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Ein Nudbli auf die literarifche Production bes ' 
Jahre 1858, 


Jahr 

Es dürfte nicht unzweckmäßig und manchem unſerer 
keſer willkommnen ſein, wenn wir jegt, bei Beginn des 
Jahres 1859, alſo ein Decenniun nad einer aufgeregten 
Beriode, von Der mir und auch für Kiteratur und Kunjt 
Ye außergewöhnlichiten Folgen verſprachen, einen Rück— 
if auf Die 
werten und Damit eine Urt Leitfaden durd ihre verwors | 
teuen Maflen uno vielfach verſchlungenen labyrinthiſchen 
Gänge den Leſern in die Hand geben. Wir glauben, 
daß eine ſolche Meberücht und Gruppirung des Gleiche; 
artigen in mebr als einer Hinſicht inſtructiv fein müſſe 
Gine ſolche Xiteraturihau wird zugleih zu einer Zeit: 
iban, ein folder Rüdblid in die nächſte Vergangenbeit 
‚ugleih zu einem Blid in die nächte Zufunft, indem 
wir die probwirenden Kräfte, über melde die Zeit ver: 
fügt, die gegeneinander ftreitenden Principien, die berr- 
ſchenden Gewalten der Gegenwart und die normalen und 
normalen WBerrichtungen der literariihen Vropuction wie 
des nationalen Geiſtes überhaupt aus einer: ſolchen Weber: 
idau am beſten und beutlihiten kennen fernen, 


literariſche Production Des letzten Jahreg 


Ginige Unterftügung bei dieſer nicht wenig mühſamen 
Aufgabe finden mir an dem „Vorwort über Schrift: 
üellereit ud Buchhantel”, womit Karl Rlüpfel den jüngil 
erichienenen dritten Nachtrag zu feinem „Wegweiſer durch 
“r Literatur der Deutſchen“ (Leipzig, G. Mayer, 1868) 
fingeleiter hat. Indeß werden wir gerade im Gegenſatz zu 
Kiüpfel vorzugsmeife, außer ver Kiteraturgefchichte und ihren 
Srümzmweigen und Hüfftfähern, die poetifche Production bes 
raffihtigen, von deren Gattungen Rlüpfel nur dem Roman 
Beachtung fchenft, weil in diefem zufällig die Fiction mit 
“m Haudgewand ber Profa befleider ik. Man liebt 
iberbaupt Heutzutage die Vedeutung des poetiſchen Schaf- 
imt und ver voctiſchen Schöpfungen zu unterfhäten, | 
ebigon doch im ihnen gerade die feinften geiftigiten Säfte 

159, 1 


des nationalen Geifted und der Zeitbildung zur Blüte, 
freilich auch oft zur giftigen Miöblüte gedeihen. Und ſelbſt 
in ihren oft jehr abſcheulichen und fchänlihen Aiterbildun: 
gen und Ausartungen bleibt Die poetiiche Produetion in 
hohem Grate ald Gulturmeffer und Krankheitäiumptom 
wichtig, um danad die ſittliche und geiftige Entartung 
und Verkommenheit einer Zeit, beurtheilen zu fönnen, 


: Voetiihe Werke werden außerdem wabriheintiih immer 
an dauernd populärer Mirfung vie Werke der Profa 


überragen. In Bezug auf audgebreiteten Einfluß kom— 


men Ariſtoteles und ſelbſt Plato nicht Homer und Sopbo: 


kles, Baco nicht Shaffpeare, Kant und Schelling nicht 
Stiller und Goethe gleih. Selbſt an ih mehr projaiiche 


' Naturen, die fh auf die Literalurgeſchichtſchreibung war: 


ten, haben dieſes populäre Uebergewicht der Poeſſe dadurch 
anerkannt, van Ne faft ausſchließlich vie „portiihe” Na— 
tionalliteratur in ihren Literaturgeſchichten bebanvelten. 
Trotzdem iſt eö zu beflanen, daß die proſaiſche National: 
literatur in Deutſchland noch feinen fo grünbliden Bear: 
beiter gefunden bat, wie ih die poetifche deren jo vieler 
rühmen darf; und es iſt dies um jo mehr zu beflagen, 
da dieſe Gelehrten mit ihrem überwiegend kritiſchen Geiſte 
und ihrer tendenzlöfen Richtung meift weit mehr auf bie 
Proſa ald auf die Poeſie angewieſen zu fein ſcheinen. 
Das bemweilen aud einige neuere Literaturgeſchichten, bie, 
ſoweit fie zufällig die Profa betreffen, bei aller Tendenz 
in ſcharfſinniger Grörterung zum Theil vortrefflich, foweit 
fie die Voeſie betreffen, ſchwarzgallicht, einjeitig und oft 
im höchſten Grave ungerecht find, Wenn man wie Ber: 
vinus die verbaßte poetische Production der Gegenwart dann 
ganz beifeite liegen läßt, jo hat dies Verfahren noch Sinn 
und Logik; aber weniger ritterlich ift ed, ſie nur dazu zu 
benugen, um mit ihrer Berunglimpfung und Herabſehung 
ganze Bände zu füllen, dieſes Geſchäft zu feinem Metier zu 
machen und ji durch was dadurch Ermorbene das Beben 
zu verlüßen, während man ed andern dadurch verbittert, 
Wenigitens follte man dann doch die Artigkeit haben, 
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zum Scluffe eine Danfadrefie an die fo audgebeuteten 
Dichter folgen zu laſſen oder ihnen einen Theil des Ho— 
norard, foviel auf jeden nad der mit feiner Berunglim: 
pfung gefüllten Bogenzahl kommen würde, ald Schmer: 
zensgelder zuzuftellen, 

Darum loben wir e8 an Klüpfel, daß er, der und 
ebenfalls eine mehr verftändig = profaifche als naiv = poetische 
Natur zu fein ſcheint, fih darauf beichränft hat, das 
Publifum nur auf den verfhienenen Gebieten der Profa 
zurecht zu mweifen, obſchon er aus demfelben Grunde vielleiht 
am beiten gethan Hätte, au den Roman beifeite zu 
laffen. Bon feinem Berhältnig zur Poeſſe und feiner 
literariſchen Parteiftellung überhaupt zeugen mol genügend 
die folgenden Worte: 

Daß die Poeſie in unfern Tagen feine bedeutenden Leiflun: 
en aufjuweifen hat, iſt eine Ba Sache. Die portifche 
——— hört zwar nicht auf und hat ſich im, der Quantität 
egen früher faum vermindert, aber von bem neuen Gedicht⸗ 
—— wird nur wenig gefauft und geleſen, das, mas 
Abfap findet, find nur die neuen Auflagen älterer anerfanuter 
Dichter, 

Rechnet er Geibel, deſſen Gedichte 45, Freiligrath, deſſen 
Gedichte 18, Prutz, deſſen Gedichte 4, Julius Hammer, 
deſſen „Schau um dich und Schau in dich“ 8 Auflagen 
erlebt haben — von andern Gedichtſammlungen, welche 2 
oder 3 Auflagen erlebten, nicht zu ſprechen — ſchon zu 
den „ältern‘‘ Dichtern? Und ftehen viefen Erfolgen auf lyri—⸗ 
chem Gebiete nicht die Bühnenerfolge von Stüden wie 
Zuriel Acoſta“ und „Zopf und Schwert”, „Der Fechter 
von Ravenna”, „Die Journaliften” und „Die Balen: 
tine”, „Narciß“, „Die Karlsſchüler“ und „Graf Effer” 
u. f. mw. vollfommmen ebenbürtig zur Seite? Behauptun: 
gen wie bie angeführte können bei einem Bücherkenner 
wie Klüpfel doch nicht aus Unkenntniß herrühren; fie 
müſſen einen Zwed haben, der ih au, wie wir glau— 
ben, leicht erratben läßt. Es iſt aber bevenflih, in fo 
abſprechender Weife über die Porfle der Gegenwart zu 
urtheilen, folange man es Goethe nicht vergeben kann, 
daß er der Uhland-Schwab'ſchen Dichterſchule einen „reli: 
gids = fittlich poetifchen Bettlermantel“ angehängt bat. Daf 
ferner Klüpfel die humoriſtiſche Literatur, auch foweit fie 
der Profa angehört, im ganzen ſehr fllefmütterlih be: 
handelt, verſteht fih von einem neuern Literaturgefchicht: 
ſchreibet — denn etwas von einem folden ift doch auch 
Klüpfel — im Grunde von felbft. 

Einige Bemerkungen und ftatiftiihe Angaben des 
Borrednerd werden und für den Zweck, den wir und mit 
gegenwärtiger Betrachtung vorgefegt haben, von Nutzen 
fein und verdienen an vieler Stelle angeführt zu werben. 
Klüpfel bemerft mit Net, daß die literarische Production 
der beiden legten Jahre wie in frühern Jahren eine 
Fruchtbarkeit entwicelt babe, welche dad Bepürfniß weit 
überfteige. In andern Gebieten menſchlicher Ihätigfeit 
werde die Menge des Erzeugniſſes durch die Nachfrage 
und ven Bedarf beftimmt, und ein mislungened Product 
fönne ſich nicht in vie Ränge auf dem Markte behaupten. 
Anterd verbalte ed fih beim Buchhandel, wo nicht immer 
der augenblickliche Erfolg über die Bebrutung eined Han: 
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deldartikels entſcheide Für den Kaufmann jei jede Waare 
gut, deren Abſatz geſichert ſei, für den Verkäufer von 
Geiſteserzeugniſſen aber genüge dieſer Geſichtspunkt nicht. 
Denn wie der Schriftſteller nicht blos den Beruf habe, 
den geiftigen Anfprüden ſeiner Zeitgenoffen zu genügen, 
fondern aud den, neue Bedürfniſſe zu fhaffen, indem er 
Gedanken ausſpreche, welche befruchtend wirken und neue 
Bahnen des geiftigen Lebens eröffnen, jo habe auch ber 
Buchhändler die Aufgabe, an der Erziehung des Publitums 
mitzuarbeiten und nach ver Brauchbarkeit feiner Maare in 
biefer Richtung zu fragen. Klüpfel fährt dann fort: 

Dies if nicht bios eine ideale Anforderung, welche mit ben 
faufmännifchen Interefien eines Berlegers im Miperftreit fände, 
fondern fein Credit hängt davon ab, die Erfüllung diefer Auf: 
g muf die Grundlage feiner buchhändleriſchen Stell und 

ihre bilden. Die Mafie werthlofer oder fchädlicher Bücher 
fönnte nicht fo fehr fich vermehren, wenn die Verleger in ihren 
Unternehmungen mehr Kritif übten. Gar manche Erzeugniſſe 
ber Biteratur verdanfen ihr Dafein nicht dem wirklichen Bebürfs 
nin des Publilums oder der geiftigen Schoͤpferkraft ihres Mer: 
faffere, fondern der Speeulation ober ber Urtheilsiofigfeit des 
Verleger, umb verfperren guten Büchern die Bahn, 

Klüpfel weiſt dann weiter auf die Thatfache Hin, daß 
der Abjag oft gar nicht im richtigen Verhältniß zu dem 
innern Werth ver Bücher ftebe; nicht fowol, daß ſchlechte 
Waare befonderd glänzend abginge, obſchon ſich jedoch 
auch davon Beiſpiele fänden, als daß das Mittelmäßige 
den Vorzug erhalte vor dem Ausgezeichneten. Das alles 
it fehr richtig. Der Buchhandel ift fo ſehr ſchuld an 
der vielen ſchlechten und verwerflichen Riteratur, daß es 
olelleicht gerechter und nũtzlicher wäre, wenn man weniger 
die Autoren, welche ſchlechte oder ſchädliche Bücher pro: 
buciren, ald die Buchhändler, melde fie verlegen und oft 
dazu anregen, aufs firengfte recenfiren wollte oder Eönnte, 
Breilih würden dieſe Verleger fehr wahrfcheinlich über 
Beeinträhtigung ihres Gewerbes und zugleich vielleicht 
twegen Injurien Magbar werben, was der in feinem Ge— 
werbe und in feiner Ehre beeinträdtigte Schriftſteller aus 
guten Gründen fat nie thut, weil es ihm doch zu nichts 
beifen würde. Jedenfalls ift es von aroßem Werth, 
wenn der Buchhandel, wie, dies jegt mehr und mehr ver 
Ball ift, am feine hobe nationale Aufgabe gemahnt wird. 
Man muß gänzlib und für alle Zeiten von den Grund: 
fügen zurüdzufommen ſuchen, die noch Kaiſer Joſeph im 
Betreff des Buchhandels und Verlags hegte, indem er 
4. B. in einer am 20. November 1780 ertheilten Reſo— 
lution fih dahin ausjprad: N 

Mer ſich Bettern, Barbe, Papier und Prefie anfchafft, kaun 
druden, wie Arumpfflriden, und wer gedrudte Bücher ſich madıt 
ober einfchafft, Fann felbe verfaufen; jedoch haben alle ven öffent: 
lichen Boligeir und Genfurgefegen genauenftens zu unterliegen. 
Die laͤcherlichen Atteflate und Prüfungen der Gelebrfamfeit, fo 
der Regierumgsreferent von demjenigen, wer eine Buchband- 
fung führen will, fordert, find gang abfurd. Um aus der Lefung 
ber Bücher einen wahren Mugen zu ziehen, da braucht es viel 
Kopf, und würden wenige die Prüfung aushalten, ob ihnen 
bas Leſen wahrhaft nusbar fei. Um aber Bücher zu verfaufen, 
braucht man Feine mehrere Kenntniß, als um Käfe au verkaufen, 
nänlidy ein jeder muß fich die Garung von Büchern oder von 
Kaſe zeitlich einſchaſſen, die am mehrften gejucht werben, unb 
das Verlangen des Publifume durch Preife reizen und nüßen. 


Gerade dieje halbhumoriſtiſchen Anſchauungen feinen 
aber vielen Buchhändlern nur zu fehr ringeleuchtet und 
ifnen zur Richtſchnur gedient zu haben. 

Klüpfel ſpricht weiterhin jein Bedauern darüber aus, 
daß es bisjegt am flariftiihen Nahweifungen über ven 
Abſatz der verſchiedenen ſchriftſtelleriſchen Erzeugniſſe nad 
riteratur zweigen, Ländern und Lebenskreiſen fehle, und 
srrjuht nun, einige Beiträge zur Statiſtik des Buchhan— 
dels zu geben, ſoweit fie ihm durch eigene Beobachtung 
und durch Mittbeilung befreundeter Buchhändler mög: 
lb ferien. Was den literarifhen Verkehr Deutſchlands 
berrefte,, jo gelte ald ausgemacht, daß in Norddeutſchland 
nel mehr Bücher geihrieben und gekauft würben als in 
Sſüddeutſchland; beſonders Sachſen ( die fähllihen Herzog: 
thümer wol mit inbegriffen) und die Mark feien mol am 
freib- und faufluftigiten. Sicherlich verdient Die Gr: 
ſcheinung beachtet zu werden, daß die Verfaffer von Rit— 
ter: und Räuberromanen faft ausſchließlich Norddeutſche, 
zum größten Theile aber in den ſächſiſchen Yanden gebe: 
ren oder anfällig waren. Erſt im neuerer Zeit fcheint 
Wien, das ſich freilih immer im Gurten wie im Böfen 
seripätet, auf dieſem Gebiete mit Norddeutſchland, nach— 
dem Diele Gattung literarifcher Broduction bier ſchon bei 
weitem nachgelaffen bat, in Goncurrenz treten zu wollen. 
Außer den genannten Yanpftriden, beißt es in ver Klüpfel'- 
ſchen Vorrede weiter, ſei das in geiftigem Intereffe gerade 
nit voranftebende Defterreih ein von den Buchhändlern 
beſonders berüdjichtigtes und geſchätztes Abſatzgebiet, wäh: 
rend auffallenderweiie das benachbarte Baiern für den 
ſchlechteſten Bühermarft gelte. Schon günfliger als in 
Baiern ftelle ih die Sadıe in Würtemberg; Stuttgart 
fei ein Hauptplatz für die literariiche Production, weniger 
freilih für den. Abfag. Das umgekehrte Berbälmiß finde 
im Baden und ver Rheinpfalz ftatt, wo ſchon ver all: 
armeine Wohlſtand des Molfd ven Bücherkauien günftig 
fet, während die Productiondluſt zurüdträte. Vom Jahre 
1831 jei der Buchhandel im Wahlen geweien bis zum 
Jahre 1846, dann jet infolge der Theuerung und noch 
mebr der politifchen Greigniffe im Jahre 1848 eine Ab: 
nahme eingetreten, bie fich aber mit der hergeitellten Ruhe 
allmählih wieder ausgeglichen habe. Beionders auffällig 
zeige ih die Zunahme der Buchhandlungen in Berlin, 
Leipzig und Stuttgart; Berlin babe 1831 nur 80, im 
Jahre 1855 dagegen 195, Leipzig 1831 79, 1855 156 
und Stuttgart 1831 17, 1855 dagegen 55 Buchhand— 
lungen gehabt. Leider nehme gerade der Abſatz von Büchern 
wiſſen ſchaftlichen Inhalts in neuerer Zeit ab, da die ſchma— 
ken Befoldungen der Univerjitätölehrer, Lehrer, Geiiliden 
und Merzte nicht mehr zureichten, um neben den ich fort: 
dauernd ſteigernden Ausgaben für die täglichen Bedürf— 
niffe einen Bücheretat zu erübrigen. Doch fängt dies 
vielleicht auch mit ver Abnahme höbern wiſſenſchaftlichen 
EStrebens in diejen Kreifen zulammen, wie ja auch unter 
den Stubirenden, nach der VBerfiherung vieler Univer— 
frätälehrer, dieſe Abnahme ſich bemerkbar macht, indem 
de meiften ich darauf befhränfen, genau nur die Kennt: 
niffe zu erwerben, die für das Brotftubium nötbig und 
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zum Zweck ber Prüfungen geſetzlich vorgeſchrieben find 
Daher aud wol der von Klüpfel beflagte Umſtand, daß 
bie frühern Literaturzeltungen, die ſich gründlicher, mit 
Auszügen verbundener Beurtheilungen rein wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke befliffen, eine nad der andern verſchwunden 
find, weil ihnen feine gemügende Theilnahme mehr ent: 
gegenfam. Klüpfel fährt fort: 


Diefes unnatürliche Verhältniß iſt um fo mehr zu bedauern, 
als mit der größern @innahme in den höhern Rreifen der Ge: 
fellfhaft feineswegs der Aufwand für Bücher verhältnigmäßig 
fleigt, indem ber Lurus in andern Dingen das Büdjerbubget 
auf eine unglaublich Feine Summe herabbrüdt. Während in 
England und theilmeife auch in Franfreich auf den Wamilien- 
gen des Adels eine Bibliothel zur Ausftattung dee Haufes ge: 
hört und eo auch bei deurfchen Aamilien der adelicdhen und bürs 
gerlichen Ariftofratie früher Eitte war, eine Bücherſammlun 
zu halten, fo ift es jept eine große Seltenheit geworben, da 
in einem Haufe alljährlich eine beſtimmte Summe für Bücher 
verwentet wird. Zu bem allgemeinen Gebrauch der Ramilie 
wird etwa aufier ben ul: und Rinderbücern noch eine Auss 
abe von Schiller und Goethe, ein Gonverfations: Lerifon, eine 
Seitfeheift jur Unterhaltung und Beichrung und, wenn'q hoch 
kommt, eine Weltgefchichte angefchhaftt. in diefer Befchränfung 
gebt die Literatur wol auch in die Kreife des fädtifchen Sands 
merleritandes herab. An die Stelle der Ramilienbibliorhef tritt 
vie Theilnahme an einer Leſegeſellſchaft, das Abonnement bei 
einer Leihbibliothet, und diefe Imititute find es, auf welde der 
Verleger von Werfen für die Unterhaltung vorgugsweife zu rech⸗ 
nen hat. Der größere Theil des Etats der Leſegefellſchaften wird 
in der Megel für Zeitfchriften verwendet, für Bücher bleibt nur 
ein Feiner Theil übrig. 


Da wir auf Klüpfel's „Wegweiſer“ und bie Nach— 
träge dazu ſpäter nicht weiter zu ſprechen kommen wer: 
den, jo wollen wir gleich bier noch bemerken, daß dieſer 
Reifeführer durch die deutſche Profaliteratur, deſſen Zwed: 
mäßigkeit und Braudbarfeit eine Thatſache if, zu jenen 
Werken gehört, mie fie nur deutiher Sammelfleiß zu 
Stande bringen kann. Der Verfaſſer verüichert, den grö— 
fern Theil der von ihm beurtheilten Bücher aus eigener 
Anſicht zu fennen, was bei der enormen Menge dieſer Bücher 
und Schriften einen mwahrbaften Rieſenfleiß voraudfegen 
läßt. Unmöglih aber konnte er alle lefen, und er bat 
fih daber bei vielen auf fremdes Urtheil ftügen müffen ; 
namentlih nennt er das Zarndefhe „Literariſche Gen: 
tralblatt” als die Quelle, die er vorzugsweife benupt 
habe, wenn ihm die Autopfie eines Buchs feblte. Seine 
eigenen Urtheile laflen fih, wie wir glauben, an einem 
gerwiffen Geift ver Mäfigung erkennen, ter aud am 
allerwenigften da fehlen darf, wo über ein Buch in nur 
wenigen Zeilen abgeurtheilt wird. Tadel erfordert mehr 
noch als Yob einer eingehenden Motivirung, weil er jonft 
leicht den Gharalter der Gehäſſigkeit erhält und doppelt ver: 
legend wirft. Zu den jhroffiten und abſprechendſten Ur: 
theilen gehört das über Gottſchall's Literaturgeſchichte, 
die doch gewiß ihre Verdienſte hat, welde felbft von einem 
Gegner feiner Richtung nicht fo gänzlich überfeben werden 
durften, wie bier geſchieht. Auch unfere Zeitſchrift Hat 
ſich über eine ſolche Kürze des Urtheils zu beklagen, indem 
von ihr rundiveg behauptet wird, daß fie ih nur auf Unter: 
haltungsliteratur beichränf. Man möchte danach faft 
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glauben, daß Klüpfel unfere Blätter nur oberflächlich kennt, 
Es ift richtig, daß die „Blätter für kiterariiche Unterhal⸗ 
tung‘ über diejenigen Schriften, welche man zur Unter: 
baltungeliteratur zu rechnen pflegt (obſchon doch eigentlich 
nur die Grzäblungeliteratur, nicht aber Die Göhern Gat— 
tungen der Porfte, auch nice Reifen, Biographien u. ſ. m. 
in viefe Kategorie fallen), ausführlihere und vollſtän— 
digere Rundſchauen bringt, ald irgendein anderes kritiſches 
Blatt; wenn ſich aber Klüpfel vie Mühe geben wollte, 
den erſten beiten Jahrgang derfelben zu vurdblättern, jo 
würde er ſich jehr bald überzeugen, daß Naturwiflen: 
fhaften, Geſchichte (inſofern jle nicht auf blos gelehrte 
Specialforfhung binausläuft), Sagen: und Literatur: 
geſchichte, auch die ältere deutſche, Culturgeſchichte, Phyſiolo⸗ 
gie, VPſychologie, Anthropologie, Ethnographie, Staats: 
wirthſchaftolehre, ſelbſt Theologie, ſoweit ſie in die all— 
gemeine Bewegung auf kirchlich-religiöſem Gebiete ein: 
greift, von d. Bl. keineswegs ausgeſchloſſen jind, daß 
vielmehr die diefen Disciplinen angehörenden Hauptwerfe 
oft in fo eingebenper Weiſe beiproden werben, daß fie 
nit jedem „unterhaltend“ dünken mag. Ja, Über ge: 
wiſſe wiſſenſchaftliche Disciplinen llefern unfere Blätter fo 
vollftändige und überſichtliche Referate, wie ſicherlich Fein 
andered Journal. Wir jagen dies nicht, um unfere 
Blätter vor dem Publikum berauszuftreihen, was jle auch 
unfern Leſern gegenüber kaum bedürfen, fondern um ben 
Verfafler ded Wegweiſers“ Fünftig zu größerer Vorſicht 
in feinen Urtheilen aufzufordern. Auch über die von 
dem Schreiber dieſes aus des Dichters Briefen unb Ta: 
gebüchern zufammengeftellte Biographie Ernſt Schulze's 
finden wir im „Wegweiſer“ eine Bemerkung, welde 
der Berichtigung bedarf. Klüpfel fagt darüber: 

Schr Intereffante Mittheilungen aus dem innern Leben 
des Dichters, die aber im gamgen den betrübenden Eindruck 
machen, dag das, was man als tragiiches Geſchick anzujeben 
pflegte, im Grunde ſelbſtverſchuldete Verlehrtheit und Frivolität 
it, Der Herausgeber ſcheint nicht r willen, daß die Befigerin 
ber Briefe, die er nach den im Nachlaſſe Schulze's vorgefum: 
denen Gopien bemugte, noch lebt und wol fehr überrafcht fein 
wird, daß bas, was fle als leidenfchaftliche Ergüſſe eines tief 
bewegten Herzens hingenommen und für ein zwiſchen bem Ber- 
fafler und ihr beſtehendes Geheimniß bewahrt or von ihm ſelbſt 
ala berechnet Fünflleriihe Schöpfung angeſehen wurde, bie er 
als literarifche Erzeugniſſe für die Nachwelt durch Gopien fichern 
gu müjjen glaubte. 

Es wäre merkwürdig, wenn wir ald Herausgeber ver 
Biographie nicht gewußt haben follten, daß bie Beiigerin 
der Originallen viefer Briefe noch lebt; mas aber bie 
Gopien betrifft, fo erhielten wir biefe durch Schulze's 
Schweſter, die noch im Klofter Wienhauſen lebende Frau 
Superimtendentin Hornboſtel, fiherlih nicht ohne voran: 


gegangene Verſtändigung zwiſchen ihr und der Beſitzerin 


der Driginalien. Die Behauptung Klüpfel's, daß Ernſt 
Schulze jelbft feine Briefe an Adelheid Tychfen ale „be: 
rechnet künſtleriſche Schöpfung” angefeben habe, wollen 
‘wir bier auf ſich beruhen laſſen, obſchon fie uns fehr 
wenig begründet zu fein ſcheint. 

Indem wir mun darangehen wollen, von unferm 
Standpunkt eine georängte Ueberſicht der leptjährigen lite: 


4 





| 
| 
| 


rariſchen Grzeugniffe zu geben, finden mir mich über: 
ftüſſig zu bemerken, daß wir keineswegs ausſchließlich ſolche 
Werke und Schriften berüdfidtigen werden, die auf dem 
Titel zufällig Die Jahreszahl 1858 tragen. Da uns 
jedoch die Maffe dieſer Erjcheinungen nöthigt, und doch 
in gewiffe Grenzen einzuſchränken, gedenken wir vorzuge: 
weiſe nur diejenigen Publieationen zu berücdjichtigen, welche 
im Jahrgang 1858 d. Bl. entwerer im Tert beſprochen 
oder doch in der Bibliographie aufgeführt und dabei in 
einer ober der andern Hinſicht bedeutend ober für ihre Gat⸗ 
tung harafteriftifch find oder von namhaften Autoren berrüß: 
ren. Auf vollitändige Nomenclatur müſſen wir überhaupt 
aus verfhiedenen Gründen von vornherein verzichten. 
Bon Klüpfel's obenerwähntem „Wegweiſer“ iſt der 
bequemfte und nächſte Uebergang zur Literaturgeſchichte 
Was die allgemeinen Geihihten ver deniſchen National: 
literatur betrifft, fo Fällt hier zuvörderſt ihre tendenzibſe 
Richtung auf, wovon zunächſt Koberflein und (andere 
BVerfaffer von Werfen, die mehr Compendien find, freigu⸗ 
fprechen jein mögen; aud trifft dieſer Worwurf wenig 
oder gar nicht die Kiterarhiftoriker Wadernagel, Cholevius, 
Hilfebrandt, der vielleiht nur zu kritiſch im das Detail 
der von ihm beurtheilten Schriften und Schriftfteller ein: 
gebt, und Th. Mundt, der wol auch wie jeder feine Sym⸗ 
patbien und Antipatbien bat, aber in feiner alle europäi- 
fen Literaturen umfallenden „Geſchichte der Gegenwart” 
in Humaner Weiſe vie einzelnen Dichter und Schriſtſteller 
aus ihrem eigentbümlihen Weſen herauszuerklären ſucht. 
Dagegen W. Menzel, K. Barthel, M. Brühl (viejer 
vom Fatbolifhen Stanppunft), Vihmar, Julian Schmirt, 
Gottihall, jelbft Gervinus, der noch von allen bad 
allgemeinfte wiſſenſchaftlich gebildete Publitum Hat, ba: 
ben ihre Tendenzen, umd jede religiöfe oder politiihe 
Bartei kauft oder liet die Literaturgefchichte, vie ihrer 
Richtung am meiſten zuſagt. Vielleicht kann man nad 
der Menge der Auflagen, die jeve erlebte, vie Stärke und 
den Umfang der verfcienenen Parteien einigermaßen er: 
meflen. Diefe Tendenzen fpiegelm fi nicht blos in dem 
Verhalten ver verſchiedenen Literaturhiftoriker gegenfiber 
der Literatur der Gegenwart, die von bem einen verächt⸗ 
li ignorirt, ven dem andern zu Fleiſchſtückchen zerhackt, 
von dem dritten ald vie bisherige höchſte Entwickelung 
unferer Nationalliteratur gefeiert wird, ſondern felbft im 
der Behandlung älterer Perioden. Der eine verfümmert 
und verflümmelt und Gorthe'8, der andere Schiller's Bild; 
der eine erkennt in 2effing ven großen Apoftel modern 
bumaner Bildung, der andere verwirft ihn als unchriſtlich; 
der eine läßt überall feine demokratiſchen, der andere feine 
conftitutionellen oder ultraconferwativen Tendenzen durch⸗ 
blicken. Dabei herrſcht die größte Verwirrung; die Bala: 
dine des „geſunden Menſchenverſtandes“ umd ber bürger: 
lichen Sittlichkeit heben trog dieſer Sittlichkeit den zwar 
gentalen aber frivolen und mit der Sittlihfeit feinen Spaß 
treibenden Heinrich Heine aufs Schild und berufen ſich 


auf feine Ausſprüche wie auf die Sprüche des heiligen 
Evangeliums; die Gegner der Bourgeoijiemoval und bes 
Voiliftertbums wollen doch wieder nichts von den Roman: 
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üfern willen, bie doch im dieſer Beziehung ven aller: , tem wie im Böſen gerecht zu werben; endlich in ven eflef- 
liſchen Leifhingen der Modernen das Bleibende vom Ber: 
 gänglihen, das Wahre vom Unwahren, vie Frucht von 


freieften und vorurtheilsloſeſten Stanvpunft einnahmen und 
die (3. B. Tieck, Eichendorff, Achim von Arnim, Brentano, 
Kofmann u. f. m.) einen fortvauernden Krieg gegen ‚alle 
Arten der Philifterei führten. Diefe Literaturgefhichten 


haben meiſt ihre fehr großen MDerbienfte; keine andere 


Nation befigt ſolche von gleichem Werth, aber infolge 
ihrer jubjectiven Färbung erhält man durch jie fein un— 
getrübtes Bild unferer Literatur, fo reich fie auch an ſinn⸗ 
reihen Gombinationen, wie namentlih die Gervinud'jche, 
an sortrefflichern Gharafteriftifen einzelner Autoren und 
an auögezeichneten Analyfen einzelner Werke fein mögen, 
Robert Brus bat in Mr. 50 des „Deutſchen Muſeum“ 
an beveutfames Wort über die moderne Riteraturgejcicht- 
ſchreibung gefproden, und vollſtändig flimmen wir ber 
Bemerfung bei, mit der er feinen erfien Artikel ſchließt: 


Diefe ewig vermifchten Atome von Licht und Schatten, von | 


Wahttheit und Irrthum zu fondern, ift denn alfo die mächfte 
und dringenbfte Mufgabe bes Hiftorifers überhaupt, fo auch bes 
iterarhiftorifers unferer Tage, und er wird fie nur erfüllen 
Founen,, indem er weder ausfſchließlich zur einen noch zur andern 
Fahne, weber zu ven Jbealiften noch zu ben Mealiften, weder zu 


den abfiracten Lobrednern noch zu den ebenfo abfiracten Ders: | 


ädhtern unferer Literatut fchwört, ſondern, geftüßt auf ein höhe: 
res Prineip, in welchem jene Gegenfäge ſelbſt aufgehen, ſtren 
den Meg der Mitte innehält, ber ihm die freie Musiicht — 
reits wie mach links geſtaitet. Dieſe Art der Aufſaſſung, wir 


wiederholen es, hat wenig Pilantes und Glanzendee, und wer | 


ich entfchließt, fie zur feinen zu machen, der muß auch von 
vornherein auf das laute Beifallsgeichrei der Menge —— 
Ya er muß ſich vielleicht gefallen laſſen, daß man feine 
#elleng farblos und langweilig ſchilt; — ihm wird dann immer 
noch der Troft bleiben , burch feine farbloje und langweilige Dar- 
üellung mehr zur wirklichen Aufklärung bes Bublifums und damit 
auch zur enblichen Löfung der uns geitellten Aufgaben beigetras 
gen zu haben als jene pifanten und glänzenden Schriftiteller, 
die durch ihre farbreichen, aber einfeitigen und unwahren Aus: 
forüche die Öffentliche Meinung nur immer mehr verwirren und ben 
Zag ber endlichen Genefung nur immer weiter binausfcieben. 
Die Frage ift freilih die, ob bereits in unferer Zeit, 
die fo überaus reich iſt an fih gegenfeitig befehdenden 
politifchen, religiöfen, forialen und literarifchen Gegenfägen, 
uniere legte und glängenpfle Literaturperiope von Herder, 
Goethe und Schiller an bis jegt mit berfelben Objectivi: 
tät behandelt merben kann ald die frühere, Namentlich 
wird es für ben Literaturhiftoriker immer eine höchſt ſchwie⸗ 
tige Aufgabe bleiben, durd feine Präpilectionen für den 
einen oder den andern unferer jogenannten claſſiſchen 
Säriftfteller wie dur die perfönlihen Beziehungen zwi: 
fhen Herder, Schiller und Goethe hindurch ben wichtigen 
Weg zu finden und in der Auſdeckung ihrer Verirrungen 
und Gebrechen, die doch nicht ungerügt bleiben können, 
weil gerade bie Fehler großer Männer die verführerifchiten 
und fonit Fchädlichften find, wie in der Darftellung ihrer fo 


Vorbilder fein follen, mit ſicherm Takt ein anftändiges Maß 
m balten; ferner den Talenten und Beflrebungen der jet 
jo allgemein unterſchaͤtzten Romantifer, die ficherlich in ihrer 
Griammtheit als ein höhft merkwürdiges, wenn aud viel: 
had blohen Licht nebel ausſtrömendes Sternbild am Horizont 


der Spreu, die lebengvollen Keime von den in ſich tod⸗ 
ten zu ſondern. 

Den ältern Perioden unferer Piteratur wurden aud 
in letzter Zeit die erfolgreichften Studien gewidmet. Dem 
vortrefflihen Werke Wadernagel'd über das deutſche Kir: 
henlied folgte die „Deutſche Siontharfe” von Simrod, 
der aud eine Schrift über die Nibelungenftropbe und 
von „‚Heliand‘ (neben Köne und Beorg Rapp) eine treff⸗ 
lihe Bearbeitung herausgab. Nennenswerth find ferner, 
außer dem „Heldenbuch“ von dem verftorbenen F. G. 
von der Hagen, der ald eigentlicher Begründer dieſer Stu— 
dien doch immer befondere Beachtung verdient, die Ar— 
beiten von 3. Keller über Otfried von Weiffenburg, 
von M. Haupt über Neidhart von Meuenthal, von KR. 
Haſe über das geiftlihe Schaufpiel, von Schröer über vie 
beutfhen Weihnahtöfpiele in Ungarn, von H. Biihoff 
über Srbajtian Frank, von F. Strehlke über Martin Opitz, 
über den auch Hoffmann von Falleröleben cine bibliogra- 
phiſche Schrift ald „Vorläufer und Probe der Büder- 
kunde der deutſchen Dichtkunſt bis zum Jahre 1700” ver- 
öffentlichte. Geiler von Kaiſersperg's Schriften erſchienen 
in neuer Auswahl, Herausgegeben von Braun, und D. 
Schade ſammelte Satiren aus ver Neformationdgeit. Hier 
ſchließen wir gleich die deutſche Sagenforfhung mit an. 
Hanfen bradte friefifhe, Pröhle unterharziſche, Schmig 
eifler, F. Müller fiebenbürgifhe, Bechſtein thüringer, 


‚ Enslin franffurter Sagen, Rochholz Sagen aus dem Aar- 


gau und Freih. von Keoprehting Sagen aus dem Ledhrain. 
Haltrich ſammelte deutſche Woltsmärden. Auch W. Schä- 
fer's Schrift: „Deutſche Städtewahrzeichen““, enthält inter- 


eſſante Beitrage zur deutſchen Sagengeſchichte. 


Den reichlichſten Zuwachs erhielt auch diesmal die un— 


ſere neuclaſſiſche Periode betreffende Literatur, und na: 





mentih war die Goethe: Schiller: Literatur fortwährend 
im Anſchwellen. Man menbet biefen beiden Männern 
ein Stubium zu, wie fonft nur ben claſſiſchen Autoren 
des Altertfums. Beſonders ſtudirt man an Goethe 
herum, deffen Leben und Schriften allerdings aud viel 
mehr Geheimniffe und Räthſel enthalten, ald das Leben 
und Wirken Schiller's, die viel Elarer und unzweideu— 
tiger dem Blicke vorliegen. Das von 3. Freſe trefflich 
überfeßte und auch in einer mohlfeilen englifhen Ausgabe 
in Deutjchland erjchienene Werk über Goethe von dem 
Engländer ©. 5. Lewes ift jo vielfah und ausführ— 
lich in d. Bl. befprocden worden, daß wir ed ‚bier nur 
einfach zu nennen brauden. Die ſchon früher amgeregte 


‚und von Lewes wie auch gleichzeitig von Goedeke und 
ftrahlenden Borzüge und Tugenden, in benen jie und ewige | 


der deutſchen Literatur glänzten, in jeder Hinficht, im Bus 


Dünger zu Ungunften Bettina’s entſchiedene Frage, in: 
tieferen dieſe mit ihren Briefen das Publikum wnftifleirt 
und die befannten Goethe'ſchen Sonette willfürlih und 
ungerechtfertigterweiſe auf fh bezogen babe, führte zu 
einer Polemik, indem namentlich H. Siegfried in einer 
nicht Sehr glücklich filifirten Epiftel an Lewes für Bet: 
tina’8 Anſprüche in die Schranken trat. In einem bei 


meitem taftvoller und gründlicher gearbeiteten Plaidoyer 
hat ih dann meiter nob A. Boden (in Nr. 30 bed 
„Brankfurter Mufeum’) Bettina's angenommen, worauf 
wir hiermit einfach vermeifen wollen. Wenn man übri: 
gend verlangt hat, daß Bettina felbft mit einer runden 
und beftimmten Erflärung hervortreten folle und dieſes 
Berlangen, weil es gegen eine Frau gerichtet ſei, als ein 
gröbliches und plumpes bezeichnet worden ift, fo wollen 
wir dagegen einfach bemerken, daß einer Frau gegenüber, 
welche öffentlih und namentlib mit ſolchen Anſprüchen 
auftritt, die Galanterie ihre Grenzen bat, wenn es id 
vor dem literariihen Geriht um Weftftellung ber Wahr— 
beit handelt. Neben dem Lewes'ſchen Werke behält auch 
3. MB. Scaefer's, des Merfalfers einer „Geſchichte ber 
deutſchen Literatur deö 18, Jahrhunderts“, in zweiter ver: 
mehrter. und revidirter Auflage erfchienene und durch Fri: 
tiſche Genauigkeit fih auszeichnende Biographie Goethe's 
ihren vollen Werth, und ebenfo neben beiden Werken die 
vortrefflihe, in gedrängter Vollftändigkeit auftretende Mo: 
nograpbie über Goethe, welche K. Goedeke jeinem „&rund- 
riß zur Geſchichte der deutſchen Dichtung” einverleibt bat. 
Oldenberg verfafte eine Schrift über Goethe's pädagogi— 
ſche Grundfäge, Kneſchke behandelte Goethe und Schiller 
in ihren Beziehungen zur Frauenwelt, der Holländer 
Doflerzee erörterte in einer von Lange überfegten Mor: 
lefung Goethe's Stellung zum Chriſtenthum, K. Jügel 
gab in feinem „Puppenhaus“ neue Aufſchlüſſe über Lilli 
und ihr Verhältniß zu Goethe und Th. Bergk commentirte 
in einer Schrift act Goethe'ſche Lieder, Die er theild new 
entbedte, tbeils zum erften mal für Goethe in Anſpruch 
nimmt. Was Schiller betrifft, fo wird fein Leben in einem 
umfangreihen Werke von Palleske bebandelt ‚das ald Pendant 
zu Lewes' Leben Goethe's zu betrachten und von dem der 
erite Band erfchienen ift. Wir werben darüber nach dem bald 
zu erwartenden Erſcheinen des zweiten Bandes ausführ- 
licher berihten. Karl Auguſt's Briefwechfel mit Schiller 
wurde von Emilie von Gleichen: Rufwurm veröffentlicht, 
Kuno Fiiher beleuchtete Schiller's Philoſophie und feine 
In Dramen und Gedichten enthaltenen Selbfibefenntniffe 
und Gerlinger die grlechiſchen @lemente in der „Braut 
von Mefiina”. Miele intereffante und zum Theil neue 
Mittheilungen in Betreff Goethe's und Sciller’s enthal— 
ten Diesmann’s „Goerbe: Schiller: Mufeum‘ und „Wei— 
mar: Album‘, während A, Glemens in einer geiftreichen 
Schrift Schiller in feinem Verhältniß zu Goethe und zur 
Gegenwart betrachtete. Auch int bier die „Schiller = Bale: 
vie” zu nennen, welche wurd Bild und Tert (lepterer von 
einem der Zeichner, dem geiftvollen F. Pecht) die Haupt: 
charaktere aus Schiller's Werken zur Beranihaulidung 
bringt. Zwei andere Glaffifer, Leſſing und Wieland, 
find, jener von A. Stahr in einem felbftändigen Werke, 
diefer von 3. MW. Loebell im zweiten Bande feines wie 
es ſcheint weit angelegten Werfs „Die GEntwidelung ver 
deutichen Poeſie von Klopftod bis zu Goethe's Tode’ aus- 
führlih behandelt worden, Beide Werke werben feiner: 
zeit eine grünvlichere Beſprechung in d. BI. nöthig machen 
Leſſing, dieſer feltene Mann, deffen Beftrebungen und 


Tendenzen mit ven Richtungen umferer Zeit an vielen Punk 

ten fo genau zufammenfallen, daß man ihn recht eigent- 

lich als unfern literarifchen Geſetzgeber betrachten darf, hat 

eine jo ausführlide Behandlung, wie ihm A. Stahr an: 

gedeihen ließ, fhon längft verdient, und auch Koebell wird 

man ed Danf wiffen, daß er unferer Generation wieber 

ins Gedächtniß bringt, was Wieland für feine Zeit war, 

Die Schrift von G. Findel: „Die claffiihe Periode unferer 

Nationalliteratur”, erwähnen wir nur ald einen Verſuch, die 
Forfhungen gelehrter Kiteraturbiftorifer in eine populäre 
Tonart zu übertragen; der Berfaffer ift verjelbe, weldyer auch 
K. Barthel's Nadlapwerk: „Die claffiiche Periode der deut: 
fhen Nationalliteratur im Mittelalter‘ bearbeitete. Ueber 
Gleim, diefen verdienſtvollen Protector ver deutichen Mufen, 
veröffentlichte H. Pröble, ver Berfaffer einer dankenswerthen 
Biographie Bürger’s, eine Eleine Schrift „Heim auf ver 
‚Säule‘ und andere werthvolle Mittheitungen in „Weſter— 
mann'd Illuſtrirten Monatäheften”, und Hölty's „Gedichte““ 
erſchienen in neuer vollländiger Ausgabe mit biographi— 
iher Einleitung, herausgegeben von F. Voigts. Gin ans 
derer älterer Schriftfteller, der wackere Matıbiad Claudius, 
der im feinen Schriften eigentlich unter den Deutichen zu: 
erft einen echt bumoriftifhen und dabei echt volksthüm— 
lichen Ton anſchlug, fand jeinen Biographen an W. 
Herbft, deifen Kebensbilv „Matthias Claudius, der Wands— 
becker Bote’ eine zweite neu bearbeitete Auflage erlebte, und 
der „Barde“ Kretichmann feinen Biograpben an Knothe. 
Die neue vollftändige Ausgabe von Theodor Körner's fämmt: 
lihen Werfen, welde A. Wolff beforgte, enthält dankens— 
werthe Mittheilungen über ven Appellationsrath Körner, 
das Körner'icde Haus und Theodor Körner ſelbſt und aus 
herdem eine ziemlich anſehnliche Anzahl biäher nicht ge: 
drudter Briefe zwifchen Vater und Sohn. Weichen Xi: 
teraturſtoff enthalten auch Dünger's legte Veröffentlihum: 
gen aus Ludwig von Knebel's Briefnachlaß, und zur 
Kenntniß des Jean Paul'ſchen Gemütho, weniger feines 
äufern Lebens und ſeines literarifchen Wirkens, tragen 
Jean Paul's von Täglichsbeck herausgegebene „Briefe an 
eine Jugendfreundin” mefentlih bei. Wir erwähnen bier 
noch Koberſtein's „Vermiſchte Auffäpe zur Literatur: 
geſchichte und Aeſthetik“, die Fortſetzung ver num - ihrer 
Vollendung raſch entgegenfhreitenden, in vielen Beziehun- 
gen trefflihen „Befchichte der deutſchen Literatur” von Heinz 
rih Kurz, W. Menzel's „Deutſche Dichtung von ber äl— 
teften bis auf die neueſte Zeit” und die eben ſowol in 
literatur= als culturgeſchichtlicher Hinfiht intereffante Schrift 
3. W. Appell's über die Ritter: und Räuberromantif. 
Auch dieſe rohen und cyniſchen Elemente verdienen Beachtung, 
wenn es zu einer wirklich jttengefhichtliben Begründung 
der Literaturgefbihte fommen fol. Ginzelne mitlebende 
Dichter und Autoren findet man in Schmidt: Weißenfels’ 
zweibändiger Schrift: „Charaktere der deutſchen Literatur‘, 
darunter Julian Schmidt, Frievrih Halm, Auerbach, U. 
Meifiner, Gutzkow u, ſ. w. in theils ſcharfen, theils Leichten 
Umriffen dargeftellt. Endlich if bier die Sfigge von ©, 
Liebert über Uhland als eine liebevoll in die Eigen— 
thümlichfeiten des Dichters eingebende Arbeit ju nennen, 


ganz vorzüglih aber Klüpfel's biographifhes und literar: 
bifteriiches Werk über &. Schwab, das zugleich um dieſe 
Berfönlichkeit eine große Anzahl oft genannter ober interef: 
fanter Perſönlichkeiten und Zeit: und Streitfragen aruppirt. 
In unferer ber Theorie wenig geneigten Zeit wird bie 
Aeſthetik als felbftändige Wiffenfhaft mit nicht ſehr gro: 
gem Eifer angebaut und wad darin geleiftet wird, ſcheint 
weit feinen ſehr großen Anklang im PBublitum zu 
finden, Dies ift au mol der Grund, weshalb U. Zei: 
fing’ zum Theil fharffinnige und neue Forſchungen auf 
dieſem Gebiete nicht Die verdiente Beachtung und Mürbi- 
gung gefunden zu baben feinen, zumal da er ih zum 
Thal gegen Viſcher wendet, der den meiften als eine un: 
amsftibare Autorität auf diefem Felde gilt und erft nod 
jingft mit einer Schrift „Ueber das Verhältniß von In— 
Salt uno Form im der Kunft” aufgetreten if. Wenn 
wir nob 8. Eckardt's Schrift über „Die theiſtiſche Begrün- 
dung der Aeſthetik im Gegenfag zur pantheiſtiſchen““ und 
R. Zimmermann'd „Geſchichte der Aeſthetik als philofo: 
vbifhe Wiſſenſchaft“ nennen, fo glauben wir jo ziemlich 
alles genannt zu haben, was in neueſter Zeit auf biefem 
Sebi, in das auch Gottfhall’s, ganz dem Standpunkt 
ter Movernität huldigende „Poetik“ vielfah einſchlägt, 
Servorragendes geleiftet worden iſt. Indeß verdient erwähnt 
zu werben, daß fi eine neue Aeſthetik von M. Garriere 
unter der Breffe beſindet, aus welher im „Morgenblatt’ be: 
tits einige Abfchnitte veröffentlicht wurden. Auch die Theorie 
der bildenden Künfte wird jegt wenig in felbftägpigen Wer— 
im angebaut; um fo lieber knüpft fie ih an die Betrachtung 
einzelner Kunſtwerke oder zieht ſich durch ganze kunſtgeſchicht⸗ 
liche Darftellungen hindurch, wie durch U. Hagen's ver: 
dienſtvolles Werk „Die deutſche Kunſt in unſerm Jahr: 
hundert" und durch A. Springer's „Geſchichte ver bilden: 
den Künfte im 19. Jahrhundert”. Auch auf dieſem Ge: 
biete herrſcht übrigens viel fubjertive Ginfeltigkeit und 
Berwirrung der Begriffe; die auch in der Literatur täg— 
ih zu hörende PBarole und Gegenparole „Idealismus“ 
und ',Nealiämus” klingt allerorten wider und gewifle 
Stigworte (vgl. der „Deutfhen Kunftbriefe” von A, Helf: 
ſerich erſtes Heft: „Das Kunſtſtichwort“) fummen in je: 
dermanns Obren. Wir nennen noch auf dieſem Gebiete 
Bilhelm Stier'd von gefunder und zugleich echt bichteri= 
der Kunftanfhauung zeugende „Hesperiſche Blätter‘, aus 
feinem Nachlaß herausgegeben, &. Guhl's Särift „Die 
Frauen in der Kunſtgeſchichte“ und R. Schlüter'# Reife: 
wert „Aus und über Italien“, das fi vorzugsweiſe mit 
Runft und Kuuſtwerken beſchäftigt. Einen intereflanten 
Specialbeitrag zur deutſchen Kunftgefhichte Tieferte Genfer 
in feiner „Geſchichte der Malerei in Leipzig“. Auf dem Ge: 
biete der muſikaliſchen Aeſthetik nehmen die Kämpfe zwſſchen 
den Orthodoren und den „Zufunftsmufifern”, deren Mid: 
tung namentlich F. Brendel in feiner „Neuen Zeitihrift für 
uff” vertritt, ihren Borigang, doch meift nur in Fleinen 
Ehriften, von benen wir E. Sobolewafi's „Oper, nicht 
Ireme” und Bronfart's „Mufikalifhe Pfligten” nennen. 
S Riehl's gern geleſene größere Schrift „Muſikaliſche 
Merafterko fe erlebte eine zweite verbeſſerte Auflage. 


Ein jetzt mit beſonderer Liebe angebautes Feld iſt das 
der Blographil. Mehrere hierher einſchlagende Werke ober 
einleitende biographiſche Skizzen über Goethe, Schiller, 
Leſſing, Claudius, Bürger, Kretſchmann, Göltn, Körner, 
Schwab u. ſ. w. haben mir, inſofern fie Notabi— 
litäten der Literatur betreffen, ſchon oben genannt. Da— 
mit iſt aber dieſes Feld noch lange nicht erſchöpft; wir 
haben noch die meiſterhaften Werke von Strauß über 
Ulrich von Hutten und Micodemus Friſchlin, Stin— 
ging's namentlich auch in culturgeſchichtlicher Hinſicht in: 
tereſſante Biographie des Rechtsgelehrten Ulrich BZaflus, 
Spicker's Biographie des Theologen Andreas Musculus 
und die des geiſtlichen Liederdichters Johann Heermann von 
Ledderhoſe zu nennen. Nachdem Chryſander mit einer aud— 
gezeichneten Biographie und Charakteriſtik Händel's vorange⸗ 
gangen, lieferte O. Jahn eine vortreffliche Blographie Mo— 
zart's, Marx den erſten Band eines Werks über Beethoven, 
2. Bifhoff eine Urberfegung ver Schrift Ulibiſcheff's über 
Beethoven, und Waſielewski eine Lebensbeihreibung R. 
Schumann's. Das Leben und Runfttreiben des Bildhauers 
Shwanthaler behandelte der Mündener F. 2. Trautmann 
mehr novelliftifch und unterhaltend in feiner Schrift „Zub: 
wig Schwanthaler's Reliquien‘, die auch mit nachgelaffenen 
Gedichten des Künftlers und Holzſchnitten nad ſeinen 
pbantaflereihen Gelegenheits zeichnungen ausgeſtattet iſt. 
Das Leben eines Schauſpielers, eines Schülers von Iffland, 
des in Berlin verftorbenen K. Mauer, wurde von B. Mai 
beichrieben. G. Forſter's Biographie von H. Koenig erlebte 
eine zweite vermehrte Auflage, über F. Kortüm lieferte Freih. 
von Reichlin-Meldegg eine Monographie und Gentz' Cha: 
rafter, Beben und Wirken wurde von E. Schmidt: Weifen: 
fels, der ſchon früher eine Schrift über die Rahel herausgab, 
in einem zweibänbigen Werke behandelt. An Selbfibiogra- 
pbien unb memoirenartigen Schriften mar fein Mangel. 
Grinnerungen aus feinem vielbewegten Leben verarbeitete 
Arndt in feiner bereitö in zweiter Auflage erſchienenen, zeit 
geſchichtlich intereffanten Schrift: „Meine Wanderungen und 
Wandelungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein”, G. Eilers 
gab einen fehr wichtigen Beitrag zur Kenntniß der neuern 
Zeitbewegungen in feinept mehrbändigen Werke „Meine 
Wanderung durchs Leben”, A. von Sternberg reibte in fei- 
nen graziöß gejäriebenen „Grinnerungsblättern” eine Reihe 
pifanter Mittheilungen über Perfonsn und Zuſtände anein- 
ander, Julie Burom befchenfte ihre Freunde mit ihrer Gribft: 
Biographie und felbft Bäuerle behelligte das Publifum mit 
„Memoiren”, Gine Fülle der intereffanteften Mittheilungen 
über das, was die Berfafferin in bewegter Zeit in Berlin und 
Paris, Heivelberg und Köln, Dresden, Wien und Münden 
erlebte, bieten bie Denfwürbigkeiten ver Dichterin Hel— 
mina von Ghezy, welde unter dem Titel „Unvergeſſenes“ 
erft am Schluß des vorigen Jahres erfhienen und na= 
türlih einer ausführlidern Beiprehung vorbehalten bleiben 
müffen. Die zu unterhaltendem und nicht felten etwas 
inbiscretem Geplauder aufgelegte Natur des Weibes ver— 
räth ſich aub in den Grinnerungen von Henriette Gerz, 
bie, von Fürft herausgegeben, in zweiter vermehrter Aufs 
lage erfhienen find. ine ſehr anziehende Lecture bieten 


&. Harkort's Brinnerungen aus Merico, aus feinen 
binterlaffenen Papieren zufammengeflellt von G. Kühne, 
der auch die zweite Auflage dev Erinnerungen von Eliſa— 
beth von Gtägemann mit einer biographiſchen Einlei— 
tung verſah. Ih. Mundi's vreibändiges Werk über 
Mirabeau, worin, wie im jeinem jpätern „Mobespierre“, 
eingehende Studien über die Franzöſiſche Revolution in halb: 
novelliftiicher Weile verarbeitet find, bildet den Uebergang 
auf der einen Seite zur reinen Geſchichtsliteratur, auf der 
andern zum biftorifhen Roman und zum Roman über: 
haupt. Wir menden uns bier zuwörberft zu letzterm. 
Freytag's „Soll und Haben’ bat, es ift ſicherlich nicht zu 
Igugnen, Epoche gemacht. Das beweiien die jieben Auflagen 
dieſes Romans, dad beweiſt noch mehr die literariſche Gontro: 
verſe, bie jich über ihn angeiponnen und ihr Ende noch nict 
erreicht hat. Wenn man auch in allgemeinen zugeben mochte, 
daf der Roman, laut dent vorangeftellten Motto, das deutſche 
Volk bei der Arbeit zu ſuchen babe, jo fragt es ſich doch, 
ob die für das deutſche Volk harafteriftiiche Arbeit gerade 
in ber Bobencultur und im Handel beftebe; find uns bob 
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4 B. die Holländer und Engländer in beiden ſicherlich 


weit überlegen. Es wollte manden bedünken, als ob bie 
Thätigkeit der deutſchen Nation auf geiftigem Gebiete von 
Freytag zu gefliſſentlich ignorirt und zurüdgefegt und bie 
bloße Exrwerböfrage ald folde und obne einem höhern 
Zwei zu dienen, zu fehr in den Vordergrund geftellt jei. 
Außerdem fonderten fih aus dieſer Gontroverje die beiten 
Stihworte „Idealigmus“ und „Realismus“ aus: zwei 
Schlachtrufe, die nun auf dem literariſchen Kampffelde 
ebenſo oft gehört wurden, wie in den mittelalterlichen 
Kämpfen die Schladhtrufe: bie Welfen! bie MWaiblin- 
gen! Um aus dem Conflict herauszukommen, bewies 
man und durch eine ſchlaue dialektiſche Escamotage, daß 


der Realismus im Grunde daſſelbe wolle wie der Idea⸗ 


lismus; andere nahmen ihre. Zuflucht zu dem fogenannten 
Idealrealismus, und fo fünnte man noch, ald von weitern 
Untergraden, von einen Ideal-Idealrealismus over Real: 
Realivealidmus ſprechen, nad der Analogie von Nordnord⸗ 
met oder Südſüdoſt, je nachdem der Tendenzwind eines 
Werks mehr aus dem Winkel des Realismus oder mehr 
aus dem des Idealismus weht." Uns erſcheint dieſer Streit 
als ein ziemlich unerquicklicher und müßiger, und wir wä- 
ten fait geneigt, jener Stimme aus England recht zu ge: 
ben (denn felbit über den Kanal hinüber trug ber lite: 
rariihe Zugwind das Echo dieſer Stihworte), welde in 
der „Westminster review” behauptete, dem Realismus 
ftche nicht ver Idealismus, fondern der Falſismus gegen: 
über. Hiermit wollen wir und fürs erfte beruhigen, ob: 
fon wir wiſſen, daß damit ber Streit gemwijlermaßen mit 
der altrömifhen Gerichtäformel „Non liquet“ unentſchieden 
ad acta gelegt, fatt zu Ende geführe if, um und zu einer 
gebrängten Aufzählung der bervorragentern Grideinungen 
auf dem Gebtete ded Nomans zu wenden. Da begegnet 
uns gleih ein Roman von E. Willfomm: „Banco““, in 
welchem ebenfalld Die große Frage des Tags, die Er— 
mwerböfrage vermittelft Gelb: und Waarenhandels zu Grunde 
gelegt iſt, währen wir doch dem Verfaffer bie Anerfen: 


nung nit verfagen vürfen, daß er wenigfiend beſtrehl 
geweſen ift, in vem Bankier Silbermann eine Perjönlid: 
feit aufzufßtellen, welche den Reichthum nicht hamfterartig 
hütet, ſondern aud etwas für Kunft und geiftige Inter: 
effen thut. Es if damit wenigſtens ausgefproden, daß 
das Kapital nit Selbitzwed, ſondern Mittel zu höhern 
Zweden jein joll. Indeſſen ſcheint „Banco“ nicht fo gro: 
Ben Anklang gefunden zu haben, ald deſſelben trefflicher 
Babrifantenroman „Die Kamille Ammer“. Dagrgen bat 
ſich TH. König in feinem Roman „Ein Bild ver Zeit” ganz 
entjhieben gegen den Materialiömusd der Zeit gemenbet. 
Indirect geſchieht Died ferner in allen Nomanen, deren 
Haupthelden Künftler oder Dichter find, wie H. Man's 
fehöbändiger Roman. „Mozart; doch jind Romane biefer 
Art jegt eben nicht jehr haufig. Vielleicht gehört dahin 
au des unerihöpflih probuctiven E. Willkomm's neue: 
fler Roman „Dichter und Apoſtel“, der bereits die Jahres: 
zahl 1859 trägt, Auf mehr vealiftiihem Wege, mie es 
ſcheint, ſuchte O. Roquette in feinem „Heinrich Falk” vie 
an ſich mehr ver Sphäre des Idealismus angehörende 
Frage zu löſen, wie ein Individuum, zur Kunſt und künſt— 
leriſchen Bildung erzogen werben könne, ohne ein gebore— 
nes Genie zu ſein. Die Macht der Erziehung beſtreiten 
zu wollen, wäre ſinnlos; aber die Anſicht, daß die Erzie— 
hung und die äußern Lebensumſtände allein ein Indivi— 
duum zu einen Genie bilden fönnten, wo biefed nicht in 
urjprüngliher Anlage vorhanden, ift allerdings eine An 
fit, wie fie vorzugeweiſe den Anhängern des Materia— 
lismus eigen zu fein pflegt. „Heinrih Falk" bat übri— 
gend in Stil und Gompofition nicht gewöhnlide Vorzüge. 
Ueber Gutzlow's wie die „Ritter vom Geifte im groß: 
artigften Stile angelegtes Zeitrundgemälde „Der Zaube: 
rer von Mom“, weldes jhon in bem beiden erſten Bän— 
den außer dem Reichthum an Ideen und Zeitbeziehungen 
die fpannende Erfindung und die Kraft der Gharafteri- 
flif bewundern läßt, können wir einfah auf Gottſchall's 
Beriht in Nr. 51 d. DI. f. 1858 verweilen; ebenjo 
fönnen wir des U. Meißner'ſchen Romans „Sanfara”, 
der bereitö in zweiter wohlfeiler Auflage erſchienen iſt, 
bier ald einer hervorragenden Erſcheinung nur. gedenfen,, 
da wir demnächft einem Bericht darüber aus der Fever eines 
unferer Mitarbeiter dentgegenzuſehen haben. Als ein 


'zeitgefchichtliher Roman von befonderm Werth, der aber 


wegen des darin hervortretenden jchroffen -SBeifimismus 
beim großen Bublifum und wegen dev allzu ehrlichen Zeich— 
nung ber Srauencharaftere bei dem weiblichen Leſepuhli— 
fum Ihwerlih ven Beifall finden wird, den er wegen ber 
darin ſich kundgebenden Kraft der Wahrheit verdient, er— 
iheint uns 2. Steub's Roman „Deutide Träume‘, der 
das beutiche Volk bei jeinen „Leiden“ juht. Eine um fo 
gemürhlichere Lertüre bietet dagegen ver Roman „Sabbat- 
feier‘ von Elife Volke, der Ah gegen den Steub'ſchen Ro— 
man wie ein ftilles, Gegenftände des häuslichen Lebens 
rubig abipiegelnded und nur in der Tiefe beivegtes Bin: 
nenwaſſer gegen die offene, von Stürmen aufgewühlte 
Meerflut verhält. Das tiefere Gemüthsleben findet auch 
vorzugoweiſe Befrierigung in,A, Stifter's Nachſommer“, 


ehſchon darin Die Fünftlerifhe Ginheit nur zu fehr ver 
mißt wird, während man dem Berfaffer allerdings zuge— 
feben muh, daß er zu den wenigen gehört, die aus in: 
serm Drang und Bedürfniß ichreiben, und in H. Kor: 
zig ‚Marianne, wobei wir nicht unterlaflen wollen 
ze Imerfen, daß Koenig einer aus der verhältnißmäßig 
zringen Zabl deutiher Nomanfcriftiteller it, welche ſich 
in feinem Augendslid anf ver Nachahmung ausländiſcher 
Uster betreffen ließen und lieber dem augenblicklichen 
lindern Effect als ihrer treuen deutlichen Natur ent: 
ſagten Mebr im Abenteuern bewegen ſich Gerſtäcker's ca= 
kierrides Zeitbild „Gold!“ und „Aus dem Waldichen 
Anti" und Wachenhuſen's „Nom und Sahara‘, wäb 
vd and Th. Mũgge in „Leben und Yicben in Norwegen“ 
nd dem hoben Norden führt. 

Den ausgedehnteſten Anbau unter allen Gattungen des 
Remmd erfuhr die Diftorifhe, und wir nennen hier in erfter 
Kibe den durch Fülle ver Thatſachen und durd Reid: 
sem an Cbarakteren berworragenden, auch bereitö in zwei— 
tr Auflage erjchienenen Roman von #, Rellſtab: „Drei 
Abre von Dreißigen“, worin ums die erften Scredend: 
jbre des Dreißigjährigen Kriegs vorgriübrt werden, wäh: 
ent Lutwwig Roſen in feinem Noman „Der Buchenhof“ vie 
tar& den Dreifigjährigen Krieg in Deutſchland angerid: 
ite Ättlihe und politiſche Verwüſtung und das Treiben 
rar verteilderten Soldateska ſchiſdert, zugleih aber in eine 
zrönetere Zeit, wie man fie vorzüglich dem Großen Kur: 
Ferien verdankt, erfreuliche Verſpeetiven eröffnet, Ein an: 
rer bewährter Meiſter in dieſer Gattung, Wilibald 
Urrie, ſammelte feine „Vaterländiſchen Romane“. MR. «Del: 
n gab und in feinem Reman „Der Meichtpoſtreiter in Yud- 
wigäburg” ein Fein und ſauber ausgeführtes, lebhaft in— 
retendes Gemälde aus dem würtemberaiichen Sofleben 
ser Zeit der Gräfin von Würben. Wir nennen außer: 
tm uch Die Romane „Sin getheiltes Herz” und „Wa: 
na Thereſia und ihre Zeit” von Kranz Garion; „Die 
danstr" von Wilhelmine Guiſchard; „Schloß Krakau und 
tas ite Turnier” von W. Bahmann: „Graf d'Anethan 
Enraguts von ©. Hefefiel, der einer der talentvollern 
ar tafrwollern Schilsträger der Kreuzzeitungspartei iſt; 
va anonom erſchienenen Moman „1806“, J. Bacher's 
Srautihou Friedrich'e des Großen“, den Roman „Na— 
zsleen in Deutichland” von Luiſe Mühlbach, vie ihr Bus 
Sıtum feſtzuhalten weir, und „Andreas Burns und feine 
Aamilie*, einen die Greigniffe während der ſchleswig-hol⸗— 
milden Erhebung lebhaft ſchildernden Noman von dem 
Fragen Philipp Galen, deſſen Nomane auch gefam- 
nit erfhienen find. Mebrigens wurde nicht blod die 
Jeegfhihte, ſondern ſelbſt die Geſchichte vergangener 
Topr biaweilen vazu benupt, fie in gebäfliger Weiſe zu 
gerieten, namentlich in religiöfer Hinſicht zu entilel: 
m, wie dies ein katholiſcher Prarrer, ver pieudonyme Karl 
1 Belanden, in feinem Noman „Cine Brautfabrt“ gethan 
'ı, worin er das biftorifche Bild Luther's mit ſchlauer 
daudung einzelner Züge in eine Caricatur verwandelte. 

Unter ven Erzählungen und Novellen ſind wol vor 
m A. von Sternberg's Künſtlernovellen zu nennen, oft 
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wahre kleine Meifterftüdte, die in zwei Bänden unter dem Titel: 
„Die Dresdener Galerie. Geſchichten und Bilder“, erichienen 
und ibm den Anſpruch fidern, als ber beite und vielleicht 
legte Meifter im Novellenfah und als einer ber graziö— 
jeften Stiliften anerfannt zu werden, injofern man ihm 
nicht P. Heyſe, der mit „Neuen Novellen‘ bervortrat, 
in der ebenſo einfachen als ſchwierigen Kunft der Novel: 
liſtik zur Seite ſtellen will. Doch ſcheint diefem bas feine 
ironiſche Element zu fehlen, durch welches ſich Sternberg 
feinem Borbilde Tieck verwandt zeigt, den er aber im 
ganzen an naturwahrer Charakteriſtit übertrifft. Anmu— 
thige Bilder aus dem Leben und Treiben älterer Künftler 
gab auch Glife Pollo in ihrer Novellenfammlung „Aus 
der Künftlerwelr‘, Gin ganz anvered Talent iſt der pen: 
donyme M. Soliraire (Mürnberger), der in frinem „Brau— 
nen Buch‘ und in feinen „Erzählungen bei Nacht“ va: 
moniſche Zuftänte und Ereigniſſe und die Verhältniffe uns 
glüdtiher moderner Eriſtenzen in nadıtbunfeln, von grellen 
Schlaglichtern unterbrochenen Farben malt, Kerner ver: 
dienen M. Hartmann 8 „Erzählungen eines Unſſeten“ und 
„Märden und Geſchichten aus dem Often”, zum Theil 
Grinnerungen and ſeinem eigenen Meiſeleben, Holtei's 
„Bilver aus dem häuslichen Leben‘, Hieronymus Lorm's 
„Erzählungen des Heimgefchrten”, F. Kürnberger's „Aus: 
gewählte Novellen“, G. Raymund's „Novellen“, E. Will— 
komm's „Neue Novellen“ und %. Schücking's, ver auch 
einen Roman „Paul Bronckhorſt oder Die neuen Her— 
ven” veröffentlichte, „Oecfammelte Erzählungen und Novel: 
len’ auf dieſem Felde hervorgehoben zu werden. 

Die Dorfgeſchichte ſcheint allmählich in Abnahme zu Fom: 
nen, denn es bat auch in Der Literatur alles frine Zeit, bie 
Salonnovelle bat fie gehabt und die Dorinovelle wird fie 
auch baben. Auer den „Thüringer Naturen“ von O. 
vudwig, welche in d. Bl. eine weitläufigere Veiprehung 
fanden, nennen wir P. Stein's „Aus dem ſchwäbiſchen 
Volksleben'“, Elfried von Taura's „Erzgebirgiſche Dorf: 
geſchichten“ und F. von Sommerfeld's „Volksgeſchichten aus 
dem Schwarzbubenland”. Vielleicht verdienen auf dieſem 
Gebiete, das nach zwei verſchedenen Richtungen bin in Jere— 
mias Gottbelf und Berthold Auerbach — von dieſen beiden 
find auch Geſammtausgaben ihrer Werke zu erwähnen — 
ſeine Hauptvertreter fand (ihrer Vorläufer, Immermann, 
Willkomm und anf nicht zu gedenken), noch einige andere 
Grideinungen gleiben Werthes genannt zu werden; ins 
deſſen wollen wir und mit bloßen Titelanizählungen den 
Raum nicht zu fehr vereigern. Gleicht ja bie Dorf: 
geichichte obnehin einer ſtadtkundigen Verſönlichkeit, deren 
Phyſiognomie und äußere Erſcheinung jedermann kennt. 
Die Unwahrbeit liegt nur darin, daß während die mei— 
ften Berfajfer, ver raffinirten ſtädtiſchen Gultur gegen- 
über, das Menſchheitsideal auf dem Lande ſuchen, ſie ſelbſt 
doch keineswegs zu Pflug und Dreicflegel greifen, ſon— 
dern fc im ſtädtiſchen Comfort ſehr wohl zu behagen 
feinen, wie aud die fanatifhten Liebhaber der Yectüre von 
Dorfgejbichten ihre Sympathien für das fingirte Dorfvoll 
feineöwrgd auf das wirflide übertragen, ſondern ſich von 
diefem meift in reſpeetvoller Entjernung zu halten pflegen. 
2 2 
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Zur dramatifhen Literatur übergehend, wollen wir zu: | unferer Bühne man möchte jagen permanent geworden, 
vörberft eined merkwürdigen in der „North British review” | Ueberblidt man unjere dramatiſche Literatur, jo erſchrickt 
erſchienenen Artikels, der in den literariſchen Rreifen Eng: | man förmlich vor dieſer unfaglih eklektiſchen Buniſcheckig 
lands lebhaftes Aufſehen gemacht bat, bier gedenken, meil | feit von dramatiſchen Formen, die allen Zeiten und allen 
darin die auch in Deuticland fo unaufhörlih behandelte | Völkern entlehnt werden, und mit nur zu gerechtfertigtem 
Frage vom Verfall des Theaters und dem Berhälmiß des | Neid blidt man auf die Tragifer der Griechen, der Spa: 
fogenannten Bücherdramas zum Bühnendrama aufs fhärffte | nier und Altenglands, die aus einer in ſich geſchloſſenen 
beleuchtet if. Der Brite behauptet geradezu, vaß es mit | Nationalität und einem einheitlichen Sitten: und ®il: 
dem Bühnenprama für immer aus je. Gin zweiter | dungszuftande herausdichteten. Trotzdem verleugnet ſich in 
Shafipeare jei jetzt unmöglich. Den Grund findet er in | der dramatifchen Poeſie der Gegenwart der deutſche Cha— 
der großen Ausgleihung und Vermiſchung aller gejell- | rafter nicht immer; in mander Hinficht, namentlich in Bes 
ſchaftlichen Unterſchiede, die feit einer Reihe von Jahren | zug auf die Handhabung der techniſchen Mittel, zeigt ſich 
eingeriffen jei und täglich vollftänniger werde. Die fort: | ein Fortſchritt gegen frühere Jahre und im ganzen eine 
fhreitende Geſittung, und das fei vielleicht ihr unvermeid: | große, zuweilen brillante geiftige Beweglichkeit; wir haben 
liches Grgebniß, verſchleife die ſcharfen Eden des befondern | neuere veutfhe Dramen, die, wenn fie vor Goethe oder 
Charakters und beraube fo das Drama eines feiner Haupt: | Schiller geihrieben worden wären, wol nicht bäufiger ge: 
nahrungs- und Anziehungsmittel. Böſe Naturen und | lefen werden, aber doch in demſelben literariſchen Anfeben 
böſe Leidenſchaften jeien leider die Begleiterinnen jedes ſtehen würden, mie Gerſtenbergk's „Ugolino‘ oder Leife: 
Zeitalterd, aber darum ſtellten fie fi) nicht immer gerade | wis’ „Julius von Tarent“, und wenn wir auf den Zu: 
in dramatischer Form dar. Mit dem Verſchwinden ver | fand der Bühne bei den meiften andern Völkern bliden, 
malerifchen Unteridiede im Leben ſei zum großen Theil | fo Fönnen mir uns zu dem Standpunfte der umferigen 
der Geſchmack des Volks verſchwunden, fie dramatifch var: | immer noch Glück wünfhen, namentlih was Die Tragödie 
geftellt zu ſehen; aber vie feinen geifligen Glemente, welche | betrifft, von ver als einer ſich fortentwickelnden Gattung 
ten Mangel verjelben im gefchriebenen Drama erjegen jollz | bei den andern Völkern kaum noch vie Dede iſt. 
ten und auch mol erjeßten, feien nicht darauf berechnet, Hier fünnen wir und felbfiverftändlich nur auf viegenigen 
auf der Bühne Wirkung zu machen. Gin Prämium | Dramen, und zwar nur auf die hervorragendern einlaffen, 
für falſchen Gffeet werde unjern Dramatikern nicht länger | die im Buchhandel erfcienen find, und ihre bloße Auf: 
geboten, und vemgemäß bildeten die Stüde, welde in den | zählung wird genügen, um ein Bild jener eflektifhen 
legten Jahren geichrieben feien, einen jebr merfwürdigen | Buntheit zu geben, von der wir oben geſprochen baben. 
und vortbeilbaften Gontraft mit einer gleichen Zahl Dra: | Antike Stoffe behandelten Tempelten in feiner „Klytäm: 
men, die im erften Viertel dieſes Jahrhunderts geichrieben | neilra‘, W. Jordan in feiner „Witwe des Agis“, H. Herſch 
feien, wo die Darftellungsfäbigkeit ald das Haupterforderz | in feiner „Sophonisbe“, PB. Yobmann in feinem „Appius 
niß bei einem Stüd gegolten habe. Kurz, ver Meviewer | Claudius“ und N. von Maltig in feiner „Verginia”, wo: 
ift der Anfiht, dap ver dramatiſche Dichter, welder die | bei wir nur bemerken wollen, daß wir antife Stoffe zwar 
unfere Zeit am tieiften bewegenden Joren zum QAuspruf | unfern dramatiſchen Dichtern nicht befonders empfehlen möch— 
bringen wolle, auf die Bühne verzichten müffe, worin | ten, weil die Griabrung zeigt, daß fie unfer bürgerliches 
man ihm tod im Grunde nur recht geben kann. Leider | Publikum nicht erwärmen, daß wir aber auch uicht gefonnen 
tritt hierbei nur, wenigftens in Deutidland, der Uebel: | find, fie gänzlich zu verwerfen, weil das Altertbum an 
ftand ein, daß gegemwärtig das Publifum von allen yore: | großen Charakteren und echt tragiihen Gonflicten unend- 
tiſchen Schöpfungen die dramatiichen am wenigften. lieft, | lid veiher war als unfere Främerhafte und grübelnde Gr: 
währenn noch zum Schluß des vorigen und zu Anfang | neration, und ed gut fein mag, vem Publifum von Zeit 
des jegigen Jahrhunderts die dramatiibe Form jo beliebt | zu Zeit folhe Geftalten und Gonfliete vorzuführen, um 
war, daß ſelbſt die für das große Publikum beflimmz: | ed an die Mittelmäßigkeit und Schwählidfeit der Mitwelt 
ten Romane ſtreckenweiſe vollfommen dramatijch feenirt und | zu erinnern, Uebrigens werden wir nod der Weröffent: 
dialogifirt waren, Unglüdlicerweife bejucht das Publiftum | lihung mancher Tragödien antiken Charakters, die um 
das Theater heutzutage nicht mehr, um fih an Gevanfen und | den mündpener Breis coneurrirten, darunter z. B, der ge: 
Geftaltungen zu erbauen, fondern um ſich zu unterbalten | Frönten Tragödie von V. Heyſe: „Die Sabinierinnen“, 
oder irgendeinen bedeutenden Künftler oder eine beliebte Künſt⸗ wol demnächſt entgegenzufeben haben, Merkwürdig als 
lerin zu bewundern, über denen dann in der Regel der Dich: | das Erzeugniß einer Frau if die dramatifhe Dichtung 
ter vollfommer vergeffen wird. Nur fogenannte „vankbare” | „Die Sibylle von Tibur“, wie es fheint, mehr theoje: 
Rollen halten jegt ein Stück, und die Nörhigung, and | phiſchen Charakters, während Kinkel in feinem „Nimrod“ 
die erfte Liebbaberin und den erjten Liebhaber zu beichäf- | im die frühefte Urzeit zurücktauchte, um darin feine Lehre 
tigen, zwingt zur Ginführung von Liebeöfcenen, die uas | vom Staat und feiner Entwidelung dramatiſch zu verkör— 
mentlih in hiſtoriſchen Stücken oft aufs äußerſte Rörend | pen, Aus ber altdeutſchen Medenzeit holte Geibel im ſei— 
find und fih im unangenehmfter Weiſe bervorbrangen. | ner „Brunhilo vie mächtigen Miefenleiber der Nibelun— 
Derlamatorifches falſches Pathos und falſches Sentiment | gen hervor, in bemfelben Verſuch mit Hebbel zufammen- 
fteben damit im Zufammenbang, und fo ift bie Lüge auf | treffend. G. von Meyern behandelte in feinem „Heinrich 


son Schwerin”, mit deutlichen Seitenbliden auf Schles: 
eig: Holftein, einen Stoff aus dem bentihen Mittelalter, 
mie E. Bradvogel, der renommirte Verfaſſer bes „Nar— 
de" and des noch nicht gebrudten Traueripield „Mon de 
Gens“ (worin er ſchon in dem Norweger Mund einen 
Vergänger fand), in feinem „Adalbert von Babanberge“, 
der im ganzen gelünder, aber weniger bühnengerecht ift 
it NRarciß“. Genaft bearbeitete eine Epiſode aus dem 
Bauernfriege in feinem „Florian Geyer“, wie wir ver- 
weten mit Zugrundelegung des gleichnamigen Romans 
son Kebert Heller. Auf nichtdeutſchen Boden verfegten 
und & Werder mit feinem „Golumbus”, der auch von 
& Schmidt in Münden zum Helden eines Trauerſpiele 
seid wurde, A. Meißner in feiner Tragödie „Der Prä— 
min von Dorf und Gutzkow in „Vorber und Myrte“, 
& Drama von fünftleriiher Durhbildung, in dem wir 
and an den prächtigen Hof Ludwig's XIV. und zugleich 
ia ten Kreis moderner Gmpfindungen und Anſchauungen 
vrieht ſeben. Der wadere, feit langem ſchwer leidende 
J Moien brachte ſich ſeinen Areunden Buch fein Drama 
Ser Schn des Fürſten“ mieder in Grinnerung, und 
cbenfalle eine preußiſche Helvengeftalt führte uns &, Mi 
zert in feinem Drama „Unfer General Dorf’ vor, Dieter 
teenäifhe Vatriotismus zeigt ſich auch in dem noch nicht 
udruckten, aber viel aufgeführten hiftoriſchen Schaufpiel von 
6 zu Putlig: „Das Teflament des Großen Kurfürſten“, 
ea wir ald Symptom ber Zeit bier hervorheben mollen. 
Vehr dem phantaflifchen Genre gehört Mofeutbal’s dra— 
wanide Dibtung „Das gefangene Bild“ an, in der er 
tlöglib aus Der derben vorfgefcichtlihen Sphäre des 
„Eermwenpbof‘ in Die dämmerige mendbeleuchtere Flut 
ver Momentif niedertauchte. Von Iranerfpielen oder Dra: 
men, melde Gonfliete des morern bürgerlichen Lebens br: 
dendelten, wüßten wir keins, menigftend fein hervorragentes 
in nennen, jo nahe und Stoffe dieſer Art auch gelegt zu 
fs iheinen. Ziemlich empfindliche Dürre herrſcht auf dem 
Gebiete des Luſtſpiels; wir haben da etwa nur Hacklän— 
derẽ ‚Zur Muhe ſetzen““ und M. Giſeke's „Die bei: 
den Caglioſtro““ zu nennen. Doch laͤßt ſich aus einigen 
kuſtſpielen, Die jebt auf ben Bühnen umlaufen, wie ans 
R Müllers „Die Breufen in Breslau“, and H. 
berids Anna⸗Liſe“ (wem Titel nah Schaufpiel, ver 
handlung mach mehr Yuitipiel) und aus einigen kleiuern 
rrrudten Sticken erkennen, daß man wieder zu der 
eht deuntſchen derbrealiſtiſchen Weife zurüdfebren zu wollen 
Seine, nachdem man ber mehr pointirten franzöſiſchen 
Beife und der Unwahrſcheinlichkeiten franzöſiſcher Luſt— 
helintriguie mehr und mehr überdrüßig geworden zu fein 
ſtent. Da nun aber die moderne Geſellſchaft Feinen großen 
Berrstb an komiſchen Charakteren bietet, die für das Luft: 
feiel ſehr brauchbar wären, jo wendet man id mit Bor: 
übe (und vielleicht bat bierzu Raupach's „Bor hundert 
Jehten“ den Anftoß gegeben) an das vorige Jahrhundert, 
dad in Diefer Hinficht eine reichere Ausbeute gemährt, und 
Serarbeitet beſonders hiſtoriſche Perfönlichfeiten, unter de: 
un z. B. der alte Deffauer herhalten muß. Daß es hier: 
si nit immer ohne Verflümmelung und Verhunzung der 
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biftorifhen Wahrheit und mie überhaupt im modernen 
Zuftfpiel nicht immer ohne eine zweideutige Moral ab: 
gebt, Die, in Das gewöhnliche Leben eingeführt, alle fütt: 
lichen Verhältniſſe von oberft zu unterit febren und ein 
geordnetes Kamilienleben unmöglih machen würde, verfteht 
fih im Grunde leider von felbft. Das geſchlechtliche Ver: 
hältniß, oft im ziemlich zweideutigen Situationen, bildet 
aud in unfern Yuftfpielen, wie überhaupt in unfern mo: 
dernen Tragdvdien und meiften Romanen und Dichtun— 
gen den Mittel: und Schwerpunft. Daß ih die Komif 
in unfern Luſtſpielen in großartigen Dimenfionen bewe: 
gen könne, wie bei Ariftophanes, oder in genialer Hu— 
moriſtik, wie bei Shafjpeare oder Holberg, oder in ro: 
mantifchzritterliher Anmutb, wie bei Moreto, oder in fein 
und mathematiſch Bis in ven Heinften Zug ausgeführter 
Charakteriftik, wie bei Moliere, das laffen ein und für 
allemal unfere Bühnenverbältniffe, die allgemeinen Zu: 
ftände und der Geſchmack des Publikums nicht zu. 

Ingemeine Fruchtbarkeit herrſcht auf dem Gebiete der 
Forif, eine Rruchtbarfeit, die mandem mahrbaftes Ent: 
ſetzen einzuflößen fcheint. Während man aber fo auf uns 
tere freilich zum Theil ſehr unbedeutenden, aber aud um 
fo unfhulvigern Lyriker losſchlägt, Die im Grunde doch 
am meilten ih felbit ſchaden, wenn fe ſich unnütze 
Koften und Hoffnungen machen, vergißt man, den eigent— 
lihen Sumpfflefen unſerer Literatur nachzuſpüren, aus 
denen vie eigentlih ſchädlichen und verderblihen Miadmen 
entftrömen. Inteſſen laffen wir auch bier M. Pruß 
für und fpreden, der im zweiten Artikel feines Aufſatzes 
über Piteratur und Literaturgeſchichte (Nr. 51 des „Deut: 
fhen Muſeum“ f. 1858) bemerkt: 

Wie jeder neue Frühling neue Blatter und neue Lerchen 
bringt, und wie ſelbſt der Grelo am Stabe, der dieſe Wiederkehr 
des Frühlings mit ſeinen Blumen und Liedern ſchon achtzigmal 
geſehen hat, ſich dennoch glücklich ſchaäzt und es als eine hohe 
Gunſt des Gimmels betrachtet, daß er daſſelbe Schauſpiel noch 
zum einundachtzigſten male erleben darf, fo bringt auch jedes 
neue Geſchlecht ſeine neuen Frühlingo- und kiebeedichter hervor, 
ſolange noch ein Becher ſchaumt, eine Roſe duftet, noch ein fchös 
nes Maͤdchenauge winft — und verrärh cd daher eine mehr als 
greifenhafte Morofltät, wenn man Dirfem ganz natürlichen und 
echt menſchlichen Treiben durch Fritiiche Machtſprüche cin Ende 
jegen will. Etwas anderes freilich iſt es, wenn bie Frühlingss 
jünger, denen wir alfe ihre Eriſtenz an ſich von Herzen gönnen, 
entweder falſche Tonarten fingen oder aber wenn fie ſich einbils 
den, im Mittelpunit der Meit zu fipen und niemand auf Erden 
hätte eiwas Wichtigeres und Dringenderes zu thun als ihrem 
Seywiticher gu horchen · 

Der Zug nach der Lyrik ift übrigens ein in der deut: 
ihen Natur jo mächtiger, daß er nur zu häufig unfere 
evifhen Geftaltungen verdirbt und unfere bramatifchen 
ſchwächlich und gebrechlich macht; daß aber dagegen auf 
dem Webiete Der reinen Lyrik noch fortdau⸗ernd manches 
Gute geleiſtet wird, was vielleicht Ausſicht auf längere Dauer 
bat, ald mande unserer gefeiertiten Nomane und Dranten, 
wenn ed ſich auch nur in Anthologien oder im Geſange 
fortpflangen follte, das wird niemand in Abreve flellen 
fönnen, ber fi nicht aus Widerwillen vor dem wüften 
Unkraut, wovon der Garten der Lyrik allerbings angefüllt 
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it, abhalten läßt, die duftigen und farbigen Blumen dar— 
unter hervorzuſuchen. Thatſache ift, daß die Ausländer 
gerade an der deutſchen Lyrik ihre größte Freude zu ha— 
ben und am liebiten aus dem reihen Vorrath beuticher 
Lieder und Balladen zu überjegen pflegen, und daß fie 
G. B. ter Brangofe Ghamiffo, der Lombarde Gajetun 
Gerri, der Ungar Bakody, ver Nuffe Jacowlew u. ſ. m.), 
fobalo fie in beutiher Sprache dichten, nidt Romane uno 
Dramen ſchreiben, ſondern ihrem Herzen in Iyrifcer Born 
Auft mahen. Im allgemeinen möchten wir nur bemerken, 
daß das Znrüdtreten von Anſchanuungen, welde auch auf 
das eigentliche Volk bildend wirken könnten, in unjerer 
Lyrit fehr bemerkbar iſt, das Zurücktreten vaterläudiſchtr 
Ideen leider noch mehr als im Drama. Zu den ſchön— 
ſten lyriſchen Gaben der letzten Zeit gehören wol R. 
Prutz' neueſte, unter dem Titel „Aus der Heimat“ erſchie— 
nene Gedichte wegen der darin enthaltenen Liebesgedichte, 
gegen die man mol ein oder bad andere Bedenken vom 
nichtäſthetiſchen Standpunkte haben kann, unter denen 
ſich aber Liebeshymnen befinten, die an Glut der Leiden: 
ſchaft und an Feuer und zugleid Plaſtik des Ausdrucks 
wenige ihresgleichen in ver deutſchen Piteratur haben dürf⸗ 
ten. Zu den hervorragenden Erſcheinungen auf dem Ge— 
biete der Lyrik gehören ferner R. Gottfchall's „Neue Ge: 
dichte“, in denen der planmäßig durchgeführte Verſuch, 
den Meim auf antikiſtrende Versmaße anzuwenden, in: 
tereffant und beachtenswerth und überhaupt ber pathe— 
tifhe Ton charakteriſtiſch iſt; O. Band’s Gedichte, welde 
unter andern auch einen reihen Vorrat zum Theil pifanter 
Epigramme enthalten; K. 2. Reh's von männlider Ge— 
finnung zeugenve Gedichte; F. Hebbel's Gedichte; F. Boden: 
flent’3 „Aus der Heimat und Fremde“; ©. Schott's, Scheur— 
lin’s, R. Waldmüller's Gerichte; die Gedichte von Katha— 
rina Diez; Strodtmann's „Hohes Lied von der Liebe“; B. 
Sigismund's „Asclepias“ ; 9. Delbermann'd „Herz: 
liederbuch“ H. von Treitſchke's Studien’; Eilr Ling's 
(eines Pſeudonymus) „Aus der Edda“ u. ſ. w. Schöne 
Balladen brachte A. Böttger's „Buch der Sachen“, dad 
jegt im zweiter, vom fähnfhen Cultusminiſterium für 
die Schulen empfoblener wohlfeiler Ausgabe herausgefon: 
men ift, und Ballaten nebſt Sinngedichten bilden auch 
wol den Kern ber zweiten fehr vermehrten Auflage der 
Gedichte des Nitterd von Leitner. Ebenfalld eine zweite 
vermehrte Auflage erlebten Dingelitent's Gedichte, Die 
durch ſcharf pifante, unverblünte und ireniſche Auffaſſung 
und Darſtellung moderner Zuſtände eine ganz eigenthüm— 
liche Grfcheinung bilden und einer eingehendern Beipre: 
dung vorbehalten bleiben müſſen, H. Lingg's Gedichte 
eine dritte, Vrutz' frühere Gedichte und Geibel's „Neue 
Gerichte eine vierte, Hanmerd „Schau um dich und 
Schau in did” ſogar eine adte, und Nitter&haus’ Ge— 
dichte eine zweite Auflage. Leptere wie Hammer's neue 
Gedichtſammlung „Auf flillen Wegen”, des verftorbenen 
N. Shulis „Der Harfner am häuslichen Herd“, 
J. Sturm's „Neue fromme Lieder“ und die Gedichte von 
Marie Förfter und Julie Burow gehören einer ganz ans 
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dern Richtung an, indem jie, zwar ſehr verfhichen im Yon 
und im Grave techniſcher Vollfommenbeit, die gemürhliche 
Erbauung des innern Menfchen oder die Verherrlichung des 
häuslichen Wirkens und Familienlebens bezwecken. Eine ent- 
ſchiedene veligiöfe Färbung, bald mehr vationaliftiih bald 
mebr pietiftifch, tragen „Die Sonntagsblätter” der Gräfin 
Sranziösfa von Schwerin, U. Krummader’d „Harfen: 
tlänge“ und Pfeilſchmidt's „Heilige Zeiten” auf prote- 
ftantifher und ©. von der Heide's Gerichte auf fathe: 
liſcher Seite. Ihnen allen ſtellt ſich ald entidiebener 
und ſchroſſer Gegenſatz der jedenfalls fehr aufrichtige und 
bis zum Cynismus fhonungslojfe Materialismus in K. 
Heinzen’d zu Neuvork eridienenen Gerichten gegenüber. 
An Igrifhsepiihen und pſeudoepiſchen Dihtungen war das 
vergangene Jahr nicht ganz fo reih als die Vorjahre. 
Als eine vortreffliche Arbeit im rein epiichen Genre ift 
Gregorovius! „Euphorion” und in einer andern Richtung 
Wolfgang Müllers „Johann von Werth”, ferner U. 
Stern's „Jeruſalem“ und Hamerling’d „Venus im Exil“ 
hervorzuheben. lieber L. Schefer's „Apotheoſe des Homer” 
haben wir noch fein Urtheil. Dorfgeſchichten in Verſen 
gaben F. Dörr in feinem „Ghriſtabend“, wovon die 
zweite Auflage erſchien, M. Horn in feiner „Dorfgroß: 
mutter‘ und Minna von Mäpler in ibrer rührenden und 
anmutbigen livländiſchen Dorigeihichte „Anna. Die vom 
Gomite der Tiedgeſtiftung gekrönte poetiſche Erzählung von 
F. Hebbel: „Mutter und Kind“ ift erſt ganz vor Furzem 
erſchienen. Alle Sammelpläge deutſcher Pyrif, die überaus 
zahlreichen Almanache, Mufenalmanadıe, Jahrbücher, Albums, 
Wohlthätigfeitsalbums und Prachtalbums hier zu nennen, 
müffen wir und verfagen, und kaum baben wir noch Raum 
genug darauf hinzuweiſen, daß bie mundartliche Voeſie durch 
K. Groth ihren Schwerpunkt für den Augenblick aus Süd— 
deutſchland nah Nortdeutſchland verlegt bat, obſchon von 
jeinen Nadfolgern nur F. Neuter mit feinen mehr verben 
„Läuſchen und Rymels“ ein größeres Bublifum gefunven 
zu haben ſcheint. Groth ſelbſt ließ einen zweiten Band 
feiner „Vertelln“, ein Prachtalbum mit Richter'ſchen 
Zeihnungen unter dem Titel „Voer be Goern. Kin: 
derreine” und „Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch“ 
erfcheinen. 

Was die Gumorifif und Satire betrifft, jo haben 
wir fhon früber bemerkt, daß fie gegenwärtig mehr nur 
in Kleinen Leckerbiſſen in unſern illuſtrirten Witziourna— 
len und Broſchüren und Schriftchen von kleinem Umfang 
aufgerifcht wird, als daß fie durch umfangreiche, alte dieſe 
einzelnen Auöftrablungen zu einer mächtigen Lichtmaffe 
verarbeitenden und condenfirenden Broductionen verireten 
wäre. Go if Died ebenfo auffallenn als zu bedauern; 
denn wohin würde man ſich vor tem oft fo ungejunden 
Ernſt, vor ber erfünftelien Leideuſchaft, vor ver lügenz 
baften Phrafe, vor dem Gewühl ver vielen Einen und 
großen verftimmenden und verbitternten Zänfereien auf 
alten Gebieten hinüberretien, ald in das freie, göttliche 
und lichte Reich rind wahrbaft gefunden, objeetiven Hu— 
mord? Bir erinnern daran, was B. Schön über die 
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Rüslihfeit de3 Humors bemerkt, wenn er in der Mor: 
te zu feinen „Humoriſtiſchen Villen’ verfihert, daß er, 
dd Scelforger ver Rranfen im wiener Irrenhauſe, für 
iine Reconvalefeenten gar feine andere Lecture brauchen 
fünne ald humoriſtiſche, daß er damit bei einigen bie 
uertwũrdig günftigfie Wirkung erzielt babe, daß für Die 
rien an Grillen und firen Ideen leidenden Meuſchen, 
die ich auperbalb der Irrenhäuſer befänden und für leiv- 
ih geiund gelten, ebenfalls Fein beſſeres Heilmittel gäbe 
al ven Ideenhumor (den er von Wortwig und Antithe: 
ſeabrmor unterſcheidett), und daß, wer humöoriſtiſch ſchreiben 
könze, dies ja thun ſolle, da er damit mehr nutze als er 
ſetſt ahne. Nun geben wir freilich zu, dan es unſerer 
Jet, wie ſchon oben bemerkt, allerdings an Originalen 
rel, die z. B. für das Luſtſpiel mit bejonderm Glück 
benutzt werden fünnten; um fo mehr eignen ſich aber 
unjere Zuftände und eben unſere firen Ideen und geifli: 
gen und ſeeliſchen Wunderlidkeiten, unfer oft ſehr don: 
auiretiihed Trachten, unter falfches Pathos und Senti— 
ment, unfere Oftentation u. f. w. für bumoriftifche und 
ireniihe Behandlung, und mit diefen läßt ſich z. B. im 
komiſchen Roman und in ver fomifchen Dichtung immer 
noch etwas anfangen. Mir geſtehen freilih offen, daß 
wir noch nicht Zeit haben gewinnen können, Hadländer's 
Roman „Der neue Donquirote‘ und 5. Presber'd von 
mehreren Seiten gerühmten, erſt jüngft erfihienenen bu: 
moriſtiſhen Noman „Wolkenkukutsheim" zu leſen; was 
wir aber fonft von größern humoriſtiſchen Probucten 
temnen, jo enthalten dieſe, wie Binnewerk's „Narren: 
Album”, E. Helmer's (Ernſt Koh) „Prinz Rofa: Stra: 
min“, ver in zweiter Auflage erichien, und andere, immer 
nur bumoriftiiche Einzelheiten, währenn das Ganze form: 
les und zerfloifen ift und der fünftlerifchen Durcharbei— 
tung ermangelt. Gin Eleine® Büchlein voll Geift und 
tumeriüifber Schärfe, bei dem man nur bebauert, daß 
#8 ſe furz iſt, iſt die Erzählung von R. A. Hartmann, 
welche unter dem nicht ſehr glücklichen Titel „Das Lied 
son Ewigen“ erſchien. Auch ©. Keller entjaltet in 
manchen Erzählungen, z. B. in der von den drei 
Kammachern, eine ſelbſt von der engliſchen Kritik an: 
erkannte beſondere Anlage für den Humor. Treffende 
bumortjtiihe Einfälle findet man ferner in R. Binder's 
„‚Zistfunfen und Biefferfürnern‘‘, und ſehr reich ift varan, 
des Kladderadatſchkalender nicht zu gedenken, der mit ers 
gögliben Zeihnungen von H. König ausgeſtattete neueſte 
(eifte), ſofort in zweiter Auflage eridienene Jahrgang des 
‚Luftigen Volkskalender“ von A. Vrennglas, der auch 
Ser jenen gemütblihen und body beißenden Scalfdernit 
efierhart, den er in feinen größern komiſchen Didyiungen 
als Adelf Glaßbrenner und Ernſt Heiter entfaltete. Das 
gegen ijt die Polemik in dem fatirifchen Neimmwerf von Emilie 
Guma von Hallberg: „Die deutſche Nationalliteratur“, 
son groben Gehalt und oft widrigem Ausprud: eine Er: 
fheinung, Die bei einer Frau, welche fonjt im vein Ly— 
tüiden nicht ohne Gefühl und Zartheit ift, doppelt be: 
fremtet. Um fo freudiger begrüßen wir die Ueberſetzun— 
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gen Holberg'ſcher Luſtſpiele, welche MR. Prutz feinen 
noch näher zu beſprechenden Werke über ben däniſchen 
Luſtſpieldichter Holberg beigegeben bat und die trotz 
mancher rohen Auswüchſe eine unerſchöpfliche Fundgrube 
geſund derber, wirkſam realiſtiſcher und das Leben ger 
treu abſpiegelnder, wenn auch nicht eigentlich poetiſcher 
Komif waren und immer noch fein können. Daß übri— 
gend die Deutihen den ihnen wol in jüngfter Zeit ges 
machten Borwurf, an Fomifcher und humoriſtiſcher Li— 
teratur arm zu fein, nicht verdienen, Dad wird wol 
jedem Far werben, der fi die Mübe geben will, ven 
bisher in fünf Lieferungen eridienenen „Hausſchatz der drut- 
fhen Humoriſtik“ und die von mir dazu gefhriebene lite— 
rarhiſtoriſche Ginleitung näher anzusehen. 

Ich erſchrecke bei dem Nüdbli auf die Yiteraturımaffe, 
die ih in Vorſtehendem zu Haffficiren und kurz zu charak⸗ 
terifiren gefuht habe, und ih erſchrecke noch mehr bei 
dem Gedanken, was id noch alles vor mir hätte, wenn 
ich es unternehmen wollte, nur in derſelben Weiſe auch 
die wiſſenſchaftlichen Disciplinen zu behandeln, Da liegt 
noch vor und in breiten Daffen tie Geſchichtsliteratur, 
in deren neueften Erzeugniſſen, bei größerer Eritifcher 
Schärfe, gegenwärtig im allgemeinen mehr auf Fünflleri- 
ide Verarbeitung des Materiald bingeftrebt wird als frü— 
ber, obſchon allereingd von manchen verfeiben wie von 
der Mehrzahl ver neuern Literaturgejbichten der in den 
„Göttinger gelehrten Anzeigen” bei Gelegenheit ter Con— 
troverje über Hegel erhobene Vorwurf gelten mag: dafı ein 
parteifüchtiger ‘Ton die Geſchichte in ihnen zum Hebel ber 
Tendenz zu machen firebe und ihnen nicht die Richterwürde, 
ſondern die Advocatenrolle zuweiſe; ferner die Milirärliteras 
tur, die ich gerade in legter Zeit mit vorzüglichen Beiträgen 
bereichert hat; bie zumeilen aud zu tendenziös, aber in im— 
mer wachſender Bedeutung auftretenge Culturgeſchichte (zum 
Theil, wie in K. Biedermann's „Deurfhland im 18. Jahr— 
hundert’ ch zu literargeſchichtlichen Grörterungen ausbrei⸗ 
tend); die Neifeliteratur und Gtbnograpbie, die Philoſophie, 
VPhyſiologie und Piychologie, die Naturwiſſenſchaften, bie 
den Streit zwiſchen Materialiomus amd Spiritmalisnus 
und die theologischen Kragen unter Chriſten, Juden und 
Heiden (zu denen aud Millionen Michtheiden zu rechnen 
ind) betreffende Literatur, enblih das Schriftwefen über 
ausländiide Literaturen und - Autoren (morunter 8. 
Kreißig's „Borlefungen über Shakſpeare“, Dingelſtedt's 
„Studien und Copien nah Shakſpeare“, H. Floto's Werk 
über Dante, Gruppe's „Deutſche Ueberſetzerkunſi“ u. ſ. w.). 
Wir verzichten jedoch darauf; theils weil wir dadurch auf 
mande Gebiete geführt werben würden, bie und zwar 
nicht gänzlid fremd find, von denen wir aber nicht die 
ſpecielle Kenntniß eines fi mit ihnen fortvauerud be— 
ihäftigenden Mames vom Fach bejigen, theild weil wir, 
wenn wir die dieſen Dikciplinen angehörenden Schriften 
und Werke in nur einigermaßen eingehender Weiſe bes 
ſprechen wollten, mindefleng dieſe ganze erite Jahrrenum⸗ 
mer darauf verwenden müßten. Wir beſchränken und 
daher auf bie mehr produckive ober ſogenannte ſchön— 
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wiffenfchaftliche Piteratur und mas damit zufammenhängt, 
und wollen die Arbeit, die wir auf Aufzeichnung weiterer 
zahlreicher Notizen verwandt baben, gern oder ungern 
umſonſt gemadt baden. Recht werden wir aber tem 
Verfaſſer des „Literariſchen MWegmeifer” geben müſſen, 
wenn er am Schluſſe ſeines Vorworts bemerkt: „daß in 
faſt allen Gebieten tüchtige, von wiſſenſchaftlichem Ernſt, 
Geiſt und Gelehrſamkeit zeugende Leiſtungen vorhanden 
ſind, welche den Beweis liefern, daß die Literatur im 
ganzen ſich abklärt und durchgebildeter wird, daß ent: 
ſchieden verkehrte Richtungen zurücktreten, das wirklich 
Gute aber anerkannt wird und zur Geltung kommt“, 
freilich, wie wir hinzufügen, fürs erfte oft nur bei ter 
eigenen Partei, bei der leider oft felbit Das minder oder 
nicht Gute Anklang finder und willfommen geheißen 
wird. 

Nob eine Schlußbemerkung wollen wir uns geſtatten. 
In dem zwölften Heft der „Anregungen für Kunfl, Yeben 
und Willenihaft" bemerft R. Vohl zum Schluſſe 
eines Artifelö: „Ueber gefammelte Werke um ſämmtliche 
Schriſten“, worin namentlih auch über vie Cotta'ſche 
„Bibliothek deutſcher Claſſiker“ und die „Deutſche Volfs— 
bibliothek“ gehandelt wird: „Aus all dieſen neuern Er: 
ſcheinungen geht auch hervor, daß das Intereſſe des Pu— 
blikums an der werthvollen Literatur im Junehmen iſt“: 
Dagegen bemerkt Prutz im „Deutſchen Muſeum“ (Nr. 51): | 
„Die Literatur bat in den legten gehn Jabren fehr an 
Mertb und Anfchen verloren; Darüber dürfen wir uns | 
nicht täuſchen, brauchen es aber auch nicht zu thun, weil 
es, recht verflanden, eine Erſcheinung ift, die wiederum 
zu ben erfreulihen Grideinungen gehört.” Das find nun 
wieder zwei ſchroff gegeneinander fireitennde Anjichten, 
twie man ihnen heutzutage fo oft begegnet. Richard Vohl 
berfichert, daß die Theilnabme an der wertboollen Literatur 
im Zunehmen fei, und Brug behauptet, tan fie im allge: 
meinen in ven letzten zehn Jahren fehr an Werth und 
Anſehen verloren babe. Freilich „recht verſtanden“ wird 
man zwiſchen beiden ſcheinbar widerftreitenden Behaup— 
tungen wol den richtigen Weg Hindurdfinden. Wäre 
übrigend Prutz' Anſicht, daß die Yiteratur an Unfeben 
verloren babe, der Wahrheit gemäß, fe vermödten wir 
Feineöwegs darin mit ihm geradezu eine „erfreuliche Er— 
ſcheinung“ zu erfenten; denn es würde fi Dann immer 
noch fragen, ob die Nation, indem fie ſich der Literatur 
entfremdet, wirflid den andern preifwürbigen Gütern, | 
welche Prutz höher anzufchlagen ſcheint als die Literatur, | 





in allem Genfte zuwendet. Das Publikum entwöbhnt ſich 
vielleicht, ernſte, 4. B. literariſche Blätter und bie "gründs 
lich erörternden Leitartikel in politiihen Zeitungen zu | 
fiubiren, um nur um fo eiftiger leichtferiige Feuilletons | 
und ſchlechte Unterbaltungsblätter zu leſen; es entwöhnt 
ſich vielleicht, gute Theater zu beſuchen, um die zweideuti— 
gen Räume eined Sommertheaters und einer Meiterbude 
zu füllen. Wie oft täufcht in folhen Dingen der Schein! 
Was wäre überhaupt ein Volt ohne eine ſich fortent: | 
widelnde Literatur? Was wären uns alle Kriege ber | 
Griechen ohne Homer und Sophofied, ohne Plato und 


Arifloteles? Und wiegt nicht Horaz einen Gieg Scipio'é 
vollfommen auf? Mit dem Stillftand oder Ende ihrer 
Literatur ſteht aud die Nation fill over hat ihr Ende 
erreicht, wie ſich dies aus der Geſchichte nachweiſen läßt. 
Freilich gebört bei einer Nation zu einer wahrhaft großen, 
son echt nationalem Geiſte erfüllten Literatur aud eine 
großartige politiihe Entwickelung dieſes Volks, va ſie 
obne eine ſolche ſtets in ibrem Haushalt gewiffe Schwächen, 
an ihrem Organismus gerwiffe Auswüchſe und Krankheit: 
eriheinungen verratben wird. Eo if ſtets darauf zu 
fehen, daß bei einem Bolfe alle Functionen gleichmäßig und 
regelmäßig von ftatten geben, und daß dieſes oder jenes 
Organ, womit es arbeitet, nicht zum Schaden eines an: 
dern ebenfo wichtigen und vielleicht noch wichtigen eln- 
feitin zur Herrſchaft gelangt. 
Hermann Margaraff. 


Zur Glückſeligkeitslehre. 

Das Geheimniß der Pebensfunt. Ein Wanderbuch für alle 
Kreunde bes Nachtenkens und der Erhebung. Don Mlerans 
ver Jung. Zwei Theile, Leipzig, Bredhaus. 1858. 8. 
3 Thle. 20 Rar. 

Mie weit auch fonft die Wünfhe und Plane ber 
Menfchen auseinander gehen — eins if, was fie alle mit 
gleihem Verlangen erftreben: ein glüdlihes Leben! Mel: 
hen Weg auch jemand aus freiem Antriche einſchlagen 
möge, den geraden oder den frummen, den bequemen oder 
ben mühevollen, den durch lachende Gefilde oder traurige 
Einöden führenden: er wählt denjenigen, meldyen er wählt, 
nur, weit er auf ibm oder durch ihm zu erreichen hofft, 
wosen er ſich das höchſte Glück, vie vollkommenſte Be: 
friedigung verfpricht. Sieht man nun, dab in dem gan: 
zen Umkreiſe des menſchlichen Lebens und Strebens Feine 
Richtung eriftivt, die nicht von irgendwem ergriffen und 
mit mehr oder weniger Gifer verfolgt würde, Fein Punkt, 
der nicht irgendjemand als das erftrebenswertheſte Ziel 
vorſchwebte, fo Fann man nicht daran zweifeln, daß das 
Menſchengeſchlecht in feiner Totalität eigentlihb an eine 
AUllgegenwart des Glücks glaubt; und fol man nicht vie: 
fen Glauben für rinen radicalen Irrtbum halten, jo muß 
man annehmen, daß wirklich die Sonne des Glücks die Strab: 
len ihres Lichts und ihrer Wärme überallbin ausſendet 
und daß wirflih in dem weiten Bereiche Des Dafeins 
fein Vünktchen eriftirt, wo man nicht des geiuchten Glücks 
wirklich theilbaftig werben fönnte, vergeflalt, daß ver 
Dichter vet hat, wenn er den dem Glück Nachjagenden 
und immer weiter und weiter Schweifenden zuruft, fie 
follten nur das Glück ergreifen lernen, venn das Glück 
fei immer da! Nun aber, warum wird troß allevem Das 
Glück fo ſelten, faft niemals gefunden? Warum vermag 
und dad gefundene immer nur auf cine Weile, micht 
für die Dauer’ zu befriedigen? Die Antwort ift fehr 
einfah. Was überall ift, das ift eben auch nirgends, 
wenigftend an feinem Punkte ganz und vollſtändig, mei— 
ftentbeild nur In einem Kleinen, winzigen Bruchtheil vor: 
banden, beflen Zähler in dem unenvlihen Nenner derge— 
alt verſchwindet, daß er uns gar nicht mehr zu zählen, 


iondern glei Null zu jein fein. Die Unendlichkeit 
des Nenners ift es aber gerade, was wir erflreben, weil 
dad Streben felbit nur aus dem Gefühl erwädhlt, daß 
rir jelbft nur kleine verſchwindende Bruchtheile im gro: 
fen, unendlichen Ganzen find, daß wir ber Ergänzung 
turh andere Bruchtbeile bevürfen und zwar fo lange be: 
türfen, bis der Zähler unjerd Daſeins dem unendlichen 
Amner gleih if. Wann aber it dad? Was wir auch 
son dem außer und Geienden und aneignen, zu welder 
Zahl wir uns auch emporarbeiten mögen, die Unzabl des 
Nenmers iſt ſchlechterdings durd Feine Zahl zu erreichen, 
das Enrlihe Fann nie dem Unenvlihen gleich werden, dies 
Perafrjein muß und ſtets und überall wieder ergreifen 
un in und mit ibm iſt uns jedes irgendwo erhaſchte 
Güd wieder in eine unerreichbare Ferne gerüdt, vergeftalt, 
" and ver andere Dichter recht bat, wenn er fingt: 

Ad, der Himmel über mir 

Mill die Erde nie berühren, 

Und das Dort ift niemals Hier! 

Alſe überall und nirgends! Für ven Augenblid auf 
jedem kleinſten, uniceinbarften Pünktchen, und auf bie 
Dauer in feinem noch fo weiten Raume des weiten Welt: 
alle! Was ift va zu thun? Wie hat es der Menfh ans 
zufangen, das Flüchtige in ein Bleibendes, dad momen: 
ton Beglückende in eim dauernd Befriedigendes zu vers 
wandeln? Dieſe Frage ift die Haupt: und Garbinalfrage 
aller Lebenäfragen. Die Beantwortung vderfelben bat von 
den älteften Zeiten an Dichter und Denfer, Iheoretiker 
und Praktiker, Weiſe wie Thoren befhäftigt. Im Grunde 
it jede Neligion, jede Philoſophie, jedes Kunſtwerk, jedes 
politiide und joriale Syſtem, ja jede einzelne Handlung 
und Beihäftigung nichts weiter als ein Verſuch, dieſes 
wichtigſte aller Probleme für jid oder für eine größere 
Geiammtbeit, wenn nicht gar für die ganze Menſchheit 
za löſen, und vie ganze Weltgefchichte wie der Verlauf 
jedes Finzellebens läßt ſich mir beſtem Mecht ald eine 
Reihe von Curſen bezeichnen, melde die Menſchheit in 
ter Glüieligfeitölebre, in ver Kunft des Lebens theore: 
tiſch und praktiſch durchzumachen bat. 

So ſehr aber auch jeder ohne Ausnahme an der 
Bewältigung dieſer univerſellen Aufgabe mitarbeitet, 
nicht blos als Schüler, ſondern auch als Lehrer, für ſich 
wie für andere, fo thun ed doch immer nur ſehr wenige 
mit einem mehr oder minder Elaren Bemußtjein, Die 
große Mehrzahl folgt dabei einem dunkeln, unbegriffenen 
Triebe, legt ſich weder über das Ziel, nod über die Wege, 
welde fie einſchlãgt, Recheuſchaft ab, und fo begegnet es 
den meiften nicht felten, dan fie einmal zur Löſung der 
Brage einen wichtigen Beitrag liefern, ein andermal auf 
einen troſtloſen Irrwege begriffen find, chne ſich im je: 
nem Falle ver Wahrheit, in diefem Falle der Taͤuſchung 
bemuft zu werden. Dies ift um fo mehr dann der Ball, 
bean irgendeine Zeit von einem mehr ober minver dä: 
meniich wirfenden, die ganze Maffe beherrſchenden Drange 

ergriffen ift, wie namentlich die unferige von dem Nennen 
und Jagen nad dem Materiellen; und im folden Zeiten 
tut #8 dann um fo dringender moth, daß jene Brage 
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nit blos durch unberußte Grperimente, fontern aud 
durch ſelbſtbewußtes Forſchen und Denken, nidt bloß 
aus der Mitte des Neibens und Treibens heraus, fondern 
von der Warte eines höhern, umfaſſenden Standpunftes 
herab ihrer Beantwortung und Löfung näher geführt 
wird. Dies ift die Aufgabe, die fi ver Autor des vor: 
liegenden Buchs geftellt bat, und wer den Verfaſſer aus 
feinen frühern Schriften fennt, wer ihn als einen tiefſin— 
nigen, gemüthvollen Denfer, als einen vie Sache ver 
Menihheit ſtets mit Wärme und. Begeifterung erfaffen- 
den Apoftel des MWahren, Schönen und Guten, ald einen 
der geiftigen Nachkommen Hamann's, Hippel's, Herder's 
und Kant's achten und lieben gelernt bat, der wird ſchon hier: 
aud Die Meberzeugung gewinnen, daß ihm im einer Ar: 
beit dieſes ebenſo religiöfen wie philoſophiſchen Geiſtes 
feine ſeichte und oberflächliche, ſondern gehaltvolle und 
tief eingehende Grörterung der wichtigſten aller Lebensfra— 
gen geboten wird, und wer im dieſem Bertrauen bad 
Bud zur Hand nimmt, wird fid in feinen Erwartungen 
ſicherlich nicht getäuſcht fühlen Wie groß die Anzahl 
derer iſt, welde für das Bud von vornherein dieſe gün— 
ſtige Dispofition mitbringen, vermögen wir nicht zu be: 
urtheilen. So viel aber ift jedenfalls außer Zweifel, 
daß neben diefen ſehr, jehr viele eriftiren werben, benen 
dad Buch das nicht leiſtet, was fie nach dem Titel viel- 
leicht von ihm erwarten, und daß, wie ter Verfaſſer in 
der Vorrede felbft, vermutbet, wirklich mander nad Le— 
fung vefjelben ausrufen wird: „Alſo das ift die ganze 
Sache?“ Mehr over weniger werden jo über das Buch 
alle diejenigen urtheilen, welde darin etwa eine Anwei— 
fung zum „Savoirvivre“ im focialen Sinne des Wortes 
erwarten; noch mehr diejenigen, welde darin Negeln oder 
Rathſchläge zu finden hoffen über die ſicherſte und leid: 
tefte Manier, ſich die äußern Mittel zur Einrichtung 
eined behaglichen, genußreichen Lebens im Sinne unferer 
Zeit zu verfhaffen. Gin Leer, der das Geheimniß der 
Lebenskunſt in dieſer Weife vom Verfaffer gelöft zu ſehen 
hofft, wird gar bald inne werden, daß er ſich in ihm ges 
täufht hat, daß das Reich der Glüdjeligfeit, wozu ihm 
dies Buch ein Schlüſſel fein foll, Fein Reich von dieſer 
Welt, wenngleich Feine blaffe Vertröftung auf jene Melt, 
jondern gewiſſermaßen eine Golonie des Himmelreichs auf 
Erden ift: eine Golonie, die zwar, was die Erde bietet, 
nicht verihmäht und verachtet, darin aber gleichwol nicht 
das allein Beglücdende und Heilbringenve erblidt, ſondern 
ftets im Auge behält, daß fie alles, was fie ift und ver: 
mag dem Mutterlande, einer höhern geifligen Welt, 
verdanft und daß fie nur im innigſten Verbande mit 
diefem Geiſtes- und Gottesreih, nur durch eine Aufrecht— 
und Heilighaltung feiner Sitten und Geſetze das wahre 
und dauernde Glück zu erringen vermag. 

Hiermit ift allerdings in einer Zeit wie die unferige if, 
nur wenigen gedient, Man fucht das Glück, aber man fucht 
es nur noch in den Gütern der Außenwelt; an ein aus dem 
Innern ſtammendes Glück, an ein Glück, welches aud) 
ohne jene Güter zu beflchen vermag, glaubt man nicht 
mehr, oder wenn man noch daran glaubt, hält man «8 
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doch für ein fehr beſcheidenes, untergeorpnetet Glück, um 
tad man niemand beneidet, nad Dem zu ftreben kaum 
der Mübe werth ſcheint. Daß alſo unfer Autor auper: 
halb des Kreiſes derer, die ihm ohnehin geiſtes- und 
gemüthsverwandt find, allzu viele für feine Glückſeligkeits 
lehre gewinnen werde, müſſen wir bezweifeln; biermit 
aber ſoll keineswegs geſagt fein, daß nicht ſein Buch auch 
denen, die ed nicht zu bekehren vermag, doch ein Gegen— 
ſtand des Antereffes, des äfthetiihen Genuſſes, ja ſelbſt 
einer vorübergehenden Erhebung und Belebung zu wer— 
den vermag. Mag ſich auch unſer jetziges Geſchlecht noch 
fo ſehr dem Materialismus ergeben, die Sphäre, aus 
welder es Kräftigung und Erholung ſchöpft, ift und 
bleibt dennoch das Reich des Geiſtigen und Idealen, und 
ſelbſt wenn es die Meize und Herrlichkeiten deſſelben als 
eitle Träumereien belaͤchelt, es kann nicht umhin ſich ih— 
nen doch von Zeit zu Zeit in die Arme zu werfen, und 
fo üben denn auch Schriften wie die vorliegende, trotz— 
den daß man für die Praxris nichts mit ihnen anzufan: 
gen weiß, auf gar manden, ber ſenſt einer diametral 
entgegengeſetzten Richtung folgt, eine unwiderſtehliche An— 
ziehungskrafi aus, eine Knzichungokraft, Die ſich am paſ— 
fendſten mit der der Muſik vergleichen läßt, ſofern darin 
etwas Geheimnißvolles liegt, was man als ſolches beſte— 
hen zu laſſen, nicht ind Klare gebracht zu ſehen wünidt. 

Nber auch abgeſehen biervon it die Wirkung Diefes 
Buchs der eines Tonftücks nicht unähnlich, und Der Autor 
hat das ſelbſt richtig heraugempfunden. Die Grundſtim— 
mung, in welcher er dieſe Compoſition zu Papier gebracht 
babe, bezeichnet er im der Vorrede auodrücklich als eine 
muſikaliſche und Spricht daher au ven Wunſch aus, daß 
man fein Werk „als eine ſprachlich- mufifaliiche Darſtel⸗ 
lung” betrachten möge und an bie Yefung vefjelben mit 
jener Andacht gebe, die uns jtets erfüllen follte, wenn 
wir uns Darauf beinnen, daß wir da find, ohne das wir 
uns ſelbſt gerufen hätten, und ohne melde eine würdige 
Aufnahme eines muſikaliſchen Products nicht möglich ſei. 
Mer Muſik ohne Andacht, ohne Erſtaunen über Das 
Wunder der Exiſtenz höre, der dürfe von ſeinem muſika— 
liſchen Gehör nicht viel Rühmens machen. So türfe man 
aud an die Lebenbkunſt und teren Geheimuniſſe nicht mit 
alttäglicher, ſchaler Gemüthsſtimmung berangeben; wer 
Das zu thun gedenfe, möge fi lieber in die Geheimlehren 
der Kochkunſt oder der Alchemie eimweiben laffen. Was 
der Berfaffer hier mit vem Worte „Muſik““ bezeichnet, 
be;icht ſich jedoch auf eine weitere Sphäre als vie der 
eigentlichen Tonfunft, nämlich, wie er ih ausdrückt, „auf 
den Rhythmus, welchem alle Griftenz in ihren Bewegung 
folgt" und welden „Ten uno Sprade ibrer Natur nadı 
am reiſten wiedergeben“, Gr räumt zwar ein, van feine 
Kun jo unmittelbar Dazu geriguet ſei, und vie Seheim: 
niffe einer höhern Welt zu verkünden, als die Muſik in 
engerer Bedeutung, aber trotzdem halt er ihre Dffen: 
barungen altein nicht für ansreidene. Gr jagt: 

Sollen diefe Moflerien im Aufſchluß die höchfte Klarheit 
erreichen, follen fie jedem verſtändlich, für jeden praftijch wer: 
den, fo muß die Sprache ned; hinzuſommen. Sie foll die 
Sehnſucht des Gemuͤthe nicht blos erregen, fonbern auch ber 


friedigen. Eie darf uns ben Zauber des Mufifalifchen nicht 
ſchuldig bleiben, fie muß aus ihm aber auch beitimmte Ergeb: 
niſſe gewinnen. 


Und worin befteben nun dieſe Ergebniffe der Sprade, 
welche der Autor Gier zu ung redet? Meldes find die Ge— 
beimmnifle, die er uns enthüllt? Mir würden dem Autor 
einen ſchlechten Dienft leiten, wenn wir dieſe Sragen bier 
fogleih mit ein paar nadten, vürren Morten brantworz 
ten wollten. Er felbit hütet ih aud wol, fo unzwed⸗ 
mäßig zu verfahren, vielmehr ſchlägt er ganz jenen Weg 
ein, auf bem geheime Gefellichaften ihre neuen Mitglieder 
in ihre Myſterien einführen, b. b. er geleitet ven Leſer 
ganz allmählih von Stufe zu Stufe, von Grad zu Grad, 
unterrichtet ibm in den „Propyläen“ zuerſt über Begriff 
und Weſen des „Geheimniſſes“ überbaupt, forann über 
das, wad „Leben“ beveutet, hierauf über „Das Gcheim: 
niß des Lebens“, aldrann über ‚Die Kunſt“, ferner über „Die 
Lebenskunſt im Allgemeinen‘ und endlich über „Dad Geheim— 
nis der Yebendkunft“, und erjt nad biefen Vorbereitungen 
hält er es für gerathen, ihn in „Das Heiligihum“ felbft eins 
zuführen und ibn bier zuerft mit der „Theorie“, ſodann 
mit der „Vraxis der Vebensfunft‘ bekannt zu machen. 
Man ficht, die Sache wird mwirflib in echt maurerifchen, 
eleuſiniſchem Geiſte betrieben, und wellten wir daher bier 
den Kern und Mittelpunft der Geheimlehre, in welde 
der Leſer nah und nad eingeweiht werten Toll, von vorn- 
berein und auf einmal’ verrarben, jo würden wir bamit 
das Buch um einen nicht geringen Theil feines Reizes 
und feiner künſileriſchen Wirkung, den Leſer aber um Die 
welentlihere Hälfte des aus dem Buch zu ſchöpfenden 
Gewinnes und Genuſſes bringen: denn wie nicht felten 
auf Meilen der eg zum Ziel mehr Anterefie und Be— 
lehrung gewährt, als das Ziel felbit, wie der Schatz, 
nach welchem ver ſterbende Vater feine Söhne ven Wein: 
berg durchwühlen bieh, im Graben und Schaufeln felbit 
bejtand, jo liegt aud bier der Sauptgewien und ber 
Hanptgenuß, den der Leer aud diefem Buche ziehen kann, 
darin, daß er dem Autor in feiner zwar langſam fort= 
ſchreitenden, aber immerfort reichhaltigen, immerfort Geift 
und Semüth beihäftigenden Belehrung Schritt vor Schritt 
folgt und ſich von ibm nad und nad durch alle jene myſti— 
ſchen und myſteriöſen Geelenftimmungen bindurdgeleiten 
läßt, die der Verfaſſer ſelbſt hat durchmachen müſſen und 
die zwar nicht immer vollkommen befriedigend auf die 
Wißbegierde des Verſtandes, aber ſtets anregend, erhe— 
bend, veredelnd auf die religiöſen, äſthetiſchen und fitt- 
lichen Triebe Des Lebens wirken werben. 

Daß hierzu eine Hingebung und Ausdauer gehört, 
wie fie heutigen Tags ſelten gefunden wird, klaun nicht 
bejtiitten werden, Für Die wahren „Freunde des Nach— 
tenfens und der Erhebung” aber, denen ja der Autor 
frin Bud nur geweiht bat, enthält es Der Glemente, 
welche den Leſer ſtets aufs neue anzuziehen und zu feſſeln 
vermögen, in jo ungemöhnliger Bülle, daß fie ibm gern 
jene Dingebung und Ausdauer fhenfen werben. Am 
meijten dürften fit ſolche Leſer durch daſſelbe befriedigt 
fühlen, welche philoſophiſche Reflerion und religiöfe Er— 


bauung in eins verſchmolzen und in ein mehr poetiſches 
ald wiſſenſchaftliches Gewand gekleidet lieben, Wer reine 
Pbilofophie, reine Religion, reine Poefie verlangt, dem 
wird Form und Inhalt des Buchs weniger zufagen. Der 
Vbiloſoph wird darin eine fireng logiſche, dialektiſche Ent: 
midelung, einen foflematifhen, durch Gründe überzeugen: 
den Gedankengang vermiffen; dem ſpecifiſch-religiöſen 
Sinne wird darin vieles zu profan, zu weltlich behandelt 
und namentlich der Vernunft ein zu breites Terrain ein— 
geräumt erfcheinen, und derjenige, welcher nur auf einen 
portiden Genuß ausgeht, wird, wenn audy einzelnes von 
umsergleicplicher Schönheit und Lebendigleit, doch das 
Gar; zu abftract, nicht coneret und anjhaulih genug 
irden. Mir unjererfeitd gehören zwar nad unſerm per: 
fenliden Geſchmack zu denen, welde die bier erörterte 
Frage lieber in rein wiffenfhaftliher Korm bebanvelt zu 
jeben wünſchten; andererſeits aber müfjen wir allervings 
bezweifeln, ob eine folde Behandlung im Stande jein 
mwürde, zu Mefultaten von allgemeiner und durdgreifender 
Gültigkeit zu gelangen und denjenigen Refultaten, welche 
fie gefunten, eine weitere Verbreitung und Ginführung 
in die Vraxis zu fihern. Vom Stanbpunfte der Leicht- 
erfafbarfeit und Anwendbarkeit aus betrachtet, ſtellt ſich 
im ver That eine Bebanpiungsweife, twie fie unfer Autor 
gewählt hat oder wie er fie feiner Natur nad mäblen 
mußte, als die zwedmäßigfte dar, fofern fie eben, was 
fie vielleicht durch ihre Refultate nicht zu erreichen ver: 
mag, zum Theil dur ihre unmittelbare Einwirkung auf 
Herz und Gemüth erreicht. Nur das wäre zu wünjden, 
dag der Autor mehr ald er gethan auf die Modificationen 
eingegangen wäre, die jeine allgemeinen Marimen unter 
ten einzelnen Xebensverbältniffen erleiden müflen, und 
daß er, feine Lebenöregeln mehr mitten auf der hoben 
Flut des Lebens, als in der klausneriſchen Zelle eines 
garüdgezogenen Beobachters gewonnen hätte. lebrigens 
unterihagen wir die Beobahtungen folder anachoretiſchen 
und mehr im ſich, als um ſich ſchauenden Naturen durch— 
aus nibt; denn fie jind in der Megel mit einem bivina- 
toriſchen Takte begabt, ver fie befübigt, über ihnen fern 
liegende Lebensſphären oft weis richtigere Urtbeile zu füllen, 
als diejenigen, weldye ſich zeitlebens darin umbergetums 
melt haben. Auch darin müſſen wir dem Merfafler bei: 
fimmen, wenn er dem benfenden Geifte das Vermögen 
zuisreib:, rein aus ſich und durch ſich felbit zur Ent— 
dedung von Wahrheiten und Weltgejegen zu gelangen, 
welche der finnlihen Beobahtung obne den vorausfchauen- 
den und fie leitenden Geiſt ewig verborgen bleiben wür— 
den Gerade auf der Anerkennung eines in ſich felbftän: 
dizen Geiſterreichs, eined ebenfo wie vie Außenwelt 
nah beftimmten Gejegen geregelten und daher rein geiflig 
etorihbaren ‚‚Gevanfentosmos" beruht der Haupt: und 
Fendamentalfag der Jung'ſchen Theorie und gerade bier: 
äber bat er in feiner Schrift ſehr wahre und beherzigens— 
werte Gedanken niedergelegt. Gr fagt unter anderm: 


Poren und Gedanken befiuden ſich fo fehr in einem burd;: 
ums georbneten Berbältnis zueinander, daß fir ebenſo cin 
Eykem umb Weltfpfleme untereinander bilden wie die Sphären 
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bes Firmaments, wenn man bei jenen nur nicht an triviale Ein— 
fälle, Vorſtellungen, Meinungen denfen will. Selbſt die Phans 
tafien fünftferifcher Natur find auf —— des Vorhandenſeins 
und ber Bewegung zurückzuführen. Wer irgendein Studium mit 
Nachdenken gemacht, eine Fünftlerifche Schöpfung vollbracht hat, 
wird zu freudigem Gritaunen wahrgenommen baben, wie er 
ſchon innerlich gewiſſe Ideen als vorhanden fchaute, deren Orte 
und Derter draußen für ihm gleichſam noch) leer waren, bis das 
im Geift Geſchaute nun aud draußen von ihm gejehen ward. 
Seligfeit gewährt ſchon auf Erben dem Denter und Dichter 
ſolche Anſchauung. In diefem reinen Spiegel des Anſchauens 
und des Bedanfenfosmos ſah Bolumbus fon lange Amerifa vor 
ich, bevor «8 nun auch Draußen vor ihm ausgebreitet lag. 


Bei diefer Hochſchätzung des Gedankens kann natürs 
lich die Grundanſchauung des Verfaſſers nur eine ent— 
ſchieden idealiſtiſche ſein. Er ſelbſt hebt dies ſtets ſehr 
nachdrücklich hervor und legt es unter anderm durch eine 
ſcharfe Bekämpfung des Materialismus an den Tag. So 
ſagt er S. 177: 


Der Gedanke erſcheint dem Naturaliſten, dem in die Mas 
terie Verſunkenen ald das Unweſentliche, Geſpenſtiſche, als das 
Nichte. Daber iſt ibm auch Gott das Nichts, da er doch ter 
Schöpfer des Als it. Da, wo die Matırie aufsuhören ſcheint, 
beginnt jür den Materialiften das Nichts, Aber auch der Naum 
iſt nur die gröber ober feiner erfüllte Geiſtigkeit. Je mehr ſich 
die Materie in die MNicdrigfeit abfenft, deſſo weniger dem Ges 
danfen und Geifte verwandt wird fie, von der Schwere und 
Finſterniß beherrſcht. Ne mehr fie nad der Höhe aufſteigt, 
deſto mehr mäbert fie ſich mit dem Lichte dem Beil. Im Feuer 
ber Traube webt ſchon biefer Gedankengeiſt. Und ſelbſt in ber 
Schwere dir Miedrigfeit blitzt ſchon in der Grbnatur auf, was 
mit dem Lichte an den Geiſt und deſſen Herrlimfeit uns gemahnt, 
wie im Diamanten und in allen edeln Steinarten, dielen Ges 
flirnen des Grdinnern und feiner Nadyt. Licht ift der Leiter zur 
Lebenskunſt. Goethe wollte mebr davon, felbit als er farb. 
Der Gedanke ift das Licht des Geiſtes. Herder lechzte noch im 
Tode nach einem großen Gedanfen. 


Nicht ſelten braudt er gegen ven Materialidmusd die 
Waffen eines ziemlih beißenden Spottes; io 5. B. da, 
wo er die Hypotheſe beſpricht, daß der Menſch nur eine 
auf hemifh-phyjifaliihem Wege zu Stande gefommene 
Wetamorpboje des Thiers, das Ihier nur eine Meta: 
morpboje ver Pflanze, und dieſe nur eine Metamorphofe 
anorganifher Naturgebilde ſei. Er ruft aus: 


Wem will man foldye Fibelfabeln einer corrupten Geſchichts— 
phantafie aufbinden? Und doch bleibt denen, die nur an die 
Natur glauben, denen, deren offenbar geweorbenes Geheimniß 
nur Stoff und Kraft ift, nichts anderes übrig als der Wahnwitz 
jener Fabel, Man wird anf diefem Standpunft der geiftärms 
ten Beheimniglofigfeit wahrſcheinlich genöthigt fein, den legten 
Menſchen als langarımigen Affen, over beſſer den furzarınigen, 
am Gbängelbande des Schweiſes, wieder ebenfo in den Bolnpen 
zurüdichlüpfen zu lafien, diefen in die Pomeranze, dieſe in das 
Blatt, diefes in den Granit, um den Wahnfinn der Natur aufs 
neue durchführen zu fehen, vielleicht auf einem andern Stern, 
wie Die Natur ibn mit dem erflen Menſchen, nach jenen Irr— 
gläubigen, auf Erden durdgeführt haben foll. Man möchte 
aber doch fragen, wer bier mehr in Die zweite Kindheit des 
Alters gerathen it, derartige Naturforfcher mit ihrem Verſtande 
oder derartige Affen mit ihrer Verwandlung. Auch möchte man 
fich faft wundern, bei der ſonſtigen Beperimentirkuft unserer Zeit, 
warum nicht fchon längit einer jener Herren eine Anſtalt errichtet 
bat für Thiertöchter und Thierſohne edler Herkunft, d. b. hier: 
befonders beanlagter junger Möpfe, Pudel, Füchſe, Biber, Ele 
fanten, um fie in einem Jahre, fage: einem Jahre, zu Men: 
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ſchen auszubilden, die nicht blos aufrecht gehen, ſondern fprechen 
und geiftreich find. Sollte wirflid) der Grund blos ber fein, 
daß man vorausficht, man würde fi blamirem? 

Diefe antimaterialiftiihe Richtung macht jedoch unfern 
Autor nicht blind gegen die Verdienſte der naturwiffen- 
ſchaftlichen Forfhungen, ja er gefteht denjelben auch einen 
fördernden Ginfluß auf die Erkenntniß des Geifles zu. 
Gr Sagt: 

Untere Phyflologie wird, was das Dorhandenfein einer 
unendlichen Bedanfenwelt betrifft, große Veränderung erfahren, 
die auch durch den Wortichritt der Naturwifienfchaften zu einer 
ganz andern Naturphilofophle als bisher herbeigeführt werben 
muß. Der Unterichied zwifchen Innen» und Außenwelt ift oft 
völlig plump und flarr, man möchte fagen leblos feſtgeſtellt 
worden. Ihre Ginheit für den Geift muß innerhalb nicht blos 
begriffen, ſondern gefchaut, erlebt werden. Die feinern, bie 
benfenden Senfualifien haben darin gang redjt, der Materie, der 
Leiblichfeit eine fo große Berentung beizulegen, daß fie jelbige 
als den #eiter betrachten, ber mit dem Seelenleben in einem 
telegrapbifchen Rapport, fait du auf bu, flieht. Es dringt aller: 
dings ein Blumenfaub von Gedaukenſeelen von dem AU ber 
Aufendinge auf uns ein, was die "bereits vorhandene Gedanlen⸗ 
welt feinem Zweifel unterliegen läßt, nnd fie nicht blos in uns 
herein: , fondern aud) wieber in die Dinge, die Realitäten hinaus: 
leitet, fodaß diefe uns immer mehr aufgefchlofien werben u. j. w. 

Aber diefe Anerfennung eines innigen Zufammenhangs 
des Immateriellen mit dem Materiellen ift natürlich bei 
ihm bimmelmeit entfernt von ber Annahme einer abſo⸗ 
luten Abhänglgkeit des Geiſtes von dem Stoff oder gar 
einer völligen Identität beider. Statt, wie die Materia: 
litten im Gedanfen nur ein Probuct oder eine Function 
der Materie zu jehen, betrachtet er ihn in feiner Rein: 
heit vielmehr als eine unmittelbare Urthat Gottes und 
gefteht dem Geifte die Kraft zu, fih innerhalb feines 
Reiche, d. b. innerhalb den Gedanfenfosmos nah eigenem 
Ermeffen und eigenen Gefegen zu regieren, oder, wie er 
fi ausdrückt, „umausgefegt Herr feiner Gedanken zu fein’, 
Und gerade bierauf gründet er feine Theorie und feine 
Praris der Lebensfunft. Daß dasjenige, was er hier 
ald Grundbebingung fordert, etwas unendlich Schweres, 
mancher möchte meinen etwas Unmögliches ſei, verfennt 
er nicht. Aber dies ſchreckt ihm mit. Er jagt: 

Wäre es aber möglich und fünnten wir es verwirflichen, 
wir wären Lebensfänftler im vollen Sinne des Wortes. Aber 
wir wollen uns nicht lange befinnen, ob wir es fünnen. Mir 
wollen ins Wafler gehen, um das Schwimmen uns anzueigs 

Der nicht einmal fo bedenflih. Wir mollen das 
hohe Meer der Gedanken, auf dem wir jept angefommen find, 
wie unermeflich und ſchauerlich es fi vor ung auch ausdehnt, 
und welche Gefahren uns auch begegnen fünnten, getroft beſchif⸗ 
fen, ob wir une irgenbwie darin zurecht finden, oder gar da 
landen, wo bie relign Lebensfünftier wohnen. Iſt jenes Meer 
ſchon für ſich eine Welt, ein Univerfum, das uns fan über: 
wältigt, fo wird bas Land, in welches es ung bringen bürfte, 
vielleicht um fo mehr eine Melt fein, aber eine ſolche, in ber 
es gut Hütten bauen ift. 

Mir können den Lefer, der Sinn für finnige, tief: 
finnige Gontemplationen bejigt, nur einladen, dem kühnen 
Schiffer auf ſeiner Entdeckungsreiſe nach den glückſellgen 
Inſeln zu folgen, Auf einige Myſtik, Ueberſchwenglich⸗ 
keit, Phantaftit wird er ſich allerdings gefaßt machen 
müffen, aber er wird vom Autor zugleih lernen, daß 
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eben das Lebensglück nicht ohne die Mitthätigkeit dieſer 
Factoren zu erreichen iſt. Und wer wollte fein Auge gegen 
den Zauber einer Fata-Morgana verſchließen blod darum, 
weil fie nicht mit Händen zu greifen iſt? weil fie ſich vor 
dem nüchternen Verftande im nichts auflöf? Ob das Ziel 
der Reife, an meldem der Autor den Leſer ans Land 
feßt, vom letztern ebenfo wol wie vom erflern ald das 
Giland der Glückſeligkeit anerkannt werden wird, laffen 
wir unentſchieden, va hierbei ebenfo viel auf den Leſer, 
wie auf den Autor anfommt. Aber auf der Fahrt felbft 
wird es ihm nit an den mannichfachſten Erhebungen für 
Geift und Herz fehlen und unter dieſen werden ih ihm 
die „Heinen Greurfionen” — eine Sammlung von apho— 
riftifchen, obmwol zum Thema des Ganzen in engfter Be: 
ziehung ſtehenden Gedanken — ald eine ganz beſonders 
reihe Fundgrube anregender oder befrievigenver, belehren— 
der oder erbauender Lebensanfihten bewähren. Unter den 
Abſchnitten, melde befonderd von der poetiſchen Welt: 
anfhauung des Autors ein ebenſo vortheilhaftes, mie 
harafteriftifhes Zeugnif ablegen, dürften „Auf der Spitze 
eined Ihurmd” und „Mein Haus und eine Dachſtube“ aus: 
prüdlic hervorzuheben fein. Adolf Seifing. 





Kritit des Macchiavellismus. 


1. Macchiavell und Antimachiavell, Vortrag zum Gedächtniß 
Friedrich's des Großen gehalten am 25. Jaunar 1855 in ber 
föniglicyen Afademie der Wiſſenſchaſten von Adolf Trenbe- 
lenburg. Berlin, ©. Bethge. 1855. Gr. 8. 4 Nor. 

2, Vertheidigung des Mackhyiavellismus. Bon Karl Boll: 
mann, Duedlinburg, Huch. 1858. Gr. 8. 15 Mar. 


Den Macchiavelliemus vertheidigen zu wollen fiheint ein 
ſehr gewagtes, bevenfliches Unternehmen. Denn der Macchiavel⸗ 
lismus gilt in der öffentlichen Meinung für ein Syſtein ber 
Lit und Verſchlagenheit, dem alle Mittel, auch die unmoraliſch⸗ 
fen, recht find, wenn fie nur zum Zwecke führen. Macchia— 
vellismus und Sefuitismus find bei rechtlich denkenden Leuten 
leich ſchlecht angeſchrieben, wegen ihres Grundſatzes: Der 

weck heiligt bie Mittel. Und einer der größten, rechtlich ge: 
finnteften Fuͤrſten, die je auf einem Throne gejeflen, Friedrich 
der Große in feinem „Antimacchiavell“, hat ja den Macchiavellis« 
mus verdammt. 

Dennoch hat and der Macqhiavelliemus eine Eeite, non 
der er ſich fehr wohl vertheidigen läßt. Denn der Macchiavellies 
mus gehört eben zu jenen zweifeitigen Theorien, die fich weder 
abfolut annehmen, noch abjolut vermerfen laffen, jondern die in 
einem gewiſſen Sinne genommen annehmbar, in einem andern 
verwerflich find. Es fommt eben alles darauf an fie cum grano 
salis zu verfiehen. Friedrich der Große befand fi, mie dd: if 
Trendelenburg in feinem gebiegenen Vortrag zeigt, nicht im ber 
Lage, den Machiavellismus richtig aufzufaflen, als er feinen 
„Antimachiavell‘' ſchrieb. Friedrich folgte dem Zuge des erſten 
firtlichen Eindrucks. Ihm ift Macchiavell'es Buch vom Fürften 
&ift und er verhält feinen Zorn gegen den Berfafler nicht. Bols 
taire ſah im ſolchen Grgüffen des periönliden Gefühle eine 
Schmäde und nicht eine ftarfe Seite der Wiverlegung; er ber 
ſchranfte und beſchnitt ſolche Stellen oder ermäßigte den Aus: 
drud zu wiederholtenmalen. *) Stillſchweigend geht ein be: 


*) Der „Antimaccdlavell” Friedrich“s des Großen erfhien, wie Trente: 
lenburg mittbeilt, zuerſt im der Geftalt, im weiber die Schrift von 
Voltaire durchgeſehen um® bier und da verändert worten war, inte 
September 1740 unter dem Titel: „L’Antimacchiavell ou examen du 
prince de Macchiavell, arec des rötes historiques ei politiques" 


wegender Üffect, ver Affert eines KRönigsiohnes, durch Friedrich's 
Schrift bindurh. Boltaire mochte len, dab gegen einen 
Shriftkeller, wie Macchiavell, welcher in der Falten Ruhe und 
m dem ſtillen Eruſte der Betrachtung die größte Wirfung übt, 
auch der edelſte Affect außer dem Vortheile, ja faht außer dem 
Rechte ſei. Friedrich wurde bei feiner Arbeit von der Gmpfins 
dung beberricht, hiſtoriſche Unterfuchungen oder Berüdfichtigung 
dr andern Schriften Macchiavell's, um ihm vichjeitiger, tiefer 
and daher billiger aufzufaflen, lagen von feinem Wege ab. „Es 
t#”, fagt Erendelenburg, „als ob er nur jenen Mafel tilgen und 
den Attlich verzerrenden Eindruck, der durch Macchiavell's Fürs 
ken in die Welt gefommen, aus der Menjchheit auslöfchen 
mise. Kapitel für Kapitel, Schritt für Schritt folgt er dem 
Aucdiavell und widerlegt ihm bald durch allgemeine Betrach— 
tungen, bald durch andere Auffaſſung der hiſtoriſchen Thatfachen, 
bald durch entgegengejeßte Beifpiele aus der Geſchichte. Wine 
feige Wiverlegung Blatt für Blatt ift von einer Seite grün: 
Ich. Aber indem fie dem Einzelnen nachgeht, verjäumt J das 
Allgemeine, um in dem Ganzen das Richtige und Unrichtige zu 
unterfeheiden. Indem fi die Schrift an die Werfen des Geg— 
ners heftet, enibehrt ſie der größern eigenen Bewegungen, allzu 
ſeht durch die Gange des Gegners beſtimmt.“ 

Iron bes fittlichen Gegenſaßzes zwiſchen Friedrich und 
Machiavell findet aber doch zwiſchen beiden eine größere Ge— 
meinfhaft und Uebereinſtimmung im Grunde der Sache flatt, 
als es bei Friedrichs Art der Miderlegung den Auſchein hat. 
Gs find, wie Trendelenburg nachweiſt, ganze Kapitel einer wes 
fentlihen Uebereinftimmung da. So J. B. das fünſundzwan— 
jigfe Kapitel, in welchem Macchiavell vom Glück im den menſch— 


hang, bei Nobann van Düren, mit der Jahreszahl 17a). Als der 
Drud vieler Musgabe in Holland bereits begonnen hatte, wünſchte ber 
Kömig, Der imzwifhen auf den Thron gelangt war, vas Buch zurüd: 
zuichen, offenbar aus vemfelben Grunde, aus weldem er ald Kron— 
prin; verjagt batte, daf der „Antimarchiavell” anonym erſcheine. „Id 
iprehe im v Antimachianellu von allen Aürflen zu frei“, hatte er am 
Beltaire unter dem 3. Februar 1740 geichrieben, „um zu erlauben, 
daf das Puch unter meinem Namen berwortrete,” Woltaire, der ben 
Buftzag batte, die ganze Ausgabe zu kaufen, unterbanzelte mit van 
Düren, aber der Berleger hielt zabe an feinem Rechte und die Schrift 
trat and Vicht. Voltaire milderte num einige Stellen und gab eine an: 
dere Auſsgabe daneben heraus. Deſſenungeachtet war der Künig nicht 
beirinigt, in&bejonvere waren mad feiner Anfiht das funfjehnte und 
fedeinte Kapitel nicht bad, was fie fein follten; er beabfichtigte, wie 
er an Boltaire im October ſchrieb, für 2ie Zeitungen einen Artikel, 
in melden ver Berfaffer bes Berfuchs vie beiden eridienenen Ab: 
brüde serleugnen ſollte, und er ging damit um, pas Bud zw über— 
arbeiten un» in Berlin eine eigene Ausgabe zu veranflalten, ba in 
der von Voltaire beforaten zu viel Fremdes ei, um fie als fein Merk 
anzuerlennen. Dem König ſcheint die Deffentlichleit zu verbriehen, 
wie man varans ficht, das er Voltaire an bie von ihm verlangte 
Geheimbaltung feines Namens erinnert umd ihm bittet, ben Verjafler 
nicht allzu jehr an bie Straßeneden anzufhlagen. Er thut in der 
Gebe nichts weiter und feine Grllärung, ſowie bie eigene Aufgabe 
unterbleibt. Die erfle bei van Düren erfdienene galt nun für die 
te und c# folgte von berielben Auflage auf Auflage, Ucberiegung auf 
Urterfegung, ins Guglifche, Italieniſche, Lateinische, Deutſche. Sie 
Bug turch Die Welt. Gs lief fogar der Sultan Muſtapha II. Fried⸗ 
— de Großen „Antimachiavell” ins Türkiſche überfepen, damit das 
Bet ihm umb feinen Söhnen zum Unterricht biene. Ga ift gelungen, 
a Seitenfrüd zu der Boltairiefhen, meiſt hirzenden bisweilen auch 
ſczeadea licberarbeitung, nad der theild im königlihen Archiv, theilt 
im Privarbefig erhaltenen Handſchrift Friebrih'4 des Großen bie ur: 
Gringlihe Schrift fo weit berzuftellen, daß nur das zweite Kapitel 
ie diefer Geftalt fehlt. Die meue Gejammtausgabe der Werke Aried: 
Bi de Großen hat daher neben jenem „Antimachianell" dieſe ur- 
bränglihe Schrift wnter dem urfprüngliden Titel: „Refwation du 
pisce de Machiarell“ aufgenommen. Diefer folgt Trendelenburg in 


feinen Bemerkungen. 
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lichen Dingen und von dem Wiberfland handelt, welchen man 
ihm leiften fünne. Abgeſehen von der muthwilligen Laune, mit 
weldyer Macchiavell das Gluck behandelt, ſtimmt praltiſch Friedrich 
mit ihm überein und gibt feine andern Mittel an, um deſſen 
Meifter zu werden, was dem Handelnden von außen begegnet; 
fie find ıhm, ähnlich wie dem Macchiavell, Kühnheit und Vor⸗ 
ſicht, und zwar Die eine, wie die andere, zu ihrer Zeit. Auch 
in Kapitel 9, 11, 12, 13, 14, 22 finden ‚fich Uebereinftimmuns 
gen zwiſchen Friedrich und Macchiavell. Des letztern männlich 
gedachtes Kapitel über Die Echmeichler klingt in Friedrich wir 
der; indem er bas Gift ter Schmeichelei en A welchem nur 
der feſte Fürſt wiberfiche, erweitert er dieſe Betrachtungen im 
Hluger Menſchenlenntniß. Im folden Stellen, in welchen ber 
Sadıe * mehr Uebereinſtimmuug ale Widerſpruch herrſcht, 
führt der Geiſt des Widerlegens Friedrich bisweilen ind Kleine 
und Unrichtige, wie z. B. da, wo Macchiavell für den friegeris 
ſchen Geiſt des Füriten im Frieden die Jagd —— hat 
(Kapitel 14), Friedrich hingegen mit demſelben bezeichnenden 
Widerwillen, der einit feinem Vater misfallig geweſen, gegen bie 
Jagd ale cin geiſtloſes, leeres Vergnügen einen weitläufigen 
Ausfall thut; oder da, wo Friedrich dem Mackhiavell verwirft, 
dad er nur für Feine Staaten und Feine Fürften fchreibe (Ras 
pitel 13); oder da, wo Friedrich gar die ausfchweiiende Liebe 
des Fürften zu Den Frauen, vor welcher Macchiavell als 
vor einem Anlaß zur Unzufrierenbeit im Volle warnt, in biefer 
Beziehung nad dem Beiſpiele Ludwig's XIV. und anderer für 
gleihgäiug ober unſchadlich erklärt; oder ba, wo Friedrich die 

taaten der Gegenwart vor Revolutionen für ſicher hält (Kapitel 
17 und 20), eine Sache, worüber er 30 Jahre fpäter, da er 
in der Kritif des „Systeine de la nature” ben auflöfenden Geiſt 
bes Buchs befämpfte, vielleicht fchen anders dachte. 

Treffend macht Trendelenburg auf die Züge der Derwandt: 
ichaft aufmerlfam, die in dem Gharalter Friedrich 8 wie Macchia— 
vell’s liegen. Machiavell if ein gerader und derber Charakter; 
ſelbſt jeine Li iſt offen; er ficht dem Wirklichen wie es ifl, 
Scharf und Fühn ins Angeficht. Gr ift ein Mann, der dem Schids 
fal gegenüber feft auf fich jelbft beruht. Auch in Friedrich dem 
Großen verfennt niemand den fehlen, auf fich jelbit berichenden 
Seift und Gbarafter. Macchiavell fennt die Menjchen, und Fried⸗ 
rich fennt fie auch. Ihre Klugheit entfprinat aus einer und 
derjelben Grundanficht vom Menfchen. Iu dem jugenplichen 
Verfaſſer des „Antimackhiayell" tritt diefe Uebereinſtiinmung nod) 
nicht hervor, aber jie liegt dem ſtreugen Weſen und dem burdh: 
dringenden Blick des Königs zum Grunde. Mackhiavell erflärt, 
daß alle Menſchen böfe And und nur aus Noth Gutes thun, 
aber ſobald fie freie Gelegenheit haben, ihrer böfen Gemüthsart 
folgen. Auf die Frage Friedrich's IL, wie es mit den Echulen 
in Schleſien ginge, antwortete einmal Sulzer: „Seitdem daß man 
auf den Girundfag Rouſſeau's, baf ber Nis von Natur gut 
ſei, fortgebaut babe, fange es am beſſer zu geben.“ Aber ber 
König erwiderte: „Ach, ie fennt nicht genug diefe verwünfchte 
Maſſe, weldyer wir angehören.‘ 

Friedrich der Große — nach Trendelenburg durch die That 
erfüllt, was Macchiavell theoretiſch auf der Grundlage der 
Kraft und Conſequenz, die der Merv feines Wefens find, Großes 
und Gutes gelehrt hat, Trendelenburg führt zum Belege beifen 
mehrere Beilpiele an. Was Macchiavell von jeinem Fürften an 
Kraft und Gonfequenz, an Vorausfiht und Ihätigfeit Großes 
verlangt, das hat der König in den guten und böjen Tagen feis 
ner Regierung fraft feines angebornen Genie geleiitet. Aber 
im legten fittlihen Princip bleibt dennoch ein Gegenfag zwiſchen 
beiden. —— hat in feinem „Fürſten“ fat feinen audern 
Zuſtand vor Augen, als einen ſolchen, in welchem zwifchen Fürft 
und Voll noch fein Friede, fondern Krieg ift und daher jlatt 
der Macht des Geſetzes nur die Mittel der Gewalt und ber Lift 
erjcheinen. In dem neuen Fürften fieht die perfönliche Selbfter: 

ktung und bie Machtvermehrung mit dem Volle in vielfachen 

ideripruch. Selbifüchtig für 4 fühlt ſich der neue Fürſt 

feindlich gegen das Voll und gegen den Staat. Macchiavell's 
3 . 
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Fürft ſucht ſelbſt da, wo er ſich zum Volle hält, zunachft nur 
feine Erhaltung, feine Herrſchaft. Friedrich dem Großen iſt 
der Gedanke eincs ſolchen Zwieſpalte unerträglich und er nimmt 
von vornherein den entgegengejepten GStandpunft ein. Daher 
erflärt er gleich im erıten Kapitel, das der Fürft, des Volles 
Haupt, nur fein vornehmftes dienendes Glied ſei. In Macchia: 
vell’s Kürften it die Triebfeder des Handelns eine dem begehrlichen 
leidenichaftlichen Menſchen beredinende Kiugheit und eniſchloſſene 
Kühnheit in der Ausführung des Falt Berechneten. Friedrich 
der Große fennt wie Macchiavell den Menſchen, und er hat 
wie Macchiavell Entichluß und Gonfeguenz. Aber die Gefinnung 
feiner Staatefunft hat einen tiefern Grund. Kraft und Gon- 
fequeng find nach Ärievrih nur dann Tugenden von innerm 
Werth, wenn fie einem Höhern dienen, wenn ein füttlicher Geiſt 
fie beſcelt, wenn nichts anderes als die Gercchtigfeit * und 
das Streben für die Wohlfahrt des Volis den Fürſten bes 
ſtimmt. Die fittlidie Weltanfchauung Friedrich's if, wie Trens 
delenburg zeigt, nicht blos tiefer, ſondern aud) weiter und reicher 
als die Machyiavell's. Das Bild eines Fürſten, weldyee Friedrich 
im Gegenjag gegen Machiavell in feinem Geiſte trägt, drückt 
ih am — in dem Worte aus, das einſt König Johann 
der Gute von Frankreich in der mielichſten Lage geſprochen und 
das Friedrich wenig verändert wiederholt (Kapitel 18): „Wenn 
es in der Welt feine Ehre und Tugend mehr gäbe, müßte man 
ihre Spur bei den Fürſten wiederfinden.“ Macchiavell will 
Kraft und Gonfequenz, aber er erhebt ſich nicht zu der Geiſtes⸗ 
ftärfe, welche die ſitilichen Begriffe eins und durchſetzt. Für 
Friedrich ift es bedeutſam, dab in ben Beiſpielen, die er dem 
Macchiavell entgegenftellt, mehreremal die Grinnerung an den 
Kaifer Marc Aurel hervortritt. Nicht chne Bemunberung 
nennt er ihm den glüdlichen Krieger und weifen Philofophen, 
der mit der Lehre Die firenge Mebung der Weisheit verbinde, 
und begeichnend für die eigene ethifche, in eine allgemeine Mes 
ligion zurüdgehende efinnung Friedrich's if es, daß er ein 
Kapitel (Kapitel 21) mit einem dem Marc Aurel beigelegten 
Worte fließt: „Bin König, den die Gerechtigkeit leitet, bat 
das Weltganze zu feinem Tempel und bie guten Menſchen find 
darin die BPriefter und Opferer.” 

Von diefem höhern moralifchen Standpunkt aus mufite 
Friedrich ganz natürlich und notbwendig zum Gegner Macchia⸗ 
vell’s werden. Aber eine andere Frage ıft es, ob der moralijche 
Standrunft der richtige bei Beurtheilung des Mackhiavellismus 
if. Eine Theorie, die ſich moraliſch nicht rechtfertigen läßt, 
Tann doch hiftorifch ſich ſehr wohl rechtfertigen lafien. Es 
it mit den Theorien, wie mit den Handlungen der Denfchen. 
Wie viele Handlungen find in der Geſchichte vorgefommen, die 
moraliſch höcht vermwerflidh waren, und die ber Hiſtoriker benz 
noch als nothwendige Momente der geſchichtlichen Entwickelung 
erflären muß. Auch dem Mackhiavellidemus fann man, wie 
Trendelenburg zeigt, nur dann geredjt werden, wenn man ihn 
biftorifch auffaße. Zu Mecchiavellis Zeit it Italien ohms 
mächtig und verwüftet, zerriffen und zuchtlos. Fremde, vom 
Volke glühend gebaft, Franzoſen, Spanier, Deutſche lämpfen 
um feinen — Unter kleinen Zwingherren, pwieträchtigen 
Republiken, ſelbſtſüchtigen Päpſten, eindringenden Fremden iſt 
fein Zuſtand rettungslos. Da faßt Macchiavell, der, ſonſt, wie 
in der florentinifchen Geſchichte, für die „Süßigfeit des freien 
Lebens’’ begeiftert ifl, ein Republifaner in feinem Dichten und 
Trachten, den verzweifelten Gedanklen eines Tyrannen, eines 
„neuen Kürften”, der, wenn aud mit Trug und Grauſamleit, 
die Macht in feine Hand nehme, die Fremden verjage und das 
verborbene Italien zu neuer Herrlichkeit verjünge, In dieſem 
Sinne if das legte Kapitel feiner Schrift eın Aufruf, Italien 
von den Barbaren zu befreien. Für diefen Zwed entwirft er 
die Mittel, wie der neue Fürſt feine Macht erhalte und mehre. 
Für den Fürften, als die Grundlage zur Einheit und Befreiung 
Staliens, iſt ihm jedes entfchloflene ghittel, fei es Gewalt, fei es 
gif, gut und recht. „Er jmchte‘‘, fagt Manfe, „die Heilung 
Italiens; doc der Zuſtand deſſelben fchien ihm fo verzweifelt, 
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daß er Fühn genug war, ihm Gift zu verſchreiben.““ Macchia-— 
vell'e Bud iſt alfo nicht ale Lehrbuch, fondern als die einer eigens 
thümlichen Rraniheit angepaßte Vor ſchrift eines Arztes aufzufa 
Ariebrich der Große ging nicht auf die Abficht des Buche, fon- 
dern auf deſſen Wirkung ein, die er vor Augen hatte. Ueber 
jenen Aufruf, Italien zu befreien, am Schluſſe des „Fürflen‘ 
ſchweigt er ganz; er gebt nicht auf das Vergangene, er geht 
auf den gegenwärtigen fortwirfenden Eindruck eines Buche, 
welches unverhohlen und allgemein, chne Ausnahme und ohne 
er vu die politifche Klugheit vorträgt: wenn der Fürft 
zwiſchen Freigebigfeit und Geiz, zwiſchen Graufamfeit und Güte, 
wiſchen Treue und Hinterliſt zu wählen habe, fo müſſe er geis 
dig, araufam, treules fein; er müfle thun, was ihm nüße; nur 
müfle er nichts an fi; fpüren laffen als Güte, Unbefcholtenheit 
und Religion (Kapitel 16 und 18). Macchiavell hatte felbft 
ſchuld daran, daß man feine Schrift mit ihren allgemein ger 
baltenen Betrachtungen als ein Lehrbuch des Fürſten mahm, 
und daß ſie in der politifchen Welt als ein Lehrbuch mirfte, 
wie 3. B. in den Staatsfünften jener Katharina von Medici, 
der Tochter des von Macchiavell zum nenen Kürften erfehenen 
Lorenzo, deren macdyiavelliftifche Politik ih unter anderm durch 
die Pariſer Biuthochzeit befundet hat. „Keine Art von Büchern‘, 
bemerft Trendelenburg jehr wahr, „wirft ſchlimmer, als ſolche, 
welche einfeitige Beftrebungen ſcharfſinnig zur Throrie ausbilden 
und daburc die Selbitfucht mit dem Stempel der Nothwendig ⸗ 
feit ausprägen... ... Wo ein Krieg aller gegen alle herrfiht, ba 
ilt die Selbiterhaltung als letztes Gefeg, da gilt unvermeidlich 
Gewalt und Lift. Soll aber der Krieg aller gegen alle enden, 
fo bedarf es für ben, der ihn beigulegen berufen fein ſoll, außer 
der Kraft und Gonjequenz einer inmern Erhebung über Gewalt 
und Liſt; cs bevarf, um einen Ausdruck Blatos anzumenben, 
einer fünglihen Natur, die den Keim der Tugend, welche fie 
um ſich herum jchaffen will, fchen im ſich felbft trägt." 

Aus der ganzen Trendelenburg'ſchen Kritif des Macdyiar 
velliemus gebt hervor, daß berfelbe fih nur höchſt bedingt und 
eingefchränft vertheibigen läßt. Und wie follte es auch anders 
fein! Gewalt kann niemals der legte und höchſte Zweck des 
Fürften , fondern nur Mittel für die höhern ttlichen Zwecke 
feines Verufs fein. Es kann nur unter ganz beſtimmten Um— 
ftänden und nur vorübergehend nothwendig werden, in der von 
Macchiavell bezeichneten Weiſe nach der Gewalt zu ſtreben. 
Trendelenburg ift fogar der Meinung, daß es audy in Italien, 
felbft in einem Zuſtande des Kriegs aller gegen alle, anderer 
Vorſchriften beburft hätte, als folder, welche an dem Beifpiele 
eines Gäfar Borgia gefunden werben. 

Trendelenburg's ebenfo gründliche als vielfeitige Abhand- 
lung if, dünft uns, bei Beuriheilung der den Raechavellismue 
betreffenden £iteratur zum Maßſtab zu nehmen. 


Kar! Bollmann verfolgt in feiner „Bertheidigung des 
Machyiayelliomug' einen praftifchen, auf die Gegenwart bezügs 
lidyen Iwed. Darauf deutet ſchon das Motto — Schrift: 
„Das Vaterland über alles!“ In der „Vorbemerkung'“ ſagt 
er, unter den gegenwärtigen Umſtänden ſei es die Pflicht jebes 
mahren Patrioten, das Grinige, unbeirrt durch ‚Heinliche Rück 
fichten, zum Neubau des Baterlandes bei utragen. Mit feiner 
Schrift möchte auch er ein Scherflein für diefe große Sache 
liefern. Gs handelt ſich —— in Bollmann’s Erift nicht 
fowol um eine ıheoretifche Beleuchtung des Machiavellismus, 
als vielmehr um eine praktifche Anwendung und Nupbarmadjung 
defielben für bie Gegenwartz daher ſich der Verfaffer viel mit 
Beſprechung der gegenwärtigen politifchen und ſocialen Zufände zu 
ſchaffen macht, theils erflärend, wie fie geworden find, theils ans 
gebend, mie fie mach feiner Anficht zum Beflern zu menden, 
Auf dieſes Gebiet praftifcher Volitil fünnen wir dem Berfaffer 
bier in den „Blättern für literarifche Unterhaltung‘, die Feine Leit- 
artifel für die Zukunft zu fchreiben, feine politifhen Programme zu 
entwerfen haben, nicht folgen. nügen und baber, furz 
zu referiren, was ber Berfaffer eigentlich will und müflen es 


ie Etaatsmännern überlaffen, Gebrauch davon zu machen. 
Der Berfaffer legt das Hauptgemwicht auf die äußere Politik einer 
Nation und läßt die innere Politif erſt in zweiter Linie folgen. 
„Grit muß ein Volf eine Nation werden, ehe cs an elmas an: 
teres denfen fann. Die Unabhängigkeit vom Auslande it die 
erie Bedingung des Wohlergehens eines Wolfe, und deshalb 
mas auch jede Regierung das Hauptgewicht auf die auswärtige 
Pelitif legen. Erft in — Meihe fommt die innere Bolitif. 
Eclange Stalien dem Auolande gegenüber unabhängig daſtand, 
war ed groß und glüdlich; mit feiner Unabhängigkeit aber vers 
ler es auch feinen innern Woblitand und fein inneres Glück. 
Des id immer und überall fo. Aus diefem Grunde waren 
teen auch Macchiavelli's Marimen, weldye außerdem nody die 
für he bamalige Zeit epochemachende Lehre von der flaatlichen 
Gentralifation proclamirten, nicht nurfürbamals brauchbar, fondern 
fe finp dies auch für alle ähnlichen Zeiten. War Machyiavelli's 
dech vom Fürſten auch nur eine Gelegenheitsfchrift, welche 
ezleih ihren Berfafler für den Staatédlenſt empfchlen follte, 
— fann dieſes Werf doch auch Anſpruch auf univerſelle Bedeu⸗ 
tag machen, indem fich derartige Zuſtaͤnde, mie diejenigen, 
milde daſſelbe veranlaäten, jo lange wiederholen werden, als Die 
Belt ſteht, und deshalb werden tich auch Die von Macchiavelli 
empfohlenen Mittel, welche einer tiefen Kenntniß des menſchlichen 
Beirms entiprofien find, im weſentlichen fo lange als braudbar 
mäbren, folange die Menſchen ebın Menfchen und feine Engel 
And,” 

Gegenwärtig glaubt nun der Verfaſſer in Bezug auf Deutſch⸗ 
lm und Italien wierer eine ſolche Zeit gefommen, in ber 
äh die macchiavelliftiiche Politif als brauchbar erweiien dürfte, 
am beide Länder von ihrer inneren Berriffenheit und ber 
dedurch berbeigeführten Schwaäͤche zu retten. Gr ſchreibt 
Preaßen dieſelbe rertende Aufgabe für Deutſchlaud zu, wie 
Lirmont für Italien. „Deutſchlands Zukunft ruht in Preu— 
ten und Italiens Zukunſt in Piemont. Das italienifdıe 
Prenfen und das deutſche Piemont haben für ibe größeres Yas 
terland die ganz gleiche Aufgabe, daffelbe zu Ginheit, Macht 
und Herrlichkeit hinanzuführen.“ Deutſchland bedarf nach dem 
Verfaſſer, wie einftmals Italien und wie auch das heutige Ita— 
lien wieder eines bewaffneten Neformators, der es, „und müßte 
es jelbft durch das Rothe Meer eines allgemeinen Kriegs fein ‘, 
in das Gelobte Land nationaler Einheit und ———— 
führt. Solch ein bewaffneter Neformator aber werde die Gigen— 
ichaften befigen müſſen, die der Macchiavelliemus fordert, Gin 
feider Fürft werde alle Hinderniſſe befiegen, er werde groß, 
mächtig, unmwiderftehlich fein. Gr werde in Bezug auf die Ge: 
Eultung der innern Staatsverhältmiffe die Borfchriften der bürs 
gerlicen und in Bezug auf die äufere Bolitit die Lehren der 
pelitiihen Moral zu wu Mad haben; er werde, wie Macchiavelli, 
tiefer große italienifche Staatsmann Ichrt, das Wohl des Volts 
deilig halten, aber dem Auslande gegenüber weder Milde nod) 
Graufamfeit, weder Treue noch Wortbruch, weder Ehre noch 
Ehante, fondern nur die Binheit, Größe und Unabhängigleit des 
Vaterlandes fennen. „Wann, ruft der Verſaſſer begeiftert zum 
Shlus aus, „wirft du erfcheinen, König der Zufunft? Wann 
wrä da die Dornenheden innerer vaterländiicher Zerfplitterung 
darchttingen und das Dornröschen nationalın Glüds zu freude: 
edlem Grwachen auf ben fügen Mund und die gejchloffenen 
Masn füſſen? Wann wirft du fie unter den Ranfaren des 
Soäpıtsmarfches einführen in den Knffhäufer, damit endlich 
Varbarofa erwache aus fchwerem, beängftigendem Sclafe und 
die Ruben nicht mehr den alten, geweihten Berg der Sage un: 

sell wmfreifen? O komm, fomm balo! und alle Thore 
werden ſich dir öffnen und alle Deutichen werden dir entgegen: 
xdxela umb Dir folgen zu Kampf und Eieg! Komm, König 
sa Herr!‘ 

Der Gnthuftasmus des Berfaffers für die Einheit, Macht 
um höhe des deutſchen Baterlandes it zu loben. Mber ob 
mihlih Deutſchlande Zuftand ein fo verzweifelter if, daß nur 
eine macchiavelliftifchhe Sur helfen fan, eine Gur, die Treubruch 
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und Ströme von Blut nicht fchent, das ift freilich eine andere 
Frage, deren Beantwortung jedoch nicht mehr hierhergehört. 
Trendelenburg bat in feiner Abhandlung die gungen ente 
wickelt, unter denen allein ſich die macdyiavelliftifche Politif recht⸗ 
fertigen läßt. Ob diefe Bebingungen, wie Bollmann meint, 
gegenwärtig vorhanden feien, das bedarf einer eigenen eingeben: 
den Unterfuchung, zu ber bier natürlich nicht der Ort ifl. 

Iulius Srauenflädt. 


Dichtungen in weitfälifcher Mundart. 

1. Poetiſche Verſuche in weſtfäliſcher Mundart von 8. Zum: 
1 Sechete Auflage. Münfter, Aſchendorff. 1857. 8. 

r. 

2. Neue poetiſche Verſuche nebſt einem Anhange enthaltend 
Lieber mit Melodien in weſtfäliſcher Mundart. Ben F. 
Jumbrood. Münfter, Aſchendorff. 1857. 8. 10 Rar. 
Das erfle ſchon vor mehreren Jahren erfchienene Wert gr 

in Weſtfalen einen außerordentlichen Beifall gefunden und bes 

reits die ſechete Auflage erreicht. Im einem Vorwort bes 
merft ber Berfaffer über den Zwed feiner Gedichte: 

Dat Laden is gewiß gefunt, 

Dan bit fo felten darto @rune; 

Drum war man no wull laden fann, 

Dar lade doc; em jeter Mann — 

und diejen bat er in der That erreicht, Die Gedichte find der 

Mehrzahl nach humoriſtiſchen Inhalte, manche höchn ergöglidy; 

jo unter andern: „Dat billige Rafceren“, „Die Theegefellfchaft‘”, 

„De Ihiedungslüüfer‘‘, „Die cilige Dienftmagd”, „Ian Bärd 

up de Brutſchau“, „Jan Bard as Bedienter“, ganz vorzüglich 

aber: „De Bejaupenheit“, und das folgende: „Dat Upwalen, 

Die in ihrer Art ausgezeichnet genannt werden fünnen. 

Auch unter dem Lievern, welche hauptſächlich in den „Neuen 
poetischen Berfuchen‘‘ vorlommen, und von welchen einige zu Huf: 
führungen im Garneval benupt find, benaden fid) mandye recht ges 
lungene. Berner find einige, theilweife befannte Anefdoten mit auf: 
genommen und auf eine fehr anſprechende Weife behandelt, 5. B. 
„De gelehrie Ape‘‘, enthaltend die Erzählung, als Voltaire auf 
einer Reiſe mit Friedrich dem Großen für einen Affen ge 
halten und als folder behandelt wurde. Endlich fommen auch 
einzelne didaltiſche Gedichte vor, die ſehr auſprechen, z. B. „De 
plattvütsfe Spraefe‘‘, in weldyem die lächerlich gemacht werden, 
welche ſich derfelben ſchäͤmen, fowie „Düwer den Eheſtand“, in 
welchem ganz gemüthliche und gefunde Lehren für die Eheleute 
enthalten find. 

Der BVerfaffer iſt der plattdeutichen Sprache in hohem Grade 
mächtig; dabei ſchreibt er Leicht, deutlich, fließend, und auch für 
den gemeinen Manu verfländlid; man ficht es den meillen 
Gedichten an, daß fie ihm micht viele Mühe gemacht haben; fie 
find fait ſammtlich fo ganz aus dem Leben gegriffen. Der 
Schluß ift in der Regel naiv, oft ſchallhaft und daher befries 
bigend; wir wollen nur einen hervorheben. Nachdem in dem 
oben bemerften „Dat Upmafen‘ die Folgen der Betrunfenheit 
in bödht fomijcher Weiſe geſchildert find, if das Finale: 

Un ve Knecht meh laupen 

Gm en Hering faupen, 

Daobi drunk be em Glaß of veer 
Don bat nämlife Beer, 

Don ben in ber altern Sammlın 
Berfuche enthaltenen Grzählungen in Brofa mollen wir 
uns nicht verfagen, eine fleinere mitzuteilen: „He laga 
up en Gtiarvebedde, je fatt deritör un holl de Kärfe*) 
in de Hand, un biädbe, dat ühr be Mund jchummbde; up 
enemaol das grummeld **) et. «Dao fligg em Unwiar ***) 
up», fag fe, «mi bävet all’ bat Heu lcd, dao mett if malen, 
bat wi et bi'n eme frigt! — da Jan Bärd! hall de Kärke fall, 








dieſer poetifchen 


*) Das Licht. **) domnerte, ***) Ungewitter. 
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un warn bu mar derwile ſtiarwen ſollſt, dann puf’ doch erſt 
bie Kärße ut, dat mi doch fin Malbeur hävet.u“ 

Für diejenigen, welche der plattveutihen Sprace nicht 
mächtig find, entiichen beim Leſen allerdings erhebliche Schwie · 
rigfeiten, und wird vieles unverflänblich bleiben, dagegen aber 
haben wir gefunden, daß biefelben befeitigt werben, ſobald bas 
Borlefen durch einen bderjelben Rundigen erfolge. Wir fünnen 
daher nur wünſchen, daß beide Werfe eine noch größere Verbrei— 
tung finden, erachten auch ben Verfaſſer nach feinen bisherigen 
eiftungen für völlig ‘befähigt, ein größeres Werf — r 


Gattung au liefern. 


Nachträgliches zu der Literatur über die jenaifche 
Sücularfeier. 


Zu unfern Bericht über die das jemaifche Jubilaum bes 
treffende Fiteratur in Mr. 44 d. BU. f. 1858 haben wir bier noch 
einen Nachtrag zu liefern, indem ung nachträglich noch mehrere ſol⸗ 
her Gelegeubeitsichriften zugefommen And, darunter folgende: 
„Weber die richtige Ableitung und Erklarung des Ortsnamens 
Iena und der damit verwandten. Sprachwiffenfchaftlich ent: 
widelt und dargeftellt, Nebit geiftlichen Liedern und Gedichten zur 
dreihundertjährigen Jubelfeier der Einweihung ber Univerfität 
Iena’’, vom Pfarrer I. K. Schauer (Meimar, Böhlau, 1858). 
Der ſprachwiſſenſchaftliche Theil der Schrift zerfällt in zwei 
Abſchnitte, wovon der erfie die frühern, bezüglich falichen Ab— 
leitungen und GrMärungen des Namens Jena aus dem Hebräi: 
fchen und Griechiſchen, Yateinifchen, Slawiſchen und Deutfchen 
behandelt. Man hat z.B. dem Namen Jena von den hebräi- 
fchen Worte „Jain“, d. i. Wein, abgeleitet, wonach Jena fo 
viel als Meinort, Weinftadt bedeuten würde, beffer nodı Eſſig— 
flabt, da Luther befanntlich den jenaifchen Wein „acetum‘ 
nannte. Da man num den jenaifchen Wein uber Eſſig wahr: 
ſcheinlich nach Weimar zum Berfauf brachte, fo lag natürlich 
nichts näher ale den Ortsnamen Meimar für eine mme: 
lung aus „Weinmarkt'“ zu erflären! Doc welchen Unfinn bat 
nicht ſchon der Scharſſinn unferer Etymologen ansgebrütet! 
Auch Gerhard Mercator und Hundius, die „Jena“ von dem gries 
chiſchen olvos ableiteten, gaben dem jenaifchen „acelum‘ bie 
gebührende Ehre. Der Euperintenvent Demler (Georg Aemi: 
lius) leitete gar den Namen Jena von dem lateinifchen Perſo—⸗ 
nennamen Janus, andere ihn aus bem Slawiſchen ab, 3. ®. 
von „Jeden” (Eine), bas wie „Jeen‘ ausgeſprochen würde, 
wonach der Name Iena ſoviel als „Einsdrei““, oder „Drei: 
eins", oder „Dreiſtadt““ beoeute, weil bie Stadt aus drei (jedoch 
unbelannten) Dörfern entitanden ſei. Unter den Ableitungen 
aus dem Deutichen find folgende bie curiofeften: „Jena fei 
ans „‚gähnen’‘ entitanden, mit Bezug auf bas Uhrwerk auf 
dem Rathhauſe zu Jena, wo ein aus Erz; gegoffener Mann 
(von Luther „Hand von Jena“ genannt) beim Schlagen das 
Manl auffperre; ober aus dem Worte „Genieß“, weil die Gin: 
wohner diefer Gegend „alles insgemein genoffen und gebraudt 
hätten”. Der Verfaſſer unſerer Schrift führt dagegen den 
Manıen Jena auf celtifchen Urforung zurüd, naͤmlich auf das 
fomrijche gen (mobei auf das verwandte Genava der Allobros 
ger, jeht Senf, und auf das Genug der Pigurier verwieſen 
wird), und er behauptet, daß Iema ein celtifcher Anbau und ges 
wiß von hohem Alter fei. Wir erfahren and im Verlauf ber 
Schrift, daß die jo ehrlich deutjch Mingenden Namen Ziegenhain, 
Lerchenfeld, Egelfee u. 5. w. celtiichen Urjprungs feien. Ziegen: 
bain babe urfprünglich wol Jeges-hain —* vom iriſchen 
seages Wald, Lerchenfeld fomme ber vom iriſchen laerg, Anz 
u. Mbhang, und Egelfee von irifchen aigiol, jumpfiges Thal. 

Ibft Luther's deutſche Abkunft wird verdächtigt, denn ein Ans 
führer der Gelten habe Luther (bei den Römern Lutarius) ge— 
beifen. So foll auch „Duſel“ und „duflig‘‘ vom irischen du- 
sal, Guirlande vom kymriſchen gwyrlen, Torte vom kymri⸗ 
ſchen torth herſtammen u. ſ. w. WBielleicht wird man uns 


bald davon überführen, dag wir Deutiche überhaupt kein Deutſch, 
fondern das reinfte Celtiſch fprechen. — Eine überfichtliche und der 
taillirte, begreiflicherwelſe in ſehr enthufiaftiichem Stile abgefahte 
Schilderung der jeuaer Säcularfeier erfchien unter dem Titel: Ju⸗ 
belerinnerungen. Bejchreibung der dreihundertjährigen Jubel: 
feier in Jena. Bon #. Friedrich” (Jena, Deiftung, 1858), 
ficherlich allen denen zur Machlefe und beziebendlich vielleicht 
auch zur Nachcur zu empfehlen, weldye an ben hier geichilberten 
Scenen verſonlich mitbetheilt waren. — Befondere äbnung 
verdient die Schrift: „Jena Hungarica”, von bem proteftantiich- 
ungarifchen Pfarrer &.9,. Haan in Befce:Gfjaba, worin über ſammi⸗ 
liche Ungarn, welche in Jena ftudirt haben, biographifche Notizen 
mitgetheilt find, — Allen den und Lehrern iſt folgende 
Schrift: „Das padagogiſche Seminar zu Jena. Hiftorifche Bilder 
aus den Acten derjelben Denkſchrift zum dreihundertjährigen Jubir 
läum der lUiniverfität Jena vondemälteften Mitglieve des Seminars‘ 
(Leipzig, Engelmann, 1858) angelegentlich zu empfehlen; mit 
ihr beginnt eine Serie „Monographien zur hiftorifchen Päda— 
gogif, Im Berein mit wiſſenſchaftlichen Padagogen herausgege: 
ben von Karl Vollmar Stoy'““. Derfelbe Paͤdagoge gab in dem: 
jelben Verlage ein „Album des pärdagogiihen Seminare an 
ber Univerfität Jena’ heraus, welches zwei Abhandlungen: „Schrift 
und Jugend, ſonſt und jet‘, von Dr. Stov, und „Leonardo da 
Vinci“, von dem Profeſſor K. B. Stark in Heidelberg enthält. 
Intereifant waren uns in erfterer bejonders die billoriichen 
Rüdblide. Rudolf Agricola nannte die Schulen feiner Zeit 
„Befängniffe, wo Schläge, Thränen, Gehenl ohne Winde; mit 
Unrecht nenne man die Schule schola (Muße) oder ludus Jite- 
rarius (miffenihaftliches Spiel); richriger erbalte fie von Ari— 
fiophancs den Namen Hpovrormpeov, d. b. Surgenort”. Zum 
Schluß ziebt Stop heftig gegen alle „Rinderliteratur” zu Felde, 
von Weiße an bis auf Mierig und Aranı Hefimann, tie gegen 
alte Verfchrobenheit, womit z. B, ein Lehrer im einer größern 
Stadt Norbdeurichlands feinen zwölfjäbrigen Schülerinnen die 
Aufgabe flellte, „die Gefühle Karl's XII, nach der Schlacht 
bei Pultawa’‘ auszufpreden. Ibn übertraf noch ein Lehrer in 
B. der feinen Schülerinnen in ber Oberflaffe aufgab, die 
Frage zu beantworten: „Würbe — * wenn er leben geblie⸗ 
ben wäre, Claͤrchen geheirathet haben?’ Jg. A. 





Notiz. 
titerarifhe Notizen aus Rranfreid. 

Ju den neuern franzöfijchen Schriften, welche für uns 
Deutfhe von befonderm Interefie fein dürften, weil darin auf 
deutiche Sefchichtsmomente oder deutiche Theologie, Philcfopbie 
und Wiffenichaft Bezug genommen ift, gebören Neurtiſon's 
„Tableau du progres de la pensee humaine depuis Thales 
jusqu'à Leibnitz“, worüber in der „Revue des deux mondes’* 
lobend bemerkt wird: „Von welchem Sefichtspunft man auch 
Diefes Werk beiradjten mag, wird man dem Verfaſſer eine aus— 
gezeichnete Befähigung für Unterfuchung und Auseinanderjegung 
nicht im Abrede flellen fünnen‘; Mariano Gubi i Soler's „La 
phrenologie regenerece'; Paul Janct's „Histoire morale et 
politique‘; de Plasman's „Les Strauss francaises”. Die 
„franzöftichen Straug“, deren Dortrinen in dieſer Schrift als 
—— befämpft werden, find Renan und Littre, Mitglieder 
dee Inplituts. I. Ferrari's vierbändiges Werk: „Histoire des 
revolutions de Vltalie on Guelfes et Gibelins”, ift für bents 
iche Befer ebenfalls von befonderm Intereffe. Der Verfaſſer bat 
von der Geſchichte im allgemeinen eine jebr pefimiftiiche Anı= 
ficht; er fragt: „Iſt die Geſchichte etwas anderes als ein blofes 
Spiel der ausichweifenditen Leidenſchaften, ber raffinitteften Treu— 
lofigteiten, des ungeheuerlichiten ag ro It fie nicht eine 
ununterbrochene Reihe von Standalen? Sind ihre geifig bewegs 
teiten Epochen nicht zugleich auch die verbrecheriſchſften? Mus 
fie nicht Ungeheuer —— wenn fie Rieſen ſchaffen will?* 
Leſenswerth iſt auch ein Aufſaz: „Goethe naturaliste“, von 
E. Favre, ein anderer: „Les phases diverses de la philo- 
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sopbie allemande depuis Kant”, 
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J. Bisherige Muthmafungen, Anfchten und Theo: 
Die Entftehung des Erbförpers, die Beſchaſſenheit ſei⸗ 
die Bildung ae Oberfläche und die darauf vor: 







derungen ber ——— betätigt werden. 
Urſache derfelben, — entdeckt und erläutert, Schles⸗ 
—* Gr. 8. 2 Thlr. 


er, —F 3. (Benedilt Dalei), Roſen und Trauer: 
. Nübling. 16. 1 Thlr. 10 Nar. 
"2. — Dunkle Wege. Erzählungen und Ge: 


Ifter Band. K. Müller, 1858. 12, 
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Tagesliteratur. 


Die verfuchte Finigung der beutfchen Burfchen wãh⸗ 
rend Der Nubeltage den I5., I6., 17. Auguf F u a 
an bie Teufonen, Germanen un urgfeller au Jena von 
einem Keifgenoffen. Weimar, Kühn. TEE B. FH t. 
riedric eufsche 7 











Bedeutung in ber evangelifchen Kırdı ı y 
foniffenbaus in Darmfladt den iin Me — — deſ⸗ 
ſelben dargebracht. Darmſtadt, Würk. 1858. Gr. 8. 2%, Mar. 

Poland, F., Rectsgelehrte Richter oder Geſchworene. 
@in Bermittlungsvorfchlag mit Rückſicht auf das neue Sãchfi⸗ 
che Strafverfahren, den Gebitbeten aller Stände gewidmet. 
era, Jadomwig. 1858. ®. 8. 5 Nar. 

enter, F., Abmweifung der ungerechten Angriffe und uns 

mahren Behauptum en, welche Dr. Mlaus Groth in feinen Brie⸗ 
fen über Plattdeutfch und .——. ne mich gerichtet hat. 
Berlin, Wagner. 1858. Br. 

Nöpe, G., Hat Paflor —8* ve Juden wirklich vers 
fluht? Gin offenes Sendfchreiben an Hrn. Dr, Franffurter. 
Hamburg, Nolte und Köhler. 1858, Er. 8. 8 Nor. 


Berausgegeben von Germann Marpgraff. 
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Anzeigen. 


Deutſche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Recht, Frelheit une Geſetz!“ 








Die Deutſche Allgemeine Zeitung iſt im Laufe der legten Jahre unausgeſetzt bemüht geweſen, den an ein größeres unabs 
bängiges Blatt geſtellten Auforderungen des deutfchen Publifums zu entſprechen. Gegenüber dem jetzigen regern politiichen Beben in 
Deutſchland wird fe in biefem Streben nicht ermüden, ſondern bemfelben vielmehr durch vermehrte Anſtrenguugen und fortgefekte 
Bervolllommmungen entgegentommen. Ihre politifche Richtung darf als befannt vorausgeſetzt werden und ebenfo, dab fe in jeder 
Beziehung — burdı Keitartitel, DOriginalcorrefpondenzen und telegraphifche Depeichen, ſowie durch cin Feuilleton und 
die beſonders forgfaltig gepflegte Rabrıt: Bandel und Induftrie — die verjäjievenen Ansprüche der Leſer zu befriedigen ſucht. 
In Leipzig ericheinend, darf fe außerdem fpecicll für Sachſen und ganz Mitteldeutſchland eine hefendere Wichtigleit beanfpruchen. 

Das Übennement auf die Deutſche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierteljäbrlih nur 1% Thlr. Juſerate 


(die Zeile 2 Nar.) finden durd fie Die weiteite und gwedmäßiante Verbreitung. 
Anzahme von Inferaten: In Belydig: Grpedition ber Deutſchen Allgemeinen Zeitung und Beinrid Hübner; 
mit 


Altona: Hanienftein & Vogler; 


erdam; Senffardt'fche Buchhandlung; Berlin: A. Retemevner; Bonn: 
Henry & chen; Bremen: E. Schlotte; Dresden: G. Hödner und Redacteur Echanz; Frankfurt a. M.: 
Sureecis und Jaeger'ſche Burhbandlunga; Bamburg: Jakob Türfheim: Hannover: 


Dr. Ed. 
3.89% Mehltretter; 


aris: Bureau Central pour l’Allemagne, 29, Kuc des Bons-Enfants. 


Leipzig: S. A. Brockhaus. 





Verlag non F. A. Krockhaus in Leipzig. 


Vollständig ist jetzt erschienen : 


Münz-, Maass- und Gewichtsbuch. 
Das Geld-, Maass- und Wechselwesen, die Kurse, 
Staatspapiere, Banken, Handelsanstalten und Usanzen 
aller Staaten und wichtigen Orte. 
Von Christian Noback und Friedrich Noback. 
8. Geheftet 4 Tbir. 2i Ner. Gebunden 5 Thilr. 


Das von allen Seilen ımıt der grössten Anerkennung ‘ 
aufgenommeneund als eine der bedeutsamsten Erscheinungen | 
in der kaufmännischen Literatur bezeichnete «Vollständige | 
Taschenbuch der Minz-, Maas- und Gewichtsverbältnisse ete, | 


Yon Ch. und F. Noback» 7 Thir. 15 Ner.; hat die weileste 
Verbreitung gefunden. Dennoch bat sich das Bedürfniss 
nach einer kürzern und billigern Zusammenstellung der 
betreffenden Daten zum tiglichen Gebrauch des Geschäfts- 
mannes geltend gemacht und diesem zu genügen, sowir 
gleichzeitig der rücksichtsiosen, meist freilich auch sehr 
ungeschickten Plünderung, die das Noback'sche Taschen- 
buch seitens genannter und ungenannter Abschreiber 
erfahren, entgegenzufreten, war der Zweck des jetzt voll- 
ständig vorliegenden Noback’schen «Mtinz-, Miass- und 
Gewichtsbuchs », 

Es wird hierin dusselbe wie in jenem Werke, nur in 
einem engera Raum geboten. Es soll dem praktischen 
Geschäftsmannefür seinen täglichenGebrauch 
dienen, namentlich auch wird es für den Reisenden ein 
willkommenes Vademecum und für die jüngere Kaufmanns- 
weit ein geeignetes Hilfsmittel sein, um neben der Praxis 
ihres Beruls sich auch theoretisch in Fachgegenstinden 
auszubilden. Es dürf nicht als ein Auszug des grössern 
Werks betrachtet werden, denn es ist Ihalsichlich eine 
neue und selbständige Arbeit, die vielmehr als eine Er- 
gänzung der frühern gelten kann, und selbstverständlich 
auch die neuesten wichtigen Veränderungen auf diesem 
Gebiete (namentlich in Betreff Oesterreichs) enthält. 


Berantwortliger Mebacteur: Dr. Ebuard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaue in Leipzig. 





Handbuch für Jäger, 
Jagdberehtigte und Jagdlichhaber. 
Bon Georg franz Dictrih aus dem Windel. 
Dritte Auflage, bearbeitet und herausgegeben von 


Johann Jalob von Tſchndi. 
Mit Holzſchnitten und einer litbegraphirten Tafth. 
Zwei Binde 3. Geb 6 Tolr. 
(Auch in 12 Pieferungen zu 15 Nar. zu beziehen.) 


Unter allen fachwiſſenſchaftlichen Werfen 
Meidmannefunft ſteht Windell’s Handbuh noh immer 
urübertroffen dur. Kein anderes Werk aͤhnlicher Tendenz vereir 
nigt in fc eine ſolche Fülle ausgezeichneter Berbachtungen, 
ſtreng wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen und gründlicher Studien 
über außere Geſtalt. Lebensweife, Nahrung und geiſtige Kähig- 
ieiten jagbbarer Thiere, fein anderes behandelt jo aueführlich 
den echt weidmnänniichen Betrieb, ſei es zur Sichenung des Wils 
des, fei es zu deſſen Mutzbarmachung oder zur Vertilgung des fo 
verberblichen Raubzeuges. Winckell's Handbuch if daher für 
jeven Jäger, wie er fein jelt, ein ebenfo unent- 
bebrlicher ale jiherer Führer, der ihm überbiee niche 
nur vwielfache Belchrung, ſondern auch eine vortrefilihe Unters 
haltung gewahrt und jedes andere Hand: oder Lehrbuch über 
ven namlichen Gegenstand fait entbehrlich macht. 

Die jegt vollſtänbig vorliegende dritte Auflage ıfl 
von dem befannten Ecriftfteller Dr. I. I. von Tibupi mit 
oller der Sorgfalt und Kirbe zur Sache, die ein ſolches Unter— 
nchmen erbeiicht, bearbeitet werden. Das Werf bat in biefer 
Auflage wefentliche Berbefferungen, der Umfang deflelben aber 
trogdem eine bereutende Verminderung erfahren. Ebenſo ıft 
der Preis der neuen Auflage fait um die Halfte billiger geſtellt 
werben als bei ben frübern Auflagen. Dis äußere Austattung 
ift vorzüglich. 


über Die edle 
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tfter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Etſcheint wöchentlich. 





Iebell: Dramatiſche Literatur, 


6. Januar 1859. 





Don Wilhelm von Lüdemann. — Klaus Groth über Hochdeutſch 


zer Mlattnentich. Don Germann Marggraff, — Rotigen. (Zur Literaturgeſchichte vom euleurbiiterifchen Stantpunfte; Bortbes „Bauft“ im 
Branfreid; Die Gräfin Dora d Aftriah — Bibliographie, — Anzeigen. 





Dramatifche Literatur, 
Erfter Artikel, 


Wer bat nicht erfahren von ven Schwierigkeiten, die 

ein bramatifcher Dichter zu überwinden hat, che er mit 
feiner Arbeit vor das Publifum tritt und fie dem Ur— 
theile preisgibt? Abgeſehen von den Vorarbeiten und 
dem Schaffen ſelbſt, das noch immer Luſt und Hoffnung 
mit ſich führt, welchen Aerger und melde Ktränkungen 
bat er durchzumachen bei ver Ginreihung, bei dem Leſen, 
bei der Befegung, bei der Aufführung. Iſt ed doch 
fat ganz unmöglid geworden ohne Benutzung von 
Protection und andern Kanälen, blos durch den Merth 
der Arbeit ihr Aufnabme in das Nepertoire eines gröhern 
Theaters zu verfhaffen. Exit vor furzer Zeit fanden mir 
eine dramatiſche Arbeit durch einen Theateragenten mit 
der ganz befondern Bitte empfohlen, vie Leiter der 
Tbeater möchten das eingelandte Stüd doch nicht ungelefen 
werüdididen. Mit welden Illuſionen laßt der Dichter 
turh die Agenten feine Arbeit verfenden und nicht einmal 
ter Ttoſt bleibe ihm, daß es an mapgebender Stelle durch: 
grieben wird. Wan made bad den Intendanten und 
Directionen nicht allein zum Vorwurf; fieht man in 
ihren &efezimmern vie hoch aufgeftapelten Manufcripte, 
de nicht enden wollende Zuſendung von dramatiſchen 
Roviräten, fo findet man ſchon darin eine Entſchuldigung 
für fie; bebenft man, daß im Jahre höchſtens gehn grö— 
fere Novitäten vorgeführt werben können, daß dabei die 
Dramatifer von Ruf zunädft berüdiihtige werben und 
des bei jener Zahl aud die Bereicherung des Mepertoires 
wit daſſiſchen Stüden eingerechnet ift, nimmt man bierzu 
m die Mückſichten, welde vie Leiter der Theater zu 

nebem gezwungen find, fo wird man einfehen, daß es dem 

Talente ſchwer gemacht ift, ih durch dramatiſche Werke 

auf der Bühne befannt zu mahen. Da haben ſich denn 

ihre Arbeiten aus dem Staube der Leſezimmer nachgerade 

ku den Buchhandel direct an das Publikum adreſſirt, 

um wurd diefed oder durch die Kritik den erfehnten Play 

finter den Theaterlampen zu erringen, Aber täufchen 

wir und nicht; das eigentlihe Intereffe an ver Bühne ift 

in Drutidland, wir möchten behaupten faft überall 

150. 3. 


! (Spanien vielleicht ausgenommen) erfaltet ; die Vergnuͤgungs⸗ 
luft, melde Die Theater füllt, ver Beifall, den das Wir: 
tuoſenthum eines Künftlers erringt, bie Neugier, mit der 
jede neue Erſcheinung betrachtet und befrittelt wird, ift 
weit entfernt von dem regen ntereffe an dem Theater 
fel6ft, von der Bereutung ver Bühne als einer mora: 
liſchen Anſtalt; es gleicht vielmehr nur jenem billigen 
Interefle für Reiter: und Thierbuden. Kein Ausſpruch 
ift wahrer ala ver, daß die Künſtler es verſchulden, wenn 
die Kunft fällt”) Die dramatiſchen Dichter haben nicht 
allein auf den jedeömaligen Zeitgefhmad ſpeculirt, fie 
haben nicht nur in die Dramen der Vergangenheit die 
Schlagwörter der Zeit hineingelpielt und auf vie Zeit: 
richtung durch Phraſen influiren wollen, wo die drama: 
tiſche Größe allein hätte wirken ſollen; fie haben auch, 
und namentlich vie deutſchen, verſucht, fremden Geiſt zu 
inoeuliren und wie jener König die Griechen nad und 
nah gewöhnte, Gefallen an den Ihierfämpfen zu finden, 
fo haben fie unfer Bublifum von der nationalen Ein- 
fahbeit und von denr Antereffe an ven großen Leinen: 
ſchaften abgezogen und fo lange mit pſychologiſchen Aus: 
nabmen, oft geiftreich genug, überfättigt, bis es anfing 
das Befontere für die Regel zu nehmen. Go lange ift 


*, (be Der Heransgeber d. Pi. das Publikum und bie Welt fo ken: 
nen gelernt hatte, wie er fie jegt fenmen gelernt gu haben glaubt, 
ſchwur auch er auf dieſen Aus ſpruch Schiller’d wir auf ein Wort der Bibel, 
Es liegt allersings in dieſem Sap eine tiefe Wahrbeit, aber fie ift 
einfeitig, beſondere Ta unfer Berichterflatter unter ten bie Kunfl ver: 
derbenden Künftlern ausfchließlih mur tie bramatifchen Dichter zu ver: 
Reben ſchtint, Lebte in zen Intenbanten unb Direstoren, in ten Schau 
Spielern, in denen, welche auf bie Seftaltung und Grifieng ber Hof: 
wie ber flaͤdtiſchen Bühnen gerabe ben größten Ginfluf haben, endlich 
im Sublifum ein hoher, ernfler, echt wationaler Sinn, ein heiliger 
Gifer, gegen jede noch fo leiſe Heußerung ver Frivolität in fttlicher 
wie nationaler Hinſicht ſoſort entſchiedenen Proteſt einzulegen, fo würz 
den ja die dramatiihen Dichter von felbfl genöthigt fein, in ſtreug 
fitelichem und nationalem Sinn zu Dichten oder ihr Metier ganz auf: 
zugeben, auch würde man dann verichmähen, feinen Werrach aus ber 
Garfücde der parifer Dramatil zu beziehen. Sicht es auf bem Felde 
der mufilaliichen Production etwa beffer aus ale auf tem ber drama⸗ 
tifhen? Und wie würde ed mit der bildenden Zunft fichen, wenn fie 
fi; allein dem guten Willen ums dem Geſchmack des Publitums und 
ker von dieſem Bublifam abhängigen Künfller überlaffen fäbe? 

D. Rep. 
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ed durch die dramatiſchen Dichter von Konfequenz zu Con— 
fequenz geführt worden, bis es Gefallen fand an den 
franzöfiichen Maitreffenftüden, die ihren entittlihenden 
Eindruck um jo mehr ausüben, da fie unter der Madfe 
einer nidhtswürbigen Moral erjcheinen. Als Kogebue die 
Bühne beherrihte, war in Deutfchland fein edler Mann, 
der nit mit Trauer den Verfall der Bühne, den ver: 
fehlten Zweck verfelben betrachtete. Und jegt? Sind wir 
nicht viel weiter gefommen, ift nicht die Bühne mehr 
denn je von einer moralifhen Anftalt verſchieden, ift fie 
nicht bei uns viel undeutjcer geworden ald vamald? Wir 
fühlen und nicht berufen ald movdernfler Abraham a Sancta 
Glara eine Noth- und Bußpredigt über die Bühne zu hal: 
ten; aber wir müfjen erflären, daß wir den Verfall unfers 
Theaters nicht aufgehalten glauben, weder durch die neuejten 
Mafregeln der Intenvanten, noch durch die in Ausſicht 
geftellte Verbindung der dramatischen Dichter. Wir befürch— 
ten vielmehr, daß nur dadurch Goalitionen geihloffen 
werben zum Schaden des dritten Factors, ded Publikums. 

So tief ift der Verfall’ der Bühne, daß nur durch eine 
gründliche Reaction ihr geholfen werben fann. Es märe 
dazu nothwendig: 1) Betheiligung der dramatiſchen Dich: 
ter an der Leitung der Theater, d. h. Dramaturgen, bie 
bauptfählid mit der Prüfung der eingegangenen Stüde 
‚betraut wirrden. 2) Zurüdmweifung aller unmoraliichen, 
leihtfertigen, undeutſchen Arbeiten und befondere Begün- 
ſtigung der nationalen Dramen. 3) Hauptaufgabe der 
Bühne jei Stärfung des Matiomalgefühlde und des 
Sinnd für die Familie, der ewigen Grundlage der Ge: 
ſellſchaft. 4) Zurüdführung der Bühne auf Einfach— 
beit und Natürlichkeit, jei es nun binfihtlih der Anfor: 
derungen der Künſtler ober in Betreff ver Ausftattung, 
namentlih der Oper und des Balletd. 5) Verbindung 
ter Intendanten und Directoren zur Befolgung der vor: 
ſtehenden Punkte, zur gleihmäßigen Annahme der dur 
die Dramaturgen vorgeſchlagenen Stüde, nachdem eine 
Gommifiton aus ihnen noch darüber entjchieden hat, 
6) Berüdfihtigung der Wünſche der pramatiihen Dichter 
beim Leſen, Aufführen u, ſ. w. ihrer Arbeiten. 7) Vor: 
läufige Verftändigung der Leiter der Theater und der 
Dramatiker (dur die Preſſe) mit dem Publifum über 
die Bedeutung der neuen Mafregeln. Cine große Auf: 
gabe hätte, dabei die Kritik zu übernehmen; fie bat vor 
allem ven Kothurn abzufhnallen, von dem aus fie alle 
neuen Erſcheinungen betrachtet und fie in Parallele ftellt 
mit claſſiſchen Mujtern; jie bat das abftracte Urtheil zu 
vermeiden, durch welches fie ji in directen Widerſpruch 
mit dem Geſchmack des Publikums geiegt bat, das fie, 
oft nur aus Gitelfeit, ftatt zu leiten brüdfirt; fie bat 
ih der Animofität zu enthalten, nad) welcher jedes Stüd 
von vornherein verdammt ift, weil es von Diefem oder 
jenem Dichter if; fie bat enplih die Bemühungen ber 
Dramatiter und der Leiter der Theater zu unterftüßen 
und ihre Plane zu fördern, indem bie Kritik recht eigent: 
lich berufen ift, den Vermittler zwiſchen jenen und dem 
Publifum zu bilden. Möchte vie Kritik ſich dieſer hoben 
Aufgabe immer bewußt fein! 


nn, 


Wir wiffen regt gut, daf wir fromme Wünſche aus: 
ſprechen, daß ihnen noch manches hinzuzufügen wäre, 
was über den Raum d. DI. hinausgeht: es find eben 
nur die Hauptmonrente ſtizzirt; es find die Grundzüge 
eines Ideals gegeben, zu deſſen Berwirklihung wir beitra- 
gen und anregen wollen, Wir find endlich überzeugt, daß 
ohne eine gründlihe Heilung der Sim für das Theater 
immer mehr erfalten und die Schaubühne bald nichts mehr 
fein wird, als eine Arena Eleinlidyer Leidenſchaften. 


1. Rlorian Geyer. Trauerfpiel in fünf Acten aus der Zeit des 
Banernfriegs von Wilhelm Genaf. Weimar, Böhlau 
1857. 8. 12 Nor. 


Es if etwas Gefährliches mit den Dramen aus der Ber: 
gangenheit, deren Helden für eine fpäte Zukunft Fämpfen und 
deren fünftiger Sieg entweder allegorifh angedeutet oder mit 
einer modernen Phrafe am Schluffe abgemacht werden muß. 
Don vornherein fehlt folden Dramen die Einheit der Idee und 
— an dem Punkte, wo der Leſer oder Zuſchauer der Rule 
edarf, um bie erweckten Eindrücke in fi zu verarbeiten und 
das Einzelne mit dem Ganzen im fich felbit in Uebereinftimmung 
zu bringen, treten verwirrende oder wenigflens abziehende Be: 
jüge vor die Seele, die, wie z. B. in dem vorliegenden Drama, 
den Afthetifchen Genuß im eine politifche Reflerion umgeftalten. 
Die Ginheit der Idee vermiffen wir bier und bei den meiften 
unferer mobernen Dramen, weil fie nicht das große Allgemeine, 
nicht bie ewig feflelnden gewaltigen Leidenſchaften zu jchildern 
unternehmen, ſondern, zu Liebe ver Sefchmadsrichtung bes Publi— 
fums, die Ausnahmen für die Regel, das Geſuchte für das 
Wahre geben. Der Dichter bes vorliegenden Dramas hat verſucht, 
Florian Geyer zum Träger einer fittlichen Idee zu machen; ber 
Schutz des unterbrüdten Bauernvolfs gegen den Uchermurh bes 
Adels ift feine Aufgabe. Allerdings gelingt es feinem Helden 
bie Burgen zu zwingen, aber bieler felbit fühlte, daß damit 
etwas nur Meuferliches gewonnen it. Die Revolution wächſt 
ihm über den Kopf, Mord und Brand find bie natürlichen Fol 
gen einer Bewegung, der nadı dem Bildungsgrabe ber Theil: 
nehmer weniger eine fittliche Idee, als das übrigens natürliche 
Gefühl der Rache zu Grunde lag; von den Verbündeten but 
außer einer Mebenperfjon, Wendler Dipler, ber frühere Hobens 
lohe ſche Kanzler, niemand eine —— von der Bedeutung 
des Aufſtandes; die politiſchen Ergüſſe Kaſimir's im fünften 
Aufzuge in der erſten Scene find unwahr und unnatürlich, me: 
nigfene gewiß für einen Markgrafen der damaligen Zeit. 
Auch die Motive Florian's, die ihn an bie Spitze ber Bere 
gung bringen, haben wenig fittlichen Werth, geſchwaͤcht wer: 
den fie jedenfalls durch feine (angedeutete) verlegte @itelfeit, 
infolge ber — Werbung um Margarethe Helfenſtein; 
ſelbſt feine Gerechtigleit macht cher den Eindruck von Humani: 
eg rg des 18. Jahrhunderts, als von dem Bewußt⸗ 
fein feiner An gabe. Somit erſcheint es denn auch matürlic 
und feineswegs bebauernswerth, daß der Held untergeht, ohne 
fein Ziel erreicht zu haben; er ging unter an der Umnflarkeit, 
die in bem „allgemeinen Drang nad ewiger Gerechtigfeit 
und in dem Gefühle, „wie viel von feinem Weſen denen noch 
verbunden war, denen er feindlid gegemüberftand‘, in ihm 
fämpfte. Wäre bdiefer Kampf im Anfange des Dramas lebendig 
vor ihn getreten, hätte er in dem Verlaufe beffelben ben Dualie: 
mus männlich befämpft, oder felbit nur das Widerſtrebende ver: 
föhnt, fo hätten wir einen ganzen Helden. Der Kampf um 
felbfigewählte Prineipien, felbit wenn fie nachher als Irrthum 
ſich beweiſen und das Unterliegen des Helden nöthig erfcheinen 
lafien, bat immer etwas Dramatiiches, während das Unter: 
liegen durch Unflarheit und Unbeflimmtheit weder feſſelt noch 
rührt. Das eine ift ber Wall bei „Gotz von Berlichingen“, mit 
dem bier der Vergleich fehr nahe Hegt; das andere im vorlies 


genden Drama. Nachrühmen müflen wir dem lehtern eine kurze, 
correrte Sprache und eine leichte fliefende Handlung, die noch 
viel an Interefle gewonnen hätte, wenn von Genaft nabeliegende 
Motive beffer ausgebentet wären. So ift der Kampf Florian'e, 
als er von feiner Familie fcheidet, matt und jedenfalls unritters 
lich, das Benehmen gegen feine Mutter echt modern. Der Dichter 
bätte dazu „Gög” und „Goriolan‘ fludiren follen, wie er nich! 
ohne Gerhid (im zweiten Act, zweite Scene) bie Verſchwörungse⸗ 
ſcene aus Schiller's „Tell“ copirte. Die Viſionen Anna's und 
die Grflärung Kaſimir's am Schluſſe des Dramas führen und 
zurüd auf unfer erfies Urtheil, daß Hoffnungen, für die Zufunft 
ausgeiprochen, verwirren und nicht befriedigen. 


2. Pauſanias. Cine Tragödie in fünf Acten von Brig Eid: 
born. Düffeldorf, Kaufen. 1858. Gr. 8, 


Dem Dichter der vorliegenden Tragöbie ſcheint es fo aufs 
richtiger Ernit zu fein, feine Aufgabe würbig zu löfen, er beutet 
fe richt ig in feiner Borrede die Gebrechen an, burch welche uns 
iere dramatische Kunſt danieverliegt, daß wir bedauern, in ihm 
nur einen Arzt zu finden, ber geſchickt in der Diagnofe, aber 
beite iweniger in der Wahl feiner Mittel it. Die vorliegende 
Tragödie behandelt das befannte Schidjal des Paufanias; den 
serfchiedenen Leidenſchaften und Situationen hat der Dichter 
verfucht,, wach Art ter alten Tragödie, entſprechende Verſe an: 
jupafien; es ift eben ein Verſuch, der in der Wahl und Mus: 
fäbrung nicht immer glücklich ausgefallen ift. Der Prolog bie 
zur fechsten Seite if im jechsfüßigen Jamben gefchrieben, die 
nicht alle zu rechtfertigen fein dürften; dann -folgen anapäftifche 
Sertapodien, die ohne Verfländnii aebaut find; beffer wären 
tiefe Heben Berfe als anapäftifche Dimeter gefaßt, von denen ber 


jmeire jedesmal catalecticus in syllabam wäre, aljo als ftatt 
— — DI — ⏑ —— ⏑⏑ U 


beſſer 2 vu _ 1 = 2 vv—m 
is eu Lu 

Die Jamben von S. 6— 28 haben manchen ſchlechten 
Bers aufzuweiſen, 3. B. ©. 22: „Wohl Iaufchen viele gerne 
auf dein ſchmeichelnd Wort‘, und ©. 25: „Gin herrlicher Wein!‘ 
während gleich darauf: „Welch“ u. f. w. Weohalb der Vers 
faher Divayfes ftatt Dyonijos jchreibt, ift und, nebenbei gejagt, 
unflar. ©. 28 erjcheinen wieder Auapäften, Die zulegt ganz formlos 


—- — —— — — —644 — 
werden, . B.: „Int auch mein Gebet nicht wohllautend, weil’ 
w. ſ. w. Die zwölfte Scene ſchließt mit metrifhem MWirrwarr; 
ebenfo beginnt die dreizehnte und geht dann zu erträglichen Ana— 
päßen über. Der dritte Act beginnt mit iambifchen Trimetern, 
dann folgen in der zweiten Scene ſchauerliche Anapäflen, wie: 
„Gr, ber in dem Kampfe dem Schlachtſturm gleichſtand“, 
©. 32 gemöhnlihe Jamben und in der fünften Scene wieder, 
übrigens bier der Stimmung nad durchaus unmotivirt, Anas 
räften, die von den Alten nur gebraucht wurden, um den Leber: 
ang des Dialogs zum Lyriſchen anzudenten; in der jecheten Scene 

. Der vierte Act erſte Scene ift zunächſt trochäiſch, dann 
ielgen iambiſche Trimeter, ©. 43 Dimeter anapaesticus cata- 
lecticus in syllabam, &. 44 Formlofes, S. 45 Anapäften 
unter Jamben, die unter fich mit Profa bis zum Schluffe wech: 
fen. Man ficht, an verſchiedenen Formen fehlt es diefer Tra— 
göbie nicht, wohl aber ihrem Verfaſſer an Geſchick, fie zu hand⸗ 
baten und zu beunpen. Wenn fomit bie Löfung ber Aufgabe 
für bie Fähigkeit des Derfaffers zu groß war, fo erfennen wir 
dech gern ben Ernft und die Liebe an, mit welcher er diefelbe 
zu verfuchte, und hoffen, daß diefer erfte nicht ganz ge: 
langene Verſuch ihn nicht abſchrecken wird, auch Fünftig für 
das wahrbaft und einzig Dramatifche zu wirken. Zu rathen ift 
ihm allerdings vor allem einiges Studium der Tedmif des 
mebernen Theaters, um lächerlicye Anforderungen zu vermeiden, 
mie „Baufanias nach einem fürchterlichen Rampfe‘ oder „Ueberall 
triemtalifcher Luxus und fnbaritifches Betragen‘’ u. f. w.; die 
Beichaffenheit und Bedeutung der Eilbenmape endlich kann nody 
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immer mit Vortheil ſtudirt werden, ſelbſt aus dem wenigen, was 
Schlegel darüber ſagt. 


85. Don Manuel oder des Helden Standbild. Trauerſpiel 
von @ Humbert. Breslau, Graf, Barth und Gomp. 
1558. 12. 15 Rgr. 


Der Dichter kündigt in der Vorrebe fein Drama ausdrüds 
lid als ein „chriſtlichee“ an und fagt unter auderm, das Theater 
folle eine moralifche Anftalt fein, aber nicht ‚‚anftatt” (mer, 
verlangte das?), fondern „vermittelt der Kirche, ein Bers 
langen, beffen Bedeutung uns auch nadı Leſung des Stüde 
nicht far geworden if. 

Die Fabel des Trauerfpiels iſt folgende: König Alfons II. von 
Afturien, nach feinen Reden der Erfinder der Eoncorbate, bringt 
feine natürliche Tochter Glara bei feinem Oheim Manuel unter, 
den er von ihrem Geburtsſtakde unterrichtet, während außer 
Diefem nur der PVetreffende und der Biſchof, als Seelenhirt, 
bavon weiß. Der Oheim, zugleich Oberfeldherr, zieht gegen 
die Mauren, fehrt micht zurüd und wird todt geglaubt, Nach 
neun Jahren, die zwilchen bem erſten und dem zweiten Aecte 
liegen, fommt eine Deputation der Vaterſtadt des Merfchollenen 
und bittet um bie gern gewährte Grlaubnif, biefem ein Stands 
bild oem zu dürfen, Zu berjelben Zeit erfährt ber König, daß 
Don Manuel's Witwe, Juana, die Pflegemutter feiner natürs 
lichen Tochter, ſich anderweitig vermäblt habe. Der erſt erzürnte 
u ' verzeiht und damit fchlieft der zweite Act. 

in als Hellfeher bekannter Gremit ſoll bem König bie 
Deruhigung geben, dat Manuel wirklich todt fei; die Kirche, in 
ber Perfon des Biſchofs Adulfus, unterftügt den König in bies 
ſem Vorhaben und cine Wallfahrt zu ihm, ber nur noch von 
ber Guchariftie lebt und nur Freitage die Scehergabe hat, wird 
befchloffen. Unter Blig, Donner, magifcher Beleuchtung m. f. w. 
verkündet er dem König, daß Don Manuel — lebt. Sofort 
wird man nadı (Sorbova veriegt, der Held iſt dort als Save, 
yon von feines Herrn Schweſter Fatime mit firtfamfter Liebe. 
an erführt, daß Fatime die beiden Zeugen, die Dannel’s Top 
befchtworen und baburch feiner Witwe Merheiratbung möglich ges 
macht haben, angefliftet hat. Diefelben Zeugen (Ghriftenftlaven) 
werden nun benupt, um ber Mitwe Micherverheirathung dem 
Don Manuel anzuzeigen. Fatime vertheidigt ſich dieſet Fleinen 
Niederträchtigfeiten wegen dem Publifum gegenüber; ihre Ins 
trigue bieibt ohne Erſolg, Don Manuel verfchmabt fie auch 
als vermeintlicher Witwer, Am Schlufie des Metes wechielt die 
Scene nohmals, um ber entlaufenen feinen Glara einen Ring, 
ein Zeichen der Foniglichen Vathenſchaft (fie ailt nämlicy allge 
mein für Die Pathe des Königs) auf eine möglichft ungeſchickte 
Meife in die Hände zu fpielen. Im vierten Kt, wieder nad) 
neun Jahren, beginnt nun eine ganz neue Geſchichte. Henrico, 
Manuel’s Sohn, und Clara find während drei Meten nun jo 
weit herangewachfen, um ſich zu lieben, „‚d’amour”, obgleidy fie 
ſich für Geſchwiſter halten. n Muth hierzu finden fie durch 
den NAusfpruch eines alten unbefannten Meibes, das der Glara 
verfündigte, „ſie fei nicht, was ſie bat geglaubt zu fein“. Sie 
trauen dem Frieden aber nicht und haben Reue über ihre uns 
moralijche Liebe, Jetzt wird das Thema ſchon intereffanter für 
ein lüfternes Publifum; ertwiefene Bigamie und unmoralifche 
Liebe, natürliche Kinder, durch bie Rice gebilligte Verheim⸗ 
lichung der Vaterfchaft und dadurch fanctionirte Yügen, Baus 
berer:; mas will man mehr und wer fünnte das überhaupt ers 
warten in einem hriftliben Drama? Clara fingt mit Guitarren- 
begleitung ein Lied von zwölf Verſen und vier Strophen von 
Brüderlein, Schweſterlein, Töchterlein und Lämmlein. Da 
erblidt Henrico den Ring, erfährt dadurch, daß Glara bes 
Könias Pathe fei und ſchließt nun mathematifch, daß er nicht 
ihr Zwillingsbruder fein fonne, da er ſich einer fo hohen Pathen: 
fchaft micht erfreue. Zum Ueberfluß fommt die Mutter hinzu 
und beftätigt dies, ohne Clara's Gehelmniß zu offenbaren. Hen⸗ 
rico begibt fich fofort auf eine gelobte Wallfahrt, Nun fommt 
eine Nachtfcene. Don Manuel, als Harfner vwerfleider, fingt 
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feine Leidensgefchichte, Einkerferung und wunderbare Rettung; 
—— hört ihm eine Nonne, und zufällig iſt dies Fatime, jeht 

weiter Dolorofa, die ihm wenigſtens über den legten Theil 
feiner Lebensgefchichte Aufichlüfe geben lann. Sodann fommt 
der wallfahrende Henrico, Manuel fieht ihn, glaubt ſich felbit 
zu fehen und 'erfchricht darüber fo, daß er franf von Kofler 
rüdern aufgenommen wird. Hentico wallfahrt weiter, 

Fünfter Met: Enthüllung des Standbilves, dabei Verlobung 
von Henrico und Glara. Die Proceffion ift in die Kirche gegos 
gen, da fommt Don Manuel und plöglich audy ein Sriegsbote, 
der ben Einfall ber Sarazenen meldet. Manuel entreißt feinem 
Standbilde die Fahne und ſtürzt in den Kampf; alles folgt ihm, 
mit Ausnahme des Biichofs, ber Frauen und — des Könige, 
der vorzieht, an dem Standbilde mit den Prieftern ein „in pace 
requiescat‘ Ay Fagn- Girca 30 Verſe fpäter hat Manuel 
viele taufend Mann befiegt, den Bruder Fatime's, Ali, gefangen 
genommen, und erfcheint wieder als Leiche auf einer Bahre, 
Veni, viei et reveni! Der Schluß ergibt ſich von ſelbſt. Ali 
wird Ghrift, Henrico heirathet Clara, chne über ihre Herkunft 
aufgeflärt zu werben. 
die Bufe (das Cölibat), die ſich Alfons für fein Jugendvergeben 
auferlegt, vorzüglicher, als ein offenes Belenntniß vor der Welt. 

nrico erhält die Anwartichaft auf den Thron, Juana beruhigt 


ch leicht, 
— weil fie nicht wußte, 
Was fie gethan. 

Die meineldigen Sklaven wandern im den Kerfer; unter 
. anhaltender Friegerifcher Banfare, die das ungebuldige 
Publifum gewiß bei einer Aufführung sich fchenfen wird, fällt 
ber Vorhang. 

Wir haben bei der vorliegenden Arbeit etwas länger vers 
mweilt, einmal, weil der Dichter 12 Jahre zu ihrer Bearbeis 
tung brauchte, fodann um zu zeigen, wie wenig das Publifum 
uud vn diefem fogenannten Arifttichen Drama zu hoffen oder 
u fürchten hat. Die Berfe (ungereimte Jamben) find ziemlich 

iefend, die Sprache aber profaiih, etwas fchmwerfällig, dabei 
übrigens logiſch und verftändig. Poetifche Stimmung und Cha: 
rafteriftif fehlt und audy bie fittliche Idee, die der Verfaſſer ſeht 
richtig als Trägerin einer jeden dramatifchen Darftellung vers 
langt, haben wir nicht entdecken fönnen. 


4. Der Schmied in Ruhla. Schaufpiel in vier Mufzägen 
von Beter Lohmann. Leipzig, Luppe. 1858. Gr. 8. 
20 Nor. 

Das Schaufpiel behandelt die befannte Segählung bes Lud⸗ 
wig von Thüringen, der durch des Schmiedes Wort: „Landgraf 
werbe hart“, der Eiſerne wurde. Statt eines ſchwachen Mans 
nes, deffen Bewußtfein und Thatfraft erwacht, hat der Dichter 
uns einen Helden hingeftellt, der in Grund und Boden verdor: 
ben if, und deſſen Grheben pinchologifch undenkbar erfcheint. 
Wahrfcheinlich um den Gontraft der Grmannung mehr hervorzus 

ben, gibt er ung ein Bild von einem Menfchen, der von Ans 
ang am verächtlich durch feine Sinnlichfeit, und lächerlich durch 
die Art und Weife wird, wie er fich durch einen höchſt u pe 
ten Intriguanten leiten läßt. Daß der Landgraf einem Manne 
wie Bleisberg traut, der ohne Scheu und Scham feine gemeine 

Sinnlichfeit zur Schau trägt (Wet 3, Scene 1), madıt von vorns 
ein alles Intereſſe für ibm unmöglich, Gleieberg if eine 

igur für die mündgener „Fliegenden Blätter‘, ein patentirter 

Böfewicht, der dabei dumm genug ift, fich und feine Plane zu 

verrathen und dann und wann Anmwandelungen von Gewiſſens— 

biffen befommt, die mehr lächerlich als verfühnend flimmen, 


Wölfle, der Sohn des Vorgenannten, die einzige Perfönlichfeit | 


des Stüds, für die man vielleicht ein vorübergebendes Intereffe 
ewinnen fönnte, ftirbt am Ende des dritten Actes, von feinem 


ater durchbohrt, indem er den Gtof empfängt, der den Land- | 


trafen ermorden follte; die Art und Weife übrigens, wie er im 
ſpräch mit den andleuten eingeführt wird (Met 1, Scene 6), die 


Dem Bifchof oder der Kirche erfcheint | 


er dagegen von den biedern Thüringern — immer wohl bedacht 
im Jahre 1150 — eintaufcht, find unwahr und undharafteriftiich, 
bas Benehmen gegen den Landgrafen und gegen feinen Bater 
aber grob und theilweife unverfchämt. So erzählt er den Bauern 
ben Ausſpruch einer italienifchen Dame: 
Laffet ven Deutfhen! Geht mir bo jein Maul; 
Es ift zu breit zum Sprechen; follt' ich's füffen 
Biel lieber nahm' ich meines Hundes Nafe — 
und anbererfeits ruft er feinem Bater nad}: 
So möge Bott bir gnaden, farrer Mann! 
Denk’ dieſer Stande elnft, bie bir den Sohn 
Geraubt: ein Leichenſtein erſchein' fie bir, 
Berfluchter Mann, doch nicht mein Vater mehr! 

Ueberhaupt fcheint Lohmann das Gharakteriftifche der Zeit 
des Gifernen Landgrafen in der Grobheit, die doch weit von Derb⸗ 
heit verfchieden if, zu finden; er hat namentlich ein Eremplar 
von Saugrafen vorgeführt, der ganz gut unter der bejcheibenen 
Hülle eines Hausknechts auftreten Fönnte, Selbſt wenn er, wie 
Apolde gegen Gleisberg von ſich felbit erzähle, feine „Seele ſchon 
verfoffen‘ hätte, fo würde er doch gewiß noch fo viel Achtung 
vor feinem LZehnsheren haben, um nicht diefem auf die einfache 
Frage, wie er fid) nenne, zu antworten: 

Apolve, Landgraf! 
Apolde, fhliht und recht, wie's Buch gefällt 
Une wenn's Euch nicht gefällt, habt Dan, 
Ich lieb’ tie Grobheit. 

Irgendeine nur mittelmäßige geiftreiche, ober zum mer 
nigften anregende Bemerfung haben wir umſonſt geſucht. Fü 
das, was Wir vermifen, fann uns bie Handlung mich 
entfchädigen, bie eben nicht von einem weitgehenden Grfin: 
dungstalente Zeugniß ablegt. Gleisberg will durch finnlice 
Genüfe den Landgrafen einjchläfern, um mit den Gau 
rafen die alten Berrüdungen gegen die Lanbleute fort: 
Ehen p fönnen; er verbindet ſich mit ben erflern, und da 
augenblidliche Gefahr durdy einen Faiferlichen Gefandten droht, 

ber Barbaroſſa's Schweiter dem Landgrafen anzubieten fommt, 
beſchließen fie Ludwig zu ermorden; MWölfle flirbt für feinen 
Herrn und biefer fügt zu feiner Sinnlichfeit und Dummheit 
noch bie Beigkeit, um ih volltändig verächtlid, zu machen. 
Er ruft: „Eutſetzlich, wehe mir!’ und flieht auf bie bloße 
Nachricht, das ihm Gefahr drohe. Er eilt verfleidet zu den 
Landleuten und hört erſt jegt, wie feine Statthalter gehauit 
haben, und daß auch bier ihm der Tod droße, „Sein Haupt if 
von Angſtſchweiß naß“ geworden unter ber Kapuze, die ihn 
verdeckt, „ihm wirb zu Tode angſt“ (Met 4, Scene 4). 

die Todesangit hat wenigſtens das Gute, daß er fich ernſtlich vor: 
nimmt ein Vater feines Volfs zu werden. ine Scene in Rein: 
harbabrumn zeigt ung die unter fi uneinigen Gaugrafen, Bleie: 
berg gelähmt und halb wahnfinnig; die Burg, die der Bands 
graf jo fAyleunig verlaffen hatte, wirb erobert, die Gaugrafen 
werden verbannt. 

Graf Sleisberg Aärzte fih von tem Alten, 

Ihm og ein Schwarm ber gierigen Naben nah! — 
meldet ein eilig eintretender Knecht; ein neuer Bote Barbaroffa's, 
ftatt des von Bleisberg gefangen gehaltenen, trägt dem Lands 
geaien die Schwefter des Kaiſers wiederholt an, zuvor aber will 

| Zubiwig den Kaifer auf dem Zug nach Mailand Vegteiten, 
— daß feine Bruſt erwarme 


| Bon all dem Git des Treubruche und Verrathé! 


| Hoffen wir, daf die neue bramatijche Mrbeit Lohmann's: 
„Arpius Glaudius‘, die wir biejetzt nur angefündigt fanden, 
den ungünftigen Eindruck zu verwilchen im Stande ſei, den 
der „Der Schmied in MRuhla’” auf uns gemacht hat. 


5. Einer Lüge Folgen. Dramatifches Gedicht in fünf Aufzügen 
on M. E. Stern. Leipzig, Gerhard. 1858. Gr. 8. 
WM Rar. 


Selten haben wir in der bramatifchen Mibeit eines Literaten 


Borlefung, die er ihnen halt und die volitifchen Grgüffe, die | von Fach einen größern Mangel an Erfindung, an Geſchmad 


und am Fähigfeit des Auspruds gefenben. als in dem vorlies 
dramarifchen Gedicht des cteurs des „„Kochbe Siz⸗ 
bet". Die Unfähigfeit Stern’s, den erfien Bedingungen zu 
ügen, die man auch bei den befcheibenften Anforderungen an 
Ehen bramatifcien Dichter zu ftellen berechtigt ift, zeigt ſich gleich 
in der Grpofition. Die —— „Barum efahieht bas alles 
gerade heute?“ drängt fi dem Lefer unmillfürlih auf, macht 
auf die Unmwahrfcheinlichfeiten faſt abfichtlic; aufmerkfam, zerftört 
jede Ilufion und raubt bag nothwendige Interefje, um ben Zus 
der Dinge zu verfolgen, von dem aus ber Dichter feine 
poetifgen Geftalten handeln laffen will. Diefer Musgangspunft 
wird übrigens für die Leſer mit einer eg gewonnen, 
die zu gleicher Zeit von ber Unbehülflichfeit des Dichters einen 
Begrif gibt. Wir erfahren, erfie Scene: Ottlar, Sohn bes 
Grafen Diettyer von Valent und diſſen Nichte und Pflegetochter 
Lidia find verlobt und fehäfermäfig verliebt; feine Mutter, bes 
fimmt einen alten Streit zwifchen Drachens und Balents zu 
vermitteln, mußte Diether die Hanb reichen, während fie einen 
ing aus dem edeln Geſchlechte ber Halden liebte; bie Giräfin 
Hard, als fie den Sohn geboren hatte. Zweite Scene: Hinfo, 
ein Sribeigener, blidt dem Liebespaar nach und fpricht „mit 
Bitterer Ironie’ feinen Aerger über diefe Liche aus; für einen 

Leibeigenen der Ritterzeit fagt er etwas anticipirend: 

Man treäumte ſich im eine Schäfermelt, 
Wo Seladene nur und Daphnen atbmen, 

Er liebt Lidia und hat feine Luft „dem ritterlichen Autos 
maten " (eigene Worte des Leibeigenen) zu weichen, vielmehr 
erzählt er im Berfen, bie uns zugleich einen Begriff vom ber 
Austrudsmeife des Dichters geben: 

JIch wills und mag's, den Rampf, fie zu befipen, 
Um folchen Preis ſeh' id vas Leben ein! 
Will diefer feltnen Blume mid erfreun; 
Ich will's une mag darob mein Blut verfprigen! 

Aus einer Höhle tritt Balthafar, der Gremit; gegen dieſen 
me fih Hinfo über die Unbill, die er als Leibeigener zu duls 
ven hat, während er im Grunde fo überaus menfchenfreundlich 
und gütig behandelt wird, daß er dazu feine Deranlaffung hatte, 
Die — —— hat aber den Vortheil, daß Balthaſar Gelegen⸗ 
beit nimmt, für ſich zu ſprechen: 

Des Apels Blut verleugnet ſich doch nie; 
Der Har will nie ins Schwalbenneft Äh fügen! 


Der Leſer, der jemals Belanntſchaft mit einem Ritterroman 
gemacht hat, befindet fih num auf befanntem Terrain; da gibts 
8. sertamfchte Kinder, wahrſcheinlich Dttfar der Beibeigene, 
Bine des Grafen Sohn, Balthafar der Eingeweihte; lepterer hat 
Reibeigenen erſcheinen zu laffen, denn er 
betätigt ihm, daß Gorge, eine Sklavin, und Benno, ein Der 
baunter, feine eltern fein. Das Motiv it Rache, wie Bals 
daſar uns —— in einem Monologe (Scene 4) berichtet, 
weil man (unzweifelhaft Diether) ihm „aus feiner Liebe fchöns 
#em Himmel in der Berzweiflung Höllenpfubl geſchleudert“ hat; 
deshalb muste Gorge die Kinder vertaufchen und fie, die einzige 
Mitwifferin, ift todt. Ein Blid auf das Perfonenv eichniß 
ichrt uns, daß Balthafar hierin ſchlecht unterrichtet iſt; fie lebt, 
uns allen zum Verberben, zum Beften eines fünften Mufzugs. Wir 
\sfen uns nicht darauf ein zu unterfuchen, ob es pſychologiſch 
wefbar fei, daß ein Mann, dem feine Geliebte, wie er wußte, 
argeangen entjagte, fih fatt an dem Räuber feines Glücks an 
dem unfchuldigen Sohn feiner einfligen Geliebten rächt; bes 
inlich Unwahren gibt es in biefem Stüde fo vieles, daß 

wir Dieie Ummahrfcheinlichleit, trogdem fie die Bointe des bramatis 
ihhen Gedichte ift, mit in den Kauf nehmen. Gleich ver Ucbergang 
son ber vierten zur fünften und ſechoten Scene liefert Hare Beweiſe 
für unfere Behauptung. Kaum hat nämlich Balthafar ein 
ihauerliches Bild von dem Gharakter Diether's geliefert, „der ihn 
zum lefenden Gerippe gemadıt und dazu gela bat’, jo wird 
uns der Graf als ein Fiebenswerther Mann vorgeführt, als ein 
sertrefflicher Vater und ein fanftmüthiger Herr, fo weit, daß er 


®rände den Hinfo als 
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fogar Hinfo bittet, „ihm feines Herzens Kummer anzuvertrauen‘‘. 
Selbft ber Leibeigene, der fih gegen Balthafar fo fchroff über 
die Bedrüdungen, die ihm widerfuhren, ausjprah, muß es 
fliehen, da Diether ihm ‚mehr Pater als Herr war”, und endlich 
ibt Diether ihm noch ein Zeichen von Vertrauen, das in dem 
ältniffe zwifchen Herr und Leibeigener zu ben Geltenheiten 
—— möchte, indem er ihm zuerſt bie Verlobung Ottkar's mit 
idia anzeigt. Auf Hinfo macht aber dies Vertrauen wenig Ein: 
drud, denn in einem Monologe (Scene 8) fept er ſein Recht 
— Freiheit auseinander und ruft vor dem Fallen des Vor⸗ 
nge: 


Und um mein Recht will ih als Teufel ringen, 
Gs gilt der Kampf und wird unb foll gelingen. 

Die 2efer d. BI. werden uns banfbar fein, wenn wir nicht 
mit gleicher Ausjührlichfeit die folgenden Aufzüge wie diefe Ers 
pofition behandeln. 

Im zweiten Mufzuge erfahren wir, das Ottfar auf feinen 
Wanderungen, auf denen er gewohnt war „mit Blumen und 
Kräutern zu fofen‘, von Ritter Kuno gefangen genommen wurde; 
Diether befchlieht ihn zu befreien und Balthafer freut fi, das 
jener fih bemüht 

Um einen Bre.... (hält plöplih inme) (Abkürzung für Fremden) 

Ha, file Balthafar, 

Spri es nit ans, denn Ohren hat tie Manz! (Wald ?) 

Bor Dietber's Anszuge wird Hinfo frei erflärt, die Burg 
und Libia feinem Schutze anvertraut. Der Leibeigene verfolgt 
nun lebtere mit feinen Liebesanträgen und ermordet ben Kaſtellan, 
ber ihr zu Hülfe eilt. (Grfter Mord.) Der britte Aufzug zeigt 
ung Balthafar, ber, nach des Dichters Verlangen, „im orgefühl 
feiner Rache aufjubeln fol”. Lidia beſchließt zu fliehen, Diether 
belagert umfonft Kuno's Burg. Im vierten Aufzuge erſcheint 
Lidia mit der todigeglaubten Sorge, Diether fehrt zurück und 
Hinfo, in feinem fortgefchrittenen Bewußtfein der Freiheit, ers 
mordet ihn. rg Mord.) Allgemeines Entfegen, heftiger 
Donner und Dlig leiten folgende Sterbefcene ein; 

Baltkajar (mit ſchauerlichem Tone). 
Nicht einen Herreumord beging ker Knecht, 
Gin Sohn hat feinen Water bier erichlagen. 
Dietber (aufer Ad, im Nufröcheln ber legten Kräfte). 
Ha, zwiefah giftige Wunde — Weh — — — 


Baltbafar. 
Berblute! 
ö Dietber. 
Une von — ber eignen — Rinder Hans 
Balthafar. 
Verzweifle! 


Dietber (mit gebrochener, verlöfhenter Stimme). 
Sa, fteh! — id fo — an meinem — 3iele! 


Balthafar (hohnlachend). 
Stirb! 
(Ein leuchtendet Dlig erhellt die Scene. Der Graf Haft todt auf 
die Rafenbanf zurüd.) 

Nach) diefer tragifomifchen Scene wären die Folgen der 
Lüge, nach unferer Anficht, anfchaulich genug gemacht; aber das 
mit wäre eine einfache Nittergefchichte erzählt und ein fünfter 
Aufzug wäre nicht nöthig geweſen. Diefer beginnt mit einem 
Monologe, in welchem Balthafar „fd nieberfauert und gierig 
die Bintfpuren Diether's zufammenfcharrt‘‘ — gewiß etwas ger 
nial Außergewöhnliches, auf der Bühne noch nie Dagemejenes. 
Hinfo fommt dazu und „ſtoßt'“ (nicht Hößt) ihm fein Schwert 
in die Bruft. (Dritter Mord.) Gorge trut auf, wir erfahren, 
daß fie die Kinder nicht vertaufcht hat, daß alfo alle unfere Gons 
jeeturen in (Frage geſtellt find, daß Hinfo ihr und Balthafar's 
Kind ift, und höchſt tragifch wird nun die oben wiebergegebene 
Sterbefeene wiederholt, nur daß Balthafar jegt der Verhöhnte 
und Gorge die Mitleivslofe it, was auf fein jehr intimes Ber: 
haltniß zwifchen Hinfo’s Neltern ſchließen läßt. Der Leibeigene 
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ſcheint fchließlich feinen Verſtand verloren zu haben, denn er bes 
hauptet ſelbſt nach biefem Aufzuge noch, daß „die Lüge das 
alles verſchuldet“ hätte und erfucht bie Ritter, ihm zum Raben—⸗ 
fteine zu führen. Das Schickſal Ottkar's und Lidia's, fowie 
der Mutter Sorge, die auch ihren Sohn ohne Schmerz jcheiden 
fieht, bleibt unentſchieden. Die Kritif aber, und das ift das 
einzige Wort, was wir noch hinzuzufügen haben, fann nicht ftreng 
genug gegen bieje auftauchenden Dichter ſich audiprechen, die, 
nachdem Simmel und Erde dramatifirt find, wie Eribillon nach 
Gorneille und Racine, ben genre terrible ausbeuten, den fie, mit 
deutſcher Romantik verbrämt, nicht immer fo gefchmadlos wie hier 
und deshalb beftechender in umfere Literatur einzufchwärzen 
fuchen, 


6. Romeo und Iulie. Luſtſpiel mit Gefang in zwei er von 
u... Kolemüller. Hannover, Rümpler. . 8 
15 Nur. 


Voltaire's Ausſpruch: „Tout genre est bon, hors le genre 
ennuyeux’, bricht über dieſes Luſtſpiel unbedingt den Stab. Es 
zeigt, wie der Verfaffer, welcher Lehrer der deutihen Sprache 
und Literatur in London ift, ſich hineingelebt hat in die ger 
fchmadlofen Burlesten, die bei dem londoner Publifum bes 
Olympictheaters den Sinn für das Große und Schöne ver: 
drängt haben. Der Wip wird, wie ein Stüd Wild, par force 
u Tode gehetzt, und babei iſt er fo befchaffen, daß auch das 

eiterite Gemuth nicht darüber lachen fünnte; was an Wortſpie— 

len ertragen werben kann, wiſſen Wien und Berlin nur zu 
gut; die fogenannten Scherze KHofemüllers übertreffen aber 
alles —* in biefer Art. Wehe den armen englifchen 
Schülern des Verfaflers, wenn fe an diefem Luftfpiele ſich im Ueber: 
fegen üben, und wehe ung, wenn fie aus ihm einen Begriff von 
dem Standpunfte unferer modernen deutſchen dramatischen Lite— 
ratur gewinnen follen! Man venfe fich ein Luſtſpiel, das auf 
176 Seiten eine Spradye führt wie: 

Bolzer: Boflto, ich feke den Fall, wir mollen einmal an= 
nehmen, ich wäre hier zum Fenſter hinausgeiprungen, ich fage, 
wir wollen einmal annehmen — 

Iulie: Dann hätten fie fih als Amtes und Gerichts: 
fchreiber über den gefegwidrigen Satz aus dem Fenſter entjeht. 

Zcller: Ganz natürlich! 

Julie: Wären darüber anfer ſich gerathen. 

Bolzer: Wie fo? 

3oller: Außer fih und außerhalb bes Hauſes dazır. 

Bir wiederhelen: fo und noch viel ſchlimmer ift die Sprache 
auf 176 Seiten. 


7. Herz und Haupt. 
Schmwebemeyer Berlin, Springer. 
15 Ngr. 


Dies fogenannte dramatifche Gedicht ift ein Dialog theils 
hiftorischer, theils fingirter Perfonen Aber ven zerriffenen Zuftand 
Deutſchlande und die Mittel, ihm abzubelfen; es find Reden, 
wie fie in ber Paulsfirche hätten gehalten werben fünnen, wenn 
fie eben nicht in fehr ungebundenen Verſen aefchrichen wären, 
Das der Kaifer Friedrich I. als Mittel zum Zweck gebraucht 
ift, mag ber Berfaffer verantworten, wir bemerfen nur noch, 
dab das dramatifche Gedicht feine Handlung und feine Gharafs 
teriftif bat. j s 

Erſter Aufzug: In Schlefien ift der Hof Herzog Heinrich des 
Frommen zu Liegnig von den Mongolen bedroht und harıt auf 
deutſche Hülfe, Ritter von Eſchenheim erfcheint, verfündet, daß die 
Fürften, zu Merfeburg verfammelt, beratbichlagen, wie bie Gefahr 
abzuwenden, daß zwar bas Bolf, alt und jung, zur Bertheibigung 
rings aufgeftanden fei, bie Fürften aber fürdyteten, daß dieſe 
Kraft ſich leicht überſtürzen könne. Zum Schluß, als bereits 
die Nachricht von bem Gintreffen bes Mongolenheeres vor Breds 
lau durch einen Boten überbradit worden iſt, reeitirt er noch 
ein Kriegslied, bag der Erzbifchof von Magdeburg gerichtet und 
unter das Voll hat verbreiten lafien, Der Ritter Konrad von 


Gin dramatifches Gedicht von Karl 
1858. 8. 1 Thlr. 


Rothlirch, der Vertraute des Herzogs und mit dem @hrenfräus 
lein der Herzogin Anna, Julie, verlobt, wird anf Kundfchaft 
ausgefchift und von den Mongolen gefangen genommen; tie 
es zugegangen, erzählt der treue Diener, der wunderbarermweife 
fih hat retten fünnen, 

Zweiter Aufzug: Friedrich I. vor Mom, der Papſt Gres 
or IX. darin von ihm eingefchlofien. Die Ritter Anfelm von 
uftinger and Walther von der Bogelweide erſcheinen vor ihm 

als — der deutſchen Fürſten, den Kaiſer zur Rückkehr 
nach Deutſchland einzuladen, und mit Vorſchlägen zu einer 
Reichsconſtitution, öffentliches Rechtsverfahren, ein hoͤchſtes 
gericht, ganz Deutſchland ein Geſetz und ein Recht, ein allges 
meines Handelsrecht, Verbeiferung der Münzen, Maße und Ges 
wichte, ein freies Stäbtethum, ein freier Bauernfland. Das 
zwilhen Streit zwifchen Anfelm, dem Kaifer und defien Kanzler 
über ein gefchlofienes Beamtentbum, Furcht des erflern, daß ber 
Kaifer berefhen, aber nicht regieren und bald das Werfjeug 
eines ſteiſen Zopfbeamtenthums fein werde. Der Kanzler und 
ber Ritter gerathen darüber fo aneinander, baf der Kaifer fich 
ins Mittel fchlagen muß. Derfelbe tritt nun, nachdem er fie 
wieder verföhnt, als Vermittler ihrer verfchiedenen Meinungen 
auf; ein Parlament auf breiteler Grundlage und durch bie Gons 
flitution eingeführt, if fein Spitem, von dem er alles Heil ers 
wartet, -Anjelm iſt bamit einverftanden, verlangt aber, daf 
die Fürften daneben einen höhern Rath bilden und erſt Fürften 
und Volfsverfammlung vereint das deutſche Parlament ande 
machen follen; der Kaifer fei die britte Macht in diefem Gins 
heitabunde; ihm allein gebühre die vellzichende Gewalt, Deut⸗ 
ſches Seerecht, Aufhebung der Flußzölle, Reichshandelsconſuln 
find bie weitern Verlangen, Der Raifer ift mit allem zufrieden 
und läßt darüber ein Protofoll aufnehmen. Als Kaifer Friede 
rich II. (es ift immer gut zu erinnern, daß er es iſt, ber fpricht 
und handelt) eben im Begriff if, daſſelbe zu unterzeichnen, ges 
denkt Anfelm des Vorbehalts der Fürften, in ihrem Lande gang 
nach eigenem Necht unbefchränft zu regieren; das gibt „wieder 
Veranlaffung zu einer neuen politiihen Discuſſion, bei welcher 
ber Kaifer auf die Wechfel, das Medhielreht und tas Banks 
weſen Tommt, ohne übrigens ben credit mobilier zu erwähr 
nen; darüber wird er endlich hungerig und vertagt die Verbands 
lung bis zum Nadymittag. (Diejer tolle politifche Discurs nimmt 
nebenbei gefagt 107 Seiten ein.) 

Dritter Aufzug: Unterrevung des Papftes Gregor mit dem 

Grafen Richard von Gornwall, dem aus dem Gelobten Lande 
zurüdfchrenden Schwager des Kaiſers, ber für diefen unterhans 


delt. Der Papft, jo bebrängt er iſt, gibt micht end: entfegt 
vielmehr den Kaifer — übrigens ift dies die einzige Scene vom 
einigem dramatiſchen Effect — Verwandlung. Der Kaifer 


fept fein früher abgebrochenes Geſprach mit Anfelm fort, der 

nun a4 den Kaifer Rei —— Einfall der Mon 

unterridytet und zur Rückkehr nach Deutichland zu bew t. 

Kaiſer Friedrich I darauf: ” , Ren 
3a, ja, 


Da thut wol Wortes Huülfe noth! Das ficht, 
Die Heidenbrut! ganz beidenmäßig jept 

In Deutſchland aus, wenn's heuer fo weit ſchon 
Gelemmen if u. f. w. 

Walther tritt auf, preift, um den Kaifer zur Rückkehr nach 
Deutſchland zw bewegen, Die Borzüge und Schönheit Deutſch⸗ 
lands; der Kaifer ergießt fidy dagegen in einen Woriſchwall über 
deutſche und italieni Dichtkunſt, gibt auch eine Gangenette in 
italienifcher Sprache zur Zugabe, worauf Walther fid> bewogen 
fühlt, ex tempore ein deutſchee Lied zu fingen. Dann 
fommt der Kaiſer auf den Kampf mit der Hierarchie, dere 
müfle in Italien zu Ende geführt werden; Anſeim ift dagegen 
ber Anſicht, das fönne nur in Deutfchland gefchehen, von unten 
auf durch Meberzeugungsfraft. Das führt im Wechfelgefpräch 
beider auf die Gefahren ber Tolerang und der Gewifiensfreiheit, 
auf das Volfsfchulweien, auf die Stellung der Gemeinden jur 
Kirche (Bunſen's Bibelwerk wird nicht erwähnt), auf bas Kirchen- 


recht, den falſchen Iſtdor, Säcnlarifation der geiftlichen Stifter; 
endlich überbringt Gornwall die Nachricht von der Halsitarrigs 
feit des Papites, der Kaifer Ichnt num alle Bitten auf NRüdfebr 
nad Deutichland ab. Anſelm und Walther empfehlen fich, der 
erftere nimmt das Protofoll mit, um es in Koffhäufers finfterm 
Belfenfhloh bei dem fchlafenden Barbaroffa niederzulegen. 

ierter Aufzug: Weldlager ber Mongolen. Unterredung 
des Heerführers Peta mit dem Grafen Rothlirch, die damit 
endet, daß der leßtere lebendig gefotten werben foll, Julia, als 
Iatarenmarfetenberin verfleidet, befreit if, Kriegerath auf 
im Schloffe zu Liegnig, eine offene Feldſchlacht wird beſchloſſen, 

Heinrich nimmt unter allerhand böfen Vorbedeutungen 
{ d von Mutter und Gemahlin. 

Aufzug: Ein Bote bringt der Herzogin Nachricht 
von er Schlacht, die morgen fortgelegt werben di. Darauf 
‚werben wir nach der Wahlitatt geführt, auf welcher ber tödlich 
-sermundete Popo von Tilerna ſich von jeinen Knappen ben 
Wang der Gefechte erzählen läßt. (Cine Scene, die ihren bras 
‚matijdien Effect der getreuen Nachahmung der gleichen Scenen in 
„Macbeth‘‘ und „op von Berlichingen“ verdankt.) Herzog Heins 
rich fällt, die Schlacht nimmt für die Ehriften eine ungünftige 
Bendung, ſchon will ſich Oſterna vollends töbten laffen, da hört 
er Qurrab, Hurra, der Preußen Schlachtenruf. Endlich Sieg. 

Belfomer, o Belfomer, 

Deutſchen Brüdern treu vereint 
Kämpfte heut’ ein Preußenheer — 
Uns gefallen ift ter Bein, 


Selfomer, o Felfomer, 

Hoc vertund' es aller Mund, 
Michts Hinfüro trenne mehr, 
Dielen hehten Areumpfchaftshune ! 

Setzt das Begräbniß Herzog Heinrich's, deffen Leichnam die 
Herzogin Anna auf dem Sihlacitfelde aufgefucht. Hedwig ficht 
im Geifte die Zufunft und enthüllt fie den Anweſenden, fieht 
bie deutfchen Bölfer alle zu einem, einem Bolt vereint, wenn 
Deutfhland „dir zum alten Herzen bereinit ein neues Haupt 
entiteht"‘, Die Berwirflichung diefes Traums fept fie allerdings 
andeutungsweife in weite Werne, indem fie ihre Rede zumächit 
an den Hier von Eſchenheim richtet, und dadurch dem Kefer 
biejen Ramıen mit der Gichenheimer Gaſſe und den dort ver: 
ſechten Ginheitsbeftrebungen in Beziehung bringt. 


8, Gelumbus. Trauerjpiel von Karl Werber. Berlin, Beit 
um Gomp. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 


Bor 20 Jahren erfchien diefer „Golumbus‘‘ zum erften male 
auf der Bühne; er fand mur getheilten Beifall und wurde von 
dem Dichter zurüdgezogen, der ſeit jener Zeit am ihm feilte und 
ihn prüfte, ım öffentlichen Vorlefungen das Urtheil über ihm zu 
erlaufchen fuchte und danach endlich ſich entſchloß zu geben, was 
scr uns liegt. Anerkennung verbient zunächſt ber Fleiß, ber 
Emd und die Würde, mit der Werder — Aufgabe erfaßte 
um ausführte; vielen kann er darin ein Vorbild fein. Daß ein 
Mann wie Werder als Reſultat feines Fleißes nichts liefern 
‚mirde, mas mit wenigen Worten zu ben Tobten geworfen zu 
zerden verbient, verſteht ſich ohne ee Taft, Geſchmaͤct 
u Bildung leuchten unverfennbar aus feinem Trauerfpiele her: 
uns und helfen uns über das vielfach Verfehlte hinweg. Dabin 
nd arg Stoff felbft, der von dem Momente an, wo 

s feine Lebensaufgabe erfüllt hat, jedes bramatiiche Ins 
elezeie, ja, was noch viel mehr jagen will, jeden poetifchen Ins 
‚Salt verliert. Das Weilfchen hin und ber um die Belohnung 
für die Entdeckung ift ebenfo profaifch, wie der ſich durdhziebende 

e von dem Unvollfommenen im menjchlichen Dafein 
‚Heinen Anfpruch auf Originalität machen kann. Gs ift eine 
Verkleinerung des Helden, der ſich feines geifligen Sieges fo ber 
wat ift, wenn wir ihn die Erfüllungen feiner materiellen Hoff: 
‚ungen beflagen feben; ob Männer, die ſich nidyt gemüs 
gen laffen an dem eiyen eroußtfein, am dem Siege ihrer Idee 
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und an dem Lorberfrange, den jelten die Mitwelt, gewiß aber 
die Nachwelt flicht, fchrumpfen zufammen zu Pygmien und 
beeinträchtigen felbit die Bewunderung für die Zufunft. Das 
mußte Werder fühlen, und daß er es nicht zur Haren Anfchauung 
brachte, zeigt, daß er fein Dichter if. Dafür fpricht übrigens 
nicht allein das Vergreifen in der Wahl feines Stoffe, den Bes 
weis liefert außerdem reichlich die Sprache, die in dem Streben 
zu erzählen und auseinander zu legen nicht den Dichter, ja nicht 
einmal — und das hat ung von Werder am meiften in (rftaus 
nen gefegt — den Rhetorifer erfennen läßt. Dft fcheint es uns, 
als hätten wir eine Meltgefchichte in Verſen vor uns, umd leg: 
tere find, bei aller Gorrectbeit, oft jo proſaiſch, daf man beim 
Vorleſen fie für wirfliche Profa halten würde, Was die Hands 
lung betrifft, ‚fo liegt fie meiſtens außerhalb ber Tragödie, wir 
erfahren was gefchieht, was gedacht wird, aber wir fehen ‚nur 
referirenbe, nicht agivende Berfonen; dadurch befommt das & 
etwas ungemein Schleppendes und Ermüdendes, es überfhleidt 
uns das Gefühl, als habe Werder feine Studien verwerthen 
wollen und in dem Maffenhaften verfchwindet leider das einzelne 
Schöne, das wir namentlich den zwei erften Aufzügen nadıs 
zurühmen haben, 

Je einfacher die Handlung und die Sprache find, deſto 
größer find die Anforderungen, die von dem Verfaſſer an Sce: 
nerie und Decorationsivefen geitellt wurden, als follte dic Aus— 
ftattung, wie bei der Oper, über ben Mangel an Hanblung 
hinwegbelfen. Immerhin bleibt das Werf als Zeichen beuts 
ſchen —8 und treuer Hingabe für die gegebene Aufgabe be— 
achtungswerth, jedenfalls aber geeigneter für die Lectüre, als zu 
einer Vorführung auf den Bretern. 


9. Jofeph und feine Brüder. Bibliſch-hiſtoriſches Schauſpiel in 
fünf Sarlzügen von R. Behrle, Regensburg, Puſtet. 1858. 
8. 13 Nur. . 

Adgefehen von dem Intereſſe, weldyes das vorliegende Schaus 
fpiel durch den Stand feines Verfaſſers, eines Fatholifchen Pfarr: 
verwelers, erregt, haben wir ihm fo viel Gutes nachzuruhmen, 
daß wir es nur warm empfehlen fünnen. Die Reinheit und 
Einfachheit feines Inhalts, die zarte Art, mit der der Verfaffer ohne 
Pruderie das etwa Anftößige zu umgehen weiß, der Mangel an 
Tendenziöfem endlich dürfte es vielleicht manchen als eine ange: 
nehme Gabe erfcheinen laffen und macht es befonders zur Muf: 
führung durdy Zöglinge bei Initituten geeignet: ein Biel, bas 
der Verfaſſer gelb vor Augen gehabt hat, Die Vorzüge des 
Schaufpiels find freilich nicht im einer verwickelten Handlung und 
in bejonders geiftreicher Dictich zu fuchen; ſolchen Ruhm cheint 
der Dichter felbit nicht zu beanſpruchen; er will nur „ein wah— 
res, ehriwürdiges Bild zeichnen, das wohlthuend ergreifen und 
bewegen foll”, und das ift ihm unferer Anſicht nach vollkom— 
men gelungen. Daß bier und da chriftliche Anfchauungen in 
dieſes altteftamentliche Schaufpiel ſich einmifchen, daß einzelne 
Derflöße gegen das Versmaß bemerfbar find, wollen wir dem 
Berfaffer gern um ber Freude willen nachſehen, die uns durch 
das Ganze bereitet wurde. 


10. Dramatifche Werke von Gifela von Arnim. Zwei Bande 
Bonn, Weber. 1857. 8. 2 Thle. 


Gifela von Arnim hat in zwei Bänden drei bramatifche Ar: 
beiten gegeben: ‚Ingeborg von Dänemark”, „Das Herz der Lais“ 
und „Troft in Theinen”. ine echte Todyter Betrina’s und mit 
allen Borzügen Brentano's ausgeitattet, glänzen ihre Arbeiten 
durch Kühnheit der Ausdrucksweiſe, bie fich leider oft bis zur 
Berwegenheit fteigert. Das „faire Tesprit sans le savoır" 
begegnet der Verfafferin nie; wohl aber läßt fie fih durch ihre 
Vhantafie verführen, alles auszuſprechen, was biefe ihr bietirt, 
ohne durch Denken zu begrenzen, wo das Aeſthetiſche überfchrits 
ten wird, Was eine Frau zu empfinden fähig it, das fehildert 
fie fo glühend, daf man faſt erſchrickt über die Ihränen und 
Reuernatur, bie fich in ihren Dramen ausfpricht; das Unflare 
und Traumhafte aber iſt ihr eigentliches Element; alle Empfin: 
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dungen, bie ein bewußteres, folgerichtiges Denfen verlangen, 
wie Haß, Rache, Intrigue mislingen ihr in ber Schilderung. 
Sedanten leuchten wie Blipe in diefen Dramen, aber es fehlt 
ber durchgehende Gedanke, ber Inhalt; die Form, bie blos zus 
fällig bie bramatifche geworben zu fein ſcheint, lann uns nicht 
entichädigen für das Fehlende, Weberall tritt das Breite, Muss 
einandergehende hervor, ed wird zu viel geträumt und gefühlt, 
u wenig gedacht und gehandelt. Dazu fommt, dab das eigent- 
ige Interefle nie in den Helden diefer Dramen, fordern aufer: 
halb berfelben zu finden ift, Daß bies außerhalb Steheude aber allein 
Giſela von Arnim ift, bie mit ihrer räthlelhaften und maßlojen 
Begeifierung ein pſychologiſches Intereſſe gewährt. Das liebt, 
lebt und flirbt alles mit einem Herzen von 16 Jahren felbit im 
Greiſenalter. Go weit geht die poetifche Stimmung, die aus 
der Dichterin Herz auf bas Papier fließt, daß bie gehobene und 
im Grunde eraltirte Stimmung felbit in den Momenten in ber 
Ausdrucksweiſe fich zeigt, wo Ruhe allein wirfen faun. „Ueberall 
ein Ueberfluß an Wärme — und weil wir denn von allem Ueber⸗ 
fluß wieder überflichen, Aießt unjere Kippe über, und jedes Wort 
wird ein Strahl im einer andern Seele — mit den Worten, 
welche die Dichterin dem Rafael Tende in den Mund legt, 
ſchildert fie füch felbit, mit ihnen fpricht fie aus, wie fie alle bins 
einziehen möchte in den Zauberfreis ihrer poetifchen Stimmung. 
Der ruhig Denfende aber wird mit ben Worten bes Nicolo be 
Pericolt in „‚Troft in Thraͤnen“ iprechen: „Und es gefällt nicht 
allen — alles.“ 

Wenn wir in dem „Golumbus’‘ von Werder gerügt haben, 
daß er oft Berje fchreibt, die Proia r fein fcheinen, fo Liegt 
bier der entgegengefegte Fehlet vor: Gifela von Arnim ift eine 
fo poetijche Matur, daß fe nur in Verſen fprechen unb Denfen 
kann; namentlich in „Ingeborg von Dänemark” ift die Sprache in 
Jamben, ja fogar in ſich reimenden Verſen, trotz der profaiichen 
Form vorberrfchend. Dazu fommt eine Kühnheit der metapho— 
rifchen Rebensarten, die oft jedes Maß des Etlaubten übers 
fehreitet, Borftellungen wie: „Der Rauch winft”; „der Rauch 
krümmt feine Finger“; „ich eritide an ben ſüß lallenden Worten, 
die aus meinen Lippen fließen“ z „das fteht zu euch Das Blut, wie 
Feuerglut zu einem Dom, und „mein Herz iſt Dabei wie ber erſte 
Schrei der Menge‘ u. ſ. w., find zu fühn; dagegen Gebanfen 
wie: „Ich müßte Nachtlichter effen, um etwas Märme und 
Bewer in mich zu bringen’ a. ſ. w. zu trivial, Bon ähnlichen 
metaphorifchen Ausdrücken aber wimmeln dieſe Dramen, und wir 
verfichern. daß wir micht die weitgchenditen, fenbern nur zufällig 
—— herausgenemmen haben. Daß bei ſolcher 

prechweiſe auch die Charaltere etwad Maͤrchenhaftes und Traum: 
bildartiges haben, verſteht ſich von ſelbſt; wo einmal eine Ge— 
ſtalt mit Fleiſch und Blut auftritt, gleich verſchwindet fie wieder 
in dem ſelbſt heraufbeihmworenen Rebel. Solche Sprache und 
ſolche Charaktere müfen aber auch die beftangelegteiten dra— 
matifchen Situationen verwirren und auseinander halten, ja fie 
machen es vollfommen unmöglich, der Dichterin zu folgen und 
ihre Intentionen zu verſtehen. ine eigentliche Dramatiiche Hand⸗ 
fung bat im Grunde nur „Ingeborg von Dänemark“; „Troft in 
Thränen‘ ift eine dialogiſirte Künſtlernovelle aus der romantifchen 
Schule, „Das Herz der Raid’ endlich eine Originalität, die auf 
das Talent der Riſtori berechnet und für diefe geſchrieben if. 

Das aber haben wir berausgelefen, daß ber Giſela von Ar: 
nim eigentlichites Talent der dramatiihen Geftaltung geradezu 
entgegenfleht, daß die Erzaͤhlerin Tiebliher Märchen ben wohls 
verbienten Lorber in diefer Sphäre — einzelne Epiſoden vieler 
Dramen beweifen, wie fehr fie ihn verdient — ſich ſelbſt nicht 
jhmälern follte durch Berjuche in einer Richtung, die ihren 
Elementen zuwider ift, weil fie Ruhe und masvolle Geſtaltung 
bedarf. Unſer ſcharfes Urtheil aber mag denen ungerecht ers 
fcheinen, Die nicht wollen, daß mit dem Verſtande gerichtet 
werde, was hauptfächlich das Herz geichrieben hat. 3 


Zur Dante- Literatur. 


1. Grundzüge religiössphilofophiicher An ' 
— nach —X ee pe —— 
tags Er. Majeſtät bes Könige 2 von Sachſen am 
12. December 1857 gehalten von Hermann Richter. 
— NENNE des Velkoſchriftenvereins. 1858, 

1.9. 9 . 

2. Dante Aligbieri, fein Leben und feine Werke. Bon Hart: 
wig Bloto. Stuttgart, Beſſer. 1858. 8. 27 Mar. 

3. Dante Alighieri. Ein im wiffenfchaftlihen Verein zu Ste: 
tin gehaltener Vortrag. Don Hermann Grieben. Eters 
tin, Müller. 1868. 16. 10 Rgr. 

4. Dante, Stubien von 3. Gh. Schloffer. Leipzig und Hei: 
beiberg, ©. F. Winter, 1855. 8. 1 Thlr. 10 Mar. 
Die Kritif des 18. Jahrhunderts fahre Philoſophie 

und Poeſie ald entgegengefegte Thätigfeiten des Geiſies 

auf; die Gegenwart begreift ihr Verhaͤltniß queinander in 
anderer Weiſe. Poeſie ift uns jept das zur Anſchauung 
gewordene Denken. Dichten und Denken greifen mithin 
ineinander; ſie ſchaffen zuſammen und gleichſam Hand in 

Hand das Harmonifh: Schöne und das Nationell: Große. 

In feinem Dichter alter und mittler Zeit lebten und wirf: 

ten beide enger und einträdhtiger zufammen als in Dante 

Alighieri, der in der „Divina commedia’ den ganzen 

Gedanken: und Wiſſensſchatz feiner Zeit dichtend nieder: 

legte. Geſchichte, Philoſophie, Aſtronomie und Theologie, 

Politif und Staatékunde, alle dieſe bilden den Inhalt 

ſeines Gedichts; in allen wurzelt er mit feinen Gedan— 

fen und überall vermandelt fein Sinnen ben Gebantın 
in die erbabenfte Anſchauung in diefem tieffinnigften Ge: 
didt „von ew'ger Dunkelheit und em’ger Helle”. Indem 
er von der Oberfläche der Erbe, auf der er feinen Pfad 
verloren bat, in die Hölle — in ihrem Innern — nieder: 
fteigt und von da aufwärts zur entgegengefepten Ober: 
fläche fh emporarbeitet, den Berg des Fegfeuers erklimmt 
und von bier durd bie Sphäre des Mondes, ver Sonne, 
der Planeten und der Firfterne zum Gmpyreum, bein höch— 
ften Sig des Lichts gelangt, bleibt ihm nichts Arifches, 
nichts Himmlifhes fremd. Bevor er zu den feligen Get: 
fern gelangt, zu deren Form der Seligkeit es gehört: 

Sich innen deffen, was Gott will, zu halten, 

Sodaß der Wille aller einer wird — 

dringt er in immer wachſender Erkenntniß, immer reiferm 

Selbftbemußtfein „durch alle Himmel bis zur Strahlen: 

quelle”, d. b. ind Paradies, wo fi des Dichterd reli— 

giöfe und philoſophiſche Anſchauungen voll entfalten. Bon 
diefen ein Bild zu geben, ift die Aufgabe, die unfer Ber: 
faffer ſich geftellt Hat. Diefe Aufgabe ift ebenfo ſchwierig 
wie fie bedeutungsvoll ift; ſchwierig durch Die eigenthüm: 
liche poetiſche Ausdrucksweiſe des Dichters und bedeutungk⸗ 
voll dadurd, daß fie und klar machen fol, mie einer der 
erbabenften und freieſten Geiſter des Mittelalters das Ver: 
hältniß des Schöpfers zum Gefhöpf, Gottes zur Welt und 
zum Menden begreifen machte. Die Güte Gottes, Tehrt 

Dante, ohne Ende und frei, verſpricht ihre Herrlichkeiten 

aus freiem Befallen dem menfhlihen Geſchöpf und gibt 

ihm Unfterblidjkeit, Freiheit und Gottähnlichkeit. Aber 
die Freiheit des menſchlichen Willens findet ihre Schranke 
in der Ordnung Gotted; der dagegen anftrebende Wille 
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brachte die Sünde in die Welt, ‚die uns unähnlih macht 
dem höchſten Gute‘. Das Verlorene wiederzugewinnen 
lag nicht in der Macht des Menſchen; er ſank vielmehr, 
indem er fteigen wollte, tiefer und tiefer; die urfprüng: 
liche Aehnlichkeit war mur wiederzuerlangen dadurch, daß 
Gott ſich in Chriſto zu ihm erniedrigte: ’ 

Denn der Gerechtigkeit war jede andre 

Weiſe ungenügend, wenn der Sohn Gottes 

Eich nicht herabgelaſſen, Fleiſch au werben. 

Sich jelbit ſchenkend bethärigte ſich die Liebe Gottes 
viel tiefer, ald menn er blos vergeben hätte. So wurde 
das Erlöfungswerf vollbradt, zu deſſen Vollendung und 
Krönung von Gott die Kirche und das Reich geftiftet 
murten, welche zufammen auf Erden und im Himmel die 
Ordnung Gottes erhalten, die Gerechtigkeit herftellen. Zur 
Erlöjung aber genügt die ſütliche Kraft nicht, es bebarf 
dazu der Kraft der Gemüths, recht zu lieben, recht zu 
glauben und recht zu, hoffen. Die Liebe it ein Erfaſſen des 
göttlihen Weſens mit dem ganzen Geift, die Hoffnung 
ein Gemwiß: Erwarten der fünftigen Glorie, der Glaube 
Die grundlegende Erkenntniß des zu Hoffenden. Der Sieg 
der drei ift das ummittelbare Schauen der vollen Herr: 
lichkeit Gottes „mit durch Beweis, nein, jie an jid er: 
tennend““. Im diefem Moment jeligen Schauend endet 
auf der Dichter, von Grad zu Grad emporgeftiegen, von 
Sphäre zu Sphäre durd Beatrice (die Religion) auf: 
wärts geleitet und entlih durch Wermittelung ver Him— 
melsfönigin an ven Rand des Strahlenkreiſes gebradt. 
Zum Irdiſchen zurückgekehrt, ift ihm das Gedächtniß faft 
erleiden; die Süßigkeit des Moments aber träuft in ſei— 
ner Seele nach; nur in dieſem Schauen ift Frieden für 
ibn zu finden. 

Dies ift, nah Hermann Richter, dem Verfaſſer ver 
oben zuerft genannten Rede, der bemunderungswürbige 
Rahmen dieſer größten und fühnften Dichtung, wie fie Phi: 
leleehes analyfirt. Wer aber wüßte nicht, daß Philalethes 
niemand anders ift, ald ver regierende König von Sachſen, 
im Verſtändniß Dante's wol faum von einem übertrof- 
fen. Uns ſcheint, daß, alled in allem genommen, die fa= 
tboliihe Weltanfiht zugleih feine erhabenere Ausdeutung 


und feine tiefere Grundlegung erfahren fann, als ie ihr 


in Dante's „Paradies“ philoſophiſch und dichteriſch ge— 
zeben find. 

Das volle und richtige Verſtändniß des Lebens und 
ver Werke Dante's iſt unter und in ſtetem Wachſen 
begriffen und es ift daber eine unabweisbare Pflicht jeder 
mrarifchen Zeitſchrift, von Zeit zu Zeit von den ort: 
iäritten Kenntniß zu geben, bie in biefer Beziehung fait 
Iabr für Jahr gemacht werden. Aus dieſem Geſichts— 
vonfe muß und ein Werk von Bedeutung fein, das nicht 
zur den gefammten Inhalt der Dante= Literatur ſumma— 
rijch recapitulirt, fondern diefem Inhalt auch Wichtiges 
und Bebeutungsvolles hinzuzufügen weiß. Es ift dies 
das zweite der oben angezogenen Werke: „Dante Aligbieri, 
fein Leben umd feine Werke von Hartwig Floto, einem 
Shüler Ranfe’s. 

Der Berfafter gehört zu den befonnenen Bewunderern 
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Dante's, die fich felbft nach dem Grunde ihrer Bewun— 
derung und ihrer Freude an dem Dichter fragen. Im 
dieſer Beziehung heißt es zum Schluß: 

Wenn ich fchildern foll, wie mir bie e „Divina com- 
media” erfcheint, fo möchte ich bies fagen. Bir fehen ein Ge⸗ 
bäude vor uns von erg na Plan. Die Idee des Baur 
meiſters war in feiner Zeit völlig berechtigt; aber heute dürfte 
niemand nach biefem Plane bauen. Einige Theile betrachten 
wir nicht gern; fie erfcheinen und Bat; aber dennoch ift dies 
wunberbare Denfmal einer längit verfchollenen Zeit in jo Fühnem 
Stil errichtet, mit fo viel fofibarem Schmud, ja mit ganzen 
Gruppen von Edelſteinen geziert, daß es flets von neuem ſeſſelt. 
In diefen Eveliteinen liegt a für mich der Meiz bes Ber 
bichts, in jenen Stellen, wo man vergift, wo man ſich gerabe 
befindet. In diefen Stellen tönt alle Mufif der menſchlichen 
Sprache wider; denn Dante hat die fchönfte derfelben jo meis 
fterlich gehandhabt, wie niemand nach ibm. Hier redet er in 
Worten, die bald Flingen wie Bofaunen, bald wie Harfen; wir 
vernehmen Töne, hier wie Sturmgloden, dort wie Ave: Marias 
Laͤuten, das dem Pilger, der es in ber Kerne hört, Heimweh ver: 
utſacht 

Squilla di lontano 
Che paja il giormo pianger, che si muore, 

Solche Töne fand Dante, weil fein Geiſt fo wunderbar ors 
anifirt, fein Berftand jo durchdringend, jein Herz fo voll tiefiter 
mpfindung war. Weil in ihm jeder Nero zittert, wenn er bichs 

tet, darum vermag er jede Hafer des menſchlichen Herzens bloßs 
zulegen, darum jene Schilderungen zu geben, bei denen wir ums 
willfürlih zu leſen aufhören und uns fragen, wie es fommt, 
daß in biefen jo einfachen Worten fo unendlich viel Zanber liegt! 

Diefe einfachen aber gefühlten Zeilen mahen und den 
Berfafler werth, da fie ihn jo vielen Uebertriebenbeiten 
gegenüber als einen Haren und beionnenen Geiſt bekun— 
den. Und ald einen folden weilt ihn denn auch dieſe ganze 
dankenswerthe und verbienftvolle Arbeit aus. Nach einer 
furzen Ginleitung, in ver die Anfidht niedergelegt ift, daß 
Dante diefen großen Schmwanengejang des Mittelalters 
keineswegs nad) einer durchgreifenden Dispofition gepichtet 
und ebenfo wenig bei jeder allegoriihen Figur an einen 
beflimmten Gegenjtand, einen jpeciellen Gedankenſtoff ge= 
dacht babe, hält er für feine Arbeit folgenden Plan feſt. 
Gin kurzer Meberblid der Schidiale der Dante ſchen Poeſien, 
die übrigens niemald im Sinne von Arioſto und Taſſo po= 
pulär werben fonnten, unter eingehender Entwidelung der 
politiihen Zuftände Italiens und im befondern feiner Va— 
terftant Florenz, von ber ihn ein einundzwanzigjähriges 
Eril ſchied, leitet den Lebensgang des großen Dichters 
ein. Dante (Durante) Aligbleri wurde am 27. Mat 
1263, drei Jahre vor der Hinrihtung des legten Hohen— 
ftaufen, zu Florenz geboren; die Familie gehörte zu 
den ebelften ver Stadt und war leidlich wohlhabend; fie 
hielt fih zu den Guelfen und fein Bater bradte ſieben 
Jahre in der Verbannung zu, bis die Guelfen fiegten, 
um fofort wieber in zwei Parteien zu zerfallen, die ſich 
um dad Stadtregiment ftritten und enblidy in einer brit 
ten Stabtverfaflung fih vereinigten. Die Stabt war reich 
und ſehr benölfert, die Käufer ſchön und feft; die Bürger: 
haft ftol; und ſtreitſüchtig, Der Knabe Dante war ein 
ernftes, finniged Kind. Er fand im neunten Jahre, als 
er die actjährige Beatrice de' Portinari, die Tochter eines 
adelihen Nahbarn, ſah, die fortan der Stern feines Le— 
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bens ſein ſollte. Damals ſprach er fie nicht, aber im der 
„Vita nuova”, vem Gedicht vom meuen Leben, bad ba: 
mals über ibn gekommen, ſagt er jebit: „Bei vielem 
Anblid geihah es, daß der Geiſt des Kebens in den Kam: 
mern meines Herzens zu erzittern begann: und fiehe ba, 
ein Gott, der ſtärker ift ala ich, rief.” Im übrigen 
war Beatrice ſchon tobt, als die „Vita nuova“ brendet 
wurde. Dante's Vater farb, der Knabe ſtudirte emilg, 
feine Mutter Donna Bella überwadte ihn. Die Studien 
in Bologna waren vollendet, da fab ex Beatrice im acht⸗ 
zehnten Jahre wieder. Sie ſprach mit ihm und fein erſtes 
Sonett an jle entſtand. Bald darauf vermäßlte ih Bea— 
trice mit Simon de Barbi, einem Freunde Dante'd, und 
da über ihm ſich nachtheilige Gerichte verbreitet hatten, 
grüßte Beatrice ihn nicht mehr. Nicht lange nachher ftarb 
fie, vie Dante, wie er fagt, über dad gewöhnliche Maß 
der Menjchen erboben hatte. Im diefem Verhältniß ift 
und vieles räthſelhaft, ja unfaßbar. Um ed nur einiger: 
maßen zu verſtehen, muß man fi in jenes wunderliche 
Berbältniß der Mitterzeit, den „Frauendienſt“ bineinven: 
ken, der die Liebe als eine fehnfüchtige Bewunderung der 
Geliebten obne finntiches Verlangen begriff und zwar 
bergeflalt vergeiftigt und ausſchließlich, daß das Liebestri⸗ 
bunal der Gräfin von Champagne auf die Frage: ob in 
der Ehe vie Liebe möglich fei, im Jahre 1174 in Form 
eines förmlihen Richterſpruchs ein Fategoriihes Nein aus— 
fprad. Dad Ideale, Poetiſche, Freie einer jolden Liebe, 
die ganz unabhängig von dem äußern Lebensverhältniſſen 
fortbeſtand und die Dante gegen bie Gattin feined Freun— 
des bis zu ihrem Tode auch nad feiner eigenen Verhei— 
rathung offen befennen durfte, beſtach die Geifter und ſchien 
den moralifhen Sinn gar nicht zu berühren, wie unerflärlih 
dies auch und erſcheinen und mie viel Illuſion und mie viel 
Widerſpruch bei der Sacht felbft auch unterlaufen mochte. 

Hiernach berichtet Die „Vita nuova” und nun wei— 
ter von bem Schmerze Dante's über Beatrice $ Zür— 
ven; ihr Anblick wurbe ihm eine Qual, er flieht und 
fucht fie, bi er 1289 Florenz verläßt, um bei Gampal: 
dino gegen Arezzo mitzufehten. Im Jahre 1294 er: 
krankt er ſchwer; in demielben Jahre am 9, Juni ftarh 
Beatrice, 26 Jahre alt. Bon ihrem Tode zu ſprechen, 
verjagt er ſich, um fich micht jelbit zu loben, aber er be 
ſchließt, feine andere Dame zu feiern. al fie, und verbeißt 
von Beatrice in einer Weiſe zu jprehen, wie nie von 
einer Dame geſprochen ift, er dichtet nämlich ſchon an ber 
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„Divina commedia”. Gin Jahr darauf vermählte er ſich 


mit Donna Gemma ve Donati, warb Hanpt einer leid: 
lich zahlreichen Familie und führte eime, wie es ſcheint durch 


fleivete Die erſten Memter in ver Mepublif, warb nis einer 
ber ſechs Brioren verbannt und fand, vom Heimweh, vom 
Gefühl erfahrenen Unrechts vrrzehrt, bad Brot der Ar: 
muib koſtend, fortan nur in ver Arbeit an feiner großen 
Dichtung Troſt und Beruhigung. Died Gedicht ward 
zugleich eine That ſeines Lebens, indem es feine religiöſen 
und politiſchen Grundſätze wiedergab, an ſeinen Feinden 
feine Rache vollzog und feine Freunde feierte, während 
freilih fein Haus in Florenz zerftört, feine Landgüter ver: 
wůſtet wurden und er felbit (im März 1302) als Flüchtling 
nadı Garrara wanderte, feine Gattin und fünf Kinder in der 
Hand feiner Feinde zurücklaſſend. Dante mar damals 37 
Jahre alt; unter feinen Unglüdsgenoffen hatte er feinen 
Breund, er konnte ſie nicht achten; fein beſter Freund, 
Cavalcanti, ſtand auf ſeiten ſeiner Gegner. Dieſer 
Schmerz ließ ihm. nicht ruhen; er befuchte ven Hof der 
Malaſpina in La Magra, ven der Scaligeri in Verona, 
die Romana in Gafentino und fand endlich bei ven Po: 
lentani in Ravenna eine Nubeftatt, nachdem er noch Pa— 
rid und Flandern, vielleicht auch Deutſchland und (ng: 
land beſucht hatte, Viermal trat ibm die Hoffnung zur 
Mürktchr nahe; fie fheiterte ftetd am Gange der Greigniffe, 
und fo jab Dante feine Gattin nicht wieder; er farb nad 
zwanzigjäßrigem Exil, das die Schwungfraft feines Geiſtes 
mit unjterbliden Werfen ausfüllte. Die Sehnſucht nah ver 
Heimat, der Zorn über die Zuftände Italiene, Die berben 
Erfahrungen feines Pilgerlebens, der Kampf für fein Ideal 
vom Staat und ver Ekel an dem unwürdigen Gebaren ver 
Parteien: dies find die friihen Quellen jener großen She: 
pfung, die mitten im Glend bes Grils feine höchſte Freude 
war, und ber er ſich mit höchſtem Gifer und höchſter Luft 
bingab. Unter folden Umftänben wurde bie „Divina com- 
media” geichriehen; das Gedicht ift fo groß, in allem 
feinen Verhältniſſen fo felten und einzig, weil wenige Did: 
tungen unter fo feltenen und den ganzen Geift des Di: 
ters erfüllennen Umſtänden gefihrieben wurden, 

Vorher oder beffer im Beginn der Arbeit an der „Di- 
vina commesia“ hatte Dante eine Art poetifcher Encyflopä: 
die, „I convito" („Das Gaſtmabl“), vollendet. Diefe Arbeit 
it in vieler Beziehung verfehlt, Dante wollte offenbar 
feinem Jugendwerke, der „Vita nuova’, mit elner ernften 
phileſophlſchen Gedichtſammlung ein Gegengewicht gegen: 
überſtellen, oder beſſer, an jene Arbeit anknüpfend, fie zur 
höhern Wiſſenſchaft binüberleiten. Diefer Plan iſt wenig 
gelungen; er konnte nur ein unportifches, ſchwerfälliget 
Werk erzeugen und es blieb daher auch unvollendet. Die 


' Schrift „De monarchia” fegt Dante's Lehre vom weltlichen 


eigene Schuld, nicht allzu glüdliche Ehe. Die Sonette und | 


Canzonen ber „Vita nuova”, im Techniſchen von ber Kunſt 


Betrarea'd unitreitin übertroffen, find, wie der eier ſieht, 


biernab der wahre poetiſche Ausdruck feines Jugend: 
lebens; aber ver männliche Geiſt Dante's forbert die gro: 
Bere Freibeit ver Terzine, um ſich voll und ganz entfalten 
zu Finnen. Die Zeit wüſten Treibens, welches ibn eine 
Zeit lang umfiridte, «felte ihn endlich an: der düftene Wald 


Regiment in der Ehriftenbeit fort. Die Erbe foll nur ein 
Reid fein und dieſes Reich ift des Kaiſers; die Menjchbeit 
ohne ven Kaiſer iſt wider Botted Ordnung und ein Ungeheuer. 
Dies iſt ver Inhalt der drei Bücher von ver „Monarchie“. 
63 fam ein Kaifer nad Dante's Sinn, Heinrich VL; fein 
Herz jauchzte bob auf. „Freue dich, Italien‘, rief er, 
„der Brintigam kommt!” Doc feine Hoffnung raffte ded 


ſtaiſers Tod 1313 Dahn; im „Paradiso (AXX) mies 
' ibm Dante ſeinen Lichtſitz an. 


Bald follte er ſelbſt ihn 


der. „Bivina commedia‘; er wandte fich der Belitif zu, bes | felgen; angebotene Begnadigung, für Geld hatte der ſtolze 


Geiſt verihmäht und 1319. mit feinen drei noch lebenden 
Kindern Jacopo, Pietro und Beatrice in Navenna, wo 
er, wie Boccaccio berichtet, Poetik lehrte, Zuflucht gefun: 
den. Hier farb er am 14. September 1321, 56 Jahre 
alt und ehrenvoll in der Kirche S.-Francisco beigeſetzt. 
„a, Blorenz“, jagt Boccaccio, „meinte niemand um 
ihn.” *) Dante war mittelgroß, etwas gebeugt, dunleln 
Zeints, fraufen jhwarzen Barts; ernften Ausdrucks, be: 
redt, wenn er jprad, aber im ganzen fhweigfam; er fang 
und liebte Geſang, war höflid im Benehmen, befonnen 
in allem; reizbar, tiefempfindend, jtolz und nach Auszeich— 
nung frebend. Unter feinen Behlern treten Unverföhn: 
lifeit und, was Boccaccio beſonders betont und etwas 
ylump als „Lascivia” bezeichnet, feine Schwäche für das 
weibliche Geſchlecht hervor; er felbit verhehlt uns feine ſinn— 
liche Neigung nicht („Convito“, 1, 4 und an andern Orten). 

Wir fommen endlich zu der „Divina commedia““ ober 
— Commecdia“, wie ſie Dante ſelbſt genannt bat. Der 
Plan Diejes großen Gedichts war ohne Zweifel ſchon vor 
13083 zu Beatrice'8 Lebzeiten entworfen ; Brunetto Latine's 
Arbeiten über Religion uad Bolitif (‚I tesoreito”) mös 
gen leicht den erfien Gedanken, das Verlangen, Beatrice 
würdig zu feiern, den Impuls dazu gegeben haben. Als 
Dante in die Verbannung ging, blieben ſieben Geſänge 
in Florenz unter andern Schriftſtücken zurück. Im Jahre 
1306 oder 1307 empfing er die Haudſchrift wieder; er hatte 
fie gänzlich vergeſſen. Vieles ſpricht dafür, daß dieſe Ge: 
fänge lateiuiſch und in Herametern geſchrleben waren und 
nun erſt in Die Vulgärſprache und in Terzinen umgedich— 
tet wurden. Dante fagt uns jelbfl, warum er die Did: 
tung „Commedia” genannt habe und Vorcaccio kannte fie 
nur unter biefem Namen. Der Zufag „divina it ſpä— 
tern Urſprungs. Den Plan des Gedichts nehmen wir als 
befannt an: es iſt eine Wanderung durch Kölle, Feg 
feuer und Paradies, in welde Dante alles zufanmen: 
drängt, was jrine Zeit über Gott und, Beitimmung des 
Menſchen, kurz über die höchſten theologiſchen und philo⸗ 
ſophijchen Fragen wußte, dachte und ahnte, eingerahmt in 
einem glůhenden Gemälde von den Zuſtänden Italiens und 
gefärbt mit den politiihen Ueberzeugungen, mit Hab und liche 
des Dichters, der in diefer Dichtung jeine ganze Seele ergicht, 
obne Rückhalt wie ohne Furcht. Der Weltbau, wie ihn der 
alte Ptolemaͤus anſchaut, liegt dem Räumlichen der Wan: 
derung freilich zum Grunde, die neun Himmel jind da, aber 
ihre moralifhe Bereutung wird eine andere, Die Mich: 
fiafeit des irdiſchen Lebens (Paradiso, XXH, 133), ber 
kste Zweck, die höchſte Seligkeit des Menſchen, das Schauen 
Gotted, der Begriff der ſittlichen Tugenden, die Vorſtel— 
lung von ber Allgegenwart Gottes, dies umb vieles andere 
gebört dem Dichter Dante an. Den Vorwurf, den man 
Dante gemacht hat, daß er Gott nur an einer beftlimm: 
ten Stelle im Weltgebäude erblide, trifft ihn nicht; der 
Eingang des „Paradieſes“ rechtfertigt ihn vollfommen das 
gegen: „Gottes Glorie durchdringt das AU”, fagt er, 
„aber fie ſtrahlt an dem einen Orte mehr ald an bem 


Fr Die Statt Bloren; —— edoch im Jahre 1850 ein Dante: 
Babeifeh zu feiern... 
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andern.” Hiergegen kann niemand etwas einwenden, ber 
da glaubt, daß Gott im Menſchen mehr als im Wurm 
von feinem Weſen niedergelegt hat. Auch unſer Verfaſ— 
fer überficht. dies ſeltſamerweiſe. 

Die Frage, wie Dante zu deuten ſei, ob allegoriſch, 
ob buchſtaͤblich, ift zwiſchen zahlloſen Gommentatoren bie 
zum Unjinn hin- und bergezerit worden. Der Berfaffer 
empfiehlt im zweifelhaften Ball die buchftäblihe Deutung. 
Die Sache ift unferer Meinung nad die, daß beide Deu: 
tungen ſtets nebeneinander herzugehen haben, da eben 
dies überwiegend allegoriſch, jenes buchſtäblich zu verſtehen 
iſt, Allegorie und Thatſache aber ſich häufig fo durchdrin— 
gen, daß beiden ihr Recht zu Theil wird, Die Allego- 
vie. aber iu ter Weiſe gewaltſam herbeizuziehen, wie 3. B. 
Kopiſch thut, it ebenio ertraglos als. willkürlich. 

‚ Mit Mühe widerſtehen wir. ver Berfuhung, der treff: 
lien und lichtoollen Darftellung zu felgen, die. der Ver: 
faffer von dem Gevanfeninhalt der großen breitbeiligen 
Dichtung in ibrem Zufammenhange gibt, Mur auf die Vor: 
ftellungsreihe i igı „Paradiso” müflen wir ſchon aus Ruckſicht 
auf die Schrift Mr. 1 in diejem Aufjag doch etwas näher 
eingeben. . Dem Berjarfer fteht ſchon das „Purgatorio’’ 
höher und mehr zu Sinne, als „Inferno. Gr findet 
das Ganze erquicklicher, die Sprache lieblicher und weicher, 
ohne daß es den ‚Gedanken an. portiiher Kraft gebräde, 
Am, böhften ſteht ihm jedoch, wie ſchon Schloſſer, das 
wenig gelefene „Paradiso“, beſonders in feinen legten Gr: 
fängen. Betrachten wir diefe etwas näher. Dante ift 
über vie Planetenkreife hinaus, von der Einwirkung der 


i „geihaffenen Dinge” befreit, betritt er den ———— 


und ſieht nun a 


die Deere 
Bon Chriſtl Siegeezug. 

Gr e Rt Beatrice's Antlitz voll e⸗eſohr · blicher Wonne 
leuchten; er erträgt es nicht, dies Licht iſt Ghriſtus; da 
gebt Dante's Geiſt ana ſich ſelbſt heraus. Als er aus 
der Viſſion erwacht, mahnt ihm Beatrice, Die Roſe, vie 
einft Rleifch geworben (Maria), und die Lilien, welche die 
rechte Straße bezeichnen (die Apoftel), zu betrachten, ins 
deffen Maria, Chriſtus nad, zum neunten Himmel empor- 
ſchwebt. Das Paradies fingt Gloria: 

Sodaß der füfe Sarg mich trunfen machte, 

Und was ich fchante, mir eim Lächeln 

Des ganzen Weltalls ſchien 
Daun flammt Perrus vor ibm auf, zürnend, daß feine 
Schlüffel auf Erven als Kriegsfahne wirer Ghrijten er: 
iheinen und fein. Bild verfaufte Privilegien ſchmückt. 
Der Lichtglanz wächſt im Kryſtallhimmel: Beatrice erſcheint 
unbeſchreiblich ſchͤn in dieſem Licht. Im Empyreum end: 
lich ſteigert ſich ſeine Sehlraft, ſodaß fie jedem Lichte 
trotzt. Auf tauſend Sitzreihen erglänzen vor ihm die 
Seligen, die eine weiße Roſe bilden, die Paradleſes— 
roſe, die Heiligen des Alten und Neuen Bundes. Drei 
Kreiſe flammen auf, einer des andern Abglanz; ins 
mitten glaubt er eine menſchliche Geftalt zu jehen. Da 
leuchtet Beatrice'd Antlig von fo flarfem Glanz, ihr Auge 
fieht die Gottheit und ihr Abglanz raubt dem Dichter dad 
Bewußtſein. Bon Wonne durchſtrömt finft er in Traum, 
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die Sprade ift zu arm, das Gedächtniß zu furz, von bie: 
fem Schauen zu erzählen: die Viſion ift verſchwunden. 
So fpridt Dante von dem, mas feine menfhlihe Zunge 
cusfprehen fann, und wir zweifeln nicht, daß größer und 
würbiger kein Ausdruck gefunden werben kann, ald vet, 
daf eben nur der Abglanz der Gottheit auf Beatrice's 
Antlig den Schauenden entfeelt. 

An gefcichtlihen Gommentaren zu Dante's Trilogie 
fehlt es ſchon lange nicht mehr; der Verfafler aber bringt 
in einer Reihe von Moten noch mande werthvolle hiſto— 
riſche Notiz bei, für die wir ihm zu danfen haben, Noch 
dankbarer aber find wir ihm dafür, daß er fih auf bie 
allegorifhen Deutungen faft gar nit einläßt, indem wir 
offen befennen, daß mir diefe Bemühung nicht nur für 
völlig ertraglos erachten, fonbern aud gerade in der Pe: 
danterie diefer allegorifhen Deutungen ein Hinderniß im 
freien Genuß ber Dante'fhen Dichtung zu erbliden glau: 
ben. Zum Verſtändniß, zur rechten Würbigung des un: 


Wir haben ferner von einer Fleinern Schrift: „Dante 
Alighieri”, von Hermann Grieben (Nr. 3), welde ſich 
als ein im Wiſſenſchaftlichen Verein zu Stettin gehalte: 
ner Vortrag gibt, mit wenigen Worten Rechenſchaft zu 
geben. Der Berfaffer bar vollftändig begriffen, und 
hält feft daran, daß Leben und Dichtung bei Dante 
ein und dieſelbe Erſcheinung find und daß der ganze Hu— 
manitätöbegriff des Mittelalters in ihm feinen vollen Aus— 
drud finde. Indem er aus dieſem Stanbpunfte ber ge= 
gen die frivolen Spöttereien Voltaire's und die gedan— 
fenlofen Urtheile Lamartine's über die „„Divina commedia” 
auftritt, die diefer vermeintliche Nepräfentant gedanklicher 
VPoeſie confus, barbariih und trivial nennt, vinbieirt 
er ihr fchließlih den Ruhm, die Geſchichte, das wichtigſte 
Gulturmoment, das Selbfigeriht des jterbenden Mittelal: 
ters, die göttliche Komödie einer ganzen ind Chaos zurüd: 
finfenden Welt zu fein. Wir laffen es dabingeftellt, ob 
mit diefen Bezeihnungen viel für ven wahren Genuß und 
das richtige Verſtändniß der großen Dichtung gewonnen 
it, und wenden uns zu bem, was der Verfaſſer etwa 
an materielem Inhalt über diefelbe beibringt. Im diefer 
Hinfiht begegnet er fih vollftändig mit Floto, ſodaß 
ed Scheint, daß bier wie dort diefelben Quellen vorgelegen 
baben. In der Lebensgeſchichte Dante's findet ih fait 
nur der eine abweichende Punkt, daß nah unjerm Verfafler 
auf die erfte Kunde vom Tode des Dichters Gefandte aus 
Florenz nach Navenna gefommen, um vie Leiche heimzu— 
bringen, welche verweigert wurde, während nad Boccaccio's 
Ausdruck niemand ibn Florenz um ihn trauert. Im 
übrigen flinmmt jowol vie Lebend: wie die Entſtehungs— 
gefchichte der Dante'ichen Poeſien in beiden Schriften nahezu 
überein. Fällt biernadh in diefer Beziehung auch nicht 
viel Verdienſt für den Verfaſſer ab, fo fommt ihm doch 
mit vollem Recht ein anderes zu. Ueber kein Schriftwerf 


haben fih die Gommentare mehr gehäuft als über die 
Bibel und die „Divina Commedia”; ja von Boccaccio bis 
Goſchel liegt uns von foldhen ein in ber That fchred: 
bafter Wuft vor. Der Verfaffer verfucht e8 num, dieſen 
Wuſt mit fühner Hand einigermaßen zu fihten; er un: 
ternimme ed, und wenigften® ven Grundgevanfen der nam: 
bajteften Commentatoren in ihrer Auffaffung der Dichtung, 
ob fie buchſtäblich, allegorifh oder anagogiſch fei, fur 
anzudeuten. Es ift nur ein Verſuch: vollftändig aus: 
geführt aber gäbe er ein neues Werf, aus dem viel über 
bie geiſtigen Berirrungen des Pedantismus zu lernen 
wäre. Der Autor begnügt ſich jedoch mit einigen Anz 
deutungen. Nachdem fhon Boccaccio, ver erfte Interpret 
Dante's, das abftract = moralifhe Verſtändniß der Dichtung 
mehr als billig angebahnt und empfohlen hatte, kamen 
feine Nachfolger Filelfo (1460), Landino (1480), Ram: 
baldi (1477), Belutello (1544) und Daniello (1568) 
darin überein, unter einem Aſchenregen von Deutungen, 
Mortverbrehungen und eregetifchen Ungeheuerlichkeiten den 
urfprünglicen Geift ber „Commedia” völlig zu verſchütten. 
Die Gregeten des 17. und 18. Jahrhunderts, denen dad gei: 
flige Band zum Weſen des Mittelalters völlig abhanden 
gefommen war, und die fi bogenlang darüber ftritten, 
06 Dante, der ald Bürger in der Zunft ber Apothefer 
eingefhrieben war, in’ der Pharmacie beiwandert geweſen 
fei oder nicht, verfchlimmerten die Sache noch. Erſt durch 
Voltaire's MWigeleien und Windelmann’® Aufruf murbe 
Dante in Deutfhland befannt; im Jahre 1767 erſchien 
die erfte deutfche Heberfegung der „Hölle von Bachenſchwanz 
und zwei Jahre fpäter Gerſtenbergk's „Ugolino“. Schlegel 
und Schelling führten dieſe Kunde weiter, Bon nun an 
fand in Deutſchland die katholiſch- tbeofophiidhe Auffaflung, 
in Italien aber durch Mardetti, Coſta und Troya mehr 
die politifche Deutung des Gedichts Anhang, bis Rofetti 
in London allem Streite daburd ein Ende zu maden 
glaubte, daß er die ganze Dichtung kurzweg für ein „Rai: 
ferlied der MWeltmonarhie wider den Papſt“ erklärte. 
Ueber alle dieſe unglüdlichen Beftrebungen urtheilt der 
Verfaffer mit gefundem Sinn und in annehmbarer Weit. 
Um fo mehr müflen wir überrafcht fein, ihm ſchließlich zu 
folgendem eigenen Richterfprud; gelangen zu ſehen: 

In der Ehiffrefprache des Mittelalters — fagt er — if bie 
„Hölle das Papft» und zugleich das Welfenthum, die blut: 
rothe Rebellion wider Kaifer, Reich und Weltorbnung, der po: 
litifche Selbfimorb der Völfer. Das „Fegfeuer“ ift das Gpibellis 
nenthum, der Inbegriff der in Jämmerlichfeit aufgehenden Par: 
tieularintereffen, die unfähig find, das ewige Recht wiederherzu⸗ 
ftellen. Das „Barabies’ endlich if der Sammelplag ber Geifter, 
welche das Elend der Welt erfannt haben und die fich zu dem 
MWerfe der Grrettung rüſten, d. b. zur Wiederherſtellung des Unis 
verfalreichs des Mömifchen Kaifers. 

Unjere Leſer mögen hieraus entnehmen, wie ſchwet 
e8 einem beſonnenen Geifte fällt, va, wo alles raft, klar 
und beionnen zu bleiben. Und hiermit genug! 


Bis Hierher waren wir in unferer Ausführung ge: 
langt, ald wir darauf hingewieſen wurden, daß auch noch 
das Werk des achtzigjährigen kritiſchen Geſchichtsforſchers 


Schloſſer, das wir unter Nr, 4 auffübrten, vor unfern 
Leſern zu beſprechen fei. Und allerdings gehört dad Werk 
dei tieffinnigen und gelebrten Siftorifers zu den bedeutend⸗ 
Ren Arbeiten, die über Dante in deutſcher Sprade vor: 
handen find, obgleich ber Berfaffer vornweg erklärt, allen 
gelebrten Beirath von dieſer Arbeit ausfchliefen und nur 
den Gingebungen gemüthvoller Betrachtung und poetifcher 
Anregung dabei folgen zu wollen. Bedeutungévoll wird 
das Wert Schloſſer's befonderd daburd, daß es und über 
ten gedanklichen Zufammenbang der „Vita nuova“ mit 
der „Divina commedia“, ber bis dahin mehr geahnt ala 
feftgeüellt oder nachgewieſen war, vollſtändig ins Klare 
bringt und ben geiftigen Inhalt beiver Werke logiſch aus— 
eimander entmwidelt, demnähft aber durch das fritifche Licht, 
it dem er bie nambafteften Erklärer Dante’s, vorzüglich 
Sanbino und Mojetti, beleubtet. So voll und klar mie 
"m Geiſte Schloffer'd ift der ganze Inhalt der Poeſie 
Dante's gewiß nur wenigen gegenmärtig und bie über: 
zeugente Kraft in bem, was er über den Zuſammenhang 
peifden den verſchiedenen Dichtungen unter fih und mit 
dem Lehen des Dichters ausſpricht, bewältigt oder löſt in 
der That jeden Zweifel und zerflreut jede Ungewißheit. 
Der Berfaffer fieht zunädhft die „Divina commedia” ohne 
tie „Vita nuova” als etwas Unvollftändiges, ja ald etwas 
Unsertänplihes an. Beide zufammen aber geben uns 
nad ihm — in allfegorifher Darftellung — das völlig 
geſchleſſene Bild des menſchlichen Auffteigend aus ber irdi⸗ 
ſchen Einnlichkeit zu göttlicher Sittlichkeit. Beide Dichtun— 
gen bringen im platoniſirender Auffaſſung den Weg, auf 
dem der Menſch von ver jinnlichen Liebe zu ber himm— 
fen gelangt, von irdiſchen (politifhen) Beftrebungen 
zum betrachtenden Geiſtesleben, vom Staube zum Licht, 
indem der Dichter zugleih und wie nebenher den Gang 
der menſchlichen Gultur überhaupt und die Geſchichte fei- 
net Zeit, bald allegoriſch, bald hiſtoriſch, bald im poe- 
tiſten Gewande darftellt. Nah ihm ift Liebe das Band, 
‚das den ſinnlich frei gewordenen Menſchengeiſt zur Gotts 
beit zieht und emblid mit ihr vereinigt. Diefe Wandelung 
ausdeutenb zeigen und bie Ganzonen ver „Vita nuova”, 
wie die finnliche Liebe in die platonifche (überſinnliche) 
übergeht; ja, Dante fagt und jelbft, daß feine Liebe zu 
Beatrice ein Uebergang, ein Bild davon fei, auf welchem 
Bege ver Menſch überhaupt vom Kummer, Berlangen 
end Schmerz, duldend und feidend, zum Himmliſchen ge: 
lamge. Deshalb klagt er Über Beatrice'd Entfernung, ihre 
Krankheit, ihr Zürmen; denn in dem irbifhen Mädchen 
erfeant er dad Weſen der Gotterfenntniß, bie vollendete 
Ente, wie die Scholaftif e3 nennt, An diefem Punfte 
angelangt, endet die „Vita nuova” und beginnt die „Di- 
vina commedia’” mit einer allegorifhen Darftellung va: 
son, wie der Gang ver menfhlihen Natur an der eigenen 
Geihichte des Dichters ſich zeichne. Im „Inferno’ ift es 
wun die Aufgabe, die Ausartung aller Sinnlichkeit und 
ihre Strafe an ſich darzuſtellen. Im „Purgatorio’ ift ſo⸗ 
dann der Weg bezeichnet, wie durch mühſame und ſchmerz— 
übe Bekämpfung der niedern Triebe und gleichzeitige Be— 
enung und Beihäftigung mit dem Ueberſinnlichen aus 
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dem Dunkel ber Verirrung zum Lichte göttlicher Wahrheit 
zu gelangen jei, Hier jedoch ift Die Grenze des mensch: 
lihen Bermögend; um in dad Paradies emporzufleigen, 
ift die völlige Entfagung der Welt und bie Selbftvertie: 
fung erforberlih. Virgil ſteht daher als Führer am Ziel 
feines Werls — die irdiſche Weisheit — und Beatrice, 
nicht mehr die irdiſche Geliebte, fondern ein himmliſches 
Weſen — Pietas, Gnade, Glaube — beginnt ihr Werk. An 
dleſer Stelle vermag ber Referent den, ſoviel er weiß, 
niemald ausgeſprochenen Gedanken nicht zu unterbrüden, 
daß Dante bei dem Namen Beatrice wol an die Stamm: 
ſilbe deffelben, an beata umd beatitudo, gedacht und fo 
bie Gelichte als Vermittlerin der Seligfeit zu feiern ges 
fucht haben werke. 

Dies find die leitenden Gedanken Schloſſer's, und 
wenn er nun binzufügt, wie der Dichter im erflen Theil 
ber „Divina Commedia” feine Bingabe an die Parteiuns 
gen ber Zeit tief beflagt und im lepten den Segen preifl, 
durd Beatrice aus dem Dunkel des Irbifhen an das Licht 
ded Göttlihen geführt zu fein, was blofer Verftand ohne 
Erleuhtung nit bervorzubringen vermöge, jo glauben 
mir jo ziemlich alles vorgetragen zu baben, was weſent— 
lich zu der Auffaſſung Shloffer'd von dem Jufammen- 
hange beider Dichtungen Dante's gehören mag. Und in 
der That, ſchließen wir uns biefer Auffaffung an, fo 
müßten wir faum, was in ihnen bann noch dunkel oder 
weiterer Aufklärung bedürftig erſcheinen möchte! 

Näher und genauer begründet ſich dieſe Auffaffung 
noch in dem folgenden Auffag: „Weber die Erflärer des 
Dante”, unter welchen, wie ſchon angebeutet, Landino und 
Rofetti dem Verfaſſer am nächſten ftehen; ja, vie Beleuch- 
tung biefer Gommentatoren erwirft die völlige Ueberzeu— 
gung bei und, daß der Verfaffer im ganzen und großen 
das „Alleinrichtige” getroffen bat und daß er mit feiner 
Ausbeutung der großen Dichtung unanfehtbar daſtehen 
wird. Es ift uns nicht geftattet, ihm bier im einzelnen 
zu folgen, nur einige weſentliche Beratungen noch kurz 
anzubeuten jei und vergönnt., Im eriien Gefang des 
Inferno” (Bers 111) if ver Dan des Gebihts von 
Dante felbft ziemlih genau angedeutet. Mit dem Finden 
bed bimmlifchen Weibes: Erleuchtung im adıten Geſang 
bed Paradiso’, öffnet ſich durch Buße und Befferung 
das Thor der Gnade dem Wanderer, der ed über die drei 
Schwellen Bekenntniß, Serfnirihung und Buße betritt, 
Hier nimmt die ſterbliche Weisheit in der Verſon Virgil's 
von ihm Abſchied, indem fie ihm zuruft: „Erwarte nichts 
ferner von mir, von meinem Winfe; frei und geſund ift 
dein eigened Urtheil; es wäre Sünde, bir nicht ſelber zu 
folgen; drum kröne ich dich!“ worauf ihn nun Mathildis, 
bie Allegorie des thätigen Chriftentbums, empfängt und 
ihn zum Erkennen ohne Bild, zum Schauen ohne Hülle 
einmweibt, bis er mit jenen herrlichen Verſen im Bingang des 
„Paradiso’ zum Seber der himmliſchen Gnade ſich erhebt. 
Das Emporfteigen von Sphäre gu Sphäre verfinnbildet uns 
hierbei die Erhebung zu immer höherer Erkenntniß, Liebe 
und Seligkeit, bis zum Verſinken in Gott, das in ber wun: 
derbar erhabenen Darftellung vom Anfchauen Gottes im 


im jiebenundzwanzigften Geſang in dem füftlihen Verſen: 
Ciachio vadeva mi sembrava un riso. 
Del universo, perche mia abbrezaa 
Entrava per l'udir e per lo viso — 

Fundgibt und dann in Ohnmacht verftummt, 

Hiernah folgt ‚mit der Lebensgeſchichte des Dichters 
die Erklärung des Gerichts nach Mofetti, die wir als be: 
fannt voraudfegen. Es if berfelben ein Anhang über 
die Briefe Dante’s, melde K. Witte herausgegeben, bei: 
gefügt; die beiven wichtigiten darunter find, wie bekannt, 
der fünfte an Kaifer Heinrih VII., den gefeierten Stern 
Dante’, den er zur Nettung Italiens aufruft, und ber 
fiebente, an die Garbinäle gerichtete, über den ſittlichen Ver: 
fall- der Kirche; beide wol von unbeitreitbarer Echtheit, 
wogegen der letzte Brief an Guido da Polenta, italienisch 
geichrieben,, doch wol ald-eine Erfindung Doni's zu bes 
zeichnen jein wird. . 

Die trefflihe Arbeit Schlofler's ſchließt mit zwei ganz 
ausgezeichneten und den Freunden des großen Dichters 
nicht genug zu empfehlenden Briefen über das „Paradiso, 
In dem erften, ven erjten und zweiten Gefang des „Para- 
diso“ umfafſend, begegnen vie Anſchauungen Schloſſer's ſich 
vielfach mit den uns ſchon befannten des Philalethes, mit dem 
Unterſchied jedoch, dab Pbilalethed mehr vie katholiſche 
Dostrin zum Ausgangspunkt nimmt, während Schleifer 
das größere Gewicht auf den von der Philoſophie des Al- 
terthums gebilveten und zum. eigenen Denken angeleiteten 
Geiſt Dante's Iegt. In dieſem Geiſte hängt das Syſtem 
der Sphären aufs innigſte mit dem Syſtem des Verhält: 
niſſes einer immer höhern Gattung vernünftiger Weſen 
und deren Begabung zuſammen, und je ſpröder und poe— 
ſieloſer der Stoff hier ſich zeigt, um ſo mehr ſtaunen wir 
über die Geiſteskraft, die dieſes Stoffes Herr wird, um 
ibn zu wahrhafter Poeſie umzubiloen, ‚indem fie zugleid 
für ihren Ausdruck ih eine neue Sprache zu ſchaffen hat. 
Der zweite Brief, welcher den dritten bis ſechsſten Gefang 
exegetiſch darlegt, ſoll und befonders zeigen, wie Dante 
das Ueberſchwengliche erreihbar macht und und zu feiner 
Erfaſſung poetiſch amleitet. Hier in der That ſteht 
Dante am erhabenften da, indem er, den Buß auf der 
Erve, mit dem Haupte über die Himmel fh erhebt und 
feiner Spradye bald die Töne des Schlachtrufs, bald die 
des begeifterten Hymnus abgewinnt. Des Dichters Ans 
fiht von der Weltgejhichte und von dem Zufummenbang 
des göttlihen und menihlihen Regiments iſt bier fein 
Thema. Das lehrende Clement verbindet ich bier mit 
dem vramatifchen ; die Geſchichte des Adlers — des Reichs — 
ift bier ein. Hauptſtoff. Sodann gebt ver Dichter auf 
die Verſchiedenheit der Zuſtände im bimmliihen Leben 
über; die Frage über Gotted Gerechtigkeit bei der Ord— 
nung dieſer Zuſtände aber verihiebt er, Dies jcheinbar 
trockene Thema — wie weiß Dante es bichteriih zu be: 
leben? Er zeigt, wie die unenvlihe Dannicfaltigfeit des 
Verdienſtes und der Belehrungen dem fterblihen Geiſte 
nur anſchaulich gemacht werben fünne durch Abftufungen 
im Raum und im Sein. Die That der Gottheit menjh: 
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Zeit und Raum. Der kirchlichen Lehre zufolge gibt es 
feine Stufenfolge der Seligfeit und der Dichter ſchließi 
ſich diefer Lehre fo weit an, daß er alle Seraphim — nur 
Maria niht — in denſelben Simmel, dem oberften, ver: 
einigt; fie erſcheinen Dante nur höher. over tiefer, damit 
er nad feiner Weile erkenne, wie ihr Zuſtand je. „So 
gebührt ſich's zu euerm Verftande zu. reden“, jagt Beatrice, 
„die Schrift verſteht es anders,” Endlich fommt der Die: 
ter. auf die göttliche Gerechtigkeit und die Zurechnung. 
Hier beginnt er mit- der iholaftifhen Lehre vom Zmange 
des Willens, Wenn eine Gewalt, der zu, widerſtreben bie 
Seele außer Stande war, fie zwang, ſo ift fie nicht ent 
ſchuldigt; denn der Wille, der nicht will, iſt, gleih dem 
Feuer, nicht zu beugen. , Sobald. ver Wille jih fügt, jo 
hört er auf, ein Wille zu ſein; der Wille, ver der ‚Ges 
walt nachgibt, wird mit biejer eins und nimmt an ihrer 
Misfälligkeit vor Gott theil. Dann fährt der Dicker 
fort: jo tönte der, heilige Wellenſchlag aus der Quelle, 
aus der die Wahrheit träuft, ſo ſtillte ſein heiliges Waſ— 
jer meinen zwiefahen Dur!  ., 

Hiermit. müfjen wir von biejer trefflichen Arbeit Schloj: 
ſer's Abſchied nehmen, tief bedauernd, daß wol kaum zu 
erwarten ſteht, diefe Hand werde das große Unternehmen 
einer vollftändigen Gxegeje des „Paradiso“ vollenden lön- 
nen. Freuen wir uns um jo. mehr deffen, was wir. an 
diejer Ausdeutung der ſechs erſten Geſänge des mit jedem 
Jahre mehr in ſeiner Unvergleichlichkeit erlaunten und ge: 
würdigten Gedichts beſitzen! Wilheln vom Lüdemann, 


Klaus Groth über Hochdeutſch und Plattdeutſch. 
Briefe über Hochdentſch und Platebeutich-von Rlaus Groth. 
Kiel, Schwere. 1868. 8. 24 Nar- 

Sicherlich haben alle Berehrer der Kland! Groth'ſchen Muſe 
bieher geglaubt, daß Groth ein rein ‚uaiver Dichter = nichts 
als Dichter ſei; aber dir Yectüre feiner obengenannten Schrift 
wird fie eines andern belehren; fie werden erkennen, daß auch 
Klaus Groth ein zufammengewachfenet Zwilling von einem Por 
ten unb von einen Kritiker iſt, und daß er, indem er plattdeutic) 
dichtete, Dabei den Rebenzweck im Sinne ‚hatte, feiner geliebten 
theuern Mutterſprache oder Mundart dem gebrauchlichen Schrift: 
deutfch gegenüber wenn auch nicht zur Herrſchaft bech zu dem 
Ehrenplatz zu verhelfen, der ihr feinem Dafürhakten mach gebührt. 
Groth betrachtet das jegige ſogenannte Hochdentich chen aud 
nur. als eine „Mundart“, die von Luther auf den Ihren gefept 
worden jei; es jei die ſächſiſche Mundart, Die zu utber's 
Zeit am häufigiten als Schriftſprache gebracht ‚wurde, wie dies 
ganz deutlich aus feinen eigenen Worten hervorgehe: „Ich rede 
nach —— Ganzelei, welcher uachfolgen alle Färften 
nnd Könige in Deutſchland. Mile Meichenädte, Würftenhöfe 
ſchreiben nach der ſach ſiſchen und unfers Fürſten Gaugelei, das 
rum it's auch Die gemeinite deutfche Sprache“, oder, nach Groth’; 
{chem Begriff, „Mundart, Indem Groth diefen minteldeutſchen 
Dialekt gewiſſermaßen als einen Ufurpator betrachtet, gebt er, 
wie ſich bdenfen läßt, mit etwas heftiger Polemif gegen ihn zu 
Werke, dabei and mit einem Gelbftgefühl, das wir uns aus 
ber Stellung, welche ihm durch jlimmführende Autoritäten in ber 
Literatur angewieſen worden, wol erflären fünnen, das wir aber 
doch zuweilen etwas gebampfter gewünjcht hätten. Jcdenfalle 
bietet Klaus Groth's in vier Abſchnitte und 26 Briefe geheilt 
Schrift, wie fi von einem in die Geheimniſſe md das Material 
des fogenannten Plattdewfch fo tief eingeweihten Autors erivarı 





in läßt, Fehr intereſſante Gefichtepunkte, und da es fich darin 
zeröfermaßen darum handelt, das Anrecht des Hochbeutſchen 
anf feine Herrſchaft in der Literatur und daburch moͤglicherweiſe 
Yale Herrichaft ſelbſt in Frage zu ſtellen, fo wird c# ur 
intigt erfheinen, wenn wir bier anf ben Inhalt der Schrift 
ers näber eingeben, 

Der Umftand, daß diefe Streitfrage überhanpt nur erhoben 
werben fonmte, ift in der That von einer großen Bedeutung, die 
min nit verfennen darf. In England, Frankreich und Italien 
wire es fchwerfich jemand einfallen, eine Mundart auf Koſten 
ver Scriſtſprache jo zu erheben, wie Groth Dies thut, felbft nicht 
in Eyariem, obſchon das Schriftſpaniſch ebenfalls eine zur Herr: 
i6aft glangtee Mundart, die caftilianifche if. In Dentichland, 
zo bei dım ſich überhebenden Iudivibwalismus der Berfonen wie 

Stimme dem Ruf nach Abfall und Auseinanderfall cher 
Behr gegeben wird als dem Ruf nach Ginigung, läßt fich ber 
Artzınz einer ſolchen Streitfrage niemals im voraus berechnen. 
Un tas Mattdeutfche ift fein verächtlicher Prütendent, denn es 
Yerihe 9-10 Miltionen Unterthanen, die wenn auch politifch 
getrrent, doch ſittlich, geiftig und fprachlich weniger getheilt find, 
dt gemeine andere gleich zahlreiche Mafe vom Deutſchen, und 
tabei bat diefer Prätendent allerbings mande Tngenden und 
Gorrisaften, welche dem als Souverän anerfannten, übrigens 
turd astere höhere Mortrefflichfeiten fi wieder vor jenem aus« 
zöternden Idiem abgehen. Wir fönnen uns zwar nicht ale 
aiglih vorfiellen, daß das Plattveutfche je das Hochdeutſche vers 
wingen fönne, da es, was auch Groth fagen mag, bei aller 
Ürazgefähigfeit doch nicht mit den Entwickelungen bes geiſti⸗ 
ya Ledeus im Deutſchland gleichen Schritt gehalten hat und 
z= ja derfelben Ausbildung zu gelangen, erft die Vergangenheit 
sa drei —— nach⸗ und durchleben müßte, was doch 
nt möglich if. Mber wol fönnte ſich neben der hochdeutſchen 
&teratar eime felbftändige plattdeutſche bilden, da fich das Platte 
vertiche für gewiſſe Gattungen, z. B. die humoriftifche, und für 
fa Ans gewiſſer einfacher und inniger Iyrifcher Empfindun: 
on nieheicht beifer eignet als das Hodhdeutjche. - Beweis dafür 
#, fr. B. Reinefe Kuchs und Klaus Groth's Gedichte ſelbſt 
a behteutjcher Meberfepung nie die Wirfung des Originals 
emeihen werden, was jedoch jo ziemlich von allen Dialektpoejien 
ge. Das füge ober vofirlide Geplauder im Munde eines 
Rates lift ih von einem Erwachſenen nicht nachſprechen, 
Ser fiinen Reiz zw verlieren oder gar umangenehm zu werden, 

frag aber, ob das Blattbeutfde zu einer felbjtändigen Bis 
teratar darufen Sei, muß ſich ſchon in mächfter Zeit entſcheiden. 
der zeoa der Anlauf, der hierzu in lepter Zeit durch Klaus 
aad einige andere genommen if, nicht bald z Nefultaten 

fühet, die in diefer Hinficht feinen Zweifel übrig faflen, fo dürfte 
# um cine weitere Entwicdelung auf diefem Gebiet mundarts 
Ser Brodaction für immer geſchehen fein. Einzelne plattdeut · 

Sprifer, Scherzmacher und Satiriften fnnen dann wol ims 
"racchron Zeit zu Zeit auftauchen, aber Eyrifer und fomijche 
' ıller bilden Feine felbitändige Literatur, weil fie das ſitt⸗ 
ik, pefinfe und geiftige Leben eines Volfs, ja nur eines 
stammes nicht naͤch allen Seiten und Richtungen erichöpfen, 
wm alt in einer hinter der Zeit zurüdgebliebenen Mund: 
die Hets einen Sehr ſpecifiſch tereitorialen Beigefhmad hat 
= it den Lyrikern und Humoriſten immer gewifje enge Ören: 
MM mei, über die fie nicht hinauskönnen, ohne geichmade: 
Ar je werden. Mer möchte wol eine pathetifche Ode in platt- 

Mundart erträglich finden? oder eine philoſophiſche 
ren oder eine ernſte Keitif? Eme kleine plattdeutfche 
“tasche Fann vielleicht hoͤcht Fomifch wirfen; aber was würte 
= je einer plattdentfchen hiſtoriſchen Tragödie, ja nur zu 
Sm plartventfchen, feine und elegante Formen anftrebenten 
fsienetrama fagen? Hierzu müßte das Plattbentiche 
"4 chin ers in feiner Gefellfhaft bewegt haben, um den noͤ— 
Ser EAliF zu erhalten. Das aber hat es nicht gethan, und 
Gmals weniger als jetzt iſt wol dazu Aueſicht, daß es je zur 
en Umgangöfpradhe erhoben werben konnte, da es ja immer 
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mebr ſelbſt unter den mittlern Ständen dem Hochdeutſch Play 
macht, freilich einem oft verberbten, einem verplattdeutfchten 
Hochdeutſch oder verhochbeutfchten Plattdeutich, das die Vorzüge 
bes legtern verloren und bie des erftern nicht erworben hat. 
Wir fagen dies nicht aus irgendeiner vorgefaßten Meinung ge 
bas Plattdeutſche, vielmehr neigen wır und für unfere Verfon 
der Anſicht gu, es fei zu bedauern, daß daffelbe in feiner Ent⸗ 
twidelung Stecken geblieben fei wie eine fchöne Blume, der es am 
bauernder rationellee Pilege, Behandlung und Schenung fehfte, 
während die vielleicht minder ſchoͤne Schweſterblume infolge befs 
ferer Behandlung über fie emporwuchs, durch ihre reiche Bläts 
terentfaltung fie in Schatten fellte, durch ihre üppige Wurzel 
entwidelung ihr Raum und Erdreich benahm und dadurch zu 
ihrer Verfümmerung beitrug. 

Klaus Groth iſt freilich anderer Anfiche: ihm zufolge iſt 
das Plattdeutiche auch in feiner jekigen Geſtalt „die vollfom- 
menere der beiden Schweflern”. Ueberhaupt gebe es fait feine der 
fogenannten gebildeten europäiſchen Sprachen, die man nicht 
von irgendeiner Seite her als Mufter der Vollkommenheit 
priefen habe; jedes Voll lobe feine Sprache und man Serie 
es ihm, blos ber Norddeutſche habe fich bis dahin gefallen laf- 
fen, feine Mutterfpradie als „platt“, d. b. in diefem Falle ale 
gen zu bezeichnen und anzufehen. Jakob Grimm babe vor 

Jahren vom Gorhifchen wie von dem Ideal der Schönheit 
gefchrieben, von dem wir Neudentiche in Schuld und Sünde ab» 
gefallen, vor 10 Jahren habe er angefangen, gerade bas ent⸗ 
gegengefegte Ende der germanifchen Sprachentwickelung, die englis 
ſche Sprache, für die vollenderfte zu halten, Groth weift im Verlaufe 
feiner Schrift darauf hin, daß es Zeiten gegeben, wo man geglaubt, 
daß das Hochdeuiſche gar nicht im Stande fei, die hoͤhern Lebenever⸗ 
hältniffe,, wirfenichartliche Begriffe, verwickelte Denfverhäfmiffe 
ausjudrüden. Bor dem Erſcheinen feines Quickborn“ babe 
man das Plattdeutiche mur zum niedrig Komifchen brauchbar 
ehalten, Judeß diefe Mundart fei zu allem fühig, und wäre 
ie es nicht, fo fünnte fie in 50 Jahren fo qut wie ihre Schwer 
ſtet befähigt werben, Das ift es num, was wir weiter oben 
ſchon bezweifelt haben; denn um das Plattdeutſche zu dem 
fähig zu machen, was das Hochdentfche nach allen Richtungen 
und Seiten bin leiftet, müßte es erft zur allgemeinen deutſchen 
Geſchaͤfte⸗ und feinern Umgangsfprache, zur Sprache des Kathes 
ders, ber Kanzel, des Bureaus, des Theaters u. |. w. erhoben 
werden; nicht bios lyriſche Dichter, auch Gelehrte, Philoſophen, 
Geſchichtſchreiber und Geſetzgeber müßten fich feiner zu bedies 
nen anfangen; unb wo iſt jentand, der dies im Ernſte für 
möglich hielte? Hat fich doch felbft eine jo ſchwerwiegende Au⸗ 
torität wie Jafob Grimm dahin ausgeſprochen, day es bas 
Scidjal des Plattveutichen wie aller Mundarten fein würde, 
vom Hochdeutfchen verfchlungen zu werden. 

Der Verfaſſer rückt in feiner Schrift gegen bie Hochdeutſch⸗ 
ichreibenden mit einer zahlreichen Armee ſtarker Vorwürfe ins 
Feld und leider fann man ihm in vielen micht unrecht geben, 
Gr jagt 3. B.: „Wenn man ein gut gefchriebenes franzöftiches 
Buch mit einem deutfchen dem Stile nach vergleicht, jo macht 
das franzöfifche immer den Eindruck des Ungefünftelten, es ift, 
als wenn der fchlichte gefunde Menichenverftand daraus ſpräche. 
Zwang und Mühe figen immer mit dem Deutjchen an feinem 
Schreibepuft, feine Sprache ift nie'ganz wie blos geſprochen, feine 
Säge reihen ſich nicht leichthin aneinander, fle find immer ver: 
fertet, verfchlungen” u. |. w. (Gr führt dies zum Theil auf 
äußere in der hochbeutfchen Sprache und ihrem Ban ſelbſt lie 
gende Gründe zurüd, die allerdings aelefen und beachtet zu 
werden verdienen. Indeß der beutfche Geiſt hat ſich biefe Syradıe 
geichaffen, und erfcheint dieſe fchwerfällig, foliegt dies an der ſchwer⸗ 
fälligen Art der Deutfchen zu bdenfen umd ihre Gedanken zu 
motiviren, Schr flaren Denfern — und allerdings haben wir 
deren weniger als tiefe Denfer — iſt es gelangen, and in ber 
hochdeutſchen Preſa ihre Gedanfen mit volfendeter Leichtigkeit 
und Klarheit auszudrücken. Ich will mich hier nicht auf bie 
oft citirte Profa eines Leffing oder Goethe berufen, fondern auf 
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die eines viel feltener genannten Autors, nämlich Lichtenberg's, 
bei dem jeder Sedanfe mit einer jo vollendeten Präcifion und 
Rundung ausgebrüdt und ſprachlich verförpert iſt, wie fich dies 
bei wenigen Profaiften auch anderer Völfer findet. Der Ders 
faſſer wirft namentlich dem als gewandt und fließend —— 
modernen Stil vor, daß er charafterlos, in feinen Wendungen 
einförmig, in Wleifh und Farbe blaß und abflract geworden, 
und er mag damit nicht jo ganz unrecht haben. Richl z. DB. 
habe fich zwar um beutfches Volk und deutſche Sitte verdient 
gemacht wie wenige, auch fei er zu den gewandieſten Stiliften 
der Gegenwart zu rechnen, aber fein Stil franfe mit an dem 
allgemeinen Verderbniß unferer Sprache, namentlich an unnöthis 
ger Häufung abſtracter Subſtantiva. 

Segen alles dies, gibt der Verfaſſer zu verfichen, würben 
wir gefichert fein und gewejen fein, wenn wir uns des Platt 
deutjchen bedienten und von jeher bedient hätten. Leſſing fage 
von Ad, daß er dem ganzen Umfang feiner Mutterfprache erſt 
in Hamburg, d. 5. durch das Plattdeutſche habe fennen lernen; 
ja, Groth hält es gar nicht für unmöglich, daß man feinen wuns 
berbaren Stil, der in Schlagfertigfeit und Humor in den Streits 
fchriften mit dem —— Paſtot Gocttze ſeine Vollendun 
erreiche, dem Mlartbeutfchen dauke. Norddeutſchland habe faſ 
immer das verfländige, logiſche Element vertreten, und Schrift: 
fteller wie Rifchart uud Iran Paul wären in Norbbeutichland 
unmöglich geweſen. Wir erinnern hierbei baran, daß Lichten: 
berg, obſchon in Sübbeutfchland geboren, den größten Theil feir 
nes Lebens in Göttingen zubrachte, und daß —2* Stil im 
„Werther, ben er in Sübveutichland ſchrieb, ein auffallend vers 
ſchiedener iſt von dem Stil in denjenigen jeiner profaifchen Merfe, 
die er in Morbbeutichland verfahte, Groth findet ferner, daß 
die norbdeutfchen Dichter, weldye von Jugend auf bie weichern 
Töne des Plattveutfchhen um fich hörten, viel mehr Gefühl für 
Wohllaut hätten als bie ſüddeuiſchen; er erinnert babei an 
Bürger, gegen deſſen „Bocals und Gonfonantenmuflf" nicht ein: 
mal Goethe wetteifern fönne, an Geibel und Freiligrath. Wir 
finden diefe Neigung für meiche und dabei ungefünftelt hervorge⸗ 
brachte Klänge, biefes Gefühl für harmonifche Vertheilung ber 
Vocale, diefe Mbneigung gegen Häufungen von Zifchlauten und 
harten Gonfonanten auch bei Hölty (dem befanntlich der weiche 
Nitolaus Lenau in feinen Iugendgedichten nacheiferte), bei Ernit 
Schulze, Wilhelm Müller, Novalıs, Auguft Wilhelm von Scyles 
gel, Heine (mp feiner oft falopen Verſe) und andern norbe 
und niederbeutfchen Dichtern. Arndt ift zu dieſen Meittern des 
Wohlflangs weniger zu rechnen, aber er hat ein Gedicht gefchrieben, 
das vielleicht zu den mehllautendften in deutſchet Zunge gehört und 
deſſen Wirfung allein in jeiner Muft beruht, das Gedicht „„Bals 
lade, Nun iſt ficherlich micht zu leugnen, daß Goethes Gedichte, 
namentlich die Meinern, voll fühen natürlichen Wohllauts find, 
aber zu Zeiten läßt er fi) Härten und Misklänge zu Schulden 
fommen, an benen nicht blos eine auslänbifche, fondern felbit 
eine deutſche Zunge zu arbeiten hat: 

Krade's gleich, bricht's doch nicht, 
Bricht's gleich, bridr's nit mit kir, 
Dber: 
Une ſchwarzt'e noch gar, 
Dirt immer doch nicht ſchwarz g'nug war. 

Schiller's Jugendgedichte find voll von lalophoniſchen Bauten 
und Wortftellungen, und auch bei Uhland findet man je, zuweilen 
unangenehme Härten, felbit in feiner herrlichen Ballabe „Des 
Sängers Fluch“, ;.B.: „Gin Blutſtrahl hochauf ſpringt.“ Gin 
Mufter fprachlichen Wohllauts iſt allerdings der Graf Platen, 
der aber in Ansbach, wo man ſchon feinere Klänge hört, ges 
boren war unb mit einem hervorſtechenden Gchör für Rhyths 
mus begabt, ſich an den beiten Bersmuitern, namentlich auch 
den italienifchen, gebildet hatte. Diefes Kunititubium merft 
man ihm aber doch auch nicht felten an, ‚wie bem ſprachgewal⸗ 
tigen Bersmeifter et, ber, nebenbei gefagt, auch von Klaus 
Groth manchen Tadel erfährt, oft und noch öfter das Behagen 
an halsbreceriichen DVerstunfiitüden, die ung Eritaunen abnöthi- 


en, zugleich aber auch Schwindel erregen. Einfachen\Wohllaut 
B. man bei Rüdert weniger als fünftliche — —— 
gen, bie das Ohr mehr reizen als ihm wohlthun. 

Man verzeihe ung bieje Abſchweifung, zu welcher und Klaus 
Groth verführt hat, Wir fehren wieber u ihm aurüd, und zwar nas 
mentlich zu dem fiebzehnten und bem adhtzehnten Briefe. Im jenem 
eifert er unter anderm über ven Bilderwuſi bei —— deut⸗ 
ſchen, beſonders neuöſterreichiſchen Dichtern, über die bei ihnen 
fo häufig anzutreffende unerlaubte Umkehr und Verdrehung ber 
Bilder und die übertriebenen Hpperbeln, in denen oft tas Wi: 
berfirebendfte zufammengemifcht und baarer Unfinn zu Tage ges 
fördert fei. ünd mit Recht fügt er hinzu: „Man findet fie in 
Mufterfiüden jeder deutſchen Anthologie als geiflige Nahrung 
für Kinder und Jungfrauen, Wie müſſen fie das ermwachende 
Spradgefühl, Geſchmack und Sinn fürs Einfachſchöne verder— 
ben!‘ Aber für biefe Verirrungen ift doch bie hochdeutſche 
Sprache, obſchon fie dazu leichter verführen mag als bas nüdı: 
terne Plattdeutſch, nicht allein verantwortlich zu machen, fondern 
der Ungefchmad derer, die fie dazu misbrauden. Jım folgenden 
intereffanten achtzehuten Briefe pringt er plöplich auf ein ans 
deres Kapitel über, nämlich auf die Seemannsnatur ber plati: 
beutichen Mundart, und er fagt fehr fhön: „Die plattdeutſche 
Sprache * ſchon einmal mit der Hanſa die Welt beherrſchi, 
fie beherrſcht noch das Meer ober theilt die Herrfchaft mit ihrer 
Halbſchweſter, ver englifhen. Sie hat nicht blos gedient, hat 
nicht blos Hinter «Butt un Blog» gehodt, ſie hat gegen Hel- 
ben wie Walbemar II. den Sieger geredet, « Saewen un faewentig 
Hanfe», bat Schreden geſprochen im Femgericht der Meftfalen, 
Uebermuth mit den alten Ditmarfchen, Klugheit in den Gomp: 
toirs der Handelsherren von Lüber und Lüneburg, in ben Kauf: 
häufern von London und Neuyork. Das verjchwinder nic 
wieder aus ihrem folzen Gang. Welde Sprache eignet ſſich 
zum Gommando wie fie, die laut tönt, kurz und mächtig aus 
einer Mannesbruft? Heeren befichlt fie nicht mehr wie zur Zeit 
Witteind’s, aber wenn der Sturm brauft und die Wogen jchallen, 
dann find es noch immer plattbeutfche Worte, Die Saugfpill un 
Steuer lenken, die Rule unb Behigkeit weden in manches braven 
Mannes Herz.‘ Der Berfaffer hebt hervor, daß hochdeutſch auf 
feinem Schiffe commandirt werde, daß jeder hochdeutſche See: 
mann fich bequemen müſſe, plattdeutſch zu lernen. Dem Hoch 
beutichen fehlten alle Ausbrüde für die Schifſsſtücke und bu 
Seemannsthätigfeiten, und jedem Eciffer würde es als eim 
lacyerliche Unmöglichkeit erfcheinen, daß das Plattdeutſche jı 
vom Meere verbrängt werden koͤnne; das Platideutjche jei aljı 
in dieſem großen Gebiete geradezu eine notbwenbige Grgänzum 
ber Schriftfprache. Goethe und Schiller muͤſſen ſich bei dieſe 
Gelegenheit jagen laſſen, dag fie „Laudratten““ feien; ihre ganz 
Sprache offenbare es und nicht zu ihrem Vortheil; nicht bier 
„Der Taucher'“, „Der Bilder“, „Der König von Thule” fein 
nicht von Meerbemohnern geſchrieben, auch die ganze Spradan 
ſchauung dieſer Hauptmeifter jei binnenländifh. Nun, ein platt 
deutich — — Seecapitän würde allerdings den „Fiſchet 
oder den „König von Thule etwas anders gebichtet haben al 
fo eine „„Landratte“ wie Goethe. Wozu man übrigens zur St 
geweien fein oder gar das Scemannslerifon innehaben folk 
um jo einfache Borgänge poetiſch zu behandeln, wie fie dieſe 
beiden Balladen zum Grunde liegen, läßt ſich ſchwer einfeber 
und was dem „Taucher an intwitiver Anſchauung des Meere 
fehlt, wüßten wir auch nicht au fagen. Dagegen verfichert Klau 
Groth, daß Voß’ umübertreffliche Meberfegung des Homer i 
diefer Vollendung feinem Binnenländer je möglich geweſen fei 
würde. 

Man ſieht, daß ſich Klaus Groth von feiner Liebe zum Plat 
beutichen oft etwas weit hinreißen läßt, und ähnlich gewifie 
felbitbewuften Autoren, die alles beſſer wiſſen wollen als ande 
und ben auch noch fo befcheideniten Tadel anderer nicht vertr 
en fünnen, bemerft er zum Schluffe diefes Briefe: „D 

ängel des Plattdeutſchen Fenne ich vielleicht genauer als irgen! 
jemand, ber ich der erfte mit biefen Mängeln praftifch gefämp 


habe und fie habe überwinden müffen. Es find aber ganz andere 
Dinge, als die angeben, die und kritiſiren.“ Ericr — 
tungen finb oft fehr apobyftiich. Im funfzehnten Briefe wünfcht er 
Vrutichland dazu Glüd, daß es an dem plattdeutſchen Stamm 
feiner Sprache einen „‚Regulator‘‘ befige, „der bas matürliche 
Sewuftiein dadurch erhalten hat, daß er nicht mit philofophirte, 
dej er Mundart geblieben iſt“, und er verfichert bei dieſer es 
Iegenheit Furgweg: „Die ganze Philofophie it in Miseredit.” Zus 


auf ein Naß zurüdjuführen, gegen das fich nicht viel einmwenden 
läkt, jo wenn er im zwanzigften Briefe verfichert, auf das Blattdeut: 
ide nicht wie auf ein unbebingtes Mutter hinweifen zu wollen, 
eadern nur als auf die ſtets noch fließende Offenbarung des 
fanden Menfichenverftandes, der fi, aus der Anſchauung nährt 
uap fen Bedürfniß zum Ausdruck feiner Gedanken hat als das 
setürlihe: dieſe Gedanlen Far zu m “ Im ganzen mag 
Klaus Groth recht haben, wenn er das Plattdeutſche als den Res 
pröiemanten des gefunden Menicenveritandes betrachtet, aber 
eins Renfhenverflandes, der, wie wir fürchten und hinzufügen, 
immer eiwat Müchternes und Beichränftes behalten wird, Je: 
derfalls in das Platideutſche ehr⸗ und merkwürdig durch fein 
Älter; wenn man zwei nieberbeutiche Männer miteinander platt 
dentſch reden hört, fo glaubt man aus diefen Klängen zuweilen volls 
fändige englifche Phrafen hevaussuhören, und es iſt dies ein 
Bert, das das Plattdentiche, mit ſicherlich jehr geringen Mo 
Niäcationen, fich noch ganz in demfelben Zuſtand befindet, in 
zeichen es ſich ſchon damals befand, als es vor lünger als 1500 
Jahren mit Hengiſt und Horja in England einwanderte, um fortan 
A rmndflod einer Sprache zu werden, die infolge großurtis 
ar Verhaͤltniſſe und der Bermijchung mit ritterlichern Spradys 
dmenten die Stammfrau freilidy weit überflügelte. 
ee Schrift ift übrigens, wie jchon bemerkt, reich am 

Fingerzeigen und Bemerkungen, von denen wir 
hier nar noch folgende zwei anführen, die ſich gegenfeitig ergänzen : 
‚Kür die Armen, denen wir Bormund jein müſſen, lautet bie 
Sade noch ganz anders. Kir fie ift Leffing, Schiller, Goethe 
gar nicht vorhanden, für fie ih die Literatur der Schriftinrache 
dad nicht, jelbit wenn fie nicht plattdeutſch fyraͤchen. Oder le 
im bie Winzer bes Rheins und der Mofel etwa mehr als bie 
Kornbauern der Nord» und Oſtſee? Keineswegs. Im Gegens 
Seil, wenn noch im Bolfe die Bibel, d. b. hier der Luther ges 
Icien wird, der bie Einheit des deutichen Geiſtes ſoll herbeige⸗ 
führt haben, jo ift es nicht ba, wo jeber Piaffe auf ihm 
in Wollt ihr von Bolfsbildung reden, fo habt ihr für 
au ach was ganz anderes audzurotten, als unfere Mutter 
trade” ſzehnter Brief), und: „GEs bezeichnet fo recht unfere 
Papierene Zeit, daß für fie nur das lebt und eriflirt, was man 
im Papier gebracht, beichrieben, notirt und regifteirt hat. Nur 
das iſt eine That, die in Zeitungen belobt wird, nur das ein 
tasd, woson in Meifehandbüchern zu lefen it, nur das ein 
Rab, den die Blättern vermeldet haben, nur das ein berühms 
t4 Bad, das in Recenſionen oder iterärgeichichten als fol 
bes aufgeführt ſteht. Iſt 5. B. die Meligionsgeichichte, die der 
talıner in herausgegeben hat, ein berühbmtes Buch? Keines- 
zo Und von dieſem Buche find 6— 800000 @remplare 
tat gedruckt, und es mag außerdem in 30—40 Spra- 


Sm überfept fein. Welches berühmte Buch hat es fo weit 
Fri? Die Sachen fcheinen uns abhanden gefommen zu fein, 
wir begnügen und am den umlaufenden Urtheilen über fie.“ Si 


Serhih, wer eine Geſchichte und Gharafteriftif des beutfchen 
ifteniwefens und ber dahin einfchlagenden Literatur ſchrei⸗ 
ben weilte, würde ſich ein größeres Verbienft erwerben, ald wer 
j den aeunnundneunzig zwiſchen Goethe und Schiller bereits 
Parallelen noch die hundertſte hinzufügen wollte. 
Schrift Rlaus Grorh's hat, mie es fcheint, noch nicht 
* Mufmerffamfeit erregt, die fie doch zu erregen verdient, aber 
ac ebenfjo wenig von competenter Seite den Widerfpruch gefun: 
"a, zu dem fie herausfordert. Oder dieſe Kritifen müßten gerade 
s ale entgangen fein. Rafcher ift man in Deutfchland 
‚2 
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zur Hand, wenn «8 gilt, perfönliche Intereſſen zu vertheibigen 
und fich feiner eigenen Haut zu wehren. Klaus se * 
wir nicht für ſeht Hug halten, fi dazu hinreißen laffen, in der 
vierten Abtheilung feiner Schrift Friß Reuter’s „Läufchen und 
Rimels‘ als „durd und durch gemein“ zu bezeichnen und 
ihm „Düngerbegeifterung‘ vorzumerfen; wer feinen Volle ein 
Dichter fein wolle, müfle den Willen und die Neigung haben, 
bas Edle zu fehen; es möge bie Aufgabe der Polizei fein, den 
Schmuz aufzuräumen, aber nicht die des Poeten, wogegen freis 
lich zu bemerfen wäre, daß man nicht alles ber Polizei überlafe 
fen darf und daß es allerdings moralifchen Unrath gibt, dem bie 
Polizei nicht beifommen fann, zu deſſen Befeiti ung es feinem 
ur ande gereicht, die Hand mit anzulegen. Es ift dies freis 
ich ein Äreitiger Punft, mit bem die Tendenz Fritz Meuter's viels 
leicht gar nicht einmal viel zu thun hat; und wir befchränfen 
uns daher nur darauf, unſern Leſern anzuzeigen, daß Reuter ges 
en Groth eine Fleine Schrift —— hat unter dem Ti: 
tel: „Abweiſung der ungerechten Angriffe und unwahren Be aups 
tungen, welche Dr. Klaus Groth in feinen Briefen über Platt 
deutfch und Hochdeutich gegen mich gerichtet hat.” Inſofern 
dieſe, ung noch nicht zugegangene Schrift nicht etwas befonders 
Pifantes und von allgemeinem Intereffe flatt blofer Perfönliche 
feiten enthalten follte, denfen twir auf fie nicht weiter zurückzu⸗ 


fommen. *) Hermann Marggraff. 





Notizen, 
Zur Literaturgeſchichte vom ceulturbiftorifchen 
* Standpunfte. 

In Nr. 4 d. Bl. f. 1858 hatten wir in Betreff der fo höchſt 
verbienftlichen ‚, Zeitfchrift für deutiche Gultiwregefchichte den 
Wunſch ausgefvrochen, daß die genannte Zeitfchrift „mehr als 
bisher auch Kunft und Literatur in den Kreis eulturgeſchicht⸗ 
licher Beleuchtung ziehen und dadurch ber Behandlung der 
Kunſt- und Literaturgeſchichte vom culturgeſchichtlichen Stand; 
punft überhaupt verarbeiten möchte, Wir wiffen nicht, ob man 
es dieſem Ringerzeig oder der jelbitgewonnenen Einſicht der Res 
daction verdankt, daß dieſe Feitichrift im legten Halbjahr eine 
große Zahl folder Artifel gebracht hat, welche entweder einzelne 
iterarifche Grfcheinungen oder ganze Piteraturperioden in fittens 


| rg Hinficyt beleuchten vuder die Kunſt im Zufammens 


ange mit dem fittlichen und geiſtigen Leben der Nation betradhs 
ten. Dahin gehören die Aufiige: „Ueber das Verhältniß ber 
Kunft zum Leben im 16. Jahrhundert. Gin Beitrag zur ins 
nern Eutwickelung der chriſtlichen Kunſt,“ von A. von Eve; 
„Sturm und Drang. Gine culturgeſchichtliche Epiſode“, von 
Ichannes Scherer und ganz befonders ein Cytlus intereffanter 
fittensliterargeichichtlicher Nufjige von Auguſt Henneberger unter 
dem Gefammttitel: „Deutſche Literaturbilder”, worin unter ans 
derm Gottſched's „Gate“, Thimotheus Hermes’ „Sophiens Reife 
von Memel nadı Sadyfen”, I. M. Miller's „Siegwart. Eine 
Kloftergefchichte‘‘, Nicolai's „Leben und Meinungen des Herrn 


*, Mir erwähnen gleich bei biejer Gelegenheit, kai Klaus Groth 
zur lehten Weihnachtszeit die deutſche Kinderwelt und ihre Freunde 
mit felgenver ſchoͤnen Feſtgabe überrafcht hat: „Voer de Goern. Kin 
derreime alt uns neu von Mlans Groth. Mit se Holzſchnitten nach 
Driginalzeichnungen von Lubwig Richter, gefchnitten von Auguſt Gar 
ber’ (Beipgig, ®. Wigande. Un ven Reimen und namentlich an ven 
vortrefflichen RNichter ſchen Zeichnungen werben aber fiherlich nicht bios 
Kinder, ſondern auch ältere Perfonen ihr Wohlgefallen haben. Klaus 
Groth hat die Sammlung mit folgendem Spruche eingeleitet: 

Dat Boof ie mi leef, 
De mit ſtehlt it en Deef, 
De det utdach weer en Dichter, 
dat utmal Ludwig Richter, 
De rat rutgen beet Weorg, 
De dat lehnt batt dat blot te Borg, 
De mit ſchentt hatt weer mi Mof, 
Denn fon Dönnjens vünft mi fann if of. 
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Magifters Sebaldus Nothanfer”, Großmann's Luſtſpiel „Gicht 
mehr als fechs Schüffeln” u. ſ. tv. befprechen und als Spiegels 
bilder des Zeitgefhmads wie ber fittlichen Zuftände der betrefr 
fenden Periode charakterifirt werben. Der Verfafler geht dabei 
von benfelben ®rundfägen aus, die wir jchon früher in d. BI. 
für eine im culturbiftorifchen Sinne aufjufaffende und burdhs 
zuführende Geſchichte der deutjchen Literatur aufftellten, Alle 
von ihm befprochenen Schriften find nur von relativem Werth, 
fie find zum Theil abgeſchmackt; aber es ift in hohem Grade 
intereffant und wichtig zu wiflen, wie es fam, daß „Sophiens 
Reife” und „Schaldus Nothanfer‘ in ihrer Zeit mit fo großer 
Begierde und in fo weiten Kreifen gelefen und förmlich vers 
fhlungen werden fonnten und daß mehr noch nach dem „Sieg: 
wart’ als nach dem „MWerther'’ eine ganze Periode genannt wurde. 
Gibt es ein ungelchlachteres Drama als Klinger’s „Sturm unb 
Drang‘? Und doc; wurde nach ihm eine ganze literarifche Per 
riobe getauft. Nehmen wir Großmann's ehedem berühmtes Luft: 
fpiel „Nicht mehr als ſechs Echüffeln‘! In den Tagen, wo id) 
jung war, fannte ich mehr als einen alten Herrn, der jung ges 
wefen war in ben Tagen, wo bas Großmann'ſche Luftfpiel das 
deutfche Theaterpublifum entzücte. Dieje Herren Fannten faum 
ein Goethe ſches Drama und von Schiller vielleicht nur die 
„Räuber‘‘, aber das Großmann’fche Luſtſpiel galt ihnen als ein 
Theaterftüct, welches nicht Teinesgleichen habe. Woher Fam 
dies? Einmal bildete Großmann's Luftipiel mit Gemmingen's 
Stüd „Der deutſche Familienvater‘, das in bemjelben Jahre 
{1780) erfchien, ben Anfang zu bem beutfchen Bamiliendrama, 
das — man mag es beflagen ober nicht, zugeben wird man es 
müfen — bei unferm bürgerlichen Publifum Ntets auf lebhaftere 
Sympathien zu rechnen haben wird, als bie Tragöbie, befonders 
die hiftorifche, Außerdem find barin gewifle liberale Ideen, wie 
fie ſchon lange vor ber Franzöſiſchen Revolution in ben beut: 
ſchen Köpfen fpuften, verarbeitet und zwar m derb haus- 
badenen Meife, die den mittlern Ständen in Deutfchland mehr 
ufagt als alle noch fo feine und geiftreiche Bointirung, obſchon 
ch feitbem der Gefchmad allerdings veredelt bat; denn man 
ftößt im Grofmann’fchen Stüd pi Robeiten, die unſer beutis 
ges Publikum ficherlich nicht ertragen würde. Bielleicht bürfen 
wir bie banfenswerthen Arbeiten Henneberger's als Vorſtudien 
u einer deutfchen Literaturgefchichte im fittengefchichtlichen Sinne 
etrachten, zu der er auch, was namentlich die ältere Periode 
betrifft, ganz der geeignete Mann wäre. Auch Karl Bieders 
mann's Abhandlung: „Die norbamerifanifche und bie franzöftfche 
Revolution in ihren Rückwirkungen auf Deutfchland‘ in berfel- 
ben Zeitfchrift (Auguſt bis November) hat es vorzugsweife mit 
den Ginflüffen diefer Revolutionen auf Hervorragende beutjche 
Dichter und Publicitten zu thun und ift ebenfo wol ein zeits als 
literargefchichtlicher Beitrag zur Kenntniß jener bebeutfamen 
Periode, zu der ſich unfere Gegenwart etwa wie ber Nachſatz 
zum Borberfag verhält. 


Goethe's „Kauf“ in Frankreich. 

Sehr wahrfcheinlich infolge ber gelegentlich von uns ſchon 
erwähnten Aufführung des Dennery’fchen „Baun‘ in ber Porte 
St.» Martin und ber angefündigten Abficht, den echten Goethe'- 
fchen „Kauft auf dem Odeon in Scene gehen zu lafien, mag 
fih die „Ilustration‘ bewogen gefunden haben, bie Gorme: 
lius ſchen Zeichnungen zum „Haut“ durch Nachbildungen, bie 
in Nr. beginnen, zur Keuntniß bes ——— Publi⸗ 
kums zu bringen. Der Erklaͤrer bemerft im @ingange feines 
Artifels, daß Feine Nation, felbit nicht die franzöſiſche, ein Werf 
befige, welches wie Goethe's „Kauft“ fo tief in das Volf eins 
gebramgen fei; Gelehrte und Stubirende, Hofleute und Bauern 


twüßten, jeder nach feiner Weife, Stellung und Bildung biefer | 1 i 
‚ vue bien d’autres projets analogues, et j’espere que je les 


„creation magistrale‘‘ zu würdigen. Das rühre baber, weil 
„Fauſt““ ein „oeuvre 6minement nationale” fei uf. w. Dies 
ift ficherlich ſehr richtig und dieſes fpecifiich Deutiche, welches 
bem Goethe ſchen „Fauſt“ zum Unterſchiede von allen überhaupt 


eriftirenden Dichtungen eigenthümlich it, mag auch einer feiner | 


Hauptreize für ben Ausländer fein, während doch auch wicber 
feine andere Dichtung fo reich an allgemein menſchlichen Ge: 
fihtspuuften ift, feine wie diefe den ganzen Kreis bes modernen 
Bewuftfeins fo nach allen Richtungen ausfchreitel. Ob aber, 
wie der franzöfliche Interpret verfichert, Goethe's „,Fauft‘ aud 
in bie Hütte bes Bauern gebrungen, möchte doch wol zu ber 
zweifeln fein. Sehr mwahrfcheinlich bejchränft ſich die Kenntnis 
des Landmanns von ter Fauſtſage auch jetzt noch auf das alte 
Fauſtbuch. Ueberhaupt ift die angebliche Popularität felbit oder 
erabe unferer größten Dichter wol nur eine Jllufion ; der ei 
iche Bauer, das eigentliche Bolf lieft fie nicht und verfeht fe 
nicht, lann fie auch feiner ganzen Anfchauungsmweife nach nicht 
verfiehben, denn fie reden zu dem Bolfe in einer Sprache und 
in Borflellungen, die es erit mühlam lernen müßte. Don uns 
fern Dichtern erften Ranges hat es wol nur Bürger mit eini 
feiner Lieber und Balladen, namentlich der „Lenore“, wirklich 
zu einiger Bolfsthümlichkeit gebracht. Noch jüngit ſchrieb und 
ein preußiſcher Schulmann, auf deſſen briefliche Bemerkungen 
wir ſchon dann und wann Bezug genommen haben: „Ja, ja, 
predigen Sie unaufhörlich die Wahrheit, die reine wenn nodı 
fo traurige Wahrheit, «bag unfere claffijchen Dichter wenig oder 
vielmehr ganz und gar nidyt ins Voll gebrungen find», prebis 
gu Eie biejelbe unermüdlich eben barum, weil es allein bie 
hrheit if, von jedem andern Beweggrunde vorerit gan 
abgeſehen.“ Die gäng und gäbe geworbene Meinung, baf z. ®. 
Schiller, von Goethe gar nicht zu fprechen, im eigentlichſten 
Sinne populär fei, iſt deshalb ſchädlich, weil fie unfere iffe 
über das, was das Voll begehrt und verfteht, san irre führt. 
Der frangdfiihe Interpret der Gornelius’fchen Zeichnungen, um 
auf biefen wieder zurüdzufommen, zieht unter anderm auch eine 
Parallele zwiſchen ihm und Delacroir und bemerkt: „Der Fauſt 
Eugene Delacroir’ ift nicht der Kauft Goethe's und fonnte c# 
nicht fein; er ift der Fauſt Eugene Delacroir’, er hat bie Wehler 
und fämmtliche Gigenfchaften biefes Künftlers. Groß ift ber 
Uebergang von Delacreir zu Peter Cornelius; die Vorzüge des 
einen find bie Mängel des andern, und umgefehrt ; nur bas Genie 
iſt beiden gemeinſam.“ Schließlich mag erwähnt werben, daf 
ein jüngerer Fürft Polignac Goethe's „‚Hauft‘ ftreng mac dem 
Originale überfegt bat, mit welcher Arbeit er ſich die Langeweile in 
den Laufgräben von Sebaflopol zu vertreiben fuchte, und daf 
egenwärtig eine von brei parifer Autoren verfaßte Parodie Des 
nery’fchen „ Kauft’: „Le faux Faust“ auf einer ber feinen 
parifer Bühnen gegeben wird. 


Die Gräfin Dora d'Iflria. 

Die Verfaſſerin des im franzöſiſcher und beuticher Ausgabe 
erſchienenen, durch freifinnige Tendenz, thatfächlichen Inhalt und 
umfangreiche wohl angewenbete Keuntniſſe im hiflorifchen, literar⸗ 
biftoriichen und theologifchen &ebiete ausgezeichneten Werfe: 
„Die deutſche Schweiz und die Befteigung bes Monch“, Gräfin 
Dora d'Iftrin (Gräfin Koltzoff Maſſalsky), geborne Helene 
Shifa, hat mit Bezug auf unfern Bericht über ihr erwähn: 
te6 Werk in Nr. 46 db. BL. f. 1858 ein Schreiben an und 
gerichtet (datirt Veytaur, Ganton Waadt, 25. Dercember 
1858), worin es unter anderm heißt: „Jai vu avec salisfaction 
que vous regardiez comme une oeuvre utile de faire con- 
naltre à l’Occident les tendances religieuses et sociales 
des Orientaux. Cette maniere de voir est un puissant en- 
couragement pour moi. Apres avoir public recemment 
une nouvelle edition, entierement refondue, de cette 
«Vie monastique dans l'eglise orientale», oeuvre que vous 
avez bien voulu menlionner, je prepare maintenant un 
tableau complet de la vie des femmes en Orient. Jiai en 


rcaliserai avec le temps. Gin Werf über die morgenlänbir 
fhen Frauen aus diefer Weber hat gerechten Anfpruch darauf, 
allgemeine Aufmerkſamkeit zu erregen, SG. M. 
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Anzeigen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schücking (Febin), Paul Bronchhorst oxer 
Die neuen Herren. Roman. Drei Theile. 8. Geb. 4 Thlr. 
Levin Schücking, anerfannt als einer unferer beliebteiten 
Romandichter, liefert * dieſem feinem jüngiten Roman ein 
Gemälde der weſtfäliſchen Zuftände zu Anfang diefes Jahrs 
hunderts vor der Invaſion der Franzoſen. Bleganz der Form 
wie äußerft fpannender Inhalt ſichern dieſem neuen Roman 
Schücking's eine gleiche günstige Aufnahme, wie fie feine frühern 
Werle gefunden haben. 

Die frühern Romane Levin Shüding’s, fänmts 
lich von dem beutfchen Publifum mit Iebhafter Theilnah me 
aufgenommen, erfchienen ebenbafelbit unter folgenden Titeln: 
Die Sphing, 8. 1856. 1 Thlr. 24 Nor. 

Ein Staatögeheimmiß. Drei Theile. 8. 1854. 5 Thlr. 
Die Königin der Nacht. 8. 1862. 1 Thlr. 24 Nar. 

Der Bauernfürft. Zwei Bände, 8, 1851. 4 Tülr, 

Lin Sohn des Volles, Zwei Theile. 12. 1849. 4 Thlr. 
Die Ritterbürtigen, Drei Theile. 12. 1846. 4 Thlr. 15 Nor, 
Eine dunkle That. 12. 1846. 2 Thlr. 

Ein Schloß am Meer. Zwei Theile. 12, 1843, 3 Thlr. 


Auserdem erſchien von dem Verfaſſet in demfelben Verlage; 


Eine Eifenbabnfahrt durch Weftfalen. (Brodbans' Reife 
Bibliothet.) 8, Cart. 10, Rgrr 





Allen Reifenden die Weftfalen berühren, wird Schüding's 
Buch bie angenehmite Unterhaltung auf der @ifenbahn gewähren ; 
von der Keitif ift daſſelbe außerordentlich günflig aufgenommen 
und als „ein wahres Muflerbuch der Gijenbalmliteratur’‘ bes 
zeichnet worden. 


Von Minden nad Köln, Schilderungen und Geſchichten. 
(Brodhaus’ Reife-Bibliotbel.) 8. Kart. 10 Ngr. 
Levin Schüding fchildert hier die vielbefuchte Sifenhahns 
firede von Minden über Rehme (Bad Deyubaufen), Herford, 
Bielefeld, Hamm, Dortmund, Gfien, Duisburg, MNubrort, 
Düfieldeorf nah Köln, überall bie intereffante Geſchichte 
(Wittefind, Hermann, das Femgericht ıc.) und bie gegens 
wärtigen Berhältniffe der berührten Gegenden berücfichtigend. 
Gr ergänzt bamit feine frühere Schrift „Eine @ifenbabnfahrt 
durch Weſtfalen“. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Windell, (6. F.®. aus dem), Öandbuch für 
Häger, Iagdberechtigte und Ingdliebhaber, 
Dritte Auflage, bearbeitet und herausgegeben. von 
I. J. von Tihui. Mit Holzichnitten und einer 
lithographirten Tafel. Zwei Bände, 8. Geh. 6 Tür. 
(Auch in 12 Pieferungen zu 15 Nor. zu beziehen.) 

Eine neue, von bem befannten Schriftfieller 3. J. von 

Tihndi bearbeitete Dritte Auflage bes berühmten. noch 

unübertroffen baftehenden Windell’jhen Jagdbuchs, beren 

Preis tab ber rung: äußern Ansftattung a um bie 

Häffte billiger ift al$ ber ber frühern Auflagen. Das Wert 

liegt jet vollſtäudig vor. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Muſeum. 


Herausgegeben 
von 


Robert Prup. 


Diefe der Kiteratur, der Kunft und dem öffentlichen Leben 
gewidmete Wochenschrift bat fich in Deutſchland wie im Auslande 
den Ruf einer der intereffanteften und gebiegenften 
deutichen Zeitſchriften erworben und zählt unter ihren 
Mitarbeitern die gefeiertfien Namen ber gegenwärtigen 
deutſchen Literatur, 

Allen Lefemufeen, Iournaleirfeln. x. fann das 
Deutfcye Muſeum als eine, die verſchiedenſten Kreife intereffi- 
rende, allgemein gern gene Zeitfehrift empfohlen werben. 
Probenummern find durch alle Buchhandlungen zu erhalten. 

Das Deutſche Mufeum beginnt jept feinen neunten 
Jahrgang. Beſtellungen auf denfelben werben von allen 
Buchhandlungen und Poflämtern angenommen. Wöchentlich 
ericheint eine Nummer von 2—3 Bogen. Der Preis beträgt 
vierteljährlich 3 Thlr., halbjährlich 6 Thlr., jährlich 12 Thlr. 
Literarische Anzeigen werden mit 2), Nor. für ben Raum 
einer Zeile berechnet, Befondere Beilagen u, bal. werben 
gegen Bergütung von. 3 Thlm. beigelegt. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 
Karl Gutzkow's 
Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Wöchentlich eine Nummer. Preis vierteljährlich 20 Nor. 


Auch in dem gegenwärtigen fiebenten Jahrgan bi 
weitverbreitete Zeitſchrift ſich des all ee halle 0 
Bebilderen zu erfreuen. Der erzählende Theil Bietet. Teime zu 
lang ausgefponnenen, Mittbeilungen, jondern furze, doch immer 
feijelude Lebenebilder. Der populärwißfenfhaftlice Theil, ift von 
———— Gelehrten vertreten. Die früher mit fo vielem 
Beifa alejenen, aus einer hochgeftellten Feder fliefienden Ber⸗ 
liner Briefe” find neuerdings wieder aufgenommen worden: unb- 
bringen in einer der nädjiten Nummern den dritten Brief neuer: 
Beige. Den, Freunden der geitvellen, anfhauungsreichen Mit 
theilungen von Mar Maria von Weber wird eine Schilderung 
der. arabijchen Gazellenjagd, ben Freunden ber mit ſo blühende 
Barben ausgeftatieten literarbifterifchen Gemälde von Karl 
Frenzel ein neues Erbensbild; „Der Dichter des Don Dnirote” 
tillfommen ſein. Außerdem bringen bie nädhiten Nummern eine 
Darftellung über den Einfluß der Seele auf den Leib von Karl 
Reclam, vom Herausgeber eine Reihe von Anregungen 
„Ueber die Liebe‘. Ueberhaupt bedarf die diefer Zeitjchrift eigen- 
thümlicd; augehörende Rubrif der „Anregungen feiner " 
pichlung,, da ihre Mannichfaltigfeit, Friſche und die Un 
teilichfeit ber gefüllten Fritifchen Urtbeile allgemein anerkannt find, 
Zeder Jahrgang von 52 Nummern bildet einen, Band. und 
Pr net * . N ng le —— ss und Des 
ehrum wie bu e ge rm zur Aufflellung 
jeder Kamilienbibliothef. Ss : — 
gen werden von allen Buchhandlu und 
Boftämtern angenommen. ® 








Verantwortlicher Nebarteur: Dr, Eduard Brodhaus, — Drud und Derlag von J. A. Brochaus in Leipzig: 
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ne a P f Man glaube nicht, daß Diele Bemerkungen nicht bier: 
Julian Schmide"S franzoͤſiſche Literaturgeſchichte. ; ber gebörten. Gine Belprehung von Schmidi's fran- 
Ceisiäre der framgöftichen Lireratur feit der Nevolntion 1789. zöſiſcher Literaturgeſchichte bat ebenſo nothwendig auf 
Inlian Schmidt Bi Bände. Beipgig, Hetbig. die journaliſtiſche Thätigkeit des Mannes als auf 
1888. Gr. 8. 5 Thlr. 18 Nor. ieine deutſche Literaturgeſchichte zurückzugehen. Ohne 
Sich mit der Kritik der deutſchen Literatur beihäftie den äußern Ürfolg des letzteen Buchs hätte ich 
gen, heitt nah Julian Schmidt ein Typhus- oder Chor Schmidt nicht zum Zuchtmeiſter der franzöſiſchen Lite: 
acedetrital beſuchen und aus demſelben, von dem Peſt- ratur aufgeworfen. Die franzöitihe Literaturgeſchichte 
dauta ter Todkran ken angeſteckt, zu dem eigenen Sterbe- | ferner iſt in dem gleichen Grabe wie die deutiche Litera— 
ken: häntehren. In dem Munde ihres Autors begreiit , turgeicichte eö war, eine immerbin geiſtvolle Spteulation 
id die Behauptung durchaus und vollfommen. Von , auf Skandal; glei biefer iſt auch jene eine Macarbeit, 
dert de Maiſtre vührt das Wort ber: „Der Denker iſt die aus einem chaotiſchen Haufen journaliſtiſchen Mofaiks 
ker Gen ver Geſellſchaft, ſein Amt ein heiliges Prie- abfalls entſtanden. 
Brıttum.” Julian Schmidt varirt den Say dahin: Der Man wäre fo ungerecht, wie es Julian Schmidt felbft 
ige Nachrichter iſt Der Pontifex maximus ber Litera- iſt, fowol wenn «8 gilt, aus freundgefältiger Kourtoifie den 
w Beam Ezzelin von Romano, erzählt ver Ghronift, | Gotfegen bei der Nedaction der Grenzboten“ als das 
mie aa cherne Bildſaule auf offenem Markte von Pa: einzige deutiche Dichtertalent der Gegenwart zu vpräconifl: 
taz über jeine Opfer zu Gericht laß, umgeben von den yon, ald menn es gilt, Über alle übrigen Dichter und 
Sorgen und Screen feines Namens, wenn das Blut | Scriftitelier Pranger und Brandmal mit fonveräner Ver- 
Rap um ver Wehe ruf der Gemarterten zum Himmel aufz achtung zu verbängen, wollte mar es leugnen, daß die Ar: 
* Kun pflegte Gzgelin mit der Fälteiten Ruhe zu er⸗ beiten von Schmidt gewiſſe Vorzüge beſitzen. Der ſenti— 
“en: „Die Welt iſt jünnhaft, und ich bin ihr gegeben, | mentale Kladderadatſhh Nareiß, wie ibn Brachvogel gezrich: 
mie von den Sünden zu reinigen.“ Den nämlichen | ner, ift gewiß ein fo werbaufter Geſell, wie er mur irgend 
vor macht das nämlihe Verfahren des Grenzboten- auf dem Pflaſter einer großen Weltſtadt umberlaufen 
"let. Das Dogma von der Fäulniß ber Literatur | Fann; dennoch intereffirt man fih in lebbafter Theilnahme 
En son feinem eigenen kritiſchen Meſſiasberufe it in ibm | für dem Gharafter, Die Darftellung Schmidt's ift von 
"ad ganorden. 2 einer muftergültigen und clafifhen, ja audı nur von einer 
a Seit einem Jahrzehnd hat Julian Schmidt mit dem | guten und annerfennungswertben ebenfo weit entfernt, 
mansmus einer fopbifliihen Dialeftif und einer rück- wie Brachvogel's Narciß von einem wirklich dramati— 
Meſen Impietät im dem von ihm geleiteten Journal ſchen Charakter; dennoch feffelt dieſe Darftellung die Auf: 
Yıba geftrebt, als der Großmeiſter der üterariſchen Nah: ; merkſamkeit ähnlich wie jene Perſönlichkeit. Man venfe 
Uber zu gelten und zu wirken. Als Stubent ſchrieb er ſich eine jener zarten und buftigen ladyliken Frauen— 
ur 28 biftorifche Seminar zu Königäberg, dem er ald geſtalten, wie fie in ariftofratifhen Salonromanen eine 
Säle angehörte, «eine Abhandlung über Mobeöpierre; | Rolle fpielen, in glänzender Balltoilette und reichſtem 
"at mar feine erfte biftoriihe Studie. Die Beihäftigung | Schmud. Die Dane firht vor einem filbernen Becken. Der 
dem Terroridmus der Schreckenoherrſchaft ift denn | parfumizte Glacke greift in einen Haufen der größften und 
= nie ohne Mugen für ibm geblichen. Bon dem Mo: ſchmuzigften Waͤſche, um fie in jenes zu werfen. Die Dame 
feierte des Berge hat er gelernt, wie man ein „Mobed: | bat die Caprice, in vielem Anzuge die ſchmuzige Proleta— 
ge Gänjekiel‘‘ wird, rierwäſche zu waſchen. Bevor aber die Wälde beginnt, 
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werden Die einzelnen Schmuzfleden auf den einzelnen 
Stüden durd vie golpberänderte Yorgnette, aud wol ver 
befiern Wiſſenſchaft wegen durch ein Vergrößerungsglas 
gründlichft unterſucht; es wird über die Entftehung der 
Bleden, über die Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit ver 
Entſtehung nicht minder gründlich reflectirt. ine Tolche 
pifante Waſchfrau ift Julian Schmidt. Wie alle Welt 
in dem Falle, dag in einer öffentlihen Scene die ladylike 
Wäſche wirklich ſtattfände, ftehen bleiben würde, wäre 
ed aud nur, um ber Inbignation über ven Hohn ge: 
gen Takt und Anſtand, Zucht und Sitte Ausdruck zu 
verleihen, jo ift alle Welt bei dem Schaufpiel der Wäſche 
aud dem gleichen Grunde ftehen geblieben, der ſich Julian 
Schmidt unterzogen. So zjumeift erflären jih die vier Auf: 
lagen der deutſchen Literaturgeihichte, vieles „National: 
werfs”, wie fie im der Anzeige des Verlegers getauft 
worden. 

Die pifante, ſich über alled binausfegende Verve ber 
Darftellung ift der erſte und bauptfählichfte ver zu erwäh— 
nenben Vorzüge Schmidts. Ginen zweiten erblicken wir 
in dem Beweife, der von ihm mit Evidenz geführt wird, 
daß Athens Sopbiften gegen unfere modernen Sophiſten 
nichts als Kinder gemejen. Jener vagabendirende Bhilan: 
thropenapoftel Kauffmann, veffen Andenken Dünger jüngit: 
bin in Raumer's „Hiſtoriſchem Taſchenbuche“ erneuert bat, 
fagt: „Der Menih kann was er will.” Julian Schmipt 
fagt: „Der Menih kann beweifen, was er will. Seine 
dialektiſche Berbalglapiatorfertigkeit ſchreckt vor Feiner Auf: 
gabe als vor einer unmöglicen, zurüf. Ms Staatsanwalt 
in Alba's Blutratb würde Schmidt's rabuliftiiche Wirtuo: 
fltät dieſes Golleg vor dem Opium bewahrt haben, mel: 
ches auf Die Körperjcaft fiel, weil einer feiner Beinlger 
während der Verbanplung ſchlief und aufwachend dahin 
refolvirte: „Zum Galgen!” Kein Zweifel, Schmidt hätte 
fo beredt und glängend pläidirt, daß die Sentenz bes Schlä⸗— 
ferd vollfommen motivirt erſchienen wäre, 

Wenn man will, it alles Keben ein Garneval, eine 
Bühne das Leben und Schaufpieler die Menfchen. Der 
Direftor alled Seins bat und allen Engagement gegeben, 
dad Dafein; jein Kaſſtrer, das Gewiſſen, zablt einem jeven 
die Sage, Was wunder, wenn wir und alle, die einen 
mehr und beifer, die andern weniger und ſchlechter, auf 
Gouliffengebeimniffe verlieben, auf die Kunft der Schminke 
und auf den Waltenmurf bed Manteld. Es iſt ein weiter 
rer Vorzug von Schmidt, daß er in folhen Scaufpieler: 
mitteln bewandert ift wie nur je ein Mime, Keiner der 
altrömiſchen Senatoren, die den Geltenbäuptling Brennus 
auf dem Forum erwarteten, kann die Toga majeltätijcher, 
und weltverachtender um die Schultern geſchlagen haben, 
ald Schmidt feinen Mantel, wenn er die Bühne berritt, 
Er macht und glauben, fein leibenfhaftlihes Echauffement, 
feine morofe Verbitterung gegen jede productive Kraft 
ſei die imponirende Ruhe geiftiger Gedankenhoheit; er 
ſchauſpielert ganz unübertrefflih fttlihen Ernſt und fitt- 
lie Gharakterintegrität, 

Es mwurbe ſoeben Brachvogel's Narciß erwähnt. Die 
convulſiviſchen Declamationen dieſes dramatiſchen Helden 


üben gerade deshalb einen fo großen Reiz, weil ſich 
durch dieſelben bei aller Herbe und Bitterkeit ein lyriſch— 
elegifher Ton tiefiter Wehmuth hindurchzieht. Nareiß if 
ein Lump. Wenn er die refpectable Geſeliſchaft verflucht, 
tönt aus den Flüchen immer die Selbſtanklage: id trage 
nicht die moraliſche und geiftige Kraft in mir, mich aus 
meinem Lumpenthum zu ber vejpectabeln Geſellſchaft ber: 
auözuarbeiten. So flucht der grfallene Engel in ver Mei: 
fiade dem Even, weldes ihm verfihloffen und nach dem 
doch heiße Sehnſucht die Seele füllt. Die ingrimmige 
Berſerkerwuth, mis welher Schmidt über die geiftige Pro: 
duction herfällt, erinnert an die elegiſchen Flüche des gefal⸗ 
lenen Engels bei Klopftock; jie übt gang den nämlichen 
Reiz wie die Verwünſchungen ver rejpectabeln Geſellſchaft 
durch den parifer Gamin. Schmidt möhte probuctiv fein, 
möchte dichteriſch und ſchöpferiſch geflalten; dazu drängt 
glutverzebrend heiße Sehnſucht. Uber Das Eden bleibt 
feinem Unvermögen verſchloſſen. Nun läſtert er das 
Eden und feine Bewohner, aber je krampfhafter er dem 
Anſchein nah tobt, deſto elegiiher wird er in ber 
Wirklichteit und es überichleiht und eine Art Mitleid 
mit dem armen Kranken. 

Daß ein Schriftfteller von einer fo audgeprägten 
Phoflognomie dieſe feine eigenthümlihen und eigenartigen 
Vorzüge in einem feiner Werke verleugnen follte, wäre 
ſchwer glaublich. Auch fehlen diefeeigenthümlichen und eigen: 
artigen Vorzüge feiner „Geſchichte der franzöſiſchen Pitera: 
tur” keineswegs; fie find alle au hier vorhanpen. Wir 
erachten und für verbunden, ſoweit wenigftens der Raum 
eined Meferats es geftattet, den Leſer auf die Genüſſe 
vorzubereiten, die derjelbe fih in dem Buche verfchaffen 
kann. 

Der Gintheilung in zwei Bände liegt eine innere 
Möthigung nidt zu Grunde; Die Gintheilung ift eine 
ebenjo willfürlihe und äußere, wie die ganze Compoſition 
eine willfürliche und flüchtige. Es fehlt durchaus bie or: 
ganiſche Ineinanderarbeitung und Verſchmelzung ves Stoffe. 
Schmidt bat, wie ſich das bei einem Tagesfhriftfteller ganz 
von jelbft verſteht, mit einzelnen Partien der franzöſiſchen 
Literatur Bekauntſchaft gemacht. An Die gelegentliche und 
oberflählihe Lectüre knüpften ſich gelegentliche und ober: 
flächliche Greerpte; aus den Ercerpten entſtauden allmäb: 
lich Journalauffäge; das auf Diefe Weiſe gewonnene Mate: 
trial wurde durh die nächſtbeſten Hülfsmittel, vie jeder 
mann zugänglich, zu einer Literaturgeſchichte erweitert, in: 
dem der Verfafler einen Stein auf ben andern legte, juſt 
wie er ihm in die Hände fiel; ein paar Kellen Mörtel, 
will jagen philoſophiſche Reflexionen und rhetoriſche Stil: 
übungen, äfthetifhe Notizen und eulturbiftorifches Rai: 
jonnement, wurden ald Kitt zwifhen bie Baufteine gewor— 
fen, und geitaltungsios und unförmlich fleigt Das wunder: 
fame Gebäude, ein arditeftonifches Näthfel, in vie Höhe. 
Außerdem wurden die Schriften der zu beurtheilenden Schrift: 
fteller feitenlang ausgeſchrieben. Das ift gewiß bie bequemſte, 
aber auch die verwerflichſte und ſchlechteſte Manier, einen 
Autor zu charakterifiren. Weiter ergibt: ſich aus diefer 
gleih unwiſſenſchaftlichen wie untünftlerifhen Methode 


die Ungleihartigfeit der Behandlung. Ueber das halbe 
edet ganze Dugend Dichter und Schriftiteller, welde 
Schmidt wirflid Eennt, ift er bis zum Grmübdenben meit- 
fihtig, breitipurig bis zum Erdrückenden; da wird in 
den Koffer eingepadt, was nur immer im den Koffer ſich 
einpaden läßt. Die Koffer der übrigen Meiſenden find 
zum Erſchrecken leer; über die überwiegende Mehrzahl ver 
Autoren, die er nicht gelefen, erfahren wir nichts als ein 
yaar biographiihe Angaben und die Titel ihrer Werfe 
aus dem Converſations-Lexikon und aud einem antiquari— 
ſchen Inver. Um vie alio zubereitete Schüffel einigerma= 
Pen geniepbar zu machen, werden jene Vorzüge, von des 
nen wir jagten, daß fie die eigenthümlichen und eigen: 
artigen Schmidt's feien, ald Hülfstruppen in das Gefecht 
geibidt. Das Aufreizende und Aetzende, dad Stachelichte und 
Sämiſche des Tons, der durchgehends angeſchlagen wird, 
erteicht den möglidit denkbaren Culminationspunkt; alle 
Taſchenſpieler ſtückchen der Nhetorif, Dialektif und Sophi— 
ft werten in Scene geiegt, um und mit Schauder vor 
der Fäulniß in der modernen franzöſiſchen Literatur zu 
erfüllen, und die Rolle des in olympiſcher Majeſtät hoch 
über dieſen irdischen Dichterlingen fchwebenden Kritifers wird 
ganz unradelig geidaufpielert. Das Paradepferd des „ge: 
funden Vienfchenverllanves”, von dem man doch glauben 
ſollte, es ſei bereits in der deutſchen Piteraturgeichichte 
bruft= und kreuzlahm geritten, wird noch einmal beflie: 
gen und ver Weiter fommt von dem bedauernäwertben 
Gaul nicht mehr herunter, Es gibt fein einziges Kapitel 
in ven beiven Bänden, fait fünnte man ohne Hyperbel 
fagen fein einziges Blatt, auf dem nicht der ewige Kling— 
Hang von dem „geſunden Menichenverftande‘” wiederholt 
würde. 


Meflerionen 
Ganze ein: 


Die Franzöflfhe Merolution Hingt den Schriftſtellern, die 
übrigens alles begreifen (uns bünft, nur Iulian Schmidt ift 
fo glädlich), noch immer wie ein Räthſel. Die einen jehen in 
ihr einen vropidentiellen Met, den Anfang der wahren Geſchichte 
der Menfchbeit, die andern den ungeheueriten Ärevel, din ſelbſt 
das Blend eines ganzen Geſchlechts noch nicht völlig gefühnt. 
Niemand hatte fie geahnt, obgleich fe fa ein halbes Jahrhun-— 
dert fang vorbereitet war. Seit Jahren regte ſich bei allen Vol— 
fern die dunkle Ahnung, es ſtehe eine neue Zeit bevor, und als 
fie num einirat, war alle Welt überrafcht, am meiften die Führer 
der Bewegung. Die Weifeiten geriethen in Verwirrung; jelbit 
ala der Sturm losgebrochen war, begriffen fie noch nicht, wohin 
er wehe. 


In dem Tone geht cd bis ©. 39 fort: 


Der Eindeud der Revolution iR verjchieben, je nachdem 
man fe in ihren großen allgemeinen Zügen auffaßt, oder fie in 
isre Elemente zerlegt. Ucberficht man ihren Lauf im Zujams 
menbang, fo wird jede Partei, gleichviel, ob fie fih bafür oder 
dawider auefpricht, das Große und —— der Revolution 
arerlennen; daher z. B. der hinreißende Gindruck, ben bie gebrängte, 
fat trodene Darſtellung bei Mignet macht. Gr betrachtet das 
Ereigni von weitem, ohne irgendetwas zu verfälfcyen, nur fo, 
def die Miinen Partien in Schatten treten. Dadurch gewinnt 
bes Ganze Form und Geſtalt und — einen logiſchen In: 
fammenbang, dem der Geſchichtſchrelber nicht erit hineingelegt bat. 
Auders wird der @inprud, wenn wir näher treten; vieles, was 


über vie erſte Mevolution leiten das 
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uns in der Ferne in kräftigen harmoniſchen Farben erſchien, zeigt 
fih als Franfhaft, Häglidy, unfitlih. ine Geſchichte der Mes 
volution vom pſychologiſchen Stanppunfte ans, oder cine Ge—⸗ 
ſchichte des Geſchlechts, welches die Revolution machte und erlitt, 
in feinen hervortreienden Individuen, würde fall ausjehen wie 
eine Bhilofophie des menſchlichen Elenda. Die eine Betradh: 
tungewelſe darf die andere nicht widerlegen, fie mũſſen ſich gegen⸗ 
feitig ergänzen, und nur durch die Vereinigung beider gewinnt 
man ein getreues Bild. 

Daß ein Rückblick auf vie Revolution in einer fran: 
zöſiſchen Literaturgeſchichte feit 1789 erforberlih war, 
wird fein Verftändiger leugnen, indeſſen auch ebenfo wenig 
behaupten wollen, daß dieſe Betrachtungen zu einer fo 
mafjigen Ausdehnung anfhwellen mußten. Der Koffer 
wird eben zuſammengepackt; gleichviel, was ſich gerade er: 
greifen läßt, Da leſen wir Allerlei und Verſchiedenes über 
den Beudalftaat und die Gentralifatien, über den Militär: 
ftaat und die Literatur des 17. Jahrhunderts, über ſchlüpf— 
rige Romane und über den Geift der Philantropie, 
über bie öffentliche Meinung und über ven gefunden Men: 
ſchenverſtand: kurz, es wird in dem Ragout de omnibus 
rebus et de quibusdam alis gehandelt. Gin mäcfler 
Abſchnitt überſchreibt Äh: „Die Ideologen.“ Ihn füllen 
Notizen über Chamfort, Gonvercet, Sienis, Gabanis, 
Bolney, Tracy, Brouffais und andere verwandter Richtung. 
Etwas Gutes wird den wenigften gelaflen; ebenſo feicht 
und bämifch wie über Ghamfort: „Seine Tragödie «Mus- 
tapha et Zsangir®» war nicht beſſer und nicht ſchlechter 
ald viele andere der Zeit, aber fie hatte das Glück, Die 
junge jhöne Königin zu rühren“, wird über die andern 
geurtheilt. Wir fragen, heißt es eine ernſte Kritik aus: 
üben, oder nennt man es eine frivole Anmaßung und 
Unmwiffenbeit, wenn man mit den zwei Worten, vie 
wir durch Anführungszeihen marfirt haben, das an— 
erfanntefte und gefriertfte Hauptwerk eines Dichters ab— 
fertigt, der ein Jahrzehnd hindurch der anerfaunteite und 
gefeiertfte Dichter Aranfreihs war? Auf ©. 86 hebt 
ein neuer Abſchnitt an: „Die Dichtung.” Man wird 
belehrt, ‚der Adftand if auferordentlih, wenn man bie 
Lyriker von 1830 mit denen von 1770 vergleicht”, tenn 
„die Franzoſen veritanden beffer ald irgendeine Nation, 
dem Inbalt des gefunden Menfchenverftandes einen geift: 
vollen und mwigigen Ausdruck, dem Inhalt des Gemein: 
gefühls eine Fräftige fonore Form zu geben“. Weber 
Vernachläſſigung Fünnen ih Vorny, Lebrun, Delille, Mille: 
voye u. ſ. mw. nicht beihweren; Proben von ihnen jind 
ganz wader zu einer ftattlichen Anthologie ausgeſchrie— 
ben. Bon dem Ghanfonnier Beranger beißt es unter 
anderm: „Der Stil Beranger’s ift nicht überall glei. 
Zumeilen wird man an den Geſchmack der Kaiferzeit 
erinnert, die Anfpielungen auf die lateinifhe Mytho— 
logie flören den Fluß der Stimmung; er ſucht nad 
geiftvollen Wendungen, die zu Fünftlih und zu verwickelt 
find, um nidt gegen den Ton zu verftoßen‘‘; „er wird 
wiverlih, wenn er den gebildeten Mann berausfehrt”; 
„Fretillon als tragiſche Grideinung ift im bödften Grabe 
wiverwärtig”; „«La Bacchante» iſt ein fteifes, anſpruchs⸗ 
volles Gedicht, deſſen materialiltiihe Schilderungen nur 
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Ekel erregen’; „bei Beranger tritt das Recht und bie 
Pflicht ver fittlihen Kritik ein, und man Darf nicht ver: 
ſchweigen, daß der Dichter nicht jelten einen argen Anſtoß 
gegeben bat” u. ſ. w. So vornehm und wegwerfend lau: 
tet Schmidt's Gonpuitenlifte über einen Dichter, mit dem 
er noch glimpflih verführt, Von Beranger'd Begräbnif 
im Sommer 1857 fpringt er zum Theater der Revolu— 
tion über, zu Arnault, Raynouard, Ducis, Lemercier, 
Zalma, Anprieur, Picard, Grienne Auch Scribe und 
Delavigne werden gleich abgethan. Was noch nicht erle— 
digt, fällt in ein Schlußfapitel: „Die Claſſiker.“ Portalis, 
Joubert, Michaud, die Kritifer ed ‚Journal de ’Empire‘ 


und — der Maler David bilden den Inhalt des Kapi: 
tele. Es iſt fehr bezeichnen für Schmidt, wie er über 


die Fenilletonfritifer jener Epoche abſpricht. Jedes Kind 
weiß es, daß bie erften Jahre des Kaiſerreichs das goldene 
Zeitalter der literariſchen Kritif waren, jeder Dilettant im 
der franzönifchen Literatur weiß es, welche Stelle unter jenen 
Kritikern Geoffrov einnimmt. Geoffroy ift für Frankreich 
ein Leſſing. Julian Schmidt, der wahrſcheinlich den Gedauken 
nicht ertragen kann, das Jahrhundert hätte außer ihm noch 
einen „weiten Kritiker aufzuweiſen, mäkelt und hechelt an 
Geoffroy nach Kräften, und die widerwillige und karge 
Anerkennung, vie er für den Mann bat, beſteht in einem 
Gompliment für feinen — gefunden Menſchenverſtand! 
„Seine Bildung wie fein Urtheil waren einjeitig, aber 
ein berber geiunder Menſchenverſtand und eine Entſchloſ— 
fenheit, die feine Schonung fennt, eigneten ibn zum Kris 
tiker jener Periode.“ Das Kapitel wird durch eine ber 
zahlreichen politiihen Digreffionen, die bier theilweiſe eine 
inbireete Hinweiſung auf die Zuſtände in dem heutigen 
Empire, beenbigt: 


Für diejenigen, weiche weber Militärs noch Geometer was 
ren, war das Raiferreich eine unerfreuliche Epoche, man fühlte, 
dat Frankreichs Blut in den fertwährenden Kriegen erſchöpft, daß 
alle probuetiven Kräfte ber Nation im Reime erſtickt wurden, 
es verbreitete fich eim tiefes Gefühl der Tvaurigfeit über bas 
Bolf, man wer unrubig über die Zukunft und doch in «iner voll⸗ 
Rändigen Unwiſſenheit über bas, wus man beffen ſollter man 
wandte ſich nicht von der Megierung ab, man ſuchte fein Seil 
nicht anderwärts; die Zeit ver Jllufionen und Wünfche war vor: 
über, und mit der Freiheit war auch die Kraft ded Hafles, Die 
Kraft der Aufopferung untergegangen. Man wünſchte nicht den 
Fall des Kaiferreihs, man hoffte feine Meform, man unter: 
18 fi ihm wie einer dunleln Nethwendigleit: gleich unfähig, 

m Schranken zu fegen oder es zu flürgen, empfand die ganze 

neratien ihr Daſein als ein zwedloſee; längft von den Theo: 
rien zurücgefommen, beiwahrte fie eine unbeltimmte Abneigung 
gegen alle Syſteme, fie mistraute jeder Oppofition, falt und 
erechnend glaubte fie nicht mehr an bie Ibeen, fondern nur noch 
an die Thatfachen, „Ich dente überhaupt nicht!“ antwortete 
Sieyis, als man ihn fragte, was er über eine beflimmte Sache 
bädhte. .... Es war dem Militärftant roch nicht gelungen, Die 
geſammten Kräfte der Nation für ſich zu gewinnen; wie bie che 
malige Demofratie Hand er außerhalb zes Lebens, und bie äu— 
ere Niederlage mußte auch feinen innern Sturz herbeiführen. 
Die Kraft der Revolution aber hatte ſich ausgegeben, zu ihr 
konnte das Volk nicht mehr zurück, und fo blieben nur bie bite: 
rifchen Mächte übrig u. f. w. 


Es bedarf nur ſehr unmejentliher Strihe und Bor: 
teeturen, und man bat bie parifer Gorrefpondenzen neue: 


ften Datume, wie wir Ne oft genug im den „Grenzboten“ 
angetroffen. 

Bon dem zweiten Bude: „Die Reftanration ber 
Kirche‘, Fünnte man meinen, eö fei geicrieben, um alle 
denkbaren und möglichen Bitterfeiten gegen Ghateaubriand 
abzufegen, ganz wie man gelagt hat, Schmidt's deuſſche 
Literaturgeſchichte fei gefchrieben, um alle denkbaren unt 
möglichen Invectiven über Gutzkow auszuſchütten. Schmidt 
weiß es ganz genau, daß der größte Theil von Chateau: 
briand's Rubm von dem Umftande berrübrt, daß ter 
Dichter ein fo außerordentlich Tiebenswürbiger Don Ian 
geweſen, der zwar „ing Alter ein eitler Ged geworben”, 
an dem fih aber „alle ſpätern Dichter Frankreichs be 
rauſcht haben, An dem Sündenregifter, das ibm mit 
inquifitiondmäfiger Genauigfeit vorgerüdt wire, figurir 
ed obenan, daß Ghatraubriand, als er im Eril in Eng: 
land lebte, eine Pfarrerstochter kennen gelernt, und obwol 
verbeiratbet, eine jo glühenne Neigung zu dem ſchönen 
Mädchen gefaßt, daß er fid nur durch eilige Flucht zu 
retten vermocht. Auch ift es unverzeiblihb von tem Die: 
ter, Daß er feine frau jo lange und fe arg vernachläſſigt 
bat. Die Aermſte! Ob und womit jie ſich der Vernach— 
läſſigung getröfter, it ihrem Mitter Julian Schmidt nicht 
befannt. Im zweiten Bande (5. 101) lieft man: 

Die moraliiche Peranterie, die an alle einzelnen Fälle ven 
ielben Maßſtab legt, jene Gellert'ſche Spichbürgerei, bie ten 
ehrlichen Reitknecht höher ſtellt, als den fiegreichen Helben, weil 
man ihm weniger zur Laſt legen Fann, eignet ſich foren am wer 
nigſten für die Geſchichtſchreibung. 

Andern Lehren uno Vorſchriften zu ertheilen, verfcht 
Schmidt vortreffüh, aber für ſich ſelbſt, der doch fo lei: 
denjbaftlih gegen alle Monopole und Eremtionen be 
elamirt, nimmt er — exemplum docet! — Eremtionen 
in Anfprud. In den Dichtungen Chateaubriand's trifft er 
„Herzenslälte, verbunden mit erbipter Einbildungskraft“; 
von einem feiner Briefe bemerft er, „verjelbe ſei aus dem 
Innerjten jeiner Seele geſchtieben und werfe rin unheim— 
liches Licht auf die Einöde dieſes vermeflenen Herzens“. 
In ten „Natchez“ muß man von „ver mwülten Formlofig: 
keit abjeben”, und findet doch blos „Schönheiten blutiger 
Art”. Man nehme die entiepliche Scene, „weile auf die 
Grmorvung Nends folgt. Das Gerz wird franf in dieſem 
Leichenduft, in dieſer Miihung des Geſpenſtiſchen und ber 
Wolluſt; es iſt eine durch und durch verborbene Vhantafie, 
die ſolche Scenen ihaften kann. Selbſt in der Perle deh 
Werks, in der Epifode der Atala, weht eine Fieberluft.“ Der 
„Beift des Chriſtenthums“ ift nichts als „das phantaftifce 
Spiel mit firdlichen Formen”. Wenn Gbateaubriand am 
Jordan niederfniet und Maffer in eine Flaſche füllt, pad 
nachmals bei der Taufe des Herzogs von Borbeaur an: 
gewandt wird, wenn er fih in Jerufalem die Ritterweihe 
geben und mit dem Schwerte Gottfried von Bouillon’s um: 
gürten läßt, if er in des Verfaſſers Augen „der Mitter 
von La Mancha und aus Rene's dämonifcher Natur wird 
ein kemiſches Bild“. end und Ghateaubrianp werben 
förmlich iventifieirt; fo ungefund dieſer Gharafter, ſei der 
Dichter ſelbſt: 


68 liegt etwas Dämonifches in diefer Natur. eine unwider⸗ 
ichliche Macht der Zerflörung. Diefe Neigung, die Vorſtellun— 


am des Todes ſtets in die Borftellungen ber Liebe % mifchen, 
diefe Verachtung gegen fein eigenes Gefühl in dem Augenblid, 


we er aufs höchfie entzückt zu Ein glaubt, dies quaͤlende Gefühl 
ber Leere auch im Genuß, diefer Dur nach einer unendlichen 
Beſtiedigung, Die ihm mie zu Theil wird, weil er ibr Fein in» 
ars Leben entgegenbringt: dae ift ber Typus des mobernen 
Grifuräiemns im Gegenſatz zum einfachen Gpikurälsmus des 
serigen Jahrhunderte, Gs id ein Genuß, der gewiſſermaßen 
fein: eigene Sündhaſtigkeit fühlt und in diefer ſchwelgt. René 
(rettet und verachtet, auch wo er glüht; er verachtet im Grunde 
ſich feld, und nur ein geheimes unbefanntes Etwas in feinem 
Innern, das fein anderer ergründer, von dem er felbit micht 
meit, mas es if, bleibt ihm heilig. Men? hat das ſtolze Ge— 
fübt, ron Feinem begriffen zu fein, vielleicht auch von Gott 
nicht u. j. w. 
⸗ESchmidt hätte fih die Yänge der Auseinanderſetzung 
eriparen können; mir fennen das Raifonnement ganz bin- 
länglib aus den „Ürengboten”. Das Verdienſt jei ihm 
nicht vorentbalten, daß er Chateaubriand's Bild zur Ga- 
ticatut verzerrt bat. Nur wenig beifer ergeht es den 
übrigen, meiſtens ſehr bedeutenden Köpfen, mit denen jich 
der Abſchnitt beſchäftigt; die Laharpe, Rivarol, St.- Mar- 
tin, Mauro, Bonalo, Maiitre, Yamennais, Yacorbaire, 
Montalembert u. ſ. w. finden wenig Gnade vor Schmidt's 
Augen; ihre principielle Richtung ift ihm zuwider. Bis 
in tat Rohe und Brutale verfteigt ſich die Heitigkeit der 
Ausfälle gegen DVeuiflot. 
Das dritte und legte Buch des eriten Bandes nennt 
fh „Berfuche einer Vermittelung“. Die Erſchütterungen 
ver Kenolution hatten in der franzöſtſchen Geſellſchaft eine 
tiefe Kluft bervorgebradt. Es waren nicht mehr blos vie 
Interefien und Neigungen, welde die Menichen trennten, 
ed waren die Ideen; beide Parteien rebeten eine ganz ver: 
fbierene Spracde, die eine verſtand bie andere nicht mehr. 
Jede der beiden Seiten enthielt etwas, was der Nation 
unentbehrlich geworden war: man wollte feine der großen 
Grrungenfchaften der Aufklärung aufgeben, man juchte 
aber doch für fein Herz eine Stätte, wo es ih in bie 
unühtbarg Welt vertiefen und unbeirrt duch den Lärm 
des Tags feinen Träumereien nahbängen fonnte. Zwei: 
ſchen ven Ertremen, die ſich in milder Leidenſchaft gegen: 
überftanden, ſuchte die franzöſtſche Nation nad einer ge: 
fumden Mitte, fie flrebte den verlorenen Schwerpunkt wies 
Derzufinden, in dem der Verſtand und Das Gefühl ſich 
begegneten. Dazu konnte weber die alte revolutionäre Schule 
verhelfen, noch die neue hriftlihe Schule, denn beide ver: 
Imaneten einen wwefentlihen Theil ver franzöſiſchen Ge: 
ibihte. Die Mermittelung, das Ausfüllen ver Kluft wird 
zon ver genfer Schule übernommen. Man verficht unter 
ihr aicht eine zufammenbängende Partei von geſchlofſenen 
Ueberzeugungen und beftimmter Organifation, fondern eine 
Reibe von Shriftftellern, die dur ihre Gefinnung und 
Guttur miteinander zufammenhängen, die von der Auf— 
Airung ausgeben und ſich durch einen innern Procch ihres 
Denkens und Empfinvens zu jener höhern Ideemrelt auf: 
Swingen, welche das vorige Jahrhundert vernichtet zu 
baten glaubte. Im diefe Kategorie werden von dem Der: 
fafter Meder, Mallet vu Pan, Frau von Stael, Frau 
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von Genlis, Frau von Krübener, Frau von Gharriere, 
2. Gonftant, Sismondi, Fauriel, Barante gerehnet. An 
boöhaften und malicidjen Bemerfungen wimmeln bie ein: 
zelnen Gharafteriftifen, oder vielmehr das, was dafür 
gelten foll; von Frau von Krübener heift es beiſpiels— 
weile: „Ohne ftarkiinnliches Temperament hatte fie einen 
unftillbaren Ehrgeiz des Herzens; fie war eine ſpiritua— 
liſtiſche Kokette, die Welt jollte ſich mit ihr und ihren 
Empfindungen beihäftigen. Darum fprad fie gern von 
Liebe, gleichviel ob von der irdiſchen oder der himmliſchen.“ 
Auch habe fie es verftanden, „ihr Buch auf eine Weiſe 
zu colpertiren, im der ſelbſt die Induſtrieritter unferer 
Zeit mit ihr nicht wetteifern können”, Greurfe über Die 
eflektiihen Pbilofophen, deren Wirffamfeit hauptſächlich 
in das erfte Miertel des 19. Jahrhunderts fällt, über 
Maine de Briand, Royer-Collard, Goufin, Jouffroy, 
Lerminier, Simon, Remuſat endigen ven Band, nicht 
aber das Bud, 

Die Fortſetzung bes dritten Buchs eröffnet den zwei— 
ten Band. Dieſe Bortjegung zerfällt wieder im zwei 
Kapitel; das letztere zieht die Literaturgeichichte und Kritik 
in den Kreis feiner Betrachtungen, Männer wie Pille: 
main, Girardin, Niſard, Saint: Beuve, Patin, Planche, 
während das erſte auf die hiſtoriſche Schule eingeht, auf 
Guizot, Broglie, Salvanıy, Saint: Prieft, Thierry, 
Garne, Raudot, Torqueville, Mignet, Thiers, A. Carrel. 
Wir halten dies Kapitel für das bejte, was die gefammte 
Arbeit bietet. Hier hat Schmidt ſelbſtändige Studien ge: 
macht, iſt wohl orientirt und zu Hauſe. Auch die Ge: 
wohnbeit des Läfterns und Blasphemirens tritt in den Hin— 
tergrund. Störend bemerkbar macht ſich dagegen das Un— 
organiſche und Abgeriffene der eingelnen Artifel; e8 wird 
ſehr offenbar, wie das Ganze keineswegs aus einem Guß, 
fondern meojaifartig zufammengefügt if. Aus diefer Ente 
ſtehung erklärt ſich ein weiterer Tadel, ber die Darftel- 
lung treffen muß. In einem Grenzbotenfeuilleton mag 
ed ganz am Orte fein, wenn der Leſer in das beſcheidene 
Zimmer eingeführt wird, welches Mignet und Thierd ge: 
meinjchaftlich bei ihrer erften Ankunft in Paris bewohnten, 
wenn Thiers ald ein Fleines Männchen beſchrieben wird, deſſen 
Geſicht durch reine große blaue Brille entjtellt wurde, ber 
beſtändig ſpöttiſch lächelte, der aber aud über alle Dinge, 
über Kunſt, Wiffenihaft, Politik mit fo frappirenber Ent: 
fhiedenbeit zu fprehen wußte, daß man ihm ein Mint: 
fterportefenille prophezeite u. f. w. Im eine Literatur: 
gedichte, die ein wiſſenſchaftliches Werk zu fein präten: 
dirt, bürften dergleichen Züge faum hineingebören,. Thiers 
wird übrigens zu einem DBertreter des gefunden Menſchen— 
verftanded gemacht, der num einmal nirgends fehlen kann: 
„Thiers iſt conftitutionell gefiunt, weil er es ald das 
befte Mittel betrachtet, ven Bürgerfland und feinen bon 
sens zum Mittelpunft det Staatélebens zu machen“, und: 
„Niemand fonnte verfennen, daß Thiers in viefer drän— 
genden Lage (1848) unter allen Mitglievern der Natio— 
nalverfammlung ven gefundeften Menjchenverftand ent: 
wickelte.“ Gegen Mignet wird mit Recht der Vorwurf 
erhoben, er habe das libergle Publifum mit jeiner „®e: 
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ſchichte der Revolution’ daran gewöhnt, ed mit dem poli- 
tifchen Gewiſſen leicht zu nehmen: 


Verſonlich verabſcheute er die Grenelthaten von 1798 aufs 
fie; aber er weiß fih mit den Umfländen abzufinden. Gr 
Mt die Geſchichte wie einer dar, der während der Revolution 
uerſt zu Lafanette, baum zu Briſſet, dann zu Danton, zum 
ohlfahrtsausichuß, zu den Thermidoriern, zu Bonaparte, — 
Kaiſer gehalten hätte, und der endlich mit den befannten Mar: 
ilen ins Lager der Neflanration übergegangen wäre. Solche 
änner gab es in der That, Männer, an benen perfönlich fein 
Flecken haftete, die ſich aber in Perioden der Leidenſchaft überall 
der deidenfchaftlichiten Partei auſchleſſen, weil Diefe zugleich die 
flärffte war. Aber dab cs ſolche Männer gab, daß cs fie in 
einer fo großen Anzahl gab und daß fie mir fo großen Talen— 
ten ausgeftattet waren, das war gerade der Örund, warum bie 
Revolution einen fo unheilvollen Berlanf nahm. Alle Achtung 
vor ihrer Ginficht, fie waren doch nur politiſche Mantelträiger, 
und es iſt jehr ſchlimm, wenn in den Mantelträgern der Kern 
der politifchen Einſicht gefucht wird. 


Auch die Ginleitung zu der Gharafteriftit von Thiers 
und Mignet enthält mande zutveffende Pointe: 


Dan verftcht die ſchnell eintretenden Kataftrophen der frans 
zöfifchen Zuftände innerhalb der lepten Jahrzehnde erſt daun, 
wenn man die Stimmungen und Gefinnungen durchforſcht, die 
fie nicht gerade herbeiführten, aber die ihnen entgegenfamen. 
Zum Eintritt einer Thatſache gehören nod viele Umſtaͤnde, Die 
ſich infofern der Berechnung entziehen, als fie nicht aus dem 
allgemein fittlichen Geiſt hergeleitet werden fonnen. Bei einem 
fo elaſtiſchen Volt wie die Franzoſen muß der Zunder gerade 
in einem beflimmten Augenblid aufachänft fein, baf den eleftriiche 
Strahl ihn trifft, und c& wäre vermeſſen, nachträglich die innere 
Noerhwendigfeit aller jener Revolutionen beweien zu wollen. 
Die Iulirevolution war zu vermeiden, aud die Februarrevolu— 
tion; aber da fe eimmal Jeintraten, wurbe ihre Richtung durch 
die früher vorbereitete Geſinnung fegeftellt. Der Thermometer 
der öffentlichen Geſinnung ift derjenige Theil der Literatur, der 
ih auf die Wirklichkeit bezieht; nicht die eigentliche periodiſche 
Kiteratur, für die es ſchwer fein würde eine mittlere Propor— 
tionale zu finden, fondern einzelne Werfe, die durch ihre ums 
mittelbare Wirfung beweilen, daß fie die Etimmung ber Zeit 
getroffen haben. Die Julirevolution verficht man nur aus Thiers 
und Mignet, die Febrwarrevolution nur aus Lamartine, Louis 
Blanc und Michelet. 


Im vierten und fünften Bud, „Die romantiſche Schule’ 
und „Die foriale Bewegung”, empfängt man den Gin: 
druck, als befinde man ſich in Unterhaltung mit jemand, 
deffen bisheriges Reden zwar feinen Zweifel darüber ge: 
laffen hat, daß derſelbe eines jehr gallihten Temperaments, 
von dem man aber doch völliges Deliriren nicht erwartet 
hätte. Was Schmidt über die deutſchen Nomantifer zus 
fammengeläftert, ift nur eine ſchwache Leiftung im Ver— 
gleich zu jeinen Leiftungen über die franzöfifhen Noman- 
tifer. Jeder von ihnen ift eine „Kaſſandra, welde von 
der Welt mit äuferm Glanz verebrt, welde in Sammt 
und Seide gefleivet fein und Scilpfrötenfuppen und inz 
dianifhe Vogelneſter veripeifen will”. In der Specials 
revue eröffnet Lamartine ven Reigen. Wie Ghateau: 
briand Schmidt's Prügelfnabe im zweiten Buche des erjten 
Bandes, fo iſt Lamartine der Prügelfnabe im vierten 
Buche des zweiten Bandes. Zu den Sünden dieſes Au: 
tord gebört es, daß er „ſchon als junger Mann fein 
eigenes Zimmer erbielt, eine Uhr, ein Reitpferb und ein 


Gewehr, und fih der Schäge einer Leihbibliothek bemäd- 
tigte‘, Das meifte, was er gefhrieben, 


ift nicht blos in Bezug auf den Inhalt von einer erjchredenden 
Nullität, jondern auch in der Form eine Subelei;.... während 
des ganzen Lebens hatte ſich bei ihm die Wirklichteit mur in 
blendenden Ghantaflegemiälden geltend gemacht, feine Seele war 
ber einzige Mittelpunkt feines Lebens, fein einziges Beftreben 
eine vornehme und feelenvolle Haltung, feine Beobachtung fam 
auf Hallucinationen heraus, feine Handlungsweife wurde durch 
efätlige Gingebungen beflimme, feine Ipeale gingen gleich Wot: 
engebilden fortwährend im ihr Gegentheil über. Gr hat aller 
Melt Höflidyfeiten gefagt, aber geliebt bat er niemamd als ſich 
ſelbſt. Seine Dirtuofitat in der Traumerei war niemals durd 
ein ernithaftes Studium, niemals durch einen männlichen Ge 
banfen unterbrochen; „... am liebiten vermweilt Lamartine bei fe: 
nen eigenen Grimafien; fein milder, verflärtes, humanes und 
doch fpirituelles Lächeln wird des Breitern erplicirt; wein er 
über etwas machvenft, fo wird die Haltung der Arme, des 
Kopfes, die verfchiedenen Stirnfalten grüntlich andgemalt..... 


Nach ſolchen Proben über Ramartine, über das grüne 
Holz, kann man erratben, was an Urtheilen und Gpi: 
tbeten für das dürre Holz übrig bleibt, für Prosper Me: 
rimee, Gourier, Bazin, A. de Muffe, Gapefique, V. Hugo, 
Gautier, U. de Vigny u. a. 

Unter den Socialiften werden die Pbilofopben Saint: 
Simon, Pourier, Gabet, Lerour, Reybaud, Buchez, 
g. Blanc, Proudben von den „industriellen Romanſchrei⸗ 
bern”, U. Dumas, Jules Janin, Alpbonfe Karı, Soulid, 
G. Sue, Balzac, George Sand geſondert. Die Karben, in 
denen Schmidt bier malt, haben ihre Berechtigung, obwol 
weniger brennend Roth und Grell auch dem Zwecke ge: 
nügt haben würde: 

Eo waren Franfhaite Gebilde eines Opiumranfches, und miı 
dem Zinn für Wahrheit war auch das Gewiſſen gejchwunden 
Da man an nicht mehr glaubte, ſe combinirte man zuen 
Stoffe, die nicht zufammengehörten, dann ſtellte man dieſe Aus 
eburten der Willfür als die Ideale der Zulumft dem wirflidse 
eben entgegen. Eine unbeimliche Toleranz rechtfertigte nidı 
bios die Lerdenfchaft, nicht blos das Verbrechen, fondern and 
das Laſter, und was das Unerhörtefte iſt: dieſe Sophiſten, vi 
auch das MWiderfinnigfte zu rechtfertigen und zu erflären unter 
nahmen, geberbeten ſich als Gharlatane, fe verfprachen alle 
Leiden der Befellichaft abzuhelfen, eine neue Religion und eir 
neue Weltorduung herzuſtellen. So geht in letzter Initang d 
Romantif durchweg mit dem Sorialiemus Hand in Hand; i 
bredigt die Gmancipation des Weibes, die Aufhebung der Armut 
bie Gleichheit aller Menſchen, die Geburt eines neuen Gotte 
bie Grlöfung des Teufels; man bat fih vom Standpunfte d 
Moralität darüber jkandalifirt, aber was follten Diefe Induſtri 
ritter anders jchreiben, alltäglich den abgeſtumpften Gaumen db 
Leute durd ein meues Gewürz zu Figeln? Das Mittel, di 
feltfamen Glaubeneſatze zu vertheidigen, fanden fie in der m 
terialiflifcdhen Analyſe. Die artiftifche Bildung hörte auf, d 
gegen metteiferten die Nomanfchreiber, Handbüdjer ber Medici 
der Chemie u. ſ. w. auszufchreiben und ibrer Phantaſie nar 
zuhelfen, indem fie die Norizbücher der Aerzte und Die „Gaze 
des tribunaux‘‘ romantifirten u. ſ. w. 


Wir fügen hinzu, der Literarbiftorifer Schmidt ma 
feine Xiteraturgefchichte, indem et wetteifert, Die Roma 
diefer Romanfchreiber auszuihreiben,. Von Dumas, t 
Schmidt noch den „unbefangenften unter ven Apofteln ı 
Inſtinets“ nennt, beift es: 

Die Nachahmung der Natur, und zwar ber roh⸗ finnlid 


atır, wurde feine Mufgabe, an bie Stelle des &efühls fepte 
re Begierde, an Stelle der Liebe den Trieb, an Stelle der 
zehn ung das Blut: Gr fennt nur die Stärfe, bie 
harhet, und die Schwäche, die fich fügt. 

Die blinde fanatifhe Wuth, im die ih Schmidt bei 
ver Darftellung der romantiihen Schule von vornherein 
seriegt, ſchließt jede gerechte Würdigung aus. Gewiß 
kim die Leiſtungen der Momantifer dem begründerften 
Tel Andalt; die Schule jevodh in Baufh und Bogen 
dd unfttlih und wahnmwigig verſchreien, iſt jedenfalls 
unträt. 

Bir fönnen jchliepen. Wie baben wir geladt, wie 
mitkeitig die Achſeln gezudt, wenn wir ald Kinder von 
den Kindern aus Hameln lafen, die fih von dem Wat: 
teafänger blauen Dunft vormaden liefen! Die Geſchichte 


ziterbolt fh jeden Tag, nur daß die Acteurs nicht die | 


Ernen, ſeudern die großen Kinder find. Oder bat es 
nit, um mit unferm concreten Wall zu enbigen, eine 
Zeit niht Yeute gegeben, von denen Julian Schmidt für 
einem Kritifer und Hiſtoriker gebalten worden ift? 
Thaddäus Lau. 


Radetzky's Denkſchriften. 





liden Nachlaß des F. k. öfterreicyiichen Feldmarſchalls Grafen 


Ratepfy. Stuttgart, Gotta. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 
% Rır. 


De Sammlung der Denkichriften Madepfy's bildet eine 
Ürginjung der 1858 erfchienenen fogenannten biographiichen 
Ele „Der k. #. öfterreichifhe Feldmarſchall Graf Mas 
ehr“ (nal, Mr. 36 d. Di. f. 1858) und iſt dem Verſaſſer 


'r lepien, welchen die allgemeine Stimme ſchen genannt bat, | 
Kreis zor Jahren von dem verewigten Felbherrn übertragen 


set, jeboch mit ber ausbrüdlichen Weifung‘, ſolche erſt nad) 
suem Tede zu veröffentlichen. „Was hier dem Lefer arboten 
zur, ik durchaus den eigenhändigen Goncepten des Feldmar⸗ 
Mals mtnommen oder nach deſſen Dirtaten niedergefchrieben ; 
m aa blos mach feinen Ideen ausgearbeitet, obſchon ims 
mt meer durch ihm felbit verbeſſert. Seine Beſcheidenheit 
erlanhte ihm nicht wor bie Deffenlichfeit zu treten, folange er 
ad am Eben war. Gr fcheute nichts fo fehr als eine einfei: 
"ge Kritik, ein Berkennen feines reinen Strebens.“ Wir nehr 
a das Gebotene mit Freuden an. Was kann intereffanter 
u beleheender fein, als die Gedanfen eines großen Mannes 
A Iden, der auf dem Felde der Staatsfunft, der Hreresorga- 
“aber und Mbminifiration in eimer langen rubmvollen Yaufs 
Sa gewirft und dieje als Keldherr fo glorreich beſchloſſen hat! 
sn hat recht: die friegswifienfchaftliche und frieger 
Aemide Eiteratur wird Rabepfp’s Denffchriften nicht unbeachs 
“ laden fonnen; und wenn die Kritif, bejonders Die junge, 
iaug mit dem Wort ift, hier mag fie Achtung lernen vor 
Yu Shanfen, dem eine große Zeit, welche das jüngere Geſchlecht 


'ıam wch verſteht, zur Grundlage und die eigene Leiftung zur 
!epaimation dient. 


innt mit 


Diele 
= seite wir verweifen. So die Anfichten über die oberfte Kriege: 


bie, mit welchen die Sammlung eröffnet wird und viele der 
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Memoires, Iniiructionen und Operationdntwürfe aus deu gro— 
fen Kriegen vom 1813 und 1814. „Meine Anfichten‘‘ ift die 
zweite Denficyrift betitelt; fie berührt die Lage Deflerreichs nach 
dem Frieden von Wien, und findet das einzige Heil der Zufunft 
in der zu ftärfenden Wehrfraft. Er erwägt mir Gründlichfeit 
die Mittel dazu, auch bie finanziellen, und geht dabei in das 
fleinfte abminiftrative Detail ein. Auch die wachjende Theurung 
und der dadurch erzeugte Nothitand des Militärs wird ind Auge 
efaßt, und Abhülfe durch Naturallen, ſelbſt Uniformftäde für 
Difaiere vorgeichlagen, Damals chen die Klage; was ſoll 
erit die heutige Generation jagen? Gin „Entwurf zu einer Ins 
ſtruction für die Seneralcommanden, die Zutheilung der Of: 
fiziere des Genetalſtabes betreffend“ von 1810 enthalt für bie 
Beichäftigung ber legtern ſehr paſſende Beſtimmungen. Gleich— 
falls von 1810 ſind die „Anſichten über die Streitfräfte bei 


| Ausbruch eines Rriegs zwifchen Rußlaud und Preußen einerjeits, 


egen Polen und Franfreich andererfeits“, wobei ſich der Verfaſſer 
Deferreic verbünbet mit Fraulreich denft, entweder defenfiv oder 
offenfiv und die Baſis der Operationen für beide Kalle ermittelt, 

Die beiben folgenden Denffchriften: „Ueber die Befchäftigung 
der Offiziere des Generalquartiermeitterftabes‘ und „‚Inftruction für 
einen bei einer auswärtigen Geſandtſchaft zugetheilten Offizier‘ 
fünnen noch heute für normal gelten. Wir empfehlen fie beions 
ders der Aufwmerkjamfeit, „Betradytungen über einen Fünftigen 
Krieg des Haufes Deſterreich“ von 1811 rathen zur Feſtſetzung 
eines zweckmaͤßlgen Vertheidigungsſyſteme an feinen weitlichen 


und nerböfllichen Grenzen, weil Deſterreich durd den Frieben 


‚ Wwohlgeorbnetes Syſtem von 


! b J it ſei 
Safigriiten militärifchepolitifchen Inhalts aus dem handſchrift-⸗ von 1000 Den größten Shell finer bus bie Miütne TODE ger 


bilveten weſtlichen Grenzbarrieren verloren habe und Die ganz 
von Napoleon abhängige Macht in Polen zu bedeutender Stürfe 
angewachien ſei. Der —— iſt, dem Feinde durch ein 

Befeſtigungen feine Fürzefte Opera⸗ 


tionslinie, die Donau, zu fperren und gegen Polen die Defen— 


| Zanditreden mit mäßiger Iruppenzahl zu deden find. 


fionslinie jo weit zurüdzuzieben, bis ſich Bunfte Pan grobe 
in „Kurs 
er Ueberblid der Beweggründe” zu gleichzeitigem Anfang biefes 

erts, Sowie der möglichen Ginwendungen der oberften Finanz⸗ 
ftelle unterſtützt die vorige Schrift. „Dem Staate Tann fein 
Opfer zu groß fein, wenn er dadurch feine Sicherheit umd bie 
Grhaltung des Ganzen erlangt. Solche Summen find auf große 
Binfen gelegt”, lauren Radetzky's Worte, welche für alle Zeiten 
gelten, beſonders für ſolche, wo in der trügeriichen Hoffnung 
auf einen ewigen Frieden um jede noch fo nothwendige Wors 
derung der Mebrfraft gefeilfcyt wird. „Mittel um in militärifch- 
politifsger Hinſicht in einer genauen fortlaufenden Kenntniß zu 
fein‘, gibt der Vericht vom Februar 1812 an, welchen ber Kaifer 
über diefen Gegenſtand von Radegfy gefordert. hat. Diefe Mits 
tel werden heute von allen großen Mächten angewendet: bei den 
Sefandtfchaften attadyirte Offittere, geheime Bereifung der wich 
tigften Operationsflraßen, ein Kundſchaftsſyſtem an der Grenze, 
eine Gentralitelle für das Nachrichtenweien. Nun beginnt bie 
Reihe der Denfichriften aus ben großen Kriegsjahren, die wir 
als wichtiges Material für die Geſchichte verfelben, bie noch 
immer nicht zum Abſchluß gedichen if, bezeichnen. Sie erbals 
ten ihr fpecielles Intereffe einentlidy erſt in Verbindung mit 
diefer. Im der biograpbiichen Skizze if überall ihre Entftehung 
bezeichnet. Radepfy ſprach fih „Ueber vie Aufftellung einer Armee 
zur Bermittelung eines dauerhaften Äriebens” unterm 17. März 
1813 ans und nahm darin ſchon Frankreich als murhmaßlichen 
Gegner an; „Weber bie Mittel uno Wege, meldye den combir 
nirten Armeen zu Gebote flehen, um die Macht bes Weindes 
zu brechen“, ift ber Titel einer Deukſchrift, ebenfalld vom 
März, worin er die Mufgabe für das ruffiich = preußiſche 
Heer ficht, die Linie zwifchen Erfurt und Bamberg zu ge 
winnen, um bie Streitmact des Feindes in Morb: und Süd- 
beutfchland zu trennen (alfo ein ſtrategiſches Durchbrechen) und 
durch die hier gewonnene Bafls jedes weitere Vorgehen auf ber 
Dpverationelinie gegen Franffurt und Mainz zu ſichern, während 
Deflerreich feine Macht im Donauthal fammelt und gegen dem 
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Bedenſee operirt. So fam es belanntlich nicht, aus vielen Grün: 
den, Bon Mai iſt das „Memoire über die Mufitellung und 
Bedürfniſſe der Objervationdarmee in Pöhmen ‘, in welchem ans 
enommen wird, daß fie denjenigen Theil, der ſich gemäßigten 
| Ketten abgeneigt zeigt, mit Warfengewalt Dazu 
zwingen foll, und das dies aller Mahrfcheinlichkeit nach Aranfs 
reich fein werde. Darauf find die Entwürfe berechnet. Für 
die neue Armereintbeilung werden jelbitändige leichte Diviſio— 
nen vorgejchlagen, bie au gebildet worben ſind. Bin zweites 
Memoire handelt „Ueber den Zweck der Operationen und deren 
muthmaßlichen Gang. fowie die anzumenbenden Mittel‘, auch 
vom Mai 1813. MNaberfn ficht voraus, daf die Verbündeten 
fidy nicht am ver Eibe halten werden, hofft aber, das fie die 
Oder behaupten fönnen, bie Deiterreich fo weit fchlagiertig fei, 
den größten Thril der frangöflichen Streitkräfte auf ſich zu ziehen. 
„Ueber den Waffenflilitand‘ fagt er, was angefichts der Möglichfeit 
geboten fei und was Derlerreich zu thun babe, um fein Staats: 
wohl durch Maffengewalt zu fchirmen, er fpricht als Hauptzweck 
des gemeinfamen Operationsplans and: blos mit der Haupt: 
arınee die Offenſive zu ergreiien, mit allen andern Streüfräften 
aber fich defenſiv zu verhalten, bis Napoleon’e Hauptmacht ges 
fchlagen ſei. Im einer folgenden Gingabe „Ueber das Avancement 
der Stabsofftziere des Generalguarliermeifterftabes beklagt ſich 
Radetzky, das dieſelben im dieſer Beziehung ſtark beeintradztigt 
würden: das ift ſeitdent etwas anders geworden, nicht wahr, 
meine Herren? Gin kurzweg „Mensire” überjchriebenes Dos 
cument vom Juni betrachtet die allgemeine Krirgslage für bie 
öfterreichiiche Armee und räth, Die Eutſcheldung erſt dann zu 
fuchen, wegu Die Alliirten, die er Ende Juni an der Weichſel 
vermuthet, den Feind von bort zurädgeworfen haben. Dies 
Memvire ſcheint früber, ale das vorige, aufgelegt zu fein; das 
gegen halte ich das folgende: „Was ift nötbig, um die Offenſiv— 
unternehmungen berechnen zu fonnen?” auch vom Juni bezeich— 
net, für fpäter, weil darin ſchon von dem drei Armeen der Ders 
bündeten, namentlich vom Kronprinzen von Schweden die Rebe 
iſt. Intereffane find „Binige Gedanken über bie Ergreifung der 
Offenfive aus Inneröfterreicdh gegen Tirol und alten”, worin 
bie befondere Michtigfeit und der hohe Werth von Tirol, (das 
mals noch bairisch) dargeitellt wird: Zirol als Das eine, Vöh— 
men als das zweite Bollwerk der Meitgrenzge, um das Donaus 
thal zu beichügen, im welchem durch große Brüdenförfe die 
Gommunication zwifchen beiden Ländern zu ſichern wäre; Tirol 
flanfire zugleich Italien und Böhmen Norddentichland, wie ſich 
jegt (1813) deutlich zeige. Diefe Denfjchrift enthält aber nech 
mehr, als ihr Titel beſagt, fie fpricht ich freimüchig über Oeſter— 
reichs Politik von 1812/13 aus. Es habe den güntigen Moment 
verfäumt, als Napoleon in Nußland unterlegen; jept bebürje 
es größerer Anftrengungen, um daſſelbe Nefultar zu erreichen, 
welches früher nit geringern Opfern um größerer Sicherheit zu 
erlangen gewefen. Bote aber Defterreich zu irgendeiner Aus— 
leichung die Hand, wodurch Napoleon feinen Einfluß auf Deutſch⸗ 
and behielte, jo unterfchreibe es fein Todesurtheil. „Nur Krieg!’ 
beist das Thema, welches dann mit wahrer Begeifterung und 
Siegeszuverficht ausgeführt wird und foeciell die Offenſive 
gegen Tirol und Italien behandelt. Das ſtrategiſche Bor: 
fhreiten iſt in drei Zeitabichnitten dargeftellt. Wir cmpfchs 
len dieſen Aufſatz unfern Rachgenoffen ganz beiendere. Der 
„Entwurf einer Inſtruction für Das erfle Armee-Meſerve⸗ 
corps’ umd ein gleicher für Das zweite, beide vom Juli, ent⸗ 
halten deren Beſtimmung, Das Donauthal und Wien gegen ein 
Vordringen der Baiern und des Birefönigs aus Italien zu 
fihern. Hierauf folgte die „„Stärfe der franzöſiſchen Armee 
und Aufitcllung der verbindeten Armec” am 19. Auguſt, alfo 
bei Gröffnung des Herbitfeldzugs. Aus dem Monat Septem ⸗ 
ber erhalten wir 13 verſchiedene Dentichriften, zum größten Theil 
Operationdentwürfe, die wir, den Naum und Zweck d. Bi. im 
Auge, hier nicht einzeln verfolgen fünnen, die aber aufmerffam 
gelefen zu werden verdienen. Im September trat befanntlid; 
eine Art von Waffenruhe auf feiten der Verbündeten cin, welche 


ihre Verftärfungen erwarteten. Radetzly warnt in den „Grund: 
jägen‘‘ vor einer Bereinigung vieler Streitfräfte, alfo der Haupt⸗ 
armee mit Bernadotte oder nr wodurch ein unbeholfener 
Koloß entilände, dem nur ein Gort gleichen Willen und gleis 
Ken Gehorſam einzuflößen vermöchte. „Wir würden vereinigt 
ur Armee des Zerree.“ Gr rath zum GBrmüdungefriege, wobei 
ſich aber wol eine jinnentitellende Auslaffung im Druck Angeſchli⸗ 
chen: „Wir können ihn mur dadurch vernichten, bag wir ihn im 
Ruhe laſſen (d. b. niet), ihm unaufhörlich in Detailgefechten 
ermüben, ihm jedes Subflitenzmittel entzieben‘‘, wenn der erfte 
Sa nicht das Bermeiden einer Hauptſchlacht bedeuten ſoll. Ras 
begfn's Schreibart ift aber fonft fo far wie feine Anficten. 
In den letzten dieſer Schriftſtücke iſt nun ſchon die bairifche 
Armee mit berührt, für General Wrede eine Inſtruction gege⸗ 
ben, Noch immer aus dem Hauptquartier Töplig, datirt vom 
1. October ift ein „Memoire über den Krieg 1813“, welches 
die bisher gemadıten Grfahrungen zufanmenfaft uud nur dem 
Kronpringen von Schweden zu viel Ghre anıhut, Dann folgte 
die große Linkoziehung. In dem Operationsentwurf vom 5. Des 
tober aus Marienberg lefen wir noch immer als Hauptgrund: 
fap. bag eine Hauptſchlacht vermieden werden joll, nachdem in 
dem vorhergebenden gejagt if, das immer auf die Sauptcons 
munication bes Weinbes getwirtt werben müſſe. Dies ift alle 
ein Flarer Beleg über die Auſicht dee oberfien Hauptauar: 
tierd. Ueber die Schlacht von Leipzig findet fih im vor: 
liegender Samınlung feine Zeile von Nadepfy, und wir bes 
dauern es ſehr, dab alles, was er für die zur Schlacht füh: 
tenden Operationen und für die Schlacht —*8 aufgefegt hat, 
nicht aufgenommen worden it, Mandıes, was nodı bunfel it, 
würde dadurch aufgellärt worden fein, Diefe Lücke ift fchmery 
lich bemerkbar. Der naächſte Operationsentwurf vom 29, Dre 
tober fpridyt nur von dem fernern Verhalten, Das von nun an 
„mehr als jeither den Gharafter einer vollfommenen Ofimfise 
annehmen Faun‘, und es am gerathenften findet, „den Rhein fo» 
fort zu paffiren und jo mit vereinten Kräften fo tief als mog« 
lich ın das Innere von Frankreich vorzudringen”. Hier fericht 
ſich Radetzly's volle Thatfraft aus. Auch in dem folgenden 
„Borichlägen” und „Memoires über die zu beobachtenden Grund: 
füge bei Fünftigen Operationen‘, „über die Nothivendigfeit, bie 
Operationen diefen Winter fortjufegen“, mahnt er, „dae frärtig 
Brgonnene fräftig auszuführen und feinen Augenblick zu verſän⸗ 
men’; „nur aus unjerer eigenen Bedenklichteit kann Napoleon 
Heil erwachſen“. 

Aus dem Feldzuge von 1814 liegen nur vier Schriftitürte 
vor: „Goneentrirungspunfte für die drei Haupteolonnen der 
im Innern von Äranfreich operirenden verbündeten Armee“, vom 
15. Januar; „Ueber die Bewegungen der Gorps des Feldmarſchall⸗ 
lieutenants Dianchi und des Erbprinzen von Heilen Homburg 
und Aufstellung des dritten, vierten, fünften und jechsten Armee» 
corpoꝰ, vomd. März; „Gatwurf zu einer Demenftrativoperation‘ 
(als über Blücher's Operationen vor der Schlacht von Laen 
Ungewißheit berrichte), und ein „Entwurf für die Operationen, 
falls der Biretönig von Italien ſich nicht unterwerfen follte“, 
vom 9. April. Eingeſchoben find „Anträge über das Boten 
meiltercorps der Hauptarımee”, das zum Rundidaften, zum Aus 
rierbienjt und zu andern Werfenbungen und zur Stabewache Ym 
Hauptquartier beitimmt war. j 

In der Denffchrift „Ueber das Michererfcheinen Ma: 
poleon’s in Frankreich“ ſpricht ſich Radegfy in Mien ums 
tem 24. März 1815 dahin aus, daß bie Ginleitung zum 
Krieg mit jo viel Nadoruf zu betreiben ſei, „um fpärer 
tens Ende Mai die Dffenfive gu ergreifen oder niet!" 
Die Andeutungen über den Gongrep und den Ginfluß feiner 
Landerbegrenzungen befunden den politiichen Echarfttid des 
Helden. Mn dies Memoire knüpfen fich wieder Operationsent: 
würfe, weldhe zwar durch Waterloo überflügelt, aber doch Ichr: 
reich find, Wir heben die Anſichten über Vertbeibigung des 
Oberrhein und Sübdeutichlands bervor, und die Grwägung, ob 
und wie Stradburg erobert werben fünne? 


Nach dem Frieden folgt noch eine Reihe von Denkfchriften 
als Ftucht gereifter Erfahrungen und hoher militärifcher Einſicht. 
Der „Borfchlag für die Ginrichtung der oberften Geſchäfteleitun 
im Hauptquartier”, noch von 1815, flellt den Grundfag auf, 
dus rein Militärifche von dem Adminiftrativen in ſoweit zu 
trennen, dab das Militärifche den Maßſtab — muß, was 
int Ahminiftrative zu tbun habe. In dem „Vortrag über ben 
Ired der Urbungslager in Friedensgeiten, deren Dauer und über 
die Ücheriten Wege, den gegebenen Zwechk zu erreichen‘, 1816, 
find ſchen bie Ideen zu erfennen, welche Rabepfy fpäter in Ita— 
Gen bei feinen —2 Mandvern auf fo großartige Weiſe 
‚ausgeführt hat. Er erflärt ſich gegen die mach „Friedrich's, der 
Preaien Ginzigen‘', Beifpielen überall üblich gewordene Aufftellung 

ie Äh gegemüberfiehender Gorpe, weil dabei nur derjenige 
bil im eigentlichen Berftande belehrt werde, welchem ber Sieg 
pack fel, der andere Theil -aber auch bei der vollfommen: 

n Anlaye der Uebung body jedesmal ohne fidhtbare Noth umd 
öfter jogar anfheinend gegen Ehre und Pflicht das Feld rau— 
men mähe und dies im Gemüthe des Soldaten eine Saite fei, 
die man nie anflimmen dürfe. Auch die höhern Difiziere erhiels 
ten dadurch nur eim befchränftes Feld zur eigenen Berichtigung 
ihees Wiſſens und zur freien Anwendung ber Grundfäge böber 
ter Rrieastunft, wei ein Gefecht mit feinen Folgen nie vorge: 
fellt werden fönne, ohne den einen oder ben andern Theil zu 
Kan. Ge fei daher beſſer, alle zufammengezogenen Truppen 
de ein zufammengehöriges ganzes Heer zu betrachten und mit 
ihm Air e —— im Sinne des wirklichen Kriegsge- 
ace anzuflellen, Ueber dieſen Gegenſtand wurde in letzter Jeit 
eine lebhafte Discuſſion in den Militärgeitfchriften geführt, Bes 
wrimswertb bleibt, das auch Napoleon 1. ein Segner des Mas 
nerntens in zwei Parteien war, und daß ſowol einft bei Bons 
Iogue, als gegenwärtig bei Ghälons daſſelbe nie vor elommen 
üi. Idenen haben wir zu bemerfen. daß in Preußen ſeit vielen 
Jahren dahin geftrebt wird, die Manöver joviel als möglich 
dm Ernſt des Kriegs amgupafien, und baf bei ben lepten 
Sebtäbungen in Dielem Sinne wieder fogenannte „conventio⸗ 
ale Beitimmungen‘ erfloffen find, welche alle unnatürlichen 
Terfommnifte zu befeitigen ſtreben. 

Organiſatoriſche Gedanken““, 1827 niedergeſchrieben, ſtel⸗ 
im den Aueſpruch an die Spitze: „Eine zu jeder entſprechenden 
—— gut organifirte Armee muß TE Augenmerk bios 
anf die Ofteniive richten.“ Was fie dazu bedarf: Hauptquar⸗ 
tier, Dtete⸗ de⸗ bataille, Adminiftration, wirb eingehend und flar 
erörtert. Bieles davon iſt beachtet und durchgeführt worden. 

r rigen Kenntniß der Zuflände in der f. f. Armee bamas 
maliger Zeit liefern Radetzky'e Borfchläge, wie der Herausgıber 
im Vorwort bemerft, bie wichtigen Aufflärungen. In ben 
Gedenlen über Feſtungen“, 1827 ‚ finden wir über die Türfei 
Anslafungen, welche überrafchend in die heutigen Berhältniffe 
nie. Doch lefen wir auch, was Defterreich thun würbe, wenn 
# zu einem Offenfivfriege die Grenzen des „abiterbenden Reichs‘ 
Berißritie, namlich Serbien und Bosnien für unabhängig er 
Diren, die Bölfer bewaffnen umd mit im den Krieg gegen bie 
Türkei führen. Das ſteht für den Mugenblid anders. 

Gine „Militärifche Betrachtung ber Lage Defterreiche‘‘ von 
98 finpet diefelbe aller Defenfivbarriiren beraubt, ohne vers 
hfiße Bundesgenoſſen und nur auf ſich und feine eigene Kraft 
gerri. Was über bie politifchen Berhältnifie zu den Nach⸗ 
hardasten geſagt wird, namentlich über Breußen, „dem in feiner 
Terrüerialichwäche unformlichſten Staat, den es je auf bem Gr: 
Nerumd gegeben bat, der daher eine Abrundung lebhaft wüns 
Ser, e# aber nie aueſprechen darf“, iit höchſt beachtenswerth. 
Ur gefährlicher Nachbar wird Nußland betrachtet und für einen 

3 mit diefer Macht eine frategiiche Erwägung der möglichen 
Iprratienen angeftellt. Für die innere Vertheidigung des Staats 
hatt Radetziy „da das große und weife Princip, entſprechende 
Gerftitutionen zu geben, *40 binnen kurzem in allen 
Hinrern Guropas zur Ausführung gebracht fein werde“, bie zus 

1859, 3, 
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kann nicht kräftiger für das Landwehrſyſtem fprechen als Napepfy. 
‚rDiefe —— die natürlichſte und deshalb auch die befie. 
Eie liefert dem Staate im Berhältniö feiner Berölferung bie 
größte Anzahl Streiter; fie erhält im Bolf das Bemwußtfein 
lebendig, daß es fich ſelbſt vertheibigt, eben dadurch alſo auch 
einen Friegerifchen Geift, der nicht leicht ausarten wird, weil 
diejenigen, welche er belebt, niemals aufhören, Bürger zu fein, 
Gin felcher Seit, auf einer folchen Höhe aber, macht ein Volf 
unüberwindlih. Man wird es nicht unterjechen, viel weniger 
ausrotten fünnen.“ 

Die Dentfchrift: „Ueber den Werth der öfterreichiichen Gas 
valerie‘‘, 1809, int für jeden Meiteroffizier von großem Interefie, 
ba fie allgemeine Grunbfäge über Remontirung, Ausbildung und 
Beitimmung der einzelnen Gattungen, ſowie uber die Führung 
großer Gavalerietörper ausspricht, wie fie eben nur ein jo auds 
gezeichneten Meiterführer geben faun. Es erinnert an eine ähne 
liche Schrift bes kürzlich verſtorbenen preußifcen Generals Roth 
von Schreefinftein, in welcher ein verwandter Geiſt weht, fie 
war im Jahre 1853 dem „MilitäreWochenblart' als Beiheft 
ugefügt. Dem Leier d. Bl. iſt vielleicht auch noch Schredens 
wei Werk: „Die Gavalerie in der Schladht an der Meolwa“, 
erinnerlich, das als Mauufeript gedrudt in Mr. 51 d. BL. f. 
1855 beiprodyen wurde und jegt in den Buchhandel gefommen 
iſt. Nach feinem Tode find noch „Borlefungen‘ von ihm er⸗ 
ichienen, auf welche wir unſere militäriſchen Leſer hiermit aufs 
merljam machen wollen. 

Die drei legten Denfichriften Nadepfy's‘ find aus Mailand 
datirt. „Weber eine Operation der verbündeten Heere gegen 
Frankreich, mit befonderer Rückſicht auf die Armee des Oberrhein‘, 
1882, denft der Feldherr im Sinne von 1814, fie foll gegen die 
Julidynaſtie gerichtet fein; ihre fratenifchen Grundzüge find 
auf eine gemaue Betrachtung des Kriegstheaters bafirt. Zwei 
Jahre väter, 1834 fpricht er fich „Ueber die Nothwendigfeit eines 
feften Lagers bei Mailand‘ aus; bie Greignifie haben feine Bor: 
derungen fpäter nur zu ſehr gerechtfertigt, Die legte Arbeit 
behandelt die Frage: „Wie fann man gute umd große Heere mit 
wenig Koſten erhalten?“, and noch von 1834. Sie Mnüpft 
wieder am die „Organifatoriichen Gedanken“ an, Das Syſtem 
der Gadres und abwerhfelnder Einberufung wirb für Oeſterreich 
nicht paſſend befunden, weil bie Negimenter fortwährend in ihren 
Werbbezirken bleiben müßten und dies Spitem baldigit ſtatt eines 
einbeitlichen Heeres eine Verbindung von nationalen, d. bh. böh— 
mifchen, öfterreichifchen, italienifchen, ungarifchen u. j. w. Armeen 
eftalten würde, Die Nationalbewaffnung, jo viel Verlockendes 
e babe, fei nur fo Tange ausführbar, als zwiſchen bem Bes 
berrfcher und den Beherrfchten ein vollfommener Ginflang bejiche. 
„Sollte in Preußen das Volk durch die VBerführungen der Propas 
ganda einmal fchwierig werden, fo iſt es um bie — geſche⸗ 
ben, denn fie hat ſich felbſt die Ruthe gebunden.” Das preußiſche 
Landwehrſyſtem bat aber auch dieſe Probe beitanden und dadurch, 
weil es feitbem den veränderten Zeitverhältniſſen beſſer angepaßt 
worden iſt, nur gewonnen. Im weitern Verfolg der Frage 
werben die Mängel der (damaligen) öfterreichifchen Organifation 
freimüthig aufgededt und Abhülfe vorgefchlagen, welche — freis 
lich erft nach einer großen Gefahr, die der Verſaſſer diefer 
Denkichrift ale Feldherr abgewendet hat — durch ben jehigen 
Kaiſer gejchehen ift. 

Wir glauben unfern Leſern die Neichhaltigfeit der Denfs 
ichriften Nadepfy's, foweit es in gebrängter Meberficdt möglich 
war, gefchilpert zu haben und nennen fie mit dem Herausgeber 
nicht blos eine Fundgrube prägnanter Gedanken, jondern auch 
ein werthoolles Material für die Geſchichte der Kriegsfunit, 

Karl Guflav von Gerned. 


verläffigfte Stärfe in zweckmäßlg Ken Sandwehren. Man 


Die deutſche Ritter, Räuber: und Schauer: 
romantif 


In einer Betrachtung Zur rulturbiftorifchen Begründung 
der Biteraturgefchichte‘ im Mr. 31 d. Bl. f. 1858 haben wir 
bereits auf eine Meihe von Auffigen I. W. Appell's Hingewier 
fen, welche im Laufe des vorigen Jahres im ‚Bremer Sonn» 
tagsblatt“ veröffentlicht wurden, Dieje find jept, renibirt und 
mit Anmerfungen verfehen, aud als befondere Schrift unter 
dem Titel erfchienen: 


Die Rittere, Räuber: und Schauerromantif. Zur Geſchichte ber 
deutfchen Unterhaltungeliteratur. Bon I. W. Appell. Leip— 
zig. Engelmann. 1859. Gr. 8. 15 Rar. 

Der Berfafter gehört zu jener Gattung höchft nüplicher 
Arbeiter auf dem Felde literargefchichtlicher Forſchung, wie fle 
nur Deutfchland fennt, welche ſich auf irgendeine merfwärbige 
literarifche Sperialerfcheinung oder Species werfen und nun 
alles fammeln, was fle barüber nur irgendwo aufjutreiben vers 
mögen. Solche Specialfchriften fommen bann als Vorarbeiten 
den iteraturhiftorifern, welche das Gefammtgebier ber Literatur 
oder doch einzelne größere Abfchnitte berfelben behandeln, fehr 
zu Matten, entheben fie mancher Mühe und e- ibmen viele ins 
terefiante Wingerzeige. Zugleich macht ih bei Appell das culs 
turbiftorifche Element im vorzüglihem Grabe geltend, Schon 
feine Schrift „Werther und feine Zeit” war ebenſowol ein Beir 
trag zur Literatur: als zur Sittengeſchichte der Werther- Periode, 
und feine neueſte Schrift dient ebenfalls zur Aufbellung gewiſſer 
dunfler Eittenzuftänte, aus denen die greuliche Spufgeflalt der 
beutfchen Ritter, Räuber und Schauerromantif hervorging. Die 
Itterarifchen Erzeugniſſe, die in den Kreis dieſer Schrift fallen, 
haben eine fittengefchichtliche Bedeutung, ober fie haben über 

aupt feine. Erſtere wird man ihnen aber ficherlich nicht abs 
prechen fönnen, Man möchte es faum für möglich halten, daß 
in einer überfeinerten, an Bildungsanfalten und Beauffidtigung 
überreichen Zeit, in einer Zeit, wo fo viele hervorragende Mäns 
ner fich mit ben höchften Aufgaben der Kunft und des Wiſſens 
beichäftigten und in den meiften Gattungen Werke von claſſiſchem 
Merthe —— dieſe rohe und barbariſche Literatur ſich erzeugen 
und fortentwickeln fonnte; daß Zehn: und Hunderttauſeude von 
gebildeten und gemüthlichen Deutfchen (demn feineswegs waren 
es bie untern Schichten allein, in melche biefe Literatur eins 
drang) ihr Wohlgefallen an ihr haben fonnten; daß biejenigen, 
welche fofort alle Mannfchaften der Polizei in —— ge⸗ 

Kit haben würben, wenn ihnen ein angehender Karl Moor ober 
naldo Rinalbini ober Abällino ein Tafchentuch entwendet hätte, 

jenen Fragen von Menſchen zujauchzten, die ihre Hände in Blut 

tauchten und in grofartigem Stile das Räuberhandwerk trichen, 
um mit dem Geftohlenen ihre Buhlerinnen zu unterhalten und 
der „‚unterbrüdten Unschuld‘ zu Hülfe zu fommen; baf biejenis 
gen, bie felbft nur bie Weber oder die Krämerelle oder das Bü⸗ 
eleifen führten, ſich für die abenteuerlichen Thaten ungeſchlachter 

Beiter begeiflerten, die man in diefen Romanen als Helden bar: 
ftellte, während fle in der Wirflichfeit doch oft nur Bufchflepper 
und Wegelagerer waren unb den Rinaldo Rinalpinis ins Hanb⸗ 
werk pfufchten. Es Tiegt bier in der That etwas Räthfelhaftes 
vor, das ein rl v= iteraturgeichichtfchreiber zu erflären vers 
fuchen möge, eim 2iteraturgefchichtichreiber, der nicht blos bie 
einzelnen Autoren von biefem oder jenem Stanbpunft Fritifch 
feiert oder abfanzelt, fondern der es ie zur Aufgabe macht, in 
den literarifchen Erſcheinungen bas fittengefchichtliche Moment 
hervorzuheben und fie ale —— und Product ganzer Klaſſen 
der Gefellfchaft darzuftellen. Denn auch bas Bublifum arbeitet 
an ber Riteratur mit, und namentlih an ber entarteten iſt es 
mitſchuldiger als man zu glauben fidh die Miene gibt, 

Der Derfaffer gibt zwar zu, „daß wir niemals fo frevels 
bafte, Mark unglichtige Bücher ans Tageslicht gefördert haben als 
die Nachbarn überm Mhein‘; aber er führt fort: „Dagegen 
müffen wir mit einiger Beſchämung auf die Blut unferer ges 
meinen Unterbaltungsliteratur fehen. Welches andere Land, 
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fragen wir, hat je eine ſolche Pfefferbütenliteratur gehabt, wie 

unfere Tagesbelletriftif im legten Biertel bes 18, und in den 

erften Derennien des 19. Jahrhunderts? An Maſſe wie an 

Roheit und Erbärmlichfeit fanden dieſe ehe deutſchen Ros 

mane und Komödien nie und nirgends ihresgleichen. Wir nen: 

nen und fo gern felbft das gebildetfte Voil in Europa; wer uns 

jedoch nach der bamaligen Lieblingsleferei des großen Publitums 

beurtheilen wollte, der müßte die «Nation von Denfern und 

Dicstern» beinahe für die geſchmackloſeſte und zugleich ſchwach⸗ 

müthigfte unter allen Rationen anfehen.‘ Nur in zu bemerken, 

daß doch ſelbſt von biefer wüften Literatur, wie Appell felbit bes 

richtet, manches in fremde Sprachen überging; fo überſehzte 

Charles Louis de Sevelinges, der auch den „Werther un 

„Wilhelm Meiſter“ übertrug, ben 1796—98 in vier Bänben er: 

ichienenen Roman von Spieß: „Meine Reifen durch die Höhlen 
des Unglüds und Gemächer des Jammers, unter dem Titel: 
„Les voyages dans la caverne du malheur et les repaires 
du desespoir", und noch 1820 erfchien eine Meberfegung feines 
„PBetermännden‘ unter dem Titel: „Le Petit-Pierre, ou aven- 
tures de Rodolphe de Westerbourg‘; von dem „Rinalte 
Rinaldini” erſchienen 1800 und 1801 zwei frangöfliche Ueber: 
fegungen zu Paris, die eine von Duperdye, die andere von Der 
lamarre, eine englifhe von Hinkley 1800 zu London, dann 
eine ruſſiſche, daͤniſche, holländiiche, ſpaniſche, polnifche, unge 
rifche und italienifche. So hat alfo diefes jeht verfpottete Buch 
die Meife um bie Welt gemacht, es if ſeinerzeit ein Welthuch 
gewefen! Der Einfluß diefer Romanliteratur ging alfo über 
die Grenzen Deutfchlands Hinaus, und um fo auffallender er« 
ſcheint es, bag ihr unfere Kiterarbiftorifer bisher Feine Beachtung 
gefchenft haben, wie jedoch Appell hinzufügt „mit einziger Aus: 
nahme des gründlich ſorſchenden Koberitein, dem wir in Bezut 
auf bie Gntartung und Berwilderung unſerer Belletriftif dir 
eriten nähern Angaben verdanfen“. Dan behaupte, fagt Appel 
weiter, daß die gemeine Unterhaltungsliteratur, trotz ihres breiter 
Umfangs, feinen Platz in der Literaturgefchichte verbiene, um 
für eine Darftellung, die ſich auf die Geſchichte der Dichtum 
befchränfe, möge fie in der That ganz gleichgültig fein, Nichts 
beftoweniger fei fie für ben Sittenforſcher beachtenswerth. Ihr 
@inwirkung auf ben Mittelftand und die untern Klaſſen fei um 
ftreitig bedeutend geweſen, bedeutender ale man ſich im unfen 
Tagen gemeinhin vorftelle ; fie madje uns manche Züge bes frü 
bern Lebens anichaulich, liefere einen Gradmefler für ben Bil 
dungeitand, den Geift und Ton ber großen Mehrheit des dama 
ligen lejeluftigen Publitums und führe zu belehrenden Verglei 
chungen zwifchen font und jezt. Nur meinen wir, dab auf 
in unfern Tagen noch manche Gifte aus der großen Mpothel 
ber Romanprobuction dem Bublifum verabreicht werden, wen 
auch unter anftändigerer Gtifette und mit feinern Ingrebien 
zien verfegt. Uebrigens hat auch die Ritters und Räuberroman 
tif in Deutſchland noch immer ihr vwerborgenes Publiftum, w 
fo manche noch in ben Irgten Jahren namentlich bei Golbig i 
Leipzig und bei Breyer in Dresden erfchienene Romane diefi 
Art und die gar nicht fo feltenen Wiederauflagen älterer zu b 
weifen feinen. Bedeutungsvoller erfcheint noch biefe Kiteratw 
wenn man fie in ihren Zufammenhängen mit ben Jugenbwerfe 
unferer beiden größten Dichter, mit „Gög von Berlichingen 
und den „Räubern‘‘ betrachtet. Lepteres Trauerfpiel, fo sel 
man auch die darin waltende geniale dramatifche und poctiid 
Kraft anerkennen mag, trug fammt einigen Schiller'fchen Jugen 
edichten, wie die „Rindesmörberin‘‘, namentlich dazu bei, d 
Auttichen wie äfthetifchen Begriffe in Deutfchland gu verwirre 
Das Publifum verlor vielfady feine Unterfcheidungsfraft für g 
und böfe, ichön und haßlich, erhaben und überfpannt, gr 
und wild, und rohe oder gewiſſenloſe Schriſtſteller fünbigt 
auf bas Beifpiel des gefeierten Schiller ohne Anfland log. U 
fere Generation barf mit ber Mnerlennung diefes Factume u 
fo weniger zurüdhalten, ba die Zeit fortgefhrittener Givilifati: 
ſchwerlich ausbleiben fann, wo es faum jemand begreiflich find 
wird, daß biefes immerhin titanifche und auch zur Miebe 
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brehung gewiſſer allzu engberziger Schranfen vielleicht ſehr nothige 
Jugendwerf eines fpäter zu fo hoher Volllommenheit gelangten 
Dichters einen fo ungeheuern Enthuſiaemus in Deutichland her: 
vorrufen fonnte, Würde es doch jegt ſchon faum noch auf der 
Bühne erfcheinen, wenn es nicht noch Gharafterdarfteller gäbe, 
melde in der Molle des Franz ihre Künfle zeigen wollen. 

In feiner gefchichtlichen Darftellung geht Appell bie auf 
das 17. Jahrhundert zurüd, auf Auact Bohſe, genannt Ta: 
lander, Happel und Huncld. ps. Menantes, der in der Jugend 
fhlüpfrige, Togenannte „galante” Romane fchrieb, fpäter aber 
Uniserfitätslehrer in Halle und cin gejegter Mann wurde und 
feine frühere Richtung mit den orten verdammte: „Ich 
wünidhte, daß viele meiner Schriften in —F erſten Geburt er⸗ 
ſtidt wären. Die Poeſie, wie fie von mir und vielen andern 
getrieben worden, hat mehrentheils einen geringen Nugen und 
ach weniger Tugend in ſich.“ Appell erwähnt, daß in dem 1785 
örudten Katalog der Bücherei des fleißigen Sammlers Pro: 
—* Schwabe in ype 1687 Bände deutſcher Romane aus 
den Jahren 1523—1783 verzeichnet find, worunter auf das 17. 
Jahrhundert 144 Romane fommen. Wir erfahren dabei, daß 
sah Meuſel's 1806 angeſtellter Berechnung in Deutjchland 
1771 über 3000, 1776 über 4300, 1784 über 5200, 1791 uns 
gefähr 7000, 1795 umgeläht 8000, zu Ende des 18. Iahrhuns 
derts 10648 Schriftfteller in Dentfchland lebten und daß dieſes 
Heer ſchon nad) dem erften Decennium bes 19, — 3 
fh mindeſtene auf 12500 Kopfe belief; alſo einige 1000 Mann 
kirfer war als das jegige Kriegscontingent bes Großherzog—⸗ 
tbums Heften. Ausführlidere Charakteriſtiken gibt hierauf der 

faſſer von den Romanfchriftitellern Gramer, Spieß und 
Bulpins. Es ift bezeichnend, daß ſich der ungefchlachte Gramer 
feinen Mecenfenten, ben „ausgetreckneten Halbmännern’‘ gegen: 
über, die er, auf den Erſolg jeiner Romane pochend, gründlich 
zu verachten fich anftellte, einmal auf den Beifall eines Fürſten 
berief, der nach Appell’s fiherlich begründeter Dermuthung fein 
anderer war, als Gramer’s# Protector, der Herzog Georg von Mei⸗ 
singen. Diefen traf Tief einmal im Bade Liebenſtein ale Zufchauer 
in einer Marionettenbude, „wo er aus einem ungehenern Meer: 
ihaumfopf rauchte und fih an dem hier dargebotenen Kunft« 
genug, forwie an dem überlufligen Treiben des Janhagels weib: 
Ib ergögte”,. Wine gewilfe roh demekratiſche Geſinnung balf 
zer Verbreitung der abjcheulich ſtiliſirten Gramer'fchen Romane 
weientlich mit und fchadete ihm nicht in der Gunſt feines Her⸗ 
034, der ja wol genug ſchlechte Minifter, Finanzräthe, Ober: 

allmeitter, Rammerjunfer und fonftige Hofſchranzen hatte fennen 
lernen, als daß er ſich nicht hätte freuen follen, wenn Me von 
Gramer einmal einen tüchtigen Hieb befamen, den er feiner 
ganzen Natur mac) auc wol feinen fürfilichen Standesgenoffen 
mitunter von Herzen gönnen mochte. Wir geftehen, daß wir 
bisher weder von Gramer noch von Spieß irgendeinen Noman 
gelejen haben, aber nach einigen von Appell mitgetheilten Aus— 
zgen fcheint uns Spieß doch auf einer etwas höhern Stufe zu 
ben ale fein Nival, wenn es auch in feinen Nomanen oft 
iheuglich genug hergeht. Mber eine gewiſſe praftiiche Beobach- 
tung und eine Meigung zur Auffafung ber bäftern Regionen 
des modernen Lebens findet ſich doch bei ihm, namentlich in dem 
ihen erwähnten Roman: „Meine Reifen durch die Höhlen des 
Unzlüde." Wenigſtens finden ſich in der Vorrede einzelne Ger 
danken, die fich beitreiten laffen, die aber doch eine gewihe Mahr: 
beit haben, dazu filiftifch gar nicht übel ausgedrüct find und 
vielliht, wie der ganze Roman, zu ber Entftehun der fpätern, 
in den Rachtfeiten des menjchlichen Geſchlechts wühlenden forias 
Ukiihen Literatur mehr als man glaubt beigetragen haben, eine 
BVermutbung, die durch bem Umfand einige Wahrfcheinlichfeit 
erhält, bag der ebengenannte Roman ins Franzöflfche überging. 
&s ift ſchon manche deutjche Erfindung in ihren rohen Anfän- 
gen vom Anslande aboptirt und weiter ausgebildet worden, um 
dann ala aueländifches Probuct wieder in Deutfchland eingeführt 
un bewundert zu werden. Ueberhaupt ift am einzelnen dieſer 
Remanjchriftfleller doch nicht alles jo lächerlich, ald es im feiner 


äußern fragenbaften Grfheinung ansfehen mag. Wenn Spieß 
in feiner Vorrede bemerkt: fuhr — und zitternd 
empor, wenn mich anhaltendes Nachdenken überzeugte, daß oft 
die Heinfte Urfache die Mutter der größten Begebenheiten wurde; 
daß ein geringes von mir und taufend andern ſchen oft verüb: 
tes Verbrechen, wenn Zufall und Umftände fih mit ihm vers 
einigen, den reblichiten Mann zum Räuber, das gefühlvollfie 
Herz zum Mörber, den wärmften Batrioten zum Verräther feines 
Baterlandes machen kann'“, jo ift dies im Örunde doch dleſelbe 
Doctrin, welche auch Karl Moor in einen Mäuber und Mörder 
verwandelte, eine Doctrin, die von den gebilbetften Deutichen 
durch den Beifall, welchen fie den „Räubern“ zollten, gutge⸗ 
heißen wurde, eine Doctrin, zu der auch ſehr wohl Gorthe's merk: 
wärdiges Selbſtbekenntniß flimmt: er kenne Fein Verbrechen, zu 
dem er nicht die Wäbigfeit in fi verfpürt habe. Der den ger 
nannten Romanfchreibern an mannichfachen Kenntniffen und auch 
an Geſchmack überlegene Verfaffer des „Rinaldo Rinaldini“, ber 
Schwager der Verfafjers der „Iphigenia“ und des „Torquato ı 
Tape”, lemmt bei Appell ebenfalls übel weg, und mit Mecht, 
wenn man nur feinen „Minaldo Rinaldini‘ und feine übrigen 
Nomane in Betracht zieht. Doch nannte ihn noch jüngft Dünger 
einen Mann, ben man über Gebühr verfenne, und Goedele jagt 
von ihm in dem eben erfchienenen fünften Heft feines „Grund— 
tib’'; „Als Herausgeber der «uriofitätene, einer Sammlung 
von Aufſätzen über die ältern Zeiten, Volfslieder u. ſ. w. ift er 
nod) gegenwärtig unvergefien und fortbauernd wirfam. Mas 
feine befannte auch von Appell mitgetheilte Unterredung mit 
Schiller betrifft, fo bat Diefe für uns viel mehr etwas Ruͤhren— 
des als Lächerliches, So ſouveran auch Schiller über Vulpins' 
„Keine dürre Figur“, feine „krumme und fehr gehüdte‘ Hal: 
tung, feinen weißen rad und feine grüngelbe Mefte zu fpotten 
beliebte. Schiller behandelte ihn offenbar äußerſt mwegwerfend. 
dennoch bedankte fih Bulpius mit den Morten: „Ich bitte um 
Verzeihung. Ich bin — daß ich Sie geſehen habe.“ 
Hierüber hätte einem Manne, einem Didyter wie Schiller doch 
der Srott vergehen follen; der Spott an fich hat niemals etwas 
Moralifches, das zu ibm nur hinzutritt, wenn ber Humor fein 
verföhnendes Licht über ihn verbreitet. Um Bulpius’ und jeiner 
Schweiter Charakter und Schidfal in humancm inne zu würs 
digen, darf man übrigens nicht die traurige Iugenb vergefien, 
die beide in der Umgebung eines der Trunffucht bis zum Freeß 
ergebenen Vaters verlebten. Solche Eindrüde verwiſchen ſich 
nicht fo leicht im Leben eines Menfchen, zumal wenn fortbauern« 
ber äußerer Druck binzufommmt. Im andern erwecken biefe @ins 
drücde Groll, Haß und Neid; Vulpius Rimmten fie zur Demuth; 
er rechnete ed fich zur Ehre, großen Männern nahe zu treten und 
ihr Lalai zu fein, ſelbſt wenn er dafür Auftritte empfing.) j 

Kürzer, aber vollfommen genügend, werben von Arne bie 
befannten Romanfchreiber Schlenfert; Albrecht, dem feine Che: 
frau, die einft ſelbſt von Schiller gefeierte Schaufpielerin Sephie 
Albrecht, geborene Baumer, bei feiner literarifchen Induftrie zur 
Hand ging: Karl Grofie (der ſich abwechſelnd auch mel einem 
fpanischen Grafen E. R. von PVargas, Marquis G. von G. 
oder Marchefe von Pharmufa nannte); Rambach (ps. H. Lem 
und Ottofar Sturm), Gumnaflallebrer in Berlin, der das Talent 
feines Schülers Tief dazu misbraudhte, ihm bei feinen Romanen 
behülflich zu fein; J. J. Brücuer; Bornfchein; Arnold, Verfaffer 


*) 8 verbient erwähnt zu werben, daß noch ein neuerer Dichter unb 
Literarbiftorifer, CDuard Poas, dem Gultus des Geniug In der Perfon 
Rinaldo Rinaleini’s gehulvigt hat. In einem feiner Gerichte wünſcht 
er, was bo aller Mögliche if, Rinaldo Rinaltimi ſelbſt zu fein: 

Im Schoß des Liebchent ruht' ich, wenn ih mübe; 
An meiner Grite wacht der treue Rübe; 

Die Büchſe ſcharf gelaten jepenfalls, 

Die GSilberpfeife trag’ ich um ben Hals, 

Und af’ ich ihre lauten Töne gellen, 

Dann tauben auf die wilden Spiehgefellen 

Im Waldesridiht u. f. w. 


der Romane „Das Bildnis mit dem Blutfleden“, „Die doppelte 
Urfulinernonne”, „Der Brautfuß auf dem Grabe‘, „Die Nacht⸗ 
wandlerin ober die ſchrecklichen Bundesgenoffen der Kintlernip‘‘ 
u. ſ. w., ferner die noch einer neuern Zeit angehörenben Nomans 
fabrifanten Hildebrandt, Leibrod, Niedmann, H. R. Belani 
(Häberlin) und manche andere abgehandelt. Auch der Verfafer 
der moralifirenden „Stunden ber Andacht“, Heinrich Zidjoffe, 
erbliden wir in dieſer Reihe literarifcher Sträflinge als Ber: 
fafler des Näuberbramas „Aballino“ (der manche Seltenftüde, 
darunter auch einen „Weiblichen Abällino‘ hervorrief) und ber 
Romane „Die ſchwarzen Brüder”, „Giulio begli Obizzi, oder 
Abällino unter den Galabrefen‘ (2 Bbe., 1815) und „Kuno von 
Kyburg nahm die Silberlorfe des Enthaupteten und ward Jer— 
flörer des heimlichen Femgerichts“ (2 Bde., 1795—99), welcher 
tollbetitelte Roman im Jahre 1800 von H. H. Weftphalen neu 
bearbeitet und vollendet erſchien. Auf den auffallenden Umſtand, 
das dieſe Romanfabrifanten, deren Producte für Kannibalen oder 
Marren und nicht für ciwilifirte Menjchen beſtimmt gewelen zu fein 
fcheinen, mit feltenen Ausnahmen in dem gebildeten Kurfachien, den 
füchfifchen Herzogthümern und frühern ſächſiſchen Landestheilen 
geboren waren, lebten und wirften, haben wir jchen früher hinz 
ewiefen. Manche derfelben befleideten einflußreiche Yehritellen, 

ramer war Lchrer an ber von Herzog Georg neuerrichteten 
Borftalademie zu Dreifigader bei Meiningen; Scjlenfert von 
1815 au Profeſſor der deutschen Sprache an ver Forſtakademie 
u Tharand; K. A. ©. Seidel, der Theologie fudirt hatte, eine 
Brit laug fürfllich waldeckiſcher Biblierhefar in Arolfen und feit 
1800 mu A Lehrer an der Töchterfchule zu Deſſau; Rambach 
Lehrer an dem Friedrichwerderſchen ur in Berlin, fpäter 
Profefor der Kameralwiffenfchaften in Dorpat, fogar kaiſerlich 
ruſſiſcher Gtatsrath und Ritter des St.» AUnnenorrens; Arnold 
Doctor der Philofophie und ber Rechte, Brivardocent und Univers 
fitätelecretär zu Erfurt; H. 9. Müller, Verfafler der Romane 
„Benno von Rabeneck, oder das wandernde Gerippe im Brauts 
emach““, „Limbert der Schrediiche” u. ſ. w. und des Kinder: 
Buchs „Bitte! Bitte! liebe Mutter! lieber Bater! lieber Onfel! 
liebe Tante! ſchenle mir doch das allerliebite Buch!“ Paflor zu 
Greußen im Fürſtenthum Schwargburg: Sondershaufen; Hilde: 
brandt Paſtor zu Gilsdorf im Hulberfläntifchen; Vulpius brachte 
es fchlieplich bis zum Oberbibliothefar, großberzoglihem Nathe 
und Nitter des Weißen Kalfenorbens, Das die Verdienſte dieſer 
Männer um VBarbarifirung der Nation in dieſer Weiſe belohnt 
wurden, iſt für moderne Staats» und Gulturzuftände ebenfalls 
nicht wenig bezeichnend. Zum Schluß wirft Appell noch einen 
Blick auf die Leibbibliothefeneinfuhr aus Kranfreich, auf die 
„Sodemsäpfel, welche die opiumberauſchte Mufe der neuern 
franzöflfchen Romantif uns darbot“ und die er fchlimmer nennt 
als das deutſche „Äruppige Unfraut‘‘, und auf Adolf Bauerle's 
neuefte Wiener Lolal- und Griminalromane, mobei daran erin: 
nert fein mag, daß auch Bänerle für feine Verdienſte belchnt 
mwurbe, indem ihm fieben öfterreicyiiche Städte das Ohrenbürger: 
recht ertheilten. Es wäre zu wünfchen, dab Appell diefer inter: 
efianten Schrift über die Literatur der Ritter-⸗, Räuber: und 
Schauerromane eine ähnliche über bie Literatur ber Nitters, Näus 
ber: und Schauerbramen folgen laffen möchte, da beide Litera— 
turen einander ergänzen und bie letztere als eine öffentlich auf 
ben Bühnen gepflegte nod ganz bejondere Beachtung Pa 





Kittlitz' Reife nach dem ruffifchen Amerika. 
Denfwürdigfeiten einer Reife nach dem ruſſiſchen Amerifa, nad 
Milronchen und durch Kamtfchatfa, von F. H. von Kittlip. 
Zwei Bände. Gotha, 3. Perthes. 1858. Gr. 8. 4 Thlr, 
Das horazifche Nonum prematur in annum ift an bem vors 
liegenden Buche um mehr als das breifache in Erfüllung ges 
gangen, denn die Reife, deren Beichreibung bier vorliegt, if Die 
bes Adınirals, damaligen Kapitins Lütle 1826—29. Nachdem 
Hr. von Kittlitz, der zugleich mit dem früh der Wiſſenſchaft 


entriffenen Dr. Mertens als Naturforscher die Erpedition be 
gleitete, ſchon in einer Reihe von Werfen, welche theils feine 
Kenntniffe als Ornitholog, theils feine Geſchicklichkeit als Zeich— 
ner barlegeu, die Ergebniſſe der Reife bekannt gemacht, liegt 
jegt die zufusmmenhängende Erzählung der Fahrten vor, wel 
zu dem bahubrechenden Werke der „Vegetationsanfichten‘‘ wie zu 
einer Reihe wiffenichaftlicher Abhandlungen in den Schriften ber 
petersburger Mademie u. ſ. w. den Stoff geliefert haben. Die 
Verzögerung ber Publication bat befonders darin ihren Grund, 
daß der Verfaifer hoffte, feine ſaämmtlichen Skizzen zu einem mit 
eigener Hand radirten Rupferwerfe verarbeiten zu dönnen; erh 
ale dieſe Heffnung aufgegeben werben mußte, entſchleß er fd 
zur gege Weiſe der Veröffentlichung, wo die Radirungen (von 
des Verfaſſers Hand) und Holzichnitte nur das gedruckte Wort 
erläutern, Das Intereffe des Werls hat nicht verloren durch 
diefe Berzögerung, denn Kamtichatka, die Rarolinen und jelbä 
die ruſſiſch- amerikaniſchen Befigungen find von den meuefen 
wiſſenſchaftlichen Reifen auffallend wenig berührt worden, und 
das Meifte von tem, was hier über dieſe Länder mitgetheilt 
worden, hat für unſer Publifum noch den vollen Reiz ber Nu: 
2. Dagegen erhält ber Leſer jegt noch bie ganze Neife der 
—— hinzu, —* der Verfaſſer in feiner Zurüd: 
gezogenheit in Mainz durch die mannichfaltigften, auch auf das 
elafifche Alterthum gerichteten Etudien ſich erworben. Nirgende 
find die wifienfchaftlichen Borfchungen des Berfaflers in eine für 
ben Laien ermüdende Borm gefleibet, vielmehr trägt der ge 
feilte, des Schmuds des Humors nicht entbehrende Stil bie 
Spuren, wie forgfältig ber Verfafler den ihm fo aeläufigen 
Stoff dem Bedurfuiß des großen Publifums angepaßt bat. 

Am 1. September 1826 fuhren der Senjawin, welcher aufer 
feiner Bemannung von 62 Köpfen noch 15 Mann für den Dienft 
des PetersPaulshafens in Kamtſchatfa führte, und die Corvette 
Voller von Kronftadt ab. Nach kurzen Aufentbalten in Ropen: 
hach, Portsmouth und Teneriffa (15. November) wurde am 7 
Januar die Küfte von Brafilien erblickt. Für den Aufenthalt 
in der für ben Maturforfcher fo unendlich anziehenden Umge— 
bung von Riosde-Janeiro fonnten nur 14 Tage erübrigt wer: 
ben, denn es liegt im Wejen einer fogenannten Meltumfegelung, 
daß man alles mur flüchtig und im Worübergehen betrachten 
fann. Hinzugefügt mag werben, daf der Senjawin ein fchledh: 
terer Segler als der Moller war und fo immer im NRüditon 
ſich befand und da bei der Ucherfüllung des Schifie mit Mann: 
ſchaft die drei NMaturforfcher %) und der Zeichner **) in ihrer 
Ihätigfeit vielfach gehemmt waren. Am 14. Februar 1827 en 
blistten fie bie, Faltlandsinfeln, aber erft nach langem Kampfe 
mit Wellen und Stürmen (8. März) konnten fie die Magellan: 
firaße durchſahren. Am 16. März ingen de Schiffe im der 
Bucht von Goncepeion (Chile) vor Anfer, um ihre Vorraͤthe zu 
ergänzen. Kittlig macht bei dieſer Gelegenheit folgende eigen; 
thümliche Bemerlung: „Der guten Beichaffenheit unfers Nacht 
lagers am Lande ungeachtet war es Mertens und mir unmög 
lich einzufchlafen wegen der doppelten Auftegung, welche die mar 
durch die Nacht unterbrochenen Natureinprüde ſowol als auch 
die eigenen Gefpräche bei uns hervorbrachten. Es ift nämlid 
ein ſeht bemerfenswerther Gharafterzug des Seelebens und ge 
hört zu den eigenthämlichen Unnatürlichfeiten deſſelben, daß ver⸗ 
traute Geſprache, wie fie zwifchen zwei Freunden geführt zu 
werben pflegen, folange das Fahrzeug ſich unter Segel befindet. 
der Regel nach —— find. Wenigitens fann man von eilt 
an Bord gemachten Meuperung nie willen, inwiefern fe wir 
Lich aufrichtig und micht durch Rückſichten auf Mitrciſende mis 
difieirt fein möge, So haben alfo zwei Freunde, wenn fie na 
langer Seeſahrt zum erften male am Lande find, fich gewöhnlich 
ſehr vieles zu fagen, was bisher aus die oder jener Rüdfi 
ungefagt blieb; namentlich) werben erft hier ihre wahren Anfi 
ten über bie Perfünlichfeiten und das ale mh der Reifen 
führten laut, Anfichten, deren Erörterung auf fo langwierigen 


*) Dr, Mertens, Dr. Gihihelg, Kittlig. 4 Maftelt. 
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Reifen, wie bie, anf der wir uns focben befanden, mitunter von 
nicht da Wichtigkeit iſt.“ 

ft am 20. März fonnten fie wegen wibriger Winde bie 
Bucht verlaffen und langten am 27. in Balparaijo an, wo fie 
Dr. Pöppig antrafen, in der Vorſtadt Almenbral ihren 
Studien lebten und bis zum 15. April, dem Tag ber MAbreife, 
größere Ausflüge in das Innere des Landes unternahmen. Die 
gewaltig lange Serfahrt von Balparaijo bis Sitta begann mit 
widrigen Minden umb endete erft am 24. Juni, nach einer 
———— wo fie in den Norfoll⸗Sound des Ban⸗ 
couver einliefen, —— Tage bezogen die Naturforfcher 
bie ihnen angemwiefenen Wohnungen in Eitfa (Neuarchangel). 
Der Juli wurde mit Ausflügen zu Land und zur See zur Er: 
ferihung der Bai von Eitfa verbradht und am 1. Auguſt die 
Reife nach den Aleuten angetreten. Grit am 20. Auguſt befand 
das Schiff füch in der Nähe der Fuchsinfeln, und am 22. betraten bie 
Rarurforfcher Illuluk, den Mittelpunkt der ruffiichen Befigungen, 
auf der Halbinjel Unalafchfa gelegen. Am 31. Auguft verließen 
fie diefen Hafen, erforfchten die im Behringsmeer gelegenen Ju: 
feln St.:Georg und St.-Mattbäns und fuhren an ber ingg 
infel vorbei nach dem gg ru wo fie am h 
September anlangten. Nach einem ſehr interefianten Aufents 
balt bier und in der Umgebung, verliefen fie am 31. Dctober 
die Awatſchabai nach Süden, paffirten am 25. November die 
Koralleninfeln der Bromnsgruppe und lagen am 9. December 
in der Bucht ber Ualarinfel von der Karolinengruppe. Kurı 
zor dem Sahresjchluß wurde diefe Juſel verlaften, das Schiff 
feuerte erit mehr als 2° fübwärts, dann norbweitlih und man 
entvedte am 14. Janıar 1828 unter 6° 42° nördl. Br, 
und 201°4° weſtl. &. von Greenwich eine Anfel, welche 
nah dem Schif Scnjawin-@iland genannt wurde. Die Unter: 
fugungen im Karolinenarchipel wurden bie zum 24. April fort: 
geſezt, worauf man nach Norden umfehrte. Am 10. Juni lag 
das Schiff wieder in ber Amatfchabai. Wegen bes u Som: 
mere in den noch zu bereifenden Gegenden der Behringeitraße 
durfte der Aufenthalt des Schiffs hier nicht von langer Dauer 
fein. Kittlig, um ſich umgeflört der Erforſchung bes Landes 
wibmm zu fönnen, entſchloß ſich, die Grpedition hier zu verlaffen, 
eatweder bis zum Herbit, oder gänzlich; im leptern Kalle wollte 
er wenigftens noch ein folgendes Jahr daranwenden und durch 
Eibirien zurüdfehren. Am 27. Juni verließ der Senjawin den 
Hafen. Verfaſſer tann diefen Entichluf, ben er nach feinen 
frätern Erfahrungen als einen unglüdlichen bezeichnet, nur der 
tigentbümlichen Wirkung zufchreiben, welche Klima und Landes: 
art ron Ramtfchatfa, eraltirend und deprimirend, auf die Stim— 
mung der Fremden übt. Der geringe Erfolg feiner zur See, 
auf Alüffen und zu Lande betriebenen Grforihung von Süd— 
famtihatfa bis Bolfcherezf ließ ihm den Entſchluß, ſich von ber 
Grpebition gänzlich zu trennen, aufgeben. Im October war der 
Senjatwin wieder angelangt und am 10. verlieh Kittlig mit die- 
fm Schiff den Hafen von Peter-Paul, um über die Karolinen 
und Philippinen (Manila, 16—30. Januar 1829), ©t.s Helena 
(9. April) über Fayal (29. Juni) nach Havre (12. Juli) bie 
Ridfahrt anzutreten. Schon biefe trodene Meberfiht vermag 
dem Leſer einen Begriff zu geben von dem Meichthum des 
Eiofe, der ihm hier geboten wird, Wir wollen nun, ſoweit 
“ur uns vergönnte Raum erlaubt, noch einige intereffante 
Ritiheilungen hervorheben. 

Bir beginnen mit der Schilderung von Petersburg: „Auf 
denjenigen, der Petersburg zum erften mal beſucht, fann der 
Antlid diefer großen, ihrer Schönheit wegen weitberühmten, 
fo viel Eigenthümliches darbietenden Stadt gewiß zu feiner ans 
dern Zeit einen fo wunderbar ergreifenden Gindrud machen, als 
chen in diefen längfien Tagen des Sommers, wenn man, fowie 
wir damals, um 3 Uhr Morgens anfommt. Das ift vielleicht die 
üinige Stunde der Nacht, in der mit feltenen Ausnahmen alles 
Khlänt; denn bis 2 Uhr pflegt noch viel gearbeitet zu werden 
zu um 4 Ubr fieht man jchon wieder einzelne Leute die Geſchäfte 
des Morgens befergen. Das Zauberhafte bes Eindrucks wird 


* 


vermehrt durch bie ungeheuere Negelmäßigfeit und die fat beis 
iellofen Dimenfionen ver jo ſichtbar * Einem FA ent ⸗ 
andenen Stadt. Dieſe meileniangen vr Beten die riefigen 
Platze, von Paläjten und palaftähnlichen Gebäuden in fihtbarer 
Raumverfchiwendung umgeben, die Kirchen mit goldbligenden 
Kuppeln, die zahllofen Fenſter und Thüren einer Hauptitadt, 
die damals ſchon mich ig wi als 400000 Einwohner zählte, 
wiewol fie Immer noch im Vergleich zu ihrer ungebeuern Nuss 
—— meuſchenleer zu nennen war: das alles zeigte ſich dem 
aunten Anlömmling im raſcheſten Fluge; aber alles offenbarte, 
die wenigen in jo großautiger Scenerie verfchwindenden Schild« 
wachen ausgenommen, auch nicht die geringite Spur von Leben, 
bie ganze Stadt war wie durch Zauberei verödet; dabei war e# 
heller Tag, felbit die Sonne war längft ſchon aufgegangen und 
hatte bereits einen nicht unbeträchtlichen Theil ihres Wege 
ach 
E glänzenden Hauptſtadt flellen wir dann auch einen 
Hauptort gegemüber, Das obenerwähnte Zlulut auf Unalafchfa: 
„Einige Häufer, fowie die ſehr neu ausfehende Kirche, waren 
nad; ruſſiſcher Art aus Holz gebaut, die übrigen hatten mehr 
oder weniger die Form der aleutifchen Wohnungen, Diefe ber 
ſtehen meiſtentheils aus Raſen, dem nur einige Ballen von 
Treibholz mehr Feſtigkeit verleihen, und find fo tief in die Erde 
gegraben, daß bie immer ſehr Fleinen Benfter ſich unmittelbar 
auf der Bodenfliche befinden. Die darüber aufgerhürmten Raſen⸗ 
daͤcher find mit allerlei Örasarten üppig bewachien; fie geben 
den Gebäuden allerdings nicht das Anfchen von Gräbern uls 
von menſchlichen Wohnungen. Bon welder Wichtigkeit übris 
gene bei dieſer Dauart, wo es vor allem gilt, fowenig Holz 
als möglich zu brauchen, der reichliche Graswuchs auf diejen 
Dachern if, beweilt Die Thatſache, dag man ſich bier ſeht uns 
geru entſchließt, zahme Ziegen zu halten, weil die Grfahrung 
gelehrt bat, daß ſolche jehr viel auf die niedrigen Dacher klet⸗ 
tern und daſelbſt Das Gras abfreſſen, worauf denn der weniger 
dichte Rajen ſogleich mehr Feuchtigkeit durdpläft. Das Innere 
der Yaujer zeigt übrigens eine lobenewerthe Meinlichfeit und ift 
im allgemeinen gegen Naſſe ſowol als Kälte gut verwahrt.” 

Die Awalſchabucht (ven der der Peter » Paulshafen einen 
Theil bildet) ſchildert der Verfaſſer Ende September folgender« 
maßen: „teile Gebirgemaſſen mit auſehnlich hoben Felfenwän: 
den am der Waſſerſeite zeigten ſich faſt burdigangig bededt mit 
lichter Birfenwaloung, unter weldyer der Boden exe fehr üppis 
gem Grass und Kraͤuterwuchs, den die fpäte Jahreszeit noch 
ummer nicht zerſtort hatte, beſonders auf den Höhen, beträdht: 
liche Maſſen fehr dichten Unterholzes, aus verſchiedenen vons 
einander gefonderten irauchartigen Gewächfen, Madels und Laube 
bolz, beiehend, das letztere bereits fark gefärbt mit den herbſt⸗ 
lichen Tönen, in gelb, roth und braun. Die Hauptzierben ber 
Awatſchabucht, jenes geeien, nach innen zu fat freisrund fich 
erweiternden Wajlerbedens, bilvet der Aunblick der entfernten 
Gebirge, Bei heller Witterung zeigen hier die hohen, fteilen, 
phantaſtiſch ausgezadten und mit ewigem Schnee reich verzierten 
Bergletten ein unvergleichlicdes Panorama, das außerdem noch 
vier vulfanijche Kegel verherrlichen, deren hödhfler bie zu 14000 
Buß anfteigt. Neben ihm, aber der Küfte noch etwas näher, 
erhebt ſich der jetzt noch (brennende Bulfan von Awaticha, ber 
exit zwei Monate vor unſerer Ankunft die Umgegend weit und 
breit mit Aſche beitreut hatte.” 

Nachdem die Neifenden, wie früher erwähnt, von Peter: 
Paulshafen vor dem Winter nad Süden entfloben waren, 
verweilten fie länger auf der Karolineninfel Lugunor, Die Kleis 
—* dortigen Frauen beſteht ſeltſamerweiſe außer einem ſchma⸗ 
len Gürtel noch aus einer aus Kofosfafern geflochtenen Halsbinde ; 
die Lebensweiſe und das babei übliche Geremoniell auf biefen 
Infeln fhildert der Verfaſſer folgendermaßen: 

Dieſe gafifreien Infulaner find fiets auf beftmögliche Ber 
wirthung des bei ihnen eintretenden Meifenden bedacht. Außer 
ben drei regelmägigen Mahlzeiten am Morgen, Mittag und Mbend 
wird auf dem Lande gewöhnlich Zuckerrohr zur Grfeifchung ges 


58 


reicht; bie Grumdherren, im beren Beſitz die edelſten Früchte 
find, bewirthen ihre Gaͤſte mit Kokoennſſen, deren waſſerhelle 
Milch aus der angebrochenen Schale felbft getrunfen wird. Die 
Mahlzeiten beftanden zu jener Jahreszeit faft immer ang friſcher 
Brotfrucht. Ihre Zubereitung iſt fo, daß die rohe Brotfrucht 
in zwei Hälften zerfchlagen, fotann in ber von der Glut mög- 
ta gereinigten heißen Aſche verfcharrt und mit Blättern bes 
wird. Grwa mach einer Biertelftunde nimmt man bie gar 
gewordene Speife heraus, die dann auf länglichen, aus Bals 
mennabeln geflochtenen Platten, welche die Teller und Schüffeln 
vertreten, aufgetragen wird. Mber ein Herumreichen der Schüffel 
im SKreife ber Anweſenden ift nicht gebräuchlich; fie wird ent: 
weder vor dem Hausherren oder vor dem vornehmften Gafie nier 
dergejeßt, dem es num obliegt, jedem feinen Antheil mit Grazie 
zuzuwerfen. Ich felbft bin fo fchon in der Lage geweſen, baran 
erinnert werden zu müffen, daß mir eben biefes —— aufam; 
bie ich es richtig verwaltet hatte, ſaßen die Uebrigen gebulbig 
und unbeweglich im Kreife da, zeigten aber durch die Geſchick- 
lichkeit, mit der fie das Zugeworfene zu fangen wußten, daß fie 
mit der biefigen guten Lebensart hinreichend befannt waren.‘ 
Nachdem wir bisjegt den Leſern Bruchftüce aus dem ruffljchen 
Reiche unb aus dem Gebiete von Völfeen malaiiſcher Gultur mit: 
etheilt, fchließen wir unfere Muszüge mit einem Bild aus bem 
panifchen Golonialreiche. „Manila liegt in einer weiten, cul⸗ 
tivirten und walblofen Ebene, der es jedoch keineswegs an zahl: 
reichen Bäumen und fleinern Gebüſchen fehlt, Bon der Mün: 
dung des Fluſſes Pafig, der zum Anferplag der Schiffe dient, 
führt ein langer, ziemlich breiter Damm nach der Stadt, deren 
bei weitem größter Theil aus den verfchiedenen fehr volfreichen 
Borftädten befteht, zu denen die vielen kleinen Ortichaften, welche 
die Ebene bis an den Fuß der Gebirge bedecken, gemöhnlid, 
mitgezählt zu werben pflegen. Nur ein verbältnigmäßig Heiner 
Theil ift en Hauptwall, nafien Oraben und forgfältig 
unterhaltenes Glacis befeftigt; diefer hat gerade, fehr regelmäfige 
Straßen; bie ſchweren maſſiven Gebäube find außer den Kirchen 
und dem fehr meitläufigen Negierungspalaft, wo der Generals 
Fapitän ber Philippinen feinen Eig bat, meift Klöfter und Kar 
fernen. Der viel größere, nicht befeftigte Theil der eigentlichen 
Stadt hat unregelmäßige, ziemlich enge Straßen, und Haufer 
von ſehr verfchisdener Gröge, bie Mr davon find —— 
und mit geräumigen Veranden verſehen; das untere Stockwer 
{ft gewöhnlich gemölbt und von fehr fchönem Gemäuer. Die 
Dädrer find mit gebrannten Hohlziegeln verſehen, bie geräumigen 
Fenſter meiftens ohne Glas, aber mit —— Jalouſien, zum 
Theil auch mit Einſatzrahmen von zuſammengeſetzten durchſich⸗ 
tigen Mufchelichalen verſehen. Diele Häufer mit den dazu ge: 
bhörigen Pferbeftällen und andern Mebengebäuben umgeben ges 
mwöhnlich fchr fauber gehaltene, mit Quadern gepflafterte Höfe 
nebit Meinen Gärten, aus benen bie MWipfel der Arecapalme, 
des Melonenbaums u. f. w. bervorragen. Zierliche ſteinerne 
Treppen verbinden die Hofräume mit den geräumigen Plateformen 
ber Nebengebäude. In den weit mehr ländlichen Borftäbten 
find die Häufer von größern Gärten unterbrochen und von viel 
leichterer Banart, häufig aus Bambusrohr auf Piählen erbaut; 
Zwiſchenwaͤnde und Fußboden find fäfigartig durchbrechen, um 
den Luftzug zu erhalten, den man u Gefallen durch Decken 
oder Matten hemmt." Wir glauben, daß diefe Auszüge gemüs 
gen, um bem @efer von ber anjchaulichen Schreibart diefes Buchs 
einen Sarif zu geben; aber ber Verfaſſer malt nicht mit bem 
orte allein, ſondern zahlreiche Driginalradirungen und ein: 
edruckte Holzfehnitte nach feinen Zeichnungen erläutern das Ge— 
agte in angenehmfler Meife. 25. 


Notiz. 
Die „Hifloriich-politifchen Blätter“ und Redwig' 
„Bbilippine MWelfer“. 
In einem im Decemberheft der „„Hiftorifch: politifchen Blät: 
ter” enthaltenen Bericht über Dsfar von Rebwip' „Bhilippine 





Welfer‘’ fliegen wir auf folgende Worte: „Das eine Exgebnig, 
das die mündhener Preisconcurrenz negativ lieferte, ift bei den 
großmüthigen Abfichten, die man ihr entgegentrug, dennoch ge: 
wiß betrübenb: bie Thatſache nämlich, daß nicht ein einziges war 
tionales Drama ſich fand, das zur Darfiellung auf ber Bühne 
wenigiiens empfohlen werden fonnte. Mas Ir n uns bie grie⸗ 
chiſchen Muttermörder und bie römifchen Weiberräuber? Rur 
bie bürre Edjulbildung der Ranatifer des Glafficismus erperi- 
mentirt noch mit dem unfruchtbaren Sage, daß das Heil bei den 
Alten und auf antifem Boden zu holen ſei. Das Heidenthum 
ift tobt, feine Anfhauung ung —8 und das gelungenſte Mu: 
ſter bringt es faum weiter als zur froftigen Bewunderung.“ Wir 
führen dleſe Stelle an als einen abermaligen Beweis, daß im 
unferer Zeit elleftiſcher, hin» und bertaftender Derwirrung bie 
einander widerfprechendften und feindfeligiten Principien doch ir 
gendwo wieder zufammentreffen und ſich wider Willen und Ber: 
muthen plöglich auf einem und demfelben Boden befinden: bie Ans 
hänger ber „‚Philiftermoral‘ oder des fogenamutın gefunden Men: 
Ichenverftandes wollen ebenfo wenig etwas von ber Momantif 
und ben Nomantifern wiſſen, als fo manche Gegner diefer Ride 
tung, welche das Genie von den Schranfen dieſer Moral erimirt 
wifien wollen, während beide Richtungen in der Berehrung Hei⸗ 
ne's wieder zufammentreffen; und bier ſehen wir vom por 
fatholiichen Standpunfte die Dramatifirung antif-heidnifcher Stoffe 
verworfen, die auch vom ganz entgegengeleßten modern heidnlichen 
Standpunkte verworfen wird. Im übrigen weit das Ailtertbum 
noch ganz andere und zufagendere Stoffe auf als die Geſchichten 
„griechifcher Muttermörder" und ‚‚römiicher Weiberräuber'‘. Was 
nun das Redwitz'ſche Schaufpiel „Philippine Welſer“ betrifft, 
fo wollen wir gern dem Berichterftatter der „Hiſtoriſch- politis 
ſchen Blätter‘ die Bewunderung gönnen, womit er die darin ſich 
ausiprecdhende „‚aufrichtige und unverhaltene chriſtliche Gefinnung'‘ 
und die Redwig'iche Tendenz, die „Unlösbarleit ber Ehe“ und 
bas „‚Brineip der Standesunterfchiede” zu verberrlichen, in ſal⸗ 
bungsvollen Worten feiert, Wir müflen gefichen, daß wir nad 
den Recommanbationen bairifcher Blätter doch eiwas Inteteſſan— 
teres erwarteten, als wir bei der Aufführung bes Stüds auf ber 
feipziger Bühne fanden. Das neue Redwitz ſche Schaufpiel ſchien 
uns aus meift ziemlich gewöhnlichen Ingredienzien deutſcher 
Rühr- und Familiendramatif zufammengefept zu fein. Das die Pers 
fonen des Stüds zufällig biftorifche find, verändert an ber Suche 
nichts. Man benfe ſich den Kaifer als einen fiörrigen Landedel⸗ 
mann und ben Erzherzog als einen verliebten, etwas ſchwach⸗ 
finnigen Junker, den alten Welfer als einen modernen geidſtolzen 
Banfier und Philippine als fein fentimentales Töchterchen — wid 
man bat ein gan; modernes Familiendrama, Es ift die Geſchichte 
ber Düvefe und noch mehr der Agnes Bernauer, nur ofme tras 
gligen Ausgang, oder bie der deſſauer Hpotheferstochter Unna 
icfe, nur ohne Humor. Die Sprache ift bald ziemlich ſchwül— 
fig, bald ziemlich hölzerne Profa, bie ſich nur in einigen Stellen 
über bas Gemwöhnliche erhebt und den Dichter burchbliden läßt. 
Butgearbeitete Jamben würden bas Phrafenhafte der Sprache 
weniger fühlbar gemacht und eine poetifchere Stimmung erzeugt 
haben. Der Stoff eignet fich überhaupt mehr zu einer Furgen 
Ballade oder Novelle als zu einem fünfactigen Drama. Dabei 
wollen wir feineswegs in Abrebe stellen, daß fi in „Philippine 
Welſer“ jedenfalls ein bedeutender Fortfchritt in der Handhabung 
dramatifcher Mittel gegen deſſelben Berfaflers „Sieglinde“ bes 
merfbar macht; unter anberm ift ber alte Patricier Ifer, ber 
bem Kaifer gibt, was bes Kaiſers it, ſich aber im Bewußiſein 
bürgerlicher Unabhängigkeit, wie fie Beſig und Reichthum ge: 
währen, gewiffermaßen als felbiländige Macht ihm ebembürtig 
fühlt, eine trefflich angelegte Figur, o ber Bonflict zwiſchen 
beiden nicht fo prägnant und erfchöpfend durchgeführt it, auch 
wol als mehr epiſodiſch auftretenb nicht fo Durchgeführt wer: 
ben fonnte, wie man wol wuͤnſchen moͤchte. 4. Al. 
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Barth, H., Reisen und Entdeckungen in Nord- und 
Ceatral-Alıka in den Jahren 1849 bis 1855. Tagebuch 
seiner m Auftrag der Brittischen Regierung unternommenen 
Reise. Öter Band. Mit Karten, Holzschnitten und Bildern. 
beta, 3. Perihes. 1858. Gr. 8. 6 Thir, 
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158 8. 1 The. 10 


Nor. 
Brumner, S., Ein eigenes Dolf. Aus dem Benedigers 
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1858. 4 Nor. 
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bir auf Rifelaus L Mit einer Ginleitung: Rußland ver Peter 
von drin, Wortgefegt von G. Bolckhauſen. Bier Band, — 
urT: Nitolaus I. Don ber rue Revolution bis 
jr Jekreention in Ungarn, Bon C. Boldhaufen. Ham⸗ 
tarz, Sefmann u. Campe. 8. 1 hir. 74 gr. 
Tohterftimmen aus Heimath und Fremde, Kür Frauen 


so Yanafrauen ausgewählt von Luiſe Büchner. Frank⸗ 
ha. M, Meidinger Sohn u. Komp. 16. 2 The, 
drirler: Manfrer, G,, Pentameron. — aus 
m Erben. Leipzig, Kollmann. 1858. 8 27 M 
Erafi, Gedichte. Leipzig, Gngelmann, 1808. 16, 
1 N \ 
Bike, —* S. Zur Seelenfrage. * —— 


derſcta. Leipzig, Brodhaus. 8. 1 Thl 
Fischer, H., Nibelungenlied oder —— 
Eie Streitschrift. Hannover, Rümpler. Gr. 8. 1 Thlr 
SGladisch, A., Herakleitos und Zoroaster. 
— Untersuchung Leipzig, Hinrichs, 


toth, R., — — 
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Helfferich, A., Entstehung und Geschichte des 
——— Rechts. Berlin, G. Reimer, 1858. Gr. 8 
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Platideutſche Erzählungen. 
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Herantgegeben von F. 


® Gubig. 38fter Jahrgang für 1859. Berlin, Vereines 
Seäkendlung, Er. 12. A 20 Nar « 
capta oder bie Zerflörun erufa emsd, Mus bem 
Omsite. Mit einer Einleitung von. — Stutts 
en, 3%. Steinfopf. a. 3 150 
—— H. J., Der chriſtliche —2* Ein Gedicht. 
kan Holländischen —— von A, Kuabpp. Stuttgart, 
38. Steinfopf. 16. 12 Mar. 
Solothurn. 


Rosling, Z, ut au feine Freunde. 
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Bud, ., 4 zur Geſchichte vom Kloſter Heils⸗ 
a. Die Berbältniffe vor der Klofterftiftung. Die Heil 
u. Die Heideferfapelke. Das Raftıum oder Burggrafen- 


haus und feine Bewohner, Der Prediger — Mit 1 Abs 
bildung. Ansbach, Swen Gre. 8. 24M 

Mälter, D ‚ Die Monofratie, das —— bes 
Organifchen im — und inabeſondere im Menſchen-Leben 
und deſſen allgemeinſte mathematiſche Formel. Ifte Abtheilung. 
Aſchaffenburg. * Gr. 8. 5 Mar 

Mürdter, J. F., General⸗ — Sir Henry Havelock, 
Baronet von dadnau, Kommenthur bes Bathorbens ac. als 
Kriegshelb und als Ghrif, Nach den Biographien von W. 
Brod, James Grant und John Marſhman geſchildert. Stutt: 
gart, 3. 8. Steinfonf. 8. 12 Rar 


Norden, Marie, König MWilpehn ber Dritte und feine 


Zeit. Hiftorifäyer Roman. Drei Iheile. Dresden, Schaefer, 
16, 4 Thlr. 15 NRar. 

PRerner, Ueber - na er ber Erziehung. Muͤn⸗ 
chen. 1858. 8. 129 

Breger, W, Dane m. — umb feine Zeit. 
ie Hälfte. Erlangen, Bidfing. 8 Thlt. 18 Near. 

Büdert, W., Die Furfürftiche ie während bes 


Gin Beitrag zur deutlichen — von 


Basler Concile. 
1858. Gr 8 2 Thlr. 


1433— 1448. Eu‘ Teubner. 


Reuter, as Minnelieb der chriſtlichen Seele. Trier, 
ging. 16. 12 Rar. 
Rohmer, &h,, Die Religion Iefn. Aus dem Nachlaffe 


bes Berfaffers $ herausgegeben von &, Widenmann. Nörblins 


gen, Bed. !er.:8 bir. 221, 
Rohrbach, E., Shakeſpeare'e nit erläutert. Berlin, 
8. Schneider. 8. i Thlr. 


Tagesliteratur. 
Die Aufgaben deutſcher —— Defterreich und Preußen. 
Franffurt a. Prönner. 15 Rar. 
Baumgarten, M., —* im Auftrage bes evange⸗ 
liſchen Rirchentages gehalten am 17. September 1858 in ber 


MWarfenhausfiche zu Hamburg. Leryig, Hoffmann. 1858, 
Gr. 8. Nar. 

— — Dffenes Sendichreiben an Herrn ie a Pros 
feſſer Dr. Krabbe. Leipzig, Hoffmann, 1858. Gr. 8. Thlr. 


Biſchoſſ, Tb. & W., Ueber Johanunes Müller und fein 


Verhältnis yum iegigen Standpunft ber Vhyficlogie, Feſtrede. 
— RB. Gr. 4. 10 Mar. 
ie Gifenbahnen unb ber Nationalwohlftand ber Schweiz, 


mit befonderer Rüdficht auf Ziegler's Schriſt: Die Gewerbe: 
thätigfeit und bie ey der Schweiz, Zürich, Scha— 
belitz. 1868. Gr. 8 

Erinnerung an bie kei am 16, November 1858 bei 
feierlidyer Gröffnung ber erjenen Thüren mit ben 95 Sägen an 
ber —— zu Wittenberg. Wittenberg, Herröfe. 1858, 
Gr. 2%, Nor. 

Bein e, 8. E., Mein Rüdtritt vom Predigtamt in ber 
—— Stroͤbeck Altenmäßig dargeſtellt. — — Beir 
lagen. — na 1858, Gr, H. TAN 

Seller, Defterreiche * und — 
ſchrift. Be D. Wigand. 10 Ngt 

Hilgenfeld, A., —Rã auf de letzte kirchliche 
Jahrzebend Deutschlands. Jena, Mauke. Gr. 8. 5 Ner. 

neue @., Die Mitwirfung der Pommerfchen Stände 
= firchlichen en. EIER erörtert. Berlin, 

W. Säule. 10 Nar. 

Ranfe, €, — in Sachen bee — 
—— in Oberheffen. Marburg, Eimert. 1858, 8. 


harff-Eharffenkein, H. v., Preußen unb ber 
Dar me Franffurt a. M., Bofelli. 1868. Gr. 8. 


Ehup ber Arbeit! Schug ber Freiheit! Ein Beitra 
Löfung der Gewerbefrage. Bremen, Geioler. 1868. 
15 Nar. 
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Zeitſchriften für 1859 von 
3. A. Brockhaus in Teipzig. 


Deutfche Allgemeine Zeitung. 


4. Preis jäbrlih 6 Thir. Täglich aufer Sonntags 1 Bogen. 


Blätter für literarische Unterhaltung. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
4. Preis jährlich 12 Thir. In wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen oder in Monatsheften. 


Deutfches WMufeum. 
Zeitſchrift für Literatur, Kunft und öffentliche Leben. 


Herausgegeben von Robert Pruß. 


8. Breis jährlich 12 Thlr. Im wöchentlichen Nummern von 
2—3 Bogen. 


Unterbaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gubkom. 


8. Vreis vierteljährlih 20 Par. Im wöchentlichen Nummern 
von 1 Bogen oder in Monatsheften von —5 Bogen. 


Allgemeine Bibliographie. 
Monatliches Verzeichniss der wichtigern neuen Erscheinungen 
der deutschen und ausländischen Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel, 

8. Preis des Jahrgangs 15 Ngr. Monatlich in I—1!, Bogen. 
Bibliographie für Linguistik und orientalische Literatur. 
Zusammengestellt von Paul Trömel. 

8. Wird gratis dusgegeben. Halbjährlich 1 Nummer. 


Zeitschrift der 
Deutschen morgenländischen Gesellschaft. 


Herausgegeben von den Geschäftsführern unter verant- 
wortlicher Redaction des Prof. Dr. Hermann Brockhaus, 


8. Preis jährlich 4 Thir. In vierteljährlichen Heften, wovon 
4 einen Band bilden. 


Eentral- Anzeiger für Freunde der Titeratur. 


4 Preis vierteljährlich 5 Mar. Am 15. unb 30. jeden Menats 
in 1 Nummer von 1-15 Vogen. 


Beitellungen auf dieſe —— werden von 
allen Buchhandlungen und Poſtümtern angenommen. 
@ Brobennmmern derfelben find in allen. Buchhaud⸗ 
[ungen zu erhalten. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats -Sexikon 


von 


Motte und Welder. 
Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolktändig in 10-12 Bänden oder 100—120 Heften. Gt. b. 
Jedes Heft 8 Sur. 


Inhalt des fehenundzwanzigfien Heftes: 
Bulle, ſ. Furie. — Bund, Bundeöverfafung Bon Welder. 
— Bunb Gottes. Von H. E. G. Paulus nd Welcker. — 
Bündniß, ſ. Band, — Muonaparte (Mapoleon) und fein Hans. 
Don Rotteck und Welder. — Burcaukratie. Don H. von 
Gagern, 


Inhalt des achtundzwanzigſten Heftes: 
Bureautratie. Von H. von Gagern (Schluß.) — Bürger. 
Bon K. J. A. Mittermaier. — Bürgerfrieg, ſ. Krieg — 
Bürgerredt. Von K. I A. Mittermaier. — Bürgerftand, 
Ben K. J. A. Mittermaier. — Bürgerfugend und Bürger: 
finn. Don Welder. — Bärgſchaft, ſ. Garantie. — Burgun: 
ber, ſ. Deutſche Volfoſtaͤnme. — Burke (EGdmund). Bon 9. 
Marauardbfen. — Eabinet, Eabinetöbefehl, Tabinetaminiſter, 
Geheimes Gabinet, Eabinetöregierung, Don Rotted. — 

Eabinetöjuftiz, Cablnetsinſtanz. Don Welder. 


Dieje dritte Auflage des berühmten Werfs bat ſich irof 
der wefentlich veränderten Zeitamflände einer gleich lebhaften 
Theilmahme zu erfreuen wie bie frähern beiden Muflagen. Sir 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frübern bemährten Artifel und wird von den erften Mamen 
der deutſchen Wiſſenſchaft unterſtützt 


Die bisher erſchienenen Hefte und der erſte und 
zweite Band find nebft einer ausführlihen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeic- 
nungen angenommen werben. 





„Aus der Heimath* 


Volksblatt, von Professor Rossmässler. Wöchent- 
lich 1 Bogen mit Illustrationen, Preis pro Quartal‘ 
',, Thir., durch alle Buchhandlungen und Postanstalten | 
zu beziehen. Probenummern sind in allen Buchhand- : 
lungen zu haben. c. Flemming. 











Derantwortliher Mebacteur: Dr, Ebharb Brothaus, — Drad und Verlag von ®. U. Brockbaus in Leipzig 
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Eikhein möchentlich. — Ar. 4. — 20. Danuat 1859. 





Ichali: Materiatiemus oder Spiritualismns Stchtter Artikel. Bon Karl Wertlage. — Bilmar und Beda Weber — Geſchichtliche Ro: 
zum Ben I. Gegenbauer. — Wotien. (ÜUnglifde Urtheile über deutſche Literatär; If Shylock eine tragiſche oder Lomifhe Figut ti — 
i »Bihltograpbir. — Minzeigen. , 





s . . ; auf welchem der Materialiomus fuhr, nämlich von der 

Naterialismus oder Spiritualismus. | Kraft als einer bloßen Eigenſchaft am Stoffe, ein ver 

J Seqcheter · Attitel. äußerſten und trüglichſten Oberfläche des Sinnenſcheins 
en Ren, Bere | entnommened Verbältnif ift: ein Verhaltniß, welches nicht 
üder strmififche um dynamifce Maturauffafng. Min | Der gründlichen Verarbeitung der Anfhauung durd ven 
dran von K. I. Braniß. Breslau, Tremende. 1858. | Veriland, jonbern einem flüchtigen Arrangement berielben 
Br. fer.:8. 10 Mer. durch die bloße Einbildungskraft angehört. Woher es 
die Prötenftonen Der eracten Natutwiſſenſchaft, beleuchtet und | denn kommt, daß das Verhaͤltniß von Kraft und Stoff, 
24 zelmijchen Gloſſen mn den. Prof, Dr. es wie es fih Die Materiafiften denfen, zwar in einigen Fäl: 
Far 54— Jrantz. Nordhauſen, Bücting,- len der Phyſit eine brauchbare Anwendung leidet, in ans 
am Eh ee RL j dern bingegen fih nur auf eine gefchrobene und vie Nas: 
„er Narerialismms iſt eine Doctin, welche die For- zur mishandelnde Art durchſetzen läßt, endlich aber im 
tarzen über Die Maturdinge gefliſſentlich und abſichtlich Gebiete der organiſchen Kräfte zu einer blohen Fadbeit 
su dig in eine mäßige Tiefe treibt, ähnlich einem Berg: berabfinkt, indem man ;. B. mit ver Kraft des Gehirns 
man, der ih vorfegte, nienald über 100 Fuß tief feine | ju denfen, der Kraft der Drüfen abzujondern, der Kraft 
Shuht zu triben. Es iſt dies eine Art und Weile, ver Bellen zu wachſen, der Kraft der Muskelſaſern ſich 
a eger fü am und für fi micht viel ausfepen Bär; | uremmenzuziehen, umgefähr chenfe gut oder ebenfo jehleht 


[23 





Fe fan jogar in manden Bällen als auf einer Ginficht | ,; ; . 2 2 
in die Beihränftheit der eigenen Denkkräfte berubend ganz > fer, a a an — —— —— gi 
löeniwertb fein Mur muß dann auch nie dabei vergej: Růden⸗ Shläge zu ——— 
fm nern, daß alles, was ſich auf die ſem Standpunkie Es hätte ven Berfaffer nicht gelingen können, dem 
euftelen fügt, mur immer bis in eine Tiefe von 100 | Matccialtomas io einbohrend und erfolgreich zu begegnen, 
Fi ride Wenn z. B. jener Bergmann von oberdäch: | wenn er bios negativ und abwehrend verfahren wäre 
ätem Betriebe und ſchlechten Werkzeugen verfüberte, er | mi Kraft feines guten Angrifis beruht wejentlih auf dem 
vor Si auf 100 Buß Tiefe nur taubes Geftein und |  gfieisen Gehalte einer mit confequenter Logik durchgeſühr⸗ 
“m Meallaner entvedt, und jolglih jei au im einer | vn philoſophiſchen Bewegungslehre, welche mit beſonne— 
Tan 200 Buß und darüber noch xiel weniger DAtan | ner Kühnbeit dad Dafein alled und jeden Stoffs über: 
x teilen, jo müßte man dieſe Ausfage mit Beziehung baupt in gegründete Abrede flelkt: Freiuich ift ju fürd-: 
“den bequemen Betrieb und die ſchlechten Werkzeuge ten, daß der Gegner, gegen welchen: hier gefodhten wir, 
u erheben wiffen. _ im allgemeinen wol nicht vie Vorbildung mitbringen 
Uns auf dieſen Standpunkt zu verfegen,. und son ber wird, welde nöthig it, um die Schärfe der hier vorge 
ligfeit und Ungenauigfeit Mr Orunpbegrife ie tragenen Gedanken aufjufaflen und fih einen- flaren Be: 
raidnns aufs deutlichite zu überzeugen, diefen Zweck griff davon ju machen, was mit einer Dielektif nicht nur 
m. die „Fritit des Materialiömus” von Säelt: der Begriffe, Sondern auch der Sache ſelbſt im Naturpros 
Rn vollftändige Beife. Sir it mit großer bialef: ceſſe gemeint fein Eönne, Jedenfalis aber wird ihm die 
Str Omanbtheit geſchrieben Sie gebt egleich auf * Thatſache eine gewiſſe blinde Werwunderung abnöthigen 
Kr iu, inbem je «mit vollländiger Evidenz müffen, wie ſich eine Weltanſicht mit einſchneidender 
macht, daß das Verhältniß von Kraft und Stoff. Schärfe ver Gebanfen vertheibigen läft, in-deren Gebiete 
I BE die frütern Artitel in Mr. 30 0.40 8. Bi. fa, anf, | fd weder Atome, mod Stoffe, mod überhaupt Dinge, 
if. 1088. ID. Wer, gibt, fondern nirgends etwas anderes ald Erſcheinungen, 
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lage alles Gegebenen bildet. Dem Philofophen vrängen 
ſich hierbei freilich mod immer manche ragen auf, melde 
höchſt verſchieden beantwortet werden können, auch von 
dem, welcher die Ueberlegenheit des Geſetzes über den 
Stoff vollkommen anerkennt. 3. B: if, wie Schellwien 
behauptet, auch im Geifte wie in der Materie das Geſetz 
vas erfte und das individuelle Daſein das zweite, oder iſt 
nit vielmehr das gerade Gegentheil hiervon der Fall? 
Iſt nicht der Geiſt Das eigentlich individuelle Dafein, mel: 
ches um fo Individueller wird, je mebr ed aus ber Sphäre 
der Erſcheinung (ver Materie) in die Spbäre des reinen 
Geſetzes (der Erkenntniß) überteitt? Iſt nicht das reine 
Geſetz das Geſetz, welches ſich Die erfennende Bernunft 
ſelbſt zur Vollziehung gibt und welches ſie daher nicht 
vollzieht, weil fie muß, ſendern weil fie ſoll? Steht das 
Weſen, welches dem Geſetz nicht mehr auf blinde, ſondern 
auf freie oder mäblenne Art unterliegt, nicht eben damit 
über dem Gefeg? Wird es nicht eben damit ein indivi— 
duelles, felbitändiges und zugleich für andere Weſen ſei— 
nesgleidyen aufgeichloffened Weſen, gegenüber dem in ver 
allgemeinen Gejeglichfeit verſchwimmenden, unjelbftänpigen 
mp unaufgeichloffenen Wefen ver bloßen Erſcheinungen? 
Diefe Fragen follen bier, weil fie dem Materialismus ge: 
genüber von geringerer Bedeutung find, nicht weiter ver: 
folgt werden. Sie jollen nur ermähnt fein, um anzu: 
deuten, wie entichieden Schellwien innerhalb des Stand: 
punttes, welcher die Mealität des Stoffs leugnet, auf das 
eine Grtrem beffelben verfällt (auf den Iniverjaliömus) 
mir völliger Werneinung des andern (nämlich bed Indivi— 
dualismus). 

Vielmehr möge ein anderer Punkt herausgehoben wer: 
den, welcher dem Verſtändniß der MWaterialiften jelbit nä— 
ber liegt und in melden die Anficht ver Stofflehrer, min: 
deſtens bis auf eine gewifle Strede weit, gegen die bier 
geführten Angriffe geihügt werden kann. Es wird bes 


hauptet, daß feiner der Stoffe, melde miteinander in 


eine chemiſche Verbindung treten, varin bewahrt bleibe 
und daß folglih vas ih im den Erſcheinungen Erhal— 
tenbe niemals ver Stoff, jondern immer allein das Ge— 
jeg ie. Waſſerſtoff und Gauerftoff geben im Waf- 
fer zu Grunde, erifliren num wicht mehr. Und ebenfo 
gebt dad im fie zerlegte Waller in ihnen zu Grunde 
und wirb nicht mehr gefunden, Une fo wird immer- 
fort nur flatt des einen etwas anderes gefunden, nad 
beftimmtem Geſetz. Aber weder it das eine im ans 
dern, noch das andere im einen, fonbern das eine und 
das viele find vorübergehende Phänomene innerhalb des 
fi niemals gleihbleibenden, immer aber beftimmten Ge— 
fegen gehorchenden Bluffes der Dinge, welcher jene Bes 
fhimmungen als verſchwindende Anfichten an jeiner Ober: 
fläche vorüberführt. Gegen die rohe Anſicht von eimer 
ruhenden Materie ift dies eine gute Bemerkung. Sie dient 
dazu, das getränmte Feſtland eines ſichern und geborgenen 
Dafeins aus ſoliden Dingen an ih in ven Meerrofluten 
eines. wnfihern Erfahrungswechſels untergeben zu laflen. 
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durchwaltet von gewiſſen fie beherrſcheuden Belegen; jodaß | Aber fie unterläßt es, uns die hervorragenden Infeln und 
alfo das Geſetz ganz allein und für ſich jelbft die Grund: | Korallenbänfe zu zeichnen, melde von dem unter Waſſer 


| 





ſtehenden Grunde eine wenn auch nur mutbmaßlihe Kunde 
geben, fie vergißt Die vereingelten Yanbzungen und Dämme 
zu betreten, auf denen man bin und wieder biß auf eine ges 
wiſſe Strecke weit trodenen Fußes die Fluten durchſchreiten 
fann, So z. B. iſt das ſpecifiſche Gewicht eines chemi⸗ 
ſchen Stoffs ein ſchlechterdings nicht im ven dialektiſchen 
Strom des Werdens mit eintretender, ſich vielmehr dieſem 
Strom, welcher mit den übrigen Eigenſchaften ſpielt, hart: 
nädig wiberfegender Damm. Wir mögen ihn zu erſchüt⸗ 
tern juchen ſoviel mir mollen, er. finft nicht mit unter, 
er erbält ih fortwährend. Sein Vorhandenſein beweill 
zwar noch durchaus nicht, daß darum, weil ſich eine ges 
wife Gigenjhaft dem dialeftifhen Strome des Werdens 
widerſetzt, mit dieſer Eigenſchaft ih nun auch ſchon zu: 
glei gewiſſe Klümpchen oder Atome ihm widerſehhen muͤß— 
ten. Denn ein jpecififhes Gewicht iſt etwas ganz an: 
deres ald ein Klumpen. Aber fie beweift, daß das Unter: 
tauden der Griheinungen in Yen allgemeinen Strubel von 
Verwandlungen und Veränderungen feine genau abgefled- 
ten Grenzen bat. Und fie gibt dem Dialektiker eine War: 
nung, welche er nicht vernadläjligen darf. Denn wenn 
es au im allgemeinen ver Strom und nicht das Atom 
it, was dem Philoſophen als foldem einleuchtet, fo wire 
doch auch der Strem ibn unrertbar irre führen, wenn er 
nidt genau auf die, Punkte achtet, welche dem Strome 
miberftehen und dadurch ebenjo jehr ein über ven Strom 
erhobenes Dajein befunden, als die ſich immer gleichbleiben- 
den Gejege haben, denen der Strom gebordt. Achtet 
er hingegen genau auf diefe Punkte, legt er eine Klaſſen— 
ordnung an zwiſchen den verfhienenen Qualitäten und 
Eigenſchaften, je nachdem jie dem Strome auf längere Zeit 
oder auf immer, ganz ober zum Theil, allein für ſich oder 
in Verbindung mit andern Qualitäten Widerftand lei: 
ſten, fo ſcheiden ſich ihm geroiffe Urphänomene als Grund— 
fräfte, welche im Wechſel des Erſcheinens ihr Daſein ver: 
theidigen und die Dialektik nes Werdens beſiegen und 
vernichten, von ihren Nebenphaãnomenen ab, welche durch 
ihr Ergriffenſein von der Dialektik zu bloßen Eigenſchaf— 
ten oder zufälligen Erſcheinungen au den Grundkräften 
oder ihrem gegenfeitigen Zufammenjpiel herabfinfen, Grit 
jobald dieſes geſchieht, zeige ſich ung die Lehre von ber 
Ewigkeit ver Stofftheilden oder Atome in ihrem wirkli— 
ben Werthe, nämlich als eine Lehre, welde darin ir, 
daß fie mit ven Eigenſchaften, vie und die Natur im Med: 
ſel al& beſtehend zeigt, auch jogleih eine Anzahl anberer 
Eigenfhaften fortbeftehen läßt, von denen die Grfahrung 
dieſes Beſtehen verneint. Nicht blos Gelege, fonvern auf 
Grundkraͤfte überbauern den Wechſel ver Erfeheinungen, 
nicht aber Stofftheilchen. Letztere ſind beftimmmt, fich wie: 
ver aufzuldien in die Grumbfräfte, aus beren Spannun- 
gen jie, hervorgingen. Sind aber die garftigen Klümp— 
hen nicht ewig, fondern vergänglid, dann ift fortan nur 
nod derjenige Materialismus möglich, welcher ſpricht: Im 
Anfang war die That! Diefes eben und nichts anderes ift 
ed, wad der Ibealidmus will. 


Die Abhandlung von Branif „Ueber atomiftifche und 
tenamifche Naturaufiaffung” nimmt ſich vielen Punkt eben: 
falls zum Augenmerk, aber von einer andern Seite ber. 
Sie nimmt ih zum Gegner ven geiftvollen Vertheidiger 
ker Atomentheorie, nämlich Wehner. Sie ſucht zu zeigen, 
daß es einem geütvollen Manne wie Fechner nur dadurch 
möglib wurbe, ein in den legten Zügen liegenbes Bor: 
urtbeil aus der mechanischen Dhnfif zu vertheivigen und 
zu fügen, daß er ihm flatt ver gewöhnlichen Auffaſſung 
ganz andere Begriffe von Teinerer und gebildeterer Art 
unterſchob, mit denen weit eber Die Gegner des Atomis 
mus als jeine biöherigen Freunde jid werden vertragen 
können, Denn Fechner erklärt die Atome nicht Für eg: 
jache, jondern für zufammengefegte Weſen, zufammenge- 
jegt nämlih aus dynamiſchen Kraftpunften von einfacher 
Art, ſodaß bier der einfache Kraftpunft zum Grundbegriff 
erboben, der zufammengejegte Maſſentheil hingegen zum 
abgeleiteten Begriff herabgeſetzt wird. Braniß erfeunt es 
daber auch an, daß das phyſitaliſche Denken bei Fechner 
ganz auf jenem umfichtigen und fritiiben Stanppunfte 
fiebt, melden vie Philoſophie will, und findet nur das an 
ihm zu tadeln, daß er, anflatt offen und entſchieden mit 
dem veralteten Rorurtbeil zu brechen, noch immer neuen 
Wein in alte Schläude füllen möchte, nod immer das, 
was im Grunde der Sade nichts iſt ald eine rein dv— 
namiſche Naturanfiht, unter der nur zur Hälfte paſſenden 
Auffsrift einer neuen Atomiſtik deſto leichter an ven 
Mann bringen mödte. 

Dad Fechner mit feiner neuen Art von Atomen nicht 
daſſelbe will, was der größte Theil der Phyſiker ſich unter 
Atomen denkt und was namentlich bie matertaliftiih Ge— 
finnten derſelben unter tiefem Namen vefthalten, daß er 
vielmehr im Grunde die aufgeflärtern und durchdachtern 
Bearifie einer philoſophiſchen Dynamit uuter einem ges 
ibidten Deckmantel in die Phyſik einführt, darin bat 
Pranig vollfommen recht. Denn jomenig bie zwei Ber: 
fonen eined Ehepaars ſchon dadurch zu eimer einzigen 
Berion zuſammenſchmelzen, daß jie Katholiken ſind und 
felglich niemals zu einer Eheſcheidung ſchreiten koönnen, 
ebenſo wenig ſchmelzen bie unausgedehnten Kraftpunkte, aus 
denen das Fechner'ſche Atom zuſammengeſetzt iſt, ſchon 
dadurch im ein einziged Weſen zuſammen, daß ihnen uns 
ter allen Umſtänden die Scheidung verwehrt if, Biel: 
mehr geben viele unter ihnen durch ibre ftarfe gegen: 
feitige Repulſionskraft zu ertennen, daß es nur ein äufer: 
licher Zwang umd nicht eine innere Weſenseinheit it, 
welcher fie aneinander fette. Und io erfheint Rechner 
sen philoſophiſchen Dynamikern gegenüber in einem ge: 
willen Unrecht, wenn er nicht in Hinſicht darauf, daß bei: 
derieitig nur gang auf einen und benjelben Punkt loöge: 
feuert wird, ſich die Sprade der philoſophiſchen Dynamif 
aneignen und im Gemeinihaft mit den Philoſophen aller 
Atemiſtik entſchieden entgegentreten will. 

Zu einem andern Urtheil gelangt man, wenn man 
bie Frage aufwirft: Welcher Weg verheift dem dynami— 
ſchen Standpunkte in der Phyſik ein rafheres und wirk: 
fameres Umſichgreifen? Der Braniß ſche, welcher ſich vom 
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Alten einfach losſagt? Oder ver Fechner'ſche, welcher mit 
moglichſſer Schonung altes Baumaterial in den Mugen 
zweckmäßigerer Gonjtrurtionen zu verwenden ſucht? Dem 
Philoſophen liegt der Gedanke einer völligen Revolution 
in der Phyſik danım jo nahe, weil er Die ſchwere Laſt 
der Ausführung wicht mit auf feine eigenen Schultern 
gewälzt fühlt, und felbft dann, wenn er es verſuchte, fie 
baranf zu mwälzen, die Sache immer zu nichts weiter ala 
einem Streite der Facultäten führen könnte. Dem Phy— 
üifer muB umgekehrt alles daran liegen, in dem großen 
Gewerke, das Ach ameiſenhaft aus lauter einmünbig conz 
ipirirenden minutiöſen Bemühungen zujammenjegt, fo: 
wenig ald möglich eine unnöthige Störung rintreten zu laffen. 
Gr wirb daher überall lieber durch Weneifer ſiegen als 
durch Polemik, überall den Gegner lieber zum freiwilligen 
Mitarbeiten ald zur Unterwerfung zwingen. Und jo fann 
ſich viedmal auch Fechner ven Revolutionsplanen von 
Braniß gegenüber nicht wohl anders, denn als ein zah— 
mer Reformer betragen, obgleich er vielleicht zuletzt doch 
ebenſo kühne Entwürfe als jener im Sinne wälzt. Anz 
dererjeits befindet ſich auch den Naturiorihem gegenüber 
Fechner im völligen Recht, wenn er wide um eined vom 
veralteten Sprachgebrauhe der Atome abweichenden brilern 
Begriffs derjelben willen ſich aus dem bebaglicben Ver: 
bande ver auf atomiſtiſcher Grundlage innerhalb beftimm: 
ter enggejogener Grenzen jolid und fletig fortbauenden 
Naturwiſſenſchaft gewaltſam losirennen will. Und zwar 
it dieſes Recht Fechner's den Naturforſchern gegenüber 
ein hiſtoriſch begründbares. Er geht nämlich aus ben 
confuſen und gedankenloſen Abartungen, welche ver 
Atombegriff im Verlaufe der Geſchichte der Wiſſenſchaft 
erfahren, wieder auf ſeine Anfänge zurück und zielt auf 
eine Wiederherſtellung der biftorifchen Grundidee dieſer 
Lehre. Der Erfinder ver Atomiftif it Pothagoras, ein 
Mann erbabenen Anpenfens, welder, wie er den muſika— 
liichen Tönen zuerit ibe Maß beſtimmte, jo auch zuerft der 
Vhyſik vie Aufgabe fehlte, nicht auf dem Wege des Dialefti- 
ihen Raifonnements, jondern der Maße und Gewichte, der 
Zahlen und iquren ihr Werf zu treiben. In feinen Begrif— 
fen hatte der fefte Körper kubiſche Atome, der feurige tetrag: 
driſche, der-luftförmige octaedriſche, der Hüfjige ikoſatdriſche, 
aber dieje Atome waren ihm nicht die legten Elemente des 
Seind. Der ven Modernen jo geläufige Gedanke, van die 
Xbätigfeit, welche Tetraeder, Ruben und Detaeder conjlruirt 
(nämlich das Denken), vie Function einer aus Tetradvern, 
Kuben und ÜDctaebern zufammengeiegten Subſtanz fel 
(nämlih des Gehirns), würde ihm vollfommen unfinnig 
erihienen fein. Denn früher ald vie Atome find ja bie 
Bablen oder Punkte, aus venen jie befteben, und früher 
als die Zahlen iſt ja die zählende Thätigkeit, melde je 
bersorbringt. Ebenſo urteilt fein nenefler Schüler und 
zeigt fi darin des alten Meifters werih. Soll man &8 
ihm verbenfen, wenn er die Atome ebenfo wenig als ber 
alte Meifter ſelbſt willen mag, indem fie anſchauliche An: 
baltepunfte des Meſſens und Rechnens geben, oßne in ber 
Naturanfiht, welde dabei dennoh eine von Grund aus 
dynamiſche bleibt, irgembeine Störung ober Trübung zu 
s 9* 


. 64 


veranlaffen? Iſt es nicht vielmehr eine wahre Luft, von 
phwfifaliiher Seite her einen Weg eröffnet zu ſehen, auf 
welchem die im Kaufe der Zeiten dunkel und trübe gewor— 
denen Atome ih auid neue auflichten zu ihrer uriprüng- 
lichen dynamiſchen Klarbeit, worin jie Producte aus gött: 
lichen Schöpfertrieben, Figuren aus der Phantafie des Ur: 
geiſtes, Beſtandtheile einer durch das Dunkel der wandel— 
baren Erdwelt hindurchleuchtenden und für ſich ſelbſt ewig 
unverlorenen Urwelt bedeuteten? 

Von dlieſer Seite angeſehen ſcheint und die von Braniß 
gegen Fechner geführte Polemik daher zu weit zu gehen. Der 
Phitofoph varf dem Phyſiker nicht zumutben, feine Grund: 
begriffe auf das Maß des ſtreng und apodiktiſch Grweis: 
* baren herabzufpannen. Er muß ibm vielmehr geftatten, 

auch gewiſſe unerweisbare, ja jogar erweislich falſche Hy⸗ 
potheſen zu Hülfe zu nehmen, vorausgeſetzt daß dieſelben 
unſchaͤdlich und zur Vollziehung des mathematiſchen Cal— 
culs unentbehrlich ſind. Ebenſo wenig als der Mathe: 
matiker dieſes vermeiden kann, kann es auch der Phyſiler. 
Hätte ſich ver Mathematiker nicht vie Hypotheſe erlaubt, 
den Kreis für ein Vieleck von einer gewiſſen Art anzu: 
fehen, jo würben wir das Verhältniß des Diameterö zur 
Peripherie heute noch nicht wiſſen. Und doch entbehrt dieje 
Hypotheſe ebenio ſehr ver Gewißheit, ald die Hypotheſe ver 
Atome. Sie ift fogar noch viel unrichtiger. Denn im Begriff 
eined edigen Kreiſes liegt ein viel flärferer Widerſpruch 
ald im Begriff eines Atome. Die Gefahr der Sache liegt 
nur darin, daß, während der Mathematifer zwar feinen 
Kreis ald Vieleck behandelt, ohne jedoch an die Eckigkeit 
veffelben im Ernſte zu glauben, der mit Atomen red: 
nende Vhnfifer in der Megel ver Jllufion unterliegt, daß, 
‚ weil dad Rechnen mit ihnen jo gut geht, daraus auf ihre 
Wirklichkeit geichloffen werden dürfe. Diefer Schluß ift 
falſch. Aber daraus, daß er falſch ift, folgt dennoch hinwie— 
derum nicht, daß die Phyſik fich der nothwendigen Fiction 
der Atome zu entziehen babe, ohne melde fie ihren Gal- 
cul nicht begründen kann. Deun es gehört eben mit zum 
Gharakter dieſer Wiſſenſchaft, in ihren Grunpbegriffen ge: 
wiſſe Fictionen nicht entbebren zu fönnen. Die Urſache 
hiervon ift, well der ganze Gegenftand, mit welchem fie 
üch beſchäftigt, ver bloßen Sinnlichkeit ald der Sphäre 
des äußern Erſcheinens angehört, deren Eriſtenz nirgends 
eine reine und lautere, ſondern an allen Bunkten eine 
mit unwillkürlichen Kictionen und Phantasmen durchmiſchte 
ift, in deren Zufammenhänge nur dadurch einzubringen 
if, daß man gewiſſe ihnen entſprechende willkürliche Fiec— 
tionen und Phantasmen zu Hülfe nimmt. 

Schriften, melde ven Grundbrgriffen des Vlaterialis: 
mus fo tief an die Wurzel geben, wie die von Braniß 
und Schellwien, verbienen unfern Danf. Durch fie fommt 
eö immer beutliher an den Tag, daß bie hauptſächlichen 
Urſachen, aus denen der Materialismus vie Folge ift, 
nicht in dem böfen Willen feiner Vertreter, jondern in 
dem Mangel an Aufklärung in den Grunbbegriffen der 
empirifchen Naturwiffenichaft beruhen, an welche jene Män- 
ner einen viel zu gutmüthigen und ftarfen Glauben mit— 
bradten, wurd melden fle, mie der Wanderer burd 


Irrlichter, in Sümpfe gelodt worden jind. Man ſieht +6 
immer deutlicher ein, daß nicht die Irrenden zu befäm: 
pien, fondern die Irrlichter zu vertilgen, die Sümpfe aud: 
zutrodnen find.  " 

Dap in der Naturwiſſenſchaft des heutigen Tags nicht 
alles mit rechten Dingen zugebe, daß bier etwas faul jein 
müfle im Staate Dünemarf, hat auch Frans mit gefun 
dem Organ herausgewittert. Aber da ihm aud aller 
und jeder Begriff von dem fehlt, was vie Matunviffen: 
ihaft des heutigen Tages denkt und mill, fo ſchlägt feine 
Indignation leider die allerverfihrtefte Richtung -ein von 
allen, die ſie nur erdenklicherweiſe hätte nebmen fön: 
nen, ſodaß jeber Hieb, welden er verfucht, zu nichts 
führt, ald einer empfindlihen Selbfiverwundung. Dies 
würde ihm nicht begegnet fein, wäre jeim Herz bei Ber: 
faffung der Schrift nicht von jo boshafter Galle aui: 
geihwollen geweien. Der Raven jeiner bisher gewiß 
Thon ſchwer geprüften Geduld riß bei einer Abhandlung 
Schleiden's in „Weſtermann's Illuſtrirten Monatöbeften“, 
und ſo bekommt denn dieſer Naturforſcher die Ladung 
eines theologiſchen Jorns, welcher zwar der ganzen Na: 
turwiſſenſchaft in Baufh und Bogen gilt, ſich jevod mit 
einer offenbaren Vorliebe gegen denjenigen unter ihren 
Vertretern wendet, weicher innerhalb jeines wiſſenſchaft⸗ 
lien Feldes die Rechte des Glaubens, der Sittlichkeit und 
vor allen ver Willensfreiheit im Namen ter Philoſophie 
unermüblihb in Schug nahm, gleich einem Arbeiter am 
Bau des Tempels von Jeruſalem in der einen Hand das 
Schwert, in der anbern die Kelle führend. *) Eben hier, 
wo der Dümon der Finſterniß die emgelgleichite Lichtgeſtalt 
der Unſchuld und Reinheit anzog, ſchien er dem Verfaſ⸗ 
ſer (einem Geiftlihen) feine greuelvollften Blendwerke auf: 
zufpinnen, jeine unſagbarſten Miſſethaten auszubrüten. 

Das Ganze zeigt die Abiiht, die Naturwiſſenſchaft 
beim großen Publikum von feiten der Kirde ber im einen 
allgemeinen Miscredit zu bringen durch eine Verdächti— 
gung der wirflih religiös Gefinnten unter den Natur: 
forſchern als fentimentaler Heuchler und Vhraſenmacher. Es 
iſt nicht denkbar, daß eine ſolche leihtfinnig und unverzeib: 
lid in die Welt hineingeſchleuderte Verbächtigung irgend: 
einen erheblichen Eindruck hervorbringe; wohl aber erregt 
ein Doctor der Theologie, Superintendent und Oberpfar- 
rer, welcher mit folder Yeichtigfeit, ald wäre dies bei und 
Routine, andern ein Verſteckenſpiel mit ven beiligften 
Dingen zutraut, über feine eigene Ueberzeugungstreue 
Gedanken, melde bier nicht weiter ausgeführt werben jol- 
len. Der Herr Superintendent kann fi nicht finden in 
die unüberfteiglihe Kluft, melde Schleiden fegt zwiſchen 
der materiellen und der geiftigen Natur, und weil er 
jelbft mit feiner eigentbümlichen Art von Neligiofität fh 
nicht bareinfinden kann, fo meint er, daß niemand, wel: 
her am eine folde Kluft glaubt, es mit der Religion gut 
meinen koͤnne. Was die von Fries feftgefegte Art der 
Grenzbetimmung zwiſchen Ratur und @eift betrifft, wel: 
her Schleiden anhängt, fo hat viefelbe ohne Zweifel 


*, Infolge Mebemia 4, 17. 18. 
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mad Gefünfteltes am fih und ift deshalb auch ein von 
jaft allen übrigen philoſophiſchen Richtungen ner Gegen: 
wart einftimmig beftrittener Punkt. Allein die Meinung, 
ad ob eine ſchroffe Grenze zwifchen Geift und Natur ge— 
wom fih mit einem aufrihtigen Sinn für fttlie und 
teligiie Intereſſen nicht vertrage, entbält ein ſeltſames 
Oudproquo. Die Philoſophen sind gewohnt, ſonft 


von tbeologiicher Seite her das Gegentheil vorgeworien | 


m bekemmen: nämlih daß fie Die Grenze zwiſchen Natur 
od Cit zu ſehr verwiſchen. Chemals klagte man über zu 
wenig Örenze, jetzt mit einem male foll deren zu viel gewor⸗ 
den Fein? Wem will dad in den Kopf? Und mas den Ir: 
beber jener Grenzbeftimmung, 3. 3. Fries, ſelbſt berrifft, jo 
gehörte dieſer Mann in einem ausgezeichneten Grade zu je: 
ara tief veligiöfen, zartfühlenden und finnigen Raturen, 
melde vor allen andern dazu gemacht erſchelnen, die Wif- 
imibaft, in welcher fie arbeiten, vor jenen Verftößen ge: 
gem dad religiöſe und echt volksthümliche Gemeingefühl 
wm fhern, im welche fie durch ſchulmäßigen Pedantismus 
und falihe Gonfequenzmacerei verfallen fann. In die: 
tem Falle bat aljo der Herr Superintendent einen recht 
inihnlihen Bock geſchoſſen. Doc darf hierbei auch nicht 
:eriäwiegen werben, was anerfennungswertb ift an dem 
ans. Es gebört dahin vorzüglich fein ritterliher Muth, 
zit veldem er den Naturforichern zum Dank dafür, daß 
ie ine theologiiche Gehege gebrochen, wiederum in das 
ihrige bricht, und zwar mit Gewalt durch Beitreitung der 
Ropernicanifchen Hypotheſe ald einer undriftlihen. Das 
M eine jürchterliche Race, auf welde der Feind nicht 
erfaht fein konnte. Aber auf welche Schichten unferer 
bellebildung mag dieſes Manöver wol beredinet fein? 


So nihtöbeneutend Angriffe wie die rang’ für 
be Wiſſenſchaft find, jo find fie doch nicht ohne Folgen 
iüre Erben. Kine kecke Invective dieſer Art pflegt anz 
Mt autmmuntern. So 3. B. bat ein gewiſſer Herr Su: 
deriatendent und p. pr. Ludewig in Schöningen im 
„Praunihweigiidgen Magazin” einen Notb: und Hülfs: 
frei ergeben laſſen in den Landen Braunſchweig gegen 
re Raturforſcher und die Naturwiſſenſchaften als Zerſtö— 
er dei Chriſtenth ums und Degradirer der beſſern Menſch— 
beit und hierdurch eine Erwiderung hervorgerufen unter 
tem Titel: 

L Die brennende Frage der Leit. Der Standpunkt der Zlons—⸗ 
zädter im Rank gegen die Naturforiher. Bon I. H. 
Blafıns. Braunfchweig, Vieweg und Sohn. 1858. Gr. 8, 
3, Rar. : 

Diß diefe Erwiderung es unterläßt, Scheltworte mit 

tten zu erwidern, iſt im der Ordnung; daß fie 
nem ehnmachtigen Gegner gegenüber nicht in Eifer ge: 

'ath, it Der überlegegen Stellung der Naturwiſſenſchaft 

über einen zurückgebliebenen theologiſchen Bildungsftand: 

Waft angemeffen; daß fie durch Verketzerung nur ermus 

dat wird im Eifer des Beharrens auf der mühevollen 

Aabrr zu Der zu entdeckeuden Atlantis, welde an Fünfti: 

sa Geſchlechtern die Arbeiten der fühnen Seefahrer von 

beate lohnen wird, wenn fie nun entdeckt baliegt „eine 


reigende Infel San: Salvador, wild, üppig, mit großen 
und jhönen Wäldern, mit unbefannten Blumen und 
Brüdten, von reinen, lieblihen Lüften überhaudt und 
umipült von einem froftallfiaren Meere’, ift gar nicht 
zu vermeiden. So flehen allervings die Sachen. Und 
wer fein Gerz hat mitzuempfinden, in welden rubmvols 
len Anftrengungen zum Keil ver Menſchheit die Natur: 
wiſſenſchaft dieſes Jabrbunderts kämpft und arbeitet und 
daß dieſe Arbeit einen weſentlichen Beſtandthell bildet ſei— 
ner Religion, feiner fittlihen Größe, feiner Idealität und 
Tugend, der hat feinen Haren Spiegel in der Seele, bie 
Verhältniffe des gegenwärtigen Geifteölebens der Menih: 
heit ohne Verzerrung aufzufaſſen. Aber bei den allen 
bleibt der eigentlihe Schaven, welther ven Streit zuletzt 
verurſacht, immerfort unberührt. Man redet von ſeiten 
der Naturforſcher, als ob die materialiſtiſche Theorie die 
Naturwiſſenſchaften gar nichts anginge, als ob dieſelbe eine 
nur ganz willfürlihe und gewaltſam wie an den Haaren 
in ihr herbeigezogene Hypotheſe ſei. Und dies iſt doch 
nachweislichermaßen nicht fo; ſondern die Trennung und 
Geſchiedenheit der heutigen Naturwiſſenſchaft vom Mate— 
rialismus beruht weſentlich auf dem Grundſatze, daß all 
unſer Wiſſen Stückwerk ſei, und man daher die einzelnen 
Stüde, die man weiß, niemals zu einem einheitbeherrſch— 


ten Ganzen zufammenfügen dürfe mit rigorojer Conſe— 


quenz. Nun üt dieſes auch micht nöthig und am wenig— 
fen in einem aus lauter Kleinigkeiten das Große zufam: 
menbauenden Gebiet wie die Naturwiſſenſchaften jind. 
Alten, was nicht nöthig if, das ift doch auch nicht in 
allen Fällen zu verhindern, um jo weniger, als in andern 
Gebieten der Wiffenihaft ſtrenge Gonfequeng und durd: 
ſchlagendes charakterfeſtes Denken immer als Haupttugen- 
den gegolten baben. 

Nun ift aber offenbar auf dem Felde der heutigen 
Naturforſchung der rigoroſe Denker gleich verloren. Denn 
richtet fih das Denken nad ftrengem Geſetz und nicht nad 
Willkür, ift alles ſtrenge Geſetz von mathematiſcher Art, 
beziehen ji alle mathematiſchen Geſetze auf Naumbewe: 
gungen, ift feine Raumbewegung ohne bewegte Theilchen 
und ſind bie bewegten Theilden die Atome, fo wird der 
Geiſt unabwendlich zu einer von den Atomen unabtrenn: 
lichen Eigenihaft. Obgleih man num, wie gefagt, im Felde 
der Naturwiſſenſchaft niemals jo zufammenhängend zu ben: 
fen braucht und niemald jo zufammenhängend denken fol, 
fo gibt es doch auch unter den Naturforihern Köpfe, 
melde das zuſammenhängende Denken nicht laffen können 
und infolge davon die obigen von der heutigen Natur: 
wiffenihaft insgemein zugeflandenen Säge jo zufammen- 
fetten, daß am Ende auch der Geiſt ald eine Art von 
atomiftifchen Kegel: oder Billardſpiel erſcheint. Und da—⸗ 
ber bleibt vie Wurzel des Atomismus fo lange unanges 
taftet ſtehen, ald das Kegelfpiel der Atome nicht entweder 
zertrümmert oder doch in ven Rang eines edigen Kreifes 
erhoben wird, mit welchem man rechnet, ohne an ihn zu 
glauben. 

Damit indeffen dürfen jene plumpen Zionswächter in 
keinerlei Weiſe in Schutz genommen werden. Ihnen kann 
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man zur Beibämung nichts Befferes gegenüberftellen ale 
die wirklich ihägens: und achtungswerthen Verfuche derer, 
welche fih bemühen, die Wahrheiten ver Religion, ſel e# 
ber geoffenbarten, ſei es der natürlichen, mit ven ebenſo 
fihern Thatfahen der Naturwiſſenſchaft in Ginflang zu 
bringen, 


5. Bibel und Nironomie nebit Zugaben verwandten Inhalte. 
Gine Daritellung der biblifchen Kosmologie und ihrer Bes 
ziehungen zu den Naturwiſſenſchaften. Bon Jobanzn 
Heinrih Kurp. Vierte, zum großen Theil neu ausgear⸗ 
beitete Auflage. Berlin, I. 9. Wehlgemuth. 1858. ®r. 8. 
2 Ihr. 

6. Die ſpetulative Lehre vom Menfchen und ihre Geſchichte. Im 
Zufammenbange mit den oberſten Grundfägen der Philofopbie 
und Theologie dargefleilt von Albert Stödl. Geiler Band. 
Würzburg, Stabel, 1858. Per. 8. 2 Thlr. 

7. Zur Gharafteriftif des einheitlichen Zufammenbangs im Na: 
tur« und Geiſteoleben. Gine Jeitſtudie für Seibſtforſcher. 
Mit einer lithographirten Tafel. Leipzig, Wienbrad, 1858. 
8. 24 Mar. ⸗ 

8. Kurzer Inbegriff der philoſephiſchen Vorlenutniſſe für Leben, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, enthalten» die Grundzüge der Untbro: 


vologie, Pſychologie, Logil u. ſ. w, zum Schul- und Selbite | 


unterricht, von K. H. W. Münnich. Dresden, Adler und 
Dietze. 1857. 8. 15 Nor. 

9. Korfirarh Lupin an Madame Hellbroek oder die Natur im 
Geiſte. Bon Karl Grafen von Baudiſſin, Leipzig, 
D. Wigand, 1857. 16. 1 Thle. 

Herr Dr. 3. 5. Kurs von Dorpat fieht ebenfalls 


wie Herr Dr. U. Frautz von Sangerhaufen auf vem | 
Stanppunfte eines ſtrengen Bibelglaubend ; dieſes aber | 


in einer völlig andern und zwar für den legtern beidäs 
menden Weiſe. 
blindlings gegen die Kopernicanifhe Hypotheſe anzurens 
nen; zweitens beigt er jo viel humane Liberalität, um 
Die Bewohnbarkeit anderer Weltförper im Univerſum 
außer dem Erbball als möglih zuzugeben, und vrittend 
legt er in feinen Grpofitionen eine micht zu verachtende 
Kenntniß aftronomifher Ihatfahen und Berechnungsme- 
thoden an ven Tag, welche mit der tiefen Unwiſſenheit 
Frang’ in dieſen Dingen einen intereffanten Gegenſatz 
bildet. 

Der Plan des Buchs iſt anziehend entworfen und mit 
gelehrter Schriftfenntnig durchgeführt. Es fol an ver 
Hand des fo genau ald möglih gewahrten Buchſtabens 
der ‚Heiligen Schrift einerfeitd und der naturwiſſenſchaft⸗ 
lien Kenntniſſe andererfeitd die Skizze eines vollſtändigen 
Weltbilved in feiner genetiihen Gntwidelung gezeichnet, 
es jollen damit die Grundzüge einer fosmifhen Geſchichte 
des AUS vor Augen geftellt werden. 

Die ſtarke Seite an der Arbeit it der Scarffinn und 
die Gelehrſamkelt, womit verfahren wird, Die ſchwache 
Seite ift, dab überall blos nad ſynoptiſcher Methode verfab: 
ven wird, fo nämlich, daß die Ausiprühe aller Schriften 
fowol Alten ald Neuen Teftaments mit gleihem Bertrauen 
berbeigegogen werden. Und zwar diejed wiederum erſtlich 
mit der Vorausſetzung, daß wirkliche Widerfprüde ver: 
ſchiedener Autoren unter ſich Hier miemald vorfommen für: 
nen und baber, wo fie ſich finden, als blos ſcheinbare fid 


Denn erſtlich it er micht fo unbefonnen, | 


um jeden Preis gegenſeitig auszugleichen haben. Line 
jweitend mit dem Beitreben, alles Schriftwort am lieb: 
ten handgreiflich und bucftäblic zu verſtehen, daher eine 
bildliche und allegoriihe Auslegung immer erjt dann ein: 
treten zu laffen, wenn eine wörtliche ſchlechterdings nicht 
möglich ift. 
Die Gedichte des Weltall wird und bier im vier 
großen Perioden oder Weltaltern dargeſtellt, welche eine 
jweimalige Unterbrehung oder Störung und eine zwei: 
malige Wiederherſtellung des göttlichen Bland mit feinen 
Greaturen in ſich fließen. Die erfle Unterbrehung ge: 
ſchah durch den Sturz der Engel und Verfinfterung ibrer 
' Mohnfige. Der zweite dur den Ball des Menihen in 
| die Erbfünde. Die erfte Wiederherſtellung geſchah durch 
| dad Schätagewerk der Schöpfung, vermöge deſſen der All: 
| mächtige auß dem durch den Engelſturz vermüfteten Naume 
unſers Planeten die gegenwärtige Geſtalt ber Erbober: 
fläche bildete und ordnete. Die zweite Mieverberftellung 
geihah durch den Kreuzeäton, vermöge deſſen die burd 
Verluſt des Paradiefes gewirkte Krankheit der Erbiünte 
ihre entſprechende Arznei empfing. Demgemäß oronet fd 
das Ganze in vier Zeitabfhnitte oder Weltalter. 
Das erſte MWeltalter umfaßt die Urwelt, als die Er: 
ihaffung des Weltalld und feiner urſprünglichen Bemob: 
I ner, der Engel. Sodann den theilweifen Fall der letztern, 
durch melden mwenigftend eine von den feligen Lichtwelten 
| des Anfangs in ven Fluten des Verderbens verinft und 
zur finitern öden Wüſte, zum thohu vabohu wire. 

Das zweite Weltalter umfaßt die Vorwelt, als die 
| ihöpferifhe Wiederherſtellung der durd den Fall ver, En: 
gel zerilörten Erbe, nebft Erſchaffung des Menihen 
Dann die von legterm gegebene gottwiprige Entſcheidung, 
welche einen neuen Riß in die Einheit des MWeltalld, einen 
neuen Miston in den Accord der Sphären bringt. 

Das dritte Weltalter umfaßt die Mitwelt, als die Er: 
Köjung des Menſchen und vie Erneuerung der Durch dee 
Menſchen Ball geftörten Schöpfung vermittelt der Menik: 
werbung Gottes in Chriſto. Hier endlich gelangt der auf 
zwiefahe Art geitörte Weltplan Gottes zur abfoluten 
Darftellung. 

Das vierte Weltalter ift der ewige Sabbat aller gott: 
getreuen und zu Bott erneuten Greatur, wo fie eimgegan: 
gen fein wird in Die ewige Ruhe Gottes, Sie ift die 
zufünftige Welt und enthält eine mit der Ewigkeit rind 
gewordene Zeit. 

Der Grund, auf welchem ſich dieſe ganze Theorie er: 
baut, it eine eigenthümlihe Auslegung des Sehstage- 
werk der Schöpfung ‚in der Geneſis. Wäbrend die herr: 
ſchende Anfiht der Gegenwart dieſe Tradition als vie 
fintlihe Borftellung einer unmiflenden Vorzeit von det 
Entflebung Yer Welt aufzufaſſen gewohnt ift, ficht Kurs 
in ihr eine entweber von Adam over einem feiner Na: 
fommen in prophetiſcher Gonception empfangenes bifteri: 
ſches Document. Der Eoncipient hat (S. 77), in propbeti: 
fher Erleuchtung zur Theilnahme an göttliher Autopſie erbo: 
ben, mit dem Geiftesauge geſchaut was verging, ehe nod 
ein menſchliches Auge vorhanden war. Es iind lautei 
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wopbetifch- biftorifhe Tableaur, die fih vor jeinem geiſti⸗ 
an Auge entfalten, Scenen ver jhöpferiiden Thätigkeit 
Gotted, deren jebe ein Hauptmoment bed großen Dramas 
varftellen. Die Schöpfungstage aber haben ganz dieſelbe 
Begrenzung, die noch jegt ein chronologiſcher Tag bat. 
Die Tradition ſetzt aljo die aſtronomiſchen Verhältniſſe 
unfers Planetenfoftens als bereits vorhanden voraus. Sie 
bezieht ſich bios auf die lepte Zurihtung der Erdoberfläche 
für vie Wohnung des Menſchen, melde, wie wir zuver— 
läſſig aus ihr erfahren, nidt mehr und nicht weniger als 
genau ſechs Erdentage in Anfprud genommen hat. Die 
ungebeuern Zeiträume der Gntwidelung und Zerflörung, 
welche den Forſchungen der Geologie zufolge der gegen: 
mwärtigen Grpgeftalt vorangingen, fallen entweder vor oder 
in das thohu vabohu, mit weldem vie Erzählung bes 
ginnt. Die Aftronomie lehrt und, daß der Firfternbim: 
mei mit allen feinen Sonnen ſchon ſeit Hunderttaufenden 
oder Millionen von Jahren beftand. Dagegen erfahren 
wir aud der heiligen Tradition mit eben derjelben Sicer: 
beit, daß erſt im vierten Tagewerk jener legten Zurid: 
tung der Grooberflähe Sonne, Mond und Gterne am 
ireifhen Horizonte bervortraten und dadurch anfingen, 
die Tage und Nächte ver Grove zu regulicen und zu be: 
berrihen. Denn zur Kraft der Lichterregung, welche vie 
Sterne wol feit ihrem erflen Beftehen gehabt haben müj: 
jem, mußte erſt nod die Lichtempfänglichkeit von jeiten ver 
Erde binzufommen, damit ihr Lichtagens auf die Erde 
eimmeirten konnte. Und daß dieje Lichtempfänglichkeit nicht 
»or dem vierten Tage eingetreten ift, erfahren wir durch 
den prophetiſchen Goncipienten. Hiermit erledigt jih dann 
auch ter ſchwierige Punkt, in welchem jo viele einen Anz 
ſtoeß arfunden haben, nämlih vie Erſchaffung des Lichts 
vor der Sonne am erjten Tage, Denn. natürlihermweife 
fomnte dad am erften Tage geſchaffene Licht fein Son: 
nenlicht jein, weil am eriten Tage jene Lichtempfänglichkeit 
son jeten der Erde noch nicht hervorgebracht war und 
daber an dieſen Tage die Strahlen der Sonne, mochten 
dieſelben für ſich auch nod fo heftig brennen, auf die Erbe 
noch feinen Lichteindruck bervorbringen konnten. Wir ha: 
ben vaber das am erften Tage erjchaffene Licht für eine 
aus Dem Vermögen eigener Lichterzeugung unſers Planeten 
bervorgegangene und aljo vielleicht vem Norplichte verwandte 
Erſcheinung zu halten. Oder wir fünnen aud annehmen, 
daß die lichterregenden Kräfte, welde vom vierten Tage 
ab an Die Sonne gebunden wurden, zuerft, nämlich drei 
Tage vorher, in den planetarifhen Welttörpern jelbft ihren 
Sie nahmen, und erit dann, ald am vierten Tage bie 
Körver unſers Weltſyſtems in ihrer individuellen Ent: 
wicelung weiter fortgeichritten waren, die polariſche Ent: 
gegenicgung zwiſchen Sonne und Planet eintrat, nach wel: 
ber die Sonne, vielleicht ſchon wegen des Uebergewichts 
ihrer Maffe und Schwere, die lichterzeugenden Kräfty an 
üb riß und verihlang. Dann würde die Erſchaffung ber 
Sonne am vierten Tage die Bildung der Photoiphäre des 
Sennenförper& bezeichnen, vermöge einer Goncenrration 
ws früher geichaffenen und bis dahin diffuſoriſch wirken- 
ten Lichtagens um den planetarifchen Kern dieſes Firſterns. 


Wie dem aud fei, jebenfalld hat das Gehötagewerf 
ed nicht mit der Grihaffung der Erde, geſchweige denn 
mit der Erihaffung des MWeltalld zu thun. Es findet 
Himmel und Erde ſchon vor; fie ſind ſchon geſchaffen und 
inbividwaliiirt. Aber ver Erbe fehlt es noch an Licht umb 
Leben. Sie ift thohu vabohu. Das Sechstagewerk gibt 
ihr beides, im fletigen Fortſchritt von der niebern zur hö— 
hern Stufe. Es gibt ihr ihre gegenwärtige Geitalt, ihre 
gegenwärtigen Naturkräfte, ihre gegenwärtigen Bewohner 
und ihre gegenwärtigen Beziehungen zu den übrigen 
Weltförpern. Aber auch die urweltlihe Thierwelt, melde 
wir als eine von den Flötzgebirgen eingeſchloſſene durch 
vie Geologie fennen lernen, fann, weil jie Mord und Tod 
in fi trug, nicht im Sechstagewert entitanden jein. Sie 
gehört vielmehr, wie die Gebirge, vie fie umjchließen, einer 
frühern Geſchichte an, von der die Schöpfungsurkunde 
und nichts offenbart. Es ift eine von der Mitwelt ganz he— 
terogene, längit jhon vor ihr untergegangene Welt. Wenn 
wir daher in ihr ſchon Raub und Mord, Krankheit und 
Tod finden, jo fann dies nicht das mindelle dafür bemei- 
jen, daß Mord und Top au im der Mitwelt von Anz’ 
fang an vorhanden war. Jene untergegangene Welt, die 
in den Flöggebirgen begraben liegt, kann nit ala eine 
reine Schöpfung Gottes angefeben werden. Wie Mord 
und Tod durch die Sünde und Empörung gegen Gott in 
die Mitwelt gefommen jind, jo muß auch, ſcheint es, 
dort fon ein widergöttliches Element wirlſam geweſen 
fein. Ueber dieſes widergöttlide Glement befommen wir 
ein Licht im dem Berichte vom Genuß Der verbotenen 
Frucht im Paradieſe. Hier tritt und jenes Element in 
einer preifahen Ginförperung, einer perjönlihen, animalis 
{hen und vegetabiliihen entgegen, ald Satan, Schlange 
und Baum der Erkenntniß von gut und böfe. Hier 
leuchtet der volle Zujammenbang ein. Baum und 
Schlange waren die legten Reliquien des Satanifhen auf 
der erneuerten Erde. Durch Gottes ſchöpferiſches Walten 
war die Macht des thohu vabohu bereits gebroden. Die 
letzten Ausläufer veijelben, Baum und Schlange, follte der 
Men felbit überwinden und bannen. Es waren Die 
legten, die einzigen Anhaltpunfte Satans auf der neuen 
Erbe, das einzige auf ihr, mad er noch jein nennen 
fonnte. 

Und fo treibt und denn dad buchſtäbliche Verſtändniß 
des Sechötagewerfs folgerichtig zum Schluß, daß Taufende 
von Jahren vor Grihaffung des Lichts und vor der jedhe- 
tägigen Ausbildung der heutigen Geograpbie bereitd durch 
Satans Empörung Tod und Ververben ald kosmische Po— 
tenz in die urweltliche Erbe bineinfam und die Erve zum 
thohu vabohu, zum Wohnplage mwidergöttliher und dem 
Untergange gemweihter Geihöpfe wurde. Durch die Refli- 
tution im Sechstagewerf hat Gott neue kosmiſche Poten- 
zen bed Lebens in bie verflörte Erde bineingefenkt. Uber 
durh den Sündenfall gerieth ver Menih in die Macht 
feines DVerführers und dieſer wurde nun aufs neue zum- 
Fürften, ja zum Gott diejer Welt, bis durch das Zwiſchen⸗ 
eintreten des göttlichen Heiläpland der Erlöfung dem Sa⸗— 
tan und feinen Engeln die Erbe ald der Schauplag ber 


Heilsgeſchichte ftreitig gemadyt wurde. So bleibt denn für 
die Geifter der Bodheit, welche aud dem Himmel als ver 
Wohnftätte ver Seligfeit und Herrlichkeit verfloßen wur— 
den, fait nur allein no die Stellung zwifgen Himmel 
und Grde, im Lufthimmel, übrig, als Beherrſcher ver 
Macht ver Luft (nab Epheſ. 2, 2). Und es if ihnen 
faum zu verbenfen, wenn fie von bier aus immer neue 
Angriffe zur Zurüdgewinnung ibred verlorenen Befiges, 
obſchon vergeblih, zu machen wagen, Denn die Erde war 
ihre urfprünglide Wobnung; fie haben alte Anſprüche 
an jie wegen bed Ihohu vabohu, aus dem ie gebildet 
if. Sie haben auch neue Anfprühe an fie gewonnen 
durd die Sünde und das Verderben in der Menjchenwelt. 

Auf einen liberalern und minder buchſtäblichen Stand: 
punfte im Betreff des Schötagewerfs ſehen wir uns auf: 
merkſam gemadt in ver „Speculativen Lehre vom Menfchen 
und ihre Geſchichte“ von A. Stöckl. Diefer gibt von ſei— 
nem tbeologiihen Belenntniffe aus die Möglichkeit zu, das 
Sechstagewerk auf allegoriiche Weiſe jo zu veriteben, daß 
darin nur von einem Spflem ver Ideenwelt im göttlichen 
Verftande die Rede ſei und daber unter den dortigen Ge: 
fhöpfen unmöglich die Anordnung und Neibenfolge gefun— 
den werden fönne, tie wir ie unter den Gegenſtänden 
der wirflihen Welt antreffen, Obgleich er ſich ſelbſt Diele 
Idee nicht völlig aneignen zu wollen fheint, jo jpricht er 
doch von ihr bei Gelegenheit ver Abhandlung der rein 
philoſophiſchen Lehrjäge der ibealiftiihen Anthropologie 
und ihrer moͤglichen Verſchmelzung mit dem chriſtlichen 
Lehrinhalte in folgenden Worten (S. 106): 

Wenn daher das Ehriſtenthum von einem höbern, über: 


natürlichen Lebenszuftande des erften Menſchen foricht, jo fan , 


hier jener erſte Menſch fein anderer jein als der ideale Menſch, 
jener geiftige engelgleiche Menſch, der unmittelbar aus Gott cma- 
nirt if, und das Paradies, in meldyem nach der Lehre des Chriftens 
thums der erite Menfch fich befand, fann nur dieſen überfinnlichen 
geiftigen Zuftand bes Menſchen ſelbſt bedeuten. Hieraus geht dann 
von kn hervor, daß auch der Sündenfall des eriten Menſchen, 
wie, er in der Heiligen Schrift erzäblt ifl, mit dem überzeitlichen 
Abfall des idealen Menſchen von Gott zufammenfallen müſſe. 
Der Wipderfpruch, in welchem die Grzählung der Heiligen Schrift 
mit diefer Annahme jtcht, Fanır durch Allegoriſtrung dieſer Gr: 
zaäͤhlung befeitigt werden u. |. w. 

Diefer ideale Menſch, als lebendige und jubftantielle 
Fee in der Gottheit, würde jo zu denken fein, daß er 
zwar eine leiblihe Natur ſchon ebenfalld in ſich ſchlöſſe, 
aber nur von einer höhern, idealen oder rein formellen 
Art, nicht jene niedere thieriiche, die wir gegenwärtig an 
ihm wahrnehmen und die auch am empirifchen Menjchen nichts 
ald die äußere und abftreifbare Hülle des erftern iſt. Der 
Verfaſſer weiſt im biftorifchen Theile feines Werks mit 
befonderm Nachdruck auf den Alerandriner Philo bin, bei 
welchem wir dieſen Gedanken bereits aufs entſchiedenſte aus: 
gebildet finden. Nah der Vhilonifhen Auslegung find 
die ſechs Tage, innerhalb melden den heiligen Schriften zu- 
folge die Welt vollenpet wurde, nicht als wirkliche Zeit: 
abjhnitte zu denken, jondern fie brüden nur die Orb: 
nung aus, in mwelder die Dinge vermöge ihrer Idee auf: 
einander folgen, und diefe Ordnung ift geregelt durd die 
Sechszahl, weil diefe die vollfommenfte if. Das Sechs— 
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tagewerk bezieht ſich fomit blos auf die ideale Schöpfung 
der Dinge im Logos. So ſpricht Philo auch fortwäh: 
trend von zwei Menjchen, dem idealen und dem irdiſchen. 
Der ideale Menſch ift der wahre volltommene Menſch, 
wie er urfprünglid von Gott in der Idee gedacht worden 
ift. Er ift das vollfommene Abbild Gottes und zugleich das 
Mufterbild des irdiſchen Menſchen. Gr ift derjenige Menſch, 
von dem es im eriten Kapitel der Geneſis heißt, daß ihn 
Gott nach feinem Bilde geſchaffen habe, während dagegen 
unter dem irbiihen Menſchen derjenige zu verftehen if, 
melder im zweiten Kapitel ver Geneſis auftritt, und von 
weldem es daſelbſt heißt, daß ihn Gott aus Erdlehm ge- 
bildet und die Seele ihm eingehaudt habe, Der ideale 
Menih befindet ſich im Logos als in der Einheit der Ideen 
in Gott. Und auf der andern Seite wird der Logos jelbit 
von Philo ald der ideale Menſch oder der Urmenſch be 
zeichnet und damit angedeutet, dab der Menſch als die 
hoͤchſte und letzte Stufe der Jpeenentwidelung in Gott 
zugleih alle übrigen Ideen in ih als in einem Mifre: 


kosmus eingeihloffen oder eingemidelt enthalte. 


Sobald wir und nah Philonianiſcher Methode eine al- 
legorifche Auffaffung des Sechstagewerks erlauben, treten 
ver hebräiſchen Tradition mehr oder weniger ähnliche und 
daher zur Vergleihung mit ihr auffordernde Traditionen 
aus dem indiſchen, tibetaniichen, perſiſchen, griechiſchen und 
nordiſchen Alterthum zur Seite, welde, obwol im einzel: 
nen Zügen voneinander abweichend, doch alle auf den 
gemeinfamen Sinn binzielen, daß aus einem uranfäng: 
lien feligen Xeben von ivealer oder himmliſcher Natur in 
den gegenwärtigen unvollfommenern Zuſtand ein Sturz 
geihab. In der einen Sage find es Engel, welde ſtür— 
zen, in der andern baradiejiihe Menſchen, in der pritien 
find es Engel, welde durch den Sturz fid im irdiſche 
Menfhen verwanteln. In der legten Form tritt die Sagt 
bei ven Tibetanern auf, jorwie auch bei Empedokles, wo 
fie auf ägyptiſchen Urfprung zurüdweift. Die Sage vom 
Sturze der Engel und vom Falle paradiefiiher Menſchen 
(die ja aud eine Art von Engeln find) fließen durch all- 
mählicye Uebergänge in ven Traditionen der Völker fo in 
eind, daß fie nur für eine abweichende Einkleidung eines 
und veilelben mythologiſchen Grundgedankens angeichen 
werden dürfen. Diefer Grundgedanke der Völker ift von 
der Art, dap er bis auf den heutigen Tag nod in fei- 
nem unferer modernen fprculativen Spiteme fein vollfom: 
menes Hequivalent findet, Weit mäber jtebt ihm obne 
Zweifel ver antike Blatonismus. Aber auch dieſer bleibt 
binter feinem mythologiſchen Urbilde, vem er nachtrachtete, 
no immer darin zurüd, daß er und zumutbet, das, was 
die Mothologie der Völker ald Realitäten von anſchaulicher 
Natur bezeichnet, in Geftalt bloßer Ideen zu venfen, In 
dieſem Punkte bat aljo die Theologie wol recht, wenn fie 
behauptet, daß zwifchen der bloßen Blatonifhen Idee eines 
Geifterfturges und dem realen Glauben der alten Völker 
an einen ſolchen noch immer ein Unterſchied zu ſetzen jei. 
Nur begibt fie ich von diefem feſten Boren aus, welder 
unangreifbar ift, auf ein ſehr ihlüpfriges Terrain, fobald 
fie es unternimmt, im Sturze Buciier'd und im Falle 
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Aram'd zwei biftorifche Thatſachen von unterſchiedener 
Art einander entgegenzufepen, anftatt natur- und ſach— 
gemäß in beiden nur zwei verſchiedene Ginfleivungen einer 
und derielben mothologiihen Grundanfhauung zu er: 
innen, 

Uebrigens trägt das Werk von Stöfl eine entſchieden 
jercififch = Farholifche Färbung. Es wird darin beflagt, daß 
es noch feine nah den Diuellen bearbeitete katholiſche Ge— 
fdihte der Philofophie gebe, und daß die Katholiken gend- 
tbigt feien, in Diefer Beziehung fortmährend auf proteftanti= 
ſchen Duellen zu trinfen. Es entgeht dem Verfaſſer hierbei, 
das eine vom fatboliihen Standpunkte verfaßte Geſchichte 
der Vbilefophie Feine ſolche mehr fein, fondern ind Gebiet 
ter Avologetik des Katholicismus vom philofopbifch = bifteris 
fürn Geichtöpunfte fallen würde. Diejen gefühlten Mans 
gel fudht indeſſen der Verfaffer im ziweiten, nämlich im 
bifterifchen Theile feines Werks in Berreff ver fpecnlati: 
ven Anthropologie nah Kräften zu erfegen und dieſes 
mit großem Fleiß und guter Sachkenntniß in einer Ge— 
ſchibte ver ſpeculativen Lehre vom Menfchen, melde von 
Votbagoras bis Philo reicht und weiter fortgeführt wer— 
ten ioll. Woran gebt im eriten Theil eine Daritellung 
der ipernlativen Lehre vom Menfchen nah ihren drei 
möglihen Beftaltungen, nämlich ald idealiſtiſche, als em= 
vitiſch⸗ realiſtiſche und ald chriſtlich- ſpeculative Lehre. Die 
dritte Lebre verhält ſich zu den beiden erſten einerſeits als 
eine dieſelben verſöhnende Mitte, andererſeits als eine 
dieſelben überragende Höhe. Wenn nämlich ver Idealis— 
mus dieſe gegenwärtige Melt ausſchließlich nur als einen 
finftern Strafort anerfennt, der blos dem Abfall ver Gei- 
fer von Sort feine Entſtehung verdankt und daher Luft, 
Leben und Freude einzig und allein in einer jenfeitigen 
Welt walten läßt, umd wenn umgekehrt ver empiriftiiche 
Materialiimud die jenieitige Melt gänzlih leugnet und 
den Menſchen bios auf den Genuß viefer empirifhen Welt 
vermeift, jo vermeibet die chriſtlich-ſpeculative Lehre mit 
Sicherhrit beide Extreme, indem ſie als objective Erfennt: 
nißguelle weder die Idee, noch auch die Erfahrung, fon: 
dert Die Religion, und zwar auf dem Wege bed Auto: 
ritätäglaubens, erfennt, Indeſſen wird dabei in Rüdjicht 
auf die vorchrifſtlichen Philoſophen, denen die letztere 
Wabrheitsquelle noch unzugänglih war, ausdrücklich be— 
merkt, es ſei kein Unglück für die antike Zeit geweſen, 
daß es in ihr eine Philoſophie gab. Auch dieſe kleine 
Gonceffion, fo geringfügig ſie immerhin erſcheinen möge, 
nehmen wir im Namen ber Philoſophie dankbar in Em: 
Yang. 

Eine andere Art, fi über die Ertreme eines jenfeits- 
hungtigen Idealismus und eines bieffeitsüberfütterten Ma: 
terialiämus im bie richtige Mittelitrafe emporzuſchwingen, 
begegnet und in ber „Zeitſtudie“ eined Anonymus, 
welche dienen fol „zur Gharafteriftif des einheitlichen Ju— 
fammenbangd im Natur= und Geiftesleben”. Auch bier 
And die beiden Ertreme ebenfo fehr geflohen, ald im vo: 
rigen Ball. Aber die Mitte, zu der wir geführt werden, 
it nicht der Autoritätöglaube, jondern das Chriſtenthum 
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als eine Darftellung der Idee der Tugend als guter Ge: 
finnung verbunden mit Stärke der Ausführung in einem 
praftifh = humaniſtiſchen Beben. Und allerdings follte man 
wol glauben, daß die Tugend und nicht ver Autorirätd: 
glaube die eigentliche Magnetnadel fein müſſe, welche den 
richtigen Weg durd Sceylla und Charybdis hindurch zur 
Wahrheit und zum Leben weile, zufolge der alten Sentenz, 
daß im der Vermeidung des Böfen Das eigentliche Grund: 
prineip aller Weisheit enthalten liege. Denn wenn es 
gelänge, die Tugend unter den Menfchen zum Gemeingut 
zu machen und fo in ihre höchſte Ausübung zu ſetzen, 
mehr noch: wenn dieſes vorzüglich mit durch die Beihülfe 
des kirchlichen Autoritätäglaubens gelänge, welcher hierbei 
auch keinenfalls würde entbehrt werden Eönnen, fo würde 
doch immer die Tugend in ihrer Ausübung bierbei ala 
der alleinige Zwed, ver kirchliche Autoritätfglaube aber 
jammt allen übrigen Grleibterungsmaßregeln als blohes 
Mittel zum Zweck erſcheinen. Man erflärt dadurch noch 
lange nicht eine Sache für entbebrlih, daß man fie für 
ein bloßes Mittel erklärt, Was ift unentbehrliher als 
Brot? Uno doch iſt das Brot ein bloßes Mittel des Le— 
bend, das im Gebiete feiner Zwecke ſchlechterdings feinen 
Vlatz findet, Wie mit dem Brote, it es mit der kirch— 
lichen Autorität. Unentbebrlich wie das Brot, ift fie aud 
gieih ihm ein bloßes Mittel. Zweck an ſich felbft if nur 
die Tugend und ſchlechterdings nichts außer der Augen. 


Zwar iſt ed viel leichter und bequemer, und daher ben 


niedern Kräften unferer Natur viel angemeffener, ſich einer 
kirchlichen Autorität ald einer ftrengen Tugendübung zu 
unterwerfen. Diefer Umſtand aber darf das lirtbeil ver 
reinen Vernunft nicht modificiren. 

Doch zurüf zu unferm Anonymud. Gr conitruirt 
tabellarisch in lauter Triangeln nah Art des Paracelfus 
und feiner Schüler. Vom praktiſch-humaniſiiſchen Reben, 
ald vem Gipfel des Triangels, gleiten alle Schenfel ab, 
einerfeitd das Geiitesteben im Gebet und andererfeits das 
Naturleben in ver Arbeit. Herrſcht auf der Naturfeite 
das Herz als Gefühls- und Faſſungsvermögen, fo berricht 
auf ber @eiftesfeite dad Hirn ald Denk: und Morjiel: 
lungsvermögen. Beide aber ſchließen fih ſchräg anfteigend 
im Gipfel zufammen zum Ethiſchen als zum Gewiſſen 
oder Ölaubensvermögen. Letzteres iſt das Göttliche un: 
ter ber Idee der Liebe, und von ihm. abwärts fleigen 
feine beiden Hülfen oder Mittel, einerjeits das Herz ale 
dad Weltliche unter der Idee der Seele, andererfeitd das 
Him ald das Geiſtige unter ver Idee bed Gedankens. 
Dem Geiſtesleben entſpricht die Wahrheit, das Allgemeine 
und die Wiffenfhaft. Dem Naturleben entfprict die 
Schönheit, das Befondere und ver ſinnliche Reiz. Und im 
Gipfel der Pyramide thront die Tugend ala Naͤchſtenliebe, 
als die Aufnahme des Allgemeinen ind Befondere. In 
allen dieſen intheilungen ift der Entwurf einleuchtend 
und gut, aber der Stil und die Ausführung leiten über: 
all an einer gewiffen Ungelenfheit und Trodenheit. Ano: 
nymus fheint ein Mann von treuer Auffaffungsgabe 
aber wenig Phantaſie zu fein. 
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Gin deſto regerer Schwung des Geiſteb herrſcht in dem 
Kurzen Inbegriff der pbilefophiihen Borkenntuiffe” von 
Münnid. Davon zeugt ſchon der Umjtand, daß hier auf 
192 Seiten nichts Geringered gegeben wird, als die voll: 
fändigen Grundzüge der Anthropologie, Pſychologie, Yo: 
gif und Metaphyſik, ver Pädagogik, Moral, Diküologie 
und Aeſthetik. Und überall, wo ſich irgendein abihliefen: 
ver Gedanke rinftellt, ericheine die Muſe und wir bören 
ein vollftimmiges Saitengetön, wo wir beim Anonymus 
nichts gewahren ald vas feine monotone Geflingel feiner 
Triangel. Dod find beide Inftrumente in denſelben rei: 
nen und correrten Accord geilimmt; worüber man nur 
Freude empfinden fann, in den Accord des Wahren, 
Schönen und Guten; des Wahren als ver Idee des 
menfchlihen Bewußtſeins, des Schönen als der Idee 
der Weltarchitektur, des Guten alö ver Idee der gött— 
lien Liebe. Und gern ſtimmt man taber bier mit in 
den begeifterten Ruf der Muje eim: 

Der Menicd mer darf über die Sterne Himmen 
Auf Geiſterſtujen zum höchſten Ziel: 

Er darf zum heiligen Dreiflang Nimmen: 
Sort, Welt und Menſch! fein Saitenſpiel. 

Je mehr es bei ver heutigen freien und ungebinverten 
Girculation aller Ioren zu Tage kommt, wie ſich häufig 
gebildete Geifter quälen und martern mit einer Anfnüpfung 
idealiftifcher Meligioneiveen an eine materialiftiihe Denf: 
art, welde ibnen aus bloper Gewöhnung anflebt, und wie 
ihwer es ibnen häufig wird, ih aub nur unnäberunge: 
weife in den erhabenen Ideallsmus der immateriellen Vor: 
ausjegungen lebendig hineinzubenfen, von denen die Ira: 
vitiondfette der abrabamitiiben Religionsſyſteme ſich ge: 
meinfam durchherricht zeigt, deſto freuniger iſt es immer 
zu begrüßen, wenn, audb ohne alle Beweisführung, bie 
Höhe einer rein idealiſtiſchen Anſchauung fo ungetrübt aus: 
gefprocen wird, mie z. B. in den Morten des folgenden 
Sumbolums: 

Es herrſcht ſein unbeichränftes Walten 

Durch Die Unenblichfeit in aller Rraft des Seine. 
Bebanten‘ Gottes find bie ehren Weltgeftalten, 
Nur im ibm, durch ihm ift das Weltall eins. 

Auch bat ed wenig Sinn, folde Devifen als länagft 
befannt oder abgedroſchen zu ſchelten. Sie erfcheinen nur 
denen als trivial, denen die Einſicht fehlt, ihren ſpecula— 
tiven Gehalt feiner unendlichen Schwere nad zu wägen 
und zu jhägen An ſich ſelbſt bleiben fie ewig jung 
wie Gotted Frühling, welcher ebenfalld dadurch nicht al: 
tert, bag er im vorigen Jahre fchon ebenio geblüht bat 
wie im heurigen. Oder auch wie die Freundſchaft, welche 
wol verdunkelt, aber nie ganz aud dem Herzen vertilgt 
werden kann, zufolge dem Motto der Borrede, in welcher 
der Verfaſſer fein Buch einer Tafelrunde von achtzehn al: 
tem afraniſchen Jugendfreunden, theils dieſſeits, theils jen= 
ſeits, gewibmet hat: 

Das Freundfchaft ihut und ſpricht, bleibt ewig unvergeflen ; 
Sie altert nicht, was aud hinweg vom Leben träuft, 


Schön wie Uniterblichfeit gebt fie durch die Cypreſſen, 
Sie läutert jedes Herz, das ihre Glut ergreift, 


Aber es wird Zeit, daß mir auch dem Forſtrath 


Lupin in Voßkuhlen ein eines Gehör ſchenken, melden 
und Karl Graf von Baupdifjin als im willenihaftliden 
Briefwechſel mit einer Freundin, der Madame Hellbroot 
in PBaulinenthal, begriffen vorführe Der Koritrath er: 
ſcheint auf den erſten Anblick als ein gang ordentlider 
und hriiliher Mann, welder nur Die unglüdliche Brille 
hat, jeine Gedanken über Gott und Unſterblichkeit in einen 
felden Gallimathias von naturwiſſenſchaftlicher Stofflebre 
eingewidelt mitzutbeilen, daß feiner Freundin Dabei all: 
mäblih angſt und bauge wird und jid das freunbidaft: 
lihe Verhältniß zuſehends dadurch abkältet. Und ſonach 
ſpränge wol als die Moral aus der Fabel hervor, daß man 
ſich weiſe hüten foll, gegen Frauenzimmer die unfliichen 
und ihwarmeriichen Ideen über Gott und Unfterblicteit, 
an denen die eigene Bruſt erwarmt it, anders verlauten 
zu laffen, als in einer abgeſchwächten, durch die hergebrachte 
dogmatiiche Terminologie verdünnten und dadurch erträg- 
licher gemachten Form. Widrigenfalls läuft man Gefahr, 
entweder für einen verrücdten Schwärmer oder für einen 
zügellofen Freigeift gebalten zu werden. Das letztere be— 
geguet dem Forſtrath. Aber die Fabel bat noch einen 
tiefern Sinn. Offenbar war der Hauptzweck des Berfal: 
ferö, die Foren feines Forſtraths vor dem Publikum zu 
entfalten, welche aus einem feltiamen Amalgama von pla- 
tonifhem Idealismus und materieller ‚Stoflehre beiteben, 
wie daſſelbe heutzutage in manden Köpfen berumipuft, 
und dadurch gewiſſen Yeuten den Spiegel vorzubalten. 
Die Seele des Menſchen — fo lehrt ver Forſtrath — 
iſt ver feinite Stoff, der Werber. Ihm kommt zugleich 
die vollendetſte Form zu. Solange vie Seele auf Erden 
weilt und fih in einem Zuſtaude von Unreife befindet, 
enihält fie nur die Anlage zu jener vollenveten Form, 
die fie fpärerbin Nicher annehmen wird und von ber wir 
uns feine Vorſtellung zu madhen im Stande find. Ber 
im Menſchen urjprunglihd mit dem Körper zufammenge: 
wachſene Serlenorganismus löſt fh nah und nah ab 
und gewinnt feine eigene Donamif, die indeſſen nur dem 
Grade nah von der bes Körpers verihieden ift. Der 
reine oder bloße Aether ift dad Denfrerinögen. Abe 
ſteht in Verbindung mit einem Lebensſtoff, durch welden 
ebenjo das Empfinden und Begebren im Gejfühl vermit- 
telt wird, wie durch den Actber die Wahrnehmungen und 
Gombinationen des Verſtandes. Auf dieſe Weiſe wird 
die Seele aus der Wüſte in einen Garten zurückgeführt, 
wo alles grünt und blüht und wo auch ſie ihre Friſche 
wiedergewinnt und die übrigen Blumen durch ihre Schön— 
beit belegt. Nur jo erſcheint auch das Univerſum als 
eine harmoniſche Ginbeit, welche alle abjoluten Gegenfäge 
ausſchließt, wenn wir und norflellen, daß von den zwei 
feinften Stoffen, welche im Leben der Seele in Wechſel⸗ 
wirkung find, ver eine (dev Aether) durch das ganze Welt: 
all ausgebreitet ift, ver andere (der Lebensſtoff) zwiſchen 
den Himmelöförpern, das Leben fördernd, auf= und nieder: 
wallt, ſodaß die Seele ungeachtet ihreö planetarifchen Ur: 
ſprungs doch zugleih geeignet ift, auch die bevotzugtern 
Theile des Univerfumsd zu bewohnen. So heben ſich alle 
Gegenſätze zwiſchen Geift und Materie, Gott und Natur, 





ir und Peben auf- und alles führt fih auf eine blofie 
Atufung der Stoffe zurück, unter denen der feinfte, be— 
weglichſte, Die Übrigen beherrſchende jih in Gott zur Ber: 
finlihfeit concentrirt. , 

Da die Seele ein Telbjtändiger und vom Körper trenn: 
harer Organidmus if, fo trägt fie die Merkmale einer 
boͤbern Beſtimmung an jih und wird ihr volles Bewußt— 
fin mit ins Jenſeits binübernehmen. Es muß, pamit 
die Kette der Eutwickelung feine Unterbrehung leide, ein 
Ubergang zu andern Weltförpern flattfinden, wo den Un: 
fommenten eine günfligere Natur aufnimmt, ſobald bie: 
nieren für Die höhere Entwidelung feine entfpredende 
Dertliskeit mehr vorbanten war. @ine ſolche ſchönere 
Natur können mir mir voller Ueberzeugung den lichtum: 
gebenen Simmelsförpern beilegen. Auf unſerer Sonne, 
die zur Zahl dieſer Geſtirne gehört, wird der Tag nicht 
wie auf ven Planeten durd die Nacht, der Sommer nicht 
burb den Winter abgelöft. Ihre Bewohner werden da— 
ber weder von Krankheiten beimgefucht, noch durch Nah: 
rungdforam oder den Mangel irgendeined materiellen Be— 
dürfniffes gedrückt. Folglich find Die Planeten bie Pflanz⸗ 
jqulen, aus welchen die Sonnen ihre Bewohner beziehen, 
In ver That befällt und mitunter eine leile Ahnung von 
den verborgenen Schägen unferer Seele und einer glanz— 
erfüllten Zukunft, aber jelbft die fühnfte Phantaſie wird 
es nidt wagen, jolhen Ahnungen Worte zu leihen. Iſt 
das Leben Folge des Austaufhes einer von Der Sonne 
emanirten Subftanz, Die, nachdem fie auf den Planeten 
zu einer nur dort mögliden Verbindung ſchritt, wieder 
zu ihrer Heimat zurüdfehrr, jo haben auch Thiere und 
langen auf Fortdauer Anſpruch, in welcher jedoch die 
Grbaltung der Selbjtänpigfeit, die bei ihnen nie zur Reife 
gelangte, nicht mitbegriffen jeur kann. 

Wenn nun Madame Hellbroof auf Diefe zwar mate: 
rialiſtiſten, aber doch ebenjo ſehr auch tief religiöſen, ſowol 
den verſönlichen Gott als die individuelle Fortdauer der 
Seele zertbeidigenden Expectorationen nichts zu erwidern 
bat, ald ablehnenve Antworten, jo erſcheint jie darin zu: 
nähft in jenem einfachen Unrecht, im welches fo leicht 
ter beihränftere Geiſt entgegen dem böbern tritt, welchen 
ru nicht verfiebt. Aber auf der andern Seite winder ſich 
doech auch durch des Forſtraths Briefe ſchlangengleich ein 
grauenvolles Etwas, für welches weibliche Spürnaſen einen 
keinen Geruch zu beſitzen pflegen. Denn fie ſchreibt manchmal, 
dd wären ihr Epinmen über das Gejiht gelaufen. Lind 
Vo ihlägt ſich zulegt der Leſer doch unmillfürlih und mit: 
lewig auf die Seite ver armen mpftificirten Freundin. Denn 
zu fütchten iſt Meinefe zwar unter jever Maske, unter 
keiner aber mehr, ald wenn er den Nofenfrang betet und 
die Simmelätreppen binanfleigt. 

Karl Sortlage. 
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Bilmar und Beda Weber, 

1. Zut neneften Culturgeſchichte Deutschlands. Zerſtreute Blätz 
ter, wiederum gefammelt von A. 8. G. VBilmar. Geiler 
Theil: Politifhes und Soriales. Rranffurt a. M., Heyder 
und Zimmer. 1858, Gr. 8. 1 Tüte, 

Ueber confervative Sefinnung und Lebensrichtung. Feftrede 
sur afademifchen eier des Geburtstage Er. Fönigl. Hoheit des 
Kurfürfien Friedrich Wilhelm 1. am 0. Auguft 1858 in 
der Aula der Sandesuniverfität. Gehalten von A. R. G. 
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Bilmar. Marburg, Glwert, 1858. Gr. 8. 2%, Mar. 
3. Beda Weber. Lebeng- und Literaturbild. Mit Bıra Mes 
ber's Porträt. Regensburg, Puſtet. 1858. 8. 94 Mor 


Wer ftellen hier die Schriften zweier Männer jufammen, 
die, obſchon aus verschiedenen Feldlagern gewappnet auszichent, 
der eine aus dem Feldlager des orthodoren Proteftantismug, 
ber andıre aus dem des bithedoten Katholicismus, ſich auf der 
‚Hälfte des Wegs begegnen, einander die Hinde ſchũtteln und 
gegen einen gemeinfamen Feind Stellung nehmen Dieſer ges 
meinfame Feind if das Revolutienoſteber der Zeit, wie ca 1848 
auch in Deutſchland zum Ausbruch fan, dor Communiemus, der 
Eorialismue, die Republif bit herab zu den fanftern Niancen 
bes Liberaliemus und Gontlitutionalicmus, die ihnen im Ortnde 
ebenfo verhaft umd vielleicht noch verhafter find als jene ent: 
fhiedenern Richtungen. Nur aus dem Gefühl des Eiegs und 
der Eicherbeit, im dem fich ihre Partei noch vor furkem wirgte 
und wel ned wiegt, läßt fich erklaͤren, daß man ums jest noch 
zummeben will, politiſche Betrachtungen und Schilderungen aus 
jener aufgeregten Zeit leſen zu fellen, die zum größten Theil 
doch nur für den Augenblict Bedeutung hatten, Dem fie ihre 
Enttehung verdankten. Manche derſelben werben freilich auch 
jept uch dem gränblichern und beforgtem Beobachter der Zeit: 
fänfe feinedwegs umwillfommen fein, da bie ruhige Oberfläche, 
Die ſich jept im breiter Sewöhnlichfeit unſern Blicken bar 
ſtellt, ſchwerlich Bürgſchaft dafür leiſtet, daß gewiſſe in der 
Tiefe arbeitende damoniſche Mächte nun wirflich auch auf Die 
Dauer beſchwichtigt und zur Ruhe verwiefen worden feien. 
Angenommen übrigens, daß die fogenamnten deſtructſven Tendenz 
zen von 1848 wirflich Sieger geblieben wären, fo würden wir 
vielleicht eben foldhe Sammlungen aus der Feder der Radicalen 
und Auarchiſten leſen müſſen, und es möchte dech gewiß viele 
geben, welche die beiden Weactionäre Beda Weber und Wil: 
mar für ein kleineres Uebel halten als Vogt und Simon 
und einen vielleicht nicht wohlgeordneten Zufland Doch immer 
einem Zuſtande vorziehen, der fürg erfte und vielleicht auf lange 
Hat nur nicht wohl, vielmehr gar nicht geordnet gewefen fein 
würde Melde Echwerfraft, wenn auch zum Theil nur bie 
Schwerkraft dev Trägheit und des Gigennuges, die onfervativen 
Intereſſen befigen, bas, meinen wir, follte den Anhängern der 
Lehren Proudhon's, Cenſiderant's und Fourier's nun doch wol 
Har geworben ſein 


Die Aufſätze, welche Bilmar in der eritaenannten Schrift 
gefammelt bat, ſtanden früher in einen Meinen periodiſchen Blatte, 
„Der heſſiſche Bolfsfreund"‘, welches von ibm 1848 gegründet 
und bie in das Jahr 1863 fortgefegt wurde. Der Verfaffer jagt 
im Berwort: „Gerichtet war dieſes Blatt gegen bie geiftigen 
Grundlagen jener Revolution, umd in dem engern heſſiſchen 
Kreife, für welchen es beſtimmt war, vielleicht nicht gang ohne 
Erfolg. Da nun von manchen Gefinnungsgenofien und Mit: 
fämpfern wiederholt der Wunſch ausgefprocden wurde, base 
jenige aus jenen längit zerfireuten Blättern aufbewahrt und zus 
jammengeftellt zu fehen, was am meiften geeignet fcheinen Fonnte, 
jene geiftigen Grundlagen der Revolution von 184850 zu 
harafterifiren, fo babe ich mich der Grfüllung des Wunſches 
nicht entziehen wollen. Der Kampf iſt ja noch heute um dies 
felben ————— vorhanden, wie in jenen drei Jahren 
und hat Faum einige Formen und einige Perfonen gewechſelt. 
Der Haf gegen geiftige Vorzüge und geiſtige Bedeutendheit, 
der Haf gegen ben Beſitz, der Haß gegen das Recht find heute 
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nod) genau fo vorhanden, wic in jener Zeit, und der Haß ge: 

en Firchliches Beſenutniß und firchliche Erfahrung if, wo nicht 
härjer doc, offenbarer und meilt and weit erfolgreicher als 
damals, freilich ſchon darum, weil zur Zeit das Feld ber Kirche 
das einzige ift, auf weldyem fich der Haß gegen den lebendigen 
Gott, der auch im dem Haß gegen Beſitz und Recht liegt, in 
voller Gefahrlofigfeit und mit dem Gefühl der Sicherheit, wels 
ee von der Gewalt verliehen wird, ausſprechen fann.‘ 

Wie man and von dem Standpunfte des Verfaſſers denfen 
mag, zweierlei Vorzüge wird man ihm zugeſtehen müffen: einen 
nicht gewöhnlichen Muth — denn biefer gehörte dazu, um fich in 
jenen Tagen der Proferiptionen, die damals nur umgefehrt von 
unten flat von oben audgingen, fo aufrichtig und —— 
ausjufpredhen, wie der Verfaſſer ſich augzuſprechen bie Kühn: 
beit hatte —, und bie Gabe, populär und allgemein faßlich zu 
ichreiben und ſich zu der Begriffefphäre und den Interefien des 
Volls herabzulafien. Durch ſolche Mittel wirlte auch die Kreuz: 
eitung, und an Schriftitellern dieſes volksthümlichen Geprägs 
Fehlt es allerdings der doctrinaͤren, wenn auch ned fo ehrlich 
gefinnten Mittelpartei, oder fie verfehmähte ſich ihrer zu bedie⸗ 
nen. Die natürliche und unausbleibliche Felge davon war, daß 
fie in furgem nach oben wie nach unten ifolirt und gleidhjam in 
der Luft fand, daß fich beide Flügel, der rechte wie ber linfe, 
ſich gegen das Gentrum wandten und es aufrieben, jedes im ber 
Hoffnung, die Früchte aus deſſen Niederlage für ſich auszubeuten, 
was denn auch, wie jeder weiß, fir den Mugenblid dem rechten 
gelungen ift. Freilich, wenn Bilmar vom Volke fpricht, fo verſteht 
er barunter vorzugsmweife dem haus: und grundbeſitzenden, alfo 
allerdings confervativflen und vielleicht auch felbfifüchtigften Theil 
deffelben, und dieſen ſtrebt er in aller Weife gegen die Arbeiter, 
Babrifarbeiter, Hanpwertsgejellen, Proletarier und Brotloſen eins 
zunehmen und zu erbittern, was ihm denn auch im feinem engern 
heffiichen reife micht wenig gelungen fein mag. Denn man 
appellire nur im überzeugender Weiſe an das Eonderinterefic 
einer beftimmten Menfcenflafie, felbit zum Schaden einer ans 
dern, unb man wird bei ihr ſteis geiwonnenes Spiel haben. 
Man hört es wol auf gewiffer Seite nicht ungern, wenn man, 
wie Vilmar, den Arbeitern vorwirft, daß fie „‚fich angemöhnt 
baben, alles, wie man fpricdyt, mit unter die Dede zu nehmen, 
und die Kunſt des Haushaltens und Sparens nicht gelernt haben, 
aud; mot nicht lernen mögen’. Nur bleibt uns Bilmar den 
Nachweis ſchuldig, wie dieſe Arbeiter, vorausgefept, daß fe 
zahlreiche Familie haben, was ja ſehr oft der Ball if, «s 
anfangen follen, von ihrem Verdieuſt etwas zurüdzulegen. Man 
fann doc ſicherlich annehmen, daß in einem NArbeitshaufe ber 
möglichft niedrige eg © für den Kopf veranfchlage und in 
Ausführung gebracht ift. ennoch fommen z. B. im berliner 
Arbeitshauje von den Gefammtfoften durchichnittli auf den 
Kopf etwas über 73 Thlr. oder täglich 6 Sgr. Angenommen, 
eine Arbeiterfamilie beſtehe aus adıt Köpfen und verdiene jähr: 
lih 300 Thir., fo würden biernady auf den Kopf nur eimas 
über 37 Thlr. fommen, alfo ungefähr die Hälfte von dem, 
was ein Inſaſſe des berliner Arbeitshaufes braucht, Und biervon 
noch fparen? Iſt Dies ein menschliches Verlangen? In Betracht 
fommt hierbei ferner, baf gerade ber minder gewiſſenhafte aber 
gewigigtere Arbeiter eher einen Nebenprofit zu machen weiß als 
der gewiſſenhafte, minder fchlaue, mithin aus dem Umftande, 
daß jemer vielleicht cher im Stande ift etwwas zurüdzulegen, uoch 
feineswegs auf jeine größere Moralität zu ſchließen it. Bilmar 
ſchwärmt auf S. 263 für den Militärfiond als den einzigen 
Stand, bei dem noch Zucht und Ordnung zu finden fei, wahs 
rend fih davon im manshen — — nicht gerade ſehr 
viel Erfreuliches erzählen laſſen ſoll, abgeſehen etwa von ber 
äufern Disliplin in Reib und Glied. Nun klagt man fall in 
allen Ländern über die zunchmende Berfümmerung des Geſchlechts, 
über den fafl von Jahr zu Jahr wachſenden angel an dienſt⸗ 
tauglichen jungen Männern, wie auch die Refrutirungeliften mit 
ſprechen den Zahlen beweifen. Es find hierüber, zumal auch im 

Frankreich, gange Bücher gejchrieben worden und man hat, gewiſſe 
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moralifche Mebeltände beifeite gelaflen, einen Hauptgrund diefer 
betrübenden @rjcheinung in der ſchlechten oder un;ureichenden 
Grnährung der herammachfenden Jugend gefunden. Won binreis 
henber Fraftiger Nahrung und richtiger Körperpflege kann auch 
in Bamilien, in benen, ie wir gejehen haben, fchr oft nur 
37 Ihaler, oft noch weniger auf den ‚Kopf Fommen, bei den 
font fo gefleigerten Ausgaben (Schulgeld u. ſ. w.) gar nicht 
bie Rede jein. Mill nun VBilmar, dafi das Haupt einer foldhen 
Ramilie, um ein paar Groſchen — en, feinen Kindern 
immer. nod mehr Nahrung und Kleidung dbdarbe? Woher foll 
im Beriaufe der Zeit die Mannfdraft genommen werden, die 
dazu möthig üft, um feinen Lieblingsftand, den Stand der Zucht 
und Ordnung, den Militärftand, zu refrutiren und im tüchtiger 
Beichaffenheit zu erhalten ? 

Vilmar fpielt in feinen Nuffägen der Demofratie übel mit. 

„Haben wir gelernt”, fragt er einmal, „daß die Demokratie 
mit allem, was drum: und dranhängt, nichts anderes ift, als 
Dummpeit, Schande, Liederlichleit, Naub, Diebftahl und Merd? 
Hier gilt fein “Ja, aber», fein «doch», fein windein, fein 
freilich» und dergleichen ciende Auofiüchte der Schwachföpfe. 
Wer mit foldyen Ausflüchten jept noch fommen kann, der ift nicht 
allein ein verächtlicher Schwachkopf und ein Narr, ſondern 
auch jelbit ein Diebsgefell und Schandgenofje.‘‘ Nun, das 
ift doch eine Sprache, die dem überraichten Leſer die ſcharf⸗ 
geladene Pifole auf die Bruſt fegt und kaum von der Sprache 
übertroffen wird, womit der Freiherr von Ganik, ber felbit 
Staats» und Hofmann war, in feiner merfwürdigen Eatire 
„Der Hof’ die Fürftenhöfe feiner Zeit als einen Inbegriff aller 
nur immer möglichen Schlechtigkeit und Niederträchtigfeit, der 
Dummheit, Schande, Lieberlicyfeit u. ſ. w. fchilderte. Man 
mup freilich zwiſchen Bilmar von 1848 und Bilmar von 1858 
unterſcheiden. Damals galt es, einen Feind, der noch auf dem 
Plage war und fich felbit jedes Mittel geftattete, im jeder Meife 
verächtlidh und unſchaͤdlich zu machen und ihn in all feiner mes 
raliſchen Blöße darzuftellen, Diefer Beind ift jegt wenigfiens 
nicgt mehr activ, und ſchon erblidt Pilmar einen vielleicht 
noch gefährlichern Feind im ven Reihen feiner eigenen Partei. 
In feiner am 28. März 1858 gefchriebenen Vorrede flagt der 
Berfaffer: „Auf der andern Seite ift die Sorglofigfeit und Ge: 
nußſucht, das rückſichteloſe Ausbeuten des Befiges ale folden, 
das Vertrauen auf materielle Mittel und die Berfchmähung der 
geiftigen Mittel, vor allen derjenigen geiſtigen Mittel, welche 
allein im Stande find, die Revolution in ihren Prineipien zu 
befiegen, jegt nicht allein in eben ſolchem Umfange und in eben 
foldyer Stärke, wie bis zum Jahre 1848, fondern in unver: 
leichbar größerm Umfange und im weit größerer Stärfe vor 
— und zwar vorhanden bei eben denjenigen, gegen welche 
die Revolution von 1848 zunächit gerichtet war.‘ an erfennt 
hieraus, daß Vilmar jedenfalls cin ehrlicher und anfrichtiger 
Mann it umd wicht zu jenen Schmeichlern und Heuchlern gebört, 
welche an ihrer Partei alles unbefehens lobenswertb finden und 
gutheißen, um nicht für ihre Perſon Anſtoß zu erregen und fi 
ihren Mitreactionären verdächtig zu machen. 

Dieje Klagepunfte führt er im feiner Feilrebe ‚‚Ueher con: 
fervative Geſinnung und Lebensrichtung” weiter aus. Gr flagt 
über die zweideutigen Parteigenofien, denen das Wort „‚confer: 
vativ“ jo überaus gelegen gefommen fei. „Konnten fie doch“, 
fagt er, „mit dieſem Ghrennamen ihre Unfähigfeit, fidy in der 
geifligen Welt zurecht zu Äinden, ihr Unvermögen, geiftig ſchaffend 
thätig zu fein, ihre Trägbeit und Stumpfheit decen; fonnten fie 
doch damit ihren Liebling, den faulen Frieden, den faulen 
Frieden vornehmlich des Kapitalbefiges, der Bureaufratie , des 
Inbifferentismus, in ein anftändiges und ſchmückendes Gewand 
hüllen, Niemand war gleih von Anfang an, da die Be: 
zeichnung „confervariv” auffam, eifriger als diefe Menſchen— 
klaſſe, dieſe Bezeichnung für ſich in Anſpruch zu nehmen, nie— 
mand beforgter, dieſelbe auf alle Verhältniſſe bes öffentlichen 
Lebens, aud die gleichgültigſten und —— aus zudeh⸗ 

ich, bei jedet paffenden 
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10) anpaffenden Gelegenheit anzuwenden, niemand thätiger, fie 
für feinen Meinen Haushalt möglich nugbar zu machen als fie. 
Haben mir e wiederholt erlebt, daß bie Beibehaltung bes 
zutergeorbmetften rdenſchlendrians als „coniervativ‘' gepries 
ja mare, weil derfelbe den möglicht geringen Aufwand an 
Gnäe und Thatfraft erforderte” u. ſ. w. Freilich, ob die 
son ih vergefchlagenen Mittel ausreichend und gu find, 
Ye Umpafriedenbeit mit ben Regierungen in den Wölfern volls 
femmn zu erfliden, dürfte zu bezweifeln fein, zumal da Die 
Rerierungen der verjchiedenen Staaten felbit feineswegs eine mut 
kr andern zufrieden find, fich vielmehr geheim oder offen be: 
febden und einander bald im diplomatiichen Noten balo im 
ffeken nd halbofficiellen Blättern die bitterften Dinge ins Ge: 
ht Sagen cder Sagen laflen. Bilmar hält das ,.Befenutnip 
für dab Univerfalmittel gegen den Nevolutionsgeift. „Edje- 
nung ıd Zurüdbaltung”, ſagt er .in dem Aufſatz „Du 
ud Siehe", „haben aufgehört — halte du in der Kirche das 
Belasuif einem jeden unter die Augen, zur Zeit und Unzeit; 
es Bde lezte Zeit. Lab fie antworten und jie müflen anımer: 
ten mit Ja oder Nein. Bon Ehrifto viel zu lehren, wird 
Nr nicht mehr erlaubt fein; es if eben mur nad) fo viel Zeıt, 
vn $errn zu befennen. Der Herr ıft nahe? Wie nahe? Ich weiß 
«6 nicht. ſchlicherweiſe gerechnet bis zu feiner fichtbaren Wies 
vfanft vielleicht noch eine lange Reihe von Menfchenaltern” u. |. w. 
Bir aber das äufere Belenntnig viel helfen, wenn es nicht ges 
bagt, dem altem Glauben in den Herzen wiger lebendig zu 
machen? In feiner Feſtrede fordert Bılmar für die Handwerte, 
lelange deren erifliren, corporative Orpnung, „damit nicht vie 
Exide zu Herbergen einer ungegliederten erwerblofen Maſſe, 
vn ai und der Freude der Kapicalen herabſinlen “, für Die 
Baurzwischichaft die „‚Nrenge und genaue Sorge für die Zufame 
menbaltung der Güter’, für den Adel feine alten Rechte, aber 
ne ve She! auch feine alten Pflichten und Sitten : „vie ſtraffe 
un ernie Haltung, den Königsdienft im Frieden wie im Kriege”, 
bh „en Stolz auf feine Ahnen“, im Segenfap zu dem „Araute 
tunferttm“, der „Ffaſhionablen adelichen Nichtsthuerei und 
Rouerie", dem „adelicyen Spiritusbrenner und Rübenzueterfieder” ; 
je er fordert zur Aufrechthaltung der, Befonderheiten jogar 
% „Ehomung des Dialefts in den Schulen““ (vermurhlic un 
ben deutſchen Barticularismus zu verewigen), und womit wir 
iben eher einverftanden find, Schonung der altererbten Kleibung 
er Stände und Grhaltung der althergebradjten Kufibarfeiten und 
Grziglileiten, von denen leider ohnehin mur noch dürftige 
Ark vorbanden fin. Mit Recht Magt er gelegentlich über die 
fendläsnichen Hortungebeuer- „Sersilismus”, „Yiberalismus“, 
„Progeeiiemus“‘, „„Stabilismus‘ u. ſ. w. und es iſt in ber 
That auffallend, dap man aus dem fid) noch immer fortents 
Sdeladen ungeheuern deutfchen Sprachſchat für dieſe Paritei⸗ 
hörife feine deutſchen Ausbrüde aufzufinden wußte. Man 
Haze in der That auf die Vermuthung fommen, dap dieſe 
Legrife ſelb rein ausländiichen Urfprungs ſeien, ließe ſich 
zät aus der Geſchichte aller Völker und ſchon der Griechen 
m Kömer nachweiſen, das auf einer gewiflen, freilich immer 
'ratlichen und äußerit fritifchen Entwidelungeftufe eines Bolfs 
Yale itio in partes ſich aus den Verhältniffen von felbit erzeugt. 


Die Yuswahl aus den bedeutendern Schrüten Beda Weber's 
#, wie der Herausgeber Morig Brühl im Vorwort bemerkt, 
„at ju dem Zweck getroffen worden, um feinen Geift, fein 
Derla und Fühlen zu dyarafteriftren, als eine Blume des Beten 
38 geben, was er gefchrieben“. Der dabei befolgte Plan, fährt 
Kr eber fort, fei im wefentlichen derſelbe, der jeinen 
cenfen über Gorres und Sailer zu Grunde liege und nicht 
"a Anerfennung geblieben fei; und er bemerkt weiter: „In 
er Zeit, wo die Mafle der Bücher immer mehr anfchwillt, 
as Dortreflichfte in Gefahr if, ſich im Meere des Mittels 
zu verlieren ober rajdy zu veralten, jcheinen Samm: 

wie bie gegenwärtige, welche mit ber Buchmacherei 
and planlofer Anthologien nichts gemein hat, ein Be: 
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dürfniü.““) Borangeflellt ift eine Biographie Beda Weber's, 
woraus wir erfahren, daß er am 26, Detober 1798 zu Lienz 
im tiroliſchen Puſterthal geboren wurbe. Bon 1822 an mar er 
22 Jahre lang Profefior am Gymnaſium zu Meran, und diefer 
Bezirt war es auch, der ihm im Jahre 1848 im die deutſche 
Nationalverianmlung zu -Branffurt a. M. wählte, in welcher 
Stadt er fortan feinen bleibenden Aufenthalt nahm, da er die 
ihm —— zur Erledigung gefommene Stelle eines katho— 
liſchen Stadıipfarrers annahm, mit welcher die eines Domcapis 
tularen' der Limburger Diöeefe verbunden if, Am 26. Februar 
1858 raffte ihn ein jaher Tod hinweg. Don feinen nicht wenig 
zahlreichen Schriften haben ihn befonders feine „Lieder aus 
Zirol‘‘, feine „Charakterbilder“ (Frankfurt 1853), feine „Gars 
tons aus dem deutſchen Kırchenleben “ (Mainz 1858) u. f. w. 
in meitern Rreijen beklannt gemacht. Bon den im vorliegenden 
Buche geſammelten Aufjagen gehören in den Kreis gi vu Bes 
trachtung zunächſt nur Die, weldye unter dem Titel: „Laufendes 
ur Geſchichte und Signatur ber Gegenwart”, die dritte Abtheis 
ung bilden, und ein Aufjag: „„ Die Trauerfeierlichkeit für Robert 
Blum zu Aranffurt am Main im December 1848." Wir bürs 
fen umd wollen in die Zauterfeit der religiöfen und politifchen 
Anſichten Beda Weber's feinen Zweifel fepen; aber was ben 
Stil und ben Reichtum an frudytbaren, unmittelbar in die Zeit 
ichlagenden Gedanden betrifft, je kann er fich mit Vilmar nicht 
mejlen. Beide befämpfen die Revolution, aber Bilmar's Ge: 
füchtsfreis ih dabeı doc; ein weiterer und zugleich ein beutfch 
volfsthümlicherer,, während Beda Weber die In des Ultramon» 
tanismus ganz offen entfaltet, wie das z. B. in dem Aufſatz 
„ Katholiicye VBolfeverdummung‘ nur zu deutlich geſchieht. Er 
icht nicht wie Bilmar aueſchließlich gegen die Nevolution zu Felde, 
ondern zugleich gegen den Proteftantismus, in dem er doch im 
Grunde Die Wurzel alles Uebels erblicht. Doc; das läßt ſich 
erwarten, umd es it hierüber eigentlicy fein Wort zu verlieren; 
jelbit dem Vorwurf, daß der proteftantiiche Patriotismus „Die 
Schweden und Franzofen zu Bunvesgenoffen gegen Deutfche annahm 
und in dieſem jaubern Handel die jchruflen deutſchen Länder auf. 
immer au unfere Grbfeinde überlieferte”, wollen wir hier wicht 
mit Gegenveorwürfen begegnen, die wir ſehr leicht aus ber 
bifpanifchsultramontanen Bolitif des wiener Hofs und der Ueber: 
jhwenmung Deutjdylands mit ſpaniſchen, walloniſchen, italies: 
nifchen und froatifchen Scharen zur Unterdrüdung deutfcher Frei⸗ 
heit hernehmen fünnten, einer fpätern Allianz mit dem „Erbe 
feind“ gegen einen beutjchen Weichsfürften nicht zu gedenfen. 
Aber mehr als bei irgendeiner andern Partei gilt bei diefer der 
Sag: mean zwei dafielbe thun, thun fie nicht baffelbe. Im 
manchen Neberrpunften, in denen Beda Weber von Vilmar, der 
gr fehr dem Gaupatrioriemus felbit bie auf die Pflege des 

ialets in den Schulen zu huldigen jcheint, abweichen dürfte, 
mödjten wir dagegen wieder € eda Weber recht geben, z. B. 
wenn er den Heinen Univerfitätsflädten „Mangel an It: 
bildungsmitteln und grofartigen Lebenserfahrungen‘‘ vorwirft; 
ja er findet fogar, daß „die merfwitrbigften Eremplare deutfcher 
Penanten mit ihrem Dünfel und Irennungegelüft, mit ihrer 


*) Bei diefer Welegenheit geventen wir noch flüchtig des in demſel⸗ 
ben Berlage erfihienenen Pasquillse auf Luther in Romanferm: „Eine 
Brautfabrt”, von dem pfewbonpmen Karl von Bolanben, indem mir 
durch eime Anzeige deffelben auf dem innern Umſchlage vorliegenden 
Buchs in etwas eigenthümlichet Weiſe daran erinnert werben. Im bier 
fer Anzeige heißt es nämlich: „Nachdem proteflantifcherfeits lange Zeit 
die Griftenz ver «Brautfahrts vornehm ignerirt worben war, traten vor 
kurzer Zeit raſch hintereinander in ten «Dlättern|für Literarifche Umterbal: 
tung» und im zer «Supbeutfchen Bucdhänklerzeitunge gebarinfcdhte Stims 
men bagegen auf, die das frühere Stillfhmweigen wahrſcheinlich durch ein 
um fo ärgeres Wepolter rechtfertigen zu lönnen glaubten. Der Autor 
wire biefe nachträglih gefommenen Anfdhulsigungen, Berleumbungen 
und Unwahrbeiten im einer ohnehin im Ausficht ſehenden britten Huf: 
lage nad Verdienſt abfertigen.“ Mig „mad Berkient" — mehr 
können wir ja nidt verlangen. " 
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diefer kleinftäbtiſchen Landhochſchulen Hünge geworden find“. 
Dagegen flimmen beide in der Verherrlidiung des Grundbeſitzes 
unb ber Ackerbauintereſſen und in ber VBolemif gegen das Schreis 
bereimefen und die "ureaufratie überein. Tas Ideal Beba 
Weber's iſt ein Landwirth, ber feine fieben Pferde beſitzt; ſicherlich, 
wir alle würden lieber mir ſieben Pferden, als mit einer Stahl⸗ 
oder Ganſefeder arbeiten, wenn fich das nur machen liefe. Nach 
Beda Weber muß man in den meilten deutſchen Landern bie 
„‚ Ungläubigen, Schwachgläubigen und Irrgläubigen‘ vorgugd: 
weile unter den Beamten fuchen; hier gedeiht die Echmaroper: 
pflanze des dertrinären Gonftitutionaliemus‘‘, und „da fein übers 
wiegendes Ackerbauintereſſe einigermaßen heilfräftig dagegen eins 
wirkt”, fe gedeihen hier ferner „nur die Miftberte mit den 
epbemeren Pilzen parlamentarischer Wühlerei ohne möglichen 
Sauerſtoff, um die geſchmackloſe Teigmafle ber Profeſſoren-, 
Arvecaten: und Beamtenweisheit zu durchdringen’. Dies zus 
gleich als Stilprobe! Uebrigens wollen wir hier nicht unterfuchen, 
inwieweit das Deutiche Yandvolf durch feine übermäßige Proceß— 
ſucht und andere Untugenden zur Wermehrung ber „ Scpreiber 
wirthſchaft““ beigetragen hat. Bilmar ift jedenfalls der feiner 
gebildete Geiſt und von moblerer Haltung, während Beda Weber 
in feiner Volemit oft alle Gnmanitär beifeire ſetzt und nicht 
felten zu den garſtigen Hälfömitteln perfünlichen Klatiches und 
perfönlicher Berdächtigungen greift. Auch der enzichiedenite Seas 
ner Mobert Blum's, wenn er nur ſonſt Anitanoegefühl bat, 
teird Die empörende Weife nicht gutheiken fünnen, womit Beda 
Weber in feinen „Umriffen aus der Panlsfircdhe‘ ihn, der für 
feine Irrthümer bereits mit dem Tode gebüft hatte, verfolgte 
und brantmarfte, Man leie z. B. folgende Stelle: „Gleich in 
den erften rarlamentarifdren Gefechten war der Keft feiner Stra« 
fenberedfamfeit verpufft, Die gemeinen Mäufche des Eſſighauſes 
eritörten den MWerflärungsfchein, der ibn bisher in der für 
ſchen Bierwelt (!) fern von den überzärtlichen ſürdeutſchen 
Sitrlihfeitsphantaften umfladert hatte. Die akademiſche Barri— 
fadenjugend Morig Hartmann und Sisfra mit dem devpelten 
Reiz der Keckheit und Liebesmacht, Franshaarige Decenten und 
Phrfiologen ‚mit dem Sturm ibrer ſchweizeriſchen Freiſcharen- 
beredſamteit, ja felbit die Garicaturen im- lebendigen Zuftande, 
Fig, Schlöfel und Wiesner mit den weiten Ringen ber polp— 
penartigen Werbrüberung machten ihm ſchnell alt, und nahmen 
ihm bie goldene Frucht der Frauengunſt vom Mund weg, die 
er einſt trog faunenhafter Umpuppung fo reichlich genoſſen hatte. 
Gr zog ſich mit grollender Rrfianntion in die «Reichétags— 
zeitung» zurück, wo er als lanernder Mops im Snudenbrote 
nad Serjendlufl geifern und bellen fonnte. Eine Sängerin des 
franffurter Stabttbeatere, Pie vom Buſche bes Lebens auch bes 
reits abgefchiittelt war, leiftete Dem Einſamen mitleidige Theil: 
nahme, Das find echte Schmuzfarben vom Jahre 1848, in 
die der vriefterliche Verfaſſer bier den Pinſel getaucht Int. Man 
ficht, es gibt nicht blos eine „ſächſiſche“, ſondern and eine 
tiroler „‚Bauerngrobbeit”. Anßerdem verſichert Beda Weber, 
daß Blum mit feiner Frau in einem Sceidungsproceiie begrif⸗ 
fen geweſen, daß er feine vielen „troftlofn” Stunden mit 
Hülfsgelvern aus Polen verheitert, daß Vogt ibm bei feiner vor: 
bängnifvollen Abreiſe nach Wien die Hand gebrüdt und geſagt 
babe: , Gib Acht, daß fie dich nicht aufhängen, verdient hätteft 
du. es ſchon langt’ u. ſ. w. 


Doch. wir brechen von dieſen Skandalgeſchichten hiermit für 
immer ab, um noch einige Betrachtungen hinzuzufügen, zu benen 
wir während der Lectüre ber oben beſprochenen Schriften anges 
regt wurden. Wir für unſere Verſon glauben an eine höhere 
foweol moralifche als logiſche Weltordnung; die dumme Materie 
it nicht unfer Gott, Demmody laffen uns fo mandıe Zeichen 
der Zeit leider fürdten, daß der Materialismus (der in feiner 
wiffenfchaftlichen Begründung durch Molefchott wirflich fo mandıe 
humane Keime und eim heilfames Gegengewicht gegen die vor— 
zugsmeife durch Hegel proclamirte unbeichränfre Selbſtherrlich⸗ 
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fächfifchen (!) Bauerngrobheit und Klopffechterei in den Neſtern , feit und Vermeſſenheit des ‚menfchlichen Geiſtes enthielt, ſeitdem 


—r —— — — — — — — nn nn — — nn nn —— 


aber die allerdings fait nothwendig in ihm liegende Bewegunq 
nad) abwärts zum Roh-Fleiſchlichen mar zu raſch vollendet hatı 
in der mächften Zeit noch reißende Ercberungen machen dürfte, 
Diejenigen, weldye diefe Richtung der Zeit zu befämpfen wor 
geben, glauben oft ales gethan zu haben, wenn fie nur bie 
außere Rirdrenzucht und bie äußern Belenntnifformeln, die hohl 
und nichtig ſind ohne den Glauben, wiederherſtellen ‚oder (auf 
fatholifcdyer Seite) Dogmen fchaffen, die ſelbſt das Mittelalter 
vicht fannte. Wan droht uns bereits mit dem Schreckbild dee 
Teufels, den der eine der Männer, beren Mamen die Ueber: 
ſchrift dieſes Aufſatzes bilden, leibhaftig geſehen haben will; als 
ob, wer das Princip des Böfen in der Welt in fleifchliche oder 
doch fichtbare Formen Heide, nicht felbit ein Materialit ſci! 
Weiter hält man uns die Idee vom „chriſtlichen“ Staate vor 
Augen. Aber wolite Ehriſtug wirflich privilegirie Raften, Geburts— 
abel, Standeounterſchiede, ſtehende Heere, Die immer bereit find, 
aufeinander loszuſtürzen, politiiche Verfolgungen und Proferiptios 
nen? Das alles mag ſich To hiſtoriſch emwickelt haben und 
durch die Berhalmie zur Nethwendigkeit geworden fein; aber 
die Chriſtlichkeit folder Zuſtände fann man doch nur auf dem 
Wege einer Sophiſtif behaupten, die nur ſchädlich wirken Fam. 
Entweder man stelle Chriſti Reich im allen Conſequenten ber 
oder geſtehe offen, daß dies nicht möglich iſt. Sicherlich mellte 
Ehriſtus nicht die privilegirte Ucberbebimg Der einen Menfchen- 
Harfe über Die andere, nicht cine Meligion des äußern Belennt— 
niſſes ſtatt einer Religion der Geſiunung, nicht Die Verwantlung 
irgenbeines chriſtlichen Staats in eine Findnzanſtalt, nicht die 
Allıanz eines folchen Staats mit den Geldmächten, dem rein 
ängerlichen Befig, dem Kapital, der Börſe, dem Lurue, den 
Hippel einen „innerlichen Breiter” nannte. Die Menſchen ver: 
lioren den Glauben am eine höhere meoralifche Weltordnung 
wenn ſich diefe moraliſche Ordnung nicht andy im Staat, maa 
er num republifanifch, conititutionell» monardiich eders abfelıt- 
monarchiſch fein, im Abbilde darſtellt. Das Bolt fällt mehr 
und mebr der Gorruption, ber fittlichen Nuilöfung, dem Arbeit: 
mus anheim; es macht die Materie, den Zufall zu feinem Gott, 
wenn es bemerft, daß Geburt und Meichthum vor dem Wer: 
Dienst bevorzugt werden, daß nur zu oft ſchlauer Eigennuß, 
Weltgewandtheit, Fügſamleit und zweidentiger, jedes zwed 
dienlidye Mittel gutheißender Macchiavelliamus oder Jeſuitiomue 
einflußreiche Stillen einnehmen, zu welchen nur Meisheit, Un: 
eigennüßigfeit und Rechtichaffenheit berufen werben ſollten — wo: 
mit wir übrigens nichts weiter bekennen, als wozu ſich ber jekige 
Prinsregent von Preußen in feiner nun zur öffentlichen Kunde 
gebrachten Gonfirmationsicrift als junger Prinz bekannt bat 
Eon Mriftoteles ſagte: „Der Staat ift fein bloßes Krieger 
bündnis zum Schutz gegen fremde Gewalt, ebenfe wenig if 
er eine Hanpelegejellichaft, damit einer durch bes andern Hirte 
ſich bereichere ; der Zweck eines wahren Staats it vielmehr auf 
ein tugenvhaftes und glückliches Leben gerichtet, welches dur 
bie Gottesfurdt bebinat if." Und Aritleteles war ein Heibe, 
und wir nennen ung Ühriften. 9. M. 


Gefchichtlihe Romane. 

1. &t.: Andre, Geſchichtlicher Roman von Gotthardi U. 
tutber, Drei Bande, Leipzig, 9. Schulte. 1858. 8. 4 Thlı 
Drei Jahre, Roman von George Hefeliel, Drei Theile. 
Berlin, Heinicke. 1857. ter-8, 3 Ihr, 

Ben rg bis Babenf. Bin focialer Reman von George 

Hefefiel, Drei Theile. Berlin, Grpedition des Nbeldr 

lerifons. 1856. Ber. 4 Thlr. 

Meiſter Putſch und feine Geſellen. Gin heivetifcher Roman 

von Alfred Hartmann. Zwei Bände. Solothurn, Ient 
und Gaßmann. 1858. 8. 2 Thlr. 24 Mar. 

Benn bei den vorliegenden Büchern fih auch micht über: 
all der Gharafter ver Hiflrifehen Romans ſtreug durchgeführt 
findet, fo find fie doch im weſentlichen ſo eng pie ber gefchicht: 





then GrunNage aufgebaut, daß eine Zufammenftellung berfelben 
verin ihre Berechtigung findet. 

Der Roman „St.-Mndei“ von ®. 4. Luther entlehnt feinen 
Eiof der Gefchichte des Tempelberrenordens. Der Berfafler endet 
ver eigentlichen Erzaͤhlung eine Einleitung voraus, in weldyer er von 
vr Örtiiechung, ber Bedeutung und den Folgen der Kreuzzüge hans 
ni, up damit verfnüpft er Die Stiftung und bie Geſchichte der 
arıklihen Ritterorden und vorzugeweiſe Die der Tempelherren. Er 
nelt und Auszüge und Ueberfichten aus der Geſchichte der Mitter: 
aeren mit, fowol ihrem äußern Verlaufe ale ihrer innern Ölieves 
rung nah, Mir werben befannt gemacht mit den Negeln dis 
Ordens, mit der Eutwickelung feiner Statuten, mit den Ceremo— 
mia ut den Bebingungem der Aufuahme, kutz mir finden ta 
velläintige Auszüge aus hifterifchen Werken über innere forie 
äufere Gchhichte des Ordens. Der Verfaſſer bat diefe Gin; 
leitıng fir nötig gehalten, um dadurch den Leſer beffer in ven 
Star ja ſeden, den nachfolgenden Roman zu begreifen. So 
ehr mefleihte auch dieſe Ueberfichten, im denen wir freilich 
iehr oft auf Miederhelungen flogen, dagegen eine gewiſſe 
Bäinägfeit und Abrundung in der Darftellung vermiſſen, «ir 
vn zemiffen Leſerkreie von Intereſſe jein werben, fo find fie 
äder für den größeren Theil des gebildeten Publikums über: 
tiffs, da daffelbe den hiſtorlſſchen Stoff bereits anderswo aus: 
Keruder und gründlicher dargeltellt gefunden hat; zugleich aber 
ad Kur diefe weitern biftoriichen Auseinanderfegungen, welche 
© Zeiten einnehmen, «in fprechender Beweis dafür, daß ber 
Voman jelbt micht derart conſtruirt und ausgeführt iſt, daß er 
verh A jelbft ein vollfommen:t, in ſich getragenes, durch ich 
Nares Bild der Zeit und ihrer Greigniffe bei dem Leſer zu ers 
nedea im Stande ift, denn fonft würde ja dieſer weitlaufige 
Gemmerter volltändig überfläffig fein. Wiſſenſchaftlich gebiides 
tem Sriera aber wird es wel ſchwerlich einfallen, in einem Romane 
6 Arfilirung zu holen über Bedeutung und Einfluß der Kreuz⸗ 
‚age anf die Eutwickelung des öffentlichen Lebens im Mittelalter, 
ir deren Jolgen ſowie über die Stellung der geiſtlichen Kitter: 
tree zu Meier wie zur Machtentwidelung geiſtlicher oder welt 
über Herrihaft. Der Berfaffer bat auf dieſe Weife die geſammte 
Beirihte des Tempelberrenordens in fein Gebiet gezogen, nur 
mu dem Unterfchiede, daß er die erften Zeiten defjelben mehr fraas 
sacarıldı dehandelt, während er die letzten Zeiten, die Geſchichte 
fe Sir legten Großmeiſter des Ordens bis zur Auflöfung deilels 
der an em vorausgebenden Proceſſe durch Bhilipp den Schönen 
son Aranfreichh ausführlich emtwidelt, Der Verfaſſer verwahrt 
ib arm den Vorwurf, daß er von feinen Vorurtheilen erſaßt, 
zit einen Stein michr auf den überhaupt jchen vielfach ange 
wife, zu oft aber aud ganz mit Unredt in Schutz genom⸗ 
mean Iren zu werfen gewille jei, ſondetn daß er im Glegenz 
dal, was bifterische Thatſachen anbelangt, beftrebt fei, die 
Sure der Wahrheit auch nicht um eine Linie breit zu übers 
sretee. Wir erfennen gern dieſes Streben an, fünnen jedoch 
not min, ein entichiedenes Parteinehmen gegen den Orden barin 
aim; es werden da alle die Beichuldigungen, mit "denen 
rt Etzatsitreich Philipp's des Schönen fowie die im Schlepptau 
vr neltfihen Macht deffelben fichende päpftliche Gefälligkeit ſich 
® törfertigem fuchte, alle die Marchen und Mbgefchmadktbeiten, 
Ne dem Orden zur Laſt gelegt werben und für deren Griftenz 
mer auf alle Weiſe Geſtaͤndniſſe namentlich durch Rolter und 
Nor erzielt Hatte und die von dem größern Theile auch 
wirder ia freiem Zuftande widerrufen worden, als wirkliche hifto— 
Übe Iharfachen aufgenommen. So bat der Berfafler die Abs 
Gealihkeiten, welche dem Templerorden bei der Aufnahme der 
Rrzbierer in die Togenannte innere Gongregation zur Laſt ges 
“u werden, das Küſſen des Mabels und des Rüdens des Groß— 
weifers, das Anfpeien des Grucifiree, das Verfluchen und Vers 
“er Ghrifti, Die göttlich Verehrung des Bafomethauptes 
= diem widerwärtigen Scenen unb Handlungen, geradezu in 
ehr an Ans wirflide umd erwiefene Thatfachen aufgenems 
=. she babei zu bebenfen, wie oft und gründlich diefen Dars 
ungen von der Geſchichte widerfprocden worden ifl. Und 
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wenn auch einzelnes nicht ganz wegzuleugnen iſt, jo beſteht 
body im ganzen ein allgemeiner Iweifel noch fort, ber 
für feinen Hiſtoriler bisher verfchwunden ift und ‚der um fo 
mehr ven Romanjchriftiteller hätte vorſichtig machen follen, ders 
leihen Darkellungen nicht als unumftösliche Thatſachen hinzu⸗ 
San; daa’fie ja ohnehin jedes äfthetifchen Elements fo bar und 
ledig find, daß das reine Gefühl von feihen Schändlichfeiten 
verlegt ſich abwendet und die Daritellung folder Scenen nur 
für ganz grobnervige Pefer einigermaßen genichbar fein wird. . 
Die Handlung des Romans beginne im Frübjahre 1265 
zu Marjeille, wojelbit der Grofprior des Ordens der Tem 
‚peiherren für die Provence feinen Sig hatte, Ge war dies 
Wilhelm von Beaujen, deſſen Gomthur Odo von Chavannes 
war. In ben Orden wird bier der Held unfers Romans, 
Saiten von St.:Andre, aufgenommen; wir erfahren, daß derfelbe 
aus einer der angeſehenſten und reichiien Ramilien ver Provence 
ſtammte und dag nur er und fein Vetter, Bryan von Gt. ns 
drei, die einzigen Stammgenofien find, Das Intereffe des Ordens, 
das große Vermögen der Sr-Andre zu erwerben, ift damit 
rege gemacht; Gaſton vermacht feinen ‚Theil bereitwillig dem 
Orden, während er über die Hälfte zu Gunſten feines Betters 
verfügt bat, umd die ganze Handlung des Romans dreht fich nun 
darum, diefe Halfte ebenfalls für den Orden zu erwerben. Die 
Srofmeilter find darum micht in Verlegenheit, man raumt bem 
Derter und feine Rachlommen gewalttam aus dem Wege und 
St.:Andre ſucht man zu verlindern, darüber weiter zu verfügen. 
Dies ift ver eigentliche Kern des Buchs, um den num Die Ges 
ſchichte und Die Wahl der Großmeiſter, die Kämpfe des Ritter: 
erdens in jeinen legten Zeiten, die Liebſchaften und Yeidenjchaf: 
ten der Greßmeiſter und der Ritter im weiten langen Falten ges 
ſchlagen find, Die Darjiellung iſt ſehr weitläufig und umſtänd⸗ 
lich, überall find biftoriiche Notizen eingewebt, von einzelnen 
Städten werben fogar die Längen: und Breitengrade angegeben, 
unter denen fie liegen, die Schilderung der Anzüge, des außern Er⸗ 
ſcheinens wird mit großer Sorgfalt behandelt. So erſcheint ber 
vadhmälige Grofmeifter, Beaujtu mit einem Leibrocke von 
weisem Sammt, deſſen Säume mit breiter Eilberftiderei bes 
deckt find; eine feidene Quaſtenſchnur jchlinge fich um bie 
‚Hüfte; eine feine weise Spigenfraufe umſchließt den musFulöfen 
Hals; weiße, feidene Beintleider liegen Dicht an einem Paar 
fräftiger, ſchöngeformter Beine, gelbe hirſchlederne Halb: 
ftiefel, goldene Sporen, ein Kragen, ein mit Germelin bejegter 
Mantel vollenden den Anzug, und bie Bruft dieſes Mannes 
war „von der Stärke eines Auerodyien“. Außer diefen breiten 
Scyilderungen in dem außern Erſcheinen der auftretenden Per— 
onen finden fich auc noch umendlidy weit ausgeiponnene Dia: 
loge, Gonverfation in Hülle und Rülle, Gebete, welche nicht 
weniger als zwei Eeiten einnehmen (S. 89 und 105). Die Ueber⸗ 
treibung in ber Darficllung, die gefchraubten Gbaraftere, die 
grellen Lichter ber Scenen, die phraſenreiche Sprache fcheinen 
für einen Lejerfreis berechnet zu fein, bei dem man mur durch 
farfe Mittel Wirkung zu erzielen im Staude if. 


Gbenfo wenig it in den vorliegenden Romanen Hefetiel’s 
die Berechnung auf einen ganz beſtimmten Leſerkreis zu vers 
fennen. Freilich tritt alles hier ganz anders auf: wir befinden 
uns in den fogenannten erclufiven Kreifen; da iſt ſchon Die 
äußere Erſcheinung eine andere; das gewöhnliche gemeine Due: 
dez, ſelbſt das gewöhnliche Octavformar iſt nichts für die vor 
nehmen Hände, welche mit Glackhandfchuhen diefe Bücher Her 
ſeliel's leſen follen; Großoctav, beinahe Kieinfolio, breiter präch⸗ 
tiger Drud, große, weiße und breite Nänder zeichnen ſchon auf 
dem keſetiſche dieſe Kinder vortheilhaft vor ihren Brüdern und 
Schweilern der niedern Gattung aus; der Stil ift rhythmiſcher, 
gehobener; die Phrafe glängender, glatter; die Stimm r, 
pridelnder; die Farben zarter, ſchillernder; die ganze Welt rüdt 
unter das Prisma ber ercluſiven Partei, die Thatſachen werben 
eblendet, die Geſchichte wird zurecht geichoben, bie fie für die 
Augen ber Kreuzritter ihren fpeeifiichen Glanz hat unb den ger 


wuünſchten Effect erzielt. Es bebarf auch, meint bie Berlage: 
ah feiner weitern Bmpfehlungen diefer „Schöpfungen‘ 
eſeliel's und die „Menue Breupifche Zeitung‘ hebt mit hellem Jubel 
den Roman ihres Parteigenoffen auf den Schild. Das ift ber 
biftoriiche Roman, aus dem man Sefchichte lernen fann, jagt fie. 
Und wir fagen, das it der Roman, aus dem man die Geſchichte 
verlernen fann, Der Hintergrund, anf weldem Heſekiel feine 
willfürlicdy erfundenen Romanfiquren handeln läßt, iſt freilich 
einzelnen Abſchnitten der Geſchichte entlehnt; dieſe Abſchnitte 
oder Verioden find aber feine treuen Schilderungen, ſondern nur 
Umriſſe, Brofile, deren Uebereinftimmung mit der Wirklichkeit 
auch nur jo lange unverändert beibehalten wird, als fic mit den 
Anfhauungen, Tendenzen, Stimmungen und Zwecken der Partei 
Hand in Hanb gehen. Es ift für unfern Zweck gleichgültig, da 
wir es ja mit der Sache und micht mit ber Perſon des Ber: 
faſſere zu thun Haben, zu unterfuchen, welche Wandelungen diejer 
in feinem VBildungsgange durchgemacht hat, welche Gintlüffe auf 
denfelben ftattgefunden haben, ſeit er das „Liebe Dorel“ oder 
ar feit er feinen Roman „Menfchen und Priefter‘‘ den 
t. Es ift nicht unfere Sache, weder bei einzelnen Grfcheinun: 
en nody bei großen Eteigniſſen den Fleinlichen perfünlichen Maß— 
ab anqulegen, wir halten ung lieber an die Sache, denn dieſe 
ift trogdem und alledem dennoch die Siegerin über alle vers 
fchwindenden Ginzelheiten. wenn wir in berfelben auch nicht 
überall den ſpeciſiſch rreußiſchen Herzſchlag“ zu fühlen im Stande 
find. Dies Zurechtſchneiden der allgemeinen Geſchichte für 
preufiiche Zwecke, dies preugifche Emgemachte, wenn man lich 
des Ausdrucks bedienen darf, mag wel, darüber find wir micht 
einen Augenblid in Zweifel, zu den Erfolgen Hefetiel’s bejonders 
beigetragen haben; es mag dies die Urfache fein, daß die Partei 
nunmehr wie in Wagener den Publiciften, in Hefefiel den. Romans 
fchriftiteller anerfennt. Aber die Kritik faun einmal diefen Stand: 
punft für einen allgemein beredjtigten nicht anerfennen, weil eben 
die biftorifchen Ihatjachen fo verſchledener Natur find, daß fie nur 
wiberfirebend im den preufifchen Stiefel ſich ſchnüren lajien. 
Der Roman „Drei Jahre” fpielt vom Rüdjuge Napoleon's I, 

aus Nufland bis zum Einzug der Mlliirten in Varis und dem 
Barifer Arieden. Es find Die Befreiungsfriege im Brillantjeuer 
preufifchsbengalijher Beleuchtung; da iſt alles vom König aus: 
gegangen, vom preußifchen Volke im Triumphe jür Gott und Ba: 
terland im Herzen aufgenommen, ba ift alles „ſtahlſeſte Preußen 
treue”, Preußenhand“, „Breußenwaffen‘‘, alles Jubel für ven 
König, den Alleinherrfcher; das herrliche Kriegeheer unter den 
Waffen, die Lieutenants und Räbnrichs die Helden des Tags, 
alles durch Preußen, alles für Preußen, alles andere unbevens 
tend, flein und verächtlich, nur die Waflenbrüder, die Ruſſen, 
treten in biefem Brillantfenerwerf noch einigermaßen im em 
helles Licht, wie fie denn auch allerdings, und das mag Dem 
deutfchen Bewußtſein etwas hart flingen, mefentlichen Auſtoß 
zur allgemeinen Befreiung und zur großen Goalition gegen Na= 
poleon gegeben haben. Wir haben zufällig gerade was Die Ber 
freiungsfriege betrifft einige gute hiftorifche Werke, wenn viel- 
leicht auch eins oder das andere, wie gerade das neueſte Werf von 
Förfter, ſehr entjchieven den preußiſchen Standpunft feithalt. 
Wir haben daher auch nicht nöthig hier auseimanderzufepen, welche 
Verlegenheiten der Abfall Vort's am preußiſchen Hofe hervor— 
gebracht hatte, und gerabe dieſer Abfall war doc ein weſent— 
licher Act der Befreiung; wir haben nicht nöthig binzuweifen 
anf die Umentichloffenheit, auf die Halbheit, die gerade in ben 
erfien Zeiten der Befreiung in den hochſten Regionen vorherrſchte 
und fo entfchieden lähmend und verzögernd wirkte; wir halten 
es auch nicht für nöthig, anf die ausgemadhte Thatſache hinzus 
weifen, wie gerade ein entſchieden liberales Princip gegenuber 
ber alten Zopfherrichaft in Preußen in den Befreiungsfriegen 
fi Geltung und Anerfennung verichafite, ebenfo wenig wie man 
nöthig hat, dagegen Bag einzulegen, daß man bie natios 
nale deutiche Sache, wie fie in den beiten Köpfen und edeljten 
Herzen der damaligen Dauptträger des öffentlichen Lebens ihre 
feſte Wurzel geichlagen hatte, mit einer blos preußifchen Action 


76 


verwechſelt, wie ſehr man auch das ſtarke und einmüthige Borr 
angehen Preußens anzuerfennen hat. Wir halten darum den 
hiſtoriſchen Hintergrund, wie er biefem Romane zu Grunde 
liegt, nicht für getreu; befonders aber find die Urtbeile über 
Perfonen aus diefer Zeit ebenfalls mit großer VBorficht auf 
zunehmen; benn alles was nicht im das gegenwärtige Syſtem 
der Partei paßt, das wird wegwerfend behandelt oder iguo: 
rirt. Im dieſem Buche finden fo recht alle Sympatbien 
der „feinen aber mächtigen Partei'‘ wieder und zwar find die: 
felben hier und da mit einer Naivetät der Neaction angethan, fe 
ſchr in der romantiſchen Brühe gar gefodht, daß man ver lauter 
Sufigfeit, vor lauter Duftelei, vor lauter Weihrauch Ropfweh 
befommt. Se if cin Hauptzug vieler Partei das Lıebäugeln 
mit den Jufländen der Vergangenheit; eine gewiſſe Berechtigung 
bat dieje Anſchauung, wenn fid Das aber auf Sachen an > 
hältmiffe ausdehnt, auf eine Vorliebe für dunfle Eden un 
Winfel in alten Häufern, auf eine Auflage gegen das wiele 
moderne Brieffchreiben: wenn der Verfaſſer feinem Werger Luft 
macht darüber, das man Verlebunge:, Heiraths- und Zaufan: 
zeigen durch Zeitungen veröffentlicht, daß fo das heiligſte Leben 
der Familie „mit Druckerſchwärze befudelt, ſchamlos aller Welt 
verfünbet wird‘) fe bat dieſes Kofeitiren mit alten Zuſtäuden, 
die fogar ganz gleichgültiger Natur find, etwas fo Kraufhafr 
tes und Forcirtes, daß man zu zweifeln berechtigt ift, ob dies 
die Anſchauungen wirflicer gefunder Organismen oder ob fe 
blos phantaſtiſche Träumereien eines müßlgen Geiftes find. Iu 
dem Yudje wird einmal das fchöne Lied ‚ Henncen von Tharan“ 
— der Verſaſſer bemerkt dabei, daß das Lieb ſaſi gam 
vergejen feiz ein flüchtiger Blick in die erſte befte Kiteraturge 
ſchichte oder in eine Sammlung von Gedichten der Lieber det 
17. Jahrhunderts wird den Verfaſſer hierüber aufflären, daß 
das Lied nicht vergefien it, Der Erit des Verſaſſers ift bin 
menreich und voller Inverfionen ; in Jamben und Daftylen büpit 
die Profa vor unfern Augen und reckt ſich oft zu fchallenden 
Dirhyramben ; das flingelt und Fiir, als ob fortwährend ber 
Säbel des Lieutenants von Kruunenſee in die Ecdywadıonen ber 
Feinde raſſele, indep im geviertelten Talt der Roſſe Hufſchlag 
das Feld erſchuttre? Der Lieutenant Krunneuſee, ſowie deflen 
Bamilie bilden die eigentlichen Träger der Geſchichte; das Bud 
fällt in drei Abtheilungen: „ine Abendröthe im Often“; „Die 
Srrlichter'‘; „Hundert Tage”. Der Lieutenant Krunnenſee ericheint 
als Aurier aus dem Quartier Dor!'s in Berlin, um an ben 
Hof die Nachricht von dem Abfalle zu überbringen; auf dem 
Wege lernt er am Herde des Mennoniten ein Mäpchen kennen, 
das fich in ihm verliebt und darüber jpäter die Wohnung ihrer 
Achtern verläßt und fo ſittlich verfommt. Die Greigniffe führen 
den, Lieutenant nun in den Krieg; wir durchleben mir ihm die 
DVefreiungsfriege und manche Waflentgaten, die ihm zum Ritter 
des Eiſernen Kreuzes und jpäter zum Stabsoffizier machen. Die 
Verhältnife der Familie ver Krumnenfee find mannichfach ie 
bie Geſchichte verflochten ohne daß man in ihr eigentlich mehr 
denn Staffage für die Haupthandlung fehen idnnie. Dieſe ıfi 
namlich im eriten The ile bie Befreiung vom franzöftfchen Joche, 
dann die Wiederaufrichtung bes Bourbonenthrons in Frankreich 
und endlich die Geſchichte der Hundert Tage. Es iſt Dies eine 


‘große bewegte Zeit, die allerdings Gelegenheit genug darbietet, die 


preusiichen Waffen zu verherrlichen. Zugleich werden die Bourbomen 
mit großer Vorliebe in Scug genommen, dagegen fommen bie 
Bonavpartinen ſehr ſchlecht weg; viele Epiſoden finden ſich außer: 
dem noch in dem Buche, Schilderungen von Schlachten und 
Heerzügen; Staatsactionen und Friedensfeier, Intriguen und 
Duelle, ſodaß wahrhaftig der ſehr reiche Inhalt die Schuld 
nicht trägt, wenn am Schluffe das Auge des Leſers fi mad 
dem grünen Zweiglein der Taube fehnt, auf dem es ausruben 
fann, nachdem es in wilder Jagd durch drei Theile hindurch von 
Aufregung zu Aufregung getrieben worden if. Rreuz und Spar 
ren, Bibel und Rofenfranzg, Schwert und Leier, Scepter und Stod, 
Heide und Bald, Schlacht und Kampf, das alles wechfelt in bunten 
Bildern ; in greifen Gontraften treibt das Buch feine Geftalten an 


und vorüber, bis wir emblich das Lohmeier'ſche Erbhaus haben 
ger helfen, und in dem Wanne mit der breitgelchirmten 

age und dem tüchtigen Stod am ſchwarzen Lederriemen den 
linigliden Major a. D. Herrn Philipp von Krunnenfer ale 


be vᷣbileſophen find die Urjadyen der Nevolution; einzelne uns 
rahige Köpfe: Mobespierre, der fih in eine Gräfin von 
altem Al verliebte bat; Babeuf, der ſchlechte Schreiber mit 
vn Fulenaugen im bem fcharfgejchnittenen Geſichte Margoton, 
tie Techter des Kaftanienfärmeiders: das find die Hebel der Nevelu: 
tion. Dieje moderne Staatseheorie der Kreuzzeitung weiß alles 
lebendig zu muchen, fie iudividualiſirt, fie iſt fchöpferiich; was 
braucht es noch all Der grünplichen hiſtoriſchen Unterſuchuugen, 
ve Rüden aufzuſuchen, bie alle zujammen erit ich ſchliugen 
zujle, um die gewaltſame Eturmglode der Revolution und 
der groien Etaatsummälzung in Bewegung zu fegen? Wozu hat 
man nötig den Spuren nachzugehen, die ſaſt cin Jahrhundert 
in ber Geſchichte Fraudreichs zurückliegen, und die am Eude 
%t 18. Jahrhunderts die breiten Straßen bildeten, auf denen 
ir Etrem der großen allgemeinen Bewegung fin Invigenartig 
ergo? Wozu dies? Die Monarchie ift gut, Die Lilien ſiud 
win; aber die Miniſter, namentlich „bürgerliche Gecken wie 
Reder, „ver elende Herzog Egalite”, die verlegte Eitelkeit Mes 
Drepierre's, vie bele.digten zuruckgeſetzten Perfonlichleiten genügen, 
um de größte Umwälzung Des Staats zu erflären. Wozu be 
daij es großer, welthiſtoriſcher Motive? Die Nevolution hat das 
Haseil über den friedlichen yatriarchalifchen Staat gebracht, die 
Brinkegien vernichtet, den Adel fehr unangenehm berührt — Örund 
ung ju deren Verurtheilung. Der einzige Troft nun in diefer 
elgemen gäbrenden Zeit find die Royaliſſen, die Träger 
ver Silie; fie chen feft, bis alles wanft, bis ber ſtürzeude Thron 
Fe unter ſtinen ranchenden Trümmern” brgräbt. Der Verfafler 
serücht es im fibrigen, durch eine Masfe hiſtoriſcher Details, die 
x iteilich willfürlich genug zuſammenträgt, Interefie an feinen 
Berjonen zu erwedten, und eine nicht unbedeutende Gewandtheit 
w der Örzählung läßt fich ihm feineswegs abſprechen. Gr ficht 
er die ganze Weltgefdyichte nur im Saleidoffop der romantis- 
iben modernen Kreuzritter; alle Sympathien bderfelben ſind ber 
Raskab für Die Echtheit ober Nichtsnutigkeit der Gefühle feis 
um handelnden Berfonen;, er ſchmeichelt allen den Anichauuns 
“=, die in jenen privilegieten Ständen, fir welche er fchreibt, 
un Klang haben; er weis meifterhaft über Scenen hinwegzu— 
gehen, bei deren Darfellung jene Anichaunngen ih unangenehm 
beräbms inden würden; er weiß dagegen wiederum andere, or 
darch zamentlich die Maͤnuer des Bolks ſich Blößen geben, in 
em geelles Licht zu ſtellen und berührt nur leife bie igniſſe 
Ser vielmche überfieht fie faſt gang, woduich die Bourbonen⸗ 
ugeruag in Aramfreich ſich ſyſtemaliſch uinirt hat; denn es waren 
93 andere Motive als die Outmüthigfeit Ludwig's XVL, welche 
den Iheon Franfreiche Rürzten,. Verfonliche Motive bienen ihm 
fü überall zur Grflärung Hiftorifcher Umgeflaltungen ; er weiß 
"4 ganz genam zu fehilern, wie und auf welche fünftliche Weiſe 
1859. 4 
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die Öffentliche Meinung gemacht wurde. Den Herzog von Orleans 
belegt er mit fehr fcharfem Titel, er heißt einmal „der armſeligſte 
Schuft“. Lafayerte nennt er „bornirt‘‘, „armer Tropf”; Neder 
„mittelmäßig, unfähig, langweilig, beichränft‘. Das Buch geht 
bis zum Tode Danton 8; „in ihm‘, fagt der Berfafler, „ſtarb der 
legte Reactionar und das geauälte Fraukreich Aüchtete ſich rarh« 
los in den Despotismus‘. 


Die Erzählung „Meifter Putſch und feine Geſellen“ von . 
Hartmann hat auf ihrem Titel noch die beſondere Pig ern 
„ein heivetifcher Roman’, weil er die Geſchichte und bie @reignifie 
der legten 20 Fahre in der Schweiz zum Gegenftande ber Dars 
ſtellung bat. Der Berfaffer verwahrt ſich in dem Vorworte, baf 
er eine Parteifchrift habe liefern wollen Derfelbe hat an ben 
Kämpfen der Schweiz nicht felbit theilgenommen, er hat nur 
theilnahmeroll, wie er fagt, vom Ufer her dem Schifflein zuges 
jeben, wie ce zwiſchen den Rlivpen umbertrieb. Die Einprüde, 
die fein Gemith damals empfing, gibt er photographiſch getreu 
wieder. Damit ſteht men freilich im Widerjprnch, daß er die 
handelnden Verſonen nic als foldye wiedergibt, fondern Die 
Vortraͤts verwifcht, aus denfelben Typen bildet und den inbivie 
ducllen Üharafter zur Gattung zu erheben fich bemüht, Wir 
find nicht fo fehr mit den einzelnen Perſonlichteiten der Schmeig 
vertraut, um eutſcheiden zu Fönmen, ob dieſe Aufgabe ibm ges 
lungen vi; wir baben im Gegentheile eher Grund anzunehmen, 
daß er fehr oft mur nach der individuellen Natur gezeichnet hat, 
wenngleich er der Perfon auch einen andern Namen gegeben 
hat. 88 liegt dies Schon in der Natur der Sache. Der Roman 
hat feinen Namen von den verfästedenen Unternehmungen unb 
Streif⸗ over Areifcharenzügen, wie fie feit 1840 wiederholt in ber 
Schweiz vorgefommen find. Borzugemeife hat er die Freiſcha— 
renzüge gegen Luzers zum Sturz der dafigen Regierung bie zur 
Erpedition des Bundesheereo zur Vernichtung bes Sonderbunnes 
zum Gegenſtand feiner Darfiellung gemacht. Jene zum Theil 
abentenerlichen Unternehmen führten in der Schweiz bekanntlich 
den Namen „Butiche. Das eriie Buch behandelt das Schießen 
in Solothurn vom Jahre 1840; dafelbit wurde ein allgemeiner 
Örieden zwiſchen den verfehiedenen Cantonen oificiell zwar ges 
ſchloſſen, aber idiom qlimmte das Feuer unter der Aſche, das 
demagogiſche Wuhler gar bald wieder zum Brande anfachtın. Die 
Erzahlung folgt nun den Greigniffen Schritt vor Schritt; wir 
chen die Vorbereitungen zu diefen „Vütſchen“ und lernen auch 
die „Geſellen“ lennen, die ihrem Meifter ausführen halfen. 
Durd das Streben des Berfafiers nun, die Perſönlichkeit der 
bandeinden Perfonen zu vermwifchen, iſt die Schilderung oft ver⸗ 
blaßt, dae Bild tritt nicht heraus, es jehlt den Gharafteren bie 
Schärfe der Umriffe, es Fehlt den Situationen die Frifche der 
Farbe, es treten viele Nebeniguren auf die Bühne, die für bie 
eigentliche Eutwickelung gleirogültig find und es fehlt damit ver 
Hauptträger bes Buche, der im Stande wäre, daffelbe zu einem 
eigentlichen Romane zu machen; es find fo größtentheils nur 
einzelne Bilder, Scenen, Sfiizen, bie ſich der Zeitfolge nach ans 
einander reiben. Wir gehen jo mit dem Berfaffer noch einmal 
hinter den Ereiguiffen ber; wir wohnen ben Berathungen bei, 
weldye von den einzelnen Klubs oder Gomitls gehalten werden; 
die Schlagwörter mit allem Phraſenſchwall ſchlagen noch einmal 
an unfer Ohr; wir ziehen mit den Freiſcharen noch einmal 
nadı Euzern und gewinnen von nencm bie Ücherzeugung, mie 
hohl und abgeſchmackt das ganze Treiben jener Helden war, die 
ſich an der Schyenfe zu neuen Winfelrieds und Zelle in Wein 
und Bier beraufchten und dann elembiglich die Flucht ergriffen, 
als die erfle VBüchfe knallte. Der Verfaſſer läßt ung aud bier 
und da einen Blick thun in die einzelnen Manöver, welche zur Ges 
winnung' ber Öffentlichen Meinung von einzelnen Aührern der 
Varteien unternommen wurben: babin gehört bie Geſchichte mit 
dem Kubmelfen, wo ein Ganbidat, um bei den nächſten Wahlen 
gewaͤhlt zu werben, die Bauern lehren will, mittels Heiner Ins 
firumente vie Kühe zu melfen. Es mögen dergleichen anefbotens 
artige Gpiſoden für die Schweizer felbt vom größerm Interefie 
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Mein als für uns, Die mir dem Einzelheiten ferner fteben 


und mit den dabei hanbeinden Perjönlickeiten nicht vertraut | 


find. Der Verfaſſer ſcheint übrigens ſchon bei ver Abfaſſung 
feines Romans das Bedürfnis geiühit au haben, etwas zu den 
Greigniffen hinzuzuſchaffen, wedurch fie ſich chen von ciner 
Schilderung unterfcheiden und zu reinem Nomane werben. Wir 
halten jedoch diefe Zuthat oder wenn man will bie Gonftruction 
des Romans geravezu für die allerſchwächſte Seite des Bude 
ober für einen mislungenen Verſuch, einen einheitlidyen Träger 
der Dandlung aufzuftellen. Wir meinen die Perfon des Kür: 
ſprech Frißz Waldmann, den mir zuerſt als Bauersfchn und 
Studenten fennen lernen und ben ſodann der Berfafler zu einem 
Junfer von Matftetten macht und zwar auf eine jo überras 
fihende Weife, daß wir fie nur als Deus ıx machina bezeichnen 
fönnen, abgeſehen davon, daß fie felbft innerlich unwahrfcheinlich 
und unnatürlich erjcheine. Diefer Waldmann war nämlich, da 
feine Mutter bei feiner Geburt gefiorben war, zur Pflege zu 
einer Bäuerin gebradjt worden; diefe hatte ebenfalls einen Knaben, 
der jedoch ſehr ſchwach und elend war; die Mutter gab nadıher 
diefen als den Sohn des Junkers aus, während fie ſelbſt den 
Sohn jenes als den ihrigen erjog. Ihr Sohn Theophil kam 
im Sonderbundsfriege um, da machte fie endlich, vom’ ifien 
etrieben, Geftäntniffe über den eigentlichen Sadjverhalt. Der 
il des Buchs erinnert an manchen Stellen flarf an das Eid: 
gebenlaffen der Studentenſprache. I. Grgenbaur. 





Engliſche Urtheile über dbeutfche Literatur. 

Man bat in uns im jüngiter Zeit Zweifel zu erwecken 
fucht, ob auf die Urtheile Englands über deutſche Schriftſte 
und deutſche Literaturerzeugnife überhaupt Werth zu legen ſei. 
Kar! Gutzkew bat in feinen „Unterhaltungen am häuslichen 
Herb’ — allerdings in jener anftändigen Weife, welche bie jours 
malififche Erörterung literarifcher Streitfragen nicht nur mög» 
lich, fondern auch willfominen macht — feine Verwunberung 
darüber ausgeſprochen, daß der Herausgeber d. BI. „ſo oft und 
fo nachdrücklichen Werth auf die Urtheile legt, die Ach in en 
liſchen Wochen:, Monats» und Bierteljahrsichrifiten über bie 
beutfche Biteratur finden‘. Gutzkow bizieht ſich dabei befomders 
auf bie von ung in Mr. 49 d. DI. f. 1858 ansıugeweife mitgerheilte 
Betrachtung der „Westminster review’ über den deutichen reali⸗ 
fifchen Roman und er fcheint es einigermaßen aufiallend zw 
finden, daß wir „mit befonderer Neigung“ auf die gering: 
fchägente Meinung der englifchen Kritifer über einen gewifjen 
Roman (Freytag's „Soll und Haben‘) zurücfämen, was 
jedoch einfach daraus erflärt, daß in der Zeit zwiſchen Gutzkow's 
„Rittern vom Geiſte““ und feinem „Janberer von Rom'“ Freytag's 
„Soll und Haben‘ eben bas meifte Aufſehen erregt hat, dreimal 
ins Englifche überfegt und daher auch am häufigften in englifchen 
Iournalen beſprochen worden if. Gutzkow freilich fdyeint die 
Kompetenz ber Ingländer, über die beutfche Literatur zu urtheis 
ten, überhaupt in Zweifel zu ftellen. Mas uns betrifft, fo glaus 
ben wir den Grad des Intereffes, den foldye ausländifche Urtheile 
für ung haben fünnen, in Mr. 49 ziemlich genau begeichmet zu 
haben ; auch wir haben die Gompetenz der Engländer, in Betreff 
gewifler Yitcraturgattungen ein unbefangenes Urtheil 59* 
beſtritten, in Betreif anderer, wie namentlich tes realiftiichen 
Romans, dagegen anerlannt, Wir ftimmen mit Gutzkow über: 
ein, wenn er jagt: „Die deutfche Nation hat ihre befondern 
Heimlichfeiten,, die von einem fremden nicht durchſchaut werden 
fonnen‘; jollte es aber einzig und allein an der Unfähigfeit ver 
Gngländer, ſich in unfere Heimlichkeiten“ zu verfegen, und 
wieder an unferer nur zu gıohen Anfchmiegiamfeit an amsläns 
difche Heimlichfeiten oder and Oeffentlichkeitfen liegen, wenn 
deuiſche Romane in England bei weitem nicht mit berfelben Bes 
gierbe gelejen werden, als englifhe Nomane bei une? Wir 
geben ferner zu. das manche Urtheile über deutſche Literature 
erfcheinengen in englifchen Blättern von deutfchen Schriftftellern 
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zugorlüftert, nicht ſelten jogar verfaßt fein mögen; aber wir 
glauben durch langjährige Uebung wol einiger Fahigkeit erl 

u haben, bie von Engländern und die vom Deusfchen im eng 
ine Blättern über deutſche Literatur abgegebenen Urtheile von: 
einander unterfcheiven zu fünnen; deun englifcher Stil und ıngs 
lifche Auffaſſung haben etwas fo ſpecifiſch Nationales, daj «6 
faum einer langjährigen Uebung wie ber unferigen bedarf, fie 
fofort als urengliſch zu erfennen. Die Urtheile engliſchet Krir 
titer (und wer mödyte gründlichen Kennern ber beurfchen Lite 
ratur, einem Gariyle, Bulwer, John Orenford, Lewes, Hayr 
ward, Bowring ı. f. w. bie Befähigung dazu abipreden®) 
mögen beutfchen Schriftftellern freilich nicht immer ſehr an 
genehm fein, aber wir haben nicht vorzugsweife fie, fondern 
unjere Lefer zu berüdfichtigen, und dirfen, glauben wir, iſt e6 
nur willfemmen und lehrreich, bie Anfichten des Auslandes über 
deutjche Wiſſenſchaft, Kunft und Poefle fennen zu lernen, zumal 
da außer d. DI. nur noch das „Magazin für die Literatur des 
Auslaudes“ und bier und da die „Allgemeine Zeitung‘ von ihnen 
Kenntniß nimmt. 

Auch beute baben wir eines engliſchen Urtbeils über cinen 
deutſcheu Autor, nämlic; über Leſſing, welches der „Spectator” 
auf Grund des Adolf Etahr'fchen Werfs gt 1 wo hat, we⸗ 
nigftens mit einigen Morten zu gebenfen. llerbings ſcheint 
diefes Urtheil des „„Spectator’ zu beweifen, daß Lefiing gerade 
zu denjenigen deutjchen Autoren gehört, deren umfangreiches 
Wirken ſich zum größten Iheil dem Urtbeil der Engländer ent 
zieht. Zwar wird von dem Verichterftatter bes „‚Spectator“ yu= 

eftanden, daß feine Werle „uusnchmend unterhaltend und les— 
ar‘ feier, aber weiter wird verfichert, daß fe ſich meift an den 
Literaten von Handwerk wendeten, und von „Nathan bem Weiſen“ 
wird behauptet, daß biefe „ernſthafte dramatiſche Predigt” Dune 
derte von Englaͤndern theils ärgern, theils langweilen würde, 
Das ſcheint nun freilidy wenig zu einem Urtheile der „Edin- 
burgh review’ von Jahre 1815 zu ſtimmen, wonad ber 
Name Leſſiug's unter den gebildeten Engländern faft fo populär 
und familiär geworden jei,. wie die Namen UAddiſon's und Fiel⸗ 
ding's, und (mam höre!) ben „weniger reipectabeln‘‘ Wer: 
fen Schiller's, Iffland’s und Kotzebue's Bahn gebrochen habe 
(Scyiller war zu jerer Zeit, wo Carlyle's Wert über ibn noch 
nicht erfchienen war, in Gngland zumeiit nur als Verfaſſer der 
„Räuber‘‘ befannt), und mit einem Urtheil derfelben Revue im 
Jahre 1846, wonach Leffing einer der wenigen, ein oder zwei 
deutfchen Autoren fei, welche eine vortreffliche Proſa geſchrieben 
hätten. Schließlich fei noch bemerft, daß von „Nathan dem 
Weifen” eine treffliche Usberfegung von Taylor vorhanden ift, 
bie derfelbe auch in feine 1830 erſchienene Anthologie „Historie 
survey of German poeiry‘ aufgenommen bat. 


In Shylod eine tragıjde oder fomifdhe Figur? 

Die in Wien erfceinende vielgenannte „Monaifhrift für 
Theater und Muſik“ enthielt im Decemberbeit, der Angabe nach 
ous ber Feder eines Schaufpiclere, einen intereffanten Auffag 
über Shylod und den „Kaufmann von Venedig”, in welchem 
der bisher bei unfern Schauspielern üblich gewefenen Auffaſſun 
des Shylock aufs entſchiedenſte entgegengetreten wird, Man fe 
gewohnt, ihn als tragiiche Figur darquftellen, welche „Furcht 
und Mitleid‘ errege und zerftöre dadurch den wefentlih humo— 
riftifch gehaltenen Gharafter des Stüds, Aber der ‚ Kaufmann 
von Venedig“ ſei ein Luflfpiel und gehöre feiner Miſchgattung 
an, auch Shplod fei ein fomifdyer Iharafter und müſſe ale fels 
der zur Bricheinung gebracht werten. Der Verfaſſer analyfirt 
nun den Gharalter bes Shylock und weit allervings aufs über⸗ 
zeugendfte nach, daß im Shylod nicht ein einziger edler Zug 
ſei, daß dieſer „Teufel in Geftalt des Juden“, wie die Berne= 
tianer jelbit ihm nennen, dem verbaften und ihm burch feine 
ebelberzigen Faufmännifcen Grundfäge hinderlichen Antonio nicht 
deshalb zu verderben und fein Gerz au haben begehrte, um etwa 
fein unterdrücktes Bolt an ihn, dem Rinzelnen, Edeln zu rächen, 
fondern nur, um, wie er ſelbſt fagt, im Benedig Handel zum 


teriben, wie er wolle, was er fo lange wicht famn, als Antomio 
ht und ihm im Wege jteht. eu 
Dieje Anficht war von jeher auch die unferige; wir haben 
ie ſchen in dem Artifel „Juden im vierten Bande des „All: 
gemeinen Theaterleriton und dann noch mehrfach, wenn es die 


ar einer —— des Stücks in Leipzig gab, im 
eton ber „Deutſchen Mllgemeinen Zeitung‘ geltend zu 


maben geſucht, gegemüber jener fubjertiven Tendenitzit, welche 

in Shaffpeare einen Scugrebner für die Gmancipation 
vr Juden erfennen wollte. Shylock, dem bie Todyter mit einem 
Ehrifien emtlänft, um ſelbſt Ghriftin zu werden; Shylod, den 
aur der Berluft feines Diamanten und nicht der feiner Tochter 
kümmert und ber erjt nach dem Verluſte dieſes Diamanten yühlt, 


daß der Aluch anf jein Voll gefallen; Shylod, der fidı in der 


risgexlihen Umgebung von lamter evellinnigen Ehriften allein und 
bis zum Eude aufs habs und rachgierigſte und als ſchmuzlger 
Jude derimmt; Shiylod, der am Schluß, um jein Leben und 
einen Heinen Theil feines Vermögens zu retten, ſich dazu ers 
niedrige, Öhrift zu werden: dieſer Shulort foll das Werkzeug 
fein, Deien Hch Shakjveare bedient habe, um für die Gmancıs 
patiom der Juden zu wirlen! Gine einzige Stelle, die befannte 


erfle Scene des dritten Metes, bietet zu dieſer Anficht eine ſchwache 


aber auch diefe Worte Shylod's find nur von augen: 
Sidlicher Leidenschaft gefärbt, ſophiſtiſche Nerensarien, womit 
er feine ſchlechten Motive zu überfirnifien ſucht; ja fie zeigen ihm 
is einem nur um jo ſchlechtern Licht, nämlich ale Lügner und 
Berleumder, da ja die ften, und namentlich Antonio, mit 
Km aufs jänberlichfte verfahren, ihm gürlich zureden, ibm zu 
Tihse laden u. f. w., und die einzelnen harten Worte, bie ihm 
ma Graziano oder Bafjanio anzuhören geben, durdy fein maß: 
les bosba und rachfüchtiges Verſahren hervorgerufen umd 
en t werben. Denn er it es, der die Ghriften verfolgt, 
‚ leidige, midst diefe ihm. Ob aber Shylock eine voll: 
Somsmen fomiiche Auffafiung zulafe, möchten wir doch bezweifeln, 
— — viele Aufgabe nicht von einem Meifter glücklich gelöft 
fehen. Unbedingt ift aber zuzugeben, dafi man Shylod, in 
Deutichland wenigftens, bisher zu heroiſch aufgefaht und dadurch 
den gemeinen Grundzug diejes Öharalters zu ſehr verwiſcht hat. 
Der Berfüner des jedenfalls leiens: und beadytensweriben Auf⸗ 
dedes im der ,„ Monatichrift‘ glaubte ven. Grund hierzu in 
em Umfiand zu finden, daß ſo viele hervorragende Charalter⸗ 
ipieler unferer Zeit ſelbſt dem füdiſchen Stamm angehörig fein 


ved gibt auch zugleich Fingerzeige, daß und wie die Gerichte 
| Rlugfchrift des Vaſtor Bir. E. 
| 
| 
| 


fcene mehr in das Komifche hinübergefpielt werden fonne, wobei 
er dazauf binweilt, daß Verkleirungen mie die der Porzia und 


been Begleiterin cin Mittel der Komödie ſeien und der ganze 
im Schr rabuliſtiſchet Weife gelöt würde. Jebens 
tells te aber Shaffpeare eine effectmachentre Ueberraſchung 


er 2 font ben gefährdeten Kaufmann unb dic übrigen Ber | 


vorher auf irgendeine Weiſe von dem beabficytigten 
Meoratenfniff haben in Kenntnif fepen laſſen, die einzige Mög: 
übkeit, durch die fich ein rein Fomifcdyer Eindruck dieſer Scene 
een und beritellen läßt. *) 9. M. 


— — 

Die Monetſchrift für Theaſet uns Mufif” erſcheint vom 1. Ja: 
wur om ale Wochenſchrift unter dem Titel „Recenfionen une Mittbei: 
langen über Duff und Theater”, durch dieſen Titel an vie in fieben 


Bine (153— 55) erfdienenen „Recenfonen” anknüpfend, wie fo viel | 


Wefmafianfeit erregten. Durch diefe Meugeflaltung wird ſich bie Jeit 


ker in Stand gefegt fehen, dem Verlangen des Bublitums nad ra: | 


Mer Wereilung der theatralifhen Vorgänge genügen zu Fönnen. 
Mende arıc Kräfte fine auch im übrigen Deutichland gewonnen wor · 
Iras, mie wir hören, ift 3. W. Appell, Berfaſſer von „Werther 
m fürer Zeit” u. f. m. und auch unjern Leſern durch einzelne 
Mrige ja b. befannt, in eim näheres Berbältnik ıur Res 
⸗tmVM geizeten. * 


— — 


noſſen erzählt, 
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Verlap von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Meine Ülanderung durchs Heben. 


Ein Beitrag zur innern Gefhichte der erften Hälfte 
des 19. Jahrhunderts 


von Dr. Gerd Eilers, 


Sönigl. vreuß. Geheimen Negierungsratbe a. D. 
Vierter Theil. 8. Web. 1 Thlr. 20 Mar. 
(Der erfte bie dritte Theil Toften 5 Thle. 5 Nar.) 


Soeben ift der vierte Theil diefer Schrift erfchichen, bie 
in den literarischen umd politifchen Kreifen fo viel Aufmerlkſam— 
feit erregt hat. Es find intereffante und werrhvolle Memoiren 
zur Zeitgejcrichte, Schilderungen bes geifligen und politis 
—9 Zuftandes Deutſchlande ſeit dem Ende dee 18. Jahrhun⸗ 
derts bis zur Gegenwart, angeſchloſſen an eigene Erlebniſſe und 
Berührungen mit-hersorragenven Berfönlicyeiten, befonders das 
durch fich auszeichnend, daß der Werfaffer überall bie volle 
Wahrheit geben Tann und fie ohne Schen und Berbüllung 
wirflich gibt. 

ihrend der erite Theil in Jever, Heidelberg und Göt⸗ 
tingen, Rranffurt a. M. und Bremen fvielt, und unter andern den 
Geſchlchtſchreiber Schloſſetr, Voß, Banlus, Neander und den 
Breiberın vom Stein fchildert, behandeln der zweite und 
dritte Theil die politifchen, firchlichen und pädagogifhen Aus 
fände Prenfiens und inebeſondere der Wheinprovin; in den 
zwanziger Jahren. Der vierte Theil beichäftigt ſich faft 
auefchließlich mit dem Minifter Eichhern, dem der Berfafler nahe 
fand, und den damaligen Zuſtänden Vreufens, merhalb diefer 
Theil der Memoiren faſt noch größeres Interefie erregen wird, 
als bie frühern. Mit dem fpäter erfcheinenden fünften Theile 
wird das Werf abgeichlofien. 





veriag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Der Bauberer von Rom. 
Roman in neun Büchern 


Karl Gutzlow. 
In nenn Bänden. 
Erſter bis dritter Band. 8. Geh. Jeder Band 1 Ihr. 10 Ngr. 


Soeben ift der dritte Baud diefes Werts erfhienen, das, 
ein Seitenſtück zu den „Rittern vom Geiſte“, in glei: 
chet Weiſe, wie dieſe das norddeutſche Element der Gegenwart 
ſchilderten, die füddeutſchen und ſüdeurepäiſchen Ver— 
bältuiſſe zur Grundlage bat und ſomit gleichfalls ein Zeit: 
gemälde unſerer Tage wird. Die Handlung ſpielt in 
Weſtſalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und endigt in 
Nom, das der Verfafler zu diefem Zweck kürzlich befuchte. 

Die folgenden Bände werden in ungefähr monatlichen 
Zwiſchenraͤumen erſcheinen. 

Gleichzeitig iſt von den erſten beiden Bänden eine zweite, 
weſentlich unveränderte Auflage nötbig geworden, da 
die erſte bereits vergriffen if. 


Derfag von 5 3. Brockhaus im Leipzig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converfations -Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des vierundzwanzigfien Heftes (Bogen 4AT—50 
[Schluh] des zweiten Bandes): 
Die Memoiren des Herzogs von Raguſa. Zweiter Artifel, 
Die Neifende Ida Breite. — Kleinere Mittbeilungen: 
Gager (Gmile). — Gferbäzy (Graf Valentin Sarisland Ferbinant),. — 
Bein (Eduarb). — Willis (James M). — Gorchkowſty (Karl, Mitter 
von), — Miszäres (Lajar). — Dtto (Johann Karl Theedor). — 
Diven (Robert), — Batjatin (Graf Ephim WBaffiljewirih). 


Das Werl bilder ein . 
unentbehrliches Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage ded Converſationb-Lexikon 


fowie für die der „Gegenwart und der verfehiedenen Gons 
verfationgserifa. Daneben bat dafjelbe jedoch einen durchaus 
fetoßändigen Werth, indem es beflimmt iſt, das Zeitleben 
in Staat, Geſellſchaft, Wiffenfchaft, Kunft und Literatur 
zu ſchildern, und alle neuen Ereigniſſe, Perfönlichfeiten sr. und 
die Äragen des Tags in fängern oder kürzern Artikeln ohut 
alphabetische Neihenfolge friſch und anſchaulich darzuſtellen. 
Das Unternehmen iſt von der deutſchen Preffe mit fd- 
tener Einflimmigheit höchſt anerhennend begrüfit worden 
und hal ſich bereits einen fehr anfehnlicyen Keferkreis erworben. 
Monatlich erfcheint ein Heft von 4—5 Bogen, forat 
im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgenchben werden, die zuſam⸗ 
men einen Band bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Band au 
6 g. Der vollſtandige erfte Band (dr gewiffermafen den 
16. Band des Eonverfationd:Leriton bilvet) koſtet geheftet 
2 Thle., gebunden (in denfelben Einbänden wie das Comver⸗ 
fations:Lerifon) in Halbleinwand 2 Thlr. 7 Ngr., in Leinwand 
2 Thlr. 9 Nar., in Salbjranz 2 Thlr. 11 Nar. 
Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen au 
und find daſelbſt die bisher erfchienenen Hefte, ſowit 
der erfie Band nebſt einem Profpect zu erhalten. 


Im Berlage des Landes-Induflrie-Lomploir in Weimar 


erfchien foeben: 
Gedichte 


von Richard Pohl. 

Miniaturformat. Glen. broſch. 25 Ngr. lea. 
geb. 1 Thlr. 5 Ngr. ° 

Der als muſikaliſcher Schrififteller bereits hinlänglich bes 
fannte Verfaſſer tritt bier zum erflen male als Dichter auf und 
bürfte als foldyer die allgemeine Theilnahme im nicht geringerm 
Maße in Auſpruch nehmen. Ju den Abtheilungen Helle Tage, 
Setrennte Liebe, Dunfle Nähte und Wanderbüch 
bietet er eine Meihe zarter Ineifcher Stimmungen, weldie Gom: 
ponifen eine um fo reidjere Ausbente veriprechen, als fie zum 
größeın Theil vom Dichter felbit zur Gompofition beflimm 
wurden, Die letzte Abtheilung Rheinklänge enthält Natur 
bitver, Stimmungegemälde und Fleinere epische Dichtungen, n 
denen das Rheinthal und Baden: Baden die Aufere Ber 
anlaffung gegeben haben. 





11%, Bogen. 
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Zur Geſchichte des deutſchen Gaunerthums. durch gewaltiame Eingriffe, durch Galgen, Feuer und 
Tas deutſche Gaunerthum in feiner jecials politiichen,, literari | Schwert, ſummariſche Juſtiz oder in unferm Sinne Be: 


ken und linguiſtiſchen Ausbildung zu feinem heutigen Be: lagerungszuftände, allen mit einem male helfen wollte. 
fande, Bon Friedrich Ehriftian Benediet Andzfal: | Ein gepdeihlicher Zuftane, eine wiffenicaftliche Bildung der 
kmant. Erſter und zweiter Theil. Mit zahlreichen Holz: | polizeilichen Zuſtände waren daher im Mittelalter unmög- 
Ihnen. Leipzig, Brodhaue. 1858. Gr. 8. 3 The. 0 Nar- | ih, die Morarbeiten dalelbft waren verloren und wenn 
„Die Geſchichte der deutſchen Polizei erſcheint wie eine | man ſich gedrungen fühlte, etwas Gefeglihes und Wiſſey— 
große Aranfengeichichte Des Wolfe, in welcher man erfennt, ſchaftliches zu geſtalten, ſah man jib immer genötbigt von 
zir ter Reichthum ver ſocial⸗politiſchen Zuſtände vom prü: | vorn anzufangen. Aber des hiſtoriſchen Materials it mehr 
toren Blick der zur Heilung berufenen Staatspolizei ebenfo | vorhanden als man alaubt und ver Werfaffer bat mit 
or richtig wie falſch aufgefaßt, mit einer Menge draſtiſcher großem Fleiß und großer Mühe cas Gerertete zuſammen-— 
und mitigirender Heimittel bebandelt, immer aber nur dann } getragen und kritiſch geſichtet. 
glüdlih geheilt voorden ift, wenn die natürliche Conſtition des Die Geſchichte Der Vaganten, Gauner, Strauchdiebe 
ichenden Körpers richtig erfannt und berückſichtigt wurde.“ und Räuber in hiſtoriſcher Reihenſolge zu lieſern ift ſchwie— 
In diefen Morten fpridt der PVerfaffer des inhalte rig, wie viel Thatſachen ans jedem Zeitalter au vorlie: 
vide Werfs Den leitenden Gedanken feiner Geichichte | gen; es. fchlene aber vielen unmöglih einen rorben Baden 
ve ventihen Gaunerthums aus, Tas GSaunertbum mar | zufammenbängender Verwandtihaft, zunfthaltiger und wiſ— 
na ſecundäres Uebel am ſiechenden ſocial-politiſchen Röw ſenſchaftlicher Vereinigung in den Verbredern zu finden, 
a, wie es ſchon im früheſten Mittelalter ich zeigte. Es wenn nicht zwei Momente conftatirt waren. Zwei rothe 
war nicht zur rechten Zeit angegriffen, um es radical zu | Flüſſe find nämlih in ven forticleidenden Sumpf von 
deilen, iondern blieb ein vierbundertjäbriger, ununterbro: | Xafter und Verbrechen ſeit Mitte des Mittelalters einge: 
dener Vroceß zwiſchen Leben und Tod, weil das deutſche drungen umd fie fürben die ſchmuzige Strömung, welche 
Pirgerbum, in dem eine eigene fittliche Kraft rubte, ſich ihre Michtung zu verfolgen möglib macht. Es iſt 
in fengehenden politifchen Proceffe jener Eur nidt aud- | nngweifelbait, daß dad Gaunertbum von jüdiſchen Re— 
daltig widmen konnte. In ten deutſchen Städten hatte | kruten und Zigeunern infieirt, organiſirt, gebildet und 
Me grrängte Zfiammenteben die deutihe Polizei ‚ala | fortgefegt werden, Ihre Sprade, ihr Herfommen, ihr 
"vom deutſchen VBürgertbum ſelbſt zu feinem Schuge | Aberglaube dauerten durch Jabrhunverte, fie dauern noch 
smollte Ordnung” gefordert und geſchafſen. Mean er: | jegt., Wann vertriebene und gebeste Juden ſich in ber 
Anm über Die Natürlichkeit, die Klarheit und ven fittliben | Communio der Gauner eingenifter haben, ift nicht zu er 
Ist dieſer ſtädtiſchen Polizeiordnungen; aber eine wiflen- | mitteln, man findet aber Winfe und Spuren, daß fie 
efflihe Ausbildung war unmöglich, nachdem im Kaufe ſchon vor dem Mittelalter, vieleicht bald nad ihrer letzten 
Ni Mittelalterd mit der finfenden Macht der Städte, dem | Vertreibung aus dem zeritdrten Jeruſalem ſich mit dem 
Befall ihres Selfgovernments, auch eine vielfah geläbmte | Kleinen Welthandel auch ibrer geheimen Künfte bemächtigt 
Ara in ihrer Apminiftration gegen Ungerechte und Wer: | haben, während die Zigeuner bifteriih im 14. Jahr: 
Irrber ſich Hervortbat. Die Sicherbeitöpflege ging felbft- | hundert, unerflärlib, in Guropa auftreten, um ſchon wäb- 
“end zur Reichs und Randespolizei über, melde meilt | rend ihres Entſtehens als die zu ericheinen, wie fie ung jegt 
R wenig und zuweilen dann zu viel that. Start zur | befannt find. Dem Verfaſſer ift es nicht möglich gewe— 
chten Zeit zu behüten und zu ergreifen, wartete vie Bo: | fen, über die Herkunft der Zigeuner mebr zu ermitteln, ald 
Sei im Mittelalter und auch in den fpätern Zeiten (aud | was man fonft ſchon davon weiß, Er erkennt an, daß 
aniere iſt nicht davon freizuſprechen) läffig eine Weile zu: | wenn die Zigeuner eine beflimmte Kafte (ſei ed von Aegyp⸗ 
ken, bis das Mebel jo arg und fhreiend warb, daß fie | tem ober Indien), aus einer beftimmten Vollsraſſe gewe— 
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fen, ſie ihr goldenes Buch doch nicht geihloffen hätten; ſie 
nebmen vielmebr durch Vermiſchung oder Adoption aud 
fremde Yandläufer in Ach auf, baben aber weniger Darf: 
zeihen, ibrer Gigenthümlichkeit in das Gaunerthum einge: 
prägt ald die Juden, Doch hält ver Verfaſſer es für 
überhaupt gefhichtlih und ſprachgeſchichtlich gerechtfertigt, 
wenn man das Wort Gauner für eine Ableitung, d. 6. 
für eine Abfürzung des Morted Zigeuner nimmt. 
Verrübend ift ver fo bingeftellte Sag, daß, wie infolge 
der Sflavenemanctipation der Pauperidmus entſtanden, das 
Chriſtenthum, welches die heidniſche Sklaverei verwarf, 
das Bettlerthum vermehrt babe, indem aus verjorgten 
Sklaͤven freie befitzloſe Meniden geworben find, Möge 
es andern obliegen, diefe Behauptung, aufer andern von 
Granier de Gaffagnac bingeworfenen, zu bekämpfen. Das 
Gaunertbum bat der Quellen ſo viele, das ed zu große 
Arbeit wäre, fie alle zu verfolgen und zu ergründen, und 
merkwürdig ift nur, daß in jeder dieſer Quellen, wenn 
jie virl Abflug hatte, immer Juden am Rande verfelben 
zu finden find. Im deutſchen Heidenthum mar das 
Saunertbum noch unbekannt, wir wiſſen wenigſtens nichté 
davon; defto deutlicher tritt es im erfolg der chriftli: 
hen Kirche vor und um die Dome und Klöfter prängten 
bunt durcheinander rauen, Mildthätige, Kaufleute, Bett- 
ler und Gelindel allerlei Art. Werftärft wurde es maflens 
baft durch entlaufene Sklaven, die denn bald auch das 
flabe Land beimjuchten. Das ausgeprägte Bettlerthum 
folgte bald und mit ihm das controlirte Betteltbum, weis 
des fih über Das ganze Mittelalter erhalten bat. Bei 
Bajel erfahren wir in autbentiihen Nachrichten von der 
Frelſtätte für alle, auch fremde Bertler, mit ſchon geführ: 
ter Ordnung ihres Lebens und Treibens. Die Erlaubniß 
zum Berteln mußten bie Fremden fih vom Reichsvogt er: 
bitten, e8 mußte „recht qebettelt werden, und diefer Reichs— 
vogt erbielt einen Antbeil som Erbettelten und war Erbe 
der Verlaſſenſchaft eines verftorbenen Bettler)! Dazu 
kommen ſchon früh andere Schäden, die vielen fahrenden 
Rrauen, Borvelle unter obrigfeitliher Verwaltung, wie fie 
in der frivolften Epoche des vorigen Jahrhunderts nicht 
vorfamen. Man fennt die Wirthſchaft des Koftniger Con— 
eild, mo nicht weniger als 1400 fahrende Frauen ſich 
einfanden, von denen eine einzige Dirne berechnet hatte, 
daß ſie während jenes Goncdld ih 800 Goldgülden er: 
mworben hatte. Der Rath zu Baſel Faufte und verlieh 
fogar ven Frauenwirthen „ein Häuslein, da die hübſchen 
Frawen infigen” und unterhielt e8 in baulichem Stande 
anf jeine Koften. Ja im allen berühmten Städten mur: 
den ſolche Käufer gebildet und daß Die Magiftrate davon 
fih Steuer zablen ließen, kann um fo weniger wundern, wenn 
man weiß, daß bie Bäpfte zu Avignon von ber Verwor: 
fenbeit ihre Revenuen zogen! Moch 1542 wurde zu 
Non durch die päpftlihen Beamten die Abgabe von 
45000 Dirnen erhoben und in Nürnberg hatten vie Töd: 
ter im Frauenhauſe 1492 vie Frechheit, an ven Rath wi: 
der die Eingriffe der Winfelhuren zu jupplieiren: „Uns 
arme bermaßen und von alter Herlommen, Recht und Sitt 
it zu Halten.” In Mörblingen aber wies 1472 ber Ma: 
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giftrat die Geifllihen an, „daß fie nicht mehr in der Nakt, 
fondern nur am Tage die Bordelle beſuchten“. 

Gin Schritt von dieſer Freiheit und Gorruption ver 
Bettelnden und Fahrenden zur großen Zunft der Bagan: 
ten. und Betrüger ift nahe. Diefes Geſindel ſammelte ſich 
bald in erfchredenner Meile von allen Seiten. Huf mie 
viele Handlungen fland nicht Die juridiſche oder factiſche 
Strafe der Yandeöverweifung, wie viele ehrlos erflärte Ver: * 
fonen wurben „ins Glend" geſtoßen. Fauſtrecht im gan: 
zen Dreutihland, ein räuberiſcher Adel, welcher gern vie 
berrenlofen Knechte auf Zeit ermierhete, um fie zu win: 
gen, nachher auf eigene Hand duf den ſchlechten und un: 
ſichern Landſtraßen ihr Heil zu ſuchen. Und das Gon: 
tingent derer, melde im Elend ihre Eriſtenz zw frifen 
ſuchen mußten, vergrößerte ſich, jagt der Verfaſſer, „durch 
fahrende Briefter, fahrende Weiber, fahrende Kirden: und 
Schullehrer, wandernde Haudwerksgeſellen, Markticreier 
und Taſchenſpieler“. In der Mitte des 14. Jahrbunterts, 
zur Zeit Karl's 1V., zeigen ſich die erften förmlich orga: 
nifirten Näuberbanden. Um bie reihe Handelsſtadt Baſel 
concentriren fih Räuber und Gefindel und der Rath ſchloß 
(mie natürlich auch viele andere Reichsſtädte) Bündniffe 
mit Fürſten gegen die erftern; gegen die letztern half er 
ſich ſelbſt durch ein Mandat „wider die Gilen und Lab: 
men“, welches, in der Zeit zwiſchen dem 14, und 15. Naht: 
hundert erlaffen, einen voliftändigen Organismus des deut: 
Then Gaunerweiend beurfunder, Dies und die von Neid 
und Kaljer den Städten erlafienen Privilegien, Näuber zu 
verfolgen und Schädliche zu rihten („im Bewußtſein der 
teihöpolizeiliben Ohnmacht") halfen inveffen wenig. Gimas 
beſſer balf 1495 Kaiſer Marimilian's Kandfriede; wenig: 
fens, jagt der Verfafler, daß man im Augenblid des Wal 
tenftillftandes mit ben Verbrechern „die ungeheuere Grup: 
pirung ded Verbrechens und der fttlihen Werjunfenbeit 
auf der einen, auf der andern Seite die Schwäche ver 
obrigkeitlihen Gewalt und der Meichöpflege überſchauen 
konnte”. Das Berbrehen war jhon Kunſt und Verbre— 
Ken geworden, teile man in dem „Liber vagatorum“ er: 
fiebt, jenem berühmten Werk, das fur; nacheinander in 
vielfachen Auflagen erihien, von Luther jelbft ewirt wurde, 
und welches ver Verfaifer auch in viefem Werke abgeprudt 
bar, als einen Beleg, daß es ſchon eine eigene Literatur ver 


‚Verbrederzunft gab. Und wie groß dieſe Riteratur, ſchon 


damals bedeutend, in ven folgenden Jahrhunderten „ange: 
wachſen ift, barüber bat derfelbe einen eigenen Abſchnitt 
feinem Werke eingeräumt. 

Einen andern gewagten Schritt thut der Werfaſſer 
Die jogenannte Reichspolizei war zur Bereutungslofigfeit 
berabgejunfen, auch die Yandespolizei war ald Nothwehr 
gegen das gruppirte Rãuberthum nicht hinreichenp, darum 
mußte man endlich zu dem franzöfiihen Polizeifyflem grei: 
fen, „mit welchem wir uns noch heute bebelfen müſſen, 
trotzdem daß es noch ein deutſches Bürgertbum mit dem 
dringenden Verlangen nah feiner Würdigung und Be— 
ſchühung gibt". Geben wir dad zu, auch die Anflage ge: 
gen die polizeiliche Gefeggebung und Gewalt, meijt von 
der zürnenden Geiſtlichleit citirt, melde mit fchneibiger 
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Grmalt in die zarieften Glemente des bürgerlichen und 
Jamilienlebens eingriff, wie bei den vielen Kleider-, Taufz, 
Segräbnigorbnungen u. f. w. und daß auf bieje Meile 
zurh die Polizei der Zerftörungsproceh gegen die Grund— 
lage des deutſchen ſocial⸗politiſchen Lebens, gegen Die Familie, 
dei bürgerliche Hans begonnen ſei; aber es iſt wol zu viel 
gelazt, wenn der Verfaſſer behauptet, dad Gaunerthum wäre 
nie in das deutſche Familienhaus gedrungen, wenn ‚nicht 
uner Zerſtörungsproceß gerade von jeiten der Polizei jo 
zig begennen und das deutſche Baus und die Familie 
getrennt hätte, daß unfere Häuſer nur noh Wohnbäufer 
ind, dir feine Familie mehr haben. Die füttlihe Faulnif, 
melde allertingd die Gaunerwirthſchaft in die Winkel der 
bauir (wie Den Stod in die jonnenlofen Mauern) ges 
int haben mag, hatte doch wol aud und meift andere 
wrientliche Gründe. 

Dom Schluß des Mittelalterd an zeigte ſich mit ber 
Verbreiterung eine bedeutende Verfeinerung des Gauner⸗ 
Humd und dad Verbrechen warb kunſtmäßig betrieben, 
Uhr andererfeitö drängten biftorifche Umſtände die robe 
rmpalt und offene Räuberbanden hervor: guerft der Bauern- 
krieg, dann der Dreißigjährige, Es waren granenvolle 
Birwihter, welche ſich in jenen Banden zufammentbaten, 
zea ram man aber, bedauert der Verfaſſer, jehr wenig 
eriahren bat, weil die Jufliz die einzelnen Gingefangenen 
ib mbieiren lieh, und man daher jo wenig über ben 
Jetmmenbang der verihiebenen Banden als pfuchologiſch 
über die Beriönlichfeit der Hauptleute erfahren hat. Wenn 
möih, zwang die Tortur und der allgemeine Glaube 
dit Räuber und Gamer, welche die Gerechtigkeit fing, 
ie aus zu Zauberern, vom Teufel Befeffenen, Seren 
weit zu erflären und dann hatte die Juſtiz leichtes Spiel 
ud mit ihrem eigenen Gewiſſen micht viel Arbeit. Zus 
ges it aber ewident Dargetban, daß ſchon gegen Ende 
ve 16. und Anfang des 17. Jahrhunderts in Frankreich 
un Deutichland eine jo überaus feite, geichlojlene Der: 
bindung des Gaumertbumd mit einer in allen Künſten und 
Iveria deſſelben eingeihulten Ausbildung eriſtirte, daß 
Ze neuefte Zeit kaum irgendein neues Kunfiitüd hervor: 
#braht bat, jondern daß Ne immer nur mit der Verlaſ⸗ 
aſdaft eines alten Erbgutes wuchert“. Im Frankreich, 
Lestiäland, Spanien und England lebte eine Anzahl 
Garner und Räuber, deren Namen jhon Berühmtbeit im 
Seite gehabt, die aber im Dreißigjährigen Kriege, in 
Sallenftein’s Armee und den vielen Freibeutern unterianfen. 

6 geſchah zu viel, um alles jpeciell zu regiſtriren, 
mn dem Ehlaum von Mobeit und Greuel konnte 
Ye Yuitig nichts mehr entdecken und verfolgen; nad bie: 
"m Rtege aber tauchten die allergrößten Betrüger und bie 
uräerten Näuberbanden auf, Der Zufammenhang 
’r berüchtigtften Gauner der verſchledenſten Länder ifl 
tenialis bewieſen. Die englifben und frangöfifhen fin: 
’a ih häufig mit Dem deutſchen zufammen in Holland, 
xlsets wie „eine myſtiſche, unheimliche Gaunerſchule““ er: 
Hein. Bon den in der Literatur allgemein befannten 
Selen wir nur ber Gelebritäten gedenken, welde aud in 
emibland oft genannt wurden: ber Aldemift Giovanno 


Graf von Gapitani (ver ald Goldprinz in Preußen in 
Goldpapier gehenkt wart), Lips Yullian, in Sachſen ver: 
ewigten Rufe, ver Englänter Jack Sheppard, Car— 
touche und ver Deutſche Nicol Kif.*) 

Die Ihaten und vie Bande des letztern haben an ein: 
zelnen Theilen etwas Romanbaftes, wenigflend was bie 
Verſon ihres Anfübrers betrifft, ver, ein gemeiner kur— 
brandenburgiicher Reiter, welcher in ver Schlacht von Febr: 
bellin für Brandenburg und Deutihland einen für beide 
ruhmwürdigen Sieg mit zu gewinnen hatte, einer ver 
verwegeniten und ftärkiten Räuberhäuptlinge mar, die 
Deutſchland kennt. Als vornehmer Edelmann, ein Herr 
von der Mosel, mit Roß und Troß vie Meflen und fre: 
auente Wirthshäuſer bereiſend, flog er durch gang 
Deutfhland, um Schätze zu heben. Mor ibm waren 
die Balpower, vie Spürer oder Spurhähne, vorausge— 
gangen und -batten, wenn Yift angelommen, ihm Rap: 
port zu thun; er unterfuchte, ob alles richtig ſei und ver- 
theilte dann Die Bande, die als feine Dienerichaft oder in 
anderer Hülle unichtbar um ihn Rand, zur Arbeit. Sel: 
ten daß ein Einbruch ibm midlang; feiner Rieſenſtärke 
mußten die feiteften Sclöffer und Gifenftangen weichen, 
und ebenio gefchieft und raſch wurben die Erpepitionen ab: 
getban, die Schätze fortivansportirt. Schätze, ſagten wir, 
denn es waren meiltentbeils veirfliche, vergraben over feft: 
gefettet und gejchmieder in Kirchen over alten felſenfeſten 
Shlöffern; man glaubte in den Nachwehen des Dreißig— 
jährigen Kriegs an feine andere Sicherheit ald viele ver 
lativ materielle. Die Bande beſtand zum Theil aus 
Juden, und gewiß mweniaflend waren ee bie Hehler, 
welche den Raub verwertheten. Doch finden wir auch 
engliſche Gentlemen unter den thätigſten, darunter einen 
bannoverihen Regimentequartiermeiſter, welcher in ſei— 
ner Jugend als Vage am Hofe gelebt hatte. Midel 
Liſt's Verſon und Proceß find und boppelt intereſſant, 
weil der Beichtvater der geräderten und gebängten Male: 
firanten mit unſaglicher Mübe in einem dichten Quar— 
tanten bie ganze Lebensgeſchichte und Procedur befhrieben 
hat. Das Werk, melden trog ſeines Umfangs bis zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts in mehreren Auflagen 
erihien, gewährt uns die genügendften Blide in Das ge: 
jammte Näuberleben nad dem Dreißigjährigen Kriege. 

Nickel's Bande war m 1700 fo ziemlih ausgetilgt 
und bie jih aufraffende Volizei und Die Juſtiz begannen 
einen furchtbar biutigen Kampf mit dem Gaunerihum. 
„Die Schaffote trieften vom Blute ganzer Banden nah 
einer Faum verantwortlid kurzen Proredur. Aber es fing 
doch eine Inftematiihe Behandlung des peinlihen Rechts 
an und zugleich erbellt aus bem vielen literarifchen Redac— 
tionen einzelner Proceſſe einmal, eine wie ungeheuere Aus: 
breitung dad Saunertbum in und um Deutſchland hatte, 
dann wie ungelent und ftöreiih vie Polizei und Crimi— 
naljuftig ber verfhirdenen Länder war, melde zuweilen 
lieber die Verbrecher entſchlüpfen als eigene Rechtſame aud 


*) Die Bebensgeicichte der drei lehtern finger fi im „Neuen ' 
Bitanal“. 
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der Hand Tiefen. Guriofa wunterbarer Art tauden dabei | morteten und mishandelten fie die Verfonen, fie fliegen = 


auf, in bannoverfher Patriot machte nah 1758 den 
Vorſchlag, „daß man alled, was man von foldem Ge— 
findel befommen könne, durd Zeriprengung des Trommel— 
fells in den Ohren taub und mithin zur weitern Gom: 
mimication unter ſich untüchtig made“. 

Daß aber Juftiz und Polizei bereits zu Mitte des 18. 
Jahrhunderts des ärgſten wuchernden Uebels ſchon mehr 
Herr geweſen, davon gibt man uns als Beweis, daß we— 
der durch den Siebenjährigen noch durch die vorangehen— 
ven Kriege wirkliche Raäuberbanden ſich gebildet hatten, 
Sonſt gab ed nad wie vor gefährliche und verwegene 
Gaunerverbindungen und der ventihe Boden „war von 
dem Miasma ſittlicher Verworfenheit überzogen“. Sp be: 
fannte der 1745 in Hildburghauſen hingerichtete Gauner 
Schwarzmüller, daß jeine Bande ſeit 50 Jahren in ver 
Stärfe von 150 Mitgliedern von Schwaben bis Hanno: 
ver thätig geweſen; ibr Anführer Krummfinger-Baltha— 
far führte ein eigenes Siegel und Chargen, als eines Hof: 
rathe, Oberammmanns, Negierungsratbs und ertbeilte auch 
den Adel! Nach einer gefhriebenen Verfaflung, dem „Bat: 
tenrechte“, banphabte und verfügte er die Strafen. Indeſſen 
eigentliche Rauberbanden mie die, von denen man nad ven 
Dreitigjährigen Kriege wußte und von denen Die Roman— 
tif im pbilofopbiihen Jahrhundert ſoviel gelungen und 
geträumt, gab es nur ausnahmsweiſe, bis die Franzöſi— 
fhe Revolution wie durch einen Zauberſchlag auf den ers 
jhütterten Grunpfeften Branfceibs über ganz Holland und 
Deutichland und weiter hinaus eine verbrecheriihe Verbrü— 
derung erzeugte, wie fie die Geſchichte nicht weiter aufzu— 
weiſent bat. Durch vie revolutionären Bewegungen in 
Brabant und Flandern begünftigt, erhoben fi um 1790 
in Holland aus der berühmten Merfener Bande die vielen 
Banden, welde unter verſchiedenen Mamen auf beiden 
Seiten ded Rhein über ein Jahrzehnd unzählige Gin: 
brüche, Raub⸗, Mord: und Brandtbaten verübten und 
der Schreden ganzer Gegenden und Länder waren. Ihre 
verſchiedenen Namen waren: Die Nieverländifche, Bra— 
bantifche, Holländifche, Neuwieder, Neuſſer, Grefelder, 
Gifener Bande; ihre Hauptbelven aber die Fetzer, Da— 
mian Heifel, die zwei Bosbech, Wagner, Picard, Over: 
tüfh, Hadınamm u. ſ. m., ferner der vielgenannte Schin— 
verhauned, deſſen Ruf aber im Verhältniß zu ven 
Thaten der Mehrzahl jener erfigenannten über feinen 
Mertb geihägt war. Er operirte meift auf eigene Hand 
mit feiner Mofelbante und trat nur im einzelnen Fällen 
mit den Häuptlingen ver andern noͤrdlichen Banven in 
Verbindung. Im dem Orte Merfen, unſern Maftrict, 
batte ſchon feit fangen Jahren ein Raubgefindel „im ſtil⸗ 
len“ gelebt. In ver Nähe von gegen fünf verſchiedenen 
xandesgebieten batten vie Vagabunden pie Leichtigkeit, von 
einen Diftriet in den andern dem Auge der Juſtiz zu ent: 
ihlüpfen, und durch die Menge Handelsjuden, welche ſich dort 
aufbielten, die, das Beftohlene aus Hand in Hand zu entfer⸗ 
nen. Die Raubmethode ver alten Meriener war im Ber: 
gleih zu der ihrer Gpigonen eine eigenihümlicde. Sie 
ffürmten und brachen nicht mit roher Grmalt ein, no 


nur in ver nächtlichen Stille ein und entfprangen mit 
dem Gejtoblenen, ohne daß oft die geringfte Spur zurüd: 
blieb, Es geſchah eben jo oft und fo geheimnifvell, daß 
der gemeine Mann glaubte, es könne nur mit unrechten 
Dingen verübt und der Böfe müſſe mit den Dieben im 
Bunde fein, Diele Vorftellung ward zur Gemißbeit, als 
man erfuhr, dan mehrmals die geftohlenen Sachen ſchon 
am nächſten Morgen nah der Raubnacht in dem viele 
Meilen entfernten Merjen zum Vorſchein und Verkauf ge: 
fommen waren. So fdhnell fonnte nur der Teufel fie: 
gen!- Dan fand ed am amgeratbenften, wenn jemand 
wertbuolle Sachen geftoblen waren, jofort nah Merien zu 
reifen, um fie in Natur mwiederzufinden und für den möglicft 
billigen Preis zurückzukaufen. Das alſo ſchien ein Ge: 
Ihäft, wie in London etwa ein Jabrhundert früher ver 
berühmte Jonathan Wild etablirt hatte; es blieb indeſſen 
nit lange, da die politiihen und Kriegsflürme ein fried— 
liches kaufmänniſches Geſchäft nicht duldeten, vielmehr wur: 
den aus den Dieben und Gaunern vollfommene, fafl 
militariſch geſchulte Straßenräuber, 

Aber die Romantik hatte zu Ende jenes Jahrhun— 
derts der Aufklärung noch ihr volles Recht und auch vie 
Meſchichte muß Act davon nehmen, Die Merfener galten 
weit umber ald vollfommene Herenmeifter. Die Phan— 
tafie entwarf ein ausführlides Gemälde ihrer Teufeleien. 
Die Näuber mußten über einem ermorbeten Körper ibren 
gräßlihen Gid ableiten. Belial jelbft führte den Vorſiß, 
muſterte die lieder, inſpirirte ihnen die Diebfähle und 
balf ihnen bei der Ausführung. Jedem der Eidesbrüder 
ftand ein zoitiger Ziegenbod zu Gebote, auf dem er bei 
feinen Rauberpeditionen hin- und bereiten Fonnte; va: 
ber ihr allbefannter Name Bocksreiter. In MWinteraben: 
ven lebten im Wolfe taufend Geſchichten von ven un 
glaublichen und ſchauerlichen Aventuren der Bodäreiter. 
Da war plöglid — nah mehr als zwei Jahrzehnden des 
Merſener Landfriedens — die Juſtiz erwacht unb ging 
and Ginziehen und Verbaften, ans Foltern und Hinrid- 
ten. „Cine gange Reihe von Käufern ward durchs Schaf: 
fot verödet und ein großer Theil von Merſen ftarb als 
Diflethäter.” 

Die zerfprengten und geretteten Mitglieder der mer: 
jener Gidgenoffen (wenn man jo jagen will) bilpeten 
nun die obenerwähnten großen Straßenräuberbanden over 
traten in deren Verbindung. Man irrt übrigens, wenn 
man an Bande in dem Sinne ver Romane denkt, dv. b. 
wenn man die Geſellen des Nickel Lift und Schinperbannes 
ald von ibm geworbene und geborfame Hörige, Solvaten, 
Knechte des Führers hält. Alle waren Freigeworbene mit 
gleihen Rechten; der fogenannte Rauberhauptmann über: 
nahm nur bei einzelnen Expeditienen dad Commando ump 
durch Die Liſt, Stärke und das Glüd des Vorangehenden 
drückte er der Bande den Stempel ſeines Mamens auf; 
aber auch nur im Landvolke oder vielleicht vor der Mo: 
lizei, die Genoſſen wußten nichts davon. Das Berbält: 
niß der berüchtigten einzelnen Räuber zu ben andern if 
eher dem berühmter Schaufpieler zu vergleichen, welche es 


vorziehen, fi bei feinem flebenden Theater zu engagiren, 
iontern frei umberreifen, um, wo @elegenbeit und eine 
ifnen convenirende Bühne ift, ihr Debut zu maden. Die 
wpublifaniichhe Gleichheit im diefen (und in ber Mehrzabl 
der frübern Mäuberbanden) ward nur dadurch verrüdt, 
das die verfihiedene Fähigkeit oder der Beruf der einzel: 
ten derſchieden taxirt und bei der Theilung bezahlt ward. 
So Hand z. B. der Spürhahn, ver Baldower, jehr 
sık dem Hauptmann. Doch ſchwankte die anderweitige 
Shägung vielfah zu Zeiten und Orten. Aber in ven 
Lauſenden von Verbrechen vieler verſchiedenen Banden 
‚mm man das vollendete Räubergenie faſt aller (7) 
Bmofen, Die feinſte Liſt und Merfchlagenheit und die größte 
Sicherbeit und Verwegenheit in Ausführung ver audge: 
daden Plane. Wie fie nachts mit lärmenden Waffen 
inzitten einer volfreihen Stadt das Haus eined Wehe: 
ind fürmen (mit dem Nammbaum dem Thorweg ſperrend), 
n einer .andern Stadt Die Käufer verwechſeln, ſchnell aber 
den Gegenſtand der Beute und des Angriffs taufhen, eins 
tringen, ſchie ßen, maſſacriren, die Beute ranben, als ſchon 
die Sturmglocke läutet, dann vor den zufammengerafften 
Bürgern firategiih zum Thor hinausmarjhiren, im Nebel 
verirrt in einen Wald kommen, mo eine Gompagnie Solda: 
tn und tamfend alarmirte Bauern jie belagern und fie 
ee Stunden lang fi gegen die Mehrzahl vertheivigen 
und endlich erſt der Grmattung und ver Mehrzahl weichen 
und gefangen werben: das ift faft mehr in der Wirklich— 
fit ald die Momantit (jener Zeit) zu berichten wagte, 
68 war auch nur möglid, wo das Kriegscheater zwiſchen 
Franfreih und Deutſchland je oft furchtbar wechſelte, wo 
die Juſtzz und Polizei jo vieler Territorien nicht ineinan: 
der greifen Fonnte. Als Frankreich zu räumen anfing, flo— 
gm die Alten und vie flügge Brut über den Rhein und 
Ns gefammte Mäuberthbum bildete eine gemaltige, große 
Mafe, welche ſich über ganz Deutſchland verbreitete. Die 
alten Sefängniffe waren nicht feit genug (jo braden vie 
allergefährlichften Ränder 1800 aus Weſel los) und die 
alten Beamten nicht zuverläfig im mürben alten Reiche; 
einige verſcheuchten wol, aber griffen nicht die Verbrecher, 
während andere geradezu die Augen zuorüdten und bie 
Hände aufbielten.» Die Bordelle, namentiih in Köln, 
waren Die warmen Höhlen der Verbrecher; bier fanden 
die Genoffen ſich zufammen, bier lagen jie im Verſteck 
zegen die Polizei und hier vergendeten ſie in wenigen Ta: 
em und Stunden die ungeheuere, oft mit Blur beſu— 
dılte Beute. Die „Actenmäßige Geſchichte der rheiniſchen 
Häuberbanden‘, ein mit unendlihen Fleiß zufammenges 
ttegeacs Merk, liefert viefe unglaublichen Begebenheiten; 
der „Neue Pitaval“ bar eine fürzer zufammenhängenve 
Rdation mit mehreren eigenen Bemerkungen von ver 
Hanz eines ältern rheiniſchen Juflizbeamten aufgenommen, 

Napoleon's eijerner Arm, die zwölf ſiegreichen Jahre 
”4 neuen Jahrhunderte und die Guillorinen in Köln, 
Ran und Warburg hatten viefem in hundert Eleine 
Banden zerfplitterten Räubergelindel zwar Einhalt gethau, 
aber, als der Beireiungstampf für Deutſchland fam, noch 
ange nicht alles fertig gemacht. Der Befreiungsfrieg 
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für Deutſchland befreite auch leider viele Griminalverbre= 
cher. Die Wolizei wechſelte zu raſch, ald daß die neun 
eingejegten Beamten ſich ſogleich zureht fanden. Go 
entiprangen, als die Nuffen 1813 Kaffel bejegten, 171 
Sträflinge, darunter verwegene Räuber, in_Heiligenftadt 
88. Der neuen Gendarmerie gelang es nur mühſam, bie: 
ſes und andern Geſindels Herr zu werden, und wenn 
auch jeitvem die offenbaren Näuberbanten verfhtwanden, fo 
famen dod die gefährlichften organifirten Diebesbanden und 
Gaunerverbindungen zu Tage. Won ben vielen vom 
Verfaſſer erwähnten beben wir nur bervor Die großartige 
Saunerunterfuchung, die 1831 zu Berlin gegen den Han— 
delsmann Mofes Kevin Löwenthal und Goniorten eröffnet 
wurde, bei weicher nicht weniger ald 520 Perfonen im: 
plieirt wurden und über 800 Verbrechen zur Sprache famen, 
unter denen 506 ald Naub ober beträdhtlicher Diebjtahl, 
an 46 öffentlichen Kaffen und 460 Privaten verübt, bezeich— 
net ind; Die Summe des Geftoblenen betrug 210000 Xhlr, 
und in Eumma jupieirt wurden die Verbrecher zu 1264 
Jahr Zuchthaus und 10650 Hieben. Die Unterfuhung 
bat aber wichtigere Nefultate hervorgebracht; „als ein of: 
fenfundiger Beweis von ber hiſtoriſchen Propaganda des 
Gaunerthums, das mitten im tiefiten langjährigen Fries 
den und bei dem Beflande einet ſcharfſichtigen Polizei 
dennoch in allen jorialzpolitiihen Schichten fo geheim und 
mächtig fortwuchern fonnte, daß es fich zu folder Gewalt 
zu erheben vermochte”. Die offene Gewalt des Verbre- " 
chens bat jegt aufgehört, „infofern als ver gegneriſche 
Widerſtand feine Kraft zur Niederhaltung behauptet und 
an den Tag fegt. Die Polizei und das Gaunerthum 
halten einander in Schad und fteben einander beobad: 
tend gegenüber.’ 

Vorangebendes, die Geſchichte des Gaunerthums, iſt ge- 
wiſſermaßen nur die Einleitung des inhaltreichen, mit 
ebenſo viel Studium und mühſamen Forſchungen als mit 
wirklicher Begeiſterung geſchriebenen Werke. Der zweite 
Abſchnitt enthält die Literatur des Gaunerthums mit einem 
Abdruck des beſprochenen „Liber vagatorum” und dem 
frübern VBocabular in Rothdeutſch; ferner die Darftellung 
des eigentlichen Gaunerthums, wie es jet ift, d. h. feine 
perfönlihen und fachlihen Geheimniffe, die Praris, Sprache 
und Terminologie, mit Zufag einer Verleihung der fran- 
zöſiſchen mit der deutichen Polizei, endlich einen Hinweis auf 
die Aufgabe, welche der legtern vorliegt, um das Gauner- 
thum nicht allein zu verfolgen, jondern damit ein moraliiches 
Ziel zu erreichen. Nachdem ein ſchlagendes Beiſpiel ange: 
führt ift, wie ed einem religiöfen und werftbätigen Manne 
gelang, einen furchtbaren Gauner, der zehnmal das Leben 
verwirkt hatte, jo zu läutern und zu beilern, daß er nach 
wenigen Jabren entlaffen werden konnte, ichließt der Ber: 
fajfer fein ernfted Werk (ſoweit es jegt vorliegt) mit den Wor: 
ten: „So mag bie Neuzeit ermuthigt aufblicken und auch bie 
Polizei inne werden, welde Aufgaben fie zu löfen vermag, 
wenn ſie ſich innerlich und äußerlich umgeflaltet zu einer wahr- 
haft chriſtlich⸗ deutſchen Polizei.“ Wegen dieſes zweiten Theils, 
welcher den dauernden, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen In— 
und Gehalt des Werks umfaßt — der noch nicht erſchienene, 
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das Merk abſchließende pritte Theil wird eine Grammatif und 
ein Woͤrterbuch der Gaunerſprache enthalten — gehört das 
Werk eigentlich in den Befig und Die Bibliothef jedes prakti— 
ſchen Boligeimannes und Griminaliften, vielleicht auch in vie 
jebed abminiftrativen Beamten. Es it für ihn ein Handbuch 
und Ferifon, wo er in hundert Fällen nachgreifen, jeltener 
aber fo im Zufammenbang leſen wird, wie in ber biftorifchen 
Einleitung. Auch unfere recenfirende Behandlung muß, be— 
fonders in einem Blatt „‚für literariiche Unterhaltung‘, davon 
abfteben, alle die Kapitel über Schlüflel, Dietriche, Werfäl: 
fhung der Wechſel, Drobkriefe, Branpbriefe, Signale, 
Zeichen der Genoſſen u. ſ. w. zu verfolgen, wie viel Inter: 
eſſantes auch das einzelne enthält, um und einftweilen 
ald Motto mit dem begnügen zu laffen, welches der Ver: 
faffer mit den Morten. triumpbirend ausprüdt: „Der 
Gauner tft nicht unverbeſſerlich!“ 

Der Geſchichte, wie der Verfaſſer fie behandelt, wird 
gewiß jever mit Intereffe folgen und die unendlihe Schwie- 
rigfeit, die er überwunden bat, anerfennen. Wielleicht 
würde mander bei einem Thema, welches auch den Schlich— 
teften intereffiren muß, auch eine einfachere Diction ge: 
wünſcht haben. Zugleih bemerken wir viele der reichiten 
Notizen in die Anmerkungen zerftreut. Hätte ed dem Ver— 
fafler mehr gegolten als eine Einleitung feines wiſſenſchaft— 
lien Werks, nämlich ein Geſchichtswerk jelbft zu ſchreiben, 
würbe er mehreren diefer Anmerkungen einen leitenden Artis 
fel vorangeftellt haben. Das war aber nicht feine Abſicht, 
und, vielleicht „mit Recht. Aber gegen etwas möchte man 
Proteft einlegen. Bei Gelegenbeit, wo er feinen ſittli— 
hen Zorn, wozu oft Anlaß war, ſchüttelt, Hagt er auch 
die romantifche Sentimentalität an, welde Verbrecher 
als intereifant, liebenswürbia, -ja ald Helden ber wah— 
ren Sumanität und bed gefränkten Menfchenrehtö zu 
ihildern ſucht. Das Factum ift nicht zu beftreiten; bie 
Schelmenromane Spaniens, Deutfhlands und wo ander: 
wãrts aͤhnliche fich vorfinden, die Romanzen, Balladen und 
gewürzten Anefdoten, welche berühmte Näuber und wigige 
Gauner in glänzenden Licht varfiellen, find Züge, die 
man vor der Moral verbammen mag, die aber ibr ewiges 
Recht haben in der Menichennatur, welche immer Oppo— 
fition der Unterdrückten gegen die Drüdenden erhebt und 
erheben wird, aut wenn dieſe nur die Verireter der Ord⸗ 
nung find. Verderblicher noch ift Die factiſche Sentimen- 
talität der Vornehmen, befonder& der ſelbſt gefeiertften 
Modedamen, welche in London und Paris feinergeit Stra— 
henräuber, Higbwanmen und Diebe (wie Jad Sheppard), 
wenn fie durch ihre Vermegenbeit, Kühnbeit und Xift einen 
ungewöhnliden Ruf erworben hatten, nah Möglichkeit 
liebfoften, ibre Kerker befuchten, fie beſchenkten und ihre 
legten Augenblide vor dem Galgen durch Delicateflen, 
Annehmlichkeiten oder wenigſtens ſchmeichleriſche Worte zu 
verfüßen fuchten. Zu welchem Hautgout verfinft nicht 
Frivolität und Ueppigfeit der Modemelt! Sündhaft aller: 
dinge, aber edlern Urſprungs war die Vorliebe, mit mel: 
her die deutſche Nomantif der großen Räuber fih bemäd: 
tigte, als wären, follten und fönnten fie Vertreter der 
göttlihen Gerechtigkeit ſein, wo vie menſchliche ſchläft, 
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hinkt oder corrumpirt iſt. Der Fratze will ich ſchweigen, 
welche Vulpius in feinem „Rinaldo Rinalbini” auf drei 
bis vier Bände fprügte (mer bat fie noch gelefen! Ih zu: 
fällig, in einer langen ſchweren Krankheit als Probe der 
Geduld! Es ſcheint Unmögliches geleiftet; unmöglich näm: 
lich, daß es ein Publikum und vier rechtmaͤßlge Aufla: 
gen — der Nachdrucke unbeſchadet — gewinnen konnte!) 
auch des Zichoffe'ihen verwandten, doch ungleich koͤrnigern 
und befſern „Abällino“; aber zwiſchen Schiller's Räuber 
Moor und Grillparzer's Räuber Jaromir („Ahnfrau““) find 
noch mannich Räuber verherrlicht, d. b. mit humaner 
Theilnahme weit edler geſchildert worden als ſie in der 
Wirklichkeit jemals gelebt haben und gelebt haben kön— 
nen. Das Motiv ift oben erwähnt und aud unter ans 
dern Nationen. haben ausgezeichnete Dichter, wie Cervan— 
te8 und Boron ſich dieſer Schwäche oder dieſes Kigeld 
ſchuldig gemacht. Aber kann der Verfafler unſers Werks 
im Ernſt glauben, daß dieſe Literatur auf die Thatſache 
der Verbreitung des Gaunerthums in ver civiliſirten Welt 
eingewirkt habe? Betrachte man doch die Zahl der Tau— 
fende oder taufendmal Taufende, welde den Verfallenen 
angehörten. Wie unendlich gering ift die der wirklich 
Verlorenen aus der Bildungsfdict, welche ſich mit der 
Fiteratur befchäftigt hatte! Daß Schelaren einmal in bie 
böhmischen Wälder laufen wollten, als Schiller's „Räu— 
ber’ ihr Rnabenblut entzündet zu baben fchienen, war doch 
rein muthwilliges Spiel ohne alle nachtheilige Folge. 
linter den taufend Zigeunern, Juden, Spielern, Ban: 
frottirern, Säufern, Yieverlihen jeder Art, den Söhnen 
von Verbrechern und Proletariern, befanden fich nur wenige, 
melde leſen Fonnten; aber eine Seltenbeit war es, wenn 
einer einmal hatte ſtudiren wollen oder ſollen! Weil er 
eine Rarität war, bieß ja Damian Heflel der „Student“, 
und zur Zeit ift es kaum autbentifih erwieſen, daß ein 
Reichsgraf Moor feit dem Mittelalter Räuberhauptmann 
mar. Den Kigel, die Nomantif, das Myſterium, wie man 
es nennen will, wer verleugnet das; welcher Knabe bat nicht 
zu einer Zeit nichts lieber geipielt als Räuber und Wan: 
derer? Als Kind, zur jelben Zeit ald Schinverbannes 
auf der Buillotine blurete, ward ich von meiner Wärterin 
in eine Wachsfigurenbude geführt, wo er felbft, der Gräß⸗ 
liche, lebensgroß vor mir ſtand, und hinter ihm zehn, 
zwölf feiner Gejellen, alle greulih und in rotben Hem— 
den! D mie verichlang man damals das entſetzliche Schau—⸗ 
ipiel, und wer in der Stadt einen Groichen zu geben 
batte, mußte es geieben haben! Der Feger war aud 
ein Held des Volks; ein Spielmann jang in Deutz feine 
Herrlichkeit ald er noch lebte: man wußte und abnte es, 
daf der Leiermann ein Baldower ver Bande mar, und 
voh hörte das Volk es mit Grauen und Intereffe an; 
noch beute, wenn das Dampfihiff an Köln vorüberfährt, 
zeigt der Bingeborene mol dem Reiſenden ven Thurm, 
wo ber Fetzer gefeflen und mit unglaublicher Kraft und 
Liſt entfprungen war. Vor einigen vierzig Jahren, 
im Feldzuge durch die Eifel, trar ih als Militär beim 
Durchmarſch in ein einfames Wirthöhaus. Als ih auf 
einen Schemel mich gelegt, erinnerten mich die Wirths— 
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leute: ich wiſſe wol micht, wo ich jest fige — auf dem 
Erb habe Schinderhannes geſeſſen! Sol eine große Grin: 
nerung ift dies den Leuten! Krankhafter Kigel, geheimnißvolle 
Shauer umwehen das Näubertbum; traurig immerhin, 
dah die Literatur ihrer ſich zu befallen für gut hielt; aber 
wer fann ihr nachweiſen, daß fie felbit das Medium war, 
um Gruner und Räuber zu beiden! 

ine pſochologiſch jehr intereffante Bemerkung des 
Beriafterd fimpft jich daran: daß fein wahrhaftes Volks: 
ln zen wirfliden Gaunern und Raubgeſellen eriftirt ; 
dirler Jufland des Lafters, der Mobeit, innerer Verwor— 
frahtit nd Unſicherheit laſſe wie feine freudige Stimmung 
um Rıde auch die Poeſie nicht auffommen. Defto mehr 
der Uerglaubens! In wie greulihen Geftaltungen er bid 
in die legte Zeit zu Tage gefommen, darüber gibt der 
Berfafier ſchteckenvolle Beifviele. W. Säring. 





Nordamerifanifche Zuftände. 


l. Bigerfahrt nach den Vereinigten Staaten von Norbamerifa, 
Getyaltend; Skizzen über die dortigen forialen und pelitifchen 
Infäne während der Jahre 1849 —56. Bon Ma. 
Bıraeiried. Wichtig für Auswanderer u. a. Köln, 

. 1857. 8. 1 Tbir. 20 Nar. 

2. keeute Bilder aus Amerika von. Theodor Öriefinger: 

Stanyart, Nitzſchke 1858. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 
der Verfaſſer der unter Nr. 1 vergeichneten „Pilger 
at, 6. B. A. Warnefried, iſt jedenfalls ein guter 

Kupelit, aber eim ſchlechter Mufifant. Gin fo mwunderliches 

pas wie dieſes Buch ift mir feit langer Zeit midyt zu Ger 

Ahr gelommen. Bücher, vom Standpunkt des neueſten, 

Radolcitmus ans geichrieben, jind zwar heutzutage feine 

ursiten; allein dieie „„Bilgerfahrt“ übertrifft unſtreitig al⸗ 

kt in ähnlichen Genre Geleiftete. Für gegenwärtige Ber 
ehang fommt das Werk etwa nur mit dem dritten Theile 
kms Jabalts in Betracht; denn einen größern Raum nehmen 
de anf dem Titel angefündigten „ Sfitzgen über die politiichen 
am ionalen Zuſtände““ Norbamerifas nicht ein. Die übrigen 
rei Dxsel enthalten langweilige religiöfe Abhandlungen, erbau- 
5 jan ſellende Betrachtungen und zügellos bistere und grobe 
Asciike gegen alle Ungläubigen, als da find „Heiden, Pro: 
‚ Bhilojopben, Freigeiker, Humaniften’ u. dal.m. Mit 

Soßen Grbanungsbüchern oder confeifionellen Streitichriiten ohne 

den Anforuch auf wiſſen ſchaftlichen oder aſthetiſchen Werth bes 

baden ſich natürlich d. Bi, nicht, und was meine eigene Goms 
wm; zuc Beurtheilung "derartiger Geiſteserzeugniſſe anbelangt, 

" bat «4 mir, offen geitanden, einen wahrhaft heroifchen Ent⸗ 

Maß gefoftet, die hierauf bezüglichen Bartien aud nur ober 

en; 


Birten, dag fie nicht nur dem Inhalte, jondern audy der Form 
hend ife nach ultrafatholiich find. Der Verfaſſer 
bil augenſcheinlich für eine Sünde, vielleicht für Die erſte 


ten, Sodann rangirem Die I fienbarungen der Heiligen, nament⸗ 
lid; die der heiligen Katharina von Siena, an deren Hand wir 
unter anderm einen feinen Ausflug ins Fegefener machen, und 
die ber heiligen Brigitte, welcher „ein Engel die täglichen Leſun—⸗ 
en für ihre Ordensichweftern in die Reber dictirte”. An lepter 
Stelle müffen die gottjeligen und erleuchteren Männer der Gegens 
wart ihre Autorität berleihen, infonderheit diejenigen, deren 
Waffen in der Bachem'ſchen Offiein zu Koln gejchmiedet worben 
find, Ob „feine ın Händen habenden Quittungen“, „jede von 
dieien bis zu einer — Macht ſich — Partei“, 
Proſeß 5* te Religioſen“ und dergleichen Conſtructionen 
für gut katholiſch gelten, it mir nicht belannt; ich weiß nur 
fo viel, daß fie nicht deutſch find. —— 

Um jedoch Auſchauungsweiſe und Tendenz des Verfaſſers 
vollftändig zu charafterifiren, halte ich es für billig ihm ſelbſt 
das Wort zu gönnen, zumal dba ich auf diefe Weife einen nicht 
unmwichtigen Beitrag zur Gulturgejchichte unſerer Jeit, ja für 
gläubige Seelen vielleicht fogar einen Beitrag zur Geſchichte des 
Himmelreihs auf Erden zu geben glaube. Im dem legten Ka— 
pitel mit der Ueberichrift: „Wunderbare Erſcheinungen in der 
Natur, aber feine Wallfahrtsorte in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa”, erzählt der Verfaſſer unter vielen andern 
Miraleln auch eine Erſcheinung der Jungfrau Maria, melde 
ſich befanntlich während ver jüngiten enticheidenden Verhandlungen 
über das Dogma von der unbefledten Gmpfängnif zum Staunen 
der gläubigen wie der tngläubigen Melt als Notre Dame de 
la Salette auf dem dermalen in diefer Hinficht ganz abfonderlich 
begnadeten Boden von Franfreih im leibhaftiger Geſtalt den 
Unmtndigen offenbart bat. ie fcheint in Amerifa einen äbn: 
lichen, jedoch erwas ſchüchternen Verſuch gemacht zu haben. 
Der Berfaffer berichtet: 

„Dieſen Morgen (27. September 1853) flieg die Sonne 
bei.heiterm Himmel und ruhiger Luft zwiichen 6 und 6'/, Uhr 
wie eine blutrothe Feuerlugel über das Alleghanygebirge in die 
Höhe und ein im Garten des Schenfwirths Stadtmäller zu Ins 
diana beichäftigter Deutjcher jah in der Sonne eine menjcliche 
Figur, mit einem Mantel befleivet. Da er dergleichen noch nie 
gejehen, fo hatte er nichts Eiligeres zu thun, als die Nadıbarn 
von dieſem wunderbaren Zeichen in Kenntniß zu ſetzen. Mile 
ſchauen nach ver Sonne, jehen aber anftatt einer jegt zwei Pers 
jonen mit Manteln belleivet, die ſich die Hände reichten und 
außerhalb der Sonne emporhoben, bis ihre Füße noch auf dem 
Rande der Sounenicheibe hafteten. Alsdann fenften fie ich, ebenfo 
ruhig wie langjam, wieder in die Sonnenfcheibe hinab, und bie 
Erſcheinuug, die etwa 10 — 15 Minuten gedauert, war vorüber. 
Einer von jenen Zuſchauern behauptete, Die eine Perfon babe 
einen jelhen Mantel getragen, als womit man die Mutter 

ottes auf Bildniſſen wol bekleidet ſehe. Ob diefe Perſon die 
—— Maria, als Schugpatreuin von Amerifa, oder über: 
haupt bie römifch=Fatholifcye Kirche, ob die andere Verfon ven 
deutichen Kaijer oder überhaupt den Staat bedeute, der ſpäter⸗ 
er mit der Kirche Hand in Haub geben werde? das wußte 
einer zu jagen. Nur meinten die Einfichtigern, Die Zeit werbe 
dieſes Räthfel ſchon löfen.‘ 

Der Berfafter hat ſeine Reiſe eine „Pilgerfahrt“ genannt, 
weil ja nad dem Sprachgebrauche der Heiligen Schrift die 
Ghriften „Bremblinge und Pilger“ genammt würden. Aber 
erade nach diefem Sprachgebrauche hätte er ruhig zu Haufe 
leiben fönnen und die Welt würde nicht viel Dabei verloren haben. 
Denn obgleidy er jein Buch „nach der Vorſchrift unfers gött: 
lichen Weiters‘ geichrieben zu haben glaubt, der da wolle, 
„dag ein wohlunterrichteter Yiterat «Altes und Meues» aus feis 
nem Schatze hervorbringe“, jo war dody meift weder bas Alte noch 
das Neue, welches er auftifcht, des Niederfchreibeng werth. Das 
wenige, was an dem legtern einigermaßen zuverläffig zu fein 
jcheint, wie namentlich die Aufzähl ber Eatbolifchen Inftitute 
und Afademien, Mönchsorden und Grziehungsanftalten in der 
Union, ift von zu fpeciellem Interefle; was dagegen die Statiſtil 
des Katholicismus in Mordamerifa überhaupt und die Schilde: 
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rung aller dahin einfchlagenden Verhältnifie betrifft, fo erregen 
die Angaben des Berfaflers gerechten Zweifel. 
Bereinigten Staaten drei oder gar vier Millionen Katholiken 
leben follen, if eine Behauptung, die mit anderweiten Berech— 
nungen zu fehr im Widerſpruch ftcht, um glaubhaft u fein; und 
wenn auch die Zahl von 4 Millionen, auf welde fie der Sons: 
verneur Wiſe von Pirginien ſchätzt, jedenfalls viel zu niedrig ger 
griffen ift, fo überiteigt fie doch fchwerlich 1%, Million. Da aber 
diefe Zahl eine compacte Einheit bilvet, jo it ihr Einfluß gegen: 
über den „666 proteitantifchen Seften‘‘, wie ſich der Verfaſſer das 
ganze Buch hindurch auszudrücken beliebt, unter allen Umftänden 
groß genug, um eine eiferfüchtige Wachſamfeit von jeiten der zer⸗ 
folittertentproteftantifchen Mehrzahl, die mit Recht in ihrer gemein- 
famen fittlichereligiöfen Grundanfchauung den Muspruf des urs 
forünglichen angelfächfiichen Nationalethos und die einzig mögliche 
Bedingung für die Foridauer ciner freien bemofratitchen Me: 
publif ertennt, vollfommen zu rechtfertigen. Nur bat ſich 
bedauerlicherweife diefe Eiferſucht, wie neuerdings alle politisch: 
forialen Beftrebungen jenfeit des Deeans, auf eine Weile funds 
egeben, die ihres idealen Gehalts ganz unwürdig iſt. 
nomnorhingismus if eine ber allerwiderlichften Gricheinungen 
auf amerifanischem Boden. Zwar fcheint derfelbe im gegen: 
wärtigen Augenblick einen moraliſchen Bankrott erlitten zu haben; 
allein folange die focialen Gricheinungen, welche ihm ins Dafein 
gerufen haben, fortdauern, fann die geringite außerliche Wer: 
anlaflung ihn in noch gewaltfamern Rormen wiedererwecken. 
Es wäre daher von höchſtem Intereffe, aus jachfundiger und 
unvarteiifcher Weder eine genaue Scyilverung der Entſtehungs— 
gründe, des allmählichen Wachsthums und der Organifatıon 
diefes Geheimbundes fowie feiner Beziehungen zu den politijchen 
Parteien zu erhalten. Bon Unparteitichfeit lann bei dem Ders 
faſſer nach feinem Standpunfte gar feine Rede fein; aber auch 
mit feiner Sachkenntniß ift es Fläglich beitellt. Gigene Hare 
Anfichten hat er auch im diefem Bunfte micht und bie Ausſprüche 
anderer, welche er beibringt, mus man mühjelig aus allen Their 
len feines Buchs zuſammenſuchen. Wo er aber wirklich aus 
felbftandiger Ueberzeugung zu jprechen die Miene annimmt, drückt 
er fih mwunderbarermeife im Sinn und Geiſt einer Parter aus, 
‚ bie er anderwärts nicht ſchwarz genug malen faun. So jagt 
er von den Deutfchen in Amerifa, fie bitten füch früher um bie 
Politif des Landes „Toviel wie gar nichts‘ gefümmert, und 
fährt alsdann fort: „Hietvon —— jedoch eine Ausnahme die 
politiſchen Fluͤchtlinge aus den Revolutionsjahren von 1848 — 49, 
welche die Union in allen Richtungen durchzogen und ihren 
Landsleuten die Augen zu öffnen bemüht waren, entweder durch 
Reden oder Zeitungen. „ Die Mehrzahl diefer gehörte dem gebils 
deten Stande an und hatte and) nicht geringes Vermögen mit 
aus Deutfchland herübergebracht. Unter diefen befand fich eine 
Menge politiſcher Schrittfteller, welche entweder aus eigenen 
Mitteln Zeitungen herausgaben oder bei den Herausgebern als 
Mitarbeiter in Dienft traten, Sie verbreiteten Zeitungen über 
die ganze Union und erwedten ein neues regjames Leben in den 
für Bolitif eritorbenen Landeleuten; fie bradsten fie auf Gedan— 
fen, worauf fie von jelbft nimmer gefommen wären, bie aber 
den Nichtsmwifiern, d. b. ihren Hauptleithammeln nidyt verborgen 
bleiben Fonnten ; weil der Deutiche von Natur offenberzig und an 
Geſelligkeit gewöhnt if. Aus biefen Zeitungen mußte der Ame: 
rifaner zu feinem Leid in Erfahrung bringen, «daß fein Ideal 
menfchlicher Weisheit, die amerifanifche Verfaſſung, voller Feh— 
ler flecke, und er, ber Native jelbit, gegen europaiſche Cultur 
noch 1000 Jahre zurücgeblichen fei; mithin daß beide im Geiſte 
europälfchen Kortfchritts cultivirt werden müßten». Schmerz: 
licher fonnte aber amerifanifcher Stolz und Dummbeit nicht ver- 
wundet werben. Die infolge deſſen wady gewordenen Beſorg— 
niſſe befchleunigten die Geburt der Nichtsmifler und das Hervor- 
treten ihrer Gorporation and Tageslicht; wenn aud) Die Haupts 
lenfer biefer Partei unfichtbar blieben, um ohne eigene Gefahr, 
unter Niedertretung aller entgegenfichenden Geſetze, ihre Streiche 
gegen bie Fremden, insbefondere aber gegen die Katholifen führen 
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zu fönnen.” Mach diejer Herzensergießung lounte man in Ber - 


Daß in den ſuchung gerathen, den Merfaffer für einen Geſinnung 


Heinzen's und anderer „„Atheilten, Pantheiſten und Sndifferens 
titten“ zu halten; die Wahrbeit aber it, daß er auch biefe in 
feinen Augen verabfdeuungswürbigen Autoritäten bemupt, weil 
fie feinem momentanen Sc. der Herabſetzung und Ber 
fhimpfung der Kuownothings als der rücjichtelofeften Wertreter 
des amerifanifchen Nativismus, dienen! Das Befagte hat aller: 
—— feine vollfommene Ridytigfeit: denn fowenig aud der 
perſonliche Charakter und das perjünliche Auftreten vieler Deuts 
ſchen Flüchtlinge ihren Gefinnungegenoffen und ihren Lande 
Teuten überhaupt zur Ehre gereichen, in demjenigen, wedurch fie 
bei den Knownothings den Hauptanſtoß erregt haben, befinden 

lie ſich jedenfalls im Rechte, und die nationale Bornirtheit der 
Amerikaner befander fih den freiern Pphiloſophiſchen und reli: 
giöfen Anjhaunngen der veutfchen Auswanderer gegenüber alt 
eine hoffentlich erjolglofe Barbarei. Am allerwenigfien‘ aber 
Hand es dem Berfafler zu, gerade dieſen Punlt zu urgiren, zumal 

da der Rnommeothingiemus fh von vem gleichen [nationalen 
Standpunkt aus weit früher und weit entidyiebener gegen die 
Kehrfeite jener feeigeiftigen Beſtrebuugen, gegen das grebe Auto: 
ritätsprinceip des Katheliciemus mit feiner Tendenz, tinen gro 
Ben Theil der republifanifchen Staatsbürger und darunter gerade 
die geiftig verwahrlofeften, die Irlander, durch fflariiche Mb: 
hängıgkeit von ihren geiſtlichen Obern und mittelbar von eimem 
frempen geiftlich «weltlichen Machthaber politifch unmündig zu 
machen, gewendet bat. Allein jo fehr auch diefer Rampf vom 
proteſtantiſchen Staudpunkt aus materiell berechtigt erſcheint, je 
verwerflich find Die Mittel und Wege des Rnomnothingiemus. 
Dies nachzumeifen überläßt der Berfaffer dem bereits uben er: 
wähnten, entſchieden antifathelifchen Gouverneur von Wirginten, 
Henry A. Wile, deſſen polirifches Glaubensbefenntnig nicht we 
niger als 39 Seiten des Buchs ausfüllt. Das Ergebniß, zu 
welchem dieſer gelangt, iſt folgendes: Nichts iſt fir die ameris 
kaniſchen Juſtitutionen jo verderblich als geheime Gefellicyaften 
zu politiichen und veligiöfen Zwecken auf Unduldfamfeit ımd 
Projeription Andersdeniender gegründet, nichts fo fehr gegen 
das Geſetz, gegen den Geiſt der Apriftlichen Reformation , gegen 
den ganzen Zweck des Proteftantismns, gegen Glaube, Hof 
nung und Nächftentiebe, welche uns bie Bir Ichren, gegen den 
Frieden und Die Reinheit der Kirchen, gegen eine freie Megier 
zung, gegen menjchlidyen Fortſchritt, gegen amerifanifcdhe Gaft: 
freundſchaft und Höflichfeit, furg gegen merifanerthum in jedem 
Sinne und jeder Form. Der Verfafler acceptirt auch Diele Kol 
gerungen beitens, obgleich ex ihre VBorausfegungen verwirit. @ir 
ſolches Verfahren nennen wir Proteftanten jefwitifch. 

In Betreff des fonitigen Inhalte fann ich mich kurz faflen 

Es befinder fidy einzelnes recht Gute und Brauchbare darunter, 
3 B. das über Ginwanderung, Yandwirkbichaft, Gemüſegärt— 
nerei und Weinbau Geſagte. Dies nimmt aber nur einen gerin⸗ 
en Raum ein. Von Handel und Induftrie verfteht der Ber 
affer offenbar fehr wenig und feine Bemerfungen über die 
„Geſchäftellemme“ find jo unflar wie möglich. Die unver: 
meibliche —— von Reuyork wird uns auch trier midy 
erlaflen, obwol fie ebenjo gut hätte wegbleiben fünnen mie hi 
oberflächlichen Notizen über Wisconfin, Illinois und Miſſouri 
welche der Verfaſſer augenſcheinlich nicht aus eigener Erfahrum 
fennt, Seine Urtheile über die Verfaffung, das Gerichtsverfah 
ren, das Wahlunweien, die Memterjagb, Die zunehmende Un 
ficherheit des Eigenthums und der Berfon, Geldgier und Dangt 
an Rechtichaffenheit, die Zeitungen u, ſ. w. enthalten leiber nu 
zu viel Wahres; aber der Gefichtepunft des Beobachters if | 
bejchränft und fein Blick durch die gröfften WorurtHeile | 
getrübt, daß man nicht einmal den angeführten Thatfachen obr 
weiteres Glauben ſchenken darf. Dazu berricht in dem ganze 
Buche die unglaublichſte Verwirrung, und wer nicht von vor: 
herein mit dem Entſchluſſe, fih auf gut fatholifch erbauen ; 
lafien, an bie Lectüre geht, der geräth obne Zweifel in Be 
ſuchung, es nad) dem erfien Kapitel aus der Hand zu werfen 


’ 


SIntereffant iſt die Schilderung des Parteitreibend zur Zeit 
hi Vräfidentenwahl, Ich theile daraus einige Proben 
Hanifher politiſcher Gelegenheitspoefie und Berebfamfeit 
mit, von denen man freilich nicht einficht, warum ihnen ber 
Berfofier einen Plag in feinem Buche eingeräumt hat, da ihr 
Inbalt laum geeignet ift, die republifanifche (oder, wie der Vers 
fafer mil, „revolutionäre'‘) Partei herabzufegen, „welche für den 
Übertenrer Oberft Frimont (sic!) ſchwaͤrmie“, denfelben Abens 
iearer, deſſen große Berdienfte unfer Alerander von Humboldt 
kei Gelegenbeit feiner jüngſten Gandidatur fo glänzend aner- 
kannt bat, Die englijche Ode an die Freiheit lautet: 
Froe soil, free men, 
Free speech, free men, 
Freedom from slavery's thrall, 
Froe Norib. free East, 
Free Souih, fres West, 
Freedom for one nnd all 
Proe ports, freo sens, 
Free ships. free hreese; 
Free homesteads for Ihe people, 
Freo beils on every stoople, 
Free pulpits and free preachers, 
(Three choers for all ihe Deechers) 
Frosdom fram southern rooks, 
Freedom from southern Brooks; 
Freo schools, free books. 
Freedom to worsbhip God, 
Freedom io read his word; 
Freedam’s star - spaugleid banners 
Waring o'er gullant Kunsas; 
Freedom from border smugglers, 
(Three groans for Pierce and Douglas) 
Froemen to bear ibe baule brunt, 
. And, rusbing 10 ho battle front, 
Fremont, Fremont! 
Deutfchen fangen: 
Ir. e ber Areiheit, erwacht, erwacht! 
Hl gilt e für heilige Rechte 
Ber Bienfchheit zu fümpfen mit Kraft und Macht, 
Zr, werden wir alle noch Knechte! 
er bie Areibeit nicht als Söchſtes chrt, 
felber der Ketten und Peitſche werih! 


vie Hänsler in Menfihenfleifh 

ih Ranfas zum Opfer erkoren, 

"Süpen ber fommt ein Rabengetreifch 
Der feeibeitsfeindlicdhen Thorem: 

ie wollen bie Herten von Kanfas fein, 

at trennen wir uns vom Gtaatenverein.” 


Bi der Morten vonnert e# laut zurüd: 
ÄR aus mit der Kerrfchaft ter Hunter, 
Gnse gefpielt ift das fhmählihe Stüd 
Patriarchalifhen Junker. 
Kia Bup breit Santes Hinfüro fei 
5 offen für euce Tyrannei! 
‚Habt ide mit frevelndem Uebermuth 
nördlichen Bruders gelachelt, 
Schweiße er fammle fein Gut, 
euer Stlave befüelt; 
allein der ein freier Mann, 
Rräften vertrauen fann! 


und Bredu*), fo laut ihr wollt, 
ach AA Aremont und Dayton! 
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In Pennfylvanien gibt e# Gounties, we die im vorigen 
Jahrhundert eingewanderten Deutfchen ihre Mutterfprache ber: 
artig_ verändert und mit englifchen Wörtern vermifcht haben, 
daß fie dem Uneingeweihten zwar unverftändlich, für den Sprach 
forfcher aber von Interefie fein fönnte, weshalb wir ber Gurio- 
fität wegen, eine folche Mede in vorbefagter Angelegenheit hier 
folgen laſſen. 

„Die demofratifche Partei hatte fich zu einem Natificationd- 
meeting für die Gincinnati» Plateforme und für Bud und Bred 
verfammelt. Banner mit Devifen flatterten in ber Luft; Rano: 
neuſchũſſe zeigten ben Beginn der Verfammlung an. Schon 
mancher Redner hatte fid) hören laffen, und dem alten «Bud» 
war mandjes Lebehoch gebracht, als ein Redner von der republi— 
fanijchen Partei die Plateforme beftieg und die Demofraten in 
venniylvanıfcher Mundart alfo anrebete: 

“Mau, Bellow Demofräte, jegt will ich euch ä Spii 
mache auf beutfch, jo gut ich jufcht faun. Mein erfcht deutf 
ar han ich drobe in der Dief Grid gemacht, un fell, glaube 
ich, iſcht gut ufgenemme worde. 

«Ihr wißt; der Jimmy Buchanan iſcht genomfnäteb worde 
für Präſident vun der demolrätik Bariy un de Republifaner 
häwwe de Frimont genomimäteb. 

«Mau, ei han jufcht nichts gege de Buchanan, bot es ifcht mit 
ibm wie mit fellem Bock. Da will ich euch ä Anneldet von erzähle. 

«Da war emol ä Fermer, ber hott zwee Bub’ gehett; der 
een von dene Bub’ war A fcharfer fmarter Rüsfel, un ber 
annere war e jchtiller Kerl, Nau, über ä Weil, wie der Alte 
geſtorben iſcht, bo hätt er unner annern dene Bub’ ä Heerde 
Ehen zum verbeele überlafie. 

«Bei dene Schuof war ä großer fetter Bod, der war dem 
ſchtille Bub! fein Aavoriibof. Nau, iſch emol der fcharfe Bub' 
"nausgegange un hot bie Schoofe verbeelt, un bot alle derre 
Scoef un de fette Bock uf een Geit gefchtellt, um alle fette 
Schoof uf de annere. 

«Well, Bruder, fügt er, nau tichuhs, welche du willicht, 

aDer Ichtille Bub’ hat id) den Mätter (the matter) ä Biffel 
angejehe, iſcht denn zum fette Bor bei de derre Scheof ges 
gange un hott gejagt: Du fcheener, lieber fetter Bock, oft han 
ich mit die gefchnielt und did, gefüttert, aber nau bifcht in ver: 
dammt ſchlechte Gompany gerathe, un ich will mir mehr mit 
dir zu thun haͤwwe. 

“Well nau, Rellow Demofrät, fo iſcht es juſcht mit dem 
Buchanan; er ifcht in ä verdammt fchlechte Gompany. Wir 
müffe alfo tichufe wie der fchtille Bub'!»“ 

Was der Verfaſſee während feines fiebenjährigen Aufent⸗ 
halts in Amerifa ——— getrieben hat, iſt aus dem Buche 
nicht erſichtlich. Allem Anſchein nach iſt er ein katholiſcher 
Geiſtlicher. Wir erfahren nur, daß er in Neujerfey und Penn— 
ſylvanien verweilt und eine Zeit lang „eine politifche, jedoch 
fatholijch redigirte deutſche Zeitung in Pittsburgh“ heraus: 
gegeben hat. Gr war ein fo geſchidter Redacteur, daß er feinen 
daupteoneurrenten von ber Öegenpartei tobt machte, obgleich 
er im Stande war feinen Leſern zu erzählen, daß „der im 
vorigen Jahrhundert platzgegriſſene Breibeitefampf der Nord⸗ 
amerifaner mit der am 4. Juli 1776 durch ihre Repräfentanten 
vollzogenen Unabhängigfeitserflärung” geendet habe. Huch daß 
Balhinaten „in dem erften fi zu Neuyork verfammelnden 
amerifanifchen Gongreß Vorfigender‘ gewefen fein full, ift eine 
Tharfache, welche erſt noch in die Geſchichtebücher nachgetragen 
werden muß. Für ben philofophifchen Sprachforfcher endlich dürfte 
es von höchſtem Intereſſe fein, aus der vom Verfaſſer angeführ: 
ten Rede des hochwürdigen Biſchofe Duvanloup über die Ver: 
Irmungen ber Geifter und der menſchlichen Vernunft zu lernen, 
„daß die babyloniſche Sprachverwirrung, welche wir überall in 
ber Union antreffen, ihren tiefinnerlichen Grund im Abfall vom 
wahren Glauben und in dem Sittenverderbnif habe, worin auch 
bie Screibverwirrung der Mmerifaner — wonach ein Bocal 
fünf verfchiedene Laute repräfentirt — gegründet if“. 
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Damit, daß ber Lefer in Verfuchung gerathen fonne, aud 
Griefinger's Buch nach der Lectüre des eriten Kapitels zuzu— 


flappen, hat es feine Gefahr; es ift vielmehr zehn gegen eins zu | 


wetten, daß er es nicht eher aus der Hand legen wird, ale bie 
er es vom Anfang bie zum Ende mit gefpannteftem Intereſſe 
durchgelefen hat. Diefe „Bilder“ find in der That „lebende ‘: 
ernft wie das Leben und body auch frifch wie Das Leben, Der 
Verfaffer befigt umftreitig für diefe Literaturgattung eine unge: 
wöhnliche natürliche nl aber es verräth fich zugleich in der 
Anlage und Behandlung des Ganzen eine flare —— in die Be⸗ 
dingungen und Anforderungen derſelben. Anerfennenswerth iſt in 
diefer Rüdficht vor allem die weife Selbfibefchränfung des Vers 
faffero, eine Selbfibefchränfung, die ſich nach zwei Seiten hin gel: 
tend macht. Ginmal nämlich faßt er ber Regel nach lediglich 
neuyorfer Zuftände ins Auge, obwol er offenbar auch in den übrigen 
Theilen der Union heimisch genug ift. Jene jelbRgegogene Schranfe 
macht es ihm möglich, den Gegenftand feiner Darftellung in feis 
ner ganzen Reichhaltigfeit und Mannichfaltigkeit zu erfaſſen, 
ihm auf den Grund zu gehen und die dharafteriftifchen Eigen: 
thümlichfeiten aller feiner Erſcheinungeformen in ſcharfen Um: 
riffen bervortreten gu laſſen und in ein helles, oft ganz neues 
umb überrafchendes Licht zu Stellen, während dieſe Vertrautheit 
mit den amerifanifchen Verhältniſſen im allgemeinen ihn vor 
einen unzeitigen Generalifiren bewahrt und ba, wo er das 
wirklich Gemeinfame und Ueberallgültige berührt, für die Rich— 
tigfeit feiner Beobachtungen, Urtheile und Rathſchlaͤge bürgt. 
Diefe orzüge machen fich aber injofern mit doppelter Stärfe 
eltend, als der Verfaſſer fih aud innerhalb ber bezeichneten 


phäre engere Grenzen geſteckt und mit weifer Berechnung auf 


einen einzigen, aber beshalb um jo feſtern Standpunft befchränft 
bat, Er betrachtet nämlich die amerifaniichen und fpeciell bie 
neuyorler Zuftände durchaus mur im ihrem Verhältniſſe zur 
deutfchen Nationalität, indem er uns einerfeits Die wirkliche 
Lage ber in Amerifa eingebürgerten Landsleute und andererfeits 
die Ausfichten für deutihe Einwanderer anf transatlantifchen 
Boden fchilvert. Hierdurch wird Griefinger's Schrift, obgleid) 
fie ſich auf dem Titel nicht als ſolches anfündigt, ein wahres 
Noth- und Hülfebüchlein für alle deutſchen Auswanderer und 
Auswanderungsluftigen, was die große Mehrzahl der ausdrücklich 
zu biefem Zwecke gefchriebenen Bücher, wie ei; B. das obige 
von Warnefried, befanntermafen nicht ift. it einer verwor⸗ 
renen, buntichedigen Sammlung von allgemeinen, ſporadiſchen 
Motizen, die man in dem erften beiten geographiichen Hanbbuche 
weit vollftändiger und zuverläffiger findet und die über alles 
Mögliche ein wenig und über nichts einen ordentlichen Aufſchluß 
geben, und mit einigen von einer völlig ungureichenden Erfah: 
rung abitrahirten Verhaltungsmaßregeln if demjenigen, welcher 
über fein ganzes Lebeneſchickſal zu entfcheiden im Begriff ſteht, 
wenig gedient. Da er unmöglich die ganze Literatur über 
NAmerıfa durchſtudiren fann, fo wird eine detaillirte Schilderung 
der dortigen Lebensverhältniffe mit ausfchließlicher Beziebung 
auf die jpeciellen Schwierigfeiten und Erforderniffe feiner Lage 
der beſte Wegweiſer für ihn fein, auch wenn fich diefelbe, wie 
fich dies bei einer gewiſſenhaften Darftellung eigentlich von felbit 
verfieht, räumlich und ſachlich innerhalb eines befchränften Kreis 
fes hält, Diejes Bedürfniß befriedigt Grieſinger's Buch im fels 
tener Weiſe, nicht nur durch feinen Anhalt, fondern auch durd) 
feine Form. Es enthält 45 einzelne Slizzen, jede ein Fünftlerifc 
abgerundetes Ganzes für fich und doch alle dm u einem ein» 
brudevollen Geſammtbilde zuſammenſchließend. ie ungemeine 
Anschaulicyfeit dieſer Genreſtücke Fommt ſewol dem Verſtaändniß 
als auch der Grinnerung zu Hülfe, und wer das Buch mit 
Ueberlegung gelefen hat, ver kann über feine Etellung und fein 
Benehmen bei feinem erften Auftreten in Amerika nicht gut mehr 
im Zweifel fein, wenn er nidıt etwa die vichleicht nech wohl: 
thatigere Finficht daraus gewonnen hat, eo fei für ihn am beiten 
in Rande zu bleiben und fidy redlich zu naͤhren. Die Efizzen 
des Verſaſſers haben vielleicht neben der Lebenewahrheit fo viel 
Dichtung als zu einem Senregemälde abſolut erforderlich if; 


dafür aber, baf die erftere nie auch nur im Kap durdh bie 
legtere geträbt wird, bürgt bie glänzende Auffaffungegabe vs 
Verfaflers, twelcher feinen fünfjährigen Aufenthalt in Amerife 
um eingehendften Studium aller bortigen Lebeneverhältnife 
enngt bat, bürgt der Vergleich mit anderweiten Sitienſchl— 
derungen von ba, bürgt vor allem der ganze Ton und die Hal: 
tung des vorliegenden Werfs ſelbſt. Die Darftellung ift anfer: 
ordentlich kebhart und graphifch; Stil und Ausdrudeweiſe dem 
Gegenftande genau angepaßt, bier und ba fe wie bie Pinſel— 
ſtriche eines Oſtade. Man kaun faſt fagen, das ber Verfaſſer hier: 
durch ein neues Genre in die Literatur über Amerika eingeführt 
bat, ein Genre, welches zwilchen der wiſſenſchaftlichen Beichrei- 
bung und der Schilderung des Touriften in der Mitte ſteht und 
das — künſtleriſche Gepräge vor beiden voraushat, 

ir werben dem Verfaſſer vielleicht am eheſten dadurch 
gerecht, wenn wir eine feiner Skizzen vollſtändig wiedergeben 
Wir wählen hierzu aus Rückſicht auf den Raum eine der für: 
zeften mit ber Ueberſchrift: 


Der Schneider in Amerifa. 

Der Schneider ift der glücklichſte Menfch im ganz Amerifa. 

Das erfie, was er thut wenn er anfommt, J daß fr 
—— das zweite, daß er nach Geſchäft ſieht. 

in ordentlicher Schneidergeſelle iſt nie ohne „Scheß“, 
auch hier und da „Feinsliebchen“ genannt, aber draußen, in 
Deutſchland nämlich, verging's ihm, das Heirathen! Da mufte 
er die Woche durch für 18 Bagen, und wenn's hoch Fam, für einen 
preußifchen Thaler arbeiten, natürlich bei freier Koft und Antheil 
an einem Dacfämmerlein; und wie mußte er arbeiten? Bor 
Morgens früh bis Abends fpyät. Daher kam's auch, daß feine 
Eiptheile fo dick und feine Arme fo bünn wurden, Wie fonnte 
er aber mit 18 Batzen wöchentlich heiratben? Und — wenn ers 
rigfirt hätte, hätte man's ihm risfiren laffen? Draufen bat 
der Pfarrer und der Schultheiß und der Gemeinderath aud was 
dreingureden, und der Gemeinde its gar micht einerlei, kenn 
DPettelfinder auf die Welt gefeht werben! 

In Amerika ift das ganz anders, Schald der Schneider- 
gefelle ans Land tritt, wird er von felbit Meiſter. Gr acht 
ofort zu einem Kleiderhändler und deren gibt's Legion, pre 
ducirt fich als Schneidermeiſter fo und fo, und fragt, wie wie 
der Herr Kleiverhändler fürs Hofens und Rockmächen zahle. 
Der Kleiderhändler iſt fehr erfreut, den Herrn Schneivermeiter 
fenuen zu lernen, fagt, was er bezahlt, und gibt dem „Meier“ 
alsbald ein Dugend Möde zum „Machen mit. Sind bie Ride 
fertig, fo bringt fie der Schneider in den Kleiderſtore zuräd, 
zieht den ausgemachten Lohn ein und läßt fich ein Dugend nrut 
Möde geben, die er nadı acht Tagen abermals: fertig bringt. 
So gehts jahraus, jabrein ! 

Und wie leicht gebt das Arbeiten. Da ift fein Aufenthalt 
mit Meſſen und Jufchweiden, fein Aufenthalt mit Futter: und 
Knöpfe:Ginfaufen. Der Schneider befommt alles fertig zugeldinit- 
ten; er befommt ſoviel Dugend Futter, Rnöpfe, Faden als et 
bramdht, nicht mehr, nicht weniger. Freilich gibt's auch feinen 
„Abfall“. Gr fann in Amerifa dem Kappenmacher nicht 10 
und ſoviel jährlid abgeben; er fann fi von einer Kundenbeit 
nicht eine Weite berausichneiden und von einem ‚Kunden 
langt's auch fein Jäcklein für feinen Buben. Aber — alle Ber: 
theile fann ein Land nicht haben, und bis er draußen Ginen Red 
fertig brachte, iſt bier der vierte ſchon abgehügelt. 

Der liebfte Tag if dem Schneider der Sonntag Mittag. 
Morgens wird neh firng gearbeitet, denn bie Möde, die ct 
am Montag abzuliehern hat, müffen heute ſchon fir und Tartig 
fein. Aber — mittags geht's los. Er felbit iſt nagelnen und 
flott genug ausſtafſirt, aber fein Weibchen, wie fieht die erft auf? 
Na, wer bie draußen geieben bat, als fie noch bei Secretäte fü 
und fo diente, und wer Die jegt ſieht! Cin Roſahut mit Bin: 
men, cine ſchwarzſeidene Mantille, ein Tibetfleid mit drei Gar 
nirungen, Sammtitiefeldhen, Glacchandſchuhe, geſticktes Schnur! 
tuch, na, was ſagſt du dazu? Und fie ift erſt nicht zufrieden 


demit, ob's gleich für den Anfang ſchon recht if; zwei feidene 
Kleider müflen ber, ein farbiges und ein ſchwarzes, und ein 

Shawl muß ber und eine echte Grinoline von Kaut⸗ 
fhuf oder Roßhaar, nicht von Wifchbein oder Bandeiſen. So 
ficht'$ mit der Schneidersfrau. 

Aber fie verdient's auch, das liebe Weibchen, denn von 
Morgens früb an iſt fie auf den Beinen. Jetzt fibt fie neben 
ihrem Mann und hilft ihm nähen und Knopflöcer machen; 
drauf fieht fie am Kochofen und macht im Flug das Mittags: 
een ferti Und dazu fingt fie und lacht fie und pappelt fie 
den lieben langen Tag, wie wenn unfer Herrgott den Sonnen: 
ihein nur für fie geichaffen hätte! Ohne fein Weibchen iſt der 
Shneifer nur ein halber Menſch; er würde kaum zwei Drittheife 
fertig bringen. j 

Hat der Schneider am Sonntag mit feinem Weibchen einen 
Ausäng ins Land gemacht, oder in einem Concertſalon bei 
„saered‘ Muflf Lagerbier getrunfen — fie trinft PBunfch —, 
ſe iR dagegen der Montag fein Eigenthum. Die „fertigen ' 
Ride oder Hofen oder Weiten werden fein zierlih zufammens 
— umb aufeinander gelegt; der Schneider macht ſich ſelbſt 
tig und — am dieſem Tag weiß bie Fran ſchon, daß ſie 
mit dem Mittageſſen anf ihren Mann nicht zu warten hat. 
Iuerft wird die fertige Waare abgeliefert, dann wird das Geld 
einfafürt, dann wird bie neu übernommene Waare in ein Bündel 

und num geht's ins Wirthöhaus. Gin paar Kameraden 
ihen da; man fegt ſich zur „Kreuzmariage“ ober zum 
„Baigel‘‘ oder zum „‚Napoleonen‘, offenbar das geiſtreichſte 
unter allen dieſen Spielen, wenn's auch Navoleon felbiten nicht 
erfunden hat. An diefem Tage geht's ohne einen Marken „„Dufel” 
siht ab, Die Frau au Haufe weiß es aber ſchon und grämt 
ich deshalb nicht zu Tode; im Gegentheil, gegen Abend nimmt 
fie den Weg unter die Beine und fucht ihre Fhehalfte im Lager⸗ 
bierfalon anf und führt ibn friedlich nach Haufe. Den andern 
Tag wird wieder drauf les genäht und drauf los aeftechen, ale 
vb's gar feinen Kakenjammer auf ber Welt gäbe! 

So geht's von Woche zu Woche, von Monat zu Monat, 
von Jahr zu Jahr. 

Den Kindern ih der Schneider Fein beionderer Freund. 
So ein Heiner Schreihals it nur ein Hinderniß fürs Geſchaft. 
Die Frau hat was anderes zu thun als Kinderfängen und „Ba— 
biesabwarten‘. Der Ginmel it ihm in diefer Beziehung auch 
günfig und felten gibt's einen Schneider in Neuporf, der eine 
zahlreiche Machfommenfchaft hätte; im Gegentheil, die meiften 
Schariderehen find finderlos, Den Grund hiervon mögen Mer 
dictaer erforjchen ! 

Hier und da läft er fidh verleiten, ein „ Kundenaricäft ‘‘ 
onzafangen, und Möde und Hofen auf Beitellung und nach dem 
Made zu machen, gerade wie's in Deutjchland Sitte und Ge— 
brauch ifi; aber es will nicht recht gehen, man muß zu viel in 
ben BWirtbshäufern berumlaufen, um Kunden zu befommen, 
> — hier und da paffirt's einem auch, daß eine Rechnung 
zubezahlt bleibt, gerade wie in Deutfchland. Früh ober frät 
Ichrt daher der Schneider immer wieder zu feinem frühern Ge— 
ihaft zurüd und wirb „Shoparbeiter‘’, d. h. näht zugefchnittene 
Kleider fertig. 

Im Alter, wenn's mit der Arbeit nicht mehr fo flinf geht, 
zen die Augen etwas naclaffen, wird er Flickſameider. Gr 
miether ſich ein Fleines Lädchen, befonders gern in ber Nähe 
eimes Hotels, und — am Arbeit fehlt's ihm nie, folange noch 
Ruöpfe abfpringen und Hofen zerreifen. Die Fran aber iſt 
auch da nicht unthätig und verdient foviel wie er; denn fie bringt 
Die „Reden“ heraus und ftellt Rod und Hofen wieder wie neu her. 

Sein größter Feind war bisher die Nähmafchine; in neue: 
fer Zeit aber hat er fich wieder etwas mit ihr anegejöhnt, Ja, 
wenn er übrige Hundert Thaler zufammengenäht bat, iſt er im 
Stande und fauft fich felbft eime ſolche und verdient dann in 
der Woche ftatt fieben oder acht Thaler feine zwölf oder vierzehn. 

Irische oder amerifanifche Schneider gibt's fehr wenige. Die 
ganze Schmeiderzunft if deutſch. — 
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Dieſes Gemälde hat unzweifelhaft einen ziemlich idylliſchen 
Gharafter und dürfte cher geeignet fein, in einem beutfchen 
Schneider Amerifigelüjte zu erweden, als fie zu erfliden. Die 
Mehrzahl binterläßt einen umgleich entmuthigendern Eindruck. 
Der Scheider hat vor dem meiften übrigen Brofeffienifien den 
Bortheil voraus, daß bei ihm felten orer nie jener Arbeiter 
mangel eintritt, befien traurige Folgen der Verfaffer in der neuns 
zehnten Sfigge: „Stoppen, oder es ift nicht alles Gold, war 
glänzt“, fo überzeugend entwicelt. Beherzigenewerth iſt vor 
allem Kapitel 29: „@r macht fein Beben‘, wo der Verfaſſer 
durch eine Neibe der jchlagenditen Beifpiele darthut, daf man 
es in der Megel troß des größern Berdienfles in Amerifa bei 
der Unficherheit ber Arbeit und der Koſtſpieligkeit aller Bebende 
bebürfniffe auch nicht weiter als in feinem Materlande, d. b. 
bie zum morbdürftigen Lebensunterhalte bringt. Diejenigen, 
welche ſich in ihren Träumen ein gemüthlidhes Landleben als 
Gutsbefiger und Aderbauer ausmalen, find namentlich auf das 
achtundzwanzigſte und auf Das legte Kapitel: ‚‚Rarms, Lands und 
totafforiation‘ und „Und Kleifch grad’ genug“ zu verweilen, mo 
man bie ſchon oft auegeſprochene Erfahrung beftätigt finden wird, 
dag ber Auswanderer ſelbſt des Lebens Noth und Qual bis zur 
Hefe zu erdulden hat und es im allergünftigften Falle fo weit 
bringt, bei feinem Tode feine Kinder verforgt zu fehen. Einen 
tragifomifchen Eindruck maht „Der Künftler in Amerifa“ (25): 
die Geſchichte eines deutſchen Malers, der fich in Meunorf wers 
geblich nach Kunitalademien umficht, feine mitgebrachten paars 
hundert Gulden zufept, während er mit Liebe und Gifer, um die 
edle Malerfunft im Lande der Rreiheit einheimiich zu machen, 
monatelang an einem Bilde arbeitet, das er endlich, von allen 
Bilderhändlern und von einem reichen „Kunſtlenner“ in ber 
fünften Avenne (vgl. den „‚Fifth-Avenue-Mann‘‘ in Kapitel 35) 
zurückgewieſen, weil es „ohne Rahmen“ fei und „‚nichte Gervors 
ftechendes, zu wenig Bolorit” habe, vor Wuth in taufend Fetzen 
zerſchneidet, worauf er, von der bittern Neth gebrängt und dem 
wohlgemeinten Rathe eines amerifaniſchen Collegen“, eines 
Schildermalers, folgend, den heroifchen Entſchluß faht praftiſch' 
zu werben, welchen Entſchlug er dadurch ausführt, daß cr zus 
naͤchſt bei einem Peinter im Geſellſchaft zweier Nigger und 
dreier Weißen weißt und gipft, fodann bei einem „, Deecrationds 
maler“ in Arbeit tritt, hierauf mit Weberfpringung der „Colo— 
riftenforte”‘, welcher der Verfaſſer in der übernäcten SF je 
eine ganz befondere Schilderung zu Theil werben läßt, als Re— 
touchenr bei einem —— und Photographiſten fungirt 
und ſich endlich felbitändig als „Kunſtfabrikaänt“ etablirt, im 
welchem Charalkter cr ‚,Muflergemälde” entwirft, dieſe anf Ber 
Nellung von feinen „Unterpeintern‘ ausführen läßt und fie zu 
10—15 Thalern das Stüd, im Dutzend natürlich billiger, ver: 
fauft, und ſich auf diefe Art refpeetabel ernährt. Einen unge 
mifcht traurigen, fait erſchütternden Eindruck hinterläßt die ade 
Sfijjer „Draußen Doctor juris utriusque — in Amerifa 
Bierwirth.‘‘ 

Alle die bisher augedenteten Kategorien umfaften Einwan— 
derer, welche ihr Brot auf eine zwar größtentheils trübfelige, 
aber doch chrliche Weiſe zu ——— ſuchten. Ge gibt F 
eine große Menge anderer Kategorien, denen ſedes Mittel zur 
Friſtung - Lebens oder auch zum Reichwerden recht ift. Der 
Raum geftattet mir nicht auf alle hierhergehörigen Skizzen 
näher einzugeben und ich verweiſe daher einfach auf „,Medieinae 
Doctor, Surgeon and Dentist“, ‚Der Schinder oder ber 
deutfche Winfeladvocat‘‘, „Der Zeitungsfchreiber, „Der Emts 
grantenwirth‘‘, „Der deutſche Bettler‘, Grgöglich iſt Kapitel BB: 
„Heute Schneider — morgen Pfarrer.’ Gin verborbenes Genie, 
das vom Primaner zum Schneiderlehrling umgefattelt hat, fühlt 
ſich zu etwas Beſſerm geboren und fagt nach einigem Aufenthalt 
der Schneiderbontigue Lebewohl, um, von Water und Mutter 
mit einigem Gelde ausflaffirt, nach Amerifa zu geben. Hier 
treibt er fich zunächſt als „höherer Bummler“ umber, bie ihm 
das Geld ausgeht und der Wirth ihm eines Tage, zu allem 
Unglüd vor dem Mittagsefien, zum Haufe hinauswirft. Da 
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erinnert er ſich feiner Wertigkeit mit der Nadel und arbeitet 
einige Monate lang als Schneidergehülfe. Sowie er wieder einige 
Thaler Geld in der Taſche Flimpern hört, regt ſich das Bewußts 
fein feiner böhern Beftimmung aufs neue. Er beſchließt, ſich 
ale Bigarrentiändler zu etabliren, fommt aber bald dahinter, daß 
er bei diefem Geſchäft nicht das trockene Brot verdienen fann, 
und tritt als Barkeeper in eine ‚, VBafementfneipe‘ (zehnte Stigge) 
ein. In diefer würdigen Stellung bleibt er fo lange, bis es ihm 
eines Abends beifommt, fich ſelbſt mit den Getränken feines 
Prineipals zu tractiren und er ſich am andern Morgen ſieif und 
falt oben in einer Goffe auf der Strafe finder. Sept wirb er 
Dods oder Hafenarbeiter: die Arbeit iſt hart, aber der Lohn 
nicht ſchlecht. Eine Zeit lang geht es gut; endlich aber fommt 
es zu einem Streite zwifchen den deutfchen und iriſchen Arbeitern, 
Die Polizei läßt natürlich die leptern laufen und ftedt die 
erfiern ins Loch, aus dem fie am andern Tage wieder entlaffen 
werden, weil Fein Kläger erſcheint. Gerade zur redhten Stunde 
ſtößt er auf einen Barmer, der ihn als Knecht auf feinen Hof 
mitnimmt, Hier hält er troß der fchweren Arbeit und Des 
ſchlechten Lebens bis in den Sommer hinein aus; eines Tags 
aber, wo er eben feinen Monatslohn erhalten hat, erfaßt ihn 
eine ſolche Sehnſucht nach feifchem Fleiſch und Lagerbier, daß er 
feine fieben Sachen zufammenpadt und aufs und bavongeht. Nach— 
dem er feine Sehnſucht befriedigt, verdingt er fich als zweiter 
„Porter“ auf ein Dampfboot, wo er ſich F anftellig zeigt, daß 
der Kapitän ihn ſchon zu befördern gedenft, als er den Mantel: 
fact eines Reifenden ins Waſſer fallen läßt, und zwar unglüd: 
licherweife nicht ven eines Deutſchen, fondern den eines Ame⸗ 
rifaners und noch dazu eines Gongregmitgliedes. Der Kapitän 
ieht den Revolver, um ihm zur Strafe nieberzufchießen; da 
pringt er ins Wafler und reitet fi durch Schwimmen aus 
nd. Er fast den Beſchluß, dem Kapitän einen Givil: und 
Griminalproceß anzuhängen. Nad vier vergeblichen Verſuchen 
+ findet er endlich in der nächſten Heinen Stadt einen Advocaten, 
welcher fich der Sache unter der Bedingung unterzieht, daß er 
bis zum Austrage berfelben „ums Warme‘ als Schreiber bei 
ihm functionire. Gines fchönen Morgens aber verſchwindet der 
Advocat, nachdem er fi mit dem Kapitän um eine erfledlicye 
Summe abgefunden har, Dem unglüdlichen Schreiber bleibt 
nichts anderes übrig, als ſich wieder auf ben Meg zu machen. 
Diefer führe ihn an einer Fatholifchen Kirdye vorüber, im welche 
er eintritt und wo er durch feinen Geſang die Aufmerffamteit 
bes Mefiners erregt, der ibm nach der Dieffe zum „Hochwür— 
digen“ befcheidet. Der Geiflliche engagirt ihn als Kirchenfänger 
auf alle Sonntage und als Hauslehrer bei den Niccen feiner 
Haushaͤlterin, da er ihn für einen guten Katholifen Halt. Das 
iriſche Dienftmäpnchen übernimmt es, ihn im „„Belreuzigen’ und 
andern faiholifchen und nichtlatholifchen Myſterien zu unters 
richten, wird aber eines Nachts bei diefer Beichäftigung vom 
Hochwürbigen überrafcht, welcher ſich nicht ins Handwerk des 
Proſelyteumachens pfuschen laſſen will und den Neophuten zum 
Haufe hinausjagt. Diefer tritt in der machften Stadt in eine 
deutfche Schaufpielertruppe, wird aber in feiner Nolle als eriter 
Liebhaber ausgepfiffen und mit zerſchlagenem Kopfe und zerriſſenen 
Kleidern aus dem Tempel der Thalia hinausgeprügelt. Nadıs 
dem er nunmehr alles gewefen, was man in Amerifa zu den 
freien Künften zählen faun, fühlt er endlich das Bedürfuiß ſich 
„bäuslich niederzulaſſen“. Da fiudet er in einer Zeitung bie 
Annonce: „Ein proteftantifcher Geiſtlicher wird verlangt," 
Schnell entihloffen verwandelt er im der Nacht feinen Kirchen: 
fängerro in einen ſchwarzen Frack, ſchneidet ſich von weißem 
Papier große weiße Vatermörder, ſchlingt cin Stück von feinem 
Hemde als weißes Tuch um den Hals, ilreidyt das Haar weit 
hinter bie Ohren zurüd, fauft eine Brille und macht ſich uns 
verzüglich auf den Weg. Den nächſten Sonntag hält er feine 
Probepredigt und fchlägt feine beiden Concurtenten, einen ‘Pros 
vifor und einen Schuhmacher, glänzend aus dem Felde. Zwar 
bie verlangten Zeugniſſe kann er nicht beibringen; da aber die 
beiven andern Gandidatın auch feine haben und bie Tochter bes 


Squire, bie in Theologicis ale Autorität gilt, ſich mit dem 
von ihre mit dem Gandidaten angeflellten „ramen‘ aufrieben 
erflärt, jo wird der ci-devant- Schneider Pfarrer und bie Squi⸗ 
restochter Frau Pfarrerin. 

en beutfchen Juden, welche vor ihren übrigen Lande- 
leuten in Amerifa das voraushaben, daß fie alle reich werben, 
nd gebührendermaßen drei Kapitel gewidmet: „Der Peddler“ 
„Der Ghatamftreetjude in Neunorf‘ und „Der Pamnbrofer‘’, 
Als Vertreterinnen des weiblichen Geſchlechts figuriren: „Die 
deutiche Arbeitersfran in Neuyork“, „Das deutiche Dienfimäds 
den‘ und „Die Kellnerin in Neuyorf“, Leptere führt uns 
in das Gebiet der ſchauerlichen Drgien der Aphrodite hinüber, 
als deren Priefterinnen in abfteigender Ordnung „Die Mercers 
fireetdame in Neuyorf“, „Die freundliche Bedienung” des „‚Bafes 
ment“ und „Die Straßennymphe“ erſcheinen. „Das Tanzhaus 
vervollſtändigt dieſes Nachtgemälde ber Geſellſchaft. Mehr zur ulls 
gemeinen Charalteriſtik der amerikaniſchen Zuflände, obiwol immer 
in Beziehung auf die Deutfchen, dienen: „Heirathen in Amerifa * 
„ Die Galifornierwitwe‘‘, „„Der Grocer “, „ine amerifanifche 
Gifenbahn‘, „Die Wahrjagerin“, „Der Runner”, ‚Der Juni— 
hop‘, „Der Grchangebrofer”, „Gin Spielhaus“, ‚Der 
Loafer“. „Der Boardingwirth“, „Duadjalberei und Nieder: 
tracht“, und „Die Intelligenz» Office”, während „Der Tem— 
fl „Ein amerikanischer Sonntag” und „Der Bürger: 
gardiſt“ die deutfche Eitte im Segenfag zur amerifanifchen und 
den Einfluß der erſtern auf bie letztere aufzeigen. Der Berr 
faſſer ſchilbert bier die ganze Heuchelei der amerikaniſchen Mo—⸗ 
ralität und Religiofität aus eigenfter Grfahrung und läßt bei 
biefer Gelegenheit aud) unter anderm dem cuiturhiſtoriſchen Bers 
mittelungsberufe des ,‚Kagerbiers‘ fein Recht widerfahren. 
In „German friend and Dutch Son-of-a bitch“ feßt er 
den politifchen Einfluß der Deutjchen bei den Wahlen und bie 
Verachtung und feindjelige Gefinnung der Amerifaner gegen 
diefelben auseinander, Die beiden eriten Sfiggen: „Der Gins« 
wanderer“ und „Gaftler Garden” beziehen ſich fpeciell auf Die 
—— der Emigranten während der Seereiſe und bei ihrer 
Aufunft in Neuyork; in Bezug auf die letztere flimmt der Vers 
faffer zwar mit Warnefried darin überein, daß die gegenwärs 
tige @inrichtung immer nod weit befier als die frühere Con— 
euerenz der „Runner“ ift, führt aber die Vervienfte der Emi— 
— auf ihr gehöriges, ziemlich beſcheidenes Maß 
zurück 
Zauöt man das ganze Gemälde, weiches Griefinger vor un« 
jern Augen entrollt, mit einem Blide zufammen, fo fann man 
daffelbe zwar fein abfchredtendes, aber noch viel weniger ein ver: 
Iodendes nennen. Die Moral des Ganzen it: Wenn ihr daheim 
ebenio arbeitet, wie ihr in Amerifa arbeiten müßt, fo werbet 
ihr euch dort in neun Fallen unter zehn glücklicher und zufries 
dener fühlen als bier. Aber „Wie man ın Amerika arbeiter *, 
d. b. wie bier die gefpannteite NAufmerfjamfeit, die unverbrofs 
fenite Regſamfeit und die raftlojeite geiſtige Selbflihätigfeit am 
die Stelle der deutſchen Saumfeligleit und des beutfchen 
Schlendrians treten, wie bort jede Arbeit in Ghren gehalten 
wird umd beshalb der Arbeiter bei fürzerer Arbeitszeit und 
eher geringerer als größerer Rraftanftrengung drei», viermal 
foviel leitet als in Deutſchland, das weit der Merfaffer im 
Kapitel 42 fo umübertrefjlich jchön nach, daß ich meine Be: 
fpredjung feines Vuchs nicht zweckmaßiger ſchließen zu fonnen 
En als dadurch, daß ich allen Leſern, denen jowel, welche 
ich mit Auswanderumgsgedanfen tragen, wie denen, welche ruhig 
daheim zu bleiben gedenfen, ganz befonders aber den legtern, dem 
Inhalt diefes Kapitels dringend ans Herz lege. 

Der Berfaſſer beabfichtigt dem „Lebenden Bildern“ bald . 
Neuyorler Geſchichten. Erzählungen aus em Gmigranten- 
leben *; „Land und Leute von Amerifa’; „Sodem und Go— 
morrha oder Neuporf bei Tag umd Nacht‘ und anderes Aehn- 
liche nachfolgen zu laffen. Sie werden willfemmen fein. Se 
eber, je lieber! 7. 
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Eine moderne Lebensgeſchichte. 
© if ſchon wiederholt in d. Bl. die Frage aufgeworfen 
werden: ob denn wirklich unfere Zeit vorzugeweife zur Hervor⸗ 
ung von Dichtungen berufen fei, welche fich als eigentliche 
ae darſtellen Das moderne öffentliche und gefellige 
ben bietet ja fo wenig, was künſtleriſchen Sinn hervorbringen 
oder ihm befruchten Fönnte oder ſich fehr zu objectiv fünftlerifcher 
Brhamlung eignete; um fo mehr reizt und fördert es die Mei: 
zer Tesiemplation, die ſich namentlich auf die Ergründung 
Probleme, individueller und allgemein menſchlicher Zu: 
au des Derhältmifies des Individuums zum Staats: 
m Geſellſchafts ganzen richtet. Diefe kritiſch- amalytifche Neis 
Hi namentlich bei ung nur zu fubjrctiven und befchaulidyen 
ebildet und es verbindet ſich hiermit zugleich ein Fühlz 
und farfaitifcher Zug, der ſich fehr oft felbft bei Autoren, 
Die ſert in ihren Schriften oder Dichtungen einem idealen Pathos 
ud einem enthufiaftifchen Ausdruck huldigen, wenigitens in ihren 
mirdihen Aeußerungen über Berfonen und Verhältniffe deutlich 
gan erfennen laßt; aus demſelben Grunde gefchieht es, daß 
a überihwenglich geäußerter Gnthufiasmus ſich uns meift als 
aa fünftlicher und echauffirter verdächtig macht. Biel mehr 
Banden gewinnt und, wir möchten fagen leider, in der Regel 
ie fanflifche und farfaftifhe Stimmung ab, die gerade bei 
Semüthsmenschen durch bie fortbauernde Reibung mit der Welt 
ü licht hervorgerufen wird und auch folgendem feinen Büch- 
ca zum Grunde liegt: 
das Lied vom Ewigen. Phantafie über ein unbeliebtes Thema 
von Robert A. Hartmann. Sanctgallen, Scheitlin und 
Jolitsier. 1859. 16. 15 Nur. 


Bir nahmen das Büchlein mit nur geringen Erwartungen 
ya dad, Micht deshalb, weil es fo unfcheinbar und klein 
® Reine Bücher, wie Heine Leute, haben oft mehr Geiſt als 
große, und das fleine Buch Hiob — mit dem wir übrigens 
a4 vorliegende nicht entfernt vergleichen wollen — wird fo 
mache vielbändige Werke ficherlich noch auf Jahrhunderte übers 
Murm.*) Aber der jonderbar gewählte Titel, der gar nichte 
va ba fagt, was das Schriftchen enthält, lies uns eine 

öpfung erwarten, ebenſo abſtrus und ungeniefbar wie ber 
Tel. Allein wenn auch diefe Heine Erzählung cher alles andere 
6 cin Kunſtwert ift, wenn es ihr auch mur zu fehr an Ges 
mad fehlt und bloße Kaufif meift den Humor erfetzen muß, 
0 Kiejen wir doch darin auf eine größere Anzahl treffender oder 
nen, zum Theil originelle Gedanken, als in manchen 
worbisdisen Romanen. Wetten wir einen Theil derjelben wer 
mioßens für den Kreis unferer Lefer, denn ſchwerlich dürfte die 
Örjäbleng, die an jeglicher fpannenden Handlung Mungel leidet 
a uar in aphoriftifchen Meflerionen fortſchreitet, ein größeres 
Suklılum finden, 

Der Berfaffer ſchildert darin den einfachen Lebenslauf eines 
“perimentirenden, nach höhern Jielen unflar ringenden, echt 
aereraen Menfchen, Andreas Wallner, deſſen Bater ein „Mühls 
wi” war, im deffen Augen nur das einen Werth hatte, was 
at einem Made verfehen war, wedhalb er auch an ber genen 
Shöpfung nichts fo zu tadeln fand, als den Menſchen mit fei- 
um jiinen Organismus von Rerven und Adern, Gefägen und 
Anden, da doch nach feinem Dafürhalten ein ordentliches Rä— 
derart viel mehr amı Plage geweſen fein würde. Im einem 
Seien Kapitel verfpricht und der Verfaſſer die Gründe aus— 
Asenerujepen, warum ec feinen Helden in Schwaben geboren 
verden läör, ſtatt deffen handelt er in feiner aphoriftifchen Weile 





') Bir maden bei dieſer Gelegenheit aufmerfiam auf Erneſt Me 
— Bitgliers nes Imflituts, neuehe gelchrte Arbeit: „Lo livre de 
——— de Kiläbreu, Einde sur läge er te earüctere du pocıme 
et as Der berühmte Verjaffer bekundet in ber vorangeftell: 
im „Binde jene auögebreitete und arünblihe Bekanntjchaft mit den 
en Beriungen weutfcher, Thrologen, die ihm und Kittrd ken 
Üertiieh eines „franzöfifsen Strauß” zugezogen hat. 


von den mobernen Intriguenftüden im Gegenfag zu den wiener 
Poflen, in denen doch hier und ba „ein Bepen Poefle” herums 
fhmwimme. Auch mit der Schilderung ber Kinderjahre feines 
Helden fieht es dürftig genug aus; zum Grfag dafür polemifirt 
der Berfaffer gegen diejenigen, welche ſich durch fünftliche Mittel 
in Regionen verfegen, für die fie nicht geboren und erzogen find, 
um hinterher, wenn die Fünflliche Erregung vorüber, nur deſto 
tiefer zu finfen, Hierauf ſchickt der Verfaſſer feinen jugend— 
lichen Helden auf ein Gymnaſium, bei welchem Anlaß er ber 
merkt: „Während der diimmfte Banerjunge einen anregenden 
Vorwurf für den enremaler oder den Movelliften barbieten 
fanı, if der Gymnaſiaſt für den Künſtler werthlos. Leider 
taugt er auch fonit nicht viel.“ Im fechsten Kapitel, d. h. ſchon 
auf Seite 24, bezieht Anton Wallner die Univerfitit, jedoch 
im Grunde nur zu dem Zwede, damit ber Berfafler wieder 
einige Reflerionen machen lann, darunter folgende: ‚Während 
man früher über den freien Willen, Seele, Denffraft und ders 
gleichen Begriffe für ſich allein Betrachtungen anjtellte, wobei 
allerdings manche ungeeiguete Abichweifung vorgefommen fein 
mag, wird man jegt, wenn man nach derlei Dingen fragt, eins 
fach auf Band fo und ſoviel verwieſen, fehr häufig auch auf bad 
ganze Syſtem felbft. Es gleicht diefes Verfahren einigermaßen 
vem Gebaren jenes Generals, der einft auf die Meldung, baß 
das Gentrum feiner Armee durchbrochen fei, lediglich erwiderte: 
„Man bringe mir den dritten Band meines Werks über Stras 
tegie!’ Das achte Kapitel, worin der Held ſich auf die Berufes 
wahl vorbereitet, beginnt mit dem artigen Paradoren: „Daf 
alles Gefcheidte jchen einmal gefagt und geichrieben wurde, 
darüber fann nicht wel mehr ein — Zweifel beſtehen. 
Bedenklicher aber iſt die Frage, ob auch alles Geſcheidte ſchon 
geleſen worden iſt.“ Im neunten Kapitel hört Wallner bei 
einem Profeſſot Romiſches Recht, „womit man einen Proceß 
fechsmal entſcheiden kann, waͤhrend man nach Germaniſchem 
Rechte unter ſechs Proceſſen nur einen aufzulöſen vermag“. 
Im zehnten Kapitel ſtadirt endlih Wallner „das Ewige‘, das 
fich ihm plößfich bei einem Spaziergange erſchloſſen hatte, doch 
muß man mit Wallner dies Ewige mehr ahnen als begreifen, 
troß der citirten Worte Heinrich Koenig's: „Wir jammern über 
vie verlorene Zeit unferer Jugend, und bedenfen nicht, daß wir 
dabei das Gwige gelernt haben.” Ad}, wenn man von biefem 
Giwigen nur gerade in den Jahren, wo man ber Ewigleit immer 
näher rüct, viel brauchen könnte! Wallner will fih nun plög: 
lich auf die Mufif werfen, und zwar im elften Kapitel, worin 
auch ein „berühmter Gompoflteur’‘, den der Verfafler zwar nicht 
nennt, ben aber Mufiffundige ohne Zweifel erfennen werben, 
in nicht ſehr liebreicher Weite porträtirt if. Do es mit ber 
Muflf nicht recht vorwärts will, geratb Wallner auf den in 
mancher Beziehung unglüdlicyiten aller Entſchlüſſe, nämlich auf 
den, Schriftiteller zu werden. Diefer Entſchluß ging aus einer Art 
„Sindämmerns“ hervor, das, wie der Verfafler jeher richtig bes 
merft, nicht nur bei der Jugend, fondern auch bei alten Leuten, 
ja fogar im WBölferleben vorfommt. Dabei hat aber der Ver: 
faſſer von der Schrififiellerei einen hoben Begriff, für den wir 
ihm danfbar find; er jagt: „Ich werbe unter allen Umfländen 
die Anficht vertheidigen, daß der Beruf des Schriftflellers, ber 
fein Geſchaäft ehrlich treibt, der fehönfte ıft, weil an feinen Thas 
ten und Werfen Gharafter und Talent gleichen Antheil haben“; 
und: „Der Schriftsteller muß fich durch die That erproben, und 
das iſt nicht die übelfie Seite des Berufs in einer Zeit, wo 
man zwei Gramina machen muß, um Raminfehrer zu werden.‘ 

Andreas Wallner geräth weiterhin in ſchlechte Geſellſchaft. 
Da iſt zuvörderſt ein gewiffer Emil Rofenbaum, von dem es 
heißt: „Es mochte ein Vortlein noch fo obfeur fein, Roſenbaum 
wußte feinen Geburtstag, und wenn er fidh das lepte mal bla; 
mirt babe; er führte die Geburts: und Sterberegifter der deut: 
ſchen Literatur“, ſodann ein Materialitt, Namens Donner, beis 
ſen Philoſophie in folgendem kutzen Apephthegma beftand: „Der 
Menſch iſt ein Haufen Dr... und ein bischen Leben!?“ Man fennt 
ſolche eynifchsgeniale Individuen, bie, von ihrer hohen menschlichen 
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Beſtimmung abgefallen, aufept im Rneipenleben untergehen‘ und 
ihre größte Rreube baran haben, harmlofe, mehr zum Glauben 
neigende Naturen, welche fich leicht von ihnen imponiren laffen, 
mit den Grundfägen ihrer nihiliſtiſch-materialiſtiſchen Lebens ⸗ 
und Weltanſchauung anzufteden und womöglich in einen Strubel 
roher Genüſſe hinabzusiehen, im benen fie als aus weicherm 
Stoff gemacht in der Regel fehr bald fich anfreiben, wenn fie 
nicht noch zur rechten Zeit . zu ermannen willen. Der Ber: 
faſſer bemerft fehr richtig: „Man könnte Donner Furzweg einen 
Dimon nennen. Ich haſſe aber dieſes Wort wie den Tod, 
Wenn die Geringfhägung und DVerächtlihmahung wicht hin 
reichen, um einen unbeguemen Menichen zu befeitigen, dann 
reift man zu einem andern Mittel und macht einen Gott, einen 
Ban aus ihm.” Aus biefer Periode Wallner's wird ung 
als funfzehntes Kapitel eine feiner angeblichen literarifchen Ar: 
beiten mitgetheilt, ein „Beſuch im Phaalenland“. Auf diefer 
Phantafiereife legt er fi einmal zu Bett, wird aber durch ein 
gellendes Hundegebell geweckt, das ihm eine ganze Stunde nicht 
Schlafen läßt, und bemerfe bei diefer Situation: „Ich dadyte lebhaft 
an bie draftifche Erzählung, die Goethe von einem ähnlichen Vor: 
falle macht, der ihm in einer Stadt Mitrelveutfdylands begegnete. 
Das ift ja eben das Grfpriehliche der vielen biographiſchen 
Leitungen unferer Zeit, bag man faum mehr in eine Situation 
gerathen fann, in der nicht nachweislich irgendein großer Dich: 
ter auch fchon geweien wäre, was denn natürlich cin großer 
Troſt if.” Gr macht dann einen Beſuch bei Goethe felbit, der 
ihn unter anderm nach bem gegenwärtigen Stande ber hiſtoriſchen 
Etudien in Deutfchland befragt, was dem Verfaſſer Anlaß gibt zu 
bemerfen: „Aus diefer Frage erfah ich wohl, daß Goethe bereits 
25 Jahre tobt iſt; unmöglich hätte er fonft eine Frage von 
diefer Tragweite an mich ftellen fünnen. Hat man doch bered: 
net, das 600 Jahre ununterbrochener Lectüre erforberlich feien, 
um mur die Bücher über franzöſiſche Geſchichte alle zu leſen, 
welche in der parifer Bibliothef aufbewahrt werben. Rechnet 
man hierzu noch Die Berichte des hiſtoriſchen Bereins für das 
wirtemberaifche Franken mit dem Sitz in Mergentheim, und 
die Literatur, welche über die Geſchichte ber Stadt Prenzlau in 
den brandenburger Marken erwachlen, jo ift begreiflich, daß man 
mit 22 Jahren in diefen Dingen noch nidyt mitreden Fann, ohne 
ſich den Vorwurf ber Unreife, der Ungründlichfeit, der Materials: 
lofigfeit zuzuziehen, oder ſich etwa gar fagen laſſen zu müſſen, 
man fei blos geiftreich.‘ Don diefem Phantafteeinfchiebfel führt 
und der Verfaſſer wieder auf den realen Boben feiner Erzählung 
nrüf, und da fein Roman hergebradjtermaßen ohne ein Lie: 
esverhältniß beſtehen fann, fo wird uns auch ein foldhes vors 
geführt, aber auch ebenfo ſchnell wieder ironiſch befeitigt, wobei 
der Derfaffer ansruft: „Hebe dich hinweg, verfluchter, feelen- 
mörberifcher Humor! Womit habe ich denn verfchuldet, daß ich 
immer ladien muß, wenn mir das Herz bricht? Wer hat mir 
benn diefe Frage angehängt, die mit einem Auge lacht, und mit 
bem andern weint und die nur eine Larve des Todes if? Ich 
gebe dir alles preis, aber ſchöne nur das einzige, was nid 
noch aufrecht erhält in der Dürre bes Lebens, ſchone meinen 
Glauben an die Liebe!“ 

Das folgende Kapitel, das neunzehnte, handelt von ber 
„eulturgefchichtlichen Bedeutung des Fracke“ und ber „ſchteck⸗ 
lichiten Polizei, welche eriſtirt“, der ‚Polizei des Auflanbes “. 
Der Verfaſſer fragt: „Was will es denn fagen, wenn bie Gens 
fur in frühern Jahren mitunter einen guten Gedanken ſtrich? 
Streichen wir denn nicht alle Tage unfere beiten Gedanken, un: 
fere förnigften Einfälle, das, was und zum Indivibuum macht 
und was fein Genfor der Welt je geftrichen haben würbe, der 
Anftandspoligei zu Liebe?” Gr wirft dem weiblichen Geſchlecht 
vor, daß biefes c# efen, welches dieſe Art Polizei hervor⸗ 
gerufen, weshalb ei „das moderne Rrauenzimmer den Mann 
nicht mehr als ſolchen zu jehen befommt, fonbern ven pergerid 
teten, den — mit einem Wort: den Mann im Durch— 
ſchnitt““. Aus dem zwanzigften Kapitel ericheint uns folgende 
Bemerfung mittheilenswerth: „Der gröbfte beuifche Profeſſor, 
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naͤmlich ber verſtorbene Profeſſor Morftabt' in Heidelberg, hat 
belaunilich eine Abhandlung geſchrieben über die ——— 
welche die Dichter alter und neuer Zeit in Bezug auf Nationals 
dfonomie begangen haben. Ich wollte eben einen Aufruf erlaſſen 
zur Abfaffung eines Werfs über die Irrthümer, welche die Nar 
tionalöfonomen in Bezug auf Porfie ſich zu Schulden fommen 
liegen, aber ich fühle felbft, daß dabei nicht viel herausfäme. 
Die Menſchen der Nationalöfonomie leben, wie bie des Au— 
Randes, nur im Durchfchnitt; fie begehen im Durchſchnitt Polizeis 
frevel, erzengen im Durchſchnitt Kınder, erzichen dieſelben audy. 
mitunter, leben und fterben im Durdhichnitt." Im einund zwan⸗ 
zigften Kapitel ſucht der Berfafler nachzuweiſen, daß das Bud. 
des Predigers Salomo als „das Brevier bes allermoderniten 
Materialiomus und ber äußerten Blaſirtheit““ betrachtet werben 
fönne; im vorlepten Kapitel laͤßt er feinen Helden, mit dem er 
doch nichts weiter anzufangen weiß, an ber Schwindfucht fler: 
ben, und im legten macht er folgende Bemerkung, bie eigentlich 
den Scylüffel zum Ganzen enthält: „Je weiter du von der Erde 
wegfommft, und je höher du gegen ben Himmel fleigft, deſto 
dünner wird bie Luft, es geht dir der Athem aus, unfere Zuns 
gen find einmal nicht dazu gemacht, und du befommjt am Ende 
die Schwindſucht. Das Beſte zu wien, haben fid) die Götter 
vorbehalten; wenn wir aber aud nicht wiffen, was wahr if, 
fo wiffen wir body recht gut, wenn wir gelogen haben, und das 
ift gerade genug.‘‘ Wie gefagt, der Verfaſſer weiß uns zwar 
nicht für die Handlung, nicht einmal für den Helden feiner Er: 
zablung ſehr zu intereffiren, aber in den mancherlei hin und 
wieder zeriireuten wigigen, zum Theil originellen Gebanfen 
wird man die Abjchnigel eines tiefen Geiſtes- und Gemüthe— 
lebens nicht verfennen, 

Nur eine Stelle in der Borrebe mag uns noch zu einer 
Schlußbemerkung Anlaß fein. Der Verfaſſer zieht eine Parallele 
zwifchen Beethoven und Noffini: „Beetheven componirte, 
weil er mußte, Roffini, weil er konnte und, zu feiner Ehre 
fei es gefagt, nicht viel länger als er fonnte. Beethoven 
fchuf feine Meifterwerfe, um feine Gefühle durch das Medium 
der Muſil Iogzuwerden‘ u. f. w. Nun ift folgende Aeußerun 
Beethoven's gegen feinen Freund Bühler aus dem Jahre 1 
fehr bemerfenewerth: „Ich fchreibe nur das nicht, was ich am 
liebiten möchte, fondern des Geldes wegen, mas ich brauche“, 
freilich hinzufügend: „Es ift deswegen nicht gefagt, daß ich 
doch blos ums Geld fchreibe.” #%) Das it wol auch das Doppels 
verhältniß aller begabtern Dichter und Künſtler, fie fchreiben 
und fchaffen fürs Geld, aber nicht blos fürs Gelb, und dieſes 
ift ihnen wieder nur Mittel zu dem Zweck, bie nöthige materielle 
Grundlage für fünftige, vielleicht vollendetere Hervorbringungen 
zu gewinnen. Wer nur fürs Geld ſchreibt, it am lepten Tage, 
two ihm ber Tod die Weber aus der Hand nimmt, nicht weiter 
al& er am erften war. g. M. 
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Notizen. 
Leibniz als Reihshofrath in Wien. 

Eine wenigftens furze Erwähnung verdient bie aus Den 
„Eigungsberichten der philoſophiſch-hiſtoriſchen Klaſſe der kaiſerli⸗ 
chen Afadenie ber Wiffenfchaften‘ (Januar 1858) abgebrudte, in 
Wien (1858) erfchienene Feine Schrift: „I. Leibniz als Reichchof⸗ 
rath in Wien und befien Befoldung. II, Ueber ben faiferlichen 
Reidhshofrath, mebit dem Berzeichniß der Meichshofraths- Präfi- 
benten von 1559—1806”, von Jofeph Bergmann, Mitgliev der 


*) Don Karl Maria von Weber erzäblt man, baf er, als er einft 
von einem reiden londoner Mufllalienbäntier zum Mittagefien ein: 
gelaten worten, wie begaubert von ber im beffen Zimmern berriben- 
den comfortabeln Pracht plöplich ganz laut vor ſich hingefagt babe: Ee 
it doch beſſer mit Mufif handeln als Mufif ſchreiben!“ Diefer Mus: 
ruf erfhien den Umgebungen bes berühmten Componiſten etwas fon 
derbar und profan, und bob mar er der Situation im runde fehr 
angemeffen. 
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faiferlichen Alademie der Wiffenfchaften. Wie man aus dem Titel 
erfcht, beſteht die Schrift aus zwei Wötheilungen, von denen 
nur bie * Pa en z in —* —* 
Laidaij hatte befannt urch mehr als drei Jahrzehnde feit 
n4 Hefbibliothefare Lamberius' Tode (geft. 1680), in ers 





















Ietigte Stelle er fo germ eingetreten wäre, feine Blicke nach Wien 
gerihiet und anonym und pfenbonym feine geſchichte- und flaate- 
fandige Feder für bie Intereffen des Falferlichen Hauſes, naments 
fi im Epanifchen Exrbfolgehriege verwendet. Sein Wunfch war 
#4 immer, ber Körperfchaft des Reichshofrathe —— und 
GSeheauer ſpricht auch in feiner Biographie Leibn jene von deffen 
Erersung zu biefer Würde, ohne jedoch feine _ genüs 
gend ja belegen. Nun haben fich hierüber ganz beflimmte Anz 
gaben in Wien vorgefunben. Der Hoffecretär im Minifterium 
des Hauſes und bes Auswärtigen, Alfred Arneth, 
; trefflichen Geſchichte des Prinzen Eugen von 
‚Sareves, wies den Berfaffer der vorliegenden Schrift auf einige 
Dommenie. hin, die ſich auf Leibniz’ Ernennung zum Reiche: 
froh und feine Befoldung bezichen und im Archive der alten 
Lt. Seit mir oder des dermaligen f. f. Finanzminiſteriume 
iafbewahrt find. Tiefe copirte Bergmann, und die Rejultate, 
be Äh aus ihnen zur Aufbellung diefer bisher dunkel geblies 
m Berhältniffe ergaben, w er im gegenwärtiger Schrift 
gt. ir erzählt, daß Leibniz auf eine an ihn ergangene 
iladun zum Zar Peter dem Großen nach Karlsbad be— 
wo er vom 20. October bis 11. November 1712 verweilte 
ud ja defien geheimen Inftizrathe mit einem Jahresgehalt von 
1000 Albertustbalern ernannt wurde. Auch in Diesen, wohin 
#4 ter Jar nun begab, machte Leibniz diefem die Aufwartung, 
wo trat vom bier feine winterliche Reife nach Wien au, „in 
eines Goelmanns bequem und beinahe olme Koſten“, 
in der Abſicht, Reichshofrath mit wirflichen Funetionen am 
feierlichen Hofe zu werden und in ben Genuß der ihm zuge: 
Bejoldung einzutreten, nachdem er fon am 2. Januar 
ale wirflicher Reichshofrath und zwar auf der Gelehrten: 
derritirt worden war, ohne jedoch, wie der Berfaffer glaubt, 
Freiherenftand erhoben worden zu fein. Wenigſtens ift 
in den Reichsadelsacten von irgendeiner Standeserhöhung Leibe 
Ten feine Zeile zu finden, wahrſcheinlich ift auch, „da er 
wmercheliht war umd die Adelstaren ſcheuen mochte“, nie ein 
iplom ausgefertigt worden; indeß wirb er in einer 
f. f. Hoffammer vom 3. Auguft 1714 ausdrücklich 
genannt. Dir ohnehin mit dem faiferlichen Hofe das 
mild was geipannte Kurfürft von Hannover zeigte ſich mit 
eibaizens fo langem Aufenthalt in Wien und über die Ans 
naber zen Titeln, Würden und Gehalten nicht mit Unrecht uns 
en, zumal auch vie Geſchichte des Haufes Braunſchweig 
bei acht * fortrücken wollte, äußerte ſich auch vor ſeiner 
reise nach England in einer zurückgelaſſenen Ordre über feine 
Fieriſche Mrbeit herabjegend, was für Leibniz um fo ſchmerz⸗ 
war, da man ihm gleichzeitig, folange er in Wien war, 
den Gehalt (2000 3.) und mehrere Auslagen zurüdhielt. 
trigens war Leibniz trotz feines hohen Alters, feiner Gichtau— 
und der in Wien im Jahre 1713 berrfchenden Peft, welche 
Ber 16000 Menjchen hinraffte, fehr thätig und arbeitete meh⸗ 
fe Denffchriften aus, 3. B. eine in Betreff des zu fchließenden 
cher) Äriedend, eine andere über die flreitig geworbene 
in Toscana u. f. w. Auch veranlafte ihn fein vertraus 
ker Angang mit dem Prinzen Gugen, ber nur etliche Tage vor 
in Wien angefommen war, fein philofophifcdhes Syſtem, 
2 Monabenlehre, zu entwerfen. Endlich trat er mit 
m Örafen von Murmbrand, der 1722 mit feiner ganzen Bas 
Mibe Turbolifch wurde, damals ſich aber die Vereinigung der 
Selten mit den Proteflanten angelegen fein lief, in Gorres 
; und befprach mit ihm den Plan einer in Wien zu grüne 
Geſellſchaft ver Wiſſenſchaften. Neun auf dieſe Reiche: 
be:ängelegembeit ſich bejiehende Urkunden find der Berge 
iben Schrift eimwerkibt, un i 
Zu 





—— 


Zur Schiller: Stiftung. 

Mr. 1 der „Hamburger literarifchen und fritifchen Blätter’ 
enthielt einen gutgemeinten Artifel: „Das Vermächtniß des Freis 
heren von Pllummern an die SchillersStiftung zu Leipzig‘, von 
einem Berfaffer, der von ſich felbit fagt, daf er feinen Anfpruch 
an die Stiftung mache, da er nur Arzt jei. Der Verfaſſer bemerft 
unter anderm: „Wenn wir zur Ehre eines Mannes, eines fo wadern 
Gharafters, wie ihn Schiller bejaß, etwas thun wollen, das feiner 
würdig fei, fo wirb es uns vergonnt fein, ben Geiſt deſſelben, 
natürlich nicht nefromantifch, fondern feine während dee Lebens 
fund gegebene Denfweile, in Anfpruch nehmend zu befragen: 
Soll dein Volk did; dadurch ehren, daß es deine Reliquien, die 
verfchiedenen Ausgaben beiner Werfe und die ſich auf dich bes 
ziehenden Schriften anfammle, deine Wohnung in Gohlie u. f. w. 
erhalte und einige fleigige Schulfinder an deinem Oeburtstage 
befchenfe, oder handelt der dir huldigende Deutſche deinem Sinne 
näber, wenn er feine ſonſt fo häufig darbenden Schriftſteller (du 
baft das ja ſelbſt erfahren) durch 


fann die Nachwelt nichts tbun, das müſſen ſchon die Zeitger 
nofien, Sciller'e Geiſterrufe folgend, leiften. Offenbar fannte 
der ſich mit Al. unterzeichnende Werfafler, als er dieſe Zeilen 
ſchrieb, die erfreuliche Wendung noch nicht, welche die Angeles 
genheit des Pilummern’schen Legats genommen hat. Wir wollen 
ung daher auch d. DI. als Organs bedienen, um ihm und aubern, 
die vielleicht zufällig ebenfalls davon noch nichts erfahren haben 
follten, zur Kenntniß zu bringen, das diefe Streitfrage in 
einer für beide Theile gleich chreuvollen, höchſt erfrenlichen 
Weiſe dahin ausgeglichen worden, daß der Vorſtand der dress 
dener Schillers Stiftung das betreffende Yegat an den Vorſtand 
des Schiller » Vereins ausgeliefert, diefer dagegen feinen längfte 
gehegten Plan, auch in Leipsig eine Schiller - Stiftung au bes 
gründen, num ausgeführt hat. Es hat ſich zu diefem Zwecke 
ein aus mehreren der achtbarſten Männer Leipzigs beitchenbes 
Gomitd gebildet, das auch bereits einen öffentlichen ohne Zwei⸗ 
fel jegt chen in weitern Kreifen befannt gewordenen Aufruf zu 
Beiftenern in den Blättern erlaffen bat. Hiermit erledigen ſich 
die in dem citirten Artifel ausgefprochenen Befürchtungen und 
Warnungen von felbit; die darin zu Tage getretene gute Geſin— 
nung des Verfaſſers wirb aber hoffentlich dem Inftitute felbft 
nur zugute fommen, 9. M. 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 





Essai historique sur les r&volutions 


et lindependance de la Serbie 
depuis 1804 jusqu’a 4850. 
Par le Docteur 
Barthelemy - Sylvestre Cunibert. 


Mit einem Porträt des Fürsten Milosch Öbrenowitsch und 
einer Karte von Serbien. 


Zwei Bände. 8, Geh. 3 Thlr. 10 Ngr. 


Dieses Werk, dessen Verfasser lange Zeit der ver- 
trauteste Rathgeber des Fürsten Milesch Obrenowlisch war, 
gibt eine lichtvolle Darstellung der politischen Zustände 
Serbiens unter der frühern Regierung dieses Fürsten, 
und hellt durch Herbeibringung vieler neuen Thatsachen 
die Geschichte jenes Zeitraums in vielen Punkten wesent- 
lich auf, Bei den jetzigen wichtigen Ereignissen in Serbien 
wird das Werk gewiss vielfaches Interesse erregen. 

Die zwei artistischen Beilagen des Werks sind auch 
einzeln zu haben: das Bild des Fürsten Milosch Obrenowitsch 
zu 10 Ngr, die Karte von Serbien zu 15 Ngr. 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das 
Wachsthum der Haferpflanze. 


Physiologisch - chemische Untersuchungen über Auf- 
nahme, Vertheilung und Wanderung der Nah- 
rungsstolfe. 


Von Dr. Rudolf Arendt, 
8. Geh. 1 Thlr. 


Soweit die vergleichende quantitativ-analytische Unter- 
suchungsmethode bisjezt im Stande ist, sich an der Lösung 
anzen-physiologischer Fragen zu betheiligen, ist sie von 
dem Verfasser in obiger Schrift in Ausführung gebracht. 
Derselbe hat die Haferpflanze in fünf Vegetationsperio- 
den untersucht und darin die relativen und absoluten 
Mengen der nähern organischen und sämmtlicher Mine- 
ralbestandtheile bestimmt, und zwar wurde das Material 
jeder einzelnen Untersuchung nach den Organen der Pflanze 
in sechs verschiedene Theile getheilt, sodass sich ein 
vollständiges Bild über die Aufnahme, Vertheilung 
und Wanderung der Pflanzennahrung ergeben musste. 
Nach einer jeden dieser drei Richtungen hin sind bemer- 
kenswerthe, zum grössern Theil neue Resultate erlangt 
worden, die sich in der Schrift in tabellarischer Form zu- 
sammengestellt finden und in der Schlussbetrachtung un- 
ter allgemeine Gesichtspunkte zusammengefasst sind. 
Das Werk bietet für praktische Chemiker insofern ein be- 
sonderes Interesse, als die bei der Arbeit in Ausführung 
gekommenen neuen Untersuchungsmethoden genau be- 
schrieben, die gebräuchlichen kritisirt und deren Mängel 
nachgewiesen worden sind. 


Verfag von -F. A. Brocifaus in Leipsig. 


Sur Serelenfrage. 
Eine philoſophiſche Eonfeffion 
Immanuel Hermann Fichte, 


8. Geh. 1TIhlr. 6 Rgr. 


Diefe neueſte Schrift des befannten Philoſophen ift jur 
naͤchſt allen Leſern feiner „Anthropologie am empfehlen, ba 
fie bie dort behandelten wichtigen Fragen in weniger methos 
difcher Weife und verfchiebenen Ginwendungen gegenüber, nament ⸗ 
lich von Loge, weiter erörtert. Allein fie hat zugleich auch ein 
felbftändigen Werth als ein neuer wichtiger Beitrag zu der noch 
feineswege als gelöft zu betradhtenden „‚Serlenfrage”. Ein 
‚Anhang‘ enthält drei intereffante Aufjäge über die Sch: 
bfangsgeichichte in ihrem Berhältnife zum Iheismus, über das 
—53* nach Rubolf Wagner und über Traum, Ahnung 

ifton ıc. 

Das vobenerwähnte Werk des Verfaſſers erfchien in dem— 
felben Berlage unter tem Titel: 

Anthropologie Die Lehre von der menschlichen Seele. 
Neubegründet auf naturwissenschaftlichem Wege für 
Naturforscher, Seelenärzte und wissenschaftlich 
Gebildete überhaupt. 8. 3 Thilr. 


Fichte's „Anthropologie“ ist weder ein „Lehrbuch“ 
noch eine „speculative“ Theorie, sondern eine na- 
turwissenschaftliche Untersuchung über das 
menschliche Seelenwesen. Der Verfasser sucht 
in einfacher allgemein verstindlicher Weise, ohne sich 
der philosophischen Kunstsprache zu bedienen, seine 
Ansichten zu entwickeln. 

Aus den zahlreichen anerkennenden Besprechungen 
des Werks theilen wir folgende Stelle in der „Deulschen 
Vierteljahrsschrift”* (1856, Nr. 76) mit: „Eine wissenschaft- 
liche Leistung von einem der namhaflesten Forscher der 
Gegenwart, die allen Anspruch hat, als eins der her 
vorragendsten Werke der neuesten Zeit die Aul- 
merksanıkeit weiterer Kreise zu fesseln Der 
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Derfag von 5 N. Brockhaus im Leipzig. 


Die Lieder des Hafıs. 


Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 
von Hermann Brockhaus. Zweiten Bandes erstes Heft. 
4. Gel. Jedes Heft 2 Thlr. 20 Ngr. 

Der erste Band (4 Hefte) kostet 10 Thlr. 20 Neger. 

Die erste in Europa gedruckte vollständige kritische 
Ausgabe des Hafis im Original, die unserer wissenschaft- 
lichen Literatur bisher fehlte. Mit dem dritten Bande wird 


der Text, der vom zweiten Bande an ohne den Commentar er- 
scheint, vollständig sein. 





Verantwortlicher Redacteut: Dr. Eduard Brodbaus, — Deud und Verlag von F. 8. Brechaus in geipzig. 
— ——— 
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Iahell: Bunfen’s Bibelmerf, — Norwegen, 


— Der Berein der Buhnendichter und Gompeoniften zu Paris. — Zur deutſchen Literaturgeiichte. — Motigen. 


Bor Emanuel Raull. — Der General von Winterfelst, Bon Karl Guſtar von Berned, 


(Hin realiftifher Roman 


des vorigen Jahrhunderts; Die „Revue germanique”,) — Bibliograpbie. — Angeigen. 





Bunſen's Bibelwerk. 

Schkandiges Bibelwerf für die Gemeinde. In drei Abtheilun⸗ 
gm Den Ehriftian Karl Joſias Bunfen. Erſter 
Bart. — Frfte Abtheilung. Die Bibel. Ueberfegung und Gr: 
Aläreng. Grfter Theil: Das Gefep. Leipzig, Brodhaus. 1858. 
&r. X 2 Thlr. 10 War. 

Vom Tage des Erſcheinens von Bunſen's Bibelmerf 
die derte bat daſſelbe in den weiteſten Kreiſen ſowol die 
allgemeinſte und lebhafteſte Theilnahme hervorgerufen, als 
auch die verſchiedenſte Beurtheilung gefunden. Mußte 
Son die Verſönlichkeit Bunſen's, dem ſeine frühern 
Werte Die achtungsvolle Aufmerkſamkeit des proteſtanti— 
den Deutſchland ſicherten, gerade in der Gegenwart Die 
Blide auf rich zieben, fo wird dieſes Intereſſe noch da- 
durd erhöht, daß num ein Theil des Werks vorliegt, in 
dem er nach feinen eigenen Worten feine Lebensaufgabe 
gefunzen, dem er feine beiten Kräfte Jahrzehnde hindurch 
unawsgefept gewidmet und deſſen Natur endlich. ihm wicht 
nur aus dem engern Kreiſe der Schule oder der Partei 
Feier ichert, jonvern das ſich an Die Gemeinde wendet, 
sa: überhaupt nicht blos Pejer will, ſondern das Herz 
and den ganzen Menſchen fordert. 

Zwar liegt die feflelnde Gigentbümlidfeit von Bun— 
ms Schriften jederzeit zum guten Theil darin, daß wie 
bei ihm ſtets Der ganze Menſch redet, jo aud des Leſers 
Ser und Gemüth ſtets mitgetroffen wird. Gr richtet 
ãs an das allgemein menſchliche, richtiger wol chriſtliche 
Srfähl, unb darum ift ihm vie Theilnahme aller ſicher, in 
denen ſelche Worte ein Echo finden. Hier nun aber ift 
8 rin Merk, dad nicht nur Cine Frage berührt, nicht 
bios yelemifhes oder Parteiintereffe hat, ſondern die Sache 
aller, das Gigentbum aller betrifft und das darum auch 
“e erhöhte Theilnahme wirflih verdient. 

Bunfen will der Gemeinde, die am Gottedworte feſt— 
hl, dieſes neu erſchließen. Er will dem gegenwärtigen 
Sehärfniß der Gemeinde entſprechen. Er will durch eine 

1859. «. 


‚neue Ueberfegung der Bibel aus ven Grunbfpraden mit 


untergelepter Erklärung Kenntniß und Berftänpniß der 
Bibel in der Gemeinde erhöhen. Dieſe Ueberſetzung iſt 
zunähft begründer auf Die Annahme, daß Luther's Bibel 
einer durchgreifenden Berichtigung bedürftig ſei und biefe 
bisher neh nicht erfahren habe. Er verweiſt dafür auf 
die Herſtellung eines veinern Yertes durch die Kritik und 
auf die erhöhte Kenntniß der Urſprachen in der Gegen: 
wart, wodurch das richtigere Verſtänduiß der Schrift viel⸗ 
fadı erhöht wurde, wie es an 30 ausgewählten Stellen 
durch Dergleihung der bisherigen Leberjegungen ausführ: 
lih nachgewieſen wird, ſowle enplich auf den Fortſchritt 
ver Sprade jelbft, die ſeit drei Iahrbunderten eine an: 
dere geworden iſt. Dabei leitet ibn der Gedauke, daß 
während die biöherigen erneuten Ueberſetzungen auf Lu— 
ther's Werk die erite Rückſicht nahmen, diefe dem heiligen 
Terte ſelbſt gebuhrt. Endlich will er die Reſultate der 
bisherigen gelehrten Bibelforihung berückſichtigen und das, 
was biäher nur Eigenthum der Schule war, ind Xeben 
einführen 

Faſſen wir das zufammen, fo ſtellt ih das begon— 
nene Werk dar als eine neue Vollsbibel in Geiſte des 
Jahrhunderts, dem Bedürfniß und der Fähigleit ver Ge— 
meinde entiprechenn. Er jelbit jagt hierüber S. ıxxavu 
der „Borerinnerungen’‘: 

Dede gründliche Durchſicht einer ber kirchlichen Bibeln der 
Proteftanten muß eine neue Ueberſetzung fein. Diefe Ueberfegung 
aber wird fidh darſtellen müſſen in Sprache und Stil ale eine 
Durchrfiht der alten und ſich leſen ala eine neue Ausgabe des 
bisherigen gemeindlichen Tertes: nur wird fie getreuer unb ges 
meinverflandlicher fein und den Sinn vieler Stellen, befonders 
des Alten Bundes, aufichliegen, welche dort unveritänblich ober 
misverftänblich überfegt ober gerabezu misveritanden waren. 

Und mit biefer neuen lieberfegung wendet er fih an 
die „Gemeinde“, mit weldem jhönen Worte er vie Gemein: 
ſchaft aller in ihrem Glauben an den perſönlichen Mitiel- 
punft und Träger des Chriſtenthums einigen und dieſes 
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Glaubens fih bewußten Glieder ter chriſtlichen Kirche 
bezeichnet. ©. van: 

Allen denjenigen, welche Bott in Chriitus haben oder fuchen 
und die Wahrheit des Wortes Gottes lieben über alles, ihre 
Mitmenschen aber als Brüder wie ſich felbft, allen diefen reichen 
wir Bibel und Bruderhand. Der Geiſt Gottes beficgelt nur 
einen Bund, Put Be dem Buche, in weldem er maltet. 
Die Bibel ift die einzige gegenſtändliche Stüge aller mahren 
Union; fie ift der fefte Grund aller echten evangelifchen Berbüns 
dung; denn wie fie für die Uebereinitimmung der Örundans 
fhauung zeugt, fo zeugt fie auch gewiß und wahrhaftig wider 
bie abweichenden Schulmeinungen der Reformatoren, fobald fie 
u trenuenben Slaubensfägen gemacht werben follen. Wie die 
Bibel es iſt, welche die Heilsbotſchaft vom Reiche Gottes in 
CEhriſtus verfündigt, der Gemeinde bewahrt und jedem einzelnen 
vorhaͤlt ale Schlüſſel umd Spiegel feines Gewiſſens und ber 
Weltgeſchichte, fo iſt dieſe Bibel auch der Prüſſtein aller chriſt⸗ 
lichen Beſtrebungen zum Aufbau der Gemeinde und die allein 
heilige Urkunde aller evangelifchen Berbündung. 

Mer Bibel jagt, fagt Gemeinde. Denn die Gemeinde der 
Ghriftusjüngen über den Erbfreis hat den Geiſt Gottes in ſich, 
welchen Ghriftus ihr verhtißen (Joh. 14-17). Sie ift und 
bleibt bis ans Bude aller Dinge oberfier Träger uud er 
biefes Wortes Gottes durch die Zuftimmung oder Ablehnung Ib: 
res Gewiſſens. Denn fo wichtig auch das gefchichtliche Zeugniß 
von Ghriftus if, jo ift und bleibt doch das hoͤchſte das Zeugniß 
des Geiſtes (1 Joh. 5, 6. 9). 

Das Merk wird in feiner Vollendung adt Bände 
umfaffen, deren erſte Abtheilung in vier Bänden nad) 
umfänglihen „Vorerinnerungen‘ die Ueberfegung der Bibel 
mit erflärenden Anmerkungen unter dem Texte enthält. 
Die zweite Abtheilung wird in drei Bänden die „Bibel: 
urfunden” umfaffen, d. b. Herftellung und Zufammenftel: 
fung einzelner urkundlicher Terte, mit geſchichtlicher Er: 
färung und Auslegung. Die legte Abtheilung in einem 
Bande handelt von dem ewigen Reihe Gottes und dem 
Leben Jeſu. 

Bisjept find die beiten Hälften des erfim Bandes 
erſchienen. Sie enthalten nähft einem Vorwort an die 
Gemeinde die „ Borerinnerungen” zum ganzen Bibelmerfe: 
1) „Berürfniß und Beruf; 2) „Sammlung und Yert 
der bibliſchen Schriften”; 3) „Die Ueberfegungen der Bi: 
bel und ihr Standpunkt“; 4) „Die gemeindlide Erklä— 
rung und Auslegung der Bibel“; 5) „Geſchichte und Plan 
des gegenwärtigen gemeindlichen Bibelwerkd’; 6) Anhang: 
„Dreifig ausgewählte Schriftftellen zur Prüfung und Ver: 
gleihung der gegenwärtigen Bibelliberfegung mit den bie: 
herigen.“ Bon der eigentlichen lieberfegung liegen die 
fünf Bücher Mojes vor, 

Freilich dürfen wir und die Bedenken nicht verbehlen, 
die gleih von vornherein vielen gegen eine ſolche Volks— 
oder Bemeintebibel auffteigen werden und die auch fatt- 
fam hier wie bei andern Gelegenheiten geltend gemacht 
worden find. Gie beruhen theild auf der Pietät ‚gegen 
Luther“s Ueberjegung, theild ‚auf Dem Zmeifel, ob unfere 
aufgeregte Zeit dem Unternehmen einer erneuten Bibel: 
:überfegung günſtig oder nur fähig: dazu fei, ſowie ob bei 
dem ‚gegenwärtigen Stande der Wiffenihaft und der Par- 
teien ein wingelmer es wagen hnfe, ſich dieſe Aufgabe zu 
‚felten: Bedenken, wie ‚übrigens "Bunfen ‚in feinen „Bor: 
erinnerungen’ jelbit erörtert. 


Gewiß find diefe Berenfen ſämmtlich beachtenswerth, 
wo nicht nur perjönliche Gründe fie geltend maden. Den: 
noch aber ftellt fih ihnen im allgemeinen die Thatſache 
entgegen, daß eine Reihe anderer Ueberfeßungen, die Bun: 
jen in feinen „VBorerinnerungen‘ fämmtlih aufführt und 
würdigt, und aus denen die vom de Wetie, Meyer und 
Stier zu nennen genligen möge, eher für das fortgefühlte 
Bedürfniß einer erneuten Bibelüberfegung ſpricht, wie 
zugleich nicht leicht jemand den Vorwurf gegen jene Män: 
ner erbeben wird, fie hätten durch ihr Werk vie Pietät 
gegen Xutber verlegt. Der kirchliche Gebrauch wird na: 
türli der Luther'ſchen Ueberfegung auseſchließlich bleiben, 
und ihr dieſen nehmen wollen, wütde doch wol ſelbſt für 
ſolche eine Unmöglichkeit ericheinen, die nur kühler 
freunde derſelben find. Es iſt dies eine Gewißheit, de: 
ren Begründung unnöthig erſcheint. Aber Bunjen hat 
auch jeine Ueberjegung weder für kirchliche Zwecke beitim: 
men, noch jle für immer firiren wollen, da bei dem Fort 
fhreiten der Wiſſenſchaft auch feine Ueberſetzung berictigt 
werben wird. Es if yielmehr feine Abficht, aus dem burd 
die bisherigen Fritijhen Bemühungen gewonnenen Terte 
und mit Benugung ver Refultate, melde die biblifhe Wil- 
ſenſchaft geboten, eine richtigere Ueberjegung in Lutber'd 
Mufterfpradhe und zugleih nad dem gegenwärtigen Stande 
der Sprache zu geben, aber allerdings nad dem vorher 
ausgeſprochenen Grundſatze, von der Luther'ſchen Ueber: 
jegung unbedenklich abzugeben, wo bie obenerwähnte erfic 
Rückſicht auf den Heiligen Text das fordert. Bunfen jelbit 
fagt hierüber ©. xv der „Vorerinnerungen’‘: 

Die Grundanſicht des gegenwärtigen Bibelwerfs ift: die erde 
Rückſicht gebührt dem heiligen Terte und die zweite der Gemein. 
Diefe bat ein heiliges Anrecht darauf, den Text fo genau unt 
verftändlich als möglich zu befigen, fortgebilder auf Grundlage 
ber lutherifchen Bibelſprache, nach dem gegenwärtigen Stand 
der Sprache und ber bibliſchen Wiſſenſchaft. 

Dieſe Stellung gilt dem Verfaſſer als die einzig richtige 
fie wird deohalb auch hier von voruberein in aller Nadifeit auf: 
gefreden; ihre nähere Begründung und Geftaltung wird fie in 

olgenden hinlänglic, finden. Dann wird ſich auch zeigen, wie me 
nig fie eine unbanfbare oder unehrerbietige gegen Luther fei. Si 
fließt aus ber vollſten Anerkennung feines vis umb aus ir 
Ueberzeugung, daß diefe Stellung feines Textes zur Bibel und zu 
Gemeinde die befte Huldigung ift, welche ihm dargebracht werde 
fann, weil fie nicht allein feinen oberiten Grundfäßen, fonder 
auch feinem Geiſte entipricht. 

In viefem Sinn und Geifte fann es daher mm 
Freude erregen, wenn Bunten das Bedürfniß der Ge 
meinde nah einer neuen Bibelüberfegung anerfennend zu 
gleich feine befte Kraft dieſem Werfe widmet, und gan 
Im Gegenfag zu jener Befürdtung für die Fähigkeit vı 
Gegenwart mögen wir und freuen an des Verfaſſers el 
renbafter Begeifterung für die Sade, die als Zeugni 
für die Schrift gegenwärtig wol bei manchem nicht obı 
Wichtigkeit und Eindruck fein wird, freuen auch an de 
Vertrauen zur Zeit, daß fie dem Bibelmorte doch nie 
fo gar entfremvet fei. 

Das evangelifche Bolf hängt allenthalben auch jegt ne 
mit ungerflörbarer Zähigfeit an der Bibel und an dem Glaub 
an bas Wotteswort in ihr. Es will ſich Diefes  Gotteswort u 
ber durch Menichenwort, Sapungen und Bräuche ‚ verdunfel 
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——— Aufflärer verflüchtigen laſſen. Jeue Und die an dieſer Stelle gemachten Vorwürfe find 
lichg fommt zuerſt daher, daß man dad Botte ſchwer genug, wenn Bunſen von dem allerdings überwun— 


hat abfteeben 1 af eh ih Vie —F denen rationaliſtiſchen Unglauben redet, jetzt nur noch dem 


Be worauf fie doc; feinen Ginftug | Tröpfeln vom Dache nach dem Gewitter vergleichbar, von den 
aber auch gefagt werden, daß das katholiſchen hlerarchiſchen Beſtrebungen mit offener Feind⸗ 
Zwie ſpalto —9 werten und Kirch“ ichaft gegen die Bibel imo endlich von blindem Formel 
—F —— rn und dem der | weſen, übereinkömmlicher ſchriftwidriger Bibelerklärung, 
——— priefterficher Amtowurde und Mastvolfommenbeit. Volt: 

er darf die Anregung, die das Bibelwert Fommen wahr und zutreffend Heißt es daher ©. x: „In 
ir, ‚ne ein angejhlagen werden. Es mil | roter Innern und äußern Morh gilt es ſich im Glauben 
rruhigung und Berföhnung der aufs | anflammern am bie Bibel.” Daß biefes Anflämmern an 
v en es die Parteien auf Dem | das Bißelwert in folder Zeit allein zw retten vermöge, 
des Dibelwortes vereint, und jo Die: | jeher die Mirhengefchichte, da mehr als einmal nur bier: 
n, die über den Dige des Streited | Zur eine teue Zeit degann und ähhlice Gegner mehr 
beit-der- Chriſten weder vergeſſen noch ver | 2fa einmal nur durch Das Zurũckgehen auf: die Bibel 
In diefem Zuſammenhange find daher die | ;permmnben wirden.” &. Ru: 


cn 1 3 de Hach dem Mae, 'ir welchem die Bidel volfdmäßi 
übertragen wurde und Das Bolt ſich diefelbe aneignete, i 
5. feiben egt: Moth und werben verfolgt, | feine Sprache und fein Schriftihum chriſtlich, das Volk jelbft 
j ft Gottes im Goureworte ſchwach und unge⸗aber in — Bereinigung ſittlich, fromm und frei ger 
worden; denn das iſt nicht der Kallıundı) worden. Es if auf ber Bibel ald Haus:, Kirchen und Schuls 
heifungen Gottes und gegen alle Hoffmungen | buch und Br Prüffiein aller a er Ordnung, daß bie po» 
fang. an; noch auch weil der Geiſt Got⸗litiſche 2 religibfe, Freiheit, der Wohlſtand, das Gedeihen und 
5 abfterbend wäre. in der Gemeinde. Gerade | die Weltherrfchaft der Angelfachfen jenfeit der Nordſee und jen 
‚Gemeinde werben jept gedrängt und vers“ | jeit * Arlantifchen Ocrans ruht. Es if die Volkebibel, mit 
enes vieder anfängt mächtig imiühmen | welcher und durch welche jept eſitlung, Freiheit und dahigten 
* Bibel in der Gemeinde; weil, ein, | ſelbſandigen Dafeins in alle Welitheile rinziebt; fie iſt es, welche 
„.weldhes ‚alle, Lügenpropheten mit, | verwilderte und verarmte Sprachen zu würdigen Zungen des höch⸗ 
nadyen map, wenn inan e6 wicht | ften Gottesbewußtſeins gemacht, rohr, fait entmenfchte Stämme 
’ u fittlich verantwortlichen Weren erhöben und Das göttliche Eben ⸗ 
ild in ihnen wieder wie durch einen Zauberſchlag enthüllt bat. 
Man: venk an Tahiti und Neuſeeland 


* ‚bi ! ie 
* —* eſes — Und der Beruf der kritiſchen Schule!“ entſpricht dem 
ner a als Brüderi” Ghri: | Bedürfnii der Gemeinde am eine gemeindliche Berichti— 
Ag Dünger weber vom Petrus gung der Vibelüberfetiimgen zugeben: 


— — Kr Wenn wir num näher in das Innere blicken, To erſcheint 
eh Liebe gefehen md gefieht und jener Beruf als eine heilige Prliche, jenes Berürinis als eine 
follen wir die Bibel —* Moth der Ehriſtenheit. Die Fortdauer des gegenwärs 
Iwiefvalts zwiſchen Bibelwiſſeuſchaft auf der einen uud lirch⸗ 
lem 8 Bibeltert und gemeindlichem Bibellefen auf der andern Seite 
—5— ein — Schade fein für die Schaft wie für 
die Gemeinde. Es ut — ‚hierbei ven Thatſachen ing Auge zu 
ſchauen und auch bier rücfichtsios die Wahrheit nady allen Sei⸗ 
tem: zu fagen. Wir ſtehen am einem, Scheidewege , vor einem 
Abgrunde ;; es thut noth, daß wir,und beinnen und redlich mits 
einander ſprechen. 
B..3RAV:...; 
Deutſchl and rar "babe ‚einen Beruf, «6 bat, eine 
—S— ‚dans ur Yes theile auch wies 
derjugeidinnen. Beni aber Gemeinde zufanımen 
ftehen und wenn im Bidhte der ea un 6 die des 
dem ko 
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Daß nun die hiermit geſtellte Aufgabe eine * 
— in mehr als einer t Äfl, Teuchtet ein, und 
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feinem Unternehmen gewonnen, mit denen er Jahr und 
Tag hindurch im. täglichen Bibelconferenzen alles er: 
Örterte, mad befonderd in den legten Jahren über den 
vorliegenden Text gefchrieben war, beweift nur feine Ge— 
wiffenbaftigfeit, ohne daß hierdurch vie gejtellte Aufgabe 
verringert wird. Denn der gegenwärtige Stand der bib: 
liſchen Wiſſenſchaft ift allervings ein folder, daß eines 
Menſchen Kraft und Leben kaum ausreichend erſcheint, 
ihr geiammtes Gebiet gleihmäßig zu beherrſchen. Bun: 
fen fand freilih, von feltenen glüdlihen Umftänden von 
vornherein begünftigt, nit nur in ven exegetiſchen Wer: 
fen und verwandten Arbeiten, fondern auch in den er: 
neuten Bibelüberfegungen, vielleiht auch in feiner perſön— 
lichen Stellung 3. ®. zu Ewald eine große Hülfe, aber 
ed würde wol aud ihm faum gelungen fein, ein joldes 
Unternehmen durdzuführen, wenn er nidt in raftlofer 
Tätigkeit feine Kraft Jahrzehnde hindurch hierauf con— 
centrirt und das einmal geftedte Ziel unaufhörlih im 
Auge behalten hätte. 

Niemand wird dem Berfaffer vorwerfen fönnen — fagt er 
E. cxvm der „Borerinnerungen‘" — unverbereitet oder ohme Ber 
dacht umd reife Meberlegung an das Werk gegangen zu fein. 
Die Ueberzeugung eines Lebens hat einen Werth an ſich, wenn 
fie ehrlich gewonnen und gewiffenhaft. geprüft ift; und am Ende 
fann doch niemand mehr thun als ein volles Mannesleben an 
die planmäßige Ausbildung für cin wiffenfchaftliches Werf fepen 
und bie zur Ausführung erforderlichen Mittel nach Kräften wäh: 
fen und anwenden. 

Und weil der bierauf folgende Abriß feines Lebens 
nicht blos ala Ausweis feiner Befähigung und das Ge: 
fagte bejtätigend von Intereffe ift, jo möge ihm hier zum 

‚ mindeften im Auszuge eine Stelle gegeben werben. 

Schon im Baterhauje von frommen Aeltern auf Chri— 
ſtus und die Bibel bingewiefen, las er in der Urfprade 
einzelne Theile jhon auf der Schule. Im Jahre 1808 
bezog er die Univerfität, um Theologie zu ſtudiren; aber 
au ale er nach zwei Jahren der Erforfhung bes clafji= 
ſchen Alterthums ſich zuwandte, verlor er die Bibelfor— 
ſchung keineswegs aus den Augen; ja es dienten ihm 
dieje neuen Studien nur zur alljeitigen Vorbereitung auf 
jene, indem es ihm galt, die Kunft ver geſchichtlichen Kri— 
tif an den ewigen Muftern der Darftellung zu lernen 
und zu üben und die Wahrheit des bibliſchen GEhriften- 
glaubend dur Leben und Griahrung fi bewähren zu 
lafien. Bon feinen gleihgefinnten göttinger Breunden 
gevenft er der heimgegangenen Wilhelm Hey, Karl Lach— 
mann und Friedrich Lücke. In Parid wurde ihm von 
Spiveftre de Sach Unterricht im Perſiſchen und Arabi— 
fhen zu Theil, worauf er, zu einer neuen praftiichen Le— 
bensbahn in Nom berufen, während eines zweiundzwanzig- 
jährigen Aufenthalts daſelbſt und von Niebuhr zur Fort: 
fegung feiner Fritifhen Beltrebungen aufgemuntert, bie 
Bibelforihung eifrig fortfegte. Er jagt ©. cxıx: 

Sowol in Rom ale in England, wo er fat 15 Jahre lebte, 
hatte er als Gelehrter und Bejandter vielfache Gelegenheit, ben 
unfhägbaren Werth und die Nothwendigleit der Bibel und ihres 
Gebrauchs von den zwei am meiften entgegengefe ten Seiten fen: 
nen zu lernen. In beiben Ländern fand er chriſtliche Gedanken 
und Semüther; aber wie früh (1814) in Holland, fo hat er in 


gereifterm Alter (184154) in England im großen gefehen und 
erfahren, was die Bedeutung des Bibellefens und eines barauf 
begründeien evangeliſchen Glaubens und chriſtlicher Gemeinſchafi 
in einem freien Bolfe jei. Während feines Aufenthalts im bier 
jem Lande hielt er jet an dem, was er im Rom fid zum Geſeh 
gemacht hatte, jedes Jahr wenigitens einen oder mehrere Monate 
an dem Bibelwerfe unmittelbar zu arbeiten. So vollendete er 
1849, nadı bem Gntwurje von 1855, den Tert einer vollitändigen 
Harmonie der vier Övangelien mit Boranftellung des Johannes. 
Endbli im Sommer des ſchidſalsvollen Jahres 1850 ward ihm 
die Mufe und der Troft, das Leben Jeſu felbft fo viederzu— 
Ichreiben, wie er es im weſentlichen als Schluß des gegenwär: 
tigen Bibelwerfs der Gemeinde verlegt. ,... Die jept vorlies 
gende Arbeit if jomit die Frucht fait zwanzigjähriger gelchrter 
Borarbeiten (1817—35), nady fiebenjährigen afademifchen Pi 
mäßigen Borftudien. Die 22 Jahre von 1836 bis Herbſt 1857 
find alfo die Zeit des merhorifchen Arbeitens an einem Werke, 
welches 1854 feine" gegenwärtige Form erhielt, Die Grfahruns 
gen eines langen Lebens, ber ibm von Gott erhaltene friihe 
Muth und die ungeſchwachte Geifteskraft laſſen ihm hoffen, daf 
es ihm vergönnt fein werde, im Sreifenalter Die begeifterten Ge: 
lübde der Jugend zu bezahlen. Bon feinen — auf 
verwandten unb angrenzenden Gebieten, denen ein Ueberfeher 
und Ausleger der Bibel in unferer Zeit nicht fremb fein darf, 
bat er ber englifchen wie ber beutichen Gemeinde jo weit we 
nigſtens genügende Gewähr vorgelegt, um fagen zu bürfen, das 
er ſich micht zufällig oder ats Nothbehelf oder aus umgünftiger 
Kiebbaberei damit bejchäftigt bat. Aller diefer Arbeiten Mittels 
punkt ift ihm aber immer die Bibel und Bibelforfchung geweſen. 
Allein die wiſſenſchaftliche Befähigung ift natürlich nicht 
die einzige Beringung zu einer ſolchen Bibelüberfegung. 
Wäre dies der Fall, Bunſen's Aufgabe wäre längft vor 
ihm vollzogen, Aber eben weil dieſe eine Bedingung 
nicht ausreiht, find die biäherigen erneuten Bibelüber 
fegungen nie in dad Leben eingevrungen. ine fernige, 
volksthümliche Sprache, gemüthvolle Tiefe, glücklicher Takt 
ftehen mit jener Bedingung mindeftend in gleicher Linie. 
Mit einem Wort: eine neue Bibelüberfegung muß aus 
den Genius Luther’s fühlen laſſen. Es ift nun freilih 
bedenklich, jelbft nah dem Erſcheinen des zweiten Halb: 
bandes, da erſt ein Feiner Theil der Ueberſetzung vorliegt, 
ein Urtheil über dieje Befähigung Bunfen’s auszufpreden. 
Wollte man die vorliegende Ucberfegung nad ven Ab: 
mweihungen von der Luther's beurtbeilen, fo darf eben nid 
vergeflen werben, daß Bunſen's Aufgabe nicht ein be: 
hutſames Nachbeſſern von jener war, fondern daß er in 
der vorhin mir feinen ‚eigenen Worten angegebenen Weile 
die erſte Rückſicht nahm auf den heiligen Text. Man 
muß ebenjo beachten, daß die Aenderung eines Wortes 
der Luther'ſchen Ueberfegung, das nah Bunſen's Weber: 
zeugung dem Original nicht entiprab, den eigenthümlib 
rhythmiſchen Schwung der Luther'ſchen Sprade aufbob 
und fo eine umjänglihe Aenderung erheifchte, was na: 
türlih nur fortgefegtes Studium der Bunſen'ſchen Ueber: 
fegung beobadten fann, zu jhägen aber nur ftrenge 
Unparteilicfeit vermag. Endlich aber muß bei einer Ber: 
gleihung vor allem die allerdings jüwere Forderung der 
Gerechtigkeit erfüllt werden, daß das Uebergewicht ver 
alten Ueberfegung, welde mit jedem Worte tauſend Ge: 
fühle und Grinnerungen wach ruft, mit welcher unfer gan: 
zes Wefen aufs innigjte verbunden if, Die neue nicht er- 
drüde und ihren Werth nicht verbunfle. Mit Rückſicht 
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‚Säwierigfeiten ift daher dem ganzen Unterneh: 
Ginwand gemacht worden, daß fein Zweck durch 
fihlih autorifirte Ueberſetzung beiler erreicht werde. 
belle +8 fh nun um eine neue Vibelüberfegung für 
‚Swede, jo müßte ganz gewiß ein anderer Weg 
imhlagen werben, und ver angegebene dürfe gerade 
ir de am einfachſten und fiherften zum Ziele führenden 
insufehen fein. ine Ueberfegung jedod, die nur für den 
Srisetgebrauch beftimmt ift, ift fhwerlih zu befämpfen. 
Ya Nein Falle wird ihre einzige Autorität in ihrer 

em Bo üglichkeit, d. i. Treue beflehen. Died kann 
nur die innere Autorität einer neuen Bibel: 
m fein, und es ſcheint bei der Mebertragung und 
lung der Arbeit an eine Mehrheit eine andere Ge— 
Abe zu entflehen : ihr einheitlicher Gharafter nämlich, die 
t der Sprache mürbe dann wol jehr gefährdet fein. 
Shen wir num zu, wie Bunjen feine Aufgabe gelöft. 
fi eine unendlich ſchwere Aufgabe geftellt, hat 
fömwerlich felbft verhehlt. Aber wenn auch die Ad: 
m Ueberſeher und abhält, mad dem Erſchei— 
ingen Theils der Ueberfegung jet ſchon und 
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de Ueberfegung gelungen ift, jo fönnen wir döch 


#6 er der Mann für ein foldes Werk fei, wenn 
‚son dem einzelnen Stellen abjeben mollten, die 
günftiges Urtheil motisiren könnten. Es ift der 
er am Abend eines reihen Lebens mit jugend: 
feuer und echt proteftantijher Unerſchrockenheit 
Kampf aufgenommen hat für evangeliſche Brei- 
hewiffen und der Gemeinde gegen eine mächtige 
ihre hierardifgen Beſtrebungen. Es iſt ver 
auf enthieden chriſtlichem Boden ftehend und 
jem Kampfe von allen hoch geachtet, die ihn 
1 feine Stimme erhob, ald die bedrohte 
fer ala je erſchien und die Reiben ihrer 
5 immter mehr lichteten. Es iſt endlich 
F weder durch ſeine hohe Stellung noch 
BSeſchafngung anderer Art dieſes Wert der 
je and dem Auge verlor und durch daſ— 
er Gemeinde zu belfen und zu dienen 
a Gigenfhaften, die Bunſen in 

u diefem Werke geſchickt und berufen 
ja ed mag gerade durch feine Perſön— 
inglie Gegner einer neuen Bibel: 
Unternehmen ausgeföhnt worden fein, 
die allgemeine Theilnahme der 
tie erklärt. Gier ift es vor allem 
ht fällt, und zu feiner Charak⸗ 


ir. Bun:, | gebradt und den Gebrauch der einfachen 
Se, ‚um a beftimmte Geſetze gebunden, hat, ſodaß aud bie feinern 


ben und mamentlih die Gegner abzufertigen, bie aller: 
bings nicht immer die Ruhe einer wiſſenſchaftlichen Unter: 
fuhung trägt und nur aus der Wärme feiner Ueberzeu- 
gung erklärt werden mag. Es braucht nicht erft gefagt 
zu werben, wie himmelweit verfhieden diefe Art von dem 
oft nit nur unmwürbigen, fondern geradezu gemeinen 
Schimpfen einer ganz andern Partei ift, die in vem Wahne 
recht volkäthümlih zu fein, wenn fie recht gemein wäre, 
vor nicht allzu langer Zeit neue Beweije ihrer geiftigen Ar: 
mutb gegeben. Bunfen's Name bürgt dafür, eine Probe 
feiner Polemik beftätigt es. Aber gerade dieſe Entſchie— 
benbeit, die in der Sade feine Halbheit duldet und daher 
aud in der Form nicht lange Flügelt, zeugt von einem 
volfschümlicen Geifte, wie venn auch entjhiedener Muth 
und entſchiedene Dffenbeit dazu gehörte, im folder Zeit 
das Werk zu beginnen. Verkennen wir aud nicht, 
daß bei einer nicht allzu fernliegenden Vergleihung mit 
Luther's Derbheit diefe Parallele nur zum Nachtheil von 
Bunſen's Grregtheit ausfallen kann, fo {ft doch hierin 
eine Art Oarantie dafür zu finden, die Ueberfegung werde 
nit eine Gelehrtenſprache reden und nidt das Gepräge 
einer Arbeit in der Stubirftube tragen. 

Bunſen felbft ſpricht ih nun in den „Vorerinnetungen‘ 
(S. 1xxxiu) über die neuen gemeindlichen Ucberfegungen 
und die Grundſätze ihrer Erneuerung und Berichtigung 
folgendermaßen aus: 

Treu und verfländli ein liegt eigentlich im Begriff ber 
Ueberfepung. u foll ne Chun 9 — * als El 
wiedergegeben werden, und zwar fo, daf er allgemein verftanden 
werbe; d. b. bei einer gemelnblidyen Ueberfegung ber Bibel, fo 
daß jeder fie leicht und mit Erbauung lefen fönne. .... Köns 
nen wir eine bildliche Vezeichnung im unferer Sprache finden, 
weldye gerade ebenjo flar geftempelt fei, jo werden wir fie mit 
beiden —* ergreifen; wo nicht, fo muſſen wir das Bild auf⸗ 
geben, um den Gebanfen zu reiten. Wir bringen fonft flatt 
eines wahren vollsmäfigen Kunflwerfs höchſtens ein philclogis 
ſches Kunſtſtück hervor. .... Much der Ausweg einer Grflärung 
des undeutlichen ober unverfländlichen Muspruds in Anmerkuns 
en und Randgloffen wäre fein zuläffiger, denn jener unverſtänd⸗ 
liche Ausdruck hat gar fein Recht; er war eben ein Misgriff und 
bie Geſchichte Hat gezeigt, daß er es war. Bine deutfche Ueber: 
fepung foll deutich fein, Har und durchſichtig wie die Mede des 
Dolls und eine Rede zum Volke. Mutterdeutfch ift die Sprache 
der Bibelüberfegung, nicht Gelchrtenveutich oder Judendeuiſch. 
Um’ es ftarf ubrüdten, es iſt beſſer. daf die Ueb-rfepung einer 
ſchwierigen Stelle falſch, als daß fle unverftändlich oder zweir 
deutig ſei. Das erſte Erforderniß if, daß die Gemeinde wife, 
was der Ueberfeger bat fagen wollen. Dann ift wenigftens ein 
feiter Grund und Boden für die Berftindigung gewonnen, Das 
if auch Luther's Weife allenthalben, wo er ſich auf ſich felbft 
verläßt. Wir haben aber an eine hebeeiegung jept andere An: 
fprüdye zu machen, als man zu Luther's Zeit hun fonnte. 

Bunſen verweift hierauf auf die Bereicherung der deutſchen 
Sprade und des Sprachgefühls, jowie auf das genauere 


Verſtändniß der hebräiſchen Sprache, deren mörtlice 


Ueberjegung zu zahlloſen Willtürlihkeiten der Erklärung 
führte, während der Fortſchritt der Wiffenfhait gegenwärs 
tig. das Syftem der hebraiſchen Sapbilvung Fi Klarheit 

erbalformen 


Nuaneirungen der Sprache deutlich geworden find. 
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So beruhigend und zu Hoffnungen berechtigend nun 
auch dieſe Worte ver „Vorerinnerungen“ find, fo muß doch 
auch ſchon der bisjegt erſchienene Theil der Ueberſetzung zum 
mindeſten einige Anhaltepunkte für die Beurtheilung bieten, 
zumal da der eigentlichen Neberſetzung eine Auswahl von alt: 
und neuteftamentlihen Stellen vorangebt, die doch gewiß 
als muftergültig angefehen werden dürfen. Wenn inveifen 
auch einige diefer Stellen es unſchwer fühlen laffen, Bis 
zu welchem rhythmiſchen Schwung der Rebe ſich die Ueber: 
feßung zu erheben vermag, fo ſcheint in ihmen doch vie 
Nüdiicht auf ven Ausoruf vor der Eritiihen und gram— 
matifalifihen Seite zurüdzutreten. Sie follten nur den 
wirflihen Stand ver Frage über die Zuläſſigkelt und 
Mothwendigkeit einer grunpfäglihen Berichtigung der bis: 
berigen kirchlichen Ueberjegungen der Bibel anſchaulich 
machen, Beweiſe alfo wären nur aus der Ueberfegung 
ſelbſt Herbeizubolen. Hier muf es nun freilich dem Ge⸗ 
fühl des einzelnen überlaſſen bleiben, wie weit er Bunſen 
zugefteben will, ven rechten Ton getroffen zu haben, da 
ein wirkliches Urtheil jegt noch zurüdgebalten werden 
muß, wie es auch vielfach die Kritit gethan, theils bis 
zur Vollendung ded Werks, theils bis zur genauern 
Kenntnif und Aneignung, ja vielleicht bis zum genauern 
Verſtändniß. Jedes Urtheil würde jest nur ein vorläus 
figes fein fönnen und gerade die Achtung vor dem Ueber: 
feger muß und davon zurüdbalten Dagegen bat e6 
Bunfen in jener vorausgeſchickten Auswahl von Stellen 
denen fehr leicht gemadt, vie in feiner Ueberfegung ein 
glüdlihes Unternehmen und in ihm ven Mann zu einem 
folhen Werke nicht zu finden vermögen — was denn 
auch gehörig benugt worden ift —, da eine diefer Stellen 
und zwar gerade der Anfang der ganzen Ueberſetzung, 
1 Mofes 1, 1f9.; 2, 4 fg., allerings ſchwerlich ſiegreiche 
Vertheidiger finden wird. Es ift dies die befannte Stelle: 
„Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde’ u. ſ. w., melde 
Bunſen alſo überfegt: „Im Anfang, oa Gott Himmel 
und Erbe fhuf und die Erde wüft und öde, und Binfter: 
ni über der Urflut war, und der Hauch Gottes über 
dem Wafler webete, ſprach Gott, Es werde Licht.” Es würde 
ſchwer fein demjenigen, welchem vie hebräiſche Sprade völ- 
lig fremd ift, die ſprachlichen Gründe auseinanderzufegen, 
welche Bunjen zu diefer Ueberſetzung bewogen. Um je: 
doch dem nichttheologifhen Leſer die Wahl vieler Periode 
wenigſtens einigermaßen zu motiviren, - wird die Bemer: 


fung ausreichen, daß Ewald, deſſen Name als epoche- 


machend in ver Geſchichte der hebräiſchen Spradfenntnif 
gewiß allgemein anerkannt ift, diefe Ueberſetzung zuerft 
gegeben, fowie daß namhafte Theologen die Uebereinftim- 
mung der Geneſis mit dem Evangelium Johannis in die— 
fen Worten, wenn auch nicht genau im dieſer Weiſe feſt— 
halten, ſodaß die von Bunſen gegebene Erflärung und 
Begründung feiner Weberfegung doch nicht fo ſchnell als 
bloße Künftelei befeitigt werben darf. Die ſprachlichen 
Gründe abzumwägen, ift jedoch hier nicht der Ort, zumal 
da die Ueberfegung biefer Stelle einfah nah Bunjen’s 
eigenen Worten ſich ſelbſt richtet. Daß jene Periode näm- 
li unſchͤn und undeutfh, ja — namentlih 1 Moſes 2, 


4 fg. — wegen ihrer Länge unverſtändlich if, dad tft ein- 
fach zuzugeſtehen und wol allfeitig zugeſtanden. Wer bat 
diefe Stefle nicht, wie ed Referenten gegangen iſt, zweimal 
gelefen und dann ſich erflaunt gefragt, ob er denn recht 
gelefen? Nun fagt aber Bunſen felbft &, 1xxxv der 
„Vorerinnerungen“: 

Gine deutſche Ueberſetzung ſoll deutſch fein, Mar und durch⸗ 
ſichtig wie die Rede des Volks und eine Rede zum Volke. Mut⸗ 
terdeutſch iſt die Sprache der Bibelüberſetzung, nicht Gelehrten: 
deutſch oder Judendeutſch. Um es flarf auszuprüden, es ift befs 
fer, baf bie Ueberfegung einer ſchwierigen Stelle jaljch, als daß 
fie unverftändlich oder zweideutig ſei. 

So entiheiden hier Bunſen's eigene Worte gegen ibn. 

Ganz im Gegenfag zu dieſer einen Stelle — denn 
eine zweite bierbergezogene, die vierte der neuteſtament— 
lien, Ev. Marcus 1, 1—4, hat der Recenſent in ber 
„Broteftantifchen Kirchenzeitung“ falſch verftanden — fin: 
det jedoch der Leſer Schon im dem bisjegt erſchienenen 
Iheile der Ueberfegung viele Stellen, deren Schönheit und 
kraftvolle Sprade Bewunderung abnötbigt. Dies ift der 
Fall befonders in den poetiihen Stüden, bei denen auch 
dem Laien ein anſchauliches Bild von der hebräiſchen 
Poeſie gegeben mird, und deren lleberfegung Freue und 
Berftändlichkeit mit Schönheit und Kraft der Sprade in 
überrafhenvder Weije verbinde. So vor allem in dem 
Segen des fterbenden Jakob, 1 Moſes 49, in deſſen Ueber: 
fegung der Kenner zugleich die Ergebniffe ver wiſſenſchaft⸗ 
lihen Forſchung vereint finden wird, in dem Liebe und 
dem Segen Mofes’, 2 Moſes 15, 5 Moſes 32—33 und 
vielen andern. 

Gleichſalls glücklich ift bei der Ueberſetzung die Grflä: 
rung der bebräifhen Namen, deren Bedeutung Bunjen 
in den Anmerkungen durchgehends beifügt. Den Got: 
teönamen des Alten Teſtaments, bejonders dem Morte 
Jehovah, ift zunächſt nicht nur die philologiſche Erklärung 
gegeben, worüber ein intereflantes ganzes Kapitel (©. 
ıxsxvir—xcı) handelt, ſondern ed it auch auf die Be: 
deutjamfeit des Begriffs in den Stellen bingewielen, 
denen ohne dieſe Erklärung ein Theil des reichern Sin: 
ned abgebt, und endlich auch jeine Ueberfegung „ver 
Ewige” durch das ganze Alte Teſtament beibehalten. Es 
heißt darüber ©. xcı: i 

Die Einführung des Namens Gottes als des Ewigen in 
die Bibelfprache der Bemeinde ift cbenfo wenig eine gelehrie 
Buchftabenfrämerei als eine Neuerung: es ift die Herftellung bes 
der Gemeiude entzogenen oder unvermerft abhanden gekommenen 
untericheidenden Gottesbegrifie ber Bibel, auf deſſen tiefften 
Sinn ſich Ehriſtus unmisverſtaͤndlich bezogen hat, und welcher 
der Scylüffel feines ganzen Gottesbegrifis if. Die fchöne und 
gemütbliche Bezeichnung Gottes als unſers Herrn wird dadurch 
der Gemeinde nicht genommen, denn fie fommt häufig genug im 
der Bibel vor, um unfern Sprachgebtauch zu rechtfertigen: aber 
das Hinzutreten der eigentlichen Welmsberlänung gibt ihm erſt 
feine volle Bedeutung. ‚ 

Und biefe Erflärung oder Leberfegung wird mit dem— 
jelben Recht auf die bedeutſamen Namen von Perfonen 
und Läntern ausgedehnt, auf deren Zufammenbang mit 
befondern wichtigen @reigniffen ver hebräiſche Tert nicht 
jelten verweift und fie aus dieſem erflärt, ſodaß dann 
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ten Beiſpiel nicht zu überihägen 
nicht; es jollte an einem Beifpiele 

xthaubt Erklaͤrung nachgewieſen 
merhen, derem Wichtigteit für viele Stellen eine bei wei: 


nmerfungen nun enthalten gewiß vieles Wich— 
mbe und Anregende, aber zugleih muß, bes 
et ven Anfang, hinzugefügt werden, auch nicht 
‚Die Gemeinde Unwichtigeres und Gntfernteres. 
die elf Kapitel der Genefis, weiche der erſte Halbband 

it, boten nad) ihrem Inhalt für dieſe Anmerkungen 
ng ondere Schwierigkeiten dar. Es galt nicht 
hä des Leſers zu jenen einfachen Be— 
uſprechen, fondern aud aus dem unges 
genden Material hierüber zu jondern. Es 
ne, wenn auch nicht unbedingt Neues, doch 
en, was fein Verſtändniß erhöhen, fein 
m, ihn felbft in feinem Verhältniß zu jenen 
gen. befeſtigen Dieſer Aufgabe wird ba: 
Maum je ein einziged Bub vollfommen entipre- 
nen; ; fie wird vielmehr ihre volle Löfung nur in 
ammewirfen erhaulier und wiffenfcaftlicer Lec- 
und wie diefe von der religlöfen Grundflim- 
ängen. Gbe darum mußte auch die Beſtim— 









wol einer längern Ausführung bedütfte, die natülleh 
der Raum nicht zuläßt, ja e® mag mander Refer mol 
dabei fragend der ©. xım gegebenen Verſicherung ge: 
denfen: nichts zu fagen, was nicht jedem einigermaßen 
Brbildeten verftäublih und von Belang ‚fein Sollte, Dazu 
fommt no, daß das Ipealiiiren oder Deuten jener ein: 
faden Erzählungen ſchlechthin wol für manden Bedenf- 
lihes haben wird, So namenilih vie Grelärung bes 
erub mit der Flamme des wirbelnden Schwerted von 
einer vulkaniſchen Kataftıophe des nörplihen Hodaiten, 
des Kainszeihens ald Stammzeihen von der Wilpheit 
turanifger Stämme, das Bild des Schöpfers, umgeben 
von Joeen und Kräften, als er fagt: Laſſet ung Menfchen 
wachen!, die Verſehung des Sundenfalls in. vie vorge- 
Gichtliche Welt, Dies äuzugefteben fordert allerdings die 
Wahrheit. Um jo lieber ſprechen wir es daher aus, baf 
des zweiten Halbbandes Anmerkungen einen deutlichen 
Fortſchrit hierin unſchwer erkennen laſſen, fowol Bin: 
Nihtlid der gebrängten Kürze ald der Auswahl, wenn 
auch bier zuweilen Beihränfung noch zu wünfden wäre, 
ſowie das reiche Wiſſen des Verfaflers in fpätern Büchern 
Mn diefe Anmerfungen gewiß einen nod lobnendern Boden 
den wird, wo allerdings geidichtlihe Notizen, Grflä- 
rung des Zufammenhangs und ſchwieriger Stellen, ſowie 
fahlihe Bemerfungen aller Art dem Leſer höchſt will- 
fommen fein werden. Sp bei ven fpätern hiſtoriſchen, 
ſowie bei den prophetiſchen Büchern. Wielleicht dürften 
rigend Die Anmerkungen aud über Bunſen's bericht— 
gende Abmweihungen von Luther's Ueberfegung Aufiälup 
zu geben, haben, obgleich Meferent gern einräumt, daß 
hierdurch ‚ihr Umfang beträhtlih vermehrt, und doch nicht 
immer deutliche Ginficht erzielt werben könnte. 
Bortlaufend finden wir in den Anmerkungen Verwei— 
ſungen auf Parallelftellen * der Grflärung, d. b. auf 
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in den Anmerkungen jur Gemeinvebibel fih rein auf 
biblifhem Boden halten müſſe. 

Die Bibel legt ſich ſelbſt aus, vermöge der Einheit ihrer 
Grundanfhauung von Gott und Melt und von der Matur ber 
fittlichen Weltordnung, welche fie das Reich Gottes nennt. 

Hierbei werden nun brei nothwendige Stufen der Er: 
flärung und Auslegung der Bibel unterfhieden. Erſtens 
nämlich foll das Ihatfähliche felbft, wie es vorliegt, feſt— 
geſetzt und vargeftellt werben, eine Forderung, die Bun- 
ſen's philoſophiſche Bildung in helles Licht fegt. Zweitens 
ift das Entſtehen und die Geſchichte ver Bücher zu er: 
Flären. Drittens endlich muß die weltgeſchichtliche und 
bleibende Bereutung für unfer fittlides Leben und Gr: 
fennen und für bie fortichreitende Bildung der Menſch— 
beit betrachtet werden. Borberungen, melde ven Wahr: 
beiten entfpredhen, vie dem gefunden evangeliſchen Ge— 
meindegefühl und Bibelbewußtſein zu Grunde liegen, und 
die folgenden drei fiab: erſtens, daß der Bibel eine that- 
fählide Wahrheit beimohne, daher die Darlegung der 
äußern Geſchichte und ter geſchichtlichen Offenbarung; 
zweitend, daß die Geſchichte dieſer bibliihen Berichter— 
ftattung eine wahre fei, daher die geihichtliche Unterſu— 
dung und Darftellung ihrer Entſtehung; drittens, daß 
es einen bleibenden Kern diejer Thatſachen gebe, daher 
die Betrachtung diefer bleibenden Bedeutung. 

Alſo die Bibel legt ſich felbft aus vermöge ihrer in— 
nerlichen Ginbeit, das ift der oberite Grundſatz. Die 
innerlihe Einheit aber oder der Mittelpunkt ver Weltan: 
fhauung der Bibel ift für Bunfen das Neid Gottes, 
der Glaube an ein mit dem Menſchengeſchlechte in die 
Zeit eingetretenes, von Ewigkeit ber beſchloſſenes Gottes— 

reich des Wahren und Guten, welches in Ghrijtus feinen 
perfünlihen Mittelpunkt bat. Aber freilich fragt es fd 
nun bei aller Anerfennung dieſes Grundſatzes: wie Die 
Auffaffung des Inhalts für die Gemeinde zu gewinnen 
und wodurch das richtige Verſtändniß nachzuwelſen ift? 
Schon vorher ift gefagt worden, daß die Gemeinde aber: 
fier Träger und Auöleger des Wortes Gottes durch die 
Zuftimmung oder Ablehnung des Gewiſſens, daß das 
Zeugniß des Geiſtes das Höchſte if. Hierzu müflen je: 
doch zum rediten Verſtändniß dieſes Grundſatzes, ſowie 
zu feiner Vereinigung mit dem vorigen von ver Selbft: 
auslegung ter Bibel eine Anzahl Stellen ver „Vorerinne— 
rungen“ gezogen werden, bie im Zufammmenbange mit der 
fpätern Abweiſung der antern Bibelauslegungen ven 
fheinbaren Widerſpruch löfen und Bunſen's wahre Mei: 
nung deutlich maden. Es fell nämlih vie Gemeinde 
dur eigene Forſchung die biblifhe Wahrheit erkennen 
und fi dergeſtalt aneignen, daß bei jeder Ginzelfrage die 
Befammtheit der darüber handelnden Stellen Alten und 
Neuen Teftaments dad Harfte Licht hierüber ihr geben. 
Die durchgehende Verweifung von einem Buche auf ein 
andereö und vom Alten Bund auf den Neuen und umge: 
fehrt macht dem Volksgeiſte am fiherfien vie Einheit bes 
Geiſtes der beiden Bünde, aljo die wahre Geifterfülltheit 
der Bibel anfhaulid. S. xcıv: 

Den allgemeinften, alfo gemeindlichen Bibelichlüffel finden 
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wir in dem Bewußtſein von ihrer Einheit, vom Mittelpunkt des 

Evangeliums aus vermittelt des Glaubens an das Gottesreich, 

ober an die gemeindliche, menſchheitli Menicwerbung Gottes, 

der in Ghriftus perfönlich geworden if. Die Bibel heiligt und 

erbaut die Gemeinfchaft des Haufes und der Pfarrgenoffenicaft, 

und biefe Gemeinfchaft lebt die Bibel in fich fort und fiberliefert 

fie dem jüngern Geſchlecht. Im diefer gegenfeitigen Lebensſird⸗ 

mung liegt das Geheimniß ber Kraft des evangeliſchen Glaus 

bens: am ihrem Abfterben haugt der Tod, an ihrer Herflellung 

die Wieberbelebung von Bölfern, Kirchen und Giaaten..,. 

Die Schrift it für dem in der dhriftlichen Gemeinſchaft Aufge 
wachfenen ein unbeftechlicher Epiegel und ein unfehlbarer Prüf: 

ftein, gerade wie die Natur es für die Begriffe und Vorſtellun⸗ 

gen ift, welche fidh auf die Sinnenwelt beziehen. Gin getrewer 
Spiegel muß aber von der Willlür der Menfcien — 

fein, ein gegenſtändliches Gewiſſen. 
bewußtſein nur die Bibel. 

©. xcym: 


Das Wort Gottes in der Schrift als der Geſchichte Gottes, 
wenn rein und verflindlich vorgelegt in ber Gemeinde, iſt frei 
von des Menſchen Weieheit wie von feiner Thorbeit. Es if 
eben ſo —— vor allen richtigen Betrachtungen als von 
ben faljchen, Wie die Natur in ihrer ewigen Pracht und Ord⸗ 
nung den Geift des Menfchen durch ſich felbft erfüllt mit dem 
Bilde der ewigen Herrlichkeit und unendlidyen Bernunft, aus 
welcher fie herworgeltrömt ift in den endlofen Raum, ohne baf 
der betradhtende Geiſt irgendeine Wiſſenſchaft befige ven ben 
mathematifchen Geſetzen, welche diefer fichtbaren Ordnung ein 
wohnen, alfo wirft auch Durch fich felbit jenes Bild der fttlichen 
Weltorduung, welches die Schrift uns als Gottes Geſchichte in 
der Seit vorführt, auf alle Menfchen mit unmittelbarer Gewalt 
und mit unwiderſtehlicher Kraft. Die Bibel bedarf wicht der 
Nachhũlfe arlehrter Analegung und Erflärung, um zur Bernunft 
und zum: "cwiffen des Ghriften zu ſprechen und feine Secle zu 
dem Schöpfer und Erhalter zu leiten, in weldyem fie wranfäng- 
lich Lebt und webt. Yon Geifte Gottes durchzogen, ſpricht Fi 
ortdauernd zum Geiſt und erwedt ihm zum Bewußtfein feiner 
ittlichen Wurde und Freiheit. 

Darum enthalten die Anmerkungen jene Barallel- 
ftellen, welche ſchon früh eingeführt den alten evangeli- 
ſchen Gemeinden eine innere Bibelfunde gaben, indem fie 
bei häuslichem Bibellefen, wie bei einfamer Betrachtung 
forgfältig nabgefhlagen wurden und fo eine Anſchauung 
der innern Ginheit der Bibel bewirften, von ter man 
jegt kaum nod eine Vorftellung bat. S. xemw: 

Daraus ging jener ungerflörbare Glaube an die Bibel her: 
vor, welcher ſich mit der Bildung und Grfahrung des wirklichen 
Lebens innig verband. Es foll nun nadgewiefen werden, daß 
biefe evangelifche Bibelfenntnis auf einem Glauben und einer 
Anſchauung ruht, welden im diefer gemeindlichen Form durch⸗ 
aus nichts mangelt. Daraus wird folgen, daß der mahre ger 
lehrte Bibelfchlüffel nur derjenige fein fann, welcher mit allen 
—— jenes gemeindlichen Bibelbewußtſeins an die Bibel 
geht. 

Es iſt gewiß, daß mit dieſer fo verſtandenen Selbft: 
auslegung der Bibel in der Gemeinde eine große, echt 
evangeliſche Wahrheit ausgeſprochen, und daß der Ge— 
danke ein wahrhaft hoher iſt, der Gemeinde zu jenem 
evangeliſchen Gefühle oder Takte mit zu verhelfen: ein 
Gedanfe, der dem ganzen Bibelwerfe die rechte Weihe 
gib! und ebenfo von einem begeifterten evangeliſchen 
Streben, wie von dem Vertrauen zur Gemeinve zeugt, 
wie wir ed fhon im Anfange unfers Berichts ausipraden. 
Hierin auch mag die Hoffnung auf den verföhnenven und 
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winigenden.. Ginfluß des Bibelwerfd gefunden werden, 
auf meiden die. „, “" an mander Stelle 
Hiden, und in biefem Zufammenhange wird der Un: 
wol nicht bloße Unionsmacherei darin finden. 

dad Zurückgehen auf die Bibel etwas, was 

der mangelt, ein Mangel, deſſen Folgen 
x ind, und wenn dad. Bibelwerk an feinem 
zu beiträgt, jenen evangeliſchen Gemeinde: 
ben und anzuregen, fo hat es bierin einen 
und ‚einen hoben Beruf gefunden. Jeden— 
verbient ‚die damit gejtellte Aufgabe die volle 
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"T Widerſpruche mit der Selbftausiegung der 
and ihrer inneen Einheit fteht, mas ©. © über 
Bihtlihe Forſchung gefagt wird, welde die That: 

ken in ihren Verbindung. als Theile einer fih ent: 

ı Reihe betrachtet und in ihrem Zufammenhange 

gibt allerdings dieſe geſchichtliche For: 

abe jene, Stelle hervorhebt, Aufſchluß 
ltmiß ber einzelnen Berichte, wo mehrere 

Gegenftand vorliegen; zwar unterfcheidet 

Augenzeugen, und feinen Bericht von dem bloßen 

fit, der nur verantwortlic fein will für die 

ing, die, er empfangen, aber dadurd wird die 
inbeit der Bibel doch nicht aufgehoben, und 

ll, wo über diefelben Vorfälle mehrere Berichte 

er laufen — im Alten Teſtamente die Bücher 

€ und der Ghronica, im Neuen Teftamente die 

1 —, verbeißt das Bibelwerk die gleihlaufenden 

Grzäblungen in geeigneter Weiſe nebeneinan- 

lem, und mo fi in einem Buche verſchiedene 

eile finden, gleihfalls jih nur an das Buch zu 
nn endlich die Zerlegung nicht. zu einer Her- 
ar bihtlihen Wahrheit führt, gehört fie nicht 
meinde, ſondern für die Schule und muf von 
ine bloße Schulmeinung angefehen werden, mit 
jemeinve nicht zu. bebelligen ift, denn fie kann 


ten Verſtändn nt pe Bunſen s Meinung 
ſeuslegung der Bibel noch durch die darauf 
tifung „der andern Bibelſchlüſſel, in 
anter ald zutieffender Weile S 

beißt es ©. xciv 

Schlüſſels bedarf die große Maffe der 
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Bas nicht paßt in ihre Lehre, muß derfelben gerecht gemacht 
werben. Die Lehre iſt ihr maßgebenb für bie Yusle ung der 
Bibel, ebwol die Bibel angeblich maßgebend fein foll für bie 
firchliche Lehre. 

Dieſe Fürzere Formel findet ihre Erläuterung in dem 
der dogmatifhen Auslegung gewidmeten Kapitel. Diefelbe 
ſucht alfo die Bibel durch einen Lebrbegriff zu erſchließen, 
und ihre Berechtigung findet Bunfen darin, daß die Bibel 
wirklich eine Geſchichte der göttlichen Dinge ift, indem fle 
in geſchichtlicher Weife Lehren und Ausſprüche gibt über 
Weſen und Natur Gottes und fein Verhältniß zur Menſch⸗ 
heit, ſowie darin, daß wir durch die begriffliche Ausbil⸗ 
dung des Geſchichtlichen und deſſen erſt recht klar bewußt 
werden. Dieſe Auslegung erkennt alſo einen bleibenden 
Gehalt in der Ueberlieferung der Bibel an. Damit je: 
doch, daß fie die Sprüche und Lehren zufammenfaht oder 
vielmehr Haltepunkte für ihre fertigen Kormeln in der 
Bibel ſucht, find ihre Mängel und bie Unzuläffigfeit die: 
ſes Verfahrens gegeben. Denn fie reift den Sprud aus 
feinem geſchichtlichen Zufammenbang und behandelt ihm 
blos als Begriff, fie ſcheidet miht aus, was gefchichtlice 
Form des Spruchs ift gegenüber der Idee oder der geiſti⸗ 
gen Anſchauung, ja fie läßt alles, was ſich ihr verfagt, 
unberüdjichrigt oder verdreht e6. Im meitern Berlaufe 
der Ausführung wird der Gebrauch dieſes Schlüſſels und 
feine Folgen geſchichtlich nachgewiefen, wobei allerdings 
die ruhige Darlegung zuweilen einer erregtern Sprade 
weicht, obgleich diefe nicht überzeugenver ald jene wirft. 
Indeffen das räumt Bunfen der ſcholaſtiſchen Bibelaus⸗ 
legung ein, daß die rationaliſtiſche welde er nun wider: 
legt, nicht nur voller Widerfprüche ift, fondern noch mebr 
Bedenken gegen ſich bat als jene. Zunähft allerdings 
erfennt er vie gefchichtliche Berechtigung des rationaliftis 
ſchen Bibelfhlüffels in dem Gegenfage zur Iyrannet und 
Unfräftigkeit der ſcholaſtiſchen Bibelauslegung, feine allge: 
meine aber darin, daf er vernünftig fein umd die Bibel 
vernunftgemäß auslegen will. Aber die Schrift iſt für 
diefen Standpunft ein von Menſchen unter gegebenen Um⸗ 
fänven, in gewiſſen Zeiten und Dertlichteiten und für 
gewille Zweite geſchriebenes Buch, welches nah den allge 
meinen Negeln ver Auslegungsfunft erklärt werden muß 
als ein Buch jener Zeit, jenes Volks und Landes, wäb- 
rend der ewige Gehalt für die chriſtliche Gemeinde ver: 
foren gebt. Ja es verſchwand wirklich die Bibel allmählich 
fo al® heiliged Buch, zuerft der Alte Bund als rein jü- 
diſche Nationalüberlieferung, dann aud der Neue, ja felbft 
das bloße Evangelium. “ Zulegt ging den Vertretern die: 
fer Richtung die Perſon Chriſti felbft verloren) eine Be: 
meinde aber hatten fie faum mod vorgefunden und jeben- 
falls die Ahnung ihrer erhabenen Würbe und Bedeutung 
verloren. So zerflört alſo die rationaliſtiſche Auslegung, 
als enpgültiger Grunpfag verfolgt, das Anfeben der Bibel 
als gefhichtliher Grundlage des frommen Bewußtſeins 

Hieran reiht ih die Darlegung der theoſophiſchen und 
pietiftifhen Bibelauslegung oder des myſiſchen Bibel: 
ihlüffels, welder Name eigentlich der myfticiftifhe beipen 
follte und nur misbräuhlih auf die ganze Richtung 
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übertragen wird. Denn die wahre Myſtik, deren Wer: ; 


treter im 14. Jahrhundert am Rhein und Jakob Böhme 
auch von Bunjen ald rein ewangelifch bezeichnet werben, 
zeichnet ſich im Gegentheil durch ihr Zurüdgehen auf vie 
Bibel aus und hat wie flets, jo auch für die Bibelaus: 
legung nur belebend und anregend gewirkt, was um jo 
mehr ausdrückliche Erwähnung verdient, ald das ſtark 
verwerfende Urtheil am Ende des Abſchnitts nur den 
Moyfticiften gelten kann. Diefe Art der Bibelauslegung 
nennt Bunfen wie die ältefte fo vie neuefte, was er auch 
in der geſchichtlichen Darftelung nachweiſt. Sie ift ihm 
iebod die verfehrtefte aller falihen, d. h. einjeitigen Aus— 
legungen, weil ſchwärmeriſch und unwirflih, unge: 
fhihtlih und unwiſſenſchaftlich. Denn fie will das 
Aeußerliche und Geſchichtliche begrifflih und geiftig machen, 
tritt aber dabei die Grundſätze der geſchichtlichen Erklä— 
rung und ber philoſophiſchen Auslegung mit Füßen. Sie 
erkennt zwar an, daß es einen bleibenden Kern, , einen 
geiftigen Sinn der geſchichtlich erörterten Ihatjahen gibt, 
eine bleibende Beveutung der geſchichtlichen Darftellung, 
aber die geſchichtliche Betrachtung wird vernachläſſigt, das 
rein Thatjählihe aus den Augen verloren. 

Sie ift eine unvernünftige Art, die Bernunft nachzuweiſen 
in bem UWeberlieferten, gerade wie die Traum und Zeichenven: 
terei im eben der Wirklichkeit, die Aftrologie angefichts des ge: 
flirnten Himmels. 

Um diefe gänzlihe Verwerfung zu erflären, bevarj es 
des nähern Gingehend auf die einzelnen Vertreter viejer 
Richtung, welches der Abſchnitt gibt. Als eine befonders 
gefahrdrohende Griheinung wird endlich noch der jüngfte 
Ausläufer diefer Richtung, die ſcholaſtiſche Myſtik der Ge: 
genwart, bezeichnet und auf feine unbeilvollen Folgen hin— 
gewiefen. 

Alfo Bine Wahrheit bat jedes dieſer Syſteme, eine der 
brei Wahrheiten, deren Auerkennung für die bibliſche 
Auslegung Bunjen fordert und die wir vorhin anführ: 
ten, aber durch einfeitiged Betonen und ausſchließliche Anz 
erfennung diefer Wahrheit ohne die andern wird das 
Syſtem falih. So bleibt denn, nichts anderes übrig als 
zur Bibel ſelbſt zu gehen. Die Gefammtanfhauung der 
Bibel von Gott und Welt ift für pie Gemeinde entſchei— 
dend und bewahrt ihr allein das chriſtliche Gotteöbemuft- 
fein. Sie mtbält nit blos erbaulihe oder lehrreide 
Geſchichte; fie gibt nicht blos Vorſchriften für ein unter: 
Begangenes Volk, nicht Befriedigung blos für Bedürf— 
niffe, die unjer Geiſt und Herz nicht fühle; ſie ift nicht 
eine Legende. 

Es ift demzufolge eine vorausiegungsloje, aber chriſt— 
lich gläubige und geſchichtliche Bibelauslegung, welde 
Bunjen fordert, und bie er zwar nicht als die bibliſche 
ſchlechthin im Gegenſatze zu jenen verworfenen drei be: 
zeichnen kann, obne jih einer petitio principii ſchuldig zu 
machen, aber ver er allein Berechtigung zugeſteht. Das 
iſt unſers Erachtens mit jener Selbjtauslegung der Bibel 
gemeint, Die Gemeinde foll fih die bibliſche Wahrheit 
aus der Bibel ſelbſt aneiguen und ſich ihres Glaubens 
als biblifh begründet bewußt fein. 


nn nn —— —— en 
— 


Dieſer Theil der ‚‚Borerinnetungen‘ bietet uns zugleit 
zu einer andern Bemerkung Veranlaſſung. Bei ver Be 
ſprechung über ven dogmatiſchen Bibelfchlüffel finden wir 
nänlih die einzige Erwähnung eined Begriffs, der ge: 
rade für das Bibelwerk eine große Bedeutung bat, wäß: 
rend wir feine Darlegung vermiffen mußten. Es ift die 
der Begriff der Infpiration mit den ſich nothwendig an: 
ſchließenden Bragen, worüber nur am dieſer Stelle un 
zufällig bei der Abweifung der mechaniſchen Gingebung 
gehandelt wird, wenn mwir von vereingelten andern Stel: 
len abfeben, bie gelegentlih ober indirect Verwandieh 
darbieten, aber den Gegenftanb weder erſchöpfen, noch chen 
wegen ihrer Kürze mögliche Misverftännniffe ausſchlichen 
Es ift diefer Mangel allerdings um fo weniger zu red: 
fertigen, als jener Begriff die Grundlage für mandet 
ausführlih Behanvelte bietet und erſt bei klarem Wer 
ſtaͤndniß über diefe Fragen viele Ausſprüche recht erfaft 
und gemürbigt werden können, daß faft der Wuni nt: 
ſteht, es möchte die Beſprechung umgekehrt vertheilt fein. 
Das führt jedoch zugleih auf eine andere Beobahhtung, 
die gleichfalld nicht verſchwiegen werden darf. Bunien 
fheint nämlih von ver Gemeinde eine fat gar zu gün— 
flige Meinung zu haben, infofern er ihr manches bietet 
und bei ihr ein Intereffe dafür voransjegt, mas doc wel 
nur der Gelehrte zu beurtbeilen und zu ſchätzen vermag. 
Es bezieht ih dad Geſagte zunähft auf manches iſage— 
giſch und philologiſch am ſich Wichtige, deſſen Studium 
und Prüfung aber die Gemeinde mol Kaum durchfübren 
kann, und deilen Anführung gemeindlichen Zmeden mel 
faum entſpricht. Bor allem aber bezieht fich diefes Ur 
theil auf die umfängliden „Zeittafeln für die altteftament: 
lichen Geſchichten“ vom Auszuge der Ifraeliten aus Aeg: 
ten bi8 auf Alerander ben Großen und mit einleitende 
chronologiſcher Urberfiht ver Epochen und Zeiten der äger: 
tifhen, affyriihen und babylonifhen Geſchichten. Bei 
aller Anerkennung von Bunſen's gründlichen Forſchungen 
und veihem Wiſſen, die aud) die Kürze dieſer umferer 
Bemerkung nit verringern fol, gedenkt doch vielleldt 
mander bei Gelegenheit der ägyptiſchen Doynagſtien der 
Worte Ideler's: „Die Urgeſchichte Aegyptens ijt ein La: 
byrinth, zu melden die Ehronologie ven Faden verloren 
Hat.” Gewiß aber fragt fich der Refer, ob das im eir 
Bibelwerf für die Gemeinde gehört. Es iſt der Umfanı 
des Werks ein fo bebeutender, daß möglichfte Erfparnü 
ded Raums zur Pflicht wird, und dieſe Rückſicht mır 
jowol das Intereffante vor dem Wichtigen zurücktrete 
laffen, als auch ven Ausdruck möglihft präcis und einfat 
machen. Beides Wahrheiten, die jih auch bei ven „Vor 
erinnerungen‘ aufbrängen. Hierzu fommt nod, daß de 
ganzen Werkes zweite Abtheilung, die Bibelurfunden um 
jaffend, d. h. die Herflellung und Zufammenftellung eir 
zelner urkundlicher Texte mit geihichtlicher Erklärung ur 
Auslegung, gleichfalls einen ziemlichen Umfang habe 
fol, nänlih vrei Bände, So wichtig und intereffant 9 
rade die bierin behandelten Bragen über die Gntftchu 
und die Verfaſſer der einzelnen Büher dem proteftau 
fhen Lefer find, fo müfen mir doch nad dieſe 
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farige eine ausführlich wiſſen ſchaftliche Darftellung ar: 
— ‚eg ein gelehrtes Prblifum voraus: 
Mi | iäre vielleicht in ven „Vorerfnnerungen‘, die 
bene davon geben, eine Stelle hierfür geweſen, 
nur einen geringen Theil des Verheißenen 
te, der aber bei recht präciſer Faſſung dem 
Hnile der Gemeinde entſprochen haben würde Es 

beides Umftände, vie im. eigenen Intereffe des 

t bemäntelt werben durften, va bei einem ge: 

















hen - derke die möglichhte Bräcifion nes Aus- 
end Begrenzung des Gebotenen —* wegen der 
Serkrimng de ehe nit genug berüdiichtige werden 
— binfänglih befannten und beflag- 
J— aiffen unſers leſenden Publikums ift aber die 
age nach dem Preiſe des Werks freilich ein 
id, der den Freunden deſſelben manche Befürdtung 
Ber es weiß, wie der deutiche Leſerkreis 
ger gern Anſprüchen ſich schnell verengert, tie 
Intereffen, ja Bebürfniffe bei deutſchen Leſern 
lid beihämende Zähigkeit finden; wer es weiß, 
familien bein Ankauf von Büchern eine fefte 
jäuslichen ‚Bubget , anweifeu, ter wird. fidh 
geben: joll. Es bat die Klage über 
ei ihren Grund in’ ver ganzen Zeit. Iſt 
mg de n enden nnd Air Frrtüre — 53 
gewif zu überſchüzen, fo iſt vie Zahl 
* vol. Roll D — Stellung 
Umſtände mögen eine mäßige Bürherjamm- 
KFamili geben und man darf darin auch 
x Teben, unberüdjitigt aber wird dieſer 
Bleiben vütien. ‚Aber. doppelt ungern 
hierbei, dieſem Werke, diefem DManne ge: 
1d hoffen wir vielmehr,: daß vor allem die 
an d Begeifl des Merfaflers für die 
s pu Kifums 36 keit überwindet. . 
1, Ben dad Wert made In Bejug auf 
kt wie Die Weberjegung, iit freudig begrüßt 
B igen Schriften des Verfaflers, nament⸗ 
Jen ſowie — 
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| Norwegen, 


Der Telegraphendraht, die Metallene Schlagader des Zeitz: 


geiſtes, hat Lander umd Völfer einander nahe gerüdt. Gebanfen 
werben Heutzutage, wie ehemals Paffagteraut, allein weiter 
erpebirt, Gedanken fünmen nicht im Meere verfinfen, micht von 
Stürmen verweht werben; fie verwirklichen die alte Phönirfage, 
fie verfünget fih im Sterben und die Welt zieht dann ein nenes 
Kleid an. Die Gedanfen find eigentlich fortwährend auf Meifen, 
fie ſind Touriſten, die ſſch im Hotel 4 l'Univers gegenfeitig ver« 
drängen ; fie ſiud hohe Herren, die mit Ertragügen anfommen. 
Die vollftändige Befriedigung aller jener Bepürfniffe, die das 
reiſende — hat, der überhandnehmende Gomfort, der ſich 
bereits in Guropas fernfie Gebirgswinkel eingefchlichen,, macht 
* ed nothwendig, daß der Dame Beguemlichteit vorgearbeitet werbe. 
Died if das Geſchäft der ruckten Wegweiſer“ und @ifen» 
bahnbücer. Kaum will ſich ein Gentleman ohne ſolches in einen 
Waggon Teen, oder die Mafüte eines Dampfers betreten. Gines 
der Intereffanteften biefer Art Bücher iſt wol folgendes : 
bh Nach Norwegen! von F. Mehmwald. Leipzig, Lord. 1858. 
8. 10 Ran 
Der Berfaffer,\ der, wenn er nicht wirklich Mann der 
Wiſſenſchaft fein follte, ſich jedenfalls im geognoſtiſcher, botas 
nifcher und zoologiſcher Hinficht fchöue Keuntn ſſe erworben, hat 


nacy dreimaliyem Beſuche der Sfandinavifchen «Halbinfel feine ” 


mit scharfer Beobachtungegabe gefammelten Erfahrungen. in dem 
oben angezeigten Werle niedergeleat: Gleich ‚das erſte Kapitel 
der erſten Mbtheitung: ,; Meer und Felſen“, ift. für jeden denken⸗ 
den: Kopf fo amiehend geſchrieben/ die darin über den. jo merke 
würdigen Malfirom‘, den Mehwald originell Norwegens: Kunz 
dament, Erhalter und Berforger neunt, angeltchten Reflerionen 
find fo ſpannend, dapı im Leſer augenblicklich der Wunfch rege 
wird, wit all diefen Naturn aindern näher, befaunt zu werben. 
Mit nicht schmwächerm: Intereffe Het man das zweite Kapitel: 
„Die Einwohner, worin die Nermänner, unfere zum germanis 
ſchen Voltsttamme gehörenden Nachbarn, ale Männer von echtem 
Schrot und Korn, im denen bie Tugenden der alten Deutſchen 
noch fortleben/ mit gewandten Binfelitrichen dargeftellt werden. 
Welch boben;, fütrlichen Begriff diefe gang. unverdorbenen Mens 
ſchen vom Eigenthumsrechte haben, beweiit ſehr fchön folgendes 
Brlebnif des Berfäflers: ‚Mm unten Leugenuſſe, wo das 
Bauholz ſchon felten ift, fah ich auf allen Felſen im und am 
Fluſſe fen und Planfen, welche bei Hochwaſſer —8*— 
ch 


Meilen vor m Flußwege von dem wielen angefchtwenmten Ho 
er 


e:— 
fonnte dies jemand chun? es iſt ja nicht fein Cigenthum! » Miele, 
ſelbſt für die gelehrte Welt wichtige Andeutungen: gibt, der Ber— 
faſſer in dem Kapitel über die Himatifchen Wer 
anderm ſagt er :',, dm Süden Norwegens, we zwar fein. ewiger 
Tag berrfdyt,, mio man aber doch vom April. bis Ende 1} 
auch bei: wolfenfreiem 


ife. „ Unter 
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perlihe Mohlbefinden gewahr. (D Ausvünftung jchreibe 

ich bauptfächlich die Größe, Kraft, Ausdauer und Sefunheit 
der Mormannen zu.) Der größte Theil Norwegens ift mit Bir: 
fen beitanden. Die Birfe haucht aber befanntlich unter ben 
fommerlihen Lichts und Wärmeeinwirfungen jo viel Sauerftoff 
aus, daß man überall, wo Forſtwirthſchaft rationell betrieben 
wird, die Kieferwälber mit Birken plattirt, um durch bie Bir: 
fenausdünftung die. Kieferraupe abzuhalten. Bür die menich- 
liche Gonftitution ift der Sauerftoff Lebensprincip und mithin 
find die norwegifchen Birkenthäler im Sommer durch die fort: 
währende Entwidelung des Saueritoffs mittels Ginwirfung des 
Lichts gänzlich und umausgefegt mit dieſem Lebensprincip er 
füllt“ u. ſ. w. 

Der zweite Theil if ein Wegweiſer für Reiſende durch 
Norwegen. Der Berfaffer beſchreibt zuerſt den Weg nad 
dem Norbcap, wozu er bemerit, daß es vornehmlich in 
Rorwegen die Landreifen find, welche noch die Reijeromantif 
in vollem Mafe bieten. Sehr darafteriftifch ift fein Bericht 
über die großen Bauern, von denen einzelne mehr ale 20— 30 
Duabdratmeilen Landes ftolz ihr eigen nennen. Die an und 
auf dem Deore wohmenden Familien Tafte, Hiörfin und Konge 
vald find für den Reifenden nicht nur bemerfenswerth, weil man 
fehr gut bei ihnen logirt, fondern auch weil es Königsfamilien 

find. Sie leiten ihren Urfprung von König Harald Haarfager 
ab, haben alle Hausgefege, wie die deutjchen Königsfamilien in 
Bezug auf ebenbürtige Heirathen, Erbrecht u. ſ. w. und hand: 
haben biefe Geſetze fehr fireng. Im übrigen unterſcheiden fie 
fi} wenig von den andern Bauernfamilien. Bon dem „‚höhern 
Bewußtfein“ der Tafte, weldye in einem fehr großen Hofe auf 
einer Bergzinne unter Hjörfin wohnen, erzählt man ſich folgen- 
den fehr hübfchen Zug: Als. König Karl Johann von Schweben 
nach Drontheim zur Krönung fuhr, nahm er bei Tafte Nacht⸗ 
quartier, wie auch alle Reijende bei einer der drei obengenanns 
ten Ramilien zu übernachten fuchen. Der alte Tafte ftand an 
feiner Hausthür und empfing Karl Johann mit der norwegiſch⸗ 
emüthlichen Anrede: „Obgleich Fein fönigliches Blut in deinen 
Adern fließt, fo heiße ich dich Doch im Haufe eines — 
von Herzen willfommen. Gehabe dich wie in deinem (igens 
thume!“ Aus der mwirfli pompöfen Schilderung der eigen- 
thümlichen #elsformationen und der Fata⸗ Morgana am Horir 
onte der Träneninfeln beben mir blos folgende Stelle aus, 
- für die ſich Mathematifer und Geometer bejonders intereffiren 
pürften: „Man fieht mit Bangen das Schiff in bie engen Irr⸗ 
gänge zwifchen ven vielen Belfeninfeln einlaufen, weil man feis 
nen Ausyang bemerkt; oder man ſchaut ungeheuere platte Wände 
(mie wenn fi ein fenfredhter Berg gefpalten und die eine Hälfte 
insg Meer flürgte), oder man bemerft das Wunderbarfie, die 
vollfommenften Naturfegelfdnitte. Leptere find fat merkwür⸗ 
diger als die meiften andern Bergformen. Denn wenn man 
an verfchiebenen Orten Bergfegel ſieht, deren Höbe einft beveu- 
tend war, wie fle theils wagerecht, theils fchräg und platt wie 
ein Seifenfegel abgefchnitten wurden, fo frage man ſich, wie 
und auf melde :Weife führte die Natur den tabellofen Kegel: 
ſchnitt aus, und wie find die regelmäßigen Kegel überhaupt ent⸗ 
Randen?‘ Daß all diefe feltfamen Erſcheinungen auf den Nord⸗ 
länder ben mädhtigften Einfluf ausüben, baf fie namentlich ge: 
gen Lappland hinauf, wo bie Mitternachtsfonne jo gewaltig auf 
die Pole des Rebensprincips influirt, feinen Körper ftählen, ab» 
bärten und zu ungewöhnlicher Thätigfeit und Kraftanfirengung 
befähigen, barf uns nicht wunder nehmen. ‚,‚Während des ewi: 
gen Tags fcheinen die Norbländer feines Scylafs zu bebürfen, 
denn fie arbeiten faft ununterbrochen, und fragt man, wann fie 
ſchlafen? fo antworten fie: ſchlaſen können wir in der ewigen 
Nacht genug.” Ms zweite Hauptreiferoute befchreibt ber Vers 
fafler mit gewanbter Weber die Tour von Ghriftiania nach ben 
bergenfchen Hochgebirgen. Mit befonderer Vorliebe ſchildert 
er bie wilbromantifchen Felfenformationen mit den großartigen 
Wafferfällen, wie fie in folder Menge und Zülle faum ein 
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Man höre z. B.: „Zwei von verfchiebemen Bergen bei 
firfe etwa 500 Fuß ale Schaum herabraufcende Bergflüfe 
treffen auf bem Punkte, wo fie ſich vereinen, auf eine gemeins 
fame Felsebene, von welcher fie dann jufammen etwa 100 Fu 
herabftürgen und unten im Keffel auf eine emporflehende Feld, 
fpige treffen, ſodaß fih der Waſſerſtrom wie ein ungehenerer 
Bilz theilt und das ganze untere Thal in Dunfts und Dampf- 
wolfen hüllt. Wenige Schritte davon fällt die Waſſermaſſe in 
den Lila: Mjöfen, ein Waflerbeden ringsum mit 4— 5000 
Buß hohen Bergen .— unb von obem gefehen, von wun⸗ 
derbarer Schönbeit.” ir fönnen uns faum erinnern, je ein 
Touriſtenbuch mit folder Spannung und Aufmerffamteit gelefen 
zu haben, und nie hat eins derfelben in und deu Wunſch, das 
treffende Land zu ſehen, fo rege gemacht, als gerade dieſes. 
So fei es denn auch der deutfchen Lefewelt auf das märmile 
empfohlen! 


a 
in — rn wenigflen Hintergrund 


2. eben und 2icben in Norwegen. Bier Novellen aus dem 
norwegifchen Volleleben von Theodor Mügge. Zwei 
Bände. Franffurt a. M., Meidinger Sohn u. Gomp. 1858, 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Der Umftand, daf in allen vier Novellen ein verliebtes Paar 
figurirt, ein Nebenbubler befeitigt und bies oder jenes Hindernif 
überwunden werben muß, bie bas abgebrofchene „Sie friegen fi“ 
jur Geltung fommt, biefer Umftand verleiht den Novellen einen far 
en Auſtrich von Eintönigkeit. Mügge's Erfindungsgabe, weniger 
fein Erzählungstalent, ſcheint ſich erichöpft zu haben; fein Wunber, 
wenu man, wie er, bie Bücher aus dem Nermel ſchütielt! Schable: 
nenarbeit ftraft ſich immer ſelbſt. Konnte er ſich denn nicht 
—— in einer dieſer ig bie im Rande der fels 
ſenfeſten Normänner fpielen, fid) alles weichherzigen Liebes: 
gewinfels enthalten? Soll das männliche Element in unferer 
lururiöfen Zeit wol ganz vor bem weibiſchen Schnickſchnad 
muden und buden? Sind die parfümirten, nervenſchwächen 
Salondamen wirklich jegt allein in der Welt die soi- disant 
aſthetiſchen Kunftrichter, vor beren zimperlichen Saunen der Schrift: 
fleller Fnechtifch den Naden beugen muß? Sind fies?! Dann 
gute Nacht, Acfihetif! Man mag A. W. Schlegel's, Rumohr's 
oder Tied's Anfichten über die moderne Novelle theilen ober nicht, 
fo wird man doch flets zugeben müſſen, daß die Hauptpointe ber 
Novelle darin liege, einen neuen — fhon das Wort weift darauf 
bin — ober doch wenigfiens intereffanten Gedanken poetifch auf⸗ 
ufaffen und fünftlerifch feflzuhalten. IR dies bei Mügge zu 
den? Bir glauben, wir fonnen antworten: jchr feltent ds 
ift ihm nicht möglich, ſich furz zw faflen; daher emtbehren feine 
Producte jene reizende Leichtigfeit, jenes wohlthuende Behagen, 
jenen feinen Taft, ohne den feine gute Novelle beleben fann. 
Wie ganz anders jpringt uns das norwegifche Leben mit feinen 
gewaltigen Naturfeenen in Steffens‘ licher erfier Movelle: 
„Die vier Norweger“, in die Augen! Wie matt und abgeflatjcht 
dagegen bei Mügge! Bei Steffens, welche Tiefe, welch geiftiger 
Reihthum, meld eine Kenntniß dee Menſchenherzens Bei 
Mügge, meld eine Oberflächlichfeit, modern sflitterhafte Seid: 
tigfeit und hohle Phrafenm ei! Die erfle: „Der 5 von 

jenoe“, mahnt ſtark an Situationen, die uns Mügge ſchon 
im „Afraja“ aufgetifcht; wir wenigflens find fein Freund von 
aufgewärmten Serichten ; vielleicht 5* es audern Leſern dabei 
beſſer. Die zweite Novelle: „Henrit Dartley““, Hat das Per: 
dienftvolle, daß fie von der Mitte am bis gegen den Schluß bin 
immer interefjanter und lebendiger wird, Die Gefangenncehmung 
Dartley's und feine überrafchende Befreiung find mit glängenden 
Farben geichildert und mögen für die Mängel der Introduction 
allenfalls entſchadigen. Die dritte: „Riukan⸗Voß“, ift eine lang: 
weilige Kiebesgefchichte, die der Lefer getroft überblättern fann, Die 
vierte und legte: „‚Signa, die Sennin‘, ift unfers Bedünkens die 


weites Land des Erbballe außer Norwegen aufzuweiſen bat. | beile von allen, obgleich die Hauptperfon Signa eine Rebenperfon if. 
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Ihr Inhalt, gedrängt im Auszuge wiebergegeben, türfte ungefähr 
folgender fein: Eduard Falfland, ein feingebildeter junger Mann 
and Ghriftiania, ber fich der Malerfunft widmete, reift ins nor 
wegiſche Hochgebirge, theils um Studien nach der Natur zu 
machen, ya um feine Muhme Emma, die auf dem Land⸗ 
fige ihres Baters Halbart Mare lebt, nadı a wieder zuſehen. 
Ehe er das Gut erreicht, trifft er zufällig mit Grimmur Skalden, 
einem derben Holzhändler, der febr geneigt zur Ironie if, uns 
terwege ze Eduard ärgert ſich über Grimmur's Stiche 
Irien ngelommen an Drt und Gtelle, vom alten Better 
daldart normännifch gaflich aufgenommen, kann ſich Gpuarb, 
Emma’s Freundlichfeit doch midyt verheblen, daß fich bie 
‚ faum aufgeblühte Jungfrau viel zurüdfhaltender gegen 
feuchme, als in verraufchten Jugendzeiten. Eduard's ſtille 
zu ihr erleidet einen gewaltigen Stoß, wie er in dem 
Grimmur einen, wie es ſcheint, begünftigten Nebens 
entbedt. Auf einem u ins Gebirge wagt 
Ebhzard feinem beflommenen Herzen Luft zu machen und dem 
Mädchen endlich feine heiße Liebe zu geflehen, und 
mit Staunen und Freuden, daß fie erwidert werde; jeboch 
t ibm Emma alle Hoffnung, ba der Bater wünſcht, 
daf fie mit dem reichen Grimmur eine Berbindung eingebe. 
Die Reibung zwifchen beiden jungen Männern wird von Tag 
Aare, trotzdem heuchelt Grimmur flete doch eine freund: 
Gefinnung für Eduard, den er einladet, mit ihm den 
‚ der zu großartigen Scenerien bes Hochgebirge 
binanführt, zu befleigen, wobei er ihm leije Ans 
a A das freie, wilde Leben der fchönen Senninnen 
rb —— ſich nach Grimmur's beißenden Spötteleien 
amkeit, vie gefährliche Alpenpartie abzulehnen; doc 
er glũcklicherweiſe durch eine Magd Emma's kurz vor 
heimlid; einen Zettel, worauf letere die Worte ge: 
’ „@r führt Böſes gegen dich im Schilde, fei auf deis 
wer Hut, geliebter Eduard!‘ Diefer ift fo ehrlich den Zettel 
immar zu zeigen und zu fagen: „Ich benfe befler von Ihnen.“ 
Ja Grimmur’s Herzen tocht die Wurh über den Musbrud: „ges 
Epuarb”. Sie klettern immer höher, erreichen eine 
„von der fich ein prachtvoller Wafjerfall tofend in bie 
kürzt. Grimmur lockt den Fremden bis an den 
! des und hebt in rafcher Dewegung feinen Arm. 
Oheord, eingeben? der Warnung, fpringt Ichaudernd zurüd; 
Sun chen fich die zwei Männer feindlich gegenüber. Grimmur 
* „Hört an, was man fich von meinem Großvater Thorkel 
erzählt. Er liebte ein Mädchen, jo ſchön wie Emma, 
einen MNebenbuhler, wie ich. Da ging er mit diefem 
“an dieſe Stelle und fie famen überein, um die Braut zu 
bis es dem Sieger gelänge den Gegner in die Schlucht 
Mein Grofvater fam von den Wortunfjellen 
4 herunter, fein Menſchenauge bat je ben wieder 
ber mit ihm hinanfgegangen war.‘ Nach einigen Bes 
geht Eduard, um den Schimpf der Feigheit von 
fen, ven feltfamen Kampf ein. Die Männer ringen 
n und Tod. Plötzlich erfcheint auf einer Belsflippe, 
den Wolfen, Signa, die Sennin, die beiden veritohlen 
t, und ruft Grimmur zu, daß fie ein Kind von ibm unter 
Herzen trage. Der Normann fight befchämt und verfpricht 
* heirathen. Eduard und Emma „friegen ſich“. Die 
Erzählung ift gelungen zu nennen; nur mahnt das Er— 
‚der Sennin boch zu flarf an einen theatralifchen Knall» 
Das Eonnte fie ja bereits in der Gennhütte jagen. 
Be; Emanuel Hanf. *) 
WW 


Meferat und einige amdere, die ihm in nächſter Zeit 
follen, waren leider bie lehten Geiftlesarbeiten des Berfaf: 
Gmanuel Rauff, mit feinem wirflichen Namen Rudolf Widers 
Bruder des rühmlih befannten Orientaliften Profefjors Morig 

in Bien, farb an den Folgen eines Blutfturges zu Leipzig 
19. December 1858. Unſere Leſer kennen ihn aus feinen Kritiken 
belletriſtiſche Erſcheinungen, namentlich über lyriſche Poeſten und 
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'Der General von Binterfelbt. 


Hans Karl von Winterfeldt und ber Tag von Moye am 7. Sep 
tember 1757. Görlig, Heinze und Gomp. 1857. ®r. 12. 
15 Ngr. 

Die hundertjährige Wiederfehr des Tages, an welchem der 
General Winterfeldt bei Moys geiallen, hat der zahlreich im 
Preußen blühenden Familie von Winterfelot Beranlaffung ges 
geben, die Leiche aus der Gruft, wo fie bisjegt geflanden, mit 

enchmigung des Könige nach Berlin fchaffen und auf dem 

Militärficchhofe, wo fo viele Helden berühmten Namens ruhen, 

beftatten zu lafien. Diefe Beier hat auch das vorliegende Heine 

Schriftchen in das Leben gerufen: es foll dem Helden einen 

Denlſiein ſetzen und — bie von feinen zahlreichen Gegnern 

auf ihn geworfenen Schattenfeiten als unwahr barthun. 

Hans Karl von Winterfeldt, am 4. April 1707 auf Dan: 
felow in Vorpommern, dem Gute feines Baters, geboren, trat 
1720 als Junfer in das Küraffierregiment Winterfeldt und 
avancirte 1722 zum Gornet. Bei einer Mufterung fiel dem 
König Friedrich Wilhelm 1. fein ſtattlicher Wuchs ımd fein an- 
genehmes Aeußere auf, ſodaß er als Lieutenant zu dem Grenas 
biergarde» Bataillon verjegt wurde, wo er, bald zum Mbjutanten 
befördert, ſich bas größte Vertrauen des Königs erwarb. Im 
Jahre 1732 erhielt er den Auftrag, mit einigen "Unteroffigieren 
nach Petersburg zu gehen, um dort neue Truppen auf den 
Wunſch der Kaiferin Anna ausbilden zu helfen; fic verſprach 
dem König dafür 800 große Leute für feine Garde zu fchenfen. 
Er fand dort im Haufe des Feldmarfchalls Münnich, feines 
Oheims, die liebevollfte Aufnahme und verlobte fi mit ber 
Tochter der Gräfin Münnich aus eriter Ehe: Julie von Mal: 
ur Hofdame der Großfürſtin Eliſabeth. Die Bermählung 
and einige Zeit fpäter hatt. Nach feiner Rückkehr blieb er zu 
dem König in demfelben Verhältniffe und begleitete 1734 den 
Kronprinzen, der jeinen Umgang gefucht hatte, an den Rhein, 
um dort unter Eugen von Savoyen den Krieg kennen zu lernen, 
Beim Regierungsantritte Friedrich's wurde er zum Wlügelabjus 
tanten mit Majorsrang ernannt und im December 1740 als Ges 
ſandier nach Rußland geſchickt, um ein Vertheidigungsbündniß 
zu Stande zu bringen, was ihm, wenn auch nur momentan, ge: 
lang. Bon dort zurüdgefehrt, erhielt er das Commando eines 
Grenadierbataillons, mit welchem er 1741 bei ber Einnahme 
von Glogau war und in der Schlacht von Mollwig zwiſchen 
den Schwadronen des erſten Flügels ſtand, wo er ſich durch 
falıblütiges Abſchlagen der feindlichen Reiterei auszeichnete 
Das Gefecht von Rothſchloß am 17. Mai, in welchem er eine 
feindliche Abtheilung überfiel und zerfprengte, brachte ihm, noch 
im Juni, raſche Beförderung zum Oberfilieutenant und Oberfien 
(nad) einigen gleich zum Dberften) mit vorbatirtem Patent. Bei 
diefem Gefecht fand Ziehen, obwol ſchon Oberftlieutenant, unter 
Winterfelbt's Leitung, von welcher Zeit an ihre Feindſchaft bes 
ginnt. Der Verfaſſer fagt freilih, daß Ziethen auf Winter 
feldt's Bericht zum Befehlshaber fümmtlicher Hufaren ernannt 
worden fei und fchiebt alle uld der Feindſchaft auf Ziethen: 
wer aber ben Gharakter dieſes Helden fennt, mag doch nicht recht 
daran — Im —J von 1742 brachte er mit einer 
vom General Derſchau befehligten Abtheilung — wieberum 
daſſelbe Verhaltniß — die Graffchaft Glatz zur Ruhe, fehrte 


Dialeftvigtungen, melde d. BI. feit einer Reihe von Jahren aus feis 


ner Geber erhielten und veröffentlichten, als einen Schriftſteller, deffen 
Dent: und Screibweife nicht ohne eigenthümliches Gepräge war. Un 
ſelbſtandigen Publicationen erſchlenen von ihm eine Gebichtfammlung 
unter dem Tirel: „Granit und Marmor“ (Leipzig 1854) und eine 
Novellenfammlung unter dem Zitel: „Hus der Mappe eines Kosmos 
politen“ (Eeipzig 1857), worüber man unfere Berichte in Nr. 47 ®. 
DI. f. 1856 und im Mr. 11 f. 1867 vergleichen möge. Mit ihm 
ging nicht nur ein Talent, das allerdings feine Befonderheiten hatte, 
fondern, was in biefer Welt noch mehr betreuten will, ein ehrenhafter 
und rechtſchaffener Gharafter von binnen. D. Red. 
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dann nach Böhm zurück und wurde hier mit 300 Huſaren und 
ſechs Grenadiercompagnien befehligt, ben anrüdenden Feind zu 
recöghofeiren; er brachte bie wichtige Nachricht vom Anma 
der feindlichen Hauptarmee, der die Schlacht von Kyaslau und 
baburd; den Frieden von Breslau berbeiführte. Während der 
Kriegepanfe blieb MWinterjelbt, zum Generalabjutanten ernannt, 
an der Seite des Könige. Beim Ausbruch des zweiten Schlefl: 
ſchen Kriegs hatte er in Sachſen den Durdjmarfch zu vermitteln 
und fam erft nad) der Binnahme von Prag wieder zur Armee, 
two er anfangs einen Beobachtungspoiten bei Thein, dann aber 
die Dedung des Magazins von Leitmerig bis zum Müchzuge 
nach Schleſien übernahm Während der Winterpoftirung blieb 
er beim Generallieutenant Dumenlin. Als ber König im 
Frühlinge 1745 bei dem drohenden Einfall des Feindes feine 
Streitfräftex zufammenzog, erbielt Winterfeldt den Auftrag, 
„wegen feiner ausgezjeidmeten Thätigkeit‘‘ mit dem Corps des 
Generals Hautharmon den Neckerelen der feindlichen leichten 
Truppen in Oberſchleſien Einhalt zu thun, Er entledigte ſich 
diefes Antrag, mie eines zweiten bei Hirſchberg und Lanpehut, 
länzend. Das Treffen von Landéhut ift ausführlich im unferer 
chrift geſchildert. Bei gg war MWinterfeldt wies 
derum bei Dumoulin’s Avantgarde. er Verfaſſer thut ihm 
aber doch zu viel Ehre an, wenn er conſequent Schreibt: „Winter: 
feldt and Dumbulin‘ ; fo war das Verhältniß feineswegs, Der 
König verlieh Winterfeldt bald nachher die Amtshauptmannſchaft 
von Fapiau mit 500 Thin. Binfünften. In Böhmen murbe 
er während des Sommers zu mehreren Unternehmungen vers 
wender; er masfirte durch eine Aufitellung bei Vteichenau den 
Marich des Königs von Königingräp nah Ehlum, deckte eis 
nen beventenden Wagentraneport, der and Schlefien fam, ent: 
fegte das im Neuſtadt eingeſchloſene Orenadierbataillon Tauen: 
ten und vertrieb den Parteigänger Trenck, der bis Landshut 
reifte, Deshalb war er nicht bei der Schlacht von Sorr. 
Nadı dem Rückmarſch nach Schlefien leitete er im October noch 
einen Einfall des Senerals Raſſau in Mähren, und befchligte 
dan ein Beobachtungscorps bei Greiffenftein, von wo er dem 
König wichtige Nachrichten über das Vorrüden der Sachſen in 
der Lauſitz ſandte. Bei der Offenſive gegen diefelben führte er 
die Borhmt. Much bier, Bei dem Gefechte von Katholiſch-Hen⸗ 
neredorf war Ziethen wieder unter Winterfeldt's Befehl geftellt, 
worüber er fich beim König beſchwerte. Der Brief, den er 
darauf von Friedrich erhielt, if befannt und auch hier abgebrudt; 
er fonnte aber den Grollenden nicht beſchwichtigen. Winterfeldt 
mußte nachher, als der Rönig einen Theil feiner Armee Ouars 
tiere beziehen ließ, mit einen Detachement nach Schleſien ab: 
rücden, um den feindlichen Streifzügen im Gebirge ein Ende zu 
machen. Unterbeilen erfolgte die Schlacht von Keſſelsdorf und 
der Äriebe, . 
Ueber das Leben Winterfeldt's mährend der elf Friebens- 
jahte find nur wenige Nachrichten vorhanden. Gin neues Weld 
der Thätigfeit eröffnete fich ihm in der Diplomatie. Geiner Ges 
wandtheit gelang es, „durch Beſſechung und andere Mittel der 
Liſt und Verſtellung“ Mbfchriften der wichtigen Documente j 
erhalten, welche den König von den Planen feiner Gegner in 
Kenntnis fehten. Im Jahre 1756 empfing Winterfeldt die Ber 
förderung zum Generallieutenant und den Schwarzen Mblerorben, 
auch wurde er zum Gouverneur von Kolberg und Chef des Ins 
fanterieregimenis Nr. 1 ernannt. Die Inhaberftelle war zwei 
Jahre erledigt gemefen und daher eine Summe von 10000 —* 
len aufgeſammelt, welche aber Winterfeldt an die Offiziere und 
Mannfchaften feines Regiments, die einer Unterftügung bes 
burtften, uneigennützig vertheilte, Ms die Beit zum Handeln 
emmeh war, berief ver König Schwerin, Winterfeldt und 
tt zu einer geheimen Beſprechung nach Potsdam, um ihre 
Meimung zu hören, ob er über den Feind fogleich herfallen oder 
die Greigniffe abwarten folle. Winterfelbt war für das erſtere, 


won auch der König fehon laͤngſt entſchloſſen war. Angeblich feis | fondern auf 


ner Gefundheit wegen ging er hierauf nach Karlsbad, in Wahrheit 


"Hier vieth Winterfelot das Lager bei Pirma fofort 


recognofeiren und fonnte von dort ausführliche Berichte vors 
legen. Darauf erfolgte der Einmarſch des Königs *84 
erſturmen; 
der König wollte aber mod; verjüchen, das hai Gabine 
durch Unterhandlungen zu gewinnen, welde Winterfeldt, wiewol 
vergebens, führte. Als dann der König gegen das üflerreichiiche 
apheer nach Böhmen yorrüdte, wurde Winterfeldt als jein 
Bertrauter dem Markgrafen Karl beigeordnet, welcher die engere 
Einſchlleßung des Lagers bewirken follte. Auch hier entfanden 
Mishelligkeiten, weldye noch erhöht wurden, als Winterfeldt eine 
Anoronung des Markgrafen eigenmächtig änderte und der letztere 
vom König fireng getadelt wurde, Minterfelot ſchloß dann im 
Auftrage Friedrich's nach der Schlacht von Lowofig die Capitu⸗ 
lation mit Rutowski ab, rieth aber vergebens, die Sachſen nicht 
gewaltfam der preußifchen Armee einzuverleiben. Während ber 
Winterquartiere ftand er mit ſieben Bataillonen, einem Drago: 
nerregiment und 500 Hufaren bei Landehut, um dieſe Gegend 
u decken und des Feindes Plane und Rüflungen für den näd: 
en Feldzug durch geheime Forſchuagen zu ermitteln, worüber. 
er mit dem Könige einen jehr lebhaften Briefivechfel führte. 

Bei der Gröffuung des Reldzugs von 1757 führte er eine 
ber fünf Golonnen, in welchen Schwerin’s Armee aus Schleſien 
in Böhmen einrücte, nach der Bereinigung derfelben die Avant: 
garde. Nachdem Schwerin mit der Armee des Königs vor Prag 
zufamntengeftoßen war, begleitete ihm Winterfeldt bei der Necog: 
nofeirung, welche bekanntlich die abgelaffenen, ungangbaren Teiche, 
die mit Hafer befäet waren, für Saatfluren anjah und das 
durch die Truppen in Terrainhinderniſſe verwidelte, die fie unter 
bem feindlichen Feuer nur mit dem größten Verluſt paſſiten 
fonnten. Die Schuld it Winterfelpt allein aufgebürdet worden; 
der Verfaſſer jagt: Schwerin’s Adjutant babe berichtet, da ber 
Feldmarfchall fie in Begleitung Winterfeldt's unternommen habe, 
Diefen Bericht vermiffen wir aber. Winterjelot überfchritt jene 
Sümpfe mit den, erfien Truppen und rüdte trog des mörberijchen 
Kartätfchenfeuers über Sterboholy hinaus, wurde aber hier buch 
einen Schuß am Halle vom Pferde geworfen, Die Truppen 
flohen; er eilte, von kurzer Betäubung erholt, ihnen blutend und 
zu Buß nach und traf auf Schwerin, der ihm fein Handpferd 
geben ließ, um ihn zurüdbringen und verbinden zu laffen. Gr 
fonnte alfo ben ſchwer erfauften Sieg nicht teilen. Bon der 
Wunde wurde er bald geheilt, troß bes einen Glaſes Wein, das ihn 
der Arzt täglich erlaubt, während er aber zu deſſen Schreden eins 
von viefiger Größe gebraucht hatte. Prag war unterdeſſen ein: 
geichloffen; der König hoffte mit der Stadt audy den darin cin: 
gefchlofienen größern Theil det feindlichen Armee zu gewinnen 
und Winterfeldt hatte ihm bereits einen Entwurf zur Ginver: 
leibung derjelben eingereicht, in welchem der bei den Sachſen 
geichehene Fehler, ganze Regimenter zufammenzulaflen, vermies 
den werben follte, Daun’s Anmatſch und die Schlacht von 
Kolin vereitelten aber dieje Hoffnungen. Winterfelbt war bem 
Feldmarſchall Keith, der das Belagerungscorps befehligte, zur 
Seite geblieben. In gleidiem, wenig beneidensiwerthem Perpält 
niß wurbe er mach der Aufhebung der Belagerung dem Bringen 
Auguſt Wilbelm beigegeben, als diejer den Bejehl über die nach 
ber Lauſit ſich zurüdziehenden Truppen erhielt, Der Prinz hatte 
ibm immer ungern geichen und erbat ſich vom König noch ben 
General Schhmettau als Mathgeber, der mit Winterfeldt im fehr 
efpanntem Verhältniß ſtand. Go mußten die unangenehmiten 

erwürfniffe folgen. Zum Unglüf war ver König von ber 
irrigen Annahme beherriäjt, daf die Hauptarmee des Feindes 
ihm folgen und jein Bruder nur geringere Kräfte egen fid 
haben werde; es war aber umgekehrt. Mlinterfeldt hatte dem 
Bringen die Stellung von Leipa vorgeſchlagen, die ſe 

fi gut Aber bie Operationen bes Feindes in Wlanfe und 
Rüden bewogen den Prinzen zum Rüdmariche nach Gabel, wel: 
cher jedoch, weil diefer Paß ſchon verloren war, n babin, 
ſchwierigen Gebirgewegen über Georgen nad 


Zittau angetreten, vourde. Winterfeldt hatte die Avantgarde, bie 


aber in geheimer Milton mach Sachfen und Böhmen, um zu : ihm beflimmt war, au Schmettau abtreten müflen, ber zwar 
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fpäter, aus ‚ihnen t wor 
Karl Guflan von Geruch, 


Der Berein der ee und Gomponiften 


Es it ſchon in Nr. 49 d. DI, für 1858 auf den in der 
Ueberjchrift genannten Verein hingewieſen und F elbe Den deut 
ſchen Bühnendichtern und Gomponifien als rbild, zu einer 
ähnlichen NAffociation empfohlen worden. — bringt dae 
„Magazin für die Literatur des Muslandes‘ einige nähere Aus 
gaben über, das Wirfen diefes Vereins, die und intereffant genug 
erſcheinen, um fie hier theilweife wörtlich zum Abdruck zu bringen ; 

„Unter ben vielen Künſtler⸗ und Schriftfiellervereinen zu 
Paris if ber Derein der Bühnendichter und Gomponiften, 
deſſen Gründung in das Jahr 1837 fällt, als der Aleſte und 





beahtenswerthefte zu bezeichnen. Wer irgendweldhen Antheil an- 


ber Abfaſſung eines Theaterſtücks hat, fann ſich dem Berein an: 
ſchließen, der die Rechte des Autors wahrnimmt, bie zn 
fapitalien verwaltet und anlegt, Vom Staat, deu Gerichte: 
höfen, den Bühnen anerfannt, verhandelt der Verein mit. ihnen 
als. eine Madyt mit ber andern und genicht alle Rechte einer 
moraliihen Perſon. Sein Wirkungstreis — ſich über ganz 
—— Eine alljahrlich von einer allgemeinen Verſammlung 
ernannte Gommiffton vertritt ihn, macht über jeine Rechte emt: 
iheidet ‚über Unterftügungen, die den bebürftigen Mitgliedern 
ju gewähren ‚find, mit dem Borbehalt Pod: ihre. Beichlüfle 
von der Öeneralverfammlung beflätigen zu laflen. Sie, wurden 
Verwandten franzöfiiher Schriftüeller und Tonfeßer be ne 
die niemals Theiluchmer des Bereins geweſen, ei er 
neulich wurbe eine Urenfelin Racine's, die mit dem Ge 
droht war, ihr Leben in einer Schneiderwerffiatt zu sed ie 
in ein Klofter zu Dlois geiban, um auf Koften des Bereine 
an ju werben, Hier wie überall ficht man, daß es ber 
it, ber die Idee einer Auftakt belebt und baf ber Buche 
Habe das an ſich Erle töbtet, Don Principien der edeln Bru— 
derliebe geleitet, welche die Mi 3 uk und Künfte durchwehen, 
hatte die Gommiifen des genannten Vereins den, gro —5 
Sedanfen,. den Ertrag der Aufführungen von uOberon», 
«Euryanıbe», «Preciojan, «Bigaro‘ — Bospite ben. gerad⸗ 
linigen Erben Webers und Mozart's ee Der Sohn 
des leptern, Karl Mozart, farb erft fürzlih, im October 1858 
in Mailand, Jener Met ebelfinniger Freigebigfeit erfuhr nur 
von zwei Mitgliedern Widerſpruch, welche die Gomm ae ‚ber 
Ueberſchreitung ihrer. Vollmacht bezüchtigten. Sie berichtete 
darüber an die Generalverfammlung, und. diefe drückte burch eine 
begeifterte Buflimmung das Siegel auf die edle Initiative ihrer 
Vertreter.““ Die ſer atte auch, wie wir aus dem Faro 
archiv“ erfahren, eine Differenz zwilchen dem — Par 
Vereins und der Direction des Theätre Iyrique zur 
indem leptere diefe Tantieme verflorbenen Autoren zu entx * 
ſich weigerte. Das Comite des Vereius der dramatiſchen 
toren und Gomponijten ſchlug nun. den Weg der ‚gerichtli m 
Klage ein, ‚worauf bie Direstion. des Theätre Iyrique ſich 
zeit. erllärte, ‚cin Biertel der ‚geieglihen Tantıeme zu able. 
Nach der wenejten Mittheilung hat das Gomitd des. Autoren- 
u. fi) mit diefem Borthlage begnügt und feine Klage 
di ruckgenommen. Ueber Karl — 55 mon bei, diefer 
ee it: „Mozart'd empfing. Zurg vor, 
— die "ihm überjchidte Summe von 9000 Ki 
rg Ichte nicht, wie einige Zeitungen behampteten, in drügften 
Derbältniffen,.,, Srüber, öfterreichlicher Beamter, genoß ex.,ein 
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Zahrgehalt, das, verbunden mit Erfparniffen, feiner befcheidenen 
Eriſtenz ein genügendes Husfommen juſicherte.“ 

Man iſt jept in Deutfchland nur zu fehr gewohnt, über 
die Prangofen, die wie jedes Bolf ihre Gebrechen und Schats 
tenfeiten haben, als Nation fehr abfällig zu urtheilen; bennoch 
iſt es gar feine Frage, baf man in Wranfreich in vielen fehr 
wefentlichen Punften humaner unb liberaler denft und hans 
delt, als bei uns, da man dort eher als bei ung JM generöfen 
Entfchlüffen fchreitet, denen in einzelnen Fällen felbit die fonit 
bei den Franzoſen fo flarf hervortretenden nationalen Mor: 
urtheile und Winfeitigfeiten weichen müffen. Unfer Haupts 
gebrechen ift zunächft ber Particularismus und bie Rleinftädterei, 
deren mannichfache üble Folgen wir moralifd zu überwinden 
fuchen müſſen, und gerade in biefer Hinficht werden wir von 
den Franzojen allerdings manches lernen fünnen. ) Mären wir 
aus mandyen zum Theil nur zu gerechtfertigten Gründen gegen: 
wärtig nicht allzu varteiifch gegen die Wrangofen eingenommen, 
fo würden wir 3. B. in ben Derbandlungen des Montalems 
bert'ſchen Brorches ebenfalls eine großſtaatliche Erſcheinung 
erfennen; oder man nenne uns einen andern continentalen 
Staat, in welchem dieſe oratorifche Pradptentfaltung und zus 
gleie diefe Unabhängigfeitsbezeigung vor den höchſten Gerichten 
‚bes Yandes gegenwärtig denfbar wäre! Um übrigens auf das 
Thema, von dem wir urſprünglich ausgingen, wieder zurüds 
zufommen, wollen wir bemerfen, daß die erfle Nummer bes 
Theaterarchiv“ unter anderm ein vom Freiherrn von Ball und 
dem Intendanten Franz Dingelfledt unterzeichnetes Einladungs— 
ſchreiben an die beutfchen bramatifchen Dichter und Tonfeger 
enthielt, in ber Hauptfache darauf hinauslaufend, „den fchon 
mehrfach angeregten Plan eines Vereins unter fid) mit beftimme 
ten Sagungen und organifcher Gliederung zu endlicher und bal« 
biger Ausführung zu bringen und zu dieſem Zweck bie befann: 
ten Vorgänge und Beifpiele zu empfehlen, wie fie feit Jahr und 
Tag in Franfreih und England beflehen und fich wirkfam ers 
wielen haben‘. 

Wie fchwer hält es doch, die indifferentsrgoiftiiche Maffe 
beutfcher Autoren zu foldyen gemeinfamen Zweden in Bewegung 
zu feßen, und doch follten & es als eine Ehrenſache anichen 
und betreiben, auch in biefem Süd es ihren Gollegen in Eng: 
fand und Franfreich gleichzurhun oder doch einigermaßen nadıs 
ter und bie deutſche Nation follte noch mehr als bisher 
hnen dabei zur Hand gehen, damit wir auch in dieſer Hinficht 
vor Europa mit Ehren beftehben fönnen, damit jene Bormwürfe 
enblich aufhören, die der Franzoſe Escudier im „Journal de 
l’Empire‘“ bis zu der ſchamroth machenden Anflage fleigerte: 
„Das Erben Beethoven’s, ber bis zum Grabe von Entbehruns 
gen und Leiden, von Noth und von der Intrigue verfolgt wurde, 

eine ewige Schmach für diefe deutſche Nation, die falt wie 
ihr Himmel iſt!“ Will man biefer Anklage Escudier's dadurch 
einen Schein von Begründung geben, daf man, mie dies immer 
noch von vielen Seiten geſchieht, die Begriffe in diefer Hinficht 
ju vrrwirren und die auf Hebung bes Lofes talentvoller umd 
verbienter Künstler, Schriftleller, Dichter und Muflfer gerich: 
teten Beflrebungen Schritt für Schritt bemäfelt? Noch jüngft 
mußten wir im einer beutfchen Zeitung wieder die oft gehörte 
Behauptung lefen, daß die Noth das rechte Zebenselement für den 
Künftler fei, um ihm zu immer höhern 2eiftungen und Anitren: 
gungen anzufpornen, Nun, als Durchgangsperiode mag auch bie 
North für den Künfller und Dichter ihren Werth haben, aber 
auf bie Dauer reibt fie allmälich auch den Begabteften auf, 
namentlich im männlichen und höhern Alter und wenn die Sor— 
gen um die Erhaltung einer Kamilie hinzutreten, Statt aller 

ebensarten über den befruchtenden Ginfluß der Noth auf die 

*) Ein neuerer Beweis frangöfifher Wenerofität ift dat von einem 
parifer Gorrefponventen bes ,„Morgenblattes” berichtete Factum, daß 
das „Journal de débata“ der nachgelaſſenen Witwe feines verdienten 
Mitarbeiters, ves geiftreihen Schriftflellerse Rigault und deren zwei 
Kindern eine Benfion von jährlid 6000 Brancs ausgefept hat. 


poetifche und künſtle riſche fungsfraft nenne man ung 
die wirklich großen Werte, welche der Noth ihre Entſtehung = 
banfen; man meife uns nach, ob Aeſchylus, Sophofles und 
indar hungerten, als fie ihre unfterblichen Dichtungen fchufen? 
b Shaffpeare von Gläubigern gedrängt wurde, als er feinen 
„Lear“ oder „ Macbeth ‘' fhriebt Ob Arioſt am Hun ertucht 
nagte, als er jeinen „„Rafenden Roland“ dichtete? Ob Dafarl, 
Tizian, Rubens unter — Nahrungsforgen ihre ewigen 
Meifterwerte ſchufen? Ob Goethe, als er den „Kauf“, ob 
Wieland, als er den „„Oberon‘‘ dichtete, ob Gornelius, als er 
die Billa Maffimi, die Glyptothek, die Ludwigskirche mit Fres⸗ 
fen ſchmückte, irgend Noth gelitten haben? Die genial hingemor: 
fenen Jugendwerfe Schilier's lann ich als Einwürfe, die meine 
Anfichten irgend zu entfräften vermöchten, nicht gelten laſſen 
Als er feinen „Garles‘ ſchrieb, war man ihm ſchon vom meh: 
teren Seiten zu Hülfe gefommen, und als er an feinem „Wal: 
Ienftein “ arbeitete, war feine @riftenz hinlänglich gefichert, hatte 
er fchon auf brei Jahre die Unterſtüßzung von jährlich 1000 
Thalern genoffen, die ihm der dänijche Minifter Graf Schims 
melmann ausgewirft hatte. Es war eine daniſche Unterflüpung, 
wies Beethoven eine emglifche erhielt. Immer wieder müen 
wir die trefienden Worte Theodor von Küftner's wiederholen: 
„Haben einige fagen wollen, daß Armuth und Dürftigfeit beſ⸗ 
fere Werke der Dichtung bervorbringen, ale Wohlftand, fo find 
dies leere Phantafien und barode Behauptungen. bie wel ver: 
dienten, daß fie an dem Urheber derfelben, wenn er Talent 
hätte, erprobt würden.“ Much die berühmte Riſtori gebt von 
diefer Anficht aus in einem durch italienijche Blätter veröflent: 
lichten Briefe, worin fie, die Schaufvieler und Dichter ale eine 
Familie betrachtend (ein Standpunkt, zu dem ſich deutfche Schau⸗ 
fpieler ſehr ſchwer erheben dürften), das einzige Mittel zur 
Hebung der nationalen Bühne darin erblidt, daß man bie dia⸗ 
matifchen Dichter ermuntert, „und zwar nicht blos badurd, 
daß man ihren Werten durd die Aufführung Ruhm und Beis 
fall verfchafft, fondern auch dadurch, daß man ihre Mühe lohnt, 
wenn auch nicht würdig, mas ſchwer iſt, doch fo gut ale möge 
ih”. Nicht jeder befipt die heitere fanguiniiche Natur Mozart's, 
dem jelbft eine bebrängte, obſchon doch auch vor dem Gröoͤbſten 
geichügte Exiſtenz nichts anhaben fonnte, ‘Mber auch in Betref 
Mozarts bemerlte der brave Haydn in einem am einen hech 
gefiellten Beamten in Prag gerichteten Brief: „Prag foll den 
theuern Mann fethalten, aber auch ihn belohnen, denn ohne dies 
ift die Geſchichte großer Genien traurig und gibt der Macwelt 
wenig Aufnunterung zu fernerm Beireben, weshalb fo viele 
bofinungsvolle Geifter daniederliegen.“ 

Diefe Klage ift freilich ſeht alt, in Deutfchland wel io alt, 
als hier überhaupt gedichtet, muflcirt und gemalt wird, und wir 
erinnern hiertei an einen im den Zufammenhang diefer Betrach⸗ 
tung paffenden Ausſpruch Albrecht Dürer'e. Man zeigte ibm 
einft in einer Stabt ein Gemälde von einem ihm bis dahin un: 
betanuten Künfller, deſſen Schönheit ihm mächtig ergriff. Das 
Lob, das er ihm fpendete, verdroß aber eine der Perſonen, die 
mit ihm waren, und —— bemerkte dieſe, der Schöpfer 
des Kunftwerls fei im flädtifchen Spital verdorben und gefter: 
ben. Da fagte der wadere Meifter: „Das ift für dem Künftler 
feine Schande, aber wohl eine Schande für die Stadt, melde 
einen fo trefflichen Künfller, der ihr einen Mamen hätte ver: 
ſchaffen Fönnen, jo ſchlecht gelohnt har!“ Schließlich verweiſen 
wir auf Holtei's Vorfchläge in der „Allgemeinen Zeitung‘ in 
Betreff der dramatiſchen Autoren, auf Goitſchall's Aufjag „Die 
Stellung der dramatifchen Schriftfteller in Deutfchland“ in Rr. 4 
der in Wien erfcheinenden „‚Recenfionen” und beionders auf den 
von F. Wehl „Ein Wort zu feiner Zeit” in Mr. 3 derfelben 
Blätter. Wehl hebt darin unter anderm bervor, wie die Stel: 
lung ber franzöfifchen Autoren felb vom Staate aus eine viel 
gefichertere und gearhtetere fei als bie der deutſchen Al. 
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Zur deutfchen Riteraturgefchichte. 


1. Gcethe'6 Leben von J. W. Schaefer. Zweite aufs neue durch⸗ 
ararbeitere Auflage. Zwei Bande. Mit 2 Bilbniffen. Bre 
ma, Schünemann. 1868. 8. 3 Thlr. 

2. Deuiſche Dichter und Profaiften von ber Mitte des 15. Jahr: 
bunderts bis anf unfere Zeit nadı ihrem Leben und Wirken 
aihildert von Friedrich PBaldamus. Zweite Abtheilung: 
Con Klopftod bis Schiller. Erſter Band. Mit 15 Porträts 
und Facfimiles in Holsfchnitt. Leipzig, Teubner. 1868, 
Gr. 16. 1 The. 10 Rar. 

Pan fann gegenwärtig wol feine Biographie Goethe's bes 
ſerechen, ohne vor allem ihr Verhältniß zu dem gepriefenen 

Bade von Lewes zu erwähnen Was die Stofffammlung für 

Gorthe's Leben betrifft, fo find dabei zwei Fundgruben befonders 

a beuhten: bie eine find die Briefwechfel mit Goethe, deren genaue 

—— immer neues Material liefert; die andere ſind bie 

Zeitibriften, welche, wie zumal bie „‚ Blätter für literarifche Untere 

haltung“, das „„ Bremer Sonntagsblatt” und, Weimarer Sonntage 

Natt”, das De utſche Mufenm’ und das „Aranffurter Muſeum“, 

be „Minerva‘‘ und Weſtermann's Illuſtrirte Monatsheite‘ Ber 

richtigungen der eigenen Aufzeichnungen Goethe's ober ey 
ten über darin genannte Perfönlichfeiten bringen. Mun iſt die 
ne Auflage des Schaerferfchhen Werks 1851 erſchienen, lange 
vor Eewes’ Wert. Sicher hat aljo Schaefer das leptere Bud 
zit benugen fönnen, während «6 Lewes freiftand, die bei Schae: 
fer enthaltenen Ginweifungen auf Stellen in den Briefwechieln 
zu benugen. Gin Beweis dafür läßt fi der Natur der Sache 
nah nicht führen, auch würde bie Bennpung foldyer Winfe dem 

Engländer durchaus nicht zum Vorwurf gereichen. Wir erwähr 

nen Dielen Bumft nur, weil wir nach der gründlichen Arbeit Schaefer's 

die glänzende Annahme des Lewes'ſchen Werks, ale wenn eine 

Brarkeitung der Biographie Soethe's überhaupt noch nicht eriflirte, 

zur aus einem ams einem Reit von Ausländerei erflären fönnen. *) 

3a diefer Aufnahme mag die Freude beigetragen haben barüber, 
dh den Bölfern englifcher Zunge nicht nur Goethe's Leben, 
fordern damit zugleich die &efchichte der deutfchen Literatur von 
dem Aufgang Klopitod's bie zum Niedergang der Romantif in 
einem mit Liebe, Geift und Sachfenntniß gearbeiteten Bilde vors 
sefüher wurde; aber man follte nicht vergeſſen, baf Lewes zunächit 
emaliiche Lefer im Auge gebabt bat und daß fein Verdienſt beſonders 
darin berubt, feine Yandstente in das Verſtändniß Goethe's eins 
geführt zu haben. Schaefer jelbit fpricht ſich über fein Verhälts 
nie za Lewes am einer Stelle aus, wo er erwähnt (11, 379), baß 
diele feiner Anfichten ohne Nennung der Duelle aus feiner erſten 

Audage in andere Werte übergegangen find und von andern 

als neue Entdeckungen erzählt werden. „Es fonnte fcheinen, als 

hätte ih mir (im der zweiten Auflage) Fremdes angeeignet, wäh 
temd ich nur Die Worte der eriten Muflage wiederhole. Ich bin 

# mir ſchuldig, Dies ausbrüdlich in Bezug auf Lewes’ Leben 

Grethe’s bervorzubeben, damit man nicht übereinitimmende Stellen 

für Entlehmun aus jeinem Werke halte.“ Da es hier unfere 

Aufgabe micht ift, eine Sritif über Lewes zu fchreiben, ſo verlafjen 

wir diefen Begenitand, um einige Punkte hervorzubeben, wo bem 

Berfafler eingelme Berichtigungen entgangen find. In Bezu 

ui Behrifh, den Goethe um etwa 10 Jahre zu alt madıt, i 

der Äeifige Aufſatz von Karl Elze in Nr. 2 des „Deutſchen Mus 

fan“ für. 1857 au nennen, ber auch ſonſt Goethes Angaben 
vielfach berichtigt. Wenn Schaefer (I, 92) ala Goethe's frank: 
furter Yezt um 1768 Gottfried Wilhelm Müller unb in ber Ans 
merfung dazu Dr. Mes nennt, mit dem Zufag: „andere nens 
zen Meg‘, fo ift dies dahin zu berichtigen, daß hier weder 

Imeifel noch Meinungsverfhiedenheit obwaltet, fondern daß von 

derfelben Geite ber, wo aus einer Bermuthung die falfche Ans 

ah, & W. Müller fei diefer Arzt gewefen, in Lappenberg's 


*) Diefer Anficht unfers Referenten können wir allervings nicht ganz 
kefimmen und vermweifen in dieſer Beziehung auf unfere mehrfachen 
Schorehungen über das Wert non Lemes, 2. Rev. 
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„Reliquien ber Fräulein von Rlettenberg" (Hamburg 1849) über: 
ging, diefe Angabe auch —— worden iſt, nachdem an Lappenberg 
ein Auszug des Lavarer'fchen Tagebuchs, feinen Verkehr mit Fraͤu⸗ 
fein von Klettenberg betreffend, von Zürich aus mitgetheilt war, 
ans welchem hervorgeht, daß Mep biefer Arzt war (vgl. Nr. 
272 dv. Dt. f. 1850; „Branffurter Mufenm‘, 1856, Pr. 8). 
@s dünft uns, daß die Gotta'fche Buchhandlung mit dem Ders 
lagsrecht der Goethe ſchen Werke zugleich bie Verpflichtung übers 
nommen hätte, endlich eine kritiſche Ausgabe der Goethe ſchen 
Selbfibiographie zu geben. Es müßte nichts im Tert geänbert 
werben, aber in Noten müßten bie zahlreichen Irrthümet aufges 
deckt werben, welche die neuere Kriit aufgefunden bat. Nur auf 
diefe Weiſe ift es möglich, das feine ewige Wiederholung jener 
Weller und Berfehen Hattfinde, denn Goethe's eigene Angaben 
mwerben doch immer mehr geleien, als bie (Gommentatoren und 
Biographen. Es handelt ſich dabei nicht blos um Kleinig« 
keiten. Gorbefe hat erft in Nr. 50 d. Bl. f. 1857 nachge⸗ 
wieſen, wie fehlerhaft 4. B. Goethe's Darftellung von Zimmer: 
mann's Gharalter it, den er zu einem lnmenfchen und Haus» 
tyrannen flempelt. 

Bon Fleinen Fehlern And und aufgefallen: Sömmering durch—⸗ 
weg ſtalt Gömmerring und U, 373 Bartholo flatt Berthold, 
im ganzen aber ift das Werf allen Literaturfreunden zu em⸗ 
pfehlen. Obgleich die Selbfibiographie Goethe's vorausfchend, 
läßt der Berfaffer den Faden der Erzählung nicht fallen; überall 
gibt er die Entwirelung bes Charaliers und nur felten tritt bas 
Urtheil hervor, dann aber die richtige Mitte haltend zwifchen 
umbedingter Berehrung und umbilliner Schärfe; ältbetifche Gr 
Örterungen nehmen nur geringen Raum ein und kritiſche Kon: 
troverfen find in die Anmerkungen verwieſen 








Das Wert von Baldamus iſt bereits 1856 begonnen wors 

ben, aber zweimalige Wohnungsänderung bes Berfaflers (er if 
egenwärtig Dirertor der höhern Bürgerfchule in Frankfurt a. M.) 
iu die Bollendung des vorliegenden Bandes vor dem Schluß 
des Jahres 1858 unmöglich gemacht. Gegenwärtig iſt jedoch 
ein weiteres Heft im Druf und eine eingetretene Theiluug ber 
Arbeit wird eine rafchere Förderung des Werks hinfort möglich 
machen. Ge ift mit Porträts im Holzſchnitt geſchmückt und 
ſchließt Ah in Drud und Format der Cotta ſchen Sams 
lung der deutfchen Glaffifer an. Die zuerſt erfchienene zweite 
Abtheilung wird von Kloſtock bis zu Schiller's Tode reichen, die 
erſte Abtheilung mit 1456 beginnen, die dritte Abtheilung bie 
auf unfere Tage ſich erfireden. Der vorliegende Band von 
638 Seiten bringt die —— von Windelmann (geb. 1717), 
Yuftus Möfer (geb. 1720), Klopſtock (geb. 1724), Leffing 
(geb, 1729), M. Denis und Herne (geb. 1729), ©. Weiner 
(geb. 1730), Wieland (geb. 1733), v. Gerftenberg (geb. 1737), 
retſchmann (geb. 1738), Echubart (geb. 1739), 3 Glaubius 

(geb. 1740), Boje (geb. 1744), Gotter (geb. 1746), Hölty 
(geb. 1848), Södingf (geb. 1748), 3. M. Miller (geb. 1760), 
5 8. #. Stolberg (geb. 1750), 9. 9. Voß (geb. 1751) und 


ı enblih Alxinger (geb. 1755) und Blumauer (geb. 1756). 


Herder und Goethe werben in den mädhiten Heften folgen. Se 
nad der Wichtigfeit wechlelt die Länge der Darfiellung von 
174 Seiten bei Klopfiod und 96 Seiten bei Leſſing bis herab 
y Boje mit 4 Geiten, Alringer 3 Seiten und Blumauer 
Seiten. Auf gründlicher Forſchung ruhend wendet das Werk 
ſich an die Gebildeten und verfucht zugleich dem Bedürfniß ber 
Lernenden zu genügen. Demgemäß find neben der Darftellung 
ber Außern Lebensverhältniffe und der innern Geiſtesentwicke— 
lung der Schriftiteller, auf welcher allerdings ber Hauptaccent 
ruht, äfhetiihe Würbigungen wichtiger Werke, zu deren Erläus 
terungen einzelne Stellen mitgeteilt werben, durchaus nicht aus: 
eſchloſſen. r moraliſche und nationale Standpunkt iſt überall 
fegehalten und jo wird bei weiterm Boranfchreiten eine große 
Verbreitung dem populären Werke hoffentlich nicht fehlen. x 
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Rotigen. 
@in realilifher Roman des vorigen Jahrhunderts. 
Man glambe nicht, daß der realiftifche Roman eine Erſin⸗ 
bung unſerer Beitfel; +6 find auch ‚vorbem ſchon realiſtiſche 
Romane geſchrieben worden, ſelbſt ganz abgeſehen von Engel's 
LorenzStarh“ und allen Machahmungen dieſes Romans, in 
denen die bürgerliche Moral ohne Tugend und ohne Sünde „ die 
praftifche "Weltflugheit, das Mächtzuviel umd Nicht zuwenig der 
Sirtlichfeit, die „, Philofonhie für bie Welt“ an Ichrreichen Erem⸗ 
peln nachgewie ſen wurde. Studien zu einem beſtimmten litera⸗ 
riſchen Zweck haben mich zur Lettüre ciner gangen Anzahl fols 
iher Romane geführt. Dazu gehört „ran Wolfitein oder Be: 
gebenheiten eines bummen afelar, 1799 in Leipzig erſchienen 
und verfaßt von dem Romanfabrifanten Friedrich Chriſtian Baufs 
hard, ber auch „‚Anmalen der Univerfität Schilda‘, einen „Karl 
Magnus”, feine Autobiographie u. f. w. ſchrieb und feinerzeit 
ein jahlreiches Publikum hatte. Ju dem Borwort zu feinem 
„Kranz Wolfſtein“ ſagt Laulhard: „Alles, was man in dieſem 
Buche antrifft, trägt ſich täglich und trug fid) ſchon taufendmal 
im der mwitflichen-Welt gu. Ja, ich habe mich forgfältig. gehüs 
tet, Gharaftere anfjuflellen, bie in eine ‚ambere ‚Welt, gehören 
ats die unferige if; -denm welchen Nugen, oder andy welches Der: 
gnügen und melchen vernünftigen Zeitvertreib Tann ein Buch 
— welches von Weſen handelt, die ſich bei uns in der 
Welt micht finden! Ein übertriebener moraliſcher Chatallert if 
eben nicht mehr werth, ale ein Geift und eine Here aus den 
Romanen des Herrn Spieß oberein Genius aus der „ Tauſend⸗ 
Abeinen Nacht”. Frellich, wenn man unter realiſtiſchen Ro: 
manen nicht im allgemeinen jene Gattung von Romanen, welche 
Begebenheiten und Gharaftere aus der realen Welt und ber 
Gegenwart behandeln, fondern nur ſolche verjtehen wollte, melde 
*6 fpeciell mit der Erwerbofrage und dem Mercantilisuns zu 
hun haben, dann ‘würde Panfharb’s Roman wicht in dieſe Kar 
tegorie "gehören, vielmehr in die Klaſſe ber Sittenromane, 
Sanfhard will in feinem Roman an ben Schidfalen dran; Moli- 
fein’, des „dummen Teufels“, nachweiſen, „daß die Tugend 
für fi allein, ohme Weltfiugheit, ſeht oft in weltliches Ungluck 
Pürzt, wie die leidige Grfahrung alle Tage lehrt”. Er führt 
fort: „Wer in ber heutigen Welt — und fo war es zu allen 
Zeiten — glücklich werben will, der muß allerlei Mittel aufs 
dieten, die freilich die reine Moral nicht vorſchreibt, ſelten bil⸗ 
ligt, und oft gänzlich verdammt mie ich. % ürde Herr Wur⸗ 
mius;fo reich fein, folche Zulage haben: und in ſolchem Auſehen 
Rihen, wenn er nicht einem Dberbongen geheuchelt hätte? Und 
veffenungeadgtet iſt Herr Wurmius ein großer VBertheibiger bes 
Rantifchen Moralprineipe.” Baufpardb hält ſich für die Auf 
abe; die er fich mit diefem Roman geftellt, um fo mehr beru⸗ 
‚da, wie er gang offen geſteht, er ſelbſt eine Zeit lang „ven 
des Laſters und des Leichtſinns““ ‚betreten. Die Darſtel⸗ 
dag iſt nun freilich abſchreckend roh und eynäfch; der Berfafler 
nennt auch das Scheuflichfie bei feinem Namen und ſcheut, im: 
‚mer‘ im Imtereffe‘der Moräl, vor feiner Nuditaͤt zutuͤck; aber 
voch "haben feine Schifverungen aus 'dem damaligen. Stuben 
tentreiben, dem Garnifonsieben unb dem Leben der vornehmen 
Melt einen gewiſſen ſittengeſchichtlichen Werth und ſicherlich 'har 
es bem MBerfafler, der ein abenteuerliches' Leben —— 
an den mannichfaltigſten Erfahrungen gefehlt. Die Sittlichleü 
muß damals, nad) Yatıfharb's "Mitiheitungen zu ſchließen in 
Yen höhern Ständen furchtbar unteriwählt geweſen fein; währenb 
ſich diefe Verderbniß jetzt aus den höhern Ständen vielleicht mehr 
it ‘die untern gefenft hat; jede verheltathete Dame durfte ‚ober 
mußte, um ale Dame von’ Welt zu gelten, noch einen Galan 
oder mehrere, ‘oder ein’fogenanntes ,, Engagement‘‘, » eim echter 
Gavalier neben einer petite maltresse noch eine ‚grande mal- 
tresse und 'außerbem einen’ mäftre de »plaisir haben, ber ihm 
fotche Berhältmiffe zumittelte. Die- Eomverfation war ſo unge: 
nirt als möglih und ging fehr bald aus der Sphäre feiner 
franzöflfgen Ameidentigte en in ein fehr unzweideutiges Deutfch 
Ji 


über. Etwas von,piefer „„Basolagie nm uns eines Laufgard': 
{hen Ausdrucks zu beblenen, bat fich wol noch auf-unfern Unis 
verfitäten erhalten, ebſchon fich doch mol auf den meillen Hoch⸗ 
ſchulen der Stubeutenjargon gem bamals ‚veredelt haben mag. 
Bei Laufhard äußert z.B. der Student und Nenemmifl Kerchnig 
‚‚Meulih hat er (Wolfſtein) Manlfchellen gekriegt ob feiner 
Nafeweisheit, daß er biutete wie ein abgeftocdhenes Schwein, 
Das Büblein fommt allen Leuten dumm, aber, Gott foll mid 
wichſen! kam er mir dumm, ich Euramgte ihm mit der Heß 
peitſche, daß er den Prieſter begehren ſollte!“ Der Berjafer 
fagt hierüber ganz treffend: „Die Soldaten haben ebenfo ihre 
eigene Goldatenfprache, wie die Studenten ihre Burfchenjprace. 
Das Berhunzen der gemeinen Spradye ſcheint allen verhungten 
Menſchen ein feltenes Verdienſt zu jein. Sie applaudiren jedem, 
ber ſo ein. neues; Kraftwort oder einen neuen Kraftauedruck zu 
Marfte bringt.” „Leider ‚ließ es der Verfaſſer jelbit an felden 
Kraftausprüden nicht ‚fehlen, jo jehr fliegt böfe Angewühnung 
und. böfes Beifpiel felbft über beſſere Einficht! 





Die „Revue germanique‘, 

Die von Eh. Dollfus und. A. Mefftzer herausgegebene „Re- 
vue germanique” hat ihr Prüfungsjahr überſtauden, indem, 
wie wir leſen, das erſte Heft für 1859 bereits erfchienen iR 
Diefes liegt uns noch nicht vor, aber wohl das Decemberheft für 
1858, deſſen Inhalt von mannicfaltigem Interefje it, Es mb 
hält unter anderm einen von höchſt gruͤndlicher Belanntſchaft mit 
ben Arbeiten deutfcher Theologen zeugenden Wrtitel von Richel 
Nicolas: „La thenlogie des apötres ", einen andern mit ber 
Meberfchrift „Les legendes suisses du canton d’Argovie“, 
von I. Hunzifer, dem die von Rochholz gefammelten „Schwer 
erfagen aus dem Margau‘ zum Grunde gelegt find, den Ha 
. einer Weberjegung von Berthold Auerbadı's , Spingya”, 
deu Beſchluß einer biographiichen Abhandlung über Jean han! 
von der Baronin Mloife von Garlowig, fermer einen Attilel 
„Les jeunes'poetes autrichiens“” von Gh. Dollfus, in. web 
chem Moripg Hartmann, Karl Bed und Alfred Meipner be 
fprochen werben. Hartmann hat ſich befonderer Auszeichnung 
zu erfreuen; aus feinen „Beitlofen‘ merben mehrere Stelle 
überfegt, und es wird ihm namentlich eine „‚souplesse s2- 
vante’, bie. zu gleicher Zeit „naturelle‘ fei, und eine in 
Deutſchland nicht gewöhnliche Klarheit der Form nachgerübmt, 
ja eine Örazie, die an Gorreggio erinnere, was freilich mandem 
als ein etwas überichwengliches Lob erſche inen dürfte Karl 
Bed, der im Geraſſel gepanzerter Lieder einen fo ſtütmiſches 
Anlauf nahın, jetzt aber faft michte mehr von fich hören läft, 
und Alfred Meißner fcheinen Hartmann nur beigeſellt zu fein, 
um ihm zur Folie zu dienen; mamentlich wird Meißner ven 
dem, was über ihn gelagt wird, ſchwerlich ſehr erbaut fein. 
Als lyriſcher Dichter, heißt es über ihm, fei er im Grunde ‚nur 
ein „versificateur öminent“, als Brofaift werbe.er vermuthlich 
immer wur „le premier des rheleurs' jein, unb als bramas 
tiſchet Autor zähle er gar nicht mit. Gelegentlich polemift 
Dolifus auch gegen bie „‚eritique a priori‘‘ wie fie in Deutide 
land ‚geübt werde, gegen bie theoretilirende Aeſitheiik, deren Re 
fultat doch immer nurbarauf hinausfomme, daß die Poeſie eben 
die Poeſie, die. Kunſt die Kunft und das Gchöne das: Schöne fek 
Auf die Lertüre eines Artitels „La premiere femme de Rem 
brandt’' verweifen. wir namentlid) den „savant.redacteur du 
catalogue de Dresde“, Julius Hübner, der darin einige interefe 
fante Augaben über Membrandt's ‚berühmtes, Bild (Mr. 1469 
des Katalogs) finden wird. Dierauf folgt eine Anzahl Broben 
aus einer „Anthologie allemande”, einer «Sammlung ſchla⸗ 
gender ‚ober :geiftreicher Gedanken aus den: Werken. dentider 
Schriſtverfaſſer, welche: Eugene Seingueriet demmächft in einem 
| #leinen Bande: herauszugeben gebenft. Unter den bier mitgetheil⸗ 
| ten Proben nehmen die von Lichtenberg und Borne beion 
| dere gut imnframgöflfchen Gewande aus. Seinguerlet hat übri- 








gens,twie es une ſcheint, mit diefer Unthologiereimen ſeht guten 
Tinfall gehabt; denn bie Schriften: der beſſern bemt [chen Muteren, 
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Anzeigen. 





Verlag von .S. A. Brocfaus in Leipzig. 


Schiller - Walerie. 


Charaktere aus Schillers Werken. 
Gezeichnet von F. Pecht und A. von Ramberz. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rosdorf, Schultheiss, Sichling u. a, 
Mit erläuterndem Texte von #, Pecht. 
50 Stahffiche und 25 Bogen Text. Auf feinflem Rupferdrucdpapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis vierte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die vierte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rlihmten müinchener Maler Friedrieh Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis vierte Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 


Hedwig, Bepfer, Lady Mifford, Mar Piccolomini, Luiſe Pilter; Maria Stnart, Wilhelm Eeft, Serdinand, Gräfin Terzhy, Arnold vom 
Melhihat; Wallenflein, Agnes Sorel, Philipp I1., Leonore, Ortavio Piccofomini; Andreas Doria, Chekla, Burfeigh, Gufef von Blafwit, 








Eel’s Ruabe. 
Derfag von 5 X. Brochhaus in Leipzig. | men einen Band bilden. Der Preis jedes Heftes beträgt 
: | vom zweiten Band an 6 Nor. 
Unfere Zeit. Unterzeihnungen nehmen alle Buchhandlungen an 


und find daſelbſt die bisher erfchienenen Hefte, fowit 
der erfie und zweite Band nebſt einem ausführ: 
lichen Profpect zu erhalten. 


Jahrbuch zum Converjations - Lerifon. 


In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 








Inhalt des fünfundgmwanzigften Heftes (Bogen 1-5 | 


bes-dritten Bande): Vetlag non 5. N. Brodfaus in Leipzig. 





Die Eulturgefhichte und vie eulturgeſchichtliche Literatur A 
Deutichlands En neueften Zeit. ey Sceffer. — Central - Anzeiger 
Statiftit und Statiftiter in Belgien. (Wagemann, Mone, | 
* ige er —* Heuſchling. Duepẽtiaur, Viſſchers.) für 
— Toulon a endhafen. — Kleinere Mittheilungen: L 
Ghmel (Joferh). — och (Helena, Fürflin. — Koeromitos (Andreat). ’ re un d e d er N iteratur. 
— eyone (Gpmunt, Lord). — Dfann (Arierrid Gottbiln). — Schoppe ’ R 
(Amalie, eigentlich Emma Sophie). — Terlonia (Don Giovonni). Zweiter Jahrgang. 





Das Wert bildet ein — Der Central⸗ Anzeiger“ hat fi in der furzen Zeit feines 
unentbebrlihe® Supplement für die Befiger der zehnten erg — — Feng —— S Organen “- - 
E ; fatur zu erwerben gewußt. Treu feinem Programm, wird 

i Auflage deö Eonverfationd: Lexikon Blatt auch fernerhin fortfahren, eine unparteiifche a möglich 

fowie für die der „Wegenwart“ und der verſchiedenen Eon vollſtändige Weberficht über die neuen @rfceinungen der bent: 

Geihftändigen X — * Hr 3 ſchen Literatur zu geben und dadurch den Leſer im ſteten Zuſam⸗ 
e erth, indem es beſtimmt iſt, da eitleben it de ächti itenden ®i 

= — ke Wifenfaaft, Kun und Literatur Eu m r mächtig fortfchreitenden Literaturentwickelung 


zu fhilderu, und alle nenen Greigniffe, Perfönlichfeiten ıc. und Der „Gentral: Anzeiger‘ erfcheint am 15. und 80. jeden 
die Fragen des —* in laͤngern oder Fürgern Artifeln ohme Monats und in für ben änumerationspreiß von nur 
alphabetifche Neihenfolge friſch und anfchaulich darzuftellen. 5 Mor. für dad Quartal durd; alle Buchhandlungen und 


Das Unternehmen ift von der deutſchen Preffe mit ſel- Poftämter zu beziehen. 


tener Einflimmigkeit höchſt anerhennend begrüßt worden DEE Die foeben erſchien 
und hat ſich bereits einen fi lichen £eferhrei ben. ene erſte Nummer 
a eine ein Deft von-d Bogen, fovap  DEB zweiten Jahrgangs ift in allen Buchband 


im Laufe eines Jahres 12 Hefte ausgegeben werden, die zufams lungen gratis zu erhalten. 
Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brodpaus, — Drud und Berlag von 8. 4. Broddans in Leipzig. 
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b Barth’ Reifen in Afrika. 
in Norb> und Gentralafrifa in den 
von Heinrich Barth. Tagebudy feiner 


Tr — Soli 8 und Bildern, Gotha, 


en * Eine a * nicht anders zu 
nr alljeitigfte und unummwundenfte Aner⸗ 
„und jelbft bie engliiche Kritik hat ſich all: 
nden, dem Verfaſſer vie ihm angeborene 
en Serfommend und deutſcher Denk: und Dar: 
air verzeihen und feine Leiſtungen mit lauter 
derung aufzunehmen. Wenn glich: 
e. Beuilletonichreiber die. Schilderungen 
ht ge ’ wen romantischer Brühe übergoifen 
an ‚eigenthümliche Emotiondbebürf- 

w er re ‚derfelben nicht nad Herzenswunſch 
gefunden, wenn audere ihre Unzufriedenheit dar: 
jeipre en, daß der Verfaſſer ihnen die 
itige ‚ Refultate jeiner Griebniffe und Forſchun— 
& auf dem Präfentixteller des wilfen- 
entgegengetragen bat, fo muß man 
em, Unverftande ‚zugute halten. Wir wol- 
fer Herten annehmen, daß auch ſie für 
N ‚Stanthaftigfeit, die wiſſenſchaftliche 
kerung, den Wiſſensreichthum, die Man- 
A ang und Lebensklugheit des Ver— 
Sinn und Verſtändniß haben, ob: 
„angelegte Maßſtab und beredtigen 
—* Aber eine andere ſcheinbar 
e mößhten wir ihnen zu Gemüthe 
nad) feiner. Nüdfebr von. einer 
t. Gntbehrungen, Mübjeligkeiten 
ich hinſetzt und in kurzer Zeit 
* —— Neifebericht zugleich 
Spiache veröffentlicht, um nach 


—*— und zweiten Band in Nr. 40 

„erfchienenen Tegten Bände des Werte, 
‚in einen  befonderm Artilkel dennädft 

a Arne "D, Rev. 


— Hr 7. — 


Bartb/s Meifen in  Mfrita.ı — Zur Lebensgeſchichte Melanchthon'e 


ade 5 Regierung unternommenen «Reife. " 


literarifche Mnterhaltung. 





10. Sehruar 1859. 


(Zur Geſchichte der framgöfifchen Theater; Deuter Wig.) — Biblio: 


—8 graphie. — Anzeigen. 


deſſen Beendigung fofort wieder in die Berne zu eilen 
und ſich unter neuen Mühſalen und Beſchwerden aber; 
mald dem Dienfte der Wiffenfhaft zu weiben: das ift 
denn doch «in Phänomen, deifen Seltenheit und Wunder: 
barkeit jedermann und dem Fenifletonkritifer in Schlafrod 
und Bantoffeln erft recht einleuchten follte. Es muß daher, 
gelinde ausgedrũckt, ald eine läderliche Anmafung erſchel⸗ 
nen, wenn diefer, welder ald eine mübe- und verdient: 
volle Arbeit betrachten würde, was jenem fozufagen wie 
eine Grbelung von früherer Arbeit erſcheint, und feinen 
Lebens zweck in dein ‚findet, was für jenen nur ein unferges 
ordnetes Mittel zur Erreibung eines höhern Lebenszwecks 
ift, ein Werk wie das vorliegende mit_derfelben Elle mißt, 
weſche er an die, Maſſenproducte einer ſchöngeiſtigen Un— 
terhaltungsliteratur anzulegen pflegt. Wir wollen damit 
nicht jagen, dab Barth's Reifebefhreibung einen ſolchen 
Masftab ernſilich zu ſcheuen babe; wir begreifen ganz einfach 
nit, wie Die Beuilletonfritik, ſofern ihr irgendwelche Idee 
von der Größe des Unternehmens einmwohnt, überhaupt zu 
formellen Ausfiellungen Zeit oder Verſuchung finden kann. 
Mir unfererfeil$ wenigſtens feben, je weiter wir leſen, 
nur um fo mehr Grund, das gelegentlih unfers Berichts 
über die ‚beiden eriten Bände ausgefprodene, unbedingt 
anerfennende Urtheil ganz entſchieden feftzuhalten, und geben 
deshalb ohne weiteres zu unferer eigentlichen Aufgabe, 
d..b. zu einer gedrängten Inbhaltdangabe des und jeht zur 
Beiprehung vorliegenden dritten Bandes über, 

Barth hatte von feiner Neife nah Adamana die Keime 
ernflliher Kranfheit nah Kufana zurüdgebradt. Der 
Aufenthalt zur Regenzeit in der Hauptſtadt von Bornu 
war nicht eben, dazu geeignet, feinen Zuſtand zu verbef: 
fern; aber die Ordnung feiner nichts weniger als glän- 
zenden Vermögendumftände hielt ihn noch längere Belt 
dajelbft zurüd. Am 9, Auguft beendete Overmeg feine 
intereffante Beſchiffung des. Tſad. Er batte in dem mit: 
gebrachten engliſchen Boote das ſeichte Waſſerbecken viefed 
830 Fuß Über denn Meereöfpiegel liegenden Gerd befahren 
und einen großen Theil der Infeln befucht, welche in ihm zer⸗ 
fireut liegen und, zuweilen zu großen Sandvünen beſchränlt, 
zuweilen zu weiten grabreichen Niederungen ſich ausdeh— 

17 
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nend, die Medina oder Büdduma und Kuri, welde den 
Ueberreft einer großen, von ven Kanori faft ganz vertilg- 
ten Nation bilden, in ihrer eigenthümlichen nationalen 
Unabhängigkeit friften. Doch geftatten vie von ihm hin- 
terlaffenen Materialien kaum mehr von dieſer Reife zu 
fagen, ald Petermann bereit# aus ihnen zuſammengeſtellt 
bat. Diefelbe Flüchtigkeit, womit er jeine Notizen hin: 
warf, trägt auch die Schuld, daß Die gemeinfame Reife 
nah Kanem nit ganz die wilfenfhaitliche Ausbeute ge: 
währt, welde man davon hätte erwarten fönnen, wenn 
die von Overweg, welder ih Damals in vortreffliher Ge: 
ſundheit befand, nad und nad gelammelten Nachrichten 
und gewonnenen Anfdhauungen zu benen feines damals 
von Krankheit fürperlih und geiftig niedergebritdten Be: 
gleiters binzugefommen wären. oo. 

Zwei Tage nah Overweg's Rückkehr lieh der Vezier, 
welder ven Vlan der beiden Reiſenden, vie öftlien Ufer 
des Tſad zu erforihen, anfänglich für unausführbar er: 
Märt hatte, benfelben meiden, daß ihnen infolge einiger 
von ven jetzt in feinem Solde ſtehenden Uelad Sliman 
auf ihrem letzten Raubzuge erlangten Vortheile nunmehr 
der Weg in jene Gegenden offen ſtehe. Die Reiſenden 
fannten zwar den Charakter dieſer Leute, welche zu ven 
zügelloſeſten Näubern in der Welt gebören; va c& aber 
der ausprüdlihe Wunſch der britifhen Regierung war, 
daß jie die Pänder öftlih am See erfunden jollten, und 
da das dortige Gebiet vom friedlihen Verkehr gänzlich 
ausgeſchloſſen und vom Bornuhofe felbft fo gut wie auf: 
gegeben war, fo blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihre 
friedlichen Beftrebungen mit den weniger beilfamen dieſer 
Horde zu vereinigen. Aud waren die Uelad Sliman für 
berlei Verbindungen berdits einigermaßen vorbereitet, da fie, 
während fie noch ihre gradreihen Wohnſitze an der großen 
Syrte innehatten, mit den Engländern in öftere freund- 
ſchaftliche Berührung gefommen waren. Uebrigens blieb 
den Reiſenden um jo weniger eine Wahl, ald jene öftli: 
ben Gaue mehr oder meniger von dem ramald mit Bornu 
Krieg führenden und für Fremde völlig unzugängliden 
Wadai abhängig waren und zur Wiedergewinnung der: 
felben lediglich die Urberbleibiel des jet heimatlofen Stant- 
med der Uelad Sliman verwendet wurden. 

Barth brad am 11. September auf und reifte in 
langfamen Tagemärfhen in fortwährend ziemlich gleicher 
Entfernung vom Weltufer des Sees nördlich durch die Weide: 
gründe ver Bezirke Dauerghü und Ngurutua und ſodann 
durch eine ausgedehnte Waldregion mit zahlreichen Lachen 
ſchmuzigen Waſſers und großen Rinderheerden und durch 
den Diſtriet Kalllua bis nah der Stadt Mo an den bei 
Boffo, einer beträchtlichen Kanembu-DOrtihaft, mündenden 
Komädugu (Maube), wo Dsermeg mit ber etwa 45 
Mann ftarken Escorte zu ihm ſtieß. Der Charakter der 
Freibeuter, mit denen fie ſich hatten in Verbindung fegen 
müſſen, verleugnete ſich keinen Augenblid; fie übten ſchon 
in Freundes lande die rüͤckſichtsloſeſten Erpreffungen aus und 
beraußten unterwegs die harmloſeſten Meifenden, während 
ihre ungezügelte Roheit und Wildheit alle Vorſtellungen 
von feiten ver beiden Reiſenden nicht allein nuplos, Ton: 


dern auch gefährlih erſcheinen lief. Nach dem Uebergange 
über den Flug war nur noch Schuß von den eigenen 
Waffen zu erwarten, obgleich die Herrſchaft Scheih Omar’ 
von Bornu fh dem Namen nad bis Berdi im Norten 
des Seed und jelbjt bis jenfeit dieſes Drtes erſtreckt. Dex 
Zug durchſchritt zunäcft eint kahle Landſtrecke mit einzel: 
nen Talbabäımen, bi® er kurz vor der Stadt Barrıta m: 
gebautes Land und hinter verjelben nach Leberfteigung 
einer bis über den Nordweſtrand des Sees ſich in furzer 
Entfernung davon hinziehenden Reihe von Sandbügeln pas 
Ufer des Tſad ſelbſt erreichte, dem entlang ver Weg bald 
über Wald: bald über Weideland mit zahlreichen Ele: 
fanten und Siwakbüſchen (Gapparis sodeta), aus deren 
verbrannten Wurzeln von den Budduma Aſche gewonnen 
wird, nah dem Nordwefſtende bed Sees und von da in 
nordöſtlicher Richtung über Ngegimi nad Dem großen 
Dorfe Beri führte, welches fo ziemlih den nördlichſten 
Punkt des Sees einnimmt. Bis zum 15. Breitengrade 
fortwährend dieſelbe Richtung einhaltend, gelangten bie 
Reiſenden in ein ſchönes, hügeligeö Land mit reichem Gras: 
wuchs, dad weiterhin von tiefen dichtbewaldeten Ginien: 
kungen durchſchnitten ward, welcher landſchaftliche Zug um 
jo entſchiedener hervortrat, je weiter fie in Kanem ein 
drangen. Kurz nachdem fie die nörplihe Richtung (längs 
ded 15. PVreitengrades) eingeihlagen batten, ſtießen fe 
auf das Yager der Uelad Sliman, von deren Häuptling 
Rhet fie felerlib empfangen wurden. Allein vie ſchon 
vorder geringen Ausfihten, das Oſtufer des Tfap zu 
erforihen, wurben noch geringer, alt ein beträchtlichet 
Theil des Stammes nach Kukaua aufbrach. Der Weber: 
reft drang nah Zurüdlaffung des ſchweren Gepäcks we: 
ter nad Often vor, um entweder Mao, ven Sig des ehem 
entflobenen Stattbaltere von Wadai, zu plüntern oder 
ih der großen Kameelheerden in ven berühmten Gründen 
von Bäreli am Norvlaufe des Bahha el Ghaſäl, zwei 
Tagereifen jenfeit GgE, zu bemädtigen. Die Landſchaft 
behielt überall in Kanem venfelben Charakter; cine fan: 
bige bene mit Bäumen mirtterer Größe, faft durchgehende 
Mimofen, geſchmückt und in qimfligen Jahreszeiten zum 
Anbau von Sorghum mohlgerignet, Gier und da durch 
tiefe Ginfenfungen unterbrochen, die meift hinreichend mit 
Waſſer verjeben find, um fhöne Pllanzumgen oder Wei: 
zenfelder bervorzubringen und zur Blütezrit des Landet 
die Anziebungspunfte größerer und kleineter ſtädtiſchet 
Nieperlaffungen bildeten, jegt aber mit üppigen Walt 
wuchſe bedeckt find und zahlreichen wilden Tieren Zufludt 
gewähren. Hier und da liegen Heine Dörfer cimgebore- 
ner Kanembu. Gin ſolches ver Fugabu Kobber beſuchten 
Barth und Dverweg und fanden bei ben freundlichen, 
aber von ven Arabern verachteten und mishandelten Be: 
wohnern die gaftlichfte Aufnahme. Unter tem 15° öftt. 
2. (von Greenwich) ſchlug man, die Landſchaft Sci: 
tati verlaffend, eine ſüdöſtliche Richtung ein, bis man 
Schiri, ven Diftriet ver Worhda erreichte, wo vie Bantı, 
welde den Eingeborenen eine Wiehheerde geraubt hatte, 
von dieſen wiederholt amgegriffen wurde. Bei einem die 
fer Angriffe wäre Bartb, der in einem lethargiſchen Zw: 
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dande zu lange im feinem Zelte geblieben war, den letz— 
ten beinahe in die Hände gefallen. Obgleich nun bie 
Berbra mit ziemlidyem Berfuft zurückgeſchlagen wurden, 
it deareg doch das Gerücht von der Annäherung eine 
Irapps Wapaireiter vie Uelad Sliman zum Mückzuge 
im einer nordweſtlichen, dem See näher gelegenen Rich— 
tum Hiermit war jede Ausſicht zum weitern Borprins 
yn ad dem Süboftrande des Tſad abgeſchnitten, zumal 
» zu gfeiher Zeit von Norden ber die Nachricht von 
einen beabühtigten Einfall ver Tuarez, der gefährlichſten 
Rem, welbe bereits die frühere Macht der Uelad Sii- 
nen wläändig gebrochen hatten, im Lager eintraf, Bis 
auf gersge Abweichungen den frübern Weg längs des 
Seriere verfolgend, langten die Reifenden am 14. No- 
sehr wieder in Aufaua an. 

dier vermeilten fie nicht länger ald zehn Tage, melde 
ie dumit verbrachten, ſich mit ibren äußerſt ſpärlichen 
Riten auf ziemlich ärmliche Weife zu einem neuen Zuge 
gen Süden auszurüften. Scheih und Vezier waren he: 
amt em Kern bed Heeres zu einer Erpedition aufs 
shoßen, von ver es anfangs bieh, daß fie gegen das 
beraland Wandern im Süpmeften gerichtet ſei, bei ver es 
über Iriglih auf eine der gewöhnlichen Sklavenrhaſias 
en dr beidniſchen Bewobner des Südens abaeichen 
war. Die Gegend am Südweſtrande des Sees bis zu 
12’ al, Br. bildet eine weite Ebene mit ſpärlichem 
Beummihe, aber bedeutendem Hirſe- und Baummol: 
man, welche im zahlreihen Ortſchaften verfdiebener 
Orte von den Kanori bewohnt wird. Am füdlichiten 
ibril derielben liegt an dem bier 300 Fuß breiten, ver 
Firirige der Tſad zuſtrömenden Mälor (vielleicht der wei: 
kebin Inbulu genannte Klug?) die große Stadt Diköa 
u 2 bauptſächlich mit Baumwollenweberei befhäftigten 
mehren, um deren Mauern ſich jetzt 20000 Mann 
Acugrelt mit 10000 Pferden und wenigſtens cbenfo vielen 
Yaftbinen lagerten, obgleich die Truppen der Schua, d. h. 
dr Rıbtommen Der vor mebreren Jahrhunderten in dieje 
harten eingemanderten Araber, in deren Diſtriete man 
mauehr gelangte, ſich erft jest allmählich anſchloſſen. 


ice Walder wechſelten bier mit angebauten Landſtrichen, 


so nben dem Durra aud ſchon der wilde Meis vor: 
mn, von dem freilich die Elefanten den viehzüchtenden 
Gnmehnern nur die Nachleſe geftatten, und zuerft jene 
Rznitenden Waflerarme erfceinen, welde bie Aequato— 
llımder Afrikas auf höchſt überrafchenne Weile charaf: 
wärm Man muß dabei unterſcheiden zwiſchen ſolchen 
Gmäfe:n, die mit größern Flüſſen in unmittelbarer Ber: 
rang ſtehen und fich oft paraflel mit diefen Hinziehen, 
m den fogenannten Ngäljam, vie ganz unabhangig ein 
Deines Waflerfoftem für fh bilden und fih oft in ſchnur— 
reden oder regelmäßig ſchön geſchweifter Linie, künſtlichen 
Rısilen gleich, dahinziehen. In Diggera, eine Tagereiſe von 
er Hauptitant Mandaras, wurde der Plan gegen biefes 
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‘ar vefinitin aufgegeben; ver Scheich kehrte nach Kufaua | 
kehr mit dem großen Beden des Tſad unterhalten und 
| dadurch eine Grundummälzung aller dortigen Verhältniffe 


wid und- ber Bezier unternahm mit dem größten Theil 
” Serred eine Rhaſia weiter füdlich gegen Mufgu. 


!a den Grengbiftriet des bornuer @ebiete, Wolödje, eine 


fhöne und fruchtbare, von Kanori und Schun im zabl: 
reiben Dörfern bewohnte Landſchaft, ſchließt fi eine mol 
zehn veutiche Meilen lange Wildniß, bauptiächlich bedeckt 
von dichtem Wald mit großen Blefanten: und Girafiens 
beerben, bier und da mit Zeichen, Reiöfeldern und Mies 
Venflächen, die von ven wandernden Fulbe mit ihren Rin— 
bern befuht werben. Der ganze Boden diefer Gegend 
war ein ununterhrochenes Netz von Elefantenlöchern, bie 
den Marſch ſehr erfänwerten. Aber auch jonft verlor man 
nutzlos fo viel Zeit, day die Mußguftamme binlängli anf 
einen Angriff gefaßt und vor einem plöglidhen Ueberfall 
auf der Hut fein konnten. In der That batte Äh auch 
die wehrhafte Bewölferung größtentheils zu retten gewußt; 
was von erwachſenen Männern erreicht werben Fonmte, » 
dad wurde niedergemadt oder grauſam verflümmelt, da 
ed nur anf die allein zu Sklaven geeigueten Weiber 
und Kinder abgeſehen war. Solchergeſtalt vernüſtend, 
plündernd, fengend, vaubend und mordend zog dad Heer 
durch Die ſchönen, vortrefflib angebauten und zahlreich be: 
völferten Diſtriete Barca und Wulia, wo anmutbhige Hö— 
henzüge mit Sumpfboren, dichte Waldungen mit großen, 
von Ürpigem Gras überwahfenen Rgaldjams abwechſel⸗ 
ten, welche das Borbringen des Heeres nicht wenig er: 
Ihwerten. Die felgen Kanori aber verjpürten, troß der 
dringenden Aufforderungen der Fulbe aus ‚den öſtli— 
hen Theilen von Adamaua, der weftliben Nachbarn und 
Feinde der heidniſchen Mußqu und Tuburi oder Tufurl, 
feine Luſt weiter ſüdlich in das Land ver letztern vorzu⸗ 
dringen, von denen fie Widerſtand zu erwarten hatten, 
während Die verjagten Kerdi jich im Rüden zu ſammeln 
Miene machten. Sie ſchlugen daher ihr letztes Lager bei 
dem Dorfe Demmo am Nordrande des großen Noalviam 
von Wulia auf, wo fie adıt Tage vermeilten nnd wäh— 
rend diefer Zeit nur zwei Streifzüge, ven einen in nord: 
öftlicher, den andern in jüdöftlider Nichtung durd breite 
unwegſame Wieſenwäſſer und eine breite Walpregion, nad 
dem weſtlichen Hauptzufluß des Schari entfandten, dem meis 
tee nörblidd Arre genannten Serbewel, welcher an dem 
füblihen Bunfte unweit nes 10. Breitengrabes durch meh— 
rere Injeln in zwei 600 und 400 Ruß breite, theilweife 
unüberfhreitbare Arme gefpalten, an dem nörbliern 1200 
Fuß breit war und für die geflohenen Landeseinwohner eine 
fihere Schugmebr bildete, Der Verfaſſer Hält es nicht 
für unmwahriceinlid, daß Das große breite Rgaldijam bon 
Demmo mittels des jegt mit flachen Kähnen bis Daua 
im Juburigebiete zu befahrenden Mayo Kebbi eine Ver— 
bindung zwiſchen dem Niger und Gerbewel, alfo auch 
dem Tfab bilde; wäre died aber auch nit der Fall, fo, 
meint er, betrage die Waffericheive doch höchſtens fünf deut: 
fhe Meilen ganz flachen Landes, da das Niveau des Tab 
ganz daflelbe zu ſein ſcheine mie das des obern Benue 
an der Einmündung des Mayo Kebbi, und er ift davon 
überzeugt, daß in 50 Jahren europäifhe Fahrzeuge vom 
Buſen von Biafra aus regelmäßigen alljäbrlihen Ver— 


herbeiführen werden. Der große Fiſchreichthum dieſer 
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wohlbewäfferten Nieverungen, deren Beihaffenheit zu den 
früberhin gäng und gebe geweienen Anfichten in ſchnurge— 
radem Gegenfage ſteht, muß den unglüdlihen Bewohnern 
die durch ſolche Raubzüge verurfachte Hungersnoth, welde 
ohnehin noch Opfer genug forbert, theilmeile ertragen hel⸗ 
fen. Um ‚7. Januar trat das mit feiner wenn auch 
verhältnißmäßig nicht gar zu großen Beute belaftere Heer 
den Rüdzug an und ſchlug dabei im ganzen eine mehr 
Öftlihe Richtung ein. Nachdem man der aud in Wadai 
und Darfor geltenden Sitte gemäß die Brute noch vor dem 
Austritt aus dem feinplihen Lande getheilt batte, zog 
man abermal& durch die oben geſchilderte Grenzwildniß 
und berübrte bei Waſa das Gebiet von Lögone, deſſen 
Bewohner nebit den Kötoko, den Mandara und Gomerghu, 
den Betta und ven Mußgu den großen Völkerſtamm der 
Maſſa bilden, am enaften aber mit den legtern verwandt 
fine, von venen ſie ſich mehr in politifher Hinſicht durch 
ihre größere Civiliſation als durch eine Verſchiedenheit der 
Nationalität abjondern. Uebrigens ift ver ganze Stamm 
der Maſſa-Mußgu in lauter feindlih einander gegenüber: 
ſtehende Gemeinden zerfplittert, die ebenjo viel verſchiedene 
Dialekte reden. Der Met des Heeres lenkte bald darauf 
wieber in die frühere Richtung ein und hielt am 1. Be: 
bruar 1852 feinen Ginzug in die Hauptitadt, 

Mir haben uns bisher auf eine fnappe Schilderung 
der landſchaftlichen Züge befhränten müjlen, ohne den vom 
Derfaffer auf feinen Zügen nad Kanem und Mußgu trog 
feiner fortdauernden Kränklichkeit vaftlos angeflellten Beob— 
achtuugen auf den jpeciellern Gebieten des Naturlebens ſowie 
feinen anziehenden Sittenſchilderungen und jeinen mannich— 
faltigen Bemerkungen über Verfaſſung, Religion, Charak— 
ter, Sprache und Geſchichte der von ihm beindten Volks— 
ftämme unjere Aufmerkſamkeit zuwenden zu Fönnen. Ebenſo 
wenig vermögen wir ein Bild von dem duch ibn in jo 
lebhaften Farben geſchilderten Heer: und Gampagneleben 
zu. geben, obwol uns daſſelbe einigermaßen für den Man: 
gel an noch tiefer gehenden alljeitigern Forſchungen zu 
entſchädigen beftimmt ift, welde der Berfaffer angeitellt 
haben würde, wenn es ihm verftattet geweſen wäre, jene 
Ränder als frieblicher Meifender zu beſuchen. Da der be: 
fhränfte Naum uns nun einmal eine gewille Einfeitigfeit 
der Darftellung aufnötbhigt, jo wollen wir bei unjerm Be: 
richt über die Meife Barth's nad Bagbirmi unfer Augen: 
merk vorzugöweiſe auf die Nefultate feiner ethnologiſchen 
und hiſtoriſchen Unterfuhungen richten. 

Schon am 4. Februar brah Barth, diesmal allein 
und ald friedlicher Reijenver, mit geringen Mitteln verfehen, 
abermals von Kukaua auf, während Dvermweg einen Aus— 
flug länge des weitlihen Seeuferd zu machen beabfichtigte. 


Die Reife ging zunähft das Südufer des Tſad entlang in | 


die Provinz Rotofo, melde von vem nit unbeträchtlichen 
Komadugu Lebo durchſtrömt wird, Das von Schua bewohnte, 
früber blühende, jet aber ziemlich verödere Land mit 
Ruinen ehemaliger Städte war früher ver Schauplag blu: 
tiger. Kämpfe zwiſchen Bornu und Bagbirmi. Bei Afabe, 
einer Stadt mit 8000 Ginmohnern, wandte ſich der Rei: 
fende mehr ſüdöſtlich und durchſchnitt den 12. Breitengrad, 


nachdem er vorher bei der 7000 Ginmwohner zählenden 
Stadt Kala das Gebiet von Lögone betreten hatte, Am 
13. März erreichte er Karnak Lögoue oder Logan Birni, 
die Hauptſtadt dieſes Bornu tributpflihtigen Staats, wo 
er vom Sultan Yufluf und deſſen Beamten äuferft gaft: 
freunpfhaftlih aufgenommen wurde. Diefe Stadt mit 
einer Beröllerung von 15000 Seelen liegt am Lägam 
Loͤgene, dem weſtlichen fleinern Arme des Schari, dem wir 
bereits oben kennen gelernt baben und ber hier gegen 
600 Schritt breit if. Der Schari felbft bildet die no: 
minelle Oftgrenze des Landes, obgleich die Autorität dei 
Sultans nicht ſoweit reiht. Im Zuſammenhang mit die: 
ſen hydrographiſchen Verhältniſſen ſteht die jumpfige Be: 
ſchaffenheit des Bodens in jenen Theilen von Lögone und 
das häufige Vorkommen des Wildſchweins, des Nhinoee: 
ros, dd Flußpferdes und einer giftigen Fliege, deren Biß 
gleih dem der ſüdafrikaniſchen Tſetſe ven Pferden tödlich 
if. Die Einwohner des Landes gleihen mehr heidniſchen 
Völferfhaften ald Mohammeranern, obwol jie einige be 
merfenswerthe Fortſchritte in der Gultur zeigen. Da fe 
aber nicht nur an Bornu einen regelmäßigen Tribut zab: 
fen müſſen, ſondern auch von den Baghirmiern mit ir 
größten Ungerechtigkeit behandelt und allerlei willfürlicen 
Xeiflungen unterworien werben, jo ift es Fein Wunder, 
wenn fih ihr Land nicht in dem blühenden Zuſtande be: 
findet, den man nach feiner günjligen Lage erwarten 
könnte. Mäffeia, die Hauptftadt Baghirmis, liegt von 
der Logones in ziemlich öſtlicher Richtung, melde Barth 
von nun an mit geringen Abweihungen einbielt. 

Am Schari oder Ba angekommen, der bier 1800— 
2000 Buß breit ift, erfuhr der Reiſende zu feinem Er: 
ftaunen, daß der Amtmann des jenfeis gelegenen Ortes 
Aſſu ihm die Grlaubniß zur Ueberfahrt verweigere — mie 
fich fpäter berausftellte, weil einer jeiner Reiſebegleiter, 
das Haupt mehrerer von Kufaua zurüdkehrenven 2a: 
gbirmier, ihn als eine höchſt gefährliche Perſon bezeichnet 
hatte. Nun gelang es ibm zwar an einer weiter noͤrd— 
lidy gelegenen Stelle glüdlih über ven Flug zu kommen; 
aber er wurde ſchon an dem nächſten Raſtorte wieder ein- 
geholt und mußte nah Mele, wo er übergefest war, zu: 
rücklehren und bier eine Woche lang auf die Entfcheidung bes 
Serma oder Kadamange warten, den der Sultan, meldet 
eben auf einem Kriegöjuge gegen die heidniſchen Einwoh— 
ner von Gögomi abwejend war (auf dem ihn Barth gern 
begleitet hätte), mit dem Oberbefehl über die Stadt betraut 
hatte. Diefer wies ven Meifenden an, Daß er die vom 
Sultan jelbft einzubolende Antwort in Bugoman, einer 
weiter ftromabwärtö gelegenen Stadt, abzuwarten babr. 
Da aber der dortige Amtmann ihn nicht aufnahm, jo be: 
ihloß er ohne weiteres nad der Hauptſtadt vorzupringen, 
Der eg vahin führte durch eine ausgedehnte Walt: 
region und ſodann durch eine fruchtbare Landſchaft, die 
namentlid mit Sirje, Baummolle und Sefam bebaut war 
bis zu dem Dorfe Baͤkada, wo er vierzehn Tage lang ver 
geblih auf die vom Statthalter erbetene Erlaubniß nad 
der Hauptftabt zu fommen wartete. Zum Glück fand e 
inzwifhen bei einem kenntnißreichen Greiſe von fehr lie 
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bendreürtiger Gemüthsart gaftlihe Aufnahme, und Diefer 
lange Aufenthalt gibt ibm Veranlafjung zu xiner einge: 
henden Schilderung bed Doris und des Charakters und ber 
Lebensweiſe feiner Bewohner. Eudlich ging ihm aber doch 
de Reduld aus und er kehrte am 16, April auf einem 
eimed nörblihern Wege nah dem Schari zurüd. Aber 
in Rele angelangt, ward er verhaftet, an den Füßen ge: 
I7felt und feiner Waffen und jeines Gepäcks beraubt. 
In dieſem Zuftande hatte er vier Tage verbradt, als jein 
fand aus Bakada, Hadj Bu: Ver Sjadif, ankam, jeine 
Felaffung und vie Zurüderftattung feiner Habe erwirkte 
a2r ihu über fein Heimatsdorf in eine vortreiflih ange: 
baute oder reich mit Gras bewachſene, mit Bäumen, na- 
amdih Talbas und Hadjilivjs geſchmückte, an einzelnen 
Sueribeden von ſchönen Tamarinden und einigen Dum 
daluen belebte, meift von Schua bewohnte Landſchaft nad 
dr Hauptſtadt Mäflefia geleitete, wo fie am 27. April 
trafen. Der Statthalter nahm ihm ziemlich freundlich 
uf, eatſchuldigte das Benehmen feiner Landsleute durch 
den Unbekanntſchaft mir feinen Abſichten und vieth ibm 
ke Ankunft des Sultans abzuwarten, obne ibm jedoch 
de Grlaubnig zu meitern Ausflügen zu geflatten, obwol 
Barık namentlich gern den Baghirmi in weitliher Rich— 
tung durchſtrõmenden Nebenfluß des Schari beſucht hätte, 
eelör der Hauptſtadt bis auf etwa 2%, deutſche Meilen 
rahe kommt und lich bei ver Stadt Mißlin in den Haupt: 
from ergießt. Er benupte deshalb feine unfreimillige 
Defe zu eingehenden Grfundigungen über die jegigen 
a frübern Verhältniſſe Bagbirmid und Wadais, worin 
ihn namentlich feine Bekanntihart mit dem blinden, aber 
dertrefflich unterricteten Bafi Siambe, einem hochgewach— 
Imen und bayern Pullo mit ſpärlichem Barte und aus: 
tmdivollen Gefichtözügen, und mit dem jungen Bafı 
Irabim, einem Gingeborenen von Wadai, ungemein för: 
Inte Meteorslogiihe Beobachtungen anzuftellen war 
Mibt ganz unbedenklich, da er bei den Baghirmiern, die 
it für aufgeflärte Mohammedaner hielten, aber tief in 
heidniſchem Aberglauben ſtaken, dadurch Den Verdacht er- 
"te, den ſehnlichſt erwarteten Regen zu vertreiben. ud: 
ib, am 3. Juli, hielt ver Eultan Abd-el-Kader feinen 
kompbirenden Ginzug im die Haupiſtadt. Gr erwies dem 
Anſenden gleib von Anfang an viel Aufmerkſamkeit 
mm ertheilte ihm nad einigen Tagen Audienz, jedoch 
ait, ohne fh vorher noch der Harmloſigkeit feiner Ab- 
fbien vollkommen vergemiffert zu haben, Barth, wel 
der die Unausführbarkeit feines Wunſches, nah Wadai 
"rubringen, einfab, und überdies durch kurz zuvor ein: 
Btroffene Depeſchen der engliihen Megierung ausdrücklich 
wi Timbuktu als ein paſſendes Reiſeziel hingewieſen 
Sserden war, bat nur um die Erlaubniß ohne weitern 
Laſcuthalt nad Kukaua zurückkehren zu dürfen. Allein 
de Abreiſe verzögerte ſich gleichwol bis zum 10. Aus 
su, wo er, obgleih außer Stande ven Wunſch Sr. Ma: 
kA nach einer Kanone zu befriedigen, mit einem Gegen: 
und einem auddrücklichen Erlaubnißſchein des 
nd zum unbebhinderten Beſuche des Landes verſehen, 
» der Hauptſtadt von Bornu aufbrach, die er auf dem 


frühern Wege am 21. Auguſt glüdlich erreichte. Hier 
theilte er dem Scheih, ver ihm gern als englifchen Gon: 
ſul bei fih behalten Hätte, ven ihm gewordenen Auf: 
trag, in weſtlicher Richtung womöglih bis Timbuktu 
vorzudringen, mit und machte dadurd auf ihn und ven 
Dezier, melde nichts mehr fürchteten, als daß die Reilen- 
ven nah MWadal geben und mir vem dortigen Sultan 
in freundichaftlihen Verkehr treten möchten, einen fo vor: 
theilbaiten Gindruf, daß der erſtere am 31. Auguft nice 
nur den von der engliſchen Regierung vorgejchlagenen Ber: 
trag unterzeichnete, jonvern ihn auch boffen lieh, vaß, 
wenn wirklich engliſche Kaufleute in das Land fommen und 
nad anderer Waare ald nah Sklaven verlangen jollten, 
dann der Sklavenhandel allmäblid abgeſchafft werben 
könne, 

Dverweg war bereitö vor zwei Monaten von einer 
ſehr intereffanten Reife nah dem jünweftlihen Gebirge: 
lande von Bornu zurüdgefehrt, hatte aber jeit jeiner 
Rückkehr fortwährend gefränfelt. Ginzelne Ausflüge, die 
er, zum Theil in Geſellſchaft Barth's, zur Erforſchung 
der Umgegend unternabm, hatten nicht vie gebofite kräf— 
tigende Wirkung, va er ſich zu unbedacht ven verderblichen 
Einflüffen des Klimas ausfegte. Imöbefondere wurde 
eine Durchnäſſung bei- einer Jagd auf einen Wafler- 
vogel für ihn verderblich, da er nicht die Vorſicht ge: 
brauchte, jeine Kleider zu wechſeln. Er erkrankte ernitlich 
und wurde auf jeinen Wunſch nah Maduari am See zu 
einem Freunde gebradbt; bier ward fein Zufland immer 
bedentlicher; er verfiel in ein beftiged Delirium und ver: 
mochte ſich, als er ruhiger geworden war, nicht mehr ver: 
ftändlid zu machen. Barth, welcher die Kriſis für über- 
fanden hielt, war nah Kufaua zurüdgefehrt, ritt aber 
ſchon am andern Morgen auf die Nachricht von ber 
Verſchlimmerung ver Krankheit wieder nah Mapuari. 
Aber che er noch das Dorf erreichte, war Overweg im 
dreißigiten Jahre feines Yebens Sonntag am 26. Septem: 
ber mit Tagesanbruch verſchieden. Am Nachmittag legte 
ihn Barth in fein Grab; es mar im Schatten eines ſchö— 
nen Hapjilidj gegraben und gegen Raubtbiere wohl ge: 
ſchützt. Gr ſtarb dicht an der Seite des Bootes, in dem 
er feine Reife gemacht, und ruht am Rande jenes Ser, 
durch deſſen Beihiffung er ſeinem Namen ewige Berühmt: 
beit gejichert bat. 

Mit der Schilverung dieſes traurigen Greigniffes fchließt 
der dritte Band. Es erübrigt zur annähernden Löſung 
unferer Aufgabe nur noc, der vom Verfaſſer für die Eth— 
nograpbie und Geſchichte jener Gegenden gewonnenen Er: 
gebniffe in menigen Worten zu gedenken. 

Die Quellen zur Geſchichte des Öftlihen Sudan, wel: 
ches die Yänder Bagbirmi, Wadai over Dar: Sjulai un 
Dar: For begreift, fließen noch Tpärlicher als die zur Ge: 
jchichte des weſtlichen. Leo Africanus beichreibt innerhalb 
dieſer Grenzen ein großes und mächtiges Königreich Namens 
Gaoga, welches ohne Zweifel mit dem von den Bornuern 
nach feinen Beherrſchern, den Bulala, urjprünglid einem 

| Zweige des fürftlihen Gaufes von Kanem, benannten 
Reiche iventifh if. Die Balula, melde ven Islam und 
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eine gewiffe Geſittung mitbradten,“ hatten ihr Reich im 
Gebiete der Kufa, eined Stammes, ber früher alles Land 
‚im Dften von Bagbirmi bid weit ind Innere von Dar- 
for binein innegehabt hatte, begrüntet, die Hauptſtadt 
Zauo erbaut und ald Herren von Kanem, nachdem fie in 
ver legten Sälfte des 14. Jahrhunderts felbft den großen 
Stamm ver Sorgbaua unterworfen hatten, fh, wie es 
fheint, zu den Herrſchern von Aegypten in vertraute po: 
litiſche Beziebungen gefegt. Bald nad Leo's Abreife dehnte 
das heidniſche Volk ver Tündjur, melde fih in Dongola 
von dem urfprünglih in Benefe ſeßhaften Stamme ber 
Bataloffa abgetrennt haben follen und die in Darfor 
herrſchenden Dadio befiegt batten, ibr Neib über ganz 
Wadai und einen Theil von Baghirmi aus. In Wadai 
behaupteten fie ihre Herrſchaft zufolge einheimiſcher Tra— 
bition 99 Monpjabre, während der zuerft eroberte öftliche 
Theil ihnen auch zuerſt wieder entriffen wurte, indem 
Auro, ber dritte Vorfahr Sliman's, des erſten Moslims 
fürjten, das beinniidse Königreih Darfor gründete. Der 
mittlere Theil des Tündiurreihs Dagegen wurde (1020 der 
Hedſchra) von Abd=el- Kerim, dem Begründer des moham— 
medaniſchen Reis Wadai, geſtürzt. Zehn Jabre darauf 
ward ver Islam auch in Bagbirmi eingeführt, In dies 
ſes Land maren nämlich gleichfalls von Oſten ber und 
zwar von Kanga (Matair), fünf Tagereifen öſtlich von 
Maͤfſſeña und drei lange Tagereifen Tüpfündftlich von Jauo 
gelegen, heidniſche Auswanderer unter dem Häuptling 
Dokfenge vor 300 Jahren eingenrungen, batten ſich ber 
Rulbe: over Fellata-Anſiedler gegen die Bulala angenoms 
men, vier fleine in ver Mitte des Landes gelegene König: 
reihe ſich durch Liſt untermorfen und jo Das jegige Reich 
Baghirmi begründen. Dokkenge's zweiter Nachfolger ermei: 
terte das Reich beträchtlich und deffen jüngerer Schn Abo: 
Allah war e8 eben, welcher nab Beſiegung und Ermor- 
dung feines Bruders den Islam einführt und die Wohl: 
fahrt feines Landes beveutend bob. Ihm folgten 14 
Moslimfönige, unter denen Mobammer el: Amin durch 
feine alerreihe Regierung Epoche macht. Ebenſo gerecht 
wie tapfer, erweiterte er nicht mur Gebiet und Machtſtel⸗ 
lung feined Reichs nah Norden gegen Kanem und nadı 
Südoften gegen das jieben bis acht Tagereiſen von ber 
Haupiſtadt entfernte Bogomi, ſondern brachte es aud ba: 
bin, daß die Mehrheit feiner Untertbanen fib zum Islam 
befannte, Sein Sohn Abd-e'Rhaman fehnte jih gegen 
die von einem feiner Vorgänger anerkannte Oberberrlid- 
feit Bornus auf und wurde von dem Sultan Abo= el: Kerim 
Sfabun von Wadai, welchen Schreib Mobammen: el: Ka: 
nemi zum Beiftand berbeigerufen batte, befiegt und getöd- 
tet. Gegen den von Abp:el: Kerim mit dem Königätitel 
beichenkten jüngern Sobn Abo : «' : Rhaman’s, Mallem 
Nyarmaba Bert, erbob ſich deſſen ältefter Bruder Otbman, 
mit dem Deinamen Bugoman, fonnte ih aber erit nach einer 
Reibe äuferft ſtürmiſcher Wechſelfälle im Kampfe zuerft ge: 
gen Wadai und forann gegen feinen eigenen Fatſcha oder 
Vezier auf dem Throne behaupten. Ununterbrodene Kriege 
mit Dufuff, ven Nachfolger Sfabun’d, dem er ſich wegen 
der ihm gegen den Fatſcha geleifteten Hülfe zum Tribut 


verpflichtet hatte, gegen Mohammed: ei: Kanemi, der, zum 
Theil mit dem Beiftande des Paſcha von Tripolis, die alte 
Oberherrlichkeit Bornus über Baghirmi wiederherſtellen 
wollte, und gegen die von Südweſten andringenden Fulbe 
denen er durch einen erfolgreichen Zug gegen Bogo, öft- 
lich von Manvdara, vergalt, fülten ven Reſt feiner beweg 
ten Regierung aus. Dibman ſcheint im ganzen genom— 
men ein gewaltiger Despot, aber ein kraftvoller Mann 
und mitunter ſelbſt edelmüthig und freigebig geweſen zu 
fein. Er farb gegen Ende des Jahres 1844 und ibm 
folgte jein ältefter Sohn Abd-el-Kader, der gegemwärtige 
Herrſcher, ver mit feinem Vater jaft während veflen gan: - 
zen Lebens auf feinem freundlihen Fuße geſtanden batıe, 
Gr bielt es für zweckmäßig, dir Tribitpflichtigfeit Bagbir- 
mis ſowol gegen Wadai als gegen Bornu anzuerkennen 
und ließ es ih dafür beſonders angelegen fein, feln Gebiet 
nach der allein offenen Süpfeite oder nad den Heidenlaͤndern 
bin zu vergrößern und dieien einen beftimmten alljährlichen 
Tribut, natürlib an Sklaven, aufzuerlegen. Gr wurde 
dem Verfafler von allen ale ein Mann von gefunden 
Verftande und großer Gerechtigkeitsliebe geſchildert. Uebri— 
gend ertragen die Baghirmier vie Abhängigfeit von ihren 
beiven Machbarn nur mit ftarfem, wiewol unterbrüdtem 
Unmillen und es unterliegt feinem Zweifel, daß Ne, 
wenn ed die Umſtände irgendwie erlauben, vie erite Ge: 
legenbeit ergreifen werden, ibr Joch abzuwerfen, obſchon 
ver an Wadai zu entrichtende Tribut jede Sammlung ib: 
rer Kräfte erichmert, 

Bagbirmi, das ih von Norden nah Sünden etwa 50 
und von Dften nah Weſten etwa 35 deutſche Meilen er: 
ſtreckt, beſteht aus einer flaben (bene mit unmerflicer 
Abdachung nah Norden, nur von einigen wenigen Hügeln 
unterbrochen, melde die Waſſerſcheide zwifchen dem Beden 
des Fittri“) und dem des Ifad bilden, wogegen die für: 
öftlihen und jürlihen Gemarfungen, wo ver Brume, der 
Schari, der Fluß von Yögone und wahriheintih noch meb— 
rere andere entipringen, ſehr gebirgiq zu fein ſcheinen, 
obgleih man dabei an feinen ewigen Schnee denken varl. 
Der Boden ift theild Sand- theils Kalkboden und bringt 
deshalb entweder Sorgbum oder Negerbirfe (pennisetum) 
bervor; außerdem wird viel Sefam und Bohnen, meniger 
Erpmandeln, Melonen und Zmiebeln, an Robftoffen für pie 
Inoufirie Baummolle und Indigo erbaut. Reis wird wild In 
großer Menge gelefen und auch verſchiedene Arten eines ver: 
mutblih mit der Poa Abyssinica iventifhen Graſes, jowie 
die Blätter des Affenbrotbaund und des Habjilivj als Sprit 
benugt. Wenn der Boden nicht jo ergiebig ift, wie in 
andern Theilen Suband, fo bat dies feinen Grund darin, 
daß das Yand ſehr an Dürre leidet und die Arbeiten des 


*) Der Bitter (d. 1. in ber Kukaſprache Thal, Secbeden) bat zwei 
Tagemäribe im Umfang, ift turdaus mit frifhem Waſſer auf Tbon: 
boten verjehen und ringsumber mit reihem Wiefenland, aber wır 
feärlibem Baumwucht umgeben, währen: das Thal bes Barıha som 
Reihen ſchöner Bäume bewalder if. Dies if ber einpige Wati, werd: 
her in den See münbet, ber durchaus feinen Abfluß hat. Im ber 
Mitte liegt eine Infel Namens Moto, teren heidniſche oder halbkeie: 
niſche Bewohner ven Eee mit Meinen Nahen aus ausgehöhlten Raum: 
Rämmen, bie zwei bie drei Menfchen faflen, befahren. _ 
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Sandınannd in großem Mafe von Termiten und Würmern 
wereitelt werden. Die bäufigften und müglihiten Bäume 
Änd bie Tamarinde, die Delebpalme, die Dumpalme, ver 
Badjilidj (balanites Aegyptiacus), der Korna und die Sy: 
fimere. Die Gefammtbevölferung des Landes ſcheint faum 
die Zahl von 1'/% Millionen zu überfteigen, die mit Noth 
1000 Mann Fußvolk und 3000 Reiter ftellen, während 
bie Reiterei von Wadai auf 5—6000 und die von Dar: 
for auf mehr ald 10000 Mann anzujdlagen if. Die 
übliche Maffe ift neben dem Handbeil ver Speer; Bo: 
gen und Pfeile, Schilder, Schwerter und Dolde ſind jel: 
tem; Benerwaffen ficht man faft nie. Die Bagbirmier, 
ein ſcht Ihöner Menihenihlag, verdienen noch beutigen 
Tags mehr den Namen von Heiden als von Mobam: 
mebanern, ſind ziemlich unmiffend und haben nur in den 
aus Wadai eingeführten Künſten der Färberei und We— 
Kerel einige Fortſchritte gemacht. Schwarze Toben find 
bei den Männern viel üblicher als in Bornu, und audı 
die Bohne oder Türrkedi, welche gewöhnlich vie einzige Klei— 
bang ber Weiber bilden, ſowie das Oberfleid find ſchwarz 
gfärkt. Die Negierung ift eine unumſchränkte Monar: 
, die weder durch ein ariftofratiihes Glement wie in 
noch durch einen Minifterratb wie in den Hauſſa— 
Raten äßigt wird. Der Titel des Königs ft „Banga’. 
Vie en Staatdämter, deren Dbliegenbreiten jedod 
u beſtimmt ſcheinen, werden zum größten Theil 
son Stlaven bekleidet. Die Mutter des Sultand und der 
geniehen bobes Anichen, jedoch ohne entjpre: 
me tbefugnif. Die Auflagen werben theils in 
Getreide, theils in Baummoltenftoffen, von vielen Drt: 
aud in Butter entrichtet. Die Araber von Ba: 
‚ bier Schiwa genannt, die im ganzen Yande zer- 
wohnen, aber auch einige Dorffhaften ausſchließlich 
zahlen eine beträchtliche Abgabe an Vieh, und bie 
heidniſchen Grenzmarfen einem Tribut an 
arm, welcher die Saupteinnabmenquelle bildet. Der 
SHauptübelftand, umter dem das Land Feidet, iſt der Man: 
gel einer geraten Karavanenftraße nah der Norbfüfte, 
der ed von feinen beiten Nachbarn abhängig macht. Bon 
kinem großen, in allen Jahreszeiten ſchiffbaren weſtlichen 
Orenziiuffe, welcher das halbe Gebiet des Landes umzieht 
mr mitten vurd daſſelbe einen Arm fendet, den Baͤtſchi— 
fm, der mährend des größten Theild des Jahres ſchiff— 
bar iſt und für Fleinere Babrzeuge leicht umd zu jeder 
Jahreszeit ſchiffbar gemacht werden Fünnte, zicht das Land 
weiter feinen Nutzen, ald daß es jich deſſelben im Fall 
ent Angriffe von Welten oter Dften als einer mwirffa- 
mm Schutzwehr bedient. 
ir erwähnten bereits oben dem Gründer des mo- 
niſchen Wadai. Abd el: Kerim, aus dem Stamme 
der Gemir, deſſen Großvater Woda mit feinen den Islam 
befennenden Landsleuten ind Neich der Tündjur eingewan: 
dert war und bier großes Anſehen genoffen hatte, erhob 
Ü6 gegen jeinen Lehnäberen Daͤud, machte Maͤdaba, einen 
xhn Meilen nörvlid von Wara gelegenen Bergort, zu 
kinem Wohnfig und fiherte ih nach verzweifeltem Kam— 







He die Herrſchaft. Nah einer langen Regierung folgte | 





ihm fein Sohn Eharut, der Wara („die von Hügeln 
umgebene Stadt‘) gründete und zur Nefidenz erbob. Der 
ältere Sohn des legtern, Charif, fiel auf einem Grobe: 
rungszuge gegen den kriegeriſchen Stamn ber Tama, 
der jüngere, Dafub Aruß, unternahm einen Heerzug ims 
Innere von Darfor, ward aber geſchlagen und zu ſchleu— 
nigem Rückzuge gezwungen. Sein Sohn Gharut H. und 
fein Enkel Djova follen je 40 Jahr: regiert haben, jener 
in Rube und zum bürgerlihen Glück feines Reiche, die: 
fer. in rubmvollem und ſiegreichem Kampfe gegen jeine 
Nachbarn. Er befreite fein Yand von dem Joche der Fo— 
rauer, die ed mit eimem gewaltigen Heere überzogen bat: 
ten, und erbielt davon den Ghrennamen Mohammed Sfu: 
lai (ver Befreier), erhob Wadai, von ihm Da-Sſulai 
genannt, zu einem geehrten und gefürdteten Reiche und 
entriß dem Sultan von Bornu den beifern Theil von 
Kanem, Sein Nuhfolger Sſaleh fiel nad einer achtjäh 
rigen ſchlechten Regierung (1805) in einer blutigen 
Schlacht gegen feinen eigenen Sohn Abb-el Kerim, ver 
ipäter den Beinamen Efabnn erbielt. Derjelbe wird über: 
einftimmend als einer der weiſeſten Regenten geſchildert, 
die man je in dieſem Theil der Erde hat kennen ler— 
nen. Gr machte Baghirmi zu einer tributären Provinz 
und juchte eine directe Verbindung mit der Küfte des 
Mittelmeered zu eröffnen, ftarb aber bereits im zehnten 
Jahre feiner Regierung, ald er eben ein Heer gefammelt 
hatte, um gegen Mohammer-el- Kanemi von Bornu zum 
Schuß des eroberten Kanem Krieg zu beginnen. Da er 
feinen Rachfolger ermannt hatte, fo erhoben fih die Par- 
teigänger des Stammes der Maädaba gegen die Köndongo 
oder die Partei Affen’s, feines älteften Sohnes, und ſetzten 
den jüngern Dufuff auf den Thron. Diefer regierte 15 
Jahre in der tyranniſchſten Weife und wurde 1830 auf den 
Antrieb jeiner eigenen Mutter getötet. Sein Sohn Rakeb 
ftarb ſchon nah 18 Monaten im Kindesalter, worauf 
Non-el-Afid, ein Urenfel Mohammed Sſulai's, den 
Thron beitieg und ih mir Hülfe des kriegeriſchen Stam— 
mes der Kodoi zwerft gegen den Prätendenten ver Kelin- 
gen und ſodann gegen die Köndongo behauptete. Gr war 
ein Mann von audgezeichneten Gigenfhaften und großem 
Verſtande, ftarb aber jhon nad 5'% Jahren. Sein jun— 
ger Sohn Adam mußte dem Bruber Sſabun's, Mo- 
hammed Sſaleh, ohne triftigen Grund „e' Scherif’‘ genannt, 
weichen, der ih mit Hilfe det Königs von Darfor, Wo: 
hammed Fehdl, dem er dafür einen jährlihen Tribut zu: 
geftand, im Juli 1834 des Ihrons bemächtigte. Die: 
jer Fürft bar ih um das Beſte feines Landes bemüht; 
aber die legten Jahre feiner Regierung find fir ihn ſelbſt 
wie für feine Untertbanen unglücklich geweſen. Nachdem 
er einen erfolgreihen Zug gegen Karka, dem aus Injeln 
und halbverfunfenen Wieſen- und Weidegründen befte: 
benden Sumpfgau im füdöſtlichen Winkel des Tſad, un: 
ternommen und die Tama, einen räuberifhen Stamm in 
einer bergigen Landſchaft vier Tagereifen norböftlih von 
Mara beiiegt hatte, brach er 1846 mit einem geivaltigen 
Hrer in das Herz von Bornu ein, erreichte jedoch ſei— 
nen Zmed, die alte Dimaftie der Sjarfua in ihre Rechte 
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als Herriher von Bornu wieder einzufegen, nicht, ſon— 
dern trug im Gegentheil zum gänzlihen Ruin berielben 
bei. Allerdings führte er eine anſehnliche Beute hinweg, 
verlor aber einen beträchtlichen Theil feine Heeres, wo: 
für ihn Die linterwerfung ver Tebu von Bahhr-el-Gha— 
fel nur unzureichend entſchädigte. Nach einer rubigen Ne: 
gierung von drei oder vier Jahren gab jeine wirkliche 
oder vorgegebene Blindheit, vie ihn nah dem Geſetz re— 
gierungsumfäbig machte, den Anhängern Adam's, den Ko— 
doi, Vorwand, ibn nicht länger als ihren Seren anzuer— 
fennen. Gr verlegte deshalb zu größerer Sicherheit 1850 
den Sig der Regierung von Wara nah Abeichr, einem 
20 engliſche Meilen füdlicher gelegenen Dorfe im Gebiete 
der Kelingen, und zog von bier im folgenden Jabre 
gegen die Kodei, vie ihn zuerſt bejiegten, bald aber felbft 
eine Niederlage erlitten, obne warum ibre Abſicht aufzu- 
geben. Bald varauf erhob ſich gegen ibn auch fein älie: 
fter Sohn Mobammer, befirgte in einem langen blutigen 
Kamvfe Bater und Brüder und ſuchte feinen Sieg durch 
Gewaltiaurfeiten, namentlid) gegen den Landesadel, zu be: 
felligen. Den neueſten unverbürgten Nachrichten zufolge 
ſoll jedoch dieſer König von rinem jeiner Brüder ent: 
thront worden fein. Die Berichte Vogel's, falls derſelbe 
oder wenigſtens jeine Papiere nod zu retten wären, mür- 
den über dieſe Verhältniſſe ein volleres Licht verbreiten. 

Wadai, das ſich ungefähr von 15 — 23” öſtl. %. und 
von 15—10" nördl, Br. eritredt, ift ein ziemlich ebenes, 
aber von einer gropen Menge einzeln, faft auellenlojer 
Berge unterbrodenes Yand, welches ſich von Oft nad Weit, 
d. b. vom Buße des Diebel Marra in Darjor nad dem 
Becken des Fittri neigt, dev mittels des Bat ha alle Waſſer— 
läufe des Landes, vielleicht mit Ausnahme des allem 
Anſchein nach einem Rilarme zufließenden Wadi Kia auf: 
nimmt Nur die Landſchaft zwiſchen Fittri und Tſad bat 
eine etwas höhere Lage. Die Bevöllerung von Wadai, 
deren verſchiedenartige Glemente mit beinahe unbeihränf: 
ter, das Geſammtweſen des politiſchen Körpers ſchwächen 
der Macht nebeneinander beſtehen, zerfällt in zwei Haupt⸗ 
gruppen, in Die der einheimiſchen oder eingewanderten Neger: 
ſtämme und in Die der arabiſchen Stämme. Von ven eritern 
bewohnen das eigentlihe Wadai oder Maba vie Kelin— 
gen einen Tagemarſch jüplih von Abara, die Dalanga im 
Norvoiten, die Mädabe und Madala nabe bei den legtern, 
Die Kodoi, d. i. Bergbewohner, welde ji vor allen an- 
bern durch Körperkraft, freibeitölicheneen Sinn und Ta— 
pferfeit bervortbun, und außerdem eine Menge Fleinerer 
Stämme von felbftändigem Charakter. Die Gemir find 
jetzt ſehr geſchwächt und verdienen nur deshalb beſondere 
Erwähnung, weil aus ihnen dae Königsbaus ſtammt. 
Zublreiher alö die Gruppe von Maba jollen vie verſchie— 
denen Abrheilungen der Abu Scharib oder Abii fein, un: 
ter denen ber friegeriiche, länger als zwei Jahrhunderte 
unabhängig gebliebene Stamm der Tama bervorzubeben 
if. Die große Maſſe der übrigen Stämme muß man 
beim Verfaſſer ſelbſt nadlefen; ebenfo die verſchiedenen 
Araberſtämme, welche feit ungefäbr 500 Jahren in Wapai 
angejefien find, bier aber nie mit dem Ausdruck Schua 


oder Schiwe bezeichnet werden und ſich in die dunkelfarbi— 
gen Soruf und die bellfarbigen Homr feinen. Bei einer 
jo verſchiedenartigen Bevölkerung muß natürlich auc bie 
Regierung der Einheitlichkeit ermangeln. Das gefammte 
Reid ift nadı den Himmeldgegenven in vier große Provinzen 
geheilt, an deren Spige je rin Kamkolak mit einem Stell: 
vertreter ſteht, welcher im allgemeinen bie Öffentlichen An- 
gelegenheiten verwaltet, Macht über Leben und Tod bat und 
den Tribüt erhebt. Doch ſcheinen nicht nur die Araber, 
fondern aud mehrere einheimiſche Stämme, vie ibre ſelb— 
Händigen, mächtigen Häuptlinge befigen, ihrer Gerichtöbar: 
feit entnommen zu fein. Die Araberkänme werden von 
Agade oder Agids beherrſcht, die urjprünglic als Statt: 
balter verfelben beftellt waren und denen auch viele von 
einheimifhen Stämmen bewohnte Orte zugewiejen iind. 
Diefe Agids, unter venen Dierma, tem balb Warai ge: 
bören joll, der mächtigſte ift, beigen große Autorität im 
Kriege wie im Frieden, denn jie baben nicht nur die Auf: 
Hicht über Die Geſchäfie ihrer Berirke und die Grbebung 
des Tributs, ſondern auch das Aufgebot ver Kriegs 
mannſchaft und deren Anfübhrung in der Schlacht; auch 
unternehmen fie fertwährenn große Naubzüge auf eigene 
Rechnung. Jeder von ihnen bat einen Ghalifa ober Stell: 
vertreter, während ihnen von ſeiten des Sultaäns ein 
Gmin beigeoronet iſt, mwelder die Erhebung der Abgaben 
zu controliren bat. Un der Spige der Civilverwaltung 
des Reichs ftehr ein zahlreicher föniglier Nat, der Faſchet, 
in dem jedoch der Sultan Mobammen Scherif nie erſchien. 
Diefer Rath hält feine Sipungen auf einem offenen 
‘Plage, wo überhaupt alle öffentlichen Angelegenbeiten ver: 
bandelt werden. Sein Vorſtand und der erſte unter fe: 
nen Mitglievern an Machtbefugniß iſt der Sting: Melk, 
der augenjheinlih die Stellung eines Veziers bat. Die 
Hauptſtärke des Heeres berußt in ver etwa 7000 Mann 
ftarfen Neiterei, wovon gegen 1000 Dann bepanzert find. 
Flinten folk es im ganzen Xande nur 300 geben; die 
Stärke des MWapaivolfs beruht im Gebrauche der Speert, 
während die Foraui ſich vornehmlich auf das Schwert ver: 
laſſen. Die Rangordnung der Beſehlshaber beſtimmt ſich 
hauptſächlich nad ver Anzahl ver von ihnen ins Feld ge: 
ftellten Truppen; nur die vier oberjten jind freie Peute, 
die übrigen faſt ausnahmtlos Sklaven. Die Ortſchaften 
find im allgemeinen klein und es ſoll feine Stadt geben, 
die über 1000 einzelne Wohnungen entbält. Dieje be: 
fteben, wie in allen Iheilen des Sudan, aus Gruppen 
von runden, glodenförmigen Gütten aus Nobrgeflecht, vie 
mit einer Mauer oder einem Zaune umfriedigt, aber nut 
bei Standröperfonen aus Lehm erbaut find. Die Araber 
Dagegen wohnen in tragbaren Hütten aus ſelbſtgeflochte 
nen Matten von Dalebpalmblättern. Der Großhandel if 
faft ganz in ven Händen der Djeliaba, vie vor 100 Jah— 
ten aus dem Niltbale in beträchtlicher Zahl eingemwan: 
dert und jegt hauptſächlich in Nimro, acht englifhe Meilen 
ſüdweſtlich von Wara, angefiedelt find. Diefe Kauflente 
von Geburt treiben ihre Geſchäfte in Geſellſchaften, von br: 
nen jede ihre eigene Neijelinie hat. Ber Sultan gibt 
ihnen auf die Dauer jeder Reife einen Agid bei, welder 
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für die ſehr beträchtliche Abgabe vom Gewinn zu 
hat. Ihre Hauptbandelsartifel find einheimifches 
Salı hm 8 2ögone, und Kupfer, das befonderd nad 
Seen brt wird, europälihe Waaren, Eſel aus dem 
w ‚Zabad, Kohol und manderlei andere von 

lern nad Bagbirmi gebradte Artikel, vor 
Sklaven. Dagegen gibt es in ganz Wadai 
eftplap für die Hauptproducte des Yandes und 
felbft die unentbehrlichften Lebensbedürfniſſe 
er Entfernung herbeiſchaffen. Der Kunftfleii 
atürlih nur die roheſten Grzeugniffe, wie Waffen 
jeräthe, zu denen man ſich einheimiſchen Gifens, 
Ku ofers bedient. Die Wadauer wiffen nicht 
en jhönen Indigo, der in ihrem Yande wächft, 
ade ‚um ihre Kleider oder vielmehr ihre Dem: 
irben; es gibt mämlid unter ihmen nur wenige, 
ehwad Beſſeres als dieſes weſentlichſte Kleivungs- 
haffen wermögen. Die Indigofärberei if gänz- 
Händen der in Wadai ſeßhaften Bagbirmier 
©, befonderd der legten. Doch gelten jchtvarze 
en’ nody immer als eine Auszeihnung für 
Eine außgedreitete Gelehrſamkeit darf 
ſolchen Lande natürlich auch nicht erwarten; 
vadauer Bafib und Ulema wegen ihrer 
6 Kurand unter allen Böllern des Sudan 
Mar 
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Arie von Gicero, „dem 


ben; ein Buch kann fonder Frage recht tüchtig und babei doch 
feine Vorrede ein Misgriff, fein.  Ebendeshalb legen wir 
auf das unglälliche Vorwort weiter fein Gewicht; wir. bes 
ſcheiden ums, die Thasfache zu conflatiren, daß Diele Auslaffun: 
gen ſich in ben breitfpnrigen Wiederholungen über ven Nußen 
und bie Mothwendigfeit verbreiten, verdienten Männern Denf: 
mäler zu fegen. Der Gebanfe wird, wie gefagt, auf 16 @ei- 
ten zu Tode gehetzt. Es folgt eine Binleitung; fie beſchränft 
fi auf nur 72 Seiten. Als wir von ihrer Lectüre Fehrten, 
fragten wir vergebens, zu welchem Zwecke der Maum gefüllt 
worden, Faum daß wir uns Rechenſchaft geben konnten, mit 
welchem Inhalt, ,,@s mag fcheinen‘‘, hebt der Berfafler am, 
„Daß wir zu weit zurüdgeben, wenn wir, bevor wir Melanche 
thon's Bild enthüllen, wenigftens einige Bemerkungen über die 
ffenbarung Gottes an unfer Geſchlecht überhaupt voranſenden.“ 
Dann läßt er einen Dr. Boigt fprechen, welcher bebauptet, Ge: 
mürh und Berfiand, find dem: Menfchen gegeben, um durch fie 
zum Glauben und zur Erkenntniß zu gelangen. Die Mitrheilung 
des fremden Ausipruchs, welche mehrere Seiten einnimmt, fchlieft 
Wohlfarth mit dem eigenen Gabe: „Nur ein durch einfeitige 
und darum irrige Caltur des. Beritandes als des Vermögens 
der finnlichen Erkenntnis im Materialiamus völlig aufe und un: 
tergegangener de Bamettrie; nur ein Mann, der’ in unbegreif⸗ 
ermögens der Erlennt⸗ 
ni des Ewigen, und feines: ſittlichen Gefühle, mithin des 
Gottesbewußtſeins in jeder Menfchenbruft, den Menichen für eine 
blofe Mafdyine, eine Pllanze («L’homme machine», Leyden 1748; 
«L.’homme plante», Potsdam 1748) erflären und das verrufene 
«Systeme Jela nature» (London 1770) *) ſchreiben fonnte; mur 
ein ſo bis zum äußeriten Norbpol, wo nie mand mehr weiß wo, 
wie Tegner jagt, Oft und Süd, Nord und Weft iſt, verirrter oder 
verſchlagener Unglüdlicer und defien unter gleicher Verirrung 
untergegangene Genoſſen fonnten, wie ſchon Atheiften zur Zeit 
Gicero'8 von einer Zeit zur andern die Behauptung, wieberholen, 
die Religion ſei eine Erdichtung von Gtaatsemännern, um das 
Bolt deitoficherer zu beberrichen.” Wir führen den Sap gleich: 
— aus dem Grunde an, weil er den Stil unſers Autors 
ichnet, der sche merfwürdig if. Eine logiſch geordnete 
Darrtellung iſt jeine Sache wicht; er schreibt. in abgerifienen 
meiſt kurzen ‚ bie wire und bunt als zufammenbangss 
loſe ‚Abjäpe aneinander gereibt werden. Win Dubend und mehr 
Abfäge auf jeder einzelnen Seite it das durchſchnittliche Mas. 
Ab und zu wird daunn dieſe Darftellung durch ein Perioden: 
ungeheuer unterbrodjen, wie wir. es eben. beigebracht. 


Kehren wir zun weitern Gharafteriftif der Einleitung zurück. 
fühlen wir gan und fehr in diefem Augenblid, Nach dem Aus: 


ystöme de la nature'’ erfahren wir: „Wie ſchon 
die Alten und unter diefen namentlich Ariſtoteles bei den Grie⸗ 
* und Cicero bei den Mömern anerfannten,, trägt jeder Menſch 
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" Antoninus Pius, talimaches, Archiloches, Verfius, fie und Hm: 
derte von ihren Aueiprücen werden vorgeführt. Wir wiſſen in 


der That nicht mehr, wo uns der Kopf fleht; wir lefen und 


tefen; ung überfchleicht ein Gefühl, als befänden wir ung auf 
einem Schiffe, das ein Spiel der Wellen auf dem hohen Meere 
treibt, weil der Mann an dem Steuer die Herrfchaft über Pas 
Steuer verloren. 

Einſt Schichten die Mebener eine Geſandtſchaft nah Sparta, 
Der beduftragte Medner ſprach lange und viel in der Geruſia. 
Als er geendigt, trieb ihm eine natürliche Witelfeit, ſich nadı 
dem Eindruck feines Vortrags zu erfundigen. Gr fragte bei dem 
Nachbar an, neben dem er fak. „Mein Freund‘, lautete die 
Rüdantiwort, „als du zw fprechen aufhörteft, hatte ich längit 
vergeffen, wovon du zu fprechen angefangen,“ 

Der weitere Inhalt der Biographie fest ſich aus zwölf Ka: 
piteln und einer Schlußbetrachtung zufammen. Das erſte Kar 
pitel, welches fih mit Melanchthon’s Kindheit, Jugend und 
Vorbereitung zur Univerfität befchäftigt, bietet —— intereſ⸗ 
ſante Mittheilung, namentlich in Bezug auf die Vorfahren des 
Neformators, Philipp ſtammte aus einer Famille, die ſich Be: 
neratiomen hindurch durch bürgerliche Rechtſchaffenheit und reli« 

iöfe Frömmigfeit —— hatte. Sein Großvater, Georg 
Banana, and als Rüftmeifter und Waflenträger bei dem Pfalz⸗ 
grafen Philipp, Kurfürſten am Rhein, im Dienft und erfreute ſich 
wegen feiner ausgezeidyneten Runft ber vollen Gunſt feines Herrn. 
Der Chroniſt rühmt ihn als einen rechten, frommen, gottes: 
fürchtigen Mann, der Gott mit Ernſt diente, fleißig betete, feine 
Beritunden wol fo ſtracks bielt als irgendein Geiſtlicher, auch 
des Nachts aufftand, auf die Knie fiel und jeim Geber mit 
Inbrunft that, Am. 16. Februar 1497 wurde feinem Sohne zu 
Bretten nach einer vierjäbrigen finderlofen Ehe unſer Philipp 
geboren; der Biograph meint, die Freunde der Aeltern konnten 
bei der Geburt tie Die Gefreundeten des Zacharias in frober 
Hoffnung rufen: „Was, meint du, wird aus dem Kindlein wer: 
den, um deffen Wiege die Engel wahrhaft gottesfürdhtiger Mel 
ternliebe aufs und niederfleinen?" Die geiftigen Anlagen und 
die Wichtung des Knaben fertigt Mohlfarth febr kurz ab; eine 
feltene, hohe Begabung, bemerkt er, und darin Melanchthon's 
Beſtimmung für die heilige Miſſion, zu weldyer ihm die Bors 
fehung berief,.entbüllte fich ſchon früber jn dem Kinde. Außer⸗ 
dem wird im einem Abſatz behauptet: „Melanchthon war eine 
ſchoͤne Iohannesnatur”, und in einem zweiten und dritten, Luther 
fei zu einem Manne der That und zum Helden gefchaflen, ven 
Melanchthon als guter Genius, als Engel begleitet hätte, Se: 
wol auf der Schule als im Privatunterricht machte Philipp 
rafche umb bedeutende Fortſchritte; die herworfiechenden Anlagen 
und die jeltene Wißbegierde des Knaben fielen Reuchlin bei einem 
Befuche in Pforzheim, wohin mar Philipp in die Schule ger 
than, auf, und er war es, ber den vielverheigenden Schüler, 
indem er nach der Gitte der damaligen Gelehrten ben Namen 
Schwarzerd in den entibrechenden griechiichen Melanchthon ver 
wandelte, ſchon Damals in die Gelehrtenrepublif aufnahm. Der Bar 
ter hatte eine herzliche Freude an ben Kortjchritten des Sohnes, na» 
mentlich fchmeichelte e# feinem Stolge und dem des noch lebenden 
Großvatero, wenn Philipp während ber Ferien mit Fahrenden 
Schülern öffentliche Disputationen anftellte und infolge feiner 
vielumfaflenden Kenntniſſe und feines Scharfblids ſtets als Sie: 
ger hervorging. Mit dieſen vielumfaſſenden Kenntniffen umd 
Mefen großen Scharfblick läßt es ſich denn Freilich ſchlecht ver: 
einigen, was Wohlfarth,, um die Herzenseinfalt und reine Kind— 
tichteit feines Helden zu belegen, furz daranf erzählt, Philipp 
hätte, als man ihm aefagt, der Vater ſei tobfranf, erit fragen 
müfen, was denn der Begriff tobfranf bedeute, Am 27. Octo— 
ber 1507 ſtarb Philivpp's Vater; zwei Jahre blieb der Knabe 
zu Pforzheim im Haufe einer nahen Verwandtin mütterlicherfeits, 
der Schmweiter NReuchlin’e. Grit zwolf Jahre alt, bezog er Die 
Univserfität Heidelberg. Das zweite Kapitel behandelt feine afa- 
demiſche Studienzeit. Diefer Äbſchnitt iN mangelhaft umd unzu⸗ 
reichend. Er eröffnet ſich mit einer weitjchichtigen Einleitung, 


die ſich in eimem wahrhaft ımerträglichen Gtile über die Arendı 
verbreitet, die heute eltern empfinden, wenn ein Sehn auf 
die Hechſchule lommt, über die Befürchtungen, daß etwa der 
Sohn die alademiſche Freiheit misbrauchen und verloren gehen 
tönnte, uber die mannichfadhen Gefahren, welche dem jungen 
Studenten proben, ber den Mugen, „wenn alle Aeltern un 
mittelbar oder mittelbar, wo irgend möglich, dafür Sorge 
tragen möchten, daß ihre Söhne auf dem ſchlupfrigen Gebicie 
der Univerfität Aufnahme im ein Haus fünden, wo ein edlet 
Familienleben fie abhalt, ihre Grheiterung in weitern Rreifon 
allein zu uchen, mo weiſes Wohlwollen über fie wacht um 
ihre Schritte leitet” u. ſ. w. Um jene Zeit, fo wird emlid 
ein —— gewonnen, war ber Zuſtand der Umniverfitäten 
von der ‚ daß Meltern noch ungleich mehr befürchten muj: 
ten. Man erwartet eine Schilderung der Verhältmifje auf ven 
damaligen Sochſchulen, allein Wohlfarth macht es ſich beauener. 
Die beliebten Gitate müffen helfen. Er citirt Erasmus, der im 
Jahre 1490 von Paris das offene Bekenntuiß abgelegt, „ic bat 
aud den ke ven nichts herausgenommen, ale einen Körper vell 
verborbener Säfte und eine große Menge Ungeziefers‘; er citirt 
ein paar bezügliche Ausſprüche von Enther, unter anderm: „So 
ift das Mägvevolf kühn werden, laufen den Studenten nat in 
ihre Stüblein, Kammern und mo fie fönnen, und bieten ihnen 
frei ihre Liebe an; und ich höre, daß viele Meltern ihre Kinder 
follen heimgeführt haben, und noch fordern und jagen, wenn 
fie ihre Kinder zu uns jchiden ins Studium, fo hängen wir 
ihnen Weiber an den Hals; entziehen ihnen ihre Kinder; daraus 
diefe feine Schule einen böfen Namen befommt‘'; alsdann jhlieft 
ber Verjaffer emphatiſch, als hätte er wirklich die Sacht, um 
bie es ſich bambelte, in eingehender und erfchöpfender Darfiel 
lung erörtert, mit vier Abfägen: „So waren bie Univerfiäten 
beſchaffen.“ — „So war das Lehrerperſonal.“ — „So war 
der Bortrag* in den Wiſſenſchaften.“ — „So war das Leben 
der Studirenden.“ Bon Melanchthon rühmt der Berfaſſer, ni 
er ber Scylla und Gharbbris, die auf jeder Univerfitär id 
öffnen, glüdlich entgangen; ein fchügender Stern oder vielmehr 
die Hand der Vorjehung, die ihm zum Großen erforen, habe 
über bem zarten Knaben gewaltet. „Wie ber zwölfjährige Knabe 
Jeſus ſitzt Melanchthon unter den gefeiertften Lehrern, einzig 
und allein für die Wiſſenſchaft glühend.” Ginem Theologen 
mag der Vergleich nahe liegen, allein in einer Arbeit, die denn 
doch mit dem Anſpruche auftritt, eine biftorifche Arbeit fein zu 
wollen, nimmt ber Vergleich ſich befremdend genug aus, Schon 
nach vier Semeltern —* Melanchthoun die Würde eines Barca 
laureus; ein Jahr fpäter bewarb er fi um die Magiſterwürde. 
Der Senat ertheilte einen abſchlägigen Erlaß, „dieweil er neh 
fo jung und kindiſchen Anſehens fei‘. Philipp wandie ſich nadı 
Tübingen und bier ward ihm zwei Jahre fpäter die Magifter— 
würde zuerfannt. ine in das zweite Kapitel eingeflodien 
Philippifa „gegen bie ſtlaviſchen Serien” „melde die Wien: 
ſchaft einzig und allein betreiben, um dereinſt ein Amt zu a 
winnen, bas fie nährt”, hätte ſich der Verfaffer wol eriparen 
fönnen. Diefe traurige Richtung mag beute auf allen Univerk: 
täten mehr ober minder grell an den Tag treten; im 16. Jahr: 
hundert war das Studium auf den Hochſchulen Selbſtzwed, im 
16. Jahrhundert waren die Univerfitäten keineswegs zu Abrich 
tungsanftalten für Etaatsbeamte herabgefunfen. 

Das dritte Kapitel zeigt Melandıtbon als afademiſcher 
Lehrer. So aniprucheles der ficbjchnjährige Jungling auftrat, 
entwidelte er doch einen fo feltenen Schatz des Willens und cım 
fo ausgezeichnete Lehrgabe, daß ſein börfaal fich ſchnell füllt 
und die Studirenden ihm den ungetheilteiten Beifall zollten 
Bor feinem Namen traten bald die Namen ber gefeiertiten Yeh- 
rer in den Hintergrund. Die griechiiche Sprache und Literatur 
war feine Specialität. Er überfegte vieles aus Plutarch, Yu 
cian und Mreatus und gab eime cigene griechifche Granmati! 
heraus; auch bie Flugſchriften, in denen er ſich Meuchlin's wir 
der den Keberrichter Jakob Hochſtraten annahm, verfehlten nicht, 
ein bedeutendes Aufſehen zu erregen. Wie ſehr ſein Muf auch 
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zeit über Tübingen hinaus gewachſen, beweiſt das ehrende Ur: 
Keil, dee Crasmus über ihn fällte: „Mein Gott, zu welchen 
berechtigt wicht Philipp Melanchthon, der ein Jüng: 
‚fa beinahe noch ein Knabe it, in Kenntniß beider Spra— 
deu beinahe gleich hoch zu achten! Welchen Scharffinn im Bes 
meiien, welche Reinheit im Ausdruck, welche feltene und ums 
fafende Kenntniß, welche vielfache Belefenheit, welche Zartheit 
und darheit des Geiſtes findet ficdh bei ihm!’ Es fonnte nicht 
fehlen, 25 Melanchthon glänzende Anerbietungen gemacht wur⸗ 
den; er entfchien fich für Wittenberg, mohin er im Sommer 
BIS überfievdelte. Zu feiner eriten Borlefung ſtromte alles nach 
den Höriaale, der bald jo angefüllt war, daß fpäter Anfom« 
mai finen Raum mehr fanden. „Auf ben Lehrituhl flieg 
mit fhähternem Schritt eine Feine unanſehnliche Geftalt, mehr 
eiaem iade als einem Manne ähnlich. Die Erwurtungen fan: 
fa. ia glaubte, der Kurfürit ſei getäuſcht worben.. Als 
jeded dieſee Männlein ſich emporrichtete. und die hobe edle Stirn, 
de int and doch Flar leuchtenden Augen auf die Anweſenden 
td und feine Lippen öffnete zu einer durch den reinften 
Ci, den würbigfen Vortrag, dem tiefften und Doch gemeinners 
Binlihlen Inhalt ergreifenden und gewaltig fortreifenden Rede, 
da weren alle froh umd ſtaunten des Mannes, deſſen irdiſche Ge— 
dalı fh verflärte, fodag nur ein Gefühl, das Gefühl der uns 
geheilteden Bewunderunug alle Zuhörer vereinigte.” Auch Luther 
hatte Äh unter den Zubörern befunden. „Wer Philipp‘, äußerte 
er nah beendigtem Bortrag, „nicht als Lehrer anerkennt, ber 
mei ein rechter Bacchant und Eſel fein, den der Dünfel gebiffen 
ka. Ge ik auf Erben feiner, den die Sonne befcheint, der 
halbe Gaben hätte wie Philippus.“ Gern hätte Luther gleich 
jet ten neuen Gollegen für feine theologifchen Beitrebungen 
‚aber Melandıtkon hielt ſich dieſen fern, vorerſt ganz 
a feinem wiffenichaftlichen Yehrberufe., Wollte er doch 
der itinem Hochzeitstage nicht einmal die Borleiungen auss 
Do lennte er es nicht verhindern, daß er 1519 in die 
tbreioatiche Facultat aufgenommen wurbe; die theologiſche Doctore 
wir dagegen dünkte feiner Beicheidenheit viel zu hoch und 
Mäder, er lehnte fie entfchieden ab. Kür eine nur ſchlecht ver 
Hirzte Sage hält es Wohlfarth, daß der auf feinem alade⸗ 
"ide Lchrüubl jo gewaltige Vrofeſſor den Muth nicht habe 
innen fönnen, vor einer Gemeinde in der Kirche aufzutreten, 
wehalb ibm Lurher einmal Töpfe als Repräfentanten ver Zur 
birer in die Kirchemitühle habe fegen laſſen 
aachſten Kapitel verjpricht der Verfaſſer Melandıtbon 
‚ Vater und Äreund darzufcilen. 
Salt des Abfchmitts der Nuficheift in feiner Weife entipricht. 
eine Metapher geftattet ift, der Verfaſſer gibt eine Zuſam⸗ 
Serkellang von ausbrudslofen Farben und Tönen, nicht aber 
cum Seiinmtes Bild. Ginzelbeiten aus dem häuslichen Leben 
WB vrbienten Gelehrten werden zujammenhangslos umd ohne 
a in bunter Menge aufgetiſcht. Dabei leidet die Dars 
an ber fchon mehrfach gerügten Weife, in kurzen, ſprung⸗ 
Abfägen zu erzählen, die ſich ohne jede Vermittelung 
feinzen und Kiulin; bie biblifhen Vergleiche (3. B. die häufig 
wetrriehrente Phrafe: „Melandıthbon war ein rediter Ifraelıt 
Kal“, oder: „‚zwifchen Melanchthon und feinem Diener bes 
Ma) cin echt yatriarehalifchee Berhältni wie zmwifchen Abraham 
#Giefer‘‘) follen vermuthlich das Ihrige zur Erhöhung der 
Rey fer Darftellung beitragen. Nicht ohne Bedenfen, nicht 
cha: an eine angemefiene Bertbeilung und Gruppirung 
des Steſe wird man bereits im fünften Kapitel bie Parallele 
Melanditkon und Luther lefen; die Betheiligung Mer 
tens an dem Reformationswerke feines Freundes wird 
‚MR ia fpätern Kapiteln entwickelt. Die Barallele ſelbſt, von 
164— 183 reichend, erichöpft die langmüthiafte Geduld. Es 
= im wörtlichften Sinne des Wortes leeres Eirob gedrofchen ; 
‚ Borte, nichts ale Worte. Die lange Auseinanderfegung 
aichte anderes, als was jhon im erſten Kapitel gefagt 
‚ans was fait im jedem andern mindeflens einmal wieder⸗ 


Schade, daß der Ins ı 
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holt wird, daß nämlich Melanchthon mit dem Evangeliſten 
Johannes und Luther mit dem Apoſtel Paulus zu vergleichen 
ſei. Das ſechste und ſiebente Kapitel flehen in gewiſſen 
Zuſammenhange; der erflere will Melanchthon als Reformator 
der Wiſſenſchaften, der zweite ale Reformator der Kirche charak⸗ 
terifiren. Um die erfte Aufgabe löfen zu können, fehlt es Wohl: 
farth an der erforderlichen Kenntniß der damaligen Literaturs 
und Eulturgeichichte, —— der großen humaniſtiſchen Bewegung; 
mit dem Hinſetzen einer bloßen Nomenclatur aus dem nah 
beiten Handbuch iſt eime ſolche Aufgabe nicht erledigt und abe 
gethan. Kür die Eöfung der andern Aufgabe bringt der Berfafier 
theologiiche Renntniffe und zumal in der Dogmatif mit, aber 
eine befriedigende Yöfung der Aufgabe erheiſchte außerdem 
eine gr ar tiefere und umfaflendere hiftoriiche Bildung , ale 
unjer Autor fie befipt. Die politifchen Berhältniffe der 
Lboche find ihm nur im ihren ganz allgemeinen und rohen 
Umeijien befannt; die ımerläßlidyen. Detatlftubien auf dieſem 
Gebiete hat er nie angeftellt. Die verkehrte Dispofltion, die 
wir bereits einmal berührten, zeigt fich ſehr eclatant darin, daß, 
nachdem in dem fiebenten Kapitel gleichſam die Summe von 
Melandıthon's Thätigteit für die Meformation gezogen worden, 
fich die vier folgenden Kapitel abermals mit dem weitern Wir: 
fen Melandıthon's für die Reformation beichäftigen. Das zwölfte 
Kapitel erzählt den Tod des Neformatore, oder wie Wohlfarth 
fich ausprüdt, Melanchthon's gottjeligen Hrimgang. Die Schluß⸗ 
betrachtung endlich it an Verworrenheit und Unflarheit ein 
durchaus ebenbürtiges Seitenſtück zu der Binleitung. 

Auch unſere Keitif eile zu ihrer Schlußbetrachtung. Das 
Bild, welches wir zur Gharafteriftif des vierten Rapitels brauch: 
ten, paßt auf die ganze Biographie Melanchtbon’s von Wohl: 
farth. Eine Mafie von Material if in dem Buche angehäuft 
worden, Stein auf Stein, wie er juf in die Hand fiel, ohne 
jede Rüdficht auf architektouiſche Schönheit. Die Gompofition 
dieſer er ift eine fo unfertige, wie fie une lauge nicht bes 
gegnet. Die Darjtellung macht fich durch @igenheiten bemerf: 
bar, die für einen einigermaßen geläuterten Geſchmack ungenieß⸗ 
bar find. Non omnes licet adire Corinthum! 


Thaddäus Lau, 


— 





unterhaltungsliteratur. 


1, Vor Tageéanbruch. Grzäblungen und Lieder. Von Amara 
George, Frankfurt a. M., Meidinger Sohn und Gomp, 
1859. 8. 1 Thlr. 20 Nur. 


Zu feiner Zeit haben mehr Frauen gefchriftfiellert, als in 
ber unferigen, und doch iſt es gewiß, baf man unter ihnen 
nur felten eine hervorragende Geftalt erblidt, die, über bas 
Niveau der gewöhnlichen. Scifur emporragt. Wahrhaft poetische 
Talente find in den Frauenſphären um fo fo ‚ je feltener 
fie find. Die Erziehung, die hohle Geiſtreichigkeit des Penfios 
nats und Galonlebens unferer Zeit, der leife Wahnſinn, der fid) 
aus ber ſterbenden Momantif in bie Weiberföpfe geflüchtet Hat, 
haben die jchöme Keuſchheit weiblicher Poeſie entweiht, und ihre 
verfrüppelten Mefte ſpreizen ſich meit mit Manie, Künfelei, 
Affertation und allem —* Glauzlumpenkram, um Geitung 
bei einer corrumpirten Geſellſchaft zu erreichen. Was aber am 
meiſten dazu beiträgt, den Gehalt echter Poeſie, bei Männern 
ſowol als beſonders auch bei Frauen in ein erbärmliches Mode⸗ 
thum aufjulöfen, find bie Kritifer unferer Zeit, benen die jours 
naliftiiche Routine meift nur die fmüppelfeiten realiftifchen Ans 
fhanungen geflattet und welche nach theoretiichen Kormeln ber 
Aeſthetik den Werth poetifcher Productionen ebenfo abmefjen, wie 
die preufiifchen Prefpolizeibeamten nach Duabratzollen den Rus 
bifinhalt tempelpflichtiger Zeitungen. Zeitungen freſſen die Voeſie 
auf und jeitbem fie bazır dienen, für uns Schriftfieller die pro= 
fanen Pofaunen der Reclame oder der Miebertracht zu fein, if 
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Dichten und Schrififtellern auf den Boden des gemeinen, dem 
Berürfniö unterthänigen Lebens gedrüdt worden. Da fommen 
fie nun alle herbei, die blanfen Bücher, die Marjchälle, Belontärs 
und Kanoniere der Literatur, um für fich das Uniterblichfeite: 
atteſt von der krahigen Feder des profefionellen Mecenfenten zu 
begehren! Bekommen fie's, polaumt die ganze Kleriiei für das 
neue Genie, welches eher todt ift, als der folbare Leib, in dem 
es zu leben beitimmt war; befommen fie's wicht, find fo fie ver: 
gefien und erjt eine jpätere Zeit gräbt vielleicht die Verdienſte 
eines Talents heraus, das unter dem Hofuspofus feiner Epoche 
- Grunde ging. Heute fchreibt man für den Jeitungsruhm. 

it auch recht; wozu mupt einem fo ein Stüd Unfterblichkeit, 
fo ein chimärifcher Wahnfinn, einer von den Todıen zu fein, 
die möglicherweife von einer fpätern Öeneration zu zähem Kant: 
ſchukruhm verwandelt werben? 

Amara George, was mußt es dir, wenn deiner einft ein 
Profeſſor des 20. Jahrhunderts als einer Blume unter den 
Strohföpfen der Dichterinnen unſerer Zeit gevenft? Seifen: 
blafenruhm, geſchlagen von galanten, wohlwollenden und auf: 
richtigen KRritifern, * doch viel beſſer, wenn auch die vornehme 
Nafeweisheit dieſer ſuperllugen Generation jo thut, als verachte 
fie ihn! Den Reſpect, dem ich vor dem Weibergeſchreibe laͤugſt 
verloren, eigentlich mie gehabt habe, Amara George hat ihu mir 
eingenößt! Ich babe „Ada“ gelefen, diejes Meifteritüd in ihrem 
—— dieſe wunderliebliche Herzenogeſchichte, gewoben aus urech⸗ 
ter Frauenpoeſie — und, um alles r jagen, ich habe baruber 
nicht einfchlafen fönnen. Dieſe liebliche Ada, die als Kind er: 
ſcheint und als Jungfrau die Liebe frönt; diefe holdfelige 
Erſcheinung, ſchwebend auf den ſchneeweißen Fittichen natürs 
lichiter,, poeſieboilſtet Weiblichkeit; dieſe Unſchuld, die nicht 
verführt wird, wo fann fie leben, als in Nürnberg ober in 
der Phantaſie eines poetiſchen Frauengemüths? 

Amara George hat im ihrem Bude „Vor Tagesanbruc " 

ewiffermafen den Beweis von der Vielfeitigkeit und Blaftieität 
ihres Talents abzugeben verfucht. Neben Novellen und Grzäb: 
lungen find poetijche Ueberſehungen, eigene Gedichte, Romanzen, 
Legenden und Sprüche erjhienen. Wer möchte bezweifeln, daß 
fidy überall ein jeltened und glänzendes Talent documentirt? 
Aber freilich, nicht überall mit gleichem Glück. In ihren Ge 
dichten zeigt Amara zuweilen eine Ueberreizung, die, wenn 
nicht erfünftelt, doch jedenfalls nicht gefunden Urfprungs il. 
Wozu ein fo fanftes und fchönes Talent immer im die 
Schrecken der Nacht, im die Klüfte der Verzweiflung fühl): 
ren? IA denn dies ein Zeichen des Genies, daß es nur ım dem 
Giſchte der Sturmiluten ſich bewegen darf? Mein, das ur 
fprünglich Liebliche joll ch nicht mit dem Schretlih-Romantis 
ſchen vermählen; nein, dieſes Fieber mup enden, Amara! dieſe 
Gahrung der poetiſchen Kräfte muß aufhören, die Saiten ber 
Leier muͤſſen nicht mehr erhigt werden. Diefe finnliche Ueberipans 
nung, biefer Zug nach dem Myitiich:Romantifchen hat ſich ſchon in 
den erfien Gedichten Amara George's „Blüten der Nacht“ offen: 
bart uud neuerdings noch durch ihren Uebertritt zur fatholifchen 
Kirche. Die Dichterin hüte ſich wohl, daß nichts Gefährlicheres 
daraus eritehe, als ein Band Poeſien und ein lirchlicher Abfall! 

Amara hat es auch in dem vorliegenden Bud) mit der 
Gharafteriftif einer Hausbälterin, „Arau Janfeifen‘‘, verfucht; 
doch Hier gerade erweilt fich ihr Talent am ſchwachſten. Gine 
Rabener'fcye Satire jchreibt man nicht mit einem fo glübenden 
und auf den Schwingen des Idealiomus ſich wiegenden Talent; 
ebenfo wenig eine Dorfgeichichte in Auerbach's Manier, wie fie 
fichtlich die Erzählung: „Die beiden Hirten“, bilden ſoll. Ins 
defien, Madame, man ijt zum Kritifiren aud nur Menjd, und 
obgleich ich es felbft thue, fo halte ich Doch, wie ich ſchou 
andeutete, im Ganzen nicht ſehr viel davon. Der fagt dies, 
jener etwas anderes — man hort's, man ärgert fi, argert 
ſich auch micht, thut was man will; dieſer Popanz von 
Nachwelt lat am 
Keitifer von einſtmals 
von einem Tag. 


aus, oder auch wol die Berühmtheit 


Ende doch die unfehlbare Weisheit der, 


2, Berliner Silhouetten. Bon E. Koſſal. 

1859. 16. 10 Nar. 

3, Bade-Bilder. Don E. Kofjal. Berlin, Sclingmann. 

1858. Gr. 16. 15 Nor. 

Gin neues Buch von Ernft Koſſak hat den eigenthümlichen 
Reit, dab es gerade jo it wie alle feine frühern. Der Reuille: 
tonift an der Spree, den man mit Mecht zu. den beflen Feuille: 
toniften Deutichlauds zählt, fchreibt für alle Zeitungen im Um: 
fange des ehemaligen Heiligen römifchen Reichs deutſchet Na 
tiom jene pifanten, gragidfen, auf elegantem Stil ſich wie⸗ 
genden Feuilletons, die heute vie geſuchteſten unb für ein 
gewifies Publilum unentbehrlichiten Ärtikel geiftiger Nahrung 
geworden find. Es ift der glücklichne Scriftfteller; er hat 
das, Recht, ins Leben hineinzugreifen und alle menſchlichen 
Dinge von ihrer wigigen unb burlesfen Seite zu betraditen. 
Gr tippt mit feiner Geber bierbin und dorthin und überall 
foringt, wie durch Mübezahl's Zauberfraft, ein Born des Hu- 
mers ihm entgegen. Koſſaf iſt der geiftreichiten Schriftfleller 
einer, immer eim wenig bitter, oft jehr biffig, mie langweilig, umd 
fo glücklich, feine Fewilletonartifel fpäter gefammelt noch ale 
Bücher erfcheinen zu lafien. Bielleicht gelingt es ihm und an 
dern, dem humoriltifchen Genre, das er fo glänzend vertritt, 
auch endlich einmal einen bisher noch nicht gegönnten Pla in 
einer deutſchen Literaturgejchichte zu erwerben. 


4, Kleine Wanderchronif von Julius Ropenberg. 
Bände, Hannover, Rümpler. 1858. 8. 2 Tbhlr. 


Julius Rovenberg it ein Schriftiteller, der mir Luft um 
Liebe die Feder führt und aus deſſen Werfen dem Leſer mein ein 
Hauch frischen Lebens und innigften Fühlens entgegenweht. Sem 
Talent zu erzählen und zu beichreiben hat ſich im dieſen beiden 
Bändchen der „Kleinen Wanderchronif” aufs neue bewährt; es find 
leichte, elegante, bald ernfle, bald heitere, belehrende und gefällige 
Skizzen, wie fie ein Dichter hinwirft, wenn er Land und Leute 
fieht. Gras Kofetterie webt fi zwar manchmal mit in die 
Erzählungen, aber fie wird micht laftig und muß auch wel bei 
fubjectiven Schilderungen mit in den Kauf genommen werden. 
Rodenberg bat als Rejultate jeiner Touriftenwanderungen bereits 
ein Werf über Paris und eins über Wales veröffentlicht. un dem ' 
vorliegenden greift er in die Zeit feiner Burfcheniahrten zurüd 
und ihr intereffantefles Bild it „Das neue Öretchen’‘, ein poeti⸗ 
ſches, liebliches Mädchen in Frankfurt, welches als Tochter eine 
Saftwirtbs in dem Haufe wohnt, in dem einft Goethe das Ori⸗ 
ainal zu Seinem herrlichen Kauftgreihen gefunden. Auch die 
Stizzen aus dem wiesbadener Leben zeichmen fich durch ſriſche 
und interefjante Darftellung aus. Mehr zur Touriftenliteratur 
5* die Erlebniſſe und — * in und über London, ti; 

ch über die Theater, die Belfsmuflf, den Kryſtallpalaſt und die 
Deutſchen in der Ihemfeftabt ertrerten. Bon den legtern finden fich 
weniger neue als pifant abgefaßte Schilderungen, unter denen die 
Stiggen über Kinfel und Freiligrath von befonderm Interefie ſiud— 


4. Die Ironifchen. Erzählung von Karl Altmüller. Bit 
tingen, Wigand. 1859. 22", Nor. 

Der Verfaſſer hat ein auferordentliches hübfches Talent ie 
dieſer einfachen aber liebenswürdigen Erzählung entfalter, Selten 
begegnet und ein Buch, das mehr matürlichen Humor, mehr 
freie, leichte Rede, mehr poetiichen Fonds enthielte, als dick 
finple Stupentengefchichte, die mit der befannten Burleste „Sin 
Rod und ein Gott” von Raul de Kod viel Aehnliches hat, 
ohne ihr doch nachgebildet zu fein. Die Iromifchen iin 
eine Gefellſchaft verfommener, liederlicher, in cyniſchem Mate 
rlaliemus vegetirender Studenten, eingepferdjt in einer Stube 
mit einem Bett, und genöthigt, den einzigen Mod wechjelsweiie 
zu tragen. Sie dienen gewifiermaßen als Folie eines natürlichen, 
befiern Geiftes, der ſich mit Widerwillen bald von biefer cam 
schen Genoſſenſchaft ablöft und in der Liebe zu einer früher ver 
laffenen Pfarrerstochter den wahren Halt eines fittlichen Lebens 
wiederfindet. Die ganze Erzählung ift von einem fu ihnen, 
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Date bilden romantische Stizzen und 
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* ift airgende etwas zu finden und da: 
Scyilderung bloßes — ; der Geifl, 
prjchein erſcheint gebrüdt und anftatt eines 
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‚einem zufriedenen PBfarchausleben 
wächen. Der Verfaſſer verliert 
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wie folgendes: „Dann trieb ſie den Eſel 
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Driginalpoeiien „Cain“, „The new dance of Death‘ u. |. w. 
ſchon mehrmals Aulaß gab, in d. BI. 3 * u ſprechen 
Esl. Nr. 21 5. 1856 und Nr. 46 f.. Ocgen 
it Charles Boner mit einer Sammlung Pr Ipeiichen Drig 
nalgebichte und ——— deutſcher Poeſien — 
die unter dem einfachen „Verse. 1834—1858" bei Ghap- 
man und Hall in London (1858) erſchien. Zwei deutiche eco 
find der Sammlung ‚vorangeltellt, das eine von Corte: 
babe in meiner Poeſte nie affectirt. Was ich nicht febte" * 
wae mirt nicht auf die Nägel brannte und mir nicht zu. ſchaffen 
madhte, habe ich auch nicht gedichtet und ausgeiprechen‘‘ ; das andre 
vom Grafen ‚Sclabrendorf; „Edles Fommt_ fchnell; ‚Einfaches 
braucht Weile.‘ Und einfach. if die Boriie Charles Boner's in 
der That; er meidet allen Vilderwuft, alle unnöthigen Hypet⸗ 
bein, alle überimannten Gefühle, alle Koketterie mit Boron‘ ſcher 
Zerriſſeuhein alle Aetz mittel ‚Heine' iher Ironie; er: Ipricht ein 
läubiges Gemüth in den möglichit einfachen Worten aus; er 
I t die Menſchen über ihr Kos und die Vergänglichteit ihres 
aleins —* mit ihrem Schickſale zu verföhnen, nicht dar 
gen auhufa In; er predigt Humanität und Liche, ohne des; 
—* in einen frommthueriichen, moralifirenden Ton zu verfallen ; 
und wer wollte jagen, daß dies alles nicht zu dem fhönfen Auf: 
gaben eines Dichters gehöre? Gr beſucht [Fe Friedhof und 
denft Dabei feines Datert: 
Oh chat I 100 could kneel beside (hy fraxe, 
My dear, dear fniher, upon is, the eve, 
The vigil of the day mou lef'st me here! 
Ob, could I lay my hand on ihm dear mound, 
That like mound hat holds what most A loved, 
Al ibere, as ol Dvs done, 'pray uno God 
To guide me so ıhat I,might serme Him, love, 
And honour Him as he who was benenth; 
T’implare His merey for my erring wnys! 
Bat I can no ‚more knenl beside len: — now 
We are far separmte! 


Would tbos dbou dedst lie here, 'nwatlı thuolenr sky. 
Where Ihe «turk moumins wising towards Ihe west 
Would cası their undows, as ıbe sun went down; 
With odurous gales Noatiog abore ıhy hend, 
And near around. tbee oarefully-kept Nowers: 
While o'er ihy bosom the giad lark would. rise 
Straigt up 10 Heaven like u messenger, 

Or as a spirik Isaving Ihe conrse colay. 

And soaring upwards 10 its home with God etc. 


In dem Gedichte „On reading the account of R. B. 
Haydon's death” ſchildert Boner, wie er nody ein Jahr vor 
dem unglücklichen (ude des Künftlers in defien Atelier gewefen 
und von ibm mit heiterm Angeſicht empfangen worden ſei, 
und num: 

Oh, heaven! "t is sad 10 think of! What a host 
Of broken hopes. ad agonies und woes. | 

And cheriähed wishes overthrown or eross'd 

Must hive eonrulsed (hat heart with dreadful throos ! 
Almighty God! Yer Thou. but knownt the, whole 
Extent of grief ıhat bow’d his sorely-burden’d soul! 


Diefe Gedichte find für uns Deutſche um ſo anziehender, 





da fie wol gene —— auf rer ang Boden entjtanden find; 
ja Charles einem: Entbuflasnus, wie man 
fonft nur einem — —— ren —— fünnte, die dſter⸗ 
veichifchen Feldherren und das ö , darunter aud) 

‚| die, wiener Freiwilligen in dem Gedicht: 
nit dem aut r Br h Motto; „Das Kofun I Sc ift —— 
rd. ——— Ode —— e 
0 u his election wer by the parla- 
ment assembled at Frankfurt ——— 1848.  Diefer 
Ode hat. der Dichter eine bi ge 
beißt: „Die Hoffnungen, weldye man auf. diefe. Berfammlung 
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feßte, umd —— 353 ae — 3 
crzoge Johann begrüßte, dürfen nicht nach ihren Erfolgen 
—— —— e blieben ich hinter ———— 
* weit aber —— wird man ee fönnen, daß 
ein rü —— el ſei, zu ſchen, wie eim ganzes Bolt 
* Sim A 8* der Erreichung eines im Herzen ge⸗ 
hegten Ziele ringt und in vollen ni MW; auf einen einzigen 
ann als feinen Rather umd Kührer blickt Mnhänger wie 
Gegner werben gleichermeife geftchen müffen, daß man es an den 
beiten und edelſten Kraftanitrengungen im Kampfe nicht fehlen 
lief, Daran ift fein Zweifel; aber nur wer zu jener Seit — 
in D d befand, kann über diefe Sadje ein Urtheil ha 
oder wiffen, wie groß die in allen Gemüthern damals hervorge⸗ 


rufene Bewegung war.“ 

Das icon über ge idyte Gedicht: „The verderer's 
daughter of Baierisch Zell“ haben wir in Nr. 46 d. BU. f. 
1088 erwähnt und einige —— als Probe — Wir 

uben uns, aus einer rhythmiſchen Uebertragung, che wir 

ig 967 des „Abendblatt zur Neuen Münchener * Is 
aa der Ueberfchrift ‚Das Foͤrſtermadchen von Bateriih-gell ⸗ 
davon fanden, folgende Strophen bier deutſch mitzurheilen; 
Bir nun traten ein, — Wie frieplich 
Diefe Ordnung, ſchlicht und niedlich 
Und da mar fie, bie fo gutlich 
Hatte durch das Thal gefungen, 
Bis nom Echo 14 erflungen, 
Dies Thal ven Baierifhegell, 


Braun die: Wange, friſch and alübenp, 
Gine Blume, Leben fprübent, 
Reit natürlich Fräftig blahend 
Und daneben fo beſcheiden, f 
Mie Mafliebhen bei den Weiden, 
Am Bad von Baleriſch⸗Jell 


Sie beſaß Den Jauberfegen, 
Den fein Zaub'rer weiß, den Degen, 
Dem das Bofe lets erlegen; 
Alle Sime mußte weichen 
Bor tem Mahn der anmuihreichen 
Blume von Baierifchedch, 


Auf die Krippe hochbegludet, 
Wo die Mutter, fchmergentrüder, 
Den PVerbeifnen an ſich drüdet, 
Scheint ein helles Licht Kerniever: 
Solch ein Leuchten ſtrahlte wieder 
Die Mair von Baieriſch⸗Zell 
noch die Schlußftrophen: 
DO, mit ihrem Helmätsorte 
— Ge find feine Dichterworte — 
Stand fie hettlich im Accorde 
Solch ein Thal und — ein Singen, 
Das war ein Zuſammentlingen 
Gin Bier von Balerifh: Jell 


Hagetorn und Droflelfchlagen, 
Grünes Ried und Winvesffagen, 
Bienen, die zw Kaufe) tragen, 
Und bebfumte Duft'ge heiden — 
Baft sufammen! jo bie beiden, 
Die Maid und Baieriſch⸗Jell. 


Endlich 





Auhet diefen — ende die Sammlung noch 
m. Geichte, ber 
— dann vo ‚ ‚ Heine, Breis 


‚ Geibel, Hu Aus "Grün 
unter anberm —— ung Ber Beiden, 
u 


Län m 
Bier — fi angeführt fein: 


Arms are a0 feht: —— ıhe storm ‚of war is dlenping,. 

To bloody battle (allow song and dance; 
- Througlı all Ihe sareets Ihe Merry groups are smeeping, 

From church and altar festal splendours | ginnes, 

And round. the: columns, lowery wreaths are ereeping ; 
Arches arise in green kusarianoe; 

Unnumber’d thronging_ guests to Rlwims are comung, 

And through the air resoımds u bsy hurmmidg 


; @inige dieſer Gedichte, unter andern Gocthe's 
und Heine's Lied vom Fichtenbaum, deſſen 
auch in Nr, 21 di Bl. f. 1866 mitteilen fanden 
in den Anmerkungen zu den „Studies of nature “ abgebrui * 
Die bei allen neuern englifchen und — — tilern 
welche fi viel mit ber deutſchen Lyrit: beſchäftigten oder 
ihr überfeßten, findet ih auch bei Shares Boner der weibli 
Neim Biel häufiger a ewendet, als djes jonft wol ber Fall wa 
en ſicherlich it Dies für die eugliſche Lyril fein, unbeträchtih 
im. 

























Erin. ma 
| Notizen. Pi 
Jun Geſchichte der frangöfifhen Theater. 
Schr harafteritiiche Mitheilungen über die parifer 
während ber Revolution ‚brachte das von F. Adami 
Deutſche Theaterarchiv” Det offieielles Ge 
bes beutfchen Bühnenvereins) in T und 10 des gena 
Blattes, aus der Feder ©. Fa FR Ar im erwähnte —* 
fag enthaltenen Thatſachen fi —5 für Ms) Kr zu 
"uns die Sandenlotten im ſchlimmſten, aber a zliften 
nicht gerade im ſeht alängendem Lichte. Die hie Fäulnif 
—* die franzö, ehe Gejelllcpaft in allen Schichten, in ben bh 
wie nichrloflen, ergriffen und von einer Decenten Haltı 
Kr e fie eines wirflich eivil Dolfs witbig if, war nirgend 
Spur mehr, Frecher Uebermuth der Gavaliere und 9 
liſten und chniſche ſansculottiſche Unverſchämtheit der Mepublifer 
ner ſtanden einander gegenüber und —— jede * 
zu Reibungen. —* fam es zwiſchen beiden Parteien . 
nicht felten zu blutigen Raufereien, die Pie anf bie Strafe or 
gefegt wurben,, Das lleinſte Wort, welches ber einen be 
andern Partei anflößig war," ga * Anlaß. Mit dem 
ange ber Revolution — *— freilich Die ro 
Kundgebun en immer mm fie endlich a —— ut 
die „comediens ordihaires du toi” im Er Wr ati 
wehrten fich noch immer, ſelbſt trog des am 2. 
laſſenen Derretd, wonach jedes Thenter, ‚auf ivel 
gegeben werden, "durch weldhe der öffentliche Gein 
oder welche dazu dienen, den [handlichen Aherglauben ig: 
thums wieder F erwecken, geſchloſſen und d —— 
der Strenge des Geſehes Gehraft follten übe 
ſchwemmten aber Stüde wie ‚Le mort de Marat” „Le 
erimes de la feudalit&”, ‚Le tombeau des imposteur 
Linauguration een + de da veriter m. fi mw. 
em verfünfenen — —— "Im dem letztern 


Revolution die En ber na A veraltet, 
Die Worte „baron“, 


—5— nem Racine'fhhen Etüde) —* 
fonimen; ſtatt horon· wurde ſiets —— 


„D tt „aux rois’ einfach „‚helas“ q 
alle Gleons Damis, ebenfo x 
eh reg yre der Diet, Felbſt Ta 
großen Die „con 
naires du * 


halten, bis fie p 
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fien. An Diefem Gewaltſtreich ſollen 
en Denuneiationen, mit denen Talma feine 
er gewefen fein. — @in ganz anderes, 
führe ung in demfeiben Theater: 
ittheilung : „Das Theater in 

d fat" an fieht 



















i diefe doch PR per hatten, 
tebenben und grolfenden, halt mit einem ihm 
om Publitum zu tlaneı zu haben. Die 
J audi den fcönen Tänzerinnen and 


biefer De tentfaltung, daß diefe 
































J Si —— erten. ili 
* — bes Landgra re Ai 
die ee ; ja fe ft beffere deut ⸗ 
Barnhelm‘ Hatte das Faffeler 





| — lennen lernen. 
mr das framg chaufpiel fehr 
—* * und ein je eu E —— 
—— a nie r 
i * prachtiger waren die Dyer 
et: 
€ 110000 Bi. 


genetat des fehtern allein 
Kate Gompvuit Wedert, er fer für 
on r 
* und en Napoleon geſchrieben hatte. 
B gefel a den Franzoſen nicht, und 
Blangint, ver 


ver Jtaliener 
a Beffer qu fühmeicheln mußte, 


er 
— Maar Reimmwerf Keilſchrif⸗ 
güens Einen ausge Mig, den wir 
Bericht über (Mr. Day 3 1856) befon: 
und den man nachher > in andern Blät- 
Es if die ‚Selle, in der es yon Heinrich 


. ——— 


Be 
heint Burn ——— gelten, 
agt wirb: das Neue darin 
te Ax nicht neu. Brunner bat 
* Tafel eines —* angeeignet, und 
J einmal 
u der.» 
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nanqhe 






















vor ale Zeit "hatte taufen 
gt —* von jemand gefragt 





zum —* 

— '# läßt ſich gar 

. kt wie das weiße Papier zwiichen 
Zellament.” nn anden diefe, irren 
—— her efdote in Hermann 

gen berühmter 


—— 
euer Hausſchatz 
und W a, vor furgem (Ham: 
9) in Ben ge um bas doppelte ver: 
Heften Mufif, Literasur, bil: 
— ng eine .. Fundgrube 
efboten und geiftreichen oder 
an Sn * Pf und itärfite 


ap hei: a ’ arm ar der Lite⸗ 
gite: rt Auralter en 
a Äh y 


nd 


Ginfällen vor- 
‚gu dem europäis 
reg mi ner ein Fi ber 
—— ungũunſtig man 
Geſinnung und über das 
38 56 ma RW fo wird 


PR" Pa — em * 






J > 
* Kon Me T 
8 bu⸗od 


fom: 








| men. Näcit ihm zeichneten ſich durch wigige Impromptus uns 
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Feipaig. Brofhaus. Gr. 8, 1 _Thlr, 


fer — — noch —— a Sancta Glara, Kaſt⸗ 


a Eyes tenberg, —* 3. 3. En ad Mofes Mendelsfohn, 3. 

Kant und Borne aus. Diefe Männer 

Bench | in * obem rade sap * ers ee audı 

für die wigi aphir befonders, 

* 4 fie A Fr Br und wie I ia 
m Arge iſt immer. ef 

— der An ſich vieler“ le * t, wona ie 


deutſche Sprache für den Wiß nicht gemacht fei. 
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Berlag von J. A. Brocihaus in Leipzig. 


Gauses Gelöbres du droit des gens. 
Redigees 
par le baron Charles de Martens. 
Druriöme edition. 
Revue, corrig6e, et augmentee par l'autenr. 
Tome I et Il. In-8, Geh. 5 Thir, 


Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wind. 





In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dielionnalre ou Manuel-Lexigue du diplomate ei 
du consul,. In-12,. 3 Thlr, 

—— , Riglements consulalres des principaux etals maritimes de 
Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; ———— immunites et caractere public 
des Consuls envoy6s. Recueil de documents ofliciels 
et observations eoncernant Tinstitution consulaire, les 
devoirs, les *3 les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes celebres du. droit marltime des nalions. 
2 vol. In-8, 5 Thh. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique, Precis des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi.d’un, trait4 des acles et offices divers qui sont 
du. ressort de la diplomatie, accompagne de pieces, et 
documents proposes comme exemples, et d'une biblio- 
iheque diplomatique  choisie. Quatrieme edition, 
entierement ‚refondue, par lauteur, avec la collaboration 
de F. de Wegmann. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 16. Ngr. 

Mensch (F. A, de), Manuel prafique du consulat. Ouvrage 
consacrd specialement aux consuls de Prusse et. des 
autres Etats formant le Zollverein, ou. lassociation de 
douanes et de commerce allemande, suivi.d’un tablenu 
des consulats qu'ont les Etats de cette union a letranger. 
In-8. 1 Thir. 15 Negr. 3 

Recneil manuel et pratique de frultes, conventions et autres acles 

‚ sur lesquels sont etablis les relations et 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Etats 
souverains du globe, depuis lannee 1760 jusqu'ä l&poque 
actuelle.' Par le baron Charles de Martens et le 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thir. 

Recneil des tralte⸗ et conventions eonelus par NAutriche avec les 

&rangeres, depuis 1763 jusqu'ä nos jours. Par 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur de 

“droit des gens à luniversite de Vienne, Tomes I a IV. 

in-8. 12 Thir. 20 Ner. { 


— Ed Aucatı des progres du drolt des gens en Europe 


et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu'ä 
nos jours. Avec une introduction sur les s du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphalie. 


Troisi&me edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. - 


—— , Eliments da droit international, Troisieme edition. 
2 vol. In-#®. 4 Thir, 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drudgund 





Dderlag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Bänk - Bin. 
Drama in fünf Acten von Joſeph Katona, 


Aus dem Ungarifchen metriſch überjegt von Adolf hr. 
8. Geh. 24 Mar. , 


Während bie ungarifche Lyril und Romanliteratar 
dem deutjchen Publifum bereits, in mehreren Proben vorgeführt 
wurden, iſt dies mit bem ungarifchen Drama biaber nad 
nicht in genügender Weife geſchehen, obwol diefes ein 
wichtiges Moment in dem geilligen Leben der Ungam bildet 
Die vorliegende metrifcye Ucherfegung des ale befles makier 
naled Drama ber Ungarn anerfamuten: und vor IB4 
ei enwärtig wieder ein Lieblingsſtück res ungariicen Rar 
tiona —— ilbenben "Bänf- Bin * von Katoma (jeit 1 
wurde es nicht mehr aufgeführt, exit 1858 ging es mit 
beutendben Kürzungen wieder aber ‚die Bühne) wird be 
ewiß auch in Deutſchland Intereile erregen. „ Apolf Dar’ 
ia bereits als trefflicher Ueberfeger aus dem Ungarijchen 
währt. ' + 





vn 





Derfag. von S. N. Brodihaus im Leipzig. Wr 


Vatet und Corhter. 
Eine Schilderung aus dem wirklichen Peben von” 
Srederike Bremer. 
In zivei Tpeifen. Erſter Tpeil. 12. Web. 10 Nee 


Ein neuer Roman ber beliebten ſchwediſchen Schriftheherin, 
der von ihr als „Reue Skizzen aus dem. Alltagsleben‘ be 
zeichnet wird und in der Art ibrer erſten — 
—5* iſt. Er erſcheint zugleich, in beſonderer 

und 34. Band ber ‚billigen deutſchen G 


& mt 


Frederile Bremer's Schriften (ieder Band 10 Nar), 
ee 


Im Verlage der Unterzeichmeten iſt foeben erſchienen und 
durch alle Buchhandlungen zu begichen: Zi), 






. * u 

Triftan und Ifolde 

von na, 

Richard Wagner u 0. 

8, Geb. 20 Nr. 2” kr? 

geipzig, im Februar 1859. — 
Breitfopf & | 


Verfag von F. A. Brodifaus in eipiig 
f i 


LES SEPT-ILES IONIEN! 


et les traites qui les concernent, 

Par Nicolas Timoléon Bulgari de 
8. Geh. 16 Ner. 

Aeusserungen eines loniers über die in ı 

vie] verhandelte Frage der lonischen Inseln und ihre 

ag von #. U, VBrodbaus in Leipzig. 









Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 








Ericeint wöchenllich. — 8 — 17. Sebruar 1859. 
Inhalt: Supwig Holberg. Bon Hermann Warggraff. — Zur Geſchlate und Fänzerlunde — euere Movellitit. — Die Eyrit des 
Saboges Bon Morig Garriere. — Motigen, (dur Bauern- und Hanzwerfergefchicdte, Der Hchenasperg und feine Befangenen.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Ludwig Holberg. .. | ribiliferibrifar” und feinen Trauerjpielen, verfolgte ohnehin 

dedwig Holberg, fein Leben und feine Schriften. Nebit einer | dieſen Weg vopnlärer Charakteriſtik, den er mit fo großem 
Auswahl feiner Komödien. Bon Robert Prug. Stutte Glück betreten hatte, nicht weiter, was and nicht thun— 
zart, Gotta. 1857. Gr. 8. 3 Ihle. lich war, weil es zu feiner Zeit noch feine eigentliche Bühne in 
Dänemark darf ſich rübmen cher ald Deutſchland einen ; Deutichland gab; Holberg dagegen, dem ſich bie neugegrün- 
dramatiihen Dichter beſeſſen zu haben, der eine europäi- | dere kopenhagener Bühne darbot, lieferte eine beträdt: 
ide Beruhmtheit wurde und mit deſſen Luſtſpielen ſich liche Anzahl von Luſtſpielen, welche für lange Zeit den 
das Iheaterrepertoire anderer Wöiler (namentlich aud des | Hauptbeitandtbeil des Fopenhagener Theaterreperteires bilde: 
beutihen) bereicherte. Diefer dramatifche Dichter war Yud- | ten, in denen ſich fein erfinverifcher, welterfabrener Geiſt in 
wig Holberg. Zwar batte Deutſchland ſchon vor ihm | erihöpfenpfter Weiſe offenbaren und fih Genüge thun Eonnte, 
einen Dichter, der unter günftigen Verhältniſſen unſer Zu der Zeit, ald Holberg in Kopenhagen auftrat und 
Helberg hätte werden können; wir meinen ven hochbegabten wirkte, ſah ed mit der Bühne und der Bühnenporfie in 
Andreas Grypbius, deſſen Scherzipiel „Die gelicbte Dorn: | Deutſchland traurig genug aus. Man hatte vie greulichen, 
reſe“ in Betreff der Gharakteriftif und der derben Naturs | von Holberg veripotteten umd varodirten Haupt: umd 
wabrbeit einen Holberg verwandten Seit zeigt, ja was | Staatsactionen und die improvilirte Komöpie, die rob 
die kunſtgerechte Gompofition und den geſchloſſenen Gang | und ungeſchlacht blieb, ſelbſt nachdem auf den beifern Büh— 
der Handlung anlangt, ſelbſt die meiften Holberg’ihen | en der Hanswurit abgeihafft war. Das höhere Drama, 
Zußtipiele übertrifft, dagegen freilib an Gewandtheit und in dem man die jogenannte „claifiiche‘ Tragödie ver 
Leichtigleit des Dialogs, an umfaſſender Menſchen- und | Franzoien Eläglih genug nachahmte (4. B. Gottſched in 
Sittenlenntniß, an geihidter Bühnentednif, an ſchlagen⸗ feinem damald berühmten „Sterbenden Gato’), wie Gry— 
dem Big und allgemeinen Wahrheiten und Herichtsvunften | phius den Holländer Vandel nachgeahmt batte, blieb ges 
die Holberg ihen Komödien bei weitem mict erreicht. *) ſchriebenes Drama, im dem ſich die dramatifhen Perfonen 
Ervphius jchilderte in der „Beliebten Dornrofe” die Sitz } wie Schemen over wie amı Draht gezogene Holzpuppen 
tem und beſonders die Prorenfuht des Lau volfd und | bewegten. Dem Schaufpieler war weder in der Komödie 
war fpeciell des ſchleſiſchen im ungefugen Provinzialdia- nod im der Tragörie Gelegenheit zu pſychologiſcher Cha— 
ieft, Holberg dagegen in einer gebildeten, dur ihm ges rakterentwickelung geboten, Dennoch war aud ſchon über 
gelten Sprache, welde Gemeingut eines gruzen Bolfd | die deutſchen Scaufpieler ein beſſerer Geift gefommen, 
war und haupiſtädtiſchen Schliff hatte, die Sitten dieſes was mit dem neuerwachten geiftigen Neben in Deutſch- 
Boits, beionders aber die hauptſtädtiſchen und mir Vorliebe | land überhaupt zufammenhing. Aber die einhelmiſchen 
die der mittlern Bürgerſchicht, und fo Nellte er Charak- | Dichter gewährten nur ein dürftiges Repertoire, fo begies 
tertopen ber mannichfaltigſten Art auf, die allgemeine | rig man au nad jedem beflern dramatiſchen Verſuche, 
Gültigteit Hatten und zum Theil noch haben. Grwpbius, der | 3. B. nah Leſſing's Grftlingöftüden griff. Der frucht— 
serblendet genug war, der „Beliebten Dornrore ' ald einem | bare unerjhöpfliche Holberg, deſſen Stüde zwar auf dä— 
bloßen Gelegenbeitäftüd einen bei weiſem geringen Werth | niide Verhältnifſe bafirt waren, aber Gharaftere und 
beizulegen als dem Luſtſpiel „Absurda comica”, vom „Hor- Situationen in Menge enthielten, wie man fie audy zur 
— N N — | Seit in. Deutſchland auf allen Gaſſen antraf, lieferte den 
*) Die aeue ſte ——— een huge —— —— * deutſchen Theatergeſellſchaften ein Repertoire, das für viele 
BUND — Hauptkapitel bildete, wovon ſie die beträchtlichſten Zin— 


Aae betannttich arabetkenartig eingeflochten if, iſt die von Hermann 
Sim, ne Breslau erſchien. fen zogen. Der Umſtand, daß Hagedorn's Epigramm: 
189 
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Wer nicht beim Holberg lacht, 

Rann beim Goldoni weinen — 
damals allgemein bekannt und allgemein als ein claſſiſcher 
Ausſpruch verehrt wurde, läßt auf die. allgemeine Be: 
liebtheit ſchlleßen, deren ſich Holberg's Komödien zu jener 
Zeit in Deutſchland erfreuten. Auch Gottſched, ver in 
vielen Stücken einen jehr richtigen Blick hatte, zellte Hol: 
berg in feiner „Deutſchen Schaubühne“ das wärmſte 
Lob; er verglich ihn mit Moliere und Destouches, nannte 
feine Luſtſpiele „Muſter der Schaubühne“ und fuhr 
dann fort: 

Ungeachtet wir in Deutfchland einen jo fruchtbaren und 
regelmäfigen Dichter, in biefer Art, noch nicht aufzumeilen haben, 
fo machen wir uns body ‚eine Ehre daraus, - dieſen unſern 
Nachbar, aus einem mit uns verſchwiſterten Volle, den ſüd⸗ 
lihhen und weſtlichen Bölfern zum Beweife aufzuitellen: daß Die 
norbifchen Geiſter der Gelehrten ebenjo träge nicht find, ale fie 
zu glauben pflegen. Die Tborheit der franzöfffchen Affen ift 
wenigiieng fo fcharfinnig und fo glücklich von ibm (im „Sean 
de Ärance” ) audgelacht worden, Daß man hoffen faun, es wer: 
den fünftig alle ſolche deutſche Franzeſen, davon es eine Zeit 
lang in Deutſchland gewimmelt bat, bei allen, die dieſes Stüd 
leſen, balb unehrlich gemacht werben. 

Namentlih wurde der „Politiſche Kanngießer“ in 
Deutſchland populär. Ein Eckhof, ein Borchers, ein 
Schröder, ein Ungelmann haben, mie Prug bemerkt, bald 
den Heinrih, bald ven Hermann von Bremen jahrelang 
zu ihren Glanzrollen gezählt, und no im Sommer 1806, 
kurz vor dem Ausbruch des Kriegs zwiſchen Vreußen und 
Frankreich, waren „Wallenſtein's Lager“ und der „Po: 
litiſche Kanngießer“ in Berlin beftändig an der Tages— 
ordnung und bradten der Iheuterkaffe ſchweres Gelb ein, 
obfhon man freilich nicht recht einfiebt, mas der „WBoli» 
tiiche Kanngießer zur Grböhung der Stimmung, die 
man gegen Fraukreich brauchte, Hätte beitragen follen, 
infofern Died nit etwa ein von Unzelmann eingelegtes 
Impromptu that. In der Scene mit dem Gollegium 
politicum, wo Hermann von Bremen nah der deutſchen 
Bearbeitung eigentlih von der Karte von Polen zu ſpre— 
den bat, die ein Loch befommen, brachte nämlich Unzel— 
mann folgenve Veränderung an: „Die Karte von Deutſch- 
land bat einen Riß befommen, aber e8 wird fi ſchon 
ein braver Mann finden, der fie wieder in Ordnung 
bringt.” Diele Veränderung wurde mit bem gewaltig: 
ſten Beifalifturm aufgenommen und Unzelmann bradte 
fie num regelmäßig vor, fo oft das Stück aufgeführt war. 
Mächſt dem „Volitiſchen Kanngießer” war ed namentlich 
ver „Jean de France“, welcher das meifte Süd in 
Drurihland machte; „Freilich züchtigte er aud ein Laſter“, 
fügt Prurg Hinzu, „das vielleicht nirgends jo im Schwange 
war und fo gefährliche Folgen für das Wohl der Nation 
mit fi führte, als eben in Demſchland.“ Prutz führt 
weiter an, daß im hamburger Mepertoire 1742 —43 von 
der Gefammtiumme von 190 Borftellungen nicht weniger 
als 44, alfo beinahe ein Viertel auf Holberg kommen. 
Im Jahre 1778 machte die Beck'ſche Bearbeitung des 
„Kanngießer“ durch ganz Deutjhland die Munde, ja | 
ſelbſt Sthulreetoren führten mit ihren Scholaren Sol: | 
berg'ſche Stütke auf, mie 1741 der Schulrector in Ans ı 


naberg den „Deutſchfranzoſen“, die Nachbildung des „Jean 

de France“. Aber nicht blos die niebern Schichten des 

Volks erbauten ſich an den Holberg'ſchen Stüden, auch 

die Vornehmen und die hohen und höchſten Herrſchaften, 

die überhaupt damals no derben Spaß verftanden, „ge— 

rubeten dieſe Bürger: und Bauernkombdie mit Wobl 

gefallen anzuſchauen“. Unter anderm wurde 1769 ver 

„Politiſche Kanngießer“ in Braunſchweig auf austrüd: 

liches Berlangen des Hofs gegeben, wobei Edbof ale 

Heinrih auftrat, und ald vie geſchiedene Königin von 

Dänemark, die unglückliche Freundin Struenſee's, im 

Jahre 1773 zu Gelle in eine ſolche Schwermuth verfiel, 

daß nichts fie aufbeitern konnte, jo machte man ben Bor: 

Ihlag, ihr Holberg'ſche Stüde vorzuführen, „woran fie 

gewöhnt fei”: Beweis genug, daß damals noch in Däne 
marf jelbjt ver Hof ih an dem alten Holberg ergöste. 
Auch noch Kogebue verfhmähte es nicht, zu einer Zeit, wo 
Holberg’8 Anjchen im Deutſchland ſchon fehr gefunfen 
war, Anleihen bei Holberg zu machen und „Ranudo 
de Colibrados“ (1802), den „Jeppe vom Berge”, den 
„Eliten Juni” (als „Der Gimpel auf der Meſſe“) und 
den „Verpfändeten Bauerjungen” zu bearbeiten, woron 
ſich der eritere ziemlih lange auf der Bühne erbidt. 
Selbft Goethe, obſchon er, wie Prutz bervorbebt, im ganzen 
Umfang feiner Schriften Holberg's niemald auch nur mit 
einem Worte gebenft, bradite ven „Politiſchen Kann: 
gießer” 1808 auf die weimariſche Bühne, aber freilih 
nicht im feiner urfprünglichen Geftalt, ſondern ale zwei: 
actiged Singfpiel mit modernen Anfpielungen und Lie 
bern. Dieje von H. Treitfchke berrührende Verunftaltung 
fam im ganzen bis 1810 fünfmal in Weimar zur Auf: 
führung und wurde aud auf andern deutſchen Bühnen 
damals ziemlih bäuflg gegeben. 

Seitdem ift Holberg von der dentihen Bühne aller: 
dings fo gut wie verſchwunden, obſchon die Ausdrücke 
„Volitiſcher Kanngieher” und „kanngießern“ ſich ein: 
gebürgert haben und häufig genug gebört werben, um 
und immer wieder an Holberg zu erinnern. Auch in 
neuerer Zeit ließ und läßt fi diefer Hermann von Brr- 
men und noh je mander andere von Holberg erfun: 
dene Gharafter bald in tiefer balo im jener Berpup: 
pung von Zeit zu Beit noch immer auf der Bühne 
bliden, 3. B. fein Jeppe in Piöyg’ Luftfpiel „Der 
vermunfchene Prinz“, wiewol Plög dabei vieleicht nicht 
geradezu das Holberg'ſche Luflipiel vor Augen gebabt 
bat, da biefer Stoff urfprünglih in Biedermann's 
„Utopia“ zu finden und aud von andern bramatiiden 
Dichtern und befanntlih aub von Shakſpeare benutzt 
worden if, Der komiſche Geihmad ift nur zu wandel⸗ 
bar; dazu Fam in Deutichland jene Periode ver Een: 
timentalität, wo, um mit Pruß zu ſprechen, „ein Thrä— 
nentröpfchen, ein Mondſcheinſeufzerchen unenblih höher 
geihägt ward als die gefundefte Plaftif ver komiſchen 
Kunft”, die Periode des Sturms und Drangs, in der 
ed für genial galt, ‚offlanifhe Nebelgeifter oder verzerrie 
und zerriffene Monftra flatt wirklider Menfchen zu pro: 
duciren, enblib die Periode, in der ſich dieſe ‚Elemente 
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wm Hellenismus und abftracten Ideallamus abklärten. 
Erſt die Romantifer und namentlib Tief hatten, neben 
manden andern unbeftreitbaren Vervienften, aud dad, eine 
zuecuere Würdigung Holberg's wieder angubabnen, ob: 
üben ie ihn, nach unſers Verfaffers Anſicht, nicht immer 
ribog auffaßten. Schiller, ver freilih nur die rohen 
deutichen Bearbeitungen ver Holberg'ſchen Komödien kannte, 
trieb fogar feine Verachtung gegen den bänifhen Arifto: 
rbenes fo weit, daß er in feiner berühmten Abhandlung 
über naive und fentimentale Dichtung kurzweg behauptete: 
„a melden Schlamm zieht und nicht Holberg hinab!‘ 
rag bemerkt hierzu: 

De Schiller fo fchrieb, hatte er von dem echten Holberg 
vie ei Zeile geſehen noch gelefen, und überhaupt war bei 
Ecrlier er Sinn für das Romifche wol niemals ſehr erſchloſſen, 
jet alle, bei aller Ehrfurcht vor Schiller, doch diefem ges 
legatlichen Urtheil eine tiefere Bedeutung wicht beizulegen if. 

Im übrigen batie Schiller in dert Sade unrecht, 
‚ währen er von feinem Standpunkt body recht hatte. 
Ya und feinen idealen Tendenzen mußte gerade Holberg, 
we sein directer Gegenſatz war, ein furdtbarer Stein 
des Anſtoßes, ein Gegenſtand des Widerwillens fein. 
Bir auf unſerm jetzigen Stanbpunfte, zu dem und gu 
webeien gerade Schiller jo weſentlich beigetragen bat, 
Könnm zuverichtlicher und ohne große Gefahr wieder 
zu Helberg zurückkehren und uns an ihm in etwa glei 
ör Weiſe erbauen. wie wir und in einer &emälpegalerie 
an den Ghbarafterbildern eines Ditade, Brouwer vder 
imnirrd erbauen, nachdem wir uns furz vorher an einer 
Nadenna ed Hafael oder Murillo erquidt hatten. Auf⸗— 
fallender könnte es erſcheinen, daß ſich auch Hegel in jei- 
ner Acſthetik über Holberg ald einen nüchternen lang: 
weiligen Menfcben von erzwungener und unmwahrer Komif 
antiprab; wahrſcheinlich ließ er ih von Sciller'd Nb- 
frirderri leiten, fannte vermuthlih überhaupt Holberg nur 
eom Sörenfagen, wenigſtens nit im Original. Für uns 
iR degel ohnedies in allen eigentlich äftbetifhen Angelegen: 
beiten Feine maßgebende Autorität, 

Nan wird ed num fiherlih Prutz Dank wilfen, daß 
er in feinem vorliegenden Werke mit ebenſo großer Wärne 
dt Grünelichkeit das Leben und die Schöpfungen eines 
Tibterd behandelt, der unfere Großväter und Urgroß: 
Suter in Entzücken veriehte und auf unfere Xuftipiels 
dihter der frühern Periode, Krüger, Lömen, Romanus, 
Crpbanie, Bremer, Großmann u. ſ. mw. von größtem 
nu war. Auch Half Holberg gewiß die Deutſchen 
ai der einen Seite durch die Freiheit in ver Behandlung 
hin Stoffe umd fein geſundes tüchtiges Weſen cbenfo 
vebr zon den fteifen Nahabmungen der im Schematismus 
brfangenen franzdfiihen Komödie als auf der andern 
Sclte durch feine größere Megelmäfigfeit, feine Natur- 
wahrheit und Ginfahhelt und feinen geiftreihern Witz 
„or den Mobeiten und Ungeſchlachtheiten ver einheimiſchen 
Srgreiftomdnie und vem Wuft ber Haupt- und Staate- 
Ktionen und geſchmackloſen Allegorien befreien. Die Em: 
iaglichteit Für Shakfpeare ift durch ihm in Deutſchland 
&ne Zweifel im ſehr beträchtlicher Weiſe angebahnt wor: 


den. Indem Prup uns Holberg's Verdienſte ſchätzen 
lehrt, iſt ſein Werk zugleich als eine Ehrenrettung für 
Holberg gegen Schiller's, Hegel's und anderer Ausfälle 
und Vorurtheile zu betrachten und zu würdigen. Mas 
Holberg für Dänemark und die däniſche Literatur war, 
fieht für und im Grunde erft in zweiter Linie; doch bür- 
fen wir nicht vergeflen, daß Kolberg für feine Zeit auch 
als Gelehrter, Hiftoriograpb und Volybiſtor große Ver: 
bienfte hatte, daß ev ald der Schöpfer der däniſchen Did: 
terſprache des 18. Jahrhunderts mit Recht angeſehen wird 
und daß jein Ginfluß im biefer Hinfiht bis auf Dehlen— 
fhläger maßgebend blieb. Mir freilich Fünnen ihn nur no 
nad) feinen Luftipielen ſchätzen und in ihnen geniehen. Seine 
ehemals berühmte Satire: „Niels Klim's unterirdiſche 
Keife” und feine bifteriihen Schriften find unſerm mo: 
beruen, fein „Peder Paars““ unferm deutſchen Stanbpunft 
ziemlich entrüdt, doch enthalten jeine vermiſchten Briefe 
und einzelne Abhandlungen, foweit fie die Komödie be— 
treffen, mande verftändige und richtige Beobadhtungen 
und praktiſche Fingerzeige. 

Beſchäftigen wir und nad dieſen Vorbemerkungen über 
die Bedeutung Holberg's für Deutihland etwas näher 
mit dem Werke von Bruß, der in der vorangeftellten 
MWirmung an Dablmann berichtet, daß Holberg ſeit bei— 
nahe 20 Jahren fein beinabe täglicher Begleiter geweſen. 
Die erſte Brkanntſchaft mit dem dänifhen Dichter babe 
er duch denſelben Mann nemadt, dem er auch ſonſt fo 
viel verbanfe: ven veritorbenen Oberlehrer Albert Well: 
mann in Stettin. Als erfte Frucht dieſer Beichäftigung 
mit Holberg fei fein Auffag über denſelben im zweiten 
Sahrgange jenes „Literarhiſtoriſchen Taſchenbuch“ (1843) 
and Licht getreten. Das vorliegende größere Werk jollte 
unmittelbar darauf folgen, wie es demn auch fhen im 
Meßkatalog von 1844 als demnächſt eriheinend angekün— 
digt worden; in der That jedoch babe ed das alte Hora— 
sifhe „nonum prematur in annum’ mehr als doppelt 
überfichen müſſen. Wir glauben und hoffen nicht zum 
Scharen des Werks. Des Verfaſſers Anjichten über ge: 
wife Punfte haben ich jeit 1843 mehrfach geändert, 
geklärt und ermweisert, ; 

Das Werk zerfätt in zwei Abtheilungen, deren erfte 
unter dem Titel: „Kudwig Holberg's Leben und Schrif— 
ten”, den väniiden Luftfpielvichter biographiſch, kritiſch 
und Iterarbifteriih behandelt, während die zweite eine 
Auswahl feiner Komdvien: „Der polltifhe Kanngießer“, 
„Jean De France oder Hand Pranzen”, „Jeppe vom 
Berge oder der verwandelte Bauer“, „Der elite Juni”, 
„Die Wohenftube” und „Ulyſſes von Ithacia oder eine 
deutſcht Komdpie”, in gewandter Ueberfegung nebit Ans 
merfungen enthält. In der erften Abrheilung ſchlägt ber 
Verfaſſer einen etmas umitändlihen Zickzackweg ein, che 
er zu feinem eigentlichen Gegenſtande gelangt. Er ges 
fteht jih, van dir Veröffentlibung feines Buchs in eine 
feinem Eindruck und Erfolge wicht ſehr günſtige Zeit falle, 
da bie in Deutſchland mit Recht herrſchenden Antipathien 
gegen Dänemarks Politik auch gegen eine Schrift, welche 
das Wirken eines daͤniſchen Schrififtellers behandle, Vor— 
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urtheile bervorrufen könnten. Daß wir aber in eine jo 
üble Stellung zu Dänemark gerathen jeien, hätten wir, 
meint er, unferer eigenen Schwäche zuzuſchreiben, und es 
fei ein ſchmerzliches Befenntniß, aber es müſſe doch ab- 
gelegt werben: 

Es ift bisjegt noch immer vortheilhafter geweſen, Deutfch: 
lands Feind zu fein als jein Freund, und ſelbſt unfere Freunde 
baben ſich noch immer am beiten dabei befunden, wenn fie uns 
den Rüden gewendet und uns unferer eigenen Machilofigfeit und 
Zerfallenheit überlaffen haben. 

Hätten wir nur erit ein einiges, ſelbſtbewußtes und 
dadurch ſtarkes und mächtiged Deutfhland, dann, fährt 
Prug fort, 
wird das zum Uebermaß gefleigerte Selbftgefühl der Dänen bald 
wieder in die richtigen Schranfen zurüdichren, und aus ber 
Achtung und Anerfennung, melde beive Nationen fich und ihren 
gegenfeitigen Rechten erweifen, wird bald aud ein Bund grgen: 
feitiger Zuneigung und gemeinfamen Handelns erwachſen. N 

Bis dahin, daß dies geſchehe und daß Deutfchland 
dereinft durch entſchiedenes und männliches Hanveln diefe 
Scharten audwege, jcheine ed, meint er weiter, ein nicht 
unmwürdiger Beruf für Kunft und Wiffenfhaft, durch ihre 
milden Straßlen den Boden zu erwärmen und vorzubes 
reiten, dem bereinft eine fo köſtliche Frucht erwachſen ſolle. 
Solle man darum, weil man die Politif der Dänen und 
die eigene unjelige Schwähe haſſen müſſe, auch Däne: 
marks Dichter haſſen? Er fährt fort: 

Mir zweifeln; felbit die Nömer, ein Voll, dem gewiß nies 
mand eine zu weit getriebene Humanitat fchuldgeben wird, ad 
teten zum wenigften Die Götter der untermorfenen Bölfer und 
nahmen bie Bilder derfelben mit in ihre Tempel auf. 

Prug weiſt ſodann auf die innerliche Verwandtſchaft 
beider Völker hin: 

Wie — den Eiſenfreſſereien der Daͤnen vom neueſten Datum 
zum Trotz, die ſich fo gern ald Autochthonen geberden möchten 
— bie gefammte dänifche Cultur, fo iſt auch die däniſche Lite: 
* ratur wefentlich ein Product der deutſchen Bildung; fie ift gleiche 
fam unter der Sonne des beutichen Geiſtes emporgewachfen. 
Ja noch mehr als das: unfere eigene literariſche Entwickelung 
bat innerhalb ber dänischen Literatur, wie in einer Uebungs— 
ſchule, gewifle Uebergänge und Dardigangsfiufen durchgemacht, 
wir haben von ihe gewiſſe Anregungen und Ginmwirfungen erfahs 
ren, bie dann für % Sefammtheit unferer geiftigen und nament: 
tich unferer fünftlerifchen Bildung von größter Bedeutung gewor⸗ 
den find. 

Prutz beklagt, daß man in Deutfchland die bänifche 
Literatur fo wenig fenne, wie die ebenfalld ſtammver— 
wandten Yiteraturen der Schweden und Holländer. Selbft 
größere literargefhichtlihe Sammelwerke wie aus älterer 
Zeit das Eichhorn'ſche oder aub nur das Wachler ſche, 
oder aus neueſter Zeit das umfangreiche Gräfſe'ſche Re— 
pertorium würden unvollſtändig und dürftig, wo ſie das 
Gebiet der genannten Literaturen berührten, und Bouter: 
werd „Geſchichte der Poeſie und Beredfamleit”, vieles 
Denkmal deutschen Fleißes und noch immer jedem neiten 
Forſcher unentbehrlih, habe gerade dieſe nordiſchen Kite: 
raturen unberückſichtigt gelaffen. Er kommt bei fpäterer 
Gelegenheit auf dieſe Klage zurüd und bemerkt, daß es 
feined Wiſſens für die Geſchichte der däniſchen Literatur 
nur ein einziged deutſches Buch gäbe, nämlih die fhon 


1816 in Wien in zwei Bänden heraudgefommenen „Briefe 
über die däniſche Literatur“ von N. Fürſt, aber dieſes 
Bud fei unvollſtändig, unwiſſenſchaftlich, unbraudbar. 
Eine fehr genaue und vollftändige Ueberſicht gebe Dagegen 
der Artikel der Erich und Gruber'ichen „Allgemeinen Ency: 
klopädie“ über däniſche Sprache und Riteratur, ver aber be: 
greiflicherweije nicht für das größere Publikum beftimmt fei, 
Es ift allerdings nicht jehr ehreuvoll für Deutſchland, daß 
es einem Franzoſen vorbehalten blieb, das geeignetite Bud 
für dieje Gattung von Lefern geliefert zu haben ; es iſt dies 
&. Marmier's „Histoire de la literature en Danemark 
et en Suede“, von dem Vrutz fügt: „Es ift franzöſiſche 
Arbeit, aber im guten Ginne des Worts, indem fie mit 
der gewohnten Leichtigkeit und Anmuth der franzöſiſchen 
Schriftfleller auch eine leidliche Sachkenntniß verbindet.” 
Sehr Werthvolles und Tüchtiges hätten fobann, wie 
Prug weiter bemerkt, vie Dänen felbft für die Kenntniß 
ihrer Literatur geleifter, namentlih Nyerup, Rahbek, Mel: 


bech, Thortſen, deſſen „Hiftorisf Udſigt over den danffe Litte: 


ratur indtil Aur 1814° (Kopenhagen 1839) wol eine deut: 
iche Bearbeitung und, fügen wir hinzu, Fortſetzung bis auf 
die neuefte Zeit verdiene, leider aber halte es im Innern 
von Dentihland außerordentlich ſchwer, ſich zu einem 
felbftändigen Studium der bäniihen Literatur bie er: 
forderliben Hilfsmittel zu verſchaffen, und in ber 
Mehrzahl unjerer öÖffenlihen Bibliothefen werde man 
eber ein chineſiſches Manujeript finden ald ein bäni: 
ihed Bud. 

Was fpeciell Holberg betrifft, fo bemerft Prug in 
der Ginleitung, wie wunderlih veffen Schickſale in Deutib: 
land geweſen: , 

Dor 100 Jahren einer der befanntehen Namen, and in 
Deutſchland, ein geachteter Mitarbeiter, ın manchen Dingen wol 
gar ein Nebenbuhler und Muſter unferer Geſchichtſchreibet, vor 
allem der unbeſtrittene König unferer fomifchen Bühne, die 
Euft unſers Publikums, ber Stolz unſerer Scyaufpieler, bas 
gefeierte Vorbild unferer Komövienfihreiber. war er bald baranf 
in der Öffentlichen Meinung ebenjo tief gejunten, als fie ihm 
zuvor In Die Höhe gehoben hatte, Der efle Geſchmad eines 
verfeinerten Beichlechts wandte ſich von der Derbheit der Hol: 
bergichen Komödie mit Ueberdruß zurüd, man warf feinen 
Namen zu den Pofienreifern und unanftändigen Geſellen, und 
wie ehemals der Hanswurſt, fo warb num (umd mit noch are 
perm Uurecht) 30 Jahre fpäter Holberg von der beutfchen Bühne 
verbannt oder doch nur unter allerhand Verlleidung ſelten und 
fozufagen heimlich zugelaffen, 

Den Romantikern, „deren Verdienſt um die Eröfi: 
nung neuer, die Wiedereinführung verichollener Litera- 
turen und literarifher Verſönlichkeiten hinlänglich bekannt 
it”, war es, wie fhon bemerkt, vorbehalten, auch den 
verſchollenen Holberg „in der Grinnerung, fogar in ber 
Achtung und Liebe, wenn auch nicht des größern Publi— 
tums, doch einzelner erelujiver Kreiſe wiederherzuſtellen“. 
Namentlich geſchah dies durch Tieck, welcher gerade im 
Vorleſen Holberg'ſcher Stüde eine ſolche Fülle des glüd: 
lichſten Humors, der liebenswürdigſten und urjprünglid: 
Ren Laune entwickelte, „daß auch die gröbſten Sinne eine 
Ahnung von ber komiſchen Kraft, der Schalkhaftigkeit und 
humoriſtiſchen Yaune bekommen mußten, welche den däni— 
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ihen Dichter erfüllt. Freilich geſchah es auch, „daß Hol: 
berg, ſtatt durch eine derartige Verbreitung populärer zu 
werden, vielmehr dem gemeinfamen Verdacht, dem dieſe 
Art literariiher Unterhaltung damals noch unterlag, gleid: 
falld verfiel und als ein bloßer Kederbiffen für dje Aus- 
ermäßlten der Momantif, die Ironiſchen und par excel- 
leoce Geiftreihen von der Mehrzahl des Publifums zu: 
rüdgewiefen ward”. ber das Intereffe für Holberg 
murde doch durch Tieck angeregt und es geht mit folden 
Anregungen wie mit den Kreiſen, die ein in einen Teich 
gemeriener Stein erſt näher und dann weiter und immer 
weiten giebt, und ſicherlich ift auch unſers Verfaſſers Bor: 
liche für Holberg durch Tieck's Vorlefungen mädhtig ge: 
fürbert worden. Die Romantiter mögen Holberg vielfad 
ialfh aufgefaßt und im ihren eigenen Nahbildungen feiner 
Kmibim gerade das Gaprieiöfe und Wunderliche ftatt 
di Tühtigen und Gefunden nachgeahmt haben, dennoch 
bleibt *8 immer eine Art literarifhes Greigniß, als der 
Knabe Tie bei einem wohlhabenden Gönner unter einer 
Zahl audgeiuhter und ſchön eingebundener Bücher bie 
fehr übel ausſehenden Bände entdeckte, welche Holberg's 
Komörien enthielten und die ihm der Beſitzer mit Ber: 
gnügen ald „nichtöwürdige Schartefen” zum Geſchenke 
mahte. Ueber Dehlenſchläger's Ueberſetzung der Sol: 
berg ſhen Luſtſpiele äußert ih Prug ſehr abfällig; er 
nenn fe „in jeder Hinſicht ſowol fpradlih wie in der 
ganzen Auffaffung dermaßen mislungen, daß ſie, jelbit 
nah dem Urtheil feiner Freunde, fogar jenen alten und 
veralteten leberfeßungen weit nachſteht, und fonnte jie 
mithin zur lebhaftern Verbreitung des überfegten Au: 
terd wenig oder nichts beitragen”. Sodann fommt der 
Berfafier auf feine früher ſchon erwähnte Arbeit über 
Helberg vom Jahre 1843 zu fpreden und bemerkt, 
dej er glaube ſich feitvem aus gewillen Feſſeln des 
‚In denen er ſich damals nod bewegte, mehr 
und mehr berausgearbeitet zu haben und gewiſſer äfthes 
tider Einfeitigfeiten, „auf die er damals nad der 
Beife der Jugend wol gar ein befonderes Gewicht ge: 
legt“, ledig geworden zu fein, daher auch des Dich— 
ind überfprudelnde Laune, feine treuberzige Schalkhaf: 
tigfeit, feinen warmen jittlihen Gifer jetzt noch beſſer 
würdigen zu können als früher. Auch die Rüdfiht, vie 
et damald noch auf die Gntwidelung unferer eigenen 
Bühne genomnien, fei jegt ziemlih überflüfjig geworden, 
um er fügt hinzu: „Solange unfere politiſchen und gefell- 
uftände nicht anderd werden als jie find, jo: 
lange auch dad Theater bei und feine Ausfiht zu 
near Blüte zu gelangen.‘ 
läßt nun im zweiten Abſchnitt diefer erften Ab- 
teilung eine Geſchichte der dänifhen Literatur bis auf 
Solberg folgen, die ſicherlich dankenswerth ift, bier aber 
id übergangen werden fann. Der Verfaffer hebt 
derin beionderd auch die Einflüſſe deutſcher Bildung und 
Öteratur auf Dänemark hervor, die Proteitantifirung Dä- 
Bemartd durch Theologen, welche ald perfönlihe Schüler 
in Wittenberg zu Luthers und Melanchthon's Füßen ge: 





fejen hatten, Die populäre Wirkung, welde Hans Mifkel: | 


ſen's dänifhe Uebertragung der lutheriſchen Bibelüber: 
jegung im den weiteſten Kreifen übte, die Ueberfegungen 
deutſcher Vollsbücher, der Schmwänfe von Hand Sachs, 
des Reineke Fuchs durch Neger (um 1550) u. f. w. 
Wir wenden und nun zu dem Leben Holberg’s, wel: 
ches mande intereffante Momente bietet und im dritten 
Abſchnitt in ausführliher Weife behandelt if. Ludwig 
Holberg, nad feiner eigenen und Albertus Thura's An- 
gabe 1685, nah aller übrigen däniihen Biographen 
Ungabe 1684 zu Bergen in Norwegen geboren, war der 
Sohn eined armen däniſchen Soldaten, ver ſich lediglich 
durch jeinen Muth und jein Talent zur Stelle eines 
Oberſten emporgearbeitet hatte. Holberg's Vaier ſtarb, 
da der Sohn noch an der Mutter Bruſt lag und hinter 
ließ ein ziemlich anſehnliches Vermögen, das aber durch 
eine nächtliche Feuerobrunſt gänzlich vernichtet wurde. 
Nur einige Bauerhöfe blieben der Familie übrig; aber 
Holberg's Mutter hatte außer ihm nod für ſechs Kinder 
zu jorgen, und aud jie folgte bald ihrem Gatten im 
Tode nad. Verwandte nahmen jih nun der Erziehung 
des Eleinen Yupwig an; er beſuchte die Öffentlihe Schule 
in Bergen, zeichnete ſich ſchon früh durch witzige Einfälle 
aus und verjuchte ſich ſchon damals jegar in Satiren 
und Spotigevihten. Bereitd im achtzehnten Lebensjahre 
bezog er die Univerfität von Kopenhagen und lag bier der 
Theologie, obſchon er urfprünglih wenig Neigung zu ihr 
hatte, mit joldem Gifer ob, daß er ſchon nad Jahres: 
feift die vorſchriftsmäßige Prüfung ablegen konnte, worauf 
er eine Hauslehrerftelle in der Nähe feiner Vaterſtadt 
bei dem Propft zu Vos antrat. Im dieſer ziemlich um: 
behaglichen Stellung blieb er ein Jahr lang, erbielt aber, 
weil er in jeinen Grziehungsgrundjägen mit der Frau 
Pröpftin nicht bharmonirte, feinen Abſchied. Hierauf 
legte er in Kopenhagen das jogenannte bobe oder große 
Gramen ab und fehite mit vem „Laudabilis”, aber au, 
wie er jelbft bekennt, mit völlig geleertem Beutel nad 
Bergen zurück, wo er Öofmeifter bei vem damaligen Vice: 
bifhof wurde, in welder Stellung er ebenfalls nicht 
gerade auf Roſen gebettet war; kurz, Holberg machte, 
wie Prug bemerkt, „die auch bei und nod nicht veraltete 
Mifere eines armen Theologen‘ nebft allen Ghicanen rev: 
lich durch. Von jener Reiſeluſt getrieben, wie fie vor: 
zugäweife bei nordiſchen Männern angetroffen wird, und 
feiner bisherigen troftlojen Verhältniſſe überdrüſſig, beſchloß 
er, in die weite Welt zu geben, machte alle jeine Habs 
feligkeiten zu Geld, bradte alles in allem nicht mebr ala 
60 Thaler zufammmen und fchiffte ih mit diefer geringen 
Summe getroft nah Holland ein. Aber nah vierzehn: 
tägigem Aufentbalt in Amftervanı faß er auf dem Trod: 
nen; feine Spradfenntniffe, feine Talente, fein -,,Lau- 
dabilis“ verfhafften ihm bei den amſterdamer Kaufleu— 
ten, denen jeder Bootämann und Aufläder eine refpectablere 
Perfon war, weder Achtung noh Stellung, und er ging 
nun, zur MWiederherftellung jeiner erihütterten Geſund— 
beit und weil er au ſonſt nichts Beſſeres zu thun wußte, 
ind Bad nah Nahen. Bon bier ſuchte er feinem Wirth, 
den er nicht bezahlen Eonnte, heimlich davonzugeben, man 
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fegte ibn nah und er wurde eingeholt, welche klägliche 
Begebenheit ihm, wie er ſelbſt erzählt, noch eine lange 
Zeit hernach ſowol des Tags ald des Nachts vor Augen 
ſchwebte. „Unzähligemal”, erzählt er in feinen Auf: 
zeichnungen, „kam es mir im Traume vor, ald wenn ber 
Wirth mid abermals einholte und mich mit Gewalt wie: 
der ind Haus zurüdzöge.” Auf welde Weiſe er ji mit 
feinem Wirth auseinanberjegte, wiffen wir nidt, aber 
los fam er von ihm und wanderte in den elenveflen Um: 
ftänden wieder nah Holland, von wo er fih wieder nad 
Norwegen begab. Wie er died möglih gemacht hat, ift 
ſchwer einzufeben, und ficherlich wird er ed, um bei gänz: 
lihem Mangel an Geld und fonftigen Hülfsquellen fo 
große Reifen zu Gewerfftelligen, mit der Moral, vielleicht 
auch mit der Ehre nicht fehr ſtreng genommen baben, 
Ob er dann fpäter, als er Nittergutäbejiger und Kapi— 
talift war, daran gedacht bat, feine Schulden und vielleicht 
nob Schlimmeres zurücdzuzahlen, davon wiſſen wir aud 
nichts; jerenfalld find aber feinem Volke und der Melt 
die Erfahrungen, die er auf diefer abenteuerlichen Fahrt 
fammelte, von dem beträchtlichſten Nugen geweſen. Viel— 
leicht fam ihm dabei auch fein mitleiderregendes fnabenhaftes 
Ausfeben zu Hatten, das ihm Übrigens auch bis im feine 
fyätern Jahre anhaftete. Denn als er einige Jahre nad): 
ber in Zondon war und eine Tags in einem Wirths— 
baus eine Pfeife Taback ſchmauchte, Fam Dies einem lon— 
doner Bürger, der neben ibm Platz genommen, fo wun— 
verlih vor, daß er lachend audrief: „The boy will sınoke 
tabacco!” Ja, noch 10 oder 11 Jahre fpäter, zu einer 
Zeit, da er bereitd Profeſſor ertraordinarius in Kopen— 
hagen mar, wiberfuhr es ibm, daß fein Wirth in Paris 
einem Nahbar, der ibn um Solberg’s Alter fragte, die 
Antwort gab: „C'est un gargon de dix-huit ans!” 
Jener Prediger, der, nah Holberg's eigenem Bericht, ihm 
mwährend feiner erften Neife darüber Yertionen ertheilte, 
mie er als ein fo blutjunger Menfh es wage, in ver 
Welt herumzureifen, wird daber nice wenig erflaunt ge: 
weſen fein, als Holberg ihn mit einer Flut von latei: 
nifhen Worten und MRebensdarten überihüttere und in 
Berlegenbeit jeßte. Voll Reſpeet rief va der Geiftliche 
aus: „De Her if en Theologant, id gratuleere 
Mynheer!“ 

In dem norwegiſchen Städtchen Chriſtianſund gab er 
hierauf mit jo großem Glück und Erfolg Unterricht in 
den Spraden und namentlih im Franzöſiſchen, daß er 
nad) einiger Zeit ein Kapital von — 12 Reichéthalern bei— 
fammenbatte. Durch dieſen Grfolg mutbig gemacht, be— 
gab er fih wieder auf Meifen, diesmal nah Yondon und 
von- bier nah DOrford, mo er, um vie Schäge der dor: 
tigen Bibliochef beſſer benugen zu Fünnen, ſich unter die 
Studenten einichreiben Tief, Auch unterrichtete er bier 
in Mufif und Sprachen, galt für den beften Flöten: 





gewann er, wie alle, bie mit ihnen in nähern Ber: 
febr treten, eg a daß fie ihr Vertrauen zu ge: 
winnen wiffen, was freilich nicht ſehr leicht iſt, hohe 
Achtung, die er ſpäter wiederholt offen ausſprach. Mit 
Shakſpeare's Werken ſoll er während feines Aufent— 
halte in England nicht bekannt geworden fein, auf 
welhen Punft wir jedoch fpäterhin mod zu ſprechen 
fommen werden. Er verweilte in Orford ganze zwei 
Jahre, dann noch einige Zeit in London und ging 
von bier auf einem ſchwediſchen Schiffe nah Kopenha— 
gen, wo er den Stubenten Vofleſungen hielt, die aub, 
weil er ihnen „einen rechten Schatz von ausländiſchen 
Seltenheiten“ in Ausfiht ftellte, ſehr zahlreich beſucht, 
aber nicht bezahlt wurden. Er erzählt ſelbſt: 

So beitand die einzige Frucht, melde ich von meiner Arbeit 
erntete, darin, daß Diejenigen, welche meine Vorlefungen ver: 
laffen hatten, mich ſehr tief grüßten, wenn fie mie anf der 
Strafe begegneten, was zwar ein Zeichen ber Datifbarteit war, 
aber meiner Armut doch nicht abhalf. 

Glücklicherweiſe fand fih ein einflufreiher Mann, ber 
Staatérath Winding, durch den guten Ruf, den fih Hol: 
berg durch dieſe Vorleſungen doch erworben, bewogen, 
ihn für feinen Sohn Andreas, der einen Ausflug nah 
Deutſchland machen follte, zum Reifebegleiter zu wählen. 
Aber ſchon in Dresden hatte diefe Freude ein Ende; denn 
da der junge Winding bier bei einem ſchwediſchen Evi: 
mann Wohnung nahm, erhielt Holberg „auf das böf: 
lichfte feinen Abſchied“. Auf eigene Hand begab ſich Bol: 
berg nun mac Leipzig, wo er mit einem bort ftubiren: 
ben Landsmann fleißig die Vorleſungen der leipziger Ge— 
lebrten beiuchte, „weniger zwar, wie er jelbft befennt, in 
der Abſicht, etwas zu lernen, als vielmehr um ſich im 
jugendlihen Muthwillen über Inbalt und Art des Por: 
trags luftig zu machen“. Hierzu gaben einige Profeſſo— 
ren auch genügenden Stoff; fo der Magifter Stiffelius, 
ber fih eined Tags große Mühe gab zu bemeiien, „daß 
die Seligen im Paradieſe mittags und abends qure Mahl: 
zeiten haben würden, und ein andermal im zierlidften 
Latein ine Leichenrede über feine Handſchuhe bielt, die 
ihm den Tag zuvor von feinen Schülern entwendet. wor: 
den waren”, Doch rühmt Holberg den deutſchen Belebr: 
ten nad), daß fle gegen Fremde überaus höflich und zu: 
vorfommend feiern, und fo befuchte er denn auch Die Mebr: 
zabl der damaligen Teipziger Gelehrten, darunter ben 
Theologen Börner und den befannten Mende, von denen 
jener durch feine liebensmürdigen und gefelligen Manieren 
und durch feine große und auserlefene Bibliothek, dieſer 
ald wigiger Kopf und ald Herausgeber der „Scriptores 
rerum Germanicarum” u. f. w. bei den Beitgemoffen 
mwohlberufen war. Weniger zeigt fih Goldberg von The: 
maſius befriedigt, der „nur von der rauben Jahreszeit, 
von der Falten Luft und andern alltägliben Dingen ſprach, 


bläfer der Stadt und fand infolge feiner Talente wie feiz | Indem er «8 wol nidt für nötbig bielt, mir einem fo 


nes liebenswürdigen Weſens fortwährend Schüler um 
Freunde, fodaß er, wenn auch nicht ohne Entbehrungen 


| jungen Menfhen von wichtigern Gegenfländen zu reden“. 


Mir übergehen feine meitern Schickſale in Kopen— 


und Berrängniffe, feine Griftenz in Orford mwenigftens | hagen und wenden uns zu feiner dritten großen Reile, 


zu friften vermochte. 


Für den Gharafter der Engländer zu der er fih daburd in Stand gelegt fah, daß er, der 
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mmüben zum Öffentlichen Lehrer an ber Univerfität, wies 
wel abe Gehalt, befördert worden, ein neu ausgeſetztes 
Stipendium von 100 Thalern jährlih auf vier Jahre 
erhalten hatte. Er begab fih zu Schiffe nah Amfterdam 
und von da über Motterdam und Antwerpen nad Brüffel, 
von meer zu Fuß nah Paris wanderte. Und zwar 
Öenerfüelligte er dies, wie feine ganze vierjährige Reife 
vor Holland, Franfreih und Italien obne Pak, was 
i unierer ih gegen damals fo großer Freiheiten berüb- 
menden und in manchen Stüden doch weſentlich unfreiern 
Zeit niht möglich fein würde. Die erfien Monate ver: 
letie helberg in Varis, mad feinem eigenen Ausprud 
„übers philoſophiſch“ er bewohnte ein Stübchen in 
ver Iertadt St. Germain, beſuchte zwar die Prome— 
neben, verkehrte aber fonft nur mit feinen eigenen 
Biden, den Folianten der Bibliotheque Mazarin, in 
zelher damald namentlich nah dem Bayle'ſchen Wör: 
tab eine fo große Nachfrage war, daß ſich die Stu: 
Siem fhon früb Morgend darum firitten fund zank— 
wm, und mit feinem Hauswirth, der feines Handwerks 
iin Ehneider, ein echter parifer Spiehbürger und zugleich 
# feiner Art ein Original mar, ummiffend, neugierig 
mt plauberhaft zugleih. Später wagte er ſich mehr 
m mehr in die Deffentlichkeit und beſuchte die könig— 
sen Uuftihlöffer in der Nähe von Paris und nament: 
Ih Ne pariier Gerichtähäfe. Nachdem er in Paris ans 
verbalb Jahre zugebracht, machte er fih auf den Meg 
a6 Yale, theild zu Kahne theild zu Buße Frankreich 
duröeeiend, um fich dann in Marjeille nach Genua ein- 
xiiſfen. Von bier begab er ih, ebenfalls zur Ser, 
ach Rom, wo er ſich, obiden an den Folgen eines 
tigen Fieber fortbauernd leidend, dod mit Eifer der 
denchtung ver alten Kunſtwerke und befonderd dem 
Senihiahen Genuß ded römiſchen Volkslebens mit Gifer 
dinzu. Auch hatte er das Glück, daß gegen Neujahr 
1716 ine Schaufpielerbande zu ihm ind Haus zog, an 
won Treiben er Studien machen konnte, die ihm ſpäter 
für feine Luſtſpiele reihen Segen eintrugen. Bon Haus 
us mäßig, war es ihm leicht, fih an die oͤkonomiſche 
'ebendmeile der Italiener zu gewöhnen. leid; zwei nea= 
vettaniihen Edelleuten, die neben ihm wohnten, kochte 
" elbit, mas er mittags und abends fpeifen wollte, wozu 
Im fein Wirth Fleiſch, Wurzeln und Kräuter einfaufte, 
m obiben ihm diefe ungemohnte Beſchäftigung anfangs 
"mad peinlib war, brachte er doch bald feine Maneftra 
" gut fertig wie irgendein Staliener. Nah ſechsmonat⸗ 
en Aufenthalt in Nom begab er ſich über Florenz, 
Ime, Lyon, Paris, Amfterdam und Hamburg wieder 
"06 Rerenbagen zurüd; wo er endlich (1718), „made 
"a er gehörig ausgehungert und mürbe gemadt war”, 
2 ein erdentliches Lehramt und damit zu einer für feine 
Üigen Anfprüche und Lebensbedürfniſſe ausreichenden 

it des Unterhalts befördert wurde. Man übertrug 
du nimlih die Profeſſur der Metaphyſik, ihm, der 
Yelih ein Gegner aller Philoſophie und Metaphofik 
", obihon er gelegentlich geſteht, „zuweilen“ meta- 
eifße Bücher zu lefen, und die Metaphyſik, wenn er 


au nicht weit darin gekommen fei, für eine Wiſſenſchaft 
zu halten, „die einem Philofophen gar wohl. anfteht‘, 
Dieſe fonderbare Stellung zu der Wiſſenſchaft, in ver er 
unterrichten ſollte, und feine freien Anfihten in Betreff 
der Religion erwedten ihm natürlih viele Widerfacher, 
denn, wie Prug bemerkt, „die akademiſche Beſchränktheit, 
vielleicht die dickköpfigſte und widerwärtigſte von allen, 
fühle jih allemal von einem mit Furcht gemiſchten Uns 
bebagen ergriffen, wo Männer von freiem Geiſt und um: 
abhängigem Gharakter in ihre Nähe kommen.“ Doch zum 
Glück für Holberg mie auch wol für vie Metaphyſik 
wurde er ſchon nab Verlauf von zwei Jahren (1720) 
zu der jeinen Neigungen und Fähigkeiten ungleich beifer 
entſprechenden und überdies weit einträglidern Profeſſur 
der Beredſamkeit befördert, auch um vielelbe Zeit zum 
Beiliger im Gonüftorium ernannt, wodurch ihm aber: 
mals, abgejeben von dem Grtrage feiner fchriftftelleriichen 
Arbeiten, eine Vermehrung feiner Einfünfte erwuchs, welde 
feine akademiſchen Gegner ihm vergeblih durch einen 
Proceß ftreitig zu maden fuchten. Merkwürdig ift, daß 
er, der jeit feinen Knabenjahren nie wieder poetifche An: 
wandelungen verjpürt hatte, ja, mie er ſelbſt erflärt, „auch 
an dem fhönften Gedichte fein Bergnügen hatte finden 
fönnen‘, ſich nun plöglid der Dichtkunſt zuwandte und durch 
feinen „Peder Paars”, feine Satiren und Komödien in 
einem Zeitraum von kaum vier Jahren fih zum erflen 
Dichter Dänemarks emporihwang. 

Im Jahre 1725 trat er feine fünfte und letzte Meile 
an, und zwar nah Paris, wohin ihn mamentlih das 
etwas abenteuerliche Project führte, einige feiner belicbteften 
Luftfpiele, die do jo ganz auf ein norbifches Publifum 
berechnet waren, in jelbfigearbeiteten Uebertragungen auf 
die franzöfiihe Bühne zu bringen; Wrug meint, es fei 
dies weniger der Gitelfeit Holberg's zuzuſchreihen, ale 
dem Wunjde, den Franzoſen zu zeigen, daß aud) ein 
Däne, einer jener Norbländer, die von den Parifern da: 
mald ald complete Heiden angefehen und in Italien für 
midgeflaltete Menſchen „mit Schweindaugen und mit un: 
gebeuern bis an beide Ohren reihenden Mäulern“ gehal— 
ten wurden, etwas auf geiftigem Gebiete zu leijten ver- 
möge. Natürlich fheiterte das Project, mie Holberg 
meint, „an dem ſchlechten Geſchmack des parijer Publikums“ 
doc trat er mit manden Gelebriräten des damaligen Paris 
in genauern Verkehr. Im Jahre 1726 kehrte er nad 
Kopenhagen zurüf und ergab fi twieder feinen litera— 
riſchen Beihäftigungen, jedoch mehr auf wiſſenſchaftlichem 
al® poetifhem Gebiete, und ald König Friedrich II., der 
die Entftehung der däniſchen Schaubühne weſentlich ge- 
fördert batte und, mit Ausnahme ver legten Jahre, ein 
prachtliebender, feinfinniger Kerr war, im Jahre 1730 
geftorben war und der pietiftifche Chriſtian VI. ihm nad 
folgte, feierte feine Mufe ganz, wogegen er, an literarijche 
Thätigfeit gewöhnt, wol aber auch zu Erwerbszwecken, 
nit aufhörte, umfangreiche hiſtoriſche Werke und uns 
verfänglihe moralifhe oder praftifhe Schriften zu Tage 
zu fördern. Geine „Unterirdiſche Meife des Niels Klim“ 
wagte er wenigſtens nicht in dänifcher Sprache zu ſchreiben 
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und in Dänemarfdrudenzulaflen. Sie erſchien, in lateiniſcher 
Abfaffung, 1741 zu Leipzig. Ein neues ganz entgegengefeß: 
tes politifches Syflem — wie dies in rein monardifchen Staa= 
ten, die daher auch innerlich jo oft ven größten und vielfach 
verberblihen Shwanfungen ausgeſetzt find, jo häufig geſchieht 
— trat fofort mit dem MRegierungdantritt Friedrich's V. 
(1746 ) ein. Ghriftian batte die Ffopenhagener Bühne 
fließen laffen, Friedrich M., unter den Schimmelmann, 
Moltfe und Bernflorff Minifter waren und der erklärte, - 
daß er alle „fremde Herrnhuterei deteſtirte“, verfügte 
ſchon im Detober 1746 ihre Wiedereröffnung. Doc fand 
diefe erft im December 1747 und zwar in Anmeienbeit 
des Königs ftatt, und Holberg erlebte noch die Genug: 
tbuung, daß fein „Bolitiicher Kanngießer“ das erite 
Stück war, das in dem neuen Hauſe zur Auffüh— 
rung Fam, 

Prutz kommt nun auf einen Punkt zu fpredhen, mel- 
der dem alten Holberq viele Borwürfe und Verdächtigun— 
gen zugezogen bat, auf pie von ihm felbft nachgefuchte, 
ja faſt erfaufte Erhebung im ven Adelsſtand. Die nt: 
fchuleigungen, mit benen Pruß diefe Handlung in ein 
befferes Yicht zu rücken fucht, möge man in dem Buche 
ſelbſt nachleſen; jedenfalls glauben wir ibm gern, daß 
Holberg „trog Baronie und Adelswappen niemals ein 
Höfling geweſen noch geworben”. Holberg ſelbſt verthei— 
digte ſich gegen feine Ankläger unter anderm mit den 
Morten: 

Im übrigen it meine Standeserhöhung aber auch eine 
foldre. die einem Gelehrten, wenn man mich anders zu ben 
Gelehrten vechun will, auch Sehr wohl qulemmt; man müßte 
denn etwa glauben, ta eine, ber Die Slefchichte, das Staatsr | 
redet und die Sittenlehre vortränt, nicht geeignet fei, eine 
höhere Würde zu beſleiden, won daß Rang und Titel lediglich 
ſolchen Perfonen zufommen, De ın g-wiflen andern Gollegien 
figen, wo man Rechnunzen nachicht, Auczüge aua Bittſchriften 
macht und Formulare abfchrııbs 

Gerade an einem Uebermaß von Beſcheidenheit fcheint 
uns Holberg allerdings nicht gelitten zu haben; aber was 
feine Anfläseı betrifft, ſo mögen ſich darunter mande | 
befunden baben, venen eine gie Grböhung redt will: | 
kommen geweſen wäre, bätten fie ſich nur in ber Lage 
befunden, fie durchzuſrbhen. Es iſt einmal eine leidige 
Thatſache, daß in eu opäiſchen Läudern, wo dieſe Sucht 
in aller Weiſe von oben her gepflegt wird, die Menge 
vor Titeln, Würren und den größern Meſpect bat | 
ald vor dem unbetitelten Talent une Verdienſt, und viele 
leichte niche ganz mir linrecht hat man die Frage aufge: 
werfen, ob Goethe, wenn er nicht Wendler, ob Gerber, 
wenn er nicht Gonfiitorialpäfidrur, ob Schiller, wenn er 
nidt Hofrath und zuletzt ſogar wie jene in den Adels— 
ftand «rboben worsen wäre, ob felbit Alerander von 
Humboldt ohne die mit bevorzugter Geburt ſich verfnüpfen= | 
den Vortheile c8 wirklich zu ihren europäiſchen Erfolgen | 
gebracht haben wü:den. Wir laffen viefe Frage auf ſich 
beruhen; nar jo viel ift angunebmen, Holberg werde häufig 
genug die Erfahrung gemacht haben, daß man dem ſpä— 
teın Baron Holberg die äußern Zeichen ver Achtung nidt 
ſchuldig blieb, vie man dem früheren „Komödienſchreiber“ 











Holberg glaubte verfagen zu bürfen. Hiermit fleht feine 
eigene Klage, dab feine Sähriften nad diefer Zeit „nicht 
mehr den Beifall hatten als vorher‘, vielleicht nit jo im 
Widerſpruch ald es ſcheint. Holberg hatte feine Wider: 
faher Hauptjählih unter dem Abel, der ihm zum, Theil 
als einen Gindringling betradtete, und unter den Der: 
tretern von Willenihaft und Literatur, die allerbings 
eine einflußreihe Glique gegen ihm gebilvet haben mögen, 
Noch wahrſcheinlicher iſt es und aber, daß feine Stüde 
durch zu häufige Vorführungen einen. großen Theil ihrer 
Anziehungskraft für das Publitum verloren hatten; auch 
ihrieb er in fpäterer Zeit vieles Schwache, und um fih 
dies nicht gefteben zu müflen, ſchob er die zunehmende 
Zaubeit gegen jeine Stüde auf den äußern Umitanp, daß 
er durch feine Erhebung in ven Adelsſtand Antipathien ge: 
gen ji wach gerufen babe, alſo auf die Bosheit ſeinet 
Widerſacher. 

Gin anderer und ſchlimmerer Vorwurf richtete Ah 
gegen feinen angeblichen Geiz. Nun wird fid zwar ziem: 
lich bei jedem Künftler und Dichter in einem gewiſſen 
Lebensſtadium, wo das bloße Renommee feinen Meiz zu 
verlieren anfängt, der Wunſch einfinden, irgendetwas als 
äußern Lohn feiner vieljährigen Mühen und Arbeiten frin 
nennen zu fünnen, und es ift dies ein Wunſch amd ein 
Streben, die fogar zur moralifhen Pflicht werben, wenn 
man Haupt einer Familie if. Aber der blos zufanımen: 
ſcharrende Geiz ift gerade das Laſter, welches einen Künil: 
ler und Dichter, zumal einen Junggefellen, am meijten 
verungiert; denn der Geiz iſt Die Unpoeile an ſich, nicht 
blos einfache Proja, jondern complieirt ſchmuzige Profa. 
Holberg jelbft zwar beruft ih auf feine ibm angeborene 
Mäpigkeit im Eſſen und Trinken, die fogar zu dem 
lädyerliden und verleumderifhen Gerücht Anlaß gub, er 
babe ſich zuletzt wicht nur die Nahrungsmittel zumiegen, 
ſondern ſich jelbit vor und nad Tiſche wiegen laſſen, um 
ja jiher zu fein, daß er die vorgejchriebene Diät nicht 
überjpritten! Indeß diefe Mäßigkeit und Nüchternbeit fin: 
det man eben bei allen, welche Neigung zum Geiz haben 
und daher jede ihrer Ausgaben auf Heller und Pfennig 
berehnen. Um nun dieſe Verbächtigung, daß er geizig 
fei, zu Schanden zu machen, wendete er, wie er ſelbſt 
fagt, etwas auf jeine Kleivung und verſchiedene andere 
Dinge, die ihm „feine Beſchwerlichkeit“ verurſachten. Jepen: 
falls ſcheint ihm die Vermehrung feines Vermögens, das 
er in feinem Teſtament der Ritterakademie zu Goröt 
vermachte, mehr am Herzen gelegen zu haben, als e# für 
einen Dichter und Vertreter geiftiger Intereffen geziemend 
it, Sein Vermögen lag während feines Lebens brad, 
und fo bat er ſich bie gerade einem Manne in feiner 


; Stellung ih fo häufig Darbietenden Gelegenbeiten, jeinen 


Mürbürgern und darbenden Jüngern der Wiſſenſchaft Gutet 
zu ıhun und die Menfhen durch gemeinnügige Hantluns 
gen mit feinen Schwäden zu verföhnen, wie es jceint, 
leider nur zu ſehr entgehen laſſen. Keftamentariihe 
Schenfungen eines alleinftebenden vermögenden Manned 
ind nur ſehr uneigentlih unter die Handlungen werfibäs 
tiger Menſchenliebe zu rechnen, da fie ſehr Häufig amd 
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Pruntioht hervorgehen und mit feinerlei perfönlicdem 
Opfer Teitend des Schenkenden verbunden find. Prutz 
ainzert hierbei im ſehr intereffanter Weiſe an Hippel. 
&r ja: 

Ich Hippel zeigt eine Art von Jauusgefiht, ein lachen⸗ 
tes ala Diner, uno ein anderes, gefurcht von niebrigen Veidens 
ihefe, vom Stolz, Haß und tüdifcher Berftellung im prakti— 
a hen. Wie Holberg, jo arbeitete auch Hippel aus einer 
zutera, brüten Augend durch eine Beharrlichkeit, feit wie 
ee, hs gleichfalls zu einer einflußteichen angefehenen Stel: 
kany at zit Beiig eines bedeutenden Vermögens empor. Auch 
or, ia fun Schriften die Menjchenliebe, die Gemüthlichkeit, 
vr alla serflärente Humor felbjt, war im Leben ſchroff, mens 
ri und habſüchtig. Andy er als Schriftfleller ver 
ker Yumalt der Ehe, der begeifterte Kobrepner der Frauen 
mer mn übrigens won Hoiberg nicht wohl jagen kann) und 
veter adtımı bänelichen Areude führte in Wirklichkeit, wie Hol⸗ 
de, cm etiaſames, freudloſes Hageftolzenleben. In, um die 
Sale wllftändig zu machen: and Hippel lieh jich endlich 
at eleſtand erheben, nachdem er fo oft die Winfalt ver 
Srustekormerbeile verſpottet und das entſetzliche Weh, das ſich 
et Sen tafwickeln fann, mit fe ſchneidender Wahrheit geſchil⸗ 
xn hatt 

Pros ſucht zwar die Parallele zu Gunſten feines Lieb— 
Days m wenden; ob und inwieweit ihm dies aber gelungen, 
nam die Beier feines Werks felbit fih jagen, obſchon es 
u zealöde iſt, manche menſchlichen Entfhuldigungdgründe 
kenelringen und Holberg wenigſtens von einigen der gröb: 
im Athtagen und Verleumdungen zu reinigen. 

Net muß Holberg's Verhalten zu dem weiblichen 
Eitleet in Betracht gezogen werden, da es auf bie 
Nie, weihe die Frauen in feinen Komötien jpielen, 
übers nicht ohne Einfluß war. Holberg gejtebt, daß 
Tom Umgange mit Frauen größeres Vergnügen gefun: 
‘we hate, ald in dem mit Männern, Dieſes Geſtändniß 
‘arte ibm vielleicht Sofort die Sympathien unferer Leſe— 
nun gewinnen: aber ſie dürften ſich ſehr enttäujcht fin- 
x, mein fie Die Gründe erfahren, die ihn veranlaßten, 
»er ieuen tieren Vorzug einzuräumen. Er beſuchte vie 
Stanen, wie er jelbft geficht, nur zu dem Zwechk, um jih 
vH fnum angeitrengten Arbeiten in Geſprächen zu erho— 
m, „&e fein Nachdenken erfordern”, Gr fährt fort: 

Pad ich mir durch gar zu fleißiges Leſen und Nachdenlen 
Vofkbauregen zugezogen, ſo befuche ich niemand licher ale bie 
aRN, die mir nichts anderes erzählt, als was fie heute 
Tel, wie viel Bier die Hübner in der legten Woche gelegt 
= andre dergleichen Dinge; wodurch ber Kopf nicht angegrifs 
= zer Sobei feine Aufmertfamfzit erfordert wird, 
an andermal jagt er, er meide darum Männer: 
lißanen, weil ihm da entweder ein Glas Wein oder 
em Site Tabak angeboten werde, was beides nicht 
"28 feinem Geſchmacke fei, „in den Damengeſellſchaften 


| 


ge (fährt er fort) trinke ich Thee und Kaffee und | 


“uterfilte mich von lauter hurmlofen Dingen, was mir | 


" Meinen müfigen Stunden das Liebſte iſt.“ Holberg ge: 


‘ 


“ER zu rer Zahl der fehr wenigen Dichter, in deren Lebens— | 
"he nirgends Die leiiefte Spur eines verliebten Aben⸗ 
rd oter einer zärtlihen Neigung für irgendeine Schöne | 
= Anden iſt. Aufrichtig geftanden, halten wir dafür, | 
bolderg eine zu felbftfüchtige, berechnende Natur ges | 


je um der Liebe fähig geweſen zu fein, bie, vorüber: 
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gebend oder dauernd, finnlih oder geiflig, im einer oder 
der andern Weiſe eine volle Hingabe an den geliebten 
Gegenftand und Opfer und Beihränfungen des eigenen 
Ichs verlange, Mit ver Liebe zu einem fo falten Object 
wie das Geld gehen wahre Freundſchaft und Liebe ſchwer 
Hand in Hand. Darum tadelt auh A. W. von Schlegel 
nicht mit Unrebt an Moliere's „Geizigen“, daß er Har— 
pagon al# verliebt varjtellt. Holberg war nun ſicherlich 
fein Harpagon; aber die Geld: und die Bequemlichkeits— 
liebe fcheint bei ihm doch in ziemlih ſtarkem Grade aud- 
gebildet geweſen zu fein. 

Holberg genoß die Vortheile und Ehren feiner Stan: 
drsckhöhung, die ibm freilih auch, wie wir gefeben haben, 
manche bittere Erfahrungen und Anfeindungen zuzog, nicht 
ſehr lange, Prutz schließt Die interefiante Darftellung 
jeined Lebens mit den Worten: 

Endlich, erichöpft Fon feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, 
vie er fait bie zum Tage feines Todes ſortſetzte, gefattigt von 
Reichthum, Ruhm und weltlicher Ehre, mußle aud er der Nas 
tur ihren Tribut zahlen; er -Harb TO Jahre alt, in der Macht 
des 28, Januar 1754. Sein feierliches Begräbniß fand erft 
beinahe eın volles Jahr fpäter mit großem Gipränge Matt: er 
liegt begraben in Sorde, neben der Nubeftätte des Biſchofe 
Abſalon, Dis Zeitgencenen Walnemare des Großen, des Gon— 
ners des Saro Grammaticus, der cbeuſo ber größte mittel⸗ 
alterliche Schrifiſteller Dinemarfs war (wenn and) in fremder 
Sprache) wie Holberg der größte unter feinen neuern Scheift— 
ſtellern. 

Den vierten Abſchnitt des Werks, ver über Holberg's 
wiſſenſchaftliche Werke handelt, können wir bier füglich 
übergeben; er zeigt und Holberg allerdings von einer 
jegt noch wenig gefannten Seite, aber gerade diefe war 
die vergänglichite an feinem literarifhen Wirken. Geleug— 
net Fann dabei nicht werden, daß aud feine gefchichtlichen 
und wiſſenſchaftlichen Werte mande verftändige Bemer— 
fung enthalten und daß ſie, namentlih aber frine „Ver— 
miſchten Briefe”, fomeit ſich aus der gut flilifirten Ueber: 
fegung der von Prug eitirten Stellen erkennen läßt, in 
einem beffern und reinern Däniſch gefhrieben waren, als 
irgendein deutſcher Gelehrter damals deutſch zu jchreiben 
wußte, Doch das läßt ſich fchon aus der Dietion feiner 
Luſtſpiele fhließen, denen Deutſchland damals nichtse Eben— 
bürtiges zur Seite zu ſtellen hatte und im Grunde in 
dieſer Gattung gleich Tüchtiges bis auf ven heutigen Tag 
nichts zur Seite zu ſtellen bat, 

Mir geben zu dem fünften Abſchnitt über, der über 
Holberg’s poetiihe Werke handelt, mit Ausſchluß der 
lateiniihen Gpigramme und der wenig bebeutenven „Mo: 
raljfe Fabler“, denen Prug bereits im vierten Abjchnitt 
einige Worte gewidmet bat. Auch bei der Fomilchen 
Epopöe „Peder Paars“, bei „Nicolai Klimii Iter subter- 
raneum‘, bei ven „Satiren“, „Verwandlungen“ une 
den Eeinern Stüden, welde in Holberg's „Mindre poe- 
tiffe Sfrifter” enthalten find, brauden wir uns nidt 
weiter aufzubalten. „Beer Paars“, an dem die Dänen 
noch jest einflimmig den leichten gefälligen Fluß ber 
Sprade rühmen, hat zwar für die Dänen einen hoben 
Mertb, inbem es überhaupt daß erfte lesbare Gericht war, 
welches die däntfche Literatur aufzumeifen hatte und weil 
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darin die däniſche Sprache jofott in feite Negeln gebannt 
erſchien; aber die darin behandelten Verhäliniffe iind zu 
ſpecifiſch vänifh und vie angebrachte Mafhinerie von Göt: 
tern und Göttinnen und andere burlesfe Hülfämittel zu 
veraltet, ald daß die Movernen und namentlih Nicht: 
dänen beſondern Geſchmack daran finden könnten. Daſ— 
ſelbe gilt von „Niels Klim's unterirdiſcher Reife”, obſchon 
dieſer allegoriſch- moraliſche Roman ſeinerzeit unter Sol: 
berg's Producten das berühmteſte war und auch am bau: 
figften in fremde Spraden überjegt wurde. Aber wie 
Holberg in dieſem für und faum neh geniepbaren Pro: 
duet feiner Landesſprache ven Abſchied ertheilt hatte, jo 
batte er darin aud das Gebiet des Natürlichen und Volks— 
tbümlichen, auf dem er jonft jo Bedeutendes leiftete, faſt 
völlig verlaffen. Eigentlich Mittelmäßiges konnte nun 
freilich Holbein nicht mol ſchreiben, eher Verfehltes und 
Geſchmackloſes, wo er eben dem falſchen Geihmad ver 
Zeit zu ſehr huldigte, und jo wird auch „Nikolaus Klim “ 
ven eigentlichen Literaturforfcher, um danach den Geift 
und Geſchmack jener Zeit beurtbeilen und beftimmen zu 
können, immerhin von Werth und Interefje fein, 

Den Yuftipielen Holberg's, die ihm in der däniſchen 
und europäifhen Yiteratur jedenfalls eine bleibende und 
eigenthümliche Stelle ſichern, hat Prug eine gründliche 
Abhandlung gewidmet, die veih ift an intereffanten Ge⸗ 
fihtspunften im allgemeinen, wie an lehrreichen und 
frußtbaren Beobachtungen über das Komiſche, dem Prutz 
mit Recht eine ebenjo hohe Stellung anweiſt alö ver 
ernften Dichtung. Mit einer gewiſſen blafirten Vornehm⸗ 
beit wird zwar jept von manchem eine naſerüm⸗ 
piende Nichtachtung und Geringſchätzung ver komiſchen 
Muſe affectirt, während es doch eigentlich gar keines Be— 
weiſes dafür bedürfen ſollte, daß ein komiſches Gedicht, 
in welchem irgendein lehrreicher Gedanke in angemeſſener 
plaſtiſcher Form und in geiſtreicher Weiſe behandelt und 
ausgeſprochen worden iſt, nicht deshalb, weil es eben ein 
tomiſches iſt, geringer geſchätzt zu werben verdient als 
ein ernſtes; gibt es doch Stoff an Lebensbeobachtungen, 
Tendenzen und Gedanken genug in der Welt, der ſich 
gar nicht anders behandeln läßt als in komiſcher Form. 
Wir können und nicht verſagen, hier eine Stelle mit: 
zutbeilen, in ver ſich Prug über die hohe Bedeutung 
des Komiſchen ausſpricht. Nachdem er die Komik als 
die vollendete Selbfigewißheit des Geiſtes und als die 
friedliche Auflöfung und Verklärung der widerſpruchsvollen 
Welt bezeichnet hat, fährt er fort: 

Es folgt daraus von ſelbſt, daß die Komif nicht, wie man 
zu fagen pflegt, nur jo am Wege liegt: vielmehr baben wir 
jene göttliche Heiterkeit, deren Tochter fie if, als die legte, 
reiffte Frucht der ganzen Bildung, die äuserfte und höchſte Ent: 
wirftlung des mentähltehen Geiſtes zu erkennen... Und dies fowol 
bei einzelnen. Individuen als bei ganzen Völfern, weshalb denn 
auch immer die Komif die legte und fpätefle Blüte eines Bolfs 
it. Ja, es gibt Völker und Literaturen, welche hingeſtotben 
find, bevor ihnen die föflliche Frucht der Komif überhaupt ge: 
lächelt oder wenigftene, bevor diefelbe ihre volle Reife, ihre ganze 
prächtige Fülle gewonnen hatte. Ueberhaupt if letzteres, freng 
enommen, in der ganzen Beicichte ver Poeſie nur einmal, nut 
in dem Bande, wo Der Tempel des Dionyſos aufgerichtet ſtand, 
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nur in Griechenland, und auch bier mur in ber attiſchen alten 
Komödie der Fall gewejen. Selbſt Bervanter, Shaffveare und 
Rabelais, die eine ähnliche Stellung auf’ der Örenzmarf ter 
niittelalterlichen und modernen Zeit einnehmen, wie Arifiophanes 
die Bolleupung und mit ihr den Untergang der Witen Welt ber 
zeichnen, Fönmen ſchon als vereinzelse Erſcheinungen den Ber: 
gleidy mit jener Zeit nicht aushalten, da die alte Komödie, iref 
aller ihrer Unbäandigfeit, in Athen doch legitim war, ba ber 
ber der Ritter, der Wespen Die Bühne beichritt und die enie 
züdten Richter dem Berfafler der Froſche““ den Dlivenzweig bar 
boten. Nichte da von häuslicher Mifere, von unglüdlicen 
Liebespaaten, geprellten Oheimen, unverhofften Erbſchafien 
Gin Spiegelbild war es bes großartigſten, offentlichen Etaut: 
lebens, eine Krisit des gefammten vollsthümlichen Dafeine in 
Politit, Religion, Literatur, immer friſch, immer wigig, immer 
erfindungsreich, ſteis ehne Schonung und be niemals che Poeſie. 

Freilich danerte diefe Herrſchaft des Komiſchen ſelbſt in 
Athen nicht lange, denn: 
nur zu bald zog ſich die Komödie aus jener großartigen öffentlichen 
Sphäre in vie niebern Kreije des Privarlebens, die dürftigen In: 
triguen der Familienwelt zurück, und diefelben Breiter, auf denen 
vor furzem noch zu unausfprechlichem Ergötzen des geſammten attı: 
ſchen Wolfe der Murfthändler Kleon agirt hatte, mußten bald darauf 
die verfchmipten Sklaven, die gefoppten Miten, die gewinnfüd- 
tigen Hetären der mittlern und neuern Komödie tragen. 

An Betreff der intereffanten Bemerkungen von Prut 
über die Manderungen der Komödie aus Griechenland 
nah Rom und durd die Gommedia dell’ arte (bie be— 
fannte Sammlung von Gherarti „Le theätre italien“ 
ift von Holberg nachweislich ftarf benutzt worden) um 
durch die franzöfiihe Komödie hindurch nad Kovenhagen 
müfen wir auf das vorliegende Werk ſelbſt verweilen. 
Jedenfalls war es für Holberg ein Glück, dan er in 
Kopenhagen nicht ſchon hoch entwidelte oder abgelebte 
Iheaterverbäftniffe vorfand, ſondern daß das 1720 ın 
Kopenhagen gegründete Theater, wie man faſt jagen 
möchte, recht eigen® für ihn geſchaffen wurde. Es war 
fein ausgelogener Boden, den er zu bebauen harte, jon: 
dern Urboden, und feiner eigenen Urfprünglichfeit fan 
ein ebenfo urſprüngliches, unverdorbened oder doch dutch 
raffinirte Theatergenüſſe unverwöhntes Publikum mit 
friſcheſter Empfänglichkeit entgegen. Prug bemerkt: 
Für bie erregten Nerven und ben überjüttigten Gaumen 
eines heutigen Publikums erfcheint diefe Speife allerbinge hänfs 
zu einfach und zu wenig gewürzt; bei uns find es gerade umge— 
fehet Ueberrafchungen, je toller je befer, was wir vom Dichter 
verlangen; wir wollen von einem Effeet in den andern gerinen 
werben, ja felbft Mahrjcheinlichteit und gefunden Menſchenret⸗ 
ftand geben wir willig preis, wenn wir dafür nur non Üffreten 
gehörig durchgeſchüttelt und gerüttelt werden, und wenn wir nur 
bei der eriten Serne nicht wiffen und ahnen können, was Mi 
zweite bringen wird. 

Den Holberg'ſchen Stüden aber, aus Denen übrigen? 
die Verwandtſchaft des däniſchen Volfd mit dem deutſchen 
fehr Klar berworleuchtet, rühmt ev nad: 

Der Epiegel, den Holberg feinen Landeleuten entgegenbic, 
war fo treu, daß die Nation dm fofort darim erfamnte. der ne 
tionale Boden, in ben Holberg feine Dichtungen verpflanzte, " 
ich und dem Bedürfniß fo entfprechend, daß Th fofort bad Ge 
baͤude einer wirklichen daniſchen Nationalliteratur darauf erbebe 
fonnte. 


Prutz rühmt ferner Holberg nad, und mit vollkommenen 
Net, daß er die wahre Subſtanz der Sittlichkeit ſchlecht 
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bin wie verlegt babe; er babe feinen Begriff, feine Ah— 
zueg von dem leichtfertigen Spiel mit Eid, Treue, Pflicht, 
tod heutigen Tags auf und außer ver Bühne fo häufig 
getrieben werde. Es int richtig, daß ven modernen Luſt⸗ 
fplelen, wenige ausgenommen, meift aller ethiſche Gehalt 
fehlt, deß darin die heiligen Sapungen des Familienlebens 
un alle Reſpectsverhältuiſſe oft in ganz frevelbafter 
Dale untergraben und verjpottet werben, unb es ill 
ehe ribtig, Faß Holberg, wo er die Zerrüttungen des 
darilunlcheus, Ehebrüche u. f. tv. berührt, wenigitens nie 
damit die Abficht verbindet, fie zu. beichönigen oder gar 
tag zu finden, wiewol er dann freilich in etwas plum⸗ 
zer Beje mehr das Lächerliche ald das Unſittliche darin 
bereogeheben liebt. Aber eine tiefere Ethik vermögen 
wir in feinen Stüden doch nicht zu finden, Gr lehrt blog 
sein pratuiſche Moral, ohne höhere Geſichtspunkte. Er 
Ihe , B.:; kein Dummkopf zu fein und ſich nicht betrü— 
ger zu laſſen, nicht den Franzoſen nachzuahmen, weil man 
Äh dadurch nur lächerlich mache, ſich nice dem Trunk zu 
geben, ah nicht über feinen Stand erbeben zu mollen; 
bron, meint Holberg (der ſicherlich eber alles andere als 
a Temofrat war) im „Jeppe von Berge‘, wenn Bauern 
aus hantwerksleute fich ver Herrſchaft bemäctigen mollten, 
je würten bald Tyrannen die Obrigfeit verdrängen umd 
fees Derf feinen, Nero haben. Die Moral ſeines Yult- 
held „Der elfte Juni“ iſt übrigens ichon früher heftig 
anzegriien worden, und Prutz hat es für feine Pflicht 
sur icerlih auch für feine Ueberzeugung gehalten, feinen 
Erblmg gegen dieſe Beihulvigungen in Schup nehmen 
pr malen; er meint, daß wenn ein folder Einfaltspinſel 
ur Gaudieb wie Nield Ochſendorf von andern noch 
aim Gaudieben geprellt werde, Died nichts Peinliches 
mer habe. Mur iſt das Schlimme, dan dieſe gröhern 
‚ Ganziebe ungeürait ausgeben und den Gewinn ihrer 
öerlihen Betrügereien, -Ueberliftungen und Gaumereien 
tabıy in Die Taſche ſtecken, ohne daß die Nemeſis ie er- 
et Von irgendeiner alle mit gebührenndem Maßſtabe 
Meinen Gerechtigkeit ift da feine Rede. Die Moral 
Bid mirhin immer feine andere ald vie: wenn ou mit 
Anm tölpelbaften Taugenichtd zu thun haft, jo betrüge 
‚ab beitiehl ihn wie du kannſt! Ueberhaupt bat Holberg 
det häaßliche Lafter der Schadenfreude, das in den 
Berisen leiver ohnehin nur zu tief murzele, und bad 
Berznügen an ber Ueberlegenheit blod pfiffiger Leute, 
+ 2. friner verfchmigten Berienten, über die Ginfalt nur 
® Mufig ald Hebel der Komik benupt. 
Aerlwürdig iſt, daß Holberg ernitlich ſich mit der Frage 
Br State, ob die Geſchlechtsliebe, die in unfern modernen 
It, Shan: und Trauerfpieten ein ungebührlices Weber: 
s pradt behauptet, ſich nicht völlig vom Theater verbannen 
ae mn ob es nicht möglich fei, Stüde und namentlich 
Ruitpiele zu fhreiben, in denen gar feine Verliebten, ja 
Bihe iinmal Frauenzimmer auftreten, und er hat dieſen 
Reruh wirflih in feinem dem Plautus nachgeahmten 
Stipiele „Abracadabra oder das Hausgeſpenſt“ ausge: 









: den Cinfall aus, ob es nicht beſſer ſei, das weibliche 


- 
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te Bekanntlich ſprach auch Heinrich von Kleiſt eine 


Geſchlecht ganz aus dem Theater zu verbannen, da es 
den Dichter, der für die Bühne ſchreibe, verberbe und 
zu Rückſichten nötbige, vwelde dem Gharafter und dem 
Ernſt der Stüde nicht angemeflen jeien. So etwas läßt 
ſich freilih in einem Augenblid übler Yaune eher aus: 
iprechen ald ausführen. Im übrigen fpielt auch ſonſt 
die Liebe in Holberg's Stücken eine ſehr untergeordnete 
Rolle. Die Liebhaber find meift ſehr einfache ehrliche 
Jungen, die nicht viel Worte maden und geradezu auf 
ihr Ziel, vie Heirath, losfteuern, die Liebhaberinnen eben: 
falls einfach und unbedeutend, ohne alle Sentimentalität und 
Affectation. Die Ehefrauen erfheinen bei Holberg meiſt plump, 
rob und gemein; überbaupt ſchildert er Die Arauen, im Gegen: 
fap zu Gryphius, nur felten von ihren liebenswürdigen Sei: 


ten. Zu ten Ausnahmen gehört etwa Die Wöhnerin in dem 


Luftſpiel „Die Wochenſtube“, während in den übrigen Wei: 
bern, Die fie zu beiuchen fommen (darunter aud ein paar 
verhungerte arelihe Damen), mit bevundernäwertber Biel: 
jeitigfeit der Auffaflung und in ergöglicditer Weiſe eine 
Mufterfarte aller nur immer möglichen weiblichen Unarten 
aufgerollt wird. So gern der Dichter, wie wir geleben 
haben, gerade Frauengefellfbaiten beſuchte, Io bat er doch 
offenbar dem meiblihen Geſchlecht nur eine ſehr niedrige 
Stufe auf der Leiter der Greaturen angemiejen, 

Unter ven mebr ald 30 Komödien, welde Sol: 
berg verfahte, bat Prutz außer dem eben geiannten Zuit- 
fpiele noch dent „Volitiſchen Kanngießer“, vem „Jean de 
France“, dem „Don Ranudo de Golibranos, dem „Ieppe 
vom Berge, und der literariichen Komödie „Ulyſſes von 
Ithacia“ in feinen literarhiſtoriſch-kritiſchen Erörterungen 
die meiſte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Der berühmte und 
in feiner Art wirklich vortreffliche „Bolitiihe Kaungießer“ 
verdient ſchon deshalb vorzugsweiſe Beachtung, weil Hol— 
berg ſich bier ganz ſeiner eigenen. Erfindungskraft über: 
laffen bat, wenn er auch für einzelne Scenen und Reden 
fremde Muſter, z. DB. dus „Theätre italien’ benugt bat. 
Zwar bat P. F. Subm ven Nachweis zu führen geſucht, 
Holberg babe vabei ein Stüd von St. Evremont „Sir 
Politie” vor Augen aebabt; aber nach Rahbek har Hol: 
berg diefes Stück allem Vermuthen nah gar nit ge: 
kannt; auch hat Holberg felbit Die Erfindung jeines Luft: 
ipield als fein ausſchließliches Eigentbum in Anſpruch 
genommen. Bon beionderm Intereffe ift noch ver „Ulyſſes 
von Ithacia“, welchen Prutz mit Tieck „als das Jumel 
ter Holberg'ſchen Dichtung und überhaupt als eins ver 
ausgezeichnetſten Luſtſpiele aller Zeiten, angeweht von echt 
aciftopbaniihem Geiſte“, bezeichnet. Es war unmittelbar 
gegen vie „Tydſt Comödie“ gerichtet, gegem die ungeheuer: 
lihen Staatdactionen und Zauberftüde, melde vie berum: 
ziebende Duoten’ihe Bande aus Deutihland („Lanpftrei: 
der” nennt fie Holberg einmal) von Zeit zu Zeit ben 
Kopenhagenren vorführte. Prutz fagt mit- Mecht: 

@s if unmöglich, mit beichreibenden Worten einen Begriff 
zu geben von ber tollen Luftigkeit, bem vollen bacchifchen Ueber: 
muthe dieſes Stücks, das ſich endlich, unter lauter Tollheit, 
Neckerei und Jubel auf eine Höhe ſteigert, wo ſelbſt die drama: 
tifche Form nothwendig zerreißen muß und bie Selbſtvernichtung 
ber. Romöbie gereöhtfertigt eticheint. 
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Man kann der fopenbagener Bühne nur dazu Glüd 
wünſchen, daß fie damals nod im Stante war, ein jol: 
ches Pbantafiegebäupde tollen Uebermuths und Wiges zu 
tragen, 6 wurde mwirflib aufgeführt, und zwar gereichte 
dies Stüd, wie Holberg felbit bemerkt, ‚nicht weniger dem 
gemeinen Mann, ver bei moraliihen und kritiſchen Stüden 
zu gähnen pflegt, ald dem Vornehmen felbft zum Er— 
gögen”. Dffenbar ift dieſes Luſtſpiel zu den ſatiriſch-lite 
rariſchen Luſtſpielen, wie man jie Tieck und der romanti: 
fhen Schule verdankt, Anlaß und Vorbild gewejen; doch 
bat feind verfelben das alte Holberg'ſche erreiht, auch 
nicht Grabbe's übermüthiged Luſtſpiel „Scherz, Satire, 
Ironie und tiefere Bedeutung“, das in Wip und Laune 
fhmwerfälliger, perfönliher und minder harnılos erjheint. 

Wenn id jelbit von den Eindrüden, welche die Lectüre 
der von Prup bearbeiteten Holberg'ſchen Stüde auf mid 
gemadt bat, Rechenſchaft geben ſoll, jo werde ih von 
meinem Standpunkt Folgendes zu bemerken haben: Will 
man Holberg einen Dichter nennen, jo wird man ben Bes 
griff Dichter freilich in etwas niedrigem Sinne auffaffen 
müflen; denn Holberg erbob ib in jeinen Stüden faft 
nie über das Niedrig: Komifhe. In dieſer Gattung iſt 
er freilich unerjchöpflich erfinderiih und unübertroffen, außer 
von Shafiveare, mo dieſer in das Gebiet des Niedrig— 
Komiſchen binabfteigt, in dem er jedod niemals lange 
verweilt, während Kelberg darin feinen bleibenden Aufent: 
halt hat. Und ſelbſt die niedrig-komiſchen Biguren Shak— 
ſpeare's haben doch immer noch ein höheres poeriiches 
Element in fi, was jie von innen heraus durchleuchtet. 
2prifhe Anſchwellungen tieferer Empfindung feblen Sol: 
berg gänzlib, weshalb er auch die veriificitte Komödie 
verihmähte und verachtete. Aber an Wig und Yaune 
(den Humor hinweggedacht, obſchon ſich auch von dieſem 
einzelne flũchtige Spuren bei Holberg finden, von dem 
blos phantaftifhen iromifirenden Humor jogar ein ganzer 
Vorrath im „Ulyſſes von Ithacia“) und an Menſchen— 
und Lebenskenntniß ſteht der däniſche Dichter, wie wir 
meinen, dem britiſchen gleih. Dabei bleibt ev mebr bei 
der Sache als vieler und vermeidet alle blope Spipfinvig 
feiten und alle Wortfpiele, die nur um ihrer ſelbſt willen 
da find. Am beften ift Holberg wol jenen bolländiihen 
Genremalern zu vergleichen, die es liebten, Wirthshaus— 
fcenen, Prügeleien, Trunfenbeiten, das bunte Treiben auf 
Kirmeffen und Märkten u. ſ. w. im greller Wahrheit dar: 
uftellen. Holberg lebte in einer Kauptitadt, die aber, 
wie auch jo mande ſich jelbft mir dem VPrädicat „groß 


brüftende deutſche Stadt noch jetzt, äußert feinbürgerlicher 


Natur war, wo in den mittlern Schichten bei vieler 


| 


Dftentation Kleinkrämergeift, Beſchränktheit, Neid und | 


Klatſchſucht, in den untern Ständen, wie dies namentlich 
in Seeſtädten der Fall, Völlerei und robe Genußſucht 
nebſt allen damit verbundenen Erſcheinungen vorberriäten. 
Aus diefen Ständen — denn in die höhern verftieg er 
fih ſelten — und aus der Klaſſe tölpelbafter Bauern und 
Pater nahm er feine Charaktere; viele wollte er unterhalten 
und auch wol beſſernd auf, fie wirken, indem er ihre Unarten 
ſchilderte, obne fie auch nur durch einen Winfelftric zu ver: 


ſchönern. Nun freilich entjteht bier vie fteeitige Frage, 
ob man die Menjhen mehr dadurch beſſert, daß man 
ihnen ideale Charaktere vorführt, oder dadurch, daß man 
ihnen die Menfhen zeigt wie fie find. Für vie erftere 
Anſicht jpricht mandes, wenn ſich nur nicht mit dielem 
Idealiſiren jo oft ein abjolut Unwirfliches, ein täuſchendet 
Scein= und Phraſenweſen verbände, wenn dieſen ivenlen 
Geſtalten nur nit jo oft Vorftellungen und Worte in 
den Mund gelegt würden, vie dem Volke unfaßbar ſind 
Goethe klagte einmal felbft darüber, daß jein König Ihoae 
ſprechen müfle, als ob fein Weber in Apolda hungege; 
daraus folgt venn aud, daß fein apolvaer Weber jemals 
diefen Goethe'ſchen Thoas verjteben wird; die Sprade, 
in der diejer ſpricht, iſt ihm faft fo fremd wie das Bol: 
niſche. Allerdings dichtete Goethe jeine „Iphigenia“ nidt 
für Weber; aber wilt man dieſe armen Yente bebarrlid 
von allen bildenden Einwirkungen ver Poeſie ausſchlichen 
und abjperren? Lind fiherlih kann eine Tochter aus den 
Volfe aus dem Geplauder der Holberg'ſchen Frauen mebr 
Warnungen und praktiſche Kehren für ihr Wohlverhalten 
entnehmen, als aus den Monologen ver Schiller ſchen 
Jungfrau. Leider ift es meilt das Pos der Satiriker 
und komiſchen Scriftfteller, daß fie der Menſchheit Dienfe 
leiften, die nur zu gering geihägt umd zu bald vergeſſen 
werden, Den einen Borzug wird man der Fomilden 
Borfie nicht in Abreve ftellen können, daß fie meiſt vie 
weniger ſchmeichelt, täuſcht und lügt, daß jie meiſt ehrli 
der iſt als die patbetiiche; denn der Idealismus der eh 
tern iſt nur zu oft wie der Flitterſtaat der Schauſpicler, 
die, wenn fie ihn abgelegt haben, nicht jelten als die er: 
dinärften Leute dafteben. Ueber den Nutzen der Komdbit, 
mithin aud der komiſchen Voeſie überhaupt, bat ſich übri— 
gens Holberg jelbit in einer der Ausgabe von 1723 Wr 
gedrudten Abhandlung ganz verftändig ausgeiproden un. 
Grundfäge darin aufgeftellt, die er felbft im jeinen Ke 
moödien getreulichſt beobachtete, weshalb ſie auch, dieſen 
Grundſatzen gemäß, ebenfo lehrreich als unterhaltend find. 
Der Dialog it in den Holberg'ſchen Stücken vurd 
jeinen Fluß, jeine Schlagkraft, Präciſten und Lebendigkeil 
in der That bewundernömwerth und echt dramatiſch und ed 
ift von ibm viel zu lernen; dagegen ſteht vie Compoſitien 
auf einer ſehr niedern Stufe. Die Leute kommen Of, 
man weiß nicht warum, fie geben, man weiß nicht watum, 
und jie erjdeinen wieder, man weiß nicht warum. Manz 
ches erinnert noch an die improviirte Komödie, jo wenn 
es einmal im „Eliten Juni” als Fingerzeig für die agt⸗ 
renden Scaufpielee im PBarentbeje beigt: „Ein IM 
fann ſprechen, was er will”, oder in ver Wochenſtuben 
„Sie erzählen die Geſchichte beide zugleich, aber in eincn 
andern Stil,’ Ueberhaupt werden wol vie Schaufpieler 
mande Lücken in den Holberg'ſchen Komödien durd Im 
promptus ausgefüllt haben, wozu ihnen Gelegenheit ge 
nug gegeben war. Bon der funftlojen Behandlung zeug" 
auch vie oft fehr unmotivirten Actſchlüſſe; ein heutige‘ 
Publikum würde, wenn es ein Holberg'ſches Luſtſpiel In 
feiner urfprüngligen Form mitanſähe, oft jehr verwunden 
ſein, wenn ploͤßlich der Vorhang fieie, ohne van einzu— 
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feben if warum. Auch den roben @ffectmitteln der alten 
Volkelomödie und namentlid der italienischen begegnet man 
biufig; Ohrfeigen werden überreichlich audgetheilt; dispu— 
titende Doctoren oder Apvocaten faſſen fih zum Schluf 
an ver Brufi oder an den Haaren; man ſteckt Ginfalte- 
yinfel auf der Bühne in ein Faß oder einen Mebljad 
u ſaw. Die Holberg'ſchen Luftipiele, obihon in Ginzel: 
beiten gründlich gearbeitet, find, was Compoſition und 
Intrigue betrifft, doch nur leicht bingeworfene Eingebun— 
on des Augenblicke, und wenn er im. „Jean de France” 
Martba jagen läßt: „Es gebt mir mie den Komöpien: 
Nhreibern ; während die ihre Komödien ſchreiben, fällt 
ihnen erft ein, wie fie dieſelben durchſühren und envigen 
jellen", jo bezeichnet dieſes ironiſche Selbſtbekenntniß 
förlih genau Die Art, wie Holberg arbeitete. Wenn 
man daher ein Holberg'ſches Stück unjerm beutigen Pu: 
Kfm ganz fo ‚wie Holberg es geſchrieben vorführen wollte, 
je würde es dem Ganzen nur wenig Geihmad abgewin- 
nen, wenn auch einzelne Scenen und Situationen durch 
uriprünglide Komif ihre die Lachmuskeln 
ernde Wirkung fiherlib auch noch jept nicht ver: 
würden, Ueberhaupt bilden ſeine Luſtſpiele für 
reiber eine ımerjhöpflihe Fundgrube an fo: 
miigen Gharafteren, Situationen und Ginfällen, vie zu 
denuken und zu modernifirem fie um fo weniger Anftand 
nebmm dürfen, da, mie ſchon oben bemerft, Holberg jelbft 
mie die meiſten Luſtſpieldichter im Entlehnen keineswegs 
ſeht verihämt war. 

“Bu den werrigen Stellen, in denen jih Holberg zum 
Gamer erhob, gehört der poſſirlich rührende Monolog 
Jerpe's, in welchem er von Leben Abſchied nimmt, nad: 
dm man ihm eingerevet, er habe Gift getrunfen. Jeppe 
ruft auß: 

Fahrt wohl Hanse, Niels und Chriſtoph! Fahre wehl, meine 
Tochter Martha, fahr’ wohl mein Augapfel! Bon dir weiß ich, 
das ich wirflich dein Water bin..... n haft audı deines Waters 
Anpäht, wir gleichen uns wie ein Tropfen Waſſer dem andern. 
Rate wohl, meine Schede und habe Danf für jedesmal, dan ich 
Dub geritten babe; nächſt meinen eigenen Rintern habe ich Fein 
Bier je geliebt wie Dich. Fahr' wohl, Faitfar mein treuer Hund 
un) Thürbüter, fahre wohl, Hinze, mein ſchwarzer Kater, fahrt 
wohl, meine Ochſen, meine Schafe, meine Schweine! Habt 
Darf für gute Geſellſchaft und für jeden Tag, den wir zuſam⸗ 
men zagebracht haben! 

Shakſpeare's würdig und an gewiffe Monologe bei 
Ebafiprare erinwernd iſt auch der Monolog Jeppe's, ale 
m überlegt, ob er ind Wirthshaus geben oder den Auf: 
feiner Frau, Seife zu faufen, ausrichten foll:, 
äre mir nur erſt das MWirchihaus aus den Augen, je 
feine Noth damit, aber es it, als ob mich einer hier 
iete. Ich muß wieter hinein! Aber, was willft du thun, 
de? Iſt es mir doc; als führe ich Nille chen am Weg ſie— 
mit Meifter Grich in der Hand.) Ich mug wieder umleh— 
Ach dürft' ich doch nur noch für einen Schilling trinfen! 
} Magen fagt: trinf! Mein Nüden fagt: trinf nit! Wem 
IN ih nun folgen? IA mein Magen ac als mein Rüden? 

dachte ja. Soll ih nun anflovien? Heda, Jalob 
Shußer heraus! Aber da ſteht mir das verfluchte Weib ſchon 

ee TO an. 
Ieppe't -böfe Mrau, „Meier Arich“ ihre Rarbariche. 















wieder vor Augen. Schlüge fie nur fo, daß die Knochen im 
Rüden feinen Schaden nähmen, da wollt ich den Teufel danach 
fragen, ob fie ſchlägt, aber fie ſchlagt wie.... Ach Bott helfe 
mir armen Mann, was foll ich thun? Zwing beine Natur, Jeppe! 
Wär es denn nicht eine Schande, wenn du dich ins Unglück 
ſtürzen wolltet um ein lumpiges Glas Branntwein? Nein, für 
diesmal foll das ng geſcheheu, ich muß fort. Ach, dürft ich 
une noch für einen Schilling trinfen! Das it mein Unglüd, baf 
ich gekoſtet habe, num fann ich micht wieder davon losfommen. 
Bort, Beine! Der Teufel fell eüch holen, wenn ihr wicht 
geht! .... Rein die Ganaillen wollen meiner Sir nicht. Sie 
wollen wieder zum Wirtshaus, meine Glieder führen Krieg mit: 
einander. Magen und Beine wollen ins Wirthshaus und ber 
Nüden in die Stadt u. j. w. 

An Malvolio'8 Dupirung erinnert jebr lebhaft die Art, 
wie der verſchmitzte Heinrich dem Ginfaltspiniel Niels 
Chriſtenſen einredet, daß ſich Lucretia im ihn verliebt 
habe (Akt 4, Scene 2 des Lufijpiels „Der elfte Juni“), 
und in dem venommirenden, fich hinein: und wicher hinaus— 
lügenden Offizier in dem Luſtſpiel „Die Wochenſtube“ hat 
man ein Stück Falftaff. Dieſer Offizier erzählt, wie er 
einen fremden Offizier bei der Vogelftange „tobt geſtochen“ 
habe, vergißt aber in der Schnelligkeit des Geſprächs 
dieſe Ausſage und verſichert weiter, er jei nahe daran 
gewejen, jeinen Gegner niederzuftehen; die Spitze feines 
Degens ſei feinen Finger breit von feinem Herzen ge: 
weſen. Gorfig erinnert den Dffizier daran, daß er ja 
eben erft verſichert, er babe ihm ſchon todt geſtochen, wor- 
auf der Dffizier obne in Werlegenbeit zu gerathen er: 
widert: „Hab' ih gefagt, ich babe ihm todt geſtochen, 
jo hab' ih ihn aud tobt geiloden. Erſt ſtieß er eine Se— 
conde, welche ich parirte und ibm vafür eine Terz wieder: 
gab (ſtößt nach Gorfig), nachher ſtieß er nochmals eine 
Seconde und ich gab ihm eins über den Arm‘ u. j. w. 
Prug jagt zwar, daf, den „Ieppe vom Berge” abgerech— 
net, ed in Holberg’s ſämmtlichen übrigen Luftipielen nicht 
eine einzige Stelle gäbe, vie ih auch nur dahin au: 
deuten ließe, dap er mit Shaffpeare befannt gewejeu; wir 
glauben aber hier doch wenigſtens zwei Stellen auch aus 
den andern Stüden eitirt zu baben, die ſich ſehr wohl 
dahin ausdeuten lalfen. Bon Holberg's Kritikern ift die 
Frage, ob Holberg während feines Aufentbalt® in Eng: 
land und mamentlih in Orford vie dramatiſchen Werke 
Shakſpeare's kennen gelernt over nicht, vielfach erörtert 
worden. Prug ift der Meberzeugung, daß Holberg den 
Shakſpeare nicht gekannt, ja von ibm in Gngland nicht 
einmal etwas vernommen habe; denn Shafjpeare fei zu 
der Zeit jelbft in England jo gut wie verfchollen geweſen. 
Aber doch fiel, wie wir bei Prutz ſelbſt leſen, der erſte 
Verſuch Rowe's, Shakſpeare wieder in die Literatur ein— 
zuführen, faft in dieſelben Jahre, da Holberg in England 
vermweilte; iſt ed da glaublih, daß der däniſche Dichter 
nicht wenigſtens einige Stüde Shakſpeare's fennen gelernt 
haben jollte? Daß Holberg den Namen Shakſpeare's in 
allen jeinen Schriften nicht ein einziges mal nennt, ift 
fein Beweis dagegen. Bon allen andern Gründen abge: 
feben, glaubte Holberg den Namen Shaffpeare’s vielleicht 
ihon deshalb nicht nennen zu dürfen, weil fein Name da- 
mal& überhaupt faum genannt wurde. Goethe fannte 
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ſicherlich Holberg's Yuftfpiele jehr wohl; aber Holberg war 
damals in Miscrebit gerathen, und fo bat auch Gorthe 
fürs Befte gehalten, ih nirgends auf Holberg zu bezichen. 
Veberzeugender vagegen widerlegt Prug die Anſicht von 


Gervinus, der im einer gelegentliben Erwähnung Holberg'd 


denſelben „von Weiſe'ſchen oder ähnlihen Stücken und 
deutihen Schaufpielern in Kopenhagen angeregt werben 
läßt”. Statt jih von der „Tivff Comödie“ anregen zu 
laffen, bekämpfte und verjpottete Holberg fie ja, wie wir 
geliehen haben, auf das feindieligite, und was Weiſe's Stücke 
betrifft, jo find fie, nad den darüber von Prutz ange: 
ftellten Forſchungen, nur auf Schulbühnen aber nicht auf 
Öffentlihen Bühnen aufgeführt worden. 
Hermann Mlarggraff. 


Zur Gefhbichte und Länderkunde. 


1. and und Leute in der Alten und Reuen Melt, 
von Franz Föher Dritter Band. 
1858. 8. 1 bir. 15 War. 

2. Die welthiſtoriſche Bedeutung der Dieere, insbefondere des 
Mittelmeers. Hıiftoriichsgeographiiche Abhandlung von Karl 
Rathlef. Derpat, Glaͤſer. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 

3. Gin Lobgedicht auf Nürnberg aus dem Jahre 1490 von tem 
Meifterfänger Kuntz Haß. Gin Beitrag zur Deutfchen Gul— 
turgeichichte von K. A. Barad. Mürnberg, Bauer und 
Raspe. 1858, Gr, 8. 6 Nor. 

4. Die Stadt Nürnberg im Ausgang ihrer Neichefreiheit. Von 
G. W. K. Lochner. Mürnbera, Bauer und Raspe. 1858. 
Gr. 8. 6 Ngr. 

5. Die Hohenzollern am Heiligen Grabe zu Jeruſalem, inebe: 
fondere die Pilgerfahrt ver Markgrafen Jobanı und Albrecht 
von Brandenburg im Jabre 1435. Mus den Uuellen ber 
arbeitet von 5. Seisheim, Berlin, Beſſer. 1858. Gr. S. 
1 Thlr. 20 War. 

6; Weifen in Gentralaftife von Mungo Bar! bis auf Dr. Barth 
und Dr. Vogel. Bearbeitet ven &. Echauenburg. Griter 
Band. Grite bis fiebente Lieferung. M. Park, 9. Blapper- 
ton, R. Zander. Mit Holzichnitten, Karben» und Stein: 
drüden und einer Karte, dhr, Schauenburg und Gomp. 
1858—59. Gr. 8. Jede Lieferung 7", Mar. 

Die beiden eriten Bände von A. Löhero „Land und Leute 
An der Alten und Meuen Melt find bereits in Mr. Tb. Bf. 
1857 bejvrodyen. Wir fünnen uns im ganzen auch für den 
vorliegenden Theil nur auf das dort Geſagte brzieben. Im Gin: 
zelnen bemerfen wir, das der Berfaffer im dritten Bante mur 
von Amerika handelt; blos der letzte Abſchnitt: „Gin Tag 
wieber in Europa ‘’ deutet auf die Heimfehr zur Alten Welt und 
zieht die Parallele zwijchen beiden Welten. Wielleicht iſt damit 
das Werf abgeichleiten; wir Tagen: vielleicht, denn Feine Bor: 
rede vergewiflert uns darüber. Eine Vorrebe war ſchon bee: 
gen erforberlich, um den Beer, bei der großen Fülle von Werfen, 
welche das heutige Amerifa ſchildern, Darüber aufzuflären, daß 
bier die aus Zeitfchriften gefammelten und überarbeiteten Gr: 
— einer vor mehr als zehn Jahren gemachten Reife vor: 
iegen, wie benn beifpielsweile die Schilderung von Gutenberg 
(S. 162) von dem Verfaſſer ſchon im „Ausland“ vom 28. Dectos 
ber 1848 mitgetheilt war. 

Der Verraffer von Nr. 2: „Die welthiſtoriſche Bedeutung 
der Meere, von KH. Mathlef, bezeichnet, nachdem er den Kampf 
zwiſchen Orient und Decident, welcher mit dem Siege des Weſtens 
geenbet, geichildert ‚hat, die Grundzüge feiner Ausführung fols 
gendermaßen: „Das Uebertwiegen der Japhetiden und des Occi— 
dents fteht in naher Bezichung zu einem rein geographifchen Vers 

ltniß, zu dem ber flarren und flüfſigen Korm unferer @rdober: 
aͤche das feite Land übt überall auf feine Bewohner eine 
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mächtige Anziebungsfraft, eine fefelnde (Gewalt aus, wä 
das bewe liche Meer Leben und Bewegung wedt und * 
Ferne lodt und treibt. Unſer Erdboden gliedert ſich ſeht da: 
rafteriftifch von Of, nah Weſt, von continentalen zu immer 
oeeanifchern Formen, vom ASontinente zu Binnenmeeren und 
dem Deean bin. Der Orient it die contimentalere Grohälfte, 
der Deeident die oceaniſchere. Das Bölferleben, das im conti: 
nentalen Orient anhebt und zum gegliederten und oceanifcen 
Deeident fortfcjreitet, zeigt Daher das Beſtreben, ſich von fabilern 
u immer bemweglichern und freiern Formen zu gellalten, 
ächit ihrer höhern, allfeitigern Begabung verbanfen daber die 
Japhetiden unſtreitig ihrem Wohnfig im geglieberten Weiten un 
ihrer nahen Beziehung zum Meere ihre überwiegende hiſtoriſche 
Stellung. Zwar hat die Schiffahrt im Drient und bei dee 
Scemiten begonnen und find dieſe Die erſten Meeresherrſcher ger 
weien, aber den Phöniziern haben fie die Griechen, den Kariba: 
gern die Römer entriffen. immer entjehiebener zeigen im Ber: 
laufe ber Zeiten die Japhetiden eine innige Beziehung zum Merre 
und auf fie geht die Meeresherrſchaft über. Dies aulı befonders 
von den germanijchen Stämmen und unter ihmen babem zulegt 
die Angelfachfen, in den am meilten oceaniſchen Gebieten bes 
MWeftens angejeflen, fich zu Herren der Meere emporgeſchwungen, 
die Herrjchaft in den ferien Gebieten der Erde errungen, eine 
wahre MWeltherrichaft gegründet.‘ Da nun das Mittelmeer die 
Verbindung zwifchen dem Welten und Ojften bilder, jo bat der 
Verfaſſer auf Dies zunächſt feine geſchichtsphiloſophiſche Anſich 
im einzelnen angewendet. Go geſchieht Dies mit greßer Gelehr— 
ſamkeit und in gehobener Sprache im Sinne und auf den 
Spuren Karl Rıitter's, aber mir gleichzeitiger Benugung der 
neneften Forſchungen und Lehrmeinungen. 

Das unter Mr. 3 verzeichnete „‚Kobgedicht auf Nürnberg” 
ift aus einem jetzt erft aufgefundenen, von feinen Bibliograrber 
verzeichneten Drude von K. 9. Barad herausgegeben, der 
gegenwärtig Eigenthum des Germanischen Muſeumes geworden. 
Es füllt 16 Detapblätter und ſcheint den Typeu nach ans ter 
Druderei von Anton Koberger in Müruberg hervorgegangen ja 
fein. Die fprachlicen und eulturgefchichtlichen Anmerkungen 
des Herausgeber geben ihm ein weiteres Intereſſe. 

Von noch höberm und allgemeinerm Intereffe, tiber das Meit- 
bild Nürnbergs hinaus, ift die Schrift Lochner's: „Die Star 
Nürnberg im Ausgang ibrer Reichsireiheit (Nr. 4). Wie es iceint, 
hervorgegangen aus Studien, welde die Keier des funfzigjährigen 
Anſchluſſes Nürnbergs an Vaiern veranlaßte, gibt uns die Schtift 
ein anfdyauliches Bild des innern und äußern — der Stadt 
und damit zugleich eine Rechtfertigung dafür, daß die alte Reiche— 
ſtadt den Verluſt ihrer Reichsfreibeit gefeiert hat. Durch feine 
Kunſt- und Hanbelöblüte bietet Nürnberg ein jo glänzendes 
Bild, daß es erft einer gemauern Kenntniß bedarf, wm die argen 
Kofifiede zu bemerfen, mit welchen ſpätere Jahrhunderte dic 
Bild verungierten, nicht allein durd Schuld der Nürnberger, 
jonvern auch durch den Verfall des Reichsverbandes. War bet 
die Reichsitadt fo ſchutzloe, daß die vier Hauptthore im Sommer 
bei Sonnenuntergang, die andern noch früher geſchloſſen wurden, 
weil man, gleichwie 1796 geicheben war, einen preußischen Weber: 
fall fürdptete! Weber die innern Verbälinifie bat Biedermann in 
dem eriten Bande feines culturgefchichtlihen Werfs „, Deutid: 
land im 18. Jahrhundert“ werthvelle Nachrichten gegt⸗ 
ben; bier finden wir weitere Züge. Ueberrafchenp für eine 
fo große Stadt ift gewiß die Länplichfeit offenſtehendet 
Dimgftätten, das Halten von Federvieh und Schweinen, 
gleichviel ob man dazu eine geeignete Dertlichfeit hatte oder 
nicht; dotch mag eben dieſe Abgeſchloſſenheit im die Mauern 
die Städter genöthigt haben, aud dieſe Länbdlichfeiten ie 
ihre Feine Welt mit hereinzunehmen. Bis zum September 
1809 gab es feine Straßen, fondern nur Gaffen, Märkte und 
präpofitionale Drtsbezeichnungen, die man nehmen fonnte, wie 
man wollte, 3. B. Bei den Rieſen, Unter den Hutern, Beim goldenen 
Mörfer u. f.w. Die Ginwohnerzahl war auf 25000 herabge 
fommen (1852: 49841, 1855: 56898), in abgelegenern Gaflen 
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auf wenig betretenen Plägen wuchs Gras zwiſchen bem 
hervor. . Wir verzi daran, Weitere Züge aus der 
eift bernorzubeben und bemerfen nur noch, daß ie eine Mu: 
kerarbeit für die Schilperung deuticher Städte zu nennen if. 
Gine äußere Beranlafiung für bie Deransgabe der Schrift 
@eisbeim: „Die Spenge am Heilinen Grabe zu Je⸗ 
üfalem” (Rt. 5), vermögen wir n n anzugeben. Der Herausgeber 
at das Buch dem Öerrenmeilter des Jobanniterordens, Prinzen Karl 
" ibn, zug et und eine Notiz über die deutfchen Fürſten, 
befucht, voransgeichiet. Der Reiſebe⸗ 
b n Bil —* it von dem Arzte Dr, 
odjner verfaßt und Bereits 790 und 1837 abgebrudt, 
Sorliegenden Werte füllt er die Seiten 05-259, wäh: 
übrige Theil Gommentarien dazu enthält, die mit großer 
it abgefaft fin. 
, auenburg's Bearbeitung der „Heilen in Gentrals 
sen Diungo Barf bis auf Dr. Bart und Dr. Vogel“ 
erideint in Heften, deren erſtes zu Anfang 1868 
m wurde und bereits im zweiten Abdruck erjchiemen it. 
rind it alfo ſchon Zeit gehabt, fd, über das Unternehr 

























































en und dies ift, wie die beigebrudten Recenſionen 
haus anerfennender Weile geichchen. ‚der 
ne eines ſolchen Werks feines Beweifes 
g n volllomnen zwedtentipredyender Weile 
feifen mach Gentralafrifa hatten ſchon, ſolauge 
gliche® Intereffe boten, einen heben Neiz für weite 
ern; feit ben riefigen Erfolgen Barth's und feiner 
afcht aber gejellt ſich —* nicht nur die Füuͤlle 
4, fondern auch der Stolz, daß Deulſche es ſind, 
ößte Theil der Erfolge —— 
eh kann mise im geſchidten Auszügen ins Bus 
Ber Bensnenih find wieder die Gr: 
iS n zumal jeit Mungo Part erforderlich, 
gan and nidyt zum erften mal deutic bearbeitet, doch 
tbigen und grundlichen Zufammenfafung hier 
da der erftie Band mit R. Lander's Tod ſchließt, 
die Richardſon⸗ Barth’fche Erpe⸗ 
einen des erſten Bandes einnehmen ſellte, 
aum der Inhalt der genannten Grpedition im ben 
ud zujamı drängen fein, wenn nicht einige Hefte 
fproc ; ugegeben werden. Much die Zu⸗ 
rögern U ts! von Gentralafrifa ift erfor 
bei dem vierten Hefte befindliche ganz ungenügend 
br der des ſchon ausgeftatteten Werks ein 
rausg ber und Verl n einer Erwelterung 
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genau fennt und in der er viel beobachtet hat. Da co immer 
gut und löblich it, wenn jemand nur ven dem fpricht, woven 
er eine fpecielle Kenntnis fih angeeignet bat, ſo fünnen wir 
auch diefe etwas jeltfame Galerie von Bildern, Eilhouetten und 
Porträts aus der Veamtenwelt nur loben. Der Berfafier iſt 
ung als ein geſchmackvoller Stiliſt und guter Beobachter ſchon 
befannt: in diefen Bildern aber erfreut er uns durch eine unge 
wöhnlidye Gabe feiner, leifer aber wirlungevoller Ironie, mit— 
teld welcher er es, feiner Fünftleriichen Abſicht gemäß, erreicht, 
ung für eine völlig chrenhaft geſchilderte Perſon doch die 
gründlicyite Beradytung, für einen genialen Strolch aber, von 
dem er durchaus nichts Yöbliches jagt, dennoch die Ichhaftefte 
Sympathie r crwecken und einzuflößen. 

Dieje Kunft, anderes zu fagen und anderes empfinden zu 
machen, diefe Kunft Voltaire's und Swift’s, entwickelt er vors 
züglid in Darftellungen ans dem freublofen und gebrüdten 
Leben des Fleinen und jubalternen Beamten, das er und in den 
drei @rzählungen: „Der Kanzlift‘, „Der Burcauveteran ’ 
und „Aus der Regiſtratur“ wie in ebenſo vielen verfchiedenen 
Beleuchtungen und Kärbungen trefflicy zeichnet. Es iſt nicht 
möglich, diefe Heinen Verhaltniſſe mafvoller, wahrer und finniger 
ugleich, als es bier gefchieht, zu ſchildern, und uns für ein 

enze, das zwar Mein ift, aber durch die Art, wie ver Berfafler es 
beberricht und ausführt, unfere Theilnahme gewinnt, lebhafter als 
bier geichieht zu intereffiren. Es if ein Jean Paul'ſches Bild, 
diefer fjanfte, arme Kanzlift, der die große Aufgabe erfüllt, 
ein haldes Jahrhundert lang zu jchreiben, ohne je einen eigenen 
Gedanlen zu Papier zu bringen, deſſen Baterher; durch die uns 
ſaubere Haudſchrift eines ungerathenen Sohnes gebrechen wird 
und der an dem Tage ſterben muß, wo er nicht mehr ſchreiben 
darf, obgleich er feinen Sohn als gejunden und Fräftigen and: 
wirth wiederiindet! Die folgende Erzählung „Der Brofefjor 
gewährt den vorzüglichſten Beleg zu Dem, was wir oben von 
ver Gabe feinfter Sronie fagten, die den Verfafler auszeichnet ; 
denn der ehrenwerthe Gelehrte tritt aus dem Lichte der Trefflich- 
feit, mit dem ber Autor ihn verflärt, für ums dennoch als cin 
Gejpenft der Selbſtſucht und der @itelfeit vollfommen ficher her: 
vor, ohne dag ber Erzähler cin Wort hierüber verlautbart; ein 
Zeugniß achtbaren Talents für Leiſtungen dieſer Art. „Der 
Bürgermellter von Friedgarten“ ift nicht minder als ein launi— 
ges Bild der Keidenichaft für das „Alte“ zu ſchäten, obwol 
bier nicht alles die Grenzen des guten Geſchmacks innehält, die 
der Berfailer ſonſt wohl beobadytet. Im „Pfarrer von Et.»Peter‘ 
if das Blend des Ehrgeises und das Glück geichildert, das feine 
Beflegung gewährt: ein Bild voll Wahrheit und innerer Befrie: 
digung. Bon reicher Beobachtung und gutem Humor zeugt das 
gegen „Der Bureauveteran‘‘, wie er für bie Schreibfäfler der 
Bureaubeamten und für die Näpfchen ihrer Familien die — Tinte 
locht, die fo. viel Sinn und fo viel Unſian in ber Welt vermit 
tein ſoll und die bald Gift, bald ein Balſam der Givilifation 
it, wie wir fie num begreifen. Es iſt das Heinfte Genre, aber 
das Genre iſt nicht ſchlecht. In dem „Leben eines Präfidenten‘‘ 
thut uns dev Hocdmutb; den Gefallen, vor uujern Augen zu Falle 
u lommen, worauf ein ‚heiterer Schluß uns mit ihm verjühnt, 

ie Saiten des Gemüchs aber schlägt der Autor am wirkſam⸗ 
flen in ber Es „Aus der Regiftratur” an, in welder 
die Freude an der Natur und an der heiten Kunft mit. der 
Knechtſchaft des Bureaubienftes in cinen fo effestvollen Gontraft 
tritt, als ihn Jean Paul nur immer hervorzubringen vermocht 
* Nach allem dieſen iſt von uns anzuerlennen, daß der Ver⸗ 
aſſer ſein Ziel wohl getroſſen bat: denn die Leiden und bie 
Ärenden jener trüben chiſchaft treten in belebten und feſſelu⸗ 
den Bilbern, bald an 
und in.diefen Bildern ih, was nun täglich, feltener wind, 
Charalter! 


As — 5*— wie fie das Novellenalhum für-Bojas 
noweo‘' (Nr. 2) if, aimmt man ‚befanntlic auch einen 
Dufaten für voll an. Wie follten wir ulfo dieſe Novellenfammlung, 


anmutbig, bald ergreifend vor unfere Seele — 
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deren Ertrag den Abgebrannteın zu Bojanowo gewidmet wurde, micht 
für voll gelten laffen, felbit wenn fie minder Achtbares enthielte, ale 
fie vem Kefer im der That darbietet? Uebergehen wir ſelbſt den 
poetifchen Ueberblit der Weltereigniffe, mit dem R. Gottſchall 
die Sammlung einführt, To bleibt doch noch genug übrig, dem 
Buche einen wenn auc nur flüchtigen Meiz zu verleihen oder 
es dem günfigen Leſer zu empfehlen. ine Novelle von Brady: 
vogel hat an fich ein gewiſſes günftiges Vorurtheil anzufprechen, 
und wenn fich auch zeigen follte, daß bie Erzählung: „Ban 
Dyck's Rettung‘, bei unficherer Sharafteriftif und mehr als nd» 
thigem Schwulſt im Auedruck, fi als eine Jugendarbeit des 
num gereiftern Dichters beurfundet, fo it fie Tod anmuthig 
vorgetragen und auf gute Zeit- und Eittenitudien gegründet. 
Solche Wendungen aber. wie: „Der Sonne dunfelrothe Flam— 
menfugel war längft in jenes Nebelmeer getaudıt, das ſich abends 
über London aufzuthürmen pflege” u. ſ. w., wird der Verfaſſer 
fih wol jegt nicht mehr erlauben. Der Erzählung jelbit liegt 
übrigens wol lebensgeichichtliche Wahrheit und etwas That ſäch- 
liches zum runde. Die Geichichte John Macnoghten’s, des 
Spielers, welche R. Gifefe nady den „Family-romances” von 
Burke erzählt, eignet füch dagegen allerdings vielleicht mehr für den 
„Neuen Pitaval’’ als für ein Album; indefien fpannt fie doch und 
unterhält den Leſer. „Irene Liebe macht ſchön“ ift eine ganz 
Holtei' ſche Erzählung, mit all dem Reiz und dem (feet, wels 
chen diefer Novellift jelten verfehlt, und all den Mängeln, die 
einmal in feinem Tımperament liegen, das ſich ım Poctifchen 
nicht von dem Thatfachlichen. im Thatſächlichen nidt von dem 
Poetiſchen freimadıen fann, aber chen dieſes Fehlers wegen 
faft immer wirffam und populär ift. Dar Lebensbild von Kah— 
lert: „Der mufifalifhe Manversmann‘‘, welches uns den befaun: 
ten Maultrommelvirtnofen Koch vorführt, und Die Movellette 
„Der alte Thurm“ von Pulvermacher nchmen feinen befendern 
Werth in Anfpruch; intefien lefen beide ſich leicht und gut. 
Eine vorzügliche, obwol nur feine Gabe der humoriftifchen Gat⸗ 
tung dagegen ift ter „Basmanoglu” von Guſtav vom See, aus: 
gezeichnet durch Situatienswig und von der erheiternditen Wir: 
Furg,. Welchen Sinn oft der handgreiflichſte Unſinn bat und 
wie aus dem aedanfeniofeften Spiel oft für uns Lebensereigniſſe 
von äuferficr Tragweite entfpringen, zeigt Diefe wie im Rauſch 
ber Luft erfundene allerlichfte Heine Erzählung. Was follen wir 
mehr und Böblicheres von ihr fagen, als daß Schreiber dieſes fie 
jrreimal gelefen bat, ein Ehrentribut, den er ſeit Jahren feiner 
bentfchen Novelle dargebracıt hat. So möge dies Album denn 
den Leſer und die armen Bojanower erfreuen. 


Von allem etwas und alles turdiinander gibt felten ein 
ſchmackhaftes Gericht! Auch an diefem „Jahrbuch des Erz: umd 
Riefengebirges‘‘ (Mr. 3) haben wir vorweg zu tadeln, daß es 
nicht blos Gedichte, pramatifche Skizzen, Naturfchilderungen und 
Novellen, ſondern auch nationalöfonomifche Aufſätze — über Aſſo— 
ciationsgeift und Landwirthſchaft — und noch vieles andere Un: 
benennbare zufammenfaft. Pics Talenders und Falcidoffopartige 
Gemiſch deutet von Haus aus auf einen dürftigen Vorrath von 
jevem dieſer Elemente und auf ntangelbafte Seihmadebildung 
bei dem Sammler. Wer zu viel bringt, bat die Bermuthung nicht 
für ſich, daß er „‚viel’’ bringt, und wenn wir auch gern zuge 
ben wollen, tag ber gute Zweck eines Beitrags für Die böhr 
mifchen Induftriefchulen uns auch bier zu milderer Kritik ſtim— 
men barf, fo ift doch jedenfalls des Mittelguts gar zu viel in 
diefe Sammlung aufgenommen worden. Doch nun zu bem 
@inzelnen. Die idiomatifchen Gedichte in Fchlefifeh- Böhmifcher 
Mundart von Johne jichen den befannten Leiſtungen Holtei’s 
in diefer Gattung bei weitem nad, der fchalfhafte Wig, der 
leichte Fluß fehlt darin. Unter den Gedichten erniter Gattun 
find die von Eliſe Gräfin Schlick, von Wenzig und Blaucze 
immerhin heachtenswerth; das Beſte in feiner Art aber ift 
Bogel's „Weinfaß zu Helfenſtein“. Hiernächſt empfehlen ſich die 
„Daͤmmerlieder““ von Hanegirg durch guten Musdrud nicht ge: 
wöhnlicher Gefühle: j 


3a, Dämmerung, ras Kind. das ſüße. 
Wie ſchwebt's auf leichter, weicher Sohle 
Und ſendet mweitum fille Grüße, 
Dufthandenn mie die Nachtviole 


Das Luflfviel „Tantippe“ ift faum mittelmäßig zu nennen, 
Unter ben Sayen zeichnet ſich „Wo von der Billrig‘ ven 
Mayer dur Gharafter und Form aus. Die „Skizzen“ von 
Kleroth, dem Miefengebirge entlehnt, bieten nur Gewöhnliches 
dar, wie denn auch die Erzählung: „Die rothe Kneipe, von em: 
ſelben Berfaffer, wenig bedeutet, Weit beifer it: ,, Demoilelle 
Lemaure““, von Ar. Steinbach, welche uns die launige Beſttafung 
einer übermüthigen Komödiantin, die ſelbſt an der allmächtigen 
Pompadour ihren Uebermuth auszulaſſen wagte, anziebend er: 
zählt. Im den Gedichten von Kaltenbrunner lefen wir: 

Bom Rieſen, der fo Hark gemeien, 

Dañ er die Welt am Rüden trug — 
und haben au dieſem arammatiichen und echt öfterreichifchen Bod 
genug. Leider iſt derfelbe jedoch nicht der einzige Spröfling 
diefer Raffe im diefem Buche, und wiewel es eigentlich noch für 
ein ungelöfles Broblem gelten mus, ob es cine deutſche Geſchichte 
und eine deuiſche Kritik gibt. fe fehen wir uns doch zu dr 
dringenden Bitte an unfere „lieben Landoleute“ am Strand ter 
Moldau und der Donau veranlaßt, doch wenigftene dasjenige 
deutſche Vaterland, das wir unfere Sprache nennen, von Aus: 
wücfen und Unkraut möglichft rein zu erhalten. Die öfonomir 
ſchen Aufſätze, welche bierauf folgen, laſſen wir natürlich unbe 
ſprechen und wünſchen dem Buche um feines guten Zweck willen 
im übrigen viele Abnehmer. 4. 





Die Lyrik des Lahngaus. 
Lyriſches Album aus dem Lahngau. Herausgegeben von Pau! 
Wigand, Gießen, Rider. 1858. 8, I Thle. 10 Mar. 

Hat die Kunft die Aufgabe, das ganze Leben mad) feinen 
Höben und Tiefen darzuitellen, die Ideale der Deenfchheit alle 
zu verwirklichen oder die Natur und Geſchichte zu verflären, jo 
wird ein jedes Merf, Bild oder Gedicht willkommen fein, wels 
des ein noch unausgeſprochenes Wort verfündigt, din Gehalt 
eines noch unberührten Steffs zu freier Schönheit entbintet. 
Aber wir dürfen dies Originale, dies Neue und Eigenthümliche 
auch fordern; zur bloßen Wiererholung und Nachahurung if die 
Zeit nicht da und jeder Menſch fann etwas Beſſeres thun als 
das von andern Geſchaffene abzufhwächen und zu verſchlech ern. 
Da jeder Menfch das Keben von vornan lebt, fo ſcheint ihm 
jelbit manches frifch und urfprünglich, was den andern längn bes 
fannt if; er mag es auch für fidh und feine Genoſſen fingen, 
und auf die Inrifchen Herzensergüffe fünnın wir das Homeriide 
Gleichniß von den Menfchen anwenden: 

Gleichwie ver Blätter Geſchlecht fo fine bie Geſchlechtet der Fieber, 
Blätter ergießt zur Erbe ber Sturm jet, antere zeitigt 
Wieder ter grünende Walt, wann neu aufgehet ber Zrübling. 

So fünnen wir die Freude am Neuen mit der Strenge ge 
gen das Unberechtigte verbinden, und die Gängerlein bürien es 
ung nidyt verargen, wenn wir an vielen Dingen gleichgültig vor 
übergeben, die ihnen vielleicht eine Fülle von Bed und Luſt waren, 
er aber jchen anderwärts einen vollendeten Ausprud gefunden 
haben. 

Wenn fid) unter dem Vorſihe eines Veteranen der Willen: 
haft, Paul Wigand’s, des durch fein Bud über die Feme bei 
rübmten Germaniſten, eine Schar „von jüngern Männern an 
der Lahn zufammenthut, um den Mufen zu buldigen, fo tritt da: 
mit ein beutfcher Sau, von deren poetiſcher Thätigfeit bie Lite 
ratur noch wenig Runde gewann, in fie berein, ie man aud 
ohne ein Paganıni oder Liſzt zu fein durch das Spielen eines 
Inftruments ſich ſelbſt und einem geſelligen Kreife mnflfalifchen 
Genuß bereitet, jo haben unfere 15 Lyriker von der Zahn 
gewiß fi felbft und ihren Befannten Freude mit ihrer Boche 
gemacht, und man muß vor allem hervorheben: es herrfcht in 
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ürm Album durchaus ein gejunder fittliher Sinn, eine ans 
ferehende formale Bildung; man wird vieles für unbedeutend, 
aber aichts für verwerflich erflären fünnen. Gut gemeint find 
anch jo ſchwache Producte wie die von Keßler oder Karl Alınen: 
töber, von denen der eine ein abgeblaßtes Allegorifiren für dich: 
terijche Geftaltung, der andere ein geſchmackleſes Reimen auf 
Äremdmörter für Humor zu halten fcheint, Paul Wigand nimmt 
es in feinen Diftichen mit der Zeitmeſſung der deutſchen Sprache 
sch je ungenau, wie cs in feiner Schulzeit geflattet war; dech 
find ars jeine Verfiöge lieber als Birnbaum's noch gehaltlos 
irieleme Kormgewandtheit; denn die Poeſie ift die Kunſt durch 
Eprade, damit die des Gedankend; bloße Bilder, bloßer Reim: 
find fein Gedicht, erft die in Bild un» Stimmung fd) 
Ihre macht c# dazu. 

Gedicht von Paul Wigand bitte als Binleitung, 
die Ramihfaltigfeit der Gaben bezeichnend, das Album eröffnen 
Bas if ein Bien? Ich will dit's jagen: » 

Gin füßer Hauch aus freud'ger Bruft, 

Gin mileer Klang aus Jugenttagen, 
Ein Nayhall alter jel ger Luf. 


Ein Götterraufh wenn Becher ſchaumen, 
Dein freud'ger Ruf durche Erdentund, 
u Bon beider Lieb’ ein ſußes Traumen, 
Is Gin Ku von einem Rofenmund. 


* _ Gin heitres Soden aus der Herne. 
x 2 Gin Schnen, das die Bruſt erfüllt, 
„bed oft ein Schleier, der bie Sterne 
* . Der Zufunft ahnungsroll verbültt. 


Fin Schmerz auch wol ans alten unten, 
I Gin Seufjer aus bewegter Bruit; — 
Ar doch Fannf du allein geſunden 

i Durh Saitenflang und Lieverluft. 

* an Müller von Wittgenſtein und Erwin Weiter bes 
Ängen Die Warur ihrer Heimat, und die Lahn wie der Weiter 
wo fommen ung durch fie zur Auſchauung. Guide von Meyer, 
Die Schlavp, Konrad Hofmann von Neuborn bewegen ſich 
mehr auf ethiſchem Gebiet mir refigiöfer Annigkeit; das chriſt⸗ 

bt Öemirh waltet im ihren Liedern ohne dogmatiſche Befangen- 
beit. Am reinften klingt vielteicht dieler Tom im eimem Gedicht 

us om . 
wur Di bekenn ib, em'ge Macht 
Ueber meinem Haupte, 
Di, Du hohe unfidtbare, ! 
4 Demuthevoll geglaubte. 


A Bar vermag ein Menſchenherz, 
F Wag ein Menſchenwille 
* EIN Spentet du ihm nicht die Kraft 
ETF gene behre, Hille! ' 
Rebfhäner, Sirt ‚von Armin, Franſeckt find Soldaten, 
Offiziere; das gibt ſich felbft in dem finnig »zarten 
Lebeiedern Aranfedi's fund, während Sirt von Mrmin einem 
igten Thatendrang empfindungereich emergifchen Aus— 
Irud gie, ſtohlhauer in der prächtigen „Preußenlofung‘“ und 
monderlei Kampfichilderungen neben finnigen Maturbildern von 
Erande Zeugnis ablegt: Bon Kohlhauer und Pranfedi 
wir auch das Feld der hiltorifchen Lyrik angebaut, und es 
moi an der Zeit, daß gerade diefem, wie auch ſchon von Lingg. 
Ua. a. geſchieht, die —5* Kräfte fich zuwenden 
? Geichichte im ihrer Tiefe erfaßt if Voeſie, fie fammelt den 
iten ſelbſt Schon in großen Männern und @reig: 
Den, fie verwirflicht Ideen, fie zeigt die Herrfchaft der fitte 
Belterbnung im Geſchick der einzelnen wie der Staaten. 
®yrifer wird num zumä 
tinzelmer Helden oder ganger ® 
aus echen, fobag uns die Gemuͤt 
anfhaulid wird, aus ber dae 















er im großen Lebens 
age, die Seelen: 
igniß hervorgeht 
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die ir haben, die Stims | ' 


oder das Werühl, welches die Thaten begleitet, durch fie erweckt 
wird. Auf diefe Art finds, Deutichlands Klage unter Ludwig 
dem Kind“, „Napoleon vor Moskau’ und „Die Schlacht bei Leu: 
then” von Koblhauer, „Manfred“ und „„Karl’von Anjou“ von 
Franſecki gelungene Gedichte. Oder der Lyriker fann Die Ber 
gebenheit in den Vordergrund ftellen, fie erzaͤhlend, jedoch um 
eben das Licht der Poeſie auf die hervorragenden Bunfte fallen 
zu laſſen und das Schöne und Herrliche im ihnen zu feiern 
Hier werden wir mehr den Ton der Ballade vernehmen, den 
auch unfer Album mehrfach anfchlägt, aber nicht immer befrie: 
digend; bald ift die Grzählung zu troden, bald der Gegenftand 
ohne die allgemein ergrcifende Bedeutung. Endlich mird die 
Poefie gerade den Gedanken, den culturbiftorifchen! Werth der 
einzelnen Greigniffe, ven innern Zuſammenhang der Erſcheinungs— 
welt, den Conflict der Principien oder geiftigen Mächte hervor: 
heben, und wie wir in der Sage eine ſymboliſche Vhiloſophie 
der Sejchichte haben, jo wird diefe lehtere wie der Strahl reinen 
und vollen Lichtes ans der Wirflichfeit, aus den Thaten ſelbſt 
heroortrechen und ums den Einn dos Geſchicks enthüllen, die 
Zeichen der Zeiten deuten. Hierzu bat Kohlhauer Anfäpe. 
Man möchte jagen, er will die Geſchichte direct bei den Hörnern 
faffen, nidyt mit einem Aufquß eigener Gefühle ihre Formen vers 
ſchwenmen, fondern das Thatjächliche ſelbſt in fein Ideal ers 
höben, die in ihm liegende Schönbeit entbinden; aber die 
Ausjuhrung it meiſt noch hinter dem Wollen zurücgeblichen, 
Alerander und Gafar tretem nicht in ‚ihrer ganzen Miffton, in 
ihrem vollen Charatter hervor, bei dem Uebergang tiber den 
Rubikon wird es uns micht weltgeſchichtlich zu Muthe. Große 
Dichter repräfentiren das Willen und Gewiffen ihrer Zeit, fie 
find die Gulturträger, und das ift mar dadurch möglich, daß fie 
das edelite Mark der Bildung eingefogen, dab fie mit den Ideen 
der tiefiten Denfer, mit den Mefultaten der Forſchung in Matur 
und Geſchichte ſich vertraut gemacht. Dadurch find ſie, wie 
Hriftopkanes von Aeſchylus fagt, die Lehrer der Erwachſenen 
Im bloßen Gefühlsipielereien in die Zeit zu ernft, für die Be— 
tradytung von gebaltlofen Bilderbüchern fehlt uns die Muße; 
wer it dichteriſch wirken will, der muß wie Leffing, Goethe, 
Scyiller im Neiche des Geifies zu Haufe fein und ein Wort für 
eins der Rathſel des Libens haben. Das hohe Ziel mug we: 
nigftens fich jeder ſiecken, und wenn wir in der gefchichtlichen 
Lyrit noch ein aroßes offenes: Feld für umfere Arbeit finden, fo 
muß der Dichter danach trachten, daß durch feine Lieder auch 
das Cultutbewußtſein der Nution gefördert werde. 

Zum Schuß gedenfe ſch noch rühmend der zum a trefflichen 
Ueberſetzungen aus dem Engliſchen, die uns — r mittheilt 
Zur Probe möge ein Gedicht von Charles Wolf bier fteben: 

Sir John Moore's Feihenbegängnif. 
Nice ein Trauergefang, keine Trommel erſcholl 
As zum Wall mit dem Leichnam wir fihritten; 
G8 iron Fein Krieger jein letztee Hahrwohl _ 
In das Grab dem Helden, dem Briten 


Bir begruben ibn full beim Grbleichen der Nacht, 
Der Mond fchien aut neblichter Berne; 

Mit dem Bajonnet wüblten wir aus ihm ven Schacht 
Bei dem traurigen Licht ber Laterne. 


Kein beengender Sarg hat die Bruft ihm bededt, 
Micht ummanden ihn Tücher und Falten; 
Wie zur Nachtrub' fü lag er, ter Krieger, geftredt, 
Gehüllt in den Mantel, den alten. 
Wir baben vie Händ' aufs Herz nicht gepreit 
In Geberen, Klagen und Sorgen; 
Wir ſchauten ins Anılig, das hehre, ihm feft 
Und dachten mit Tbränen den Morgen, 
Wir varhten, als wir geboßrt uns hinab 
Dub das Lager bereitet ihm brunten; 
Das der Feind und der. Frembling' betrate fein Grab, 
Wenn fern in dem Meer wir verſchwunden. 
21 
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' Dah der Feind und ver Fremtling verhöhne noch kort 
Den Urm, der fo muthwoll geſtritten; 
Doch fhlummert ver Brave mol rubig fort 
In ver Gruft, drein verfenft ihm bie Briten. 


Kaum batten das Werk wir zur Hälfte vollbracht, 
Da rief es vom Schiff und zum Scheiben; 

Mir hörten, wie ringe die Ranone erkracht 

Des Rürmenben Feinde in ven Weiten. 


Wir fentten ins Grab ihn; noch träufte vom Biut 
Abm die Wunde, die purpurne Blume; 

Kein Dentmal verberrlicht ven Helvem, er rubt 
Allein mit ſich ſelbſt — feinem Rubme, 


Morip Carriere. 


— — — — — — — 


Notizen. 
Zur Bauern: und Handmwerfergeihidte. 

Berthold Auerbach hat in feinem diesjährigen Volkolalender 
in der durchweg feſſelnden und trefflich ausgeführten Erzählung 
„Der Bierbrauer von Rulmbadı‘‘ den Lebenslau eines ſtudirten 
Mannes gefchildert, der, den Umſtanden weichend und ſich übers 
haupt mehr zu den vpraftiichen Thätigfeiten bingezogen fühlend, 
die Jurifterei aufgibt, bei einem Braumeiiter in die Lehre geht 
und dann fpäter mit Umficht eine große Brauerei leitet, als 
deren Befitzer er es zu einer behaglichen Lage und zum Wohl⸗ 
fand bringt. Auch gegen die Tendenz ift im weientlichen nichts 
einzuwenden; es gibt Juriften, Theologen Beamte u. ſ. w. ges 
ang, welche der Welt mehr nupen und vielleicht weniger ſchaden 
würden, wenn fie Bierbrauer geworden wären oder Font einen 
praftifchen Beruf gewählt hätten, Inden bieret der Lebenslauf 
eines Mannes, der, den unterften Schichten angehörig, unter dem 
ſchweren Druck der niedrigiten Berhältniffe die umgelehrte Rich 
tung vom Materiellen zum Intellectuellen nimmt, doch wol ein 
intereffanteres und poetiſcheres Scyaufpiel. Zu diefen feltenen 
Leuten gehört der im Jahre 1798 verftorbene Ulrich Bräfer, 
Weber im ſchweizer Dorſe Wattweil, defien Lebensgefchichte, erit 
von Füpli, ſpater vom Profeſſor Scheitlin, endlich noch im Jahre 
1852 nady feinen Driginalhandſchriften von dem veritorbenen 
Eduard Bülow unter dem Titel „Der arme Mann im Toden: 
burg“ herausgegeben, mehr Aufmerkfamfeit verdient, als fie im 
ganzen gefunden zw haben jcheint, Wir erinnern an das merk: 
würdige Buch, weit fein Juhalt zu den Tendenzen der moder⸗ 
nen uerns und Handwerfergejchichte einen hochſt intereffanten 
und lehrreiien Gegenjag bilder, und denfen vorzugsweile gerade 
ſolche Bunfte hier herverzuheben, weldye in dem Bericht über 
genanntes Buch in Ar. 40 d. BL, j. 1852 nicht in Betracht gezogen 
worden. Der Berfafler des Berichts bezog ſich dabei auf einen leſene⸗ 
wertben Artifel über das BVoltefchrifteniwefen im zweiten Bande der 
Germania“ von H. Pröhle, worin dieſer diejenigen Männer aus 
dem Volke aufzählt, weldye das Bebürfnig geiftigen Schaffens em: 
pfanden. Bon proſaiſchen Schriftitellern fannte Pröhle jedoch nur 
den weimarifchen Buchbindermeifter Adam Henf, der ſich durch feine 
Wanderungen befannt gemacht hat, micht aber umfern Ulrich 
Bräfer, welchen der Referent mit Recht ben „bebeutendften pros 
faifchen Schriftfteller unter den Männern des Bolfs aus dem 
vorigen Jahrhundert” nannte, mit dem Hinzufügen, bie Literas 
turgeſchichte ermähne Ulrich Bräfer nicht, und doch fei er eine 
der intereffanteften Erſcheinungen. Nun, unjere Literaturgeſchich · 
ten müßten etwas gang anderes fein als fie find, um auch fol 
chen merfwürbigen Phänomenen die ihnen gebührende Aufmerf: 
famfeit zu wibmen. Bräfer's Peidens - und Jugendgeſchichte 
ift wirfliche unverfälichte Dorfgeſchichte, um fo werthvoller, 
da fie eben wahr if, and wohl geeignet, bie Begriffe der 
Gebildeten über den Gharafter des niebern Vollo anfzuflären. 
Man erfennt aus feiner Kindheitsgeſchichte fo deutlich als mög⸗ 
lich, daß auch in den für jo ibnllifh und frieblich gehaltenen 
Alpenthälerm umter dem. Lanbvolt: wicht ſowol zarte als rohe 
Xeidenichaften vorwalten, daß auch bier Unfrieden, Reid und 


Schadenfreude ihre Etätte haben, dag auch hier die Menfchen, 
wo es ihren Vortheil gilt, einander redlich zu quälen wien, 
daß auch hier bie im bie tiefiten Bergſchluchten hinein jener er» 
barmungslofe Krieg geführt wirt, wie er überall fattfindet, wo 


\ der Menich auf den Menfchen ſtößt. Auch jene tiefere Empfiu⸗ 


— — — —— — —— —— — 


dung für Naturſchönheiten, wie man fie wol dem Motte andich⸗ 
ter, find diefer Bevölferungsflafie meift fremd. Braͤfer, ber dech 
durch aufgeweckten Geift ſich vor felmesgleichen fehr auszeid: 
nete, gefteht felbft, daß dieſet Sinn erft in ibm erwedt worden 
fei,. nachdem er ſich mit der Lectüte von Schriften beichäftigt 
hatte, deren Hauptelement die damalige englifche Landicafiemas 
ferei bildete und die er aus der Lefevibliorhet der lichtenfteiger 
moralischen Gefellfhaft bezog. Später ließ er fich von einem 
preußifcyen Unteroffizier für dem preußiſchen Dienft preflen, 
machte alles Elend eınes damaligen preußischen Soldaten in dr 
berliner Garnifon mit durch, defertirte aber im Anfang des 
Sicbenjährigen Kriegs und betrieb dann die Weberei in Waitweil. 
So ſchlecht es ihm ging, ſehte er ſich nachts doch hin, um zu 
lefen und feine Gebanlen zu Papier zu bringen. Namentlich 
wurde Shaffpeare fein Liebling, und wag er bewundernd über - 
„Dulius Gäfar‘’, über „Zimen von Athen”, über „König. 
Zobann“, über „Hamlet (dem er den „König unter allen ES pie: 
len‘, den „Kern aller Werte, die je eim großer Dichter machen 
fonnte‘‘, den „‚Edelitein in der Krone“, das „Herz im Herzen” 
nennt) und zum Theil mehr tabelnd über „Romeo und Julie“ 
und „Othello“ bemertt, beweift allerdings, nach Bülomw’s Worten, 
„tiefe Xebensweisheit und Weltfenntniß‘. Gr xuft feinen 
„theuern William” an: „Ich zähle dich, ohne Abgütterei, unter 
meine Heiligen! Ich beneide dich nicht darum, dap der Himmel 
dich jo befonderer Gnade würdigte. Du haft der Welt, beim 
Gaben mitgetheilt. Wenn die grobe Welt deine Arbeiten wer: 
fände, fo müßtejt du mehr Nugen ſchaffen, als Millionen ſchwah 
hafter Theologen mit all ihrem Kram; aber fie verieht fie nicht!” 
Später nahın fi) der 1844 zu Sanctgallen verftorbene iet 
Girtanner feiner aufs vaterlichſte an, und ihm jepte Braͤler auf 
ein Ghrenmal in feinen Schriften, während.die perfünlice Be: 
fanntfchaft mir den literariſchen Notabilitäten von ti: Gh 
ner, Lavater, Hirzel u. ſ. w., „die im burch und durch guckten und 
mehr fragten als er beantworten fonnte‘‘, ihm den Muf aus 
preit: „Es find eben mur lauter Menfchen im der Belt, man 
fucht vergebens Engel.” Vielleicht bewegen dieſe furgen Be 
merfungen manchen unferer Leſer — wir hoffen es wenigſtens — 
zur Lectüre feiner Autobiographie; man wird die daran ver: 
wendete Zeit nicht bereuen. 


m 





Der Hohenasperg und feine Gefangenen. 

Die Feſte Hohenasperg würde außerhalb Mürtembergs, mo 
fie allerdings als ein nothwendiges Landesübel feit Jahrhunder⸗ 
ten ein jehr populärer Gegenftand ift, wahrfcpeinlich wenig gt 
nannt und gefannt fein, wenn fie nicht des Dichters Schubart 
unfreiwillige zehnjaͤhrige Herberge geweſen wäre. Go bw 
weit ſich auch hier, daß die Stätte, an der ein Dichter duldet 
— und wem möchte nicht hierbei auch ber Spielberg und Eilvie 
Pellico, oder Hohentwiel und der Dichter Nilodemus Friſchlis 
einfallen? — dadurch eine At Weihe empfängt, und wäre ik 
die unheimlichite von der Welt. Daher wird man aud auf 
halb Würtembergs folgende Schrift des Oberlieutenant Biffart: 
„Gedichte der würtembergifchen Befte Hohenasperg und ib 
ver werhoärbigften Gefangenen“ (Stuttgart, Aue, 1859) viel⸗ 
leicht nicht ohne Theilnahme (en Wir übergehen die Rolle, 
welche Hohenasperg in frühen Zeiten als. Kriegsfeitung ipielit, 
objchon ſich auch da manches Interefiante findet. So wurde de 
Burgvogt Baftian Emhart, welcher fh von Herzog Ulrid; be 
Rechen ließ und die damals in den Händen der Kaijerlichen fi 
befindende Feile ihm zu verratben beabfichtigte, nach der Ent 
dedung des Gomplots im Jahre 1620 zur Strafe Ichendig au 
Asperg eingemauert! Bon uns —* Jute reſſe als di 
friegsgeſchichtlichen Creigniſſe, deren itlelpuutt in früher 
Jahrhunderten Hohenasperg war, iR bie Geſchichte des bi 
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Derlag von F. A. Brockhaus in Leipzig- 


Das Beutsche Gaunerthum 


in feiner focial-pelitifchen, Literarifchen und linguiſti— 
ſchen Ausbiloung zu feinen heutigen Beſtande. 


Von Dr. £. €. 6. Aut-Lallemant. 
Mit zahlreichen Holzichnitten. 

Erfter und zweiter Theil. 8. Geb. 3 Thlr. 20 Ngr. 

In dieſem meifterhaften Werfe bat der Werfaffer, ber 
ſich darin * blos als reutinirter Polizeimaun, ſondern auch 
als wahrer Gelehrter und Denler bewährt, zum erſten male 
das deutliche Gannerthbum im feiner hiſtoriſchen 
Auébildung wie im feiner firtlichen und forial: 
politifhen Bedeutſamkeit Ddarzuftellen verſacht. Daran 
ſchließt ſich am Ende vos erften Theils eine ebenfo neue als werth— 
volle Arbeit: eine ausführliche Daritellung der Gaunerlites 
ratur. Der zweite Theil behandelt das moderne Gans: 
nertbum fowie die eigentlihe Saunerpraci® und bern 
zahlreiche ſpecielle Induſtriezweige, die durch viele Holzſchnitte 
erläutert find. Der das Werf abſchließende dritte Theil, eine ſpe— 
eielle Darftellung der Gaunerſprache, wird bald nachfolgen. 

ge jeden Polizeimann und Griminaliften ift diefes 
Werk unentbehrlih. Aber auch für Hiſtoriker, Alter: 
tbumsforfcher, Pſychologen und Spradforfher, fowie 
überhaupt für jeden Gebildeten ift es von größtem 
Intereſſe. 
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Die Lieder des Hafis. 
Persisch mit dem Commentar des Sudi herausgegeben 


von Hermann Brockhaus, Zweiter Band. Erstes und 
zweites Heft» 


4. Geh. Jedes Heft 2 Thlr. 20 Ner. 
Der erste Band (4 Hefte) kostet 10 Thir. 20 Ngr. 


Hafis, der grösste Lyriker der Perser und der voll- 
endeteste Reprüsentant der über den ganzen mohammedani- 
schen Orient weitverbreiteten Ghazelendichtung, ist durch 
Goethe, Hammer, Platen, Rückert und andere in allen 
‚Kreisen ein hochgefeierter Name geworden. Eine voll- 
ständige Ausgabe seiner Lieder im Original fehlte 
unserer wissenschaäfllichen Literatur bisher noch; die hier 
gebotene kritische Ausgabe, die erste in Europa gedruckte, 
wurde daher von allen Freunden der orientalischen Poesie 
willkommen geheissen. Durch vollständige Vocalisation 
und Interpunktion des Textes wird das unmittelbare Ver- 
ständniss des Dichters bedeutend gefördert; die hinzuge- 
fügten Scholien und Paraphrasen des Sudi heben alle 
Schwierigkeiten in der sichern Auffassung der Dichtungen. 
Die typographische Ausstattung entspricht dem hohen 
wissenschafllichen Werthe des Werks 

Von dem zweiten Bande an wird im Interesse eines 
ökonomischern Drucks der Text ohne Commentar gegeben, 
um erstern bald vollständig zu liefern, was mit der Voll- 
endung des dritten Bandes geschehen sein wird. Die be- 
treffenden Hefte werden in rascher Folge erscheinen. 


Verlag non F. A. Brockhaus in Leipzig. 


' Das Staats-Serikon 
von RNotteck und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 10—120 Heften. Gr. $. 
Jedes Heft 8 Ser. 
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Diefe dritte Auflage des berühmten Werks bat ſich trc$ 
der wefentlic veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie bie frühen beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung \r 
frübern bewährten Artifel und wird von den erften Mamen 
der deutſchen Wiffenfchaft unterftükt. 


Die bisher erfchienenen Sefte und der erfte und 
pen Band find nebft einer ausführlichen Ankündinung 
n allen Buchhandlungen zu haben, we auch Unterzeih 
nungen angenommen werben. 
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Aonotsmärchen, Bilder und politische Gedichte. 


Von Guftav von Meyern. 
8. Geh. 16 Nr. 

Bei dem Auffehen, welches Guſtav von Meyern's „Hein: 
ih von Schwerin“ erregte, wird diefe frühere kleint Ge— 
dichtfammlung veffelben gewiß mandjen interefliren. Diefelbe, 
welche den gröfern Dichtungen des Verfafters („Das Welien: 
vd", 1852, und „Gin Kaifer”, 1857) vorherging, wurde 
bei ihrem Erſcheinen (1850) ſehr beifällig aufgenommen, wie 
folgender Auszug aus einer Befprehung in den „Blättern für 
literarifche Unterhaltung‘ zeigt: „Ju biefen u Monatsmärdhen ı 
feiert eine ungewöhnlich lebendige Phantaſie eine Art von capri‘ 
siöfem Garneval. Der Gedanfe: die charaiterlſtiſchen Unterſchiede 
jenes Monats in ein halb ſymboliſches und allegorifches Märden- 
bild zu faſſen, und fo den ganzen Jahresfreis ın zwölf Märchen: 
perfonificationen zu glicdern, ift neu und eigenthümlich. Die 
Aufgabe des Märchens ift von dem Autor dieſer Märcheubildet 
auf das ſcharfſinnigſte gelöft worden, und gamentlich find die 
brei: «Mpril und bie Sonnen, «Novembe er» und a Decem: 
bers Triumphe, vortreifliche Genreftüde diefer Art.“ Diefelben 
Vorzüge bieten die beiden andern Beflandtbeile der Sammlung: 
„Bilder“ und „politiſche Gedichte‘, 
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— Zur Poetik. 
I: Bett, Die Dichtkunſt und ihre Technif. Bom Standpunkt 


der Neuzeit von Rupoif Bortigell. Breslau, E. Tre⸗ 


et. 1858. Gr 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 
I Deutfche Ueberfegerfunft. Mit befo — Ruͤckſicht auf bie 
Mechbildung antifer Mafe, nebſt einer hiſtoriſch begründeten 
Mkhre von beutfcher Silbenmeffung. Win Supplement zu 
Anker deutichen Literaturgeichichte von DO. F. Gruppe. 
heanoner, Rümpler. 1859. Gr. 8 2 Thlr. 
em Delinquenten wird felbft von Amts wegen vor 
Grriät ein Verteidiger beigegeben; es ift daher ganz in 
der Ordnung, daß in der Perfon Gottſchall's ein An- 
malt aufgeftanpen iſt, ver ed fih zur Aufgabe macht, die 
Code ver von gewiſſen Sriten aller möglihen Vergehun: 
gen augeflagten modernen Poeſie vor dem öffentlichen 
Üerrariihen Gericht zu veriehten. Gr bat dies bereits in 
dinem Werke: „Die deutſche Nationalliteratur in der 
mie Hälfte des 19. Jahrhunderts” geiban, und in 
feiner „Poetik“ fegt er mit gleihem Gifer dieſe Amtd: 
Dertistung fort. Man mag lich veranlaft fühlen, feinen 
tungen und feinen Anihauungen Ginieitigfeit vor: 
jateerien; aber Das durch Einſeitigkeit auf irgendeinem 
&rbiete geftörte Gleichgewicht kann nur dadurch wicber: 
efellt werden, daß ihr eine ebenſo entſchiedene Ein— 
käigfeit entgegentritt, vorausgeſetzt, daß es ihr an Geiſt, 
tüctigen Studien, Begeiſterung für die Sache und an 
xerſtändigen Geſichtspunkten nicht gebricht. Diefe Eigen— 
Warten wird man dem Verfaſſer der „Poetik“ nicht in 
Übrere ftellen können, felbft wenn man in vielen Srüden 
Wbt der gleichen Anſicht mit ihm fein ſollte. - Zudem ift 
ai dem fpeciellen Felde der techniſchen Poetik ſeit Jah: 
vn nicdhtd Selbftändiges von Bedeutung geleiftet worden; 
denn die mancherlei in der legten Zeit erſchienenen Aeſthe— 
Hl — und auch Morik Garriere's werthvolles Werk 
Wefen und die Formen ber Poeſie“ iſt weſentlich 
Thilofopbie des Schönen — können ſich begreif- 
Uihermeife auf das, was an der Poeſie Technik und 
unſihand wert iſt, nicht ausführlicher einlaſſen. 
Vorwort verbreitet ſich der Verſaſſer ausführlich 
über ſeinen Standpunkt und die Abſichten, die ihn 
fung ſeiner Schrift leiteten. Nach feiner 







Anzelgen. 


Ueberzeugung iſt die Lebenskraft der Poeſie zu groß, ald 
daß die vorübergehende Ungunft der Zeit fie erftiden 
könne. Im Gegentheil, habe eine neue Gulturepodhe be: 
gonnen, jo beginne fie aud für die Poeſie, und es jei 
nöthiger ald je, auch auf äftbetiihem Gebiete dad Blei: 
bende vom Bergänglihen zu jondern, damit die Dit: 
funit nicht im Joche veralteter Regeln ſeufze, jondern 
neue Bahnen einichlage, auf denen fie vie Lorbern der 
Zufunft erreihen könne, Sie babe dies zum Theil ges 
tban, aber ohne von einer wilfenfhaftlihen Aeſthetik ge— 
würdigt zu werben, dieſe babe vielmehr viefen neuen Aufz 
ſchwung nur mit verbroffener Miene betrachtet. Wenn 
überhaupt in Deutichland ſeit längerer Zeit feine ſpecielle 
techniſche Voetik erſchienen fei, fo feble ed noch mehr an 
einem wiſſenſchaftlichen Werke, weldes den neuen dich— 
teriichen Beftrebungen als Fahne dienen und vie Gleich— 
fivebenden um ib verſammeln könne. Beſcheiden geitcht 
ber Verfaſſer, daß zu einem ſolchen Unternehmen feine 
ſchwachen Kräfte gewiß nicht ausreihten, würden fie nicht 
dadurch verjtärkt, daß er aud der Mitte der neuern Be: 
firebungen heraus jein Werk zu vollenden tradte und 
gleihfam Die latente VPoetik, welche in den Dichtungen 
der neuern Poeten ſchlummere, entbinde und ihr einen 
wiſſenſchaftlichen Ausoruf zu geben ſuche. Er hebt dann 
weiter hervor, wie es ibm unmöglih zum Nachtheil ge: 
reihen Fünne, daß er ſich ſelbſt productiv auf den ver- 
ſchiedenſten Gebieten der Poeſie verfuht habe. Nur in 
der Werkſtatt des dichteriſchen Schaffens ſelbſt belauſche 
man ſeine Geheimniſſe, daher ſei ein Dichter gewiß mehr 
als ver bloße Theoretiker befähigt, einen lebensvollen und 
nugenbringenden Kanon der Dichtkunſt zu entwerfen. 
Auch babe unfere Aeſthetik gerade durch unfere claſſiſchen 
Dichter, durch Leſſing, Herder, Schiller, Goethe und 
Jean Baul die wefentlihfte Fortbildung erhalten. Er 
nenne feine Poetif eine moderne; denn er verlange von 
der Poeſie, daß fie aus dem Geiſte ihrer Zeit und ihres 
Volks herausdichte, wie ed die Poeten des Alterthums 
und Mittelalterd geihan, und nur eine aus dem Leben 
der Gegeuwart berausgeborene Poeſie dürfe auf eine Zu: 
funft rechnen. Er jei keineswegs ein Verächter ber Voeſie 
22 
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des Altertbums, er gehöre fogar zu ihren wärmſten Ver: 
ehrern; nicht nur, daß die Wiedergeburt unferer National 
literatur unter den Auſpicien der großen Genien des 
Alterthums vollzogen worden fei, fie vollziehe fih noch 
immer, noch jeden Augenblid mit dem Hinblif auf dieſe 
großen Muſter; ja jie werde ihren höchſten Aufſchwung 
erſt durch ihr volllommenes Verſtändniß nehmen. Aber 
wie die Poefie der Alten ganz in die Cultur der dama— 
ligen Gegenwart aufgegangen fei, jo möge ſich aud bie 
‚ moderne Porfie vom Geift ihrer Zeit durchdringen laflen; 
tenn dann fei.fie beſſer bei den Alten in die Schule ge: 
gangen, „als wenn ſie ven Igrifhen Gedanken in Spon: 
deen und Moloffen erquericht oder das Opfermeifer der 
antifen Tragödinnen mit feierliher Würde ſchwingt und 
das Blut, welches die Klytämneſtren und Mebren vergoffen, 
in ihrer dramatifhen Wanne auffängt”. Nur drängt 
ſich hier freilih die Frage auf, ob auch mirflid unfere 
Gegenwart fo viel poetiſches Element, fo viel Kunft= und 
Schönbeitögeift im ſich fchließe, um den Dichter und Künft- 
fer in derſelben Weiſe zu befruchten, mie die helleniſche 
Gultur ihre Dichter befruchtet bat. Kunft und Poeſie 
waren damals ein integrirender Theil diefer Cultur felbft, 
und ob fie dad nod gegenwärtig find, möchte mwenigftens 
fraglich fein. Schließlich Flagt Gottſchall über die gren: 
zenlofe Zerfahrenheit der heutigen Kritif, über die im ihr 
herrſchende Verwirrung der Principien, „ganz abgefeben 
vom Lobe der Kameraderie und den verſchiedenen Aeuße— 
rungen der Parteiwuth“, große Talente würden durch 
kleinlich mäkelnde Beurtbeilung auf das Niveau ver Mit: 
telmäßigkeit herabgedrückt, der Glaube an die dichterifche 
Kraft der Gegenwart durd die grundlofeften Behauptuns 
gen erfhüttert. „Kein Eritifhes Organ‘, fährt der Ver: 
faffer fort, „hat einen unbedingt tonangebenden Einfluß; 
feind nimmt auf Das andere Rückſicht, feine Alfociation 
der Kräfte erfegt an Macht, was dem einzelnen fehlt!‘ 
Die Klage mag begründet fein; aber es fragt fih, ob 
diefe Zerfahrenheit der Kritik nicht der nothwendige 
Ausdruck der Zerfahrenheit unferer Zeit felbft ift. Ber: 
wickeltere und fraglichere Zuftände bat es nicht gegeben 
feit ver Zeit der Reformation, und aud da nicht. Gelbft 
Gefinnungsgenoffen geben jest meift nur eine gewiſſe 
Strecke miteinander, um plöglih an einem Punkte ans 
ulangen, mo fie fih trennen müffen, während wieder 

ntagoniften ebenfo unverjehens in einem und temfelben 
Punkte zufammentrefien. Diefe Erfahrung wird wahr— 
ſcheinlich auch Gottſchall mit feinem Buche maden; feine 
Gefinnungsgenofien werben fih von manden feiner Be: 
hauptungen abgeitoßen ftatt befriedigt fühlen, und feine 
principiellen Gegner werden ibm in vielem recht geben 
müffen. 

Die nun folgende @inleitung, eine kurze „Geſchichte 
der Poetik“ enthaltend, tft im Grunde nur eine Fort— 
fehung der Vorrede. Ebenſo entſchieden den äfthetifchen 
Anſichten der Romantifer opponirend wie die Anhänger 
des Realismus ober des fogenannten „gefunden Men— 
fhenverftandes”, kann er feine Vorliebe für Hegel nicht 
verleugnen. Gottſchall bemerkt: 


Die Poetif Hegel's, ber legte Theil feiner „Aeſthetil“, ift 
reih am den gebiegeniten Entwidelungen und trefflicen, lan 
nicht genug beachteten Winfen. Er hat die Stellung der P 
um Beitgeifte meiſterhaft entwidelt und bamit einer modernen 

ichtung die Bahn freigelafien; er hat die Bedeutung ber von 
vielen Kunſtrichtern gering geachteten Ridytung Schillers um 
feines dramatiſchen Pathos ſchlagend gewürdigt, er bat ſich gegen 
den Dilettantismus und eine ebenfo ſchale wie forcirte Bl: 
poefie erflärt. Gerade nach diefer praftifchen Eeite hin (fährt 
Gottſchall fort) ift er von Viſcher nicht erreicht worden, da er 
von einer äfthenfchen Feinſchmeckerei auf dem Gebiete der Poeſie 
nicht freizuſprechen ift und der modernen Dichtung in feiner 
Poetik feine erhebenden Ziele zu fleden verftand. Ts hindert 
indes feineswegs, feine umfangreiche „Aeſthetik“ für das über: 
aus verbienitliche Hauptwerk der Neuzeit zu erklären, bas ebenio 
ausgezeichnet ift durch großartige Ardhiteftontt und fpeculative 
Bilolophie., wie burch geiftvolle und lebendige Kritik. 

Im übrigen war ed und auffallend, daß Gottſchall un: 
ter den neuern Aeſthetikern ven eigenthümlich forſchenden 
Adolf Zeifing und Ludwig Eckardt unberückſichtigt läßt 
Mochte er fie von feinem Standpunkt bekämpfen, gänzlich 
übergehen durfte er ſie nicht. 

Um von der Reichhaltigkeit ver Materien, welche Gott: 
ihall in feinem Werke behandelt, einen ungefähren Be: 
griff zu geben, wollen wir hier deſſen Inhalt kurz an— 
geben. Die erjte Abtheilung: ‚Begriff und Weſen der 
Dichtkunſt“, zerfällt in Die drei Hauptftüde: „Die Poefie 
im Suftem der KHünfte”, „Der Geift der Dichtfunft‘ und 
„Die Tehnif der Dichtkunſt“. Im erftern behandelt Gott: 
fhall in fünf Abſchnitten die Ihemata: „Das Schöne 
und bie Kunft“, „Die Dichtkunſt“, „Die Dichtkunſt und 
die Malerei”, „Die Dichtkunſt und die Muſik“, endlich 
„Die Poeſie und die Profa”. Im zweiten Hauptitüd 
handelt der Verfaſſer von der bichterifhen Stoffwelt, von 
der productiven Phantaſie, von dem Gegenjag zwiſchen 
Nealiömus und Idealismus, von dem Verhältniß des 
Dichters zum Zeitgeift und vom dichteriſchen Kunſtwerk; 
im dritten Hauptftüf von dem dichteriihen Wort, den 
Bildern und Figuren, dem Gebraud des bildlichen Aus: 
drucks, von Vers und Neim, von ben vorzüglichiten Bere: 
maßen, enblih von den altventfhen, antifen und orien: 
talifhen Strophen. Die zweite Abtheilung umfaßt die 
Formen der Dichtkunſt und handelt im erften Hauptſtück 
von der Lyrik (Lied, Ode, Glegie), im zweiten von der 
epiſchen Dichtung (Volksepopöe, Kunſtepos, dichteriſche 
Erzählung, Roman und Novelle, didaktiſches Gedicht); 
im dritten endlich von der dramatiſchen Dichtung. Auf 
die Darlegung der äſthetiſchen Principien und Tendenzen 
des Verfaſſers brauchen wir wol, von andern Gründen 
abgejehen, um jo meniger näher einzugeben, da wit 
vorausfegen dürfen, daß fie unfern Lefern aus feinen in 
d. Bl. veröffentlichten kritiſchen Auffägen über neuere 
poetifche Erſcheinungen der Hauptfahe nah befaunt ſind. 
Die Lefer kennen Gottſchall auch ald einen warmen Für: 
fprecher für die Rechte des Idealismus gegenüber den 
maßlofen Anfprüden ded Realismus, was ihm bei ihnen 
ohne Zweifel mur zur Ehre gereihen wird. Wir find 
fiherlih mit ihm einverſtanden, wenn er von dent Idea— 
lismus behauptet, daß er fih mehr in ver Sonnennähe 
der Kunft befänbe, als ber Reallomus; wenn er aber 
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weiter die Behauptung aufftellt, „daß der Ideallsmus 
dem deutichen Wolfe näher fteht und inniger mit feinem 
Weifted: und Gemüthsleben verwachſen if”, To berubt 
dieſt übrigens ſchon vft genug gehörte Anſicht vielleicht 
det nur felbft auf einer idealiſtiſchen Täufhung Man 
will hervon nicht gern etwas hoͤren, aber ich fehe nicht 
ein, marım man ſich hierüber nicht offen ausfpreden 
and verſtaͤndigen foll. Wäre ber Ideallsmus ver Deut: 
jden eigentlihe Natur, fo müßte er doch im Zuſchnitt 
we Öffentlichen Lebens zur Erſcheinung fommen und ven 
Paidn wie den Berhältniffen einen idealen Ausdruck 
serkiöen, und daß dies wirflic der Fall frei, wird man 
ded niht behaupten wollen. Doch dieſer ſpecielle Vunkt 
win und bei dem Öruppe’fhen Bude wol wieder von 
felbt in wie Hände laufen. Wir möchten bier nur noch 
bmerten, daß es mit einem Idealismus ebenjo übel 
heiellt wäre, wie mit einer Religion, wenn beide für 
nd Reben feine Früchte abwerfen wollten. Der falſche 
Peallamus der von aller Mirklichkeit abftrabirt und das 
Soße Jeuſeits für das Diefleits gibt, kann unter Um: 
finden ebenfo ſchädlich und trügerifih wirken, als ver 
jalſee Realismus, ber den herrſchenden verwerflichen Im— 
sulfen und Tendenzen und den Schwächen der Zeit ſchmei— 
delt und das bloße Dieffeits für das Ienfeitd gibt. Man 
wirt nielleiht jagen könnem, daß man eined gefunden 
Reaitmus ebenfo ſehr bedürfe ald eines gefunden Idea— 
liämud; des erjtern, damit ver Idealismus nicht allen 
walm Bopen und unter den Füßen megnebme, bis mir 
völlig in der Luft ſtehen und uns deshalb für Engel 
delten; des letztern, damit ber Realismus nicht in groben 
Natcrialismus ausarte, alle höhern Götterbilder und 
teligiöfen Ipeen, vie in des Menſchen Bruſt leben, mit 
Landalenwuth zertrümmere und in den Staub flürze 
un alle Bücher bis auf das ſchöne Buch, in dem bie 
Debreinnabmen eines jeden verzeidnet find, vom Erd— 
boten vertilge. Uebrigens flieht auch Gottihall den 
Rralitmud von der Voefle nicht aus, aud er hält ihn 
beredtigt, „wo er ſich im den Dienft ver Idee begibt 
und de von ihr durchleuchtete Welt in ihrer ganzen Wahr— 
keit darſtellt 
Gettſchall Führt in feinem Werke eine gute Anzahl 
on Diternamen an und von vielen theilt er auch Mei: 
ritle und Belegftellen zur @rläuterung feiner poetiſchen 
Regeln mit, Doc will und bebünfen, daß er ſich bierin nicht 
zn jener Umparteilicheit befliffen babe, deren Mangel er 
ver Kritik jo fehr zum Bormurfe macht. Nun hat freis 
bb jeder feine Lieblinge und Gottſchall befonders findet 
he unter den hochpathetiſchen beclamatorifihen Dichtern, 
er auch im ganzen mehr Sympathie für Schil— 
ir a8 für Shaffprare und Goethe bekundet. Auch die 
deirebieuren und dabei den Ausdruck menſchlicher Em— 


pintung und Leibenfhaft häufig übertreibenden byroni⸗ 


Ärenden Dichter fiheinen bei ihm auf befondere Bevorzugung 
rönen zu dürfen. Ueber ſolche Privatiompathien, die 
ns des Menfchen Innerftem bervorgeben, darf man wei: 
.r niht rechten; aber in einem Bude, welches auf Bif- 
enſchaftlichkeit Anſpruch macht, dürfen biefe mehr perfön- 


lichen Sumpatbten nicht allzu ſtatk hervortreten. Um nur 
bei den Neuern ſtehen zu bleiben, fo erinnern wir und 
3. ®. nicht, in dem ganzen Imfange feines Buchs vie 
Namen Arndt, Bauernfelo, Bodenſtedt, Ebamiffo, Duller, 
Gaudy, Gruppe, Friedrich Halm, Julius Hammer, Paul 
Heyſe, Hoffmann von Walleröleben, Keller, Knapp, 
Wolfgang Müller, Betty Paoli, Guſtav Pfizer, Schwab, 
Simrod, Julius Sturm, Wilhelm Madernagel u. f. w. 
gefunden zu haben, während er doch manden, bie uns 


‚ bedeutender find als viele von biefen, große Aufmerkiam: 


feit fhenft. Unter ven neuern Ballavendidytern weiß er 
nur Fontane zu nennen, „ber den Balladenton mit Glück 
getroffen”. In dem Kapitel über ven Roman vermißten 
mir mande Mamen, die fogar Richtungen vertreten oter 
ebenſo gut angeführt werben fonnten ober muften als 
die bier genannten, und unter den Novellendichtern fogar 
Sternberg, der feit Tieck die Kunſt, eine gute Novelle 
zu ſchreiben, noh am beiten verſteht. Unter denen, bie 
das fomifhe Lieb (von Gottſchall etwas fonberbarerweife 
mit. dem geiftlichen Liede zujammengefiellt) anbauten, 
nennt er von Neuern nur Holtei, Kopiih und Reinick; 
aber er vergiht Hoffmann von Kallersleben, Gaudy, Glaß— 
brenner, Schnezler (ver ald humoriſtiſcher Liederdichter 
viel zu wenig anerfannt it), Prus (in der fatirifche 
politifchen Lorif ausgezeichnet), Gaftellt, Herloßſohn u. ſ. w. 
Ueberhaupt ift die komiſche Poeſie auffallend dürftig bes 
handelt, der bumoriftiihe Roman 3. ®. auf nur einer 
Drudfeite, während doch gerade auf dieſem von Yiterar- 
hiftorifern und Aeftbetifern jo vermabrloften Gebiete noch 
die meiften neuen Entdedungen zu machen und dunkle 
Regionen aufzubellen find. 

Gottſchall ſchreibt gern in Bildern; er ift vielleicht 
der Anficht Prieftlev’s, daß der bilverreihe Stil im Grunde 
ebenfo natürlich jei ald der einfachſte, indem ver Seele, 
wenn dieſe in ber gehörigen Lage ſei, jene Bilder ebenfo 
natürlich vorfümen als die jimple Redeweiſe. Nur thut 
Gottſchall in dieſer Hinficht, obihen er von dieſer Ma— 
nier allerdings etwas nachgelaſſen bat, noch immer etwas 
des Guten zu viel und hier und da ſtößt man fogar 
auf ein und bas andere vulgäre oder geſchmackloſe Bild, 
dem man gerade in einem Bude von mehr wiſſenſchaft— 
lihem Gharafter nur ungern begegnet. So fagt ber 
Verfaſſer einmal: „Frau Virch= Pfeiffer z. B. ſtopft bei 
ihren Einſchlächtereien für die Bühne in der Regel zu viel 
in ihre dramatiſchen Würſte“ So lichte man ed ehemals 
in Jungdeutfähland migig zu fein, aber vie noch tbätigen 
Nepräfentanten beflelben haben biefer Manier fon 
längft ziemlich entiagt, Davon abgejehen ift der Stil des 
Buchs, obſchon im ganzen für ein mwiffenfhaftlihes Merk 
zu unrabig, doch von fo voller und rafher Strömung, 
daß der Leſer unmillfürlih von ihr fortgezogen wird; 
überhaupt bietet dad Bud eine anregende, genußreiche 
und, mit Verſtand und gewiffen Vorbehalten gelefen, 
auch vielfach lehrreiche Lertüre, 


Hieran fihliefen wir das Werft von O. F. Gruppe: 
„Die deutſche Weherfegerkunft”‘, welches fich vielfach mit 
22 * 
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Bragen der poetiihen Technik, mit der geſchichtlichen 
Entwidelung und ver Theorie des deutſchen Herameters 
und in einer befonvern Abtheilung mit der Lehre von 
der deutſchen Silbenmeffung beihäftigt. Gin ſolches Buch 
konnte nur in Deutichland gejchrieben werden, wo das 
Ueberfegen aus andern Spraden und befonderd aus den 
alten zu einer wirflihen Kunſt ausgebildet worden ift, 
wo die Frage von der rhothmifchen Geſtaltung der Sprade 
und namentlih der Nahbildung antiker Veromaße zu den 
literariihen Hauptfragen gehörte und nod gehört, wo 
Gelehrte dieſe Frage zu einer ihrer höchſten Lebendauf: 
gaben madten und mit denen, welde mit ihren Prin— 
eipien nicht einverflanden waren, in Streitigkeiten gerie— 
tben, die mit einer Lebhaftigfeit geführt wurden, ald ob 
davon dad Mohl und Gedeihen der Nation abhinge. Daß 
die Wichtigkeit, womit man dieſe jcheinbar nur ſecun— 
däre Frage in Deutichland behandelt, den Ausländern un: 
begreiflich und faft lächerlich ericheint, läßt ſich denken; ven: 
noch ift die Sache fo unbedeutend nicht, als jie ausſehen 
mag; dem der Geiſt und die Seele einer fremdländiſchen 
Dichtung laffen ſich nicht genügend wiedergeben ohne die 
Form, und indem dies den deutſchen Ueberfegern bis zu einem 
ſehr befriedigenden Grade, wenn aud begreiflicherweiſe 
nicht bis zur Vollkommenheit gelungen ift, bat fi ver 
Geiſt helleniſcher und lateinifcher Dichtung vielen tauſend 
Deutfchen, welde die Originale nicht oder doch nicht mit 
genügender Leichtigkeit zu lefen vermocdten, einigermaßen 
erihloffen oder doch angeheimelt und befreundet. Zudem 
bat ſich durch dieſe Leiftungen, unter denen die Voß'ſche 
Ueberfegung des Homer wol den größten Einfluß übte, 
das deutſche Spradigebiet und die Metrit fo erweitert, 
daß auch die Originaldidter davon ihren nicht unbeträcht 
lihen Nugen gezogen haben. Gruppe bemerkt in ber 
Borrede: 

Was die Sprache anlangt, jo braucht man nur den Zus 
fand derfelben in Leifing's Hand mit dem gegenwärtigen zu vers 
leihen: der weite Abſſand, der fih in Wendungen, im der 
Wortfügung und Wortiolge fund gibt, fommt aber zum großen 
Theil, wie dieſe Schrift davon Zeugniß geben wird, von der 
Ueberfegung ber. Dichter bedeutenden Range haben in diefer 
ihre Kräfte geübt, ihre Schule gemacht; aber nicht blos die eins 
zelnen, auch die Sprache im Ganzen veroanft diefer ebeln Gym⸗ 
naftif ihre Biegfamfeit, ihre Stärfe; viele der in ihr ruhenden 
Vorzüge, auf Stammverwandtichaft mit ben alten Sprachen he: 
gründet, find im feldyer Uebung erft zu Tage gefommen. 


Aber nicht nur die deutſche Sprache und deren metrifche 
und proſodiſche Gelege haben dabei gewonnen, aud der 
deutſche Geift, wenigftens in den hervorragenden Dichtungen 
und Schriften einiger unferer edelften Dichter und Denker, 
die im der helleniſchen Schule viele ihrer frühern Wüftheiten 
und Roheiten abftreifen lernten, um fortan adelichere Ge: 
bilde aus ihrer Hand hervorgehen zu laffen, und jelbft die 
bildenden Künfte, namentlih Architektur und Sculptur, 
find davon nicht unberührt geblieben. Daher wird man 
es Gruppe, der felbit ſich vorzugsweiſe in der Schule der 
Alten auch ald Originaldichter gebildet hat, nur Danf 
wiffen können, daß er im feiner von wiſſenſchaftlichem 
Geifte getragenen und in wiſſenſchaftlicher Sprade gehal: 


tenen Schrift dieſes Thema von hiſtoriſchem wie äſtheti— 
ſchem Standpunkt eingehend behandelt hat. 

Bevor wir jedoch auf den Inhalt der Schrift zu 
ſprechen kommen, erlauben wir uns, an eine in der 
Vorrede enthaltene Behauptung Gruppe's einige Bemer— 
fungen zu fnüpfen. Gruppe wiederholt den von mehreren 
deutſchen Gelehrten aufgeftellten Sag von der Verwandt: 
ſchaft des deutſchen Geifted mit dem helleniſchen. Die 
deutfhen Gelehrten haben befanntlih mande Grillen, und 
die Fiction von einer nahen Verwandſchaft zwiſchen dem 
Geiſt der Hellenen und der Deutſchen ſcheint uns auch 
eine ſolche Grille zu fein. Verwandter mit den Griechen 
als etwa mit den Samojeden und Lappen find die Deut: 
ſchen allerdings; aber noch größer als einzelne nicht ab: 
zuleugnende Aehnlichkeiten find die Verſchiedenheiten. Un: 
jer Gharafter iſt romantifh und gothifch = phantaftif, 
wie unfere gothiſchen Dome, mie vie mittelalterlicen 
Seulpturen, wie die Nibelungen, wie Dürer’ Holzſchnüte, 
wie Goethe's „Bauft”, wie Cornelius’ Zeihnungen zum 
„Fauſt“ und zur Apofalypfe, nur daß diefer Charakler unter 
den Einflüffen des modernen Lebens jih allmählich wejent: 
lid modificirt, d. h. verflaht und abgeſchwächt hat. Daf 
ih bei der Drefjurfähigkeit, Beweglichkeit und Univer: 
falität der Deutſchen einzelne bevorzugte Geifter [mie 
ſelbſt Schwanthaler, obſchon er befanntlih ſich nur im 
Mittelalter eigentlih wohl befand) auf dem Wege grün: 
liden Studiums zur Kunftanihauung und jelbft Kunft: 
übung im griechiſchen Sinne erheben konnten, beweift nichts; 
die Öeftaltung des Nationallebens im ganzen und großen if 
das Entſcheidende. Wahrbaft helleniſch gebildete Männer wie 
Hölderlin haben ih unter uns immer nur ald Fremdlinge 
gefühlt, und Windelmann mied Deutfchland. Ein Wolksepos 
wie die Jliade oder bie Odyſſee ift in Deutſchland rein un: 
möglih, und wenn wir ehrlich jein wollen, fo findet der 
deutſche Geift, Diefen im Maſſendurchſchnitt genommen, 
wahrſcheinlich mehr im „Reineke Fuchs“, fogar in ver „Job: 
lade” und äbnlihen Producten feinen Ausdruck als in 
Goethe's „Iphigenia“ oder „Torquato Taſſo“. Gin Veri— 
kles oder Aleibiades würden wol niemals die Lieblingäbel: 
den des deutſchen Bolfd werden, in ven Grade, mie dies 
etwa der alte Deſſauer oder der alte Blucher waren, So groß 
der Abſtand ift zwilhen Ariftophanes und Kogebue, fo 
groß iſt der Abſtand zwiſchen einem griechiſchen und einem 
deutſchen Publikum. Wir Haben zwar unfere Theater, 
in deren qualmige Räume wir und einpferdhen laffen, biefe 
follen aber von etwas anderer Structur jein als die 
griehiihen; wir haben unjere Molköfefte, z. DB. das 
ſtralauer Fiſcherfeſt, das dresdener Feſt auf der Vogel— 
wieſe, ven tauchaer Jahrmarkt, den keferloher Markt u. ſ. w., 
aber auch dieſe ſollen von den griechiſchen Volkfeſten ziem— 
lid verſchieden ſein; wir haben unſere Gymnaſien und 
Akademien, bei denen man nur nicht an die Gymnaſien 
und Akademien der Hellenen denken darf; wir haben ſo— 
gar unſre gymnaſtiſchen Uebungen auf Turnplätzen, nur 
daß vor dieſen pedantiſchen und unſchönen Gliederverren— 
kungen ein Althellene wahrſcheinlich erſchrecken würde. 
Wir haben unſere Börjen, Fabriken, Kaſernen, Comptoirs, 
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Pelizeiftuben, Bureaur, Zudthäufer und Zellengefäng: 
aiffe — erinnern, dieſe Inflitute aber an Griechenland ? 
Bir haben zwar keine Sklaven, aber es it fiher, daß 
vielt gtiechiſche en gebilbeter und felbftändigern Gha- 
‚waren als unſere jogenannten freien Arbeiter, Ya: 
falmımb Stiefelpuger. Wo alſo ift eine Spur griechiſchen 
| Nun können wir und allerdings man- 
Borzüge rühmen, z. B. unjerer uners 
in ‚allen Wiffenfhaften und ver 
meung ihrer Refultate zu. praftiihen Zweden, der 
thileſe Durchdringung aller Fragen, oder, da 
2 = Voeſie und Kunft im Sinne haben, un: 
X zum Humor und unſers tiefern Natur: 
era wodurd wir in Stand ge: 
unendlich reihere Scala von Empfindungen 
mmungen zu beberrihen ald die Hellenen und 
2 —* Haben im uns ſelbſtaber das alles ſind ja 
ı Ber beiten und nicht Aebnlifeiten. Oper iſt 
ang bl Verwandiſchaft etwa dadurch intimer ge: 
—— ‚wir die ſchulmãäßige Pedanterie jo weit trie— 
Sdagegen ſich auflehnenden Sprade durch— 
ie Herameter abzunöthigen, oder daß Wolf 
er des Gleihflangs wegen mit 
wagte?*) 
en den Inhalt der Gruppe'ſchen 
eben wir jagen müſſen, daß fie für ben 
den Metriker, den Aeſthetiler und den 
von ‚gleich großem Intereffe if. Der 
—— wie viele angeftrengte Vorarbei— 
—— es gelkoſtet hat, um bie 
1. Silbenmeifung, wie jle jegt gelten, 
len; «8 wird ihm wie ein Wun⸗ 
a, wenn er bei Gruppe lieit, daß, von andern 
m icht ſprechen, der Daktylus eine Zeit lang 
t ai verloren war und daß, nachdem 
ieber erobert hatte und nun allmählich Hera- 
"andere alte Bersmaße aus Trodäen und Dafty: 
— doch wieder der Spondeus fehlte, 
en kunſtmäßige Verwendung) * 
erobern mußte, was z. B. 
— Jahren gelang. Es iſt freilich 


er n geidhrieben, als uns das erfle Decem: 
* * no" in vie Hände fam, worin es in 
— a Ber u die bie J Kunftausftellung und 
> der die Deutſchen als 
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der Veröfuß, der infolge bed übertriebenen, pebanti: 
fen Misbrauchs, den man jpäter mit ihm trieb, viel 
Unheil angerichtet und vorzüglich dazu beigetragen hat, 
den jegt herrſchenden Widerwillen gegen die Nach— 
abmung antiker Verdmaße hervorzubringen. Wie viel 
Mühe Eoftete es ferner, ven reinen Nederſchlag des Anapäfts 
im Deutjhen zu gewinnen, wie dies bejonders Platen 
gelang, oder die Dichter zu überzeugen, daß ſpondeiſche 
Zufammenfegungen wie Blendwerk, Andacht, Hochmuth, 
Luftbild u, ſ. w. nicht als Trochäen, Wörter wie Vater: 
land, Gottvertraun, Hochverrath u. ſ. w. nicht als Dakty— 
len gebraucht werden dürfen. Spätere berühmte Vers— 
künſtler haben dann wieder ſchon gewonnene Nefultate in 
Frage geftellt; Platen verfiößt z. B. gegen das von Voß 
und Schlegel ſtets beobachtete Geſetz, daß fein zweifilbiges 
Wort im Deutſchen zwei kurze Silben haben könne und 
braudt Wörter, mie: über, ohne, aber, oder, in ana— 
päftiihen Verſen ohne Bedenken als zwei Kürzen. So 
haben wir auf diefem Gebiete immer noch gegen Will- , 
fürlichfeiten und Misbräude zu kämpfen; es ift aber zu 
boffen, daß die Gruppe'ſche Schrift mandes klären wird, 
namentlih was die falfhe und misbräudlihe Verwen— 
dung des Spondeus im Herameter betrifft, 

In der Ginleitung geht der Verfaffer bis zu den frü- 
beften Berfuhen im Hexameter, auf Konrad Gesner, He— 
räus u. ſ. w. zurück. Betrachtet man Geöner's und 
Fiſchart's Findlihe Verfuhe, jo begreift man jegt faum, 
wie es in Deutjhland jemald möglihb war, Hexameter 
wie dieſe zu fhreiben, welche mit dem griechiſchen Hera: 
meter nicht die entferntefte Aehnlichkeit haben. Konrad 
Gesner machte z. B. um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
folgente (vgl. Gruppe, ©. 295): 

Es madıt ar Rep: glaub die giaubige fälig 

Und darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen 

Allwäg inn menfchen fchafft er fein muße by imm if 

Und fein nachlaſſen nienen. gr würfet in allen u. ſ.ſw. 
Mer möchte dergleihen jest für Herameter lefen? Und 
ſelbſt wenn man fie lieft, wie fie gelefen werben müſſen, 
namuq: 


— macht alleinig der alanb die glaubige fälig 
’ ’ ’ ’ 


Und darzu fruchtbar zur lieb und gütige Herzen — 

wobei an ſich tonlofe oder tieftonige Silben den Accent 
und Hochton erhalten und ald Yängen gebraucht, Stamm— 
fülben dagegen willfürlid um ihren Ton und ihre Länge 
gebradt werben — ſelbſt dann bringt man noch feine Verſe 
heraus, die darauf Anfpruc hätten, Herameter zu beißen 
und zu feim Und was fagt man gar zu folgendem Ges— 
ner ſchen Herameter: 


Durch Jeſum Ehriſtum, Gott und Menſch, unferen Herren. 
Subſtantiva wie „Bott und „Menſch“ müflen hier alle Be— 
deutung und Majeftät an das Bindewörichen „und‘‘ abtreten! 
Das einzige, was in diefen Berfen vom Herameter übrig 
geblieben ift, find die Daktylen des fünften Fußes, außer 
denen ſich aber in allen Gesner/ihen Verſen keine mei- 


“| tern finden. Hiernach urtheile man, melde Mühe es ge: 
tkoſtet Hat und wie viele migrathen⸗ oder nur halbgelun⸗ 
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gene Verſuche gemacht werben müßten, um ed jo weit zu 
bringen, ald mir es jet in ber Kunſt, deutſche Hera: 
meter zu bilden, doch wirklich gebradt haben. Es war 
eine Arbeit von Jahrhunderten! Unendlich beſſer find 
die Herameter von Heräus aus dem Jahre 1713, die 
aber einen zu büpfenden und gleichmäßigen Gang haben und 
ihren größten Reiz im Hinten angehängten Reim fuchen. 
Einen Schritt weiter ging Gottſched, der in feinen weni: 
gen Kerametern, die er übrigens nur zur Probe machte, 
den Reim abwarf, z. B.: 
Rom und Athen war font ganz reich an Meiftern und Küniten, 
Doch was nüßte bie Zahl pbilofophifcser Lehrer und Schüler, 
Welche man irgend geſehn? D mas für ein thörichtes Wefen, 
Was für ein albernes Zeug ward täglich im Tempel getrieben! 
Pallas erjchraf und Jupiter felbft, der Water ber Götter, 
Hatte nur Abſcheu davor! Schwärmt, ſchwärmt, ihr rafen- 
den Pfaffen! un. f. w. 

Man muß gefteben, daß dies beffere und volltönen- 
dere Herameter find, ald die meiften feiner Gegner, z. ®. 
Bodmer, je gemadt haben. Gottihed war im Princip 
auf dem ganz richtigen Wege, wenn er bier und da auch 
Kürzen ald Längen und umgekehrt Längen als Kürzen 


gebrauchte (3. B. „Sa, der ser). 

Gruppe bemerkt gelegentlih, da man aud im Eng— 
lifhen verfucht babe, Hexameter nadzubilden, aber da— 
mit nicht weiter gefommen fei, ald bei und Gottſched. 
Indeß bat Longfellom ein ganzes idylliſches Epos, 
feine „@vangeline”, in Herametern geſchrieben, die, wenn 
fie ſich auch nicht mit Voß'ſchen oder Platen’fhen Hera: 
metern vergleihen laffen, wohin es aud die engliſche 
Spradie niemald bringen wird, dod mit den Goethe'ſchen 
auf ziemlich gleiher Stufe fliehen, wenigſtens beweilen, 
daß „Freiheit, Schönheit und bichterifher Schwung‘ in 
der Hand eined wirklichen Dichterd mit dem englifchen 
Herameter doch nicht fo ganz unverträglih jind, als 
Gruppe meint, 

Ueber Klopſtock banbelt ein eigenes Kapitel. Seine 
Meſſiade enthält 20000 Herameter, während die JIliade 
nur 16252, die Odyſſee nur 13010 und die Aeneide nur 
9909 Berfe hat. Virgilifhen und Homeriſchen Herametern 
können fie nun freilih nidt an die Seite geftellt werden, 
Es fehlt ihnen die feinere Durhbildung. Die weiblichen 
Gäjuren find vorwaltend und fommen jehr häufig im 
vierten Fuß vor, wo jie unftatthaft find; männliche Gä- 
furen gibt es zwar, aber fie ſtehen felten an der rediten 
Stelle, meiftens zu weit binterwärts, im vierten Fuße; 
der Gebrauch der bufolifhen Gäfur am Schluſſe viefes 
Fußes war ihm noch gänzlih unbekannt, ‚und von dem 
fpondeifhen Ausgang machte Klopftod einen übermäpi- 
gen Gebrauch. Gruppe jagt: 

Hätte Klopftod bie Feinheiten des Metrums erfannt unb 
erftrebt, gewiß hätte er dann nicht jene Freiheit, jenen Strom 
und Guß erreichen fünnen, der durchaus anerkannt werben muf 
und worin er faum von irgendeinem Nachfolger erreicht worden. 
Hierdurch aber verfchaffte er ber neuen Form bei feinen Zeit: 
geuoffen @ingang, welche ben Mangel an feinerer Ausbildung fürs 
erfte noch nicht vermißten, dagegen aber für alle Zeit jene antife 
Form für ein neues Befigthum der Sprache erfannten. 


Man kommt über Klopftod, der ein Mann umd Di: 
ter aud dem Ganzen und Vollen und troß jeimer der 
Fremde entlehnten Versmaße von echt nationalem Inhalt 
war, baburd nicht hinweg, Daß man feine Meſſiade 
jegt langweilig ſchilt; fie tft veraltet, weil ihr der Arif: 
liche Sinn von damals nicht mehr entgegenfommt. Klop: 
ſtock jchuf Die neuere deutſche Dichterſprache, die nament: 
ih in Bezug auf MWortbilpung und Periodirung no& 
gegenwärtig im wefentlihen dieſelbe ift, deren er ſich be: 
diente; er machte die deutihe Sprache zu den fühnften, 
jedem Gedanken fich leicht anjchmiegenden und ihn präcid 
ausdrüdenden Wenpungen geſchickt, und Goethe fomel 
als Schiller haben von ihm großen Nuten gezogen. In 
mancher Hinficht freilich nicht genug. Gruppe bemerkt: 

Selbſt Goethe und Schiller ließen ſich Klopſtock's grofe 
Errungenſchaſt entgehen, und jener iſt erſt von Voß gamz ſpat 
zu einiger feinern Cultur gemahnt worben. Wie ſchlimm, wenn 
die fogenannten Glaffifer in proſodiſcher Behandlung der Sprache 
und in rhythmiſcher Ausbildung hinter ihrer eigenen Zeit zus 
rüdfichen, ſodaß fie, wo es bie Nachbildung griechifcher Maße 
gilt, uns jchon jegt als veraltet erſcheinen müffen. Im gleicher 
Weiſe find fie freilich auch in Rückſicht anf die Behandlung de 
Reims bedroht; wo nämlich das Studium des Altdeutſchen zu 
ungleich größerer Strenge geführt hat. Man erfehe daraus, wie 
mislich es ift, den Begriff des Claſſiſchen auf eine lebende Lite: 
ratur anzuwenden und ihm von einer fo unlängft vergangenen 
Periode geltend zu machen ! 

Freilih dürfte die Frage erhoben werden, ob fie bri 
zu äÄngftliher Beobachtung der proſodiſchen Forderungen 
ſich nicht vielfach in der freiern Entwickelung ihrer Ipren 
behindert gefehen haben würden. Merkwürdig erfceint 
ed übrigens, daß Klopſtock erft im Verlaufe ſeines großen 
Epos den Spondens entvedte, In den erften Gejängen 
hatte er ganz arglos Stammjilben, welche nicht den Haurt: 
accent haben, ald Kürzen gebraucht; fpäter, und nament: 
lich vom elften Gejange ab, übte er eime neue Proforie 
und demgemäß Wersfunft aus, melde er ſoviel als mög: 
lic bei neuen Auflagen auch in die erften Gefänge über— 
trug. Diefe Entdeckung begeifterte ihn fo, daß er tm 
Versfuß Sponveus in einer eigenen Ode, „Sponda“, 
feierte, was freilich eine jener echt deutihen @rillen war, 
die Klopſtock's fpäteres dichteriſches Wirken bezeichneten. 

Die meitern Kapitel betreffen die früheften Verſucht, 
Homer im Driginalmaß zu überfegen, darunter die Frag: 
mente von Bodmer und Wieland (1755), von Stein: 
brüchel (1763), von dem Bruder Klopſtock's in der Zeit: 
ſchrift „Der Greis“ (Band 9, Stück 107), Zachariä's 
holperige und jegt völlig ungeniehbare herametrifche Meber: 
jeßung des Milton ‚und Bürger's merfmürbige Bruch— 
ftüde einer iambiſchen Ueberſetzung der Iliade. Jedenfalls 
muß man bedauern, daß ed Bürger an Fleiß und Rube 
fehlte, fein begonnened Unternehmen zu Ende zu führen, 
da jeine Iliade unzweifelhaft ganz eigenthümliche popus 
läre Borzüge befeffen haben würde. Weiter bringt Gruppe 
die in jeder Hinfiht ſchwache Ueberfegung des Komer 
von Bodmer (1778) zur Sprade, und bemerkt zum 
Schluß des betreffenden Kapitels: 

Es lag bier offenbar eine gang neue Aufgabe, eine Auf⸗ 
gabe für jüngere Kräfte. Sie follte in Norddeutſchland gelöf 
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werben; eine höhere Gerechtigkeit Tcheint dies verlangt zu haben. 
ber war die. meifte Formbilbung vorhanden, hier das genaue 
Etsdiam des Griechifchen zu Haufe, 

Im Jahre 1778, alſo gleichzeitig mit Bobmer’d 
bemer, etſchien die leberfegung der Iliade von F. ®. 
von Stolberg, die gegen die Bodmer'ſche einen umermeß- 
lchen dottſchtitt bekundete und bis 1798 drei Auflagen 
eiehte. Gruppe wirft dann noch einen Blid auf Ghri- 
Ban von Stolberg als Ueberſetzer griechiſcher Dichter 
un auf Ramler, von deſſen Leberjegungen einiger Gorazis 
iben Üben er jagt, daß fie in hohen Ehren gehalten 
werten müßten, Ueberhaupt erkennt er Ramler's jegt 
mit Umht unterfchägte Verdienſte um reinlihe Berifi- 
cation xbuhrend an, hebt jedoch gelegentlih als merk: 
würdig hervor, daß er, der fich im lyriſchen Maßen jo 
yortreflah bewährte, in Herametern überali ein auffallens 
des Ungeſchick zeigte. 

das Jahr 1779 brachte einen Wendepunkt in der 
ibihte der deutſchen Ueberſetzerkunſt hervor. Hier trat 
Li mit Proben feiner Ueberjegung der Odyſſee zuerft 
af, und man erfannte fofort, daß alle frühern Berfuche, 
Öomer zu überfegen, eben nur Verfuche geweien waren, 
Id alle Spätern find über Voß nicht viel hinaus: 
ziemmen, eber in Den wejentlihften Stüden binter ibm 
gerüdgebfieben, namentlih da, wo fle von ihm abwichen 
und ia zu verlaffen fuchten, um etwas Neues zu geben. 
Auf de Shwähen, die namentlid die jpätern Auflagen 
infolge des zu eigenjinnig feftgehaltenen und misverftan- 
denen Spondeenprincips aufmweifen, werben wir noch fpäter 
ki Gmihnung der zweiten Gauptabtheilung der Gruppe’ 
iden Shrift zu ſprechen fommen. Es iſt die Art deutſcher 
Öcebrten und gelebrten Dichter (auch Klopftod that dies 
a jpätern Jahren), ſich im irgendeinem Princip zu ver: 
innen, ed auf die äußerfte Spige zu treiben und ibm 
eier, Schönheit, Verſtändlichkeit und Natürlichkeit zum 
Opfer zu bringen. Bon dieſer Einfeitigkeit bejeflen bat 
Boh die late iniſchen Dichter, und namentlih Horaz und 
Thull in ſeinen Meberfegungen wahrhaft mishandelt, jo: 
tb feine Verbeutihungen oft dunkler und unverfländ- 
üder ind als das Driginal; jedenfalls find jie un— 
“ud. Freilich Fam ihm bei vielen lateinifhen Kunit: 
irn ein Einfluß nicht mehr zu flatten, der ihm bei dem 
men Homer wol von nicht unbeträdtlihem Nuten war; 
"ir meinen ven Einfluß der Luther'ſchen Bibelüberfegung. 
Int id Voß in fpäterer Zeit von einem gewiſſen hand: 
»ofmäfigen Betrieb des Ueberſetzergeſchaͤfts ſchwerlich 
vn freizuſprechen. 

Beh hatte zwar im den ſpätern Ausgaben und na= 
went im der Ausgabe legter Hand dem Spondeen: 
windp nur zu viel won der Leichtigkeit, Naivetät und 
Inmurh der frühern Ausgaben geopfert, aber doh auch 
Trobäen noch immer zugelaffen; auch Schlegel that dies 
wangs, ebenfo mol in Ueberfegungen als im eige— 
r Probucten, wie in der Goethe gewidmeten Elegie 
de Kunſt der Griechen”, die für lange Zeit ein Höhe: 
ma deutſcher Herametrit geblieben if; aber gerade die 
Kirfliäteit ſcheint Für nicht naive Dichter einen ganz be— 


fondern Meiz zu haben, und fo fehen wir ihn plötzlich 
in feiner Einleitung zw feinen Heberfegungsproben au 
Mahabharata den Grundfag aufftellen: „Es verftebt ſich 
von felbft. dab im Hexameter Feine Trochäen geduldet 
werben fönnen”, mit welcher hochmũthigen Aeußerung alle 
Vorgänger, unter ihnen Klopſtock und Voß, befeitigt wer— 
den follten. Seine befannte Glegie „Rom‘ hat denn 
auch wirklich das zweifelhafte Verdienſt, trodäenfrei zu 
ſein, freilich auf Koſten viel bedeutſamerer Erforderniffe 
und Feinhelten, die man von einem guten Hexameter zu 
verlangen bat. Wie mag Frau von Stael, welcher dieſe 
Blegie gewidmet war, wol mit biefen ſchwerfälligen Difti- 
hen fertig geworben fein, wie mag fie wol z. B. den harten 
Semipentameter: „Herr dein felbit fein gilt's“, von ben 
Lippen geperlt haben! Wunderlich erfcheint es — wenn 
bei deutſchen Kunſtdichtern und Gelehrten überhaupt etwas 
wunberlic erſcheinen könnte —, daß diefem Manne das 
feine Gehör für Wohllaut, welches er in ven meiften ſei— 
ner gereimten Gedichte befundete, in feinen fpätern Hera: 
metern verfagte! Wolf fhritt auf dieſem Wege der Spon— 
beenraferei weiter und lieferte feine Meberfegung der erften 
hundert Verſe der Odyſſee, diefen Gegenftand höchſter 
Bewunderung für alle Philologen, Gymnafialprofefforen und 
jelbit Primaner, melde fi an Pindar's Hymnen und 
Aeſchylus „Agamemnon“, vie vollkommen zu genießen 
und zu verſtehen ſelbſt manchem gebildeten Altgriechen eine 
fauere Aufgabe geweſen fein mag, die jugendlichen Köpfe 
zerbraden und Augen, Bruft und Unterleib ruinirten. 
Gruppe weiſt nad, wie die fogenannten Mufterherameter 
Wolfe ſprachlich wie metrifh und proſodiſch an den ſchreiend⸗ 
ften Fehlern leiden und bemerft zum Schluß feiner Kritik: 

Wolf bleibt nach meinem Urtheil entfchieden Hinter Voß: 
er hat dieſelben Fehler, fogar in noch viel höherm Grade, und 
er beſitzt nicht feine Tugenden; Voß hat ungleich mehr zujam: 
menhängenden Guß, Ton, Stil, er ift wärmer, naiver; Wolf 
fälter, bölzerner, geivreizter, vor allem ungleicher. 

Die folgenden Abfhnitte handeln über Herber, für 
deſſen Ueberſezungen aus det griechiſchen Anthologie der _ 
Verfaſſer nur Lob hat, über Frievrih Jacobs, über 
einige pbilologiiche Ueberſetzer, über die Tibull-Ueberſetzet 
Koreff, Günther, Strombeck, über Neuffer als Ueberjeger 
der „Aeneis“, Diiander als Weberfeger der „Georgica“, 
Schwenf, Kannegieher, W. E. Weber, L. von Knebel, 
der wegen feines Lucrez als einer der beiten deutſchen 
Ueberfeger gepriefen wird, Köpfe, deſſen Ueberjegung des 
Plautus der Berfaffer mit Recht jehr hoch ſtellt, Wil: 
helm »von Humboldi ald Ueberfeger der Open des Pindar 
und bed Aeſchyleiſchen „Agamemnon“, Dttfried Müller 
als UWeberjeger der „Eumeniden’, Bothe ald Leberjeßer 
des Euripides, Böckh ald Leberjeger der „Antigone“, 
Troß und von Böcking ald Ueberfeger der „Mofella’ des 
Auſonius, Möricke ald Ueberfeger des Theotrit, Johannes 
Mindwig, Lommatzſch, Theodor Heyfe u. f. w. Bon 
Donner wird die Ucherfegung des Sophofles als „epodhe: 
machend“ bezeichnet, während feine Ueberſetzung des Ho: 
mer mehr Tadel ald Lob erfährt: fie möge fließenver fein 
als die von Voß, aber nicht mehr in demfelben Grade. 
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bomerifh, der gefammte Mafftab fei bebeutend herab: 
geſtimmt worden; fie fei im Grunde nur lesbar für das 
große Publikum. *) Platen und fein Einfluß wird in einem 
befondern furzen Kapitel harafterifirt, und obfhon Gruppe 
mit Recht aud an ihm den ja franfhaften Trochäenhaß 
rügt, wird er doch ald Versbildner über alle Borgänger 
geftellt; er fei der Maßſtab geworden — rin Mafiftab, 
firenger ald alle vorigen —, welder von jegt an an die 
neuern Ueberſezer aus den Dichtern des Alterthums ge: 
legt worben fei. Unter ven lieberjegungen des Sopbofles 
hätten vielleicht die Uebertragungen des „Königs Oedip“ 
und der „Antigone”, welde Hölderlin während der erſten 
Jahre feines Wahnfinns in den lichtern Hugenbliden ver: 
faßte, ſchon als merfwürbiges pfychologiſches Problem 
und literarifche Guriofität wol einige Beachtung verdient; 
und unter den neuern Weberiegern vermiffen wir, neben 
manden andern, felbit Döverlein, ven Verdeutſcher der 
Horaziſchen Epifteln, welcher in der Einleitung feine eige: 
nen leberjegungdprincipien weitläufiger dargelegt bat, die 
nicht wol übergangen werden fonnten, felbft wenn Gruppe 
fih gegen ſie auflehnen mußte. Die jetzt jo häufigen 
Verſuche, Dichtwerke des Alterthums theilweiſe (z. B. vie 
Chöre in den Tragikern) oder vollſtändig in gereimten 
Verſen zu überſetzen, bat Gruppe kaum berückſichtigt; 
ohne Zweifel aus Abſicht; dennoch vermiſſen wir ſein moti— 
virtes Urtheil über die Streitfrage, ob ſolche Ueberſetzun— 
gen überhaupt zuläſſig ſeien oder nicht, nur ungern, da 
es nicht ohne alles Gewicht geweſen ſein würde. 

In einem legten die deutſche Silbenmeſſung behandeln— 
den Abjchnitt begründet Gruppe vieles, was er im Laufe der 
erjten Abtheilung nur gelegentlich berühren fonnte, mehr im 
Zufammenhange und mit Belegung von Gründen. Seiner 
Behauptung, daß die alten Spradhen den Reim nicht 
haben fonnten, indem bier immer (?) nur bie gleichen 
Enbungen und Formen, wie puerorum und populorum, 
evanesecit und floreseit aufeinander treffen würden, barf 
man wol, mad wenigitend das Lateinische betrifft (denn 
auf die griechiihe Sprade möchte Gruppe's Behauptung 
wol zutreffend fein), die gereimten lateiniſchen Kirchen: 
hymnen entgegenhalten, vie ſicherlich einen fo feierliden 
majeftätifhen Klang haben, daß fie, mie wir aus bäufl- 
ger Erfahrung wahrgenommen, felbft Ohr und Herz Un: 
gebilpeter, Die den Sinn der Morte nicht fennen, mit 
Macht berühren. Gruppe geht in dieſem Abſchnitt auch auf 
die Geſchichte ver deutſchen Proſodie und Metrif ein. 
Opitz jtellte in feiner „Prosodia germanica“ (1634) zu: 
erft das Gejrg auf, daß an die Stelle vefien, was bei 
den Griechen und Römern die Quantität fei, bei und 
der Accent träte; woraus benn folgt, daß in unfern 
Merten nicht eigentlih von langen und kurzen Silben, 


*) Die von Gruppe, foriel wir uns erinnern, in feiner Schrift 
wicht gewürbigte Donner'fche Ueberſezung bes Curipides, teren vells 
Ränbiger Titel lautetr „Guripikes. Deutſch in ben Mersmaßen ber 
Urfrift von 3. 3. E. Donner”, erfcheint jegt (Leipzig und Heibel: 
berg 1859) in zweiter verbefferter Auflage, mwonon uns ber erfte Band 
vorliegt, Sein „Bophotles” bat befanntlih bereits Die vierte imeu 
bearbeitete) Auflage erlebt. 


fondern nur von Hebungen und Senkungen bie Mebe 
fein fünne. Preilih zog Opitz bie gefammte Verdfunf 
in zu enge Grenzen zujammen; nad ihm gab + mir 
zwei Rihythmen im Deutſchen, einen männlichen, den 
Jambus, und einen weiblichen, den Trochäus. Dakteliice 
Rhythmen und vollends Anapäften, oder aud mır Spem 
been und bachifhe Versfüße waren nad ihm im Deut: 
ſchen unmöglid. Opitz' Freund, Auguſt Buchner, führte 
wenigftend die erftern wieder in feiner Verskunſt ein, 
und feitvem wurde ed wieder Brauch, von Ränge und 
Kürze der Silben zu fprechen, wie dies Philipp von Jeſen in 
feinem „Hochdeutſchen Helicon“ thut. Gottſched matte 
zuerſt auf ſolche Wortfüße aufmerkſam, welche ſich ans Län: 
gen zuſammenſetzen, fiherte mithin dem Spondeus unter ten 
deutichen Versfüßen einen Plag. Dieſe Entdeckung ſcheint 
aber damals unbeachtet oder doch ungewürdigt geblieben 
zu fein; da Klopftod erft nah längerer Praris, wie wir 
geiehen haben, dem Sponbens auf die richtige Fährte 
fam. Wir übergeben vie zweifelhaften Verdienſit Are: 
lung’d und K. Ph. Mori’ um die deutſche Ptroſodie 
und geben jogleidy zu Voß über, der zuerſt den Begrif 
von dem Gtanımwort und der Staumſilbe ausiprah. 
Gruppe bemerkt: 

Er gewann dadurch ein feftflchendes Element -gegenüber 
dem wechſelnden Accent, ſodaß jept erft von einer Zeitmeflung 
im Deutfchen, wenn auch nicht in demfelben Sinne wie in 


den alten Sprachen, jo doch in einem annähernden, bie Rede 
fein Fonnte. 


Voß begründete jeine Lehre, auf der gegenmärtig un 
fere beiten Proſodiſten und BVersfünftler fußen, im jeiner 
Schrift: „Zeitmeffung der deutſchen Sprache.“ Hieraus 
folgt nun die unverbrüdlich feſtzuhaltende, tief im Bar 
der beutfhen Sprache begründete Regel, daß fein pmi: 
filbiges Wort im Deutſchen zwei furge Silben haben kann, 
weil immer die eine überwiegt und der anbern gegen: 
über Die Rolle als Stamm ſpielt. Es iſt dies ber 
vorzubeben, weil fogar Platen gegen dies Geſetz häuf: 
verftößt und Das Beiſpiel eines folden Wersfünftlert 
leicht andere zu gleichen Verſtößen verführt. An feine 
Beobachtungen find Gruppe s Abhandlungen im dielen 
Theile feiner Schrift ſehr reih, jo wenn er darauf bin 
weift, daß die Griechen das Verbot der weiblichen Gäin 
im vierten Buße des Herameters durch alle Zeiten beobach 
tet hätten, ein paar ganz einzeln fichende Stellen it 
Homer ausgenommen, deren Echtheit noch nicht einm 
feitgeftellt worden jr. Voß' Herameter ſeien in vie 
Hinſicht durchaus nicht mufterhaft, und Schlegel, Wol 
Platen feien ihm bierin gefolgt. Indeß da aud Hat 
und Virgil fih erlaubt haben, von diefer Megel der Gri 
hen abzuweichen, und da gute Herameter im Deutſch 
zu bilden gar feine leichte Sache ift, wird man in bielr 
Punkte doch wol nadfihtig fein müſſen. Vollkomm 
einverftanden find wir aber mit Oruppe im feinen 2 
merkungen über die Gefahren, die es bat, im Deutid 
durdaus trodäenfreie Hexameter bilden zu wollen; wol 
ed auch geſchieht, daß dieſe Art veutiher Hexameter d 
Ausländer Ohrenzwang und auch dem deutſchen D! 
ſicherlich kein Wohlgefallen bereite, Die Spondeen mül 
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ungegmwungen und natürlib fommen, fonft find fie mur 
som Uebel. Am fchlimmften aber fleht es mit dieſen 
Erondeen, die im Deutſchen zehnfah mehr Gewicht und 
ver auch mehr Schwerfälligkeit haben als im Griedi- 
üben, wenn ihr Hochton in die Senkung, der Tiefton ba= 
geım in die Hebung des Versfußes fällt. Das hat 
zuerit Voß fih erlaubt und ſich darauf jelbft viel zugute 
xthan und die andern jind ihm darin gefolgt. Selten 
und an harakteriftiihen Stellen angebracht, kann dieſes 
Kunätüd jogar ein nicht zu verſchmähendes pikantes Reize 
wirel fein, um das oft monotone Geflapper deutſcher 
ker zu unterbrechen; aber unfere Versfünftler ba: 
Bob förmlih danach Jagd gemacht. Zumeilen 

bat man ſogar die natürlihe und unnatürlihe Stellung 
nebeneinander, wie in folgendem Herameter in Voß' „Luiſe““ 
it füßerem Kern Walnuß und röthliche Bartnuf. 

Infolge dieſes Spondeenenzwangs wird dann ein Schiff 
pm „Meerihiif”, ein Mahl zum „Feſtſchmaus“, das 
„Salzflut”, die Frucht zur „Feldfrucht“, der 

im , Feſtwein“, der Mod zum „Leibrock“, vie 
„Mannkraft“, das Schwein zum „Maftihwein‘, 

ui.w.; „hundert Söhne“, „zehntaufend Meilen” fann man 
aibt jagen, dafür jagt man „hundert der Söhne“, „zehn: 
Nuimd der Meilen‘ (bei Schlegel): niemand darf mehr 
him Herameter „eine Frau”, „eine Wahrheit‘, „dies 

“, „meine Tochter“, „seine Söhne” u. |. mw. 

; ver unbeflimmte Artikel oder das Bronomen muß 
dann nethwendig den Ausgang des einen und das Sub: 


Rast: den Anfang des nächſtfolgenden Verſes bilden. 
ünftelungen und Gezwungenheiten müffen von 
den Spfteme die Folge jein! Hunderte und 
s viele der ſchönſten, ja geradezu unentbehrlichiten 
Berte der deutichen Sprache werben bei diefer Trochäen— 
Mr ven der Anwendung in Hexametern ausgeichloffen, 
an men man ſich auch vielleicht bei den meiften mit 
mann Umfhreibungen helfen fann, jo wird dies doch 
dei Gigmnamen mie Brandenburg, Württemberg, Steier: 
‚ Dänemark, Magdeburg, Regensburg, Halberftadt, 
(mofür man ſich vielleicht mit einem „Bebirg”, 
Erze ih nennt”, helfen würde, da foldes 
d noch Drolligere in der That vorfommt), 
Stubbenkammer, Bodenfee, Berlichingen, Kar: 
berg, Tauenzien u. f. w. rein unmöglih. Auch den 
hen Strophen, die man den Alten nachahmte, hat 
diefen Sponveenzwang auferlegt, und Gruppe, fonft 
entbufiaftifcher Bewunderer Platen’d, bemerft in die: 
dinũcht mit Recht 
Ron prüfe mit näherm Gingeben die fo hochgehaltenen 
und alcäifchen Strophen, wie Platen fe bildet: 
& if im ihmen viel Kunſtfleiß aufgemwendet, ficherlich hat 
dr Dilhter es fich micht leicht gemacht; allein in welcher Mich: 
& und mit welchem Gewinn? Gr irrt, wenn er glaubt im 
"t der .... 2 —* —— zu a er ae 
zur ım n vrar. rm n i 
fe Gifuren und un mo die riechen nichts davon wiflen, 
f diefe Weile iſt z. B. der ſapphiſchen Strophe, 
m „weichſten und milveften Maß, das je von der grie— 
Lyra erflungen”, von neudeutſchen Dichtern ein 




















das Ohr verlegender Charakter der Schwere, Härte und 
Gezwungenheit aufgedrückt worden. So hielten fih un: 


ſere neuern Dichter, wo fie die Wahl Hatten zwifden der 


freiern Bewegung der griehifhen Dichter und der Funft: 
vollern der römifchen, immer lieber an dieſe ald am jene, 
nur um ihre Kunft zeigen zu können. Aber keine Na— 
tion läßt fih durch die Grillen ihrer Gelehrten auf die 
Dauer octroyiren, was ihrer innerften Natur widerftrebt, 
und jo geihah es leider, daß, wie ſchon bemerkt, dieſe 
Verihrobenheiten in weiten Kreifen Antipatbien genen vie 
Nahbildung antiker Versmane überhaupt bervorgerufen 
haben. Hermann Marggraff. 





8, A. Frankl's Neife nach dem Drient. 


Nah Yerufalem! Bon Ludwig Auguſt Frantl. Zwei 
rn Leipzig, Baumgärtner. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 
18 Nar. 


Wer die Bedingungen fennt, unter denen das vorliegende 
Reifewerf zu Stande gelommen it, bürfte auch ohne fpecielle 
Einſichtnahme in daffelbe ein ziemlich qutreffendes Urtheil darüber 
zu fällen im Stande fein. Es iſt eben‘ ein Eremplar aus ber 
zahlreichen Species der modernen Tonriftenliteratur, über deren 
mutleres Niveau es fich jedoch an einzelnen Punften in aner: 
fennenswertber Meife erhebt. Muf ber einen Seite haben wir 
es mit einem Schriftfteller zu thun, welcher, cbichen bieher noch 
nicht auf dem fraglichen Gebiete thaͤtig, unzweifelhaft eine nicht 
zu verachtende Auffaſſungs- und Dartellungegabe befigt. Auf 
ber andern Seite fehen wir denfelben im Fluge von Ort zu Ort 
einem beftimmten Ziele zueilen, wo er, ebenfalls in verhaͤltuiß⸗ 
mäßig kurzer Zeit, innerhalb eines beſchränkten Kreiſes eine ganz 
fpecielle Miſſion zu erfüllen bat. Was if der Leſer unter diefen 
Borausfepungen zu erwarten berechtigt? Gine Reihe von Ber 
obadhtungen und Erlebniſſen denen, wo fie von einiger Wichtig: 
feit find, das Intereffe der Neuheit, und, we fie wirklich aus: 
nahmeweife neu find, das Interefle der Wichtigfeit abgeben wird, 
und die daher füglich hätten ungefchrieben bleiben fünnen, ohme daß 
die Literatur oder Wiffenichaft gerade fehr viel verloren hätte, die 
aber, nachdem fie nun einmal gefchrieben worden And, fich für jeder: 
mann als eine angenehm unterhaltende, für die mit ber Reifes 
literatur über Syrien und Paläftina wenig Vertrauten auch ale 
eine belchrende und anregende Lectüre empfehlen laſſen. Sollte 
es ſich außerdem herausftellen, daß bie Schilderung jenes be 
ichränften Kreiſes nach irgendeiner Seite hin auch die allges 
meine Aufmerffamfeit zu befchäftigen verdient, fo würde biefer 
Umftand den Werth des Buchs nicht unweſentlich erhöhen. 
Diefe ganze Scylußfolgerung haben wir bei der Kectüre des vor— 
liegenden Reiſewerks vollfommen beftätigt gefunden: insbefondere 
freut es uns aber hinzufügen zu fönnen, daß auch bie zuletzt aus⸗ 
geſprochene Vorausſetzung eintrifft. 

Frau Eliſe Herz zu Wien hatte beſchloſſen, zum Andenken 
ihres verſtorbenen Vaters Simon Edlen von Lämel eine Rinder: 
bewahranftalt in Ierufalem, zunaͤchſt für ifrealitifche Kinder 
öfterreichifcher Unterthanen, zu ſtiften und zu dieſem Iwede ein 
Kapital von 50000 Gulden beflimmt. Dr. Franfl erhielt von 
ihr den Auftrag, zur Grüudung diefes Inftituts in Ierufalem 
ſelbſt die nöthigen @inleitungen zu treffen. Nachdem derfelbe 
bie. jübifchen Bewohner Jerufalems durch eine furze Schrift („Kol 
meb affer“) auf den Zweck feiner Anfunft vorbereitet hatte, trat 
er am 11. März 1856 feine Reife an, um von Trieft aus mit 
einem Llopbdampfer nach Konftantinopel zu fahren. Korfu und 
Zante wurden nur ganz vorübergehend berührt. Leblere Infel 
ale die Geburtsflätte, erftere als der Aufenthaltsort des ingwi⸗ 
fhen (am 21. Februar 1857) verſchiedenen edeln Dionifos Cor 
lomos veranlaffen den Reifenden zu einer furzen Schilderung 
der Lebensverhaͤltniſſe und poetifchen Schöpfungen diefes größten, 
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wenn auch im ionifchen Dialefte fingenden neugriechifchen Dich: 
ters. Auch fein hear gr Aufenthalt in then if haupt 
fachlich durch literarifche Beziehungen von Intereſſe. Die man: 
nichfach im modernen Hellenentyum zu Tage tretenden Grinne 
rungen am altgriechifche Denfweife und altgriechifces Leben 
haben wol für den Kenner des claffifchen Nitertfums auf den 
erften Blick etwas zugleich Ueberraſchendes und Anmuthendes, 
ftehen aber do, gemauer betrachtet, felbit da, wo fie nicht gemacht 
find, mit den Eigenthümlichkeiten und Anforderungen bes mobders 
nen Lebens einigermaßen im MWiderfpruch. So fehlt es an einem 
national griechifihen Drama, weil Griechenland, abgefehen von 
dem itälienifchen Operngefang, fein Theater hat. „Jedes grie⸗ 
chiſche Weib würde ſich für entehrt halten, auf der Bühme zu 
erſcheinen“, und „jeder Mann hielte es unter feiner Würde, ale 
Schaufpieler aufzutreten, und feine Breiheitsfämpfer durch Knaben 
dargeftellt zu fehen, würde ihm lächerlich vorfommen‘‘. Auch 
in den Truman am 25. Mai durch die Univerfität ftattfindenden 
Dicyterfrönungen fpricht fich ein folcher antifer Zug aus. Bon 
dem eriten diefer po&tae laureati, Zalafofta, erhielt der Verfaſſer 
einen Befuh, während deſſen ſich der Dichter namentlich gegen 
die unnatürlichen iger ga A Altgriechiichen auss 
ſprach. Er Hate auch darüber, daß in Griechenland fein 
Buchhändler finde, der den Verlag von Gedichten übernehme, 
Der Berfaffer verkehrte noch oft mit Zalafofta, der in ihm jedes: 
mal den Eindrud einer edeln, nationalen Gefinnung, einer fdhönen 
Menfchlichkeit und poetifchen Begeiſterung hervorrief. G@inem 
andern berühmten neugriechiſchen Dichter, dem Minifter Rangabt, 
fattete der Reiſende ſelbſt einen Bejuch ab. Der Minifter, ein 
Heiner hagerer Mann mit blondgrauen Haaren und hellen blauen 
Augen, von ſchlichtem, freundlichem Weſen, redete ihn gewandt 
in deuticher Sprache an: „Sie fommen aus dem Baterlande 
Upland's und Rücker''s; jeien Sie mir herzlich willkommen.“ Er 
theilte dem Verfaſſer unter anderm mit, daß er jeit lange mit 
dem Gedanken umgehe, ein griechiſches Theater zu ſchaffen, und 
die Art und Weife, wie er denfelben inzwijchen verwirflicht hat, 
ift eine neue ——* an die deutſche Muſe von ſeiten des 
Ueberfegers vieler Goeche ſchen und Schiller'ſchen Gedichte: das 
riechifche Theater, zu Athen iſt mit „Kabale umd Liebe’, über: 
t von Rangabe, eröffnet worden. Die Beobachtungen des 
Berfaflers auf bellenifchem Boden enthalten noch manches Anz 
vegende, wovon jedoch nur fein Hinweis auf die herworftechenden 
Bergleichungspunfte zwifchen dem ferbifchen und griedyiichen 
Bolfsgefange und Tanze, feine Schilderung des traurigen Zus 
ftandes der deutichen Golonien in Mttifa und eine Lebensſtizze 
ber phantaftifchen Herzogin von Piacenza (Madame Lebrun), 
welche in Athen zum Judenthume übertrat und 20 Jahre lang 
(bie 1854) die dortige Gefellfchaft durch ihr feltfames und ertras 
vagantes Weſen in Erflaunen jepte, fpeciell hervorgehoben werben 
follen. Während er im Piräus einige Tage auf den Dampfer 
wartete, made er noch die intereffante Bekanntſchaft der Ame⸗ 
tifanerin Miß Dorothea &. Dir, welche, von reiner Menſchen⸗ 
liebe augetrieben, ſich ſelbſt die Miffion auferlegt hatte, in allen 
europäijchen Staaten auf Berbefferung der Irrenanftalten hinzu: 
arbeiten. Sie war foeben von Rom gefommen und jchilderte 
dem Berfafler ihren rafchen und glänzenden Grfolg bei Pius IX. 
Nur in Syra und Smyrua unterwegs kurze Zeit vermeis 
lend, brachte das Dampfſchiff den Reifenden in wenigen Tagen 
nadı Konitantinopel. Hier waren es, furz nach bem Pariſer 
Brieben, hauptfächlich yolitifche Interefien, welche die allgemeine 
Aufmerkſamkeit beihäftigten. „Wird der Hat: Yumajum wirf: 
Lich ausgeführt werben?” war insbefendere die Frage, welche 
innerhalb der jüdischen und chriftlichen Kreiſe, mit denen der 
- VBerfaffer vorzugsweile in Berührung fam, gerade fo wie bei 
ung bald bejahenv bald verneinend beantwortet ward. „Der 
Hat: Humajum““, äußerte Herr von Hahn, der öfterreichifche 
Gonjul in Syra und Werfaffer der befannten „Mibaneftfchen 
Studien“, weldyer, nebenbei bemerkt, noch mit Sammlung grier 
chiſcher Marchen befchäftigt, war, von denen er vorausfagte, daß 
fie durch ihre auferordentliche Aehnlichkeit mit den deuiſchen aufs 
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fallen und zu manchen tühnen philologiſchen Gembinationen An: 
laß geben würben: „der Hat: Humajum und die in ihm ausge; 
iprochene Gleichſtellung der Gonfefüonen ift möglich, aber — in 
türfifcher Weiſe, lan * und erſt nach langer Zeit. Mas aud 

die Welt gegen das Tanfimat jage, doch hat e8 feine Wirkung 
gehabt und äußert fie noch fort unb fort. Die MVerhältniffe in 
der Türkei find feitdem ganz anders geworben, Die Türken 
flagen zwar über ihre Zuftände, wenn man aber ins Ginzelu 
geht und ihnen die guten Folgen an befonderm Fällen nachweiſ 
dann fagen fie: Ja, das ift wahr! Gbenſo ift der Zuftand 
Griechenlands in fortgefeptem Vorfchreiten begriffen; man bes 
merft das deutlich, wenn man bie Anfänge gefchen hat.’ Din 
it der offieiell öſterreichiſche Stanbpunft, Im ganz andern 
Sinne ſprach man fi in einer Gefellfchaft bei dem Hofgärtner 
bes Sultans, Ghrijtian Seſter, aus: „Wenn auch nicht in Abs 
rede geſtellt werben kann, daß das Tanfimat ſehr langjam, aber 
doch einigen Fortſchritt herbeigeführt hat, fo iR der Hat⸗Hume⸗ 
jum «ein Blatt Papier zwijchen dem Großherrn und feinem 
Bolfe». Es wird einiges, jolange die Weftmächte die Haupt: 
Rabt fhüpen, d. h. belagern, in Musführung gebracht werden, 
um dann, mie eine Kanonenfugel an Mehlfäden, an dem trägen 
Widerftande der türfifchen Megierung zu verſiechen. Der Eu 
Br zu fehr an die religiöſen Grundfeiten bes Reichs um 
cheint mit ber vielleicht ſogar der türfifchen Regierung nicht 
verfehtwiegenen Ueberzeugung, daß er unausführbar ſei, gefordert. 
worben zu fein.‘ Auch die Worte Omer-Bafcha’s, weldyem ter 
Berfaffer einen zweimaligen Befuch abflattete, verbienen ange: 
führt zu werben, obgleidy wir damit nicht j wollen, daj 
biejelben ohme weiteres ale der Musdrud feiner wollen Ueberzeus 
gung binzunehmen jeien. Auf die Bemerfung Fraull's, daf 
der Unterricht vielleicht ber Untergang der jege noch halb felb: 
ſtaͤndigen türfifchen Nation jein werde, entgegnete er: „Cie 
fprechen die Auſchauung der gebildeten Völker Europas aus und 
teren mit ihnen“, und er ftellte es eutſchieden in Abrede, daß bie 
Reformen an den Örundjägen ver Religion rütteln und ben Ber: 
fall bes finfenden Reichs herbeiführen würden, indem er fagie: 
„Gewiß nicht; der Türfe ift tief religiös, aber nicht mehr für 
natifch. Die Ulemas haben feine Macht und ein fefler Wille 
fann alles.“ DOmers Paſcha childert der Verfaſſer folgender: 
mafen: „Seine Gejtalt it mäßig body, ſchlank, Haupthaar und 
Dart grau, die Augen hell und eindringend. Die Jochbeine in 
dem fenft länglich ſchmalen Geſichte etwas vortretend. Die 
froatifche Bildung ift ‚unverfennbar, wie denn auch bas corrert 
geſprochene Deutſch micht ohne fiamifchen Anflang if. Gr war 
als türkischer Offizier gekleidet. Ein dunkelbrauner Waffenrod 
war offen und ließ eine graublaue, ſeidene Weite ſehen. Das 
Haupt bedeckte cin rother Fes. Seine rechte Hand lieg fort und 
fort die Kugeln eines ſchwarzen Mofenfranzes, der mit filbernen 
Duaften gejiert war, durch die Finger gleiten.“ Wir wollen 
übrigens, um nochmals auf den Hat-dumajum zurückzufommen, 
nicht verſchweigen, daß mac des Verſaſſers eigenen Erfahrungen 
die Sache auch ihre Kehrſeite hat: Ghriiten und Juden wellen 
war-germ mit ben Türlen gleiche Rechte haben, aber von gleichen 

Richten und namentlich von der Militärpflicht wollen fic nichtt 
wiſſen; höchſtens tröften fie ich mit dem Gedanken an die Niy: 
er einer 2osfaufung von legterer. 

on dem vielfachen in Konftantinopel und deffen Umarb 

Beobachteten und Gefebenen fei bier nur noch * none Dale 
des Sultans erwähnt, welchem der Verfaſſer, der ihn infolge 
bejonderer Vergünſtigung hurze Zeit vor dem völligen Ausban 
defielben in Augeuſchein nehmen durfte, eine ausführliche Be: 
ſchreibung widmet. Alles Uebrige müſſen wir übergeben, um mit 
einigen Worten der Verfaffung der türfifchen Juden zu gedenfen, 
deren Berhältniffen ber Werfaher natärlidy einen nicht unbeträcht: 
lichen Theil feiner Daritellung einräumt. Die einzelnen Notizen 
über bie zerſtreuten jüdifchen Gemeinden des türfifchen Reichs 
mögen in Ermangelung zuverläjigerer Quellen für den Stati: 
fifer und insbejondere für Die Hawbensgenoflen bes Werfafters 
von Werth fein; mir unfererfeits beachten nur Das allgemein 
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Juken 
‚ibeen alle Befehle fund zu thun und über deren Dollzichung 
wohen, Er bat die Vollmacht, die Stewern der Juden für 
tat aunie Reich zu repartiren, was er mit Hülfe der Rabbinen 
emeinden, die er ernennen und abjeben fann, 
rt Ferner muß jede ber Hauptgemeinden, z. B. Smyrna, 
Habbi mählt, dem Fhacham 
ver Rüben in Konitantinopel davon Anzeige machen, Im Kalle 
Mile zum Neugewählten Vertrauen hat, ſchlagt er ihm der 
Bfeay vor, die ihn beflätigt und ihm, menn die Gemeinde 
Aid eine Tare von 30000 Piaftern dafür bezahlt, chenfalls 
Me dekgmien des Rifchanordens verleiht. Die damit Belehn 
im, was freilich wegen ihrer Mrmuth nur die wenigſten Bes 
menden find, genießen das Vorrecht, ihre Wünfche oder Bors 
lin em Chacham des Nifchan in Konftantinepel mitzutheilen, 
Wen Dliht bat, die Megierung ungejänmt davon in Kenntnis 

Mn. Müdfichtlich des einzelnen ſowie der innern Verfaſ⸗ 
— der Gemeinde zu Konftantinopel müſſen wir 

N Berl jelbft verweilen. 

Am 39. April ging der Verfaffer abermals zu Schiffe. Bon 
Emma, Rhodos und Typern fah er gerade fo viel, als man in 
it von wenigen Stunden mit offenen Augen fehen fann; 
Wort kefnchte er glüdlicherweife noch kurz vor der furchtbaren 
Und, welche die Mitterhrafe, den Giegesbogen, die Johan: 
A und hundert andere Gebäude, Baläfte und Mofcheen in 
Asa Trimmerhaufen verwandelte. Bon der Landung in Beirut 
ment die Reife mehr den Gharafter des Stetigen, Zus 
mmnhängenden; das Dampfſchiff laͤßt nunmehr dem Mofle, 
"il and dem Kameele und Segelboote wieder fein altes gutes 

Ein höchht eigenthümliches Interefie hat die Schilderung 

Di ‚ welchen der Berfaffer dem hechbejahrten und blinden 
Fürſten des Libanon“ auf feinem Schloſſe zu 

Ei abllattete. Ueber die Meligien der fürfllichen Familie 
widerfprechende Stimmen: fie befennt fih wol zum 

‚ allein der Meifende fonnte während feines vier 
Aufenthalts feine Geremonie, feinen Aueſpruch, fein 
Ba Wr Heiligenbild entdeclken, welches ihm an das Ghriften 
Dan Hanfes erinnert hätte, und der Fürſt foll nach Um— 
Mel untedenflich die Farbe wechſeln. Von Beirut begleiten 
mir dm Verfaffer zunächft über den Libanon, nicht meit von den 
der Drufen vorüber. Maroniten, welche die Meifes 
Im Zelte beiuchten, theilten ihm über die leptern 
mit: „Wir Ghriften leben mit den Drufen im beflen 
werae Es find tapfere, entſchloſſene Männer von guter 
Öemitheart. Ueber ihren Glauben bewahren fie ein tiefes Ge» 
nf, von dem fie felbit mit ihren beiten und bewährteften 

‚ wenn fie nicht auch Drufen find, micht ſprechen. Sie 

beten, wie die Juden und Mohammebaner, nur einen Gott an. 
de Wille, die Weisheit, die Gerechtigkeit, das Wort find uns 
Betlihe Weien, die den Zufammenbang zwifchen den Menſchen 
MM Beır erhalten. Ihr Prophet Hafim iſt der legte, zu dem 
Bert imacıı und der fiebente feit Erfchaffung der Welt. Jeſue, 
Mr Eohn Jofepb's und Maria’s, ift ein falfcher Prophet. Ihre 
Erden wandern, je nach ihrer Tugend oder ihrem Lafler, in 
Mine oder bägliche Menfchengeftalten. Ihr Prophet wird 
en, und das wirb bie Zeit der ewigen Glückſeligkert 

af ren, das Paradies fein. Das wird gefchehen im Jahre 
der Seien 411 (N). Die Nelteften rines es Dorfs gehen 

Freitag um die Mitternadyteftunde auf den ihmen zunächſt 

Berg, um Gottesbienit zu halten. Sie lefen eine 
lang aus einem Buche, das niemals ein Nichtdruſe ger 
Ben dat, Selb umter ifmen werben die Männer erfi, wenn 


fie das vierzigfte Jahr erreicht haben, in bie Geheimniſſe der 
Religion eingeweiht. Einen Berrath derſelben würden fie mit 
dem Tode * Doch weiß man ſeit Menſchengedenken nichts 
von einem ſolchen Falle.“ Im weſentlichen damit übereinſtim⸗ 
mend fand der Werfafler jpäter auf der Kückreiſe das Urtheil 
der Chriſten in Rame, einem Dorfe zwifchen St. Jean b’Acre 
und Safed. „Sie fagen zwar, baf fie an Gott glauben, aber 
in Wahrheit ift dem nicht fo. Sie nehmen nicht an, daß bie 
Menjchheit von einem Paare abſtamme, fondern von vielen zus 
leid. Denn wie fonnte ein Menfchenpaar zugleich weiße und 
Kasse Kinder erzeugen? Sie alauben auch nicht an die Suͤnd⸗ 
u @s find brave, tapfere Männer, denen das gegebene 
Wort heilig if, es find hülfreiche Nachbarn, und ihre 
find feufch.“ 

Bine dreitägige Reife brachte den Verfafer nach dem von 
einem Blnmendurtmeere ummogten Damascus, deſſen Schilderung 
ung mitten in das volle orientalifche Leben hineinverfegt. Gr 
machte bier manche intereffante Befanntidsaften, unter andern bie 
des Oberſten Ölehler, eines ber aus dem preußiichen Heere in 
das türliſche übergetretenen Offiziere, die des preußifchen Gons 
fuls, des gelehrten Orientaliiten Wetzſtein, und bie — Abb⸗el⸗Kader's, 
welcher nicht nur die medieiniſche Geſchicklichkeit feines Gaftes 
gegen die Schmerzen eines hohlen Zahns zu Hülfe rief, jondern 
auch fein poetiſches Talent zu werwerthen wußte, indem er fich 
von ihm befingen lief. Der Emir beabfihtigte damals, feinen 
zahlreichen Berebrern Vorträge über die moslemitische Dffenbas 
rungalchre zu balten. „Er bat einen großen Anhang im Mors 
genlande, den er fi durch den Ruhm feiner Tapferfeit wie 
durch feine oft prophetiſche Beredfamfeit erworben hat. Seine 
Nolle in nicht am Ende geipielt, und mie überhaupt der 
Ausdruct feines Kopfes, die Borficht feiner Neußerungen Echlau« 
heit befundet, fo fcheint er mit dem feinften Gehör in die noch 
fo fernen Weltereignifie hineinzuborchen und in fich entſchloſſen 
zu jein, wenn em ihm alüdlich fcheinender Moment fommen 
ſollte.“ Mir eiten nun mit dem Berfafler in zwei Tagen über 
den Antilibanen nadı den erbabenen Ruinen von Baalbef und 
weiter über die ſchneebedeckten, gefahrvollen Höhen des Gebirge 
den uralten Gedern des Libanon zu, deren Zahl jept auf neun 
herabgefunfen it, um vielleicht im Laufe des nächſten Jabrhuns 
derts gänzlid zu verſchwinden. Das Dampfſchiff trug ben 
Reifenden von Tripolis zurüd nach Beirut, und von bier weiter 
an die Geftade Palaäſtinas, die er bei Jaffa betrat, Durch bie 
Ebene von Saron über Ramleh und KurnetselsGnab, das 
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alte Kiriath⸗Jearim, pilgernd, erreichte er am 28. Mui Je: 


rufalem. 

Die Beobachtungen und Grjahrungen des Werfaflers in Je: 
rufalem, fowie feine Wanderungen im Heiligen Lande find war, 
wie faft alles was er ſchreibt, anziehend, einen ſelbſtändigen 
Werth haben aber nur feine Aufſchlüſſe über die Yuflinde, 
Sitten und Anfchauungen feiner Glaubensgenofien, zu beren ger 
nauerer Erforfchung ihm bie zur Erledigung des ihm geiworbenen 
Auftrags nothwendigen Schritte hinreichende Veranlaſſung boten. 
Ierufalem hat eine Bevölkerung von 18000 Seelen, unter benen 
fi 3000 Ghriften und 5700 Juden befinden. Die leptern 
fheiden fich wie alle morgenländifchen Juden in die zwei Haupts 
Hafen der Gepharedim und Aſchkenaſim. Sepharedim beißen 
die Nachlommen der fpanifchs portugiefifchen Juden, welche bei 
der Vertreibung der Juden aus Spanien unter Ifabella von 
bortber in alle Welt auswanderten, Die Sepharebim in Jerus 
falem ſtammen wieder aus den türfifchen Provinzen, aus Aegyp- 
ten, Zunie, Tripolis, Algier, Maroffo, Perfien, Indien u. f. w. 
umd bedienen ſich des ſpaniſchen Idioms. Sie bilden bie bei 
weitem überwiegende Mehrzahl der jüdiſchen Bevölferung, 4000 
Seelen, und bie &rofgemeinde von Jerufalem, an deren Spipe 
der Chacham Baſchi ſieht. Die Afchkenafim ſtammen nur zum 
geringfien Theile aus Aſchlenes, d. i. Deutfchland und Holland, 
— eig — rg gi een 

ähren, Sie fertigen aber info b nung Deu 
ſche, als fie deren Sprache, wenn auch in einem wunderlichen 
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Dialefte und mit feltjamer Betonung, ſprechen und, wie der Vers 
faſſer hinzufügt, durch innere Zwietracht den deutichen Gharafıeı 
den. Sie haben fid) vor erwa 30 Jahren von den 
fepgaredifchen Glaubensgenofien getrennt und allınahlich in ſechs 
verfchiedene, fich leidenschaftlich anfeindende Gemeinden gefondert, 
Dieje find die Berufhim, auch Pharifäer genannt, fanariſche, 
bigote, intolerante, bei firenger Beobachtung des Geremonialge: 
feges gleihwol irreligiöfe und unfittliche Gingeborene Rußlands, 
aber meiſt unter öfterreichiichem Schuge, die einer ähnlichen res 
ligiöfen Anfhauung zugethanen, aber dem fepharebijchen Ritus 
anbängenden, minder (anatifigen, aber fittenreinern Chaſſidim 
BWolhyairo, die diefen ganz gefinnungsverwandten Chaſſidim 
Defterreicher, die mehr zu den Peruſchim neigenden Chaſſidim 
Ghabet, die aus Perufchim und Chaſſidim zufammengefegten 
Warſchauer, und die wenig zahlreichen Anfche Hod, deren deutfche 
Abkunft kaum bemerkbar ift und welche ſich die Peruſchim zum 
Vorbild nehmen. Die Aichlenafim, deren Spaltung nur dürch 
Geldſtreitigkeiten hervorgerufen worden ift, haben fein geiftliches 
Oberhaupt ; nur die Perufhim und Warfchauer haben ein „Bes: 
bin’, deſſen Mitglieder von Europa her gewählt werden. Hierzu 
fommen noch die Karaiten oder Karder (d. h. Tertler im We: 
enfaß zu den Mefalebim, d. h. Traditionsgläubigen), nad) dem 
richte ihres Vorſtehere die älteften Ginwohner Jerufalems feit 
der Zerflörung des zweiten Tempels, aber von ben übrigen 
Juden, namentli von den Aſchkenaſim, veradhter. Es hat mit 
ihnen eine geheimnigvolle Bewandtnif. Im Jahre 1762 wollten 
die Juden eine heimliche Verfammlung in der faraitifchen Sy— 
nagoge halten. Als der Chacham Baſchi die Treppe hinabſtieg, 
ftrauchelte er. Man faßte Verdacht, grab nach und fand unter 
den Stufen die Schriften des Maimonides, welche fie auf hinter 
liſtige Weife hatten mit Füßen treten laffen wollen, Der Gha: 
ham Bali fluchte ihnen, das fie niemals eine Minjam, d. i. 
die zum Gebete nöthigen zehn Männer, in ihrer Gemeinde 
haben follten, und diefer Fluch if bislang in Grfüllung ges 
angen. 
: I liegt nicht in unſerer Aufgabe nachzuweiſen, wie 
Franfl feine Miffion ausführte. Genug, es gelang ihm, nad) 
mannichfachen einleitenden Schritten und Beſprechungen mit den 
Bertretern der einzelnen Gemeinden die der Sepbarcim und 
wei von ben Aichlenafim, darunter den Liferarijch verdienten 
abbi Joſeph Schwarz, für die Annahme der ihnen zugebachten 
Wohlthat zu gewinnen und die Unterrichtsanftalt proviforifch 
einzurichten. Die Demonftrationen der ſchon früher von außen 
ber gegen ihn aufgebegten Feinde der Mufflärung nahmen eine 
Zeit lang gewaltfame Rormen aller Art an: die ſchmuzigſten 
Pasquille wurden angefchlagen und einige Wanatifer wollten an 
der Tempelmauer „Schofar‘ das Lärmborn blafen; einmal. war 
die Haltung der Gegner fo drohend, das Fraufl es für möthig 
bielt, beim Ausgeben feinen Revolver einzuiteden, und erft, als 
der öfterreichifche Conſul und Kiamil ala ſich energiſch ins 
Mittel ſchlugen, verſtand man ſich dazu, ihn in Frieden zu laſſen. 
Auf uns machte dieſes ganıe Getreibe mit feinen wunderlichen 
Acteurs, biefen grotesfen &eftalten mit dem allbefannten Habir 
tus der Kinder Ifrael, biefer Sturm in einem Glaſe Waſſer, 
welcher ung wie eine beabfichtigte Garicatur großer weltgeſchicht⸗ 
licher Ideenfämpfe anmuthete, einen unmiderftehlich Fomiichen 
Eindruck. Wer aber felbit der Gegenſtand dieſes Hafles, die 
Bielfcheibe diejer roben, ſchmuzigen —** war, wer ſeine reinen 
Abſichten verdächtigt, feine humanen Beitrebungen von den eige⸗ 
nen Slaubensgenofien verfannt und ſchnöde zurückgewieſen ſehen 
mußte, dem ift es wohl zu verzeihen, wenn ein Gefühl tiefen 
Schmerzes und unausiprechlichen Efels alle audern Gefühle in 
ihm zurückdraͤngt. Und in der That, wohin auch Fraull feine 
Blicke menden mochte, alles in den Verhältniſſen ber Ifraeliten 
in Jeruſalem erſchien ihm ſchmachvoll und troftlos. Die Juden 
in der Heiligen Stadt find eine einzige unwiſſende, ſittlich vers 
dorbene, leiblic und geiftig verrottete, unverichämte Bertlerges 
meinde im buchftäblichen Sinne des Wortes. Sie leben geradezu 
blos von den im Abendlande zufammengebettelten Almoſen, bei 


deren Vertheilung überdies die wohlhabenden Vorſteher ihre 
ärmern, ungufriedenen, aber wehrlofen Blaubensgenofien über 
vortheilen. Wenn dieſe Hülfequelle verfiegt, fo verſchachern fr 
> Glauben an die eugliſche Miffion, die dafür ein gutes 

ackſchieſch zahlt, und fie wiederholen das unter Umftänden mehr 
als einmal, „Das einzig qute Geſchaͤft, das ſich noch gehalten 
bat“, fagt ein jüdiſch-poiniſcher Wip, „menn man ſich taufer 
ließ, wer hat's verborben? Die Juden mit ihrer Goncurren;.“ 
Nur der vierundzwanzigſte Theil betreibt auf armfelige Weile 
ein Handwerk; von Aderbau feine Spur; 5461 Menſchen von 
5700 find müßig und erwerblos. Den Hauptgrund diefer pho— 
fihen und moralijchen Berkfommenheit findet der Verfaſſer in 
ben frübgeitigen Heirathen, umb es ſcheint, ale ob das ganıt 
Geſchlecht unrettbar feinem Untergange entgegeneilen müßte, 
wenn nicht die fortwährente Einwänderu— —2 Lebenskraft 
zuführte, Allerdings finden fich nad) ven aufopfernden Bemübun: 
gen eines Sir Mofes Montefiore, Rothſchild und Albert Eohn 
einzelne kei zum Beflern; aber fie find jehr ſchwach und 
nur die vom Verfaſſer vorgeſchlagene fetige und geregelte Weber: 
wahung von feiten ber abenbländifchen Glaubenesgenofen 
würde zur Hoffnung auf eine gebeihliche Entwickelung derſelden 
berechtigen. _ 

‚Die Beobachtungen des Verſaſſers außerhalb der jüdiſchen 
Kreife find ſehr ſpärlich und unzuverläfig. Ueber Kiamil:Palda 
erfahren wir einiges Intereffante, fonft ſcheint ihm das mohamme: 
danifche Leben völlig fern gelegen zu haben; auch feine Bemer- 
fungen über die Verhältniſſe der Chriſten find meift unbedeutent. 
Bas er über ben unfinnigen Belehrungseifer der engliſchen 
Miſſionsgeſellſchaft fagt, hat wel feine Nichtigkeit, allein der 
großartigern Beitrebungen des proteſtantiſchen Bisthums wird 
nicht mit einer Silbe gedacht. Der preußiſche Gonful Dr, Kejen 
wird nur im Vorübergehen erwähnt; feine Bekanntſchaft mit 
dem englifchen, J. Finn, ermöglichte ibm ben Befuc des Ru: 
jeums und der Bibliothek der von dieſem gegründeten und ge: 
leiteten, aber proteſtantiſch erclufiven „Jerufalemitaniſchen litera: 
tifchen Gefellichaft‘‘. Der Verjaffer glaubte ſich von allen nicht: 
jüdifchen Kreifen möglichſt fern halten zu müfjen, um feiner 
Sache nicht zu ſchaden, unb wenn man diefe Rückſicht nicht bil: 
ligen will, jo liegt darin wenigjtens fein Vorwurf für dem 
Schriftſteller, weldyer übrigens Es verhältnismäßig furzen 
Aufenthalt in Jerufalem zu den mannichfaltigſten Beobachtungen 
innerhalb der ihm zunächiiliegenden Sphäre benugt hat. Seine 
furzen Beſuche an den durch die heilige Geſchichte geweihten Orten 
der Stadt und Umgegenb enthalten natürlich auch nichts befonders 
Neues und Wichtiges; nur zwei derfelben jcheinen eine befondere 
Erwähnung zu verdienen, nämlich der in den 1855 von Douglas 
entdeckten und im „Athenaeum“ bejchriebenen antiken Stein: 
brüchen und der in ber Mofchee Omar’s, welche befanntlidy die 
Stelle*ves alten Tempels auf dem Berge Moria einnimmt, Ani 
die intereffante Bejchreibung der legtern wollen wir den Zeiler 
um jo mehr aufmerkfam machen, je feltener dieſe außerorbent: 
liche Bergünftigung einem Ungläubigen gewährt wird: ward «# 
doch Forichern wie Robinfon und Tobler nicht geftattet, den 
Tempelplag zu betreten, Auch war der Berfaffer einer der leiten, 
denen diefe Gunft zu Theil wurde; ſeit KRiamil: Pascha nict 
mehr Gouverneur von Jernjalem iſt, bleibt der Zutritt wieder 
von moslemitischer Seite ſtreug unterjagt. 

In den vierzigtägigen Aufenthalt des Verfaſſers zu Jeruſa⸗ 
lem fällt auch ein viertägiger Ausflug über Jericho nach dem 
Jordan und dem Todten Meere, und von da zurück über das 
Klofter St.-Saba und das Feine, ſchöne Bethlehem, am den 
Teihen und Gärten Salomo's vorüber, nad) dem gefegneten, von 
weinbewachjenen Hügeln umgebenen Thale von Hebron mit 
feinen reichen —R8 Etinnerungen und nach dem Grabe 
Rahel's, vor welchem die Bekenner dreier Weltreligionen in An: 
dacht ihre Knie beugen. Am 6. Juli nahm der Berfafier von 
Jerufalem auf immer Abſchied. Seine Ideale waren zerronnen. 
„MU die Geſange“, fchreibt er, „die ich dem Heiligen Lande 
und feinen prophetifchen Geſtalten geweiht hatte, bier wären fie 
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iberia aus 
für erwähnenswerth, daß 
Sprache gefchriebene, Hitorifches und 
und Gedichte in bebräifcher und fpaniolis 
enthaltende Ghronif von Tiberia faufte, weldhe 
mitgetheilten Probe micht ohne geichichtlicyen 
fein Die weitern Haltepunfte feiner Reife: 
‚ ber Jeſreel mit der ihm benannten großen 
und ua rn entvölferten - Ebene, und bie 

n Samaria, chen nur genannt zu werben, um 
hen, am biefen geicichtlich Shwangern Boden fid) fnüpfen- 
; Örinne m, denen ſich charafteriftifche perjönliche Erieb⸗ 
ige anfhliehen, abmen- zu laffen. Bon Mablus, dem alten 
dem, aus, wo er den iefter der nur noch 150 Seelen 
ben alten Samaritanergemeinde fennen lernte, erilieg er 
tizim und * ſodann Jalob's Brunnen und Joſeph's 
Im Iaffa wieder angelangt, ſagte er am 22. Juli dem 
Kunde feiner Iugendfehnfucht Lebewohl, um über Aegypten der 
‚Heimat zuzuei Was er im Lande der Pyramiden gefchaut, 
L enet er fpäter in einem befondern Meifewerfe mitzu— 
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Haben zur Würdigung des von ung befprochenen B 

t neh w Be Worte hinzuzufügen. Die — ern 

N zii re nm wir bereits zur Genüge hervorgehoben ; 

Rangel an einem ti naturwifienfchaftlichen ober 

* Derftändnig eutſchaͤdigt zum Theil die lebendige und 

el einfach gefüllige derung perfönlicher Erlebniſſe 

som zahlreichen wert Sagen und Legenden ge 

uchwoben ii. Wir fönnen alte das Werf unter den 

rien Beichränfungen warm empfehlen, dürfen aber 

achlä ‚ mit weldyer der Berfafler bier und da 

e Sprache behandelt, um jo weniger ungerügt hin: 

‚je ſich er öfterreichiiche Schriftiteller, 

in! , biefe Unart zu Schulden fommen laffen, 

neue: allgemein von Deuiſchland und Oeſter⸗ 

von D und —8 4— 

i wenigſtens Gemüt ven, baf fürs erfte 

deutfche Sprache er feine öfterreichifch- dtut ſche ges 

Und wenn wir auf dem Raume einer einzigen hal— 

ter wie ans”, Echynaden“ und ‚‚KRiflaben‘ 

wol nicht Unrecht, wenn wir 

etwas mehr Sorgfalt auf bie wu 
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‚ Ei arabiſches Märchen. 
Aeterici, auferordentlicher Profeſſor in Berlin, gab 
tischen Menich und Thier, ein arabifches 
iften der Lautern Brüder überfept und 
(ber diefen Orden, fowie mit Anmerfun: 
Rittler, 1858). Die „Bautern Brüs 
Frei ee ct —* 
Aasra, zu ie im 10. Jahr rt 
tm je 4. gebrücten Reiche der Kha« 
biger, Männer  zufammentraten zu dem 












hung ber Religionen und Wiſſenſchaften 
über Tugend und menſchliche Würde im 
fi „ben Sünben ihrer .entnervien 

' Nefultate der Wiſſenſchaft in all: 
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gemein fahlicher Weife dem Volle zugänglich zu machen. Zu 
biefem Zwecke fuchten fie in 51 Tractaten, welche als die Abs 
handlungen der Lautern Brüder befannt find, dem ganzen Be: 
reich der Wiſſenſchaften zu umfaffen und in ihmen die Löfung 
der wichtigften Fragen aus dem a im aa und Neu⸗ 
platonismus zu gewinnen. In dem vorliegenden Märchen, welches 
einen Anhang zu der die Naturgefchichte der Thiere behandelnden 
einundzwanzigften Abhandlung bildet, find die geiftigen und geift- 
lichen Beftrebungen diefes Ordens finnbilblich dargeftellt. Es wird 
die Härte und die ftolze Ucherhebung des Menfchen über die andern 
Greaturen gefdyildert, indem die Beredteſten ber beiden Parteien 
vor dem unpartelifchen Rönig der Genien miteinander ftreiten. 

Die Ginfleivung der Fabel iR folgende: Die Winde treiben 
ein Schiff mit aflerlei feingebildeten Leuten an eine von den Genlen 
beherrfchte Wunderinfel, und jene behaupten aldbald das Mecht 
abjoluter Herrſchaft über die Thiere, welche * vor dem König 
der Genien über die Gewwaltthätigkeit des Menfchen befchweren. 
Der Herrfcher der Genien verlangt eine gerechte Unterfuchung, 
worauf die Thiere Geſaudte an alle fieben Thierflaffen ſchicken. 
deren Könige eine Verſammlung ihrer Untertbanen veranflalten 
und die berebteften zum König der Genien als Vertreter fenden, 
Nun beginnt vor dem Genien ein Wettftreit, in welchen auf der 
einen Seite der Grieche, Mraber, Sprer, ‚Iragenfer, Berfer 
und Indier die Vorzüge des Menſchen hervorheben, während auf 
der andern Seite die Biene, der Sprofier, der Schafal, bie 
Grille und der Papagai ale Sachwalter der Thiere den Men: 
fchen gerade feinen ſchmeichelhaften Sittenfpiegel vorbalten, und 
in anziehender Weife dagegen die Ordnung und Zucht in ihren 
—— namentlich die im Bienenſtaat, als Mufter aufftel- 
len. Mlle Vorzüge, welche der Menſch in den von feinem ver: 
Nändigen Naffinement und der feinen Genußſucht bervorgerufenen 
Verhältniffen zu haben wähnt, werden mit fcharfer Kritif und 
treffendem Wig niedergeworfen, unb nur durch feine Unfterblich- 
feit rettet fidh der Menſch aus der Niederlage. 

In der dem Märchen folgenden Abhandlung über den Orden ber 
Sautern Brüder werden zuvorderſt die Tractate dieſes Ordens aufges 
zählt, fodann die Hauptfelten des Islam, die Mutaziliten und Szufi 
harafterifirt; im dritten Abſchnitt wirb über bie — 
Weltſeele bei deu Arabern gehandelt; im vierten Abjchnitt die lies 
derung bes Ordens bargeheift und zulegt vom Berfaffer und bem 
Sinne des Märcens geſprochen. Grflärende Anmerkungen bil: 
den den Schluß des dem Prinzen Friedrich Wilhelm von Preu: 
en gewibmeten, durch finuige Darftellung erfreuenden Buche, 
das von dem Leben und geiftigen Ringen ber Nraber um das 
Jahr 1000, alfo zu einer Seit, in ber % als bie Vertreter der 
damaligen höhern Bildung angeichen werden bürfen, ein flares. 
Bild gibt und für die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft und ber 
Philofophie bei den Arabern, fowie für die geiftige Entwidelung 
des Islam von Bedeutung ifl. 

Der Verſfaſſer bemerft in der Vorrede, dab die Abhand- 
lungen der Lautern Brüder troß ihrer großen Wichtigkeit für 
die Culturgeſchichte bisher bei der geringen Zahl der Arbeiter 
auf dem jo ungemein großen Welde der arabifchen Philologie 
gar wenig Berüdfichtigung gefunden hätten, A —*** habe 
indeß das Verdienſt, in zwei Artifein des „Journal of Bengal” 
(1848) alle 51 ——— in Betracht gezogen zu haben, 
nachdem ſchoen K. Nauwerck 1837 einige Pro aus bem 
vorliegenden Märchen veröffentlicht hatte. Much Fönne man, 
Bemerlt der Verfaſſer, einer Abhandlung über diejelben von dem 
Orientaliften Flügel enigegenfeben. Für die Ueberfegung fans 
ben Dieterici neben den Falfuttaer Druden von 1812 und 
1842 noch bie parifer Handichrift Nr. 1005 und die berliner 
Handfchrift aus der Sprenger'ichen Sammlung Nr, an zu 
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Rotizen. 
Keffing. 


Die „Allgemeine Zeitung” brachte in ben Beilagen zu 
Mr. 364 und 365 einen Aufſatz über Stahr's —4 
natürlich auch in d. Bl. zu beſprechendes) Werk über Lef⸗ 
fing, der unter anderm Beherzigenewerthen die an ſich aller⸗ 
dinge richtige Bemerkung enthielt, daß es ein Misgriff fei, 
wenn ein Biograph an feinem Helden ſchlechterdings alles und 
k tiches loben 5 müffen glaube. Cine Lobrede fei feine Lebens: 
eichreibung. as folle der erheuchelte Heiligenichein bei Mäns 
nern, bie groß und gewaltig genug feien, um troß ihrer Ge: 
brechen —— unwahre Berbrämungen entbehren zu loͤnnen. 
Die Heuchelei erzeuge wiederum Heuchelei und außerdem Hochmuth, 
harafterlofe Selbügefälligfeit, die tadellos zu fein wähne, weil 
man ihr die berühmten Landsleute halb als Helden, halb als 
Engel vor Augen ftelle u. f. w. Es heißt freilich auch: Richtet 
nicht, damit ihr nicht — werdet! und es fragt ih, ob 
zelotifche, gegen einen Mann von öffentlichem Gharafter gerich 
tete Anflagen, die man 3. B. einem Prediger auf der Kanzel 
fehr übel vermerfen und unterfagen würde, einem Biographen 
u geftatten fein. Wenn der Verfaſſer des genannten Auf— 
ans dert Grund zu dem großen Beifall, welden Lewes' Bio: 
grapbie Goethe's gefunden hat, einzig darin erblickt, daß der 
ngländer den deutſchen Dichter von allen (?) Schwächen und 
Mängeln rein zu wafchen verftanden, und ſich babei fo weit 
vergift, in diefem Beifall ein Symptom „deuticher Michelhaftigs 
keit““ zu erfennen, fo ift dagegen zu bewerken, daß zu den 
Pflichten eines Biographen auch die gehört, feinen Helden aegen 
fälfchliche Verleumdungen und Verbrehungen und gegen böswilli: 
— in Schutz zu weg Im ganzen möchten wir als 
ndfag aufftellen, daß in Bezug auf gewiſſe perfünliche 
Schwächen, durch bie der Held einer Lebensbejchreibung mehr 
fih als andern ſchadete, dem Biographen die äußerfie Vorficht 
und Humanität zue Pflicht gemacht feiz daß er Dagegen unerz/ 
bittlich ftreng fein müfe, wo es gilt, niedrige Ränfefucht und 
gemeine Motive zu enthüllen und überhaupt Handlungen zu 
geifelm, durch bie der Geſchilderte feinen Mebenmenfchen oder 
dem Gemeinbeſten Schaden zufügte. Der Verfafler des Auf: 
fages in der „Allgemeinen Zeitung” meint, das ſich auch Stahr 
von der „unter und tiefgewurzelten Lobrednerei“ gleichfalls nicht 
freigehalten habe; aber die Rügen, die er num feinerfeits gegen 
8effing vorbringt, betreffen fo unbedeutende Punfie, daß fie fauım 
% einer eigentlichen Anklage Halt gewähren. Er rechnet zu 
efüng’s Fehlern z. B. „feine Scheu vor einer feſten Bebene: 
ftellung, derentwegen er unftet durchs Leben gehetzt wurde”, 
endlich fein „nänzliches Unvermögen mit dem Geld umzugehen‘, 
fowie das Berürfniß, „in raufchenden und zugleich Feitfpieligen 
Vergnügungen Jerfireuung und Luft zur Arbeit zu fuchen‘. 
Nun, das „Unflete” und das „Unvermögen mit dem Gelde 
umzugehen‘, theilt Leſſing gerade mit faft allen wirklich großen 
Männern in Kunft, Literatur und Wiſſenſchaft, und der Bors 
wurf, daß er fi „raufchenden und zugleich foflfpieligen Ver— 
gnügungen * re babe, iſt nur zu ehr geeignet, von bem 
anfpruchslofen Gharafter und ben einfachen Lebensbedürfniſſen 
% th einen ganz falfchen Beariff zu geben; diefer Vorwurf 
iſt felbft noch zu ſtatk für Lefſing's Furge Mufenthaltszeit im 
Breslau, auf die er eigentlich gemünzt ‘ Mer würde rein 
bleiben, wenn man flüchtige, vielleicht durch die Umgebungen 
hervorgerufene Jugendthorheiten bedeutender Männer mit fol: 
her Rrämerelle meffen wollte? Und foll man etwa auch Gel: 
lert's Tugendruf bemäfeln, weil er einmal als junger Mann 
genötbigt war, einer Schneiderrechnung wegen heimlicd aus 
ipzig zu entweichen? Mit der nun folgenden Behauptung: 
„Seine über alles Lob erhabene Uneigennügigfeit in einer fo 
verführerifchen Stellung, fowie bie opferwilligite Großmuth ge: 
gen feine Angehörigen ift nicht geeignet, ein derartiges Miss 
verhältnig auszugleichen”, find wir vollfommen einverflanden, 
wenn wir und das „nicht“ vor ‚geeignet‘ hinwegdenfen. Wir 


“tenlofigfeit ber weiblichen Jugend in Deutſchland 


erwähnen bei biefem Anlaß, daß I. W. Schaefer in Mr. 52 
des „Bremer Sonntagsblatt” eine kleine Schrift von dem Pros 
3 Dpzjoomer: „Lessing, de vriend der waarheid “ (Am: 
erdbam 1858), zur Anzeige brachte, eine Schrift worin ber Hol: 
länder unfern delfing als ein Vorbild unbeftochener Forſchung und 
reiner Wahrheitsliebe hinftellt, wie er ſchon früher in einer geifles: 
verwandten Schrift Goethe als Ideal der neueften Poefle ſqhilderte 
und feinen Landeleuten ald Mufter der Nacheiferung empfahl. 


Seltfame a ee einer nordamerikaniſchen 
iß über Deutſchland. 

In Mr. 49 des Heingen’fchen „Pionnier‘ fanden wir in 
einer Anzeige des Werks von Ar. Rapp: „Das Leben des Ges 
nerals Steuben‘‘, gelegentlich einer literarifchen Guriofttät mit den 
Worten erwähnt: „Kürzlich erfchien ein Buch über Deutfchland 


von einer gewiſſen Miß Johnſon, einer amerifanifchen alten Jung: 
fer mit blauen Strümpfen, ein Buch voll der I ichſten Mär: 
hen und Anſchauungen. ‚Unter andern Menigfeiten berichtet 


Miß Johnſon, daß in St,sGoar, dem romantijdfen Städten 

am ug die Mädchen Aundertweile auf öffentlichem Markte 

verfauft würden.‘ Ueber diefe neueſte Münchhaufiade erfährt 

man jegt etwas NMährres aus einer neuyorker GKorrefponden; bes 

„Morgenblatt‘‘, in der das Buch „ein wahres Juwel der Dumm: 

heit“ genannt wird, Die Berfaflerin des ,„Peasant life in 

Germany gefteht ganz offen, nad) Deutſchland gegangen zu 

fein, ohne ein Wort deutſch zu verftehen; jedoch habe fie das 

Gluͤck gehabt, ſehr bald ein Mäbchen ale Reifebegleiterin oder 

Kammerzöfhen zu finden, welches geläufig engüſch ſprechen 

founte, Aus dieſer zu Fleiſch gewordenen Skandalchronit ſcheint 

Mit Anna Johnſon ihre bedeutendften Infpirationen geichöpft 

zu haben, infofern ſich ihr veridmiptes weibliches Pactotum 

nicht etwa das Vergnügen gemacht hat, der leichtgläubigen Mij 

einen Vorrath der Ichönften Lügen aufzubinden, um fie und nodı 

mehr fich felbit dadurch zu amufirem Die Miß verwechſelt 
unter anderm Karl den Großen mit Karl V., läßt Luther im 

Rheinthal geboren werden, macht aus ber Pfalz einen Bialy 
grafen, erhebt die Schernfleinfeger zu Negierungsbeanten und 
verfichert, dab es in Holftein und Schleswig feinen Adel gäbe. 
Sie verbenft es ben Deutfchen fehr, daß fie mehr auf Auafchmu 

der Wohnungen mit Gemälden und Kupferftichen als mit Ted⸗ 
pichen und andern Zurusgegenftänden hielten, und von der Sit⸗ 
erzählt fie die 
haarjträubendften Dinge. Ihrer Berfiherung, daß in ben hoͤch⸗ 
iten Geſellſchaften der Sitte des Tabackrauchens allgemein ges 
huldigt werde, wird man um fo eher Glauben fchenten, da fie 
die hoͤchſte Geſellſchaft Deutichlande ohne Zweifel nur in Dielen 
oder jenem Gaſthofe und an ber Tablesb’höte kennen lernte. 
Wie ſchon andere auslänbifche Touriften vor ihr erzähle fie, 
daß bie deutſchen Studenten häufig mit der Pfeife im Munde 
auf der Kanditraße bettelnd angetro würden. Wahrjcheinlih 
fah auch fie fechtende Handwerisburfchen für Studenten au, mas 
allerdings ein verzeihlicher Irrthum it, da es leider in Deutſch⸗ 
land genug Studenten gibt, bie fi in ihren Manieren nicht 
eben ſehr von ber befferu Sorte der Handwerksburſchen unter: 
ſcheiden. Den Gipfel des Unfinns erreicht aber die Verfaſſerin 
in der ſchon oben erwähnten Behauptung, daß in St.⸗Goat 
und in Hefiens Kaffel Frauen und junge Mäbddyen alljährlich 
an die Meiftbietenden verfauft würden und daß es im Deutich: 
land nicht eine einzige politifche Zeitung gibt. ere Ber: 
ſicherung iſt übrigens nicht fo ganz unwahr, denn für jemand, 
der nicht deutſch kann, eriftirt allerdings ebenfo wenig eine 
beutfche politifche — als für jemand, der nicht engliſch 
fann, eine engliſche politifche Zeitung eriſtirt. Sollte die nord 
amerifanifche Miß vielleicht auch bie im Jahre 1858 erfchienenen 
abfurben „Letters from abroad by a young Lady” 
(ogl. Nr. 39 d. Bl. f. 1854) als Duelle benugt haben, in denen 
unter anderm erzählt wird, daß bie Stubenten in Bonn vorkom⸗ 
menbenfalls Förperlich gezüchtigt würden, ſtudirende Prinzen 
ausgenommen ? 4. Mi. 
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Goethes angebliche Flohbifiertation. 
Die in Nr. 38 d. BL, f. 1855 veröffentlichte Notiz „Bu 
deethes chichte bedarf einer feinen Berichtigung. Der 
„ als hätte Goethe eine Dissertatio juridien über 
ie, ift (de on lange vor der in jener Notiz ers 
igung des fuarter Kunfts und Mlterthumsvereind 
- —— worden. Mit gerechtem Unwillen hat 
dieſe jon und bie aältere Ge: 
dem vierten Bande der „Bermanta” (1841, 
den. Er vermuthet dort jogar, daß ber uns 
bouym Dpicins Jocojerius veritedte marburger 
to Philipp Zaunſchliffer nur eine ältere Arbeit wie: 
unfers nfens jebosg mit ſchwachen 












‚ Eine fo frühe Ausgabe, wie en dort flatuirt, 
53% e die dann vor Baunfelifer '# Geburt erſchienen 
kant auch Emil Weller wicht, der ju einem Beitrag 
iterat: er „Anzeiger für Bibliographie und 
fenfcha; 1854) diefes MWerf mit berangegogen 

nen Ausgaben verzeichnet hat. : 
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Verlag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Hettung der Geſellſchaft 
aus den Gefahren der Militärherrſchaft. 


Eine Unterſuchung auf geſchichtlicher und ſtatiſtiſcher Grund: 
lage über die finanziellen und vollswirthſchaftlichen, die 
politifhen und focialen Einflüffe des Heerweſens. 
Von Wilhelm Schulz - Bodmer. 

8. Geh. 2 Thlr. 20 Rear. 

Diefe hodjbedeutfame und im gegenwärtigen Augenblide, 
wo bie Gefahr einer Friedensflörung von neuem ben unheil: 
vollften Einfluß auf alle Verhältniffe ausübt, befonders wichtige 
Schrift des befannten Publiciften, deren Widmung Freiherr von 
Bunfen angenommen bat, behandelt die von den erleuchtetiten 
Staatdnännern anerkannten, mit der jegigen Organifation des 
Militärwejens verbundenen Usbelftände, die das ganze Staats: 
leben und alle bürgerlichen Verhältniffe gefährden, und erblickt 
bas beite Heilmittel dafür und die befte Garantie einer dauern: 
den Erhaltung des Weltfriedens in einer Reorganis 
fation bes ganzen Heerwejens und einer allgemeinen ents 
fprechenden Reduction der Armeen. Das Werf if ſonach 
durchaus nicht blos für Militärs (welche ihr wahrfcheinliches 
Vorurtheil gegen die Borfchläge des Berfaffers wol fallen laffen 
werden, wenn fie erfahren, daß er jelbft Militär war), fondern 
für alle Kreife von dem höchiten Intereſſe, namentlich für 
Staatsmänner, Volksvertreter, Staatsbeamte, Nationalöfonomen 
und überhaupt jeden Gebildeten. 





Verlag von f. A, Brockhaus in Leipgig- 


Die Garantien der Macht und Einheit 
Oeſterreichs. 


8. Geh. 24 Nor. 

Ein bekannter, Deiterreich angehörender Staatsmann, ber 
ſich aber vorläufig nicht nennt, um den Juhalt feiner Schrift 
allein wirken zu laflen, ſpricht ſich hier über die innern 
Raatlihen Verhältniffe Defterreihs aus. Er erachtet 
es als eine Nothwendigfeit für die äußere Machtftellung des 
Kaiferreichs, daß deſſen verfchiebene Bolfsftämme unter Bewah: 
rung ihrer naturgemäßen Entwidelung durch eine Berfaifung 
feiter verbunden werben, und erblidt in ber Erhaltung bes Ge⸗— 
fammtftaats das Hauptbedingniß für die glüdliche Entwicke— 
lung der einzelnen Nationalitäten. 








Derfag von 5, N. Brockhaus in Leipgig. 


Essai sur Y’histoire de ’humanite. 


Par Michael Antonides. 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 


Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geisti- 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfasser, 
ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter Russ- 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeit 
vorlegt. 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das unbewusste Geistesleben 


und die göttlihe Offenbarung. 


Ein Verfuh durch genauere Kenntniß der menſchlichen 
Serle Religion und Wiffenfhaft zu verföhnen. 
Zwei Theile. 8, Geh. 3 Täler. 

Diefes Werk ftellt fih als ein neuer geiftreicher Derfuh 
dar, durch genauere Kenntniß ber menſchlichen Seel: 
Religion und Wiffenfihaft zu verföhnen. Mas der 
Berfafer in jahrelanger @rörterung philofophifcher Fragen und 
in tieferm Gindringen in die merkwürdigen Grfcheinungen ie 
unbewußten (magiſchen) Geiſteslebens an Ueberzeugung gewonnen, 
finder fi in dem erften Theile in klarer und lichtwoller Dar: 
ftellung niedergelegt. Mit der daraus hervorgegangenen pfyche 
logiſchen Orundanihauung, daß diefe legtgenannten Phänomens 
im innigften Zufammenhange mit dem gefammten geiftigen Leben 
des Menichen ſtehen mürfen, fchreitet er in dem zweiten Theil 
zur Unterfuchung der hervorragendfien religiöfen Fragen, indem 
er verfucht den Finklang zwifchen philofophifchem und theolegi— 
ſchem Wiffen anzubabnen und damit eine Religionsphilofopbie 
berzuftellen, weldye das Gebiet des Glaubens zwar ergänzt, IE 
doch feinem wefentlichen Inhalte nach umangetaftet läßt. 

Genannt bat fi der den höchſten reifen angehören 
Verfafter deshalb nicht, weil er der Anficht ift, daß Gegenſtaͤnde 
von allgemein menſchlichem Intereffe weit unbefangener geprüft 
werben, wenn man den Autor nicht fenne; denn fo günftig dat 
Vorurtheil fei, welches ein in der literarijchen Welt gefeierter 
Name bei den Geinnungsgenofien erwede, jo ungünftig wirt 
ein Name, den man nicht fenne oder gegen weldyen man tm 
voraus eingenommen ſei. 








Verlag von S. A. Brockhaus in Leipgig- 





Sriedrich von Raumer’s 


Gefhidhte der Hohenftanfen 
und ihrer Zeit. 

Dritte, verbeiferte und vermehrte Auflage 
Sechs Bände, 8. Geheftet 6 Thlr. Gebunden 7 Thlr 
(Auch in 12 Halbbänden zu 15 Ngr. nach und nach zu, beziehen 

Diefe dritte Auflage bes berühmten Werks liegt ieh 
vollftäntig ver. Der Breis beffelben ift in dieſer wohl 
feilen Bollsausgabe gegen früher um Die Halfte er 
mäfigt worden, um dad Werk — eins der wenigen deutſche 
Beichichtswerle, die in das Voll gebrungen — An eine Br 


reicherung jeder Haus: und Ramilienbibliothef immer weiter 
Kreifen zugänglich zu machen. 


Bon dem Berfafler erföienen in demfelben Berlage: 
Borlefungen über die alte Geihihte. Zweite umgearbeite 


Auflage. Zwei Bände. 8. 1847. 5 Thlr. 20 Rar. 
Geſchichte Enropas feit dem Ende des 15. Jahrhundert 
Erfter bis achter Band, 8. 1832—50. 24 Thlr. 13 Na 


Vermiſchte Schriften. Drei Bände, 8. 


1852—54. 8 Tl 
10 Nat. - 





Verantwortlicher Mebacteur: Dr. Eduard Drockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 
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— Geſchichtsliteratur. 


Gerdiuus 
— Bolfs. von den lteften Zeiten bis 
6 et. Don Iafob Venedey, Dritter Band: 
* Bein, Kaifer und Reich, Ber: 
8 


; —* 19. Jahrhunderts fe den Wiener Verträgen. 
Miiereinne. Dritter Band: Die Revolntionen 
n in. Sũdeuropa und Auerifa. Leip⸗ 
“1858, Gr,8, 2 Ahlt. 5 Nar, 
eier "2. — & leſenswerther „Ge: 
I * mögen mit dem dritten Bande 
— Die Verfaſſung des deutſchen 
ah ärz 1849" zur Hand nehmen, ſowie die 
f ‚befannt gemachten Grundrechte des 
—* „Dean «8 handelt, ih weieutlic in 
en Bi or " ‚der den Zeitraum bon Rudolf 
ung fi ni u Füllung des Reichs in, zehn 
* rrichtung ‚des Reichskammergerichts 
Öt,— wie in den Jahren 1848 
— Verſuche einer Reform der 
eine Vergleichung jener Urkunden 
oſen Beitrebungen „ mit ben 
—* berer! er a wirb neben 
tet ecbaltun 19. zugleich, ‚einigen, Troft für die 
* ehr —— Starrkrampfe 
Vreußen und einigen 
Er * Ri ‚ein, deutſches 
ih ‚ne 1 Schlägen zu pulficen 





Tlun 


— U. 10. — 


literarifche Unterhaltung. 


3. —* 1859. 





‚für literarifche Unterhaltung erfheinen in — —“ zu dem 7 von 12 Ihm. führte, 6 Thirm. 
3 Thlen, wierteljährlih. Mle Buchhandlungen und Poſtämter des Ju» und Auslandes nehmen Beftelungen an. 


Bon WBilbelm Schulz: Bodmer. — Religion und Boefie., — Dichterſchulen in 


t Menedey. Gervinite.) . 
L fi — Burcard Waloid, Bon ,Karl Leo Cholevius. — Motizen. 
N er Shaffpeare franzöffh,) — Bihliograpbie. — Anzeigen. 


(Sin Frangofe über die Univerfität Heinelberg; 


Arkundliche Beiträge zur Geſchichte der Berirrungen bed 
menſchlichen Geiſtes“ — dem deutſchen PBublifum zum 
Kaufe anzubieten. Denn fo frei ſind die Deutihen kaum 
ihen geworben, daß man viefen Kauf polizeilih unge: 
bindert ließe, obgleih oder weil fh jene Urkunden ver 
ausdrücklichen Genehmigung der meiften Regierungen zu 
erfreuen hatten. Aber wären in den beutichen Staaten 
nur noch ſo viele Gremplare der Reichsverfaſſung vor: 
handen, als deutſche Männer im Jahre 1849 ihr Gut und 
Blut dafür zu opfern erflärt hatten, fo würbe die Zahl 
derjelben vollſtändig Binreihen, um überall vom Norden 
bis zum Süben über das frühere und jetzige Deutſchland 
ſolche Betrachtungen bervorzurufen, die um jo erſprieß— 
licher wären,. je. weniger fie angenehme und beruhigend: 
einihläfernde Gefühle zu erwecken vermöchten. Mit irgend- 
einem, Werke über deutsche Volksgeſchichte, mie gerade 
mit dem von Venedey in der Hand, werben fidh die ver— 
gleichenden Deutſchen bald überzeugen, mie ihre Beftre: 
bumgen im Jahre 1848 weder fo neu, noch ſo ungebeuer- 
lich waren, daß ſich die „Neue Preußiſche Zeitung” zehn 
Jahre . lang — 258 bekreuzen mußte; fie, werben finden, 
daß jogar die meilten der damals unlaufenben Namen 
und Schlagworte keine Erfindungen des neuteuflifchen Re: 
volntiondgeiftes find, wie denn  namentli ‚von. einem 
„Barlament‘ und in&befondere von einem „Frankfurter 
Parlament‘. ſchon in Urkunden, des -15. Jahrhunderts 
die Rede Ift; ‚le werben erkennen, daß die Verſuche der 
einheitlichen und freigeitlihen Reichsreform, fo oft fie ge= 
— nad * — einer unbeilbar Iren: 
den Laͤhmung wieder zu Tage traten, und daß eben 
diefe Verſuche * ſchon Se vor der Proclama- 
tion von —— — nichts Nic waren. ald natur⸗ 
er Erneuerung und ellung 
Ming deutfchen gen Nation a". 
(13—17), ai: der Verfaffer bie 
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Seine Schilderung Rudolf's von Habeburg it zugleich 
die vorbildliche Schilverung ver Öfterreihiihen Volitik bis 
auf die neueite Zeit, Gr bebt beionders hervor, wie 
Rudolf durh Hülfe der von ihm fortwährend begünftig- 
ten Bettelorden und infolge feiner Zugeftändnifje an das 
Vapſtthum zum Thron gelangt jei und ſich darauf be: 
feftigt Gabe; und wie er bei Verfolgung feines ausſchließ— 
lien Zwecks, der Vergrößerung feiner Hausmadt gerade 


dem Elerifalen Ginfluffe feine zeitweife großen Grfolge‘ 


verdankte. Durch ebendieſe rüdjichtälofe Ausbeutung des 
Neihs im Intereſſe des kaiſerlichen Hauſes trug er wer 
fentlib bei, um aud an den andern Fürſtenhöfen jede 
nationale Politik in Vergefſenheit zu bringen und eine 
fortwuchernde dynaſtiſche Ramilienpolitit des offenen und 
heimlichen Hochverraths und Landesverraths an die Stelle 
treten zu faffen. Von den Fürſtenhöfen ging ſodann die 
engberzige Sorge für das Haus mehr und mehr aud 
‘ auf die einzelnen Bürger über; ſodaß endlich in Deutſch— 
land faum noch Tugenden des öÖffentlihen Lebens zu fin: 
den waren, ſondern höchſtens das ſelbſtſüchtige Spieß: 
bürgertbum fogenannter bäusliher Tugenden von mehr 
als blos zweifelhaften Werthe. 

Als das Hanptergebnif der Regierung Rudolf's für 
das deutſche Neid und Volk erfennt biernab Venedey 
die Begründung der Dligarhie der Wahlfürften, welche 
zuerft durch ven Kurverein von Renje (Buch 14) Form 
und Geftalt erbielt. Dadurch kam einige Methode in 
die Ausbildung der Landeshoheit auf Koften der Reichs— 
bobeit: die einzelnen Dynaſten ſuchten ſich erft in bie 
Neibe der Kurfürften aufzufhwingen, um bei der fort: 
fchreitenden Zerftüdelung und Ausplünderung des deut: 
ſchen Reichs zu größern Beuteantheilen zu gelangen. 
Die jahrhundertelang fortgefegte dynaſtiſche Erziehung 
der Deutfhen zu zabmen Hausthieren ging jedoh nicht 
von ftatten, ohne in weitem Kreife einen zum Theil ſieg— 
reihen Widerftand bervorzurufen. Nachdem erſt bie 
„groben Bauern’ und bald aud die Städte der Schweiz 
mit ihren Streitfolben gegen dad Glück der patriarhalifh- 
dynaſtiſchen Bevormundung wirkſame Verwahrung ein: 
gelegt, kam auch für das übrige Deutſchland die Zeit der 
Eidgenoſſenſchaften (Buch 15), beſonders der ſtädtiſchen 
Verbindungen, indem zumal während der langen Regie— 
rung Ludwig's von Baiern die Bedeutung der Städte 
und ſelbſt der untern Schichten ihrer Bevölkerung erheb— 
lich geſtlegen war. Ein Zeugniß für die damals im 
Volke herrſchende Stimmung war jene Weiſſagung, daß 
„der Schwanberg bei Werthheim in Franken dereinſt in 
der Mitte der Schweiz llegen werde“; ähnliche Prophe— 
eiungen knüpften ſich an andere Berge Deutſchlands. 

on den gleichen Urjahen aus und im Kampfe gegen 
die weſentlich gleichen Nebel hatte ſich indeſſen die demo— 
fratifch= republikaniſche Bewegung über die Grenzen des 
deutſchen Spracgebietd weit hinauserſtreckt und ganz 
Mitteleuropa ergriffen. Denn ed gab fon im 14. Jahr: 
hundert ein Staatenfoflen in Curopa, das ſich fpäter 
zum europäiſchen und daun zum europäiſch-amerikaniſchen 
erweiterte, worin ſich die Schickſale der völkerrechtlich um: 


— — — — — — — — — — — — —— — — — — 


abhängigen Ginzelvölfer und Sonderſtaaten gleichwol zu 
einem großen gemeinfamen Schidjale verflochten durd 
jenen jorialen und internationalen Völkerverkehr, der ftrid 
zugleid die Wirkung und die Urſache von wejentlid gleib- 
artigen Eulturzuftänden geweſen if. War doch im 14. 
Jahrhundert Die @inheitlichkeit der römiſch-katholiſchen Kirde 
mit ihrem mächtigen Einfluſſe fein minder ſtarkes Ban 
für die Völferfolivarität des mittlern und weſtlichen Eu— 
ropa, als es im 19. Jahrhundert der tauſendfach geftei- 
gerte Welthandel für einen bei weitem gröfern Völfer: 
freid geworden it! Mit Recht macht darum Veneden 
darauf aufmerkſam, daß für die demofratifhzrepublifani- 


ſche Bewegung jener Zeit fomol der Aufſchwung ale hie 


Niederlage eine gemeinſchaftliche wurde. Im Zeitraum 
von nidt vollen. drei Jahren erfolgte die Mieverlage ver 
von War Tyler und dem BPriefter John Straw geleite 
ten Volksbewegung in London durch König Nihark N; 
die der flanprifhen Städte in der Schlacht bei Roorbekt 
(November 1382) durd den franzöfifhen König und 
Adel; ſowie Die der Gommune von Paris, die auf em 
Punkt geitanden, Frankreich eine republikaniſche Veriai: 
jung zu geben. Sp wurden die frühern Siege der Schwei— 
zer, Frieſen und der Hanſa über Fürften und Adel, jo: 
wie ver Sieg der ſchwäbiſchen Städte bei Reutlingen 
(1377) wieder aufgewogen. Damit trat zugleidh ein 
entjheidender MWendepunft ein, und der zeitweile wieder 
ermattenden Demofratie konnte fein newer. Aufſchwung 
gegeben werben durch die neuen Siege der Schweizer bri 
Sempach und Näfels (1386 und 1388). Denn in dad 
gleihe Jahr 1388 fiel die Niederlage der jchmähticen 
Städte, nachdem in dem mit der Schlacht bei Döffingen 
beendeten Kriege etwa 1400 Dörfer zerftört worden wa 
ren. Dieje Niederlage war ebenſo erflärlich als verdient, 
da nicht die Städter — wie in der Schweiz — mit dem 
Landvolke gemeinſchaftliche Sache gemacht, fonvern es ge: 
gen ih aufgereizt und den Fürſten in die Arme geworfen 
hatten. Ueberdies hatten ſich die Städter des Fehlers ſchul 
dig gemacht, daß fie früher dem hoben Adel oder dem Lan: 
desfürftentbum zur Unterprüdung des Landadels Beiſtand 
geleiftet. Unter folden Umftänden hatten vie nod ie 
glänzenden Siege der Schweizer zu Ende det 14. um 
diejenigen des folgenden Jahrhunderts in den Burgunder— 
kriegen nicht mehr jene urſprüngliche Wirkung einer un: 
mittelbaren demofratifhen Propaganda des Beifpiels und 
der That, wie die erfte Erhebung der Eidgenoſſen. Diele 
Siege der Schweizer hatten nur noch die Folge, daß ſie 
daburd ihre eigene Freiheit und Selbſtändigkeit befeſtig— 
ten; und daß fie mit heldenkühnem Troge ihren Frei: 
faat, als einen Vorpoften der fommenden Weitgeſchichtt, 
in die Mitte des monarchiſchen und immer monardtider 
werdenden Europa hineinſchoben 

Im ſechzehnten Buch berichtet der Verfaſſer über die Ne: 
formeonrilien von Pifa, Konftanz und Baſel (1409 —50) 
und“ weift am Schluffe varauf bir, daß’ im gleichen Jahre 
1450, als Papft Nikolaus V. die Nichtreform der Kirche 
durch ein ſtolzes Jubiläum feierte, die erften gedruckten 
Bibeln verbreitet wurden; daß alſo der fortfchreltende 
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Self der Weligeſchichte in demjelben Augenblide, als die 
Kirhenreform mit Mom: geicheitert war, aud ſchon die 
—— eingeleitet hatte. An die Geſchichte 
von Konſtanz knüpft ſich die des Huſſiten— 
das Feldherrugenie eines Ziska gebührend 
ei. Der Verfafler vergißt nicht hervorzuheben, 
ı querft im größerm Mapitabe das Schiefpulver 
m hergewehr benutzte, ſodaß ſich von Böhmen aus 
zum Theil mody jezt gebräulichen Benennungen von 
then — ale Haufnize (‚Haubige) und Pistola 
tole)) — Über ‚Europa verbreiteten. Ueber der 
— — vernachlãſſigte aber Ziska nicht 
—8 er war nicht blos dev Erfinder 
aus dem mit Ketten aneinander befeſtig— 
m gebildeten Wagenburgen, jondern wandte 
e Sorgfalt darauf, jeine eifrigen und 
Aaboriten auf den geordneten Gebrauch eijen- 
drefchälegel tüchtig einzwüben. Schon früher 
| an zer mit ihren Morgenfternen und Streirfols 
und eine damit zujammen 
e Taktik zur. Anwendung gebracht, und mit- 
—— die groben Bauern‘ der Schweiz 
„jene Erſolge, die den militärifhen Bad: 
x Beit völlig unbegreiflich ſchienen. Ueber— 
ißt wur im’ den meiften glücklich geführten 
gewahren, daß darin bei ven Volksheeren 
noch ungewöhnliche Bewaffnung und Ge 
auflam; die für die in der alten Mili- 
tem Gegner etwas Ueberraſchendes hatte, 
Spiele, letztern mit ihren herfümmlihen Kriegs: 
und Trutz nicht: wirkſam zu begegnen 

odanmı macht Venedey die richtige Bemer: 

u fach bisher — hauptſächlich, aber nicht 

— an einen \;;manierlichen‘‘ Krieg ge— 
ned wenig Getödtete gab und der ges 
meiſt nur re und Rüftung verlor, 
Brass, ber gegen meuen Gold zum 
Erſt die Erhebung der Schwei- 
wieder, Leidenſchaft und. Poeſie 
jegei, ind die neue Manier ihres ummanier- 
al — bei den Vollsheeren jener Zeit 
Bars — — und doch erflär- 
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vg thun; er 
ide: Dradenjaat der, Yandeshoheiten 


—— ohne daß ſi 
beſondere Mühe: gegeben hätte, 
und, damit gleich⸗ 





Wege ftand, wurde mehr und mehr befeitigt over brach, 
als innerlih hohl, in ſich Telbft zufammen. So ſchwand 
namentlid die Bedeutung des Ueberrefte® ber altveutichen 
Bolkögerichte, jener heimlich gewordenen Rene, die nody 
ein legter Damm gegen die Umgriffe der Landes hoheit 
war, weil ihre Mitglieder auch die vornehmen Verbrecher 
und Verbrechen zur Rechenſchaft zogen und nicht ſelten 
an Fürften und Grafen die Todesitrafe durch Aufbängen 
vollzogen. Je mehr ich aber der veutiche Bürger von 
allen Öffentlihen Angelegenheiten weg in das häusliche 
Leben zurüdjog, um ſich mit verengtem Geiſte höchſtens 
nody mit den Imtereffen feines Kirchſpiels oder feiner 
Zumft zu befallen, deſto mehr blieb es den weltlichen 
und. geiftliben Dinaften überlaffen, das Reh in Stüde 
zu veißen, und fich zugleich gegemleitig aus dem Wege 
zu räumen. Das damald gebräuchliche dynaſtiſche Mittel 
zur Verminderung der Dymaftien war die Vergiftung; 
und obgleid der ipäter zum Bapft Pius M. gewordene 
Aeneas Sylvius, ohme das geringfte chriſtliche Bedauern 
über vie früher gelungenen Giſtmorde, nur die trockene 
Bemerkung machte, daß die Verſuche dazu verſchwunden 
oder erfolglos geworden ferien, „ſeit jeder Fürſt feinen 
Borkofter habe‘; jo lieh ſich Doch fogar nach biefer Be: 
merfung und ungeachtet der neuen Leibgarde ver „Bor: 
kofter‘, gewahren, daß eine Menge Fürſten an Gift flars 
ben. Gleichwol waren der Dynaftien fhon allzu viele, 
als daß durch diefe Bemühungen für Vereinfahung des 
Erbrechts ein mächtiges und ganz Deutfhland umfaflen- 
des Grbfaiferthbum nur annähernd hätte vorbereitet wer— 
den ‚können, weshalb auch Klüpfel in feinen Werke über 
Die deutſchen Einheitsbeſtrebungen“ (vgl. Nr. 27 dv. Bi. 
f. 1854) dieſer dynaftiihen Einbeitäbeftrebungen mit feis 
nem Worte Erwähnung thut. Gin Zeichen ver mit der 
Zeriplitterung im Landeshoheiten zumebmenden Erniedri— 
gung und Schwächung des Deutſchen Neihs war es viel: 
mehr, daß fhon ‚gegenüber dem Kaifer Friedrich IM. vie 
Franzoſen zum erſten male vom Rhein und: von ihren 
‚matürlihen Grenzen’. ſprechen durften, 
für ein Zeichen deutſcher Reichsohnmacht gelten, als ſich 
Marimilian I. nad dem fläglichen Schwabenftiege an der 
ſiegreichen kleinen Schweiz mit der Anklage zu rächen 
fucdhte, daß fie „einen Bundſchuh wider den geiftlichen 
Stand, Adel und alle Ehrbarkeit“ anfgerihtet babe; 
und als er wie beſitzenden Stände mit der Verfiherung 
zu ſchrecken fuchte, der fätweizeriiche Bundſchuh gehe darauf 
aus, den Meichen ihre Güter zu nehmen und arm unb 
reich gleich: zu machen’ Alſo ſchon vor viertehalbhuns 
dert Jahren der gegen vie Schmelz gerichtete Vorwurf, 
daß fie „ein Herb des Communismus“ ſei. 

Im Vorſtehenden ſuchten wir einen "Begriff zu ger 
ben: ſowol vom der für ein populäres Geſchichtswerk fo 
michtigen: —— der Thatſachen als auch vom Geiſte 
ihrer Auffaſſung durch den Berfaffer.. Jedes einzelne 
Menſchenleben, ſelbſt das ſanen umbedeutendfte, konnte 
doch: dem wirklich aufmerkſamen und finnigen Beobachter 
die reichlichſte Fülle eines kaum zu bemältigenden Stoffes 
darbieten. vandelt es ſich gar um · die Tebensgeſchichte 
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eines ganzen Volks, jo kann es nicht fehlen, daß ſich bie 
verſchiedenen Betrachter und Erzähler aus diefer Einheit 
eined unermeßlih. Mannihfaltigen Berfchievened heraus— 
greifen, um das eine vor dem andern zu Tage treten zu | an veralteten Gebräuden it immer nur die Folge eines 
laſſen. Vergleichen wir namentlih die gleihfalld popu= | einjeitig <willfürliden Druds von oben durch eine Regie: 
läre deutſche Volksgeſchichte von Dullec und Hagen mit | rung und Staatöbeamtenihaft, die ſich jelbit ſchon vom 
derjenigen von Venedey, fo finden wir, daß Hagen den | Volksleben losgeriffen und ich dieſem zwiefpältig entgegen: 
größern Fleiß und Raum dem forialen Volksleben ge: | gejegt bat; vie gerade dadurch zu jenem einfeitigen Feſi— 


jeder willfürlihen Gejeggeberei und Maßregelung von oben 
berab — noch bis zur heutigen Stunde große Etüde 
bält. Denn alles einfeitige und halsftarrige Feſthallen 








wibdmet bat, ſowie jener eigentlih fogenannten Gultur= | halten zwingt, weil fie es nicht dulden mag, daß fih, 
geſchichte, für melde das Politiſche und Staatsrechtliche nah Maßgabe der zeitlich und örtlich veränderlihen Berbält: 
nur ein einzelnes unter vielen, nur ein bejonderes und 
nicht einmal befonbers zu beachtendes Moment ift. Dagegen 
bat fih Veneven mehr ven Staat, die politiihen Bejtre- 
bungen und das Rechtsleben der deutſchen Nation zum 
Gegenftande genommen. Die beiten neuen Geſchichts— 
werke find alſo in gewiſſer Weije als ſich gegenfeitig er: 
gänzend zu betrachten. Mußte doh jeder achtſame Bes 
obachter gerade aus den Vorgängen der allerneueiten Zeit 
die Ueberzeugung fhöpfen, daß es ohne vie Löſung ber 
politiidhen aud Feine Löſung ver jorialen Zeirfragen geben | ver zweiten Hälfte der Regierung von Friedrich Rothbart 
kann, und daß ed nur die grunbfaliche Ant einiger | die bologneſer Rechtégelehrten und römiihen Kaiſergeſehe 


nifle, das Volk jelbit feine Gewohnheitsrechte und Brände 
Gommuniften und focialiftifhen Verächter der „alten, ; ven volksthümlichen Brauchen und Gewohnheitsrechten Ab: 


aus freien Stücken umbilve Als nun unter Heinrich dem 
Finkler und den andern ſächſiſchen Kaijern vie bei Karl vem 
Großen und feinen fränkiſchen Nachfolgern zu Tage tretenve 
gallo⸗romaniſche Auffaffung von Staat und Herrihaft mie: 
der in den Hintergrund gedrängt war, erlangte aud das 
aus dem Volke jelbft hervorgebende Gewohnheitsrecht wie: 
der Die Oberband. So blieb es in ver Hauptſache wäh: 
end der Deutihen Hohenſtaufenperiode, obgleich ſchon in 


ſchlechten Befellihaft” war, wenn fie wähnten, daß man | brud zu thun begannen. Zum möglihften Schutz gegen 
den Staat, Staatdrebt und Politik beifeite fegen und | Diele fortſchreitende Verprängung ber deutſchen Volksrechte 
gleihwol zu einer erfprießlihen Socialreform gelangen | veröffentlichte aljo Gife von Repgow, kurz nad dem Re: 
fönne. gierungsantritt Kaifer Friedrich's I., feine Sammlung 

lieber das Rechtsleben ver deutſchen Nation enthält noch | der Rechtsgewohnheiten und Gerichtögebräudhe des fühl: 
das den dritten Band einleitende zwölfte Buch („Deutſche ſchen Volle. Sein zu Anfang des 13. Jahrhunderts er: 
Gultur auf der Grenzfheide zwiſchen Mittelalter und Neu⸗ | fhienener Sachſenſpiegel beruhte no auf verjelben 
zeit”) eine angiebende Schilderung, beſonders in der wohl: | Grundanſchauung, wie fie in der „Germania’ des Tacitus, 
durhgeführten Vergleihung des Sahienfpiegeld mit vem | in den Saliſchen Gefegen und allen andern Denkmalen 
Shwabenfpiegel. Es it ein löblihes Beginnen, wenn | eines urſprünglichen und unverfälihten Volköthums ber 
man ed bis in das Haus des ſchlichten Bürgers hinein | Germanen zu Tage getreten mar. Gife von Repgow mollt 
zum Bemwußtfein zu bringen ſucht, wie das deutſche Volk | damit zugleih ven Limgriffen des Fürſtenthums, ſowit 
durch Pfaffen und Doctoren des römischen und Fanonifchen | ven von Rom ausgehenden Neuerungen einen Damm 
Rechts um fein eigenes und heimatliches gutes Recht gebracht | entgegenfegen; und im Bemußtfein, daß er auf vem Bo: 
wurde. Der Verfaſſer mweift alfo kurz darauf bin, wie | den des guten alten Rechts ſtehe, ſprach er einen feier: 
im gefellihaftlihen Leben dieſes Volks, in Literatur und | lihen Fluch gegen jeven aus, ber ed wagen werde, fein 
Lebendweisheit, in Borfie und Kunft, im Gebiete der | Werk zu verfälihen und ihm Unrechtes beizumiſchen. 
ftaatlihen Organijation und bürgerlichen Gefeggebung | Die trübe Ahnung, die ibm diefen Fluch eingegeben, 
ein fortwährender und mir abwechfelndem Glüde geführ: | ging nur allzu bald in Erfüllung, ald kaum nach einem 
ter Kampf zwiſchen den urſprünglich beutfchen und ven | halben Jahrhundert der Schwabenfpiegel erfchien. Gr 
eingedrungenen fremden Glementen ftatthatte. Auf der | war eine Umarbeitung un Fälſchung des Sachſenſpie— 
Oberfläche, in den böhern Regionen berricte mwährenp | geld nad jenen Grunpfägen und Beftrebungen, melde 
des Interregnums die lateinifhe Sprade vor und mit ihr | die geiftlihen und meltlihen Großen Deutſchlands freilich 
römifhe und byzantiniſche Auffaffung und Anfhauungs: | ihen feit Jahrhunderten gehegt hatten, Die aber be 
weife; bei den Bauern und der Maffe der ftäbtifhen Be: | ſonders in der kläglichen Zeit des Interregnumd (1254 
völferung erhielt fi dagegen mit dem ausſchließlichen Ge- —73) ſolche Wortiäritte machten, daß fie gegen Ende 
brauch der Mutterfprache zugleih die einfache, gerade und | defielben vielfah in die Öffentlichen Zufände übergegangen 
geſunde deutſche Volksart. Kür das Öffentliche Leben in | waren. Wo im Schmwabenjpiegel der Braub noch ans 
Staat und Gemeinde blieb das Volk felbft, die im weitern | erfannt ift, da wirb er doch in die von den Kirchengeſetzen 
ober engern Kreife betbeiligte Geſammtheit aller freien Män: | Roms ihm gezogenen Grenzen bineingewiefen ober von 
ner, die lebendige Duelle alles maßgebenden Rechts. Diefes | dem Willen des Königs und feiner Fürften abhängig 
Recht war aljo ein der eigenften Natur entiprumgenes Ge: | gemadt.  Zugleih ifl es im Schwabenfpiegel auf eine 
wohnbeitöreht, und ver Ausdruck für das ſich felbft feine | Schwädung der Macht des Volkskaiſers abgefehen, gegen: 
Regeln fehende Volkoleben war der von unten aufrwah | über einer gefleigerten Macht bes Bapftes und der Oligardie 
ende Brauch, auf den jedes gefunde Bolf — gegenüber | der Wahlfürften, beſonders ver geiſtlichen. 
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Nah den im Sachſenſpiegel noch anerkannten Grund: 
lägen war dagegen bie ganze freie Gemeinde, wenn jie 
ds Gerigt oder ald Ding verfammelt war, nidt bios 
berufen, Mecht zu Sprechen und Unrecht zu jühnen, ſon— 
vn fie führte zugleich die Aufiicht über alle bürgerlichen 
u geſell ſchaftlichen Zufände und Bebürfniffe der ört— 
lien Gemeinde und der Landesgemeinde. Alle Privat: 
are — Kauf, Tauſch, Erborrträge, fogar Mönchsgelübde 
u. dal. — geſchahen vor Geriht, um ihnen höhere Si: 
Serheit und Bürgihaft zu geben. Alles echte Eigenthum 
foante gar nicht veräußert werden ald im echten Ding. 

Muh wurde vor Gericht darüber entſchieden, ob neue 
und Städte gebaut und alte befeftigt, ob Schan— 

| —— Thürme irgendwo im Lande angelegt werden 
Alam hatte das Gericht entſchieden, daß eine 
erweife angelegt jei oder wegen Un— 

zb gerftört werden müſſe, jo zog der Graf am ber 
Spige der Gerichtsgemeinde felbit aus und that die erflen 
keri Schläge gegen die Mauer ver Burg, die der Zerſtö— 
zung geweiht war. Das blieb aljo die durdgreifende 
"Regel, daß alles Recht, alle Orbnung und alle Macht 
and der richterlichen Gewalt der Volfögemeinde und Orts: 
gemeinde hervorgingen, weshalb aud der Sachſen ſpiegel 
mit dem allgemeinen Grundſatze ſchließt, daß feiner „ein 
Gebei eine Heereslaſt, eine Strafe, einen Dienſt, ein 
Rebt auf das Land jegen könne, die das Land nicht 
jelbit willfüre”. Es ift merfwürdig genug, wie im 19. 
Jahrhundert — nachdem die Erſchütterungen der Revo— 
Iution das überall erfiarrte europäiſche Wölferleben in 
lebendigen Fluß gehracht — die nod im Sachſenſpiegel 
„Biedergelegten Rechtsgrundſätze, welde aber feit Jahrhun— 
derten verjchollen ſchienen, aus ben lange verjhütteten 
Duellen wieder zu Tage brechen und von meuem ihre be 
frubtente Strömung zu beginnen verfuhen. Vor allem 
fur germaniſche Völker, die fi der alten Bedeutung 
| end bon meuem erinnern und beren 

in erſter Linie auf Wiederherftellung der Selb: 
Ränbigkiit der Gemeinde "gerichtet iſt. Dieſes Streben 
that äh namenflih wieder in den Örundredten des deut: 
Üben Volks von 1849 befonders im Artikel XI. (Grund⸗ 
rebte der Gemeinde) fund; und faum waren 1858 im 
reufiihen Volke neue Hoffnungen erwacht, ald ſich die: 
fben vorzugsweiſe auf bie Befreiung der Gemeinden fo: 
fol aus bureaufratiiher als aus patriachaliid = grund: 



































den weiten Umfang der altgermanifhen Volksrechte läßt 
aber zugleich erfennen, wie die Gemeinde ſtets aud bie 
maßgchende Mitſchöpferin der ſocialen Verhältniſſe war; 
‚wie fie berechtigt und verpflichtet blieb zur fortwährenden 
Ausgeisung ver jchroffern Gegenfäge von Armen und 
iden, von Rohen und Gebildeten, von Geringen und 
en. Und faflen wir die meuefte Geſchichte der 
Bewegungen ind Auge, fo finden wir, daß aud) 
die Völker des 19. Jahrhunderts — durch einen 
Inftinet der Nettung getrieben — von der Be: 
R und Erneuerung des Gemeindeweſens zugleich 
die Leͤſung der verhangnißvollen ſocialen Frage erwar⸗ 


hertlicher Bevormundung gerichtet haben. Gin Blick auf 


ten.*) Gin guter Theil deſſen, was jetzt als Neuerung ent= 
weder erſehnt oder angefeindet wird, ift alſo nad) feinen tief: 
ften Wurzeln und nad feinem weienhaften Kerne nichts an: 
dered ald Grmeuerung; und bie fhon nahe 70 Jahre 
dauernde Periode der Nevolutionen, die zugleih Reftaus 
tationen find, dürfte darum erft mit der vollftändigen Her— 
ftellung der alten Volksrechte und Volksfreiheiten zum Ab: 
laufe fommen. 





Im dritten Bande feiner „Geſchichte des 19. Jahre 
hunderts“ behandelt Gervinus die Revolutionen ver 
romanifhen Staaten im füplihen Guropa und Amerika; 
er bat es aljo mit einem der verwideltften und ſchwierig— 
ften biftoriihen Stoffe der Neuzeit zu thun. Der eiferne 
Fleiß des Verfaffers in Aufiuhung und Durdforihung ber 
zahlreichen und doch unergiebigen, der weithin zerftreuten, 
mitunter ſeltenen und ſich widerſprechenden Quellen für 
die Geſchichte dieſes Abſchnitts iſt ebenfo rühmenswertb 
als ſein geübter biftorifher Scharfblick und Tiefblick, ver 
dad Zufammengebörige und wirklich Maßgebende zu ver: 
binden um» bervorzubeben, das Unweſentliche auszuſchei— 
den und das labyrinthiſche Gewebe der tauſendfach ſich 
durchtreuzenden kleinen Greigniffe, bei dem nur die Anar— 
hie des Zufalls ihr Spiel zu treiben ſchien, zu über: 
fichtliher Klarheit unter vie das bunte Manderlei ber 
Borgänge beherrſchenden Triebfedern zu gruppiren verftand. 
Diefer vritte Band enthält ein großes weltgeſchichtliches 
Drama, das von meift Fleinen Menſchen aufgeführt wird; 
wir erbliden meift nur unbedeutende Berfönlichfeiten, die 
nad ſchwachen und ſchwankenden Motiven handeln, und 
find doch im voraus gewiß, daß bie äußerlich fo ge: 
tingfügig ſcheinenden Begebenheiten mit ihren unermeß— 
lihen Folgen ’bis weit in die Jahrhunderte hineinragen 
werden. „Noch niemals“, jagt Gervinus von ben ſüd— 
amerifaniihen Unabbängigfeitöfriegen, „handelte es ſich 
um fo große Zwecke mit fo kleinen Mitteln“; und dieſe 
Bemerkung it nicht einmal ausjchließlih auf die blos 
materiellen Mittel zu beziehen. 

Der Verfaffer führt die Gefhichte ver ſüdanerikaniſchen 
Bewegung bis zum Ausbrude der Militärrevolution von 
1820 im ſpaniſchen Mutterlande, wodurch deſſen mäd: 
tigfte Anftrengung zur Unterwerfung der Pflanzlande der 
Neuen Welt vereitelt wurde. Er bemerkt ſodann über 
den Einfluß des überall unerwarteten Greigniffes, daß 
er entſcheidend war für die Sache der Unabhängigkeit in 
Süpdamerifa. Als die Nahriht von den Vorgängen bei 
Cadiz dahingelangte, war zwar überhaupt fhon für die 
faum erjt verloren geachtete Revolution eine günftige Wen: 
dung eingetreten, theils durd die Offenfive San-Martin's 
gegen Ghili, theild umd bauprfählih durd Bolivar's küh— 
nen und allen Gefahren trotzenden Uebergang über die 
Anden, der fih demjenigen Bonaparte's über den St.: 
Bernhard ſehr wohl an die Seite ftellen läßt, ſowie durch 
das jüdamerifanifhe Marengo, durh feinen Sieg am 





*) Mäheres bamiber im „Staatsierifon“ von Rotted und Welder 
(vritte Auflage), Artifel „Gommunismus und Sorialismus feit 1848”. 
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Boyara (7. Auguſt 1819), wodurch die ganze ſpaniſche 
Herrihaft jener Gegenden von Grund aus erjchüttert 
wurbe. Allein an organifirtee Streitmacht waren nod 
immer die Spanier den Independenten überlegen, und 
bevor mit den Cadizer Verträgen, welche die Armfeligkeit 
der jpaniihen Königsmacht in das hellſte Licht fegten, 
niht auch ein moralifhes Gewicht in die Wagſchale 
fiel, konnte man mol glauben, daß fih in dem an un: 
erwarteten Wechſelfällen fo reichen Kampfe obne ven Auf: 
fand im Mutterlande die Entſcheidung noch lange ver: 
zögert hätte und zwar feine entgegengeiegte, aber doch 
eine andere geworben wäre, als jie wirklich geworden if. 
Denn jo weit war im SJabre 1820 der Brud ver Colo— 
nien wit dem ſchwachen Mutterlanve allerdings ſchon ges 
diehen, daß man fid eine dauernde Unterwerfung ber 
erſtern kaum noch ale möglih venfen konnte; und iu ver 
Hauptiahe mag man darum mol ver Bemerfung von 
Gervinus beipflichten, dab man fib in Amerika wie in 
Spanien die fähigſten und „thätigſten Urheber und 
Xeiter der Bewegung alle hinwegdenken könne, obne ſich 
darum ben ganzen Bang berjelben weſentlich anders den— 
fen zu müſſen“. Diefelbe Bemerkung gilt jedoch auch 
für die jpätern Vollserhebungen, einſchließlich verjenigen 
von 1848 und etwa mit einziger Ausnahme der unga- 
riſchen Bewegung. 

In der Geſchichte der ſpaniſchen evolution von 1820, 
die ſich derjenigen ded ſüdamerikaniſchen Unabhängigkeit: 
kriegs anſchließt, zeigt der Verfaſſer, mie nicht blos die 
ſpaniſchen Ereigniſſe nad Amerika, jondern aud die ame: 
tifanifhen nah Spanien hinüberwirkten und ven os: 
brud in Cadiz veranlaßten. In den Jahren 1811—19, 
in der Zeit der Volfderbebung gegen Napoleon und der 
Reftauration, waren 42000 Mann nah ven Golonien 
geihidt worden und faft gänzlih zu Grunde gegangen. 
Jegt follten unter dem mebr und mehr der Weradtung 
anheimgefallenen Ferdinand VIL — als die ſpaniſche Ur: 
mee, ohne Kleidung, Sole und Waffen, wenig über 
50000 Mann ſtark mar und die Artilleriemunition kaum 
für eine einzige Schlacht ausreichte — noch größere und 
vorausſichtlich vergeblihe Opfer als je zuvor gebracht 
werben. Die in Anbalufien verfammelten Truppen ſag— 
ten ed ih alſo gegenfeitig, daß man fie zur Schlachtbank 
führen wolle und die Intelligenz ver Bajonnete ſetzte ſich 
mit wenigſtens augenblidliher Wirkfamkeit dem Mis- 
brauche entgegen, den die Willfür einer blöpfinnigen Po— 
litik mit ihnen zu treiben gedachte. 

Die Geſchichte iſt ein beitändiger Kampf zwiſchen un: 
aurbörlih wechſelnden, aber ſtets ſehr leibhaftigen Men- 
ſchen und Menihengruppen, deren Bedürfniſſe und Mei— 
nungen, deren Leidenschaften, Neigungen, ®elüfte und In— 
tereilen jih zwar begriffsmäßig unter gewiſſe Kategorien 
bringen lajfen, die aber ald Triebfedern des menſch⸗ 
lihen Handelns in unermeßlich mannichfaltiger Weile zur 
Wirkſamkeit gelangen. Selbſt die am unmittelbarftien wir: 
fenden Bepürfniffe und Empfindungen des gemeinen Le— 
bend — Hunger und Durft, Froſt und Hitze — äußern 
fi ja immer nur ſtoßweiſe in zeitlich und oͤrtlich tauſend⸗ 


fach verſchiedenen Baufen und Räumen, Um fo meniger 
fam jene frühere deutſche Geſchichtſchreibung der Wirklich: 
keit nahe, melde und noch bie Geſchichte wie reinen in 
den Lüften geführten Krieg von Geſpenſtern ſchilderte, die 
ihre irdiſchen Leiber bereitd auf der Erde zurückgelaſſen 
hatten; als einen Krieg, worin. die in Schlachtordnung 
gereibten Meinungen der ftreitenden Parteien, ihre ab: 
ftracten Prineipien des Rechts oder Unrechts und ihre 
verichiedenen „pragmatijchen Marimen, wie fie den Bun: 
pen wol im Munpe ziemen“, gleihfam auf eigene Hand 
gegeneinander losihlugen. Aber dieſe ſchiefe Auffaffunge: 
weife gewann allzu ſehr nicht bios im der Literatur, 
fondern aud in der Wraris des Öffentlichen Lebens vie 
Oberhand. Cine Kolge davon war es, daß fi jede 
Partei nad jeber Niederlage mit dem künftigen Giege 
ihrer Meinung tröftete; daß aber feine Partei durch She: 
ven Hug wurde, eben weil fie in ber Selbſtvergötterung 
ihrer Meinung, ihres fogenannten Princips der Freiheit 
oder der Ordnung, viel zu wenig die eigenen und ſehr 
eoncreten Thorbeiten und Verſäumniſſe erfannte und bes 
achtete, wobuch fie ſelbſt ihre Riederlage verſchuldet hatte. 
Diefe moderne Seuche eined Doctrinarismus, der aus dem 
Woltkenhimmel feiner Abftraction beraus die Völker en 
bloc zu beherrfchen und zu beglüden wähnt, forberte auch 
in Spanien ihre Opfer. Die evit ſiegreiche revolutionäre 
Bartei legte viel zu wenig Gewicht auf jene beiondern 
Mittel und Vlaßregeln, wodurch fie ſich eine ſtarke und 
woblorganijirte bewaffnete Macht hätte ſchaffen und die: 
jelbe dauernd gewinnen können. Aber nicht blos damals 
in Spanien, ſondern noch in andern Zändern, bie fidh höherer 
politifcher Bildung ruhmten, und in jvätern Zeiten trat es 
beutlih hervor, daß die Politif der Parteien viel zu aus: 
ſchließlich Berfaffungspolitif, daß fie viel zu wenig Mil: 
tär⸗ und Finanzpolitik ift. Machdem endlich die Vorgänge 
von 1848 — 44 beſonders auch in Deutſchland einen 
Gommentar zu der alten und einfachen Wahrheit gelte: 
fert harten, daß ohne Macht nichts zu machen iſt, ſchei⸗ 
nen wenigſtens vie Hiſtoriker endlih damit anzufangen, 
den über Recsserörterungen allzu ſehr überſehenen Made: 
mitteln, namentlich den militärifhen und finanziellen Din 
gen größere Sorgfalt zuzumenven, 

Zu diefen Hiftorifern gebört befonder® Gervinus, der 
nichts geſchichtlich Bedeutendes überfieht, der ed von ki: 
nen oft verfiedten Wurzeln an bis zu ſeinen weiteſten 
Beräftungen mit gewiffenbafter Sorgfalt zu erfaſſen ſucht 
und mit der für ben Geſchichtſchreiber jo beſonders mide 
tigen Gabe ber vertheilenden Gerehtigfeit ſowol hinſicht⸗ 
lich der Perſonen als ver. Thatſachen ausgeſtattet ift, To: 
daß er ven mehr oder minder einflußreihen Thatſachen 
den ihnen gebührenden und verhältnißmäßigen Antbeil in 
feiner Darftellung zuzumeffen weiß. Darum berichtet er 
ansführlih genug, was anbere vielleicht kaum ermähnt 
hätten, daß Quiroga ben Soldaten des Nationalheere 
nad zwei Jahren den Abſchied und je nad ihrer Dienfl 
zeit eine Belohnung an Nativnalgätern. verſprochen babe; 
daß ſpäter Zorreno in ben Gortes den Antrag geftellt, 
dieſes Verfprechen anzuerkennen unb zu erfüllen; dab 
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berüfene nee Miniſterium ald noth- 
man Fünftig der mishanvelten Armee 
| — nieht‘ blog vüntttich auszahlen, 
bern denſel bit müſſe weil es aber zugleich 
ſanznoth ;i — — gebadhte, glaubte d8 hie 
bes Nationalheers vorfälagen zu mülfen. Gin 
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Menäte Propaganda abgeſehen jei. Durch 
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erung ver beiten Ordnungsſtütze beraubt, 
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m Verſprechen Oniroga’s an die Soldaten 
sale rd fagt Gersinuß: „Diefer mächtige Kö— 
nicht mehr als fieben Bataillone.“ Aber 
Gewint war keineswegs ein getinger. 
a Despotisnus, der über Spanien Bereiche, 
willfürligen Schalten und Matten in 
schen Dagegen muß man einräumen, 
der Verfaſſung von 1812 — Mo: 
—9 — nid verſtanden haben, ſich 
mg der Armee und Nation auf die 
Dies konnte in Spanien, wie 
des eyropälfchen Fefllandes 
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ven Februarereigniſſen von 1848 famen a 


daß der Armee und dem Volke 


Behr) mit der Hälfte | 


des Aufwändes, welche die Errichtung einer zm Weib? 
dienft faft ganzlich untaugliden Natlonalgarde erforderte, 
hätte Man die noch beibehaltmen Cadtes ber fteßenden 
Arkitee mit einer Boltewehr ausfüllen koͤnnen die ſic 
gegen den äußern und innern Feind in wirffaniffer Weite 
vertheißigen Konnte und wollte. Mac ſolchen Beihlüffen 
und Mafregeln, wodurch man dem Kern der Naibn 
ſelbſt die Vertheldigung der neugewonnenen Nationaf— 
rechte anvertraut haͤtte, waͤre wahrſcheinlich ſelbſt jedem 
Vaſuche eiter Gegenrrvohitioh mittels des ——— 
eines franzöſiſchen Heers vorgebeugt worden! Gegen 
eine Nation, welcher die neue conſtitutivnelle Reglerung 
durch Abfhaffung der Gonfeription die höchſte Wohl⸗ 
that erzeigt, und welche doch durch eben dleſe Abſchaffum 
dem Aublande eine Bürgſchaft dafür gegeben Kätte, 9 
ſie nach außen bin feine gewaffnete Propaganda für nie 
Fretheit machen wolle und fönne, würde Frankreich ſchwet 
lih feine bewaffnete Propaganda für den Debpotismub 
gewagt haben. Died war um fo mehr zu erwarten, als 
dur die Abſchaffung der Gonfeription im bourbonifihen 
Spanien wol auch dem Volke und Heere im bourboni: 
ſchen Sranfreid die von den reftaurirten Bontbonen ver- 
heißene Abſchaffung der Conſeription ins Gedaͤchtniß wäre 
zurücdigerufen worden. Man kann jedoch den Führern 
der. ſpaniſchen Bewegung aus ihrer folgenihweren Ver: 
fäumnig faum einen befondern Vorwurf machen, da ſich 
in viel ſpäterer Zeit in andern Ländern viefelbe Der: 
ſaumniß wiederholen follte; va ſie fih namentlich in Frank⸗ 
reich wiederholte, weldes doch feit mehr als einem halben 
Jahrhundert die firenge Schule unaufbörlih ſich erneuern- 
der Nevolutionen und Reactionen durdlaufen * Nadch 
erdings in 

Frankreich einige lichte Gedanken im Gebiete der Militär: 
politif zum Vorſchein So hatte E. Girardin die un— 
verzügliche Entlafjung von 200000 Mann gefordert. So 
äußerte E. Varrault in feiner gegen Lamartine gefchlei- 
derten Strafpredigt, daß fi Frankteich keineswegt als 
„Don Duirote aller unterbrüdten Nationafitäten” Hätte 
erffären, daß es vielmehr „die Gntwaffnung hätte wa: 
gen follen, um die hundertweiſe dadurch erfparten Mitfio: 
nen zu innern Verbefferungen und zur Befruchtung der 
augenblidlid ind Stoden gerathenen Arbeit zu verwenden”, 
Sehr entihieden befannte fih auch Proudhon zu dieſer 
Anſicht. ‚Die Februarrevolution“, fagte er, „mußte ald 
erften Act die allgemeine Gntwaffnung verlangen und 
eine Verweigerung der Entwaffnung als casus belli er: 
Flären.“ Gr. wollte alfo im ſchlimmſten Falle nur den 
einen Krieg’ zum Zwecke der Entwaffnung und folglich 
zur Herſtellung eines wirklich vanerbaften Friedens. End— 
lid miffen wir von Gavaignac und andern, daß fie die 
völlige Unverträglickeit unſers jeßigen tet enden Seer- 
weſens mit jeder Freihelt und Pe gelihetten Ord⸗ 
nung einfehen Tetnten. Uber diefe verftändigern Anſichten 
fahren entweder jpät, als fon wieder der Sieg der 
Reactlon entfcht rl wat, ober fie —5* fi überbatipt 
nut als ige Gaanienbige nit über als überlegte 
Mane, die mit Beſonnenheil uhb Musbäuer verfolgt wur⸗ 
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den. Alſo nicht einmal die europäifhen Völker des Jahres 
1848 fönnen dem fbanifhen Wolfe des Jahres 1820 
eine bejondere politifche Unreife zum Vorwurf machen; 
und mas jene verfländigern militärpolitifchen Anfichten 
betrifft, die jegt endlich mehr und mehr Gingang gewin- 
nen, die aber in allen Monardien des europäiihen Feſt— 
landes ihre Verwirklichung erſt no erwarten, jo mögen 
darin aud das heutige Spanien und das heutige Frank— 
reich jo ziemlih auf gleicher Linie fteben. 

Nachdem dad eine verjäumt war, was Spanien vor 
der Erneuerung ded Despotismus hätte bewahren kön— 
nen, verſchlägt es wenig, was fonft noch von feiten der 
Moverados im Minifterium und den Gorted von 1820 
beichlofen und gethan wurde. Daß alle halben Mafregeln 
jener Tage nichts fruchten Eonnten, gibt auch Gervinus 
zu, ungeachtet einiger Vorliebe für die anfangs herrſchende 
Majorität der Moderados. Ueber die fogenannten Gral: 
tados bemerkt er (S. 378): 

Das unverwerfliche Zeugniß eines Evariſto San: Miquel 
wirft die Revolutionäre jener Zeit, denen er felber angehörte, 
zu dem frivolen Geſchlecht der politifchen Simmelsftürmer fran 
zöftfcher Schule, die ihre politiichen Anfichten, noch mehr als 
nach . ihrer Parteiboctein, nach ihren perfönlichen Anfidyten zu 
modeln pflegen, deren Ehrgeiz von feiner Ehre, deren Geiſt von 
feiner Gharafterwürde, deren ſtrebſamer Gedanfe von feiner Tu— 
gend, deren Kraft von feinem Mafe begleitet it; die die firenge 
Eittlidyfeit verachteten, in ber die Meformatoren anderer Zeiten 
(nady der Meinung San: Miquel’s) das ftärffte aller Wirfunges 
mittel erfannten, die vor allem vielmehr ihre Freiheit von jedem 
Vorurtheile glaubten -beiweilen zu müſſen durch die Annahme 
einer wirklichen, ja oft felbit durch den Anfchein einer eriünitel: 
ten Sittenlofigkeit. 

Aber jelbft dieſe wahre oder erfünitelte Sittenlofigkeit 
— wie verderblih ihre politiſchen Wirkungen fein mod: 
ten, da jie das Vertrauen des beifern Theils der Nation 
untergraben half — eriheint noch als glänzende Tugend 
neben der vollendeten Armſeligkeit und Nichtswürdigkeit 
eines Ferdinand VII., über den Gervinus ein beionders 
treffendes Urtheil fällt, Gr zweifelt nicht, daß es aud 
diefem Könige während Augenbliden mit der von ibm 
beihworenen Verfaſſung Ernſt gewejen fei und madt die 
richtige Bemerkung, daß eine ſolcht, aufrichtige und mo: 
mentan ernftlide Meinung pſychologiſch in feiner Weife 
ein unlösbares Räthſel geweſen jein würde. - Gr führt 
dann (S. 368— 369) fort: 

Es it an auderm Orte noch in jpätern Jahren dies Schau: 
fpiel wieder erlebt worden, wie fo ſchlaffe Naturen von jo uns 
empfindlicher Ghrlofigfeit auf foldyer höchſten Stelle, auf die in 
fo bemegter Zeit alle Stöße der Grfdyitterung gerichtet find, 
einem jeven diefer Stöße nachgeben und fich ‚fchaufelnd zu jeder 
neuen, ehrenvollen und fchimpflichen Stellung bequemen, um zu: 
legt wieder in bie erſt gewohnte Lage in ganz heilem Selbit: 
gefühle zurüdzufallen. 

Die Geſchichte der Militärrevolutionen in Portugal und 
Meapel, die jih nod unmittelbarer als ver im dritten 
Bande nicht mehr behandelte piemontefijhe Solvatenauf: 
fand, der cadizer Militärrevolution angeſchloſſen, führt 
Gervinus bis zu dem Punkte, da ihr augenblidliher Sieg 
entſchieden, aber in den ihren Sieg begleitenden Verhält— 
niffen ſchon ihre fünftige Niederlage begründet war. In 


der Schilderung der portugieifh=brafilianifgen Erhebung 
von 1820, welder die Militärverfhwörung von 1817 
vorangegangen war, vergißt ed der Verfaffer nicht, auf 
die ungeheuern und erfolgreihen Anftrengungen zurüd- 
zumeifen, die das Eleine portugiefiihe Volk im Kriege 
gegen Branfreih und gegen Napoleon I. zur Behauptung 
feiner Unabhängigkeit gemadt hatte. Im Jahre 1811 
hatte Portugal an Linientruppen, Miligen und Sant: 
ffurm eine bewaffnete Macht von 335000 Mann over 
mehr als 10 Procent auf den Beinen. Das waren alio 
Leiftungen zum Zwede der Vertheivigung, wie fie nur 
von der Schweiz mit ihrer Milizverfaffung erreicht und 
theilweife übertroffen werden können. Aber die Schweij 
ift zu ihren verhältnißmäßig noch größern Leiftungen nur 
dadurch befähigt, daß jie nicht ſchon im Frieden ihre 
Kräfte an die Unterhaltung eines koſtſpieligen ftehenten 
Heers verſchwendet. Vortugal follte dagegen auch nah 
dem Siege, durch den damals allmächtigen Einfluß von 
Lord Beresford, zu der herkömmlichen Thorheit ver Unter: 
haltung eines zahlreihen ſtehenden Heers im bewaffneten 
Frieden verurtheilt werden. Dieied Heer jollte, wie Ger: 
vinus hervorgeht, aus nicht weniger ald 59000 Mann, 
oder aus 22 Procent der Mannſchaft zwiſchen 17 und 
40 Jahren befichen. Und doch war England felbit, wie 
jih aus den Vergleichungen des Statiftiferd Balbi er: 
gibt, um diefelbe Zeit flug genug, nur eine Armee von 
5). Procent jeiner gleichnamigen männlichen Bevölle— 
zung zu unterhalten; wie es denn überhaupt jabrein und 
jahraus jeiner Induftrie eine bei weitem geringere Mafie 
von Arbeitskräften entzicht, ald dies in den Monardien 
ded Feſtlandes durd) die Zufammenpreffung von verhältniß⸗ 
mäpig weit zahlreichen conjeribirten Zwangsheeren ge: 
ſchieht. Jener ftehenden Armee ſollte ſich im Portugal 
außerdem eine Miliz anſchließen, und alle Gigenthümer 
und Söhne von Gigenthümern von 18 — 40 Jahren 
umfaffen. 

Die volljtändige Ausführung dieſer Beſchlüſſe ſchei— 
terte aus finanziellen Gründen und eben damit war 
auch mande, von Beresford beabjihtigte, zweckmäßige 
Maßregel vereitelt. Zu diejen „guten Beſtimmungen“ 
zähle Gervinus mit Recht die projectirte Solderhöhung 
für die portugieifhe Armee; und man Fann es nur le: 
ben, daß er überhaupt auf die fociale und politijche Stel: 
lung der fajt überall auch ökonomiſch noch jo jehr ver: 
nadläßigten Soldaten eine gröfere Aufmerkjamfeit ribtet, 
ald es eine nur allzu große Anzahl von oberflächlich 
urtheilenden Hiſtorikern und Statiftifern von Volke— 
abgeorpneten und nad herkömmlichem Schlendrian bureau— 
kratiſch wirthſchaftenden Staatsbeamten zu thun gemöhnt 
ift. Denn in ver That Handelt es ſich dabei um Dinge, 
die vom größten geſchichtlichen Ginfluffe ſchon geweſen 
find, und die es im einer vielleicht jehr nahen Zukunft 
nod weit mehr fein werden. Dem Solvaten gebührt 
von Rechts wegen für die von ihm verlangten Militär: 
dienfte ein Lohn, wie er auch im freien Vertrage zwi: 
ſchen Dienſtherren und Dienftwilligen fetgefegt wird; aljo 
ein Kohn, wie ihm der engliihe Soldat oder der in ven 
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Armeen des Peftlandes freiwillig dienende Stellvertreter 
wirflih bezieht. Aber die gezwungenen Solvaten des 
Feſtlandes werden tief unter diefem gerechten Lohne bezahlt; 
und doch vertraut man dieſen Hunberttaufenden bemaffne: 
ter und mwaffengeübter Männer, die von Staatd wegen 
mit augenicheinlicher Unbilligkeit behandelt, die Tag für Tag 
in ihrem rechtmäßigen Erwerb verkürzt werden, den Schutz 
der politifhen und geſellſchaftlichen Baus im feſtlän⸗ 
diſchen Europa an! Die von Gervinus im dritten Bande 
geihllderten Militärrevolutionen in den meiften romani: 
iben Staaten dienen indeffen mit zum Beweiſe, daß es 
mrlib für alle europäifhen Staaten an der Zeit wäre, 
die ihren eigenen Armeen jo lange verjagte Gerechtigkeit 
widerfahren zu laſſen. Geihieht dies emblih, meil es 
gar Abwehr immer näher drobender Gefahren geſchehen 
mus, fo gibt es ih aus finanziellen Gründen ganz von 
ielbft, vaß nur noch Fleine und nur aus Freiwilligen ge: 
Sildete Cadres ftändig unterhalten werden können, denen 
üb im Kriege der Vertheidigung das zahlreihe Aufgebot 
ver Landwehren oder Miligen einreihen oder anreiben 
nirde. Dann mindert ſich zugleich ver maßlos gefteigerte 
Staatdaufwand im Frieden, während gleichzeitig dem Acker— 
bau und der friedlichen Induſtrie unſchätzbare Arbeitäfräfte 
demennen werben. Dann fällt jogar die Möglichkeit leicht: 
fertig begonnener DOffenfiofriege weg, womit fort und fort 


der Thrgeiz der Soldatenfaifer die Ruhe des Welttheile. 


bedtobht; und dann Ichließt ſich emplid ver jeit mehr als 
60 Jahren ſtets vergeblih beſchworene „Abgrund der Re— 
volutionen“, weil man die Periode des Friedend und Wohl: 
ſtandes, der Freiheit und Ordnung für die Völker Eu: 
topad beginnt. Hiermit glauben wir unfere Bemerkung 
binlänglih gerechtfertigt zu haben, daß auch Gervinus 
jeden feiner einfihtigen Leſer in kurzem auf einige Punkte 
kingewieien bat, womit in nädfter Zukunft die Löſung 
oder Nichtlöſung der politifhen und ſocialen Wirren der 
Gegenwart im Zufammenhange fteht. 
Wilhelm Schul; - Bodmer, 
(Der Befchluß folgt im ver nächften Lieferung.) 
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8. Die Tochter en Ein biblifches Gedicht. (Buch ber 
Richter, Kap. 10 und 11.) Bon Eugenie Stillfrier. 
Stuttgart, Gebr. Scheitlin. 1858. Gr. 16. 12 Nar. 
In einem frühen Artifel haben wir es als eine Int 

aufgabe der religiöfen Dichtung bezeichnet, daß fie das ideale 

Moment der Religion erfaſſe und Fire Leben fruchtbar mache. 

Soll dies auf entfprechende Weife gefchehen, fe muß der Dichter 

indivibnalifiren. Gr muf ve Situationen und Züge aus 

dem individuellen Leben, Denfen und Empfinden herausgreifen 
und an diefem bie Idee, die den Gegenſtand des Gedichte bil: 
det, zur Anfchauung bringen. Unter den Werfen, die wir heute 
zu befprechen haben, ift es bejonders eins, das fidh durch die 
teichfte Individnalifirung in wahrhaft überrafchender Weife aus: 
eichnet. Wir haben es deshalb an die Spike geftellt und 

Ichien voraud, daß es zwar flreng genommen nicht als eine 

teligiöfe Dicytung betrachtet werben fann, weil es hierzu an der 

völlig geficherten Baſis bes Slaubens fehlt, das wir aber im 

Hinblid auf das durch alle Zweifel hindurch immer wieder her- 

vorleuchtende tief religiöfe Gemüth des Dichters feine Herzens: 

ergüffe unter obiger Rubrik zur Beſprechung zu bringen feinen 

Anſtand nehmen mochten. 

Des „Lazarus ‚Troft und Rath für Leidende von H. 

Neumann (Mr. 1) if in Sonetten gejchrieben. Einhundert⸗ 

achtundadhtzig Sonette auf Ein Thema! Und man fann fie 

hintereinander burchlefen, vom eriten bis zum legten, ohne zu 
ermüden, im Gegentheil, mit immer fleigendem Interefe! 

Haben wir damit nicht ein Lob ausgefrrodyen, wie ſich's faum 

geöher fagen läßt? Und dod it's jo, Wir empfehlen unfern 

eſern A ı das wärme, den Verfuch zu machen, und fie wer⸗ 
den uns recht geben. Der Lazarus ift der Dichter ſelbſt, ums 
heilbar franf, jahrelang unter den peinlichiten Schmerzen zwis 

When Leben und Too ſchwebend, wie Heine. Gr verfichert, daf 

er die bitterſte Wahrheit „gelungen“, wie man fage, obſchon 

ihn das Singen laängſt'vergangen fei. Wir fennen des Dichters 

Berhältnifie nicht, aber wır würden die Wahrheit feiner Dich: 

tung auch ohne jene Verficherung vermuthet haben; jo fann nur 

der fchildern, der Selbiterlebtes und Selbitempfundenes ſchildert. 

Wie im außern letzten Lebensſchickſale erinnert der Dichter auch 

in Borfie und Stimmung vielfach an Heine, jedoch ganz ohne 

Nahahmung; er it eine völlig unabhängige jelbiländige Natur, 

mag vielleicht Heine an Genialität nit ganz erreichen, iſt 

aber männlicher, inniger, reiner und vergiät auch unter ber 
bitterften Ironie und den wildeſten Ausbrüchen ber Leidenſchaft 
nie, was er ſich und der Voeſie fchuldig if. Es bedarf nach 
bem Gefagten faum erft dev Erwähnung, daf man in biefen 

Sonetten feine eintönigen Yamentationen zu befürchten hat; es 

find Seelengemälde der ergreifendften Art: fanft Flagende und 

wild Magende, hypochondriſche und lebensmuthige, Tod bangende 
und Tod wünfchende, hoffende und verzweifelnde, ungläubige 


) umb gläubige, prometheifch murrende und kludlich ergebene 


überall Schwäche und Kraft, Schwanfen und Widerfprud, und 
doch Ein ee: beffen Raͤthſel fich durch die Krankheit erfläs 
ren. Im diefen Sonetten ift Fülle und Bewegung, ein ewi 
Kämpfen und Ringen, Einfen und Aufftchen, Siegen und Un: 
terliegen ; fie And nicht rein lyriſcher Natur, fie find dramatifch 
belebt, denn der Dichter hat Weib und Kind und weiß die Sir 
tuationen, bie ſich aus feinem Schidfal in Beziehung zu den— 
felben ergeben, trefflich zu zeichnen. Er zieht dabei eine wuns 
berbare Mannichfaltigkeit von Aufendingen in feine Camera 
obscura, das Rranfenzimmer, berein, und dieſe verlieren da⸗ 
durch, daß fie ſich in diefen bunfeln Räumen abfpiegeln, nichts 
von ihrem Glanze. Daher gewähren bie enblos wieberfehren: 
den Variationen über baffelbe Thema doch immer neuen Reiz. 
Shaffpeare fagt in einem feiner Gonette: 

Die alt und neu die Sonn’ ift alle Tage, 

Spricht meine Lich’ aufs neu’ bie alte Gprade. 
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So Hier des Dichters Pic. Hören wir itm felbit über die 
Frage, warum er ich vom dieſem Thema wicht losreiien kennte: 
Möher, fo fragt ibr, nahmit du bie Geduld - 
Zu biefem trüben, immergieihen Treiben, 
Bom Beide nur in einer Borm zu fchreiben. 
“ls büleh du jchon hier rer Sunden Schulde 


Ih ſtütze pas Haupt auf meinen Arm une Puls, 
Die Stirne mir bedächtiglich zu reiben, 

Um mit die Antwort ſchuldig euch zu bleiben, 
Denn fat Mingt eure Frage wie Injult. 


Was hat Petrarca einftens wel bewogen, 
Sonette dichtend, von bem Scheitelbogen 
Saura zu preijen bis zur Fleinen Sche? 


Das Gegentheil — den Hab — hab’ ich gefogen 
Aus meinem bleichen Bild, fo oft ich's febe, 
Une darum fing’ ich ſtets von meinem Wehe 
Zeigt fidy der Dichter bier von einer feiner ſchroffen Seiten, 
fo müffen wir ihm auch von der milben gerecht werben, amd 
bei biefer werden bie Beier gewiß nern länger mit und verweis 
len als bei jener. 
Bann ſchläffſt bu, Sure? — Stets, bei Tag und Nacht, 
So oft ih ſuche, ſind ich Beine Sam, 
Ir fanfter Druck if mir gu wohl bekannt, 
Uns bat mich rubig flets und frob gemadt 


So bältä du unermürlih Krankenwacht 
Läht nieder dich auf meines Lagers Rand, 
uhlſt leife ſtreichelnd meiner Stirne Brans, 
Haft neu ven Lebensmuth mir angefacht. 


Und fiehft bu lauſchend über mich gebeugt, 
Haft mir zum Kuf den beiten Mund gereicht, 
Und fhauft milklächelne zu dem Aranlen nieker, 


Dann bebe ich des Weite Schwingen wieder, 
Balfam'fhe Würze firömt durch meine Glieder, ® 
Un fieh, ver Damon vor bir, Gugel, weicht 
Dann und wann milcht ſich dod ein Jubelton unter bie 
Klage, bei auftauchenden Geneſungsſchimmern over bei dem Ans 
blik der Seinen, Hier ein Somett, vielleicht bei der Kücklehr 
von elner — erfolglofen — Badereife grichrieben : 
Zu Haus! Ju Haus! Fa wohnt in vielem Worte 
Ein wunderbarer, eim tief beil'ger Sinn, 
D, feine Lippe ſpricht es kalt vakın, 
Ken Herz ſchlagt rubig, fehrt’s zu dieſem Orte 


Zu Haus! Zu Haus! Sie ſchaute aus der Pforte, 
Mein Weib, mein Alles, was ih mar un» bin, 
Mein Fleiſch um Blut, mein Hoffen, mein Gewinn, 
Mein treuer Gngel über Gerd unb Horte, 


Gin „vu! o sul” — Sie ſank an meine Brufi, 
34 fiiäte ihe wie Thraͤnen von ben Wangen, 
Indeß die Kinder jaucdzen uns umfprangen. 


DO! meine Kinder! — Süße Vaterlul?! — 
Zu viel, zu viel, zu reicher Gottesſegen! 
Ih kann nicht jchreiben mehr vor Herzenaſchlägen. 

Der Sedanfe an die Seinen drängt ibm das heiße Gebet 
um Grlöfeng durch den Tod oft im Entſtehen jchon wieder in 
bae Herz zurüd, Gr weiß nicht, was er um ihretivillen wiüns 
fchen müffe: leben ober flerben? und euticheidet die Frage bald 
auf die eine, bald auf die andere Meife: 

D, weintet Da um mid vie leyten Tbränen 
An meinem Grab uns ginge bann von dannen 
Du würdeſt beten, würdef dich ermannen, 
Grfreuen wieder in dem Reich ver Schönen 

Ih may dich nicht den Freuden all enimöhnen, 
Die gürge Wörter recht für dich erfannen, 

Nicht in die bumpfe Kranlenfiube bannen, 

Bo du nur börft den Siechen trofllos Höbnen 


Ar jedem Abend und an jebem Morgen 
Sch ich dein rotbgeweintes Aug‘ voll Sorgen, 
Un wünſche, daß dies Leid nur möge enben. 


Id Mich" zum Himmel mit erhobnen Haͤnden, 
Gr möge enblih doch ben Top mir jenen, — 
Dein Lei — bri mir im Grabe war's geborgen, 


Haben wir den Dichter in ſolchen Stimmungen fenmen"ge: 
lernt, jo vergeben wir ihm mol gern manches tobende” und folge, 
manches verbroffene, ja ſogar harte Wort, und Das um fo mehr, 
weil es fieis ein poetiiches if. Es berührt freilich empfinplid, 
mern wir einem Weibe, das — gleichviel, ob Dichtung oder 
Wahrheit, wir wiſſen es nicht — durch eine Menge ber Kanye 
fien und zarteften Züge liebender Hingebung unfere vollite In 
neigung geivonnen hat, plöglic; den Vorwurf machen hören: 

Doch al⸗ Nets duſtrer wurde mein Semmüthe, 
Gab ich verwelten meines Glückes Blüte, — 
Zu bob war ſolche Vrobe ihrer Liebe! 

Wir verfolgen mit Spannung Sonett um Gonett, jehen 
mit innerm Zorn bie Vorwürfe härter und immer härter wer: 
den und athmen erit wieder auf, wenn der Dichter danıı dad 
noch fein Unrecht eingeftcht: 

So quäl’ ich meine Lieb’ fets ohne Schult 
So auch verzeiht fie, ohne mich zu frafen. 

Doch Tommen noch Rückfälle, bis endlich das Schluffert 
gejogen wird: 

Iept Sch’ ich, daß mein Ich mein Leiden war. 

Der Dichter moralifirt nie, er tritt dem Neußerlichen der 
Religion jelbft noch für die Sterbeſtunde mit jah ver 
Schroffheit entgegen, aber ır hält der Serle cinen Spiegel vor, 
in welchem fie intereffante und lehrreiche Studien machen fans. 
Die Form ift vortrefflich. 





— 


Auch die „Alten Bergmannslieder‘‘ von Reinhold Köb: 
ler (Mr, 2) find feineswegs von blos veligiöfem Juhalt, inte 
aber eine paflende Stelle unter unferer obigen Rubrik, weil eis 
frommer Ton gerade bei den dem Bergmannsitande gewidmeten 
oder von ihm ausgehenden Liedern faſt überall burchflingt. 

Aufribtig, gettetfürchtig und fleldig kabel, 

Dies find vie bergmännifhen Tugenden brei, 

beißt es in einem folchen alten Lieve; und in einem andern: 

Gin Bergmann muß viel ausftchen 
wel in zer Gruben tief, 
in Klüften und in Gängen: 
wie mandem Ungelüd 
muß er doch unterwerfen fein; 
feine Stunde fönnt' er leben 
ohne Sülf des Serren fein. . 


Das Bewußtfein der täglichen und fündlichen nahen Gefahr 
it bei bem Bergmann To kart, dag mehrmals in Diefen alten 
Liedern der Gedanke wiederfehrt, rauen und Kinder jebesmal 
in bem Nugenblid, wo ber Vater und der Gatte in die Grube 
fahrt, ſchon als Waifen und Witwen zu betradjien: 
Wenn ein Bergmann tes Morgend früh auffteht 
und gebt von feinem Weibe, 
fein Weib eine rechte Witwe if; 
ober: 
Wenn ihr nun thut einfahren 
wel in bie Ghruben nein, 
in Leib⸗ und Bebensgefahren 
thut ihr allegeit fein, 
barzu euer Weib un Kinberlein, 
die thun auch gleichfalls Neben 
wie Witwer uns Waiſelein. 
Das hieran ſich fnüpfende lebendige und unmittelbare Ge— 
fühl ſteter Abhängigfeit von einer ſchüßenden böbern Hand führt 
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von felbk zu veligiöfem Sinn. Das hindert aber den ann 
aicht, das Leben froh und nadı Befinden auch ziemlich leicht zu 
nehmen, wie's im „Lufig Berglied“ ſteht: 

er da will ein Bergmann fein, 

mus Karaͤſche (Gotrage) haben, 

er muß ohme Angſt und Pein 

in bie Grube fahren 

und biegegen reih Metall 

aus ber Erde bauen, 

IM er nur frifh und gefumb, 

maß er Gott vertrauen, 


Hat er gleich fein Kreuzer Geld, 
darf er nicht verzagen, 

er mus bier in dieſer Welt 
vergefien alle Plagen. 

Wenn er in vie Örube fährt, 
bleibt die Sorg' auf Grven, 

So gevenft er allezeit: 

es wird beſſer werben, 


Diufien wir es bergen; 

will es auch bezahlet fein, 

laſſen wir Gott forgen. 

Unfre Kleider, Strümpf um Schub 
fammt dem Grubenkittel, 

und was fonit gebört bazu, 

fine geborgte Mittel, 


Prleifch und Brot vas bienet zwar 
den Menſchen zu erhalten; N 
Tabad brauchen wir ebenfalls, 

Kafiee warmen unb falten. 

Muft machen wir uns felbit, 

ipielen können wir alle, 

mit den Jungfern tanzen mir, 

und bas recht mit Scale. 

Drum fo laft uns Inflig fein, 

ihre Steiger nnd ihr Hauer! 

Machen wir die Aäffer leer, 

wird das Bier wicht fauer, 

Mag ver Wirth wel umnfre Zech 

an die Wande malen; 

wenn und Reichthum überfällt, 

woll'n wir ihn bezahlen, 


Intereffant ift die öfter vorfommende beramännifche Sym: 
belitrung. Da it Ehriſtus ein „himmlifcher Bergmann‘ ober 
„ein auserforner Bergfürft‘, dem ‚der Sinn zu bauen fund‘. 
Run heißt es weiter: 


Der Durchſchlag, den er machte, 
Geibah zu Bethlehem; 

den Gang er ta mach trachte, 
fuhr nach Ierufalem ; 

da fchlug er ein im Tempel 
unb offenbart jih wol, 

gab tamit aut Grempel, 

wie man recht jchürfen foll. 


Gr haut „Straßen und Streden” und findet bald „fein 
Geidiebe‘ und „edle Handfleine”, bald „unartig Geſtein““ mit 
ne „feften Kaäͤnmen und Rnauer‘; wo „Stahl und Eifen“ 
nicht verfangen, braucht er „ein feine Kunſt mit feuer und 
mit Schießen”, fördert das tiefverborgene gute Er; heraus, 

und that'e herelich einführen 
it feine Hütten gut 

mit Freud' unb Jubiliren 
aus ritterlihem Muth, 


Die legte. Strophe lautet dann: 
Herr CEbriſt, hilf, daß wir alle 
gute Goldſtufen fein, 
und fübr uns bale mit Schalle 
in beine Qutten ein! 
Thu’ uns mit Freuten bringen 
ins ſchͤne Parabeis, 
fo wollen wir bir fingen 
ewig Lob, Ghr und Preis. 


: Die Sammlung it eine Nachleſe zu den Sammlungen von 
Moſch und Döring, von denen fie zwar auch Lieder mit aufs 
genommen hat, _ unter Beifügung von Varianten und Ans 
—— Im übrigen iſt fie theils aus mündlichen Quellen, 
namentlich den Mittheilungen ber ilmenauer Bergleute und aus 
den Liederbüchern der legtern, theils ans feltenen alten Büchern, 
befonders dem mahrfcheinlich zu Wreiberg in der erften Hülfte bes 
vorigen Jahrhunderts erfchienenen „Bergliederbüchlein, Welches 
nicht allein mit fchönen Berg: Mevhen, Sondern auch Andern 
Inftigen, jowohl alt ala neuen WWeltlichen Ghefängen, Alten Inftigen 
und fröhlichen Derken, Inu Ergößung des Gemüthes, verſehen“, 
fowie aus andern Bolfoliederfammlungen zufammengetragen. 
It auch in dieſen alten Bergmannsliedern bie Poefle nur fpar« 
fam vertreten, fo enthalten fie doch vieles, was für den Ber 
mann, und manches, was audı allgemein, literargejchichtli 
oder hiſtoriſch, intereffant iſt, und die Mrbeit ift eine verbien 
liche. Die beigegebönen Anmerkungen, theils fprachlich, theile 
techniſch erflärend, find dankenowerth. Zu den Berfen: 

N Der Zwitter in dem Kübel, 

Dat Malwerk auf tem Rof, 

Das bringt une viele Freuden u. f. w. 

Die legte Morvengrube, 

Die ſoll ja fein mein Grab — 


jagt der Herausgeber: „Ob das «Malwert auf dem Noft» und 
«Die legte Mordengrubeo richtig find, und was fie bedeuten, 
weiß ich nicht.“ Wir find der Meinung, daß ſich das Malwerl auf 
tem Roſt wahrjcheinlich auf den Amalganirungsproceh bezieht, 
bei weldyem das Erz ganz Klein zerſtoßen auf die Grjmühle ge: 
bracht und, wenn cs dort zu Äneht vermablen worden, zum 
Roſten au die Roftherde abgegeben wird; die legte Mordengrube 
it wol Anspielung anf Grubenbenennungen, wie z. B. bie ber 
fannte Alte Mordgrube bei Rreiberg. 


TIER: » 


Das Hohelich gehört nach der Auffaſſung des Bearbeiters 
von Nr. 3, 5. Albrecht, ebenfalls nicht zur — Dich⸗ 
tung; wir ſtimmen ihm darin bei, glauben aber, daß es feis 
nen Plag in verfelben nicht cher verlieren wird, als bis eine 
Ghriftengemeinde nach Joh. 10, 16. fünftig einmal einen 
neuen Kanon aufftellt. Unter den vielen Bearbeitungen bes 
Hoheliedes haben bereits mehrere in d. Bl. Beſprechung gefun- 
den. Bei Gelegenheit des Meferats über „Sulamith'““ von D. F. 
Gruppe (vgl. Nr. 49 f. 1868) bemerften wir, daf uns bie 
Anfichten derjenigen, die das Gedicht für Fragmente eines Dras 
mas halten, am meilten zufage; wir halten an biefer Meinung 
noch immer fe, ohne uns eine ent ſcheidende Stimme anmaßen 
iu wollen, die wir wie billig den Drientaliften von Fach überr 
affen müfen. Die Auffaſſung, die der vorliegenden Benrbeir 
tung zu Grunde liegt, ergibt jich aus dem Titel. Der Ders 
faffer erblickt in dem Hoheliede eine Sammlung von etwa 
20, theils bruchflüchweife, theils vollftändig erhaltenen hebräifchen 
Dichtungen, welche, mit —— Ausnahıne eines Bruchſtuͤcks 
von einem Trink: oder Jägerliede, die Gejcjlechtsliche zum 
Thema haben. Er gibt eine wörtlidye Ueberfegung des — 
denen Tertes mit vorangeſetzten und eingeſtreüten Verſen, um 
die Situation in poetiſcher Weiſe aufzuflären. Ueberſetzung und 
Einfchaltungen zeugen von Talent unb poetifcher Seuabung; 
nur find bier und da die Interpolationen zu lang und in will⸗ 
fürlih, wie J. B. im „Zrinflied‘‘, das vier Zeilen biblifchen 
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Tert (2, 15) und 20 Zeilen Zuthat des Fearbeitenden Dich: 
ters enthält. 


Bei den weiter folgenden Werfen bedarf es nicht erft einer 
befondern 2egitimation, ſie gehören unbeftritten in unfer heu— 
tiges Gebiet. 

G. Rollner bietet uns in feinen „Pfalmen David’s 

allgemein religiöfen Inhalts” (Mr. 4) eine Auswahl von 31 
derjelben, und wir erfahren aus ber Borreve, daß in ber 
Schweiz an compeienter Stelle der Wunfch nad; einer metri« 
ſchen Bearbeitung der Palmen, anftatt der Lobwaſſer'ſchen, 
rege geworden. Das ſich bie Pfalmen zur Umarbeitung ins 
geiflliche Lied vortrefflich eignen, wird niemand bezweifeln. Nur 
ift die Aufgabe außerordentlich ſchwer; wenigftens dem ganzen 
roßen Leferfreife gegenüber, der mit Ohr und Gemüth an den 
ühnen Schwung der Luther'ſchen Poeſie gewöhnt if. Es ift 
nicht allein die mächtige Größe, mit ber der neue Bearbeiter in 
die Schranfen tritt, an ſich, die er zu überwinden hat, er findet 
vielmehr das geiftige Gebiet, das er fich eröffnen will, bei der 
evangelifch-Iutherifchen Welt von jener Größe ſchon ganz ent: 
fchieden eingenommen, denn die jchönften Stellen der Palmen 
weiß jedermann auswendig. Soll die neue Form an dem fo in 
der Seele feſt gewordenen Eindrud nicht fcheitern, fo muß fie in 
Dithyramben ertönen, die mit ben bereits eingebürgerten an 
*— wetteifern fönnen. In der Schweiz, für welche 
der Berfafler zunächt fchrieb, wird ihn dieſe Schwierigkeit viel- 
leicht weniger beeinträchtigen. Seine Ueberfegung ift einfach 
und Mar, aber in ber formellen Ausführung verfchieden; oft 
fehr leicht und fließend, 3. B. Pi. 139 und 145, oft an Härten, 
namentlich an flörenden Inverfionen leidend. Zur Bergleichung 
mit der Luther'ſchen Ueberfepung heben wir nur ein paar Berfe 
beraus: 

Bf. 108, 15. 16. Gin Menſch ift in feinem Leben wie 
Gras, er blühet wie eine Blume auf dem Welde; wenn ber 
Wind darübergehet, fo if fie nimmer da, und ihre Stätte fennt 
fie nicht mehr. 

Gleicht doch dem Gras unfer Leben, 
Menſchen ven Blumen gleih blübe; 
Raum daß fit Winde erheben, 
Sinten fie fpurlos babin. 


Bi. 19, 1—3. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, 
und bie Feſte verfündiget feiner Hände Ever Ein Tag fagt es 
dem andern, und eine Nacht thut's fund der andern, 

Die Himmel verfünden des Gmigen Ruhm, 

Das Weltall enthüllt feine Macht; 

Laut rufet ein Tag es dem andern zu, 

Un» flüflernd vie Nacht es ter Nadıt. 


Hier vermißt man den Luther' ſchen Schwung; Dagegen erreicht 
denjelben in Kraft und Rhythmus die Gellert'ſche freilich in fehr 
freier Uebertragung ſich bewegende Hymne: 

Die Himmel rübmen des Gwigen Übre, 

Ihr Schall pflanzt feinen Namen fort. 

Ion rühmt der Ürbfreis, ibn preifen bie Meere, 
Bernimm, 0 Menſch, ibr göttlib Wort. 

In der vorliegenden Ueberjegung ſchaden mitunter einge: 
fchaltete Beis und Nebenwörter, theils durch Beſchränkung, wie 
das „üflernd” im der angezogenen Strophe, theils durch eine 
Malerei, die zu fehr ins Breite gebt, 5. B. Pf. 238, 1. 2.: 

Sort ift mein Hirt! 

Kein Mangel wir 

Mir trüben das Vertrauen, 
Gr lagert mid 

So wonniglid 

Auf zarten grünen Auen. 


Zum frifhen Duell 


So fpiegelhell 
Wird feine Hand mich leiten u, f. w. 


Wie ganz anders flingt Butber's: „Der Herr ift mein Hirte; 
mir wird nichts mangeln. Er weiber mich auf einer grünem 
Aue und führet mich zum frijchen Waſſer.“ Wenn in ber 
Borrede von einigen „‚nothgebrungenen Erweiterungen‘ geipro: 
chen wird, fo fönnen wir die Berechtigung dazu im ber durch 
die angeführten Beifpiele erläuterten eife nicht anerfennen; 
dagegen zollen wir der Accommodation des Berfaflers, infofern 
er die an den herrlichfien Stellen der Pialmen oft fo flörenben 
DVerwäünfchungen der Feinde und die Freubenbezeigungen an tem 
Unglüd derjelben weggelafien bat, unfern Beifall. Die mit vol: 
lem Tert beigebrudten Parallelftellen aus dem Neuen Teſtament 
bilden eine fhäßenswerthe Zugabe. 

Die „Gedichte“ (Nr. 5) von Luifeund Wilhelmine Hen: 
fel, zum Beten der Elifaberhftiftung von Pankow, einer Waifen: 
anftalt für arme Rinder, der die Dichterinnen Leben und Thätigfeit 

ewidmet haben und für die fie nun auch auf biefem Wege noch 
ortwirfen, find Klänge voll ftiller Wehmuth, durch Glauben 
verflärt, denen wir recht viele Sympathien gönnen. Nur wäre 
biefen Herzensergüffen bei aller Refignation etwas weniger ke— 
bensmübde und etwas mehr Lebensfreubigkeit zu wünſchen geme: 
fen. Dod trifft biefer Borwurf in minberm Grade die von 
Wilhelmine Henfel beigetragenen Gedichte, indem uns aus ben 
legtern öfters, namentlich in den Abfchnitten Kindheit und 
ein bellerer Ton entgegenflingt, vie 3. B. aus bem Bebicte 
„An der See‘, das wir für das befle der Sammlung halten 
und bier folgen laffen: 

Strablendes Meer mit der wogenben Flut! 

Grünende Ufer und fröhliher Muth, 

Blumen im Thal un? Muſcheln am Gtramb, 

Briede des Himmels auf See und auf Land 


‚ Ber mit Berflänpnif vies alles erſchaut, 
Dem ift die Brüde nad oben erbaut! 
Auge des Heren ift das endloſe Meer, 
Auge bes Heren ſtrablt von Thautropfen her. 


Hört ihr der Wogen melodifchen Klang? 
Ernft und erhaben wie himmliſcher Gang. 
Menfhentind, juble durch Woge uns Wink, 
Gott bört fo gerne fein bankbares Kind. 


In ben ‚Liedern eimer Verborgenen” if, wie Albert 
Knapp ung mittheilt, bie Verborgene „eine liebe, bald ein 
— glährige Frau und Wamilienmutter, äußerlich durch 
allerlei Kreuz, innerlich aber durch das gütine Wort Gottes und 
die Kräfte der zufünftigen Welt zu einer Berfündigerin der Liebe 
Chriſti großgezogen“: eine Charabkteriſtik, die der Inhalt des 
Buͤchleins rechtfertigt. Der Herausgeber hat ihr biefe Lieder 
„nach langen Bitten und Mahnungen abgerungen‘’ und bietet 
uns in benfelben eine Sammlung frommer, gläubiger Gedichte, 
die fi durch warmes Gefühl und fleten innigen Hinblid auf 
das Heil durch den erlöfenden Ghriftus charafterifiren. Wir 
haben uns früher einmal in d. BI. über bie BPaffionsfän: 
ger ex professo, welche das Weſen der Berfühnungslehre 
vor allen Dingen in Jefu Wundenblut, durchſtochenem Herzen, 
durchgrabenen Händen und Füßen fuchen und über dem Körper: 
lichen das @eiftige vergeflen, ausgeſprochen. Die Berborgene 
gehört nicht zu den Dichtern diefer Kategorie; allein eben 
deshalb, weil fie body über ihmen fieht, müflen wir jeden Ber: 
ſtoß in dieſer Bezichung doppelt rügen, und einen foldhen ‚finden 
wir in dem @ebicht: Um Mitternacht. Zwifchen den Bettchen 
der Kinder”, in ber Strophe: 

Tritt berein mit beinem reichen Segen, 
Du, der Mütter hört und Kinder licht, 
Die durchgrabne Hand auf fie zu legen, 
Die uns jeve Himmelsgabe gibt. 


Hier haben wir eine Situation, die auf Chriſtus, wie er 
in der Fülle feines Lebens umd Wirfens vor und ficht, auf 
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gefrenzigte Chriſtus mit fichtbarem Iwa und 
* — Au Leiden überwiegend — 
en, wir — *8* auf —** 
le ber 9, wo wir faft nur bem n 
— den lebenden und handelnden 
u im thältniffe vertreten zu fehen; denn 
de » daß der Tod Jeſu nur durch fein Beben 
g gewinnt. Die Aufgabe ift 
*, aber belohnender und fruchtbarer. Die „Lieber 
zerfallen in vier Abfchnitte: „Naturanfchauun- 
i , „Mutterworte‘, „Gele enheitsgedichte”, 
Abtheilungen werthvolle Gaben, wohin 
„Das Saatfeld‘, „Herbfiwanderung‘‘, 
önd“, „Ueber ein Kleines”, „Wir werden 
t“ gehören. Was die äußere Dar: 
net FF diefelbe, abgeſehen von einiger 
' machenden Breite, durch gewwandten 

Sprache aus. 


geiftlichen Dichtu “ B. Lange's, „Dom Del: 
Rr. see 1 im den Beiden 





































i m micht aus Schul: und Tempelträumen ; 

Melt zu fammeln fle durch Kiprons Schlucht — 
Garafterifirt.. Doch darf man dies nicht misver: 

mit denen der „Berborgenen” verwandter Natur, 

me, frei von aller Polemif. Sie rollen in 
Begeiflerung zecht Mangvoll und fließend dahin, 


* —— wenn ſich der Dichter etwas 
'balte: 2 Nicht ale ob wir damit den Ge: 











itſche an der Geſta der be⸗ 
—————— 





fal 


niger 


In des Zraumes hellen Spiegel 
Bälle die Welt und alle Zeit, 
Aufgelöft ift jedes Siegel, 
Wirklich jede Möglichkeit, 


Intereffant iſt die „Symbolik ber Zahl“, voll mannich⸗ 


er Deutungen, nicht ohne myſtiſche Zu at, theils der Za 
‚im ———— theils rad einzelnen Zahlen ie zroölf, —— 
begnügen uns mit einer Strophe mitten heraus: 


Iwei ifl das Leben, pas ſich ſelber fpalter, 
Sich ſelbſt zu einen in Verwandtſchaftaw ahl 
Der Gegenſat, der bald ala Trennung waltet, 
Ms GEinung bald im Ne, im Hodjzeitsfaal; 
Iwei if der Zweifel, ift die Schul, 

Der Haß, vie Schlacht, ed Topes Stöhnen, 
Iwei das Berttanen und tie Huls, i 
Iwei if der Liebe Wahl und ihr Berföhnen, 


Die Beziehungen ‚zur Natur find oft finnig ausgebeutet, 


wie J. B. in dem Gericht: 


Die Papper, 
Micht mit Früchten, noch mit Blüten 
Kann ic euch den Dienft vergüten, 
Das ihr liebend mich gepflegt; 
Keinen Stab fürs Pilgerleben 
Kann mein ſchwacher Arm euch geben, 
Reiten Pfeiler, der euch trägt, 


Benn die leifen Winde ſchweben 
Muß ih ſchwanken fon und beben 
Wie eim Kin auf frembem Par; 
Und mein MWipfel mit ven Zweigen 
Muß fih ſcheu zur Erde neigen, 
Benn ver Sturm ſich fcheltens naht. 


Laßt mich ſull an euren Grüften 
Wehen in geweißten Lüften, 

Guern Todten ftchn jur Sut: 

Die in Frieden betten liegen 

Saft mic, fingend, fäufelnb wiegen, 
Bis vereinft fie ausgeruht, 


Schwad und ſchwankend ift mein 2eben, 
Aber doch ein fefles Streben 

Aufwärts in des Himmels nap'; 

Mit den Zweigen, mit dem Stamme 
Sieh’ ih auf wie eine Flamme — 
Gut ein Fingerzeig zur Hab! 


An Schluſſe find einige Pfalmen beigefügt, die jedoch we- 
——— araphrafen find, wie denn 5. ®. der 
pradytvolle hundert undzw 

zu ſechs jede 


Eugenie Still fried hat die bibliſche Erzählung von 


i Im in des Dichters Wei 
zeiligen Strophen, che iR. ange r 


und feiner Tochter, welche lehtere unter dem amen 


Adıfa eingeführt wird, unter dem ähnlich lautenden Titel „Die 
Tochter Jephtha’s (Mr. 8) zu einem modernen Epoe von 18 zur 
fammenhängenden Romanzen in einer Weiſ ausgefponnen, bie 
von bebeutendem bocti Dar ſtellungetalent zeugt. " Unter 


‚ bat die Dicpterin in Scenerie, Situatio Aue us 
u — * * — 


dieſeg Gemälde, abgefehen 


‚ Sie begeichnet das @elübbe In dem mn diejer Auffchrift ger 
denen Abſchnitt des Gedichte als ein vom blinden Wahn Ich 
3 geborenes. Hier rg Pd vom nägen Standpunkte, 


eetirenden, ſub⸗ 
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jectiven Stanbpunfte aus im Abfchniee „Vollendung ‘ die Voll: 
ziehung des Gelübdes als eine von Gott gewollte That auffaßt, 
jo fommt fie mit füch ſelbſt in Widerfprud. Hätte aber auch 
die Dichterin von den bier gerägten fubjectiven Reflerionen abs 


die Erſcheinung treten laffen, fo war doch damit dem Mangel, 
der im Stoffe Liegt, nicht abgeholfen. Jebhthas That if nichts 
weiter als ein Rudfall in denfelben Gogendienft, der im zehne 


ten Kapitel (Be. 6) des Buchs der Richter verworfen wirb:, 


„Aber die Kinder Iſrael taten fürder übel vor den Herrn und 
dienten Baalien und Aſtharoth und den Göttern zu Syrien und 
den Göttern zu Zidon.‘ Denn biefen phönizifchen Süttern, dem 
in eins verfchmolzgenen BaalsMoloh (Melfarth) und ber 
Aſtarte (Aſtharoth), wurden befanntlich zahlreiche Menſchen⸗ 
opfer gebraht. Mag nun immer Jephtha diefen Gögendienft 
in den ehovadienit herübernehmen, das Wefentliche der That 
bleibt ein und daſſelbe. Dadurch, daher das Gelübde unbedingt 
ablegte, alfo auch den begegnenden Menichen einfchlof, mar er 
der Schuld des beabfichtigten Gögendienites verfallen. Mit der 
Bollzichung häufte er Schuld auf Schuld. Hiergegen läßt ſich 
der von — verlichene Sieg nicht einhalten. Sobald Jeph⸗ 
tha das Sündige feines Gelübdes erfannte — umd das mußte 
er wie jeder echte Jehovahdiener feiner Zeit, ſchon wegen bes 
Begenfages zwiſchen dem reinen Jehovahdienfte, von bem Mens 
fchenopfer zu jeder Zeit ausgejchlofen gewejen find, und dem 
verworjenen Molochabienit, jür den Ne charafteriitiich waren —, 
fo mußte er ben verlichenen Sieg für eine Prüfung betrachten: 
er war es dann, der die Schuld zu fühnen hatte; er mochte das 
thun, er mochte das Gelübde geiftig löfen, Iehovah Leben für 
Tod bieten und ihm, wie jene Satiner, einen Meihefrühling 
darbringen, aber er durfte nicht Schuld auf Schuld häufen. 
Indem das Gelübde vollzogen wird, fällt Achſa nicht einer höhern 
Idee, fondern einer Thorheit zum Opfer, umb fomit if ihr 
Schickſal fein tragifches im äſthetiſchen Sinne des Worte, und es 
fehlt das erhebende Moment, was uns beim phyſiſchen Untergange 
des Menjchen allein poetiich zu verfühnen vermag. 18. 





Dichterfchulen in Frankreich und Deutfchland. 


1. Les poetes contemporains. 
Allemande. 


Thales Bernard et l'ecole 
Par Leon Rogier, membre de l’union des 


poetes. Paris, C. Vanier, libraire de Yunion des poe- 
tes. 1859. 1 Fr. 
2. Zeut, Jahrbuch der Junggermanijchen Geſellſchaft heraus: 


1859. 
Gr, 8. 


Den von #8. 9. Kruger. Grfier Jahrgang. 
es Heft. Hamburg, Erpedition det Teut, 
22, Ngr. 


Gine jeltfame Grideinung! Während fih in Deutjchland 
eine Dicytergefellfchaft gebildet bat, welche ein ercluiie « germas 
niflifche Richtung zu verfolgen und namentlich die Einflüſſe 
Frankreichs zu befämpfen gedentt, har fich in Frankreich ſelbſt 
eine Dichterſchule aufgethan, die fidy ganz offen als eine „‚ecole 
allemande‘' bezeichnet. Selbit das bloße Factum, daß fich eine 
Schule jüngerer Poeten in Frankreich bilden fonnte, weift auf 
deutfchen Einfluß bin; denn Dichtergenoffenfchaften von der Sat: 
tung wie die Union des poetes, hat es vom Sainbunde 
an (der frühern Dichtergenoffenfchaften: des Blumenordens, des 
Schwanenordens, des Palmenordens, der Pegnipfchäfer u. |. w. 
nicht zu gedenfen) bis zur Jumggermantichen Gefellichaft herab 
nur in Deurfchland gegeben. Hier haben fie auch fall immer 
die Tendenz gehabt, hr die Reinigung der deutichen Sprache 
und die Stärkung des deutſchen Nationalgefühls zu wirken, 
während umgefchrt bie jümgere Dichtergeneration in Frankreich 
gegenwärtig das Bedürfniß fühlt, die etwas trodene Scholle 
der framzölifchen Poefie mit der frifchern Flut der beutfchen und 
weiterhin der Vollspoeſie überhaupt zu beriefeln und zu erquiden, 
Darin fommen die Union des poetes und die Yunggerr 


maniiche Gejellichaft überein, dab jede ihr jomenalifkifces 
Organ, jene das „Bulletin de l’Union‘, dieje den „Teut“, 
ja jelbft jede ihre eigene Expedition hat; denn in ter Mur de 
Buffault zu Paris wohnt C. VBanier, ber Verleger der erfis 


geiehen ‚und bie Handlung rein nad) dem Lichte ihrer Zeit in —— Schrift, der ſich auf dem Titel ausdrüdlich als 


ibraire de l'union des poeëtes bezeichnet, und in ber Che: 
ben Roſenſtraße zu Hamburg befindet ſich die Expeditien des 
Teut“. Das jeboch möchten wir als ficher annehmen, dei 
die parifer Union des poetes feiter in ſich geiälofien ik, 
über —— peruniäre Mittel verfügt und aus beiden Brüntes 
längere ner verfpricht. In Deutjchland laufen, laut alter 
Erfahrung, ſolche Gelellfchaften meitt nur zuſammen, um bri 
den eriten Winditößen auseinander zu fallen, theils weil Hd mei 
ein einzelner in ungebührlicher Weife die Dietatur auzueignen 
fucht, theils weil es an dem richtigen ungezwungenen 
ſchaftstakt fehlt und die Verhandlungen zu pebantifch geführt 
werden, theils weil bectrinärer Gigenfinn und Redjthaberei ls 
fraut unter den Weizen faen, theild endlich, und das if die 
Hauptfache, weil die meilten in den Erwartungen, bie fie von 
foldyen Bereinen für die Befriedigung ihres (ehr yei 6 arm, 
ſich ſeht bald bitter getäuscht jehen. Ueberhaupt glaube max 
ja nicht, daß in unfern Tagen dem einzelnen durch die Mi: 
glieofhajt an einer ſolchen Verbindung mehr Nefpect zumadıie, 
als er durch feine Leiftungen ſich zu erwerben im Stande iſ 
Früher gab es noch eine gewiſſe naive und poetifche Gemütb: 
lichfeit im Deutſchland, jeitven biefe aber unter den @inmir 
fungen ber Zeit mehr und mehr verschwunden, ift, mie wir 
fürchten, auch das legte Bindemittel für Dichtergemofienihafter 
diefer Art verloren gegangen. 

Ueber die Union des poctes und deren Mitglieder 
Spricht ſich Rogier am mehreren Stellen feines oben angegeigte 
Schriftchens aus. Sie wurde von Robert Bictor gegründt je 
dem ——— chriſtlichen Zweck, die Poefie zu moralikten 
und den Anfängern Gelegenheit zu verſchaffen, ihre Probun 

"in die Deffentlicyfeit zu bringen‘. Größere Bedeutung erhielt 
diefe Geſellſchaft aber erft durch dey Gintritt des andy bereits in 
d. BI. öfter erwähnten Dichters Thales Bernard, beffelben, Wi; 
fen literariſches Wirken die vorliegende Schrift charafteriftr. 
Diefer bewirkte audy den Hinzutritt folgender Mitglieder, mei“ 
aus der Provinz: Felir Bouquet, „un de plus parfaits con- 
naisseurs des pays slaves, et traducteur de la meilleur 
comedie de Martinez de la Rosa‘; Don Antonio Vinayert, 
„te poete de Cuba”; Fräulein Zod Rleurentin, „auteur de 
gracieuses idylles ou l’idee morale est toujours presen*® 
sous une forme piltoresque‘; Gebaftian Real, „‚Tinfai- 
gable commenteur de Dante”; Eugene Greffot, aus Dir 
„qui a ecrit cette navrante elögie intitilde «La fileuse 
digne pendant de la «chüte des feuilles »’’; Paul Rik! 
huber, „auquel on doit de bonnes imitations des poist 
allemandes”; Chaſtan, aus Balrdas, „„poete &galement hr 
bile en frangais et en provengal et n'ayant aucun de 

rejuges ordinaires aux eerivains du Midi“; Auge 
Nonrgie, ang Argentat, „qui a chante les joies du foye 
dans un style emouvant‘“; E. Lariviere, „un auteur 8 
s’est forme seul en se penetrant de Burns et jen regardır 
la nature‘; D. Genour, aus Ghäteau-Renard und Alpbon 
Glarys aus Dünfirdyen. Ueberhaupt ſcheint Thales Bernard il 
Verehrer der Volksdichtung für die Poeſie mehr von den Brı 
vinzen als von der Hauptflabt zu erwarten, weohalb ex au 
eine innige Verbindung herftellte mit dem Redacteur der „Pram 
littraire‘‘, Adrien Pelatan in Lyon, von dem gejagt wird, er | 
„un poete enthousiaste, un de ces hommes rares qui valeı 
dans la poesie plus que la poesie“, Alé hervorragen 
Dichter werben an einer andern Stelle noch folgende genam 

"die ebenfalls Mitglieder des Vereins zu feim fcheimen: Louis M 
nard, der ein Buch gefchrieben hat, welches reich ift an „del 
cieuses ballades allemandes‘ und deſſen Philofopbie, an der 
Hand er in den „abſtracteſten Myfticismus der alerandriniid 
Scyule eindringt”, ale „‚profonde et vertigineuse‘ arrüb 
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Decke in jei —** Gemũth 
‚ ‚de meme que Cor- 





1 gt, und don 
I heißt, er fei „toujours grandiose, tou- 
ıphisicien, envelopp«e dans sa forme 
‘omme dans un ınanteau de pourpre, qui cachait 

s rayonnements de son coeur ardent“. (Wir 
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found Ha überfäwenglice Nusrudsnei 
tterſprache d wengli usdrucksweiſe 
ſtrebend if.) Zu Gunſten dieſes Dichters wird 
Laprade geeifert, der in die Alademie auf⸗ 
zben jei, „ol il est capable d'eudormir meme 
M. Viennet , während die neubegründete „Revue 
ne“ denfelben Laprade wegen einer „‚Idylles heroi- 
‚indie. Wolfen erhebt. Im ganzen können wir Deutiche 
 geichmeii fühlen, wenn der -DBerfafler ber vorlies 
jeift bemerit: „C'est linfluence germanique qui 
riche &closion de po6sie.” Er jept hinzu, 
nicht allein ſich an Deutſchlaud herangebildet 
auch das Alterthum und bie Traditionen bes 
! aber, fährt er fort „‚ils ont profit des Ira- 
ecules ‚par les savanıs d’outre-Rhin sur le poly- 
es eivilisntions barbares “. 
fer ein Enthufiat der gutartigſten Gattung 
dem. Boranftchenden erfannt haben. 
t bu ehr weite und abenteuerliche Reijen gemacht. 
zähle er, als er Franfreich 1852 verlaffen, 
übe, bei Rüdtchr neue Dichter, und darunter 
be im „Zenith des Literariichen Himmels’ 
t einer Heinen Anzahl junger Freunde 
durch ernfte Stubien, namentlich mes 
tberei In den „langen Conferenzen“, an 
mei als igender Zuhörer theilgenommen, habe 
aut zu W gehandelt, namentlich um ‚Die 
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* Schule der byronifirenden Träumer 

t An der bloßen Kunſtdichtung“ nicht 
bie fü nen Sch „ welche neue Wege anbahn- 
erben würden. Mogier jährt dann fort: „Meine 
wurde nicht ſcht. N ich das Gap Horn 
Bold in den Galiforniens geſucht, Musteten: 
den Diauern von Hermofllla ausgehalten, die Chi— 
ie eingapores —J ſchweigende Hymnen 
en Wo; Indiſchen Dceans gligernden Sterne 
dem i mich im Valanquin durch die Straßen Kals 
elafien und mit Schmerz bie elenden Hütten zu 
achtet, welde bezeugen, daß Fraukreich in bücher 
ie gebietende Nation mehr if, nachdem ich die 
ang von St.⸗ erflommen unb bei bem Gap 


nung It, wo id) vergebens den Schat 
’ weig 13 2 
ii J h Wem ich Wand mit den ſchonen 


DEZ ebrecht und emglifch mit den 
dyen“ pien, bie ihr Süd in Galifor- 
N; em ich alles gejchen, vom Meri: 
eur ber lomiſchen Oper gefleibet, 
rd R * zum En de 1. 

f dem. erpla . Francisco Stie: 
ich — —53 zurüd und fand 
Belannie aus der Dunfelgeit emporgeſtiegen. 
‚mir {che Ohren gefommen, ind oft, 
Iche die enge Einfahrt der calis 

i it mein Gerz nach ihnen und 
tankreich vor meiner Seele. Als ich fie 
y mich wie zu einem neuen Leben erwacht; 
— 8 hatten alle Hoffnungen 
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Rogier's ab; er wiederholt ſich häufig, und ſelbſt von den Ten- 
bengen, den Statuten, der innern Organifation der Union 
des poetes, wie von den Kräften, über die fie v t, erhält 
man fein & ficheres Bild. Gr ſelbſt fagt von ſich „Beiähe 
ich mehr hrfanteit, fo mwürbe ich vielleicht auf lis Ber: 
nard's philofogifche Mrbeiten, von denen ich mur im Bor: 
beigehen ſprach zurüdfommen, aber da ic felbft ein Träumer 
bin, ziehe ich die Poeſie allem Uebrigen vor.” Diefen träume: 
rifchen  Gindrud macht auch feine Erin, bie aber mit herzr 
licher Wärme und Begeiſterung verfaßt ift. 

Da wir fon Früber ind, BI. bei elegenfeit einiger fei- 
ner lyriſchen Wlugblätter die Anſichten Thales Bernard's über 
die Mittel zu einer Reorganifation der Porfle dargelegt haben, 
brauchen wir wol auf den Inhalt vorliegender Ehrift, ſoweil 
fie Thalte Bernard betrifft, nicht näber einz n; nur ein paar 
Stellen wollen wir als für Deutfche befonders intereffant bier 
hervorheben. Der Berfafler —— namentlid die Verdienſte 
Thales Bernard's um das Belanntwerben der Bolfspoefle in 
Franfreih. Als diefer im September 1863 feinen erften Artir 
fel in dem (jept eingegangenen) ,Alhenaeum “ gefchrieben, 
habe man von ber Wellapoefie in WFranfreih nur Bürger's 


„Lenore‘ und einige Stüde von Burns allgemeiner gefannt. 


Allerdings hätten die Gelehrten feit längerer Zeit davon mehr 
gewußt und die bretagniichen Gefänge, bie der Serben, Schot⸗ 
ten, Griechen und Spanier überfept; dagegen die bewunderne: 
wertben Lieber ber Eſthen, die Feden — der Ungarn, die 
melancholiſchen ber Böhmen feien in Fraukreich unbefaunt ge: 
weien. Da ſei Thales Bernard aufgeſtanden und habe Die 
Dolfspichtungen der Eſthen, der Mibanejen, der Rufen, ber 
Ungarn, der Bearner, der Mähren, der Böhmen, der Slo— 
wafen, der Bewohner von Languedor und Lorhringen überiept 
und erflärt; er habe zugleich gegen die Humaniiten des 16.. 
gegen die Claſſiler des 17., gegen die Philofophen des 18. ge: 
gen bie Nomantifer des 19. Jahrhunderts jeine Stimme erhoben 
und fie angejchuldigt, die Poeſie mit mptbologiichem und feudas 
lem Aufpug beladen und niemals wahre Iunerlichfeit und Ein: 
fachheit gekannt zu haben, Ebenſo babe er, wird weiterhin herr 
vorgeboben, die falte Galanterie ber provenzaliichen PBocten, 
welche man zur Zeit der Neflanration zum Ideal zu erheben 
getrachtet, aufgedeckt und den deutſchen Gelehrten dargethan, 
warum die Poefie der Troubadours die franzdfijche Nation fo 
falt ließen. Er habe in den literarifchen Blättern bie Fran: 
zofen mit einer großen Anzahl ausländifiher Dichter befannt 
gemacht, er babe unter andern den im Alter von 25 Jahren 
geflorbenen Brafen Strahwig aus dem Grabe erwedr und Ru- 
dolf Gottſchall, dem „‚admirsteur passionne de la France‘, 
die Hand dargereicht. In Betreff des letztern heißt es dann 
fpäter, daß Thalis Bernard „par llobligeance du aelebre 
Rodolphe Gottschall”, auch die fchlefifchen Dichter leunen ge: 
lernt habe. Es wird mit Nachdruck hervorgehoben, daß 

Thalis Bernard befonders in Bezug auf dichtende Frauen „elo- 
quent et plein d’&motion gezeigt, To gegen die Baronejie 
von Reinsberg, deren „‚me&lancoliques röveries d'ltalie et 
d’Allemagne’' feine Anerfennung gefunden. Bon des Dichters 
Driginalpoefien werben baun mehrere mitgetheilt. Mon der 
einen berfelben mit dem Anfange: „Lorsque Clemence Isaure, 
excitant les poötes” u. f& mw. jagt Mogier in gewohnter Bes 


geiſterung: „Ces ravissantes strophes sont pleines d'une " 


sensibilitö allemande. On croit entendre quelque file 
blonde, lune des plus suayes creations de Jean Paul, 
Liane elle meme, chanter en posant ses doigts legers sur 
les fibres les plus delicates des coeurs amoureux.'’ Gin 
andermal weiſt er auf die Ginflüfe hin, die der Dichter von ben 
deutſchen Philofophen empfangen habe; ‚er fei befeelt von Schel: 
ling's Pantheismus, befonders liebe er Fichte, umd wie Hegel, 
dem er befien „audace inouie’’ entlehne, babe er das Abfolute, 
„qui le domine et Tecrase‘, verwegen geſucht. Mit dieler 
metaphyſiſchen Richtung habe er ‚aber aud) jtets chriſtliche Recht⸗ 
gläubigfeit zu verbinden gewußt, als ein „digne fils de l’Eglise, 
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qui, pourvu qu'on reste dans le cercle du dogme, a 
toujours permis aux penseurs les opinions les plus libres 
et les plus progressives“. ine ſolche Berbind würbe 
man freilich in Deutſchland für unmöglich halten. einer 
fpätern Phafe habe der Dichter den Triumph bes Geiftes über 
die Natur gefeiert. Rogier bemerkt: „Die Hegelianer ſchlugen 
einen falfhen Weg ein, indem fie behaupteten, man müfle die 
Materie oder wenigftens die Eroberungen ber Induftrie verherr⸗ 
lichen, als ob wiſſenſchaftliche Nomenclaturen und die barbari= 
fchen Runflausprüde der Phyſik und Chemie jemals in Verſen 
verwendet werben fühnten. Thalts Bernard hat dieſen Irrthum 
in ber «Revue espagnole» vom 5. April 1858 zurüdgewiefen, 
und er felbft hat in der «Hymne hegelien» gezeigt, welche Rolle 
die neuere Poefie zu übernehmen hat und an melden Punkten 
fie ſich mit der Wiffenfchaft in Verbindung fegen könne. Den 
Menihen im Kampfe mit der Natur barftdllen „ce serait l’objet 
d'une poesie titanique qui ferait le pendant des hymnes 
adresses aux metaphysiciens, dont l’audace cherche a s’em- 
parer du monde intellectuel“. Mehrfach klagt der Verfaſſer 
darüber, daß die Kritif in Frankreich fiberall Spuren ber 
„decadence* und der „décrépitude“ erbliden wolle, zwar 
für unlautere Producte habe man wol Lob, aber aus Eiferfucht 
ignorire man Schriftfteller von keuſcher und ernfter Gefinnung 
oder der Haß gegen fie verrathe fih in „‚declamations ste- 
riles“. in andermal wendet er fih gegen Byron, deifen Werke, 
',sans mission moralisatrice‘, zwar Enthufiasmug erregen, aber 
die menſchliche Seele doch nur verfchlechtern fönnten ; die Poefle 
müffe wieder ein Höheres anerfennen und ein Prieſterthum, 
ein Mpoftolat werden, „qui marque le front du poete 
d’une aureole lumineuse”“, Der Berfaffer verheißt mun in 
den weitern Bändchen feiner „Poetes contemporains“ ber 
Meihe nady alle jene „großen Geiſter“ zu jehildern, „qui conser- 
vent a la France le rang intellectuel quelle wa jamais 
perdu’. Gelegentlich werden auch die Urtiyeile angeführt, welche 
deutſche Blätter, z. B. die „Schleſiſche Zeitung‘, die „Jahres: 
eiten“ und bie „Blätter für literarifche Unterhaltung‘ (die der Vers 
Taffer fo freundlich ift, „le journal litteraire le plus celehre de 
toute l’Allemagne‘’ zu nennen) über Thalis Bernard gefällt haben. 


bringen werde. Nun aber liegt ung die erite literarifche Frucht 
ihres Gefammtwirfens in Gehalt des Jahrbuchs „Teut“ vor, 
und zwar deſſen erites Heft, das in einem fritifchen Blatte doch 
nicht unerwähnt bleiben darf, Die Tendenz des Vereins, fo 
weit fie namentlich durch Kruger felbit vertreten wird, ift ja 
auch eine an fich ganz löbliche, Der Verein bezwedt, foviel 
an ihm liegt, die deutfche Literatur und namentlich den deutfchen 
nationalen Sinn zu fördern und ein literarifches Deutfchland zu 
fa, weldyes nichts von religiöfer Feindfchaft und Stammes: 
aß weiß umd ſich vor jeder Meberfchägung des Auslandes und 
namentlich des Franzoſenthume fern hält, Die Junggermanen 
haben es als ihre Aufgabe betrachtet, „einen jeden Deutjchen 
als ihren Bruder anzuerkennen, ber ſich felbft als Deurfcher 
. fühlt und ſchätzt“. Indeß haben wir nicht umhin gefonnt, fchon 
zu Anfang unjers Auffages darauf hinzuweiſen, daß ſolche Ber: 
eine in unferm lieben Baterlande meift den Todesfeim ſchon bei 
der Geburt in ſich tragen. Vereine, die auf einem wiſſenſchaft⸗ 
lich vraftifchen Anterehe beruhen, fünnen allerdings auch in 
Deutjchland auf längern Beſtand rechnen, aber un anders 
verhält es ſich mit Bereinen, die ein ſpecifiſch literarifches oder 
vorzugsmweife gar poetifches Intereffe verfolgen, ſelbſt wenn fie 
babei die nationale Fahne aushängen. Bisher fcheint ber Derein 
in der That nur folde Mitglieder zu zählen, welche ſich auch 
auf dem Felde ber Poeſie verfucht haben, woraus hervorzugehen 
fcheint, daß wir es hier nicht mit einem eigentlichen Baters 
landsvereine, ſondern mit einer bloßen Dichtergenofienfchaft zu 
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thum haben, die nebenbei verfpricht, im demtfchem und namen: 

ns nicht Heine'ihem Sinne zu dichten. feheint man fi 

bei der Aufnahme nur auf foldye Dichter zu befchränfen, weich 

wirflih noch in jungen Jahren flehen; wir vermutben bie 

wenigſtens, denn leiber ift ben Mamen der Junggermanes im 

vorliegenden Jahrbuch das Taufzeugniß nicht beigebrudt. Die 

religiöfen und Stammesunterfchiebe jollen abgefchafft fein, aber 

da man einmal in Deutfchland aus dem Particnlarismus nicht 

herausfann, will man wenigftens, wie es fcheint, den Gegen 

fag zwifchen der Jugend und dem Alter feithalten. Wir fragen: 

wie alt darf höchftens ein Dichter fein, wenn er Mitglied ter 

Vereins werben will, und wie Alt darf er ale Junggermane in 

äuferften Kalle werben? Muß er vielleicht austreten, wenn fh 

auf feinem Scheitel die erften grauen Haare zeigen? Ueber als 

bies erhalten wir feinen Aufſchluß, wiſſen auch nicht, ob an 

ältere Dichter Ginladungen ergangen und von diefen nur igue 

rirt worden find; wir wiffen nr, baf das Häuflein der Jung 

germanen aus Dichtern befteht, von denen jelbit die nambaftert 

erft in den leptern Jahren in der Literatur aufgetaucht fizt, 

und daß die Inrifchen Erzeugniſſe der andern den Eindrud gres 

Ber Jugendlichfeit machen. Hüte man ſich ja, daß ein Berein, 

der eine — ie Tendenz und Bedeutung beanfprudt, 

nicht den Verdacht auf ſich lade, eine bloße Goterie zu fein; 
er würde dann Fläglich enden und für den Sport nicht zu forgen 
brauchen! Gin Anlaß zum Hader innerhalb des Vereins jelbi 
liegt ſodann namentlich in der entichiedenen Oppofltionsitelleng 
Kruger's gegen Heine und Börne. Wir felbft haben, bei allr 
gebührenden Hochachtung für Heine's Genialität, die verter* 
lichen Folgen des übertriebenen Heines@ultus, wie er längere Jeit 
im Schwange war, wieberholt hervorgehoben; aber in dem Pro 
gramm eines Vereins ift diefe Parteinahme gegen eine gemift 
eg und ihre literariſche Richtung doch befier zu mr 
meiden. Daher beantragte auch der „Junggermane” Höppl au 
der mainzer Berfammlung die Weglaffung des Heine und Bir 
betreffenden Paſſus, worauf W. Grothe aus Berlin bemerkt: 
Heine fei einer der erften geweſen, welche die deutfche Poche is 
einen moralifchen Sumpf Bineinführten, weshalb feine Richtung 
von der Junggermaniſchen Schule entjchieben verlaffen werden 
müfe, und Kruger ſich im Betreff Börne’s dahin äußerte, Börn 
habe ſich mit Vorliebe einen Aranzofen genannt und in Paris je 
es gerade die „Börne ſchen Phraſenmacher“, welche die deutidr 
Nationalität den Fremben gegenüber mit Schmuz bedegter 
Dann bat Börne eine Doppelnatur gehabt; denn im feiner fran 
zöfifchen Zeitfchrift hat er in wahrhaft glängender Weile die 
eigenthümlichen Borzüge des deutfchen Geiſtes vertheibigt, um 
über die Serrlichfeit der deutſchen Sprache Hat faum jeman 
fp beredt geichrieben als Börne. Wer wollte übrigens leugnen, 
daß — genug Erſcheinungen bietet, welche gerade mehr 
fauflifchen Geiftern, von Lichtenberg an bis auf Börne, von jelht 
zu Gegenftänden der Satire und des Mergers werben ? 

Bas den Inhalt des vorliegenden Jahrbuchs berrift, ie 
enthält . zuvörderſt einen Bericht über die erſte jungger 
maniſche Verſammlung in Mainz, an ber fich außer Krugr 
noch die „Junggermanen‘ Karl Siebel, Chriftian Höppt, Auzıt 
Peters, Hugo Delbermann, Wilhelm Grothe und „noch einigt 
andere‘ betheiligten. Daß es „die Menge bringen muß“, füm 
alfo von bdiefer Verfammlung fehmwerlih gelten. Der Hera 
geber felbit ſteuerte außer biefem Bericht fernere Auffäge ür 
die Reinigung und Rortbildung der deutfhen Sprache und ük 
die Zufunft der beutjchen Bersfunft, eine ſehr fcharfe Polen! 
gegen Julius Fröbel und eine Anzahl Bücherrecenftonen bei, um 
ter legtern eine Anzeige des „, Zauberers von Rom‘, eines Werts 
„das ben Namen des befannteften der lebenden beutfchen Dichte 
an der Stirn trägt“. Kruger ift offenbar ein vwaterlänpifch ar 
finnter Mann, cin Mann von Talent, Geift und Kennmihen 
der mit Energie feine Ziele verfolgt, ſich aber auch haufig Ü 
Sonberbarfeiten und grillenhaften —— gefällt. Dahi 
gehören feine ſprachlichen Reinigungsvorſchläge. Für Magut 
nimmt er 3. B. höchſt vwillfürlih duch Iufammenziehung di 
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Burzel Mat an, und leitet davon ab: „matiſch“ (magnetifc), 
Natung“ (Magnetismus), „„bematen‘‘ re rt „inas 
tem oder ammaten“ (magnetiſch anziehen); für „eleftrifcher 
Runfe”, „Elektricität“, „elektriſch“, „‚eleftrifiren‘, „‚eleftrifcher 
Ielegrapb“, „‚eleftro:telegraphifche Depefche (Telegramm)” und 
„ettrifirmafchine‘’ feptäge er vor: „Glitz““ „Glitung“, 
„gig, „begligen“, „Gliter“ oder „Gligbote“, „Olipr 
berit“, „„Glipgeräthe oder „Bligmadhe‘' ; von. der griechiſchen 
Burel „plait”* bildet er „later“ (bildender Künftler), 
„Areiplafte” ober „Vollplaſte““ (Statue), „Halb- oder Wands 
plate" (Melief), „Hochplaſte“ (Hautrelief), „Tiefplaſte“ 
(Basrelief), „Vorplaſte“ (Modell) u. f. w.; von ber Wurzel 
„malt bildet er „Walter (Staatsminifter), „Schapmwalter‘‘ 
(Rinanminifter), „Waltung” (Minifterium), , Waltunge: 
eiaf" (Minifterialrefeript), Walte“ (Bortefewille); für 
„Ritt“ jage man „PBruf‘‘, 3. B. „Bruf der Urtheilsfgaft‘“, 
für Rmeenivtem - fage man „Genirm‘ (mie „&ebirg‘ von 
„Ber“), für Meteorologie jage man „Wetterif” u. ſ. w. 
Ir dem Aufſatz über die Versfunft, in welchem er Platen vor- 
zit, Die Geige des griechiichen Versobaues auf die deutſche 
cerache übertragen und das Duantirätsgefep über das Bes 
raengegeſetz geitellt zu haben, bat er ein neues Geſetz, das 
„Bawieng.iep‘' aufgeftellt, indem er zugleic die übeln Folgen 
wizablt die aus der bisherigen Unlenntuiß dieſes von ihm 
wigefandenen Geſetzes hervorgegangen feien. Die Beiträge von 
tue Otto: „„ Mürnbergs Blütgzeit‘, und von Wilhelm Grothe: 
„Te Schlacht von Tannenberg‘‘, nennen wir blos, und aud) 
ve „Junggermanifche Blütenleje‘, Gedichte von M. Beilbad, 
dentich Dippel, Wilhelm Grothe, Chriſtian Höppl, dem 
Srrausgehir u, ſ. w. enthaltend, wollen wir hier nicht unjerer 
Krint oder unferm „Pruf” umtergichen, weil und dies zu weit 
führen würde. Kleinere Mittheilungen und junggermanijche 
Gerrpontenzen aus Hamburg, Wien, Mündyen und Neuyork 
diden den Schluß diejes Hefts. Interefiant war uns namentlich 
die mincener Mittheilung (mahrjheinlid von dem „Jung: 
germanen”“ Beilhack) über die dort beftehenden Dichterfreife, in 
Sara Äh cin Bild deutſcher Zerfplitterung im Kleinen darftellt. 
Ta gibt «8 erſtlich, außer deg einzelnen fechtenden Buerillas 
se Trautmann, Steub, Beilbad u. f. w., die „alte Garde 
vr Imanplofen‘‘, ſodann die Refte des „„Bereins für deutſche 
Ticekunfi ', der, im Jahre 1848 „nach großen Dimenflonen‘‘ 
angelegt, damals alle producirenden Kräfte umfaßte, jet aber 
> auf wenige Veteranen zufammengejchmolgen if, endlich bie 
„Rrktile", mit Geibel an der Spipe, um den ſich Lingg, 
Delbior Meyr, Heyſe, Bodenſtedt, Föhr, Dahn, Groſſe u. f. w., 
alfe meit Neumündhener gruppiren, Sie verfaimmeln ſich wöchent« 
db in einem Kaffeehauje, lejen einander ihre Gedichte vor und 
zenuen ach „„ Rrotodile‘ nach einem Gedichte Kingg’s. G. M 





Burcard Waldis, 


Sen uud Schriften des Burcard Waldis. Bon Georg Bude: 
zau. Marburg, Elwert. 1858. 4. 12 Nar. 


Die mit dem 16. Jahrhundert lebhaft fortichreitende Um: 
wanbelang der Anfhanungen und bürgerlichen Zuftände brachte 
und i4 tie perjönlichen hältmiffe der einzelnen eine ſolche 

eit, daß wol mancher, der in friedfertiger Nachgiebig: 

fait der Sturm auszuwelchen fuchte, eine Reihe abenteuerlid, 
zehleizder Schickſale erlebte; wie viel mehr mußte dies Man— 
sera wie Burcard Walbis begegnen, bie bei ihrem energifchen 
Einze den reformatoriihen Kämpfen nicht müßig zufahen, die 
sät reſignitend verfümmerten, wenn fie aus ihrer Bahn ges 
"ingt wurden, fondern den Muth haben, ihr Leben — * 
mals gleichſam von neuem zu beginnen, bis fie eine ihren ins 
wim Rei catſprechende Stellung erlangten. Der Aus: 
lich } eines griedhif Wellen, daß niemand ein tüchtiger Dich- 
tr fein Fann, der micht auch ein tüchtiger Menfch it, bewährt 
S bei unferm alten Wabeldichter infofern, als er den Ruhm 

1859. m. 


hinterlaffen, daß dieſelbe frifche uud wackere Denfart, welche 
feine Dichtungen jo anziehend macht, ihm felbft perfonlich eigen 
gewefen; denn in jeden Kebensverhältnifle erſcheint er alt ver: 
jelbe verfländige, biedere und thätige Mann, beiten Rath und 
Beiſtand auch feine Mitbürger gern in Anspruch nahmen. 

Burcard Waldis theilte eine lange Zeit mir Boner, wel: 
er eigentlich die Afepiiche Babel zuerft im unfere Dichtung 
einführte, das Schickſal, daß feine Lebensumftinde fat gänzlich 
unbefannt waren. Die wenigen Notizen, welche Jördens vor 
50 Jahren zufammentellte, founte auch noch Gervinus (1838, 
II, 47) nur durch unbedeutende Zufäge ergangen. In dem leg: 
ten Jahren haben jedoch befonders heſſtſche Gelehrte mir Eifer 
den Erlebniffen ihres Yandbsmanns nachgeſpürt. In der neulich 
erichienenen Abhandlung von Buchenau in Marburg if num das, 
was bereits von andern alfgefunden war, einer Reviſion unter: 
werfen und außerdem find viele neue Momente beigebracht, zu 
beren Ermittelung Fleiß, Scharffinn und Glück einander die 
Hand reichten. Manches it berichtige, bloße Vermuthungen find 
zu beſtimmten Thatſachen geworden und mit der Gicdyerfellung 
der Finzelyeiten har ſich auch ein Zufammenhang zwiſchen ben: 
jelben eingefunden, wiewol allerdings noch immer wichtige Um: 
ftände dunkel bleiben. 

Burcard Waldis wurde zu Allendorf an der Werra um 1480 
geboren, wo feine angefehene und begüterte Familie feit langer 
Zeit anfajig war, Bür den geiſtlichen Stand beitimmt, genoß 
er eine gelebete Bildung. Ungefähr 20 Jahre alt, machte er eine 
Ballfaher nach Nom, wo er über den papftlichen Hof chen ſolche 
überrafchende Aufſchlüſſe erhielt wie Luther. Was muß in dem 
Geiſte eines Jünglings vorgegangen fein, welcher, wenn bie 
Vermuchung nicht trägt, nun eine Wanderung unternahm, die 
ihn von Unteritalion nach Liſſabon und von da nad Riga führte. 
Die Nachrichten über feine Jugend find indeſſen ebenſo unzu— 
verläffig wie dürftig, und jept erſt folgt in feiner Lebensgeſchichte 
eine beglaubigte Thatſache. Waldis, der zu Riga im geiſtlichen 
Stande ausge zeichnete Faͤhigleiten an den Tay gelegt haben muß, 
wurde mimlich 1525 von dem Erzbiſchef Kasvar von Linden, als 
ſich die Bürgerfhaft mir ſtürmiſchem Eifer der Reformation bingab, 
nebſt zwei andern Mönchen zu einer Geſandiſchaft an ven Kaifer 
erwählt, Auf diefer Reife Hand Waldis auch in Mürnberg vor 
dem Garbinal Gampeggio, aber nicht, wie Gersinus annahm, 
als frasburger Bürger und Abgeerdneter. Bei ihrer Rückkehr 
wurde Waldis nebſt einem feiner Begleiter von den aufgebradh: 
ten Vürgern eingeferfert, der zweite war entflohen. Malvis 
hatte indeſſen von dem Zuſtaude der fatholifchen Kirche nicht fo 
viel Gutes wahrgenommen, daß er hätte Luft haben follen, ein 
Märtyrer derfelben zw werden. Gr trat nad) einigen Wochen, 
die ihm allerdings unter ſchweren Kämpfen mit ſich felbit vor: 
gingen, zu der cvangelifchen Lehre über und man gab ihm die 
Freiheit. Nun ließ er fih in Riga als Zinngiefer nieder. Dier 
fes nörbigt fait zu der Annahme, daß er in feiner Jugend sine 
Zeit lang das Gewerbe erlernt hatte. Bon Riga aus unternahm 
er dann weite Handelsreifen nad Lübeck, Amſterdam, Worns, 
Mainz, Breslau u. f. w. Hier darf man wol fragen, wie es 
mögli war, daß ein umbemittelter Mann zu einem fo ums 
fangreichen Geſchäftsbetriebe gelangte, und Hat nicht überhaupt 


‚ein fo augsgebehnter Handel mit Zinniwaaren etwas Befremden— 


des? Raͤthſelhafter ift jedoch folgendes Ereigniß. Waldis felbft 
erzählt, daß er brittchalb —* im ſchweren Gefängniß und im 
Rachen des Todes gelegen, bis endlich, als jedermann an ſei— 
ner Rettung verzagte, feine beiden Brüder, die ſich ihm zu Liebe 
von Weibern und Kindern trennten und über 200 Meilen 
zu Wafler und zu Lande in die Werne reiften, ihn mit eigener 
grober Gefahr los und Iedig machten. Was hatte Waldis vers 
rochen, weshalb wurde er in der peinlichen Unterſuchung fogar 
„mit ſcharfer Tortur angegriffen‘; an welchem Orte, in wel: 
chem Lande erlitt er dieſe Haft? Hierüber it es bisher nicht 
möglid) gewefen etwas zu ermitteln. Auch Buchenau hat ſich 
mit dem Nacweife begnügen müffen, daß alles, was man zur 
Aufflärung dieſes Ereigniſſes erfonnen, umhaltbar fe. Um 
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1540 verließ Waldıe Riga und zog nach Heſſen in feine Heimat 
Er verlebte bier einige Jahre in fliller Muße, jedoch ohne fich 
gänzlich den öffentlichen Angelegenheiten zu entziehen. Wie er 
als mg zu Riga in einem Kampfdrama für die evans 
elifche Kirche gefochten, fo richtete er jept nach der Sitte der 
Seit einige fatiriiche Gedichte gegen die latholiſche Partei, 
namentlich gegen Heinrich von Braunfdweig, den befondern 
Gegner Philivp’s von Heſſen. Dies empfahl ihn feinem Lan: 
desheren und er erhielt 1544 die reiche Pfarre zu Abterode in 
der Nähe von Allendorf. Einige Jahre vorher hatte er fich mit 
einer Pfarrermitive verheirathet. Jetzt arbeitete er die zum Theil 
fhon früher begonnenen Werfe aus, welche ibn hauptſächlich 
befannt gemacht haben: den Mejopus und den Pfalter. Werner 
mwurbe von ihm der „Theuerdank“ umgedichter und die Satire: 
„Regnum papisticum‘“ von Thomas Naogeorg überlegt. So 
war er bis gegen fein achtzigftes Jahr hin unermüdlich thätig, 
aber nicht nur ale Schriftiteller, ſondern auch als Geiſtlicher. 
Man wird von vornherein überzeugt fein, daß ein Mann, wel: 
cher feinen Brüdern fo theuer war, daß fie ihm jenen ungewöhns 
lichen Liebesdieuſt erwiefen, in feiner Gemeinde ebenfalls als 
Menfchenfreund gewaltet und ihre Anhänglichkeit beſeſſen hat. 
Dafür fehlt es aber auch nicht an einem beflimmten Zeugnif. 
Waldis' Nachfolger zu Nbterode wurde fein Echwie in rn 
Diefen hatte ih die Gemeinde erbeten und in dem Gefuche, 
welches uns erhalten ift, wird dem nunmehr in Schmwachheit 
dahinfinfenden alten Pfarrherrn das ſchöne Lob ertheilt, daß er 
mit großem Genft, Fleiß und Eifer Gottes Wort gelehrt, im 
allen Dingen feines Amts treu gewartet; daher wünſche die 
Gemeinde um biefer Wobhlthaten willen ſich ihm durch die 
Smpfehlung feines Schwiegerfohns gefällig und dankbar zu er: 
zeigen. Der Tod des Greifes erfolgte 1556. 

So befäße denn unfere Literaturgefchichte auch das Yeben 
von Waldis. Freilich fann man nicht den Wunſch unterbrüden, 
die Nachrichten möchten vollftändiger und zuverläffiger fein, 
Die eigenthümliche Befchaffenheit der Quellen brachte es mit fich, 
daß wichtige Umftände im Dunfel bleiben, während Unmwichtiges 
zur Kenntniß der Nachwelt gelangt. So fehlt das Nähere über 
jene merfwärbige Gefangenſchaft, aber man erfährt dafür, in 
welchem Haufe zu Riga Waldis als Zinngiefer gewohnt hat. 
Manche Na richten verdienten eine beffere Bürgſchaft. Wie 
merfwürdig find Waldis weite laufmänniſche Reifen! Dafür, 
daß fie wirklich ſtattgefunden, gibt es feinen andern Beweis, 
als daß er in feinen Gedichten mit kurzen Worten fagt, er habe 
das, was er erzählt, in Lübeck, Mainz u. ſ. w. erlebt ober 
gehört. Waldis liebt es, feine Erzählungen zu lofalifiren, ohne 
dabei die poetifche Erdichtung zu vermeiden. Liſſabon z. B. war 
damals. für den Morbländer das Ende der Grde, man ſcheint 
dahin alles Seltſame verlegt zu Gaben und Waldis jelbfi lat 
den hüigenhaften Knaben, weldien Junker Hans einft mit auf 
Reiten nahm, Liſſabon ald den Ort nennen, wo er den Hund 
von der Größe eines Pferdes gefehen. Nun fpridt Waldis in 
einem andern Gedicht davon, dab man Menichen als Sklaven 
verfaufe und auch zu Liſſabon, „wie er's bafelbit geiehen habe“. 
Auf Grund diefer einen Zeile läßt ihm Buchenau die Reife dahin 
machen, und zwar von Rom aus durch die Pyrenäiſche Halbintel, 
weil es nicht wahrfcheinlich fei, Das ihn feine faufmannifchen 
Geſchäfte jo weit nach dem Süden geführt haben follten (S. 19), 
und auf Grund derfelben Zeile zählt er fpäter (S. 17) doch Liſſabon 
zu den Handelsplägen, die Waldis mit feinen Zinnwaaren befucht 
habe, Niemand wird an der Thatfache zweifeln, aber niemaubd 
wird fih auch des Wunſches erwehren, daß die Nachricht von 
einem fo bedeutenden Unternehmen eine breitere Baſis zum Be: 
weiſe haben möchte, als dieſe eine eingefchaltete Reimzeile, Die 
poetifchen Licenzen find bei Waldis nicht felten. So foll fich 
die Begebenheit mit Johann, dem muntern Seifenſieder, welche 
doch nach ihrem Urfprunge nichts anderes als eine altgriechifcye 
Anekdete ift, im Lübeck ereignet haben. Gin andermal erzählt 
Waldie: ein gewaltiger Sturm habe bei Gothland ein Schiff in 
große Gefahr gebracht; alles jei verzagt geweien, da man den 


Tod vor Augen jah; ein junger Geſelle habe jedoch fröhlich 
fein Kandel getrunfen und dem Schiffeherrn, der fich darüber 
verwunderte, geantwortet: er werbe nicht ertrinfen, denn er fü 
zum Hängen geboren, wie er fi) denn auch all fein Tag ner 
der Dieberei ernährt. Wer möchte Berenfen tragen, dieſe Ge— 
ſchichte für eine Fiction zu dem vermuthlich uralten deutſchen 
Sprichworte zu erflären. Waldis will aber felbft bei bickm 
an ſich höchſt ummahrfcheinlichen Borfalle auf dem Schiſſe zuge: 
gen geweien fein. Das Gedicht beginnt mit den Worten: 

Ginsmals, va ich zu Lübel war, 

Gedacht nad Riga mit meiner Waar 

Jur Seewärts auf einem Schiff zu fahrn 

Auf bag ich möcht damit erfparn 

Zu Sand ven langen böjen Meg, 

Der mich oft gemacht hat faul und träg u. ſ. m. 


Welch ein mislicher Wipderfpruch liegt darin, daß das er: 
zählte Reifeabenteuer wahricheinlich erbichter üft, ber @i 9 je 
der —5 jedoch als einer der ſtärkſten Belege für Bay 
weite Reifen gelten foll. 

Diefes alles fei num nicht gejagt, um bie mit fo viel Aleis 
und Liebe gefchaffene Lebensgeſchichte des Dichters mit Zweifeln 
anzugreifen; es joll nur auf die Schwierigkeit ver Aufgabe bin 
gewiefen werben, bie bier zu löfen ift, und man wird von Ser: 
zen wünfchen, daß die Auffindung befierer Quellen bie eifrigen 
und glüdlichen Bemühungen der Forſcher noch mehr belchmen 
möge. Der zweite Abichnitt enthalt ein genaues Verzeichnig ter 
Schriften von Waldis mit den volltändigen Titeln und ter 
Borreben. Karl Leo Eholevius. 


Notizen. 
Ein Franzofe über die Univerfität Heidelberg. 

Wir haben ſchon in Nr. 6.d. Bl. f. 1858 einer hei 
velberger Gorrefpondenz; ber „Revue germanique” von dem 
Branzofen Seinguerlet gebacht, wollen aber noch mit em: 
gen Worten bier auf fie zurüdfonmen. Seinguerlet jpricht vor 
dem plöglichen Zurüdgehen ber Studentenzahl von 721 a 
631, bemerft, daß biefer Verluſt fi unter den Racultäten jehr 
ungleich vertheile und faft ganz die Nechtswiffenfchaft und (mit 
Fauft’s Worten) „leider * Theologie‘ betreffe und ſiellt 
dann die Meinungen über die Gründe biefer Abnahme zuſam— 
men. Ginige feien nämlich der Anſicht, diefe Abnahme fei die 
Rolge der von den Regierungen, namentlich von der preußiiden, 
ausgegangenen Warnungen vor dem Zubrang zu den Medte: 
ſtudſen, da der Gandidaten zu viele feien, um fie nach Wunſc 
anzuftellen und zu befördern. Diefe Warnung ſei aber nich 
ohne felbffüchtige Motive; man wolle nämlich in der zu großer 
Zahl hoffnungoloſer Aipiranten eine der Urfachen der rewolutie: 
nären Bewegung von 1848 erbliden und beabfichtige, die jun 
gen Leute zu nörbigen, ſich dem Faufmännifchen Berufe zujumen: 
den. (!) Andere leiteten diefe Abnahme von dem im Heidelberg ie 
füblbaren Mangel am äftberifchen und philofopbifchen Borlaun 
gen ab, und wenn bie Fremen; der Univerfität Jena fait in 
demfelben Grade zugenommen, wie bie der Univerfität KHeitl: 
berg abgenommen habe, fo fei dies dem Umſtande zuzuſchrei— 
ben, daß bdiefe Studien in Jena gegenwärtig viel mehr ge 
pflegt würden. Zur Grgänzung diefer Mittheilungen dient vie, 
leicht eine in derfelben Lieferung enthaltene Gorreiponden; au 
Jena, wonach von Heidelberg aus dem Profeffor Kuno Fiſche 
die verlockendſten Anerbietungen gemacht worden feien; bieler 
habe aber erflärt, Jena für jegt noch treu bleiben zu wollen, 
und man fehmeichle ſich, dag, wenn er, infofern er wirflid 
ſpäter Iena verlaffen follte, wenigftens nidyt nach Heidelberg 
zurüdfehren werde. Imtereffant find in der Seinguerletihen 
Gorrefponbenz namentlich die Mittheilungen über die verftorbenen 
Gelehrten Eduard Röth und Ludwig Knapp, welcher leptere 
befanntlich die Ideen der materialiftiichen Schule auf die Juri“ 
prubenz anzuwenden fuchte. Seinguerlet berichtet, unter wel; 
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sen harten Gutbehrungen Röth feine umfaſſenden Studien ges 
zact, und führt dann fort: „Niemals gab es einen entſchie⸗ 
kun Gegenſatz als zwiſchen Möth und Knapp; zwiſchen beis 
den lag ein Abgrund. Wenn der eine ber treue Kepräjentant 
vr alten Sitten, der Höfterlichen Gewohnheiten der Wiſſenſchaft, 
ein philsfopbifcher Ginfledler war, der im feiner Specialität wie 
in einer tbebaifchen Wüfte haufte, fo pflückte der andere im Ges 
zeatheil, als ein Mann von Geift and eg | und etwas 
Hicig in jeinen geiftigen Beichäftigungen, von allen Zweigen 
Büren und Früchte; er gehörte — wenn audy mehr burdy feine 
tebensweife als durch feine Ideen — der durch das Junge 
Learihland eröffneten Richtung an. Sohn eines heſſen- darm⸗ 
handen Minifters hatte freilich Knapp nicht wie Röth nöthig, 
ame dm durch Armut) aufgelegte harte Lchrlingszeit überwins 
va zumifen“ m. f. mw. Möth’s Lehen uud Streben veran- 
\zit ma Aramgofen zu der Bemerkung: „Geſtehen wir es offen, 
vie eine der fchönen Seiten des deutſchen Charalters iſt, 
dej der Dentfche, nachdem er einmal in den Künften oder Wiſ⸗ 
ienihaften feine Wahl getroffen, feinen «Berufr, wie er ihn 
var, mit überlegtem ernühaften Guthufiasmus feithält und 
de ibm dadurch auferlegten ſchweren Pflichten mit einer faft 
zıgdien Gut erfüllt. Es ſoll übrigens unter Rörh's nad: 
zlafmen Papieren eine Ueberfegung der 37 eriten Kapitel 
»s ägyptiihen Buchs der Todten nebit Gommentaren anfgefun: 
%a werden fein, und wie man Seinguerlet mittheilte, werde das 
St bald veröffentlicht werben. 


CS hafjpeare franzojiid. 

la Ehafipeare in Deutſchland von größerm Einfluß und 
'n meuten Kreifen eingebürgert, ja man barf wol mit Recht 
tagen, nationaler it als mancher» namhafte deutſche Dichter, 
fe mellm wir nicht verfeblen, alle Shafjpeares Freunde daran 
aufmerfjam zu machen, daß eine vollftändige franzöfiiche Ueber: 
sepung der &erte Shakſpeare's („Oeuvres completes de W, 
Shakspeare‘‘) nebit Gommentaren, hiſtoriſchen Noten u, j. w, 
m Griheinen begriffen it, und zwar aus ber Feder Arancois 
derer Hugo's, eines Sohnes des berühmten Bictor Hugo. 
Der erüte Band, „Les deux Hamlet‘ enthaltend, befindet 
üb bereiis in der Deffentlichfeit. Im „Bulletin biblio- 
grapluque‘‘ der „Revue des deux mondes“ vom 1. Februar 
aen wir darüber folgende Notiz: „Dieſe durch den Mamen des 
Auters üb jo lebhaft empfehlende neue Ueberfegung hat das 
‚alle Bilder und alle Ausprüde des Shaffpeare» Tertes 
san wiedergugeben., Örgänzungen, fritifche Grörterungen und 
Roten tragen dazu bei, um Diele Ueberfegung als ein gänzlid) 
arms, gewiffermaßen als ein Driginalwerf erjcheinen zu laffen. 
Ter erie Band enthält die beiden «Hamlet», nämlich denjeni⸗ 
vr, den wir ſchon fennen und ber zuerfl im Jahre 1604 ges 
'radt wurde, und ben viel fürgern, ziemlich bemerkenswerthe 
idiedenbeiten mit dem frühern bietenden, deſſen einziges 
#remplar erit im Jahre 1825 entdeckt wurde. Der Vergleich 
eier zwei Ausgaben eines und defielben Werks gewährt dramazs 
se Belehrung in mehr als einer Hinficht; aber aufer der fo 
'Sagberen Treue, welche ung endlidy den wahren Ehaffpeare mit 
feinem Erhabenheiten”) und Kühnheiten gibt, finden wir 
ve über «Hamlet», dieſes glänzende und unvergangliche Meis 
Verse der romantifchen Dramatif, eine jehr beachtenswerthe und 
san Studie, in welcher das Drama forgfältig und unter 
euer Kchtspunkten analpfirt und erklärt iſt. So leitet diefer 
ode Band die Reihe derjenigen, die ihm folgen follen, auf die 
Finzeadfte Weife ein,“ Die gefammte Ueberfegung joll, 15 

Bine Hark, binnen drei Jahren vollendet jein. 9. M. 


 „Grandeurs“, Warum fönnen wir nicht Groheiten“ fagen, 
Ar sielmehr, warum fngen wir e# nicht? 
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quifition zu Lima, Aus dem Spanifchen überfegt von A. Seu⸗ 
bert. Bier Bände. Leipzig, Kollmann. 8. 2 Thlr. 
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Romberg, Die Sottesleugnung und die Veweife für das 
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Danzig. Danzig, Homann. Gr. 8, 7, Nar. 

Schuller, J. C., Herodes. Ein deutsches Weih- 
nachtsspiel aus Siebenbürgen. Mit einleitenden Bemer- 
kungen über Festbräuche der Sachsen in Siebenbürgen. 


Sylvestergabe für Gönner und Freunde. Hermannstadt, 
Steinhaussen. Gr. 8. 6 Ngr. 

Sobolewefi, ©, Das Geheimniß der neneften Schule 
der Mufif, Leipzig, Wiedemann, 8. 7’, Mar. 

Holfteinifche Stände » Zeitung. Jahrgang 1859. Nr. 1. 
Ipchoe. 4. 3 Thlr. 


Strad, J., Beitrag zur Gejchichte des MWinterfeldzuges 
in Ungarn von 1848 und 1849. Nach authentifchen Quellen 
zufammengeftellt, Wien. 18568. Gr. 8. 20 Rar. 

Tornmwaldt, Savonarola Je Rlorenz, Reformator vor der 
Reformation. Cine hiſtoriſche Vorleſung gehalten zum Beiten 
des Evangeliſchen Johannes: Stiftes in Danzig den 3 Novems 

Ginleitung in Plato's Gottesjtaat für 


ber 1868. — Gr. 8. 4 Ngr 
ie Worms. Gr. 4. 7Y, Mar. 


Wiegand, 
Freunde ber Akademie. 

MWiegen-Lieder, Ammen:Reime und Kindertuben-Scherze in 
plattdeurfcher Mundart. Bremen, Kübtmann u. Comp. ter.:$, 
1 Thlr. 6 Nar. 

Der Zünfte Ehre und Bortbeil. Ein Neu 
deutſche Handwerk für 1859. Göttingen, 
75 Nor. 


rögruß an das 
igand. ®r. 8. 


Tagesliteratur. 

Actengemäßer Abdruck der Boten des Hrn. Prof. Lic. Plitt 
in Heidelberg, in Betreff des neuen Kirchenbuchs auf der Ger 
ug — Jahre 1855. Darmſtadt, Zernin. 1868. 

rt. 8. r 


gr. s 

BDeipfe, 9, An meine Wähler des Anclamer, Demmis 
ner, Uedermünder und Ujedomer Wahlfreifes. Anclam, Diege. 
&r. 8. 2 Nar. 

an: F., Gine Stimme aus der evangeliſch-proteſtauti⸗ 
ichen Gemeinde zur Beleuchtung des Kircyenbuchftreites. Allen 
Proteftanten vorgelegt. Mannheim, Löffler, 8. 3%, Mar. 

Warum wir von der gnädigft geftatteten Freiheit, das foge: 
nannte Minimum des neuen Kirchenbuchs nicht — wenigſtens 
nicht in allen feinen Theilen — einführen zu müffen, von Ges 
wifiens wegen Gebraudy machen wollen, on Mitgliebern ber 
— Gemeinde zu Heidelberg. Darmſtadt, Zernin. 
Gr. 8. Nur. 


Herausgegeben von Hermann Margaraff. 
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Anzeigen. 








Verlag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Das Staats-Ferikon 
von Notteck und Welder. 


Pritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welder. 
Boltändig in 10—12 Bänden oder 10—120 Heften. Gr. 5. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Inhalt des breitigiten Heftes (Bogen 21—24 des dritten 
Bandes): 

Ganon, canonifches Recht, ſ. Kirchenrecht. — Canton, |. Reichs- 
ritterfhaft umd Gidgenojienichaft. — Ganzleifäjfigfeit, ſ. Gerichte: 
ftäude, privilegiete. — Gaper, j. Franlteich. — Capital. Bon 
G Pidijord, — Gapitalanfarımlung und Erfag Für vernihte: 





tes Capital. Bon K. Mathy. — Gapitalitener, ſ. Einfommen: 
und Gapitalitener. — Gapitularien, ſ. Deutſche Geſetze. — 
Gapitulation. Bon Weider. — Garbenari und Calderari. 


f. Geheime Geſellſchaften. — Cardinal, Gardinalscollegium, f. 
Gurie (römifche). — Carmer (Ich. Heinr. Kafimir, Graf von), 
f. PBreupifches Landrecht. — Garnaval. Bon I. Weigel. — 
Carnot (Lazare, Graf), ſ. Franzoͤſiſche Revolution. — Carolina. 
Bon Welder — Gaſſatienehof. ſ. Organiſation der Gerichte, 
— Gaftlereagb (Reber Stewart, Biscount). Bon Rotteck.— 
Gaucud und Mationalconvention. Von 8. Kapp. — Eautelen, 
Gautelarjurispruden;. Bon Welder. — Gautionen im Straf: 
verfahren. Won 8, Trieſt. — Genfer ald Sittengericht in 
alter und neuer Beit. Bon Welder. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat Ach trop 
der wefentlich veränderten Zeitumllände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine geitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Namen 
der deutfhen Wiſſenſchaft unterſtützt. 


Die bisher erfchienenen Hefte und ber erite unb 
pet Band find nebſt einer ausfübrlihen Ankündigung 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich- 
nungen angenommen werden. 








Derlag von 8. A. Brodihaus in Leipzig 


Erinnerungsblätter 


von 


A. von Steruberg. 
Fünfter Theil. 8. Geh. 24 Nor. 

(Der erfte bie vierte Theil haben gleichen Preis.) 

Die Fortfegung von Sternberg's Memoiren, bie vielfaches 
Aufſehen erregt haben, Im der höchit pifanten und zugleich 
graziöfen Weit, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet ders 
felbe dem Leſer, an feine eigenen Lebens chickſale während ber 
legten 25 Jahre anfnüpfend, Schilderungen ber Gegenwart fos 
wie Porträts der in derſelben wirkenden interefianten Perföns 
licteiten. Bon Dresden ausgehend, führt er nah Manheim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nach Berlin, mit beffen 
Zuflänben vor und nach 1848 er ſich ausführlich beſchaͤftigt, dann 
nad Wien und Dresden, 


Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fithtltrahlen aus FU. dom Humboldt's Prien 


an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 

G. Forfter und FT. A. Wolf. Mit einer Biogranbie 

Humbolvt's. Yon Elifa Maier. Vierte Auflage 8. 
Geheftet 1 Ible. Gebunden 1 Thlr. 10 Nar. 


Das Erfcheinen einer vierten Auflage diefer Schutt 
binnen wenigen Jabren ſpricht am beften für ihren Wert. 





In bemielben Verlage erichienen: 

W. von Humboldt's Briefe am eine Freundin. wei 
Theile, Mit einem Facſimile. Ausgabe in xtar. 
Sechste Auflage. — Ausgabe in Großoctav. Fünite 
Auflage. Jede Ausgabe geheftet 4 Thlr. 12 Kar, 
gebunden 5 Thlr. 


Diefes Werk ift fo berübmt und ſchon jo meit verbreitet, 
daß es feiner beiondern Empfeblung mehr bebarf. 





Im Verlage des Orflerreihifchen Llogd in Trieit richt 
feeben: 


Cloyd's Illnfrirte Beifebiblisthek. 


Fünfter Banp: 


Reiſehandbuch für Griechenland 


mit Einſchluß Theſſaliens, Albaniens, des 
Archipels und der Joniſchen Republik. 
Bon 
Dr. Morik Bufdı. 


Mit 12 Anſichten, 1 Neifefarte und 1 Plan von Arber. 


In Balico geb. Preis 3 Bl. oder 2 The. 





Verlag von 5. 4, Brodifaus in Leipzig. 





Neue orthopädische Behandlungsweise 
veralteter spontäaner Luxationen im Hüftgelouke 
Erfunden und mit Erfolg durchgeführt von 


Dr. Johannes Wiläberger. 
Mit drei Tafeln Abbildungen. 4 Geh. 1 Thlr. 10 Ngt 


Der auf dem Felde der praktischen Orthopädie lang: 
und rühmlichst bekannte Verfasser legt hier die Results 
mehrjähriger Erfahrungen und Beobachtungen zur Wuür 
digung und Prüfung vor, Die demselben eigenthümlich 
Behandlungsweise und die von ihm angewendeten App: 
rate werden in dieser Abhandlung auf das genaueste be 
schrieben. Eine Anzahl Krankengeschichten ist beigegebe 
und zeugt für den günstigen Erfolg; die angeführt 
Abbildungen veranschaulichen die Apparate und dere 
Anwendung. Ausser für Sachverständige ist das Wei 
namentlich auch für die Angehörigen von Leidenden di 
ser Kategorie von Wichtigkeit. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr, Eduard Wroddand, — Drud und Berlag von J. 9. Brockbaus in Leipzig. 
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iterarifhe Unterhaltung. 








Mat wöchentlich. — Ar. 11. — 10. Mär; 1859. 
Il: I Seiihtsliteratur. (Menedey. Gerninus.) Bon Wildelm Schulz: Bodmer. (Beihluf.) — Franz Dingelftebt als Eyrifer, 
Sahkmınn Barggrafl. — Noellner, Griminalzpfghologifche Dentwürbigfeiten. Bon W. Päring. — Rotij. (Gin farlehader Gebent— 


ii >, bus.) — Bibllograpbie. — Anzeigen. 
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Zur Geſchichtsliteratur. 
2 Benebeb. Gervinus, 
SR; (Beichluß aus Nr. 10.) 
"In Iepte Abſchnitt des dritten Bandes von Gervinus’ 
Wiiiiwerk: „„Royaliftiihe Reaction in Frankreich“, 
kai vom der Ermordung des Herzogs von Berry, 
“om bierdurch veranlaften Kalle des Minifteriums 
son ber erjolglojen franzoͤſiſchen Militär: 
ru im Auguſt 1820. Schon früher macht 
ker ze barauf aufmerkjam, daß jene That der Er— 
; Herzogs durh PB. Louvel am 13. Februar 
Pt dem Eindrucke ver ſpaniſchen Greignifie 
Jahres gereift jein möge, Gr hebt 
„ dafi dieſelbe That ſowol diefleit als jen— 
1 bei den: Royaliſten Furcht und bei 



























Hoffnungen geweckt babe, weil man die 
y nicht ſogleich ald Die Handlung eines eingel- 
: Mate für das planmäßige Werk einer 
Verbi— bielt. So trug. dieſer Vorgang 
s zum ‚angenblidlicen Gelingen der Bewe— 
> bei; da aber feine ſpätere Folge in 
‚gerade jener Sieg ber royaliſtiſchen Reaction 
be eben dadurch auch die fpätere royaliſtiſch— 
vention in Spanien vorbereitet. 
e num blos. die nächſten Folgen der Bewe: 
320 ind Auge — einerfeits das vollftän- 
rielben in Italien, Spanien und PBortu- 
td durch Diefe Mevolutionen in 
igkeit der ſpaniſchen Pilanzlande 
— Brajilien® der mächtigſte 
— ſo gewinnt es allerdings ven 
rengungen Europas nur zum Vor— 
macht worden ſeien, und daß alle Gul- 
nur noch zum Dünger dienen folle, 
deuen Welt zum raſchern Wachs— 
lt zu einer ganz andern Anſicht 
> eine vollftändigere Deutung 


Dann läßt, fih un- 


* | 


1820 fcheinbar vergebens verfuht wurde — mie etwa 
in Spanien dur ven Beſchluß der Befreiung des Grund 
eigentbums, die Aufhebung aller Majorate und Fibei: 
commilfe, das Verbot jedes weitern Erwerbs von Grund: 
beiig durch Kirchen und Klöfter —, nicht blos ven noch 
fortwuchernden Ueberreſten des alten Feudalſtaates tiefe 
Wunden geihlagen wurden, ſondern daß auch durch jene 
eriten größern Verſuche einer Selbftemancipation der Ar: 
meen jogar die Wurzeln jedes Fünftigen Militärdespotis— 
mus ſchon tief untergraben mworven find. Auch ſehen 
wir ‚ja in Spanien und Portugal, daß ſich die freien 
Verfaflungsgefege der zwanziger Jahre zwar nicht nad 
ihrem buchſtäblichen Inhalte ſpäter verwirklicht haben, 
daß fie aber nab erneuerten und lange ſchwankenden 
Kämpfen gleihwol die Grundlage der neuern Rechts— 
zuftände wurden, Ungeachtet der jenjeit der Pyrenäen 
ſchwerlich ſchon beendigten Wirren und obgleih auch dort 
noch Die Meinungen und Beftrebungen bin= und berwogen, 
baben doch jene freiern Grundfäge in der Hauptjache 
einen, Sieg errungen, der faum noch in eine Niederlage 
umſchlagen fann, melde die dauernde Herſtellung des 
frühern politiſchen und kirchlichen Abjolutismus zur Folge 
hätte, Darum geben und die Greigniffe früherer Jahr- 
zehnde zugleih einen Fingerzeig für die maßvolle Beur— 
theilung jpäterer Begebenheiten. Auch die im Jahre 
1848 verfündeten. Verfaffungen und Volksrechte werden 
wol ebenjo wenig als die Gorteöverfaflung von 1812 ın 
einer zweiten unveränderten Auflage jemals zur Voll- 
ziebung kommen; aber fie werden ebenfo wenig für alle 
Zufunft verloren fein. - Die Gründung eines freien 
Bauernflanded im ganzen Umfange der öſterreichiſchen 
Monarchie, die Befeitigung des heimlichen Gerichtsverfah— 
rend und der Genfur bleiben: wichtige und erfreuliche Er: 
gebniffe, ob auch bis zur Stunde noch jo viele Wespen 
an dieſen Früchten eines fürmifhen Jahres nagen. Bor 
allem liegt aber. im den Bewegungen, die wie im Jahre 
1820 fo auch wieder im Jahre 1848 innerhalb der 
fiehenden Armeen ftatthatten, ein. neues Zeugnif, daß 
der Militärabfolutismud. doch nur epiſodiſch in den Gultur- 


be —— was. im Jahre) ſiaaten noch zum Vorfchein fommen fann, und daß wir 
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und böchft wahrſcheinlich gerade jegt in derjenigen Epiſode 
befinden, worin die Mittel vorbereitet werben, um nad) 
nochmaliger Befeitigung der Militärherrihaft auch ihre 
Wiederkehr dauernd unmöglich zu machen. Solche Be: 
trachtungen drängen ſich bei der Durchleſung des dritten 
Bandes wol jedem auf, der einigermaßen zwiſchen den 
Zeilen zu leſen weiß und verſtändig genug iſt, um nicht 
blos die nächſte Spanne Zeit zum Maßſtabe für die Be— 
deutung weltgeſchichtlicher Ereigniſſe machen zu wollen. 
Die Geſchichte des Unabhängigkeitskampfes im ſpani— 
ſchen Amerika bis 1820, welche die erſte und größere 
Hälfte des dritten Bandes umfaßt, verdient eine beſon— 
dere Beachtung nicht blos durch ihren reichen Inhalt, 
fondern aud dur die Form der Darftellung. Die Werke 
des PVerfaflerd dienen nicht dent Zwecke leichter und be: 
quemer Unterhaltung; fein Stil dringt nicht mit unmit- 
telbarer Wärme und Ginfahheit auf den Leſer ein, um 
ihn fortzureißen ober auch nur zum erniten Nachdenken 
anzuregen und zu nöthigen; jondern es werben vielmehr 
Leſer voraudgefegt, die des Selbſtdenkens fhon gewöhnt 
und einer mweitern Belehrung noch zugänglih find. Die 
oft durch mehrere Seiten ohne Abſatz fortlaufende Rede— 
meife — obgleich die wichtigften Daten in beſondere Rand: 
bemerfungen gewiefen find und den Zuſammenhang nicht 
unterbrehen — hat fo lange etwas Ermüdendes, bis 
man erft dem gedanfenreihen und gebiegenen Inhalte ein 
lebhafteres ſtoffliches Intereffe abgewonnen bat. Allein was 
die höhere Form der Geſchichtſchreibung anlangt — die zeit: 
ih und räumlich zweckmäßige Glieberung eines Materiald 
von folher Fülle und Mannichfaltigkeit, daß ih andere an 
deſſen Bewältigung in fo gebrängter Faſſung kaum ges 
wagt haben würden —, jo Hat Gerninus darin Aus- 
gezeichnete geleiftet. Er fhildert und fennzeichnet zunächſt 
den hiftorifchen Boden, aus dem ſich die Ereigniſſe ſeit 
1808 entwidelten: eine dünne Berölferung, über unge: 
beuere Streden zerftreut; verbindungsloje Provinzen; me: 
nige und weit audeinander liegende Stäbte; die verſchieden— 
artigften Stämme und Rafjen, im Ummwiffenheit gebalten 
durch ihre Beherrſcher wie durch die Macht. einer üppigen 
tropifchen Natur; feit Jahrhunderten faft ununterbrochene 
Rube, vie höchſtens für kurze Frift und auf beſchränktem 
Raume geftört wurde. So war bie Treur und Unter— 
mwürfigfeit der Bewohner ſowol ihnen jelbft als aud im 
Mutterlande zu einem Glaubensartifel geworben, und be: 
fonderd Bei der ſchwachen „Bevölkerung der innern Lande 
dauerte die Borftellung von der Weltmacht Spaniens 
fort, wie damals, als eine Hand voll Abenteurer binmen 
50 Jahren dieſe maffigen Staaten gegründet hatte”. Von 
Buenos: Ayred bis Lima und Quito genügten herkömm— 
lid 2000 Soldaten zur Erhaltung der Ordnung, und 
bei einer gegen den DViceföntg gerichteten Bewegung in 
Merico (1624) fanden fib feine Truppen, und feine 
Waffen. Im Chile gab es noch bei dem Ausbruche ver 
Revolution keine Waffenfabrit und feinen Waffenſchmied. 
Auch war es mit der Drud einer thätigen Tyrannei, 
der zum gemwaltfamen Gegenſtoße anfreizte. Aber die Be— 
wohner der Pflanzlande fühlten es bob endlich, daß fie 


am Boden hinzufriehen verdammt bleiben jollten; um 
die von den europälfhen Stürmen gefhüttelte Frucht mar 
enblid veif genug geworden, um vom Mutterftamme ab 
zufallen und aus ji jelbft heraus die Keime einer neuen 
Melt zu entfalten. 

Wie in der Beurtheilung aller neuern Mevolutionen, 
fo fteben ſich im Urtheil Über die Erhebung ver Hiöpane 
Amerikaner zwei geradezu entgegengefegte Meinungen cin: 
ander gegenüber, Die einen erklären die Losreißung der 
Golonien für den Abfall einer unreifen Frucht und für 
das willfürlihe Gemädte des unruhigen Ehrgeizes eini: 
ger wenigen. Den andern ift fie eine That der Nett: 
wenbigfeit und ber allzu lange verzögerien Gereihtigkeit, 
Wenn nirgends ſonſt — jagen bie Spanier und Gegner 
ver Unabhängigkeit —, jo habe doch im ſpaniſchen Ame: 
rifa bie Kirche und Geiftlichfeit auf ſeiten der Kreibeit 
und Menſchlichteit geftanden; und zugleich die Religion 
und das Geſetz habe zu aller Zeit das Los der Neger 
gemildert, ihren Freifauf und Selbſtverkauf geflattet und 
erleichtert, ihre Freilaffung empfohlen und gefördert. Aus 
die Rechte der indianischen Bevölkerung ſeien durth be: 
fondere Gefege und eine eigene Regierung — der Rath 
von Indien — geihügt worben. Andererſeits wurden 
ſchwere Anklagen über die Ungerechtigkeit und Tyrannei 
der jpanifchen Herrſchaft erhoben. Jede dieſer beiden An- 
fihten bezeichnet der Verfaſſer zugleih als richtig um 
unridtig; denn. bei "ver Beurtheilung der bortigen Ju 
flände müfle man den ſchon von Anfang an vorhanden 
Zwieſpalt in den Triebfedern der herrſchenden Benötke: 
rung ind Auge faſſen, ſowie die gegeneinander umd epoden: 
meife nacheinander wirkenden Kräfte und Strebungen. De 
durch ſeien Zuftände fehr gemiſchter Natur entftanden, 
„wechſelnd anagrchiſche und idylliſche, militäriſcher Drud 
und theokratiſche Milde, humane Geſetzgebung und barba: 
riſche Praxis, zweckmäßige Ginrihtungen zur Hebung rin 
augenbliftlihen Noth, die aber, über die Zeit der Noth fort; 
dauernd, durch Misbrauch zu Fluch und. Unheil wurten“. 
Dieſe feine eigene Anſicht rechtfertigt der Verfaſſer durd 
einen biftorifhen Rückblick auf vie drei Werioden mt 
ſpaniſchen Herrſchaft, von denen jede mahebei ein Jahr 
hundert umfaßt. 

Im 16. Jahrhundert, in der Zeit ber von ven Gen: 
quiftaboren und ihren nächſten Nachfolgern begonnenen 
und fortgefegten Militärberrfgaft, finden wir bie Grmalt 
der großen militärifchen Lehndträger auf der einen, jowie 
Sklaverei auf der andern Seite. Diefe despotiſche Re— 
gierung nährte den gegenfeitigen Haß der Kaſten un 
arbeitete namentlih, durch Begünftigung ber Majoratr, 
der Bildung eines freien Bauernftandes ſy ſtematiſch ent 
gegen. Für ihre in der Politik jo oft befolgte Marimt 
Theile und herrſche“, Tag freilich ein beſouderer Anlaf 
darin, daf noch 50 Jahre nach der Eroberung die Zahl 
der eingewanderten Spanier nicht: mehr als 15000 mar. 
Am beflen meinte es nod der Militärbespotidmus mi 
den Indianern, die füh ihm am- fügfamften umnterwarfen. 

Diefer Säbelherrſchaft arbeitete ſchon frühe hie Geil’ 
lichkeit entgegen, immem fie ihren eigenem Einfluß an die 
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Ste der erſtern zu fegen fuchte Es gelang ihr wäh— 
mm ded 17. Jahrhunderts, nachdem fie manche menſch— 
Iüen Geſetze und Einrichtungen theild in Anregung ges 
kredit, theils wirklich durchgeſetzt hatte. Hinſichtlich der 
jediariſchen Bevölkerung brachten die hierarchiſchen Ein— 
Aühe ein wirklich oder ſcheinbar wohlgemeintes Bevormun- 
Augtfoften: zu Stande, das ſich in Paraguay Bid zu 
tim von ven Jeſuiten audgebeuteten Gommuniämus aus 
Hirte. In mander Beriehbung war die Bevormundung 
ke iibianer zugleich eine Bevorzugung: man lieh ihren 
Ib le Serneindewerwaltung unter eigenen Kaziken, feflelte 
ie der gleiszeitig am ihre Wohnorte. So entftand eine 
‚, übnliy derjenigen in den Gemeinden der 
Beibeigenen mit ihren halbeommuniftifhen @in- 
Aporüber man auch einige intereffante Mittbei- 
Werte von 3. Kröbel: Aus Amerika” ver: 
mag. An die Stelle der blutigen Groberimgen 
Die friedlichen Rriegszüge (correrias) der geift: 
——— unter denen beſonders diejenigen der Je— 
von Chile bis Californien reichten, Doch tie 
‚vo wußten auch im ſpaniſchen Amerika die geift- 
item ihren wachſenden Ginftuß dahin zu benutzen, 
eh Vortheile ihre Heerden folchermaßen 
zu nehmen, daß gerade die Prieſterſchaft 
"Theile das Elend eines indianifhen Pro— 
— Aldete, dem man nur das Leben friſtete, 
e * ohne es das Land nicht ausbeuten konnte. Es 
sein Shſtem der häuslichen Sklaverei aus, wel⸗ 
e und Ordensgeiſtlichen mit den Kaziken 
en um die Wette benutzten zur Groreflung 
een und zir Ausfaugung der indianiſchen Ge: 
Darum kam es zu einigen Aufftänden gerade 
Mifftonare des Frieden: und die Meifter der 
en Megierumgsfunft”. Zu Anfang des 18. 
"iparen die füdlihen Provinzen Brafiliens 
guay in allgemeinem Aufftande gegen die 
md getwinnfüchtigen Jeſuiten. ine Bulle 
., wie befonderd den Sefuiten galt, mußte 
Orden den Betrieb von Bewerben und 
ten, _ beſonders aud den Kauf und 
> als Sklaven. Aber gleichwol wur: 
* Zeit von Humboldt's Reiſen von 
in Neufpanien aus förmliche Streifzüge 
m Stämme zur Erpreffung von Peibeigenen 
ſedaß nun die Beiftlichkeit im 18. und 
Yabrbumbert jelbft that, wogegen fie im 
—— 
dern Verdienſte hatte ſich der ſpaniſch⸗ 
e Klerus feine Bemühumgen um die Wer: 
er Raffen angerechnet, und gleichwie der ges 
ung einer ver ſchwierigſten geiſtlichen 
ihmte er ſich fogar offen genug — troß 
— feiner wirkfamften perfönlichen 
2 Gersinus ſucht dieſes Ver— 
9 zu verfleinern, daß trotz der 
"erfolgt fei, und daß nad 
ge Berölferung einen Staat im Staate 
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gebildet babe. Daran Tnüpft er die Frage: ob nit 
überhaupt durch die Belehrung und Miſchung die Euro: 
päer mehr beraßgezogen, als die Invianer emporgehoben 
worden jeien? Die Spanier felbft, fügt er Hinzu, bät- 
ten behauptet, daß der Vorſprung Nordamerikas der 
vollftändigen Verdrängung der Indianer zuzufchreiben sei. 
Auch weiſt er darauf bin, daß es überall für die Groberer 
in den mittfern Zeiten ein großer Vortheil geweſen, wo bie 
unbildfamen (?) Völker — Gelten, Iberer, Preufen — 
gänzlich oder beinahe gänzlich vertilge oder verdrängt wur— 
den, daß dagegen eine berabziehende Kraft ver Miihung 
beobadhtet werden fonnte, mo eine übergrofe und robe 
Volksmaſſe Das erobernde Culturvolk in ih aufgeiogen 
babe. Diefe an ſich ſehr richtige Bemerkung läßt ſich 
wol dahin erläutern, daß überall aud ver Vermiſchung der 
Bölfer ftatt eines Verluſtes an Gultur ein Gewinn ent: 
fteben muß, mo das erobernde Gulturvolf nicht blos ein 
vorübergebendes, jondern ein mirflides und dauerndes 
Uebergewicht über das untermworfene Rohvolk bebauptet; 
daß aber eben diefed Uebergewicht von dem zwiſchen den 
beiden Völkern beftebenden und durch ſehr verſchiedene 
Factoren gebildeten Verkältniffe ibrer phyſiſchen, geiftigen 
und ſittlichen Gigenihaften, fomie davon abhängt, daß 
von Anfang an das gebildetere Wolf unter dem robern 
in nicht allzu geringer Anzahl auftritt. Es handelt fi 
alfo hier mm eine jener Fragen, die ſich nimmermehr un: 
ter eine allgemeine Kormel bringen laflen, ſondern nur 
vom vorwärt# oder rückwärts fchreitenden Leben jelbit 
gelöft werden fünnen. Dod darf man wol glauben, daß 
es ähnlich im Völkerleben wie im Pflanzenleben ift, daß 
dort auch ein übermächtig feheinender Rohſtamm mittels 
eines kleinen Edelreiſes veredelt merden kann, nur nicht 
durd ein allzu Fleines und nicht mittels weniger Atome 
eines edlern Stammes 

Das herrſchſüchtige Streben der Geiſtlichkeit bradte 
diefe in Zerwürfniß mit allen weltlihen Behörden; und 
da auch durch die Giferfucht des weltlichen Klerus auf 
die Möndhsorden, beſonders auf die Jeſuiten, der wie: 
fpalt in die Meiben ver Hierarchie felbft fam, jo marb 
dadurd die bürgerlihe Beamtenberrfhait des 18. Jahr: 
bunderts herbeigeführt: Gervinus nennt dieſes Jahrhun— 
dert das mercantile, weil damals in der Politif die Han: 
belöintereffen maßgebend wurden und zwar zunächſt nad 
den Anſichten des Mercantilfoftems, das auf die metall: 
reihen Pflanzlande in Amerika zu deren befonderm Nach— 
theite feine befondere Anwendung erhielt. Da es ſich Hier: 
nad noch keineswegs um eine den eigenften Bedürfniſſen 
der Wölfer entwachſene Handelspolitik handelte, fondern viel: 
mehr um ihre bureaufratifhe Bevormundung aud in com⸗ 
merziellen Dingen, fo läßt fih die von Gervinus ſoge— 
nannte mercantile Periode auch als diejenige der bürgerlichen 
Beamtenberrfähaft bezeichnen. Im diefer Zeit ver gouver: 
nementalen Verſuchspolitik im Gebiet der materiellen In— 
tereffen gewannen indeſſen die Pflanzlande feit dem 18. 
Jahrhundert eine mehr enropälfhe Phyſtognomie. Die 
weiße Bevölkerung nahm zu, und mamentlih in den von 
den Minen weiter abgelegenen Gebieten von Ghile, Venezuela 
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und Buenos:Ayres bildete ſich durch Nachwanderung eine 
Mittelflaffe, welche gegen das früher dur die Umſtände 
noch einigermaßen entſchuldigte monopolifiifche Ausbeu— 
tungsſyſtem des Mutterlandes den heimlichen Krieg der 
eigenen materiellen Intereſſen zu führen begann. Die 
Beſchränkungen des Verkehrs wurden beſonders bitter 
empfunden ſeit dem Erbfolgekrieg und ſeit der Erhebung 
der Bourbonen auf den ſpaniſchen Thron. Seitdem bil— 
dete ſich immer mehr der Schleichhandel aus, den auch 
Gervinus die „große Schule aller Liſt und Gewaltthätig— 
leit“ nennt. In der That find der Handelszwang und 
der ebenjo widernatürlihe Militärzwang die beiden Schu: 
len, worin noch bis zur Stunde die Regierungen das Volf 
zum Ungeborfam gegen fie felbft, zur Umgehung, zur 
Verachtung und zum Haffe ver Geſetze und aller Gefep: 
lichfeit erziehen laflen. Der mehr noch verſteckte als offene 
Widerſtand ver Pflanzlande gegen die audjaugende Bolitif 
defien Mutterlandes, brachte indeſſen dieſe legtere in den 
ſtets unbeilvollen Zuftand des Schwankens. So wurde 
1748 eine Zeit lang ganz freier Handel nad allen jpani- 
jhen Häfen gewährt, dann wieder Befhränfung des Ver: 
kehrs angeoronet, enblih unter Karl IL, von 1778—88 
noch einmal Handelsfrelheit für die Spanier geftattet, 
woburd der jpanifhe Handel von 148%, auf 11044, 
Millionen Nealen gefteigert wurde. Uber die Borberun: 
gen der Coloniften wurden mit foldhen vereingelten Zus 
geftänpniffen, deren Gewährung man bald wieber bereute, 
immer ungeftlümer. Die Unzufriedenheit und Begehrlich— 
keit wurben vermehrt durch das Herüberwirken ver norb- 
ameritanifhen Greigniffe, und unmittelbar erihütternd 
hatte die Austreibung der vom niedern Volke nod immer 
abergläubif verehrten Jefuiten gewirkt, wie fie nad Pom: 
bal's Beifpiel auch von Karl IM. im Jahre 1767 aus 
dem tiefften Geheimniß heraus beſchloſſen und fofort voll: 
zogen wurde. Es eniflanden Unruhen in Venezuela und 
Neugranada, wo eine aus allen Freien von 15—45 Jab: 
ren gebilvete und von creolifhen Offizieren befehligte Mi: 
fig zur Vorſchule für den ſpätern Befreiungäfrieg wurde. 
Durch die brüste Verjagung der Jeſuiten hatte aber zu: 
gleih die Blinde Anhänglihkeit des übrigen Klerus an 
das Mutterland abgenommen. Um jo mehr verbreitete 
ſich der Sfepticidmmmd bei einem Theile ver fläntifhen Be: 
völferung, und an die Stelle der jejuitiihen Miſſionen 
traten die ver Encyklopädiſten. Ihrerſeits trugen die ges 
reizten Jeſuiten ihr Möglichſtes zur weitern Erweckung 
eines revolutionären Geiſtes bei; ſie erklärten ſich ſogar 
bereit, den ketzeriſchen Engländern zu einem Angriffe auf 
Merico ihren Beiſtand zu leihen. Zu alledem kam die uns 
überlegte Politik Karl's IU., der die Unabhängigkeit Nor: 
amerikas unterftüßte und dadurch auch ven Unabhängigkeit: 
trieb der Hifpano- Amerikaner nährte; der aber gleichwol 
nicht Selbftüberwindung genug hatte, um dem nod 1783 
ertheilten Mathe des Grafen Aranda zu folgen, wonach 
der König nur die Inſeln behalten, „aber Merico, Peru 
und Goftafirma an drei Infanten ſeines Haufes über: 
laffen follte. @in Zeihen vom Dafein revolutionärer Ele 
mente war ber zwar ſchnell verlodernde, aber für einen 


weiten Kreis vorbereitete Aufſtand des 1781 in Peru 
bingerihteten Tupac Amaru. 

Ald man unter Karl IV. die erregten Geifter wiedet 
zu bannen ſuchte, war es zu ſpät. Die ſchamloſe Be: 
vorzugung der Spanier vor ben Wingeborenen und ter 
Handel mit Stellen und Orden, wie er befonders von 
den Greaturen Godoi's getrieben wurde, ſchärfte noch die 
Erbitterung gegen die verhaßten „Gothen”. Schon zur 
Zeit der erjten franzöſiſchen Revolution knüpfte F. Miranda 
aus Garracad zum Zwede einer ſchon planmäßig betriebenen 
Herftellung der Unabhängigkeit erſt mit England, dann 
mit ranfreih (1792) und abermald mit England ar. 
Aber fein 1806. mit ärmlicher Ausrüftung von Neuyorf aus 
auf die Coſtafirma unternommener Verſuch misglüdte; wät: 
tend aud das nur augenblidlid gelungene Unternehmen 
der Engländer gegen Buenos: Ayres durch Liniers vereitelt 
wurde. Der ſpaniſche Aufftand von 1808 hatte England 
von einem Gegner in einen Bundeögenoffen der ſpaniſchen 
Nation verwandelt, er hatte zugleich wie Pflanzlande mehr 
auf ſich jelbft gewiefen, und zur Selbftregierung faft ge 
nötbigt. Die nächte Folge war, daß da und vort bie 
Örtliche Unzufriedenheit gegen beſondere Behörden um 
Perfönligkeiten zur Aeußerung kam. Die erſten gewalt: 
thätigen Ausbrüde ver Revolution, die 1809 und 1810 
in Oberperu und in Quito flatthatten, wurden jebod mit 
jo leichter Mühe niedergeſchlagen, daß mun gerade biele 
Gebiete biß zum Jahre 1822 völlig rubig blieben. Ws 
fonft nody neugebilvete, patriotifche Junten an vie Spike 
traten, wie in Garracas und Buenos: Ayres, handelten 
fie do im Namen Ferdinand's VIE Ueberhaupt dacht 
man vorerft mit fehr geringen Ausnahmen fo wenig au 
eine völlige Losreifung vom Mutterlande, daß man nch 
im Jahre 1809 eine Summe von 280 Millionen Realm, 
bie zur Hälfte aus freiwilligen Beiträgen beſtand, nah 
Spanien abgehen ließ. Inzwiſchen hatte die Gentraljante 
von Gadiz beihloffen, daß aus jedem der amerifaniihen 
Reihe und Gapitanien nur ein Abgeordneter in dieſet 
Junta jigen jolle, und daß bie Golonien im ganzen nur 
26 Abgeordnete in den Cortes, alfo auf beiläuflg jede 
Million nur einen haben jollten, während in Spanien 
ſchon auf je 50000 Ginmwohner ein Deputirter gewählt 
wurde. Noch mehr böfes Blut machte es, dan die kauu 
erſt gewährte Handelsfreiheit aldbald wieder aufgeboben 
wurde. Unter viefen Umſtänden hatte die Bewegung zur 
politiigen Selbſtändigkeit ihren Fortgang, ging jedoch in 
den meiften Provinzen vorerft ohne Blutvergießen um 
ohne @igenthumsverlegung von flatten, inpem jie ſich auf 
einige maßgebenven Städte und dem gebildetern Theil 
ihrer Bevölkerung beihränfte, Gin Zeichen aber, daß die 
Gaͤhrung endlich auch vie erft gleichgültig zuſchauende 
Maſſe erfaßt hatte, war 1810 — 11-in Merico ver Auf: 
ſtand der ländlichen und imvianifhen Bevölkerung, unter 
der Führung Hidalgo's, eines Pfarrerd in ver Nähe von 
Guanaruato. Hidalgo jelbft wurde zwar mit Mühe über: 
munden, abet das Signal zum blutigen Bürgerkriege 
war damit ben untern Klaffen ver Bevölkerung gegeben. 
Seitvem finden wir, daß ver in gerader Kinie auf bie 
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söllige Abſchuttelung des ſpaniſchen Jochs hindrängende 
Volkoinſtinet zu wiederholten malen jene diplomatiſchen 
Vermittelungsverſuche durchkreuzte, bei denen es auf 
itgendeine Halb heit abgeſehen war; daß ebendadurch vie 
Bewegung mitunter ſelbſt gegen den Willen der oſten— 
fibln Führer ihrem Ziele entgegengeführt wurde. 

Die Jahre 1811 — 16 find die Periode der „Aus: 
beritung und des Berfalld der Revolution”. Auf die 
Rechticht, daß ſich aud im Mutterlande die Nation zur 
Eelbfiregierung ermannt babe und auf die Kunde von 
dr Annahme der Gorteöverfaflung von 1812 breiteten 
fh in den Pflanzlanden die Ideen der Unabhängigkeit und 

‚Celbtänbigkeit über weitere Kreiſe aus. Aber ſchon vor 
dieſet Annahme wurde der in Merico begonnene Bürger: 
frieg erneuert umd fortgefegt; abermald unter der Füh— 
rung eined Pfarrers, Morelod, eines Freundes von Hi— 
dalge. Ueberhaupt läßt ji bemerken, wie aud in Süd— 
anerifa ein Theil ver niedern und dem Volke naheftchen- 
den Geiftlichfeit im eigentlihen Volkskriege eine beſonders 
berrorragende Rolle jpielte und meift den Anſtoß zur 
Erhebung gab; wie jodann die Leitung der Gefchäfte im 
Etabium der Verhandlungen an die Rechtsgelehrten über: 
Wing; bis endlich, unter dem Ginfluffe Eriegeriiher Er: 
eiqniffe und drohender Gefahren, die Soldaten den Juris 
fen die Leitung der Revolution aus der Hand nahmen. 
Der Bürgerfrieg unter der Führung von Morelos bot 
maade merfiwürdige Erſcheinung dar, wie denn bejonderd 


bie Vertheidigung der jpäter davon genannten Giubap: 


Moreios (früher Guautla:Amilpas) ver Vertheidigung 
son Saragoffa und Gerona an die Seite zu ſetzen üft. 
Im Jahre 1813 mußte der Wicefönig 84000 Mann 
Truppen und Milizen aufbieten, um den Infurgenten in 
Derico überall die Spige zu bieten. Da aber nod zur 
Beit ver Aufftand der untern Klaffen der Bevölkerung 
war namentlich der Indianer,die Mehrheit ver Beſitzen— 
dm zu Vertheidigern des Beftehenden machte, jo gelang 
de Unterdrückung der Infurvection, jedoch weniger durch 
Gewalt ald durch die Milde eines neuen Bicekönigs. 
Giernah kehrten etwa 17000 begnadigte Flüchtlinge aus 


den Wäldern in die Städte zurüd und traten zum Theil , 


in die creolifchen Regimenter ein, welche damals nod die 
Hauptftärke der ſpaniſchen Sadıe waren, um unter bie: 
fen Truppen durch die Grzählung von Thatſachen, bie 
man ihnen bisjegt Sorgfältig vorenthalten hatte, vevolu- 
denäte Anfichten und Gefinnungen zu verbreiten, vie 
Äpäter zur That werden follten. So wurde jelbjt durch 
Ai Mislingen der Revolution ihr ſpäteres Gelingen vor: 
bereitet, und Died um jo mehr, als die Führer ver In— 
derndenten nad dem ſpaniſchen Sprichwort „Geduld und 
inmiigen die Karten gemiſcht“ zu bandeln und die ihnen 
günfigen ſpätern Gelegenheiten abzuwarten mußten. 

inen andern Gang, der gleichwol zu ähnlichen Gr: 

fen führte, nahm die Bewegung in Venezuela und 

tanada. Hier ging ber Anſtoß von ven Gebilveten 
m Örmäßigten aus, und insbejondere war ed Venezuela, 
Ne fh den ruhmvollen Namen der „Erſtgeborenen der 


emerifanifhen. Freiheit“ erwarb, indem es von allen , 


Pflanzlanden zuerfi im Juli 1811 eine förmliche Unab: 
bängigkeitöerflärung erließ. Auch ſchritt man fogleid zu 
einer „guigemeinten Nachbildung der norbamerifanifchen 
Gonftitution’‘, jedoch mit einer dreihauptigen Vollziehungs- 
behörde. Aber mit dieſer doctrinären Erhebung zur Idee 
der Unabhängigkeit und Republif war die That der Be- 
freiung noch lange nicht gethan. Die Häupter deö neuen 
Freiſtaats braten vielmehr durch unüberlegte Maßregeln 
ihr eigenes Werk wieder zum Verfall. Ihre an ſich 
wohlbegründete Furcht vor der Gefahr, womit jedes allzu 
ausgedehnte ſtehende Heerweſen die Freiheit bedroht, lief 
fie doch ganz verkehrte Wege einfhlagen, um diefer @e- 
fahr zu entgehen. Gegenüber ver ſpaniſchen Partei und 
ihrer nur örtlich zurüdgedrängten bewaffneten Macht be: 
durfte ed im diejen ausgedehnten und dünn bewölferten 
Länderſtrecken einer aus geworbenen Freiwilligen beftehen: 
den und ſtändig bereiten Truppe, an die ſich bei jedem feind- 
lihen Zufammenftoße das Aufgebot der Miliz ver näd- 
fen Umgegend anzuſchließen hatte. Aber man wollte 
ſelbſt von einer ſolchen Kerntruppe nichts wiſſen, vie ſich 
den Kriegsdienſt zum Berufe machte, wührend fie zugleich 
durch einen hoben Sold und ein zweckmäßiges Beloh⸗ 
nungsſyſtem, alſo durch ihr eigenſtes perjönlices Intereſſe, 
an die Fahnen des neuen Freiſtaats gebunden blieb. 
Man glaubte genug zu thun, indem man eine ſogenannte 
Miliz decretirte, die mit läſtigen und vielfach überflüſſigen 
Wach- und Kriegsdienſten geplagt wurde, wozu ji zwar 
ein Theil der ſtädtiſchen Jugend, nicht aber die Maffe 
der arbeitenden und ihrem bürgerlichen Berufe allzu 
lange entrifjenen Bevölkerung willig zeigte. Es war ein 
neuer Beleg zu dem „non .semper idem est idem“, 
daß dieſe jogenannte Miliz jo ziemlich das vollftändige 
Gegentheil einer Miliz war, wie jie anderswo und z. B. 
in der Schweiz beſteht. Wie früher in den Dienſt des 
Königs, jo mußte die Mehrzahl der Rekruten nun au 
in den Dienft ver Republit mit Hanpfeffeln geichleppt 
werden; denn in der That war man über die gehäſſigſte 
und ſchlechteſte Form einer ftändigen Bewaffnung, über 
die auf Gonfeription und Zwangsaushebung gegründete, 
gar nicht binausgefommen. 

Gine ebenjo verkehrte Anwendung machte man von 
der an jih unleugbaren Wahrheit, daß ein rechtzeitig 
und zwedmäßig creirtes Papiergeld ein mächtig und er- 
jprieplih wirkendes Nothmittel fein Fann. Man fhuf 
aljo eine Million Peſos (Piafter) Papier, dem man aber 
Zwangscurs gab und wofür fein Ginlöfungsfapital ge: 
gründet wurde. Und noch dazu war diefe ganze Schöpfung 
einedö Zwangspapiers durch die Verhältniffe keineswegs 
geboten; denn gerade Geld jowie Lebensmittel waren im 
reichlichſten Ueberfluffe vorhanden. Dieſe aber verbargen 
fih nun und jo wurden die Preife der Lebensmittel fünft- 
lid in die Höhe getrieben. Aud die mit entwertheten 
Papierfegen bezahlten Solvaten begannen auözureißen, 
und die Armee ging zu Grunde, nachdem ihr übermäßi- 
ger Beſtand jelbft ſchon den Landbau zu Grunde gerid: 
tet und ihm jo viele Hände entzogen hatte, daß reiche 


"Ernten Indigo unringetban verdarben. Die Einführung 
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einiger neuen und ungewohnten Stenern half noch mehr 
den Mismurh über die neue Republik und ihre Gemalt: 
baber fleigern; denn trog der Deffnung ber Häfen litt 
man jegt in höherem Mafe ald zur Zeit der fpanifchen 
Handelsſperre. Solche Mafregeln waren ed, die einen 
Bolivar — wie vor und nah ihm andere Männer ver 
That — den tiefften Widermwillen gegen bie Dialektifer, 
Sophiften und Philofophen an der Spike von Staat und 
Heer faffen liefen. Zu alledem kam ein verbängnifvolles 
Naturereigniß. Durd ein Erbbeben, das am 26. März 
1812 und gerade am Jahrestage ver Revolution flatt: 
hatte, mar eine beſonders große Maffe patriotifcher Trup⸗— 
ven und Freimilligen.. umgefommen, und die ben Neue: 
rungen in DBenezuela in ihrer Mehrheit abgeneigte Geift: 
tigkeit verfehlte nicht, dem abergläußifchen und ohnehin 
ſchon misvergnügten Volfe jene Begebenheit als ein Zorn: 
gericht Gottes gegen die Nevolutionäre zu ſchildern. Das 
alles Half wieder den Spaniern unter der Führung des 
graufamen Monteverde vorübergehend zum Siege. Die: 
fer wurde ihnen durd die Schwäche bed die Ueberreſte 
der Inpependenten befehligenden Generald Miranda er: 
feihtert, Unter Monteverde und feinen Selferähelfern be: 
gann die furdtbarfte Reaction. Durch mafjenhafte ver: 
rätherifche und fhenflihe Verflümmelungen und Hinrich: 
tungen wurden die Batrioten gejehntet. Alles beugte ſich 
ober flüchtete vor den fpanifchen Heukern unb folter: 
knechten. Mit ausbauernder Helvenfühnbeit bielten nur 
noch 45 Jünglinge von der Felſeninſel Chacadare aus 
die Fahne der Unabhängigkeit aufrecht. Selbſt die Wer: 
kündung der Cortesverfaſſung von 1812 wurde zur neuen 
Falle für die Patrioten benupt. Der Verfaſſer bemerkt: 

Aber nichts entzündete fo ſehr die Parteiwuth und ben 
Rachevurft der Amerifaner ale dieſes Verfahren der aufichießen: 
ben teactionären Häuptlinge, die ſich jelbft ermädjtigten, das 
Brubervolf im Namen eines föniglichen Phantomd mit fo blu: 
tiger Barbarei zu vertilgen und das Univerfum des Columbus 
einem armen Weite von Spanien, der dem franzöftfchen Joche 
entgangen war, gu unterwerfen. 

Diele Barbareien der Royaliften riefen fpäter Bolt: 
var's Decret von Trujillo und feine Verkündigung eines 
erbarmungslofen Vertilgungsfriegs hervor. Es trat alfo 
ein in der Geſchichte Öfterd und aus begreifligen Grün: 
den wieberfehrenver Ball ein. Gerade aus jener Bewe— 
gung in Benezuela, die mit der größten Mäßigung, mit 
der äußerſten und übertriebenften Schonung ver politifchen 
Gegner begonnen hatte, ging im Berlaufe der Begeben: 
beiten die höchſte Schonungslofigfeit, Graufamfeit und 
Unmenſchlichkeit aus den no lange fortbrennenden Bartei- 
kämpfen hervor. 

Während dieſer Vorgänge in Venezuela hatte ſich 


Bolivar rechtzeitig nach Neugranada begeben, das noch 


zur Zeit feine Unabhängigkeit behauptete. Einen Veweis 
von der Klarheit, Gewandthelt und Leberlegenbeit feines 
Geiſtes gab er burd eine an den Gongrei von Neu: 
granada gerichtete Denkſchrift vom 15. Derember 1812 
über die Urfachen des. Verfalls von Venezuela, worin er 
der bieher in den Golonien befolgten Staatöfunft ven 
Krieg erklärte. Gr verwarf darin bas Syſtem der un: 


zeitigen Dufdung, wonach auf jede Verſchwbrung eine 
Begnadigung, auf jede Begnadigung eine Verſchwörung 
erfolgt fei; er verwarf jenen theoretiſchen Republitanis 
mus, der nicht Das höchſte Gewicht auf eine encrgiſche 
und wohlberedinete Militär: und Binanzwolitit Tegte, fon- 
dern mit der Ausflügelung von Verfaſſungoformen um 
papierenen Rechtsgarantien das Beſte gethan zu haben 
meinte; er verwarf aud für bie Seit der Krile den Kb: 
beralidmud und bie bamit zufammenhängenve Verſchleu 
berung der Gtaatögelder an eine Unzahl von Provinzen 
und Bunvesbeamten. Der Präfivent C. Torres fehte et 
nun durch, daß 

dem Bolivar die wenigen Bundestruppen Meugranabas zur Br 
freiung Venezuelas überlaffen wurden und dab mit ihm — in 
ähnlichem Vertrauen, wie eint Branfreich zu Waſhington be— 
wies — Verträge abgeſchloſſen wurben über die Fünftige Rüd: 
zahlung der Vorſchüffe durch Venezuela, das um diefe Zeit ein; 
zig in den Phantafien Bolivar's eriſtirte. 

So mwurbe diefer in den Stand geſetzt zur Linterneb- 
mung des erften feiner beiden glänzenden Heereszüge, die 
zu den fühnften Kriegsthaten der Neuzeit gehörten und 
wodurch er ih den Titel ded Weireierd und die Madt 
rined Dictatord für die Dauer des Kriegs erwarb. 

Allein der „Befreier“ mußte feinen Sieg und feine 
Stellung nicht in vollem Mafe au benugen. Durch einige 
unvorihtige Blößen, die er gab, durch einige Schwächen, 
von denen er ſich übermannen ließ, veranlaßte er einen 
abermaligen und fo vollfländigen Umihlag de& Kriegt: 
glüds, daß er felbft wieder das befreite Gebiet verlafen 
mußte. Auch in Neugtanada hatte dieſer Umſchlag ftatt, 
Unter folden Umſtänden landete in Venezuela ver ſpani— 
fhe General Pablo Morilio mit nabe 11000 Mann 
Truppen, benen im April 1815 nad 2500 Dann folgten 
Jetzt ſchien überall wieder die Fortdauer der ſpaniſchen 
Herrſchaft gefihert, und dies um fo mehr, als auch eine 
allgemeine und fehr augenfällige Beränderung im ver 
Stimmung der Beodlferung eingetreten war. Die ver: 
Iutionäre Spannfraft der erften Jahre war erfchlafft: 
ſelbſt in den Perioden ihres Glucks und Siegs hatte dir 
Revolution die ihren möglichen künftigen Ergebniſſen 
weit voraneilenden Wünſche und Erwartungen ihrer An: 
bänger bitter getäuſcht; umd als nun gar aus dem Mutter: 
lande die Runde von ber Herſtellung Ferdinand's VI. 
und ben beflagenswertben Fortſchritten einer maßlofen 
Reaction Fam, da trat auch wieder in Amerika die 
Rückwirkung der Gewohnheiten einer dreihumdertjährigen 
Knechtſchaft zu Tage und eine laͤhmende Furcht bemäd- 
tigte fih allerorten der faum noch leidenſchaftlich auf- 
geregten Bewohner. ine Folge ver allgemeinen Ab: 
fpannung war auch im Jahre 1817 das Mislingen dei 
fühnen Heerzugs, ben ber als volitifcher Flüchtling nad 
Amerifa gefommene jüngere Mina in Merico umternom: 
men batte. 

Es mar gleichwol nur ein flüchtiger Triumph, den 
die Reaction in der Meuen Welt feierte. Als im ber 
Zeit von 1816—17 alle andern Golonien der ſpaniſchen 
Herrſchaft wieder unterworfen waren, hatten ſich nur die 
Gebiete von 2a = Plata in factiſcher Unabhängigkeit er: 
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halten. ber auch Hier mar ein Verfall der Revolution 
zeutlich zu bemerken. Als jedoch durch die Landung 
Merillo'® auf der Inſel Margarita die Beſorgniß ver: 
fönunden war, daß dieſe @rpedition zunädft und un: 
mittelbar gegen Buenos Apres gerichtet fei, da ermannte 
man Äh wieder. Der Beneral San: Martin hatte den 
rrielgreihen Gedanken, daß es Feine beflere Vertheidigung 
ker Unabhängigkeit ver Platagebiete geben Fünne, ale 
zen die Revolution, flatt Gewehr bei Fuß den ſpätern 
Ungriff ihrer Beinde abzuwarten, nun ihrerfeits zur Offen: 
Äor ſchtiite. Er wußte die Bedenklichkeiten der Regie— 
zung in Buenos⸗Ayres theils zu befeitigen, theils jegte 
nr ig darüber weg, und gab durch feinen überraihenden 


Zug nad Chile vem Kampf für die 
— neue, entſchieden günftige Wendung. 
Am nabe um viefelbe Zeit gelang es auch Bolivar, 
Parı und einigen andern Inbependentenführern in Bene: 
puela jene Erfolge zu erringen, wodurch für Bolivar ber 
fon erwähnte und weſentlich entfcheivende zweite Heered- 
zug über die Anden ermöglicht wurde. Ebendieſe Vor: 
dinge wirkten aber aud mächtig genug auf das Mutters 
m, um die Militärrevolution von Gadiz zum Ausbruche 
zu bringen und um Spanien die Erneuerung jedes fräf- 
igen Verſuchs zur Wiederunterjohung feiner Golonien 
fir immer unmöglich zu machen. Ueber dieſes verhängniß: 
oolle Ieinandergreifen der Geſchicke der Alten und Neuen 
Welt fügt Gervinus ſchon im Anfange des dritten Bandes: 

Ri der Unterwerfung feiner amerifanifchen Pflanzlande durch 
Spaniea vaͤre die dort noch verlegte Legitimität gerächt und die 
Keacien in allen Erdtheilen —— worden. Denn nur in 
ker Auen Welt loderte noch das Feuer der Revolution fort, und 
wur der echten, vollbürtigen, republifanifchen Revolution, die 
* gerader Linie vom Aufitande Nordamerifas und der franzöfis 
‚en Umwälzung abflammte. 

Die Geſchichte des merhfelvollen Kampfes in Süb- 
merke gab dem Werfaffer einen nahrliegenden Anlaß 
4 menden intereffanten Bergleihungen mit eben jenem 
Anfkande Norvamerifad. Ueber den Unterſchied der Mei- 
zungen, die während der beiden Inſurrectionen der Neuen 
Belt verherrſchten, bemerkt er, daß zur Zeit des norb- 
merifanifhen Unabhängigkeitskriegs alle Feſtlandmächte 
Gurepas, ald die Mevolution ven Geſchlechtern noch neu 
war, daflelbe Hecht der Mevolution anerfannten und be= 
ginftigten, das fie zur Zeit des ſüdamerikaniſchen Kampfes 
mit ebenſo allgemeiner Uebereinſtimmung vermarfen und 
ankenpeten. Ihre Begünftigung Fonnte zwar im 18. Jahr: 
wdert den Sieg der amerikaniſchen Unabhängigkeit umb 
Sarniung beichleunigen; aber ihre Anfeindung konnte 
dieſen Sieg im 19. Jahrhundert nicht mehr vereiteln. 
Beam ſodann Gervinus hervorhebt, daß bei einer Ber: 
geihung der Südamerifaner mit den Norbamerifanern 

‚Mr zum Vorteile der letztern ausfalle, weiſt er doch 
‚glei bei den erflern auf vie jehr zahlreichen Züge 
* „Ausdauer im Unglück, einer Faͤhigkeit zu Ent 
Sebrungen, zur Grtragung unfagliher Beſchwerden, zur 
Arfopferung von Ruhe und Befig, von Geſundheit umd 
‚ken für die wäterligen Penaten, tie davon bie Ge: 
Midte nur wenige Befpiele hat". Er weift Hin auf den 


bei den Sidamerifamern oft jo merfwürbigen Verein von 
elaſtiſcher Kraft und ſtandhafter Ausdauer, ohne es jedoch 
zu -überfeben, wie diefe guten und männlichen Eigen— 
ſchaften allzu häufig durd den Rüdfall in eine faftı 
unglaublihe Indolenz und Erſchlaffung. durchbrochen wer— 
den, und wie ploͤtzlich wieder die felbitfüchtigen Triebfedern 
ded Ehrgeizes und der Eitelkeit, des Gigennuges, der Ge— 
nußſucht und des perfönliden Rachedurſtes über alle Rück⸗ 
fihten des Gemeinwohls die Oberhand gewinnen. Dabei 
fällt es jedoch dem Kenner der Geſchichte in keiner Weiſe 
ein, die Nordamerifaner jelbft in der ruhmvollften Zeit 
ihrer Erhebung als fleckenloſe Mufter bürgerlider und 
friegeriiher Tugend anzupreifen. Gr betons es vielmehr 
(S. 104 f9.), wie auch Waſhington fortwährend Klage 
erhoben habe: 

daß die Menſchen von jelbftlofen Grundfägen wie ein Tropfen im 
Meer feien, dab auf das Feuer der patriotifchen Begeifterung 
u bauen eine Thorheit fein würde; daß Ausjchweifungen, Zer— 
Äreuungsfudht, Müfiggang, Cigennug und Zwietracht die Sache 
der Unabhängigfeit unaufhörtic gefährden. 

Der Erzählung der Begebenheiten ift überall an paſſen— 
dem Drte die gelungene Schilverung der hervorragenden 
Perſönlichkeiten eingefügt, wodurch andererſeits wieder ber 
Berlauf der Begebenheiten theilmeife erklärt wird. Wir 
maden bier nur aufmerkffam auf die Charafteriftif der 
Generale Paez und Bolivar in Golumbien, deren Gigen- 
haften jih in mander Beziehung widerfpraden, die ſich 
aber ebendeshalb gegenfeitig ergänzten, was zur endlichen 
Herbeiführung entſcheidender Grfolge gewiß nicht we— 
nig beigetragen hat. Paez gehörte der farbigen Be- 
völferung an und war offenbar der hervortagendſte 
unter der beträdhtlihen Zahl der jarbigen Emporföümm: 
linge. Gr war nidt fo überlegenen Geiſtes, daß ihm 
diefer den Mangel jever Bildung hätte erfegen können; 
er batte feinen genialen Blick für meite und verwidelte 
Verhältniſſe; aber er war ein ganzer Mann zu jeder 
Zeit und an jeder Stelle. Unerfhroden und muthig bie 
zur Tollpreiftigkeit, von hohem Wuchſe und allen andern 
jo überlegen an förperliher Stärke, daß es ihm eine 
Zuft war, feine wiberjpenftigen Soldaten im perfönlichen 
Ringlampfe zum Gehorfam zu zwingen, war er der Ab 
gott feiner wilden Krieger, die um fo williger ihm folgten, 
je weniger er ſich überhob, je mehr er aud ald Befehls— 
haber ihr Ramerad, in Ernſt und Spiel ihr Genoffe blieb 
bei allen Leiden und Freuden, bei allen Entbehrungen 
und Genüffen. Ihm hatte man ed vor allen zu verdan- 
fen, daß die Llaneros in den Ebenen des Orinoco — ein 
friegerifhes und abgebärtetes centaurifches Hirtenvolf, gleich 
den Gauchos in den Pampas der Plataftaaten, oder den 
Ezikos in den Pufzten von Ungarn — für die Sache der 
Unabhängigkeit gewonnen wurden. Ebendieſe Klaneros 
waren früher durch die ungeſchickte Behandlung von feiten 
einiger republifanifhen Führer den Spaniern als gefähr- 
liche Werkzeuge ber Unterbrüdung im die Arme geworfen 
worden, und ihr jpäterer Lebertritt zu der Gade der 
Unabhängigkeit, der jie fortan mit ausbauernder Treue 
dienten, war von nicht geringer Bedeutung. ' Zum Füh— 
rer biefer Halbwilden in einem vieljährigen Kriege, ber 
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— abgefehen von einigen merfwürbigen Stäbtenertheivi= 
gungen — nichts andered war, als ein über ungebeuere 
Räume ausgevehnter Buerillafrieg,, ſchien gerade Paez 
wie von der Natur beftimmt. Ueberdies war er uneigen- 
nüßig, ohne Misgunſt und Neid, und bei aller Strenge 
und Schonungslojigfeit gegen ſich felbft doch milde gegen 
andere; auch bewahrte-er fogar in feiner jpätern Siel— 
lung ald militärifher. Dietator den Sinn für Gefeg und 
Ordnung. 

In der in den höhern Stellungen ſo beſonders ſelte— 
nen Tugend der Uneigennützigkeit war Bolivar ſogar nach 
den Zeugniſſen feiner Feinde feinem Kampfgenoſſen Par; 
gleihzuftellen.. Nachdem er jelbft ein großes DBermögen 
der amerifanifhen Sache geopfert balte, wies er ohne 
Prunf und ohne Weberwindung die Millionen zurüd, 
die ihm später die Gongreife der befreiten Länder anbo— 
ten, und fhon darum wird jein Name glänzender in der 
Geſchichte leuchten, ald derjenige aller fpätern Empor: 
fömmlinge, welde die einmal gelungene Speculation auf 
politifhe Macht zum Ausgangspunkt für Speculationen 
auf Geld und Gut zu benugen ſuchen. Auch das ift ans 
zuerfennen, daß ver Schidjaldmann der Neuen Welt, der 
Netter der amerifanifhen Geſellſchaft jih erft auf müh— 
feliger dornenvoller Bahn ven Ruhm feines Namens erobern 
mußte, daß er ſich feine einflußreiche Stellung durch feinen 
intriguenmäßig vorbereiteten Staatsſtreich, deſſen Gefahr 
er feinen Werkzeugen überlaffen burfte, mit einem ges 
lungenen Wurfe erwürfeln fonnte. Dagegen ift Bolivar 
nicht völlig freizufpreden von Misgunft gegen feine Ne- 
benbuhler, von Gitelfeit und jenem Ehrgeize, der nicht 
immer die perfönlichen ben jachlihen Rückſichten nahjept. 
Es lag in feiner creolifhen Natur, daß er ih nad er: 
folgreihen aber mühevollen Anftrengungen in Genußſucht 
und Schlaffheit zurüdfallen ließ, und ih dann wol aud 
folher Shwähen und Berfäumniffe ſchuldig machte, wo— 
durd dad mühſam Errungene wieder aufs Spiel geſetzt 
wurde. Er bewies es zu wiederholten malen, daß er vie 
berehnende und combinatoriihe Kühnheit des Feldherru 
befaß: aber er hatte lange nicht in dem Grade wie Paez 
den die Menge gewinnenden und fortreißenden ſoldatiſchen 
Muth, der die perjönlihe Gefahr lieber auffucht, ald ihr 
aus dem Wege gebt. Mehrere feiner Kampfgenoffen und 
Neider mahten ibm jogar gelegentlih den vielleicht un= 
gerechten, aber einer toben Maffe gegenüber ſtets gefähr: 
lihen Borwurf der perfönliden Beigbeit. 
Bolivar unter allen revolutionären Wührern derjenige, 
der am mächtigften und entſcheidendſten in die Geſchicke 
Südamerikas eingriff und ver ald der Unentbehrlihe nad 
jebem Falle ſtets wieder durch die Stimme ſeiner Mit: 
bürger an die Spige gehoben wurde. Denn ihm ſtand 
dad Uebergewicht einer gebilneten Intelligenz zur Seite. 
Gr war nicht blos Feldhert, fondern hatte auch den um: 
faffenven Blick des Staatdmannd, und fogar feine in ber 
beſchränkten Denkweiſe eines abftumpfenden Despotismus 
erzogenen Landsleute fühlten es doch bald heraus, daß 
ihr eigenes Schickſal mit dem der andern Staaten und 
Völker eng verflochten ſei und daß fie eines Mannes be: 


Dennoh war ' 


durften, ber aud bie internationalen Beziehungen kannte 
und richtig zu beurtheilen mußte, 

Schon burd die obenerwähnte Denkihrift hatte Bo: 
livar feine flaatsmännifche Begabung dargetban, und er 
gab dafür aud in der Folge noch manchen thatſächlichen 
Beweis. So theilte er keineswegs mit der großen Mehr: 
heit feiner Kandsleute die von den Spanierm ererbte hob: 
müthige Selbftgenügjamfeit und den allen rohen Völlem 
nod, eigenen Haß oder Verachtung alles Fremen. Biel: 
mehr erfannte er ed als höchſt wichtig, daß möglicht vas 
Ausland und die Ausländer durch ihr eigenfles Intereſſe 
für die Sade der Umabhängigfeit gewonnen würden, 
Darum lief er unter noch jo läfligen Bedingungen in 
London über die Anmwerbung von Gngländern unterhan: 
dein, um bie britifchen Intereffen an die der Amerikaner 
zu fnüpfen. Bolivar'd Unterhändler, Mendez, ging fe 
weit, daß er für jeden engliſchen Solvaten 80 Dollars 
Handgeld beftimmte, 2 Schilling Tagfold mit engliſchen 
Kationen, am Ende des Kriegs ein Stück Land une 
500 Dollars; für die Offiziere ward ein Drittheil Sold 
mebr feftgejeßt, als der entſprechende Sold bei der briti: 
ihen Gavaleri.e Auch ein beutiches Corps wurde in 
Brüffel geworben. Die zuerſt gemworbenen Gmglänber 
langten gerade zur Zeit von Bolivar's Unglück am, weit 
die meiften kamen durch Noth und Seuchen um, over 
verliefen ſich wieder, aber die wenigen Uebrigbleibenden 
leifteten gute Dienfle. Darum ließ Bolivar von neuem, 
ein Corps Gngländer anmwerben, und in England zeigte 
id jo große Neigung zur Anwerbung, daß fie jogar 
auf die Stimmung der foanifhen Erpepitiondarmee in 
Gaviz einſchüchternd wirkte und fi die englifhen Minifler 
dazu berbeiließen, jenen Werbungen durch eine foreign 
enlistment bill @inhalt zu gebieten. Won den mehreren 
taufend Gngländern, die überhaupt zwiſchen 1817 — 19 
Venezuela erreihten — ſelbſt von denen, die zu günflis 
ger Zeit anlangten —, fam bie große Mehrheit durth 
Krankheit, Entbehrungen und Strapazen um das Leben; 
aber die wirflihen und großen Dienfte, welche die gerin: 
gen Ueberbleibſel leifteten, waren mit dem dafür gemad- 
ten Aufwande nicht zu theuer erfauft. Noch beachtens— 
wertber und von allgemeinerer Bereutung war ed, vah 
Bolivar, nad dem Beifpiele Waſhington's und des nor: 
amerikanifhen Gongrejies, ein Gefeg erließ, das allen 
Solvaten zur Belohnung ihrer Dienfte am Ende ei 
Kriegs ein Geſchenk von Yändereien zufagte und die Aus: 
theilung dieſer Nationalgüter regelie. Auch der fleden: 
reine und uneigennügige Waſhington, auch ver uneigen: 
nügige Bolivar gehören aljo zu jenen wirflid großen 
Feldherren und Staatsmännern, denen es „eine Thorheit 
iſt, nur auf ſelbſtloſe Menſchen zu zählen und nur auf 
das Feuer der patriotiſchen Begeiſterung zu bauen”, die 
vielmehr bie Menſchen nehmen, wie.fie wirklich find und 
gerade darum diefen wirklichen Menfgen gerecht zu wer: 
den trachten, indem fe nach den Leitungen, die der Staat 
von feinen Soldaten fordert, auch die Gegenleiftung vr 
Staats an die Soldaten bemejlen. Von dieſer flügern 
gerehtern und wirkſamern Militärpolitif ift man abe 
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im Allgemeinen noch weit entfernt im den enropäifcen 
$rälandsitaaten. 

Dem Berfaffer fonnte ed nicht einfallen, in feiner 
eimal vollendeten Geſchichte des ſüdamerikaniſchen Unab: 
bängigteitöfriegg Gonjecturalpolitif zu treiben und fi 
in Ruthmaßungen über die Zufunft der Neuen Welt 
zu ergehen. Aus feiner unbefangenen Schilderung des 
Iharfählihen und der maßgebenden Perſönlichkeiten zur 
Zeit der Kris geht jedoch ſchon deutlich hervor, daß er 
siht der Anficht derjenigen fein kann, welche den romani- 
fen oder gemiſchten Völkern in der größern füblichen 
Hilfe Amerikas für alle Zeiten eine traurige Zukunft 
oder eine blos untergeorbnete Stellung im Getriebe der 
Welgeiäihte meiffagen; melde ihren tugendhaften Ab- 
iher vor der Anarchie in Amerifa äußern und jene uns 
Anden Orbnung in Europa rühmen, die wol immer nur 
ein Sriblaffung vor und nad der Zeit eined revolutio⸗ 
sm diebers iſt; welche ihr Wehe fchreien über bie 
song bideutenden KRagbalgereien einiger füdamerikanifchen 
Rıltärbäuptlinge und jeden Mafiftab, jedes Urtheil und 
ned Gefübhl Für die Uebel und Gefahren einer Militär: 
kerihatt verloren haben , 
Inder auf ven meiften Völkern Europas laſtet. 

Wilhelm Schulj- Bodmer. 





‚ Franz Dingelftedt als Lyriker, 

Are Auflagen von Bühern und namentlich. von Ge: 
ditſaumlungen haben zwar im ver Regel feinen An: 
Arad darauf, im d. Bl. ausführliher berüdiihtigt zu 
men, va das literariſche Material und von allen Sets 
'm m fo reicher Kühle zufirdmt, daß wir Mühe und 
Ah genug Haben, nur die erften Auflagen aller ein 
Algrmeinered Intereffe in Anſpruch nehmenden Schriften 
var Anzeige zu bringen. Wenn ſich jeboch ein Buch, 
beöehemgömweife eine Gedichtſammlung, bei einer fpätern 
Anfiage io erneuert bat, daß die hinzugefügten Ergän— 
sungen zugleich ald Ergänzungen zur Gharafteriftif des 
Leriofert oder Dichter anzufehen und an ſich von Werth 
m indisitueller Bedeutung find, wenn namentlich zwi— 
"en der einen und der darauf folgenden Auflage ein lan- 
xt Zeuraum lag, im welchem ſich der Verfaffer welter 
oteidelte, dann muß ed micht blos erlaubt, fondern auch 
38 eine Pflicht erſcheinen, von diefer Regel eine Aus: 
zume zu machen. 

Fine ſolche Ausnahme geftatten wir uns heute, indem 
IT de zweite Muflage der „Gedichte“ von Fran; Din: 
eledt (Stuttgart, Gotta, 1858) zur Anzeige brin— 
gem Das ſcharf individuelle Gepräge, welches dieſem 
Täter eigen iſt, würde uns allerdings die Verſuchung 
ze legen, bier ein Bild des Dichters in ganzer Figur 
” ihnen; dies hat indeß bereitd 3. Gegenbaur bri der 
"frrehung der erften Auflage ver Dingelſtedt'ſchen Ge: 
"et in Rt. 13— 16 d. Bl, für 1846 gethan, und 
r mellen und, beſonders angeſichts einer zweiten Aufz 

2, die doch nur zum Theil Neues enthält, darauf be: 
— zu jenem Geſammtbilde Dingelſtedt's als Dich— 
&9, u. 


die mit vielfach größerm 


ter einige. Retoudirungen und ergänzende Striche ‚zu lie 
fern, foweit uns die neu hinzugefligten Gedichte hier 
Stoff und Anlaf bieten. 

Wir übergeben daher das „Bud der Weber” und 
dad „Buch der Liebe”, ſoweit dieſes nichts Neues ent: 
bält, die in den „Srrfahrten enthaltenen Selbſtbekennt— 
niffe, den vielbeſprochenen Liedercyklußs „Roman‘ wol 
brennender Ginnenglut und gallenbittern Degouts, vie 
Sonette, die „Denkmäler“ mit den fhönen Gedichten am 
Goethe, Chamiſſo u. ſ. w., das bekannte unheimliche 
„Nachtſtück aus London”, das ergreifende, in energiſchen 
nachtdunkeln Karben ausgeführte Serlengemälbe ‚Nieder: 
laͤndiſches Seeftü‘, das trefflihe Gedicht „Die Flüct: 
linge“ u. f. w., da wir annehmen vürfen, daß über alle 
diefe Das Urteil bereits feftgeftellt if. Etwas weſentlich 
Neues, wodurch wir dem Dichter ſelbſt Genüge thun ober 
ihm gar lehrreich werden könnten, trauen wir und im ber 
Ihat kaum zu, darüber zu fagen. Auch it Dingelftebt, 
wie wir glauben, in ſich fertiger und über das, was er 
will und fann, über jih, fein Talent und feine Tendenzen 
klarer ald irgendein anderer Dichter.‘ Er felbft. verzichtet, 
wir wiſſen es genau, auf Erfolge im Stile Geibel’d oder 
Redwitz' wie auf „elafftihen” Nachruhm, er begnügt ſich 
mit dem Berbienft, ein durch und durch modernes. Bud, 
dad nur „freie, Harfe und männliche“ Seelen aufs und 
annehmen fönnen, auf den Markt gebracht zu haben. 
Unbemerkt können wir jedoch nicht laffen, daß er im feis 
ner jegigen officiellen Stellung mande faft ſchauerliche 
Selbftbefenntniffe, die er ald freier Literat ablegte, zu 
unterprüden nicht für nöthig gehalten und feinen alten . 
Trotz gegen das Urtheil der Menge und feine Gleich: 
gültigfeit gegen die Meinungen und Midveutungen ber 
Welt von neuem dargelegt Bat. Wie mit brennenden 
Lettern ficht auch im dieſe Auflage das „Nachtſtück aus 
London‘ eingedrudt mit dem unerhörten Fluch, den er 
früher gegen fi felbit ſchleuderte: 

D unglüdfilig Weib! Sie bietet zum Genuß 

Beil den entweihten Leib; ihr Lächeln, ihren Kuß 

Berfauft fie an den eriten Beften. 

Ih — buhle mit dem Geil! O unglückſel'ger Manu ! 

Das Wöttliche in mir bier’ ich dem Pöbel au, 

Bei feinem Abhub mich zu maͤſten! 
Und weiter: 

&e ift derfelbe Fluch, der auf ung beiden bremnt: 

Auf deine Schönheit ſchlug, ea ſchlug auf mein Talent 

Das Hanpwerf feinen Sflavenflempel! ö 

Fühlt fh der Dichter auch in feiner jegigen Stellung 
von dieſem Fluche oder feinen Nachwirkungen noch nicht 
ganz frei? noch immer geläbmt durd vie Laſt der Be: 
genwart ober dur den Diuf der Grinnerungen an bie 
Bergangenbeit over durch bange Blicke in das Künftige? 
Dover hat er dieſe Selbftverfluhung feines Talents als 
ein ihm ſelbſt hiſtoriſch gewordenes Moment aus feinem 
Buche nicht tilgen wollen, weil viefes ja die Geſchichte 
feines Lebens und der von ihm mit ſich und mit ber 
Welt beftandenen Schlachten enthält? Gerade bir Fritis 
fen Momente find im einer Schlacht die allerwichtigſten, 
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md mo gäbe es fhr einen Dichter einen kritiſchern Au- 
genblick ald ven, im weldem er fh dazu hinreißen läßt, 
fein Talent mit einer ihre Gunſt feilbletenden londoner 
Dirne zu vergleichen? Das if der Wendepunkt, wo ſich 
der Kampf nothwendig entweder zum Siege oder zur 
Niederlage eniſcheiden muß, und da wir won eier le: 
tern bei Dingelſtedt nichts willen, fo dürfen wir eher auf 


den erftern fließen. Aber freilich die Wunden, die dem“ 


Geift im feinem Kampfe mit der Welt geihlagen werben, 
Heilen nicht jo leicht ala fürperlihe Wunden, und bie 
Rarben, die jle binterlaffen, gereichen nicht immer zur 
Zierve, vielmehr dem, der diefe Wunden in der Ber: 
zweiflung fich jelbit ſchlug, nicht ſelten zum nagenden 
Bormwurf. 

Indeß laſſen wir das Vergangene vergangen fein und 
menden wir und dem Genuffe der neuern Früchte am 
Baum der Dingelſtedt'ſchen Lyrik zu. Sie haben in der 
That einen im Ganzen mildern, weniger brennenden Ge: 
fhmad. Wir begegnen 3. B. unter den Gedichten, wo: 
mit dieje neue Auflage vermehrt ift, einem Cyklus „Haus: 
lieder”, die allerdings einen Frieden athmen, ver zu der 
Im „Roman“ lodernden milden Glut mobltbätig und 
beruhigend wirft, wenn er aud nicht das ift, was man 
„Gottesfrieden‘ nennt. Doc auf diefen refignirten „Frie— 
den in Bott‘ werden wir Modernen wol überhaupt ver: 
zichten müſſen. In dem Gedicht „Verwandlungen“ er: 
innert er feine Gattin daran, wie viel Glanz und Ruhm 
fie für ihn aufgeben mußte: 

Für Jubel und Verehrung, 

Für Gold und Lorbern viel, 

Nur eine Ghrifibefcherung, 

Gin Baum, ein Krippenfpiel! 
Die Breter werben Bretchen; 
Dein holdes Weib, ſieh ber: 

Bin neues Wiegenbettchen ! 

Nicht wahr, mas willft du mehr? 

Sehr ſchön ift das Gedicht an feine Tochter Gabriele, 
an die er, als fi auf feinem Scheitel ein einzelner Vor: 
poften von grauem Haar einfindet, die Witte richtet: 

Du aber nimm die Scher' und jchneid' 
Dir ab dies weiße Fadchen; 

Als Einſchlag für mein Sterbefleid 
Bewahr' es, liebes Mäpdchen! 

Gott gebe, daf auf meinem Grab 

Du fingen fannft und beten: 

Don jeinen grauen Haaren hab' 

Id feines zu vertreten! 

Aber auch Anklänge düſtrer Weltanſchauung finden 

Ad in diejen gemüthvollen Liedern: 
Die Welt mit ihren bunten Bildern, 
Sie reizt umd feſſelt mich nicht mehr; 
Es fällt mir ſchwer, fie abzufdildern, 
Sie nur zu fehen Fällt mir fchwer. 

Seinem Sohn Franz ruft er zu: 

Du mußt, wie es bein Vater vor dir that 
Dir deine Stelle in der Welt erwerben ; 
Magft du gedeihen, ober ach! verberben, 
Dein iR, ſowie die Ernte, auch die Saat! 


bie leicht etwas ins Derbe übergeht, in diefe Klänge, wie 
in dem originellen Geviht „An meinen Retfefad“: 

Du wirft fogar, nicht ohne Dhränen, 

Den debten: Liebespienft mir than, 

Auf dir, anſtatt auf Hobelfpänen, 

Wil dieſes Haupt im Sarge ruhn; 

Und daß niein Erbe nicht vergeffe, 

Den Inhalt ſteck er fein Yinein: 

Ich witl, wie Schiller’s Madoweſſe 

Mit Zubehor begraben fein! 

Gebt mir ein Dutzend Trauerfpiele, 

Die ich zum Einſchlaf lets bedarf, 

Zündhölihen, Bürften, Gänjekiele, 

Mir niemals, andern oft zu fcharf, 

Den Schwamm, Bergangnes audzumifchen, 

Gin Glas, aus dem man Lethe trinft, 

Auch koͤlner Waſſer zum Grfrifchen, 

Wenn's drunten, wie bier oben ftinft! 

Ebenfalls eine neue Zutbat find Die „Lieber and 
der Fremdenlegion“, die Selbſt- und MWeltbetradtungen 
eines Legiomärd auf Helgoland, dem es gleichgültig if, 
mobin es gebt, ob nad Indien oder der Krim; denn 
„wird ed draußen noch ſo ſchlimm, vabeim — mard 
auch nicht gut”. Im oft glücklichem Volkston, den aber 
auch Häufig wieder zu raffinirte künſtliche Wendungen 
unterbrechen, it darin der politiiche Sammer Deutfchlands 
und dad Elend diejer Leute geſchildert, die, herrenios in 
dem berrenreihen Baterlande, ihre Haut um eim paar 
Shillinge an das Ausland verkaufen, Der Kon it 
beifend ironiſch, nicht ohne Beimiihung von Wehmutb. 
Diefe Miihung von Ironie mit tiefem Gefühl theilt Din: 
gelftede mit Heine, nur löſt jich bei ihm die Ironie nicht 
ab, um dad Gefühl wieder in feiner Nichtigkeit darzuſtel 
len und höhniſch zu behandeln, fondern die Ironie durk- 
dringt die Empfindung, wird ſelbſt Empfindung und dient 
dieſer nur zur Verftärfung. Diefe Lieder find übrigens 
bereits and einem der deutſchen Muſenalmanache bekannt, 
und eind der shönften mit dem Anfang „Mm hoben 
Falm mein Schilderhaus“ ift bereits früher: von ums mit: 
getheilt worden. Doch fönnen wir ums nicht verfagen, 
hier noch ein paar Strophen aus tem Liede Mr, 3 mit: 
zutheilen, worin ſich der Legionär über vie Vrügeleien 
der Deutſchen untereinander in folgender origineller Meile 
troͤſtet 

Herr Corboral, laft mit Bergumft 
Nur Fauft umd Fuchtel ruhen, 
Es bleibet ja ven Rufen funft 
An ung nichts mehr zu thuen. 
Auch der Herr Lieutnant find nicht faul, 
Kann fluchen nach ber Regel, 
Und führt ein 2erifon im Maul 
Bon Eſel, Ochs und Flegel. 
Zürwahr, mein einz'ger Troſt ift bei 
Dem ungefchladyten Treiben, 
Daß Schimpferei und Schlägerei 
Unter uns Deutfchen bleiben. 
Tragiſche Bilder aus der mündener Ghoferazeit ent: 


halten die „Drei Städlein aus dem Fodtentanz ju 
Münden, 1854". Das erfte derfelben erzählt die Ge— 


Dann mifcht ſich wieber die. Dingelſtedt ſche Jronie, ſchichte von 13 Handwerksburſchen, welche in der befann- 
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tem mündener Bierwirlhſchaft Zum grünen Baum bei— 
ünander waren und ſich durch die ominöſe Zahl 13 zu 
vom Scherz verführen liefen, durch Würfeln zu entjdeis 
den, wer von ben 13 Berfonen im Laufe eines Jahres 
vurh den Tob abgefordert werden würde. Gin Schneider 
wirft dreimal hintereinander drei Ginfer, die niedrigſte 
Zahl Erſchüttert wanft er nah Hauſe, fällt Hier auf 
die Knie vor einem Muttergotteöbilde und verpflichtet ſich 
fiefih, dad Muttergottesbild in Dettingen von Kopf 
Ki zu Füßen neu zu Fleiven, fall® ihm das Leben er: 
halten würde, Die Jungfrau Maria geht auf den Han 
wi ein; die Gholera rafit im folgenden Jahre jämmtlide 
Birfler dahin, ven Schneider ausgenommen, der am 
Grabe des legten audruft: „Der Glaub’ iſt flärker ala 
ver Vezlaube!“ Es ift dies mol das erfle Gedicht, in 
wid Dingelftebt einen Stoff behandelte, der mit der 
Sakigkit und dem religiöien Mviterium etwas zu thun 
bi Das zweite erzählt das Schickſal eines jungen Man- 
a in Zirel, der endlich feinen Lieblingswunſch erfüllt 
fiht nat den Ruf als Hoffhaufpieler nah Münden er- 
Dh, aber ihon am Tage nad feiner Ankunft in Mün— 
da son der Gholera ergriffen und hinweggerafft wird. 
So Tarın man täglich feine Mutter an feinem Grabe 
Ma kom, das Berufungefhreiben in ver Sand: 
Sie hält im ihrem Schoeſe 
Gin welfes Blatt Papier; 
Das Siegel drauf, das große, 
Das ſchwarze, zeigt ſich Dir — 
Und. fpridt mit Stolj: „Ih ſitze 
Hier nicht als Bettlerin ; 
Da drumten liegt mein Fritze, 
Der Hoficyanfpieler, drin!“ 
Dad Britte diefer ‚„‚Stüclein” berichtet von einer Amme, 
on der Cholera ergriffen, ſich nicht cher ind Spital 
len wollte, als bis man ihr vorftellte, daß ihr 
üben ibren geliebten Pflegling, das „Gomteffel“, jelbit 


wit Anekung. bedrohe. Wir begegnen darin folgender 


R n Kinder haben feine Mutter, 
Find vom eriten Athemzug verwaiſt; 
‚ er Bufen gibt ihr leiblich Butter, 


— Bounen gängeln ihren Geiſt. 

wenn Papa im Spiel, Mama bei Hofe 

ae — Ei —— ofe 
um 0 a 
Win Meines, Schönes, aufgepugtes Paar. 

Dice Biffigkeit gegen die Unnatur der vornehmen 
Sciehifgait findet fidy, wie man fieht, bei Dingelſtedt 
mod, wie fie fih früher, wenn aud in ftärs- 
kabe bei ihm fand. Es iſt eine feltfame Doppel: 
ae in ihm, Derjelbe Widerſpruch zwifchen der Ele— 

er Korm und ber Derbbeit des Inhalts, der ſich 
in feinen Gedichten findet, ſcheint fih auch auf 

pohnbeiten ober von biefen auf jene zu 
. Ges fhrint ihn unwiderſtehlich hinaufzu⸗ 
m bie vornehmen Kreiſe, in eine Lebensilel: 

x Eleganz, obſchon er ſich diefer Gr: 
wol nur Auferlid accommodirt, inner: 
etwas von einem ‘Pfebejer im gutem 









Sinne ſteckt no in ihm — fortdauernd Dppofition 
macht. Seine. ftreitluflige weltverachtende Ironie übers 
wirft ihn immer wieder mit den Verhälmiſſen, in bie 
zu gelangen und die zu beberrfchen vielleicht ſein höch— 
fter Ehrgeiz war. Goethe, Dingelſtedt's Vorbilb in man- 
chem, veradtete jeine Umgebungen zulegt auch gründlich, 
wie wir aus einer Mittheilung von Nicolovius wiffen, 
aber die Thräne des Zorns und Ingrimms, vie er bei 
gewiffen Vorfällen in feinem Auge zerdrückte, ließ er vor 
dem höfiſchen Wolfe nicht fehen, fondern er wandte ſich 
abjeits; Dingeljtedt, ver auch ala Dichter die Goethe'ſche 
Selbſtbeherrſchung nicht befigt, macht ihnen eine Grimaffe 
ind Geſicht. 

Mit verfelben fouveränen Verachtung, wie die Ge: 
jellihaft, behandelt er aud die moderne Literatur Im 
dem etwas berb abfprehenden und in der Form etwas 
ſpröden „Epilog“ redet er das Publikum an: 

Du liebt, wenn bu ein Leſebad gebrauchſt, 
Daß du in laulichtes Gefühlicht tauchft. 

Die Wahrheit, welche Falt dich überlauft, 
Willſt du im füher Bildermilch erfänft. 

Ein Phraſenmeer, ein Strom von Sentiment, 
Kein Salzforn Gift: das gilt dir für Talent 

Das wird, als hätt! es eine Welt bewegt, 
In jeder Meſſe zweimal aufgelegt. 

So hat uns Gert ein Schriftenthum befchert, 
Und ad), ein Wolf, das eins des andern werth. 
Das Höchſte if, das Drama, der Roman, 

Dem Handwerk, dem Verſuche unterthan. 
Ebenfo übel ergeht es der Lyrik 
Formvirtuofen, die bie Kunſt gezeigt, 
Wie man auf Einer Saite alles geigt. 
Boruehme Gaufler, die, weils Mode nun, 
Volksliederlich und baͤnkelſaͤng'riſch thun uw. ſ. w. 

Alle, die nach Uhland und Heine gekommen ſind, 

gelten ihm als Epigonen. Und die Zeit jelbft: 
Die Zeit hat andre Ziele als die Kunſt: 
Ihr befler Geiſt verpufft im Dampf, im Dunft. 

Dennoch liebe er dieſe Zeit; fie fei fein Mütterchen, 
fein Fleiih und Blut; daher ſuche er die Poeſie nicht in 
der Ferne, fondern in der Mäbe, und follte er fie „aus 
dem tiefften Schlamme waſchen“. Vielleicht werde eine 
fpätere Zeit, wie fie andererſeits manches jeßt gefeterte 
Idol ſtürzen werde, in feinen Fragmenten wenigftend 
den umerfhrodenen MWahrbeitötrieb erkennen: 

Und wenn fie gleich auch mich nicht Frönen fann 
Als Meier, fpricht fie Doch: er war ein Mann. 

Im Grunde bevurfte es dieſes polemifhen Prologs 
nicht, da ſchon bie poetiſchere und Harmlofere „Zueignung”, 
welche er dieſer Auflage vorangeltellt hat, vollfonımen 
bingereiht haben würde, das Publikum auf den Stand: 
punft zu flellen, von dem aus er betrachtet fein will. Et 
nennt fih darin einen vorzugsweiſe fubjectiven Dichter: 

Doch eins wirb ſich in allem zeigen, 
Mas dichtend ich ins Beben rief: 
Es ift, oft allzu ſehr, mein eigen, 
Gelchrte nennen’s fubjectiv. 

28 . 
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Ich bin einmal (und will's auch bleiben! ) 
Ein unverbefferlih Subjert: 

Mur was ich lebe, Fann ich fchreiben, 
Gleichviel ob's andern taugt und ſchmeckt 
Deswegen hab’ ich niemals allen, 

Mol einzelnen um deite mehr, 

Mir ſelbſt am mwenigften gefallen — 

Das Werdende genügt ſich ſchwer. 

Allerdings iſt Dingelſtedt ein ſehr ſubjectiver Dichter; 
das Ich ſitzt bei ihm, wie die Kreuzſpinne, webend und 
lauernd immer im Mittelpunfte, von dem alle Ausftrab- 
kungen ausgehen und zu dem jie wieder zurückkehren. 
Das ift zwar bei den meiften Modernen sau der Ball; 
aber jehr Häufig find die Situationen und Gemüthe: 
flimmungen, in denen fi Dingelftent probueirt, nit von 
jener Art, wie fie jeder erleben und mitempfinden kann, 
fondern von höchſt erceptioneller Art, die für gewöhn— 
lihe Menfchenkinver zumeilen jogar etwas Befremdliches, 
wenn nicht ſelbſt Abftoßendes bat, indem der Gefühle: 


teiz darin ſich zum MUeberreiz fleigert. Gedichte dieſer 


Gattung haben dann Feine Allgemeingültigkeit, fondern 
nur eine inbividuelle Bedeutung ; fie mögen eigentbümlich 
in Inhalt und Ausdruck fein, aber jie werden niemals 
Gemeingut der Nation werden fünnen, weil diefe eben 
nicht aus lauter Dingelftents befteht. Indeß weiß er ji 
auch nicht jelten mit großer Energie in die Gemüthszuſtände 
anderer, namentlich leivenver Inpividuen zu verfegen, mie 
bie ergreifende nadtvüjtere Erzählung von ver unglüd: 
lihen Jeintge, deren ironisch zugeipigter Schluß ebenfalls 


gegen die Blafirtheit ver vornehmen Geſellſchaft gerichtet 


ift, die Lieder eines Legionärs, die „Drei Stücklein aus 
dem Todtentanz zu Münden” und mande andere Nacht: 
bilder aus dem jocialen Leben beweijen, und dieſe Ge: 
dichte gehören gerade zu den fhönften und haben An: 
ſpruch auf Popularität. Jedenfalls bat viefe Sammlung 
den Borzug, daß fie, mie er felbft von ihr jagt, ein 
volles Dichterleben widerfpiegelt, in welchem, nad ſei— 
nem eigenen Geftänpniß in der „Zueignung“, aud vie 
Berirrungen, Rleden und Schatten „ſchwarz und ſcharf“ 
mit abgezeichnet jind. Hermann Marggrafl. 


Criminal⸗ pſychologiſche Denktwürdigfeiten. Zür Ge 
bildete aller Stände. Von Friedrich Noellner. 
‚ Stuttgart, Gotta. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 6 Nar. 
Für „Gebildete aller Stände“ find dieſe Denfwürbigfeiten 


allerdings, denn der Inhalt iſt interefjant und die Darftellung 
geiftreich und blühend. Diefer Inhalt beiteht aber aus zwei Theilen, 


wenn es nur Wine und Wünfche blieben, weil das rechte Foram, 
Parlament, Autorität noch fehlen, fo iſt es doch gut, men 
die fuctuirenden Gebanfen immer dichter, faßbarer, maffenhafter 
werden, um benen um Sinn umb Gerz zu ſchweben, alcid: 
fam den Sanmfeligen zu drohen, welche vielleicht dereinf dag 
berufen find, dabei mitzuwirfen. „Stehen“, ruft der Berfafer, 
„mit jenen (von ihm bargeftellten) Grfahrungen unjer: Staat: 
einridytungen, unfere Geſetzgebung, unfer Staatsredht, die Straj: 
vollftrefung im Sinne des Zweds im Ginflang? Gind mir 
wirflich fo weit vorgefchritten, wie unfer Jahrhundert id 
rũhmt?“ Er antwortet mit einem en Nein. Fortſchrin 
ind da, ja, man hat die Autos da Fe abgefchafft, auch die Ber 
brennungen von Heren und Keßern; man hat emblic; and ir 
ben — Ländern den einſamen Inquiſitionsproceß, die me: 
raliſche Folter vor den verſchloſſenen Mauern, Be laffen, die 
Deffentlicyleit wirft ihr Licht auf Schuld und Unfchuld, und bie 
Geſchworenen bürgen dem Angefchuldigten, daß nicht allein die 
eifernen Formen, fonderu and) menfchliche Gemüther über ihn 
nrtheilen. Aber im Hinbli zu den Anforderungen eines die 
vfnchologifche Grundlage des Menfchen feftbaltenden Recht 
find wir ficherlich nicht vorgeichritten, und er ruft: „in ipäte: 
res Jahrhundert wirb barüber richten, wie wir über die Ders 
angenheit urtheilen; man wird dann erfennen, wie weit wir 
En von dem hohen Ziele entfernt waren, weldyes die Stam 
der Gerechtigkeit ift. Ob denn bas niemand bedenklich fei 
agt er, wenn zuweilen MAusiprücde ber Geſchworenen beut: 
lich gegen das Geſetz verflogen? Das matürlicye Rechtege— 
fühl ſteht im Widerfpruch mit der Geſetzgebung, umd dies 
Rechtsgefühl macht ſich troß aller Gibe, nur an das Geſch ja 
halten, Geltung durch die ziwingende Macht des moralikher 
Geſetzes, und die Freifprechung ber Angeflagten fiegt über die 
juriftifche Erfindung. Möge and „ein im pofitiven Geſch 
großgejogener Yurik“ bebenflich den Kopf ſchütteln, fo mil 
ten wir daraus ben ſichern WFingerzeig entnehmen, „wie mit 
die Strafgefeggebung in der Anforderung für materielles Kech 
noch — 130 
lle Strafen und Strafſyſteme ruhen nicht auf ſelider 
Grundlage. Keine der zahllos deutſchen Strafrechtetheotien bat 
fih im Leben verwirklicht. Den Beweis biefer Behauptang 
wenn es deffen noch bebürfte, führt der Berfaffer in kurzen Worten 
Bor 100 Jahren war die Juftiz billig und kurz, durch vide 
—— Henker, Staupenſchlag, Landesverweiſung, Prüsl, 
artern aller Art. Ward es gebeſſert? Nun, an die Sicht 
von allem kam die Rreibeiteftrafe, theuer und lang. Machte das 
die Subjecte und die Objecte beſſer? Was iſt über bie Zuch 
häufer gedacht und gefchrieben und was ift das Nefultst? „Mar 
verpeftet die Moral, man fügt die Miederträistigfeit in dem 
Strafanftalten zufammen und zerſtort jeden Funken von Reit 
gefühl im Sträfling und gibt dafür jährlich Millionen aut“ 
Kann da eine Strafaefeggebung im Fortſchritte begriffen fein? Der 
BVerfaffer erinnert an Sciller's Bekenntniſſe eines „Berbreder: 
aus verlorener Ehre‘, der, als Berirrier ins Zuchthaus gelbe, 
unter Mörbern, Dieben und Bagabunden geſchult, feinen She 
meifter im Abſcheulichen endlich übertraf, Die Geſetze, meint 
er einft, wären Wohlthaten für die Welt, aber die Zeitrechnung 
meiner DBerbrechen, jagt er, ring mit dem Urtheilsſpruch an, de 


den theoretifchen Winfen und Wünfchen und den mitgetheilten 
Erinnerungen aus wirklichen Griminalfällen, welche zu diefen 
Winfen und Wünfchen hülfreich ;fein follen, Beide Theile find 
von tief fittlihem Ernſte infpirirt, und es iſt nur zu wünfcen, 
daf die Gebildeten aller Stände, welche die Macht haben einzu—⸗ 
wirken, mit bemfelben Eifer die Winfe und Wünſche des Ver: 
faffers Iejen möchten, Aber die Gedanken, Winfe und Münfche 
find im allgemeinen nichts Nenes, fie vibriren jchen mehr ale | 
in der Luft, fie find da und dort ſchon öfters ausgefbreden, 
und es kommt nur darauf an, fie zujammenzufaflen, fie zum 
Syſtem zu fchmieden und denen ins Geſicht handhaft hinzu: 
Iten, melde der Macht und des Willens find, jie zur Aus— 
hrung zu bringen. Unb wenn das auch nicht der Fall wäre, 


mich auf immer um meine Ehre brachte. Eine ſolche Anllax 
gegen den Staat habe Schiller vor 58 Jahren erhoben „und je 
beftelt noch heute’. So ſtehe es mit der Qualität der Straft, 
ob aber die Duantität der langdauernden Strafen die Verbreder 
befiere oder die Gntfittlihung nicht mod vergrößere? Gran 
nicht oft cin Wiertheil der Strafe? £ 
Aber unendlich wichtiger als das it die Aufgabe: die jenen 
Fäden zu entdecken, „„weldye nach der Geneſis des Berbredens” 
hinführen. Bor wenigen Jahrhunderten hatte man ficher ein 
pfochelogifchen Shlüfel gefunden, den Bund mit dem Teufel 
Theologen, Auriftenfacultäten und Parlamente erfannten ihn an, 
und daß ohne Teufel feine Meligion umb fein Recht fei; ob mit 
denn num auch den modernen Schlüſſel, den Aufflärung um 
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uldig ge eg wann) nur. aus: der Secle ge 
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ermegenbeit: behaupten! „Wenn dem aber ni äre, 
— 5* wir nicht in Demuth = —53 3 er⸗ 
sen; daß fe in. das Wefen der men 

ele ———— niemals durch bureaufratiſche 


iſt, daß uns dies Bedenlen wenlgſtens 


f 
ewi ft helfe; 
ch lin —— 
„was werbe das Reſultat ihrer Wirk⸗ 
in jenem Sinne —* —* weiter 
en enormen Auſtrengungen 
llionen an —— —* faft gänzlich a un 
teofllofe Gemälde der Mängel, welches der Vers 
binwirft, wollen wir ſich ſelbſt über» 
‚an ben einzelnen Fehlern und Lüden haften, 
gange fich mit der Hoffnung, daß es befjer werben 
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‚ Humanität iſt und — Zeit, hat! 

unger „der Seit und *3 — 
te erweichen und das Belenntniß 
ö enireigen, daß. es von ihnen zulegt, man fünnte fagen, 


hen! präfentirt wird; oder als Beichte! Es kommt 
es⸗ —— ein Bedürfniß wird ſich zu erleich⸗ 
dog une ihm, diefem Maune, der ihn doch vernich- 
d wird, meil er das Herz ihm zu erweichen gewußt 
- ‚erfuhren wir, bah ein eigenes, —— 

m dem Gefangenen und dem Inquifitor 
mit Thränen voneinander ſchieden, wenn ber 
kilte zum ging. Ergreiſende und rührende Bei⸗ 
fert der Berfafler , dies namentlich bei politifchen 
Barmen in den traurigen demagegifchen Unterfuchungen von 
dy erci wie eim Bun er, tauber, eingebildeter 
e bis zur Verzweiflung brachte, daß 
n * Lippen ich, rau, daß er fie 
‚nöthigte, rend na ein bumaner ein: 
ter. die Belennı er ben erſten Tagen und Stunden 
Bir —— in Deutſchland von vielen dieſer 
m Stodjurifien, welche im jener unfeligen Zeit bie 
fänbe noch verfchlimmerten, aber auch von mauchen 
heiftlichen Inguiftoren, die foäter die Tröfler und 
ruetbeilten wurden. Der Verfafler nennt feinen 
? Mir wollen einen ber legtern nennen, er 
aber fein Ehrenname wird bleiben — Julius 
den ein Dichter, und ſelbſt Griminalift, der geniale 
mn, würdigte, hoch achtete und deshalb in einer 
Kuh hatte, Seit der Binführung der 
md Unmittelbarfeit des Verfahrens iſt die Be: 
aerfuchungsrichters geihmunden; es ift Die Meir 
J lüge, in der Unterſuchung das Bemweismaterial 
immeln, ı zu verarbeiten, die ſchwierigſten Gegen 
berühren, niemals gründlich zu beantworten, Da: 
reiche Unterfuchungen: an. berjelben Leicht: 
Behandlung, weiche, die franzöfijche 
mntlich machen und das Amt des deut⸗ 
erabiwürbigen. Leider it diefer Auſchuldigung 
fpreihen; aber die © liegt nicht ‚allein an dem 
und Schwurgerichtsverfahren , pam, (6 * 
von einzelnen ansgezeiggneten Iuquifitoren 
Unterfud mim gone im re ale früher, 
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minaliſtiſchen Aundgruben fuchte, llagte, daß Klein’s Genanig- 
feit und Gründlichteit im den Mittheilungen der fpätern Juriſten 
—2 ſcheine. Das war. im allgemeinen ein. ungerechtes 

heil, wir hatten Griminaliften, welche pſychologiſch mit viel 
tieferer Sonde in die Seele der Verbrecher eindrangen und auch 
ihre Refultase förderten, aber wie war das für die Mehrzahl der 
Fälle möglich, wenn man die Regeften der Griminaliftif In allen 
beutfchen Ländern dieſes Jahrhunderts zählt! Wie fonnten bie 
Heißigiien, geiſtreichſten, begabteiten Unterfuchungsrichter, denen 
3: D. bie Unterfuhung der vielen hundert Ditfchulbigen der 
sheinijchen Räuberbanden zu Anfang biefes —— (die 
Beper, Picard, Schinderhannes) oder der berliner Gauner: imb 
Detrügergefellihaft der letzten Derennien (Löwentbal und Comp.) 
oblag, Die Seelenzuftände aller der einzelnen. ergründen! 
Und wie war es gar erft mög ich, die Genefis jedes dieſer zahl: 
loſen Verbrecher zu Maren: Und ſaſt allen größern Griminal 
gerichten wirb eine ſolche e von Arbeit in den letzten De 
sennien obgelegen haben. Wenn das öffentliche Verfahren und 
die Schwurgerichte rafcher die Sefängniffe geräumt haben, und 
das eine Wohlthat für die bürgerliche ar und ben Staat 
ift, fo find wir doch fern davon es zu vertheibigen, wenn die 
Inguifitoren ſich mum ihre Arbeit leichter machen und was ihre 
— iſt, den Geſchworenen allein oder doch das Mühfeligfte 

erlaffen. 

Wir ſtimmen folgenden Sägen des Berfaffere mit aller Ad: 
tung und Theilnahme bei: „Verbrechen find Grfcheinungen des 
menſchlichen Gemůths, welche oft an feinen Faden fortlaufen, 
daß ihr Urfprung, dem beobadhtenden Auge unbemerfbar, fich 
oft in den dunfelften Partien des Geifles verliert.” — „Der 
durch ein Verbrechen Belaftete gleicht einem Kranken, und fo 
wie der rationell gebildete Arzt nur der Diener der Natur, nicht 
ihr Beherrfcher ift, wie er die Heilkraft der Natur in dem echten 
Sinne eines Öpppofrates zu würbigen und nicht einzugreifen hat 
mit beroifhen Mitteln, um Schiedsrichter zu fein über % 
und Tod — ebenfo hat der Unterfuchungerichter, den pſycholo⸗ 
giſchen Heilproceh als ein Werk des jchöpferifchen Lebeneprin⸗ 
eips anerfennend, nur die Krifis zu überwachen und zu unter» 
fügen, welche die Gewiſſen als_die regelnde Kraft jebes mora- 
lifhen Leidens erzeugt.” — „Die Iharffinnigfe Gombination 
reicht nicht aus, um das Seflänbnig zu erfegen. Mur dadurch 
wird ber Schlüffel zur conereten t gegeben, mit ihm öffnet 
ih der Blidd in das Inmere des Menfchen, alle Zweifel ſchwin⸗ 
den, bie pſychiſche Erkenntuiß wird leicht, und die Frage: ob der 
Urheber einer ſchauderhaften Handlung als moraliſches Ungeheuer 
u bemitleiden ober nur als Unglüdlicher zu,bemitleiden fei? löft 
ich von ſelbſt.“ Miles vortrefflich, aber wo findet der allerin: 
telligentefte, gebildetite Staat jo viele intelligente, gebildete und 
humane Juriften, um ven pfuchologifchen — wie ber 
edle Berfafler ihn wünfcht, zu führen! Wo if ein folder Staat 
in der wirklichen Welt? In Rranfreih? Darüber it @ine 
Stimme: die Juſtiz befhäftigt ih mur mit ſchuldig oder nicht: 
ſchuldig, oder vielmehr, ob ber Angeflagte oder der Anfläger 
mehr Kraft, Geſchick, äußere Beweite in feine Wagfchale wirft; 
es fragt ſich nicht über den innern Menjchen, die Organe fämpfen 
nicht mit pinchologifchen, fondern mit oratorifchen Mitteln. In 
England rettet ein in der ganzen Nation verbreitetes großes praf; 
tiſches Geſchid vor größerm Unglüd und ein Gottesurtheil greift Im: 
mer noch tiefer in dad Leben ein, als man augefcht. Die Juftiz wie 
das Bolf befindet id) im ganzen noch wohl dabei, aber wer bt: 
anſprucht, erwartet jenen pᷣſychologiſchen Heilprocch bei englifchen 
Richtern, wie iſt er bei der gangen Juflizpflege nur möglich? 
In. Deutfchland gibt es ernſt —* Geiſt und Herz gebildete 
Juriften, man rühmt die Griminaljuftig in Heften, Preußen, 
Hannover und andern Ländern als eine vorzüglicdhe, ältere umb 


ftorbener Philofoph, der bei ber —* elenkunde nach cri⸗ 
i 


Jüngere Richter, die als Inquifitoren fähig find und die Pflicht 


in ch fühlten, ben pſychologiſchen Heilprocef bei jebem Mer: 
bredyer je verfuchen: aber reichen fie aus nur für alle bedeuten: 
bern Griminalfälle? Und wie viele der anfcheinend geringern 
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Fälle, verübt von füngern Verbrechern, wo auf Geiſt und Herz 
zumneift eingerwirft werben konnte, find den jüngern oder untere 
eordnetern Beamten zugemwiefen! Windet man bei Referendarien, 
ren, Unterridytern, die unter ber Laſt anderer Gejchäfte 
Höhnen, Menichentenntnis, Weltbildung, die echte Hunanität, 
he auch vie beſſern, ſprudelndern Geiſter erſt durch fange 
ahre, Lebeneſtudien und Schickſale erringen? Erwägt man 
u, wie die humanioren Studien auf den Univerfitäten jehzt 
immer mehr beifeite gelaffen werben, wie die Mehrzahl der 
Studenten nur auf die Facmoifienfchaft fih wirft, wie Theologen 
und Juriften bie Gollegien ber Philofophen und Hiftorifer für 
überfläffig Halten — die Theologen fogar abfihtlih, um fich 
nicht zu Adren oder um mächtigen Gönnern gefällig zu fein, und 
die Juriften fchließen fich ihnen an —, wie Zweck und Ziel nur 
Be vollftänbige Abgangsteftimonien zu erhalten, fo iſt wenig 
Ausfidht, daß den jüngern Nechtspraftifanten die Humanität von 
der Akademie mitgegeben werde, welche der Verfafler von den 
fünftigen Unterfuchungsrichtern wünſcht. Denn die Studien der 
Naturwiffenfchaft, wenn fie wirflich die Alten, Gefchichte und 
Philofophie jept der ſtudirenden Jugend erfegen follten, machen 
doch, wenn es gelingt, einen ſeht weiten, weiten Umweg zur 
Humanität. 

So ficht denn alles das, was der Verfaſſer wünſcht, wofür 
er mit aller Begeifterung die Leſer, den Staat, die Menſchheit 
intereffiren will, fehr troſtles, es ficht faft mie eine Ratas Wtore 

ana aus, oder eine Wüfte, wo nur einzelne grüne Stellen uns 
umaniftifch erfreuen fünnen. Vielleicht freilich it auch das Taͤu⸗ 
hung, vielleicht fproft weit gebeihlichere Saat aus dem Boden über: 
all, als wir ** und ahnen, wie das ja in manchen andern 
hochwichtigen enſchheitsangelegenheiten in letzter Zeit geſchehen 
ift; aber eine traurige Erſcheinung in der Publicität dürfen wir 
nicht umgehen. Womit befchäftigen ſich, wenn fie mit dem Ges 
enſtande ſich befchäftigen, ie die Iournaliftif, Brofhüren, Par: 
unten? Mit der Rrage über das Aufhoren ber Todes— 
firafe! Als ob damit das Widhtigfte gefdjehen wäre, um ber 
Humanität einen Schlufftein nachzuſenken. b die unendlichen 
Argumente, Beweife, Declamationen der Menfchenfreunde, Voltss 
abgeorbneten, Staatemänner, wo fle weit über das Ziel ſchießen 
nicht weit müglicher auf zwei Gegenftände verwandt wären, auf 
die unfer Verfaffer aufs neue umd mit fo berebtem Eifer hin: 
weißt: auf die Beſſerung ber Gefängniffe und auf Mittel, die 
Unterfuchungsrichter zu Menfchen zugleich von Geift und Herz 
u bilden. Das erite denke man allein, umerledigt, und bie 
odesftrafe hätte aufgehört! Keine Grlöfung burd ben Henfer 
mehr, aber die moralifchen Moräfte der Gefängniffe und Zucht: 
bäufer dauerten in Ewigkeit fort! Das zweite vermögen freilich 
weder die weifeften Parlamentsbefchlüfie, noch die mädhtigften 
Autofraten; aber der gemeinfame Wille der Guten und Cinfich: 
tigen, ber, wenn auch unſichtbar, doch umabläffig im Strom des 
Lebens die Ufer nept, hat mehr gewirft, als die Kühnſten 
glaubten. Gerade in unfern Tagen, wie ſieht man vieles —— 
ausgeführt, was man vor wenigen Jahren für unmöglich, a 
einen Traum ber Thoren betrachtete! Vieles, fage ich, ich mill 
nicht einzelnes vorbringen; nur beiläufig ermähne ich eins in Bezug 
der Anfichten über die Gefängnigangelegenheit. 
teaction in Preußen eiferte jeit den zwanziger und breifiiger 
Jahren mit > Ungeftüm gegen die Staatsverf—hwendung, 
um präcdtige Gefängniffe zu erbauen, damit Verbrecher in 
Baläften wohnten, während der ehrliche Proletarier in einfallen: 
den Hütten frieren und verfümmern müßte. Es Hang etwas dariı, 
der Sinn war freilich nur, man folle die politifchen Gefangenen 
ie unſchuldigen Demagogen vor ben Märzzeiten) ſchlechter bes 
ndeln als man that. Jene Neaction hatte zehm Jahre Hinz 
dur; in Preußen gefiegt, regiert und fat ganz nach ihrem 
Millen ſich gebart; aber ihre Gefängnißtheorie drang nicht 
duch. Man bat nicht einmal gemagt fie ernfthaft vorzubrin« 
en; ber wahre Humanismus, der Sinn der Guten und Ein— 
tigen hatte im ftillen unabläffig gedrängt und geſchoben und 
die Gefängniffe werden nach wie vor gebaut, wie die Humaniften 


Die Junkers, 


und nicht wie bie Junker es für zweckmäßig halten gleichviel ob 
fie darin wirklich dad Rechte fanden ober Bm 
Bon den mitgetheilten Erinnerungen aus wirflichen Get: 
naljällen find zwei von höchiter Bebentung, jedem Lefer, Stans 
mann, Juriften unb dem bie Menfchheit mehr als ein Schall if 
von Interefie; wir meinen die beiden Wälle: „Meuchelmorb im . 
Gomplote zweier Bauern‘ und „Gin Rechtsacceſſin, ein Schul: 
lehrer und ein reicher Müller im verbrecheriichen Gomplote”, 
Der Titel jagt aber fchon, daß etwas fehlt; wir lönnen nichts 
anderes fagen, als «8 fehlt ein Titel, der den Lefer beim erſten 
Durchblaͤttern anzieht. Wer fie durchlieft, wird die Fälle midt 
wieder fallen laſen; denn für den Pſychologen, Humaniften, den 
Beobachter der Zeitgefhichte find fie eine reiche Fundgrube. Der 
erftere Meuchelmord ift ein fo complicirter Griminalfall wie nut 
einer in ihren Regeſten aufgefunden wird, und liefert zug 
ein fchanberhaftes Spiegelbild, welche raffinirte Verw 
gerade in dem Stande fic oft vorfindet, welchen unfer Publitun 
und jentimentale air noch gern ale den harımlofen bar 
ftelfen, die Staatswiflenfchaft, von Parteien angeregt, aber al 
den gefunden Kern der Nationen zu rühmen belieben — ben 
Bauernflande. Der andere Fall, das betrügerifche Cemplet 
unter brei Perfonen von Bermögen und Bildung, mehr um 
fatanifcher Luft, als um der wirklichen Noth willen, um ſich jelbh 
mehr Vortheil d fchaffen umb andern zu fchaben, ift aber mol 
ein Unicum. 8 wirft der Ball grelle Schlaglichter im die ge 
ſellſchaftlichen Zuftände, wo alles religiöfe Gefühl unter feinen, 
gebildeten und gelehrten Individuen vollfommen ausgeftorben 
Aber warum hat der geehrte Verfaſſer beide Fälle nur als Bes 
fege für feine theoretifchen Abhandlungen behandelt, warum bat 
er nicht hifterifch die Thatfachen, wenn auch entfernt von bet 
Aetendürre, erzählt? Warum liefert er nicht Namen ber Orte 
und Perfenen, warum nicht die Ja reszahlen u.f.w.? Br 
lauben an die Wahrheit und Mirflichfeit alles dort Riederge⸗ 
hriebenen, aber wie ganz andere würde es mirfen, eindringen 
wenn wir Ort, Zeit, die wirflicen Menfchen, die darin handeln, 
vor uns fähen, hörten! Jetzt zweifelt mancher Leſer hin und ber, 
ob es benn auch alles jo wirflich fich ereignet und der 
nicht mandjes arrangirt und componirt babe, um nicht die That 
fadyen, fondern feine Argumente zu beweifen. Wir, wie gelagt, 
nehmen an, daß alles ans den Acten entnommen ift; aber wit 
anfchauender, eingreifender, erfchütternder würde das Gemalde 
fein, wenn wir aud Hintergrund, Staffage, und wäre es au 
der Mahmen darum, mit Mugen fähen! Die Nüdfichten, es e 
verbergen, find doch jegt nicht mehr vorhanden, umd wie andırd 
wirft jegt jeder Griminalfall, weil die Deffentlichkeit ihr Lich 
darauf wirft. Sie allein macht es ja möglich, daß wir auf 
bie beſſern Zuftände hoffen, am melde der Berfafler appellint 
W. Märing. 


Notiz. 
Gin farlsbaber Gedentbuch. 


Elfriede von Mühlenfels fpielt in der Literatur fo zu 
fagen die Rolle einer Barmberzigen Schweſter; fie hat ſchon fr 
ber ein oder mehrere Album zu wohlthäti und gemein 
nügigen Zwecken herausgegeben, melde Grfolg hatten, um 
neuerdings erfchien von ihr ein „Karlsbader Gedenfbuch. Zum 
fünfhundertjährigen Gründungsjubiläum von Karlsbad‘ ( Dre® 
den, Gruft am Ende, 1858), deſſen Reinertrag zur Bildung 
eines Unterftügunasfonds für diejenigen Kurgäſte, die feine Auf: 
nahme in den Hospitälern finden fünmen, wie zur Begründung 
eines erſten ſachſiſchen Kranfenbeites im dortigen Hospitale be 
flimmt if. Diefes der Königin Maria von Sachfen gewidmen 
Album ift mit meßteren lithographirten Farlebader Anſichten wr' 
fehen und fein Inhalt beſteht nur zum Theil aus bisher ungedrud: 
ten Poeſien, zum gröfern Theil aus bereit# Gedrucktem, aud in 
Profa, wobei vorzüglich ſolche Mittheilungen benutzt find, wel: 
che auf Karlebad Bezug haben. fonvders für diefes Album 
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klinmie Originalbeiträge fandten unter andern cin: Prinzeffln 
Shleswig = Auguftenburg, 9. Boͤtlger, 9. Bube, . 
—* J. Hammer, G. Defetiel, 5: Hübner (zwei Sonette 
aRıd), E. Kauffer, A. Kaufmann, R, Köhler, Gharlotte 
Krug, geb, Schnorr von Karolsfelo, G. Kühne, DO. von Red⸗ 
wis (a fronmmes "Sebicht ‚„‚ Geber”), Bauline Schanz, I. N. 
Bl, I. H. von Weſſenberg u. ſ. w. Außerdem enthält das 
Um Eprachproben aus ben meiſten enropäifhen Sprachen 
(turaxter „In the Album of Miss Mühlenfels‘, von Sarah 
Malin), Ueberfegungen, namentlich von K. Schier in Dresden, 
3 Cham und der Herandgeberin, einen Ghoral für Inftrus 
zent und Piancforte von dem Herzog Gruft von Koburg: 
Gehe und eine von Meapel aus wingriandte Gompofltion des 
hen ſhen Liedes: „Ein Fichtenbaum ſteht einfam“, von dem 
Gmil von Wittgenftein. In einem Auszug aus einer 
| ubriand’e, deſſen Aufenthalt in Karlsbad betref: 
e uns folgende Stelle: „On publie une liste 
Sp : sur les anciens röles on lit les 
ums des poetes et des hommes de lettres les plus &clai- 
»s du Nord, Gurowsky, Dunker, Weisse, Herder, Goe- 
be; jaursis |voulu y trouver celui de Schiller, objet 
mpelrence.”" Dunfer (wer it dieſer und Weipe 
Uebrigens find biefe Mittheiluns 
unbedeutend , ber miitlehmfnigite 
würde aus Karlsbad > anteres in * 
utheilen gewußt haben. Von einigem literariſchen 
dweteſſt And —* „Karlsbader Erinnerungen und Dichtungen 
uns dem Tiepge « Kreiſe““. Im Betreff Körner's, der ſich im Juli 
1813 in Karlsbad und zwar im gaftlidyen Haufe der Frau von 
der Rode aufbiele, um von feinen bei Kipen erhaltenen Kopfwuns 
deu hellung um Geneſung zu finden, wird bemerkt: „Theodor 
Körner trat nicht in Goeihe's Nähe. Jung, enthufiaſtiſch, der 
Code des Baterlandes feurig hingegeben, war der politifche 
srefingling jener Zeit das directe Wegenftüd zum Mühlen, 
leitea ſcha — nur in ſich bewegten ** von Damals, 
| kr fein Gentrum im fih felbit fand.” Der Ausdruck „voliti— 
Über Diterjüngling ** it etwas fühn, und wie jemand fühl 
\ und doch im ſich bewegt fein kaun, iſt 

| nicht wol eimzufehen. 










| 
| 


Uebrigens weis man aus Goethe's 
Beicien an Theodor Körucr's Vater, wie wohlwollend Goethe 
fir den jungen Mann gefinnt umd wie groß die Theiſnahme war, 
die er feinen dramatifchen Berfuchen angedeiben ließ. Berner 
wir) verfichert: „‚ Mit Goethe Fam Ftau von der Mede audı in 
Karlsbad ume ſeiten zufammen; beider Maturen waren zu vers 
fhieren, um fich in ihren Anfichten und in ihrer Pebensweife 
kuzrad — Daß Goethe und Frau von der Mecke fehr 
!erdichne aturen waren, daran zweifelt ficherlich a 


L 32 * 
1 A . u. * 
ibliographie. 
bet, E., Der König des Gebirges. Deutſch von E. 
ulin. Zwei Theile. Leipzig, Kollmann. 8. 1 Thlr. 
Antonides, M., Essai sur l'histoire de !’'humanite. 
k Broekhaus. 8. 1 Thir. 10 Ngr. 
ohn, E., Bierzchnheiligen in Thüringen. Gin Beitrag 
‚ehe fandesfunde des Hergogthums Sachſen⸗ Meiningen. Apolda, 
1858. Gr. 8. 12 Rar 


‚ Wrederife, Bater und Tochter. ine 
aus dem wirflidyen Leben. Aus dem Schwediſchen. 
? . u» T.: Gefammelte Schriften. Bſter 
Dit einer Mufilbeilage. Yeipzig, Brodhaus. 





e mn. Erfurt, Villaret. Gr. 8. 15 ee 

—** 3., Shakerpeare's Tragoedien — ein Weqg⸗ 
jum . 
1. Derember 1858. Schwelm, Eder). Gr. 8. 7Y, Rar. 
"Ende, C. G. E. am, Des .Maurers Weihe. 





Ein Bortrag, gehalten in Schwelm den | halten. Zürich, —— u. Zeller. 


ich- | liche Stimme. 


tung nach Schillers Lied von der Glocke, Dresden, am 
Ende. Gr. 8. 5 Ngr. 

Fieker, J., Ueber die Entstehungszeit des Sachsen- 
spiegels und die Ableitung des Schwabenspiegels aus dem 
Deutschenspiegel. Ein Beitrag zur Geschichte der deut- 
schen Reelnsquellen. Innsbruck, Wagner. Gn8.: 4 Ner. 

Gerlach, W, F., Grinnerungen an den feligen Johann 
Jakob Hahn, Doktor Der Theologie, Superintendenten und Ober: 
prediger zu Bleicherode. Mühlbaufen. 1858. Gr, 8, 5 Ngr. 

Sabn, EU, Die große Erwedung in den Vereinigten 
Staaten von Amerifa. Sammlung von Gebanfen und ts 
fachen darüber, zur Prüfung vorgelegt. Bajel, Bahnmaier. 8. 

Nar. 

Haufen, 9. I, efchichte der Stadt Narva. Dorpat. 
1858. Gr. Eer.8. 3 Thlr. 10 Rar. 

Lau, T., Zur Auswahl. Sfiggen und Artifel, Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 8. 1 Thlr. . 

Ließke, C. R., Dante und feine Stellung zu Kirche, 
Schule und Staat feiner Zeit, Feſtrede. Dresden, Woler u. 
Diepe. 1858. Br. 8. 3 Nr. 

Luther über Scheidung und Wiederverheirathung Geſchiede⸗ 
uer. Zufammengeftellt aus deſſen Werfen von #. Dahme. 
Berlin, Dehmigfe. Gr. 8, 5 Mar. 

Miüffet, P. de, Sicilien und Francisco, der Hirtenfnabe. 
74 dem Franzöſiſchen. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 8. 

Ir. 


Riehl, W. H., Gulturfiudien ans brei Jahrhunderten 
Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 2 Thlr. 

Rogge, 8. W., Aus Weftminfter « Abtei. Schwerin, 
Dergen u. Schloepfe. 16. 15 Mar. 

Schwebder, ©, Weimar in jeiner Bebeutung für ben 
Proteftantismus und die evangelifche Kirche. Gin Vortrag. 
Berlin, F. Schule. 8. 6 Rear. 

Der Spiegel deutscher Leute. Textabdruck der Inns- 
brucker Handschrift. Mit Unterstützung kaiserlicher Aka- 
demie der Wissenschaften herausgegeben von J. Ficker. 
Innsbruck, Wagner. Gr. 8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Bartmann, H., Leben des Wato von Utica mit einer 
Schilderung der Zuftände Roms da Gato im die politiiche Lauf⸗ 


bahn eintrat und einer kritiſchen Würdigung der Duellen. Ges 
frönte Preisichrift. Zürich, Drell, Fuplı u. Comp. Gn &. 


24 Nyr. 
Zeugniffe für Ehriſtus erörtert von einem Preußiſchen 
Rechtsanwalt, Sort, Nafie. Gr. 12. 15 Rear. 


Tagesliteratur. 

Die Bedeutung der Dappenthelfrage. Zur Belshrung und 
Aufklärung des Schweizervolfs. erg auf Beranftals 
tung des Gentralausfchufies der Helvetia. Baſel. Gr. 8. 6 Nar. 

Der Gultus» Streit in der ewangeliichen Kirche Babens. 
Gine Appellation von dem „belehrenden“ an den „beſſer zu ber 
Ichrenden‘‘ evaugelifchen Oberfirchenrath in Karlsrufe. Ulm, 
Gebr. Nübling. 8. 6 War. 

Die Gewerbfreiheit, mit befonderer Rüdficht auf Defterreich. 
Ein Beitrag zur volfswirthichaftlichen Würdigung berfelben. 
Prag, Kober u. Markgraf. Gr. 8, 12 Mar. 

Gutachten ber theologiichen Facultät zu Greifswald über 
un — Conſiſtoriale rachten. Leipzig, Lehmaun. Gr. 8. 

Ngr. 
Pelz, E., Nachrichten über Minneſota. Bamberg, Buch: 


ner, —E Gr. 8. 6 Rgr. 
ire, rassurez-pous. Reponse à lempereur Napo- 
I6en III. Leipzig, Gerhard. Gr. 8. 5 Ner. 


Wolf, R., Ueber Cometen und Cometen-Aberglauben. 
Ein populärer Vortrag den 22. Januar 1867 zu Zürich ge- 
1867. Gr. 8. 4 Ner. 
tofeffor Dr. Baumgarten. Cine: neufirdhs 


Zur Sache des 
&r. 8. 7% Nar. 


Leipzig, Lehmann. 


Herausgegeben von Permann Maragraff. 
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Ein neuer Roman von Srederike Bremer. 
Verlag von sa Brohfaus in Leipzig. 


— — 


Neue Skizzen aus dem Alltagsleben. 
Onter und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 
Trederike Bremer. 
Mit einer Mufikdeifage. Nas dem Schwedifchen. 

Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Nar. 

Diefer neuche Roman von Freverife Bremer ift in ber 
Art ihrer frühern befannteiten Romane gehalten und fdhildert 
das Familienleben in der innigen und gemüthlichen Weife, 
weldye der Berfaflerin bie Gunſt des Publifums gewonnen 
und feit ziner langen Reihe von Jahren erhalten hat, Die 
tindliche Liebe, die aufopfernde Liebe der Tochter zu dem Vater, 
ift der Gegenftand deſſelben. Die PVerfafferin entwidelt dabei 
zugleich mit ber ihr eigenthümlichen Klarheit und Friſche, wie 
ein tüchtiges weibliches Gemüth, wenn es feinen Lebenszweck 
richtig aufzufaffen und in bem ibm angewiejenen Kreife dafür 
u wirfen verfteht, auch chne Gattin und Mutter zu jein, 
egensreich wirken fann. 

Diefer Noman ift zugleich für die Befiger der deutſchen 


Gefammtausgabe von Frederite Bremer’s Schriften 


in befonderer Ausgabe als 33. und 34. Band derfelben erfchienen, 
Jeder Band diefer Ausgabe foftet 10 Ngr. 
Die frühern Bände enthalten Folgendes: 

1. Die Töchter des Prafideuten. Grjählung einer Gouvernante. 
Mit einer DVorrede ber Berfaflerin. Fünfte Auflage, 12. 
Sch. 10 Nor. Geb, 16 Rar. 

m. 11. Das Haus, oder Familienforgen und Familienfreuden. 
Fünfte Auflage. Zwei Theile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 


26 Nar. 

IV. V. Die Nachbaru. Künfte verbefferte Auflage. Zwei 
Theile. 12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 Nar. 

vı vi. Nina, Dritte verbefferte Auflage. Zwei Theile, 
12. Geh. 20 Nor. Geb. 26 Nur. 

vul. Die Samitie 9. Zweite verbefierte Auflage. 12. 
Sch. 10 Nar. Geb. 16 Nar. 

IX. Sleinere Erzählungen. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 Nar. 

X. Etreit umd Friede, oder einige Scenen in Norwegen. 


Vierte Auflage. 12. Geh. 10 Ngr. Geb. 16 * 
x. XII. Ein Tagebuch. Zwei Theile. 12. Geh. Nor. 


Geh. 26 Nar. 
XIII. XIV. In Dalelarlien, Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nur. 
Geb. 26 Nur. 
XV. — XVII. Gefchwifterleben. Drei Theile 12. Geh. 1 Thr. 
eb, 1 Thlr. 6 Nar. 
XVill. XIX. Sommerreife. Gine Wallfahrt. 
12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 Nar. 
XX. Leben im Norden. Gine Siizze. — Morgen: Wadıen. 
Gin Slaubenebefenntnif. 12. Geh. 10 Nar. Geb. 16 War. 
" XXL—XXXIX. Die Heimat im der Neuen Welt. Gin Tage 
buch in Briefen, geichrieben während zweijähriger Meifen 


Zwei Theile, 


in Nordamerifa und auf Guba. Neun Theile. 12, Geh. 
3 Thir. Geb. 3 Thlr. 18 Near. 
XXX. — XXX. Hertha. Drei Theile. 12. Geh. 1 Thlr, 


Geb. 1 Ihir. 6 War. 


Verantwortliher Mevacteur: Dr. Eduarb Brochaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodbaus in Beipzig. 
stehen ARE —— — 


e Derfag von Rober & Markgraf in Prag — 


——fiteraturgefhidte. —— 


Charaktere 


der deutfhen Literatur. 
Bon 
Schmidt = Weißenfels. 
Zwei ftarfe Bände in Dctav. * geh. 3 Thlr. oder 
4% 8. Deflerr. Währ. 


Inhalt: 
Zweiter Band: 
Serthold Auerbach. 
Alfred Acißner. 

Friedrich Halm. Julian Schmidt. 

A, von Sternberg. Emil Srachvogel. 

@s if diefes Werf nicht etwa eine willfürlihe Sammlunz 
einzelner literarhiftorifcher Journalartikel, fondern eine geilig 
und organifch zufammenhängende Reihenfolge von Gharafterihis 
fen der hervorragendiien Echriftiteller ber Gegenwart, eine aus 
gründlichen Studien, vorurtheilsfreier Auffaſſung und furdtloe 
Kritit bervorgegangene Geſchichte der poetifchen Literatur 
Deutichlands in neuefter Zeit. 


Erfter Banb: 
Nikolaus Cenau. 
Karl Gupkow. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gott in der Gefchichte 


ober ber Fortichritt des Glaubens an eine fittliche Weltordunng. 
Don 
Ehriftian Carl Joſias Bunfen. 
In ſechs Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10 Thlr 


Diefes jept vollfändig vorliegende hochbedeutfame Werl 
erregte gleich bei feinem ginn großes Aufjchen: in vr 
„Broteftantifdhen Kircbenzeitung' wurde baffelbe mit Bascal’t 
„Pensees” und Humboldts „foemoe“ verglichen imit 
jenem, weil es gleichfalls eine Apologie des Chriſtenthums ie, 
mit biefem als eine Geſchichte des firtlichen Rosmos), in da 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Theodictt 
im höhern geſchichtlichen Beritande” genannt und allgemein alt 
eine höchft geiftvolle und anregende Lectüre für das größer 
Publifum, feineswegs bios für Gelehrte, bezeichnet. 

Während der erfie Theil eine Ginleitung in bas Sant 
enthält, die fich befonders mit den geiftigen Kämpfen ber Geger 
wart und der Bedeutung der Bibel für leptere beſchäftigt, und 
dann fpeciell das Gotteobewußtſein der Hebräer ſchilderte Dr 
handelt der zweite Theil „das vorchriſtliche Sottesbemuftiein 
der Arier Oſtaſiens“ ſowie „der Arier in Kleinafien und Eu 
ropa‘, und enthält gleichſam eine durch geiftvolle Gharafterikiter 
der herverragendften Perſonlichteiten und zahlreiche Ueberſehunge 
aus Dichterwerken erläuterte Culturgeſchichte der Wegypter, Eh 
vefen, Berfer, Indier, dann namentlich ber Griechen, emblim de 
Nömer und Germanen, Der foeben erfchienene pritte The! 
enthält das Gottesbewußtſein der chriftlichen Bölfer und das Re 
fultat bes Ganzen. 





Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 
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Efheint wöchentlich. — Ar. 12 — 17. Mär; 1859. 
Ichell: Zur Literatur Der bellerrinifhsartiftiihen Jahreigabenr, Von Hermann Margerafl. — Schleiermacher's Vricfwechſel. Bon hab: 
Mus Bau, — Kolenatie Reiſe nad dem Kaukaſus — Notiz. (,Die Voeſie des Handele.”) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Iur Literatur der beiletriftifch - artiftifchen Beitragenden, die am meiſten gefannt und genannt find, 
Jahresgaben. bei jedem einzelnen Buche anführen, auch wol dieſes oder 
Ehe der.ivenigft dantbaren und angenehmen Aufgaben, | jenes Gedicht, das und aus einem oder dem andern Grunde 
vereinen Werichtertatter in einem kritiſchen Blatte zus | davafteriftiih erſcheint, hervorheben oder mittbeilen. Doc 
ulen können, ift die, eine Kritit und Ueberficdht über | werden wir aud im diefer Hinficht ökonomiſch verfah— 
biejemigen Novitäten zu geben, welche der Literatur der | Ten müfen, ba wir biefem Genre, vad, mit Ausnahme 
aljabetih wieberfehrenten Albums, Almanache und anderer | der Mufenalmanadhe, mehr der Yuruöliteratur angebört 
Mis: und-Sammelwerfe diefer Art angehören. Denn | und ohnehin in periobiiher Wiederkehr jedes Jahr fei- 
fier IR son einer Gonzentration feiner Gedanken auf einen | nen Play in Anfprud nimmt, nicht allzu viel Raum 
Hauptgegenftand, eine Hauptrichtung, eine Grundftimmung | bervilligen fönnen. 
oder eine hervorragende literariſche Indivldualität gar nicht 
die Rede. Die Verleger erwarten eine Berüchkſichtigung 


Kr typegraphiſchen Ausſtattung, der beigegebenen Bilder, | , Wir wenden und zunörberft zu ben Pradtalbums, 
vielleicht felbft de8 Einbandes; die Medacteure erwarten, die, fo Schönes le zum Theil aud in „Bild und Lied“ 


dab man ihrer Mühe und ihrem Geſchmack in der Aus: enthalten, doch eigentlich keinen nothwendigen Grund ihres 
wahl der literariſchen Beiträge gerecht werde, überhaupt Erſcheinens in jih haben und daher für ein Blatt wie 
eine möglichit eingehende Kritik; und von ben hundert das unfrige recht eigentlih als Lurwögegenflände und 
and mebr als hundert Dichtern und Movelliften, die dazu Zoilettenartifel gelten müſſen, wie fie denn aud vor- 
Gaben heifteuerten, erwartet jeder, daß man gerade fei- | zugsweiſe zu Sierden auf den Tiſchen ber Pracht- und 
nen Beitrag beſonders hervorhebe und rühme, möge man Geſellſchafts zimmer beftinmt find. Zu einer ausführ: 
au& alle übrigen unerwähnt und unberlichüchtigt Taffen, | hen Beſprechung in einem Kunftblatt eignen fie ih 
Wie foll man diefen vericiedenartigen Anfprüden genü— viel eher, da jie im ihrem artiſtiſchen Theil wirflih auf 
gen? Bleiben wir nur bei den beitragenden Dictern Kunftwerth Aufprud zu machen haben und Gompofitio- 
fıben, fo wirb jeder, den man unberückſichtigt und un: nen von bewährten und namhaften deutſchen Meijtern 
erwähnt läßt, Über abſichtliche Zurücfegung oder über vorführen. Wir in d, D1. haben nun freilich beſonders 
Unempfänglicfeit für die Treffüchteit feines Beitrags den meift aus Inrifchen Beiträgen beftebenden literariſchen 
Hagen; hebt man den Beitrag diefes oder jenes Porten | Theit derfelben zu berüdjigtigen, ebſchon der artiſtiſche 
ld beſonders gelungen hervor, fo wittert man darunter gerade bei Werfen dieſer Art doc keineswegs ganz zu 
eine Bevorzugung aus perönlihen Motiven u. f. mw. Kurz, übergeben iſt. Vier folder Albums liegen und vor, von 
ver Kritiker ift ganz in der Lage jenes Dorfiulmeifters, | Denen zwei erſt dem vorigen Jahre ihre Entftehung vers 
der einmal im eine vornehme Gefellfchaft kam und, indem danfen und als ganz neue Grfheinungen von und zuerſt 
er dem einen ſein Compliment machte, einen zweiten, bin: berũckſichtigt werben follen; es find folgende: 


ter ifm Stehenven unangenehm berührte, indem er ſich 1. Deutfche Kunſt in Bild und Lieb. Driginalbeiträge beutfcher 
ei diefem entſchuldigen wollte, einem dritten auf bie 3* ee rg en E58 N Dee 
Hüßneraugen trat, und fo die ganze Gefellihaft hindurch, 20 Nor. gang. Pag, 2 R> RER : 
bis zulegt alle über den armen Mann berfielen und ihn | 2. Neues Düffeldorfer Künftleralbum. Mebigirt von W. Ellen. 
wüthend zum Tempel hinauswarfen. Was bleibt und Erſter Jahrgang. 1859. Lahr, Schauenburg u. Gomp. 


v i i eichen 1858. Gr, 4. 3 Thule. 22%, Nor. 
— Be Behannlang anbgeiegt 3. Düffelvorfer Künftleralbum mit driififchen Beiträgen von 


m fein, übrig, als der ganzen Dichtergeſellſchaſt im | "x gmenbach, D. Ahenbadh, A. Arny, Hugo Beer u. f. w. 





1. Albums. 


lgemeinen, ſtatt jedem einzelnen, unfer Gompliment unter literarifcher Mitwirfung von 9. &. Bradvogel, D. 
ju mahen? Indeß werben wie die Namen derjenigen Braun, A. Gonrad, F. Dahn, G. F. Daumer u. a, nebſt 
18659, =. 29 
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einer Reliquie von Hölderlin. Reunter — 37* 1859. 
Redigirt von Ehriftian Höppl. Düffeldorf, Arnz u. Comp. 
1858. Gr. 4 3 Ihlr. 22%, Nor. 
4, Arge. Album für Kunft und Dichtung, herausgegeben von 
5. Eggers, Th, Hofemann, B. von Lepel. 1859, 
Breslau, E. Trewendt, 1869. OGr. 4. 5 Thit. 20 Nar. 


- Bas das Album Deutſche Kunſt in Bild und Lied“ bes 
ei ſo behauptet dies den andern gegenüber in feinem artifti« 
ſchen Beftandtheile mehr einen allgemein deutſchen Charakter, 
da darin feine fpecielle deutſche Kunftichule befonders bevorzugt 
iR, während die Albums Nr, 2 und 3 unjers Wiffens nur Bil: 
der von büfjeldorfer oder ehemaligen düſſeldorfer, die „Argo“ mur 
Bilder von berliner Künftlern enthält. Zu diefem leipziger 
Album feuerten bei: aus-Berlin Eduard Steinbrüf_(„Walb: 
8 und Karl Steffeck („Rehe’); aus Karloruhe C. F. 
fing („Brennendes Kloſter“)z; aus Dresden Julius Hübner 
(„Begrüßung der Maria und Eliſabeth“), Eduard BDendemarm 
Obhſſeus und Penelope‘) und Guide Hammer („Der fäm- 
pfende Gnom“ ); aus Beinnig Auguſte Schred (,„Brüchte‘); 
aus München Bonayentura Genelli („Mars und Amor“), W. 
org: („Gharafterfopf", Bildnis eines militärifchen 
Sraubarte mit ber Inſchrift „„La garde meurt, mais ne se 
rend pas’) und Auguft Bifcher („Der alte Hellebardier“); 
dus der Schweiz Wilhelm Georay (,‚Semfen‘); aus Weimar 
Friedrich Preller i,,Naufifan‘); aus Wien G. Waldmüller 
(„Am Bronleichnamsfelte“). Mehrere darunter, unb zwar 
einige der lieblichiten und am allgemeinfien anfprechenden, mie 
teinbrüd's „Waldtäubdhen”, Guido Hammer’ „ Kämpfender 
m’ uf. w. find in Farben ausgeführt. Der Heraus: 
geber, Adolf Böttger, hat diefe Bilber poetifch erläutert, mit 
dem Geſchmack, der Formengewandtheit und dem finnigen Ein— 
gehen in den Inhalt und Geiſt dieſer Bilder, wie man fie von 
{pi Dichter erwarten durfte. Zur Probe diene hier das 
4: 


Der kampfende Önom. 
Im Gefrüpp, mo dichtgeſchar 
@rifen und Parrenfräuter, 
Liegt der nom, und ſtreicht den Bart, 
Ser, vom Stand ber Bärenhäuter. 
Maufefellen ift fein Rod, 
Weidenbaft die Pluderhoſe, 
Ein Wacholderzweig fein Stoch 
Und fein Dolch ein Dorn ter Rofe 


Kor! da rauſcht e# im dem Gras, 
Und es ſchwanten Halm und Barren, 
zeife ſchlüpft's und gleißt, wie. Glaa, 
Das dem nom die Wlicher ſtarren. 
Unter ziegelrotbem Dadı 
Eines, mächt'gen Bliegenfhwammes 
Aeugelt grün und zornig, ad! 
Gitehtlein, das Kind des Schlammes. 


Raum nun fpringt der Önom hervor, 
Stlänget ih das Tier im Binge, 
Bifht und zingelt, daß empor 
Bursefau fchn die Shmeiterlinge. 
Hurtig züdt ver nom ben Speer 
Heifen Ingrimms auf ven Drachen, 

fhend fprigt das Blut umher 

us dem Salamanderraden. 
Dener trennt den Kopf vom Rumpf; 
Stedt ihn auf die Brombeerlange, 
Und im feligften Triumph , 
Wliht,er Eichlaub fih zum Kranze. 
irgreih zieht er bann einher, , 
Zeigt ih Vettern, Bafen, Ohmen; 
Miverhalt im Lank,nie Mär, , 
Ringe von „Sant: @rorg dem Ünomen!" 


Von einem Dichter, der im Mittelpunft jo vieler perſon⸗ 
lichen Beziehungen ſteht und einen fo feinen und mähligen Ge: 
fchmad befigt mie Adolf Börtger, ließ fid erwarten, daß es 
ihm gelingen werbe, einen fchönen lyriſchen Blumenſtrauß zu 
fammenzubringen. Und in ber That zeichnen fich die Iprifchen 
Beiträge in dem Böttger schen Album durch einen gewiſſen Jeic 
fimmigen Ton aus, ofne daß fie 9* tinſdtmig und ei 
farbig erſchlenen; dieſe Steichntimmigkeit betrifft mir die Gun 
nicht die Deckfarben. Wie faſt überall machen freilich auch hier 
die urfräftigen vaterländifchen Klänge Arndt's eine Ausnahme, 
In dem Gedicht „Rauſche und brauſe!“ geifelt er diejenigen, 
welche von dem Berfalt Deutſchlands fafeln; und er führt 
dann fort: — - 

Nicht alfo mit dir! Nimm dir deutfhen Schwung, 
Deutſcher, nimm einmal dir deutſchen Stolz 

Bir dein großes Volk unter Greifen jung, 

Grün wie feines Walds grünftes Cichenholz! 


Micht alfo mit dir! Rauſche durch den Wald! 
Raüfche, braufe Zorn, durch Stein und Bein! 
Braufe, veuticher Much, Gottes Zorngewalt! 
Greif pie Adler vie, Tab die Krähen fchrein! 


In weicherm, rührendem Ton fingt, wie fich erwarten lift, _ 


ein anberer g der. Lyrik, Juſtinus Kerner; wir führen 
von ihm an: ; i 
Das Laden. 
Das Laden kommt nicht oft von Herzen. 
Dat weiß ich, well's mir oft geſchah; 
Aber der Thränen füße Schmerzen, 
Die fine tem Herzen immer nah‘. 
Bergebliges Hoffen. 
Wenn es doch nur Morgen wär‘, 
Hab’ ich nädhtli oft gedacht. 
Dod; wenn fam ver Morgen her 
Mit ver Sonne goldner Pracht 
Dlieb es in mir dennoch Nacht. 

Soldye Seufzer haben freilich nur individuellen Werth und 
find mit der Pierat aufzunehmen, welche der unter den Gebtech 
lichkeiten des Alters leidende Dichter verdient. Außerdem ent: 
hält diefes Album Gedichte von Schefer, Julius Sturm, Gterd 
(‚„„Deutfdland! Auf dem leipziger Schladytfelde im der Nadıt 
vom 17. zum 18. October 1857, ein Gedicht, ‚das unter den 
jepigen Zeitumfländen doppelte Bebentung gewinnt); Gottidall, 
Drärler- Manfred, Rodenberg, Dieses, Keller, Zeife, And, 
Kanffer, Bude, Anna Föhn, Rittershaus, G. ©. Ritter yon 
Leitner, Geibel, Hebbel, ‚Gruppe, Mindiwig, Jegör von ©: 
vers u. f. w., außerdem Reliquien von Cidyender und Char 
ler. Zu diefen Reliquien werden wir auch wol Die Beiträge dei 
inzwiſchen verftorbenen Dichters Emanuel Raulf (Mupolf Wider: 
Haufer), unfers ebemaligen Mitarbeiters, rechnen bürfen, und 
da die in dieſem Album mitgetheilten Gedichte deffelben die leh 
ten waren, die von ihm gedruct find, fo erlauben wir und we 
nigftens eins derfelben bier anzuführen: 

Nur die Sötter u. f. w. 

Nur vie Bötter une bie Frauen 
Können Menſchen ſelig maden 
Durch vie alte herzensjunge, 
Ungetheilte, tiefe Liche, 
Seht! es wölbt ih Welt und Himmel — 
Mannerbruf an Brauenbifen, 
Und es blinten füh die Sterne 
Die das Gtack Tas tehgehotme. 
Und in tiefem ine 

. Rukt die ganze Schat der Herzen, 
Ruht die Schnſucht, die fo, mühe, 
Selig aus im Schos der Gottheit} 
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Hob fein Gewehr, er übern Kopf und wichtig 
Warf er es — auf beri Schritte nur — den Welſchen 
Die grad’ ihm vis a vis, in bie Bifage, 
Daf fie fih wundern mochten. Darauf griff er, 
Soweit er fvannen konnte, mit ben Armen 
Die Bajonnete anf umd ſtürzte jubelnb 
In das Duarrd und — flerbend, Denn in Leib 
2% en —— —— 6 Und Bruft eindraugen ibm ziel ſichre Stöße; 
7 3* ber. Ralerne Daß tobt er in der Feinde Meiben fiel. 
in, And ſich * ———— —* Det, Bir aber zauderten nicht mehr, Mir Hurrah 
jung”, hinonartierung” ——— Brachen wir vor, die Kolben hoch geihmwungen. 
— Me" ei befonders gemüthvolles ‚Bild ) Nun geht das Todtſchlagen los: 
“von Dd 


— un 


enbady, , J—— Wir Braudenburger fechten 
e“ un * „Bllonaf von Fürwahr nicht ſchlecht, doch wahrte e# eine Meile, 
ebrinf. Diefes Stief⸗ Bis alle Arbeit wär geibän. Und Leider 
* en von feinen Anges Blieb aud Ser Unfern mander auf Sen Play, 
oe Wiege liegt, und die Der in der Heimat fhmerjli wol vermißt ward 
im, — ihre eigene Brut, ihre Den Meja hatten fieben Bajonnete 
l dem armen Jungen Miütteritelle Setroffen, daß wir ihn verloren gaben. 
ien und ihm. im af gu wiegen. Diefen-&enrebildern Doc hat die Belftertund — mid wunder nah — 
eine ſeht reiche und we Landichaft von Leifing Näcpker ihm bergefellt. "Mir felber fchrammte 
ttie vom Ufer hin 0 Maggiore von Lindlar an. Gin Säbelbieb nicht ſchlecht die Stirn, die Marbe 
tere che B e find nech fpeciell Uluſtrirt, Könnt ihr no Heute ſehn. Nur Otbegraven 
luflratic y abe zu dem Schönflen, was Blieb unverlept und Hahn mit Agner Ham 
di 9 bietet. Scheuren lieferte die Den welſchen DOberflien gefühgen. Alle 
ebicht von — ag Die andern Welfchen vediten tobt den Pla; 
„Der Wir gaben einmal fein Parkon, wir rädten, 
R. Sohn — Bas fie am lieben Vaterland verbrochtn 
junge Italienerin ', "Bleibtreu, einer der we⸗ Un waren, id aeheh‘ cs, ohn' Grharmen. 
en erg Schladjifcenen darzuftellen wiſſen Mir war's zumal gar leid um Idrg. „Mir hat 
—8 a hm. —* Ganj kurz vorher ſo friedlich ‚noch geplaudert, 
* —3 DR ya * Und jept vrrmocht ich: Kaum, ihn aus dem Haufen 
ar u junge Rörtsegerin Der Leihen aufjufinden, Er war. brav 
ii empfundenen Fandfchaft, das Wie wenige. Ws ic ihm das Weficht 
. Die fü — ragen 8 pas Gewaſchen und nicht eine Spur von Leben 
Ben ; —* Moch in ibm fand, kam auch der Commandeut 
—— da waren, welche Ellen nur poetiſch Sin: 


mit Ausnahme bes Gedichts Jorg“, wel: — 
Bi yolfden.Beitcägen biefes Kibums —— — —— ar 
ne ned) er folchen Soldatenge⸗ Nicht ferne wären, „er bat uns um Siege 


Mn Ka Br Die Bahn gebroden, möge fein geventen 
N a 
e t ergest ben n u 
—* wi die That — — —* unfern Jörg al Preußens Winfelrien! 
‚ nicht derfelbe europäifche Ruhm zu Störend war uns im dieſem ‚Gedicht, dem wir el 
im Gingange das „Heidenweiter”, | daß es fi durch — — bald in der preufi uts 
berrfchte : ſchen Jugend einbür gern möge, bie BERN. 1 * 
Kaum dachten vis a vis, in die Viſage“, warum nicht: ab” ihm der 
‚genüber, ins Geſicht?* PH enthält Fi Album 
elianie ka nt ) von Min —— ruft — 
ke ray aglahrig En 
—“ GE a ah Re Eure 
D . AMreten 
fotb'gen Lehm hier aus — be u, Berl. Gonfan, a —— 
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Hoffmann von Wallersleben u. f. w. Die bes legtern zeichnen 
fich durch ihren heitern fchalfhaften Ton aus, ber hier bejonders 
deshalb wohlthuend wirft, weil in dem literarifchen Theile aller 
diefer Albums das heitere Element höchſt dürftig, in manchen 
ar nicht vertreren if. Warum meidet man aber den Humor 
m ber Poefie, da er doch im den Genrebilvern jehr häufig zur 
Erfiheinung fommt? Meint man wirklich, daß bie Poeſie weni: 
ger zum Humor berechtigt fei als die Kunft? Ober meint man, 
daß ihm die Liebhaber folder Albums, während fie ihn im Bilde 
willfommen heißen, vornehm und bypocendrijch zurückweiſen 
würben, falls er ſich im poetifcher Form bliden ließe? 


Das von Chriſtian Höppl redigirte „ Düffeldorfer Kuͤnſt⸗ 
leralbum‘‘ ift des „Meuen‘ älterer Bruber; denn es ſieht bereits 
im neunten @ebensjahre, und man barf ibm wol den Ruhm 
nicht verfümmern, daß es mehr oder weniger allen jpäter erſchie · 
nenen Albums dieſer Art zum Vorbild gedient hat. Die artiſti⸗ 
ſchen Beiträge des Albums rühren, wie bei dem jüngern Gon: 
euerenzalbum, nur von düfelborfer Künftlern oder folchen ber, 
welche in Düffeldorf gebildet wurden und Düffeldorf zum Theil 
zu hoher Zierbe gereichten. Unfer Interefie erregte beſonders 
eine lithographirte Nachbildung des auch font ſchon in weitern 
Kreifen befannt gewordenen Bildes „Die Berlaffene‘‘ von 
G. Hübner, der überhaupt Romane aus dem wirklichen Leben, 
oder wenigftens tüftere tragifche Epifoden daraus mit ergreifen: 
dem Pinfel auf die Leinwand zu werfen weiß, Näcldem nennen 
wir ein Schlachtbild von Bleibtreu (,, Jum Sturm”) und unter 
den fomifchen und tragifomifchen Genrebilvern die von its 
fhauer, Salentin, Hiddemann, Hugo Beer und Kindler, end 
lich unter den Landſchaftobildern befonders bie von Leffing (Nach 
dem üeberfall“), von D. Achenbach („Billa Gonti in Brascati"), 
eine normegifche Landſchaft von Guben und eine Gebirgslands 
ſchaft von a. Weber. Bon nambaften Dichtern und Dichterin— 
nen trugen unter andern Leopold Schefer, Juflinus Kerner, 
Mörike, Brachvogel, Gruppe, Höppl, Gottſchall, Meißner, 
Höfer, Daumer, — Adelheid von Stolterfoth, Emma 
Niendorf, Luiſe von Ploennies und viele erſt im legten Luſtrum 
aufgetauchte oder befannt gewordene Dichter, endlih 5. Wehl, 
anfer dem im echten Balladenton gehaltenen Gedicht „Der flers 
bende Sohn“ aucd eine Novellette von nachtdunfler Färbung, 
„Die Meerfahrt der Braut”, bei. Mehrere diefer literarifchen 
Beiträge find zugleich auch illufrirt, darunter bie ebengenannte 
Movellette und die Gruppe'ſche Ballade „Der Trompeter von 
Königswinter”, die Sage vom jenem Gpielmann behanbelnd, 
der, mit einem Mänfchchen vom Tanzfaale fommend, auf ber 
Spike des Drachenſtein um Mitternacht zu feinem Dergnügen 
ein Tanzlied trompetet, worauf bie Tobten ans ihren ®räbern 
fleigen und paarweiſe fi um die Platte her zum Zange reihen. 
Will er ermübet und abgeängftet zu blafen — fo muß er 
auf den Winf ber gefpenftigen Herren und rauen wieder ein 
neues Stüdlein beginnen — 

&s wehen die Schleier, die Mäntel der Kern, 

Sie find ibm fo nah’, und fie fcheinen fo fern — 
bis endlich mit dem GHlodenfchlage eins die tangende Geis 
ferfippfchaft wieder im ihre Gräber zurüdfehrt. Der bis zum 
ode erfchöpfte Trompeter fiel hierauf, wie ſich denfen läßt, in 
Ohnmachi und er hat es fich nie wieder beifommen laſſen, zu 
feinem Bergnügen um Mitternacht auf dem Dradjenftein zu 
blafen. Die Gruppe’fche Ballade iſt ganz gut, aber die mit 
unheimlich phantaftiichem Humor aufgefaßte Illuſtration von 
A. Scrödter iſt noch beſſer. Wreilich if bei der Daritel: 
Tung folder Scenen der Maler dem Dichter gegenüber im 
allgemeinen im Bortheil, wenn biefer nicht die Phantafle und 
die bewundernswürbige Anfchauungsgabe und Darflellungsfraft 
eines Bürger ober Goethe befipt; aber der Hauptmangel der 
Gruppe'ſchen Ballade fcheint mir darin zu liegen, daß er bie 
Geifter ihren Tanz in viel zu ermfthafter grawitätifcher Weife, 
ſtatt mit milden ; verrichten läßt. e Tänzer befehlen 
dem Trompeter flets mit „‚büfter herrſchendem“ Blick, ein neues 


nn — — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Tanzſtückchen anzufangen; wer aber tanzt und des Tanzen nicht 
fatt werben fann, ber ift auch in feiner eife luſtig, mag er and 
dirert aus bem Grabe oder vom Galgen fommen. Das interefan: 
tefte Stück in dieſem Album ift eine Reliquie von Hölderlin, bie 
wir bier auch vollfändig mittheilen wollen, ba dieſes Gedicht 
während ber Wahnfinnsperiode bes unglüdlichen Dichters um 
1823 entftanden it. Mörife erhielt es von Wilhelm Waiblin: 
ger, in deſſen Gejellfchaft er den Geiſtegkranken zu Tübingen 
befuchte, in Hölderlin’s Handſchrift. Mörike bemerkt dazu: „Es 
hatte feinen Titel. In einem Auffag über « Hölverlin's Keben, 
Dichtung und Wahnfinn» (zu Rom im Jahr 1830 gefchrichen 
und in den «Zeitgenofien» erftmals abgebrudt) 2* Maik: 
linger dieſes Gedichts aus unvollfommener Erinnerung, Man 
darf es ohne Frage zu dem Lieblichſten zählen, was ſich unter 
dem Wu diefer traurigen Spätlinge fand. Bon Kranfheits 
fpuren fällt am flärfften das unwillfürliche Abreifen der ſchwung⸗ 
vollen Reflerion, bei dem jähen @intreten bes landfchaftlichen 
Bildes, in der zweiten Strophe auf. Es ift bier Feine Lüde, 
die ber Dichter etwa noch auszufüllen gebacht härte; die Zeilen 
ftehen im Manufeript genau fo regelrecht hintereinander, wie id 
fie gebe. Bine gewiſſe profaifche Ausdrudeweife und Unbehelf: 
lichkeit in einzelnen Wendungen und Worten, der ſonderbat prä: 
cifirende Gebrauch des zwar, find @igenheiten, welche die Porfien 
Holderlin's aus jener Zeit auf eine mehr rührende als ftörende 
Art kennzeichnen,‘ Die Ode lautet: 
Wenn ans dem Himmel hellere Wonne fih 
SHerabgieft, eine Freude den Menfchen kommt, 
Daß fie fih wundern über mandes 
Sichtbares, Höheres, Angenehmes. 


Die tönet lieblich heil'ger Geſang dazu! 
Wie lacht das Herz in Liedern die Wahrheit am, 
Daß Breupigkeit an einem Bilonif ....- 
Ueber dem Steige beginnen Schafe 


Den Zug, ber fat in bämmernde Wälder geht. 
Die Wiefen aber, welche mit lautrem Grün 
Sich deden, ‚find, wie jene Heibe, 
Welche gemöhnlicherweife nah’ ft 


Dem vunfeln Balte. Da auf den Gipfeln and 
Berweilen diefe Schafe. Die Gipfel, die 
Umber fine, nadte Höhen, find mit 
Gichen bevedt umd jeltnen Tannen. 


Da, wo bes Stromes regfame Wellen fing, 
Daf einer, ber vorüber bes Weges fommt, 
Froh hinfhaut, da erhebt der Berge 
Sanfte Schalt und der Meinberg bob fit. 


Zwar gebn bie Treppen unter ven Reben fleil 
An, wo der Obſtbaum blühent barüberftebt. 
Und Duft an wilden Heden weilet, 
Wo vie verborgenen Bellen fproffen ; 


Gewaſſer aber riefelm herab, und fanft 
IR hörbar dort ein Haufen den ganzen Tag; 
Die Drte aber in ber Gegend 
Ruben und fchmeigen ven Nachmittag durch. 


Wie bei dem „Neuen“, fo vermiffen wir auch bei biefen 
ältern „Düffeldorfer Album‘ Erklärungen zu den Bildern, di, 
mögen fie in gebundener ober ungebumdener Rebe abgefaßt ſein 
doch jedenfalls jehr zweckmäͤßig find, befonbers aber, wie es und 
(ceint, poetijche, vorausgefegt, daß eime gefchidte Hans Nr 
earbeitet. 


Das vierte Album: „Argo“, welches ſich, wie wol feine bit 
Jahrgänge beweifen, in der Gunſt der Liebhaber folder Lit 
ratur bereits fegefeßt zu haben fcheint, kommt zwar im Bre 
lau heraus, if aber. wefentlich ein Product der berliner Kunk 
Man findet Hier unter den Genrebildern mehrere interefjante von 
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taphiſchem Gharakter, wie die „Fiſcher im Bosporus’ 
son nn Kretichmar und die Darfiellung eines Juhäsze 
oder Schafhirten in der Umgebung einer ungeriidten Pufzta von 
Pape; and, fchlägt im dieſes Genre die charalteriſtiſche „, Scene 
in einem londoner Gommercial Room“ von Lubwig Löffler, das 
Abbild eines römifchen Winfeladvocaten mitten in feiner abvoras 
tüihen Thätigfeit von G. Gretius und die Darftellung einer Scene 
vom brüffeler Hundemarft unter dem Titel „Schwere Wahl‘ 
von C. Arnold. Griffe in das niedere Bolfsleben thaten Hofes 
mann in feinen Bildern „Sechsundſechzig“ und „Der neue 
Bei A. Wisniewefiin „Mit Verlaub“, während Am: 
berg im feinem Bilde Süßes Nichtsthun“ eine Dame aus der 
Welt in ihrem prätentiös comfortabeln Yarniente 
Dergleichen elegante Bilder find überhaupt bei den 
berliner Genremalern beliebt. A. Menzel lieferte einen Don 
Juan, doc; begegnen wir diefem Künftler lieber auf dem Gebiet 
Charatteriſtif. Der tüchtige Thiermaler Steffed fellte 
einen Hund als Tantalus dar, wie ihm bie fchönften Speife: 
waireh vor den Augen fchweben, bie er aber micht erreichen 
fan Bandfchaften lieferten A. Haun („Im balriſchen Hoch: 
kai” und ‚‚Zerftörtes Raubneit“) umd A. Riefitahl (,‚Iagd: 
Mh”, ein Bild voll poetiichen Effects). Sehr dankenswerth 
fnb die den Schluß des Albums bildenden Erflärungen ber 
artifiichen Beiträge von Friedrich Eggers, bie zum Theil auch 
bisgrapbifcher Art find. Zwei der beitragenden Maler haben, 
nie man aus Eggers’ Mittbeilungen erfährt, Aegypten befucht, 
freilich zu ſehr verfchiebenartigen Zwecken: Wouard Bape, der das 
Reue Mufeum mit landichaftlichen Fresten fchmüden halj, zur 
Bieverberftellung feiner Geſundheit; Hermann Kretihmar zum 
Imede landfchaftlicher und ethnographiſcher Studien, Lepterer 
hatte auch das feltene Glüd, in Aegypien Mehemed Ali, nad 
dem Äh ein franzöfifcher Maler deffen Zufriedenheit wicht zu 
erwerben gewußt, und fpäter in Konflantinopel den Sultan 
Abtul⸗ Mevfchid nach dem Leben porträtiren zu dürfen, 
Zu ber proviantirung bes literarifchen Theile haben fich 
De erelufive Dichterfchule Berlins und die erclufive Schule 
Mündene die Hände gereicht. Wir nennen unter diefen Beiträ: 
gen bie Dorfnovelle ‚‚Auf dem Staatshofe” von Th. Storm 
(mit Initialen von Niefftahl), die Novelle „Aus dem Bof: 
wagen“ von MW. von Merdel (mit Initialen von Hofemann), 
Seuſchall e längeres Gedicht „Salomon de Gaus”, Scheren: 
— „Drei Jugendblätter aus John Franklin's Lebensbuch“ 
(mit Initialen von &, Burger), B. von Lepel's Ballade „Ge: 
nefius“ (mit Initialen von H. von Blomberg) und befien „has 
ſelen“, &ingg's Gedichte „, Zweiflers Nachtgedanken“ und „‚Bers 
lafen und verloren”, das Gedicht „„ Rococo‘ von D, von Blom: 
berg (mit Initialen von Wisniewsli), die von Fontane über: 
fepten fchottifchen Balladen. E. Beibel erzählt Schulgeichichten. 
Der Dichter hatte einmal an einer Rauferei mit den Zöglingen 
der Rahbarfchule theilgenommen, war deshalb zum Garcer 
vrartbeilt worden und follte auch Die übrigen Kädeloführer 
engehen, auch darüber Ausfage machen, ob fie fich dabei eines 
Etods bedient hätten. „Ich nicht“, verfepte der junge Geibel, 
ter fi) am ſchuldigſten fühlte, „ich nicht, aber von ben andern 
ttmelhe mögen — — —" Da fuhr der Rector auf: „Falſch 
anmandter Gonjumetiv! ein Factum iſt's!“ und verfepte ihm 
einen Badenftreih. Geibel fnüpft hieran die Bemerkung: 


Doch trug mir dieſes Argument ad hominem 

Seilfame Früchte. Nimmer bab' ich mich feitnem 

Des Gonjunetivs befliffen, wo's ein Factum galt 
Selbſt nicht bei Hof. Und das wog mandmal ſchwer 


Heyſe Fagt in einem „Morgengebet“ vom Jahre 1849 
darüber, daß fich das deutſche Voll frevelhaft von Bott abge: 
Dandt habe: 

Ges war fo groß, e# war fo ftarf, 
Golang es bein gemelen, 

Gs war ber Erde beftes Marf, 
3um Serrlidiiien erlefen, 


Die mochte nur der MWibergeik 

Aus deinem Arm es winden? 

Serr, laß es, wenn bie Binde reift, 
- Im fi, in bir fi finden! 

Grneue das gefälfchte Blut 

Bom Gift der Beindeslehre; 

Gib ihm zurüd den hohen Muth, 

Den frohen Much der Ehre. 

Mad's feſter wie getiegen Gr, 

Mah’s eins zu allen Stunten; 

Do wenn im Krampfe zudt has Her, 

Wie will ver Leib gefunden? 


Toll Beult der Sturm, bie Woge brüllt, 
Die Bölterwirbel dreben; _ 
Wohin du alles führen millt, 
Wir follen’s nicht erfehen: 
Berböhnt, verworren Rath und That 
Der Weiſen wie ber Thoren, 
Und doch, und doch, auf eignem Pfad 
Dein Recht bleibt unverloren! 
Scerzhafter ſieht W. von Merdel die Weltvinge an im 
bem kleinen Gebicht: 
Des Doctors Rath. 
Zu einem Dortor ſprach ein kranker Mann: 
„Ih bin feit langer Zeit recht übel bran, 


„Sonft hab' ich meinen Nachbar durdgebläut, 
Der, feit ih ſchwach bin, mir mit Prügeln bräut; 
„Madt fein gefund mich, daß ich wicher dann 
Die früher meinen Nachbar prügeln fann!“ 


Der Doctor ſprach: „Das macht fih nicht fo bald; 
Ihr ſeid nicht frank mur, ſondern auch zu alt. 


„Win Mittel gibt's, das eher helfen fann: 
Den Nachbar mach’ ich auch zum kranken Mann!” 


Bei fh gedacht' er: „Sind erſt beide frank, 
So ſind mir beide fiher lebenslang!‘ 


Der andere ſprache „Das war fein Doctors Rath! 
Ich daächt“, ihr würbet lieber — Diplomat!” 


I. Jahr- und Tafhenbüder. 

Gegen dieje ſchwere Meiterei der Albums in Quart 
und in Pradtrüftungen, zu denen aud das „Bamilien- 
buch des Defterreihijhen Lloyd‘ und ähnliche periodiſche 
Unternehmungen zu reinen find, ‚hat die leihte Schwa— 
dron der Tafhenbüher in Octav, Duodez und Gebez 
nit Stand halten können. Freilich hatten dieſe ſchon 
fo ziemlih das Feld geräumt, ehe noch die Albums auf 
dem Schlachtfelde ver buchhändleriſchen Goncurrenz erjchies 
nen waren; jeßt aber jind fie auf vielleicht nur ein Halb⸗ 
dugend in ganz Deutſchland und Defterreih zufammen- 
geihmolzen. Bon den noch beſtehenden fommen die mei: 
ften auf letzteres; in dem übrigen Deutihland darf die 
„Gornelia”, ehrwürbig durch ihre 44 Jahrgänge, um 
fo mehr ald Ausnahme gelten, da fie jih nad Art eini- 
ger der ältern, abgeſehen von poetischen Bildererflärun: 
gen, ausfhliehlih auf Novellen und Erzählungen ber 
fhranft, während die jpäter entflandenen, wie die „Li: 
buffa”, auch Auffäge literarifchen, artiftifchen und biogras 
phiſchen Inhalt bringen und das „Jahrbuch deutſcher 
Belletriftif " ebenfo gut Mufenalmanah ald Novellen: - 
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fammlung if. Die Move, wedhfelnd und perfiv wie fie 
iſt, Hat fich übrigens fo fehr gegen die Taſchenbücher und 
felbft gegen den Namen „Taſchenbuch“ gerichtet (vielleicht 
weil man jegt die Tafchen mit etwas andern ald mit Drud: 
fahen zu füllen tradtet), daß fogar die „Libuſſa“ es 
vorgezogen hat, ih „Jahrbuch“ und nicht Taſchenbuch 


zu nennen. Wir haben heute aus diefem Kreife folgende 
zur Anzeige zu bringen: 
1, Libuffa. Jahrbuch für 1859. Herausgegeben von Paul 


Aloys Klar. Achtzehnter Jahrgang. Mit einem geſtochenen 
Porträt, zwei geitodyenen Kunftblättern und einer Lithogras 
phie. Prag, Ebrlich. Gr. 16. 2 Thlr. 
2. Jahrbuch deutſcher Belletritiif auf 1859. Fünfter Jahr: 
ang. Mit Beiträgen von Fr. Bodenftedt, A. E. Brachvogel, 
Ida von Düringsfeld, 2. Foglar u. a. rg von 
Siegfried Kapper. Mit dem Bildniffe U. E. Brady: 
‚ vogel’s in Stahlitih. Prag, Bellmann. 1858. 8. 1 Thlr, 
3. Cornelia. Taſchenbuch für beutfche Frauen auf das Jahr 
1859. Herausgegeben von Aloys Henninger. Bierund- 
vießzigkier Jahrgang. Darmſtadi, Lange. Or. 16. 2 Thtr. 
Das von Baul Aloys Klar herausgegebene Taschenbuch 
„Libufa‘, das nun bereits den adhtzehnten Jahrgang angetreten 
hat, wird mit einem Auffag „Brinz Rupert‘ von Friebrich Fürſten 
Schwarzenberg eröffnet. Es it die am interefianten Begeben— 
heiten reiche Biographie des Pfalzgrafen Rupert, Sohns bes 
böhmischen Winterfönigs Friedrich von der Pfalz und ber eng- 
lifchen Prinzeſſin Eliſabeth. Faſt noch mehr als die Lebenabe- 
ichreibung felbit interefirten ung die politifchen Geftänpniffe bes 
Verfaſſers, obſchon fie im allgemeinen feine andern find, als 
man fie von dem „öfterreichijchen Landsknecht“ erwarten darf 
und auch wol ſchon fonit aus feinen literarifchen Arbeiten bes 
fannt find. Fürft Schwarzenberg findet die alte Zeit viel ſchöner 
und poetifcher. Nicht nur hätten fich die frühern Trachten viel 
malerifcher gemacht, auch ein wärmerer Geiſt ſei durch die Ge: 
müther der Menfchen gegangen, ‚man habe noch für Ueberzeus 
gungen gefämpft und gelitten. Bon der Gegenwart jagt er: 
Dhne Gcheimniffe, ohme Liebesabentener, ohne Räuber oder 
Werber, ohne Duellanten oder Entführer, ohne Liebe, Spiel und 
Kampf — befchirmt, bevormunbet und bewacht von Polizei, 
Genfur und Gensdarmerie, bewegt durd Dampf Hart durch Roß 
und Musfelfraft, fliegt die jebige Zeit mit ihren Paflagieren 
war viel ſchneller, aber auch viel langmweiliger dem Endziel alles 
värbifchen, Wollens, dem Grabe und der Vergefienheit zu. Der 
Fürſt fcheint alfo jene frühern Jahrhunderte nicht blos um ihre 
wirklichen Vorzüge, fondern felbit um ihre Räuber, Werber und 
Eutführer zu beneiven: allerdings fehr ehrenwerthe Verſonen, bie 
unfern Romanfabrifanten und Leihbibliothefen hübſches Geld ein: 
gebracht. haben, Diefe Liebhaberei des Füriten erinnert übrigens 
van jene Hyperäfthetifer, welche Italien befonders um feine alten 
Ruinen beneiden und mit Schauder der Zeit entgegenfehen, wo 
die Wüfte um Nom in eultivirtes Laud verwandelt werden follte, 
"Der Verfaſſer bemerft weiter, Richtiges, Halbrictiges und Un— 
eichtiges ineinander mengend: „Jetzi iſt die Partei, der man 
angehört, meiſtens nur ein Refultat der zufälligen Stellung; 
‚man glaubt ebenfo. wenig an feine Sache ald man fupponitt, 
daß der Geguer wirklich davon durchbrungen fei. Iſt ja doch 
beim modernen Vernunftſtaat jede individuelle Berfönlichkeit, 
Bamilie, Kaſte, Stand, ja fogar Nation, Voll, Raffe und Gon: 
ſeſſion dergeftalt in den ‚Hintergrund gedrängt worden, daß das 
‚abminifrirte Objert, Staatsbürger genaunt, eigentlich beinahe 
‚geichlechtslos nur als infima fractio ber großen beſteuerungs— 
Üihigen und zu abminiftrirenden Gefammtmafe, feine Bedeutung 
bat und feine Erwähnung verdient. 
auch bints-und gutwenig daran, was mit dieſer unfreiwillig zus 
‚fammengefboppelten Gefellichaft vorgeht, außer, infofern. als. fein 
r 8 Intereſſe bamit unmittelbar betheiligt iſt.“ Daher thue 
es ihm immer fo wohl, führt der fürftliche Verfaſſer fort, wenn er aus 


Es liegt demſelben alfo |. 


dem „‚centralifirten, aus dem adminiftrirten umb t ähi 
riſch laſernirten Preußen, aus all den Welſch-⸗ und Deutichländerr 
heimfehre in bie faiferlich füniglichen Erblande‘; da. finde mar 
noch bie große wie bie Feine Kamilie, das Voll, die Zunft, die 
Innung, den Stand, da gäbe es noch Rationaltranhten, da be 
gegne man noch „Beftalten‘‘, da werde der Meunſch wicht wie in 
andern Ländern „a peu pres wie die Sauge- oder eierlegende 
Thierflaffe‘ Haffificırt und je nachdem er Geld habe oder mict 
unterfchieden u. f.w. Wenn übrigens der Berfafler von dem 
„‚tabelarifchsmilitärifch kaſernirten“ Preußen fpricht, fo follte a 
wenigſtens nicht vergeffen, daß gerade im Preußen, trop biefer 
Uniformirung, der Kampf der Principien und geiſtigen Gegen: 
füge lebhafter iſt ale ſonſtwo in Deutichland und daß biefer 
Kampf vielleicht gerade infolge dieſer äußern Disciplin in 
Preußen die Gefahren nicht hat, die er anderswo haben würd. 
Gehen wir nun zu den übrigen Beiträgen des Zafchenbude 
über, Heinrich Reitzenbeck befchreibt das Leben der Dichtern 
Johanna Maria Sedlmayer (geb. 1811 zu Salzburg, gef. dw 
felbit 1858), von der bereits 1831 „Gedichte erfchienen, and 
mehrere Stüde vaterländiihen Inhalts auf der Schaubühn 
Saljburgs aufgeführt worden find. Johanna lebte lange Jahre 
bindurdy wie ihre Mutter vom Tabartsfram und verkaufte Rauch 
und Schnupftabad, Feuerſchwamm und andere Stleiniglciten, 
fpäter war fie geachtete Lehrerin an einer Mädchenfchule. Bel 
chiot von Diepenbrod, Grilivarzer, Nifolaus Lenau und ander 
nambaite Zeitgenofjen erfreuten fie durch Zuſchriften, Labislans 
VPyrker fehrte bei jedem Beſuche Salzburgs in dem unjcheinbarer 
Tabadladen am Gollegienplage ein, und jo oft König Ludwig se 
Baiern nach Salzburg fam, beehrte er die Dichterim mit feinem 
Beſuche. Unter den übrigen Beiträgen in Proſa (die novellit— 
ſchen übergehen wir) nennen wir mod die gefchichtlice Stiie 
„Die prager afademijche Legion vom Jahre 1800 (mit cine 
lithographijcen Abbildung) von dem Herausgeber, mehrere Mit: 
theilungen aus dem Stammbuce des Gomponilten Wenzel Te: 
maſchek, einen Aufſatz von Legis Glückſelig über „Böhment 
Dttofar als dramatischer Stoff“, worin Ufo Horn's Trauerſpiel 
über das befaunte Grillparzer'fche geftelle wird, namentlich mel 
Grillparzer den Habsburger Rudolf auf Kofien Ortofar's zu 
heben gejucht habe, und unter den „Vaterländiſchen Denfblät 
tern“ beſouders die Biographie des Malers Wilbelm Kandlr 
(geb. 1816 zu Krapau in Böhmen), deſſen Bilduif eine der 
artiftifchen Zierben des Buchs bildet. Bon befonberm Wert 
ift eine Reihe von Briefen Kandler's aus Nom, welche int ae: 
genwärtigen Jahrgange die Jahre von 1844 bis zum Mai 1549 
umfaflen und 1860 fortgeſetzt werben follen. Sie find intereilunt 
zur Kenntmiß des deutjchen Künftlerlebens in Rom und bemeilen 
unter anderm, daß Neid, Brotneid und Giferfucht in den Künk: 
lerfreifen doch lange nicht fo heftig find als in der Schriftäcler 
welt. Die Briefe aus den Jahren 1848 und 1849, im denen 
fi) Kandler als guter Deutfcher und feuriger üöfterreicyiicher 
Patriot zeigt, enthält fo interefiante Mittbeilungen aus der itw 
lieniſchen Revolntionsperiode, daß wir mit Vergnügen der an 
gefündigten Bortfepung der Briefe entgegenfchen. Lyriſche Bei: 
träge flenerten unter andern bei: Hoffmann von Hallersleben, 
Kerner („Troſt beim Grblinden“, „Das Herz als Auge”, 
„Menſch, ſtelle dich micht über die Natur‘ u. f. w.), Übet 
(„Was fromme Gedanfen find“, „Ein Berkannter‘‘), Bub, 
Gottſchall, Kilger, Conſtant, Vogl (der feinen Dichtertitel diet 
mal noch durch das hinzugefügte „Dr.“ zu heben fucht), Köhler 
u. ſ. w. Mbolf Stöber jchlieht fein Souett RA und altı 
deutſche Gemälde mit den Worten: 

Bewundern muß ich euch, mit Lorbern fchmüden, 

Italiens Meifter, eure Künftlernamen, 

Un „Bravo! Bravo!“ ruf ih mit Entzücken 

Do ſteh' idy,umter "Dürer’s, Kranach'e Rahmen, 

So möcht’ ih in der Meifter Hände brüden 

Den Palmzweig und mit Rührung fagen: „Amen!” 


Der greife Caſtelli Flagt- in: feiner Epiſtel „Dichter von ehe 
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kem und vou heute“ über bie poeſteloſe Stimmung der Beit, 
aber auch über die Dichter. Den Menſchen wirft er vor: 
Cie Hahen jene Ding’ allein nur faffen, 
Die mit ven Händen ih betaften laffen. 
Bat riecht, was ſchmedt. was Minget und was glänjt, 
Dot nur faßt ihr Verſtand, fo eng begrenzt. 
Phaniohin nennt man bie Porten leider, 
Der Dichtkunſt Reich it ans, jegt kommt das Reich der Schneider! 


Aber andy die Dichter feien mitſchuldig. Früher frien fie 
Apofiel des Wahren und Schönen geweſen, fie hätten „Samen 
vet Authes und der Ehre“ ausgeftreue und „Älrenge Sitten: 
höre“ hätte durch ihre Dicytungen hindurchgeliungen. Gaftelli 
Sarakterifirt weiter bie erften Dichter aller Nationen, von ben 
eutien Klopſtock, Herder, Wieland, Geßner (nie kommt biefer 
herbert} Schiller, 

deſſen Aunfivermäcdtnif 
Nicht nur im jebes deutſchen Volks Gedaͤchtniß, 
Ren, in der Deurfchen Herzen if geſchrieben, 
Den wir bewundern, aber mehr noch lieber — 


lich Goethe - 
ver allergröfte ſondergleichen, 
Noch nicht erreicht und niemals zu erreichen, 
Goethe, der alle vie verſchiednen Aeſte, 
Die von dem Baum ter Porfie fih breiten, 
Bebängt mit Früchten, reif für alle Zeiten, 
In jever Gattung ihuf das Schönfte, Bee: 
Im Heitern und im Traurigen, 
Im Lieblihen und Schaurigen, 
Im Epifchen ums Lyriſchen, 
Phantaftifchen, Empiriſchen, 
Im anmutherollen Innigen, 
Im Witzigen und Ginnigen, 
In Glegien und Stangen, 
Balladen und Romanzen, 
Im „Bertber” und im „Meifter‘, 
Alluberall ein Meiſter 
Run aber die neuern Dichter: 
Nur wenig Neues feimt im Dichterhain, 
Bir lällen nur von Blumen, Lich’ und Wein, 
Rein Blihß entfirömet unferm trocknen Geiſte, 
Bir ſuchen nicht das Höchſte, mir das Meifte, 
Bir fingen mır alleit, vamit wir fingeh, 
Nicht um ins Herz der Menfchen einzubringen, 
Bir Toben nur die großmutheollen Reihen 
Unb vie da ſtolz fine auf der Ahnen Leidyen, 
Gin jerer baut ſich feine eigne Welt, 
Und wer am beiten zahlt, der iR feia Held u. ſ. w, 


Run ganz fo ſchlimm iſt es denn doch wol nicht, und es 
"br um wirft jet fichrerlich mancher Dichter, ber wenigſtens 
ner — als der Rococodichter Geßner, welchen Gaftelli 
uben Herder, Goethe und Schiller ſtellt. Aber fteilich mögen 
Fnem alten Herrn, wie Gaftelli, der — aus einer gemüthvollern 

tt Rammt, die übertriebenen Prätenfionen fo mancher unferer 
Vilter und ihre fünſtlichen Machinationen, um fidy durch bie 
Gie Mameradfchaftliczen Pobes wie ein Luftballen anfblähen 
1 iafen, wunderlich genug vorfonmmen. Indeh hat es immer 


ein Yemttiches, wenn ein Dichter ſich beifommen läßt, über | 


Ne Diiter der Zeit fo in Bauſch und Bogen * u ur 

; bean er legt dadurch den Berurtheilten bie DA 
me, an ihm die Fra e zu richten, ob er denn ſelbſt den hohen 
Vaciticn gemäß gedichtet, Pie er auffteflt, und warum er es 
"it gethan ? 


Das „Yaßrbud her Belletriſtik“, feit fühf Jahren v 
en * ————— enthäft —* dem ——* 


olf Safer, die bier Novellen: 


Erbe Tage folk du arbeiten” von Robert Waldmäller, „Dir 


| midhts als die von Drärler- 





Hasfabrifant” von Leopolb Schefer, Ein Mann des Wollens”' 
von Ida von Düringefeld, und Ein Nitienföniy des vorigen 
Jahrhunderts“ von Mar Ring. Diefer „„Aetientönig‘‘ ift ber 
berühmte oder berüdhtigte Finanzſpeculant Law, und teir werben 
durch dieſe Erzählung in Zuftände eingeführt, die vielleicht die 
erften Keime zu der fpätern Blut ⸗ und Thränewernte ber Franzö⸗ 
fifchen Revolution legten, ohne melde diefe wenigftens vielleicht 
feinen fo gewaltfanen Gharafter angenommen hätte. Die paris 
fer Emeute, die gegen Law Iosbrach, war ein charakteriſtiſches 
Dorfpiel diefer Revolution, wenn auch durch einen langen Zeit 
raum von ihr getrennt. Außerdem enthält dieſe Erzaͤhlimg auch 
für unſere Zeit lehrreiche Fingerzeige und Warnungen genug, 
ſodaß man fie als durchaus zeitgemäß empfehlen fann. An epi— 
fchen und lyriſchen Beiträgen enthält das Jahrbuch ein inter 
effantes Bruchftüf aus der epifchen Dichtung „Marfa und 
Andreas‘, welche Friedrich Bodenſtedt unter der Feder hat, Ge: 
dichte von Brachvogel (defien Porträt dem biesmaligen Jahrgang 
als Titelfupfer dient), die in etwas falopem Ton gehalten Ye 
obſchon das erfte derfelben: „Zwei Steine’, einen finnreichen Bes 
banfen ausfpricht, und Gedichte von Foglar, Hansgirg, Hiero⸗ 
nymus Lorm, Julius Mobenberg, Ludwig Seeger und Adolf 
Stern. Bon Hieronymus Lorm führen wir hier folgende Meine 
Gedichte an: 
Rath. 
Berſchwende nicht dein tiefftes Sein; s 
Das du nicht bi, das wird nicht bein. 
Da tränft den Saud mit Herzenäblut, 
Er wird doch nicht zum Rofenbain. 
Berfhmery‘ es bafe und lern' von ihm, 
Gh’ er rich det, verfchloffen fein! 
Du ruhſt ſchon Hier in teinem Geiſt 
Mir einft in deinem Grab — allein. 


Geſchiedene Welten. 

Wiſſenſchaft und Porfie 

Sind getrennte Kreife; 

Frieden Fennt der Dichter mie, 

Unglud nie per Weiſe 

Julius von der Traum fcheint einen Beweis davon geben 
u wollen, daß die Dichter feinen Frieden kennen. Es ift von 
am Schluffe ein Gedicht: „Der Jäger zu Rofenfteinleithen”, 

abgedrudt, welches fchon im vorigen Jahrgang fand. Die Ne 
daction gibt dazu folgende @rlänterung: fie habe vor dem Abe 
drud im Jahrgang 1858 dem Dichter in Betreff einiger wenig 
erheblichen Aenderungen im Ausdruck ausführlich motivirte Bor: 
fchläge gemacht, und da fie darauf feine Antwort erhalten, habe 
fle, eime ſtillſegweigende Zuftimmung des Verfaſſers ammehmenb, 
das Gedicht mit den von ihr für zwedmäßig gehaltenen Aende— 
zungen abdruden laffen. Nach dem Erſcheinen des Jahrgangs 
habe ſich der Dichter über die jeinem Gedicht dadurch ange: 
tbane „unſtunige Verunſtaltung““ und „Mishandlung‘ unb 
über die ihm in feinen literarifchen Rechten winerfahrene Krun— 
fung bitter beſchwert. Die Redaction hat nun das Gedicht zur 
Genugthuung des Dichters wie zur Bergleichung der Barianten 
mit bem reine Tert noch einmal abdruden laſſen. 


Daß das von Alohs Schreiber begründete, fpäter von 9. 
B. Appell und mach deffen Ueberflebelung nach Wien gegen: 
wärtig von Aloys Henninger redigirte Tafchenbuch „‚Eormelia” 
bereits feinen pierundvierzigften Jahrgang angetreten hat, ift ein Bes 
weis für die Jähigfeit und die Ausdauer des Derlegers, ober dafür, 
daf gerade diefem Taſchenbuche ein Stamm beharrlicher Pefer uud 
befonders Leſerinnen tren geblieben it. Poetifches findet fich darin 
anfreb in Sonettenform abgefaßten Er⸗ 
Härungen zu den meiſt eleganten Bildern, unter denen ſich auch _ 
das ſchoͤne Porträt des Dichters Milton im Alter von 12 Jahs 
ren und das Betr eine 6 befinden. Diefe Bilder find m 
aus auländifchen ern wie Landfeer, Rewenham, Worbunlb, 
ee, Dubufe m. fm. ſaubet Im Stahl geſtochen. Außerdem 
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enthält biefes Tafchenbuch fünf Novellen. Ebuarb Ziehen ſchil⸗ 
dert in feiner Novelle „Prüfungen ‘ das Geſchick einer Gräfin, 
welche, gebrochen durch die Intriguen, bie man gegen ihre Liebe 
I" dem Grafen von St.:Moolb fpann und benen ke zu großen 
lauben fchenfte, ihrem Leben dadurch ein Ende macht, daß fie 
fi die Bulsadern öffnet. Die zweite: „Die Erbfchaft‘, von 
€. F., iſt fomifchen Charakters und findet ihre Löſung durch 
das oft ſchon benugte Motiv eines Teftaments, welchem ein 
Codicill angehängt if, und merfwürbig genug bringt auch in 
ber folgenden Erzählung „Des Dichters Segen“ ganz daſſelbe 
Motiv die Berwidelungen zum Austrag, Es handelt fich barin 
um das Liebesverhältnig der jungen Gräfin Emma zu dem bürs 
erlichen Hofmeifter des Haufes. Die Grafin R. hatte in einem 
Rament den Fluch über jede nicht ebenbürtige Heirarh im 
ihrem Haufe ausgefprochen. Auf ihrem Sterbebette ftellte ihr 
der Pfarrer vor: fie möchte doch ben Fall bedenfen, „dag um 
die Hand einer Tochter ihres Gefchlechhts ein Mann von dem 
Geifte oder wenigitens dem Gemüthe und der Richtung Herder's, 
ein ebler Dichter oder Gelehrter ſich bemwürbe”. Sofort ließ 
die fterbende Gräfin den Notar und die Teftamentszeugen herz 
beiholen und fügte dem Teflament einen Nachſatz Hinzu, wodurch 
fie ihren in ber Haupturfunde befindlichen Fluch für ungültig 
erflärte. Durch diefes Gopdicill wird nun bie Heirath zwiſchen 
dem Hofmeifter, der felbit ein Schüler Herder’s und dabei Dich— 
ter ift, und der jungen Gräfin Emma möglich gemadit. F. Hi: 
larius führt in feiner Erzählung aus dem Bollsleben: ‚Der 
Torfitecher und fein Kind‘, in bie Dorfgefdjichte eine neue 
Menfchengattung ein, die der Torfitcher in den bairifchen Moor: 
landen, beren hier feineswegs in fehr vortheilhaftem Lichte ers 
fcheinenden fittlichen Zuftänden, wie die ſchroffen Verhältniſſe 
zwifchen ben ariftofratifchen Hofbauern oder den Rothhöflern und 
den plebejifchen Kleingütnern und Feldnern, endlich die mancherlei 
althergebrachten Gebräuche in bie Erzählung, der es nicht an 
fräftiger Pinfelführung gebricht, recht geſchickt eingeflochten find. 
Natürlich dreht fich auch hier die Intrigue um ein junges Mäd— 
chen, das hergebradytermaßen unter all diefem rohen unb ver: 
wilderten Bolf als ein Engel erfcheint. Die legte Erzählung 
„Bunfzig Jahre‘, nad) einem wirklichen Griminalfall von Rell: 
Rab verfaßt, if, von einigen Breiten abgefehen, meiflerhaft und 
mit großer pfychologifcher Kenninif durchgeführt und reih an 
ergreifenden Momenten. Das einzige Wefentlide, was man 
daran als einer „Movelle” ausjegen fünnte, iſt der-Umftand, 
daß man fchon nach der Leetüre ber erften 10 oder 12 Seiten 
ziemlich genau weiß, wie ſich das Ganze entwideln wird. 


II, Mufenalmanadıe. 

Erft mit ven „Mufenalmanaden‘ betreten wir eigent: 
lich Titerarifches Gebiet. Die Mufenalmanadıe find die 
Sammel:, Mufter: und Organifationspläge der Iyrifchen 
Landwehr theild einzelner Provinzen, theils des Gefammt- 
vaterlandes; bier entfalten fie jih zu imponirenden regel: 
mäßigen 2inien; bier Fann man jle nad ben verſchiede— 
nen lanvfhafrlihen Abzeihen und ihren geiftigen Rich— 
tungen unterſcheiden; bier lernen fi die einen ald Stanınt;, 
die andern ald Gefinnungsverwandte, alle überhaupt als 
Glieder eined Ganzen fennen und fühlen. Die Mufen: 
almanade Haben daher feit der Zeit, wo die deutliche 
Literatur didciplinirt und mit Bewußtſein ihrer großen 
Aufgabe betrieben wurde, ſtets eine nit unbedeutende 
Rolle in ver Entwidelung der deutſchen Lyrik gefpielt. 
Ein Album, ein Taſchenbuch kann verjhminden, ohne daß 
diefer Verluſt in dem eigentlid literarischen Kreifen be 
fonder8 gefpürt werden würbe; aber dem gebildeten poe— 
fieliebenden Publitum und namentlih den probucirenden 
Dichtern felbft würde etwas fehlen, wenn fein Mufenal: 


manad mehr in Deutfhland erfhiene. Diefer Kal if 
zwar für ein paar Jahre ſchon eingetreten, aber das Be: 
bürfniß für einen Muſenalmanach machte fih dann nur 
in noch verftärkterm Maße Play, und mir erlebten den 
Fall, daß nad einer folhen Pauſe zwei Mufenalmanake 
nebeneinander in die Waffen traten, von denen jedoq 
nur der eine, der Schad'ſche, das Feld behauptet hat. 
Auch würden zwei Mufenalmanade von allgemeiner deut: 
ſcher Bedeutung nebeneinander offenbar zu viel fein, be: 
ſonders da noch provinzielle Mufenalmanade nebender yu 
gehen pflegen, wie gegenwärtig das „Lyriſche Album aut 
dem Lahngau“ (vgl. Nr. 8 d. BI.) und die unten ver: 
zeichneten Mujenalmanade Nr. 2 und 3. *) Dem Mujen: 
almanadhövater, Chriſtian Schad, dürfen wir aber vie 
Anerkennung nicht verfagen, daß er Die Aufgabe, die er 
ih mit feinem Muſenalmanach geftellt, nun bald ein 
Decennium lang mit einer Zähigkeit, wie fie freilich deut: 
ſchen Lyrifern eigen ift und den Deutſchen aud auf an: 
dern Gebieten gewünſcht werden möchte, anfangs wol auf 
mit perfönlihen Opfern, ftets aber mit einem großen 
Aufwand von Fleiß und Zeit verfolgt hat. Schwerlich 
ift aber aud ein anderer Lyriker fo wie Schad zur Her: 
ftellung und Aufrechterhaltung eines allgemein deutiäen 
Muſenalmanachs geeignet; denn feiner gehört fo wenig 
ald er einer exclufiven Goterie an, feiner ift fo wenig 
jubjectiv eigenfinnig, Feiner zeigt ih auch fo unabhängig 
von landsmannfhaftlihen Rückſichten und politiſchen Var- 
teitendenzen. Nah dieſen WBorbemerfungen geben mit 
zu feinem und den andern noch zu erledigenden Mujfenal: 
manaden über: 

1. Deutſcher Muſenalmanach. Herausgegeben von Chriſtien 
Schad. Mit dem Bildniß Joſeph Freiherrn von Eicdyendorf’s 
und einer Mufifbeilage von Louis Spohr. Neunter Jahr 
ang. Würzburg, Stahel. 1859. 12. 1 Thlr. 12 Rar. 

2. Dfts und weftpreußiicher Mufenalmanach für 1858. Im 
Namen bes altpreußifchen Dichtervereins herausgegeben vor 
Auguft Lehmann. Dritter Jahrgang. Königsberg, 


Nürmberger. 1858, Gr. 8, 1 Thlr. 10 Nor. 
3. Schneeflocken. Poetiſches Jahrbuch aus Rufland. Zweiter 
Winter, Berlin, A, Dunder. 1858, Gr. 16. 24 Nar. 


Schad fagt über die Bedeutung feines Mufenalmanadıs, dr 
er als ben Erben und bie Kortfegung des älteften in Deutid 
land überhaupt exiſtirenden betrachtet, in einer Schlußbemerkung 
u bem biesmaligen Jahrgange: „Der «»Deutſche Mufenalmanatr, 
kei 1770 begründet, alfo im neunundadhtzigiten Jahre feines Bette 
hens begriffen, «cine ausgewählte Sammlung theils neuer, bieber 
ungebrudter, theile bier und da zerfireut gedruckter Dichtungen dt 
beften und auerfannteflen Dichter der Gegenwart», war von 
feinem Anfang an cin mächtiger Hebel der deutſchen National: 
literatur und wurde zu verſchiedenen Zeiten von verſchiedenen 
Schriftſtellern herausgegeben, fo namentlich von Bürger, dem 
Sänger ber unvergleilichen «Lenore», von Voß, bem fern: 
deutfchen Verfaſſer der a Euife», von Schiller, dem Liebling der 
Nation, Kerner, Chamiſſo uno Schwab, und Rückert. Im Jahre 
1850, in einer Zeit nationaler Zerfpaltung, unternahm ber jebigt 
Herausgeber, theild das Leid ber Gegenwart zu lindern, tbeils 
die Hoffnung auf die beffere Zufunft zu hegen und zu pflegen, 


*) Dabin gehört auch mol vie lyriſche (jweite) Hälfte des „Album 
des literarifhen Bereins in Nürnberg”, das jedoch wegen feine vor 
wiegend literarifchen Inhalts einer befondern Beſprechung vorbehalten 
bleiben muß. 
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irop vielfachen Widerforuchs eine neue Folge. Die beutfche 
Kritik begrüßte ſogleich dem erften Jahrgang als den agrofbeuts 
ihen» im Gegenſah zu ähnlichen Beitrebungen von geringerer 
Iragweite" u. f. w. Der Heransgeber beruft fich weiter daranf, 
deß nicht mur die Zeitjchriften bes Inlanbes, fondern auch eng« 
liche, frangöfifche, holländifche und italienifche feinen Mufenals 
manach ausführlich befprochen hätten, und daß bie beften deut⸗ 
fben Zeuſchriften ihm alljährlich zum Gegenftand eindringenber 
Berribeilung wählen „als zuverfichtlichen Grabmeffer der zeit 

öfiihen Dichtung überhaupt“. Der Grund für biefe Er: 

imung liege — abgefchen von ber urfprünglichen Beſtimmung 
des Muirmalmanachs „mitten in ber Vielheit deuticher Vollsver⸗ 
ISirdenbeiten nach einer und nicht der geringſten Seite hin, 
zimlih der des deutfchen Liedes, des Ganges und der Sage, in 
va beimatlihen Gauen einen gemeinfcaftlihen Sammelpunft 
zu dilden“ — in ber Zahl, Art und Bedeutung ber in ben bie: 
berigen Jahrgängen, einfchlüffig des meunten, durch Wort und 
Imdihtungen vertretenen Berfaffer. 

Im übrigen ift der Herausgeber von feinem bisher befolg⸗ 
in Prineip, nur Ungedrudtes aufzunehmen, diesmal abgewichen, 
er bat vielmehr auf die „„nranfängliche, fo ſachgemäße und ges 
kdihrlid jo wichtig gewordene Ginrichtung des Muſenalmanachs 
em firenge Auswahl theils aus Driginalbeiträgen, theils ans 
betrus vorhandenen neuern Drudwerken zu geben, zurüdge: 
zrifen“. So bringt denn der gegenwärtige neunte Jahrgang 
azter 243 Gedichten 118 Driginalbeiträge und 125 folche, die aus 
Sribtjumumlungen, Sammelwerfen und Wocen: und Monats 
jöriften, welche in der Schlußbemerkung fämmtlich genannt 
werden, ausgewählt find, Bon ben 119 Dichtern haben 54 
Originalbeiträge geliefert; bei fieben von ihnen hat auch noch 
Aetwahl aus Gedrucktem flattgeiunden. Auswahl aus Druds 
werfen trat bei 72 Dichtern ein, von denen auch fieben DOrigie 
nalien beiſſeuerten. Es ift nun nicht zu leugnen, daß, wenn 
RG bie Benuzung ſchon gedrudter Gedichte noch weiter aus: 
breiten follte, der Mufenalmanacı ſich vielleicht nicht gang zu 
feinem Bortheil zu ſehr dem Charakter einer Anthologie nähern 
wäre; indeh wirb ja wol der Herausgeber hierin das richtige 
Nas zu halten willen. Im ganzen müſſen wir uns mit bie: 
fm neuen Syſtem einverftanden erflären. Ginmal werden dadurch 
zinde qute Gedichte, die ohne den Mufenalmanad) vielleicht in 
ale Binde verflattert wären, durch ihn im Andenken der Mitwelt 
Ietenbig erhalten und, wie der Verfafler bemerft, „thatfächlich vor 
dm Untergang aerettet”, fobann ift es Factum, daß nicht felten 
von denſelben Dichtern, die vielleicht nur Mittelmäßiges an 
die Retetion des Mufenalmanadıs einfenden, an anderer Gtelle, 
in Sammelwerfen, Albums, Taſchenbüchern und Zeitfchriften viel 
sorzäglihere Gedichte ſich finden. Durch Answahl der beften 
im Mannfeript eingefanbten Gedichte und der beften im den letz⸗ 
ten Jahren gedruckten wird es fo dem Herausgeber möglich fein, 
Jahrgänge berzuftellen, von denen alles zn Mittelmäßige fern ges 
balıen ih. Endlich bat der dirsmalige Jahrgang vor den frühern 
va Vorzug voraus, daß zum erſten mal bie Meihe der lebenden 
Lichter, unter Borantritt der Tobten, von bem älteflen bie auf 
den jüngften in chronologifcher Folge angeordnet if. Als die jüng: 
den bilden Ludwig Eckardt (geb. 1827), Julius Große (ach. 1828) 
m A. Staufe (geb. 1832) den Schluß des Jahrgangs. 

,  Ratürlich fünnen wir uns hier nicht auf die aus Druds 
Jadien, fondern nyr auf die aus eingefandten Manufcripten auss 
grmäßtten Beiträge einlafien, wobei wir uns jedoch aus Maums 
rüdüdten nur auf einzelnes, was uns charafteriftifch zu fein ſchien, 
beihränfen müflen. Bon Eichendorff, Helmina von Ghizy und 
Reel finden ſich hier Gedichte aus ihrem Nachlaf, bie bieher 
sh nicht gebrudt waren. Bicdyendorff eifert unter anderm ger 
gen die „moderne Ritterfchaft‘', jene „Wichte‘‘, denen Arler ‚im 
Ruepfloh”" hängen bleiben, und gegen bie „Altliberalen‘, denen 
n (im Jahre 1848) quruft: 

Uns 2a’s num gärt und fehwillt und quilit — mwa® Wunder, 

Bean plagend dieſer Hezentopf jehunder 

Gud in tie Lüfte fprengt mit allem Plunder! 

1859, 12. 


’ 
Gottſchall befchreibt im energifcher Ausmalung einen 

„Gang durch die Borftadt”‘, er fchildert die frieblichen Hütten 
der Armuth, die Behaufung ber gefchminften Sünde, bie Kafers 
nen, bie Bahnhöfe, die Gefängnifie, die Prachtvilla eines Ban- 
fierd; aber ach, 

Gs wird das Boll mit mit den Bölfern reich, 

Zum Cole rollt das Gold mit alter Tüde, 

Geſchlechter ſiechen, Keflerblumen gleich — 

Zermalmt vom Glücksrad Juchen fle dem Glide. 


Der er denkt bei dem Anblid einer Fabrik des Loſes ber 
Arbeiter: 
Hier ſchafft der Menſch ein Stüdwert Tag für Tag 
Dit dumpfen Sinnen, mit verfiörten Mienen, 
Sowie des Rades Schwung, bes Hammers Schlag, 
Der todte Kreislauf rollender Mafcinen. 


Ignaz Hub verherrlicht in feinem rührenden Gedicht „Marie 
Rottmann, die brave Jungfrau an der Nahe‘ eine der fchönflen 
Gegenttände der Dichtfunft, die Aufopferung eines Menfchen 
für den andern bis in den Tob, hier bie Aufopferung einer, 
Tochter für ihren Bater, die That ber Marie Rottmann, bie 
ihren arnfen Vater über Land begleitete und unterwegs, vom 
grimmigften Winterwetter überrafcht, fich nach und nach .faft aller 
ihrer Kleidungsflüde entledigte, um ihren alten Bater bamit 
zuzudecken und vor dem Froſt zu fchügen: ' 

An öbder Statt, fo fremp, fo fremb, ... 
In iteer frommen Opferluf 

Gnttleiret fait bis auf das Hemb, 
Entfhläft fie auf des Daters Bruf. 
Und ron den Bergen fteigt die Nacht 
Un» büllt in ihren Mantel beide, 

Sie find aus ſel'gem Schlaf zum Leibe 
Des Erdenlebens nit erwacht, 


3. Sturm feiert in einem fchönen Gedicht bie „Mutters 
liebe“; Storch dagegen die Porfie, die er gegen ihre Ankläger 
und Berleumber vertheidigt: e 

Wie Moos zerfallendes Gemaduer 
Mit grünem Teppich übersicht, 

So wirft ven Manggewebten Schleier 
Auf den gemeinen Stoff das Lied. 


— — — — — — 


Doch ihr, die ihr die Gottgeſandte 
Berhöhnt, verläfert und verbannt, 
Ihr habt euch felbit das Mal ver Schande 
Auf die gemeine Stirn gebrannt! 


Zeife ruft in feinem Gedicht ‚Die beutfchen Argonanten‘’ 
ben NAuswanberern zu: 
Das wilte Dringen ohne Rub’ und Raf, 
Ee zieht auch vich verloden» übers Dieer, 
Dein Sinnen hat's umgarnt und hat's erfaßt, 
Jedoch bein Herz bleibt kalt, wein Herz bleibt Teer, 
Ginft kommt vie Zeit, mag fle au fern no fein, 
Bo du mit Geld aufwigft das Häufchen Ganb, 
Darin den Schlummer finde dein Gebein. 
Im deutſchen rund, im deutſchen Baterland! 
Glaßbtenner eifert gegen bie „Sirupigen“: 
Ihm, der aller Weisheit Ruhm, 
Nimm dir zum @xempel, 
Der va warf das Wucherthum 
Aus bes Waters Tempel! 
Keine Mofe ohne Dorn! 
Keine Liebe ohne Zorn! 
Fort das Ungeziefer! 


Georg Keller forbert in feinem „Sängergruß am elbgendfs 
ſiſchen Saͤngerſeſte in Zürich 1868‘ feine Landsleute auf zu 
fingen: en 
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” 
Das Tan ik ebendreqt 
SA imiche zu gut und micht zu ſchlecht, 
Ft wit zu groß und nicht zu Fein, 
Um bein ein freier Mann zu fein! 


Die grüne Au'n im Firneuſchnee 

Im alter Zeit verſchwunden, 

So hat noch jenes Volt das Meh 

Des Enbes auch empfunden! 

Doch trohen wir dem Mitergong 

Moch lange hin mit Sang und Klang! 
Noch balten wir aus eigner Hand 
Di hoch empor, mein Vaterland! 


In unferer mehr anf das Elegante und Zierliche, oder auf 
das büfter Zerriffene, oder auf das Jronifche geridjteten Zeit bes 
gegnet man jelten Gedichten, die von erhabenem Auodruck wären; 
diefen finden wir aber in folgendem Hymnus I. &. Bifcher's, 
den wir deshalb auch vollſtaͤndig mittheilen: 


Afronomie. 


. Bern ich nachts in des Tieffinns Muſe 
Stille einbergeh’ unter des Himmels 
Gig forglos wandelnden Sternen, 
Urin Henente bei mir, daß auch ein Stern nur 
Unfer wandelnder ſchwerer Planet, 
Unb mie es die Menfhen auf ibm treiben. 
Die Helden und die Kimter, die Tboren und bie MBeifen, 
Grobern Länder, küſſen und morben, 
Beraufchen vom Wein ih — und träumen vom MBeltall; 
Und droben in unbefimmerter Höhe 
Schmeigt fill ver unausbenflihe Schöpfer, 
Der Welten wie Sand am Meer beflgt 
Une zu groß ift, auf einer zu wohnen: 
Da if mir, als trug' ich es leicht, wenn jeßt 
In Trümmer der wankeude Erdball ginge, 
And ves MWeltgeif’e alter genauer Mechner, 
Die nithfs verlierente treue Schwerfraft, 
Zeichnete fie ans Blau des Methers 
Wie ein paar winzige Lichterfunken, 
Und nad Jahren oder Yahrtaufenben, 
Oder auch nie entdedte ein Auge 
Irgend im weiten Schöpfungeraume, 
Das fih ein Sandkorn im All zerfpremgt, 
Das wir jego noch Erde helfen 
Und es wird mir To meit wird gro ju Muth, 
Daf Urten und Sterne gerbrechen können, 
Und Gr doch ewig vberſelbe Bleibt. 
Und ich höre des Weltalla Meere tönen, 
Gs braufen ins Herz mir bie Völker ver Schöpfung, 
Die mir's niemals getönt in ten Tempeln der Alten, 
Moch in den Märkten der Neuen Welt, 


Subjertiver ift Emilie Emma von Haltberg (geb. 1826 zu 
Köln); doch liegt ihrem im formeller Hinficht etwas falopen 
Gebichte Am Allerfeclenfeite‘ ein bübicher Gebanfe zu Grunde; 
fie fiebt, wie am Milerfeelenfefte die Menfchen die Gräber ger 
eg Tobten mit Blumen und Kränzen ſchmücken; ba fagt fie 
m a 
’ „Die Graber deiner Tobten 

Auch vu heut“ ſchmüden mußt.” 
Und ine Möfe ſtecke 
Id weinend an die Mruft. 


Dir haben der Verfaſſerin fatirifches Reimwess „Heinrich 
Heine's Himmelfahrt‘ wegen ber darin enthaltenen Gchäffigfeir 
ten und Gynismen fireny tadeln müſſen; wir freuen uns, auch 
einmal einen netten Einfall ihrer Mufe hervorheben zu Fönnen; 
überhaupt möge fie überzeugt fein, dab wir, wo es nur immer 
drigebt,, lieber loben als tadeln, 

; "Bingp, fo —— oft großartig in ſeinen Welt⸗ 
geſchichte⸗ und Wölferbildern, lieferte mehrere kleinere Lieder, 


in welcher Gattung er minder ausgezeichnet if; Adolf Krim 
macher zwei Gedichte frommen Inhalts, die ſich auch band 
ihre reine Form bemerkbar machen; Ritter von Leitner ein ger 
mũthvolles Gedicht „Das Tannenbaͤumchen“, Ebert einige Lie— 
ber von ſittlicher Schwere, Rogge ein an Alerander von Hum⸗ 
boldt gerichtetes gedanfenreiches Gedicht; Scheffel cin vreiswür: 
diges humoriſtiſches Gedicht „Ein fremd Geſpann“, das Mir 
deshalb hervorheben, teil der Humor in dieſem Jahr gangt 
—— nicht fehr reichlich vertreten iſtz außerdem ſteuerten meh 

nfel, A. Etöber, Reh (von bem bejonders Frühling um 
Winter‘ zu nennen iſt), JIegör von Sivers, Kapper, Lore, 
Gaftelli, Ecchardt, Rollett, A, Dörr, L. Kaliſch, Pröble, Pier: 
eins, Kletfe, K. Mayr, Enprulat, Motter, Buber der Heraus 
geber („Aus dem Klingewald‘‘) w. a., Originalbeiträge bei, um 
ter denen fi vieles Gute befindet. Der längite Beitrag if das 
über 70 Seiten umfaffende epiſch-idylliſche Gedicht von Große: 
„Das Mädchen von Capri‘, das viele lebendige maleriih: 


| plafifche Schilderungen aus der italienifchen Matur und dem 


italienifchen Vollsleben enthält. Aber die Herameter find ihm 
oft fehr übel gerathen und flingen oft wie Berfe aus Bormer's 
„Noachide“. Wir führen einige an, von denen mehrere badurd, 
daß fie durch ungehörige Inciſtonen in zwei Hälften, ober felbt 
brei Mbfchnitte zerfallen, oder durch den Mangel an Gäfuren 
bem Obre unangenehm werben: 
‚  Durdfeeift fhon hatten wir beite, 
Wie auf Reifen ein Brautpaar, | rings die glüdliche Infel, — 
Sicherlich waren's Gefchenke | mol aus glüdlien Tagen, — 
Frei in dem eigenen Giland | unangreifbar dem Beine. — 
Reifebereit, doch an jeglichen Tage | fügt‘ es der Himmel, — 
Aber im Uchermurbe | frage’ ich: | Sage doch, Schelmin! 
An andern Gebrechen franfen die Herameter: 


Beil mir nicht meht wat am Leben ein Recht und der bolben Betbörung. — 
Schwimmen durch den Atlantifhen Ocean weiter nach Norken. 


Zuweilen braucht der Verfaſſer unzweifelhafte Langen alt 
Kürzen, J. B. afibietend, ünheimlih, über; auch ift die Perie 
dirumg, namentlich gegen den Schluß hin, oft zu gehadt; 3. ®.: 

Finden wird er mi, wenn er mich ruft. Ich fürchte tem alten 
BWaffengefährten des Krieges nidt. Buch aber geziemet, 

Aröbli zu leben. Ihr feid noch jung, Euch blüht noch tie Hoffnung 
Gluͤcticher Liebe. Berſucht fie denn u. f. w. 


Mit dem nad) breiter Entfaltung ſtrebenden epifchen Vers 
maß verträgt ſich dieſer kurze Satzbau durchaus nicht. Det 
das find nur Nachläffigfeiten, die der fonft talentwolle Dichter bei 
einiger Aufmerlſamkeit fünftig leicht wird vermeiden fünnen. 


Ueber den „Dit: und Wrftpreußifchen Muſenalmanach“ 
find wir in der Rage umd giehen es vor, den Bericht eines um 
jere Dlätter dann und wann mit Mitcheitungen bedenkenden 
Mitarbeiters einzufügen. Des Verfaflers Anfichten dürften zwar 
mit denen, welche in den Kreiſen der Fritifchen Zumft vorherrichen, 
nicht immer ganz übereinflimmen; aber gerade dies if ein 
mehr, der ung beſtimmt, den Bericht zu veröffentlichen. Er lautet: 

„Die Frage, ob biefer Muſenalmanach eine Berechtigung ja 
feiner Griftenz hat, ift dadurch praftifch zu feinen Gunsten be 
antwortet, daß ihm bereits zum dritten male eine hinrelcheude 
Theilmahme von feiten des Publifums gewerden iſt. Anders 
iſt dieſe Frage von einem oder zwei Recenſenten bes vorigen 
Jahtgange entfdjieden worden; ob mit Recht ober Unrecht, 
das würde hier nicht zu erörtern fein, da wir nicht die Aufgabe 
haben, eine Kritif über Kritiken zu fhreiben; dennoch mollen 
wir diefe Gelegenheit ergreifen, um den Stänbpunft, melden 
wir bei der Beuriheilung ſolchet Srfcheinungen für den richtigen 
halten, in der Kürze zu bezeichnen; und mern wir dabei nıdı 
die geavitätifche Amtsmiene eines geftrengen Kinftrichters an: 
nehmen, fondern mit ‚faltenlofer Stimm und heiterm Blid au 
die Sache ſchauen, fo hoffen wir «ben dadurch der Wahrbrii 
näher zu fommen. oo. 
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' Bebeutungsvolle,. was. auf andere Weife faum aus den Grens 
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eimfallen würde, durch bas Medinm- dev. Prefie zur allgemeis« 
nern Kenntniß gebracht und in Wohlverdientem Andenken erhalten. 
Wir rechnen dahin das Sagenhafte, ſelbſt das Anefvotifche, was 
fih im provinziellen Leben an denfwürdige Erfcheinungen fnüpft, 
und verweifen beifpielshalber auf einen poetiſchen Beitrag von 


Auguft Lehmann. 
bes Worte umd 
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Die Brüde bei Dirfhan. 
Der Matbemaritus, 
Krank lient beim Lampenfhimmer 

Der Mathematifus; 
Sein Redinen hat ein Ente, 
Gr kam,zum. rechten Schiuf, 
Was er. fo Hug berehnet, 
Wohl ift'e nun ausgeführt: 
Vollendet ſteht die Brüde, 
Gr dat genug ſtudirt. 


Do feine Nerven zittern 


Sie ſchweben in bunten Geſtalten 


Und tanyen babin umb daher, 
Und jauczjen empor zu dem Gternen, 
Und finten ſumm ind Meer, 
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«Und wenn die Mehnung irrte 
Au nur um @inen Zoll? 

Und wenn vie Hoffnung täufdhte 
Die meinen Bufen ſchwoll?m — 


"Laß ab, du lieber Meifter, 
Bon deinem Traumgebil ! 
Der frohe Morgen lächelt 
Bald hold umd Licht und mil.» 


Uns Phöbus lentt feinen Magen 
Am Himmelszelt herauf, 

Und über die Wunderbrücke 
Da ziebt's in ſchwerem Lauf: 


Boran das Dampfroß leuchend, 
Der Zug lang hinterher — 
Triumph! Ws if gelungen! 
Den Meiftern Ruhm und Gh! 


J Die frohe Kunde dringet 
J Gar ſchnell von Mund zu Rum. 
Run, guter Redpenmeifter, 
Run wirft du wol gefund! 


Und als fie jubeln eilen 
Ins jerne KRämmerlein: 
Die Seele war geſchieden 
Im goldnen Morgenſcheiu.“ 
Wit wollen dieſem Berichte unſererſeits nur noch die Be— 
merkung hinzufũgen, daß das mehrjährige Beſtehen des Altpreu: 
iſchen Dichtervereins und fein einträchtiges Wirken unferer erſt 
n Rr. 10 auegeſprochenen Anſicht, ale ob in Deutſchland E 
Zeit die Bedingungen für dauerhafte Dichtergenoffenfhaften ſol⸗ 
her Art fehlten, zu widerfprechen fcheint. Wir hatten jebod 
dabei nur allgemein deutſche Dichtervereine im Sinne; in pros 
vinzieller Begrenzung und unter Dichtern, unter denen feiner ein 
fehr drückendes Uebergewicht behauptet, mögen ſolche Dichter: 
vereine allerdings für eine Reihe Wlitters und Honigiahre mol 
möglich fein. 


Dem „Oft: und weflpreufifchen Maſenalmanach“ liegt 
das. Voetijche Jahrbuch aus Rufland‘ oder „Die Schnee 
floden“ ebenfo nahe als die rufflfchen Provinzen, bie darin wol 
anptfächlich vertreten find, jenen öftlichften Provinzen ber preu« 
ifchen Monarchie nahe liegen. Der „weite Winter‘ diefes 
Sahrbuchs enthält unter anderm auch Beiträge von zwei inzwis 
chen Verftorbenen, Mar Gamberq und Friedrich Hinze, deren 
—— Nachlaß den Heransgebern zur Berfügung geſtellt 
war. In dem Borwort wird von ihnen gefagt: „Diesfreund: 
licgen Landichaftsbilder des im früheften DMannesalter eftor: 
benen Gamberq, feine cbenfo naiven als phantaftifdhen Scil: 
derungen aus bem Kleinleben der Natur, werben ſich, fo hoffen 
wir, nicht meniger Freunde erwerben als die aus gereifterm 
Gemüthe entfprungenen, flar und fcharf gedachten Schöpfungen 
Hinge's, der, im eben wie im Dichten ein Sünger heiterer 
Lebensweisheit, die irdifchen Dinge bald mit dem Auge des 
lachenden Philofophen behandelte, bald mit dem Wohlgefallen 
einer gefunden Menfchennatur genoß. Bon Gamberg ermwäh: 
men wir ein burlesfspittoredfes Gedicht: „Der Frühling und 
die Lapplänber”, welches beginnt: 

Am Gismeer, wo die Möven fhrein, 
Der Winter wird geboren; 

Da fichen die Lappländer dünn und Hein 
Und fehen in bie rothe Sonne hinein, 
Die ihre Strahlen verloren. 


Sie glopen die feurige Kugel an 
Und hauchen fih im vie Hande u. f. w. 
Die Lappländer find fehr erfreut, daß nun endlich ber Lenz 
Beginnt, und begrüßen bie fo lange emtbehrte Sonne mit einem 
Zrunf frifchen Geehundsthran; da fommt ein Schuceſturm und 


bedeutet ber Sonne, daß er hier allein ber Herrfcher fei. Run 
fließt das Gedicht: 
Die Sonne wirk vor Aerger Mein, 
Die Seebunde blöfen heiter; 
Die Lapplänver friert es im Sonnenſchein 
Sie kriechen in vie Hütten bineln, 
Un der arme Brühling zieht weiter. 


Die Lapplänver fhauen ihm lange nad, 
Gr wirft feinen legten Bunfen; 

Sie denten über ihr Schidjal mad 
Und haben heut, wie alle Tag‘, 

In Thron ih voll getrunfen, 


Die Gedichte Hinze's entwideln einen derben, gefunden, 
tebensfrifchen, doc zuweilen nicht ſehr geichmadvollen Humer. 
In dem unvollendet gebliebenen lomiſch-ſatiriſchen Heldengedicht 
* ring Sr Kardia” ſchildert der Berfafler den Sturz ber Kir 
nigin Ratio, worauf Prinzeffin Kardia den Thron befeigt: 

Gs hieß gar bald ven Kardia: 
„Ele rögne, mais ne gouveroe pas!’ 
Wie in ver Magna: Öharta, 


Die Tendenz bes Gedichte ift hierin deutlich genug ausgelpre: 
hen. Das Reiffte lieferte Ftiedrich Meyer von Walded in feinem 
epifchen Gedichte „Don Juan“, wovon der vierte Gefang hier mit: 
getheilt it. Die Dichtung, deren Held der berühmte Don Juan 
d’Auftria iſt, beftcht aus einzelnen bejchreibenden Gedichten in 
mwechfelnden Bersmaßen; Form, Bers und Neim find mit ber 
merfenswerther Gewandtheit behanpelt; die Schilderungen leben: 
dig, voll Glanz und Anſchaulichteit. Der Dichter fehilvert z. ®. 
den Marfc des Ghriftenheers durch die glühende Wülte: 

Der Sonnenball hebt fig am blauen Rund, 
Und feine hellen Strahlenfpigen 

Wirft grell zurüd der heiße, gelbe Grund 
Un wanbelt fle zu glüh'nden Beuerbligen. 


Rein Hügel, keine Wolfe — Licht, nur Licht, 
Der Blid fühle feine Kraft ermatten, 

Kein Grashalm, der bie Blammenpfeile bricht, 
Bergebens fucht das Auge Schatten — Schatten! 


Und moltenlos bebt fih des Himmeld Dom, 

Still it es über Meer und Küfte, 

Und fiet und lautlos, gleich dem dunkeln Strom, 
Walze fih das Heer der Franken durch vie Wüſte 


Da blige's und flimmert's an tem Horizont, 
Und Thürme und Paläfte ragen, 

Don goldner Kuppel Wölburg uberfonnt, | 
Die laubgefbmädte, ſchlanke Säulen tragen. 


Und Bäche riefeln von umbuſchter Höh', 
Im Winve flüſtern Sylomoren, 

In kühlen Wellen fpieit der blaue See 

Bis zu ben palmenüberwachfnen Thoren. 


Und aus der Pforte firdmt ver Krieger Schar, 
Gin flimmernd Meer von Lanzenfpipen, 
Dem Gmir trägt das Schild der Tſcholodar 


Und läßt es in dem Glan; ber Sonne bligen, 
Das Heer glaubt erfreut Tunis und den Feind vor ih je 
fehen; aber es war nur eine Lufifpiegelung; denn plöglid 
zittert’ 6 


in ver lichtgetränften Luft, 
Ge ſchwinden Thieme, Duellen, Bäume, 
Und Thor und See löft fidh in hellen Duft 
Und Roi uns Mann verwehn im leere Räume. 

Und wieder ſtürzen Licht, Durft und Sur „mit neuem 
Grimm a Mund die Krieger”. Außerdem enthält diefer Muſen ⸗ 
almanadı Beiträge von Karl von Burſig, F. A. Gelbde, A 
Tollert, der unter auderm ben Rheinwein befingt, welcher vom 
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„freien beutfchen n beutfchen erg und beutfche Kraft‘ 
hringe, und Ludwig Dften. Unter ben Liebesliebern bes leptern 
finden einige fehr finnige, wie bie mit dem Anfange: „Ob 
ih dich liebe?’ „Dein Leben ift der Liche Bild“, „Bi du 
bie Belt, daß ich die Welt in deinem Weſen finde?” m. f. w. 
Belgendes mit Wortgleichflängen eigenthümlich = fünftlich fpielende 
Heise Gedicht theilen wir hier mit: \ 

In einem Augenblid, 

Bo deiner Augen Blid 

Mi traf und veines Grußes fühes Wort — 

Bebr ih vor Licbesglüd, 

Und trug ein liches Glüd 

In Rillentzüdter Seele mit mir fort, 


Es ſchwebt' vein Angelldt, 

Dein Bilonis, an Geficht, 

Bud un» Geberde lieblich, engelrein, 
Bor mir im Abenpliche, 

Da warb der Abend Licht 

Uns bleib am Himmel all’ die Sternelein. 


Das au die Gegner moderner Lyrik fagen mögen, fo iſt 
es doch ein erfreulicher Gedanke, daß auf den Schallwellen die⸗ 
fer Eorif deutſche Sprache und beutfche Empfindung, deuiſcher 
Ernft und deutfcher Scherz, deutfche Liebe und deuticher Zorn 
dis in ben Mittelpunkt Huslands fortgepflangt werden, Be— 
grüßen wir daher biefe ‚‚ Schneefloden” lieber als Blütenfloden, 

velche nicht ein Schnecflurm, fondern ein prophetifcher Früh— 
‚Ingsbauch von dem ruffifchen Zweig am Riefenbaum deutſcher 
Sprit zu uns herüberweht. Hermann Marggraff. 





Schleiermacher's Briefwechfel. 
Aus Schleiermacher's Leben. In Briefen. Zwei Bände. Mit 
Shleiermacher’s Bildniß. Berlin, Reimer. 1858. Gr. 8. 
3 Ihlr. OO Nar. 


Gs it gegenwärtig eine fehr beliebte Manier, einem Manne, 
der ſich in dem öffentlichen Leben irgend bemerfbar gemacht hat, 
jumal Schriftfiellern und Dichtern, deren Hinterlaifenfchaft zu 
Unterfuhungen immer aufs neue einlabet, womöglid, bie zur 
Ammenbruft und bis zum Widelbande mit dem Scharffinn eines 
gbeimen Bolizeiagenten nachzuſpüren. Allerdings mögen derartige 

dungen in den meiften Fällen, wenn auch midyt immer eine 
immerhin anerfennungawerthe Pietät gegen ein verdienſtvolles Wir: 
fen und Schaffen befunden, auch fann nicht verkannt werden, daß 
anf diefem Wege die Literatur manche Bereicherung erfahren hat, 
für die man denen, welchen fie zu verdanfen if, dankbar fein muß. 
Allein andererfeits fann es nicht in Abrede geftellt werden, daß der 
Eifer, Biographien zu fchreiben, Brieffammlungen befannter Tod: 


ten berausjugeben, überhaupt biegraphiſches Material zuſammen⸗ 


zuftellen. haufig auch viel Sertang zu Tage gefördert bat, einen 
übergrogen Haufen Spreu, in welchem die Fruchtförner gar ſpaͤrlich 
vertheift find. An Biographien und Büchern, welche zu jenen das 
Naterial hergeben wollen, haben wir Ueberfluß, dagegen Mangel 
au wirflich brauchbaren und quten derartigen Arbeiten. Sehr 
natürlich umd leicht begreiflih! Blode und ſchwache Augen, 
meint Thomas Garinle, pflegen meiftens gerade diejenigen zu 
fein, welche glänzende Gegenftände vorzugsweife lieben, und nicht 
ſebeld ift die legte Scholle Erde auf den Sarg eines namhaften 
Zomen geworfen, und ſchon flürzt ein Schwarm Feiner Men: 
ſchen dienfteifrig herbei, um mit der Echfraft, die ihnen ber 
ſchieden, herumzublinzeln und herumzuſpähen, bis fie gefunden 
und gefammelt, was als eine leidliche Lebensgeſchichte ausgege⸗ 
ben werden kann. Es follte anders fein. Wir find verfucht zu 
behaupten, es gelte von der Biographie als Kunſtwerk etwas 
Aehnliches wie von Homer, von dem man gefagt, er fei der 
leichteſte und gleidyzeitig der fchmwierigfie Dichter, Jedenfalls 
wacht die Biographie Anforderungen an bedeutende Kräfte, fie 
bat zu ihrer Borausjegung nicht eine befcheidene, fondern eime 


fehr gefchärfte Sehfraft, wenn anders bas gelieferte Werk ein 
wohnlidyes Gebäude, nicht ein ardjiteftonifches Räthfel fein foll, 

Auch die beiden Bände „Aus Schleiermacher's Keben“, 
die halb Brieffammlung, halb Biographie find, wird man troß 
des mannichfach bedeutſamen Inhalts nur mit theilweifer Befrier 
bigung aus der Hand legen. 

lelermacher's Hinterbliebene waren ſchon oft aufgefordert, 
die zahlreichen Brieje aus dem Nachlaffe des Todten der Deffentlichs 
feit zu übergeben. Verſchiedene Bedenken hielten die Familie ab, 
dem Wunfche —— Zunächt trug die große Mehrzahl 
der vorhandenen Briefe einen reinen. Privatcharafter ; Schleiers 
macher hat wenige Briefe gefchrieben, in welchen Fragen der Wiflen: 
ſchaft und bes öffentlichen Lebens vorzugsweife behandelt werden, 
und nur ſolche interefjiren doch vor allem den wirflich gebildeten 
Theil des Bublilums. Freilich fehlen auch in den Privatbriefen die 
Beziehungen auf das öffentliche Leben und die Wiſſenſchaft nicht 
ganz; fie bliden überall durch. Denn Schleiermacher wurde auf 
das lebenbinfte von Jugend auf von allem berührt, was in dem 
öffentlichen Leben vorging, und war ftets dahin gerichtet, nicht 
ifolirt für ſich zu leben, fondern in dem Ganzen und für das 
Ganze, und es gilt wol von ihm ganz befondere, daß fein Lehen 
in der Wiſſenſchaft und fein eigenftes perfönliches — Theorie und 
Praris — ſtets nach einer völligen Uebereinſtimmung ftrebten. 
Wir werden auf ſolche Briefe zurüdzufommen haben. Eine ans 
dere Erwägung gegen die Veröffentlichung von Schleiermacher's 
vertrauten Mittheilungen war, daß dieſeiben fat ausichlieplich 
in eine frühere Lebensperiode Schleiermacher's fallen, aber auf: 
hören, nachdem er einen Hausitand gegründet hatte und gleich: 
zeitig einen Wirfungsfreis fand, welcher alle feine Kräfte und 
Thätigfeit auf eine Weife in Anfpruch nahm, die ihm kaum Zeit 
elaſſen haben würde, fortan mit feinen Freunden fchriftlich wie 
—* zu verkehren, wenn er auch das Bedürfniß dazu gehabt 
hätte, Trotzdem hat ſich die Familie jegt zur Herausgabe der 
lange verfchloffenen und gehüteten Papiere entichieden; der ent: 
fheidende Grund war nad der voransscfchidten Erflärung der 
Umftand, daß inzwifchen ſchon von anderer Seite (es wirb wol 
W. Gaß' „Friedrich Schleiermacher's Briefiwechfel mit I. Chr. 
Gaß“, Berlin 1852, gemeint) manches, aber fchr lürenhaft 
gegeben war, und daß es deshalb angemefjen erfcheinen mußte, 
durch ausführlicere Mittheilung jene Lüden zu ergänzen und 
dadurch die Möglichfeit zu gewähren, Schleiermacher's innern 
GEntwicdelungsgang, foweit er in dem Verfehr mit den befreunde⸗ 
ten Menfchen bervortritt, wenigftens für einen Theil feines Lebens 
jevenfalls flarer und mehr im Zufammenhange zu verfolgen, als 
es bisher geichehen fonnte. 

Jeder der beiden Bände zerlegt fih in zwei Hauptabfchnitte. 
Der erite Band, von Schleiermacher's Kindheit bis zu feiner Ans 
ftellung in Halle im October 1804 reichend, beſteht aus dem Ab⸗ 
fchnitt: „Bon Scyleiermacher's Kindheit bis zu feiner Anftellung 
in Landsberg und dem Tode feines Vaters im Herbite 1794“, und 
aus dem zweiten: „Bom Jahre 1794 bis zu Schleiermacher's An: 
ftellung in Halle, Detober 1804". Die beiden Abſchnitte des 
zweiten Bandes überfchreiben ih: „Bon Schleiermacher's Anſtel⸗ 
lung in Halle bis zu feiner Verheirathung im Mai 1809 und 
„Bon Schleiermacher's Verheirathung bis an fein Lebensende, den 
12. Bebruat 1834.” Borausgefcdyicdt ift dem erften Abfchnitt des 
erften Bandes ein antobiographifches Fragment, weldyes für die 
Gorrefpondenz ein befonders [häpenswerther Gommentar und aus 
dem einige Mitheilungen unfern Lefern nicht unerwünſcht fein 
dürften. Wir werben dieje Mittheilungen derartig halten, baf 
wir mit denfelben die Befprechung der in die einzelnen Epochen 
fallenden Briefe verbinden. 

Nach diefen handfchriftlichen Aufzeichnungen, die Schleier: 
macher im April 1794 auf amtliche Beranlaffung gefchrieben, 
war er am 21. November 1768 zu Breslau geboren, wo fein 
Bater damals als reformirter Prediger wirft. Die Tage 
ber erften Kindheit wollen wir übergehen, Der Knabe galt 
re einen hellen, aufgewedten Kopf, mamentlihh machte er 
m Lateinifchen auffallende Fortſchritte. Er ſelbſt nahm das 
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Lob, das ihm alljeitig zu Theil warb, nicht one Genugthuung,, 
aber audy nicht ohne Zweifel hin. Wenn er das, was er in ber 
Schule in abgerifienen Stüden gelefen hatte, für fih im ein 
Ganzes zufammenfafen wollte, & gelang es ihm, weil er vom 
den nöthigen Borleuntniffen zu fehr entblößt war, fait nie, ſich 
die Sache lebendig zu machen, was ihn nicht wenig beunrubigte, 
und ba er bei feinen Gefpielen von diefer Unruhe nichts merfte, 
fo fing er an, gewaltig an ber gepriefenen Größe feiner natürs 
lichen Bähigfeiten zu zweifeln und ſchwebte beftändig im der 
Angit, dab andere diefe unliebfame Entdedung mit der Zeit and), 
machen würden. Sein Unterricht war übrigens fo unwiſſen— 
fhaftlih und mangelhaft ale möglich. Naturgefchichte lernte er 
nur aus dem Kinderfreund fennen. Gr erichraf bisweilen, daß 
er nicht begreifen Fonnte, wie das Waſſer kocht oder friert, wos 
von er glaubte, daß es jeder Menich um ihm Her wüßte, Der 
Gefchichte konnte er nicht den mindeften Geſchmack abgewinnen; 
ihr ermüdend Irodner Bortrag verurfachte ihm tödliche Lange: 
weile und es Eoftete ihm fchredliche Mühe, die vier Weltmonars: 
chien und die Meiche der perſiſchen Könige in ihver Ordnung 
zu behalten. Die Berfegung des Baters von Breslau nadı Plch 
und dann nach ber Golonie Anhalt war für die wiffenichaftliche 
Ausbildung des Knaben eben auch nicht förderlich; der Vater bes 
fhäftigte ich wol in freien Etunden mit dem Unterrichte des 
Sohnes, aber die Lehritunden wurden nur zu oft,burd Amts: 

efchäfte unterbrodyen. Bon feinem zwölften bis vierzehnten Jahre 
A Ecyleiermacher einem Schüler Ernefli’s in Pleß in die Hände, 
zu dem ihn der Vater, das Unzureichende feines eigenen Uns 
terrichts erfennend, in Penfion gethan; Tag und Nadıt erercirte 
der neue Pädagog mit völliger Bernadyläjägung jeder andern 
Disciplin die claffifchen Sprachen. Wohl bewandert mit biefen 
fan Schleiermacher im Jahre 1783 in das Pädogogium zu 
Niesky, einer Quäferanitalt, wohin ihn der fireng religiofe Bater 
that, weil er auf andern Schulen ben Neligionsunterricht vers 
nacjläffigt und die Schüler deshalb dem ſittlichen Berderben preis: 
gegeben glaubte. Mit voller Hingabe ſchloß ſich Schleiermacher 
an einen Mitfchüler, den nachmaligen Biſchof der Brüderge— 
meine, an Albertiui. Beide ſtudirten auf das fleifigite zufams 
men; man nannte fie Oreft und Pylades. Syſtem war gerade 
nicht in den Studien der jungen Leute: „„Unfere literarifchen Uns 
ternehmungen waren koloſſaliſch und abenteuerlich, aber, obgleich 
fie nicht nach Berhältniß ihrer Mühſeligkeit und unfers Zeit 
-aufwandes nuten fonnten, fo waren fie doch nicht fruchtlos. 
Nur mit Hederich's Lerifon und ber Merf'ichhen Grammatif aus: 

erüflet, warfen wir uns auf bie griechifchen Dichter und vers 
—— mit einer verhältniimäßig ſehr großen Napidität den 
Homer, Hefiod, Theofrit, Sophofles, Euripides und Pindar, 
Daf wir vieles nicht veritanden, machte und nicht irre; wir 
wußten wol, daß es mancherlei Hülfskenntniffe geben mußte, bie 
ung fehlten, aber wir hatten genug au dem, was wir verflanden 
‚and hofiten auch uns felbit immer mehr Licht zu verfchaffen. 
Eine Lection über bie — Alterthumer hatten wir nie 
gehört, aber wir machten ſelbſt nach und nach allerlei Entdeckun— 
gen und ſchrieben mit großem Triumph Abhandlungen, ſtrotzend 
von Gitaten, bie nichts enthichten, als was die ganze Welt wußte, 
Noch lächerlicher war eine mit Danz' Grammatif und Etod’s 
Lexikon ohne alle bier fo unumgänglid; nothwendige Vorkenntniß 
unternommene Pectüre des Alten Teilaments, we wir nicht eher 
als in den Finſterniſſen des Gzechiel ſtecken blieben u. ſ. w.“ Don 
dem Bädagogium wurde Schleiermacher gleichzeitig mit bem 
Breunde im Jahre 1785 nad) dem Seminar zu Barby verjept, 
ber Univerfität der Brüdergemeine, Hier galt eine Hoflerartige 
Strenge, welche ben aufitrebenden Geift Schleiermacher's vieljach 
beengte und bebrüdte; bie freie Korfchung, bie herab auf bie 
Rertüre, war eingeichränft: „Die Unterfucyungen ber neuern Theo⸗ 
logen über das Syilem und der Philofophen über die menſch— 
liche Seele famen uns nicht zu ſtaiten, deun wir hörten wol 
beiläufig, daß fo etwas in ber Welt geſchah, aber den Inhalt 
davon fonnten wir nur aus bem ** was wir ſelbſt ent⸗ 
dedten. Wir frevelten wol, indem mir uns buch meilenweite 


heimliche Gänge oder. durch verbotene Gorzefpondeng Bücher aus 
dem Inder verjchafften, aber es waren a a ah 
und Werther u. ne * 
ängern innern Kämpfen kam Schleiermacher zu d 

Eutſchluß, das Juſtitut zu verlaſſen und bie Univerfisät Eur 
begichen. In bem vorliegenden Briefwechſel bilden die Schreiben, 
die über dieſe Angelegenheit zwifchen Vater und Sohn ausgetauſch 
wurden, eine der intereffanteften Partien; die Denfungsart beider 
wird durch diefe Briefe — charakteriſirt. Er möchte gern 
Theologie ſtudiren, hatte Schleiermacher nach Haufe gefchrichen, 
und zwar recht von Grund aus; aber er werde das nicht von fid 
rühmen fünnen, wenn er von Barby fortfomme, und haran fei die 


vor gefchriebene große Ginfeitigfeit der Lectüre ſchuld. Sofort wer: 


fihert ihn der Vater, er verliere nichts, wenn ihm auch die Ein: 
wendungen und @rflärungen der, Reuern unbefannt blieben. 
„Vermeide diefen Baum bes Grfemntniffes und die gefährlichen 
Lodungen zu demfelben unter dem Scheine der Grünblichfeit..... 
Id habe fait alle Wiverlegungen des Unglaubens gelefen; fe 
haben mid aber nicht überzeugt, fondern ich hab's erfahren, daf 
der Glaube eine Regale der Gottheit und ein zu lauteres Werl 
ihres Erbarmens fei.‘“ Darauf antwortet der Sohn: „.... D 
Glaube ift eine Regale der Gottheit, fchricben Sie mir. Ad 
befter Vater, wenn Sie glauben, daß ohne diefen Glauben feine, 
—— nicht die Seligleit in jenem, nicht die Ruhe in die 
fem eben iſt, als bei demfelben, und das glauben Eie ja, o, 
fo bitten ie Gott, daß er mir ihm jehenfe, denn für mich if 
er jept verloren. Ich kann micht glauben, daß ber ber ewigt, 
wahre Gott war, der ſich felbft nur den Menfchenfohn nanıye; ” 
ich lann nicht glauben, daß fein Tod eine ftellvertretende Vers 
föhnung war, weil er felbit es nie auedrücklich gefagt hat, und 
weil ich nicht glauben fann, daß fie nöthig gemeien..... 
Zweifel ſtürmten ehemals auf Sie los, als jegt auf mich, un 
doch find Sie noch der geworden, der Sie noch jetzt find; denfen 
Sie, hoffen Sie, glauben Sie, daß es mir Ar gehen fan, 
und feien Sie verfichert, daß ich mich, folange ich auch nicht 
mit Ihnen eines Glaubens bin, doch immer befleifigen merkt, 
ein rechtſchaffener und a Menjd) zu werben, und bas if 
dod die Hauptſache.“ Der Brief fließt mit der dringend 
wiederholten Bitte um @inwilligung zu der beabfichtigten Ueber: 
fiedelung nad Halle. Das die Einwilligung dem Bater nicht 
leicht wurde, zeigt der vom 8. Februar 1787 datirte Brief, aber die 
Einwilligung wurde doch ertheilt: „O du unverftändiger Sohn!" 
hebt der alte Paſtor an, „wer hat dich begaubert, daf du der 
Wahrheit nicht gehorcheſt? weichem Chriſtus Jefus vor die 
Augen gemalt war, und nun von dir gelrenzigt wird. ...- 
Eo gehe denn in die Welt, deren Ghre du fuchtt. Siehe, ob 
deine Seele von ihren Träbern fann fatt werden, da fie die 
gönliche Erquickung verfchmäht, welche Jeſus allen nach ihm 
dürflenden Herzen —* Haft du nie ein Tröpflein Baljam 
aus feinen Wunden gefoflet? .... Mein Herz zittert, zittert 
unter ber Ahnung, daß bie liebreihen Warnungen eines für 
dein Wohl zärtlid) beſorgten Vaters, ja fogar deine eigenen 
Erfahrungen ohne Frucht fein werben, denn die Berblendung 
deines Sinnes if ſchon zu groß; mur du mein Gott und Her 
land! fannft diefem armen Blinden die Augen öffnen‘ u. f, w. 
In Halle fand Schleiermacher an dem Profeffor Stuben 
rauch, einem Oheim von müttcrlicher Seite, einen väterlichen 
Freund, ber fi; des jungen Studenten auf das wärmſte und 
liebevolle annahm. Ju die Etudien des legtern wollte nech 
immer feine rechte Einheit fommen; nach dem eigenen Ginge 
ſtanduiß fchabete *8 am meiſten der Eigendünkel, der. den Autos 
bidaften eigen zu fein pflegt. Sie wollen immer bei der Manier 
bleiben, durch die fie mit großem Aufwand wenig erworben 
haben; fie verachten das Leruen und meinen, es fäme gar nicht 
darauf an, was man wifle, fondern wie man es wife, Uebris 
gens lich auch der furze Aufenthalt von faum zwei Jahren auf 
der Univerfität Fein anderes als ein blog fragmentarifches Stu 
bium bei Gchleiermacer zu; wie tief er den Mangel fühlte, 
zeigen bie nad Hauſe gerichteten Briefe. Nach ben afabemis 
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infam fei, einen Menſchen zu verdammen, dem nichts erwieſen 
ſei, fo hatten fie dazu feine Ohren; went ich ihnen aber das 
Falſche ihrer Gründe vorhielt, daß, went die Tobedftrafe über: 
haupt etwas Meditmäßiges fei und Ludwig etwas verbrochen 
hätte, was er ben Geſchen gemäß verbiente, das Befalbifeih 
ſeiner Verdamutung weiter wid Hinderlich wäre; wenn ich ihnen 
fügte, daß das Decorum im Grunde nur eine Sleinigfeit fei 
und wichts daranf anfomme, wer ihm die Haare abgeſchnitten 
habe, fo wollten fie ſich freuzigen mmd fegnen und ſchrien mich 
„gar für gefühllos ans. So it es mir in der ganzen Franzöfs 
ſchen Sache ſchon bei taufend malen augen.“ Indeß nicht 
bei der franzoſiſchen Sache“ allein ſollte 8 ihm r ergehen ; 
auch in.der Dohna'fchen Familie erregte die Lebhaftigfent mind 
der Eifer, mit-dem er feine Anfchauungen von Unterridit mb 
535 vertheidigte, Anſtoß. Ga fam zu Erdrterungen ind 
atten zwiſchen ihm und dem Grafen, die nicht ſelten einen 
ehr leidenichäftlichen Gharafter trugen, und bei einer foldyen ers 
ielt er den Abſchied. Ein adeliches militärifches Wort nimmt 
ch wicht fo leicht zurück“, benachrichtigt er dem Bater, und da 
es feinem Ehrgefühl wiberfiteßte, bie Vermittelung der Gräfin 
nachzufuchen, welche fehr leicht ein Arrangement und gerne ju 
Stande gebracht Haben würde, fo fei er abgereit. Der Brief, 
weldher die Vorgänge erzählt, —— Selbſibelenulniß, welches 
für die Beurtheilung von Schleiermächer's geiſtiger Eigenthum⸗ 
lichkeit, überhaupt das Verfländnig feines Gharafters von 
Wichtigkeit it: „Was es mich Foftet, von bier zu geben, weiß bier 
fo feiner, indem ich mid immer wenig über meine Gefühle 
ausgelaffen habe. Wuch das ift für das Wortfommen 'in ber 
Belt ein Behler, der aber zu tief in meinem Gharafter legt: 
ich haſſe das Schtwage bis im den Tod; wer nicht fehen fa 
was in mir vorgeht, dem werde ich es niemals ausfrähen, tin 
bas Spredyen von Empfindungen ift bei mir jchledhterbings nur 
DB bie Abwefenden, die aus meinem Betragen nichts davon fehen 
nen.‘ 

Bald nady feiner Ruckkunft aus Preußen öffnete ſich Schleier: 
macher eine andere Laufbahn; er wurde Mitglied eines Semi: 
nars für gelehrte Schulen, welches der bereönfiftorialrath 
Gevide in Berlin leitete, und zugleich Lehrer au dem dortigen 
Kornmeſſer ſchen Waifenhaufe. In beiden Werhältntffen blieb er 
jedoch nur ein halbes Jahr; er würde zum Prediger mach Lands— 
berg am der Warthe berufen. Bio zu diefer Berufung reichen 
vie haudſchriftlichen autobiographiſchen Mufzeichnungen, denen 
wir bisher gefolgt find. In Landsberg blieb Schleiermacher bis 
zum Jahre 1796, wo er Prediger an ber Chariteé in Berlin 
murde; dann ging er 1802 ala Hofprebiger nach Stolpe, welches 
er im October 1804, als Profefjer und Univerfitätsprediger nach 
Halle berufen, verlieh. Aus der Zeit vom October 1794 bis 
Auguſt 1797 find Briefe nicht vorhanden, dagegen finden ſich 
and den Yahren 1797— 1802 fortgefepte Ausführliche Mit: 
theiluingen, namentlich an feine S er Charlotte, eine echte 
Herrnhuterin, die Schleiermächer innig liebte und mit der er in 
einem ähnlichen Berhälmik Rand, tie Goethe zu feiner Schweller. 
Die moderne Gegenwart feheint derartige Berhälmiffe zwiſchen 
Bruder und Schweſter nicht mehr zu fernen. Im biefen Beite 
raum füllt auch die nähere Befatintfchaft Schleiermachers mit 
Friedrich Schlegel, ferner mit Henriette Herz, deren Haus bar 
als in Berlin der Mittelpunkt eines geiflig belebten, gefelfigen 
Kreifes war und der Schleiermacher Bis an fein Lebensende ein 
trener Fteund blieb, während das Verhältwiß mit Schlegel fidy 
bald wenn auch nicht ganz löfen, doch ſehr im den Hinter: 
grund treten follte. Weiler machte Schleiermacher um dieſe Zeit 
die Bekanntſchaft mit Dein Theologen von Willich, der fein ver: 
träutefter Hergendfreund wurde; als er 1809 farb, wurde feine 
Witte Henriette von Mühtenfels Schleietmacher'd Gattin, welche 
dieſer zuerſt Bei einer gemeinſamen Freundin, bei Charlotte von 
Kathen, fennen re Der Briefwechſel mit diefen Pers 
ag eg See fte des erſten Bandes, in dem außer⸗ 
em einige ee Schleiermacer'8 an @leonore ®., bie 
Schleiermachet Tiebte, Stelle gefunden haben, "Die Familie hat 
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Anftand genommen, biefe leptern Briefe vollſtaͤndig zu veröffent: 
lichen, nicht fowol aus Rüdfiht auf Scyleiermadyer, als weil 
es nothwendig gewefen wäre, in bie innerfien und verborgenften 
Berhältniffe einer ganz fremden Familie einzugehen. Wir Fans 
eine ſolche durd; Discretion gebotene Enthaltſamleit nur billigen. 

Was nun biefen ganzen Theil der Gorrefpondenz anbe⸗ 
trifft, fo enthält verfelbe die bei weitem intereffanteite Partie 
des Briefwechſels. Hier findet fich nicht mehr die Zurüd: 
haltung im Urtgeil über Perfonen, wie in den Briefen, die aus 
Sclobitten batiren; der efichtsfreis des Schreibenden hat ſich 
erweitert; dieſe Gorrefpondenz ift eine reiche Bundgrube bes 
werthvolliten Materiale. Damit foll nicht gefagt fein, als adep⸗ 
tirten wir in Baufch und Bogen bie Urtheile, die ſich hier vor: 
tragen: im Gegentheil nur zu oft würden wir, fünnte das unfere 
Aufgabe fein, gegen dieſelben in eine Polemik eintreten. In den 
Briefen inebefondere, bie an Henriette Herz gerichtet find, macht 
ſich auffallend ein herbes, abſprecheriſches Gelüſte bemerkbar, 
welches fich, glauben wir, aus dem Beftreben erklärt, möglichft 
geiftvoll vor der geiftvollen Freundin zu erſcheinen. So ſchreibt 
er an bdiefelbe unterm 1. Mai 1799 über Goethe's Verhältniß 
mit ber Bulpius Dinge, welche jeden Anhänger der Goethe⸗Ge— 
meinde ebenfo tief verlegen müſſen, wie fie mit Entſchiedenheit 
zurüczumeifen find. Der Kern des Inhalts liegt in dem Satze: 
„Man kann fehr poetifch und doch ſehr trivial und gemein fein. 
Poetifiren Sie, wie Sie wollen, das Verhältnis zwifchen Goethe 
und der Bulpius bleibt immer gemein,‘ Und ein paar Tage 
fpäter wird über Fichte abgeurtheilt: „Ein anderes Katheder 
findet num Fichte gewiß nicht, und im ganzen muß ich geilehen, 
halte ich es für ein vortheilbaftes Ereigniß, daß feire Philo— 
fophie vom Katheder, wohin fie gar nicht paßt, vertrieben iſt.“ 
Am 17. Mai hat er von Schlegel gehört, daß Schiller's „Mar: 
beth“ erfchienen: „Es jude ihm graufam im den Fingern, das 
Stück zu recenfiren.” Im Juli hat er Jean Paul's „Titan’ ge 
lefen: „Es find doch wahrlich alles die alten Sadıen und aud) 
in der Gefchichte und den Decorationen die alten Erfindungen, 
welches eine fchredliche Armuth verräth. Selbſt die Gharaftere 
find, wenn auch nicht gerabezu copirt, gang in dem alten Gtenre.' 
Faft übermäßig hoch wird dagegen Tieck geitcllt: „Was Gie von 
Tied in den Zeitungen gelefen haben, weiß ich nicht; mir iſt 
nichts dergleichen vorgefommen; aber übermüth:q wird er nicht 
werden burch das Lob, weil er die Menſchen viel zu fehr verr 
achtet. Uebrigens überzeuge ich mich, daß er fehr viel iſt für die 
deutſche Fiteratur, und war etwas, was weder Goethe noch Edhil: 
ler, noch Richter fein fünnen.” Bon Friedrich Schlegel heißt es 
an Willich: „Bor der Welt fann und muß ich ihn wol meinen 
Freund nennen; denn wir find einander reichlich, was man unter 
diefem Ramen zu begreifen pflegt. Groke Gleichheit in ben 
Refultaten unfers Denkens, in wiſſenſchaftlichen und hiflorifchen 
(welche Sonderung!) Anſichten, beide nach dem Höchten fire: 
benb, babei eine brüderliche Vereinigung, lebendige Theilnahme 
eines jeden an bes andern Thun, fein Geheimniß im Leben, in 
den Handlungen und Birhältniffen; aber die gänzliche Verſchie⸗ 
benheit unferer Empfindungsweife, fein raſches, heftiges Weſen, 
feine unendliche Reizbarteit und feine tiefe nie zu vertilgende 
— ——— Argwohn, dies macht, daß ich ihn nicht mit der 
vollen Wahrheit behandeln fann, nad) der ich mich ſehne.“ Für 


Theater und Kunft intereffirte fich Schleiermacher ungleich weni⸗ 


ger, als für die belletriftifche Riteratur; auch der politifchen Bor: 
gänge, der öffentlichen Zuſtände gedenft er nur ein einziges mal 
gegen die Schweſter: „Hier (in Berlin) iſt c# mir täglich vor 
Augen, wie alle Theile der Staatsverwaltung mit unmwürdigen 
Menſchen ohne wahre Kenntniffe und befonders ohne allen Cha: 
tafter überladen find, und wie ſich dergleichen blos durch die 
Länge der Zeit und durd die Bereitwilligfeit, mit ber jeder 
feinesgfeichen forthilft, zu den höchſten Stellen heraufſchwingen.“ 
Die Intimität mit der Herz hatte die Schweſter beunrubigt: 
„Du kannt dir alfo noch immer nicht mein Wefen und Ber: 
bältnig mit der Herz denfen‘‘, wird ihr geantworiet. „Es if 
eine recht vertraute und herzliche Freundſchaft, wobri von Mann 


und ran aber auch gar nicht die Mebe iſt; iſt das micht leicht 
ſich vorzußellen? Warum gar nichts anderes ſich Hineingemijdt 
bat und fich nie hineinmifchen wird, das ift freilich wieder cine 
andere Brage; aber auch das ift nicht fchwer zu erklären, Sie 
hat nie eine Wirfung auf mid) gemacht, die mich in biefer Muke 
bes Gemüths hätte flören fünnen. Wer fid, etwas auf ben Aus: 
drud des Innern verficht, der erfennt gleich im ihr eim leiden 
ſchaftliches Wefen, und wenn id aud blos dem Einfluß ber 
Aeußern Raum geben wollte, fo * fie für mid gar nice 
Reizendee, obgleich ihre Geftalt unftreitig Fehr ſchoͤn ift, und ihr 
folofiale Fönigliche Figur ift fo fehr das Gegentheil der meini: 
gen, daß, wenn ich mir vorftelle, wir wären beide frei und lich 
ten und beiratheten einander, ich immer von Diefer Seite eimat 
Lacherliches und Abgeſchmacktes darin finden würde.“ Ned 
wollen wir aus bem Abſchnitt zwei Briefe hervorheben, die man 
beide nicht ohne die wärmfle Fpeilnahme, ja Hochachtung für 
Scyleiermacher lefen fann. Den einen, aus dem wir bercii 
das Urtheil über Schlegel angeführt, fchreibt er an Willich, deu 
er bei der Gelegenheit feine Freundſchaft für das ganze keber 
verfpricht; ber zweite datirt aus Stolpe und ift am Henrich 
Herz gerichtet: „Der Freund könne die Freundin nicht mehr mit 
Sie anreden, er müſſe fie Du nennen.” 

In Halle, wohin Schleiermacher im Detober 1808 ang, 
ſchloß er mit Steffens einen herzlichen Rreundjchaftsbund, wern 
gleich ihr unmittelbares Zufammenmwirfen durdy die Auflölung 
der bortigen Univerfität fchen 1806 wieder aufhörte. ine fche 
Stellung gewann Schleiermacher aufs neue erft bei der nexbe 
gründeten Univerfität Berlin, nachdem er zuvor, wie erwähnt. im 
Mai 1809 die Wine feines Freundes Willich gebeirathet, Er zählte 
damals 41 Jahre; bie Gattin hatte Fürzlich das einundzwanziale 
Jahr zurüdgelegt. Die Ehe war eine fehr glüdliche. NAnfungt 
noch fehr geichlofien und beberrfcht von dem überwiegenden un 
fe viel gereiftern Geiſte Schleiermacher's, entwickelte ſich, ve 
ihm genährt, das einenthümliche Wefen der Gattin fpäter deq 
immer entfchiedener und felbfländiger an feiner Seite, und mi 
andererfeits auch diefes wieder nicht ohne lebeudige Ginwirfung 
auf Schleiermadher's Entwickelung bleiben follte, darüber hat ır 
ſich in feinen fpätern Briefen wiederholt ausgefprocen. Een 
Haus warb zum Mittelpunfte eines reichen Familienlebens cin 
fröhlichen, gefelligen Kreiſes, der Gegenſtand vieler Liche von 
nah und fern, die er reichlich anrüdgab, Die Berfciebenartis 
feit feiner Geſchaͤfte, Kanzel, Katheder, die Afademie der Biden 
fchaften, fehrififtellerifche Arbeiten, gemeinnügige ſtaͤdtiſche Aemte 
u. ſ. w. beanfpruchte feine Zeit vollauf; die Korrefvondenz murk 
ſpaͤrlicher; ſchon im Jahre 1810 entfchuldigte er fein wenig 
Brieffchreiben, im Vergleich mit dem frühern Zeiten, qua 
Gharlotte von Kathen bamit, daß er jept nicht mehr ber au 
zeine fei, und däß, wenn feine Frau ſchreibe, ja auch er imm 
aefchrieben hate. Die vorhandenen Briefe aus diefer lehim 
Epoche tragen denn auch meift einen ausſchließlich privaten Gbw 
rafter, und, forechen mir es nur geradezu aus, fie find, obſchet 
der ungenannte Herausgeber eine ziemliche Anzahl von ibm 
zufammengebracht hat, ihrem. Inhalt nach fehr wunbebeuieah 
wenigftens in feiner Hinficht mit bemen zu vergleichen, die a 
ber gweiten Hälfte des erften Bandes mitgetheilt werden. Schlaich 
macher pflente jeden Herbſt eine größere Reife zu machen, 
mit feiner Frau, zum Theil audy mit den Kindern. Biemcia 
reiſte er indeß auch allein, oder die Familie theilte ſich in sm 
fchiedrne Reifen. Dadurch wurde denn wiederholt eine Längen 
oder fürgere Trennung von den Seinen veranlaßt, und ed mi 
wol auf beiden Seiten das Bebürfniß ſchriftlicher ra - 
ein. Die überwiegende Mehrzahl der Briefe in ber lepten 
theilung beflcht aus einer ſolchen Bamiliencorrefponden;, welge 
für die Nachfommen ber Bamilie ein Intereſſe haben mögen, 
weitere Kreife jeboch feincswene. 

Als biograpbifches Material if die Sammlung uns wiät 
unmwifllfommen, d. 5. als ein vollfländig rohes, ungeſichtetet 
und ungeorbnetes Material. Dem großen Publiftum wäre mit 
gebient gewefen, wenn ein Fritifches Berfländniß die Herausgabt 
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Ku do Bei aller Adıtung, die wir vor dem reichen geiſti⸗ 
nn: hegen, fünnen wir mit dem Ge: 

ät zurüdhalten, daß in feiner Gorreiponden;, wie 

3 pondenz aud bes bedeutendfien Mannes, neben 
und Werthvellen manche Spreu, wie wir es in 

ver ünkitung genannt, ſich angehäuft hat, und der Spreu wird, 
wu ach damit nicht zurüdzuhalten, bei Schleiermacher gegen 
bot Ente feines Lebens eine bevenfliche Menge. Wir — 
Fk daß der eine erwähnte Brief an Willich für jeden 
mehr und beffer zur Orientirung über den eigen- 

eetigen und Geift Schleiermadher's dient, als ganze 
Brrflöe, welche im Folgenden mit einer Meinlichen und übel 
Gewiffenhaftigfeit abgebrudt werben. Beichränfung 

im &tof wäre für den Herausgeber fiher am Orte gewefen ; 
, das er geliefert, ift ein ſolches, aus dem erſt ein 
werden muß. Man wende nicht ein, daß es 
geweſen, bios das Material zufammenzuftellen ; 
auf ein Mehr den Anfprudy, es will mindeltens 
e aphie fin, wie fchon die gewählte Auffchrift 
er's Leben‘, die eingeftreuten Bemerkungen 

Füber bie äußern Lebensfchichfale des Mannes, die Mit: 
über feine amtliche Stellung, feinen gefellfchaftlichen 
af. mw. beweifen. Chaddäus Lau. 


 Üolenati'8 Reife nach dem Kaukaſus. 

von F. A. Kolenati. Erſter Theil, — A. 
Eh Die Bereifung Hodyarmeniens und Glifabethopols, 
ir Ehe Provinz und des Kasbel im Gentralfaufafus. 
“ ze: Dresden, Runge. 1858. Gr. 8, 
Ir x gt. 


in FR uns nicht gelungen zu enträthfeln, welcher Literatur: 
Hefe Buch wol einzureihen fein dürfte. Dem Titel 

heilen, will es fich felbit ale ein Reiſewerk angefehen 
n Inhalt rechtfertigt diefe Prätention durchaus 
Reifebefchreibuug ift doch wol vor allen zweier⸗ 
ten: erftens ein lebendiger, anfprechender Zufammen: 
m den perfönlichen Briebniffen und Erfahrungen des 
d den wifienfchaftlichen Ergebniſſen der Meite, und 
‚Befthalten der zeitlichen Aufeinanderfolge in ber 
mit einem Worte bie Erzählungsform. ine Reife: 
in welcher jenes individuelle Moment nicht bedeut⸗ 
tt, wird auch durch die getreueften und lebendigſten 

gen ana ben Gebiete des Natur: und Menfchenlebeng 
am einen Eindruck hervorzubringen oder aud) 

Beer zu unterhalten und zu feffeln im Stande fein. In 
ben „‚Meifeerinnerungen‘‘ rebneiren fich die perföns 
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nie auf ein Minimum, und man fönnte dem Ber: 
E zum Dante verbunden fein, wenn er den Lefer auch 
roßten le dieſes Minimume hätte verfchonen 
Aufzählung von Meifezurüftungen, 
often fan nur ermübend wirfen, und 
m gar nicht verlangten Rechenfchaftsberichte über 
eife, wie der DVerfafier feine Zeit benupt, wie er 

e Beim Herren Profeffor NN. gefpeift und an 
kim Herrn General Soundfo Viſtte gemacht und 

uf dee 2 en —*— —— um. 
'inen "völligen Bezichungslofigfeit zu ir 
teref re tfachen , toi, 2 der 
F er von einer „„‚funchron * 
ae gergebniffe fprifft, in feinen Grin: 
r und Nachher beliebig durcheinanderwirft 


Men in der Erzählung eine Art von gefehldht: 
—— 















cht geeignet den Werth 


a ande anhen 
em ge Nm —* Reife dt 
dat feinen intereffanten und ger 


diegenen Inhalt für den falfchgewählten Titel hinreichend ent 
ſchaͤdigt und eine gelungene Monographie über den von ihm behans 
beiten Theil ber Erd⸗ oder Wölferfunde bietet. Aber auch an 
diefem Masftabe gemeflen, fann unfer Urtheil über den Werth 
der vorliegenden Schrift wenig günitiger ausfallen. Die darin 
beigebrachten Thatfachen find weder zuverläffig noch umfaffend 
genug, als daß es für eine Monographie der auf bem Titel ers 
mwähnten faufafifchen Provinzen gelten fünnte, Denn was zu: 
vörberft die Buverläffigfeit anbelangt, fo ift es gewiß ein höchft 
bebenflicyer und zugleich verwunberlicher Umftand, daß uns im 
Jahre 1858 eine Neihe obendrein ziemlich zufanmmenbangslofer 
ſtatiſtiſcher Motizen aus den erſten vier iger Jahren aufgetifcht 
und überdies die Jumuthung an uns geftellt wird, dem Verfaſſer 
alle diefe außer dem Bereiche feiner verfönlichen Beobachtung 
liegenden Angaben auf fein Wort hin zu alauben. An ber Ges 
nauigfeit ber —— naturhiſtoriſchen Thatſachen, welche 
jedenfalls den weſentlichſten und werthvollſten Beſtandtheil des 
Buche ausmachen, zu zweifeln haben wir feinen Grund. Der 
Berfaffer dieſer Reifeerinnerungen, zugleich der Berfafler einer 
Reihe von Werfen und Abhandlungen über Zoologie, Mineralos 
gie und DBotanif, deren Titel drei große Dectavfeiten ausfüllen, 
iſt zweifelsohne auf naturgeſchichtlichem Gebiete eine gar nicht 
% verachtende Autorität und befipt nicht nur ein fehr geübtes 
luge für die fpeciellften Formen diefes Gebiets, fondern zugleich 
einen ganz auferordentlihen Sammlerfleif, wie die von ihm 
fuderweife aus Kanfafien nach Mosfau und Petersburg geſchick⸗ 
ten Gremplare von Mineralien, Pflanzen und Thieren zur Ge: 
nüge darthun. Aber von Bollftändigfeit, Weberfichtlichfeit oder 
gar ſyſtematiſcher Anordnung iſt auch hier feine Mede, Und 
dazu welche Darftellungswerie! Don anfchaulicher oder nur 
leidlich gefälliger Schilderung feine Spur. Ganze Seiten find 
mit eitel Nomenclaturen angefüllt und dabei die Namen ber eins 
zelnen Species nicht nur in deutſcher und lateinifcher, fondern 
auch in ruſſiſcher, armenifcher und tatarifcher Sprache angegeben. 
Ueber bie Richtigkeit der legtern haben wir fein Urtheit, wohl 
aber wegen der mehrfachen Irrthümer in der Schreibweile rufe 
ſiſcher Wörter unfere Zweifel. Einzelne breitere Schilderungen, 
wie „Die Pferde Transfaufafiens‘, „Die Hunde der tatariichen 
Nomaden”, „Der Schafal”, ‚Das Kameel”, „Die Weincultur 
Transfaufafiens”, „Die Bienenzuht Transfaufafiens”, „Der 
Fiſchfang und die Bereitung des Gaviar‘‘, find ſtofflich nicht ohne 
Interefie, aber der Form nach ungenügend. Noch weniger bes 
friedigen bie Sittenſchilderungen, überhaupt die ethnograpkifchen 
Partien des Buchse. Die umfänglichite Abhandlung, die über 
ben fo wichtigen Seidenbau Transfaufaflens, iſt trog des ges 
waltfamen Herbeiziehens fremdartiger Gegenſtände die trockenſte 
und unerquicklichſte des ganzen Herts. Verhältnifmäßig am 
anregendften find noch die legten Kapitel, welche uns die Jagd 
auf den kaufaſiſchen Steinbort am Kaebek und die Erfteigung 
diefes zwar nicht höchſten, aber unftreitig intereffanteften aller 
Berge des Kaufafus fchildern. 

Sucht man, mit der mühfamen Lectüre des ganzen Buchs 
glücklich zu Ende, fih den Geſammteindruck deſſelben Mar zu 
machen, jo fommt man ohne langes Befinnen zu ber Ueberzeu— 
ung, daß es dem Verfaſſer nur darum zu thun gemefen 
ei, vor allen Dingen ein Buch drucken zu laflen, und ba er 
nichts Meues zu bringen hatte, fo fuchte er feine alten, in wife 
ſenſchaftlichen Zeitfhriften zerftreuten Abhandlungen wieder her⸗ 
vor, exrcerpirte oder befchmitt diefelben, machte auch vielleicht einige 
Heine Zuſatze, reihte fie an einen Faden zufammen und jchicte 
fie wieder in die Druderei: das ſcheint die einfache Entfichungsges 
Ichichte des erſten Theile diefer „‚Reifeerinnerungen” au fein, beren 
—— wir unſererſeits dem Berfaſſer gern erlaſſen würden. 
Weit entfernt ben einzelnen Beftandtheilen des Buchs ihren 
wiſſenſchaftlichen Werth abſprechen zu wollen, müflen wir uns 
doch ganz entfchieben gegen eine derartige Zufammenwärfelung der ⸗ 
ori erflären: im fpecialwifienfchaftlichen Zeitfchriften waren 
e ganz an ihrem Orte; aber zu einem Buche, welches in jedem 

31 


a 
' ale 
| by Google 


222 


Balle einen innern fachlichen. Zuſammenhang exheiſcht, hat fie 
der Verfafler nicht zu verarbeiten verfianden. Es thut uns leib 
einem Danne von ernitem woiffenfchaftlihen Streben und un: 
leugbarem wiſſenſchaftlichen Verdienfte gegenüber obiges Urtheil 
ansprechen zw mũſſen; aber gerade diefem darf ein foldes Der: 
fahren am allerwenigfien ungerügt hingehen. Wäre es ihm 
nicht vor allen Dingen darauf angefommen jo und foviel Sei 
ten zu füllen, fo würbe er ſich ficherlich einiger Ordnung in ber 
Darkellung befleigigt haben, und wir hätten ihm für dieſe herz 
lich gern alle jene nicht zur Sade gehörigen Ausjüllfel eripart, 
welche kaum einen andern Zwed haben fönnen als ben, das Volumen 
möglichit anzufchwellen. Die Beweife für bieje Behauptung liegen 
überall vor: fo wird z. B. (S. 89) Linne's für die Gharaltes 
rifirung ber tatarifchen Hunde gänzlich irrelevante, völlig all 
gemein gehaltene Schilderung bes Hundes überhaupt abgedrudt 
und damit eine Seite ausgefüllt; iv begnügt ſich der ir 
(S. 177) nicht, uns zu fagen, daß nad} bem höchſten Gurfe 2 Rus 
bei 70 Kopefen — 1 Rubel Silber find, jondern er vergeudet 
1%, Seite mit einer Tabelle, weldye bie Dorausfegung enthält, 
dafı der Leſer das Einmaleins nicht im Kopfe hat; fo gehört 
der größte Theil deffen, was er über ben Seidenbau beibringt, 
gar nicht zur Frage, um bie es ſich eigentlich handelt. Aud) 
das Bruchfüd einer Slementargrammatif der tatarifhen Spradye 
ift hierher zu rechnen; denn für ben praftifchen Gebrauch ift es 
viel zu kurz und unvollſtandig, als Beitrag zu einer allgemeinen 
Gharafıeriftif aber viel zu lang und unbezeichnend. 

Natürlich enthält das Buch gar manche intereffante Eins 
zelheiten. Nur ein paar Proben, wobei ber geneigte Leſer das 
„bändlidy ſtitlich“ nicht aus den Augen verlieren wolle: 

„Unfer Schlaf wurde fehr geflört durch die Maſſe Blöhe, und 
da bewährte ſich abermals das in diefer Gegend allgemein bes 
fannte perfiiche Iufeftenpulver, wovon ich einen ganzen Sad 
voll zur Vorforge mitgenommen hatte. Ginige Priſen reichten 

in, diefe läftigen Thiere zur ewigen Ruhe zu bringen. Diejes 
ulver wird tatarifh: Püre dermani, armeniich: Lewütiech 

nannt und befonders bei Lori in Hodyarmenien bereitet, Man 
ammelt die Blütenfüpfe des Pyreihrum roseum und cauca- 
sicum (eine Art rothblütiger Hundscamille), trodnet fie im 
Schatten und pulverifirt fie auf Mühlen. Das Pulver wird 
auf Haufen geſchichtet und einer Fermentation unterworfen, 
—— ſich ein Fermentöl bildet, deſſen Ausbünftung alle 
durch Stigmen (Luftröhrchen) athmende Thiere nicht vertragen, 
ſondern betäubt werben und, wenn dieſe Wirlung längere Sei 
anhält, abfterben. ” Der Handel mit diefem Pulver ift im gan 
zen Orient großartig, und es ift aud gegenwärtig ber Export 
mach Europa eröffnet... Allen durch er und Kiemen ath⸗ 
menden Thieren ift dieſes Pulver unſchaͤdlich, nur äußert es 
auf ſchwache Naturem, befonders Kinder, eine momentane nach⸗ 
eg Einwirkung durch bie Geruchsnerven auf das Gehirn, 
eine Art ätherifcher Betäubung, wobei man im Gehirn, befon 
ders nach ber Stirngegend zu, ein Gefühl hat, als wenn fid 
etivas im Gehirn ſchnell zufammenzichen und wieder ausbehnen 
würde.“ 

Man verachte Fein Geſcheul bes lieben Gottes. Wer weiß, 
wie manche poetiiche Stimmung nody zur That wird, wenn 
einmal zufünftige Touriften unter Neapels und Andalufiens 
ewig blauem Himmel mit dieſem orientalifhen Arcanum ger 
waffnet find! Jetzt etwas für den Salonmann oder Diplomaten: 

„Beionders erfreuten mich einige Beinheiten diefer (tataris 
ſchen) Evelleute im Ausdrude. So erfannten fie in mir gleich 
den Haküm bafchi, gelehrten Arzt, weil ich Pflanzen unb Ihiere 
fammelte. So äußerten fie fh gegen meinen. Dolmetfcher, 
als er ihmen fügte, er wiſſe micht, ob ich gemeigt fein werde, 
ihnen zu orbiniren: «D, er hat ein weißes Geſicht, und wer 
anfucht, der befommt das Gefidht einmal fchwarz, wer dagegen 
abichlägt, befommt ein zweimal ſchwatzes Gefiht.» Co jagen 
fie, wenn fie gerade nicht ausfagen wollen: gut, daß biejer 
Menſch ſchon weggegangen ober getorben ift: «Wenn er geflern 
weggegangen ober geftorben wäre, jo wären 28 ſchon zwei Tage.» 


Wenn fie jemandes Namen erfahren wollen,. fo fügen fie: 
Wenn ich deinen Namen hätte, würbe ich bir An el 
Büße legen — ober jchenfe mir deinen Ramen.v“ 

. Minder congenial dürfte ihnen folgende mehrfach erwähnt 
Sitte erfcheinen. Der Reifende hatte am einer jener tatariſchen 
Mahlzeiten theilgenommen, deren reichbebachten Speifegettel mit 
— Bemerkungen er uns mitzutheilen nie verfehlt. Ur 
er : ; 

„Bas mir am meilten aufflel, war, daß faft alle Giſt 
nad; dem Mahle aufjuflogen begannen und durch den Mund 
und bie Kehle förmlich betonirten; noch auffallender war 
unb ging. ing Laͤcherliche, daß jedesmal der Hausherr ſich ver 
neigte. Dies ift bei ihnen jo Sitte; es bebeutet den eclatante: 
ſten Danf, dog man ſich bis an bie Kehle fatt gegeſſen hat, 
> eg banft auch jedesmal ber Hausherr für das Gom: 
pliment.‘ . 

Einen hervorfiechenden Zug im jeder deutfchen Reiſebeſchtei⸗ 
bung über den Raufafus werben bie transfautaflichen deutſchen 
Golonien bilden. Auch der Berfafler we vier berjelken, 
Elifabeththal (in Somchetien), Helenenborf (im Bezirf von Eli: 
fabethopol oder Gandſcha), —— (in Bortſchali) und 
Annenfeld (in Samjdabil). ie befinden fich im leiklichem 
Wohlſtande, haben eine fleißige Bevölferung und treiben namens 
lih einen blühenden Weinbau, defien Ertrag mit ber Zeit noch 
zunehmen fann. Was uns an ihnen, oder doch am der Med: 
jahl-von ünen, hauptfädhlid; interefftrt, find jeboch nicht übte änfern 
Verhältnife, auch nicht ihr Deutſchthum, fonderm die eigenthäns 
lichen religidfen Erſcheinungen, die in ihrer Mitte hervorgeireten 
find. Die Goloniften ber foeben erwähnten Ortſchaften, jewie 
bie ber Dörfer Neutiflis und Alerandersborf (bei Tiflis) un 
Marienfeld (bei Gachetien) flammen aus dem Lande Juſtiu⸗ 
Kerner’s, das ſchon Nordamerika mit feinen Propheten und 
Seltirern beglüdt bat. Die bei ihrem Aufbruche aus der Heu 
mat vorhandenen Keime xeligiöfer Spaltungen entwidelten fd 
—— au ber a. uach * neuen Heimat und nahmen bie, 
umal ba es anfangs an Predigern mangelte, hö igenthüms 
liche Erjcpeinungsformen an. In Elifabethtgal z. % Gehans die 
Sekte ber fogenannten Pöppliauer, welche den frühern Zuftans, 
wo gewählte Kirchenältefte das Amt der Geiſtlichen zw verichen 
hatten, hartnädig feſthielten. Der Verfaſſer wohnte einer ger 
tesbienflli Verfammlung berfelben bei dem alien Adam 
Pöpple bei, wo aus dem „Geiſtlichen Lieberfäftlein" von Hide 
gefungen und ein Abſchnitt aus bem @vangeliften Luras im 
würtembergifch = bäuerifchen Dialekte erflärt wurde. Nach der 
wortgetreuen Schilderung des Derfaflers hatte das ganze Treiber 
ber Anweſenden jenen rationalififchen, altflugen und felbäge 
rechten Auſtrich, welcher bie untern Schichten proteſtautiſche 
Gemeinden nicht felten kennzeichnet: Leute, welche ihre Bid 
vollfommen zu verjtehen und bamit den Schag aller göttlihen 
und wenſchlichen Weicheit jeilzuhalten wähnen. Die Poppliamz 
haften die Kirche und die Prediger und behaupteten, man müſt 
nur unbedingt an bie apoftolijche Lehre glauben und getauft jein, 
font braude man nichts zur Geligleis. Pöpple taufte und 
traute auch früher, fpäter war es ihm unterfagt; doch tauft 
ein jeber Vater feine Kinder, nur bei der Ehe mußte die find; 
liche Einfegnung erfolgen. Ihnen fewol wie der Kirche fen: 
lich gegenüber land eine weit flärfere, faft alle ſechs deutihen 
transfaufafifchen Golonien infieirende. Sefte, die jogenannkn 
Separatiften ober Spoßnianer. Die Verfammlungen der If 
tern, bei beren einer auch ber Berfafler zugegen war, ähnelten ın 
der Hauptfache dechn der Duäfer. Kirche und Prediger waren 
ihnen ein Öräuel; jeder ſprach, was ihm ber Geiſt eingab, un) 
fo faßen fie oft ſtundenlang in flummer Meditation da. Eit 
verwarfen bie Taufe oder doch die Kindertaufe, die Confitna- 
tion und bie Trauung und hielten das Abenbmahl in der Belt 
ber Reformirten. Sie huldigten lange ber Abflinenz, Ereugiaten 
ihr Wleifch fammt den Lüften und Begierden umb faleten on 
volle ſechs Tage. Wurde einer vom Teufel allzu fehr augefochtes 
fo trieb man biefen ganz auf ähnliche Weife aus, wie dies ii 
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methodiſtiſchen Campmeet sin Nordamerika geſchieht. Es | fem allgemeinen Sta t betrachtet fit) der Handel 
hr aber alles nichts; das ———— ee nie 344 in eitiem —— — su vi fa und als 
rchfühten und Man mußte den | ein Gegenſtand hymnolsgiſcher Betrachtung; feine große welt: 
Kindern wen * die Ehe wieder verſtatten. ſchi * Rn... * wol auch no Fein Einſichtiger bem 
ö To — ms Bin den no alten Sande | = m. —— ellt. — —* Rt — diefer 
\ tt ben Bater; an, oxie au aufmänni eichäft ein Abs 
heit oh, die dritte, ein altes en —— anz fällt, der den in "Dichter einladen Frag es zum 
m Geil, Nach dem Tode ber legtern wurde poetifher Behandlung zu machen. Es mag fi 
eine , Barbara Spohn, die dritte göttliche e fnüpfen, anı die Seeſchiffe, d oe der Kaufmann in ferne 
uptberfon. Dieje Fran, dern il Brei aueſendet; wit aber fiebt es, wenn wir in feine dunſti⸗ 
in Katharinenfeld zu machen bie Ehre omptoirfiuben blicken, wo bie eingi Bewegung in bem Ge: 
pme | in der reli Br Sphäre gar. nicht —8* der aufs und niedergleitenden tenben Dänfes oder Stahlfebern 
ng, daß eine ein ober das’ ams'\|-beitcht ? Oder wenn wir ung in den Kopf des Kaufmanns hinein 
| wirilich bona fide für; infpirirt hält, durd) | ‚denfen, der meift nur. über, Zahlen, über Gewinn und Verluſt und 


mbedingt uger zur ie einer | nicht über up brutet? Thatſache ift, daß noch fein wirklich 
* — ieh, 0 De ch Durchführung Ko mund, | einer von denen, welche auf bet ber enfäeit de 


Mittel des — in Boney fegen mn wandeln A verfucht sfühte at, unter der er 
E —— in man nich fachen — Pre vu Tagen ' Der tell Kaufmann 
) —* —*——— —* der ſo wenig von einem 
nelten fi au — 1843 an ge | & 3*8 im modernen Sinne bat, iſt eine ſeltene Ausnahme; 
*æ2 hre Habe verkauft ober | aber ſchon Eruſt Schulze ſchrieb fiber diefen lee aus 
1 Hamburg am 20. October 1815: „Ich wäre im» Angens 
verlegte mit Kos | blid gern mitgegangen. über das Meer; aber ich —25 doch⸗ 
ſie zur Umkeht. Die Spohn war | daß ich mit ‚großem Gewinn ‚nichergefommen fein würde, 'denm ' 
verkauft und die Schlüffel ihres |’ der Kaufmann von Beneb eb wol immer die einzige — * 
auf genommen hatte. Hievauf: | ſche Perfon ımter diefer 234 bleiben, und es 
ie mit Bewilllgung bes Gouverneurs vom | auch Shaffpeare's Genie dazu, um einen ſolchen 
mer ab, zwei > SJerufalem und einen nach | erfinden.‘ 
um — aufgenommen * 
n i Sei alem auszuforfchen. 
mit ber Machricht Aurüd, daf — - ‚Bibliographie. 
—* Tan ae, fer Ne Spot, | —— a, are zn) Drama in fünf 
2 oben angefüßrtt: . &r. 16. 
H ‚etc —5 —* —— u FAR :VBobmer, W., Die 22 = Sereliäen aus, 
met. ift. A Literatur ift | den Gefahren ber Mitiirperrfänft Eine Unt ung auf ges 
fo.arm, als daß die vorliegen, ſchichtlicher und fatiflifcher Grundlage über die finanziellen und 
Ehen Heinen, alas wer —— —7 — focelen Einflüffe des 
Biteratur auszufüllen. 7. | Prermeiens. ya Sl Brian Gu'8., 2 Thlr. 20 Nar. 
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In es nicht die unis | und Verftänbigung. N M. Jordan. Gr. 8: 2 Mär. 
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@ifen? | beit. @in Vorttag, gehalten in der Tonhalle zu Hamburg am 

31. Januar 1859. Hamburg, Nolte u. Köhler. Gr. 8. 8 Ngr 
Die JZuſtiz⸗ Aſſeſſoren und die Aboofatur in Preußen. 

Votum von einem preußlſchen Zutizbeamten, gr. — un⸗ 
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Anzeigen. 





Verlag von 4. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Schiller- Galerie. _ 


* 1 
Charaktere aus Schiller's Werken, 
Gezeichnet von F. Pecht und A, von Ramberz. 
In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Limmel, Merz, Preisel, Raab, 
Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
Mit erläuterndem Texte von P, Pecht. 
50 Stahffliche und 25 Bogen Text. Auf feinflem Hupferdrudipapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis fünfte Lieferung. Subscriptionspreis jeder Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die fünfte Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Krik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Origioalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
‘ Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. . 

Die erste bis fünfte Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 


Hedwig, Beßfer, Lady Mifford, Max Piccofomini, Lnife Miffer; Maria Stuart, Wilhelm Telf, Serdinand, Gräfin Terziy, Arme m 
Meththat; Walſenſtein, Agnes Soref, Philipp U., Leomore, Octavio Piccofomini; Andreas Doria, Thekla, Burleigh, Guſtet von Plant, 





Cel's Ruade; Sriedrich Schilfer, Eharfotte von Lengefed, Die Griehin, Bertha von Brunek, Der Kopusiner, 





Derfag von S N. Brodifans in Leipzig. 


Mnfere Zeit. | 
Jahrbuch zum Converfations-Leriton. | 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des fehsundzwanzigiten Heftes (Bogen 6—9 
bes dritten Bandes): 





Britiſch · Eolumbien und Bancouverinfel. — Die Be: 
feRigung Antwerpend als europäifche Frage. — Die 
te der Begetarianer. — Alerander Berzen. 
Kleinere Mittbeilungen: Agarbb (Karl Adolf). — Arnim (Elifas 
beth von). — Hallam (Henry). — Hapfele (Marimilian Friedrich Karl 
Eranz, Graf von). — Kinkel (Iohanna). — Kneſchke (Grnft Heinrich). 
— KRotosinfeln. — Lebrun (Anne Charles), — Manuffis (Theobor). — 
Rommel (Dietrich Chriſtoph von). — Simolin. — Bintenis (Wil: 
beim Blorenz). — Burm (Gbriftian Friedrich). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlicheB Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage des Converfationd: Rerifon 
fowie für die der „Gegenwart und der verfchiedenen Con⸗ 
verfationg» Lexila. Daneben hat daffelbe jedoch einen durchaus 
— Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
felfehaft, Wiflenfhaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
—— erfönlichkeiten ac. und die Fragen des Tags bes 
Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen | 


ö k d» b d hat bereits 
— ae De De Fame 


Berantwortlider Redacteur: Dr. Eduard Brockhbaus. — 


Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jahre! 


' alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 


Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande a 
6 Nor. Der und zweite Band. (die gewiffermasen de 
16. und 17. Band bed Converfations » Keriton bilden 
werben auch geheftet und gebunden (in denfelben Ginbänden mit 
das Gonverfationg-Rerifon) geliefert und find gleich den beita 
erften Heften bes britten Bandes und einem Proſpect in alle 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Verfag von F. A. Rrodifaus in Leipzig. 


Gavarret (J.), Lehrbuch der Elektricität. 
Deutsch bearbeitet von Dr. Rudolf Arendi. In 
zwei Theilen oder vier Lieferungen. Erster Theil. 
Mit 280 in den Text eingedruckten Holzschnitten 
Erste Lieferung. 8. Geh. Jede Lieferung 1 Thlr. 


Dieses Werk behandelt in elementarer Weise, ohne Zu- 
hülfenahme höherer Rechnungen, die Theorien der Elek- 
tricitätslehre. Die streng logische Anordnung des Stoll 
sowie die Präcision und Klarheit der Darstellung mache 
dasselbe ganz besonders sowol als Lehrbuch für den 
Selbstunterricht, wie auch zum Gebrauch bei 
Vorlesungen geeignet. Der Verfasser geht Schritt vor 
Schritt von den einfachsten, bekannten Thatsachen zu 
unbekannten Erscheinungen über und entwickelt das Lehr- 
gebäude der Elektricität an einer grossen Zahl geschickt 
ausgewählter Versuche, die fast sämmtlich durch treflliche 
Holzschnitte erläutert sind. 

Die deutsche autorisirte Ausgabe von Gavarre!s 
«Lehrbuch der Elektricität» umfasst zwei Theilt 
und erscheint in vier Lieferungen zu 1 Thlr. 


Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 





Blätter 
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literarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchentlich. 
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Inhall: Neue deutſche Romane und Novellen. 


eineh wsgerifchen Flüchtlinge. — Dialeftrihtungen. Bon Emanuel Raulf. — WRotizen. 


Bon Bermann von Bequignolles. — Zur Reformationsgefhicdte. — Mus dem Leben 


(Recenfentenmandver; Apelbeid von Gtolterfoth.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Neue deutfhe Romane und Novellen. 


Unter den 22 Bändchen, melde, des Fritifchen Rich— 
teriprus harrend, auf meinem Arbeitstiſche liegen und 
nad Stoff und Behandlung ein jehr buntſcheckiges Völk— 
den ausmachen, nehmen die Arbeiten von Frauen eine 
bersorragende Stellung ein und mögen daher, ganz ab: 
geſchen von dem traditionellen Vorzugsrechte des ſchönen 
Geſchlehhts, meine Beſprechungen eröffnen. Was bei die: 
ſen Krauennovellen vor allem in wohlthuender Weiſe 
ih bemerflih macht, das ift das faft durchgängig taft: 
volle Innehalten ver natürlichen Grenzen edler Weiblich— 
feit, die bier nirgends zu jenen traurigen und widerlichen 
Ierbildern audartet, weldhe die moderne Literatur gerade 
im Gebiete der weiblichen Mitarbeiterfhaft nicht felten zu 
Markte bringt. Und fo naturgemäß und inftinctartig, 
old in den vorliegenden Frauennovellm ſich die reine 
Weiblichkeit äußert, fo ungefucht leuchtet daraus eine edle 
und innige Moral hervor, melde ein verflärendes Licht 
über dieſe anſpruchsloſen Schöpfungen verbreitet: ift ja 
die iveale Sittlichfeit vor allem dad Weſen edler Weib: 
fiöfeit, deren erhabenſte Wirkung fih in der Heiligung 
vr Eitten und des Lebens ausdrückt. 


Eine Erzählung für gebildete Frauen und 
1858. 


l. Belt und Haus. 
Täter von Elife Steudel. Aarau, Sauerländer. 
8. 1 Thlr. 18 Nor. 


Das omindfe Prädicat „für gebildete Frauen und Töchter‘ 
if nicht geeignet, für biefe Erzählung ein befonders günftiges 
Verurtgeil zu erwecken, denn es fallen einem dabei fofort alle bie 
uniblihen Sünden ein, weldye über ein Jahrhundert hindurch 
unter dieſer Receptadreffe im lieben deutfchen Baterlande begangen 
worden find, und nicht ohne einen gelinden Schauer ſtürzt man 
fih mit der unentbebrlichen Todesverachtung eines deutfchen Kris 
files in die Blümchenfaffeeflut der drohenden Strickſtrumpf⸗ 
moral und Klatfchvhilofophie. Dbwol num der Gingang bes 
Sachs diefe Beängftigungen feineswegs zerſtreut, weil ihm ein 
gewiser verhängnigvoller Gouvernantenton anhaftet, fo ſchwin—⸗ 
den bei weiterm Gindringen in die Erzählung bald bie bedenk⸗ 
den Mebel und ein reiner Genuß tritt an die Stelle des Mie: 
hauens, Bedeutende Vorgänge, eporhemacjende Ideen, origi- 
nie Auffaſſungen find es freilich nicht, welche dieſe Novelle 
brionbers auszeichnen; aber gefunde Moral und Lebensanfhauung, 

1859. 18, 


lebendige Handlung, Brifche der Empfindung und charakteriſtiſche 
Färbung der auftretenden Perfönlichfeiten entfchädigen für den 
Mangel genialer Seftaltung um fo mehr, als das Werfchen ohne 
jeglidye ‘Prätenflon an den Leer fi) wendet. Die Aufgabe, zu 
jchildern, wie ein junges unverborbenes Mädchen aus dem ftillen 
Alyle des Haufes durch die Stürme der Verführung in dem 
Strudel des Genuffes geräth, aus welchem es ſich endlich mit 
erwachter fittlicher Kraft zur Tugend zurüdtettet und ale fehönen 
Lohn der Entfagung die Seligfeit des Gattin- und Mutterglüds 
im wiedergewonnenen Frieden des Haufes findet: dieſe Auf: 
gabe hat fchen fo mandje mehr oder weniger poetiſche Arbeit zu 
löfen gelucht; doch nur felten mit der im allgemeinen harmonis 
ſchen und frifch in ſich abgefchloffenen Weife unferer Verfafferin. 
Daß biefelbe dabei ab und zu etwas ins Breite geräth, Unbebeus 
tendes befonders liebevoll zurecht legt, Fleine Unwahrſcheinlichkei⸗ 
ten und Widerfprüche überficht und.hier und da mehr Gorrerts 
heit in ihren Stil hätte bringen fünnen: biefe Schwächen vers 
gift man gern über der Mannichfaltigfeit der vorgeführten Bils 
der, der Petifien Innigfeit des Ganzen, der wohlgelungenen 
Verfnüpfang und Löſung der Hauptfäden und über dem Ins 
terefie, das fie bis ans Ende ihrer Erzählung fomol an ber 
Handlung als an den Perfonen wach zu erhalten weiß. Er— 
fheinungen wie der Baron, die franzöfifche Gouvernante, der 
alte Diener tes Herrn After und andere find ganz trefflich 
elungene Gharafterfiguren, und daß unfere Autorin auch den 
as u verwerthen verfteht, beweifen unter anbern bie aller 
liebfte Scene zwiſchen dem Baron und Fräulein Lucile im Walde 
und die Entführung der legtern. Wäre die ohne Noth hereins 
—— raſſe Geſchichte, welche der Held der Novelle in 

erifa erlebt, fortgeblieben oder doch motivirter und wahr— 
ſcheinlicher vor Augen gebracht, fo gliche die ganze Erzählung 
in ber That einem frifhen Strome, der zwar vom Sturm und 
Wetter mannichfach aufgewühlt wird, flet# aber zwifchen feinen 
grünen Ufern Ruhe und Frieden wieberfindet, ohne je zerflö: 
trend über fein Gebiet zu ſchweifen. Im jener abenteuerlichen 
amerifanifchen Begebenheit verläßt unfere Berfafferin eben ihr 
Gebiet und ermtet als Frucht dafür eine Abgeſchmacktheit, melde 
den fonft fo harmoniſchen · Schluß ihrer Arbeit weſentlich beein: 
traͤchtigt. Diefe Crfahrung möge fie fi für die Foige als 
Echre dienen laſſen; ein anderes ift es, dem umgrenzten Kandfer 
mit leichter Barfe befahren, ein anderes draußen auf ſtürmender 
Meerfiut des Schiffes feufzendes Steuer lenken. 


2. Novellen von Abelheid von Auer. Zwei Bände Wöt: 
tingen, Wigand, 1858. 8. 2 Thle. 


Wenn die Feder der vorigen Verfaflerin einen mehr deutfch- 
bürgerlichen Gharafter anſchlaͤgt und gerade darin eigenthümliche 
Borzüge entwidelt, fo hat das ſchriftſtelleriſche Weſen von 
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Adelheid von Auer ein entichieven ariftofratifches Gepräge, ohne 
deshalb, einige Heine Gapricen abgerechnet, in jenen feelenlofen 


Salonton zu verfallen, der alles nur micht poetifch zu wirken : 


im Stande if. Die Novellen biefer Autorin find nicht alle von 
gleichem Werthe und je nach den mehr oder weniger in ber Be: 
abung ihrer Verfaſſerin liegenden Aufgaben, welche fie jr 
dern, von höherer oder niederer Bedentung. Im Grande 
das Humorlitifche dem Tälente dieſer Dame weniger zugänglich; 
das beweiſt die Erzählung „Die beiden Grafen‘, 
einen durchaus langweiligen Eindruck macht und feineswegs bie 
reihe Komil auch nur im entfernteften zum Auodruck bringt, 
welche in dem dabei zum Thema dienenden fränflichen Myſtieis— 
mus unferer Tage liegt. Wo indeß die humoriftifche Behand: 
lung nicht gwed und Ziel der geitellten Aufgabe it, fondern 
wo nur einzelne Figuren einer hrs er fomifchen Beleuchtung 
unterworfen find, da iſt die Merfafierin wieder anf eigenem 
Grunde und nach diefer Richtung bin darf die Heine Erzahlung 
„La duchesse du vinaigre‘ ein allerliebites Gharafterbild vom 
echt ethifcher Bedeutung genannt werben. Adelheid von Auer bes 
fipt einen hellen Seit und eine feine Beobachtungsgabe und fie 
wäre vollfommmen begabt, mit jener peintirten und eleganten 
Berftandesäquilibriftif zu glänzen, welde der Gonverfationg: 
gebraud; mit dem Prädicate geiftreich bezeichnet; allein dieſe 
Schriftfiellerin hat zu viel deutjches inniges Gemüth, um ihren 
Stolz in die einfeitige Gultur einer blendenden Spielerei zu 
fegen, fie ſucht vielmehr die ihr zu Gebote lebenden heterogenen 
ittel zum Ganzen zu verihmelzen und aus ihrer vereinten 
Kraft ihre dichterifchen Gebilde zu erzeugen. Ju diefer Wahr: 
nehmung gibt ganz befenders die umfänglichſte der vorliegenden 
Novellen „Nach zwanzig Jahren’ Beranlaflung: die Verbins 
dung der gegenjäßlichen Geifeselemente zu einem fchöpferifchen 
Ganzen ift bier zwar feineswegs geglüdt; vielmehr deutet alles 
auf einen fortgefeptrm Kampf diefer Factoren miteinander hin 
und +8 läßt diefer geiflige Proceß natürlich die fünftlerijche Ruhe 
der Behandlung im der vorliegenden Erzählung nicht redyt zur 
Geltung fommen: allein der Wechiel der Behandlungsweife hat 
doch auch feine Reize und wirft im dieſer Novelle fchon deshalb 
viel weniger flörend, weil es ſich hier um die Malerei der hetero: 
genften, in ſich felbit unaufhörlich ebbenden und flntenden Stims 
mungen und Seelenfämpfe handelt. Interefiante Berfönlichfeiten 
werden, nachdem fie früher in lebhaften lokalen, geſellſchaft⸗ 
lichen, amtlichen und rein menfchlicen Beziehungen zueinander 
geftanden haben, nach 20 Jahren an demſelben Orte wieder 
zufammengeführt: die einen find fait diefelben geblieben, die 
audern hat Rang, Erfahrung, Seichi mehr oder weniger um: 
gewandelt. Weldy eine Fülle der Grinnerungen! Früher gefnüpfte, 
dann geriffene oder läffig fortgeführte Faͤden fchlingen ſich neu 
oder finden frifche Spannung, Schatten der Grinnerung wers 
den lebendige Menſchen, die Gräber fprechen, wenn auch nicht, 
indem fie ihre Todten entjenden, fo doch indem das Säufeln der 
Gyprefien um bie überlebenden Menfchenherzen mahnend rauſcht; 
wie viele -Seheimnifje deden fidy da auf! wie wirb die Bergans 
genheit jur Begenwart und diefe zum Rahmen der erftern! Aber 
diefes Ringen zwifchen Sein und Geweſen um die Zufunft, ale 
um bas zu erfirebende Reſultat biefer Kämpfe, hat etwas Ges 
fpenftiges und ‚Unheimliches: das ift der Mann, der ſich mit 
feinem eigenen Schatten hept, dieſe Welt erfchridt einmal über 
das andere vor ſich ſelbſt; trägt doch faft jede ihrer Perfünlich: 
feiten zwei Köpfe, einen nach dem Aufgang, den andern nadı 
dem er gewendet, Und weber Flemming in Hanndhen's 
Arm no Margarethe an der Seite des tapfern Monf vermö— 
gen all das — re Weſen zu einem harmoniſchen Abſchluſſe 
zu bringen; das Glück der erſtern blüht zu offen auf dem Grabe 
von Margaretbens gebrochenem Herzen und alle Ueberredungs⸗ 
funft der Dichterin faun, und die Ueberzeugung nicht verwifchen, 
daß Margarethens Herz erft fterben mußte, ehe fle fih am der 
Hand der ehrenwerthen Betfon beruhigt fühlen könnte, Amvermits 
rele bleiben die 'Wegenfäge, ungefühnt die 'begangenen Frevel 
Wehen. Das iſt der iu —* verfehlte aleindruck ber 


welche 


in Rebe ſtehenden Novelle. Aber es mangelt deshalb nicht an 
trefflichen und hoöͤchſt geiftreichen Ginzelheiten: die Charafterzeig« 
nung und Gntwidelung der ferlifchen Vorgänge iſt — bie un 
motivirten Endſchlüſſe abgerechnet — ebenfo fein und ficher ale im 
hohen Grade fpannend, ja nicht felten ergreifend, umd fonderih 
der Gharafter des Generals von Löwen fowie das eigenthümlice 
Verhaltniß zwiichen ibm umd feiner rüh verſtorbenen Gam 
macht der Geelenmalerei der Berfafferin alle Ehre, Die amd in 
Betreff des fimftlerifchen Gewebes ihrer Fabel — He Schiet 
entwidelungen abermals abgerechnet — ein fehr glückliches Ge: 
ſchick erfennen läßt, wennfchon auch fie vor ganz unnüpen Brit 
fchweifigfeiten und flörender Begünftigung des MNebenjächlice 
ſich nicht ganz zu ſchũtzen verftanden hat. 

Gin heitererer Ton fünftlerifcher Freiheit liegt über der „Exr 
nenaufgang und Sonnenuntergang” benannten Novelle derſelben 
Dichterin, wenn auch bier das Spiel zwiſchen Bergangenkeit 
und Gegenwart, offenbar eine-Lieblingslaune der Muterin, mar: 
nichfach die Reinheit des Eindrucks beeinträchtigt. Bine um 
jo tiefere und ungebrochenere Wirkung gebt dagegen von der 
legten Novelle der vorliegenden Sammlung aus, melde alt die 
Perle der letztern bezeichnet werden muß und vollfommen jexe 
poetifche Unmitielbarkeit atmet, die das untrügliche Zeichen 
echter Dichtetbernfung iſt. „Mit gebrochenen Flaͤgeln!“ heiht 
diefe edle umd mwerihvolle Mujengabe. Aus dee Ides tuftis 
gem’ Afyle und aus den treuen Armen der Liebenden Groälters 
ſoll Helene, die junge faum erft bejchwingte Taube, binansı 
fliegen in die große Welt, zu lernen und zu werben. Und fo 
ſteht fie mit dem Sugendgenoffen, dem eine alühende Lich zu 
dem jchönen Mädchen unerwidert im Herzen flammt, Abfdıt 
nehmend am raufchenden See; da finft eine wilde Taube ir: 
bend zu ihr nieder, „Armes Thierdien — es hat dem Flage 
—— wie hat es nur dies fo ungeſchickt angefangen? Mar 
nun ſterben — mas ſoll ein Vogel mit gebrochenen Flügelen 
ſo flüſtert Helene und fragt dann den Gefährten, was das Glüt 
jei. Der antwortet, auf ben See zeigend: „Solche Klarheit, 
ſolche Reinheit, folden Frieden in eines Menfchen Bruft un 
das unvergänglich ftrablende Licht des Himmels über feinem 
Haupt — das iſt Glück““ Mber Helene dachte das lid nm 
anderm Sinne: „Wie ich's nennen, tie ich's beichreiben voll 
weiß ich nicht. Es fchwebt über mir mie ein Stern, «#s wir 
leuchtende Strahlen über die Welt und ein jeber Strahl mei: 
Blüten; aber all die Strahlen und die Blüten gelten’ micts, 
nur der ganze Stern ift es, umb „‚che man ihm errungen, Ü 
alles nur Schein bes Gläds". Arme Helene, märft du daheim: 
geblieben in "deinen Wäldern und-hättefl an feiner Liebe um as 
feinem »&lüde did; genügen laffen, flatt, bem innern Dran« 
folgend, -hinanszuflattern, um den ſchönen Stern zu jeden 

x fie fand den Stern am Herzen ihres Felix — ein fur 
Sternenglüd. Denn über den Geliebten bredyen all die fresen! 
lien Sünden ber modernen Welt zufammen, welche feine Al 
tern ohme fein Willen begangen hatten, und bie Mutter ad 
Ghebrecherin, den Bater ale Vetrüger erfennend, fällt Felit in 
BWahnfinn und Tod. Da wanft fie dem beim mit zertteteuen 
Herzen und zertretener Liebe und bald rauſcht der.grüne Wal 
über dem Tobtenhügel der ‚Taube mit gebrochenen Flügela“ 


3. Neue belletriſtiſche Driginalbibliothef. Sechster Band. — 
A. ud. T.: Wellen des Lebens. Skizzen von Agrel 
Grans, Weimar, Kühn. 1858. 8, PTgtr. 


Die Dichterin — denn das ift Agneſe Graus im wahre 
Sinne bes Worts — hätte wol noch einen bezeichnendern Names 
für ihre „Gtijgen “ wählen fönnen als den Titel: ‚Wellen det 
Lebens“: denn ihre Schöpfungen find vielmehr Wellen des Her⸗ 
n Ueberall ift es in biefen @rzählungen und Gharalte- 
bildern das Gemüth, welches In feinen Höhen und Tiefen, I 
nen Gluten und Schauern, Kämpfen, ‘Leiden, Bonnen um 
Irrniſſen die Geſchicke der handelnden Perfönlichkeiten erjeng 
motivirt sumd beftimmt, und Mgnefe Grand ift eine tieſe Km 
nerin bes ‚Kleinen großen (MM ns, deſſen :werbergenik 


Baba Pla ink ne 4 
kr i en 3 f 
[rar find unftreitig —— ieſer Sfiggen, weiche dem 


Freinethe eine echt ſittliche Wirkung erzeugend. Die Qualen 
tes fünilerifchen Ehrgeizes und ber -Finufpielerifihen Selbſt⸗ 
überidägung, die leidenſchaftliche Liebe, die heilige Begeitterung 
für die Aufgabe des Künftlerd, die alle Naffinerie der Verfüh— 
rung firgreich überwindende Tugend des Weibes, das bleiche 
Elend fünitleriicher Herabgelommenbeit, bie heitere Genügſam⸗ 
fait in befchrämftefter Eriſtenz: alle diefe für Die poetifche 
Shaslung allerdings höchit danfbaren Momente hat bie Dich: 
vera ot mit wahrhaft tragifcher Gewalt, ftets mit echt poetifcher 
Eimmyfit zu werfürpern vermocht und darin micht blos ihre 
irre Begabung in helles Licht geftellt, fondern eine wahr» 
bei nleund hohe Be entfaltet, auf welche wir Deutichen 
on dumal einen befondern Werth zu legen Gott fei Danf 
oh niht verlermt haben. In den ber Bühnenmwelt nicht anger 
breiten Stigen diefer Sammlung, weldye nicht minder ein 
warmer pertiichyer Hauch durchweht, Hört oft cine gewiſſe Ge⸗ 
lit in Situation und in Motiven, fowie eine Hinneigung 
je Intimentaler Weberfchwenglichfeit, wie fie die mehr realen 
Deabaidien entnommenen Bilder des Schaufpielerlebens zu ihrem 
oohen Vortheile nicht aufzuweifen haben. Sonderlich ſchwach 
vardı die gerügten Mängel ift die „Gin Dichterherz‘‘ benannte 
Oriklung, wihrend „Die Geſandtin“ und auch „Drei Frauen‘ 
viel afümser in die Welt fchauen. Auf Grund diefer Wahr: 
mömungen dürfte der begabten Dichterin zu rathen fein, daß 
üb ver allzu vagen, allgemeinen und phantaflifchen Vor— 
wären büte und ihr Talent befondern und realen Stoffen zu: 
wo, um der naheliegenden Gefahr der poetifchen Verweich⸗ 
bang zu entgehen und Methode der Behandlung zu lernen. 

L Inihlungen und Movellen von Luife von Hammerftein, 
Kranffurt a. M., Boſelli. 1858: 8. 1 Thlr, 6 Near. 
Sfenbar baut auch diefe Schriftitellerin ihre Arbeiten auf 

Inlitem Grunde; allein ihre Borausfegungen find nicht immer 

on chühen Geifte getragen und eine büftere und verworrene 

Adialsidee liegt unheimlid auf ihren Schöpfungen. Sie hat 

one greife Gewandtheit, die Dinge geſchickt zu verwideln und 

de uch fo tief verfchlungenen Fäden in der Hand zu behalten; 
allen zulegt gebt ihr die Luft oder die Kraft aus und dann 
nit fe matt oder gewaltfam. Die Wahrjcheinlichkeit füms 
wert fe cbenio wenig als die innere Wahrheit und ihre. @eftal: 
ven haben alle etwas Puppenartiges und Präbdeflinirtes. Dabei 

N daife son Hammerfein durchaus nicht ohne Talent; aber fie 

sone ihre Aufgaben ernfter faſſen, wenn fie Freude an ihrem 

Sbafen erleben und diejenige Kreiheit der künſtleriſchen Arbeit 

4 emingen will, ohne welche ſich jede poetifche Thätigfeit im 

Me Monstonie auflöft. 

Damit wäre denn den Damen, deren Schriften diesmal zur 
dehruchung vorlagen, alle ſchuidige Ehre in freimüthigem, 
“A beem Wiſſen und Wollen ausgeſprochenem Lobe und Tadel 
wm, uud ich darf, ohme ferner an befondern Gattungen zu 
haft — unfere nivellirende Zeit verwifcht diefelben Ja immer 
5 —, frifch in den Titerarifchen Berg vor mir hineingreifen. 
Ser fallen fogleich zwei wenig erfreuliche Machwerke heraus: 
> Dur Nacht zum Licht, ein Seeleubild von dem Verfaller 

ve Schrift: „Ein Jahr in Chalonnes.“ Erfurt, Billaret. 


1808. 6. 18 Nar. 
6 Der Beruf, eine Novelle aus der Neuſchweiz. Regensburg, 
Vufet, 1857. 8, 18 Mar. . 


In beidem Tractätchen werden arme Seelen aus den Klauen 
" Infeie errettet; in erflerm ein Mägblein, in lepterm. ein 
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Jüngling; im erſterm wenigfiens zu einiger Bernünftigleit, im 
— direct in den Schos des heiligen Loyola. Das Seelen⸗ 

ild „Durch Nacht zum Licht‘ verfolgt doch wenigſtens eiue- 
Idee und läßt ein etwas: verrüdtes und übergeichnapptes Fleines 
Baitoremtöchterchen nach unterſchiedlichen Nüdfällen endlich burch 
Thätigfeit und Arbeitfamfeit zu religiöfer Beſcheidung und. Bes 
friebigung zurüdfehren; über alle Beichreibung langweilig zwar 
und geiftlos, aber doch die Vernunft nicht an den = Inne 
ftellend; die neufdyweizerifcdye Novelle hingegen fennt nur Ginen 
Gott, den alleinjeligmachenden Jefuitismus, und quält fich ab, 
einen dummen, täppticyen und läppifchen Buben „‚in ben Habit““ 
zu bringen. Wäre dabei noch irgendeiniges pſychologiſches Ins 
terefje erzeugt und fäme irgendwie die, ich möchte fagen infers 
nalifche Beveutjamfeit des Jejuitiomus zum Borfchein, fo möchte 
man's. allenfalls noch iejen; jo aber iſt s nichts ale win trauriges 
Sammelfurium jeiwitifch»zelotifcher Propaganda, dem hiermit 
fein Lauſpaß grundlichit: ertheilt ſei. Wahrlih, ein gut Theil 
freifröhlicher Gottesfurcdht wäre unferm Zeitalter, dem zelotifchen 
wie dem materialiftiichen Lager, dringend zu wünjchen: foldyes 
Geſchreibſel wie das vorliegende — und cs gibt deſſen leider 
nur zu viel rechtfertigt diefen Wunſch zur Gemige. 


7. Grjählungen von Falkner. Drei Theile. Leipzig, Rolls 
‘mann, 185758. Gr. 16. 1 Thlr. 15 Nar. 


Balfner bat gründliche Studien für feine novellififchen 
Zwecke gemadyt, jowol hiſtoriſche als praftiiche, und man muß 
ihm durdaus die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daf er fein 
Material vollfommen innebhat, indem er cbenfowel in den hiftor 
tifchen Details feiner Erzählungen als in lebendiger Menjchens 
keuntniß zu Haufe und bewandert ill. Allein der Ghronift und 
der praftijche Mann — denn ale ſolche erweint ſich unfer Autor 
durchgängig — haben nur zu oft den Poeten vergefien und wähs 
rend bier allzu häufig ein überaus trodener und comvendienhafter 
Ton fowie eine fehr unbequeme Anhäufung gefchichtlicher Daten 
Hört, langweilt an andern Orten die Abſichtlichkeit einer ſtark 
moralifirenden Manier und eimer übertriebenen Rutzauwendbar⸗ 
feit; auch if der Patriotismus des -Autors, fo ehrenwerth er an 
ſich erfcheint, doch einfeitig, um nicht Fragezeichen aller Art zu 
provoeiren. Sodann bat Falkner fait in feiner feiner Exrzäbr 
lungen ſich die probueirende Kraft bis ans Ende frifch erhalten 
fönnen: vielmehr tödter er das Anziehende und felbit Spannenbe, 
welches mehrere feiner Novellen anfänglich entwideln, nur zu 
oft durch Abſchwachung der Motive und der Handlung, indem 
er ſich in der Weitichweifigfeit feines Materials völlig verliert, 
Wie feſſelnd geftalten ſich 4. B. die Erzählungen „Das große 
Magiferium‘‘, „Meifter Anton von Brünn‘, bis in eriterer 
die gedankliche Bedeutſamkeit in eine ganz gewöhnliche Zei 
bibliorhefsgeichichte ſich aufloſt und in — die anfängli € 
Friſche der Schilderung in ein umnbefriedigtes fragmentariſches 
Stüdwerf erfährt. Inzwiſchen find alle biefe Erzählungen im: 
merbin lesbar, mannichfach auregenb und von. einer hohen Geſin⸗ 
nung erwärmt, bie allem menſchlich Edeln und Großen geweiht 
it, und feine Sonnen zwar und feine Sterne, aber doch helle 
Blammdhen, die Licht und Wärme ausathmen. ; 


8. Fürftin Urfini. Der General Lindner. Hiftorifche Novellen 
” at Teſche. Leipzig, Gräfe. 1857. 8. 1 Thlr. 
ı tqr. 


Die erfie diefer in einem Bande vereinigten Novellen führt 
uns an ben fpanifchsfranzöflichen Hof Philipp's V. und weiht 
uns in die Intriguenfpiele der Fürſtin Urfini ein, vermöge ‘wel: 
cher dieſe immerhig merfwärdige zweite Ninon de lEneloe den 
ſchwachen Fürſten und durch ihn Spanien beherrſchte. Das 
bunte Gemiſch leichter parifer Eleganz und ener caſti⸗ 
lifcher Grandezza, wie es an biefem bourbonilchen Zweighoſe 
fein Wefen trieb, iſt mit großem Geſchick und vieler Anſchau— 
licyfeit in biefer Intriguengefchichte verfinnlicht und mit bem Hei: 
nen pifanten Palaftabenteuern, Umtrieben. und Machinationen 
ganz unterhaltend aufgepupt. Der Verfaſſer hält ſich ziemlid, 
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fiteng an das Hiftorifche und feine Charakteriſtil verdient nach 
biefer wie nach jeder andern Beziehung bin alle Anerkennung: 
der hochſt —— zu plaſtiſcher Anſchauung zu bringende 
Gharafter Philipp V., welcher aus lauter Halbheiten im guten 
und böfen Sinne zufammengeflict ift und defien apathiiche Paſ⸗ 
fivität durch einen Hauch romantischer Melancholie wie ein Grab: 
hügel vom blafien Mondesihimmer beleuchtet wird, bie höchft 
eigenthümliche Berfönlichfeit des Conde Priego, in welchem die 
eaftilifche Verſchlagenheit fehr glücklich verkörpert iſt, die herrifche 
Geftalt der Blifabeth von Parma, endlich die mit feiner Con— 
fequenz durchgeführte intereffante Heldin der Novelle, die Fürftin 
Urfini: das find alles lebendige und jprechende Deweife für die 
—— £ und plaftifche Geftaltungsfraft unfers Autors 
und biefes Talent verläßt ihn auch nicht bei den unbebeutenditen 
Figuren feiner Schöpfung, ſodaß nirgends die mindeſte Abmat ⸗ 
tung bes charafterifchen Befens erfichtlich wird. Und wenn troß 
alledem und trog einer fpannenden Handlung der Eindrud des 
Ganzen ein unerquicdlicher ift, wenn felbit an fich fo poetijch 
wohlthuende Berfönlichfeiten wie Alfons und Corilda ohne ers 
wärmenden Einfluß auf die Totalwirkung bleiben, fo liegt ber 
Grund davon einzig darin, daß bas ganze vorgeführte Stück 
Hofgefchichte weder in feinen Berfonlichkeiten — das vorgenannte 
epiforifche Pärchen ausgenommen — nch in feiner Handlun 

irgendwie unfer menjchliches Weſen rührt und bemegt. Diefe 
Jagd um Vortheil und Genuß, diefes fortgefegte Lungern und 
Schleichen des Egoismus, es fann die Seele nicht erfafien, wenn 
nicht wahrhaft große und bedeutende Perfönlicdyfeiten als Träger 
ebelfter Ideen aus dem Gewirr emporfleigen und ben Sieg des 
Menfchenthums verfünden. 

Nicht weniger fühlbar macht fich diefes feelenloje Weſen in 
der zweiten Novelle: ‚Der General Lindner”, und nebenbei bes 
greift man nicht, warum der Mutor dieſe Erzählung eine hiſto— 
rifche nennt; denn daß nach dem Mberulauben der Leute das 
Geſpenſt eines ehemaligen ruffifchen, bei der Ermordung bes 
Raifers Paul betheiligt geweſenen Generals fpufend im alten 
Schloffe zu Kammerau umgeht und in einem Thurme biftorifche 
Documente mandyer Art gefunden worden, das gibt denn body 
noch fein Recht, eine poetifche Arbeit eine hiftorifche zu nennen, 
Genug, ber gefpenflige General, welcher freilich mur in der ers 
bhigten Phantafie der Yeute eriftirt, richtet Unheil über Unheil in 
dem Herrenhaufe zu Kammerau an und wird die Urfache, daß der 
wadere junge Förfter Friedrich feinem Röschen wegen aus Ges 
fpenfterfurcht verfpäteter Hülfsleiſtung durch den Erſtickungstod 
im Kohlendampfe entrifien wird. Und da nun biefe einzigen 
zwei Menichen, Wriebrich und Röschen, welche unfer menſch— 
lies Mitgefühl erregen — der englifche Saft und der deutſche 
Baron find denn doch gar zu fehr „Herren der Schöpfung‘, um 
warm für fich einzunehmen —, zum Schluß ber graulichen Spuf: 
geſchichte zerfchmettert werden, ohne daß irgendwie ein Engel 
der Berföhnung aus dem Greuel fid erhebt, jo übt der Ausgang 
der Gefchichte auf die Empfindung einen wahrhaft vernichtenden 
Eindrud und die trodene Moral: „Fürchte dich vor Geſpenſtern 
nicht‘‘, vermag das fagenjämmerliche Schlußgefühl nicht zu bans 
nen. Der Anfang der Erzählung verfpricht entichieden mehr 
und zeichnet fich meben ſeht gelungener Zofaldyarafteriftif durch 
eine recht glüdliche humoriſtiſche Färbung aus, die num, mit 
dem haarflräubenden Schluffe zufammengehalten, im Berein mit 
diefem biefelbe Wirfung tbut, wie der Anblick eines Menfchens 
fopfes, deſſen eine Seite in fröhlicher Laune harmlos lächelt, 
während bie andere unter Folterqualen zudt und zittert. 


9. Bouquet. 2 von C. Cubaſch. Leipzig, 
Matthes. 1858. 8. 25 Near. ö 


Diefes hübfch ausgeftattete Baͤndchen enthält des Poectifchen, 
Beiftreihen und Humoriftifchen viel und fpricht fehr günftig für 
das Talent feines Berfaffere. Acht Blumen von den u Ah 
benften Geflaltungen, Warben und Düften bilden den in ber 
That fchönen und ausgeluchten Blütenftrauß, welchen der Dich: 
ter ſich und feinen Leſern gewunben bat und nicht eine berfelben 


darf eine misrathene genannt werben, vielmehr find fait alle 
echte Kinder der Sonne und des Lenzes. In „Die Engelwach 
ſchildert der Poet, wie des Thürmers Feines Kind in einer un 
bewachten Minute am Fries bes Plattenfranges nach Blumen 
haſchend, fich des jonnigen Anblicks freuend und von ber Ge— 
fahr nichts ahmend, herumgleitet, bis es flürzt — aber nicht in bie 
Tiefe, fondern, von Engeln bewacht, in die Arme der atbemlos 
vor Entſetzen herbeigeeilten Mutter, Blumen im zitternden Händ: 
den. Der Thürmer aber zieht fein Käppchen und im frommen 
Danfe gen Himmel blidend, murmelt er: 


Du fenzeft viele Engel aus, 

Zu wachen ringe im Baterbaus, 
Daf fle uns deine Liebe milb, 
Vorbalten als ein ſchirmend Schild! 


Dieſe fleine Scene — ich finde feinen bie dramatifche Ein- 
bringlichfeit des Begebniſſes beffer bezeichnenden Ausdrud — if 
ein wahrhaftiges Feines Meiſterſtück, infofern fle mit magiider 
Gewalt den Leſer in bie angfvolle Stimmung der Situation 
reißt und ihm dann wieder Die ganze Seligfeit der durch Gottes 
Hand geleiteten @rrettung des beiden Kindes genießen läßt. 

In „Eine weiße und rothe Ballblume‘ ift es die Porhe 
ber Ballnacht, bie heitere und die thrämenreiche,, welche der Die: 
ter mit ſchwungvoller Bhantafie verherrlicht, während „Die Na 
bonna der Mache‘ ein finfteres italienisches Nachiſtück voll leiden 
fhaftlicdyer Tragik bietet und in den „, Parmaveilchen “ ein büßerer 
Act aus Denizerti's Liebesleben fi mit bämonifcher Gewalt 
vollzieht. Das lyriſche Bild „Die Phantafiegeborene‘ athınt 
Jean Paul'ſche Elſtaſe und in dem fhwermüthigen Fragmente 
„Tänzerin und Theologe‘ flirbt eine heilige Seele den Opferted 
für die Geliebte, welche diefer Tod vom Pfade der jchönen 
Sünde erreiten fol. Gin reizendes Kunſt- und Liebesleben blüht 
in ber buftigen Novelle „Hanewürftchen‘‘, bis des Todes ſchwatg 
Schatten diefen holden Frieden decken, aber die heilige Lich 
fiegt. Mitten unter dieſen theils büftern und ſchwermüthigen, 
theild ernſten und ſchwungvollen Boefien leuchtet die Humoresfe 
„Bamboce‘ wie eine lachende Rofe unter trawernden Lilien. 
Diefes „Stück parifer Leben‘ wird von einem fo köſtlichen Hu 
mor befeelt und athmet. eine fo fede und frifche Laune, das 
man es, ohne zu ermüben, immer von neuem lefen und fidı 
daran erquicken kann. Der Dichter diefer Bilder, Phantaſien 
und Novellen ift ein begabter Geift, dem die Mufen holde Br 
fährtinnen find: möchte er nicht zu lange fehmetterlingartig von 
Blume u Blume flattern, fondern zu rechter Zeit feine ſchoönen 
Kräfte in der Löfung einer ernften fünftlerifchen Aufgabe con 
centriren, 


10. Beritand und Gemüth, ein Bild aus dem Leben von Hat! 
Hermann Müller Wien, Wallishauffer. 


Die Obftverfäuferin „Frau Beni” an ber ſchönen Ausfict 
zu Wildenberg war 5 zur Hüterin rothwangiger Mepfel ge 
boren; vielmehr fchien fie als Tochter des Landraihs Haltenfrie 
— Ausſicht auf eine —55— Lebensſtellung zu haben 
Allein der Menfch denft, Gott lentt, und fo wurde Fraulein 
Haltenfried nach dem Tode ihrer Neltern genöthigt, Dienfte in 
fremden Käufern zu fuchen, ſodaß fie zur Kammerjungfer einer 
geldftolgen furienhaften Kaufmannsfrau berabfanf. Im Haufe 
biefer Megäre knüpft ſich gwifchen dem armen verlaffenen Minden 
und dem Neffen ver mehrgenannten Zantippe ein zärtliches Berbält: 
niß ernitefter Art. Aber die liebentwürdige Tante des jungen 
Mannes weiß die Sache zu bintertreiben und ihre Intrigues 
reichen fo weit, daß mac gefdehener Trennung die lichen 
Helene, die Landrathstochter, glauben muß, ihr Fritz habe fit 
verlaffen, während diefer fie vergeblich ſucht, und fie * ſchließ⸗ 
lich als Obftverfäuferin in die wildenberger Einſamkeit zurüd: 
zieht, ſich refignirt zu feheinbarer Gemütheruhe faſſend und nur 
mit dem Uhrmacher Bollmann näher verfehrend. Inzwiſchen 
hat fi Frip auch in fein Schidfal gefunden und, flatt feiner 

Helene eine Glara in fein Herz fchliegend, dieſe leßtere ge 
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Yiraißet, aachdem biefelbe von einem Herrn von —— von | linger, indem er ſich bis auf weiteres aus dem Gange ber Nos 
einem ag en = in ben Norbferwellen gehalten velle. deren Held er iſt, zurüdzieht. Dafür er ber Leſer 
werten war. Glara, Brig und Giegberg treffen auf einer | die Befanntfcaft einer in der That höchſt liebenswürbig gezei 
Bergnägungsreife vor ber Obſtbude —— ober vielmehr ber | neten geiſtvollen jungen Baronin, welche Witwe iſt, und ſieht 
Fras kbeni, weiche ihren ehemaligen Geliebten ſchweigend er⸗ſpäter bie kleine Jenny der Hanswurfibühne als gefeierte itas 
feat ınd Glara finkt‘, als fie den Uhrmacher Bollmann, welcher | lienifche Sängerin und intime Freundin ber Baronin wieder, 
die Tragefeffel des Städichens in Pacht hat, flieht, in Ohnmacht, | Der Umfland, daß die Pferde mit dem Wagen, der beide Da- 
wißeenn diefer rajend bavonfkürmt. Herrn von Eiegbergs | men trägt, durchgehen, gibt Belegenheit, daß Vaul wicder auf 
Rerihenfrenndlichfeit, um nicht zu fagen Neugierde, löfl das | dem Theater erſcheint und zwar als Lebensretter beider Huls 
Kipil: Glara hatte von diefem Herrn Bollmann einen Sohn, | dinnen, Gr ift inzwiſchen, vanf feinem wadern nun verflors 
Weiden diefer bei fi im Haufe aut und nun foll Leni die | benen Pflegevater, ein tüchtiger Dann geworden, der in litteris 
Belühnerin vorftellen, indem ſowol Glara als Brig beide fchuldig | etwas Ordentliches leitet uno ſich bald die Liebe der Baronin 
(kpierer an Leni's Unglück) feien und alfe guten Grund hatten, | nicht ohne innigſte Gegenliebe gewinnt. Der Sohn jenes elens 
je dem andern gegenüber beide Augen zugubrüden. Zu dies | den Bfaffen, welcher Paul's Kindheit verbittert hatte, und die 
im Jwede wird ein Ballet arrangirt und madı einigen Pro | diefem Schleicher dienende Partei fanatiſchen Frömmlerthums 
ach Tentra gelingt der Berfühnungsplan fo gut, daß Arig | bringen zwar den Helden des Momans nod) in große Bebrängniß; 
Elarıı und Sellmann’s Sohn gls den feinigen anerfennt, ihn | allein die Liebe weiß ihm zu retten und jo zieht er denn am ber 
mit in Nichte Bollmann’s verlobt und Leni ſogar mit ins | Seite feiner fchönen Gemahlin beglüdt in das Schloß feines 
dns dee verföhnten Gatten zieht. Diefe höchſt bevenfliche | inzwiſchen geitorbenen Vaters ein, weldes ihm feine Stiefmut⸗ 
Ruitiit endet dann, mie zu erwarten fland, damit, dafi Dame | ter trog ihres gutem Willens dazu auf die Dauer nicht länger 
Oxı wüthend eiferfühhtig wird und „Rrau Lent“ das Reld | ftreitig machen fonnte Jenny, die Sängerin, heirathet den 
want, als Barmhet zige Egmeiler ige Leben beſchließend. Diefe | Stiefiohn der Baronin und der alte Komöbiantenvater Purzlinger 
srmorrene mit Liedern aller Art gefpichte Geſchichte Toll num | wird Hanshofmeifter des Freiherrn von Eiſenſchmidt. 


Ye Moral Uuſtriren: „Die Farben des Lebene find: Verfiand, Diefer Roman, deſſen Gerippe ſoeben bloßgelegt wurde, 
Smith, Arbeit, Recht.“ Wirllich? D du armes farblofes | bat mandes Lobwürdige: er ift in einer ungeſuchten, reinen 
&ben, wenn das deine einzigen Farben wären! und natürlihen Sprache geichrieben, bietet feine un ehörigen 


il. Amarillen und Bartnelfen. Gefammelte Novellen Grzäb» 


langen und Humoresfen von Theodor Drobiidy, Zwei von Eutwi r ns 

* A z gange von Entwidelung zu Entwickelung und if in jenem freien 
Binde. Leipzig, Gräfe. 1867. 8. 2 Thlr. und vorurtheitslofen Geiſte gefchrieben, der als — er 
Derdot Drobiſch iſt ein fo bekannter und beliebter Schrifte | echter Biloung ſich geltend madıt. An gelungenen Einzelhei— 
heller, daß es wol ziemlich überflüſſig if, als fein Lobrerner in | tem mangelt es feineawege; fo iſt die Schilderung des neuern 
langer Rede aufzutreten. Die vorliegenden harmlojen Blätter, | Komödiantenlebens auf breitehler Grundlage voll Friſche, Lebens 
mie nur unterhalten und Gemüth und Laune anregen wollen, | digkeit, Wahrheit und Humor, und die Perfönlichfeiten, die ern: 
entalten mehr oder weniger alle Vorzüge ihres Autors und | flen wie die komiſchen, erfreuen fih einer fehr gelungenen Gha- 
—— ih ſchen durch die große Tugend der Lesbarleit, weldye | rafteriftit. Geſtalten wie der alte Kutſcher, -die Mitglieder der 
inehwegs fo Leicht zu erringen ift als die Seibftüberfhägung | Purzlinger'ihen Bande, der Stiefbruder Paul's dürfen ſich einer 
vier, hochſt vortheilhaft vor andern aus. Am glüdliciten | echt komiſchen Kräftigfeit rühmen und andererfeits find die zar— 
gratben And entfchieden die humoriſtiſchen Stüde diefer Samm: | ten und geiftigen @richeinungen der Baronin und Jenny's von 
ug und unter ihnen vor allem bie Erzählungen „Der Un: | wahrhaft poetifcher Innerlichkeit und Tiefe, ohne daß die Be: 
Jidmogel", „Bin Sohn, der für feinen Vater eine Frau | fonderheit beider dadurch beeinträchtigt würde. Mber von diefem 
sit” ur „Die ländlichen Wähler“. Da lebt eine fo friſche Lobe muß der Held des Romans geradezu ausgeſchloſſen wer: 
w wieiame Romif in der Situation wie in der Gharakteriftif | den. Er erregt nur bis zu feinem Abgange von der Purzlinger's 
od eine fo heitere Harmonie zwifchen Stoff und Behandlung, | fchen ge durch die Arifche feiner Grfcheinung Interefie, 
db man fofort den Meifter berauserfennt und den reinen Benub | von da an fcheint der Antheil des Dichters felbit fi von ihm 
lat Gelungenen empfindet. abs unb den 53 ae ss — 
wird nur in Bauſch und Bogen referatmäßig erzählt, daß Pau 
2 Pant Gifenfgmidt oder Baronin und Gängerin. Somen eben ein ehrenwerther Mann geworben iſt; über biefe Linie er» 

von Freiherrn KRonftantin von Giltersberg. mei St er fi nicht und au diefer Qindrud fhwäct fi 
Bine, Beippig, Oräfe. 1857. 8. 2 Thir. 16 Ngr. | Det er Mh miht u hen Are 
ab durch die Paffivität, zu welcher er im meitern laufe ber 
Paul Eifenfchmidt, der Sohn eines reichen Kaufmanns —— verdammt wird; die Geliebte und bie Freunde arbeis 
= Nivergutabefigers, feufjt unter dem Drude einer böfen | ten für ihn, und dem ftolgen Motto des Buchs: ‚Sein Schidfal 
= siehrigdenfenden Stiefmutter unb unter ber herzlofen Gleich- ſchafft fich Telbit der Dann“, entgegen ꝛeg die Baronin 
——— Vaters, ſodaß feine frühefte u er traurig | Paul's Schidjal. Und fo zerfällt der ganze Roman in zwei 
— Äh geftaltet und er nur bei dem ehrjamen KRuticher und | Lofe zufammengeheftete Bruchitüde, deren erfteres Paul, legteres 
" adulbigen Thieren Trof und Grholung findet, Endlich | die Baronin zur Firma hat, Endlich, um aud im @inzelnen 
Seht ihm der Schoshund feiner gnäbigen Frau Stiefmanıa, wel: | der Rüge nicht g vergefjen: es tft nicht wol glaublich, daß das 
Sr m mit dem Rechte der Abwehr beleidigt hatte, aus dem | Unweſen in der Kinderverhunzungsanftalt jenes würbigen Paftors 
fe in eine pietiftifche Seelenverfnöcherungsanftalt, wo | auf die Dauer ein fo tiefes Geheimniß bleiben fonnte, als der 
ne er Despotie eines zelotifchen Pfaffen die —* e Jugend Verfaſſer dies vorausfegt, und ein fo edel angelegtes und fo 
vrhunt und verfrüppelt wird. Paul benimmt fich hier manns | hodjiirebendes Weib wie Jenny verliert ſich nicht zwifchen heute 
N ang und entzieht ſich im Angefichte einer fchmählichen | und morgen an einen Mann, der zwar ein gang ebrenwerther 
* feinem Kerker durch lecke Flucht. Auf feinem Wege | Soldat, aber doch ein geiſtig — unbedeutendes Herrchen 
= m mill eben in die weite Melt hinaus — trifft er eine | iſt. Derlei Mängel der Motivirung, kleine Unmwahricheinlich: 
"ende Schaufpielergeiellfchaft der untergeorbneiften — feiten- und zu obenhin behandelte innere Vorgänge finden ſich in 
B Ki diefer Dienfte, knuͤpft ein kindlich zärtliches Verhältwiß | dem Buche mehrere und deuten darauf hin, daß ber Autor zu 


und flörenden Netardirungen, führt —* und wohlge zeich⸗ 
nete Perſönlichkeiten vor, erhöht das Intereſſe an feinem Fort⸗ 


ai der Heinen Jenny an, wird von einem braven Schauſpieler, ſchnell ſchreibt. Herr von Giltersberg darf am fein Talent mit ' 
km Romiter der Bande, förmlich an Kinbrsftatt angenommen | gutem Gewiſſen glauben; aber eine gründlichere Vertiefung in 
m verläßt dann die Bappenbühne des Heren Dirertors Purze | feine dichterifche Arbeit würde ihn vor manderlei Verfehltem 
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bewahren und feinen Schöpfungen die unentbehrliche Feftigleit 
in, Fundament und Aufbau geben, ohne welche das talentvollſte 
Werk ein ſchwanlender Verfuch bleibt, 


18, Schmetterlinge von Hans Wachenhufen. Berlin, Huber. 
1858 8. 1 Thlr. 10 Rar. 


Mit eleganter Feder und geiftreicher Lauue zeichnet Hans 
Wachenhuſen in bunten frischen Bildern die moderne Welt von 
Paris, die Frauen des Orients und die eleganten Studien und 
nobeln Paſſionen der Gentlemen par excellence, Im legtern Ab: 
fihnitte erfahren wir armen Deutfchen, benen — fo meint wenigftens 
Wachenhuſen — das sentiment du gott völlig abgeht, was es 
eigentlich zu bebeuten habe, ein echter Gentleman zu fein: wir 
lernen die Philofophie der Bleganz, die Kunft ber Toilette, der 
Unterhaltung, des Savoirvivre, haben Gelegenheit ung audı 
mit der Kehrfeite der Fajbion, mit ber Deuspisune“ ge: 
tauften Garicatur befannt zu machen, und gelangen ins Klare 
über die Begriffe: anftändige Leute, leidenichaftliche Leute, Heine 
Paffionen, Sport und Tan; — die Sprache bir Füße. Selbſt 
bis in die aeheimnißvollen Gemächer des Serail führt uns der 
geiftreiche Girerone, indem er zeigt, welchen drückenden cons 
ventionellen Zwang die Haremegefege nicht blos auf die geprie— 
fenen Schönheiten des Orients, fondern auch auf die Männer 
ausüben; felbft der Sultan muß dieſem Despotidmus ſich beu: 
gen. Außer in den Haremlif geleitet uns der ebenfo liebens- 
* als kundige Führer auch auf den Sklavenmarkt zu 
Stambul, der ihm fo empörend nicht erfcheinen will, als man 
ihn gewöhnlich ſchildert und endet feine orientalifchen Stiszen 
mit einer reizenden, von poetiſchem Dufte befeclten Mondnachté- 
feene vor einem Kouaf des Bosporus. Zwifchen der fchmachtens 
den Nugeniprache der Dpalisfen und den funfelnden heraus: 
fordernden Blicken der ſchönen Pariferinnen hebt der gemein: 
ſchaftliche Zwer des holden Spiels den Unterfchied auf; be: 
zaubern will man fo gern am Geldenen Horn wie an den Ufern 
der Seine. Ob Odalisfe ob Lorette: gefallen und genießen wol: 
fen fie beibe, das ift der Inhalt ihres Lebens. Aber was ift 
eine Lorette? Den altfranzöftfchen Namen fernmes entretenues 
fand man eines fchönen Tags antiquirt, profaifch: Neftor Ro— 
queplan erbarmte fid) und taufte die misliebig gewordene Firma 
in 2orette um. Wer aber ferner wiffen will, was Arthurismus 
iR und zu welchem Schatten des ci-devant die heutige parifer 
Griſette herabgefommen ift, was eine parifer Che zu bedeuten 
hat und wie man überhaupt in Wranfreichs Babylon ſich zu 
amufiren verficht, ber blättere nur das elegante Bändchen der 
Machenhufen’fchen „ Schmetterlinge” eigenhändig durch: er legt es 
ewiß nicht fort, ohne auf das pifantefte und anmuthigſte unters 
alten worden zu fein; aber an bie Bruſt fchlagen wird er fich, 
dafern ihm ein deutjches Herz darin pocht, und freudig beten, 
ohne den pharifäifchen Hochmuth der Schriftworte: Herr ich 
danfe dir, daß ich micht bin wie diefe! Und das ifl die ethiſche 
Bedeutung, welche biefe „ Schmetterlinge” haben: fo elegant, 
fein und fpielend, ja fcheinbar leichtfertig feine Stizzen gehal« 
ten find, Machenhufen hat fie doch mit deutſcher Nedlichkeit ent: 
worfen, und wer ihm ben Vorwurf der Arivolität macht, der 
verwechfelt Stoff und Behandlung. Preifen wir uns glüdlid) 
im Bewußtfein unjers deutſchen Ernſtes in firtlicher Dingen 


. und im Bewuftfein bes reinen Adels- unferer Rrauen; aber 


fchlafen wir nicht ein im träger Zuverfichtlichfeit unter dem Ge: 
fange ber fränfifchen Sprene: wer Schätze hegt, ber bleibe 
wachſam! 


14. Norddeutſche Volksbibliothel. Herausgegeben von Hermann 
Schiff. Erſter Band: Regina oder Das Haus Todten- 
fein. Altona, Verlagsburenu. 1858. 8. 1 Thlr. 


Gs if die büflere Zeit des 10. Jahrhunderts mit ihren 
Meltuntergangsängften und wilden Geislerhaufen, in welcher 
diefe Erzählung ſich zukträgt. Am Gifttranfe des Bruders ift 
der nächte Erbe der Königsfrone geitorben und biefe hat ber 
Mörder ſich aufgefept, mit Blut und Tod feinen finften Thron 


ſichernd. Aber bie Tochter des rbeten Meichserben, melde 
diefer mit dem geheimnifvollen fillen Fränlein auf Burg Todten: 
flein erzeugt bat, Regina, ift noch am Leben und fordert ihr. 
Königsredht, ob fie gleich unter der Obhut des mwürbigen Ahr - 
Bernhardt, einer Greatur des Thronräubere rar. in fi 
——— hinter Schloß und Riegel ſtedt. Mit Hälfe 
eines Doctor Alguarara, welcher die myſtifchen Künfte der Zeit 
b höhern Zweden treibt und ben Herrn Abt vermöge biefer 

ittel beherrfcht, wird Regina durch den kühnen Ritter Under 
fonnen aus dem Klofter befreit und indem fie, eingeweiht in 
hemifche Geheimniſſe, weldye der Aberglaube mit Zauberei ber 
—— in einem Rauchfaſſe weißen Dampf hinter ihrem ſchnau⸗ 

nden Roffe verbreitet und fo im Volke ben Wahn, die Krieges 
jungfrau_weihe die Schlachtfelder, erzeugt, gelangt fie glüdic 
auf die fihere Burg Toptenitein. Ein geheimer Bund der hohen 
Herren des Landes wirft für fie im flillen, indeß Mitter Un 
befonnen offen für fle fämpft. »Umfonft verfiucht Abt Bernhardt 
die königliche gr Ze als Here von Babylon, umfonft ziet 
die Heeresmadıt König Philipp's gegen fie zu Felde, umionkt 
Hellt der fanatiſche Pfieiter fih am die Spige der Beislerher: 
ben, denen ſich König Philipp anfchlieft: die geheimen, mens 
auch wider Regina's Willen angewandten Zauberfünite der 
Dector Alguarara, die Treue der Berguölfer, die Heldenthaten 
bes Ritters Unbejonnen und Regina's Herrfchergröße erlampfen 
der guten Sache den Sieg; die junge Königin reicht dem fühs 
nen Ritter ihre Hand und eine neue Sonne des Glücks und de— 
Friedens fteige herauf über die geängfteten Länder. 

Alſo der Hergang biefer höchft eigenthümlichen und otigi⸗ 
nellen Schöpfung, welche ebewfo ſehr durch die echt künſtleriſche 
Gonfequenz der Gntwidelungen und des Rortfchritts der Hand 
lung als durch die plaftifche Kraft und Schärfe der Gharafte: 
riftif und durch den eigenartigen, durchweg ftreng feltgehaltenen 
Ton der Zeit intereffirt. Es iſt da alles fo rund beifammen, 
fo ſicher intinander gefettet, fo folgerichtig, es find die einzelnen 
Momente in Darftellung und Vorführung der Begebenheiten fe 
fiher berechnet und fo höchſt wirkſam im Beſondern mir im 
Allgemeinen, daß wir der fünftlerifdyen Behandlung das Prir 
dicat „ganz vorzüglich“ nicht verfagen fünnen. Auf dem düſtern 
hiſtoriſchen Grunde der allgemeinen Furcht vor dem herannahen: 
ven Weltuntergange nnd der daraus erzeugten Verwiiderung und 
Ausartung aller Zuftände fteigt unfere Erzählung wie die glüs 
hende Lavamaſſe eines finftern verderbenfhwangern Bergfraters 
eınpor und erhellt mit ihren unbeimlichen greflen Flammen eine 
in wilden Aufruhr durcheinander gewühlte Eye bis die Muten 
des Berberbens und der Nemefis na erfhöpft haben und ber 
holde Stern des Friedens verföhnend über den Trümmern ftrablt, 
die unter feinem Schimmer zu herrlichem Neubau fich erheben 
werden. Da, wo das Örauengafte der Begebenheit allzu euer 
giſch ich zur Geltung bringt, hat der Dichter theils mit feiner 
poetifcher Ironie, theils mit draſtiſchen Humor das Grafie ge 
milvert und jederzeit bethätigt er fich mit freiem Geiſte als Br 
reſcher feiner Dichtung, der er in feinem Punkte zum Opfer 
ällt. Alle mannichfalt gen Tugenden poetifcher Schöpferfraft 
vereinigen fi in diefer Arbeit, deren Bedeutſamkeit in der bar: 
moniſchen Verſchmelzung des Realen mit dem Phantaftifchen zu 
einem Kunftwerfe befteht. Die Flamme diefer Dichtung leuch— 
tet weit hinaus bis im unfere Zeiten hinein, und bligt wie ein 
funfelnder, ſcharf gefchliffener Kryftall aus einem Lichtherde von 
taujend Strahlen afler Farben. j 


15. Die Freimünzer. Roman in drei Büchern von E. Mühlet. 


Drei Bände. Leipzig, Hartinoch. 1857. 8. 4 Ihn 
20 Nar. 


Man ift recht müde, wenn man biefe drei dickleibigen Pänd 
Freimünzerei durchgearbeitet hat: ſchade nm bas am eine ab⸗ 
ſurde Idee vergeudete Talent! Mühler beginnt fein Wert mit 
vollen fräftigen Aecorden, welche ein großes er im 
Gebiete des Egoismus und der Habfucht erwarten Iaffen, allein 
fatt deſſen wird ein Labyrinth völlig gaunerhafter und moralifc 
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yereerflücher Machinatiomen, welche mehr oder weniger bem 
Iefnitenforäche „Der Bweck heiligt das Mittel‘ huldigen, zus 
iummengebaut und drei ftarfe Bände hindurch ein meilenlanges 
Achenerempel des raffinirteften Induftrieri ums abgemwidelt. 
Die mathematische Kunftfertigfeit und Derftandesichärfe, welche ſich 
in dieler Hehjagdb von Mine und Gontremine offenbart, ift außer: 
orbemtlih;.aber für Geiſt und Seele fommt dabei nichts heraus 
anı verſchieden bie geichilberten Intriguen und Gaunereien 
and ind, fie löfen fich doch bald im ein töbliches Einerlei auf. 
Bas nugt die zum Theil vorzügliche Technik der Gharafterifik, 
wenn die geihilderten Verfönlichfeiten feinen Adel und feine 
die Bereurfamfeit an fi) tragen! Wie wirkungslos ift eine 
Srmnung der Hamdlung, welche auf bemfelben Kigel ber Spie: 
Inladenihaft bafürt ift, gegen weldyen Mühler doch entjchieden 
Fere macht! Und dann ſteckt das Buch voll Schlüpfrigfeit, und 
die Bebanblung diefer Obfcönitäten ift eine fichtlich geflifientliche, 
eiititen frivole, ja ſtellenweiſe geradezu efelerregenne. Mit 
jelden Nitteln jerreißt man die Mege des Lafters nicht, man 
iii fe böchſtens auf und windet fie anders; uur eine wahr: 
haft aroße füttliche Sefinnung, welche hohe Thaten gebiert, er⸗ 
ehr üch trinmphiremd über ben Geiſt der Lüge, die Heinlichen 
iermatiensbeflifenen Intriguanten diefes Romans taufchen nur 
Önihes mit Gleichen, Schwindel um Echwindel; denn — um 
zit Prag zu reden — „In Sünde fanı die Freiheit nicht ges 
keiben Hermann von Bequignolles. 


Zur NReformationdgefchichte. 

Verraktungen über bas Zeitalter der Reformation. Mit archi: 
saliiden Beilagen. Bon Wilhelm Nofmann. Jena, 
Au. 1868. 8. 2 Thle. 

Es wäre ſehr zu wünfchen, daß der Eifer und die Theils 
sahne, weldhe die Meformationsgefcrichte gefunden, im gleichen 
rue andern Perioden unferer nationalen Geſchichte äuch zu 
Theil werden möchte, Das Zeitalter der Neformation gehört 
unkreitig zu denjenigen Epodyen, die am meiſten und gründlichiten 
ferigarbeitet worden Mnd; die hiftorifche Literatur ift überreich 
@ seformationsgejchichtlichen Beiträgen und namentlid; an Bio- 
gupbien aus der betreffenden Epoche. Wir haben im Laufe des voris 
er Jahres Gelegenheit gehabt, die bervorragendern jener Erſchei⸗ 
vum die das Jahr zu Tage förderte, im d. BI. zu beiprechen. 
Kaum abt es mehr irgendeinen Mann, der an jenem ſegens— 
when Berl der Glaubensreinigung theilgenommen, und wenn 
% ud zur dadurch wäre, daß er an irgendeinem Orte das 

abl zuerft im aweierlei Geſtalt ausgerheilt oder an irgend» 

Auer Keologiichen Glabiatovenzänferei, will fagen Disputation 

men, dem man wicht eine eigene Monographie, -oft 
fine mehrbändige, gewidmet und den man nicht als ein bejons 
der⸗ —— und begnadigtes Rüſtzeug der gereinigten 

&chre dargeitellt hätte, an deffen Bortrefflichleit mit Ausnahme 

ve Apofel oder der Kirchenväter kaum ein anderer reiche. So 

Fra man gemeigt ift, die Gefinnung ber Pietät, eine Gigen- 

t, an der umfere Gegenwart fonft fo arm, gelten zu laffen 
w den hiftorifchen Flei 





FE 
E 
Ei 


3 
æ 


55 


geſchilderten Zeit und der geſchilderten Perſonlichkeit 

‚in dem auch dasjenige, was zu tadeln umb zu 
als für die Gegenwart nacha the Proben 
#itärfe und der Uebergengungstreue empfohlen werben. 
Borliche für dus Meformationszeitalter iſt aller- 
eicht ettlaͤrlich; man :greift Momente aus ber Epoche 
‚ Weil deren innerer -Bufanımenhang und mannichfache 
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Nachwirkung: auf die Zuſtaͤnde der unmittelbaren auf 
ohne tieferes Suchen erhellt. Bin weiteres Zurüdgeben (wir 
fprechen jelbitverftanden nicht fowel von den Fachhiſtorilern, als 
mehr von dem großen Bublilum) auf das Mittelalter wird vers 
mieben; die durch Raumer's Werk erzeugte Begeiſterung für 
bas eich, für feine Herrlichfeit und Schmad unter den Hohen: 
Haufen bat ſich als ein ſchuell aufloderndes Strohfeuer ausgewier 
jen und einer unverlennbaren Abneigung gegen die Epoche Pla 
gemacht, die gefliegen, je mehr Grund zu einer Reaction gegen 
mittelalterliche Romantif und was mit ihr zufammenbhängt, ger 
geben worden ih, Und doc iſt gerade das Mittelalter feines: 
wegs jo losgelöft oder loszulöfen von allen Beziehungen zu ber 
Gegenwart und zu den modernen Menfchen, doch haben Dar: 
fellungen aus dem Meformationgzeitalter, wenn fie bie Nad« 
twirfungen und Nefultate jener Dewegung für unfere Gegenwart 
zur Auſchauuug bringen wollen, tief auf das Mittelalter zurüd: 
zugehen, wollen fie anders nicht, wie es allerdings eine große 
Mehrzahl von ihnen thut, blos die auf der Oberfläche ſchwim⸗ 
mende Greme der Dinge abzuichöpfen ſich begnügen. 
Die Studien von Roßmann — das ift ihr nicht zu unters 

ihägender Vorzug — find weit entfernt von der angedeuteten 
Oberfläcplichfeit; mit Gruft und Gnergie hat es ſich der Ver: 
faffer zur Aufgabe geftellt, in den Geiſt der von ihm behanbel: 
ten Epoche einzudringen, er bat tiefer gegraben, als andere es 
pflegen, er geht, wie wir es chen als nothwendig bezeichnet, 
weit in das Mittelalter zurüd und auf.bie Ideen, welche in 
bemfelben bie leitenden, wenn er uns die Kenntniß ber ya 
wirfungen der Reformation auf die Gegenwart vermitteln will. 
Dennoch, trog dieſes Ernſtes und trotz dieſer Gnergie, lehren 
wir von der Lectüre des Buchs durchaus nicht mit einer vollen 
und ſatten Befriedigung; im Gegentheil unſer Widerſpruch ges 

en den ganzen Vortrag ſowol als gegen Einzelheiten —* 
iſt ſo oft herausgefordert, ſo gewichtige Bedenken dräugen ſich 
wiederholt gegen den Vortrag auf, daß wir das in einzelnen Bar: 
tien immerhin geiſtvoll gehaltene Werf nicht unbedingt empfchlen 
fünnen. Bemühen wir uns in Kürze das Mefentliche unferer 
Dppofition wider Rofmann zufammlenzufafien. Der Verfaſſer 
befeunt ſich zu der Schule der fogenannten philofophifchen Ge— 
ſchichtſchreiber. Ohne philoſophiſche Bildung it gang gewiß 
feine Gejchichtfchreibung möglich, wicht einmal ein Geſchichts— 
ſtudium. Aber die Philoſophie darf in der Sefhichtsforfchung 
nicht die vorwiegende Hauptfache werben, das Recht ber einzelnen 
Berfönlichkeit und bie Freiheit der einzelnen That muf aner- 
fannt, darf nicht in die Zwangsjaden eines von vornherein fer: 
tigen Syſtems eingeſchnürt werden. Die wahre Geſchichtſchrei⸗ 
bung ift eine Gombination der fonthetifchen Methode, die es 
‚mit ben Verfonen und Thatfachen zu thun hat, und der analy: 
tifchen Methode, die ſich mit den Ideen und Zuſtanden bejchäf: 
tigt. Zu einem ſolchen Princip, welches wir für das einzig 
richtige erachten, befennt fi) Roßmann nicht, Die einzelne 
That umd die einzelne Perfönlichkeit find ihm nichts; ihm iſt 
Gefchichte der dialeftiihe Proceß der Weltgedanfen; in feinen 
Augen ericheinen die Menſchen als tiltenlofe und unfreie Pup⸗ 
pen; nicht Thaten machen und bilden nach ibm die Gejchichte, 
fondern ber Pragmatismus und der Gaufalnerus der Jdcen und 
Gedanfen. Er betrachtet die vergangenen Zeiten und Geſchlech- 
ter nicht um ihrer felbit willen; die vergangenen Zuftände find 
ihm nur „die Werne beifen, womit wir ſelbſt uns unmittelbar 
verbunden willen“. Nach ihm gehen die Dinge ihren San 

troß des guten ober böjen Willens derer, durch welche fie nr 
vollziehen, und«bie Ideen haben ihre eigene Dialeftif, die wir 
aus den Perfonen nicht begreifen. Was eine geichichtliche That 
enannt-wird, ift nach Roßmann nicht das Werl des einzelnen, 
—— der ganzen Menſchheit; er betrachtet bie Perſounen nur 
als gg Stüppunfte ber Idee, deren einzelne Momente 
ſich auf fie vertheilen. Seine Methode ift die ausſchließlich 
analytifche. 

Eben diefe Methode erflärt e6, dab Roßmann nicht Ger 

ſchichte geichrieben hat, ſondern daß er willfürlich Geſchichte 
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eonfirnirt Hat. Er * nicht Geſchichte des Reformationszeits 
alters, fondern individuelle und objective Meflerionen über bie 
Geſchichte der Epoche. ’ 

Schen wir uns den Inhalt feines Buche näher an. Es 
ift das Refultat der Unterfuhungen Roßmann's, ein Refultat 
aber, das nicht fowol erſt burch bie Unterfuchungen gewonnen 
wird, als vielmehr ein Refultat, das bereits vor den Unter 
uchungen bei dem Verfaſſer von vornherein fefltand: die Mes 
— war beſtimmt, die Verſchiedenheit des mittelalterlichen 
und bes mobernen Berhältniffes zwifchen Staat und Kirche zu 
bewirken. Unter den Händen Roßmanu's fchrumpft die Auf: 
gabe der gefammten Reformationsgeſchichte dahin zufammen, bie 
Ummandelung ber mittelalterlichen Anfchauung über Kirche und 
Staat in die moderne Anſchauung über beide Mächte und mit 
dieſer Idee die thatfächliche Ummwandelung des mittelalterlichen 
Perhältniffes zwifchen Staat und Kirche in das moderne barzus 
ſtellen. Es wäre demnach viel richtiger geweſen, er hätte feine 
Studien nicht Beiträge zur Reformationsgefchichte - genannt, 
fondern die hiftorifche Entwidelung des Verhältniſſes zwiſchen 
Staat und Kirche. Der Gegenſatz nun der mittelalterllchen und 
der modernen Idee über diefes Berhältnig ift nach Reßmann 
das folgende. Im Mittelalter it es die Kirche, melde dem 
Leben bes einzelnen und ber Mation Richtung und Leben gibt. 
Nicht nur fofern dem Gemüthe die Sapungen der Kirche als 
feſt und unverrüdbar galten, fondern indem das ſtaatliche und 
private Leben überall gebunden ift durch die äufßerlide Macht, 
über welche fie verfügt. Im der energifchen Durchführung der 
Katholicität hat fie alle Lebensthätigfeiten überwaltet, und weder 
neben ihr noch über ihr gibt es irgendeine felbftändige Inftanz. 
Denn das Reich ift nichts Befonderes neben der Kirche; cs ift 
da in Kraft berfelben Idee, welche die Kirche trägt, und ift ge: 
gründet auf dem Gedanken, die natürliche Welt für fie zu ger 
winnen umd zu ordnen und tie irbifchen Berhältnifte der Menjchen 
im Sinne der Kirche beherrichen zu follen. In moderner Zeit 
dagegen liegt bie Summe aller Macht im Staate, und bie Kirdye 
bat fein anderes Mittel zu wirken als durch das freie Wort 
auf das freie Gemüth. Öhener das Leben der einzelnen mod) 
das der Nation ift gebunden durch die Sapungen ber Kirche. 
Die mittelalterliche Gemeinfamfeit der Nationen iſt zerfegt durch 
die Interefien der einzelnen. Sie gleichen ihre Anfprüche gegen- 
einander aus im biplomatifcyen Verkehr, der fich in dergleichen 
Grenzen bewegt, welche das Völferrecht fegt. Aber bie Grund⸗ 
füge diefes Voͤllerrechts find nicht identifch mit den Beſtimmun⸗— 
gen der Kirche, und die Gemeinſamkeit der Nationen, fofern fie 
auch jegt beftcht, gründet ſich auf etwas anderes als auf ein 
gemeinfames Bekenntniß. Go gibt die Kirche in außerlich bins 
dender Meife weder dem Ganzen nody dem Winzelnen Maß unb 
Richtung des Lebens. Sie ift in den Staat getreten und gehört 
ihm ihrer äußern Stellung nach nicht anders an als jedes an: 
dere Inſtitut. Die Reformation hat den Unterfchied gefchaffen; 
ihr Product ift die Ummandelung von Kirche und Reich in 
Gemeinde und Staat. 

In den Anfängen feiner Unterfuchung über das mittelalter: 
liche BVerhältniß zwifchen Staat und Kirche areift Rofmann 
—* weit zurück. Zunächft nur knapp und flüchtig ſtizzirend, 
wird die Darſtellung feit dem Reichstage von Soiſſens, auf dem 
Bapft und Geiſtlichteit Childerich II. vom Throne der Merovinger 
entfernen, breiter und eingehender. In einer Weife, welche nicht 
dem Geifte und Charakter der behandelten Zeiten und Menfchen 
entfpricht, welche die mobernften Auſchauungen in jene @pochen 
bineinträgt, führt Roßmann feine Skizze bie zum Ende des 
15. —2 aus; er verweilt ſchließlich bei dem damaligen 
Verfall aller Orbnung@n, wel 
licher Energie find und die allein das Leben lebenswerth machen. 
Der Abſchluß des Kapitels faßt die Mefultate der Muflöfung zus 
fammen: „Das ift die Endfchaft jenes Idealismus, der zuerft 
das heilige Reich, dann bie unfehlbare, weltlich mächtige Kirche 
geſchaffen hatte, welche zuerft jenes, dann ſich felbft zertrümmerte, 
Unb faſſen wir bie Summe des Verberbens zufammen, fo lag 
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es ohne Zweifel darin, daß man, indem man bie welfliden 
Dinge im Princip verachtete, ſich doch bie irdifche Luft erfchlich 
mit Hülfe eben der Kirche, welche den Himmel au vertreten 
vorgab. Diefe Lüge fraß am Darf der Völker. (is fehlte be 
fowol der Muth, ‚Fräftig bie irbifchen Dinge anzufaflen und fr 
zur Grundlage geiftigen Lebens zu machen, als fie ganz und 
rüdhaltios zu verwerfen, Drei Stüde find es, melde aus der 
Zerfegung des KRatholicismus refultiren: dieſer furdytbare Mar 
terialismus, jene Wunderſucht, welche die Geifter aller beherrict, 
und ein brittes, welches als der zeugende Grund bes Neuen 
betrachten if. Es if wahr, die Geſchichte jener Zeiten 
ſchreitend wandelt man auf verfohlten Trümmern. Mber e4 bit 
doch nicht die volle Wahrheit, fie zu zeichnen und das Bild für 
das jener Zeit ——— (9). —* iſt da eine Andentung dr 
Glut, weldye die Atmofphäre bewegte? Denn dies if die Or: 
gänzung: indem bas mittelalterliche Weſen fich vergehrte, wart 
ein ungeheueres Maß von Wärme frei. So fcheint die Fülk 
von Meinungen und Doctrinen bezeichnet werben zu fünnen, melde 
das 14. und 15. Jahrhundert erzeugen. Das zeidjnet fie al 
aus, daß fie ind Ungemefjene ſich erweiternd die Menfchen meit 
über ihr anfanglihes Meinen hinaustreiben. Das if das Eu: 
hen nad neuen Welten. Um fo ftürmifcher und brängenber 
werden bie Gedanken, je weniger es gelingt, neue Bindungen ja 
finden, neue Formen zu ſchaffen. die großartigiten Gedanlın 
und Ausfichten bewegend ſah man fi) außer Stande, vie Bu: 
haͤltniſſe, hartnaͤckig, verworren und verwachfen wie fie waren, 
zu rücken und zu bewegen. Gine Lage, der Dinge, melde is 
fürgefter Zeit unglaublich viel edle Kraft verzehrte, die ber 
Namen verbraudyte und das Reinfte zwang, ſich mit Unreinen 
zu behaften. “ Segenüber diefem Verfall und diefer Aufloſath 
lag bie einzige Möglichfeit, zu neuen und beilvollen Zufänke 
zu gelangen, allein in der Auerlennung des irdiſchen Lebens 
und der matürlichen Verhältnifie des Menjchen als ber Gran 
lage geiftigen Lebens. Die Firchliche Reformation fonnte mr 
diefe Aufgabe haben, in allen Bereichen das irbifche Leben wir 
berzugewinuen und zur Anerfennung zu bringen, um babarh 
für den Menfchen realere Bedingungen herzuflellen, ale ber Hoi 
Gedanke der Ehriflenheit gewefen war. Der Berfaffer geht da 
verschiedenen Erſcheinungen nad, in denen er den Audorud der 
werdenden modernen Anfchauung erblidt, und mitunter mad 
er recht zutreffende und finnige Bemerlungen. So fcreibt « 
unter andern über die Kunft (&. 73): „Es iſt eine zwar feiner 
aber nicht minder deutliche Offenbarung des modernen Weiens 
wenn Filippo Brunelleschi den im germanifchen Stil begerue 
nen Dom von Florenz in einer gewaltigen Kuppel volle, 
als wenn Huß auf dem Goncil von Konſtanz die Berechtig 
der weltlichen Macht verkündet. Wenn van Ehyck die Ted 
der Delmalerei vollendet und dadurch die Malerei, die mum nicht 
mehr blos auf die Wände heiliger Gebäude gewieſen ih, amt 
dem Dienfte der Kirche bereit; wenn die Autoren der Griechen 
und Römer aus ihrer Bergefienheit hervorgezogen, in den Ede 
len eingeführt werden, fo find das Meußerungen cbendefelde 
Geiſtes, der die Theologie jept vollländig verwandelt Ban 
Albrecht Dürer vier Apoftel als die Vertreter der vier Temper® 
mente darftellt, fo ift das eine ebenfo Fräftige Durcbrede 
der Katholicität, als wenn Gerhard Berbolt von Zütphen bar 
dringt, daß das Bolf das Evangelium und feine Gebete in da 
Mutierſprache befige, und ſelbſt nieverländifche Erbauungsicrif 
ten ſchreibt.“ 

In der Entwidelung der bezeichneten modernen Anidauum 
unterjceidet der Verfaſſet verfchiedene Perioden, Das Gbarafit 
riftifche der erſten beſtand darin, daß fi das moderne religiäl 
Princip und das moderne fiantliche Princip ohne Bejichus 
aufeinander felbfländig entwidelten: „Der moderne Staat eb 
ftand in der Nothwendigfeit einer einigen unbezweifelten Auit 
rität gegemüber ber mittelalterlichen Bermifchung geifllicer 
weltlichet Macht, und dieſem feinem Urfprunge gemäß mar # 
daß er ſich aller idealiſt ſchen Rüdfichten entichlug und nur # 
ber Berfolgung feiner eigenen nächſten Interefien ſich bewegt 
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@3 bildete ſich das reine, nadte, ideenloſe Königthum aus, bem 
de Herrichaft Selbflzwed if, das feine andere ufgabe als ben 
Krieg anerfennt und die wahrhaften, fittlichen ſich nicht zumuthet, 
Dieſe volldändige Emancipation des weltlichen Regiments war 
die nothiwendige Reaction gegen bie DVerfümmerung, bie es er 
fahren. Sie war nothwendig, um den Staat das Bewußtſein 
der Berfönlichkeit gewinnen zu laſſen.“ Diefe Geflaltung des 
Ranrlihen Lebens war nadı Rofmann das Product der bumas 
zitiigen Bildung, wie fie von Italien ausging. Mus den De: 
frchungen jener Männer hat alfe nichts rejultirt, als das 
„nadte, ideenlofe Rönigthbum‘. Man denfe! Wie einfeitig und 
silfürlich, wie verfehrt, wie geradezu faljch! 

Luther wird von Rofmann zu einem großen Politifer und 
Statdmann von dem umfaffendfien und weitfhauendften Geiſte 
gemacht. Nach ihm war der fchlichte Mönch, defien Verfländ- 
m; für politiiche Berhältniffe doch in Wirllichfeit und Wahrheit 
ein jehr engherzig befchränftes war, „völlig durchbrungen von 
ver meitgefchichtlichen Bedeutung der Gedanken’; man darf von 
vn Amderungen im Staatsleben, die in jener Zeit vor fich gin 
aa, nicht als von Folgen der Reformation reden, denn „fie ge— 
firen zur Reformation felbft und Luther überfah fie ganz“. 
Dos Luther auch nicht ein einziges flaatspolitifches Berhältnig 
kiner Zeit zu überfehen und zu benrfheilen im Stande war, 
fat den Verdienſten des Mannes feinen Abbruch, deun feine 
Lerdienſte liegen nicht nach der Seite der Politit, aber diefes 
Insermögen in eine hinreichend conftatirte Thatfache. Der ein: 
ge unter den Männern der Reformation, der ein foldhes Ber: 
mögen befaß, hieß Ulrich von Hutten, und wie wenig Luther 
deſen Ulrich von Hutten zu begreifen und zu überiehen ver: 
meh, fann man in ber trefflichen Biographie, des Witters 
sahleien, mit welcher Strauß unfere Literatur bereichert hat. 

Bir verzichten, dem Derfafler in weitere Einzelheiten zu fol: 
gen. Er ift ein denkender Kopf unfehlbar, aber die Methode, 
mit welcher er an die Betrachtung der Geſchichte herantritt, hals 
tn wir für grunofalfh. Der materielle Inhalt feines Buchs 
macht den Eindruck, als ſtromten dem Berfaffer während ber 
Arbeit die Gedanken in Fülle zu; aber er ordmet und beherrſcht 
ven Reichthum nicht, er fpringt von einem nod nicht hinrei⸗ 
Send erörterten Gegeuſtand zu einem neuen ab, um fpäter wol 
wieder auf jemen zurüdzufchren. Wiederholungen find dabei un: 
vermeidlich, auch Unklarheit entiteht nicht felten, die Gompos 
Ntion hat nichts Fünfklerifch Gerundetes. Daß die Daritchlung 
keine lobensiwerthe, werben bie von ung mitgerheilten Gtilproben 
areigt haben. Schönheit ift ein Geſchenk der Natur. Man 
fann chenſo wenig von zinem afademifchen Docenten verlangen, 
dab er ſchön ſchreiben, als daß er jedermann durch den Weiz 
#einer perfönlichen @richeinung bezaubern fol. Was aber bie 
Siteratur mit Fug und Recht von ihm verlangen fann, ift, das 
e mindeflens verfändlich und deutlich fchreibe, ganz fo, wie bie 
Geiellichaft mit Fug und Recht von ihm verlangt, daß er wicht 
mit ihmuziger Wäfche und im fadenſcheinigen Mod fi ihr vor: 
helle. Ein ſchlecht gefchriebenes wiffenfchaftliches Wert macht 
im Beier unnöthige Dual, der mit der Aneignung desInhalts 
Sen genug zu thun hat; die Toleranz, daß man in foldyen 
Hillen gegen Kormfehler- um der Sache willen nachſichtiger, 
lätt ſich micht rechtfertigen. Der beringte Fluger mit einem 
ömuzigen Nagel bleibt immer anftößig. ‚ 85. 


Aus dem Leben eines ungarifchen Flüchtlinge. 
Der Flüchtling. Bon Iwan Golovin. eipzig, Hübner. 
1859. 8. 25 Nar. 

Die Weltgeichichte redynet mit den Summen unermeflichen 
Ungtäds und Disgeidhide, Derfolgt man ihre Gombinationen 
genauer, fo ift man verfucht, an einen Fatalismus zu glauben, 
gen den Feine Appellation fattfindet. Wir fünmen uns frei 
vmegen, allerdings, aber nur fo weit, als es die Kette erlaubt, 
Ye an nnferm Arm flirt. Wir fagen wol, jeder fei feines 
Gilles Schmied, aber es ift Thatfache, daß ſich die meiften 
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Menſchen erfolglos abquälen, während fie unwiſſentlich dem 
großen Ganzen dienen. Ganze Gefchlechter gibt es, deren Fas 
milienannalen nicht ein einziges Mitglied aufweiſen, weldes 
Glück gehabt hätte, Geſchlechter. welche einem eifernen Fluche 
verfallen zu fein feheinen. Das Unglüd ift für Millionen ebenfo 
unvermeidlich wie ber Tod, aber da es faſt ebenfo allgemein if 
und einem höhern Zwede dient, ift es boch auch wieber fein 
Uebel; es iſt eben nothiwendig wie Krankjein und Sterben. Unb 
wie nach der Behauptung dentender Aerzte jeber Menſch, auch 
der anſcheinend gelündefte, irgendwie und irgendwo, wenn auch 
nur ein Hein wenig, Frank ift, fo gibt es auch feinen Menfchen, 
wie glüdlich er auch ſcheinen möge, der nicht irgenbwie und 
irgendivo, wenn aud) nur ein ganz Hein wenig, unglüdlid wäre. 
Daß es allgemeine Menfcpenpfliche it, gegen bie verfchiedenen 
Formen des Unglüds wie gegen die verichiedenen Krankheiten 
auf rationelle Heils, Schuß: fund Grleichterungsmittel bedacht 
zu fein, verſteht ſich dabei von felbft. Je mehr ſich wahre Kur 
manität und Gefittuug über die Erde ausbreiten, deſto geringer 
wird auch die Zahl der ſchwer Leidenden, der unheilbar Uns 
glädlichen werben, 

Eins der hauptjächlichften Mittel, wodurch bie Weltgeſchichte 
ihre Zwecke fordert, find die Aucwanderungen ganzer Familien, 
Sippſchaften und Stamme. Dieſe Auswanderungen find theils 
freiwilliger, theils gezwungener Art, entſpringen entweder dem 
Gefühl der Unbehaglichfeit und der Unzufriedenheit mit ben 
frübern Berhältmifien, oder fie find die Folgen offener Gewalt: 
that und Grpulfion. Schon Adam war im Grunde ein Er: 
pulfe. Es war ihm micht beichieden, fortdauernd im Parabiefe 
u leben; nachtem er vom Baume der Erfenntnif die verbotene 
84 gepflüdt hatte, erfannte er, daß im Paradieſe nicht feines 
Bleibens fei, er fehnte fi) aus diefem Zuflande dumpfer ein: 
förmiger Nichtsthuerei hinweg; der Engel mit dem flammenden 
Schwerte, der ihn hinaustrieb, war nur jeine innere Unzufrie- 
denheit und die initinetmäßige Erkenntuiß feiner Menfchenwürbe 
und Menfchenaufgabe. Er jollte dem ganzen Menfchengefchlechte 
das Vorbild fein, daß deffen Aufgabe nicht im bloßen müßig- 

ängerifchen Genuſſe beftche, daß es arbeiten und im Schweiße 
Feines Angeſichts fein Brot effen müſſe. Die Geſchichte der 
Menjchheit it im Grunde eine Sefchichte ihrer Auswanderungen. 
Die Juden wanderten nah Ranaan, die Zonier nach der aflatie 
fchen Küfte, die Tyrrhener nach Etrurien, die Angeln nach Britans 
nien aus u. ſ. w. Bon Auswanderern griechiicher Städte, welche 
vor der fiegenden pelitifchen Partei wichen, wurden bie ſchönſten 
Flecke des Erdbodens fruchtbar rn die blübenpften Handels- 
Rädte gegründet. So bis auf die heutige Zeit. Einem Häuflein 
auswandernder Briten, namentlic; Puritaner verbanfen wir die ges 
waltige norbamerifanifche Republil, Strecken fruchtbaren Bobens 
befinden fid) irgendwo in ben Händen wilder Bölferfchaften, in beren 
Händen fie wertblos find: da zettelt die Weltgefdyichte an irgend» 
einem Punkte der eivilifirten Welt politifche oder religiöfe Ber: 
würfniffe an oder erweckt in übervölferten Landftrichen bei Hun⸗ 
derten und Taufenden das Bedürfniß, ihre Lage zu verbefferm, 
uud der Strom der Auswanderung ergieft fid dorthin, gleid, 
einer zu hoch gefchwollenen Flut, die einen Ausweg fucht. 
Welche umermeßliche Bedeutung die Auswanderung zu mercan: 
tilen und agricolen Zmeden in unfern Tagen gewonnen hat, 
darüber braudyen wir fein Wort zu verlieren. Weniger deutlich 
liegt vielleicht der Nupen und Endzweck der eigentlich politifchen 
Emigration vor; doch ift auch ke obne Zweifel einer jener 
Bartoren, womit bie Weltgeſchichte rechnet; dieſe Emigration 
trägt wefentli zum Austaujch der Ideen, zu jener geiftigen 
Berſchmelzung der Völker bei, weldye vielleicht im Plane der 
MWeltgefcyichte liegt, mwährenb dieſelbe Emigration doch auch 
wieder ben bereits zerfprengten Wragmenten biefes ober jenes 
Dolfs einen Halt: und Stügpunft zur Gonfervirung ihrer Landes⸗ 
ſprache und Landesfitte im fremden Ländern gewährt. So fehen 
wir, daß das Unglüd der eingelnen immer zum Glück und Ge— 
beihen des Ganzen beiträgt, was freilich für den Unglüdlichen 
felbR nur eim leidiger Troft ift; denn iR auch der Schmerz; an 
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fi; fein Uebel, fondern nothwendig, fo empfindet ihn doch ſelbſt 
der —— welcher von dieſer Wahrheit vollklommen übers 
zeugt if. 

Einen Abfchnitt oder vielmehr nur einige gemreartige 
Grifoden aus der lepterwähnten Gmigration behandelt ber 
Rufie Iwan Golovin, der ſich namentlich dur feine Be: 
firebungen für den Panflavismus befannt gemacht und dadurd) 
bei manchen in ben Verdacht eines ruffifchen Emiſſaͤrs ge: 
bracht hat, im feiner Schrift „Der Flüchtling“, welde er 
als „danfbarer Sohn“ feinem „großen Vaterlande‘' gewidmet 
hat: eine Widmung, bie vielleicht ebenfo zweibeutig ift, als das 
vorangeftellte Motto: „Selig feid ihr, wo ihr verfolgt werdet 
um ber Gerechtigkeit willen‘, denn mit diefem Motto ift noch 
immer nicht gefagt, daß die, deren Leiden er bier fahildert, „um 
der oe willen“ verfolgt wurden. In der Borrebe bes 
Hagt der Verfaſſer mit Mecht, daß es noch feine allgemeine Ges 
fehichte der Emigration gäbe; nur die Geſchichte der proteitan: 
tifhen Emigration fei volltändig behandelt worden, unb zwar 
von d’Aubignd in deſſen befanntem Werfe. Ueber Karl's I. 
Aufentbalt am Hofe von Et.-Germain und in Holland, „wo 
feine Kleider zufammen feine 30 Schilling in dem Momente 
werth waren, als mit dem Rufe zum Throne die Taufende von 
Piunden aus London famen, die er feinem Bruder habgierig 
vorzeigte‘’, enthalte die „Geſchichte der großen Revolte von 
Clatendon“ einige Angaben und über das Gmigrantenlager in 
Koblenz feien in Chäteaubriand's nachgelaſſenen Memoiren nur 
wenige wigige Andeutungen zu leſen. Der Hof Ludwig's XVIH. 
in Mitau fei noch unbefchrieben. In Betreff feiner Schrift fagt 
der Berfahler im Vorwort: „Die gebrochene Revolution von 
1848 zerftreut Flüchtlinge aller Nationen nad allen Ländern; 
doch; ſchlagen fie ihr Hauptquartier in London auf. Ihre Leiden, 
Dranafale und Beftrebungen zu fchildern, ift die Aufgabe biefes 
Werke. Der Flüchtling ift ein politifcher awandernder Juden, 
der feine Raft und Ruhe bat, defien Vaterland bie Landſtraße 
ift, zu dem die Regierungen fortwährend fchreien: «Gehe fort!» 
u. ſ. w. Endlich if es die Abſicht des Verfaſſers — bie wir 
in der That nicht in diefem Buche gefucht hätten — die Phreno—⸗ 
logie, welche ſich wenigftens in England und in den Vereinigten 
Staaten alle Tage mehr Geltung verfhaffe, „in das alltägs 
liche Leben einzuführen “. — 

Wir glauben, daß die Recenſenten der Mehrzahl nach mit 
ihrem Urtheil über die wenig umfangreihe Schrift Golovin's 
bald fertig fein werden; fie werden fie mahrfcheinlich flüchtig, 
oberflählih, gefchwägig, ein Gemiſch zufammengewürfelter Anef: 
boten u. f, w, nennen. Wir müflen re befennen, daß wir 
fie mit vielem Bergnügen und theilweife nicht ohne Belehrung 
gelefen haben, Im einer Hinficht war fie uns fogar fehr inter: 
effant; wir glaubten aus ihr bie Symptome jenes Geiſtes zu 
erfennen, durch den Rußland einmal mehr als durch alle feine 
Armeen und zahllofen Steppenreiter ber europälfchen Givilifation 
efährlich werden fann: das ift der Weift einer jurchtbar illes 
Besen Kaufif, die an ben Menfchen und Zufländen nichts 
Ideales mehr erblickt und alle Handlungen auf egoiftifche Im: 
pulfe zurüdführt. Diefer fchneidenden, wahrhaft erbarmungs- 
loſen Kauſtik, zu beren nationalruffiihem Grundcharafter 
noch die Skepfis der deutfchen philofophifchen Speculation und 
der franzöflfche frivol fpielende Wig und Esprit gefellen — drei 
@lemente, die in einer Hand vereinigt ihr Gefaͤhrſiches haben — 
glauben wir bei allen rufftihen Schriftftellern begegnet zu fein, 
deren Schriften wir bisher fennen lernten. — e Höhe 
mag fie freilich in den befannten nachgelaffenen Selbſtbekennt⸗ 
nifjen des Grafen Roftoptfchin erreichen, ber in grünblicher Mens 
ſchenverachtung feinesgleichen gefucht Haben dürfte. Da be: 

guet man nirgends einer Phrafe, aber auch nirgends einer 
hönen Schwärmerei, bie an fich und die Menfchheit glaubte; 
alle Säge find epigrammatifc; zugefpigt, und leider find fie in 
ber eisfalten Umerbittlichfeit, womit fie bie ſchlechtern Motive 
ber Menſchennatur era meift nur zu wahr. Die Menfchen 
fennen, heißt bei diefen Rufen die Menfchen verachten, fie ver: 


achten heit bei ihmen fie berechnen und wie unzurechnungsfühi 
Maſchinen handhaben. Diefe Ruffen mögen blafirt jein, aber ke 
befigen dabei doch die ftarfnernige Kraft logifcher Conſeauen 
uner ſchũtterlichen Gleichmuthe und eines Stoicismus, der gegen 
die Leiden und Schickſale anderer ebenfo unempfindlich if mie 
gegen bie eigenen. Es iſt unglaublich, mit welcher Falten, ja 
faft behaglichen Gemüthsruhe Golovin im feiner Schrift die 
traurigiten Erlebniſſe erzählt, von denen ein Deutſcher aufs tiik 
affleirt und zu dem übertriebeniien Ausdrüden des Mitgerühls 
getrieben werden würde, während dieſer Muffe darüber gieich 
müthig hinwegfcreitet, wie das Schickſal, das fi für leise 
Landsleute in der Perſon des Zaren objectivirt. Mie aber wer 
fallen diefe Rufen im die abiloßende Roheit, deren ſich der 
deutſche Nabicalismus jo oft in folchen Fällen ſchuldig macht 
fie bleiben ebenſo weltmänniſch fein und im ben Formen cm 
ſchmeichelnd, als fie falt und ſtoiſch find. Welche Eroberungen 
laſſen ſich mit dieſem Geifte machen, da ihm fo mande Etm 
mungen der Zeit und der an allen Idealen verzweifelnde eder 
davon überfättigte, im allgemeinen egoiftifch blafirte Charakter 
ber Generation entgegenfommen! 

Der Verſaſſer ſchildert in feiner Schrift die Schidfale eines 
ungarifchen Berbannten, Sfreny, der von feiner Schwehler um 
bie Hälfte feines Bermögens betrogen worden. Diefe Schweler 
wird uns geſchildert als „rachſüchtig und verfledt‘, „ſchla 
wie eine Schlange“, als „ein Heiner Teufel mit einem Guy: 
dosgeſicht, ein Thier mit einer fammtenen Pfote, das uns be 
fragt, gerade wenn es uns liebfoft; fie befipt fogar drutide 
Sentimentalität” u. ſ. w. Dann war Sfreny fünf Jahre ix 
Verb, um feinen Studien obzuliegen. In den wiener Detober 
tagen 1848 half er an den Barrifaden mit bauen; „in den 
Clubo wurde fleißig geredet, und die wiener Studenten benah 
men ſich beſſer als anderswo in Deutſchland“, behauptet Sirens 
An dem ungarifhen Unabhängigfeitsfriege nahm er mur eimm 
indirecten Antheil, da er feinen Widerwillen gegen den Wilitir: 
dienft und die Honveduniform nicht überwinden fonnte. „Di 
gewefenen Lieutenants‘’, erzählt Streny, „find zu Generalen ge 
worden, aber dann mußte man wenigſtens am Hofe barabiıt 
haben, und bie Ehre Hab’ ich nicht gehabt.“ Skreny war mehr 
Literat und Dichter als Soldat und verfuchte es in Paris, m 
er als Berbannter lebte, mit einem franzöfifch gefchrichenen 
Trauerfpiel „Maria Therefia”, das er im eimem Kreiſe vor 
Fiteraten vorlas, das aber wicht zur Aufführung fam, weil du 
franzöftjhe Regierung darin liberale Anjpielungen erblidte. E 
meldete Ach nun ale Mitarbeiter beim „Journal des Debats‘, 
und Wrmanb Bertin empfing ihm ungemein freumblid un 
äußerte, daß er Die Ehre haben würde, ibm eime ſchriftlicht Axt: 
wort zu überichiden; die Antwort war, daß die Redaction m! 
Artitein überladen fei. Dann wandte er ſich am ben befannte 
Beron, damaligen Eigenthümer des „‚Constilutionnel”. Dide 
empfing ihn im Bette, „zwilchen der Rachtmütze und dem Rach 
geichier", und Außerte: „Wenn Kaifer und Könige fi Ari 
eigen, müflen wol die Bürger von Paris ſich groß zeigen” 

freny, mit der Mubrif Deutſchland von WBerom beauftragt, 
ſchrieb num einen Artifel, worin er ausführte, „wie glüdlid + 
wäre, dab Preußen ermftlich die conftitutionelle Bahn berrete 
habe, daß es auch nur dann reich fein fünne, fobald es aufbör, 
ein buzeaufratifches und militärifches Land zu fein, da «4 be 
fannt jei, daß Soldaten feinen Reichthum jchaffen fönnen ur) 
nur jene Gicyerheit gewähren, die eben nicht ſeht bedreht ei“ 
u. ſ. w. Da fagte der Gamptrebacteur zu ihm: „Mein Het‘ 
an jenem Tage, wo “Preußen wirklich conſtitutionell mwerbin 
wird, wirb der frangöflfche @influg auf den Mhein zu Ende iein. 
Sie follten das Wegentheil von dem fchreiben, was Sie ii 
hauptet Haben und mur bie Umaufrichtigfeit des preußiſchen & 


beralismus hervorheben." Skreny machte Einwendungen, „ab 
mit einem Franzoſen läßt ſich's über auswärtige Berhältnifi 
nicht gut fprechen‘, und Sfreny nahm feinen Artifel zurüd. 


In einer andern Zeitfchrift wurben Auffä i ingerüdt 
aber nicht honorirt; * verſah er ——*2 Bid wi 
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Beiträgen, welche bazu halfen, die Abonmentenzahl zu bebem, 
als er aber mach vielen Monaten in einem Kugenblicte ber Roth 
eine Anleihe bei der Kaffe machen wollte, warb ihm auf feinen 
Brief nicht einmal eine Antwort zu Theil. Inzwiſchen war er 
in die literarifchen Salons eingeführt worden, 3. ®. in dem der 
Frau von Ancelot, wo er aud die Gräfin d'Agoult (Daniel 
Exern) lennen lernte. 4 beißt über biefe Frauen in der Schrift: 
„Rabame Ancelot's Büte war wirklid von einer ſolchen Bes 
kbaenbeit geweien, daf fie miemals einem Manne etwas zu 
srweigern gehabt hat; nun war fle aber zu alt, um etwas an: 
veres als flug zu fein, und Daniel Stern hatte ſich nicht fo 
gat über Lifgt zu tröften gewußt, als Liſzt über fie. Indeß 
die Answeifung ließ micht lange auf ſich warten, Skreny hatte 
äh nimlih unterftanden, ‚das Wort des Prinzen Napoleon, 
vai fein Goufin feinen Tropfen Bonaparteichen Bluto in fich 
habe, zu wiederholen, zur Beftätigung defien, daß berfelbe nicht 
ver Halbbruber, fondern ein ganzer von Morny wäre, indem fie 
bei die Söhne von Kern Klahaut feien‘, auch hatte er nadı 
Pure Bonaparte ein anderes Geſchichtchen aufgerührt vom 
Edieie Ham ber ‚über die Tochter des Schmichs, als ob fie 
jwei Kinder gehabt, wovon das eine in einer Punſchbowle ver: 
kranat worden und das andere ohne Eriſtenzmittel gelaffen ſei.“ 
Ltierdem hatte er noch Matfchhafte Mitrheilungen in einer beut: 
iden Zeitung über Mrs. Howard druden laffen.- Kurz, er er: 
berlt den Befehl, in 24 Stunden Frankreich zu räumen. „Warum 
nchten Sie mich aber nicht?’ fragte er ben parifer Polizeidirec- 
ve Berry. „Wir finden es bequemer, Sie auszuweifen!" war 
Ye Antwort. Wir fönnen dem Ungar, ber ſich ſtatt mit ernſt⸗ 
daften Dingen, mit ſolchem perfönlichen Sfandal befagte, gerade 
feine jehe große Sympathie auf den Weg geben, der ihn zuwörs 
dert mach Genf, ſodann nach Ghambery, Turin und Nizza 
führte. Hier verliebte er fich, wie er fich ſchon früher einmal in 
Paris verliebt hatte, und es ging ihm ebenjo übel, Seine erfte 
pariier Angebetete, eine angebliche Baronin, wurde, wie er zu 
feinem Schrecken erfuhr, von einem ig ra unterhalten 
and batte ihm nur „zur Veränderung‘ ins Garn zu loden ge: 
fat; feine nizzaer Geliebte, eine Engländerin, „die einen fehr 
hönen Hund hatte und felbit eine gewiſſe Aehnlidyfeit mit deifen 
Schönheit befag‘‘, brang burch ihren Arzt auf „Entichädigung‘‘, 
rahtem „die Sachen ſchon etwas weit, und vielleicht ſchon zu 
weit gegamgen waren“. Diefes Anfinnen fam ihm fo originell 
sor, dab er ich vornahm, das Land der Originalität fennen zu 
Immen, und er reifte nach England. 

Elteny befindet ſich mit dem Anfang des neunten Kapitels 
m toren. Der Berfafler leitet diefes Kapitel mit einer Ber 
merhng Jofeph de Maiftre's ein, welcher beflagte, daß die „befte 
Sade, die der Freiheit, von der am wenigflen liebenswürbigen 
Rıtion, den Engländern, vertreten wirb‘‘; ſeinerſeits gefleht je— 
dei der Berfafler: „Aber bie Freibeit it und bleibt bas fchönfte 
Sur in der Welt.” Was Sfreny betrifft, fo verfuchte er es 
weiter mit der Schriftfiellerei, er ſchrieb eine „Geſchichte der 
hreibeit‘‘, die eine „beredfame Martprologie” war und worin 
“die Menfchen in Chriſten und Pilatiſten, ſtatt wie ber Ber: 
fafer will, in „„Amboße und Kämmer‘ eintheilte, und eine 
Eeſchichte der Präfidenten der Vereinigten Staaten’, mit ber 
m em befieres Honorar, aber einen Fleinern Grfolg erzielte. 
Iaef mit dem Berlegern hatte er feine „gewöhnlichen Duäles 
mies“, er erfannte bald, ‚„‚dafi im Gebiete ber Literatur wie ber 
Jerzelitit im England ein großer Despotismus herrſcht und 
Didens und The Times heißt“; er fah ein, „daß bie Reber 
den Ehriftfteller nicht mehr ernähren fünne in einer Zeit, wo 
xinade ein jeder ein Autor if’. Hierzu Fam, baf bie Eng: 
linder zwar anfangs viel Sympathie für die Mlüchtlinge zeig— 
ten, „jo lange fie bofften, daß biefelben bald im ihre Länder in 
aner hohen Stellung zurüdfehren würden”, daß fie aber auch 
%a Ungarn den Rüden zufehrten, als fie wahrnahmen, daß 
deie nur jehrende Gäſte feien. Much Zwiſtigkeiten, „die mit 
m Unglüde Hand in Hand gehen, fchlichen ſich unter ben 
Ungarn ein. Bon Skreny behampteten feine Landsleute, daß er 
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F ſehr vom ſich eingenommen fei; „och war er‘, fügt der Ver⸗ 
afjer hinzu, „bei weitem nicht fo eitel als Koffuch, und ein 
jeber, der ſich micht Unrecht ihun läßt, wird von ben Unter. 
brüdern für einen ſolchen, der feinen Werth überfchägt, gehal ⸗ 
ten”, Skreny fuchte nun, wie die meillen Flüchtlinge, feine 
Griftenz durch Sprachunterricht gegen billiges Honorar zu friften, 
und ber Berfafier bemerkt hierzu, daß die Engländer „einen 
jeden zu jchägen, d. h. aus einem jeden ihr Intereſſe zu ziehen 
wiffen”, ‚Nachdem Skreny noch einem Juben, der ihm beleidigt, 
in einem Duell eine Secunde auf den Hals und ins Beficht vers 
fegt und fich .. unter ben Flüchtlingen Reſpect verichafft 
hatte, nahm er die Stelle eines Lehrers bei einer Familie in der 
Provinz an; „aber bie Familie, wo er eintrat, war fittlihd — nur 
zum Schein. Der Herr lebte mit der Schweſter feiner Frau, 
welche leßtere bei Sfreny Troft ſuchte und ihm die Geſchichte 
erzählte.‘ Später plauberte auch der Hausherr bei einem Glafe 
Punfd, jein Verhältnig mit feiner Schwägerin aus, was Skreny 
fo anefelte, daß er feine Stelle aufgab und nach Amerika ging. 
Doch gefiel es ihm in Neuyorf gar nicht fehr: „Er fand den 
Dollar zu mächtig und bie Sitten zu verborben, die Strafen 
zu fchmuzig, beionders im Winter, und die öffentliche Bibliothef 
(Aftor’s) zu Hein. Wenn es auch einige merfwürdige Männer 
in Amerifa gibt, iſt deren Zahl doch in feinen Bergleich mit 
denen Europas oder auch mur Guglands zu bringen.‘ Der 
Berfafler fnüpft hieran die allgemeine Demerfung: „Mazarin 
fragte nicht, ob ein Menſch geicheidt fei, er frug, ob er glüdlich 
fei, und unfer Jahrhundert Fast nicht, ob ein Mann tugendbhaft, 
fondern ob er reich fe. Was wäre Prinz Albert, fagte ein 
Engländer zu Sfreny, wenn er fein Geld hätte?” Sfreny bes 
ſuchte nun die Wilden, darunter die Titonen, „deren Name uns 
unwillfürlih an die Zeutonen erinnert, die wildeften unter ben 
Wilden“, und hierauf Nicaragua und Granada, um hier die Er— 
fa ES zu machen, „daß die Spanier in Amerifa nicht die 
beiten Gigenichaften entwickeln“. Die Unreinlichfeit ift da zu 
Haufe: „Streu ſchenkte einem Mädchen ein Stüdchen Seife, 
als er aber jah, daß ihre Hände dennoch unrein blieben, fragte 
er, was fie mit der Seife made? «Ad, Senors, antwortete fie, 
«fie iſt fo hübſch, daß es ſchade wäre, lie zu verderben; ich ber 
wahre fie zu Ihrem, Andenfen auf.» Als er fie ein andermal 
fragte, warum fie die Taffen nicht wajche? erwiberte fie: «Ad, 
die werden doch gleich wieder befchmiert!»" Es wird weiterhin 
verjichert, daß dort Gefchwifter unter fich heirathen, „weil ja, 
wie die Leute dort meinten, ein Bruder eine Schwefier befier 
fenne und liebe”, daß in ganz Spanifch- Amerifa die Fatholifchen 


Prieſter Kinder Prag ohne dadurd) Auffallen zu erregen, und 


daß man nicht jelten Familien von verſchiedenen Karben finde, 
was die Ausgelafjenheit der Sitten verrathe. 

Im zehnten Kapitel finden wir Skreny wieder in London 
und zwar als Phrenologen. Gr hatte nämlich bei feinem frühern 
Aufenthalte in England dem Prinzen von Armenien, welcher 
Könige und Prinzen mit feiner angeblichen fürftlichen Abftams 
mung „beichummelte“, auf jein ehrliches Geſicht 20 Guineen 
geliehen, bie er matürlich nicht wieder zurückerhielt. Fortan 
legte er ſich auf bie Phremologie, um ſich von dem Aeußern ber 

enjchen weniger täufchen zu laffen, „da ein Ecyurfe oft ehr: 
licher als ein rechtichaffener Dann ausſieht“. Schade nur, daf 
nicht jeber, mit dem ung unſer Pebensweg zufammenführt, fo 
ohne weiteres fill halten wird, um fi) den Schädel unterfuchen 
u laffen, zumal wenn er uns hintergehen will und unfere phres 
nologifchen Abfichten merft, es müßte denn biefes allgemeine 
Durdyfuchungsredt der Schäbel durch einen rufftfchen Ufas zum 
Gefeg erhoben werden, Der Verfafler ober vielmehr Skreny 
behauptet furzweg: „Die Phremologie irrt ſich nicht mehr wie 
iſſenſchaft.“ Wunderbar, bie -Sternfunde, bie 
Raturwiffenfchaften u. ſ. w. haben Taufende von — — 
um es zu ihrer jehigen Höhe zu bringen, und bie Phrenologie 
will es während weniger Jahre bereits zur Untrüglichkeit gebracht 
haben. Aber gerade gegen biefe Wiflenfchaft werden wir vor⸗ 
augsweife auf der Hut fein müflen, denn fo großen Nußen fie 
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Riften würde, wenn fie wirklich untrüglich wäre, fo unberechens 
baren Schaden würde fie bei Anwendung zu praftis 
ſchen Sweden anrichten, wenn auf Täufhung beruhte ober 
auch nur unzuverläffig wäre. Diefes Vertrauen zur Phrenolos 
gie ift vielleicht die einzige Illufion, der fid der Verfaſſer hin: 
ibt (infofern nicht etwa an feiner Schugrebe für dieſe Wiſſen⸗ 
Apafı einige Ironie theilhat), aber fie ift jehr wohl aus ber 
realiſtiſch⸗ ruſſiſchen Natur des Berfaffers zu erklären, der es be: 
greiflicherweife hochſt bequem und praftifdy finden würde, wenn 
man dahin gelangen fünnte, alles Geiſtige den Menſchen merhas 
niſch ab ntaflen, wie man etwa bie gröbere oder feinere Dualis 
tät der Schafwolle durch die bloße Fühlung berausfindet. Sfreny 
erfand auch die „nationale Phrenologie”. Hier eine Probe da- 
von: „Die englifche Raſſe gehört zu den langföpfigen, Die 
Tichatos eines Irländifchen Regiments paſſen einem englifchen ge: 
wöhnlich nicht, und ein amerifanifcher Offizier hat in Merico 
feinen Hut finden fönnen, ber breit genug für ihn war, tur 
was biefe Länge ausmacht, ift gerade das Selbfigefühl. Suchen 
Sie es nicht in ſlawiſchen Köpfen, denn fie verdienen den Namen 
der Sklaven doch zu ſehr.“ Bei den Franzofen dagegen, heißt es 
weiter, fei der Beifallfinn befonders ausgeprägt, und diefer Einn, 
vereint mit dem Kampffinn, mache ans ihnen gute Soldaten. 
Im englifchen Kopfe fei ver Nahrungsfinn mehr emtwidelt wie 
in einem franzöfifchen, überhaupt mehr in den nördlichen als in 
den füblichen Raffen. Der Einfluß der nordiſchen Luft auf die 
Ernährungs» und Berbauungswerfjeuge, wie Die — — = 
auch norbifche Menfchen unter den Tropen viel von ihrer Eßlu 

einbügen und ihre Küche anders beilellen, fommen gegen biefe 
Annahme nicht in Betracht. Da wir übrigens ſchon vor dem 
Auftauchen der Phrenologie als Modewiflenfchaft jehr genau 
wußten, daß die Engländer viel Selbfigefühl und Esluſt. der 
Franzoſe Beifallfinn und Kampfluſt befigt, jo verlieren dieſe 
phrenologifchen Aufichlüfle im Grunde allen Werth. Bei ber 
deutfchen Raffe findet Skreny das Wohlwollen viel mehr ent: 
wickeli ala bei ber anglofächfifchen Nace, weshalb die Deutſchen 
auch ‚mehr ſociabel“ feien, dagegen gehe ihmen der praftifche 
Sinn ab. Das find auch jo Schlüſſe nad rüdwärte. Ganz 
poffirlich macht es fich aber, wenn Skreny bei den Preußen ben 
„Gegenſtandsſinn“ befonders entwidelt findet. Sind die Preußen 
feine Deutfche? Oder haben ihre Schädel andere Formen ange: 
nommen, feit fie Preußen heißen? 

Streng nahm ein fehr trauriges Ende. Eines Morgens 
hatte man an ber Brüde von Waterloo einen Meifefad gefun: 
den, welcher die Gebeine eines Menfchen, aber ohne die Füße 
und den Kopf enthielt. Dies waren die Mefte des —— 
Fluchtlings, deſſen Schickſale uns bier beſchäftigt haben. i 
Deferteur, den er vorher kennen gelernt hatte und gegen ben 
ihm alle feine phrenologifche Kenntnig feinen Schug gewährte, 
hatte ihn, als er am Schreibtifch faß, von hinten ber ermorbet 
und hierauf feinen Leichnam zerftüdelt, und ein mit bem Mörder 
im Bunde ftehendes Frauenzimmer hatte hierauf das Fleiſch in 
Salz gefoht, um bie Vernichtung deſſelben zu befchleunigen. 
„Der Deferteur, deffen Namen man niemals erfuhr, fchiffte fich 
nach Montevideo ein“, fo fchlieft, ohne weitere Phrafe, das 
mwunderliche Buch. Auch diefe den Schluß der Schrift bilbende 
—— Mordgeſchichte iſt mit einer objectiven Trockenheit und 

emüũthoruhe erzählt, mit ber etwa eine Frau ihrem Manne 
über bie Procedur beim Baden eines Rofinenfuchens berichten 
würbe. 4. M. 


Dialeftdichtungen. 


Es erfcheinen heutzutage eine Maſſe von Büchern, bie der 
— * vornehmen Klaſſe der Geſellſchaft ein für allemal 
emb bleiben — fie will mit Büchern bes Bolfs nichts zu thun 
haben; faum läßt fi der gebildete Mittelftand, den von oben 
angegebenen Ton nachäffend, herab, fein Auge darauf zu wer: 
fen. Die Sonderintereffen der verfchiebenen forialen Gefellichaftes 


ſchichten zes fi in Deutfchland im ber Wahl der Bertüre 
der einzelnen Klafien jhärfer ab, als in jedem unferer Rad 
barftaaten. Es if dies befonders für Dialektbi eine 
misliche Sache, weil ſich ihrer Verbreitung Hinbernig auf His: 
berniß feindlich entgegenftellt; wie felten gelingt es einem ober 
dem andern Bolfsbuche, diefe Schranfen zu durchbrechen und fih 
einen nationalen Platz zu erobern. Man fcheut ſich im die tie: 
fern Regionen berunterzufleigen, vergißt jedoch dabei, daß die 
überwiegende Mehrzahl der größten Beifler Kinder des Bolls 
waren, es if dies Vornehmthun alfo nichts, als eine Art vor 
falfher Scham und fomit lächerlih. Könnte bas Gefländni 
eines einzelnen biefem Webelftande gegenüber fruchtbringend wir: 
fen, wir befännen uns feinen Augenblid, es laut auspuſprechen 
daß ums bie bereits durch eine Reihe von Jahren fortgeicpte 
Lectũre der verſchiedenartigſten Bolfsbüder aus allen deutjcern 
Gauen ein ganz befonderes Vergnügen gewährte. Die Aeufr: 
rungen bes beutjchen Geiſtes find jo mannichfaltig, der Verſuch 
dod darin eine gewiffe Einheit, wenigftens ein famımgemäßes, 
inniges Berwandjchaftsverhältnin zu entdecken, für ben denfer: 
den Kopf fo verlodend, baf es uns wunder nimmt, bisher mar 
u Menichen gefunden zu haben, die ſich für die Entfaltung 
und Abwickelung diefes Proceſſes wärmer intereffiren, Der Lohn 
für die Mühe fist im Totaleindrud, im Ueberblick des National: 
eiſtes. Wir kennen uns nicht verhehlen, bag man eben dieſt 

übe ſcheut. Im allgemeinen jagt heute jeder einer einfeitigen 
Richtung nach, fei es diefe oder jene, gleichviel; das Ganze ge 
hörig ind Auge zu fafen, it wenigen gegönnt. Wir knübſer 
an bas Gefagte die Beſprechung folgender jüngft erfchienenen Die 
leftbicdhtungen an: 


1. Gedicdyte in trierfcher Mundart von Ph. Laven Mit an 
gehängtem Glofjar, Trier, Ling. 1858. Gr. 8. 7 Rur 


Wir entnehmen einem ziemlid, langen Borworte, worin 
ſich der Berfaffer über den trierfchen Dialekt ergeht, folgen: 
bezeicdhnende Stelle: „Zum fchnellern Verſtaͤndniß diefer Gedichte 
merfe man fid in grammatifcher Beziehung 1) bie erſte Perion 
bes Präjens Activum ift in der trierfchen Sandart dem Infinitiv 
Actioum gleich, z. B. eich faufen — ich faufe; 2) die trietſche 
Mundart ſetzt das Subject des Satzes nicht in den Mominatir, 
fonbern in den Mecufativ, ſodaß bei tranfitiven Verben fih im 
Sage zwei Mceufative finden, wovon der eine als Gubjectss, der 
andere als der Objectscafus zu fallen if. Diefer fonderhere 
Gebraud; verliert bald für dem Lefer fein Auffälliges, wenn maz 
fih nur erſt daran gewöhnt hat." Was die Gedichte felbit be 
trifft, fo machten, auf und wenigitens, den günftigften Einprud 
jene kurz zugefpigten, erotifhen Liedchen, worin fld ein echt 
Dolfsgeift äußert, wie z.B. in „Mei Ganf‘‘, „Iweraal“, „He 
zensfinuif‘‘ m. f. w. Unter den erftern Gedichten haben unt 


befonders angefprochen: „Bleifd Derhaam“ und „On Trüur“, 
wovon ſich das eritere durch das naive Umfpringen mit einm 
eruften &ebanfen, das zweite durch ein tiefes DBaterlandagefühl 
vortheilhaft auszeichnet. Jedoch dus Beſte im gan uche 
ſcheint uns folgender ſchöner, ein rein menſchliches —2*— 
aushauchender, Iyrifcher Erguß zu fein: 


DU de Fraaen jollen hihr Bläschen brönten. 
Mich ') wohl duhd neisv 9) dem Kerzen, 

Als wammzmer ?) Braaben : Driehme *) weind 
Als wann in fiefem Waafer 

De Aaw je ſchwömme ſcheind 


Bu wär da Maan, pän Drichnen 

“- Der Graad dem MWeimervolt nöd» gönnd? 
Di wär jö nö mich graufam 
ws Hochs on Wolf geſoönnd. 


1) Mehr. 2) Nies, 3) Wenn man, 4) Freubenthränen. 
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Bie ſchien, wann feichd om glänflg 
De Yaw voll Fraaden:Drichne flachb! 
Doͤch fh: mu frien be Fraacu 

Derzu de Beichtigkaan ? 


Bömm Waaſer! — Bühl geroßpen! 

Der wöflt: Ded Waaſer, daad mer drönfo 
Steigd nöbb zum Kobb hin, weil ed 
Gleich du de Möge ſankd 


De Bein göfe ') Drichne: Waafer, 
Bi Wein kimt jö och weinen här, 
De Wein nor mid ?) de Aawen 
Bö feihden Dönfte I) ſchwer. 


De Wein göfo Driehne: Waaſer 

Hi fleigd zum Kobb, wie Morjensvaakw, 
Ha fölld moͤdd 9) Perlenbrobben 

Modd Driehnen, on ded Maw. 


An ſcheind oͤn Fraaenaawen 9) 

En belle Fraad, wie Sonneliehchd, . 
Dan rähnd 9) ird aus den Aawen 

Grröff ) öff hihr Geſietchd. 


Bergönnd doromm, dir* Männer, 
De Fraaen od e Gläsche Bein, 
Daad ſei dorch Fraaden-Drichnen 
DH manchmohl ſielig fein! 
Roh ſchärfer ſpricht ſich der dort heimiſche Vollegeiſt in 
Sigtanmen, Sinngedichten und Sprichwörtern aus, die ber 
Verafer unter dem launigen Titel: „‚Allerlaai Klaa' Garaͤbbel“ 
gejammeit, benn Dies legte Wort heißt fowol Plunder, als auch 
feine Kinder, Die verjchiedenartigften Gebanfen werben darin 
bald Hipartig bingefchleudert, bald zartfinnig, gleich einem 
Schefärhen abgefponnen. Man höre einige berfelben (S. 152): 
Vagelchen, eich holen beid, ”) 
Gngelden aus Sachen, 
Bann ofj meinem Aebbelbaam 
Dalercher mer wachen. 

€. 161: 
Heid öf| ed Mani, 
Gömm:mer e Kißchen, 
Ct gännsperze pwaai 


Bie fe Hihre Aermcher ſchwantd 

Bie zömberlih je giehb! 

Mer maand, je wär vomm Drechſeler 
Aus Hälfebaan gebrichn. 


Dder fatirifhhen Inhalts (S. 157): 


Ze Dranvebad do wohne Leid 
Bö grufer Denbufferie, 
Se koche, wann ed MWönter öfl, 
Hihe Achjen 1% ih mörb Shnie |) 
Se ficveren !?) Jähr aus Jaͤhr dm 
Mir Zeivungen hihr Bich, 
Dn weil fe winnig '’) Waafer hänn, 
Su läfhen fe möbb Gtrich. 
©: 

De Iufeige Bruder. 
Ch machd fu gir e Simmche Gelb 
3um Drallarn !%) mer verichanfen: 
Ba wöll fier neinenjwanzig Groſchen 
Den Dahler mer verfaafen? 


—— — 

"Eh 2) Make. 3) Dünfe. 4 Mt 9 Grauenaugen. 
N Beguet. 7) Herab. 8) Ihr. 9) Ih Hole dich. 10) Gffen. 
) Shnee. 12) Müttern, 19) Wenig. 14) Jur, Shmwärmerei. 


©. 169: 

Juchhei! ei Höne heid 

Mein Auer ') verfezzb, 

Gi denken, fe horb mih - 

Gewädb heid zeleyzb. 

Daad ihwig ?) vidvaden 

Daad flöhrb aim dm Schloͤf. 

Eich ſchaafd fe Heid forb, 

Daab Öff naun hihr Ströf! 
Unter der Sprichwörtern fiel uns folgenbes auf: 

Dommelbi ?) hoͤdd den Hals gebröchch 

Lantſam leeſd noch. 

Der Verfaſſer verdient alle Anerkennung, er iſt ſozuſagen 

anz zu Haus auf dieſem Gebiete, beſonders lobenswürdig 
iſt der Fleiß und die Genauigleit, mit ber er das Gloffar aus: 
gearbeitet hat, 


2. Gedichte in ſchwabiſcher Mundart von W. F. Wüſt. Tübin: 
6. 6 Nar. 


gen, Niefer. 1857. 16. 
Der Derfajer fcheint andere Degrift zu haben von ber 
Bähigfeit, des Leſers Lachmuokeln in Bewegung zu feßen, als 
wir; ba er im der Vorrede biefen Punkt befonders —— 
Wir wenigſtens haben während der Lectüre feines Büchleins feine 
Miene verzogen. Wir geftehen ihm gern auf der andern Seite 
au, daß Feftgebichte einen mislihen Standpunft einnehmen gegen: 
über jenen, die eben dieſe Feſte perfonlich mitzumachen nicht Ges 
legenheit hatten. Das mag allenfalls für die Kinder des Schwas 
benlandes gute Waare fein, jedoch die allgemeine Kritif fann 
barauf unter dem angedeuteten Umftande nicht Rückſicht nehmen. 
Die mit in den Kauf gegebenen Schwänfe find uns, mit weni: 
gen Ausnahmen, wäfferig vorgefommen ; der befte dürfte „Michel 
und der Jude“ fein; die Aneldote ift jedoch fihon fo alt, dag 
wir uns erinnern, fie bereits in unfern Jugendjahren gehört zu 
orte Das einzige, was wir zu loben wüßten, wäre „Der 
pap und das Milchbrot“, doch möchten wir felbit dabei dem 
—— ben guten Rath geben, erſt zu lernen ſich fürzer zu 
aflen. 


3. Schuorre aus Franffort und Sachſehauſe. Scheer ze lefe voors 
Golleg un derhaam, voorem Spichel un hinnerm Owe, im Ga: 
loon und im Stibbche, luftig, fchaurig un draurig. Geſchriwwe 
dorch Sanche Peffer und feine Gollegsfreindt. Bier Hefte. 
Franffurt a. M., Küchler. 1858. Gr. 16. 8 Rgr. 

Daf Frankfurt ein luſtiges Volkchen beherberge, das gern 
Witze und Schnurren macht, ift längft befannt; da wirb alles, 
was über die Straße läuft, vom Better Jocus aufgefchnappt, 
ober bie Satire wetzt fich ein bischen die Fangzähne daran, ohne 
juſt bösartig zu werden. Zum Beweife biene: 

- Die Grinoline, 

E Wohldhat voor bie ſchebbe Baa t) 
Des is vie Grinoline, 

Aach voor die Umflänn 5) groß uns Maa 
Dhut je vortreffli diene. 


Doors Schmuggle is fe aach patent, 
Bem Gaſſelehrn net minner, 

Gar manch fimmt met Gebrauſch gerennt, 
Sonſt is aach nir berrhinner. 

& Grinolin zehn Elle weit 

Sonft gibt's nir Elegantes, 

Für mande is faa Gafl' ze breit, 

So teht was Ueberfpanntes. 


Die Fraue finn, deß is beflimmt 
Und derff mer net vergefie, 

Je garfliger tie Moe kinmt, 
Je ärger druff verfeffe! 


» Ur. 2) Gwig. 3) Tummle dich, perfonifieir. 4) Schiefe 
Beine. 5) Wenn fih Frauen in andern Umfjtänben befinden. 
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Unter den profaifchen Beiträgen bürfte ber gelungenfte fein: 
‚„„Neuigfeiten’‘, worin fich ein gefunber, wiewol beifenber Wig 
Luft macht. Ueberhaupt itreift fo mandjes ans Derbe an, 3. B. 
regnet es doch gar zu Did anf den“ Liebenden” unbarmherzig 
herunter ; dies ift wahrhaftig. fein Panegyrikus auf bie plato: 
nifche Liebe; man muß es jedoch mit Boifspoeften in. diefer Be: 
ziehung nicht fo genau nehmen, die Zimperlichfeit iſt hier durch⸗ 
aus nicht am Plage. Das Büchlein wird allen Iuftigen Kreifen 
willfommen fein. Emanuel Kaulf. *) 


Notizen. 
; Recenjentenmandver. 

Gs gibt in Deutfchland, dem Lande ber Urgemüthlichkeit 
und Grundehrlichfeit, eine gute Anzahl von Recenſenten, bie, 
um vulgär zu fprechen, „mit allen Hunden gehegt” und in allen 
Hanbwerfsfniffen bewandert find. Zu ihnen gehört auch der 
fritifche Altmeifter Wolfgang Menzel, derfelbe, der nach Schulz: 
Bodmer's Bezeichnung (vgl. Nr. 39 d. Bi. f. 1858) in feiner 
„Gefchichte der legten AO Jahre” aus lauter „„Zeitungsercerpten‘ 
eine bloße ,‚Kapuzinerprebigt‘' zufammengereiht hat und auf Grund 
diefes Buchs von M, Heß in Meibinger's „„Kritifchen Monatsheften‘ 
einer „boshaften Bemüthsart’‘ befchulbigt wurde (vgl. Nr. 19 b. Bi. 
f. 1858). Man wirb fogar behaupten fönnen, daß feine Methode 
überhaupt allen blos tendenziöfen Recenfenten, felbft wenn fie ſich 
auf der entgegengefegten Seite befinden, mehr oder weniger zum 
Borbild gedient hat. in fonft human gefinnter Kritifer (der dies 
übrigens der Inhumanität gegenüber weniger zu fein braucht) 
Fann fidh wol einmal übereilen, aber er wird dann bei nächiter 
Gelegenheit feine Uebereilung wieder gut zu machen fuchen; aber 
das Unrecht, das diefe Tenbenzrecenfenten begehen, entfpringt 
nicht aus Uebereilung, fondern aus der ſchlaueſten gemüthlofeften 
Berechnung, wie und woburd fie ihren Gegnern am meiflen 
wehe thun und Schaden zufügen fünnen, weshalb man fie auch 
niemal® auf ber menfehlich liebenswürbigen Schwäche betreffen 
wird, daß fie ihr Unrecht eingeftchen und irgendwie und irgends 
einmal wieder gut zu machen fuchen. Jene Mittel zu ſchaden 
find erftlich eine hochſahrende, grob burſchikoſe, höhniſche Abs 
fprecherei, womit man die Gefammttrhätigfeit und ben literari: 
fchen oder auch perjönlichen Gharafter eines Schriftitellers mit 
einem Dutzend ammafender, von Selbitgefälligkeit ſtrotzender 
Worte abjufertigen und an den Pranger zu ftellen fucht, und 
zweitens bas nur zu befannte Manöver, womit man, nidjt etwa 
aus Flüchtigkeit, jondern aus wohl beredjneter Abficyt, in einem 
ganzen Werke eine kurze Stelle oder ein paar aus dem Zuſam⸗ 
menhange reißt, um fie und ihren Berfafer dem Gelächter ober 
ber Misachtung preiszugeben. Auf dieje Weife hat Menzel in 
feiner neueften, von ung demnächſt zu befprechenden Literaturger 
fchichte unter anderm einen neuern humotiftiichen Roman von einem 
Schriftfteller, der olmehin auf andern Gebieten wol befannter 
ift (wir find es nämlich felbt unb der Roman, den ber Bann 
uch des fritifchen Papftes von Stuttgart traf, ift unfere 1856 
erfchienene fatirifche Münchhauftade „Fritz Beutel“), als ein abs 
furdes Product behandelt, indem er vier oder fünf Zeilen daraus ans 
führt, und zwar nicht aus der Erzählung felbft, fondern aus dem bur: 
testen Inhaltswerzeihnif am Schluffe bes Buchs, aber fo, daß 
der Leſer annehmen muß, fie feien dem eigentlichen Terte entlehnt, 
und er bat außerdem noch durch Verftümmelungen dafür geforgt, 
die — Worte, bie natürlich als dem Regiſter entnommen 
ohne Kenntniß ber betreffenden Partien der Erzählung unverftänd- 
lich find, noch unverfländlicher erfheinen zu laffen.*") Das 


*) Aus tem Nachlaſſe befielben. 

— &, 417 des Buchs heift es in ber Inhaltsangabe bes flebenten 
Rapiteld: „„Bereutungsvolle Unterhaltung des Kaifers Brig Beutel mit 
feinem Marineminifter Kriſchan Schroop tiber das Beflg: und Gigenthums: 
recht und über den alten Adam, für Iuriften von größter Wichtigkeit”; 
uns ©, 423 in der Inhaltsangabe des dreißigſten Kapitels: „Brig 
Bentel gewinnt die Schlacht an der Alma und flürmt Schaftorol, in: 


wäre ja gerabe, als wenn jemand die „Sobflabe‘‘ dadurch lächerlich 
zu machen fuchte, daß er irgendeine Kapilelüberſchrift daraus citirte, 
als eine Probe für Geift umb Inhalt des ganzen Gedichte, das 
er bann freilich gar nicht gelefen zu haben braucht. Und das 
erlaubt ſich Menzel, dem wir überhaupt in Sadıen des Hu: 
more feine große Urtheilsfähigkeit zugeflehen können, nicht em 
in einem Feuilleton nad Saphir'(dem Mufter, fondern in einer 
"angeblichen Literaturgefchichte. Die Anwendung folder Mirte 
trägt zwar weſentlich dazu bei, dem Anfehen der Kritik im 
allgemeinen und fogar bei vielen Kritikern felbit zu ſchaden 
aber in dem einzelnen Kalle wird doch der Zwedl erreicht, diet 
oder jenes literarifche Product in eim Lächerliches Licht zu fl: 
len. Sicherlich Hätten wir zu dem Menzel'ſchen Ausfalle gr: 
ſchwiegen, wie wir zu einzelnen tabelnden Bemerkungen, bie aus 
wol früher fchon von mandjen Seiten gegen das wenigftens ans 
fpruchslofe und jedenfalls nicht für Literaten gefchriebene Bub 
gerichtet worden, immer gefchwiegen haben, was allerbings im den 
meiften Fällen das Befte if; aber wir glauben im allgemeinen 
Interefie unfere Stimme erheben zu müflen gegen das in der 
That „unerlaubt geiſtloſe“ Berfahren, felbft das bloße Regifer 
eines Buchs zu befien Berumglimpfung auszubeuten. 


Adelheid von Stolterfoth. 

Ein im vorigen Jahrgange bes Schad' ſchen Muſenalma⸗ 
nad“ mitgetheiltes Gedicht von Adelheid von Stolterfoth, Vate⸗ 
nin von Zwierlein, mit ber Weberjchrift „Belenntniß 1867", 
worin fie unter anberm gefteht, weder ein Kochbuch ned aud 
ein Geſangbuch geſchrieben, audy nicht viele Dugend Etrümpk 
geftricft zu haben, gab ung, namentlich andy wegen des faloye 
Tons, zu einem Tadel Anlaß, den wir deshalb faft bedauen 
möchten, weil er einem Weuilletoniften der ‚Neuen Preusifäee 
Zeitung“ die Handhabe zu einer fpöttifchen Bemerkung ba 
weldje bie würdige Matrone aufs tieffte verlegt zu Haben * 
Dies wenigftens ſchien aus ihrer in wehmüthig befceirenz 
Tone abgefaßten Berichtigung hervorzugehen. Diefer an fie 
wenig beveutende Vorfall beweift, daß Dichter und Dichterianes 
fich bevenfen fjollten, mit einem einzelnen Gebichte, welches nidt 
den Ausdruck der Reife trägt oder nicht einen befonders orig 
nellen Gedanken behandelt, in einem ‚‚Mufenalmanady' auie 
treten. ine verfümmerte oder häfliche Blume gewährt, einzel 
ge. einen unangenehmen Gindruf und erweckt gegen de 

eſchmack derjenigen‘ Perfon, bie fie reicht, ein ungünftige 
Borurtheil, während fie in einem von berfelben Hand gebeten 
anzen Blumenftrauf wenig oder gar nicht bemerft wire. Di 

idterin hat dafjelbe Gedicht, als echte iferin unferm friti 
ſchen Tadel Trog bietend, in die mit einer Zueignung und jeh 
neuen Gebichten vermehrte vierte Auflage ihrer Berichtiamm 
lung „‚Rheinifche Lieber und Sagen‘ ( a. M., Sat 
länder, 1859) wieder aufgenommen, und obſchon es auch dieß 
Sammlung gerade nicht zu einer befondern Zierde gereicht, | 
ift es doch hier viel mehr am Plage, indem es num zur näber 
Verdeutlichung und Gharafteriftif eimer Inrifchen Individualin 
dient, die wir aus dem Ganzen mır lieb gewinnen Fünnen; wi 
wiflen nun, warum fle ſich etwas darauf zugute thut, daf | 


dem ihm Guitarria Cichoria Gigarretta fo ließ Arig Beutel aut i 
Buche angegebenen Gruͤnden feine erfigeborene Tochter taufen, wi 
Menzel hierdurch vielleicht zum erſten mal erfährt) zur Hülfe kommt 
Daraus bat Menzel, bie Zeitfolge verändernd und beide Stelle 

Ginen Say zuſammenſchiebend, folgenden durch Auslaffungen uns ! 
willfürlihe Ginfhiebung von Kommas zwifhen bie Taufnamen mö 
licht gefeigerten Unfinn bergeftellt: „Brig Beutel gewinnt bie Schle 
an ber Alma umd flürmt Gchaftopol, indem ihm &uittarria, Cichet 
Gigarretta zur Hülfe fommt. Unterhaltung bes Kaifers Frig Bes 
mit feinem Marineminifter über Gigenthumsrecht und ben alten His 
für Juriften von größter Wichtigkeit." Gitirt man einmal zu dr 
ſolchen Zwecke wie Menzel, fo if von einem ehrlichen Krititer zu | 
dern, baf er ebenſo wenig ein Komma verrüft oder binzufügt 

einen einzigen Buchſtaben unterfchlägt. 
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irn Lech oder Gebetbuch gejchrieben, feine Strümpfe — 
ben Shin geſpielt, leinen Cercle im Saal gemacht, ihren Be: 
kann ziht in Verſen de Geburtstag gratulirt, fi 
Kat hochmuth den Rüden gedreht, beim Ennupyement ge: 
ahnt und beim Gefchwäg der Thorheit gelacht hat. Die Dichs 
ven hört nicht zu den himmelſtürmenden rauen, welche aus 
ve Erlire ihred Geſchlechts heraustreten, fondern verräth überall 
acre weihlichen Siun; fie findet nichts häßlicher, „als weum 
cin füher Aranenmunb zerſchneidet eines Mächften Nuf und Ehre‘, 
ut ke rmahnt ıhre Seichlechtsgenoffinnen, „im Bufen Milde fich 
;s derahren und felbit der Schuld noch eine Thräne zu fchens 
'a*; fe warnt eine junge Freundin vor den Gefahren der Dich: 
ntia, Re möge nicht nach dem Lorber trachten, fondern 
A mt der Morte begnügen, um einft Knaben „mit frifchen 
tesa Herzen“ großzuziehen; denn ein Fluch ber Zeit, dem 
ua —* eutgingen, ſei es, „in dumpfer Mittelmäßigkeit bie 
ad Frab zu fingen‘; fie mahnt zum Wohlthun: „Thu 
rar ar auf! Reicher, gib dem Armen!‘ u. f. w. Manche 
Side, me. B. das mit dem Anfange: „Hätt' ich ftarfe Ad: 
ride“, find im ber That fehr fehön und echt lyriſch. 
Fan gehört fie, wie Luiſe von Ploennies, zu dem leider feltes 
2 kuiden frauen, welche ſich durch eine wahrhaft deutſche 
diuetg ausgeihmen und diefe Gefinnung auszufprechen wa⸗ 
78, fo m den Gebichten „Wiederichr‘ vom Jahre 1829 mit 
Yan Aniange: „Sei mir gegrüßit mit Roljem Herzen, mein 
Wimatiand, mein Vaterland!‘ in dem Gedichte „Das Bater: 
Jar“ som Jahre 1841, worin wir der Gtropbe begegnen: 

Ierrifnes Land, 

Mein Baterland, 

Berrängt mu vielgeftaltig — 

AG, lange fon 

Trifft dich ber Hohn 

Bon allen, vie gewaltig 

Umjchlingt der Freiheit Band — 
"dm Gebichte „Gute Fahrt” vom Herbſt 1848, worin fie 
ka Arf. „Sn Kaiſer und ein beutiches Vaterland!’ ertünen 
laft, und in mandyen andern. Die Berfaflerin ift bereits eine De: 
“aa der Diehtlumft , denn man findet im ihrer Sammlung 
eine Gedichte, die ſchon dem Jahre 1821 (4. B. „Den Krie 
9, de nach Hellas ziehn“), ja dem Jahre 1818, wie „Wech— 
WM, be“, „Des legten Kaifers Rheinfahrt” u. f. w., ans 
Kim, 9. Mi. 
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duumer, G. F., Die breifache Krone Roms. Verſuch 
—— Beleuchtung und Gharafterifirung des romiſch-kaiho⸗ 
"= Sriefters und Kirchenthums, namentlich was beflen ele: 
"wer ua principielle Inhaltebeitiimmungen und deren vors 
* 58* und Grideinung in vorchriflicher Zeit und 
Münfter, Aſchendorſſ. Gr. 8. 12%, Nar. 

— Narianiſche Legenden und Gedichte, größtentheils 
% altem lateiniſchen, italienischen, ſpaniſchen, franzöfiichen und 


beutfchen Darftellungen und OriginalsPoefien. Münfter, Afchen: 
borfj. 16. 15 Nar. 
Eicher, H., Maß und Gewicht als Grundlagen der Ge: 
Be Zwei Abhandlungen. Zürich, Meyer u. Zeller. 1858. 
r. 8. 
Faber, 


20 Ngr. 
3 W., Sir Lanselot. Eine Legende .aus dem 
Mittelalter. Aus dem Eugliſchen nad der 2ten —5— 
gabe mit Genehmigung des Verfaſſers überfegt von M. Dorr 
und W. Jottmann. Regensburg, Manz. 8. 1 Thlr. 7'4 Nar. 
Feydeau, E., Kan. Ebifobe aus dem Leben einer 
jungen Frau. Nach ber Tten Auflage des Franzöflichen. Ber: 
lin, Haffelberg. 16. 1 Thlr. i 
Fiſcher, T., Lebens- und Gharafter » Bilder Griechiſcher 
Staatsmänner und Philofophen aus G. Grotes Griechifcher 
Geſchichte überfept und bearbeitet. Ifter Band. Königsberg, 
Bornträger. Gr. 8. 2 Thlr. 

Die Garantien der Macht und Einheit Oeſterreichs. Erfte 

und zweite Muflage. Leipzig, Brockhaus. Gr. 8. 24 Mir. 
t. Gallische Handschriften. In Ausztigen herausgege- 
ben von G.Scherer. St. Gallen, Huber u. Comp, Lex.-8. 


26 Ngr. 

> a H., Die Akademie der Künfle und das Berhälts 
nis der Künftler zum Staate, Berlin, Hertz. Gr. 8. 8 Nor. 

b’Harcourt, Madame geb. Gräfin Saint:Aulaire, Die 
Herzogin von Orleans, Helene von Medienburg-Schwerin, Gin 
Lebengbild. Aus dem Franzöfifchen von Marie von‘. Ber 
lin, 8. Schneider. 8. 20 Ngr. 

Helene Herzogin von Drleans, Pringefin von Medien: 
burg- Schwerin. Gin Lebensbild, (Don Gräfin d’Harcourt.) 
Aus dem Franzöſiſchen. Berlin, Springer. 2er.:3. 20 Ngr. 

Helmolt, 8. v., Tilemann Hefihus, zulept Doctor und 


erfter Profefior der Theologie zu Helmſtedt und feine fleben 


Erilia. Gin Stüd Leben aus dem kirchlichen Bewegungen der 
weiten Hälfte des 16. Jahrhumderts aus Briefen jener Zeit zu: 
—— 3 Dörftling u. Franke. EOr. 8. 16 Nar. 

Leben Guftav Mdolis, Königs von Schweden. Für Freunde 
der Guftan Adolf: Stiftung. —* dem Portraͤt Guſtav Adolfe 
nach van Dyk. Naumburg. 1858. 8. 10 Ngr. 

Marr, A. B., Ludwig van Beethoven's Leben und Schaf: 
fen. Zwei Theile, mit Beilagen und Bemerfungen über ben 
Vortrag Beethovenfcher Werfe. Berlin, Janke Gr. 8, 4 Thle. 

Narrhallas Lieder von den Jahren 1846, 1853—57, nebft 
ra Chronik des Mainzer Earnevals, Mainz, F. Schott, 
16, 6 Mar. 

Beters, N, Natur und Gottheit. Preisgefänge. Meißen, 
Schmidt. 16. 25 Nor. 


Tagesliteratur. 


Baumgarten im Bunde mit der Lehrfreiheit. Verden, Stein: 
böfel. Gr. 8. 4 F 

Brendfe, J. G., Die Ehefrage, ———— Nutz und 
Frommen bes Hohen Landtages der Preußiſchen Monarchie vom 
— Standpunkt aus beleuchtet. Franifurt a. D. Gr. 8. 

» gr. : 

Cur ecclesia divisa? | in theologifches Genbfchreiben an 
die Evangelifche Allianz. Nördlingen, Bert, Ler.:d. 6 Mor. 
= — und Italien. tuttgart, Scheible. LerB. 
7 Ngr. 

Gutachten der theologischen Facultät zu Göttingen über 
bie in dem Erachten des Gonfforiums E08 gegen bie 
Theologie des Dr. Baumgarten erhobene ns funda: 
mentaler Abweichung von der firdjlichen Lehre. it Genehmi⸗ 
gung * — dem Druck übergeben. Gotha, F. A. Perthes. 

r. 8, gr. 

Die Kunft und das fächfifche Kunſtbubget. ine Warnungs- 
ſtimme. Dresden, Türf. Gr. 8. 5 War. 

Woran uns gelegen if. Ein Wort ohne Umfchweife. 
Kiel, Schwere. Gr. 8. 10 Nor. 


Herausgegeben von Permann Marggrafl. 
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Anzeigen. 





Deutfche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Recht, Breibeit und Geſeh!“ 





Die Deutfhe Allgemeine Zeitung iſt im Laufe der legten Jahre unausgefept bemüht gewefen, ben am ein größeres una 
hängiges Blatt geflellten Anforderungen des deutſchen Publifums zu entfprechen. Gegenüber dem jegigen erhöhtern Jutereſſe an de 
Politif wird fie in diefem Streben nicht ermüben, Sondern bemfelben vielmehr durch vermehrte Anftrengungen und fFortgeiegt 


Vervollkommnungen entgegenfommen. 


die befonders forgfältig gepflegte Rubrif: Handel und 


Ihre politiiche Richtung darf als befannt vorausgefeht werben und 
Beziehung — durch Keitartifel, —— — — 
u 


enjo, daß fie in jehr 
telegrapbifche Depefhen, fowie durch ein Feuilleton m 
e — die verſchiedenen Anfprüche der Leſer zu befriedigen fudt. 


In Leipzig ericheinend, darf fie außerbem fpeciell für Sachſen und ganz Mitteldeutfchland eine beſondere Wichtigfeit beanſpruchen 


Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher vierteljährlih nur 1’, Thlr. 


Inferate 


(die Zeile 2 Mar.) finden durch fie die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 
Annahme von Inferaten: In — der Deutſchen Allgemeinen Zeitung und Heinrich Häbner; 
m 


Altona: Haafenftein & Vogler; 


erdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: A. Retemener; Dom: 


Henry & Gohben; Bremen: E. Sclotte; Dredben: G. Hödner und Mevacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. ®. 


zumal und Jaeger'fhe Buchhandlung; Pamburg: Jakob Türfheim; Bannover: 


J. B. M. Mehltrette; 


aris: Bureau Gentral pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons-Enfants. 


Leipzig: S. A. Brockhaus. 





Verlag von J. A. Brockfaus in Leipzig. 


Predigten aus der Gegenwart. 
Bon D, Carl Schwarz, 


Opberbofprebiger und Oberconfiftorialratb in Gotha. 
8. Gehefter 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 


Zum erften male tritt hier der jeiner freifinnigen theos 
logifchen Ridytung wegen ebenfo gefeierte als vielfach; angefein— 
dete Schriftfteller, deffen Berufung in fein gegenwärtiges wich: 
tiges Amt feinerzeit jo viel Auffehen erregte, als Kanzelrebner 
mit einer Sammlung feiner Predigten vor das größere Pu: 
blifum, Gr will damit zeigen, daß und wie man von feinem 
Stanbpunft aus in der Gegenwart predigen Fünne und zur 
Erbauung der weiteften Kreife, auch der dem Firchlichen Leben 
mehr oder weniger entfremdeten, predigen müfle. In einer den 
Predigten vorangehenden ausführlichen Anſprache an die Yefer 
rechtfertigt und erläutert er feinen Standpunft und legt darin 
gewiffermaßen fein religiöfes Glaubenebefenntnif nieder. Wels 
chen Beifall feine Predigten in feiner Gemeinde unb der gans 
zen Umgegend fanden, iſt aus dem öffentlichen Blättern befannt. 





Don dem Verfaffer erfehien fräßer eömdafelhfl: 


Zur Gefchichte der neueften Theologie. 
Auflage. 8. 2 Thlr. 


Die Nothwendigkeit einer zweiten Auflage diefer Schrift 
wenige Monate nad) ihrer eriten Veröffentlichung ſpricht am 
beften für ihre Bedeutung und Wirkung. Sie ift von größter 
Wichtigfeit für das gefammte theologiiche und philoſophiſche 
Publikum, namentlich auch für jüngere Theologen, welche nad) 
einer Orientirung in dem Gewirre ber Tageefämpfe verlangen, 
wird aber cbenfo einen größern Leſerkreis vielfach intereffiren. 
Der Verfaffer wurde befanntlich bald nach dem Erſcheinen der 
Schrift zum Oberhofprediger in Gotha ernannt. 

Unter den vielen intereffanten Partien biefes Buchs feien 
nur folgende fpeciell hervorgehoben: die ansführlichere Dar: 


Zweite 


flellung der Hengſtenberg' ſchen Ortbodorie, der tübinger kits 
ichen Schule, des fatholifirenden Neulutherthums, ferner de 
eingehenden Gharafteriftifen Hegel's, Schleiermacher's, Neandert, 
Tholud's, Leo's u. a. 





Soeben ist in Ferd. Dümmler’s Verlagshandlung i 
Berlin erschienen : 


Zeitschrift für Völkerpsychologit 


und Sprachwissenschaft. 


Herausgegeben von Dr. M. Lazarus und Dr. H. Steintbs 
. Band I. Heft I. 15 Sgr 

Inhalt: Einleitende Gedanken über Völkerpsychologie vo 
X. L. und H. St. — Carl Philipp Moritz, Ueber die un 
persönlichen Zeitwörter, beleuchtet von H. Steinthal - 
Anzeigen. — 

Die Zeitschrift erscheint in zwanglosen Heften, (w 
5— 6 Bogen) zum Preise von 15 Sgr., deren 6 eint 
Band bilden. Jährlich erscheinen 4 — 6 Hefte. Nähe 
Angaben über die der Zeitschrift gestellte Aufgabe u 
deren künftige Bearbeitung findet man in einer gr 
durch jede Buchhandlung zu erhaltenden Ankündigun 
ganz besonders aber in dem obigen ersten Helle d 
Zeitschrift. 





Derfag von 5. A. Brodfans im Leipzig. 


Essai sur !'histoire de ’humanit 


Par Michael Antonides. 
8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geis 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfas 
ein angesehener,, hier psendonym auftretender Gelehrter Rı 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichi 
vorlegt. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brofbaus, — Drud und Berlag von 8. U. Brodhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 


Ertdeint wöchenllich. — U. 14. — 1. Aprif 1859, 








du Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen in wödhentlihen Lieferungen zu dem Preife von 12 Thirn. jährlih, 6 Thirn. 
knjährlih, 3 Thlru. viertelſährlich Alle Buchhandlungen und Poſtämter det In: und Wuslandes nehmen Beſttlungtu an. 





Intel: Neuere Werte über veypiche Literatur und deren Geſchichte Mon Geinrih Kur. Dritter Artilel. — Ethnographiſches und 
EStzuci cichee Dritter Artilel. — Deutfchsnordamerilanifche Zuftände, — Aus tem NMachlaß ber Ara Karoline von Wolzogen. — 
Motiz. (Bine neue franzöfifhe Zeitſchtift. — Bibliographie. — Anzeigen. 





5 Neubert erfreulich iſt es zu feben, in weldem innigen 
Neuere Verke über deutfche Literatur und deren Verkehr = a! — a Bit A —— Shake unter Ki 
Gefchichte. fanden, wie fie einander von ihrem Wohl und Wehe Nachricht 
’ Artitel,*) gaben und wechlelfeitige Theilnahme und Hülfe gemärtigten 
PARABERRT 2 — Und in ver That find die Kämpfe der Städte gegen 
. %4 Stadtjerrerarius Criſtianus Wierfiraat Reimchronik die Fürften und Bifhöfe bei weitem das Schönfte und 
ter Stadt Neuß zur Zeit der Belagerung duch Karl ben i . * 
fie, Herjog von Burgund. Nach dem Originatorud | Erhebendſte, was vie deutſche Geſchichte darbietet, und 
sm 1497, mit Anmerfungen und Wörterbudj, herausgegeben | ed wäre daher fehr zu wünſchen, daß ein mit dem Stoff 
m 6 von Groote Köln, Du Mont: Schauberg. | vertrauter Schriftfteller, ver zugleih aud der Sprade und 
1 Gr. 8. 24 Nor. Darftellung mächtig wäre, rine allgemeine Geſchichte der 
Der Herausgeber, der ſich fhon wiederholt um Die nieder: | deutſchen Städte und ihrer gegenfeitigen Beziehungen in 
katie Sprache und Fiteratur verdient gemacht hat (wir er- | klarer und allgemein verſtändlicher Faſſung ſchreiben möchte. 
mibnen nur feine Ausgabe der „Reimchronik von Köln’ von | Wir find überzeugt, daß ein ſolches Buch, wenn es ſich 
Eerried Hagen), bietet und auch im vorliegenden Buche wie: | durch Inhalt und Form Eingang zu verfhaffen im Stande 
dr cine jebr ſchätzenswerthe Babe, ſchätzenswerth durd die | wäre, mefentlih dazu beitragen würde, das allgemeine 
Bihl ms Gerichts, das er und mittheilt, vurd die Behand: | Nationalbemwußtfein und die Liebe zur alten deutſchen Frei— 
Imgiweife, durch die Ginleitung, durd) die Anmerkungen | beit zu Fräftigen, unter welcher wir freilich nicht die deutſche 
duch das beigefügte Wörterbuch. Das Gedicht erzählt Freiheit Friedrich's 11. verftehen, der bekanntlich mit dieſem 
uns nämlich die Geſchichte der Belagerung der Stadt | Wort die Unabhängigkeit der Fürften von Kaifer und 
Ari wurd den Herzog Karl von Burgund im Jahre | Reich bezeichnete, In einer jolhen Geſchichte würde nament: 
1474 und deren heldenmüthige Verteidigung während lich die inmige Verbindung der Eidgenoſſen mit den an: 
linger As einem Jahre gegen eine weit überlegene Kriegs: | dern veutihen Städten hervorzuheben fein, es würde zum 
naht Der Verfaſſer ift der damalige Seeretarius der | allgemeinen Bewußtſein gebracht werden müffen, mie viele 
Em, Chriſtian MWierftraat, der der Belagerung als ſtets bereit waren, den von den Fürften und Bilhöfen 
Augenzeuge Geimohnte, und fie gleichſam als ein Tage-  bedrängten Städten Deutfchlands zu Hülfe zu eilen und 
"ab unter dem Titel „Hyſtorie van der airlicher flat | diefe der freien Entwidelung theilbaftig zu madhen, deren 
Aust“ aufzeihnete. Nähere Nachrichten über ven Ber: | fie ſich felbft erfreuten. Es würde dies gewiß mächtig 
"pr gibt die Ginleitung nicht; mahrfheinlih it von | dazu beitragen, das feit jo langer Zeit zerriffene Band 
denilken eben ſonſt nichts befannt; dagegen enthält fie zwiſchen den deutſchen Völkern dieffeit und jenieit des 
Kar ziemlich ausführlihe Darſtellung dev BVerhäftniffe zu | Rhein wieder anzuknüpfen und die alte Liebe wieber 
"damaligen Zeit, und zwar zum Theil mit den Wor- zu beleben, bie durch die traurigen politifhen Verhältniſſe 
eine zeitgenöffiichen fehmweizerifhen Ghroniften, des | ſeit dem Schwabenkrieg beinahe ganz vernichtet worden 
Mannten berner Gerichtichreiberd Diebold Schilling, aus , war. Wie viele Deutſche wiffen wol noch, daß die Schwei: 
"m indbefondere bie Gortefpondenz zwiſchen Köln und | zer ihre Hülfsvölker bis in die Mitte von Deutſchland 
Lern mitgetbeilt wire. Der Herausgeber jagt: Ihidten, wenn es fih darum handelte, eine befreundete 





eier Stadt gegen die fie bevrängenden Fürflen zu vertheibigen. *) 
‚) Bl men erſten und pweiten Artikel im Nr. 10, 110. 40%. 2. | - 
Toaupe, R D Ar. *) So fdidten die Gingenoffen im Sabre 1450 80 Mann nad 


1859. 14. 34 
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Der Stadtſchreiber Wierftraat tritt in feiner Reim— 
chronik feinem alten Amtögenoffen in Köln, Gottfried Ha: 
gen, würdig zur Seite, welder, ebenfalls derzeit Stadt: 
fchreiber, wie weitaus die meiften Ghroniften ver Städte 
und. freien Ränder *), vie Kämpfe Kölns für feine Kreis 
beit,im” 43. Babrhundert ‚wie et ſie⸗ſelbſt erlebte, »dar: 
ftellt. Die Chronik Gottfried Hagen's hat fich jedoch nur 
in einer einzigen Handſchrift erhalten, vie den urſprüng— 
lihen Text des Verfaſſers nicht wiedergibt, da fie deflen 
Sprade in die ded 15. Jahrhunderts überträgt. Dagegen 
befigen wir die Hiftorie Wierſtraat's in ihrer urfprüng: 
lihen Faſſung. Es wurde diefelbe nämlih im Jahre 
4497 ohne Zweifel unter den Augen des Veriaſſers „zu 
Köln, mutbmaßlid bei Johann Kölhoff gedruckt. Zwar 
haben. ih von. diefem Drucke nur ſehr wenige Grem— 
„plare erhalten, jedenfalld aber ein ganz vollflänbiges, 
‚das der Herausgeber benugen konnte. Wierſtraat hatte 
der Ginleitung zufolge fein Werk ſchon 1475 gebichtet. 
Der Herausgeber ift nicht ungeneigt zu glauben, daß das 
Gedicht auch bald nachher zum Druck befördert wurde; 
da jedoch von einer folhen eriten Ausgabe feine Spur 
und nirgends eine Anbeutung zu finden ift, fo fcheint 
diefe Vermuthung wol begründet. Der Verfaſſer hat ji 
zwar nicht genannt, Dagegen jeinen Namen in einem durd 
das ganze Gedicht ſich ziehenden Akroftihon angegeben, 
indem die Anfangsbuchſtaben der einzelnen Abjchnitte oder 





Nürnberg, alt dieſe Stadt von 2 gegen fie verbündeten Fürſten be: 
brängt wurde. Hans Mofenplüt, der die Gefchichte dieſes Kampfes, 
an welchem er felbit perfönlichen Autheil mabm, im Reime brachte, 
ſchreibt den Sieg, den bie Mürnberger erfochten, vorzüglich ben 

Gipgenofien zu. Indem er die Schlachtortnung ver Nürnberger einem 
mächtigen Thiere vergleicht, jagt er: 

Zweitauſend Spiefträger waren feine zwei Seiten, 

Und auch fein Bauch, pas iſt fein Scherz; 

Sein Schwanz; waren ſechshundert Meiter, 

Achthundert Schweiger waren fein Herj.“ 

„Später heißt es: 

Der Markgraf (Albrecht Achilles von Brandenburg ) jrie: 
Denn fie fi verſchießen, 

So wollen wir dann in fie rennen; 

Die Schweiger mit ven fangen Spiesen, 

Die wollen wir am erfien trennen. — 

Da ſchrie ein Mitter: Wurf, edler Herr, 

Last uns fo jämmerlid nicht morben!n» 

Hört zu: ſie ſchieüen je länger, je mehr, 

Sie find zu eitelm Teufeln worden. 

Für fe hilft weder Kreuz noch Gegen, 

Und auch kein Harniſch von Stabl und Gifen; 

Sie fürchten weder Schwert noch Degen; 

Diefes Volt fann niemand abweifen: 

So nahmen die Schmeizer niemanden gefangen. 

Darum laß uns von binnen mwenten: 

Der’ grimme Zorn bat fie umfangen, 

Sie werben ven Adel hinmorten und fchänden. 

Da hub fih ein. Blichen von ihnen allen, 

Und, fie find alfo fchnell von bannen gerüdt, 

Und wäre ihrer einem ein Auge entfallen, 

Er -hätte ſich nicht danach gebückt. 

2 So der Verfaſſer der „Limburger Chronik”, er mag Sohenn 
Genebein eder Tiemann Ara Emmel geheißen haben, fo: bieißer- 
ner Konrad Juflinger, Thüring Fridard, der Breslauer Peter Gichen⸗ 
deer u.a, 








| 





2 
Paragraphen (Buntgyn) den Namen des Verfaflers, da 
Jahr und ven Tag angeben, an weldem das Mer 
vollendet wurde. Dieſes Geheimnig wird in der dem Ge 
dichte vorangefhicten kurzen Vorrede von dem Drude 
nachgedruckt: 

Vore dem⸗Beginne des Büchelchens iſt zuewiſſen, daße 


„ganze Geſchichte und die Hiſtorie von ber Belagerungsdersehrm 


werthen Stadt Neuß fehr künſtlich und meiſteriich mit manchet 
lei Manier der Reime von dem derzeitigen finnreichen Serretarin 
ber Stadt gemacht ift. 

Zu -Diefer Stelle fügt der Herausgeber folgende -B: 
merkung binzu: 

Die fünftlid und meifterlih in mancherlei Manier de 
Neime, dah. in mannichfachemn Versmaß, abwechfelnde Daritellen 
ift wirklich ein Schmuck, durch weichen ich diefe - Meindırem 
vor. andern in auffallender Weife unterſcheidet, und die Leichti 
feit, mit welcher der Verfafler die verſchiedenen, allerdings v 
fünftlichen Strophen bandhabt, läßt auf feine ungewöhnlice ge 
lehrte Bildung fchliegen. Ob Kindeffen die Bezeichnung meiter 
lich ihn als Sneitter (magister arlium) befunden foll, mag un 
entfchieden bleiben. Sein Amtsbruder &. Hagen nennt ih ar 
Schluſſe feiner Reimchronif ausdrüdlich ‚‚Metiter”, 

So fünftlic die Form iſt, woburd man an die Me 
fterfänger erinnert wird, fo iſt fie doch mit fo großer &ı 
wandtbeit und fo tüchtigem Geſchick behandelt, daß wedt 
bie Sprache noch der Inhalt darunter leiden, und U 
„ſinnreiche Stadtſchreiber“ fteht daher weit über den me 
ſten Dichtern feiner Zeit. Defterd erinnert feine Daı 
ftellung an die beiten Schlacht- und Siegeslieder x 
Schweizer, wie aud die Liebe zur Heimat ihn forimil 
rend befeelt und oft wahrhaft begeiftert. Der Heraut 
geber jagt: 

Gr bewährt fih als ein Mann, bem das Wohl um d 
Ruhm feiner Stadt nabe am Herzen liegen und der fih & 
müht, der Tapferkeit, Klugheit und Ausdauer, mit ber fie um 
ihrem ausgezeichneten Beldoberften Hermann von Hefien der lat 
gen Belagerung eines mächtigen Feindes widerfteht, ein mürdia 
und bieibendes Denfmal zu ftiften. 

Es hat fomit die „Reimchronik der Stadt Neuf 
nicht blos Hiftorifhen, fondern auch poetiſchen Werth, ei 
Lob, das wenigen unter den Reimchroniken ertheilt we 
den kann. Sie bat aber auch ſprachlichen Werib, 7 
der Herausgeber in der Ginleitung und den Anmerkung 
gebührend bervortreten läßt. Die Herausgabe dei & 
dicht verdient daher nad allen Seiten hin unfern Dat 
um fo mehr als der Herausgeber den Tert des alle 
Drucks mit der größten Treue wiedergegeben und but 
trefflihe Anmerkungen, jowie durd das beigefügte Wörte 
buch das Verftänpniß des intereffanten Gedichts mwelentli 
gefördert hat. Gern Hätten wir eine Stelle, z. B.di 
jenige mitgetheilt, im welcher erzählt wird, wie die Neufi 
die Feinde aus dem verbedten Gange vertrieben, den | 
bis nahe an die Stadt geführt hatten: eine Stelle, © 
der der Herausgeber mit Recht jagt, daß fie einen M 
großartigften und rührendften ‚Züge der Belagerung! 
gefchichte enthalte, wie fie in ähnlicher Weife nur bei de 
Heeren der hochherzigſten Völker vorfämen. "Allein m 
trugen. Bedenken, ‚eine längere Stelle in einem Diale 
mitzutbeilen, der vielen unferer Leſer kaum verftändli 
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it möte, und im einer profaiſchen Ueberfegung würde 

ad Ganze doch zu viel verlieren. Wir begnügen uns 

vaber, den ſeht gut abgefaßten, gedrängten Leberblid dieſer 
begebeheit mit den Worten des Herausgebers mitzutheis 

Im, dur melden unſere Leſer in den Stand gefept wer: 

den, dir tapfern Krieger kennen und lieben zu lernen: 
Uster dem Schug ihrer Bollwerfe und Schienen hatten die 

Ammde einen verdecdten Gang bis nahe an die Stadt getrieben, 

tarh den eheilene ein ſchwer zu bemwältigender — auf die 

kan ja defütchten ſtand. Manche hatten ſchon den Muth ver: 
ken; ot entftanden Parteiungen und es war die Mebe davon, 
cr Gitulation einzugehen. Allein durch Gottes Gnade ward 
elta bergeftellt.. Einige Tapfere beſchließen, Leib umd 

Eo ajaſezen, um die Stadt und ihre Mitbürger zu retten, 

Vnge xwandte Pionniere graben eine Gontremine, jene Edeln 

— Waffen, empfehlen ſich dem Schutze Gottes, 

nigin und des heiligen Quirin, den fie zu ihrem 

Banzteäger erwählen, werfen ſich auf die Knie und beten fünf 

Pahzober und Ave Maria, fordern ihre Mitbürger noch auf, 

m behtag zu geloben, und mit dem Rufe: "Hilf großer Gott 

a Öimmehreich!‘ jtürzt der erſte ſich in ben Gingang, wah— 

u dm die Mebrigen folgen. Wie grimmige Lösen dringen fie 

bad, meiben die Feinde, die b in dem Gange fliehen, 

Kaas, modern, während diefe die Flucht ergreifen, mehrere Ger 

ir ad andere Dinge und befeftigen dem gegenfeitigen @ins 

#4 Io, daj den Feinden die Luft vergeht, dahin ———— 

Ste Etat wird ein Danffeſt gefeiert für ole wunderbare 

Örenmg, indem man nur Gott die Ehre gibt. 

7 —— — — 

2 de Eindenfall und MWarienflage. Zwei niederdeutſche 
Söwriele aus Handſchriften der woljenbütteler Bibliothef 
Fatzegeben ven Dtto Ehönemann. Hannover, 

| Minsk. 1855. Gr. 8, 1 Thle, 15 Ngr. 

Der leider viel zu früh verftorbene junge Gelehrte hat 

 dur$ die Herausgabe diejer beiden niederdeutſchen 

'pule ein wahres Verdienſt erworben. Die Zahl 

bicjegt gedruckten geiftlihen Spiele ift nämlich ſehr 

ring, umd zudem iſt das erfte der bier mitgetheilten 
debalb ihon merkwürdig, weil es alle Hauptftüdte des 

Ara Yrtaments vom Sümdenfall bis auf die Verheifung 

”e Giung durch Anna's Verkündigung darzuftellen 

merrimm. Es übertrifft daher alle übrigen befannten 

“lien Schaufpiele des Mittelalters an Gröfe des Zeit: 

“m und bis anf eind aud alle an Umfang. Als 

Wiſtt des „Sünvenfalld” nennt das Akroſtichon ver 

are Amoldus Immeſſen, welcher vermuthlich Rector 

Vlebanus zu Eimbeck geweſen und aus dem in der 

At: gelegenen Dorfe Immenfen an ver Wispe gebürtig 

ner Erin Zweck bei diefem Schaufpiele war, die Hei: 

 Strift dem Volke näher zu bringen, und fo ift 

ME Ye ganze Darftellung einfah und volkothümlich. 

rteirdig iſt mamentlich das Fomifche Zwiſchenſpiel, im 

6m Salomo ſich mit feiner Frau zanft und danach 

AU ine Dienern eimbecker Bier trinkt. 

meite Schaufpiel, die „Marienklage“ mit dem 

* xrbundenen Oſterſpiel und Chriſti Auferſtehung 

"amt in einzelnen Theilen mit hochdeutſchen geiſtlichen Spie- 

= üereim, ja es finden ſich ſogar einzelne Verſe wört— 

Di andern Spielen wieder. Mehrere mittelhochdeut⸗ 

"formen, die ſich im niederdeutſchen Spiel finden, wei: 


F au Benupung älterer hochdeutſcher Terte. Die Hand: 


ſchtift, welcher die Marienflage und: das Oſterſpiel enes 
nommen find, begleitet Die eingefchalteten" Gefänge mit“ 
Mufitnoten, melde der Herausgeber in getreuer Nachbit⸗ 
dung mittheilt, was um fo nothwendiger erihlen, ale 
damit vielleicht ein Schlüffel zu den Notengeihen ver von 
Mone in den „Scaufpielen des Mittelaltere" (I, 31) be 
nußten Handſchrift des 13. Jahrhunderts gegeben wird. 
3. Bergreien; eine Liederfammlung des 16. Jahrhunderts. Nach 
dem Gremplare der grofherzoglichen Bibliothef zu Weimar 
herausgegeben von Defar Schade Weimar, Böhlan. 

1854. 8. 25 Mar. 

Es ift Died Bud ein höchſt wichtiger und dankens— 
werther Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Volksliedes, 
das ſich in neuerer Zeit mit Recht ſo vielſeitiger Theil— 
nahme erfreut. Schade bietet uns nämlich einen correcten 
und getreuen Abdruck einer alten Liederſammlung, welche 
auf der Bibllothek zu Weimar aufbewahrt wird. Sie 
befindet ih in einem merkwürdigen und wertbuollen- 
Miſchband, der meiſt alte, meift nürnbergifhe Liederbogen 
und eine andere zu Nürnberg durch Kunegund Hergotin 
gedruckte Sammlung von zehn Liedern enthält, aus. der 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit geihloffen werden kann, 
daß auch vie „Bergreien” in derſelben Druderei, alſo zwis 
ihen 1528 und 1537 gebrudt worden find. Es ift dies 
die ältefle gedruckte Lievderfammlung, die auf. und gekom— 
men ift, und das wmeimarer Gremplar mabrjceinlich 
das einzige, das noch vorhanden ift, weshalb die 
Babe Schade's noch werthvoller wird. Der Titel der 
Sammlung ift: „Bergfreven. Etliche Schöne gefange, 
newlich zuofamen gebracht, gemehret und gebeſſert.“ Dar— 
aus ließe ſich ſchlieſßen, daß die Sammlung ein wieder: 
bolter Abdrud wäre, doch kann ſich der Ausdruck „ge— 
mehret und gebeſſert“ auch blos auf die einzelnen Lieder 
beziehen; auch wird überhaupt, wie der Herausgeber mit 
vollem Recht? bemerkt, auf dergleihen Titel nicht viel zu 
geben jein. 

Der Name „Bergreien“ iſt für die meiften Lieder 
der Sammlung unpaflenv. 

Neie iſt Tanz, Reigen, dann auch Tanzlied, wie Reithart 
feine Lieber reien nannte: Bergreien bezeichmer fie nicht etwa 
als auf Bergen oder von Bergbewohnern, fondern von Berg: 
leuten gefungen, bie alfo auch bamals im Rufe befonderer Pilege 
und Bewahrung bes Vollsgefanges geſtanden haben. Bergleute 
u Berfaffern haben in unferer Sammlung nur zwei ober drei 

ieder, wenngleich nody andere in ihrer leiten Strophe ſich als 
von ihnen gefungen oder gedichtet anzeigen. Aber auch von Berg- 


teien im Sinne von Liedern, vollsmäfigen und meifterfängerie _ 


fchen (fogenannten Gefellfchaftsliedern), die von Bergleuten ges 
fungen wurden, hat man bald abgejehen und damit im allge 
meinen eben nur Lieber und Geſänge bezeichnet. Auch der Der 
riff von Reie als Tanzlied kann durchaus nicht weiter in An— 
chlag fommen. 

Die Sammlung enthält im ganzen 58 Lieder, theils 
geiftlichen, theils weltlichen Inhalts, ein einziges ift hiſto— 
riſch, einige beziehen ſich auf die Reformation. Mebrere 
berfelben finden fich bei Uhland, im „Ambraſer Liederbuch“, 
in Nicolai's „Kleinem feinen Almanach“, bei Erlach, in 
Hoffmanns „Geſellſchaftoliedern“, und in andern ältern und 
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neuern Sammlungen; aber da die Summlung oft gute 
Barianten darbietet, ift ihre Beröffentlihung immerhin 
von Werth. Die meiften Lieder erjcheinen bier jedoch 
zum erften mal. In mehreren Stüden haben ſich vie 
Dichter genannt oder in Akroſtichen bezeichnet; fie heißen 
Andreas Gruber, Ludwig Heilmann, Baltbas von Hayl 
prunn und Heinrich Müller; in andern wird wenigitens 
die Heimat des Sängers angegeben. Mande haben auf 
eulturhiftorifches Intereffe, wie der „Bergkreye von man: 
herley Hüeten“ (Mr. 16) und der „Faßnacht Reyen“ 
(Nr. 13). Ginige find offenbar viel älter als ‘vie Zeit 
des Druds, ja man möchte in zweien ober dreien An— 
flänge an die Zeit des Minnegefangs erkennen. 

Die vorliegende Ausgabe gibt, wie ſchon erwähnt, 
den alten Drud budfläblih genau wieder, jedoch zur 
größern Bequemlichkeit mit abgefegten Berien, während 
fie im Original, wie bei beinobe allen ältern Lieder— 
druden, in fortlaufenden Zeilen gedruckt und nur die 
Strophen abgelegt find. Auch bat der Herausgeber zum 
leihtern Verſtändniß Interpunftion hinzugefügt, was nur 
gebilligt werden kann. Doch auch jo bleiben manche 
Stellen dunkel, namentlich für jolde, welche mit der ältern 
Sprache nicht vertraut find. Daher find am Ende An 
merfungen hinzugefügt, melde in populärer Daritellung 
die ſchwierigern Stellen erklären. Freilich liefen ſich 
mande nicht aufbellen, weil der überlieferte Tert offenbar 
verborben iſt. In den Anmerkungen theilt der Heraus— 
geber daher auch meift gelungene Vorſchläge zu Wer: 
befferungen des Tertes mit, ſowie er ferner die Varian- 
ten beifügt, welde andere alte Drucke oder neuere Sammz 
lungen gewähren. 


4. MNieverbeutiche geiftliche Lieber und Sprüche aus dem Münfter: 
lande, nad Handichriften aus dem 15. und 16. Jahrbuns 
dert herausgegeben von B. Hölſcher. Mit Anmerfuns 
gen, Wörterbuch und einer Mufllberlage. Berlin, Ders. 
1854. Gr. 8. 1 The. 

Der Herausgeber, der ſich ſchon früher durch feine 
Schrift „Das deutſche Kirchenlied vor der Reformation“ 
(Münfter 1848) um die Hymmologie verdient gemacht 
hat, gibt und in vorliegender Sammlung einen ſehr werth— 
vollen Beitrag zur Geſchichte und Literatur des Kirchen: 
liedes im katholiſchen Deutſchland, und wir ſind ihm für 
biefelbe um fo danfbarer, da jie auch für vie Sprade von 
Intereffe und Wichtigkeit iſt. Die von ihm ntitgetbeilten 
Lieder und Sprüde find verſchiedenen Handſchriften ent- 
nommen, über welde er im Vorwort die nöthige Aus— 
funft gibt» die bedeutendfte und reichſte derfelben, welcher 
die 62 erften Stüde entlehnt find (es find deren im 
ganzen 70), ſtammt aus dem Nonnenklofter Niefing zu 
Münfter und it wahrſcheinlich furz vor 1588 geichrieben. 
Das Büdelden gehörte einer Nonne, Katbarina Tirs, 
welche auch die Lieder bis Nr. 55 geichrieben hat, während 
die übrigen von andern Händen find. Natürlich hat die 
genannte Nonne die Lieder nicht ſelbſt gepichtet, ſondern 
nur abgefchrieben, Leber den Urfprung derſelben bemerkt 
der Herausgeber: 


Der Umftand, tab von der Reformation und den Wieder 
täufern gar feine Andeutungen darin vorkommen, fäst im 
allgemeinen ihre Eniftehung in die Zeit vor biefen (reis: 
niſſen, alio in den Anfang des 16. und in das 15. Jahrhu 
dert verjegen. 

Daß mande verfelben aus frühern Seiten fhammen 
und noch älter find, als der Herausgeber annimmt, if 
wol nicht zu. bezweifeln, andere aber, und mol die mei: 
ten, jind ganz gewiß fpätern Urſprungs und mögen in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts verfaßt worden jein. 

Viele von den mitgetheilten Liedern find aud bel: 
ländiſch vorhanden und jogar zum heil nur Uebe: 
jegungen aus dem Holländiſchen. Der Herausgeber giht 
bierüber folgende Auskunft. Die Nonnen des KMofere 
Niefing lebten wie die Brüder des Gemeinſamen Lebend 
nach der Regel des heiligen Auguftin und hatten fett 
einen Bater aus dem Orden diefer Brüder zum geift: 
lichen Führer. Diefe beiden Genoſſenſchaften, die am Ende 
ded 14. Jahrhunderts in Holland entftanden maren, bat- 
ten bald nah ihrem Entftehen am Niederrhein, im Bil: 
thum Münfter und duch das ganze nördliche Deutihlanı 
ihre Häufer befommen, welde mit denen in Holland fr 
in genauer Verbindung blieben, wie denn überhaupt je 
jener Zeit das Münfterland mit Holland in willenihaft: 
liher und mercantilifger Hinfiht in regem Verkehr ſtam 
welder auch auf feine ver holländiſchen ohnehin ſchon ie 
äbnlihe Sprache Einfluß haben muhte, der übrigen! 
auch jetzt noh immer beſteht. So finden ſich daber in 
den Texten natürlich vielfache Anflänge aus dem Hollin: 
diſchen, daneben aber auch aus dem Mbeinländiicen, 
Hochdeutſchen und Mecklenburgiſchen. Hierzu bemerft der 
Herausgeber mit vollem Mechte: 

Deshalb aber darf man nicht, wenn nicht andere Berei 
gründe vorliegen, mach einzelnen Lauten und Formen gleich ſeder 
Lied einem beftimmten Dialefte und einer beitimmten Gegent 
als jeiner Heimat zufchreiben wollen; um jo weniger, da ır 
Meitfalen (und wol nicht blos in Weftfalen, fondern überall) 
auch oft in benachbarten Ortichaften die Sprache des Wolfe be— 
deutend voneinander abweicht, namentlich in den Vocalen. Ghenis 
wenig darf man aus mangelhaften Reimen, deren im diefen Ge 
dichten manche vorfommen, ſchon auf eine Webertragung aut 
einem andern Dialefte ſchließen. Much in hochdeutſchen, ballän 
diſchen und lateinifchen Gedichten des Mittelalters Fommen mr: 
gleichen Reimfehler vor, 

Es hätte wol noch hinzugefügt werben fünnen, dus 
der unvollfommene- Reim, die bloße Affonanz oft auf 
einen volksthümlichen Urfprung der Lieber hinweiſt, wen 
bie ſonſtige Haltung derfelben damit übereinflimmt. 

Der myſtiſche Geift, der in vielen dieſer Lieder berribt 
und der oft unwillfürlihd an Thomas von Kempen er: 
innert, die jo oft wiederholte Klage über die Leiden tri 
innern Menſchen, über die Nothwendigkeit, auf dem Wege 
des Kreuzes dem Heiland nadzufolgen, duch Selbiteer: 
leugnung und Gntjagung zur Liebe Gottes Durdzubrin- 
gen, mit einem Worte, die eigenthümliche Richtung , weld« 
in einer großen Anzabl dieſer Lieder unverkennbar if. 
bewegt den Herausgeber anzunehmen, daß fie Perfonen 
aus jenen Genoffenihaften zu Verfaſſern haben mögen. 
83 iſt zwar richtig, daß die Poeſie von den Brüdern vei 
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Geneiniamen Lebens gepflegt wurde, aber der myſtiſche 


Zug und Ton it nit blos diefen Genofjenfhaften eigen⸗ 


imlih, er findet ſich auch ſpäter bei Katholiken wie 
kei Preteſtanten wieder, und aus ihm allein kann ver 
Beori niht geführt werben, daß die mitgetheilten Lie: 
ven ütern Urfprungs feien, wenn es aud bei manden 
vridhen aus andern Gründen unzweifelhaft ifl. 

Die Anmerkungen, welde der Heraudgeber ven eins 
yinen „Levelens“ beigefügt, erklären theild den Inhalt, 
held de Sprade, immer kurz und gedrängt, aber auch 
immer genügend. inige haben nicht blos Intereſſe in 
Berg auf den mitgeteilten Text. Wir führen nur eine 
am, Mehrere Lieder vermeiden das Wort „minnen“, das 
mn wegen ded Reims erwarten jollte und welches vie 
kulimiihen Terte wirklich haben; ſtatt deſſelben ſteht in 
vr sihvrdeutichen Bearbeitung „leven“ (lieben). Das 
Ber ‚minnen” war aber im 16. Jahrhundert in Weit: 
ülm sch gar wohl befannt, wie ed denn in ben Pre: 
item ded aus Münfter gebürtigen Johann Vege noch häu- 
ig verfommt , obſchon die Ausdrücke „leive‘ (Liebe) und 
Iren" and bei ihm ſchon vorherrſchend find. In der 
danrikrift der Monne Katharina Tirs kommt dad Wort 
iberfaupt nur einmal vor, in dem übrigen Theile 
vr Sommlung erfcheint es nur in zwei Liedern, Die 
Yaurtung des Wortes „minnen“ bat aber ohne Zwei: 
id Wein feinen Grund, daß ed mit der Zeit anſtößig 
mare und man je länger je mehr einen obfeönen 
im damit verband, gerade wie fih ein anftändiger 
Meris in Frankreich. des Wortes baiser nicht mehr 
Kiram darf. 

&s hat auch der Herausgeber der Schriften des Heinrich 
Eie, görnct zu Augsburg durch Hans Othmar, 1512, das 
Bert „minnen“ und feine Mbleitungen mit „‚Liebe‘‘ u. |. w. vers 
wfst, weil, wie er im Prolog jagt, das Wort „minne“ im 
Alien Sprachen (Dialekten) nicht mehr rechte, göttliche, ehr 
bare uud ziemliche, ſondern thierliche, vichiſche, unchrbare, un: 
fealiße Minne anzeigt. 

®% dem neunten Liede, in weldem Ghriftus mit 
ine Ginhorn verglichen wird, hätte der Herausgeber 
auf cin ähnliches Lied bei Uhland (Mr. 339) vermeifen 
!anen und follen. 

Schr merkwürdig ift das einundzwanzigſte Lied „Van 
ven billigen geifte”, deſſen erfte Strophe „Nu bitt wy den 
füligen geift" u. ſ. w. jhon Son dem Franciscaner Berthold 
(se. 1272) erwähnt wird, während die drei legten 
Sterben mit der Erweiterung Luther's übereinftimmen, 


werays ſich alſo ergibt, daß nicht alle mitgetheilten Ge: | 


Na vor der Reformation entftanden jind. Auch Nr. 41 
ride gegen des Herausgebers Meinung; es ift nämlid) 
ofenbar einem proteftantifchen geiſtlichen Liebe nad: 
hie, das ſelbſt aus einem weltlichen Liede hervor: 
zangen war. Da die hochdeutſche Form mit Beziehung 
af den proteftantifchen Lehrbegriff gebildet war, fo har 
ver latholiſche Bearbeiter dieſe Beziehung verwifht und 
uf dieſe Weiſe feinen Glaubensgenoffen angepaft. End— 
% erwähnen wir noch das legte Lied, eine ſehr ges 
Inagene und ziemlich wörtliche Ueberfegung des lateinifchen 
Hanus des heiligen Bernhard: ‚Jesu duleis memoria‘, 


von dem jedoch nur 21 Strophen übertragen find, wäh— 
rend es deren 48 hat. 

Das Wörterbuch ift eine verbanfenswerthe Zugabe; es 
enthält, wie billig, nur diejenigen Wörter, welde im 
Hochdeutſchen nicht vorfommen oder von der hochdeutſchen 
Form bedeutend abweichen. Bei weitem die meiften wa— 
ren dem Herausgeber aus der jegt noch herrſchenden 
Volksſprache befannt; mo dies nicht der Ball war und 
die Bereutung eined Worts ih nicht auf andere Weiſe 
mit Sicherheit ermitteln ließ, ift die Ueberjegung nur 
als Gonjectur angegeben, was ebenfalld durchaus zu billi: 
gen iſt. So ift aud die Muſikbeilage ſehr millfommen. 
Die Handſchrift der Nonne Katharina enthält nämlich 
auf den erften 16 Blättern lateiniihe Weihnachtslieder 
mit Singnoten; drei derjelben, die mit deutfhen Worten 
untermifcht find, theilt ver Heraudgeber in einer Anmer- 
fung der Vorrere mit, die Noten zu den beiden erjten 
ſtehen in der Mufikbeilage, welde auch die Noten zu zwei 
andern deutſchen Gefängen enthält, 


5. Vamphilus Gengenbah. Ein Beitrag zur deutjchen Literatur: 
geſchichte der Meformationszeit. Herausgegeben von Karl 
Goedefe. Hannover, Rümpler. 1856. Gr. 8. 5 Thlr. 
Die Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts ift allzu 

lange vernadläfjigt geweſen. Es ift dies allerdings leicht 

zu erflären. Grjtend murde das tiefer eingveifende Stu: 
dium unferer Literatur überhaupt erft durch die Beſchäfti— 
gung mit der Ältern Sprade angeregt und überhaupt 
möglich; ed war eben für das Mittelalter und vie Blüte: 
zeit der Poeſie jo viel zu thun, daß man nicht cher wei: 
ter berabftieg, als bis die Ausbeute weniger reih und 
weniger lohnend zu werden anfing. Zweitens trug zur 

Vernadhläffigung der fpätern Denkmäler ohne Zweifel der 

Umftand bei, daß die Dichtungen ded 15. und 16. Jahr— 

hundertd an poetifhem Gehalt und künſtleriſchem Werth 

denen der frübern Zeiten gar zu fehr nadftanden und 
man ſich durd die allervings oft rohe Form abgeſchreckt 
fühlte. Bei allevem bietet aber die Literatur dieſer Jahr: 
hunderte viel Tüchtiges und für Geſchichte, Sprade und 

Poeſie Werthvolled dar, was nicht länger unbeachtet blei: 

ben darf. Seit einiger Zeit wird denn aud dieſe Pe: 

riode mehr berüdfihtigt und wir haben ſchon manche 
trefflihe Erſcheinungen auf dieſem Gebiete begrüßen Fön: 
nen.*) Zu den beiten gehört die vorliegende, die um jo 
mehr unfern Dank und unfere Anerkennung verbient, als 

*) Bei viefer Gelegenheit fönnen wir nicht unterlaffen, unier tiefes 

Berauern auszudrücken, daß ver Verein zur Beröffentlihung älterer 
Drudfe aus ver bezeichneten Zeit feine Wirkſamkeit ned nicht begon- 
nen bat. An ver Thätigkeit ber DVereinsmitgliever, an deren Spitze, 
wenn wir nicht irren, Goedeke fteht, kaun es nicht fehlen, der raſtloſe 
Gifer und Fleifi tiefes Gelehrten ift ja befannt genug. Gollte wie ge: 
ringe Anzahl von ungefähr 150 Unterfehriften (wenn wir nicht irren), bie 
für den Beginn nothwenbig mar, nicht zufammengeflommen fein? Dies 
wäre doch ein gar zu trauriges Zeichen von der Gleichgültigkeit, ich 
will nicht fagen des Volke, mit eimmal der Gelehrten, aber doch 
wenigftens der Bibliothefen, von denen doch mit Sicherheit zu erwar⸗ 
ten gewefen wäre, daß fle den Berein in feinem lobend: und bantens= 
werthen Unternehmen unterflügen würden, zumal bie jährliben Bei: 
träge außerſt gering find. 
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fie und mit einem wadern Manne - befannt macht, von 
dem man bis dahin nur ſehr wenig mußte. 

Pamphilus Gengenbah war Buchdrucker und Bür— 
ger zu Bafel.*) Ob er dort und wann er geboren 
war, ift unbekannt, wie überhaupt feine ganze Jugend— 

‚zeit. Seine Wirffamkeit ald Buchdrucker, über melde 
ſich der Herausgeber mit gewohnter Gründlichkeit ver: 
breitet, übergeben wir bier, da feine Bedeutung auf feiner 
ichriftftellerifchen Ihätigkeit berubt, die mit der Zeit 
der Reformation zufammenfiel. Gr bat eine Reihe von 
etwa 24 Schriften binterlafien, deren Werth feine Zeit- 
genoffen wohl zu würdigen verftanden. Wie es jcheint, 
begann er mit Liedern, die ald hiſtoriſche Gejänge wichtig 
find, abgefeben davon, daß ſie mit großer Anſchaulichkeit 
und großer Entſchiedenheit der Geſinnung gebichtet ind. 
Goedeke ift der allerdings ſehr mahrfheinlihen Anficht, 
daß Gengenbah ein Meifterfänger war, jedenfalls ſchei— 
nen die Meifterliever, die aus feiner Druderei hervor— 
gingen, aud von ihm verfaßt zu fein. 

Die Werke, melde Goedeke in neuem höchſt getreuen 
Abdrucke vorlegt und mit bibliographiſchen, hiſtoriſchen, 
literarifchen und ſprachlichen Anmerfungen erläutert, jind 
folgende, und mir nennen fie, weil wir unjern Xejern 
einen Dienft zu erweiſen hoffen, wenn wir jie mit einem 
Schhriftfteller näher befannt machen, der bisjegt fo ziem— 
lich unbefannt geblieben ift. 

1) „Der Welih Fluß.” Gengenbach ftellt darin vie 
franzöfiich = italienifhen Kriege unter der Form eines 
Kartenipield dar, indem er die dabei Betheiligten als 
Kartenipieler auftreten läßt. Ueber ven Titel des Ge- 
dichts ift nämlich zu bemerken, daß Fluß, Flüßli ein 
Kartenjpiel war, das um jene Zeit erft aufgefommen 
und namentlihb am franzöfiihen Hofe jehr im Schwang 
war. Nah einer langen Ginleitung kommt das kurze 
Spiel (Drama), in welchem jede der aufgeführten Per- 
fonen drei Verſe ſpricht, wie im Kartenſpiel jeder Theil: 
nehmer drei Karten hatte. Ginige Stellen jind aus 
Brant's „Narrenſchiff“ entlehnt, das auch jonft bin und 
wieder von Gengenbach benupt wird. 

2) ,,Der alt Eydgenoß.“ Dies Gedicht, dad von der 
wärmfien Vaterlandsliebe eingegeben ift, mahnt die Eid— 
genofjen ab, mit den Fürften ſich einzulaffen, wie die 
Vorfahren es gethan, die fih mit Käs und. friſchem 
Waſſer begnügten und dabei glüdlih und frei waren. **) 
Das Gedicht wurde fpäter, für den Volksgeſang verkürzt, 
in Zürich gebrudt, was genugſam für feine poetiſche Kraft 
beweift, 

3) „Der Bundſchuh.“ Mit Ausnahme der gereimten 
Vorrede, welche zum Gehorfam gegen die Obrigfeit, den 
Adel und die Priefterfhaft auffordert ***), ift die Fleine 


*, Durch Yeu verführt, hat Goedele behauptet, pas Geflecht Gen: 
genbach fei in Bafel ausgefiorben; tem ift aber nicht fo. 

In den Anmerkungen über das „Reislaufen“, db. h. tie Sitte, frembe 
Kriegsvienfte au fuchen, um Gele zu gewinnen, wäre auch Iwingli 
ju erwähnen geweien. 

** , Diefe Stänte”, fagt Gengenbach, „fammen von Moe’ from: 
men Söhnen Sem und Japhet, während ber Bauernfland ton dem 


Shrift iin Profa abgefaßt. Sie enthält eine: bis im die 
Heinften  Beftanvtbeile genaue Darftellung- der unglüd: 
lihen Banernverjchwörung, ſodaß es mol unzweifelhaft 
ift; Gengenbach babe bei der Abfaſſung amtliche Ouellm 
benupt. 

4) „Tod, Teufel und Engel: Dies Gedicht, vas 
wie das nachfolgende, ein Meiftergejang ift, erzählt vie 
Geſchichte von drei Gaunern, welde, als Tod, Teufel und 
Engel verkleidet, einen Wirth im Berlin berauben wel: 
len, aber, von der Toter deſſelben entdeckt und hierauf 
gefangen und gehangen werben. 

5) „Fünf Juden.” Auch in dieſem Stüd zeigt ſich 
Gengenbach als einen Sohn jeiner Zeit. Den Imbalt 
bildet die Gefchidhte von fünf Juden, welche ein Marien: 
bild ſchänden und dafür graufam hingerichtet werden. 

6) „Die zehn Alter. Goedeke jagt darüber: 

Mit diefem Spiel beginnt die Geſchichte des neuern deutſchen 
Schauſpiels; es war der erfte Verſuch und als ſolchet in wunder: 
barer Weiſe glücklich. An der Reihe der gehm Alter fchreitet der 
Einſiedel und fragt jede Stufe nach ihrer Art und Reigung. Die 
Antworten find forglofe, mitunter übermüthige Belenninife von 
Fehlern und Schwächen, die der Ginfiebel mit Grmahnungen 
und Zurechtweiſungen erwidert, 

Das Spiel fand wegen feines treffenden Inhalte 
großen Beifall und zivar noch mehr in Deutſchland ald 
in der Schweiz; cd murde vielfah nachgedruckt, an 
mehreren Drten gejpielt und öfters nachgeahmt oder 
bearbeitet. 

7) „Der Nollhart,.“ Unter Nollbarten over Lell: 
hartem, die mandem unjerer Leer wenigftens aus Zihel: 
ke's „Freihof von Aarau” befannt find, verftand man 
eine Art von Laienbrüden, die zu vielen Spöttereien An: 
laß boten, da fie unter dem Scheine der Religion em 
Müfiggange und mandem andern after heuchleriſch 
frößnten, wenn es auch wol jolde gegeben hat, denen 
es mit den religiöfen Dingen Emft war. Im Jabır 
1488 war unter dem Namen „Nollhart” ein Bud voll 
Prophezeiungen erjdienen, das in Gengenbach's Spiel 
perfonifieirt wird. Gengenbach ſelbſt gibt ven Plan feis 
ned Spiels an. Wie er in den „Zehn Altern‘ vie Al: 
teröftufen vom Ginfiedel befragen und in der „Gouchmat“ 
die bürgerlihen Stände vom Narren ausmachen läßt, ie 
führt er im „Nollbart‘ die politiſchen Mächte und bar: 
unter aud den Juden vor. Sie fragen der Reihe nad 
den Bruder Methodius, Brigitta und die Sibylla von Cumä 
um ihre Zukunft. Es treten auf der Papfl, der Kaiſet, 
der König von Franfreih, der Biſchof von Mainz, der 
Pfalzgraf, ver DVenediger, ver Türke, der Eidgenoß, det 
Landoknecht (Bruder Veit) und enblih der Jude. Jedem 
Stande werden feine Fehler gelagt; beim Eidgenoſſen wird 
der Dichter warm in patriotiſchem Gifer, beim Venediget 
in Grol und Haß. Der Landsknecht wert feinen Humor. 
Unverfennbar ift in diefem Stüde des Dichters Vorliebe 
für das Kaiſerhaus und eine feindfelige Erbitterung gegen 


mit dem Fluch des Waters belatenen Ham abflammt une daher jur 
Anechtſchaft verdammt if.” Man fieht, dañ Gengenbach damale net 
ganz in ven beſchtänkten Anfichten feiner Zeit befangen war 
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Frankreih. Das Ganze ift ernfthaft ‚gehalten, doch ſcheint 
mitunter ein Spott Über den Bruder durchzubrechen, dei: 
fen leivenfchaftlihe Haltung nit ganz ohne die Abſicht 
ift, fie lächerlich zu machen. Diente doc der Teufel, vor 
dem man jich fürchtete, zur komiſchen Figur; warum 
follte man über. einen Mollhart, den alle Welt gering 
ſchäzte, unbeſchadet des Haubens an feine Verfündigun: 
gen, nicht gelacht haben? Die Weiffagungen find freilich 
dunfel und jogar unverftändlih. Der Herausgeber hat es 
nad vergeblihen Bemühungen unterlaflen, biejelben zu 
erflären; er hoffe, es werde fich vielleicht einmal jemand 
beffer aufgelegt und beffer ausgerüftet finden, um bie 
Propkeien = und Wifiondliteratur im Zuſammenhange 
gründlich und lichtwoll zu behandeln. Es iſt dies freilich 
ein ſhweres Stüd Arbeit, vie vieleicht nicht einmal fehr 
belohnend iſt, und wir können gar mohl begreifen, daß 
dem Herausgeber darüber die Geduld ausgegangen ift. 
6 if wel möglich, daß ih jemand findet, der zu ſol— 
dem Beginnen mehr Geduld befigt, ob er .aber dazu 
beifer ausgerüftet fein wird, ald der Herausgeber des 
Gengenbach , das möchten wir mol bezweifeln, wenn wir 
ah feinen andern Grund anzugeben hätten, ald die Bes 
banzlung des vorliegenden Buchs jelbit. 

8) „Die Goucdmat.’” - Die bier verbreitete Mei: 
nung, ald ob diefes Spiel gegen Murner's gleihartiges 
Geriät gerichtet fei, iſt unrichtig; vielmehr ift ed gegen 
ein andered Fur; vorher erjhienenes Gedicht gerichtet, das 
die Unfeufchheit für ſündlos erflärt hatte. Gengenbach 
ibilert darin, wie verichiedene Alter und Stände auf 
die Geuhmat laufen, d. h. ſich an liederlihe Weiber hän— 
gen und darüber arm und franf werden. Der Narr, 
ver an der Fürften Höfe nicht mehr gedeibt, weil alle 
Belt in fein Gewerbe greift, hütet die Gouchmat der 
frau Benus und warnt die Herandringenden: den Jüng- 
fing, ven Ehemann, den Kriegdmann, deffen Gtter Heiny 
Winteliied Frau Venus erft Fürzlih betrogen und ibm 
Hof und Haus und all jein Vieh aufgerieben Hat; fer: 
ner den Doctor, den alten Gouch von 90 Jahren, end: 
ih den Bauer, dem die Bäuerin nachläuft und in die 
Saare fällt, worauf. der Marr ihnen die Pritſche ſchlägt 
und der Hofmeifter zum Beſchluß anzeigt, daß fih Frau 
Benus mit ihren Töchtern jung und alt zu Bafel in ver 
Ralenzgaffe, d. i. im Siechenhauſe nievergelaffen habe. 
Ben es verbrießt, daf jung und alt, Mönch und Pfaffe 
ir zulaufe,. der, möge vom. Ehebruch abftehen, und nicht 
wir Jie Sau im Kothe liegen. Das Spiel zerlegt ſich 
in ſechs Abfchnitte, in jevem wiederholt ſich die Bitte um 
Ginlag; die Warnung des-Narren, die bald geradezu aus: 
geſprochen, "bald ſpoͤttiſch eingefleidet if; die Liebedwer- 
bung der BGouche um Venus oder ihre Frauen. Gie 
mahen einen- Zanz, werben amögegogen und in 2umpen 
eder weibifcher Kleidung - entlaffen und mit. dem Spotte 
ws Narren abgeführt. : Gengenbach bat verſucht, die 

‚zu individualiſiren: der Kriegsmann pocht und 
vablt; der. Alte, der am Stabe einherſchleicht, fühlt ſich 
auf der Gouchwieſe vom Anblick der ſchönen Frauen ent— 
jundet, fein. Herz gumpelt„und zumgelt ihm im Leibe, er 


will nichts mehr vom Steden wiſſen, ſeine Füße werben 
ihm leicht und jein ganzer Leib gebt empor. Als ihm 
ber Sedel leer geworben , ſchleicht er mit, hängenden 
Baden wie der Tod, Bauer und Bäuerin fpielen die 
Prügelfcene der alten Faſtnachtsſpiele, die im ganzen 
Jahrhundert wiederfehrt. In den Reden der Narren und 
MWeiber tritt wieder jene Sucht hervor, -Beifpiele und 
gute Lehren aus beiliger und profaner Literatur auszu⸗ 
framen. An lofalen Anfpielungen ſcheint das Stüd ſehr 
reich zu jein. 

In allen dieſen Stüden erkennen wir leicht ven Geiſt, 
der der Neformation vorging und fie hervorrufen: mußte; 
die Spiele Gengenbach's, die wir bisher haben fennen 
lernen, find von derfelben Gelinnung durchdrungen, 
welde Brant's „Narrenſchiff“, Murner's ‚Narren: 
beſchwörung“, „Schelmenzunft“ und andere Werke der 
Zeit harakterifirt. Sie decken die Gebrechen im bürger: 
lichen und religiöjen Leben auf und bringen zum Bewußt⸗ 
fein, daß es anders werben müſſe. Bei Gengenbad tritt 
ald Bürger einer freien Stadt und ald Schweizer aud 
das politifche Element hervor, was bei den andern Did: 
tern feiner Zeit mehr oder weniger unbeachtet bleibt, 
oder wenigflend nicht in der nämlichen Fülle zur Erſchei— 
nung gelangt, wie, bei Gengenbach. Mit joldhen Gefin- 
nungen mußte das Fräftige Auftreten der. Reformatoren 
bei ihm ven beften Anklang finden, und fo widmete er 
feine folgenden Schriften beinahe ausſchließlich der großen 
Bewegung, die er durch diefelben nicht wenig förderte, 

9) „Die Todteunfreſſer“ find Pas erſte Gedicht, mit 
weldem er auf bie Seite der Reformation trat. Mit 
diefem Worte bezeichnet er die Beiftlihen und deren An— 
bang, die von den Todtenmeſſen Unterhalt und Wohl- 
Icben gewinnen. Bekanntlich bat der berner Maler Ni: 
kolaus Manuel ebenfalls ein Spiel unter dem nämlichen 
Titel gefchrieben ; es ift nicht unwahrſcheinlich, daß er da— 
bei die Satire Gengenbach's vor Augen gehabt babe. 
Wie ſcharf vieler die Mängel des Papſtthums aufgreift, 
wie vortrefflih er das Verwerfliche im deſſen Lehren dem 
Volke zum Bewußtſein zu bringen fucht, erſieht man fon 
ans der kurzen Inhaltsanzeige des Herausgebers: 

Der Papft verwirft des blinden Luther Tand und fordert 
die Seinen auf, fich nicht daran zu Fehren; denn Chriſtus habe 
für unfere Sünden genug gethan, ſodaß wir es nicht mehr gu thun 
brauchten. Der Biſchof, der weltliche Prieſter, der Bernhardis 
ner, ber Bettelmönch, die Kloflerfrau und die Pfaffen mögen 
leben das gute Leben, das fie von den Todtenmeflen haben, das aber 
leider in Abgang zu fommen drobe, ba fein Bauer mehr opfern 
wolle. Der Teufel freut ſich feiner auserwählten Kinder, aber 
die Seelen der Bettler, ber Pfarrer, Epelmann und Bauer Flar 
gen über die Todtenfrefier, bie ihnen das Ihre nehmen, 

10) „Vractica.“ Es ift dies eine Satire auf die 
Kalendermader und ihre Prophezeiungen. Dergleihen Sa: 
tiren wurden bamald häufig gemacht; vie von Fildhart ift 
allgemein befannt; nicht jo befannt ift, daß diefer zu ber: 
ſelben eine frübete feines Gegners Johann Nah benußte. 
Die vier folgenden Schriften: 11) „Der Pfaffenfpiegel“, 
12) „Der Laienfpiegel”, 13) „Der Ewangelifh Burger” 


und 14) „Bon drien Chriſten“ „gehören mehr in das 
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Gebiet der theologifhen Literatur als in das der Litera— 
tur im engern Sinne, find jedoch wegen ihres entſchiede— 
nen Auftretens gegen das Papſtthum von hohem hiſtori— 
ſchen Intereffe. Ob diefe Schriften übrigens von Gen— 
genbach find, ift noch jehr zweifelhaft, vielleicht haben fie 
ven rheinfelder NReformator Johann Eberlin von Gänz- 
burg zum Berfafler. 

15) „Die Jakobsbrüder“, eine Legende, die jo vor: 
trefflih ift, daß man mit dem Herausgeber bevauern muß, 
daß Gengenbad nicht nod mehrere gedichtet habe. Er be: 
nußte dazu ein Gedicht eines fonft unbefannten Dichters, 
Kunz Kiftener, der ſelbſt wahrſcheinlich aus einer ältern 
Duelle ihöpfte, als welche Goedefe den „Walläre“ Hein: 
rich von Linau's vermutbet. *) 

Das Gedicht erzählt die Gefchichte zweier Freunde, die gen 
Gampoftell wallfahrten. Der eine, ein Graf aus Baiern, flirbt, 
bevor das Ziel erreicht it. Der andere, ein Schwabe aus Heigeloh, 
ber ſchon 20 Jahre fern von der Heimat gewefen, nimmt bie 
Leiche mit zum heiligen Jakob, der die Freundestreue durdy Er— 
wedung bes Todten belohnt. Unauflösliche Freundſchaft kettet 
die beiden aneinander und bewährt fi, als ber Schwabe dem 
Ausfag verfällt und nur durch das Blut des Kindes feines 
Freundes geheilt werden fann. Der Freund bringt das Opfer, 
reinigt den Freund vom Ausjage, und will mit ihm entweichen, 
fann aber nicht fcheiden, ohne Weib und Weltern noch einmal 
geſehen zu haben. Während des Abjchieds bringt die Amme bas 
KRindlein, das der heilige Jakob gefund gemacht hat. Boll An: 
dacht gründet der Graf ein Klofter Gnadau für rauen und 
Männer. 

Der Herausgeber macht mit Recht auf die Aehnlichkeit 
diefer Legende mit dem „Armen Heinrich“ von Hartmann 
von Aue aufmerfjam; nod näher aber lag es, auf Kon: 
rad's von Würzburg „„Engelhart” hinzuweiſen, va auch 
bier die Breundestreue und das Opfer der Kinder zur 
Heilung von der „Miſelſucht“ den Mittelpunft bilvet, aljo in 
dem MWeientlihen mit Gengenbady’s „Jakobsbrüdern“ über: 
einftimmt, während die Aehnlichfeit mit Hartmann’ „Ar— 
mem Heinrich“ nur in der Heilung des Audjages durd 
Menſchenblut überhaupt beruht. Zwar ift bier auch Auf: 
opferung, aber ihr Motiv if Liebe, daher mweientlih von 
dem in den „Jakobebrüdern“ verſchieden. 

16) „Novella.“ Ob dieſe gegen Murner gerichtete 
Satire von Gengenbah jelbft herrührt, war nicht mit 
Beſtimmtheit auszumitteln, denn daf fie aus feiner Drucke— 
rei hervorging, ift natürlich fein Beweis. 
ed ver Herausgeber ziemlih wahrſcheinlich, daß lie uniern 
Dichter zum Verfaſſer hatte. Die „Novella“ ift eine der 
launigiten Satiren jener an Satiren reihen Zeit. Der 
Herausgeber jagt: 

Es gibt, die Manuel'ſchen Faſtnachtsſpiele mitgerechnet, in 
der Literatur der zwanziger Jahre fein Gedicht, das mit fü 
lacyendem Humor gejchrieben if. Der lahme, podagrifche Pfar⸗ 
rer, ber ſich auf feine Bibliothef auf dem Bret und im Kaften 
beruft, vor 30 Jahren auch wol der Priefterche hold geweſen 
wäre und fidy jest noch fo lebhaft aufregen fann, daf er felbft 


*) Kıftener's Gedicht, das fi handſchriftlich auf ver Bibliothel zu 
Wolfenbüttel befinde, hat Goedele in 100 Gremplaren für Freunde ab: 
druden laffen, um meitere Forſchungen über bie urfprumgliche Duelle 
zu weranlaffen. *Uebrigens feheint Gengenbach eine andere Handſchrift 
alt die wolfenbütteler benupt zu haben. 


Doch macht 


nad Wittenberg laufen möchte, um mit Luther zu dieputira 
und ihn mit Allegaten in bie Enge zu treiben, ba er weder 
aus noch ein wiſſen follte — wenn nur leider das verflacht 
Podagra nicht wäre: diefe Figur ift fo vorzüglid, angelegt un 
meiiterhaft durchgeführt, daß fie jedem Kumoriftifchen Dichter Ehre 
macht. Es ift zu bedauern, daß die gute Laune und die ſichet 
Hand, die hier walten, nicht auf das wirklich dramatiſche Gr 
biet gerathen find. Es würde ein Spiel entitanden fein, bat 
ung IR ein Jahrhundert vor Shafjpeare den Ruhm ars vol: 
endeten Humors erworben hätte, Wie das Spiel jeht liegt, 
fehlt ihm allerdings die innere Rundung des Stoffe. Nach im 
Zwiegefpräh mit dem Mefiner geht der Pfarrer auf den tigent: 
lichen Stoff über. Im feiner Pfarre, erzählt er feinen älter, 
it ein Bauer Karithans gelorben, ver größte Narr, ber fih 
von Luther's Glauben durdy nichts wollte abbringen lafen. Dar 
Pfarrer möchte gern wifien, wie es jet um ihm stehe, ob ihm 
ber Teufel bin habe oder ob er im den Himmel gelemmen. 
Dierzehn Tage darauf erſcheint Karſthans dem Pfarrer ale & 
fpenft, Auf Rath des Dortors Prediger Ordens wird Murne 
geholt, um den Geift zu beſchwören. Murner kommt und gebt 
ur beſtimmten Zeit mit dem Meier, dem Doctor, Pfarrer un 
efner auf den Kirchhof, wo der Geift ſich eingeftellt hat. Die 
Beſchwörung des Doctors hilft nicht. Da kriegt ihm der Mur 
ner dran und jegt ihm hart zu. Der Geift bekennt, daß er jmar 
nicht Karithans, aber der große Narr fei, dem Karſthaus, als 
Murner ihm den Harn befehen, im Hintern gefeflen. Gr bik 
feine Rube, weil er auf dem Todtenbette eine Beguine begehrt 
habe, und werde nicht eher geitillt werben, bis er wicber einen 
Narren verfchlude. Für den nächiten Morgen feine Wiederfunft 
verheißend, verfchwindet er. Die Uebrigen haben feine Luft, babe 
u fein, aber Murner überredet fie; auch finden fie fich wieder ein 
Der Geiſt hält dem Murner eine Rede, er habe Narren beſchue⸗ 
ren, Edjelmen die Ohren gemolfen und manchem einen ftroben 
Bart geflochten*), nun fei er alt geworben, habe fein Glät 
mehr auf Erden und gefalle mit feiner Weiſe niemand meh. 
Obwol Murner ſich fräubt, wird er vom ein verfchludt. De 
Meßner frohlockt und ſchlagt vor, ihm das Requiem zu fingen: 
Requiescat in pace! 
DVerftändlich wird das Ganze erft, wenn man Murnert 
Gedicht Fennt, wie er den großen lutherifchen Narren befchme: 
ren hat: eine Satire, im welcher der große Marr nichts anderei 
bedeutet als eben die Reformation. Murner, der diefen Narren 
beſchworen hatte, wird berufen, den unbekannten Geiſt zu de 
fhmwören, der ſich ale jenen großen Narren fund gibt und ide 
verfchlingt. Der Dichter der „Novella“ hat recht, die greht 
Bewegung der Welt ging über Murner hinweg und verfchlang 
ihn und feinen veraltenden Humor. 


17) „Der Combißt“ und 18) „Der neue deutibr 
Bileamseſel“, die beide ebenfalls gegen das Papſtthun 
gerichtet jind, liegen nur in jpäterer Ueberarbeitung v1, 
weshalb wir fie hier übergeben. 

19) „Liber Vagatorum”, welches die damaligen Pa 
gabunden in 28 Kapiteln ſchildert. Goedeke hält vie pre 
faifhen Bearbeitungen dieſes Stoffe für Auflöfungen vet 
Gengenbach'ſchen Gerichts. Wir kennen die Ausgabe mit 
Luther's Vorrede nicht, die Goedeke in Händen gebabt 
baben fheint, dagegen eine andere frühere Ausgabe, die 
aud von Panzer nit erwähnt wird. Nach Vergleichung 
dieſes Druds mit dem Gedichte Gengenbach's möchten mit 
beinabe glauben, dab das Verhältniß umgekehrt if, dr 
nämlich die profaifche Redaction älter ift und daß Gen 
genbach dieſe erweitert bat, theild in den Betradtungen, 
theil8 durch Anführung von Beifpielen, die im Profarrud 





”) Alles dies find MAnfpielungen auf Murner’s Gedichte 
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siht ſtehen, und die darin ſicherlich nicht fehlen würben; 
wenn der Bearbeiter dad Gedicht vor ſich gehabt hätte. Auch 
dat rothwelſche Wörterbuch ſcheint für diefe Meinung zu 
fürgen. Im Gengenbach'ſchen fehlt ein Wort, „fonnen: 
hof“, dad viefelbe Bedeutung hat wie das vorhergehende 
„Rom; es ift aber nicht anzunehmen, daß ein jpäterer 
Bearbeiter dieſes eingeihoben hätte, vielmehr ift es glaub: 
über, daß es beim Drud des Gengenbach'ſchen Buchs 
ausgelaffen worden ift, weil das deutſche Wort für „fon: 
uenboß“ in den zwei unmittelbar vorhergehenden Zeilen 
(den ſteht, und der Setzer ebendadurch irre geführt wor— 
den fein wird. Auch kommen im Gengenbach'ſchen Drude 
Behr vor, die fih in der Proſaausgabe nicht finden, 
maß wieder dafür zu ſprechen fcheint, daß diefe älter ift. 

Het befigt Übrigens den Druck nicht jelbft, fondern 
üne (hoffentlich genaue) Abfchrift, die er vor vielen Jahren 

gt hat. Sollte Goedeke glauben, diefelbe auf 

mbeine Weife benupen zu Fönnen, fo fteht fie ihm jehr 
gern zu Dienft. 

€ wird aus unfern Bemerkungen hoffentlich erficht- 
id geworden fein, daß ſich Goedeke durch die Bekannt— 
uedung von Gengenbach's Schriften ein wahres Verdienſt 
um die Geſchichte der Literatur erworben hat. Dieſes 
Verrienft ftellt jih aber durch die beigefügten Anmerfun- 
gen neh viel bedeutender heraus, und wir flehen nicht 
an, mit Rückſicht auf diefelben das Buch meifterhaft zu 
nennen. Es zeugt von einer wirklich riefigen Belefenheit 
und von einer ſichern Beherrfchung der mit dem beharrlich— 
fen dleiß erworbenen Kenntniffe, die ih nicht Häufig 
mit der geihmadvollen Behandlung vereinigt findet, die 
aber um fo Höher zu ſchätzen ift, ald wir durch biefe 
Nare Behandlung mit dem Verfaffer des maflenhaften 
Etoffs Herr werden, den er und tarbietet. 

Gordefe bat im Verlauf feiner Darftellung auch ein 
Vorierbuch zum Gengenbach verſprochen, es würde dies 
eine doͤchſt erfreuliche Zugabe zum ſchönen Werke fein, 
das übrigens, wie ſchon bemerkt, der werthvollen Zugaben 
viele enthält, die wir leider nicht mehr beſprechen können. 


6. Eatiren und Pasquille aus der Meformationgzeit, heraus: 
gen von Oskar Schade.) Zwei Bände, Hannover, 
mpler. 1856. 8. 4 Thlr. 

Das vorliegende Werk ſchließt fi vortrefflih an Gen: 
gmbah’& antipapiſtiſche Schriften und füllt, wie Goedeke's 
Arbeit, eime weſentliche Lücke in der Geſchichte der deut: 
Sen Literatur aus. Zwar ift ſchon vieljeltig auf die 
Rittigkeit der „Satiren und Pasauille aus der Refor— 
mafiondzeit” aufmerfjam gemacht worden, namentlich von 
Jehann Voigt in Raumer's „Hiſtoriſchem Tafchenbud 
an von Karl Hagen in feinem Werke „Deutſchlands 
iterariige und religiöfe Verhältniffe”; auch iſt manche 
dierhergehörige Schrift ſchon gedrudt worden (fo finden 
d viele in Scheible's befannten Sammlungen), aber bie 
’orliegende erſcheint veffenungeachtet keineswegs als über: 
Röffg, vielmehr als eine fehr dankenswerthe Gabe. Denn 
ohne zu erwähnen, daß die Scheible'ſche Ausgaben nicht 
meer die nothwendige Gorrectheit des Textes darbieten, 
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find diefe Flugfchriften in feinen Sammlungen: fo fehr zer: 
flreut und mit andern untermengt, daß die fo wünfhend: 
werthe Ueberſicht dadurch gänzlih verloren gebt. Diefe 
hat man natürlih in ver vorliegenden Sammlung, die 
übrigens das näher Zufammengehörende aud zufammens 
ſtellt. Zudem ift fie immerhin viel reicher als die Scheible’- 
fhe Sammlung, fie ift viel ficherer und correcter und 
gibt endlich noch eine Reihe von Erläuterungen, während 
Sheible fih mit dem Abdruck des Textes begnügt, und 
nicht einmal über die Drude, die er zu Grunde gelegt, 
binreihende Auskunft gibt. 

Die Zeit der Reformation ift für Deutihland (mir 
wollen ihren univerfalbiftorgchen Gharafter nit einmal 
in Anſchlag bringen) von fo außerorbentliher Wichtigkeit, 
fie ift in religiöfer, politischer, ſittlicher, geifliger und lite: 
rarifcher Hinfiht von fo hoher Bedeutung, daß eine 
Sammlung aller auf diefelben fi beziehenden Duellen 
und Urkunden gewiß höchſt wünfdenswertb wäre. Unter 
diefen nehmen aber vie zahllofen Flugſchriften, die meift 
von den Proteftanten, zum Theil aber aud von den 
Katholifhen ausgingen, eine bebeutungsvolle Stelle ein. 
Sie haben vorzüglid auf dad Bolt gewirft und den 
Sieg der einen oder der andern Partei weſentlich mit 
begründen helfen. Viele find freilih ganz lofaler Na— 
tur und beziehen fih auf die fpeciellften Verhältniſſe der 
Zeit, aber in ihnen findet man eben ganz vorzüglid bie 
Erklärung, warum biefer oder jener Landestheil fich die— 
fer oder jener Religionspartei angefchloffen hat. Aber 
aud die lofalften Flugſchriften blieben in ihrer Wirkung 
felten auf die Gegend beichränft, für welche fie zunächſt 
beftimmt‘ waren; denn die religiöfen Dinge waren damals 
zur gemeinfanen vaterländifden Angelegenheit geworben, 
durch fie wurde, freilich nur für kurze Zeit, das National: 
gefühl wieder in mannichfaher Weife geweckt, was ber 
religiöfen Bewegung eine noch durdgreifendere Bebeutung 
verleiht. 

Gine ſolche Sammlung könnte aber freilich nicht Die 
Aufgabe eines einzelnen fein, wie fie auch kaum von 
einem Verleger unternommen werben fünnte, da ein fol: 
her zu bedeutende Mittel und Kräfte dargıf verwenden 
müßte und fih im glüdlihflen aber faum denkbaren Kalle 
nur obne wefentlihen Verluſt darauszichen könnte. Das 
gegen wäre died eine fchöne Aufgabe für eine Regierung, 
namentlih für eine proteftantifdhe, die fih dadurch ein 
mwürbiged Denkmal ſetzen und der Sade ber religiöfen 
Freiheit aub in unfern Tagen einen wefentlihen Dienft 
eriveifen würde. Denn wir find überzeugt, daß dem 
immer mehr um fi greifenden Ultramontanidmus und 
Jeſuitiomus auf der einen und dem verbüfternden Ob: 
ſeurantismus auf der andern Seite nichts Beffered und 
Wirkſameres entgegengeſetzt werben könnte als die Flug: 
fhriften aus der Meformationdzeit; die beffern unter den: 
felben würden auch jetzt noch auf das verftändige Ge: 
müth des Volks vielleicht die nämlihe Wirkung hervor: 
bringen wie vor 300 Jahren. 

Doch find Died nur fromme Wünſche und werden es 
wol auch bleiben. Daher müffen wir die @abe, die und 
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im. den vorliegenden Bänden vdangereicht wird, um fo | Erläuterung bedurfte und fi. über. nie henugten: alten 


dankbarer entgegennehmen. 
größere und Fleinere Stüde, unter welden einige als 
Mufter der Gatire gelten können. Wie fon erwähnt, 
bat der Herausgeber auch das Verwandte zujammen: 
geftellt ; jo wird der erſte Band mit ſechs Stüden er— 
Öffnet, die jih im allgemeinen auf die kirchlichen Zuſtäude 
zur. Zeit der Meformatiou beziehen und theild die Mis— 
bräuche überhaupt, theild einzelne Gebrehen aufbeden und 
verhöhnen, melde die chriſtliche Kirche entehrten. Sehe 
andere Stüde beziehen fih auf den Herzog Heinrich von 
Braunfhweig, ven befanntlih auch Luther ſelbſt in feiner 
gewaltigen Weile bekämpfte; Das legte behandelt in einem 
Geſpräch des Hexen mit St.:Peter ganz allgemein vie 
fittlihen und gejellibaftlihen Zuftände um die Mitte des 
16, Jahrhunderts. Der zweite Band beginnt mit drei 
Stüden, die fih auf die politifch und religiös jo mächtige 
Sickingen'ſche Angelegenheit beziehen. Das erjte verjelben: 
„Beiprehbürdhlin Neuw Karithans‘‘, wird von vielen vem 
Ritter rich von Hutten zugejhrieben; ber Herausgeber 
bezweifelt vied aus allerdings nicht unwichtigen Grünven. 
Wie dem aber auch fei, fo it die Schrift ganz vortreff- 
lich und eutipricht ihrem Zwede, vie Bauernfhaft für die 
politifhen und religiöfen Plane ded großen Sidingen zu 
gewinnen, auf das vollftändigfte. Gine damals ſehr ge: 
wöhnlidye Art von Pasquillen war in Form von Manis 
feften des Höllenfürften Lucifer als fingirten Oberhauptes 
der päpfllihen Kirche; es werden fünf Stüde dieſer Art 
mitgetheilt. Diefen folgen vier periflirende Umdichtungen 
bibliſcher Stüde, welchen ſich vier ſehr dharafteriftifche, 
wenn auch an innerm Werth ungleiche Dialoge anz 
reihen, von denen der erſte: „Ain ſchöner Dialogus. 
Cuonz und der Fritz“, und ber dritte: „Ain ſchöner Dia: 
logus zwiſchen aim pfarrer und aim ſchulthaiß, betreffend 
allen übeln ſtand ver geiſtlichen, und bös handlung ber 
weltlichen, alles mit geizigfeit beladen“, die Hand des 
Kennerd verratbend, ungemein lehrreich find. Es ift be— 
kannt, daß der legte Dialog. auch literarhiftoriih wichtig 
ift, weil darin einige anonyme Gedichte dem Murner bei: 
gelegt werben, inter den dann mitgetbeilten fünf Stüden 
in poetifder Yorın zeichnet ih der „Triumphus veritatis. 
Sif der warbeit, mit dem ſchwert des geiſts durch die 
wittenbergifche nachtigall erobert‘, wie buch feinen Um: 
fang, fo auch durd feine innere Bedeutſamkeit aus. Der 
Verfafier nennt ſich Hans Heinrich Preiermuot, jagt, 
yah er zu Nürnberg auf dem Sande geboren ſei und 
in Aer Schweiz wohne. Unter den Bemweifen, dap bad 
Brpicht nicht vor dem Jahre 1523 emiftanden fein könne, 
hätte der Herausgeber vielleiht auch anführen £önnen, 
Bach der Titel deſſelben offenbar auf Hans Sachſens 
Gadicht „Die Wittenbergiſch Nachtigall, die man ieg höret 
uhexall bezieht, das am 8. Juli 1523 gedichtet wurde. 
Dey Fchhuß machen „zwei recht harte und bösartige Sa: 
tireuis vom od den Seelenmeſſe und das papiſtiſche 
Handküdlein. 

Min Bammlmg gewinnt noch hoöhern Werth durch 
Bir inhaltzacyn, Anmerkungen, die alles berühren, was 
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Sie enthalten im ganzen 39 | Drude, den Inhalt und bie hiſtoriſche Bebeutung ver ein: 


zelnen Stüde verbreiten und vorzügli die Sprade be: 
treffen, woburd dad Verſtändniß auch für ſolche weſenllich 
erleichtert wir, welchen die alte Sprache unbefannt if. 


7. Aud reas Gryphius. Das verliebte Geſpenſt, Gelangipie, 
und die geliebte Dorurofe, Scherzipiel, mit Einleitung heraus 
Breslau, , Trewentt. 


gegeben von Hermann Balm. 
. 8. 0 Nor. 

Der Herausgeber hat fi früher ſchon durd eine in: 
baltreihe Abhandlung über den in neuerer Zeit erft nach 
Verdienſt wieder gewürdigten Chriſtian Weife rühmliqh 
bekannt gemacht; vorliegende Schrift ſchließt ſich jener 
würdig an. In der Einleitung wird zuerſt erzählt, bei 
welcher Veranlaſſung der große Dramatiker die beiden 
mitgetheilten Stüde dichtete, deren Wiederabbruck nicht 
blos durch ihre innere Bedeutſamkeit, ſondern auch da— 
durch gerechtfertigt erſcheint, daß ſie nicht in der Ge— 
ſammtausgabe der Werke des Dichters ſtehen und 
darum ſehr ſelten geworden ſind. Der zweite Abſchnit 
entwickelt den poetiſchen Werth der beiden Stücke. Menn 
der Heraudgeber das erfte, nämlih „Das verliebte Gr 
ſpenſt“, auch unzweifelhaft viel zu hoc ſtellt, fo weiß er 
doch einzelne Seiten Iharfünnig bervorzubeben, die von 
frübern Beurtheilern unbeachtet geblieben find und vat 
Drama offenbar im ein günftigeres Licht flellen. Des 
legt er au den Hauptwertb nicht diefem, fondern dem 
zweiten Stüde, der „Geliebten Dornrofe‘ bei, weldet 
„Scerzipiel” Gryphius in die Acte des erften als Iuftiget 
Intermezzo einfügte, womit er einer Sitte der Zeit folgte, 
welche offenbar auf dem mehr oder weniger bemufien 
Streben berubte, das Volfsihaufpiel, deſſen Berechtigung 
man- fühlte, neben dem gelehrten Drama nicht ganz auf— 
zugeben und dem bderben, ungeſchminkten Spaße feine 
Bedeutung zufommen zu laffen, Der Dichter hat darin ven 
glänzendften Beweis für feine Befähigung zur komiſchen 
und inäbefondere zur volksthümlichen Darftellung geliefert, 
und es ſteht das Fleine Stüd daher weit über feinen bei— 
den größern Luftipielen („Herr Peter Squenz“ und „Her: 
tibilieribrifar”), deren Komik nit volksthümlich und ohne 
gelehrte Bildung nicht zu verſtehen iſt. Auch gehören dieit 
ihren Grundlagen nad) nicht ganz dem Dichter eigenthüm: 
lid) an, während die „Dornrofe’ unzweifelhaft von je: 
ner Grfindung if. Die Gharafteriftif, die der Heraus— 
geber von dem Stüde gibt, ift gründlich, erſchöpfend un 
zeugt von Gejchmadt. 

Dan jche die treffliche Charalteriſtik der einzelnen Berfonen, 
wie des ganzen Bauernftandes, deſſen Weſen fidy uns heute in 
feinen Örundzügen -. ebenfo darbietet wie vor 200 Jahren 
Seine Schilderung bei Örpphins, die allerdings auch durd Daw 
ſtellung des Standes, aber nicht feiner Roheit alleim ergöger 
will, erhebt ſich weit über aähnliche bei andern Dichtern purd 
das maßvolle Junehalten gewiſſer Schranfen,, deren Ueberſchreu 
ten 3. DB. bei Chriſtian Weiſe und felbit bei Holberg den 
Bauer alle Menfchenwürde raubt Gbenfo vermeidet zwa 
Gryphius in der Sprachweiſe deffelben keineswegs mit änatt 
licher Schen gewiſſe Ktaftausdrücke, die ber Bauer unbr 
dentlich im Munde führt, iſt aber fern von wohlgefälligem Ha 
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iben nady fdimägigen und ' zotenhaften Medensarten. In welch 
‚weiß er fobann die einfache, ungefünftelte Liebe 
en zu dem Zank der Alten zu ſiellen? Wie jauber 


—— die Figur * Dormrofe gezeichnet, deren Liebens— 
der Dichter auf feine Weiſe dadurch cchöht, daß er fie 
ſprechen läßt, mas ihr durch den häufigen 
* mit dem Edelhofe geläufig orden iſt. Welch koͤſt⸗ 
gift ferner die dem. ,„Horribilieribrifar" entlehnte Kupp⸗ 
einen weit vortheilhaftern Eindruck macht als 
fliege endlich auch der Arrendatot den ganzen 
dietatorifchen Gebieten zu der demüthigen Uns 


vrrirfigfeit der bänbelfüchtigeu Bauern einen fchönen wirkſamen 
bildet, bei dem lich aber die im der Schlußſcene ent⸗ 
it und Umſicht fchwer mit.fo,befchränfter Prah: 
ast, als ihm Gryphlus bei feinem eriten Auftreten 
2 f6 wenig als die vor‘ dem Arrendator einhergehen: 
| u Heugaben bewaffueten Beibtodchter wollen auch die in 
wiederlehrenden Berdrehungen von Rremdmwörtern 
gen Geſchmack zufagen ; indeß find dergleichen Ueber— 
\ ; Bigentpmligpfeiten ber Vollspoeſie jener Zeit. 
if diefe Darftellung im ganzen durchaus gut; 
| doch in Ginem Punkte iſt diefelbe irrig. Wenn nämlid 
geiwird, daß Dornroſe die einzige Perſon im ganzen 
, die hochdeutſch ſpreche, jo iſt dies nicht richtig ; 
der Arrendator Milbelm von Hohen Sinnen 
Deutih. Dadurch aber, daß ver Herausgeber 
ambemerfi. gelaſſen hat, mußte er auch eine weitere 
Minh Der Dichtung unberührt laffen. Obgleich mäm- 
air Ürrendator und Dornrofe hochdeutſch reven, To iſt 
be doch durchaus verſchleden; jener ſpricht pr 
geihraubt und gefucht, bringt gern, jedoch obne 
rl Sllebertreibung , fremde Wörter vor, die. er ver: 
‚amd. dabei bat feine Sprache innmer die Rärbung 
S vedurch feine mangelhafte affeclirte Bildung 
3 berwortritt, während Dornrofe in durchaus 
ar durchweg ‚einfachem und ſchlichtem Hochdeutſch 
Feinbeit der Auffaffung; die jedenfalls einen 
fer. beurfunder Die letzte Bemerkung des 
"Bezüglich ber Verbrehung der Fremdwörter 
5 ebenfalls nicht begründet; die Verdrehung von 
ern im Munde Halbgebildeter oder auch des 
sr Mittel; das nicht blos eine @igen: 
t ver Volksvoeſie des 17. Jahrhunderts war, 
eb bon den Dichtern mit Glück und guter 
braudbt wurde und aud jetzt noch gebraudt 
um nur Einen-Dichter zu nennen, 
en des treiflichen Raimund überzeu⸗ 
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ritt A —* Abſchnitt der Ginleitung. be- 

— nögeber die. Sprache der beiden Stücke 
md i * erfreulicher Weiſe; namentlich 
—*G Verhaͤltniſſen gebührenne Auf: 
it, was um fo mehr anzuerkennen ift, als viefe 

Hrnlich nicht oder nur jehr oberflählih in Be: 
) ‚Aut die, Bemerfungen über. die 
des Dichterd gewähren man: 
Inte reſ Im letzten Abſchnitt theilt der 
ee Ba Nölhige Über die Otiginalausgaben der 


ZCHDE 


wieder abgedrudt, und bat der 
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Herausgeber, was ſehr dankenerderth iff,: die überaus 
ſchlechte und ſinnentſtellende Interpunktion des Originale 
verbeſſert. Wir münjhen mit ihm; daß das treffliche 
Luſtſpiel des größten Dramatikers des 17. Zahrhundetis 
in dieſer guten Ausgabe, melde vurd die gründliche und 
geſchmackvolle Einleitung noch mehr Werth erhält, viele 
Leſer finden und das Gedächtniß des trefflichen Dihtes 
in vollitem Sinne erneuert werden möge. *) 





Ehe wir unfern Bericht fhllenen, drängt es une, 
einen Punkt zu berühren, der ſich auf einige Meußerlith- 
feiten mebrerer der angezeigten Schriften bezieht. Daß die 
Gelehrten, welche fih vorzugswelfe mit der ältern beut- 
{chen Sprade Beihäftigen, in Nachahmung Grimm's ihre 
Schriften mit lateiniſchen Buchſtaben druden laffen, kann 
nur gebilligt werden. Die fogenannte deutſche Druckſchrift ift 
befanntlih nur eine geſchmackloſe Abart der lateiniſchen; 
fie ift eine Grfindung der Mönche, die ihre Zeit wahr: 
ſcheinlich nicht beffer ald mir Anhäufung von Schnörfeln 
u. dgl. audzufüllen wußten. Es ift bekannt, daß fle 
keineswegs ausfhliehlih im Deutfhland vorfam, und es 
ift daher irrig, fie als vorzugäweife deutſch bezeichnen zu 
wollen. **) Ohne ſich vielleicht Davon Rechenſchaft zu ge: 
bet, aber von der Schönen Beftalt der Tateinijhen Schrift 
angezogen, hatte man ſchon im vorigen Jahrhundert und 
im Anfang des jepigen angefangen, die deutfchen Pettern 
mit lateiniſchen zu vertaufhen. Zur Zeit der Freiheits— 
Friege wurde aber die lateinische Druckſchrift gänzlich wie— 
ber zurückgedrängt, weil man im allem edit deutſch fein 
und nichts Gemeinfhaftlihes mit dem Grbfeinde haben 
wollte. Wenn wir und nicht täufhen, jo hat ſogar 
Jakob Grimm gegen den Gebraud lateinifcher Buchſtaben 
geeifert, jedenfalls find feine erſten Werke mit deutſchen 
Lettern gedruckt, jo „Die altveutfchen Waͤldet“, „Der 
arme Heinrich” u. f. w. Später fam er davon ab und 
gebrauchte ohne Ausnahme die Tateinifhe Schrift aus dem 
oben angegebenen Grunde, daß fe fhöner und die andere 
in der That nicht deutſch fei. Seine Schüler und Nachfolger 
haben ihm aud darin und volltommen mit Recht nachgeahmt. 

Wir können auch nichts dagegen einwenden, daß bie 
Germaniften die Subftantiva nicht mit großen Buchflaben 
fhreiben, die unſers Wiſſens erft im 16. Jahrhundert auf 
famen, aber nur gebraucht wurden, um irgendein dem Sinne 
nad) bedeutendes Wort auch durd den Drud hervorzuheben; 
fie vertraten aljo zunähft nur die Stelle des Unterftrei: 
hend in der Schrift, oder der gefberrten, der fetten oder 


*) &. Wengler's „Hausfhap der deutſchen Humoriftit’ bringt dies 
ſes aud von Gholerius ſehr hochgeſtellte Gryphius'ſche Scherzipiel 
ebenfalls volfländig und filbrt es fomit beim größern Vubllkum em. 

D. Het. 

*) Gang anders verhält es ſich mit der eigentliähen Schrift; biefe 
hat ſich wirtlich eigenthümlich ausgebilber und unterfcheinet fi wefent- 
lid; von ber lateinifchen, wenn fle auch aus ihr entflanden ift. Zudem 
gewährt fie den großen Vortheil, daß man mit derfelben viel ſchneller 
fehreiben fann als mit ber fateinifhen, weil fie aus fanter Strichen 
befteht, die leicht und fehmell miteinamber verbinden werben, mährenb 
die lateiniſche auf dem Seife berubt, ber mehr Zeit in Hafpruch mimmt, 
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ver Gutfivfhrift im Druck. In dieſer Bebeutung finden 
wir den Gebraud der großen Buchſtaben zu jener Zeit 
auch bei den Franzoſen und Gngländern. Es wurden 
daher nicht blos Subflantiva, jondern aud andere Wör- 
ter, felbft Partikeln, mit großen Buchſtaben geſchrieben, 
wenn fie hervorgehoben werben follten. Grft ſeht jpät, 
am Ende des 17. Jahrhunderts, wurde es in Deutſchland 
Sitte, alle Subflantiva mit großen Buchftaben zu ſchrei— 
ben. Wahrſcheinlich kam es daher, daß man dieje in 
durdaus fehlerhafter Auffaffung Hauptwörter nannte, 
was ſie gar nicht find, da das Präbicat, dad Berbum die 
eigentlihe Seele des Sapes, aljo deſſen Hauptwort ifl. 
Die Franzojen und Engländer, ſowie die Italiener, Spa: 
nier u. ſ. w. haben allmählih den Gebraud ver großen 
Buchftaben immer mehr eingefhränft und fie endlich nur 
im Anfang der Sätze ober bei Eigennamen angewendet; 
felten fommt ed nod vor, daß einzelne Wörter im Sage 
dur dieſelben ausgezeichnet und hervorgehoben werben. 
Auch dies ift fon im vorigen Jahrhundert in Deutſch- 
land nachgeahmt worden, und wenn wir und nicht irren, 
ift die erfte Ausgabe ded „Oberon” von Wieland, ob: 
gleih mit deutſchen Leltern, doch ohme Anwendung ber 
großen Buchfaben bei Subflantiven gevrudt. Da jomit 
ein Grund nicht vorliegt, warum dieſe Wörter mit gro: 
fen Buchſtaben gefhrieben werden jollten, jo könnte man 
ſich die Entfernung derfelben allerdings noch gefallen 
laſſen, obgleich diefe Art zu ſchreiben vollfommen natio: 
nalifirt ift, darım auf Beadtung und Beibehaltung Anz 
ſpruch mahen kann und jie überdem keineswegs unanz 
genehm auf das Auge wirft. 

Während aber die Germaniften die alte Mönchöſchrift 
verbammen und diefelbe zu verbannen ſuchen, ahmen fie 
diefelbe in anderer Weife nad. Die alten Handſchriften 
haben befanntlih große Buchftaben nur am Anfange der 
größern Abſchnitte, nicht aber auch am Anfang der 
Säge. Dies hat mol vorzüglid darin feinen Grund, 
daß die großen Buchſtaben zur ihrer Ausführung ſowol 
viel Zeit ald großen Raum erforberten und eine Öftere 
Wiederholung derjelben daher unthunlid war. Warum 
follten wir aber aud dieſes nachahmen wollen, da diejer 
Grund für und nicht befteht? Dagegen ift der Gebrauch 
der großen Buchſtaben am Anfang ver Säge durchaus 
gerechtfertigt, weil jeder Sap ein felbitändiged Ganzes 
bildet, dad vom vorhergehenden, wie vom nachfolgenden 
abgegrenzt werben fol. Geſchieht dies durd einen bloßen 
Punkt, wie es die Germaniften thun, fo wird das Lefen 
ungemein erihwert. Das Auge faßt denjelben nicht ſchnell 
und fiher genug auf und er erfüllt daher feinen Zweck 
nur unvollfommen. Der große Buditabe hat am An— 
fang der Säge einen logifhen Werth, ver zur Deutlich— 
feit wejentlid beiträgt. Und nun fragen wir, warum 
ſoll er viefen nicht haben? Warum foll eher ein Eigen— 
name mit einem großen Vuchſtaben gefchrieben werden, 
als das Wort, mit welchem ein neuer Gedanke beginnt? 
Dffenbar ift dies rein willfürlih und unbegründet, und 
wir begreifen wahrlich nit, daß diefer durch nichts bes 
gründete Gebraud jo viele Nachahmer hat finden können, 


da nur wenige Germaniften, wie 3. B. Wackernagel, ver 
freilich in jeder Beziehung eine höchſt ſelbſtändige Stellung 
einnimmt, fih davon frei gehalten haben. 

Ebenfo nen wir und mit der Imterpunftion der 
Schule nicht befreunden. Die deutſche Interpunktion if 
ihrer Natur nad wejentlih logiſch, fie foll daher die 
Säge, und zwar nicht blos die Hauptfäge, voneinander 
trennen und unterjcheiden. Nun wird dies aber von den 
Germaniften nicht beachtet, und fie trennen mehrere Arten 
von Nebenfägen nicht durch Unterſcheidungszeichen, mo: 
gegen ſie die franzöfifche Interpunftion annehmen, wel 
ihrer Natur nad weſentlich rhetoriſch iſt. Daß auch dies 
zur Undeutlichkeit beiträgt, ja ſelbſt dem Stil einen fremd⸗ 
artigen Gharafter aufprüdt, braucht kaum welter aus: 
geführt zu werben. GKeinrid Mur. 

Etbnograpbifches und Culturgeſchichtliches. 

Dritter Artifel, *) 
1. Aus der Oberpfalz. Sitten und Sagen. 
werth. Zweiter Theil. 

1 Thlr. 15 Ngr. 








Don F. Shin: 
Augsburg, Rieger. 1858. ®. 


2. xübed. Bilder und Sfiggen aus Vergangenheit und Berges 
wart. Bon Heinrih Asmus. übel, F. Asichenfcht. 
1857. 16. 1 Thlr. 


3. Marſchenbuch. Land: und MBolfsbilder aus den Marſchen 
der Weſer und Elbe. Bon Hermann Allmers. Gotta, 
Scheube. 1868. Gr. 8. 2 Thlr. 

4. Gharafterbilder aus den Herzogthümern Schleswig, Holkcia 
und Lauenburg, den Hanjeflädten Hamburg und Lübet, 
wie dem Fürftenthum Lübech, betreffend das Land und fein 
Geflaltungen, das Voll und fein Werben, fein Leben, feine 
Sprache, feine Ginricytungen und Zierben, entworfen für 
das Bolt von A. U. Hanfjen. Hamburg, Würger. 1858. 
&r. 8, 1 Thlr. 6 Nar. 

5. Die Inſel Rügen. eifeerinnerungen von @rnft Beil. 
Schwerin, Bärenfprung. 1858. &. 8. 25 Nr. 

6. Bunte Bilder, das if: Geſchichten, Sagen und Gedicht 
nebſt ſonſtigen Denfwürdigfeiten Eſthlands, Livlands, Kur 
lands und der Nachbarlunde Don Chriſtian Epuarı 
Pabfl. Erites und zweites Heft. Reval, Waflermanz. 
1856. 12. 1 Thlr, 

Der erfte Theil des Schönwer th'ſchen Werke, der im 
erften Artikel beſprochen worden ift, war im jeber Beziehung 
geeignet, den Wunſch nad) einer baldigen Fortfegung amzureges, 
obſchon die Ausfiht Hierauf durch dem Berfafler felbft halb un 
halb abgefchnitten zu fein ſchien Um fo angenehmer wutden 
wir durch das Erjcheinen des vorliegenden zweiten Theile über: 
rafcht, der dem eriten an Werth nichts nachgibt, mit dem ab 
auch das Werk uod; feinesiwegs völligen Schluffe gelangt 
ift. Der Berfaffer bricht vorlälfig in der Beſchreibung ir 
Sitten und Gebräuche ab und beginnt mit der Sage. Gr führt 
dieſe meift im recht finniger Weiß, auf die altgermantjche Pr: 
thologie zurüd und feßt auch ben mit der letziern nicht ſpecitl 
vertrauten Leſer durch vorangefchichte allgemeine Bemerkungen, 
die mit Klarheit und Präcifion abgefaßt find, in den Start, 
bem überall fi offenbarenden Bufammenhange zwiſchen Say 
und Mythe felbitändig zu folgen. Wie ſich nach der alten Ein 
theilung der Blemente bie Götter, die an ihmen und durch fe 
wirfen, bequem gruppiren laſſen, zerfällt das gefammte dargebe⸗ 
tene Material in die vier Hanptabfchnitte „Licht umb Heuer”, 
„gut“, „Waller und „Erbe. Greifen wir aus jebem dieſet 
Hauptabfchnitte einiges befonders Interefjante heraus. 


*) Bgl. ven erſten und zweiten Artikel in Mr. 285 um 3 v. Öl 
f. 1838, D. Rer 
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Die Lichtträger, Sonne und Mond, eröffnen den Reigen. 
Die Borhen, nach dem. Berfafler der Kernftamm der Oberpfalz, 
verehrten die Banengötter. In grauer Borzeit geriethen bie 


der Banen und Ajen in Kampf. Der Fries 
wen Ta Sa u Stande, daf vom jedem Theil lie: 
ker. rtei herübergenommen wurden, wie z. B. die 
——— Freyr und Freya, Mond und Sonne, von 
zu den Afen. Zwar fonnten fie nun nicht mehr 
! vorflellen, da dieſe im Aſenſyſtem bereits vertreten 
aber ein verwandtes Gebiet, Liebe und Zeus 
Ehe und Frucditbarfeit. An den Act der Aufnahme der 
unter bie Ajen fnüpft folgende Sage aus Neuenhammer 
mb und Sonne find Maun und Weib, Als fie Hoc 
„that der Mond, ber ftets als etwas falt und lang- 
der feurigen Braut nicht zur Genüge, er hätte lieber 
Das verdroß die Sonne, fie ſchlug dem Mann eine 
e vor, daß wer von ihnen zuerfl erwachen würde, bas Recht 
ı bei Tage zu feinen, dem Trägen gehöre die Nacht. 
fie beide zugleich wach werden, follten fie fortan nebens 
er am Himmel glänzen. Die Sonne lieg der Aerget 
— ruhen. Schon um 2 Uhr wach, zündet fie der 
das Lit an, wet den frofligen Mond und hält ihm 
Sieg vor uud zugleich die Strafe, daf fie nun nie mehr 
eine Nacht verbringen würden. Sie habe die Wette 
k und mit einem @ide befräftigt, damit fie gebunden fei 
nicht fchwach werden fünne. Nun fommt Reue und Schn: 
lichkeit einer Wiedervereinigung gewähren die 
der Sonnenfiniternii. Das Chepaar er aber 
' gegenfeitigen Vorwürfen, die Zeit zur Verſohnung 
‚ die Sonne muf ihrem Schwur gemäß weiter wandern, 
ver Zorn macht fie fih auf den Weg. Wer venft 
ei an Heine’s „Sonnenuntergang‘'? 


Aber der trogige Sonnengott, 

Bei vom Aublick der Gattin erglüht er 
In doppeltem Purpur, 

Bor Zorn und Schmerz, 

Und unerbittlid eilt er hinab 

Im fein Alntentaltes Witwerbett. 


Heine die deutſche Sage gefannt, fo hätte er jein 
ii von — der — und Sol, dem Gott, 
| und die Introduction von Sonne und Mond im Bes 
ebichts nicht mit der Erpofition im Fortgang des 
Biderfpruch zu fegen gebraucht. Wie nun eine Son: 
; um bie andere erfolglos vorübergeht, ift die Sonne 

5 von Licheszorn, manchmal aber ſieht fie ihr Unrecht 
“weint fie blutige Thränen und geht blutrorh unter. 
' wir den „Zorn und den „Schmerz“. Der weitere 
Sage läft aber feinen Vergleich zwiſchen ihr und 
eiede me . Der Mond in feiner Sehnſucht 
einen Sichel wird; wird er nach und 
; er voll und ficht ſich getäufcht, jo 
fein Licht fo mild und melandyo» 

m unglüdlid) Fiebende ihr ei. Doch 
er einfam bleiben. Eine arme Braut, 
in Dien 
































Der Mond trauert über die untreue Sonne und über die Maid, 
bie auch nichts von ihm wiflen will. Dann weint er, und feine 
Thränen find die Steruſchnuppen. Wo fie auffallen, findet 
man einen Kreuzer, der. nicht weicht, fo oft man ihn auch aus: 
ibt, oder ein Zettelchen, welches in Berfen die Zufunft des 
inders enthält. Jedenfalls ift diefe Sage von der Spinnerin 
im Monde intereffanter und poctifcher als bie fo häufig mieber: 
fchrende von Manne im Monde oder „die Treffelfteiner‘‘, gleich⸗ 
falls aus der Oberpfalz, wonach zwei Leute im Monde figen, 
„Mann und Weib, die ſich gegenfeitig Läufe fuchen, was man 
ganz genau fieht, wenn der Mond voll ift”. Bon ber Spinne: 
tin im Monde kommt übrigens der Aiteweiberfommer; fie läßt 
bie Fäden fliegen, weil fie das Garn nicht zum Weber bringen 
fann. Mannichfaltig find die Sagen von der Kraft, die der 
Mond auf die Erde ausübt. Er zieht au, bringt Gegenitände 
in Bewegung, macht daß die Decken vom Bett herunterfallen, 
bleicht mehr als die Sonne; wenn der Mond eine Schwangere 
befchaut, wird das Kind meondfürhtig; ebenfo, wenn er auf das 
Ehebett ſcheint, daher die Beithimmel und, als dies noch nicht 
enug half, die Bettvorhänge entftanden, ohne welche feine Aus: 
Banana in der Pfalz vollftändig iſt; wer im Mondſchein babet, 
wird vom Mond betrogen und ertrinft; alles, was guten Wort: 
gang haben foll, muß im „gungen laycht“ (jungem Licht) un: 
ternommen werden; was im Vollmond geſchieht, bleibt auf 
gleihen Wege, was im abnehmenden, mislingt oder nimmt ab, 
daher das Verſprechen der Schäden im abnehmenden Monde 
erfolgt. Auch die andern Himmelsfürper berührt die Sage. 
Die Sterne find Locher, welche Die Riefen mit Kugeln in das 
Himmelsgewölbe geworfen haben, unb aus denen das Licht des 
innern Hımmels berausficht. Die Milchſtraße nennen die Ober- 
pfälzer die Witterungsitraße, weil es fchön wird, wenn fie jchön 
fteht, oder die Landſtraße, Heerftraße, Himmelsſtraße: auf ihr 
zogen einfl die Götter im ihre himmlischen Burgen. 

Beim Feuer führt die Sage theils auf den wohlthätigen 
Beuergott, den Donnerer, Donar, theils auf den jeritörenden, 
Locki, zurüd. Gegen diefen gebraucht man noch heute dem 
Feuerbann, durch gemeihte Opferbrote, und den Feuerſegen; 
den erſtern verehrt man durch Hegung der ihm heiligen Thiere 
von röthlicher Farbe, als der Störche, der Feuerſchwalben und 
Rothihwänge, durch Pflege der ihm geweihten Gewächſe (Hans: 
wurz und Donnerbart) und durch Verehrung des Blitzes und 
des Dfens (Herde); lepteres namentlich bri Sonenfiniterniffen, 
wo die Leute auf die Knie fallen, zum Dfen gewendet beten, 
Brofamen und geweihte Palmen in das Feuer werfen, bie 
Feuſterladen fchliefen und die Kinder in der Stube halten. 
Auch bei Pfänderfpielen niet das Mädchen, welches ein Pfand 
zu löfen hat, mit gefalteten Händen vor den Ofen und betet 
den Spruch: „Lieber Ofen, ich bei’ dich an, du brauchit Holz 
und ich einen Mann!‘ bis einer hintritt und fie erlöfl, Unter 
den fonfligen feurigen Erfcheinungen fpielen vorzüglich bie feu— 
tigen Männer oder Landsknechte, in Menfhengröße, denen das 
Feuer aus dem Munde herausfchlägt oder die cs im ausgehöhl: 
ten Rüden tragen, und die Jrrlicdhter, die im Kleinen das find, 
was die feurigen Männer im Großen, eine Rolle. Gs find 
arme Seelen, die die Greuzſteine verrüdt haben und auf Erld— 
fung harten. Fluchen vertreibt fie, beten zieht fie an, 

An der Spige der Luftgötter ſtehen Wodan, der in ber 
Wilden Jagd fortlebt, Frigga feine Gemahlin, Thor fein Sohn, 
und Sif, des leptern Gemahlin, die Negengöttin, von ber der 
Verfaſſer das hier und da mod) vielgebrauchte „‚ffern‘‘ für rey> 
nen ableitet und die er mit der Freya identificirt. Aber aud 
Donar, der Donnergott, reicht im diefes Gebiet herüber. In 
bafielbe fallen die atmofphärifchen Grfcheinungen Wind und 
Wetter, Regen, Hagel, Thau, Nebel. enn der Wind ſtark 
geht, ftellen fich die Leute von Belburg unter die Thür, freuen 
eine Hand voll Mehl in die Luft und rufen: „Da Wind, haft 
du Mehl für dein Kind, aber aufhören mußt du. Der Wind 
ift Hein, Fugelrund, hat einen großen Kopf und weile Haare, 
fann nichts leiden, was groß ift, wie Berge, Thürme, Bäume, 
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Ah Ämmier märriſch (bouewitti) und bat es bifönders Alf dag 
„Weiberpolf”‘ abgefähen, denen er das Haar zerzauff Und andere 
Unbilden zufügt. Sein Weib, die Winbin, I ch jcjärfer, 
aber verliebter Nätut; fle reift. den Mähnern den En dom 
Kopf, daß fie ihr nadhlaufen müfen. Oft gerathen Wind und 
Mindin miteinander ih Streit; dann gibt cs Sturm und 
Mirbelwind, Die Mpenlandfage, daß ſich einer erhängt habe, 
wenn flarfer Mind if, findet fih auch um Amberg herum. In 
diefer Stabt „Jerathen die Jungferm gut, wenn ber Wind im 
Keübjahr über die „„Hollerftauden” geht, che fie ausgeihlagen 
find. Der Wind „orgelt”, „jammert“, „ſchläſt ein“, „erwacht“, 

Die alten Luftgötter wurden bei Ausbreitung bes Chriſten⸗ 
ſhums zu Teufeln, ihre Priefter und Prieſterinnen zu Zauberern 
und Heren umgewandelt. An den Icktern zeigt fich der Fluch 
der Unmahrheit durd; die dumfeln Jahrhunderte hindurch im 
Großen. Auch die oberpfälzer Sage weiß in aller Maiverät 
von den Greueln der Herenverfolgung zu erzählen. @&s märe 
tine Aufgabe chriftlicher und humaner Forſchung, zu erinitteln, 
ob irgendwo eim Winfelchen chriſtlicher Erde aufgefunden wer: 
den könne, wo diefe Schreden nicht hingehrungen find. In 
Nenenhammer erzählt man: „Gin Mädchen von etwa zehn 
Jahren nahm einen Pfahl und rührte damit im Brunnen ums 
einander. Fragt fle der Nachbar: «Was thuſt du da?» «Han, 
erwiderte fie, uthut es meine Mutter au, fie nimmt einen 
Stecken und rührt damit im Brunnen herum und hinum, dann 
fommt das Wetter.» Da wurden Mutter und Kind verbrannt.‘ 
Und in Meufadt: ‚Gin Kaufmann fuhr mit feinem Kinde, 
einem Mädchen, in die Stadt; da Fam ein Gewitter. Der Bas 
ter eilte. Das Kind aber juchte ihn zu beruhigen; fie fönne 
machen, daf das Metter nicht ſchade, fie habe es von der Rrala 
—— gelernt, welche auch die Wetter machen Tönne. 

er Pater zeigte es an, um die Tochter zu retten. Cie war 
aber ſchon Here und wurde mit der Großmutter verbranitt.‘’ 
Daf die Griminaljurisprudenz des Herenbammers bauptfächlich 
egen das ſchwächere Geſchlecht wüthete, mamentlid, aber, dag 
% die fouft allenthalben facrofancte Kinderwelt in ihren De: 
reich zog, daß fie Kinder zu Anflägern auf Leben und Tod 
machte und Kinder auf den Scheiterhaufen ſchleppte, das iſt der 
bäflichfte Zug im diefem häßlichen Bilde, Das und in der That 
noch heute zum bitterften Kampfe gegen alle Sage auffordern 
würde, wenn wir micht zwifchen Gebrauch und Misbrauc zu 
unterfcheiden wüßten und uns der Hoffnung bhingeben bürften, 
daf eine immer ausgebreitetere einfichtsvolle Bearbeitung der 
Sage nur dazu dienen fünne, dem Volke einen Spiegel vorzus 
halten, in dem es fich felbft erfennt und der cs ihm offenbar 
macht, daß daſſelbe GSlement, weldyes, in Aberglauben für Wahr: 
heit genommen, fein geifiges Leben vergiftet, im Licht der Vers 
nunft als Dichtung erfaßt oder ald Wahn erfannt, eine Fülle 
der befruchtenoften Wahrheiten über daſſelbe ausgieht. Nach 
dieſer salvatio animi Klee wir fort, die Culturgeſchichte der 
Oberpfalz; an der Hand der Sage zu beleuchten. Zur Abwehr 
gegen die böfen Wetter dienen verfhhiedene Mittel, unter andern 
das Werfen eines Meſſers ins Gewitter — ein Prototyp Des 
Bligableitere — oder das Schießen in daſſelbe; ebenjo das 
Finten: die Seren und böfen Seifter lönnen den Ton der ger 
weihten Glocken nicht vertragen. Hier und ba bläft man zu 
demfelben Zwecke das Wetterborn; fo im Oberbernried. Das 
wollen aber die Maldthurner nicht leiden, weil damit die Ge: 
witter zu ihnen ins Thal ——— werden, Much ge: 
en den Hagel gibt es mandherlei Vorfehrungen. In Neuftadt 
Reiten fie den Dreifuß, in Fronau das Weihleſſerl auf den 
Mit, „und laffen die Schloßen hineinfallen, fo ſchadet in diefem 
Jahre das Wetter nicht mehr‘. Yebenfalle if hier der mir, 
als causa eficiens, für das gefammte Fruchtgefild genommen 
und folchergeftalt diefes ſymboliſch unter den Schirm bes ger 
weihten Waflers gebracht. Mau begegnet diefer Symbolif im 
den Eagen häufig. Wenn cs heißt: „Baden im Thau gibt 
den Mädchen die verlorene Jungfrauſchaft wieder‘, fo fehen wir 
darin eim poetifches Bild für die ſchwer wieder zu gewinnende Rein: 


beit des Herzens; in eine ähnliche Kategorie gehört „ver abı 
Schnee, der für alles qut iſt“; bie 5 Sagen ge 
ben der Schäge, infoweit diefes an beftimante, selten wi 1 
rende und flüchtig vorübergehende Zeitabfchnitte, z.B. zu 
tagen, während des Borlefens des Evangeliums, gefmipft 
meifen darauf hin, daß bie @elegenheit ſchmnell erlakt un 
müffe, und wiederholten des alten Gato: „‚Fronte capilinta' es 
post est occasio calva’‘ im anderer Form; die Darreih 
von Gold und Kleinod unter bem unftheinbaren Fern. 
Erbſen, Kohlen, Dünger u. dgl. ſymboliſirt in un 
Nuancen das alte Sprichwort: „Wer das Kleine nicht Be 
Großen nicht werth“, fund ſeibſt das fe häuflg vorto 
Verfluchen, welches, fo unberedjtigt der Fluch auch ausgeim 
dien werben mag, doch ſtets umd augenblidlich in Griällin 
geht, wenn auch zumeiſt mir einem Rüdfchlag auf den 
chenden jelbit, läßt ſich recht mohl fombelifch dahin 
daß der Fluch, ale der entgegenaefegte Pol der Liebe, not 
dig nad} allen Seiten hin vernichtend wirfen muß und fomit 
feinen’ Folgen den unſchuldigen Verfluchten und ben Verſtuce 
in gleicher Weiſe trifft. Die Sage ſymboliſtrt nach der einen 
Seite hin die einfache Gonjequenz, nad) der andern bie Bergeh 
tung, die jede Schuld in fich felbft trägt. 

Doch fehren wir von den Deutungen, bie wir hier verſech 
haben, zu umferm Werfe zurüd. Die in den germaniſche 
Kändern am meiften verbreitete geifterhafte Bufterfcheinung fehlt 
natürlich auch im der Oberpfalz nicht: „'s Wild Geig“, 
Milde Jagd. Es it Wodan, auf dem weißen Schimmel, m 
fein pin. dag ſich durdy jene Ghriften vermehrt, melde über 
der Puft am Weidwerk Gottes und ihrer Mitmenfchen vergaßen, 
Wer ſich nicht niebermirft, wenn fie heranftürmt, wird mit jerk 
genommen (nady Konftantinopel, Benedig ober ſonſt mohin] 
gewöhnlich aber farz darauf unverfehrt am die alte Stelle je 
rüdgebradht. Wer ruft: „Mir audp mein Theil!‘ dem mir 
ein Stüd von einer Menſchenleiche zugeichleudert, welches, ſo efi 
er es auch wegwirft, immer wieber gu ihm fommt. Wirt « 
es aber fort, fobald die Wilde Jagd wieder erfcheint, und ruft 
dazu: „Ohne Salz kann ich's wicht brauchen!‘ fo wird er davon 
befreit. Was die andern * bie Holzhetzer, die Kalten: 
egger und die Elben anlangt, fo müſſen wir auf das Werf jetbi 
verweifen, um für Wafler und Erbe noch Raum zu behalten 
In der Oberpfalz befommen die Hebammen die meugeberenn 
Kinder nicht vom Storch, jondern aus dem Brunnen, vom Bit 
fermann, Trogdem ift diefer den Menfchen feind und zieht binad, 
wen er faun. Im der Megel Mebt allen mythiſchen Melon 
etwas Häßlicher an; fie wurden den erſten Chriften häßlich gr 
macht, um dieſe von den falſchen Göttern abzuziehen. i 
weibliche Wafferbevölferung theilt aber mit ven Burgjungftaren 
das Vorrecht der Schönheit. Das Wafermäpchen if ſeht ibn. 
aber theilweiſe beichuppt. Die Sirene oder Mirfral (Meerfrir 
lein) gehört urſprünglich der romauiſchen Sage an; fic int eder 
Weib, unten Fifch oder Schlange. Die Nire, das Hafferfral, 
iſt durchaus germaniſch, ganz Weib, lets lieblich und anmuthig 
Die Sirene fücht in der Männerliebe Erldſung, die Nire Jugend, 
Schönheit und ein auf Jahrhunderte hinaus ermentes Yen 
Endlich gibt es noch Geiſterſchchen, theils fingerslang, tbelle 
nur madelgroß; es find verwunſchene Leute und arme Seel 
bie — und nach erlöſt und in den Himmel aufgenommen 
werden. 

Weit reicher als das Waſſer find Berg und Malt mit 
jagenhaften @efchlechtern bevölfert. Der Verfäſſer ſtellt darübe 
feine eigenen Theorien auf. Die Riefen find ihm die Ureimeoh 
ner, die Tfchuden; zwiſchen diefen und den vorher zur Stell 
gefommenen Gelten (oben fi die Germanen wie ein Mei 







hinein. Die Gelten wurden unterjocht und blieben als beñeg 
zurüc. Die Sage geftaltete fie fpäter zu Zwergen. Eie find 
in den Künften des Wriedens, in Bereitung von Schmudfahrn 


Mebeftofen, Waffen wohlerfahren und betreiben den Bergbau 
Ihr Haupefig ift das Wichtelgebirge. Die Römer, als ebenbir 
tige Kämpfer, wurden, wie bie Ureinwohner, zu Riefen, un 
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zide-ihter Gafelle, auf denen ſich die Germanen fpäter. anbaus 
Iburg, Amberg und andere gelten als 

, Die Sage führt aber bie Riefen bis in die Urs 

und bringt k mit der Schöpfu chichte im Vers 

„Bur Zeit, als die Erde neugeſchaffen und noch weich 

mer ‚madten die Rieſen, wenn fie darauf herumgingen, mit 
Üben Faftritten die Thäler und der Erde, fo groß und 
den miren fie.‘ Und bas Bara ift nach der bärnauer 
auf dem Fichtelgebirge zw juchen, was ja ſchon die vier 
Ruin, ‚ Rab und Saale beweijen, deren Anfangs— 
‚wie wir zu bemerfen bitten, zugleich auf den Men⸗ 

i wir ben Riefen die Berge unb Thäler 

zu nerbanfen haben, fo einer Riefin die Stürme; fie 
halte ie Augen, blau von Farbe, dab Meer und Himmel 
j in Etreit —— und daven famen die Stürme. 
- Demalwirbigen Riejenfnochen, die man in Gräbern der Ober: 
1 en Schädel von 3 Auf 4 Zoll im Umfang und 
mon 3 Fuß 2 Roll Länge, überlafien wir den Geo⸗ 
Prüfung und wenden uns zu den Zwergen. Auch 
rg bie —* an die Urzeit an. „Nach —* 

J man in der Gegend von Amberg, „erlaubte 

betr dieſem * feinem Weibe, rüdwärts Steine = werfen: 
Kos wurden die Zwerge, Männlein und Weiblein, und der 
ung den Benin zu — Mn. 8 der 
guten Zwergen fait regelm: vorfommende ' Zug, 
ihre Dienftleiftungen ungfeen verrichten, wenn fie fidh 
im Berfchre mit dem Menfchen dem Anbli nicht 
entziehen, umd baf fie außer etwas Milch ober Brei 
SR war Krümchen Brot feine Belohnung annehmen, fon 
verſchwinden, wenn ihnen die Leute, denen fie Hülfe 
ihren Dank auf außergewöhnliche Weife zu erkennen 
sollen. Der Berfafler gibt von dieſem intereffanten 
eine fürmliche Gulturgeichichte in Miniatur, die fehr 
4 zu leſen iſt und aus ber wir vernehmen, daß ihre 
x na der Hantierung verſchieden ift, a. B. bei ven 
tern roth, daß fie befondere Sonntags: und Werkeltags- 
haben, daß ſich jeber Zwerg bei Lebzeiten feinen gläjer: 
Sarg ielbit macht, darin zur Infel der Seligen ſchwimmt, 
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Ser Anlanden aus dem Zodesfchlafe erwacht und dem mitge: 

















Hammer gebraucht, um bie gläferne Hülle zu zer 
Mar, und mod; vieles andere, was wir übergehen müffen. 
has kei noch hervorgehoben, das fich ein Zug imbi 
be a in unferer Zwergenſage bis auf dem heutigen Tag 
Seht Der Derfafler berichtet, daf, was Herodor bei den 
—A esien, den Nachbarn der Geten, beobachtet habe, 
Bon den Imergen der Oberpfalz gelte, „daß fie namlich 
a men beweinen, weil fie dody nur für Leiben zur 
m, dagegen bie DVerfiorbenen, als dieſen Leiden ent» 
, dlädlic preifen, daß fie dort frauern, bier tanzen’. 
an Bi 







pbie erinnert uns an den: Husipruch eines 
ben des gegenwärtigen Jahrhunderts, der bei 

ich begegnenden Blicken zweier Liebenden die 
kt: „Warum ſo heimlich, furchtiam und verftoh: 
ie dahin ı beantwortet: „Weil diefe Liebenden die 
fr And, welche heimlich‘ danadı trachten, die ganze Noth 
bes inbinidmellen Dafeins' zu perpetuiren,‘‘ Dem 
em tele indeß dieſe peifimiitiichen Lebensanfichten 
Magen als den Bhilofopben, denn es find Macht 
son Ave: Maria -Läuten bis zur Frübglocke bürfen 
nteriedifchen Wohnungen verlafien, mwenigitens in der 

. Sattungen und in einzelnen Fällen fommen 
| or. Als ein witterbing, nämlich bald in Zwer: 
a Menfchengeitalt treten die befanntem Benctianer 
Male in der Dberpfalg auf; als Menjchen werben fie 
m: fat von weit hergetragen, als Zwerge wohnen 


m mwalbbewöhnenden Iwergen gehören die Holzweib⸗ 
abe auch ihre Männchen haben); ie find theils bes 
ls mit Moos bewachten, theils in leinene Kittel ger 
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!keibet und ihun den Menſchen Dienftleiftungen. Im alten Zeiten 
hatten fie viel Berfehr in den Dörfern umd brachten berien, zu 
beuen fie famen, Glüd, find aber nach und nach verfchwunden, 
weil die Bauern umterlaffen haben, beim Fällen ber Bäume 
drei Kreuze auf ben Stod zu fchlagen. Nur auf ſolchen Stöcken 
haben fie Echug vor dem Wilden Herr; denn ber auf das Mes 
ligionsfyftem der Aſen zurüdzuführende Wilde Jäger iſt der 
Todfeind der vanifchen zfräulein. Ziemlich ifolirt fieht im . 
der Sage, aus Neuenhammer ein Holzweibdyen, das, auf ein 
Feuer jpringend, zum fchönen jungen Weibe wird. Nur zu 
Pfaffenreuth bei Eſchenbach kommt noch ein Holziräulein in 
menfchlicher. Seftalt und Größe vor, das fih aber auf ganz 
eigenthümdiche Weiſe einführt. ,„‚Eim Mädchen mufte Streu 
rechen. Da fam das Holzfral und sagte: aSuch mir ein wenig, 
fürchte Dich nicht, ich thue dir nichts, es iſt micht dein Unglüd |» 
Da ſetzte ſich Das Dirnlein auf einen Stock, und das Holzfral 
legte ihr feinen Kopf ın den Schos und lieh fich juchen. Als 
es aufitand, lag im dem Schos ein Häuflein Geld. Zugleich 
fagte fie zum erfchrodenen Mädchen: «Du darfit dich nicht fürch⸗ 
ten, es iſt fein unrecht Geld und du haft es vwerbient.n’‘ 

Wir eilen zum Schluß und gedenfen nur noch der Burg- 
jungfrauen, rückſichtlich deren Der Berfeher ebenfalls eine imters 
eſſante Hypothefe aufftellt. Er ſchickt voraus, daß er unter dem, 
äuferft zahlreichen Sagen biefer Art, die mit ber Menge der 
Burgen Hand ın Hand gehen, vorzüglid diejenigen ins Muge 
gefaßt habe, an Die fich mythiſche Momente anfnüpfen, und 
das find namentlich die von den Riefenburgen beriiammenden, 
Bon den Fräulein diefer Burgen fagt er nun: „Die jchneeweiße 
Barbe, in weldye fie ſich Fleiden, die Thiere, Hund und Schlange, 
welche im ihrer Nähe weilen, die unterirdiſchen Schäge, deren 
fie hüten, theilweife aud die gebeimnißvollen unterirdifchen 
Gauge und Schadhte ihres Aufenthaltsortes weifen darauf bin, 
daf es überall eine und dieſelbe Erſcheinung fei, und zwar die 
üllte Etdenmutter, heiße fie num Northus, Hel ober Freya, 
welche bier ihren Sig hatte. Die Erde ift die Mutter der Ger: 
manen — Tuisco terra editus — um jo mehr bie gemeinfame 
Ahnftau aller Adelichen, der auf den Burgen herrſchenden ebein 
Geſchlechter.“ Dieje Abnfrau geht in den Schlöffern um, ſucht 
wie ihre Nachfommen, Grlöfung durch das Chriſtenthum und: 
bietet dafür ihre Schäge als Preis. Der Verfaſſer erzählt von 
den vielen Burgen der Oberpfalz intereffante Sejchichten. Merk: 
miürbia ift bas mehrfach überlieferte Moment, daß einelne jemer 
Burgen, wie 3. B. die Schloͤſſer Frauenſtein und Neichenitein, 
Schyellenburg und Floſſenburg, durd eine Drabtleitung in der 
Euft miteinander verbunden waren, Was für eine, Art von 
Telegraph dies aber geweſen fei, berichtet die Sage nicht, Häu⸗ 
fig geftaltet der Berfafier die Sage zu umfaffenderer Grzählung, 
wohin namentlich die Nirenmärcen gehören; allein überall iſt 
die einfache Weife volfsfaglicher Darfellung treiflich beibehalten. 
Wir wiederholen, dag ſich auch dieſer zweite Theil des Werts 
durch umfichtige Forſchung, logifche Anordnung und aefällige 
Form auf das vortheilhafteile auszeichnet, 


Die Bilder und Sfijgen in As mugo' „Lübe’’ Fündigen, 
fich ſchon ihrem Titel nah als Aphorismen an und find es in 
ber That, enthalten aber mancherlei intereffante Beiträge zu ber 
Hierher rechnen 
wir aus dem Abſchnitte „Märchen und Sagen” die Grzäblung 
vom Shyarfrichter Hans Heiling, aus der fich ergibt, daß das 
Volf in Lübe ſchon von den frühelten Zeiten an die Zweck⸗ 
lofigfeit und Barbarei der Tortur erfannte. Der Scharfridhter 
ſelbſt demonſtrirt den Beweis dafür dem Maaiftrat ad oculos, 
und zivar mit wenigitens jo viel Grfola, daß von da an (1421) 
nad des Verfaffers Berfiherung, die Tortur in Kübel nur jel 
ten und mit großer Vorficht gebraucht wurde, Unter den „Bil 
dern aus der Vergangenheit berichtet: vie Sfirje „Bin Märtv: 
rer‘ von einem proteftantifchen Ketzergericht, das noch im Jahre 
1687 zu Lübeck gehalten wurde. Peter Günther, ein aus Preus 
den eingtwanderter Kleinfchmicbegelelle, Fand wegen ſocinlaniſcher 
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Anfichten feinen Tod als Bottesläferer auf dem Schaffot. Höchft 
merfwürbig ift hierbei bie freimäthige und rationelle Berwen- 
dung, welche der Superintendent Peterfen zu Gutin ganz von 
freien Stüden für ihm eintreten lief, fowie auf ber andern 
Seite das den Hläglichiten Begenfag zu dem Erxpoſe Beterfen’s 
bildende Gutachten der theologischen Bacultät zu Wittenberg, 
die fich felbft nicht entblödete, die ihrer Sphäre ganz fern lie: 
gende Frage von der Beweisfraft der Zeugenausfagen mit in 
den Bereich ihrer Gompetenz zu ziehen und natürlich zu Unguns 
fen des Angeſchuldigten zu enticheiden. ——** war es gelun⸗ 
gen den Buͤrgermeiſter Kerkring und andere einflußreiche Mäns 
ner Lübecks für eime mildere Meinung zu fimmen. Sobald 
aber dies befannt geworben, wurde von allen Kangeln der Stabt 
mit folcher Heftigfeit gegen Günther gepredigt, die Obrigkeit jo 
fehr der Eaumfeligfeit und Gleichgültigfeit befchulbigt und bies 
felbe zur fchleunigen Beſtrafung jo dringend — daß 
die milder Geſinnten nicht durchdringen fonnten. ünther wurbe 
im Jahre 1687 enthauptet. Seine legten Worte waren: „Du 
ewiges, wahrhaftes Licht, erbarme dich meiner!“ An wie ſchwa⸗ 
chen Fäden in ben alten guten Zeiten Leben und Freiheit bes 
einzelnen hing, zeigen neben den Inquifitions:, Herens und Ketzer⸗ 
gerichten und Ni Schugheiligen, der Tortur, auch die bie tief 
in das Mittelalter hinein in Gebraud; gebliebenen gottesgeridht: 
lichen Griminalproceburen, wovon ber Verfaſſer in dem Artikel 
„Das Barrecht“ ein Aragment gibt. Er befchreibt daſſelbe 
nad den noch im Jahre 1566 im Herzogthum Bremen vorge: 
fommenen Formen. Anftatt bes Körpers des (ntleibten, vor 
welchen anderwärts ber Angefchuldigte zur Grhärtung feiner 
Unſchuld geführt wurde, begnügte man ſich mit einer von Leich⸗ 
nam abgeſchnittenen Hand. Diefe aufbewahrte Hand oder ber 
„Scein‘‘ wurbe zwifchen zwei noch unbenugten efchenen Schüffeln 
auf ein reines Papier gelegt, von dem Gerichtsvogt in Gegenwart 
der gefchworenen Beifiper in das Gericht gebracht und auf einen 
mit unbenupter Leinwand bebeeften Tiſch geſezt. Der Ange: 
— mußte hierauf, bis zu den Hüften völlig entblößt, 
dreimal unter Anrufung des Namens Gottes am die aufgebedte 
Scüffel treten, feine Finger auf die Hand legen und mit einem 
Eide feine Unfchuld befräftigen. Alsdann wurde der Schein mit 
der größten Sorgfalt unterfuht; fand fich ein Zeichen, z. B. 
een Blut, jo wurde ber Angefchuldigte als übers 

rt verurtheilt; fand ſich Feind, fo wurde er freigefprodyen. 
Dab die Schüſſeln von Eſchenholz fein mußten, iſt übrigens 
nicht ohne Bedeutung; man erinnere fih nur an ten wichtigen 
Plag, den der Eſchenbaum in der altgermanifden Mythologie 
einnimmt, für beren zäbes Wortleben in allen Phaſen der Ges 
ſellſchaft wir hier einen neuen Beweis vor uns haben. Leber 
die Vorliebe des Deutfchen für fombolifche Zeichen haben wir 
uns bereits ausgeſprochen. Bine Menge Beiſpiele dafür finden 
fi in dem Abſchnitt „Geſchichtliche Skirzen‘ unter „Der Grün: 
foben:@id”. Der Bauer ſchwur unter Berührung einer grünen 
Sode (eines Stüd Rafens); der Soldat auf Schwert ober De: 
genfnopf; der Frieſe, dem das Haupthaar der größte Schmud 
war, unter Anfaffung des Zopfes (daher das Epridywort, man 
fönne einem riefen trauen, wenn er die Haare in ber Hand habe); 
die Frauen bei Bruft und Zopf (Nefteid, Mefteleid); Schwangere 
auf ihren Gürtel; bei Grenzftreitigfeiten mußte ſich der Schwö⸗ 
rende bis auf das Hemde ausziehen, in eine zwei Fuß tiefe 
Grube fnien und ein Stück Rafen auf das Haupt legen; ber 
Fuhrmann trat mit dem einen Fuß auf das Rad feines Wagens, 
der Schiffer auf ben Schiffsbord, der Meiter in den Steigbügel, 
der Fremde an das Stadtthor, mit dem Blick nach der Hei» 
mat gerichtet; man nannte biefen leptern Eid den Elendeneid, 
weil im Mittelalter ein Fremder oder Muswärtiger ein elender 
Mann hieß. 

Das heiterfle Bild in der vorliegenden Sammlung gewäh: 
ren die Bolfsfefte, Ehrend für die Lübeder ift cd, daß ſich eins 
der bebeutendflen, was mit allgemeiner Theilnahme von vornehm 
und gering, a alt gefeiert wird, an das Baifenfinder- 
ſeſt anfchlieht. 6 Weihnachtofeſt halten die Lübecker 14 Tage 


lang, wie die ‚Engländer, und namentlich ſpielt der Rathameins 
feller (der in der nächften Zeit fein fünfhundertjähriges Jubiläum 
feiern wird) mit feinen weiten Räumen, dem Admiralirätstisc, 
den Rofen, der Linde, dem Brautgemache (wo bie fübiien Jun; 
fer ihre „Brauthköſte“ hielten), dem Magiftrate und wie fie 
fonft heißen, eine große Rolle. „Tag und Nacht find eins gr 
geworben : Eheleute, Jungfrauen und Jünglinge, elegante Dar 
men und Herren, Dienftmägde und Knechte, Diener und medien 
burger Ammen flatten in buntem Gemifch‘ den unterirhifthen 
Räumen Beſuch ab, ohne daß ſich eine Menſchenſetle darüber 
moquirt, was font leicht in einer kleinen Stadt der Fall if; 
trinfen aus grünen Römern Rheinwein, Malaga u. f. w, ef 
Gonfert, Marzipan oder Pfeffernüfie dazu, laflen die Becher In 
fig und re > erflingen, fingen, fcherzen, laden, gas; 
wie ehemals die lübilchen Patricier und Junfer, ohne ſich im 
geringiten Zwang gr Mer uns nicht Glauben fchentm 
will, der lomme und jehe die Raravanenzüge, welche zum Kath 
weinfeller im ‚lübifchen Garneval wallfahrten.” in ambers 
Feſt if die Kriegelhög (Höy — Freude, Kriegel ein Badeıf) 
der Stednipfahrer, der Schiffer, welche den DVerfehr auf dem 
EStednigfanal zwifchen Trave und Elbe unterhalten; es zeichmet 
fi) neben den andern gewöhnlichen Feſtluſtbarkeiten durch die 
fogenannten Nacıtvifiten aus. Ueber Nacht wird nämlich im 
ge Duartier der Stednigfahrer jedes Haus zum Reihans 
ür jedermann. Gleichviel ob fremd oder einheimifc, jeder, 
wes Standes er jei, ift in jebem Haufe ungeladen willfommer 
und wird mit Kaffee oder Kriegeln oder mit Schweinefleiſch um 
Zuthat, fammt Spirituofis, tractirt, muß aber auch im Gfiem 
und Trinken gehörig Beſcheid thun, wenn er micht dem Zum 
ber gajlfreien Wirthe auf fich laden will. Winden die umber: 
wandernden luftigen Geſellſchaften die Bewohner eines Hanks 
ſchon zur Ruhe — ſo quartieren ſie ſich auf = 
Fauſt ein, thun fi aus den Borräthen des Haufes gütlıh 
kochen und ſchmauſen, bringen aber fobann alles fchönftens mir 
der in Ordnung und ziehen unter Lachen und Jubel meitr. 
Noch enthält das Werfdhen interefjante Notizen über Felle der 
Vorzeit, namentlich die eier des Maitags, das Behurtieh, 
welches fat ganz mit dem altdeutſchen Julfeft übereinfam, den 
feierlichen Transport eines lübeder Weindeputats nach Medien 
burg durch den Martensmann und eine Zifchlerprocefüon ven 
Jahre 1725, wobei der Aufzug in drei „Corporalſchaften“ ein 
getheilt war, deren jede fünf Muflfanten und drei „Heine Anik 
hen, die in ihren Händchen bloße Degen trugen“, an der Spigt 
hatte, während im Zuge felbft neben zahlreichen, dem Handwerit 
betrieb, dem Berfehr mit fremden Maine. den Jahreszeiten 
u. ſ. w. entfprechenden allegorifchen Perfonen auch die Säulen 
orbnungen perfonificirt erfchienen, und zwar die „ZToscana' al 
Bauer, bie „Donicar” geharniſcht als Ritter, und die ‚Nenier 
Gorinthia und Gompofita in jchöne Arauenhabiter geitedt, i 
denen fie gemäcdlich einherſchritten“ Wir müſſen es und wer 
fagen, weiter auf das einzelne einzugeben, und gedenten m 
noch, daf ter Berfaffer bei Abfchägung der Zuftände in Geym 
wart und Bergangenbeit der leptern trog ihres äußern Glanfe 
feineswegs den Vorzug einränmt, indem er davon ausgeht, de 
diejenige Zeit für die befte zu halten, wo Wohlftand und Bildes 
möglichit gleichmäßig verthetlt feien, und die Bemerkung antnint 
bak gegenwärtig in übe mit unbedeutendern Mitteln me 
mehr Gutes gefchehe als zu jeder frühern Zeit mit viel größe 
Gelpfräften. 


Auch das „Marſchenbuch“ von Allmers führt ſich in feim 
zweiten Titel „Lands und Bolfsbilder aus den Marfchen } 
MWefer und Elbe“ als ein Werk ein, bei dem das Mbjchen nl 
auf eine fireng wiſſenſchaftliche Behandlung und fuitematifl 
Bollftändigfeit gerichtet gewefen ift; indeß bieten biefe Bil 
ein fo umfaffendes und erichöpfendes Gefammtgemälde dar, # 
dem Leſer, der bie geichilderten Landſtriche fammt ihren 
wohnern und den wichtigſten Momenten ihrer Geſchichte fem 
lernen will, wenig zu wünfchen übrig bleibt; und was man 
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Wake des Materials und der Menge dom Daten, wie man fie 
in cincm fürmlichen geographifichen buch und in einer Sper 
slgefdichte finden würde, entbehrt, bad wird durch die Lebens 
Naleit der Darftellung und die praftifche Hervorhebung der 
wötigden Momente, auf die es ja zumeift anfommt, mehr als 
aufgemgen. Uebrigens find die Land» und Vollsbilder feines: 
ven bant durcheinander geivürfelte Skizzen, fondern eine wohl: 
gerehnete Reihe ineinander greifender Darflellungen, bie uns 
ait den behandelten Stoff auf die angenehmfte Weiſe vertraut 
machen. Das Buch) zerfällt in zwei Haupttheile. Der erfte bes 
fort in zwei Abfchnitten das Land und Volt im allgemeinen, 
kt ii enthält das Wichtigfte über die einzelnen Marfchftriche 
a und Elbe. Es find dies die hannoverfchen Gebiete 
Dirkaren, Bieland, Land Wurften, Land Habeln, Land Kebin- 
a a das Alte Band; ferner die oldenburgifchen Marfchen 
Yan Bührden, Stedingerland, Stabland und Burjahdingen; 
rich à dem an Vicland ſich anfchließenden Bremerhafen ein 
Sejenterer Abſchnitt gewidmet. 

Rrı für den mit dem betreffenden Diftricten weniger Ver: 
deun find die großen Werfchiedenheiten, die ſich trog der Gleiche 
Üenigkeit der Hauptgrumdzüge in dem einzelnen Marfchen gels 
zn maden, und die man um fo weniger vorausjegen ınöchte, je 
are die unmittelbare Machbarjchaft und der auf den erften 
Actlid faft gar feine Nuancen darbietende Charakter einer fla⸗ 
& Etremmündungss und Meeruferlandfchaft auf völlig gleiche 
aöfige Berhältmifie Schließen laſſen fünnte. Der Unterfhud wird 
öber teils dutch die Stammperfdziebenheit der Bewohner, hier 
Fi, dort ſachſiſch, theils durch die Bodenverhäliniſſe, die 
and dien Marfchen Feineswegs durchgängig gleich find, bedingt. 
Seben wir zunörderft einiges aus dem Gemeinſamen hervor. 

det Holländers Sprichwort: „Deus mare, Batavus littora 
fecit“ zit natürlich auch für die Weſer⸗ und @ibmarfchen. Und 
Yirlet Raben der Ufer ift in der That wörtlich zu verfiehen. Man 
draft kei dem Marfchgegenden gewöhnlich nur am bie Deiche, 
Ne zwar das Land fügen und fomit die Bedingungen des An— 
beas id die Träger der Gultur find, aber doch nicht eigent- 
N Grant und Boden bervorbringen; allein dies leptere gejchicht 
Ldialls, man ſchafft ſich erft den Grund und Boden und dann 
tod man ihm ein. Das Mittel zu biefer Landgewinnung find 
Ye Shlengen, Werfe aus hoch übereinander gilegten und mit 
Botenjhlingen und Pfahlen befeitigten Kafdymenbündeln, die 
Int harten Wällen weit in den Strom hineinragen, fodaß er 
Ha an haen bricht und die Schlammtheile, die er führt, fallen 
liöt. Deſe häufen fich zu beiden Seiten der Schlenge an und 
Item ein Feſtland, welches unter der Benennung Borland 
Arfeteib, Hılder) zuerft als Wieſe oder Weide benupt und, 
Dean es eine Große, die zu den Gindeichungsfoften in richtigem 
Serdälteif ſteht, erlangt hat, eingebeicht wird. Die Schlengen 
"ha bei nur mäßigen Umfang ſchon Tanfende von Thalern, 
Duzen aber gleichzeitig zur Vertiefung des Stroms und zur Ber: 
Sreng der Ufer vor den rafllos nagenden Wogen, während 
’e Deibe das ganze Binnenland gegen die Homfluten ſicher 
Kelen. Bon weicher Wichtigkeit die Ieptern find, läft ſich aus 

dt Dratonichen Deichgefepgebung früherer Jahrhunderte abs 
ame. Mach dem ftedinger Deidyrecht von 1424 murbe ber: 
enge, der id” an einem zum Schutze des Deichs gepflanzten 
er dergriff, mit dem Serluft der Hand beilrufi; wer den 
Ted fire dolose befchäbigte, wurde verbrannt; wer ihn vers 
nakläfigte, jedag ein Deichbruch erfolgte, wurde „‚mitfammt dem 
oh ap den Steinen feines Haujıs bedeicht”‘, d. h. lebendig 
'raben Die Deiche haben eine Höhe von 15 — 30 Huf, 
er Stärfe bis 60 Fuß am Grunde und eine Kappe (obere 
de) von 6 — 12 Fuß; fie find in der Megel mit Ras 
ka, mandımal mit Faſchinen und in befender« bedrohten Hagen 
= Granit: oder Sandlteinguadern beileidet, erfinden ſich viele 
der hintereinander fort und bieten einen inter ſſanten Epagiers 
Fa dar, indem fie die ſchmale Grenzſcheide zwiſchen zwei völlig 
edenen Welten ausmachen: hier die üppige Marjch mit 
— blühenden Auen und ftattlichen Gehoͤften und Dör⸗ 
59, m. 


fern; dort die öden Watten und baräber hinaus Strom un® 
Meer. Bas helfen aber alle Deiche gegen bie periobiich eins 
tretenden verheerenden Sturmfluten? ie Alterheiligenflut von 
1570 fegte von Holland bis Jütland alle Deiche unter Waſſer 
und Foftete über hunderttaufend Menfchen das Leben. Merfwürbig 
find die Anfirengungen, mit denen man ſich oft noch im legten 
Augenblide u fügen fucht. Hier nur ein Fall aus neuer 
Zeit: „Am 21. October 1845 befand fich das ofterftaber Dorf 
Dffenwarben in höchfter Gefahr. Bereits fingen die hochgeſchwol⸗ 
lenen, unabläffig heranbraufenden Fluten an, fich oben durch die 
Deicyfappe einen Weg zu bahnen. ine —— war 
mit jeder Minute vorauszuſehen und dann ein vollendeter Durch⸗ 
bruch unvermeidlih. Da warfen fidh die Binwohner bes Dorfs, 
an ihrer Spige der Ingenieur Schröter, voll Muth mit ihren 
Leibern auf die Deichfappe. Jeder ein Bündel Stroh vor fidh, 
lagen fie bier fo lange im Sturm und Wogendrang, bis das 
aſſer gefallen und die Moth vorüber war. So retieten 
mit Gefahr ihres Lebens und unter der unfaglichiten Anftrens 
gung ihr Heimatsdorf.’ 

Aber nicht blos den Fluten wird die nährende Scholle ab⸗ 
gerungen. Gewöhnlich Ichnen ſich die Marfchen unmittelbar an 
den Rand des höhern fandigen Bandes, bie Gert, an, manchmal 
aber liegt zwifchen Geeſt und March ein Strich Moorboven. 
Wo es die Derhältniiie geftatten, wird nun auch diefer durch 
Kanäle (Belme) zu frucdtbarem Aderland umgeſchaffen. Die 
Fehne find breit und tief, ſchiffbar, und gehen bis in den Strom 
oder ind Meer. Die Eoloniften graben den Torf ab, verfahren 
ihn in ihren Schiffen und bringen als Rückfracht Dünger und 
Marfcherde. Bald beveden fich beide Ufer des Fehns mit Häu— 
fern, Gärten, Medern und Stavelplägen. Der Berfafler ent 
wirft ein reizendes Bild von diefen Golonien, wo nirgends cons 
centrirter Reichtum, aber durchweg befcheidener Wohlftand 
herefcht, unter denen Papenburg tfeit 1675), mit 6000 Einwoh⸗ 
nern, anfehnlichen Schiffswerften, mehreren Kirchen, einer Navi» 
gationsfchule und einer Handelsflotte von mehr als 130 Heinern 
und größern Seeſchiffen die bedeutenbfte ift; alles ſonſt ein 
ödes, der Gultur anfcheinend völlig unzugänglices Moor. Ber 
onders interejjant unter ben Mocren find die ſchwimmenden, die 
infolge diefer Gigenfchaft der Gultur und des Anbaus ebenfalls 
fähig find. So eriftirt bei dem Dorfe Wafenhaufen ein Land» 
ftrich, der, wenn bas übrige Land umher überjchwenmt wird, 
ſich hebt. Er „ſchwimmt mit allem, was er trägt, mit feinen 
Eichen und Tannen, Erlen und Birfen und reihem Unterholz, 
mit Aedern und Gärten durchaus hoch und troden auf den Flur 
ten’. Mur die Käufer ſchwimmen nicht mit; fie find auf feiten 
Erb: und Sandwurthen erbaut und zeigen recht deutlich das 
Steigen und Fallen des Landes umher, indem fie bald hoch auf 
ihren Hügeln bervorragen, bald, wenn das Moorland emporger 
trieben if, wie in der Ebene daſichen. 

Der Berfaffer beſchränkt fich nicht darauf, das Land im 
allgemeinen zu fhileern, auch der Pflanzen» und Thierwelt find 
ganz fveciell vingehende Abſchnitte gewidmet, bei denen wir une 
aber nicht verweilen wollen, weil wir noch einiges vom Bolfe 
der Marfchen mitzutheilen gedenfen, das in feiner Sulturgefchichte 
wie in feinen Unabhängigfeitsfämpfen ein hohes Intereſſe im 
Anfpruch nimmt. VBewunderungswürdig ift die Kraft und Aus: 
dauer, mit der die Marfchbauern, Sachſen und riefen, fo vers 
fhieden ihre Gharafter fich ſonſt zeigt, hierin aber eins, ihre 
Selbftändigfeit zu wahren ſuchten, und wirklich, oft gegen ber 
deutende Uebermacht, jahrbundertelang gewahrt haben, bis fie 
endlich dem Anprang ihrer verbündeten Feinde, der Herzöge und 
Fürjten von — Braunſchweig, Oldenburg, ſowie des 
Erzbiſchofe von Bremen und ber Stadt Bremen unterlagen. 
Fu immer kampfen Frauen und Knaben mir, mehrmals feben 
wir das allgemeine Landespanier von einer Jungfrau getragen; 
die Kirchen, auf hohen Wurthen aus maffiven &ranitblöden er— 
baut und mit anſehnlichen Gräben umgeben, urſprüuglich zum 
Anl gegen die Fluten beflimmt, tienen fpäter als Iepte Boll: 
werke gegen den Feind und werden monatelang vergeblich bes 


36 


238 


lagert; Zwi n, bie man ihnen nach periobifchen Nieder⸗ 
lagen in das Land gebaut, werben erflürmt und abgebrochen, 
und neue allgemeine Erhebungen fuüpfen ih am ihren Ball. 
Diefer und manche andere Züge erinnern lebhaft an die Schweiz ; 
allein die Erſolge des Marjchenvolfs reichten nicht über bas 
Mittelalter hinaus, fie haben weder eine neue Geſchichte, noch 
Geſchichtſchreiber unb Dichter, und fo wurden fie vergeffen, bis 
in jüngfter Zeit manches gefhah, um die Erinnerung an ihre 
Bergaugenheit wieber aufzufrijchen. Am befannteften dabei find 
die Gtebinper geworden, die ſchon im 13. Jahrhundert durch 
die berüchtigten Krenzzüge unter Papft Gregor IX. und Erz: 
bifchof Gerhard I. von Bremen unterlagen, und zwar Ofterftabe 
im Sannöverfchen 1233, Stebingerland im Oldenburgifchen 1234, 
leßteres mit einem Berlufte von ‚6000 Briefen, die auf dem 
Walplatze blieben, die Gefangenen, die man verbraunte, unge: 
rechnet. Ebenfo Fräftig und theilweife glüdlicher fimpften Stad- 
land und Butjahdingen in Oldenburg und befonders das Land 
BWurften in Hannover, das nie gan unterworfen wurde und 
noch im 16. Jahrhundert einen billigen Vergleich mit dem Erz— 
bifchof von Bremen abfchlof, der ihm gegen mäßige Steuern 
die alten Mechte, die eigene innere Verfaſſung und ungefränfte 
Beibehaltung bes Qutßer'fchen Delenntniffes ficherte. Ueberhaupt 
bat fich in ven Marfchen viel von der alten Gemeindeverfaflung 
erhalten, und hier und da wählt bas Land felbit zu den höhern 
Gerichtss. und geiftlichen Behörden feine Mitglieder. 

Daß nach Antecedentien wie die hier berührten der germas 
nifche bänerliche Stolz mit feinem erchufiven Wefen, feinem 
Standesvorurtheil, feinen Geldheirathen und feiner Scheu vor 
Mesallianzen in den Marjchen minder tiefere Wurzeln gejchlas 
gen haben follte als anderswo, müßte man ſchon a priori be: 
zweifeln, und der Derfaffer gibt uns über das Borhandenfein 
aller gr Egg ine Momente die vollite Aufklärung. 
Hierin find fich die fümmtlichen Marſchbauern gleich; ebenfo 
findet ſich faſt allgemein, neben großer Vorliebe fürs Alte, eine 
Rark hervortretende Selbitfucht und Rechthaberei, glühende Ehr— 
liebe, ftrenge Gefeplichkeit (fodaß Verbrechen faſt gar nicht vor 
fommen), Reblichleit und ein ehrbares patriarchalifches Fami— 
lienfeben, Die Hauptverjchiedenheit bedingt die Nationalität; 
der Friefe if höchſt phlegmatiſch, der Sache weit * und 
lebendiger. Im übrigen findet man in einigen Marſchen, wie 
in Oſterſtade, Wũhrden und Wurften, die größte bauerliche Ein— 
fachheit in Hauseinrihtung und Bebensiwelle von alter Zeit her 
unverändert beibehalten, während in andern, namentlich im Land 
Hadelu, was Gultur und Sitte anlanyt, ein völlig modernes 
Leben Platz ergriffen hat, „Keine March”, jagt der Verfailer, 
„bie in ſchöuer Frühlings: und Sommerzeit fold ein Bild 
mächtiger Fülle und Ueppigfeit darbietet, feine, wo Gultur und 
mobernes Leben, Qurus und Intelligenz derart ihren Sitz auf: 
gefchlagen, Feine, deren fräftiges 9 ſeit uralten Zeiten ſo 
viele Freiheiten und Rechte und eine ſo ſtraffe Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit in ber Verwaltung feiner innern Angelegen: 

iten h behaupten wußte, als das Land Kabeln, die nörd- 
ichſte Marſch am finfen Elbufer.“ Die Bauart der Gehöfte 
if der Beichreibung und Abbildung nad) eine völlig bäuerliche, 
jedoch von andern Marfchenhäufern dadurch unterſchieden, das 
das Hinterhaus blos für Wohngemächer beftimmt und von den 
Birthichaftsräumen durd eine Wand mit Flügelrhüren getrennt 
iR. Hier herrſcht nun der moderne Luxus mit Teppichen, Ta: 
peten, ſchweren Gardinenſtoffen, Gemälden in Golprahmen, reich: 
Rem Porcellan: und Silbergeihirr. Mahagenitifchen und feinen 
Damaitgeweben, während ber geräumige Vorplatz, der die ſchwe⸗ 
ten mejfingbefchlagenen Koffer und die alten kuͤnſtlich geichnigs 
ten Schränfe mit den Familienſchätzen enthält, mit gefchliffenen 
rothen Sandftein: oder Marmorplatten belegt if. Hinter dem 
Haufe liegt der Garten oder Parf; die Equipage fährt der Kut— 
fcher in Yivree vor; man beſucht Goncerte und Bälle, fpielt 
LHombre und Whiſt, fehr hoch, und ergögt fih in Hamburg 
an „ben raffinirteften und pianteften Genüſſen, welde bie 


für ‚die hadelner Bauern auch Beſſerm und Höherm. Die mei 
fien haben das trefflihe Progymnaflum des Bandes zu Dttern 
dorf ober ‚die Rectorjchule in Altenbruch befucht, und gern bes 
ſchaͤftigen jie fi in Freiſtunden mit engliſcher und framgöficer 
Literatur. Bei allebem bleiben fie Bauern, und der junge Haus: 
wirth oder die Söhne (denn wenn biefe herangewadjien, ziekt 
fich der Bater gern von perfönlicher Arbeit zurüd und befchränfi 
fih auf bie erleitung) ſäen und pflügen in ihren alten 
furgen Feldjacken mit und unter ben Knedhten cbenjo gemantt, 
als fie ih Tags zuvor in Frad und Glackhandſchuhen bi der 
Frangaife unter den Damen des Balls bewegten. 

f Diterndorf und feinen Rector Bob, ber hier die Ueber: 
jehung der Odyſſee vollendet und einige. feiner ſchönſten Jopllen 
(daneben auch viele Belegenheitsgedichte, weldye von den In 
habern als Reliquien hoch und theuer gehalten werben) gebidtt 
bat, it das Land Hadeln noch heute —* Der Berfaffer theilt 
eine humoritiiche Ode auf den Wind, ein Abjcjiebslien, in dem 
Voß das Land trefflich charafterifirt Hat, und maunche Anekdote 
mit, namentlich von einer Voß'ſchen Fete, -- der arme 
Rector (mit 300 Thaler Gehalt) nad zahllojen Binlabungen, 
die er jeinerfeits erhalten hatte, zur Nevange zu geben fid ed: 
lich doc; entfchließen mußte und welche ebenfalls noch heute in 
gutem Andenken if. Wreilich fehlte es fait an allem; ak er 
und feine Erneftine, Boje's Schwefter, wuften Rath zu —* 
Zu Sofas und Stühlen z. B. mußten eine Menge alter fe 
lianten dienen, und bie geiflige Speife, mit ber Voß, ueber 
der leiblichen und dem immer freifenden großen güttinger Palal, 
aus dem der Hainbund getrunfen, in unerſchöpflichem Humen 
feine Gäfte regalirte, wirkte oft jo erfchütterndes Gelächter, def 
„mehr als ein Bücerthron unter einem alten ſchwerwiegender 
Schultheiß zufammenbrad‘‘. 

Die Bevölferung von Kabeln ift unvermi a fächfiich. Bon 
ben riefen, die ſich in Ofterflabe, Wührden, Vielaud und Bar 
ſten am ftärkiten vertreten finden, gilt das alte Wort: Frisia 
non cantat noch heute. Ihre einzige echte Luftäußerung if das 
Juchen und die alleinigen — ihres Vollogefangs find die 
Drgeldreher ; dagegen ift der Frieje als reiner erſtandesomenſch 
wigig, namentlich in Sprichwörtern und Schlagwitzen, von ben 
der Verfaſſer mehrere zum beflen gibt. Im Lande Wurlien, 
der nördlichiten Wejer- und — Seemarſch, huldigt mas 
ſtark dem Bacchus; die Leute trinken fehr viel, aber ohue At 
zu betrinken. Wir lefen von einem wurſtener Hausmann (Grob 


bauer), der an der Grenze mit 12 Flaſchen Rum im Reie 


wagen betroffen wird, die er „als Reifeproviant” nicht mr; 
feuern will. Man läßt die -Ausflucht nicht geltem, cr erbiett 
fidy zum Beweife, und der mitfahrende Steuerbeamte muß ſehen 
da nady zwei Stunden die 12 Flaſchen leer find, ohne daß er ſelbi 
auch nur ein Tröpfchen davon zu foften befommen hätte Gr: 
göglicher it die Anefdote von den Landesvorſtehern, die jt 
dreien einmal 48 Flaſchen Wein auf einem Niederfige zu 
genommen hatten. Die Sache war weiter erzählt worden, un 
als fpäter zwei der Zerher eine Steuerermäfigungss Petition det 
Landchens perfönlich bevorworteten, bemerfte der Minifter, mern 
drei Wurftener an einen Abend-48 Klafchen Wein daraufgeben 
liefen, fünnten fie wol noch die alten Steuern tragen. Dart 
wurden die Petenten äußerft verlegen. Eudlich anmelte det 
eine: „Ja, Herr Miniſter, aber es is doch of woll war fpullen 
(verfcpütter). Das vieltrinfende Land Wurften hat aud cin 
jolennen ‚und vfficiellen uralten Trinfſpruch, der bei feierlides 
Gelegenheiten regelmäßig von einem der Landesvorſteher a 
dem anweienden Beamten ausgebracht wird: 

Sort bewahre Dam un Dyfen (Deich) 

Sicht ( Schlenfe) un Bollwerk un derglifen, 

Darto (dazu; unfer and un Go (Gut) 

Un en erlit Wurfter Blor. 

Gin ganz eigenthümlicer Schlag Menichen bewohnt da’ 

Alte Sand, den merböftlichiten Theil des Herzogthums Bit— 
men, Laudbroſtei Stade, füdlih der Schwinge; fie ſiud ſchlau 
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(Sembia mad rührig und Bid ‚je Härte egbiſtiſch. Ihr haupls 
Erwerbs;weig if bie Obſteultur; fle verfenden bie 
ihrer Baldungen von Rruchtbäumen nah England, 
. und Rußland, und mander Bauer löft jährlid) 
6⸗ Thaler aus feinem Obſt. Glängend ſchildert der Ver⸗ 
faßer die Schönheit der altländer Frauen, die bei ihren großen 
äußern Reizen auch ungleich milder, gütiger und liebenswürdis 
ger ald die Männer feien, fich fehr jung verheirateten und dabei 
fo trefllih confervirten, dag fie noch als Großmütter, hübſch 
and frisch, eine ſtattliche Erſcheinung darböten. Wir würben 
allen Heirathscandidaten empfehlen, nach Altland auf die Braut: 
geben, wenn nicht eben die Freier nach ugabänberlicher 
altländer Bauerfühne fein müßten. er findet fich 
— allein in der Marſch nod die Sitte, ſtatt des Brautringes 
ve Ele zu geben, d. b. einige alte Münzen ober befonders 
baya genügte Medaillen mit den Symbolen von Liebe und Che, 
die Behufe in den Familien auf Jahrhunderte hinaus 
Much tragen die Bräute als Brautfrone einen ganz 
merheärbigen Kopfpug, weldyen der Pfarrer hält. Es gehört 
Bad za feinen Accidenen. Wenigſtens würde man die Koflen 
Br Anſchaffung nicht ſcheuen, ba eim altländer Mädchen 
u auf. feinen Brautftaat 6— 700 Thaler verwendet. Webers 
mann die Koften einer Hochzeit in den Marfchhöfen fehr 
md fein, da 4— 500 Bälle das Minimum zu fein frheinen, 
man an mandyen Orten die Binladungen nicht auf fo viel 
Deinen, jondern auf fo viel Häufer berechnet, wonach die Zahl 
ber Mile bis auf 1000 anfteigt. Ebenſo folenn find bie Leis 
Genbegängnifte. Bei diefen findet in Ofterflabe ein viermaliger 
Shmaus hatt: beim infleiden, beim Legen ins Holz; (Eins 
fargen), vor dem Begräbniß und endlich viertens nach dem Ber 
wg Bei dieſem vierten Schmaufe machen es die Dfler: 
Hader wie die Zwerge in der Oberpfalz, fie jubiliren. „Hertſchte 
scher dic größte Stille im Haufe, wurde nur geflüftert und 
lee aufgetreten, fo it jegt mit einem male jeder Zwang eut⸗ 
fernt. les atmet auf, man ift und trinkt nadı Herzeneluft, 
mon pofit dermaßen darauf los, daß man vor Tabade: 
dampf faum drei Schritte weit ſieht. Alle Zungen find gelöf, 
mar ſchwatzt und ſcherzt, lacht und trinfe durcheinander, 
Misgt fogar mit den Gläſern an und bie Semüthlicdyfeit fteigt 
mit jeder Stunde. «Und warum», fagte bei foldyen Gelegen: 
kiten ſtets ein alter oflerftaber Grebiger, afollten wir une 
aach nicht freuen als gute Ghriften? iſt doch auch unfer vers 
er Mitbruber da oben mit dem lieben Englein gewiß 
techt Fröhlich jegt.»‘ An Sagen find die Marfchen arm und 
da4 Ber! enthält in dieſer Beziehung nichts befonders Interef- 
jantes, Im übrigen fönnten wir noch vieles Bemerkenswerthe 
derrerheben, wollen aber davon abfehen und machen nur noch 
auf die Charakteriſtik der braven ftedinger Matrofen, die ſich 
samentlich als gute Ehemänner auszeichnen, und auf die Mits 
n über das große Muswanderungshaus zu Bremerhafen, 
dag, wie der ganze Schnell aufblühende Platz, fehr anzichend ge: 
fhildert ih, aufmerffam. Das Buch empfiehlt ſich auch durch 
die dem Terte eingefügten, ſehr ſchön ausgeführten Abbildungen 
xen Häufern, Trachten, Grabfteinen u. dgl. 
(Der Befchluß folgt in der zweitnachſten Lieferung.) 








Deutſch⸗ nordamerikaniſche Zuftände. 
Deß ſich die denfenden Köpfe in Deutſchland noch viel zu 
um Pie Umtriebe des Hadicalismus und Atheismus ber 
samerifanifchen Preffe fümmern, fcheint ung eine ausge: 
adye zw fein. Während daheim allerlei dogmatiſche 
imente zur Wiederherſtellung des tief erſchütterten reli- 
Lebens gemacht werben, ſcheinen die Hunberttaufende von 
in Nordamerifa, von den Ngenten des Atheismus eben: 
f energifch als geſchickt bearbeitet, immer mehr und unrettbar 
Km muifchiedenften Radicalismue und Materialisnms zu ver: 
Allen, und dies fann bei dem regen Wechielverfehr wiſchen 
Km Murterlande und der Gmigration fchwerlich ohne empfind: 
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liche KRackwi bleiben. In bdiefer Hinſicht erſcheint une na⸗ 
mentlich Heinzen's „Pionier“ von’ Bedeutung, da in ibm bie 
atheiftifche Propaganda ihren Hauprfig aufgeſchlagen hat und bie 
Grundfäge diefer Ridytung Hier mit unleugbarem Talent und 
einer nichts ſchonenden Aufrichtigfeit in einer fehr fahr 
lichen Sprache vorgetragen und anf ihre einfachiten Eiemente 
zurücgeführt werden. Noch jüngf hat Adolf Douai für den 
„Pionier“ in Bofton gegen hundert nene Abonnenten angemwor- 
ben und cs wagen bürfen, im einer Zufchrift am Heingen aufs 
beſtimmteſte zu verlichern, „‚unfere Boftoner theilen feine (bes 
«Pioniers») Anfichten großentheils’, wobei er zugleich ben 
Wunſch ausfpriht, dab das Polemiſche mehr ald bieher zu 
Gunjten des unterhaltenden Theils beichränft werben möchte; 
denn nicht die darin zur Geltung gebrachten radicalen Anfichten, 
fondern die perſonlichen Sfanbale, in die fid) Heinzen unabläffig 
verwidelte, waren es, durd welche der „Bionier‘’ viele feiner’ 
Geſinnungsgenoſſen abſtieß und feinen Abomtentenfreis be: 
ſchrankte. er „Pionier“ iſt nun auch wirklich ſeit Anfang 
diefes Jahres‘ aus Neuyorf nach Boſton übergeſiedelt, und in der 
That fcheint feit diefer Urberfiedelung die perfönliche Polemit 
umd der cyniſche Skandal nicht mehr fo lange und fo häufige 
Schmuzfurden durch die Spalten dieſes Blattes zu ziehen mie 
früher. Im diefer Hinſicht wird Douai wol einen günfligen ’ 
Einfluß auf das Blatt üben, infofern er nämlich mit Heingen, 
der allen Leibern feinen Kopf aufjegen möchte, ſich anf die Dauer: 
vertragen follte, was freilich faum zu erwarten iſt. In Bezu 
auf Religionsfachen ſteht Donai freilih mit Karl Heingen > 
ge demjelben Standpunfte. So enthieht der „‚„Bionier" in 
‚ 49 des vorigen Jahrgangs eine bofloner Gorrefvondin; von 
Douai, welche die Hoffnungen nnd Wünfche der Nadicalen in 
hoͤchſt unverblümter Weiſe darlegte und mit den Morten be: 
gann: „Die Kirchlichkeit und fcheinbare Neligiofität der Mans 
fees ift ung Nadicalen natürlich ein Dorn im Auge.’ Doch ſei 
dieſe Kirchllchleit nur ſcheinbar, denn die Geiſtlichen hätten ſo 
wenig politiſchen und ſocialen Einfluß, daß in ganz Neueng⸗ 
land der Grundfag praftiſch durchgeführt werde, nie einen von 
ihnen zum Mitgliede eines Schulvorftandes oder einer wohlthaä— 
tigen i nftalt, einer politiichen Parteiorganifation ober eines 
wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Vereins zu wählen; der Pres 
diger fer überall, außer in der bifchöflichen Kirche, fe fehr von 
der Gemeinde abhängig, daß er lediglich das Sprachrohr ihrer 
theologifchen Anfichten fei und abgefegt werde, fobald er biefel- 
ben nicht ausdrücke; daher fei die Geiftlichkeit genörhigt, überall 
felbt an die Spige ber Fortſchrittopariei zu treten u. f. w. 
In diefer Betrachtung ftoßen wir noch auf folgenbe bezeichnende 
Stelle: „Unſere aufgellärten Despoten, Friedrich der Große 
und Joſeph I. und ihre vielen feinen Nachtreter muften ben 
gelehrten Freidenkern — und Schubart, Wieland und Her— 
der, Schiller und Goethe, Kant und Fichte erſt die Bahn reli— 
gidfen Imeifels bredyen; erft feitdem es bei Hofe Mode wurde, 
im Sinne Boltaire's über Religion zu fpotten, wagten bie Ber: 
treter der deutſchen Biflenfhaf, und Philoſophie freifiunig in 
Religionsfachen zu denfen. Es iſt wahr — wir Deutichen find 
feitdem folgerecht im Zweifel und in der Kritik fortgefchritten, 
bis wir auf die gründlichſte Weife im ber Melt mit allem 
Glauben und aller Religion wiffenfhaftlih aufgeräumt haben, 
während bie Engländer, Branzofen und Holländer in ber relis 
giöfen Kritif längit wieder zurüdgegangen find. Allein wie refis 
giös befchränft zeigte fih die Maffe der Deutfchen noch zu Ans 
fang ber achtundvierziger Revolution. Und wie gering iſt noch immer 
derjenige Bruchtheil der Deutfchen, welche religiös emancipirt 
find, im Vergleich zur Maſſe der Nation!” Im fillen bliden 
die rabicalen Atheiſten, die „mit allem Glauben und aller 
Religion wiſſenſchaftlich aufgeräumt haben‘, anf fo manche 
Zeichen der Zeit mit großer Befriedigung zurüd, fie reiben fich 
vor Vergnügen darüber die Hände, daß z. B. im den fo bänber 
reichen Brieffammlungen unferer größten Geiſter nicht ein eins 
iger Zug kirchlicher Gefimmung, cher das Gegentheil zu finden 
ft, baf in einer deutſchen Scullehrerverfammlung von 400 
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Mitgliedern innerhalb drei Tagen nur ein einziger einmal bas 
Bort „Religion” in den Mund zu nehmen wagte, daß das auf 
die geiftige und flttliche Bilbung L einfußreiche Theater, weldjes 
bei den Griechen aufs engfle mit dem religiöfen Cultus zufams 
menbing, ausfchlieglich deu allerweltlichiten Impulſen folgt, da, 
einzelne Gonventifel ausgenommen, aus unferer vornehmen wie 
niedrigen Gefellichaft fat jede religiöfe Reminifcenz, aus unfern 
Öffentlichen Bildungsinftituten, Hörfälen, Gerichts:, Beamten: , 
Polizeiftuben und überhaupt öffentlichen Anftalten jeder Art meift 
jebes religiöfe Emblem verſchwunden ift, daß die Zahl der Kirchen 
befucher und Gommunisanten flets abnimmt, während die Bergnüs 
— die Zahl ihrer Gaſte oft kaum faſſen fünnen, und daß 
berhaupt bie erg Bar Zeit entſchieden der Richtung 
materialiftifcher Erwerbs:, Gewinn: und Genuffucht zugewandt 
iR. Doch das alles ift ihmen immer nod nicht genug; das Volf 
iſt immer noch zu „religiös befchränft‘‘, wie wir gefehen haben. 
Diefe Heinzeniften und Donaiiften find allerdings innerlich 
davon überzeugt, daß die Mehrzahl der Menfchheit und befonders 
ihrer Landsleute ihre Anfichten theilt, dag —— und Kirch⸗ 
lichkeit ſich im Herenkeſſel der Kritik zu bloßem Re 
aufgelöft haben, daß, wie dies ein gewiſſer Bäthig aus Buffalo 
in einem Auffag des „Pionier“ ausſpricht, „das Zeitalter der 
reinen Humanität allein aufs und herbeizuführen fei durch die 
allgemein verbreitete und amerfannte Wahrheit: die Natur ift 
und aufer der Natur ift nichts!“ Aber in dieſer Meberzeugung, 
und von ihrem Standpunft eben nicht mit Unrecht, verlangen 
fie, daß fich die Menjchheit auch offen zw diefen Anfichten bes 
fenne, und fie werfen denen, die es nicht thun, Heuchelei, Schein: 
heiligfeit und Reigheit vor. Was uun aber bas Zeitalter der 
„reinen Humanität“ betrifft, das fie durch ihre Grundſaͤhe her 
beizuführen verfprechen, fo muß man freilidy leider befennen, daß 
die Anfänge diefes Zeitaltere der „reinen Humauität“, infofern 
fie ſich in den die deutſch-amerilaniſche Preſſe verunftaltenden 
perfönlichen Sfandalen und Zänfereien darftellen, feineswegs 
fehr geeignet find, uns auf Fortfegung und Ende diefer neuen 
Humanitätsperiode begierig zu machen. Allerdings fünnen ſich 
die Apoftel derfelben darauf berufen, daß auch dıe Kämpfe auf 
bem Gebiet der Religion oder vielmehr der Theologie, und zwar 
befonders in Deutſchland, häufig in die wiberlicyften Klopffech: 
tereien und bösartigften perjönlichen Berleumbungen und Ankla 
gen ausgcartet find, welche weſentlich dazu beitrugen, die Reli: 
ion in den Augen der Menge zu entweriben und ihrem ges 
iligten Anfehen Schaden zu ufügen; aber das it doch ficherlich 
feine Entſchuldigung für Befenigen, weldye die Hera der neuen 
Humanität damit einweiben, daß fie die Anderodenkenden aufs 
inhumanfte behandeln und verleumden und dadurch diefe Huma— 
nität von vornherein im ein jehr zweidentiges Licht ftellen. 
Sobald freilich eine ſolche geiftige Bewegung in die gebil: 
deren Mittelllaſſen einzudringen beginnt, pflegt Ne auch an Schroff: 
beit und Einfeitigfeit zu verlieren und Dem Anflandss und Eitt: 
lichfeitsgefühl diefer Rlaffen die nöthigen Goncejfionen zu machen. 
&o hat auch der „Pionier, feit er ſich unter „unfern Boſto— 
nern‘ befindet, wie ſchon bemerft, ſich zu einer im ganzen ans 
fländigern Haltung in den Wormen bequemt. Nennt man ja 
doch Bollon das „‚nordamerifanifche Atben‘‘, und die Frage if 
nur, wie lange es ber überhaupt an Stillfigen nicht gemöhnte 
Heinzen unter diefen norbamerifanifchen Athenienfern aushalten 
wird. Es find freilich mur wenige Nummern, die uns von dies 
fem boftoner civilifirten „Pionier“ vorliegen, da man fie und 
aber zugejchicht hat, fo läßt fih annchmen, daß gerade fie Mit: 
theilungen enthalten, auf welche ihr Nedacteur bejondern Werth 
legt. ir dürfen dahin namentlich den von Heingen im Decem— 
ber zu Neuyork gehaltenen Abjdriedevortrag redinen, welcher 
in Nr. 6 abgedrudt if. Zu den befiern moralifdyen Eigenſchaf— 
ten Karl Heinzen's gehört ohme Zweifel die Unabhängigfeit und 
Unerfchrodenbeit, womit er nach allen Seiten hin die Wahrheit 
fagt, wenn es gilt, Stidywörter und Licblingsphrafen der Zeit 
auf ihre wahre Beichaffenheit zurüczuführen. Er ſchont das 
Bublifum nicht, er ſchmeichelt ihm durchaus nicht. Diesmal 
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hat er. es mit ber öffentlichen Meinung au und gewiß gr: 
hört gerade in Ar einiger Mu — 
rität dieſes zur Herrichaft gelangten Parvenu anzukampfen; cb 
es auch Flug gehandelt if, das freilich iſt eime audere Fragt 
Heinzen fagt: „Wenn der «Teufel» cs auf bie öffentliche Mei: 
nung abgejehen hat, batirt er fie her von «Wort» und macht fr 
jur «Stimme des Volle». Will man alles, was unfelbftändig, 
iaunenhaft, wechſelſüchtig und thöricht ift, in ein Wort zufam 
menfafien, fo nehme man das Wort «öffentliche Meinnng ». Bas 
ift die Mode? Sie ift ein Kind der öffentlichen Meinung und 
ſie charafterifirt ihre Mutter gemauer ale irgendeine andere Er: 
jcheinung. Gibt es etwas Tyranniſcheres und zugleich Serri⸗ 
leres, etwas Kathſelhafteres und zugleich Dummeres, etwas Hart; 
nädigeres und zugleich Wetterwendifcheres als die Mode?“ Die 
öffentliche Meinung ift in Heinzen's Augen auch nur ein Mode: 
product. In Deuſſchland fei einmal zur Zeit der Genfurberr: 
ichaft die „Preßfreiheit“ dag Stichwort —* Modemeinung ge: 
weſen; alles habe man geglanbt auf dem Wege der Preffreibeit 
erreichen zu Fönnen. Nun, man möge nur mach Merbamerife 
bliten, um zu fehen, wie gering die Reſultate diefer Preffreiheir 
jeien. Was hälfe die Freiheit der Rebe, wenn fich ihr die Ohren 
verfhlöffen? Der Amerifaner habe eine erſchreckliche Furcht sor 
der Tinte, „wenn fie die Feder eines Kritifers ihres Herrgotts 
und ihres Wafhington, ihrer Bibel und ibrer Gonflitution, 
ihrer Bornirtheiten und ihrer Mutoritäten, ihrer Sitten un 
ihres Dünfels benetzt“. Die „Gonfpiration des Ignorirens der 
Wahrheit“, verfichert Heinzen weiter, „des Umgehens der Kritit” 
fei nirgendwo ausgebreiteter als bier, „wo Wahrheit und Kritil 
die größte Freiheit befigen‘“, und die Deurfchen ahmten hierin 
den Angloamerifanern beitens nad. Mit ſolchen Angriffen auf 
bie Allherrſcherin „öffentliche Meinung‘ wird ſich Heingen frei: 
lich feinen Danf erwerben und fein Glück machen, wie auch be 
reits aus dem Umſtande hervorzugehen fcheint, daß er denjelben 
Bortrag, „ned; mehr für ein amerifanifches Publikum einge 
richtet“, aud in Boſton zu halten beabfidytigt, dazu aber „Feine 
Grmuthigung‘‘, auch das Terrain in Boflon „ned nicht genug 
vorbereitet‘ gefunden habe. Ueberhaupt erflärt Heinzen, wenn 
nicht etwa ein wohlthätiger Zweck oder dergleichen eine Ausnahm: 
bedinge, vor „Deutſchen““ feinen Vortrag mehr zu Halten, wenn 
man ihm nicht mindeftens 200 Zuhörer garantire. Jeder der 
fünf Millionen Deutſchen babe Geld „für Bier, für Tabad, für 
ſchlechte Theater, für Vercinsfahnen, für Turnerfabrten und ander 
Nichtigfeiten”, er müjle alfo auch Geld haben für einen quten 
Vortrag; ſeien dennod 25 Gents dem Herrn Landsmann lieber 
als der Vortrag, ſo müſſe dem Bortragenden der Stolz lieber 
fein ale der Landsmann. *) Hiermit im Zuſammenhange ſteht 
in derfelben Nummer eine Rotiz, worin darüber Klaye geführt wird, 
daß ein von A, Douai in Boten Anfang Februar gehalten 
Vortrag jo fpärlich befucht geweien, und wol nicht ımır Unrecht 
wird ver Grund des fpärlichen Beſuche in dem Umſtand ge 
funden, daß zu viele Vereine, deren jeder feine fpeciellen Zwede 
verfolge, unter den Deutſchen in Bollon befländen. Diefe Klage 
paßt leider jo ziemlich auf alle deutfche Städte; man vereinigt 
ſich, wie es ſcheint, bei uns im Kieinen nur, um es zu feimr 
allgemeinen Einigung fommen zu lafjen, weshalb auch die vielen 
Heinen Vereine im ganzen den Anbli einer allgemeinen Ber 
umeinigung gewähren. 

In einer frübern Nummer, in der vom 29. Januar, befom: 
*) Nicht alle venfen übrigens in dieſer Hinfiht wie Bringen, mır 
wir aus einer Notiz des „Pionier“ erjehen, wonad im Yaufe des Januar 
und Achruar in Hoboten, dem befannten Stadttheile Neuverks, eine Reihe 
deutſcher Borlefungen ftattfand; und zwar las F. Kapp über „Die 
teutfebe Ginwanterung im vorigen Jahrhundert und vie keutichen Ge 
fellichaften", #. Schüg über „Nuflralien und Bantiemenslanp‘; Gffellen 
über „Ulrih von Nutten’; Löwe aue Galbe) über „Das Leben tut 
Freiherrn vom Stein und jeine Bedeutung für die gegenwärtige Gehalt 
Deutfhlands; Struve über „Das Haus Habsburg” un Dulon übt 
„Glaube und Wiſſen“. 
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men and wir und Er journaliftifche Gollegen ın Deutichland 
zufer Zeil, und zwar in dem Mrtifel „Würdigung deutfcher Be: 
irehungen in Amerika”. Heinzen bezieht ſich darin auf bie 
Bırte fr „Tribune‘‘, eines in Neuyorf erfcyeinenden englifchen 
Blattes: „The German skepticism and German materıalism 
are both Ihings to be dreaded, but not tendencies calcu- 
Isted specially to affect our people. We can only pity 
ibe race, whose masses are so scourged by these two cur- 
ws against all these and similar bad effects from 
ibe German immigration, we have one grand result, which 

is to make the presence of the Germans in this country 

ı blessing 10 all succeeding times. We mean their in- 
Öueace on the question of.Freedom and Slavery.“ Hier: 
vor aimmi Heinzen eine Schwenfung zu der Behauptung, daß 
„N Urtheil der Preſſe in dem fflavereihaffenden Deutſchland 
über dentihen Radicalisinus in Amerifa mit dem Urtheil ber 
ymeinfem Botofuden der Stlavenhalterprejie dieſes Yandes‘ 
fe und führt dann fort: „Was hier der gemeine 

Jar der Sflavenhalterei den Botokuden in die Weder 
Net, das dictirt in Deutfchland den Hofräthen und Theetifche 
Äirraten, die dort jest die Preſſe beherrſchen, die Polizei der 
In den deutfchen Radicalen diefes Landes fehen Die 

> Herrn nicht Vertreter des deutſchen Geiftes, die bier den Ideen 
ker Sumanität Bahn brechen 










zeben unferer clajliichen Literatur, Deutſchlands Ehre im 
zettet, nämlich über ven Rabiralismus.‘‘ Liegt bierin 
Humor, befonders aber in dem Umftande, daß die 
des dentichen Jonrnalismus, unter denen jo wenig 
finden ift, vor den Augen Heinzen's alle gleichviel 
fie jammt und fonders „‚Theetifdyliteraten ”, „literas 
“ und „Polizeifnecdhte“ find? In derjelben Nums 
wieder eine naive Probe jenes KRadicalismus, 
‚der nds Ehre vor dem Auslande rettet“. Er erwähnt 
eines „Sefnitenitreiche”, den Guſtav Struve gegen Dulon ber 
engem, indem er deſſen Schulanjtalt in Miscredit zu bringen 
rot habe und zwar aus Brotmeid, weil Struve in der Ge— 
Fe amd feine Amalie in der deutſchen Sprache unterrichte. 
en habe nun im einem üffentlicyen Bortrag, zu dem lich 
"ihr jablreiches Publikum eingefunden und zu dem Struve 
FO eingeladen worden, dieſen jo abgeführt, „daß Hohn und 
Srobrung ihn nach Hanje begleiter haben”. Hierzu mucht 
— folgende für feinen „Radicalismus‘ bezeichnende Note: 
»& (Eirave) hat nie den Verſtand oder Muth gehabt, die Ne: 
a md den Herrgott über den Bord zu werfen. (!) Seine 
Eeligeſchichte Neckr voll Chriſtenthum, und Nazareth hat für 
"irn abgefchmackten und oberflächlichen Hiftorifer mehr Inter 
Ge ale das ganze Hellenenthum.” Wolgende Notiz Heinzen’s 
" örrieiben Nummer erjchien uns noch erwähninswerth: „Die 
ätter», melde icon früher die von uns vorgeſchla— 
Goethes feier im eine Schiller⸗Feler umgewandelt zu ſehen 
, wieberholen ihren Vorſchlag und jprechen die Meinung 
Mon fonne zur Ausführung das auch in Deutſchland ges 
Jubiläum bemupen. Es wäre erfreulich, wenn wur irgends 
ber Art zu Stande käme, obſchon es nicht gleichgültig if, 
dabei den Namen Schiller ober Goethe benutzt. Sollte 
aber, wie bei Der Burns-Feier, um eine jährliche Wie: 
handeln (vie auch wir im Auge hatten), fo würden 
ieden au Goethe feſthalten. Er ift ein mehr umfafien- 
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der, höherſlehender, bauerhafterer Repräſentant bes deutſchen 
Geiſtes als Schiller. Daß er bei den Maſſen weniger «popus 
lär» ift, darf nicht abhalten, muß vielmehr ein Grund ſein, 
ihm den Borzug zu geben. Man foll ihn populär machen, wo 
er es noch nicht iſt.“ Bei einem „Radicalen“ erſchien uns diele 
fo offen und entichieden ausgefprocdene Vorliebe für den von 
vielen als ariftofratifcdy und antibemofratifc verichrienen Goethe 
minbeftens intereffant. Begreiflicherweiie wird freilich eine 
ſolche Ginzelftimme nicht im Stande fein, die Strömung ber 
Sympathie für Schiller, die durd die Gegenwart hindurchgeht, 
in cin anderes Bert zu leiten. Das beweiten unter anderm auch 
die umfaffenden Vorbereitungen, welche von den Deutichen in 
Nordamerifa am verfchiedenen Orten zu einem am 10. Novems 
ber zu begehenden Schiller⸗Feſt getroffen werben, unter anderm in 
Philadelphia, wo fich zu diefem Zweck ein Gomite gebildet hat 
und im Anfauf des Schiller-Haufes in Marbach gefammelt wors 
dın if. . El. 





Aus dem Nachlaß der Frau Karoline von 
Wolzogen. 
An Karoline von Humboldt, geb. von Daderdden, 


Ic war in einem fo wunderbaren Zuftande, daß ich bir 
nicht früher jchreiben konnte, befte Seele. Das Bad greift mid) 
fehr an; doch erwarte ich gute Folgen. Deinen Brief empfing 
ich den Tag meiner Abreife von Weimar. Ich ſelbſt habe ein 
Vebürfniß dir den Gindrud jener Stunden auf mein Wefen mits 
zutheilen, das ewig unauslöjchlich fein wire Ich hatte Hoff⸗ 
nung bis zum legten Ddemzuge — den Tod hatte ich nie ger 
fehen, und Scfilter ſchien mir nidyt Fränfer, als ich ihm ſchon im 
fünf ähnlichen Fiebern geichen hatte. Beängitigt war ich freilidy 
über feinen Zuftand, dod während der neun Tage feinen Mos 
ment hoffnungslos. Was das Schauervolle des ganzen Zuſtan⸗ 
des vermehrte, war Start’s*) Abwefenheit. Die Hoffnung, daß 
Schiller allein am beften wußte, was ıhm diene, folang er bei 
Beſinnung war, erhielt mid. 

Ach, ich glaube wohl, bie vorjährige Krankheit hat den Samen 
des Todes erjeugt; aber minder dumpf wire mein Schmerz, 
wenn ich alle Hülfe der Kunſt um ihn gefehen hätte! Niemand 
als ic, hat das Gefühl, daß es wol hätte anders gehen können. 
Du weißt, ich kann mich über nichts verblenden. Lotte hat feine 
Ahndung darüber. Aber nie habe ich das Wirken des Schick⸗ 
false, der Nothwendigfeit, die mir in meinen hellſten Momenten 
als ewige Güte erſcheint, deutlicher gefühlt. Langen phyſiſchen 
Leiden ift er entgangen; denn die Zerſtörung, bie man in allen 
Theilen fund, ließ nichts anderes erwarten. Aber auch nur ein 
halbes Jahr für ſolch ein Mefen! Wie unendlich viel geht das 
init verloren! 

Gr war den ganzen Winter hindurch matt, oft traurig, aber 
unausſprechlich milde und leife empfindend. Er fiel von einem 
Katarrhficber ın das andere, und im feinen Zügen bemerkte ich 
eine Tonderbare Veränderung. Gr felbit hatte feinen Glauben an 
ein langes Leben, aber audy feinen Gedaufen an fo nahen Tod. 
Gr war voll Projecte auf die nächſten Jahre, fprach von Reifen 
und von einem ruhigen Landaufenthalt. In feinem Kalender 
fanden wir alle Geburtstage der Familie angemerft, und fogar 
feinen eigenen! 

Hat did, denn auch ein fo unausfprechlices Gefühl des 
Mıitlerds mit dem Entichlafenen verfolgt? Noch immer Tann 
mich nichts erſreuen, weder Natur noch Kunſt, und eine Laſt 
in mir das Herz hinunter, wo er falt und lebenslos ruht, und 

icht und Luft ſpielen über ihm vergebens. 

Dec ich will dir zu erzählen fuchen. 

Bis zum fechsten Tag des Wiebers hatte Schiller feine 
völlige Befonnenheit. Gr hatte ein Bad genommen und fich zu 
Bert gelegt, wo ſich das Röcheln auf der Bruft legte. Am 


*) Start, Gcheimer Hofrath und Profeffor der Medicin in Jena. 


Lage: meines Hergens kann wel. ale Entſchuldigung ‚gelten, für 
eim ſolches Herz. 

Mein Bruder, der Gefarbter in Holland war, hat viel da 
unter den Neufranfen ſeit vier bie fünf Jahren ‚leben můſſen 
Jire Krieger find Titanen, ihre Plane riefenmäßig und ihe 
Mittel zur Ausführung unbegremt. Dabei: fie. alles, 
und erlauben ſich alles. Das Raͤthſel ihrer ung - Madıt 
ganz zu erflären vermag wol niemand. Wo und wie wird‘ 
aufhören? Gs braufen bie-Stürme von’ außen und: innen allent⸗ 


Abend war er fo Mar und heiter, umb fagte, er hätte eine neue 
Anficht feines Zuftandes und wüßte nun, wie er feine Geſund ⸗ 
heit behandeln müßte. Ich werde eine a Nacht haben, fagte 
er fanft gerührt, wenn es Gottes Wille if. ”) 

Schiller erzählte Lotten, baf in einer Nadıt des Fiebers im 
Februar 1805, da H. Voß bei ihm gewacht, er in einem Anfall 
von Ohnmacht geglaubt habe todt zu fein, daß er ſich allein, 
in Dunfel eingehüllt vor Gott geglaubt und bie Rechenfchaft 
feines Lebens vor dem Ewigen habe ablegen wollen — als er 
eben Voßens Geſtalt über ich gebeugt ge hen und fich noch im 
Erdenleben gefunden. 

Auch am legten Morgen feines Lebens riß er ſich einigemal 
auf, fah edel in bie Höhe und fagte einigemal Judex. Am 
Abend vor feinem Tode fagte er einmal, nach oben fehenb: 
„Iſt das euer Himmel? if das cure Hölle?" und fah dann 
freundlich nach oben als hätte er eine ñebe Grfcheinung. Di 
tröftenden Worte, daß es immer beffer und immer Harer im ihm 
werde, fagte er mir am Abend vor feinem Tobestage. 


















ganz ſchuldlos. 
Adieu. Verzeiben Sie einen fo langen Brief. Ar In 
liebe Frau meinen herzlichen Gruß, { ar 


— — — — — 
Notiz. 
Eine neue franzöſiſche Zeitfchrift. 


Man fchreibt uns über eine neue foeben in Paris gegtin 
dete Revue „Le quart d’heure. Gazette des gens demi- 
sörieux‘, welche von vier jungen Schriftitellern Balery Bernie, 
Zacharie Aſtrue, Arthur Louvet und Stephane Gachet gelenn 
wird, von denen ſich Vernier bereite durch Auffäge in M 
„Revue des deux mondes‘ und einen verfifieirten Roma 
„Aline, journal d’un jeune homme“, ber ın den Journalet 
„‚avec de grands éloges“ beſprochen werden if, und Cade 
durd) Kunflartifel im „Siecle“ und im „Artiste“ vortheilkat 
befannt gemacht haben. Die Rebacteure haben, wie und ua 
franzoͤſiſcher Gewähremann mittheilt, dabei den Zweck vor Augen, 
für eine möglichft große Zahl von Leſern zu fhreiben und beubalt 
die Langweile fchmwerfälliger Gelebrfamfeit zu meiden „Comm 
la peste‘‘; ihre Abficht fei „„de presenter au public un 1 
cueil jeune, convenable, honnöte, libre, joyeux, un 
qui se respeete et qui respecte la langue si negligee de mo‘ 
jours dans ces sortes d’entreprises”. Befondere Aufmerfam' 
foll darin den auslänbijchen Literaturen gewidmet werben, umd 
reiche Gorrefpondenten in Deutjcyland, % land, Italien, Epamn 
und Rufland werden regelmäßig die Leſer über die Luctas 
und Kunfibewegung in diefen Ländern unterrichten. None 
Nomane, fritifche Artitel über Theater, Malerei und Mufi me 
den den Inhalt bilden, nur bie Politif bleibt ausgejblon® 
„car c'est un fruit defendu dans le celeste empire & 
M. Bonaparte”, Inden ung zugleich mit überfandten E art 
Bändchen intereffirte ung namentlich eine heibelberger Gertite® 
denz von @, Seinguerlet, indem er darin ein , melde 
unfere Blätter von jeher lebhaft beichäftigt hat, nämli ® 
Sompathie der Franzoſen für beutfche @iteratur und 
fchaft behandelt. Er jagt darin unter anderm: die Zeit fa m 
vorüber, wo der Herjog von Rovigo am bie Frau von en 
bei Gelegenheit der Beichlagnahme ihres Werte „De l’Allemagn‘ 
fchreiben fonnte: , Nous ne sommes pas reduites a cher 
des modeles dans les peuples que vous admirez. \ 
ouvrage n'est pas frangais”; man brauche nicht mehr 
fürdten, in Franfreich als ein fchlechter Bürger zu gelten, 1 
man Gocthe, Jeau Paul und Schiller lobe. Sr hebt bet 
daß Revolntionen und —— weſentlich dazu beat“ 
hätten, literarifche Wechfelbezichungen zwiſchen beiden xach 
herzuftellen, und wie infolge der politifchen Greigniſſe und Au 
Hoden Frau von Gtatl, Benjamin Gonftant, Charles de Di! 
und Charles Banderbourg, der „habile traducteur du Lao& 
de Lessing’' nad Deutſchland gefommen feien, fo fein IM 
Ludwig Börne und Heinrich Heine nad Franfreich verſch⸗ 
worben; wie endlich der franzöfich: Romanticismus dem in 
riſchen Deutſchland, fo habe das Zunge Deutschland dem pe 


Billet von Fran vom Statl an Stiller. 
Weimar 1804. 

Müller **) part demain. Si vous venez diner avec moi, 
nous irions de la ensemble à la cour, si vous me refusez, 
au moins songez, que vous m’avez promis la visite apres 
diner. Je suis dans le ravissement d’une piece de vous, 
que je ne connaissois pas: le retour des Grecs"**), et je 
me mets ä la traduire. — Hommage, admiration et amitie. 7) 





Brief vom Grafen Schimmelmann an Schiller. 
Kopenhagen, 6. März 1798. 

Seien Sie, lieber Schiller, mein Fürfprecher bei Ihrer holden 
Schwägerin, die Berfaferin des fhönen Romans „Agnes von 
Lilien“. Ich ſcheine zwar es nicht zu verdienen, einen ſolchen 
bei ihr zu haben. Doch ich bin nicht ſchuldig — nur aus Blo⸗ 
digfeit darf ich ihr nicht felbit fo fpät meinen Danf bringen. 
Ich fühle fo ganz den Werth ihres Geſchenks und ihrer @rinnes 
rung bei biefer Gelegenheit; ich fchäge ihre feltenen Talente mit 
fo wahrer Gmpfindung, daß ich für jede Entweihung ber Worte 
mich fürchte, Wie fünnte ich dies Buch fo unbefangen loben in 
einem Briefe an fie ſelbſt gerichtet ? — ‚Agnes von Lilien” ift 
eine feltene neue Erſcheinung unferer Zeiten, die nicht reich am 
folchen reinen Geftalten find; auch ift das Gewand von reinflem 
Gewebe; Licht und Grazie überall. Die künſtlich⸗ einfache Ger 
ſchichte am fich if fat zu intereffant für eine fo herz⸗ und geiſt⸗ 
reiche @infleidung. Eo drangen ſich oft die mannichfaltigen De: 
5 zu gewaltig auf den Leſer zu, der ruhig den ſchonen 

{nn faſſen und aufnehmen follte. So ſchien es mir — ift dies 
die Schuld der Leſer ober ber Verfaſſerin? ift es Lob ober 
Tadel? — Ihre Sprache hat eine DOriginatität, die für mid) 
wirflich reigend if. Diefes Buch ift unmöglich das erfte, und 
auch nicht — ich hoffe es — das legte von einer fo geübten 
Hand, Der Schluß gewährt einem bie ſchönſte Weberrafcung, 
indem wit die hoide Agnes in ber Gegend ihrer glüdlichen 
Jugend wiederfinden und — verlaffen. — Sagen Sie num Ihrer 
Fran Schwägerin meinen herzlichen, warmen Danf. 

Ich hatte feit ſechs Wochen meinen geliebten Bruder hier 
unter uns. Seit fieben Jahren hatten wir einander nicht ges 
2 — nun ſchickt ihm der König als Geſandten nach Spanien! 

ie Entfernung if entfeglich! der Abſchied mir ſchwer — dieſe 





) Hier ſcheint etwas zu fehlen. Wovon ich abfchreibe, ſind einzelue 
Blätter, die vielleicht auch nicht zufammengehören. . 
"+, Johannes Müller, der auf feiner Reife nach Berlin einige Tage 
in Weimar verweilte, . 
“) Das Siegesfeft. 
+) Man fehe das Merk ter Frau von Stael nad: „Der Allemngne‘', 
Br, 2 Rap. 18. 


268 


iden Aranfreih die Hand dargereicht. Seinguerlet iſt fogar jo 
ehrlich, frei unb offen zu gerlehen, dag Kranfeeich von diefem 
graenfeitigen Auſstauſch gegenwärtig ben größern Nußen habe. 
Den was führe Aranfreich nach Deutichlant aus? Waudenillee, 
Romane, Producte der Demi⸗Monde Literatur, Furz leichte lite: 
rariſche Waare, welche mit der Saiſon vergehe Die fie ent— 
then Dei; „während (fährt Seinguertet Fort) wir Franzoſen 
Notar Biforiiche oder philefophiiche Mrbeiten, umfangreiche Stu— 
keo aber ie chergleidhente Sprachforidung, Liedet ven unver⸗ 
aeihhhr Yarıbeit, Dorfgeſchichten und vortrefiliche Opern er- 
Saiten... Für jeden Denfer, jede tiefbetuegte, traäumeriſche Seele 
# bie beutfche Pireratur cine unerſchööpfliche Fundgrube.“ Da: 
Kuga er, daß. alles, was bisher in Äranfreich über deutſche 
Siterster Belchrieben worden, von ven „sppreciations trop 
aBemandes" "der Frau Baronin von Stael bis zu den „‚tra- 
decbans trop peu frangaises“ der Frau Baronin von Garlo 
nis, ven den philofophifchen und poetiſchen Pbantafien der bei: 
vor Bde, Fouſin und Huge, bis zu newisen Producten ber 
deiden Rlerander,, Dumas und Weill, „Jon l'un siimagine 
srlefrangais, parce quil comprend Vallemand, et l’autre 
“wnrendre, Yallemand, parce qu'il ecrit fort bien en 
una alle dieſe Arbeiten, To zahlreich fie feien, 
4 al hinreichten, dem mit der Sprache Unfunvigen einen 
schliedigen Begriff von der deutichen Literatur zu geben, auch 
SIOCHE Rebeiten -Saint-Rend Taillandier s, die er früher ſelbſt 
af higroger Andacht geleien. Oui“, ruft Seingnerlet aus, 
‚Aletnsgne est grande, mais Saint-Rene n'est pas son 
mpbarer""n Eeinquerlet: befpricht weiter die Bemuͤhungen der 
„Revae des"deux mondes”, der „Revue conteinporaine‘, 
Srericheren Artifel Aber die münchener Kunſt, auf die wir 
nee eqh zurückkommen, und der preiswürdigen „Revue 
Befmaskue‘', deren Ditarbeiter er ift, um Verbreitung Der Semi 
ng Kurs Biteratiır unter feinen Yandsleuten, und verheift am 
GE, Kmnächht eine Mevue der neueften und intereiianteiten 

der Deutjchen Literalur zu geben. Was Seinguerlet 
ii «for ft dieſer ein kaiſerlich franzöſcher Erpulfe, Der, 


oem fee Monate lang in den Kaſematten von Joru 


„ne a fragiliie- des constitutions poliliques“ nachzudenfen 
Rgehabt, jeit Heben Jahren dem Studium Der deut 
ihen Sarratur obliegt; div deutſche Sprache felbit bat er Schon 
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Verfag von -F. A. Rrockhaus in Leipzig. 


Die Garantien der Macht und Einheit 


’ 
Oeſterreichs. 
Dritte Auflage. 8. Geh. 24 Nor. 

Von dieſer Schrift iſt wenige Wochen nach ihrem Erſcheinen 
bereits eine dritte Auflage nöthig geworben und fie hat 
namentlid in Oeſterreich felbft große Yufmerffamfeit erregt. 
Ein befannter, Defterreich angebörender Staatsmann fpricht 
fih barin über die innern ſtaatlichen Berbättniffe 
Defterreiche aus. Er erachtet es ale eine Nothwendigfeit 
für die äußere Machtſtellung des Kaiſerreichs, daß beffen ver 
fchiebene Bollsftämme unter Bewahrung ihrer naturgemäßen 
GEntwidelung durch eine Verfaſſung fefter verbunden werben, 
und erblidt in ber Grhaltung dis Geſammtſtaaté das 
Hauptbedingniß für die glückliche Gntwidelung der einzelnen 
Mationalitäten. 

An der „Illuſtrirten Zeitung” heißt es darüber: „ine 
mit gerechtem Scarffinn und bedeutender Kenntniß ber Der: 
hältnife verfaßte Schrift. Wir empfehlen das Buch ale bas 
Refenswerthefte, welches feit Jahren über Oeſter— 
reiche politifche Verbältniffe erfhienen if.* 
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8 Ngr. 
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ihan 4000 Words in general use. 
to the French Pronunciation. By Charles Graeser. 
8 Ngr. 


Being a Collection of more 
With an Introduction 
Bro. 


The Simplest Method of acquiring an Elementary 
Knowledge of the French Language. Adapled 
from Professor Ahn’s Elementary Book. By Charles 
Graeser, Third edition, revised and correcied. Bro. 
10 Ner. 

A Key to the Exercises of Graeser's Simplest 
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Eentralifation und Selbftregierung bed Bolte, Don $. va 
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Ebatham (Biliem Pitt), Bon I. Weigel, — Giatnl 
(Schatul-) Gut, Gabinetögut, bonum apatullae, Brinateig 
tbum der Wegentenfamilie. Bon Ph, Bopp. — Ehemie 
Bon #. H. Waldner. — CTbiffren und Chiffrirkunſt. U 
5. Marquardſen. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werke hat Ad trif 
ber wefentlich veränderten Zeitumflänte einer gleich Fehbat 
Theilnahme zu erfreuen mie die frühern beiden Muflagen. 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung d 
frühen bewährten Artifel und wird don dem erjten Mami: 
ber deutſchen Wiſſenſchaft unterftüpt. 


Die bisher erfchienenen Hefte und der erfie un 
* Band find nebſt einer ausführlichen Ankündigun 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unter 
nungen angenommen werben. 


— — — ———— — 
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Heinrich Barth's Reifen in Afrika. 


Reifen und Entdeckungen in Mord und Gentralafrifa im den | 
Jahren 1849 — 55 von Heinrich Barth. Tagebuch feiner | 


im Auftrag der britiichen 


Regierung unternommenen Reife. 
Bierter und fünfter Band. 3 


it Karten, Holſſchnitten und 


Ir Gotha, I. Perthes. 1858. Gr. 8. Jever Baud 
« T. *) 


Mit ven vorliegenden beiden Bänden, welche vie vor: 
dergehenden um ein Beträchtliches an limfang übertreffen, 
ft das große Barth'ſche Meifewerk zu feinem Abſchluſſe 
gidiehen Während der erfte Band uns ein, man barf 
wol jagen, durchaus neues und überrafhendes Bild der 
Cie mit ihrem charakteriſtiſchen Leben und Treiben 


vorfübnte, und ber zweite und dritte Band und mit den | 
öftlisen Theilen des mittlern Sudan, ſoweit ſich viejel- | 


ben um ven Tſadſee gruppiren, aljo mit Bornu, Ada— 
waua, Kanem, Mußgu, Baghirmi und Wadai, näher 
bilanm machten, ſchildern die beiden letzten Bände bie 
weſlichen Theile des mittlern Sudan oder mit andern 
Borten das Flußgebiet des gewaltigen Nigerſtroms, von 


dien beherrſchendem Einfluſſe nur ein verhältnißmäßig 
geringer Streifen ber ſüdlichen und weſtlichen Küſte Een: | 


tralaftilas ausgeihloffen bleibt. Bei diefer überwältigen: 
den Stoffmaffe verſteht es ih mol von felbfl, daß wir 
den Verlauf und die Ergebniffe der Reife Barth's nur 


in den geprängteften Zügen darzuftellen im Stande find. | 


Dir geben deshalb ſofort zur Sade über. 


Nachdem ſich Barth vom Scheih und Vezier Bornus | 


ꝛetabſchiedet hatte, brah er am 25. November 1852 
von Rufaua gen Weſten auf. Sein Reifezug befland aus 
vier Pferden, vier mit Mundvorrath und Geſchenken be: 
ladenen Kameelen und act eingeborenen Dienern, unter 
denen zwei von Overweg freigelaffene Sklaven, ein Hauffa: 
Inabe Namens Dyrregu und ein Marghiburſche Namens 
Abbega, deshalb von befonderm Intereffe find, - weil jie 
Barth nah Europa’ begleitet haben, Beide find zum 
Chriſtenthum befehrt worden und haben hübſche Fort: 
NHritte gemacht. Abbega ift Ende 1857 wieder nad) 
Döruba abgegangen, der intelligentere Dyrregu bagegen 
20 einige Zeit unter der Leitung des Mifjionars Schön 





) Bol tie Beſprechungen ber frühern Vande dieſes Werks in Nr. 40 
. BL f. 1897 ums im Mr. 7 v3. D. Rer. 
1859, 15, 


' geblieben, den er ſehr tücdtig bei der Ueberſetzung der 
Heiligen Schrift in die Hauſſaſprache und bei der Erwei— 
' terung feines MWörterbuhs dieſer Sprade unteritüßt bat. 
Bei einer für den Sudan ungewöhnli niedrigen Tem: 
| peratur — das Thermometer zeigte am Morgen nur 
‚4'4” C. über dem Gefrierpunft — durchzog die Reife: 
geſellſchaft die fruchtbare und auch an Weidegründen und 
! Sumpfwaldungen reiche Provinz Koiam und ſetzte bei 
den Ruinen von Ghasör-Eggomo oder Birni, der alten 
Hauptſtadt bed Bornureihs, über den Komadugu Wäube, 
deffen Waſſerſtand fih von dem des Sceri und Benue 
durch die Eigenthümlichkeit unterfceidet, daß er im Septem- 
' ber ganz troden ift und im November über feine Ufer tritt, 
‚ der aber jet bereits im ftarfen Abnehmen begriffen war. 
Die Erpevition verfolgte nun, ziemlih parallel ver von 
Bartb auf feiner Herreiſe eingehaltenen Richtung, den 
nörvlihen Arm diefed die Provinz Manga bewäffernden 
Fluſſes, der, wie die meiſten afrikaniſchen Alüffe, in ſei— 
nem mittlern und obern Laufe eine ausgedehnte fer: oder 
fumpfartige Erweiterung bilde. Bon Gurrifulo aus 
ſchlug man eine faft noͤrdliche Richtung dur die bisjegt 
jo gut wie völlig unbefannten gebirgigen @ebiete der 
‚äuperften nörbliben Grengproving Munio ein, melde an 
dem böchſt intereffanten, ausgedehnten Natronfee bei Bune 
; vorbeiführte. In Sure, der Hauptſtadt Munios, ftattete 
| Bartb dem tühtigen und einflußreihen Statthalter dieſer 
erft unlängft von den Tuareg zurüdferoberten Grenzprovinz, 
Koffo, einen Beſuch ab und wandte fi bann wieder 
mweitlih durch Sinder, die nordweſtlichſte Grenzprovinz 
Bornus, wo er mit frifhangefommenen Geldmitteln feine 
| Reifeausrüftung vervollſtändigte. Während feines Aufent: 
halts hier gelang ihm auch endlich die Befeitigung jenes 
eigentbümlihen Fußübels, dem fafl alle Europäer im 
dortigen Klima ausgeſetzt und infolge deflen oft bie gan: 
zen Beine vom Knie abwärts mit Wunden und Narben 
bevet find. Neu geftärkt brab er am 30. Januar auf, 
um den ziemlih unfihern und gefährliden Grenzgan 
zwiſchen dem Gebiete der unabhängigen Hauffaua und dem 
der Fulbe, den Sig unabhängiger Heidenftämme, zu durch— 
ziehen, und er gelangte glücklich über Yaffaua nnd Gafäna 
in das Reih Sokoto. Nah einem längern Aufenthalte 
in Ratfena, wo er für 650 ſpaniſche Thaler Einkäufe 
37 
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machte, reifte er in Begleitung des Ghaladima (oder 
Vezier) von Sokoto durd die von einem Heere der Go: 
beraua bedrohten Norbprovinzen des Reihe über Syrmi 
und die berüdtigte Wildniß von Gundumi und erreichte 
am 31. März das Dorf Gauaffu am Rande der legtern, 
wo Miu, der Emir el Mumenin von Sofoto, im Be: 
griff einen Heerzug gegen die Goberäua zu unternehmen, 
fein Lager aufgefhlagen hatte. Der Emir empfing ibn 
mit großer Freundlichkeit und in befter Laune, verjicherte 
ihm, daß er den Gang der Mifflon und beſonders Barth's 
eigene Schritte mit größtem Intereffe verfolgt, auch von 
feiner Reife nah Adamaua gehört babe, und willfahrte 
rückhaltslos feinen beiden Geſuchen, ihm einen Wreibrief 
zu geben, ver allen englijchen Kaufleuten bei einem Be: 
ſuche jeines Gebietd in Handelszwecken volle Sicherheit 
für ihre Perſon und ihr Gigentbum gewähre, und ihm 
feine Reife nah Timbuktu, welche zur Zeit durch den 
Aufftand der Provinz Kebbi jehr erſchwert werde, ver: 
mittelft jeines weitreihenden Ginfluffes nah Kräften zu 
erleichtern. Barth ſchildert den Emir ald einen unter: 
fegten Mann von mittlerer Größe und mit einem run= 
den, vollen Gejiht, das deutlih eher die Züge feiner 
Mutter, einer Haufjajflavin, ald diejenigen feines Vaters 
Mohammed Bello, eines freien und eveln Pullo, zeigte. 
Seine Kleivung war überaus einfad und legte ebenfalls 
Zeugniß davon ab, daß er den reinen Pullodarakter 
aufgegeben hatte; denn jie befland faft nur im eimem 
Hembe von grauer Farbe. Auch fein Geſicht war unver: 
hüllt, während fein Vater Bello jelbft in feiner Privat: 
wohnung, wenigftens vor einem Fremden, niemals ver: 
fehlte vafjelbe zu verhüllen. Barth verabſchiedete jih vom 
Sultan, der mit feinem Heer gegen den Feind aufbrach, 
und verfügte ih nah Wurno, der gegenwärtigen, bart 
an der Morbgrenze des Reihe gelegenen Reſideuzſtadt der 
Herrſcher von Sofoto, 

Die Fulbe (Fula, Bellani, Belläta, Bullän), der 
intelligentefte aller afrifanifchen Stämme, haben ald Er— 
oberer gänzlich verſchiedene nationale Elemente in jih auf: 
genommen und befigen baher einen etwas unbeſtimmten 
Gharafter. Ginzelne Stämme jind zwar nit gänzlid 
in dem Hauptflamm aufgegangen, haben aber wenigftens 
ihr eigenthümlihes Idiom ganz vergeflen und die Ful— 
fulpafpradie angenommen; fo 3. B. die Sſiſſilbe, eine 
Abtheilung des zablreihen Stammes der Waäkorẽe, zu benen 
and die jogenannten Mandingo gehören. Andere ſind voll: 
ftändig vom Hauptflamme verfählungen, wie die aus einer 
Miſchung des, Djelof» Elementd hervorgegangenen Torobe, 
die jegt fogar für den edelſten Theil der Bevölkerung 
gelten. Andere Abtbeilungen find. Dagegen fehr erniebrigt, 
3: B. die Djauambe, die noch im. 16. Jahrhundert ein 
jelbftäudiges. Reich, am obern Niger bildeten, die, Laube 
am, Senegal, jept im allgemeinen zu dem, Range vom 
Tiſchlern herabgedrückt, die. nebſt amdem. auf ähnliche 
Weiſe unterprüften Stämmen dem Gemeinweſen der Fulbe 
den Ghorgkier einer Kaftenabtheilung geben. Das Ber: 
ſchelzen dieſer weſtlichen Stämme mit. der Mullonation 
bietet, ber gemöhnliden Anſicht gegenüber, einen, unum⸗ 


ſtößlichen Beweis dafür dar, daß der Eroberungsjug der 
legtern fi von Weften nad Oſten bewegte, obwol ibr 
Urfprung in vorhiftorifgen Zeiten in der Richtung nad 
Often zu ſuchen fein mag. Barth ift der Meinung, cs 
werbe ſich mit der Zeit Far berauöftellen, daß die Fulbe 
die Pyrrhi Aethiopes des Ptolemäus und die heile here 
ſchende Beoölferung von Ghanata waren. Schon im 
16. Jahrhundert waren die Bulbe in den Landihaften 
öſtlich vom Niger ſtark und nit ohne Einfluß und im 
nächſten Jahrhundert finden mir Fulbeftämme jelöft in 
verſchiedenen Ortſchaften Baghirmis angefeffen. Aber chen 
im dieſer weiten Verbreitung lag ber Grund, daß bie 
Nation in den einzelnen ſchwachen Königreihen, wo je 
eine neue Heimat gefunden hatte, mit Ausnahme von 
Baghena, machtlos blieb. ine neue Epoche für ii 
eröffnete jich erft im Jahre 1802, als Baͤua, der Ken: 
fher von Gober, den Scheih Othman und die übrigen 
Fulbehäuptlinge vor ſich lud und die Anſprüche, melde 
fie zu maden anfingen, mit Strenge zurückwies. Dihman 
war zu jener Zeit im Dorje Daghel unmeit des beuti: 
gen Wurno angefievelt, wo er bei feinen Ranpäleuten das 
Amt eines Imam verwaltete, und hatte ſchon früher an: 
gefangen, ihnen einen neuen religiöfen Impuls zu geben, 
der fie über ihre kleinlichen Privatintereffen erhob. Da: 
mals aber mit Unmwillen erfüllt über die Art, mie er, 
der große Gläubige, ſich von jenen Heiden, den Goberaus, 
behandelt ſah, ward er angefpornt, ven Verſuch zu maget, 
ih und feine Stammesgenoflen von der Gewalt des ein: 
geborenen Lanvedherrfchers unabhängig zu machen. Nat: 
dem er daher feine Landoleute verfammelt Hatte, die ihn 
unter diefen Umftänden zum Scheich ernannten, erhob er 
die Fahne religiöfer und politifher Genoſſenſchaft feine 
Stammes. Seine Unternefmung war im Anfange kei— 
neswegs erfolgreih; aber der Fanatismus feiner Anbin: 
ger, die er fortwährend burd feine religidfen Geſaͤnge 
(deren berühmteften der Verfaffer im Anhange mittheilt) 
zu frifcher Energie begeifterte, war jo groß, daß er zuleht 
glüdtih genug war, den Grund zu einem ausgedehnten 
Reihe zu legen. Dabei warb er nad Kräften von fi 
nem Bruder Abd-Allahi unterftügt, der, obgleich ihm an 
Jahren Überlegen, der erfte gemweien war, melder ihm 
feine Huldigung darbrachte, fowie au, und zwar gan 
befonders, von feinem Sohne Mohammen Bello. Othmar 
nahm feine Reſidenz zuerſt in Gando, mo er eine lange 
Zeit hindurch belagert wurde, fpäter in Sſffffaͤua, bie 
er fein Leben in einer gemiffen fanatifhen Ekſtaſe endete, 
wie dies Glapperton geſchildert hat. Sein Sohn um 
Nachfolger Mohammed Bello war bemüht, mehr Orpnung 
in das befeftigte Reich zu ringen. Er zeichnete ji nicht 
weniger durd feine große Liebe zur Gelehrſamkelt alt 
durch feine Priegerifche Sefinnung aus, und verbient über: 
haupt einen hohen Rang unter den afrifanifchen Herr: 
fern, wenn er auch in feinen Priegertfchen Unternehmun: 
gen nicht immer glüdtih war und ihm wie alien Fulbe 
das eigentliche Organifationstalent abging. Geine Kämpfe 
gegen. die einheimiſchen Stämme ſowie gegen feinen großen 
Rebenbubfer Mohammer= el: Kanemi von Bornu entſchul 
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digen die Art, wie er Glapperton bei deſſen zweitem 
Beſuche behandelte. Won der Regierung feines Bruders 
und Nachfolger Atiku (1832 —37) wiffen wir weiter 
nichts, ald daß während derſelben volle Sicherheit geherrſcht 
haben foll. Dagegen machte ſich unter beffen Nachfolger 
Alu, einem Sohne Bello's, der Geift nationaler Un: 
abbängigfeit in einem meitgreifenden Befreiungsfriege 
Luft. Da diefem Fürften die meiften von den edeln Eigen: 
(haften ſeines Vaters und zumeiſt deſſen Friegeriihe Ge: 
ännung abgeben, fo befand ſich das ausgedehnte Reich, 
des Äh im Süden bis an den Benue und im Südoſten 
ft bis an den Sſerwele oder Schari erſtreckte, bei der 
Ankunft Barth's in einer höchſt trofllofen Lage, aus ber 
nar an Fräftigerer Herrſcher es zu retten vermag. 

Bartlı Hatte während feines langen Aufenthalts in 
Wurte umd in dem nicht weit füdöftlich davon gelegenen, 
immer mehr verfallenden Sofoto, der eigentlidien Haupt: 
um frübern Reſidenzſtadt des Reichs, binlänglihe Ber: 
anlafung, die traurigen Verhältniſſe deſſelben fennen zu 
lernen. Endlich konnte er Äh von Aluu verabſchieden, 
der mit wenig Beute und obne allen Ruhm von feinem 
Feldzuge zurüdtehrte, und fegte am 8. Mai feine Reife 
fort. Gin meuntägiger Mari in füdweſtlicher Richtung 
btachte ihm nach Gando, der Refidenz Chalilu's, ded Be: 
berrißers des meitlihen Pulloreichs, veilen Provinzen 
beite Ufer des Niger einfließen. Ghalilu ift ein Sohn 
des obengenannten Abd Allahi, dem fein Bruber Oth— 
man bei jeinem Tode den weſtlichen heil des meiten, 
ven ihm beherrſchten Gebiets abtrat. Er folgte jeinem 
Bruker Mohammed Wani vor etwa 17 Jahren, lebt 
aber feit feinem Negierungdantritt in einem Buftande 
moͤnchiſcher Zurücgezogenheit. Diefer Umſtand, welder 
Barth dazu nöthigte, jeine Geſchenke durch eine treulofe 
Mitteläperfon überreichen zu laffen, verurſachte ihm viel 
Shwierigkeiten; nur durch ein wiederholtes Geſchenk brachte 
er ed dahin, dag ihm Chalilu micht blos die Weiterreife 
geilattete, ſondern ihm fogar einen eigenhändigen Brei: 
brief für Englänver überhaupt gab. Durd ven Aufftand 
Daud's, des aufſtändiſchen Häuptlings der Kabaua, be: 
fand ih das Meih im folder Zerrüttung, daß Barth 
feinen Ausflug in die Umgegend der Stadt magen fonnte. 
Dagegen hatte er das Glück, von dem gelehrten Bochäri, 
eimem Sohne Mohamme Wani’d, eine Handſchrift des 
überaus ſchãtzbaren Hiftorifchen Werkes Ahmed Baba's 
m erhalten, das ihm einen ungeahnten Bli in die frü— 
dere Macht des Sonrhayreichs verftattete, und daraus bie 
im neunten Bande der „Zeitfchrift ver Deutſchen morgen- 
laudiſchen Geſellſchaft“ veröffentlichten Auszüge zu malen. 
Am 4. Juni, nad) bereitd angebrochener Regenzeit, verlieh 
Barth die von einem herrlichen Pflanzenſchmuck umfleivete, 
aber äuferft büftere und todte Hauptſtadt des ausgebehn: 
im Reiches Gando, deffen berrlihe Provinzen an jenem 
großen weſtafrikaniſchen Fluſſe, ver einen fo leichten. Zu— 
tritt im dieſen Erdtheil eröffnet, oder an beilen Armen ge: 


legen find, damald aber meiftentheild in einen Abgrund: 


von Anarhie verfunfen waren. 
Die Strafe führte Kings der finmpfigen ober trodenen 


ı Waddanta‘ anfangs in meflliher, fpäter in nordweſtlicher 


Richtung durd die fruditbare Provinz Kebbi, deren Öft- 
liher Theil noch zu Sofoto gehört. Hier jah der Hei: 
fende auch vie Schöne Stätte von Birni-n-Kebbl, deren 
einftige Größe jegt nur noch durch die Größe der Mauer 
angedeutet wird. Mährend das Sonrhayreid in Trüm— 
mer zerichmettert wurde, ward fie nit nur der Mittel: 
punft eines bedeutenden Handels, fondern auch der Gig 
eines mächtigen Königveihd, das zur Zeit feiner Blüte 
feine Herrſchaft über alle benachbatten Länder am Niger 
ausbreitete und jelbft mit vem mächtigen Bornureihe unter 
dem kriegeriſchen Mohammed einen nicht erfolglojen Kampf 
unternehmen fonnte, aber endlich 1806 von den Fulbe 
erobert ward. Gin langer Tagemarſch durch eine gefahr: 
volle dichte Waldwildniß brachte Die Reiſenden in pas 
Foghathal, die Grenzſcheide zwiſchen ben beiden großen 
Stämmen der Hauflaua und Sonthay, wo auf 30 Fuß 
hohen, fait regelmäßig vieredigen Schuttterraffen nach 
Art der alten aſſyriſchen Städte Salzweiler erbaut find, 
zu deren Füßen ſich jeihte ſchmuzige Pfuhle falzhaltigen 
Mafferd von faft ſchwarzer Farbe auöbreiten, welches ven 
ganzen Thalboden mit feinem Salzgehalte durchſchwängert 
und aus dem die Eriegerifchen Ihalbemohner ein mertb: 
volles Salz zu gewinnen verfleben. 

Am 20. Juni erreichte endlich Barth das nächſte Ziel 
feines raftlofen Forſcherdranges, feiner heißen Sehnſucht 
er hielt mit feinem Roſſe ver Stadt Sfay gegenüber an 
den Ufern des mächtigen Nigerftroms, der bier zwar nur 
1000. Schritt breit ift, aber feine Fluten (bi auf einem 
einzigen Eleinen Felſen) ungebrohen zwiſchen 20 — 30 
Fuß hoben Felsufern mit einer Schnelligkeit von unge: 
faͤhr drei (englifcen) Meilen in der Stunde dabinrolt. 
Wie alle eentralafritanifchen Flüſſe führt er in ven Ge: 
bieten verfchiedener Zungen verſchiedene Namen: er ift 
der „Große Fluß“, der „ Dhinliba’‘ oder „Dulisba‘, ver 
Mandingo (MDuli) oder Wafore, der „Mayo“ ver Fulbe, 
der „Eghirreu“ der Imöfcharh oder Tuaͤreg, der „I=fla’‘ 
oder „Sfai’ ver Sonrhay, der „Kuära’ der Kömbori, 
der „Baki-n-rua“ der Hauffaua. Der Name „Niger” 
fommt von .dem Worte „n-eghitrẽeu“, ift alfo mit bean 
Ausorude der Tuareg identiſch. Don Sſay aus, das 
ungefähr unter 13° nördl. Br. und 2° fl. %. 
von Greenwid gelegen iſt, erſtreckt fih ver Fluß auf: 
wärts in faft gerdver nordweſtlicher Richtung bis im die 
Nähe des 18. Breitengrabed, wo er im Diftrict Burrum 
(0° ft. 2.) eime ziemlich gerade weſtliche Richtung Bis 
Timbuktu (3° weitl, 2.) einfchlägt, um von hier wieder 
in ſüdweſtlicher Richtung bis zu der mit Sfay faft genau 
unter bemfelben Breitengrade gelegenen Stadt Dienmi' 
im Reihe Maäffina - Hinaufzufteigen, vom wo fi feine 
noch unerforſchten Quellen weiter weftlich in die Nähe 
der Quellen ded Senegal bin. verlieren. Denkt man fi 
daher die untere, größere Parallellinie hinweg, jo ftellt 
der Lauf des Miger zwiſchen den angebenteten vier Punk⸗ 
ten ziemjic genau vie Form eines SBaralfeltrapezes mit 
beinahe gleichen Winkeln var. Werlängert man ſodann 
im Gedanken vie dftlihe Seite um ihre eigene Größe, 
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alfo bid zum 8° nörbl. Br., jo erreiht man ziemlid den 
Punkt, wo der große Öftlihe Nebenarm, der Benue, ein— 
mündet und mit dem Hauptarme vereint in ziemlich jüd- 
licher Richtung der Bucht von Benin zuftrömt. 

Die Stadt Sfan ift ziemlih groß und trog ihres er- 
ſtaunlichen Mangels an Berriebfamfeit für die Guropäer 
ver bedeutendſte Punft in diefer ganzen Flußlandſchäft, 
wenn ed ihnen einmal gelingt die Flußſchnellen weiter 
unten zwilhen Rabba und Yauri zu pafjiren. Der dor: 
tige Statthalter war über die Ankunft Barth's — des erjten 
Ghriften, der dieſen Plap je beſucht hatte, da Mungo 
Park auf feiner ewig denfwürdigen Nigerfahrt bier ganz 
unbemerkt vorbeigefchifft zu fein ſcheint — höchlichſt entzückt 
und hegte den ernſtlichſten Wunfh, daß ein Dampfſchiff 
oder anderes Fahrzeug der Europäer ven Fluß herauf: 
fommen und jeinen Markt mit europäiſchen Grzeugnifien 
verfehen möge. Als er aber hörte, daß ver Reiſende kei— 
nen Handel treibe, fing er an, denſelben mit Argwohn 
zu betrachten und feine Abreife zu betreiben. Barth ver: 
weilte au nur wenige Tage. Da an eine Flußfahrt 
firomaufwärts fürs erfle gar nice zu denken war, fo 
mußte er, den vom Niger zwiihen Sfay und Timbuftu 
gebilveten ftumpfen Winfel abihneidend, in möglichſt ge: 
rader Richtung den Landweg nach lepterer Stadt verfol: 
gen. Dabei zeigte ſich aber ein Uebelſtand, den Barth 
auf feinen bisherigen Reifen nod nie verjpürt hatte: er 
ſowol wie feine Begleiter waren der Sprache der Son: 
rhay, bed Grundflodd der Bewohner der vor ihm lies 
genden Gegenden, unfundig und fein eigened Stubium 
war zunächſt ausſchließlich dem Fulfulda, der Sprade des 
erobernden Stammed, gewidmet. Gr mußte am 24. Juni 
die Meiterreife antreten, ohne einen jpradfundigen Lan— 
dedeingeborenen für feinen Dienft gewinnen zu fünnen. 

Der Weg führte zunähft duch die hügelige Land: 
ſchaft Gurma, in deren Hauptſtadt Tſchampagöre Barth 
den ausgezeichneten Häuptling Mohammed Galaidja bes 
ſuchte. Er ſchildert benfelben als einen Mann von uns 
gefähr 70 Jahren mit einem überaus angenehmen, faft 
europäifchen Geſichtsausdruck. Galaidjo folgte im Jahre 
1815 feinem Vater Hambodedjo, dem mädtigften Häupt: 
linge Maffinas oder Melles am obern Niger, mo nad 
dem Sturze ded Sonrhayreihs durch Mulai Hamed von 
Moroffo viele Fleine Königreihe entftanden waren. Nun 
ereignete ed ſich, daß durch die große religiös: politiiche 
Bervegung der Fulbe in Gober angeregt, fih auch unter 
deren Stammeögenoffen am obern Niger ein Anführer 
erhob, welcher ſich vaflelbe Ziel der Werbreitung des 
Islam In feiner neuen gereinigten Form ſtellte. Diefer 
Anführer war Mohammed oder Hamed Lebbo. Wei ſei— 
ner Ankunft in Maäffina (1817) ſchloß er anfangs ein 
Bünpnif mit Galaivjo, der felbft den Jolam annahm, 
und eroberte mit ihm verbrüdert das benahbarte Land. 
Als er aber fpäter von feinem Verbündeten Unterwer: 
fung und Anerkennung feiner Oberherrſchaft verlangte, 
ward Galaidjo in einen dreijährigen Krieg mit ihm ver- 
widelt und ſah fich zulegt genöthigt, mit dem Reſte feiner 
Anhänger weiter Öftlih eine neue Heimat zu ſuchen, wo 


ihn der Herrſcher von Gando mit offenen Armen auf. 
nahm. Diefer war nämlih mit dem unabhängigen Trri: 
ben Lebbo's und jeinesd Sohnes und Nachfolgers Ahmedu 
feineöwegs zufrieden; denn jene Keformatoren gingen in 
ihrem puritaniſchen Eifer und ihrer Siegesüberhebung jo 
weit, daß fie ihren Landéleuten in Sokoto und Gande 
eine Borihaft des Inhalts zuſchickten, wenn fie ſich nicht 
bequemen wollten, die Zahl ihrer Weiber auf zwei zu 
befchränfen und ihrer weiten weiblichen Kleidung zu mt: 
fagen, fo würben fie ihnen einen feindlihen Beſuch maden. 
Aus diefem Grunde herrſcht noch jegt fein freundſchaft 
liches Berhältniß zwiſchen ven Höfen von Sofoto um 
Gando einerfeits und dem von Hanıd-Allahi andererjeis; 
daher auch die von dem fonft in jeder. Beziehung jo bereit: 
willigen Aliu an Barth geflellte Bebingung, den legt: 
genannten Hof nit zu beſuchen. Die eingemanderte Ge— 
meinde hat inmitten ber Umwohner ihren eigenthüm: 
lichen Typus und ihre urſprünglichen Sitten feft bemabrt. 
Während alle Fulbe der Umgegend ein ziemlich fälanter 
Menſchenſchlag mit ausdrucksvollen und ſcharf geigmitte: 
nen Zügen find und ſich durchaus in weiße Karben Hei: 
den, find diefe Einwanderer unterſetzte, Eräftige Leute mit 
offenen, runden Zügen und langem, ſchwarzem, bujdigem 
Haar, alle gleihmäßig in hellblaue Toben gekleidet und 
obne Ausnahme mit Feuergewehr, oft mit framgöfijden 
Doppelflinten bewaffnet, einzelne in ihrer Haltung ar 
den Gharafter des Europäers erinnernd. Gurma ent: 
hält außerdem nod eine Reihe unabhängiger (mit den 
fünweftlih vavon wohnenden Moſſi oder More und Tombe 
verwandter) Stämme unter einheimiſchen Häuptlingen, 
von denen namentlih die Torobe fpecielle Erwähnung 
verbienen. 

Bald nad dem Gintritte in die nordweſtlich von Gurma 
gelegene Provinz Vagbe ſetzten die Reiſenden über bie 
Sfirba, einen hier fat 100 Schritt breiten und 12 Fuß 
tiefen Nebenfluß des Niger. Drei weitere mächtige Ström, 
alle ebenfalls ſüdöſtlichen Laufe, melde fie weiterhin zu 
paſſiren hatten, ergoſſen ſich wahrſcheinlich in die leptere. 
An der Grenze von Libtako, ver norpöftlihiten Provinz 
des Gondorreihd, war wieder ein hbebeutender Mald- 
from von wenigflend 600 Schritt Breite und 4). duf 
Tiefe zu überſchreiten. Ueberhaupt hatte man eine fer 
wafferreihe Gegend betreten; der Boden hat nämlid zu 
wenig Neigung, um dem fi anſammelnden Waſſer die 
Möglichkeit des Abfluſſes zu gewähren, ſodaß ſich biet 
und da anfehnlihe Waſſerbecken, oft in der Ausdehnung 
eines ungebeuern Sees, bilden. Gin foldes fammelt ſit 
3. B. alljährlich an der Weſtſeite von Dore, ber äußert 
verfallenen Hauptſtadt der in einem völlig anarchiſchen 
Zuftanbe befindlichen, von den immer weiter ſüdlich ver 
dringenden Tuareg bebrohten Provinz Libtato, weit 
jedoch ein großer Verkehrspunkt für pie Araber ven 
Afauad, dem nördlih von Timbuktu gelegenen Wůſten 
ſtrich, if, deren verſchiedene Straßen ſich ſämmtlich a 
einem großen ſeeartigen Hinterwaſſer des Niger, DM 
Chalebleb, etwa 40 Meilen hörbli von Dore, verein“ 
gen, deſſen Waller nad ber Regenzeit mit ber ermähnten 
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Inlummlung bri der Hauptſtadt in Berbindung fleht. 
Die Araber bringen bauptiählid Salz, vie öftlichen 
Nandingo weiße Kolanüffe und Muſcheln, die Einwohner 
son Meffi Ejel und Baummollenftreifen, die Uferbewohner 
vd Niger Butter und Korn auf den Markt. 

Barth hatte kurz zuvor einen Araber aus Walata 
(milid von Timbuftu ) in feinen Dienft genommen, der 
aufer dem Arabiſchen auch Fulfulda, Sonrhay, Mofil, Bam: 
sure und Temäſchirht ſprach; aber dieſer verſchlagene und 
treuleje Menfch, der durch Barth's Erzählung eine fhmad: 
selle Unfterblichfeit erlangt hat, war feinem Herrn in bem 
noh bevorfichenden gefährliditen Abſchnitte feingr Reife 
ober ein Gemmni und ein Fluch, ald eine Hülfe. In: 
folge ver unaufhörlichen Regengüſſe ſchwollen vie zahl: 
ven Kliffe und Sümpfe fo jebr an, daß ihr Hebergang 
wit selfahen Aufenthalt und zahlreihen Schwierigkeiten 
serrunden war, Es war dem Reiſenden vollfommen un: 
ahlih, den Lauf diefer meift gang zeitweiligen Wald: 
seta und ihr Verhältniß untereinander näher zu be: 
Sumen, und ebenjo vermochte er ſpäter auf feiner Straße 
om Ufer des Niger herab nur wenige von den untern 
Srromläufen diefer Gegend mit den auf der Sinreife 
no Timbuktu vurchichnittenen obern Stromläufen in Ver: 
Endung zu fegen. Der bebeutenpfte diefer Ströme war 
vet Buggoma in der Landſchaft Aribinda, der erſt nah 
Sicen vergeblichen Bemühungen zur größten Noth an 
iiner Stelle paffirt werden fonnte, wo er einen eine halbe 
Dele breiten Sumpf bildete. Während die Reifegejell: 
seit m Walde nad einer Furt juchte, flürzten plötzlich 
150-200 halbnackte Menſchen von wilden Ausjehen, 
a mit ein paar Speeren und einem zerfetzten Schilde 
au dem Felle der Leukorye bewaffnet, aus dem Gebüſche 
eet und umzingelten fie, ihre Waffen mit kriegeriſchen 
Eherden über den Köpfen ſchwenkend. Barth erzählt: 

8 chien ſich eine ernithafte Angelegenheit entwideln zu 
vos. Hierbei war nun das Geleit meines MWalaters jeden: 
"alt von Raupen; denn als ich, von dieſen Friegeriichen Geſtal⸗ 
ven zmbrängt, mein Gewehr anlegte, bat mich biefer fchlaue 
Ofibe, ruhig gerade auf dir Leute loszurelten. Während ich 
"ot nam that, gab er den Bingeborenen durch Schreien zu ver: 
Abm, dab ich ein Scherif fei und ein Freund bes Scheichs EI 
Or, weichen ich eine Anzahl Bücher aus bem Orient brächte. 
Uielse deſen ließen fie plöglid) ihre Epeere finfen und ums 
frissten mich mit den dringenditen Bitten, ihnen meinen Segen 
5 welchen. Die Umftände, in benen ich mich befand, zwangen 
&8 ihn Wunsch erfüllen; aber es war feineswegs eine ans 
vukoe Sache, meine Hand auf alle dieſe ſchmuzigen Köpfe zu 
Agen 

Dr Gefahr wurde ungleich größer, als man die flei- 
Bit, von dem Bomborigebirge mit feinen maleriſchen, 

gen. Felfenmaffen durchzogeue Provinz Dalla er: 

t von einem Statthalter regiert wird, ver dem 
om, in Hamd: Allabi refivirenden Herrſcher von 
in directer Abhängigkeit unterworfen if. Da 

Here nun nimmermehr einem Ghriften erlaubt haben 
ae, jein Gebiet zu betreten, und überdies gerade da: 
# ein junger, ganz unerfahrener Prinz Namens Ad: 
Man die Regierung gefommen war, fo ſah jih Barth 
Peungen den Gharakter eines Araberd anzunehmen und 








bielt es unter diefen Umſtänden für das Befte, gleih als 
Scerif aufzutreten. Nichtsdeſtoweniger mußte er dem 
Statthalter noch unterwegs in einem Dorfe feine Auf: 
wartung maden. Diejer fleht mit jeinem ſüdlichen Col— 
legen und Rahbar, dem Statthalter von Gilgodji, faft 
beftändig auf dem Kriegsfuße, wie das mit beinahe allen 
biefen Häuptlingen der Ball it, obwol fie die Lehns— 
diener deſſelben Oberherrn ſind. Später jollte ihn Barth 
unter ganz veränderten Verhältniffen wiederfehen, nämlich 
ald BVerbannten, wo er fogar genöthigt war, ihn um 
Schutz gegen feine eigenen Landsleute und Glaubens: 
genofjen anzuflehen. Höchſt eigenthümlich ift ber zugleich 
mit dem Islam über dieſen ganzen Theil des Sudan 
eingeführte Bauſtil: die hoben runden Thonhäuſer mit 
ihren fpigen koniſchen Strohdächern und ihren Verbin— 
bungsmauern geben den Drtihaften das Ausfehen von 
Diniaturfeftungen mit zahlreihen Baftionen, Thürmen 
und Gourtinen, mährend die fie umgebenden einzelnen 
Stroh- und Rohrhütten ſich oft wie Zipfelmügen aus: 
uchmen. Sonrhay und Fulbe wohnen hier mehr oder 
meniger vermifcht untereinander. 

Man betrat nunmehr dasjenige Gebiet, wo die Tuareg 
Iregenäten (d. h. die gemifhten Stämme) ihre Zeltlager 
aufgeihlagen. hatten. Barth mußte ſich durch Geſchenke 
die Freundſchaft dieſer nomadiſchen Viehzüchter zu gewin— 
nen, bie er als Leute von breitſchulterigem Wuchſe, un: 
teriegt und von fhönem Ebenmaß der Glieder, mit einem 
gefälligen Gefihtsausdrud und einer weißen Hauptfarbe 
beſchreibt. Unter dem Schuge diefer neuen Freunde, welde 
durch die Berübrung mit den ungaftliben Sonrhay ihre 
alte Gaſtlichkeit nit ganz verlernt hatten, fette nun 
Barth unter fortwährender Angft vor Verrath von jei- 
ten des habſüchtigen Walaterö, der dieſe feine Lage zu 
mannidfaltigen Erpreſſungen benugte, feine Reife weiter 
fort und traf am 18. Auguft in der Stabt Bämbare 
ein. In diefer Eleinen, von räuberifhen Fulbe bewohnten 
Ortſchaft mußte er unter fo peinlihen Umftänden mehrere 
Tage verweilen, während ver Walater und ein anderer 
feiner Diener dem großen Tuareghäuptling Sfomfi, deſ— 
fen Xager jih in der Nähe von Sjaraivamo befand, von 
ihm ein anfehnliches Geſchenk überbrachten, um fi ſei— 
ned Schutzes zu verjihern. Bäambare liegt an einem 
Arme oder vielmehr todten Hinterwafler des Niger, das 
während des hödhften Standes ber Ueberſchwemmung, d. h. 
4—5 Monate im Jahre, auf voppeltem Wege einen 
birecten Flußverkehr mit Timbuftu geftattet. Diejes flache 
Gewaͤſſer wird im Weiten von einer Hügelkette begrenzt, 
welche das in ſüdweſtlicher Richtung 7— 8 Meilen lange 
berrlihe Seebeden des Nyengai davon abſondert. Nach 
ver Rückkehr feiner Diener brad Barth, der inzwiſchen 
ben Bewohnern von Bämbare auf deren Geſuch durd 
feine Fürſprache bei Allah Regen erwirft hatte, wieder 
auf, pallirte den erwähnten Sce und kam Tags darauf 
im Lager Sfomfi's an, Obwol bier und anderwärté 
einigemal nahe daran entlarvt zu werben, gelangte er 
glücklich nah Sfaraiyamo, einer leivlih blühenden Stadt 
von rtwa 5000 Einwohnern, deren Statthalter direct 
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unter dem Befehle des Herrſchers von Hamd-Allahi firht. 
Barth mußte bier nicht nur vor einer Verſammlung ver 
Vornehmen das Gröffnungdgebet des Kuran berfagen, 
was er mit gleich günftigem Erfolge wie in Baͤmbare 
that, fondern auch dem Statthalter Othman ärztlichen 
Beiftand leiſten und ihm ſodann feinen Gegen zu einer 
Relſe nad der Hauptflabt ertheilm, auch dies mit glei: 
her Wirkſamkeit. Als der Statthalter fpäter erfuhr, daß 
der vermeintliche Scherif ein Chriſt fei, warb er fehr ent: 
rüftet, weil er in biefer Beziehung nicht den feifeften 
Argwohn gehegt hatte. Died machte nun dem Scheich 


EI Bafay nicht wenig Vergnügen und er ſchrieb jenem, 


zu wiederholten malen, er folle doch ganz zufrieden fein, 
das ihm ein fo böfer Menſch wie ein Chriſt nit allein 
Regen, fonbern fogar «eine gute Aufnahme Bei feinem 
Oberherrn verſchafft babe. 

Weit über dieſes ganze Land hin breitet ſich ein Netz 
von Flußarmen, Hinterwäſſern und Kanälen aus, von 
dem man früher gar keine Vorſtellung hatte, und das 
während einer gewiſſen Jahreszeit eine gewaltige Waſſer— 
verbindung eröffnet. In ver Regenzeit reift man von 
bier auf einem weftlihen Arme nah Timbuftu, mährend 
man zu Anfang der Flußſchwelle eine öſtliche Abbiegung 
maden muß. Auf dem legtern Arme trat auch Barth, 
unter Zurücklaſſung eine® Theils feiner Pferde und Ka: 
meele, in frober, gehobener Stimmung am 1. September 
feine überaus intereffante Flußfahrt an. Der Fluß, bei 
Sfaraiyamo 450— 500 Schritt breit, ift bald offen, bald 
mit „Borgu”, einem reihjaftigen Graſe, welches dort 
das Hauptfutter für Rinder und Pferde bildet und fogar 
den Menſchen mit einem füßen Getränk und einer Art 
ſchlechten Honigs verjorgt, ſowie mit weißen Waſſer— 
lilien fo dicht überwachſen, daß an vielen Stellen das 
Ruder gar nicht zu gebrauchen iſt. Auch vie Ufer find 
bald mit hohem Rohrgras überwachſen, bald frei und 
mit zablreigen Dumpalmen und Tamarinden gefhmüdt. 
Ein Höfer Uebelſtand ift aber, vaß die größern Boote in 
diefen ſeichten Hinterwäſſern nicht nahe genug and Ufer 
berangrfahren werben fünnen und daher die Paflagiere 
täglih zwei: bis dreimal durch das Waſſer zu maten 
Haben. Diefe Ufer, einft belebt von dem Geräuſch vieler 
größern und Hleinern Dörfer der eingeborenen Sonrhay, 
find jet auf große Streden in Stille und Verödung 
begraben. Lebhafter wurden diefelben, als man fih am 
4. September ber Inſel Kora näherte, um deren Norbfpige 
herum man in den majeftätifhen Hauptarm ded Stroms 
einbog, der an dieſer Stelle etwa eine engliſche Meile breit 
war. Der Verfaffer jagt: 

Es war mir recht intereſſant, hier die vom wohlverbienten 
per un Reifenden Rind Gaillie auf feiner mühevollen und 
gefährlichen Meife durch den gangen weillichen Theil von Norb- 
afrifa, von Sierra Leone nah Moroffo, verfolgte Straße zu 
erreichen, und e# ift mir eine angenehme Pflicht, die allgemeine 
Richtigkeit feiner Befchreibung zu beflätigen, 

Gr erklärt die Eiferſucht der Engländer gegen ihn 
einfach dadurch, daß er hinzufügt, es fei ben letztern ein 
umerträglicher Gedanke geweſen, daß einem armen, ſchutz⸗ 
lofen Abenteurer, der fih unter dem ſchmaͤhlichſten Lügen: 


neg verbergen mußte, eim Unternehmen gelingen follk, 
dem einer der fühnften und Hochherzigften Offiziere ihm: 
Heeres, Major Laing, zum Opfer gefallen mar. Au 
5. September landete Barth in Kaͤbara, der Hafenftakt 
Timbuftus. Leider mar ihm bereits die umerfreulid 
Nachricht geworben, daß der Sheih Ahmed GI Bhatis, 
auf deffen allgemein gerühmten eveln und zunerläffigen 
Gharafter er frin ganzes Vertrauen gefeht hatte, zur Zeit 
abiwefend fri. Barth empfand in biefer Lage mie ihen 
anberwärts fhmerzlih den Mangel eines direrten Empfeb 
lungsbriefs von Konftantinopel: er ward alsbald Grar- 
ftand der Meugier, der Zubringlichfeit, des Argmohet, 
ver Habſucht, ja felbft unzmeideutiger Bedrohung. Am 
zweiten Tage darauf ritt er, begleitet von Sſidi Alauät, 
einem jüngern Bruder bes Scheich, dem fein wahrer Che— 
rafter insgeheim mitgetheilt worden war, burd eine Äi 
Landfhaft, die entfhieden ven Charakter einer Wühe battr, 
dem langerjehnten Ziele feiner Meife entgegen und bielt, 
von einer ihm entgegenfommenven Schar Leute and dr 
Stadt begrüßt, nicht ohne neue Gefahr bei dieſer Ole 
genheit ſich zu verrathen, feinen @inzug in Timbufte, 
wo er jih im einem dem Scheich gehörigen Haufe da 
eigenen Wohnung beflelben gegenüber einquartierte. 

Timbuktu (urjprünglid Tuͤmbutu) Hat lange Zeit in 
Guropa als der Mittelpunkt und vie Hauptftadt rim 
großen Negerreiches figurirt, aber mit Unrecht; denn + 
bat zu feiner Zeit, und am menigften in ber ältern bi 
benden Periode des Landes, mehr ald eine untergeon: 
nete Rolle gefpielt. Freilich war von diefer Periode mie 
überhaupt von der Geſchichte des weſtlichen Sudan bitte 
ſoviei wie nichts bekannt. Jetzt dagegen iſt ums durt 
den bereits oben erwähnten glüdlichen Umſtand, daß Barft 
Gelegenheit fand, die von Ahmed Baba, einem durch he 
Stellung, reiche Lebenserfahrung und große Gelebriamkt 
audgezeichneten Manne, verfahte und aus innern mie aus it: 
fern Gründen durchaus glaubwürdige, vollftänvige Geibitt 
ded Reid Sonrhay von den erften Spuren hiſtoriſchet U 
funden bid zum Jahre 1640 unferer Zeitrehnung durt 
zuſehen, ein überrafchender Ginbli in wie bisher Dunkeln 
Zeiträume ver Gefchichte jenes ausgedehnten und wichtiger 
Landgebiets eröffnet worden. - Leider konnte Bart Mi 
Schrift nur theilweife excerpiren; aber dieſe Audi 
reihen bin, eine fehr fühlbare Lücke unfers hiſtoriſde 
Wiſſens bis auf weiteres befriedigend auszufüllen, m 
außer einer großen Menge in dem vorliegenden Meile 
werfe zerftreuten Motizen und einem der Bejchichte © 
Sonrbayreihs und der Stadt Timbuktu eigend gem 
meten Kapitel ganz befonderd die dem vierten Bande at 
gehängten, 73 Seiten einnehmenben, chronologiſchen * 
bellen über die Gefchichte von Sonrhaw und der benad 
barten Königreidhe zur Genüge darthun. Wir würde 
unferee Aufgabe nicht gerecht werden, wenn wir nicht de 
Verſuch machen wollten, dieſelbe in ihren Hauptzügen fr 
zu ſtizziten. 

Das ältefte Reich im Stromgebiete bed Niger, ve 
dem toir hiſtoriſche Kunde haben, ift das Königreich Oben 
oder Ghänata, veffen centraler Theil die jegige Prem 
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Biodena fürmeflih von Timbuftu (16° nördl. Ber., 
Frl 8) umfaßte. Daffelbe wurde un das Jahr 
M unſerer Zeitrechnung von Wakayamangha gegründet 
zu 68 zum Beginn der Hedſchra von 22 Königen aus 
ner weißen (leufäthiopiihen?) Dymaftie beherrſcht. Sech⸗ 
14 Jabee fpäter finden wir in Ghaͤnata bereitd ein ans: 
xdehntcs mohammedaniſches Stabtwiertel mit 12 Moſcheen. 
Ucherhaupt reift die Berbreitung bed Islam in penen 
Gegmten an dad Wunderbare. So befannte fid zu An: 
ung dd 9. Jahrhunderts Tilutan, der mächtige Wüſten- 
Suptling der Limtuna, zu ber neuen Religion und be= 
bie die benachbarten Megerflämme. Als der zweite 
Rabiehyer deſſelben, Temim, 918 von ben Senägha, 
weh um die Mitte des 10. Jahrhunderts über die 
ganze Rıhbarichait des Negerlandes mit Einſchluß von 
Eenen geherrſcht zu haben ſcheinen, erjchlagen worden 
zer, Keilten ſich die Berberſtämme an ver Grenze ber 
Ei und des Negerlandes in die Herrfhaft. Unter 
in werden Tin-Merutan, ver König von Aubaghoft, 
zu wihtigen Hanbelöcolonie der Senaͤgha weſtlich von 
Salze am Kodiagebirge, und Zinefua, dem 23. Neger: 
Fnige mibutpflichtig geweien fein follen, namentlich er- 
nen, Audaghoſt, das fpäter von. Ghanata abhängig 
zer war, wurde (1052) von Maͤhia Ebn Omar, 
dr Häuptling der Merabotin (Tuareg), der Schüler des 
Kigenäichrers Abo Allah Ebn Daffin, erobert und ge: 
sünden Deffen Bruder Abu Bekr (1056 —88) un: 
'trnabe einen Kriegäzug im großen Mapflabe gegen bie 
Ügerimme, eroberte Ghänata von den Seuaͤgha und 
ung einen großen Theil der Einwohner ſowie die be= 
wöberten Diſtricte des Megerlandes zur Annabme bed 
Man. Im Jahre 1204 übermältigte der mit ven Wa- 
Tar omg verwandte Stamm der Mandinge oder Dinli 
” berrihende Klaffe von Ghaͤnata und gründete auf 
'n Iräumern ihres Staats das mohammedaniſche Reich 
Diele, deſen Einfluß ſich über den ganzen mittlern Lauf 
tt Aigen erſtreckte. Der größte aus ber Reihe der 
rip von Melle, Manffa Müffe (1311—31), entwickelte 
"er game militärifhe und volitifche Macht diefed König- 
“6, danach Ahmed Baba's Worten „eine Etärfe 
“a Angriff ohne Maß und Grenze” beſaß. Er unter: 
“Me aus den Leberbleibfeln von Ghänata gebildete 
dbene, Sagha, Timbuktu und Sonrhay mit feiner 
Gogo, blirb aber im beſten Cinverſtändniß 
ren Sultan Abu'l Haſſan von EI Maghreb (Mo- 
ullo Im Jahre 1326 unternahm er eine Pilgerfahrt 
"6 Delle mit einer aͤußerſt zahlreichen Begleitung, die 
"ar zanen Armee glich, und mit großen Reichthümern, 
* zabn feinen Weg über Walata und Zauät umb fehrte 
Üe Goge zurück, Das eigentliche Melle ſcheint eine 
“nd Regierungsform gehabt. zu haben, eine politifche 
=? ine narienale. Im erfierer Hinſicht war es im eine 
“ale und eine’ füdliche Prowing: getheilt, wie mahr- 


durd: ‚den Dhimiba gefdieven wurden; im: ber 


“m aber bildete es preis große Provinzen mit je: 12 
Felingen oder Gtatihaltern.: Uster) Manffe: Muffe‘s 


Echne fdeint: das: Reh einige Verluſte erlitten: zu 


haben; denn wir finden erwähnt, daß erſt der Bruder 
des erſtern und Machfolger des legten, Manfia Slimän 
(1335 —59), feine Maht wiederhergeſtellt, Timbuktu 
abermald erobert und jogar das eigentlihe Sonrhay 
zur Anerfennung jeiner Dberherrſchaft genöthigt habe: 
Rad feinem Tode ſchwächten lange Zeit hindurch ins 
nere Unruhen, Thronftreitigkeiten und ſchlechte Regierun—⸗ 
gen das Reich, das wir in der erſten Hälfte des 15. 
Jahrhunderts unter fünf Parteien, nämlid unter die drei 
nationalen und die zwei politiihen Statthalter geheilt 
finden; doch erſcheint es noch im dem Bericht des Bor: 
tugieien Aloife Cada Mofto (1454) ald das mächtigſte 
Königreih des ganzen Negerlandes mit Einſchluß von 
ganz Gambia und von großer Wichtigkeit für den Han— 
del mit Gold über Kukia nah Aegypten und über Tum— 
butu nah Tauat und Wadan, dem bamaligen Mittel: 
yunft des Sklavenhandels. Erſt als infolge eines Thron: 
freund König Sſonni Ai von Sonrhay die Hauptſtädte 
zerflörte, ging das feit lange geſchwächte Reich auf immer 
zu Grunde. x 

Der Urfprung des Reihe Sonrhay if auf Sa Maya: 
min zurädzuführen, welder zu Anfang des 7. Jahrhun— 
derts nad Kufia Fam und die ältefle (wahrſcheinlich 
libyſche) Domaftie der Sa gründete. Bon ver Lage Kus 
fiad wiſſen wir weiter nichts, ald daß ed 15 Meilen von 
Ghaͤnata entfernt und um die Mitte des 11. Jahrhunderts 
audfchlieplih von Mohammedanern bewohnt war, wäh— 


rend alles ringsumber noch dem Götzendienſte huldigte. 


Später verlegten die Herrſcher der genannten Dnaftie, 
deren funfzehnter, Sa Kafli (1009), den Iölam annahm, 
ihren Regierungsſitz nach Gohd oder Gärhd, einer ſchon 
zu Ende des 9. Jahrhunderts blühenden und namentlich 
über Waͤrgela am Nordrande der Wuſte (jedenfalls dem 
Bakalitis des Ptolemäus) im lebhaften Verkehr mit Nord⸗ 
afrifa ſtehenden Handeloſtadt, deren einer Theil von Mos 
bammedanern, der andere von Heiden bewohnt war. Tims 
buftu wurde erft im Beginn des 12. Jahrhumbertö von ben 
Imoſcharh gegründet, war aber anfangs nur ein unbebeu- 
tdender Marktplag. Der Sonrhanſtaat wuchs allmählich an 
Ausdehnung und? Macht, geriet aber nichtöpeftomeniger; 
wie bereitd oben erwähnt, in Abhängigkeit von dem großen 
Mekletönig Manſſa Muſſa (1326) Auch Timbuktu 
ſcheint ſich demſelben ohne Widerſtand ergeben zu haben, 
erntete aber aus dieſer Abhängigkeit von dem mächtigern 
Konigreiche bedeutende Voriheile, indem es num gegen 
jede Gewaltthätigkeit ber benachbarten Berberſtämme ge: 
ſchützt wer und bald ein Marktplatz erſten Ranges wurbe, 
in welchen die angeſehenſten Kaufleute aus Miffr, Feſan, 
Ghadames, Tauũt, Tafilelet, Darah, Faß, Sſuß und 
andern Orten nach und nach von Biru ober Makite 
überfievelten. Allein ſchon wenige Jahre darauf wurde 
es durch den König von Moſſi (welches bis zur jüngften 
Zeit die Sache des Heidenthums mit Erfolg verfochten 
bat) mit Feuer und Schwert verwüſtet und blieb nun 
fieben Jahre lang ſich ſelbſt überlaſſen, bis es (1387) 
wieder in: die Abhängigkeit von Melle zurüdflel, in: wel⸗ 
der es Ebn Batuta auf feiner Reife(1252) über Wa: 
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lata, Melle oder Mäli (ver Hauptſtadt an einem ‚nörb: 
lihen Arm des Dhiuliba), Mima und ſodann zu Fluſſe 
über Käbara nah Gogo vorfand. Im Jahre 1433 wurde 
ed von einem Stamme ber Imöfharh unter Akil dem 
Dolf von Melle entriffen und von ben Groberern, , bie 
einen einheimifchen Statthalter einfegten, anfangs mit 
ziemlicher Milde regiert, fpäter aber bebrüdt und gemis- 
banbelt, 

Zu verfelben Zeit, wo Timbuktu durch den Herrſcher 
von Mofft erobert ward, entflob der Sonrhayprinzg Ali 
Killun von dem Hofe zu Melle, wo er ald Geifel gebal: 
ten worden war, in fein Geburtälanp nad Gogo und 
machte baffelbe vurd die Stiftung der Sionnivynaftie in 
gewiffem Grade von Melle unabhängig. Der ſechzehnte 
König dieſer Dynaſtie, Sfonni Ali (1464 — 92), 
„der große Tyrann und berüctigte Böſewicht“, geftaltete 
die ganze Phofiognomie dieſes Theils von Afrika um, 
indem er das Königreih Melle nieberwarf, Er zog 
auf Beranlaffung des Statthalterd Omar gegen Tim: 
buktu, welches zuvor niemals zum eigentlihen Son: 
rhay gehört hatte, nöthigte Afil zur Flucht, verwüſtete 
und plünderte die Stadt und richtete unter deren Be: 
wohnern, befonderd unter den Gelehrten, ein furdtbas 
res Gemetzel an. Sodann unterwarf er nicht nur Baͤghena, 
fonvern auch Djinni, welches nit einmal von den Kö: 
nigen von Melle erobert worden war, begnügte ſich aber 
damit die Häuptlinge dieſer Länder tributpflichtig zit machen. 
Sfonni Ali war es jedenfalls auch, an ven Joäo Il, von 
Portugal eine Geſandtſchaft ſchickte und ber den Portu— 
giefen erlaubte, in Maban eine Factorei zu errichten, bie 
fie jedoch nicht lange unterhielten, da der Ort zu uns 
fruchtbar und von der Küfte zu weit entfernt war. Gr 
ertranf bei feiner Rückkehr von einem Kriegszuge gegen 

. Gurma, nachdem er die Soghorän und die Fullän, deren 
Macht in viefer frühen Zeitperiode von höchſtem Intereife 
tft, unterworfen hatte. Gegen feinen Sohn, Abu Befr 
Daud erhob fh einer feiner Dffiziere, Mohammed ben 
Abu Bekr, ein Gingeborener von Sonrhay, der, anfangs 
zurüdgefchlagen, zulegt (1492) den König in einer höchſt 
blutigen aber entſcheidenden Schlacht belegte und unter 
dem Namen Askia oder Sikfta mit dem Titel Emir el 
Mumenin und Chalifa el Moslemin den Thron beftieg. 

Daß erfte, was diefer große Sonrbayfönig that, war, 
daß er frinen Unterthanen einige Ruhe gönnte, indem er 
einem . Theil der Bevölkerung friedlichen Geichäften nad 
zugeben erlaubte. Nachdem er durch Eroberung der wid: 
tigen Stabt Sagha und durch Unterwerfung des Mans 
bingbo: Statthalterd von Melle und des Herrſchers von 
Djinni fein Reich befefligt und erweitert hatte, unter— 
nabm er mit feinen Prinzen und Gelehrten, mit den 
ausgezeichnetſten Männern aller ihm untergebenen Stämme 
und 1500 Bewaffneten eine Pilgerfahrt nah Mekka, 
welche ihm mit dem Dften in Berührung bradte und am 
meiften zur Berbreitung feines Ruhms beitrug. Ueber: 
haupt ein Freund ver Gelchrfanifeit, ſuchte er in ber 
heiligen Stabt die Belehrung der unterrichtetſten und 
frömmijten: Männer und veremwigte fein Andenken durch 


freigebige Stiftungen. Nach ſeiner Rüdtehr unternahm 


er einen Kriegszug gegen Mofil, deſſen König er ver: 
geblih zur Annahme des Islam aufgefordert hatte, bracht 
das bereits tributpflichtige Baͤghena unter feine unmittel: 
bare Herrihaft und erſchlug einen Häuptling ber damals 
fowol im Süden (Burma) als im Norbmeilen und Sit: 
weiten ſchon fehr mächtigen Fulbe. Im Jahre darauf 
(1501) zerflörte er vie Hauptſtadt von Melle ( viekeidt 
Ahmed Baba's Sillen oder Salna), damald vie größte 
Stadt im Negerland mit faft 6000 Wohnhäuſern, un 
legte dem Beherrſcher dieſes Landes einen fo ſchwerrn 
Tribut auf, daß er dieſem dadurch vollftändig bie Hände 
band. Hartnädiger und langmwieriger war ber Kam 
gegen Barbu, das zwifhen Gurma, Morube und dem 
Niger eingefchloffene Land, deſſen friegerifche Einwohner 
ihm einen verzweifelten Widerftand entgegenfegten. Mit: 
rend der nächſten Jahre befchäftigte er ſich, wie es ſcheint, 
ausſchließlich mit ven innern Angelegenheiten feines aus: 
gebehnten Meichd und hielt jih meift in ver Nähe von 
Timbuttu auf, wo er fib auch während Leo’ An: 
wejenheit (1506) befand. Im Sabre 1512 zog ei, 
fein Reih immer weiter nach Weſten ausbreitend, geger 
den mächtigen Häuptling Alain und erſchlug ihn in 
Saru. Dieſer Höhft intereffante Zug übte gemmaltigen 
Einfluß bis auf die Küfle, wo bie unternehmenden Per: 
tugielen zu jener Zeit ihre Macht entfalteten. Als man: 
lich Kolli, Allain's ältefter Sohn, der gerade bamall 
auf einem SKriegäjuge abwefend mar, das Schidiel 
feines Vaters erfuhr, floh er mit feinem Heere nad 
Futa, welches vamald dem König von Diolof gehört, 
ermorbete diefen und feßte ſich in den Beſitz der Hälft 
feines Reihe. Schon im nächften Jahre finden mit 
Hadj Mohammed auf einem Feldzuge gegen Diten, me 
er nad Leo's Ausſage nicht nur Katjena, ober (damali 
eine große Haupt: und Handelsſtadt), Sanfera, Seates 
Kano und beinahe ganz Hauffa unterwarf, fondern ſoget 
die Berberftämme von Agabed vertrieb und eine greßt 
Anzahl feiner eigenen Leute dorthin verpflanzte. Dit 
war jedenfalls der Höhepunkt feiner Macht; denn na 
feiner Rückkehr empörte fih der Statthalter der Promi 
Kebbi, ſchlug feinen Lehnöherrn und machte ſich una 
hängig. Es mar aber aud ver Höhepunkt feines Glüt! 
nad. dem Tode feiner. beiden treu ergebenen Brite 
Omar Kumſaͤghu und Omar ben Tümbutukor war 
er ein Spielzeug in ben Händen feiner übermüthigen— 
Söhne, bis endiich der muthmaßlihe Thronerbe Null 
fi gegen ihm empörte und ihn (1529) zur Abdanfun 
zwang. Ahmed Baba fagt, er fei zu mild gemejen, us 
ein unrubiges Land wie Sonrbay zu regieren. Suse 
Zerwürfnäffe und unglückliche Kämpfe nad außen fm 
zeichnen die Regierung Muſſa's und feines Neffen Re 
bammeb Baͤnkore, während der Fräftige Jomaäail, ein 
jüngerer Sohn Hadj Mohammed's, fon nad drei Yet: 
ren ftarb. Deſſen Bruder Iſſhaͤk war der härtefte Kö. 
der je über Sourhay herrſchte; er verſchaffte ſich abet 
auch bei feinen Feinden, felbft in den entiegenſten bei‘ 
len feine® ungeheuern Reihe, Achtung und wies M 
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axberechtigten Ansprüche ded mädtigen Mulai Ahmed 
son Meroffo mit Energie zurüf. Sein Bruder Daud 
(1553— 82) war ein friepliebenver König; deſſen Sohn 
& Hari Mohammed aber Toll feinem Großvater an Tapfer: 
fit und bebarrliher Ausdauer geglichen haben, obgleich 
er an erlangten Erfolgen weit binter dieſem zurüdblieb 
vor von Anfang feiner Negierung an in Bürgerfriege 
gerieth, Die mit feiner Entehronung (1587) endeten. 
Irolanh hatte Mulai Ahmed ein 20000 Mann flarfes 
Ste in der Richtung von Wadan ausgefhidt, mit dem 
Beichle alle Orte längs des Fluſſes — Senegal und 
Niger galten wahrſcheinlich für Einen Strom — zu erobern 
um argen Timbuktu vorzurüden; aber die Gefahr ging 
fir tieimal vorüber, da die Größe der Armee ſelbſt ihren 
Untergang durh Hunger und Durft herbeiführtee Auch 
unter der Regierung der beiden Brüder GI Hadj's, Mo: 
banmer Bana’3 (geft. 1588) und Iſſhak's, zerrütieten in- 
nere Aufitände das Reich; doch erholte ih daſſelbe unter 
tem logtern wieder. Gr unternahm mehrere Kriegözüge, 
ur er bereitete eben eine Expedition gegen die ferne Pro— 
un Rıla im Norden von Djinni vor, ald er die Kunde 
erhielt von der Ankunft des Paſcha Djodar, eines tapfern 
Emuden Mulai Ahmed's, mit einem Heere von 3600 
Hasfetiren. Er traf mit diefem zufammen, ergriff aber 
tie Kludi. Da Djodar den Reichthum von Garho ſei— 
an Gmartungen nicht entſprechend fand, fo war er 
bereit, gegen die ihm von Iſſhak gemachten Anerbietungen 
das Saar wieder zu räumen und berichtete deshalb an 
fan Sem, deſſen Antwort er in Timbuktu abmartete. 
Allein ver ehrgeizige Mulai Ahmed entfegte mutbent: 
biannt Djedar des Oberbefehls und entjandte den Paſcha 
Rehmud ber Sarfub mit dem Anitrage den Askia Iſſhak 
aus dem Sudan zu vertreiben. Der neue Beichläbaber 
»u What entgegen, der mit feinem Heere zum legten 
Kumpfe für fein Königreih und die Unabhängigfeit jei- 
St Landes herannahte. Allein Die Tapferkeit der Son— 
!das ermied ſich den Feuerwaffen des Beindes gegenüber 
wdiles (1591); der fliehende Iſſhak wurde von Mah— 
au bie Kufia verfolgt; Verrath und Uneinigfeit ver: 
aiteltin din Verſuch eines letzten Widerſtandes und nach 
augem Umherirren mußte der letzte Sonrhaykönig, von 
"nen Freunden und nächſten Verwandten verlaffen, von 
Innen Glaubensgenoſſen zurũückgeſtoßen, bei ſeinen Bein: 
vn, ten Heiden in Gurma, Zuflucht ſuchen. Anfangs 
— aufgenommen, gab'er ihnen wahrſcheinlich An— 
5 zur Furcht und wurde mac einiger Zeit nebſt allen 
nen Begleitern erichlagen. Der ſchon vorher vom Reſte 
8 Gerd zum Aôkia audgerufene Mohammed Kagho 
war rerrãtheriſcherweiſe verleitet, fh der Gnade bed 
Valda zu ergeben und wider Treu und Glauben in Ket: 
“m gewerfen und hingerichtet. 

baſcha Mahmud regierte mit Strenge, hielt es aber 
aingt noch für angemeflen einen Schein von Nationas 
"it aufrecht zu erhalten und flellte deshalb noch zwei 
Sbein: Adfia nadeinanver auf, Uber ver Geiſt ver Un— 
bängigfeit war nod nicht erloſchen. Zwei Jahre lang 
must Mahmud den Statthalter von Bantal, Nuh, der 
1859, 15. 


‚nicht hierher gehört. 


fih zum Askia in Dendi erflärte, befämpfen, ohne daß 
feine wiederholten Siege jenen Geiſt völlig zu erſticken 
vrrmocht hätten. Daffelbe Nationalgefühl gab ih in 
Timbuftu fund, deſſen Einwohner fih ven ihnen auf: 
erlegten Beihränfungen ihrer Selbftändigfeit mit Gewalt 
widerfegten, bei welder Gelegenheit die Stadt in Flam- 
men aufging, ohne dadurd einen dauernden Nachtheil zu 
erleiven. Grfolgreihe Züge gegen die Soghorän und 
gegen die heidniſchen Bambera, weldye Djinni beunrnbigs 
ten, fejtigten die Herifchaft der Moroffaner, melde außer 
dem ganzen ungebeuern Sonrhayreiche auch noch die ganze 
Provinz Hombori im Süden des Flufſes und fogar einen 
Aheil von Tombo erobert hatten. Ihre Hauptbefagungen 
lagen in Djinni, Timbuftn, Bamba, Garho und Kalna 
in Dendi; ihre Hauptitärfe aber beitand darin, daß fie 
fih durch Heirathen mit den @ingeborenen verbanden, wo: 
durch eine beſondere Klaſſe der Bevölkerung entftand, pie 
noch heutigen Tags unter dem Namen ver Grma oder 
Ruma unterfhieden wird und einen eigenthümlichen Diaz 
left der Sonrhayſprache ſpricht. Natürlich fanden biefe 
Miſchlinge bald alle ihre Anterejfen in ber neuen Heimat 
und fünmerten fh wenig um Moroffo. Auch twurben 
vie alten Ginrigtungen großentheild beibehalten, erwiefen 
fih aber bald ald unwirkſam. Der alte Ahmed Baba, 
der ſelbſt ald Gefangener ins Land der Eroberer gefchleppt, 
aber aus Adtung vor feiner Gelehrſamkeit und Tugend 
wieder in feine Heimat entlaffen worden war, ſchreibt: 

Auf die frirdliche Ruhe unter Aslia el Hadj Mohammed 
war ein Zuſtand fteter Furcht, auf das behagliche Beben Ber: 
wirrung und Leiden gefolgt; die Eiuwehner des Landes began: 
nen überall den Kampf miteinander; Eigenthum und Leben 
waren fortwährend gefährdet, Diefer verberbliche Zuſtand ariff 
um fi, wuchs an Kraft und erhielt endlich die Oberhaub über 
das ganze Yan, 

Bon jeht an ift Sonrhay als eine Provinz; Moroffos 
an die Geſchicke dieſes Staats gefnüpft, deren Auöfüßrung 
Mir erwahnen nur den brmerfend- 
wertben Umftand, das Sultan Mulai Ifmanil (1672 — 
1727) eine ftchende Armee von Negern, befonderd aus 
Sonrbay, bildete, Die er mit moroffanifhen Weibern 
verheiratbete, um feine eigenen Unterthanen im Zaun zu 
halten. Allmählich loderten ih die Baude zwiſchen hei: 
den Reichen immer mehr; 1680 unternahm Ejoba, der 
mächtige König von Gober, Eriegerifche Streifzüge jen: 
feit des Kuara und in demjelben Jahre fol Timbultu 
von ven Mandingo erobert worden fein; im Jahre 1770 
enblih eroberte der Tuaregflamm der Auelimmiden das 
bisher von den Ruma beberrihte Gogo und errichtete 
unter den Häuptling Kaua (1780) am Morbufer bed 
Niger das mächtige Reich Auffa, unter deſſen Oberhoheit 
auch Timbuktu geſtanden Gaben joll. 

Eine weſentliche Umgeſtaltung erlitten alle dieſe Wer: 
hältniſſe durch das erobernde Auftreten ver Fulbe, deſſen 
Ergebniſſe wir bier nicht näher ausführen können, als 
dies bereits oben andeutungéweiſe geſchehen iſt. Wir 
faffen nur noch die neueſten Schickſale Timbuktus ind Auge, 
Wenn diefe Stabt politifh von jeher nur eine ſehr uns 
tergeordnete Molle geipielt bat, jo iſt fie doch als ver 
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Sitz mohammedaniſcher Gelehrſamleit fett von hoher 
Debentung geweien, und dieſe Bebeutung mußte noch 
fleigen, als Gogo infolge ver Eroberung durch die Mo: 
roffaner immer mehr fanf und Timbuktu wegen jei: 
ner größern Nähe an Moroffo allmählich den ganzen 
Reft des Handels in den zerriffenen Nigerlanden an ſich 
wg. Während der auf die Eroberung folgenden Zeit der 
Anarchit freilich und infolge der Erpreffungen von fei- 
ten ber Tuareg auf der einen, der Bambera und Bulbe 
auf der andern Seite mußte die Stadt matürlicherweije 
von ihrem frühern Glanze bedeutend herabſinken. Den: 
noch friftete fie ihr Dafein unter dem wechſelsweiſe vor: 
herrſchenden Einfluffe des Heidenthums, wie ihn ber frie: 
geriſche Stamm der Bambera am flärkiten übte, und des 
von ben arabifch = berberiihen Stämmen vertretenen Joͤlam. 
Da drohte die Einnahme ver Stadt durch die Fulbe von 
Maflina im Jahre 1826, wenige Monate nad der Zeit, 
ald der unternehmende, aber unglüdflide Major Laing 
nah ungeheuerm Misgeſchick und großen Leiden endlich 
die Stapt erreichte, all ihrer Handelsthätigkeit auf ein— 
mal ein Ende zu mahen. Diefe fanatifchen Feinde jedes 
nicht geradezu unumgänglihen Lebenögenuffes, in deren 


Gebiet jogar Mufif und Tabadrauden Rreng verpönt find, , 


bedrückten nide nur die heidniſchen Handelsleute aus 
Wangara und Mojfi, melde den Handel mit den 'im 
Süden ded Niger gelegenen Ländern vermittelten, ſon— 
dern auch die mohammedaniſchen Kaufleute vom Norden, 
befonvders die von Ghadämes und Tauät. Infolge dieſer 
Bedrängniſſe vermochten die Ghadamſſier den Scheich el 
Muchtär, den ältern Bruder GI Bakaͤp's und Nachfolger 
Sſidi Mohammed's, feine Reſidenz von Afauad nad 
Timbuftu zu verlegen. So trat in diefer zerriffenen Ge— 
“ meinde eine dritte Macht zwifchen ven Fulbe und Tuareg 
auf und bediente ſich der letztern, ſoweit es deren man— 
gelhafter Zufammenhalt erlaubte, gegen die Anmapungen 
der erftern. Infolge dieſer unaufhörlichen Colliſion tries 
ben vie Tuareg die Fulbe um das Jahr 1844 völlig 
zur Stadt hinaus, worauf an den Ufern des Fluſſes eine 
Schlacht geihlagen ward, in der rine große Anzahl der 
legtern fiel oder ertrank. Da aber Timbuftu wegen jei: 
ner Lage am Rande eines Wüſtenſtrichs ſtets von dem 
fruchtbaren Mafjina abhängig ift und deſſen Gebieter 
die Kornaudfuhr dorthin verbot, fo warb 1846 burd 
die Bermittelung El Baldys ein Abkommen dahin ges 
teoffen, daß Timbuktu den Fulbe unterworfen fein follte, 
ohne militärisch befegt zu werben; der Tribut, etma 4000 
Milbkal Gold (7000 Thaler), ſollte von zwei Kaphis, 
einem Pullo umd einem Sonrhay eingefammelt werben, 
biefen auch die Entſcheidung über alle Fälle von gerin- 
gerer Bereutung zuſtehen. Dennoch it die Volizei der 
Stabt in den Händen eines oder zweier Sonrhay- Amt: 
leute mit dem Titel Emir, die aber ſehr wenig Gewalt 
befigen und ih ben Fulbe gegenüber auf die beiden 
Kadhi und ven Tuareg gegenüber auf den Scheich GI 
Bakaͤy zu fügen fuhen. Die gerichtlichen Pladereien 
geben ind Unendliche. Daneben fordern die Tuareg täg: 
lich und laffen fih nicht von den einzelnen abweiſen, 


während die Regierung keine Kraft bat dieſelben zu 
fhügen; auch Bakaͤy und feine Brüder müſſen natürlis 
hũbſch beichenft werden. Diejem verwahrloften Zuflaude 
fann nicht cher abgeholfen werben, ald bis fid eine Harte 
und einſichtsvolle Macht am obern Laufe des Niger wie: 
ver fefigejegt hat, um die vortrefflihe Lage zum Handel 
völlig auszubeuten. 

Die Folgen diefer Zerrüttung follte au Barth wäh: 
end ſeines fangen Aufenthalts im Timbuktu ſchmetzlih 
empfinden. Es Eonnte nicht fehlen, daß fein wahrer 
Charakter aldbald entdeckt wurde, und bereit am Mor: 
gen nah feiner Ankunft hörte er, daß Hammäpi, der 
Nebenbuhler und Feind El Bakay's, die Fulbe davon in 
Kenntniß geſetzt und dieſe herrſchende Klaſſe ihn zu töbten 
beſchloſſen habe. Alauäte, der Bruder des Scheich, auf 
deſſen einſtweiligen Schutz er gehofft hatte, muisbraudte 
feine bedrängte Lage zu Bekehruugsverſuchen, die er jept 
wie fpäterbin vom Standpunkte eines vationalififhen 
Chriſtenthums und reiner humanen Religtonsanidt aus 
mit Erfolg zurüdwies, und zu @rpreflungen, denen er 
fih, zumal bei feinem äußerſt ſchwachen und fieberhaften 
Geſundheitszuſtande, fügen mußte. Endlich erhielt er einen 
ermutbigenden Brief vom Schrih, ven er auf eine Weile 
beantwortete, welde ihm vie dauernde Achtung viert 
audgezeihneten Manned gewann, Inzwiſchen benupte er 
jeine Zeit, um von dem hodgelegenen Dache feines Han: 
fe aus den Plan und die Bauart der Stadt jomwie dat 
Thun und Treiben ihrer Bewohner, das freilich dem 
von Kano an Lebhaftigkeit weit nachſteht, jo aufmerkſau 
zu fludiren, wie dies feine ven Blicken derjelben ziemlih 
ausgefegte Stellung nur irgend 'geftattete; fpätere gele 
gentliche Furze Nitte durch einzelne Theile der Stabt ver: 
vollftändigten feine Beobahtungen. Timbuktu (nah Pre 
termann'd Gombination der Barth'ſchen Winkel und Diften- 
zen unter 10° 37° nördl. Br., 3° 5’ weſtl. %,) liegt nur 
wenige Buß über dem Niveau des Niger, von def 
Sauptarm ed 7— 8 Geemellen- entfernt if. Die Stadt 
bildet jegt ein Dreieck, deſſen Bafis dem Fluſſe zugefebtt 
it und deſſen Spige nad Norden zeigt. Sir ijt, mament: 
lich im ſüdlichen Theile, dicht bewohnt; die Häufer, erwa 
980 TIhonwohnungen und mehrere hundert runde Dat- 
tenhütten, welde leptern mit wenig Ausnahmen auf der 
Nord: und Nordoſtſeite die äußere Umſchließung ber 
völlig offenen Stadt bilden, find alle in gutem Zuſtandt 
Öffentliche Gebäude aber gibt es außer Dem drei großen 
Moſcheen durdaus feine Die Zabl der wirklich ange 
fiedelten Bewohner beträgt etwa 13000, die der gelegen: 
lichen Beſucher zur Zeit des größten Handeld und Ver 
kehrs, bejonderd vom November bid Januar, durd— 
ſchnittlich 3000 und unter günftigen Umſtänden 10000. 
Die Stadt felbft produeirt nichts; die einzigen blühenden 
Gewerke find die der Grobfchmiede und Yederarbeiter, ob: 
gleich jie ſich früher auch durch Weberei und Kärbeen 
audgezeihnet haben mag. Der auswärtige Handel bat 
sornehbmlih drei große Straßen, den Handelsweg am 
Fluffe entlang von Südweſten ber und die Straßen von 
Moroffo ung Ghadämes; feine Hauptartifel find Bolt, 
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Salj und Guro- oder Rolanüffe, die den Kaffee erſehen, gerufene Meiterfiharen vom Stamm ber Tademekket ver: 


Reis, Negerforn und vegetabiliihe Butter, fowie man— 


nihfae Gerwürze, namentlich Pfeffer und Ingwer, auch 


ewas Baumwolle; das Haupttauſchmittel, vorzüglih ge: 
gen Salz, ift der in Kane proburirte einheimiſche Baum: 
wellenſtoff. Die Haupteinfuhrartifel aus Guropa find 
wihes Tuch und Galico, außerdem Meſſerſchmiedearbeiten, 
alles dies von englifhem Fabrifat, Matragen, Leibbinven, 
Spiegel, Thee, und Taback; leßterer wird aub aus Ara— 
fin bezogen und ‘bildet nebit Datteln den Hanpteinfuhr: 
ertifel and Tauũt. Die Ausfuhr beihränfte ſich zur 
Fit von Barth's Anmefenbeit außer Gold auf etwas 
Gummi und Wachs; Sklaven und Elfenbein bilpeten nur 
einen geringfügigen Beftanptheil verjelben. Jedenfalls 
aber liegt bier ein großartiged Feld für die europälfche 
Birffamfeit offen, da die Lage Timbuftus an der Stelle, 
wo der aroße Fluß Meflafrifad ver weit vorgefhobenen und 
ausgedehnten Dafe Nordafrikas am nächften rückt, unter 
allen Umitänden von ber größten commereiellen Bedeu— 


if. 

Am 26. September kam der Scheich an. Barth be: 
Üfreibe ihm ald einen etwa funfzigjährigen Mann von 
ewad mehr ald mittlerer Größe und vollem Wuchfe, ge: 
mürhreiben, Mugen, beinahe europälfhen Geſichtszügen, 
nad ſchwärzlicher Hautfarbe, einem, zwar nicht ſtarken, 
über ziemlich Tangen und ſchon etwas ergrauten Baden: 
bart ind dunkeln Augenmwimpern. Er verbürgte ſich jo: 
fort auf neue für die perfönliche Sicherheit feines Gaftes 
in der Stadt und verſprach, ihn durch feinen treueften 
Anbinget baldmöglichſt auf feiner Müdkreife bis zu den 
Iuareg geleiten zu laflen. Die Hoffnung anf eine bal- 
bige Abreife ward aber zu Schanden, ald anı 1. October 
eine anichnlihe Schar Bewafineter von Hamd-Allähi 
eintraf und an den Gmir einen Beichl zur Berireibung 
dei Ghriften aus der Stadt überbradte; denn abgeſehen 
son ver Rückſicht auf die Sicherheit feines Gafted, viel: 
leidt auch von eigennügigen Beweggründen, die ihm ver 
treulofe Walater eingeflüftert hatte, hielt es EI Bakaͤn 
jezt für notbwendig, den Fulbe zu zeigen, daß er ben 
Chriſten vollfommen gegen ihre Macht zu fhügen Im 
Stande fei. Hierzu war freilich fein Charakter nicht ener: 
giſch und friegerifch genug. Gr befuchte indeß (ami1. Octo: 
ber) in Barth's Begleitung fein fieben Meilen norböft: 
ih von der Stadt befindlihed Zeltlager, um fih von da 
mit feinen Freunden, den Imoſcharh, in Berbinvung zu 
jſchen, kehrte aber ſchon zwei Tage darauf zurüd. Wäh— 
tend die beiderſeitigen Varteien ſich zu dem drohenden 
Kampfe zu verſtärken bemüht waren, machte Barth einen 
unter dieſen Umſtänden ziemlih fühnen Ausflug nah ver 
meift von Fulbe bewohnten Hafenftadt Kabara. Unter— 
vefien ſtieg Die Aufregung in der Stadt immer mehr; 
mar bemühte fih von verſchiedenen Seiten, den Scheich 
in feiner Geſinnung irre zu maden, aber er wanfte fei- 
ren Augenblid. Ginen bewaflneten Angriff am 1. De: 
ember im Beltlager vereltelte Barth's Entichloffenbeit. 
& famen dringendere Aufforderungen von Hamd-Allähi; 
aber auch die Macht des Scheichs wurde burd herbei: 


ſtärkt. Ginmal fam dem Reiſenden auch ein glücklicher 
Zufall zu Hülfe. Ali, ver Sohn des alten Scheih Hamed 
Ueled Abeda, ded Mörverd des Major Laing, der mit 
einer anjehnlihen Schar Bewaffneter eingetroffen mar 
und feine feinbfelige Grfinnung gegen ven Ghriften bei 
mehreren Gelegenheiten an ven Tag gelegt hatte, warb 
plöglihb von einer Krankheit ergriffen und flarb im 
Alter von etwa 40 Jahren. Sein Top machte einen 
aufßerorbentlihen Ginprud auf die Beute, da es eine all 
gemein bekannte Thatfache war, daß fein Vater der Mör- 
der des Ghriften jei, welcher früher dieſe Stadt befudht 
batte, umd diefer Eindruck war um jo größer, ald man 
allgemein glaubte, daß Barth Major Laing's Sohn fri, 
In diefer ungeriffen Lage ſchloß das Jahr 1858. 

Das neue Jahr begann für Barth mit einem Aus: 
flug nad dem Ueberſchwemmungsufer ted Niger, ber 
infolge eigenthümlicher, nod nicht völlig aufgeflärter Ver: 
hältniffe gerade um dieje Zeit feinen höchſten Waflerftand 
erreiht, und mit einer gefährlichen  Grfranfung, Der 
Scheih, welder, was er auch fonft für Tugenden haben 
mochte, keineswegs die der Zuverläffigkeit befaf, wußte 
theild aus politiichen, theild aus Familienrückſichten die 
Abreife jeined Gaftes immer wieder zu verzögern. Inzwi— 
ſchen verfchlimmerte fih durch die Ankunft eines andern 
Vulloanführers mit einer anfehnlihen Schar Bewaffneter 
von Hamd-Allähi die Situation immer mehr, Nach ber 
Ankunft des Altern Bruders und anterer Verwandten 
bed Scheichs kam ed zu Unterbandlungen, vie aber er: 
folglos blieben und ernſthafte kriegeriſche Vorbereitungen 
zur Folge hatten. Barth bätte jegt unter dem Schutze 
der zu dieſem Zeitpunkte eingetroffenen befreundeten Kel: 
ulli feine Rückreiſe antreten können, allein El Bafdy 
verließ fh auf Die verfprodene Ankunft des großen 
Inareghäuptlings Alkuttabu, mit deſſen Hülfe er einen 
entſcheidenden Schlag gegen die Fulbe auszuführen ges 
dachte. Unglüdlihermeife wurde dieſe Hoffnung durch 
eine jener innern Stammesfehden, welche die Tapferkeit 
der Tuareg ihren Feinden gegenüber nutzlos und jeden 
einheitlichen Plan von größerm Maßſtabe unausführbar 
machen, vereitelt und der Scheich ſah ſich endlich, als ſich 
ſeine eigenen Brüder gegen ihn ins Mittel ſchlugen, am 
17. März zur Annahme eines Vergleichs genöthigt, kraft 
deſſen fein Gaſt vie Stadt zu räumen, die-Fulbe aber 
deffen Wohnung unangetaftet zu laſſen und ihre Streit: 
fräfte aus ber Stadt zurüdzuziehen hatten. Barth hatie 
nun ven Tag feiner Abreife im Zeltlager feines Gaſt— 
freundes zu erwarten. 

Nah unendlihen Verzögerungen fand dieſelbe endlich 
am 19. April ſtatt. Diele denkwürdige Neife, welde 
zum erften mal den mittlern Lauf des Niger der geogra— 
phifhen Kenntnif eröffnet, ging bis nah Bornu, db. 6. 
bis im die Nähe ded 15. Breitengrades, am nörtliden, 
fpäter öſtlichen, oder linken, dem fogenannten Aufla : Ufer, 
fodann aber am meftlichen oder rechten, dem fogenannten 


Aribieda- oder Gurma:Ufer de Stroms entlang. Wäh: 


rend feines öſtlichen Laufs behält der Fluß im Durde 
38 * 
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ſchnitt die majeſtätiſche Breite, melde er bei en 
zeigt, wird bier auch verhältnißmäßig am wenigfien von 
Inſeln unterbroden, obgleich biefelben noch immer zabl: 
reih genug find; kurz zuvor aber, ehe er ih in dem 
Diftricte Burrum nah Süden wendet, bildet er bei Töſſaye 
eine Flußenge von nicht mehr als 300 Fuß Breite. 
Seine größte Breite dagegen erreicht er auf dem erjien 
Theile feines ſüdlichen Laufs bis Gogo, bald ald gewal- 
tiger offener Strom, bald mit zahllofen Injeln und In- 
feldyen überfäet, deren Gewirr das Auge ded Wanderers 
von den Dünen oder Anhöhen des Ufer aus zu über: 
bliden vergeblih unternimmt Weiter hinab werden die 
Inſeln immer geftredter und die fie einſchließenden Fluß— 
arme enger, bid der Fluß endlich, je mehr er ji der 
Stadt Sſay nähert, defto mehr den Charakter eines faft 
infelfreien Stroms mit offenem Fahrwaſſer von ziemlich 
nleihmäßiger Breite annimmt. Den von Barth angeftell: 
ten Beobadhtungen und eingezogenen Erkundigungen nad, 
welche freilich nicht erſchöpfend fein Fonnten, ſcheint ber 
Niger auf feinem ganzen mittlern Laufe der Schiffahrt 
fein weſentliches oder ſchwer zu beſeitigendes Hinderniß 
entgegenzuſtellen. 

Die Reiſe ging, dank der gewohnten Saumſeligkeit 
und Unentſchlofſenheit des Scheichs, anfangs langjam 
genug von ftatten; ja’ infolge der Auflehnung Achbi's, 
des Häuptling's der Iguadaren, gegen Alfuttabu, das 
Oberhaupt jämmtlicher füdweſtlichen Tuareg oder Auelim- 
miden, welde. die politische Macht EI Bakay's bedroht 
und in der That nach Barth's Abreife den Ausbruch eines 
blutigen Kriegs zur Folge harte, in dem ein großes Heer 
ber Fulbe von Maſſina Timbuftu überzog (1855 ), infolge 
diefer Auflehnung und der dadurch bervorgerufenen Der: 
mittelungsverſuche des Scheihs ſah ſich der Reiſende ſogar 
zu einer mehrtägigen rückgängigen Bewegung gezwungen. 
Erf am 17. Mai wurde die Rückreiſe wieder aufgenom: 
men. Diefelbe führte an den häufig von breiten Süm: 
pfen und mächtigen Hinterwäſſern durhihnittenen Dünen 
ded hier und va mit Feigenbäumen, Tabhas und Syko— 
moren geihmüdten, meift mit giftigen Guphorbien, Dum— 
gebüfh und namentlih mit Sſiwak (capparis sodata ) 
bewachſenen, an einzelnen Stellen mit Taback, Reis und 
Sorghum, ja ſelbſt mit Weizen und Gerfte bepflanzten, 
von zahlreichen Löwen und Giraffen belebten Ufer des 
frofopilreihen Fluſſes entlang durd die Gebiete verſchie— 
dener Auelimmidenflimme, namentlib ver Kelsn: Mo: 
kunder, der Kelzantiar und der Kel:e:-Sfüf, in deren 
Zeltlagern man eine freundlichere Aufnabme fand, als in 
den Dörfern der ungaſtlichen Sonrhay. Unfern Gogo, 
der berühmten Hauptſtadt des alten Sonrhayreichs, die 
jet zu einem Dorfe von 300 Hütten herabgeſunken ift, 
nahm Barth am 8. Juli herzlichen Abichied von dem 
ebenjo treiflihen und ehrenwertben wie duldſamen und 
aufgeflärten Scheich EI Bakaͤy, der ihm außer einem 
Empfeblungsbriefe an die mohammedaniſchen Herrſcher von 
Gondo, Sofoto und Bornu mehrere feiner Schüler zur 
Begleitung mitgab. Barth Fonnte nun ſchneller vorwärts 
ellen und traf nad einer intereffanten Meile längs des 


| 


von unabhängigen Sonrhay ober Fulbe bewohnten, pon 
breiten Nebenflüffen durchſchnittenen weſtlichen Stromufers 
am 30. Juli wieder in Sjay ein, 

Was diefer ganzen Reiſe am mittlern Laufe des Ni: 
ger einen höchſt digenthümlihen, tiefer ald die Grofanig: 
feit ver Flußlandſchaften und ber intime Verkehr mit 
den milden und tapfern Wüftenföhnen das Gemüth an: 
ſprechenden Gbarafter a waren die überall neh 
lebendigen Erinnerungen an den fühnen weigen Frewmdling, 
der vor 50 Jahren (1805 — 6) dort vorbeigeſchifft war. 
Barth, der im Zeltlager vor Timbuktu vielleicht mehr 
als einem Theilnehmer am Morde des Majord Laing bie 
Hand gebrüdt hatte, ſprach mit mehr als einem Xuareg: 
greife, der an den Angriffen feiner Lanpsleute auf den 
verwegenen Abenteurer betheiligt geweſen war. Der oben: 
erwähnte Häuptling Auab beſchrieb ihm die Umftante, un: 
ter denen Park von den Tuareg zuerft etwas oberhalb 
Kabara angegriffen worden fei, wo er einige Zeit mit der 
vergebliben Bemühung verloren, babe einen Verkcht mit 
den Gingeborenen zu eröffnen, während die Tinzger: 
egedefh mittlerweile ohne Verzug die Kunde vom feiner 
Ankunft zu den Iguadaren gebracht hätten, vie tann ihr 
Boote gefammelt und ihn zuerft bei Bamba, dann wieder 
an der Flußverengung von Toflaie ohne Erfolg angegrifen 
hätten, indem der riefenbafte myſtiſche Fremde binter lei: 
nen Rindshäuten, womit er das Fahrzeug umgeben battt, 
unabläffig hervorſchoß. Endlich aber babe das Boot jene! 
verwegenen Unbekannten auf ven Beläriffen von Enſumme 
(mabricheinlid vie Inſel Anffongo ) feſtgeſeſſen, wo dann 
die Tuareg jener Umgegend abermald einen wilden An 
griff und mir mehr Erfolg gemacht, ſodaß fie ihm ar 
waltige Notb verurfaht und zwei von den Ghriften ge 
tödtet hätten. Die Verheerungen, melde Park's Kugela 
unter den Tuareg anrichteten, mögen allerdings, wit 
Major Laing in einem Briefe von Tauät an. General 
Sabine ahnungévoll ausfprihr, den Tod dieſes Meiimn: 
den (1826) mit verfhuldet haben; wurde doch felelt 
Barth, obwol unter dem Schuge GI Bakan's leben, 
von ven Stammesgenoffen ver Gefallenen unfange mit 
Mistrauen betrachtet. 

Von Sſay aus verfolgte Barth mit einigen Abe: 
dungen feine alte Strafe über Gando, Sofoto und Wurne, 
wo ihn Aliu abermals mit großer Freundlichkeit aufnabm, 
ihlug aber diesmal den Weg füdlich über Kano, fat 
über Katfena, ein. Sein zweiter Aufenthalt im bier 
Stadt war für ihn ſehr unerquicklich, da er gänzlich von 
Mitteln entblößt, bier eine Menge Schulden zu bezahlt 
hatte und zu dieſem Behufe Geld gegen wucheriſche Jin 
fen (100 Procent auf vier Monate) aufnehmen mußt, 
indem das von ihm in Sinver deponirte Vermögen wit: 
end der Empörung Abo ce’ Nabman’d gegen feinen Bru- 
der, den Scheich Omar von Bornu, im welcher aus 
Barth’5 Freund, der Vezier, den Tod erlitten batte, ab: 
handen gefommen war und das auch nach (Guropa 9% 
drungene Gerücht von feinem Tode in Timbuktu überall 
Glauben gefunden batte. Unter dieſen Umſtänden fühle 
Barth den Plan noch einmal, die ſchwierige Strafe durd 
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Ar und mitten durch die Tuareg zu verfuhen, ging aber 
anf die Nachricht von der MWiedereinfegung Omar’d und 


firengungen des Marſches erlag. Nachdem er feinen Diener 
Mohammed den Gatroner, der ihm fünf Jahre lang treu ge: 


wem kurz zuvor ausgebrodenen höchſt blutigen Kampfe | dient, in feinem Geburtsorte Madruſſa entlaffen hatte, hielt 


wilden den Kelowi und Kelgeroß wieder davon ab. Er 
durdeilte alfo raſch die ziemlich unfihern Provinzen Gum: 


mel, Mafhena und Bundi, und er hatte eben am 30. | 


November früh die gleihnamige Hauptfladt der legtern 
vrlafien und eine Waldwildniß betreten, als er eine Per: 
fon bödft fremdartigen Ausſehens auf jih zukommen ſah. 
@s war ein junger Mann, deſſen überaus helle, mir fchnee- 
weh erſcheinende chtsfarhe auf den erſten Blick zeigte, daß 
keine Kleidung, eine Filfiltobe, wie ich fie ſelbſt trug, und der um 
kine rote übe gewundene weiße Turban, nicht feine eigen: 
thämlihe Tracht ſei. Da erfannte ich in einem feiner ſchwar⸗ 
zen berittenen Begleiter meiner Diener Madi, den ich bei mei: 
nem Arſttuche von Kukaua als Nuffcher im Haufe zurück— 
gelafen hatte, und fobald er mich ſah, benachrichtigte er feinen 
mehen Begleiter, wer ich fei, und nun eilte Herr Dr. Vogel 
(kan er war ed) vorwärts und wir hießen und einander 
in bochner Ucherrafhung vom Pferde herab herzlich willfom: 
mt..... Inmitten diefer ungaftlichen Waldung ſtiegen wir 
zen vom Pfirde und fehten uns nieder. Mittlerweile famen 
as meine Kameele nach und meine Leute waren höchſt erjtaunt 
darüber, einen weißen Landsmann neben mir zu finden. Ich 
belte einen Heinen Vorrathsſack hervor, wir ließen uns Kaffee 
fehen und waren ganz mie zu Haufe. Seit länger als zwei 
Rhien hatte ich Fein deutfches oder überhaupt europäiiches Wort 
gbört, und ed war ein unendlicher Genuß für mid), mid; wies 
der eiamal in der heimifchen Sprache unterhalten zu fünnen. 
Nach einer etwa zweiftündigen Unterhaltung ſetzte 
Vogel jeinen Marih nah Sinder, Barth den jeinigen 
über Surrifulo nah Kufaua fort, wo er am 7. Decem— 
ber eintraf. MUeberzeugt, daß er den ihm durd die Ent: 
wendung ſeines Eigenthums zugefügteen Schimpf nicht 
engerügt hingehen laſſen dürfe, drang er beim Scheich 
auf deſſen Wiedererſtattung. Die mit der Geltendmachung 
dieſer Forderung verknüpften Weitläufigkeiten, die auch 
nah der Zurückerlangung der geftohlenen 400 Thaler 
bleibenden pecuniären Berrängniffe und das zwiſchen 
Vogel und deſſen beiden Begleitern, dem Gorporal Church 
und dem Gemeinen Macguire, inöbefonvere dem erflern, 
obwaltende Misverhaͤltniß verurfachten ihm mod einen 
Siermonatlihen Aufenthalt, deffen Unannehmlichkeiten ihm 
zur dur den zwanzigtägigen Werfehr mit feinem Lands— 
man verfüßt wurde, welden er am 20. Januar 1855 
wur Stadt binausgeleitete, nachdem er ihm zu jeiner 
Reife nah dem biöber noch unerforſchten Difoba und nad 
Mamaua ven Empfehlungdbrief des Herrſchers von Sofoto 
eingehändigt hatte. Endlich am 4. Mai konnte er Kufaua 
verlaffen und nebit dem Gorporal Church unter dem Ge: 
leite einer kleinen Tebukafla in ganz erihöpftem Geſund— 
beitzuftande feine Neife auf der grofien öftlihen Kara: 
vonenftraße durch das Gebiet der Tebu oder Teda an— 
treten. Auf Die intereffante Schilderung diefer MWüflen: 
teife ſpecieller einzugehen verbietet und der Naum; die 
von den Tuareg drohende Gefahr nöthigte ibn, nament: 
id auf ver legtern Hälfte des Wegs, wo er lediglich auf 
Iine eigenen ſchwachen Vertheidigungsmittel angemwiefen 
war, zu einer fo raftlofen Eile, daß beinahe jeden Tag 
nd oder mehrere feiner Kameele und Pferde den Ans 


er am 20. Juli, vom Gonjul Werrington und. einer großen 
Anzahl ver Einwohner höchſt ehrenvoll empfangen, feinen 
Einzug in Aurjuf, Aber jelbit bier waren noch nicht 
alle Schwierigfeiten zu Ende, da infolge der Bedrückun— 
gen der türfifhen Negierung auf Anftiften eines aus feiner 
Haft in Trebifond entwicdhenen Häuptlings Namens Nhoma 
ein ſehr ernfthajter Aufitand unter den mehr unabhängi: 
gen Stämmen des tripolitanifhen Paſchaliks ausgebroden 
war, der jih von Diebel über den gefammten Ghurian 
ausbreitete und allen Verkehr abihnitt. Erſt ald ver 
Neifende den Kriegsihauplag, zwar nicht unbeläftigt, aber 
doch mwohlbehalten, hinter ich zurüdgelaffen hatte und am 
28. Auguft 1855 bei feiner Ankunft in Tripolis nad 
5°/, Jahren mit unausſprechlicher Freude zum erſten male 
wieder die unermeßliche vunfelblaue Oberfläche des Mittel: 
ländiſchen Meeres erblidte, durfte er jih allen Gefahren 
glüdlih entronnen glauben. 

Nody müffen wir ver zablreihen Anhänge zu biefen 
beiden Schlußbänden kurz gedenken. Außer den meteorologi- 
ſchen Tagebüchern, den mit wichtigen hiſtoriſchen und ftati: 
ſtiſchen Notizen ausgeftatteten zahlreichen Jtinerarien und 
den obenerwähnten chronologiſchen Tabellen über vie 
Gefhichte von Sonrhay enthalten jie zwei Gedichte Des 
Scheichs El Bafdy im Urtert und Ueberſetzung, veflen 
Empfehlungsbrief und Stammbaum, einen Geſang des 
großen Bulbereformatord Othman, Dan Fodie und ein 
ganz ſpecielles Verzeihni der maurifhen Stämme Welt: 
afrifad und ſämmtlicher Abtheilungen und Familien ver 
großen ſüdweſtlichen Gruppe der Imafharh oder Tuareg, 
denen ji die Erzählung vom verlorenen Sohne im Te— 
maſchirht und ein 117 Seiten umfaſſendes Wörterbuch 
ded Dialeftd der Auelimmiden anſchließt. Aus ven Vor— 
bemerfungen des Profefjord Newman zu dem legtern gebt 
hervor, daß das Temaſchirht in feinen Wurzeln wie in 
feinen Bildungsformen mit der kabyliſchen Mundart me: 
jentlih übereinftimmt und daß dieſe Spraden fowie des 
Schilha (in Moroffo), ded Ghadamſſid nu. a. Töchter 
einer und derfelben libyihen Mutterfprahe und unterein- 
ander nicht mehr abweichend find ald etwa das Portugie: 
ſiſche, Spanifhe und Italienifhe. Außer ven fpeciellen 
Reiferouten ift dem fünften Bande noch eine große Ge: 
neralfarte in zwei Blättern über ſämmtliche von Barth’s 
Forſchungen umfaßte Theile Nord: und Gentralafrifas bei- 
gegeben, die von Petermann mit der rühmlichſt befannten 
Genauigfeit und Eleganz ausgeführt worden ift und vie, 
obgleih ihren Ortöbeftiimmungen feine aftronomifhen Be: 
obachtungen, fondern nur die von Barth aufgezeichneten 
Winkel: und Diſtanzangaben zu Grunde liegen, dennoch 
wegen der großen ald gegenfeitiged Prüfungsmittel und 
Gorrectiv dienenden Menge und Sorgfältigfeit der legtern 
auf lange Zeit hinaus ihren Werth behaupten wird. 
Das 47 Seiten ſtarke Regifter am Schluffe des Werks 
hätte füglic drei bis viermal fo umfangreih fein können, 
ohne daß damit ded Guten zu viel gejchehen wäre. 
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Unfer Bericht, obgleich für ven Raum d. BI. faſt ſchon 
etwas zu umfänglih, eriheint, an dem reihen Inhalte 
des Werks gemelfen, doch nur ald eine ſehr kärgliche 
Skizze. Wer an diefer Farbe und Fülle vermißt, nun 
den müffen wir eben auf das Bud; felbft verweilen. Es 
wird aber nicht jever Mufe genug haben, um fünf ftarfe 
Bände wie bie vorliegenden mit der erforberlihen Samm: 
lung durdhlefen zu können, und wir glaubten deshalb zu 
einer eingehendern Darftellung, namentlih der hiſtori— 
fen Partien, verpflichtet zu fein, und dies um fo mehr, 
je entfchiedener fih nad) allem, was wir anderwärts bis- 
her darüber gelefen haben — die Auffäge in „Unſere 
Zeit” ausgenommen —, die Ueberzeugung und aufge 
drängt hat, daß das Barth'ſche Reiſewerk mehr gelobt 
als gelefen und mehr gelefen ala flubirt wird. Ge if 
auch, wenigſtens ald Ganzes genommen, gar fein anzie— 
bendes oder unterhaltennes Werk im Geſchmacke des 
großen Lejepublifund. Daß es freilih einen überaus 
reihen Schatz birgt, das erfennt auch das blödeſte Auge 
auf den eriten Blick; che aber dieſer Schap volllommen 
gehoben jein, ehe vollends die Anregungen zu weitern 
Forfherthaten, die es in ſich ſchließt, nadzumirfen auf: 
gehört haben werben, werden Jahre und Jahrzehnde ver: 
gehen. Das aber eben ſichert dem Buche und vem Manne, 
der es nicht blos, wie irgendein anderer Autor, geſchrie— 
ben, fondern im entjcdiedenften, jhönften Sinne des 
Worts gelebt hat, feine Unfterblichkeit. Niemand haft 
mehr ald wir die Anbetung bed rohen Grfolgs; aber ed 
ift ein flolger, eim erhebender Anblik, einen Mann auf 
demfelben Wahlplage triumpbiren zu feben, wo die meiften, 
ja fait alle Kämpfer im gleicher Sache vor ibm gefallen 
find, wenn diefer Triumph der gerechte Lohn feines Ver— 
dienftes if, Wohl fälle auch bei dem, was Barth errun: 
gen, die Gunft des Glücks ſchwer in die Wagſchale; nie: 
mand erfennt dies bereitwilliger an, niemand ift von inni= 
germ Danf gegen die Vorſehung erfüllt als er felbit. 
Aber wenn er fiegreich binausführte, was fo viele Männer 
von gleiher, ja vielleiht größerer Unternebmungsluft, 
Kühnbeit, Stanphaftigkeit, Opferfreudigfeit und Begeifte: 
rung unvollendet ließen, fo bat dies einen Hauptgrund 
darin, daß er fie an Mäfigung und Selbftbeherrihung, 
an Klarheit des Blicks und Sicherheit des Benehmens, 
mit einem Worte an cchter Lebensweisheit übertraf. Nur 
der Umſtand erſcheint uns als ein glüdliher Zufall, daß 
der erfte, dem das große Unternehmen jo vollſtändig ge: 
lungen, ein Dann von vorwiegend eclaſſiſch-humaniſtiſcher 
Bildung mit entfhieden audgeprägtem biftorifden Sinne 
war. Grft dadurch hat fein Werk den Stempel ver Bollen: 
bung aufgedrüdt erhalten und iſt im der Wiffenfchaft zum 
Markiteine, feinem Verfaſſer zum Denkfteine geworben. 
Aber nicht wir allein, aud die fernen Volkeſtämme, mit 
denen er verkehrt, unter denen er geforicht und gelitten 
bat, werben fein Andenken bewahren. Die Erinnerung 
an feine frieblihe Sendung wird, getragen von feinem 
Bilde und feinem Namen, lebendiger unter ihnen fortleben 
ald die räthfelbafte, bligartig vorübergegangene Erſchei— 
nung Mungo Partk's, mander Same der Gultur, den er 


unter ihnen außgeftveut, wird im flilfen forsfeimen, as 
für mande Familie wird ber Tag feines Verweilen in 
ihren Ihonhaufe, in ihrer Stroh: oder Mattenhütte oder 
unter ihrem Lederzelte eine bedeutungsvolle Erinnerung fein. 
Und wenn emblih nad mehreren Generationen auch did 
Ueberlieferung zu erblaffen beginnt, dann werben, fo hefin 
wir, die Segnungen der Givilifation, denen er die Ihen 
aufgethan Hat, fo weit in das Herz Afrikas vorgedrungen 
fein, daß jene Bölfer die verhallenden Klänge ser Im: 
dition mit eigener Hand in den Tafeln einer Nationale: 
ſchichte firiren werben, die ein ebenfo integrirenper Be 
ſtandtheil der Weltgeſchichte wie ihre nicht am wenigſtes 
durch fein Verdienſt neuerrungene Bildung und Geültung 
ein organifdes, unablösbares Glied ber Menfheitsculur 
fein wird. *) 1. 


Gharaftere der deutichen Literatur. 
Weißenfels. Zwei Bände. Prag, Kober und 
Markgraf. 1859. Gr. 8 3 Thlr. 


Die deutfchen Kritifer — und welcher Deutfche wäre fein 
Kritifer? — feinen eine befondere Neigung zum Unterfagen 
und Berbieten zu haben, wie es fich übrigens bei einem Bel, 
weldjes von der „Times“ ein „Bolf von Scyulmeiftern“ genamt 
zu werben pflegt, im Grunde von felbft vericht. Was ; 8. 
bie dramatifche Poeſie betrifft, fo möchte ihr der eine alle . 
tifen Stoffe verbieten, der andere (3. B. Immermann) alk 
Stoffe, welche jenſeit dee Reformationöjeitaliere liegen, wi 
rend ein dritter gar nur ſolche Stoffe für dramatiſch verwend 
bar hält, welche der Gegenwart unmittelbar entnommen werte. 
Der eine behauptet, Deuifie Geſchichtoſtoffe feien zu Tangweils 
und fpröde, um mit Bortheil dramatifirt zu werben, ein ander 
will. dad Drama wieder ausſchließlich auf rein vwaterlänbiht 
Stoffe befchränft wiffen. Stoffe aus der Geſchichte gelten ww 
fem überhaupt für unzeitgemäß, Stoffe aus dem modernen bir 
erlichen Leben jenem für zu vulgär. Der eine behauptit; du 
Verderben bes Dramas if ber Vers, weil er zu hohler Detle 


Bon Schmidt: 


*) Bir theil theilen bei diefer Welegenbeit gleih noch mit, daß dat Dahl 
kum dem Grfceinen einer Meinern Ausgabe tes grofen Barthihe 
Reiſewerke ober vielmehr einem Ausjuge aus bemfelben entgegenzaſeber 
bat, nachdem, wie es in bem betreffenden Brofpeet ver Verlagsbanniun 
Iuftus Verthes in Gotha heißt, fih im weiteren Kreiſen das Berlange 
nadı einer Ausgabe fund gegeben, „deren Umfang und Preis tie Anitei 
fung einem jeden erlaubt, der Interefie an einer ber merlwürdighet 
Reifen unferer Zeit nimmt”. Diefe abgekürzte Ausgabe foll unter 
Barth’ Mitwirkung von einem bewährten Gelehrten beforgt, tie Arm 
des Tagebuchs, in welcher das größere Wert abgefaßt if, zwar mid 
beibehalten, jedoch ber reiche Stoff in ber felbfäntigen Form cm 
vas Selbfierlebte mur im gebrängterer und besbalb um fo lebentigern 
Meife fhildernden eigenen Reiſecberichts Barth’s bearbeitet mern 
Das in den Anhängen des größern Werks enthaltene‘ gelehrte Mr 
terial foll in tie Meifeerzäblumg felbfi verwebt werben, jerod mr in 
fomeit als es bazu bienen fann, ein anfhauliches Bilb bes merkmit 
digen Landes zu geben. Außer dem Vorzug größerer berrängite 
und dadurch auch größerer Lesbarkeit wird die ſe Pleinere Ausgabe nel 
das vor dem grofen Werke vorausbaben, taf fie mit mandyen Gin 
heiten, welche der Reifenbe verbinbert war in ber fünfbänpigen Ausast 
mitzutbeilen, wird bereichert werben können. Diefe Heinere Ausgabe wit 
in zwei Bänden von zufammen 0 —60 Bogen zum Breife von 3 Tbir. u 
zwar im zwölf Lieferungen Ad 77, War. erfcheinen und mit dem Pa 
trät des Meifenden, vier Anſichten in Barbenpruc, vielen Holjitnitie 
und einer Ueberfihtsfarte von A. Petermann ausgeftattet fein. MR 
tem Mai beginnend foll das Werk bis Ende viefes Jahres vollkink 
in den Hänben ber Bubferibenten fein. 2. Ren. 
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on verführt, der andere behauptet, das Verderben bes Dra- 
if die Profa, weil fie uns aus der Sphäre dee Idealis⸗ 
u dem Niveau des Gewöhnlichen hinabzieht. Was 
betrifft, fo behauptet man von der einen Seite, 
Frühling m. f. w. vollfommen verbrauchte Ge⸗ 
feien, während andere’gerabe in ihnen das ewige und 
hgentliche Thema der Lyrik erkennen wollen; ber eine erflärt 
alle politiſche uud patriotifche Lyrif fei zopfig, der 
t, alle 2yrif ohne politifche oder vaterländifche 
i inhaltlos; der eine erblidt die höchſte Aufgabe der 
em Anbau ethiſcher oder doc moralifch = didaftifcher 
‚ der andere findet legtere mit dem Weſen der Eyrif 
Mert aller Poeſie gänzlich umvereinbar; dem einem gilt 
Ve Ballade ala eine höhere Entwidelungsfiufe der Lyril nad 
ve hen Seite hin, dem andern nur als eine gereimte Gr⸗ 
Wing, alt ein vollfommen werthlofes Zwittergeihöpf u. ſ. w. 
Iery, wenn wir allen diefen Stimmen Gehör geben und &lauben 
(lm mellten, fo würde fic fein einziger Stoff für poetiſche 
eignen, und doch gäbe es auch wieder feinen, ber 
Üd nö dafür eignen würde. Gbenfo verhält es ſich mit dem 
Sms Gine Beranlaffung zu diefen Widerſprüchen erbliden 
ve imlih in den maßlofen Anjprüden fo mancher unferer 
Sören und dichtenden Autoren, weldje das Genre, das fie 
wor bebanen, als das einzige zur Zeit gültige zu empfehlen, 
ddr übrigen aber durch journaliftifche Manöver außer Gours zu 
Mu u vom Marfte zu verdrängen ſuchen. 
© bat fihy andy in Bezug auf das vorliegende Buch von 
Saint: Weißenfels eine vereinzelte Stimme dahin ausgefprochen, 
vah hole literarifche Porträts und alle memoirenartigen Schrifs 
Ks vom llebel feien. Zur Zeit des Jungen Deutfchland feien 
Me Bäder an der Tagesordnung gewefen; ein gefunberer Jus 
dm in Dinge habe von ihnen Abftand genommen ; jetzt fcheine 
‚mar gewüt, „diefer verwerflichen Vorliebe für literarijche Gha: 
talteıkien von neuem huldigen zu wollen. Wir unfererfeits 
ihen jasd nicht ein, worin das Werberbliche folder im Buch: 
fen auftretenden literarijchen Gharakteriftifen beruhen ſoll. Aus 
ka Jearmalen wird unb kann man fle doch nicht alfeſchließen 
Da und was in Journalen zu thum nicht mur erlaubt, fon 
Ya kit geboten ift, wird doch in Büchern zu thun micht uns 
base kin. Sind diefe Gharakteriftifen an ſich mislungen, 
Üben fe eine Käufer und Pefer, fo mögen die Unternehmer 
Vi Ehaben and Spott dafür tragen, der Verleger den Schaden 
us da Berfafier den Spott. Niemand ift ja verpflichtet, ſolche 
Che ja faufen und zu lefen. Haben fie literarifchen Werth 
am obigen Gehalt, fo wiflen wir nicht, durch welche Eigen: 
be m in welcher Richtung fie ſchadlich wirfen follen. 
Sidrring gibt es Publicationen von viel verberblicherer Art, 
bonn die Kritik, nicht warnt, mit denen fie fogar oft nur 
Auberlich erfährt, ja denen fie nicht jelten aus famerad- 
| Küdfichten nur zu ſehr fchmeichelt. Soll ein lites 
ldetes umd literarifch überaus thätiges Volk wie das 
hr keite Bücher mehr haben, welche über die Literatur und 
öinsiosen der Gegeuwart handeln? Knüpft fi nicht an 
a Scriftfteller immer ein beträchtlidyes Stüd 
ein ‚ des geiltigen Lebens der Zeit überhaupt? 
Sn fe wicht Ideen, Tendenzen, Richtungen, und foll über 
Fr Debatte in Büchern mehr ftattfinden? ind die liter 
Befrebungen, umd zwar gerade wie fie ſich auf dem 
neiferidaftlichen Gebiete geſtalten und ausprägen, nicht 
> Äaferiher Wichtigkeit? Denn Romane, Dramen, Dichtun— 
Öberafteriftiten , literariſche Pamphlete, Journale uw. f. w. 
mei, welche das allgemein gebildete Publifum, das 
hreng wiflenichaftlichen Bücher lieft, mit Ideen fpeifen und 
Fan tiglichen geifiigen Nahrung verforgen. -Zumeilen if 
Rakrangeitoif ir ns fander —* wir geben es zu, um 
Mes aber Pflicht, darüber öffentlich zu ſprechen und 
Beitandtheile darin nachjuweiſen. 56 mag rich 
+ daf zur Zeit des Jungen Deutfchland das literarifche 
und zwar namentlich das perfönliche Intereſſe der for 
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genannten „Literaten“ ein zu bedeutendes asp gan behaup⸗ 
tete, daß die namhaftern Schriftſteller zu ſehr die große Trom⸗ 
mel ſchlugen, zu viel Gaſſenlarm machten und zu viele literariſche 
Gamins, die dann wol ihr Hauptpmblifum bildeten, bei ihren 
Straßenumzägen hinter ſich herſchleppten; aber in diefer Hinficht 
wird man ſich heutzutage nicht zu beflagen haben, und ich glaube 
auch nidyt, das jemals ein ähnlicher Bufand det literarifchen 
Dinge wieder eintreten wird, weil nichts in berfelben Form wies 
derfehrt und die Grundrichtung ber Zeit eine andere geworben 
if, Eher fann man darüber Klage führen, daß die Theilnahme 
an dem Wirken der Schriftiteller in weiten Kreifen nur zu fehr 
erlofhen if, daß andere Interefien, und zwar nicht immer ge: 
rade jehr ideale und geiflige, am Stelle der literarifchen getres 
ten find. Früher gaben wol einzelne Literaten auf den Plä 
der Journaliſtik Poſſenſpiele zum beften, jept werben öffentliche 
Poflenfpiele oft von ganz andern Leuten aufgeführt. Se: 
denfalls wäre es eine hoͤchſt ſeltſame Erſcheinung, dag Schrift: 
fteller ſelbſt, die von der Belletriftit oder dem Urtheil darüber 
Brot und Ruf haben, die Theilmahme für literarifche Interefien 
möglihft zu untergraben und zu erftiden ſuchten, müßte man 
nicht, daß dies in gewiffen maßgebenden Kreifen, in denen bie 
Schriftftellerei immer noch eine persona ingrata if, und von 
einem nicht unbeträchtlichen Theile des Publifums felbit gern 
gefehen wird. So verfolgen diefe Detractoren bei ihren Antlas 
gen und antiliterarijcen Umtricben nur ihr Ginzelintereffe, ohne 
Rüdficht auf die Gefammtheit 
Segen das von Schmidt: Weißenfels ın vorliegendem Buche 
angebaute Genre haben wir alfo von unferm Standpunkte nichte, 
und es wird ſich num weiter nur noch fragen, ob feine Charal⸗ 
teriftifen literarischen Werth und wie vielen fie beanfpruchen 
dürfen. Wir find nicht blind gegen die Schwächen bes Wer: 
faffers, aber wir verlennen auch nicht feine Vorzüge. Schmidt: 
Weißenfels huldigt einem fchönen, warnen Idealismus; er ifl 
ehrlich und aufrichtig, oft bis zum äußerften; er ift human, 
außer gegen ben Inhumanen; er hat für die Lüge der Welt 
einen (deren Dlid; er fämpft und fchreibt für die Zurüdfüh: 
rung verjchrobener Verhältniiie auf die Baſis natürlicherer und 
menjchlicherer Grundfäge. Aber obfchon diefe angegebene Grund: 
fimmung durch alle feine Gharafteriflifen gebt, fehlt es ihm 
andererfeits an logiſcher Gonfequenz, am fcharfer Begrenzung und 
Deranihaulichung feiner Begriffe. Es finden ſich im einzelnen 
viele Widerfprüche; er hebt die Geſchilderten durch fein Lob oft 
in die Wolfen, daß fie ſich unter die Götter verſetzt wähnen 
möchten, umd gleidy darauf ftürzt er fie wieder durch feinen Tadel 
in den tiefiten Abgrund der Verdammten und Muchloien. So 
auch mit andern Erſcheinungen. Er erblict 5. B. in den Sa: 
lons die Hauptpflegefätten des literarifchen Geifles; er fagt: 
„Die Poeſien Goethe's und Sciller's, Herdet's und Rlopftod's, 
Jean Paul's und Fouqué's; die Philofophten Kant's und 
Fichte's; die Schaufpieler Iffland, Eplair, die Sophie Schröber, 
genug, alle diefe und ihmen verwandte Gricheinungen verliehen 
dem Salonleben fogleid eine gewiffe Mannichfaltigfeit und Alüf- 
figkeit und riefen jene qrazidfe Kritif hervor, die mit möglichfler 
Geiftreichigfeit und mei mit einer fofettsmaliciöfen Pointe über 
alle Geftaltungen des geiftigen Lebens hinforttangte. @s ift wahr, 
daß die Literatur in biefen Salons entfchieven fur Mobefache 
war; aber diefe Mode war fruchtbar für das ganze intelligente 
und nationale Leben, In diefen Girfeln flellte man gewiflers 
maßen das Urtheil über ein Werf fer und zeigte hier jaft ame: 
Schließlich eine Aufmerfiamfeit für die Literatur, ein Intereffe 
und eine anregende Betheiligung, die in der großen Maſſe des 
Bolts noch Feineswegs fich geltend machte. Erft als dieſes Volk 
unter ſolcher Aegide * literariſch herangebildet hatte, ergriff ed 
mit feimem gefunden Menfchenverftand die Literatur” u. f. w 
Bon denfelben Salons, denen er eine nationale Bedeutung zuer- 
fennt, die wir ihnen nicht in dieſem Grade zugeflehen fünnen, 
umal da der Berfafler dabei nur die berliner Salons im Auge 
Ir, heißt es dann einige Seiten fpäter: „Die Frivolitat und 
der Klatich find im Grunde die beiden Mächte, von denen aus 
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das Salonleben emanirt; aller Duft, mit dem fie fi umhüllen, 
aller Glanz, mit dem fie fich umgeben, alle Pochie, welche fie 
offenbaren, verdecken doch nur den frivolen Kern. Die brillante 
Aeußerlichkeit ift der Meiz der Salons und niemals der innere 
Gehalt; wird jene glänzende Aenferlichfeit, die fih mit aller 
Raffinerie zu fpreigen weiß, fleteirt und welf, fo it der einflige 
Zauber mit einem male dahin umd nichts bleibt zurüd, als Hohl« 
beit, Dürftigfeit und felbft Later. Die Solivität des Lebens 
wohnt dort nidyt und Marf und Tugend, Batriotismus und alle 
jene dem Herzen entſtrömte Empfindungen find noch niemals von 
Salons gepflegt worden. Wir glauben, daß die erjle Hälfte 
biefer Betrachtung über den Salon ihm mehr von außen in— 
fpirirt und zugeflogen if, während die zweite feine wahre Meis 
nung ausipricht; denn von Widerwillen gegen die „Fäulniß, 
Berworfenheit und Heucjelei” der Geſellſchaft iſt der Verfaſſer 
aufs tiefite durchdrungen, und wenn er auf diefen Punkt zu 
fprechen fommt, wird er ganz Feuer und Flamme und fann nicht 
genug Worte finden, um diefe Gefellfhaftsfaulnig zu brands 
marfen. Gin bei ihm fehr bervortretender richtiger Inflinct des 
Herzens läßt ihn melft das Richtige fühlen, aber durch die 
Wärme des Herzens läßt er fih dann auch leicht dazu hin— 
reißen, das richtig Gefühlte im Ausprucd zu übertreiben. 
Schmidt: Weißenfels if ganz ein Kind der Gegenwart, das 
alle Leiden und Gebrechen der Generation aufs ſchmerzlichſte 
mitempfindet; aber es jehlt ihm an Kenntnis der hiſtoriſchen 
Vergangenheit, an gründlichen Studien und literarifcher Durche 
bildung. Wir tranten unfern Mugen faum, als wir bei ihm lefen 
mußten, daß Pefiing ein Jude geweſen. Der Berfafler hebt viels 
Teicht fehr treffend hervor, daß der germanifche Geiſt wie fein 
ahderer mit der Cigenthümlichteit behaftet fei, „neben, dem pofitis 
ven Echaffen auch die Kritif auszuüben‘ und „das ewige Wefen 
und die ewige Wahrheit herauszguholen‘‘, daß biefe angeborene 
Dialektik, „welde ihm eine Weltanfchanung obnegleidyen vers 
ſchafft bat und ihn hoch über den Geiſt aller andern Raffen ftellt“, ihm 
dem Geiſt des Judenthums vielfach verwandt mache, daß beide, der 
jüoifche wie der germanijche Geift deshalb auch in einer „wuns 
derbaren Harmonie’' zufammengingen, „fobald diefe Fritifche 
Epoche ſich geltend macht“, und ır führt dann fort: „So war 
es bei Spinoza, fo bei Leſſing, fo bei Börne und Heine‘, und 
ein paar Seiten darauf fagt er: „Um den Gegenfag zu diefem 
Kampf binzuftellen, führt Auerbach die auf ber Höhe der Zeits 
ideen flehenden Juden ein, nämlich Leffing und Mendelsfohn.‘ 
Der Verfaſſer, wenn er es fonft nicht wußte, hätte nur das Con— 
verjations:?erifon aufichlagen dürfen, um in Kıfahrung zu brin- 
en, daß Leſſing der Sohn eines proteftantiichen Predigers war. 
on der Ironie, womit, wenn wir und recht erinnern, Wolf: 
guns Menzel in moralifcher und geiftiger Beziehung Leſſing einen 
uden genannt Bat, müſſen wir Schmidt vollfommen frei: 
fprechen; Ironie it ihm ein aänzlid fremdes Clement; aber 
biftorifche Gewiſſenhaftigleit follte ihm wenigitens nicht fremd 
fein. Des Verfaſſers Stil fennen unfere Leſer aus feinen Bei: 
trägen für d. Bl.; er ift gewandt, fließend, fehr lebhaft, oft 
glänzend, aber zuweilen phrafenhaft und zu bilderreich, an Stel: 
len, wo der einfache Ausprud auch ver wirffamfte fein würbe; 


es fehlt ihm an Beftimmtheit und Correctheit; es finden fich- 


nicht felten Berflöße gegen die deutſche Grammatif und Syntar 
und Fiüchligfeiten und Machläffigfeiten, die felbit bei mangelr 
bafter Kenntuiß der Orammatif bei einiger Aufınertfamfeit 
leicht zu vermeiden waren; die Sakbildung erinnert zuwei— 
len an franzofiihe Gonftructionen, an die der Verfafler noch 
von feiner langjährigen Beichäftigung an pariser Journalen ber 
gewöhnt fein mag, Die er aber abzuihun nun ernſtlich bebadht 
fein fellte, feitdem er nicht mehr frunzöfifcher, fondern deuticher 
Journaliſt if, 

Die Schriftfieller, welche ber Verfaſſer in beiden worlies 
nenden Bänden charafterifirt. find die folgenden: im erflen Bande 
Nifolaus Lenau, Gugfow, Friedrich Halm und Sternberg, im 
weiten Auerbach, Meißner, Yulian Schmidt und Bradvogel. 

iefe Gharafteriflifen waren zum großen Theil bereits in den 


„Kritiichen Blättern für Literatur und Kunſt“, derem Rebactenr 
der Berfaifer eine Zeit laug gewefen, abgebrudt, aber von Hans 
aus nicht zw diefem Zwecke befliimmt, weshalb fie auch feines: 
wegs als gefammelte Journalartifel gelten dürften, „wie fe 
denn überhaupt, da Raum und Umftände beim Aborud in vr 
Zeitſchrift viele Auslafjungen und eine eigene Redaction beding: 
ten, durch Wiederherjtellung bes urfprünglichen Xertes in vid: 
fad) ergänzter und- veränderter Abjaffung erſcheinen und ihnen 
auch einige noch nicht abgedrudte zur Ergänzung beigefellt in“. 
Der Berfaffer macht, laut dem Borwort, Anfpruch darauf, ir 
diefen Gharafteriftifen „ein vollftändiges umb einheitliches &e 
mälde von der geifligen Bewegung unferer Epoche zu liefern‘. 

Unter diefen Gharafteriftifen find wol die Brachvogel's m 
des Freiherrn von Sternberg bie —— ober doch pifax 
teſten. Theils hatte der Verfaſſer Gelegenheit, die Indvidee 
tät beider Männer an Ort und Stelle, d. h. in Berlin genau 
zu beobachten und zu flutiren, theils find beider Talent zu 
Bigenthümlichfeit von der Gattung, zu deren Beurtheilen 
Schmidts kritiſches Talent am beſten ausreichen dürfte. Hierje 
fommt bei Brachvogel, dab defien „Narciß“ eine directe Kriegt 
erflärung gegen jene Geſellſchaft ift, gegen welche Schmitt nıct 
oft A und nicht hitzig genug polemiſiren kann. „Brad: 
vogel“, jagt der Verſaſſer, ſprach durch den Mund des Rıraf 
unbewußt einen Fluch gegen das Publifum ame, gegen die 
lorgnettirende, parfümirte, buftende und feine Geſellſchaft, die 
im Parquet ſaß, ohne Schamröthe auf den Wangem, aber amw 
firt durch die Grimaſſen eines vom Geſchick confiscirten Men 
ſchen. .... Und fo wie biefe Parquetgefellichait des Hofihee 
ters in Berlin, jo dachte die gefammte Geſellſchaft. Marif 
war der Narr einer faulen verdorbenen Raſſe, die ihren neun 
fentimentalen Narren erhalten hatte.“ Sicherlich, diefer Rarcii 
würde als ein Gharafteıtypus unferer blafirten Zeit Anipres 
auf Dauer haben, wenn es ſich nur Brachvogel nicht hätte ke 
fommen laften, ihn zu einem Werkzeug der Geſchichte felbit m 
machen und zu biefem Zwecke mit einer Keichtfertigfeit, die jet 
den Unmwillen der in diefem Bunfte es nit gerade fehr ſiten 
nchmenden fran vſiſchen Kunſtrichter erregt hat, hiftoriſche Ir 
hältniffe und Perfönlichfeiten wie einen Handſchuh umgufchitt 
Bisjetzt hat noch die Gewiſſenhaftigkeit als eine Haupttuau 
der Deutfchen gegolten, aber unfere neuern dramatiſchen Diner, 
an deren Treiben ſich freilich das Publikum mitſchuidig mat, 
feinen ſyſtematiſch darauf hinzuarbeiten, uns auch im dei 
Hinficht vor dem Auslande zu proftituiren und uns im Kit 
der feivolften Gecfchichtsverfätfcher erfcheinen zu laffen. In de 
Ginleitung zu diefer Gharalteritif Bradyvogel’8 bemerkt der De 
faffer: „Die Porfie unferer Zeit, das Laßt ſich nicht Teugım 
ift eine troſtloſe, Hagente und ätzende; befchuldigen wir bebuld 
nicht die Dichter, die von einer poeſieloſen Zeit gefängt, ihr m 
fo gewaltiger zu Audyen (!) pflegen, je mehr fie mündig werden.” 
Zur Ergänzung dieſer. Behauptung führen wir aus dem Schadt 
hen Buche noch folgende Stelle an: „Gerade diejenigen Fr 
turen, welche man poetifche zu nennen pflegt und bie der Au 
natismus der realiftifchen Partei in Bauſch und Bogen a 
Weltſchmerzler, Träumer und Phantaften gerichtet bat, grat 
biefe Selen, sces coeurs sensibles qui sont nés pour Ür 
malbeureux», haben die Aufgabe unferer- Zeit tief beanfe 
und mühen fich redlich ab, die Goincidenz des Realen und Me 
len zu bewerfitelligen. Ihre anfheinende Schwärmerei if biußy 
nichts anderes als ein Schweifen in entfernte Gebiete, um Mi 
Welt der Stoffe nach allen Seiten bin zu erobern, und wear 
fie die Verzweiflung überfommt, daß ihre Groberung widt 
Löfung des Problems bewerfftelligen bilft, fo iſt dies Die Rela 
der Kranlheit, an ber unfere poetiſchen Naturen norheme 
leiden müſſen, weil ihagen die Harmonie ihrer ideellen Notar 
mit der praftifchen des Lebens nod fehlt.” Ge war feilih 
eine andere Zeit, von deren Borten Matthias Glanbins ſegt 
fonnte, fie feien „.helle reine Kiefelfteine, am die der ſchöne Hm 
mel und bie ſchöne Erde und Die heilige "Religion anfclagn, 
daß Bunfen herausfliegen”. Während aber Schmidt die Dit 
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ud de Sefellichaft der Gegenwart fo burch unb durch franf 
faht, erfcheint ihm das „„Publifum‘‘, das ja doch zu einem großen 
Theile von jener Geſellſchaft gebilvet wird, fehr geiund, Wer 
sighens Sagt er in dem Aufſatz über Alfred Meißner: „Das 
Yublikem im Leben will die Wirklichkeit; aber wenn fich das 
Yublitem vor einem Werke der Kunft verfammelt, um von der 
Brelı des Lebens aus zuruhen, fo lebt ein höheres Bewußtſein 
in ihm und es iſt geſund idealiſtiſch.“ Iſt das richtig bemerkt 
zur deebachtet? Sind es wirklich die ibealen Gebilde ber bras 
metikhen Mufe, welchen das. Publifum feinen größten Beifall 
ibraft, und nicht vielmehr derb realiſtiſche, funillos aus den 
bieregenfien Elementen zufammengewürfelte Producte, wie „„Tihes 
oe Rrones” oder „Berlin wie es weint und lacht‘, wie vor 
IMS ein ähnliches Probuct: „Das Weib aus bem Bolfe es 
wor, meiden das „„Publifum‘ die Prämie zuerfannte? 
der Dorfgejchichten Auerbach's fpendet der Verfafler gros 
het and verbiented Bob, Diele Sympathie für das dorfgeſchicht⸗ 
the Genre ſteht ihm, ber gegen bie gefirmißte fogenannte qute 
Serlihait eine fo gründliche Mbneigung an den Tag legt und 
ja dem Koufleau’fchen Naturevangelium geſchworen hat, natürs 
Iter als manchem andern Berehrer Auerbady's. Mur in ber 
Sehaupuung Schmidt's, Anerbach habe fi} dadurd) eine „außer: 
mentliche Ghrenftellung‘‘ errungen, daß er für das „Bolf“ 
geihriehen, und wer jemals ın alten Dörfern und Heinen 
Erähten, ın Weilerm und auf dem Lande, mit einem Worte bei 
Kran Bolf der Bauern geforfcht habe, der werde „die große 
m ihöre Popularität Auerbach's vernehmen“, möchten mir 
dzige Uebertreibung erbliden. Hat Schmidt wirflich dieſe Er⸗ 
fabrung in „alten Dörfern” gemacht? Die Erfahrungen, die 
wir merigftens auf dem Lande und zwar in der Mähe großer 
axtideter Städte in dieſer Hinficht gefammelt, find etwas ander 
ur It, was wenigſtens den esentihe alten Bauer betrifft, für 
den in kr Megel außer vielleicht Bibel und Gefangbuch, einige alte 
Lolletüher und ein althergebradhter Kalender (aber nicht der Auer: 
bedh’ide) die einzige Literatur bilden, mit der er ſich befchäftigt. 
Riglib, das Auerbach's „Bevattersmann” in einzelnen Lands 
frißen in Bauernhänfern zu finden ift und gelefen wird, aber 
Wmelich feine eigentlichen Dorfgeichichten, durch die fait immer 
ein Geif philofovhifcher Betrachtung hindurchgeht und deren 
techt ihen eine ganz andere iſt als diejenige, welche ber 
Baur foricht und veriicht. Die bier und ta eingeſtreuten 
(dmikihen Provinzialismen thun es nicht, find fogar dem 
Baum in andern Sandftrichen, namentlich den plattbeutich reden: 
Ws, merftänblicher ale das Hochdeutiche. Wenn Auerbach 
iraender ſagt: „Die ſtetige und fat unbewegliche Macht des 
Tolfshums, des Volfsgeiftes ift wie eine heilige Naturmadht; 
he ditet dem Schwerpunkt des Brbenlebens.... Welchen un 
gidlihen Shwanfungen wäre die Menfchheit bingegeben, wenn 
alsbald jede fittliche, religiöfe und wirtbfchaftliche Bewegung 
Ne der Geſammtheit würde!” fo ift dies zwar fehr richtig und 
in; aber 08 ift kein Bauerndeutſch, und es ſcheint ung fehr 
mrafelbaft , — ein echter deutſcher Bauer dieſe abſtracte Spracht 
"rächen w 


Ucher Gupfow bemerlt der Verfaſſer unter anderm: „Er 
Sicherſtt unſere Zeit, welche ihre hiſtoriſch bedingte Miffton 
bat zb deshalb micht kieiner iſt ala alle andern, wenn fie im 
Debiltgis zu ihnen auch fo erfcheint. In Gupfom Fennzeichnet 

ni einem Zuge die doppelte hiſtoriſche und literarifche 

mie unferer Epoche, bie, das darf man nicht verfen- 

"s, zur einen · Punkt des Uebergangs für bie Geſellſchaft wie 
fir die Dichefunft bildet... Gr hat am ausgebehnteften den 
terungen feiner Zeit durch voetiſche Darftellung Rechnung 
4* vermocht; er bat jeden Kampf mitgemacht, ber in 
nsgeihlagen warb; er hat jede Strömung wie Gegenitrör 
“un begriffen umd zu zeichnen verfucht; er hat am emergifchften 
'* nod verhülite Jdeal unſerer Generation zu entfchleiern un- 
r men,“ Preilich läßt fich fragen, ob mit fo innerlich 
aften Menfchen, wie bie meiften bei Gußfow find, bdiee 
ee Ibral“ fidh erreichen läßt. So weit wir Gupfow's 

. 1. 


neueften Roman +,Der Zauberer von Rom’ gelefen haben — 
und dieie @igentbümlichfeit macht ihn uns befonders intereſſant — 
begegneten wir feinem männlichen oder weiblichen Individuum, 
welches nicht irgendiwie und irgendwo franfhaft wäre und eine 
faule Stelle hätte. Wir tadeln dies nicht. If es einmal mit 
unferer Generation fo traurig beftellt, und es fcheint wirflidh fo, 
fo darf und foll fie ihr Ehronifant aud) jo fchildern, ſtatt ung 
über fie zu täufchen und irre zu führen. Bon dieſem Standpunft 
war ung auch folgender Suplow'iche Ausfpruch, welcher die Mo⸗ 
ral unferer Zeit fennzeichnet, von großem ntereffe: „Wer 
immer mit dem Verſtande vorauswühlt, wohin er mit Hand 
und Buß zur That nmachfchreiten ſoll, der verfchütter fich ven 
Weg, wenn er plöglich den Einfall befommt, nicht dem Per: 
Rande, fondern dem Herzen folgen zu wollen. Gins darf 
man nur feſthalten, entweder den Ruhm oder die Urbergengung. 
Alles zugleich erfireben, verdirbt eins das andere, t ben 
Ruhm will, ſoll — die Weltphiloſophie lehrt es — das Ger 
toiffen nicht hören: wer das Glück will, muß auf die Ueberzeu⸗ 
gung verzichten.“ Es gehört Muth oder doch Aufrichtigfeit 
dazu, die Girundfäge, wonach die meiften im unferer Zeit han— 
deln oder ‚die Weltpinge beurtbeilen, mit diefer Entfchiedens 
heit bloßzulegen. Das bilft wenigiiens die Heuchelei der. Zeit 
befeitigen. *) 

Wir haben unſere gewiſſen Gründe, auf ben von Eduard 
Schmidt gegen feinen Namensvetter Julian Schmidt gerichteten 
Aufjag bier nicht weiter einzugeben; möge, wen «6 daran liegt, 
ihn jelbit lefen! Der Berfaffer fpringt mit Julian Schmidt 
ſcharf, zum Theil erbarmungslos um, nur hätten wir gewünfcht, 
daß er gerade dieſem Gegner gegemüber jedes Wort, che er es 
niederfchrich, aufs fchärfite erwogen und abgewogen und jede 
zweideutige Bhrafe forgfältigft vermieden hätte. Was heift das, 
wenn z. B. der Verfaſſer jagt: „Wir trachten nicht danach, 
einem Telchen Schriftſteller ein einziges Lob zu verfümmern; 
er mag jeinen Ruj behalten, aber er foll feine Autorität ver 
lieren.““ Julian Schmidt würde in einem foldyen Kalle gerade 
umgelehrt verfahren, er würde zuvörderft erft den Ruf feines 
Gegners zu vernichten fuchen, weil, wenn bies gelingt, die Aus 
torität des Angegriffenen von felbft fallen muß. Daß der Ber: 
fafier an feinem Gegner auch einzelnes Gute anerkennt, können 
wol wir am wenigiten tabeln, da aud wir an der Schwäche 
teiden, felbit an denjenigen, die uns mur Uebles zuzufügen ſuch— 
ten, zu loben, was an ıhmen zu loben iſt, felbft wenn wir davon 
überzeugt find, daf wir das gleiche Verfahren von ihnen nicht 
zu erwarten haben. 

Friedrich Halm's dramatifche Berbienfte führt Eduard 
Schmidt im ganzen auf ein fehr geringes Maß zurüd, wenn er 
. 8. jagt: "dh fo glänzenden Triumphen, wie fie Halm's 
Mufe feierte, liegt noch etwas Troftreicheres und Verftändigeres, 
als wenn ein Dichter über jeden Mangel an Anerfennung feiner 





*) In Mleranter Alt's „Briefen über Gupkow’s «Zauberer von 
Rom» — ven benen wir ern, nachdem wir obige Worte geichrieben, 
Kenntnid genommen haben und deren Würdigung dem Berfafler bes 
Berichts über den Gutzkowſchen Roman in Nr. 51 dv. DI. f. 1858 vor: 
behalten bleiben muß — heit es unter anberm: „Die Brau von 
Buſchbed in eine ganz unmatirlihe und unangenehme Garicatur,‘ 
Daß viefe Guhzkow'ſche Figur „unangenehm fei, wollen wir zugeben, 
aber ta fie eine „unnatürlide” Garicatur oder überhaupt „Garicas 
tur fei, müſſen wir in Abrede flellen. Maucher Beier des Romans 
wird ſich wol dabei am dieſe oder jene, Perfon ähnlichen Gepräges 
erinnert haben, die ihm auf feinem Pebendwege begegnet if; une wer 
denkt nicht an jene Dame von Abel, die in Berlin vor Gericht fand, 
weil fie-die ihrer Pflege befohlenen Kinder ihres Bruders aufs empö- 
rendſte gemartert, ihnen Nefjelu auf bie Bruft gebunden und fie fogar 
genöthigt hatte, Neffeln zu verichlingen? Mn dieſe Wirklichkeit reicht 
die angebliche Gupkom'fche Garicatur bei weitem mod nicht. Wir find 
überzeugt, daß Bupfow diefe Frau von Buſchbeck wie auch bie meiflen 
andern Aigurem des Romans im Wejentlihen nad dem wirklichen Reben 
gezeichnet bat, ohne fie gu carifirem. 
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Schöpfungen zu Grunde geht und das Glück hat, nach 50 
Jahren für bewundernswürbig erklärt zu werben. In ber 
Unfterblichfeit liegt gar nichts önes, wenn man nicht gelebt 
—— Und weiter: „Wenn Halm’s Porfien der Nachwelt ver: 
oren gehen, fo haben fie doch reichlich der Mitwelt Gefallen 
verſchafft, und das ift ein fo ſchönes Verdienſt, daß man dem 
Nahruhm gern entfagen fann, von dem man als Leiche im 
Grabe nichts hört und ſieht.“ Derfelben appetitlichen unb mit 
den fonfligen idealiftifchen Tendenzen des Verfaſſers wenig im 
Einklang fichenden Anfiht mar audy der Satirifer Liscom, 
wenn er in der Borrede zu feinen 1739 erjchienenen Schriften 
bemerkt: „Die Unsterblichkeit fuche ich nicht. Ich will lieber 

Un buffet bien garni pendant cent ans de vie 

Que imille autels aprös ma mort.' 

Ueber eins müflen wir noch mit dem Berfaffer rechten: er 
macht ſich gern die Anfichten und Urtheile anderer zu Nupe, ohne 
feine Duelle zu nennen. In feinen Aufſätzen über Nifolaus 
Lenau und Wriebrich Halm hat er, abgefehen von dem ganz 
ähnlichen Gedanfengange im ganzen, einzelne Stellen fait wört: 
lich aus unfern NAurfügen über Nifolaus Lenau (Nr. 47 dv, DI, 
f. 1856) unb über Friedrich Halm (Mr. 35 f. 1857) entlehnt. 
Bir fagten in unferer Betrachtung über Nifolaus Lenau: Dieſe 
Geſellſchaft, die zu wirklichen Opfern nicht gerade leicht zu bes 
wegen ift, gönnt ihren Lieblingen feine Rube, fie hetzt fie ab 
und müde‘; Schmidt fagt: „Die vornehme Geſellſchaft it über: 
dies zu wirklichen Opfern nicht bereit ; ihr Egoismus gönnt ihren 
Lieblingen feine Ruhe, fie hept fie ab und müde.“ ir fagten: 
„Die gebildete höhere Geſellſchaft in Deutichland ift Faum je härter 
getroffen, ihre Scyattenfeiten find faum je greller beleuchtet wor: 
den, als durch Nilolaus Lenau's traurigen Ausgang‘; Schmidt 
fagt: „‚Der traurige Ausgang Nikolaus Lenau's war ein Schlag 
für die ganze höhere Gefellfhyaft in Deutichland. Wir fagten: 
„&s it anfreibend und erfchöpfend, immer intereflant erjcheinen 
und mit den Geiftreichen geiftreich fein,, fie möglichft am Geift 
überbieten zu müfjen” ; Schmidt jagt: „Es ift erjchöpfend und 
aufreibend zugleich, immer interefjant, zu erfcheinen und mit ben 
Geiftreichen geiftreich zu fein, fie möglichſt an Geift überbieten 
zu müſſen.“ Wir fagten: „Frauen von gefund fräftigem, uns 
verbildetem Gefühl werden dagegen auf den Dichter gewiß wie 
frifhes Quellwaſſer wirken‘; Ehmivt fagt: „Da ſehr jelten 
Frauen von gefund fräftigem, umverbilbetem Gefühl exiſti— 
ren, die auf ben Dichter erquickend wie frifches Duellwafler 
wirken fünnten...." Wir fagten: „Dieſe Abſchwächung, dies 
fes Diplomatifiren der Beidenfchaften zeigt fih auch in Fried— 
rich Halm's dramatifchen Didytungen‘‘; Schmidt fagt: „Diefe 
Abihwächung, diefes Diplomatifiren der Leidenichaften mweifen 
alle mas en Dichtungen Halm's auf.“ Wir fagten: „Mir 
it dabei (bei Ingomar) immer unwillfürlid ein durch die Liebe 
gezähmter Commis eingefallen, der bei einer Sonntagspartie jeis 
nem Mädchen den Korb abnimmt, während fie feinen Spazier: 
Rod trägt; Schmidt fagt: „So trägt er, weil Parthenia es 
für ein Zeichen der Gultur hält, am Schluffe des dritten Acté 
ihr Körbchen, wie einer jener wohlzuerfennenden Handlungsge⸗ 
hülfen, die Sonntags mit faftig geftrichenen Butterbemmen und 
einigen MWürften im Bompadour am Arme einer geliebten Minna 
eine Landpartie madyen.” Wir fagten: „Kurz, es iſt alles wie 
zu einer Traveflie gemacht und es Mi ſchwer, dergleichen im Stile 
erniter Kritik zu beſprechen“; Schmidt fagt: „Die Traveitie 
liegt in biefem feltfamen Stüd fo auf der Hand, daß es un: 
möglich if, in einem andern Tone davon zu ſprechen.“ Doc 
gung foldyer Barallelftellen! Es freut uns, wenn man unfere 

uoſprüche und Urtheile der Benupung für werth hält; wenn 
berbeiläßt, fie zu entlehnen, fo jollte man 
fih auch nicht fhämen, denjenigen zu nennen, von dem man 
fie entlehnt hat. Dagegen müffen wir an Schmidt durchaus 
rühmen, daß er auch in feinen fchärfften Polemifen niemals in 
einen perfönlich gehäffigen, grob infultirenden Ton verfällt, nies 
male zu Berfonalbefchreibungen, Stedbriefügnalements und an: 
dern verwerflichen Hülfsmitteln dieſer Art feine Zuflucht nimmt, 


man fich aber ni 


ſich auch niemals in eine hoffärtige aufgeblähte Attitude wirft, 
wie andere, welche den —— immer zurufen zu wolla 
ſcheinen: „Thu id den Mund auf, rühr' ſich feine Maus!“ 
Der Berfajjer ift überhaupt ein human gefinnter Mann, und et 
eht in feinen Humanitätsforbetungen fogar fo weit, daß er den 
iberalismus fordert, er folle die reine Humanität darfichen 
Dies müßte der Liberalismus, um micht mit fich felbit in Wi 
derſpruch zu gerathen, allerdings thun, wäre er allgemein merid: 
lichen ftatt wie bisher rein politiichen Gharafters. Diefe Ar: 
derung Schmibt’s gehört, wie es uns fcheint, nicht dem Idealienu 
fondern dem Utobiomus an, im ben fich fein Spealismus über" 
haupt nicht felten verläuft. 9. M. 








Notizen. 
Die Geſellſchaft der Junggermanen, 

Unſere Bemerlungen über das literariſche Organ der Jam 

germanifchen Gefellihaft, den „Teut““, und über dieſt Grih 

fchaft felbit in Mr. 10 d. Bi. haben das Hanpt derfelben, #.3. 
Kru tr, veranlaßt, uns eine nebenbei bemerft flar und präcis 
Rilifiete, umfangreiche Entgegnung oder Berichtigung einen: 

ben, für die wir banfbar find, obne uns deshalb verplüctn u 
fühlen, fie ihrer ganzen Länge nach in d. DI. zum Attrud ju 
bringen. Wäre der Raum, über dem wir im d. DI. verfügen, 
fo unendlich wie der trangjcendentale Raum Kant's, io würds 
wir gern ein Uebriges thun; da dies aber- nicht der Kal if, 
müfjen wir ben Chef der Junggermanen bitten, jeine vellfändig 
Erflärung in eine künftige Eieferun des „„Tent’ einzuräden, 
wohin fie viel befler paßt. Wir find nicht das Drgaz ke 
—— Geſellſchaft, noch irgendeiner andern Guſell 
ſchaft oder Coterie; wir ſuchen vielmehr unſere Anſichten mit 
den Anſichten desjenigen größern Geſellſchaftskreiſes in Binklasa 
zu jegen, der ſich außerhalb aller politifchen oder conjeifionlia 
Parteien, aller conftituirten oder nichtconſtituirten literariichen Br 
fellihaften oder Goterien bewegt. Ob unfere Anfichten biefer edet 
jener Partei, diefer oder jener gelehrten Kafte oder literariichen Gr 
terie oder Gefellfchaft gefallen, darauf kommt es ung weniger an alt 
darauf, daß fie die Zuflimmung des eben bezeichneten weite 
Gefeltichaftshreifes haben. Nur einige mehr ächlicher ai: 
haltende Angaben Kruger's mögen bier berührt fein. Krug 
ibt zu, daß allerdings in diefem Augenblide der Schrifiſielen 
and nod vorwiegend in ber Geſellſchaft der Junggermans 
vertreten jei, daß unter nabezu 60 Mitgliedern ſich weni 

40 befinden, „welche für die Deffentlichfeit arbeiten‘. Aber diet 
erHläre fih dadurch, „daß biefelben zunächſt auf das Strede 
der Junggermanifchen Gefellichaft aufmerffam werden mußten” 
Die Geſellſchaft fei feineswegs abgeſchloſſen, fontern bilde md 
mehr in ihrer jegigen Geſtalt ern ven Grundſtock eines Rıfel 
von Zweigvereinen und habe bereits in den’ wichtigſten Statta 
Deutichlands, vornehmlich in Hamburg als dem „Vorort“, dam 
in Berlin, Wien, Münden und ur Anden rheinifchen Etad⸗ 
ten ihre Haltpunfte, während die Sefammtzahl der Stäbe, ir 
welchen fi Mitglieber befänden, bereits mehr als 20 ka. 
Uebrigens zähle fhon jept die Geſellſchaft unter ihren Bialıe 
bern talentvolle Tondichter (3. B. in Hamburg Catenhuſen zu 
Vollbad), Baufünftler, Maler, Kaufleute und überhaupt „Laut 
von Sinn für geiftige und vaterlänbifche Beitrebungen aus all 
Ständen. Kruger gibt ferner zu, „daß allerdings die Geil 
fhaft mit Bewußtſein darauf Hinzielt, hauptſächlich die jüngen 
Kräfte unter ihr Banner zu ſammeln'“, was ſich von felbit mr 
fiche, „wenn von einem Streben die Rede ift, bas erſt in it 
Zukunft feine hauptſächlichſten Früchte tragen fol“. Dem 
fährt Kruger fort, „die Zufunft der deutſchen Nation berak 
nicht auf den Schultern des abfterbenden jondern des aufn 
ben Geſchlechts“. Doc; das ift nicht viel > als Phraſe, jo au 
es auc Klingen mag. In der geiftigen Welt gibt es ja gat 
fein abiterbendes Geſchlecht, da jedes wirklich geiſtträftige Em 
über Alter und Tod hinausreicht. Kruger beruft ſich daran 
daß nicht die Stügen der hebräifchen Gottesgelehrfamfeit, Ws’ 
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ken vor allem Schreiner, Wifcher, Seidenmaler und Gerber, ; Der in Bremen zurüdgelaffene und von Lavater infpirirte Wunder⸗ 


‚een Ruhe vorher auch nicht weit her gewefen“, die Grünber 
fer Ariälihen Kirche waren. Run freilidh, @erber, Wifcher, 
Edreixer diefer Art mögen ih jebt ſchwer auftreiben laflen, 
ermmmas hatt ihrer nach „kiteraten“, Lyrilern, Tonfünftlern, 
ifenen u. f. w. greifen! Im übrigen, bemerft Kruger, 
iel om mrgerüdtes Alter Feineswegs ein Hinderniß für die Auf: 
ade, jalls mit demfelben zugleich jugendliche Friſche und Be: 
gihereng für die Zielpunkte der unggermanifchen Gefellfchaft 
xhuden fein, es ftche jedermann frei, ſich ihr anzufchließen. 
e Rekt ihnen alfo nur „frei“, fich ihr anzuſchließen? Nein, 
au fellte fe, die beiden Grimm, Uhland, Arndt, Kückert u. ſ. w. 
in per Beife zu gewinnen trachten; ihre Namen und die Nas 
ma ankeıer im „‚vorgerückten Alter‘ ftehenden edyten „‚Iung: 
men" würben und erft Die rechte, jetzt noch vermißte Bürgs 
eit greibeen, daß won der Junggermanifchen Gejellichaft Früchte 
für de Iefunft zu erwarten feien, Mit Beziehung auf den 
junggrauniichen a 4 gegen das Heine » Börnethum be: 
wert Srager: „Wir find gegen jede Ausländerei, möge fich 
Seidde die Ftanzoſen oder die Engländer und Danfees ober bie 
Üim, str wie die Stodtheologie das auserwählte Bolt Gottes 
rer Rofer nchmen “, und mit Beziehung auf die Spradjreinis 
wsrerfhläge, für die Kruger allein die Verantwortung auf 
“mm: „Die mainzer Berfammlung beſchloß nur im all: 
ennwe, daf jeder Junggermane auf inigung und #ortbil- 
taz feiner Sprache hinzuwirken habe,‘ it diefen beiden 
vera Beſtrehungen fönnen wir und nur vollfommen einverftan: 
var erflären. Schließlich verfichert Kruger, daß unfere in Ar. 10 
I. U ausgefprochene Bermuthung, der Berfafler der im erften 
$cı u „Teut” enthaltenen münchener Gorrefpondeng fei der 
Jameemane Beilhack, eine irrige fei. Auf den Jumi’in eine 
! er Junggermanifchen Gefellfchaft in Nürn: 
sg ihren; ſoilte fie wirklich bedeutfame Refultate zu Tage 
ern, jo werben wir fie ficherlich nicht unbeachtet 3 — 


Orjatirifhes Gedicht auf Lavater vom Jahre 1786. 


„wäh Zufall gelangte ich in den Befig eines handſchrift⸗ 
'den Gebichte worin das pietiftifchempftifche Treiben Lavater’s 
3 fen Befuche in Bremen im Jahre 1786 und die Wun— 
koran feiner Anhänger verfpottet werden. Das Gedicht, von 
’em jr mahrfcheinlich viele Abſchriften in Bremen umliefen, 
ven ae, eim ziemlich vergilbtes Blatt, in meine Hände ges 

‚ Mturdhans nicht ungeſchickt gearbeitet, wenn auch nicht 
Alten im Auedruct etwas bderb umb cnmifch; auch verräch fich 
"ne ſtixolitat ſchon darin, daß der Berfafler das jchöne Kirs 
Sa „Wie ſchoͤn leucht't ung der Morgenftern“ zur Grund: 
2% ker Parodie gewählt hat. Da wir glauben, daß das 
Geiht nicht im Drudt oder höchftens als jegt vergefienes Klug: 


Katı aſchienen ift, fein Inhalt und Ton uns aber für jene Zeit 
Seraberiftifch zu fein fcheint, fo bürften vielleicht in * Bl. 


Wende Etrophen nicht ohne Inlereffe gelefen werben: 
&n Jungfränlein, fonft friſch und roth, 
d Hlfios und im großer Noth; 
 Iennt' im Schlaf nicht fprechen. 
Uafo der theure Wundermann 
Dt Sant und Mund tat Merk begann, 
3 heilen ihr Gebrechen 
‚eur, traue, Gratiosa, Dolorosa, 
Interlefen! Auf mein Wort, du follft genefen! 


Rt diefem Troſt er von uns wid, 

Um einen Jünger wählte fid; 

Tat war ein Mann nad feinem Sinn, 

Bel Glauben und voll KRinderfinn! 

Den thät er inftruiren: 

„Mäube, treibe, was ich lehre, mir zur Ehre, 

Gr zur Krone, ber Vernunft um Spott und Hohne!“ 


* 


doctor macht nun feine magnetiſche Cur, und fiche, fie gelingt: 

DO Bunverfchlaf, o Zauberei! 

Mas Meifter in der Arzenei 

Nicht zu ergründen taugen, _ 

Lehrt Franken Jungfern Phantafie; n 

Dur dide Wände fehen fie ! 

Wohl mit verfhloffnen Augen. ’ 

Kennen, nennen, was gefchrieben, weil ten lichen 

Guten Dingern Augen figen au ven Fingern u. f. w. 
Daß diefes fatirifche Gericht, welches mit den Worten bes 
ginnt: „Wie fchön leucht't uns von Zürich ber der MWunders 
thäter Lavater““, auf Lavater's Aufenthalt in Bremen im Jahre 
1786 Bezug hat, gebt aus den Worten hervor: „Alſo agiren 
fah man ihn in unferm lieben Bremen,‘ rer Frege uns 
ein recht belefener Bibliophile fagen, cb bas dicht ſchon 
irgendwo gedruckt und ob fein Berfafler befannt if. 13, 

Bibliographie. 

Nbbeofuta oder Sonnenaufgang —— den Wendelreiſen. 
Eine Schilderung der Miſſion im Lande Joruba. Aus dem 
Englifchen. Bis auf die Gegenwart fortgefegt und weſentlich 
erweitert durch bie Ginleitung: Die ed bes tropifchen 
Afrifa von W. Hoffmann. Mit einer Karte von Joruba und 
den angrenzenden Ländern. Berlin, Wiegandt u. Griechen. 
Gr. 8. 28 Nor. 

Bar, &, Zur Lehre von Verſuch und Theilnahme am 
Derbrechen. Hannover, Habn. Gr. 8. 12 Nur. 

Bruna, J. Im Heere Radetzly's. Slizzen aus den Jahs 
ren 1848 und 1849. Prag, Gredner. Gr. 8. 0 Nur. 

Gorrobi, A. De Herr Profefler. Idyll aus dem Züribiet. 
Winterthur, Steiner. 1858. 16. 20 Nar. 

— — De Herr Vikari. Winteridyll ufem Züripiet. Wins 
terthur, Steiner. 1858. 16. 20 ar. 

Eichrodt, L., Die Pfulsgrafen oder eine Nacht auf ben 
—— Gaſſen. Dramatiſches Bild. Lahr, Geiger. 8. 


18 r. 
Geinnerunge an Ernft Theodor Mojevius. Breslau, Kern. 
&r. 8. 7% Nur. 

Haffe, Urfprung, Gegenfag und Kampf des Guten und 
Böjen im Menfchen. Gntwidelt aus der phufifchen Lehre des 
Guripides und nachgewiefen an einzelnen Charafteren feiner Dras 
men, Magdeburg, Heinrichshofen, 4, 10 Rar. 

Heerflog, 9, Ianthe. Epiſode aus dem Tſcherlkeſſen⸗ 
Kriege. Meißen, Klinficht u. Sohn. 1858. 16. 25 Nor. 
Das jchweizerifche Heerwefen und der Soldatengeifl. Ein 
Rüdblid au ——— aus jüngft —— 3 Von 


einem ſchweizeriſchen Wehrmann. Zürich eyer u. Zeller. 
Gr. 8. 12 Rgr. 

Henne, A,, Histoire du regne de Charles V. en 
Belgique. Tome I. Bruxelles, 1858. Gr. 8, 1 Thlr. 
20 Neger. 


erz0g, &., Der Idealiſt, oder eine Pafloral aus dem 
Leben in Form einer Movelle. Lindau, Stettner. 8. 18 Nor. 


TZagesliteratur. 

Amrein, J., Naturbetrachtung und Gotteserkenntniß. Bors 
trag, gehalten in der Marianifchen a zu Luzern, am 
Dreitönigenfefte 1859; Luzern, Gr. 8. Nar. 

Bekannte. Zufammengeftellt 
Goblenz, Bacdefer. Ler.d. 4 Ngr. 

Menzels, W., Bertheivigungsrede gegen bie Familie 
Zichoffe. Gehalten am 22. Februar 1859 vor dem Königl. 
Eriminalamt in Stuttgart. Stuttgart, Krabbe. Gr. 8. 5 * 

Napoleon IN. und feine weligeſchichtliche Miſſion. n 
Mahnruf in der zwölften Stunde. Berlin, VBerlage-Magazin. 
Gr. 8. 5 Near. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Sammlung derStaatsverträge Oesterreichs. 


Recueil destraites et conventions concluspar 
l’Autriche avec les puissances &trangöres, 
depuis 1763 jusqu’a nos jours. 


Par Lẽopold Neumann, 
4oeteur em droit et professeur de droit des gens a l’universitö de Vieune, 
Tome V. In-8, Geh. 3 Thlr. &0 Ngr. 

Theil I—Il kosten jeder 3 Thlr.,- Theil IV 3 Thlr, 20 Ngr. 

Zum ersten mal wird in diesem Werke eine Samm- 
lung der Staatsverträge Oesterreichs mit fremden Mächten 
dargeboten. Die Wichtigkeit und Nützlichkeit des Werks 
ist bereits von den competentesten Seiten anerkannt wor- 
den, besonders auch in jüngster Zeit wegen der darin 
enthaltenen mittelitalienischen Verträge, von denen auch 
der soeben erschienene fünfte Theil mehrere mittheilt. 
Ueberhaupt wird darin eine grosse Anzahl früher noch nie 
veröffentlichter Actenstücke gegeben, da dem Verfasser, 
Professor des Yölkerrechts an der wiener Universität, die 
freieste Benutzung der Archive zu diesem Zweck gestattet 
wurde. Mit dem bereits unter der Presse befindlichen 
sechsten Theile wird das Werk vollständig sein. 


In demselben Vorlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cassy E. de), Diellonnaire om Manuel-Lerique du diplamate et 
du consul. In-12. 3 Thir, 

——, Röglements consulalres des prinelpaux etats maritimes de 
Europe et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites et caraclöre public 
des Consuls envoyés. Recueil de documents ofliciels 
et observations concernant linstitution. consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8, 2 Thir. 8 Nger. 

——, Phüses et Causes célehres du droit marklime des nations. 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Pröcia des droits 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d’un traité des actes et oflices divers qui sont 
du ressort de la diplomatie, accompagnd de pieces et 
documents propos6s comme exemples, et d'une biblio- 
thöque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l'auteur, avec la collaboration 
de F. de Wegman»,. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 16 Neger. 

— , Causes celebres da droit des gens. Deuxicme edition. 
Revue, corrigee et augmenide par laufeur, Tome IT ä 
il. In.-8. 7 Thir. 20 Ngr. 

Mensch (F. A, de), Manuel pratigue du consulal. Ouvrage 

* sonsacre specialement aux consuls de Prusse et des 
auires ‚Etats formant le Zollverein, ou lassociation de 
douanes et de commerce allemande, snivi d’un tableau 
des consulats qu'ont les Rlals de cette union & l'etranger, 
In-8. 1 Thir. 15 Ngr. 

Recueil manuel et pratlque de traltis, eonventions et autres acles 

‚ sur lesquels sont &tablis les relations et 
les rapports existent aujourd'hui entre les divers Elats 


Wheaton (H.), Histoire des progras du droli des gens en Europe 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqui 
nos jours. Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant == sg de Wesiphalie 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thir. 

— , Elements du droit Inlernational. Troisieme &dition 
2 vol. In-8. 4 Thlr. 





Seit October vorigen Jahres erscheint vierteljährlich: 


Jahrbuch 


für 
romanische und englische Literatur 


unter besonderer Mitwirkung von Berd, Wolf heraus- 
gegeben von Br. Adelf Ebert, Professor an der 
Universität zu Marburg. 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften (30 Bogen) 3 Thlr, 
Aus den ersten drei Heften heben wir hier mr 
folgende Abhandlungen hervor: A. Ebert: Die englischen 
Mysterien. — Karl Bartsch: Die Reimkunst der Troubs- 
dours. — Paulin Paris: Le voyage de Charlemagne } 
Jerusalem et ä Constantinople. — Ferd. Wolf: Ueber des 
realistischen Roman und das Sittengemälde bei den Sp«- 
niern in der neuesten Zeit mit besonderer Beziehung su 
die Werke von Fernan Caballero. — Lemeke: Cintie da 
Fabrizii, Ein Beitrag zur Geschichte der Monsirositätes 
der Literatur und der erzuhlenden Dichtung in Italien. 
Serd. Dümmler’s Derlagsbudhhandlung und 
A. Asher & Comp. in Gerlin. 


Verlag von f. A. Brockfaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschhe' 


dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudolf Kacalı 
Erster Theil. 8. Geh. 2 Tblr. 20 Ngr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt d+ 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens beret 
bekannte Verfasser zum ersten mal für einen weitern Lese 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschh@ 
wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimmten Periode 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die me 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forscht 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur 
verhältnisse der ostasiatlischen Vülker ermile 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohntt 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölkı 
Vorder- und Hinterindiens, Chinas und Japans, deren 6 
schichte erzählt, deren politische, religiöse und literarisc! 
Cultur in ihrer historischen Entwickelung bis zur Gege 
wart herab verfolgt wird. Bei dem sich fortwährend ste 
gernden Interesse, welches diese weiten, von etwa zw 
Drittbeilen der gesammten Mensehheit bewohnten Lände 
gebiete in ihren gewaltigen innern Bewegungen und ihr 
erfolglosen Bestrebungen und Kämpfen gegen das imm 
mächtiger andringende europäische Wesen in Asnspru 





souverains du globe, depuis l'annee 1760 jusqu'ä l'öpoque ! nehmen, dürfte ein Werk, wie das vorliegende, gerade z 


actuelle. 


Par le baron Charles de Martens «et le ! 


günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des For 


baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21-Thlr. | schritts in der:Menschheit willkommen sein. 
Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Edaard Brockhaus. — Druck und Berlag von 9, A. Brockhaus in ®eipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Eifdeint wöchenllich. 


Ar. 16. — 


14. Aprif 1859. 





Insalt: Befennrniffe ver Kaiſerin Ratbarina U. — Neue Proben epifber Poeſie. Bon &. Jordan. — Sybel'e „Hiſtoriſche Zeit: 


Hei. — Gibnographiiches und Gulturgefchichtlices. 


Pritter Artifel, 


Beihlus) — Motig. ddur teutfhen Ionrnalifil) — BWiblie 


grapbie. — Anzeigen. 





Bekenntniffe der Kaiferin Katharina IE. 
Aemeitta der Raiferin Katharina MH, Bon ihr ſelbſt gefchrier 

km. Mebit einer Borrede von A. Herzen. - Autorifirte deut⸗ 

fe Ueberſezung. Hannerer, Rümpler. 1859, Gr. 8. 

I ühr. WO Nur. 

Bir nehmen Died Buch mit Erwartungen zur Sand, 
die zunäht nicht ganz erfüllt werben. Es wird andern Leſern 
dawit fhmerlid anders ergeben. Gin Tagebuch der „nordi— 
Ibn Semiramis‘‘, wie man Katharina IL von Rußland 
aemamm bat, won ihr ſelbſt geihrieben, beglaubigt und 
eingeichet von U. Herzen — welchen Geſchichtöfreund jollte 
eine joe Schrift nicht lebhaft anziehen, ja, men möchte 
nicht ſden Die Vorrede, die ohne Frage ein echt Herzen’: 
ſtes Sepräge tragen wird, für diefe Blätter mit Interefle 
eullen? Die Enttäufhung des Lefers beruht darauf, daß 
er, indem er eine Schrift von hohem hiſtoriſchen Intereſſe 
emartete, zuvörderſt nicht viel mehr antrifft, als das 
Tegtbuch eined jungen Mädchens von vornehmen Stande, 
n zchem die Maffe mädchenhafter Bagatellen, Eleinlicher 
Jetrignen und genrebafter Hofmiſere weitaus die hiſtori— 
ſden um politiſchen Züge der Zeit ũberwuchert und von 
dra Ieptern nur einen unbeneutenden Niederſchlag zurückläßt. 
ER ipärer erkennen wir, daß es dieſen Blättern jedoch 
en dein menſchlichem Intereffe, an Seltfamfeit biograpbi: 
fer Ansiehungskraft und theilweiſe an fpannender Kraft 
für die Neugierde des Leſers keineswegs fehlt, und daß 
# mar nicht gerade das hiſtoriſche, immerhin aber dad 
anefvotide Intereſſe ift, das hier eine ungewöhnliche Be— 
ſtutigung zu erwarten hat. 

Bas zuvörderſt die Authenticität diefer Memoiren betrifft, 
6 berrißtet und Herzen, daf die Bier der Oeffentlichfeit über: 
arbenen Blätter ſich unter den wenige Stunden nad dem Tode 
der Raiferin verfiegelten Papieren derjelben fanden ; daß Fürſt 
Kurafin, Kaiſer Paul's Freund, eine Abfhrift davon nahm, 
Ye rielfach cireulirte, vom Kaifer Nikolaus fpäter zwar 
Suterbrücht wurde, jedoch in einzelnen Gopien noch immer 
ebalten blieb, wie denn eine foldhe von der Hand bed 
bie Puſchkin in Odeſſa bekannt war. Geit 1855 
Haten wieder mehrere Abſchriften dieſer Memoiren an ven 
Ta, die mit den ältern gleihlautend, keinen Zmeifel an 
189, 16. a 


ihrer Authenticität auffommen laffen, wie jvir denn aud 
dem Vorrebner darin vet geben, daß der Inhalt ver 
Memoiren auf jeder Seite ihre Echtheit ganz unverfenn: 
bar darzuthun geeignet iſt. Herzen fagt: 

Indem man diefe Blärter lieft, ficht man fie werden, 
man ficht die Verfaſſerin ſich zu dem heranbilden, was 
fie gemweien it. Gin lebhaftes Kind von 14 Jahren, blond, 
corjfirt A la Moise, muthwillig, verlobt mit einem Fleinen Idlo⸗ 
ten, dem Großfürften, leider fie ſchon früh an der Krankheit des 
Winterpalaftes, dem Durft nach Herrſchaft. Gines Tags, als 
fie mit dem Großfürſten auf der Fenſterbank fipt und mit ihm 
ſcherzt, ficht fie Graf Leſtocq lommen, der zu ihr fagt: „VPacken 
Sie Ihre Sachen — Sie werden nach Deutſchland zurüdreifen.” 
Der junge Idiot fehlen nicht fehr betroffen von diefer Trennung, 
„Auch mir war fie ziemlich gleichgültig, jagt die Heine Dents 
ice; „aber die ruſſiſche Krone war es mir nicht“, ſetzt die vier⸗ 
zehnjährige Prinzeü von Zerbſt hinzu. 

Died iſt Katharina im Keime! Die Memoiren 
breben im Jahre 1759 yplöglid ab: von den fpätern 
Jahren bis 1762 follen nur abgeriffene Bruchſtücke, wobl: 
verwahrt, vorhanden fein, in dieſem Jahre aber ergriff 
Katharina den rufliihen Scepter, als eine „res nullius”, 
verwandelte Rußland und machte ed im wefentlihen zu 
dem, was ed heute noch iſt. 

Der Vorredner gibt zunächſt eine Skizze der gefhicht: 
lichen Vorgänge von 1729 —51, diefer feltfamen Epoche, 
in ver das Scepter des größten Reichs Guropas wie ein 
unter Kindern flreitiges Spielzeug, von Hand zu Hand 
ging, wo eine einzige Naht dem ungebeuern Neiche einen 
neuen, ungeabnten Beherrfcer gab, ohne daß von dem 
Volke hierbei im geringften die Rede war. Died Bor: 
wort, in einem Geifte geichrieben, ven ver Leſer ſich leicht 
denken fann, leitet vie Geſchichte Katharina's ein, und er: 
flärt venn auch, wie ed kam, daß auch bie geniale kleine 
deutſche Prinzeſſin von dem großen unbekannten Etwas, 
das man das ruſſiſche Wolf nennt, eigentlih gar feine 
Notiz nehmen konnte. In der That bat auch erſt das 
Jahr 1812 ein ſolches Volk erfhaffen oder doch in Die 
Griheinung treten laffen, und wir müffen, mwollend oder 
nicht, gefteben, daß für eine fo junge Grillen; wie biefe 
dies Volk noch einen faſt wunderbaren Aufſchwung ges 
nommen bat! 
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Doch wir wenden und zu unjern Memoiren zurück, 
die, wenn jle den lernbegierigen Geſchichtsfreund auch nicht 
völlig befriedigen, doch des Intereffanten genug barbieten, 
um ihre Veröffentlihung genügend gerechtfertigt zu finden, 
die den Lefer angenehm genug zu unterhalten und mas 
den allgemeinen Sitten und Gulturzuftand des Hofs und 
der Ariftofratie Rußlands betrifft, auch mannihfah zu 
belehren im Stande find. 

Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt: Zerbft, die: 
felbe, melde unter dem Namen Katharina 1. die Begrün- 
derin der ruſſiſchen Macht wurde, war im Jahre 1744 
von der Kaijerin Elifabet auf Empfehlung Friedrich's HM. 
mit ihrer Mutter von Kiel an den ruflifdhen «Hof be 
rufen, um mit dem Thronerben, Herzog Peter von Hol: 
fein, damals 16 Jahre alt, verlobt zu werben. Sie jelbft 


zählte 15 Jahre und gab jih als ein Feines, ſchüchternes 


blondes Mädchen, voll Geift und Lernbegierde und mit allen 
Anfängen eines ftarken und feften Gharaftere. Mit ihrer 
Ankunft in Moskau beginnen ihre Memoiren und liefern 
auf den erften Bogen ein lebhaftes Bild der ziemlich ärm- 
lihen und kleinlichen Werbältnifje am kaiſerlichen Hofe, 
wo die Parteien — Schweden und Ruffen — in taufend 
kleinen Intriguen ſich um Gunft und Einfluß flreiten, ein 
Kampf, den die Memoiren mit der Feder eined lebhaften 
funfzehnjährigen Mädchens naiv genug darftellen. Die 
äuferft unliebenswürdige Gemüthsart ihrer Mutter, die 
ed an gelegentlihen Obrfeigen nicht fehlen läßt, vie kindi— 
he Weife ihres Bräutigamd, der nur am Spiel mit 
Puppen und mit Lakaien, die er einerercirt, Vergnügen 
findet, der bald mit ihr jpielt wie ein Kind, bald fie 
brutal behandelt oder ihr von feinen Liebſchaften erzählt; 
günſtige und ungünſtige Stimmungen der Kalſerin, die 
ihr jedoch im ganzen ebenſo viel Neigung, als ihrer 
Mutter Haß bezeugt; Kloſterbeſuch, Krankheiten, Reiſen 
nach Kiew und Petersburg, die auf großen Geſellſchafts— 
wagen mit Bänfen verfehen, zurücgelegt werben, dies und 
Achnliches füllen vie erften Bogen. Wir ſehen, wie die 
Mutter, melde niemand liebt, den fünftigen Kaifer einen 
fhleht erzogenen „kleinen Jungen” ſchilt, weil er unver: 
ſehens ihre Geldkiſte ummirft; wie fie die Kleiverftoffe, die | 
ihr die Kaiferim ſchenkt, ſich felbft zueignet; wie eng und 
ungemüthlich die häusliche Einrichtung in Peteröburg if, 
mo Mutter und Tochter in demjelben Zimmer jchlafen 
und wohnen; wie alle Theile gegen fie auftreten, ald man 
erfährt, daß fie 17000 Rubel Schulden gemaht habe, 
für Gefhenfe an ihre Umgebung und den Großfürften, 
fie, die nur drei Kleider und ein Dugend Hemden mit 
nad Rußland gebraht und das Bettzeug ihrer Mutter 
hatte benugen müffen; wie man fie von ihren liebften 
Gefpielinnen trennt und um fie zu bdemüthigen, jeben 
graufam verfolgt, den fie bevorzugt und dergleichen mehr. 
Inzwifhen gab man ihr doch gute Lehrer und fie lernte 
mit folhem Eifer ruſſiſch, daß ſie oft nachts mit nadten 
Füßen aus dem Bette fprang, um die Aufgaben Ada: 
durow's, ihres Sprachmeifters, zu memoriren, ſodaß bie 
Kaiferin fie deshalb lobte und Füßte, während ihr Ber: 
lobter nichts lernte und gegen alles Ruſſiſche unverbohlenen 


Haf zeigte. Endlich machte fie denn die Bekanntſchaft des 
ſchwediſchen Geſandten, Grafen Gyllenborg, in deſſen Um: 
gang ihr höheres geiftiges Leben erwachte. Der Grif 
nannte fie feine Fleine Philofophin, und indem er von ir 
ein „Porträt ihrer ‚felbft‘ verlangte, ihr den Plutath 
und den Monteöquien zu lefen gab, warf er in Kathe: 
rina’8 Seele den Zündſtoff, der fie meit über ihre Un 
gebung, über ihre Zeitgenoffen erheben follte. Bon nın 
an war zu lernen, zu lejen und zu fhreiben ihre größte 
Luſt, und indem fie ohne Unterlaß über ſich ſelbſt nad: 
dachte, kam fie zu dem feſten Entſchluß, weder groß nes 
flein zu vernadhläfigen, ſich ſtets um die Gunft aller jı 
-bemüben und ſich zur Regel zu machen, zu Denfen, da 
fie aller bevürfe. Died Bemühen erwarb ihr denn =: 
bie Gunft des ganzen Hofs: die Kaiferim lobte und Krb: 
fofte fie, nur die Mutter wurbe ebendeshalb immer külter 
gegen fie und der Groffürft fprang in fortwährenten Beil 
von Vertrauen zu. Abneigung, Tobjuht und Gleihgältigfeit 
über. „So murbe auch mir feine Perſon gleichgültig”, jagt 
fie, „allein die Krone von Rußland war e3 nicht!" 
Endlich am 21. Auguft 1745 erfolgte die Bermib: 
lung mit aller Pradt, deren der ruffifche Hof damalı 
fähig war, in achttägigen Feſtlichkeiten. „Mein He", 
fagt Katharina, „verfprah mir fein großes Glüd, abır 
der Ehrgeiz hielt mich aufrecht; ih empfand ein gehe: 
mes Etwas, das mid nicht zweifeln ließ, daß ich früher 
oder fpäter jouveräne Kaiferin von Rußland fein märe” 
Die ſtrenge Haltung, der Katharina bisjegt unterwotien 
geweſen, nahm nad der Hochzeit nur noch zu. Eine m: 
rannijhe Hofmeifterin trat bei ihr ein: ihre heitern Et— 
fpielinnen zogen ih von ihr zurüd; flatt zu laden, 
flüfterte man nur in ihrer Näbe; ihr Gemahl ſpicht 
fort mit feinen Xafaien, fümmerte fib nicht um ſie un 
erzählte ihr nad vierzehn Tagen mit feiner gemohnim 
Diseretion — discret wie ein Kanonenfhup, jagt Kalbe: 
rina launig von ibm —, daß er in Fräulein Garr (fpät 
Fürftin Galvzin) ſterblich verliebt fe. Sie hörte ui 
ruhig an, befhloß aber bei ſich, gegen dieſen Mann, im 
der geſunde Menfchenverftand ſo völlig fehlte, gleihgülis 
und ohne alle Eiferjucht zu bleiben. Sie hat diefen Ext; 
ſchluß durchgeführt. Inzwifchen fteigerte ſich vie Inramı 
der Kaiſerin und die Brutalität des Großfürften 2 
gegen fle und Katharina's Lage war endlich nicht befler di 
die einer politifhen Gefangenen. Der Grund dazu mar 
Beſtuſchew's, des Großfanzlers, Mistrauen umd Arzwehn 
gegen jedermann. Es wurde ihr befohlen, wenn fe ein 
Bad nehmen, zum Abendmahl geben, welchen Anzug ft 
anlegen follte; fie durfte weder Briefe fehreiben, noch auf 
geben, noch mit wen fie mollte ſprechen, und jeder, des 
fie die geringfte Gunft zeigte, ward von ihr entfernt, Dt 
bannt, verfolgt. Als ihr Vater ſtarb, erlaubte man 
ihr adıt Tage lang zu meinen, am neunten ward ihr Ki 
fohlen aufzuhören, da ihr Vater kein König geweſen In, 
und «3 ſich nicht pafle, daß eine Großfürſtin m. um 
einen bloßen Prinzen trauere. Dazunkam, daß die R 
beit ihres Gemahld täglich unerträglicher wurde. Gr ht 
ih eine Meute von Jagdhunden angefhafft, wie er, um 
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fe m verfieden, in einem holzernen Verſchlage neben 
item Schlafgemach unterbradte, wo fie ihr Tag und 
Naht durh Geheul und Geſtank vie Ruhe raubten; da— 
hei mar er ſelbſt faft immer beraujcht, roch auf unerträg- 
libe Beiie nah Tabak und ſprach ohne Aufbören von 
ihrem Ctol; und ihrer Schlechtigkeit. Die Verwirrung 
der helſteiniſchen Angelegenheiten, die er als Herzog leiten 
fellte, machten ihn unwirſcher als je; er follte Died Her⸗ 

" wirbum gegen Oldenburg vertaufchen, was er nicht mochte, 
fit befländig Geldnoth und ſann nur darauf, wie er von 
vr Ralierin Geld erhalten konnte. Als die legtere nad) 
der Geburt des Thronerben Baul — 20. September 
1754 — Katharina 100000 Rubel ſchenkte, wußte 
er Ah in Befig dieſer Summe zu fegen, die er mit jeinen 
Tirlzenoſſen und Lafaien vergeudete. Die Geburt Paul's, 
wide unter den feltiamften Umſtänden erfolgte — denn 
Faberina ward aufer dem Bett zwifchen zugigen Benftern 
m Thüren davon Überrafht und niemand magte fie 
ale drei Stumden lang ohne Befehl der Kaiſerin ins 
Bett zu tragen — verſchlimmerte noch ihre Lage. Nie: 
man befümmerte fih um fie, während fie an ven heftig: 
im theamatishen Schmerzen infolge jenes Umſtandes 
far; der Großfürſt zechte mit feinen Trinfgenoffen, jungen 
Kılmüden, ihr Kind war zur Kaiferin gebracht, vie «8 
idhä pflegte, die Mutter durfte es nicht einmal jehen! 
Kin Wunder, daß Katharina bei jolher Behandlung zu: 
legt der tiefftem Melancholie verfiel. Wöllig vereinfamt, 
mie fe war, juchte fie wieder in ihren Studien Troft und 
Erauicung. Sie lad den Tacitus und Voltaire, und 
deie Beihärtigung, welde eine abermalige geiftige Revo— 
Intiom bei ihr hervorrief, richtete fie endlich wieder auf, 
ad die Kaiferin wieder anfing, ihr Gunft und Wohl: 
wollen zu bezeugen. Der Großfürft freilih blieb unver: 
befelih; im feiner Thorheit hatte er jih aus Holſtein ein 
Vnabement Soldaten fommen laffen, die er erereirte, zu 
Gearrakn machte, um- das Vergnügen zu haben, jie wie: 
der degradiren, und wiewol er alle Ruſſen fih mit 
dr Smorzugung diefer Menſchen zu Feinden machte, er: 
Min er doch ſeibſt vor der Kaiſerin in holfteinifcher Uni: 
was matürlih ihren Zorn erregte. Dann wieder 

ihn feine verwireten Angelegenheiten fo, daß 

M bei feiner Gemahlin Rath fuchte, fie Madame Hülfs— 
welle nannte und ihr endlich die holſteiniſche Regierung 
MM gan; überließ. Dabei hatte er alle Monate eine 
abe Liebſchaft und machte feiner Gemahlin rohe Bor: 
‚wenn fie feine Maitreffen falt behandelte. Es 

5 dies halb wahnfinnige Benehmen. auf Katha— 
ih die Wirkung ausübte, fie zur Verzweiflung 
"AM bringen, im der fie felbft zu tollen Streichen überging, 
; n ald Mann, nächtliche Befuhe mit den Sol: 
Hand und Narifäfin vornahm und ſich zu mafilofen In: 
für heitern Lebensgenuß verleiten ließ. Derglei- 
Unternehmungen und bas offene Bekenntniß, daß 
fe in Diefer Zeit gerade Feine Heilige war, erfüllen 
Memoiren aus den Jahren 1755 und 1756. Nab- 
 fender gewannen Soltikow, Narifchfin, ver ſchöne Po— 
Ytetoäfo und mander andere ihre Neigung und viel- 






leicht noch etwas mehr. Im ihrer Lage war jedoch für 
diefe Berirrungen. fiher viel Entſchuldigung zu finden, 
und da alle diefe Verhältniffe mit ziemlicher Offenheit in 
den Memoiren berichtet werben, jo fann ber Leſer leicht 
denfen, daß es an lleberrafhungen, ſpannenden Auftritten 
und unterbaltenden Scenen in ihnen nicht fehlt. Ja, 
auch höchſt komiſche Situationen tauchen ab und zu auf, 
wie 3. B. da, wo das großfürftlihe Paar im Bette lie: 
gend, während Peter mit feinen Drahtpuppen fpielt, plög- 
lidy von einer Eaiferlihen Anmeldung überrafht wird und 
die Puppen eilig unter der Bettdecke verbirgt, oder wenn 
wir ©. 114 lefen: wie der Groffürft .im edeln Spiel 
des Veitſchenknallens vertieft, ſich felbft die Wange auf: 
Ihligt und nun von Katharina did gefhminft wird, da— 
mit die Kaiferin nichts merke; oder in Peterhof mit feiner 
Gemahlin aus Langeweile L'Hombre fpielt, wenn er ver: 
liert wüthend wird und feine Nachtmütze ald Marke für 
10000 Rubel benugt. S. 219 beißt «6: 

In biefer Zeit und lange nachher war fein Hauptfpielzeug 
eine enorme Menge fleiner Bappen aus Blei, Holz, Teig und 
Wade, welche er auf fehr ſchmalen Tifchen, die ein ganzes Zims 
mer einnahmen, aufltellte, fodaf man fih faum zwifchen ihnen 
beweyen konnte. Er hatte biefe Tifche der Länge nach mit 
Meſſingſtücken verbunden, an weldie Schnüre befeitigt waren, 
die, wenn man fie anzog, einen Lärm machten, der dem Klein 
gewehrfeuer glih. Mit diefen Truppen feierte er die Hoffeſte, 
indem er fie losfchießen lief. Täglich löfte er mit ihnen bie 
Parade ab und lieh andere Truppen zur Wache aufziehen, wobei 
er ſtets in voller Uniform, gefliefelt und gefrornt und mit Rings 
fragen und Schärpe zugegen war, indeß biejenigen feiner Diener, 
die zu diefen herrlichen Erercitien zugelafien wurden, ebenio er: 
fcheinen mußten. . 

Im Jahre 1758 beftcht Katharina ihr zweites Wochen: 
bett; die Geburt ihrer Tochter Anna Petrowna bradte 
ihr abermals ein Geſchenk der Kaiferin von 60000 Rubel, 
was ihrer Färglihen Apanage von 30000 Rubel jähr: 
lich jehr zu ſtatten kam. Die Schilderung, welde bie 
Memoiren von der Kaiferin Elifabeth entwerfen, ift im 
allgemeinen diefer Tochter Peter's des Großen überhaupt 
nit ungünſtig. Abgeſehen von Fleinlier Herrſchſucht 
und eiferfüchtiger Gewaltliebe, treten doch Beweife eines 
wohlmwollenden Gemürhs und großer Treue für ihre Be: 
günftigten und genug entgegen; es fehlt nicht an gutem 
Urtheil und jelbft der endliche Sturz des Großkanzlers 
Beſtuſchew, der zulegt in offener Minifterfigung erfolgte, 
wurde feinen vielen Feinden keineswegs leicht gemacht. 
Dagegen duldete Eliſabeth allerdings nicht den geringften 
Eingriff im ihre Herrihaft, und ald Katharina nad dem 
Siege von Grofjägerndorf den fliehenden Marihall 
Aprarin brieflih beihwor, umzufehren und die Befehle 
der Kaiferin zu erfüllen, wurde auch bies ihr von ber 
Kaiferin lange nit verziehen. Gie machte ihr vielmehr 
den Borwurf des Stolges und des Dünfeld, die allein 
geiftreihe PVerfon am Hofe zu fein — und mochte bamit 
auch nicht ganz unrecht haben. Die Art, wie Katharina 
ih gegen bergleihen Vorwürfe zu vertheivigen wußte, 
zeigte allerdings von ungemeinem Berftand, und fo teilte 
ſich ihr gutes Verhältniß zur Kaiferin, die an ſchlimmen 
Launen und an fhlimmern Krämpfen litt, nad jeber 
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Störung immer wieder her. Dagegen verbätterte ſich die 
Stellung zu dem -Großfürften immer mehr. “Tiefer und 
tiefer in Trunkſucht und Liederlichkeit verſinkend, zeigte er 
im Jahre 1758 offen die Abſicht, ich von Katharina zu 
trennen und Fräulein Woronzow, feine Maitrefle, zu ehe: 
lien. Es fam dahin, daß Katharina, die nit blos ihre 
Geſundheit, fondern ihr Leben felbft bedroht ſah, ihre 
Entlaffung zu ihrer Mutter, die in Paris lebte, verlangte. 
Durch ihren Beichtvater erlangte fie eine Unterredung mit 
der zürmenden Kaiferin, und eine fpannende Scene zwi: 
fen ihr, dem Großfürften und ver Kaiferin endete da— 
mit, daß Eliſabeth ihr ihr volles Wohlwollen zuſicherte, 
ihren Neffen, wie oft geſchah, zum Teufel wünſchte und 
ihr eine ‚neue Unterredung unter vier Augen zugelagt 
wurde. Obwol Glifaberh über den Groffürften ganz fo 
dachte, wie Katharina jelbft, und ſchon jeit Jahren nicht 
ohne Zorn und Ekel in feiner Nähe fein fonnte, jo 
dauerte es doch lange, ehe diefe zweite Audienz ftattfand, 
denn die Kaiferin empfing oft wochenlang niemand und 
unterſchrieb nichts; envlih Fam ver lange erwartete Tag 
für Katharina doch heran, den jie in ihrem .Gemade ver: 
fhloffen, in das Studium der „Encyflopäpie” vertieft, ber: 
ankommen ließ und der über ihr Schickſal entiheiden 
follte; da brechen mitten in dem Bericht über dieſe Un— 
terrebung die Memoiren — — 1759 — plötz⸗ 
lich ab! 

Nachdem wir jo den Inhalt — dem Leſer im 
gedrängten Auszuge vorgeführt haben, wird er mit uns 
im Stande fein, ein Urtheil über ihren Werth zu fällen. 
Beſteht auch ein großer Theil ihres Inhalts aus Nich— 
tigfeiten und unbebeutenden Hofgeſchichten, jo ziehen und 
diefe Memoiren doch durch eine gewiſſe Ueberlegenheit und 
Tiefe des Urtheild, wie dadurd, daß fie jene kleinlichen 
Verhältniffe unter fih und vom höhern Standpunft aus 
beleuchten, fortdauernd an, und da fie zugleih durch Per: 
fonen und Gharafterbilder in reichſter Bolge zu feffeln 
wiffen und unterhaltende Scenen genug bringen, fo bieten 
jie, neben mander biftorifhen Ausbeute, eine ſehr unter: 
haltende Lectüre dar. Für eine Philofophin, wie ſich die 
Screiberin gern von andern nennen läßt, hätten wir 
zwar ein hervortretenderes, reflectives Element, mehr Be: 
fhaulihfeit und etwas weniger Gitelfeit, vie ſich ſelbſt 
über die Reize ihrer Perfon vernehmen läßt, erwarten 
dürfen; indeß dürfen wir doch dabei nicht vergeffen, in 
wie nichtiger und eitler Umgebung alle dieſe Vorgänge 
zu Tage treten und wie Katharina in biefer Atmofphäre 
immer noch als die ernftefte, charaktervollſte und unter: 
richtetfte Perſönlichkeit erſcheint. Ihre Entihlüffe find oft 
fittlih und würdig genug, ihre Reflerionen tief und ernft, 
ihr Benehmen immer fein, ihre Rathſchläge klug und be: 
dacht. Der Bram bewältigt fie oft, aber niemals dauernd; 
fie zeigt fih von Natur verföhnlid und nimmt gegen 
jedermann gern eine freundliche Stellung ein. Sie date: 
„Fühlſt du dich unglüdlic, fo erbebe did über dein Un— 
glüd und handle fo, daß dein Glüf von äußern Ber: 
bhältniffen unabhängig werde. Es ift doch nur der Stolz, 
der das Gefühl des Unglüds unerträglih madt.” Die: 


fer Sag macht dem philoſophiſchen Geiſte Katharinds 
alle Ehre, und wenn fie aub von Eigenliebe ſich nid 
frei zeigt und über die Leivenfhaft der matürlichen Lieht 
Gedanken hegt, die ihre Unwivderſtehlichkeit beweiſen folle, 
jo müffen wir doch im ganzen befennen, daß ihre Grund 
fäge rein und ihre Entfchlüffe achtbar find. Freilich wir 
niemand leicht Verwerfliches über ſich ſelbſt dem Papiere 
anvertrauen; allein ver Charakter dieſer Selbfibefennt: 
niffe ift doch im ganzen genommen der ber Freimüthig— 
feit und Offenheit, welche aud dem Gegner fein Retı 
widerfahren läßt. Hiernach können wir dem Leſer übe: 
lafien, an diefen Memoiren, deren Echtheit wir une: 
ſeits nicht im Zmeifel ziehen, ih nad Belieben zu m: 
freuen, 4. 


Neue Proben epifcher Poefie. 

1. Der luſtige Eſſenſchmied. Gin Wander: und Strometleden 
aus früherer Zeit, in poetifchen Bildern von G. Reise, 
Nürnberg, Bauer und Raspe. 1858. Gir. 8. 12 Rar. 

2. Najade. Dichtung von Emilie Emma von Hallberg. 
Trier, Trofcel. 1857. 16. 18 Nor. 

3. Hannibal's Tod. Ein Gedicht von V. I. Willagen. Bm: 
men, Kühtmann u. Comp. 1857. 16. 15 Nur. 

4. Agnes Bernauer. Gedicht von Katharina Diez Br 

lin, Deder. 1857. 16. 24 Mar. 

Die Schlacht bei Novara. Bon Anton Heinrich aus ir 

benthal. Wien, Manz und Comp. 1857. 16. 12 Ra. 

Abälard und Heloife. Bin Gedicht in fünf, Gefängen von 

„A. Ungerer. einzig, Wagner. 1857. 16. 10 NR. 

rg Ein Romanzenfranz. übel, Ditemer. 1857. 16. 

T, 

Schuermiten vom Gral, Epos in zwölf Gefangen va 
Joſeph Pape. Miünfter, Cazin. 1856. Gr, 16. 1 Zilr 
10 Rar. 
Immer reihhaltiger Arömen die deutichen Liedergaden 
zu und immer ſchwieriger wird die Arbeit des Kritiken, 
die Spreu auszuſtäuben, zumal viele ver auftretenden Sin: 
ger ihre erſte Opfergabe auf den Altar der weit mehr 
genannten als empfundenen Poejie niederlegen, Der At: 
tifer bat es leider nit nur mit dem Gegenftande vr 
Dpferung, fondern af in erſter Neibe mit den perſen 
lichen Anſprüchen der Opfernden zu thun, weil, wie wir 
ſchon oft erfahren haben, nur wenige Jünger der neuen 
Liederkunſt die Kritif ertragen mögen. Wir unfererkit 
waren immer, felbft für ben herbſten Zabel, dankbar. 
Im allgemeinen wird unjerer Meinung nad heutzutagt 
viel verfproden und wenig gehalten, mit großem Etum- 
laufe begonnen und hinkend geendet; Ueberfhägung aut 
der einen (des Dichter) und Unterfgägung auf it 
andern (des Publifums) Seite reifen vie Kluft zwiſcher 
beiden immer tiefer und. breiter. Des letztern Ueberſät 
tigung wird durch Heberfüllung des Marktes immer franf: 
bafter. 

Doppelte Freude ift ed, wenn man auf dichteriſche Pro 
ducte flößt, vie, dem edeln Nheinwein ähnlich, bellglan: 
zend, rein und feurig die Seele erquiden, wie diefer Leit 
und Seele zugleich. Man begeiftert fi dann einmal mie. 
der an dem „Gugeldtöpfhen auf dem Goldgrunde“. Al— 
les Uebrige außer biefem wenigen echten Gewächs ift fünf: 
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lies Gebräu, deſſen Beftanptheile gefärbtes und gebrann= 
td Wafler bilden. Der Kaufmann preift feine Waare 
und die Waare verliert endlich ihren Werth. Sollte da— 
ber nicht auch ver deutſche Buchhandel ih ermannen und 
id bemũühen, nur preiswürdige, d. 5. echte Waare auf 
ten Markt zu bringen? Sollte jeine Intelligenz nicht die 
Kraft befigen, den durch Fluten gebrochenen Damm wie: 
verberftellen zu helfen? 

Uns liegen einige neue Sangeöproben aus bem deut: 
ibn Dihterwald vor; wir wollen ihre Stimmen prüfen. 


Die Laufbahn eines Eſſenſchmieds (Nr. 7) zumal eines luſti⸗ 
aa, darn, wie niemand leugnen wird, voll jo heiterer Poeſie fein, 
wie fie mar immer die Bruft eines Dichters füllen mag, dem 
4 Bebärfnih if, fie in irgendeinen brauchbaren Stoff überfliepen 
ja lien. Unfer Iuftiger Eſſenſchmied aber it nichts weniger 
ds eine poetifche Figur und der Anhalt feines Wanderlebens, in 
# Kapitel anf 119 Seiten vertheilt, ift ebenfo profaifcher Art 
zie kine Sprache, deren ſich täglich Taufende feinesgleichen ber 
Yemen, Es möchte feine nach einem frohen Wanderleben ſich 
datade, noch fo überichtwengliche Seele dem Efienjchmied zu fol: 
gen wünschen, um, wie fie ſich's geträumt, im der poetifchen 
Lberfülle von Ungebundenheit und Sorgenlofigfeit, von täglich, 
finnih wechielnden Scenen heißer Luſt und fühen Leidens recht 
keig ſchwelgen und einen föltlichen Jugendtraum einmal wirflich 
leben zu dürfen. Hätte Weise diefen Zauber über ung walten 
iafen, jo wäre ihm Größeres gelungen. Valentin, fo heißt der 
Sale feines Gedichte, bat des Vaters Handwerk erlernt und foll, 
nach rehtem Brauch, einige Zeit wandern, um an Grfahrung 
and Geſchick reicher nach Haufe zurüdzufehren. Am erſten 
Rerze feiner Wanderſchaft ſchaut er, wie alle vor und nad) 
ih, nochmals zurüd, dann aber nur vorwärts und wohin das 
Ehen ihm Soden mag. Mit feinesgleichen trifft er auf der and: 
Mrafe und der Herberge zufammen, wir lernen die Formen des 
Irkeitfachens bis zum Fleinlichiten Eennen, begegnen dem Wans 
veberichen im Amtslofal der hohen Polizei in höchſt unpoetifcher 
Re: „Gin Menjch mit Baftlisfenblid, die Naf’ wie eine Gurfe 
nd“, folgen ihm geduldig in die Dorfichente, wo die Fuhrleute 
am bevorzugte Karte bilden (weil fie ſich anftändiger aufführen), 
aut aleden es endlich, daß er ſich in Möschen verliebt, feines 
Deiders Töchterlein, das, als ber Vater dem wandernden Gefellen, 
dr in Biebesfeligfeit die Pferde vernagelt, die Thür weil, fich 
fbier zergrämt. Doch 

Gewiß, mas immer wirb gefchehn, 
Treue Siebe kann nicht untergehn, 
—* Valentin, fein Röschen tröſtend, das ſcheidend mit ihm 


Wie mild und labend 
Mar doch biefer wunderſchoͤne Abend!! 
amd der Eſſenſchmied wird aus Verzweiflung ein Stromer, b. h. 
“ns Bagabund, der „‚fechtend‘ von Ort zu Ort an allen Werfs 
sorüberwandert. Mber das gute Princip fiegt, als er 
“u cmem Jahrmarkt den Gegenjtand feiner Liebe wiederfindet 
ws der chrbare Meifter, nachdem er ihn vor den Verführungen 
aus Werbers gewarnt, ibm fein Töchterlein fofort übergibt, 
»erenf dann ein ſtarker Klepper das Kleeblatt nadı Haufe führt, 
um de Mutter mit einem glüdlichen Pärchen zu überrafchen. 
Beld hehe Poefie! Natürlich wird daraus eine Hochzeit, Das 
iemtin ein Echmieremeifter und nach dem durch ein Naturgeſetz 
Zeitraum glüdlicher Vater eines Sohnes, der nach 20 
Jahren thut, wie der Alte getban — und wer das Lied nicht 
deiter fann, der fang’ es wieder von vorne an! 

Das das Formelle des Gedichts betrifft, jo möchten wir 
km Dichter rathen, etwas forgjamer zu feilen und‘ JJ Reſpeet 

3a der Fotm zu haben, ber geradezu Troß geboten i 
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@milie Emma von Hallberg muthet dem beutfchen 
Publifum viel zu, wenn fie von ihm verlangt, daß es einer 
Dichtung wie diefer, im der eigentlich nur von ihres Herzens Lies 
besfchmerzen die Rede ift, feine volle Theilnahme ſchenke. Das 
Märchen „Najade“ (Mr. 2) ift nur dem mit romantifchem Zierarh 
geſchmückten Bilderrahmen ähnlich und ift nicht das Bild ſelbſt; 
diefes ftellt das Herz der Dichterin bar, in welchem ein, wie fie 
behauptet, heroifcdyer Kampf ausgefochten wird, Wir haben bie: 
jenigen, weldje von ihrer Seele poetiſchem Schwunge viel reben, 
felten als echte Poeten erfunden und waren auch in diefem Falle 
verjucht, unfere Zweifel walten zu laffen, als wir lajen, daß „bie 
Poeſte die Seele (ihr) umflride”. Indeſſen haben wir uns 
gern dahin befehrt, daß wir die Dichterin der „Najade“ günftis 
ger zu beurtheilen hoffen bürfen — wie wir es nur winfchen 
fünnen —, wenn fie ſich entfchloffen haben wird, ſich mehr mit 
der ihrer Dichtung zu Grunde gelegten Idee als mit fich felbit 
zu befchäftigen, und Phrafen zu vermeiden, die als Schale ge 
dacht dem —ã gar wenig Raum übrig laſſen. „Des Rit⸗ 
ters Brautfahrt“ erinnert leider ſehr an Goethe's „Erlfönig“, 
und wer verliert in dieſem Falle? Viel ſchlimmer aber ſind die 
eingeſtreuten Sonette als „Zwiſchenſpiele“ (darin die Dichterin 
die Hauptrolle übernimmt), in deren einem fie beginnt: „@in 
Weib zu fein, fann es Teoftloferes geben?‘ Mit diefem Berie 
würbe fie ganz mit uns gebrochen haben, wenn wir nicht gern 
um bes Frauengemüths willen, das fait durchweg rein vorwals 
tet, verzeihen möchten, daß fie fich alfo vergeifen und das, was 
fie zu beben fucht, das Weib, fo freventlich fchmähen fonnte, 
Vielleicht ift das Schlußfonett das Beſte im Büchelchen, vielleicht 
aa gelingt ihr eine neue Schaffung beffer als diefe, von der 
fie jelbft fagt: „Doch was ich wollte, ift mir nicht gelungen,‘ 

„Hannibal's Tod“ von P. I. Willagen (Nr. 3) baudht ung _ 
ftärfend und erfrifchend an nach bier Poefler, dort Inhaltlofem, 
Wir fühlen in dem Heinen epiſchen Gedichte die Größe der Ipee, 
welche den Dichter bewog, gerade ſolchen Stoff zu dem poetis 
ſchen Gewande, das er vor dem Leſer ausbreitet, in dieſer vers 
fhwimmenden, an Kraft und Wahrheit jo armen Zeitperiode 
auszuwählen. Gr zeigt uns das finnenberaufchende Leben des 
Ueberfluffes im König von Bithynien nur, um einen befto ſchär— 
fern a in Hannibal's, feines Scyüglings und Gaſtfreun— 
bes, edler, folzer, unabhängiger Kraft zu zeichnen. In dem ge: 
ächteren Befieger der ftolzen Noma fehen wir diefe Kraft in ihrer 
unverfälfchten moralifchen Würde und diefe wieder in voller Herr: 
lichkeit ihres Adels. Wir fühlen uns tief verlegt durch die uns 
männliche Feigheit des Könige, aber fiegreich gehoben durch Hans 
nibal's Sterben, der hierdurch die menſchliche Feigheit im Pur: 
pur überwindet und zum Verbrechen ſtempelt. So ift das Bött- 
liche im Menjchen, das durch feige Unterorbnung unter finnliche 
Neigungen zum Thierifchen erniedrigt wurde, vollkommen gefühnt, 
und Willatzen hat die ſich geftellte Aufgabe poetiſch befriedigend 

elöft, wenn wir das „ich“ in bem übrigens nicht lobenswerthen 

fe: „Dann bin ich gerächt! dann bin ich gerächt!“ nicht auf 
Hannibal's Perfon, fondern auf die durch ihn vertretene Menſch⸗ 
heit beziehen, wie es der Dichter auch wol gemeint hat. 

Nur die vierfüßigen Jamben, in denen das Gedicht gefchrie: 
ben ift, wünſchten wir correcter umd die Sprache fließender; 
Berfe, wie: „Und endlich vollends ibn befiegt”, oder: „Wenn's 
haft, dann haft es ohne Maß!’ u. dgl. m. würben dann ebenfo 
ut verſchwinden, wie die vielen Apoftrophirungen, lauter redende 
eugniſſe noch nicht überwwundener Sprachfchwierigfeit. 


Katharina Diez (Mr. 4) ift durch ihre frühern ‚Dichtungen 
nach dem Alten Teflament'’ in weitern Kreifen befannt geworden. 
Möglich, daß die eigenthümliche Gonftruction ihres Gemüths fle 
diefen Stoffen eben zugeführt hat, in denen @rofartigfeit und 
35* Einfachheit der Rede und Handlung neben tiefer und nas 
tür F Unterordnung unter das unmittelbar verkündete gött⸗ 
liche Geſetz einen mächtigen Einfluß, auf fie ausübten. Bir fa: 
gen möglich, daß es fo fei, doch in der neueflen ihrer poetifchen 
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Schaffungen verräth ſich wenig von der aus dem Duell des Al: 


ten Teftaments ſich ergiefienden Mädtigfeit, vielmehr fheint Ka— | 


tharina Diez, indem fie fich auf ein neues Gebiet gewagt, ſich 
feld in ihrer Mächtigfeit überfchägt zu haben. Die Dichterin 
hat uns durch ihre feühern Leiftungen berechtigt, größere Anfor: 
derungen an fie zu flellen, als an mandje ihrer Schweflern, unb 
an ihr war es, das zu erfennen und bem zu gemügen ober aber 
ihr Saitenfpiel innerhalb der fie umgebenden Kunftfphäre zu 
üben, Das Alte Teftament lieh ihr ſchon fertige Stoffe, auf 
denen fie gleichſam Tapifferiearbeiten ausführte; doch aus ber 
Geſchichte eine Handlung heranszjugreifen und bie darin vers 
fhlungene Reihe von ——— zum Ganzen, zum vollkom— 
menen Bilde des menjclichen Lebens zu vereinen, erfordert eine 
felbftändige poetifche Kraft, welche die zu Grunde gelegte Idee 
zugleich ficher beherrfcht. Zur Hervorbringung eines Epos fcheint 
aber die poetifche Kraft unferer Dichterin denn doch nicht auszurei- 
hen. Faft alle in bem uns vorliegenden Gedicht „Agnes Bernauer‘ 
zu rügenden Fehler entipringen aus dem Irrthum, dem die Did: 
terin über fih felbft verfallen it. Selbſt das, was wir ale 
Nacjläffigfeit der Form in ge müfen, ift eine böfe Frucht Diefes 
Irrthums, und nur Mangel an Kraft verführt die Dichterin, oft 
nur gereimte Phrafen an Stelle poetifcher Wahrheit, die aus ber 
ſich entwidelnden Handlung immer frifcher bervorquellen mußte, 
flüchtig zu feßen. Schönheiten des Gedichte, deren es vicle ba: 
rin gibt, werden auf dieſe Weife volltändig masfirt und vielen 
Danf muß uns Katharina Diez wiffen, daß wir mit gefbannter 
Nufmerffamfeit ihre Dichtung in der Abſicht, die Bloͤßen ihrer 
Dichtung aus diefer Masfirung zu löfen; von Anfang bie zu Ende 
durchforjcht haben. Weil wir Die poetifche Gabe eines Frauens 
—— vor uns hatten, fühlten wir die Verpflichtung, dem 

emüthsleben des Weibes auch Rechnung zu tragen, und wenn 
auch von „Galanterie des Kritikers““ feine Rede fein Fann, fo 
wird dod Schonung in gewiffen Grenzen geboten. chen wir 
auf das Gedicht jelbft etwas näher ein. 

Albrecht von Baiern, Sohn des Herzogs Ernft, fommt nach 
Augsburg, ry deiien Mauern bie Jungfrau lebte, nach welcher 
das Gedichko benannt worden ift. Dürfen wir dem Gemälde 
glauben, welches Katharina Diez von ber Agnes Bernauer ſich 
zu entwerfen bemüht, fo finden wir nirgends mehr ein feld 
menschliches Engelsbild wieber und find nicht überrafcht, daß Al⸗ 
brecht, den bie Dichterin fchildert: „Schön, wie Künftler die Erz: 
engel malen‘, ſich um bie Liebe der Agnes bewirbt. Die von ber 
Stadt Augsburg veranftalteten Weftlichfeiten geben den Liebenden 
noch nicht Vetanlaſſung genug, ſich einander zu nähern. Al— 
brecht fendet ihr auch zierliche Verſe, welche der Mutter indeffen 
die Pflicht auferlegen, die Tochter zu warnen: 

Weißt du, daß fchon vie jhlimme Stadt 
Des Herzogs feile Buhle dich nennt? 

Da ſchwört Agnes voller Entfegen das Wiederſehen bes Ges 
liebten ab, ſtürzt in ihre Kammer, tritt ſtolz daraus hervor, 
wirft einen welfen Blumenftrauß, ber an ihrem Buſen geruht, 
zum Fenſter hinaus und finft elenb wieder zufammen. r hal⸗ 
ten die Schilderung diefer Scene für durchaus verunglüdt. Doch 
weiter. Albrecht in feiner Liebesnoth fucht Zerfireuung und bes 
fchließt im Forſt eine Jagdpartie; Agnes, von ihren efpielin: 
nen aufgefordert, fehließt ſich dieſer auf einem Luſtgange nach 
demfelben Walde an und trennt fi unbewußt von den Sprigen 
wie Albrecht von den Seinigen, um die Fährte des Wildes zu 
fpüren, oder wie es im Gebicht heift: 

Die fpornen die Meblein zum eiligen Lauf 
Uns machen ihnen die Stunden bitter, 

Nach kurzer Binfamfeit finden fi die Liebenden in bes 
Waldes Heiliger Ruhe. Doc Agnes denft der Mutter Warnung : 
D, fhene mid, ih darf ja nicht 
Als Weib in beinen Armen liegen, 

und endet mit dem Nusruf: 
Ich liebe, liebe, liebe Di! 
Drum fliehe, fliehe, fliebe mich! 


Die ganze Situation wird durch biefe bequeme Manier ya 
reimen ebenfo lächerlich, wie fie unfchon ift durch die verläm 
fig ganz unbegründete Abwehr feitens- der Jungfrau, weil mir 
an die Unfchuld ihrer Liebe nun nicht mehr fo Telfenfeh lauben 
dũrfen. Das Urtheil erſcheint hart, iſt aber gerecht. Ms mir 
bis zu dieſer Stelle gekommen waren, hatten wir Mühe, uns zun 
BWeiterlefen zu beiwegen, und nicht nur der Derfe wegen, fonbern 
weil wir den Hergang, wie ihn die Dichterim gedacht umd auf 
geführt hat, für durchaus unpoetifch halten. Iſt bas die Borke 
der Liebe, daß der Priefter im Hintergrunde lauert, um jiwei Herz 
in irdifche Feffeln zu flogen ® Gibt cs fonft feine reine unentweihte 
Liebe? Glärdjen hätte ihrem großen fchönen’ Egmont nicht mi 
dem Saframent der Ehe gedroht. Doch Clärchen iſt eine durd 
die Voeſie geweihte, rein menfchliche Natur, jo ganz Weib, dei 
fie das Unreine nidjt einmal ahnt. Agnes Bernauer aber if 
ein Engel, der fich feiner ‚himmlifchen Berufspflichten ebenfo wohl 
bewußt ift, wie er dem fleifchlihen Köder fennt, daran die mit 
der Grbfünde behaftete Greatur fich fängt. Katharina Ti; 
hat fich im ihrer Ueberfchwenglichkeit verirrt; der Engel mit 
bem SHeiligenfchein ift ihr unter ben Händen verwandelt in cin 
u Mädchen, das dem Geliebten nur in der Geflalt eines 
Ehemanns den Riegel öffnet. 

Es ift ung nicht möglich, die Grzählung zu Ende zu fühs 
ren ohne vielleicht entitellende Abfürzungen. * Albreci 
nimmt Agnes als eheliches Weib auf fein Schloß, wird von in: 
nem Bater verflucht und enterbt, fengt und brennt aus Rade in 
defien Gauen und gibt endlich der Verſohnung Raum, als er an 
der Leiche der gemordeten Gelichten geitanden. 

Agnes ift durchweg im leivenden Anftande, in Albrecht abe 
feineswegs die Leitung der Handlung. Weldye won beiden Par 
fonen ift nun die Hauptperfon? Der Held follte fiegreic ir, 
follte e8 in der Idee wenigitens fein, doch er ifl’s nirgends am 
erweckt ſich nicht einmal die nothtwendige Theilnahme. Die Fern 
des Gedichts ift faſt auf keiner Seite frei von Fehlern und Net 
läffigkeiten, mit fo großer Kertigfeit die Reime auch gebanthatt 
find, Die Dichterin hat vieles wieher gut zu machen; jrted 
mit einiger Strenge gegen ſich felbft, mit weniger Empfindela 
und mit ernſterer Vertiefung in die Poeſie des Lebens wird ed 
ihr gelingen, den Leſer wieber zu verfühnen, 


„Die Schlacht bei „Novara’ von Anton Heinrid 
(Nr. 5) ift ein in Hexametern abgefaßter Schlachtberidt 
ein Beifviel echter Militärpoefie, die in ihrer Ausiclieilit 
feit an uns feinen Lobredner findet. Wären die Berie ir 
gut, wie des alten Helden Radetzky taftifche Züge, wir bite 
genug zu loben; doch jene bleiben hinter dieſen zu mal 
zurüd, und ber öfterreichifche Doppelabler muß auf feinen Rab: 
meoſchwingen andere Sänger zu den Höhen tragen, auf weder 
bie poetifche Begeifterung unverwelfliche Kränge flicht. Der Die 
ter hätte übrigens wohl daran getban, den Lefer in die Arm 
einzuführen und des blutigen Kampfſpiels Veranlaffung und Int 
zu verrathen, anftatt ihm ohne weiteres einen Platz im Zuſcarer 
raum anzumeifen, Daf er im vierzehnten Giefang ein „Shan 
ſchießen“ auf den fardinifchen Heerführer Paſſalaqua im den Kırit 
der Berherrlichung des öfterreichifchen Heeres zieht, zeugt für keins 
Mangel an echt voetiſchem Gefühl; wohl ihm! daß er dem Se 
dengreiſe Rabepfn feine menſchliche Größe nicht auch verm 
glimpft, fondern ihm zeigt, wie er inmitten der zerftörenden Huf 
des Kampfes ſich noch „menschlich faht und dem Morde Schrav 
fen ſetzt. Des Dichters poetifches Talent fcheint ung nicht um 
bedeutend zu fein, doch fehr der Durchbildung zu bebürfen. & 
fentlich reicht er uns werthvollere Gaben, zu denen mir ihm 
Stoffe von allgemeinerm Interefle aus dem großen Gebiete er 
Geſchichte — 


C. A. Ungerer bat in „Abalard und Heloiſe“ (Mr. 6) 
bie befannte Geſchichte der beiden Liebenden in Verſe gelleidet 
ohne ihren poetifchen Werth erhöht zu haben. 


* 
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Das Wort iſt tobt und kann nur wiebergeben 
Die Schattenbiloer von dem fhönen Leben — 
der: ohne zu bebenfen, daß er fich feibft von vorn- 
5 —— pri: denn das Wort, das todte“, ſoll 
des Dichters re und Geftalten fchaffen, würbig, * 
feäulichfeit beraubt, vor Frau Genoveva tritt, 
‚ber Diäter: 
Denn Seloife blühte lieblih zwar, 
Doc blähte fie wie die „gefüllte Mofe, 
h Und bald warb das Geheimniß offenbar, 
YS Dat eingefchloffen lag im ihrem Schofe. 
Fan W 
Gleichniß gerade zart gedacht ſei, überlafien wir 
um * zu —— su ſchließen unjere Beſprechung 
daß uns der Dichter recht bald Gelegenheit 
eben möge, mit ungetheilterm Lobe auf fein Talent hinweijen zu 


fe Romanzencyllus „Elsbeth‘ (Mr. 7) eine anonyme 
blicher Hand fei, willen wir nicht, möchten es aber 

m. Das Gedicht icheint ein Grftlingswerf und als 
ich eine Frage an ben -Kritiler: welche Hoffnungen 
me? Wir glauben durch Aufrichtigfeit einen größern 
mü ju er‘ als durch ausweichende Entfchuldigungen, und 
eben wir denn vorläufig unjere Hoffnungsarmuth. Mög- 
Fherfelbe Baum, mit echtem Pfropfreis veredelt, in der 
rechte Früchte werde, doc für jept, und davon fann 
E Rede fein, halten ‚wir ‚den Romanzenfranz „Elsbeth“ 
Dilettantenarbeit, die in Brivateirteln mancerlei Aner- 
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durch den Balſam zu heilen hofft, welchen die Kirche — Arzt und 
Apotheker zugleich — allein zu bereiten und zu reichen verfteht. 
Glüdt es ihr, diefe Hoffnung als Neberzeugung zu firiren, fo if 
ihe Triumph unzweifelhaft und Deutichlaud einig. Es if ein 
politifcher Kampf, deſſen Gnde in „Schneewitchen“ prophezeit 
wird. Die Vollendung des Münſtere, deſſen Ban ſich durd 
das ganze Gedicht hindurchzieht, if die Erlöfung vom Streite 
und die Erfüllung der beutäihen Herrlichkeit. Es iſt des Grales 
König, ber erwartet wird, der hehre Kaiſer, deſſen Krönung 
wir beitvohnen. 

Was Wolfram von Eſchenbach ung gefungen von des Gras 
les Herrlichkeit it wahre Poeſie, jener Zeit durchaus zugehörig, 
und mehr als das, von jemer Zeit untrennbar, wenn ihr nicht 
jede Poeſie genommen werben fol. In einem herrlichen Wun- 
bergartert wallen wir und reichen Herzens und mit friederfüllter 
Seele fchren wir daraus zurüd. Was Jofeyh Pape gefungen 
bat, ift in fi unwahr; in feinem Wundergarten blüht nicht das 
Leben; die Antlige der Todten find mit Karmin gefärbt, fie werben 
‚uns nur als Lebende gezeigt. Dennod it das Gedicht reich an 
Schönheiten und oft wirkungsvoll in feinen Theilen. IA auch 
die alte Nibelungenftrophe nicht immer glücklich beherricht, fo füh- 
len wir doch ihr Verſtandniß durch und freuen uns Aber höchſt 

elungene Verſe, machen aber den Dichter auf Härten aufmerf: 
er die. er leicht hätte vermeiden fünnen: 

Sie tanzten um Schneewltchen, im Jubel maflo# 
ober: 
So ſagt' er Ihelängig. Da ſprach fie u. ſ. m. 

und 

Seine füße- Traute der Held, bevor er ſchied, 

er fingt Liebender IJammer? Drum gefchweige deun das Lied. 


Wortbildungen wie „Ungewinn“ und Beiworte wie „‚Hurm: 
willig‘ erinnern zu fehr an die Sprache der Ken, als daß 
wir ung des &edanfens an eine mehr mechanische Nachbildung jener 
Sangesweife erwehren fönnten, zumal die heutige Sprachweife, 
welche uns geläufig und ein Ergebniß der Kämpfe ift, welche die 
Sprache durchlebt hat, nichts mehr von jenen Idiomen weiß. 
Gewänne ber Dichter die Kraft, feine Mufe von den fie 
lähmenden Feſſeln zu. befreien, träte er felbft frei in den Kampf 
für deutfche Hoheit und Ginigfeit, jo möchte er Größeres vollbrin: 
ge als das bisher Geleiftete, das nur für enge Kreife einen 
rih erringt. Korm und Geift würden gewinnen. „Wir fuchen 
Deutjchlands ‚ einheitliche Größe auf ganz andern Wegen und 
gewiß ein großer Theil des deutſchen Volle mit und. Das 
vorliegende Gedicht ift uns feine Leuchte. Jordan. 


Sybel's „Hiftorifche Zeitihrift”. 
Alle DVerehrer und Freunde der hiſtoriſchen Wiffenfchaft 
werben ſicherlich mit Vergnügen ein Unternehmen begrüßen, 
das eine bisher beſtandene wefentliche Lücke im aniemus ber 
hiſtoriſchen Wiffenfchaft auszufüllen beſtimmt ift; wir meinen die 
von Heinrih von Sybel in der Literarifch : artiftifchen Ans 
ftalt der Cotta ſchen Buchhandlung zu Münden herausgegebene 
Siſtoriſche Beitichrift”, wovon uns das erſte Heft vorliegt. 
Georg Waig fügt in Bezug auf dieſes Unternehmen in einem 
noch weiterhin zu erwähnenden Auffap: „Die Unternehmung ber 
«Hiftorifchen Zeitfhrift» fann niemand mit größerer Theilnahme 
begrüßt haben als ich. Seit Jahren habe ich beflagt, daß wir 
eines bean Dunn y — ee Ya ai 
vend alle. m n mit de n te n 
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ſtorilern ein Blatt abging, in wir ®elegenbeit 
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ſchwebende Fragen der heutigen Politif zu behandeln ober. fi 
zu einer fpeciellen politifhen Partei zu befennen. Die dem 
politifchen Urtheil ber Zeitfcgrift zu Grunde liegende Auffaſſung 
fchließe den Feubalismus aus, „welcher dem fortichreitenden Leben 
abgeftorbene Elemente aufnöthigt”‘, den Radicaliemus, „welcher 
die ſubjective MWillfür an die Stelle des organiſchen Laufe 
ſetzt“, den Mitramontanismus, „welcher die nationale und geiftige 
‚ Entwidelung der Autorität einer äußern Kirche unterwirft“. 
Gleichwol wünjde man „vorzugsmeife folche Stoffe oder foldye 
—— in den Stoffen zu behandeln, welche mit dem Leben 
der Gegenwart einen noch lebenden Zuſammenhang haben“, 
@s foll daher im allgemeinen den Stoffen der modernen Ber 
fhichte ein größerer Raum als jenen der ältern, und den beut- 
ſchen ein größerer als den ausländischen vorbehalten werben. 
Die einzelnen Gebiete des hiftorifchen Studiums follen der Auf— 
abe der, Zeitichrift gleich nabe ftehen, und es follen daher auch 

eiträge aus der Rechts- und Berfafiungsgeichichte, aus ber 
Literatur: oder Kirchengefchichte, fomeit fie den allgemeinen 
Grundfägen der Zeitfchrift entfprechen, ebenjo wie Arbeiten aus 
der politifchen Geſchichte im engen Sinne gegeben werben. 
Zur allgemeinen Orientirung wird jedes Heft ber Bein ift eine 
bibliographifche Ueberficht der neuen Erfcheinungen ber hiſtoriſchen 
Literatur Buropas bringen, begleitet, ſoweit es möglich ift, von 
furzen Bemerfungen über ven Inhalt, die Art und den Stand: 
punft der erheblichern Echriften. 

Nicht immer, meinen wir, tritt eine neue Zeitjchrift mit 
fo gediegenen und werthoollen Abhandlungen und mit jo hers 
vorragenden Namen auf ven vielbeftrittenen literarifchen Kampf: 
platz wie diefe neue hiſtoriſche. Zuvörderſt bringt fie mehrere 
Aufjäge von Gieſebrecht, Waitz, Ranke, Perg und Droyſen 
unter der Gefammtüberfchrift: „Zur Gharakteriftif der heutigen 
Geſchicht ſchreibung in Deutjchland. Der erfle diefer Aufjäge: 
„Die Entwidelung der modernen beutfchen Geſchichtewiſſenſchaft“, 
ift die Mede, mit welder ſich Wilhelm Gieſebrecht am 
19. April 1858 als Profeffor der Geſchichte an der Univerfität 
Königsberg habilitirt hat. Man höre nicht jelten die Behaup— 
tung, fagt Gieſebrecht unter anderm, daß wir Deutfche erft 
neuerdings eine biftoriiche Literatur —— hätten, welche 
ſich der der Gngländer und Franzoſen ebenbürtig zur Seite ſtellen 
fonne. Auch befige Deutfchland allerdings nicht fo lange Ge— 
fchichtfchreiber, „welche in glänzender Kunft der Darftellung 
mit den Franzofen wetteifern‘, noch faum hiſtoriſche Werke, 
„welche, gleich benen der Engländer, von dem frifchen Hauche 
eines nationalen Staatslebens durchweht, eine männliche Ge— 
finnung fräftigen und heben“. Nichtedeſtoweniger liege doch 
eine äußerft mannichfaltige und reiche biftorifche Literatur hinter 
ung, und eine wiffenfchaftliche Behandlung der Gefchichte datire 
in gewiſſem Sinne in Deutjchland bereits von den Zeiten der 
Reformation. Eine erichöpfende Darftellung der deutfchen Hiſto— 
riograpbie von Mascov, I. Möfer und Schlözer an bis auf unfere 
Tage würbe eins der rühmlichften Denfmale fein, welche dem 
deutichen Geifte gejegt werben Fönuten. Trog vieler und wefent: 
licher Mängel diefer Hiftoriographie, „welche ihren Sig vor 
allem auf den Univerfitäten hatte und einen gewiffen Zunftzwang 
übte‘, babe fie doch auch große und fchöne Vorzüge, die ihr ger 
rechte Anerkennung ſelbſt außerhalb Deutichlands erworben; vor 
allem habe fie ein unermüplicher Fleiß im Anfammeln bes 
Matcriale, Ernſt und Gründlichkeit der Forſchung, Wahrheit 
und Unparteilichkeit der Geſinnung ausgezeichnet! Her die Ge: 
ſchichte der Völferwanderung ftubire, dem feien Mascov's Arbeir 
ten nody heute unentbehrlich, während das damals fehr bewuns 
berte Buch des Abbe Dubois fat verfchollen fei, und felbft 
Montesquieu's geiftreiche Apercus, fo wichtig fie für die Ent: 
widelung der volitifchen Anſchauungen waren, faum noch für 
die gelehrte Forschung irgendweldyes Intereffe hätten. Niemand 
werbe an fchriftitelleriicher Kunſt Scylözer einem Boltaire zur 
Srite ftellen, aber an Gründlichfeit der Forſchung und Wahr: 
heitsgefühl fei der öttinger Profeffor dem Schöngeift von Ferney 
weit überlegen. it dieſen Vorzügen ber deutſchen Hiftorios 


graphie habe es zum Theil. zufammengehangen, wenn fie 
damals mit großer! Beharrtlichteit die Mlhtun auf bie An 
falhiftorie verfolgte. Andere Bölfer feien dadurch unferer Wil: 
ſeuſchaft manchen Dank fchuldig geworben und wol auch habs 
geblieben. Gieſebrecht führt dann weiter aus, wie das Trachten 
nad ber Wahrheit der Geſchichte, das Fräftigiie Ringen nah 
ber Erlenniniß derfelben und Grünblichfeit der Forſchung ti 
ebeln Kennzeichen unſerer Hiftoriographie bis Heute geblichn. 
Während aber die gelehrte Gefcyichteforfhung und bie ihr fol 
ende philofophirende Hiftoriographie fein fonderlices Interefe 
fr die Geſchichte des deutſchen Volls gezeigt, herrſche jept 
namentlich feit der Herausgabe der „„Monumenta naniae 
eine Thätigfeit auf dem Gebiet der deutjchen Gefchichte, wi 
nie zuvor. Zwar eine den Anfprüchen der Wiſſenſchaft auch mr 
von fern entfprechende allgemeine Gefchichte unfers DBolts air 
es noch nicht, und es fei fehr zu bezweifeln, ob für ben Augen 
bli oder die nädyfte Bug felbit dem glängenpften Genie unter 
ben günftigiten äußern Verhältniſſen ein ſolches Werk gelinen 
werde. Man fiche vielmehr noch im Stubium der vorbereiten: 
den Arbeiten; die wiflenfchaftliche Bewegung fege ſich vorzchm- 
lich durch monographifche Bearbeitungen fort, bie aber durch 
den Gebanfen an das Ganze durchdrungen feien. 

Der zweite dieſer Auffäge von Georg Waig, dirk, 
dem wir fin oben einige Worte entlehmten, trägt den Titel 
„Falſche Richtungen‘ und die Form eines am dem Herausarker 
gerichteten Senbjchreibene. Er befämpft darin unter anderm ben 
unfritifchen, unmwiffenfchaftlicyen Dilertantismus, von dem vielleich 
feine Wiffenfchaft fo fehr zu leiven habe, als gerade die Be 
ſchichte; dem „falfchen ne welcher fi, im Ee 
genfag zu ber eigentlich fritifchen Methode, jegt namentlich uf 
dem Gebiet der alten Gefchichte einfeitig geltend zu machen fat, 
welcher „vor dem gefchriebenen Mort einen Mefpert wie Ir 
Bauer vor dem gebrudten” hat, welchem Rollin lieber it au 
Niebuhr und welcher nicht haben will, das man das Gemehr 
der Mnefroten, Sagen und Mythen „mit unheiligem Aınar 
trenne, um nachzuſehen, ob die einzelnen Beſtandtheile vieles 
brauchbar find‘; endlid die Sucht zu combiniren, „in Zeiter 
und Begebenheiten Tendehzen hineinzulegen, won denen ein m 
befangenes Auge nicht die geringite Spur zu entdecken verma, 
die Lücken der Meberlieferung mit den Gebilden eigener Pher 
tafie auszufüllen oder die vereinzelten Trümmer derfelben mil: 
fürlich zufammenzufügen oder zu einem Ganzen von medırnm 
Stil mud Geift zu ergänzen” Da fei ibm, bemerft Rai, 
die alte.naive Sefhichricpreibung doch noch lieber, und im Ir 
gleich mit ſolchem Zurechtmachen der Dinge erfchienen ibm ihr 
trofenen und langweiligen Relationen vergangener Zeiten mahr 
haft chrwürbig; auch ber oft geichmähte dra matismus tel 
vorigen Jahrhunderts umd die aͤſthetiſche Schönfärbung, die ft 
mit ihm verband, feien noch lange nicht jo gefährlih, „mi 
diefe ſich für geiftreih und wahrhaft wiffenfchaftlich halt 
Manie““ u. ſ. w. Die fich biefem Sendſchreiben anfchliefea 
Auffäge find die Denffchriften von Nanfe, Berg und Dronfer 
welche von ihren Verfaffern am 30. September 1858 in dr ven 
König Marimilian II. gegründeten hifterif Gommiffien ver; 
getragen wurden, um von verfchiebenen Seiten her die Aula 
und Fünftige Thätigkeit derfelben zu beleuchten. 

Der nächte Aufſatz: „Macaulay's Ariedridy der Grete. 
Mit einem Nachtrag über Garlyle”, von Ludwig Häujfer 
einem Gefchichtfchreiber, der mit patriotiſcher Wärme un? @e 
rabfinnigfeit eine Natürlichkeit, Unmittelbarfeit und Klarbet 
dee Stile verbindet, wie fie bei deutfchen Geſchichtſchreiden 
eben nicht allzu häufig angetroffen werden, ift eine fo grümtli 
Abfertigung der Macaulay'ſchen Schrift über Friedrich den Os 
fen, wie man fie biefem Pamphlei immer nur wünjden fam 
Eolite Macaulay einmal die Anfangsgründe der beuticen 
Sprache und Grammatif getrieben haben, jo würben wir ie 
fehr rathen, dieſe Studien trop feines höhern Lebensalters wie 
ber —— um noch vor feinem Lebensende dieſe Hi 
fer'fche Antifritif feines Effay über Friedrich im Driginal Ieie 
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zu Manen. Mocanlay's Schmähfchrift, denn anders wird man | Republik‘ ganz deutlich wiebererfennen. Blato wollte ja auch 
Non nicht nennen fönnen, ift nicht nur voll abfichtlicdher, | einen Staat, in —* für die höhern Stände bie Ehe, die 
en, bie ficd allenfalls dann einigermaßen | Bamilie, das Privateigentbum aufgehoben feien, die Kinder, 
allizen lieben, wenn Kriebrich den Engländern Böfes angefügt a * ihren Aeltern zu lommen, von ihrer Geburt an in 
bie uber ihre Feind ſtatt ihre Bundesgenofie geweien wäre, fe | öffentlichen Anfalten er ogen, die fämmtlichen Mctivbürger auf 
Man ohne jene Gewifienhaftigkeit, ohne jene Kenntuiß umd ——— * geſpeiſt, die Mädchen ebenſo wie 
je Erbin der Duellen gearbeitet, welche die erften und | die Knaben in Muflt und Gymnaftif, in Mathematif und Phir 
Grforberniffe eines Geſchicht ſchreibers find. Nichts ers | lofophie unterrichtet, die Weiber wie die Männer zu Soldaten 
bänfier unter den vielen Widerlichfeiten des Macaulay's | (aber wohlbemerft zu Refervefoldaten!) und Beamten verwendet 
Selle fo widrig, als die eilfertige Kürze, womit Ma; | werden follten u. |. w. Alſo lauter Gommunismus und Weibers 
ln alle großen hiftorifchen Momente Friedrich's abfertigt, | emancipation, ſodaß umfere modernen Gommuniften fich nicht 
"edlen nie! der behäbigen Breite, womit er deſſen Händel | einmalsauf die Driginalität ihres Syſtems viel zugute thun 
a eliaier ansmalt, Macaulay macht ſich mit Borliebe luftig | dürfen. Freilich findet auch ein mefentlicher Unterſchied flatt ; 
er den Derfemacher und Schrifiiteller, während body | denn wie Zeller bemerft: „Plato will das Privatintereffe auf 
ide diefes „„Tnrannen ohne Furcht, ohme Glauben | heben, feine modernen Nachfolger wollen es befriedigen; jener 
— zigleit einen Schatz von treffenden und | ſtrebt nach Bollfommenheit des Ganzen, dieſe nach Beglücung 
Demerkungen enthalten und nicht nur den König | der Einzelnen; jener behandelt ven Staat als Zweck, die Perfon 
; im glängendem, fondern auch vielfach den edeln, | als Mittel; dieſe die Perfonen als Zweck, ben Staat und bie 
lines Volle und des menfchlichen Geſchlechts aufs | Gejellihaft als Mittel. Die meiften unferer Socialiften und 
Menfden und Humanitätsphilofophen | Gommumiften ſprechen dies offen genug aus: Moͤglichſt viel Ges 
2 ieenswärdigem Lichte zeigen, ihn bewundern und lieben | nuß für den einzelnen, umd deshalb gleich viel Genuß für alle 
rn Diefe Briefe find ein Denfmal feiner Gröfe fo gut wie | in ihr Wahlſpruch.“ Wie weit hinauf gehen doch die Zuſam— · 
— Shlahten und faatsmännijchen Leitungen, ein Denfmal | menhänge in der Geſchichte, wie wenig a da, was nicht fchon, 
ug in feiner Art, ein Denkmal ganz anderer Art, als Nas | wenn auch in anderer Form, einmal dageweien! Wir klagen über 
wien äh in feinen im theatralijchen Schwulſt geichriebenen | das in mandyen despotiich regierten Staaten eingeführte Abſper⸗ 
Obrins aufgerichtet hat. Wenn uns etwas mit dem meift in | rungsipitem, und bod) haben «8 die Spartaner in dieſer Hinficht 
Shuzifarben ausgeführten Macaulay'jchen Bilde Friedrich's des | viel ärger getrieben. Da waren, wie Zeller gelegentlich hervor⸗ 
verſohnt, ſo iſt es der Umftand, baf es reinem deutſchen bt, * Einſchleppung fremder Sitten, gegen Reuerungen aller 
areiber Gelegenheit gab, des Königs Lebenebild nur rt die Hrengiten Maßregeln ergriffen, da waren Reifen ins Aus: 
"har daraus hervorgehen zu laſſen; uns Deutſchen war es | land unterfagt, da wurden Lehrer und Dichter, von denen man 
aber ion recht, daß ung bie übertriebene Berehrung, die wir | einen übeln Gindrud fürdhtete, des Landes verwieſen, da wurben 
ac im Auslande gefeierten Notabilität, mithin = Macaulay | jogar einem Mufifer, weldyer die herfümmliche Zahl der Saiten 
ers mit dieſem Pamphlet aus der hiſtoriſchen Haljch> | am der Lyta vermehrt hatte, die überzähligen abgefchnitten! \ 
wine Racaulay's heimgezahlt wurde. Um fo mwillfommener So weite geſchichtliche Perfvectiven bietet der Aufjag Sy⸗ 
n Hr Carlyle's großes Werk über Friedrich heifen, an | bel's über de Maiflre, dem deſſen 1858 in Petersburg erſchie⸗ 
deicr de Häuffer zwar manches auszuſetzen hat, dem er | nene „Lettres inédiles“ und A. Blanc's Werf „Mémoires 
«cArihmt, daß es nicht leicht und flüchtig — fei, | politiques et correspondance de J. de Maistre” (Paris 
en, unb von | 1858) — Grunde gelegt find, allerdings nicht; dagegen greift 
vom a unter anderm bemerkt: „Mand hartgefottenes Borur: | fein Inhalt noch directer in die politifch« religiöfen Bewegungen 
5 a widerlegen und der injularen Selbfigenügfamfeit von | unferer Zeit ein, und außerdem ift die Berfönlichfeit, deren Wefen 
= zwi Dingen, die Ze nicht Fennt aber verurtheilt, einen | und Wirken darin in flaren Umrifen djarafterifirt iſt, jebens 
hen Begriff beizubringen, überhaupt ein trefflicher Antis | falls eine höchſt merkwürdige und intereffante. Wie bewuns 
ju werden, bazu bat der Autor vollfommen das Zeug, | dernswerth iſt die Gnergie und Zäbigfeit, womit de Maiftre 
ws wır fonnen nur wünſchen, daß fein Buch im eigenen Bas | in Petersburg feine politiichen und ultramontanen Plane bes 
"ran eine recht große Ausbreitung finde.‘ trieb! Welche Entbehrungen legte fi der Graf längere Zeit 
Rick diefem Häufiegichen Auffaß dürfte wol des Heraus: | auf, ba fid fein Schalt bei den Anfprüchen des ruffifchen Lurus 
9 Maffap über Joſeph de Maiftre das meifte Interefie für | als völlig unzureichend erwies! Sybel erzählt: „Den Beſucher 
4 fe Publifum haben und der von E. Zeller .mit der | empfing auf der dunfeln Treppe bes Heinen Quartiers der ein« 
riet: „Der platonifche Staat in feiner Bedeutung für die —— mit der beſcheidenen Oellampe; ſtatt des uner- 
chwinglichen Pelzes that auch im ruſſiſchen Winter der alte 
ron der griechifchen Philofophie in das fpätere Judenthum, | fardinifche Mantel feinen Dienſt; es kam endlich fo weit, daß 
ori) in die Lehre der Eſſaer und Ebjoniten eingeflofien ift, | der Geſandte, ohne Mittel, um fandesmäßig zu fpeijen, für 
nd Apoftel Paulus fid im feiner Vaterſtadt Tarfus | mäfiges sung ver am Tiſche feines Bedienten ag und eine Zeit 
Sem Hinflug der griechiichen Bildung nicht zu entziehen ver- | lang deſſen Stelle einem entiprungenen Berbrecher anvertraute, 
habe, und wie aud Spuren davon im feinen Briefen, | welcher das Aſyl des Gefandtenhaufes ſich anſtatt der Löhnung 
"sn im Hebräerbrief und im vierten @vangelium zu finden | anrechnen ließ.” Wreilich fein abenteuerlicher Plan, Kaifer 
Nato hat es ja zuerit ausgefbrodyen, daß die fihtbare | Alerander zu einem Werkzeug des Iefuitismus zu machen, ihn 
Det zur die Grfcheinung und zwar bie unvollfommene Erz | vielleicht gar zum Uebertritt zu bewegen, jcheiterte umd mußte 
More einer unfichtbaren ſei und daß der Menſch aus dem | fcheitern. Da klagte Joſeph de Maiftre im Jahre 1819: ber 
Dos ins Ienfeits flüchten und bas gegenwärtige Leben als | Kaifer habe das Ghriftenthum auf den Tod getroffen, indem. er 
 Oabereitung für ein fünftiges betrachten folle.. Somit | Genf, den Sig aller Rebellionen, beſchütze, indem er die Bibel 
Üflete „der erite Urheber oder wenigfiens der bedeutendfle | gefellichaft, dies aanz unchriftliche Unternehmen, befördere und bas 
Seteter jenes Epiritualiemus, welcher, nicht blos den Gries | deutiche Gift einer allgemeinen Religiofität in fidy fange u. f. w. 
9, iondern auch den Auden urfprünglich fremd, in ben legten | „Wer ſoll“, fchloß er feine Klagen, „ihm biefe Dinge eröffnen? 
Ferheerten vor Ghriftus ſich allmählich der Gemüther ber | Wenn man ſich fragt, durdy welches Organ die Wahrheit bie 
Sıhtigt and durch das Shriftenthbum in weiten Kreifen die Herr: | zu einem Kaifer von Rußland dringen möchte, fo laffen fich unter 
Seh erlangt bat. Aber noch mehr: auch in den politischen | allen Gejchöpfen nur zwei entdeden: ein Engel oder eine Dame!’ 
Fam der modernen Utopiften von Thomas Morus an bis Der fpeciellfte Aufſatz, der aber trogdem bisher bie größte 
Uber herab Laffen fich die befannten Züge der „vlatonifchen | öffentliche Aufmerfjamteit erregt hat, ift der von M. Büdins 
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ger: „Die föniginbofer Handſchrift und ihre Schwetern‘‘, worin 
die Unechtheit der ſo berühmten föniginhofer Handidrift wie es 
fcheint aufs unwiderleglichſte machgewiefen ift; wenigftens bedarf 
es zur Widerlegung dieſes Nachweiſes ganz anderer Beweije als 
leivenfchaftlicher Ach⸗ und Weherufe ver Czechen, öffentlicher 
Ausfälle und Proceſſe. Wir fünnen hier auf Ginzelheiten nicht 
näher eingehen, und wollen nur bemerfen, daß, während die 
zahlreichen erhaltenen altbößmifchen Didytungen aus dem 14. 
und zum Theil wol auch aus dem Ausgange des 13. Jahrhuns 
derts ausnahmtslos in der Korm und ohme Zweiſel nach dem 
Mufter der deutfchen Reimpaare verfaßt find, fich in den Hel: 
dengebichten der Föniginhofer Handfchrift das zehmfilbige unge 
reimte Metrum der Serben findet, weshalb auch ſchon ber ver: 
ftorbene Kopitar die neue böhmiſche Entdeckung ſchlechtweg für 
eine Fälfchung und für eine Nahahmung der Serbenliever ers 
Härte. Da aber diefer ausgezeichnete Mitbegründer der flawir 
ſchen Philologie feinen Ausſpruch nicht weiter zu erklären für 
gut fand, fo mußte er fih von den Bertheidigern den Vorwurf 
gefallen laſſen, es feien nicht wiſſenſchaftliche Gründe, die ihn 
zu feiner Bejchuldigung veranlaßt hätten, fondern Neid gegen 
bie Böhmen und ihre Literatur. Büdinger ſucht nun nachzumweifen 
daß bas Gedicht der füniginhofer Hanbichrift ein matter Auszug 
aus der armfeligen Chronik des Hajef fei, „in weldem, bei 
nur ummwichtigen ng 9 alle weientlichen Momente beibehalten 
find“. Auch ſtellt Büpinger die bezeichnendften Stellen aus 
Hajel und dem Gedichte zur Vergleichung gegemüber und bemerft 
dann: „Die Lüge ift zu Tage; ein großartiger altflawifcher 
Mythus it von armfeligen Scribenten platt gefchlagen und dann 
von Falſcherhand mit Flittergold behängt worden, Dobner mußte 
für Jaromir's Wiebereinfegung herhalten und den ferbifchen 
BVolfslievern entiprang das Veromaß.“ 

Wir haben diefem erften Heft der Sybel’fchen Zeitjchrift, 
deſſen letzter von Kluchohn beforgter Theil eime beträchtliche 
Anzahl meiſt kurzer Bücheranzeigen unter dem Titel „Ueberſicht 
ber hiftorifchen Literatur des Jahres 1858" enthält, aus Rückſicht 
anf die Bedeutung und Meuheit der Griceinung ausnahmameife 
eine längere Beſprechung gewidmet, während wir im allgemeinen 
den Grundſatz feilhalten müffen, periobifch wieberfehrende Wochens, 
Monats» und Bierteljahrsjchriften nicht im Detail zu befprechen ; 
auch werben wir den fernern Heften der „Hiſtoriſchen Zeitfchrift‘‘ 
nur in befondern Fällen, wenn wir durdy irgendeine in ihnen 
enthaltene Abhandlung oder Mittheilung von hervorragender Be: 
dentung uns bazu aufgefordert fühlen follten, in d. BI. unfere 
Anfmerlfamfeit widmen können. 9. mM. 


Etbnograpbifches und Eulturgefchichtliches. 
Dritter Artikel. 
(Beihluß aus Nr. 14.) 


Der ausführliche Titel von Hanſen's „„Gharafterbildern aus 
den Herzogthümern Schleswig, Holftein und Lauenburg” u. |. w. 
(Nr, 4) aibt den Inhalt des Buchs deffelben ſchon ziemlich erfchöpfend 
an, Was nod fehlt, um hierüber vollftändigen Auffchluß zu ertheis 
len, wollen wir mit bes Berfaflere eigenen Morten aus der Vorrede 
hinzufügen und damit zugleich eine Probe von feiner Schreibweife 
geben. „Noch eine Statiftif?" fragt er. „Mein, Was denn? Aus 
der Statiftif, aus Ghronifen, Monographien, Gorrefpondenzen, 
Geſpraͤchen, ans den eigenen Anfchauumgen und Erfahrungen des 
BVerfaffers eine Zufammenftellung über unfer Norbalbingien, d. h. 
das Land vom rechten Elbufer (Lauenburg bis Brunsbüttel) 
norbwärts, mit Ausſchau über die jütifche Grenze hinauf ohne 
auf die Infeln an Sund und Belten überzufegen. Wer fein 
Volt liebt, der muf auch wünfden, daß es fich felbit, fein Land 
und defien Bierden, Hab und Gmt, Vorzeit und Gegenwart, 
Sprache und Sitten, Geſetz und Ordnungen, Kirche uud Schule, 
Naturproducte und Kunſtfleiß, Bedürfniſſe und Ziele der Zufunft 
erfenne, vom verbiummenden und verbitternden Vorurtheil und 
Particularismus laffend, die neue Zeit verftehe und ihren eblern 





Beftrebungen ſich einreihe, ohne leichfertig umbanfbar der Bi, 
ihrer Kämpfe und Geſchicke oder der Stätten, wo diefe beilez: 
ben wurden, zu vergefien. Für dieſe ibeologifchen und thatkii: 
tigen Batrioten ift dies Bud) gejchrieben, darum wird bie Belint 
nicht berührt, die andere Ziele verfolgt und flatt zu binder 
meiftens entzweit.“ Hiernach liegen Inhalt und Tendenz Nar 
vor. Das Werk enthält eine ausführliche und recht befricrigene 
norbalbingiiche Baterlandstunde und gibt in bem einen allerdings 
fehr compreß gedradten Bande, bei äußerſt gebrängtem Stil 
gewiß ebenfo viel, ald man anderwärts in zwei ober brei Bände 
zu fuchen haben würbe, Bon ber brennenden Brage der Gegen 
wart hält er ſich fern; er ift, nach dem ganzen Geifte des Bude 
zu fließen, ein Mann des Gentrums, nationell, unabhängig 
und macht abwechfelnd nad; allen Seiten hin Fronte. An mas: 
hen Stellen erinnert der Stil in, feiner poltermben, eifrigen, 
fi fat überitürzenden Kernhaftigfeit an den alten Zahn, namens, 
lid an die Weile, wie diefer im mündlicher Ausſprache fh ju 
ergeben pflegte. Unter den „ideologiichen und thatfräftigen Pa 
trioten“, für die das Buch beitimmt if, find übrigens feine 
wegs blos die fogenannten Gebildeten zu verftchen, vielmehr 
wendet ſich der Verfaſſer an feine Landsleute ohne Ausmahın, 
mit dem Schlußwunſche, daß fie ſich in Mandbbemzerkungen über 
Land und Leute ergehen und ſich und ihm zur Freude aus dem 
Buche ſelbſtthätig ein Vollsbuch fchaffen möchten. Dies it die 
rechte Art, Volfsbücher zu fchreiben; Berfafler und Leſet müfer 
jufammenwirfen, ber eine foll zu denken aufgeben, der ander 
denfen, ausbeuten und mit der Ausbeute zu Hug und Fromme 
kleinerer Kreife weiter wirthichaften. Natürlich muß das Ber 
Hänpnif Yaud dem Nichtvorgebilderen ohne Zuziehung andre 
Hülfsmittel möglich jein, und wir finden es baher gang in der 
Ordnung, daß dem Buche, über beffen zahlreiche Hrembörte 
ein Spradjreiniger wol den Kopf fchütteln würde, ein Berzrid 
niß berfelben, — ein plattdeutfches Bocabularium beigefüs 
iſt; mur hätten dieſe beiden Hülfsmittel mit dem Werke je 
mehr in Einklang gebracht, und es Hätte bei der Auswahl vi 
8 erflärenden Wörter etwas forgfältiger verfahren werben falls 
enn wenn z. DB. die Worte „Gremit”, „Guirlande““, „Oram 
matif”“ im Fremdwoͤrterbuche Aufnahme gefunden haben, währe 
fih für die Ausprüde „‚meucheliches“ (Brot), „Groie' (m 
Löwenzahn dient als Groſe gegen Unterleibsftodungen), „Steuit 
(Babrifation von Stouts), Gafesbädegei, Furunkel und dergle 
en nirgends eine Erläuterung vorfindet, fo ſcheint auf u 
einen Geite zu viel, auf der andern zu wenig geiham worden i 
fein. Auch —* ganz ungewöhnliche fremde Auedrücke bei 
vermieden werben follen. Anſtatt „bisgruiren‘, um nur eim 
hervorzuheben, würde anseinanderlaufen, womit es im Mürtr 
buche verbeutfcht ift, weit zwedhmäßiger gleih im Xerte fein 
Platz gefunden haben, 
Werfen wir num einige Blicke in den reichen Inhalt jelt 
Die Hauptbeftandtheile der Bevölferung von Rorbalbingien fi 
Briefen, Sachſen und Wenden. Auch bier findet es ſich bei 
tigt, daß die Sachſen geiflig reger find als die riefen. 8 
allgemeinen Grundzüge des Nationaltvpus find ein rechtſchaffen 
herzigstreues Wefen, Wahrheitsliebe, Befonnenheit, Drknum 
liebe, Arbeitsfreude, Zufriedenheit, Heimatfinn und ebrlichm: 
tische Frömmigkeit. Fanden fich aber ſchon in dem reinen Mark 
—— eine Menge Charakternuancen je nach verſchieder 
ebieten, fo find fie hier bei weitem zahlreicher, weil zu ? 
Marfchen noch die Geeſten, das höher gelegene Wald⸗, Bid 
und Aderland, die Seegegenden und bie großen, mittlern ı 
fleinen Städte hinzufommen. Adel und Leibeigenfchaft bilde 
fich vorzüglid in den wendiſchen Diftrieten aus; die Dirbm 
fchen haben fi von legterer ganz frei zu erhalten gemwu 
An Echattenfeiten, denen in den Elb⸗ und Wefermarfchen fait ai 
entjprechend, fehlt es aud in Nerbalbingien nicht. Merkmür 
in diefer Beziehung iſt die Mittheilung, daß in früherer Jet 
ben „ Strandfegen‘ in ben blanfenejer und helgolänber Kırd 
Gott nicht nur inbrünftig gedankt, fondern jogar gebeten mut 
Alles was in Gitte und Sage an den Aberglauben anftte 
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derdelt der Berfaffer mit großer Indignation, Gr ſchließt ben 
Ecicaden Abſchniit mit den Worten: „Und jo mag es des 
Inirg genag fein, womit bie Leute ſich da und dort ihmeicheln, 
a&hlaf wiegen oder erfchreden, oder woran fle ihren Argwohn 
wer Hab gegen andere im Flammen ſetzen.“ Jedenfalls ſehr 
Meere Worte, doch darf man das Kind nicht mit 
vom One ausſchutten; oft verbirgt ſich unter dergleichen Bild 
w Fam ein guter Kern, was ſich allerdings von bem bier 
Dogtialien aidht behaupten läßt. Weber feine phyſiſchen Zu 
Fe Karim Äh der Rordalbingier nicht zu beflagen zu haben. 
Se a Karl in Tafelfreuden ift (die der Herren übergehen wir, 
wir mchl es aber mitunter den Dienfifnechten wird, eriehen wir 
Kos, dah einer am einem Diterabende 33 Stück hartgeſottene 
Sa srnchrte), jo fann er auch große Kraftproben aufzeigen, 
nal lesen Weizen tragen (eine unter jedem Arm, zwei auf 
va dd, die fünfte in den Zähnen) und eiferne Nägel mit 
“un zu Rorkjiehern drehen. „Beten und Drinfen find 
— Seel ein ifern Band." Diefes alte Sprichwort 
og dat an das Materialiftiiche au; indes, laflen wir das 
Ofeamas Trinfen dabingeftellt, fo viel it gewiß, daß Nordalbingien 
0 gefigen Grögen reich if. Der BVerfaffer zählt ihrer 
ion anf, wobei er freilich micht blos die Gingeborenen, 
— ad diejenigen, die längere Zeit ihren Wohnfig im 
— gehabt, oder die nur da geboren find und fi auswärts 
m macht haben, —2 und wobei Hamburg, 
ed, Una und Kiel ein großes Gewicht in die Schale legen. 
hg wir den Märtyrern, Marquard, Anhänger von 
Wh kr ım Jahre 1466, und Heinrich von Zütphen, der in 
WAadt vom 1yıl. December 1524 wegen feiner proteftuns 
We kıhre verbrammt wurde — der leptere durth einen von 
w anern aufgeregten VBolfshaufen —; dann, um ein 
ete zw überfpringen, den Dichtern Hagedorn, 
as Öramer, Klopftock, Glaudius, Boje, Eichenburg, 
Stolberg, Geritenberg, Schmidt von Lübeck, Gampe, 
Feige Baleszone, Beibel, Hebbel, Groth, Strodtmann, End: 
* m, Wehl, Heinrich Zeiſe; auch Leſſing, Voß 
DdJerebi werden wegen ihres langern Aufenthalts zu 
Ga au Gutin in die Lifte mit aufgenommen, vieler an: 
km wihweigen. An fonitigen Notabilitäten find die herz 
ya die beiden Minifter Bernftorff, Niebuhr Vater und 
Gib, Archenholz, Harıns und Dräfele, die fieler Pro: 
ers Yaıbau (17881802), Weuerbad) (bis 1804), Welder 
Bis), Schweppe (1805-18), Reinhold (17941823), 
— (1813— 203 die Aftronomen und Mathematilker 
Ebrhauger, Bode, Hanfen (aus Tondern) und Daje (aus Ham: 
ie Naturforicher Schleiden, auch aus Hamburg; ber 
en Schröter und ber Buchhändler Perthes daſelbſt; 
Snbitter Romberg und Maria von Weber und die Maler 
Gerüens, Tiſchbein, Spedter und Dverbed. Auch das 
an den edeln Theodor Preußer, der bei Rettung ber 
04 dem brennenden Schiffe Ghrillian VII. feinen Helden: 
Fo, wird mit Recht wieder aufgejrifcht. Allen hier genannten 
rs üünen vielen andern verdienten Männern unter feinen 
‚ deren Mamen nad) augen bin mehr oder weniger 
worden, hat der Verfaſſer einen längern oder kürzern 
gewidmet. Dabei läuft manche Anefvote mit unter, 
ane hier Plag finden möge. Der Propft Reinbed 
wurde 1736 als Hauptpaftor nach Hamburg berufen 
angenommen; allein die Unterhandlungen zer: 
an höherm Willen. Friedrich Wilhelm I. rejeribirte 
„Blat Plat abfolubte abgefchlagen! Was haben 
meine braven Prediger zu werben; fie wollen 
dem einen Sumpenferl werben, und fie wollen meine 
“in Band debauchiren. Iſt nicht Manier.“ 
trihöpfend als der biographifche ift der geſchicht⸗ 
; aud) leiden einzelne der hier dargebotenen apho: 
Andblide an Unflarbeit. Brevis esse laboro, obscurus 
hack xWeiſe find dagegen die Zoologie und 
‚ tbeils was bie Schilderung anlangt, wo oft 
















mit wenig Worten viel gejagt wird, z. B.: „Die reizende Heides 
pflanze Fleidet den Boden, wo Dienf and nicht adert, arbeis 
tet dieſer fill vor, verleiht der a fentimental sheitern 
Ernſt, reicht der Biene Honig, der Armuth Heizung‘; theils im 
Hinblid auf die überall mit eingeftreuten Bemerkungen über 
die nupbare Verwendung der gefchilverten Producte. Die Ab- 
jchnitte: „Zur Phyſiognomie des Landes‘ und „Für Touriften‘‘, 
welcher legtere auf jehs Seiten eine Fülle intereffanter Notizen 
enthält, zeichnen ſich durch gute Gharafteriftif aus und erfreuen 
und mit manchem ausdrudsvollen Landichaftsbild; fo S. 158: 
„Durch die freundliche Propftei nach Plön vordeingend beſuchen 
wir zuerſt den Schloßthurm, wo bie holfteinifehen Beige wie eine 
Roſe füch entfalten, der große und der Feine Sce mit vielen 
Nachbarn das glänzende Auge uns zuwenden, die Fleine bofauer 
Kirche ung an die mittelalterlihen Siege des Chriſtenthums mahnt, 
bas prächtige Gut Micheberg (im Winter ficht der mit Buchen 
bepflangte Hügel wie ein Aſchenlegel aus, nach andern foll die 
Höhe vulfanischen Urſprungs fein) uns zum Beſuch ladet, unter 
uns das Städtchen in einem Frieden ſchläft, der nur unterbros 
hen wird, wenn bier ber Yandesherr Sieſta hält.” Die lebens 
digen Schilderungen von Hamburg, Kiel, Altona und andern 
Städten find zu umfafend, als day wir näher darauf eingehen 
fnnten, Alle erfünftelte und erotifche Induftrie wird hier mit 
Heftigfeit vom Verſaſſer befämpft, dagegen bie naturgemäße, 
weldye fih auf die Verarbeitung der Landesproducte wirft, bes 
dorwortet. In dem Abſchnitt über Civil- und Griminalrecht 
und ben beiberjeitigen Procef, bei deſſen Bearbeitung dem Bers 
faſſer juriftifche Freunde zur Seite fanden, findet ſich manches 
allgemein Interefjante. Auch in Holftein haben ſich noch Ueber: 
reſte der alten vollsmapigen Dinggerichte erhalten; und als eine 
heutzutage wol fehr jeltene Grfcheinung heben wir die Gönobialr 
gerichte der adelichen Klöfter hervor, im welden rauen, bie 
Aebtiſſin und zwölf Gonventualinnen, unter Aſſiſtenz des rechte: 
fundigen Klofterpropftes, über die immerhalb der Mauern bes 
Kloſters vorfallenden Streitigkeiten zu Gericht figen und die Urs 
theile „mit feinem Nechtsgefühle” finden. Groß ift aber die 
Menge der in Nordalbingien beziehendlich neben» und übereinan- 
der pen Rechtsbücer, als: das Jütſche Lov oder Landrecht, 
das Dithmarfifche Kandrecht, das neue Lübiſche Recht, der Sach— 
fenjpiegel, das Dithmarſiſche Stabtreht, das Stadtrecht von 
Edernförde, Schleswig, Flensburg, Apenrade und Hadersleben, 
das Altfrieſiſche, Norditrander, Eiderſtedter, Fehmarſche Lands 
recht; daneben Gewohnheitsrechte, Lolalſtatute, Privilegien und 
zur Aushülfe das gemeine Recht, Culturhiſtoriſch merfwürdig 
iſt es, bag das Juͤtſche Lov Teſtamente im allgemeinen nicht 
anerlennt. Nur „Seelengaben”, Berfügungen über Fleinere 
Theile des Nadylafies zu Guuſten frommer Stiftungen, find ger 
hattet. Auch in Hamburg ift die Fahigleit zu teſtiren fehr ein: 
gefhränft. Das Griminalrecht beruht in ber Hauptſache noch 
auf der Garolina, jedoch unter mehrfachen fbecialgefeglichen 
Milderungen. 

Ginen vortheilbaften Gindrud machen die außerordentlid) 
zahlreichen gemeinnügigen und wohlthätigen Stiftungen, mit bes 
nen namentlich Hamburg und Altona an! find. Unter den 
vielen bier aufgeführten rühmt der Verfaſſer mit Recht an der des 
Schroͤder ſchen Chepaare, daß die Stifter bei Lebenszeit Hand 
and Werk gelegt, die nad Zweck und Einrichtung Klar durch— 
dachte Stiftung ohne Beirrung ins Leben gerufen und für bie 
Aufnahme in die Anitalt die Grenzſteine ignorirt, nämlicd) auch 
fogenannte Fremde derjelben mit theilhaftig gemacht haben. Der 


„Kond * ſoll eine Million Marf betragen, und die Anſtalt 


ewährt 50 bedürftigen Aamilien antändige Wohnung, mit ber 
—— Gartchen für jede einzelne und dem nöthigen Lebensuns 
terhalt. 

Es führt ung dies auf die Innere Miſſion, deren im Schluß ⸗ 
abjchnitte gedacht wird, mit gebührender Anerkennung für alle 
viesfallfigen praftiichen Beitrebungen durch Warte- und Kleins 
finderfculen, Kindergärten, Aſhle, Vereine, Kranfenhäufer, 
Stiftungen, jedoch nicht ohne als Mefultat der Betrachtungen 
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den Sap hinzuftellen, „daß alles Rebreffiren und Nachholen- 
wollen Stüdwerf und Morhbehelf bleibe‘, dagegen „die häus- 
liche Gharaftererziehun in ungertrennlichem Bunde mit ver Schule 
auf religiöscfittlichem Fundament‘ die Hauptfache fei. Er macht 
auch hier nach awei Seiten Kronte, theils gegen diejenigen, bie 
„in Sitte und Brauch, Lebensweife und Genuß der jümmerlich- 
fen Afffucht huldigen, dagegen auf Sittlichfeit und wahre 
Menfchenwürde, als der Zopfzeit angehörig, mit Berachtung 
hinabblicken“, theils gegen diejenigen, bie „in überfchwenglicher 
und ftolzer Gläubigfeit das einzige Erlöfungsmittel fuchen und 
das Weien des Menfchen fchon in den Augen des Kindes des 
grabiren, flatt der Erziehung das Prineip: Denfe, von Herzen 
danfbar gegen deinen Gott, groß von bir und deiner Beftim- 
mung, um ſündliche Grniedrigung zu haffen! zu Grunde zu 
legen“. Auf diefem Bewußtjein, A verlangt er, folle fid} dann 
„in freudigem Gehorfam, reger Arbeit, zeitiger Entſagung, 
mächtiger Eetbfseherrichung, findlicher Ginfalt, reiner Luft an 
Gott und Natur, an Menſch und Beruf, an Wiffenfhaft und 
Kunft, an Recht und Gewiſſen das Reich Gottes ausbauen”. 
Damit wollen wir uns von dem Berfaffer unter berzlicher 
Anerkennung des vielen Guten, was fein Merk enthält, verabs 
ſchieden. 


Ernſt Boll's Neifeerinnerungen: „Die Juſel ug 
(Nr. 5), find die Frucht eines wiederholten, oft längern Aufs 
enthalte, den der Verfaſſer dafelbft genommen, wobei er es, unter 
Berücfichtigung fremder Forſchungen, an forgfältigen eigenen nicht 
hat fehlen laffen. Die legtern erfireden ſich vorzugsweife auf die 
geologifche, botanifche und zoologifche Ausbeute der Infel und 
liegen demnach dem Zwecke des — Artikels ferner; 
fie verbreiten ſich aber auch vielfach über Geſchichte und Stati-— 
if und bieten in ben betreffenden Abfchnitten ſowie in den Na- 
turfchilderungen reiche und neue Einblide in diefe eigenthümliche 
und mit Mecht vielbefuchte Infel dar. Ganz befonders reich 
ift diefelbe an vorhiftorifchen Denkmalen, und zwar namentlich 
auch aus den beiden erften menfchlichen Zeitaltern, wie fie jüngit 
ein Gelehrter in der „Revue des deux mondes’’ Haffifieirt hat, 
dem fleinernen und dem fupfernen. Der Berfafler jagt: „Die 
ange Infel ftect voll von Denfmalen des jlawifchen und vor: 
lawifchen Heidenthums; es gibt dort nicht allein Tempels und 
Burgmwälle, Opferfteine und Dingftätten, fondern hohe, langges 
firedte, mit Steinen umfränzte Hünengräber und freisrunde, 
lodenförmige Kegelgräber zu Taufenden. In welcher großen 

enge ferner dort Waffen, Geräthſchaften und Schmuckgegen— 
ftände aus Stein, Bronze und Eifen (oft fehr mühfam und zier- 
ich gefertigt) gefunden werden, zeigt z. B. die lehrreiche 
Sammlung rügenicher Alterthümer, die der Herr Staatsan- 
walt Rofenberg in Bergen befißt, und die nad feinem vom 
24. Ianuar 1 batirten Berichte über biefelbe damals ſchon 
aus 800 gut erhaltenen, zum Theil fehr feltenen Stüden beftand, 
weldye alle von ihm in dem furzen Zeitraume von 2", Jahren 
zufammengebradyt waren und jeitbem mit unabläffigem Gifer 
vermehrt worden find... Welchem Bolfe die älteſten dieſer 
Denfmale und Ueberrefte, namentlich die Hünengräber, die 
Dingftätten, die fteinermen und bronzenen Waffen und Geräths 
—** angehört haben mögen, darüber ſchweigt die Geſchichte. 
Schon die Slawen wußten nichts Beflimmtes mehr über ben 
Urfprung derjelben; dies erhellt Daraus, daß fie z. B. die Hünengrä: 
ber fhon mit den unbeſtimmten Ausdrücken «Bräber der Alten» 
(1174) und «Riefenhügelo (1234) bezeichneten.‘ Wie die erften 
unbefannten Bewohner find auch bie Slawen, die umter dem 
Namen der Ranen oder Nüjanen ale beuteluftiges Seeräubers 
volf die Inſel gefürchtet machten, fih aber fpäter, nachdem das 
Ghriftentbum im Jahre 1168 Eingang gefunden, der Bodenculs 
tur zumandten, feit Jahrhunderten ſchon von der Inſel verſchwuu⸗ 
den, wenigſtens in ber Sprache; denn im Jahre 1404 ftarb 
nach Kantzow's Erzählung auf Jasmund eine alte Frau, Na: 
mens Guligin, „welche, nebft ihrem Manne, die legten Leute 
auf Rügen gewefen wären, die wendifch hätten reden lönnen“. 


I Derfelbe Kantzow fchildert das Bolf von Rügen um das Jahr 
1540 in folgender Weile: „Die Einwohner. diefes Landes fnt 
ein fehr zänfifch und mortifch Volk, daß ſich am ihnen fir 
das alte lateiniſche Sprichwort bewahrheitet: omnes insulares 
mali. Denn im ganzen Zande Pommern werben fein Jah 
foviel vom Adel und andern erfchlagen, als allein im diefer Hei 
nen Infel. Es gibt auch bei diefem Volke fo viel Kechtegen 
als im halben Lande zu Pommern. Denn alle Gonnabmi 
hält der Landvogt jammt den Aelteſten vom Adel bes ganer 
Landes zu Bergen Gericht; da hat er. vom früh Morgens di 
fchier an den Abend genug zu thun.,.. Es ift kein Epelmam 
oder Bauer im Lande fo Ichlecht, das er fein Wort nicht jebt 
rebete und daß er nicht das gewöhnliche Laudrecht willen jelkt: 
Und aus folcher Vermeſſenheit will einer dem andern in mid 
weichen und es fommt daraus viel Hader und Mord, fonderlid 
gerathen fie in den Krügen und Wirthshäufern leichtlich aneinen: 
der, und wenn diner von ihnen fagt: «Dat walte Bott, un ım 
folt Ifen» (Eifen), fo mag man ihm wol auf die Käufte jeher 
und nicht aufs Maul, denn er ift bald an einem.” Er bemirk 
dann meiter, daß fie nie anders als mit Schweinelriei um 
Reutling (Jagdmeſſer) gingen; auch bei Hochzeiten, Begrähnii: 
fen und beim Beſuche der Kirche trügen fie die Wehr. Bert: 
würdig find die Borfehrungsmaßregeln, die gegen dieſes „mar: 
tifche” Weſen für nörhig befunden worden, denn wir leſen 
an einer andern Stelle, bei Gelegenheit eines Meferats aus dem 
alten rügenfchen Straßenrecht, daß alle Tobtfchläger, Jurg 
frauenfränfer und, andere Uebelthäter, alle Berfeftete un mu 
Bauern, die mit einem Edelmann in Zwift waren, vor ber 4 
fhwächten Perfon, vor dem, der fie verfeftet hatte, und im, 
mit welchem fie im Zwifte waren, die Wege und Etege, vi 
Krüge, Mühlen, Märkte und Schmieden meiden mußten, fo lan 
bie Sache noch unvertragen war, damit eine Begegnung de 
feindlichen Parteien nicht zu meuen Rechtsverletzungen führt 
Fand aber ein zufälliges Zufammentreffen ftatt, jo mußten jer 
fih ummenden und einen andern Weg ziehen, oder body, mar 
Pla war, fo weit ab vom Wege treten, als man mit einm 
Steinwurfe reichen fonnte, oder, wenn auch dies nicht möglich, m 
nigftens das Geficht von ihrem Widerpart abfehren, ber fich hun 
bei hoher Strafe nicht an 'ihnen vergreifen durfte. Es erinnern 
dies an mittelalterliche veronefiiche ‚oder an corflcaniide Ze 
fände; indeß dürfte ein Schlürfel zu den Gemwaltthaten acım 
den Adel vielleicht auch in dem Umſtande gefunden werben, di 
gerade um bie gedachte Zeit (1540) die erften Fälle von „er 
gung ber Bauerbörfer”, „willfürlicher VBerjagung der Bauen 
durch ihre Grundherren““ und allmählicher Binführung der bie ds 
bin umbefannten „Leibeigenichaft” vorfamen, welche legtere ĩt 
bis zum Jahre 1806 erhielt, obfchon "einzelne befjer denke 
Grundherren feit der Mitte des 18, Sahıhunberis angefange 
hatten, ihre Bauern zu emancipiren. Wie wenig Werth ihn 
gens auf Menfchenleben gelegt wurde, geht daraus hervor. ti 
nach dem „wendiſch- rügianifchen Iagdrechte‘ von 146 dat 
Sciefen oder Werfen nach Hafen, „wenn fe em ſchon m de 
Kohlgurden gingen‘, bei „Pön des Halſes“ werbater wer. 
Auch das Halten von Jagdhunden war bei Tobesftrafe wıdelm. 
und allen andern Hunden mußte der eine Vorderfuß abarhauı 
werden; in England, um dies beiläufig zu erwähnen, die Ber 
derzehen von 3 zu 3 Jahren, während auf das Hafenjagen m 
im 18. Jahrhundert ebenfalls Todesftrafe geſetzt murbe. 

Was der Berfaffer für die Gegenwart über die Zuſtärd 
der Bewohner berichtet, befchränft fidy in der Hauptſache aut cr 
Schilderung der primitiven Babeorte Krampas und Safinig u 
einige allgemeine Bemerfungen. Das Zeugnif, das er den du 
wohnern diefer beiden Dörfer ausflellt, iR ein günftiges. N 
rühmt ihre Sittlichkeit, Mäßigfeit, Ehrlichkeit und Ariedfertigfe 
und jdildert fie, wenn fie auch gegen Fremde infolge Ib 
großen Phlegma nicht zuvorfommend Bi doch als höflich, u 
eigennügig und dienſtwillig. Durch viele Wechfelbeiratben aleıd 
jam eine einzige große Familie bildend, ohne Ausnahme anfatl 
und mit einem ihren geringen Bedürfniffen entiprechenden Leber 
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Ite verſehen, hätten fie fich einen fehr unverborbenen Ghas 
—— ahalten; was leider auf andern Dörfern der Inſel nicht 
vr Fall fein folle, namentlich nicht auf den großen Höfen, wo 
Ye Birtbihaft theils Durch zahlreiche, auf dem Hofe jelbit lebende 
Kuccte und Mägde, theils durch Tagelöhnerfamilien, welche ge: 
frnat vom Hofe in Heinen Dörfern (alfo ohne unmittelbare 
Kufidt) zu wohnen pflegten, betrieben werde. Damit müffen 
wir uns für die Gharafteriftit der Bewohner Rügens begnügen, 
änten uns aber nicht veranlaßt, den abfälligen Bericht de auditu 
ie Ne andern Dörfer ohme weiteres zu unterfchreiben, wenige 
dt wiät auf die im der Parentheſe ausgedrüdte Motive bin; 
von die unmittelbare Aufficht, welche die Sittlichfeit einer 
Orseinte allein gemügend verbürgt, fann feine andere jein, als 
sm innen heraus fommt, aus der Bruſt jedes einzelnen, 

Berthooll für den Botanifer und Zoologen find bes Ber: 
Wins ganz detaillirte Angaben über Flora und Fauna, die ans 
winimilhe mit eingefchloflen, und das um fo mehr, als bie 
Staat und Fundorte mehrfach genau beſchrieben find. Wo bie 
Deridlang das mehr wifjenfchaftliche Gebiet verläßt, namentlich, 
on vajsigen Stellen, wo fie mit Reminifcenzen aus Dichtern und 
men uad fremden poetifchen Gaben in das belletriftifche Gebiet 
heibergreift, ift Me minder glücklich. Wir begegnen hier einem 
rsialis innerlich recht poetiich geftimmten Gemüthe, dem es 
or — pielleicht, weil das trodene gelehrte Moment zu über: 
wos aufdrũckt — nicht recht gelingen "will, das Gefühlte 
A eatſetechend zu geftalten. Auch fcheint es der Berfafler 
amdmal zu vergefien, daß er zum größern Publikum fpricht, 
indem er unnötbigerweife erzählt, was er nicht gefehen und 
mıram er ed nicht geichen, und daß er ebendeshalb darüber 
mört weiter mittheilen fönne. Dieje Negativen machen den 
tier wicht ſatt und micht froh; im Gegentheil, fie lafien es ihn 
empfinden, daß er da mit leeren Händen abziehen muß, wo er 
omas hätte erwarten fünnen. Die angebenteten Mängel ber 
Mor beiehen füch indeß nicht auf die Naturfcilderungen, bie 
Das Übrräfteriftiiche jchari und gut hervorheben; dody find bie 

n landſchaftlichen Punkte der Inſel Rügen fo be: 
Kaant, di wir nicht mäber auf diejelben eingehen wollen. Nur 
| gen der Injel fellen uns nad) Anleitung des Ber: 
Wal noch einen Augenblict beichäftigen. Das Meer arbeitet 
“u bier, und ſelbſt die Meilen Nord- und Oftfüften find ber 
unterworfen und nicht gefefter genug, um dem vers 

Üngriffen von Regen und Äroft, die von oben her in ben 
Erden wirken, und vom unterwühlenden Wellenfchlag der 

‚ die, wenn auch die Dftfee von Ebbe und Flut 

Bu liche Spuren zeigt, durch die Stürme gegen bie 
Keltzinde gebeitſchi werben, wideriteben zu fönnen, ſodaß man 
“line bar, felbft foldhe fteile Uferböjchungen an ihrem Fuße, 
Ber da bis zu einer anfehnlichen Höhe hinauf, mit großen 
befleiden. Die ſüdlichen Küften dagegen nehmen 

zu; es haben ſich auf diefem Wege lang ausge: 
Mair Sandjungen angefept, und die dadurch entitandene Ges 
\ der Infel ift fo eigenthümlicher Art, daß ſie bei 60 

Ausdehnung noch niche 17 Quadratmeilen Fläche enthält, 
Bab bieicibe Ausdehnung in ein reines Duadrat gelegt, 225 
Tapratmeilen Flache einschließen würde, Auch über die Ditjee 

re in mehrfacher Beriebung nur halbmarine Beſchaffen— 

te Vegetation und ihre berloßten und bemantelten Bes 
weban in der Umgegend der Infel Rügen findet fi am Schluſſe 
at wacheo Intereffante, rückſichtlich deſſen wir die Lejer auf 
Eo ſeidi verweiſen. 


De ‚Bunten Bilder” von Pabſt (Mr. 6), die und immer 
Diters, im die ruffifchedeutfchen Provinzen, führen, find 

von Mittheilungen aus alten Hifteriograpben und 

7 Berichten aus alten Lotalblättern, Sagen und ein: 
Webichten , theils von berühmten Namen, als lem 

I Heben, Chamifo, theils anonym, alles obne beftimmten 
reiht, ein Quodlibet, welches neben manchem 

len auch manches Wertblofe enthält, Zu lepterm ges 





hören mehrere profaifche Gelegenheit > und andere Gedichte, ein 
paar Nekrologe ohne Intereſſe für weitere Kreife, der Bericht 
über die Seeſchlacht bei Meval (1790), was Form und Darſtei⸗ 
lung anlangt, und einzelnes aus dem Fleinern profaifchen Auf: 
I Die Anekdote von Michaelis zu Göttingen und dem 
tollen Hunde im Auditorium liefen wir uns, etwas fürzer er: 
zählt, gefallen, da der muthige Profefior den flüchtigen Studen⸗ 
ten —— eine ganz ſtattliche Figur macht: nur iſt fie unter 
den Denfwürdigfeiten der Oftfeeprovingen nicht am Plage. Denn 
fragen wir ne dem Zufammenhang, fo ift das fein anderer, als 
dag der Student, bem ber Hund gehörte, ein Lioländer war. 
Intereffant ift die Zufammenftellung der verfchiedenen Sa: 
gen, welche Seitenftüde zu der Dido-Sage bilden. Mittels 
eines zerfchnittenen Kalbfells erlangt der Schwedenfönig Byrge 
von ben Bürgern zu Wisby auf Gothland den Platz zur Gr: 
bauung einer Königsburg; mittels einer Stierhaut GerhiR ben 
Plag zum Schloffe Kaereorrei in England; ebenfo erlangen die 
Sachſen die Stätte zur Erbauung der Offenburg; Ivar ber 
Düne zur Lundunaburg oder nach Saro mittels einer Pferde: 
haut den Plag zur Erbauung von Dorf; Raimund vermittelft 
einer Hirfchhaut den Plap zur Erbauung des Schlofjes Lufinier 
in Frankreich; endlich die Deutſchen mittels einer Ochſenhaut 
ben Plap zur Erbauung der Stadt Riga. Der Berfafler führt 
diefe Sagen auf alte fücfifche UWeberlieferungen zurüd und 
ſchließt fih an Grimm an, der es für unfritifch erflärt, wenn 
man diejelben aus der Dido: Sage ableiten wolle, da bie ihmen 
zu Grunde liegenden Bellimmungen dem Geiſte jugendlicher 
Bolfer überhaupt angemeffen jeien. . 
Aus der eſthniſchen Sage vom Blodsberge auf der Inſel 
Deſel erfahren wir, daß dort für die Deutfchen feperat gekocht 
wird. Die Auffäge: „Das Herzogthum Livland um das Jahr 
1730 von Friedrich Ghriftian ber und „Die litauifche 
Landſchaft Samaiten‘ von Herberftein geben Bemerfenswerthes 
über Wohnung, Kleidung und Gebräuche der Livländer und 
Litauer. Herberſtein erzählt: „So findet man noch bie heute 
viel Abgötterei in den betreffenden Einfchichten ; denn etliche das 
Feuer, etliche Bäume, die Sonne und Mond anbeten. Andere 
haben ihre Götter wie Penaten in ihren Häufern. Das find 
Würmer wie die Eidechſen, aber größer, mit vier furgen Füßen, 
ſchwarz und did, nicht mehr als drei Spannen lang; fie haben 
ihre bejtimmten Tage, da reinigen fie das Haug fegen eine Milch 
inmitten ihrer Wohnung und fnien auf den Bänfen, fo fommt 
der Wurm bervor und pfeift die Leute an, wie bie zornigen 
Gänfe, dann jo chren und betem fie mit ihrer ganzen Bamilie 
den mit Furcht an, bis er ſich gefättigt hat und am feinen Ort 
zurückkehrt.“ In Livland aber, an der litauifchen Grenze, gehen 
die Bauern, wenn es bonnert, mit entblößtem Haupte auf ihren 
Ader, tragen auf ben Schultern einen gewichtigen Schinfen und 
rufen: Perkune (Gott des Donners) enthalte dich und Ihue dem 
Meinigen keinen Schaden, ich will dir auch diefen Schinken 
geben. „Aber kaum“, führt Weber in feiner Erzählung fort, 
„it das Gewitter vorüber, fo feht fich der Bauer mit den Sei: 
nigen um den Scyinfen und frißt ihm felbit auf.‘ 
Culturgeſchichtlich wichtig find ein paar Stüde diefer Samm- 
lung, beide aus dem 17. Jahrhundert, in denen die Aufklärung 
mit dem herrfchenden Aberglauben halb und halb zu brechen bes 
ginnt, aber noch tief darin ſtecken bleibt. Das erfte ift: „Ein 
flein Bauer: Prognoflicon für Livland von Salomon Bubertus“, 
wie ſich aus dem Inbalt ergibt, nad) 1643 gefchrieben; es ent⸗ 
hält Wetterregeln, theils nad atmofphärifchen Erſcheinungen, 
theile nach den Vorzeiten (j. B. nad einem firengen Winter 
pflegt ein weicher zu folgen), theils nah Wahrnehmungen an 
Thieren oder nach Anzeichen, die fich aus Beobachtung der Be: 
ſchaffenheit anderer Naturgegenflände ergeben, alfo im ganzen 
nad) richtigen meteorologifchen Grundlagen zufammengeftellt, wi⸗ 
berlegt mauche Irrthümer der Zeit, z. B. die Behauptung, daß 
e6 vor der Sündflut feinen Negenbogen gegeben, das das Scyalt 
jahr unglüdjelig fei (denn das berube ja nicht auf der Natur, 
fondern auf des Inlianifchen Ralenderfchreibers Gutdünken), gibt 
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aber dabei noch manches Guriofum zum beiten, z. B.: „Wieviel 
Etunden die Eonnenfinfternif währt, foviel Jahre währt ihre 
Wirkung, .... Wenn es bei Hater Nacht das Anſehen hat, als thue 
ſich der Himmel auf, fo folgt fehr troden Wetter. Es verurs 
ſacht in dem Menfchen Aufwallen der Galle, das madıt Zorn, 
Zwietracht, Krieg... .. Wenn der Donner einfchlägt, das gefchieht 
gar felten durch einen Donnerkeil, fondern der Donnerfchlag ge: 
ſchieht öfter durch einen feinen fubtilen Spiritum, der von Sal: 
peter und Schwefel ift.... Der Donnerſtreich benimmt den gif: 
tigen Dingen das Gift, wenn er fie fchlägt, welche nicht giftig 
find, die vergiftet er (liegt nicht hierin eine Ahnung der im 
Blige fich ausgleichenden pofltiven und negativen Eleftricität?)..... 
Auf Martinsabend unterftehen fich viele aus ber Gänfe Brufts 
fnochen des Winters Befchaffenheit anzudeuten; folches wird von 
vielen Gelehrten verworfen, .... Wiele verwundern fich darüber, 
daß der Hahn nad Mitternacht gegen Morgen fräht. Die 
Philofophen haben in dieſer Sache a. Meinungen; ich 
laffe mir bie nachfolgende gefallen. Die Sonne ift der König 
unter ben Planeten unb Sternen, mit dem, daß fie alle von 
ihr den Schein haben, gibt fie ihmen zugleich das Command, 
wie fie des Himmels Influenz moderiren, d. i. wie fie mit dem 
Gewitter (Mitterung) ben Greaturen auf und in ber Erbe, au 
im Meer beifpringen follen. Wenn nun dieſe Feuerkugel, in 
welcher anima mundi vornehmlich refivirt , von dem Horizont, 
welchen die antipodes einhaben, merflih anfängt abzutreten 
und fi zn unferm Hemifphärio zu nahen, das merft der Hahn 
durch fein fonderlich Temperament und verfündigt cs feinem 
Herrn, daß er die Bortagesgeihhäfte danach richten Fönne,“ 
Mehr noch gilt die obengebachte Erſcheinung, jenes Gemiſch 
von Mberglauben und hereinbreddendem Licht, von dem zweiten 
der erwähnten Stüde, einer Gerenpredigt, welde der Paſtor 
und Superintendent M. Hermann Samjon im Jahre 1626 in 
der Domkirche zu Riga gehalten hat. Im erften Theile wird 
bewieſen, daß alle Prediger ſchuldig feien, die Zauberei als eine abs 
ſcheuliche Sünde und Lafter ihren Zuhörern vor Mugen zu mas 
len; im zweiten wirb auseinanbergefeßt, wie bie weltliche Obrigs 
feit mit den SHerenleuten procediren jolle. Diejer Theil ift in 
ber That ein Herenhammer in nuce, in welchem aber durch die 
tiefe Finfternig ſchon manche erfreuliche Lichtſtrahlen hindurch: 
bliden. Auf die Pflicht der Obrigfeit, von Amts wegen einzu: 
fchreiten, wird anbedingt gedrungen; auf einen Kläger fünne 
nicht gewartet werben, publica fama genüge, um eine fleißige 
Rorfchung eintreten zu lafien,. Run werben die Mittel ber For⸗ 
fhung geprüft. Verbotene (verwerfliche) Mittel find, wenn man 
gebeut den Heren die Kleider zu ändern, ferner das Haarabjches 
ren, das Begießen mir Weih- ober Taufwafler, das Suchen 
nach einem Teufelsmal, bie fierprobe (wenn man ihnen bie 
rechte Hand an den linfen Fuß an die große Zehe und die linke 
Hand an ben rechten Fuß bindet und wirft fie alfo dreimal ins 
Waſſer, ſchwimmen fie dann, fo fin» fie Zanberinnen): eine Probe, 
deren Trüglichfeit ber Prediger nachweiſt und dabei den Miss 
brauch tadelt, daß Aeltern ihre Kinder auf gleiche Weife zu pros 
biren pflegten und babei viel unſchuldig Blut erwürgten; er 
tadelt dann ebenfalls als ein verbotenes Mittel das heiße Eifen 
und fiebende MWaffer und befonders auch nod das Erzwingen 
des Befenmtniffes durch die Tortur. Dies ift für 1626 fehr 
viel, und der rigaer Superintendent zeigt fich feiner Zeit fehr 
weit und was die Tortur anlangt um anberhalb Jahrhunderte 
vorausgefchritten.. Endlich redinet er fehr vermünftigermeife 
zu den Stüden der falfchen Probe auch „die Bekenntniß auf 
diefe oder jene PVerfon, Die oftmals ganz und gar unſchuldig 
find“. Als zuläffige Mittel, „damit man bie un ihrer 
Nebelthat - fann und mag überweijen‘‘, erfennt er nur folgende 
drei: 1) Beweifung burch ziween oder drei Zeugen; fie müſſen 
gottfürchtig, redlich und unparteiifch fein, dag Herenwerk mit 
eigenen Mugen gefehen haben und ihre Musjage beeiden ; 2) eiges 
nes Befenntnif, in Güte gethan, „und babei die Perfon bes 
harret, obſchon die Werfe, die fie befennt, ihr als einem Men: 
fhen zu thun unmöglich gemefen find, ſondern vom Ten: 


fel ihren Urfprung gehabt; 3) ‚‚bie Hare helle That, 
get wiber den Menfchen“. MRüdfichtlicdy ber 3 

eit unterfcheibet er zwifchen ben „im Melancholei Erſoſſenen 
bie ſich das Herenwerf nur einbilden; bemen, die in Wahrbeir 
mit dem Teufel einen Bund geichloffen, aber weber Meniche 
no Dich Schaden gethan; und benen, die den Bund mit 
dem Teufel abgefchlofien und auch wirklich Schaden getban ba; 
ben. Die erfien will er ganz freigeſprochen willen (im Ge 
fag zu den Jeſuiten und Galviniften, die ber Meinung fin, 
„daß man das Herenvolf nicht foll leben laſſen ſchlechterdiagen 
„denn Melandolei und Phantaſie ift fein Kafter, jonbern I 
Herzens und des Häuptes Krankheit‘; die zweiten follen mir 
aus ber Gemeinfchaft der Ghriften ‚;ausgemuflert‘‘ werde, 
„da dies mehr ein geiftlich und theologiſch Lafter als policiih 
und weitlih, und mehr im die Kirche als aufs Rathhans ge 
hört‘; die dritten endlich, „die machen fein Bebenfen, dem 
hiervon hat Gott der Herr einen ausprüdlichen Ausſpruch ıw 
than: die Zauberinnen follft du nicht leben lafjen’. Dies fübe 
er weiter aus, bemerft in Bezug auf die Modalität, vaf mar 
nad; dem Alten Teftament ſolch Bot gefteinigt habe, dap aber 
bie Ehriften nicht fo Br an die Germonien befjelben geburden 
feien, und fließt: „Darum obferviren wir das genus, nämlich 
wir verurtheilen die Zäuberer zu Tode, die Art aber um Bee 
der Strafe veräntern wir aus chriftlicher Freiheit umd werbren: 
nen fie lebendig.‘ Es erregt ein gang eigenthümliches Gefühl, 
wenn wir wie hier Vernunft und Wahn in engem Bunde neben 
einander hergeben jehen. Es muthet uns an wie eim geikiget 
Blindenmannfpiel; der Suchende tappt geraben Schritte af 
die Wahrheit los, ſchon ſteht er vor ihr, wirb fait won ihm 
Hauche berührt, taftet links und rechts und — ſchreitet voribe; 
oder er ergreift fie und ſieht fie doch nicht. Denn die Line 
ift das umerlafliche Gefeg des Suchens, und wenn fie jäht, # 
feine Rolle ausgefpielt. So der eingelne, fo Generation; 
nur glüclicherweife mit dem Unterfchied, daß ber Schleier, vr 
auf dem Gefammtauge ber letztern liegt, dem Lichte zugänglide 
ift ala jede individuelle Binde, 18. 





Notiz. 
‚Zur deutſchen Journalifif. 

Es thut und immer weh, von dem Eingehen älterer car 
neuerer Literaturblätter Kunde zu erhalten, ba man baraus al 
die Ueberzeugung gewinnen fünnte, daß die eigentliche literariihr 
Gemeinde, wie fie in Deutichland bisher beftand, immer mir 
zufammenfchmilgt und daß es den vorzugsweife ber Kritit gemi- 
meten Blättern immer fehwerer wird, neben den alles und mod 
etwas in ihren Kreis ziehenden, bie mannichfaltige Rot nur a 
Heinen Appetitbiächen dem Bublifum vorjegenvden illuftrirten Ju 
tungen, ben politifirenden Wochenfchriften und ben bunten Zeitung® 
feuilletong ihre Eriftenz und ihren Einfluß zu behaupten. Mber nie 
mals werben illuftrirte Blätter und Zeitungsfeuilletons für eigen” 
liche Literaturzeitungen genügenden Grfag leiften fönnen, aus Orin 
ben, welche bier aufzugählen zu weit führen würde. Soeben ind 
wieder zwei Literaturblätter, eins der älteften und eins der jüngiien, 
von der literarifchen Arena mit geſenltem Schwert und verbälue 
Bahne abgetreten: die „Hamburger fritifhen und literariiäen 
Blätter’ und die von Meidinger in Kranffurt a. M. vor Jahresiwf 
gegründeten „Kritiſchen Monatshefte”, jene mit der legten Kir; 
nummer, biefe mit einem am 81. Jannar gratis ausgegeben 
Surplementheft; jene mit ber Bemerkung, das fie durch die Un 
gunft ber Zeit dazu gemöthigt find und mit bem leibigen Xroh, 
dag fie fich ihre Wiederaufnahme vorbehalten, diefe mit der Au; 
fündigung, daß fie fih „als Momatshefte nicht die Theilmabm 
erwerben fonnten, welche ihr Kortbeftchen fidyer geitellt hätten“, 
und ebenfalls mit dem halben Troft, daß die Berlagsbandiung 
„den Gedaulen, der in biefen Heften lebte, in Verbindung mit 
andern anregenden und allgemein bildenden wiffenfchaftlichen und 
literarifchen Mittheilungen in anderer Form demnächſt wiedet 
aufnehmen werde”. Wir wollen bier nicht unterfuchen, ob un 
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fann fich aber das ham⸗ 


nie weit das Bin diefer Blätter ee und allein der „U 
der Zeit” zur — en iſt, jedenfa 


furger Blatt au —— — e und —** ſeine —— an 


sfändige Haltung berufen, und dem Blatt, das mit 
1 —— * en une allerdings — ee getheilten Hoffnun: 
und fo zuverſichtliche 


Berheifungen auf ben ——— trat, 
zum Theil recht "ige kritische Kräfte zur Verfügung. 
— tauchen auch un A neue fritifche Blätter 
anf, aber freilich oft nur, u um oje wieder zu verichwinden, 
als —— ſind, wie * Kruger's „Rordifche Blätter‘. 
Der von dem t afentoflen Ahrifer Bernhard Bnbrulat zu Sams 
bung im’ Würger’fchen Berlage ins Leben gerufenen Wochen; 
—* „Blätter für deutſche Dichtung““ wollen wir herzlich 

cin befferes Los wünſchen. Dieſes Blatt foll eine „Freiſtatt 
die mit Unrecht abgewiefenen, mit Unrecht jo geringe 
angefehenen Grjeugnifie deutſcher Eyrif und Gpif”, und 
im erſten Theile lyriſche und epiſche Beiträge im 
fr Nuswahl enthalten; ein zweiter Theil fell Schil⸗ 
na, Gharafteriftifen, Biographien von 
tern und Schriftftellern u. ſ. w., ein dritter fris 
ungen neuer Erſchelnungen aus dem ganzen Um— 
dar ihönem Literatur, ein vierter und lepter eine litera— 
hau oder Tagesgeichichte der Literatur bringen. 
>" und a ER Mr. 13 ift namentlich cin Aufſatz unter 
km Zul: „Aus Wolfgang Menzel’s fegenannter Sefchichte 
en Beutichen Dichtung. Reine lumenleſe“, aus der Weber 
intereffant. Es werben darin Die oft höchſt 
Be; in ihrer zelotijchen Muth fait fomifchen Urtheile 
Ernft Schulze, Immermann, Platen, Heine (ber 

Zube Heine”), Börne (der „Jude Baruch“), Weieflog, 
n, allet, Titus Ulrich, Herwegh, Rintel, 

m, und felbit (nämlich über das Inhaltsverzeidy: 
unferm "Bris Beutel‘, worüber man Nr. 14 dv. Bl. 
) und andere zujammengejtellt. Man müßte 
Erw Urtheile eigentlid mit gutem Humor hin⸗ 
—— die Sprünge und Witze eines Atlequin, der dabei 
Befichter fihneider, fauden fie ſich nicht ſtatt in einem 

Be 
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end 
era in einer angeblichen Literaturgeichichte, die vielleicht 
dech ziner gewiflen Bartei für ein paar Jahre Vergnügen machen 
and. zeigte ſich nicht, wie audı Gudrulat befonders her: 
. mampmelid) in der Art und Weile, im welcher Menzel 
nen von ihm bejprodjenen Werfe angibt, 
en Sewilienhaftigleit, 
ndrulat ſchließt ſeine 
‚ob „ich 




















te Heben wir die — I Merl hervor, 
deibelberg ſich aufhaltende franzöſiſche Gelehrte 
PL, die Nede war, 

) Werfe ins ran: 


* 
x En. von dem ſchon mehrmals in b. 
häftige it, Lefing's ſammtliche (?) 


14 des Endrulat'ſchen Mattes erfährt man, daß 
SL init dem Vegiun diefes Vierteljahres die Leitung. des 
per „ Reform‘, des in Hamburg erfcheinenden, „in einer 
20000 Exemplaren über den albingifchen Norden ver: 
Bolfehlattes‘ übernommen hat, ohne daf deshalb, wie es 
in Stellung zu den „Jahreszeiten“ eine Aenderung erlei— 
if —* edaction des ſeit Jahren von Julius Ham: 
Veh der „Sächftichen Gonftitutionellen Zei: 
obert Wiefefe, Herausgeber der „Novellenzeitung“ und 
ses Keuilletons der ‚Breslauer Zeitung‘ an unfern 
tee Rudolf Gotiſchall Äbergegangen. 
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Verlag von SF. A. Brockhaus in Leipzig. 


Benkbvürdigheiten und Bermilchte Schriften. 
Bon 8. U. Barnhagen von Enſe. 
Adter Band. Geh. 4 Thle. 


Diefer langerwartete, aus dem Nachlaffe Barnhagen von 
Enſe's erfcheinende adıte Band feiner „Denkwürdigkeiten““ 
enthält unter anderm Mittheilungen über feinen Verkehr mit 
Fürft Metternich, wegen berer der Verfaſſer die Beröffent: 
lihung biefes Bandes auf feinen Tod verfchob. Der reiche 
Inhalt des Bandes erhellt aus folgender gebrängten Ueber: 
fit: 1. ,„‚Denfwürbigfeiten bes eigenen Lebens’ (Ungarn, 
1809; Nah dem Wiener Krieben, 1809, 1810; Wien und 
Baden, 1884); 11. „Perſonen“ (Boltaire; Bernhardi; Karl 
Müller; Freiherr v. Brindmann; Tieck; Goethe beim tollen 
Hagen); IM. „Krititen’ (eine fortlaufende Revue der intereffans 
teten literarifchen @rfcheinungen bis auf bie neueſte Zeit); 
IV, „Rahel (wichtige Nachträge zu den frühern Veröffents 
lichungen über Barnhagen’s Gattin). 

Bon biefem achten Band find zwei Musgaben veran: 
faltet worden, woven die eine, in Octav, an bie erſte Auflage 
des Werfs (1837—42), die andere, in Duodez, an bie zweite 
Auflage (1843) ſich anfchlieft, was von ben Befigern berfelben 
zu beachten ift. 

Die frühern Bände find zu folgenden Preifen zu beziehen: 

1—1I. (1843.) Denfwürbdigfeiten. Drei heile. 6 Thlr. 
IV—VI. (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 

VII. (1846.) Dentwürdigfeiten des eigenen Lebens. Gr: 

zählungen. Kritifen. 2 Thlr. 20 Nar, 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Prestott's historische Werbe. 


Geſchichte Ferdinaud's und Iſabella's der Katholiſchen 
von Spanien, Aus dem Engliſchen überſetzt. Zwei 
Bände. 8. 6 Thlr. 


Gejdichte der Eroberung von Mexico. Mit einer ein: 
leitenden Ueberfiht des frühern mericanifchen Bildungs— 
zuftanded und dem Leben des Grobererd Hernando 
Gortez. Aus dem Engliſchen überfegt. Zwei Bände. 
Mit zwei litbographirten Tafeln. 8. 6 Xhlr. 


Geſchichte der Eroberung von Peru. Mit einer ein- 
leitenden Ueberfiht des Bildungdzuftandes unter den 
Inkas. Aus dem Engliſchen überfegt. Zwei Bände. 
Mit einer Karte von Peru. 8. 5 Ihlr. 

Dieje drei Merfe des fürzlich verftorbenen berühmten 
amerifanifhen Hiftorifers gehören amerlanntermaßen zu den 
werthuollften, jedem Gebildeten Genuß und Belehrung bietenden 
Erzeugniffen ver neuern Gefchichtsliteratur und liegen hier dem 
deutichen Publilum in beutfchen, von dem PBerfaffer felbit für 
trefflich erflärten Ueberſetzungen vor. 








Derlag von 5. A. Brockhaus im Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfationg - Lerikon, 


In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des fiebenundzwanzigften Heftes (Bogen 10-1} 
des dritten Bandes): 
Die Handelskrifis in den Jahren 1857 und 1858. Grir 
Abſchnitt. — Die — = Einwanderung und Aufiede 
lung in Ungarn. — Marfhall Pelifier, Berjog ven 
Malatow. 
Kleinere Mittheilungen: Aytoun (William ‚Gomonptne). — 
Budberg:Bennigbaufen (Roman, Freib. von). — Gverett Mleranter 
Hi), — Goldſchmidt (Hermann). — Hamilton (Sir Willem), — 
Hildreth (Richard). — Lobatſchewetij (Mikolai Iwanowitſch. — Mm: 
ferrand (Auguſtin Ricard, genannt de). — Tretcott (William Sid 
ling). — Ripon (Frederick John Robinfen, Graf von). — Rofteprisn 
> (Gräfin Gmvolia Petromna). 


Das Werk bildet ein 
unentbebrlihe® Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage ded Converfationd : Lerifon 


fowie für Die der „Gegenwart“ und ber verfchiebenen Go 
verfationgs Lerila. Daneben hat daſſelbe jedoch eimen durchen 
felbftandigen Werth, indem es das Zeitleben in Stat, 
Gefellfaft, Wiflenfhaft, Kunft und Literatur, die nm 
Ereigniffe, Perfönlichfeiten ıc. und die Fragen des Tage ie 
handelt. 5 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen 
Preffe höchſt anerkennend befproden und hat fich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leſerkreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahr 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande at 
6 Nar. Der erfte und zweite Band (die gemifiermafen a 
16. und 17. Band des Eonverfationg Lexikon bil) 
werden auch geheftet und gebunden (in denfelben Einbinden m* 
das Gonverfations»Lerifon). geliefert und ſind gleich den beider 
erften Heften des dritten Bandes und einem Proſpect in al 
Buchhandlungen zu erhalten, 





Derfag von 5. N. Brocühaus im Leipzig. 


Illustrirter Handatlas 


Unter diesem Titel ist vor kurzem die erste Lieferung 
eines neuen Kunst- und Prachtwerks erschienen, i® 
Verein mitE. Leeder und H. Leutemann von Th. Schade heraus 
gegeben und für Freunde der Erdkunde wie zum Gebrax 
beim Unterricht bestimmt. Das Werk wird 25 Blätter 
Stahlstich (in Gross-Folio) nebst erläuterndem Texte «+ 
halten und in 6 Lieferungen zu 4— 5 Blatt erscheiorn 
Subseriptionspreis 12 Ngr. für jedes Blatt nebst Text. 


Die erste Lieferung (1 Thlr. 18 Ngr.) ist nebst einem Pro 
speet in allen Buch-, Kunst- und Landkartenhandlungen vorrätbie. 


Berantwortliher Rebaeteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Eriheint wöchentlich. 


Ar. 17. 


21. April 1859. 





Ichelt: Billerfiubien von Bogumil Gold. Bon Permann Marggraff. — Biſcher über Inhalt un Form, Bon Adolf Beifing. — Zur 


Rrınl ie Schopenhauer'ichen Philoſophie. — Rotigen. 


(Marquis de la Srange; Emil Ritterahaus.) — Bibliographie, — Anzeigen. 





Bölferftudien von Bogumil Golg. 


Ser Ani und die Leute. Zur Gharafteriftif der barbarifchen 
md ter cioilifirten Nationen. Don Bogumil Golg. Fuͤnf 
defte. Erſtes Heft: Die Großmächte und Myſterien im 
Rrefhenleben. Zweites Heft: Der wilde und der civiliſirte 
Nik oder Matur und Geifl. Drittes Heft: Zur Ghas 
rafteriiif der Türken; Rufen, Polen und Juden. Biertes 
sit: ur Gharafteriftif der Spanier, Italiener und Frango⸗ 
Va. Fünftes Heft: Zur Charafteriftif der Engländer.) Berlin, 
Schr. 1858. Gr. 8. 3 Thlr. 10 Rar. 
frrih Schlegel war ed unjerd Wiſſens, der von 
den Amſchen behauptete, er fei eine ernfthafte Beſtie. 
Ebeniv gut könnte man fagen, er fei eine ſehr komiſche 
Bekie, die höher organifirten Geſchöpfen vielleicht gerade 
han am läderlichjten erfcheinen würde, wenn fie jih am 
enfbafteften geberbet. Das Refultat der von Bogumil 
Ödz in feiner obengenannten Schrift angeftellten Be— 
chadtungen ſcheint dagegen das zu fein, daß der Menſch 
* im beiten Fall zu einem civilifirten Naubthier bringt, 
a immer ein Maulforb angelegt bleiben muß, um es 
a dinern, unabläffig um ſich zu beißen. Nur bei eini— 
gen merigen Bevorzugten hat die fortdauernde Dreffur 
und Eibftoreffur jo guten Erfolg, daß man fie auch 
ohne Mulkorb herumlaufen laffen kann. Es ift ein 
limmes Dilemma, in weldes der Menſch jo verfegt wirb: 
bändet er ſich im rohen Naturzuftande, fo bemächtigt er 
%8 feines Opfers mit brutaler Gewalt, ift er civilifirt, 
o umfreift er es ſchleichend und lauernd, bis er feiner 
dent her ift; der Naturmenſch zeigt feine Krallen uns 
will, der civiliſirte zieht einen Handſchuh brüber; 
er gleicht dem traditionellen, wilden und leidenſchaft— 
den Teufel, der fih auf die Attribute feiner diaboliſchen 
mas zugute thut; diefer dem Mephiftopheles, 
dr da Cavalier jpielt und beim Yanzmeifter die nötbi: 
50 Bas eingelernt hat, um trog feines lahmen Xeufels- 
Werd Äh im anftändiger Gejellihaft mit Grazie beivegen 
MÜnnen. Diefe Grazie ift doch aber wieder nur eine 
’elogene Baricatur der natürlichen Anmuth und daher 
a Grunde widerlicher ald jeder noch jo natürliche Geftus, 
Kan gibt der Verfaſſer zwar zu, daß einige menige 
9, ır. 


Männer (nit Frauen, denn diefe bleiben nah Goltz 
immer Naturfinder, wenn jie nicht etwa durch affectirte 
Bildung. in unausftehlide Neffinnen verwandelt werben) 
ih auf dem Wege religiöfer Vertiefung und indem fie 
ih der höchſten Denkrefultate bemädtigen und jelbft ein 
denkendes Leben führen dem Ideal wahrer Bildung und 
Gefittung nahe fommen können, aber diefe werben ver- 
einfamt fteben wie einzelne Sterne in fonft ftodfinfterer 
Naht, die fie mit ihren Strahlen nicht zu durchdringen 
und- aufzubellen vermögen; als jeltene Ausnahmen be- 
weifen fie nur um jo mehr für vie Generalregel, daß 
der Menſch im natürlihen Zuftande gar nicht zur böhern 
Reife kommt, in der Treibhauswärme ver Givilifation 
aber in Fäulniß übergebt. 

Wir verfennen nit, daß der ganze Zuſtand unferer 
geiftigen und forialen Bildung diefer verzweifelten Anficht 
Vorſchub leiftet. Diefer Zuftand ift jo überreizt, fo ver— 
fünftelt, jo affeetirt und jo voll ungefunden Raffinements, 
dag mol die meiften ih im flillen nah natürlihern und 
einfachern Zuftänden zuruͤckſehnen, und er birgt zugleid 
fo viele Elemente nur ſchlecht verhüllter und überfirnigter 
Barbarei in ih — denn der madfirte Egoismus des ci- 
vilifirten Menſchen ift jo gut Barbarei wie die gemalt: 
thätige Selbftfuht des Wilden —, daß wir uns von allen 
Seiten von Gefahren umgeben wiffen und der denkend 
Umſichblickende in dieſer precären Lage fih gerade nicht 
ſehr behaglih fühlen fanı. Außerdem findet die Ver— 
mehrung der civilifirten Menſchen zumeift und in er: 
fhredenden Proportionen gerade in denjenigen Schichten 
ftatt, welde mehr oder weniger dem Proletariat ange— 
hören und in deren Maffen das Liht der Givilifation 
nur ſchwach oder nur in ſchiefer Richtung einzubringen 
vermag, bie, bei vieler Genußſucht und wenig Glauben, 
ihren Appetit durch den Anblick üppiger Tiſche fortvauernd 
gereizt fühlen, ohne ihn doch befriedigen zu fönnen. Auf 
der andern Seite find aber die Segnungen der Givilifation 
wieder fo bebeutend, daß man der leberlegenheit, die jle 
verleiht, ji erft dann in vollem Maße bewußt mirb, 
wenn man diefen Zuftand mit dem Zuftande roher Naturs 
völfer vergleiht. Es wäre leichtfinnig, wegen der mit 
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jeder hochentwickelten Givilifation unzertrennlich verbuns 
denen Auswüchſe und Gefahren diefe Givilifation felbft 
preisgeben zu wollen, und es wäre Selbſtentwürdigung, 
wegen gewiffer Vorzüge, die der Naturmenjh vor bem 
civilifirten Menſchen voraushat, die Menſchheit in ihren 
Urzuftand zurückverſetzen zu wollen. 

Die bezeichnete zwieträchtige Stimmung und Anſchauung 
zieht ſich recht deutlich durch des Verfaſſers obeugenannte 
Schrift, ja felbft feine Denk- und Schreibweiſe jpielt 
in dieſer Doppelfärbung. Golg venft auf der einen 
Seite raffinirt und ehauffirt, wie nur ein Autor des 19. 
Jahrhunderts denken kann, der fih an ber reichbejegten 
Tafel der Civiliſation ſatt und überfatt gegefien bat; 
andererfeit® ift er aber auch eime urzuftändlihe originelle 
Natür, die durch bie ihr angeborene Energie vor der bloßen 
Blafirtheit gefhügt wurbe und an den Genüffen der Ci⸗— 
vilifatton nur unter fortgejegten Proteftationen theilnahm. 
‚Ebenfo die Schreibart. Er braucht Worte, Bilder, Be— 
eichnungen, wie jie nur die Höchfte Bilvung gewähren 

nn; es iſt ein Deutſch, das in feiner Miihung mit 
Überzahlreichen philoſophiſchen rein literariſchen Ausprüden 
und Frembmwörtern ebenfalls nur ein Mefultat moderner 
Bildung if; dabei läßt fih diefer Stil ind Wilde geben, 
er gehorcht einem Zügel, er ſchweift nad rechts und links 
aus; er ift um in ein anderes Bild zu fallen, feinem 
Mefen nad ein Gulturerzeugniß, gleich einem modernen 
Garten, ver aber verwildert it, im welchem die Gultur: 
pflanzen, weil fie nicht mit jorgjamer Hand bejänitten 
und in Orbnung gehalten werden, ji ineinander ver: 
widelt und verfnotet haben. Die reine Natur ſchafft, 
wenigflend unter unfern Breiten, einfacher. Der Stil des 
Berfaflers gebt überhaupt zwiihen Kunft und Natur feinen 
eigenen Weg, wie unfer Autor felbft; dieſer Eril ift we: 
nigſtens individuell ausgeprägt und das Prädicat ber 
Originalität und @igenartigfeit wird man ihm wol laſſen 
müſſen. Es ift ein durdaus männlider Stil, ver bie 
ehrliche Gefinmmg des Verfaffers genau ausprüdt, Feine 
diplomatiſchen Winkelzüge macht und nirgends mit bem 
Nipptiſchgeſchmack ver Zeit Eofettirt. Geräth der Ber: 
fafler in Hige, fo entftrömt feiner Feder oft ein jo um: 
erfähöpflicher Heißer Sprubel von dharafteriftifhen Aus- 
drüden, daß man darüber erftaunen möchte. Namentlid 
entwickelt er einen verſchwenderiſchen Ueberfluß an male: 
riſchen Beiwörtern und oft nur zu braftiihen Kraftaud: 
deäden, wenn er die immere Unruhe, die Zerfahrenheit, 
die Widerfprüihe unferer Zeit, die Fragen der Givilifation 
over im Gegenfag dazu die Unarten barbarijher Bölfer: 
ſchaften geifelt. Zuweilen, wenn er, von feinem Natur: 
inſtinet geleitet, in die Tiefen des Lebens blickt, iſt feine 
Schreibweiſe ſehr Ihön; dann hat Golg etwas von einem 
Meiffager; an eine Methode ift bei ihm freilich nicht zu 
denken, daher find auch feine Schriften veih an Wieder⸗ 
holungen, Breiten und Wiverfprüden. 

Doch wir wollen fortan mehr den Verfaſſer jelbf ſpre⸗ 
Gen Taffen, und werben find mun. direct gu feiner Schrift, 
'und zwar gubörberft den 'erften Heften, deſſen Spe⸗ 
claltitel „Die Großmädhte und Myſterien des Lebens” 


etwas Geſuchtes und Dunfles Hat, was hei Titeln 
beffer zu vermeiden iſt. Der Verfaſſer betrachtet darin 
unter anderm „Natur und Givilifation’ im ihrem gegen: 
feitigen Verhältniß und im ihren Gegenfägen, mobi em 
ih, jo Treffendes er auch im einzelnen bemerkt, voh 
in mande freilich zum Theil vieleicht mir fheinbarm 
Widerſprüche verwidel. Er gibt zu, daß man unter vn 
wilden oder weniger gebilveten Bölferfhaften, bei Negem 
und Dtabeitern, bei Malaten und Kaukaſiern, bei ägsp: 
tifhen Nilſchiffern und Efeljuggen, bei den Lazzaroni, kei 
Serben, Kroaten, Ungam und Dalmatinern viel Ham: 
loſes, Liebenswürdiges, Poetiſches und Naives finde, abır 
wer ſich wilde und civiliſirte Barbaren näher angeſchen 
und mit ihnen Geſchäfte gemacht, der wiſſe, „daß ihner 
alle Liebenswürbdigfeiten und Patalitäten, alle Tugenden 
und Treulofigkeiten der elementaren Natur eigen fm 
Und ein andermal bemerkt er: 

Das wilde Leben I nur aus Augenblichen, Gingehungen, 
Epifoden und Improvifationen zufammengefegt, die aller Norm 
und Ausgeglichenheit entbehren. Unter Barbaren muf man mit: 
ten in aller Liebenswürdigfeit und Naivetät auf Betrug, Ber 
rath und Beitialität gefaßt fein, 

Dagegen preift er die Segnungen der höhern Bildung 
und behauptet: nur mit dem geſchulten und gebilketen 
Menſchen ſei in allen Fällen Verftändigung” möglid; mar 
er begreife Billigkeit, Maß und Recht; mur die Neihun 
in Schule, Stapt und täglichem Verkehr erhalte den Grit 
und das vernünftige Bewußtſein. Der Verfaffer, da 
unſers Willens lange Jahre Landwirth war und re 
genheit hatte, das Bauernvolf genau Eenmen zu lem 
flagt über die auf dem, Lande herrſchende Verwilderen 
und „Berbauerung‘, denn ber Naturalismus verzedt 
nicht nur den Geift, fondern „erjäufe auch Seele um 
Gemüth‘. Dann aber eifert er wieder im den ftärfie 
und oft übertriebenften Ausprüden gegen unfere Girl 
fation, gegen dieſe „Deffentlicfeit, Vergeſellſchaftun 
Maflenbewegung, Unifornität, Naturwiflenicaftliätt 
Serlenleugnung, Säcularifation aller Heiligthümer“, 9 
gen biefen ganzen „Nivellirungs: und Auslichtungsptocch 
Er flagt dann weiter über uns „tintenwüchſige Eyigen 
des unfräftigen Bantheismus*, über die ganze „‚literati 
betrunfene, literaturobfervirte und literaturpolicirte Zeit 
wo es „mehr Tintenfäfler ald Meinfäfler, mehr Tir 
ald Lebenswein“ gibt. Wenn das Volk ganz um 3 
feinem Naturalismus und Inftinet überlaſſen blicke, 
finft es (nad des Verfaſſers Worten) 
nicht blos im ein unſchuldiges Pflanzenleben zurüd, ſoudern 
Befialität; wenn man aber den gemeinen Mann wiederum ı 
encpHlopädifcher, mit formaler Bildung und mit Zeitſchrift 
mit Eifen und Dampf, mit Induftrie und mit Materialiem 
und anfatt des GChriftenthums mit Aſtronomie und Sterment! 
zu Beibe, geht, fo widelt man ihm mit biefem Cultuthasvel 
Seele aus dem Leibe heraus. 

Died zugleih ald Beifpiel von der draſtiſchen Shw 
att des Verfaſſers. Er behauptet ferner, die berliner „: 
ſich ſelbſt kokettirende Miferabilität” müfje vie „A 
mündung jeber Bolkscultur‘ fein, „deren Mecept all 
aus Induſtrie und Naturwiffenfhaft, aus fublimirter Kaw 
gießerei, aus Meinungsöffentlifeiten, aus Meligicr 
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kisif, aus telegraphiſchen Machrichten, aus Fortſchritten 
in Eiſen und Dampf, aus Wechſelgeſchäften, aus Specus 
lationen à Ja hausse und ä la baisse und aus Wirges 
ihälten zujammengefegt if“. Bon der Literatur behaup⸗ 
tet er einerjeits, daß fie es ift, „durch melde die menſch— 
lie Naturgefhichte zu einer Culturgeſchichte veredelt 
wird"; andererjeits aber, daß fie es überall geweſen, 
„durch melde die Helden- und Gotteögefhichte bei allen 
Rationen vor ihrem Untergange Fiasco gemacht hat’. 
Dielen Auswüchſen und Gefahren gegenüber geht der Ber: 
fafler jo weit, plöglih wieder zu behaupten, „nicht alles 
ſei unmädtig und jhlimm an ber Dummheit, an den 
Heiden und Barbaren und an den Thieren, welde bie 
Wühe zeugt und ernährt”. Sollen wir nun zum Natur: 
zuſtande und zur Unbildung zurüdfehren? Doch nein; denn 
an einer andern Stelle meint Golg: „Was man von der 
Reiserät und der Garmonie gewöhnlicher Menichenfinver, 
# ®. von ven in Romanen und Dramen, trabitionell ge: 
wordenen Defonomen, Forftleuten, Matrojen und ausge— 
dinten Soldaten zu halten hat, das willen Diejenigen am 
beiten, die mit folhen harmoniſch organijirten Naturmens 
sen einmal in Gonflict gefommen und vor Gericht ge: 
wein find.’ Cine traurige Alternative! Jeder Naturzu—⸗ 
dand iſt abſcheulich und Volksbildung und Aufklärung 
führen nothwendigerweiſe zu einer „mit ſich ſelbſt koket⸗ 
titenden Miſerabilität“! So viel müſſen wir freilich zu— 
geben, daß die Civiliſation, wenn ſie ſich von den nöthi— 
gen Grundlagen der Gemüthsbildung, der Pietät und ver 
Sierliäkrit Tosfagt und fit dem Gottjeibeiund des Ma- 
rialiämus verfchreibt, mit den größten Gefahren verbun- 
vn it, zulegt in eine nur überfirnifte Barbarei aud: 
ur und den immerlich entarteten Nationen Verderben und 
Untergang bereitet. So jtürzte die ſchöne hellenifche Welt 
“ih zuiammen, jo die ganze antike Welt. Darum ſehe 
ee nad jeinen- Kräften darauf, daß die Givilifation 
nit auf dieſe abfhüfjige Bahn gerathe; denn bewegt fie 
üb erh einmal auf viefer fhiefen Ebene, dann ift es 
I sielleiht unmöglich, jie in ihrem Gange nah ab: 
aufzuhalten, dann hilft alle Klugheit und alle 

und alle Hoffart nichts mehr, und aller Geift 
Mlato oder Ariftoteles zeigt ji gegen das Verhäng: 
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Sm Kapiteln „Die Natur und der Menſch“ und 
er und Givilifation” folgen nun in unmethodiſchem 
an Die Kapitel: „Das Reiſen“, „Die Wüſte“, 
innd Liebenswürdigkeit““, „Die Pädagogie 

agegen“, RMömiſche und chriſtliche Roman— 
Muſit und vie Leute” (worin der Verfaſſer 
m gegen bie „Beethovenbegeifterungen‘, die 
atehiwirtbihaft” und die „Fingerverrenkungs⸗ 
BRaEe” u. f. ww. eifert), „Liebe und Ehe”, „Gin: 
ft und Gefelligteit”’, „Irrſinn“, „Arbeit“, „Beſitz, 
dub Armuth”, „Religion, Glaube, Begeifterung‘ 
Fe Sm allen diefen Betrachtungen fehlt es neben 
en ercentrifdhen oder einfeitigen Behauptungen, ven 
aben Aufmwallungen des Augenblids, aud nicht an 
und anregenden Gedanken, die von reicher Gr: 


fahrung wie von eigenthümlicher und felbftändiger Bes 
obachtungsgabe zeugen und mande Mobeanfiht zu berich⸗ 
tigen geeignet find, Go bemerft der Berfaffer in ber 
Beratung, die er der Arbeit widmet, ficerlih fehr 
richtig : 

Ein tugenbhaft und frei in die Welt blickender gefcheibter 
Menſch wird durch Arbeiten noch tugendhafter, heiterer, geſcheid⸗ 
ter und freier werden; ein Dummer verdbummt und verthiert burch 
übertriebene Arbeit zur Mafchine und zum Thier, Die Arbeit 
allein gibt feine Würde und Intelligenz, und am wenigften thut 
bies bie mechanische und übertriebene Arbeit, ohne die Zugabe 
ber Schule, der Wiffenfchaft, Kunft und Religion... ... . Welchen 
thieriſchen Ausartungen der productive Fabrikarbeiter und ber 
Knecht auf dem Dorfe unterliegt, iſt allbekannt. 

Der Verſaſſer macht hiervon auf die Rolle, die man 
jetzt die Arbeit auch in der Dichtung ſpielen läßt, fol— 
gende Anwendung: 

Die liebe moderne Literatur hat freilich ein ſchlechtes Arbeites 
bemnärfein und flimmlirt ſich alfo zu einer einfeitigen und abs 
foluten Heiligung der Arbeit, die ebenjo unwahr, übertrieben und 
forcirt it wie alle andern Ideen, auf die nach und nad ber 
Literaturaccent gelegt wird. Denn weil man nachgerade nichts 
Neues mehr in Stoff und Formen auffinden kaun, jo fucht man 
es in outrirter Emphaje und nagelneuer Accentuation. 

In der Betrachtung über Einfamfeit und Gefelligkeit 
behauptet der Verfaffer, daß fih in der Einſamkeit mehr 
der poetifhe Sinn, im beraudfordernden Verfehr mit ber 
Welt mehr die fittlihe Kraft ſtähle, obſchon die jegige 
lärmbafte Geſelligkeit und Deffentlihfeit auch corrumpire 
das Volk ſei zugleich luſtig und melandolifh; nur der 
Geift des Gelehrten, des gebildeten Künftlerd und Welt: 
mannd erhalte ih aud im höchſten Lebensalter (aber doch 
wol nicht immer) von jener Traurigkeit frei, welche dem 
alten Bauerdmann, dem Jäger, Fiſcher, Schiffer und 
Häuptling eigen fei; Melancholie fei die Diagnofe ſchwerer 
Verbrecher und biutvürftiger Tyrannen, ſuche aber aud 
die edelften und ſchuldloſeſten Menſchen und die junge 
Liebe heim, und er bemerft dann fehr wahr: 

So viel habe ich in Erfahrung gebracht, daß Perfonen ohne 
alle Melancholie und Gewifiensbeichwerben feine gemüthstiefen 
Menſchen find. Ohne allen Ernſt fünnen nur flache und alberne 
Leute fein. 

Schön find die Worte, womit er einen der Gründe 
für die dem Alter anhaftende Betrübniß und Schwer: 
muth erklärt: 

Die jugendlichen Geftalten, die einft um uns manbelten, 
find von den Grazien, vom Liebeszauber verlaffen. Aus den alte 
vertrauten Gefichtern, aus der Gattin Antlig, aus unferm Spies 
gelbilde fprechen fremde Geberden und fremde @eifter ein ſchreck⸗ 
liches Geheimniß ohme Worte mit guten alten Mienen und treuen 
Augen aus: es lautet auf Alter, andlung, Bergänglichfeit 
und Tod, 

Ueberhaupt ſtehen dem Verfaſſer da, wo er fid in bie 
Geheimniffe der Gemüthöwelt, des Naturlebend und des 
Naturgefühld verjenkt, ebenjo jhöne ald mächtige Worte 
zu Gebote, wie in den folgenden Stellen: 

Eben heute wo alles Leben an die Deftentlichkeit gebracht, 
der Verſtand auf den Thron der Welt gefegt ift und bie im 
Barteienfampfe ausgebrochene Berwirrung durch Literatur und 
Eifenbahn zum Nord» und Südpol getragen wird, ba jchmadhs 
tet das Menfchengemüth nach einer Abgeihiebenpeit, in ber es 
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fich auf feinen Urgrund, auf feinen Schöpfer befinnen, in ber es 
wieder die Stimmen der Natur und Uebernatur hören fann, bie 
es feit der Kindheit, ben infpirirten Unſchuldtagen nicht vernahm, 
wo die Sehnfucht des Herzens mit dem Blau des Himmels ver: 
ſchwimmt, ba® Ungewitter ben Zorn der Gottheit verkündet, das 
Raufchen der Waldbäume in Geiflerftimmen und der Wafferfall 
in Parabeln zu uns fpridt..... 

Erft auf dem hohen Gebirge, auf dem Mecre und in ber 
Wüſte fühlt der Menfc feine Bereinfamung, feine Hülflofigkeit, 
die Größe des Erbballd, die Unermeplichfeit des Weltalls und 
die Ueberlegenheit der elementaren Natur, Hier ift Schweigen, 
bier ift der Ernſt des Lebens und des Tobes; hier hat die 
Herrfchaft des Menſchenwites ein Ende, jobald bie Natur von 
ihren uralten Gewalten Gebraud; machen will; hier retten das 
Menfchenfind nur feine natürlichen geifigen Kräfte im Berein; 
bier hilft Feine Abitraction und Gonvenienz, hier bringt fih nur 
der ganze Menfchenwig durch, wenn Gott mit ihm ifl. Im 
Meeresfturm lernt man beten; die Wüſte ift die Geburtsjtätte 
der Religionen; Gebirgsvölfer halten getrenlih an ihrem alten 
Herrn und Gott. 

Mas das Reifen betrifft, fo meint der Verfaſſer, daß 
man im Winkel, im fleinflen Ort, bei andauernder De: 
obachtung und Geduld mehr lernen und Für fein Heil ge: 
winnen fünne als in der weiten Welt; ver lebendläng- 
liche andauernde Verkehr mit wenigen Menfhen und Din- 
gen gebe einen geübtern und tiefern Blid in die ganze 
Welt al ein Herumffigziven und Herumflaniren in gan- 
zen Welttbeilen. So meinte auch Theodor Hippel, ber 
wie fo mande unferer größten Denker: Kant, Schiller, 
Sean Paul u. f. w., nicht viel in die Welt hinausgefoms 
men iſt: „Reiſen ift nicht die Art, die Menſchen fennen 
zu lernen. Zu den meiften Reiſenden könnte man jagen: 
Bindet ihm die Füße und werft ihn ins Vaterland!‘ 
Es kommt freilid darauf an, wie und zu welden Zweden 
man reift und wie lange man fi in den beſuchten Loka— 
litäten aufhält. Wer ;. B. mur flüdtig unfere dem Reis 
fenden nur ihre Glanzjeiten darbietenden Hauptſtädte be: 
fucht, rennt ſich leicht in Illufionen feſt, die ſicherlich nicht 
Stich halten würden, wenn er eben dort und namentlich zu 
Eriſtenzzwecken längere Jahre lebt. 

Treffend äußert ſich auch der Verfaffer über den Ein: 
fluß, welchen die Verhältnifie auf den Menſchen ausüben, 
wenn er bemerkt: ver Menſch fei zwar feined Glückes 
Schmied, gleichwol übten die Verhältniffe eine Reaction 
auf ihn aus; jie hämmerten ihn zufammen, daß ihm 
(nad des Verfaflerd Worten) „Hören und Sehen ver: 
gebt” oder modellirten ihn allmählih und ohne daß er es 
merke; der größte Menih hänge nicht blos durd eine ober 
durch taufend Schwächen mit der Zeit zufammen, fondern 
fein Geift müſſe den Proceß der Eulturgefhichte ganz jo 
mitmachen, wie fein Körper die Bewegung des Erbballs 
teile. Der Menſch jei und bleibe nothwendig Product 
der Verhältniffe und Elemente, welchen er angehöre, wenn 
ihn aud Freiheit und Bildung in Stand fegen fönnten, 
„ſich den ſchlimmſten Einflüflen und Ginfeitigkeiten des 
Geſchlechts, der Naffe, des Klimas, der Erziehung, der 
Nationalvorurtheile, ver Schule und Sitte oder des reli- 
giöfen Dogmas zu entziehen“. Doc ift der Verfafler der 
Anfiht, daß man das, was man durchaus fein müſſe, 
auch in der Regel jei; die rechten Nothſtände riefen überall 


„die Nothwehr ins Dafein und die rechten ‚Kräfte ins 
Gewehr”. Der BVerfaffer erzählt, er habe einen Ehren: 
mann gekannt, der zu fagen gepflegt: „Wenn ich morgen 
Dachdecker werden foll, babe ih heute keinen Schwindel 
mehr”, und dieſer Mann babe fein Dietum durch ſein 
Leben bewahrheitet. 

Auf den Beſitz legt Golg einen großen Werth; m 
findet, daß der Gharafter niht nur auf den Beſitz, ion: 
dern der Beſitz und indbefondere der große Geld: un 
Grundbeiig noh mehr auf den Charakter zurücdmirke: 
„Gelb und Beſitz gibt nit nur die Macht, die damit 
verfnüpft ift, fondern die Sicherheit und Dreiftigkeit, welde 
eine Grundbedingung alles Verftandes find: aude sapere.“ 
Das ift jo wahr, daß ed 3. B. wol nur fehr wenige 
bedeutende und- einflußreice öÖffentlihe Sprecher gegeben 
hat, bie aus wirklich ärmlichen gebrüdten Verhälimiſſen 
hervorgegangen wären; denn gerade zu der Function eines 
Öffentlichen Spreders gehört eben vor allem „Dreifig- 
feit‘ und „Sicherheit“. Fortgeſetzter Lebenstrud legt 
fih nicht blos auf die Seele, ſondern aud auf die Lippen 
und madt jene wie dieſe verſchloſſen. Der Härte, bie 
fi fo oft mit dem Reichthum verbindet, umd dem dumme 
Geloftolz fann natürlih ein Mann wie Golg das Wert 
nicht reden wollen; ja er findet fogar, daß, „wer in Ge: 
ſachen ſchmuzig, unzuverläfig und gauneriſch“ ſei, aus 
„fein grundguter, fein grundnobler Menſch“ ſein könne. 

Der Berfafler ſchließt dieſen mehr allgemeinen Teil 
feiner Schrift mit einer Betrachtung über die Religion un 
verwandte Gegenftände, in der er unter anderm bemerkt‘ 

Betrachtet man den Weltzuftand, mie er war und il, ie 
find wir, um auf eine finnlos gottesläfterliche Mebensart de 
ZJüngftzeit zu antworten, fo wenig über bas Ehriftenthum hisanf, 
daß vielmehr alles Volk (feine Schicht der menfchlichen Geſch 
ſchaft ausgefchlofien) in das Gorihentkum hineinwachſen meh, 
bevor das alte und neue Problem ber Volfsbildung, der Wen: 
fchenerziehung und infolge beffen das Problem des volllommes⸗ 
ſten Staats» und Erbenbafeius auch nur entfernt, geihmez 
denn nur annäherungsweife gelöft werben fann. 

Diefer erften Abtheilung der Schrift folgen in dm 
übrigen Heften Betrahtungen über Gharafter un 
Geift der verſchiedenen barbarifhen und civiliſitun 
Hauptraſſen und Hauptvölker. Zuvörderſt darakten 
ſirt ber Verfaſſer unter der Ueberſchrift „Der mitt 
und der civilifirte Menfh oder Natur und Geiſt“ di 
Neger und Kaffern, die Infulaner im Stillen Dcean, di 
amerifanifhen Indianer, die Tſchuktſchen und Jakuten, di 
Chineſen und Japanefen, die Indier, die Araber in Ag 
ten. Da diefen Skizzen meift befannte Reiſeberichte, m 
die von ©. Korfter, Wrangel, W. Heine u. ſ. w. un 
dem Kapitel „Arabiſche Lebensarten und Liebenswürdig 
feiten aus Aegypten‘ des Verfaſſers früher erſchienent 
Bud „Der Kleinftädter in Aegypten” zu Grunde gel 
find, fo brauden wir auf dieſe ethnographifchen Ex 
nicht weiter einzugehen. 

Es folgt nun eine Gharafteriftit der Türken, Rufen 
Polen und Juden, nebft einigen einleitenden Kapiteln m 
den Ueberſchriften „Der Naturalismus und die Barbatı 
im Schofe der Givilifation”, „Der Muth und das du 
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yüsgefühl barbarifcher Nationen“ u. f. w., die manded 

Sırhwördige und Gigenartige, um nicht zu jagen Capri⸗ 

ide mthalten. Wie der Verfaſſer mit den alten Griechen 

unipeingt, dad iſt im der That erſtaunenswerth. Es if 

mar bi# zu einem gewiffen Grabe richtig, wenn der Ber 

daher jagt, daß ein Volk in feiner Kunft und Literatur 

nor den idealen Factor, nicht die Werkeltagsnatur ab- 

hingele, inſofern der Verfaffer Hier nur die Literatur und 

Aut werftebt, von denen allein unfere Aeſthetiker, Kunſt- 

immer und Literaturgefchichtichreiber Motig zu nehmen 

ylgen; doch wird man zugeben müffen, daß Kunft und 

Pech kei den Griechen ein viel weſentlicheres Element 

ver Bellscultur felbft waren als bei und Hyperboräern 

ab heiten Modernen überhaupt. Aber felbit was bie 

öhhmiihen Völker betrifft, wird man doc, wenn man 

ie adäpfend arafterifiren will, unmöglid die Art, wie 

fe fimatur und Kunft trieben, jo gänzlich beifeite laſſen 

dirk, wie der Verfaſſer dies durchgehends thut. Es iſt 

iinchwegb gleichgültig, daß wir Deutſche feinen Rafael 

er Murillo, aber einen Albrecht Dürer, keinen Dante, 

über din Dichter der Nibelungen, feinen Shakſpeare, aber 

ian Hand Sachs, keinen Rembrandt oder Pallavio, aber 

da Enmin von Steinbach, feinen Galveron, aber einen 
Shiler, feinen Byron, aber einen Goethe haben; daß ferner 

de Rirerländer feinen Leonardo da Vinci oder Gorreggio, 

über Auen Teniers, Rembrandt und Oſtade haben. Uber 

unierm Berfaffer find Kunſt und alle höhern Gattungen 

er dnitur ziemlich gleichgültige Dinge, für ibn hat ver 

ülte Spruh „Artes molliunt mores’ feine Gültigkeit, 
um deher find ihm die alten Griechen nur „äſthetiſche 
Ielüm", melde „die verſchloſſen gehaltene und zeitweife 
Mkbirende Phantafie der nordiſchen Schulmeifter, Anti— 
und Kunftenthufiaften bis zur Abſurdität ivealifirt 

A; er findet, daß „nur aus der naiven jelbftverleug- 
“om Auffaffung junger und liebenswürbiger Gelehrten, 


Wim ihönen Schein entgegenſchmachten, ſich ihre Apo— 


Iogien über Griechen und Spanier erflären laffen“. Den 
4, die wir alle auf der Schule wegen des Ther— 
——enpfs bewundern mußten, wirft er „ſcheußlichen 
Gammismus” vor, und nit ganz mit Unrecht, wenn 
Kent, daß bei den Spartanern ein bejahrter Mann 
rau einen jüngern Freund zuführen, ein finder 
son einem andern deſſen Gattin ſich leihen durfte 
Won dem „‚oftenfibeln Geſchwätz von Kalofa: 
"ill er gar nichts wiſſen; nicht durch die äſthe— 
Verfeinerung in Künften und MWiflenfhaften könne 
tatur zur wahren Humanität entwidelt und 
werben, fordern „nur mit Hülfe ber Uebernatur, 
t gewordenen Seele, ver Gemüthöentwide: 
ia Ehriftenthum“. Zu gleicher Zeit erklärt er aber 
der Naivetät ungebilveter Völker und Menſchen 
ser behauptet, daß der naive Menſch dem Triebe 
ng „bis zur gefühllofeiten, bornirteften 
folge; daß ibm für alle Weſen, die micht 
—— ſituirt, gebildet und beſchäftigt ſind 
fe fd, jede Mitleivenichaft fehle, was allerdings richtig 
ſcheint Die „Eulturfragen‘ feien es, behauptet 








ec weiter, die ben Dichter und Denker in barbariſche 
2änber treiben, und wenn er bann einen „extraorbinären’ 
Tataren oder Araber oder einen „vermaferten Solo— 
weiſen“ finde, fo nehme er ihn für einen Goethe, Sokrates 
ober Horaz (melden letztern der Verfaſſer, beiläufig be: 
merkt, niemals für etwas anderes gehalten hat ald für 
einen „Salonfhwäger, einen flahen und zweideutigen 
Gharafter und einen gebildeten Sklaven“), und präparire 
fih der Porfie und feinen Bedürfniſſen zu Liebe eine 
Mirza: Schaffy=Philofophie, die „fatal und närriſch“ 
werde, „wenn man ihre Aſtknötchen zu pulfirenden Herz— 
punkten maden und dieſe gar zu Weltkreiſen erpanbiren 
will”. Auch der Bewunderung für den Heroismus bar— 
barifher Nationen ſucht er einen Stoß zu verfegen, indem 
er bemerkt, dag ja aud gerade die gefühl: und gewiffen- 
lofeften Verbrecher oft Muth und Tapferkeit zeigten und 
mit Faſſung zu fterben müßten; der Heldenmuth und bie 
Freiheitsliebe barbariſcher Völker feien mit Roheit, Her: 
zenshärtigfeit, Despotismus und Selbftfuht gepaart. Gr 
wirft dann einen Blid auf die Gorfen und Neugrieden, 
welche legtern nad ibm ven „ränfevollen, ſophiſtiſchen, 
perfiven und lügengeübten Barteigeift ver alten Griechen“ 
geerbt haben follen. An ven Türken erkennt er, gegen: 
über unferer affectirten Bildung, mandes Gute an, fommt 
aber zu dem Schluß: „Wer alte Naturaliften, wer alte 
profane Weiber gründlih flubirt hat, weiß, wie leer und 
troftlos, mie flupid und abfheulih es um ihr Inneres 
ausſieht. Nur dem vernunftgebildeten Geift, dem durch— 
geiftigten Chriſten ijt ein glückliches, troftreihes, erheben: 
ded Alter beſchieden.“ Das Thier, behauptet der Ber: 
fafler ſehr zuverſichtlich, ſei keuſcher ald der Menſch (!), 
der Südländer ſei in ſeinen Ausſchweifungen lange nicht 
fo brutal und cyniſch als die intelligentern Nordländer; 
gleihwol gehöre jelbit ein brutaler engliſcher oder ameri- 
kanifcher Matrofe nicht jelten einer böhern Potenz ver 
Menihenbildung und des Menfhengenius an, ald der 
frugalfte, enthaltfamfte und liebenswürbigfte Lazzarone oder 
ald ein venetianifcher Gondelführer, welder Strophen aus 
Arioft und Taſſo jinge. 

Den Ruffen nennt ver Verfaſſer in feiner draſtiſchen 
Weife einen „Gulturbanfert” und fprict ihm Ideenreich— 
tbum, Sieffinn, Begeifterung, GCharakterwürde, Seelen: 
ſchmelz, Humor und Wig vollfommen ab; ven Wig mol 
mit Unrecht, denn an Talent für ſatiriſche und komiſche 
Auffafjung der Zuflände und BPerfonen und namentlich 
für beißende Kauftif ſcheint es dem Ruſſen Eeineswegs zu 
fehlen. Der Rufe, jagt er, fei das eigentliche Ideal eines 
Handelömenfhen im größten und Eleinften zugleih, Eng: 
länder, Juden und Staliener fümen ihm darin nicht 
gleih. Für des Ruſſen etwas weites Gewiſſen in Bezug 
auf das Dein und Mein ift es bezeichnend, daß der Ruſſe 
alles, was er ſtiehlt, nur „gefunden“ hat; ſtiehlt er z. B. 
ein Pferd, ſo verſichert er ganz treuherzig, daß er es 
„gefunden“ babe. Goltz hebt dann weiter die merfwür- 
digen Gegenſätze im ruſſiſchen Charakter hervor; der 
Ruſſe ſei weicher wie irgendeine andere Nation, und doch 
wieder aufs äußerſte gefühllos, er ſei nachſichtig und voll 
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Härte, bequem im Umgange und an die zwangvollfte 
Suborbination gewöhnt u. f. w., dabei von Natur liebend- 
würdig, lenkſam, Hingebend, für Ramilienleben und ge: 
felligen Verkehr geſchaffen; doch babe er wenig Anlage 
für Porfle und Philofophie. Indeß iſt es doch bezeich— 
nend, daß gerade die Hegel'ſche Philoſophie unter der 
jüngern ruſſiſchen Generation ſo zahlreiche Anhänger zählt. 
In Betreff der Polen, die er beſonders genau zu kennen 
ſcheint, behauptet der Verfaſſer, daß es keine andere Nation 
gebe, die ſo herzlich, ſo wetterwendiſch, ſo liebenswürdig, 
ſo natürlich und unbändig, ſo leichtſinnig und leichtfertig 
ſei wie die Polen, und er fügt hinzu: „Volen, Weiber 
und Kinder ſind liebenswürdige Barbaren.“ Er ſtellt 
den feurigen, graziöſen, polniſchen Tänzer dem deutſchen 
gegenüber und behauptet dabei von dem deutſchen, daß 
er ſich beim Tanze „wie ein Oekonom“ geberde. Der 
Berfaffer ſchildert weiter die berühmte „polniſche Wirth: 
ſchaft“, rühmt aber, dem knauſerigen Deutſchen gegenüber, 
doch dem polniſchen Edelmann nach, daß er freigebig und 
generös ſei. Nun ſind ſicherlich Freigebigkeit und Gene— 
roſität poetiſchere und liebenswürdigere Eigenſchaften als 
Knauſerei, nur iſt zu bedauern, daß ber polniſche Edel— 
mann ſein Geld meiſt nicht an edle und große Zwecke 
wendet, ſondern es im prahleriſchen Leichtſinn fortwirft, 
„wenn es namentlich gewiſſe Oſtentationen und noble Le— 
bensarten gilt“. Bei den Polen herrſche, bemerkt Goltz 
weiter, ein bequemer Comfort, während der Deutſche und 
Engländer ihn mit einer Peranterie und Gründlichkeit 
etablirten, daß er dadurch nicht nur unromantiih, ſondern 
auch läftig und unbequem werde. Für die Polinnen aus 
der ariftofratifhen Klaffe ſchwärmt der Verfaffer förmlich, 
und findet daher aud) die Galanterie der ftattlihen pol— 
nifhen Männer gegen die Frauen fehr begreiflid. Gr 
gefteht, daß der Deutjche fih im einem polnifhen Fami— 
fienkreife wie von einem Zauber umſtrickt fühle und dann 
wenigftend auf Stunden feine deutſche Börmlichkeit, Schwer: 
fälligfeit und Pedanterie vergeffe; freilih vermiffe er ſpäter 
die Grundlage am fittlihem und religiöſem Fundament, 
an foliver Intelligenz und wiſſenſchaftlicher Bildung. 
Hieran. fliegt fih ein langes Kapitel über die Juden, 
in welches mande anziehende Genrebilder eingeflochten find. 
Er fommt umter anderm aud auf das Verhältniß ver Juden 
zu den Künften und der Xiteratur zu ſprechen und bes 
hauptet, daß man unter ihnen wenige Künftler, Mufifer 
und Dichter finde, wol aber zerſetzende Kritiker und 
„Widerfaher mit Virtuoſität“; im ganzen aber zeige die 
Kiteratur mehr „‚geiftreiche” Juden ald Ghriften auf, und 
wenn ed eine Schönheit und Grazie des Stils gebe, jo 
habe fie Börne dargelegt. Indeß haben die Juden in 
jüngfter Zeit auch auf muſikaliſchem Gebiete ſich ſehr aus: 
gezeichnet, freilich meift nur Söhne reicher Aeltern und 
Banfierd, die ihnen die Mittel zu ihrer Ausbildung und 
zur Förderung ihrer Erfolge im reihlihften Maße ge— 
währen fonnten, was in unferer Zeit, wo fih mit Geld 
fo viel erreichen läßt, von Äußerfter Wichtigkeit if. Auch 
im Gebiete der Poeſie haben fle in neuefter Zeit Hervor— 
ragendes geleiftet, dagegen mag es richtig fein, daß ſie, 


trog Bendemann und Magnus, im allgemeinen für 
Malerei, Srulptur und Baufunft weniger urfprünglige 
Anlage oder Meigung befigen. Schon die alten Hebrärr 
waren mol ein: hochbegabtes Literatur aber ganz und gar 
fein. Kunftvolt. Goltz verfihert auch, daß es den Juden 
an Empfänglichkeit für die Natur fehle, und er beruft 
fi dabei auf Kompert, welcher es auffällig findet, va 
ſchon die jüdiſchen Kinder von Blumen nicht viel wien 
wollten. Golg meint au, der Jude (zumeift doch wel 
nur ber eigentlihe Handeldjude) fei durch und burd pre: 
fan und fprede ſchon beim Hinausgehen aus ver Gum: 
goge vom Geſchäft. Den Jüpinnen rühmt er nad, dej 
fie, in jübifher Geſellſchaft wenigftens, unbefangener ald 
die jüdiſchen Männer und bei weitem natürlicher und un: 
affectirter als die Ehriftinnen feien, wobei er mol mr: 
zugäipeife an deutſche Ghriftinnen venft; unter den Chriften 
jeien fie aber oft nicht wiederzuerkennen. Chriſtliche 
Männer bewegten fi übrigens gern im jüdiſcher Damen: 
geiellfhaft, weil fie dort mehr Gefühlstiefe, Leiveniait 
und Beweglichkeit des Geiſtes zu finden meinten. Die 
Jüdinnen (aber auch wol die jüdiſchen Schriftfleller, Dich⸗ 
ter, Muſiker u. ſ. mw.) zeigten fi merfwürbig allem Do: 
dernen zugetban, im Guten wie im Schlimmen, und an 
feinem Gejhöpf zeigten ſich die Einflüſſe der Zeit jo ide 
bar ald an den jüdiſchen Frauen. 

Den größten Wiverwillen offenbart Golg gegen die 
romaniſchen Bölkerfhaften, gegen die Spanier, Italien 
und Franzoſen. Was die Spanier betrifft, jo rühmt ır 
ihnen „Gleihgültigkeit gegen äußere Lebensgüter“ all 
eine Nationaltugend nad, nennt jie aber „Ungeheuer um 
Kind in einem Athem‘‘, und „Prototyp eines mit ſich ielbi 
zerfallenen verlumpten Genie. Eigentlich intereflant war 
und unter feinen Bemerfungen über die Spanier, die m 
wol jchmwerlih aus Autopfie kennt, nur die über vi 
Afturier, die fi ihrer rein gothiſchen Abkunft rühmen um 
in ihrem Mangel an Artigkeit im geſellſchaftlichen Um: 
gang, in ihrem haverfühtigen und wenig lebendigen 
Weſen mol noch ihre deutſche Abſtammung » verratben. 
Noch viel Heftiger emtladet fi fein Zorn gegen bie Ju: 
liener, an denen er auf feinen Reifen keine guten Griab: 
rungen gemacht zu haben ſcheint; doch waren dies eben 
nur Reijeerfabrungen, die nicht fehr geeignet find, um ci 
Volk gründlich kennen zu lernen. Gr fucht alle Yin 
fionen zu zerftören, welche der Gelehrte, der Künſiler in 
Betreff der Italiener hegt, meint, „„Aefthetik ift wie zwi 
veutigfte Diagnofe von einem Volke“ und zählt die Ja— 
liener fel6ft ven „liebenswürbigen und äfthetifchen Hund: 
füttern‘ bei. Er bemerkt: „Der italienifhe Schmuj de 
bört, ohne Wig geiproden, zur Naturgeihichte des ialie 
nifhen Menſchen“, und verfteigt fih fogar bis zu der 
maßlofen Behauptung: „Forterbende potenzirte Ehrlofg: 
feit und Nichtsnutzigkeit, ein umverfhämter, zeugungkun— 
fräftiger und fhuftiger Naturalismus macht die italieniiäe 
Durchſchnittsphyſiognomie von Venedig bis Sicilien aus.” 
Selbft für ihre beſtechendern Gigenfhaften weiß er nur 
ſchlimme Motive aufzufinden. „Man muß italienifche und 
fpanifche Weiber im Zorn gefehen haben”, jagt er, „um 
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üb zu überzeugen, was für ein erbärmlides, indigniven- 
1, bie Menſchheit entwürdigendes Ding dieſe fübliche 
Gragie If.” Dabei meint er aber doch, daß das gemeine 
Reit in Italien unendlich beffer und bildkräftiger jei als 
die iebilbeten Klaſſen. Selbſt die ſchöne italienifche 
Erraße erregt feinen Widerwillen. Sie gilt ihm nur 
ale eine „weibifche, weichlide, mit lauter Bocalen ver: 
behlu und verſchnittene“ Sprade, ald eine Audartung 
ir „geladten‘‘ (') MRömerfprace. 

Nahvem der Verfaſſer ſchon früher gelegentlih in 
dencf ver Franzoſen bemerkt, daß ihnen „vie Lüge, die 
Ahrceiom, die Manier und Komödie und ber ſittliche 
Ehmatitmus"‘ zur zweiten Natur geworben feien, wogegen 
ihm du Gewiſſen, das Gemüth, die Religion für eine 
„Shaipielerei” oder für eine „naive Ilufion‘ gelte, 
win er ihnen im vierten Heft ein eigened Kapitel, 
wien Inhalt ſich im den einzelnen Ueberjchriften: „Cul— 
tehirhareien bei den Franzoſen“, „Die franzoͤſiſche Un: 
zrönligteit, Mechanik, Abgeihmadtheit und Schamloſig⸗ 
kit" u.f.w. genugfam fennzeichnet. Indeß, bemerkt er,, 
die Belt liebe nun einmal die Leichtfertigkeit, ven ſinnlichen 
Shaun, den ſchäumenden Wig, die Zungengewanbtbeit, 
Ye gelällige Façen, das deelamatorifhe Pathos und den 
Ansivienipertakel, den Modewechſel, die Taſchenſpielerei 
wi Dorten und Merken wie nichts in der Welt, und 
fir ale diefe Liebhaberei fei der Franzoſe der Hexen— 
nahe, der Taufenbfünftler ohnegleichen. Gin ander: 
wi jagt er von ihmen, fie jeien „troß aller Gultur- 
line und biftorijhen Metamorphofen vie verlogenen 
seafkriihen, oftenfibeln, gleißneriſchen, immer flag: 
m oeiertigen, vielgewandten, leicht beweglichen, ober— 
und leicht zufammengerotteten Gallier geblieben‘. 
Tobn geieht er freilich, daß der Franzoſe mehr mate- 
le Infinet, mehr graziöfen Verſtand und unendlich 
wir pelnifhen und ſocialen Geift beſitze ald der Deutſche, 
um daher bei taufend Gelegenheiten mehr fittlihes Fun— 
dam, mehr Ehrliebe, Mitterlichkeit, Biederherzigkeit und 
Gmäiiäteit zeige ald der Italiener. In dieſem Kapitel 
ben m au auf Voltaire und Rouffeau zu fpreden, 
S nennt legtern einen bloßen „Raifonneur und Decla: 
Sue", einen „‚bornirten und querföpfigen Naturphilo- 
ben”. Er zieht unter anderm ferner einen Vergleich 
Fb ver ruffifchen und franzöfifhen Sprade und fin: 
"di beide von einem Mechanismus regiert feien und 
in ifrer Gonjtruction wie eine Moſaik barftellten. 
Som fügen wir noch unjererfeitd, weil fi gerade An- 
Mh bietet, eine Bemerkung über den von vielen ber 
Verlisen Spraie nahyerübmten Wohlklang. Diefer 
Bde ia aber durchaus nicht in dem Material der Sprache 
RR, imbern wird nur dadurch künſtlich hervorgebracht, 
BE Ne frangofen gewifle Buchftaben und ganze Silben 

Kst, andere anders ausſprechen als ihr natürlicher 

ni, wieder andere durch bie Naſe ſchnarren, oft 
Se Borte veriäluden oder am Gaumen zerprüden, 
Ftonung willkürlich auf Ableitungsjilben legen u, ſ. w. 

anferer dewtfchen Sprache würden wir am Ende einen 

m Woblklang, wenn er Wohlklang ift, erreichen, 








wenn wir in der Ausfprade unferer deutſchen Worte mit 
ähnlicher Willkür verfahren wollten. Sehr wahrſcheinlich 
wird im Laufe der Jahrhunderte die Kenntniß der Re: 
geln, wonad die Franzoſen ihre Sprade accentuiren und 
prononeciren, verloren geben; nachlommende Wölfer wer: 
den dann bad Branzöfifche vielleicht nach den natürlichen 
Regeln ausſprechen, wie wir unſer Deutſch, und jie wer- 
den bann gar nicht begreifen, wie es möglih geweſen, 
daß eine Sprade von jo ungefügem Material die Lieb: 
lingsumgangsſprache aller Völker unjerer Zeit werden 
konnte. Noch eine wie es und fheint ziemlich ſinnreicht 
Bemerkung des Berfafferd wollen wir bier anführen; er 
meint nämlih, wenn ber Branzofe fein befonderes Wort 
für den Begriff „Mann“ beige, jo könne dies nur daher 
kommen, weil bei ihm der männliche Geift nicht nad): 
drücklich genug entwidelt und prononcirt ſei. 

Dan wirb ung nicht vorwerfen wollen, daß wir bie Bran: 
zoſen überfhägten; wir haben immer vor der franzöjijchen 
Politik gewarnt und immer nachdrücklich darauf hingewieſen, 
daß unfere Literatur niemald in ein tieferes Elend verfanf, 
ald wenn fie ausihlieflih und zu ſtlaviſch franzöſiſche 
Mufter copirte, daß der deutſche Geift niemals jo jehr ent= 
artete, ald wenn er bem franzöſiſchen Geift tributär wurde, 
daß die deutſche Nation überhaupt ſich niemald vor an— 
dern Bölfern und den Franzodſen felbit jo lächerlich machte, 
ald wenn ſie äuferlih ein Zerrbild franzöſiſcher Sitte 
darftellte wie Holberg’8 Jean de France. Aber die Fran 
zofen, die wenigſtens eine Nation jind, welde ſich nie: 
mals zum Spielball ausländiſcher Intriguen und Will— 
für bergab und ihre Einheit niemald trog aller ‚innen 
Revolution zeriprengen ließ, bejigen aud jo manche löb— 
lihe Eigenſchaften, die vielleiht von unſern Urteutonen 
nur deshalb gering geihägt werben, weil fie fühlen, mie 
weit wir jelbft vavon entfernt find. Erſt jüngft ſchrieb 
und ein politifher Flüchtling, der, obſchon ihn ein deut= 
iher Bannftrahl traf, eine kaiſerliche Anftellung in Frank: 
reich erhielt: 

Die Franzofen find in Federkriegen doch viel anftänbiger 
und humaner und gegen Parteigenofien von einer Rüdficht und 
Hingebung, die —— if, Auch die Freundſchaft, ſelbſt 
da wo fie nur formell ift, beſtimmt fie zu Acten der Hufopferung, 
wovon ich hundert Beifpiele anführen Isante. Man fpricht viel 
von ber Unftetigfeit ihres Charakters; nicht einmal die Hälfte ift 
davon wahr, Machdem id) von den meiften Freunden und Be: 
fannten volle neun Jahre getrennt gewefen war und zwar ohne 
ihnen je gefchrieben zu haben, fand ich fie mit gleich wohlwol⸗ 
lenden Gefinnungen wieder, Manche hatten ihre Fahne gewech- 
felt, trogbem — aber doch die Achtung vor dem frühern 
Verhältniß noch fort, Du weißt, wie aufrichtig ich an Deutſch⸗ 
land Hänge, aber nichtsdeſtoweniger muß i eſtehen, daß 
franzoſiſcher Takt und franzöfifches Zartgeſühl "dellcatesse) 
probehaltiger als deutſche Gemüthlichfeit find, bie beim keuſchen 
Mondſchein und blendenden Lampenfchimmer oft nach etwas aus⸗ 
fieht, am Sonnenlicht und im Tagesverfehr aber ſchmaͤhlich 
verblaßt. Zudem fagt und fchreibt der Deutfche: „In Geldfachen 
hört alle Gemthlichkeit auf!‘ u. ſ. w. 

Aehnliche Anfichten fanden wir vor einiger Zeit in ber 
Wochenſchrift „Das Jahrhundert‘ ausgeſprochen. In dem 
betreffenden Auffag hieß ed unter anderm, daß es namentlich 
den Deutſchen ſehr ſchwer werde, den Gharakter ber Gran: 
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zofen zu begreifen; hierzu möüffe man ehr lange in Frank⸗ 
reich gemefen fein, mit Perfonen aus allen Ständen Um: 
gang gehabt und namentlih, mad vielleicht dad Schwie⸗ 
rigfte ſei, fih mit dem Geifte ihrer Sprade volltommen 
vertraut gemadt haben. Unbeſtändig feien die Branzofen 
nur in Dingen, die ihrer Natur nad oberflählih und 
veränverli ferien, z. B. in den äußern Formen des ge: 
felligen Lebens. Was dagegen bie eigentliche Seele, das 
Princip dieſes Lebens, den Standpunft ber Humanität 
hetreffe, da ſei der Franzoſe beftändiger, ald man bei 
oberflächlicher Beobachtung geneigt fein möchte zu glauben. 
Der Verfaffer des Artikels verfihert, daß er nirgends, bei 
alt und jung, bauerndere Leberzeugungen, tiefer wurzelnde 
Gefinnungen gefunden habe als bei ven Franzoſen, und 
er fährt nad dieſer freilich vielleicht zu bezweifelnden 
Verfiherung fort: „Die franzöſiſche Urbanität ift feine 
blos äuferliche Höflichkeit, wie fie denen erfheint, welche 
die leichte Erregbarkeit und Beweglichkeit der Franzoſen 
für Leichtſinn und Unbeſtändigkeit, ja für Falſchheit und 
Treuloſigkeit halten. Sie iſt vielmehr der unmittelbare 
Ausbrud ihrer echten Humanität. Es gibt gewiß fein 
gutherzigeres Volk als das franzöſiſche.“ Im demſelben 
Sinne äuferten ſich gegen und auch andere Landsleute, welche 
längere Zeit in Branfreih domicilirten, und jedenfalls 
bleibt die Thatſache bemerkenswerth, daß ſich jo viele Tau⸗ 
ſende von Deutſchen in Frankreich und namentlich Paris 
Aufbalten, welde ſich dort jo wohl befinden, daß ſie nur 
zu bald ihr Baterland vollftändig vergeffen, mad man 
von Franzofen, bie nad Deutſchland kommen — und jie 
thun dies nicht ohme große Noth — weniger fagen fann. 
Das „Magazin für die Literatur des Auslanded‘ bemerkte 
in Bezug auf die Ausfälle unſers Verfaſſers gegen bie 
tomanifchen Nationen, nachdem ed darauf hingewieſen, 
daß jedes Volk ſein Gemüth, nur jedes in ſeiner eigenen 
Weiſe babe: 

Wenn den Franzoſen und Italienern nichts bleibt, fo haben 
fie das Berdienft, dem barbarifc gewordenen Europa bie antife 
Tradition der griechifhen Urbanität und Humanität vermittelt 
zu haben. Allen Reſpect vor den Tugenden und ber geſunden 
Kraft unferer deutichen Vorfahren, aber Bildung, Humanität 
und Achtung vor der Menfchenwürbe haben fie nicht erfunden 
— wir find fehr gemüthlich, folange wir gut gelaunt find —; 
aber Höflichfeit, Talt, Zartgefühl wird felbit heute noch der 
größten Zahl unferer Landoleute herzlich ſchwer. Diefes Zart⸗ 
gefühl, der Takt, was unan enehm fein und beleidigen fünnte, 
die Disceretion in peinlichen Berhältuifien, die Achtung vor der 
äußern und innern Würde des Nebenmenfchen, biefes Kennzeichen 
echtefter Humanität, die eine tiefe geiflige Quelle haben müffen, 
gebühren, man mag fagen, was man will, ben Franzoſen und 
damit machen fie noch Gente Propaganda bei Rufen und Polen, 
ja bei deutfchen Bauern...... ott bewahre uns vor ber 
deutfchen Viederfeit, Treue und Aufrichtigkeit in ihrem form: 
lofen Naturzuftande, wie er noch ziemlich häuflg felbit bei Ger 
febrten und Männern „von Bildung‘ angetroffen wird. 

Es ift allerdings nicht zu leugnen, daß, wie die Geſchichte 
beweift, der Franzoſe in Augenbliden leldenſchaftlicher Auf: 
wallung feine Urbanität und felbft feine Galanterie gegen 
Frauen vergeflen kann; aber dieſe Aufwallungen find dann 
doch immer mit einem imponirenben oft freild auch theatra= 
lichen Pathos verbunden, dem Verbrechen gefellt fih die 


Größe, und Scenen rührender Aufopferung und Nobleſe 
bilden faft immer die verjöhnende Lichtfeite zu fo hunfeln 
Schatten. Was Italien betrifft, jo hat auch dieſes feine große 
Geiſtesepoche im Kunft und Literatur gehabt, ohne die 
wir ſchwerlich ganz das wären, was wir find, und Per: 
fonen, die ſich unter ihnen längere Jahre aufgehalten 
haben und nicht blos gewinnfüchtige Facchinos, Betterint 
und Gicerone® und unverichämte Bettler Eennen lernten, 
wiffen aud von ihnen viel Rühmliches zu erzählen. Der 
Defterreiher C. von Czoernig erfannte in einem aus tn 
Sigungsberichten der Eaiferlihen Afademie der MWifleniäei: 
ten aud einzeln abgedruckten Vortrage über die „ine 
graphie Oeſterreichs“ (Mien 1857) den Italienern und ir: 
fonders den Lombarden viele ſehr Löbliche Eigenſchafien zu, 
und Paul Heyſe bemerkte jüngft in einem Vortrage über die 
italienifche Volkspoeſie laut der „Neuen Münchener Zeitung“: 
Als Reiultat für den Bolfscharafter der Italiener muF mar, 
fo gering font unfere Meinung fein mag, das Zugeftishnif 
machen, daß fich in ihnen bei der Abweſenheit aller Züge männ: 
licher Neife, eine Ipealität, eine Zartheit umd SHeitigleit det 
Beidenfchaft erhalten hat, die nur der Jugend eigen find. 
Augenblid ift ihnen alles, die Vergangenheit nichts. Das Ser; 
und die Natur bleiben die einzigen Duellen ihrer Poefie in md 
cher bei aller Freiheit und Leidenfchaft dennoch eine gewiſſe Grey 
nie überfehritten wird. Jene ewige Jugend bleibt immer ein Ruhn 
Es ift, wie ſchon bemerkt, ein großer Manget de 
Goltz'ſchen ethnographiſchen Unterſuchungen, daß et Kurt 
Literatur und Poeſie der Völker gänzlich unberücfiätis 
läßt, font würde er z. B. aud im Betreff der Spanir 
haben zugeben müffen, daß ein Volk, welches einen Cal 
veron, Lope de Vega, Gervanted, Moreto, einen M 
rillo, Velasquez, Zurbaran u. ſ. w., alſo Dichter uw 
Künftler von hoͤchſier Nobleſſe hervorgebracht, nicht Be 
Prototyp eines mit ſich ſelbſt zerfallenen verlumpten Ge 
nie“ fein könne. Die Spanier liegen jetzt daniede 
aber nicht ärger oder nicht fo arg, als mir Deutſce 
Zeiten vaniedergelegen haben. *) Hüten wir und, dat 


*) &8 find in lehter Zeit fo manche Reifeberichte in Deutjgiat 
erfcienen, welche geeignet find, unfere Anficten über bie Se— 
in einem ihnen günfligen Sinne zu berichtigen ; dahin gehören I 
Schriflen von Morig Willkomm, Alban Stolz, Wolzogen u ! 
ferner Lamont's Meifebriefe aus Spanien, melde bat „a 
zur Neuen Mündener Zeitung” im vorigen Jahre brasie. * 
mont wohnte unter anderm in Madrid einer öffentlichen Ueinerien 
feierliägteit bei, und er fhreibt auf Anlaß berfelben: „Mn ven Pal 
foren bewunberte ich wie Fertigleit des freien Vortrags: mo ig Od 
genheit hatte mit Fachgenoſſen in Verkehr zu treten, war id mn 
Umfange unb ver Grünplichkeit ihres Wiſſens, fowie von iur IE 
lichen Ginrichtung und Ausfattung ihrer Inſtitute um fo mehr überall 
als ich den in Deutſchland ziemlich allgemein verbreiteten Auſichtes 
folge feine beſonders günſtigen Grwartungen davon gehegt hatte. a 
was ich auch font im biefer Beziehung wahrgenommen hate, * 
geeignet den vortbeilhafteten Eindruck bervorzubringen. Befonter! © 
ich hervorheben, daß eine Beringung erfüllt wirb, welde ich aldi 
Rriterion des wahren wiffenfhaftlihen Sinnes und als unaNiji 
höbern Erfolg betradgte, ich meine bie Vermeidung bed Particulas 
mus, den man bei mehr als einem Volke antrifft. » Was in Brantre 
in England, in Deutſchland angeftrebt und erzielt wird, fintet che 
viel Beachtung wie das Einteimiſche. Franzöſiſche und engliſche ® 
ratur iſt, man darf fagen, allgemein verbreitet; aber au eine ji 
liche Anzahl von Profefforen trifft man an, die deutſch zu Tefen, @ 
rere bie in biefer Sprache geläufig fi auszuerüden im Gtante (7 
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elde Ausfälle „wie die Goltz'ſchen zu Repreſſalien heraus: 
werden! Vielleicht möchten wir dann doch nicht fo 
sltemmen ſiegreich beſtehen, als Goltz ſich einzubilden 
danl. 
Sr Charakteriſtik der Engländer, die er in der all- 
gruen Ginleitung ein „Gemengſel von Noblefle und 
Brutalät, von Spieen und Trivialität, von Weltbürger: 
ion an Pbilifterhaftigkeit, von Großmuth und Gewiffen- 
Ieägfeit“ u. ſ. w. genannt, ift ein eigene# Heft, das fünfte, 
gribmet, und er bemerft darin unter anderm: „Schon 
m Gange, in. der Miene und Haltung des Engländers, 
im {on der Stimme, in feinem zungenbequemen Dialekt 
tritt üb eine Negligence und Natürlichfeit aus, die nur 
ad dem färkiten Selbitgefühl und aus einer perſönlichen 
Shäerkeit hervorgehen kann.“ Es ift richtig, daß biefes 
Anftran andern oft ſehr unangenehm werben kann, aber 
or für unſer Theil lieben viejen feften, breiten Gang 
* Nationalengländers, indem ſich dadurch felbft in dem 
nietuum das Bewußtſein ankündigt, einer weltherr- 
Kenten Nation angehören; wir lieben dieſe nämliche 
hılye Gleichgültigkeit, Die aber auch wieder nichts von 
ten iramzöflichen Geckenhochmuth oder jener nicht ſehr 
sinnlihen burſchikoſen deutſchen Renommifterei hat, die 
® vi fonftigen deutſchen Schüchternheit einen eigen: 
finliten aber Feineswegs ſehr erfreulihen Gegenſatz 
hiön: wir lieben dieſen geradeaus gerichteten, faum nad) 
Inte zur techts abſchweifenden Blick, während der Deutjche 
’ gmehnt if, den an ihm Vorüberfchreitenden neugierig 
is! Seiht zu eben oder ſich gar noch umzuwenden, um 
ee noch von der Rückſeite des ihnen zufällig 
Bryrgnenen Kenntnip zu nehmen. Diefe Neugier bat 
Me ebenfo wenig mit Wohlwollen etwas zu thun, ald vie 
holy Gleihgültigkeit ded Engländers mit Miswollen. Zu 
Mebartigen Abgefhloffenheit gegen die Außenwelt 
I freilich die Engländer förmlich abgerihtet. So 
Mil her Kanzler Niemeyer, daß, als er die Schule von 
ö te, ein Zögling derielben beftraft wurde, weil 
Mt anf der Strafe mit einem ibm befreundeten Hambur— 
Br irochen Habe; denn die Schüler durften nur mit: 
und mit ihren Vorgeſetzten verfehren und mit 
font fh unterhalten. Der Gymnaſialrector 
ME, der Dies in einer feiner Schriften mittbeilt, 
a Bau: „Mir fchreien oder fpotten über folde 
‚um do find die Engländer nicht allein Eluge, 
Bau peaktiiche Leute, die wohl willen, was fie 
Der englifiden Herzlichfeit widmet der Verfaſſer 
es Kapitel, in dem er unter anderm verſichert: 
ee der Liebe und Freundſchaft ift in England zu 
Ma feiner Anſicht hängt dieſe Herzlichfeit mit 
ben Berftande aufs innigfte zufammen, und 
ie jeber, ver mit Gngländern näher zu ver- 
Oeegenbeit hatte, zugeben, daß es in dem Herzen 
Serfänsigften Gngländers eine Stelle gibt, wo er 
© Srmüihämenih if. Freilich kann der Brite 
äußerfte gefühllos fein und gleichgültig gegen 
ben wie gegen die lebloſe Schraube an einer 
















Mafhine, wenn es fih um Erwerb und Gewinn und 
um die Erreihung eines Nationalzwedis handelt; doch hat 
ih aud hierin viel gebeffert, obſchon Bogumil Goltz 
niht anzugeben weiß, „mie viel Ambition und Kluge 
heit, wie viel Menſchlichkeit in den Reformen ſteckt“. Der 
Verfaffer macht auf Anlaß der engliihen Herzlichkeit die 
bis zu einem gewiffen Grade richtige Bemerkung, daf man 
wabrbafte Herzlichkeit oft gerade bei folhen Menſchen an— 
treffe, die wenig Phantafie und Sentiment befäßen und 
nod weniger von jhönen Künften und Wilfenfhaften ver: 
fländen. Künftler und Dichter wie alle Gebilveten ge: 
wöhnliden Schlags hätten nicht jo viel Herz ald die Ge: 
ſchäftsleute (diefe aber do wol nur dann, wenn das 
„Geſchäft“ gänzlid aus dem Spiele bleibt), Handwerker, 
Soldaten und Arbeiter; nur der Genius conierbire in 
allen Gulturprocefien aud noch die Fähigkeit, zu lieben 
und zärtlich zu fein. Den englifhen „‚Bollbluttugenden 
ftänden, bemerft Golg weiter, freilih auch die englifdhen 
„Bollblutlafter” gegenüber; einen confequentern, gewiſſen— 
lofern Böjewiht gäbe es nicht als einen vom englifchen 
Blut; die deutfche Sünde fage fih felten ganz und gar 
von Scham und Gewiſſen los; fie löfe fih in Meue noch 
mährend der Miſſethat auf umd breche der Bosheit die 
Spige ab. Wir möhten faft glauben, der Berfaffer habe 
nicht Hinlänglih Criminalgeſchichte, z. B. den „Neuen 
Pitaval“ ſtudirt; ev würde ſonſt ſchwerlich die letztere Be: 
hauptung niedergeſchrieben haben. Der Verfaſſer ſtellt 
auch eine Vergleichung zwiſchen der engliſchen und deut— 
ſchen Schulerziehung an und meint, daß die deutſchen ge— 
lehrten Schulen den Idealſinn des künftigen Gelehrten 
erzögen und mit dem Allgemeinmenſchlichen den Grund 
zum bejondern, zum fünftigen Beruf legten. Die Eng: 
länder gingen direct auf die Praris los. Daher arbeite 
fih der Engländer aud nicht leicht zu einem Weltbürger, 
zu einem harmoniſch gebildeten Menſchen durch; aber unfer 
ivealiftiihes Prineip verführe zu Prätenfionen und erziehe 
eine Unmaſſe von „taugenichtſigen“ Literaten, Aeſthetikern 
und unfruchtbaren Ideologen; dagegen leifte der englifche 
Realismus dem dortigen Materialismus zu viel Vorſchub— 
Er gelangt zu dem Schluß, daß die Defonomie der Men: 
fhengeihichte ohne die deutſche Univerſalität und Idealität, 
ohne die deutſche Verſöhnung, Mäfigung und Aus: 
geglidhenheit ebenſo wenig beleben koͤnne ald ohne vie 
englifche Charafterfraft, Thatkraft und infeitigfeit. Wie 
befannt hat fih eine deutſche päragogifhe Autorität, 2, 
Wiefe, im ganzen mehr für das englifhe Erziehungsprineip 
ausgeiproden; und allervings fann man dem deutſchen Er— 
ziehungsweſen wol vorwerfen, daß es die Gemüther un- 
rubig und unftet macht und erhigt, daß es nur zu oft 
zum Dünfel und zur Phrafeologie verführt, am der wir 
Deutfhen fo gut wie die Franzoſen leiden, mährend jie 
dem Gngländer faft ganz unbekannt if. Was hilft vie 
Univerfalität, der Ivealismus, das Weltbürgertbum inner: 
halb ver vier Wände? Diefes MWeltbürgerthum ift fehr 
wohlfeil und ſchützt nicht gegen Härte und Lieblofigfeit. 
Zum Schluß gibt der Verfaſſer eine kurze Schilderung 
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der Irländer, wonach dieſes Volk leicht als das liebend: 
würdigſte Volk der Erde erſcheinen könnte. Indeß ſchöpft 
dabei der Verfaſſer aus einer ſicherlich nicht ganz unpar— 
teiiſchen Quelle, aus Lorrequer, der unſers Wiſſens ſelbſt 
ein Irländer iſt. Gelegentlich wüthet er, wie früher ſchon 
gegen die italieniſche und franzöſiſche, ſo auch gegen die 
engliſche Sprache, der er „flegelhafte Zungen-, Lippen-, 
Gaumen: und Rachencommoditäten“ vorwirft und über— 
haupt Injurien ſagt, für die ſie ihn vor Gericht be— 
langen könnte. 

Den Deutſchen hat Goltz keine eigene Betrachtung ge— 
widmet, doch finden ſich über fie eine Menge Notizen im 
Bude verftreut, melde das Widerſprechendſte über dieſe 
Nation ausfagen. Dies liegt überhaupt in der Methode 
des Merfaffers, wozu noch allerdings kommt, dab das 
deutſche Wolf an innern wie Gufern Gegenfägen überaus 
reih ift und daher auch dem Auslande ale eine Art 
Nätbiel erſcheint. Goltz fagt von ihnen z. B., es fei 
ihnen der Naturftolz und Nationalftolz, ven der Eng: 
länder in feinem Blute bewahre, durch Grübelei, Schul: 
meifterei, Gemütblichkeit und Philoſophie abhanden gefom: 
men; der Deutſche fei ein „Läfterer, Krafebler und Klug: 
fojer”; er wirft ibm „Schmerfälligfeit und Ungrazie“ 
vor, währen ed wenigftend ven Bewohnern mander ſüd— 
deutihen und oͤſterreichiſchen Gebirgsländer, denen aller— 
dings ihre Heivfamere Tracht zu Hülfe fommt, nidt an 
natürliher Grazie und Glaftieität fehlt; er bemerkt, daß 
den Polen an dem Deutihen folgende Gigenichaften mis— 
fällig find: „Phlegma, Knauſerei, Foͤrmlichkeit, Schul: 
meifterei, Unſchönheit, Unnatur, Mangel an converfatio- 
neller Bildung , an Grazie, an Gewanbtbeit; in Summa: 
Schwerfälligkeit und Vedanterie.“ Der Verfaffer gibt den 
Mangel an Grazie zu, aber er motivirt ihn in folgender, 
den andern Völkern nicht ſehr ſchmeichelhafter Weile: 

Die Flachheit, die Bornirtheit, die Trivialität, die Ge: 
meinheit und Bemiifenloftgfeit haben andern Nationen, Franzoſen, 
Stalienern, Polen die freie, d. h. gragiöfe Entwidelnug belaſſen, 
während das beutiche Gewiſſen und die deutſche Geiftestiefe Die 
natürlichen Grazien und Liebenswürdigfeiten abforbirt. 

Ein andermal verfihert er, 
daß man nur bei bem beutfchen, gebildeten und reifen Manne 
auf bie charafteriftiichen Eigenſchaäften des wahren Menichen: 
auf Gleichmuth und Ebenmaß, auf Ausgeglichenheit und Delos 
nomie, anf die Harmonie aller Kräfte, auf GSelbftcontrole und 
Selbfibemwußtfein, auf objectiven und fürmlichen Derfland, auf 
Selbtverleugnung und Selbſtachtung, auf Scham unb Ehr— 
gefühl, auf Pflicht und Gewiſſen, auf Treu und Glauben, auf 
freie Unterwerfung unter ein abſolutes Geſetz, auf künſtleriſch 
und wiſſenſchaftlich freie Handhabung von Ideen und Normen 
rechnen darf. 

Das ift nun freilih alled Mögliche, Weiter ver: 
fihert Golg, daß „nur das deutiche Antlig ein Menſchen⸗ 
thum wie fein anbere& verbürgt‘‘, daß ferner, was man 
dem zu lefen überrafhend fein wird, „ſo fein, fo vers 
Rändig, fo delicat zugleich, wie ein beutfcher Menſch alle 
leiſeſten Schattirungen, Rhythmen und Metamorphoien 
des Geiſtes und Herzens in der Stimme und Geberde 
wiedergibt, es ihm mit einmal der Italiener und Spa— 


nier, geſchweige der Franzoſe nachthut?. Ein heil 
dieſer Lobeserhebungen wird frellich vom einer Aule- 
rität beſtätigt, die keine geringere iſt als Friedrich der 
Große, deſſen Urtheil wir anführen, weil Friedrich wie: 
len, aber mit Unrecht, als ein Verächter der Deutider 
und alles veutihen Weſens gilt. Friedrich ſchrich ein: 
mal an Boltaire: 

Es fehlt uns die liebeuswürdige Lebenvigfeit der Franke, 
allein wir haben als Grfag gefunden Sinn, Dffenheit, Wah: 
baftigfeit, 

Und ein andermal: 

Der Fehler der Deutfchen ift nicht Mangel an Geil; x 
ſunder Zinn iſt ihnen eigen, ihr Gharakter mähert ſich dem der 
Engländer. Die Deutfchen find arbeitfan und tief; haben fie 
einen Stoff ergriffen, jo werben fie Meifter. Könnte man ihre 
Scwerfälligfeit beffern und fie mit den Grazien etwas sertran 
ter machen, fo zweifle ich nicht, das auch meine Nation graie 
Dlänner hervorbrächte. 

Als Friedrich dieſe Worte ſchrieb, Iebten zwar feine 
eigentlih großen Männer in Deutſchland, aber früher 
Zeiten hatten deren ſchon, trog mangelnder Grazie, wire 
hervorgebracht und Friedrich felbft follte eine neue Reike 
großer Männer eröffnen, 

Wir fügen noch einige eigene Bemerkungen an. E 
gibt mothiſche Traditionen wie die von der deutſchen &: 
möürblichkeit, gegen die ſchwer anzukämpfen if. In m 
Oppojitiongzeit zwiſchen 1830 — 48 war ed Braud, die 
Gemütblichkeit, mit ver ein Volk überhaupt jo mt 
nig coquettiren follte wie eine Jungfrau mit ihre 
Unſchuld, ald einen wirklich vorbandenen Gegenkan 
zu betrachten, den man zuvörderſt zu befeitigen trade 
müfle, che es gelinge könne, die Deutſchen zur victige 
politifhen Ihatkraft zu beflügeln. Alles follte dieſe Et 
mürblichkeit verfähulden! Wie aber, wenn das, wad mu 
unter dem Namen Gemüthlichkeit befämpfte, gar nicht vet 
banvden war? Denn was verfieht man im Deutſchlan 
eigentlih unter Gemüthlichleit? Viele verſtehen darunıı 
nur die Wirthſchaftsgemächlichkeit, ein bloßes Sichgeber 
laffen im Geſpräch, möglihft formlos und zwangle 
möglichit geifilos; Andere verfiehen barunter fogar D 
Privilegium, recht gründlich grob jein zu dürfen, um ® 
ſehr unlöbliche Leidenſchaft des Geklatſches und Geträräe 
des Aufziehens, „Schraubens“, „Uzens“ und „Ku 
kehlens“, und ſie befinden ſich da, wo ſie dieſer beider 
ſchaft nicht nach Herzensluſt fröhnen können, im höchle 
Grade „ungemüthlich“. Andern iſt ſchon da nicht mi 
wohl, d. h. nicht gemüthlich, wo es ihren nicht geiat 
iſt, in ihrem Provinzialdialeft möglichſt ungenirt zu vla 
dern, und in manchen deutſchen Landſtrichen rüden ! 
„Autohthonen”, wenn jie jemand mit ſcharfem preuhid 
Arcent ober überhaupt reines Hochdeutſch ſprechen hin 
ſcheu hinweg; denn dieſer Menſch erfheint ihnen „it 
ungemüthlich“. Derfelben Art Gemürblichfeit bulvigt d 
weibliche Geſchlecht in Kaffee: und Iheegefellichaften. | 
ihren Früchten jollt ihr fie erkennen! Nun, find die Kle 
fehtereien unferer Gelehrten und literariſchen Haudeg 
die Anzüglichfeiten und anonemen Ausfälle und bie i 
Ihmadlofen und roben Späße in dem ven öffentlid 
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Inieraten gewibmeten Theile unferer Rofalblätter, vie vie 
im Bamilienhäfeleien und bromeidifhen Intriguen und 
die zahlreichen Proceſſe und Gerichtshändel die ſüßen 
frübte, an denen wir biefe Gemüthlichkeit erkennen fol: 
im? Und iſt nicht vielleicht gerade dieſe aub auf ben 
Uniseritäten gepflegte robe Gemütblichfeit die Haupturfache, 
nf hl und die „Grazien“ nicht recht gedeihen wollen ? 
Renhmegd wollen wir hierdurch in Abrede ftellen, daß 
unter den Deutſchen eine große Anzahl wirklich und 
nicht bles ſcheinbar gemüthvoller Menihen gibt und zwar 
mehr in den untern und mittlern ald in ven höhern 
Eiefen, mo «8 wenigſtens nicht zum guten Ton zu ge: 
bern jBeint, jih auch äußerlich gemüthlich darzuſtellen. 
Ahr mer auf feinem Lebensgange ſolche reine Gemüths⸗ 
nie bat kennen lernen, der wird auch willen, daß 
Be ihrem Gemütb nur ſehr schlechte Geſchäfte machten 
md Be Goncurren; mit ven blos berechnenden Verftandes: 
waldm und ven blos egoiſtiſchen Intriguanten nicht be= 
feben konnten, weshalb aud Gutzkow in feinem neueften 
Komm als Lebensregel ven Sag aufftellt, daß, mer im 
Ken fein Gluck machen und ein großes Reſultat erzie: 
im wolle, Dem Gemüth den Laufpaß euibeilen müſſe. 
End Dies micht feine Worte, aber es it der Sinn 
dr betreffenden Sentenz. 

Tagegen möchten wir die Deutfchen gegen einen Vor: 
iin Schup nehmen, der ihnen, wie und ſcheint, 
wi Unrehe gemacht wird, nämlich gegen den Vorwurf 
wnstuih zu fein. Man nennt fie unpraftifh, meil jo 
um je viel Gelehrte ſich umpraftiich zeigen, jo und jo 
"N Bbilofopben ind Blaue des Transſcendentalismus 
Yen fpeeufiren, jo und jo viele Lyriker ihren Träumen 
nöhingen, jo und fo viel Talente oder Genies zu Grunde 
yorıgen find, oder endlich weil die Deutſchen auf politiſchem 
Gebiet nichts Rechtes zu Stande zu bringen wuhten, mas 
ber ziel mehr im Gigenfinn, in ver Reditbaberei, in der 
in Datſchland jo verbreiteten kritiſchen Zweifelfuht und 
im sgenjeitigen Stammeshaß jeinen Grund bat. Dage: 
9, mo es die Fleinen Intereflen der eigenen riftenz 
Mi da zeigen ſich die Deutichen im allgemeinen mol 
ic, indem fie auch den Fleinften Vortheil wahr: 
men wiffen, geſchickte und thätige Arbeiter und meiſt 
Min wenig Knaufer find. Man laſſe einen Deutſchen 
m einen Scländer, Polen, Ungarn, Spanier u. ſ. w. 
denſelben Geldmitteln in die weite Welt wandern, 












Wiele, die mit ſehr 
haben es in der Ferne 
Kaufleuten und wohlhabenden Farmern, 
je tor, felbft zu großen Reichthümern ge: 
fe prattiſche Umſicht erſtreckt ſich auch auf das 
ein deutſches Mädchen wird ſich ſicher⸗ 
A eher an den Mann zu bringen wiſſen, als eine 
‚ Spanierin over Italienerin, die zu ſtolz find, 
einem Manne aufzubringen, wenn er ihnen 
ide macht. Belangen trotzdem viele bei 


|; fo mande mit ihren Ideen und Planen 


ins Ausland wandern, um jie hier, wenn fie überhaupt 
ausführbar waren, in Ausführung zu bringen, fo liegt 
dies eben an ganz andern nur zu bekannten Verhältniſſen. 
Mit dieſem praktiſchen Geſchick, das wir dem Deulſchen, 
wie bemerkt, nicht wie ſo manche andere Eigenſchaften 
abſprechen möchten, verbindet ſich bis auf den heutigen Tag 
noch bei ven meilten ein Geift der Solidität und Reelli- 
tät, obſchon wir doch niemand rathen möchten, ſich auf 
die mündlichen Zufagen felbft deutſcher Ehrenmänner zu 
fehr zu verlaffen, denn der alte Volksſpruch: ein Mann, 
ein Wort! bat ſich aud bei uns dahin modificirt, daß 
man für „ein Wort’ leſen muß „ein Gontract”. 

Der Verfalfer bat in dieſem Werke vorzugsmeije vie 
gröbere Hälfte des Menſchengeſchlechts, vie männlihe, im 
Auge gehabt, aber jeitbem aud eine Schrift über vie 
Frauen erfheinen laffen, melde ald ein Supplement zu dem 
vorliegenden Buche zu betrachten ift und vielleicht im Verein 
mit dem Michelet'ſchen, jegt im deutſcher Ueberfegung er: 
ſchienenen Bude über vie Liebe einer befondern Beiprehung 
vorbehalten bleiben muß. Nur gelegentlich kommt er in dem 
Bude, welches Orundlage und Object gegenwärtigen Bes 
richts bildete, auch auf die Frauen bei den verjchiedenen 
Dölkerihaften zu fprehen. Im allgemeinen betradhter er 
fie, wie wir gejeben haben, wie die Kinder und bie 
Polen als „liebenswürdige Barbaren‘. Daber ftellt er 
fie in der Betrachtung über den „Muth und pas frei: 
heitsgefühl barbariicher Nationen” auch in Betreff ihres 
Mutbs mit den Barbaren zufammen. Gr befennt zwar 
bei diefer Gelegenheit, daß die Frauen ojt mehr Muth 
zeigten ald die Männer, aber diefer Muth der Frauen 
gelte jelten einem Princip, einer Wahrheit, er wechſele 
mit Verzagtheit und fieberhafter Anftrengung, er jei „der 
Muth der Schwäche, fehr oft der Feigheit, der Unwiſſen— 
beit, des Blöpfinns, der Unvernunft und der Furcht’; das 
Meib kenne in feiner Leidenihaftlichkeit weder Maß noch 
Selbftcontrole oder Gerechtigkeit und ruhiges Urtheil. 
Man ſieht hieraus, wie aus dem Vorftehenden überhaupt, 
daß ed der MWerfafler, welcher jih den Menden recht 
eigentlih zum Gegenftande feiner. Forſchung außerfeben 
hat, in feinem Buche an ercentrifhen Behauptungen und 
an Aufftellungen, welche Widerſpruch und Anjtoß zu fin 
den geeignet find, keineswegs fehlen läht; nichtöbeftoweni- 
ger ift es eim fehr anregendes und lejenswürbiges Buch, 
das neben vielen Einſeitigkelten aud eine große Anzahl 
richtiger und dabei jelbftänpiger und furdtlofer Beobach— 
tungen enthält, welde dazu beitragen werben, ben ge= 
genüberfiehenden Ginjeitigkeiten die Wage zu halten und 
manden vulgären, zumeilem ſchädlichen Illuſionen ein 
Ende zu machen. Im der Reihe der vielen glatten und 
unterſchiedsloſen Lliterariihen Phyfiognomien unferer Zeit 
tritt Bogumil Goltz wenigftend, wenn auch nicht ald ein 
fhöner, doch als ein inbivibuell ausgeprägter Gharafters 
kopf bebeutfam hervor, Hermann Marggraff. 
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Bifcher über Inhalt und Form. 


Ueber das Verhältnif von Inhalt und Form in ber» Kunfl. 
Don 8. Pifher Zürich, Meyer und Zeller. 1858, 
Ler..8. 6 Nor. 


Die Frage nad dem zwifchen Inhalt und Form beitehenden 
Verhaͤltniß it chne alle Frage eine der wichtigften, aber auch 
eine der ſchwierigſten im ganzen Gebiete nicht nur der Runfts 
wiſſenſchaft, fondern der Wiſſenſchaft überhaupt. Sell ihre Ber 
antwortung feine eimfeitige und oberflächliche fein, fo ſetzt dies 
felbe einerſeits eine umfaſſende und forgfältige Beobachtung 
fämmtlicher Erfcheinungen, die ſich nach Form und Inhalt uns 
terfcheiben laffen, d. h. der ganzen innerhalb unfers Geſichtskrei⸗ 
fes liegenden Welt, * eine ſpeculative ——— 
die verborgenften Tiefen der Metaphyſik, in die innerſten Min: 
flerien des Seins voraus: denn es gilt ebenfo jehr, über die 
unendlich verfchievenen Mopificationen, in denen fich jenes Ber: 
hältnif zu manifeftiren vermag, wie über die Urs und Grund: 
beziehung, aus welchen ſich alle dieſe Modiflcationen entwideln, 
eine den Thatfachen entſprechende und in ſich haltbare Bor: 
flellung zu gewinnen. Obſchon Viſcher in der vorliegenden 
Abhandlung das gedachte Verhältnif nur mit fpecieller Beziehung 
auf die Kunft zu erörtern fucht, jo Hat doch auch er fich der 
Nothwendigfeit, daffelbe auch von feiten feiner Bedeutung in 
der Natur und innerhalb der reinen Begriffsphäre zu betrachten, 
nicht ganz entziehen können; ja er ftellt fogar die Ideen, welche 
er über das Verhältnig von Inhalt und Form in diefen Gebie— 
ten begt, in den Vordergrund und fucht, was er über bafielbe 
Verhältnip in der Kunft zu fagen hat, erit nad ihmen, theils 
durch Angabe der ——— theils durch Hervorhebung der Unter⸗ 
fchiede zu beſtimmen. Obſchon wir und nun aber mit der Art und 
Weiſe, wie Viſcher die Sache angegriffen hat, im allgemeinen 
einveritanden erflären müffen, vermögen wir body ben Kern und 
die Summe beffen, was er über das Verhältniß felbit aufges 
ftellt hat, noch nicht als befriedigend zu erfennen. Es befinden 
fi unter feinen einzelnen Gedanken jehr viel richtige und feine 
Demerfungen, auch kn Grundanſicht trifft im Weſentlichen bas 
Wahre; aber tropdem entbehrt feine Darftellung der vollen 
wiffenfchaftlichen Klarheit und innern Gonfequenz, fie läßt eine 
tiefere und fchärfere Erfafung des befprochenen Verhältniffes vers 
miffen und macht in einzelnen Partien den Eindruck, als habe 
fi der Mutor mehr von momentanen Einfällen und einem Bes 
hagen an ftiliftifchen Effecten, als von einer gründlichen, nur 
die Sache ins Auge faflennen Durchdenfung des Begenftandes 
leiten lafien. 

Daf fi der Autor um einer bequemen ober wirffamen 
Wendung willen hier und da zu Behauptungen fortreifen läßt, 
die nicht gang bem Thatbeitande entfprechen, fann man ſogleich 
aus feinem erſten einleitenden Gedanken erfennen. „Solange es 
eine Kunft gibt”, lautet berfelbe „wirb das Kunſturtheil im zwei 
einfeitige Richtungen auseinander laufen, welche trennen, was 
im wahren Weſen der Sache und im einzelnen Werke, das ihm 
entfpricht, untrennbar eins it, und das eine ber losgeriffenen 
Elemente des Ganzen für das Ganze halten: bie eine wird 
alles Gewicht auf den Gehalt, die andere auf die Form, bie 
eine auf das Was, die andere auf das Wie legen.’ Iſt dem 
wirflic fo? Hat wirflid zu allen Zeiten — um von der Zus 
funft zu ſchweigen — ein derartiges Schisma in der Beurtheilung 
ber Künftler und Kunfiwerfe flattgefunden, daß die einen nur 
ben Gehalt, die andern nur die Korm zu würdigen gewußt hät— 
ten? Mir meinen, die Zahl fo durdaus einfeitiger Beurtheiler 
bürfte zu allen’ Zeiten nur eime ſehr geringe gewefen fein, und 
was fi) ohme Ucherireibung behaupten läßt, iſt jedenfalls nur 
das, baf v6 unter allen Umftänden felbit dem befonnenften und 
unbefangenften Kritifer äußerjt fchwierig, ja jaft unmöglich ift, 
bei der Beurtheilung eines einzelnen Knnftwerfs dem Inhalt 
und der Form vollfommen gleid gerecht zu werden und daß da⸗ 
ber bei dem Eritifchen Abmwägungen in der Regel eine mehr oder 
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minder bemerfbare Bevorzugung des eimen ober des andern 
Elements ftatıfindet. Dies ift aber von bem, was ber Derfafer 
behauptet, ſehr weſentlich verſchieden. Wäre es fo, wie er fagt, 
fo wäre die gefammte bisherige Kritif und Aeſthetik auch niet 
einen Schuß Pulver werth: denn fie hätte in dieſem Malle ger 
rabezu gegen das eine oder gegen das andere der beiden nothmer 
—* und unentbehrlichen Elemente ſtocktaub und ſtockblind fein 
müflen. So aber, wie es in ber That nur ſteht, ift die Sach 
feineswegs fo fürchterlich, fondern ſogar beffer, als wenn e# nicht 
fo wäre: dann fände jenes Schwanfen nad) ber einen ober ber 
andern Seite jchledyterdings gar nicht ſtatt, legten Künfller un 
Kunftbeurtheiler dem Gehalt und der Form ftets ganz genar 
den nümlichen Werth bei, fo wäre überhaupt eine Bewegung, 
ein Bortichritt, eine Ausbreitung ber Kunft wach vericdenn 
Seiten und Richtungen geraden unmöglich, Kunft und Kunfi 
fritif müßten ſich gleichſam fteif umd kerzengerade wie auf einer 
Schnur oder auf der Schärfe eines Schermeflers fortbewegen, und 
es frage fich, ob nicht in diefem Fall die thatſächliche Einkeit 
von Inhalt und Form erjt recht in zwei völlig auseinander fall 
Hälften zerſpalten würbe. 

Daß der Berfafler feinen erften Saß felbit micht fo hope: 
boliſch, wie es die Worte verlangen, gemeint hat, glauben wir 
gern; daß er aber feine m fogleich mit einer fo über: 
triebenen und unhaltbaren Behauptung beginnen Fonmte, if eben 
ein Beleg dafür, daß er es nicht immer mit dem, was er bringt, 
o genau nimmt, wie es bie wiſſenſchaftliche Entwickelung wer: 
angt, und daß er ſich auch wol, wenn es ihm paßt, ein paar 
von feifleinenen Gegnern in eine ganze Schar verwandelt, 
wäre es auch nur um mit gutem Grumd feiner fchlagfertigem 
Klinge zu moͤglichſt viel Scharten zu verhelfen. Doch lafın 
wir das. Wir werden ihn jogleich jeine Hiebe nach einer Seite 
. austheilen ſchen, wo diejelben mit mehr Recht angebradt 
nd, als ben imaginären Größen, den Winbmühlenriefen crat: 
bornirter Subftantialiften und Bormaliften gegenüber. Nachdem 
er ſich nämlich zunaͤchſt über das er Bölfchen‘‘ ber Has 
lianer von wegen ihrer fubitantialiflifhen Kunſtphiloſophie m 
Kunftfritif mit jenem Humor, der aud) die eigenen Kamerader 
preisgibt, Tuftig gemacht hat, fommt er darauf zu fprechen, daf 
fich feit dem leidigen Bankrott, den die Hegel’fchen Ideen mit 
dem Umſchlag der Revolution auf äftbetifchem wie auf poll’ 
ſchem Gebiet gemacht Hätten, die Kunfifritif auf bas audert 
Grirem, auf den formaliftifchen Standpunft, geworfen bat; 
der Formalismus der Kunfttheorie fei aber in feiner Epbärr 
daffelbe, was der Materialismus in der Philofophie oder Natur 
wiſſenſchaft fei, dergeftalt daß man ihm auch wol als dem ältberi 
fchen Materialismus bezetchmen fünnte. So bietet fich dem Autor 
Gelegenheit dar, in und mit dem artiftifchen Formalismus zugleh 
den naturwiſſenſchaftlichen Materialisnus zu geifeln, um fodau 
ihnen gegenüber bie Anſpruche und Rechte des Subitantialismus un 
Idealismus geltend zu machen. So fehr wir hier in dem, mad 
gegen den Materialiomus als foldyen und gegen ben Formalis— 
mus als folden jagt, mit ihm in den Hauptiachen übereinitim: 
men, fo will es uns doch fcheinen, ale ob die Baralleliirung 
beider mehr ein pifantes Paradoron als eine ſtichhaltige Wehr: 
beit fei und als ob durch biefelbe die Erkenntniß des Verbält: 
* weiches in Natur und Kunſt zwiſchen Inhalt und Rerm 
beiteht, eher irregeleitet und verwirrt, als belehrt und aufgellär 
werde. Bifcher fühle ſelbſt, daß er hiermit nichts Geringer 
als das Beſtehen eines biametral entgegengeiegten Berhältnifie 
von Inhalt und Form in der Natur einerleits und der Kun 
andererfeits behauptet, und hält daher eine Nechtfertigung fein 
Gebanfens für nothiwendig. „Man darf ſich“, fagt er, „in de 
Ziehung diefer Parallele nicht dadurch flören laffen, daß ja m 
Materialift gerade die Form für blos anhängendes Attribut de 
Stoffe, diefen für das Weſen der Welt erflärt, der Kunfticı 
malift aber nicht das Material an ſich, fondern die Fünftleriid 
technifche Behandlung deffelden für das Wefen der Kunfl. Den 
dieſer vergißt, will nichts davon wiffen, daß dieſe Behanplur 
ihren wahren Örund in einer inhaltsvollen Bewegung der See 
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Begriff des Seins, zurüdgehen. Selbſt an biefem, in dem ſonſt 
alle Unterfchiede —— erfcheinen, läßt ſich deutlich inmitten 
ihrer Ei und IUngertrennlichfeit der Gegenſatz von Weſen 

und Form beobachten; denn das Sein ftellt ‚wie ich 
fürzlich in zwei längern Abhandlungen, welche unter bem 
: „„Keitif der höchften Begriffe” in ben ‚‚Rritifchen Mos 
natsheften‘‘ befinden, ausführlich nachgewiefen habe, ftets und 
nothwendig in drei verfdjiedenen Grundformen dar, nämlich eins 
mal fo, wie es als völlig in ſich eins und gleich, als Begriff 
in unferm Innern eriftirt, d. h. als Sein; fobann wie es als 
im ſich unterſchieden und auseinander gelegt, als Erſcheinung in 
ber Außenwelt eriftirt, b. h. als Seiendes; und endlich drittens, 
wie es bie Ginheit im die Verſchiedenheit und die Verſchieden⸗ 
heit im die Einheit aufhebend, als lebendige Entwidelung und 
tharfächliches Geſchehen in dem Wechfelverfehr der Innenwelt 
mit der Außenwelt eriftirt, d. h. als die unendliche Summe und 
Reihe des in jedem Momente und auf jedem Punkte ſich immer⸗ 
fort aufs neue fependen If. Daf das Sein als „Sein, 
das Sein als „„Seiendes’' und das Sein als „ft nur drei 
verfchiedene Formen eines und defielben find, und daß ſich biefe 
drei Formen von bem Begriffe des Seins nicht trennen laffen, lehrt 
uns ſchon die Spracye; es iſt alfo Mar, daß felbft der höchſte 
und allgemeinfte Begriff neben dem, was fein Wefen ift, auch 
Formen zeigt, ja daß fein Wefen gerade darin beftcht, diefe Formen 
u haben oder ſich in diefen Formen zu zeigen. Demgemäß erfcheinen 
—8 und Weſen ſchon in dem — und urfpränglichften 
aller Begriffe und unzertrennlich miteinander verbunden, derge⸗ 
ftalt daß fich der eine nicht ohne den andern denfen läßt; aber 
leichwol erſcheinen fie nicht als völlig indifferent und ununters 
Mhedbar, fondern im Gegentheil als etwas einander Entgegen⸗ 
efegtes: denn als Weſen des Seins faſſen wir das in allen 
—** ſich Gleichbleibeude, als Form dagegen die die Einheit 
des Wefens nicht —— Beränderungsfähigteit Da mir 
ſchlechterdinge feinen Gedanken zu probuciven vermögen, welcher 
nicht bas Sein in allen drei Formen, als Sein, Seiendes und 
I’, ». i. als Präbicat, Subject und Gopula, enthielte, da wir 
alfo das Sein niemals blos feinem Wefen nach, fondern ſtets 
auch in feinen Formen denfen: fo bleibt für und die Frage, ob 
die urfprünglichere Seite des Seins das Weſen oder die Form 
fei, ſchechthin unbeantwortbar, fie find für uns ftets und überall 
mitfammen da, Trotzdem ift es unferer Vorftellungsweife ges 
läufig, r infofern das Weſen als das Urfprünglichere zu den⸗ 
fen, daß fie annimmt, das Wefen habe bie Form, das Weſen 
fei das felbftändig @riftivende und die Form das blos Adhärirende, 
und diefe Borftellungsmweife hat wenigſtens infoweit eine Bes 
rechtigung , als das Bleibende leichter als cin Selbfländiges: 
und das Wechfelnde leichter als ein blos Hinzutretendes ges’ 
dacht wird, als umgefchrt. Diefe Anfchauungsweife erhält 
noch dadurcd eine Unterflügung, dag das Beſtehen von Formen 
vorzugsweife an der zweiten Yorm des Seins, d. b. im Neid) 
des Seienden, im Gebiet ber Erfi mgen erkannt wird und 
ſich fcheinbar ans ihre ableiten läßr. an kann fich nämlich 
: Wenn nur die erfte Form ohne die zweite, nur das eins 
tliche „Sein“ ohne das unterfcheidbare „Seiende” beftänbe, 
ſo würde auch die dritte Form nicht eriftiren fönnen, und gäbe 
‚es überhaupt nur eine Korm, fo würde fich diefelbe in nichts 
vom Wefen des Seins —2 es würde wi A 
t n ents 


je ſchon wi 
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Unterfchieb muß als ber Haupt: und Grundunterſchied von We: 
fen und Form betrachtet werben. 

Mie aber verhält es fich mit dem Unterjchiebe von Stoff 
und Form? Subſtanz und Form? Inhalt und Form? Um 
dies Far gu machen, müffen wir vor allem zeigen, wie ſich bie 
Begriffe „Stoff, „Subſtanz'“ und „Imhalt” zu dem Begriffe 
„Weſen“ verhalten. Iſt das Sein, fofern es als Stoff, Subitanz 
u. ſ. w. gebacht wird, mit dem Sein, fofern es als Wefen ger 
dacht wird, ſchlechthin identiich? Nach dem vulgären Sprach— 
gebrauch, der alle drei zu Gegenjägen ber Form macht, follte 
man es benfen; trogdem verhält es ſich anders, Derjenige 
unter biefen Begriffen, welcher dem Begriff des Wefens noch am 
nächfien fommt, ift der der Subftanz. Trogdem ift die Subſtanz, 
weit entfernt das ganze Wefen des Seins zu fein, nur eine 
Form deffelben, naͤmlich die zweite, d. b. das Sein ale Summe 
und Inbegriff des unterfchieblichen Seienden gedacht. MWäh: 
rend uns nämlich das Sein als Sein, das Sein in feiner 
Allgemeinheit und Unterjchiebelofigkeit, nur als das allgemeine 
Präpdicat, als die allgemeine Eigenſchaft des Seienden gilt, faſſen 
wir das Seiende in feiner Verjchiebenartigfeit und Mannichfal: 
tigkeit als das in dies Prädicat Hineinfallende, als das dieſe 
Eipenfchaft Tragende und Ausfüllende oder mit einem Worte 
als die Subſtanz des Seins. Unter der „Subſtanz“ verfichen 
wir mithin alles dasjenige, was als Seiendes an ber Qualität 
des Seins participirt; fie wird alſo als folde von der Quali— 
tät als folder unterſchieden, dieſer Unterfchied iſt jedoch fein 
weientlicher (denn im Weſen find ja „Sein ‚und „Seiendes““ 
gleich), fondern nur ein formaler, d. h. die Subſtanz if, ebenio 
wie die Qualität felbft nur eine Form, und zwar eine von ben 
drei Grundformen, in denen ſich das Wefen des Seins überhaupt 
denfen läßt, Hieraus folgt, daß Subftanz und Form eigentlich 
feinen urfprünglichen Gegenſatz zueinander bilden, fondern daß 
alles, was uns als Subſtanz erjcheint, im Grunde felbft fchon 
als eine Form betrachtet werden muß. Nun liegt es aber im 
Begriffe der Subſtanz, daß fie das Sein in feiner Berfchieben: 
beit und Zerfplitterung if. Es flellt ſich mithin die Subflang 
nicht als eine Einheit, fondern als eine unendliche Summe vie 
ler und verfchiedener Gubftanzen var. Diefe verfchiedenen Sub: 
fangen find in ihrem eigentlichiten und urfprünglichiten Wefen 
fämmtlich einander gleich, darin nämlich da fie fümmtlich find, 
fämmtlih an der Dualität des Seins ’participiren. Wenn fie 
alfo trogdem voneinander verſchieden find, fönnen bie Unter: 
ſchiede zwifchen ihmen abermals nur formale fein, d. h. fie fün- 
nen feine ewigen, bleibenden, fondern nur wechſelnde, veränders 
licye fein. Dies wird denn auch durch unfere Grjahrung beitä- 
tigt. Wir fehen mie die verjchiebenen Subflangen ftets und 
immerbar in einem Fluß, in einem Austaufch gewiffer Eigen: 
ſchaften begriffen find, wie fie ſich miteinander verbinden und 
wieder voneinander trennen, wie fie fich in immer neuen Goms 
binationen und Mifchungen darftellen, furz einem ununterbroches 
nen Wechſel unterworfen find. Die einzige Qualität, welche ſich 
in allen biefen Beränderungen als die durdyaus conflante und 
bleibende erweift, it diejenige, in ber fie alle einander gleich 
find, nämlich die des Seins; alle übrigen fommen und gehen, 
verfchwinden und fehren wieder, werben andere und ftellen ſich 
wieder her. Infofern erfcheinen uns fämmtliche Subftangen ale 
etwas Vergängliches, als blos auftauchende und wieder verſchwin⸗ 
dende Formen des fie alle durchdringenden Wefens, nämlich bes 
Seins. Daneben aber bieten uns gewifie Subflanzen auch Ge— 
fichtspunfte dar, nach denen wir geneigt find, fie ale etwas Blei: 
bendes und Dauerndes anzufehen, freilich nicht dem ewigen, bes 
harrlichen Sein gegenüber, fondern nur in Vergleich mit foldyen 
Subftanzen, bie fi noch minder conftant ermeifen. Wir bes 
merfen nämlich, daß mande Subftanzen troß aller Beränderun: 
en, -bie fie erleiden, bocdh immer wieber zu einem gewiffen 

undbeftande zurüdfehren und in allen Mobificationen gewiſſe 

Eigenſchaften feftbalten, während fie andere wechſeln. Dies macht 
uns geneigt, ben Gompler biefer wenn auch nur ſcheinbar blei⸗ 
benden Eigenfcaften als das Wefen der Subftanz, dagegen bie 


wechſelnden Eigenſchaften nur als bie Formen berfelben anzu: 
fehen, und indem wir Das Weſen ber Subftang als die Gab: 
tanz felbit betrachten und lurz als „Subſtanz“ bezeichnen, kom: 
men wir auf biefe Weife dazu, auch von eimem Gegenſah jmifchen 
Subfanz und Form. zu reben, d. h. gewifje formale Seiten eine 
Subflanz als wejentliche, andere dagegen als wirklich ner jm: 
male zu betrachten. Im Gegenſatz zu irgenbeiner beitimmie 
einzelnen Subſtanz gedacht bedeutet alfo die Form jeden belicis 
gen der Zuftände, in welchen biefe Subſtanz vorübergehen 
efinden fann und burch welche fie ihr Wehen im feiner Varia 
bilität und Mopificationsfähigteit an den Tag legt. Der Ge 
genfag zwifchen Subitang unb Form ift alfo in ber Hauptjahe 
derjelbe wie der zwifchen Wefen und Form, nur daß er das cine 
mal auf die Sphäre bes gejammten Seins, das andere mil 
nur auf irgendein größeres oder Fleimeres Bruchſtück deſclten 
angewandt wird und baf er ba eine abfolute, hier nur cine 
relative Geltung hat. 

Ganz ebenjo hat man fich natürlich auch dem Ghegenfah von 
Stoff und Form zu benfen, fofern man unter „Stoff gem 
dafjelbe wie unter „Subitanz‘‘ verfteht. Nimmt man dagegm 
Stoff in einem engern Sinne, verfieht man z. B. mur das dar: 
unter, was bie Naturwiffenfchaft unter „Materie‘ verkcht, 
nämlich nur die greifbaren und ponderabein Subitanen un 
ſchließt demgemäß die imponderabeln Subftangen wie Bärme, 
Gleftricität, Licht w. f. w. unter dem Namen von „Kräften“, 
und noch mehr die überfinnlichen, geiftigen Subftanzen, ven Yu 
halt des Denfens, Wühlens und Bollens oder mit einem Bert 
bes Bewußtſeins vom Begriffe bes Stoffs aus, fo erhält de 
Gegenfag von Stoff Be einen beträchtlich andern Ein, 
und zwar einen foldyen, der mir nicht mehr haltbar, menighet 
mit ber Grunbbedeutung des Gegenfapes micht mehr verträguh 
erfcheint und ber um % forgfältiger vermieden werben jollt, 
als er bereits zu jehr vielen und ſehr machtheiligen Brariiese: 
wirrungen Anlaf gegeben hat. Faßt man nämlich Stofj in im 
obenerwähnten engern Sinne als ponberable Materic und w 
trachtet gleichwol die Form als ergänzenden Gegenſatz de 
Stoffs, je iſt man dadurch genöthigt, nicht blos die rider 
nungen ber Wärme, Gleftricität u. |. w., fondern auch alle gar 
ftigen Erfcheinungen, namentlich bie Gefühle, Gedanien m 
BWillensacte als bloße Formen zu betradyten und fie den Stofen, 
die als das Weſentliche und Bleibende gefaßt werben, als du 
Unweſentliche und Beitandlofe gegenüberzufiellen. Dies iſt dem 
auch befanntlih von den Materialiften in mehr oder minder 
conjequenter Durchführung geſchehen, und jo ſehr auch vie Der 
treter des Idealismus und diejenigen Philofophen, meld Jr 
lismus und Materialismus zu vermitteln fuchten, gegen die Schlaf 
ergebnifie des Materialismus proteftirt haben, fo find fie det 
nicht -energifch genug darauf bedacht geweien, die Schiefheit und 
Unbaltbarkeit jenes Gegenfages far ans Licht zu ziehem ap 
die Form nur als Gegenfag zur Subftanz im vollen Sinne Rt 
Worts, d. b. fofern fie aid blos die greifbaren, fondern au 
er imponderabeln und geiltigen Erſcheinungen umfaßt, gelten ja 
aflen. 

Auch der Verfaſſer der vorliegenden Schrift int übe M 
Notwendigkeit diefer Begriffsieftftellung nicht mit fich int Klar 
gekommen. So ſehr er auch gegen den Materialismus cite, 
aboptirt er von ihm doch die Borftellung, als fei der Geif mi 
feiner Thätigkeit nur „die Form auf dem Gipfel igrer Organ 
fation’’ und feine Bolemif gegen ben Materialismus beicht mu 
darin, daf er aus eben diefer Annahme den Schluß zieht: wen 
die Form zulegt als Geiſt zu erfcheinen vermöge, jo fkünne del 
Weſen, bas auf feiner höchſten Organifationsfinfe ſelches ver 
möge, das Weſen, welches man Materie nenne, an zal 
ſchon auf feinen niebrigften’ Stufen kein —— Stoff fein, im 
dern müſſe auch hier bereits Korm, Seele, Geift im ſich tragen 
Hiernach gilt alfo auch ihm der Geiſt nur als bie Form x 
Materie, und er unterfceibet fi) von den Materialiftien mi 
infofeen, daß er auch die niedern z. B. die finnlichen Form 
fhon als einen ber Materie inwohnenden, mit der Materie m 
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kembar verbundenen Geiſt betrachtet, während die Materialiften 
su de von ber Gehirnmaſſe probueirten Formen als Geift gel: 
u leſen. Diefe Anficht genügt aber feineswege, um des Mas 
eiiemus wirklich Herr zu werben. Wäre ber Geift wirffich 
un Ferm, wenn auch von Anfang an mit der Materie verei: 
zigte Ferm, fo würden wir * unter feiner Bedingung als ein 
inmitten der Veränderungen Bleibendes, Beharrliches, mithin 
auch nicht als etwas MWefentliches, fondern nur Ab⸗ und Zus 
gan. Zufälliges, Aceiventelles betrachten fünnen und ber 
sterialismus hätte darin, daß er den greifbaren Stoff als das 
allein Beftebende und Unvergängliche anfieht, alfo gerade darin, 
zu wir am wenigften zugeben bürfen, unbeſtreitbar recht. 
Kırı man ſich zu dieſem Zugeftändnig nicht entſchließen und 
irreden nicht wenig Thatfachen, namentlich das in allen Ents 
widelungeftadien und Veränderungen fich ftetd als ein und dafelbe 
36 rifende Selbſtbewußtſein des Individuums dafür, das 
uch inmitten der geiftigen Veränderungen ein Gonftantes und 
Unperinierliches eriftirt, fo bleibt nichts übrig, als auch den 
on ärfheimungen ein nicht blos formales, fonbern auch 
les Dafein zuzufchreiben und den Unterfchied der im— 
Iabemabelm Kräfte, ver Gefühle, Gedanken und Tendenzen von 
ia yenterablen Stoffen nicht als einen fo fpecififchen, wie er 
lbs Befen und Form befteht, fondern nur als einen gras 
dedlen ja betrachten, d. h. die ponberablen Stoffe als gröbere 
© ftmerere, die IJmponderabilien und Geifteserfcheinungen das 
als fubtilere umd leichtere Subftanzen anzufehen, derges 
daf von jenen zu dieſen eine ununterbrochene Stufenleiter 
wa wie vom höchften Grad der Kälte bis zum höchften 
dr Wärme, ſodaß von irgendeinem in ber Mitte liegen: 
ber Date die einen noch als ponderabel und materiell, die 
men ihon als imponderabel und immateriell, die einen 
als Minuss, die andern als Plusgrade der Wärme 
m ichfeit, oder umgefehrt die einen als Pius: bie 
en al Minussrade der Kälte, Schwere und Unbeweg—⸗ 
DE mihpeinen. Mur durch diefe Annahme wird dem Reiche 
ers wie auch dem der höhern Einnlichfeit eine felbitäns 
Fu fehflantielle @riftenz neben dem ber greifbaren Materie gefichert, 
Fu band diefe Annahme wird 4 der Unterſchied und Ge: 
wie die Einheit und Gohärenz beider Reiche zu einer ebenfo 
fgreifbaren als finnlich anfıhaulichen Vorftellung erhoben 
ur durch diefe Annahme wird endlidy auch der Standpunft 
| von welchem aus ſich das Verhältniß zwiſchen Sub- 
a Ferm ſowol im materiellen wie im immateriellen Ge: 

wit Karheit erfaften läßt. 
In welches diefer beiden Meiche nämlich wir auch unjern 
ONE tißten, wir finden in beiden, daß fich überall da, wo ſich 
un emwideln, auch ein Bleibendes oder wenigſtens Blei: 
. erfennen läßt, an oder aus welchem fich bie Formen 
daß die Formen nichts anderes find als die verjchie: 
Entfaltungen eines im Innerften fich gleichbleibenden 
As der rund diefer Butfaltungen zeigt ſich aber 
FR ein ſchlechthin Binfaches, etwu ein rein Geiſtiges oder 
Daterielles, vielmehr geht jede Formerſcheinung aus dem 
gen, bald conflictartigen Zufammenwirfen zweier Ein: 
hervor, von denen bie eine dem materiellen, bie andere 
Gebiete angehört, wenigitens dem einen oder dem 
über Liegt, Alle Formerſcheinungen laſſen ſich daher 
; en vergleichen, welche infolge von chemifchen 
 entlichen, fie And bie Effecte ber unendlich verſchie⸗ 
Inationen, in weldje mehr oder minder materielle, 
Kr minder geiflige Subftanzen miteinander treten fünnen. 
HR die einzelne Korm in der That, wie bie Materialiften 
, ein Product, ein posterius, aber nicht, wie dieſe 
Has des materiellen, ponderabeln Stoffs, noch auch, wie 
in Widerforuch mit feiner oben mitgerheilten Anficht, 
die als etwas dem Stoff gegenüber Selbfländiges 
&8 bie Urguelle des Geiftigen — an einer andern 
ee, ein Erzeugniß des Geiſtes, ſondern vielmehr 
Nwedrci des gemeinfchaftlichen Zufammenwirkend beider, ders 



















geitalt daß die eigenthümliche Beichaffenheit jeder einzelnen Form 
einerfeits durch die eigenthümliche Beſchaffenheit der fie in ber 
Derbindung mit dem Geift empfangenden Materie, andererſeits 
durch die eigenthümliche Befchaffenheit des fie im Berbindung 
mit ber Materie erzeugenden Geiſtes bedingt if. Geiſt und 
Materie haben alfo an ber —— einer Born mit gleicher 
Nothwendigfeit Antheil, fe verhalten ſich zu ihr aleichlam wie 
Dater und Mutter, und die Mitwirfung bes Geiftes bei biefer 
Production erfcheiut nur infofern als die höhere, als feine Thäs 
tigfeit mehr activen, dagegen die der Materie mehr paffiven 
Gharafters if. 

Dies gilt ebenfowel für die Formen der Natur wie für 
die ber Kunft und an eine fo verfchiedenartige Bebentuug der 
Form, wie fie nach Bifcher im diefen beiden Gebieten beftehen 
foll, bergeftalt daß in dem einen Formallomus fei, was in dem 
andern Materialismus it, kann auch nicht im entfernteften ge: 
dacht werden. Naturformen wie Kunflformen entſtehen beide 
nur dadurch, daß eine immaterielle Subftang auf eine materielle 
Subflang einwirft und fie nad Maßgabe des zwifchen Action 
und Reaction beſtehenden Berhältnifies geftaltet. e Gntitehung 
der Kunftformen unterjcheibet fih von der Entſtehung der Nas 
turformen nur dadurch, daß bei diefen das active, geiftige Prin: 
cip nur infoweit nachweisbar ift, als es noch im Bereich ber 
imponderabeln phwfifalifchen Kräfte, 3. B. der Wärme, der Elek⸗ 
trieität, des Lichts u. ſ. w. liegt, dagegen nur indirect von und 
erfchlofien und geahnt werden fFann, Sofern es als eine rein gei- 
ftige, formbeftimmende Idee zu denfen ift, während wir rückſicht⸗ 
lich der Kunflformen aus unmittelbarer Selbftbeobadytung wifs 
fen, daß wirllich der active, impulsgebende Factor flets in einem 
rein geifligen Princip, in einer vorbilbenden Idee beftcht. Die: 
fer Unterfchied hat feinen Grund darin, daf bie geiftigen Sub: 
tanzen, welche die Gntitehung von Naturformen bewirken, noch 
unentmidelte, urzuftandlicdhe And, noch die Formationsfähigkeit 
der Materie zur Kräftigung umd Ausbildung ihrer felbft benupen 
müffen, während biejenigen geifligen Subflanzen, welche zur 
Eniſtehung von Kunſtſormen | u arena geben, ſich felbit bes 
reits durch Nifimilation der ihnen homogenen und dienftwilligen 
Materie dergeflalt gefräftigt und ausgebildet haben, daß fie mit 
Bewußtſein nicht nur die ihmen aflimilirte Materie, fondern 
auch die ihnen ferner liegenden Stoffe nad} vorbildlichen Ideen 
zu geftalten vermögen. Die Bildung der natürlichen Wormen 
erfolgt daher unter vorherrſchendem @influf der in der Materie 
waltenden Sehe indem die mit der Materie in Verbindung 
tretende geiftige Potenz ich begnügt, diefelbe je nach feinem eigen: 
thümlichen Bedürfnig und Weſen auf fich wirken zu laſſen oder 
die Binmwirfung womöglich abzulehnen; die Bildung der 
lerifchen Formen dagegen erfolgt unter dem dominirenden Eins 
Hug des Geiſtes, indem der Geift die Materie fo, wie er will, 

eftaltet und ſich den —— dabei nur inſofern fügt, als 
% ſich nicht abweifen laſſen oder infoweit es feinen eigenen 
Zweden entjpricht. Nur eine Folge hiervon ift es, daf im Bereich 
der Kunft der Idealismus eine höhere Berechtigung hat als der 
Draterialismus und Naturaliemus, d. b. der Künjtler muß feine 
Formen zunächſt und vorzugsweife mach feinen Ideen geitalten 
und hat ia nur zu hüten, daß er hierbei nicht einer beſtimmten 
Materie Formen abzugewinnen fucht, die fie unter feinen Han— 
den, fo wie es die Idee verlangt, nicht angunchmen vermag. Zum 
Materialismus finft bie Run herab, wenn fie nur oder haupt: 
fächlich durch das Material als folches, 3. B. durch biendende 
Stoffe, glänzende Karben, fchönflingende Worte u. f. w. zu wir: 
fen fucht und hierbei die Darftellung einer Idee als Nebenſache 
betrachtet. Dieſen Mäterialismus als Bormalismus zu de 
nen hat nur infofern einen Einn, als man bei ungenauer Aus: 
druckeweiſe zumellen alles, was je Darftellung der Idee dient, 
auch das Daritellungsmaterial, als Form anfieht. Wormalismus 
im firengern Sinne des Wortes ift in der Kunft nur diejenige 
Richtung zu nennen, welche bei der Schöpfung ihrer Formen 
weder der Idee noch dem Material die Bedeutung des form 
beitimmenden Brineivs einräumt, fondern lediglich oder haupt: 
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fächlich durch die Formen als foldye Effect zu machen fucht. Daß 
auch diefe Richtung häufig gefunden wird, daß fie namentlich in 
ſolchen Zeiten dominirt, in welchen die künſtleriſche Technif eine 
bedeutende Höhe erreicht hat, während die Gedankenproduction 
bereits mehr ober weniger erfchöpft ift, dafür liefert die Geſchichte 
der Kunft und Poeſie nur [iR viel Belege, und leugnen läßt ſich 
nicht, daß auch unter den Leiftungen der Gegenwart gar mans 
ches von formalififchem Gharafter gefunden wird. Gleichwol 
fcheint es uns eine einfeitige Auffaſſung unferer heutigen Kunft 
und Poefie zu fein, wenn Viſcher den Formalismus geradezu 
als die Haupt: und Grundrichtung derfelben bezeichnet. Im 
Gegentheil fcheint mir das vorherrfchende Streben der Jeptzeit 
hs zu beftehen, der fünftlerifchen Daritellung neue Gebiete ber 
Ipeenwelt zu erobern und ſich namentlich auch folcher Sphären 
u bemächtigen, die man ſonſt der proſaiſchen Behandlung über: 
lieg, jo 5. B., um mur eins zu nennen, die Gulturgeſchichte, 
die neuerdings nicht nur von der Doch, jondern aud) von ber Dias 
lerei und Tonfunft ausgebeutet wird. Politiſche und religiöfe 
Tendenzgedichte freilich, wie fie vor dem Jahre 1848 im Scywange 
waren, tauchen jept nur ausnahmsweije noch auf; aber fann es 
fchon Formalismus genannt werden, wenn man die Stoffe lieber 
aus andern ebieten als aus dem politiſcher und Firdhlicher 
Defiderien fhöpft? Wenn man ſich in der Sculptur und Ma: 
lerei jept mehr und mehr von dem frühern Idealismus einem 
fogenannten Nealismus zuzuwenden ſucht, fo liegt auch hierin 
mehr eine Befeitigung als Förderung des Dormalismus, denn 
der Realismus bethätlgt ſich hauptſaͤchlich darin, fih von den 
als Mufter überfommenen, tppijch gewordenen Formen zu emanz 
eipiren und bergeftalt den Inhalt als Hauptfache zu betrachten, 
daß dieſer feine Sum fidy felbit erzeugen muß. Selbft in der 
Muflf, unftreitig der formeliften aller Künſte, ift die jüngfte und 
neuefte Richtung gerade diejenige, melde im Kampf gegen bie 
frühern, vorzugsweife nach Bormenfhönheit ſtrebenden Kıdırun: 
gen, die Darftellung wirflidyer Ideen und Gedanfen als bie 
Hauptaufgabe betrachtet wiffen will, und wenn daneben auch 
folche Stimmen laut werden, weldye aus Widerſpruch gegen die 
Formveraditung in die Kormüberfhägung verfallen und fülfch- 
licherweife fogar zu behaupten ſuchen, die Mufif Fönne gar nichts 
anderes als reine, inbaltslofe Formen darftellen, fo fonnen wir 
es zwar nur billigen, wenn Viſcher derartige Ginfeitigfeiten und 
Grtravaganzen zurücdweift, aber wir fünnen darin durchaus kei— 
nen Grund finden, die gegenwärtige Kunſtrichtung als eine 
vorherrfchend formaliftiiche zu betrachten. 

Sofern nun die Viſcher'ſche Abhandlung hauptfächlich auf 
der ungegründeten Borausjegung beruht, als thue es jeßt vor 
allem noth, dem Ueberhanpncehmen des Kormaliemus entgegen: 
—— hat fie, wie uns ſcheint, von vornherein zu dem in 
hr erörterten Thema eine fchiefe Stellung eingenommen und ift 
dadurch verhindert worden, die wichtige Frage über das Mer: 
bältniß der Korm zum Stoff in unbefangener und umfaffender 
Weile zu beantworten. Im Einzelnen findet ſich manches Treff: 
liche, aber eine nur annäherungsmweife befriedigende Löfung des 
Problems, eine nur einigermaßen innerlich begründere und prafs 
tiſch anwendbare Abgrenzung ber Anfprüche und Rechte, welche 
ber Inhalt der form und die Form dem Inhalt gegenüber hat, 
haben wir darin nicht entdecken fönnen. dolf Beifing. 











Zur Kritik der Schopenbauer’fchen Philoſophie. 


Schopenhauer's philoſophiſches Syſtem, dargeſtellt und beurtheilt 
von Rudolf Seydel. Gehkrdute Preieſchrift. Leipzig, 
Breitfopf und Härtel. 1857. Gr. 8. 15 War. 


Das Intereffe, welches die vorliegende Schrift wegen der 
Wichtigfeit ihres Gegenftandes erregen muß, wird noch erhöht 
durch den Grund ihrer Entflehung: fie wurde durch eine von 
der philofophifchen Facultat zu Leipzig für das Jahr 1856 auf: 
geflellte Preisfrage veranlaft. 

„Bei allem Bemühen, gerecht zu fein, ift der Verfaffer „in 





ben Fall gefommen, das eigentliche Verdienſt Schopenhauns 
für die Auffindung philofophifcher Wahrheit vr gering au 
ſchlagen zu müffen‘‘, * er vermag „ein ſolches Verdienſt, dund 
weldyes wir in ber Geſchichte der Philofophie mit dem Namen 
Schopenhauer ein Stadium des Wortfcpritts bezeichnen fin: 
ten‘, gar nicht zu erfennen. Mit dieſer Verſichetung ai: 
net er fein Buch, und fügt hierzu noch die Warnung, nicht 
zu willig dem „unmittelbaren Eindruck“ bei ber Lectüre Ehe: 
penhauer's zu folgen, ‚und fid) wol zu hüten vor giner leicht 
verfiridenden „belletriftiichen Bauberkraft” feiner Schriften. 
Denn —— durch bie Vorzüge ber Schopenhauer 
ſchen Darſtellungeweiſe nicht geblendet worden iſt, To gebührt 
dies Lob Seydel, der fein Auge beshalb im voraus mit fhmar: 
zen Gläfern bewaffnet zu haben fcheint. 

Das Hauptwerf Schopenhauer's, verfichert Seydel, mar 
ſchon bei jeinem Erſcheinen (im Jahre 1818) hinter dem 
unaufhaltiamen Drange der philoſophiſchen Wiſſenſchaft jurid- 
geblieben. „Die Philoſophie, welche es enthält, .... bat inder 
Hegel, noch Schleiermacher, noch Herbart an ſich erlebt.” De 
gegen fell es ein Stadium Fichte ſcher Philofophie fein, das fd 
volltändiger, obwol freilich) aud nicht im Bezug auf Aeflbetif 
und Gthif, in Schopenhauer's Syftem abfpiegelt. Diries Sta⸗ 
dium bezeichnet dem Verfaſſer Fichte's „Beſtlmmung tet Mes 
ſchen“, eine Schrift, welche, beiläufig gelagt, füch felbit für nidt 
mehr ausgibt, als eine popularifirende Darlegung der damaligen 
Refultate der Fichte ſchen Philoiophie, und daher nicht eimal 
Anſpruch parauf macht, für „Philofophen von Profeffion‘ beiimmt 
zu fein. Hier aber joll mit ihr fogar eine ganz mewe Periode 
ın der Geſchichte der Philoiophie feit Baco und Garteius brain 
nen. Will man durchaus mit Fichte einen neuen Zeitranm mit 
nen, fo jollte man ihn wenigftens von Fichte's Wiffenfcraftsichtr 
batiren, und zwar von dem Tage an, wo Fichte jenen deulwärdiger 
Brief an Reinhold fchrieb, der den erſten Vertreter ver Kam 
{diem Philofophie in fein Heerlager binüberzog; denn hiermi 
war das Schickſal der Philofophie in Deutſchland für ein haltı 
Jahrhundert entfdyieden. Aber gern laflen wir es dahingekelt 
fein, inwieweit gerade biefem Zeitraume ber „Gultus 4 
Genius” in der Philoſophie nachzurühmen fer, für welder 
Seydel in die Schranken tritt, Schopenhauer und deſſen Ar 
hänger des Sacrilegiums beſchuldigend. 

„Fides praecedit intellectum” — dieſer Grundiaf 
harakzeriirt bie neuere Methode zu philojophiren umd bien 
mit den Standpunft unſers Verfaſſers. „Gin Urprincip mid 
mit Begeiſterung erfhaut, von deſſen Wahrheit man nicht ie 
wol durdy ar Schlüſſe (!), als durch die Ausſicht über: 
zeugt worden iſt, welche es auf eine fyilematifche Totalerfenntnid 
der Welt mit einem male eröffnet, und durch welche es im Ee 
müthe des Forſchenden mehr, als bei defien Vernunft, die van 
läufg zurüdgefchoben it (1!), ven unmittelbarften Miverllang 
fiudei.“ Diefe Methode befolgt nicht Grunbjäge, ſondern Han’ 
men, bie ſich natürlich wicht durch Die Bernuaft prüfen, jenberk 
lediglich ins Gewiſſen ſchleben laſſen. „Jedes Paar von Grgen 
ſatzen in höherer Ginheit zu verfühnen, wird Marime.” Ge mit 
nicht mehr gejolgert, ſoudern chme weiteres gejept. „So mir 
bie Einheit, Identität der Formen und Geſetze des Denfens um 
Seins unmittelbar gefegt, gejeßt, weil man fe jegen mußte, 
man erfannt hatte, daß fie ſchon ſtillſchweigend geſeht ft 
mußte, che fie gefeßt werden, ja auch, che fie geleugnet wire 
fonnte.‘“ Erſt zur „confequenten Durchführung des Eyfiems de 
darf es wieder der‘ (vorläufig zurüdgefchobenen) „Vernunft“! 

„Fichte, Schelling und Schleiermacyer haben den Uebergans 
zu dieſer Sperulationgmethode „‚in ſich erlebt‘; „Schopenhauer dr 
gegen ..... iſt im Uebergange ſelbſt“, und zwar auf dem Stand 
punfte, den „die Beitimmung des Menſchen“ — ſtehen gt 
blieben“. Gr verhält ſich zu den Lehren jener Philoſophen mu 
als ein verfpäteter Vorbote. Sogar fein Stil foll, vermuthlic 
nach Abzug der „belletriſtiſchen Zauberfraft”, verkündigend cu 
bie Erjcheinungen binweifen, welche die neuere philoſophiſche & 
teratur uns bradıte. 


| — 
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ibt une mnmmehr eine Darſtellung der | gelangt zw der erorbitanten Behauptung, daß e# Feine Wahr⸗ 

ie, ber ſich ſogleich bei den einzel: | heit gebe als die logiſche, um» daß nur amalbtifche U 
Akjänitten feine ng anſchließt. Wir müſſen bers | den Gharafter der Nothwendigfeit Haben fönnen. Dann 5 
yabehen, dab diefe Darflellung äußerft wenig Liebe für den Ge | lich iR Kant's berühmte Frage nach der Möglichfeit funthes 
kunde. Sie ift nicht nur im die fvarfamften Mbbre: | tifcher Säge a priori, weil fie deren Mirffichfeit als ausge 
wen gefaßt, Die fich feltfamerweife oft Bis auf die Silben | macht vorausfegte, eine fehr unbedachte und verkehrte gewefen. 
sur Bachitabeı a, fondern zerſtüdelt und zerreißt auch den | Der Grumbgedanfe ver Bernunftfritif ift ein falſcher und deren 
1 willtürlichfien Weife, und nimmt bie einzelnen Bes | Werth finfr auf Null herab. Aber anflatt aller Widerlegung 
= in bem ungerechtfertigten Eifer, Widerfprüde aus den | rarhen wir dem Berfafier, Kants Schrift „über eine Gutdedung, 
Mi bar, Jahrzehmde im ihrer Entflehungszeit getrennten und | mad ber alle Kritif der Vernunft entbehrlich werben foll”, 
aalirlih, and) mauche Verſchiedenheſt in der Form und | fefen, umd die Jurechtweifungen, welche ein jegt längſt ver efler 
Mllangöwelie an fi tragenden Schriften Schopenhauer’s | ner Ouidam dort erführt (vgl. ©. 328, } , fa. 
hiien, oft aus allem für das Berſtaͤndniß nothwendigen | der Hartenftein’fchen Sefammtansgabe, Bd. 3), auf ſich anzu: 
Um us, Die Punkte, wo der Verfaſſer fih auf | wenden, wovon er fich manche Belchrung verſprechen darf. Er 
Fr —— bezieht (S. 25, 61, 65, 66), bitten wir, beherzige beſonders den Ausfpruch Kant's, daß man nie dem 
Ba Berzieic, Hier zu weit führen würbe, den Kenner felbft | Unterfchieb swifchen funthetifchen und amalytifchen Urtheifen ger 
u u in und dabei bie betreffenden Stellen | hörig einfehen fann, „wenn man ihn auf dem Gebiete der Logil 
ber „Be immung des Menfdyen” nachzuſchlagen: er wird | erflären will, denu wir müſſen eben ſchon aus ber formal * 
af auch nicht eine einzige der von Sehdel hervor: | curfiven @rfenntnif herans und zur Anfchanung (reinen ober 
a, v Bin Iren unb zufälligen Aehnlichteiten bie Vors | empirifchen) übergehen, um zu wiſſen, was ein fpnthetifches Urs 

Bi ’4 zu behaupten berechtigt. Gine Verwandt: | theif fei', 

Schopenhauer und Fichte ift überhaupt nur ins Wir würden aber Seydel gewiß fehr unrecht thum, 
Bnserlennen, als beide gemeinichaftlid auf dem Boden | wenn wie diefe Umluft zu Diftinetionen und diefen Hang, bie 
aa Bhilsfophie ſtehen. Diefer gemeinfchaftliche Urs | philofophifchen Fragen auf das Gebiet der Logik zu verfeßen, 
N wird von benen, welche mit dem Vorwürfe | ihm allein zurechnen wollten: es find dies vielmehr die Grund» 
1, völlig aufer Acht gelaifen. ebrechen der neuern deutſchen Speculation überhaupt. Man 
bringt die Schovenhaucr'iähe Philofophie Fre der Anftrengumg empirifcher Forſchung zu entgehen, und 
ı ganz fremde Rächer: Logik, Phyſtk und Die: | glaubte, der zu wahrer philoſophiſcher Productivität (die auf 
eichnung. „Logif’ für Srfenntnigtheorie über» | Intuition, d. h. anfchaulicher Auffaffung der renfen Weit, bes 
eben nix, als eine bloße Wortverſchiedenheit, germ hin« | ruht) notwendigen Stimmung und Gnergie des Geiſtes ent ⸗ 
‚ wenn und micht mit dem Ausdrucke zugleich die | rufhen zu fönnen, indem man das befchwerliche Grfahrungsges 
ergeicho m würde, Diele Loglk aber, welche der Werz | biet überhüpfte und fidy im dem leichten Mether, ber inhaftslofen 
ein gen 5 der Schopenhauer ſchen Philoſophie Veruunft erhob, Hier befindet ſich jeder zu Haufe, und Feiner 
jen will, feine andere ald bie Hegel'jche mit ihren | if reicher als bie andern. So begründete dieſe Geiſtesrichtung 
































mentalfügen: Sein — Nichte, und: Sein | eine Art von geiſtigem Sorialismus und gab jedem die metaphy⸗ 
Die Anerkennung des Yoentitätsfäges | ſiſche Wunſchelruſht an die Hand. Denn wenn alle Erforſchung der 
vom Widerfprudy) als, eines abfolut gültigen, au | Wahrheit nicht mehr if, ale die Jubereitung und Verfchmeidung 
m Sternen‘ einheimifchen Geſetzes der Wahrheit muß | defien, was a priori ſchon im unferer Vernunft lag; fo gibt «6 
e lertium comparationis abgeben zwiſchen Schopen- | wenig Arbeit, und wir brauchen, um uns zum Mahl zu fepen, 
ber Poilofophie des abjoluten Wiſens. An diefem | nur unfer „Tifchleln, dei’ dich!“ auszurufen. 
aber hängen, nad Seydel, alle übrigen Gr: Der Berfaffer der Schrift idyeint es für feine Nufgabe zu 
jet, daß wenn nur er mit vifietem Vaß über | Halten, jede auch noch fo einfache, verftändliche und durch ſich 
langt ins überfchwengliche Reich der Noumena, | felhft einleuchtende Behauptung Schopenhaner's ſchief auſzufaffen 
an „und — ich nicht länger aufhalten | ober zu verdreben und deren Segentbeil mit Gründen zu unters 
m ihrer fubjertiven Sültigfeit emancipiren.. Daß | Hügen. Die Art und Weife, tie dies gefchieht, fällt oft ine 
ai eine abfolute Wahrbeit fei, Hält der Verfaſſer Komifche. Wir begnügen uns mit zwei Beifpielen, Fönnten 
er Au üf Wer Dies Verheinen | aber deren mehr als ein Dupend bringen. Schopenhauer fü 
tet er, glid agt, er Fönne nit | (mit Kant) als einen Beleg dafür, daf räumliche Verhältuiffe 
ichmip if nicht ohme Mb —— von der Spra begrifflich gar nicht zu faſſen, fondern mir mittels der Ans 
der Derfafer will und nämlich glauben machen, | fchauung verfländlich zu machen find, den Unterſchied zwiſchen 
nur abfiracı fei, aus bloßen Begriffen beflebe, | dem rechten und Tinfen Händſchuh am. Hierauf entgegnet 
form der Mitthe unterliege; &octhe aber | Seybel: ber Umitand, daß der ünke Handſchuh nicht an 
„Sobald man ſpricht, beginnt man fchon zu | bie rechte Hand paſſe, habe lediglich darin feinen Grund, daß 
after bedenft nicht, da die Anſchauung, wel bie Wirfung anf die Finger beim unpaflenden Handſchuh eine 
e Hintergrui aller Abftraction, von einem | hemmende fei, und dies ergebe ſich (durch ein analvtifches Urtheih 
ft bei fein Tann, und daß daher ber | aus dem Begriffe des Impafienden. Waft ebenfo feltfam lantet eine 
in der Anwendung auf fie gar feinen | andere Gntgegmung: Schopenhauer belegt die Behauptung, daß 
ihn denn, was Kant ale unflarhaft nach- | die Zeit nichts den Dingen Immanentes fei, unter anderm 
mung Zugleich“ beichränfen. Grit im | durch das Geſeß der — welches die apriorifche Einſicht 
— * dem Widerfpruch. Wenn | enthalte, daß die Zeit phyſiſchen Beränderungen hervor 
t nur Borm ift, fo betrifft der Eap | bringe. Dem fehlt Seydel entgegen: das Geſetz der Träg- 
7 \ beit fei nirgends völlig realifirt in der Natur (!) und ein Pers 
peinum⸗ mobile wicht zu «onfiruiren, weil die Beit wirflich 
phyiſche Deränderungen hervorbringe. Vortrefflich“ So ift es 
alfo, die Zeit, weldye z.B. einen rollenden Gegenftand endlich 
um Stilliichen bringt, und man fchmiert die Wagenräder vermulh: 
li deshalb ein, um den flörenden Einfluß der Zeit auf ihre 
Bewegung zu verringern, 
Benn effing irgendwo fagt, daß es ein leichtes Geſchäft fei, 
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einem Schriftſteller Widerſprüche vorzuwerfen, fo möchte dies bei 
Schopenhauer doppelt leicht fein, nicht nur aus bem fchon ange: 
beuteten Grunde, weil bie Refultate feiner Forſchungen aus fehr 
verfchiedenen Lebensaltern herrühren, fondern auch darum, weil 
er bei feinen Unterfuchungen flets unmittelbar auf die (innere 
oder äußere) —— zurückgeht und die Uebereinſtimmung 
zwiſchen den Erfahrungen nicht macht, ſondern ſucht. Wer nichts 
u fagen weiß, wird feine Gefahr laufen, fich zu widerſprechen. 
er aber bei jedem Anlaffe, auf jeder Seite feiner Schriften 
fo viel jagt wie Schopenhauer, wird wenigftens den Schein 
des Miderfpruchs nicht immer vermeiden fünnen, und wer ihn 
ernfllich zu verfichen bemüht ift, wird diefen Schein durd; Nach: 
denfen entfernen. Ohne uns daher auf die unzähligen Iuconfe: 
quenzen einzulaffen, welche der Verſaſſer aus Schopenhauer's 
Werfen berausgefifcht zu haben glaubt, machen wir für den 
Kenner der Schopenhauer'ſchen Philoſophie noch folgende Be: 
merfung. Die mit einiger Scheinbarfeit geführten Angriffe ges 
gen den Beweis der Apriorität des Gaufalgefeges (S. 19 fy.) 
gründen ſich lediglich auf das Misverftändnip, dag die Empfin— 
dung von Schopenhauer als ein urfprünglic Unräumliches und 
Unzeitliches (als iveeller Punft im ibeellen Augenblicke) aufge: 
faßt werde (was allerdings Fichte thut, wenigitens in Bezug auf 
die räumliche Beſchaffenheit; u „Beſtimmung des Menfchen‘“, 
neue Auflage, Berlin 1825, S. 75 und 100), welches nun erft durch 
bie Anwendung des Gaufalgefepes feine zeitliche und räumliche 
Dualität erhalte, woraus folgen würde, daß gar fein benfbarer 
Stoff der erfennenden Handlung untergelegt fei, Allein Scho— 
penhauer ift weit entfernt von diefer Annahme, Vielmehr folgt 
er der Anfidt Kant's, wonach die Empfindung fchon urjprüng: 
lich in Raum und Zeit (oder, wie beim Gehör, wenigflens ın 
der Zeit allein) empfangen wird. Aus diefem Grunde eben 
nennt Kant Raum und Zeit formen ber Anſchauung, und ber 
faßt er fie unter bem Ansbrude „reine Sinnlichkeit". Nur den 
Nachweis, durch weldye Handlung des Subjects bie uns fo ges 
gebene Empfindung zur Borftellung einer raumerfüllenden wirlen« 
den Maffe werde, welche Function alfo der Empfindung bie 
Materialität verleihe, diefen Nadyweis gibt Schopenhauer. Die 
Sefichtsempfindung ift alfo ſchon urfprünglich ein in räumlicher 
Ausbreitung gegebenes Reale, aber erſt durch das Zuthun bes 
Berftandes erwächt aus ihr die Vorftellung eines den Naum 
in feinen drei Dimenfionen erfüllenden, beſtimmt begrenzten Ge: 
genftandes. Wir müſſen bei diefer Gelegenheit dem Verfaſſer 
audy den Rath ertheilen, fich fünftig bei Gitaten mit Anführunges 
zeichen einer größern Sorgfalt zu befleißigen. Der Ausprud: 
„die Retina empfindet den Eindruck verkehrt’, findet ſich im 
feiner Schrift Schopenhauer’s. Alle Bolemif, ſelbſt die heftigſte, 
betrifft nur die Uebergeugungen bes Angreifenben, aber ein Ber: 
fehen der genannten Art erregt Mistrauen gegen feine Oefinnung. 
Mit dem Grundprincipe der Schopenhauer' ſchen Metaphnfif 
befennt fich der Verfaſſer in der Hauptfache einverflanden; nur 
polemefirt er gegen die Bezeichnung „Wille“ und will bas 
Weſen der Welt als ein abfolutes Werden, als einen ewigen, 
teleologifchen Proceß aufgefaßt wiſſen. Welche Würdigung 
Scopenhauer's Theorie des Schönen und die Lehren feiner 
Ethik, diefer vielleicht tieffinnigften Partie feines Syitems, durch 
ben Berfafler erfahren, wollen wir unerörtert lafien. Es wirb 
uns lieb fein, wenn die vorliegende Schrift eine allgemeinere 
Beachtung und der von ihr behandelte Gegenftand dadurch eine 
vermehrte Theilnahme findet; denn auch wir find der froben 
Ueberzeugung, daf ‚zu einer unparteiifchen Beurtheilung ber 
Schopenhauer fchen Philoſophie in unfern Tagen ale Bedin— 
gungen erfüllt feien”. Aber diefe Zeit der unbefangenen Be: 
urtheilung würbe noch fern, febr fern für ung liegen, wenn 
die Anfichten des Berfaflers diefer Schrift die Heute — 
u. 





Notizen, 
Marquis de la range. 


Schon bei Gelegenheit einer Befprechung bes von dem Mar 
quis de la Grange herausgegebenen Reifwerfs des Seigneeur Ga: 
mont (Nr. 32 d. Bi. f. 1858) benachrichtigten wir unfere Beier, 
daß der Marquis mit der Ausarbeitung einer „Histoire lilie- 
raire d’Allemagne“ befchäftigt fei, auf die man um fe gr 
fpannter fein darf, da fie wol die erfte alle Perioden ber deut: 
ſchen Literatur von den älteſten Zeiten am umfaflende deutie 
titeraturgefchichte ift, welche man der Feder eines Ausländer 
verdanfen wird. Sept theilt man uns mit, daß der erfte un 
vielleicht ſchon der zweite Band berfelben bereits im die Defeat: 
lidyfeit getreten fein würde, wenn der Verfaſſer nicht feit fünf 
Monaten an einem rheumatiſchen Uebel gelitten hätte. uf he 
fes Leiden deutet Marquis de la Grange auch in einem Die 
cours hin, der unter dem Titel „Discours de reception pro- 
nonce par M. le marquis de la Grange le 9 novembre 
1858 à lacademie imperiale des sciences, belles lettres ä 
arts de Bordeaux“ joeben in Borbeaur bei Ghonnozilken, 
„imprimeur de l'acad&mie‘‘, erfchienen if. Er ſpricht nämlich 
im Gingange der Schrift fein Vedauern aus, daß der Zuftamd 
feiner Gefundheit ihn verhindert habe, früher der freumdlicen 
Einladung der Afademie Folge zu leiften, ſodaß zwiſchen feiner 
Wahl zum Mitgliede und feinem Gintritt bereits drei Prähdene 
ten einander gefolgt ſeien. Die Schrift war uns ſchon deebalh 
interefjant, weil fie zu den ſich mehrenden Beweiſen gehört, vai 
auch in den Franzöflfigen Provinzen ein regeres wiffenichaftliärt 
und literarifches Leben erwacht, daß fich die Provinzen wenig: 
ftens in biefer Hinficht von der drüdenden Monofratie ver 
Hauptſtadt losjuringen fireben, Der Marquis wirft die Ärast 
auf, wie es fomme, da Guyenne, welches in alten Tagen fces 
als Aquitanien eine fo bedeutende Rolle gefpielt, dieſes „pays 
privilegie”, berühmt durch feine Tronbadours, das BVaterlam 
eines Viontaigne und Montesquien, eines Bergniaur und Defe, 
in neuefter Zeit fo eig ſei. Bordenur fei ja immet 
nod „la ville la plus spirituelle du monde‘, feine Berch 
ner hätten nody immer denſelben Ichhaften Geiſt; aber ihre Ibi 
tigfeit habe eine audere Richtung eingefchlagen. Doch das lieg 
nicht an einer lofalen Urfache; diefelbe Urfache habe überall un 
nicht blos in Frankreich dieſeiben Folgen gehabt; die Tentn 
zen der Zeit müßten angeklagt werden. In allen Läxdern 
nehme man mit Bedauern die Örfcheinung wahr, daß, je meitet 
fid) der hanbiwerfsmäßige Unterricht ausbreite, um fo mehr it 
Gipfel der höhern Stupien einzufinfen feine, daß die Zahl der 
Unwiffenden zwar ſich verringere und die der Gapacitäten jet 
ten Rangs in bedeutendem Grade wachſe, daß dagegen abr 
aud) der überragenden Geiſter weniger würben, glei als # 
das Licht nur in der Finſterniß leuchten fönne; ſchon fange + 
den Regierungen an ſchwet zu werben, Männer zu funkt, 
welche den Anforderungen ber Zeit gewachfen feien. Paz 
vernachläffige die Studien, welche das Herz veredellen um 
den Geiſt erhöben; und indem man ſich auf die Specialitudien 
und die fogenannten pofitiven Wiffenfchaften befchränfe, gemihne 
ſich der Geiſt, die Welt nur von dem Winfel aus zu beteadten, 
auf den man fi eingefchränft habe, aljo vom engiten Geſchth⸗ 
punft. Im Deuiſchland theile man die Studien in ein wife: 
fchafiliches und in ein Brotſtudium („Etudes qui servent de 
gagne pain‘); diefer Unterschied fei fehr bezeichnend, Welt 
ſich die Geifter in Frankreich ‚‚Ipecialifiren”‘, fo würde die ®ii 
fenfhaft in ein bloßes Handwerk mit faftenartiger Gintheilus 
entarten, und die Zahl der an der Scholle der materiellen Iv 
treffen klebenden Menfchen, „que les Allemands qualifien 
encore de Philistins pour les separer du peuple de Dieu“, 
würde in fchredfenerregender Weile zunehmen. Die ſchoͤnſten 
Epochen der Geſchichte feien aber diejenigen gewefen, in melde: 
der Glaube des Zweifels Herr geworden, aber ein Glaube, bir 
länglich erleuchtet, um auch dem Bewußtfein und der Vernunft 
genugzutfun. Was nüpe es, wenn jeber Iefen und ſchreibte 
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fine, nicmand aber gefund zu benfen im Stande feit Am 
Ehlufe feines Discours hebt de la Gra tvor, daß ber 
Rurfer ein Derret erlaffen habe, welches die Beröffentlihung ber 
hazzöfichen Gedichte feit bem 12. bis zum 14. Jahrhunderte 
werorhne, „um micht den deutſchen Gelehrten und ben englifchen 
Bihliephilem die Ehre zu laffen, die Denfmäler altfranzöfifcher 
Viärtkenft zu veröffentlichen”; es fei auch in der That über: 
wilche Lebenskraft in diefen Dicptungen: „Les quatre 
fls Ayaon, „Fierabras“, „Huon de Bordeaux‘, ‚„Jourdain 
de Blaye”, „Amis et Amiles“ verborgen fei; diefe und „Jean 
de Paris“, „Melusine‘‘, „Le chien de Montargis’‘, „Pierre 
de Provence”, „Robert le Diable”, „Valentin et Orson‘‘, 
„Gallien je restaur&* würden noch heute als Volfsbücher ger 
teudt und gelefen, und nicht mur im franzöſiſcher Sprache und 
in Brazfreich ſelbſt, Sondern in allen europaifcden Sprachen und 
Linken. Wir erwähnen noch, daß dieſer Discours wirklich 
epiämet ſchön gefchrieben iſt, mit jener Anmuth, Beftimmt: 
} aren Durd;fictigfeit, wie fie in deutichen wiſſen⸗ 
Shriften zur Beit mur äußerſt felten angetroffen 
englifche Kritifer behaupten, reines Deutſch finde 
tig nur noch im unferer von dem Gelehrten jo 
ie. Wirklich fchrieb man zu Ende des vorigen 
fnderts in Dentichland im allgemeinen eine reinere, nar 
Krlihere und anmuthigere Proſa, ohne doch vielleicht denjelben 
Bet mad daffelbe Willen zu befigen, wie fie heutzutage fo 
 Mufig angetroffen werben. 
ray ARE ER —— 
Emil Rittershbaue. 
Yahte 1855 trat ein junger Dichter aus dem Wupper⸗ 
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haften wird vorfichtig aus dem Wege gegangen; von Wig, 
‚Qu ſchon vielleicht ein 
Mala von anafreontifcher Tändelei (wie bei Nittershaus in ber 
Mihelang „Wein "); auch das epifche Element, zeige es fich 
ah zur in dem engen Rahmen ber Ballade, und die geflals 
And: Phantaſie haben im ihmen feine Stätte mehr. Um fo 
wir handelt es ſich im ihnen um finnige Lebensbeobachtung, 
Mm birgerliche fittliches Wohlverhalten, um folratifche Weisheit 
Am moternen Gewande, um den Troft, den man einer Welt 

‚ welche für bie rg vo einer Handlung im weite 
iden Sinne ein jehr jcharfes Auge hat, aber feins für bie 
ern Ättlichen Motive einer Handlung, in der eigenen Bruft 
ben mus, um die Verherrlichung des Familienlebens: furz 
die Fefftellung des innern Glüds, um die Beruhigung und 
"idmidtigung des Herzens, um das Öleichgewicht der Seele 
die Mittel, wie es zu erringen if, trog der Unvollfommen: 
et and Bebrechlichfeit der Welt, gegen die mit Energie anzu: 
Bansfen ſchen deshalb nicht rathfam wäre, weil man das Gleich: 
Hat der Seele, den inncın Frieden, dieſes höchſte Lebensziel, 
ja nur ftören würde. Mer wollte leugnen, daß eine 
diefer Art und Tendenz nicht ihre volle Berechtigung 
Mir, zumal in unferer Zeit, wo fo viele Unruhe in ben Ge: 
mitten und fo viele Berwirrung in den firtlichen Begriffen 
\ ? Mur hüte man fich, diefes Genre der Poeſie für das 
Mia berechtigte oder für das höchſte zu Halten; es iſt eben 
"Mar für diejenigen Gemüther, weldye nad) überftandenen Her: 
— zuletzt im unbewegten Frieden ihr Glück ſuchen und 
‚ aber nicht für die flarfen Herzen, die von Kampfluſt 
wellt find, die handeln, wagen und fämpfen müffen, um 
Im richtigen Gehrauch ihrer Kräfte wohl zu fühlen; hüten 
U ung vor einem Duietisinus, der unfere Kraft lähmen und 
(ME qulept in tränmerijch « müßige Wafirs verwandeln würde. 
en Käengwärklaäen Vertretern jener didaftifchen Gemüthss 
Birftat #i 
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ift, ſpeciell zu berüdfichtigen und zw feitifiren, dürfte deshalb 


poefle gehört nun Emil -Rittershaus, und wer auf dem gleichem 
Wege, auf dem er fie fand, Troft umb Frieden fucht, wird mi 
umfonft an dem durchaus lautern Duell feiner Boefie feine See 
iu Tränfe führen. Uebrigens verweifen wir auf Gottſchall's 
ericht über bie erfle Auflage feiner Gedichte in Nr. 45 d. BL. 
Die Gedichte, um welche biefe neue Auflage vermehrt 
nicht nöfbig fein, weil Ton und Stimmung in ihnen diefelbe 
ift wie in feinen frühern. Nur in formeller Hinficht möchten 
wir noch etwas rügend bemerfen. Des Verfaſſers Gedichte has 
ben im gamzen eine fehr leichte flüffige Form, aber fie find 
nicht frei von harten Glifionen vor Gonfonanten, namentlich 
nicht bie längern, Wir finden deren ir in den fonft fchönen 
Gedicht „Friedrich von Bordel” (S. 184—192) folgende: 
„Wer möcht" ich mit dem Greis befaflen“; „Ich Hab’ geſchlum⸗ 
mert“z „sch werd’ Soldat’; „So hab’ die Freuden ich ans 
Herz gepreßt”; „Und hab’ zu mir gefagt‘‘; „Und dacht' der 
Heimat”; „Hatt' getrieben“; „Ich dacht" bes Parks’; „Ich 
rafft' mich auf”; „Mein Triumen war zu End (als Neim 
auf „Eennt‘‘); „Was ich in jener Stund' gelitten“; „Ich hab’ 
nicht mitgeſungen“ „In der fepten Stund'“ (ale Reim auf 
„Mund“) u. ſ. w. Wir gehören nicht zu den kritiſchen Kleins 
mäflern, welche fi eiu Vergnügen daraus machen, Berftöße 
biefer Art in Gedichten aufzuluchen; aber wenn fich ſolche Härs 
ten auf dem Raum weniger Seiten in fo großer Zahl wiebers 
holen, fo ift es Har, daß dadurch ber Genuß auch des beilen 
Gedichts weſentlich beeinträchtigt wird. Ge find dies Nachläſſig⸗ 
feiten, bie der Dichter bei der Gewandtheit, womit er font die 
—— beherrſcht, ohne große Mühe vermeiden oder beſeitigen 
onnte. . 
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Wertag von F. A. TZrockhaus in Leipzig. 
Fromme Gedanken 


eines weltliden Manmed. 
Didtungen von 


Farl Egon Ebert. 


8. Gehefter 1 Ihe. Bebunden 1 Thlr. 10 Rar. 

Nach längerm Schweigen tritt der durch feine in dritter 
Auflage erſchienenen Gedichte (Stuttgart, Gotta), durch fein 
Heldengedicht „Wlafta‘ ung mehrere andere Werke befannte 
Dichter mit diefer ausgewählten Sammlung vor das Publifum. 
Das Nuffuchen des Echten und Redyten und der Kampf gegen 
das Unechte und Nichtrechte bildet den Grundten der „Frommen 
Gedauken““, die der Verfafler in prafifcher Anfchauungsmweile 
um größten Theile aus der Welt, wie fie eben ift, aus ben 
Rinden und Richtungen der Gegenwart heransgegriffen bat. 
Varnhagen von Enfe, dem dieſe Dichtungen im Manufeript 
befannt wurden, fchrieb über diefelben furg vor feinem Tode 
unter anderm: „Gleich die Hauptfache berührend, erfläre ich 
unummwunden, daß ich der Richtung und Tonart der «Frommen 
Gcdanfen» aufrichtigſt beiftimme. GE ift hier ein Dichtunge: 
gebiet eröffnet, wo die Phantafie nicht in wilden Schweifungen, 
fondern begleitet von Veritandestlarheit, in weifen Betrachtungen 
ſich ergeht. Der Lofer diefer Gedichte muß die innigſte Hoch— 
achtung für den Dichter fühlen und in fich felber bald eine 
wohlthuende Einwirfung von ihnen wahrnehmen; dies fann ich 
weninitens von mir rühmen, und ich denfe, vielen andern wird 
es cbenfo ergehen, Gin firlicher Kern, wie hier überall zu 
Grunde liegt, vom Schmuck der Dichtung umgeben, in blühen: 
der und reicher Epradye, hat von jeher dem deutſchen Gemürh 
entſprochen, Beifall und Zufimmung angeregt. Auch diefe 
Gabe darf meines Erachtens mit Gewißhelt auf danfbare Em— 


pfänger hoffen.‘ 
Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 





Porträts von 


Friedrich Schiller mu Charlottebon Kengefeld. 


Gezeichnet von Pecht gestochen von Raab und Fleischmatin. 
Imperial-Folio. Separatabdrücke aus der «Schiller-Galerie». 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr. 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 





Diese beiden in Stahl gestochenen Porträts, die Pendants 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie durch 
künstlerische Vollendung vor andern aus, und werden jedem 
Verehrer Schillers willkommen sein, Sie sind der 


«Schiller-Galerie» von F. Pecht und A, von Ramberg 


entnommen, jedoch in, bedeutend vergrössertem Format. 
Von diesem Prachtwerk liegt jetzt mit den fünf ersten Lie- 
ferungen (zu 1 Thir. 6 Ngr.) die erste Hälfte vor; die noch 
fehlenden fünfLieferungen werden in etwa monatlichen Zwi- 
schenräumen erscheinen, und das Werk wird somit noch 
vor Sehiller's hundertjährigem Geburtstag vollendet sein. 


T=” Vorräthlg In allen Buch- uud Kunsthandlungen. = 


Derlay ‚won ⸗ A Brodkaus in Leipgig. 


Das Staats-Ferikon 
von Motte und Welder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 


Herausgegeben von Karl Welcker. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100-120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Ser. 

Inhalt des dreiundbreifigfien Heftes: 


Ehina. Bon K. F. Neumann. — Ebriſtenthum im Berbälb 
niß zum Staat. Don Welcker. — Ehriflider Staat, Heiftih 
germaniiche® Staatsrecht. Won Welder. — Cicero (Marens 
Zullius). Bon 8. Shwend, — Ciealpiniſche Republit, f. 
Italien. — Eltadele. Don 3. von Theobald, — Givilge 
richtsordunng, f. Gerichtsordnung und Proceß. — Giviliniti, 
f. Juſtiz. — Civilliſte. Don Welder. — Givilrecht, ſ. Geiep 
gebung und Gefegbudy. — Clay (Henry). Bon 5. Kapr. 


Inhalt des vierunddreißigkten Defted: 


Gölibat, ſ. Ghelofigfeit. — Colleeten, Eolectiren. Bon Weller. 

— Collegium. Von Welcker. — GCollifion der @efege md 

Rehte. Don Welder — Gofufion. Von Ph. Born. — 

Gomitat, ſ. Lehnsweſen. Eommuniömus, Don ®. 

Schulz: Bopmer. — Gommunismus und Goclallömus frit 
1848. Don W. Schulz⸗Bodmer. 


Diefe dritte Auflage des berühmten Werks hat fich trep 
ber wefentlich veränderten ‚Zeitumflände einer gleich lebhaften 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. Ei 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frübern bewährten Artifel und wird von den erſten Mamen 
der beutfchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bisher erfchienenen Befte und der erite und 
zweite Band find nebft einer ausführlichen Ankündigu 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo aud —— 
nungen angenommen werden. 





Derfag von 5. A. Brochhans in Leipzig. 


Die Baugefche 
und baupolizeilichen Beftimmungen ded KönigreihB Sasfer. 


Ein Handbud für Ingenieure, Ardyiteeten, Mafhiniften x. 

für Techniker, die jih der Staatöprüfung ald ſolche unter: 

werfen wollen, fowie zur Selbſtbelehrung für jeden, ver 
mit dem Bauweſen in Berührung fommt. 


Bon Budolf bon Trautzschen, 


Iugenietr und Hönigf. Sächſ. Finanz» Bermeflungs +» Gondurteur, 
8. Geh. 1 Thlr. 24 Mor. 

Die praktiſche Wichtigleit diefes Werks für afle mit bem 
Banwefen in Berührung fommende Kreije in Sachſen, alte 
audy für alle Grund: und Hausbefiger, bedarf feiner 
weitern Begründung. Es enthält zum er ſten malc alle barani 





| bezüglichen Beſtimmungen, die bisher ſchwer zugänglich waren 
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Bronn’d Theorie der Schöpfungsgefchichte. 
Interfuchungen über die Entwicelungsgefege der organischen Welt 
während ver Bildungszeit unferer Erboberläde. Bon 5. G. 
Ironn ine von der franzöfiichen Alademie im Jahre 1857 
wtrönte Breisichrift, mit ihrer Grlaubniß deutfch berausgege: 
en. Stuttgart, Schweizerbart. 1868, Gr. 8. 3 Thir. 


6 Agt. 

Der durch feine paläontologiihen Forſchungen in der 
gelebrten Welt rühmlichſt bekannte Verfaſſer bat in dieſem 
Verke ein neues Zeugniß feines unermüdlichen Fleißes, 
feiner tiefen und umfaffenden Kenntniſſe gegeben, dad nur 
diejenigen in vollem Umfange zu würdigen wiffen, denen 
ein Einblit in Die unendblihe Fülle der Thatfahen nicht 
zur, fondern auch in vie Schwierigkeiten ihrer Beurthei— 
long und Sichtung vergönnt ift, und melde allein es 
möglih machte, auf fie eine befriedigende, auf allen Punk— 
ten geſtützte Theorie zu gründen. Iſt ſchon am jih der 
Gegenftand, der bier behandelt wird, von hohem wiflen: 
aftlichen Intereffe, fo wird dieſes noch durch die Löſung 
und die daraus gezogene Schlußfolgerung geſteigert. In der 
Ihat hänge dad Problem der Entſtehung und Entwicke— 
lung der organiſchen Schöpfung ver Erde nicht blos mit 
ter Raturwiſſenſchaft zufammen: es ift geeignet, auch 
son der Vhiloſophie, ſelbſt der Theologie in den Kreis 
ihrer Betrachtung gezogen zu werben. Iſt nämlich, wie 
eine erft in jüngfter Zeit aufgetauchte Richtung ſich zu 
emeeiien bemüht, alles von jeher fo gewefen wie jeßt, 
baben die Haupttypen des Thier- und Pflanzenreichs, 
auh die vollkommenſten, von jeher exiſtirt, fo erſcheinen 
und die verſchiedenen Phyſtognomien der organiſchen Natur 
in den verſchiedenen Perioden des Lebens der Erde le— 
diglich Durch die äußern Umſtände veranlaßt, kehren mit 
den gleichen Umſtänden immer aufs neue wieder. Eriſtirt 
aber, wie Bronn bewieſen zu haben ſcheint, auch ein pro— 
areffioes Geſetz, fo iſt damit ein Plan offenbar geworden, 
na welchem die organiſche Schöpfung ih im Einklang 
zit den äußern Umfländen nah der in ihre Keime ge: 
egten Prädeſtination von einfachern und relativ unvoll: 
tommenern Formen zu dem Reichthum und der Fülle von 
Behalten aller Bolltommenbeitägrade entwidelt bat, welche 
dir gegenwärtige Periode mit dem Menihen an ver Spige 
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auszeichnet. Jene, melde Bronn's Geſetz der jucceffiven 
Entwidelung vom Niedern zum Höhern umftoßen wollen, 
baben dem jeinigen ein gleich alljeitig geftügted Syſtem 
entgegenzuftellen oder mwenigftend jo viele widerſprechende 
Thatfachen beizubringen, daß die — bisjegt jo verein- 
zelten — WUusnahmen von jenem Gelege zur Megel 
werden. Der Verfaſſer fagt: 

Die Erdrinde ift ein großes Buch: ihre Schichten find bie 
Blatter defjelben, Verfleinerungen die Buchſtaben des Aiphabers 
und der Inhalt in die Geſchichte der Schöpfung... .. Uber 
jene Blätter liegen unvollitändig, zerriffen, durcheinander geworz 
fen und verbliden vor und, wir müſſen Ne zu orbnen und zu 


welcher viele Ereigniſſe jener Zeiten durch Mutobiotppie darge: 
ttellt bat... .. Bricht leicht bat irgendein bebeutenderes Er⸗ 
eigniß in ber Geſchichte ver Ervoberfläche eintreten fünnen, bad 
uns nicht durch die Art, den Zuſtand, die Vergeſellſchaftung und 
den Wechjel der foſſilen Mefte verrathen mürbe. 

Melde Schwierigkeiten ergeben fi aber, wenn es dad 
Ordnen und Beftimmen dieſer zeritreuten und oft faum 
fennbaren Refte früherer Organifationen gilt! Neben den 
jegt vorhandenen, gefammelten und größtentbeild auch 
ſchon beſchriebenen 100000 Arten von Pflanzen und 
120000 von Thieren find bereitd gegen 30000 Arten 
foffller Organismen aufgefunden, deren Ginorbnung in 
die verfhiedenen Perioden, Schichten und Terraind eine 
mehr oder minder vermwidelte Arbeit erfordert, abgeſehen 
von den Schwierigkeiten, welche eine ih immer mehr häu— 
fende Synonymie mit jih bringt. Nachdem der Verfafjer im 
erften Theil Die Einleitung gegeben, in melder man einer 
ziemlich ſcharfen Kritik d'Orbigny's begegnet, welcher in 
feinem „Prodrome de Paléontologie stratigraphique“ und 
in feinem „Cours elementaire de Pal&ontologie et de 
Geologie’ die „Wiſſenſchaft aufs neue mit einer ebenjo 
üppigen als flüchtigen Synonymie überfbüttet bat, ftatt 
fie zu fördern”, liefert er eine Reihe von Tabellen als 
Belege für feine fpätern Ausführungen, eine wahre 
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Riefenarbeit, auf die mühlamften Zuſammenſtellungen und 
Zählungen gegründet. Im zweiten Theil unterſucht ver 
Verfaſſer vorerit das Problem der Entftehung der Orga: 
nismen. Die pbyNfaliichen und chemiſchen Gejege reichen 
bin, audy jene Bewegungen und Beränvderungen zu vers 
anlaffen und fortzufübren, melde die Erde und Deren 
Rinte geftalter haben, aber es entſtehen feing neuen Or— 
ganismen mehr. Der Naturforſcher kann ſich ſchwer ent— 
ſchließen, die Erzeugung der Organismen als unmittel— 
baren Ausfluß göttliher Schöpferthätigkeit anzuſehen, weil 
durch eine ſolche ſonſt nichts in der Natur, alles vielmehr 
durch allgemeine Kräfte bewirkt und geordnet wird; er 
nimmt daher lieber eine noch unbekannte Kraft an, welche 
die Organismen hervorgebracht hat und in jeltenen Fällen 
nad Lyell noch jetzt hervorbringt. Mande Naturforfcher 
laſſen vie einfachſten Organtömen durch ipontane Erzeu— 
gung entſtehen und die zuſammengeſetztern aus wenigen 
Urformen durch Wirkung eines innern Bildungstriebes 
unter ſich fortwährend verändernden äußern Umftänden 
im Laufe der Zeiten, bervorgeben (de Yamard, Geoffroy 
©t.:Hilaire, Ofen, Grant, d'Alton, Unger u. a.) Nun 
aber wurde Die jpontane Ergänzung immer mehr be: 
ſchränkt und zweifelhaft und es liegen feine Erfahrungen 
von dem Webergang einer Specied, Sippe oder gar Orb: 
nung und Klaffe in andere vor. Die allerfrüheften or: 
ganiihen Weſen waren Pflanzen, Bilanzentbiere, Weich: 
thiere, Krebſe, vielleicht auch ſchon Fiſche, welche alle gleich: 
zeitig auitraten, daher nicht durch Umbildung aus frühern 
entſtanden fein fonnten. Jede Art entſtand ſogleich in 
einer mehr oder weniger großen Zahl von Individuen 
und nahm daher fhon uranfänglih einen gewillen Bezirk 
ein; manche Arten mochten wol auch im nicht zu entfern- 
ten Zeiten mehrmals nadheinander entitanden fein. Die 
unbekannte, die erften Organismen erzeugende Kraft bat 
in gefleigerrem Maße durch die ganze geologiſche Zeit fort: 
gewirkt bis zum Grideinen des Menſchen und mwir eben 
nirgends eine allmäbliche Umgeſtaltung älterer Arten und 
Sippen in neue. Zugleich zeigt ih in der Aufeinander: 
folge der Organismen ein Plan und fletiger Gang; alte 
Arten gingen unter und gaben eben dadurch Raum für 
fie eriegende neue, gemöhnlih vollfommenere, und immer 
ſtanden die neuen in Beziehung zu den äußern Umſtän— 
den und Lebensbedingungen; zulegt als alles für ihn vor: 
bereitet war, erſchien der Menſch. Entweder war diefe 
ylanmäfige Gntwidelung dad Werk eined bewußten Schö— 
pfers, der alles bis ind fleinfte jelbft ordnete ober einer 
bisjept umbefannten allgemeinen Naturfraft, woraus ſich 
erklärt, daß die Entwickelung ver unorganiidhen und orga= 
nifhen Natur ftets gleihen Schritt hielt. Der Werfaffer 
enticheidet ſich dafür, daß alle Pilanzen: und Thierformen 
durch eine unbekannte Kraft uriprünglich geſchaffen, nicht 
aus einigen wenigen Urformen hervorgegangen feien, fagt 
aber dabei: ’ 

Eine ſolche Kraft, obgleich wir fe nicht Fennen, würde nicht 
nar mit der gefanımten übrigen Einrichtung der Natur volls 
fommen in Einklang ftehen, jonbern «6 müßte uns auch ber 


Schöpfer, welcher die Entwidelung ber organiſchen Natur durch 
eine jelche in fie gelegte Kraft leitete, wie er bie der unorganis 


chen durch bloße Zuſammenwirkung von Wttraction und Ani: 
tät teitet, weit erhabener ericheinen, als wenn wir anmähmen, 
daf er auf die Ginführung und den Wechfel der Pilanzene und 
Thiermelt auf der Oberfläche der Erde fortwährend biefelbe Sorge 
verwenden müfle, wie fie ein Gärtner täglich auf jen.s einjein 
Pflanzchen bei Beftellung feines Gartens verwendet. 

Iſt es einerfeitd undenkbar, daß ofme Regelung durh 
eine unendliche Vernunft eine georpmete Welt hätte ent: 
ftehen können, jo muß man anvererfeits zugeben, va 
diefe Regelung ſich allerdings nit fo auf alle einzelnen 
Geihöpfe beziehe, dag das Leben eines jeden Individuum 
ihre directe Einwirkung erfährt; es scheint vielmehr vie 
Vorftellung der Wahrheit nicht zu fern zu fein, daj 
allein die das Weltall überhaupt und die Entwickelung der 
Erde und ihrer Organijation insbefondere norminstn 
(mad menſchlicher Anfhauung unveränverlichen) Geſthe ad 
directer Ausftuß jener höchſten Intelligenz, jenes allım: 
faſſenden Willens zu betrachten jeien. So entitche für 
das nachbilolihe Denken und Die finnlihe Wahrnebmung 
ver Schein, als ob alles fh nur nad blinder Nothwen— 
digkeit bewege und geitalte, während ein auf den Urſprung 
zurüdgebended Denfen immer wieder auf eine alles ver 
ausbeftimmende Vernunft gelangen wird. Und man sag: 
nidt, daß die Annahme einer folden vie Naturforitung 
bemme, veren Aufgabe eben vie iſt, jeme emigen Ohiez 
und ihre Wirkſamkeit zu erkennen, wie fie fich in der Ent: 
febung ver Organismen, ihrer Entwidelung und Aufein: 
anderfolge geltend macht. Unſer Verfaſſer, veflen Antike 
bierüber mit ber unferigen im mejentlihen übereinftimnen 
dürfte, hat ih num bemüht, auf ver Grundlage ver Ihr 
ſachen eine Folge folder Gefetze aufzuftellen, deren haut: 
ſächlichſte bier angeführt werden Tollen, 

Mach feinem erften Geſetz traten Die beiden organ 
jchen Reiche bald nach ven erſten neptuniſchen Niere: 
Ihlägen in Typen und Maßen auf, wie fie den dupem 
Griftenzbedingungen angemellen waren. Damals war du 
Gentralmärme der Erde auch auf deren Oberflächt ned 
jehr füblbar, die Beihaffenbeit der Atmoſphäre eine zon 
der jegigen febr veridienene; Pilanzen: und Thierreid 
wirften auf ihren KRoblenfäure- und Saur:ftoffgebalt nr 
jentlih ein. Pflanzen und Thiere waren anfange un 
noch lange Zeiten bindurd in allen Breiten lich ſeht ibn: 
lich, mehr tropiichen Charakters, und eine zonenweiſt Ver 
ſchiedenheit verfelben wurde erft von der Mitte der Im 
tiärzeit am deutlich, wo die Abfühlung von den Toten, 
an melden vie Organifation des Landes immer Ärirlider 
wurde, gegen bie tiefern Breiten fortſchritt. Die Va— 
änderungen in der Bevölkerung der Erbe geſchahen nik 
durch Umwandelung der zuerft vorhandenen Arten, ſondetn 
durch Ausfterben dieſer und Entſtehen neuer. - Die mühe 
ften Arten nicht nur, ſondern ſelbſt Sippen ımd Aamilim 
waren den gegenmärtigen am nmähnfidften ; vie Uebereia 
ſtimmung mit letztern breitete ſich allmählich ven den Re 
milien und Sippen auch über einen Theil der Arten am 
Die topograpbifh verfihiedenen Floren und Yaunen, dm 
ungleich gearteten Stationen und Höhengürtelm der Bera 

| und Meere entfpredenn, wurden allmählich zahlreicher um 
| ihärfer geichienen, die Gruppirung der Organismen mar 
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nihjaltiger, ihre Zahl immer größer. Höchſt eigenthüm— 
übe, faum mit etwas andern vergleihbare Statienen 
zaren die unermeßlihen Stigmarienjümpfe zur Zeit der 
Etrinfohlenbilbung; die Stigmarien, baumartige Pflanzen, 
den Natelbölgern verwandt, bildeten nad ihrem Abflerben 
un Jerfallen eine Unterlage für andere Vegetabilien und 
xmandelten fh unter dem Wafler von der Yuft abge 
ilrien allmählich in Kohle, jo die mächtigen Steinkob- 
Ienlager erzeugend, durch welche der Atmoſphäre ein fo 
großer Theil ihres Kohlenſtoffs entzogen wurde. Die 
Ücbereinatderlagerung ver Gteinfohlen mit Sanpitein: 
um Sdieferthonſchichten zwiſchen ihnen deutet auf viele 
Jahrtaufende währende Senfungen des Bodens infolge 
Huteniiber Vorgänge in der Erde, verbunden mir Aus: 
Aromen toblenfauren Gaſes auf dem Groinnern, weldes 
fitd wirrer durch neue Stigmariengenerationen abjorbirt 
um is Koble gebunden wurde. Während der Koblen- 
fünrgehalt unferer jegigen Atmofpbäre 9%, 00 fit, bereds 
wı Biihof denfelben vor der Steinkohlenperiode auf 
oo, ein Verhältniß, bei welchem das Beſtehen ver jehzi— 
ven Thierwelt ganz unmöglih wäre. Zahlreiche Arten 
va Bilanzen und Thieren Eonnten nur entfteben, nad: 
km andere, von denen jie abhängig jind, ſchon vorban: 
den warn ; jo Die meiften Landinſekten, Vögel und Säuge: 
ihre, die in Nahrung und Aufenthalt auf beitimmte 


Planen und Thiere angewieien jind, ein Berbältniß, . 


meldet Bronn vie fociale Beziehung der Organismen 
sm. Die hauptfählidite Veränderung in den äußern 
Grfgbringungen der lebenden Weſen beſtand ſicherlich 
In der Theilung bes Uroceans im mehrere Meere und 
Babten, dem Auftauchen von Infeln, die allmählich in 
Gontinente zufammenfloffen, auf welden fib Gebirge er: 
erhoben, Die primorbiale Meereöbevölferung, eine nur 
(örimmende und rein pelagifche, wurde zum Theil litoral; 
ir gefellte ich eine Küftenbevölkerung, endlich eine conti- 
ventale Benölferung bei: ein Proceß, welchen der Berfafler 
‚zerripeiale Bewegung‘’ nennt und denjelben wol auch als 
von einem eigenen Geſetz, dem der terripetalen Gntwide- 
lung abhängig fein läßt. Im allgemeinen find aber bie 
Wehner aud höher organifirt ald die des Waflers; 
" allererfien Bilanzen waren Meeralgen; die Reſte ver 
den Randpflangen und Amphibien erſcheinen in den 

ibten, die erften wahren Xanbtbiere und Xuft- 
ar in den Steinfohlenfhichten, von wo ab die Rand: 

ung immer mehr das Uebergewicht über jeme ber 
Ser erlangte. 

Iben diefen Gefegen der äußern Griftenzbedingungen 
Ws Kripetalen Bewegung befleht ein jelbftändiges poſi— 
 Shöpfungsgeieg, das ſich durd die Ginfadßheit und 

igeit der gleichzeitigen wie der ſich folgenden 

ngen in der organischen Natur betbätigt. In— 
Mye dieied Geſetzes und im Gegenjag zu der durd das 
Dr und zweite bewirkten Gomplication und Ungleihför: 
Sofeit nimmt man ftrenge Ginförmigfeit in der jedesinal 
byeitig nebeneinander eriftirenden Schöpfung über bie 
Fr re wahr; gleichzeitig entftehen und vergeben 
all Sippen und Arten; auch das Gleichgewicht zwi: 


ae 


ſchen Pflanzen und Thieren und bei diefen fegtern wieder 
zwiihen Pflanzen: und Fleiſchfreſſern ift eine Folge dieſes 
Geſetzes. Ebenſo, daß die organische Welt von unvell- 
fonmenern zu vollfonmenern Formen fortgeihritten ift, 
zwar nidt in dem Sinne, daß jie etwa im Thierreiche 
mit den Pflangentbieren begonnen babe und von da zu 
den Strahlthieren, Weichtbieren, Gliederthieren fortſchrei— 
tend zuletzt zu den Wirbelthieren gelangt wäre, aber doch 
ſo, daß im ganzen und großen eine progreſſive Bewegung 
vom Unvollkommenern zum Vollkommenern ſtattgefunden 
hat. Der Verfaſſer ſtimmt hierin mit Sedgwick, Hugh 
Müller, Ad. Brogniart, Agaſſiz im Gegenjag zu Owen, 
d'Orbigny, C. Vrevoft, Lyell, Forbes überein, welde 
legtern einen jolden Fortſchritt leugneten. Es entitanden 
allerdings gleih anfünglih ſchon mehrere Haupttypen, 
mehrere Unterreiche, nämlich jene, Die bei ven damals 
herrſchenden äußern Beringungen bejteben fonnten und 
zwar zuerſt mit ihren unvollkommenern Wafjerbewohnern, 
die im ganzen den Landbewohnern derjelben Gruppe nad): 
leben, und während im Laufe der Zeiten die höbern 
Typen und Unterreiche nachfolgten, ſchritten auch jene 
früher entſtandenen niedrigern zu den höhern Formen 
in ihrem Bereiche fort. Noch deutlicher als im Thier 
reiche iſt dieſer Gang im Pflanzenreiche zu erkennen, deſſen 
höchſte und reichſte Kreiſe infolge des Progreſſivgeſetzes 
erſt lange nach den niedrigern erſcheinen, obſchon die 
äußern Bedingungen es ſchon früher geſtattet hätten. So 
ſehen wir namentlich die Dikotyledonen (wir faſſen dieſen 
Begriff immer mit Ausſchluß der Nadelhölzer) erſt in 
der Kreidezeit auftreten, womit wieder das Erſcheinen der 
meiſten landbewohnenden Thiere, beſonders der Säugethiere, 
dann der meiſten Inſekten und Vögel zuſammenhängt. 
Und bier mußten wieder die pflanzenfreſſenden Arten den 
fleiichfrefienden und beide den paraſitiſchen Formen voran 
gehen, die auf und in ihnen leben. Das Progrefiivgefeg 
ſpricht ſich jedoch nicht nur in der Erzeugung vollfomme: 
nerer Grundformen neben den unvollfonmenern, fondern 
aud in der Unterdrückung eineätheild der vorbandenen 
aus, die nachdem fie einen Gulminationspunkt erreicht, ſich 
vermindern und endlich verſchwinden, um höhern Formen 
Raum zu geben. Gewiſſe, gewöhnlich unvolllommenere 
Gruppen reihen hingegen in etwa gleichbleibender nume— 
rifher Stärfe durch alle Berioven hindurch. 

Alle wichtigen Erſcheinungen in der Aufeinanderfolge 
der organischen Weſen laffen jih mit einigen yntergeord- 
neten Ausnahmen durch dieſe drei Hauptgejege erflären. 
Zu dieſen Ausnahmen gehören z. B. das ſpätere Erſchei— 
nen mancher Knochenfiſche und das frühe einiger Land— 
reptilien vor den Waflerjauriern, ſowie das ſchnelle Aus 
ſterben der ſehr vollkommenen Rieſenſaurier beim Erſchei— 
nen der Säugethiere. Agaſſiz hatte mebrere Arten von 
Typen unterjhieden, unter welchen die fogemannten embryo- 
nifhen die meifte Anerkennung gefunden baben; die 
unvollfommenen Formen einer Reibe oder Gruppe ver: 
halten ſich hiernach zu den höhern, wie bie Gmbryonen 
diefer legtern zu den ausgebildeten Individuen. Bronn 
findet diefe Lehre zwar oft, aber nicht überall beitätigt, 
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indem nicht alle Gharaftere, melde die aus der Meta: 
morpbofe eines embryonifhen Typus entſtehenden Ge— 
fhöpfe annehmen, Zeichen höberer Vollkommenheit, jon: 
dern vielmehr Variationen über einen Grundgedanken, über 
ein Organifationsthema find. 

Bekanntlich theilt man die ganze jeit dem erften Auf: 
treten der Drganijation verfloffene Zeit in drei Haupt: 
perioden: die paläolithiſche als die ältefte, von den filuri: 
fen Schichten bis zum Zechſtein reichen, in melde bie 
Bildung der Steinfohlen fällt; die mefolithifhe, in mel: 
Ger vie Triad:, Aura: und Kreideſchichten niedergeſchlagen 
wurden; und die Fänolithifche oder Tertiärperiode mit ihren 
Unterabtbeilungen des Elkän, Miofän, Pliofän, vom 
Nummulitenfalf bid zum Diluvium, an meldes ſich die 
Alluvialzeit oder die gegenwärtige, melde aber bereits 
ihen Hunderttauſende von Jahren währen mag, anſchließt. 
Im ganzen find alle Eriheinungen, die fih aus ven ans 
geführten Geſetzen ableiten laffen, durd alle geologiihen 
Perioden gleihmäßig fortgeihritten, mit Ausnahme zweier 
Menvepunfte, wovon einer an Das Ende der paläolithi- 
hen, der andere vor dem Anfang ver känolithiſchen Zeir 
fälle, Mit erfterm hörte das allgemeine Vorkommen ver 
Stigmarienfümpfe und der mit ihnen verbundenen Er: 
fheinungen auf und ed verſchwanden zablveihe paläoli: 
thiſche Thier- und Pflanzengeftalten; am zweiten Wende— 
punft farben die Ammoniten und Belemniten aus, es 
erichienen zuerft oder doch in großer Zahl die Difotyles 
doneen, die Knochenfiſche, die baumbewohnenden Vögel und 
die Säugethiere und das früher über die ganze Erde 
gleihmäßig warme Klima begann ih nah Zonen zu 
unteriheiden. 

MRückſichtlich des Erſcheinens uno Verſchwindens ver 
Drganidmen ſcheint ermiefen zu ſein, daß das Entſtehen 
neuer und Vergehen alter Arten im ganzen ununterbrochen 
fortwährte, mit Ausnahme des plötzlichen gewaltſamen 
Endes, welches eine Anzahl von Arten gleichzeitig durch 
geologiſche Kataſtrophen nahm, und daß die Lebens— 
bauer der einzelnen Arten ſehr ungleich war, ſodaß die’ 
einen die Bildung von zwei und mehreren geologiichen 
Terraind überlebten, während die andern nicht jo lange 
Zeit dauerten, al& vie Bildung eines einzigen erforberte, 
Ein geologiiches Terrain ift aber ver Inbegriff aller wäh— 
rend einer geilen Zeit rund um die Erbe gebildeten 
Geſteinsſchichten, mögen fie auch nad den Gegenden ver: 
ſchiedenen Gharafter zeigen, und eine geologifhe Fauna 
oder Flora nennt man bie Geſammtſumme aller in einem 
gemiffen Zeitraum eriftirenden Thier- und Pflanzenarten, 
mögen viefelben viefen Zeitraum ganz ausgefüllt oder vie 
Grenzen der Terraind zeitlib überihritten haben. Wegen 
der überall fattfindenden Uebergänge gibt e8 weder fireng 
abgeſchloſſene Terrains noch fireng abgegrenzte ſucceſſive 
Thier- und Pflanzenſchöpfungen, obwol manche unterein: 
ander beſſer abgegrenzt erſcheinen als andere; aus dem 
angeführten Grunde haben auch zwei aufeinanderfolgende 
Terrains, Floren oder Faunen, gewöhnlich einige Arten 
miteinander gemein. Selbſt lithologiſch abgegrenzte Eta— 
gen und Perioden werben von manchen Arten überſchrit— 


ten. Die markirteſte diejer Grenzen, jeme zwiſchen dem 
Permien und dem Buntfandftein, alſo zwiſchen ver palic: 
lithiſchen und meſolithiſchen Periode, wird jebob, fomst 
bisjegt bekannt, von feiner Art überichritten: auch Triel 
und Dolith Haben ſoviel wie nichts miteinanver gemein, 
wol aber ziemlid viele Species Dolith und Kreide, ned 
mehrere Kreide: und Tertiärſchichten, alſo meſolithiſche um 
fänolithifhe Periode. Zahlreiche Arten find and dr 
Tertiärperiode in die Alluvialzeit oder die gegenwärtige 
übergegangen, wie denn nah Goͤppert viele Pliofänpflar: 
zen von Schoßnitz in Schleſien und viele in Bernfin 
eingeſchloſſene mit no jegt lebenden Pflanzen ientiih 
ſind. Im allgemeinen ift die Verſchiedenheit gleiser 
Schichten deſto größer, je weiter ihre horizontale Enter 
nung voneinander; die Gilurihichten Böhmens, Elan— 
dinaviens, Großbrisanniens und Nordamerifas gleithen 
ſich weder im Mineralcharakter, noch in Mächtigkeit, Glie— 
derung u. ſ. w., ſodaß ihr Wiedererkennen nur noch durch 
den paläontologiſchen Charakter, durch die in ihnen einge: 
ſchloſſenen organiſchen Refte erfannt wird. Es iſt Kar, 
das wenn die Bildung identifcher Niederjchläge aus wem 
Meere in einer Gegend länger ald in der andern gedaurt 
bat, weil in erfterer der Zuſtand des Meeres fih länger 
Zeit gleihblieb, auch die Beſchaffenheit ver lebenden 
Weſen eines jolhen Meeres und ibrer Mefte in ven aut 
ihm niedergeſchlagenen Schichten länger als andenwänt 
gleich bleiben mußte. Banden in einer Gegend jtürmiik 
Vorgänge, 3. B. Erihütterungen des Bodens jtatt, ot« 
Erhigung deſſelben und Ausftrömen tödlicer Gasareı 
wodurd die Organismen zerftört wurden und deren pre: 
greifive Entwidelung eine Unterbregung erfuhr, fo min 
nothwendig die Lebereinftimmung eines To beimgefuder 
Ierraind mit den folgenden geringer jein als bei rubigrr 
Entmwidelung. 

Bol dreißig: bis ſechsunddreißigmal wurden alle ver 
bandenen Organismen burd neue verbrängt. Um vie Jr 
einigermaßen ſchaͤzen zu Fönnen, welde darüber verfloile 
ift, unterfudht man, unter Zugrundelegung der plutoes 
ſchen Hupothefe von der Erdbildung, vie Abkühlung 
Ihnelligfeit lürfiger und heißer Maflen. Auf jenen Aal 
find nun während des Erſcheinens vieler verſchiedenen Or: 
ganifationen Millionen von Jahren verfloffen und ein 
noch viel längere Zeit, bis es überhaupt zur Biluns 
von Organismen gefommen war. Wahrſcheinlich wurden 
die Zeiten gleicher Abkühlung immer länger und verfefien 
allmählicher ineinander als im Anfang. Wie vie früben 
geologijhen Perioden untereinander, jo ift auch pie jepia 
nicht fireng von der nädftvorigen geſchieden, ſonden 
geht unnerklich in viejelbe über. War eine Gruppe zer 
Organismen am Ende der vorigen in Ab⸗ oder Zunahe 
begriffen, fo jeßte fich die eine ober andere im die gegen 
märtige Periode fort. Im den früheſten Zeiten batue 
Pllanzen: und Thierreih einen ganz fremdartigen Charat 
ter durch Die jegt ganz verfhmundenen Orbnungen om 
Bamilien der Afteropbulliten, Sipillarien, Stigmarir 
Lepidodendren u. j. w. unter den Pflanzen, bie Grapu 
lithen, Krinoideen, Ammoniten, Trilobiten, Labvrinthedet 
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1m, Pierodaktylen, Neripoben u. j. m. unter den Thieren; 
son den jegigen Sippen eriflirtn nur 1— 3 Procent. 


Deren Anzabl wurde allmählih größer und "flieg im 


Kaufe der Zeiten bis 90 Procent und darüber; von ber 
Gelingeit bis zur Gegenwart geflalteten ſich die Floren 
und Faunen nach den Zonen immer verfhiedener und zu- 
gteid lekal. In ver Pliofän: 
Dinialzeit lebte ſchon ein bebeutender Theil der jeßigen 
Arten in den gleichen Gegenden mie heutzutage, ſodaß 
; 8. die verfteinerten Conchylien der engliiden Tertiär— 
iihten mit denen der jeßigen Nordſee, die italieniihen 
mit denen ded Mittelmeeres, die mweitindiihen mit denen 
NE dortigen Meeres großentheils identiſch find und die 
Yiluvlalm Knochenhöhlen meift Säugerbierrefte folder Arten 
enthalten, welche noch jetzt in den bezüglichen Ländern 
leben In den fogenannten Alluvialſchichten endlich, jenen, 
ver Bildung noch jegt fortwährt, findet man nur Reſte 
nd jegt lebender Arten. Dad Taxodium Jistichum, eine 
Goprefienart, welche häufig im Ueberſchwemmungsgebiet 
ve Biffiippi wächſt, ein Baum, welcher bis 6000 Jahre 
alt wird, bildet in Kouljiana mit feinen unzählbaren 
feiften Stämmen zebn durch Erdlager getrennte und über: 
riaander liegende Schichten, deren Bildung nah ver Be: 
ithnung Dowler's 158400 Jahre erfordert hat, melde 
zibriheinlih fämmelich in die gegenmwärtige oder Alluvial: 
vrriee fallen: eine verbältnifmäßig kurze Zeit, wenn 
mar bedentt, daß die Bildung der Steinfoblenlager mol 
em Willion Jahre erfordert bat. Nun finder ſich aber 
33 Jerodium foſſil bereits in den Miokänſchichten, ven 
oberfien der tertiären Zeit, und liefert jomit einen weitern 
beweid ved Nebergangd beider Perioden ineinanver. Dies 
jmigen, welche eine feite Grenze zwiſchen beiden finden 
nöhten, haben wol auch das erfte Auftreten des Menſchen 
ad jolhe annebnen zu dürfen geglaubt, aber in ven 
qun Derennien find foſſile Ueberrefte des Menſchen mit 
ielöen diluvialer Thiere unter Umfländen zufammenges 
tunen worden, die kaum einen Zweifel geflatten, dab 
der Nenſch gleichzeitig mit einigen derſelben lebte. 
mar auch son den noch etwas zweifelhaften foſſilen Backen— 
iham in Bohnerzen⸗ der würtembergifhen Alp abiehen, 
io ihrınen doch die Schädel und andern menſchlichen Ske— 
letbeite, melde Lund in Knochenhöhlen Brafiliend mit 
Ürbeinen von Platonyx chlamydotherium u. ſ. m. zu: 
ummenfand, ganz auf gleiche Weiſe verfleinert und mit 
Eimorsp durchdrungen mie dieſe, kaum hierüber einen 
Jreifel zu laſſen. Im der vierten (von oben gezählt) 
ion Tarodiumſchichten Youifianad, welche nah Dowler 
m 57600 JZahren gebildet worden wäre, fand ſich 
16 Au tief im Boden, unter der Wurzel eines Cypreſſen⸗ 
Akrmmes, ein Schädel, ver die Gharaftere ver amerifani: 
Sen Menſchenraſſe an fih trägt. Mir dem Grfdeinen 
ter diletyledoniſchen Pflanzenwelt am Anfang der tertiären 
Fit if der wichtigſte und folgenreihfte Schritt zu der 
‚rigen organifchen Schöpfung geſchehen, deren Berände: 
ungen von da an bis zur Gegenwart ganz allmählich und 
ebae ſchroffe Uebergänge erfolgt jind. 

Referent konnte in dieſer Anzeige nur vie hauptſäch— 


und noch mehr in ver 


ill. 


lichſten Momente des reihen Inhalts der vorliegenden 
Särift heraudheben. Der Verfaſſer jelbit bezeichnet ala 
neue Ergebniffe derjelben die Aufftellung tes -oberften 
Geſetzes, nämlich der Anpaffung der ſucceſſiven Organi: 
fationen an die äußern Griftenzbedingungen einer jeden 
Zeit; die Leiftung bed Beweiſes einer höhern Temperatur 
der Erde am Anfang ver organijhen Schöpfung durch 
das allgemeine Vorkommen organiiher Reſte fhon in den 
älteiten neptuniihen Schichten; die Gleichzeitigkeit des Auf: 
tretend von Pflanzen: und Thierreich. Sind dieſe An- 
nabmen aud jonft in ver Geologie gebräuhlih, jo hat 
doch der Verfaſſer die paläontologiſchen Nachweiſe bierfür 
gegeben. Er widerlegt zugleich die alte Vorſtellung von 
abgegrenzten Floren und Faunen in abgeſchloſſenen Ter— 
rains, erweiſt die ungleiche Dauer der Arten und den 
machtigen Einfluß des Terripetalgeſetzes. Er ſtellt ferner 
das immanente Geſetz progreſſiver Entwickelung auf und 
erfennt als bedeutungsvollſte Eriſtenzbedingung für Die 
Landthiere das Auftreten ver Dikotyledoneen. Gr macht 
aufmerffam auf den Zufammenbang der Senfungen des 
Bobend und des Ausſtrömens von fobleniaurem Gaſe 
mit der die Atmofphäre wieder reinigenden Aunction ber 
Stigmartenwälver. In feinem Werke fomol ald in dem 
über diefe Gegenſtände in der Naturforicherverfammlung 
zu Karlörube 1858 gehaltenen Vortrag hat der Verfaffer 
nicht unterlaflen zu bemerken, daß die aus den bat: 
lachen gezogenen Schlüſſe auf dem gegenwärtigen Beitand 
der erfiern ruben, daß neue Entdeckungen mandes zu 
mopificiren, aber faum eins der anfgeftellten Gefege um- 
zuftoßen vermöcten. Immer jedoch wird unfere Kenntniß 
von ven organiichen Reſten, die einft in die Erdrinde be: 
graben wurden, nur Stüdwerf bleiben. 

Wenn Geologie und Paläontologie in dieſem Jahr: 
hundert zu ſolcher Bedeutung gelangt find, fo allgemeines 
Interefle zu ermweden vermochten, jo iſt dieſes noch mehr 
ald in ihren glänzenden Yeiftungen in der Größe und 
Wichtigkeit ihres willenihaftlihen Objects begründet. Die 
Entſtehung und erſte Bilcung der Erde eriheint uns 
nicht mehr als ein ifolirter Schöpfungsact, ſondern als 
ein Theil ver Geftaltung und Entwidelung des Sonnen: 
ſyſtems ſelbſt. Mag auch nah neuen Beihränkungen 
die Gewalt und Wirkſamkeit des plutoniihen Elements 
bei der Bildung der Erbrinde nicht jo allgemein und aus— 
gedehnt geweien fein, mie früher angenommen wurde, 
mögen manche Gefteine, denen man fonft feurigen Ur: 
ſprung zufchrieb, einen wäflerigen haben, — fo ſcheint doch 
in Beziehung, auf den erften Zuftand der Weltkörper, der 
bei den Sonnen immer am längften währt, ver alte 
Heraflit im Rechte und das Feuer ihre Mutter zu fein. 
Erft als ſeine Macht gebrochen, ins Innere zurüdgebrängt 
mar, fonnte ſich Waller biloen, vie Erde fih mit Meer 
bedecken, das etwas früher fie ald Dampfhohlfugel um: 
geben hatte. Dem Flüſſigen aber emtiprieft dad orga= 
niſche Leben, das allmählih an allen Bunften ver vielge: 
ftaltigen Erde hervorbrach und nach vielfahen Umgeftal: 
tungen endlich feine gegenwärtige Phrfiognomie- annahm, 


Die Wiffenihaft bat nicht blos dieſe zu erfennen und zu 
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begreifen, fondern fie hat mit epimetheiſchem Blick das 

große Drama in feinen Acten und Scenen nachbildlich zu 

eonftruiren, durch welches die Gegenwart gemorven if. 

Wenn unfer Verfaſſer in erfle Linie das Geſetz ter An: 

paffung an die äußern Griftenzbebingungen und erft in 

die zweite das mehr ideale Geſetz der progrefiiven Ent: 
wickelung ftellt, jo mochte er zu viefer Anordnung in den 

Thatfahen ihn beftimmende Gründe gefunden baben ; un 

will es bebünfen, daß das Geſetz progrefliver Entwidelung 

an Rang und Bedeutung das erite, das wahre Urgeſetz 
fei, äbnlih wie in der Gefchichte ver Geift und die An: 
lage eines Volks oder aud nur eines Individuums das 
primitive Megulativ für feine Geſchicke iſt, mag ed auch 
durd die Außern Verhältniſſe in feiner Manifeftation oft 
bis zum Verkennen geftört und. zurückgedrängt werben. 

In Wahrheit ſtehen allerdings ſämmtliche Gefege in Ueber: 

einftimmung und find nur verſchiedene Ausdrucksweiſen der 

fich offenbarenden ſchöpferiſchen Idee. 

Begegnen uns in dem vorliegenden Werke oft Wieder— 
bolungen, fo find diefe in feiner Beſtimmung begründet ; 
ed fchien nörbig, bei jedem Abſchnitt immer wieder das 
Ganze zufammenzufaffen und jo immer neue Grundlagen 
für die weitern Folgerungen zu gewinnen. Es banbelt 
fih bei einer Preisarbeit nicht blos um die einmalige 
Aufzählung der Thatfahen und Erſcheinungen, ſondern 
um bie Verbindung aller zu einem fih ſtets aufs nene 
zuſammenſchließenden beweiäfräftigen Ganzen, um acten: 
mäßige Darftellung, melde geeignet ift, vie angeftrebte 
Weberzeugung bei den Richtern und aud bei dem auf: 
merkfamen, gründliche Belehrung ſuchenden Leſer hervor: 
zurufen. Auch verliert der leßtere bei der Reproduction 
der frübern Angaben nicht nur nichts, jonvern gewinnt 
durd deren präcijere Zufammenfaffung, die ihm zugleich 
das Nahfchlagen der allegirten Stellen meiſtens eripart. 
Referent hegt die innige Ueberzeugung, daß Die gediegene 
Arbeit des Verfaſſers dem objective, ungeſchminkte 
Mahrbeit juchenden wiffenfhaftlihen Publitum aufs befte 
empfohlen werden darf und daß das Intereſſe, weldes 
jeder Denfende an ver Erkenntniß des in derfelben be: 
bandelten hochwichtigen Gegenſtandes nimmt, wurd fie auf 
das treuefte gewahrt mird, 

Marximilian Pertp. 
Zur biograpbifchen Literatur. 

1. David Spleiß, weiland Antiſtes der Schaffhauferichen Kirche, 
nach deſſen fchriftlichem Nachlaß und mündlichen Nachrichten 
ig a C. Stofar. Bafel, Bahnmaier. 1858. 

r. B. T. 

2. Ludwig und Gettrubis oder Bilder aus der Rirche im 12, 
Jahrhundert von F. 9. Holzwarth. Erſter Theil, — 
A. u. d. T.: Der heilige Bernbard. ine Erzählung aus 
dem kirchlichen Lehen des 12. Jahrhunderts. Tübingen, 
Laupp. 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 18 Ngr. 

83. Die vorfarolingifchen chriſtlichen Glaubenshelden am Rhein 
und deren Zeit, ft einem Anhang über Sieafrieb ben 
Drachentödter. Nach den Quellen dargefiellt von T. Heber. 
Kranffurt a. M., Boemel. 1858. Gr. 8. 1 The. 10 Nar. 

4. Ichann Turmain, genannt Aventinus, Geſchichtſchreiber des 
bairifchen Volks. Mac feinem eben und feinen Schriften 


dargeftellt von Theodor Wiedemann. freifing, Dat: 
tever. 58. Gr 8. 1 Thlr. 18 * 

. Henrieus de Langenstein dietus de Hassia. Zwei Unter: 
fuchungen über Leben und Schriften Heinrich's von Langen 
fein. Bon Dtto Hartwig. Marburg, Elwert. 1867. 
Gr. 8. 20 Mar. 

6. Wiclif als Vorläufer der Reformation. Antrittovorleſung 

von Gotthard Victor Lechler, gehalten zu Leipzig der 
9. Juli 1858. Leipzig, E. 8. Kleifcher. 1858. 16. 10 Nr. 
Segen Hagelihlag und —— gegen Feuet m 

Schiffbruch, gegen alle möglichen Gefahren gibt es Afiecuranım; 

daß auch gegen die Gefahr, einem ungeſchickten Biograpben in die 

Hände zu fallen, eine Affecuranzgefellichaft gebildet werder 

möchte, den Wunfc erregt recht tebbalt das Buch, weldyes dar 

Diakonus Stofar über David Spleiß (Mr. 1) gefchrieben. Stofer 

weiß es ganz gewiß und ſpricht es mit Beſtimmtheit in der Bor: 

rede aus, daß feine Arbeit eine folche ift, die von dem meihen 
ignerirt und von den wenigen, bie fie betrachten, getabelt werden 
wird: troß biefer ganz richtigen Selbiterfenntnig und Eelkk: 
fdyägung bat er den Gelüſten nicht widerſtehen fönnen, fein 
Erzeugniß dem Preßbengel zu überliefern. Das Erzeugnß ik 
eine höchit verfehlte Arbeit, an der nur zu bedauern, daf fie fh 
einen Gegenfland zum Vorwurf gewählt, der es verdient hätte, 
einer gefdyictern Feder Vorwurf zu fein. David Spleiß gehott 
ju ven Männern, für welche unfere Sympathie allerdings cin 
geringe ift; dicjes individuelle Gefühl kann jedoch die Anerkenwung 
nicht ausſchließen, daß er eine fräftige, Ferngefunde Natur war, 
die in ihrer Weiſe ihren Zwecken und Zielen mit dem gewifen 

—— Eifer und einer aufopfernden Berufstrene zufcht. 
avid Spleiß if eine verwandte Natur von Jung Stillug 

Ein adıtbarer religiöfer Moitieisinus ift der Mittelpunkt feine 

Seins. Der Biograph macht aus dieſem Manne einen Pienſin 

nadı dem moderniten Zuſchnitt eines offlciellen Kirchenthutae: e 

verfeichtigt, und verwäflert in einer Darfiellung, durd die fit 

hindurch ufdjlagen eine wirflige Qual üt, die Fräftigen und ar 
funden @lemente in dem Manne zu ungefunden Muswücen; « 
verzerrt fein Bild geradezu zur Caricatur. Die Unähntide: 
feines Porträts ſehr wohl Fennend, verfucht Stofar einen dahn 

zielenden Vorwurf damit abzulehnen, daß Spieif ein Menid x 

weſen, deſſen Weſen fich nicht recht in den Rahmen einer Schrit 

und des Buchſtabens einzwängen läßt. Wir fragen, wie der Beriafer 
das weiß, weshalb zwängt er trogdem Spleiß in das Brofrufies 
bett feiner Schrift und feines Buchſtabens, und dient er Kr 

Mahrheit ober der Unmwahrheit, wenn er ein Buch veröffentliät 

von dem ihm befannt, dag fein Inhalt nicht der Inbalt nt 

Lebens, weldyes jenes bejchreibt? Zur Signatur der Darftellum 

in ſtiliſtiſcher Hinficht mag gleich die erfte Periode dienen, mis 

der das Werk anbebt: „Es hat eine mehr als oberflächliche &r 

deutung, wenn von dem Gewebe des menſchlichen Lebens ae 

ſprochen wird; denn gleichwie jegliches Gewebe aus zwei Aue 
ten fi bildet, aus den feftgeipannten Fäden bes Zettels, meraut 
die Grundlage des Stoffs entfteht, und aus dem bunten ſeten 
des Gintrags, welche das bewegliche Weberfchäfflein dazwiider 
fliht und woraus die Farbe und der Gharalter des Stids er: 
wächlt, fo geftaltet ſich auch das Leben eines Menfchen verjugt 
weife aus zwei Nactoren: Vaterſtadt, Familie, mit einem Bert 

der natürliche Boden, aus dem ein Menfchenleben entiproit, e 

reichen in dem gegebenen Anlagen, Gemüths: und Geiſteeric 

tungen bie Örundlage, den Grundſtoff zu dem Gewebe dar, mil 

rend das freie Regen und Bewegen des individuellen Geiſtes 

feine Treue oder Untreue und in lepter Linie die Ginmirfunger 
göttlicher Gnade und Geiftes diefen Stoff geftalten und ihm feinen 
twirflihen Werth aufprägen.” Im derartigen breitſpurigen um 

langathmigen Sägen, weldje auf die Dauer einen äftbetiih a" 

bildeten Geſchmack in unerträglicher Weife auwidern mifen, bil 

ſich die gefammte Darftellung , deren Reize ficher dadutch wit 
erhöht werben, daß der Bericht der unfcheinbarften und feinen 

Nichtigfeiten mit einem maffigen Neberunbüberladen von Bitel 

eitaten begleitet wird, Gitate, die fich mit allzufichtlicher Den 


en 
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intion vortragen. Zur Gharafteriftit des materiellen Inbalte 
der Darfellung nur ein paar Züge. David's Mutter, erfühs 
ten wir im dem zweiten Kapitel, war einit in der Küche bes 
*1* und die fromme Frau fang bei ihrer Arbeit ein geiſt⸗ 
hhes Bier, Das dreijährige (!) Kind gerieth über die Klänge 
te ihönen heiligen Liedes vor Entzüden fat außer fi, jo: 
dab e6 berumzappelte und feine Fleinen Hände und Füße in 
Iefhafiefter Bewegung bins und her⸗ und aufs und nieder 
xarf, Madame erfannte and der Scene, daß in ihrem Klei— 
zen ein lebendiger, frendiger Geiſt ichlummere, dir fich einft 
Senes, feines Heilandes’ freuen follte. Noch unerquicklicher 
# der ſüßlich frömmelnde Ton, in dem die Befanntichaft 
son Spleiß mit feiner nachmaligen Gattin und der Berlauf 
ver ganz alftäglichen Liebesgeſchichte erzählt wird: wie Spleiß 
anfangen, „dieſes zarte Dlümlein zu begießen“ u. f. w. 
Ben weler Art die Gompofition des Buches, mag man daraus 
emmehmen, dab die Biograrhic des am 13. Februar 1786 einem 
Vughbindet geborenen David Spleif mit einer heraldiſch⸗genealogi⸗ 
ichen Unterfuchung über die älteften Spuren des Geichlechts der 
Zpleif beginnt. Wir werden belehrt, daß die „Spyſer““ auf das 
!emmiinden Diefienhofen am Rhein hinmweifen, wo fie ums 
Jahr 1311 als Goelfnechte und Dienitleute der „Fürſten von 
Tkerreih‘ (!) lebten. Bei den Vorvatern des Helden des 
Suche follen ſich „befondere mathematiſche und vphnfifaliiche 
irieie” bemerfbar gemacht haben, denn — man höre! — „merfs 
zirdigerweife zählt die Ramilie Spleiß währenn der beiden 
ren Jahrhunderte nicht weniger als zwölf Buchbinder“, 

Aus der Jugendgefchichte David Spleiß' erfahren wir, daß 
rt Anblid eimer Lilie über feine ganze Richtung bleibend ents 
Kuren: „Sein Auge fiel auf eine Yilie, die in einem Gärtchen 
am Bade blühte; es geht ihm ein Lichte auf über die Liebe 
Eettes, die dies arme Blümlein am Bache fo herrlich leider; 
er Reht dieſe Liebe Gottes glänzen in bem vor feinen Mugen 
serflärten Bflänzchen, fie leuchtet ihm fo heil und fo freundlich 
in fein innerfles Herz hinein“ n.f.w. Daß der Knabe aufges 
zeiten Beiftes und fein gewöhnlicher Schüler geweſen, beweiit 
tat Jeugniß feines erften Lehrers, des Predigers Maurer: 
‚Gaben: vortrefflihes Wort: und Sachgedächtniß, vorzügliche 
fange: und Denffraft, erftannliche Leichtigfeit in Erlernung 
ron Sprachen. Gharafter: unübertrefilicer Fleiß, anhaltende 
Arterfamfeit, Neigung zum Genf felbit in den Erholungen, ans 
herenes religiöfes Gefühl, weldyes er durch Nachdenken zu unters 
Halten and zu befeftigen ſucht.“ Der Vater beftimmte ihn zum 
Rayman; mit jeinem fechjchnten Jahre trat er Oſtern 1802 
auf ein Gompteir. Der Beruf behagte ihm nicht; die Bios 
geapble serfüchert: ‚„‚penser c'est vivre fir mid, vita sine 

möors est‘ ei fein täglicher Gedanke geweſen. Welche 
Aha Schreisart, penser c'est vivre n.j.mw.! Wir leſen 
He Weber, welche David Spleiß niebergefchrieben; „der, ohne 
KB Fein Sperling vom Dache fällt, lieg die Gebete nicht 
” Durch die Vermittelung des Brofefford I. G. Mül: 

Kr nes Bruders des befannten Hiftorifere, fonnte David Spleiß 

i g and) das theologiiche Studium des collegium 

a in Schaffhaufen beſuchen. Sein afademifches Stu: 
machte er auf der Univerfität Tübingen. Nach der Bes 

Defelben lebte er mehrere Jahre in verfchiedenen Häufern 
Danklehrer; im Webrnar 1812 erhielt er die Berufung zum 
Br der Mathematit an dem ſchaffhauſenſchen Gollegium, 
BEüler er jelbit geweien. Gr nahm die Stelle an, um 
eine Pfarre zu vertanfchen, nachdem fich feine „reli— 
werkung” vollzogen, die Stofar in einem eigenen Abs 
Breit en darlegt. Nicht ſowol ans Stofar, fondern 

je erichen wir, daß Spieif, der ſchließlich in gerechter 
a feiner Verdienfte um die Erweckung und Beforde⸗ 
echlichen Bewußiſeins zum Antites der ſchaffhauſen— 
bernfen wurde, eine höchſt fegensreiche Thätigfeit 
rt vielbewegten Lebens entwidels hat. Gr farb 
1 


Einem Wietiftenconventifel mag Stofar's Arbeit zur off» 










ciellen Genugthuung und zur aufrichtigen Langeweile gereichen; 
für einen andern Areis oder zu einem andern Zweck Fann das 
Buch fchwerlich dienen. ‘ 


Ueber den „Heiligen Bernhard“, welcher ven eriten Theil von 
Holzwarth's „Ludwig und Gdeltrudis‘ (Mr. 2) bilder, fünnen 
wir uns furz faflen, obſchon dieſer Tendenzroman mit feinen 36 
Bogen dickleibig genug iſt. Das chen gebrauchte Wort bezeichs 
net ausreichend den Charakter des Buche. Lieſt man ven Titel 
und das Vorwort, fo erwarier man eine wifienichaftliche Bios 
graphie; die Erwartung wird jehr gründlich enttäufcht; man er 
hält einen Tendenzroman zu Gunſien der ultramontanen Hiers 
archie in der fatholifchen Kırdıe. Bei einer literarifchen Kritif 
pflegen wir zunachſt mad) dem materiellen Inhalt einer Tendenz 
weniger zu Tragenz\diefe Unterfuchhung gehört unfers Bedünkens 
mehr in eine politifche, als in eine Kiteraturzeitung. Wir halten 
uns bei ſolchen Erſcheinungen an die formelle Loſung der Auf— 
gabe. Und da müffen wir denn geftehen, dab wir in Berlegens 
heit geratben, falle man uns auffordert, ein Buch zu mens 
nen, das au ſchriftſtelleriſchem Ungeſchick mit der Leitung von 
Holzwarth ſich mefien fünnte. Wine jo einförmige und trüfte 
Tede, eine jo vollfommene Gedankenſahara, eine fo entfdyiedene 
Geſchmackloſigleit und Trivialität iſt uns lange nicht vorgefonz 
men. Nur einen Borzug fönnen wir dem Werfaffer einräumen : 
er vericht die Kunft, das Nicyts in das Unendliche auszufpinnen 
und aussureden, wie jchwerlic je ein Autor vor ibm. Wir 
haben uns gefragt umd feine Antwort gefunden, wie es über⸗ 
haupt möglich, mit einer jo bürftigen und armjeligen Handlung, wie 
fie der Inhalt des Romans bietet, mehr als 36 Bogen anzufüllen. 
Daß der Lejer bei dem Genuß dieſer Lectüre einfchläft, Hi natürs 
lich und erflärlich:; durchaus unnatürlich aber und unerflärlich 
bleibt es, dab der Autor felbit über und während feiner Produc— 
tion nicht fanft entjchlafen. Zwei Ritter, durch innige Freunde 
ichaft vereint, begen den Wunſch, ihre Freundſchaft möge auch 
auf ihre Kinder übergeben. Zu dem Ende verlobt Graf von 
Berg feine Tochter Cdeltrudis ſchon in der Wiege mit Ludwig, 
dem Sohne des Grafen von Helfenitein. Der legtere iſt im 
Schwaben begütert; Graf von Berg hauſt am Rhein. Die Ber: 
lobten haben fich nie gejeben oder geiproden. Die Zeit ih «rs 
füllt und die Abmachung der Vater foll in Kraft treten. Da 
predigt der heilige Bernhard in Deutichland das Kreuz, und in 
dem (Hrafen Ludwig eutſteht angeblich ein innerer Scelenconflict, 
ob er der Stimme des Gewiſſens folgen ſolle, die ihn an Dem 
Kreuzzuge theilnehmen heißt, oder ob er feiner Liebe folgen und 
Edeltrudis heirathen folle. Das Aräulein hat mit einem ähns 
lien Confliet zu fämpfen; fie möchte ihre Liebe zu Ludwig bes 
friedigt ſehen, andererjeits aber jagt ihr die Stimme des Gewiſſens, 
daf fie den Verlobten nicht von einem jo frommen und Gett 
mwohlgefälligen Werfe abhalten dürfe. Die 567 Seiten des Mos 
mans bejchäftigen ſich mit der Darftellung dieſes Gonfliets; auf 
567 Seiten legen ſich die Betreffenden fortwährend die Frage 
ver: was ſoll ich thun? Die Entſcheidung erfolgt endlih: das 
religiöfe Gefühl tragt den Sieg über die „‚Heifchliche Neigung‘ 
davon und wird verberrlicht. Edeltrudis ſchickt fih an, in ein 
Kloſter zu gehen und Graf Ludwig nimmt das Kreuz. Ganz 
abgefeben von der unerträglichen Breite, mit welcher der Couflict 
ausgemalt wird, iſt ein Intereſſe für demjelben von vornherein 
ſchon dadurch untergraben, daß man an bie Keidenichaft und 
Stärfe der beiden Gefühle, bie miteinander ringen, nicht glauben 
fann, wenigitens nicht an die gleichmäßige Stärfe und Leidens 
ſchaft. Die Liebenden fennen ſich ja gar nicht; fie find ſich beide 
bisher vollfommen gleichgültig geweien. Der Gonfliet entfieht 
nicht etwa, nachdem fie die gegenfeitige Befanntichaft eh 
die gegenfeitige erite Zufammenfunft erfolgt am Ende des Buchs, 
nachdem bereits bei dem Ritter wie bei ber Dame der Ent 
ſchluß feftiteht. Außerdem Hat die Ausmalung des Gonflicts 
etwas geraden Midichles, weil der beſchränkteſte Verſtand fich 
fofort fagen muß, daß der Gonfliet höchit einfach feine befriedi— 
gende eofung erhalten fünnte, wenn Graf Ludwig Eveltrudis als 
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Gattin auf die Burg feiner Väter heimführte, und fi alsdann 
dem Kreuzheere, das noch gar nicht einmal verfammelt ift, fon: 
dern erft gerüftet werden foll, anſchlöſſe. Hinſichtlich der Anz 
lage ift es fo verkehrt als möglich, daf die erwähnte Kiebesge: 
ſchichte fich überall in den Vordergrund drängt und derjenige Ge: 
genftand, der nach der urfprünglichen Intention des Verfaſſere 
die Hauptſache fein ſollte, daß Bernhard der Heilige nur in 
allerdings zahlreichen und häufigen, immer aber doch nur geler 
entlihen und untergeordneieh Epiſoden auftritt. Vor dem Heir 
igen wird ein Weihrauchfaß widerlicher Apulation geſchwungen. 
Er verrichtet Wunder, nicht blos moralifche, wie die Ueberredung 
bes Könige Konrad und anderer Großen zum Kreüzzuge; aud) eine 
Blinde wird durch ihn ſehend und ein Lahmer erhält durch ibn 
den Gebrauch der Kühe wieder, nicht etwa durch chirurgifche 
Dverationen, ſondern allein durch die Heiligkeit und Wunder: 
thätigfeit feines Worte. Ueberhaupt werden der Phantafle des 
Leſers Harfe Dinge zugemuthet. Es wird als hifterifche That 
fache unter anderm eine Geſchichte erzähle, daß ein Könige: 
fohn die Krone aufgejchlagen, nad Deutſchland gefommen und 
dort bis an fein feliges Ende als heiliger @infiedler gelebt babe. 
An der Wahrheit der Grzählung, fügt der Verfaſſer hinzu, dürfe 
fein frommer Chriſt zweifeln, er dürfe nicht neugierig nach dem 
Namen des Prinzen fragen, das wäre unfromm und unchriſtlich 
„Gin treuess Bild der charafteriftiichen Gigenthümlichleiten des 
12. Jahrhunderts‘, wie es das Buch fein will, ift daſſelbe nicht 
im entfernteiten ; fchon die gehaſſige Beurtheilung der Hobenitaufen: 
politif flieht die geſchichtliche Treue aus. Ginzelne cyaraf: 
teriftifche Bigenthümlicdyfeiten des Zeitalters find allerdings bers 
ausgegriffen umd ziemlich anſchaulich colorirt, aber jiets nur 
ſolche, welche dem Autor zur Tendenz paßten. Sehr oft begnügt 
fih die Darſtellung lediglich mit dem Grcerpiren von Duellen: 
ſchriftſtellern, natürlich firchenfreundlichen, die feitenlang Wort 
um Wort ausgefchrieben werden. Wie wenig Verſtäudniß Holz⸗ 
warth von bem wirflidhen biftorifchen Geiſte des 12. Jahrhun⸗ 
derts befigt, mag die Thatjache zeigen, daß in feinem Roman 
Edeltrudis fich mit der blinden Schweſter über Gegenflände der 
mobderniten Philofopbie unterhält, das die Blinde eine ſolche 
Unterredung mit einem Disput abſchließt, daß die Urtheile der 
Schweiter ſich nicht mit der Logik vereinbaren ließen, 

Der Verfaſſer ſtellt noch zwei weitere Bände in Ausſicht, 
in denen der Kreuzzug von 1147 und die erſten Zeiten des 
Kaifers Friedrich I. beichrieben werden follen. Wir ratben ihm, 
er ſparte fich die Mühe, wenigitens unferer Anficht nach fcheint 
ibm das operam et oleam perdidi als Lohn gewiß zu fein, 








68 ift eine wahre Herzitärfung und Grquidung, wenn man 
nach der Zectüre zweier jo ungenügenden Bücher, wie es die 
von Stofar und Holzwarth find, auf eine jo fleißige, gründliche 
und achtbare Arbeit ftößt, wie fie Ph. Heber in feinen „‚Borfaros 
lingiſchen riftlichen Glaubenshelden“ (Mr. 3) geliefert hat. Auf das 
forgfältigfte it der Verfaffer den erflen Spuren der Verkündigung 
des Evangeliums im Rhein⸗ und im Donaugebiet nachgegangen, 
und bie bemerfenswertheiten Ergebniffe find das Mejuliat biefer 
umfafienden und eindringenden Duellenitudien. An ber Hand 
des Berfafiers durchwandern wir jene Gaue während der erften 
Jahrhunderte der chriftlichen Aera; wir chen 8 Verſon⸗ 
lichkeiten bald einzeln bald in ber apoſtoliſchen Zwöl zahl auf⸗ 
treten und, unabhängig von der römiſchen Kirche, allein geſtützt 
auf das lautere Wort Gottes, Ginrichtumgen gründen, deren 
Lebensfähigfeit ebenſo wenig bezweifelt werben fann als die der 
chriſtlichen Kirche überhaupt. Diefem Verfönlichfeiten die ihmen 
ebührende Adytung zu verfchaffen und vie Lebensfähigfeit ihrer 
anzungen nachzuweifen, ift die Aufgabe, deren Löfung Heber 
unternimmt. Er zeigt ums, daß die vulgäre Anficht, als ob 
Bonifacius (Winfried) der erfte bedeutende und fat alleinige 
Pleger und Pflanzer des Ghriftenihums am Rhein und im übri— 
en Deutichland gewefen fei, der wirklichen Geſchichte wider: 
Poricht. Die angeftrengte und erfolgreiche Thätigkeit ber vors 
Winfried'ichen chriftlichen Apoftel und Genoſſenſchaften am Rhein 


und bis ins Innere Deutſchlands hinein wirb nachgewieſen; wir 
fehen, wie infolge ver Ungunſt äußerer Verhältniſſe die Arüdte 
der Saat, bie eben angefangen bat, eine fchöne Ernte in Aue 
ficht zu ſtellen, und deren Grjtlinge ſchon eingerhan find, plöf: 
lich von fremden Schnittern gewonnen werden. Und ned mehr, 
Diele fremden Schnitter fiellen die frühern Arbeiter ale unser: 
ftändige, nachläſſige, ja fogar unfittliche Arbeiter dar. Die Be 
weggründe find Mar. Winfried iſt der erſte, weldyer bie erfen 
Chriſtengemeinden in Deutſchland für die romiſche Tradition ge 
winnt. Gr hatte am 30, November 723- die Biſchoſsweihe em 
fangen und bei der Gelegenheit auf Petri Reliquien ge 
ſchworen, daß er die römifche Tradition lehren und fomeit er 
es vermögen werde alle Gemeinden im Deutfchland unter der 
römischen Stuhl bringen wolle. Daber feine päpflichen En: 
piehtungsichreiben an den Hausmeier Karl Martell, daher die 
fpäter mit Erfolg in Kurs gefegte Darftellung, daß Winftich der 
erfte Apojtel in Deutfchland nn Den Irrthum ber Daritellunz 
legt Heber auf das Harfte dar, und indem er es thut, verhilit 
er den vor» Winfried’schen Avofteln zu ihrer rechten geſchichtliger 
Bedeutung. 

Zwei Abhandlungen über die alten Bewohner des Rhein 
landes und über die Naturreligien der alten Deutſchen leiten 
das Buch ein. Dann wird mit dem dritten und vierten Karitel 
der Beweis beigebracht, daß ſchon während ber Römergeit das 
Ghriftentbum zahlreiche Belenner auf der rechten Rheinſeite hatte. 
Im Jahre 87 zog die 22. Legion im einer Stärfe von KW 
Legionaren und 5400 Auriliaren als Bejapung in Mainz cn, 
von wo aus abwechſelnd einzelne Gohorten über den Rhein, ;. ® 
in den Odenwald und-nach Oberheſſen abgefchictt wurden. Ti 
22. Legion war bei der Zerftörung von Jerufalem mit verwand 
werden; fie fowol, als die erfte Cohorte der 21. Legion, meld 
in Oberbeffen ihr Standquartier hatte, refrutirte aus Damasınt 
und dem übrigen Syrien, d. b. aus einer Bevölferung, die abl: 
reiche Belenner der neuen Lehre zähle. Es begreift ih, mie 
auch unter den Mefruten Ghriften waren, die ſich fpiter in 
Deutſchland anftevelten und ihrem Belenntnif Anhang gemer 
nen; den Beweis liefern die vielen dyriftlichen Infchriften zu 
Grabſymbole aus der Mömerzeit, welche oft bei Hänferbautm 
u. ſ. w. aufgefunden worden find, Wie verbreitet am heir 
und zumal in den römifchen Legionen, das Ghriftenihum im 4 
Satrhunbert geweſen, zeigt die blutige Strenge, mit meld 
Iulian Npoftata, als er 355 im Nuftrage des Kaifers Gonkan 
tinus zur Armee am Rhein fam, Diejenigen, welche ſich alt 
Ghriften befannten, als Frevler gegen den Militärgeborfam tt 
folgte. Es war bei dieſer Gelegenheit, als bei einer angeis” 
Mufterung ber Legionen zu Worms ein junger Genturio aus ter 
Reihen vor den Gäfar bintrat: „„ Bisher habe ich bir gedimt 
Geftatte, daß ich von nun an in Gottes Dienfte rrere, Ich du 
ein Chriſt.“ Der fo Sprach und ſich mit den Worten dem Tor 
urtheil ausfegte, war Martin, nachmals der berühmte Bılac 
von Tours und der erfle unter ben Apoſteln im Deuticlant 
Aus dem biographiſchen Material, das Heber über ihm beibring‘ 
feien ein paar Mittheilungen erwähnt. Als Martin nocd Kriege 
mann war, ſah er einjt bei cinem Ritt um das Stabtibor iu 
Amiens einen Armen, der bei der herrichenden Kälte vor Arak 
zitterte. Sogleich zug Martin fein Schwert, durchhieb teen 
Weitermantel und warf die eine Hälfte dem Armen zu, damit 
er ſich darein hüllen und erwärmen fünne. Die Handlung 
durch viele Bilder an und in den Kirchen dargeftellt, entit 
zum Symbol der chriſtlichen Milde gegen die Armen geworden 
Gleich ehrwürdig ericheint Martin in feinem Benchmen ur 
Urtheil über die fogenannten Keger im der chriftlichen Kirk 
Um 383 waren bie Prisciliianer wegen einer abweichenden Mc 
nung in Glaubensfachen verurtheilt und hatten an den Kalt 
Marimus appellirt. Auf Befehl des Kaiferd wurde Priecillie— 
und fechs von deffen Anhängern zu Trier hingerichtet. Auf dw 
Kunde von dem Proceſſe war Martin eiligft von Tours auıt 
brocden, um es durch feine Bermittelung nicht zum Blutvergieri® 
fommen zu laflen. Gr fam zu fpät, machte indeg bie Bebaur' 
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tung mit Rachdruck geltend, „es fei genna, ja mehr ale genug, 
mean die für Ketzet Erflärten aus der Kirche verfloßen würden”. 
Die Regel it denn auch 350 Jahre lang im Abendlande befelgt 
zerden; Winfried war ber erfle, der von ihr abwich und Bes 
frefung der Ketzer durch den weltlichen Arm verlangte. Für 
Rıgır aber erflärte er alle, welche die römifche Tradition nicht 
anchmen und bem römiichen Papſte nicht gehorchen wollten. 
Falih it Martin von Tours für das ganze Abendland dadurch 
bit wichtig geworben, daß er das Möncheleben in baffelbe all: 
gemein — 

Ya ahnlicher Weiſe wie die Wirkſamkeit Martin's behandelt 
rer die Miffionsihätigfeit einer großen Anzahl anderer Männer, 
unter denen die michtigften der Franfenapoftel Remigius, Frido⸗ 
(in, der Apoflel Alemanniens, Ehrotold in Wimpfen, der Aquis 
tanıer Gear, Rupert von Worms, Gallus und der Schotte Go: 
lemben; ferner der Schotte St.⸗Wedel, der Frieſenapoſtel Wille 
brot, ver Bifchof Pirmin, der Abt Otmar u. f.w. Es gewäh— 
ven de einzelmen Kapitel nicht allein die reichften Ginblide in 
Ya lien Entwidelungsproceß jener Tage, auch die polis 
töde und Bulturgeichichte ift überall von dem :Berfaffer mit bes 
rifühtigt worden, überall erfennt man den Ernſt und die 
Grintlihfeit, mit der diefe Studien angeftellt worden. Der 
Nabmeis, daß der dentiche Nutionalfinn, daß die Reinheit und 
he Urfprünglichfeit der deutſchen Kirche durch die Veraͤnderun⸗ 
gen, welche innerhalb ihrer Kreife durch das Auftreten Wins 
Are’ bewirkt wurden, nicht ungefränft geblieben, fpricht jehr 
breit and dem ganzen Buche, aber ftets hält ſich der Berfafler 
son iemer Beidenichaftlichfeit fern, er fällt feine Urtheile mit der bes 
Vennenen Ruhe und Würde, wie diefelbe dem Verkünder der 
biteriichen Wahrheit wohl anſteht. Ebendeshalb muß jelbfi 
ki tm firengiten Katholifen, dem die geſchichtliche Wahrheit 
mehr gilt und höher fleht als die @infeitigfeit und bas Vor: 
urtbeil eonfeffioneller Barteitraditionen, Heber’s Arbeit die gün: 
hioke Aafnahme finden. Freunden literarhiitorifcher Forſchung 
wird das Werk anferdem durch den Anhang willfommen fein, 
weicher Ach mit Unterfuchungen über die chriftgefchichtliche Seite 
fer Rıbelungen und der Siegfriebfage befcpäftigt. Mir machen 
uns dieier Partie, für welche bereits die neneften Korichungen 
ven Nafımann benugt find, namentlich auf die Abhandlung über 
! Duellen der Siqurdfage aufmerffam. 


Bie mitunter gewiffe diplomatifche Noten und Aftenftüde die 
Anrtennung finden, daß fie ein jchägbares Material enthalten, dann 
ar für immer beifeite gelegt werden, jo fürchten wir, wird man 
or Biedemann die wahrhaft ameifenbafte Sebulität anerfens 
zn, mit der er in feiner Schrift ‚Johann Turmain, genannt Aven- 
haus“ Mr. 4) jedes Sandförndyen zufammengetragen, man wird 
"ar das ihägbare Material danken, aber man mwird es beifeite legen. 
Ust »erargt kann eine ſolche Handlung niemand werden, der an feine 
&errüre felbft mur fehr mäßige und befcheivene Forderungen nadı 
'r üübetifchen Seite hin zu flellen gewohnt iſt. Die Form 
»s Buchs muß als eine hoch ungeniegbare bezeichnet werben; 
da Defer einförmigen, todten und feelenlofen Darttellung, bei 
vr man das Gefühl der Leere und des Nichts auf das pein- 
Sit empfindet, überfällt uns bie unerträglichfle Langeweile. 
Direer mb trodener als Wiedemann fann nicht der dürrfte und 
Tode Chroniſt des Mittelalters erzählen. Die Vorrede ließ 
was anderes erwarten. Sie fchlägt einen fehr feden Ton an, 
der je burfchifos und herausfordernd Flingt, wie man es einem 
bemaligen Paſtot jenfeit des Oceans gar nicht) zutrauen follte. 
Den „Berbächtigungen, Hinderniffen und Anfländen‘‘, die Wie: 
mann bei der Veröffentlihung (mir fönnen uns nicht ent: 
Kliegen mit ihm gu fehreiben: in der Veröffentlichung) feiner 
Arbeit zu befämpfen hatte, wird ein Fußtritt verfept, dann bie 
Acherung ertheilt, der Verfaſſer fchreibe nicht, „um den Fünf: 
klieft und dem Lebensabfud des ganzen Werkes in der Borrede 
Öplagern‘, aud will er fein Buch weder geneigten Leſern 
"6 gelehrtem Herren empfehlen, obſchon daſſelbe auf doppelten 
Blättern doppelten Berfonen, einem Lebenden und einem Todten, 
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dedicirt iſt, er weiß es: habent sua fata libelli. Wem fein 
Stil und feine Ausbrudsweife nicht gefallen, der möge bebenfen, 
daß in feiner Tinte fein Zuder, fondern ſcharfer Eſſig und Sees 
wafler fich befunden; Zuder in die Tinte zu thun, e er für 
überflüffig gehalten, da er, derſelbe Mann, der zu feinem Namen 
auf dem Titel in vier langen, enggebrudten Zeilen feine Titel, 
Würden und Ehrendiplome herzählt, von Kindesbeinen an Lob, 
Aneriennung, Auszeihnung u. f. w. nie geſucht. Solche Ber 
fiherungen regen gan; natürlich die Erwartung an, man werde 
wunder welche fcdharfe und geharnifchte Darftellung zu lefen bes 
fommen. Statt defien erhält man eine Darftellung, die auf ein 
Haar der Darfiellung auf einer zu bezahlenden Rechnung ober 
in einem gerichtlichen Protofoll gleicht. Es ift von Aventin 
ein Tagebuch vorhanden, ein ‚„„Hausfalender”; Wiedemann bes 
gmügt ch meiſtens, in dem biegraphifchen Theil feines Helden 
bie Daten aus jenem Hausfalender zu excerpiren. Wir greifen 
die nächitbeiten Stellen heraus, um dem 2ejer eine Darftellung 
von der Art diefer biographifchen Kumft zu geben. S. 12 heißt 
es: „Im Monat März 1504 erhielt nun unſer Geſchicht ⸗ 
jchreiber das Magifterium der fieben freien Künfte. Diefe Würde 
wurde ihm bei einem zweifachen Geremoniale ertheilt. Das erfle 
ging an dem 24., der ein Sonntag war, das zweite am Mitt⸗ 
| darauf, den 27. März vor fih. Am 30. März verlief er 
Paris und begab ſich geradewegs nach Mbensberg, wo er 
im Juni eintraf. In feiner Baterfladt verweilte er bis in ben 
November, begab ſich dann nah Straubing, und vermweilte hier 
vom November 1504 bie Ende Mär; 1505. Ende Mär; 1505 
begab er fidy zum zweiten mal nach Wien, um burch den Um: 
gang und Unterricht der dort verſammelten Gelehrten feine 
Kenntniffe zu mehren. Hier vermweilte er bis Februar 1507 u. |. w. 
Oder S. 17: „Das Jahr 1512 verlebte er theils in Miün- 
chen, ıheils in Landshut. Am 29, October 1512 itarb feine 
Schweſter Margaretha in einem Alter von 27 Jahren (es if 
wirklich ein Wunder, daß nicht auch die Tage und Stunden be: 
redjnet werden), am 6. December wurde er von Landshut aus 
von dem Landesherrn mit Dr. Sebaftian Jlfung, Leonhard von 
Ed und Auguſtin Kölner als Commiſſar zur Schlichtung ent 
Handener Zwieſpalte an die Univerfität Ingolſtadt gefendet; das 
Jahr 1513 verlebte er ganz in Landahut und das Jahr 1514 
in Münden. 1515 machte Aventin mit feinem erlauchten Zögs 
linge eine Reife nach Italien, bier lernte er mehrere treilli 
Gelehrte, auf welche diefes Yand Urſache hatte ſtolz zu fein, 
fennen, ſah die Ueberbleibfel der claffifchen Vorzeit und mochte 
wol @elegenheit finden, manches werthvolle Material für feine 
hiftorifchen Studien zu ſammeln“ u. f.w. Vermehrt werben bie 
Reize der Darflellung dadurch, daß fie jeden Athemzug durch 
Noten und Anmerfungen Unterbredung erfahren; mit ſolchen 
ift mindeſtene der wierte Theil jeder Seite regelmäßig bebedt. 
Wenn wir der erſten Abtheilung des Buche, welche ſich 
mit den äußern Yebensverhältniffen und Lebensſchickſalen Aven— 
tin's befchäftigt, die annaliftifche Dürre und die Pebanterie in 
minutiöfen Details zum Vorwurf machen, fo veranlaft bie 
zweite Abtbeilung ‚‚Aventin als Geſchichtſchreiber“ zu nod ans 
dern Bemerkungen. Die 17 Kapitel biefes zweiten Buchs 
(manches Kapitel umfaßt nur zwei bis drei Seiten, ja das Ka— 
pitel ,, Aventin’s Philofophie ’ befchränft fih auf nur eine 
einzige Seite) würfeln bie verfchiebenartigften Dinge zufams 
men; man hat einen Haufen Mofaif vor fih, aus dem gar 
vieles füglich ganz hätte fortbleiben fünnen, ohne daß man es 
vermift haben würde. Die Gharafteriftif Aventin's als Ge: 
ſchicht ſchreiber beainnt ab ovo; eine Auseinanberfegung der ger 
fammten Entwidelung ver deutfchen Hiftoriographie vor Aventin 
leitet die Öharafteriftif ein, und wiederum biefe Auseinanders 
fegung jelbft beginnt mit Taritus, mit dem Nachweis, wie abs 
geichmadt die Mittheilung des Mömers, daß die hiftorifche Ueber⸗ 
lieferung der Deutfchen in Liedern beftehe, benn, wie mit bem 
Aufwand zahlreicher Gitate und Belege bewiefen wird, bas 
Gleiche gelte von allen Bölfern obne Ausnahme: „Die Sage ift 
überall zuerft da, mit Mühe gelingt es der Geſchichte, ihr einen 
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pr abzugewinnen, ſie kehrt wieder, behauntet mid mur 
ihren Piatz neben der Geſchichte, ſondern wird iht oft borge⸗ 
oder wenigſtens als nothwendiger Schmud bezeichnet‘ au. ſ. w. 
—83 igt das zweite Buch etwas mehr Golorit als 
Das erfte, doch iſt feftzubalten, daß die lebhaftere Färbung und 
Haltung zum großen Theil dadurch gewonnen it, daß bie ‚pole- 
mifchen Eu aus Aventin's riften ausgeſchrieben find. 
Aventin gehörte zu den Humaniften und lag wie dieſe alle mit 
der Geiflichfeit im bitterer Fehde. Seine Husfälle auf den rös 
mifchen Klerus find ſcharf und ſchneidend; möglich bag Wiedemann 
ebenbeshalb bei ber —— feines Werks mit den „Ber: 
bächtigungen, Hinderniffen und Anfländen“, won denen er fpricht, 
u fämpfen hatte, Wir find der Anficht, dem Berfaffer wären 
Yowerlich Hiubernifje bereitet worden, wenn diejenigen, welche 
jene in den Weg legten, den Gommentar gekannt hätten, mit 
dem Wiedemann die Polemif Aventin’s gegen bie Geiftlichleit 
begleitet. Wiedemann verficyert, nadı „Lob, Anerkennung, Mus: 
fichten‘ u. f. w. nie geftvebt zu ‚haben; wir wollen, um biefer 
feiner Berficherung nicht direct und geradezu zu widerſprechen, 
uns geographifch ausdrüden: die Art und Weiſe jeiner Beurthei- 
fung Aventin's und zumal des Kampfes, den dieſer Geſchichtſchrei⸗ 


zu flellen, daß Wiedemann durchgehende Hark nad) Mündyen ſchielt 
and zumal nach der dort einfluäreichen ultramontanen Partei. Aven⸗ 
tin’s Kampf gegen ben Klerus ift nach dem Verfaſſer eine fortge- 
ſedte Kette von niedrigen Handlungen, er hat fich ber unebel 
Baffen bedient, zu den fchmählichiien Berdächtigungen gegriffen, 
Haß und Ingrimm haben feine Feder geführt, er ift des Anſtandes 
ameingebenf geweſen und Schmähen und Schimpfen waren ihm 
mwillfommen. Auf diefe Säge folgen Belege aus Mventin's 
Schriften: „Wenn die Mönche in dem Ghore beten, fo ſind fie 
den brummenden Eſeln gleich. Bettelflöller und Bordelle find 
vor Gottes Augen ein umd berfelbe Greuel. Die Habgier der 
Priefter wird mur übertroffen durch ihre Unwiſſenheit f ber 
Kanzel erzählen fie bie lächerlichiten Dinge voll Unverjchämtheit, 
wie 3. ®. daß Bespaflan feinen Namen daher erhalten habe, weil 
ihm die Naſe voll Wespen geſeſſen, davon er nicht eher befreit 
werben fonnte, als bis er ein Gelübde gethan, den Tod Jefu zu 
xüchen’' u.f.w. Das Sündenregifter oliept Wiedemann mit 
dem Bemerken: „Daher dürfte es gang Har fein, warum nadı 
feinem Tobe bie er ging, ber Teufel peitjchle jede Nacht 
unfern Gefchichtfehreiber mit eifernen Ketten auf dem Gottes: 
ader von St.s@mmeran herum, feine biflorifchen Werke vers 
boten, ‘feine Perfon als auctor haerelicus primae classis von 
Rom aus t wurde, Baronius ihm eine Beitie und ber 
Abt Stephan von Scheuern einen Lutheraner, Galviniften und 
Berleumder erſten Ranges nannte.’ Alsdann jchidt ſich ber 
Verfaſſer an, die gänzliche Grundlofigfeit der Augriffe Aventin's 
auf ben Klerus zu erhärten: „Wenn Mventin den Stlerus der 
Umwiffenheit und Bornirtheit beſchuldigt, jo ift hier Leidenſchaft⸗ 
lichfeit am erſten Plage. Baiern hatte von jeher das Glüd, in 
‚feinen literariſchen Leiftungen verfannt zu werden. Baiern bes 
ſaß damals fehr wiſſenſchaftlich gebildete Kleriker.“ Welch ein 
Beweis! Aventin bat ſich nah Wiedemann in feiner Polemit 
u einem ungentlemanlifen Schmähen und Schimpfen fortreigen 
De; ift es aber gentiemanlife und etwa fein Schmähen und 
impfen, wenn ber Muflandswächter Wiedemann felber bes 
An # fo bar und ledig, daß er im Stande ift, das Fol: 
gende mieberzufchreiben: „„MApentin unb die Humaniſten beſchuldi⸗— 
den Klerus der Gchmelgerei und zügellofer Ausichweifung 
Eis Liebe. Zugegeben, daß dieſes Uebel unter dem Klerus 
damaliger Zeit ftarf wüthete, doch wer waren die, welche bem 
Klerus bdiefes Kalter vorwarfen und ihm heilen wollten? Es 
waren Menfchen, die noch fittenlofer waren, beun bie reifenden 
Humantftenftreiften nahezu an vollendete Bagabunden. Qutten, 
diefes echte Bild eines Lumpen in jeiner vollfom: 
menften Ausbildung, Geltes, Bebel, dem die Fräftige Geſtalt 
der ‚fchtwarzwälber Madchen fein größtes Berguügen war, von | 
dem Wimpheling ſagte, er beige von ibm fehr fahmuzige Ger | 


ber mit dem Klerus zu beſtehen hatte, ſcheint es fait außer Frage 





dichte, Hermann von Buſche, Hieronymus Balbus, Mutian, die 
fes glaubeus und fittenloje Unthier, Eoban Heß, der größte Säule 
feiner Zeit, waren bie Merzte,“ 

Auf ©. 204 lejen wir, dab „Moentin feinen bairiſche 
Patriotismus fannte‘. Schr eintah, damals war noch nicht 
die Entdeckung von der dritten Großmacht in Deutjcland ge 
macht. Auf S. 138 heißt es: „Wer bei Aventin die Motin 
der modernen Geichichtichreibung als Geld, Befriedigung eigene 
und frember Bitelfeit und PBarteizwed ſuchen wollte, birrfte ine 
—— Wir danken für die Belehrung über die Motive unjerr 

ejchichtichreiber, Heren Theodor Wiedemann, weiland Paſtet ix 
Petropolis, natürlich ausgenommen. Die Anthologie felhe 
und ähnlicher Stellen Fönnte leicht vermehrt werben, wäre ixki 
Raumverfhwendung. 

Die dritte und lepte Abtheilung bes Buchs beſchaftigt fs 
mit den einzelnen Schriften Aventins. Die größte Sorgfalt un 
ber wahrhafte Ameijenfleip in dem Iufemmentragen bes Reie 
rials find auch hier wieder unverkennbar. 

Als einer der gefeiertiten unter den berühmten Theologen 
bes 14. Jahrhunderts gilt Heinrich von Langenſtein. Die de 
arbeitung feines Lebens bat indeg mit eigenthümlichen Schwie- 
rigfeiten zu fümpfen. Es gibt nämlich zwei Theologen, bie beide 
unter dem Namen Heinrich von Kangenjlein ober Heinrich vor 
Helen, der legtere Name ift der gebräuchlicyere, befannt fin. 
Beide waren angejehene Lehrer und Borftände deutfcher Univer 
fitäten, der eine war ungefähr 25 Jahre jünger als der ankııt, 
beide jtanden in Verbindung mit Worms, auf beffen Biſcheſe 
ſtuhle gegen Ende des 14. Jahrhunderts ein edler Hefe ia, 
beide ſtammen fehr wahrjcheinlid aus ein und bemifelben Derſt 
unb gehörten ein und demjelben Gefchlechte am, beide behandelte 
in ihren zahlreichen Schriften, bie man früh untereinane 
mengte, gang nahe verwandte Gegenſtände. Iſt nun die bar 
bie Berwechjelung diejer beiden Männer entitandene Verwittung 
ſchon groß genug, jo wird fie durch die Sucht der Moucheéotden 
berühmte Männer unter die Zahl der ihnen Angehörigen je 
rechnen, noch gefteigert, und eine unfritifche Gefchidutichreitun 
ns deshalb bis auf den heutigen Tag bald von drei, bald za 
fünf Heinrich von Heffen zu berichten. Es ift das DVerdienit sur 
Dtto Hartwig, daß er das Chaos biefer verwirrten umd ver 
mifchten Nachrichten verftändig gefichtet und Ordnung in daſfelet 
bineingebracht hat. Ernſt und Gediegenheit der wiſſenſchaftlicer 
Borfhung if das harafteriftiiche Merkmal feiner gründlichen A 
haublang: „Henricus de Langenstein dictus de Hassia' 
(Nr. 5). Durch Vorzüge der Darſtellung will er eben niht 
glänzen; auch widerjprach wol einer eleganten Darfiellung dw 
natürliche Sprödigfeit des Stoffs. An hervorragenden aujen 
Greigniffen und Vorgängen iſt das Leben Heinrich’s von Lange 
fein arm; für jeine Thätigfeit fann, fo rafllos und umjahen 
fie immerhin geweſen fein mag, ein allgemeineres Intereſſe mar 
vorausgejegt, noch erwect werden; die fcholaftifche Theolegi 
und bie Gontroverfen, die aus ber Beichäftigung mit ihr ar 
fprangen, dürfte ein für allgemein anziehende Scyilderungen 
wenig ausgiebiger Gegenftand fein. Die Abhandlung zerlegt N 
in zwei Theile. Der eritere bietet Unterfuchungen über dat 
Leben Heinrich's von Langenftein. Die Dürftigfeit der Daslier 
für eingelne Partien ſchließt eine gleihmäsßige Bearbeitung we 
voruherein aus, und man hat demgemäfi für biefen Mangel nit! 
den Verfafler verantwortlich zu machen. Soweit überhaupt Ü 
mittelungen möglich find, wurde Heinrich von Langenjtein im 
Jahre 1325 geboren. Don feiner Jugendzeit ift ung nichts be 
faunt und über feine Borbildung zur Univerfität Laien ich am 
Vermuthungen aufftellen. Er fludirte in Paris. Die fehr cm 
— und überfichtliche Darſtellung der Zuflände an der par 
er Hochſchule, mie fie ſich damals entwicelt hatte, bilver a 
radezu den Glanzpunkt in unferer Abhandlung. Namentlich d 
die oppofitionelle Haltung der Univerfität gegen die päptlih 
Gurie jehr anſchaulich und gründlich entwidelt. Im Jahre 135 
erlangte Langenſtein nach zebnjährigem Studium den Grad em 
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dicentiaten der Theologie. Cine Schrift aftronomifchen Inhalte, 
Nie er mröffentlichte, Ienfte die Aufmerkſamleit des Kanzlers Johans 
nt ron Calere auf ihn, der ihm zu feinem legitimen DBicefanzler 
ernannte. Im diefer Stellung verblieb er bis in ben Herbſt des 
Jahres 1882, wo er Paris verlaffen mußte, weil die Univerfität 
ib mit Glemens VI. ansföhnte, sugen den Sangenftein in dem 
Ehima Partei genommen hatte. Nach mannichfachen Wande- 
rengen wurde er ale Profeffor nach Wien im Jahre 1864 bes 
ron Bis zu dem genannten Zeitpunfte hatte nämlich Wien 
cine —— Facultãt entbehrt; Albrecht I., der die Unis 
xm̃tat feiner Hauptſtadt in Blüte bringen wollte, wußte bie 
Sechmigung einer zu begründenden theologischen Racultät zu 
reichen, und da iöm fein Kanzler Berthold von Freifingen 
Heinrich son Langenftein warm und dringend empfohlen hatte, 
aut er diefer Empfehlung nad. Der Herzog hatte die Berufung 
richt dereuen; bis zu feinem Tobestage, den 11. Kebruar 
1397, ame Bangenflein in der ganzen gelehrten Welt des höch⸗ 
deu Aniebene; Urban VI. bot ihm Toner bas Bisthum Defel im 
Sram an. Vorzüglich wirkte Langenſtein ale Schriftfteller; 
zit Interfuchungen über diefe feine Schriften befchäftigt ſich ber 
ji Theil der Abhandlung. Der Berfaffer fondert in einem 
fen Kapitel die MWerfe aus, die weder von Heinrich von ans 
grakein, noch von dem in ber @inleitung erwähnten Heinrich 
sen Heffen verfaßt find; im ein zweiten find diejenigen Schriften 
sermwielen, von benen es zweifelhaft, welchem von beiden Män« 
urn fe angehören; ein drittes endlich umfaßt bie große Anzahl 
kr ungweitelhaft echten Werle Heinrich's von Langenftein. 6 
Neler zweite Theil feiner Aufgabe nur annähernd gelöft fei, ges 
hebt der Berfaſſer felbit zu; die Benukumg der handſchriftlichen 
Ehäte der wiener Bibliothefen war ihm nicht vergönnt. 


!ehler’s Bortrag „Wiclif als Borlänier der Mefors 
matien“ (Mr. 6) richtet fich in feinem Kern gegen Heinrich 
to md diejenigen Hiflorifer, welche dem Ießtern folgend 
Schauen, daß Lutheraner den Wiclif nimmermehr unter 
Ne zohten Zeugen zählen fünnten, Diefe Anficht als eine irrige 
vn möerlegen, MWiclif ale einen wirflichen und echten. Borläufer 
!t Reiermation darzuitellen, ift die Nufgabe, welche Lechler ſich 
Kt Zu dem Ende beginnt er mit einer fummarifchen Zufams 
aeniafhung der Momente aus der außern Lebensgeſchichte bes 
Öngländers, in welcher wir Neues und Unbefanntes aerade nicht 
el gefunden haben; dann ſchildert er fchen eingehender und auds 
führlicher Wielif's Perſonlichkeit nach ihrem innern Gehalt und 
Eırten, Gr erblidt in Wielif einen Vertreter des ſächſiſchen 
Üirnents gegenüber dem normannifchromanifchen. Es iit befannt, 
NE mit der Groberung Englands durch Wilhelm, mit der neuen 
Ipmatie und dem fremden Abel auch das romanifche Weſen nadı 
England verpflanzt wurde. Ebenſo befannt ift es, daß Diele 

ung auf eine fehr entfchiedene und felblbewußte Reacs 

fien jtieg und bald offener, bald ftiller ein Wertfampf des ger: 
zunifhen und romanifchen Elements ftatthatte, Gerade das 14. 
tbumbert, in welches Wielif's Lebenszeit fällt, zeichnet ſich in 
der malifchen Geſchichte als ein Zeitraum fräftiger zes umd 
hüten Eebens aus, eine Folge des Kampfes der Geifter. Durch 
De Rrioge mit Frankreich bob ſich das britifche Mationalgefühl, 
wahr die Selbftändigfeit ber Barlamente; und indem der niedere 

‚ der Kaufmann in den Städten, der Sandmann, fur; der 

de Stamm an Gewicht in politifcher und faatsöfos 

nemfer Beziehung zunahm, drang aud bie angelſächſiſche 
. Brake, auf Koften fowol der framöftihen als ber lateinifchen, 
} empor, und in bemfelben Zeitraum taucht auch mit 
Übaucer, dem Bater der emaliichen Poefte, eine englifche Natios 
Militerater auf, Der erwachende, weſentlich germanifche Natios 
age regte fich mit befonderer Kraft auf dem firdjlichen Ges 
Bet. Und eben hier greift die Perſonlichteit Wielif's ein. 
inge ift er nicht felbit Neformator geworben, aber ein wirfs 

und echter Borlänfer der Reformation ift er wegen feines 
Rumzies gegen bie Gntartung der Kirche feiner Zeit und weil 
Me Heilige Schrift, die er felb aus der Bulgata in das 


Engiliche übertrug, als Grund! nd Regel chriftlichen Glaubens 
——— dat. Berner. ging das“ gmny 


haltende 
Wirkung hervorgebracht hat, nicht nur im feinem Baterlande, 
fondern auch auswärts, namentlich in Böhmen, wo Hieronymus 
von Prag und Johannes Huß aus feinen Schriften geſchöpft 
haben. In England jelbit hat ſich die evangelifche Anregung, 
welche Wiclif gegeben, troß Scheiterhaufen und Gefängniſſen, 
nachweislich anderthalb Jahrhunderte lang bis zur Reformation 
forterhalten. Der Bortrag zeichnet ſich durdhgehends durch die 
Klarheit der Dispofition aus. Es ift in ihm alles anfchaulich 
und überfichtlich zufammengeflellt und geordnet. 
TChaddäus Lau. 


Ein literarifches Album, 
Bon unjerm Bericht über die viesjährigen Albums in Nr. 12 
d, Bl. hatten wır ein Album ausgeſchloſſen und für eine bejons 
dere Beſprechung zurüdgelegt, weil und einige darin enthaltene 
Beiträge eine Bedeutung zu haben ſchienen, welche weit über 
das gewöhnliche Albumeintereſſe hinausreicht; es iſt dies das 


Album des literarifchen Vereins in Nürnberg für 1859, MNürn- 
berg, Bauer und Raspe. 1859. Gr. 8. 18 Near. 


Der uns vorliegende Jahrgang. iſt bereits der ſechzehnte 
dieſes Albums, welches, wie Julius Merz, der Gründer und 
Voritand des Vereins, in dem furgen Vorwort bemerkt, „seit 
feinem Erſcheinen im Jahre 1844, durch alle Sabrgänge in 
vielen Brivatbibliothefen, in 2efefreifen und beffern Yeihbiblios 
thefen Aufnahme gefunden“, Mit Recht ſpricht Merz die rs 
wartung aus, ed werde „der beurige Jahrgang nicht minder 
freundlih aufgenommen und feinen Borgängern reiht wer⸗ 
ben, und zwar um jo mehr, als er geeignet ſcheinen dürfte, 
nach verſchiedenen Seiten bin anzuregen und auch wol zu ber 


Pr... 
ie nehmen zuvörderſt einen fleinen Auffag heraus: „Ueber 
Albrecht Dürer‘ von 3. Maar, weil es gerade in unferer Zeit, 
in welcher die Zierlichfeit und Eleganz der Form und die Birs 
tuoſitat in der Ausführung über alles geichägt zu werden pflegt, 
doppelten Danf verdient, wenn ed ein Kenner unternimmt, das 
oft nur zu vergeßliche, gegen mandje feiner größten Geiſter nur 
zu undanfbare deutiche Bolk an den Werth Dürer's, diefes ebenfo, 
u. und viehjeitigen als urbeutfchen Künftlers in fräftigen 
orten zu erinnern. Wir halten es für ein glückliches Zufams 
mentreffen, daf dies auc von Profefior Suhl jüngit geichehen 
it, der in Berlin eine Reihe von Borträgen, mit beren Er— 
trage das Germanifche Mujeum in Nürnberg unserflügt werben 
foll, mit einem Bortrage über Dürer eröffnete und darin, wie 
bie Zeitung „Berlin“ bericdytete, Albrecht Dürer als denjenigen 
Maler fchilderte, „in meldyem bie beutfche Kraft ſich concen« 
trirte und ihren höchften Ausdruck fand, umd dies bei den beengend⸗ 
fen bürgerlichen und häuslicdyen Berhältniffen Dürer's, ungleich 
benen ber’ gleichzeitigen aroßen italienifchen Künftler, die mit 
Ehren und Gütern überhäuft wurden und mit Fürften und Päps 
ften befreundet, jelbit wie Fürſten lebten‘, welchen Worten ber 
Berichterftatter die Bemerkung hinzufügt, er habe die Borlefung 
verlafien, ‚aufs neue von ber Bebentung Albrecht Dürer's und 
der Sitte Deutfchlande überzeugt, feinen genialen Söhnen jeven 
Schritt zu der Höhe zu erjchweren, vom welcher aus fie mit 
der Ölorie ihres Ruhms das undanfbare Vaterland überftrahlen‘'. 
Paar behauptet: „In der That, wenn es mit der innern Ente 
widelung unjers nationalen Geiſteslebens nicht wirklich noch 
fümmerlich ausfähe, jo müßte Dürer der Liebling feiner Nation 
fein. Wreilich die moderne Blafirtheit, ber alles befannt ſcheint 
und die doch nichts kennt, die alles überwunden zu haben meint, 
bat auch Dürer überwunden. Er bietet auch eine zu gelunde 
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und fräftige Nahrung für dieſes Geſchlecht.“ Ginige Zeilen 
meiter bemerft er: „Es ift die Kraft und Wahrheit des Aus: 
drurds; die Großartigkeit und Unmittelbarfeit der Empfindung, 
welche ung in biefem Geiſte entgegentritt, daß ſich feiner weder vor 
noch nad ihm mit ihm vergleichen läht. Das öttlichfte in der 
Kunft ift die Kraft, und eine fo feltene Gigenfchaft, daß fir viele 
Fehler vergeffen läßt, auch die Ermangelung der das Auge bes 
ftechenden —* Geſchmack und Grazie fünnen bei einiger 
Anlage ausgebildet, angelernt werben die Kraft ift nur ben 
Herrlichften verliehen.” Hierin find wir mit dem Verfaſſer volls 
fommen einverftanden, aber er mwirb fo gut willen wie wir, 
daß man mit folchen Anfichten gegenwärtig beim großen 
Publikum fein Glüc macht. Man darf nicht vergeſſen, daß 
Albrecht Dürer, der, wie Maar bemerkt, an Feuer der Einbils 
dungsfraft und an Originalität ber Gedanken felbit den gewals 
tigen Buonarotti übertraf und felbft von dem Franzoſen de Piles 
als das begabtefle und fruchtbarfte Genie unter allen Künftlern 
anerfannt wurde, aus ber Unmittelbarfeit feines religiöjen @es 
fühle heraus feine Chriſtus-, Marien: und Heiligenbilder fchuf, 
einzig ımd allein „jur Ehre Gottes", wie der auf anderm Kunft: 
eblete vielleicht gleich große aber nicht fo vieljeitige Sebaftian Bach. 
ie gleichzeitigen großen italienifchen Meifter, die freilich tiefer in 
das Allerheiligfte der Schönheit und Anmutb, aber audy nur ber 
Schönheit und Anmuth, micht des Gemüths und der Innigfeit 
eingedrungen waren, flellten dagegen in ihren Madonnen meift 
eben nur majeflätifche oder reizende Frauen und Jungfrauen, in 
ihren Apofteln fchöne imponirende reife, in ihren zum Theil 
nadten Heiligen herrliche Jünglingsgeftalten dar, weshalb auch 
der heilige Sebaftian einer ihrer Lieblingsgegenftände war. 
Selbit der nadte Leib des Heilandes wurbe oft nur dazu bemupt, 
um fchöne Körperformen, auellendes Wleifch und kräftige Musku⸗ 
latur zur Anfhauung zu bringen. Die Kirche, in deren Dienft 
fie arbeiteten, merfte es freilich nicht ober wollte es nicht mer: 
fen, wie viel Heibnifches, Weltliches und Verführerifches damit 
in die Kirchen, in Möndyss und Monnenflöfter einzog, wie 
Myſtik und Aſceſe da nur ein beuchlerifhes Scheinleben führen 
fonnten, wo Kirchen und Klöfter in Tempel für den Gultus des 
Schönen umgewandelt wurden. Die Reaction blieb denn freis 
lich nicht aus, wenigftens nicht bei dem nüchternen, ſtets nur 
auf bas Weſen dringenden nieberbeutfchen Wolle. Wie ganz 
anders würde fi übrigens Dürer’s ebenfo tiefer als umfang: 
reicher Geiſt entwidelt haben, wenn er unter günftigen Ders 
hältniffen gelebt hätte. „Ihm, war es nicht gegömmt‘‘, bemerft 
Maar, „in einer Reihe von Schöpfungen als Maler fi voll 
und rein ausjufprechen. Kür ihn gab es feinen Batican, feinen 
Julius II. und feinen Leo X. Keine ber Ermutbigungen, durch 
welche ſonſt ber Genius zu den höchften Zeiftumgen gefleigert 
wird, wurde ihm zu Tbeil..... Denten wir uns Rafael in 
feiner Billa, mit fürftlicer Pracht, mit Bildung und Schöns 
heit umgeben — und unfern Dürer in dem engen düftern Haufe 
an ber @de der Zeilelgaffe; Rafael, überfhüttet mit Gunſt 
und Reichthum und großartigen Aufträgen — Dürer binter feinen 
Kupferplatten, eine mühfelige Technif treibend, weil fein Aus» 
fommen baburch gefidherter war!” Die mürnberger Patricier 
waren zu der Zeit bereits fnauferig geworden, und ein kunſt⸗ 
liebendes Publitum gab es damals in Deutichland nicht, wie 
es auch jept noch leins gibt, welches den Künſtler zu großen 
Werten, die nicht blos Genre: und Lanbichaftsbilder find, 
ermutbigte; das zu thun, bleibt auch jegt noch einzelnen Fürften 
überlaffen, die zugleich pracht⸗, ehr: und funftliebend find, 
Dürer hatte über mangelhaften Abfag feiner Werfe, über ſchlechte 
oder gar feine Bezahlung leider viel zu Magen. „Ich machte 
viele Sachen‘, jchreibt er einmal in Keinen Tagebuche, „den 
Leuten zu gefallen; aber bas wenigfte wurde mir bezahlt‘‘ u. f. w. 
Dagegen bezweifelt der Verfaſſer die alte Tradition, wonach 
Dürer's Frau eine unausftehliche Zantippe geweien; Dürer felbft 
habe fi in feinen Schriften über fie niemals beflagt (mas 
jedoch, wenn er auch dazu Grund gehabt hätte, von einer fo 
edeln ritterlichen Natur auch nicht zu erwarten war); nur eins 


mal nenne er ſie jchergend feine „Recenmeifterin‘ ; der befann- 
ten Birfheimer'fhen Bemerkung in feinem Briefe an Johan 
Tſcherte fei nicht zu trauen, weil er der perſonliche Feind son 
Dürer's Frau geweien, und Pirfheimer habe zu den Männern 
gr; in beren Geſellſchaft etwas eiferfüchtige Frauen ihre 
änner nur ungern fähen; doch müffe auch er einräumen, 
Agnes fei eine „‚ehrbare, gottesfürchtige umb fromme ran”, 
Indeß das ihr von Dürer felbft ertheilte Prädicat einer „Reben: 
meiſterin“ läßt doch darauf ſchließen, daß fie menigitens jehr, 
vielleicht bis zum Ertrem genau und haushälterifch geweſen unt 
nach Art folder wie überhaupt wol ber meiften wen ben 
Genius ihres Mannes nur fo weit gefchägt haben mag, als 
Küche und Keller davon Profit hatten. Bas half es ihrem Ar 
ſehen unter ben nürnberger Patricierfrauen und vornehmen und 
nichtvornehmen Klatſchſchweſtern, das Bellini und Mafael unfera 
Dürer bewunderten? baß der berühmte Marc Anton Dürer's 
Paſſion nachſtach? das die Maler von Bologna dem beutider 
Meifter den Vorzug vor allen Malern in der Welt gaben un 
ihm verſicherten, fie wollten jetzt freudiger flerben, nachdem ikr 
fo lange gehegter heißer Wunfch, Albrecht Dürer zu feben, in 
Erfüllung gegangen? Ja, hätte man damals mur unfere Tuel 
gefannt, mit denen wir troß alles @iferns gegen die deutſche 
Zitelwuch mehr als je überfchwemmt find, hätte k unter ibresglei: 
den als „rau Brofefforin‘ oder „Frau Directorim‘ auftreten 
können, jo hätte fie body etwas von dem Ruhme ihres Mannes 
gehabt! So aber war fie einfach Frau Dürer und ihr Gatte — 
Kupferftecher und Holzſchneider! Und wie fleißig war dicer 
Dann, um fich wie ein anderer ehrlicher Philifter durdyzuben: 
gen! Mußer feinen überallhin verftreuten großen Malerwerkn, 
von denen eins der hertlichſten bei einem Brande in Wien ju 
Grunde ging, find von ihm nahe an 200 Kupferitiche, die jekt 
mit Gold aufgewogen werben, über 100 Holzichmitte, ferner 
nod viele Schnigereien in Holz und Gpedflein u. f. w. mr 
handen. Die Rupferlecherfunft, die'vor ihm gleichjam nur noeh 
fHammelte, lernte durch ihm fprechen und wurde vom ihm ja 
einer „bisjetzt noch unübertroffenen” Höhe gebracht. Dürer 
war es, der die Kunſt des Mepens und Nadirens und die Kunſ 
Holzſchnitte im zwei Karben zu druden, erfand und der zueri 
die Zinienperfpective nach den Regeln der Mathematif in Deutſa 
land lehrte; er verfaßte vortreffliche Schriften und Unterweilur: 
gen über das Befeftigungsweien, über die Meffung, über die 
Proportion des menfchlichen Körpers und über Die —5 
und Stellungen der Pferde, welche letztere Schrift jedoch leiter 
verloren gegangen ıfl. Der Verfafier bemerkt: ‚Napoleon jan 
in feinem rfe über Artillerie, daß der größte Artilleriit der 
deutſche Maler Albrecht Dürer jei, und anderweitig rühmt « 
die fo zwedhmäßige Erfindung der Flanfenvertheidigung von der 
ſelben“; und er verfichert ferner, daß die neue bairiiche Feitums 
Ingolftadt in der Hauptſache ganz nad) dem Dürer'fchen Spiem: 
conftruirt fei, und dag die berühmteften Ingenieure der Neyeit, 
Garnot, Montalembert u. |. w. Dürer zum Mufter genommen 
hätten. Und über einen Mann von fo unermeßlichen Verdienen 
und vielfeitigen Talenten ſpricht das elegante, blafirte, charafter 
lofe Bölfchen unferer Zeit meiſt nur mit verächtlichem Adied- 
zuden, wogegen Maar von ihm behauptet: „Wir bramdyen nic! 
vatriotifch, fondern nur geredht zu fein, um ihn als den gröhten 
chriſtlichen Maler, als das univerfellfte Genie, das Deutichland 
je geſehen, und — ale den beften Menfchen zu bezeichnen. Seine 
titanenhafte Größe ift Die eines Shufipeare, die Grhabenbei 
feiner Phantaſie die eines Dante! Solange bie ewigen Geiept 
der Kunft gelten, wird er daſtehen als ein leuchtender Stan 
Als ein echt nationaler Künftler aber ift fein Verdienſt nich 
hoch genug anzuſchlagen, weil es ja eine fo feltene Tugend ge 
worden, daß der Deutfche deutſch iſt.“ Ja, es iſt eine Schmad 
für Deutſchland, daß dieſer feltene und fo echt deutſche Manz 
im ganzen im Auslande geichägter iſt als in feinem Baterlande 
felbft; und noch in meueller Zeit wurde ihm in England ein 
Ichönes und ehrendes Denkmal geiept, indem man‘ eine neut 
Auflage der Kleinen Paſſion (wovon die Holjfiöde in Londer 
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id finden) veranfaltet hat, und zwar überaus billig, um 
—* zu machen. „Das iſt 

‚on verdient Nachahmung!‘ fügt Maar binzu. Es if 
fraylih, ob eine Nation, die ein Genie nit anders 
handelt 
t, velllommen befugt enfchs 
‘ kei fi zu brüften, als Haie 


* ſtungen 
ben möchten und meiſten Antheil daran, zumal wenn nur ein 


im Oraade weniger weiß als von der chineſiſchen oder malas 
Und doch gab es eine Zeit, wo berühmte deutiche 
A bei den Holländern in die Schule gingen, wie Andreas 
Grspbins bei Bondel. Hoͤchſtes Lob verdienen dieſe holländifchen 
namentlich wegen ber feurigen patrlotifchen Geſinnung, 
De ie ale durchweht und von ber fie fait alle in That und 
Bart Sroden abgelegt haben. Der Verfaſſer des Aufſatzes theilt 
einige. dieler patriotiichen Gedichte in Ueberfegung mit: „Die 
Nberlane” von H. A. Spandaw (geboren 1775) und „Vollks— 
Än" von C. Loots (geboren 1764), letzteres mit dem Anfang: 
Wilhelmus von Oranien, 
So Hang ber Däter Sang. 
Zrog fei dir, finftres Spanien, 
Und Alba’s ch'rnem Zwang! 
Ein Bolt, jo fromm als kräftig 
Pflanzt auf den Speer und Hut 
MWilpelmus von Nafjauen! 
Das war der Name gut. 
Proben fomifcher Voeſie, in welcher fid) früher 
Voot und Lucas Rotgans, in foäterer 
Bilverrift und Eliſabeth Wolff auszeichneten, bringt ber Ver⸗ 
ſeſet in deutfcher UWeberfegung, darunter ein Gedicht von 
I. san Dsterwijt Bruijn, eine echte Schildbürgergefchichte, uns 
wer dem Titel: „Der Thurmbrand.” Der Mond ftrablte näm: 
56 einmal in einer hoilaͤndiſchen Stabt fo fonderbar in ein 
Iberzfenfier, daß ber Wächter dieſen Schimmer für eine an? 
Feuersbrunft hielt und „Feuer! Feuer!“ rief. Die ganze 
tat fommt im Aufruhr, man rüdt mit Sprigen heran, man 
ſchungswerk. Endlich erfennt man, daß man 
zur Meudichein Licht. Wolgenden Tags läßt ein hoher Rath 
uns Starhaus die Verordnung fhlagen: 
Bon nun an foll bei Mondenſchein 
Allbier bei uns fein Brand mebr fein, 
Und mer nicht fügt fih dem Beſchluß, 
Sogleih bie Stadt verlaffen muß. 


In diefer Lalengefchichte erkennt man recht deutlich, wie 
fr die Holländer unfere Vettern und Blutsverwandten find, 
&n anderes Gedicht behandelt die Geſchichte von einem Stern: 
suder, dem, während er in die Sternenwelt vertieft ift, ein ihn 
‚ Gelehrter eine gebratene Ente verzehrt. Diefer will 
Äh chen entfernen, als der Aftronom endlich erſcheint, den Ge⸗ 
lehta zum Entenſchmauſe einladet und ihn nöthigt, wieder mit 
ibm in das Zimmer zurüchzukehren, worauf der Aſtronem den 
Vedel son der Pfanne hebt und zu feinem Erftaunen nur das 
Gerippe der Ente vor fich erblicdt. Gr finnt ber und bin, wie 
dies geihehen; ba wendet er ſich zu feinem Befucher entjchul: 
Nom mit den Worten: 

— t ⸗⸗ 

*) Debrigens ſcheint bie Zeit gefommen zu fein, wo auch bei dem 
Fern Publitum in Deutfcland Dürer's Verdienſte wieder mehr 
Berrigung fingen türften, als dies längere Zeit der Ball war; fo 
uften au jüngft vie „Unterbaltungen am biuslihen Herb” einen 
j üben Artitel über Dürer, worin in kurzen Zügen befien Ber: 
Ya, als Künfler und Schriftfteller, wie fein ganzes fittlich reines, 
velafer und echt künftleriihet Leben vargelegt werben, 


Art einige 
anier andern der, 


— 


Derzeit, ſpricht er, ih bin vergeffen, 
I vacıte traum, ich wmÄäßt' no effen, 
Und Hab’e doc allbereit# getban! 

Der Verfafier dieſet Schnurren lebt noch ale Kaufmann 
in Amfterbam, als fchon bejahrter, aber noch fehr rüfliger 
Mann, emein geachtet und als anfprudjslos heiterer Geſell⸗ 
fchafter beliebt. Auch Loots war ein Handlungsbefliffener. Ueber: 
haupt fi die Poefie in Holland gar nicht in dem Grabe 
wie in Deutſchland ein Monopol der gelchrten Kafle zu fein, 
Der DVerfaffer des Aufſatzes theilt auch ein Gedicht von Biker 
dijt „Der Lorbeer” mit, weldyes und jedoch nur eine ziemlich 
getreue Gopie ber von Hölty bereits 1770 verfaften Ballade 
„Apollo und Daphne” zu fein fcheint. Bei Hölty lauten bie 
Anfangsftrophen: 

Apoll, der germ nach Madchen ſchielte, 
Wie Dichter thun, 

Sah einft im Thal, wo Schatten Füblte, 
Die Daphne rubn. 


Gr nahte ib mit Stupertritten, 
Miu Ach und DO! 
ls Daphne fehnell mit Zephyrfchritten 
Dem Gott entfloh. 
Bei Bilderdijt lauten fie in Arnold's Verdeutſchung 
Der Bert und Groffürſt der Voeten 
Sah Peneud' Kind. 
Wie fie im weichen Gras des (den 
Gin Kränzden bind't. 


Gr ging, fie liebreich zu begrüßen, 
Uns fpra fie am, 

Dech fie mit Flügeln an den Füßen 
Ihm ſchnell entrann, 

Nur fehlt bei Bilberdijf die fhalfhaft wigige Pointe, wo: 
mit das Hölty'sche Gedicht ——— * Re, 

Zwei Auffäpe von 3. 2, fans „Das deutſche Volls⸗ 
lied“ und „Die deutſchen Vollobücher““ etgänzen einander. 
Namentlich der letztere enthält manche ſehr richtige Bemerkun⸗ 
—* fo wenn der Verfaſſer bervorhebt, daß es, von den fomi« 
hen Bolfsbücjern abgefehen, gerade Rittergefchichten find, welche 
zumeift die Literatur der Volfsbücher bilden, fo die Gefchichte 
von ber heiligen Genoveva, von der Griſeldis, der [hönen Ma- 
gelone, der Hirlanda u. f. w. Der Berfafler bemerft hierzu: 
„Es einmal im Volle, fih vom äußern Schimmer blens 
den zu laſſen und das, was großen Herren begegnet, weit wich⸗ 
tiger und anziebender zu finden, als was der Sphäre feines 
eigenen Lebens entnommen iſt.“ Wir find überzeugt, daß biefer 
Hang noch beſteht und daß daher die jept im ben gebildeten 
Kreifen belichten gg von den Bauern gerade anf 
wenigiten elefen werden. m Humor und ber Volkskomil 
wibmet der affer, der es als ein Zeichen eines guten Naturelle 
und geſunden Zuflandes der Seele erfennt, wenn Ernfles und 

iteres nebens und miteinander gedeiht, einige fehr freundliche 
Lehre fann man in fomi 


Schildbürger find feine vorüberg Erfcheinung, fondern leider 
von unfterblicher Dauer; jebe end > jede Zeit hat ihr 
eigenes Schilda.” Der Verfaſſer behauptet mit Recht, daß unfer 
Volf einen a. Humor befige, iſt aber der t, 
daß fidy bie n biefer Gattung in frübern Zeiten vers 
hälmismäßig weit mehr ag als jest, und daf leider 
die durch alle Stände In; tende Gultur vollends allen 
—— u erſticken brobe. Weber die Bolfsfomif und bie 
h fegen finden ſich in dem nie der That 
manche ganz vortreffi gen, Für das Bolfelied, das 
e viel dazu ‚ unfere Lyril aufzufrifchen umd ihr ein 
nnigeres nation Gepräge zu ertbeilen, zeigt ſich der Ver⸗ 
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faffer mit Recht fehr. begeiftert, , Nur muß man, zwifchen Wolfe: 
lied und Bolfalied einen Unterſchied machen. Go befinden ſich 
unter den deutichen Vollsliedern jehr viele von äußert finnlichem, 
Aeberlicien, cyniſchem und freiem Ghatakter, wie deren. ſich 
in ig feiner andern Nation finden, nid wenn man 
1 diefe Sorte deutſchen Vollsgeſange begeiftert, bloe weit 
fe „Bolfstieder find, jo begeiftert man ſich vielleicht für die 
Imprompris irgendeines fittens und zuchtlofen Stroͤlche und 
Saufbrnders. Wenn z. B. der Verfafier ein Zechlled auführt, 
in welchen es unter anberm heißt: 

Mein Gut if viel zu Hein.... 

Ge muß verſchlemmet fein — 


„fo if dies ein Lied, in welchem wir weber viel Humor und 
Poefie, noch irgendeine empfchlenswerthe Lebensweisheit zu fin 
ben vermögen, obfchon es leider bei weitem nicht bas ſchlimmſte 
if. Der Verfaſſer bemerft: „Die Teinflieber find von gar glüd: 
licher Sorglofigfeit. Sie fümmern fid) nicht 

ums Römijche Reich; 
Es ſterb' heut’ oder morgen, 
Es gilt ibm alles gleich." 

Nun ja, wir keunen diefe beutjche Blauemontageftimmung, 
der „alles gleich iſt“, ee ob das „Reich““ darüber zu Grunde 
geht; ob man aber diefe Sorglofigfeit eine „glückliche““ au nens 
nen babe; erfcheint uns doch ſehr zweifelhaft. Werthvoller und 
der Beachtung ber Biteraturhifriler zu empfehlen ift beficlben 
Verfaſſers längerer Auffag: „Alexander im Lichte des Mittel: 
alters, mit befonberer Berüdfichtigung von Lambrecht's Mleranders 
lieb *, welcher mit ben Worten jchließt: „Der in Lob und Tadel 
vorfihtige Gervinus hat recht, wenn er im reife biefes Werks 
einen höhern Ton anftimmt, mag er auch andere zum Miders 
bus reiſen; nur daß wir feit 

ubry von Befangon dem größten Theil jenes Lobes nicht mehr 
dem Deutfchen zu ſpenden haben, fondern dem Franzoſen.“ 
Die übrigen Auffäge: „Die deutfchen Burgen“, von K. A. 
Barak; „Die Liebe des Mönchs Eckehard und der Herzogin 
Hadwig nach Scheffel”, von E. Löfch, welcher Scheffel's Ele 
hard’ neben das Musgezeichnetfte, was die teutiche Literatur 
auf dem Gebiete des Nomans aufzuweiien bat, zu flellen erflärt; 
„Einiges über und von Charitas Pirfheimer‘, von 3. 5. 9. 
Fügelberger und die intereffante Berbrechergeichichte „Aus dem 
Leben”, von L. Marr fünnen wir einfach nur nennen, da ber 
Raum d. Bl. doch auch einige Nüdfichten fordert, und auch bie 
den Schluß des Albums bildenden Gedichte von ©. Arnold, K. 
Ebersberger, Luife Hofmann, 2, Marr, 3. Merz, A. Pichler, 
A. Trabert, C. Weiß u. ſ. w. müffen wir ihrem eigenen Schick⸗ 
fale überlaffen. 2. M. 





Notiz. 
Voeten und Mufifer. 

Im vierten diesjährigen Heft der „Anregungen, die in der 
That ihrem Titel ſehr genau entſprechen, ſiellt Franz Brendel 
eine we er zwifchen den Mufifern und Dichtern in Bezug 
auf Wohlverhalten und Lebensftellung an, die nicht eben fehr zu 
Gunſten der legtern ausfällt. Brendel ift zwar zugleich auch 
Schriftiteller und Journaliſt, zunächſt allerdings auf mufifalis 
ſchem Gebiete; fonft aber bewegt er ſich in einem gefellfchaftlichen 
Kreife, der mit dem Kreiſe der eigentlich literarifchen Geſellſchaft 
nicht ober nur an wenigen Punften zuſammenfällt, und wenn 
er verfichert, der Schriftftelleritand fei in den Augen des Publi— 
fums degradirt und letzteres beachte und jchäge nicht mehr die 
Perfonen, jondern nur das ſich documentirende Talent, jo fällt 
diefes Urtheil aus foldher Weder fchwer ins Gewicht. Dabei darf 
man freilich nicht vergeiien, daß aus Gründen, die alle hier ans 
zuführen zu weitläufig fein würde, vielleicht gerade in der Metro: 
vole des deutfchen Buchhandels, troß bes dort gepflegten „Guls 
tus des Genius‘ in ber Berfon Schiller's, der —* iſtellerſtand 
als ſolcher im allgemeinen einer geringern Achtung genießt als 


uffindung der Fragmente des · 


wahrſcheinlich am irgendeinem andern Orte Deutſchlande Prei 
958 an dieſer zur Schau getragenen Misachtung nike 
isgunft oder barale abſprechende Raiſonnirerei einen ftarfn Ar 
theil zu haben. Fine Hauptveranlaffung zu dem Miscrebit, indenfd 
ee eiftfteller er haben, erblidt Brendel in ihren tafttehz 
Kämpfen und KHlopffechtereten, „die noch immer ein sein 
Bauftrecht bei ums aufrecht erhalten, nur mit Verbannung 
Ritterfitte, wie einmal Chr. H. Weihe jehr treffend bemerit", 
Wenn ſolches gefchieht, fo weiß man in der That nicht, we de ir 
„geſunde Menſchenverſtand“ — iſt; denn dieſen wenigfims 
verlangen wir, wenn auch nicht die eblerm Impulſe angeborene 
oder envorbener Humanität und Urbanität. Es gab eine 
Zeit in Deutfchland, wo auch die Gelehrten im allgemeinen, 
Theologen insbefondere aufs tieffte verachtet umd ein Spoit ut 
Siichblatt aller waren; das war die Zeit der gelehrtem Mm 
fereien, die Zeit, wo jeber auf den andern bie mafilofelte pers 
ig Schmach zu häufen fuchte und zwar im ben gröhlen 
und flegelhafteiten Ausbrüden, ohne daß dieſe gelchrten Kampf 
hähne einjehen wollten, daß jeder in demſelben Grade an 
einbüßte, in welchem es gelang, der perſönlichen A 
fein Gegner etwa genof, Abbruch zu thun. Seitdem die Gacht⸗ 
ten ſich mehr und mehr daran gewöhnt haben, bei ihren Äpulen 
die ja oft fehr nöthig und durch das Intereſſe der Mifenihaft 
geboten find, wenigftens das äußere rum zu beobadıten und 
mehr die Sache als die Berfon und deren perfonlichen Berbältnife 
im Auge zu behalten, ſeitdem hat ſich der Gelchrtenitand, unter 
dem zunächſt der Stand der betitelten IUniverfitätsgulehrten 12 
verftehen ift, ficherlich in der öffentlichen Meimung außerordenih 
gehoben. Brendel bemerkt: „Die alte Robeit und Bäraudaliy 
feit der Deutfchen fpielt noch immer eine Rolle bei uns, mem 
fchen etwas verfeinert und von dem Gebiet des äußern auf I 
Gebiet innerlichen Lebens verlegt. Mllerdings fell man 
Sache gegenüber nicht mit Glackhandſchuhen auftreten; mel 
man dabei indeß alle Rückſichten des Anftandes und der jan 
Sitte aus den Augen verlieren, fo wäre dies das andere Örte 
Sehr geſchadet in diefer Beziehung hat, wie die «Wlärter far 
literarifche Unterhaltung» vor einiger Zeit bemerkten, och 
und Schiller's Kenienfampf. @in Ton wurde damals angellimm, 
der noch immer fortflingt, und fo auch die fpätere Generali 
zu Misgeiffen verleitet hat. Fehlt es doch der Mation übe 
baupt in diefen Dingen noch ganz an dem rechten Takt und I 
demzufolge jelbit bas allgemeine Urtheil zurücigeblieben und m") 
derartige Uebergrifie nicht mit dev gebührenden Indignation pri‘ 
zuweiſen.“ Schiller's und Goethe's „„Eenien“ finden, wie mir Iiw 
zufügen, nody heute viele Bewunderer, und doch war biefer Kamr 
gegen Fleinere, aber oft fehr verdiente Männer nicht viel mehr «ld = 
gern Efandal, und man Trage fi), ob die guoßen murul 
ichen Meifter, ein Sebaftian Bach, Mozart, Gluck, Hayaı u. |. *- 
je fähig geweien wären, ſolche öffentliche Fußtritte am geringe 
Mufifmeiiter auszutheilen. Zwar bedauert Brendel, baf & 
neueiter Zeit auch auf muſikaliſchem Gebiete „pobelhafte 
griffe” (naͤmlich auf die fogenannte „Zukunftömuſik“) vetge⸗ 
fommen jeien, die aber wol nur felten von eigentlichen Fahne 
üfern herrührten, daß man von Männern, „die auf ihrem dir 
die herverragenditen find durch Geift, Genie und Keunteike”, 
wie von den „elendeſten Pfuſchern“ geſprochen habe; im 
aber findet er bei den Mufifern mehr moralijchen Kern 
Literaten und Poeten; fie litten nicht an jener „lä 
Eitelfeit und fleinlichen Empfindelei, jener Neigung zum 
pouffiren oder Gmporfchraubenlaffen durch gute Freunde’; mi 
fuche weniger auf Koften ber andern fich Egg mas 
refpectire die Gollegen; es feien unter den Muflfern im yanpt 
doch nur wenig unflare Köpfe, die fo fehr ihre Stellan 
fennten, um in der bezeichneten Weiſe aufzutreten. S 
ibt es übrigens auch unter den Dichtern einzelme befdheibenk 
Fo heutzutage noch; nur leider hilft in diefer Welt j 
gend der Veſcheidenheit viel weniger raſch zu Glück und Ann 
ale die Untugend der Unbefcheidenheit. 4. a 
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x feinem ‚fentlichen Leben und Wirken gefchildert. 


Ahr bie wesen der * in Deutichland, 
' ar Gr. 8. 1 Thlr, 7% Rar. 
En : in ‚jüdifcher Mundart Nr. 1, Ber: 
‚9. Site Gemälde aus dem ‚Leben der alten 
— * alten Pommer⸗Wenden. Kaſſeel, 
a Rar 


R > R., Ueher ‚Ghazzälis Leben und Werke. 
Dümmier- 1a er. ——— Ner. 
orowirih, N.. Die Fiiher. Bin Roman. Aus 
15 * Sinleinung von * —** —* —— 
fnann u. Gampe, 8. x 
ling, Der — Schnobeles. „Eine ‚Gejchicte 
Alltas Zwei Bände. Leipzig, Herbig. 8. 


fi l, "®., Lillenbanner und Tricolore. ‚Kleine Ge: 
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ram Keine, Bielet. 8. 22%, Mar. 
hag * C. Be De er —* —— F 
Vorwort. Frauffurt a. M., 


— Sage, verdeutſcht von. CE. 


Afte und 2te „Lieferung. Dorpat. 867 ⸗68. 
4 EEE -in Madrid. Zur Ge- 
„ie R > 





schichte der er” portugiesischen Juden. Berlin, 
Springer. Gr. 8. 12 Nar. 
Deutſches Beben, Eine Sammlun Ag one Scilderun: 
* der deutſt Geſchichte mit eig 
gung der Culturgeſchichte umd 2m Ber ag en zur Ge 
äter b: Die Geſchi bels, * F 
Falke. Ufſter Theil. Leipzig, * er &r. 8. 1 Thlr. 
Leffing, 9, Torſo und 2* Aus dem alten und 
neuen Rom. Berlin, Springer. 1 hl. 6 
Michelet, 3., "die Liebe, — autorifirte Mu 
Aue m, Spielhagen. Leipzig, Weber, 8. 1, 8 
ahden, — za v. Miguel Gomez. Ein Lebenslicht- 
bild. — 9. u. : Supplement zu: Wanderungen eines als 
ten Solbaten. — Theit, 6 Spaniens ie 1833 — 
1840. Mit 1 Fachimile. Berlin, Ler.:3. 15 Ngr. 
ö — „F. Oden. Aſtes Bud). Sn Kunge. Gr. 8, 
U 
chmidt, J., Ueberſicht ver englifchen Literatur im neun: 
jehnten Jahrhundert —— Neuſe. 8. 1 Thlr. 


chubert, ©. H. v., Erinnerungen aus dem Leben Ihrer 
Königl. He it Helene Lonife, Hergogin von Drleans, geb. Priu⸗ 
zeſſin von dlenburg · Schwerin. Mach ihren eigenen Briefen 
anfammengeitellt. Mi einem Borträt. München, Riterarifch- 
artiftifche Auſtalt. Ler.:8. 1 Thlr. 18 Mar. 





Stredfuß, N, Hobengollern. Sifsrifihe Bilder. Liter 
Halbband. Friedrich der Brite und die Duigows. Berlin, 
Springer. 8 — Nar. 

Strider, , Bon Herzen zum Herzen. Straßburg, 
16. 15 Near. 

Fe goutife, Gedichte. Prag, Bellmann. Br. 8 
1 Thlr. 

Wieſe, X, Meber den Mißbrauch der Sprade. Berlin, 

Wiegandt u. Grieben. Cr. 8. 6 Mor. 
Tagesliteratur. 

Eine deutſche Antwort auf die italienifhe Frage. Prag, 
Bellmann. Gr. 8. 6 Mar. 

Deutſchland und die italienifche Frage. Zur Verländigung 
zwiſchen Nord und Sid, Mörblingen, Bed. Gr. 8. 5 War. 


Branf, K., Die Bolitit der Zufunft vom deutfchen Stand» 
punft. Mlürzburg. 1858. Gr, 8. 6 Near. 

Stalien und die Karte von Guropa. Deutſche Nutwort 
auf La Suerronniere's Napoleon IM. und Italien und ®, dr 
—— Europa im Jahre 1860. Leipzig, Kollmann. 8. 


TAN 

: De bevorſtehende Krieg und das deutſche Belt, Halle, 
Pieter. Er. 8. 5 Near. 

Kaifer Napoleon IH, und Preußen. Berlin. Gr. 8, 


5.Ngr 

Pr Deutihland ift ber Friede! Des deutſchen Volles— 
und GottessStimme In waterländifchen Liedern. Dem deutfchen 
Fürſten⸗ und Bolfs:Bunbe gewibmet von einem deutichen Bun: 
—— Frankfurt a. M., Gebhard u. Körber. Gr. 8. 
5 Nor 

Deuticye —— entgegen hu ve Ungereimtheiten, 
Nr: 1—5. einzig, Kollmann. 8 HN 

Rupp, 3., Fir Grenzboten, der x partie Staat und 
die freien Bemeinden. Konigober gr. 

Das Schußzolls Spitem in 83 Eine Denkſchrift 
in ber pwolften ar; Dresden, Zürl. Gr.ı8. „3 Nor. 

Bagener, 9, Was wir wollen. Gin Wort zur Ber- 
ſtaͤndigung. Bortray gehalten in der Fraction von Banden. 
burg. Berlin, ER) Gr. 8. 5 Ngr. 

Wuttfe, U, Ghina’sreligiöfe, ſitiliche und gejellichaftliche 
Auftände mit Beyie ung auf die neueflen Bewegungen dafelbit. 
Ein Vortrag auf Veranftaltung. des evangeliſchen Geringe für 


firchliche er ee nr am 15. Januar 1855. Berlin, 
Schultze. 


8. 6 Mgr. 


Herausgegeben von Oermann — 
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Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


— — 


Entwaffnung oder Ürieg. 
Eine Dentihrift für den italienifhen Congref. 
Zugleich ein Nachtrag zu der Schrift: 

„Die Rettung der Gesellschaft aus den Gefahren der 
Militärberrschaft. 

Bon Wilhelm Schulz - Bodmer. 

8. Geh. 8 Ngr. 


Diefe Heine aber höchſt intereffante Flugſchrift enthält 
gewiffermaßen die praftifche Anwendung der in ber frühern erft 
unlängft erichienenen bedeutſamen Schrift des Verfaſſers ent 
widelten Grundfäge auf die gegenwartige Situation und 
namentlich den beabfichtigten Gongreß. ie verdient deshalb 
in hohem Grade die Beachtung aller, die an der gegenwärtigen 
BWeltlage Intereffe nehmen. 

Iene frühere Schrift des Verfaſſers erfchien in demfelben 
Berlage unter folgendem Titel: 


Die Rettung der Gefellfhaft aus den Gefahren 
der Militärherrfchaft. Eine Unterfuhung auf 
geſchichtlicher und ftatiftifcher Grumblage über vie 
finanziellen und volkswirthſchaftlichen, bie politifchen 
und E—— Einflüſſe des Heerweſens. 8. 2 Thlr. 
20 Ngr. 


Dieſe im gegenwärtigen Augenblicke, wo die Gefahr einer 
Friedensflörung von neuem den unheilvolliten Einfluß auf alle 
PVerhältniffe ausübt, beionders wichtige Schrift des befannten 
Publieiften, deren Widmung Freiherr v. Bunjen angenommen 
hat, behandelt die von den erleuchtetften Staatsmännern aner: 
fannten, mit der jegigen Organifation des Militärwefens ver: 
bundenen Uebelftände, die das ganze Staatsleben und alle 
bürgerlichen Berhältnifle gefährden, und erblidt das beite Heil: 
mittel dafür und bie befte Garantie einer dauernden Er— 
haltung des Weltfriedens in einer Reorganifation 
des he Heerweſens und einer allgemeinen entjurechens 
den Reduction ber Armeen. Das Werk ift ſonach durch: 
aus nicht blos für Militärs (welche ihr wahrfcheinliches Bor: 
urtheil gegen die Vorſchläge des Verfaflers wol fallen laſſen 
werben, wenn fie erfahren, daß er felbft Militär war), fondern 
für alle Kreife von dem höchften Intereffe, namentlich für 
Staatsmanner, PVolfsvertreter, Stuatsbeamte, Nationalöfone: 
men und überhaupt jeden Gebildeten. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geſchichte der Kriftlihen Kirche. 
Lehrbuch von Dr. Chr. Wilh. Niedner. 


8. 3 Thlr. 24 Mar. 


Der berühmte Verfaſſer diefes Lehrbuchs iſt befanurlich 
unlängft zum Profeſſor der Kirchengeſchichte an der berliner 
Univerfität ernannt worben. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Causes celebres du droit des gens. 
Redigees 
par le baron Charles de Martens. 
Deuzxieme edition. 
Revue, corrigee et augmentee par l’auleur. 
Tome Ill. In-8. Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 
(Der erste und zweite Theil kosten 5 Thlr.) 
Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 
vielfach verbessert wie durch Neues bereichert ist und 
sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 


tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird. 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dielionnaire ou Manuel-Lexigue du diplemale + 
du consul, In-12. 3 Thir. 

—— , Reglements consulaires des principaux etals maritimes de 
l’Europe et de l’Amerique ; fonclions et attributions des 
Consuls; prörogatives, -immunites et caractere puble 
des Consuls envoyes. Recueil de documents officiels 
et observations concernant l'institution consulaire, les 
devoirs, les obligations, les droits et le rang diploma- 
tique des Consuls. In-8. 2 Thlr. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes oelebres du droit marklime des nations 
2 vol. In-8. 5 Thlr. 

Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Pröcis des drois 
et des fonctions des agents diplomatiques et consulaires; 
suivi d'un trait& des actes et offices divers qui som 
du ressort de la diplomatie, accompagne de pieces & 
documents proposes comme exemples, et d'une biblie- 
theque diplomatique choisie. Quatrieme edition, 
entierement refondue par l'auteur, avec la collabaratio 
de F. de Wegmann, 2 vol. In-8. 4 Thlr, 16 Ner. 

Mensch (F. A, de), Manuel pratigue du consulat. Ouvrag 
consacre specialement aux consuls de Prusse et des 
autres Etats formant le Zollverein, ou l'association de 
douanes et de commerce allemande, snivi d'un table 
des consulats qu’ont les Etats de cette union ä l'tranger 
In-8. 1 Thir, 15 Neger. 

Recuell manuel et pratique de traltes, conventions et aufres as 
diplomatiques, sur lesquels sont etablis les relations & 
les rapports existant aujourd’hui entre les divers Euts 
souverains du globe, depuis l’annee 1760 jusqu'äa lepoqut 
actuelle. Par le baron Charles de Martens & 
baron Ferdinand deCussy. 7 vol. In-8. 21 Thir 

Recueil des traltes et conventions conchus par N’Antriche avec I 
pulssances eiraugeres, depuis 1763 jusqu’ä nos jours. Pat 
Leopold Neumann, docteur en droit et professeur dr 
droit des gens à luniversite de Vienne. Tome I a \ 
In-8. 16 Thir. 10 Ngr. 

Wheaton (H.), Histeire des pragres du droit des gens en Europt 
et en Amerique depuis la paix de Westphalie jusqu! 
nos jours. Avec une introduction sur les progres du 
droit des gens en Europe avant la paix de Westphal. 
Troisieme edition. 2 vol. In-8. 4 Thlr. 

— , Elements du droli internatlonal. Troisieme edition 
2 vol. In-8. 4 Thir, 





Verantwortlicher Revarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud uns Verlag von 9, U. Brodbaus in Leipzig. 





DIEFTER 














de Unterhaltung. 
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für literarische Unterhaltung erfheinen. in ‚wöchentlichen J— zu: dem rtiſe von 12 Thlen. jährlih, 6 — 
3 Virn. vierteljährlich, Ale Buchhandlungen und Borämter des Ins und, Austandes ‚nehmen Beftellungen an. 





Neue humoriſtiſche un. ſatiriſche Romane. Bon Dermann Marggraff. — Herzog Berkinand von Braunfteeig. Von Karl 
9 von Berne. —, Reifebriefe eines Birtuofen. — Wilhelm Göpinger. — Rottzen. (Gocihe'® Gerichte und „Balladen in neuer 
äh * je ‚englifher Heberfepung; Cine Berienreife nad Schweden) — Bibliographie. — Anzeigen. 


manden, der an Meineke Buchs‘ Keinen Geſchmack findet, 
die mit Recht jo. beliebte Jobſiade“ ein triviales Pro— 
duct „nennt, und ‚Kopebue’d „SKleinftänter”, mit denen 
Kopebur jelbft ein „gutes Luſtſpiel“ geliefert zu haben 
mit Recht glauben durfte, als ein. orbinäres Vahmwerk 
verurtheilt. Man welß, daß es der Frau von Stael gänzs 
lich unbegreiflich erſchien wie die Deutſchen an gewiſſen 
komiſchen Partien in. Goethe's „Bauft’‘,.z. ®. an dem 
in Deutſchland berühmten Flohliede, Gefallen finden fönn= 
ten. . So kann aud dem einen der Humor nicht fein, keuſch 
und ätherifch, dem andern nicht grob, cyniſch und körperlich 
genug ſein. Kurz, der, Geſchmack zeigt.jih. nirgends fo ver- 
fhieven, ſo eigenwillig und eigenartig ald gerade dem Hu⸗ 
mor gegenüber. . Was die Kritik anlangt, jo fann man von 
ihr behaupten, daß, fie, für, den Humor eine wahre Raben⸗ 
mutter iſt, daß. fie feine Gattung der, Probuetion. jo. vers 
ächtlich, fo wegwerfend, jo, ſchnöde behandelt oder fo vor— 
nehm ignorirt als die bumoriftifche, Der Vorwurf, den 
man ihr von fo vielen Seiten ‚macht, daß fie nämlich die 
Production einfchüchtere ſtatt zu. ‚förbern, paßt ganz bes 
fonders - auf. ihr Verhalten ‚gegenüber der humoriſtiſchen 
Production, indem, ſie das Dogma nicht oft genug. wie- 
derholen kann, daß unfere Zeit feinen. Stoff für den 
Humor biete und feine Empfänglichkeit, dafür beſtze. Nach 
dieſem Dogma wird dann, natürlich jedes humoriftifche 
\ Product) ignorirt ober „von —— de eh und, ein 
großer. Theil des Pu 8 En 

fallen, denn es ift ſt a Ei 

' nicht ‚ für. ‚den. Humor. L 
das —*5* * * 


tifche und fatirifche Romane, 


ub 
‚eigene Sache mit der Empfänglichkeit für 
mor — er, flatt-in, den Impromptus bed 
4 ober der „‚Bliegenden Blätter“ in größern 
men Gon sofitionen umd ohne illuftrirende Holz⸗ 
auft — er auf ‚allgemeine. ihm entgegenkom⸗ 
hei zur Zeit nicht fehr zu rechnen. Man 
ic an, die Schuld davon liege an unſern 
j hen oriften und nicht am Publikum. Nur 
Eine, große Menge von Berfonen, denen 
| glie keit entweder für den Humor. überhaupt 
e oder jene ‚Gattung des Humors ver: 
e Zahl derer z..B., welde dem Humor Shak: 
sie 8 tiefſten aller Humoriften, keinen. Geſchmack 
en di en. umd. feine Scherze froſtig, —* 
08, und feine , komiſchen Figuren 
und übertrieben finden, iſt unge: 
unter den Frauen, wenigftens den 
Ban das Verhaliniß allerdings ein 
1 wir doch das Beftändnif einer eng- 
“reif: der Humor, fei „hut little 
‚class. of German. writers and 
—— einer ae ‚die im Be: 
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Münhhaufiade im Geift der alten naiven Schnurren zu 
ſchreiben, da gewiſſe Leute fofort behaupten würden, dieſer 
Humor fei trivial, inhaltlos und antiquirt, ich möchte 
aber auch niemand ratben, folhen Producten Zeitbeziehun: 
gen und fatirifhe Tendenzen zum Grunde zu legen, denn 
ganz biefelden Leute würden fofort fagen, biefe Tendenzen 
machten den Humor zunichte und brädten ibn um ben 
höchſten Reiz, der jene alten Schnurren fo drollig made, 
um den ber Naiverät. Es Hilft aljo alles nichts: „Der 
Jude wird verbrannt!” 

Trog diefer Ungunft, unter welder humoriſtiſche Pros 
ducte gegenwärtig im allgemeinen zu leiden haben, ſind 
folhe Producte und befonverd fomifhe Romane doch gar 
nicht fo felten, als es feinen könnte, wenn man den Zus 
ftand unferer Literatur nur nah den Referaten unjerer 
kritiſchen Blätter beurtheilen wollte. Ebenfo wenig er: 
heilt unfer Reihthum an humoriſtiſchen Romanen aus 
unfern Literaturgefhichten. Wenn in diefen — um nicht 
bi8 auf den „Finkenritter“, den „Simplieiffimus” und 
„Philander von Sittewald“ zurüdzugehen — Wieland 
wegen feines „Don Sylvio“ und jeiner „Abberiten‘, 
Nicolai wegen „Sebaldus Nothanker“, Hippel, Jean 
Paul, Thümmel, Mufäus, vielleiht auch nod Knigge, 
Wezel und 3. W. Müller (wegen des "„Siegfried von 
Lindenberg’) genannt find, jo fann man ſchon jehr zu= 
frieven fein. Aber e8 haben nod viele andere ſchon in 
früherer Zeit humoriſtiſche Romane gefärieben, die, wenn 
fie auch von äfthetifhem Standpunkt wertblos erfcheinen, 
doch als Spiegelbilder damaliger Sitte und Cultur von 
großem Intereffe find, Werden ja dod in unfern Litera— 
turgefhichten Hunderte von Werfen ernfter Gattung auf: 
gezählt, die auch nur für ihre Zeit Bebeutung hatten, 
aber nicht einmal den fittengefhihrlihen Werth wie jene 
humoriftifgen Romane haben und daher mit viel weniger 
Nebt in unjern Literaturgeſchichten verewigt find. 
J. M. Müller, von dem noch 1808 Jördens fagte, er 
fei ein Romanfäriftfteller „vom erften Rang“, er ei ein 
Kenner der Welt und des menfhlihen Herzens, habe 
Witz und Laune und namentlih, was fo vielen fehle, 
einen richtigen Begriff von dem Werthe und den Berufe des 
Volksſchriftſtellers — diefer „Müller von Itzehoe“ ſchrieb 
aufer feinem berühmten „Siegfried von Lindenberg‘ noch 
eine ganze Reihe von Fomifhen Romanen wie „Die 
Herren von Walpheim”, „Emmerich, eine komiſche Ge— 
ſchichte““, „Geſchichte des Herrn Thomas” u. f.w. Wenn 
diefe Romane ed auch nicht zu der Beliebtheit brachten, 
wie fein in zabllofen Gremplaren über Deutfchland ver: 
Breiteter „Siegfried von Lindenberg”, fo waren fie doch 
ſehr geihägt und gelefen, mie ſchon daraus hervorgehen 
mag, daß mehrere derfelben fogar ins Holländiſche und 
Däniſche Überfegt wurben. I. F. Jünger wird in unfern 
Literaturgefhichten wol als Luftipieldichter genannt, wäh 
rend man ibn ald Berfaffer früher viel gelefener komi— 
fer Romane wie „Huldreich Wurmfamen von Wurm— 
feld” und „Brig“ (dem nad Jünger's Tode von anderer 
Hand ein fünfter und jechster Band Hinzugefügt wurde, 
was wol als Beweis feiner damaligen Beliebtheit gelten 


mag) kaum noch zu kennen ſcheint. Lafontaine's „Duinc- 
tius Haymeran von Flaming“, indem unter anderm die 
lächerlichen Stammbaumprätenfionen einer gewiflen Ares: 
flafje mit Erfolg perfiflirt find, war ebenfalls feinergeit 
ein berühmter Roman, und nod der Freiherr von Stern: 
berg lernte, wie er im feinen „Grinnerungöblättern“ er: 
zählt, einen in Deutfhland reifenden Lord Eennen, der 
diefen Roman als eind der vortrefflihiten deutſchen Büdrr 
rühmte; unjere Literaturgeſchichtſchreiber ſcheinen von 2a: 
fontaine nichts weiter zu wiffen, als daß er blos meiner: 
lich⸗ empfindſame Romane verfaßt habe. Von Heinris 
Gottfried von Bretſchneider, dem Freunde Nicolai’d un 
wie biefer ein Borkämpfer der Aufklärung gegen Obicu: 
rantidömud und Jeſuitismus und deshalb in Deſterreich 
vielfach verfolgt, fheint man gar nichts zu wiſſen, obſchon 
fein Roman „Waller's Leben und Sitten” Schilderungen 
voll Laune, Witz und feiner Ironie aus dem Geſellſchafte— 
leben feiner Zeit und namentlich der wiener Welt enthält, 


auch mande andere feiner Schriften und Romane ihn 


den beffern GSatirifern und komiſchen Schrififtellern dei 
vorigen Jahrhunderts anreiben. Auf einer umvergleid: 
li tieferen Stufe ftehen die komiſchen Nomane von Gramer 
und von Laukhard, z. B. von jenem „Paul Dfop, Ge: 
fhichte eines redueirten Hofnarren”, „Fräulein Runkun— 
kel“ und „Baron Sturmdrang“; von leßterm, dem 
wüſtes Leben noch jüngft Nobert Prug im „Deut: 
hen Mufeum‘ unter dem Titel „Aus dem Xeben eine 
Taugenichts geſchildert hat, beſonders vie „Annalen 
der Univerſität Schilda“; dennoch find auch fie als Durl- 
len zur Kenntniß der damaligen Sittenzuſtände keinet— 
wegs zu verſchmähen, namentlich find Laukhard's Schil 
derungen aus dem theils liederlichen theils verwilderien 
und halbbarbariſchen Leben der damaligen Garniſons— 
und Univerfitätsftädte nicht ohne Werth. Die Geſchmad 
tofigfeit, welde in dieſen Producten herrſcht, überſteigt 
zwar alle Begriffe, aber wenigſtens an Lebenserfahrung 
und Menfhenkenntniß fehlt e8 darin nicht, und jedenfall 
ift es ein nicht im Abreve zu flellendes Factum, vai 
fie einen zahlreichen Leferfreis hatten und daß mithin die 
Borwürfe, die man biefen Scribenten zu machen bat, m 
gleih auch auf einen anfehnlihen Theil des deutſchen 
Volks ſelbſt zurüdfallen; denn wie St.:Rene Taillandiet 
mit Recht bemerft: „Les peuples sont toujours respon- 
sables de la littörature qu'ils approuvent ou quils 
subissent”, nicht immer ihrer Gefammtbeit, aber do tinem 
beträßtlihen Beftandtheil nad. *) Wreilid, wenn man 
folde Producte ignorirt, fo ift dies immer noch bei weitem 
entfchulbbarer, ald wenn man den Inhalt eines fo bob: 
ſte henden humoriſtiſchen Erzeugniſſes wie Immermann' 


*) Die obenerwähnten Unterlaſſungsſünden find jedoch noch wid 
die ſchlimmſten. In Gervinus' kleinerm Handbuch“ finden wir z. B 
Abraham a Sancta Glara nit einmal erwähnt, und dem Namen Karl 
Heinrich'# Mitter von Lang, ben wir zu ben witzig ſen Töpfen Dewid: 
lands zählen möchten und befien „Hammelburger Reifen” ſchwerlich 
ohne Ginfluf anf Heinrich Heine's „Reiſebilder“ geblieben find, wir 
man wahrſcheinlich im allen veutfchen Literaturgefchicdhten vergebens 
ſuchen ober etwa mur ivegen feiner Memoiren farz erwähnt finden. 
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„Ründhaufen‘’ bei einem neuern Literaturgeſchichtſchreiber, 
Bolfgang Menzel, durch folgenden Auszug verfälfcht 
finde: „Gin Enfel des großen Lügners Mündhaufen 
hält vor einem einfältigen Edelmanne, feiner ſchmachten— 
den Toter und einem Schulmeifter, der, obgleih halb 
serrüft, noch den meiften Verftand bat, eine unendlich 
lange ironifhe Rede, worin er aus dem Hundertſten ins 
Tanfendfte fommt, vorzugsweiſe über die damals neuefte 
deutſche Literatur, und fühlt fein Müthchen an feinen Geg: 
nern eflig, grämlich, verbittert, ohne Wig und geſundes 
Urteil”, und wenn ed dann weiter beißt: „Welche Ver— 
wirrumg im Kopfe des Dichters läßt das voraudfegen! 
Wie weit entfernt ift er von Tieck's heiterer Unbefangen— 
beit und Grazie, die er krampfhaft zu erfünfteln ſtrebt!“ 

Denn nun ein Deuticher in einer fogenannten Riteraturs 
geihihte über unfern hervorragendſten humoriſtiſchen Roman 
aeuerer Zeit, an dem man freilid die gänzliche Zufammen: 
bangälofigfeit zwifchen den ernjten und humoriſtiſchen Par: 
tien mit Necht zu tadeln hat, ein fo ſchnödes Urtheil fällt, 
dann allerdings kann man es verzeihlich finden, wenn e8 zu 
den firen Ideen des Auslandes zu gehören ſcheint, daß die 
Deutſchen überhaupt feine Anlage für ven Humor hätten oder 
menigftens Feine bumoriftifchen Romane befäßen. So äuferte 
nech jüngft St.: Rene Taillandier in diefer Beziehung: „Le 
roman satirique, humoristique est à peu pres inconnu 
chez nos voisins, ou du moins les oeuvres de ce 
senre, consultces seulement par les historiens litte- 
raires, ont laisse peu de traces dans le souvenir du 
pays“, ein Urtheil, dem er felbft freilich anerfennende Morte 
über die komiſchen Partien, namentlich über die diplomatische 
Febde zwifchen den Fürſtenthümern Schnauzlingen und 
Tänäflingen in Steub's Roman „Deutſche Träume” folgen 
lift. Sind wir wirflih fo arm an humoriſtiſchen Ro— 
manen, wie der Franzoſe meint? Wir iind es felbft heut: 
zutage nicht, wie ja auch der Umſtand beweiſen dürfte, 
daß und zu gleicher Zeit fünf Nomane mehr oder weniger 
dumoriftifchen, jatirifhen und komiſchen GCharafterö vor: 
liegen und von und in Folgendem befproden werben 
ſollen. Es mag ridtig fein, daß ih unter ihnen fein 
Berk von claffiihem Werth und epohemadenter Bedeu— 
tung befindet; aber auch unter den neuern NRomanen 
enter Gattung gibt ed, wenn überhaupt einen, doch 
Äherlih nur äußerſt wenige, denen man ein foldes Prä- 
dicat zutheilen oder eine durchgehende Vortrefflicfeit nad: 
tühmen könnte. Wir geben jegt zu der Beſprechung ver 
uns vorliegenten Romane über, wobei wir von denen, 
welden eine beftimmte Zeittendenz und eine entjchieven 
iebrreige Abjicht zum Grunde liegt, zu denen fortfchreiten 
wellm, in denen der Unterhaltungszweck den belehrenden 
überwiegt und der Humor im Wege des freien Schaffens 
mehr ſich felbft ald einer Tendenz zu genügen ſucht. 


l. Die Bäter der Etabt. Noman von Karl Bartenburg. 
Drei Bände. Leipzig, Herbig. 1859, 8. 3 Thlr. 

2 Aonocat Schnobeles. Eine Geſchichte ans dem Alltagsleben 
son Julius Gundling. Zwei Bände. Leipzig, Herbig. 
1859, 8, 2 Thlr. 15 Mor. 


3. Wolfenkufufsheim. Humoriſtiſches Genrebild von Hermann 
Presber auffurt a, M., Meidinger Sohn u. Gomp, 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 


4. Herr Rentier Rofentipfel und feine beiden Neffen. Komifcher 
Roman aus den harmlofen Tagen des goldenen Berlin von 
ahnt Smibt. Berlin, Tante. 1859. 8. 1 Thlr. 

a Nor. 

. Die Kinder von Finfenrode. Don Jakob Eorvinus (M. 
Raabe), Berfaffer der „Chronik der Sperlingegafle‘’ und 
von „Gin Frühling”. Berlin, Schotte u. Comp. 1859. 
Gr, 16, 1 Zhlr. 

Der Roman ‚Die Väter der Stadt” von Karl Wartens 
burg (Nr. 1), in welchem ſich die ernten und fomifchen Partien 
fo ziemlich die Wage halten mögen, fpielt in einer beutfchen eins 

roßen Stadt, nämlidy in der Hefibensflabt eines Heinen beutichen 

taats. Der Verfaffer bemerft über feinen Roman in der Bor: 
rede, daß derjelbe feinen Anfprud; darauf made, ju den polie 
tiſchen Tendenzromanen gezählt zu werben, trogdem daß fein 

Inhalt öffentlidye Dinge zum Gegenjtande der Darftellung habe, 

Er fchildere in leichten Zügen zeitgefchichtliche Kämpfe, deren 

Mittelpunft der Streit um eine altdeutfche Einrichtung fei, die 

nur beebalb vielen revolutionären Urfprungs zu fein fcheine, 

weil bag Jahr 1848 ihr lange Zeit verdrängtes, wahres Weſen 
wieder zur Geltung gebrachtz die freie Selbftverwaltung der 

Gemeinde. Den Bobden kleinſtaatlicher Verhältniſſe habe er bes: 

halb gewählt, weil das Gemeindeleben während der legten acht 

Jahre gerade in den, Fleinern beutfchen Ländern die verhältnißs 

mäßig freiefte Gntwidelung gehabt; man brauche nur an jene 

treffliche Gemeindeverfaſſung der thüringifchen Länder, insbefondere 
an die des Herzogshums Sachſen-Koburg-Gotha zu erinnern. 

„Die Arbeit”, fahrt er fort, „wurde noch im jener trüben Zeit 

begonnen und vollendet, die, als die Periode der Umfehr, noch 

friſch ım Gedächtnis aller fein wird, Daf dem Humor hier 
und ba einiger Spielraum vergönnt, lag in der Natur der Sache 
und der Umjtände. Wenn der Humor aus dem Leben verbrängt 
wird, jo flüchtet er ins Neich der Dichtung.‘ Er gefteht zwar 
felbit, daß der Stoff „an und für ſich fpröbe und ungefügig‘ 
fei, erachtet ihm aber doch einer ‚„‚mationalen bichterifchen Bes 
handlung nicht ganz unwerth“. Und ſicherlich nicht; fpiegelt 
fi) doch, wie der Verfaſſer felbft bemerkt, im Mifrofosmos der 
Mafrofosmos wider, Nun ift zwar der Verfaſſer Fein eigents 
licher Dichter, aber er ift ein tremer, forgfältiger und veritäns 
diger Beobachter des Lebens und der Menfchen; er copirt leptere 
genau fo wie fie find, mit ihren Vorzügen und Schwächen, 
nur daß die Mängel bei den meilten Perfonen feines Romane 
überwiegen, wie dies leider in der Mirflichfeit wol auch ber Fall 
fein mag. Infofern ift der Berfaffer allerdings der ausbündigſte 
Realiſt, ten man ſich denfen kann; aber der löbliche Zweck, 
menſchliche Mängel laͤcherlich, Lafer und Untugenden verhaßt 
ju machen und dadurch veredelndb und beffernd auf feine Neben— 
menjchen zu wirfen und befonders Nativnalfinn und Gemeinſinn 
in ihnen zu wecken, abelt biefen Realiemus. Die Handlung 
ift fehr einfach, indem eine fimple Bürgermeifterwahl ihren Mits 
telpunft bildet, um den fi afle übrigen Perfonen und Berhälts 
nifje gruppiren. Vürgermeiſter der Etat if Dr. Auguſt Rothe, 
der fi) durch feine gewandte Zunge im den a. der Bewer 
ung einen großen Anhang unter der Bürgerichaft verfchafft 

Batte. Don feinem Univerfitätsleben her Hatte er noch ganz 

jene burfchifofen Manieren, „die man bei einem Stubenten am 

Ende ganz in ber Ordnung findet, während fie bei einem ins 

bürgerliche Leben Gingetretenen unangenehm werben können“. 

Aber er wußte den Spiefbürgern zu imponiren und ihnen ben 

nöthigen liberalen Dunft vorzumachen, bis fie ihm zum Bürger: 

meifter wählten. Als nun die Epoche ber „Unfehr” kam, kehrte 
auch Rothe um und ſchwamm mit der Gegenftrömung, folange 
es ging. Er liebte den Wein und bie Weiber, und grundbfags 
und haltungslos wie er war, ergab er fi dem Trunf bie — 

Exceß, ließ fih auch Nachlaͤſſigleiten im Amt und ſelbſt ⸗ 

untrenungen zu Schulden fommen, über die jedoch die herrſchende 
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pietiftifche Partei, von ber uns einige verächtliche Eremplare vor: 
geführt werden, deshalb fürs erfte hinwegfah, weit fie ihn gerade 
diefer Bergehungen wegen in den Händen zu haben und in ihm ein 
willenfofes Werkzeug ihrer Plane zu erbliden glaubte. Aber 
die neue Bürgermeiſterwahl rückt heran, und es werben ihm 
drei Mitbewerber gegenübergeftellt: "Senater Drofiel, Sena: 
tor und Kaufmann Pfeiffer und Doctor Heinrich Hagen, ein 
Mann von edelfter und humanſter Gefinnung, aber, geitchen wir 
es offen, zu boctrinär, um eigentlich interefiant % fein, Es if 
überhanpt ein Unglüd, daf gerade Tugend und Rechtſchaffenheit 
in den meiften Romanen langweilig — weil nur wenige 
Romanſchriftſteller die Kunſt verſtehen, den Trägern dieſer Tugend 
originelle Gharafterzüge beizumiſchen, wie dies Dickens verſteht 
und wie es audı 
tipfel” gelungen ift. Auch leiden die vorbereitenden Partien an 
zu großer Breite, wogegen die mit der Bürgermeifterwahl uns 
mittelbar verbundenen Vorgänge durch viele ergögliche Züge bes 
eichnet find. Dahin gehören die anonymen Annoncen, womit 
n der „Stadt: und Landtrompete” die verfchiedenen Candida— 
ten von ihren Gegnern lächerlich gemadjt werden. So fand ſich 
gegen Droffel die Anfpielung: „Wer gefonnen ift, ſich zu häns 
gen, warte noch vier Wochen, wo in unferer guten Stadt eine 
allgemeine Droffelei flattfinden wird. Unentgeltlich und von 
Amts wegen‘; hinter dem Wahlſpruche Pfeiffer's „Wahrheit 
und Ehrlichkeit“ hatte ſich folgendes Inſerat "eingefchhlidyen: 
„Und richtiges Maß und Gewicht und unter 1 Pfund Kaffee nicht 
7, Pfund Steine‘; gegen Rothe: „Bin altes Bierfaß wird 
wegen Mangels an Raum zu verfaufen gefucht, Offerten bitter 
man unter der Chiffre Dr. A. R. in der Erpebition diefes Blat— 
tes abzugeben‘; gegen Hagen: „Nur feine gelehrten Feder— 
fuchſer, ſondern einen Bürgersmann, der weiß immer, wo ung 
der Schu drüdt. Mitbürger, wir brauchen feinen Studirten.“ 
Mitten darunter fand ich das pietiftifche Inferat: „Mitbürger! 
habt Acht! Der Erbfeind eh um. Zwietracht füet er unter den 
Weizen. Blos in dem —X MN ift das Heil. Siehe, er ſuchet 
einen, den er verfchlinget. Hebe dich weg, Verſucher“ u. ſ. w. 
Doch man Fennt diefe meift ebenfo boshaften als wiplofen ano: 
nymen Grpectorationen beutfcher Gemüthlichfeit, Offenheit und 
Bildung, deren Tummelplag unfere Lofalblätter zu fein pflegen. 
Inden cs half dem Candidaten Pfeiffer nichts, daß er in den 
legten Tagen vor der Wahl feine Waaren für den halben Preis 
verfaufte; es half dem Senator Droffel nichts, daß er im den 
legten acht Tagen alle Welt in den Wirtbshäufern freihielt; 
beide fielen durch, und Droffel tröftete ſich mit den Worten: 
„Sei's darum — das ganze Reſt verberbe! Iſt doch der Pfeiffer 
auch durchgefallen“ ; ebenfo fiel der frühere Bürgermeifler Rothe 
durch, den jedoch noch zu rechter Zeit ber Schlag traf, che feine 
PVeruntreuungen in die Deffentlichkeit gelangten. Der wackere 
Hagen wird natürlich gewählt, und in einem Augenblide, wo, 
wie es am Schluffe des Buchs heift, „das Helle Morgenrorh, 
das in Deutfchlands größtem Siaate nach langer Nacht — 
brochen und das feinen Lichtſchimmer über das ganze große Das 
terland wirft, mit feinem Glanze aud die Schwertipigen der 
Kämpfer für das alte deutfche Recht der Gemeinde, fich felbit 
u regieren, vergoldet“! Gine ergögliche Figur des Romans 
ſt unter andern der gelehrte Rector, der über die römifchen So: 
mitien zehnmal unterrichteter it ale über die Gemeindeverfaſ⸗ 
fung ber Stadt, von der er nicht ein Jota fennt, ber um alle 
iebjchaften des Aiterthums weiß, aber nicht bemerft, baf feine 
Tochter Optativa ſich in eim Liebesverhältnig verſtrickt, ja, den 
eine Bewerbung um ihre Hand in Grftaunen fegt, weil er kaum 
bemerkt hat, dab fie inzwiſchen in ein Alter getreten ift, mo 
Liebes: und Heirarhegedanfen fich beim weiblichen Geſchlecht 
von felbft einfinden. ' Auf den Taufnamen Optativa war er 
aber verfallen, als er er an feinem britten Programm über 
die Partifeln]&v und el fchrieb und dabei von neuem auf die Be: 
deutung bes griechifchen Optativs gerieth. eine Frau oppos 
nirte gegen biefen heibnifchen Namen und fehrieb auf den Zettel, 
m fie zum Superintendenten behufs der Taufe ſchickte, bie 


einrich Smidt in feinem „Rentier Rofen: . 


Namen Marie Glifaberh, zu gleicher Zeit lief aber auch ein 
bes Schulmanns Hand beſchriebener Zettel mit * a 
Optativa Eufebia ein. Der Superintendent mußte nun wich, 
wie er das Heine Mädchen taufen follte; aber die Ärau Eapers 
intendentin, die im Haufe mit großer Energie das Eimtr 
führte und deshalb im herzoglichen Schloſſe ein „Bapft im Ir 
terrode‘, vom Schulraih Mantius aber „Brau Genfüitorium 
genannt wurde, bejlimmte ihren Mann, das feine Weien auf 
den ihr höchſt lächerlich vorlommenden Namen Optativa ja ur 
fen, weil fie wußte, daß damit der Mutter Optativa’s, die ie 
nicht leiden Fonnte, ein Poſſen geſchahe. Solcher Meinen era: 
lidyen Züge finden ſich viele im Buche. Unter den Ai 
Partien in befonders die Gpifode ergreifend, welche den greiie 
franzöfifhen Sprachlehrer Dubois betrifft. Ms die — 
revolution loobrach, rührte ſich in ihm der alte franzoſiſche Kr 
publifaner; er feierte fogar im Lofalblatt die „Jibertö“ ix 
franzöfifchen Neimen, machte fich aber dadurch mach chem is 
mislicbig,, daß er feiner Stelle an der Landesfchule entkohn 
wurde, Nun fielen feine Gläubiger in Maffen über den „alter 
franzöflfhen Lump“ ber, wie ke in einer Anmwandlung füßer 
deutſcher Gemüthlichfeit ihm nannten, bis er in feiner Wermil: 
lung, als gerade die Klänge der Marfeillaife „Aux armes, oh 
eitoyens!’ ihm berührten, zum letzten Mittel griff und er unter 
dem Ausrufe: „Tout perdu! finissons cela! Oh mes pauwes 
enfants!‘ feinem Leben durch einen Piſtolenſchuß ein Ende madııe. 
Wie cs im Leben fo geht, jo auch hier; feine Freunde brtaum 
ten, nichts Ordentliches für ihn gethan zu haben, und dad hir 
die Hälfte der Summe, die fie nun für feine Hinterlaffenen af: 
braten, vieleicht hingereicht, ihm eine befiere Lage zu beram 
und ihm feiner Familie zu erhalten, Selbſt ein woblgenähte 
Bleifcyer rief: „Gott, wenn ich das hätte ahnen fünnen, it 
ätte ihm noch eine Kalböfeule geſchickt und den Bettel geicent- 
er Fonnte ſich auch ſolches Elend denken!“ Indeh war cu tm 
Fleiſcher doch feineswegs jehr angenehm, als ihn ein dabeichen 
ber Nachbar beim Wort nahm und befiimmte, die Kalbelakt 
der Witwe und ihren acht Kindern zu ſchicken. Das int h 
Züge, wie aus dem Leben gegriffen! An beachtenswerthen Kr 
flerionen fehlt es dem Roman Feineswegs; doch führen mir dur 
nur eine über die Scyriftftellerei an. Der Gandidat Orper: 
mann, wegen feiner freifinnigen Grundfäge von oben ber vr 
folgt, gibt, diefer Verfolgungen überdrüßig, feine Lchrücke ci 
und beſchließt, ſich fertan durch ſchriftfieileriſche Mrbeien ie 
ernähren: „Es iſt entſchieden“, fchreibt er einem Freunde, „is 
werde Schriſtſteller. Jedenfalls ein ebenfo ehrenwerther Berte 
wie jeber andere. Der Unterfchieb beſteht wielleicht nur detit 
daß der Schrififteller außer der Berufsgefchichlichteit auch me 
ein gut Theil Entfagungsfähigfeit braucht. Aber eben das ıd 
es, was mic anzieht.“ Der Advocat Karften ergreift did 
Gelegenheit, in Abrede zu flellen, daß der Schriftitelleritse 
in Deuiſchland misachtet fei; diefe Misachtung fei in de 
meiften Bällen eine affectirte oder entfpringe aus Neid; mm 
es gäbe jegt mehr als einen Michelin, ber allen Kai“ 
männifchen Ruhm für ein Lorberblatt aus dem Kram Ger” 
neille'8 hingeben würde. Er kenne einen Affeffor, der neulih, alt 
man für bie Schiller s Siftung fammelte, ganz erfchredlic gear 
die „‚Riteratenbande “ Tosgezogen fei. Inzwiſchen halte ib dir 
fer Afiefjor für eine poetifchy organifirte Natur und habe über 
ein Dutzend Novellen gefchrieben, von denen leider feine in dr 
Deffentlichleit gedrungen. Vor 14 Tagen endlich ſei ihm dr 
* Wurf gelungen, eine Novellette in ein finttgarter Unter 
altungeblatt einzufchmuggeln; feitvem habe er nicht wieder wa 
einer „Biteratenbande‘ gefprochen. Welcher Stand fünne arh 
die Berechtigung haben, dem Schriftitellerftande, dem «Lite 
— », um bie landläufige Schimpfbenennung zu gebrauchen 
Misachtung zu zeigen‘? „Ich bin“, fährt Karften fort, Arena 
von einer gewifen forialen Statiftif und fammle mir allein 
baranf bezügliche Notizen. Da fand ich denn, daß es verbäl 
nigmäßig unter jedem andern Stande mehr räudige Schafe gift, 
als unter den Schriftftellern. In meiner funfjehnjährigen Pratu 


341 


habe ich vier Beamte, die wegen Malverfation, drei, bie wegen 
Gerraption, fünf, die wegen Misbrauchs der Amtsgewalt; acht 
Kaufleute, die wegen Wechfelfälfchung, funfzehn, die wegen 
Baarenfälihung; fünf Geiſtliche, die wegen Libells; drei Mad— 
heniäulichrer, die wegen Inceſts z acht Handwerker, die wegen 
Betrug, fünf, die wegen Meineids; drei Nentiers, bie wegen 
Baseri; zwei Militärs, die wegen Landfriedensbruchs, einen, 
der megen Gettesläfrrung: zwei Advocaten, Gollegen von mir, 
die wegen Unterfchlagung anvertrauter Gelder; neun Handwerls⸗ 
burfben, die wegen Tumulte und Schlägerei und acht Fabril⸗ 
arbeiter, die wegen ſchwerer Mörperverlegung angeflagt waren, 
von Amts wegen vertheidigen müſſen. Der einzige Schriftſteller, 
ten ih im dieſen 15 Jahren zu vertheidigen hatte, war cin ges 
wifr Dector Georg Hummel, damals Mitarbeiter an dem in 
unterer Machbarftadt ericheinenden «Gulenfpiegeln. Die Sache 
wor einfach die, daß Hummel in feinem Blatte dem Magiftrat 
der Stauchens Schlechterwitz, welcher eine läcyerliche und uns 
grammatifalifch Nilifirte Belanntmachung erlaffen, den Math 
ab, Fi dem Privatlchrer Schnabel, der einen Curſus für 
Nects and Echönfchreiben eröffner, fchleunigit Unterricht zu neh⸗ 
me“ Wir bemerfen hierzu, daß die officiellen Tabellen über 
Ne sor den parifer Aifiien zur Berhandlung gefommenenen 6timis 
aalfälle für jeden andern Stand bei weitem ungünſtigere Mes 
ialtate ergeben als für den Stand der Künftler, Echriftiteller 
or Scriftitellergenoffen. 

Bir haben uns gerade bei biefem Moman länger auf 
erhalten, weil er, ohne unter ben vorliegenden Womanen 
der portiichfte oder humoriſtiſchſſe zu fein, doch die größte 
File von Gharaftertvpen, von Zeitbeziehungen und praftifch 
anmensbaren, vielfach die jcharfe Auffaſſung eines Juriften ver: 
ratbenden Lebenebeobachtungen enthält. Höhern Kunſtforderun⸗ 
gen gerügt er freilich nicht, und im feinem Streben nad) Wahrs 
beit überjchreitet der Verfaſſer zu oft die Grenzlinie des Ge— 
iömadt Warum müſſen wir Deutfcdye fo oft roh fein, wo wir 
wahr fein wollen? Wie der Schuft Schippmann mir feinem 
eigen „Ha ha!“ wie die Liebesfcene zwiſchen dem heuchleriſchen 
laferbaften Katecheten Schamvogel und Babette, wie der Bürs 
sermeiter Rothe, dem „ein Stuͤck englifches Pflaſter die Hälfte 
vr Naje bedeckte, während ſich längs der gleichfalls verlegten 
Usterlippe ein Streifchen angefeuchteter Hanfenblafe hinzog‘‘, im 
veisem Katzenjammer“ dargeſtellt wird, das find’ doch Schil⸗ 

u ‚ bie alles billige Maß überfchreiten. Den Hoffleifcher 
Braun ſchildert der Verfaſſer als einen Mann mit „rotbem 
Seide, defien Wangen einer friſch geſtopften Blutwurft gleichen 

und dien Hände wie mit Sped eingerieben glänzen”, und in 
ähnlicher Weife befchreibt er und ben Hofbäder Leder „mit den 
kurzen, diden, fprenfelartig gebogenen Beinen‘ und den Hofs 
mit den „Storchbeinen“. Cui bono? mus man hier 

en: was oder wem alaubt man mit folden abftogenden Eigs 
nis zu müßen? Wer das Publitum an Häßliche DBors 
helungen gewöhnt, verdirdt auch fein firtliches Gefühl. Mau 
Klee uns foldye Perfonen in ihren moraliſchen Gaslichfeiten 


wir Äußeres Bild wird fich dann der Leſer ſchon von felbit 
5* bie Euglander, ſelbſt Shafiveare, haben in die— 
; viel gefündigt,; und ſolche Perſonalbeſchreibungen 
—— ‚an Didens! Romanen nicht die Seite, die * be⸗ 
rühbmen möchten; aber auch Dickens führt ſelbſt im 
Graben feiner und *2 aus. Go ift leider nicht zu leug⸗ 
men dai die Deutichen ſchon im den älteften Zeiten diefem Hange 
xit feößnten, wie z.B. die wahrhaft ekelhaften Porz 


träts Acſop'o Marfolfs u. ſ. w. im den alten Bolfsbüdyern bes 
aber Hachdem wir burch die Schule griechiſcher Schöns 
gen find und nachdem wir Goethe und Schiller, der 
in feiner Jugend in ver Zeichnung Franz Moor's auch 
Mebriges that, gehabt haben, follten wir uns body hüten, in 
Feines gebildeten Volls durchaus unmwürbigen Widrigfeiten 


; benn räcfällige Sunder find doppelt firafbar, wie 
r als Jutiſt am beften weiß. 









Die Geſchichte aus dem Alltagsleben“ von Julius Gunmd⸗ 
ling: „Advocat Schnobeles“ (Mr. 2), gehört genuu genommen 
nicht zu der Gattung der eigentlich humoriſtiſchen Romane; er 
ift weder im ganzen noch epiſodiſch von fomifcdher Tendenz und 
Wirfung; das Komiſche darin ift mehr nur ein Spiel des Bur 
falls, injofern an der Gattung von Perfonen, mit denen es ger 
rade dieſer Noman zu thun bat, auch einzelne fomifche Züge 
ju Tage zu treten u: denn wo gefellte ſich nicht dem mo— 
dernen Alltags: und Kleinleben und zumeifl auch wol den jübis 
ſchen Ghettozuftänden von felbit ein Anſtrich des Komiſchen? Indeß 
fehlt es dem Roman nicht an fatirifchen Beziehungen und auch die 
Willkür in der Form, weldye dieſem Roman eigen, iſt für den fomis 
ſchen Roman überhaupt charalteriſtiſch. Ganz befonders aber gehört 
er hierher, weil darin ebenfalls anf Sittenſchilderung und Dar: 
ftellung des Wirflicyen bingearbeitet ift, womit der Verfafier wie 
BWartenburg eine lehrreiche Tendenz verbindet. Nur bewegt er 
ſich in einem Heinern Ausſchnitt der Sefellichaft und in der bes 
fimmten Wichtung, die Gefahren des modernen Wucher: und 
Schwindelweſens darzuftellen, zu welchem Zwed es tem Verfaſ⸗ 
fer gefallen hat, befonders jüdiſche Männer als Revräfentanten 
diefes Treibens zu wählen. Somit erfcheint diefer Roman mehr 
warnend, ablehnend, während ver Wartenburg’iche Roman dadurch, 
baf er die freie Selbſtverwaltung der Gemeinde zur Geltung 
bringen will, einen mehr pofitiven Inhalt bietet. Gundling 
ſchildert in feinem Noman den Lebenslauf eines jüdiſchen Advos 
eaturgehüljen, Schnobeles, der es durch glüdliche und pfilfige 
Ausbeutung und VBenugung der Umitände und Perfonen tie 
durch energiſche Zaͤhlgleit und feine Vermählung mit Sarah, 
Tochter des reichen jüdischen Wucherers Kaifur zum Wohlitand 
bringt und um den armen Schreiber Schnobeles bei den Leuten 
vergeiien zu machen, fich den Namen eines „Doctor Schneeball” 
beilegt. Indem er aber einge Menge gewagter Speculationen in 
feiner Hand zu concentriren fucht, gebt es mit ihm immer mehr 
abwärts, bis cr endlich gänzlich; verarmt iſt. Hierzu lommt ein 
Vrocen mit feinem Schwirgervater, Sarah, liebebedürftig wie fe 
it, fann es neben dem jtets rechnenden, forgenvollen und vers 
drießlichen Manne nicht aushalten, verläßt ihm heimlich und 
fehrt wieder zu ihrem Vater zurüd. Schnobeles oder Schneeball, 
mehr noch ehrgeizig und großmannjüchtig als eigentlich gewinn⸗ 
ſüchtig, erhebt einen Proceß gegen den Schwiegervater, und als 
diefer ihm 30000, fage 30000 Gulden bietet, wenn er freiwillig 
auf Sarah Berzicht leiften will, Schlägt er dieſe Summe aus, 
denn er flieht im den nächſten Tagen der gerichtlichen Gnticheibung 
entgegen, wonach Sarah von ejehes wegen genötigt werben 
wird, zu ihm zurückzukehren. Seine Rachſucht gegen feinen 
Schwiegervater fennt inzwiſchen feine Grenzen, Hierzu bennpt 
er einen Verwandten, Namend David Knorpeles, der die Wur 
5 des reichen Kaifur beſorgt. Dieſer ſteht im Rufe 
eines volllommenen Ehrenmannes: aber das Wuchergeſchäſt 
Knorpeles iſt nur eine Filiale des Kaifur, der ihm dazu die 
Gelder gibt und 10, 12 und 20 PBrocent von den Darlehen bes 
zieht. Schnobeles und Knorpeles wiſſen es nun fo zu veranflals 
ten, daß ein von Knorpeles entrirtes beträgerijches Sefhaft zue 
Kennmih des ıGriminalgerichts gelangt und Kaifur ſelbſt in bie 
wegen übertriebenen Diners eingeleitete Griminalunterfuchung 
mitverwidelt wird, Noch ſchwebt diefe über Kaifur's Haupt, ale 
Sarah, die troßbem plößlid; entdeckt haben will, dag Schneeball 
„ein Herz wie ein Rind‘‘ habe, bejchlieft, freiwillig und che noch 
das Befen gegen fie entſchleden, zu ihrem Gatten jurüdjufehren, 
was fie wirklich auch thut, objihen ihr der Vater feinen Fluch 
mit auf den Weg gibt. Schneeball arbeitet num wieder in der 
Kanzlei des Advocaten Falfenklau als Amanuenfis, um ſich und 
Sarab. zu ernähren, im Innerſten ‚geläutert und von einer 
Großmannſucht“ geheilt, ſchaͤmt ſich auch micht einmal feines 
urfprünglichen Namens Scnobeles, mehr. Wir braudjen dem 
Lefer wol laum zu fagen, daß diefer Schluß. ebenjo unnatürlid 
als unbefriedigend it. Sarah hat den Schnobeles, wie fie jelbft 
befennt, nie geliebt, und. er. hat in. ber That für ein. weibliches 
Weſen auch gar nichts Anziehendes; ‚wie faum fie ihn, uun lieben, 
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nachdem er auf das Haupt ihres Vaters Schmach und Schande 
gebracht oder wenigftens ben beften Willen gezeigt hat, es zu 
tbun? Man fann Hi als möglich vorftellen, daß ein Weib ın 
einem folchen Gollifionsfalle fid) für den Gatten entfcheibet, aber 
doch nur dann, wenn es feinem Gatten in leidenfchaftlicher Liebe 
ugethan geweſen unb dieſe Leidenfchaft wieder in ihm erwacht 
k Dies aber war bei Sarah nie der Fall, und nachdem Schno: 
belee, der überhaupt förperlich wie geißig ua) moralifch nie fo 
unliebenswürbig erſcheint als in diefem Stadium feines inhalt 
lofen Lebens, eine fo niederträchtige Intrigue gegen ihren Bater 
angefvonnen hatte, mußte fie ihm verabfcheuen; 30000 Gulden 
hatte er zwar für fie ausgefchlagen, aber aus zum Theil auch 
nicht fehr edeln Gründen, aus Eigenſinn, feinen Proceß durch⸗ 
uführen, und aus Rachluſt; eigentliche Liebe zu Sarah hatte 
1a diefer berechnende Menich ohnehin nie gefühlt. Außerdem 
wird uns Sarah als ein Weib von glühender Sinnlichfeit ge: 
fchildert, ſodaß felbft ihre Wimpern „fd, wie Fühlhörner der 
Leidenſchaft verlangend ausftredten‘', was gewiß alles Mögliche 
und mehr als alles Mögliche ift; fie batte fogar einmal eine 
Liaifon mit einem Schaufpieler angelnüpft, in dem fie ſich, fon: 
derbarerweife, verliebt hatte, als er gerade den Narren in 
„König Lear'“ gab: furz, noch weniger als ihren frühern Gins 
fall, ihren Gatten ohne weitern Grund zu verlafien, fünnen wir 
ihren @infall, wieder je ihm zurüdzufehren, mit ihrem GSharafs 
ter und den PMerhältniffen zufammenreimen. Doch folche Ver: 
flöge gegen Natur und Wahrjcheinlichfeit finden wir in dem 
Buche manche; wir begreifen z. B. nicht, wie der jchüchterne, 
ftets fo gedrüdt erfcheinende Kavery dazu fommt, gerade Schau: 
fpieler zu werben; wir müflen tadeln, daß mande Gpifoden, 
wie die den Baſazzo Hannibal und die Kunftreiterin Anſel⸗ 
mini betreffende mit ber Haupthandlung faft in gar feinem Jufams 
menhange flehen, daß manche Berfonen mit großem Gewicht 
auftreten, um dann für immer zu verfchwinden, fo der Spitz⸗ 
bube Didhammel, der im erften Drittel des erften Bandes die 
Hauptrolle fpielt und von dem man dann nichts weiter zu hören und 
zu fehen befommt. Sonft aber findet-fich in ber Gharafterzeichs 
nung vieles Gelungene, fo in der Beidmung des Schnobeles 
felbft, für deſſen Schlechtigkeiten und Schwindeleien fogar 
der Verfaſſer durch die geiftige Ueberlegenheit, womit er ihm 
fie ausüben läßt, lebhaft zu intereffiren weiß; des Kaifur, des Knor⸗ 
peles, bes Löw Zuder, der die Journaliftif auf rein induitriel: 
lem Rufe höchft pfiffig zu organifiren weiß; der greifen Judith 
Eier Effeles, der Leihbibliothefarin des Ghetto, die eine Lichts 
eftalt unter dieſem er er bildet, des Rechtsanwalts 
alfenflau u. f. w. In die Geheimniffe der Advocatur, bes 
Wucher⸗, Schwindele, Speculationss und Gaunerwefens unferer 
Tage fcheint der Derfafjer überdies recht gut eingeweiht zu fein 
nnd die Enthüllungen, die er uns darüber bringt, find zum 
Theil fo eigenthümlicher und pifanter Art, daß man ben Roman, 
wenn er auch höhern Kunftanforderungen nicht entfpridht, fichers 
lich nicht ohne Intereſſe und Belehrung lefen wird, beionders 
wenn man nur erft ben an zufammenhanglofen Breiten leidenden 
erftien Band hinter ſich hat. 


Der Titel des „humoriftifchen Genrebildes‘‘ oder vielmehr 
der humoriſtiſchen Genrebilder von Hermann Bresber „Mol: 
fenfufufsheim‘' (Mr. 3) ließ uns erwarten, daß wir es bier mit 
einer rein fingirten Welt, wie etwa in „Nils Klim’s unter: 
irbifcher Reife”, in ber „Utopia, in „Gulliver's Reifen’, in 
Ehamiffo’s „Schlemihl““, in dem Fomifchen Theile des Immers 
mann’schen „Münchhaufen‘, in Tieck's „Verkehrter Welt“ und 
ähnlichen Erzeugniflen, zu thun haben würden, alſo mit einer Form 
and Gattung, in welcher die Satire, ohne perfönlich zu verlegen und 
Unbehagen zu fliften, andererfeits boch am energifchften unb ums 
faffenditen zu Werte gehen und ſich zu freier dichterifcher Ber 
ſtaltun rn fann, obſchon biefer Form ber Satire freilich 
die Gefahr nahe liegt, ſich zu fehr in bie Falte Allegorie oder 
in die Garicatur F verlieren, zu ber es ſchwer wird das Ana-⸗ 
loge in ber wirklichen Welt aufzuſinden. Jedenfalls fegt dieſe 


Borm bei bem Lefer große Hingabe und mitarbeitende Phante: 
fie voraus, wozu aber bas heutige Leſepublikum theils zu am 
gläubig und phantafielos, theils zu bequem if, wiewol ce fd 
doch nur zu häufig durch Daritellungen, die angeblich dem wirt: 
lichen Leben entnommen und doch der Sache nach fehr uni 
lid find, täuſchen und hintere Licht führen läßt. Aber wir Icen 
einmal in dem Beitalter des Nealismus und der Realitäten, un 
fo ift auch dieſes Bresber'fche „Wolfenfufufsheim‘' nichts weiter ae 
eine ſeht beftimmte Lofalität, eine deutſche Stadt, melde fo gu 
wie bas Fürſtenthum Luftenburg, in dem es liegt, irgendwo in 
Deutſchlaud beſteht, bevölkert von deutſchen Spießbürgern, wi 
wir alle fie fennen zu lernen die Ehre gehabt. Selbit die It, 
in welcher die erite @efchichte des Buchs „ Wolfenfukulhim‘ | 
fpielt, it genau angegeben, es ift der Epätherbit und der Der 
cember des Jahres 1848, fobaß wir alfo von vornherein yiem 
lich genau darauf vorbereitet find, was wir in Bezug auf dar 
ſtelluug der Perfonen und Berhältwiffe zw ermwartem haben, 
Merfwürdigerweife handelt es ſich auch ım dieſer Gefcyichte wie 
in den „Vätern der Etabt” um eine Bürgermeilterwahl un 
die Jutriguen, die für und gegen dem frühern Vürgermeiier 
gefponnen werden, nur daß biefet, ein waderer Mann, bei ber 
Wiederwahl den Eieg behält; ja auch hier, wie in dem Warten: 
burg'ſchen Roman, flogen wir auf eine Neihe von Aunenten aus 
einem Lokalblatt, dem „Sreien Kreisblatt von Wolteufululskem", 
bie uns in die tiefiten Tiefen des deutfchen Gemüths, bes dat, 
ſchen Wiges und der deutjchen Bildung blicken laflen; nur Ki: 
den jie, jeltfam genug, im bunteften Wirrwarr ein eigenes Ru 
ditel, das jechete, ohne irgendwie mit der eigentlidyen Hantlung 
im Zufammenhang zu fichen. Man findet darunter folge 
charalteriſtiſche: „Wir erflären zo alle die, welche und mit 
ber berüchtigten Kapenmufif in Berbindung bringen, als ehrlofe 
Berleumder trog ihres religiöfen Anſtrichs und befonders diene 
dies einem gewiſſen Bucdelorum zur gefalligen Beachtung. Fr. 
ESporer. Em. Mäuer.” Der: „Roc immer verzapfe id Bu⸗ 
tifadenwein, die Mas für 3 Kreuzer. Unter Barriladen ge 
gofien, wirft er befier als aller Mörtel, Gr zieht Droidke, 
Schränfe und Pilaferfteine jo feit zufammen, daß biefelben km 
größten Geſchuͤtze ſtandhalten. Zu zahlreichem Beſuche la 
höflichft ein Heilige Ohrfeige, Oberfrafehler zu X. 9.“ Im 
übrigen zeugt bieje Erzählung, wenn fie and namentlich anfanat 
zu breit gehalten it, für das Talent des Verfafiers, drellige 
Situationen drollig und gemüthliche Bamilienfcenen gemüthlich 
darzuftellen. Das zweite Genrebild trägt den Titel: „Gin mob 
fenfufufsheimer Lämpeler.“ Man nennt nämlich in Welleniw 
fufsheim „lämpeln“, wenn jemand beim Kegelſchieben die Kugel 
nicht heftig aufjegt, fondern nur ganz leife hinlegt, und damit 
doch meift ben Erfolg erzielt, daß fie zwei oder drei Kegel triät, 
die bann im Fallen und Rollen meiftens die amberm mit hd 
reißen. Die Gefchichte biefes „Rämpelers‘ iſt mun freilich as 
ſich ſeht unhumeriftifch und dabei ziemlich unbedentend. De 
„‚Rämpeler‘, Dtto Braun mit Namen, verliebt fich im Umichen, 
wie er dies [hen früher geihan, im Frankreich im eine din 
Witwe und diefe, um jeder Gefahr aus dem Wege zu geben, 
verreift nach Borbeaur; er eilt ihr nah, fann Fr aber mit 
finden und fehrt wieder nach Deutfchland zurück, um bier 
zu verloben und zu „lLämpeln‘. NRebenbei bildet er ſich a. 
an einer Rüdenmarksfranfheit zu leiden, weshalb cr mid 
müde wird, ben betreffenden Artikel im Gonverfationdsterifon 0 
leſen. Der Verfaſſer wünjcht diefem Lämpeler ruhige geortuct 
Thätigfeit und eine glüdliche Che und wir ihm auch, obſchen 
ung das ganze zerfahrene Treiben beffelben jehr wenig Achten 
und Theilnahme einzuflößen im Stande war. Das Befte um 
Humorififche an dieſer fo eigenthümlich mit einer Betrachtung 
über bie medulla spinalis endenden Geſchichte ift das eingt* 
flochtene Tagebuch des Helden über feine Gymnafials und, Stu⸗ 
bienzeit, welches, wenn aud) ebenfalls von etwas breiter und ji 
betaillirter Haltung, doch viele wirklich lomiſche Züge emthäll, 
Dito Braun war eigentlich für den Kaufmannsftand beflimmi 
und follte bei Brenzel und Gomp. in die Echte treten; aber die 
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Blide, die ihm vorher in das Leben eines Lehrlinge zw werfen | fo find fie doch nur flüchtiger Natur und drängem ſich nicht zu 
me war, ſchrectten ihm zurück. Gr begegnete nämlich eines | ſtarl auf Koſten der Seuytlandlun hervor, fentipfel i de 

einem alten Schulfreumd und er fchreibt über dieſe Begeg | gutmüthiger Mentier, wie nicht 8 alle Rentiers fein follen, 

mg in feinem Tagebuch: „Ich erkannte ihm Faum wieder, jo | ein Junggefell voll Bonhommie, der fein Glüd nur darin findet, 
x -lod 












fend war Anzug. Im runden Hütchen und | daß er andern Glück bereitet. Mamentlich hängt fein Herz an 
udiiuhen, das Haar und die ganze Geſtalt duftig, fand | feinen beiden Neffen, den Söhnen einer Schwefler, die ſich aus 
a en m reichte mir die Spigen der Finger, und ſprach im | jugendlichen Leichtfinn mit einem Menfchen verbeirathet hat, 
gutgewählten Worten. Die Idee, weldje ich dadurch | welcher, ohne firtlichen Bonds, immer tiefer und tiefer finkt, bie 
he Handlung Brenzel und Gomp. erhielt, war jehr bedeu⸗ er zuletzt auf der unterfien Stufe der Demoralifation und bes 
Bis mußte das für eine Beichäftigung fein, die einen | äußern und Innern Glends angelangt it, worüber er ſich durch 
fi umivandeln fonnte! Unglüdlicherweife für meinen | frivolen Witz hinwegzubelfen ſucht. Er bat eine töhliche Er— 
Begrif vom Kaufmannsitand fah ich den jungen Handels: ger. feiner ram dazu benutzt, dem Mentier vorzufpiegeln, 
Nr am Morgen und zwar in ber erften faufmäns | daß diefelbe geftorben fei, und mieberum feiner Frau, da bie 
da Ahätigleit, mit welcher er die Woche eröffnete. Gr ftand | beiden Söhne, die dann von Rofentipfel aboptirt werben, wähs 
1 Pate des ipals, hatte einen Staubbefen in ber Hand | rend ihres Kranfenlagers von berfelben Krankheit ergriffen und 
"eifrig bemüht, abzufchren und zu reinigen. Dabei | dabingerafft worden ſelen. Auf dieſer allerdings ziemlich) ge— 
Rot in den mannichfaltigften Farben, nur war | wagten Grfindung beruht die Romanintrigue. Gelaſius Pie- 
mu; vorberrfchend. Gr fuchte fich rajch meinen | penbringer muß allen Scharffinn aufwenden, um wager und 
intziehen; aber am bemfelben Tage ſah ich ihn im | Frau in ihrem Wahn zu erhalten, und eine perfönliche B 
Goftüm zwifchen Del» und andern Fäfiern | nung beider zu verhindern, damit er in ber Lage bleibe, die ihm 
ud, bie Weder hinter dem Ohre und faft von jedem | auf Anlaf des ae Todes ber Gattin und der Berzichte 
kl des a Brenzel und Gomp. ein Abbild und | leiftung auf feine Söhne von Mofentipfel ausgefepte Rente fort: 
f inen ſedaß er eine ſichere und unnahbare | beziehen und ihn immer wieder von neuem ſchröpfen zu lönnen. 
abe hätte abgeben fonten. Diesmal Fonnte er fich | Natürlich Fommt die Lüge zuletzt denn doch ans Tageslicht; Ro— 
Fieriäemden Auge nicht verbergen. Ja, er Fam, als ich fentipfel ſieht feine jo fchmählich betrogene Schweiter wicher, 
meiden iwollte, auf midy zu und ſprach einige durch⸗ | freilich als eine Sterbende, doch noch redytzeitig genug, um ihe 
te um r orte, abei wollte er mir en MAugenbli urd; den Anbli ihrer tobtgeglaubten 
fmählte und matürliche W Dabei wollt ir | den legten Augenblick durch Anblick ih geglaub 
Bidhiebe die Hand reichen, die ich zu ergreifen Bes | Söhme verfügen zu fönnen. Am anziehendflen im ganzen Buche 
ui Wir führen diefe Stelle an, weil fie wenigftens ı ift der Gharafter Rofentipfel’s felbit, durch den der Verfafler 
aber Kehrfeite des glänzenden Gemäldes zeigt, in wels | bewiefen hat, daf Tugend, Bravheit und Edelmuth in Nomanen 
 Romanfchriftfteller uns das Leben der Handlungslehrs | nicht eng nee 3 langweilig zu fein brauchen, wie fie dies in 
mis vorgeführt haben. Ganz befonders gelungen | Werfen diefer Urt fo Häufig find. Der Berfaffer hat dies dar 
m Tagebudı —— — welche das Revolutions | dur) erreicht, daß er Mofentipfel nicht doctrinär, moralifirend 
omit die Spiefbürger der Hauptſtadt Windih | oder feinen ——— geiſtig ſeht überlegen dargeſtellt hat, 
Hichtlichen Borgaänge auf dem Welttheater paro⸗ fondern als einen nn vol Gemüch und fröhlichen Sinn, 
alles voll Leben, Anfchaulichteit und Wahrheit. | der mit den Menfchen aufs angenehmſte verkehrt, füch ihren 
Hesbar würde uns das Licbesverhälmiß zwiſchen Eigenthümlichkeiten fügt, lebt und leben läßt, dabei aber in allem 
Y jungen Schauſpielerin erſcheinen, wenn es nicht | Thun und Treiben gefunden Menfchenverfland und richtige Beur⸗ 
Geit der Selbflironie erträglich würde, womit die —* aller Verhaliniſſe offenbart. Die Liebe, die ihm für 
bie ein fiebzehmjähriger Menjch in ſelchen Zuftäns | feine Neffen befeelt, hat etwas Nührendes, zumal da fie ihm 
pflegt, recht ergöglich verſpottet werden, 6 durch manche verfehrie Handlungen zuweilen große Noth machen. 
krfafier überhaupt nicht am Talent für Grotesfmas | Gelungen find audy dem Verfaffer die Schilderungen aus dem 
ie Kedbeit und Richtigkeit der Beobachtung, aber | berliner Voltslehen, das er aus dem Grunde fennt, in denen 
ie bi fein früherer Roman „Ideal und | die berliner Art zu fein und mit Wigen und Mortfpielereien 
üherifcher Oeckonomie und an fünftferijch | felbft bei den ernfe 
m DVerftande, zu dem er aber wol | zur Grfcheinung gebracht if. Es gibt freilich am biefem Mor 
ſich ernſtlich Suede die | mane auch mandjes auszufchen. Auf, 
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"4 Fomifcher Roman „Herr Rentier beignführen. Pür die n, bie unnöthigerweife 

m * (Mr. 4) macjt unter den vor⸗ hie x Vertocheln ähnlich * weiß der verfaffer ten vos 

am meiften ben Gindrud e nen gfälefenen tes Intereffe zu erwecken, und was der Werfafler damit be 

uber X ya n berfelben | Bietie Br en — hufdigen läßt, 
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einzih ©: anz und —— von. der | ſehen wir nicht recht ein; es ſehlt hier die tiefere Motivirung, die 

jär — Gundling in das | überhaupt nicht des Verfaſſers Sache iſt. Much erſcheint uns die 
"wenig ——— Verſonlichteiten, die wirklich in Berlin und 
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Der Verfaffer des legten Romans: „Die Kinder von Fin- 
Tenrode” (Nr. 5), Jakob Gorvinus (W. Raabe), hat ſich ſchon 
durch feine frühern Romane, namentlich aber durch feinen erſten 
„Die Chronik der Sperlingsgaffe” einen Namen erworben und 
in weitern Kreifen ſchnell beliebt gemadyt, und auch der vorlies 

de fpricht durch einen liebenswürbigen Humor, durch feine 
ronie und durch Delicatefje in der Beobachtung wie in der 
Ausführung gemüthlid an. Unter den von uns eben genannten 
Romanverfallern befipt er wol das innerlichfte poetiſche Gemüth, 
während ihm die gleiche Energie wie mandem von ihnen nicht 
zu Gebote ficht. Er hat mandes von Jean Paul, freilich ohne 
defien große, weittragende Gedanfenflüge und leuchtende Geiftes: 
blige, und manches von Wafhingten Irving, von lepterm naments 
lich die mikroſtopiſche Feinheit und Sauberkeit in der Details 
malerei, die eigentlich den Hauptreiz an vorliegender Grzahlung 
bildet, aber im Grunde mehr nur für bloße Sfijjen wie die Jrving': 
fchen ausreicht. Dies beweilt ſich auch an diefen „Kindern von 
Kinfenrode‘‘, die anfangs durch ihre feine Genremalerei in nicht 
gewößnlichem Grade feſſeln, während dieſes Interefle infolge 
der doch zu einfachen Erfindung allmählich eher abnimmt als 
ſich erhöht. Much fcheint der Verfaſſer zulept etwas haſtig 
gearbeitet zu haben, ſodaß ſelbſt der Sul, der überhaupt 
bier und da an Manier leidet, und micht blos die Stim⸗ 
mung des Verfaſſers in eine etwas frampfhafte Unruhe geräth. 
Die Perſonen der Erzählung find, wie man uns verſichert, 
fümmtlic; erfunden und aus der Phantafie des Verjaflers herz 
vorgegangen; um fo mehr überraſcht ung die Kunſt, womit er 
fie fo darzuitellen weiß, daß man glaubt, fie feien der Haupt: 
ſache nadı Porträts wirllich exiflirender Individuen. Redacteure 
gehören ihrer ganzen Beſchäftigung nad wol ſchwerlich zu 
den fehr poetiſchen und intereffanten Figuren, und weld eine 
intereffante Figur hat der Verfaſſer tropdem aus dem Res 
dacteur Weitenweber zu machen gewußt! Die Erzählung an 
fich ift fo einfach, daß fie ſich laum wiedererzählen läßt. Der 
Held, urfprünglid; Mitarbeiter an ber in einer großen Stadt 
erjcheinenden Zeirfchrift „Kamäleon‘, erhält die Kunde, daß 
er in feiner Vaterſtadt Kinfenrode eine anſehnliche Erbſchaft 
emacht hat, und reiſt nun in diefer Pngelegenheit nad 
infenrobe, und was er auf der Reiſe dorthin und in (ins 
fenrode felbit erlcht, bildet den Inhalt der Erzählung. Zus 
legt fchen wir den Helden, ſeht unerwartet, wieder im bem 
Redactiongzimmer des „Kamäleon“, wo ihm „ſehr weh und 
übel” zu Muthe it. Wußte der Verfaſſer, wie es fo vielen 
deutichen Romanfchriftitellern sc die einen Roman zu fehreis 
ben anfangen, ohme über das Weitere genügend nachgedacht zu 
haben, fein Ende zu finden? Oder foll durin eine gewiffe Ironie 
liegen, daß der poetiſch fühlende Held der Erzählung wieder zum 
Schluß Journaliſt wird, während der trodene ironiſche MWeitene 
weber, ber fo ganz zum Journaliften geboren zu fein fcheint, 
in Finfenrode zurüdbleibt, um bort zu heirathen? Als Probe 
von des Verfaflers Art und Weile ale hier nur folgende 
Stelle angeführt fein. Der Held des Romans fommt fpät 
Abends bei fehlechteftem Regenwetter in Sauingen au und fucht 
nach einem Unterfommen; da erblidt er den Nachtwächter und 
fragt ihm nach dem Goldenen Hahn. „Er beſchaute mich“, 
erzählt der Held, Böfenberg, „von ber Spitze des Hutes bie zu 
den Ueberfchuhen, eraminirte meinen Regenſchirm in der Linfen 
und meine Reifetafche in der Rechten, und lieh nach einigen bes 
dächtigen Zügen aus feiner kurzen ſchwarzen Pieife die tröftende 
Antwort erfchallen: «Grit muß ich ben Heren Bürgermeilter 
und den Herrn Kämmerer anfingen!n.... Wir fangen ben 
Herrn Bürgermeifler an und ermahnten ihn und- feine Gemahlin, 
das Feuer und Licht zu bewahren; dann begaben wir uns vor 
die Wohnung des Herrn Kämmerers, unb bie Hände in ben 
Tafchen, den Reiſeſack zwifchen den Füßen, lauſchte ich den 
offianifchen Tönen des Wächters der Nacht, der mein Schickſal 
in den Händen hatte. D ihr romanlejenden zarten Seelen, 
Brauen und Jungfrauen Sauingens, hat in diefer Nacht, wäh: 
tenb ihr euch auf weichem Flaum, in den füßelten Träumen wiegtet, 


nicht ein fchriller, fehmeidender Wehlaut dieſe Träume geflört? 
Was hättet ihr begonnen, wenn ihr gewußt hätten, daß ter fo 
«rühmlid) befannte» Verfaſſer der uheirathsgedanfens, ter 
Dichter der «Frommen Liebeslicder» u. f. w. umter ewerm yüctiz 
verhüllten Kammerfenftern zähneklapperud fein Scidfal tr: 
wünfcte? Hand aufs Herz, Bürgerinnen im Reich des Edi 
nen und Sentimentalen, wäret ihr liegen geblieben oder wirt 
ihr aufgejprungen, die Mama zu weden, Thee zu kochen, den 
fuurrenden Papa die Kellerjchlüffel zu ftehlen, Kränze zu wind 
aus den blühendften Ranfen euerer Penftergärten? —* 
deutſche Mädchen! die ſtrengſte Diecretion wird zugefichert!” 
Das heißt freilich dieſe „Vürgerinnen im Reich des Schien 
und Ecntimentalen ” auf eine ftarfe Probe ftellen! *) 


Wir haben nur noch wenige Worte hinzuzufügen. 
Bon dem Lalenbudhe oder den Schildbürgergeſchichten bis 
zu Wieland's „Abderiten“ und von dieſen wieder big zu 
den „Kindern von Finkenrode“ herab war von jeber 
namentlich die Kleinftäbterei, dieſes Gemenge von lächer 
lihem Dünkel, dummſtolzer Aufgeblafenheit, quemätbiger 
Beihränttheit und boshafter oder unüberlegter Matiterei, 
die unerfhöpflihe Fundgrube, woraus in Deutihland der 
Humor und die Satire ihre Stoffe zu entnehmen yiry: 
ten. So aud in den eben beſprochenen Momanen; vem 
auch Gundling, dem ſich die Gelegenheit bot, das Shen: 
delweſen bis in die hoͤchſten Kreife der hauptſtädtiſchen &e: 
fellihaft und bis in die unmittelbare Nähe der politiiden 
Machthaber zu verfolgen, beichränft ſich doch weientlis 
auf den Umkreis einer Eleinen ober mittelgrofen Statt 
und auf das Ghetto, und der Smidt'ſche Moman fpirl: 
zwar in einer großen Hauptſtadt, bewegt ſich aber md 
aud nur in Kreiſen von tbeild Heinbürgerlidem, tel 
plebejifchem Zufhnitt. Lieft- man Romane diefer Art, ie 
wird man doch an der vielfach wiederholten Behauptung 
daß die Deutſchen vorzugsweife eine idealiſtiſche Nation 
und helleniſchen Geiftes feien, gar ſehr irre, und man 
innert ſich unwillfürlih an Johannes Falk's ſatiriſche Verſe 

Auch wir vergleichen uns mit Rom ugb Griechenland, 

Statt Bürger haben wir — Gommis Ind Kranfenwärter:; 

Statt Cifar — Sumwarow, flatt Gato einen Wertber. 
Wir lohnen das Verbienft! — ber firenge Gato wär’ 

In Deutichland — kim’ er nur — längft Tabadscontrola 

Erkieſte Cicero ftatt Tusenlum den Prater, 

Die Wiener machten ihn, Gott weiß, zum Auscultater; 

Und wenn Homeros felbft in unfter Hi erfchien, 

In furzer Zeit fo wär’ er — Rector in Eutin. 

Sicherlih bedürfen wir der ivealiftifhen Dichtung, un 
und an ihr von Zeit zu Zeit über diefen Fleinlichen Wut 
in höhere Negionen zu erheben und uns an pas Bätt 
lie in der menfhlicen Natur wie an unfern Zuſar 
menbang mit den erhabenften Genien der Menſchheit 
erinnern; gleichzeitig werden und aber auch folde fatiriiö 
Sittenromane aus dem Alltagsleben ftet® ſehr beilia 


*) 3u fruͤh, um fein Grfcdeinen Bier ganz zu übergeben, zu Ir 
um feine Belprehung obigem Auffag noch einverleiben zu fin 
wird foeben ein neuer Roman von Jakob Gorvinus angefüntigt um 
dem Titel: „Halb Mähr, halb mehr!" Wir behalten uns eine brie 
dere Beurtheilung deſſelben vor, und denken bei biefer Gelegenheit a 
auf einen früher erfchienenen, bisher in d. BL. noch unbefprehm 
Roman des Berfafere: „Gin Frützling“, jurüdzulemmen. 


fein, indem fie und vie Welt um und zeigen mie fie iſt 
mp doch nicht fein follte, und die Wahrheit vor Augen 
fillen, flatt uns bloßen Schein vorzugaufeln, und und 
mahnen, in Demuth in uns zu geben und zur Beſei— 
tigung der mancherlei beftehenden moraliſchen und jocialen 
Gibrehen eifrig nutzunmirken. Hermann Marggraff. 
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Herzog Ferdinand von Braunfchweig. 


Betinand Herzog zu Braunfchweig und Lüneburg während bes 
Eichenjährigen Kriegs. Aus englifchen und preußiicen Ars 
hisen gefammelt und herausgegeben von E, von dem Kne— 
Dt Zwei Bände. Hanuover, Helwing. 1857. Gr. 8. 


‚Der Krieg von melthiftorischer Bedeutung, weldyen der 
Belle: und Schriftgebraud —— den Siebenjährigen 
genannt bat, ift im neueſter Zeit wieder vielfady in feinen ein» 
weisen Deilen ein Gegenſtand literarifcher Arbeiten geworden, 
won enjalls das hundertjährige Gedächtnis feiner Epoche 
den Anlas vorherrfchend gegeben hat. Bon ben Monographien, 
welde die Literatur des Siebenjährigen Kriegs neuerdings vers 
wehrt haben, find auch in b. BI. beiprochen worden: das trefis 
be Bert von Kupen (Re. 15.f. 1858) unb die beiden kleinern 
Schriften von Müller (Nr. 28). Außerdem haben wir fehr 
wihtige Materialien für die pragmatifche Gefchichte des Sieben: 

iges Kriegs erhalten durch Veröffentlichung von Correſpon⸗ 
beajın leitender PBerfönlichfeiten, wie 3. B. von Echöning die 
Ne Königs Friedrich mit dem Prinzen Heinrich feinem fe 
pam Grunde gelegt, wie von Gelfing die des Miniſters Brühl 
mi Riujel beransgegeben hat (vgl. Ne. 15 d. Bi. f. 1867). 
Üin neue, ſehr verdienftvolles Werk diefer Art ift das vorlie⸗ 
gene, meiches Die amtlidye Gorrefponbenz bes Herzogs Ferdinand 
von drauaſchweig in feiner Eigenſchaft als Oberanführer der 
aliirten Armee im nordweſtlichen Deutfchland enthält. Der 
PFitel des Werks fcheint wol etwas anderes, nämlich eine Ge: 
kihte und Gharafterifif Diefes erlauchten Reldheren zu vers 
Wehen, indeffen Märt ung der Verfaffer fogleich über den Ans 
ki and Imed feiner Arbeit auf und mir erfennen deren hohen 
Berth für die politifche und militäriiche Geſchichte des Sieben⸗ 
Körigen Kriegs ebenfo vollfommen an, als wir die unendliche 
Nix und Schwierigfeit des Unternehmens, aus Archiven ums 
aagteiche Acten ſtücke zu fihten und zu ſammeln, hinlänglich zu 


® wiſſen. 
kurze Einleitung ſpricht ſich über jene Zeit und ihre 
Begebenpeiten aus, zu denen fich troß der gewaltigen Erſchüt⸗ 
krungen einer fpätern Periode der denfende Gefdjichtsfreumd, 
we xx jein Fach fludirende Militär mit immer neuem. Ins 
iereße wendet, weil fie des Lehrreichen und Wuanderbaren fo uns 
bh piel anihalten. Kür denjenigen, welcher fi) zum feld» 
zo Staatsmann ausbilden will, wird der Sicbenjährige 
Bes ein frudpibringendes Studium bleiben, Der Ber: 
bt dann eine gedraͤugte bivgraphiiche Slizze, in welcher 
3 ud Laufbahn des Herzogs Ferdinand bis zu 
dargeftellt wird, wo König Georg I. ihn ſich 
per der alliirten Armee erbat, Gr war der nad 
Bring eines, Heinen. Fürften, forgfältig erzogen, auf 
bet; fein älterer Bruder, Anton Ulrich, in befannt 
a tragiicdyes Ende in Rußland, wo er, als Negent für 
münbigen Sohn Iwan, durch Glifabeth geitürzt, im 
Hm farb; zwei andere Brüder jtanden in Faiferlichen Diens 
vwahrſcheinlich, daß auch ihm dazu vortheilhafte 
Babiden gemadt wurden, aber die Anhäuglichleit feines älter 
Bruders, des regierenden, Herzogs Karl, für das Haus 
eg beftimmte ihn, in Preußen fein Heil zu verfuchen. 
elafier fügt die Bemerkung hinzu: „Welche Kolgen würde 
ab haben, wenn, Ferdinand feine welthifterifche Laufbahn, 
ene werde zu fördern, im. öfterreichifchen Intereſſe 











durchgeführt hättel‘ Wir meinen nur, dort. hätte Herzog Fer⸗ 
dinand nicht jo. leicht die Stellung gewonnen, bie ihm geftattet 
kuss fein Beldgerimsalent im fo ruhmvoller Weife zu emts 
wickeln, 

Serzog Karl Tam mit Friedrich Il. 1740 überein, ein. Juß · 
tegiment für den preußiichen Dienft zu werben, dem fein Brus 
der als Oberft und Regimentscher ehen ſollte. Diefer wurbe 
von feinem föniglichen ager freundlich empfangen, übernahm 
fein Regiment in Prenzlau, begleitete aber den König ohne 
dafielbe 1741 nad; Schleſien und wohnte hier zuerft ber Schlacht 
von Molwig bei. Als der König das Schlachtfeld auf driu⸗ 
gende Vorftellungen Schwerin's verlieh, mußte Herzog Ferdinand 
mit ihm reiten — beide fpäter die ausgezeichnetiten, mit Ruhm 

efrönten Feldherren ihrer Zeit! Die Schlacht von Gzaslan, wo 
riedrich bereits als foldyer auftrat, machte der Herzog im feis 


'nem Gefolge mit, wie er ihm auch nach dem Frieden auf meh: 


reren Reifen begleitete, Als fein Megiment- die erfle Revue ber 
fanden hatte, wurde er zum Generalmaior ernannt und führte 
daffelbe dann im weiten ſchleſiſchen Kriege nach Böhmen, wo 
er fi) des Königs volle Aufrievenheit erwarb. Zum Beweife 
derfelben übertrug ihm Wrirdeich das Gommanbo des Regiments 
Garde. Bei Hobenfriebberg beiehligte er eine Brigade, die Mes 
imenter Garde und von Hale, mit welchen er den Angriff von 
— Brei ſiegreich ausführte; bei Soor kämpfte er gegen 
feinen eigenen Bruder Ludwig, welcher ihm gegemüber eine 
oͤſterreichiſche Truppenabtheilung befehligte; beide wurden hier 
verwundet und eim jüngerer Bruder, Albrecht, der als Zufchauer 
den ** mitmachte, getoͤdtet. Der elfjährige Frieden, wel⸗ 
cher dem Zweiten ſchleſiſchen Kriege folgte, war der Entwicke⸗ 
lung der kriegeriſchen Talente des Herzogs ſehr förberlich. Nicht 
allein durch Studien, fondern auch durdy den Umgang mit auss 
gezeichneten Männern gebildet, firebte er dem Ideal eines Feld⸗ 
herrn nad), und der König, der ihm gewirfermaßen wie feinen 
Zögling anfah, führte ihm mehr und mehr in bie höhern Myftes 
rien der Kriegslunit ein... Im Jahre 1750 wurbe er zum Ges 
nerallieutenant, 1755 zum Gouverneur von Magdeburg und 
Chef eines Infanterieregiments ernannt, Bald darauf berief 
ihm der ausbredyende Krieg zu neuer Thätigfeit. Beim Gins 
marſch ber preußifchen Armee in Sachſen 1756 führte er die 
rechte Hlügelcolonne, die ſich bei Halle vereinigt hatte, bei Lowofig 
den zechten Flügel der Infanterie, ber aber nicht zum Gewehr 
feuer fam. Auch bei Prag 1757 befchligte er auf dem äufer- 
ſten rechten Flügel, wo er die verichangten Höhen bei Hloupetin 
erftürmte; der Schlacht von Kolin wohnte er nicht bei. Der 
Berfafler bemerkt, daß «8 ohne dieſe Niederlage dem König viels 
leicht gelungen wäre, den; Krieg mit einigen großen lägen 
ſchnell zu beemdigen und fept hinzu: „Für die Kriegsgeſchichte 
ift es ein großer Gewinn, daß es nicht dazu fam, benn fie 
würbe baburch um einige der lehrreichiten Feldzüge umd wich 
tigiten Schlachten ärmer fein‘: eine Bemerkung, weldye die 
Friedensfreunde, wenn fie überhaupt ein verwerfliches Bud) vom 
Kriege läfen,, mit ſittlicher Entrüftung erfüllen würde. Nach bem 
Rückzuge aus Böhmen und ber eingegangenen Nachricht von 
der Gapitulation von Klofter Zeven wurde Heron Ferdinand 
mit einem Heinen Detachement in das Halberfläbtifche emifender, 
um die frangöfifche Armee unter Michelien zum beobachten, banın 
aber, als der König gegen die zweite franzöflfche und die Reiches 
armee ſich wandte, mac Leipzig aeionen, um theil an ber 
Schlacht von Roßbach zu nehmen. In diefer commanbirte der 
Herzog wieder den rechten Flügel ber Infanterie, welcher jedoch, 
wie bei Lowoſitz, niche zum Schu um, - 

Dies war die legte Kriegshandlung, welcher Ferdinand unter 
dem Oberbefehle Friedrich's 11, beimohnte. Schon vor der Schlacht 
war der hannoverfche General Graf Scyulenburg in Leipzig ans 
gefommen, um im Nuftrage Georg’s I. den Prinzen Ferdinand 
zum ı Oberbefehlshaber der alliirten Armee zu erbitten. Der 
König gab feine Einwilligung. ; Nach einer zufammenhängenden 
Darftellung der Ereigniffe in. Weſtfalen und Niederfachien, weldye 
der Uebernahme des Kommando von feiten Ded Herzogs voran⸗ 
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gingen, fließt der Verfaſſer die Gefchichtsergäßlung und läßt 
nun bie Gorrefpondenz bes Herzogs mit ben Königen Georg II. 
unb Friedrich II. und dem — Miniſterium den Faden 
weiter fortführen, ohne die Depeſchen durch erflärende Bemers 
fungen miteinander in Verbindung zu bringen. Sie fprechen 
auch in der That burch ſich ſelbſt, und da die Sammlung nur 
für den Gefchichtsforfcher und Freund der Kriegegeſchichte bes 
ſtimmt ift, bei benen bie Kenntniß der Begebenheiten bis zu 
einem gewiffen Grabe bes Details vorausgejeht werben kann, 
würde eine bazwifchen eingeflochtene Kette von Erläuterungen 
eher flörend als angenehm fein, 

Die Depefchen find nach Jahrgängen chronologiſch mit einer 
für jebes Jahr durchgehenden Nummer geordnet. Im der eriten 
wirb Licht über bie Berhältnifie verbreitet, unter benen ber Seruog 
den DOberbefehl übernahm, Er fragt den König Friedrich I.: 


„Werde ich die hannoverfchen Truppen als General von Ew. 


Majeſtät commanbdiren oder werde ich eine befondere Beftallung 
vom König von Großbritannien erhalten?‘ Er bittet in dieſem 
Kalle um Erlaubniß, ſich nicht * auf feinen Poſten begeben 
zu dürfen, als bis er dieje Beitallung erhalten habe, bie aber 
der Art fein müſſe, daß er micht ber Spielball des hannoverfchen 
Minifteriums werde, fondern mit dem König im berfelben uns 
mittelbaren Verbindung flehe, als mit Friebrich II.; er wünfcht, 
daß man fich über die Vollmacht erkläre, weldje er über die 
Kriegsoperationen und die Kriegsfaffe erhalten würde. Dann 
legt er dem König Friedrich ben mit dem englifchen Gefandten 

itchell und dem Grafen Schulenburg vereinbarten Operations. 
plan bar, welchen der König zwar burchbacht findet, aber doch 
mobifieirt wünfht. Dem König Georg meldet er, daß er ben 
Wünfchen feines beutfchen Minifteriums nachgebend, ohne weitere 
Befehle von ihm zu erwarten, an den Ort feiner Beflimmung 
abgegangen ift; gleiche Meldung richtet er an Briedrich II., und 
beide Könige find damit einverftanden; ein Schreiben von Lorb 
Holderneſſe drüdt nody bie ganz befondere Befriedigung aus, 
den Herzog an ber Spipe bes Heeres zu fehen. So weit die 
Klärung feines Verhältniſſes. In Nr. 10 bittet er Friedrich II. 
um eine Berftärfung an leichten Truppen, deren Mangel er 
empfindet, der König fagt ihm zehn Schwadronen Dragoner 
und fünf Schwabronen Hufaren zu. Die folgenden Echriftftüde 
Äind den Operationen gewidmet. Der Herzog ftellt dem König 
vor, wie groß bie Vortheile für feine eigenen Angelegenheiten 
find, wenn der Feind gezwungen 'wirb, bie Mefer zu verlaflen, 
und bittet ihn, weil ber entfheidende Moment nabt, deſſen güns 
ſtigen Erfolg zu fihern. Wir fehen überall die Entftehung der 
Dperationsplane, bie @inflüffe, welche ren haben, und eben 
darin liegt der hohe Werth ähnlicher Veröffentlichungen. Mit 
Mr. 14 beginnen die Berichte über dem eingeleiteten Feldzug und 
die erften glüdlichen Greigniffe von 1758. Der König warnt 
vor einer Ueberflägelung durch ben Feind von Bremen ber und 
räth, „gerade auf ihn zugugehen und ihn angugreifen‘': ſtets 
der Dffenfivgebanfe feiner Kriegführung, der fich befonders Har 
in Nr. 18 ausſpricht. „Was bie rationen im Welbe bes 
trifft, fo wage ih mir mit ber Hoffnung zu ſchmeicheln, daß 
Em. Durchlaucht von der Wahrheit meiner Anfichten, die idy 
Ihnen mitgetheilt, überzeugt fein werben, daß nämlich derjenige, 
welcher ofenfo vorgeht, leichter feinen Zweck erreichen wird.” 
Hoͤchſt harafteriftifch ift die e geahänbige Nach ſchrift des — 
zu der Antwort auf bie Meldung ber Einnahme Mindens: „Je 
vous felicite mon cher de tout mon coeur de vos heureux 
succes. Puissiez vous fleurdeliser (Anfpielung auf Boltais 
re'6 „Pucelle») tous les frangais en leur imprimant sur le 
cul les initiales de la paix de Westfalie et les rechasser 
ainsi au delä du Rhin. Fédéric.“ So ftets die Unterfchrift. 
Der Herzog erhielt mit einer bald darauf folgenden, fat ganz 
in Ghiffren gefchriebenen Depefche zugleich das Patent als Ge: 
neral der Infanterie. Er wird angemwiefen, die preußifchen leich⸗ 
ten Truppen bei weiterm Borrüden in bie 2änder ber Kurs 
fürften von Köln und Pfalz und auch in das Münfterfihe zu 
entjenden, um biefe Fürften, welche fich mit äußerftem Unbanf 


gegen ihn bemommen, durch tüdjtige Eontributionen und Mer 
rag etwas mitzunehmen, „‚Voyez-vous“, fügt er 
hinzu, „loffensive vaut mieux que le defensive. Vous 
accablez de tout cela Cumberland qui avec les mins 
troupes n’a fait que des cojoneries. Wie flar die ⸗ 
ten des Herzogs über Kriegführung im allgemeinen waren, 
fhon aus Nr. 28 hervor; man hat unter den Militärfchriftfelere 
Bülow (vgl. Ar. 14 d. BI. f. 1854) als dem erfien genamt, 
der ben Begriff einer Dperationsbafls einleuchtend bargeflt 
habe, Hier finden wir ihm ſchon bei Ferdinand von Braunfcweis 
vollfommen ausgebildet, die Theorie fann aber auch nur das 
Refultat der Praris fein. Dem König Georg ſetzt er in Rr. 8 
fehr beftimmt auseinander, warum es unmöglich geweſen, vor 
ben Erfolgen ber Armee diejenigen Bortheile zu erlangen, melde 
ber König erwartet hat. „Die Entfernung vom Kriegeſchen⸗ 
plage läßt biefe Art von Schwierigfeiten etwas in dem Hinter: 
grund treten und macht auf den Geiſt faft dem nämlichen Eir: 
drud, wie gewiſſe Gegenftände in ber Perſpective, melde die 
Natur der Dinge gemöhnlicy anders erfcheinen laſſen.“ (bie 
beflimmt nimmt er fi) des Landgrafen von Heffem gegen das 
britifche Minifterium an, das ihm die rückſtaͤndigen Forberungen 
und neue Subfidien verweigert. Wir lefen ein zu Schreiben 
dieſes Fürften voll bitterer Befchwerben. Beim Rheimübergange 
wurde bas Gebiet der Republif Holland verlegt, imorüber de 
Stände bei der Gtatthalterei Beſchwerde führten; der Heryog 
erflärt es für Zufall und fchiebt die Schuld auf die Wegweiler, 
welche bie Örenzlinie nicht genau gefannt hätten. Mit Freuden 
begrüßt er die Nachricht von der Expedition der Wlotte gegen 
St.»Malo, woburd es möglich fein werde, dem Krieg in Fran; 
reich felbft fortzuführen. König Friedrich wird fortmähren in 
Keuntniß über den Fortgang ber Operationen erhalten; der Bil: 
bung über den Eieg bei GErefeld an Georg II. liegt eine Aele 
tion ber Schlacht, verfaßt vom Generaladjutanten von Auen, 
bei, Nr. 50 ftellt Lord Holdernefie vor, daß Verftärkunger 
dringend nothwendig find; die Auszüge aus dem Schreiben de 
Lorbs, obgleich von früherm Datum, hätten vielleicht jenen na% 
geftellt werden follen, ba der Herzog fle doch erft fpäter erhal 
ten bat und bie Berflärfung, wenn auch nicht im ber geforkr: 
ten Zahl, ihm darin fon zugefagt if. Der Herzog fomm 
auf jene Zahl vom 10000 Dann urüd, befondere „meil die 
Dperationen des Königs von Preußen in Mähren weniger m 
Süd begünftigt fcheinen und der Weind fi daher bald mie: 
von feinem Schreien erholen und feine Ueberlegenheit bemuger 
werde”. In große BVerlegenheit geräth er durch bie Mbberufun 
der preußifchen Gavalerie, zu der ſich Friedrich durch den An 
marjch der Ruſſen veranlaft ficht; er macht dagegen Vorftellus 
gen umd fucht auch durch den König von England Briedrid je 
en, biefe Gavalerie ganz bei feiner Armee zu laffen, M 
iym befonders der Mangel der Hufaren fühlbar werben möft, 
„welche fo nothiwendig für eine Armee find und deren Er. Ru 
jeftät nur eine einzige Schwadron befigt”. Friedrich Il. wid 
ihm dann wenigfiens die Hufaren laffen, aber auch bie Dre 
goner hält der Herzog, der unterbeffen wegen ber Miebrrlage 
des Bürften von Dfenburg wieder den Mhein überfchritien bat, 
uch zurüd. Cine Verwendung des englifchen Gefandten ber 
wirft, dag der König, wenn feine Expedition gegen die Ruf 
günflig fei, ganz auf die Mbberufung verzichten will. Hier fr 
det fi, wie auch der Verfaſſer bemerkt, eine Rüde, den Ei 
bei Zorndorf betreffend. Das nächfte Schreiben des Könige | 
vom 6. September und fpricht nur von dem Marſche 
Daun. Das vom 1: September, auf welches ber Herzog 
zug nimmt und womit er * zugleich einen gefangenen KRojadın 
zur Anſicht gefchidt hat, fehle. Unterm 8. September geub 
migt der König dann bie Annahme der Benfion von 2000 Pfurl 
Sterling, welche Georg I. dem Herzoge ausgefegt hat. Di 
eigenhändigen Nachichriften find vom Derfafler in igrer fran 
zöfifchen Orthographie unverändert wiedergegeben. „‚Je com 
mensse à croire, qu'il nous faut une bataille tous les I! 
jours de meme que l'on purge reguillerement des corp 


347 


| aber feine Abficht über die Gavalerie ges j welche er erlafien hat. Die allgemeinen Grundfäge derfelben 
jurüd, da Werbinand ja ohnehin feinen | find trog der veränderten Taltif von bleibender Geltung. Wie 
x ziehen fönne, wenn man fi, ohne zu ſchla ⸗ —5* in ihren. ſtrategiſchen Gombinationen find überhaupt 
ei eht; nur, wenn er eine Schlacht | alle die Briefe des Br an Ferbinand! Die Idee, über bie 
er fie erft nach berfelben entlaſſen. Im der | Wefer zurüdzugehen, wird von Friedrich auf das Iehhaftefte 
vous prie de m’envoyer dans la place | befämpft; wir empfehlen Nr. 31 befonbers der Aufmerffamfeit 
maitre frangois bien ridicule et amu- | unferer militärifchen Lefer. Er fchreibt darin: „Laffen Sie fi 
ohne Abfiht, die zu befämpfenden Peinde | um des Himmels willen nicht aus der Faſſung bringen und fehen 
lächerlich zu machen. Aber der Herzog gibt die | Sie die Dinge nicht zu ſchwarz, ber erfle Schritt, den man 
mit ber und veriheidigt fich gegen die Mahnung bes | nach rückwäris thut, macht einen fehlimmen Gindrud auf bie 
er nicht nur als englifcher, ſondern auch als preus | Armee, der 5* it ſchon gefährlich, ber dritte aber wird im⸗ 
t Öemeral hande ‚ indem er anführt, daß er zus | mer verberblich fein. Allein dies alles hängt vom Terrain ab 
4 * Gebiete in Weſtfalen und Nieberſachſen und sc weite, daß Sie den Feind, wenn derfelbe fid) unvors 
int ſich die Sache verblutet zu haben. Der | theilhaft poftirt hat, fchlagen werden.’ ine Diverfion zu Guns 
ter dem König feinen Plan für den folgenden | fen des Herzogs fann er wegen feiner eigenen bebrängten Lage 
billigt denfelben im en und | nicht madyen. Dagegen ift Georg II. geneigt, feine Armee um 
sch hindert uns unfere Minderzabl fowol jept | 10000 Mann, die er in Gold nehmen will, zu verftärfen und 
ufunft, allen unfern Weinben zu gleicher Beit Wir | will deshalb an bie Höfe von Stuttgart und Manheim Vor— 
fen und über dieſelben erhebliche Vortheile zu | ſchlage ergehen laffen; Friedrich zweifelt an der Bereitwilligfeit, 
wir uns daher immer bie in dem biesjähri- | weil fie Frankreich zu nahe, um daſſelbe nicht zu fürdjten, er 
en Grundfäge zur Richtſchnur, d. b. | glaubt aud nicht, daß Baiern, ber Nachbar Deherer ds, zu 
immer offenfiv zu Werfe und beharsen wir nur fo | gewinnen fei, und räth dagegen einen Verſuch mit Dänemarf, 
der ! five, als wir nicht eine bedeutende Stärfe | der ohme Zweifel der befte Aullirte wäre, zu machen. In einem 
Bein nicht durch Diverfionen ſchwaͤcht. —* Schreiben erlennt er die Berlegenheit, in welcher ſich 
erbinand befindet, vollfommen an, äußert aber: „Das Schlimmfle 
Gigenthümlich if, | von allem ift jerod immer, zu feinem Entſchluſſe fommen zu 
gen Prinzen von Dfenburg | fönnen. Gr drängt immer * That, obgleich er doch früher 
: it | eingeftanden, daß er ‚wie der Blinde von der Farbe’ urtheile, ins 
igen, da man biefelben nur zur Plage hat.‘ | dem er von dem bortigen Terrain nicht mehr fenne, als bie 
ter am Schluſſe des Jahres zum Generals | Hauptitraße „von Berlin nach Weſel““. Auch in fpätern Schreiben 
; Nr. 43, 45) tadelt er den Müdzug des Herzogs nach der Wefer 

ih das erſte Schreiben von 7 


1759 if 6 ehr entſchieden, nennt den Entſchlüß einen unjeligen und glaubt 
weiße In ellt darin die Verhältniffe tier 























n ſchon in Stade zu fehen: „Bergefien Sie nur nicht, daß 
welche beftimmen alle feine Kräfte vers | Sie 1757 und 1758 mit einer Hand voll geſchlagener Truppen 
die miffe erft abzuwarten, ob biefels- | große Thaten verrichteten, während Sie jegt mit einer trefflichen 
Bo ausfallen. Er hofft und zahlreichen Armee auf eine Weife benehmen, die von 
der Volitil Leuten, welche des Kriegs fundig find, unmöglich gebilligt wers 
ben laun.“ Gr keit nicht, „wie der Herzog eine fo große 
Furcht vor den Franzofen haben fann’ und „es fommt ihm 
hochſt fonderbar vor, daß der Feind, allenthalben unangreifbare 
Stellungen auffindet und er nie!“ Der Herzog rechtfertigt fein 
Berfahren dadurch, daß der Feind, ohnehin um 30000 Mann 
färfer, ihm nie dine Gelegenheit zum Schlagen gegeben habe 
und meint, der König werbe einräumen, daß es eine fehr große 
Brage fei, ob man überhaupt eine Schlacht liefern folle, wenn 
die obwaltenden Umflände, wie dies bei ihm ber Ball, au 
nicht die geringe —— Erfolg geben. Er ftellt zuglei 
eine fernern Operationen dar und den nad) dieſem Schreis 
n, am 1, But, erringt er ben —— Sieg bei Minden, 
Ueber diefe Schlacht finden wir einige Nelationen, unter benen 
Mr. 49 die ‚jgeint e er‘ des s über das Verhalten 
Lord Sadville's enthält, weldyer bekanntlich die Gavalerie rech⸗ 
ten Flügels mit Nichtachtung wiederholter ihm ugegangener 
Befehle nicht vorrüden und in die Schlacht eingreifen lief. Er 
wurde, als er obenein wegen ber lobenden hnung eines ans 
dern Dffiziers, in wel er einen indirecten Tadel für fi 
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Wenige Tage ſpäter mußte ber König den Verluſt ver Schlacht 
von Kunersdorf mittheilen, der Eingang dieſes Schreibens 
(Mr, 58) iſt ausgelaſſen. Im der Antwort bes Herzogs fönnen 
wir feinen feinen Talt bewundern, mit welchem er alles vers 
meibet, was verlegen Fonnte. Für ben Sieg von Minden hat 
er mittlerweile bie Infignien des Hofenbandorbens erhalten, 
Gin zweites Schreiben Fricdrich's vom 24. Auguft aus Fürften- 
walde, wo er feine Truppen nur fünf Meilen vom Feinde wie: 
der gefammelt hat, athmet ſchon freier, weil die Ruſſen ihren 
Sieg nicht benupten; er erfucht Ferbinand, ihm durch eine 
Diverfion gegen Merſeburg und Leipzig Luft zu fchaffen, was die⸗ 
fer jedoch ablehnen muß, weil er nur 39 Bataillone, ber vor ihm 
weichende Feind aber immer noch 120, wenn auch jchr ges 
ſchmolzene Bataillone befigt; er verfpricdt aber zu thun, was 
in feinen Kräften flieht, fobald er Münfter genommen hat. Der 
Fall von Dresven veranlaßt den König zu einer wiederholten 
—52 5 * ihm zu Hülfe zu eilen: „Wozu werben Ihre 

ortheile helfen, wenn Sie mid Hier durch die Uebermacht 
erdrücken laſſen?“ Aber die Berhältnifie ‚geftatten dem Herzoge 
noch immer feine Möglichfeit, eine Detachirung zu unternehmen. 
An Lord Holderneffe berichtet er, daf der Kurfürft von Trier 
den Franzofen gutwillig hrenbreitftein eingeräumt hat und 
fürchtet, daß der Kurfürft von Mainz biefem Beifpiele folgen 
werde. „Es iſt hoͤchſt —— ſehen zu müſſen, wie ſich die 
Franzoſen in Beſitz aller feſten Pläge am Rhein ſetzen und wie 
die deutfchen Fürften thöricht genug find, ihr eigenes Interefie 
zu verfennen und den Franzofen hierzu bie Hand zu bieten. Die 
Beihügung der beutfchen Fürſten, melde fie allenthalben zur 
Schau tragen, ift nur ein michtiger Borwand; fie halten es im 
Begentheil für unfinnig, auch mur einen einzigen Örenadier zu 
opfern, um den mit ihnen verbündeten beutfchen Fürſten zu 
Hülfe zu fommen. Wäre es nicht von Vortheil, diefen Fürften 
begreiflich zu machen, daß fie nur von Frankreich hintergangen 
werden und demfelben zum Spielball dienen?“ Es ift eine alte, 
traurige Geſchichte, melde fich mur zu oft wiederholt hat! An 
der Lahn flanden fich die beiden Heere dann lange gegenüber, 
bis die Kapitulation von Münſter, welche die dort verwendeten 
Truppen disponibel machten, und eine Bewegung des Herzogs 
in die rechte Flanke des Feindes diefen zum Nüdzug bewogen. 
Dies und ein glücliches Unternehmen bes Erbpringen gegen Fulda, 
wo bie Truppen des Herzogs von Würtemberg zurücgeworfen 
werden, macht enblich bie von Friedrich oft erberene Diverfion 
nah Sachſen möglid. Das legte Schreiben vom 25. December 
be, daß der Grbpring mit feinem abgefchidten Gorps am 

. December bei dem König eintreffen werde. 

In den erften Depefchen aus dem Jahre 1760 tauſchen 
beibe Fürften gegenfeitig ihre Anficdyten über die Kriegslage aus, 
Daun’s Stellung in Sachſen ift für unangreifbar befunden wor: 
den, ber König hält daher ben Erbprinzen nicht länger zurüd, 
als bie Mebereinfunft befagte, er wünſchi jedech, daß er gegen 
Zangenfalza hin Winterquartiere beziehen möge, um bie Gegner 
glauben zu machen, daß er im Wrühjahe wieder zu ihm floßen 
werde und zugleich, um ber Armee bes Herzogs nahe zu Ds 
Dffenbar wünjcht der König, dies Corps fidy zu erhalten. „Dies 
alles fann mir behülflich fein, mich bis zum Frühjahr zu hal: 
ten; follte der Krieg jedoch fortbauern, fo fehe ich nichtödeftos 
weniger meinen gewiffen Untergang voraus.“ Welches Ders 
trauen Friedrich in den Herzog Teste, bewies, baf er ihm bittet, 
ihm offen feine Anſichten über den nächſten Feldzug mitzutheilen. 
Berbinand thut dies und hofft das Belle, wenn Frankreich, wie 
es jcheine, zum Frieden geneigt fei; er glaubt, wenn der König 
den flärfern Theil feiner Armee in Schleſien, den andern an der 
Elbe operiren laffe, werbe er durch gute Defenſivmaßregeln Zeit 
geroinnen, ohne Terrain gu verlieren, auch ftehe Guropa am Vor: 
abend grußer @reigniffe, deren mehr als eins zu Gunſten bes Kö— 
nigs ausfallen werde. Wir fehen hier fchon die Idee des Feldzugs 
von 1760, wie fie verwirflicht worben it. Der fleine Krieg, der 
während der Minterguartiere fortgefegt wird, bringt ben Alliirs 
ten immer neue Bortheile, fo bie Erpedition gegen Dillenburg, 


wobei unfer anderm die Bergfchotten, von Linfner’s Suferen 
unterflügt, ein franyoffiges Dragoneree iment vemgten nah 
auf ihren Pferden zurüdritten. Die naͤchſten rate m 
halten die Maßnahmen für den fommenden Feld g, welche dem: 
binand dem König mittheilt; er äußert dabei — gegen 
ben neuen Laudgrafen vom Heſſen, der es nicht umgerm jrhen 
würbe, wenn Kaffel und er felbft im bie Hände der ranzeien 
fiele, von denen er ſich viele Bortheile verſpreche, der engkifdt 
Gefandte in Kaffel ſei erwas bumm, es würde daher gut fein, 
wenn der König einen Mann von Geiſt hinfende, weicher axi 
ben Zanbgrafen, ber felbft weder Fahigkeit, gefährliche Plane 
zu entwerfen, noch Feſtigkeit ſie auszuführen Beike, einen ges 
wiffen Einfluß gewänne und die Emiffare von Wien un Im: 
failes verbrängte, Gingehender fpricht ſich darüber ein Sa— 
ben am ®eorg II. aus. Sept aber fordert König Wriebridh feine 
beiden Dragonerregimenter fo ernſtlich zurück, daß fie envlih abs 
marfchiren. Der Feldzug wurde erfl im Juni eröffnet. Uber 
die Operationen und Gefechte berichtet ber Herzog ſewel ax 
Friedrich, wie an Lord Holdernefie: a rg Lofer werben 
bie verjchiedene Abfaſſung nicht außer Mcht Laffen. Jutereſant 
ift die Relation über das Treffen bei Emedo 
worin fi zeigt, was ein gut geführtes MReiterregiment, bier 
Elliot: Dragener, leiten fann. Auf die Mittheilung des Siege 
bei Warburg, getrübt durch den Verluſt von Kaffel, antmertıt 
der König mit wahrer Befriedigung durch die Schlacht wa 
Liegniz welche er eine von Roßbach in zweiter verbefierter Huf: 
lage nennt; Ferdinand wünfcht darauf, daß ihm bald eine zweite 
von 2euthen folgen möge. In einer fait ununterbrodenen Mike 
von Berichten an Lord Holderneſſe gibt er feine fermern Hate 
nehmungen Fund; Nr. 57 ſpricht fich detaillirt über bie Sur 
der Armee im September aus, welche ihn veranlaft, den Ehar 
plag aus Heffen an den Niederrhein zu verlegen. Diefen Gut 
ſchluß und feine Gründe, daß die Franzoſen badurd zur Ri: 
mung von Heſſen und Hannover bewogen werben follen, feft = 
auch Friedrich auseinander... Der Erbprinz belagert nun Bet), 
muß aber bald davon abitehen; über feine Operationen beridtet 
er felbt an den englifchen Minifter, wobei der heabfichtigt 
Ueberfall (der die bekannte Aufopferung des framzöfifchen Karı 
täns Ghevalier d'Aſſas veranlaßte) und bas Treffen von Klein 
Kamp dargeflellt ift. König Friedrich, der die Unternehmen 
auf Wefel als höchſt unſicher betrachter, fpricht fi, nachdem % 
gefgeitert, in Mr.. 69 fehr bitter Darüber aus: „, n Sie mr 
immer die Zahl der feindlichen Bataillone und Ehmwarrme 
berechnen, werden Sie gewiß ſchlechte Fortſchritte machen,“ Ms 
ehe Ferdinand dies Schreiben erhalten hat, legt er bem Rus 
feinen neuen Plan, um Broglie von Kaffel zu entfernen, ver 
und ſchildert zugleich die Schwierigkeit feiner Berpflegung, N 
in der damaligen Kriegführung überall hervortrat und bieler 1% 
viele Feſſeln anlegte. Gleich darauf folgt die Mutwort anf hi 
herben Tadel des Königs (Mr. 78). Sie bekundet bas tief mr 
legte Gefühl des Feldherrn umd feinen männlichen Gharftr 
ohne in feiner Rechtfertigung die Ehrerbietung gegen der Min 
archen außer Mugen zu fegen. Friedrich mildert aber in Mr. U 
fein Urtheil keineowegs, fondern verfhhärft es cher durch Brüntı 
Der Herzog ſchweigt und es tritt wieder ein befferes Werhältei 
ein. LUnterdefien i ihm ber Tod Georg's II. gemeldet works 
dem neuen König, der ihn eigenhändig feines vollen Vertrauct 
verfichert bat, gi er ben Plan vor, auf Kaffel zu marfbim 
woburd; er den Feldzug glücklich zu beendigen hofft. Die ip 
Jahreszeit (December), die ſchlecſten Wege und die Schmiri 
feit der Magazinirung, wodurch die Armee dem Hunger ar 
gr wird, machen die Musführung jedoch unmöglid), m 

erbinanb dem König Briebrid, der ihn wegen feiner Untbi 
fit von meuem tadelt, au@einanderfegt. „Erw. Majeftät w 
langen das Unmögliche; ich bin nicht fo geſchickt, um operit 
zu Fonnen, ofme hierzu die Mittel zu berpen. Die Ungedu 
welche mir Ew. Majeftät zu erfennen geben, kann were | 
Jahreszeit ändern, noch Lebensmittel herbeiſchaffen.“ Der Kdı 
antwortet auf bies empfindliche Schreiben, dab ihm michte « 
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bleibe, ale ſich nicht im feine Opevationen zu 5 bie größte „„Danfverbundenheit‘ ‚aus... In n De 
‚er. — 2 Urtheils enthalte, da und ihren Beilagen werden die Deta ie hie > 
nes Verhaltens feine Mare Idee ger igniſſe an Lord Buse berichtet; ‚mehr ‚und mehr geſch 
‚ander daher defien Zweck nicht habe begreifen kön | darin des Generals Luckner deſſelben Luckner, wi 
fir folle aber bedenfen, ob er ſich je der engliichen Krone ya: Pe Kriege in franzöff ienfte — 9 
ea Augen der Welt gegenüber werde entſchuldigen fünnen, | gu rt worden ift. Im November beginnen die Worbereis 
de im Befige von Kafel, Göttingen und Münden | tungen beider Armeen für die Winterquartiere, um diefe fo par- 
adden zu Haben. Die Diffouanz wird gelöft, indem ber Herzog theilgaft als Fern au gewinnen, Wicht — 
den König von feinen Operationen und | lung der e if die Depefche Nr. 
t unterrichtet —— reinigt und der 
xdas Beſte erllart, alles zu vergeſſen und | der Armee und deren year it berichtet. Wir leſen 
zu denfen, was beide gegenwärtig für | vom einem —— n Miebrauch. = allein, daß 
Sache zu thum ſchuldig feien. großer Theil der Offiziere nur Soldaten zu Vebienten wer⸗ 
1761 beginnt aber die Comtoverſe von neuem. | den guch von den Regimenteru Leute zum Führen der Vadpferde 
De huyog flellt vor, wie er wegen der Unterhandlungen mit | und F the verwendet und immer bie größten unb fräfs 
Mila Bepierungen Schwierigfeiten zu betämpfeu habe, weiche | tigen Keute, wodurch nicht allein ber Zahl, fenbern. aud; dem 
re ink nicht fenne, da er nur zu befehlen brauche; der König nad) ein großer Verluft an Gombattanten entieht. Da 
— Schwierigkeiten nicht an und drängt fortwährend | der Herzog feinen Bürften in Deuſſchland Fennt, weldher Groß- 
; „ er: feine Anficht durch Gründe unterftügt und | Britannien mit Truppen auszuhelfen vermöchte ober wagte, fo 
Hg von England vorzulegen bittet. Die Franzoſen uns | madıt er einige Detichläge iur Verftärkung der Armee, Unmit, 
witilen einen Angriff gegen Duderſtadt, werben | telbar an dies Schreiben ſchließt ſich der Bericht über bie glüd- 
'5 die Relation des Treffens ift der Meldung beis | liche Erpedition zur Vertreibung der Franzofen aus der Gegend 
tretem beſſere Witterungsverhältniffe ein, welche | von Elubeck. Nach viermonatlider Unterbrechung ber Gorres 
in den Stand fegen, feine längit beabjichtigte Erpe- | fpon erfolgt num wieder eine Mittheilung an König Friedrich, 
Im auhaführen. Diefe ift in einer Weihe von Depefchen, | auf welche diefer mit einem Glüdwunfde zu dem „herrlichen 
den einge‘ teten Tagebuche, zu verfolgen. Sie endigt, | Feldzuge““ antwortet und nur unendlich bedauert, daß, obgleich 
ach Kin —2 anerfennt, ſeht glotreich; die Fran⸗et alles gethan, was Menſchen möglich geweſen, um ſich ber 
hirden aus ihren Stellungen bis hinter den Main gedrängt Beinde zu erwehren, und — es ibm nicht, ganz mislungen 
ee Magazine beraubt, die Sachſen bei Langenfalga ges | if, ihre Abſichten zu vereiteln, er beunoch, feine Erfolge erruns 
1. Friebrı di II. räth jept, eine Schlacht zu vermeiden, gen habe. In der Nachfchrift zu biefem höchſt intereffanten 
Bisalie durch eine ſolche gerettet werden Fann, ein Beweis, gan (Nr. 74) nennt er in Krieg für fi und Ferdinand 
Mich eimfeitig mr immer die Offenfive will, fondern die | mehr eine Schule der Geduld als der ferfeit. . Der Herzog 
e -Har zw würdigen verfteht. Die Velagerung | antwortet darauf fehr dankbar, meldet, daß von der franzöfifi 
Wird mum begonnen, rüdt aber nicht recht vor und | Armee ein Theil auf dem Rückmarſch nach Franfreich "begriffen 
* der Feind einen glücklichen Ausfall ge | ik, was auf Frieden hoffen laͤßt, und bietet dem Konige ‚ein von 
{ fi die allüirten Truppen ſchiecht benommen | ihm erzichtetes Hufarenregiment für feinen Dienft nach dem Frieden 
Aüigchoben werben, weil Broglie jeine Armee gejammelt | an, was von Friedrich angenommen wird. Nr. 78 befchließt hier 
kbheing mit einem Detachement eine Niederlage exlits | die Gorrefpondeng ber beiden Fürften, weil die —* oft uns 
‚De önig erfennt die Mothwendigfeit des Nüdzugs | terbrochene, wenig Intereffe mehr, habe, Das legte Schreiben 
ER am und) richt ſich über die Unwilienheit und Uns | des Jahres an Lord Bute berührt einen wichtigen Gegenſtand, 
fitber Generale, denen Ferdinand die Schuld aller Uns | die Disciplin. Dieſe aufrecht zu halten befand ſich der Ober 
im emeinen aus; „Die meiften haben weder | befehlahaber der combinirten Armee in einer fhiefen Enge, da 
‚ Telbftändige Entwürfe zu machen. Dies | jedes Gontingent feine rigene Stpafgewalt A hielt. Der 
ten: allem Geiftesftärfe und Beliateit haben und | Herzog bittet um eine allgemein gültige Verordnung, welche als 
2 —— Ereigniß nicht gleich außer Faſſung | Norm anzunehmen die andern Fütſten bewogen werden müßten; 
fen; ner diefer Art find überhaupt ſo fels | er ſchlaͤgt aber zugleich vor, zur Belohnung tapferer Offiziere 
man fjelbft in den ‚größten Armeen deren faum vier | einen Militärorden zu ftiften, wie ber preußiiche pour le me- 
ben dürfte,‘ - Dem neuen engliihen Minifter Lord | rite umd der öſterreichiſche MariarTherefiaOrben, 
f bierauf feine Ablichten für den fünftigen Die Schriften ‚aus dem Jahre 1762 „beginnen mit dem 
| ntererpebition war ein hors d’oeuvre —, | Stande ber verbündeten Armee vom 1. Januar. Gie beftaud 
Preugen aber: bittet er um Math, ob er feine | aus engliſchen, hanuoverſchen, — — und Fl 
q tatllon 
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Groß der Armee bei Hameln oder in Wet» | Truppen, einem Gontingent Schaumburg-Yippe (das 
ung von Lippſtadt und Münfter nehmen folle? | Sadien-Gorha war: 1759 den Hanuoveranern ‚einverleibt),, preus 
Aber Meinung, daß die Stellung an der Diemel, | Hifchen Hufaren, preußiſchen und wallonifchen Preiwilligen in 
md befonders ‚hervorgehoben, die günftigite fei; | einem Sollſtande von 100466 Mann und 71969 Wann unter 
ben andy eingenommen. Gin Memoire an Lord Bute | ben Waffen. Von. den folgenden Nummern bis zum Juni, 
Mängel des Gommiffariats dar, unter denen Die Armee | welde fait nur abminiftrative und perſönliche Verhaͤltniſſe ber 
wie. | Mistel zur Mbhülie; viel beſſer ift es freilich | treffen, hätte manche von untergeorbnetem Jutereſſe —* 
icht ben. Der Feldzug y wieder mit dem | laflen ‚werden fünnen. Die Gorrefpendenz zwiſchen Georg. II. 
lege im Iuni umd führte die Schlacht von Velling- | und dem Herzoge iſt meiſt in deutſcher Sprache geführt, freilich 
116, und: 16. Zuli herbei, im weicher die Branzojen | im dem ‚damaligen, mit Fremdwörtern reichlich durchſchoſſenen 
Mienzben,, Der Herausgeber fügt hier, wie bei den | Gurialitile. Mit dem Zreifen von Wilhelmothal oder Greben⸗ 
fin, in. einer. Note die aus den Kriegsacten ent» | flein, wo die iranzöfliche Atmee überfallen und geſchlagen wurde, 
Raabe ber Berlufte. bei, In einem ſehr fchmeichels | gewinnen die Aitenftüde wieder an Wichtigkeit, für die Kriegs: 
reiben wün Friedrich II. dem Herzoge Süd zu | geichichte, befonders die fortgefeßten Tagebücher, welche die Der 
i Ruhms und dankt ihm zugleich im | daild der Operationen enthalten, Diefe endigten am: 1. Novemr 
7% dt und Magdeburg, welche durch | ber mit ber Gapitulation von 24 worauf bald infolge ber 
eimer großen Gefahr befreit worden. Gin Grs | abgeicloficnen Friedensprälimiua ein Waffenttillftand unters 
Georg in. deutfcher Sprache fpricht ‚gleichfalls | handelt wurde, Die Convention der beiden H er, „ber 
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Schluß des Armertagebuchs, die beiden letzten Schreiben bes 
Königs und feines Feldherrn im frangöfifchen Original und ein 
ausführlicher Bericht des Serioge an Lorb Halifar über feine 
Verwaltung bilden den Schluß ber werthvollen Dorumente. 
Machdem Berbinand von Braunſchweig alle Mafregeln, welche 
die bevorfiehende Auflöfung ber Armee nöthig machte, getroffen 
hatte, übergab er am 24. December 1762 das Commando an 
den General von Spörden und reifte nach Braunfchmweig ab. 
Damit endigte feine Feldherrmlaufbahn. Der Herausgeber wirft 
noch einen furzen Rückblick auf dieſelbe. Mehr als fünf Jahre 
hatte er mit befchränften Mitteln gegen die gefammte Landmacht 
Frankreichs das ihm zur Dedung anvertraute Kriegstheater bes 
gespiet und dem König Friedrich, indem er jenen mächtigen 
eind abhielt, auch gegen Preußen zu wirfen, die wichtigſten 
Dienfie geleiftet. „Der Stern von fünf franzöfifchen Marſchaͤl⸗ 
len war vor dem ſeinigen erblichen und doch waren unter ihnen 
tüchtige Männer, hervorgegangen aus ber Schule bes Marfchalle 
von Sachſen, und einer von ihnen, ber Herzog von Broglie, 
fonnte dem Herzog Ferdinand faft ebenbürtig an die Geite ge: 
ftellt werden.‘ ie gebrängte Weberficht der Kriegsereigniffe, 
gewiſſermaßen das Refume des Thatfächlichen aus dem wörtlich 
mitgetheilten Echriftflücen, iſt ſeht gelungen und bient zugleich 
zur Orientirung in dem legtern. Vielleicht wäre fie aus dieſem 
Grunde voranquftellen, d. b. dort anzufügen geweſen, wo ber 
Berfaffer die Einleitung abbriht, um die Depeichen reden zu 
lafien. Um bie Thaten Berdinand's in das redjte Licht zu flcle 
len, wird mit Recht hervorgehoben, daß die franzöftfche Armee, 
im Gegenfaße ber verbündeten, aus @inem Guſſe gebildet, Einem 
Kriegsheren biente unb unter Felbherrn ihrer eigenen Nation 
fand, daß fie im ganzen immer an Zahl boppelt überlegen war, 
ſich theilweife vortrefflich fchlug, im Feſtungskriege die Alliirten 
bei weitem übertraf und neben den Soubife und Glermont, audyı 
tüchtige Feldherren und Generale befaf. Die Gharafteriftif Were 
dinande gibt zu erfennen, wie feiner feiner Zeitgenofien für bie 
große Nufgabe, der er fich zu unterziehen hatte, fo geeignet ges 
wefen fei ſowol durch feine hobe Geburt und erlauchten Ders 
wandtſchaften, welche bie @iferfucht der Untergenerale in Schran« 
fen gehalten und ihn als Prinzen von welfiihem Stamme 
vorzugsweife berufen, die welfiihen Etammlande zu vertheibigen, 
als auch durch feine edle VPerfönlichkeit, feine fchöne und ritter: 
liche Erfcheinung, feine Gercchtigfeit und den unerfchütterlichen 
Gleichmuth in Gefahren, Eigenschaften: die ihm zum Mögott der 
Armee gemacht haben. DensTruppen, aus denen die leßtere 
zufammengefeßt war, widmet ber Verfaffer noch eine nähere Be: 
trachtung. Die Hannoveraner bildeten faft die Hälfte, wir bes 
gegnen ier wieder dem echtgermanifchen Kernvolke, wie es und 
ürzlich aud) von Hartmann gefchildert ift (vgl, Nr. 46 d. Bl. 
f. 1858). „Auf ihre Treue, Tapferkeit und Hingebung fonnte 
der Seren immer mit Sicherheit zählen. Gin fireng religiöfer 
proteftantifcher Geift war allen gemeinfam von dem hödhften Ges 
neral bis zum legten Gemeinen hinab und oft erfchollen ihre 
frommen efänge abends nach dem Appell in die Lager ihrer 
mehr von ber mobernen Gultur beleckten Feinde hinüber.” Der 
Verfaſſer läßt aber auch ben übrigen deutſchen Gontingenten Ge: 
rechtigfeit widerfahren. Von den Gngländern jagt er: „Sie 
jeigten alle bie guten und übeln igenfchaften, welche fie ſtets 
n ber neuern Gefchichte bewährt haben. Ein unerfchütterlicher 
Muth, große Zäbigfeit in ber Dertheidigung, fühnes oft unbe: 
fonnenes Dorgehen im Angriff zeichneten fle einerfeits aus. 
Andererfeits waren fie ſchwer in Bieciplin zu halten, ſtreitſüch⸗ 
2 im Quartiere, bochmüthig gegenüber den andern Truppen, 
ohne Defonomie mit Fourrage und Provifien, und Kranfheiten 
fehr unterworfen.’ Allen dieſen Uebelftänden, ſollten wir meis 
nen, läßt ſich abbelfen, wenn man nur ernftlich will. Bon Lud: 
ner, dem berühmten Parteigänger, folgen nod) einige Notizen. 
Er trat 1757 als Major aus dem holländifchen Dienft in den 
hannoverfchen über, wo er eine Hufarenfchtwadren errichtete, 
welche nad und nach zu einem flarken Regimente anwuchs. 
Aus unzähligen Gefechten ging er faft immer flegreich hervor, 


erlitt nie perfönlich einen Echec und wurbe mit immer wichtigern 
Gommandos betraut, fobaß er in jedem Jahre einen Grad ann 
eirte und zulept als Generallieutenant eine HArmerbivifien 
führte. Seine dienftliche Gorrefpondenz befindet ſich bei da 
bannoverfchen Kriegsacten und ift, wie und ert wird, in 
ten Grade originell und anziehend. Wir wünſchten dab, 
e ebenfalls veröffentlicht zu fehen. Stets war er heiter un 
frohen Sinnes. Nach dem Kriege, in welchem er fich einen fel: 
hen Namen gemacht hatte, wurden ihm von vielen Seiten, unter 
anderm von Rußland Anträge gemacht; er zog dem framgöfücer 
Dienft vor, um dort — durch bie Guillotine zu ferben. Hermes 
Berbinand trat in fein früheres Verhältniß als Gouverneur ven 
Magdeburg zurüd, fonnte ſich jedoch, nachdem er fünf Jahr 
faft unabhängig ein großes Heer commandirt und gan Bi: 
falen als erobertes Land unumfchränft beherrfcht hatte, nich 
mehr in ein untergeorbnetes Verhältniß finden. „Für ihe wur 
in der Monarchie Frieprich’6 des Großen kein Raum mehr.” 
Dei einer Frühjahrsrevue 1766 erhoben ſich zwifchen dem 8 
nig und ihm Differenzen, in deren Folge er dem Abſchied nahm 
und fich ganz nach Braunſchweig zurüdzog. Dort beſchlef er 
fein Leben am 3. Juli 1792 im Pweinnöftebjigien Lebensjahre. 
Wir danfen dem Herausgeber nochmals fiir das verimi: 
volle und mühfame Werf, dag er unternommen hat, — ud ſchlie 
fen uns von ganzem Herzen ben Worten an, die er zulet ans 
fpricht: „Mögen Zeiten, wie die damaligen, mie wichertehren, 
niemals wieder Deutfche gegen Deutjche den brubdermörderilgen 
Kampf führen! Nur in ber Ginigfeit find wir jlarf, une 
Scwädje liegt im unferer Zwietracht, dem alten Fehler under 
Nation!" Karl Guflan won Bernch 


Neifebriefe eines Birtuofen, 


Aus dem Wanterbuche eines öfterreichifchen Virtuoſen. Brick 
aus Californien, Sübamerifa und Nuftralien von M. Har: 
fer. Gefammelt und herausgegeben von ©. Haufer. Im 
Dände, Leipzig, Herbig. 1859. 8. 2 Thlr. 7%, or. 

Wenn man, BU Jahre alt, frei und geſund, bei voller Birk 

unb mit fo reger Empfindung für Naturreiz, Schönheit m 

Kunft, wie der Derfafier fie befundet, die fchönften Theile da 

Erde durchwandert, überall gefeiert, geliebfoft und reich beicheaft, 

da hat man wahrlich wenig Urfache, irgendeines andern Etat: 

lien Los zu beneiben. Eine übervolle Schale bes Glüds d 

einem folchen Wanderer geboten, und wenn er davon nicht mit 

—* Dank genießt oder durch geringes Unbehagen ober um 

verftändiges Heimweh fich den Genuß verfümmern läßt, ie ıt 

er maßlos Ihöricht. Er möge doch fein Los mit dem des mil 

feligen, an die Scholle gefeſſelten Arbeiter oder mit dem a 

ärmliche Pflichten gebundenen geifligen Heloten vergleichen sm 

hiernach in hellem Jubel zum günjtigen Himmel pi un we 
Dies Los iſt das unfers Mutors, des Componiſten um 

Violinvirtuoſen Misca Haufer aus Ungarn, deſſen Meifehridt 

fein Bruder hier gefchicht zufammengeftellt uns vorlegt, zadtem 

fie ſchon im Feuilleton der „Dfideutfchen Poſt“ viele Ber w 

freut und den Ruf geivonnen haben, eine ber blühendſten, friſche⸗ 

fin und ansichenbften Zouriftenarbeiten Darzubieten, die mar 
antreffen kann. Es verficht ſich wol von felbft, daß in dicke 
raſch hingeworfenen brieflichen Mittheilungen viel flüchtig An 
geſchürtes und nicht wenig Irriges oder Halbwahres mit unter 
läuft und daß die gezogenen Folgerungen oft einer maßigender 
und berichtigenden Kritif zu unterwerfen find, da fie ſich cn 
als rafche rzeugnifie des Moments charafterifiren; allein die 

Friſche und die Fülle der Beobachtungen, ber heitere Geiſ de 

unmittelbaren Darflellung, die Laune und bie Plaftif in te 

Schilderungen von Perfonen und Sachen, die lebendige Bart 

bes Vortrags, die große Mannichfaltigfeit der Gitmatione 

und bie häufige Berührung mit befannten und berühmten Per 
fonen, endlich aber auch die Selbfifenntnig -und die durchaus 
befcjeldene Weiſe des Erzaͤhlers: alles dies erweckt bei dem 

Leſer fo viel Sympathie, Bergnügen und Befriedigung, daß « 
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über Me fächlicgen Mängel diefer Berichte, welche von wiſſen⸗ 
fHaftlichen Anfprüchen ſich fern halten und nur Leben, Städte 
und Menfchen ſchildern wollen, gern re fieht und dem glüd: 
fihen Manne, der uns an feinem Glücke foviel er kann, theils 
ahmen läßt, fich zu Dank verpflichtet 1. für eine wahrhaft 
erfriichende und verfüngende Lectüre. ihael (Misca) Haus 
‚1822 geboren, ein Schüler Mayfeber’s, feit dem achtzehnten 
ahre Biolinconcertift, Hat bereits einen großen Theil @us 
vepad geſehen, Deutfchland, Dänemarf, Schweden, Norwegen 
‚ mb Rasland als Dirtuofe durchreiſt, als er von London aus 
im Jahre 1850 nach Neuyorf berufen wird, von hier die ganze 
Unon im Süden und Norden durdjwandert und da er findet, 
dab er bier micht fich, fondern nur feine Agenten bereichert, 
mit feiner Beige und einem Heinen Stückchen Hoffnung nad 
Californien pilgert. Hier beginnen die trefflichen und jo unters 
baltenden Meifebriefe „in die Heimat‘, melde die vorliegenden 
zrei Bünde füllen und die fein Bruder Sigmund herausgab. 
Der erite Brief aus S.⸗Francisco vom 23. März 1858 
file uns die Meife von Neuyork nad) Nicaragua und über 
die Eandenge von Banama nach Galifornien, und heiter, voll 
bemorififcher Züge, lebendiger Darftellung und treffender Zeich⸗ 
ung tie biefer find alle Yolgenden Briefe. Sie zeigen einen 
gehideten Geiſt, dem Kunft und Literatur vertraut find, bas 
Ibenmwärdigfte Naturell und den Mann von Blid und Beoba 
bung, der feine Wahrnehmungen in blühender Sprache, oft mit 
poetifcher Wirkung uns barlegt. Sein Bud iſt fo 
des Neuen und Anziehenden, daß wir uns damit begnügen 
äfen, an den Baden Er MWeltwanderung nur bin und wies 
ein Bild, eine Situation, eine Perfonenfchilverung anzus 
bie uns vorzügliche Aufmerffamfeit erweckt oder befons 
en gewährt hat. In S.: Francisco, das in 12 
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nama erreicht wird, trifft der Verſaſſer mit Lola 
Katharina Hayez, der Sängerin, zuſammen, mit 
ange verbunden bleibt. Man kennt das Land, den 
feiner Natur, das wilde Ringen bes Gelddurſtes, 
fcht. Der DVerfafier braucht zu feinem Unterhalt 
ollare, die Gintrittspreife feiner Goncerte betragen 
und 5 Dollars und werden auch von den 10000 
bier leben, viel befucht. Dies Volk, das ber Bers 
als höchft wiberwärtig ſchildert, trifft er überall auf feis 
im zahlreichen Kolonien an, von'denen das merk⸗ 

Wirbig if, daß fie ſich nirgends wie die andern Einwanderer im 
Ur Besölferumg verlieren, jondern überall befondere Gemeinden, 
wu Amer Obrigkeit, Schulen, Theatern u. f. w. zu bilden 
Wi, wos 3. B. den Deutfchen ſañ nirgends glüdt. Derfelbe 
— Mangel an wahrem Kunſtverſtändniß, der dem Mutor 
Rorsamerita verleidete, herrſcht natürlich auch hier: dagegen muß 
“ ben „Garneval'’ oder feinen muflfalifchen Scherz „Böglein 
dem Baume‘ bis zum Meberbruß enblos wiederholen, und 
ben bies dlafffche Ungeheuer findet, bringt ihn zur 
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kr 
obwol dergleichen Goncerte ihm 3—6000 Dollars 
In Sarramento, wohin bie Reife täglich gegen” 
¶ foftete, ſpielte er Lieder ohne — Geld, da die Mis 
Krlete wenig Miene machten, feine Goncerte zu befuchen. 
Lola Montes, ſpielt Theater, macht Fiasco mit ihrem 
z „‚Bola Montez in München‘, theilt Obrfeigen aus und 
hafür Gold ein. Ihre unverwüſiliche Ecönheit, ihr 
Manz und ihre Delva entzüdten: dem Verfaſſer bes 
he bald Kulovoll, behandelt ihn als Freund oder verfolgt 
den Tod. In Sacramento wird fie von dem Bublifum 
Sn feenhafter Toilette tritt fie vor und hält num fols 
Borigetreuie Anrede: „Myladies und Gentlemen! Lola 
achtet das Volk Galiforniens zu bed, um auf das 
Radyen einfältiger Laffen zu achten. (Neues Geläch⸗ 
will forechen‘, ſchreit ſie, Fommt herauf, gebt mir euere 
und nehmt dafür meine Meiberröde — ihr feid 
er, Männer zu beißen. (Ungeheueres Selächter.) Ihr, 
Me nice den Muth habt, euch mit einem Weibe zu fchlagen, 
des cuch nicht fürchtet, euch alle verachtet, ja dies Weib" — 









da fließt ein Sturm von Mepfeln und Eiern ihhr den Mund 
und der Berfaffer muß mit bem „Böglein” das rafende Publi- 
kum —— Aber Lola triumphirte doch. 

Der Verfaſſer fhildert nun Land und Leute, dem fabelhafs 
ten Aufihwung ber Städte, die tiefe Depravation des ganzen, 
blos dem Goldburft gewibmeten Lebens, die Spielhöllen, ben 
Jammer der Goldgräber, ben unglaublichen Gewinn einzelner, 
die Bolfsfehe, die Ghinefen und ihren flets wachfenden Ginfluf, 
Beuerebrünfte, Dvationen, welche Deutſche und Ghinefen ihm 
darbringen, Duelle auf offener Strafe, Mordihaten, bie nie 
manb rügt und dergleichen Bekanntes mehr in feiner ergößlichen 
Weiſe. In Stodton, wo er ein Goncert gibt, erfcheint vida ein 
ausgebrochener Tiger unter feinen Zuhörern, wofür er bem Hausbe« 
ſiher, da er zugleich Briedensrichter ift, noch 200 Dollars Schadens 
erfag bezahlen muß; dagegen machen ihm bier die Zeitungs⸗ 
rebacteure — im Gegenſatz zu Guropu — Brillantnadeln zum . 
Geſchenk. Nach ehnmonatlichem Aufenthalt pilgert Haufer nach 
Südamerifa, entzuet zuerſt in Neugranada ein rohes Publifum 
mit dem zwölfmal wiederholten „O Sufanna‘’, einem Negerliebe, 
und gelangt dann mac) fünf Tagen in das Paradies von Lima. 
Hier ift er glüdlih, bier, in diefem Zaubergarten ber Welt 
findet er den Sinn für die eble Muſik, der dem Danfee, ja fagen 
wir ber britifchen Raſſe überhaupt, verfchloffen ift, wieder; ein 
—S Land, wundervolle Weiber, einen unwiſſenden aber 
iebenswürbigen Menſchenſchlag, behagliche, ſympathetiſche Ger 
felligfeit, feurige Bewunderung feiner Kunſt, unvergleichliche 
Pracht der Nächte zu Land umd zu Meere. In diefer mufifas 
lifchen Dafe, hochgeehrt von dem Präfidenten der Republif, im 
Haufe des norbamerifanifchen Refidenten Mr. Clay fürſtlich auf- 
enommen, weidet er fi an Beethoven, Mozart und Haydn’: 
en Duartetts, gibt mäßig einträglihe Goncerte vor einem 
funftverftändigen Sublitum und erfreut fih an dem Gntzüden 
der ſchöͤnen Señoras, die meugierig feine Geige aus ihrem 
Behälter nehmen und fie damit allerdings im große Ger 
7 bringen. Gin Concert, am 1, februar 1854, er: 
fährt freilich eine feltjame Störung, indem Don Elias, ber 
Prätendent, die Stadt plöplich überfällt; der Derfafier flüchtet 
im Goncertanzuge, bie Geige unterm Arm, nad Gallao; Don 
Elias wird jedoch zurüdgeichlagen und dem Giege folgt unend⸗ 
licher Jubel. Am Schluß feines fo genußreichen WMufenthalts 
in diefem von allem Zauber der Natur fo reich aufgeftatteten 
Lande, ruft ber Derfafier aus: „Wie ganz anders iſt es doch 
bier, ale in den profanen Parvenufiäbten der Vereinigten 
Staaten, wo man nichts zu bewundern hat als bie Dampf: und 
Menſchenmaſchinen, die aus der Erde wachſenden Mauern und 
die wilde Jagd nach Glück und Gold, wo die Kunfl, die Poefle 
verborrt und eine gut conflruirte Drehorgel mehr Bewunderung 
findet, als eine Symphonie von Beethoven! Hier aber genieft 
der Menſch ber Freude bes Lebens, ift befiern Geiſtes, befiern 
Herzens und feine lebendige Rechenmafchine des @igennuges.” 
Dalparaifo, wohin ber Verfaſſer ſich zunächſt wendet, ift zwar 
von fahlen Gebirgen umgeben, allein die Ebene umher ift lachend 
und mit Duietas » Landhäufern von malerifcher Lieblichfeit bes 
det. Das Bolfsleben gleicht dem von Lima: aber der finftere 
Katholicismus ber herifchenden Geiftlichkeit drüdt auf bie 
Beifter. Des Verfaſſers Concertzettel werden von Göldlingen der 
Mönche abgeriffen; im einem Negerorchefter entdeckt der Ders 
faſſer einen Befannten, den Sohn eines Gommerzienraths aus 
Aachen, der bier ſchwarz angemalt Strauß'fche Walzer geigt 
und zufrieden lebt. Der Autor flüchtet vor den Prieſtern nad 
©. Jago, wohin eine abfcheuliche Poftwagenreife ihn führt. 
Die Stadt bietet ein gang mittelalterliches Bild, Paläfte und 
armfelige Hütten ohne Wenften: der Ort liegt 3000 Fuß hoch 
und genießt ber reinſten Luft; überall forgiofe Freude, Muſik 
und Tanz; jeder Tag ift ein Befltag, „und immer brebt fidh der 
Spie5 am Herd”, Die Wohnungen find unverfchloflen, das 
Volk ehrlich und qutmüthig ; die Frauen fchön, unwiſſend und 
unglaublih pupfüdtig. Bür die Männer iſt es unanftändiyg, 
ohne Mantel zu gehen oder zum Beſuch ohne biejen einzutreten. 
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Der Berfafler verweilt, componirend und geigend fünf Wochen 
auf einem Landgute des Kapitäns Taborah, befucht Concepciou 
und Gapio, wo er gute Goncerte gibt, ſchifft fich dann mit einer 
hinefifchen Generalsfamilie, die er uns wunderlich porträtirt, 
nad; Auſtralien ein und landet zunächſt in Tahiti, um auch, 
fowie die Ghinefen, die Königin Bomare für die europälfche 
Concertmuſit zu befchren. Dies irbifche Paradies, von jdönen 
und guimütbigen Wenfcheri bewohnt, malt er uns zumäct in 
feiner eigenthümlichen frifchen Weife, in aller feiner jonderbaren 
Halbeultur, die Frauen, wie er fagt, von aitiſcher Schoͤnheit, 
atkadiſch⸗ unſchuldig und lachend in Anmuth wie das üben, das 
fie umgibt, Hier war noch fein Goncertgeber erſchlenen, und 
niemand wußte, was man fich unter einem „Tonfünftler‘ denken 
follte, ſodaß die tahitifche Polizei ihn feſtnahm und zu dem 
frauzoͤſiſchen Gouverneur führte. Nachdem fich alles aufgeflärt, 
gab er fein Goncert, bei dem die Königin zwar etſchien, aber 
nicht aushielt: die gähmende, barfüßige Majeſtät ergriff vor 
einer Gavatine aus „Ernani’, die Mr. Gremieur, der Chef ber 
franzöfiigen Militärmufif, flötete, die Flucht und vernichtete fo 
alle Hoffnungen unfers Reifenden auf einen „tahitijhen Orden“! 
Aber der „Carneval“ wirkte und alles war entzuct über den „frem⸗ 
den Geiger‘, der auf dem Holze jo gut wie ein Vogel zu pfeifen 
verfiche! Gin Feſtmahl bei dem Gouverneur zeigt uns dieſe 
Fräftigen und ſchönen Haturfinder im ergötzlichen Kampf mit euros 
päifdyer Sitte, mit Meffer, Serviette und Gabel und in ihrer 
foftbaren, halbnadten Xoilette. In einem zweiten Goncert er 
ſchien die Königim wieder und ergriff die Geige des Erzählers, 
der, während fie in ben Saiten mit den Bingern jpielte, natürs 
lich wie auf der Folter fand; ein tahitiſches Bollelird, das 
er fpielt, erfreut bie gelbe Majeität höchlich. „Sie frug mid) 
in gebrochenem Branzöfiih, ob ich aud aus dem Lande der 
Branzojen fomme, und als ich dies vermeinte, faßte fie meine 
Hand, drüdte fie und flüfterte geheimnigvoll: «Ich Liebe dieſe 
Männer nicht.» Dann löfle fie ein Fleines geldenes Kreuz von 
ihrer Korallenfette und reichte es mir mit den Worten: «ur 
Erinnerung an Pomare», worauf id mid) tief verbeugte und 
tas fönigliche Haus verließ." Wir übergehen die oft wirtlid 
poetijchen Naturfchilderungen diefer glüdjeligen Infel, um ben 
Berfafler enblih nad Sidney in Auftralien zu begleiten, von 
befien trauriger Küfte er am 1. December 1854 ſchreibt. Man 
fennt Sidney mit feiner 60000 Vienfchen zäblenden feltfamen 
Bevölkerung, in der ſich der. Auswurf der Givilifation mit ber 
thierifchen Roheit des Wilden begegnet, mit feiner Loſung: to 
make money, feinem Daudythum, Spielböllen, Ghinefen und 
feinem übereuropäifchen Lurus. Hauſer gibt bier Goncerte mit 
Mi Hayez, zu 5 Pf. St. Enteee, Damen und Danbdies in 
hoͤchſter Toilette im erften Rang, Goldgräber und Räuber im 
Amphitheater, Im Hanfe des Gouverneurs wirb ein glanzs 
volles Feſt von ihm verherrlicht: Triumph, Gold und Ghre 
überall. Gr geht nach Maitland und die Begegniffe biefer Reife 
durch das wilde häßliche Land, die Kataftrophe, die ihm hier 
— als das Theater, in dem er geigt, ſich plöglich verfins 
tert, weil der Imprefjario feine Gasjchulben nicht bezahlt hat, 
unterhalten ben. Leſer auf das anmuthigite, 

Im zweiten Bande lernen wir Auftralien und auftralifches 
Leben in lebendigen und greifbaren Bildern vollftändiger fennen, 
als aus irgendeinem andern uns befannten Werke, die Schriften 
Gerſtaͤcker's nicht ausgenommen. In Goulburn, einer Breters 
Habt von 5000 Einwohnern, die nichtsdeftoweniger ihr Shaffpearer 
Hotel, ihr Lord Byron⸗Theater u. f. w. bat, trifft er zuerſt wieber 
auf eine ſchöne Natur, mit Palmen und Bananen, Er gibt 
unter ben feltfamften Hinderniſſen ein feltfames Goncert, erweckt 
Begeiflerung und wirb mit Ehren, überfchütte. Deſto jchlimmer 
ſteht es mit den Bildungeverfuchen, welche das Souvernement 
mit ber Urbevdlferung unternimmt, deren falfche, diebesſchlaue, 
thierifche Natur fie als völlig ceulturunfähig erfcheinen läßt. 
Aus einer mähfam gegründeten BVolfofchule in Goulburn waren 
plöglich in einer Nacht alle hre Zöglinge ausgebrochen und in 
die Wälder entfiohen, wo man fie mühfam wieder einfangen 


mußte, Bon Goulburn aus wird Paramatta- in den Gola; 
nen befucht: der in Haft gebamie Drt hatte ſchon eine demide 
Scyaufpielergefellfhaft angezogen. Man fann fi den „Bil 
helm Zell’ denken, |ver hier gegeben wurde, vor einer Bevölf 
deutſcher Tageloͤhner, denen leider ſchon alles deutiche Wefen abtan, 
den gelommen if, Bon bier geht es nach Barhurft, dem ir 
Verfaſſer, wie er jagt, fofort den Concertfrieden auftündigt, Dir 
harmloſe Berfammlung ſah ſich plößlich in ihrem Breterfanl 
ũberſchwemmt, und ber Virtuoſe ſelbſt flüchtet, bie Geige m 
term Arm, in einem Kahn vom Felde feiner Triumphe! Das if: 
Das Land, bei veffen lodendem Berheif, 
Die Hoffnung nod vom Gterbelager fpring — + 

und das und ber Berfafler, man muß es geftehen, im fein 
—— Gegenſätzen und Antitheſen lebendiger und mit mer 

ei, als irgendeiner feiner Vorgänger fdjildert; das Land, ı 
dem ber grelle Widerfpruc der Sitten und des Lebens einen 
Widerhall in dem ebenfo grellen Widerſpruch feiner Natur und 
feiner flimatifchen Berhältniffe finde. Welch ein Unterihied 
z. B. zwifchen der Natur in Moretonbay und Adelaide und tom 
Norden Muftraliens ? Hier Palmen und paradieſiſche Blu 
mengefilde, die etwas Dertrauliches und Umſchlingendes in den 
von MWohlgerüchen durchhauchten, ewig beitern Lüften album, 
die die Flammenlüſſe der Sonne kühlenb den Pilger emtzüden 
und ihn mit ihrer Herrlichkeit völlig überwältigen; beit dürtei 
Wüſtenbrand und alles vernichtende Wolfenbrücye im gtellſien 
Wechſel m. f. w. Im einem joldyen Baubergarten liegen die 
400 Hänfer von Moretonbay und von Peuvitto, von me in 
Berfaffer, nachdem er fünf Gonrerte in acht Tagen atgebrs, 
nad) Sidney zurücklehrt, das er nad vier Monaten wieder gan 
verändert findet. „Es iſt ein Emporlömmling‘, fagt er, „name 
Gott plöglicdy die Taichen füllt und der nun prumffüchtig mi 
feinen Scyägen prahlt, alle Welt blendend und in Aufihaeie 
rei und riejenhaften Unternehmungen feine Grenzen kennen.” 
Später wirb Melbourne befucht, ein Ort, dem 150000 Ginwehr 
ner wol etwas übertrieben zugewieſen werden, unb ber gas 
einer englijchen Induftrieftabt gleicht, Hier herrſcht ein bekam 
diger Garneval, Spectafel, Opern, Ballete aller Art, aud di 
20000 Chineſen fpielen hier wieder eine große Molle und mahen 
dem Verfaffer mit ihren Wunderlichfeiten vielen Spaß, wäh 
das unglaubliche Glend der Auswanderer ihm Thränen entledt 
Ein Goncert bringt dem ypatriotijchen Comite 20000 Fl. un 
einmal ein: auch Lola Montez, nun wieder Witwe, da «a 
Bruder ihren Gemahl Patrif Hull erfchoffen hat, findet ſich bit 
ein. Ben hier geht es nach Ballarat, Geclon und Ada, 
eritere beiden Orte, Breterrefidenzen in ber Mühe der Curt 
minen, wild und ſchauervoll, wo ber Verfaſſer zwölf Gonct 
gibt und Lola tanzt, aber Fiasco macht. „Es gibt nichts Pe 
licheres‘, jagt ber Autor, „als dies erotifchsceulturhiftorifche, ees 
allen Winfeln der Erbe zufammengejchneite Goncertpublils, 
eine wahre ſchwäbiſche Dreigroſchen⸗Komodiaute ubude.“ Mit Ger 
zünfen begrüßt er demnächſt Adelaide, wo beutfcher Geiß un 
die Macht erfrifchender Gultur und menſchlichen Orbnungsiauee 
ihm endlich wieder umgeben; es ift ein Icbensfrifcher Bazız © 
der Morgenblüte vielverfprechender und gefegmäßiger Entmide: 
fung, malerifch ſchön unter tropiihem Himmel gelegen: tie 
Zufluchtshafen der über den Decan gewehten deutfchen Belle 
thümlichfeit. Hier iſt ein Schiller» Theater, ein Thusnctwbr 
fino, ein Hotel Zur deutſchen Treue; bier fingen alle Munpar 
ten bes deutſchen Meichs munter durcheinander, hier licat di 
vaterländifche Element, überall fonft ein zerbrechliches, ſchleat 
gefteuertes Fahrzeug, fefb vor Anler. Ju allen Straßen I 
regfte deutfche Leben. „Es lachte zwar nicht immer dies Labın“ 
fagt der Verfaſſer fchön, „es feufzte auch zumeilen und föhnt 
unter der Laſt der Armuth, aber es lebte und bewegte ſich bed 
benn bier, wo das Glück gut gelaunt mit jedem kecken Smeik 
mürfelt, wo ber Befip eine Laune des Zufalls, Die Hoffnung en 
Schmeichlerin felbit des Mangels ift, verliert das Elend u 
bleiche Farbe der Ohnmacht: die Noth hilft fich auf, ber Hung 
fcherzt und bie Armuth wird vergoldet!" Much hier if &ol 


be Zageshelbin, benm He fordert den Beitungsreb 
der fie tabeft, zum Zweifumpf, den eim alter kiebhaber für 
mefiht. Die Goncertcompagnie, weldye ber Mutor mit Bochſa, 
im Sarfenfbieler, theilt, iſt jedoch voller Hemmniſſe, der 
Eine für Mufit if au hier depravirt umd oft, wenn man ihm 
ſtirniſchen a Morbfcenen zujauchzt, dentt 


Mein Lieb ertönt der unbefannten Dienge, 
Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang. 
Heimweh ſchũttelt ihn. Wiederum werben bie 


Drafionen und Fackelzüge in Empfang —— aber bie 
ließ dem Geiger feine 


äuserft launig. ‚Jeden 
id fuhr ich wie verzweiſelt fu die Höhe, um meine. bes 
serien Gefährten, die mich zerquetichten und mit ihrem flinfens 
den Athem mich erfticten, durch Zerren und mörberifche Pülle 
nd Etöge von mir abzuwehren; es waren fanfte Beſtien, bie, 
nie ich ihnen mahrühmen muß, alles mit größter Dulbung 
ertrugen und fich im ihren Lächerlichen Geremonien troß aller 
dettelhaftigfeit nicht im geringiten ſtoͤren liegen.“ In Melbourne 
mid ein ledtes Goncert und ein donnerndes Lebewohl ber 
Dax. Die lange Scereife, die Gomforts des riefigen Dams 
Herd Gmenn, der 600 Paflagiere bequem beherbergt und von 
den Härten Wogen faum Teis bewegt bahiniährt, die erhabenen 
Natarkenen, die der Verfaſſer zeichnet, Ewan:Rider, bie Pas 
yuas, Peint de Balles auf Geylon, wo der Dampfer anlegt, 
dus Jadiſche Meer mit feinen Zaubern, Aden und die Pandreife 
nad Kairo, dieſe Stadt felbft und Nleraudria, alle dieſe reidyen 
Erenen müffen wir im dem Buche felbit aufzufuchen dem Lefer 
überlaffen. Mit dem Teviot gelangt der Autor nach Malta und 
fi zum in der Heimat. 

Dir aber erweifen feinem Buche nichts als bie einfachfle 
igfeit, wenn wir ſchließlich unſere Meinung dahin aus: 
freien, daß es einen der anzichendſten und unterhaltenbften 
ngoberichte bietet, der ung feit langer Zeit vorgefoms 
men fh, ımd durch Fülle und Frifche des Inhalts wie ver Dars 
fellong eine ungemein erfrifchende und beiebende Lecture gewährt. 
Sul and Sprache, durchweg entſprechend und ftellenweije wahrs 
haft antgezeichnet, haben vielleicht der Hand des Herauegebers 
danken, boch fann uns dies, wenn dem fo ijt, in der 
g, mit der wir diefe treffliche Brieffammlung aus 

der Hand legen, natürlich nicht fören. 4. 


Wilhelm Götzinger. 

Das Januarz und Webrwarheft ver Bogel’fchen Monate: 

„Die höhere Bürgerfchule‘ enthält eine intereffante Lebens⸗ 

Mar Wilhelm Göpinger’s von E. Köhler, deren wir auch 

bier mit einigen Worten gedenfen wellen, da Göginger (gebos 

zen 1799 in dem ſachſiſchen Städtchen Neuſtadt bei Stolpre, ges 

ferhen 1856 im Babe Deynhaufen) ſich nicht bios um das 

EHulmefen ber Schweiz, fondern durch feine meit mehrmals 

Schriften: ,,Deutfche Dichter“ (fechete Auflage, 

1858); „Dichterfaal” (zweite Auflage, 1805); „Der Liedergars 

ten“ (weite Auflage, 1855); „Tie deutſche Sprache”, „Deutſches 

Lchuch“ w. ſ. m. um die deutfche Sprach: und Literaturwiffen⸗ 

Waft große Verdienſte erworben bat. Wir erfahren daraus 

unter anderm, daß Göpinger einmal wirklich damit umging, 

kin Schulamt —— und von der Feder zu leben; aber, 

Eritt ex weiter: „Ich betrachte es für eine Art Unglück nichts 

iu kin als Schriftſteller.“ Wunderlich daß man felche Anfichs 
1859, 19. 
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— ed Buchhändiern und Bücherfchreibern 
vielleſenden und fich auf feime Literatur fo viel zu⸗ 
utjchland anzuhören befommt! Die Haupt 

* geſteht 
das 
ilich auch das Unterricht 
ging, daß er feine urſprüngliche 
mithin auch nicht Sen damit ver⸗ 


älig ein innerer, zehrender und nicht mehr zu 
verfühnender Zwieſpalt bervorgermfen wird, und ſolches Unglürf 
mag es in manchen andern zweigen wol noch viel haͤu⸗ 
figer geben ale in der Scheiftftellerweit. Böginger fcheint von 
Haus aus überhaupt eine ziemlich profaifche tredene Natur 
wefen zu fein; er hatte 3. B. fo gut wie gar fein Gefühl fi 
Marurfchönheiten ; er felbit geftebt in einem Briefe an feinen 
Freund Schumann, nahdem er während der Auguflferien 1825 
die Alpenthäler und Höhen der deutſchen Schweiz durchwandert: 
„Ionen kann ich es wol geflchen, daß mir bie wielen Waffere 
fälle, Gletſcher u. ſ. w. am Eude faſt langweilig wurben, daß 
mir auch das unterwaldener Land beſſet geſiel als das maje⸗ 
ſtatiſche berner Oberland. Ueberhaupt bin ich durch dieſe Reiſe 
von dem, was ich längft vermuthete, deutlich überzeugt worden: 
daß ich für den Genuß blofer ſaſoner Natur nicht geſchaffen bin. 
Ich wende Immer meinen Blick von ihr ab auf die fie beleben⸗ 
den Menſchen; finde ich mich durch diefe nicht befriedigt, fo er 
ögt mich auch jene nicht Äche.t Leider aber fand er die Mens 
den in der Schitweiz auf den befuchteften Wegen „‚im ganzen 
fehr verborben, vermuthlich durch die Neifenden”. Aber gerade 
diefe urfprüngliche profaifche Trockenheit feines Gemüths bedurfte 
eines fapes und Gegengewichts, und er fand dieſe Aus— 
gleichung in den deutſchen Dichtern, in die er fidy fo einlehte, 
„daß er im Tepten Lebensjahre den Tag über Uhland's oder 
Rückerr’s Gedichte auswendig lernte, mm fih in den ſchlafloſen 
Nächten daran zu erquiden. Sogar noch in ODeynhauſen repe⸗ 
tirte er das auswendig Gelernte ftundenlang auf dem Sopha 
tiegend ober im Schweigen der Nacht, und vergnügte ſich jo 
wie mit lieben Freunden.‘ Der bloßen Landihaftsmalerei im 
der Porfie und der blos bejchreibenden Dichtfunft blieb er freilich 
immer 'entfrembet, wie er ſelbſt gencht; auch in poetifchen 
Schöpfungen wendete er Immer den Blick ‚auf bie fie belebenden 
—— 3 —* es waren gerade die * erh 8— 
ter, er te, fo den jeht v t 
ſenen Lyriler und — Eduard —* —8 Schulze), 
von dem er am feinen Freund Mörifofer 1847 fdjreibt: „ 
ber —— Ar lebende Novelliften.’‘ 
er ſich in der Schweiz einbil⸗ 
u au fein, dem die Beute im ſcho⸗ 
cher und redlicher erſchienen als 
= ſchonſten —J ed 
d urüdrief"; aa 
einem Sacıjens Im Jahre 1841 fidh bier hödft un: 


BE u 
u an vom e J er 

an ihren Helden die gute Seite hervor, fie verſchweigen nicht 

u bie ſchwa und fchlechten, allein fie tragen bier 

Tinten auf, dort ſehr Narle. Dadurch Teidet offenbar die 

der ität.“ egen erblickt er in dem Leben 
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ſtizze. —— er Köhler namentlich auch bisher ungedruckte 
Briefe benupt Hat, noch fo mandhe interefiante Bemerkungen 
Göginger's über hervorragende Berfonen, fo über Friedrich Kor: 
tm, einen „sehr verfchlofienen, etwas ſtolzen Mann, darum von 
den andern Lehrern (in Hofwyl) meift geflohen‘‘; über Hurter, 
dem ‚alle Leute, die wir andern als: Patrioten achten, Schufte, 
die Neformatoren Strobföpfe, die fieben göttinger Profefforen 
Dummköpfe und Halunfen find‘, dem er aber auch nachrühmt, 
daß er „leutfelig, umgänglich, mur zu heiter und zu gemein ſei“; 
über Iafob Grimm, den er als Spradyjorfcher mit Naturfor: 
fhern wie Guvier und Humboldt, als umfafjenden Denfer mit 
Geiftern wie Baco und Leibniz vergleicht; über W. Waders 
nagel, von dem er unter anderm 1855 fagt: „DO hätte ich in 
2eipzig ‘einen foldyen Profeffor gehabt, was wäre ich für ein 
Kerl geworden! 188 ift erftaunlich, was der junge Wadernagel 
(er ift nody nicht 30 Jahre) alles weiß! Mührend ift es, wie 
‚Göpinger, als feine fpäter allgemeiner werdende Lähmung - mit 
der rechten Hand begann, noch mit der linken fchreiben lernte: 
„Mit der Einfen arbeitete er 1851 an feinem «Leſebuch⸗, das 
druckbereit werben mußte, und hatte noch den Humor, in jelbiges 
eine Bitte der linfen Hand um beſſere Berüdfidhtigung bei der 
Erziehung aufzunchmen.“ 13. 


Notizen. 


Goethes Gedichte und Balladen in neuer englijder 
Ueberfegung. 

Zwei Gngländer, W. Edmondſtoune Aytoun und Theobore 
Martin, haben ſich zufammengethan, um Goethe's Gedichte und 
Balladen zu überjegen und ihre Ueberfepung unter dem eins 
fachen Titel „Poems and ballads of Goethe‘ bei Blackwood 
in London erfdjeinen zu laſſen. Man fünnte nun verlaugen 
und ‚hoffen, daß zwei vereinte Kräfte etwas ganz Borzügliches 
zu Stande gebracht haben müßten; dies ſcheint jedoch nach dem 
„Athenaeum‘ feineswegs der Fall zu fein. Der Berichterſtat⸗ 
ter bemerft: „Obſchon bereits verſchiedene Meberfegungen der 
Gedichte Goethe's im Engliſchen verfucdyt worden find, jo befins 
det ſich doch feine vollfommen gelungene darunter. Allerdings 
wurde Scott zuerit durch eine gute —— des aGotz von 
Berlidyingen» und des «Grifönig» befannt. Shelley hat eine 
Stelle aus dem «Baufl» fo ausgezeichnet überfept, daß man nur 
bebauern fann, daß er nicht das ganze Drama flatt einiger 
Scenen übertragen hat. Zu den vielen Planen Coleridge's ger 
hörte auch eine Uebertragung des Fauſto; er gab aber die Idee 
auf, «because he doubted whether it became his moral cha- 
racter to translate or lend counteannce to language much 
of which he thought vulgar and blasphemous; and, partly 
and objectively, because, on a comparison of idioms, Ihe bard 
found that he could, on the same subject, write so much 
better himself.” Der Berichterftatter vermuthet, daß einer ober 
ber andere biefer Gründe die Welt maucher Ueberfegungen bes 
raubt habe, welche ohne Zweifel, wären fie nur ausgeführt 
worben, bewunberswerih gewefen wären; dieſer Mangel an 
muflerhaften Ueberjegungen, babe andererfeits einer ziemlicyen 
Anzahl Ucberfegungen, welchen fein Lejer bes Originals feine 
ernſtlich gemeinte Bewunderung ſchenken fünue, Thür und 
Thor geöffnet. Der Berichterflatter fährt fort: „Eine unvollfoms 
mene Seelenverwandtfchaft mit euerm Autor, ein Verlangen, zu 
beſſern, zu verwandeln, hübſche Partien weiter auszufpinnen und 
nicht hũbſche F frgen, ihn auf das Niveau euerer eigenen 
Phantafie herabzudrüden, ihn Feufch und firtlich zu machen, wo 
er bas Gegentheil ift, gezwungen wo er einſach, devot wo er 
troßig, chriftlich wo er heidniſch if; eine Abficht, fein Merrum 
u ändern, feinen Sinn anders auszulegen und feine Form und 
ufit zu verwifchen, das find nach meiner Anſicht wefentliche 
Hinderniffe für bas Gelingen einer Ueberfegung. Hieraus geht 
ſchon hervor, daß ber Berichterjtatter den beiden Meberfegern 
gu verftehen geben will, daß ihnen bas unternommene Werf 
nicht fehr gelungen fei. Der Verichterflatter ift freilich nicht blind 
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gegen bie Schwierigfeiten, welche gerabe Goethe dem Ueber 
bietet: „Wer fann‘, fagt er, „Thautropfen aneinander a 
Weſtwinde einferfern oder bie flüchtigen Sonnenftrahlen einjar: 
gen? Zur Hälfte beftcht Goethe's önheit im feiner volltude 
ten Ginfachheit und Ruhe, in einer griecyifchen Klarheit un) 
Beitimmtheit, in der Art wie er fchöne Worte fchönen Gebazlen 
vermählt, nicht durch eine mariage de convenance, um fo ride 
Silben oder Rhythmen oder. Bilder willen, fondern + from in- 
ward and aflinity of beauly».... Verſetzt ein Wort oder in 
bert das Metrum, gebt’ für einen hellen einen tiefen Ton, 
ein glänzende eine matte Farbe, und dahin ift ber Reiz er 
diente, Symmetrie und Haltung. Statt das Gebicht —* 
zu haben, habt ihr es feiner Schönheit beraubt.” Das nun 
es, was ber Berichterftatter den beiden Meberjegern zum Ber 
wurf macht; fie hätten das Original geändert, tas eize.mal 
weil fie den Tert nicht verflanden, das aubere mal weil,fieadt 
mit ihm übereinflimmten oder aus andern Gründen, die maz 
nicht zu errathen vermöge. Das Diſtichon: ti 
Welche Wonne gewährte ber Blick auf dies herrliche Bi 
Stünd' ih Armer nicht fo heilig wie Joſeph dabei — 

lautet 3. B. im ber —— oder vielmehr Verwaͤſerung 
und Burifieirung der beiden Herren, denen die Gtelle ingendets 
was Anflößiges haben mochte: Pb BR 

What joy that sight might bear, u I 

if with a pure and guilt - untroubled eye, 

To him who sees ihem there, 

He look'd upon the twain, like Joseph standing by. 
Die Engländer find freilich fehr prude; nennt doch and ber 
font vorurtheilstofe Berichterfintter des „Athenaeum”, um 
ſelbſt feinen Landsleuten feinen Anſtoß zu geben, Goethe! 
hier ausgedrüdtes Gefühl „bade nough”, nur meint er, cs ge 
zieme ſich für einen Weberfeger micht, etwas fchwächliche Aıtas 
migfeit darüberzugießen und bie Stelle beim Publikum al 
„thoroughly orthodox’ einzuſchmuggeln. Nächſt der Wii) 
gabe der „Braut von Korinth”, deren metriſche Schwirigtd 
bie beiden Ueberſetzer faſt ganz überwunden hätten, rühmt 
DBerichterftatter nur die Bearbeitung des Gedichts „Der Bel 
als „Ihe most successfull of the translations‘. 
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Eine Ferienreiſe nach Schweden. 
Der Rector des Gymnaſiums zu Lemgo, H. K. Tran 
des, hat feine „ſechste Taube‘ ausjliegen laſſen, nämlid 
einen „Ausflug nad Schweden im Sommer 1858" (emp 
Meyer, 1358); die „Tauben“, die er früher ausfliegen lieh, wu 
ven bie Tagebücher über jeine Ferienreifen nah Scottlan, 
England, in die Pyrenäen, durch das Salzkammergut nad S 
nedig, endlich nady Nom. Diefe nicht fehr umfangreichen Rai 
tagebücher jcheinen hiernach ihr beftimmtes Publifum zu fine 
dem ihre pertodifche Wiederfche willlommen ift, und in ber That 
find fie anziehend durch die einfache Objectivität, womit it 
Verfaſſer ſchildert und erzählt, und durch die Friſche und frir 
terfeit, womit cr das von ihm Griebte und Angeichaute auf ſich 
wirfen läßt und die Eindrücke wiederzugeben weig. Ehe a anf 
Wanderung geht, klopft er den Echulftaub ordentlich auf, um 
von Pedanterie, Schulmeifterei und Grämlichkeit it im feinen 
Reifefchriften nicht eine Spur zu finden, Wir begleiten dabet 
den Berfaffer mit Vergnügen nach Stockholm und Umgeset, 
nad) Gripshelm, Upfala, Dannemeora, Gefle, Dalarne (Dalelet⸗ 
lien), Falun, den Siljanfee, Welteräs, Motala, Wadftena un 
dem Omberg, endlich nach Gothenburg und von da über Kopım 
hagen zurück. Auch für die eingeflechtenen Bemerkungen übe 
bie ſchwediſche Eprache, die volls und wohlklingendſte allı 
Spracden germanijchen Namens, find wir ihm dankbar, ei 
für die Bemerfungen über das ſchwediſche Geſangbuch, im mel 
chem ſich auch zwanzig Lieder von Lurher, drei von Franke, vie 
von Paul Gerhard und mehrere von Neumark, Arndt u. ſ. m 
befinden. Der Anfang der Luther'ſchen Homne „Cine fe 
Burg‘ lautet in der ſchwediſchen Ueberfepung: 
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Vor Gud är oss en väldig borg. 
Han är vort vapen trygga. 
» , Po honom i all nöd och‘ sorg . 
Vort hopp vi vilje bygga sh re PR A 
Die Rage Stodholms verfegte ihn, der bo ‚auch die nften 
| — und Gegenden Italiens geſehen hat, in Catzücken, nas 
" ment von der Dftfeefeite; er —F „Man glaubt nicht eine 
Etat nd Nordens, jondern eine italienifdye vor . zu haben, 
man meint, nach Genua oder Neapel gefommen zu fein. Nicht 
> ühmtriehen iR das Lob, welches ihr geipendet wird, werm man 
"ie das Paradies des Morbens nennt; ich laubte in meinem 
Üntäden, «6 gebe auf dem Erdenrund micht ihresgleichen. 
dub ir Trollhättafall und deffen Umgebungen machten auf ihn 
car „unbeireiblichen” Eindruck und liegen eine Sehnſucht in 
„ „bie ich (fährt er fort) auch jept, imdem ich dies 
nicht los werden kann“. Als dritten Glauzpunft 
bezeichnet er die Gegend von Gothendurg. Bon 
dam Bauch der in Schweden berühmten Giljanfee dagegen 
aber; der Weg von Gefle über Falun n Ledſand fei 
cafenig und chme Reize, und wenn auch der S jan und das 
"Ih der Dalelf bis Avena lieblich und anmuthig fei, fo habe 
Ietihlant, auch abgeſehen vom Alpenlande und von den Thäs 
hen des Mhein und der Donau, fchönere Gegenden, Bei Ge: 
hgenbeit des Beſuchs der Bibliothef von Upfala erzählt er im 
&mf des berühmten Codex argenteus, daß aus ihm, mas 
Dr. Gbe 1894 entdeckte, einmal mehrere Blätter heimlich her⸗ 
merhhnitten und entwandt wurden, die indeß fpäter zurüd: 
planen find. Zu Anfang bes Jahres 1857 fei Dr. Uppſtroͤm 
yeet zu einem ſchwer Erkraukten gerufen worden, der ihm 
cn Safer gab, das jene fehlenden Blätter enthielt, und auss 
Wehe; cı fie von dem Bedienten eines reifenden Gngländers 
. Man vermuthe jedoch, daß der Kranfe und bes 
e fie felbit entwandt habe. Das erinnert an 
neuern Vorfall in einer deutfchen Stadt. Uebri— 
e Kiaden fi auf der Upfalas Bibliothef aus der deutſchen 
aut fogar die neuern Erklärungeſchriften über Goerhe und 
bike, „wiederum ein Zeichen‘‘, bemerft der Werfaffer, „daß man 
a Etiveem die deutjche Sprache achtet‘. Der Schrift in eine 
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aus dem Verlag von £. 
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dien die Materialien bei Landbauten beredine ner: 
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Suell (K.), Lehrbuch der Geometrie für Säulen un 
zum Selbftunterriht. Zweite Auflage. Drei Theile. 
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E=- Die vorfehend aufgeführten Lehrbücher find fümmttich in zahlreichen Saufen eingeführt mb werden bei Beten I 


neuen Semefters den Schulanftalten beitens empfohlen. 


Die Berlagshandlung ift gern bereit, Lehrern, die ſich vor der Einführung 


wolien, Gratiseremplare derfelben zulommen zu lafien. 


Ber Zauberer von Rom 


Roman in neun Büchern von Karl Gutzlow. 


In wenn Bänden. 

Erſter bis vierter Band. 8. Geh, Jeder Band 1 Thlr. 10 Ngr. 

Soeben ift der vierte Band diefes Werts erſchlenen, das, 
ein Seitenfiüd zu den „Rittern vom Geiſte“, in glei— 
der Weife wie diefe das norddeutſche Element ber Gegenwart 
fhilderten, die fühdentfhen und füdenropäifhen Der: 
bältmiffe zur Grundlage hat und ſomit gleichfalls ein Zeit: 
ga unferer Tage wird. Die Handlung fpielt in 


eftfalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und enbigt in | 


Rom, das der Verfafler zu dieſem Zweck Fürzlich befuchte. 


Die folgenden Bände werden im möglich furzen Imi: | 


fchenräunten erſcheinen. 

Bon den Drei erflen Bänden ift bereits eine zweite, 
weſentlich unveränderte Auflage nötbig geworden, da 
die erfle rafch vergriffen war. Äh 


der Bücher erft näher damit befannt mehr 


“ Derfag von 5. N. Brodifans in Leipzig. 


Die Baugelebe 

und baupolizeilichen Beſtimmungen bed Königreichs Sahlt 
Ein Handbuch für Ingenieure, Architecten, Mafhiniten 
für Techniker, die fih der Staatsprüfung als ſolche un 
| werfen wollen, ſowie zur Selbitbelehrung für jeben, } 
mit dem Bauwefen in Berüßrung kommt. 


Bon Kudolf bon Trantzschen, 


Ingenleur und Könlgl. Sicht. Finanz» Bermeffungs » Gonducen, 
8 Geh, 1 Thlr, 24 Ngr. 


Die praftifche Wichtigkeit dieſes Werts für alle mit | 
Banwefen in Berührung fommende Kreiſe in Sachen, | 
auch für alle Grunds und Hausbefiger, bebarf Mi 
weitern Begründung. Es enthält zum eriten male alle bat 
| begüglichen Beilimmungen, die bisher ſchwer zugänglid wa 
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Plattdeutſche Literatur. 
Zweiter Artifel.*) 

Seit zu Anfang vorigen Jahres unfer erfter Artifel 
über plattveutfche Literatur in d. BI. ſtand, find wieder 
wrihiedene neue Grfheinungen auf dieſem Gebiete ver 
®iteratur bervorgetreten, welde mir heute Hier mit den 
zch von früherer Zeit vorliegenden zufammen beipre: 
den wollen. Mehr und mehr gewinnt ed wirklich den 
Aniden, ala bätten vie vet, welde vor der neuplatt- 
deutſchen Literatur ald einer Feindin der hochdeutſchen, 
Die nichis Geringeres zur Abſicht babe, als fih ihr 
altes Gebiet zum Alleinbeſitz wieder zu erobern und ji 
felöft zur norddeutſchen Schriftſprache zu erheben, er: 
ihrafen und warnten. Man bleibt nämlich nicht einmal 
dabti farben, die poctiihen Gedanfen in dieſes Gewand 
ver plattveutichen Sprade zu Fleiven, fonvdern alle Wochen 
fat lefen wir die Anfündigungen von Werfen über bie 
platteeutihe Sprache; dahin gehören die Wörterbücher 
(aufer dem gediegenen großen allgemeinen von Kofegarten 
die venienſtvollen Arbeiten von Stürenberg: „Oſtfrieſiſches 
Wörterbuch”, und von Schambach: „Wörterbud ber nie: 
derdeutihen Mundart der Fürftenthümer Göttingen und 
Brubenpagen‘), dann die „Grammatil der plattveutfchen 
Eprahe” von Julius Wiggers und die von A, Marah— 
vnd und aufer vielen andern befonverd die polemiſche 
Särift von Klaus Groth, „Briefe über Hochdeutſch und 
Pattdeutſch“ (Kiel 1858). 

Die ausführliche Beſprechung biefer Werke würde einen 
fürd, BI. zu weit umfalfenten Raum einnehmen, auch gebö- 
ren fe nicht eigentlich vor unfer Forum, da wir vielmehr uns 
bier die Aufgabe geftellt, dad in plattveutfcher Mundart Ges 
föriehene zu beſprechen; doch dürften wir in dem heutigen Ar- 
üifel einigemal genötbigt fein, auf das letztgenannte (übrigens 
in Rt2 d. BI. bereits befprochene) Buch Bezug zu nehmen, 
und geſtehen daher Gier im voraus, daß wir, obgleich ſelbſt ein 
Vattdeutſcher und ein warmer Verehrer der lieben fhönen 
Ratterſprache, doch höchlichſt erftaunt waren über die Keck— 
keit einerfeiis und die Ginfeitigfeit andererfeitd, welche dad 





Mat, ven erſten Artikel in Nr, 6 d. Bl. f. 1858. D. Reb. 
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Groth'ſche Bud harakterifiren. Schritt vor Schritt raubt 
Groth Der hochdeutſchen Sprache jeden Anſpruch auf Vor: 
züge irgenbweldher Art, um jie der plattveutichen Schwe— 
fter in um fo höherm Maße zu vindieiren. Das beißt 
mit Gewalt Zwietracht hervorrufen; ober glaubt Groth 
wirflih die Gegner zum Schweigen zu bringen, wenn er 
mit einem Selbftgefübl und einer Unummunbenbeit, die und 
nicht geringes Bedenfen macht, wo er von dem Wohl— 
laute der plattbeutihen Sprache redet, jih ſelbſt hoch 
emporhebt und Schiller's bisher am meijten bewunbertiten 
Verje aus dem „Taucher“ verurtheilt? Gr jagt nämlid: 

Ein Lied von jo abjolutem Woblflange wie 3. B. „Hart: 
feed" im „Quickborn“, das in den tiefen Brufltönen ben 
Scymerz malt, iR im Hochdeutſchen durchaus unmöglih. Ich 
behaupte nicht, daß Goethe'ſche, Heine'ſche Verſe nicht mohlflin- 
gend find, Meifter bezwingen auch das wiberfirebende Element, 
ein Ganova würbe ben Granit zu einer Frauenbüſte weich machen. 
Über der Plattdeutſche bat den Klang im Ohr, er wirb, auch 
wenn er hochdeutſch dichter, den Sinn mit Erfolg hinüberbringen, 
und bie Schriftſprache wird immer von ihrer Schweſter lernen 
und gewinnen. Schillers, des Schwaben, „Und cs wallet und 
fiebet“ u. ſ. w. iſt geradezu unſchön (!), obgleich auch Goethe 
es bewunderte. Bürger würbe es nicht bewundert haben. 

Doch erjparen wir und weitere DBemerfungen und 
Ausfegungen für weiter unten und geben zu ben uns 
vorliegenden Schriften in plattveurfher Sprache über. 

1. Der 1. April 1856 ober Dnfel Jakob und Oukel Jochen, 

Luftfpiel in drei Aeten. Blücher in Teterow, bramatifcher 

Schwanf in einem Art. Bon Fritz Neuter. Greifswald, 


Koh. 1857. Gr. 12. 15 Rear. 
2. Kein Hüſung. Bon Fritz Reuter Greifswald, Koch. 
1858. 12. 25 Mar. 


3. En poa Blomen ut Annmarief Schulten ehren Goahrn von 
A. W. Herausgegeben von Friß Reuter, Greifswald, 
Koh. 1858. 16. 15 Mar. 

4. Aus dem Voll für das Boll. Plattdeutſche Stadt: und 
Dorfgeichichten. Herausgegeben von John Brindmann. 
Grfles Heft: „Dat Brüben geiht üm.“ Iweites Heft: 
„Kaspar Obm un id. Güſtrow, Opis u. Comp, 1864 
—55. Gr. 16. 9%, Rar. 

Allgemeines plattdentiches Volfobuch. Sammlung von Dich: 
tungen, En Märchen, Schwänken, Bolfs: und Kinder: 
reimen, Sprichwörtern, Räthſeln u. ſ. w. Herausgegeben von 
r J W. Raabe. Wismar, Hinſtorff. 1854. Gr. 16, 

er. 
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Sämmtlihe fünf Bücher find in medlenburgifh: vor: 
pommerſcher Mundart geſchrieben. Boran ftellen wir füglich 
den unermüblichen Jiebensmwürdigen Frig Reuter, von dem 
Nr. 1 und 2 verfaßt, Nr. 3 beforgt und herausgegeben 
worden. Schon in unjerm erflen Artikel hatten wir Ge: 
legenheit, zwei plattveutiche Schriften dieſes Dichters lobend 
zu beſprechen; dort lernten wir ihn als trefflihen Humoriften 
kennen (feine „Läuſchen un Rimels“ find das Lieblingsbuch 
der Blattdeutfchen geworden), heute in Nr. 2 zeigt er, daß 
auch die weichen elegifhen und ernften Rlänge ihm nit 
fremd find, während in Nr. 1 jein Humor in ergötzlicher 
Weiſe ſich abermals offenbart. „Onkel Jakob und Onfel 
Jochen” gehört nur zum Theil der plaitdeutſchen Literatur 
an. Die Sprade dieſes heitern Spield, das freilih in der 
Gompofition vielfach aus Reminifcenzen erbaut ift, ift ein Ge: 
mengjel von Hochdeutſch, Plattdeuſch und berliniihem Jargon. 
Onkel Jakob, ein pommerfher Bauer, hat ſich bereits vor 
langer Zeit in der Nähe von Berlin angeſiedelt und ift 
ein Gocdeuticher geworden, fein Bruder Jochen, der auch 
bereitd geraume Zeit bei ihm lebt, ift noch zum Theil 
Plattdeutſcher, er ſpricht in der „Meffingipradie”, das ift, 
dem ſeltſamen Hochdeutſch, welches der ſpricht, der eigent— 
lich platt redet und hochdeutſch reden will, und das, wie 
wir bereits im erſten Artikel erwähnten, von Reuter 
wahrhaft meiſterlich behandelt wird. Mariane, Jakob's 
Haushälterin, ſpricht berlineriſch, und Samuel, Jochen's 
alter Bedienter, kann ſich trog aller Bemühungen von 
feiner plattpeutfhen Mutterſprache nicht freimahen und 
geräth, ſobald er etwas lebendig wird, immer wieder in 
fie hinein. Scene vor Srene fünnen wir dem luſtigen 
Stück nicht folgen und ed beſprechen, aber verweiien zur 
Probe anf den Anfang. Gier kommen fofort Samuel 
und Mariane zufanımen; biefe verfpottet den alten Pom— 
mer wegen feiner „ireulihen Mutterfprade und meint, 
„det die jefühlvolle, jebilvete Liebe ſich nid in det Platt: 
beutfche Üüberfegen läht und bat det mit ihr in feine Mut: 
terſprache jraufam ftudert“. Samuel verfidert ihr das 
Begentheil und will ihr zum Beweiſe „Spaß's wegen‘ 
einmal eine ſolche pommerſch-plattdeutſche Liebeserklärung 
machen. 

Samuel. Id jchlag alfo meinen Arm um Eie und wenn 
id dat dahn hew, dann Fief id Ihnen grad in bie Oogen, mit 
Lieblichteit nämlich, und denn fegg id... 

Mariane Fällt Er denn nid uf bie Knie? 

Samuel, Knie? Net Mat haben bie Bein bar 
mit tan dauhm? Ig feng blos: Mien leiv Dürting, ore 
Fieling, ore Stiening, ore Murrjahning, wenn bu willſt as id 
will, denn fünd dien Sart un mien Hart ein Hart. 


Mariane D IXott, wie cenfach, aber och wie rührend! 
Un denn is et Schon alle? 
Samuel. Por mienen Part is dat nu all. Nu fommen 


Sir as geliebtes Frauenzimmer. 

Mariane Na, wat muß id denn nu as jelichte Pom— 
merange bubm ? 

Samuel. Sie fuden mir wieber liebreich an und fagen: 
Ya, Joͤching, ore IJohanning, ore Zämeling, id will, wat bu 
wiliſt, und dien Hart unb mien Hart fünb beid ein Hart. 

Marianr. Ra, meinetwegen! Ja, Zämeling, id will, 
wat du millft, und bein Herz unb mein Herz find heibe ein 
Herz. 


Samuel. So ist richtig! Nun noch einen austrüd 
lichen Kuß! 

Mariane Muß bet oh? 

Samuel. Müflen? Wat wollt nich müflen? (Marian 
füßt ihn.) 


Eamuel, So, fo! Seihn Sei, as id noch tan Bangm: 
bandhagen wäre . . . 

Indeſſen ift Onfel Jochen eingetreten, bat ten Ediluf 
der Scene mit angehört und läßt ſich, soviel Samuıl 
auch verjidert, „dat mar jo man blos Spaß”, nidt aus: 
reden, daß es jih hier um ein wirkliches Liebesverhälinj 
handle, er macht dem alten Diener ernfte Bormürfe über 
feinen jugendlichen Leichtſinn, fordert aber, num es einmal 
fo weit gefommen, daß es auch zu Ende geführt wert, 
und fur; — aus dem Spaß wird Ernſt, Samuel muß, 
mag er wollen oder nicht, die Mariane heirathen. 

Gbenjo ergöglih find aud die übrigen Scenen, um 
wir fünnen das ganze Buch nicht nur zum Keen, fon: 
bern fogar aud Ihenterdirectoren zum Aufführen empfehlen, 
da die Sprache, ſelbſt wo jie plattdeutſch iſt, überall ver: 
ſtändlich geblieben. 

Was Brig Reuter aber befonderd Karafterifirt, dat 
it die Harmlofigkeit feines Scherzes, der nirgends über 
die Grenze des gemüthliden Spaßes hinausgeht. Reuter 
it überall ein liebenswürdig = anſpruchsloſer, herjlit: 
anſprechender Schriftfteller, und um fo mehr muß es mi 
befremden, wenn Groth in feinen ®riefen in fo wenig 
harmloſer, in fo erbitterter Weile über einen Mann ber: 
fällt, dem es feinen Augenblid eingefallen ift, dem Dichtt 
des „Quickborn“ ven Rang freitig zu machen. Uebet— 
haupt muß es uns wunder nehmen, wie wenig Gnade 
die übrigen Schriftfteller in plattdeutiher Mundart ver 
Groth's Richterſtuhl finden. Man follte fat glauben, ı 
fürdte jeve Goncurrenz, denn Anerkennung finden eigen! 
li nur zwei, bie allerdings feinem Ruhme Feinen Ab: 
bruch thun werben: einigermaßen ber verftorbene Koch 
Hoiffen Müller, deſſen ganz vorzügliche Gedichte wir im 
erften Artikel beiprohen haben, und außerdem bejondert 
die Gedichte der geifteäfranfen A. W., melde noch tajı 
Klaus Groth gewidmet find. Mie bob wir Groth's Ir 
lent ſchätzen und ihn als Dichter achten, haben mir dei 
li genug früher auögeiproden, aber „die Kunſt iſt fra”, 
und wir fönnen Fein Gottſched'ſches Dietatorium gebrau 
hen, das uns die Flügel bindet. Wie weit der PDibtr: 
des „Quickborn“ in diefer Beziehung geht, dad beweiſt 
auch feine Forderung in Betreff der plattdeutſchen Ortbe: 
graphie, auf die wir zum Schluß der Beſprechung riet 
fünf Nummern kurz eingehen wollen. - 

Das anderere Buch von Neuter, „Kein Hüſung“ 
(Büfung heißt zunädft: Wohnung, dann aud: Niere: 
laſſungsrecht), ift recht eigentlich geeignet, fich unter dem 
Bolfe Mecklenburgs freundliche‘ Aufnahme zu ermerken, 
ba ber Dichter mit dem ihm eigenen ſichern Gefübhl, 
volfsthümlihe Stoffe zu ergreifen, das Hier einen 
Gegenftand zum Vorwurf gemählt bar, der für di 
medlenburger Verhältniſſe leider jo charakteriſtiſch if 
Die abhängige Lage der Landleute, das unnatürlice Ver 
haͤltniß zwiſchen Herr und Knecht, das eigentlich von de 
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Leibeigenihaft nur mehr durch den Namen unterfchieden 
n vdieſes iſt das Grundthema der idylliſchen Erzählung. 
Dh rd da nicht mehr luſtig hergehen kann, daß da dem 
a heitern Reuter ſelbſt ver Humor voll- 
— wen wird es wundern? Zumal wenn 
—— der Dichter nicht der Mann iſt, der nur 
ſchreibt; weil er auf das Volk ſpeculirt, 
—* von Liebe und wackerm Eifer für die Ver— 
Rage feiner Landsleute erfüllt if. Das 
fe Wärme der Darftellung durch das ganze Bud), 

e ern gegenüber dem Junferthum , die 
ma6 den Verfaſſer biöweilen zu einigen Schroffheiten 
hat. Wer offenen Sinn und ein warmes Herz für 
, dem dürſen wir das Büchlein, das im fei: 
me eine ſocialiſtiſche Tendenz birgt, empfehlen; 

der Freund fpannender Erzählungen und male: 
und Scenen wird dem Buche fiherlid Ge— 
gewin Neuter’sd Schilderungen zeichnen ſich 

t aus, ‚Nie gelingen ihm immer, fie find plaſtiſch 
h, warn, lebendig und was die Hauptſache ift 




























t des dritten Buchs: „En poa Blomen 
t Säulten ehren Goabtn’, das von Prig 
u ben, ift offenbar ein eminentes Talent, 
feine Anerkennung nicht verfagen fann. 
— un: herzlich und naiv, ohne gerade 
ein. Aber das will aud die Dichterin 
"6 wie fie iſt, wie fie denft und empfin- 
* die Krankheit, welche ſchon ſeit Jab- 
Rio ehr gerrüttet hat, „die jie fern Hält 
‚Segen reihen Kreije und fie 
* den Pflichten als Gattin und Mutter 
7, einmal nahläft und qualfreie, lichte Mo— 
ri flare 8 Deiiten 'geflätten. Die Gedichte ha— 
us mit Krankhaftes, obwol fie aus um: 
erzen ſind, aber Ergebung in den 
Himmels und ruhiges Dulden treten und 
n Ibehtligen: Gmpfindungstiebern entgegen. 
ed Frauenherz erkennen wir auf jeder 
h san | aber ſelbſt unter den ſchrecklichſten Lei: 
freien, o Seid ja mitunter gar beitern Sinn 
Gedichten der Sammlung ge: 
deichen aus dem Naturleben 
arlings bi dei Schün“, Dubenmutte“ u. ſ. w. 
DaB Bud wol nicht beffer empfehlen, als 
die wenigen Worte Groth's, dem das Buch, 
‚ die wir ir feinen Briefen Dec 
fh” finden: 
en mal !) ein — Em 
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dann dafür mühſam Worte und, Reime zu, ſuchen, aber fie bat 
Geiſt und. Gefühl und fpricht fie aus oft Bee erfchutternd, 


‚ Die unter dem Titel „Aus dem Bolf für das Volk” 
erſchienenen plattdeutjchen Stadt: und Dorfgeihichten von 
Brinkmann (Nr, 4) find ebenfalls höchſt anfprechende 
Erzählungen für das Volk, dem fie dadurch noch mehr zu 
gänglid gemacht find, daß fie einzeln. in Eleinen Heſtchen zu 
ſehr billigem Preiſe verkauft werden. Möchte ihnen das 
zu der, weiten Verbreitung verhelfen, ‚die fie ihrem ge: 
ſunden Inbalte und der. bequemen heitern Form nad be- 
anfpruden dürfen. Beſonders anziehend iſt das erſte 
Geftchen: „Dat Brũden geiht um‘, das eine Umarbeitung 
des bekannten luſtigen Märdend vom gel und Haſen 
enthält. , Wir ſtimmen ganz mit den vom Verfaſſer im 
Borwort gemachten Ausjegungen an ber bisherigen Baj- 
jung der Fabel und danken ihm für die Aenderung, wo: 
dur der Schluß des Schwanks harmlos und fittlih ge: 
rechtfertigt erſcheint. Weniger, verjtändlih, obgleich tref- 
fend und ſpannend ift die zweite Erzählung: „Kaspar 
Ohm un id." Bei Anwendung. der vielen ſeemaͤnniſchen 
Ausprüde, welche auch ein Gloſſar nothwendig gemacht 
haben, und denen ſich noch manche eugliſche und franzöſi— 
ſche Phraſen beigeſellen, hat doch der Verfaſſer zu wenig 
auf. das Volt Rückſicht genommen, dem das Verſtändniß 
der an und für fih ſchon nicht fo leicht zu leſenden, weil 
ungewohnten plattdeutſchen Schrift. auf jede mögliche Weife 
erleichtert, nicht aber erſchwert werden mußte. Das auf 
der Rückſeite des zweiten Heftes in Ausſicht geflellte dritte 
Heft, enthaltend „Dat Leufhen von den Haͤhlt und den 
Boß’', dad wol wiederum in bem Genre der erſten Er— 
zäblung gehalten fein möchte, ift uns nicht zugegangen, 
auch wiffen wir nicht, ob der Verfaſſer feine —2 
fortgeſetzt hat. Wenn es aber geſchehen, und die fernern 
Geſchichten in der Weiſe wie die erſte zugänglich und 
einfach. ſind, fo werben wir fie als einen beachtungswer⸗ 
then Zuwachs der Volkoliteratur begrüßen. 


Bejondere Berudiihtigung und Theilnahme verdient das 
„Allgemeine plattbeutihe Voltsbuh” von Naabe (Nr. 6), 
dad eine in der That ſehr reichhaltige — ———— aller im nie⸗ 
berfähliihen Volke umgebenden Märchen, Schwänke, Volks: 
und Kinderreime, Sprichwörter und Näthfel enıhält. Fleiß 
und Sorgfalt des Herausgebers verbienen unfere volle An- 


‚exfennung, und wiffen wir wol die große Mühe zu fhägen, 


welche die Sammlung beanfprudte, namentlich da fie eigent⸗ 
‚ld. die, erite iſt. Beſonders vollftändig it die Sammlung 

‚yon Sprihmwörtern, und haben wir bei jorgfältiger Prüfung 
faft Fein einziges ber und befannten vermißt, obwol Schret 
ber diefes Schleswiger it und um jo. cher vorausſetzen 
|-2urfte, „daß dem Verfaſſer als. Mecklenburger mande 


f ebli An Sprihmörtern aber i 
ig Bst Sc Fi ai das. Be 
Me, n 
der. An ae ne m Eee 
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eine Darftellung von „allerhand olle Gebrüfe un Amer: | den Plural von „Pierd“ (Pferb), wer bei „goa“ an 


glowen“ zugefellt, finden wir bier nit nur Brucftüde | „ger“ (gar). 


aus alten plattdeutſchen Schriftflüden, jo „Ut dei Liken— 
predigt” des berühmten Predigers Jobſt Sadmann (ge: 
ftorben 1718), aus „De vier olle beräumde Scherz— 
gedichte” von Yauremberg, und Lieder, die wir noch oft 
von unfern Grofältern haben fingen hören, ſondern auch 
die beiten und volksthümlichſten von Klaus Groth, das 
reigende Idyll „De Fahrt na de Ifenbahn‘ von Sophie 
Detbleffe, das 1850 zuerft im „Volksbuch für Schleswig: 
Holftein und Lauenburg‘ erihien, in Holftein für vie 
plattveutihe Literatur epochemachend wirkte und ald Bor: 
läufer des „Quickborn“ betrachtet werden fann, ferner 
Lieder von Bornemann, Reuter u. a. 

Das ganze Buch ift eine dankenswerthe Gabe und verdient 
die weitejte Berbreitung; nur eind war und bedenfenerregend, 
der Titel „allgemeines plattdeutſches Volksbuch, da bie 
Sprache deſſelben ausfhliehlih auf den mecklenburger Dialekt 
beſchränkt ift, und der Herausgeber zum offenbaren Nach— 
theil ver Gedichte Groth's und anderer Nidhtmedlenburger 
dieſe in medlenburger Munbart übertragen bat. 

Mir kommen damit aber anf einen Zabel, ven 
wir fämmtlihen fünf bier beſprochenen Büchern nicht 
erlaffen können und ver befonders die Orthographie be— 
trifft. * Ohne Zweifel haben vie plattdeutſchen Schrift: 
fteller in Medlenburg am meiften den Volkston getroffen 
und find ihre Gedihte, wenn aud von weniger hoch— 
poetiſchem Fluge ald die der Holfleiner und bes Oſtfrieſen 
Müller, weit mehr volfstbümlih, verſtändlich und ein: 
fah, wenn die Dichter fih nur dazu verfichen wollten, 
einmal ein Kleines Wörterverzeihniß beizufügen und zmeis 
tend nicht einer fo ungeheuerlichen Orthographie zu buls 
digen. Die Mundart der Mecklenburger ift die weichſte, 
die Raute in ihr find am meiſten verwiſcht und baher 
am mwenigften mit ver gemöhnliden Ausiprade der hoch— 
deutihen Schriftzeichen übereinſtimmend. in allgemeines 
plattdeutſches Volksbuch ift offenbar keineswegs auf Medien: 
burg allein berechnet, aber auch felbft da kann das Be: 
fireben, den Yaut genau durch Schriftzeihen wiederzugeben, 
nur zu Irrungen und Misverftändniffen Anlaß geben. 
Zudem mar es aber auch gar nicht nöthig und würde 
eine dem Stamme folgende Schreibung der Wörter durchaus 
denſelben Zweck erfüllt haben. Um nicht zu weit abzuſchwei⸗ 
fen, fei, es und an einem ſchlagenden Beifpiele ge: 
ftattet, unfere Meinung zu vertheidigen. Die reine und 
richtige Ausſprache des Buchſtaben 7 durch raſches zit: 
terndes Anſchnellen der Zungenſpitze gegen den Gaumen 
und die obere Zahnreihe iſt, wie überhaupt in 
Deutſchland, beſonders den Norddeutſchen faſt unmöglich, 
als Erſatz dient und ein ſchnarchender Laut im Kebl: 
kopfe. Je mehr biefer ih von dem richtigen Klange des r 
entfernt, um fo mehr nähert er ſich dem vocaliſchen Laute 
des a. Bei dem Medlenburger ift er nun faſt ganz zum 
a geworben, aber nichts berechtigt darum die Ehrift: 
ftelfer in dieſer Mundart, das r burh a zu eriegen, 
wenn dadurch die Linverflänvlichfeit jo bedeutend erhöht 
wird, wie es geſchieht. Wer venft bei „Pia“ noch an 


Die Nothwendigkeit zwang keineswegs zu 
diefer Abweihung, denn den Mecklenburger felbft befrem: 
bet die Schreibung, da er es ſich nicht einfallen läßt, er 
fprede fein 2, wenn er flatt deſſen a tönen läßt; er 
fpriht dad Schluß=r immer fo, und würde alfo burdans 
feinem Dialekte gemäß richtig Pia lefen, wenn auch „Pier“ 
geihrieben ſteht. Mir geben es den medlenburger Särik: 
ftellern zu bedenken, wie jehr fie durd ihre Gigenthüm: 
lichleit in der Rechtſchreibung ver Verbreitung ibrer Schrij 
ten ſchaden, wollen aber hier auch zugleih allgemein 
warnen vor jever zu genau nachahmenden Darftellung 
der Laute durch Schriftzeihen, damit nicht eine beilloie 
Verwirrung eintrete. ‚Die plattpeutfchen Munbarten find 
enge verwandt, die oftfriefifhe und holfteinifche z. B. gar 
nit jo fehr verfchieden, aber ewig werben fie getrennt 
und rinander fremd bleiben, wenn immer ber eigentliche 
Laut jeder Landſchaft durch Schriftzeichen ſoll wieder: 
gegeben werden, was noch zudem überall nicht möglich 
if. Mer kann jagen, was die Folge wäre, wollte ber 
Schwabe, der Safe, der Berliner, ver Holſteiner das 
hochdeutſche Wort fhreiben, wie er es ausſpricht? Vor 
allem verwerflih aber und wenig volksthümlich iſt es, 
wenn gar neue Zeichen in die Schrift hineingebradht wer: 
den, welde die hochdeutſche Schrift nicht kennt, Die von 
Nahbarvölfern entlehnt werben und dod zu nichts mügen. 
Dahin gehört die Anmendung des däniſchen we, eines 
eigenthümlihen, aus a und € vereinigten Schriftzeichent, 
oder des e mit der franzöſiſchen Cedille. Beides finde 
ſich in der Groth'ſchen Orthographie, ſcheint uns aber 
durchaus unftattbaft, wenn man bedenkt, daß das Volt 
in Norddeutſchland an und für ſich ſchwer boddentis, 
noch ſchwerer das ungewohnt Plattdeutſch lieft, um 
nun ſich mit ganz neuen und frembartigen Schrüt: 
zeihen abpladen muß, die es ſchwer begreift und erlermt, 
die audzufprehen es ji vergebens abmüht, und mid 
ahnt, daß es jih hier um einen Laut handele, ben ri 
täglih über die Zunge bringt, der fein ganz eigemtlides 
Eigenihum if. Wenn vaher Groth in ziemlich ice: 
toriſcher Weiſe Profeffor Wiggers wegen der von ibm 
erfundenen und befolgten Rechtſchreibung maßregelt um? 
fragt: „Ih frage jeden plattveutihen Schrififteller auis 
Gewiſſen (!), ob er wirklich die ganze Sache vorber durch⸗ 
dacht bat, ehe er von ber Schreibung, wie Müllenhoff und 
ich fie mwohlüberlegt nun doch einmal als die erfien, vie 
die Arbeit thun mußten, feftgeftellt haben”, und weiter: 
„Barum weicht alfo Wiggerd von und ab?” fo ant: 
worten wir, wenigſtens ſoweit und ald Gerausgeber des 
„Plattdütſchen Volkskalenners“ Diele Frage angeht, in 
aller Beſcheidenheit: daß wir uns von der Richtigkeit der 
nur halb an den Stamm, mur halb an die Ausiprade 
angelehnten, daher unzuverläffigen Schreibweife nicht ba: 
ben überzeugen können, daß wir nicht Luft hatten, mew 
Schriftzeichen einzuführen, welche in den deutſchen Offici— 
nen fehlen, und zu deren Anſchaffung ſich die Berlege 
nit immer verſtehen, daß wir aber auch den plattbeut 
ſchen Lefern, auf melde zunähit doch bie Schriften berech 
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net mare, nicht zumuthen mochten, ihre alltäglichen Laute 
‚sand. fremde unverſtändliche Zeichen vorgeführt zu fehen, 
and-baf endlich. die Bezeichnung in der Groth'ſchen Ortho⸗ 
grapbie möglicherweife für feine, die ditmarſche Mundart, 

ben mag, die abweihenden Laute der übrigen Dia- 
te aber eine von jenen ‚unabbängige Bezeichnung verlan: 
mi Raut zwiſchen ä und ö z. B., den Groth durch 
meh @ bezeichnet, ‚findet ſich faſt nur im ditmarſcher 
v.zmozu follten wir denn das neue Schriftzeichen 
2 -Bür, den Laut hingegen zwiſchen 5 und ben 
mi Bi, ei und ee, die faft allen Plattveutichen ans 
tem (grön, ipr. faſt groim; ick meet, fpr. fat weit), 
ob und keine Zeichen; fann da feine Ortho— 
phie genügen ? 


um. ‚ober: Plattbütfches Vallobol für Kinner un 
üb, Zohopftaft un ut —* Fabril ven J. R. F. 

in v. ne Herzbruch. 1857. 8. 12 Mar. 
Stippftörfen un Vegendehen. Bon Ludwig 
ei ger Zweite Auflage. Hildesheim, Finfe. 1808, 


Dricpmart in Hamborg. En plattbütfch —— 


tjen Spoß für plattdütſche Lüd vun Hans Du 
Hön. Altona, Verlagsbureau. , 1857. 8. 2 Nar. 

T Drievwarf, En Rymels to'n Pläfeer vun 
ufenfhön. Altona, Verlagebureau. 1857. 


and Enurren ut de Spinnftuv. Plattdeutſche Dorf- 
) im ditmarfcher Mundart von Th. Piening. 
ann und Gampe, 1858. 8. 1 Thlr. 
te. Blaitdeutfche Poeſien in ditmarſcher 
8* — Meyer. Zwei Bände, Hamburg, 
Gampe. 1858-509. 8. 1 Thle. 20 Mar. 
— für 1858. „Herutge ebn vun 
Bone. er 8 Holtfmehn. Leipzig, Voigt und 


1857. 8. 10 Nar. 
BER Fi Jahrganf. Ai 6 Holtfneten. 
gt und Günther, 1858, 8. 10 Nar. 
ben ’ von Auguſtiny (Mr. 6) ift 
mwunderlihed Buch; wunderlih iſt ſchon bie 
Baur: dem Titel „tobopftaft un ut egen Fa— 
} eben davon, daß der Ausdruck „ut 
r — fremd und unplatt iſt, nimmt 
e feltfam aus, wenn der Verfaſſer feine 
gi irbeit nennt. Allerdings bat er 
e auf den Kopf getroffen, denn was in 
iginal bes erfaffere it ift, gebört zu den 
achereien, deren uns heutzutage fo oft 
1b recht erbäarmlihe Verſuche, Vroſa in 
em allen Schwung, platt und dürf- 
— —— Sprache, die nur als Ueber— 
[hen zu en: if. Noch 
“Feb gegriffen im dem Leber: 
wir nicht nur eine wörtliche 
nf, von dem der ganz unplatte, 
n beftebende uß lautet: 
’ in ng, fonnern erlös und von 
bien i bat Nief un de Kraft um de 
Amen; — * alte laͤngſt ab⸗ 
ſondern 


* al Phi- 
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lemon un Baucis, nah Ovids Verwandlungen, Bud VI, 
V. 625—724° in ungeheuerlihen Herametern. Beach— 
tung ‚verdient übrigens die Zugabe von Volksliedern und 
Sprihmwörtern, fowie die Sprahproben, Ueberfegungen 
des Gleihniffes vom Säemann ind brandenburgifche, rhei- 
niſche, aachener, medlenburgifhe und bolfteinifche Platt: 
deutſch, die zu einigen interefjanten Vergleihungen und 
Beobachtungen Anlaß geben könnten, wenn es nur — was 
mwenigftend in ber holſteiniſchen Ueberſetzung nicht der 
Fall iſt — richtig überſetzt wäre. Intereſſant iſt endlich 
der Dialelt des Buchs, der dem mittlern Lande von Süd— 
ſchleswig, dem fogenannten Stapelholm, angehört, deſſen 
beſonders auffällige und von den übrigen Dialekten ab: 
weihende Gigenthümlickeit in der Bildung des Imper- 
fectums durd die Endung „er“ beftcht (id lew, ich liebe, 
id lewer, ich liebte), Dem Buche iſt ein Abſchnitt 
ESpraqices beigefügt; indeſſen hüte man ſich, dem un— 
patriotiſchen Verfaſſer zu glauben, 

daß der Einfluß unverkennbar ſei, den die Nachbarſchaft des 
Düänifchen auf das Plattbeutfche ausübt. Viele Sagverbinduns 
gen und Wörter find rein bänifchen Urfprungs und die Danis- 
men häufen fh, je weiter nadı dem Norden. Zwei Meilen 
nördlich von Schleswig it der Ziſchlaut ſch meiit im ff 
übergegangen; bas dänische Hülfsgeitwert , ‚blive” wird für 
„warbn‘ gebraudyt, „af“ für „von“ uf. w. 

Die plattveutfhe Sprache hat von der dänifchen nichts 
gelitten, höchſtens Fünnte man das vom Platt des mitt: 
lern Schleswig jagen, aber was will das bedeuten, 
wenn man bedenft, daß in der Stadt Schleswig felbft 
noch gar fein dãniſcher Einfluß erſichtlich, das Platt— 
deutſche ſelbſt aber vier Meilen noͤrdlich von dieſer 
Stadt, in Flensburg, überall feine Endſchaft erreicht, 
während das eigentlide große plattveutfche Gebiet, ganz 
Norddeutſchland, nichts vom Dänifhen weiß. SE für ſch 
ift allgemein in Weftfalen und Oftfriesland, und „bliben“ 
ftatt „werden“ ift plattdeutſch, was der allgemeine Ge: 
braud von „dot blibn“ (tot werden) für „ſterben“ beweift, 

Nihtiger wäre eine Bemerkung über den in der That 
unverfennbaren Einfluß des Plattdeutſchen auf das Däni- 
ſche, das überhaupt ja urfprünglid zum größten Theil Platt- 
deutſch iſt. Dänifh wird eigentlich nur auf den Inſeln und 
in der nörblichften Hälfte Jütlands_gefproden; das Dä- 
nifhe im ſüdlichen Jütland ift den Infelvänen faft un: 
verftändlih, meit mehr hingegen dem Plattdeutſchen zu⸗ 
gänglich, und das ſogenannte Däniſch in Nordſchleewig, 
dad die Dänen fo ſehr betonen, um daraus einen Schluß 
auf die Nationalität zu ziehen, {ft vollends ganz eigentlich 
plattveutidh im Stamm, dãniſch nur in feinen Endungen. 


„Die norbdütfchen Stippflörfen und Legenden” von 
Säulmann (Nr. 7) find freundliche, reigende Bilderchen, 
zum Theil den Sputgeſchichten angehörig, die man ſich 
im, „Schummern” (in der Dämmerängsjeit) vor dem 
Kamin zu erzählen pflegt. Der Dialekt ift der der Gegend 
um Hildesheim, vielfach allerdings bereits durch hodveut- 
ſchen Einfluß corrumpirt, dennoch aber weich und zutrau- 


ih, ganz im Gharafter des Plattveutihen. Siderlich 
ſind bie 


eſchichten zum. großen. Theil ſolche weldje ber 


CH 
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Verfaſſer fih ald Kind von ver Großmutter hat erzählen 
laffen und die noch in feiner Heimat umgeben; aber auch 
dad verdient ibm zum Danf angerehnet zu werden, wenn 
er auf ſolche Weife beigetragen zur Sammlung des großen 
Schatzes von Volkspoeſie. Für die Güte ded Büchleins 
fprigt aud die raſch erfolgte zweite Auflage. 


Nur um gänzlich den vor und liegenden Haufen platt: 
deutfher Bücher zu räumen, nennen wir die beiden unter 
Mr. 8 und 9 genannten Bücher: „Kökſchen Drievwark“ und 
„Huusknechten Drieowarf von H. Duſen ſchön, deren Be: 
fprehung im übrigen ſich nicht der Mühe lohnt. Es iſt die 
fadeſte Verömacherei von Hinz und Kunz, Peierkaftenvoefie, 
Verſe, die alle ih dem Gelege: Rim di oder it fret wi! 
haben beugen müffen. Daß von folden Blättern (jedes Der 
beiden Gedichte beſteht aus nur einem halben Bogen und 
ift ohne Umfhlag) auch nur ein einziged Gremplar ver: 
fauft werde, jollte man faum denfen, und doch werben 
fie überall verbreitete. Es ift dad ein trauriger Beweis 
für die Wahrbeit, daß felbft noch immer das plattveut- 
ſche Volk feine eigene Spracde nicht achtet, ſondern glaubt, 
daß fie zu nichts Beſſerm nütze fei ald zum Belacen, 

Gottlob kehren wir mit Nr. 10 wieder zu den gediege: 
nern Productionen zurück und begrüßen in dem Verfaffer der 





„Snad un Snurren“, Th. Piening, ein nicht unbedeur 


tendes Erzählungstalent. Es ift die echt gemüthliche behä⸗— 
bige Natur des plattveutihen Lendmanns, die und bier aus 
dem Bude anfpridt, doch will und die Sprade und Art 
der Darflellung weniger an die Spinnflube, wie der Ver: 
faſſer will, ſondern an, den gejelligen Tiſch beim dicken 
Bieriwirthe im Dorffruge gemabnen, Die ganze lang 
fame Geſchwätzigkeit, das breite Sichgehenlaſſen in der 
Ausführung ded Detaild, das finden wir ganz jo wie in 
der Landſchenke. Daher aber müffen wir aud) unbedingt 
annehmen, der Verfaſſer hätte ganz daffelbe auf nur halb 
fo viel Seiten fagen können; aber das ijt fein Tadel, gerade 
die Umſtändlichkeit der Erzählung liebt ter Plattdeutſche 
bei aller Kürze des Ausdrucks, Die ihm fonft eigen ift, 
und Piening bat vaber fehr glüdlih den redten Ton 
getroffen. Die Stoffe in den einzelnen Erzählungen ge: 
winnen wegen ihrer Neubeit, Narürlifeit und wegen 
des Reichthums an Erfindung fofert unfer Intereffe, und 
der friſche Humor, die derbe, aber gutmüthige Ausprude- 
weife erhält und in Spannung. Die Erzählung „Wer 
Gott vertraut, bat wohl gebaut‘ hat am meiften unfern 
Beifall, weil ed ihr aud nicht an Wärme der Empfin— 
dung fehlt, doch ſind aud die übrigen anſprechend, be: 
fonders „De Feldtog na Brunsbüttel”, worin und ein 
heiteres Stüd aus der ditmarſcher Ghronif von 1848 
vorgeführt wird. Dankenswerth iſt aud der mit Gefchid, 
Kenntniß und Fleiß gearbeitete „Ueberblick der plattveut- 
fhen Grammatik“, der nebſt einem reichhaltigen Wörter: 
verzeihnig den Schluß des Buchs bildet; nur hätten mir 
lieber gefeben, wenn der Verfaſſer die große Menge von 
Terminen aud der grammatifhen Schule vermieden, und 
flatt der Wörter „Cardinalzahl, Gemination, Glifion 


u. f. w. die ebenfo üblichen, dazu verſtändlichern mu: 
fhen Namen angewendet hätte. Mir müffen bier, wie 
faft bei allen Büchern, den Mangel an voltöthindihe 
Beftrebungen für das allgemeinere Verſtändniß belleger 
und tabeln. Faſt überall will es und ſcheinen, als ihn 
ben die guten Leute nicht für das plattdeutſche Voll, im: 
dern für die Freunde ber plattdeutſchen Sprache unter 
den gebildeten Hochdeutſchen, und doch wiſſen wir, wenig: 
ftens ift und das von verſchiedenen Seiten in Betref wm: 
ſers Kalenderd mitgetgeilt, daß die platideutiden Bühr 
gerade befonderd vom Bolfe und zwar auch von ie 
Klaffe, bei der man fonft nur höchſtens Bibel und & 
fangbuh fand, gefauft und mit Freude gelefen werden 


Nachdem wir fo die vor und liegenden plattbeutiäch Bi: 
der beſprochen, bleibt und noch eins übrig, das mir um ie 
weniger übergeben dürfen, als es allfeitig mit bem gröften 
Beifall aufgenommen ift, ih meine bie „Ditmarider Ge: 
dichte" von Johann Meyer, (Mr. 11) dem wir bereit in 
unſerm erften Artikel, ehe noch die Sammlung erſchitnen war, 
nad einigen Proben als einen talentwollen Dihter be: 
zeibneten. Die num gegen Ende des vorigen Jahırl 
erſchienene Sammlung bat nab und fern bie größte In: 
erfennung, in Norddeutſchland jubelnden Beifall geius 
den und verdient au in der That eine ſolche Auözid 
nung. Wir fteben nicht an, Mever, mie ed bereits sr 
anderer Seite gefhehen, Groth am die Seite zu Are 
und ihn neben Groth, Müller und Meuter, die hit 
das Bedeutendſte in der neuplattdeutſchen Mteratur re 
ducirt haben, als ebenbürtig zu rangiren. Meyer Ör 
dichte find ganz eigentlih aus dem Voltsleben rar 
Heimat geihöpft, und wenn dabei manches mit um 
läuft, das mit den Gedichten feines Landömannet Cred 
nad Inhalt und Form Aehnlichkeit Hat, fo wolle mat 
nicht an Nahabmung denken. Der Grund biefer Acht 
lichkeit liegt einzig barin, daß, wie Fr. Hebbel in d 
„Wiener Zeitung” weiter ausgeführt hat, Heide Die 
aus demfelben Duell Stoff und Form ſchöpften. Man! 
Gedichte find durchaus originell, jedes einzelne aus x 
Herzen gefloffen, und zugleid der echt volksſhümlicht Au 
druck eines einfachen, biedern Holſtenherzens, ninges 
Grfünfteltes, Berſchrobenes, ſondern alles tief, aber ms 
ohne Sentimentalität empfunden, Elar gedacht ua tn 
und jhön zu Tage gefördert. Vorzüglich gelingt DE 
Dieter das einfache Lied, in den Proben veffelben fur 
wir all das Harmlos:Nedende, das Breithebäbige, de 
Derbanſchauliche wieder, weldes das Leben und bie Sr“ 
des Plativeutihen charakteriſirt. Zu den vortrefflichit 
bumoriftifhen Stüdfen zählen wir: „Hinnerk-Ohm cr 
Kieler Umflag“, „Hans Narr" u, a. Indeß beigrän 
fen wir und auf dieſe kurze Beſprechung, und * 
und nur noch zur Empfehlung nachſtehendes Lieb: 
bergraff”, unferm Lefern aus ver Sammlung en 

Hier plöd mi jo ten — af 
Un tre ber nich o 


Dit Graf dat is A vr Graf, 
Min Moder flöppt batin. 


363 


Min Mober, de mi hört um dragn, 
De mi bat Leben bahn, 

Min Mopder, de mi hött un ſagn, 
Mit Hartblot un mit Thran, 

So gut weer boch keeneen as bu 
Mit all din Lev um Leib! 

Du brave Fru — bu gube Fru, 
Slap ftill in Seligfeit! 
Mit Thran begot id duͤſſe Steb, 

Hier heff id brafen legn, 

Hier beif ick fneet, hier heil ick beb 

Un lut na'n Himmel fchregn. 

Dit Graff dat is en helli Graf; 

Min Moder flöppt darin! 

Hier plöf mi jo feen Rofen af 

Un tre der nid op hin. 

Das üh der Meyer'ſchen Lieber, die jo viel Saugba— 
red enthalten, auch die Muſik bemächtigen werde, war zu 
matten; und im der That find in dieſen Tagen bei 
Gens in Hamburg bereits fünf diefer Lieder in trefflicher 
Gempefition von Serpentien erfchienen, denen ſich von 
tamielben Gomponiften in nächſter Zeit ein Heft für 
Rinnerquartett anreihen wird. 

Wir dürfen aber auch einen Tadel nidt verſchweigen, 
jemal da er das Grundübel der neuern plattveutjchen 
Perfe betrifft. Meyer hat nämlih einmal gleih Groth 
ten griehifhen Hexameter angewendet, eine Form, gegen 
ve ih nun ein für allemal die plattveutiche Naturſprache 
kriubt (wenigftend ift uns nod fein gefunder Hexameter 
im Plattieutichen zu Gefihte gefommen); dann aber auch 
bat Meer, ſoviel mir wiſſen, als ver erfle, ſich Groth 
a ter von und oben gerügten Ortbographie angeſchloſſen, 
fe tem Verſtändniß jo wenig ald möglich entgegentommt 
zur daber micht geeignet ift, dem Volke die Lectüre zus 
Kinzlih zu machen. Wir hoffen, daß I. Meyer ferner 
ton zurückkommen und wenigſtens alle ausländiſchen 
Lautbtzeichnungen als überflüffig und irreführend aufge: 
ben werde. 


Bei den meiſten plattveutihen Dichtern haben wir 
en Mangel an Rückſicht auf einen Leferfreid unter dem 
Belfe, auf dem Lande, unter den eigentlihen Plattveut: 
sn tadelnd hervorheben müſſen. Und in der That, wenn 
us die Bücher viel von den Landleuten gelefen werden, fo 
Nett doch dem Holſteiner das Buch des Medlenburgers und 
mgrkehrt unverſtändlich. Es fehlte an einem wirklich 
gemeinen Volksbuche' in yplattveutiher Sprade, und 
m ein ſolches ind Leben zu rufen, unternahm Schreiber die: 
8 vor zwei Jahren die Herausgabe feines „Plattdütſchen 
Bolfäfalennerd‘, der in zwei Jahrgängen bereits vorliegt 
Nr. 12 u. 13) und von dem infolge der allgemeinen günfti- 
em Aufnahme jegt der dritte Jahrgang für 1860 ſich unter 
et Vreſſe befindet. Bor allem hüteten wir und vor 
der dialeftifhen Färbung; zwar ift das vorangeftellte 
Mendarium in der Mundart des Herausgebers verfaßt, 
a er derfelben allein hinreichend mächtig ift, aber dabei 
allgemein verftändlih, daß ed aud dem Hochdeutſchen 
one Hülfe des Wörterverzeihnifies einen hochdeutſchen 


| Kalender enibehrlid macht. In der Orthographie fleif: 
ten wir und nicht auf befondere gelehrte Grundfäge, fon- 
ı bern liefen jedem Mitarbeiter den für die Bezeichnung 
feiner dialektiſchen Eigenthümlichkeit von ihm als nöthig 
erachteten Laut. Dieje Rüdjiht war anfänglich nothwen— 
dig, wenn und auch die angewandte Orthographie falſch 
erſcheint; wir wollten, da noch feine Orthographie feſtge— 
ſtellt iſt, nicht dictatoriſch einſchteiten, wünſchen jedoch 
ſehr, daß die Mitarbeiter ſich einer möglichſt einfachen 
natürlichen Schreibung befleißen möchten. Indeß vermies 
den wir bereits jede neuerfundenen Schriftzeichen. Bei 
Auswahl des Textes zur Unterhaltung, der mit Holzſchnit⸗ 
ten illuftrirt worden, ſahen wir auf Volksthümlichkeit, 
firenge Sittlichleit, die für Volksſchriften unerlaßllch ift, 
auf friſche, kecke, humoriſtiſche Darftellung, beſonders aber 
auch auf die Vertretung möglichſt vieler Dialekte, um das 
Bud allgemein zu machen. Leider haben wir bieher von 
Shrififtellern außer Holſtein und Medienburg wenig 
Unterflügung, batten aber doch ſchon die Freude, Pros 
ben des holſteiniſchen, ſchleswigſchen, nord⸗- und jübhan: 
noverſchen, bremer, mecklenburgiſchen und braunſchweigi— 
ſchen Dialekts bringen zu können. Beſonders dankbar 
haben wir die Sammlungen von Sprichwörtern und 
Volksliedern aufgenommen, die uns von allen Seiten zu: 
gingen und und befähigen, den Reichthum derſelben all— 
mäblid) zu allgemeinerer Kenntniß zu bringen, Dem 
Buche wird jährlih ein ausreichendes Wörterverzeihnif 
beigegeben. Drud und Format, jowie die Ausführung 
des Kalendariums ſtimmt genau mit dem Gteffend’fchen 
Kalender. 

Lieb wäre es dem Herausgeber, wenn fein Kalender 
etwas zur Realifirung feines Lieblingswunjdes beitragen 
Eönnte, daß nämlich ſchließlich durch Verſchmelzung und 
gegenſeitige Ergänzung der Dialekte eine allgemeine platt- 
deutſche Shrififprahe zu Wege gebradht mwürbe, vie 
nicht die hochdeutſche Schmefter verdränge, aber für 
diejenigen poetiſchen Stoffe, für die jie mehr ald das 
Hochdeutſche geeignet umd auf die fie alſo ein Recht 
bat, ein vollfommened Gewand abgäbe, was feiner ber 
Dialekte allein vermag. Mit dieſem Wunfche und der Bitte, 
die plattdeutſchen Schriftfteller möchten ſich freizumachen 
ftreben von dem blinden Sihbeihränfen auf ihren be: 
jondern Dialekt und ihre Aufgabe gegenüber dem gefammten 
plattdeutſchen Volke ins Auge faflen, wollen wir fließen. 
Wir hoffen, daß man ung verftehe, und ftellen nur beiſpiels— 
weife hier die Frage auf, ob ed nicht an ver Zeit fei, daß ber 
Dfifrieje, der eine unſchöne Diminutivendung „Een, und 
der ‚Holiteiner, der gar feine hat, vie ſchöne und herzige 
Endung des Medlenburgers „ing“ aufnehme (Vadding, 
Mudding u. f. w.). Gebe jeder von feinem Reichthume 
daß Beite ber, und wir fönnten eine ebenſo herrliche platt- 
deutfche Sprade und erringen, wie Luther und feine Zeit 
die neuhochdeutſche aus den Schägen der oberdeutſchen 
Dialefte geſchaffen. ine Probe in vialeftlofem Platt: 
deutfh gedenken wir bald einmal in unferm Kalender 
zu bringen. Sricdrich Dörr. 


— — — — — — — — — — — — — — — — —— —— — 
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Ein Roman aus den californifhen Golbminen. 


Ueberblidt man die Bibliographie der legten Jahre, fo finz 
det man eine Reihe gewiffer Namen, die das Publiftum mit ihren 
Werfen förmlich in Belagerungszuftand verfegen; faum hat eins 
die Breffe verlaffen, fo —* auch ſchon ein paar neue „Walzer“ 
da. Gewöhnlich find dieſe Opuscula auch in jeder Hinfict 
Dampfproductionen, die, gleichmäßig mit unferm Locomoliv— 
jahrhundert, athemlos feuchend dahergerannt fommen, um mo: 
möglich Aufjchen zu erregen, jedoch oft fchneller als die Dampf: 
mwolfe über dem eifernen Schienenweg fih in ein leeres Nichte 
auflöfen. Diefe Bielfchreiber fuchen mit ihren Momanen und 
Novellen die Damenherzen immer warm zu halten; hat einer 
ihrer fentimentalen Amorofos das Malheur gehabt, Fiasco zu 
machen, fo wird im einem neuen Werke rafch ein zweiter vorges 
führt, der dem Vollmond in hyperromantiſcher Schwärmerei das 
„Iegte Douple” vorgeben kann. Die Gomeurren; wird nicht 

efürchtet. Die Griminals und Verbrecherliteratur, die das jepige 

ublifum beinahe lieber genießt als das tägliche Brot, miſcht 
zu der Liebesgeichicdhte das gehörige Duantum Senf und bie 

ewöhnlichen Leihbibliotbeflefer Toben und preifen den Autot — 

4 Stunden laug; denn nun figurirt fchen wieder ein anderer 
Schriftiteller auf dem Ehrenplape des Kataloge. So mandyer 
diefer Herren, erft im Fräftigiien Mannesalter ſtehend, bat bie 
Bändezahl von Goethes oder Jcan Paul's fämmtligen Werfen 
um das doppelte überholt; fie fcheinen ich den Maculaturberos 
Dumas, der damit prahlte 1000 Bünde veröffentlicht zu haben, 
um edeln Vorbilde zu nehmen. Wie viele Helfershelfer der 
——* Bücherfabrifant en gros bei feinen Werfen beichäf- 
tigte, das hat er uns nicht gefagt. Was in aſthetiſcher Be— 
ziehung von derartigen Productionen zu halten fei, hängt na⸗ 
türlich von dem jeweiligen Standpunfte ab, von welchem aus 
man fie betrachtet. Alle jene, die einem äſthetiſchen Idealismus 
huldigen, müßten, ihrem Grundſatze getreu, unbarmberzig bad 
Damnatur über ſolche Bücher ausiprechen. Mehr Gnade vürjten 
diefe Autoren vor dem Forum des aftheriichen Nealismus finden, 
wobei man ſich mit der Forderung, die Natur blos nadızuah: 
men, begnügt; jedoch dadurch wird der Künfller oder Dichter 
blos zum Gopiften herabgewürdigt. Das Lob diefer Klaffe Tann 
alfo fehr wenig bedeuten. Wer endlich auf dem Stantpunfte 
des aͤſthetiſchen Syuthetismus ficht, der die goldene Mittelitraße 
zwifchen beiben ſchroff gegeneinander Fronte machenden Ertre— 
men erwählt, die unferer Meinung nach die allein richtige if, 
der wird folchen Werfen nicht viel Geſchmack abgewinnen fünnen, 
weil fie flets eine gewiſſe Ginfeitigfeit zur Schau tragen und 
allen höhern Kunffinns bar find. @s gibt unumftößliche Ge— 
fege und Regeln, die der ſchaſſende Genius bereits Jabrtaufende 
fanctienirt hat; es wirft ein übles Licht auf die Buchitabenritter 
von heute, daß fie fich darüber ganzlic hinauszufegen wagen, 
ohne einen neuen Schlüffel zur Worte bes alihetifchen Gimmels 
reiche gefunden zu haben — fie fchreiben fozufagen vor ber 
Thüre, und tragen hiermit ehrlich das Ihrige dazu bei, die alls 
gemeine Berwilderung des Geſchmacks, die anf dem Stoppelfelde 
des modernen deutſchen Dramas und der Schaufpielfunft bereits 
ihren Bipfelpunft erreicht hat, auch auf epifchem Gebiete bis zur 
legten Stufe zu führen. Wer der Kunft neue Geſetze dictiren 
will, der muß auch Shafefpeare'fche oder Goethe'ſche Kraft in den 
Adern fühlen; jedoch bie literarifchen Träger eines Zeitaltere, 
das fich auf fo viele Abwege verirrt hat, wie unferes, follten im 
Gegenteil lieber trachten, ihre eigene Zerfahrenheit und bildnes 
riſche Gefeglofigfeit foviel als möglid; zu bemänteln, wenigftens 
eine gewifie, Rietät für das Unumſſößliche äußern. Es ficht in 
ber deutichen Literatur wahrhaftig jegt aus wie auf einem Trö—⸗ 
delmarft:; unter franzöfiichem Gerumpel und engliichem Pluns 
ber, das die Ucberfeger in Maſſen auffpeichern, gucken deutſche 
Driginalrtomane mit der mitleitigften Miene hervor, gleichſam, 
als riefen fie demüthig den Borübergehenden F— „Bitte, bitte, 
liebes Publifum, wende mir einen gnädigen Blid zu! Laß doch 
einmal deinen durch filteirtes Seines und Themfewafler ver: 


borbenen Geſchmack eine Rabicaleur machen! Ich biete dir deut 
fhe Hausmannsfoft, ic; garantire dir einen gefunden S 
wenn du dich mir ganz anvertrauft — auf Doctorebreumert! a 
vertreibe bir beinen leihbibliothefarifchen Kapenjammer — fen 
u mir! Bitte, bitte, liebes Bublitum!’ Gerade diejer Ähm 
baft graffirenden Ueberfegungsmanie hat es bie deutſche Prrie 
des 19. Jahrhunderts beinahe größtentheils zu danfen, iii k 
fid) in einem ſolch verwilderten Zuflande befindet. Diele hama 
wiſſen nicht, wie fehr fie bei andauernder Beſchäftigung von km 
Mefen der fremden Sprache anziehen ; fällt es ihmen einmal ein, 
felbftichöpferifch aufzutreten, fo wimmelt es in dem 
Stile ihrer Mutterſprache von franzdfifchen und engliichen kom 
firnctionen, jedoch die deutfche Grammatif und Smtar kommst 
dabei zu furz. Abgeſehen davon hat ſich eine gewiſſe Mobeit 
die moderne Profa eingeichlichen, deren Wurzel wol in der ganz un 
gar materialiftifchen Denkweiſe der Autoren zu fuchen fein 
Man fann fich faum der Hoffnung hingeben, daß all dicle Uehel: 
fände bald einem geläuterten, edlern Streben weichen weh; 
alles, was man aud) dagegen mit bem beften Willen fagt, tom 
einem felbit nicht anders ver wie eine Stimme in ber Bike 
Friedrich Gerſtäcker, von beffen bereits befannies Das 
fen „Die Regulatoren in Arkanſas“ und „Die i 
des Miſſiſſippi““ eine neue wohlfeile Stereotupausgah 
nen it, hat feinerzeit damit bewiefen, daß er, mean e 
die gehörige Zeit nimmt, etwas Gutes zu liefern im Stande 
Gr ſcheint jedoch mit dem leptgenannten Opus als Echriftädkt 
feinen Höhepunft erreicht zu haben; deun mit allen fpät 
blicirten Büchern ging er entichieben thalab. ine R 
über fein neueftes Werf: —9 


Gold! Ein californiſches Lebensbild aus dem Jahre 1849 
Briebrih Gerftäder. Drei Bände. Leipzig, Coke 
1858. 8. 4 Thlr. 


wird und dies Far und beutlich zeigen. Wenn man auf vo 
Titelblatte das Wort „Lebenobild“ Lieft, ſo ermartet mar che 
and, etwas vom Verfaſſer aus dem wirklichen, realen dir 
Geſchoͤpftes zu finden. Aber es geht in dieſem Buche, mw = 
ſogleich ſehen werden, dermaßen romanhaft zu, daß der Intute 
befer gethan hätte, das jüngfte Kind feiner Muſe geradezu cm 
Roman zu taufen. Man höre: Die deutiche Brigg „Front 
aus Hamburg bringt eine Schar von Abenteurern, Urn 
müden u. f. w., kurz, eine ſehr gemifchte Gefellfchaft, deren Bi 
glieder beinahe alle die Abficht Eu ihre Glüd im den On 
minen zu verfuchen, nach Galifornien. Gine Ausnahme bin 
von macht der Amerikaner Hatjon, ein junger Mann ſehr it 
meriſcher Natur, der, wie er vom Verfaſſer gezeichnet oder bat 
peiag! verzeichnet ift, zehmmal eher für einen über feine ch 
ophiſchen und pſychologiſchen Univerfitätsftudien grübcke 
Deutſchen, als für einen praktiſchen Amerifaner gehalten mer 
fünnte. Mrs. Hatfon mar zwei Jahre früher in Gnglom m 
einem jungen Manne verlobt, den fie von Herzen lieh. 
mann vom Wach, wollte er nur noch vor feiner i 
bindung eine Reife nad Oftindien machen, als die Brust d 
Schredensnachricht erhielt, das fein Schiff gleich beim An 
laufen aus der Themfe auf den Goodvin Sands verunglüdt w 
mit Mann und Mans untergegangen ſei. Der Edmni ı 
den Bräutigam wirft das gefühlvelle Mädchen auf das Krank 
lager, worauf ihr Bater, verfchiebenartiger Berbältnifie mo 
nach Valparaifo mit ihr geht, wo ihm Mr. Hation weich 
Dienfte leiftet und die Tochter endlich feiner Bewerbung | 
ihre Hand nachgibt. Kaum getraut, erhält fie einen Brief, | 
ihr das Blut in den Adern erftarren macht, denn fie ertust 
bem erflen Blick Charles’, ihres vorigen Bräutigams Han. 
wurbe nach jener unglüdlichen Kataſtrophe von einem ame 
nifhen Echooner gerettet, welchen ein tagelang dauernd M 
oſiſturm verhinderte, Gharles ans europäische Ufer zu id 
ohne jedech 
auch nur das Geringſte zu mil 
erficherung feiner unmanbelbaren © 


Als er den Aufenthalt feiner Braut entdeckt, 
ihrer ehelichen Verbindun 
gibt er ihr brieflich bie 
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mit der —58* daß er biefem Briefe auf dem 
Meuvermählte z 


; werde. Die ſogleich dieſe = 
I een und —* mit * Herzen 
legten Le ‚ Hatfon *— 


4 Mannes eine ——— Unruhe; das Gefpenft der 
j Tag 


ge Frau dringend er mit ihm im ans 

—— — Khan Ne 
d hiermit ü 

74% —8 Um feine Gemuͤths⸗ 


naar mach 
im Union= Hotel eine Wohnun fuchen®, 
u jeinem alten nn vn - ganz 
en, als Banner in 
Men | ae — ae Bühl und Roulette 
an der Tagesordnung find, eine 
; Ep ch auch Harfon daran — 
en ya er funfzig Dollars Lehrge 
des Lafters form hält. Trop die 
faßt der Gauner Hatjon ſcharf ins 
—* Frem⸗ 


a 

ng bringen, ob Gharles Gol t ber 
F dem andern a ai hier Siena ſei, 
a 


eek ya bier abzureifen. 

auner Smith und einis 

bt * mit dieſen ein 

ahr, und wie unter 
einer 


wi yon dem Er; 
Spieljete Banf g| 
über 


nd die Belte und Holgs 
nacht, ‚feine Habe zu 


St 8 orbet worde i, nämlich v i gewiſſen 
— Major —— Bein, en — bequemer 


gepärig —— — die In⸗ 
dianer gr ae ri ajor 5* wich eines 
gen ma nicht gefunden; es beliebte ihm, ſich über alle 
e aus dem —— zu machen. Natürlich iſt man nun er 
ander, ensrichter zu wählen. » Ing 
kommt Siftiy an und erfährt, baf is Smith: in * Minen 
aufbalte. Der legtere hat bereits in einem Zelte eine Spiel: 
banf- errichtet, wo er betrügerifcherweife den Mbenteurern und 
Dagabunden das den Tag über im Edjweiße ihres Angefichts 
ergrabene Gold raſch abnimmt. Smith erblaft, als er Siftly 
gewahr wird, Gr hat j die Geiftesgegenwart, das Geſprach 
— bie Feuersbrunft zu lenten und mit einem bedentungsvollen. 


Blide auf Siftly-läßt er bie Worte allen: „Ich fenne Porn den 
Braudſtifter.“ Giftiy, der ben ins Belt mit 

hatte, um Smith jogleich zw verhaften, findet nach dieſer — 
men Bemerkung für gut, die Sache vor der Hand au be: 


ruhen zu laffen, was bem —* 


* Einvernehmen zu 
hm das geſtohlene Geld zu tbeilen, unter der Bedin 
er am Spieltiſche fein Gronpier werde, da fie dann ir YA 
des Betrugs zujammen bad „Auferorbentlichite‘ feiften fünnten. 
Jene Goldgräber, die nicht dem Lafter des Spiels ergeben 
waren, murrten laut, daß die Behörde die Errichtung von 
Banfen dulde; fie drobten das Shaunervolf aus dem Bereiche ber 
Minen zu verjagen. Dies bringt Siftly auf den Gedanken, 
Hatfon zum Alcalden zu wählen, da er, wie er zu Smith bes 
merkt, eim Mittel wiffe, ihm zw allen zu bringen, wozu er ihn 
re wolle. Ein deutjcher Jufigrath, der aus Guriofität ans 
ängt —* Gold zu ſchurfen, bemerkt, als er wieder einmal zu 
feiner Grube gebt, um ſein verlorenes Feuerzeug zu ſuchen, daß 
jemand bier mit dem Spaten dabeigeweſen Fein müfle. An 
jeinem er ng ſitzt ein Blutfleck. Der Juftigeatb findet es 


nicht ber werth, der Behörde hiervon die Anzeige zu 
‚machen (!). Graf Bedvorf drängt ihn dazu. Im Beifein des 
Sheriff wirb bie Grube unterfucht und darin der Leichnam eines 


wabrfcheinlich im Schlafe Ueberfallenen gefunden. Nach Unter 
ſuchung der Wunden gibt ſich der Sheriff dem Glauben bin, 
daß "wahrfcheinlich ein Weifer der Mörder fei, weil die Indianer 
und Mericaner ſich gewöhnlich, anderer Waflengattungen bedien— 
ten. Der —* wird vom Berge hinabgeſchafft und es 
fommt bald ein Dann dazu Namens James Goof, der den ar 
morbeten auf den erſten Blid erkennt. Diefer hieß Johns. 
Amerifaner, ſchon lange den Zudrang ber Europäer zum Sehe 
lande mit fchelen Mugen betradhtend, v en bie pie 
—— — Der a ei — * —— 
mund n wird immer größer. ommt au einer 
n die Fremden Europdifche 


baden; * 


ſpinnen, die ex ; u 
wi Ian, „Ge Tonne 


’ * in * 
erhebt fi 3 fhneidet mit. Meſſer dem 
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Ib 


Anführer dem langen Bopf von dem fonft-Tahlgefchorenen: Hanpte 


und: fchlägt erbarmun damit auf den Chineſen ein, worauf 'er 
böbeilh die ſeltſame Anute auf fein Opfer ſchleudert. Als ſich der 
e nadı einer momentanen Beräubung echolte, fprang er mit 


einem wahren Angitichrei auf, nachdem er hen Berluft des von 
ihm. fait heilig gehaltenen Zopfes eutdeckt hatte, Da. jedoch Die 
übrigen Ghinejen bereits die Flucht ergriffen, fo bleibt ihm, troß 
feines he Borns, auch nichts übrig, als das Feld zu räumen, 
Diefer Borfall macht böfes Blut; denm es ging flugs 
von Mund zu Mund, bie Amerifaner hätten gefdyworen, 
alle Fremden aus ben Goldminen zu vertreiben. Der Sheriff 
theilt Hatfon die Vefürditung mit, daß ſicherlich die Frem⸗ 
den und die Mericaner mit 300 Indianern gemeinfchaftliche 
Sache machen werden gegen die hieſigen Bürger der Ber: 
einigten Staaten, die legtern ſich alſo von einer vierzigjadhen 
Anzahl bedroht fühen. Inzwifchen fam Gharies in den Minen 
an: und traf zufällig mit Hatjon’s Gemahlin auf einem Spazier⸗ 
gange im Walde zufammen; das Gefühl der eriten Liebe übers 
twältigte fie dermaßen, daß jie ſich meinend und lachend am jeine 
Bruft ſtürzte. Nach einer gegenfeitig jchmerzlichen ‚Erklärung 
gibt Gharjes: jein Wort, mit dem nachſten Schiffe Galifornien 
w veriaſſen. Siftly's plöpliche Erſcheinung Nört das lepte 
chewohl, ziemlich theatralifch. Charles, deifen Pferb eine Wunde 
bei einem frühern Ritte erhalten hat, trägt ſich mit dem Ges 
danken, ein neues zu faufen, um feinen Vorfag raſch ausführen 
wtönnen. Gin gewifler Boyles bietet ibm für das lahme 
Eier drei Ungen in Goldkörnern, die Gharles, ohne fie nachzu⸗ 
wiegen, in feinen Beutel fchüttelt. Im demfelben Augenblide 
bemerft er bie trogig aufgehißte mericanifche Flagge. Hatſon 
umd ber Sheriff bemühen ſich, die Amerikaner zu verjammeln, 
Mitten in diefem Tumult fommt Hatfon’s Frau zurüd; fie will 
ihm fogleich geftehen, daß fie Charles giſprochen un — er weilt 
fie zurüd mit der Bemerfung, es ſei jept feine Zeit zu Privat 
geftändniffen, indeß das öffentliche Wohl auf dem Spiele ſtehe. 
Hatfon, der bisher eine eiferſüchtige Schlafmüge war, ift nım 
plöglich der thatfräftigiie Mann von der Welt; er befeftigt die 
Flagge der Vereinigten Staaten an einer Stange und fordert 
mit —* — Rede feine Landsleute auf, mit ihm gegen bie 
Uebermacht zu ziehen und bie mericanifche Flagge in den Staub 
nieberzureißen. Die tollfühne Schar beſinut ſich feinen Augen: 
blich, diefer Aufforderung Folge zu leiften; mit einem „Hurrah 
für Did-Amerifa’ und unter dem Gepfeife des „Danfcesdooble‘' 
fegt fich der Zug in Bewegung. An Ort und Stelle angeloms 
men, ſchallt ihmen ein drohendes „Guarda!“ aus hundert meris 
caniſchen Kehlen zugleich entgegen. Hatſon ſchreit ihnen mit 
donnernder Stimme zu: „Nieder mit euerer Flagge, ihr Hunde, 
die ihr es wagt, den Boden bier mit ihren Bügenfarben zu 
chanden!“ Die Mericaner leiſten unbegreiflicherweife nur mit 
orten, doch nicht mit Waffen Widerfland, ba es ihnen body 
hätte ein Leichtes jein müflen, Hatſon ſammt feiner Fleinen 
Schar nicht nur einmal, jondern zehnmal über den Haufen zu 
werfen; fie ſtrecken fogar jchmählicherweife ohne Schwert: 
fireich und Schuß die Waflen. Um den Indianern zu zeigen, 
was fie von ihren Bunbesgenofien, den Mericanern, zu erwarten 
hätten, wird im Nu die entchrte Blagge von ihrem Fahnenſtock 
geriffen und unter die amerikauiſche gebunden. Gleich nach 
diefer Heldenthat verfällt Hatjon wieder im jeine eiferfüchtigen 
Träumereien; Siftly flüſtert ihm zu: „Gr ift da!“ und ſetzt 
lachend Winzu, Gharles habe ſich mit einer alten Belannten im 
Walde ein Rendezrous gegeben. Hierüber geberdet ſich Hation, 
als mwollte er in Ohnmacht fallen, feine Hände ballen ſich Frampf: 
haft und der Schweiß ſteht ihm in großen Tropfen auf der 
Stirn. Die Indianer ziehen fh zurüd und erwiſchen gelegent- 
lih Smith, dem fie, um jenen am einem ber Ihrigen verübten 
Morb zu rächen, beide Ohren abfchmeiden; mehrere Deutjche 
reiten ibm mit Mühe das Leben. Siftly will dies benugen, um 
Hatfon gegen die Indianer aufzuhetzen, bo der Friedensrichter 
entgegnet ihm, ber Wall gehöre vor eine Jury. Siftly, darüber 
böfe, ruft den Winftehenden zu: „Wer geht mit, Jungens, ſich 


ein halb Dupend Scalye da draußen vom ben tothen Ganailln 
u holen?’ Unterdeſſen hat Gharles von Goof, einem alten Ar: 

ler aus ben weltlichen Staaten, ein Pferd erhandelt. Der 
Alte macht dem Sheriff die Anzeige, daß ein bei biefem Hardel 
erhaltenes Stüd Gold dem ermordeten Johns gehört habe. Auf 
Charles ruht nun der Verdacht des Mordes. Er wird, tv 
feines Proteſtes, daß bier ein Misverfiändnig obmwalten mike, 
verhaftet. Er führt vor Schreck zufammen, als der Sheriff di 
Worte fallen läßt: „Mr. Hatfon wird die Sache bald in Orb: 
nung bringen’, denn er ſieht fih nun in ber Gewalt jeins 
ſchlimmſten Gegners: Goof und der Sheriff jedoch deuten die 
Erſchrecken als Folge eines ſchlechten Gewiſſens. Hatfon quält 
zur Abwechſel wieber einmal feine Frau bis aufs Blut mi 
den peinlichiten Worfchungen, nachdem fie ihm das Iufamme: 
treffen mit Charles geitanden. 

Unter dieſen Umftänben erjcheinen die beiden Rivalen vor Gerich 
Goof ift jeden Augenblick bereit zu befchwören, daß jenes beſeadert 
geformte Stüd Gold dem Ermordeten gehörte, Charles gibt natirs 
lich an, das Gold von dem Manne erhalten zu haben, dem er fein lab: 
mes Pferd verfaufte, er weiß jedoch feinen Namen nicht; ferner, 
Zeugen zu feinen Gunſten fünne er rafch nicht ftellen, da ia felbe 
nicht hier, fondern in benachbarten Minen jenfeit ber Gebirgsräden 
aufbielten. Hatfon. ſtimmt dafür, bie ganze Sache an den 
Difirietss Gourt zu verweifen, mit ben ablebnenden Worten: „Ri 
fteht Fein Recht zum über Leben und Tod‘; da jchreit Get wil 
dazwiſchen: „Aber der Jury ſteht es zu!’ Bor ber Hand wird 
Gharles in das Zelt des Sheriff abgeführt und dort als Gr 
fangener bewacht. Hatſon's Frau gibt ſich der Derzmrilung 
hin, als fie das Borgefallene erfährt; er fpannt ihr Gefühl cuf 
die Marter wie der rohſte Henkersknecht. Er ift jo gemein an 
das edle Weib geradezu die Frage zu richten: „Alſo Liebit du 
deinen frühern Verlobten noch?“ Die Gefiadyelte entgegue: 
‚Lieben? ja, wie man einen Todten liebt! Ich habe ihm ut: 
fagt, aber du launſt nicht verlangen, daß ich ihn vergejen jel! 
Boyles, vom Sheriff zur Rebe geilellt, gibt zur Antwort, m 
fenne das verhängnifvolle Stück Gold nit; jedoch in Eifilys 
Spielzelt fagt er zu biefem: „Es ift bafielbe, was ihr m 
er morgens geborgt habt‘, über welche Aeußerung der 
Gauner wüthend wird, weil er befürchtet, in bie böfe Sache zer: 
wickelt zu werben; er entgegnet: „Ich habe es ben Abend vor 
—* einem Mexicaner drüben in Gedar Valley abgenommen 

oyles hat die fehle Ueberzeugung von Eharles’ Unſchuld, # 
aber sn frühere Morbgejchichten fo an Siftly gefettet, da 
er ag | ngabe feines Namens fic ihn nicht * Beinde mabın 
til. Der Sheriff zeigt Gharles an, er wolle das Verhör du 
morgen Abend hinaueſchieben, falls fich der Gefangene verbist: 
lid) mache, bis dahin einen Entlaftungezeugen zu flellen. Charles 
nennt Robin und einen Mann, den die andern der Bejcreibuns 
nad) für den alten Nolten erkennen. Graf Beckdorf trägt id 
an, fogleidy mach dem fechs Stunden entfernten Macalomes ; 
reiten, um wenigſtens einen der Genannten aufzufinden. Tu 
Amerikaner, welche Charles als Engländer haffen, erklären, de 
Jurp müfle fpäteftens um 4 Uhr nadjmittags beginnen. Sifth 
hegt die Amerifaner — es fommt zu einem Tumulte — bt te 
ben des Gefangenen hängt an einem Haare, da erfcheinen tu 
Beugen zu feinem Gunften — Hatfon fpricht Charles frei. Der 
Sheriff jagt: „Nun bleibt uns nichts übrig, als diefem Mt. 
Boyles aufzuſpüren.“ Dieſer jedoch ſtellt ſich freiwillig am 
näcdften Morgen im Zelte des Cheriffe, der mit Erſtaunen Dt 
Bekenntniß vernimmt, er habe jenes: Goldftüf von Siftly erhal⸗ 
ten und vermuthe, der Spieler fei Johns! Mörder, Wis fie be 
waffnet in das Baunerzelt eindringen, finden fie Siftly'e je 
fepten Leichnam auf dem Bette liegend; die Kehle war ihm mil 
jenem chineſiſchen Haarzopf feit zugefchnürt. Smith, in demjelben 
Zelte fchlafend, war mit einem Knebel zwijchen den Zähmen an bit 
Bertpfoften gebunden. Gr fagte aus, daß Siftly ber Brand 
flifter jenes großen Feuers in Gans Ärancisco geweien fü. 
Gharles nimmt einen fentimentalen Abjchied von Mrs. Hatjon. Ihr 
Gemabl, feine Friebensrichteritelle aufgebend, zieht in die Heimat. 
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tiefe Blick und die ſchla 
ſpeare, doch Gerftäder iſt die: 
u Mann, der ein gutes, ſanftes 
verdient, daß es ihm nicht einmal, ſondern 
als ine Magd fremden Peuten 

— re —* bleiben. Siſt⸗ 
ir re 


erh —* ah kat an 

dieſe en a Meifterfigur Hat von 
feinesweg® zu befürchten, aus dem Gattel 

zu benz; denn diefer californifche Gauner ift wirklich 
em —** Das damoniſche Prineip, durch die Per⸗ 
it ei inen Lumpen  repräfentirt, verliert feine 

) ausübende Macht, weil die Gemeinheit ſich 
tig =’ erheben —* edoch 
g fommt einem nur ber Geruch ucht⸗ 
— ſelbſt den Galgenſtrick iſt nur * ganzer 
— es einen eraffen Widerſpruch des Der: 
verblendet fein zu laſſen, daß er dieſem miſe⸗ 
ren bis zum ufie fein Bertrauen fchentt. 
mntlich ein pafftonirter Jäger, er ſchießt aber 

—* satt An Er 
en! und genirt nicht, daraus 
sieben, um dann dort und ba 
8 zu können, Wir wollen mur 
tfelbe: Iſt es er unwahrſcheinlich in 
e, dal fo ein äbgefeimter, d urchtriebener Halunfe, 
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ware ums nicht ſchwer, dem Verfaſſer noch ein halb Dutzend ähn⸗ 
licher Ummwahrfcheinlichfeiten nachzuweiſen, wir wollen jedoch mar 
w. die glänzendfte Verzeichnung im ganzen Werfe £riti ‚be: 
leuchten — diefe iſt der deutſche Sufligreih, Der Mann fp 
einen verftändlichen Gab, ſondern Höft immer nur einzelne un 
eg ende Worte aus, ja ſogar einmal fallt er nur 
n MWiegenkinb, indeß es ung ſtets auffiel, (ba alle 
Juriften, nicht blos Berchäfrsangelegen legenheiten, fonbern auch in 
der gewöhnlichen Bmgangetvradge i * ſich ſehr Scharf, deutlich 
und correct —— So weit man fid), wenn man 
wie Gerftäder, ee ahet, bie im Ausland. 
u machen, ferner einen Mann 


dazır ſchweigen zu laſſen, das iſt 
farfes Stüd! Geindhe ala — — das ſetzt dem Werke 
die Krone auf! Kurz das find nicht Menſchen der Wirkli eb. 
em Berftäderfche VPhantaſie gern ber Titel Ze 
t dem Werke wie Ironie au Naden. Da hat Bo 
ealsfield in diefer Michtung weitnus ne Bebrutenbert geleiflet; in 
feiner transatlantifchen Scenerie haben wir ftets wirkliche Men: 
— vor und, Umerifaner von Fleiſch und Blut. Trifft man 
dort und da In Gerſtacker's Buche glänzende Epiſoden, ſo 
ur en wie ihm dennoch auch im biefer «Hi nicht ben Vorwurf 
machen: er trägt die grellſten Farben fo fingerbidt auf, daß junge 
Decorationsmaler viel von ihm Lernen fönnten. Das Belle am 
Buche dürfte die Schilderung der ie allgemein umgebenden 
Goldgier und ihrer demoralifirenden Folgen fein. *) 
Emanuel Kaulf. 





Eine kritiſche 5 St.Nene Taillandier's über 
die deutſche Literatur. 


St.:Mene Taillandier hat wieder einmal das Bedürfniß ge: 
fühlt, fich über den gegenwärtigen Zuftand der dentichen Pitera- 
tur in einem ausführlichen Refumd anszujpredhen, „sans qu un 
commandement 'expres du roi Iui vienne”, um uns eines 
von ihm ſelbſt auf einen deutſchen Mutor angewendeten Citats 
gu bedienen, welchen es daran liegt, die deutfche Litera⸗ 
tur einmal durch die Bermittelung biefer * ſiſchen Brille 
zu betrachten, diene zur Nachricht, daß ſich d treffende Auf⸗ 
fa unter der Ueberfchrift „La literature Kaps present en-Alle- 
magne‘ in der eriten biesjährigen er an ber n 
des deux Bond befindet, ie wollen nicht —* 

Aufſatz, wie alle Betrachtungen Pr Zellen 

dier's über deutſche Literatur, vieles Wahre und Treffende enthält. 

aber etwas anderes, eine ober ein paar inhalteverwandte 

Citeraturerfcheinungen in eingehender Weile zu beſprechen, und 

etwas anderes, eine —— über Se ve Gebiet 

der —* in gebrän Refume ort verliert 
fe des ‚bi 


bier, in ein 
Schärfe eines ‚abfälligen 
über diefen und jenen — ro ——— — 
u ber en Serbi ned r 6 
Leben * Tod eines Autors, oder fie nimmt den Schein einer 
bios zufälligen übeln Laune und augenblicklichen ker none 
ans man ha über den Autor ab, man fertigt ihn 
um gen — zu Eubde zu lommen und einen andern vor⸗ 
ferner nicht, daf, wad wir mit ri 
richti Dank anerkennen, St-Reni Taillandier feit Täng 
m’mit einer bei einem: Ausländer Fllen = 
daher doppelt amerfen abe: füch mit der 
wickelung ber mitzeitigen deutſchen Literatur ' befchäftigt und 


") Diefer Muffap iſt ver letzte ums vorliegende aus bem Naclaf 
bes Verfafferd, deffen am 14. December vorigen Jahres erfolgtes Ableben 
wir den een d. Bf. — —— 
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daburch wol das Recht erworben hat, über biefe Literatur mitzu⸗ 
forechen, ja daß er in ber mentralen Stellung als Franzoſe ges 
wife Bortheile vor deutfchen Kritifern voraushat, indem lepiere 
an ben literarifchen und geiftigen Kämpfen in Deutſchland uns 
mittelbar und felbft perfönlich interefjirt find. Nur ſcheint es 
uns, als habe er bdiefen Bortheil nicht entfchieden genug wahrge: 
nommen und benußt, als habe er fi, bei aller anjcheinenden 
Unparteilichfeit feines Urtheils, von perfönlichen Einflünerungen 
von Deutfchland her nicht immer im dem Grade freigehalten, 
als man wol mwünjchen möchte und gerade ihm möglich war; 
und fowenig wir auch einem franzöfifhen Freunde der deut⸗ 
fegen Literatur es verbieten oder auch mur verargen fönnen, wenn 
er eine Reife nach Deutjchland macht, um hier die literariſchen 
Dinge durch Autopfie fennen zu lernen, fo fcheint er bei feiner 
deutichen Rundreife doch nur gemiffen Koterien perfönlich näher 
getreten zu fein. und es hat ch, will ung bevünfen, der ſchaͤd⸗ 
liche Einfluß hiervon bei ihm in mannichfaden Spuren funbs 
gegeben. Bir leugnen endlich nicht, daß fein oft jehr fcharfes Ur- 
theil über Zuftände und Perfönlichfeiten der deutſchen Literatur 
im einzelnen viel Richtiges hat und wohlgeeignet iſt, zu unferer 
Aufklärung und Selbfterfenntnig beizutragen und uns vor gewiſ⸗ 
fen Mis eifen und falfchen Richtungen zu warnen, für die er 
als Ausländer einen unbefangenern Blid hat als wir Dentjchen 
ſelbſt, bie wir mitten in der Verwirrung ftehen. Aber man 
darf doch an ihm bie Frage richten, warum er es vorzieht, bei 
ums aufzuräumen, da es in ben Ställen ber franzöhfegen Li⸗ 
teratur, im denen gerade nicht immer hollaͤndiſche Keinlichkeit 
angetroffen wird, ſicherlich ebenfo viel oder noch mehr aufzu⸗ 
räumen gibt als bei uns. Dabei verfennen wir freilid leines⸗ 
wege, daß Taillandier bei feinen Urtheilsfprüchen über deutſche 
Literatur auch ein fehr beftimmtes nationales Ziel vor Augen 
hat, und wenn er auf den deutſchen Sad ſchlagt, ben frangd- 
fifchen Maulefel meint. Wir verfennen endlich ganz und gar 
nicht, daß feine Aufläge reich find an folchen Gefichtspunften, 
Anfichten und Leidenfchaften, die er felbit „„genereuses’ nennt, 
„genereuses“ in einer Bedeutung, für die wir leider im Deut: 
ſchen feinen völlig entſprechenden usprud haben. 

In feiner neweften Betrachtung über die productive bitera⸗ 
tur Deutfchlands behauptet er, daß der Zuftand derfelben das 
Ghaos fei, ob ein fruchtbares oder eugungsunfräftiges, fünne 
man nicht wiflen. Zwar die Hiflenihaften ftänden in Blüte, 
darunter auch die Geſchichtowiſſenſchaft, auf deren Gebiete bie 
Mommfen, Sybel, Häuffer foeben im Begriffe feien die, „école 
studieuse, subtile, intelligente, mais trop froide et trop 
diplomatique’ Leopold Ranfe's zu entthronen: eine Berficherung, 
für bie wir die Verantwortung natürlich dem Berfafler überlafien 
müflen. Aber das Leben und das tiefere Bemußtfein eines Lane 
bes habe, fährt er fort, a Arten ſich zu offenbaren, 
und der iebhafteſte und getreueſte Auedrud dieſes Vollsbewußt⸗ 
feine fei bie eigentlid; probuctive Literatur: Poeſie, Roman, 
Drama; furz alle jene MWerfe, die der Pedant geringſchaͤtze, deren 


Werth aber der Gefchichtichreiber zu würdigen wiſſe, feien bie ' 


BVertrauten des allgemeinen Bewußtfeins und Gebanfenlebens. 
Mit Recht feheint uns der Verfaſſer den Werth dieſer produe⸗ 
tiven Literatur fo hoch anzuſchlagen. Unſere Literaturgeſchicht- 
ſchreiber thun ja im Grunde daſſelbe, indem fie in ihren Werten 
vorzugsweife bie Schöpfungen der Dichter zum Gegenftante ihrer 
hiftorifchepragmatifchen Betrachtung und Iritifchen Analyſe wäh: 
ien, und es {ft nicht viel mehr als eine pedantiſche Affectation, 
wenn fie über die Dichtungen der Gegenwart als bloße Mis— 
und Fehlgeburten in Baufch und —* ihr verdammendes Ur: 
theil ausiprechen oder gar dem lebenden Geſchlecht verbieten 
wollen, zu dichten umd zu ſchaffen. Will man z. B, behaupten, 
es dürfe feine Lyriker mehr in Deutfchland geben, jo fage man 
doch lieber, es folle mit dem deutfchen Gemuͤth, das etwas anz 
deres ift als die fogenannte deutfche „„Semüthlichfeit‘‘, überhaupt 
ein Ende haben, denn folange es noch in Deutichland Gemüth gibt, 
und wir glauben, daß diefes nur mit dem deutſchen Volle ſelbſt 
auoſterben wird, folange wird es auch Gemüthébichter, d. h. 


Lyriker geben. Bedauern wir ſchon, daß im Volle ke 
Kraft der Phantafle und des Humors, Märdyen und rd 
und allerlei ergöglihe Schnurren zu erfinden, gänzlich ausge 
Rorben zu fein ſcheint, jo würde es noch viel trauriger andfchz, 
wenn es nicht noch unter den Höhergebilveten wenigfiens Io 
divibuen gäbe, welche an frühern Schöpfungen ihre Phantaie 
fo weit nähren und flärfen, daß fie dadurch vermögend iwertm, 
ſelbſt Werle der Einbildung zu ſchaffen und die Kraft ber Ina 
ination einigermaßen lebendig und comtinwirlich zu erhalten. 
as Volt will feine Erzähler haben, die ummittelbar aus Im 
Leben der Gegenwart ſchoͤpfen oder es mit älterm Geſchichten 
befannt machen; daher bedürfen wir des Romans und beſonden 
bes Eittenromans, der auch in ber That, recht bemußt, eine der 
vorzüglichiten Duellen der Gulturgefchichte, wie für die mille 
bende Generation eine der ergiebigiten Quellen der Belehrung 
und Aufflärung über bie Bedürfniffe und Zuftände der 1 
ift. Die Wichtigfeit ver Schaubühne, die allabenblidy in ; 
land fo und foviel Tanfende in ihren Mäumen verfammelt fh, 
braucht erſt gar nicht beiwiefen zu werben, ſelbſt wenn nicht Ihen 
Schiller ihre Bedeutung als einer nationalen Dildungsandalt 
fetgeftellt hätte, Es ift fait bebauerlich, daf man yon Jait zu 
Zeit immer wieber auf biefes Thema zurüdfommen maß, de 
die Wiſſenſchaft, deren Macht, Einfluß und hobe Bedeutung ge 
wiß von uns im vollftiem Maße erfaßt wird, im ihrer jepigen 
ercelufiven und häufig nur zu ſehr dem Volkebedürfuth um 
Volfsverfländniß abgewandten Richtung nur zu geneigt ſcheial. 
bie Bedeutung der probuctiven Literatur zu werfennen oder gan; 
in Abrede zu flellen. An Beifpielen von — Verflachen 
und Corruption find zwar ihre Jahrbücher leider ungemein vd, 
aber fie gingen dann auch ſtets aus einem Allgemeinleiven da 
Zeit hervor, und auch der Wiſſeuſchaft hat es ſicherlich nik 
an verfehlten und ſchaͤdlichen Ridytungen gefehlt, am verberblider 
Einflüfien, die fie bald empfing, bald ausübte. Und wär 4 
nicht eine Thorheit und Abfurbität, wenn man bie gelehrt 
Kunfigefcichte über die Kunſt felbit, die gelehrte Literature 
ſchichte über die ſich fortentwidelnde Literatur ftellen wollte! 
Auf dem Gebiete diefer probuctiven oder ſchoͤnwiſſenſchan 
lichen Literatur iſt nun, nach St.⸗Rene's Verſicherung, alt = 
Deutſchland „„confondu“ ; indeß ſei es mehrmals vorgefommin, 
daß die Literatur in Deutſchland im Verfall gerathen fi, um 
fich plöglidy wieder zu ermeutem Leben aufzujchwingen, und 
fei ein gutes Zeichen, dag Deutfchland felbit es einfehe, wie ne 
der Zuftand der literarifchen Dinge zu wünfchen übrig laft, 
und daß es Anftrengungen mache, biehen Buftand zu verbeſen 
Zuvörderft wendet fich der Berfafler zur Lyrif umd er werficert 
das, obſchon es Lyrifer in Ueberfluß gäbe, unter bem jüngm 
Nachwuchs body feine würdigen Nachfolger Uhland's und Rüdır!d 
Zuftinus Kerner's und Anaftafius Grün’s zu finden ſeien. Au 
einer unter den während der leßten Jahre in Deutſchland Art 
getauchten habe „‚quelques accens originaux’ vernehmen la 
fen, und dieſer eine ift, man rathe wer? Ludwig Pfau, „esprit 
juvenile, imagination ardente‘‘, furz ein Dichter, „qui manie 
la langue poetique avec une dexlerite singuliere”. 3% 
&t.:Rene will einige Achnlichfeit zwifchen Ludwig Pin um 
Alfred de Muffet finden, bevauert jedoch, daß der Denuier kun 
Talent am zu viele Nichtigfeiten verſchwendei umd ſich zu wicht 
ſchwer zu tadelnder „juveniles incartades’‘ ſchuldig gemas 
habe. Hermann Lingg, an dem er die Mraft des Stils und di 
Größe der Vilder rühmt, dagegen die Incchärenz der Empi# 
dungen und Ideen tadelt, gehöre zu jener Gruppe von fü 
und anmuthiger Bildung, in welcher Geibel, Paul Heyſe wm 
Bodenftedt glänzen, und es fei fehr zu.bebauerm, daß er ie! 
Phantafie nicht einen freiern Fräftigern Alug gegeben, da et 
vielleicht gelungen fein würde, in einen Verein talentvoller Ris 
ner, „qui semblent assez disposes à s'endormir‘‘, irgendei 
neues Clement einzuführen. Was Geibel betrefte, fo fei dejet 
das deutſche Boll aufs allerfreundlichfte entge engefommen; ea 
Gedichte hätten 45 Auflagen erlebt, und es jei dies ein Erle 
deffen fidy äußerlich genommen vielleicht ſelbſt Uhland Fam 
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eihmen fünne. Bei der neuen Sammlung feiner Gedichte habe 
# Ochgenheit gehabt, feine Schuld gegen das deutſche Bolt 
gi zumachen; aber er fahre fort, fein Talent auf Kleinlichkeiten 
Umvoliös) zu werwenden; nichts außer der Form drüde dieſen 
Smehen ein Datum auf; fie fünnten ebenio gut ſchon vor 
100 Jahren —* worden fein und von einem zierlichen und 
yeitalihen Poeten in einem Jahrhunderte wieder gereimt wer: 
vn Das iſt doch wol nicht fo ganz richtig; das in der neuen 
Sammlung Geibel's ſich befindende Gedicht „Mythus vom 
Dampf" hätte 3. B. vor 100 Jahren nicht gedichtet werben füns 
un and würde in 100 Jahren wenigflens nicht fo —— 
xeiden. Paul Heyſe gegenüber bemerkt er: „Bine Erzählung bes 
eraerıo nehmen, fie verftändig arrangiren und verbeffern, in 
Ye Omäblung mandherlei —— Studien einweben, an 
Seifen und Anmuth mit der Proſa des italieniſchen Erzäh— 
Int werteifern, das fann wol ein prächtiges Stillerercitium 
fein. aber es ift nicht die Aufgabe und das Werf eines Schrift: 
qui se trouve place avec trois ou quatre autres au 
penie rang de sa generation». Friedrich Bodenftebt fommt 
jagen deifer weg; mur fehle ihm, meint der Franzoſe, das 
— ſich ſelbſt, um eim größeres Werk auszuführen, 
Den fh aber zu einem großen Werke quälen, wenn man Kleis 
ent vielleicht Beffer machen kann und fiir größere epifche Dich⸗ 
Ange in der That Fein Publilum da zu fein fcheint? Im allge 
wine aber ruft er den Münchenern zu: Liebt euer Jahrhundert, 
dit 14, lebt ſein Leben, nehmt theil an feinen ymerzen 
u. f. w. Dann fommt St.:Rene auf Prutz' Ge: 
„Aus der Heimat” zu fprechen, von ber er 
A jet das literarifche Greignip während der legten 
des Jahres 1858 gewejen. Gr nennt Prug einen Kris 

Hr „dune veritable valeur, instruit, eloquent” u. f, w.; man 
Ihe von ihm Arbeiten reich an Unterſuchungen und Ideen; aud 
m Gedichten haudhabe er die Sprache mit einer feltenen 
Galihleit, obichoen fie im allgemeinen zu rhetoriſch fei. 
Der Frame drüdt nun fein Grflaunen darüber aus, dap ein 
Elbe Bann, ein Mann in reiferm Lebensalter, der jeiner 
Daten immer ein hohes Ziel gefegt, der in ſeinen literarge: 
— Arbeiten fo viel Tüchtigfeit und ernfle Studien offen⸗ 
‚Dt den Beruf habe, ber Jugend wenn nicht als Dichter, 

6 als Bublicit den Eultus des Baterlandes, die Hingabe 
le Menicheit und den Glauben an die göttlichen Dinge zu 
Fiigen, daß der ſich jept hinfege „a celebrer sur tous les 
ws Ihsaltation de lamoyr sensuel“,. Gr fährt dann fort: 
Be cin ernithafter Mann ſolche Verſe fchreiben kann, wenn 
0 fe son der Kritit mit Nachficht und vom Publikum mit micht 
Grftaunen aufgenommen ficht, fo it dies nicht etwas 

‚Mes get, jondern es iſt ein Symptom. Die Berfe von Prug 
bie Erfiarrung der Geiler. Iſt es wirklich nur der 
‚ welcher heutzutage Werken der Poeſie Aufmerkfamkeit 
lbehen fann? Was mich fchmerzlich berührt, ift die Nachabe 
Fe einer gewifjen parifer Kiteratur, und ift diefe Nachahmung 
fc anfreimillige, fo if das Uebel noch bedenllicher.“ Hierge: 
Fu bitten wir einiges zu bemerfen. Ginmal it Prug nicht 
Ronn, den Skandal mit Abficht und zu induftriellen Zwecken 
Ban, wie Heinrich Heine, der nicht müde wurde, einem 
Freunde, wie wir von diefem jelbft willen, zugurufen: 
„. mußt du machen, wenn du gelejen fein willſt!“ Aber 
stattet dem Dichter Indulgenzen, die er font feinem ges 
Hürde, weil er der Anſicht zu fein ſcheint, daß der Dich: 
Snihaften durchleben und die Sprache diefer durchlebten 
sten reden müfle, ſelbſt wenn diefe mit der herfömm⸗ 
bürgerlichen Moral nicht ganz im Ginflang ſtehen follten. 
hat die deutſche Kritik zu Dielen „Nachtfeiern der Venus’ 
Hl geigwiegen, aber fie hat auch mit Mecht die vielen 
‚arten und reizenden Lieder, die ſich in dem betreffenden 
ber Brupichen Gedichte befinden, bereitwillig anerkannt. 
Da bedarf 8 zur Berherrlichung der finnlichen Liche nicht 
Achahmung einer gewiſſen „pariſer Literatur”, denn die 
Ämter eidenichaft hat von alters her, bei Gottfried von 
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Strasburg, wie fpäter bei Günther, Bürger, Wieland, Heinſe 
u. a, in ber beutfchen Porfie ſtets eine bedeutende Rolle ger 
fpielt, und nicht blos in der Kunſt-, fondern aud) in der Volfss 
poefle. Und fo haben fich allerdings in Deutfcyland auch Beurs 
theiler gefunden, wie noch jüngft im „Bremer Gonntageblatt”, 
welche den betreffenden Prutz'ſchen Gedichten den Preis unter 
allen neuern ertheilten, weil in ihnen am muthigften mit ber 
Pruderie der Zeit gebrochen fei, während der Kranzofe geneigt 
if, Morig Hartmann's „„Zeitlofen‘‘ unter den neueſten Produe— 
ten der Lyrik am höchſten & ſtellen. Was der poetifchen Lites 
ratur im allgemeinen in Deutfchland fehle, meint St.:Rene, 
fei weniger das Talent, als die gute Leitung des Talents. Die 
einen feien zaghaft und * nur mit halber Stimme; die 
andern, einer dloßen Laune froͤhnend, vergäßen die Principien 
ihres ganzen Lebens. An einer andern Ehelle bezeichnet St.⸗ 
Kent den Hauptfig bes Leidens mit den Worten: „ Sorg⸗ 
lofigleit der Meinung, Sorgloſigkeit der Schriftfteller, das 
it unglüdlicherweife der Gharafter, den ich bei jedem Schritte 
auf dem Gebiete der eigentlichen Literatur antreſſt. Gs fcheint, 
als habe ein Bruch zwiſchen der beutfchen Geſellſchaft und den 
«ecrivains d’imagination» flatigefunden. Die Literatur übe 
feine Wirfung mehr auf die Gefelljchaft, die Gefellfchaft Feinen 
Einfluß mehr auf diejenigen, welche fie zu fehilbern ſich das 
Anfehen geben. Daher gibt es für den Künftler feine Regel 
mehr, feine Warnung mehr für die Phantafie, die ſich verirrt; 
die Literatur, ohne Princip, ohne Zügel, it außer Nand 
und Band, und wenn einmal ein Werk voll guten Geiſtes auf: 
ie jo möchte man fat fagen, der Zufall habe es hervorge— 
racht. 

Der Franzoſe kommt nun auf die Grzählungsliteratur und 
befonders auf die Dorfnovelliftif zu ſprechen, wobei er den 
aufitellt, jegt fei die Bourgeoifle alles oder vielmehr es gebe 
feine Kaſten mehr, ber tiers-etat fei zur Nation geworben und 
das Leben diefer Nation müſſe man jchildern. Indeß möchten 
wir die Bourgeoifie, deren bedeutfame Stellung und lobliche 
Gigenfhaften wir feineswegs verfennen, doch vor Selbftüber- 
hebung warnen, ba die Geſchichte ein befonderes Gelüſt zu haben 
ſcheint, den Hochmuth der Generation von heute an der vielleicht 
minder ſchuldigen Oeneration von morgen zu flrafen. Stern: 
berg, Gutzlow, Paul Heyfe, Morig Hartmann als Verfaffer 
der „Erzählungen eines Unfleten‘’, Heribert Rau, Gerſtäcker u. a. 
werden ——— und der Novelle ,‚Deutiche Liebe“ wird Steub's 
Roman „Deutſche Träume” gegenübergeflellt. Steub's Roman fei, 
fagt er, ein pifantes originales Werk, nicht immer fo gelungen, wie 
man wol wünfc)te, aber von fühnem Wurf. St.:Rene rühmt darin 
befonders bie „tableaux excellens, ou se deploie la verve hu- 
moristique du conteur”. Nur fehle die Einheit; den närri: 
ſchen Scenen gefellten ſich Scenen von ganz entgegengefeßtem 
Ion und der Leſer wiſſe nicht, ob es ſich hier um eine fatirifche 
Allegorie oder eine Tragödie handle. Um fo Lachen und 
Weinen zu mifchen, bebürfe es einer größern Kunſt. Doch das 
ſchade nichts; es fünden fid) in dem Buche doch Ideen, Kühn: 
heit, ein hohes Bewußtfein der Plichten eines Schriftftellers, 
das Verlangen, die Menge zu erregen, flatt zu vefigniren und 
blos für das Vergnügen der Müßigen zu forgen. 

Auf die Bühnenpociie übergehend behauptet der Berfaffer, 
dem auf diefem Gebiete doch wol die genügende Umfchau fehlt, 
das fie fich noch unfruchtbarer zeige als der Noman. Seit dem 
„Fechter von Ravenna” fei fein bedeutendes Stück auf ber 
Scene erſchienen; Brachvogel's „Adalbert von Babenberge” zeige 
gegen deſſelben „Nareiß“ einen bemerfenswertben Kortichritt, 
aber einen Nebenbuhler Friedrich Halm's, eimen Negenerator der 
deutſchen Bühne durfe man in Brachvogel nicht erbliden. Ueber 
die Nefultate des münchener Preisausicjreibens äußert er fich 
ziemlid, ſarkaſtiſch, und er ſchließt diefe Betrachtung mit den 
Worten: „Es in nicht genug, die Dichter ins Feld zu ruf 
und zu Haffificiren, man muß ihnen Nathichläge ertheilen. Und 
der erſte Rath, der ihmen zu geben wäre, if ber: Wurzelt in 
euerer Zeit! Die wahren Dichter find Vertraute und Tröfter. 
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Mögt ihr nun die Geſellſchaft unſerer Tage ſchildern ober mögt 
ihr vergangene Ereigniſſe in Scene fegen, niemals dürft ihr 
vergefien, daß es die Menfchen des 19. Jahrhunderts find, zu 
denen ihr ſprecht. Warum haben die Herren von Schad, Gei: 
bel und Sybel, ſtatt diefen minutiöfen flatiftifchen Rechenfchafts: 
bericht über bie von ben Preisbewerbern behandelten Segenftänbe 
u geben, nicht bie diefe Dichtungen fennzeichnenden Geifteseigen: 
44* harafterifirt? Warum ſagten fie nicht: unter dieſer 
Legion von 113 Schriftftellern haben 35 frivolen Tendenzen, 
25 abfiracten Prätentionen gehuldigt; 15 berfelben mug man 
den Pedanten, 15 andere den Dilettanten beizählen; 2 oder 3 
find felbftfüchtige Träumer, Kunſthandwerler, welche in die Form 
vernarrt find und von ihrer Zeit nichts wiſſen.“ 

Der Berfaffer wendet ſich hierauf, nachdem er an ben Hainbund 
erinnert, der auch dem Germanismus gehuldigt, zu ber „Ge: 
fellfchaft der Junggermanen‘, auf die er das Wort anwen— 
det: die Hölle fei mit guten DVorfägen gepflaftert, zu ber lite— 
rarifchen Satire, 3. B. zu bem Reimwerf „Die Sölenfahrt von 
Heinrich Heine“, endlich zu den Kritifern, weldye in erfter Perſon 
oder auch „par entremise de leurs lieutenans‘ den Anfprudy 
darauf erheben, die fortlaufende Bewegung der beutfchen Literas 
tur zu beurtheilen umd zu controliren. Als bie drei hauptfädy: 
lichten nennt er mich Veist, Kühne und Prutz; es fragt fich 
nur, ob auch das deutſche Publikum diefes Triumvirat als bas 
ausichlaggebende anerkennt. In der Hauptfache wirft er uns 
allen vreien vor, daß wir micht fcharf genug zu Werke gingen 
und zu viele unbebeutende Gricheinungen in ben Kreis unferer 
Kritif zögen. Was mich felbft betrifft, fo ftellt St.:Ren? mich, 
wie ich im Jahre 1839 war, mir, wie ich im Jahre 1859 bin, 
gewiſſermaßen als Mufter gegenüber, indem er mein damals er: 
fhienenes Buch über dentfche Literatur mit einem 2obe aus: 
zeichnet, das mir um fo überrafchender und begreiflichermeife auch 
um fo erfreulicher fein muß, da ich ſelbſt das Buch fait ver 
gefien, wenigftens feit etwa 15 Jahren nicht mehr in ber Hanb 
gehabt habe, St.rMen: vermift ſetzt an mir die Energie, mit 
der ich damals in der Literatur aufzuräumen und ihre Gebrechen 
u fennzeichnen gefucht habe. Er fragt, ob dies die Jolge von 
Gutmutbigung und Gnnui fei? eines Mangels an Vrincipien 
oder an Freiheit? Sind das aber feine Principien, wenn man, 
wie wir dies doch zu thun glauben, den Intereffen der Hus 
manität wie denen des vaterländifchen Geiſtes das Wort redet 
und gegen den „esprit de frivolite, frivolite lögere ou frivolite 

edantesque“ noch mie früher anfämpft? Sind das nicht 
rineipien, wenn man — und hierburch glauben wir mit 
St.:Rend Taillandier auf demjelben Boden zu fliehen — einer 
feits die Gefahren eines die Gefellfchaft monopolifirenden geiftvers 
nichtenden Materialismus, andererfeits die Gefahren eines unprafs 
tifchen trügerifchen Idealismus oder vielmehr Utopismus nad) 
Kräften bekämpft? Wir glauben nicht, wirklich fchlechte und uns 
edle Sefinnung und verwerfliche Arivolitäten jemals durchge⸗ 
laffen, vielmehr im wefentlichen Leſſing'e Grundſatz befolgt zu 
haben: „Gelinde und fchmeichelnd gegen den Anfänger; mit Bes 
wunderung zweifelnd und mit Zweifeln bewundernd gegen ben 
Meifter ; —— und pofltiv gegen den Stümper; höhniſch 
egen den Prabler, und fo bitter ale möglich gegen den KRaba- 
u Wenn wir deffenungeachtet hier und da zu gelinde 
gewejen fein mögen, wo wir bei mangelndem Talent wenigftene 
uten Willen und ehrliche Gefinnung erfannten, fo fchreibe dies 

t.:Rene unferm Wunſche zu, wenigftens für unfern Theil die 
Geſetze und Formen der Urbanität zu beobaditen, welche, mie 
jedermann befannt, im Deutfchland leider mur zu oft gröblich 
verlegt werden. Indeß bat fich in dieſer Hinficht feit 20 Jahren 
im Zuftande ber Journaliftif manches gebeflert (obſchon fich auch 
freilich wieder andere Mängel eingefchlichen haben), und wenn 
es auch jeßt noch feineswegs an Brutalitäten und raffinirten 
Bogheiten fehlt, die demjenigen, der fie aueübt, mehr zur Schmach 
gereichen als demjenigen, gegen ben fie verübt werben, fo wims 
melt es doch in der deutfchen Journaliftif nicht mebr jo mie ba- 
mals von literarifchen Bufchfieppern, vor deren Ueberfällen und 


perfönlichen Angriffen ein der Deffentlichfeit angehörendes Ir: 
dividuum während der HeinesBeriode feinen Tag ſicher war; ı 
haufen noch .. alte Drachen in biefem Sumpfe; aber ır 
wimmelt darin nicht mehr wie 1889 von Tanfenden von giftigm 
Infelten und Stechfliegen. Was verficht endlich St.-Ment une 
ber „manque de liberts‘''? Wir find vollfommen ungehindert in 
unferm Urtheil, und wir fügen uns mit Vergnügen und Denwstkeir 
ber von St.-Rend wie es fcheint verfannten oder geri 
Tendenz d. Bl., über die beutfche Literatur der Gegenmwart in md 
lichſt vollftändiger Weife Buch zu führen, wie dies von fein 
andern beutfchen Blatte gefchieht. Auch unjerm frampilden 
Gollegen würden wir aus feinen eigenen Aufſatzen under 
nadyweifen fönnen, daß es nicht immer gerade bie bedeutenin 
Erjcheinungen waren, denen er feine Aufmerkfamfeit gemimet 
an die er jein Lob verſchwendet hat. Wir achtem ihm übrigens 
zu fehr, um nicht diefe Gelegenheit zu ergreifen, uns mit ibm 
über die uns leitenden Grundfäge zu verftändigen, wie hiermit 
geſchehen ift. ‚ 

Nachdem St.⸗Rene auch Iulian Schmidt vorgeworfen, di 
er, deſſen eigentliches Feld die „‚critique militante‘ fe, fi4 
von ber literarifchen Debatte zurückgezoͤgen habe, menat er alt 
bie Urfachen ber Confuſion, in welcher bie literarischen Dinge 
in Deutfchland befänden, folgende: Bruch zwifchen dem „public 
serieux‘ und der „littrature d’imagination‘, Dilettautismus 
ber Schriftiteller, oberflächliche Leichtigkeit, Gewohnheit ober 
Glaube und Liebe zu fchaffen, banale Gejchwägigkeit erer Ki: 
fchweigendes Grollen der Kritil. Die Schuld auf den seit: 
fchen Zuſtand Deutichlands zu werfen fei wichtige Ausäudt; 
jedes Bolf fei verantwortlich für die Literatur, die es billiar, 
der es ſich füge. Er verfichert, daß es’ nicht eine „intenlion 
denigrante” ei, die ihm dieſe Blätter dietirt habe, im Om 
theil, feine Strenge fei ein Beweis feiner Sympathie; un « 
fchließt mit den Worten: „Wenn die Bölfer im 19. Jahr 
dert noch burch politifche Fragen getrennt find, muß die Lie 
tur fie vereinigen; die von dem Dichter verherrlichte Hailiar 
Allianz hat vorzugsweife die Dertreter des Gebanfens zu X 
niftern. Bon ben Völfern, welche diefe große liberale Genofr 
Schaft bilden, bat jedes das Recht, feinen Machbar zu frag 
ſchlafſt du? wacht du? denn jedes von ihmen tradhtet, burd det 
Studium ber fremben Literaturen ſich zu ergänzen, und wem 
ſich in feiner Hoffnung getäufcht fieht, Ih die Verwarnung, wid 
es formulirt, nicht ein feindliches, es if der Ruf der Shit 
wacht im Schofe der Nacht.” Man hört diefe Worte um I 
lieber in einem Augenblide, wo beide Bölfer gegeneizante: 
rüften, nachdem fie eben in einem fo lebhaften Austaufh ihr 
Ideen und beiverfeitigen Vorzüge begriffen waren. Haben m 
felbR doch den Franzoſen die Kriegsmittel geliefert, momit kt 
und befämpfen ober e befämpfen drohen: die Buchbruderhat 
für ihre Zeitungsartikel und das Schießpulver für wre 


— 





Notiz. 
Ehrifian Friderih Wurm. 

Ginem Manne von einer gerade in Deutfchland neh m: 
mer feltenen Tüchtigfeit, infofern diefe darin beſteht, die Witwe 
ſchaft im Intereffe der öffentlichen Wohlfahrt und des Vaterlanivi 
praftifch zu verwertben, dem in Hamburg verftorbenen Proiche 
Wurm wurbe in einer Heinen Schrift: „, Andenken Chris 
Friderich Wurm's, Profeffors der Geſchichte am afademiihr 
Gymnaſium in Hamburg” (Hamburg, Verthes-Beſſer u. Auzk, 
1859), ein literarifches Denfmal gejegt, welches mit einem Ber 
wort von 9. Schleiden, datirt Hamburg 15. Bebruar IN 
verfehen it. In diefem Vorworte ift namentlich die „‚ungejihl 
Neibe von Thaten’‘ hervorgehoben, „in benen fich feine uncigen 
mügige, felbftverleugnende Güte, fein echt menſchliches Wehlreb 
len, feine nie ermüdende Bereitwilligfeit, andern zu belfen um 
u bienen, oflenbarte”. Gegen feine Freunde, verſichert d 

orrebner, fei Wurm über feine Verhaͤltniſſe großmätbig — 
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und feine 8. * ei geweſen andern zu 
Port, durh Sch tagelanges, wochen⸗ 
beiten‘. Dem me g ren gar Notizen, 

mraus wir unter anderm entnehmen, daß W re 1825 
eine Sehrerfelle in der Anftalt des Dr. Gharles Mayo in Ep⸗ 
im (Grafichaft Surrey) befleidete, jeher bald aber nach London 
m Fe er im Winter 1826/27 Borlefungen über die deutfche 
an der Royal Institution hielt und ſich bis Ende 

1897 wit Arbeiten für engliſche Journale beſchaftigte. Diefem 
Ben in England = diefer Beſchaftigung verdanfte es 
em das Gaglifche wie feine Mutterſprache redete 

überhaupt Befa et das Talent, leicht Febr Spradhe, 
-. feinen Studien bedurfte, ohne Echrer zu ler 
m 1898--.30 redigirte er nacheinander bie in Sams 

en englifchen Zeitfchriften „The gleaner“ und 
er’ und im Jahre 1830 einigte er ſich 

die Gründung einer neuen deutichen Zeitſchrift, 
d Blätter ber Börfenhalle“ ‚ die er von nun an 
834, mo fle mit den „Literarischen Blättern der 
ee wurde, redi irte, Dieje fpäter von ber 
ganz getrennte Zeitfehrift it befanntlich erft mit 
für; d. I. eingegangen. Aus feinen legten er 
Änen wir noch dab er im Jumi 1858 einer Auf 
Parlaments von England Folge leiftete, um dort 
\ deſſelben als Eachverftändiger in Betreff des 
ich vernehmen zu laffen. Bon London franf zu: 
et, füchte er in ber Wafferheilanftalt in Reinbeck Gene: 
‚be “ohne Erfolg; er entſchlief fanft am 2. Februar 1859. 
‚Nograpt ifchen kotizen fan ein Berzeihnig ber ſammt⸗ 

rue veröffentlichten Arbeiten Wurm’s, die vom Pa: 
jehaltene Grabreve und „Worte zum Gedächtniß 
m Volle gms von ähr Veierſen, woraus 
nen, * m Verſtorbenen der Sinn für Abſtraction 

& gefehlt habe, wechalb er nie dem Blato 
fgeisinuen Tonnte, obgleich ex mit der „Bolitit” des 
cen ſo befreundet als vertraut geweſen; ferner daß 
audh fonft feine Herbigfeit mitunter verlegte, im 

























































ns ein verlöbmendes Glement war’ 
1773 tchens. bilden ein furzer. „ Nachruf‘, you 
ä ſchaftlichen Verein gefprodyen, und ber 
sin der augeburger „Allgemeinen Zeitung” ent: 
fs au Wurm. Geine literariſchen Ars 
aus den bier mitgetheilten, noch von ihm felbit 
Hniß derſelben hervorgeht, ungemein zahlreich; 
* nur in Meinern Schriften, Deulſchriften 
+ feine Richtung auf das Praftifche lie ihm 
bedentende vaterlaͤndiſche Tagesfrage 
er nicht Zeit und Mufe zur Ausarbeitung eines 
ann: Das BVerzeichniß theilt ſich in die Rubri⸗ 
hung, Unterricht, claſſiſches Alterthum“; = „Ber: 
5 beutiches Staats» und Bundesrecht“; „Hans 
I „Dölferrecht und nationate Potitit”; * „Dur 
6) dut ſchleswig⸗ holſteiniſchen Frage“; 

eit 8) ‚„„Hanfeatifches, Hamburgifches‘‘. 
m Rubrik” befinder ſich auch bie 1850 zu London 
ft: „A ‚letter. 10 Viseount Palmerston, 
ug of Schleswig Holstein” (mit der Un- 
Kan. welche anfangs von verichie: 
en preußiichen Befandten, 
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Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Michtiges Merk für israelitische Schulen und Familien. 


Geſchichten und erbaulihe Leſeſtücke aus den heiligen 
Schriften der Israeliten x. Bon Dr. Jalob Auerbach. 


Zuri Abtheilangen. 8. Geh. Jede Abıheilung 20 Nar. 
1. Bibliſche Geſchichte. 11. Lefeftüde aus den Propheten ıc. 


Der Herr Nabbiner Leopold Stein in Kranffurt a. M, 
fpricht fich in dem „‚Israelitifchen Bolfsichrer” folgendermaßen 
über das Werf aus: „Ge ift ein mit großem Fleiß unb Talt 
bearbeitetes, fehr praftifches Buch, weldhes alle frübern 
Werte ähnlicher Art übertrifft, indem es in einer Doll: 
Rändigfeit wie Fein anderes biblische Geſchichte und Bibelauszug 
ugleich bietet, und fein wichtiges Moment weder in ber Ge: 
chichte, noch in ber Geſetzgebung, noch in dem prophetiichen 
und hagiographifchen ‚Schrifttum übergeht. Wir Fönnen 
das Buch wegen feiner großen Braudbarfeit allen 
Lehrern und Erziehern, fowie imnsbefondere als 
Hausbuh allen Kamilienvätern beftens empfehlen.“ 

In mehreren israelitiichen Schulen hat auch das Werf br: 
reits ** gefunden. Der Preis it überand niedrig, 
unb bei Abnahme größerer Partien werben nod ber 
fondere Vortheile gewährt. 





Verfag von J. A. Brockhaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost-Asien. 


Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudelf Kaeuffer. 
Erster Theil, 8 Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke stellt der 
als gründlicher Kenner der Geschichte Ost-Asiens bereits 
bekannte Verfasser zum ersten mal für einen weitern Leser- 
kreis unter würdigen, für die Geschichte der Menschheit 
wichligen Gesichtspunkten und nach bestimmten Perioden 
geordnet, alles das zusammen, was bisjetzt durch die meist 
schwer zugänglichen Arbeiten der eigentlichen Forscher 
auf diesem Gebiete über die Geschichte und Cultur- 
verhältnisse der ostasiatischen Völker ermittelt 
worden ist. Namentlich sind es ausser den Bewohnern 
des hohen und des nördlichen Asien die Culturvölker 
Vorder- und Hinter-Indiens, Chinas und Japans, deren Ge- 
schichte erzählt, deren politische, religiöse und literarische 
Cultur in ihrer historischen Entwickelung bis zur Gegen- 
wart herab verfolgt wird. Bei dem sich fortwährend stei- 
gernden Interesse, welches diese weiten, von etwa zwei 
Drittheilen der gesammten Menschheit bewohnten Länder- 
gebiete in ihren gewaltigen innern Bewegungen und ihren 
erfolglosen Bestrebungen und Kämpfen gegen das immer 
mächtiger andringende europäische Wesen in Anspruch 
nehmen, dürfte ein Werk, wie das vorliegende, gerade zur 
günstigsten Zeit erschienen und jedem Freunde des Fort- 
schritts in der Menschheit willkommen sein. 





Verlag von 5. A. Brochhaus im Leipgig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converfations - Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des achtundzwanzigſten Heftes (Bogen 14-17 
bes dritten Banbes): 

Die Dappenthalfrage. Bon W. Schulz: Bohn, — 

Graf Eavour, fein Leben und öffentliches Wirken. — Flad 

und Flahöbereitungsanftalten. — Jan Schröder, füriy 
lich preußischer Bireadmiral und Chef der Marineverwaltung. 

Kleinere Mittheilungen: Mrmflrong:Kanone un Can id li 

Napolion, — Bleet (Ariedeih), — Gamnabich (Fchasn Gitther 
Briedrih). — Gufa (Alexander Johann). — Gberhart (Koma) 


Das Merf bildet ein 


unentbehrlihed Supplement für die Beſitzer der zehnten 
Auflage ded Converfationd = Lerikon 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber verfchiehenen Gm 
verſations ⸗ Lexila. Daneben hat daſſelbe jedoch einem burn 
ſelbſtändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Gefelfaft, Wiffenfchaft, Kunft und Literatur, die un: 
— Perfönlichfeiten w. und bie Fragen bes Tag iv 
anbelt. 


Das Unternehmen wird fortwährend von der deuilän 
Preffe höchſt anerhennend beſprochen und hat fh bereis 
einen fehr anfehnlihen Leſerkreis erworben. 

Monatlich erfheint ein Heft, im Laufe eines Jar 
alfo 12 Hefte, bie zufammen einen Band bilden. 


Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Dank # 
6 Nor. Der erite und zweite Band (die gewiſſermaßen 
16. und 17. Band bes Converfations » Lerifon bi“ 
werben auch geheftet und gebunden (in denfelben Einbinden ®' 
bas Gonverfations«Leriton) geliefert und find gleich den kit 
erfien Heften des dritten Bandes und einem Profpert in alt 
Buchhandlungen zu erhalten, 





Derfag von $. X. Brocihaus in Leipzig. 


Vater und Tochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 


Srederike Bremer. 
Zwei Theile. 12. Behefter ZOO Ngr. Gebunden S* 


Ein neuer Roman der belichten ſchwediſchen Schrifiteder 
ber von ihr als „Menue Skizzen aus dem Alltagoleben 
zeichnet wird und in der Art ihrer erften befannteiten Rom 
gehalten if. Gs ift zugleich in befonderer Nusgabe als B. 
34. Band der billigen deutſchen Geſamutansgabe von Fteder 
Bremer’s Schriften (jever Band 10 Nar.) erfchienen. 








Berantwortliher Medarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8, U. Brockhaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


literariſche Unterhaltung. 
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Zur Geſchichte der europäifchen Höfe. 

Jene Zeit liegt noch nicht eben weit hinter und, mo 
mon glaubte, mit den Zeitungsnadhriäten vom Umzuge 
des Landesfürften aus dem Sommer= ind Minterpalais, 
von Ernennung einiger Rammerberren und Stallmeifter 
jei die Geſchichte eine Landes gegeben. Wenn gar noch 
Ionftiger Affairen, etwa eined Maskenballs oder einer 
glängenden Jagdpartie gedacht wurde, fo blieb dem Volk 
cigentlich nichts zu wünfcen übrig und nur einzelne wußten 
dergleichen geſchickt als Scala für den Stand der Dinge 
wu benugen. Außerdem aber fanden und finden fih immer 
Berfonen, deren Neigung oder Abneigung ſie zum Auf: 
jeihnen von Anefvoten, von befondern oft geheim ge: 
baltenen Borfällen, zum Porträtiren von Perfönlicfeiten 
aateijte, und mie damit nicht felten Aufflärungen über 
Raatlide Ereigniffe gegeben werden, fo find ſie aud vor: 
zugäweife geeignet, die Höhe oder Tiefe des Gultur: und 
Cittenflandes eines ganzen Volks, einer ganzen Zeit zu 
bemeſſen, denn in diefer Beziehung entwidelt ver allge: 
meine Nahahmungstrieb eine große Thätigkeit um jo 
mehr, als es manchmal fo leicht nicht feim mag, ſich dem 
von oben gegebenen Impuls zu entziehen. Ebendeswe⸗ 
gen wird auch nah Zeit und Umfländen ein folder Im: 
suls abſichtlich gegeben, um irgendeinen für notwendig 
crachteten Zweck zu erreihen. Der Impuls brüdt und 
eirft dann um fo gewaltfamer, je mebr dabei die orga: 
ziihe Gemeinſamkeit von Rechten und Pflibten aus dem 
Auge gefegt wird, mo alfo das an ſich richtige „ver 
Staat bin ich“ Tebiglih in dem Sinne gehandhabt mir, 
dah oben nur Rechte, unten nur Pflichten fein follen. 
Stattes Fefthalten an diefer Unmöglichkeit hat felbft im 
Orient, von woher le den Weg ind Abendland früb- 
zeitig zu finden wußte, fort und fort Nevolutionen ent— 
wide, von denen befanntlih ganz Guropa zu erzählen 
weis, wären es auch nur Palaftrevolutionen geweſen. Auch 
don diefem Gefihtspunft aus betrachtet haben jene Auf: 
Fihnungen ihren unverfennbaren Werth: fie find felbft 
in ihrer meift apboriftifhen Form immerhin Lehrbücher, 
He, wenn aud nur von wenigen fubirt, doch nicht fo 
vanz ohne Einfluß bleiben auf die Geſchicke der Megie- 
onen, der Länder, der Mölfer. 

2. 1859. 


In neuerer Zeit haben Schriftfteller Bedacht darauf 
genommen, dergleihen zerftreute Hofgeſchichten eined und 
deſſelben Landes zufammenzuftellen und meiftend umfaßt 
ihre Arbeit einen beftimmten Zeitabſchnitt. Verhältniß— 
mäßig {ft das zerflüftete Deutfhland arm an dergleichen 
zerfireuten Geſchichten, und jo mag Vehſe, wie wenig es 
ihm auch gelungen ift, von oben herab Anerkennung für 
feinen Fleiß zu erwerben, fih es im flillen zu befonderm 
Verdienſt anrechnen, in erfter Reihe derjenigen zu fleben, 
welde dad von den einzelnen Höfen Grreihbare zu einem 
Lebensbilde zufammengefaßt haben. Sehr raſch ift ihm 
eine anfehnlihe Reihe von ähnlihen Werken über andere 
Höfe gefolgt, was immerhin darauf hindeuten mag, baf 
fie ald Nothiwendigkeit anzufpredhen find, Wieviel daran 
au das allgemeine Erbtbeil der Neugier theilhaben mag, 
fo kann und darf doch nicht verfannt werben, daß wir 
Menſchen ein aus weiter Kerne Herableuchtendes im äufer: 
ſten Falle fogar anbeten; ehren und wahrhaft lieben aber 
nur dann, wenn wir es erfannt haben als ein Verwand— 
ted, und in diefem alle fieht das Auge fogar ‘gern über 
mandes hinweg, was da bezeugt, daß das Verwandte 
eben auch bei dem allgemeinen Exbtheil alles Menfchlichen 
nit leer ausging. 

Zählen wir nunmehr die uns vorliegenden Werke bier 
auf, fo muß vorangeſchickt werben, daß wenn mehrere der: 
felben nicht ſchon früher in d. BI, angezeigt wurden, 
ſolches lediglich unterblieb, weil die einzelnen Bände der— 
jelben nur in weiten Zwifhenräumen erfienen, zum Theil 
au gegenwärtig noch nit gang vollſtändig vorliegen, 
und ed immer mislich bleibt, über ein mod nicht abge: 
ſchloſſenes Werk, zumal wenn es geſchichtliche Tendenz hat, 
mit einiger Entſchiedenheit ein Wort zu fagen. Der Ber: 
faffer bat- allerdings die Abficht, Geſchehenes darzuftellen, 
daffelde aus dem Gharafter der Perfönlickeiten und ber 
Zeitumftände zu entwideln und zu begründen; allein er 
gibt Dabei miehr oder meniger feine eigene Individualität; 
feine Anfihten, feine Tendenzen nicht auf, und dieſe kön— 
nen ‚nur in ihrem Vollgehalte erkannt und gemürtigt 
werben, wenn er das legte Wort gefprocden hat. 

Möge died ald Ginleitung betrachtet werben für bie 
näbere Anſicht folgender Werke: 
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1. Der verfailler Hof vom Anfange bes 18. bis zur Mitte bes 
19. Jahrhunderts von Magnus Jakob von Erufens 
ſtolpe. Deutſche Originalausgabe. Sechs Bände. Hams 
burg, Hoffmann und Gampe. 1855—57. 8. 7 Thlr. 15 Rar. 

2. Der ruffifche Hof von Peter I. bis auf Nifolaus I. und einer 
Einleitung: Rußland vor Peter bem Erſten. Bon Mag: 
aus Jafob von Cruſenſtolpe. Deutſche Originalauss 
gabe. Erſter bie fecheter Band. — Bortgefent von E Vold: 
haufen. Giebenter Band. Aw. d. T.: Mifolaus L Die 
polnische Revolution. Hamburg, Hofmann und Gampe, 
1855—58. 8, eher Band 1 Thlr. 7Y, Nor. 

3, Rufüfche Hofgeſchichten. Neue Folge: Bon Katharina I. 
bis Nikolaus I. Ben H. @ MR. Belanti. 
Leipzig, C. 8. Fritzſche. 1857. 8. 4 Thlr. 

4. Memoiren ber Fürſtin Daſchlow. Zur Geſchichte der Kaife: 

- rin Katharina IH, Mebit Einleitung von Mlerander Her: 
gr — Theile. Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1857, 
. 3 r 


5. Ein rufflicher Staatsmann. Des Grafen Jafob Johann 
Sievers Denfmwürbigfeiten zur Geſchichte Rußlande. Won 
Rarl kLudwig Blum, Bier Bände, Mit 19 Bilbniffen. 
Leipzig, Binter- 1857 —58. Gr. 8. 11 Thlr. 6 Rar. 

6. Ruſſiſche Familienchtenik von S. T. Atfafoff. Aus dem 
Ruffischen überfegt von Sergius Raczonsfi. Zwei Theile. 
Zeipzig, Engelmann, 1858. Gr. 8. 1 Thlr. 22, War. 

7. Geſchichte des daniſchen Hofs von Ehriftian TI. bie Fried⸗ 
rich VII. Bon Fduard Maria Dettinger. Erſter bis fieben- 
ter Band, Hamburg, Hoffmann und Gampe. 1857 —58. 


8. 7 ihle. 15 Rar. 
8. Aus dem SHofleben Maria Therefia's, Nah ben Me 
moiren des Fürften Joſeph Khevenhüller von Adam Wolf. 
‘ Wien, Gerold'e Sohn. 1858. ®r. 8. 2 Thlr. 20 Mar. 


Ueberjehen wir die Reihe der bier genannten Werke, 
fo drängt ih namentlih bei den unter Mr. 1—3 aufge: 
führten faft unmillfürlid vie Frage nad) ihrem hiſtoriſchen 
Werth auf. Dffenbar beſteht ihre Grundlage aus ver 
nicht unbeträdtlihen Zahl von Memoiren und Anefvotens 
Tammlungen, welde Franfreih und Rußland jeit etwa ber 
Mitte deö vorigen Jahrhunderts aufzuzählen haben, und 
wenn nit alle, jo doch die Mehrzahl dienten Zweiten 
perjönliher Natur im Guten mie im Schlimmen. In 
deſſen kann bier eine, entſcheidende Antwort auf viefe Frage 
nicht verfucht, vielmehr im allgemeinen und namentlich 
im Hinblick auf das größere Pefepublitum nur angedeutet 
werben, daß lie gar wohl ald Handhaben zu benugen find, 
wo 8 dem Strebſamen barauf aufommt, einem und dem 
andern Gegenſtande nähern Antheil im Studium feiner 
Quellen zuzuwenden; daß fie daher rine bedeutende Stufe 
höher fichen, als die Zwittergeburten hiftorifher Romane, 
denen vor nit gar langer Zeit nod ein anſehnlicher, zu 
ben gebildeten Leſern gebörender Kreis, beſtochen durch 
anſprechende Zeihnung von Situationen und Ghurafteren, 
eine Art Köhlerglauben zuwandte. 

Der unflerblihe Köhlerglaube hat gegenwärtig eine 
andere Richtung genommen, auf welder wir ihn nicht zu 
begleiten Haben, indem wir Cruſenſtolpe's Werfen über 
den franzoͤſiſchen und ruſſiſchen Hof einige nähere Betradhtun- 
gen zumenden. Daß eben dieſe beiden Höfe für den 
Schweden eine bejondere Anziehungskraft hatten, bedarf 
faum mäherer Erörterung, zunächſt in Bezug auf ben 
ſchwediſchen Nachbar Rußland, und wie feit Ludwig XIV. 
Frankreich faum irgendein Land in Europa mit feinem 


Drei Bände. 


Einfluß verſchonte, fo konnte auch Schweden ſchon som 
Dreifigjährigen Kriege ber ſich der franzöfiihen Pelit 
und Hofluft nit erwehren; es fand ſich im unferm Jahr: 
hundert fogar gemüßigt, einen Branzofen auf den Ihre 
zu berufen. Die Betrachtung der oben unter Nr. 1 um? 
nachgewieſenen beiden Werke führt außerdem noch id 
unmillfürlid zu Bergleihungen über die Mittel und Bey, 
wie im Dften und Wellen Guropas eine unbefäränfte 
Herrfhaft über zwei Nationen erftrebt wurde, vor denn 
die franzöfifche ſchon eine zum Theil leuchtende Geitiste 
und mit berfelben eine Stufe der Gultur erreicht hate, 
die ihr “eine nicht felten entſcheldende Stimme auf iu 
Schauplage der Bolitif, der Kunſt und Wiſſenichaft 
ſicherte, während der Oſten noch auf ben erften Schimmer 
ihrer Morgenröthe zu warten hatte. „Der Staat bin 
ih!" ſagte Ludwig XIV. mit dem graziöfeflen Anfiande 
der Majeftät, und wenn Peter J. nicht daſſelbe ſogte, jo 
prägte doch mindeſtens fein Rohrſtock es einem jeden, der 
etwa daran zu zweifeln Miene machte, fühlbar gmug ein, 
Das if, genau betrachtet, der weſentlichſte Unterſchud in 
den Wegen zu einem und demjelben Ziele. üranfuig 
wurbe damit der Nevolution in die Gifenarne geſchleu⸗ 
dert, melde die Bourbond und Orleans zerprüdt hak, 
und Rußland — hat jih immer weiter ausgedehnt 
Diefe und ähnlihe Betrahtungen boten jedech ni 
ſchwerlich die Grundlage für Cruſenſtolpe's Arbeit, od 
wir müßten dann in einem wie bem andern irgenbeisn 
pragmatifhen Organismus entwidelt ſehen, der jneh 
nicht eigentlich aufzuſinden iſt. Hiſtoriſche Werke, um 
ald folde wollen vie vorliegenden angeſehen jein, pet 
ihr Verfaſſer duch ein Vorwort einfuleiten, um km 
Lefer den Stanbpunft zu bezeichnen, von melden zul 
für das Gebäude die rechte Änſicht eröffnet werden Tel. 
Schlichte Ghronifen oder Annalen bedürfen feiner Dar 
gung ihrer Grundidee, Feiner Anzeige und Medjrfertigung 
irgendeiner Tendenz: fie geben ſich einfach als für ik 
ſelbſt fpreihendes Material, als Hülfsmittel für jeden, der 
deffelben bedarf, Seit wir jedoch eine Kunjt der Geihiäl- 
ſchreibung haben, will und muß der ‚Hiftorifer meht 
leiſten als dürres Aneinanderreihen von Thatſachen, die 
jo, wie ſie gegeben ſind, kaum mehr miteinander genen 
haben, als den todten Faden des Buchbinders. 
Bei den vorliegenden deutſchen Originalausgaben, bi 
denen wir vorausfegen, daß fie ihren ſchwediſchen Scweflern 
gleich feien, ift fein Vorwort, eine Ginleitung , fein u 
haltsverzeichniß mitgegeben: nur die Titel geben Ort um 
Zeit an, wo und in welder man heimifg werden joll 
Nah diefen Titeln handelt es ſich lediglich um ben wi 
failfer und den Hof zu Peteröburg. Nur dem legten 
ift als „Einleitung“ ein Zeitabfhnitt vor Peter I. ver: 
angeftellt, und eine folde Einleitung fonnte auch im 
erftern füglic; gegeben werben, um dann mit etwa 1680 
die Schöpfung Ludwig's XIV. vorzuführen. Das ift nid 
geſchehen, vielmehr beginnt das Buch ohne weiteres ſchet 
mit dem 5. Jahrhundert, wo Chlodwig, der erſte chriſt 
lihe König der Gallier, den Reigen ver Unthaten crili: 
net, dem wir bis ©. 350 des eriten Bandes folgen 
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m; damit wir feben, mas ber Verfaffer and einen 
material’ von zwölf Jahrhunderten herauszuheben 
mu en wir einige Angenblide bei ven ver- 


gewiß nicht die Abſicht des Verfaſſers geweſen, 
Sr. und feine nädften Nachfolger irgend: 
gung ober aud nur Entihuldigung daraus 
* wollen, daß ſie aus einem unabſehbaren 
unbe üppig emporwucherten: vielmehr follen die 
don ‚denen wir durch jene lange Zeit folgen mußten, 
au ‚daran erinnern, dab dem Werfaffer die Noth— 
r eines gewiffen Organismus doch vorſchwebte, 
— Niederſchreiben der Hofgeſchichten ent: 
ze dergleichen Anekooten nur nad einer 
bin ausgeſucht und aneinander gereibt, 
"fogleig nad dem Gegenſatze, der Kebrfeite. 
ir dabe kaum irgendeinem rechtlichen Menſchen 
Amehr fort und fort von einem Skandal in 
denn — 5*8*— werden, ſo befällt uns wenn 
ie Doch Gleichgültigkeit; wir fühlen und ge— 
4 mb son da bis zum Widerwillen iſt nur ein 
ri Der Mann, welder ans einem Guckkaſten 
Sumterhalt zieht, zeigt mol eine Schlacht, eine 
Be Stadt, eine Morbtbat: er ſchiebt aber doch 
dazwiſchen, denn vergleichen gibt es doch 
et, und wird gern geſehen. Vielleicht weiß 
Gegenfäge einander heben und verftärfen. 
b der Verfaſſer diefe Waffe benutzt haben. 
Zeeich mit dem Guckkaſten ift dem Verfaſſer 
ef ‚er liegt jedoch fehr nahe, theils durch 
rn "eingelner Aneldotenbilder, theile 
1 Bubtifum jedes Hofleben überhaupt 
nen kann als ein Gudfaftenbifo. 
"Bi befänftigen,, wenn wir fagen, «8 
daru thun geivefen fein, doch auch ein⸗ 
iſt u zur Anſchauung zu bringen, 
on den den begünftigte Macht felten mur 
or den Mitteln, fie zu erhalten und zu er: 
für diefen Zweck oft genug mit’ Greatus 
I Die im Grunde nichts anderes 
möglihft Hoch ſtellen, ſich bereichern, 
0 viel genießen, als es nur bieten 
e8 denn fo Weit eben nicht Bis zur äufßer- 
feit und einer Mobeit, die mug 
8 fchlimmer ift, als die eines ge: 
, De feine feine Berwilderung mit dem Leben 
af, um, wie gefägt wird, die Gefellicaft zu 
* irgendeinen Hof geben, der rein 
Alpen: ar wäre, wenigſtens 
cgleichen ſtets ala feltene de 
—— Sof —* nicht in der 
4 — ihm doch auch = 
42 — — 
Ga Ehre Gottes twiffen davon * 
—8 und andern Greueln 
Revolution als verlaßliches Müfter- 
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‚längft entichleiertes Geheimniß. 


bild votgeſchwebt haben Kehren wir aber @ zudem 
verfailler Hof. Ludwig XIV. verfland‘ +8, ihn mit einem 
lange zu tiingeben, wie er bis dahin nit gefehen war. 
Er bedurfie dazu der Künfte, und er wußte fie zu be: 
nutzen; er bedurfte geſchickter Federn, und fie ftanden ihm 
zu Gebote; ev bedurfte für den Staat, der er felbft fein 
wollte, ſowie den Nachbarn gegenüber diplomatiſcher 
Präponveranz und des Waffenglüds , und fie blieben 
ihm nicht verfagt. Seine Zeitgenoffen nannten ihn „ven 
Großen‘, und er hätte „ver Glückliche” fein und beißen 
fönnen, wenn es felbft einem Könige nit ſchwer würde, 
das Glück zu tragen. Die Frauen waren flärker und 
die Maintenon Müger ald er. Der bfafirte Füftling warb 
fromm mie ein altes Weib und hinterließ dem Staate, 
ber er, wie fi vom felbft verſteht, nun nicht mehr felbft 
war, die Laſt ungebheuerer Schulden, melde er mit feinen 
Prinzen „ohne Geblüt” ()Y noch beflegelte. Das war 
der Muflerfönig, dem alle Welt Hulbigend zuftrömte, um 
nad feinem Küchenzettel einen die Heimat vergiftenden 
SKerenbrei zu kochen Daß und melde Höfe in unferm 
Deutfäland von dieſem Gift durchdrungen wurden, iſt ein 
Allgemeiner nod war 
der Einfluß der franzöfifhen Literatur jener Zeit, und 
wenn es auch dankbar anerkannt werden mag, dafi die 
Deutihen, denen in’ dem’ mörberifhen 17. Jahrhundert 
feine Zeit‘ gelaffen war, fi anf ſich ſelbſt zu beſinnen, 
von ihren überrheinifthen Nachbarn wenigſtens ſchreiben 
lernten, To iſt es doch immer zu beklagen, fie einer noch 
beufe fortwuchernden Nacäfferei bingegeben zu fehen. 
Was man übrigens Ludwig XIV,, mit deſſen Tode 
der erfle Band flieht, ‚uch Sälimmes nachſagen ee 
fo war er doch immer ein König, weldger ver Welt zei 
wie ein Hof zu ſchaffen und zu halten je. Die { m 
folgende Negentfchaft des Herzogs Yon Orleans dagegen, 
im ganzen zweiten Bande nur it Fehr nothdürftig bewältigt, 
it eine kaum Überfehbare Meihe von Nitöwürbigfeiten. 


Der Herzog, dem es nicht an einigen lobwürdigen Eigen⸗ 


ſchaften fehlte, vergaß, daß rin Negent eine andere, man 


‚möchte ſagen ſchwierigere Aufgabe hat ald rin König, 


Dazu ſchien ihm Die allerdings nicht eben leichte Kun 
verfagt, für die Geſchäfte die rechten Männer zu tälen, 
und wenn er fein Wachstum Dubois auch oft einen 


Säurfen nannte, jo war er doch, durch ununterbrochenen 


Sinnenrauſch abgeftumpft, zu ſchwach oder zu bequem, 
ſich deſſelben zu entledigen, und eben die Schurken ver 
ſtehen «8 meifteri®, ſich unentbehrlich 
ſchlechtere Schule, als die lange Krgentfäaft mochte baber 
für Ludwig NV. nicht gefühben werben und fie hat ihre 
Brüchte getragen! Uebrigens Tiegt dir Regentſchaft in viel: 
fältigen und teltverbreiteten —— vor, und Neurs 
bringt darüber das Buch fo wenig, daß das Gebotene 
tote überall fo auch Hier nur S Aivert bleibt, welches 
zu Keiner genügend verftändlihen Anſicht gelangen Täßt. 
Daber mag es auch unentſchieden bleiben, ob das ©. 201 
fg. diefes zweiten Bandes ohne lat erfichtlichen Anlaß 
angeſchobene Urtheil des Hiſtorikers Duclos Über Karl XI. 
und Karl XII eiwa ven Schweden .. * daß ihre 


zu maden. ine 
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jegige Dynaftie nur ein fremdes Pfropfreis auf dem an— 
geitammten Königsafte ſei. Wir haben hbeij.biefer deut: 
hen Originalausgabe mit Schweden nichts zu thun. 
Wie leicht übrigens Erufenftolpe ſich es mit der Geſchichte 
macht, mögen nur einige wenige Beifpiele darlegen. Im 
erfien Bande, ©. 25, tft vom Proceſſe der Tempelberren 
die Rede, wo denn behauptet wird, der Todestag ihres 
legten Großmeifters I. B. Molay werde jährlih in der 
Freimaurerloge mit Gottesdienſt begangen; es jei des 
Ordens vornehmſter Feiertag. Bekanutlich aber if das 
vornehmfte Feſt der Freimaurer das Johanniöfeft, und es 
ſteht Hiftorifch feft, daß die Freimaurerei mit jenem unter: 
gegangenen volitiſchen Orden nichts zu ſchaffen hat. 
&. 268 vermodert der Sohn Ludwig's XVI. ald Kind 
durch graujame Behandlung und Mangel an Pflege. Das 
it allerdings vielfältig gefagt, immer aber noch unerwie⸗ 
fen, Im Gegentheil hat Levin Schüding in feinem 
Noman „Ein Staatögeheimniß” alle bisjetzt erreihbaren 
Documente beigebradt, nad denen wol anzunehmen fteht, 
dag das Schidjal des Unglüdlihen, der feinen nädjten 
Berwandten im Wege war, nod eine offene Frage if. — 
Im zweiten Bande, S. 122, wird erzählt, Georg 1. habe ven 
Prinzen yon Wales gehaßt, weil er ihm nit für feinen 
Sohn hielt ; er Habe Verdacht gehegt über ein verbrecheriſches 
Zuſammenleben jeiner Gemahlin (Sophie) Dorothea mit 
Königämarf, den er in einen heißen Dfen babe werfen 
lofjen, während er die „Kurfürſtin“ längere Zeit auf 
einem Schloſſe eingejperrt. Grufenftolpe muß nicht ein- 
mal jeined eigenen Landsmanns Palmblad „Aurora Kö: 
nigsmark“ gekannt haben, jonft hätte er wiſſen können, 
daß der (nachmalige) Prinz von Wales längft geboren 
war, ehe Königämarf am Hofe ded Kurfürften Ernſt 
Auguft erfhien. Er Hätte ferner gewußt, daß Königs: 
marf nicht in einen überhaupt nit zur Hand flehenden 
Dfen geworfen, fondern einfadh durch eine Partifane nie: 
dergeſchlagen wurde. Envli hätte er gewuft, daß Georg 
zur Zeit dieſes Greigniffes noch Kurprinz, feine Gemahlin 
aljo nit Kurfürflin war. Dieje lebte nach der Scheidung 
noch 32 Jahre, alſo allervings „längere Zeit” in ber 
Verbannung, doch war fie mit „eingefpertt”. Das 
nächtliche Ereigniß im Schloffe zu Hannover iſt befannt- 
lih von vielen ältern und neuern Federn bargeftellt, und 
wenn jemand ih der Mühe unterzöge, die mannichfalti— 
gen Relationen darüber aneinander zu reihen, fo würde 
man damit eine eigenthümlihe Scala für die Phantajie- 
geftalten im menjhligen Kopfe gewinnen. &. 129 ift 
Joſeph U. im Jahre 1717 nicht allein ſchon Kaifer, fon: 
dern bat au eine bereitd vermählte Tochter. Nun war 
Zojeph II. freilih wie befannt in manden Dingen ein 
abjonderlier Herr, indeſſen wurde er doch erft 1764 
Kaifer und ftarb 1790. Nach Cruſenſtolpe müßte er 
alfo mindeftens 90 Jahre alt geworben fein, was ihm 
jedoch trog jeines flarfen Willens nit möglid werben 
wollte. Mit der Geſchichte, iehen mir, ift es von Grujen: 
ftolpe nit eben genau genommen, und da neben der— 
felben nicht füglih von Poeſie als einem allenfalls Ent: 
ſchädigenden die Rede fein kann, fo erſcheint das ganze 


Merk, welches im ſechsten Bande mit dem Tode bad— 
wig's XVII. abſchließt, ald eine ohne fonderliche Kritik une: 
nommene Zufammenftellung aller eben zur Hand fom- 
menden Nachrichten des Tags, denen meiflend nur fo 
lange Glauben gejhenft werden fann, al® fie nicht zen 
den nächſtfolgenden modificirt oder ganz verbrängt werden, 
was befanntlid faft immer zu geſchehen pilegt. 

Wenden wir und num zu dem ruſſiſchen «Hofe Ctuſen 
ſtolpe's, jo ift mandes von demjenigen zu wiederholen, 
was oben beim verjailler ‚Hofe zur Sprache gebradt 
werden mußte. Gin rechtlicher Menſch ift auch bier ie 
felten und so ſchwer aufzufinden, mie eine Perle in 
einem Sceffel Erbſen, und weil dem nun einmal io zu 
fein pflegt, fo jollte das Beſſere um jo erfennbarer ber: 
auögeftellt werden. Für dieſen Mangel läßt ſich indefien 
fo viel zur Redtfertigung jagen, daß der ruſſiſche Hof 
zur Zeit Peter's 1. erft langjam ans einer Roheit auf: 
tauchte, wie jie nicht empörender im aſiatiſchen Torannen: 
thum ſich ausprägt. Zu dem übrigen Guropa, meldet 
jhon weit in der Gultur fortgejhritten war, beftand ein 
nennendwerthed Berhältni fo wenig, daß eds für ven 
Ruſſen eine terra incognita war. Kaum eine andere Ge— 
meinfamkeit läßt fi auffinden, als die, melde das Ghrifen 
thum etwa vermitteln konnte. Aber auch dieſes war jdon 
von 4. Jahrhundert her in jo eigener Weife audgebile, 
daß Rom und Konftantinopel ald Pole betrachtet werden 
müffen, bei denen an eine Bereinigung nicht zw benim 
if. Gemeinfam war beiden faum mehr ald der Heli: 
gen- und Bilderdienſt. Die Bolksbildung ging über 
Aeuperliäkeiten jo gut wie gar nicht hinaus, denn jr 
die Politik ſich des Chriſtenthums bemädtigte, trat ww 
Geiſt, die Grundidee veffelben mehr und mehr zurid, 
und ber Politif, möge fie im Staat oder in ber Kirde 
den Abjolutismus anflreben, ift meiftend mit Bolkiti: 
dung eben nicht jonderlih gedient. So kannte Muflanı 
denn aub nur Herren und Eflaven, und über den Herten 
fand der Zar, ber Staat und Kirche in ſich vereinigte 
und wenig mehr zu fürdten hatte, ald gelegentlihe Gen: 
fpirationen der Herren unter ihm, die denn befannilih 
aud in verfhiedenen PValaftrevolutionen fih fund gaben. 

Die Allein: und Gewaltherrſchaft konnte martern und 
morben, aber feinen Geift erweden, beffen fie doch beburiie, 
wenn fie bei ‚irgendeinem Zujammenftoß nicht son der 
europäifgen Gultur in ben Grund geiegelt fein wollt. 
Das erkannte zunähft Peter I., deffen eiferner Wille vor 
nichts zurückſcheute, um ben Nachbarn ein etwaiges Ge— 
lüſt nad einem folhen Zufammenftoß zu verleiden; und 
da lag die Idee nicht eben in weiter Ferne, ſelbſt mög 
ihft weit vorzufreiten, um wenigſtens durch Maſſenent 
widelung zu imponiren. Für dieſen Zwed bedurfte man 
der leitenden Hülfe ausländiſcher Eultur, und faum mar 
dieſes Bedürfniß angedeutet worben, jo fanden ſich Deutiäe, 
Holländer, Franzofen und mande andere in großer Zahl 
mit ihren Dienften ein. Wie die Alttürfen jeden Aus: 
länder al8 abenteuernden Glüdsjäger und Neligionsfeint 
verachten und ji feiner zu entlevigen juhen, fo wurden 
aud von den Altruffen die Fremden, obgleih fie deren 
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Söörfungen v»ielfältig als Wunder anftaunen mochten, 
ers ald Eindringlinge, ald Störenfrieve gehaßt, und nur 
vr unbeugfamen Strenge des Autofraten konnte es mög: 

merden, den feinpfeligen Starrſinn wenigftens zu 

m den vielfältig droßenden Ausbrüchen veffelben mit 
allen zu Gebote ſtehenden Gewaltmitteln, bei deren Wahl 
mir in Rufland nicht ängftlih war, entgegenzuſchreiten, 
un jo gelang ed, eine Flotte zu jchaffen, ein Kriegäheer 
zu bilden, eine neue Reſidenz an der Newa zu gründen, 
an immer weiter vorzubringen. Für jene Flotte waren 
ice Häfen nothwendig, und was Kronſtadt und Ge: 
mitspol bedeuten, darüber gibt die Erfahrung unjerer 
Tage die beſte Auskunft. 

Dieie allerdings überall befannten Ihatfahen mußten 
Dr beahrt werden, um auf das Feld zu gelangen, deſſen 
Ernie Örufenftolpe auslegt. Er will berichten vom ruſſi— 
fürn Hofe, und von einem jolden kann vorzugsweiſe nur 
fat Beier’ ö I. Schöpfung einer neuen Hauptſtadt die Rede 
fin Und nun ift vor allen Dingen hervorzuheben, daß 
De vorliogenden Bände jih, gegen den verjailler Hof ge: 
halten, vortbeilbafe auszeihnen. Wie bier nur flüchtig 

ngende Lebenäbilder ohne ſonderliche Kritik 

aninander geihoben jind, die geradezu auf die Annahme 
far noch zurücbehaltenen Abſichtlichkeit hinführen, jo 

Kat art das Beftreben nach einem organiſch geglieverten 

Alban zu Tage, der freilihd Momentanes nicht aus: 

lesen will, daflelbe jedoch, um den hiſtoriſchen Fluß 

Br zu hemmen, zum Theil in Noten vermeijt, vie ber 

Ser überilagen, over nach Belieben als Leiter und Gr: 

Mirer fäner aus dem Tert gewonnenen Anſchauung be: 
Augen mag. Wenn daher auch bei dem über die ruſſi— 
am Soluftände vorzugsweie ſeit Peter I. vorliegenven 
en Material dem Kundigen nichts Neues gejagt wird, 
Ein größern Lejerkreiie doch ein anziehendes und 

Mm larmeinen zureichendes Mittel in die Hände gegeben, 
M kalge nähere Kenntniß aus einem Lebensfreije anzu: 
der lange jhon als gefürchteter Zauberfreis eines 
Besamı berübervrohte. Das hat er auch den Schweden, 
nähften Nahbar im Nordweſten, nachdrücklich 
ade laffen, und eben durch dieje Nachbarſchaft wird 
An angelegentlicheres Vertrautiein mit ven ruſſiſchen Spe: 
Ben, melde Grujenftolpe in den vorliegenden Bänden 

















gt, vermittelt fein. 

Fam Inhalte derjelben Schritt vor Schritt zu folgen, 
ME uber den Grenzen d. Bl. Sie umfaſſen, außer 
Be Vorzeit Peter's I. in fünf Kapiteln nachweiſenden 

Ang, mit feinem Privatleben auch dieſes Zaren 

Mimlihe Wege, um mit Guropa auf gleiche Linie 

en möglich noch höher hinaufzufommen; ſodann 

De Rabfolger und Nachfolgerinnen bis einſchließlich 
Bl, Den Schluß des zweiten Bandes biltet ein 

Wang, welcher aus einem alten vfficiellen Journale 

E Reierlichkeit bei der Vermählung des Groffürften 

© Beoboromwitih und der Großfürſtin Katharina Aler- 

“einer Prinzefiin von Anhalt:Zerbit, wörtlich mit- 

& Mir jehen aus diefer Veihreibung, daß am 1. 
mber 1744 der allgemeine europäiihe Hofzopf auch 


fhon den Weg über die ruffifhe Grenze richtig aufge 
funden hatte, 

Peter’ I. Witwe und Nachfolgerin, Katharina I, 
ward von den Unterthanen geliebt, von Guropas und 
Aſiens Mächten geachtet und gefürdtet; allein. mit ihr 
begann beim ruffiihen Hofe ein Uebermuth, eine jo 
ſchrankenloſe Sittenverwilderung, wie die Geſchichte fie nur 
von römifhen Danıen der Kaijerzeit zu erzählen weiß. 
Das kam Abenteurern und Günftlingen ganz wohl zu 
ftatten, jonft aber warb weit umher alles vergiftet, wie 
man Achnliches dem Boa Upas nachgeſagt hat. Die fol: 
genden Kaiferinnen, Anna, Glifabetb und Katharina II, 
wußten freilih den ſittlichen Abgrund, in welchem jie ſich 
gefielen, mit verſchwenderiſchem Glanze zu maskiren, und 
die letztere verftand ed daneben, mit ihrem Geiſte zu bes 
ſtechen; jie ſoll fogar geichriftftellert haben. Dennod 
dien es, als folle diejes Weiberregiment ald warnendes 
Beifpiel gegeben fein, da, wo Autofratie Grundgeſetz und 
die allgemeine Barbarei wol an einigen Glievern ſchon 
gefeflelt, damit jedoch lange noch nicht überwunden iſt. 

Ginzelheiten, um das hier Gefagte zu begründen, 
müffen, wie ſchon erwähnt, übergangen werben. Im all— 
gemeinen nur fei angemerkt, daß der Verfaſſer aud hier 
nicht eben wähleriſch zu Werke gegangen ift, wir daher 
manden Zügen begegnen, die für die Möglichkeit nichts 
weiter aufzuweijen haben ald ein Gerücht, welches von 
Mund zu Mund wechjelnde Declinationen erfährt. Nur 
ein Beijpiel für viele. Als der Geliebte der nahmaligen 
Kaiferin Katharina I., Moens de la Groir, auf dem 
Schaffot ſteht, flüftert er dem Scharfrichter ind Ohr: „Du 
findeft in meinen Kleidern ein Bilenig verborgen. Be: 
halte die Eoftbare Einfaſſung, das Bild aber mußt du 
zerflören.” Der Scharfricter that dad und tamit mar 
jede Spur von Moens' vertrautem Verhältniß zur Ge: 
mahlin Peter's 1, verfchwunden, ihr Peben gerettet. Die 
Frage: ob ver Scharfrichter frangöjiih verfland ober 
Moens ruſſiſch ſprechen konnte, mag auf fih beruhen, 
wie in manden Theaterftüden; aber — foll überhaupt die 
Geſchichte wahr fein, jo muß nothmwendig der Scharfrich— 
ter gefhwagt haben; that er das, fo erfuhr der Zar ges 
wiß davon und um Katharina’s Leben fland ed fo un: 
fiher mie möglih. Das that ed dennoch, denn nur bed 
Fürften Repnin eindringlien Vorftellungen gelang es 
endlih, ihre Hinrihtung zu verhindern. Sie fam mit 
dem Schreden davon. Man ſieht, es war leicht, die 
Scharfrichtergeſchichte mit dem eben Gefagten in Verbin: 
dung zu bringen, um wenigſtens die Wahrſcheinlichkeit 
derfelben zu begründen. Das ift jedoch in feiner Weife 
gefhehen und man bat nun freie Wahl, davon zu halten 
was man will. Mit gleicher Bequemlichkeit kann noch 
manches andere betrachtet werben. 

Wenn fovann auch zuzugeben it, daß der Verfaſſer 
ein reiches Material für feine Gonception zufanımenbradte, 
fo ift ihm doch auch eind und anderes entgangen. Es 
mag bier an eind erinnert werden, welches erjt in neuerer 
Zeit in die hiſtoriſche Literatur eingeführt ift und eben 
wegen feines romantifhen Gharafters ein willfommenes 
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Motiv für ben Verfaffer abgeben mußte. Meter 1. ver: 
mäphlte feinen Sohn Alerid mit der Vrinzeſſin Charlotte 
Chriſtine Sophie von Braunfchweig: Wolfenbüttel. Sie 
batte von der Roheit des Gemahls unendlich zu leiden 
und foll infolge grober Mishandlungen bei ihrer zweiten 
Niederkunft geflorben fein. Man findet den 1. November 
1715 ald Todestag bezeihnet. Nun aber fehlt «8 un: 
glüdlihen Prinzeffinnen, vorzüglih, wenn jie fhön und 
ltebenswäürbig find, niht an Freunden, und fo tft aud 
vor mehreren Jahren in einer biftorifhen Zeitihrift mit 
möglihft begründeter Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen, daß 
es gelungen ſei, Alexis und feine Anhänger zu täuſchen. 
Die Prinzeffin fol nah Amerika entlommen jein unb 
dort fpäter ihrem Netter die Hand gereiht haben, Wir 
legen fein allzu großes Gewicht auf dieſe Geſchichte; we: 
nigftens aber ſteht fie nicht als nackte Aneldote da, jie 
bat daher nicht zu verfennende Vorzüge vor jener Scharf: 
richteranefoote. Da wir es ſodann eben mit einer braun 
fmeiger Prinzeffin zu thun haben, fo mag ein anderes 
Beiſpiel, wie leicht der Verfaffer felbft über hiſtoriſch Feſt— 
ſtehendes hinwegſchreibt, Hier noch Plag finden. Es mird 
1, 184 fg. die Palaftrevolution erzählt, welde den brauns 
fhweiger Prinzen Anton Ulrih und feine Familie flürzte, 
um die ausſchweifende PBrinzefiin Eliſabeth, Tochter 
der Kaiferin Katharina I., auf den Thron zu bringen. 
Nach Cruſenſtolpe foll Anton Ulrich 1780 in ber Ver: 
bannung auf der Infel Kolmogory geftorben fein: doch 
ftarb er fhon im Mai 1775. Sodann follen vie Töch— 
ter deſſelben dem Baterlande der eltern, aljo doch wol 
Braunfhreeig, wieder zurüdgegeben fein. Allein wie 
außer den Töchtern, Katharina und Eliſabeth, noch zmei 
Söhne, Peter und Alerius, das Schickſal der Neltern 
theilten, fo wurden diefe vier Kinder in Uebereinkunft 
mit Dänemark im Jahre 1780 nah Horfens in Jütland 
verfegt. Die ältere Prinzeffin, Katharina, ftarb dort erft 
1807, während der von der Kaiferin Anna zum Thron: 
folger beflimmt gemefene ältefte Prinz, Iwan, in der Ge: 
fangenfhaft zu Schlüffelburg fhon am 5. Auguft 1764 
durch Ulufiem und Tſchekin ermordet wurde. 

Ueber die folgenden Bände müffen wir furz hinweg— 
geben und wollen nur einen Augenblid bei der Kaiferin 
Katharina II. verweilen. Ueber das Leben oder eigent: 
Ih den Lebenswandel derfelben liegen mancherlei Anef: 
dotenfammlungen vor, welde dem ziemlich weit verbreite: 
ten Intereife am Skandal reihen Stoff bieten, ohne doch 
irgendein verlafliches Bild diefer Frau dem Beſchauer zu 
gewähren. Gin foldes gibt auch Erufenftolpe nicht, und 
ed mag aud einigermaßen unfider fein, aus einzelnen 
Erfheinungen im Leben Gefrönter ein richtiges Bild der— 
felben zu conftruiren, denn dieſe Erfheinungen hängen 
oft genug an fo vielen unfichtbaren Fäden, daß fie felbft 
jenen Gefrönten fremd bleiben, Offenkundig ift es ſchon 
ſehr lange, daß vie Kaiferin Günftlingen Gelegenheit bot, 
fih zu bereihern und eine gefährlibe, oft verderbliche 
Macht zu erobern; daß fie daher vielfach getäuſcht wurde: 
überall aber und felbft unmittelbar aus Scenen, denen 
das ſchwache Weib erlag, ald Kaiferin bervortrat, an 


deren Wort, deren Blick dad Leben von Millionen king 
Daran hat Grufenftolpe fih gehalten. Wie dagegen cin 
folde Frau möglich werben, möglich bleiben Fonnte, vafir 
hat erft die neuefte Zeit einen Wegweiſer in den Memoinm 
der Kaiferin geboten, welche ihr inneres und äuhre 
Leben ald Großfürftin entwideln, und nun erſt erfahren 
wir mit mehr Sicherheit, mie aus dem unglüdlider 
Dafein und ber Liebenswürbigfeit der Stolz einer Kaiiriz, 
die Härte ver Eelbitherrfcherin, die Schwäche des MWeihrs 
in ſchroffen Gegenſätzen bervortreten fonnten. 

Hieran knüpfen ſich einige allgemeine Betrachtung 
Nicht mit Unrecht ift der hiſtoriſche Roman, welder im 
Laufe dieſes Jahrhunderts vorzugsmeife durch Walter 
Scott in die Literatur eingeführt wurde, als Werterder 
gründlicher Bildung bezeihnet. Als Roman fine «, 
namentlih unter der Jugend, einen weiten Leferkreid un 
die meiften Glieder deifelben glauben, durd ihn einen 
Schatz verlafliher Kenntniß erworben zu haben, ter weite: 
res Studium überflüffig made, denn Bequemliäteit orer 
Phantafie nimmt das im freundlichfter Weiſe Geboren: 
leicht für verbriefte Wahrheit, und eignet ſich damit eine 
Weltanſchauung an, die nie Stih Hält. Die Werk 
Malter Scott’8 verfchulden dieſes Ergebniß nicht ie Ich, 
denn jie fleigen über den wirklichen Lebenskreis nice kin: 
aus und Halten fih neben tüdtiger Charafterzeihnun 
mit tiefer Ginfiht wenigftens in den Schranken poetiſtet 
Wahrheit. Aber die Schar feiner Nachtreter dieſeh 
der Norbfee hat mandes Germanenfind auf dem Gemifen! 
Und hätten die Deutihen nit, gewaltſam von eifemm 
Nothwendigkeit geftachelt, dem Riefenftrom der Impaktrie 
ih anvertrauen müffen, fie fänden, ver gegemmärtig 
beliebten Umfehr der Wiffenfhaft und des Glaubens gr: 
gemüber, auf viel ſchwächern Füßen, als man hier m 
da doch wahrnehmen muß. Bedenklicher aber flcht d 
jedenfalls mit ſolchen Werfen, welche vom Titel bis zum 
legten Bunft ſich als geſchichtliche Wahrheit im populirem 
Gewande aufprängen, und da bem größern Theil del 
Publikums Fein Maßſtab näherer Prüfung zu Geben 
ſteht, dagegen feine Ausnahme macht von der allgemeine 
menfhlihen Richtung, die nur zu gern in die Benfer vd 
Nachbars einen Blick wirft, fo müffen dergleichen Werke, 
wenn fie nicht in jedem Bunfte ſtreng hiſtoriſch bezrie⸗ 
det find, nothwendig weitumher ſchiefe Anſichten ergänzen, 
und wenn fie vom Leben und Thun höherer Stände, 
wenn jie aus dem Famillenkreiſe gefrönter Häupter bes 
richten, ſo kann es nicht fehlen, daß das nach dieſer Rich 
tung bin immer ſchon wachſame Mistrauen eine Nahrung 
begierig aufnimmt, welde daflelbe ſtets tiefere Wurzch 
treiben läßt. Keiner, der nur einigermaßen mit dem Ihe 
vertraut ifl, wird leugnen wollen, daß in den Paläfen 
der GOroßen au nur Menfhen wohnen, unter we 
mande gleih den Herrfhern im Orient fih für Sötn 
und Töchter der Sonne halten oder doch ausgeben, un 
ebendesbalb ein Recht zu haben glauben, die unter ibad 
Stehenden audzudörren, wie manchmal die Sonne blühent 
Fluren zu Staub verſengt. So bezeugt aud die Ge 
ſchichte, daß hier und da ganze Generationen bindurd cd! 
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gmece © ‚feinen lien in einer Verworfenhelt 
en faum ein paffender Aus: 
will, und dennody hat die Geſchichte, die 
ee nutzlos ſich ermweifenden Aus- 
— wiſſen will, die ſtrenge Pflicht 
"ai das in ihre Tafeln einzugraben. Dieſer 
iſt zugleih das heilige Recht verbunden, 
zu ‚bleiben durch jene Wahrheit, die überall 
net weiß, wo ſelbſt die äußerſte Ber: 

zw einem Böden für ihren Gegenſatz fih ber: 
mie geiwungen iſt. Wer daran zweifeln mag, ver 
midi zu bemeifen verfuchen, daß fein Muth, das Leben 









































— weiter als eine alte Gewohnheit fei. 
SGeſagten ift der gutmüthigen und ebenjo 
Abensſchwäche, die alles qutbeißt, ein Huls 
t feineswegs dargebracht; auch ift feinem das 
hen, über Leben und Thun umter den ges 
ber: der mienfgligen Geſellſchaft zu berichten. 
Ai jedoch mit der faum verhüllten Abſicht zu 
Be amd Gebrechen vieler Glieder überall 
grund zu schieben, jo hat fein Werk als fol- 
n * aſpruch auf eine Stelle in der Geſchichte; 
= es ald ein Zeigen der Zeit zu betrachten 
Biden Beziehung ein biftoriihes Moment, oder 
Kill Monument. Der Grund und Boden der 
t, wit eiwa feit der Mevolution von 1789, 
—* dem Dreißigjährigen Kriege tief umter: 
e Macht will durch einfeitige Mafregeln, 
iſt, daß fie nur die epbemere Dauer 
konz jihern follen, ven weitern Verlauf der 
1 aufhalten, Ebenjo wenig wird dieſer Ver— 
4 nigt, daß wir Geſchichten erzählen 
nen; von Saturnalien eines 
— Unterſchied keunt zwiſchen einer 
Bee: Schellenkappe; von Gemaltthaten, 
tn Gedichte zu Gericht ſitzt 
allen von @inzelheiten,, die nur durch 
— ſind, vor keiner Kritit aber 
wir nun alles Berührte kurz zuſam⸗ 
m m vorliegenden beiden Werken Cruſen⸗ 
Bra frei und Rußland weder ein hiſtori⸗ 
— ——— g und an: 
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Geſchichte, vielmehr nur eine 
pie * alten Chronique scandaleuse 
—— feit dem vorigen Jahrhundert 
Fefönlichkeiten an ven Höfen von Pranfreid 

siele und darunter denn auch obfeure und 

a en gejeht bat. Raumer's 
Taſchen (Gritte Foige, neunter Yahr- 
„1068) ar eine Abhandlung über das 

ffe 8. F. Neumann ſagt darin 
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wenigſtens ware es wol nicht fo übel geweſen, wenn Cruſen⸗ 
ſtolpe dieſes Wort, ehe er ſein Werk Über ven petersburger 
Hof ſchrieb⸗ gekannt und beachtet hätte. Indeſſen — es iſt num 
einmal geiährieben: Die Zwittergeftalt beiver Werke bleibt 
auch wol ohne weitern Einfluß auf das politifhe Urtheil 
des Volks, welches überdem mehr und Beffered zu thun bat, 
als die Zeit mit alten Hofanefdoten zu verzetteln. Wenn 
es aber einmal Renntnif von Gorruptionen ‚nehmen will; 
fo liegen dergleichen ihm viel näher. Was ſodann die 
Höfe jelbft und deren Diener: den beiden Werfen gegen- 
über für eine Miene annehmen, ift an ſich gleichgültig, 
wie denn aud besfallige Vermuthungen Hier ganz übers 
flüſſig find. 

Uebrigens iſt nicht anzunehmen, daß Cruſenſtolpe's 
Feder lediglich zu dem Zweck in Bewegung geſetzt fei, um 
die menſchliche Schwäche der Neugier als willkommen für 
den Erwerb zu benugen. Im Gegentheil, er war mit den 
Zuftänden feines Vaterlandes Schweden zerfallen und bes 
nugte die Höfe von Frankreich und Rußland als Ableiter 
feines Unwillens. Anders ftebt es mit dem ſiebenten 
Bande vom ‚„‚Ruffiihen Hof“, welden E. Volckhauſen bear— 
beitet, und auch unter dem befondern Titel ‚Nikolaus T. 
Die polnifhe Revolution” dem Publifum vorgelegt bat. 
Dieſes Ereigniß konnte Tediglih nur nad den bisjetzt 
offenfundigen Documenten vargeftellt werben, wenn das 
Buch nicht von der Kritif und den Zeitgenoffen zurück— 
gerwiefen fein wollte, und Volckhauſen bat das reiche 
Material fo gut benutzt, daß fein Werk jenes Greigniß 
genügend widerſpiegelt. Ob Polen fein Schickſal der 
Zerftudfelung und Unterjochtumg verdiente; ob es in der 
yarifer Nevolution von 1850 den ſchicklichen Zeitpunkt, 
feine Ketten abzuſchütteln, wählte, find Bragen, bie ber 
Gefhichte zur völligen Beantwortung nod vorliegen. So: 
weit gegenwärtig ſchon eime Anſicht hervortreten kann, 
war Ludwig Philtpp’s Einſchreiten in die Reihe der Herr⸗ 
ſcher keineswegs geeignet, die Hoffnungen der Polen auf 
ibm zu umterftügen. Ex jelbft ſaß noch keineswegs fiher 
auf dem Thron, und einen kaum audbleibenvden europäi: 
ſchen Krieg aus der in Polens Wäldern und Sümpfen 
glimmenden Kohle anzufahen, widerſprach feiner Neigung 
wie feiner Politif. Auch konnten Defterreih und Preu— 
fen einem Fortſchreiten der Revolution im ruſſiſchen Po— 
Ien nicht unbefümmert zufehen und überhaupt mag das 
einmal aufgelöfte Polen Keen Erbtheil aus alter Zeit auf- 
weifen können, weldes eine MNeugeftaltung in Ausſicht 
ftellte. Daß übrigens Kaiſer Nikolaus, feit er die Re: 
volntion zertreten, vie Polen als folde nicht ferner gelten 
lief, war von ihm als Selbſtherrſcher überhaupt nicht 
anders zu erwarten; überdem follte das Ruſſenthum allein 
Geltung haben, foweit fein Scepter reichte. Wir können 
übrigens den im vorliegenden Buche innegebaltenen Gang 
der Greigniffe hier nicht weiter darlegen, ſondern nur im 
allgemeinen anzeigen, daß derſelbe in zehn Kapiteln an: 
gemeffen verfolgt wird, Den Schluß bilden zwei Anla= 
gen: 1) „Manifeft des polniſchen Meidhstags”; 2) „Rufs 
fifher Katechismus”, Der Katehismus wird mol nicht 
eben weiter befannt fein. Gr wurde, — der Verfaſſer 
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anführt, auf directen Befehl der ruſſiſchen Regierung in 
Wilna 1832 gevrudt und iſt eigens zum Gebrauch für 
die Schulen und Kirchen ver polniihsruflfhen Provin- 
zen bearbeitet, Vielleicht ift bei dieſer Bearbeitung ein 
ähnliches Product maßgebend gewefen, weldes „der gro: 
Ben Nation’ ihren Kailer Napoleon I. als eine Art 
Gott hinftellte. So weit hat ed der vorliegende Katehid- 
mus freilich no nit getrieben; er unterjocht nur ein- 
fach alles Denken und Thun der Willkür des Herrſchers, 
und da nirgends ber Gegenſatz audbleibt, jo weiß aud 
der gewaltſam Gefnechtete immer fhon eine Hanbhabe zu 
finden für eigene Willkür, und jo ſteht denn das fitt: 
liche Princip ſtets auf einer Nadelſpitze. 


Der neuen Bolge „Ruſſiſcher Hofgeſchichten“ von 
Belani (Mr. 3) kann bier nur vorübergehend gedacht 
werben. Das frühere Werk des Verfaſſers hat Meferent 
nit geſehen. Das vorliegende umfaßt den Zeitraum 
von Katharina II. bis Nikolaus I., alfo eine ber reich— 
baltigften Perioden. Der befanntlih inzwiſchen verftorbene 
Berfaffer, Häberlin hieß er, war auf Schriftftellererwerb 
angemwiejen und bat in einer langen Reihe von Jahren 
manderlei Romane und vergleichen geſchrieben, ohne irgend 
befondere Aufmerkfamkeit zu erregen. Das Publifum ſah 
ſehr bald, daß den Merken jenes Etwas fehle, weldes 
faft unmittelbar die Ueberzeugung gibt, fie feien Kinder 
einer innern Nothwendigkeit. So find denn auch die vor: 
‚liegenden „Hofgeſchichten“ wol nur entflanden, weil Vehſe 
diefen Ton angelhlagen, und ba biefer bie Höfe in 
Deutſchland bereitd hinweggenommen, fo ward zum Aus: 
lande gegriffen, wo denn Rußland am bequemilen zur 
Hand lag und ebenfo bequem Material bot, weldes nur 
einigermaßen jbiklih zufammenzuftellen war. Und das 
ift geſchehen. Der Verdacht irgendeiner vorwaltenden Par—⸗ 
teirihtung, melde bie Fever des Verfaſſers etwa geführt 
hätte, taucht beim Lefen niht auf, und fo mag vieles 
Buch ſich felbit empfehlen als faßliher Wegweiler und 
zugleih ald das Beſte, was der Berfaffer dem Publikum 
vorgelegt hat. i 
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Die „Memoiren der Fürſtin Daſchkow“ (Nr. 4) ſind 
als eine der werthvollſten Perlen zu ſchätzen, welche die Lite 
ratur auf dieſem reichen Felde aufzuweiſen hat. Sie muf: 
ten einen weiten Ummeg, nämlih über England nah 
Deutihland madhen; allein eben dieſer Umweg vermittelt 
zugleih die Bekanntſchaft mit einer englifgen Dame, der 
ältern Miß Wilmot, welcher wir nothwendig unfere volle 
Hohfhägung zuzumenden haben. Sie war 1805—7 
in Rußland und Kausgenoffin der Fürſtin und fhreibt 
während dieſer Zeit in den einfachiten, aber deswegen 
höchſt intereifanten Briefen nad) England hinüber. Diefe 
Briefe find dem zweiten Theile von S. 304 bis zum 
Schluß angefügt. Was die Fürſtin wußte und fonnte, 
war das Merk der Selbftbilvung, und wie dieſe ſchon 
Zeichen eines Gharafters ift, jo bat eben dieſe Frau in 
dem ihr beſchiedenen Lebensgange unausgefegt Gelegen- 
heit finden jollen, unerjchütterlihen Charakter in einer 


Weiſe zu betätigen, twie er bei Frauen, denen man hier 
und ba eigentlihen Gharakter nicht zugeftehen will, jehe: 
falls felten gefunden wird. Ihr politifces Leben begin 
mit der ihr von der Großfürſtin aufgendtbigten, ſchi 
weſentlichen Betheiligung an der Eroberung des Zum: 
thrond, und wie die nunmehrige Kaiferin Katharine IL 
Kenntniffe und Befähigungen zu würdigen mußte, be 
zeugt die wol nur im damaligen Rußland möglide Gr: 
nennung der Fürſtin zur Präſidentin der MAfabenie ver 
Wiffenfhaften. Der reihe Inhalt der Memoiren fan 
hier nicht weiter verfolgt werben. Nur die Frage: Bar 
fie glüdlih? muß, den gemöhnligen Sinn des Wartet 
vorausgefegt, verneint werben, wie fie wol fo ziemlih 
überall zu verneinen ift, wo ebler Charakter, reine Ge: 
Äinnung und feltene Kenntniffe zum Kampfe mit dem 
Leben herausgefordert werden. Aber das Unglüd mit 
der Standhaftigkeit eines klaren Sinnes zu ertragen ü 
dennob ein Glück. Hatte die Fürftin als Gattin und 
Mutter feine Freude, war fie den Launen dei Ihrend 
preiögegeben: fie ging doch ungebeugt durch alle Min: 
fale, und fo fonnte fie endlich in ihrem Aſyl bei Modtau 
fih ein Paraklet fhaffen, wie e8 3. 3. Roufleau nimald 
erfanut bat. 


An die Memoiren einer Frau unmittelbar die Del: 
mwürbigfeiten eined Staatömannd zu reiben, kann da nid 
auffallend erſcheinen, wo Frauen an dem Geſchid wi 
Throns, des Staats, der Völker ſich beteiligen, mie wi 
überall und Gier zunächſt in Rußland der Fall id. Bi 
wenden und daher ohne weitern Webergang an bui k 
deutendſte aller diesmal vorliegenden hiſtoriſchen Werke, ü 
die „Des Grafen Johann Jakob von Sievers Denkwürdigla 
ten zur Geſchichte Rußlands“ (Mr. 5), durd deren Herasl 
gabe ſich K. 2. Blum ein bleibendes Verdienſt um } 
Geſchichte eined Landes und einer Zeit erworben bat, weld 
den Hiftorifer überhaupt noch vielfältig angelegentlih b 
ſchäftigen muß, ehe wir fagen dürfen, daß alle Rähi 
gelöft fein. Wir müffen ven ausſchließlich hiftoriſchen Br 
[dungen dienenden Organen ein näheres Eingehen auf N 
bier von dem ehrenhafteften Fleiße gebotene reihe Mat 
überlaffen, und koͤnnen nur im gebrängtefler Kür ® 
Inhalt nachweiſen, ſchicken jedoch ſogleich voraus, & 
dieſes Werk nicht etwa nur für den eigentlichen Hiforif 
Intereffe haben kann, vielmehr jevem Gebilben, N 
melden menfhlihes Thun und Geſchick Werth ba, | 
reichfte Ausbeute gewährt. Jever ber vier Bänke 5 
fällt in drei Bücher, welde zufammen den Zeitraum ı 
1731 — 1808, von Sievers’ Geburt bis zu deſſen 3 
umfaffen. Wir begleiten ven jungen Livländer nat ! 
penhagen und London, in die Schlachten von Grofjia 
dorf und Zorndorf, zur Belagerung von Kolberg und | 
der Reiſe nah ver Schweiz und Jtalien. Mit der ' 
nennung zum Gouverneur von Nowgorod beginnt 8 
verd‘ apminiftrative Thätigkeit. Der Ackerbau, die # 
forge für die Bauern, die Einrichtung von Poſten, 
Gründung vier neuer Städte, die Negulirung der I 
ferverbindungen, die Abihaffung der Wolter find 
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Sanptfählihften Gegenſtände, welche Kraft, Kenntniffe und 
ieften Willen heransfordern. Die Abſchaffung der Folter 
mag vielleicht einer der erften Schritte gemejen fein, die 
she Behandlung der Dienerfhaft, ver Leibeigenen zu 
mäßigen. Invejlen, obgleih diefe Behanplung, in mans 
den Grfheinungen, 3. B. bei dem militärijhen Prügel: 
joftem, vielleicht fchlimmer ala die Folter, nod weit über 
die jehziger Jahre des vorigen Jahrhunderts forcbeftcht, 
iR jedenfalld Sievers zu hohem Verdienſt anzurechnen, 
für bie Befeitigung einer Marter geforgt zu haben, die 
im cieilifirten Guropa noch bis in das jegige Jahrhun— 
Bert Hinein unter Staats- und Juftizmännern ihre Freunde 
bat ine neue Reichsverfaſſung, welche die Jahre 1776 
— 50 in Anfprud nahm, ſchließt mit Sievers’ Abſchied 
us vn Staatödienfte, und bie 1791 war fein livlan- 
aa Beligthum Bauenhof Gegenftand feiner Sorgfalt 
Mn er war doch unentbehrlich! Polen, mad dem Ruß— 
hab (bon lange ausgejhaut, forderte einen gewiegten 
Elsiämann, und Sievers, der in einem Familienbriefe 
r Bat: „Es wär’ ein Ruhm, den Polen, leiht- 
| ‚ unvernünftig, eigennügig, oft jhleht, ihnen zum 
h be Gfü zu gründen‘, muß als Botſchafter nad 
Baridau geben. Seine Thätigkeit, mol die bedeutendſte, 
be ganzen dritten Band des vorliegenden Werks 
] 


































Mi (ölieht wie feine frühere als Generalgouverneur und 

einer neuen Neihöverfaflung mit feinem Sturz. 

die Geihichte Polens und feiner Theilung ift dieſer 
on weientliher Wichtigkeit. Bauenbof und ver: 
ebene Beifen füllen die beiden erften Bücher des vier: 

A Bine. Sievers empfängt vom Kaifer Paul den 

erji und nachdem ihm noch die Grafenwürde 

Malt, Weird er zulegt ſchnöde verabſchiedet. 

FR das Leben eines Mannes durch 77 Jahre 
ft großentheils ſehr ſchwierigen Verhältniffen, und da 
Serauögeber ihn faſt durchweg ſelbſt reden läßt, mei- 

5 Familienbriefen, jo lernen wir ihn ald wahr 

Müheemmann kennen und ſchätzen. In der Vorrede 

im Bande deutet der Herausgeber auf die innere, 

Ffatken Schritten fortichreitende Entwidelung Ruß: 

BR and deren in Deutihland mit allem Gruft zu beach: 

be Folgen hin. Diefe Gntmidelung, an melder in 

fer Meibe Seutſche ſich bethätigt haben, laſſen gegen- 
bon das Wort Napoleon's 1. vom ehernen Kolof 
fügen ald Trugwort ericheinen, wenigſtens gegen= 

Reiner zwanzigjährigen Beobahtung des Herausgebers 
M unbefangenen Wahrnehmungen der Zeitgenoffen 

ie) Doch das iſt ſchon mehrfach durchgeſprochen 

Fa al Gegenftand für politiſche Organe hier nur 

Mnbentung gegeben fein. 68 fei ſchließlich nod an 
ft, dab dem Werke 19 Porträts denkwürdiger Per: 

un eirte Anfiht von Bauenbof, dem beſcheidenen 

he des Grafen Sievers, beigegeben find 


- 


Denn wir bisher Rußland als politiihen Staat betrach 

en, fo mögen ſich hier nun ſchidlich vie Bilder aus dem 
mleben amreiben, welche mit der ‚Ruſſiſchen Familien: 
von 5. T. Akfakoff in ver Ueberfegung von Ser: 
189, sı. 


gius Raczynski (Mr. 6) gegeben find. Die Söhne 
des Verfaflers Haben ſchon feit längerer Zeit einen Namen 
in der ruſſiſchen Literatur, während er felbft, eim ſiebzig— 
jähriger Greid nur feit kurzem erſt durch ein Büchlein 
über die Jagd befannt geworben ift. Die vorliegenve 
Chronik war dem Publitum eine überrafhende Erſchei— 
nung, melde durch Ginfahheit ded Stils, durch pſycho— 
logiſche Wahrheit, durch Treue der lokalen und zeitlichen 
Färbung ſich überall Freunde erworben hat. Auch der 
Augenblick, wo dies Buch erſchien, im Anfange des Jahres 
1856, alſo gleichzeitig mit dem neuen Auſſchwunge der 
ruſſiſchen Journaliftif, war nicht gleihgültig, und bie 
Schilderung des altruffifchen Ramilienlebens hat manchen 
Erörterungen, mander Polemik zwifchen Slamenthümlern 
und Progreffiften zum Anfnüpfungspunfte gedient, - Die 
Ueberfegung haben wir mit Danf entgegenzuncehmen, da 
ungrachtet des Intereffes, weldes die inneren Zuftände Ruf: 
lands in neuerer Zeit erweden, der Zuftand der ruſſiſchen 
Geſellſchaft doch im ganzen dem übrigen Europa noch 
mandes Räthfelbafte bietet. Allerdings erzählen ung ältere 
und neuere Meifende mande zum Theil höchſt unerquid: 
liche Ginzelheiten vorzüglib aus dem Verhältniſſe des 
Heren, des Freien zum Leibeigenen; allein eben folde 


Einzelheiten gewähren fein verlaßliches Bild der Gefammt: 


beit, weil fie des Gegenfaged entbehren, weil fle von 
Beobachtern geboten werben, deren Anfhauungsweife aus 
Zuftänden ſich gebildet hat, die mit den ruſſiſchen wenig 
oder gar nichts Verwandtes haben. Darum heißen wir 
diefe Chronik willfommen auf deutihem Grund und Bo: 
den. Gie führt und durch drei Generationen, und in 
jeder derfelben in ein anderes Leben. In dem Großvater 
erwacht dann und wann jene Berſerkerwuth, wie nor: 
difhe Sagen fie und vorführen. Dennod iſt er durch— 
weg ein rechtſchaffener, hochgeachteter Edelmann, während 
fein Nahbar und Vetter Kurolefoff jene Ungeheuer repräs 
fentirt, von denen ſchon feit dem vorigen Jahrhundert 
einzelne Berichte zu fagen wiffen, um und gegen das ru}- 
fifhe Leben mit Abſcheu zu erfüllen. Die Liebesgeſchichte, 
wie jie in dem befhränften Sohne des Grofvaterd 
zu einem hochherzigen, geiftig entwidelten Mädchen gegeben 
ift, bietet dem Lefer und dem Romanſchriftſteller eine der 
werthvollſten Perlen. Doch dürfen wir uns nidt länger 
bei dieſem trefflihen Buche verweilen. Mögen mir oft 
mit folden, eine richtige Erkenntniß rufiihen Lebens 
beffer ald Touriftenbücher fördernde Aufzeichnungen er: 
freut werden! i 


Um vie Touriften nicht gegen fih aufzubringen, muß 
Referent geftehen, daß er im dieſem NAugenbli in ſich 
ſelbſt erſchrocken if. Er muß fi felbit ja bei den Kreuz: 
und Querzügen diefer Relationen ald einen der flüch— 
tigften Touriften betrachten, und mit dieſem aufrichtigen 
Bekenntniß möge denn die nun noch furze Wanderung durch 
Guropas Reihe fortgefegt und befchloffen werden, indem 
wir nad Dänemark überjegen. Dettinger bat in feiner 
„Geſchichte des däniſchen Hofs“ (Mr. 7) die Veriode von 
1483 bis zur Gegenwart zum Gegenſtand feiner Darftel: 
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lung erwäßlt. Es ifl, da die vorliegenden fieben Bände nur 
bi8 zum Jahre 1839 reihen, noch ein achter Band zu er: 
warten. Die „Neue Preußifhe (Kreuz) Zeitung‘ ver: 
dammt das Buch, Defterreich hat ed verboten, in Schweden 
und Dänemark iit ed überfegt. Das gewährt einen guten 
Einblid in die Verschiedenheit menfhliher Anſichten, die denn 
auf ven Abſatz des Werks, an welhem überall den Ver— 
faffern wie den DVerlegern gelegen jein muß, einen gün= 
fligen Ginfluß haben. Derjelben Anfiht it aud Dettin: 
ger. Er Hat fih durd nichts flören laflen, und legt 
fogar das Geſtändniß ab, er habe Vehſe's Werk vervoll: 
fländigen und berichtigen wollen, wie denn aud) Referent 
gefteht, dem Buche mit Antheil gefolgt zu fein. 

Die Manier ded Verfafferd — und zu den Manieriften 
im beffern Sinne muß er doch geitellt werden — ift aus 
anderweiten Probuctionen bereitd befannt. Die Frage, 
ob dieſelbe einem Hiftorifhen Werke angemeflen fei, mag 
bier umentihieden bleiben, da die Frage näher liegt: ob 
der Verfaffer die Abjiht gehabt habe, Wahrheit geben 
zu wollen? Mir möchten diefe Frage bejahen; wenigſtens 
liegt überall das Beftreben vor, die Darjtellungen zu docu= 
mentiren. Damit wäre auch ſchon die durch etlihe Ver— 
dammungsfprüde angeregte Frage: ob es die Abſicht des 
Verfaſſers geweſen, den däniſchen Hof in ein ſchlechtes 
Licht zu ſtellen? beſeitigt. Er hebt das Gute hervor, 
wo ed ji findet, und jene Zeiten, wo man das Schlechte 
vertufhte, find vorüber, wie denn aub unter anderm 
Struenſee's Fanniballihe Ermorbung ſchwer zu vertufchen 
gewefen wäre. 

Aber es ift Hier durchaus nicht die Aufgabe, einen 
Panegyrikus auf den DVerfaffer anzuflimmen. Es jollte, 
da hier den fieben Bänden nicht Schritt vor Schritt ge: 
folgt werden fann, nur im allgemeinen gejagt fein, daß 
das Buch allein jhon durd feinen Quellenreichthum nicht 
ohne Werth für jene bleibt, welche ſich unterrichten wol— 
len, und biefe mögen dann aud von Stramberg's „Rhei— 
nifhen Antiquarius” zur Hand nehmen, der bekanntlich 
von Koblenz Her nit weniger ald den ganzen Erbball 
an den Rhein zu feffeln weiß, und da er im vierten und 
fünften Bande auf die Bamilie Nangau zu fpreden 
fommt, fo gibt er bei diefer Gelegenheit fait die ganze 
dänische Gefchichte, und weiß dann von Ghriftian IV. und 
Ehriftiane Munf, ſowie von Gorfiz Uhlfeld und deſſen 
Gemahlin eigentlih no mehr zu jagen als Dettinger. 
Diefer zieht auch gelegentlih Greigniffe in den Kreis 
feiner Darftellungen, die man bier nicht ſuchen follte und 
nimmt es dann manchmal nit eben ‘genau mit urfund: 
licher Begründung. So mußten wir aud bier wie oben 
bei Erufenftolpe dem Grafen Königsmarf am Hofe zu 
Hannover begegnen und die Entdeckung maden, daß Das 
an benjelben ſich knüpſende Ereigniß lediglich nur mie 
vom Hörenjagen flüchtig niedergeſchrieben fein könne. Selbſt 
Ortönamen find feinem geographiſchen Handbuch entnom⸗ 
men und daher hin und wieder unridhtig. 

Von nächftem Intereffe für den Leſer dürfte der ſiebente 
Band fein, da bie Zeit von 1808 — 39 meiften- 
theild als miterlebt die bisjetzt denkwürdigſten Ereigniſſe 


unſers Jahrhunderts mit ihrem weſentlichen Cinfluſſt anj 

Dänemark vorüberführt. iedrich VI. Hielt Gefanntid 

bis zum legten Augenblide an Napoleon I., und iin | 
Volk fnüfte hieran den ſchmerzlichen Ba | 
Indeffen Hat er doch dagegen Lauenburg 
bat dad DVerdienft, die Leibeigenfhaft aufgehoben, darh 

Einführung von Provinzialfländen eine freiere Verfafeng 

angebahnt, aud die jübifhen Untertbanen emancipirt zı 

baden. Während jeiner zweiunddreißigjährigen Neyierg 

blühten Kunft und Literatur in Thorwaldſen, Hribes, 

Baggeien, Deblenfhläger, Anderſen, Derfted u.a. Sat 

die Königin beidäftigte fi mit einem Mebenzweig ve 

Geſchichte, nämlih mit Genealogie, und ihre Tafeln fin, 

wenn auch nicht ganz frei von einigen Fehlern, doc immer 

ſehr brauchbar. Vielleicht mag vie angelegentlihe — 

ihäftigung bei Herftellung diefer Tafeln dem Könige lung 
meilig erjhienen und darum ein Nebenverhältnig zu eine 
Matroſentochter veranlaft haben, welde vom Boll frau 
Danemandt und Mutter der Bebrängten genannt wurde, 

Die Darftellung dieſes DVerhältniffes füllt das öl 
Kapitel, und wenn oben gejagt ift, es liege überall bad 
Beftreben vor, das DVorgeführte zu documentiren, ſo F 
diefer Ausſpruch von diefem Kapitel nur bebingungimei, 
infofern nämlih, ald ver Anfnüpfung des Liebesverh 
niffes poetiſche Wahrheit nicht verjagt wervenfann. DU 
Brief und Siegel ift fie nicht zu beglaubigen. 


Wie wir Deutihen gegenwärtig zu Dünemark fh, 
bat das ſoeben beſprochene Werk auf ein lebhafte Je 
tereffe zu zählen, da das Publitum daraus ſchlagenden 
Motive für Neigung und Abneigung entwideln mag. & 
ift eine ganz eigenthümlide Verbindung von Armielite 
und Grofartigkeit, die wir da gewahren müſſen; ä 
Kleinftädterei, die durch manche günftig einwirktnde 
fände ſich jehr wichtig zu manifeftiren weiß und! wirä 
Bedeutendes ſchafft, ohne doch jemals frei aus ver Im 
zäunung der Bledenwirtbihaft heraustreten zu lünm 
Referent betrachtet es daher als eine befondere Gun 
Geſchicks, daß ed ihm vergönnt fein jollte, von hier «W 
fogleih nad Wien jih zu verfegen und überhaupt Wa 
Relationen mit der Anzeige eines Werks zu beſchue 
durch deffen Bearbeitung und Herausgabe ſich ber bel 
Hiftorifer Adam Wolf ein danfenswerthes Verdienß 
ſichert Hat und das den Titel trägt: „Aus dem Holle 
Maria Thereſia's. Nah den Memoiren des Fürften I 
Khevenhüller (Mr. 8). Es erſcheint eben zu einer Zeit, 
für Defterreih ein neues Fräftiged Lehen heraufzublü 
begonnen hat, wo wir daher unfere Blicke mit Iebhafted 
Antheil dorthin ridten; wo mir alfo um jo an 
legentlier und umſehen nad einem verlaßlicgen Sta 
punkte. Zugleich aber erjheint es zu einer Zeit, 
Grufenftolpe und andere das Leben einer Zeitgenofjin N 
Therefla's, nämlich der Kaiferin Katharina I. von Nu 
land, in das Publifum wieder eingeführt haben, mom 
dem Betrachtenden nächte Gelegenheit. ſich bietet, zwei d 
hervorragendften Perfönlikeiten ald Frauen und Fe 
fherinnen gegeneinander abzumwägen. Der Herausgebi 
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hab dad umfangreiche Tagebuch des Fürften Khevenhüller 
P Nationalmufeum zu Peſth, und dieſes in 
aim d für den äußerfien Fleiß zeugende Tagebuch 
iu Grelmannd aus einer der vornehmften Familien, 
een Anm der erflen Mäthe der Krone, durch 383 
der Raiferin als Oberfigofmarfhall, Oberftläm- 
u und Oberfibofmeifter dienend, mußte notbwen- 
rpm mäberer Einjidht anreizen. Auch das fürſtlich Lob: 
mei Archis zu Raudnitz an der Elbe, ſowie eine 




























han he wünjhenswerthefte Material, und indem ber 
Zelbeit der Schäge gevenkt, welche überhaupt in den 
Amisigen Adelsardiven noch begraben liegen, knüpft 
ren die richtige und allgemeine gültige Bemerkung: 
Eye nicht das Wichtigfte davon in einzelnen Mono: 
u Memoiren "aufgearbeitet if, folange wir nicht 

[ ungen unferer größten Welbherren, Minifter 
pmaten ‚wird bie Erfenninig ber öfterreichifchen 
Fi 17. und 18. Jahrhundert immer eine unvollloms 
Haben... 8 lebt in der Geſchichte Deflerreiche ein 
MoRcte und der Humanität; die Zuflände entwiceln 
Phi, dab... die Grinnerung (daran) nur wohlthuend 
N . Die Mittbeilungen aus den Khevenhüller': 
fönnen davon Zeugnif geben. Mir ift wenig: 


len meinen Studien nirgends ein fo lebendiger Gin 
Mu dena hoben und teinen Sinn der Kaiferin Maria The: 
dem ruhigen ſeſten Walten dieſer unvergeßlichen 
lieben, als bei ber Lectüre diefes Tagebuchs. 
man fi lediglich einverftanden bekennen. 
was geboten wird, war bisher nicht befannt 
nur in mangelhafter Erzählung. Wir finden 
m Kapitel eine jo nothwendige ald dankens— 
sgtapbie des Fürften Khevenbüller, und lernen 
Individualität kennen, durch und durch ein 
Die Neformen der Kaiferin untermwirft er oft 
m unfreundlichen Kritik, immer aber ift er 
Defterreih mit wahrhaft rührender Treue ers 
zweiten Kapitel. erjheint der Hof in ber 
‚Bolitif der Kaiferin im allgemeinen; die Vers 
’ Minifteriums 1753; die Kaiferin in ihrer 
; gnügungen des Hofs und eine Reihe 
iteiten, die fih in und um ben Hof beive: 
ritte Kapitel gibt Skigzen über den Hof und 
ı Schönbrunn und Larenburg, über die Feſte 
und die Vermählungsfeier der Erzherzogin 
dem Prinzen Albert von Sachſen. Die 
Böhmen, Ungarn, Kranffurt und Innsbruck 
1754, 1764 und 1765 ſchildert dad vierte 
das fünfte dem jungen Hof, die beiden 
6 IE. und fein erſtes Auftreten in Defter: 
uf Hilden Originalbriefe und Billets der 
ö ler, an den Fürften Karl Liechten- 
lin, ſowie an den Grafen Johann 
phiſche Motigen über eine lange Reihe 
) ichkelte 
noch einmal einen Blick über 
X dert werfen, müſſen wir faſt unwill⸗ 
ng des Profeſſots Wachsmuth in 
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halige Sammlung im Archiv zu Neuhof in Böhmen 


Leipzig gedenfen, die am 12. December 1857 in ber 
Öffentlihen Sigung der Königlid Sächſiſchen Geſellſchaft 
der Wiſſenſchaften dafelbt gehalten und mit dem Titel 
„Ueber die Quellen ver Geſchichtsfälſchung“ im Drud er- 
ſchienen if. „Es iſt“, beißt es fogleih im dritten Ab- 
fage, „äußert felten ver Fall, daß eine Reihe äuße— 
rer Erſcheinungen jih vollſtändig, in ihrer Ganzheit und 
nah dem innern Zujammenhange von Urfade und 
Wirkung offenbart: vielmehr läßt fie erſt durch Supple: 
mente aus dem menjhlihen Geiſte ſich ald Geſchichte con: 
ſtruiren.“ Referent führt diefen Ausſpruch nicht an, um 
einen und dem andern ber befprodenen Werke Geſchichts— 
fälſchung vorzuwerfen, vielmehr leviglid) nur um fragen 
zu dürfen, ob ihnen allen, over welden derfelben ein für 
die Geſchichte erfprießliher Werth beizulegen fei? Da 
möchten deun bie „Memoiren der Fürftin Daſchkow“, 
„Des Grafen Sieverd Denkwürbigkeiten” und das zulept 
beiprochene Werk Adam Wolf in erfter Reihe ſtehen und 
diefen bie „Ruſſiſche Familienchronik“ anzufhließen jein. Die 
andern, unter denen Deitinger'8 „Geſchichte des däniſchen 
Hof" übrigens jedenfalld weit voranfteht, bedürfen mans 
her Vorſicht, wenn fie für irgend einen hiſtoriſchen Zweck 
benugt werben follten. Sriedrich Voigts. 


Deutſche Pädagogen. 

1. Leben und Wirfen des Regierunge: und Schulrathe Wil« 
helm von Türf, von ihm felbft niebergefchrieben als ein 
Vermächtnis an die von ihm gegründeten MWaijenhäufer, 
und nach feinem Tode herausgegeben von Angehörigen bes 
Verfaſſers. Potsdam, Stein. 1859. 8. 

2. Dr. Karl Mager's Leben aus feinen Schriften, Briefen unb 
aus — dien Privatmittheilungen bargeftellt von W. 
Langbein. Stettin, von ber Nahmer. 1859. Gr. 8. 12 Nar. 

3. Profeffor Guftav Evers. Bon G. Dettmer, Lübeck, von 
Robben. 1859. Gr. 4 Nar. 

Mit Recht ift die Pädagogik in neuefter Zeit in Deutſch- 
land, bier wenigftens mehr als in jedem andern Lande, immer 
mehr in den Vordergrund getreten, und ficherlich Fann es feinen 
eblern und fegenvollern Beruf geben als den, den Menfchen zu 
bilden uud zu erziehen und bie Unmündigen im Geift mündig zu 
machen. Staat und Gefellfchaft haben auch die wg gem der 
Lehrthätigfeit anerfannt, indem fie ſich in neuerer Zeit wenige 
ſtens mehr als früher bemüht zeigen, dem Lehrerftande eine 
forgenfreiere Exiſtenz zu begründen, ohne die einmal ein unvers 
fümmertes, gemüthsheiteres und auf die Gemüther ber Jugend 
wieder Heiterfeit und Friſche ausflrömendes Wirken in biefem 
Berufe nicht gedacht werden kaun. Die Zeit wenigftend, wo 
Lichtenberg der fonnte: „Es ift doch feltfam genug, baf 
der Mann, ber bie Pferbe zureitet, Taufende von Thalern zur 
Befoldung bat, und die, bie die Unterthanen zureiten, barben 
müffen‘, dieſe Zeit fcheint glüdlicherweife allmählich im Bers 
ſchwinden zu fein. Freilich fünnte und müßte namentlih für 
die Vollkoſchullehrer und bie Unterlehrer an höhern Schulen 
noch viel mehr gefchehen, als wirflich gefchicht. Wollen die 
Staatsregierungen, daß ihnen zufriedene Unterthanen erzogen 
werben, jo ift es ber verfehrtefte Weg, daß man, während man 
für jo manche Lurusberufe übertriebene Summen verwendet, bie 
Scyullehrer in einer Lage läßt, welche fie mit Gott und ber 
Welt unzufrieden macht. Diefe Ungunft theilt der Lehrer bie 
zu einem gewiffen Grabe noch immer mit dem Schrififteller, 
er, menu er feinen Beruf recht begreift, auch ein Lehrer der 
Nation und ein Bolfsbildner ift, gewiffermaßen aber noch immer 
zu den vom Staat Ausgeftoßenen, ficherlich fehr zu bem eigenen 
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Schaden ders letztern, und zu den heimatlofen und vogelfreien 
Proletariern gehört. Der Staat fann die Schriftiteller aller: 
dings nicht bezahlen, aber er follte ihnen wenigſtens bie Achtung 
und Berüdfichtigung fchenfen, die fie verdienen. Solange freis 
lich Schriftiteller, die, wie Geng, ihr glänzendes Talent vers 
faufen, oder bie, wie Heine, durch eine mıt Sentimentalität ges 
paarte Frivolität die. Nerven litzeln und die Neigung zu pifans 
tem Skandal befriedigen, die ausgewählten Lieblinge gewiſſer 
Diplomaten und Staatsmänner find oder waren, folange iſt 
oder war für dem redlich frebenden Schriftfteller und ehrlich 
arbeitenden Schulmann — benn beide hängen mehr zufanmen 
als man gemeinhin glaubt — nicht viel zu erwarten, aber fehr 
viel zu wuͤnſchen. Indeß darf man hoffen, daß man auf dem 
Wege der Beflerung, den man in dieſer Hinficht doch eingefchla- 
en zu haben fcheint, fortfchreiten wird, denn bie in frivoler 
Reife der Gourmandife und den culinarifchen Genüffen huldi— 
gende Schule der Staatsmänner und Diplomaten, die den Ernft 
als Spaß und den Spaß als Ernit betrieben, ſcheint denn doc 
im Nusfterben zu fein, Die „Avertiffements‘, die fie in lepter 
Zeit erhalten haben, waren body gar zu eindringlich, um nicht 
zu fagen grob, Sie wiffen recht wohl, was auf ſolche „‚Aver: 
tiffements‘‘ zu folgen pflegt, wenn ſie fich öfter wiederholen. 
Wir begrüßen Biographien verdienter Padagogen mit bem> 
felben Vergnügen, womit wir Biographien verdienter Schrift: 
fteller zu begrußen pflegen. Man findet in beiden ein ähnliches 
Ringen, ein ähnliches Streben nadı ber Aufflärung anderer, 
eine ähnliche ftille und confequente Arbeitfamfeit, ein ähnliches 
Kämpfen mit Hindernifien, ein ähnliches Unbelohntbleiben, was 
die materielle Griftenz betrifft, und daher auch eine ähnliche 
Entfagungsfähigfeit und eine ahnliche Berzichtleiftung auf Ge— 
nüffe, Gomfort und äußern Glanz. Beide, der Schriftiteller 
wie der Schulmann, jehen fich in ihrem Streben nur zu oft 
verfannt, nur zu oft von der Menge und namentlich von den 
in glänzenden Febensumftänden ſich Befindenden zurückgeſetzt; fie 
müfjen » beide mit bem innern Lohn begnügen, der Schrift: 
fteller muß ſich mit dem Bewußtſein tröflen, eine Gemeinde 
Gleichgefinnter, die auf feine Worte hört, um fich geichart, 
der Schulmann mit dem Bewußtſein, in fo und fo viel jugend» 
lichen Gemüthern die Keime des Gdeln und Guten gewedt und 
epflegt und im Garten der Menichheit jo und fo viel junge 
BeimBiune großgezogen zu haben, welde der Fünftigen Ge: 
neration Rrüchte bringen und wieder gute Schöglinge treiben 
werden. Natürlich fpreche ich bier nur von ben Schriftftellern 
und Schulmännern, welche zu ihrem Beruf durch innern Drang 
eftieben wurden und ihm mit Gewiffenhaftigfeit und dem vollen 
Bemwußtfein ihrer Berantwortlichfeit als Erzieher der Menſchheit 
und Lehrer bes Molfs ausüben. Man darf hierbei nicht vers 
geffen, daß ein ungefunber pebantifcher Ernſt, ein zu falbungse 
voller phrafenreicher Ivealismus und ein zu weit getriebener 
fittlicher Rigorismus der Wirkfamfeit beider nur ſchädlich iſt, 
namentlich auch der Wirffamfeit des Lehrers, der dadurch die 
Gemüther der zur Heiterfeit geneigten Jugend nur abflößt, vers 
bittert, verbüftert oder fie mit Hochmuth und Eigendünkel füllt, 
und Knaben und Jünglinge ſchon früh in anmafende Schuls 
meifler und die Mädchen in fleine Gouvernantinnen verwandelt, 
die immer nur corrigiren und alles beffer wiſſen wollen als ihre 
Umgebungen. Der Scherz mit ernftem Hintergrunde follte den 
—— noch viel mehr durchdringen als dies bisher in der Regel 
wol noch gefchicht; denn man wird finden, daß Lehrer, welche 
ihren Unterrichtögegenftänden, wo es angebracht ift, eine fcherzs 
bafte Seite abzugewinnen uud ihre Lehren in ein heiteres Ge— 
wand zu kleiden wiſſen, bei der Jugend das meiſte Dertrauen 
zu. und bem Vorgetragenen am ficherften Eingang in ihre 
üther verichaffen. ir verftehen darunter Hreitic, eine 
etwas andere geifligere Art des Scherzes, als meift in den foges 
nannten „Schulmwigen” zur Erſcheinung fommt, obfchen auch 
biefe, wenn fie nicht gar zu trivial find, zu Zeiten ganz gut 
angebracht fein mögen. 


Unter den vorliegenden Biographien verbienter Schulmän 
ner heißen wir die erite, welche die Selbflaufjeichnungen is 
preufijchen Regierungs: und Schultathe Wilhelm von Tür 
enthält, namentlich willfommen; denn es handelt Äh in Tarfs 
Leben nicht um die bloße Theorie, fondern um bie Praris, nicht 
um ein bloßes Unterrichten und Unterweifen, fondern, wie hes 
auch auf dem Titel hervorgehoben ift, um ein Wirken Cds 
Bildungsgan Bietet außerdem eigenthümlich intereffante Me 
mente, wie fie in dem Bildungsgange von Pädagogen nur ans 
nahmeweiſe angetroffen werben. In Türf war bie Menden 
liebe, die Liebe zu den geiftig Unmünbigen und den Dermaien, 
in einem jeltenen preiswärdigen Grade lebendig, und biefe Birk, 
biefes Mitleiden war für ihn, ber für eine ganz andere glins 
zendere Carriere durch die Verhältniſſe beftimmt fchiem, bie in 
nere Stimme, welcher er folgte, als er plöglich die Eryiehong 
und Pflege der Jugend und namentlich ber verwalſten jener 
Lebensaufgabe madjte, der er dann auch mit jeltener Anemne 
treu blieb, An einem ſolchen Leben haben wir ein nahahmmnas 
würbigeres Beilpiel als an den glänzenden Lebensläufen itamı 
eines jener Helden und Kriegsoberfien, mit berem Dorführen 
und Berberrlichung die Phantafle der Zöglinge auf unfen Or 
lchrtenfchulen gereist zu werden pflegt, Es fcheint bieiem Dis 
bagogen und MWailenvater auch immer Ernit damit gemein iu 
fein, darauf hinzuwirfen, bag in der Edjuljugend die Barkamı 
nicht zu einfeitig und ausjchlieglih auf Kelten des Omi 
wie ber leiblichen Geſundheit cultivirt werde. Und In der Th, 
mit eingelernten Wiffens« und Denfrefultaten und dem Dix, 
der ungertrennlich davon ift, ift unfere Generation über um ker 
voll gelopft und gemäftet, ſodaß Verbauungsbeichtwerten md 
ge Indigeitionen kaum bei irgendeinen amsbleiben ; es Ihren 
af am der Zeit zu fein, auch einmal die andere Seite des Rw 
ſchen, die Liebe, das Gemüth, das Billigfeite + und Humanist 
gefühl dirert in Pflege zu nehmen; und fo lächerlich es uns 
auch ſcheinen mag, wenn wir lefen, dag Gleim einmal eraklih 
mit bem Gedanken umging, eine höhere Afademie für die Same 
nität als Mufteranftalt ähnlicher Inftitute zu gründen und dr 
alle wahrhaften Menfchenfreunde zum Segen ber Menſchheit ga 
verwenden, fo war der Gedanke doch jo übel micht und jew 
falls der Ausführung wertb. Schlimm genug, wenn uns il 
ein foldyes Project lächerlich ericheint, da ihm doch die el 
und löblichite Abficht zum Grunde lag. 

Wilhelm von Türf's Vater, Dito Philipp, flammte ans 
Kurland und begleitete zulegt die Stelle eines Rammerrräßte 
ten und Obermarichalls am herzoglich meiningifchen Hofe. Erst 
Mutter war die Tochter eines Freiherrn von Bibra und em 
durch Frömmigfeit und einen fehr gebildeten Geiſt gleich auf 
zeichnete Frau. Diefem Paar wurde Wilhelm von Türl ge 
oren. Gr felbft erzählt von feiner Kindheit: „Don Juyat 
auf fränflich, litt ih vorzüglih an Skrofeln. Der Kich 
heiteftoff warf ſich auf die Knochen, und ich,mufte ſeht eft mid 
ſchmerzhaften chirurgischen Operationen unterwerfen. Id fans 
mic; noch fehr deutlich erinnern, dag man mir damı immer die 
Augen verband, mic auf einen Stuhl ſetzte und mid fi dem, 
Blutverlufte, den die Schnitte veranlaßten, glauben made 
mollte, id; hätte aus der Raſe geblutet. Mn die freie Saft Tam 
ich wenig, meine Schmergensfammer verließ ich mur felten; WB 
litt dabei unaufhörlich an Zahnfchmerzen; im vierten datt 
ich die natürlichen Blattern, die mir Taubheit auf dem lud 
Ohr und Blindheit auf dem Linken Auge zurückließen. 1 
ich tagelang im Bette lag, fo waren Bilder von Thieren meist 
größte Freude, und noch heute ficht das Bild eines Giefani 
das ich damals geſehen, lebhaft vor meinen Augen. Ih me 
fünf Jahre acht Monate alt, als mic; meine Mutter, bie ih =m 
felten ſah, ein vor ihr Bett fommen lieg, mir bie 
reichte und mir mit ſchwacher Stimme fagte: «Lieber Mi 
fei immer fromm und gut!» Bald darauf ftarb Wilbelm’s Mt 
ter, und er wurbe num zu feinem Obeim mütterlicherfeits, de 
—— von Bibra in Hildburghauſen in Pflege act 
ben. Hier langte er an, „elend, ein Bild bes Jammeré, 
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mben Wunden,‘ Im Haufe feines Oheims wurde er, 

kö fentiche Schule damals hinſichtlich der Sittlichkeit in 

din sehr übeln Rufe Hand, nebft einem Vetter von einem Hof: 

nciüer Namen erzogen. Er erwähnt unter, anderm, 

in einem Garten vor dem Haufe ein eigenes Bectchen 

hatte und hier und im dem großen Hintergarten feine froheilen, 

Jitlihden | verlebte. „Wehe den armen Kindern in 
m, die eines Gartens am Haufe entbehren müſſen!“ 

ke Anlaß aus. So viel aus feiner Kindheits: 
ab Öugendgeichichte, die zum großen gm die Motive erklärt, 
a6 denen feine fpätere Sympathie für Verwaiſte Vervorging. 

Bihehn Sabre alt bezog er bie Univerfität, wie er jelbit 

1b fü diefelbe wen vorbereitet. Bon der griechiichen 

ee garnichts, einen lateinischen Wrofaifer über: 


m f ‚aber einen Dichter zu überjeßen vermochte er 
Mathematik 























und Algebra wußte er nichts und in 
ägen var er wenig geübt. Dabei war er auch 
her Hinficht rüdgeblieben, er fonnte weder reiten 
m, noch einen ern Spaziergang aushalten. Unter 
igen jungen ward er nun bald feinen uns 
at a uemehr, und er beſchloß nun alles anzuwen⸗ 
t feiner fleifigen Studien, —* beitragen 
men Körper zu Eräftigen.. Die Berien verlebte er im: 
tingen und Hildburghaufen unter feinen Berwandten, 
Mbendgeiellfchaften fait ausichließlih das Kartenfpiel 
wurde, für das auch Wühelm, wie er felbit gefteht, 
grbentliche Leidenichaft faßte. Aber gerade der ms 
; er eine befondere Gefchidlichfeit im CHombrefpiel er: 
J merkwürdigen Einfluß auf fein chickſal 
Von ſolchen unbedeutenden Dinge hängt in dieſer 
Cfublunarischen Welt das, Schickſal der Menſchen oft 
mlich Türk ausitudirt hatte, und er Bermögen, 
tungen, obue alle Ausficht in Hildburghaufen fich 
Itbe er eines Mbends zu dem dort gerade weilenden 
2 urg, bem Bater ber tegierenden 
fen, um. ben — Mann bei einer LHombre⸗ 
Unbefcreiblich blöde‘, wie Türf damals 
tern im prinzlichen Cirlel, erwarb ſich 
pi Sir dolle Zufriedenheit des Prinzen, der 
feinem plößlidy verfiorbenen älteften 
als regierender Herzog von Mecklen⸗ 
i erung diefes von Um nad) feiner 
mwürbigten Talents als Auditor der Juſtiz⸗ 
er nach Strelig berief. Elf Jahre lang 
ben Abend von 6—9 Uhr mit dem Herzog 
mn dazu war er nach Strelitz berufen; das 
Dieſes Einerlei verleidete ihm 
beſo als er während einer fechewöchents 
ranfung binlänglich Zeit und Gelegenhelt 
it feines bisherigen Lebens nachzudenlen. 
biefes öde einförmige Dafein durch eine Reife, 
Herzog begleitete und die ihn über Berlin, 
ich Münden und Stuttgart führte. 16 
hu & führte, _Nich 
Reife gefehen, hatte ihn fo lebhaft 
N jullehrerfeminar in Hannover, damals wol 
Ale in Deutjchland. Gleich nach feiner Rüdtchr 
lebhaft um das Schulweien in Medlenburg- 
ümmern. Da er aber fänlie, wie gering feine 
Diefem Badje waren, beichloß er, eine Reife zu 
n Unterrichtsanftalten in Deurichland und 
lernen. Der Herzog fcheint eine Reife 
ir Ir überflüffig gehalten zu Bohn, befon: 
uch ei fo Serge Mi eler für eine 


w ihm das nach⸗ 
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‘ tb ifterter Mann, der ihm. die erf 
h ES Mai 1804 trat Türf dieſe Reife an, 
KShickal entichheidend wirken ſollte. In Leipzig bes 





bie er unter anderm bie damals Pe Scyulanftalt dee 
rofeſſors Tillifch, dem er zu bemerfen nicht unterlaffen konnte, 
daß er bie Kinder für ihr Mlter zu weit führe und daß biefe 
mit großer geiftiger Anftrengung verbundene zu frühe Ausbil: 
bung des Verftandes vielleicht zum Nadıtheil der Gefundheit der 
Kinder geſchahe. Tilliſch entgegnete ‚hierauf: „Wenn es fidh 
darum handelt, eine für bie enfgar richtige Idee durchaus 
führen, da fommt es auf ein paar Kinder nicht an!” Das it 
ja gar nicht anders, als wenn ein Despot feine Solbaten ers 
barmungslos ins Kanonenfener ſchickt und jede Gegenbemerfung 
mit der Meußerung niederichlagen wollte: zu einem folchen Zwede 
fommt es auf ein paar Menſchenleben mehr oder weniger Er 
an! Ueberhaupt müffen wir die Schule um ihres eigenen He 
und Ginfluffes willen ernfllih warnen, ihre Madyt über die 
Leiber und Gelfter nicht. in einen Despotismus ausarten zu 
laffen, womit fie häufig felbft in das materielle Wohl der da 
milien und in das Sunerfte des Wamilienlebens eingreift und 
flatt Liebe zu erwerben, Haß und Abneigung erwirbt. Das 
fan ihre Aufgabe nicht fein, das verträgt ſich mit ihrem Prinz 
eip nid. So fanden mir auch jüngft in einer Schrift von 
8. Baltiſch bemerft; „Der Eifer für die Schulch geht in Deutſch⸗ 
land oft zu weit. Ich habe gejehen, daf eine arme Frau, bie 
allerdings noch eine Hütte befab und einen Ofen, aber längit 
feine Schulfinder, gepfändet werden follte, wegen gezwungenen 
Schulgeldes. Sie mußte das bischen Torf, womit fle ſich ben 
Winter über wärmen wollte, verfaufen, um Schulgeld zu bes 
zahlen.“ Mit Recht entgegnete Türk, um auf den obenerwähn: 
ten Ball zurüdzufommen, dem Pädagogen Tilliſch, daß bei der 
Erziehung immer das Kind der Zwed fein mühe und daß er 
jede Methode micbilligen müfle, weldye nicht das Kind, fondern, 
und zwar felbt auf Gefahr der Gejundheit des Kindes, nur 
das Wiffen berüdfichtige. 

Bon feiner padagogiſchen 5 durch Deutſchland und 
die Schweiz zurüdgelehrt, nahm Türf ſofort 12 Knaben in ün— 
terricht, und obichon ihm diefes Geichäft anfangs große Anftren: 
gung koſtete, fühlte er doch bald, in; er bier „in jeinem les 
mente‘ fei. Die Mbiftpartien und die Galatage efelten ihn an. 
In Betreff eines ſolchen Balatags bemerft er: „Es fam mir 
alles vor, wie ein Schaufpiel, und nachdem ich felbit im großen 
Hofcoftüm meine Rolle gejpielt, nahm ich in einer Fenfternifche 
Plap und betrachtete nun alled, fowie man ein Schaufpiel im 
Schauſpielhauſe betrachtet. Aber von Stund an ward ed mir 
Kar, daß dies Verhältnig nicht für mic paßte; ie fühlte mid 
unbehaglid und unbeholfen am Hofe.” Hierzu fam, baf er 
ſich zu verheirathen gedachte und erwog, daß der Hofmann nicht 
darauf rechnen bürfe, den Abend im Kreife der Seinen zuzu⸗ 
bringen und daß an den feinen deutſchen Höfen ſelbſt die Frauen 
oft am Hofe erfcheinen müßten, was einen unverhältnifmäßig gro: 
ben Koflenaufwand verurfache. ") Er verlieh alfo den Arelißer 
——— und gs nad Oldenburg, wo er vom Herzog zum 
Juſtiz⸗ und Oberconſiſterialrath ernannt wurde. Da er jeboch 
feinen Hauptzwed, ſich ganz der Leitung des Schulweiens und 
dem Wache der Erziehung zu wibmen, nicht erreichen Fonnte, 
ging er mit feinen Baclingen, bie er inzwifchen zu fi genom⸗ 
men, 1808 nach Dverbun, „um von dem Ertrage einer dort zu 

ründeuden Erziehungsanflalt zu leben und num das Fach ber 

tziehung, und des Unterrichts recht ernfllich zu fubiren, um 

*) Diefe Verheirathung fand fpäter Matt, umd zwar mit Milhel: 
mine von Bud, Tochter eines preußiſchen Geheimrathe Gine 
weitere Grwähnung feines ehelichen Verhaͤltniſſee ſiadet fi nicht in 
feinen Aufzeihnungen, was dem Umſtande zuzuſchreiben if, daß er 
feiner Gattin das Verſprechen gegeben, nie etwas biefelbe Betreffenbes 
in bie Deffentlickeit zu bringen. Sie war nämlid ver jeht unter 
den Frauen wol ziemlich felten geworbenen Unſicht, daß das Innere 
bes Bamilienlebens ein Heiligthum fei, welches durch Veröffentlichung 
nicht entweiht werben bürfe, und daß, während bas Wirken des Man: 
nes mebr mad außen gebe, das Walten und MWirfen ver Frau fo 
geräufdlos wie möglich fein mülfe, 
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einft fähig zu fein, bas Erziehungs: und Unterrichtswefen eines 
Landes oder einer Provinz zu leiten“. Es war fein Glüd, denn 
fein Nachfolger im Amte, ein Herr von Fink, und ein Freund 
von ihm, der Landdroſt von Berger, wurden beide zur Zeit der 
Napoleonifchen Befipnabme des Landes auf Vandamme's Befehl 
auf den Wällen von Bremen erfcoffen. Türf befand fi in 
feinem Augenblid darüber in Zweifel, daß, wäre er im Amte 
eblieben, ihn daſſelbe Schickſal betroffen haben würde. Bon 
—— verlegte er 1811 feine Erziehungsanſtalt nad Vevay, 
folgte aber 1815 dem an ihn von Preußen ergangenen Ruf 
als Schulrath nach Franffurt a. d. D,, wo er von dem dama— 
ligen Bräfidenten der zweiten Abtheilung in fehr eigenthümlicyer 
Beite mit ben‘ brüsfen Worten empfangen wurde: „Was wollen 
Sie hier? Sie gehören nicht hierher, fondern nach Berlin!‘ 
Seine Reifen ale Schulrath führten ihn unter anderm nach Züls 
lihau, wo er das von einem einfachen Nabler, Steinbart, ge: 
ründete Maifenhaus und das fpäter hinzugefügte Gymnafium 
fuchte. Er geficht mit Recht, daß ihm die Einrichtung, wo— 
nad die Zöglinge, je nachdem fie bezahlten, am vier der Güte 
der Speiſen ae verschiedenen Tiichen ſpeiſen, fehr wenig zuge: 
fagt habe. Wir fönnen aus eigener Beobachtung die Unzwed: 
, mäfigfeit diefer Cinrichtung beftätigen, indem die am erften 
Tiſche Speifenden die Nriftofraten jpielten und auch fonft viel: 
fache Vorrechte genoffen, während die vom vierten Tifche von 
den beſſer Speifenden als Parias angefehen und behandelt wur: 
den. Im Jahre 1817 ging Türk ale Schulrath nad Potsdam 
und übte bier eine fehr fegensreiche Wirkfamkeit, Er fliftete 
das Givilwaifenhaus, bie Brievensgefellfchaft, ‚bie erfte Kinder: 
bewahranftaft, den Wohlthätigfeitsverein, die Waifenverforgungss 
anftalt zu Klein Glienide, das Glifaberhfift, betheiligte dan 
der Errichtung der flädtifchen höhern Gewerbfchule in Berlin, 
beftrebte fich für Wiederbelebung des Seidenbaus, zu welchem 
Zwecke er noch 1827 eine Reife nach Turin und Mailand machte, 
und forgte für Schwimmanftalten und Turnübungen, wobei er 
aber die Misgriffe Jahn's vermieb, der nach feiner Anficht darin 
gefehlt hatte, „daß er dem jungen Leuten eine zu hohe Meinung 
von ihrer eigenen MWichtigfeit in der Eigenſchaft als Turner 
beibrachte und daß er die Turnübungen zu wenig mit der übris 
gen Erziehung in Einklang bradgte”. Auch literarifch war Türk 
thätig, und es finden fa in biefer lehrreichen Autobiographie 
14 feiner pädagogifchen oder den Seibenbau betreffenden Schriften 
verzeichnet. Der verdiente Mann ftarb 1846 in Glienide, und 
alljährlich verfammelt ſich auf dem dortigen Kirchhofe die Schar 
der Zöglinge feiner Anftalten zu einer ernften Gedächtnißfeier. 


Gegen Wilhelm von Türt’s deben, an dem befonders bie 
Peripetien von Intereffe find, womit der ffrofulöfe, gelähmte, 
mit Wunden bededte, elende Knabe ein Hofmann und biefer 
Hofmann wieber ein Pädagoge, Waifenvater und MWohlthäter 
der Menichheit wurde, erfcheint freilich Mager's Leben ziemlid) 
unintereffant, obſchon er ficherlich jenen an philologifhen Kennt: 
niffen, an philoſophiſcher Durchbildung und an eigenthümlichem 
Geift weit überragte, auch durch feine Merfe, 3. ®. Geſchichte 
der franzöfifchen Nationalliteratur“, „Die deutſche Bürgerſchule“, 
„Die Encyklopädie oder das Syſtem bes Wiſſens“, die Zeit: 
schrift Vadagogiſche Revue’ (welche gegenwärtig unter bem 
Titel ‚„‚Bädagogiiches Archiv" von dem Berfaffer der vorliegen- 
den Schrift fortgefegt wird) u. f. w. in der literarifchen Welt 
viel befannter iſt. Mber es gibt @igenfhaften, bie wir an 
einem Pädagogen und Schulmann höher fchägen müffen, als 
allen Geift, alle allgemeine literarifche Bildung, alle philologis 
ſchen und philofophiichen Kenntniſſe, nämlich diejenigen Gigen: 
fchaften, wie fie Türf befaß und wie fie Mager feinem ganzen 
Bildungsgange nach weniger zu Gebote flanden. Mager war 
ein echter Sohn der beutfdhen Umiverfitätsbildung und ift auch, 
wie wir meinen, über bas bloße Theoretifiren und Schematifiren, 
über bie „icholaftifche Theorie”, wie er fich ſelbſt ausdrüdte, 
nicht viel hinausgefommen, fo viel Geift und Scharffin er hierin 
auch entwidelte und fo ehrenwerth an ihm fein Borichungss 


trieb und fein Streben nad flttlidyer und geiftiger Bersolllonm: 
nung auch erfcheint. r felbft Haben ibm mod im erhm 
Luftrum des dritten Decenniums in Berlin perfönlich gekeam 
Damals galt er, der feinen ehrlichen deutſchen Namen M 
franzöflfh mit dem Accent auf der legten Silbe unten 
pflegte, vielen noch als ein bloßer gefchichter Gompilator, Pen 
genfertiger, mit degel'fchen losfeln um fich werfender Dialehtite 
und als ein ziemlich anmaßender, renommiſtiſcher, wenn cs 
weſentlich gutmüthiger Schwäpßer, ber aber doc felbt ic 
beveutenden Leuten blauen Durft vorzumaden und fe zu 
blenden wifle. Manche ftehende fich immer tieberholene Ir 
densarten wie bie „man ift ja fein Sandkorn neben einem an 
bern Sandkorn, fondern ein Organismus in einem Organituf‘ 
u. f. w. verliehen feinen Raifonnements einen fait fomlide 
Anstrich, fo geiftreich und gewandt er auch feine vielem paradora 
Vehauptungen zu verfechten wußte. Bon biefer Menommilen 
‚Scheint er auch fpäter nicht ganz frei geblieben zu fein; han 
auch der Rector der Gantonsichule in Yaran fagt im cm ir 
vorliegender Echrift mitgerheitten Charafteriftif Mager's: „ih 
übernahm er ſich auch und erging fih in Spperbein, kein 8 
derfpruch immer in höhern, wo bie Phantafie über Gehibr ai 
die Darftellung der Wirklichkeit Cinfliuß übte. Mt Ne 
Schwäche fchadete er fi manchmal und brachte ſich in den Ruf 
eines Renommiiten, befonders wo man feine eigenthümliten Ir 
züge nicht genug fannte, um fie al Gegengewicht oder virlmet 
als Uebergewicht in bie Wagfchale zu legen. Mit einigen I 
legen gerieth er nicht ohne feine Schuld im einen heftige =) 
überlauten Streit, ber für die Schule bebenflich zw werben noir“ 
u.f.w. Auch fein — und Lobredner, Langbein, 
ugeben, daß Mager's Auftreten als Director des Realm 
kuns in Eiſenach fchroff gemefen, daß er fich, mwenn m 
Widerſtand flieg, zu Worten und Aeußerungen habe indie 
laſſen, „bie iu einer Fleinen Stadt nicht bald verhalten‘, 10 
daß er dadurch oft felbft feiner Wirffamfeit gefchadet habe 
lag an feiner rechthaberifchen Natur, die da andern 
Indulgenzen geftattete, denen der auf unſern Univerfitätee ir 
ſchende Geiſt Vorſchub leifte. Dulden die „Stubirten“ 
von einem andern Stubirten nicht leicht einen Bibel 
fo natürlich noch viel weniger von einem Nichtftubirten. 
Mager handelte nie gegen fein innerftes Gewiſſen, er © 
nur, was feiner Ueberzeugung mac gut und richtig war, I 
hatte fogar den Muth und bie Ceibherrienguung offen zu 
fennen, daß er er habe, wenn er ein befieres Giniehm 
wann; und er, ein Hegelianer „von ber ftricteflen Of 
wie man fie nannte, ſchwor fpäter feinen Meifter ab, ja 
fid) offen und eutſchieden gegen ihn, indem er fich mehr — 
zuwandte. Diefen Berwandlungsproceß zu verfolgen 
uns an dieſer Schrift faſt bas meifte Intereffe. Mager 
B. fpäter in feiner „Pädagogifchen Revne‘‘, fich der RR i 
usbrüde bedienend, die es überhaupt geben Fann: „Bee 
jegt als fiebenunbbreigigjäßriger Mann von Zeit zu — 
Band von Hegel öffne und babei auf Stellen flofe wir 
Redtsphilofophie, 8. 337, $. 345, Vorlefungen ü 
der Philofophie, I, 237, die der Dichter des «Fauſt⸗ um 
phiftopheles hätte in den Mund legen fünnen, und mid 
erinnere, daß mir und mit mir vielen Taufenden mein 
enoffen, beren Bildungsiabre in die Zeit des Alrenfiele 
inifteriums_ fielen, auf Veranftaltung des zum 
gewordenen Staats diefe Abſcheulichkeiten als die 
dazu mit aller Autorität bes Etaats verftärfte Weichen 
aufgendtbigt worden find, daß dieſe Mbfcdhenlichkeiten faf 
allen vbilofophifchen Kathedern gelehrt wurden unb das 
und Heilſame, wieder durch Veranftaltung des Staatsf 
ments, nad) Kräften beifeite geſchoben und unterbrüdt 
wenn ich bann um mid fchaue und nachzähle, mie viele 


Altersgenoſſen durch ſolche officielle Tee gen 0 

















oder weniger fittlich verborben und zum Theil ganz zu 
gegangen find: dann padt mich ein Zorn über die @ 
des Teufels, welche man Staatsfchulwefen nennt, daß ich M 
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he, den Flach über den * Staat zu unterbrüden, ber 
nie Geelenverläuferei, — olodysopfer zu ſeinen Regalen 
Höchfiens von Zeit zu Zeit einmal — wenn etwa ein 
ven alten aus der Mode bringt — mit dem 
abmerhielt." Im ebenjo entſchiedener Weife ſprach er ſich 
Ne Spinoza'jche Ethif aus, nach der durchaus nicht abzu⸗ 
fd, watum atbeitsfcheuer Menich nicht als Straßen» 
leben follte, wofern er nur ſolche angreift, 
art find als er, und fich vor dem Gerichten zu hüs 
ws. w. Mager war eben von der den meilten phis 
Syſtemen anbaftenden Indifferenz gegen die Moral 
aa mehe hrifllichen und aus dem allgemeinen Sittenges 
Jahr 
























benden Gihit Hindurdgedrungen. Schwerer als 
mögen ihm die Geftändniffe geworben fein, welche 

m | 1848 abpreäte. Er, der nor ben „hertlichen 
I IS“ und die ‚prächtigen Wiener, die die Afropolis des 
ke tigt’, gepriefen, fand doch bald nicht 
Worte genug gegen den Struve ſchen „Banditens 
den „Wahnjinn der Ganaillofratie in Berlin und 
m bie verfaffunggebenden Berfammlungen, zu denen 
7 ten in ben „Irrenhäufern zuſammengeſucht wor: 
iin fand der legte Meit von Hoffnung, „es fünne in 
aim T db bei. feinen Lebzeiten noch leidlich gut und 
hr Eule geholfen werden‘‘; er fchrieb im September 
Ba: ZIch lenne die Partei des verbrecherifchen 

x Partei des Meuchelmordes jeit 11 en ich 

} der Schweiz ſtudirt. Und eben weil ich fie Fenne, 
Hi feit circa 4 Monaten fo unglüdlich, ſeitdem 
se ‚ weldy geringe Widerflandsfähigfeit in den 
lien Senten Deutichlands iR.“ Und an denfelben fchrieb 
Be an feiner Zeit verzweifelt, hat nicht mehr den Beruf, 
Bart zu leiten.” So gab Mager die „PBädagogiiche 
al; die. dann fpäter von Langbein, Scheibert und 
1 von erſterm allein fortgeſezt wurde. Vergeſſen 
man | Hi fo melancholifchen Musbrüchen freilich nicht, daß 
Lhemils feine Sefundheit untergraben war, daß feine Krank⸗ 
‚Die ibn jahre) an der Rollitubl bannte und 1856 feinen 
bea ſchon im Jahre 1860 oder früher theilmeife 
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zen. 


un; Bolge hatte, weshalb er audı den Plan, nad 


f u. mußte. Immerbin ift in biefer 
J reicher geiſtiger pſychologiſcher und 
erg eines vielbegabten Mannes vor 


Bagt, und für die philotopbifche Auffaſſung und Durch: 
he Pädagogik fehlt es nicht an ige Fa und lehr⸗ 
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Me Bere, dejien Leben und Wirken 6, Dettmer be 
Ehat, war Profeffor und Oberlehrer am Cathar ineum 
Habt Lübel, um deren geiftiges und wiſſenſchaftliches 
Ei auch als Vorftcher der Kunfts und Naturaliens 
Ms und durdy feine im der Geſellſchaft zur Beförderung 
hat gehaltenen Vorträge mannichfache Bers 
mad. an ben Kämpfen ber Zeit nahm er leb⸗ 
heil. In den „‚Meuen Luͤbecker Blättern“ legte er 
‚und berebt in zahlreichen Auflägen die Nothwenvig- 
m ber lübeder Verfaſſung dar und bie fchon 
icuer ft „Die Nothwendigleit und Durchführ⸗ 
n äfentativfyftems bei Organifation unferer 
in ber erſten Hälfte ganz von ihm her. Im 
ichienen von ihm zivei einander ergänzende Schrif- 
debrüdung durd; die dänische Politik“ und „Kiel 
nidyt blos im feiner Vaterſtadt, jondern auch 
1 Kreifen bes übrigen Deutſchland mannich— 
lang fande Die Greignifie des Jahres 1848 bes 
# mit den fröhlichiien Hoffnungen, die aber bald ſchwan⸗ 
der u mus in Deutidland und im Lübeck felbit 
ar & 


Ar 


E97 
—2 
vr a 


Haupt erhob. Es war ihm Har’, fagt der 
rt, „Daß der Verſuch eines vollftändigen Neus 
mung aller Geſchichte und wohlerworbener 
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Rechte nicht nur auf unbefiegbaren Wiberfiand ſtoßen, fondern 
auch gleichzeitig die Grrungenfchaften von Jahrhunderten in 
Frage ftellen und fo wie fo das — preisgeben würde. Das 
allgemeine Wahlrecht, wie es für franffurter Nationalvers 
fammlung angeordnet war, erſchien ihm daher ebenio verwerflicy 
als die jedes Jujammenwirfen mit den geſetzlichen Antoritäten 
verfhmähendee Handlungsweife des WFunfziger = Ausjchufies.‘‘ 
Shen im Mai 1848 befämpfte er in feiner Schrift „Die Ges 
fahr des Baterlandes und der Weg feiner Rettung‘ den Rabis 
calismus und bie Revolution; im feiner Schrift Die deutfche 
Rationalverfammlung und bie beutichen Regierungen” (1849) 
fuchte er nachzuweiſen, daß der Anfpruch der Rationalverfamms 
lung auf endgültige Beichlußfaffung über die dem gefammten 
Deutichland zu gebende PVerfaflung weder im Mechte noch in 
einer vernünftigen Bolitif begründet fei; im der Flugſchrift, Zur 
Loſung der ſchleswig ⸗ holſteiniſchen Frage‘ rieth er eine billige 
Theilung Schleswigs als den zwar anfangs manche Intereffen 
verlegenden, aber doch für die Dauer allein befriedigenden Auss 
weg an, und in der im December 1850 veröffentlichten Broſchüre 
„Defterreich, Preußen und die Einheit Deutichlauds‘ fam er 
zu dem Schluffe, daß Preußen für das Recht des deutichen Bulls 
wie für feine eigene verpfändete Ehre zum Schwerte greifen 
müffe. Möge man bie in biefen Schriften ausgefprodenen Ans 
ſichten und Grundfägen billigen oder misbilligen, jo find es doch 
gerade diefe patriotifchen und politiihen Beitrebungen, die ihm 
eine über Lübeds Weichbild hinausreichende allgemeinere Theil ⸗ 
nahme fichern. Auch mögen fie dazu beigetragen haben, vers 
färfte Anfälle eines Nervenleidens herbeizuführen, welches ſchon 
früher wiederholt bei ihm aufgetreten war. Weber m nats 
liche Entbindung vom Schulamt noch mehrfache Babereifem mil⸗ 
derten das Uebel, das immer furchtbarere Fortfchritte machte 
und ihn der tiefiten Melancholie überlieferte, „bis er endlich, 
von namenlofer innerer Angit gepeitfcht, den Vorſatz faßte, von 
befien Ausführung er im Sommer vorher noch im legten Augens 
blicke zurüdjutreten vermocht hatte, feinen Tod in dem Fluten 
u — Am Sonntag, 6. Februar nachts 3 Uhr, ſchlich er 
ke aus feiner Wohnung, um nicht wiederzukehren. Erſt am 
vierten Tage gelang es, die Leiche aufzufifcyen, und bie ⸗ 
ſtellte Section ergab Abnormitäten, wie fie ſich bei den Unglädt, 
lichen, die einen gewaltfamen Tod juchen, häufig — 
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], Neue Beifefliggen aus Spanien. Bon Franz Lorinſer. 
Zwei Theile. Regensburg, Manz. 1858, 8. 2 Ihlr. 6 Ner. 

2. Anfichten aus den beutfchen Alpen. Ein Lehrbuch für Alpen⸗ 
reifende, ein Naturgemälde für Freunde der Natur. Bon 
Karl Müller. it Holzfchnitten und einer Karte. Halle, 
Schwetſchke. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Near. 

3. Allen frehen Wanberern, Gin Reifes und — 
—— Trentz ſch. Leipzig, Mertens. 1858. Gr. 8. 
10 Rar. 

Der Verfaffer der „Neuen Relſeſtizzen aus Spanien‘, F. 
gorinfer (Mr. 1), ſcheint unter den leidenfchaftli Tou⸗ 
riſten der Gegenwart allerdings einer der leidenſchaftlichſten zu 
fein. Wenigitens flellt er uns das feltene, unfers Willens 
noch nicht dagewefene Phänomen eines Reiſenden bar, ber, 
nachdem er auf einer — durch die ſüdlichen Pros 
vinzen von Spanien alle Genüſſe, aber aud alle Mühfeligs 
feiten einer ſolchen Reife vollauf gefoflet hat, wenige Jahre 
fpäter in dies Land zurüdfehrt, um auf einer Wanderung 
durch die Nord» und Weſtprovinzen befielben einen nocd viel 
rößern Theil von Beichwerben und Mühjfeligfeiten —— 
los — da ihm beſondere und Fachzwecke gaͤnzlich fehlen — zu 
dem Ende, feine Eindrüde von „Land und Leuten” in Spanien 
wieder aufzufrifchen ober zu vervollftändigen, und nebenher „Sans 
Jago di Compoſtella“ als verfpäteter Pilger zu beſuchen. Run 
wohlan, es iſt bies ein Beweis fowel von feltener Treue ber 
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Gefühle, als auch davon, wie flarf und reizvoll jene erften 
Reifeeindrüde auf fein Inneres gewirft haben müflen; es if 
eine zur Zeit ungewöhnliche. Erfcheinung, zu der mir die Ers 
flärung nur in der eigenthümlichen und vom Berfafler mit ber 
a Sympathie erfahten fperiellen „Liebenswürbigfeit‘ des 
fpanifchen Volfscharafters in feinem ganzen Umfang finden föns 
nen; eine Sympathie, bie der Berfafier allerdings auf jeder 
Seite feines Berichts offen bezeugt und gut motivirt. 

Ueber ben eriten zweibändigen Reifebericht Lorinſer's haben 
wir in Nr. 25 d. Bl. h 1857 zu feiner Zeit günftig referirt; wir 
können im ganzen genommen dafielbe günſtige Urtheil auch den 
beiden Bänden ber „Neuen Reifefkigzen‘‘ zuwenden. Allerdings 
fehlt diefer Arbeit fo ziemlich alles, was fie zu einer gelehr: 
ten oder wiſſenſchaftlich bedeutenden machen fünnte, da, wie 
ſchon gedacht, dem Reiſenden befondere Reiſezwecke nicht vor— 
fAyweben und da er, mie es faſt fcheint, gefliſſentlich alle fich 
darbietenden Anfnüpfungepunfte an die politiiche, die Gulturs und 
die Kunſtgeſchichte des Landes feiner Vorliebe verſchmäht, um 
ausichließlidy feine Reifceindrüde, Landichaftsbilder, perfönlichen 
Grlebniffe, Naturſchilderungen n. f. w. barzubieten. Allein bie 
allerdings beſchränkte Aufgabe, welche er fich Hellt, erfüllt er 
boch in fo amfpruchslofer, naiver und liebenswürbiger Treue, 
daß wir ihn mit unabläffiger Theilnahme, ja oft mit wahrem 
Bergnügen auf feiner befchwerlichen Wanderung zu folgen ges 
drungen find. Ws ift zuvörderſt ein eigenthümlicher Reifezug, 
welchen der Verfafler verfolgt und auf dem er wenige Vorgänger 
bat. Bon Franfreidy und den biscayiſchen Provinzen aus wens 
det er fich nämlich dem Zuge der fpanifchen Norbfüfte zu, wan⸗ 
dert durch die Provinzen Santander, Ajturien und Galicien 
nah San-⸗Jago di Gompoftella, um von hier durch bie an lands 
ſchaftlichen Schönheiten fo reihe Provinz von Vigo nach Lil: 
fabon, von dort auf äußerſt befchwerlichen Wegen durch Eſtre— 
mabura nach Sevilla — das er auf feiner erften Reife der Chor 
lera wegen nicht erreichen konnte —, von hier aber nach Gapir 
und Gibraltar, nach Malaga und fchlieflih nah Dran unb 
Algier zu geben, und endlich in Marſeille wieder franzöfifchen 
Boden zu betreten. Daß diefer eigenthümliche Reifeplan mit 
den allergrößten Beſchwerden verbunden und auf jede Art von 
Reifecomfore dabei Verzicht zu leiften fei, war bem Berfafler 
zum voraus befannt, ſchreckte ihm aber nicht zurüd, eben weil 
er bier, fern von allen befuchtern Meifewegen, um fo fiderer 
mit dem unverfälichten, nobeln und liebenswürdigen fvanifchen 
Volfscharakter in Berührung zu fommen rechnen fonnte: eine 
Rechnung, die ihn denn auch nicht getäufcht hat, 

Bevor wir nun feinen Bericht fern etwas näher betrachten, 
wollen wir noch daran erinnern, daß der Wanderer Fatholifcher 
Prieſter und als folder in einer befondern Bertraueneftellung 
u dem Bolfe im allgemeinen befeftigt manche Zugänge zu dem 

emüthe des Volks zu finden weiß, melde andern Reifenden 
verfchloffen blieben; ſowie daß der vollftändige Befit der Sprache 
des Landes und eine förperlidhe Abhärtung, welche es ihm mög 
lich macht, diefe Reife mitten in der größten Sommerhige des 
Jahres 1857 zu unternehmen, ohne viel von diefer zu leiden, 
feinen Neifeerträgniffen fehr günftig waren, Wir fehen ben 
Pilger alfo von Bordeaur und Bahonne aus, nach einem Beſuch 
bes Fatferlichen Seebades Biarrig, die biscayifchen Provinzen bie 
zu dem frifchen, reigenben Bilbao bin, von dem er ein volles 
und liebliches Bild entwirft, burdhziehen, dann längs der wild: 
zerflüfteten und übelberufenen Rordfüfte von Biecaya nach San- 
tander zu Schiffe und von hier nach Dviedo auf einem fünfs 
tägigen Ritt zu Pferde feinen Weg nehmen. Schon bier lernen 
wir genau ben befondern und eigenartigen Gharafter diefer Küfte, 
wie er fich in Aiturien und Galicien fortjegt, kennen, deſſen 
fpecieller Reiz in einer Folge von zahlloſen Buchten befteht, die, 
Rias genannt, von irgendeinem Fleinen Fluß in feinem Zuſam— 
mentreffen mit dem Meere gebildet, rings von malerifhen, grüs 
nen Bergen eingefaßt, fi wie mädjtige Landſeen ausbreiten, 
während fie auf ihrer Gübfeite von den ſchneebedeckten Kuppen 
der afturifchen Alpen hoch überragt werden und fo überall einen 


föftlichen Landfchaftlichen und malerifchen Abſchluß erhalten, 
Solcher Rias befchreibt der Berfafler ung eine große Anzahl, ud 
indem er fie treffend mit den oberitalienifchen Seen, im 
Garda- und Gomerfee vergleicht, zeichnet er bieſe Sceneric, hi 
frifch belebt, malerifch, ammuthig, bald wildromantiſch u 
roßartig, bald fill und heimlich mit den mannichfaltietm 
Zügen und mit fichtbarer Vorliebe. Dieſe Scenerie wicderhell 
ſich nach Meberfchreitung der trennenden Gueftas (Bergzüge) 
längs der ganzen Norbfüfte in ben mannichfaltigiten Gketaltunge 
und Degetationsverhältnifien bis zu ihrem herrlichiten Abſchuj 
in der Bucht von Vigo, dem reizvollften Punft der fpaniiden 
Nordküſte, den der Reiſende mit dem Schluß des eriten Baziıt 
feiner „Skizzen“ erreicht. Bis dahin hat er jedoch Beſchwerniſt 
ungewöhnlicyer Art in Menge zu beſtehen, binreicdyend um minder 
fräftige und minder entbehrungsfreudige Naruren wie er von die 
fem Meifewege abzufchreden. Die Vegetation an diefer Küke hat 
überall wenig vom fühlicyen. Gharafter. Die Cueſtas find mail 
wild, öde, baumlos; in den Thaleinfchnitten herrjcht die immer: 
rüne Eiche und die Kaftanie vor, auch die deutſche Eiche und di 
Fichte verbreiten hier Kühlung; felten erfcheint ein halkmüchger 
Delbaum und eine erfle ſchwache Palme finder ſich erfi bei Bige 
vor, dagegen verfperren riefige MWeinranfen und Brombeeren, 
haushohe Ganna (Rohr) und Karrnfraut oft genug Di elenden 
Wege bis zum Undnrchdringlichen. Der Ritt nach Osiee führt 
von ber Küfte ab tiefer ins Land hinein: Die Gueltas werden 
immer rauber, höher und troftlofer, bie Dentas immer elender: 
Frof (im Juli) und Hunger immer empfindlicyer: aber vlih 
lich wendet fih der Weg, die Berge öffnen fich und das at 
züdte Ange blickt eine zauberifche Mia entlang, bins = 
das azurne Meer rechts und links auf die aſturiſche Mipenmdh, 
und ‚alles Leid ift ſchnell vergefien”! So geht der Bey übn 
Gumillas, Gaftres, Riva de Gella, Gijon nach Oviede, Kt 
für eine Provinzialhauptſtadt befcheiden gemug fich amfünkat 
Indeß enthält der Drt doch eine ſchöne, wiewol Heine Rue 
drale, einige alte Paläfte, zwifchen einitöcigen Käufern ur 
freut, und vor allem eine gute Fonda, im ber der Pilae ih 
von feinen Reifeleiden erholt. Doch ein nody weit beichwerliden, 
fechstägiger Ritt nad Santiago, dem nächften Zielpunft fein 
Pilgerichaft, lebt ihm bevor, wird jedoch, beſſer beritien us 
gut begleitet, heiter und froh zurücgelegt. Zunächſt bie Nas 
dofiede, einem freundlichen Ort am der Grenze Galiciens, rail 
viefelbe Scenerie, wie bisher: Sierren finfs, das Meer rel, 
mitunter offenes Land, mit ftroßenden Ernten und Brudtide 
vom Gamino real, Kunſtſtraßen. Dann erhebt ſich der ®u 
vom Meere abwärts, auf ein Hochplateau, das, von Wälen 
und Cueſten durchſchnitten, bis Santiago anhält, rauh, fü 
und mitunter völlig wild und öde, mo entfegliche Dentas, = 
Wanderer faum ein Obdach zu bieten haben. Sinter dem dm 
ben Orte Pillalba nimmt der Reiſende in La Tolda fein Ratt 
lager, an beijen Befchreibung ber Leſer erfennen mag, wat ti 
»Meifender in Spanien Liebliches und Anmuthiges zu 
haben fann. Zwar tröftet das reizende Beranzas für dee ar“ 
lichen Paß von Infiefta einen Augenblid; allein gleich daran! 
beginnen die Parameras, wüſte Söhenzüge., von neuem, IM 
erh bei Santiago zu enden. Indem ber Verfaſſer das Il 
feiner Wallfahrt wie vorbeftimmt richtig am Tage bes rei 
Apoftelfeftes erreicht, hat er den merfwürbigen Landſtrich durd 
zogen, der dem Ghriftentbum und dem Meich der Gotben Mi 
leptes Aſyl bot, von wo aus fie zum ziveiten male Spazin 
erobern und den Halbmond überwinden follten. Der erfte &= 
drud der Apoſtelſtadt erinnerte den Meifenden an die Stat M 
fieben Hügel: ein verhältniämäßig großer Ort mitten in ent 
Müfte wie Rom, St.⸗Peter und der Batican bier von N® 
unermeflichen Bilgerhospital und der Kuppel der Kathedrale ve" 
treten und auf biefen flolzen Bauwerken derſelbe Abglan I 
Heiligfeit wie dort, ein wundervolles Glodengeläute die dat 
erfüllend. Mber bald zeigt ſich an der Stelle alter Herrliht‘ 
tiefer Berfall. Die Hunberttaufende von Pilgern bei Mittel 
alters find auf wenige Taufend zufammengefchmelzen, die Kinder 
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fee haben eirem großen Jahrmarkte ( feira) ben Vorbergrumb 
dngerdumt und mur das pomphafte Feuerwerk, mit dem bie 
firche, das Mpoftelgrab, beleuchtet wird, ift von dem alten 
! Belle bes ugpatrons von Spanien übrig geblie- 
—* verdieut die Schilderuug dieſes großen Kirchen: 
go immer den Danf des Leſers, im höhern Grade we: 
Babe, als die Bewweife, welche der Mutor dafür beibringt, 
her wirtlich das Grab Jalob's des Zebebäers zu finden 
Be zen darauf hinausfommen, daß man eben 
Rt des Npofteld fennt. 
drei Tagen, die feiner Schauluft gemügten, alles Sehens: 
Werth und has etwas rohe Weſen der Bevölkerung fennen zu lernen, 
HalaEt ber Berfaffer das raube, feuchte Santiago, um auf einer 
m Diligence über Bontevedra, wo Agaven eine füdliche Bes 
en an bie herrliche Ria von Bigo zu gelangen, 
en | mabnend, urplöglich allen Reiz des Südens 
f .- Die Umreife am Geftade diefer prachtvollen 
Meer und die fchönen Infeln, Las Gies vor ſich, 
mal zur Mechten, durch ein üppiges, reich bebaus 
end hin, gehört zu dem Schönften, was Spanien dem 
fer bietet, und der Blid vom Gaftroberge bei Vigo ſteht 
E Gamolboli bei Neapel nach der Meinung des Verfaf⸗ 
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nach. In den üppigen Gärten und der guten 
erwartet er das engliſche Dampfichiff, das 
a auch mit dem Aufange des zweiten Theils nach Lifs 
ingt limgünftig wie der erſte Eindruck if, den das 
Molfsweien auf den aus Spanien fommenben Frem⸗ 
U auch der Aublick von Liſſabon nicht von dem 
eg den ber Verfaſſer ſich davon verſprochen 
. Fmar die meilenlange Häufermaffe von dem alten 
m don Belem ab hügelanf und hügelab längs den ge: 
fagenen Ufern des Tejo, von den gegenüberliegenden Almeida 
beblidt, von mächtigem und großem Gindrud; allein vie 
könie biefer gelblichen Hänferwoge, melde von herborragen: 
ä em nr wenig unterbrochen wird, ermübet das Auge 
. tefifchen Hauptitabt fehlt, find eben 
J fein Stadtebild lange anziehend 
me und hohe Kitchen, welche die Furcht vor der 
1755 nicht mehr entitehen läßt, die befanntlich 
ten 40000 Menfchen unter Trümmern begrub. 
abon, wiewol es ſchmuck und reinlicher gewors 
aufgehört, eine malerifche Stadt fein; es ift gerad» 
ib bes ir, aber einförmig und reizlos geworben. Dabei 
deinen im ganzen ziemlich tobten Eindruck, wenn es 

en Gärten und Pafleios, im welchen ſelbſt die 
if gebeigt, und am einzelnen fchönen Plähen und Par 

! be Bolt, Sprache und Tracht der Frauen, alles 
m an die ſpaniſche Grazie und Lebendigfeit ger 
em Auge. Selbft Eintra, dies vielgerühmte vortugieſiſche 
i # et, obmol er davon viel Schönes berichtet, imfern 
— 


das der vortu 
eme, ohne wel 


0 wenig, daß er ur einen halben Tag dafelbft ver: 
‚ weil er fein Unterfommen findet, was bei 


Randere „ber Tat wie er nadı guter Unterfunft 

aiffallen muß. Gaftilho dos Moros, Mafra, das 

floh da Pena werben jedod gebührend gear. Nach 
Fehrt, wählt der Verfaſſer zur fe 


prrüctg ner ie 
eg und mit ber Mala-posta (Meilpoſt), bie 
er That eine ſchlimme Bolt war, nad Badajoz, ein 
ech bie elenden Drtihaften der Provinz Nlemtefo, 
mosae, Dioniemosto, Arrayoloe, Evora, Eſtremoz, 
u durch wüle Lanbftriche, in welchen bald Richten, 
norberrinen, hinführt: Badajoz felbft Liegt male⸗ 
biana unb macht einen ziemlich angenehmen Ein- 
ifenden. Bon bier bringt eine fünftägige Garro: 
i iffe ſelbſt unfern abgehärteten Pilger un: 
machen, mach Sevilla, Das merkwürdige Fuhrs 
keflanb einfach aus zwei folofjalen Rädern mit einem 
ns Esbarto und einer weißen Plane überdacht. Bon 
MS war nicht bie Mede und auf die Frage, ob auch ein 
N, 2 


guter „„assiento“ vorhanden fei, ſprach der Mozo zwar pathe⸗ 
tifeh: „Yo lo tengo por bueno*: es fanden * * nur ein 
paar Futterſacke vor, die glücklich zu erreichen ftets ein hals⸗ 
brechendes Kunftftüd bildete. Mit diefem Fuhrwerk Schritt für 
Säritt, in Begleitung eines. Sevillaners „del Commercio“, 
wird unfer Meifender in fünf Tagen über Albuera, Sta. Marta 
durch die —— Provin I eg an reifen Getreide⸗ 
feldern vorüber, wo überall Hädjel gefchnitten wurde, dann 
über Felia, Maimona und Fuentas Gantos an bie grünen Bor: 
berge der Sierra: Morena und fomit nach Andaluflen befördert, 
wo ihn nad langer Glühhige endlich wieder fühle Berge und 
malerifche Thäler voll füblichen Pflanzenwuchſes in Empfang 
nehmen. Sevilla, die befannte Maravilla Spaniens, das ber 
Verfaffer im allgemeinen mit Köln vergleicht, verfehlt feinen 
Eindruck auf ihm nicht und befonders iſt es bie Puerta bel 
Verdon und ihr Drangenhof, was ihn entzückt; im ganzen jedoch 
muß auch er ihrer Rivalin Granada ben Vorzug einräumen. 
Hier bejucht er auch Bibliotheken und Mufeen, die fonft von 
ihm ziemlich vernadhläffigt zu werben pflegen. Die Reife nad) 
Gadir, das ihn, wie fat en Reifenden entzüdt, bann nach 
Gibraltar und von dort nad) Oran bietet wenig Erhebliches ober 
Neues dar; dagegen können wir ihm unfern Danf für die fehr 
eingehende und durch lebhafte Berfinnlichung hervorftechende 
Schilderung von Algier, Stadt, Bolf und Umgebung, nicht 
verfagen, ba er dem Leſer von allem biefen ein weit faßlicheres 
und dentlicheres Bild zu geben weiß, als dies Reifenden, wie 
Hadländer und Wachenhuſen, die ihm andererfeits als Beobachter 
fo fehr überlegen find, gelingt. Der PVerfaffer befucht aud im 
der Umgegend ein Kabylendorf, zeigt viel Begeifterung für bie 
franzöfifchen Givilifationsverfuche, rühmt die Verwaltung und 
reift endlich mit dem marfeiller Dampffhiff in 50 Stumven nach 
der frangöflfären Küfte, nach Paris und Breslau, wo er genau 
in acht Tagen von feiner Abfahrt von Algier ab, anlangt. Ins 
dem twir ben Reifenden bier verlajien, haben wir von ben 
„Neuen Reifeffizzen‘‘ das von der vorangehenden Arbeit deſſelben 
Berfaſſers Gefagte zu widerholen und die Anerfennung auszu— 
fprechen, daß er uns mit einem- angenehm unterhaltenden Reifes 
bericht, der zwar bie Prätenfion, durch Gelehrfamfeit au glaͤn⸗ 
zen, nirgends fund gibt, aber doch des Belehrenden nicht wenig 
enthält, befchenft und hiermit unfern Danf wol verbient hat. 
Unftreitig hat er Spanien vollftändiger und ge fennen 
gelernt, als einer feiner Vorgänger heit Huber und Willkomm, 
und wenn er mit rafchen Urtheilen und flüchtigen Beobachtungen 
auch minder freigebig ift als Hadländer und Macenhufen und 
andere, fo weiht er uns in bie eigentliche Kenntniß von „Land 
und Leuten“ body viel tiefer und gewiffenhafter ein ale alle 
frühern Touriften der jüngflen Zeit. 


Was dem ebenbefprochenen Meifebericht an wiffenfchafts 
licher Tiefe und Begründung abgehen mag, bas erf die 
„Wnfichten aus den beutfchen Alpen‘ von K. Müller (Nr.2 
im reichften Maße. Der Verfaſſer ift der Anficht, baf der volle 
Naturgenuß nur durch wiſſenſchaftliche Vorbildun wonnen 
werben fünne und der Referent hat aus eigener ei ng ger 
lernt, daß wir in der Matur nur das gut und richti , 
was wir au fehen wohl vorbereitet find. Es if umfenft, fagt 
er, bas Gemälde eines Meifters ohne @infiht in Stil, Com⸗ 
vofttion und Technik verftehen zu wollen, und ebenfo vergeblich 
ift es, in einer MAlpenreife vollen Genuß zu erwarten, ohne von 
ber Natur ber Alpen, vom Nothwendigen und Zweckmähigen 
ihrer Bildung bie nöthigen Vorfenntniffe zu befipen. Auf diefer wol 
richtigen Betrachtung ift die vorliegende Schrift begründet, und fie 
erfüllt ihren Zweck vollfommen, indem fie dem Wanderer durch die 
Alpen dee —— Tirols vom Pinzgan ab durch alle 
inneren Thäler bis zum Vorarlberg und dem Bodenſee und burch 
einen Theil von Kärnten die wiſſenſchaftlichen Borfenntniffe 
gewährt, deren er zum Bollgenuf jener fchönen Naturgemälde 
ebarf ober die ihm dabei mur wünſchenswerth fein können. 
Es bleibt hierbei nichts unbeachtet, was Geologie, Beognoflif, 
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Pipft: und Botanil an die Hand geben fünnen, um ben micht 

völlig ungebilbeten Reifenden mit. dem vollſten Wifiengmafc zum 

Bollgenuß einer ſolchen Reife auszuftatten, und indem dieſer 

dies alles inmig gemifcht mit den anziehendften Schilderungen des 

Malerifchen und @ffectvollen und ber perjünlichen Erlebniffe jeis 

nes Führers empfängt, findet er ſich biefem zu zwiefachem Dant 
gt und verbunden. 

Die Reife beginnt von Münden aus, ſchildert zunächfi Salz⸗ 
burg, dem Königsfee und fein Gebirge, wendet ſich dann in das 
Pinzgau, zum Rauris und Gafteiner Thal und über die Tauern 
zum Großglodner, deſſen Beiteigung durch Major von Inne 
Rätten. uns gefchildert wird. Hier endet ber erfte Neifeabjchnitt. 

Salzburg und feine wundervolle Natur jind hundertmal ge: 
fhildert worden; ber Berfaffer findet nody neue Stridye und Bars 
ben für dies Gemälde. Gr erfennt einen harmonifchen, einen 
muftfalifchen Reiz in den Bildungen diefer Natur, der bie 
Mozart, Haydn und Weber begeifligen mußte. „In biefer Nas 
tur‘, jagt er, „rubt ein Inhalt, eine Unmittelbarfeit, eine zur 
Frömmigkeit ftimmende Naiverät, ohnegleichen und unerjchöpf: 
lich, wie die Schöpfung felbit. Im ihr ruht zugleich eine Form, 
ein Maß, über ihr ſchwebt ein Licht, gleichweit vom Grellen 
wie vom Düjterm entfernt, mild wie bas der gemäßigten Zone, 

längend wie das ber warmen Himmelsitriche. ine ſolche 
ntur fonnte nicht ohne gung Einfluß auf das Gemüth 
des Menfchen bleiben, und dieſer Einfluß fprady fich im Liebe, 
in. der Mufif aus.” Mit ähnlidien Betrachtungen ſchließt die 
Schilderung des eriten Alpenglühene vom Möndsberge aus 
genofien, wie denn überall das Gebanfliche und Phantafievolle 
in den Naturgemälden bes Berfaffers neben dem Strengen und 
Wiſſenſchaftlichen feinen Plag findet und ihm gut ausfüllt. Die 
Beilimmung d. Bl. geftattet uns nicht, dem Verfaſſer in den 
Einzelheiten feiner Wanderung zu folgen; wir fünnen höchſtens 
auf eine oder die andere feiner Wahrnehmungen hindeuten, an 


bie ſich etwa eine zufällige Bedeutung fnüpft. So iſt über die | 


Natur, das Leben, die nberung der @leticher der Abfchnitt 
„Gang zum Großglodner ‘ von ganz befonderer Wichtigkeit, 
indem er mauches Geheimniß erklärt ober doch ber Deutung 
näher bringt, während über Cultur und Bolfswefen der Tiroler 
die Reife durch das Buflerthal vorzüglich anziehend und Ichr- 
reich erfcheint. Hier heift es 4, B.: „Die merfliche Berfchledy: 
terung des Klimas ift eine bmung, die gleichmäßig burc) 
ganz Tirol gemacht wirb, fie hängt mit der zunehmenden Ents 
völferung zulammen und fleht mit ihr in Wechielwirfung. Das 
alte er. Leben verfiummt unter bem Kampf um die Eriflenz 
der: Familie: die Moth, die Klage über zunehmendes Bereifen 
der. Alpen und. Sinfen ber, Temperatur ift allgemein, auch ihre 
Urfachen find befannt. Gie beruhen wefentlich auf der 2 
baren Entwaldung der Gebirge; wo der Wald fehlt, fchieben fich 
—* wa: = gr unaufhaltfam —* es iſt unmoͤg⸗ 
er e junge Schonungen emporzubringen, und wo 
ber‘ —* Fun a ift Int. wie in 
‚ wur ellenhohes Gefträpp zu ſehen. Brunefen, nur 
300 Fuſ höher als Lienz, hat jept weder Meben noch Maisbau 
mebr,. weil: ber Berner vorrüdt und mit ihm die Bereifung zus 
nimmt, Hier it nun der Sig jener ins Ausland wandernden 
Teppichhändler aus Tirol, welche der echte Tiroler jedoch faum 
als. Landsleute gelten läßt. Ihr familiäres «Du», deſſen fie 
fich draußen im Reich bebienen und ihr naives Geradezugehen find 
feine natürlichen. Abzeicheu eines Tirolers, fondern eine bloße 
Ufurpation, die in dem heitern Thale, einem ber belebteften 
und freundlichiten von ganz Tirol, unbefannt iſt.“ 
Ein fernerer Abſchnitt unfers Reifebericyis umfaßt nun die 
füblichen Thäler Tirols, das Babiathal, das Eiſackthal bie 
open, Meran, das Vintſchgau, Malie, das Mofanathal und 
endlich Vorarlberg bis Bregenz und erfüllt auch hier wie dop⸗ 
pelte Aufgabe eines Lehrbuchs und eines reihen Naturgemäldes. 
Mit dem Vorthal der fünlichen Dolomitalpen beginnt zugleich 
die romanifche Sprachſcheide im Babiathal: die bisherige Herr⸗ 
ſchaft des Urgefleins (Gneis) geht von nun an in bie Kor 


mation des · Muſchellkalls über, auf dem, fich.ber,Dolomit erhebt, 
der neue Formen und eine neue Flora — Iwerggeftäude — 
im Gefolge hat. Der Berfaifer druͤckt fpäter, in Meran, ie 
Ueberzeugung aus, daß die Bildung der Naturumgebungen uud 
für die geiflige Menfchenbildung unbedingt beflummend und nd: 
ebend jei. So lebhaft er dieje Anficht num auch vorteägt mb 
o fcheinbar er fie zu machen weiß, fo glauben wir uniereejis 
doch, daß eim nicht geringes Ma$ von Selbſttäuſchung 
unterläuft. Man lieft dergleichen oft und es foll nicht aelaum 
werben; daß die Sache etwas für ſich bat: im ganzen genen 
men geht man in diefem Parallelismus zwiſchen Raturarüal 
und Wienichengeift jedody regelmäßig .zu weit, Der Dei 
fer hat gefunden, daß in dem lichtreichen Dolomitgebier kei 
terere Formen herrſchen als in dem düſtern Urgeſtein. 
fann zugegeben werden. Sofort fmüpft er aber daran, baf cz 
fchönerer ran eng auftrete: auch das mit Mecht, da dus 
reichere Naturleben größere Wohlhabenheit ergibt. Br x 
nun aber den Stolz, die Freiheitslicbe, den jelbitändiger: übe 
rafter gleihfam von den Fühnen Umriſſen der Gebitge — 
fein, Unabhängigfeitsgefühl und Grofartigfeit der Alu 
von den weiten Bergausfichten, Kraftgefühl vom Berafeisn, 
Einfachheit, Ruhe und bejonnene Tapferkeit, ja felbi dm nl 
giöfen Glauben von Berg und Thal abitammen läßt, io vn 
gißt er mit vielen andern alle die zahllofen Ausnahmen die ic 
nen Regeln entgegentreten. (Er vergißt, um mur des 
zu gedenken; daß auch Gchirgsvölfer weich und darum 
ſchwach fein fünnen, wie die nördlichen Pyrenäen⸗, die A 
Sebirgsbewohner, die Eränme am fühlichen Himalaja a m 
und daß jeine gepriefenen Pafleyrer nicht zaher, 
und ftolzer fein fönnen, als die Bauern ber weitiüliiden ıb 
jütifhen Marfchebenen, die Pommern umd bie Äricen 
foll Napoleon 1. durchaus ein Prodnet ber corfifchen Berge 
die er ſchon im zwölften Jahre verlafjen, jo fragen wir nid, 
warum denn feine Brüder fo durchaus Adi de zen 
als er? Wir meinen, daß in folden Parallelen milde I 
turform und Menfchengeift viel jugendliche Illufion mit mm 
laufe und daß Abſtammung und Ernährungsweife an det 
fchenbildung viel mehr Antheil nehmen, als Klima und Im 
gebung, womit wir denn feiner Begeifterung für die Hole, ie 
pinger, Oppacher und andere tiroler „Leonidafie” Teint 
zu nahe treten wollen. Seine Gharakteriftif der Ihller 2 
Meran und Bogen iſt vorzüglich und gern treten wit — 
bei, daß umter beiden ein Streit um ben Vorrang & \ 
nicht ftatthaben fünne; da, wer ſich an einer Eräftigen, plalı 
Natur mehr erfreut, Bogen, und mer ſich ber rumaniiät 
Schönheit zuneigt, Meran den Borzug einräumen mus; « \ 
will dem erften einen goldenen Apfel, dem andern abı des 
Apfel von Gold ertbeilen, was ben alten Streit immerhin 
reich löfen heißt. Das Vintichgau, das Stilfjerjod, das Je 
thal endlich find nicht minder eingehend und mit malerifher BR 
fung geſchildert und geographiſch wie ethnographiſch mad 
gebradyt, als die frübern Punkte, und die Gultwrbebirteife 8 
Yandes, Sein und Werden der Bevölferungen find. gu —— 
ſchaulich dargeftellt, ja, die Befähigung des Verfaffens fir IM 
Loͤſung feiner ganzen und vollen Doppelaufgabe faheimt dr 
— Schluß jeiner Arbeit hin zu wachſen, ale 
ahme oder Ermüdung A verraten. Und jo ichlieht m va 
auch fein inhaltreiches 
Inhaltsverzeichniß umd einer ganz vortrefflichen Karte iM 
Wanderung ab, die zufammen mit den Illuftrationen im IM 
des Buchs das Merdienit deffelben und feine Braucbaral 
jeden ernften Wanderer in dieſer herrlichen Alpenwelr nos # 
deutend zu erhöhen geeignet find. $ 









E mit einem vorzüglid jergla@ 


Wir ſchließen diefen Artifel mit einigen Worten über 
zwar mwohlgemeintes, aber freilich nur unbedeutendes SW 
„Allen froben Wanderern“, von R. Treutſch (Rr. 3), 
uns jeboch mehr zur Grheiterung für „verſtimmte“ Rei 
gefchrieben zu fein ſcheint. Wir figen in einem langweilige 
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Goßtofe, der feine Regen fchlägt melandhelifch und eintönig 
an anfer Fenſterglas, oder wir finden ums in einer politiſiren⸗ 
von Reifegefellichaft im Gifenbahnconpt feſtgebannt ober haben 
ine lange Stunde auf die Anfunft bes Zuge zu warten, uns 
mehig und zu jeber ernflen Lectüre unanfgelegt: bus iſt ber 
Donent, in dem die leichte Gabe des Berfaflers uns willfom: 
men fein wird! Eine Zeit, die für alle Bebürfniffe der Zeit 
fergt, muß auch auf die Leere der Zeit Bedacht nehmen und fo 
bei ah eine Sammlung von flüchtigen Reifebildern und Reife: 
anteeen in ihr ihre Berechtigung. Mehr aber gibt unfer Der: 
fehr allerbings nicht. Er fchildert ums einen ung er 
“ug ie Betereburg, erzählt eine komiſch⸗ fürchterliche Geſchichte 
vs einem petersburger Ballet, ſchifft mit uns nach Mügen, 
Kürigt die Roßtrappe, malt eine ÖSpielbanffcene, fleigt über 
zu Vormſerjoch, befucht das Paſſeyrthal und Schloß Tirol, 
eringt den Rigi, befährt ben Gomerfee und dient uns in Mai- 
int ala Gicerone. Der Autor, der alle dieſe Sachen für bie 
„Baumlaube‘' schrieb, ift fein „„Reifebildner * eriten Ranges; 
Üie made von feinen Schilderungen gelingt ihm doch ganz 
gatı ik jeine Wanderung auf dem Dache des matländer Doms 
ze itel, weun wir ihm aud die 4500 Statuen nicht mach: 
jdn mögen, Die er bier angetroffen haben will. Ebenfo if 
ine Eplügenreife und der Beſuch von Chur, das Verweilen in 
Arkenau, die Wanderung in Salzbutg und Tirol und anderes 
Atietigead; ihren ſpeciellen Wern wird die kleine Sammlung 
Ar ich immer nur von dem Umſtaude empfangen fünnen, 
Ehe ale Reiſelückenbüßer““ in den oben bezeidyneten Mo: 
ai und in die Hände füllt. Dann erſcheint ſie chne andere 
Iefprähe als Freund in der Noch und fan von uns als 
jelder empfohlen werden. ; 4. 





Notiz. 
Silbeln Hauff und Johann Ghriflian Günther. 


Uns der am häufigſten in Dentichlanb gefungenen Lieber 

# dei za einem wirflichen Belfegejange gewordene befannte 
Eeldatenlicd von Wilhelm Hauff mit dem Anfange: „Morgen: 
m! Morgenroth! feuchteft mir zum frühen Top!“ Die wer 
werden wiffen, daß Hauff Veremaß und Motive dazu 

m Finem Gebicht Johann Ehriſtian Günther's benutzt hat, 
Beide in jeinen poetiſchen Werfen unter der Aufſchrift une 
ünther 


ser Teiner Liebſten“ entlalten if. Wei 
Inter, Bi Die erfle Strophe: 
ie gebracht, 


Bor geliebe jegt ansgeladt, 
Geſtern in ven Schos geriffen, 
Heute von ver Bruſt geibmiftn, 
Morgen. in die Gruft gebracht! 

Ce Prätere Eirophe Tante: 

Unb wir bafo 

Mit die Schönheit bie Geftalt ! 
Kühmft vu gleich von beiner Farbe, 
Daf fie ihresglelhen darbe 
Ab vie Rofen werden alt! 


de beerfenben Parallelſtellen aus dem newern Liede brauchen 
FR el, weil fie allgemein bekannt find, bier micht erft anzu— 
Ale Bir teilen dies nicht mit, um anf W. Hauff irgend 
"ide Kabel zu werfen, wir freuen uns vielmehr feiner 
Po bit glücklichen, das Borbild an Gehalt weit übertreffenden 
Kltung des Günther'ſchen Gedichte; aber wir glauben 
*, ta e6 manchem von Intereffe fein vürfte, von dem hier 
ilten Factum Runde zu erhalten. An eine rein zufällige 
‘hit beider Gedichte ift Ficherlich nicht zu denfen und es 
* mar meh zu fragen, ob das Guͤnther'ſche Gedicht bier und 
Belle oder in Kafernen gefungen wird und die Melodie, 
“und ſcheint, eine ältere Bolfsweiie if. 13. 
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Verlag von 5. A. Brocihaus im Leipzig. 


Auf Rillen Wegen. 
Dichtungen von Julius Zammer. 


Miniatur:Ausgabe. Geh. 24 Nar. Geb. 1 Thlr. 


Eine neue Gedichifammlung Julius Hammer's, die vierte, 
die von ihm erfcheint, allen Freunden ber. frühern gewiß fehr 
willfommen. Der Gharafter und die eigenthümlichen Borzüge 
der Hammer'schen Dichtungen find jo befannt, daß letztere feiner 
mweitern Empfehlung bedürfen. Daß fle fich zahlreiche Freunde 
erworben haben, beweiit das Erfcheinen der achten Auflage 
feiner erften Sammlung. 


Iulius Hammer’s übrige Dichtungen 
erichienen in bemjelben Verlage unb in gleicher Ausftattung 
(MiniatursAusgaben) unter folgenden Titeln: 


Shan um did und Schau in did. Achte Auflage. 
Geh. 24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Zu allen guten Stunden. Zweite Auflage. Geb. 
24 Nor. Geb. 1 Thlr. 


Feiter Grund. Geh. 24 Nor. Geb. 1 Aflr. 


Hammer’s bereits in achter Auflage erfchienene Dich: 
tungen: „Schau um dich und Schau im dich‘, find mit 
vollem Recht Leopold Schefer's „Laienbrevier““, und Rüdert's 
„Weisheit des Brahmanen‘ an die Seite geflellt worben. 

Die zweite, auch ſchon in zweiter Auflage erfchienene 
Sammlung: „Zu allen guten Stunden“, enthält poes 
tische Prodbuctionen ähnlicher Geifted: und Gemütherichtung, wie 
fie den Stimmungen entfprechen, die durch den Charakter der 
verfchiebenen Monate und Jahreszeiten im Menfchen angeregt 
werden, 

Die Gedichtfammlung „Feſter Grund“ fann gewiſſer⸗ 
maßen als ein zweiter Theil zu „Schau um dich und 
Schau im dich“ hegeichner werben. „Feſter Grund‘ heißen 
die Dichtungen und ihn follen fie gewinnen helfen durch Selbſt⸗ 
erfenntniö und durch Erkenntniß ber fufenweifen Entiwidelung 
des Ewigen und Höchften im Menſchen 


Anperdem erfchien von den Derfaffer ebendaſelbſt 


Einkehr und Umkehr. Roman. Zwei Theile. 8. 
2 Thlr. 20 Ngr. 


Die Geſchichte dieſes Romans, mit dem Julius Hammer 
zuerſt auch als Romanfchriftfteller aufgetreten, ift dem realen 
Leben ber Gegenwart entuommen, zu dem fie bad Befle, deu 
—— in harmoniſches Gleichgewicht zu ſetzen be: 
müht if. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Zur Politif des Tages. 


Bon Sriedrih von Raumer. 
8 Geb. 6 Nur. 


Diefe foeben erſchienene Schrift enthält die Anfichten bes 
berübimten Hiftorifers über die Tagesfragen: über Defterreiche 
Stellung, die Berhältniffe Italiens und Preußens Aufgabe. 





Verlag von Sf. A. Brockhaus in Leipzig. 


Fromme Gedanken 


eines weltliden Mannes. 
Dichtungen von 


Farl Egon Ebert. 

8. Geheftet 1 Thle. Gebunden 1 Thlr, 10 ar. 

Nach längerm Schweigen tritt der durch feine in dritter 
Auflage erfchienenen Gedichte (Stuttgart, Gotta), durd rin 
Heldengedicht „Wilafta‘ und mehrere andere Werke kefannte 
Dichter mit diefer ausgewählten Sammlung vor das Puklitun 
Das Auffuchen des Echten und Rechten und der Kampf gegen 
das Umechte und Michtrechte bildet den Grundton ber „Arommen 
Gedanken‘, die der Verfaſſer in praftiicher Anihauungereitt 
um größten Theile aus der Welt, wie fie eben ik, and den 
Bufländen und Richtungen ber Gegenwart heransgegrifen hat. 

Barnhagen von Enfe, dem diefe Dichtungen im Manuirript 
befannt wurden, fchrieb über diefelben furg vor feinem Ten 
unter anderm: „Gleich die Hauptfache berührend, erkläre it 
unumwunden, daß ich der Richtung und Tonart der u Fromme 
Gedanken» aufrichtigtt beiflimme. Es ift hier eim Dichnen 
gebiet eröffnet, wo die Phantafte nicht in wilden Schwellung, 
fondern begleitet von Verftandesflarheit, in weifen Betradtunge 
fich ergeht. Der Lefer diefer Gedichte muß bie innigſte dk 
achtung für dem Dichter fühlen umb in fich felber bald car 
wohlthuende Cinwirfung von ihmen wahrnehmen; dies fünn if 
wenigſtens von mir rühmen, unb ich benfe, vielen andern mr 
es ebenfo ergehen. Gin fittlicher Kern, wie bier überal je 
Grunde liegt, vom Schmud der Dichtung umgeben, in bite 
der und reicher Sprache, hat von jeher bem deutſchen Grm 
entfprochen, Beifall und Zufimmung angeregt. Auch di 
Gabe darf meines Erachtens mit Gewißheit auf danlbatt Ü= 
pfänger. hoffen.‘ 
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Porträts von 


Friedrich Schiller na Charlotte bom engel, 


Gezeichnet von Pecht, gestochen von Raab und Fleischmas, 
Imperial-Folio. Separatabdrücke aus der «Schiller-Galen® 


Ausgabe auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ner. 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt X Ner 








Diese beiden in Stahl gestochenen Porträts, die Pendans 
bilden, zeichnen sich durch geistvolle Auffassung wie durcı 
künstlerische Vollendung vor andern aus, und werden jedes 
Verehrer Schiller's willkommen sein. Sie sind der 


aSchiller-Galerie» von F. Pecht und A, von Ramben 


entnommen, jedoch in bedeutend vergrössertem Formal 
Von diesem Prachtwerk liegen bisjetzt sechs Lieferungen 7 
1 Thir. 6 Ngr.) vor; die noch fehlenden vier Lieferung® 
werden in etwa monatlichen Zwischenräumen erscheint 
und das Werk wird somit noch vor Schiller's hunder 
jährigem Geburtstag vollendet sein. 


T=” Vorrätbig in allen Buch- uud Kunsthandlungen SE 


Berantwortliher Nebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Leipyig. 
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ur Gefchichte Weitfalens und Niederfachiens. 


Eſſchichte der weftfälifchen Gefchlechter unter befonderer Des 
äadihtigung ihrer Meberfievelung nach Preußen, Kurlaud 
and Einland, von A. Fahne. Mit fait 1200 Wappen und 
—* 1300 Familien. Koln, Heberle. 1858. Folio. 
Thlt. 
Eiſchichte des muͤnſteriſchen Aufruhrs in drei Büchern von 
GM. Corneliue. Erſtes Buch: Die Reformation, 
keingig, T. D. Weigel, 1855. Gr. 8. 2 Ihlr. 
Seihsichte der Diöcefe und Stadt Hildesheim. Bon H. A. 
tängel, Herausgegeben aus defien Nachlafie. Zwei Bände, 
— Gerſtenberg. 1857 — 58. Gr. 8. 4 Thlr. 
9 
Giſchchte des Schloſſes Steinbrück im Fürſtenthum Hildes⸗ 
kim und Jürgen Wullenweher. Bon H, A. Lüntzel. 
Hildesheim, Gerſtenberg. 1851. Gr. 8. 15 Nor. 


— 


Der heilige Bernward, Biſchof von Hildesheim. Von 
küntzel. Hildesheim, Gerſtenberg. 1856. LeraB8. 
6 Kar. 


_ Bir haben bier einige hiftorijche Arbeiten zuſammen— 
stelle, welche im Laufe der letzten Jahre erſchienen und 
dt wrienftvolle Beiträge zur weſtfäliſchen und nieder— 
Nhiisen Geſchichte zu betrachten find. Die „Geſchichte 
der weitfälifchen Gefchlecdhter von A. Fahne (Mr. 1) ver: 
angt namentlich in diefer Beziehung unfere Aufmerkſamkeit 
zn den gebührenden Zoll der Anerkennung als ein Unter: 
uhmen, deffen Abſchluß eine ganz unendliche Mühe, einen 
üben, auödauernden, bienenhaften Sammilerfleiß erfor: 
"ie, und deffen Vollendung eigentlih etwas Phänome— 
net hat bei unferer deutſchen Gelehrtenzunft, die ber: 
ge weitausſehende, ein unendliches Arbeiten erforbernvde 
Side fh wohl vorfegt, aber infolge ferupulöfer Gewiſſen⸗ 
et, wie jih nie cin Genüge thut, felten damit zu 
Ente keumt. Bine Geſchichte, d. h. eine genealogiſche 
Grörterung und Darſtellung ſämmtlicher Geſchlechter eines 
kandes zu geben, welche rieſenhafte Arbeit das iſt, 
mn, wer jemals genealogiſche Forſchungen trieb und da— 
bi auf die Urkunden zurückging, zu würdigen wiſſen! 
Fahne, bekannt durch zahlreiche Leiſtungen auf dem 
bier der Geſchichte, namentlich feiner niederrheiniſchen 
"mat, har ſchon früher ein ähnliches Werk in Bezug 
die kölniſchen, jülihfhen und bergiſchen Geſchlechter 
Io 2 


(zwei Theile, Köln 1848) evirt und jegt feinen Fleiß 
den weftfäliichen Geſchlechtern zugewendet. Diefer Fleiß 
bleibt nun wie gefagt in hohem Grave anerfennend: 
werth, und um jo mehr, als er ein höchſt uneigen: 
nüßiger iſt; denn der Verfaffer hat für dad Merf, 
deſſen Meröffentlihung,, reſp. Herſtellung nah feiner 
Angabe einen Koftenaufwand von 3000 Thlr. machte, 
unter dem reichen Adel MWeftfalens faft gar feine Sub: 
feribenten gefunden, obwol fein Unternehmen zunächſt für 
diefe wichtig uno bebeutungsvoll eriheinen mußte. Gin 
Bid in das Bud mit feinen zabllofen ausjührligen 
Stammtafeln, feinen Wappenabbildungen in Holzſchniit, 
der Fülle feiner Notizen über längft audgeftorbene Ge— 
fhlehter zeigt aud das ernſte Streben nah gründlicher, 
erichöpfender und vollftändiger Löſung der Aufgabe, vie 
fi) der Verfaſſer ſetzte. Trotzdem dürfen wir nidt vers 
fhweigen, daß manches grobe Verſehen begangen wurde; 
daß manches Geſchlecht unerwähnt blieb, welches hätte er: 
wähnt werben follen; daß mande Verwechſelung von 
Namen und Orten vorfommt, die billig hätte vermieden 
werden follen. Mängel und Irrtbümer aber find zu ver— 
zeiblih bei einer folden Arbeit, als daß man ſcharfen 
Tadel darüber ausfprehen dürfte, wenn man aud einräu: 
men muß, dab die Brauchbarkeit des Werks für den 
Geſchichtsforſcher und Geſchichtſchreiber darunter ſehr leidet. 
Wir mahen auf einige dieſer Verſtöße aufmerffam. Bei 
dem Namen Drofte fagt Fahne: jie hießen urjprüng- 
lid von Manerfhein. Das ift ein Schnitzer, der einem 
Genealogen nicht entſchlüpfen follte, weil die Drofte 
zu Viſchering, die alten Droften und Anführer ver Ba 
ſallenſchaft des Hochſtifts Münfter ald das erfte und vor: 
nehmfte Geflecht des niedern Adels in Weftfalen ange: 
fehen werden, Diefe Droften hießen urfprünglid von 
Wulfheim oder Wulfen, bis fie den Amtönamen Drofte 
anı.ahmen. Den Namen Manerfhein führte nur ein 
einzelaes Mitglied der Familie ald Spottnamen im 15. 
Jahrhundert. Auch das Wappen gibt Fahne unrichtig 
an; fie fiegeln mit einem filbernen Schild im rotben 
Felde, nicht roth in Silber, wie unfer Autor fagt. Falſch 
ift ferner, wenn Fahne. angibt, die Drofte zu Hülshoff, 
. 55 
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Keibeingie Dedenbrod genannt, feien die Drofien des 
tift8 Unferer lieben rauen zu Uebermaffer geweien; 
fie waren die Truchſeſſen oder Droften und Anführer 
der Lehnsmannen des Domfapiteld zu Münfter. Berner 
finden wir mehrſach Bamilien aufgeführt, die entſchieden 
nicht ritterbürtige waren, z. B. Menſingk, Tonge, Mürfter: 
mann; und Dagegen abelihe 3. B. vor Detten, von 
Schüding, von Glane, von Tonfing zu Cuchenheim, von 
Oſtmann, von Krane. zu Mattena und Brodhaufen und 
viele andere gar nicht erwähnt. Wenn Familien fo neuen 
Adels wie von Forkenbeck Aufnahme fanden, hätten auch 
die Namen von Dlfers, von Druffel, von Zurmühlen, 
von Tönnemann, von Tenspolde nicht fehlen dürfen. Auf 
der andern Seite ijt Fahne ziemlich eifrig im Schaffen 
neuer Gefchlehter. So oft er einen Namen mit einem 
de in einer Urkunde findet, fo führt er denfelben als den 
eines Gefhlehts auf. 3. B. „Matbergen, 1150 kommt 
Elvericus de Matbergen in ‚einer Urfunde des Biſchofs 
Philipp von Osnabrück vor.” Derartiged Vorkommen 
beweift nun nod lange nicht die Griftenz eines beſondern 
Geſchlechts; de Matbergen wird ber Name eined Hofes, 
eines Bejites fein, nad welden jener Elverich ſich jchrieb, 
der, weiß der Himmel welchem Miniſterialengeſchlechte an: 
gehörte; wenn mir das Wappen nicht haben, können mir 
aus einem einmaligen Erwähnen ded Namens in einer 
Urkunde nichts fliehen. 

Das jind alles jedoch inzelheiten; ein weſentlicherer 
Fehler unferd Buchs ſcheint und der zu fein, daß Fahne 
die Genealogie der wichtigſten meftfälifhen Geſchlechter, 
der Droſte-Viſchering, der Merveldt, Galen, Bürftenberg, 
Plettenberg, Kerkering und viele andere gar nicht mit: 
theilt, fondern darüber auf feine noch zu erwartenden 
Säriften, die Gefchichte ver Dynaſten von Bocholtz oder 
die Geſchichte der Herren von Hövel verweift. Died macht 
das vorliegende Werk offenbar unvollftänpig. 

Mir gehen über zu der „Geſchichte des münſteriſchen 
Aufruhrs“ von E. A. Cornelius (Mr. 2), einer auds 
gezeichneten Schrift, deren wir bereits früher würden Erwäh— 
nung getban haben, wenn wir nicht das Erſcheinen des zwei— 
ten und dritten Buchs hätten abwarten wollen. Died ver: 
zögert ih jedoch in umbilliger Weife — es fteht feit 1855 
in Ausfiht. An einer gründlichen, erfhöpfenden, auf 
den neuern hiſtoriſchen Forſchungen baſirenden Geſchichte 
des großen münſterſchen Wiedertäuferdramas bat es bis— 
ber gefehlt; der Verfaſſer der vorliegenden Arbeit zeigt, 
daß niemand mehr ald er berufen fei, und eine Ge— 
ſchichte jener Revolution zu geben, „pie, nad Zeit und 
Raum befhränften Umfangs, weder durch Mannidialtig: 
feit der wirkenden Kräfte noch durch ihrer Theilnehmer 
geiftige Bedeutung ſich augzeihnet, allein an Schwung 
der Bewegung, Größe des Zield und Vollfommenheit des 
Umfturzes den vielbefchriebenen gleihartigen Weltereig- 
niffen nicht nachſteht'.. Der Verfaſſer ftellt im dem vor: 
liegenden erften Buche feiner Geſchichte Die der eigentlichen 
Miedertäufererbebung voraufgehenne Periode ber Ber: 
breitung der Reformation in den wefldeutihen Landen 


dar. Große geiftige Klarheit der Auffaffung und cine 
edle, forgfültig behandelte Form find dabei, was den Feier 
zunächſt feſſelt. Jene Klarheit, verknüpft mit dem Ste: 
ben nad Unparteilichkeit, zeigt ſich namentlich in ver Be: 
urtheilung der altkirchlichen DVerhältniffe, was bei tem 
katholiſchen Standpunkt des Autors um fo Mehr zu rüb 
men if. Schr gut und mit Geift ift dabei der Zuſen 
menbang der reformatorifchen Bewegungen mit dem wifen. 
ſchaftlichen Lichte dargeftellt, dad von ven’ Veitrebungen 
der Humaniften und ber Rückkehr zu der Bildung ei 
claſſiſchen Altertbums über die Melt ausjtrablte. Te 
feindliche Gegenfag zwiſchen den Tendenzen der mem 
Miffenfchaftlihkeit und denen ver alten Kirche mußte bald 
zu Tage treten, und babei erblidt Gorneltus auf ſeiten 
der Vertreter der legtern den größern Theil der Shulk. 
Gr jagt (S. 30): 

Hätten biefe, wie fie mußten, auf der Höhe der Zeu ge 
ftanden, fo wäre ihmen die Erkenutniß nicht fchmer gemorden, 
daß der neue fremde Geiſt, der jept langſam emperfieg, jmei 
Aufgaben ihnen deutlich ſtellte; die eime: die Meform der Kirche 
zu befchleunigen, das weltliche Wefen, das jedem Angrif auf 
das Kirchenthum Sieg verhieß, mit allen Kräften zu unterbrüdee 
und zu verbannen; die zweite: Geift mit Geift zu befümpien, 
ſich des neuen Bildungsſtoffs zu bemeiftern, feine Matt und 
Schönheit mit der alten chriftlichen Wiffenfchaft und Anfang 
weiſe zu verfühnen und als lebenbringendes einträdtiges Mir 
in ben Kreis des Beftehenden —— Go ſteht den Mi: 
ſtern der Theologie und Haͤuptern der Kirche wohl am, und if 
ein Zeichen, daf fie nicht blos die Beweife der Wahrheit inne 
haben, fondern von der Wahrheit felbft erfüllt find, wenn e 
allen, was unter Menfchen fchön und gut ift, wo immer es id 
finden mag, ein offenes Herz entgegentragen. 

Das if gewiß ſehr richtig bemerkt, aber an di 
Kirche des 16. Jahrhunderts folde Anforderungen fr: 
len, beißt doch eigentlih Peigen vom Dornſtod wı: 
langen. Darum ja eben war jede Oppofition jener Ju 
jo erfolgreih, war felbft, mie jih in ben Bauernfriege 
manifeftirte, jede unterſte Schichte des Wolke, die jet 
fo zäh umd wmerfchütterlih vom Glemente des Glauben 
beherrſcht wird, gegen vie hiſtoriſche Kirche jener Im 
aufgebracht, weil ein inneres Geiſtesleben, welches „im 
Geiſt mit Geiſt zu bekämpfen‘, ſich „eines neuen Bi 
dungsſtoffes zu bemeiſtern“ vermocht hätte, gar nicht mar 
darin vorhanden war. Die Stimmen einzelner erlub: 
teter Männer der Kirche, wie fie allerdings, wenn aus 
gar wenig, auftaudten, wurden von ben Männem, die 
in theologieis das Wort führten, ven Farwltäten, Um 
Hodftraten, den Arnold von Xongern, den Johann 
Venradt, fofort erſtickt; und vie fürftlihen Biſchöft bat; 
ten nicht darum ſich wählen und in Ausnahmofällen aus 
wol weiben laflen, um durch Meformen ſich ihre jew 
veränen Hoheitörechte ſchmälern zu laſſen; das Gpijfera 
war ja bei ihnen im Reichsfürſtenthum vollftändig uw: 
gegangen! Preimillige Entfagung auf Privilegien \m 
großen und ganzen ift etwas, wovon unſers Wülnd 
die Geſchichte faum ein Beifpiel aufgerwiefen bat. 

Intereffant ift es zu verfolgen, welche große Relle 
bei dem raſchen MWahsthum und der Berbreitung der 
neuen Lehre in Weſtdeutſchland der Orden der Augufliner 
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fielt. Schon von ver erflen Seit des Beſtehens der Ami: 
verfität Wittenberg an fandte aus dem ganzen Gebiet 
wilden Wefer und Schelde fein anderer Orden als die 
Auguſtiner Ginfiedler feine Brüder nad Wittenberg zum 
Studium ; nur die Augufliner laffen dort ihre Ange: 
börigen promoviren, alle andern, Rranciscaner, Domi: 
micanır, Karmeliter, ziehen nad) den Hochſchulen von Köln, 
nen, Bari, Leipzig, nur gerade nah Wittenberg nicht. 
Wie lutheriſch denn aud die Auguſtiner in den kaiſer— 
fisen Mieverlanven ſich bewährten, ift befannt. Aber in 
Berfaln und am Niederrhein ebenfalls zeigte es ſich, 
wi mo in vdiefen Gegenden die früheften Spuren der 
Nnormation auftauchen, au jedesmal dort ein Augu— 
üinertlofter in der Nähe ift. 

Niövem der Verfafler eine allgemeine Ueberſicht über 
vn Sana der Reformation in Weftfalen und am Nieder: 
ein gegeben, gebt er dazu über, die Geſchichte des 
‚ninvergeborenen Evangeliums” in ter Stadt Münfter 
ind Auge zu faflen und die Verhältniffe, die hier obwal— 
mm, bis zu dem Augenbli zu entwideln, wo bie neue 
Kbre vie vertragämänige Anerkennung ihrer Herrſchaft 
ringen bat, wo alio der erfte Act des Dramas zu 
One if umd der zweite mit dem Beginn der Wieder: 
Unierpropaganda feinen Anfang nimmt. Je mehr wir 
un die Oründliäifeit der Studien, die Klarheit der Auf: 
lung und den Adel der Form an dem vorliegenden 
Duh rühmen müſſen, deſto Ichhafter ift das Bedauern, 
wo ohne Wortiegung ſcheint bleiben zu jollen. Hat 
Diele aufrichtiae und lichtvolle Darftellung der Dinge 
welleihe Unftos erregt auf einer Seite, die mächtig genug 
war, dem Berfafler jeine Arbeit zu werleiden ? 

Eine Auswahl wichtiger Aetenftüde, die nicht allein 
or Unterflügumg der Ausführungen des Terted dienen, 
Vonbern auch einen lebendigen @inblid gewähren in ven 
Überafter und das Weſen der Zeit, ſchließt das erfte 
Bub des Gornelius’ssien Werke. 


Ar. 3 unjerer Bufammenftellung: „Geſchichte ber 
Didcefe und Stadt Hildesheim, iſt ein ebenfalls un: 
sollendeteds Werl. Der um die Grforihung der Ge— 
ibihte feiner Vaterſtadt Hildesheim hochverdiente Juftizs 
tarh H. A. Lünge) war während einer langen Reihe von 
Jahren mit ver Bearbeitung eines die Geſchichte dieſer 
Stadt betreffenden Werks befhäftigt, vor deſſen Vollen— 
vung ihn leiver ber Tod abrief. Im feinem Nachlaſſe 
fand ich Die Arbeit gefördert bis zum Anfang ded 16. Jahr: 
bunbert®, bis zum Tode Bifhof Erich's, 1503. Der Her 
— verſelben unterzog jih nun O. Abel in Bonn; 
Diier oucde jedoch bekanntlich der Wiſſenſchaft durdy einen 
Frubzeitigen Tod entriffen, und die Veröffentlibung des 

Buchs mußte endlih begonnen werben, obne 
aim vie Feile und wichtige Nachhülfe zu Theil wurde, 
melde der igeiftreihe und gelehrte junge Geſchichtſchreiber 
Km Hicerlih Hätte angedeihen laſſen. Aber auch jo 
rs eine Höhft Hebeutfame Bereicherung der Literatur 
Der nieverfähfiihen Geſchichte und in gewiſſer Weife auch 
ein abgefälöfienes Ganzes, wenn man ihm nämlid den 


Titel „Geſchichte Hildesheims im Mittelalter” gibt. Es 
ift gegründet auf genaues Durchforſchen der Quellen, es 
ift weſentlich Refultat jenes vom Diplomenftaube ſich näh: 
renden Bienenfleißes deutſcher Gelehrſamkeit, die wir 
fennen ; bat jedoch dabei den großen Vorzug, durch 
Erzählung, Schilderung und Drientirung über den cul- 
turbiftorifhen Charakter der einzelnen Epochen ven rein 
wiſſenſchaftlichen Kern in geniehbarer Form zu bieten. 
Der Inhalt if im vier Abſchnitte getheilt, deren erfter 
die Urgeſchichte did auf Bernward (992), der zweite die 
Epoche von Bernwarb bis auf Biſchof Bernhard (1130), 
der dritte die Zeit von Bernhard bis zu Heinrich 1. 
(1246), der vierte endlich die größere Periode von Heinrich 1. 
bis auf Biihof Erid (1503), umfaßt. An jeden diejer 
Abſchnitte knüpft der Verfaffer Abhandlungen über „Land 
und Leute” der Zeitperiode, worin er die Verhältniſſe 
der herrſchenden Mächte in Staat und Kirche, der ein— 
zelnen Klaffen ver Bewohner, der Stadtgemeinden und 
namentlich ver großen Reibe von Klöftern, vie zur hildes— 
beimer Diödcefe gehörten, beleuchtet, und zwar mit ber 
Sicherheit des feinen Stoff durch gründlichſte Studien 
beherrſchenden Autord. Auf einzelnes einzugeben ent= 
balten mir und, da ed und in Minutien viplomatiicher 
Grörterungen führen würde; wir begnügen uns mit ber 
Anerkennung der türhtigen Förderung, melde burd dies 
Merf das Fach unſerer Epreialgeihichte erhalten hat. 


Demſelben Berfaffer verdanken wir die „Geſchichte 
des Schloffes Steinbrück“ (Nr. 4). Im Jahre 1367 hatte 
Gerhard von dem Berge, der Bilhof von Hildesheim, 
fiegreich die große Fehde wider Herzog Magnus mit der 
fülbernen Kette von Braunfhweig, Erzbiſchof Theodorich 
von Magdeburg und Bilhof Albert von Halberſtadt 
beftanden und im offener Feldſchlacht ſich zwei dieſer mäd- 
tigen Herren eingefangen. Belehrt durch den Ginfall 
derfelben in fein Stift, beſchloß er, die nad Norden und 
Nordoſten offen liegenden Grenzen deſſelben durch den 
Bau einer feften Burg zu fhügen und errichtete in einer 
Niederung an der Fuſe das Haus Steinbrüd. Trotz bes 
Löſegeldes aber, weldies er von feinen Gefangenen erhal⸗ 
ten (13000 Mark Silbers), trotz der unter feiner Re— 
gierung fehr audgedehnten Befteuerung ber Unterthanen, 
war Biſchof Gerhard wie faſt alle Fürflen jener Zeit in 
beftändiger Geldverlegenheit. So ſah er ih bald ges 
zwungen, feine neue Burg feinem Domkapitel zu ver— 
pfänden, und dies legtere wußte in nicht langer Frift aus 
den Pfandrecht ein Eigenthumsrecht zu mahen. Die 
Fefte hatte dann ihre wechſelnden Schickſale, fie gerieth 
in die Hände Herzog Heinrich’ von Braunfhweig, dem 
fie die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoflen wieder abnah— 
men, bis fie endlih vom Jahre 1643 an dem Dom- 
fapitel zurüdgegeben wurde. Unfere Monographie erzählt 
nun ausführlih dieſe Herrſchaftswechſel, die zahlreichen 
Belagerungen und Erflürmungen der Burg, und betaillirt 
die für bie Sittengeſchichte oft jehr merfwürbigen übrigen 
Berhältniffe. Höchſt anziehend aber wird unfere Schrift 
durch die Erzählung des tragiſchen Endes von Jürgen 
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Wullenweber, ven befanntlic der Erzbiſchof von Bremen, 
in deſſen Gewalt er geratben, an feinen Bruder Herzog 
Heinrih von Braunfhweig auslieferte (Bebruar 1536), 
den fühnen Demagogen in die Gewalt des auf landes— 
berrlihe Machtvollkommenheit eiferfüchtigftien Tyrannen, 
den Keßer in die Hände des eifrigen Katholifen. Die 
Burg zu Steinbrüd, damals im Befige ded braun: 
ſchweigiſchen Herzogs, nahm Wullenmweber auf, Die 
Mauern feines Kerkers find 10 Fuß did, der innere 
Raum 17 Fuß lang und breit, im der Höhe von 21 Buß 
gewölbt. Es ift indeh in der Höhe von 9 Fuß eine 
Bulfendede durchgezogen geweſen, ſodaß ſich ein oberes 
Gemach von 12 Fuß Höhe bildete, mit zwei ſchmalen 
mit Bänfen in den Fenſterniſchen verſehenen Benftern, 
einer Thür nad dem Burgwohnhaufe und einer Treppe 
nad dem jeßt verſchwundenen Gemache über dem Ge— 
wölbe. Jener Iegtere 12 Bus bobe Raum war wahr: 
ſcheinlich die Verhörſtube, während der eigentlihe unten 
liegende Kerker ganz dunkel war. Durch eine Reihe von 
immer neuen Yolterungen wurden bier Wullenweber von 
feinem fürftlichen Genfer alle mögligen Geſtändniſſe ent: 
riffen und dann wurde über ihn ein öffentliches Volks— 
gericht nah alter Sitte abgehalten, das natürlich nichts 
war ald eine alle Gerechtigkeit höhnende Farce. Am 
24. September 1537 trat das Landgeriht am Tollenſteine 
vor Wolfenbüttel zufammen unter freiem Simmel und 
bei gewaltigem Zufammenlaufe des Volls. König Chriſtian 
von Dänemarks Rath und Drator und drei Abgeorb: 
nete Lübecks traten ald die Anfläger auf, auf Grund ver 
Wullenweber dur die „Peine“ entriffenen Geſtändniſſe. 
Wullenweber antwortete kurz und beſtimmt. Der Nichter 
forderte enplih einen der Schöffen auf, die Art der Strafe 
zu beftimmen, dieſer that nad Beiprehung mit den Um— 
ftebenven den Ausſpruch: „Herr Richter, das ehrliche Land 
findet, daß ihm der Scharfrichter das Urtheil finden fol." — 
„Meifter Hand“, ſprach der Richter, „ſo frage ich dich darum.‘ 
Der Meifter Hand fagte: „Herr Richter, joll ih ihm das 
Urtbeil finden, fo will ih ihn hinausführen und in vier 
Theile bauen und legen fie auf vier Mäder und ihn 
richten zwifhen Himmel und Grobe, daß er dies nicht 
mehr thue und ein anderer daran gedenke.“ Nun wurden 
dem Angeklagten noch drei Artikel vorgelejen, die ber 
Motar, welcher das Protokoll fhrieb, wegen des Rärmend 
des Volks und der Pferde zum Theil nicht verſtehen 
konnte, worauf Wullenweber ſich kurz verantwortete: „Es 
ift wahr, ih babe in meinem Gefängniſſe alfo befannt, 
aber wegen ver großen Marter und Bein, die vorhanden 
war, und zur Grrettung meined Leibes und Lebens. 
Welche ih im Gefängniſſe beihuldigt habe, die will ich 
jegt wieder entihulpigen, daß meine Geele nidt ander: 
mwärts flerben dürfe vor bem ‚ftrengen Gerichte Gottes, 
Ih bitte auch meinen günftigen Herrn, Se. fürfllide 
Gnade wolle ih mit dem unfchuldigen Blute nicht be: 
bangen, meiner armen Seele zu einer ewigen Berbamm: 
niß.“ Hierauf rief Klaus Hermeling, ber lübecker Stadt: 
bauptmann: „Sürgen, wir find dir ber Entſchuldigung 
nicht geſtändig.“ Da iſt der Scharfridter mit ibm hin: 


weggezogen. Als ih nun Wullenmweber von Gerichte 
gewendet, da bat ber herzogliche Großvogt Verthold Nayp 
da gehalten und Jürgen fprah ihn an: „Herr Vogt, 
ich bitte Cuch, Ihr wollet fo wohl thun um zu meinen 
gnädigen Herrn zu reiten und Ge. fürfilihe Gnade jı 
vermahnen der tröftliden Zufage, die er mir perfönig 
zugefagt, daß er mir wolle einen ziemlihen Tod anlegen 
laffen, der mir armen Manne wohl zu leiden fände, 
daß ih armer Mann nicht verzweifle, zum ewigen Ber: 
derb Leibes und der Seelen!" Der Großvogt erwikerte: 
„Jürgen, weil Ihr deſſen begehrt, jo babe ih Gemalı 
von meinem Herrn, daß man Euch einen ziemlihen Tor 
foll anthun, mwelder Euch wohl zu leiden fleht und will 
dad mit dem Scarfrichter Geftellen. Auf der Ding: 
ftätte angekommen, erleichterte" Jürgen Wullenweber noch 
die gepreßte Bruft in zornigen Worten am ven lübeder 
Stabthauptmann, fehte ih dann, mit feinem Gewiſſen 
und mit der Melt fertig, auf Die Knie nieder und empfing 
den tödilihen Streih mit dem Schwerte. Sein Leib 
wurde geviertheilt und die Theile auf vier Mäder aredt. 

Sp, fließt unfer Autor feine Erzählung des &er: 
gangs, farb Jürgen Wullenweber den Top bei In: 
brechers, 44 Jahre alt, von feinen Zeitgenoffen vr: 
dammt und verwünſcht, und drei Jahrhunderte nad im 
baben geſchwiegen, ohne den ungerechten Spruch der Kur: 
welt umzuftoßen; erſt die neueſte Zeit bat in gründlichie 
Forſchung und in dichteriſcher Darftelung den Kranz au 
Wullenweber'8 Haupt gefept, ber es ſchon längſt bin 
ihmüden follen. War er doch, wie Barthold fagt, ir 
größte und Fühnfle Staatsmann, ven das Abenproih wi 
freien deutſchen Bürgerthums umglänzte. 


Nr. 5 unferer Reihe ift Tediglih ein Abdruck cm 
Epifode aus Nr. 3, geihmüdt mit einer Abbildung v' 
Mihaelisfirhe zu Hildesheim, wie fie im Jahre 108 
ſich darftellte, und als MWeibgefhent der Derfammlun 
des Geſammtvereins der deutſchen Geſchichts— und Alt 
thumsvereine in Hildesheim am 16. — 19. September 
1856 bargebradıt. Kevin Schüding 





Aus dem amerikanifchen Weften. 

1. Bis in die Wildniß. Don Armand, Bier Bände. Fralız, 
($. Trewendt. 1858. 8, 5 Thlr. 

2. Ameritanifche Jagb: und Reifeabentener ans meinem hm 
in den weſtlichen Indianergebieten. Bon Armant, Ri 
24 vom Verfaſſer nad der Natur entworfenen Sue 
Stutigart, Gotta. 1858. Gr. 8. 2 Thlr. 20 Re. 

Wir find über die amerikaniſchen Gefellicaftäzutink 
in Deutſchland nunmehr mit fo reichlichem Leiematerial 
verforgt, daß ed in der That Holz in den Wald traum 

heißt, noch mehr von biefem Stoffe zu fammeln. Di 

Neue Welt ift in allen Richtungen, unter ven Cinflüſct 

der Bewunderung wie des Abſcheus, des KHafjed wie ME 

Liebe und fo umfafjend geſchildert, gezeichnet, gemalt, © 

Neigung verflärt,, von Abneigung verdunfelt, daß nur «im 

bie Schriften noch, welde neue Wege in die unermeßlich 

weſtliche Wildniß eröffnen, auf unfere Theilnahme # 
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zrhmen haben. In den Kreis diefer Schriften gehören 
Ye vorliegenden beiden Werfe, und pa fie charaktervoll 
und mit geichiefter Hand ausgeführt find, jo dürfen wir 
mol annehmen, daß unfere Lefer ihnen einige Sympathie 
miygenbringen werben. Aus einigen Andeutungen ift 
zwar zu entnehmen, daß diefe Zeichnungen gerade nit 
vr allerjüngften Zeit angehören, vielmehr ein Zeitraum 
va 15—16 Jahren zwifchen der vollendeten Reiſe nadı 
Anerifa und der Gegenwart liegt — worauf beijpieldweije 
ad die lange Ueberfahrt in einem Segelſchiff, die Trink: 
waſetnoth und anderes hindeutet —, allein obwol der 
Verfaffer hierüber ſchweigt, ericheint ver Held des Mo: 
mans, welcher wol der Erzähler in eigener Perfon iſt, 
vb ie im Kampf mit den jüngjten Zuftänden und Ent— 
wielemen, daß unfere Iheilnabme für ihn nichts an 
ihr Ariiche verliert. Gr fteht hierbei weder im Solde 
we Dorliebe noch der Abneigung, fondern gibt ſich als 
ig unbefangener Beobachter, und wenn der Total: 
onsd, melden feine Erzählung ums binterläßt, ein 
Im amerifanifhen Nationalmejen nicht günftiger ift, fo 
Ü dies nicht feine, ſondern die Schuld der herben und 
bingnigwollen Erfahrungen, vie er in der Gefellidaft 
vr Reuen Welt zu machen bat. Der Vortrag dieſer 
Orignifie ift einfah und ungefünftelt, der Inhalt mans 
altig, ver Kern des Thatſächlichen und Wirflicen 
Dhrall leicht erkennbar und ba der Verfaſſer fajt alle 
weltlichen Zuftände fkizzirt, die Greigniffe gut gruppirt 
6 Gharafteriftifhe in ihnen lebendig und deutlich 
Öerserteeten läßt, fo können wir es ibm ohne weitere 
Onyihlung überlaffen, für ſich felbft zu ſprechen. 

Gine ungewöhnlih lange Seefahrt von Rotterdam 
n Nenorleans, mit allen Fährlichkeiten einer folden, 
Sm, Winpftille, Waſſernoth, Sturzwellen und Klip- 


Fahıröt ausgeftattet, erfüllt faft den ganzen erften Band 


Sb würde ermüden, wenn der Erzähler und nicht mit 
on Meibe anziehender Porträts aus feiner Reifegefell: 
angenehm zu unterhalten gewußt hätte. Gine reiche 
ulie, Frau Brillot mit zwei fhönen Töchtern, 
dreijährigem Aufenthalt in Guropa nad ihrer 
Dina Neuorleand zurüdfehrt, und der jorgloje aber 
Wine Kapitän der Medina nehmen den Vorbergrund 
Yin Gejellidhaftsgruppe ein. Der Grzähler hat das 
Wü, das Herz der ſchönen Eugenie und die Zuneigung 
Dr Butter wie der geiftreihen Schwefter Victoria zu 
Weinen und betritt die Neue Welt ald Bräutigam, 
Yo and Hr. Brillot empfängt ven Netter feiner Familie 
Fu Tode de8 Verſchmachtens während langer Waflers: 
le foldien mit offenen Armen. Die Familie aber 
‚MR Äteng methodiſtiſch und ganz in ber Gewalt ihres 
Beichtvaters Naillier, dem es denn auch nad 
Rampfe gelingt, die Liebenden zu trennen. Xroft: 
Herlänt Armand endlich Neuorleand, gründet in Neu: 
ein Hanbelögeichäft, dad emporblübt, unterliegt aber 
Gauner, Bernard; verarmt, findet er ſich im einer 
Liebe zu der reihen Mary Mercer nochmals 
; köbtet im Duell feinen Todfeind, den wilden 
Better Mary’s, umd befälieft num, gegen die „Civili— 








fation” mit grimmem Haß erfüllt, in bie Wildniß zu 
ziehen, um als ein Pionnier der Givilifation, im Kampf 
mit ben Ihieren des Urwaldes, fih und der Natur allein 
zu leben. Diejen Plan führt er mit dem Anfang bes 
vierten Bandes aus, nachdem er im zweiten und dritten 
Bande und die lebhafteſten Bilder von der Wildheit und 
Mafienhaftigkeit des amerifanifhen Lebens, dem raſchen 
Glückswechſel, der rohen Selbſtfucht, dem frivolen Spiel 
mit Redt und Gereitigkeit, aber aud von Scenen treuer 
Freundfhaft, gemüthvoller Anbänglidfeit und von ven 
fanften Reizen der ſüdlichen Pflanzenwelt, den Billeg: 
glaturen am See Pondartrain, von üppigen Duabronen: 
bällen, Wettrennen und Volköbelufigungen u. ſ. w. vor- 
geführt hat. Den vierten Band erfüllt dann die Reife 
auf dem Miſſiſſippi und der dramatiſch gefärbte erfle 
Auszug in die Wildniß gegen den Leonefluß und die 
Sabagebirge, die legten Ausläufer ver Gorbilleren, two 
der Verfaſſer feine Golonie zu gründen gebenkt. Der 
allmählihe Abſchied von der Welt der Givilifation, der 
Beſuch der vorlegten Anſiedelung und endlich der legten 
Farm, die fhon Halb der Wilpniß angehört, ver Ein- 
tritt in die noch nie betretene Wildniß, alles dies übt 
eine große, faft dramatiih fpannende Wirkung auf den 
Leſer aus, wirflih und wahr, wie die Schilverung ift. 
Sogleich treten und die mächtigſten Naturbilder leibhaft 
entgegen: der Urwald in feiner unentweibten Schönheit, 
bie Prairie in ihrer prangenden Ueppigkeit, das uner- 
meßliche Thierleben, in Horden von Büffeln, welde als 
Vorläufer der Gultur erft die Wälder durchbrechen und 
Pfade für den Menden bilden müffen, die Rind= und 
Pferdeheerden, Hirſch, Bär, Jaguar, die Antilopen- 
heerden jagend, Flamingo und Truthühner in unabfehbaren 
Scharen. Gnplih der rothe Wilde zu Pferde, theilweiſe 
noch Kannibale, ber fanftere Fußindianer, Weiko und 
Delaware, der ſchöne Menfhenfhlag der Lepans u. ſ. w. 
alled in Bildern von der äußerſten Mannichfaltigkeit und 
Fülle. Der Reiſende bat num fein Ziel erreicht. Allein 
auf feinem treuen Wunderroffe Gjar und von feinem 
gewaltigen Hunde Truſh begleitet, zieht er nun viele Tage 
lang durd die vom Urwald bedeckte Wildniß, bis zu der 
Stelle am Leone, die er ſich zu feiner Anjievelung erſieht, 
erreicht dann das erjte mexicaniſche Blockhaus, wo er die 
einst geliebte Quadrone Iſabella jterbend antrifft und 
fehrt dann über San= Antonio — wo die Menfhen zwar 
nicht fterben, aber vertrodnen — nad Louiſiana zurüd, 
um feine Anfievelung am Leone vorzubereiten. Der Dlan 
wird in Gefellihaft von drei Deutſchen ausgeführt und 
die Heine Golonie blüht raſch empor, ald Armand auf 
einer Wanderung im Indianergebiet Eugenie Brillot in 
dem Wigwam jeines Freundes, des Häuptling Ohayo, 
ald deſſen Weib wiederfindet. Mit der jchmerzlichen 
Trennung von ihr endet das Buch, dem wir neben 
angenehmer Unterhaltung «in gutes Theil Tebenvoller 
Bilder aus dem Geſellſchafts- wie aus dem Wüftenleben 
ber Neuen Welt verdanken, Wir können davon und 
wie der Verfaſſer zu ſchildern verfteht, nicht viele Proben 
geben, eine jevoh und zwar die reizvolle Schilverung 
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eines Quadronenballs in Nenorleand frei und anzuführen 


geftattet. 

“ Die Duadronen, welche dieſe Bälle beſuchen, find meiſt von 
freien farbigen Müttern geboren und ihre Väter find größten: 
theils wohlhabende Leute, die bei der Erziehung ihrer Kinder 
nichts fehlen laſſen; doch dem Fluch, der auf dem Schatten ihrer 
Haut, ber bläulichen Farbe ihrer Nägel ruht, fünnen fie mit 
allem Golde nicht wegfaufen, Die hier Berfammelten waren ge: 
fommen, um fich einmal wieder öffentlich als Ladies zu zeigen, 
was bie felbflfüchtigen Weißen diefen armen Wefen nur darum 
geftatten, bamit fie felbit fich den Genuß verſchaffen, ſich ihrer 
wunderbaren Schönheit und ihrer Lichenswürbigfeit zu erfreuen. 
Mit ungewöhnlichen körperlichen Reizen, mit allen geiſtigen 
Borzügen aufs reichte begabt, meiſt frei und unabhängig, zum 
großen Theil wohlhabend, ſelbſt reich, drängt fie das Vorurtheil 
doch vom geſetzlichen Familienleben zurück und es bleibt den 
Unglüdlichen feine Wahl, als ſich mit einem ihresgleichen zu 
vereinigen oder unverheirathet mit einem Meißen zu leben und 
in ihren Kindern erſt mit dem Bater auf gleiche Stufe zu treten. 
Heißlichend wie fie ſiud, wäre es bie größte Erniedrigung für 
fie, fich mit einem Farbigen zu verbinden; von ber Geſellſchaft 
der Meißen aber öffentlich ausgeſtoßen, rächen ‚fle ſich dadurch, 
dat fie ihre geifligen und förperlicen Neize Dazu benugen, ihre 
Unterbrüder, ungeſehen von der Welt, um jo jeiter in Die Feſſeln 
der Liebe zu ſchmieden. Die angeiehenften und erſten jungen 
Männer son Louiſiana beugen fih jo unter das Joch einer bes 
—— Quadrone, entſagen den matten Reizen der weißen 

choͤnheiten und ſtürzen trotz aller Drohungen ihrer Familien in 
die rächenden Arme eines folchen heißliebenden Engels des Südens. 

Das Schaufpiel, weldes ih Armand Gier darbot, mar 
uberraſchend und feltfam ſchön; der Glanz einer jo großen 
Anzahl von Schönheiten, die wie blinfende Sterne 
auf dunkelm Nachthimmel ftrahlten, blendete ihn, Die 
Hautfarbe war hier in allen ihren Schattirungen, vom 
leichteſten Paille bis zu dunkelm Oolobraun vertreten ; 
bald neigte fie fih mehr in das Orange, das Schwefel— 
gelbe, das Goldige, bald ging fie mehr in die mattern 
Töne der Dlivenfarbe über. Die Lippen waren bald 
wie Rarınin, bald mie frifches Kirſchroth, bald wie bren: 
nender Zinnober. Die Tinten ber Augen wechſelten 
weniger, die meiften waren ganz ſchwarz, mie die Haare, 
die mit faft unnatürlicher Fülle prangten und alle Kunft 
erforberten, glatt erhalten zu werben. Bei vielen dieſer 
fhönen Weſen drängte ih das Blut in die Wangen, 
mwodurd namentlich die gelben Teints der ſchönſten reifften 
Pirfih ähnlih wurden. Meift groß und ſchlank, mit 
langem Hals, gewölbter Bruft, ſchmaler Taille, zierlichen 
Füßen und kleinen Händen, ſchienen alle von berjelben 
geiftigen Friſche und Laune belebt, ver eine große Be— 
weglichkeit, ein leichter oder majeftätifher Schritt vollen 
Ausdruck gaben. Mit dem Schmettern ber Trompete und 
der luſtigen Weiſe der Glarinette und dem Raſen des 
Schellenbaums begann jeßt der Tanz, und des Erzählers 
Herz verfehlt nit, ſich für die ſchöne und geiſtreiche 
Apollone zu entflammen. 

Wir bedauern bier abbrechen zu müſſen, nm auf 
dem und zugemeflenen Naum noch der zweiten der vor 
liegenden Schriften einigermaßen geredit werben zu koͤn⸗ 
nen. Die vorige Arbeit des Verfaſſers muß in der Leſe— 
welt mol vielfachen Beifall gefunden haben, benn vor und 
liegt unter Nr. 2 eine glänzend audgeftattete und mit 


24 Illuſtrationen verfehene Rortfegung feiner Colonl 
fationdgefhichte am Rio Leone in den angezeigten „Ari: 
kaniſchen Jagd- und Reiſeabenteuern“, ver wir, weil fe 
im Lehrreichen, Thatfählihen und Anziehenden ned vd 
reicher erſcheint ald das erfle Werk, vor vielem im 
Vorrang vinbieiren müſſen. Wir- finden bier zunidt 
diefelbe Menihen= und Ihiergejellfchaft wieder, die und 
am Schluß des vierten Bandes ber erften Erjaählunz 
umgab. Das Bud umfaßt dann aber einen Zeitum 
von 16 Jahren einer wunderbaren Eriften; an der Grm 
des weftlihen Indianergebietd in Texas, bie wmedlelner 
Scenen einer unendlih erbabenen Natur, wilder Jazben 
auf Menſchen und Thiere, ernfer Sorgen, Gefahren un 
Anftrengungen, ungefünftelter Freuden, Genüſſe um Er 
bolungen, wunderbarer Kämpfe gegen Naturgewalten aller 
Art, Scenen und Auftritte ungeahnter Kraftentwide: 
lung und geiftiger Energie, mie alles dies dem Pionnier 
der Gisilifation fo lange zugemeſſen ift, bis er felbſt in 
bie zweite Linie zurüdteitt und eine Reihe jüngerer An 
fievelungen ihn von der unmittelbaren Berührung mit 
der „Wildniß“ abſondert. Mit drei Deutſchen, feinem 
Munderroffe Gar und feinem Hunde Truſh, hat der 
Derfaffer am Buß der Berge des Rio Grande, an m 
fteilen Ufern des Leone, feine kleine Golonie gegrünt, 
auf drei Seiten mit einer 14 Buß hoben Mauer vor 
aufrecht ſtehenden Bäumen ummehrt und fie an m 
vordern Eden mit Fleinen Vorbauen ald Schanze mr 
fehen, von wo im Fall des Angriffs das ganze Br 
zu beftreihen war. Südwärts vom Fluß, mo die Ber 
nung fand, erjtreden ſich unabſehbar anfleigenve, mi 
lenförmige Prairien, norbiwärtd mehrere Stunden lim 
dichtefter Urwald; nach Weit und Rorb gar feine coilk 
firte Nahbarfhaft, nah Oft und Süb 80 Stunden fm 
die nähfte Anſiedelung. 

Bon diefem Blockhauſe aus, das allmählich zu ein 
ganz behaglichen und ſelbſt mit Kunftgegenftänden a 
ſchmückten Wohnung anwächſt, unternimmt er eine u 
envlidhe Folge von Jagd = und Entdeckungszügen, vie ih 
wochenlang in ber Wildniß feffeln, ja ſelbſt eine En 
deckungsreiſe, 250 deutſche Meilen nordwärts gegen de 
Plattefluß Hin, alſo durch dieſelben Wüſtenſtriche, wei 
uns Moͤllhauſen's wiſſenſchaftliche Reiſe jüngft ie m 
ziebend gefhilvert bat. Der Berfaffer iſt freilis Ten 
Vorgänger und befteht mit Gefahr und Noth einm mil 
bärtern Kampf ald die Expedition, deren Führer Mil: 
haufen war; befonderd aber als er verirrt, mehrere Tag 
allein und zu Fuß in der Wildniß am Colorado umbr 
irrt und und an einer Situation ven dem höchſten iper 
nendften Intereſſe theilnehmen läßt. Es iſt nicht möalis, 
auch nur überfichtsweife die Reihe unterhaltender Ad 
teuer, die der Erzähler in dieſer großartigen Natur, ım 
Kampf mit Bären, Iaguar und Wolf, mit den mil 
Comanches, den muthigen Weito= und Lepan = Inbiantt, 
auf ber Büffele, Hirſch- und Pferbeiagd erlebt, an 
deuten oder den Leſer eine Vorſtellung davon zu geb 
in welchem Maße dies wunderbare Naturleben die Kräit 
fleigert, die Sinne bis zum Wunderbaren ſchärft und di 
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Gmüffe des Culturlebens durch Kraft und Freiheitsgefühl 
in den Hintergrund drängt. Alles was wir vermögen, 
it, neben einigen allgemeinen Bemerkungen, eine ober 
die andere dieſer anziehenden Scenen, die oft mit jo 
ergeeitender Wirkung gezeichnet find, zu jfigziren. Bor 
allem it die Jagd auf den König der Prairie, einen 
wilen Scimmelhengft, der zu einer Art mythiſcher 
Verſon geworben iſt, mit wahrhaft dramatiſchem Gffect 
ausgeftattet, von dem wir wenigitend eine Probe zu 
geben verjuhen wollen. Dies edle Thier hatte mit 
jener Heerde zwiſchen dem Blockhaus und den Berg: 
auellen feinen Stand; die Indianer verehrten dies Thier 
feiner Schönheit wegen mit abergläubifher Furcht und 
erhoben es in Liedern und Erzählungen zur Unfterblid: 
fer; fein Meich blieb fabelhaft, mit Wunderfagen aus: 
lämikt. Der Berfafler ſah dies Thier öfter und be— 
Töleh 28 zu fangen, da er jih zum „Kreeſen“, d. h. zum 
Shiehen dur den Hals, nicht entſchließen konnte, Dft 
um er ibm nahe, dann hob der Hengſt feinen zierlichen 
Kopf ftolz in die Höhe und kam, ven ſeidenhaarigen 
Sämweif hoc in der Luft, im Paradetrabe auf ihn zu, 
wib und zart wie ein GSilberreiher, blieb 50 Schritt 
vor ibm ftehen, blies ſchnaubend aus feinen purpurnen 
Nöfern, trabte dann, bald nad ihn, bald nad feiner 
Sande blikend, im Kreife umber, und fort flog er, wie 
An Beil feiner Heerde nach und verſchwand. Nach langen 
Vorbereitungen begann endlich die Jagd des edelu Thiers. 
Bany, die Stute, war wochenlang dafür befonders gepflegt 
und abgerichtet; Antonio, der Mericaner, führte ven Laſſo. 
Armand erzählt nun: " 

Bir ritten in das Thal hinunter, der Hengſt fam im 
Dale auf und zu; ein ſchoͤneres Bild war micht zu fehen, wie 
U jebem Tritt die langen lodigen Mähnen aufs und nieder 
Boyle und fein breiter Rüden wie aus Marmor gehauen 
Fire, während der Schweif gerade in bie Höhe gehoben das 
——— milchweiße Haar im Winde flattern lief. Vorwärts, 
Antonio zu, und Fancy flürzte mit folder Schnelligkeit 
wı, daß der Hengſt vor Schred ſich rüdwärts auf bie 
warf, bann aber mit einem ungeheuern Sag durdy die Luft 
Der Laſſo faule über ihn hin, berührte feine Naje und das 
Dr, bie Kefiel ahmend, jcho wie ber Blig umter ihm dahin. Nun 
sen ein Tagen; zwei Stunden lang; das Thier fiel endlich 
Arab, feine Kraft ſchien erfchöpft. Cine jchwarzgähnende 
Adi lag vor ihm, bier mußte er wenden. Vorwärts, 
u nochmals, des Fanges ſicher; da — es war nicht möglich, 
Me loste nicht hinüber — ein Sprung, daß ich vor Gntfegen mic) 

L) und der Hengit flog über den 40 Fuß breiten Abs 


j bob das Hintertheil vom Boden und trabte fräftig die 
hinunter, Wir fahen uns jprachlos an umd ich gelobte 


. Be wieber ben Verfuch zu machen, biefem fürftlichen Thiere 
Freiheit zu rauben. 
© nobel wie hier empfindet ver Verfaffer jedoch 
immer, und wir fehen mit ſchmerzlichem Bedauern, 
der Eühne Abenteurer zu andern Zeiten einen freilich 
Meilo- oder Gomandeindianer mit feiner nie 
Büchje ſicher und mit nit mehr Gefühl nieder: 
, wie einen Jaguar oder einen Bären des Urwaldes. 
dem Saß der Givilifation und dem beraufchenden 
bi einer wilden und ſchrankenloſen Freiheit ift 
Überhaupt ein eigenes Ding, und wir fehen an dem 















Beifpiel des Erzählers, daß eigentlich keine dieſer Stim— 
mungen eine menſchliche iſt und auf die Dauer ertragen 
werden könne, wenn wir ihm auch gern glauben, daß 
ihm nah mohenlangem wilden Umherſchweifen in ver 
von allem denkbaren Naturreiz erfüllten Wildniß ſelbſt 
fein Blockhaus mit offenen Thüren und Fenftern fire nicht 
beffer als ein drückendes Gefängniß erſcheint. 

Es gäbe nun für uns noch viel Anziehendes aus 
dem Leben des Autors, aus ſeinem Verkehr mit den ſo 
verſchiedenen wilden Stämmen der Indianer, die von der 
ãußerſten Wildheit der Pferdeindianer, Weikos, Mebca— 
lieros und Comanches, bis zu den von der Clvillſation 
ſchon mannichfach berührten Fußindianern, Delawaren und 
Apaches, alle Grade der erſten Cultur der rohen Raſſe 
darſtellen, von ſeinen Gntvefungszügen und blutigen 
Jagdabenteuern, von den nad und nady fich einfindenden 
Anfieblern neben und vor ihm, von Squatters, Bienen- 
und Biberjägern, die ihm befuchen, zu berichten. Wir 
könnten namentlich der anziehenden Betrachtungen ge: 
denken, die der Verfaſſer ſowol über vie raſch vorbrin: 
gende Gultur im dieſer 400 Meilen breiten, mit allen 
Gaben der Natur reich ausgeftatteten weftlihen Wildniß 
ald über die muthmaßlichen Gejhide der indianifchen 
Bevölkerung verjelben anftellt, welde ihm einer gewif: 
jen Givilifation zwar nicht unfähig, aber bei aller 
förperlihen Schönheit und geiftiger Erwecktheit doch 
zu einem eigentlichen Culturleben nicht vorbeſtimmt 
zu ſein ſcheint; allein wir müſſen hierüber den 
Leſer auf das durchweg ſo anziehende Buch ſelbſt ver— 
weiſen, das übrigens, trotz der wilden Lebensweiſe des 
Erzählers, in Stil und Vortrag einen unverkennbaren 
Bortfhritt gegen den Roman verkündet, dad auf alle 
Weile aus einem reihen, jelbftändigen und tiefen Geiſte 
gefloffen it und dem die beigefügten Jlluftrationen nad) 
der Natur zur wirklichen Zierde gereichen. Mit diefen 
DVorzügen wird demfelben denn auch ein befriedigter Lefer: 
kreis jiher nicht fehlen fönnen, der ed mit Vergnügen 
hört, dap der Verfaffer, obwol noch immer in der. Nähe 
der indianifhen Jagdgebiete, doch jegt nur von frieb- 
lihen Stämmen in feiner fehr ermeiterten Anflevelung 
beſucht wird und die gewöhnlihen Gefahren des Grenz: 
lebens jämmtlih überwunden zu haben ſcheint. 4. 





Semmler als wiſſenſchaftlicher Begründer des 


Rationalismus. 
Die Theologie Semler's. Dargelegt von H. Schmid. Nörd—⸗ 
lingen, Bed. 1858. 8. 1 Thlr. 


Uns allen find die Veränderungen gar befannt und geläufig, 
welche während der zweiten Halfte des vorigen Jahrhunderts ß 
unferer nationalen Literatur ſich vollzogen. Uber nicht auf jenem 
einzelnen Gulturgebiete allein, auf fapt allen Willens » und Lebenss 
gebieten traten in jener Gpodye die bemerfenswertbeiten Verän— 
derungen ein uber bereiteten ſich doch mindeſtens vor, Jedes der 
Gebiete hat feine Stimmführer und Bahnbrecher: die äfthetifche 
Kritif ihren Leſſing, die Phlloſophie Kant, die Porfie Goethe 
und Schiller, die Theologie ihren Semler. Zu der Zeit, als 
ber leptere den theologiichen Lehrituhl in Halle beftieg (1752), 
war noch auf allen deutjchen Kuthevern die Ortboderie vertreten, 
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Damals war es lediglich der Gegenjaß von Orthodorie und Pies 
tismus, um ben fi) bie Theologie bewegte, und wenn einzelne 
Theologen, wie Baumgarten, ber Wolffchen Philofophie Eins 
Fluß auf die Theologie verflatteten, fo wurben fie deshalb von ber 
überwiegenden Mehr ahl der Gollegen, weldye durch bie Gon- 
eeffion die Orthodorie gefährdet erfannten, auf das lebhaftefte 
angegriffen. Im ganzen war der Zufland, im dem ſich die bas 
malige Theologie befand, ein höchſt unerquicdlicher, Sie litt an 
den Nachsirtun en des Stofes, ben ihr der Pietismus ver: 
fegt hatte. Dieter hatte ihre Unbefangenheit und Sicherheit er: 
ſchüttert und hatte body der Theologie fein friiches Leben eins 
zubauchen vermocht. Beide, Orthodorie und Pietismus, fiechten 
unaufhaltfam dahin, umb die meiften Theologen der Zeit, die 
überhaupt des Denfens fühig und für Gedanken zugänglich, ber 
ſchlich die Ahnung, daß eine Nevolution in der Theologie bevor: 
fiche. Revolutionen auf dem geiftigen Gebiete vollzichen ſich 
nicht fo fehnell, wie Ummälzungen in der Politik; jene bedürfen 
mehr der Zeit. Die Stürme, weldye über die Orthoborie des 
vorigen Jahrhunderts bereinbradyen, beginnen um die Mitte des 
Jahrhunderts; der Sturm braucht ein volles Menſchenalter, bis 
er legt. Zunächſt ſehen wir die Gebildeten unter den Laien 
ſich von dem fogenannten pofltiven Bekenntniß der Kirche ab- 
wenden. England und Branfreich, das eine Yand mit feinem 
Deismus, das andere mit feinem Encyklopädismus, hatten fich 
Einfluß zu verfchaffen gewußt. Ju Preußen regierte Friedrich 
der Große. Die Thatfache jagt, was zu fagen in. Unter dem 
aufgeflärten König wurde bie Nufllärung mächtig gefördert. Die 
deutiche Philofophie hörte auf Ach den Schein zu geben, als 
fei fie mit dem orthodoren Chriſtenthum einverſtanden. Bon 
der Wolf'ſchen Bhilofophie war Neimarus ausgegangen, der in 
few „Wolfenbüttelſchen Fragmenten“ dem Naturalismus das 
ort redete und nad dem Muſter der englifdyen Kritik bie 
biblische Geſchichte angrif. Die Bopularphilofophie, die ſich an 
die Wolf'ſche anreihte, reagirte mit Nachdruck gegen den Glaus 
ben an eine pofitive Offenbarung; bie Auftlaͤrung ſollte die 
Orthodorie aus dem Felde jchlagen. Leſſing ſprach feine Worte 
der Schärfe und Klarheit; für alle, die zu ben Gebildeten ges 
ählt fein wollten, war es eine auegemachte Wahrheit, daß der 
laube an eine übernatürliche Offenbarung, wie die Theologie 
eine folche bis dahin behauptet hatte, unbaltbar ſei. Die natürs 
lie Religion war es allein, der man Wahrheit zuerfannte. 
Diefem Glauben in den nichttbeologifchen Kreijen gegenüber vers 
hielten fi die Theologen zunächft lärmend und polternd, dann 
Paffiv; in ben fiebziger Jahren haben fie auch nicht einen nam: 
haften Theologen unter fich, der mit voller Gewißheit die Orthos 
dorie vertreten und mit feinem Zeugniß für diefelbe auch wiſſen⸗ 
fchaftliche Achtung fidy erworben hätte. Schließlich, in den acht⸗ 
iger und meungiger Jahren, laſſen fid alle namhaften und in 
eltung ſtehenden Theologen in Dr Klaſſen eintheilen, von 
denen bie einen der dem pofltiven Kirchthum abgewendeten Rich: 
tung zugethan find und fich nur dadurch voneinander unter: 
ſcheiden, daß fic das mehr oder minder offen eingefiehen, wähs 
rend bie andern mur mit größter Schüchternheit den pofitiven 
Glauben oder Etüde deſſelben fefthalten, dabei aber fo viel Zus 
geftäandniffe an die moderne Zeitrichtung machen, dag fie fich 
dadurch um Achtung und Geltung bringen. Die Theologen dies 
fer Ridytung werben als foldye von den Mitlebenden angefehen, 
welchen nur der Muth fehlt, aufjugeben, was bedy nicht mehr 
zu halten ift. 

In diefe Decennien fällt die Wirffamfeit Semler's, die 
Wirkfamfeit desjenigen Mannes, der mehr als ein anderer Theo: 
loge der Zeit zur Berämpfung der Orthoborie und zur Begrüns 
dung des Mationaliemus das Seine beigetragen. Die fleine, 
und wie fid) im Nächiten ausweisen wird, hoͤchſt unbedeutende 
Monographie, welche diefen Artikel veranlaßt, ſtellt ſich die Auf: 
gabe, dem Gntwidelungsgange Semler's nachzugehen. Hätte 
Stahl die Biographie geichrieben, er würde die Nufgabe in ber 
Form anders gelöft haben; er wäre fchärfer und vernichtender, 
dafür aber auch glatter und geiftwoller geweien. Was die Res 


jultate anlangi, jo hätte Stahl feine andern gewonnen, alt in 
erlanger Brofeffor — bas Anathema über Semler. Ehmi wi 
billig und gerecht urtheilen, er ſtrebt nach einer fcheinbaren O4 
jeetivität und Unbefangenheit, und auch diefer Schein und 


Anitreben fei ihm bei dem beflimmt prägten Barehun 
punfte, den er einnimmt, anerkannt. in aber if wi 
Wefen, Anftreben nicht Vollbringen. Was Schmid in &4 


lichkeit liefert, iſt nicht eine unbefangene Mürdigung Euicı 
und feiner Zeit, ift eine Polemik gegen beide. Unter ber Sie 
ben des Verfaſſers wird Semler zu einer Puppe, am weder m 
Sag illuſtrirt wird: der Mationalift ift fein Chriſt, fell sm 
er ein fo ernfter, wiſſenſchaftlich gebildeter und aufrichtig — 
fer Mann ijt, wie dies Schmio in Beziehung auf Semlet — 
willig einräumt. Wir nehmen infofern an dem Refultate Koma 
Anſtoß, als daffelbe bei des Verſaſſers Barteiftellung das nie 
lie und zu erwartende war; ja wir gehen weiter, wir uns 
feinen Auſtoß an dem Refultate, fobald daſſelbe für cin Ing 
lich theolsgifches gelten will. Die firdlichen Auflafungeerita 
von dem Weſen des Ghriftenthums leben ſich —— gem 
über: die cine, zw der ſich Echmib befennt, verftcht harmnın 
einen Gompler von hiftorifhen Thatſachen und religiöien Dog 
men; die andere, weldye die Semler's it, fücht im dem ühritns 
thum eine von Ehriſtus ausgehende Anregung zu wine Un 
kenntnig und Verehrung Gottes und zu nachhaltiger moras 
liſcher Beſſerung. Das Recht oder das Unrecht ber balten 9 
fafjungeweifen juridiſch abmeſſen zu wollen, mit da 
Feſtigfeit und juridiſcher Schärfe es im einem einfadıen 
artifel auszujprechen, weldye von ben beiden Hukralungs 
I beredytigte, wäre eine lächerliche Anmafung. We ml 
einfacher Jeurnalartikel ſich aumaßen, das erreicht zu 
durch die gefammte philoſophiſche und theologifche Ente: 
eines ganzen Jahrhunderts nicht zu erlangen geweſen 
deshalb laſſen wir Schmid's Mefultat gelten, fobald bafielı 
nicht das theologifche, aber doch eım theoiogiſches — 
Indeß ein theologiiches Nefultat ift feineswegs das vo 
und befriedigende Reſultat einer biogranbifcysFritifchen 
fuchung ; wir fragen nach den wiffenichaftlichen, mach den 
riſchen Refuitalen und nach dieſer Seite hin ıft das But 
Schmid von einer erfchredenden Armuth. Gine ſolche 
keit, wie wir fie bier entdeden, follte man denn doch 
beutfchen Univerfitätslchrer faum erwarten, obſchon wir 
das allerdings im beutfchen Meiche manche Facultät 
Worte —— charalteriſirt ift: die Stühle find bei 
ZJobann Salome Semler wurde als der jüngite Som 
thüringer Predigers am 18. December 1725 geboren. 
Vater hatte mit Bedacht wohlhabende und eindußreiche 
zu Pathen feines Sohnes gewählt, denn er war arm, 
lag in der Eitte der Zeit, auf ſolche Weije für bie 
Buürforge zu tragen. Im vorliegenden Falle erreichte der. 
freilich feinen Zweck nicht, denn die Pathen jtarben su 
als daß fie hatten namhafte Hülfe leiften fonnen. (ng 
vrüdend waren die Verhaltniſſe, unter denen ber 
wuchs; alles, was ihn umgab, trug den Stempel di 
und Spiefbürgerlihen. Das flimmte entweder ganz mit. 
Natur überein oder wirkte doch bejtimmend auf —— 
Für die Perſonlichleit Semler's kaun man ſich in 
intereſſiren. Gr war ein klarer nüchterner Kopf, aber 
herzige und Spiepbürgerliche bleibt der Grumdzug fei 
ralters, es mangelt ihm entfchieden die Poefte und Seh 
des Geiles, weiche font Minner auszuzeichnen pflegt, di 
matoriſch in ihrem Bernfszweige arwirft baben. - Ebel 
zu weit gehen, wenn er Semler's Ecele „eine Seele ohme 
der Phautaſte, ohne Tiefe des Gemüths, ohne Echm 
Ideen“ nennt, und Schmid thut vollends ein Uebriges, 
diefes Urtheil adoptireud hinzufügt: „So geſtattet 9 
Wefen des Bürgers, wenn er feiner Matur nach trivial, 
pocfielos it. Niemand war bas aber ınchr als Semler”.  ® 
aber nicht leugnen läßt, üft, daß Semler allerding& durch 
den Eindrud eines proſaiſchen und jchwerfälligen Men — 
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fein an Leben eine gewiſſe Gedrüdtheit des 
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ur aufrichtiger 
—— en jedermann, muſterhaft als 
in ben Augen der Anhänger ber Aus 
theorie, haben dieſe fo hochadyrbaren Eigen: 
e nicht genug zu jchägenden Vorzüge feinen oder 
untergeordneten h; für umd nad Schmid 
dien zn Semler's ‚,jener Ghrens 
kai gene iuag) aroer 
See "5 bi aller aufrichtigen —— 
Pelagia * von ſeinem n, 
m Herzen d0d „ie „fein — er voll 
hang übe feiner Nüchternheit fehlt die 
" Kuffaffun Ghriftenthums, feine Frommigkeit ift 

8 natürliche “, *8 „hriftlich erleuchtete 

das Gemier felbft in feiner Auto: 
A man aus Schmid’ 8 Monographie forts 
re diefer von ihm bis in Das Unerlaubte benugten 
verbanft, es würde des Eigenen bitterwenig 
— war es bie Grgiehung im alterlichen Haufe, 
en Mlofen, ehrbaren Einn ihm einflöfte, und war 
j ine ſchlichte, fromme 
Sinn in he "&r verlor fie, als 


I: 


Pre 


»2inbner h i 
Ein aus Oherreidifehem Dienft ent: 
r war der Diann, —— man weiß nicht wie, her⸗ 
x*, Beichtvater und Superintendent eworden 
chte volllommen. Neue 
onntage beſondere en 
aber, fügt Semler ſehr 





an den ren — * 

u a uns 

en bie‘ Gtüßle und Bänke 
‚mußten. 


—* wurden diefe ern 


he weiß es nicht, ob die Vorftellung, daß ich bald auf die Univer⸗ 
t n müßte und Unterſtützung von Stipendiis oder vom 
ch bei Hof nörhig hätte, nach und nad) den Grund 
zu einer Denfungsart mitlegte, die gang ber. vorigen entgegen 
war, Oder ob die Veränderung bes Hanfes, das feine fo Fuge 
Wirthin mehr hatte, und aljo * Aufwand ihm ſichtbar wurbe, 
—* half.” Genug, bald mußte ſich ber Sohn auf die Bor: 
ftellungen des Baters befehren laſſen: „Dem Hof fei gar nicht 
gleichgültig, daß ein: Sohn des Archidialonus unbelchrt fein 
und bleiben wolle und durd) das Beifpiel jo viel andere Schüler 
immer mehr verberben helfe.” Allein der Neopbit brachte es 
nicht weit in der neuen Ärömmigfeit. Er ſuchte zwar mit 
allem Grnft die fogenannte Verfiegelung und die Gewißheit, daß 
er ein Kind Gottes ſei; Fein Winfel im Haufe war übrig, wo 
er nicht, um gewiß allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet 
und viele Thränen geweint hatte, Gött * e ihn dieſer großen 
Guade würdigen, aber es half nichts. hlte ihm das, was 
jene Glauben nannten; er blieb unter en Geſetz, in einem ges 
jeglichen Zuftande, wie es hieß, d. b. mit andern Worten, 
Semler konnte «nicht heucheln mit Lippengefhwäß wie andere, 
die in der Heuchelei ihren materiellen Vortheil fanden. 
Im Herbft 1748 ging Semler ale Student nah Halle. 
In einem Kreife von Gefinnungsgenoffen wurden die pietiſtiſchen 
(rperimente fortgejegt. Ges fullen aus Semler’s Aufzeichnungen 
die Re enditen Streiflichter auf dieſes Treiben. einer irre⸗ 
gehenden Bernunft. wurde er mur erit „als ein Kates 
Ayumenus angejchen, er gehörte noch nicht in die Neihe der 
Bolllommenen, aber alle liebten ibn und fuchten ihn. völlig 
dem Heilande, wie es hieß, zu gewinnen”. Gin Herrnhuter 
ee dem Girfel meinte, «Semler fei dem Heiland ſchon fehr 
mahe; am ber ganzen Nähe hindere ihm nichts, als das unfelige 
Stubium, er folle es wegwerfen, der Heiland fünne bejjer Ich: 
ven als Menfchen‘‘. Deshalb gehe auch er, der Herrnhuter, 
nicht in’ die Gollegia und ne dafür unausfprecdjliche Seelen: 
ruhe und den Unterricht des Heilandes.: Semler gerieth immer 
mehr in Unruhe und gerfiel mit felbft, fobaß er Po wünschte, 
u —* u * Klumpen vief⸗ Stüd Holz fein". 
—* Gelehrfamfeit und Frömmigfeit, denn daf 
—* er ke fei, hatten ihm feine frommen 2. 


—* Mm ri 


bie rein beantworteten bie —336 mit der Grmahnung, 
er e über fein fündhaft Herz beſſer wachen. 


mit fe 


Hagen. Ein bäßliches, pietiftifches Treiben hatte ſich feis 
altet, er warvo rurtheil — bie geweſen, 

welche der ſo gearteten igle it —9— ergaben, er 

rige Beweife von der Wirfu folchen Bieiemue gefam« 

melt, er wußte, daf viele eher Ben Frommen ler waren und 

aus ſchlechten äußern Motiven ſich ietiften anſchloſſen. 
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einfeitige Muswächfe und Berirrungen barzuftellen, das Weſen 
und das Princip bes Bietismus dagegen in Schub zu nehmen. 
Diefe Haltung muß befremden, benn Schmid weiß fich im Her⸗ 
zen volltändig eins mit dem Pietismus, er ibentificirt das 
ganze Buch hindurch wahres Chriſtenthum und Pietiemus. Die 
Unterfcheidung, die er zwiichen beiden macht, daß der Pietis- 
mus die zur Kinbfchaft Gottes nothmenbigen Erfahrungen und 
Erlebnifie als greifbare Gefühle zu haben wünſche“, ift eine 
nichtefagende Sophliterei, Man empfängt den Gindrud, daß 
Schmid fehr wohl eingefehen, daß die Gorruption bes Pietismus 
in dem concteten Falle eime doch zu echatante, zw evident bie 
Heuchelei und der Fanatismus fei, als daß nicht jeder geiſtig ge⸗ 
funde Menſch fich von dem Berfuche, biefes Treiben in Schuß 
m nehmen, mit &fel abfehren müßte, Deshalb veriteht ſich der 

erfaſſer zu der Goneeffion an bie öffentliche Meinung: er gibt 
den Pirtismus preis; was er aber unter der „pofitiven Religion 
der Thatfachen des Heils“ verſteht, was er bie wahre Froͤmmig⸗ 
feit umd das wahre Ghriftentgum nennt, das ift wiederum nichts 
anderes als ber reinite Pietlomus. Wie der Pietismus fein 
Standpunft ift, das verräh Schmid in fat jedem Urtheil auf bas 
unzweibewtigfle; wie verfänglich Mlingt es 5. B. in dem Munde 
eines Mannes, der an der Stelle, von weldyer wir handeln, 
ben Pietismus verurtbeilt hat, fpäter diefes Urtheil aber ganz ver: 
ift, wenn er ausruft: Semler habe fih vom Pietismus fagen 
aſſen, was man zw erfahren und durchzuleben babe, um ein 
Kind Gottes zu werben, habe es aber zu biefen Erfahrungen 
und Erlebniſſen im fich felbit nicht gebracht; er fei nie zu einem 
rechten Verſtaͤndniß von dem gefommen, was der Pietismus mit 
ihm wolle, habe ſich von ihm nicht zu einer Ginficht in bas 
Weſen wahrhaft evangelifcher Frömmigkeit führen lafien. 

Seine Befreiung von dem Pietiomus verbanft Semler nächit 
den eigenen Studien dem nähern und vertrautern Umgange mit 
dem PBrofefior Baumgarten, bem einzigen unter den hallenfer 
Docenten, ber einer freien Richtung zugetban war und zu dem 
fich der “junge Stubent mächtig bingezogen fühlte. In feinen 
Borlefungen und Schriften war Baumgarten ‚allerdings zurüd: 
baltend, dagegen ließ er ſich in Privatgefprächen und Geſell⸗ 
fhaften über feine theologiſchen Weberzenugungen des Weitern aus, 
So erzählt Semler mit Behagen von einer Abendgeſellſchaft bei 
Baumgarten, an welcher ver berühmte Voltaire und der Kanzler 
von Wolf theifgenommen. Baumgarten, berichtet er, nahm 
damals die Partei eines gelehrten englijchen Deiften; und nun 
war es für ben, der es verfland, denn es wurde um der übrigen 
Tiſchgeſellſchaft willen, lateiniſch gerebet, ein inniges Bergnügen zu 
fehen, wie die ganz gemeine Theologie fo gewaltig verlor, ohne daf 
auch bie hrißliche Religion babei zu kurz fam, Alle theologifche 
technifche Kunft wurde an ihren rechten Platz gewieſen: daß fie 
dem Ghriften feineswegs wichtig fei; daß fie dem gelehrten Stande 
fhon an fich ſelbſt und mach ihrer Abſicht und der Geſchichte 
nach als befonderes Gigenthum gehört, feineswegs aber Die 
allgemeinen Grundfäge der Religion ausmadje oder göttlich felig- 
machende Belehrung beffer enthalte, Semler ſchließt die Erzäh- 
Jung mit der Bemerfung: „So wenig Baumgarten dieſe Beobach⸗ 
tung in feinen Schriften und DVorlefungen jemalen deutlich vors 
getragen und auseinandergefegt bat, fo tief faßte ich fie und 
machte für mich alle mögliche Application. Nach beendigtem 
Univerfitätsitudium bewarb fi Semler um die Gonreectoritelle 
in Saalfeld, die er. indeß nicht erhielt. Dafür wurde er mit 
dem Titel eines professor extraordinarius als Nebactenr ber 
„Koburgfchen Staatss umd gelehrten Zeitung‘ angeftellt, und 
ſchon ein Jahr fpäter, 1751, als Profeſſor der Geſchichte nach 
Altvorf berufen. Hier verheirathete er fich, umd die furge Zeit, 
bie er dort verweilte, iſt die glücklichſte feines Lebens geweien. 
Schmid macht es ihm zum Vorwurf, daß es bei ber Liebes⸗ 
gefhichte und Heirath unendlich profaifch und fpiefbürgerlich herz 
gegangen, ein geradezu lächerlicher Vorwurf. Die Romantif 
der modernen Penſionatfräulein Fannte jene Zeit noch ‚nicht 
Um Dftern 1752 wurde Semler als Profeſſor der Theologie 
nach Halle berufen, Er fchwanfte, ob er den Ruf annehmen 





ſollte. Am meiften peinigte ihm die Fragt über die Sickug 
bie. er als Theolog im Halle einnehmen folkte, denn fon mu « 
dabin gefommen, einzufehen, er könne mit keiner ber beiden Sr 
teien gehen, nicht mit ber pietiſtiſchen, aber auch nicht gan; mit 
ber neuen fcientiftjchen, tie er die son Baumgarten repuikn; 
tirte Richtung nenut; vor dem Gebanfen aber, einen mm 
eigenen Weg eingufchlagen, erichraf er. Mach langem Bereziı 
entſchied er fich für die Annahme des Rufe, Er ſchleß Äh m 
nachſt auf das innigfie :am ben vom ibm fo hoch werbrim 
Baumgarten; mit einem eifernen Fleiß fudirte er Tag und Ak 
bie Duellen der Kirchengefchichte. Es ift eine große Mage: 
tigfeit von Schmid, die fi eben nur and feiner ptiachiela 
Abneigung gegen Semler erklärt, wenn er ber bedeutenden Ir: 
dienſte des Mannes um .die Förderung ber theologiſchen Dierk 
nad) ihrer gelehrten Seite bin faum mit einem Werte gemit; 
er fönne fi, meint er, bes genauern Üingehens daran 
um fo cher entſchlagen, als ja eine Würdigung berfelhen son 
Baur in den „Theologifchen Jahrbüchern“ vorliege. Bir is 
feitig und verfehrt! Der Biograph Semler's hat gerade auf di 
wiffenjchaftlichen Leitungen diefes Theologen den vollem un m 
getheilten Accent zu legen; Semler iſt berjemige, der ın der 
deutfchen Theologie den Hationaliemus wiſſenſchaftlich und ine: 
matifch begründet. Mber was if die Wiffenfchaft, mas bereuen 
Forſchung und Kritik in den Augen eines Anhängers vet „nei: 
ven Ghriftenthums‘‘. Iener Gommilitone Semler’s hatte #s um 
ja gefagt, er ſtudire nicht, befuche feine Worlefungen un dr 
finde ſich doch ganz wohl. Schmid ſchreibt eine Biograpkı ım 
Kritit Semler's in der nämlichen Werfe, als wenn ih jmm 
binfegen wollte, um eine Biographie. und Kritit Gicrt 
geben uub babei erklärte, über bie Berbienfte Gicero's alt Aw 
ner und Schififteller befäße man fchen hinreichende Würdigw 
gen, man müfte zufehen, und zwar lediglich und ausihisid 
ob der Gonfular auch ein großer Patriot gemefen. 
Die Anhänglichfeit und Pietät, welche Semler kam 
einfigen Lehrer und jepigen Gollegen Baumgarten Im, 
hat etwas ungemein Rührendes. Gr war ftets der Wohl 
eingebenf, die ihm jener eriwiefen, und lohnte ihm das, mw 
er fonnte, Gr, ber mit feiner Zeit fo angſtlich geize, vi 
für Baumgarten immer Zeit und war erfinderiſch in Im 
Zerftreuungen für ‚dem verehrten Mann. Es gereicht ibm Il 
Berhältnig zur höchiten Ehre. Während der legten Kraue 
Baumgarten’s, der im Jahre 1757 farb, wich er micht von Mm 
Bette des Leidenden. Nach defien Tode überfam er bie Juhim 
ſchaft Baumgarten’s gleichlam als die Erbfchaft deſſelden, u 
auch die Direction des theologifchen Seminars, die jener arfüht 
wurde ihm zu Theil. Die öffentliche Aufmerkſamfeit ridtas t 
im erhöhten Grade auf ihn, und er vechtfertigte biefelbe dur 
ben Inhalt feiner Borlefungen wie feiner zahlreichen 
In —— galt er allgemein ala die erſte theologiſche Autor 
Eine Analvfe des Spilems von Semler nach dem Bu 
von Schmid bat ihre Schwierigfeiten, weil ber Biozrand ol 
mehr dazu beiträgt, das Berftänpnig abzuſchwächen um — o 
wäflern, als deſſen klare Einſicht zu vermitteln. de m in 
Keitif, mit welcher Schmid die Darlegung der Theologe Sa 
ler's begleitet; die Begleitung bilden nur Stoßjenfjer un | 
pharifäifches An⸗ die⸗Bruſt⸗ ſchlagen, daß Semler fein Ghrik | 
wefen; außerdem vereinzelte, ebenfo ungerechte, als unmäpt 
merkungen. Semler, wird geflagt, ſchreibe bödit fundl 
fchmwerfällig, steif, verworren. Wir wollen unfern Autor midt 
den alten Sag vom Balfen und Eplitter erinnern, nicht um 
fuchen, ob jemand, ber jo wenig Ahnung von der füniterdd 
Gompofition eines Buchs bat, wie Profefor Schmid, der Wu 
plan umd flar, aber auch Mar wie Waſſer fchreibt, ein Ü 
befigt, die Echwerfälligfeit und Eteife ber Darfiellung 
andern Mutors zu tadeln;z wir maden einfach baranf anfı 
ſam, daß zwiſchen der Gleganz des heutigen Weuilletomftls 
der Schriftfprache, wie fie vor einem halben Jahrhundert 
übliche war, notbwenbig ein Unterſchied fein muß, einfach 
fi feitdem bie Sprache und der Stil ein Jahrhundert bindı 


menentit, daß fie, von der Hybotheſe einer völlig gleichen Juſpi⸗ 
ration *— alles auch zur ſteten Lehre für die Chrifien, 
die a u ganz anderer Zeit und Gegend lebten, als jene aller 
exiten ver oder Leſer ſich befanden, gerechnet wurde, und 
zubem: —* dieſe as —*— gute —— Lehre in dazu 
—— 


und weiter ng Benn Schm gegen 
erhebt, er verfalle flets in — 
ei dm in allem: —* Schriften immer 






em bie Verbindlichkeit der —— 
ten von der den rare Stufe der @inficht und Volllommen⸗ 
heit der verſchiedenen Beier abhängig. Das Chriſtenthum befiche 
nicht im beftimmten Lehren, bie: im beftimmten. Schriften nieder⸗ 
gelegt, fondern in —— Gottſeligleit, und da möchten 
denn je nach der Art d dividuen zur Anregung dieſer Gott: 
feligfeit dem einen dieſe, Dem andern jene Lehren taugen, welche 
ſich in der Heiligen Schrift finden. —* bereits tiefer gegraben 
—8 und geforſcht, iſt bereits: hinausgewachſen über unfähigere 
fänger; je weiter ber Chriſt in iehcht und Uebung fomme, 
um fo weniger habe er nothig, gleichjam noch einmal die Anz 
fangsgründe aus den fanenischen Schriften zu lernen, um fo 
weniger ſei er an dieſelben gebunden 
Das auf, diefe Weile gewonnene Nefultat hat, noch eine 
‚weitere Tragweite, Gibt es feine fanonifcdhen Schriften in. dem 
bisher angenommenen Sinne, und iſt die Goͤttlichkeit der Heis 
ligen Schrift eine fo relative, daß ſie dem einen göttlich fein 
fann, während fie «8 dem andern nicht it, fo folgt daraus, daß 
die Heilige Schrift. auch, nur in ſeht relativer Meile das prin- 
eipium cognoscendi jein fann. Gott bat allerdings bie ewi ⸗ 
‚fe vorleſen zu laſſen. Damit it ihre uns | gen moraliichen Wahrheiten, durch welche ſich die chriſtliche 
26 tung: eine Sache des öffentlichen —— Religion von andern Religionen unterſcheidet, in der Schrift wies 
eis dergelegt, aber „‚follte denn bie gewiſſenhafte Erfenntniß- des 
* Chriſten etwa «abnehmen oder gehindert werden, wenn fie aus 
wirklicher freier Einſicht und wachſender geübter Erkenntniß ein 
und das andere Buch von denen. beifeite legen, welche bei den 
Juden. heilige Bücher oder bei ben chemaligen Ghriften fanos 
niſche —* hießen, indem fie ebedem für unfähigere Leute 
einigen en hatten’‘?! Gerade das Wachethum der @riennts 
niß iſt die At und ber Endzweck aller jener Schriften, welche 
Sort mach und nach den Juden und Ghriften mitgetheilt hat, 
Das Wahsıhum der Erlenntniß aber ift wiederum: perſchieden 
je nady: der ſubjectiven und indivibuellen Anlage und Befahlgung 
berieingelnen, und es fanm mithin Feine Umveränderlichkeit und 
ſtete Gleichheit * Erkenntniß geben. So 22 Semler 
zu dem Schluſſe, das Chriſtenthum beſteht —* 
oft: veränderlichen Summe von Ailißehenden Rrnatnigen und Lehren, 
nung md gemeine und man darf auch, zw dieſer —— nicht — * rin⸗ 
befannt bleiben eftamentli 


iheser| |unbsvorfichtig zu und. die Leite bamal t 
beſſern FREE Alles vor ift a de, —* 
— auf die reg meta Das — * 


Grade 
f ter ob Scite hat Mei 
a Sn gun allen 
Gott, der alle Menjchen * gleicher Babe —* Zu: dieſem 
—* und zu einem auf dieſen Glauben bañirten moraliſchen 
erzogen. Chriſtus und bie Apoftel. Natürlich waren nicht 
— * gleich empfaͤnglich und gleich willig, und natürs 
—— an * * wi —— u 
| en 
‚unter den Ehriſten und > naar iſt ——— nicht möglich, 
daß alle im den gleichen en Mn einigen. Darauf 
lommt es aber nicht an, dieſe en aehören nicht 
6, Dem; einen dienen biefe, einem 
56 * 


im; nicht nur natürlich, fondern 
daß die: mentalgedanfen, melde einem wifien: 
hem zu Gruude liegen, ſich als der leitende rothe 
ine: u vu Des Autors hindurchziehen müfen. 
tui ber aͤugern —— ſchaft, wie ſie 
ehr und wie fie edatf, das iſt Bie 
ee das änferliche Ghriftenthum 
om Lehren, Dogmen und Glaubens: 
om und wohl von: diefer äußern Mes 
nes dagegen big individuelle Pri⸗ 
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jei * —* und "Piefer Kanon etiftire —* 
ouberuht nur darauf, daß die Majoritat der latho⸗ 
ſeit dem 4. Zahrhundert darin übereinſtimmte, 
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andern jene zum Anweis im moralifchen Leben, und wenn fie 
nur dazu dienen, dann man jedem bie feinen laffen: „Die im: 
mer größere Vielheit und Ungleichheit der Menfchen, die num 
Ghriften werben, blos äußerliche oder auch innerliche, macht es 
er ge daß fie über den Begriff und das Verhältnif Gottes, 
Ghrifti und des Geiftes Gottes, über allen wirklichen Inhalt 
des Neuen Teitaments ein und diefelbe Summe von Borftelluns 
en und Urtheilen annehmen und immer behalten follten. Zu 
irgendeiner einzigen Stufe chriftlicher eigener moralifcher Beſſe⸗ 
rung und Wohlfahrt it auch dergleichen völlige Einheit einer 
Neligionsform gar nicht nöthig; zu eimer und derfelben Stufe 
eigener chrifllicher Religion find alle jene fo ungleichen Menfchen 
von dem unendlichen Gott nicht berufen oder verpflichtet.‘ 
Dogmen in dem Sinne der Gonfiftorialficde fennt Sems 
ler's Ghriftenihum nicht. Die Kirchentheologie, die einzelnen 
Dogmen find erſt im 4. Jahrhundert von den Bifchöfen gemacht, 
welche hierbei zunächft die äußere Unterwerfung ihrer lirchlichen 
Untertbanen und die feite Berbindung eines großen Kirchenftaats 
vor Augen hatten. Die Privatgottesverchrung bes Chriſten bleibt 
von diefem dogmatifchen Glauben durdaus unberührt und uns 
abhängig. Das ek Religionswefen fann dem fortgefchrits 
tenen, verfländigen Chriſten vielfach anflößig fein, aber wegen 
folcher Mängel darf er ſich doch nicht der äußern religiöfen Ge: 
meinfchaft entziehen. Diele Pflichten würden nicht geleiftet wer⸗ 
den, wenn jeder nur feine größte Bequemlichkeit und ganze Der 
haglichkeit in Anfchlag brädhte. Die verfländigern Ghriften wür: 
den ben unfähigern durch öffentliche Beränderungen nur Auſtoß 
eben, während fie ihmen ohne dieſes auf gar viele Art und 
fe noch müglich werben fünnen, und namentlich die leicht 
finnige, gewiß unmoralifche Binbildung vieler übereilter Beits 
genofjen hindern, bie fich über alles hinwegfegen, weil fie 
einige Spöttereien aufgefangen haben. Mit einem Wort, die 


firchlichen Dogmen find feine Glaubensartifel im eigentlichen 
Sinn, zum Weſen ber Religion trägt e# gar nichts aus, wie 
man ſich zu ihnen ftellt; es Hecht dem Ghriften ganz frei, welche 


DVorftellungen er fidh darüber bilden, wie er bie Grundgedanken 
für fein praftifches Leben nupen will. Dabei falle aber das 
Ghriftenthfum durchaus nicht mit dem Naturalismus zufammen. 
Wie man nicht leugnen fann, daf die moralifche Welt nicht we: 
niger in fehr gleiche Klimata oder unabaͤnderliche Einflüſſe ges 
theilt ift, als die Lage der Erbfugel, durch welche die Arten der 
pſychiſchen Producte immerfort verfchieden find, fo wird man 
auch den Begriff von Gottes Verbälmiß und Wirfung auf bie 
Seelenträfte mandyer Menfchen nicht aufheben fönnen, Die 
Naturaliften fünnen nicht behaupten, es gebe außer ber ſucceſ⸗ 
fiven Uebung des Menſchenverſtandes über moralifche Dinge gar 
feine Belehrung und Dffenbarung Gottes, Die nat lichen 
Seelenkräfte des Menſchen haben eine fo ungleiche Stimmung, 
daß durchaus ihr eigenes Nachdenken über das Berhältnig Gottes 
einen ungleihen Gang behalten muß. Dadurch wird eine er 
weiterte Mirfung und Offenbarung Gottes nöthig, und auf bie 
fem Grundfag von fleten Wirkungen bes Geiles Gottes in mans 
dien Menſchen beruht eben die chriftliche Religion. Die Ans 
regung zu rechter geifliger Verehrung Gottes führt den Ghriften 
anf bie Offenbarung Gottes in Ghrifo zurüd. 

Das find die leitenden Grundfäße in ber Theologie Sem: 
ler’s. Philoſophiſchen Gehalt haben nah Schmid die Grund⸗ 
füge nicht; das Ergebniß beiien, „was Gemler philofophifches 
Studium: nannte, war höchft aͤrmlich“. Iſt Schmid wirflich 
in der Selbſttäuſchung befangen, daß er etwa wähnt, die eine 
zige Weisheit, die er flets und immer als fein einziges argu- 
mentum ad hominem aufjutifchen hat: „Semler war fein Ehrift, 
ba er nicht an die Thatſachen des Heils glaubte”, diefe einzige 
vornehm abjprechende Neußerung fei „gebaltvoller und philojos 
phifcher‘‘, als der Ernft und die Treue, die Ausdauer und Gründ⸗ 
lichkeit in den Studien Semler's? Wir finden ———— 
die allermindeſte Neigung ober Nöthigung, uns für den Ratio: 
nalismus oder feine Dertreter irgend zu enthufiasmiren, im Ge: 
gentheil, wenn wir unfere perfönlichen Sympathien und Mntis 


pathien in religiöfer Beziehung. auefprechen dürfen, fo fei kin 
Hehl daraus gemacht, "da uns das müchterne Puritanerthen 
des Rationalismus gar wenig intereffirt; wenn aber bieje ſo⸗ 
genannte „‚neuere Theologie des pofitiven Chriſtenthums“ fh 
anftellt, als verfahre und fei fie logiſcher und philofophiier, 
von mehr Gehalt als der Nationalismus, fo gebietet die hie 
rifche Gerechtigkeit einfach, daf man eine derartige Prätenfon 
als unberechtigte Anmapung zurüdweifl. Oder bildet fi eine 
biefe „neuere Theologie‘ wirflich ein, fie habe mit ihrer heuch⸗ 
lerifhen Sophiftif und Romantik, weldye ſich leider den Schen 
geborgt, als ſtütze fie eine eonfervative Politik, und bie chen 
deshalb, weil die Aungabe geglaubt worben, newerbings au 
jede geſunde confervative Politik in Miscredit gebracht hat, alaubt 
diefe neuere Theologie von ber Warbe —— fe babe 
wiffenfchaftlich das wiſſenſchaftliche Syſtem bes Rationalismus 
überwunden? Die Ginbildung wäre eine Idioſynkrafie. 

Es konnte nicht fehlen, daß Semler von feinen Zeitgenoj: 
fen vielfach; misverftanden wurbe, und biefe Misverfländnifie rt 
für ihn die Duelle tiefen Leide geworben. Die Ortboberm 
verfegerten ihn als, einen Naturaliften; die letztern wiederum ber 
ſchuldigten ihn ber Heuchelei und des Mangels an Muth; er fei ju 
feig, offen in ihr Lager überzutreten. Es iſt faft das witrige Sa: 
falsgelüfte, das nach Leichen fcharrt, wenn Schmid die abjällis 
gen Urtheile und Rränfungen, welche Semler an feinem Ledens⸗ 
abende von den Zeitgenoffen erfuhr, zufammenftellt und dieel: 
ben in aller Ordnung, ja in ihnen eine wohlverbiente Strafe 
feiner Unchriftlicykeit findet. 

Wenn wir mit der Berficherung ſchließen, daß wir von br 
Lectüre diefer auch äußerlich kaͤrglich ausgeitatteten Monographie 
mit dem entjchiedenften Ungenügen zurüdfehren, fo wird es nah 
dem bereits Gefagten nicht erft mötbig fein, bies Umgenügen 
weiter zu motiviren. Thaddãus Cau 


Die ökonomiſchen Verhältniſſe des Schriftſtellet 
ſtandes. 


Im Laufe des März hielt der Royal literary fund u 
London, unter dem Borfige bes Grafen Erantope, feine reg» 
mäßige a. ng. Die Zahl ber Theilnehmer war diesmal 
geringer als fonft, da die Opponenten gegen die bisherige A» 
miniftration und Organifation, Didens und Dilfe und ihr 
Freunde, diesmal weugeblieben waren, nachdem fie drei Jahr 
lang vergebens opponirt. Indeß wurde ein Schreiben von Diden 
vorgelefen, des Inhalts, daß er und feine Genoflen auf dw 
Oppoſilion nicht verzichteten. Belanntlich gehen feine Reform 
vorichläge dahin, daß anfer den fortlaufenden Jahrespenhcn 
auch Darlehen und rüdzahlbare Jahresgelder, die freilich fer 
ben Empfänger immer drüdend und nur eine augenblidliche Aut 
hülfe find, bewilligt und im Bofal des Vereins Lee: m 
Screibezimmer eingerichtet und Abendverfammlungen umd „con- 
versazioni“ gehalten werben follen, was jedoch bisher abe 
lehnt wurde, weil biefe Reform und Grweiterumg geges die 
Grundgefege der Stiftung verftoße. Die Verſammelten warn 
damit gar nicht unzufrieden, daß Didens und Genoffen „tert 
ihre Abweſenheit glänzten“, und fo verlief ber Abend in Or 
möüthlichfeit und Wriedfertigfeit. Der Rechenfchafteberidt bei 
manche intereffante Daten. Im ganzen wurben im Laufe dt 
vergangenen Jahres an 58 Perfonen Unterflügungen im ®v 
trage von 1840 Pf. St. verteilt. „Science and art“ erbidt 
die größte Summe, nämlih 830 Pf., welche acht Berfoms 
zugute fam, die niedrigfte das Drama, nämlich 20 Pf., weih 
Unterftügung jedoch nur einer Perfon zufiel. Auf bie Kateami 
„Geſchichte und Geographie” fiel die Summe von 315 ©. 
die ſich an neun Perfonen vertheilte. Bon den übrigen „Grants“ 
famen acht auf die Kategorie ber Topographie und Reifen und cheit 
viele auf die der Poeſie, fieben auf die der Essays and tales, für 
auf bie der periodiſchen Literatur, drei auf Die ber claſſiſchen 
drei auf bie der Rechtowiſſenſchaft, zwei auf die der bibliiher 
Literatur, zwei auf die ber vermiſchten, je eime auf die Ma 
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Badia und die der Moralphilofophie. Die Ausgaben der 
kiftung betrugen für Binfen 184, für VBefoldung des Secretäre 
ters 225, für „aufällige” Voſten 118. Pf. Der dem 
ummlapiial zugute fommende Ueberſchuß belief fi) auf 205 Pi. 
em laun man wol jagen, daß fich dieſe Stiftung in einem 
he blühenden Zuftand befindet, und man möchte fait bedauern, 
ah Biden, der. fich überhaupt gern in alles einzumifchen fcheint 
rn deſen im Bunde mit Bulwer und dem verfiorbenen 
alas Derrold Hrojectirter „Guild of literature and art‘ 
td weiter. vernommen hat als große Nebensarten und 
Ba Kafruf zu Subferiptionen, auf feine Oppofition nicht vers 

will, da folche Wühlereien und Zerwürfniffe einem wohl 
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 Inftitute niemals von Vortheil find. R 

Kt ohne. Genugthuung lafen wir, daß ein Kreis von 
Soumaliften Fürzlich zu einem Verein zufammengetreten 
FRA, die Unterfü 


k Hung bülfsbedürftiger Mitglieder bes 
milandes und die Bermittelung des gejelligen Verkehrs 
e gemacht habe und ſich den Namen „Goncorbia” 
“ Durd; die Aufitellung der Kategorie von Ehrens 
mm Bee Derein, wie dies bei ähnlichen Vereinen 
and der Ball, in zweiter Reihe den DVeitritt von gebils 
ab literaturfreunplichen Männern ofen. Den Monats: 
habe man jehe niedrig geflellt, weil man mit Sicherheit 
che, dem enermögen durch Afademien, Goncerte, 
be Borfellungen, literarijche Albums u. f. w. alljährlich 
liche Summe zuführen zu fönnen, Mit dem Verein 
ı Schiedsgericht verbunden kin, welches in Ehrenſachen 
ben bat, wie wir glauben eine ſeht empfeblenswerthe 
m. Die Statuten enthalten, wie man verlichert, in 
»fehe firenge und fluge Beſtimmungen. 
follen, wie es fcheint, fürs erfle zumeiſt 
und ben Hinterlaffenen verftorbener zugute 
Bir. uns über jeden neuen Verſuch, der darauf 
en. ift und den Geiſt der Hülfsbereitfchaft 
deutſche ifiſtellern zu ſfördern, ſelbſt wenn er 
nur eine lofale Begrenzung hätte. Man hat es den 
maliten zum Vorwurf machen wollen, daß fie nicht 

m, ihre Zwecke mit dem Zwecke der Schiller » Stiftung 
ung zw. feßen, ber gerade die Journaliften und 
m haben wol am fen von diefer Stiftung zu 
ib gerade fie gehörem zumeift der Lofalität an, für 
reiben und wirfen. In *4 und Berlin fennt man 
ira 
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kbürfnifie ber wiener Journaliſten, und umgelehrt. 
amt id) ‚der —** —— —** 
ariı ehung eine abgefondertere Stellung ein 
dere dei ia San, lien Sk le 
e.wiener Journaliftif auch zu wün rig 
ch zugeben daß ei Journaliſt in Wien 
re und geachtetere Stellung einnimmt als viel: 
mbern Orte Deutfchlands, Die wiener Jours 
bei ———— regt gen kr 
m Haupiſtaͤdte u en ſchon 
] ——— —*8* fehlt und daß ſie 
lien auf das Entgegenkommen ihres fums 
ef einiger dei veranftalteten fie für ein 
(2 ed. ihrer Genoſſenſchaft ein öffent: 
matorium,. eine fo nte Akademie, 
uß von 2000 8. A ar Sp ergaben 
ie zu wohlthätigen Zwecken in Wien verans 
16 einen ſehr anfehnlichen Grtrag. In: 
1 Deherreih noch weit bavon eutfernt, 
lieiten die Achtung zu widmen, derem 
Schottland, wo man noch jüngft einem in 
ten Jonrnaliften ein öffentliches Denfmal 
erfteuen.. Zu fürchten if auch, daf 
an weiß nicht welchen Gharalter, und 
‚werben, alle dieje Beſtrebungen fehr 
— für den Au ick we⸗ 
a 


u bärl t bereits Major Serre 


auf Maren erflärt, daß die von ihm projectirte und bereits von 
mehreren Fürften genehmigte Nationallotterie zum Beften ber 
allgemeinen Schiller: Stiftung in Nüdfiht auf die allgemeine 
Weltlage noch ein Jahr u ig bleiben müfle. 

Wir nehmen hiervon Anlaß auf ein Thema jurüdjufoms 
men, das wir ſchon ſehr oft in d. DL. wie in andern Zeitfchrif- 
ten behandelt haben, auf das wir aber von Zeit zu Zeit immer 
wieder zurüdzufommen für unfere Pflicht halten. Nicht etwa 
u unferm —5 denn wir fünnen verſichern, daß das 
—6 dieſes Themas in uns immer einige Verſtimmung 
hervorruft, um fo mehr, da wir glauben, daß man ſich damit 
nur bei einer Minorität der Schriftſtellerſchaft felbt Dank 
und böchitens einmal von St.⸗Reneé Taillandier das Lob erwirbt, 
man jei „plein de sympathie pour ses confreres‘, franz 
Brendel bradyte jüngt in feinen „Auregungen“ unter bem 
Titel „Poeten, Mufifer und die junggermanifhe Schule“ 
eine Betrachtung über die Haupturfachen, die es veranlaffen, 
baf bie Achtung für den Schriftiteller, d. h. für defien Perfon, 
in fo hohem Grade abgenommen habe. ine Haupturfache 
diefer betrübenden Erſcheinung erblidte Brendel in den oft 
in Brutalität und Gemeinheit ausartenden Klopffechtereien 
ber Schriftfleller. Hierüber haben wir, was uns von unferm 
Standpunft zu fugen nöthig fehlen, bereits in Mr. 18 d. BI, 
gefagt. Die andere Haupturfache liegt, wie Vrendel behauptet, 
„jedenfalls in ben pecuniären Verhältniffen der Literaten und 
Voeten“. Gr fährt fort: „Weil die Mufif zugleich noch eine 
Seite des künſtleriſchen Handwerks hat, genießt fie auch die 
materiellen Bortheile eines ſolchen. Die Eriftenz des Poeten 
dagegen ift bie allerprecärfie, und er ift darum genöthigt zu 
allerhand Hülfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, eiferfüchtig zu 
wachen über feine Erfolge, dieſe zu —* ſich hervorzubrängen, 
ſich ſelbſt zu pouſſiren, andern von feiner großen Bedeutung 
fortdauernd vorzuſprechen und dieſe zur Schau zu tragen, um 
nur überhaupt auf einen grünen Zweig zu fommen. Machten 
doch die «Blätter für literarifche Unterhaltung» bei Gelegenheit 
darauf aufmerffam, daß ein Schriftteller in Deutſchland fehr 
geihäßt, fein fonne, ohne daß feine Werke wirklich Abſatz füns 
den, Dan hat von feiten des Publifums noch zu wenig erfannt, 
daß alle, die ſich für eine Beflrebung intereffiren, auch die Vers 
pflichtung baden, biefelbe nach Kräften zu unterftügen. Go ift 
eine Grhebung des Schriftitelleritandes nur möglich durch Ber: 
befierung der materiellen Lage deſſelben.“ Sicherlich, fügen wir 
hinzu, denn die Welt ift heutzutage nur zu gewohnt, den Werth 
eines Arbeiters und feiner Arbeit mur nach bem materiellen 
Grtrage ber leptern zu beurtbeilen, und wer trop aller Arbeit 
und allen Talents „paunre’ bleibt, gilt ihr nicht viel mehr 
wie ein „Lump‘, mit dem man nicht viel Sache zu machen ‘’ 
braucht; aus dieſem Grunde ſtrebte auch Schiller, wie er ſich 
einmal in einem Briefe ausbrüdt, nach „öfonomifchem Ruhm ", 
weil diefer den fchriftitellerifchen fördern helfe. Brendel fährt fort: 
„Sehr irrig aber würde es jein, auf eine foldye Berbefferung 
der ‚materiellen Sage zu warten, und dann erſt eine Regenera- 
tion zu verfuchen, d. 5. nur erft, wenn ſich die Umflände ge: 
befiert haben, vor eigener, Thüre fehren, im eigenen Haufe 
Ordnung einführen zu wollen. Der umgefchrte Weg. ift ber 
allein richtige, Literaten und Poeten müſſen die Reform in i 
eigenen Bereiche in die Hand nehmen, und —*3 auf die Ver⸗ 
hältniffe einwirlen. Solange dieſelben nicht ihre Eiferfüchteleien 
beiſeite laſſen, folange fie nicht als vereinte Macht auftreten 
und ihre Interefien gegenfeitig und gemeinfchaftlid vertreten, 
fann auch in der äußern Stellung ſich nichts ändern. 
Achtung wird fommen mit der Achtung vor der Gorporation.‘ 

Ueber nidyts befichen wol in Deutfchland fo verkehrte und 
confufe Anfichten, als über den Schriftftellerftand, dem manche, 
wie es fcheint, kaum einmal eine bürgerliche Berechtigung zuge: 
ftehen möchten, Gr ift aber einmal da, und zwar ift er maffenhaft 
da, umd fo wirb er wol als einmothiwendiges Product unferer Gultur 
gelten müſſen. Wo das Schulwefen in Blüte ftcht, da wird es 
auc viele Schulmeifter geben; wo Aarfe Nachfrage nach Kunft- 


ie größere , 


da wird es viele Schriftfteller geben, Nichte, feheint uns, kann 
er fein als dies. Je mehr Buchhandlungen entſtehen, je 
mehr Zeitungen und Blätter auftauchen, je mehr überhaupt das 


Bedürfnig vorhanden {ft zu druden und zw verlegef, nm fo 


mehr wird die Zahl der Schriftfteller zunehmen. Dies ift, ben» 
fen wir, abermals einfach genug. Die deutfchen Regierungen 
(oder fagen wir zutreffender: das deutſche Volk felbft) ber 
trachten und behandeln freilich bie Schriftiteller ziemlich all: 
gemein wie heimats und rechtlofe Zigeuner; aber fie würden 
ohne Zweifel fehr im Berlegenheit fommen, wenn fie alle die 
jenigen, die jegt als Redacteure, Journaliften, Ueberſetzer, Ro⸗ 
manfchriftfieller, Theaterdichter u. f. mw. ihre Griftenz haben, in 
Aemtern und Staatsftellen, die ihrer Bildung und ihren Fähig— 
feiten angemefjen wären, unterbringen follten, ba ja ohnchm 
über die zu große Zahl der Mfpiranten in allen Fächern Klage 
geführt wird, Sie follten daher dem Himmel danfen, daß diefe 
überſchüſſige Bildung ”, wie man fie wol genannt, auf Brivat- 
wegen verforgt ift. Mber während wir ums mit der ungeheuer: 
lichen Borftellung großthun, daß bie alten Hellenen eigentlich 
in uns Deutfchen wieder aufgeftanden jeien, fann ſich body faum 
jemand von der Anficht frei machen, daß Amt, Stand und Titel 
nothwendig bazu gehören, um aus dem Menſchen etwas Ordent⸗ 
liches zu machen, *) 

Und ift es überhaupt unnatürlicher, daß ein fchriftiteller 
rifches Talent zugleich auch au Erwerbezwecken fchreibt und pros 
ducirt, als dab der Paſtor fich dafür bezahlen läßt, daß er das 
Wort Gottes von ber Kanzel verfündet und die gefeßlichen relis 

iöfen Geremonien verrichtet ? Läßt ſich der Staatsmann bie 
ienfte, die er feinem Fürſten und feinem ante, —F ſogar 
mehr jenem und ſich als dieſem leiſtet, läßt ſich der General 
feine Garnifonsdienfte und feine Schlachten, felbft feine ver— 
lorenen, nicht thener genug honoriren? Soll nun ber Ehrift: 
fteller nicht dahin —— feine Arbeiten zu dem moͤglichſt vn 
Preife zu verwertben, da ja heutzutage jeder daſſelbe thut, faſt 
jeder um fo gewiſſenhafter und frendiger ımb in dem Gefühl 
— Selbitändigfeit auch um fo beffer arbeitet, je beſſer er 
ri it? Verdienen nicht gerade Schriftfteller hohe Achtung, 
welche von ihrem Talent nicht * zu luerativen Zwecken 
Gebrauch machen und ihrem literariſchen Streben fortdauernde 
Opfer bringen, da-fie doch fehen, daß der „geachtete“ Schrift: 
ftellee vom Publifum meift viel fehlechter bezahlt wird, als ber 
vielleicht bei weitem weniger geachtete, deſſen Streben ſich vors 
nehmlich dahin richtet, für das Amufement und die Unterhals 
tung vornehmer oder nicht vornehmer Müfiggänger zu ſchreiben 
oder gar für die Befriedigung ihrer Sfandalfucht zu forgen? 
Es gibt gegenwärtig genug Tonfünftler (obſchon nech —— 
Weber und Beethoven, welche man in andern Ländern in Gold 
eingefaßt haben würde, ſich gar fehr gequält und abgearbeitet 
haben), Maler, Bildhauer, Architeften, Schaufpieler, Sänger, 
VBirtuofen, die ihren Vortheil aufs befte wahrzunehmen wifien, 
ohme daß die Welt dabei ein Arges oder darin eine VBeeinträdh- 
tigung ihres „Genius findet. Mur in Betreff bes Schrift 
ſtellers und namentlich des Dichters wird in Deutfchland, aber 
auch nur Hier principiell, das Dogma fehtgehalten, daß ein 
„Genie“ fi möglidft quälen müfle, daß die Noth bie zehnte 
Mufe, ja daß fie von dem Loſe des Genie unzertrennlich fei, 
und man vertheidint biefes Dogma mit einer Hartnädigfeit, die 
- Bald theils an Aibernheit, bald theils an Schabenfreude grenzt. 
Immer beruft man ſich darauf, daß der „Genius — falls eben 


*) Schiller nabm den Ruf als Proſcſſer an ter Univerſitat Iena 
an, weil, wie er an Römer ſchreibt, fein ganzes Abichen bei ver 
Sache fei, „in eine gemiffe Mechtlichfeit und bürgerliche Verbindung 
einzutreten”, Körner febrieb darauf zurüch: „Dein Ruf, felbit im 
bifterifchen Fache, kann turd einen ſolchen Titel nichts gewinnen,” 
Aber nur ſehr wenige in Deutſchland tenfen wie Körner. 
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wetten if, da wird es viele Rünftler geben; wo viel Sinn für 
Theater und Mufif herrſcht, ba wirb es viele Schatfpieler und‘ 
Muflfanten geben; und wo großes Lefebebürfniß vorhanden ift, 


feine Förperliche Hülle nicht wor ber Zeit guſamienbeticht | 
Kraft im fich habe, ſich durch alle Miderwärtigfeiten und da 
alle Hinderniffe hinwegzuarbeiten. Leider wiſſen wir ſedoch nice 
wie viele Genies gar nicht zur Entfaltung gekommen find, me 
wiſſen nur von denen, welche es zu etwas gebtacht haben. Au 
fann das größte militärifche Genie fein und doch einig Lam: 
lientenant bleiben, weil es gerade den Fürſten und Megierumm 
nicht gefällt, Krieg zu machen. Bürger war ſicherlich cum &knie; 
er hatte fogar nach unferer Mnficht das Zeug zu eimem grefen 
dramatifchen Dichter. Das beweifen feine Balladen (nemmiid 
feine „Lenore“), in denen das Dramatifche Element mit 
Energie fidy geltend macht, als in irgendeiner Ballade s 
und Schiller's. Aber Bürger verfam unter ſchofeln Umarhın 
und fchledyten Gefchäften in feiner jämmerlichen, demoraliirner 
Iuftizamtmannsflelle zu Altengleihen, er, der „Lieblingevicier 
der Nation“, für ben niemand etwas that, als es neh At 
war. Schiller war gewiß ein Genie erften Ranges, un Ih 
geftand felbft er, als er fich an Körner als feinen lehten Ar: 
tungsanfer flammerte, in einem Briefe vom 7. December 178: 
Ueberdem gzeg ja das deutſche Publifum feine Schriftieller 
nicht nach dem Zuge des Genius, fondern nach Spewlatierin 
des Handels . wählen‘, und fo hat audı er ala Theaterdicter 
fpäter der Sentimentalität unb der Schauluft des Publihms 
mitunter mehr Bugeftändnifie gemacht, als gerabe nölhia war. 
Man fei doch nur ehrlich umd fage, wie felbft dem Wit — 
denn „Genie“ bleibt ja doch immer das Paradepferd in Denia 
land, während die Acketpferde und Kartengänle: aneifendai 
Fleiß, redlicher Wille, gerader Berftand, Liche zur Meniiht 
u. f. m. doch auch nicht zu verachten find — bie Manfidie 
und das Selbfivertrauen und das IUmabhängigfeitsgefühl ham 
Toll, zu ſchaffen ımd große Werfe hereorzubringen, menn N 
es umlagert, wenn Gerichtscitationen, @recutionen, Ausitel 
den Schuldthurm u. f. w. feine Tags» und Nachtgeſpeniet IM 
Das fühlte auch Grabbe, als er, freilich im feiner balkınla 
renommiftifchen Weite, einmal an feinen Verleger fchrieb? =" 
möge ihm nur 2000 Thlr. geben und er molle einen „Net 
fchreiben, gegen den der Goethe'ſche eine Lumperei fein WE. 
Und wie ergreifend find Schiller's Klagen gegen Kür, Wi 
ihm feine Schulden „das Leben verbittern “; wie büfter il dr 
haupt der Schatten, den die Geld- und @riftenzfrage but I@ 
Schillers Körner'ſchen Briefmechfel wirft! Ia, felbit Ende 
erblickte im dieſer forgennoften Periode wie Grabbe bie Mir 
lichfeit, große Gompofttionen hervorzubringen,, nur im der Ir 
fpeetive einer geſicherten Lebensftellung, in einer fonenamlıs 
Geldheirath, wenn er am 9, März 1789 an feinen Mime 
fchreibt: Konnteſt du mir innerhalb eines Jahres eine Ii@ 
von 12000 Thlen. verfchaffen, mit der ich leben, an bie ihn 
attachiren fünnte, fo wollte ich dir in fünf Jahren eine # 
riciade, eine claffifhe Tragödie und, weil du doch fo daran 
ſeſſen bift, ein halb Dugend fchöner Oden liefern.“ Ah 
„Am Golve hängt, nad Golde drängt doch alles.’ Ude 
war Schiller's fpätere Heirath durchaus feine Gheldheirai, Dr 
ungerechnet, daß feine Fran einen fleinen jährlichen 
Mutterfeite hatte, war ihm feine cheliche Berbindung mit Am® 
abelichen Fräulein doch von wefentlichen Nutzen, indem ie % 
eine Stellung in der weimarifchen Gefellichaft verlich, In ST 
veranlafte, qrößere Rückſichten auf feine äufere Lage zu nimm 
hang nach verfchiedenen Seiten fehr vortheilhafte Gonmrln® 
eröffnete. J 
Es iſt num allerdings nicht zu leugnen, daß ein * 
ſteller, wenn feine Bücher fortdauernd ausgezeichnet aut m 
was jedoch cine große Seltenheit it, ober wenn er eine gi 
fundirte Zeitung redigirt, fich heutzutage oft beſſer ſicht 
mandjer Beamte. Aber die Gunft des Publifums iſt wandell 
und wetterwendiſch, die Gonenrrenz groß, die Broduetivität m 
unerfchöpftich und durch Rranfheiten und Alter bedroht; in 
Beltande der Blätter und Zeitungen und fomit in dem Mebactie 
tritt häufiger Wechjel oder Spitemsmechfel ein, und fo felam 
auf fieben fette Jahre leicht fieben magere, welche jene vellfändiz 
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Mit Künftlern, deren Talent vom Staat oder reichen 

en in Beichlag genommen iſt, mit Hofſchauſpielern, mit 

 Eingern und N ru wird ein bdeutfcher Mutor 

tue feines Einfommens wol ohnehin nie eoncurriren Fönnen. 

Sorte von Menichen aber, welche der Student. unter dem 

äh: “zu begreifen. ufrüt, Aft ein Künſtler oder 
6 


Y A N 
aur viel werth, als er von ihm Mugen zieht, 
t einen *8 N Man ei 





written.much and done much for political and philo- 
sophical science in the,United States’. Dahin gehören auch 
8. 3. Grund mit feiner Schrift: „The Americans in their 
social, moral, and. political character‘, und der Schweizer 
Philipp Schaft als Verfaſſer des höchſt fchäpbaren Werts: 
„History ofitibe Apostolic/Church.‘ Die fehr inhaltreiche, 
die mannichfaltigſten und wichtigften Materien beſprechende „In- 
troduction” umfaßt nicht weniger als CXLIX, die eigentliche 
Bibliographie nebſt dem Inder nicht weniger als 554 Seiten. 
In "lepterer war es uns intereffant, die verfchiedenen Ueber: 
feßungen and dem Deutſchen aufzufuchen. Was unfere claffifchen 
Autoren betrifft,, jo iſt in Amerifm am häufigften aus Goethe 
überfegt worden, nämlich, feine Srlbftbiographie, und dieſe zwar 
mehrmals, „Werther“, ‚Sog‘, „Kauft“ (von Gharles T. Brooks, 
mit Noten, im Jahre 1856); „Ipbigenia in Tauris‘‘ (1861), 
„Hermann und Dorothea‘ (1854); „Sgmont‘, „Wilhelm Meis 
fter‘‘ (1851), Goethe's Aufjäge über Kunft (von Ward); ferner 
feine Geſpräche mit Edermann, ſein Briefwechfel mit Schiller. 
Bon Stiller dagegen finden wir wur Folgende Ueberfegungen 
angezeigt: „Homage. of the arts" (von G. T. Broofs); „Wil- 
liam Tell“ (von William ‚Beter) und „ Aesthetic prose 
letters and essays", Don Herder, Klopftod, ef Wieland 
finden wir nichts verzeichnet. Dagegen ift von Sean Paul 
mehreres überfeßt worden unter ben Tiseln: „Bemioiscences of 
{he best hours of life for ihe hour of death”, „Flower, 
fruit and thorn pieces” (von Edward Hehry Moel) und 
„Walt and Vult? ör the twins’ (von Eliza Budminfler, die 
auch ein „Life of Jean Paul Frederick Richter ” fchrieb). 
Ueberfept wurden ferner Heine's „Reifebilder” (von Charles ©. 
Leland) umd feine Briefe über deutfche Literatur (von G. W. 
Haven), Beuchtersleben's „Diätetil der Seele‘, —— 
„Sappho“ und Deblenfcläger's ‚‚Gorreggie*' (beide in einem 
Bande), Novalis' ‚Heinrich von Ofterbingen‘‘, Temme's „Anna 
Hammer“, Bifele's „Piam-Röschen“, „Öregorovius’ „Gorfica”, 
Menzel's „Deutſche Literaturgeſchichte (von C. C. Felton) 
u. ſ. w. Noch haufiger find Begreiflicheriveife bie Weberfegungen 
von Werfen rein wiſſenſchaftlichen und fadhwsiffenfehaftlicen 
Gharafters und fie, wie die Webertragungen poetifcher Werfe 
würden noch zahlreicher fein, wenn die in England erfcheinenden 
Ncherfepuingen aus dem Deutſchen nicht auch das Veblrfnif 
ber Nordamerifaner für deutfche Literatur mitbefriegigten. Wir 
erwähnen noch, daß 8. H. Hedge ein Werf herausgab: „The 
prose writers of Germany; containing specimens of Lu- 
ther, Kant, Wieland, Lavater, Goelhe, Schlegel etc.” Gharles 
Scalsfield's (GSiegelfeld’s) Nomane erſchienen theils zuerſt in 
englifher Sprache, wie „Tokeah, or the White Rose” (Phi: 
ladelphia 1828), theils warden fie vom ihm ſelbſt, theils von 
andern wie Gh, Fr. Merich, ©. Hebbe uud James Madan ins 
Englifche überfept, In einem Zufag der Bibliographie werden 
als die Vorzüge der Senlofielo'jyen Romane „a thorough 
knowledge of human nature, skilful delineation of charac- 
ter, dramafic dialogue, and # rare talent for diseription“ 
hervorgehoben, und dann Die "Verminderung ausgeſprochen, 
‘„that the works of sö powerful a writer should hitherto 
have completely escaped the Attention of the — 













laube nicht, daß einem 
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iſt ein Sthriftſteller ſchlinmer daran als gie 
Gefhäftsmann, weil er nicht denſelben it 
ungerehwet;‘ dafi ‚er weniger praltiſch ift und dem Kopf 
‚um jich wie der Seichäftsmann sur „mit 
ingen feiner materiellen Wohlfahrt zu, beſchäftigen. 
lic umb materiell herabgefomntenfte, aber Yabei „ger 
Beichäftsemann wird, wenn er irgendein bürgerliches 
en Kramladen, eine Tabagie u: ſ. w. etabliren will, 
Sapitaliften ‚finden, der ihm den dazu nötbigen Gredit 
‚abr icht der Schriftiteller, wenn ex den Kapitaliiten 
kit, ibn ‚auf ein literarijches Project eine Summe, 
1,0 ‚wenn et feinem Släubiger ein Manufcript 
‚mellte. m ie fagen nicht, daf dies anders fein Fünne 































i fen damit nur zeigen, in welchem materiellen 

den ſch fo body entwidelten, feine berühmten 

x nach ihrem Tode öffentlich, feiernden Deutſchland 

er Brötaet Reh ‚ injofern hierüber nod) irgendeine 

Pwalten follte. Oder will’ man eva jagen, gerade 

seriellen, Geringſchaͤzung des literariſchen Products 
Sochachtung feines 





















* ideellen Werthe —— 
tger ‚würde lachen, wenn man n 
$. 0, 













ER un: Notiz. | 

batalogdernorbamerifaniihen Literatur. 
übn Comp. in: London erjchien: - „, Trübner's 
* e to American literature. ‘A classed 
s published in ihe United States of America 

‚forty ‘years. With bibli hieal intro- 
»s, and alphabetical index. ‘ der Herausgeber, 
+ trägt einen deutſchen Namen (er iſt ein an 
flammenber, aber ſchon feit Jahren in London 
uchhi und auch wol nur von dem Fleiße 


diue ſo mühfelige Arbeit zu erwarten; 
e Rubeife 8* int, für ie man befou: 
fein muß, von nicht deutfcher Weber, nämlich 






























e United States‘, von Edward Edwardse. In 
zb and ein. Blick auf) die „Foreign writers 
Afen, unter denen fich auch eimige Deutfche, 
Pieber aus Berlin und «Hermann E. Sudewig 
han haben; erflerer der Herausgeber der 
jericana“, ver,,Political Ethics“, der „„Es- 
operty‘‘, der Schrift „Civil liberty and 
wener portrefflicher Arbeiten über die 







ding public”. ° 
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Verlag von SF. A. BRrockhaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken, 
Gezeichnet von F. Pecht und A, von Ramberg. 


In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, 
z Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a. 
Mit erläuterndem Texte von #, Peeht. 
50 Stahfflihe und 25 Bogen Eert. Auf ſeinſtem Rupferdrudpapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis sechste Lieferung. Jede Lieferung 1 Thir. 6 Ngr. 

Soeben ist die sechste Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der kritik 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeutend- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvollen 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden. 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferungen 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis sechste Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: 
Hedwig, Bepfer, Lady Mifford, Max Piccolomini, Enife Miffer; Maria Stuart, Wilhelm Tel, Serdinand, Gräfin Terzäy, Arme mn 
Melchihaſ; Walfenflein, Agnes Sorel, Philipp H., Leonore, Octavio Piccofomini; Andreas Doria, Chekſa, Burleigh, Guflel von Biaheit, 
Eell's Anabe; Stiedtich Schiller, Eharfolte von Eengefed, Die Griehin, Bertha vom Bruneci, Der Rapuziner; Effaberh, Königin von &ır 
fand, Talbot, Rönigin Iſabeau, Der Prinz, Inlia Imperiafi, 





Derfag von S. A. Brodihaus in Leipzig. Die frühern Bände enthalten Folgender: 

5 ‚ I. Die Töchter des Präfidenten. Erzählung einer Gouwernast 
z Mit einer Vorrede der Verfafferin. Fünfte Auflage. 12 

Neue Skizzen aus dem Alltagsleben. Geh. 10 Mar. Geb. 16 Mar. 


. = 1. I. Dad Hand, oder Ramilienforgen und Bamilienfrms 


nn Fünfte Auflage, Zwei Theile. 12. Geh. MO Nar. Mt 
26 Nar. 
bater und Gochter, I IV, V. Die Nahbarn, Fünfte verbefierte Auflage. Im 





Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von Teile. 12. Geh. 20 Ngr. Geb. 26 Mar. 
’ ı VI. VI. Nina, Dritte verbefferte Auflage. Zwei Ti 
Trederike Bremer. 12. 24. 20 Bar. ug: 26 Nor. j 
; “ - vu, e Familie H. Zweite verbeflerte Auflage. 1 
= einer Mufikbeilage. Aus dem Schmedilchen. Geh. 10 Nar. Geb. 16 Mar. 
Zwei Theile. 12. Geh. 20 Nar. Geb, 26 Nar. \ IX. Stleinere Erzählungen, 12. Geb. 10 Nar. Geb. 16% 


X. Etreit und Friede, oder einige Scenen in More 
Bierte Auflage. 12. ch. 10 Rgr. Geb. 16 Aar. 
XI. XII. Ein Tagebuch. Zwei Theik. 12. Geh. DO Re 


Diefer nenefte Roman von Ärederife Bremer ift in ber 
Art ihrer frühern befannteften Romane gehalten und jchildert 
das Ramilienleben in ber innigen und gemüthlichen Weiſe, 


welche ber DVerfafferin die Gunſt des Publifums gewonnen 
und feit einer langen Reihe von Jahren erhalten hat. Die 
findliche Liebe, die aufopfernde Liebe der Tochter zu dem Bater, 
ift der Gegenitand deſſelben. Die Berfaflerin entwidelt dabei 
zugleich mit der ihr eigenthämlichen Klarheit und Friſche, wie 
ein tüchtiges weibliches Gemüth, wenn es feinen Lebenszweck 
richtig aufzufaffen und in dem ibm angewiejenen Kreife bafür 
u wirken verfteht, auch ohne Gattin und Mutter zu fein, 
—— wirlen lann. 


Dieſer Roman iſt zugleich für die Befiger der deutſchen 
Gefammtausgabe von Frederife Bremer’s Schriften 


in befonberer Ausgabe als 33, und 34. Band derfelben erfchienen. | 


Jeder Band diefer Ausgabe koſtet 10 Nar. 


Geb. 26 Mar. 
XI. XIV. Yu Daleharlien. Zwei Theile, 12, Ge. WR 

I Geb. 26 War. 
Veſchwiſterleben. Drei Theile, 12. Geb. 1% 


XV, — XVII. 
Geb. 1 Thle. 6 Mar. 
XVIII. XIX. Eommerreife. Cine Wallfahrt. Zwei Th 
12. Geh. 20 Nar. Geb. 26 Nar. 
XX. Leben im Norden. Eine Stizze. — Morgen: Web 
Gin SGlaubensbefenntnif. 12. Geh. 10 Mar. Geb. 169 
XXI. — XXIX. Die Heimat in ber Neuen Welt. Ein U 
buch im Briefen, gejchrieben während zweijähriger N 
in Nordamerifa und auf Guba, Neun Theile. 12. 4 
3 Thlr. Geb, 3 Thlr. 18 Ngr. ‚ 
XXX. — XXX. Hertha, Drei Theile. 12. Geb. 1 1 
Geb. 1 Thlr. 6 Nar. 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brocbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





kiſcheint wöchentlich. 


Ar. 23. 


2. Juni 1859, 





I Blätter für literariſche Unterhaltung erfheinen im wödentligen Lieferungen zu dem Mreife von 12 Zhirn. jährlich 6 Thirn. 
Währlih, 3 Ahirn, vierteljährlih. le Buchhandlungtn und Yoftimter de In» umd Wuslandes nehmen Beftellungen an. 





Inbell: Zur deutſchen Culturge ſchichte. Bon ©. Brüdner. — Deutſche im Auslande, — Aus Theodor Romer's Nachlaß. — Motizen. 
Giograpbifces; Gime neuentbedte Robinfonade; Die Tateinifche Infchrift in Auerbach's Keller.) — Bibltographie. — Anzeigen. 





Zur deutfchen Eulturgefchichte. 

1 Geihichte Mecklenburgs mit beionderer Berüdfichtigung ber 
 Üultmgeigichte, von Ernft Boll. Zwei Bände. Neu: 
temdenburg, Brünslow. 1855—56. Gr. 8. 5 Thlr. 

2 Kirchliche Sitten. Ein Bild aus dem eben evangelifcher 
ötmeinden,. Bon Heinrich Andreas Pröhle. Berlin, 

— — 1858. Gr. 8, 1 Thlr. 10 Nor, 
keben und Thaten des weiland wohledeln und gefirengen Herrn 
„Erbatian Shertlin von Burtenbach, durch ihm jelbit 
Veni hejchrieben. Nach der eigenen Handſchrift des Ritters 
ullulich treu herausgegeben von Ottmar F. A. Schön: | 
Fark Rebſt dem Bildniffe Schertlin's. Münfter, Aſchen⸗ 
‚duf. 1858, Gr. & 25 Nar. | 
Ber den neueſten literariſchen Vorgängen in Deutjd: 
mit aufmerkſamem Auge nachgeht, wird und muf 
KB, dap unfere Literatur fi mit einem Eifer und 
dorliebe eulturbiftorifchen Beitrebungen und Gtubien 
‚wie dies früher niemals bagemweien if. Cine 
f Regfamkeit bezeugen nicht blos rein: culturhiſto⸗ | 
‚ wie die von Wachsmuth, Klemm, Scerr | 
mann, und nicht blos rein cultuchiftorifche Zeit- 
Devon: denen die zu Nürnberg von Müller und 
Nrausgegebene glei von der Wiege an, mehrere 
dagegen erſt jeit kurzem mit Umijattelung ihrer 
fin den Dienft der Culturgeſchichte getreten find, | 
Maud Arbeiten auf mehr ober minder mit ber 
verwandten Gebieten, wie Dorfgeſchichten, 
ethnographiſche Stubien, Denkſchriften po= 
religiöſer Erfahrung und Reflexion und 
Mei bürgerliche Romane und Novellen. Selbft die 
Geſchichte lenkt nad Schloſſer's Vorgange und 
'8 überfeeiihen Einflüffen mit entſchiedenem 
in die Hallen ver Culturgeſchichte. Unverkennbar 
Ffriſche literariſche Trieb feine Berechtigung. 
Fmionöfrajt der neuen Zeit iſt die am bie bürger: 
Bolleihiche, übergegangene Macht der Intelligenz 
—0 Reichthums, der beiden Haupthebel des 
wit denen der Bürger in unſern Tagen 
er hurit.s% 






























an der Hand der eingefangenen beichleunigenden, Raum 
und Zeit verfürzenden, GStofjlaften und Gevanfen tra= 
genden Naturkräfte vorerft Feuereifer und Freiheit in bie 
materiellen Schöpfungsgebiete, namentlib in alle Zweige 
ver Landwirthſchaft, der Induſtrie und bed Handels ge- 
bracht, damit aber zugleih das Selbſtgefühl der Maflen 
im Großen und Kleinen und den heiligen Sinn für na= 
tional eimbeitlihed Leben angebahnt hat. ben dieſe 


| Erflarfung und gefteigerte Thätigfeit des bürgerlichen 


Geſellſchaftskörpers nöthigt und belebt das hiſtoriſche Auge, 
ih die gefammte Entwickelung des Volkslebens klar zu 


machen und dadurch die hiſtoriſche Vernachläſſigung, melde 


daſſelbe im frühern Zeiten erfahren, möglichſt zu fühnen. 
Daraus geht aber au hervor, daß die Culturgeſchichte 
von einem ernften Bepürfniffe. des Lebens hervorgerufen 
iſt und Dienfte mit großen. Zwecken überfommen bat. 
As ſolche hat fie zur Aufgabe, in ihren Schilderungen 
ebenjo wahr und gereht als freimüthig audzufpreden, 
wie fih das gefammte Volk im Laufe der Zeit in allen 
Etagen feines nationalen Baued von der Gewalt der 
Natur allmählich Tosgerungen und mehr und mehr zum 
Träger der Bernunft entwidelt und geftaltet hat oder wie 
daffelbe in feinen politifhen, jorialen, moraliiden und 
religiöfen, in feinen agrariiden, gemwerbliden und mer: 
eantilen Beitrebungen, in Kunft und Wiffenfhaft von 
den Dämonen der Trägheit und Thorheit gemaßregelt 
und gehemmt ober von ben lichten Ideen des Geiſtes 
geförbert und gejegnet worden ift. 

Mit diefer Forderung, welche, um fie kurz zu jaffen, auf 
einem gewichtreichen Stoff, auf dem Zwang einer flrengen 
Methode und auf der Gebundenheit hoher Zwecke beruht, tritt 
fie nothwendig mit gleicher Entſchiedenheit einerfeits den ſeit⸗ 
herigen Gewöhnungen und Bertigfeiten der politifchen und 
der literarbiftorifchen Darftellung, welde gern und vor: 
herrſchend die Straße der hoben Olympier wandelte, dort 
die Thaten der Gewaltigen und die Feſtgedanken ber 
gnabenfpendenden Salons illuminirend, hier den Gultus 
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der glüdlihen Genien pflegend, anbererfeit# dem gerabe 
gegenüberliegenden Realismus entgegen, welder von den 
befonnten Spigen der Gefellfhaft nah den dunkler ge: 
baltenen und größer geformten mittlern und untern 
Vollksſchichten oder von dem Idealismus nah der derbern 
Naturmwüchfigkeit umd findlig friſchern Wirklichkelt Hinz 


überbrängt. So natärli und erflärlih num auch ver 


literarifhe Rüdfhlag wäre, unter die Strohdächer ber 
Dörfler oder in die Bureaur ber Pfefferkrämer geworfen 
zu werben, fowenig liegt e8 in dem Ernſt und Zwed 
der Gulturgefihichte, eine Literatur zu ermweden und zu 
begünftigen, welche ungelenfe oder luftige Erdgeſtälten 
als Schöpfungen zu Markte bringt. Aber auch 
ebenſo wenig kann fie aus denfelben Gründen eimen 
lagen, fpielerifäen umd füßligen Sinn zulaffen, wenn 
immerhin ein zur Zeit no großer Theil des Bublitums am 
Tiebften nad) dieſer Speife langt und wenn felbft in manden 
vielgeftaltigen Stoffen mehr Reiz für die Phuntafte als 
Nahrung für ven Geift und dad Herz gefunden wird. 

Die drei. obengenannten Werke, deren fritifihe Be- 
forehung wir übernommen haben, find gang in dem 
eulturhiftorifhen Geiſte gefchrieben, den wir im Imtereffe 
der Wiſſenſchaft und des deutſchen Volks fordern müffen. 
Zwar unterfheiden fi viefelben nah Stoff, Zweit, Be: 
Hanblungsart und Umfang der culturhiſtoriſchen Ergeb⸗ 
niffe, ſelbſt mad der Zeit ihres: Entſtehens, indeß in 
Bezug auf die Gefinnung, welche jie atmen, jlinmmen 
fie überein und eben dieſer Berwandtihaft wegen laflen 
fie fih auf einem Nahmen ver Kritif zufammenfpannen 
oder menigflend aneinander veiben. 


Wir werden und zuerft zu der „Geſchichte Meck⸗ 
ienburgs" von Ernſt Boll (Me. 1). Medlenburg, 
nad feiner politiſchen Entwidelung ver größte Son: 
derling unter den deutſchen Ländern und Länbdhen, Kat 
mit dem Jahre 1728 das erfle Merk einer gefammten 
Landesgeſchichte erhalten. Was vorher Über dies Band 
in hiſtoriſcher Hinſicht geſchtieben worden ift, fam 
nicht. über Form und Weſen der Chroniken hlnaus 
und behandelte überdies in der Mehrzahl nur Lokal: 
geſchichten wie unter andern bie von Ribnig, Parchim, 
Schwerin und Roftod, in der Minderzahl einzelne Stücke 
und Seiten ber Landesgeſchichte, aber dort wie bier theils 
mit phantaftifhen theild mit trodemen und fofen, vielfad 
voneinander entiehnten Qngaben, Erſt im 18. Jahr: 
Hundert lenkte nicht allein der auf deutſchem Boden von 
Madcou und Bünau wieder wach gerufene hiſtoriſche Sinn, 
fondern au der in Mecklenburg heiß enfbrammte Kampf 
zwiſchen Fürſten und Mel, der Gerle und der Fauft 
der: meflenburger Stände, den Blick vom Gingelnen auf 
das Ganze, von den Bruchſtücken auf die Gontinwität 
der Thatſachen, indeſſen lange noch nidt von dem 
Beengten und Barteilfhen zu dem Umſichtigen und Unabs 
Hängigen, noch nicht von ben einzelnen Fäden auf die 
Ieheupige Wechſelwirkung und einheitliche Verbindung aller 
Fäden, nicht von dem Bios; Meberlieferten und Mach— 
gebeteten zu dem Eritifh Begründeten und noch nicht von 
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der langweiligen trodenen Maffenanhäufung zur feffelnme 
fünftlerifhen Behandlung. Wie freili damals die Sete 
in Medlenburg lagen, war die Erfüllung der einen om 
andern dieſer Forderungen ſchwer, die Erfüllung alkı 
eine Unmöglichkeit und je ift ed, offen geftanven, ſeid 
zur Stunde in dieſem Lande, wo vie Quellen manch 
Sonderintereſſen und Begebenheiten noch veih Parttias 
behütet und bewahrt werden. 

Die Bearbeitung der allgemeinen medlenburgige 
Geihihte begann zwar mit einem Werke, das auf den 
möglihjt parteilofen, unabhängigen Geſinnung erw 
war; es fehlten jedoch demfelben, um grünblid, lihiel 
und ſchlagend zu werden, die audlängliden urtundihe 
Stügen und die Geſchicklichkeit eimer planbolien Anerd 
nung bed GStoffd, Der Berjaffer dieſes für die Dar: 
flellung der allgemeinen Gedichte dahn 
brechenden Werka war Hans Heinrich Kliwer. Der Anfiam 
den feine Geſchichte im Publikum fand, bewirkte, dei 
fi der Hofrach C. ©. Jargom zu tiner nr 
Bearbeitung derfelben unterzog, welche im dem Jahın 
1737 —42 erſchien. Daß Jargow dies afengm tha 
barüber rechtfertigt er ſich in ſelnet Vorrede alfe: dam 
er nicht Urſache haben möchte, der Beſchafftnheiu de 
damaligen Welt nachzugehen. mithin nur etwa ul serrut 
pecus autoritatis dad nadzupfeifen, was bem einen on 
dem andern gefallen möchte, fordern dasjenige zu ſchreiba 
was — jedoch ohne jemand zu beleidigen — der Walt 
heit und der hiſtoriſchen Gewißheit gemäß ſich befün 
weshalb auch alle frine Berichte, infofern fie nidt « 
allgemein landfundigen Dingen berubeten, allemal x 
ihm mit unverwerflihen Beweiſen aus den Lane 
doeumenten beftätigt worden wären, Mochte vie Air 
Ihaft in Medienburg befürchten, daß ihre Rechte von d 
parteilofen Geiſt ver Geſchichte wenn auch micht 
tert doch vielfach angezweifelt werben könnten, oder md 
einer ihrer Barteigänger gleiche Balmen begeben, wir 
Klüver und Jargow errungen hatten, kurz vor N 
Schluffe des Jargow'ſchen Werks trat ver audi 
holſteiniſchen in den medienburg:ftreligifchen Dienft üb 
getreteme Matthias Johannes vom Behr miit feinen & 
Büdern „Reram ‚Meclenburgicarum * für dir Ri 
fhaft in die Schranken. Man kann ihm FZleiß Ü 
und Geſchicklichkeit in der Zuſammenbringung vor Th 
ſachen und Zeugnifſen, weiche dem Recht und der & 
des Adels huldigen, keinrotdegs abſprechen, wehl a 
abgeſehen von aller Kritik und Gerechtigkeit jenen üb 
Sinn, ver den hiſtoriſchen Stoff ebenſo lichtvoll m 
ald feffelnd varftellt, Da übrigens einmal die Geſch 
fhreibung zum Advocatendienft für einfeitige Beftrebun 
bevabgefiegen war, und da dieſe ſelbſt noch im befti 
Ringen miteinander zu Feld Tagen, jo erflärt id 
daß bald nah Behr für beide medleriburgtiche & 
abvocatorifch = Hiftorifihe Schriften erfchtenen. 8 
nämlih im Jahre 1753 Samuel Buchholz, vamale | 
tector in Werben, mit feinem Berfuh in der Gelb 
des Herzogthums Medienburg für die Intereſſen der f 
lien, dagegen der flernberger Präpofitus David Br 
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2238 1768 mit feinem alten und neuen 
Jalenhurg für Die der ſtändiſchen ober genauer ber 
iliden Naht auf; wer Geſinnung nach jener: mit: Abs 
it und Leidenſchaft, dieſer trop: feiner lautern Zwecke 
ud einfeitige Quellen zur, Ginfeitigkeit verleitet; ber 
Abulung nah jemer ein Paragraphiſt, biejer ein. 
Obi Auf diefe Weiſe war leider bie medienburgifcde 
Obi aus der Bahn, welde das Klüger-Jargow'ſche 
Di nöfner hatte, beraudgebrängt ; denn baf fie durch 
Ye mmähnten Parteifhriften eine Bereiherung an er: 
Weinen urtuudlichen Material gewann, mog lange 


rülllen bat. Im —— Zuſtand blieb He wie ein ge: 
kunim aber verwũnſchter Schag mehrere Decennien, 
m neh, als nicht allein wie kritiſche Methode 
vob Ming, jondern aud bie künſtleriſche Behandlung 


‚ni treten gegen das Ende des vorigen Jahr: 
it iafi gleichzeitig zwei Mecllenburger auf, welde, 
hm Borverungen der Zeit getrieben, an bie Bear: 
Kag der medtlenburgiihen Geſchichte Hand anlegen, 
Ar keinen Derielben wird beiden Seiten der hiſtoriſchen 
Slelung, der Eritifhen und der künſtleriſchen, zugleich 
GM Der Regierungsrath Br. A. Rudloff war ber 
A he Prediger Mepinus der andere. Jener zertrüms 
ings dadurch, daß er fein pragmatifihes 
der merklenburgifchen Geſchichte“ auf dem Grund 
ikanden erbaute, alle Fabeleien ver feitherigen 
aburglihen Hiftorifer, mad ein weſentlicher hiſto— 
beminn war; aber daß er dem geſchichtlichen Stoff 
u helbenden Ausdrud einhaucht, vielmehr bis zum 
“ falt und troden ift, daß er zudem fein Werk 
zum Dreißigjährigen Krieg ausgeführt und daß 
Intbeil nicht ganz ungefärbt, namentlid von ber 
zur Aumination der Fürften nicht gang frei 
hat, veicht feine Arbeit zurück zu einem bloßen, 
u Kenußenven Urkundenbuch; dieſer dagegen 
"fine „Gefchicdhte von Mecklenburg für jebermann 
Blge von Briefen‘ dem medlenburger Bublitum 
Behandlung: zuzuführen, wählte aber dazu 
fr eihihtlihen Darftellung widerſtrebende Briefform 
m durch feine Schwerfälligkeit und Schwerver- 
Hit beläfigenden Ausdruck, ſodaß fein Werk weder 
le des Volks erregen noch in Berückſichtigung 
— Stoffs die Studien des Hiſto⸗ 


en en Männern blicb die medlenburs 
te von menem ein volles Menſchenalter faſt 
‚ wenigftend ungeförbert liegen, indem bie 
Werfelßen, ‚meldye der Prediger Hane 1804 der: 
als ein amfelbftändiges Werk hier feine Beachtung 
5 Erft rer Schlofhauptmann K. Eh. Fr. 
m mar. ei, ver in ben Jahren 1827 — 36 ihre 





















Bearbeitung mit: jeinem „Berjuh reiner pragmatijden 
Geſchichte won: Medlenburg‘ wieder aufnahm, leider jedoch 
fie ebenfo: wie Rudloff nicht Über die Mitte bes Dreißig— 
jährigen Krieg® ausdehnte. Kropdem hat von Lützow 
ih um die mecklenburgiſche Geſchichte weſentliche Ver— 
dienſte erworben, welche nicht allein darin beſtehen, daß 
er ſeinen Bau auf archivaliſchen Quellen aufführt und 
daß er ſich wie Klüner und Jargow möglichſt parteilos 
bält, ſondern auch barin, daß er mit der politifchen 
Geſchichte zugleich die Gulturgefhichte verhinvet, wodurch 
er alle feine Vorgänger übertrifft und ſelbſt vielen Hiftos 
rifern anderer Länder nah Zeit und Mufter voraus: 
fhreitet. Auch dad muß feinem Werke nachgerühmt mer: 
den, daß es im glüdliden Zuſammentreffen mit weichen 
hiſtoriſchen @inmirfungen von außen ber in den medien: 
burgiigen Landen wenn auch zunächſt nur im den höhern 
und gebilvetern Schichten der Geſellſchaft das Intereſſe 
an den hiſtoriſchen Studien mit angeregt hat. In dem⸗ 
ſelben Jahre, wo von Lützow ſein Werk abſchloß, entſtand 
nicht allein zu Schwerin ein Verein für mecklenburgiſche 
Geſchichte und Alterthumskunde, der jih, namentlich durch 
den thätigen wackern Archivrath Dr. &; Liſch, zu einem 
der fleißigſten umter den vielem untereinander verbundenen 
deutſchen hiſtoxiſchen Bereinen emporgearbeitet hat, fon: 
dern es gab aud der Prediger Maſch feine trefflihe Ge— 
ſchichte des Bisthums Rapeburg‘ heraus. Durch dieſe 
Arbeiten, beſonders durch die vielfachen geſchichtlichen Auf⸗ 
ſätze der ſchweriner Vereinsſchrift, wie nicht minder durch 
die 1846—47 erſchienene vorzügliche Schrift des Paſtors 
5: Boll über die „Geſchichte des Landes Stargarb‘ 
waren in ben legten 20 Jahren aus den öffentlidhen und 
privaten Ardiven, aus Unterſuchungen geographifcer und 
—2——— Derhältniffe und aus Nachforſchungen 
über Denfmale der Kunft und Wiſſenſchaft und über 
Sprade und Sitte fo: viel neue Baufteine zu einer allge: 
meinen Landesgeſchichte gemonnen worden, daß es ein 
ebenjo dringendes Bebürfniß mar, dieſelben im einem von 
Anfang bis zur. Gegenwart fortgeführten landesgeſchicht⸗ 
lihen Rahmen zum Beften und zum Dank des Publis 
fums zu verarbeiten, ald ed unverkennbar feine große 
Säwierigkeit hatte, das reiche, aber auch loſe Material 
künſtlexiſch zu einem Guß zu geftalten. 

Dev zu Neubrandenburg geborene, von väterlicher und 
mütterlicher Seite aus wadern Familien abflammenve, als 
Naturforſcher befannte Ernſt Boll, Bruder des bereits ges 
nannten, um die mecklenburgiſche Specialgeſchichte verdienten 
Franz Boll, hat durd feine „Geſchichte Medienburgs mit 
bejonverer Berüdiihtigung der Culturgeſchichte“ dieſem Be: 
dürfniß abgebolien. Sein Werk, won welchem der erſte 
Band im Jahre 1855 und der zweite im Sabre 1856 
eridiem, war, wie der Verfaſſer felb in der Vorrede 
geftebt, anfänglich zu feiner eigenen Belehrung unter: 
nommen; ba er jevo bei ter Gonftruction eines über: 
fihtlihen biftoriihen Bildes von Mecklenburg fih mehr 
und mehr überzeugte, daß wenigen Medienburgern «8 
möglich fei, die Schwierigfeit der Entwerfung eines folden 
mie für ihn jo für alle unentbehrlihen Bildes zu - über: 
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winden, fo glaubte er, feinen Landsleuten feinen. umwill: 
fommenen Dienft zw erweiſen, wenn er ihnen feine Arbeit 
vorlegte. Nicht blos Medllenburg, fondern auch das 
übrige Deutfhland bat dem Verfaſſer zu banfen, daß er 
die Frucht feiner Privatſtudſen auf ven Altar feines 
engern und weitern Baterlandes niedergelegt, um fo mehr 
als dies einerfeitd mit einer feltenen, ven ftrebenden 
Mann fennzeichnenden edeln Beſcheidenheit, andererſeits 
mit ruhmlichenn, "die Wiffenfhaft fürdernden Feiftungen 
geſchehen if. Daß ihm bie Löſung feiner Aufgabe zu 
einer wohlgelungenen geworben, dazu trug außer ber 
Unterftügung feines Bruders Franz Boll, der felbft einige 
wichtige Abfchnitte des Werks verfaßt hat, nicht allein 
feine gründliche Kenntniß des biftoriihen Materials bei, 
fomweit diefes in und für Medienburg erichloffen if, fon: 
dern auch feine patriotifche Geſinnung umd feine lautere 
Liebe zur Wahrheit, welde den echten Quellen der Auf: 
zeichnungen und den urfprünglicen Motiven der Hand: 
lungen nachgeht und mit Preimüthigkeit die Entwides 
lungen der medlenburger Zuftände offen legt, und dies 
alles in einen flaren, edeln, jelbft hier und va gehobenen 
Ausorud und ist planvoller Anordnung. Wenn übrigens 
des Verfaſſers unbeftohenes Urtheil manden in ihre 
Partei oder in die Zuftände ihres Landes verbiffenen 
mecklenburger Perfönlichkeiten nicht bebaglib und erfprieh- 
lich, vielleicht fogar tendenziöß erfheinen will, fo können 
wir dies fehr wohl erflärlih finden, müflen aber dabei 
Boll's Hiftorifche Arbeit in Shug nehmen, melde nicht 
um Gunft und Gold, fondern der Wahrheit und Ge: 
rechtigkeit dient. Wir unfererfeit# haben vielmehr beim 
Durchleſen ver Boll'ſchen Geſchichte dfters den Wunſch 
gehegt, er möchte da, wo ewige menſchliche Rechte verletzt 
werden, einen mehr grollend donnernden Ausdruck ges 
braudt Haben; denn wie foll und kann Die Gedichte 
entzüden und erſchüttern, begeiftern und demüthigen, wie 
bilden und paden, wenn’ jie nicht über die großen und 
Heinen Tobten, über die fhönen und elenden Gefinnungen 
und Thaten der Menihen und Völker zu Gericht figen 
und ohne Ehen das Schwarze ſchwarz und das Meine 
rein nennen darf? Und doch zürnen wir besbalb nicht 
mit dem Verfaſſer, loben ihn vielmehr, wenn er mit 
maßvoller Offenheit mehr Terrain für die Ausbreitung 
der Baterlandögefhichte zu gewinnen glaubt ald mit zorn- 
vollem Ausdrud. Auch darüber, daß er noch mande 
Öffentlichen und privaten ardivalifhen Schätze des Landes 
unbenutzt mußte liegen laſſen, können und mögen wir in 
Anbetracht fowol der mecklenburgiſchen Werbältniffe als 
feiner eigenen Aufgabe nit mit ihm rechten, fo Tebr 
wir dieſen Uebelſtand auch bedauern müſſen, indem 
ſelbſtverſtändlich bei reicherer und durchgreifenderer Be— 
nuhung ber urkundlichen Materialien der Zuſammen— 
hang und die Beleuchtung virler politiſcher Thatſachen 
und Zuſtände (wir erinnern unter anderm hier nur an 
das ‚bei Boll noch nicht vollkommen zurückgeſchlagene 
Bifir der mecklenburgiſchen Landesklöſter Malchow, Dob— 
bertin und Ribnitz als ſogenannter adelicher Domänen) 
ſich anders geſtaltet und ebenſo die Culturgeſchichte des 


mecklenburger Volkolebens ſich noch farbentelcher erfäglefien 
hätte, als wir dies Hier ausgeführt finden. Frei 
mäffen wir zugleich auch geſtehen, daß eine Geſchlchte me 
Medienburg, welche auf einer moͤglichſt vollſtaͤndigen 
Duellenunterlage ruhen foll, weder morgen tod übe: 
morgen aus der Druckerei kommen wird, indem im dieſen 
Lande mande Archivalia den Gang zum Hodarnidi 
ſcheuen; ebendeshalb hat ver Verfaſſer ſehr wohl gehen, 
daß er bie bereitd zu Tag gefponnenen Füden der Ge: 
ſchichte Medienburgs zur Leinwand, um jein. eigenes Bil 
zu gebrauden, verarbeitet hat, . Beſonders koͤnnen wit 
feine äußere over politifche Gedichte, weniger feine Gil: 
turgeſchichte des medienburger Landes ein Stück Leinrand 
nennen, indem dort mit gutem Geſchick diejenigen Ewig: 
niffe, melde für Volk und Land von nachhaltiger Bit: 
famfeit waren, zum Hauptgrund des Genebes, vie 
weniger politifh, mehr focial bedeutſamen und interefan: 
ten Züge zum. Ginfhuß gemommen und zu einem an: 
ziehenden Gangen gebildet, hier dagegen vorhetrſchend 
mebr fofe Gulturbilver aneinander gereiht find, obigen ven 
einzelnen keineswegs Wärme und Farbe fehlt. 

Der erfte Band des Boll'ſchen Werks bebandelt Dir 
Geſchichte Mecklenburgs bis zu dem Tode des Hera 
Johann Albredt, aljo bis zum Jahre 1576 ode di 
gegen den Schluß des Neformationdzeitalters; der zmriit 
bis zum Jahre 1848: Warum der Verfaſſer fie nitt 
weiter, namentlih nicht über die ſturmbewegten deme 
fratijhen Jahre binausführt, bat feinen leicht erflär: 
liden Grund darin, daß er mit dem Bude bes Jahn 
1847 einen feſten Grenzflein der bis dahin im ganm 
noch ſtarren oder fhlummermben politifchen und forialm 
Verhältniffe Mecklenburgs findet, während die Greignile 
mit und feit bem Jahre 1848, wie er befennt, einm 
neuen Lavaſtrom gleichen, deflen Boden, wenn auch jdre 
an der Oberfläche erflarrt, dennoch jahrelang fo ki 
bleibt, vap der Fuß des Wanderers ihm nicht ungettat 
betreten darf, 

Unmöglih können wir bier, um nicht ven und e⸗ 
läffigen Raum d. BE zw überſchreiten, dem inbak: 
reihen Boll'ſchen Werte Schritt um Schritt nacheben 
um aber doch die Art zu zeigen, mie der Merfaffer felnm 
hiſtoriſchen Stoff behandelt und das Imtereffe für die 
Geſchichte feines Waterlandes zu erwecken befähist if, 
greifen wir einige Züge, namentlich ſolche Entmidelungt 
fäden heraus, melde Unter: und Grundlagen der gran: 
mwärtigen Zuftände geworben find. Es laſſen ſich ſold⸗ 
Fäden in der Geſchichte Mecklenburgs um fo leichter nat: 
weifen und offen legen, als in diefem Lande die im Mir 
telalter aufgefhoßte Lebens: und Staatsform nicht im 
blos erhalten und behütet, fondern im Laufe der lezten 
Jahrhunderte herab Giß zum Anfang des jegigen volke: 
bet, mit feften Privilegien, mit verbrieften und verclat 
fulitten Rechten und unverbrüchlichen und Fryftallilirm 
Gewbhnungen yerfeilt und zu einem Bau zugejpigt mer 
den äft, gegen ben alle Welten ver frübern Zeit vergeh— 
li, die der neueſten Bewegung nur mit einigem Schan 
teln und Rütteln anfhlugen. Wenn nun glei in wm 
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urucſten Zeit verſchiedenen forialen Gebieten des 
D ; ald im: den fallt drei Jahr: 
ſeit der Ginführung der Meformation, wie in 
die Aufhebung der Leibeigenihaft, vie Beil: 
der Erbpachtbauern im Domanium, die, fihere 
! der Geld» und Greditverhältniffe, die ratio⸗ 
} der Landwirthſchaft, die Vervoll⸗ 
manung der Gommunicationsmittel zu Waſſer und zu 
Band, die Berbeflerung der Schulen, der Rechtspflege und 
eb Mevicinaltwefens rühmlihe Reformen und Schöpfungen 
Fa, fi doch Hier zur Zeit noch allen Bewegungen 
lied ſcweres DBleigewicht beigegeben,, welches in 
bältniffen des. Grundbefiges und in der Mer: 
fung und dem ftändifhen Weſen, dem Herzſchlag des 
Saab, liegt. Der Verfaſſer jagt II, 402: 
de Grund und Boden Medlenburgs wurde bei ber Ger: 
im 12. und 13. Jahrhundert von ben Landesherren 
is an die Beiftlichfeit, an Dafallen und fläptifche Bür- 
1 Er anſehnli Privilegien hinweggegeben, 
Ind ällen fo bedeutend waren, daß dem Landes⸗ 
a über manche diejer fleinen Gebiete nichts weiter als bie 
miheheit übrig. blieb, alle feine ‚andern Rechte aber in die 
de der Oiru peigentbümer übergingen. "Hierdurch erhielten 
[ ) tan) tänd zugleich die Macht, ſich aufrecht zu erhals 
wur Diefen Privilegien beruhte ihre Selbftändigleit. Sie 
fe t mich bloße ——* ſondern fie übten ihrerſeits 
über ihre Hinterfaffen aus; nur durch ihre Vers 
ia koumte. der. andesherr dieſe erreichen, Abgaben und 
e —— Demnach verſtand ſich iger 
ei ber Landesregierung ganz von ſelbſt. Es bes 
nice erfl eines befondern Zugeftändniffes oder einer 
Higen) Anordnung, denn nicht ohme den Beiftand 
‘ Stände konnte die Landesherrihuft ausgeübt 
- aluflide 
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Verfaſſung als eine feſt geglie— 
ch ausvehnungsluftige Körper: 
fir: nn. fandes an durch ihren feudalmäßig 
1 el, ihre geifllihen Prälaten und fädtifhen 
er, die Rech des Volfd und Landes vertritt, 
em die Rechte und Pflichten dieſer Feudalſtände 
Aug auf ihre Örgenfeitigfeit ald in, Bezug 

{ rere Jahrhunderte ohne genaue 
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fionsgeitalter) ganz Deutſchland 
523 Die Prölaten, Echnemä 


| diefe beiden Bänder, durch 


Die Union vom Jahre 1623, nah welder die Stände 
fi untereinander verpflichteten, einander gegen die Beein: 
träßtigung ihrer Privilegien beizuftehen, begründete ven 
Nändifhen Körper Medlenburgd als eine in fih abges 
ſchloſſene untheilbare. Corporation mit. dem Zwed, in der 
feftgeihlungenen Gorporation ein für alle Zeiten unzer: 
reifbared Ginigungsband der getrennten Landestheile zu 
gewinnen und zu bewahren, 

Und in der That, das muß man gefleben, daß in 
feinem andern deutſchen Lande die Stände ihr Recht alles 
zeit, jelbft in. den für fie widerwärtigſten Zeiten und 
Bällen mir einer ſolchen Hartnädigfeit vertheibigt und 
dabei einen glei ſtarken Gemeingeift fund gegeben haben, 
ald dies in Mecklenburg der Ball war. Freilich kamen 
ihnen, um eine jo feltene exorbitante Macht, Zuveriht 
und Haltung zu erreichen, nicht allein die fait ſtereotyp 
gewordenen Geldverlegenbeiten. der Bürften, nicht allein 
ihre. eigene. ununterbroden: wie früher jenjeit der Lan— 
deögrenzen, jo jpäter innerhalb verfelben genährte Fehde: 
luft und nicht allein ihre Kenntniß und VBenugung der 
Gold- und Silbergaffen zu Wien, auf das vortheil— 
baftefte zu flatten, fondern aud die zwei glüdlichen Um— 
fände, einmal daß mir der Ginführung der Reformation 
die Geiftlihen ald landſtandberechtigte Staatsglieder auf: 
hörten, wodurd die ganze Kraft der Stände an die alte 
eingeborene Ritterſchaft (der; bürgerliche Landitand war 
früher zu unbedeutend und zu demüthig) überging, dem— 
zufolge num diefe in feuerfefter Phalanı und Goterie ihre 
Intereffen gegen Fürften, Bürger und Bauern und felbit 
gegen den neu eingewanderten Adel hütete, erweiterte und 
verbichtete, und zum andern daß fie mit dem Gteigen 
des Bodenwerthes mamentlich ſeit 1607 allmählih das 
Legen und Verlegen der Bauern ausführte, wodurd ſie 
vollfommen landherrlich, das bäuerlihe Volt dagegen leib- 
eigen wurde. Wie im Jahre 1572 die obengenannten 
fäcularifixten Zandesflöfter, fo wurden ihr im Jahre 1621 
außer vielen andern Goncejionen die wehrlofen Bauern 
preiögegeben, jene für 400000, »iefe für 1 Mill Fl. 
Was lag darum dieſer landſtandritterlichen Goterie näher, 
als ſich in. dieſer exelufiven. Stellung zu erhalten? Und 
mollte fie ſolches, fo mußte fie das Ginigungsband der 
getrennten Länder für immer dauernd ſchmieden 

Als ein ſolches Hat fie denn auch fortan gedient, mi 
allein im Jahre 1691, "ale die —2 — —* —— —* 
radicale Landestheilung vornehmen wollten, nn auch im 
Jahre 1701, als die legte medienburgifche Landestheilung zwifchen. 
den beiben jegt regierenden Linien jtattfand; auch dem Wrboers 
glei; vom Jahre 1756 dient fie zur Grundlage. ’ 

Ehendarum ift Medlenburg durd feine landſtändiſche 
DVerfaffung und namentlih durch die Stärfe feiner ge- 
ſchloſſenen Tanpftändifhen Gorporationen, welde das Sähließ- 
amt aller größten und kleinſten Intereffen des Landes 
behauptet, vor allem in ftaatliher Beziehung ein höchſt 
‚merfwürdige® Land. 

Es gibt zwar zwei Großberzoge von Mecklenburg, we 
‚in ihren —— 53 5 Sein find, dennoch 66 

das and der Union zuſammen ⸗ 
gehalten, nur einen einzigen Staat, ein Teudum solidum et‘ 
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indivisum, tie dies ſchon eink Aaiſer Karl IV. im. Yahre 1373 
fo. heftimmt hatte. Die Hauptbeftandtheile bieies Stantes. Find: 
das Far an Medlenburg oder der medlenburgiſche Si 
das Herzogibum Güflrom oder ber wendiſche und Hargarbif 
Kreis, der roftoder Diſtrict, die Herrfehaft Wismar, die Fürs 
flenlhümer Schwerin und Mapeburg und die Kloflergüter. Ein 
Großher zogthum Medlenburg:Strelig aber exiſtirt in Bezug. auf 
unfere faffung gar nicht; denn wenn es ſich um allgemeine 
Landesangelegenheiten handelt, figurirt es als integrirenber Theil 
des Herzogthums Güftrom, bei Dingen aber, bie Medlenburg- 
Strelig allein angehen, tritt es felbithandelnd als ſtargardiſcher 
Kreis jenes Herzogthums auf. 

Kann mau au den Nugen nicht verkennen, melden 
die altritterihaftlihe Gorporation in früherer Zeit dem 
medlenburgifchen Gefammtftaat beſonders dadurch gebracht 
hat, daß ſie ſeine politiſche Einheit feſt im Auge behielt, 
ſo muß man freilich auch geſtehen, daß ihr dies mehr 
als Folie und Mittel für ihre Zwecke und Verhältniſſe 
diente und daß ihre eigene Errungenſchaft, was beſon⸗ 
ders ſchwer ind Gewicht fällt, eine Lähmung in das 
mecklenburger Bolföleben bineintrieb, melde ſelbſt noch 
jegt nicht alle Glieder des medlenburger Staatskörpers 
verlaffen hat. 

Das in. Medlenburg in zeitgemäfer ng aeg ‚geleiftet 
if oder wenigftens zu leiten verfucht wurde, lonnte allein durch 
die Regierungen geſchehen, welche dabei aber auf ben aller: 
äheften Miberftand von feiten ber Stände fließen, Denn welchen 
Srundfägen diefe letztern huldigten, erhellt z. B. aus den Grün: 
ben, aus melden im Jahre 1848: ber Vorſchlag der Regierung, 
die Räbtifchen Belbmarken zu fepariren, abgelehnt wurde: „Nüp: 
lid, (hieß ee) fei bie Separation wol, aber durch diefelbe werbe 
eine Aenderung von Derhältnifien bezweckt, deren jegiger Beſtand 
in ben Anfängen des fäbtifchen Weſens wurzele und deren Ums 
geftaltung zu Zuftänden führen fünne, die außer aller Beredh: 
nung lägen?“ Im. ähnlichem Geifte wurde Hrn, Pogge auf 
dem Landtage, als er privatim den Vorſchlag machte, in ben 
Geichäftsförmlichteiten zu Gunſten der Bequemlichkeit der Ständes 
mitglieder eine fleine Menderung vorzunehmen, geantwortet: 
„Gott bewahre! hier muß nichts verändert werben. Es Fann 
fi) hier. nicht darum handeln, was zweckmäßiger if, fonbern 
was. gebräuchlich if,“ 

Wie dies Grundgebrechen, jo hebt. der BVerfaffer mit 
gleicher. Freimüthigkeit die mit der flarren feubalen Ber: 
faffung Medlenburgs zufammenhängenden Uebelftände here 
vor, namentlih daß auf dem Landtage genau genommen 
"a der Bevölkerung nicht vertreten würden, daß ber 
Landtag an Vielköpfigkeit leide und daß daſelbſt ein grelles 
Misverhältnig zwiſchen den Gtäbten und ben Ritter 
gütern ftattfinde, indem circa 600 Ritiergutöbefiger, da- 
gegen nur 46 Städte landſtandsberechtigt, alio 600 Stim- 
men auf jener, nur 46 auf diefer Seite wären; zugleich 
det er die aus der Zerſplitterung des Landes in viele 
fleine felbfländige Territorien herauswachſenden Kolgen 
auf, darunter vor allen die furdtbar traurigen Heimat: 
verhältniffe ober die harten lofalen Abjperrungen gegen 
all und jede Freizügigkeit, durch melde die in erfchreden- 
der MWeife zunehmenden Uebertretungen bed fehhäten Ge— 
bots (1780 ein uneheliches Kind auf 17,,; dagegen 1850 
rind auf 5,4 eheliche) und die maflenhaften Auswanderungen 
hervorgerufen werben. 

Trogdem aber daß Medlenburg in dem hiftoriih und 
politiſch hoͤchſt denkwürdigen Corps feiner eingeborenen 


und weipivten Ritterſchaft eine rmiſche Repulſtvltaft gegen 

jede Bewegung, welche bie Rechte dead Corpo und be 

Heiligkeit der ſeudalen Verfaſſung nicht ſegnet, zu ng 

treten läßt und trotzdem, dañ dies Land ven Hahnenſui 

der neuen Zeit zw daͤmpfen fucht, fo. gehen doch in feinem 

ſtaatlichen,  focialen und landwirthjchaftlichen Kö 

Erſcheinungen vor, welche darauf hindeuten, daß fh and 

hier der Sinn für das Beſtehende über kurz oder lang 

mit dem Sinn und. Trieb für Umgeſtaltung und Bar 

jüngung nad dem Durchgang durch ernfte Kämpfe vr: 

jöhnen und vermählen wird und muß. Wenn uni 

anderm in Medlenhurg das Verhältniß ver abeliden Ri: 

tergutöbefiger zw den bürgerlichen im Jahre 1703: 6% 

zu 30; 1793: 411 zu 111; 1888: 289 zu 3; 

1844: 285 zu 294 unb 1857: 294 zu 316 war; mem 

ferner im Jahre 1572 es in ebendiefem Sande 1390— 140, 

1755 nur 80 und 1756 nur nod 44 altadeliche oder ein: 

geborene adelihe Familien gab, fo beutet dies alles dech 

offenbar auf ein Seranreifen des bürgerlichen Geifrt und 

Einfluffes, alfo gerade ba, wo die Feubalpfähle in das 

medlenburger Leben eingeſchlagen find, aber aud me tie 

Hebel der neuen Geftaltung angelegt werben müſſen. Re 

immerhin der allmähliche Abgang ver alten Aelägejälchter 

durch Reception von eingewanderten Adeldfamilien un 

neu geadelten Geſchlechtern zum Theil erſetzt worden, jo 

bleibt doch gegen bie Hälfte der Rittergüter für den Anl 
verloren, was für die fernere Entwidelung Mecdlenbutgi 
ficher nit ohne die Wirkung von großer Tragweite jen 
fann. Wenn no im Jahre 1748 die bürgerlicen Stänk 
aus dem Landtagsfaal flüchten mußten, um nicht von br 
Ritterſchaft aus den Fenſtern geftürzt zu merben, fo ie 
brängen fle bereits nah einem Jahrhundert den altın 
Nitterfhaftöförper nicht blos mit der Beaniprudun 
gleiher Vorzüge, namentlih mit den Borberungen rin 
gleihen Theilnahme an ver Wählbarkeit zu den Lan: 
rathöftellen und in den engern Ausſchuß, des gleichen 
Genuffes der drei reihen Klöfter und des Rechts gleiker 
ritterſchaftlichen Uniform, fondern aud mit allgemein 
liheralen Gefinnungen und gerechten Reformplänen. Er: 
kennt übrigens der Adel Medlenburgs das für die gelunk 
Entwidelung des ſtaatlichen Lebens unerlaßliche motoriid 
Volkselement an, bringt er feine wirklichen Rechte mit 
den Pfliäten gegen das ganze Land in Harmonie und 
betrachtet er fortan die Bürger und Bauern als fd: 
tigte Glieder des gemeinfamen Landes und nidt mehr 
wie vordem ald eine ganz befondere Gattung von Run: 
fhen, die man mit Kaftenftolz unter bie Füße treten um 
höchſtens zur Arbeit hetzen müffe, um Champagner trin: 
fen zu können, fo fann er feine Stellung zu ein 
gefegneten maden, indem er gerade vor dem Abel mander 
andern Länder alled Zeug befigt, unberechtigten Ber 
derungen Mäßigung, zerriffenen Beftrebungen Gemeingeit 
und unfreien unterwürfigen Gejinnungen Selbftänbigkit 
und edles Selbſtgefühl einzuhauchen. Dabei flüßen mir 
und auf das den mecklenburger Mel ehrende Geſtändnif 
des Verfaſſers (II, 461): 


Der große gefepmäßige Einfluß, welden der Mel is 
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Bun 
en — 
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von einem nbfledf frei geblieben if, 


an Bent Moel fo vielet anderer Ränder Mebt. Im gerechten 
er niemals banadı geftrebt, darch bie Vermittelung 
1 Einfluß auf feine Furſten zu erlängen, und 
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moch fich ‚beeifert, folche Damen gar aus feinem 
Re zu Ag wie Dies nicht ſelten im andern deut⸗ 
ift. x 
y Hl Wetten diefer junge frifhe Tag, wo 
Mel mit den Übrigen Gliedern des Staats einträchtig 
Malmenntrkt, To wird ſich auch bie Feder finden, ielde 
a SR —* rübinen weiß, wie umgekehrt 
fannte Meckllenburger I. H. Voß die Wirth: 
Ba 3 Yarrdes zu feiner Zeit Hegeifelt Hat, Die 
umatargefchichte fennt wol die Ausfälle und Angriffe 
je Mannes auıf Br. Stolberg, auf Henne und Kreuzer, 
ime fehr ftarfe Geifelung der medfenburger 
m vorigen Jahrhundert. Boll hat dad Ver— 
ka, namentlich auf den muthigen Schrei, den Voß für 
 Mufbebung der Leibtigenfaft zu einer Zeit audflieh, 
Medienburg ein Hegen das Legen der Bauern 
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oe Tadel Hoch vielfach für Wahnfinn genommen 

', Bing Diefen zu haben. Uebrigend jind Bo’ 
auf der niedienburget Guteherren „Landjiktlices 
Wenthun net über ihre leibeigenen Oufdunterthanen 
Batterie Gufturbilder, weiche auf gründliher An- 
Mautsg beruhen und bei ihrem Erſcheinen in Medlen— 
hang viel bend ettegten. Für Voß felbft batten fie 
ee, vah et Um das Mectorat zu Neubranden- 


J über 9 * von an —* bier rd 
6 Segebene wird fiher genügen, um bei dem Pefer 
al in da Intereffe für das Merk, ſondern auch 
eh nb rg jelöft zu etweden. Siſtoriſch unrichtige 
A Tochter des Herzogs Karl von Meclenburg 
An Koburg, flatt an Hildburgbaufen verheitather 

, Häben vir im ganzen wenige gefünden. 
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Wende uns nun zum zweiten Buch unferes 

Kit chlich Sitten’, von H. U. Prohle. 

ibele vaſſelbe die kicchlichen Sitten evangeli: 
€ die Sprade eines Volks zu 





ne ar Wi 
ÜR imd CHaräkter, wie feine Gage zu 
— site Sitte * Seid 
ben in iebendigem innigen Bezuge. Denn je 
> reihe to warmer dad Herz der Menſchen 
Berne 
ut w ed h und d 5 
ſe ie Yehßerlidhfeiten — wie —** 


Fern materieller Zeitrichtungen abgeſchwächt wird, 
he vertrocknen bie mannichfachen Formen, in denen 
liche Geift Zeugniß von ſich ablegte und feine wirk: 
ERraft offenbarte, Die Bereutiamfeit des Zuſam— 
Mangs, in welchem bie Kirchliche Sitte mit der Leucht: 
m MWirmkraft des Geiſtes ſteht, bat Feine Zeit ver- 


t'der ewigen Wahrbeiten dur tas | 


fannt, am meiften jedech weiber fi ihr die Aufmert 
famfeit der Völker in folden Zeiten zu, wo die Korilieh 
eines glaubensreichen Gemeindelebens vor den fie eichen 
Ginflüffen eines anders gearieten Lebendinhaites Abfterbend 
zufanmenbreden. Es verwandeln ſich war im Sttohte 
der Zeit allmählich alle ſocialen Formen auf Erden, l 
dem Geiſte der Völker vom Anfang am eine Heilige Roco: 
moftsfraft Beigegeben iſt, indeß am flärkften tritt der 
Formenwechſel auf, wenn entgegengefegte Ideen jufant- 
menſtoßen und einander aus bem Tempel und der Mn- 
berung des menſchlichen Herzens berprängen. Unſere Seit 
hat ſich unverkennbar wie die reformatorifäe, ja idie bie 
uranfänglich chriſtliche zu einer Periode geflaftet, in velcher 
bie feitherigen Lebensforinen Yon bet netten Ahem dB 
Völkerlebens mehr und mehr abgefloßen werben. "Da 
num in den abziehenden, gleichwie in den neuen, ſich ai 
zu Tag arbeitenden Bornien ein wichtiges enlturhlfteriid 
ment der Volksſeele liegt, indem fie Die jebedmalige, 
ihnen adäquate Kraft und Art der Innerlichtet Yes 
größern und kleinern Gemeindelebens meffen, fo verdienen 
fie überhaupt, ganz beſonders aber in den Perioden großer 
Uebergänge mit Recht den Griffel der Mufgeidiiung. Und 
daß das Bedirfnig, die kirchlichen Sitten unferer Wäter- 
eit umd der Gegenwart därzuftellen, in ber That Hor- 
nden iſt, beivelfen mehrfache voneinander unabhängige, 
faft gleichzeitige Erſcheinungen unferer Tage, Es find 
nämlich in der jüngften Zeit nicht allein die Geiftlichen 
mancher Länder (fo tinter andern die des Herzoglhums 
Sadfen- Meiningen) von ihren Gonfiftorien aufgeforbert 
worden, die kirchlichen Sitten ihrer Parbchien zu Be: 
ſchreiben, und nicht allein Hat der enlturhiftorifdge Werein 
zu Weimar Ende des Jahres 1857 einen Aufruf zut 
Sammlung und Zufanmenftellung der in ben beridie- 
denen Gegenden Deutſchlands entweder noch jet Beftehen: 
den oder doch vordem üblich geweſenen und in minb: 
licher oder ſchriftlichet Aeberlieferung fortlebenden Sitten 
und Gebtände des Volko in Bezug auf ben Volkegeſang, 
auf jeiten, Taufen, Pen: und Kirhiv an 
die mit ihm verbundenen Vereine ergehen ri 
auch das uns Hier vorfiegende Buch von Henrih ea8 
Pröfle, dem Water ded durch ſeim Hatzfagen, Kriegebichter 
und andere literarifhe Brobucte befatiiten ellers Hein⸗ 
rich Pröhle 2 ür ebenſowol mit feinem als 
mit feiner Mi Brzüglih des 
lehtern Punktes belennt der Verfaſſer in feinem vrt: 


ein lautes Zeugniß 
Bor mehr als eh 
—“ 






en auf, vermochte indeſſe 
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gingen einige, wenngleich; wenige, fehr werthwolle Mittheilungen 
ein. Die bald veränderten Zeitumflände waren, wenn auch nur 
fheinber, bem Unternehmen nicht günftig. 

Ebendeshalb blieb die begonnene Arbeit feit dem Jahre 
1848 liegen. Erſt im Jahre 1857 wandte fi der Ver— 
faffer, ermuntert durch feinen Sobn und durch bie Gr: 
folge, welche beffen „Harziagen‘ gefunden hatten, von neuem 
verjelben zu. Was ihm bei der Ausführung beſonders 
zu flatten fam, mar außer ber eigenen Liebe zur Sache 
und außer den Beiträgen einiger gleichgeſinnten Amts— 
brüder der Vortheil, daß er „auf dem Lande geboren 
und erzogen mwurbe und 38 Jahre hindurch Prediger in 
verſchiedenen Pfarrorten der Provinz Sachſen war und 
daß fein gegenwärtige® Pfarramt einen reihen friſchen 
Duell kirchlicher Sitten bildete”. Somit gehört der Stoff, 
den und der Verfaſſer in feinem Gemälde kirchlicher Sit: 
ten bietet, größtentheild feinem eigenen thätigen Sammeln 
an. Wenn nun auch dadurch das landſchaftliche Gebiet, 
auf welchem viefe Blüten gepflüdt wurben, ein ſehr be: 
ſchräuktes geblieben ift, jo muß man doch dem Sammler 
einmal überhaupt, daß er mit feiner Schrift ven Reigen 
für die literariſche Bebauung eines obihon höchſt interef- 
fanten, doch bisher brach gelegenen Feldes eröffnete, und 
dann indbefondere dafür danken, daß er reihlid und 
fleifig gegeben hat. Pröhle's Bud in ber Hand wird 
mancher Beiftlihe lernen, Leben zu fühlen, wo er @e: 
tippe, finnige Formen zu erkennen, wo er Thorheiten 
erblickte, zu hegen und zu pflegen, mo er mit bogma= 
tiſchen Sägen fengen und brennen wollte; er wirb ler: 
nen, die Heußerungen ber Vollspfyche nicht allein zu 
achten, fondern jie auch zum Beſten zu benugen; er wird 
tiefer und liebenver in das Leben der Gemeinden dringen 
und, weil er zum Verſtändniß ber Sprache ihrer Em: 
pfindungdformen gefommen, fegenäreiher wirken. Somie 
dem Geiftlihen, muß das Bud auch dem Gulturhiftorifer 
von Gewinn und Bereutung fein, indem fih ihm dadurch 
ſowol eine ver finnigften und widtigften Gntwidelungen 
des Vollslebens erſchließt, als auch fh ihm Haltpunkte 
bieten, um auf ben verjhievenften Bauen Deutihlands 
den Fluß und die Ausprägungsart der kirchlichen Sitten 
zu unterfuhen. Wenn wir hiermit die bedeutſame Sache 
den Eulturhiftorifern mitzuweiſen, fo haben wir namentlich 
im Auge, daß in ihren Händen die Geſchichte der kirch— 
lien Sitten nit allein Zufammmenhang nah Raum und 
Zeit und in Bezug auf die verwandten Gebräude und 
Sitten ded Lebens, fondern auch ihre rehte Würbigung 
gewinnen kann. Denn es gilt hierbei mie bei allem 
Hiftorifhen das ewige Gefeg, feelenvoll und doch partei: 
los und ohne Dogma und Beiwerk die Erjheinungen 
darzuftellen. Dies eben führt uns auf die Art, wie ber 
Berfaffer feinen Sittenftoff behandelt hat. 

Zuvor nun einige Worte über Titel und Anorbnung 
bed Buchs. Jener iſt genau genommen zu eng, inbem 
der Berfaffer Sprihwörter und Redensarten aufgenommen 
bat, welde, wenn immerhin fie der Bibel oder der Kirche 
entlehnt find, doch darum noch Feine Sitten find. Auch 
gehört die ©. 63 erwähnte fogenannte Spiegelöfeier zu 


Halberſtadt mit ihrem rein joclalen Charakter u 
biejed Bud. Der geiammte, hier gebotene ee 
in fieben Abſchnitte (‚Heilige Tage und Zeiten“, „Derte‘, 
„Perſonen“, „Einzelne Beftandtheile des Öffentlien Ger: 
dienſtes“, „Beſondere kirchliche Handlungen“, „Kirdenzuir‘, 
„Gewoͤhnliches Leben“) abgetheilt. Ob aber eine joide 
Anorbnung auf ber innern Verwandtſchaft ver Grm: 
fände beruhe, ob namentlich nicht der vierte, fünfe um 
ſechste Abſchnitt vor dem zmeiten und dritten zu ine 
feien, geben wir dem Verfaſſer zu bebenfen. 

Mad nun die Behandlung des Stoff betrifit, ſo ku 
der Verfaffer fih mit feiner Empfindung und mit iiar 
befonbern theologiſchen Anfiht im die Darfellung da 
Sitten hineingelegt, wodurch freilih dieſe an rein aim: 
tiver Auffaffung und an Kürze einbüßen mufte. Zwar 
entfhulvigt berfelbe fein Pathos ſowol als fein theele: 
giſches Urtheil, dieſes durch die jehlge, ſolche Gutahtr 
herausfordernde Zeit, jened dur fein Zufammenzmad: 
fenfein mit feiner Gemeinde, indeh beides hänm mir im 
Intereffe der Wiffenichaft, die über alle momentane In: 
pfindungen und individuelle Anfichten hinauslitgt, gem 
ausgeſchieden gefehen, un jo mehr ald das Pathei dei 
Buchs öfters in weihen Weltfchmerz überfpringt un de 
gefällten Urtbeile nit durchaus frei vom Herzendrinfüie 
geblieben find. Gbenveshalb dürfte ſich der Verjaſſet mil 
hier und da täuſchen, wenn er einerſeits feine eigenen &: 
fühle, melde feinem Herzen zur Ehre gereiden, in dr 
her Stärke und gleicher Art bei ven Gemeinden am 
anbererfeitd ein fleted Zuflimmen zu feinen Anjhaunye 
und Anordnungen bei feinen Amtsbrüdern verafift 
Befonders dürfte man fih mit ihm nicht burdans rn- 
verftanden erflären, wenn er abgeflorbene Sitten mid 
der Gegenwart zumweift, indem es ebenfo auf bem fir 
lihen ald auf dem politiichen Gebiet bedenklich ik, 1 
oetrogiren. Was zur lebendigen machtvollen Eite #4 
audgeftalten foll, muß aus dem innerften Leben ter &e 
meinden hexauswachſen und als berechtigtes Bedürfnif mi 
allen übrigen Lebensverhältniffen zujammenklingen; = 
dies nicht der Wall ift, bleibt ein jeder Verſuch der I 
Iofal und perfönlih und wird zu feinem Gemeingat da 
kirchlichen Geſellſhaft. Wenn wir unter anderm in In 
alten Hagelfeier einen ſchönen Pulsſchlag edit af 
lien Sinnes und Lebens finden, fo werben Aderlih 
bie modernen Kirchengemeinden, welche ihre Feldet gen 
Hagelwetter in desfallſigen Verfiherungsanftalten vrhäer 
haben, weniger das fhreiende Bedürfniß einer firhlihes 
Hagelfeler fühlen, als die frühere Zeit, melde in de 
mentaren Gewalten ſchutzlos preisgegeben war. 
Beifpiel des fubjectiven Ausoruds, den das Bud erhalt 
bat, entnehmen wir den &. 36 unb 37: 

Der heilige Abend vor Oſtern (ber große Sabbat, ug 
der heilige bat), beffen Feier in der älteflen Kirdie, sed 
den beiden vorhergehenden Tagen, befonders wichtig uns and 
gezeichnet war, ift in der profeflantifcen Kirche niemale, zur 
in einigen Gegenden durch eine Vesper, Firchlich gefeiert werde 
Wenn man auch in gerechter Beforgnif ber Ueberladung 
hat, eine ausgebehntere Feier diefes Tags für bebenflich zu D 
ten: bie Bespern, als Borfeier des heiligen Ofterfeftes, im den! 
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fe Trauer ber Marterwoche anfängt, fich in Freude zu ber: 
zazheln, bitten follen doch nirgends, wie längft gefchehen, cin 
jeher. Ich Habe fie Hier — wie fchon früher in Roklum — 
und ih meine nicht ohne Segen wieder’ ins Leben gerufen. Es 
ü ein rührender Anblick, die Beiucher der Oſtervesper vor dem 
Erfnge der kirchlichen Andacht auf dem weiten, die Kirche 

Bottesader meift rings zerirent umber an dem 
Zutern der Ihrigen, finnend und mit Thränen der Wehmuth 
ie hihauend, fichen zu feben. Sie ziehen von den Gräbern in 
de Kirde und wir fingen: „Jeſus meine Zuverſicht“, befchanen 
hazı im Beift das Heilige Grab, von dem der Stein bald ab⸗ 
geile fein wird, und fe gehen getröflet und voll Dfterhoff: 
ss; binweg aus der Kirche und fehren noch einmal, ehe fie 
hüngeben — ach! umd ich mit ihnen! — mit milderm Schmerz 
u mit feliger Ahnung zu den theuern Gräbern zurüf. Mir 
hilt kei dieſem Grabesgange zu der Ruheſtätte meiner feligen 
Gets and meiner kleinen Eufelin, wo aud noch ein leerer 
Day ja einem neuen Grabe, im welches, wie in des Herrn 
Ohst, niemand je geleget war, für mich bereit gebalten if, 
dur allemal das Lied ein: 

I geb’ zu deinem Grabe, 
Du großer Ofterfücft w. f. w. 

Ed denn — da bie drei legten vorhin erwähnten liturgifchen 
eienandachten in der Montags:, Dienflage- und Mittwochs: 
ört gehalten werden — in meiner Gemeinde, und ich meine, 
sle meiner Brüder werben mich um biefe heiligen Freuden bes 
"is, an jedem Tage der großen Woche eine kirchliche Feier, 
grade wie es in der älteiten Kirche war, in der alle ſechs Tage 
si Den als Kirchentage behandelt und die einzelnen Tage 
as als feria prima, feria secunda, feria tertia, feria 
garta, feria quinta, feria sexta und feria septima aufgezählt 
Rachen, 


Mehr ald dieſe fubjective Färbung befriedigt und das 
deſuben des Derfaffers, die Eirhlihen Sitten in ber 
Öeiealinge ihrer Entwidelung zu conftruiren. Denn wo 
möglich iſt, ſucht er die Wurzel, melde zumeift in 
den Ariftlichen Beifte gefunden wird, die Blüte und das 

oder dad noch gegenwärtige Leben derſelben 
nbumeifen. Wie died Streben rühmlich ift, jo muß 
as dad ald Verdienſt dem Verfaſſer zugeftanden werden, 
Kö für feinen Kreis die Kette der kirchlichen Sitten 
"ubindig zu geben bemüht ift. Mehr folder Verſuche 
% um dort im proteflantifchen Deutſchland, und es läht 
#4 208 vollftändige Bild der kirchlichen Sitten für die 
fuiide evangeliſche Kirche gewinnen. 

Verleihen wir die von dem Verfaffer nachgewieſenen 
kitun mit denen der kirchlichen Gemeinden am Fuße des 
Nbiringerwalve®, fo £önnten wir leidt darthun, daß bie 

tahl derfelben aub hier entweder lebendig waren 
Kr noch lebendig find: ein Beweis, wie der evangelifche 

der proteftantifchen Kirche das ihr zugewendete deutſche 
in gleih ſtarker Bildungsfraft durchdrungen 
bar. Viele diefer gemeinfhaftlihen Sitten verdienen eine 
Mm; beſondere Beachtung. Namentlih gilt dies unter 
Ara vom Hausgotteöbienite. Das Bewußtfein, daß in 
ka proteftantifchen Haufe unferer Väter ein folder Gultus 
end und dan derſelbe nicht allein einen feiten Damm 
Pan wilde Strömungen von außen und von oben, fon: 
m and einen fruchtbaren Boden für literarifche umd 
Aſcaftlihe Triebe bildete, iſt gegenwärtig faft ganz 
önunden, obfhon die Blüte diefes Gottrodienſtes noch 
Is ganzes und fein lintergang noch fein halbes Jahr— 
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hundert zurückliegt. Dem Meferenten begegnete e8 vor 
wenig Monaten, daß er felbft einem deutſchen Hiftorifer 
den Beweis für dad ehemalige Dafein eines folgen Haus: 
cultus führen mußte. Um fo erfteulicher war ed darum 
für ihm, aud in Pröhle's Schrift ein Zeugniß für den 
ehemaligen Hauscultus zu finden. 

Unter der Gruppe von firdlihen Sitten, welde dem 
pfarramtlihen Diftrier des Verfaſſers eigenthümlih find 
und melden die Umgegend des Ihüringerwaldes andere 
ihr eigenthümliche entgegenjegen kann, erjheinen mande 
Bormen ald befonders finnig und fittig., Dabin rechnen wir 
3. B., daß beim Kirchengehen die Töchter ihren Müt: 
tern, die Väter ihren Söhnen vorauszuſchreiten pfle— 
gen, was bedeuten will, daß die Mütter allezeit auf den 
Weg ihrer Töchter Acht haben und die Söhne in die Fuß: 
tapfen ihrer Väter treten jollen. Auch das Streuen 
weißen Sanded um Gräber und bei manden Feftlihkeiten 
birgt einen jhönen Sinn. Uebrigens if diefe Sitte eine 
altheidniſche, indem ſich ſchon im Hünengräbern weißer 
Sand als Unterlage der Weihgaben vorfindet. Wenn ber 
Verfaſſer als unkirchlich tadelt, daß man hie und da 
den preußiſchen Adler ins Kirchenſiegel nimmt oder auf 
Kirchthürmen an die Stelle des Kreuzes fest, jo hat er 
bierin vollkommen recht, nur hätte er auch deshalb eine 
Rüge ausjprehen follen, daß mander Gantor am Ernte: 
feſt jeine Beſoldung in der Kirche einjammeln muß. 
Wir halten einen folden Act für unwürdig fowol bin: 
ſichtlich des Feſtes als aud Kinfichtlih des Sammlers. 

Schließlich faſſen wir unjere Beiprehung der Schrift 
über firhlihe Sitten in die Formel zujammen, daß ber 
Verfaſſer derfelben nicht blos ver Anfänger eines Dinge 
it, dad alle Ehre verdient, fondern daß er fih auch ala 
einen tüchtigen Kenner und Bearbeiter des Sittengebiets 
erwiejen bat, weshalb wir ihm aus der Ferne unſern 
Danf für feine Leiſtung und unſere Hochachtung für feine 
dem Volksweſen zugemendete edle Gefinnung ausſprechen. 


Die dritte obengenannte Schrift begreift zwar nur 
bad Leben einer einzelnen Verfönlickeit, aber einer gra: 
nitenen Berjönlichkeit in einer heiß bewegten Zeit und in 
feften und reichen Bezügen zu dieſer Zeit. Denn eben 
an dem größern oder Fleinern gefegneten Zujammenhang, 
in welden fi das einzelne Glied durch Geſinnung und 
That zu feinem Gejellihaftsförper jegt und erhebt oder 
an dem ftärfern oder geringern Grad des gerechten Volks: 
bedürfniſſes, zu melden ſich der einzelne vurdarbeitet, ift 
die Bedeutung und, weil ſolches nicht ohne fittlidhe Unter: 
Inge geiheben kann, die wahre Tüchtigkeit des Menſchen 
zu meſſen. Diefer Sag gilt ganz beſonders dem in ben 
eriten Decennien der Neformation thätigen Kriegshaupt⸗ 
mann Sebajtian Schertlin. Seine Jugend (er war 1496 
zu Schorndorf im Würtembergifhen geboren) fiel in dies 
jenige Zeit, wo bie größte Krifis, welche in die Ent: 
widelung des Wölferlebens eingreifen fann, dem deutſchen 
Volke von der Vorfehung zugewieſen war. Es hatte im 
Anfang ded 16. Jahrhunderts nach vielfachen, auf Kleinen 
Räumen in frühern Jahrhunderten verſuchten Vorgefechten 
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enblid der große allgemeine Kampf begonnen, wo Frei: 
beit des Subjects und Gewalt der äußern Autorität, wo 
görtlihe und menſchliche Worderungen, Bewegung und 
triebloie Ruhe, Hell und Düfter auf Yeben und Too mit: 
einander rangen. Solche Kämpfe haben nothwendig nicht 
allein ihren Zunder, jondern aud ihre nahhaltigen Stüg: 
fräfte in derjenigen geſellſchaftlichen Shit, melde in der 
beredhtigten Ausübung ewiger und zeitlicher Rechte beengt 
und verfümmert worden if. Auch das iſt ebenio ber 
Natur und Aufgabe folder Kämpfe gemäß als ſelbſt— 
verſtändlich, daß die Stützen, welche den erregten Kampf 
tragen, leiten und fördern, nad ihren Kräften verſchieden 
geartet jein müſſen und darum für die entſprechenden 
Leiſtungen berufen find, je nachdem es gilt, vie Wahr: 
beit und Gerechtigkeit der ſittlichen Güter mehr mit den 
MWaflen des Geiftes oder, wenn die Umftände dazu nöthi— 
gen, mehr mit dem Schwert der feften Fauſt zu vwertheis 
digen. Für die legtere Art war Sebaftian Schertlin geboren 
und geworden. Ein unbiegjauer Trieb und ein klares Ver: 
ſtändniß feines Weſens hatte ihn 1518 von ven Studien 
zu Tübingen und Wien hinweg und vabin geführt, wo 
er jeinen Anlagen genügen und jeinen Gharafter zum 
imponirenden Ausdruck erheben fonnte. Nicht allein per: 
fönlih tapfer, jondern auch ganzen Kriegermaflen Muth 
und Vertrauen einhauchend, dazu umfihtig, mit Elarem, 
raſchem Ueberblic über Kriegöbaufen und Kriegsgegenven 
und überdies glüdlich, weil er für den rechten Augenblid 
Auge und Fauft bereit hatte, died waren die Gigenihaf: 
ten, melde ihn nadı Georg von Frundéberg zum erften 
deutihen Kriegsmann und Feldhauptmann machten und 
ihn aus dem bürgerlihen Stand zum Glied der deutſchen 
Ritterfhaft emportrugen, Und doch troß feiner ritters 
lihen Erhebung und troß feined im Krieg gewonnenen 
bedeutenden Ruhms, Ginfluffes und Vermögens blieb er 
dem Charakter nah, wie er von Haus aus war, feft, 
treu und bieder, von echt bürgerliher und echt beuticher 
Gefinnung, ohne Falſch und allen Praktiken im Großen 
und Kleinen feind. Aber eben dieſe Eigenjhaften führten 
ihn frühzeitig aus den Failerlihen Dienften zur Annahme 
und zum Dienfle des Proteftantismus, für deffen günftige 
Geſchicke er die entiheidende Kraft befaf, wenn anders 
die politifchen Verhältniffe beim Ausbruch des Schmalfal: 
diſchen Kriegs beffergeftaltig geiveien wären. Die edle 
ſowol proteftantiihe als deutſche Sadıe, die Schertlin nicht 
voneinander trennen konnte, unterlag jedoch und er mit 
ihr, nicht im ehrlichen offenen Kampfe, jondern durch 
umdeutjche geheime Liſten und Verräthereien, welche vie 
fhwerfälligen, leihtgläubigen Deutſchen täufchten, lähmten, 
fpalteten und bewältigten. Die Folgen diefer Niederlage 
find für das deutihe Gemeinmweien furdtbar traurig ge: 
worden und ſelbſt zur Stunde noch nicht überwunden. 
Denn war die proteftantiihe Kirche bis zum Jahre 1547 
erobernd und blos mit der Kraft ver Wahrheit erobernd 
und mußte ihrer unbeirrten friihen Gntfaltung ganz 


Deutſchland zufallen, jo murbe jie ſeitdem leidend und ” 


an die feinen Fäden politifher Künfte gebunden und dazu 
wurde Deutichland zweiſpaltig und feine Entwickelung 


ſiech gemacht. Was Schertlin betrifft, To begab er kt, 
um bem Zorn und der Gtrafe des Kaiferd aud;umeihen, 
von Augsburg, deſſen Kriegsoberfter er war, nad da 
Schweiz, jah ſich indeffen auch jehr bald hier bedring 
und trat deshalb in die ihm angebotenen Dienfte rat: 
reichs, mo er nicht allein als Truppenführer, jonvern ad 
ald Vermittler zwiſchen König Heinrich I. und dem Au: 
fürften Morig benugt und namentlih beim Abfchlufe de 
von beiden Mächten im Februar 1552 abgeidlofienm 
Bertrags verwendet wurde. 

Hatte Kaiſer Karl V. Schertlin's friegerijge Tide: 
feit an der Spige der Proteftanten fürdten müfen am 
darum ihn jeinem ganzen Haſſe preiögegeben, fo feune 
er denſelben noch weniger auf ſeiten Frankreichs tulm; 
deshalb zog er, da bier alle Eaiferlichen Gemaltmitel nibt 
nur nicht günftig, jondern jogar nachtheilig wirkten, ven 
geädhteren Kriegsmann noch vor. vem Schluffe des Jahre 
1553 auf dem Wege der Begnadigung mieder nad Deus: 
land berüber, Sobald Schertlin nah Burtenbad, jeinmm 
Rittergutdfige, zurückgekehrt war, ernannten ibn von 
neuem viele weltlide und ſelbſt geiftlihe Reichtfürſitn zu 
ihrem Oberſten, aub nahm ihn König Ferdinand zu 
feinem Kriegdrath; indeß mit dem Jahre 1559 mtr 
mehr und mehr vom öffentlihen Leben ine bauslide, uud 
dem momentanen Gehorſam ver Soldateska in tie fit, 
dauernde Liebe jeiner reich gegliederten Familie zurud, 
In der Muße, vie ibm bier am Abend jeines Yrbmd 
zu Theil ward und die nur zeitweilig durch Kehren mit 
Nachbarn geftört wurde, ſchrieb er fein Leben. 

Mir Abfiht haben wir die wichtigen Stellung, 
welche Schertlin ald Kriegsmann nadjeinander beim Kein, 
bei ven Proteftanten, in Frankreich und bei den demäm 
Reichsfürſten und Städten eingenommen bat, im zrast 
angedeutet, um die Bedeutſamkeit der Selbftbiegrapbt 
eined ſolchen Mannes durhbliden zu lafien. Mühlen ma 
auch zugeben, einmal, daß Scertlin fein Mann von ir 
fen Ideen, von großer ſtaatsmänniſcher Weiäheit und ver 
fein höfiſcher Gewandtheit war und daß darum Inm 
Biographie weder reihe und tiefe Aufſchlüſſe über de 
Charaktere, mit denen Schertlin zujammenfanı, nod Inn 
und gründliche Beobachtungen über das innere Gttich 
der damaligen politiſchen und kirchlichen Gewalten, ned 
umfaſſende und belehrende Auftlärungen über das ſociel 
Leben der Zeit enthält; zum andern, daß vie Schbu 
biographien von Gög von Berlidingen und nem Sant 
von Schmweinihen an Stoffreihthum und am lebenmam 
Detailſchilderungen des geſellſchaftlichen und pelitiiden 
Lebens ihrer Zeit höher ſtehen als Schertlin's Sorm 
welche votherrſchend über Kriegsereigniſſe berichtet: io bei 
ſie deſſenungeachtet ihren anzuerkennenden beſondern Brad 
welcher vor allem darin beſteht, daß fie das Bild rund 
emporgekommenen Kriegemannes im Glück und Yinid 
im Feld und daheim aufrollt und daß jie alle baum 
actionen in umd außer Deutihland während fait du 
wichtiger Kaiferzeiten aufführt, beſonders aber über m 
Türfenfriege und über das Maufleben der Ritter un 
Fürften diefer Zeit und über den Schmalkaldiſchen Kur 
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iiflihe Mitteilungen enthält, die für die politifche und 
Gulturgeihihte Deutjchlande von nit geringem Intereſſe 
fd. Cbendedhalb Hat fih Ottmar Schönhuth, durch 
kine sieljäßrige Tätigkeit beim Hiftorifhen Werein für 
bat mürtembergiiche Branken rühmlichſt befannt, durch 
„e Herausgabe der Selbftbiographie Schertlin's ein neues 
Lerienft erworben, um fo mehr dies, ald ber Abdruck 
vrielben, der vor 8O Jahren erfchien, auf feiner urfund: 
igen Treue berubt, überdies auch zu dem literarijchen 
Scltembeiten gehört. Schönhuth hat zu feinem Abdruck 
w auf der königlichen öffentlichen Bibliorhek zu Stuttgart 
inlige Driginalhandirift benutzt und dieſe, wie er 
angibt, mit aller Genauigfeit, ſelbſt bis auf einige 
fm Abänderungen mit allen ihren Mängeln, die na: 
neuihh gegen das Ende der Schrift hervortreten und das 
vor fnmpfgewordene Alter des Biograpben beurkunden, 
midergegeben. 

Ir Ausoruf der Biographie iſt troden chroniſtiſch, 
un aber da lebendig, wo der Verfaſſer die deuiſchen 
u ıligiöjen Intereſſen verratben oder wo er Gelee 
im verriefte Mechte von der Naufluft mancher Gewal- 
Igm verböhnt fieht. Jenes tritt vor allem in der Schil— 
ung dd Schmalfaldifhen Kriegs, dieſes in dem Re— 
wat über die Unbilden hervor, welche er und feine Fa⸗ 
De megen ihrer Güter und Gerehrfame vom Grafen 
ig von Dettingen und vom Pfalzgrafen Wolfgang 
 mulden harten. In beiden Fällen führt ibn indeß 
Wa lamub zu Karben, die über das gerechte Beurthei- 
Imsimah ver Ihatjahen hinausſchillern. Namentlich 
borft died fein ſchweres, verbammendes Urtheil über 
"r Imdgrafen Philipp von Heſſen. Rommel bat in 
a „Beihihte von Heffen” den Landgrafen deshalb zu 
"en geiuhht, doch, wie wir erachten, bei aller Ausführ: 
Mit nidt fo durchgreifend genügend, daß alle damals 
Wa ven Landgrafen gemachten Vorwürfe auf ibren 
"rn Berftand umd verföhnenden Ausdruck zurücfgeführt 

Venn mir auch von Schertlin's gereizter Anklage 
bt von der gleihartigen Anklage abſehen, welche 
V donpgraf vom. augsburger Volke zu erdulden batte, 

vo mir auf ihn die Beſchuldigungen, welche das 
t Jobann Friedrich's des Großmüthigen nicht mit: 

en, fo wird doch dadurch die Erſcheinung oder 
Dos die Thatſache nit gelöſcht, daß ſich im Gegenſatz 
tein leiſeſter derartiger Vorwurf an den Kur: 

Johann Friedrich herangewagt hat, wie groß auch 
Nitihuld am Drama war. Auch bleibt immerhin 
einig, dag Schertlin noch im hohen, mild gefinn: 
bs Alter jeine Anfiht, eö fei der Landgraf Philiyp in 
mung mit dem Kurfürften Morig ein Verräther an 
" Moteftantifhen Sache geweien, unverändert feithielt, 
fein Urtheil über Johann Friedrich ein durchaus 
„6 war, ja gleihjam an Wärme zunahm. 

One gleihen Unmurh wie über den Schmaltaldiſchen 
g meratben Scertlin’d Ausdrücke da, wo er der 
Politik, der Neichspraftifen im Großen und 
‚ d%3 ungelenfen Bürftenkörperd und des lahmen 
mfandes gedentt. Es find dies oft nur ‚Eure 









Andeutungen, aber Grelamationen von ſchwerem Inhalt 
und treffendem Ausdruck. Um übrigens die Art der Dar- 
Reflung zu veranſchaulichen, greifen wir folgende Stellen 
heraus: 

Anno 1540 disputierten die Papiſten vnub Esangelifchen 
zu Wormbs criſten glaubens Halb. 

Anno 1541 ward ein reichstag zu Regenspurg — 
vnnd des glaubens halb disputiert, gar wenig ausgericht 

Auf gehaltenem reichstag iſt von gemainen reichsſtenden fur 
eylend sig 10000 zu fuß, 2000 zu roß dem fonig-zu gut erfant 
worden, ober die haben mid; gemeine jtend zu obriften erfant, 
‚aber der römiſche Fonig auf anrichten meiner nachpaurn, der 
vom Stein freuntichaft, clain Gef von Dämelburg vnd Ber 
Wolf Dietrich von Knöring, und vmb degwillen das ich Heffen, 
Sauren, vnd den Guangelijchen mit dienft verwant, bat in mei: 
nem abwejen, ee ich perſonlich anfomen, ainen andern, bern 
Wolf Dierrih von Knöring angenomen vnd mid aufgeichlofen. 

Die eilend hilff Hat fo lang verzogen, das dife dazwiſchent 
geihlagen worden vnd iſt das gelt verfinanget worden, das 
auf bifem bauff 3000 knecht, vnd 500 pferd find worben, ift 
ellendignlic mit der fach vmbgegangen, bett ain armen abzug, 
vnausgericht aller ſachen, genomen, das friegsvolf hungers ge— 
ſtorben vnd vbel jamerlich haimtomen. 

In diſem jar vmb Michaelis hab ich mein tochter Urjulam 
dem edlen vnd veſten Hanien von Stammheim zu Geiffingen 


verheirat, vnd yr geben zu busiteur 4000 f vnd foniien fie 
wol mir claider clainot 2000 f wert außgefteurt; ift ber beis 
ſchlaff zu Burtendach gehalten den 18 Septenibr. 


Seind vil erlicher leut vom adel alda geweit, hat meiner 
tochter der Landgraf zu Helen ain fetten für 100 f vnd bie 
von Augspurg ain geſchirr für 63 | geichentt. Es ift dr ge: 
ſchentt worden ob 600 f wert. Es hat mich die hochzeit geftanden 
mit claider, fränz, ringen, fpilleut, fody, feller 500 f. Eſſen 
vnd trinfen — 200 f. 

Und ijt der von Pürn mit etlichenn reutern vub knechten 
in die grauefchafft Gagenolenpogen ge ogen, Darmilett, darjunen 
nichts dann paurn gelegen, ſich dapffer geweret, geiturmpt, hat 
wol 200 verfonen daruor verlorenn, vnnd als er uber Rain 
hinwegk wolte ziehenn, nad) dem Niderland, feind deren von 
Srauffurt gefante fomen, jm die jtatt ergeben, bero er jelbs 
gelacht vnnd fie verfpott, hat in die ſtatt 12 fendlin fuecht 
gelegt, er jelbs den winter alda beliben, vnd daruach 300 pierd 
ei den fuechten gelaffenn. 

Anno domini 1566 iſt ain 
Darimiliano dem andern in der flatt ugspurg gehaltenn wordenn, 
darauf bei großer teuerung, da ain mas wein 7 und 8 freuger 
dad ain ſchaff baber 2 thaler gegolten, vom chur vnd fürften ain 
groper pracht mit jpilen, frefien, fauffen vnd pandabieren geweit. 

Das über Schertlin's Selbftbiographie hier Mitgetheilte 
erſcheint und Auslänglih, um die Einfiht des Publifums 
in die Befhaffenheit und ven Werth der Schrift zu ver: 
mitteln, und dies eben war der Zweck unferer Anzeige. 

&. Srücdner. 


oßer reichstag von kaiſer 





Deutſche im Auslande. 

1. Verſuch einer Eebensffizze von Johann Nilolas Böhl 
von Faber. Mad; jeinen eigenen Briefen. (As Hand: 
Schrift gedrudt.) 1858. 

2. Aus mejicanifhen Gefängnifen. Bruchſtück aus Eduard 
Harkort's binterlaffenen Papieren, Herausgegeben von F. 
Guſtav Kühne. Leipzig, Bord. 1858. Er, 8. 16 Nur. 
Andere Bölfer mögen, weil fie ein mächtiges, rundes, ‘in 

fich geſchloſſenes Ganzes bilden oder eine welt richende Stel: 

lung einnehmen, mit größerm Glanze auf der Weltbühne auf: 

treten als wir Deutfche; aber feinem zähen gewiffenhaften Fleiß. 

feinem bohrenden Scharffinn, feinem penetrirenden, vorurtheiles 
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Iofen, univerfellen @eifte, feinem Forfhungstriebe und feiner 
Wißbegierde verdankt es der Deutſche, daß er im ftillen unter 
den andern Bölfern Eroberungen auf Groberungen macht und 
faft unbemerft aber fiher die geiftige Landkarte ver Melt um 
fo zu fagen revivirt und umgeftaltet. Wer unter ben civilifirten 
Mationen auf wahrhaft tiefe Bildung Anſpruch machen will, 
muß, fo fchmer es ihm auch anfommt, die fchmierige deutſche 
Sprache lernen, weil in ihr geiftige Schäge niedergelegt find, 
die ſich nur vermittelt der Kenntnig der deutichen Sprache felbft 
gewinnen lafien, Refultate bes tiefften, fühnften und zum Theil 
rudfichtslofeften Forſchens und Denfens, in denen das moderne 
Bewußtſein in feiner ganzen Schärſe und auferften Gonfequenz 
heranstritt. Die andern Völfer hängen den Wahrheiten, bie 
der menfchliche Geiſt auf feiner langen Wanderung gefunden 
hat, immer noch eine Hülle um, zum Theil aus Schönheite: 
zum Theil aus Nützlichkeitszwecken; der Deutfche reißt fie ihnen 
ab, ſelbſt auf die Gefahr bin, daf die eine oder die andere Mahrs 
heit dann nicht in fchöner Geſtalt erſcheint oder auf ben flürs 
mifchen Gindringling den Eindruck des entichleierten Bildes zu 
Sais macht. Diele Bewegung geht allerdings zunächſt vom 
deutichen Gentrallande aus, aber fie wird au durch beuriche 
Sendlinge mitten in den Schos anderer Völfer getragen, ſodaß 
fih auch im Auslande jelbit bereits Feuerherde des ebenfowol 
leuchtenden und wärmenden, als auch vielfach zehrenden deutſchen 
Geiftes gebildet haben. In bie innere Geſtaltung Rußlande 
haben die Deutfchen nach allen Richtungen hin aufs tieffte eins 
gegriffen, die moderne daniſche und ſchwediſche Literatur find 
mejentlih nur Nebenſchößlinge der deutfchen, in England ift die 
Kenntnif der bdeutichen Piteratur weit verbreitet, in ber franz 
zöfifchen Literatur und namentlich in ber franzöſiſchen Yours 
naliftif tritt deutſcher Einfluß, ſelbſt durch zahlreiche deutſche 
Namen repräfentirt, immer mehr zu Tage, trog des wider⸗ 
firebenden romanifchen Bonapartismus, in Rorvamerifa hat ſich 
die deutiche Preffe immer jelbftändiger organifirt, und wenn auch 
der deutſche philofopbifche und politifche Radicalismus von den 
Angloamerifanern entſchieden zurüdgewiefen wird, fo hat doch die 
deutiche theologische Forſchung unter den Rationalamerifanern 
bereits ihre begeifterten Anhänger (3. B. Theodor Parker) und 
die Dienfte, welche die Deutfdyen in der Antifflavereifrage leiten, 
werben von freijinnigen Morbamerifanern willig acceptirt und 
anerfannt,. Kein Volk fendet überhaupt jo viele Männer ine 
Ausland, melde die geiftige und wiſſenſchaftliche Propaganda 
zu ihrer Lebensaufgabe machen, als das deutſche. Minder here 
vortretend war bisher deutſcher Einfluß unter den echt romas 
nifchen Völkern; doch macht fih in Italien trotz der durch polis 
tiſche Berhältniffe hervorgerufenen und unterhaltenen Rational: 
abneigung bei den beffern Köpfen, befonders in Norditalien, 
der Einfluß deutfcher Wiſſenſchaft und Philofophie immer mehr 
geltend. So hält audy der Berfafier des 1858 zu Turin heraue: 
gelommenen und jüngft in den „Heidelberger Jahrbüchern“ be: 
procdhyenen „‚Annuario stalistico Italiano”, Gäjer Gorrenti, der 
deutjch zu verſtehen jcheint, da er auf der eriten Seite Goethe's 
Worte „Wer fremde Sprachen nicht Fennt, weiß nichts von feis 
ner eigenen‘ deutſch anführt, dem deutſchen Stamm für natur: 
wüchſig, und er würbe, wie er verfichert, gern die Gegenwart 
„das germanifche Zeitalter” nennen, wenn die Deutichen ſich nicht 
fo gern in das Unendliche verirrten. Doch erfennt er an, daß alle 
Bölter Europas mehr ober weniger mit dem germanifchen Blute aus 
dem Gentrallande Europas gemifcht worden, ſodaß eine Verwandt: 
Schaft mit dem Deutſchthum nicht geleugnet werden fünne. Alle 
regierenden Käufer, den Eultan, Napoleon und Bernavotte aus: 
genommen, feien entweder rein deutſchen Urſprungs, wie die 
Häufer von Braunfchweig, Hannover, England, Preußen, Ora— 
nien-Naſſau, Holftein, Dänemarf, Koburg und Belgien, Gries 
chenland +» Wittelebacdy, oder wenigfiens aus germanifchem Stamme 
entiprofien, mie die Bourbons > Gapet und das Haus Savopen, 
oder durch Heirath germanifirt, wie die Romanow, Gite und 
Braganza, Wir erinnern bier noch an das Werf der Gräfin 
Dora d Ifria (Brinzeffin Koltzoff: Maffalsfn), der Hospodare: 


tochter, über die deutſche Schweiz, worin der Schilderung du 
Einfuffes, dem der germanifche Geiſt auf die Welt ausgeübt her 
und ferner noch auszwüben berufen int, viele der beredieflen un 
glänzendften Blätter gewidmet find. 





Bir haben hier die Tagebücher und Briefe vom zwei ie: 
ſchen Männern vor und, die im fernen Muslande wirkten, m) 
von denen der erie, Johann Nifolas Böhl von Faber, ru 
wirflich literarifche Bedeutung für fein Adoptivvaterland Ep 
nien beanfpruchen fann. Diefe Bedeutung haben aud Ali 
von Schad in feiner „Geſchichte der dramatischen Literatur m 
Kunft in Spanien“, Julius in feiner deutfchen Bearbeitung 
von Tidnor's „History of Spanish literature” und ber Im 
fafler eines im zweiten Hejt ber „Deutfchen Bierteljahrsihnit” 
1857 unter dem Titel „Literarifche Wechſelwirkung Epanims 
und Deutichlands‘ mitgetheilten Nufjages gebührend anerlanı. 
In dem legtern heißt es über Böhl von Faber: „In Derne 
land geboren unb erzogen, brachte er Die freie kritiſh Ike: 
ſchauung, welche ſich jeit Lejing unter uns Bahn ben, 
und jene Unbefangenheit und Empfänglichfeit dee Darth Wk: 
fühle, Die gerade die deutſche Matıon auszeichnet, mit. Bahr 
tritiſche Streifzüge rehabilitirten nämlich den Galderen. Auch 
ſuchte er jeine Theorien praktiſch zu verwirklichen: e# gelana 
ihm, einem Deutjchen von Geburt, Bildung und Gefinnuns, 
zuerſt, auf die ſpaniſche Bühne in dem Theater von Gabi vis 
rein nationale Drama eines Galderon und Moreto zurüdzafüh 
ren. Diefe Bemühungen fanden eine Anerfennung, melde nit: 
blos für ven Augenblit Böhl feinen mannichfachen literariſchen 
Beinden gegemüber nicht unbedeutend unterſtützte, fondern, mis 
wichtiger war, auch ben von ihm vertretenen Anfichten einen 
nicht mehr entfernten vollfommenen Sieg verhief. Boͤhl hattı 
indeb dod die Freude, die volle @mancipatien des fhanlicen 
Theaters von dem franzöflichen Einfluß zu erleben, die aller 
dings erft nach dem Siege der Momantif in Äranfreic jelht 
erfolgte (1834). Dennoch blieb Bohl das hohe Verdieat, 
nicht blos jenem Siege vorgearbeitet, fondern auch zueri va 
Weg zu einem neuen Mufbau gewieſen zu haben.“ Glüdlier 
weije fand Böhl in einem ſpaniſchen, ihm auch perfönlis k: 
Treundeten Gelehrten, Muguftin Duran, einen rüſtigen Mitüriie, 
der feine Beftrebungen ebenfo eifrig aufnahm als mit Gries 
jortfegte. Im feinem 1828 erfcdienenen „‚Discurso‘ bezeg ff 
Duran nachdrücklich auf die deutſche Kritik, die er, des Deuriher 
unfundig, nur aus Bohl’s Schriften fannte, und obne Zwei 
ift er auch durch Bohl's „Floresta‘, einer aus drei Bine 
betehenden Anthologie aus dem fpaniichen Liederſchade, melde 
Böhl ipäter eine ebenfalls in Deutſchiand gedrudte Aueweh 
altſpanſcher Schaufpiele folgen ließ, zur erſten Heransgabı iv 
nes „ Romancero‘ (1828— 32) angeregt worden. 

Das Leben und Wirken Böhl’s wird und, meift nach fein 
eigenen brieflichen Aufzeichnungen, in der vorliegenden Ehrit 
geidhildert, die zwar, ale Handichrift gedruckt, — nat 
für einen nähern Freundeskreis beitimmt if, aber wie ein wur 
trauter Freund Bohl's in einer die Echrift betreffenden Mitbeis 
lung im „Bremer Sonntageblatt‘ bemerkte, ‚‚durd Grm 
Hand und Inhalt fi an die literariichen Kreife wende”; vie 
Freunde und Verehrer Bohl's, heift es dann weiter, mükter 
ſelbſt wünfden , daß der Verſtorbene allgemein befannt merk, 
da er biejegt über die Grenzen feiner Vaterſtadt Hamburg binast 
wol nur den Kennern der fpanifchen Literatur eime geläufig 
und hochgeachtete Erjcheinung fe. Es iſt ſchon dies cin ım 
terefiantes Moment, daß er von Haue aus Kaufmann, „ww 
ter den Leuten feinee Standes eine rara avis war, I 
fi mit aller Lebendigkeit feines @eittes den Wiffeniceitet 
zumal der jchönen Literatur zuwandte“, wie der Werfafier ii 
erwähnten Artifels im „Bremer Gonntagsblatt‘‘ bemerft. 3 
der vorliegenden Schrift wird uns ein Schreiben Böhl’s ul 
dem Jahre 1789 mitgetheilt, welches von fo edler, nur az 
Beförderung des Gemeinwohls geridhteter Gefinnung durdtrur 
gen ift, daß der Verfaſſer der Schrift mit Recht bemerft: „® 
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Tagen von den jungen Leuten, bie 
j fremde. Welttheile aufſuchen, ähnliche 
‚mit verbinden?‘ In der That muß 
daß ſich bisher der deutſche Kaufmannsitand mits 
mb fördernd nicht wie er follte und fünnte und pro⸗ 










en gehört um — 
fi iehung in literarifche Hände gegeben, im die 
\xdem Gampe's, nr wird — 5 
sa Ja erfahren, Johann der Ichannes 
14 Campe ſche Robinfon“” if. Sein Bater hatte in Cadiz 
Hunblungshaus begründet, welches damals zu den reichiten 
‚und in das Johannes Nitolaus, der 1770 zu 
con wurde, fchen im funfichnten Lebensjahre eintrat, 
em Leben führen wir nur ein haar der bedeutendern 
/ ußreich gewordenen Momente an. Dahin ges 
96 mit. Fresquita de Karen, einer geiftreichen Spas 
einer Irländerin geſchloſſene cheliche Ver⸗ 
ben fehr ale Bohl's Herz an Deutſchland, deut 
Meike und Sprache hing, ebenjo fehr blieb feine Gattin 
im Sprache und dem deutſchen Wefen entfremder, und 
» Deutſchland zurüdfehrte, um fih in Braun⸗ 
tde a, mußte er bald einſehen, welchen Misgriff 
jangen, den utter umd Frau fühlten ſich uns 
in dem fremden proteſtantiſchen Lande, weshalb Böhl 
hen hielt, noch vor dem Anbruche des Winters wies 
panien zurüdzufehren. Seine Briefe, die er über 
ſe ber deuiſchen Heimat ſchrieb, bieten mar 
fe. Er wohnte unter anderm dem großen Revolutiond: 
Septe ‚1797 bei, verſichert aber, daß alles ſehr 
fille zugegangen fei und die Menge feinen Zunfen 
asmus mehr eig! habe. Alle franzöiiichen Städte 
6, durch die Kine eife ihm führte, fand er „ode und 
' Zufriedenheit. nur „unter den eigentlichen Vorſtehern 
ı Drdnung”. Die Reife ging ſodann durch 
: „Nur Biccaya, ſchreib⸗ 


rſchonheiten rn, 

Bäume eine Eeltenpat. Die Städte find 
3, öde und verfallen, und die Men 
oßend und gefühllos. Der Garten Spaniens 
jalencia, Gatalonien der Sig der Induſttie und 
muß man in Granada juchen. 
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nur ale Gutsbefiger, in allen faufmännifchen Berhältniffen blieb 
er ber bürgerliche „Johann Nifolas Böhl”. In feinen görslower 
Briefen finden ſich einzelne” interefjante Bemerkungen wie fol 
gende: „In meinen Augen hat die fatholifcye Religion nie einen 
wößern Beind als den großen Napoleon gehabt. Er erfchüttert 
de recht in ihren Grunpfeften, und wenn er lebt, jo haben wir 
fiher noch von ihm eine Vereinigung zu erwarten, in welcher 
unter fatholifcher Korm eine Art calviniicher Dogmatismus alles 
eigentliche Chriſtenthum (Gefühlsreligion) zu vernichten fireben 
wird.‘ Inzwiſchen bereitete er ſich jelbit zum lebertritt zur 
katholischen Religion wie allmählich audy zur Rückkeht nad, Spa- 
nien vor, da bei jeiner Landwirthichaft fein Vermögen immer 
mehr zufammenjchmel;, und als cr 1815 wieder in Gadiz ans 
langte, jand er dao Handlungshaus total ruinirt. Doch gelang 
es ihm, wieder eine jelbitändige Stellung zu erringen. Seine 
Beicyäftigung mit der fpanifchen Literatur hinderte ihn nicht, 
aud mit der deutſchen Literatur im ſortdauerndem Verlehr zu 
bleiben, indem er fich die bedeutenditen literarischen Erſcheinun⸗ 
gen zufenden ließ. Der dritte Theil von Goethes Leben gibt 
ihm zu. der Bemerfung Anlaf: „Niemand heitert mich jo auf 
als Goethe; durd; wenige Ichlichte Worte macht er mir die ver: 
wideltiten innern und außern Verhaltniſſe far; ich fühle mich 
felbft doppelt, nachdem ich ibn gelefen, ich werde zufriedener mit 
mir ſelbſt, weil ich mich beſſer kennen und meine & enthümliche 
feit mehr. chren lerne. Ich merfe wol, daß ſich hierbei leicht 
ewas Unmoralifches einſchleichen fann, diejes iit aber eine Klippe, 
woran ‚alle tiefern Unterfuchungen über Willtür und Nothwens 
digfeit ſtoßen müflen und wobei nur das innere Bewußtjein ents 
ſcheiden lann,“ Er lieſt mit dem „innigiten Behagen““ Glaus 
dinge’ ſammtliche Werfe von Anfang bie zu Ende durch und findet 
darin allenthalben „die Andeutungen jener belebenden Sinness 
art, die ſich fpärerhin fo vorzüglich entwidelt hat, leider aber 
immer in der Minorität geblieben it’; er Mlagt, daf, während 
die Gebilvetiten unter den Engländern und Franzeſen das eigens 
thümlicdy Poetiſche der deutichen Nomantifer anerfennten, die 
„ Enperflugen unter den Deutfchen‘‘ die Verdienſte derjelben 
wieder befruteln zu müflen glaubten; er ärgert fd — er 
im Jahre 1827) an bem ‚‚ruchlofen‘‘ Heinridy Heine „blau und 
blaß*‘, geiteht aber, daß er nicht müde werde ihn u leſen, fins 
det dem Liedercyllus „Die Nordic gan originell, fährt aber 
dann fort: „Wenn er aber den fleinen Byron fpielt und feiner 
abgeihmadten Bergötterung Bonaparte's den Zügel ſchießen 
lägt, dann if er um fo wiberlicher, da man es bei feinem 
Geiſte nur als eine bezwedte, Verhoͤhnung des Publikums ans 
fehen fann, gleichjam als wolle er jehen, wie viel ſich die 
deutfchen Lejer bieten laſſen.“ Je älter er wird, deſio mehr - 
fühlt er ſich von der neuern deutſchen Literatur abgeftoßen, Was 
feit Goethe, Schiller und. Tief erſchienen fei, verfichert er in 
einem Briefe vom 20. März 1836, ſtelle fh ihm nur ale ein 
matter Abglanz dar, und er fügt u „Die Herren Heine und 
Börne find wigig genug, allein joldye Nuchlofigfeit fann durch feine 
Blume gededt werden“, und. jehs Wochen fpäter jchrieb er an 
den Buchhändler Auguſt Gampe: „Ich bin der deutfchen Literatur 
total abgeſtorben, und fann nidtse modernes Deutiches lefen, 
Solange ich fo fühle, will ich nichts von Deutfchland erhalten.’ 
In demfelben Briefe er, daß er bei beiden Parteien in 
Ftaulreich feinen von Edelmuth finde, „nur. der nies 
drigſte Egoiomus, erhöht durch barbariſchen Starıfinn und Rad 

“ ige ſich — * und mit jener ber Welt fo ver: 

ißvoll gewordenen zweiflung gewiffer Ultraconfervatis 
ven ruft er and: „D-wer hätte geglaubt, daß man Bonar 
varte jept als einen Schutzengel an würde, um dieſes 
Saab Jan — Ahaafiet eiähe.ikn am 9 Srcmke 
a . am 9. Novem 
1836. ein fanfter Tod. 
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unter dem Titel „Aus mejifanifchen Gefängnifien” zufammengefellt 
bat. Eduard Harfort war 1798 zu Harkorten bei Hagen in 
Meftfalen geboren und ein jüngerer von ben in ihrer Heimat 
wie in 2eipzig und Berlin in rüßmlicher Meife nambaft gewors 
denen Brüdern diefes Gefchlechts. Nachdem er in Sachſen auf 
ber Bergafademie zu Freiberg als Geometer feine techniſche Auss 
bildung erhalten und eine Zeit lang in Preußen als Artillerift 
gebient hatte, ging er im Muftrag ber englijchen Gefellihaft 
„Mejican Company‘ als deren Berg« und Hüttendirector nach 
Mejico, wo er unter anderm eine Generalfarte des Staats 
Dajaca anfertigte. Der Herausgeber erwähnt im Vorwort, daß 
Alerander yon Humboldt einige feiner Höhenmeffungen in Süd: 
amerifa benugt und babei feines Namens gedacht habe. Mie— 
helligkeiten mit einem fpätern Gommiffar der Geſellſchaft, Am 
brofio Obicini, veranlaßten ibn, den Dienst berfelben zu ver- 
lajlen und dem General Santana, der damald (1832) mit der 
Herifalen Bartei im Kriege lag, feine Dienfte anzubieten, bie 
auch willig ungenommen wurden. In einem für Gantana 
unglüdlichen Treffen bei Tolome wurde Harfort nad} der tapfer: 
fien Gegenwehr und ftarf verwundet gefangen genommen und 
erft in ein Lazareth und forann nach Puebla und von hier nach 
der Feſtung Verote gebracht. Hier befuchten ihn von Zeit zu 
Zeit Geiſtliche, die ihn zum Webertritt zu bewegen fuchten und 
ihm dafür Rettung feines Lebens zuficherten. Harkort blieb aber 
ſtandhaft im Glauben, und ſchon follte er, mit Ketten beladen, 
zum Richtplag geführt werden, als er von den Seinigen burd) 
eine geglüdte Ueberrumpelung des Plages befreit wurde. Er 
machte nun den weitern Feldzug Santana’s und die Erſtür— 
mung von Puebla mit. 1leber * eigenen Antheil an der 
leptern bemerkt er: „Ich ſetze mit einem Geſchüth über den 
Graben und dringe durch die Stadt unter Kugelregen bis vor 
den Palaft, wo Galveron fich noch befindet, ſchieße aber nicht, 
um den Balaft nicht zu beſchädigen. Derfelbe wird bald erbros 
hen und geplündert, und die Stadt iſt unfer.” Weiter wohnte 
er der Schlacht von Puente de Mejico (6. December) bei, die, 
obſchon fie ziemlich unentfchieden blieb, doch noch im Demfelben 
Monat die Garitulation der Hauptitadt und die Anerkennung 
des von Santana nnterftügten Pedraza ale PBräfident und 
die Abdanfung Buſtamente's zur Folge hatte. Man flieht jchon 
aus diefer Skizze, daß es hier an merfivürdigen perſonlichen Er⸗ 
lebniſſen und intereffanten kriegeriſchen Ereigniſſen nicht feblt, 
und man wird das kleine Buch mit dem Bergnügen und der 
Spannung lefen, welche ſolche Abenteuer Nett gewähren. Die 
Darflellung it einfach und ungefünftelt, dafür aber wenigitend 
in den ausführlicher behandelten Partien, um fo lebendiger, fris 
ſcher und anſchaulicher. Wir wählen nur einige furze Stellen 
ur Probe, Harkort war auf dem Echlachtfelve von Tolome 
fir todt liegen geblieben und wurde nun in eine Hütte gebracht, 
und zwar in diefelbe, wo er noch morgens vergnügt mit San: 
tana gefrühftüdt hatte. Gr erzählt nun: 

„Unter diefen Gedanken, obne Speile und Trank, ohne Ber 
deckung gegen den die leichte Rohrhutte durchziehenden Wind, brachten 
wir die Nacht zu. Das Gewinſel, Stöhnen und Klagen mehrerer 
Schwerverwundeten, das Geſchrei ber unjere Hütten umgebenden 
Schildwachen, das Geraſſel der Gefchüge und Wagen, die heranz 
gebracht wurden, der Schmerz meiner Wunden, der Gedanke an 
die Zufunft, liegen mich nicht viel fchlafen, obgleich ich meine 
ganze Philofophie zuſammenſuchte, um mir Ruhe zu erzwingen. 
Ich muß ein Feines Wundfieber gehabt haben, denn wenn ich 
die Augenliber ſchloß, um den Schlaf zu verſuchen, fo ſtorten 
midy die wunderlichſten Bilder. Befonders erinnere ih mich 
einer eigenthümlichen Phantafle. Ic; meinte nämlich immer 
mich in Gefellfhaft von einigen Magiftratsperfonen von Wer: 
melsfirchen und Hüdeswagen (Dörfer des märfifchen Sauerlans 
des in Weſtfalen) zu befinden, an weldye ich, feit ich die vater⸗ 
länbifchen Fluren verließ, nie wieder gedacht hatte. Dieſe Herren 
faßen mit mir an einem Tiſche voll alter Documente und Hands 
fchriften, aus denen fie mir den Urfprung und die Geſchichte 
diefer beiden Orte zu beweiſen fuchten. Ihre langweiligen Bors 


lefungen verurfachten mir die heftigſten Ropfichmergen; ich mol 
immer aufftehen und bie Unterhaltung abbrechen, aber die Herm 
liegen es durchaus nicht zu. Diefe Phantafle wurde mir une: 
träglich, und ich verfcheuchte fie durdy Oeffnung der Augen, ae 
ſobald ich ermüdet fie fchloß, faßen die Herren Bürgermeiir 
ımd Gemeinderäthe von Wermelsfirchen und Hüdeswagen mir 
ber da, vor ihren Acten und großen Tintenfäfern und vor m 
preußiſchen Adler über der Thüre, Zuweilen guckten dam ke: 
kannte Gefichter durch die Wand, die mich anlachten uud mr 
winften, den weiſen Magiftrat figen zu laſſen: Maler Ärer au 
Danzig, ber felige Profeffor Starf aus Bremen, Oberermar 
Eichelberg, weldyer fich traurigerweife den Hals abftürgte, ner 
Freund Halle aus Hagen mit der Bioline in ber Ham, Ar: 
tilleriehauptmann Streit, der fleißige Kartenzeichner u. a In 
mich von biefen feltiamen Bildern zu befreien, zwang id mis 
mit Gewalt wadı & bleiben, fo fehr mir der Schlaf willfenne 
geweſen wäre, in junger Gapitän mit fraufen fcmaren 
Haaren, deſſen Kopf mit dem meinigen auf dem Maisfade rk, 
farb an feinen Wunden in diefer Macht, ſodaß, als der Zu 
anbrach und dieſe Unglücksſeene beleuchtete, ich ihm an meine 
Seite tobt und kalt erblicte,“ 

Wer fo bumoriftifch träumen fann, wird auch im Baden 
guten Humors geivefen fein, und dieſen hat anch Harkert, de 
zugleich viel muſilaliſchen Sinn Gatte und geſchickter Alötenklä: 
fer war, unter allen Umfländen und in den peinlichiien md ur 
fährlichften Lagen beiwiefen. Schon im Lazareth war er beriemge 
geweſen, der jeine Leidendgenoffen erheiterte umd zwar beiomtert 
durch den Vortrag von Märdyen und Inftigen oder romankafter 
Geſchichten. Daſſelbe that er im Gefängnig zu Purbla © 
fchreibt in feinem Tagebudhe: 

„Bei meinem Gintritt ins allgemeine Gefängnis hatte it 
mid; verbindlich machen müflen, alle Abende, nadıdem fd 1 
jeder niedergelegt hatte, Grzäblungen zum beſten zu neben, un 
ich war um fo bereitwilliger dazu, als ich dadurch @elegnber 
fand, die fpanifche Sprache ganz in meine Gewalt zu befımzn 
Ich tifchte demnah auf, was ich wußte. Märchen aus m 
Yugendzeit, Anefdoten von Friedrich dem Großen, Walter Ettt 
Romane, Till Eulenfpiegel, Schinderhannes, die «Haimonchnr 
Muſaus' «Wolfsmärchen», Hoffmann's «Phantafiefüde u. |. = 
waren bald erichöpft und ich mußte meine Zuflucht dazu nehmen, 
Echaufpiele und Trauerfpiele in Erzählungen zu wermankin, 
twie «Kabale und Lieber, «Die Rändern, «Die Jungfrau von Zı 
leans», «Die Verſchwoͤrung des Fiescon u. |. m. Nils es damit aus 
zu Rande ging, blieb mir nichts anderes übrig, als ans serigr 
denen Romanen und Erzählungen zufammenzuiegen, ja. # 
firengte mein Genie an, um aus den Mibelungen, Aozax 
aZauberring» und «Thiovolfv, Miringer’s «Bliomberiss u. |. m. = 
unendlich lange Heldengefchichte aufzuftellen, zur grosen ev 
bauung meiner Zuhörer, bei benen die Sachen, meil fie Im 
fremd waren, viel Beifall fanden. Da unfere Gefangenicei 
fo lange dauerte, fo wäre ich zulegt beinahe gemörhigt mern. 
die heterogeniten Perfonagen in eine Geſchichte aufammenatitn, 
und Ulyſſes, Trend, den Freifchügen, Maria Stuart, die Army 
fahrer, Kaifer Karl den Großen, Baron don Münchharien ım 
Kyau nebeneinander figuriren zu laffen. Doch fam ıt alt: 
licherweiſe nicht dazu.“ 

Wir wollen noch eine Stelle mittheilen, welche das Ir 
und bie fittlihen Zuftände des mejicanifchen Klerus bein 
Harfort bemerft hierüber: 

„Ih habe ſchredliche Beweiſe der Immoralität vor Wo 
größten Theil der biefigen Geiſtlichteit erhalten, bie ih ws 
mittbeilen mag. Ich babe Dörfer befudyt, wie Bas Brru 
Dajolotepec, Penoles u. ſ. w., wo Bequemlichkeit halber jährls 
ber Geiftliche nur einmal ober hoͤchſtens zweimal erfcheimt, 
dann für alle Heiligen des Kalenders vierzehn Tage lang bitn 
einander Meſſe zu leſen. Gr lebt biefe Zeit hindurch beriiä 
und bequem, wie unfer Herrgott in Frankreich (wie man i 
fagen pflegt), trinft feinen Wein, mimmt die Gebühren 
fämmtlihe Meſſen in Empfang, und ſchleypt auf feinen Mer 
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ebenfalls nicht Noth gelitten Haben, Gier, Käſe, 
e und andere Sachen mit fih fort, die der 
verfagt. Dieſer bleibt dann wieder fich ſelbſt 
übrige Zeit des Jahres, tauft feine Kinder 
ine Todten und befucht unbeachtet feine Höhlen 
er noch feinen verftedften Altar hat umb 
Öenbilder feiner Borfahren Opfer bringt. 
Felder mit Blut von Papageien oder welſchen 
t feine Thüren damit, wie die Kinder Ifraels mit 
Diterlammse, vergräbt vor feinem Tode fein Geld, an 
für ihn heiligen Orten. Weldie Berwirrung! 
! Das Licht wird auch hier über die Finſterniß 
fängt man an von Toleranz zu reden (Gott ſchenle 
fr, diefem Apoſtel des Liberalidmus in Mer 
1 Leben!), der, Proteftantismus wird auch 
Eingang finden, mit ihm der eigentliche Unterricht 
fr, nmb Beifpiele, wo ein Geiſtlicher feine Köchin 
i und feine eigene Tochter in feine Dienfte 
nl, erde et werden.” 
un uns in die religiöfe Volemit zu mifchen oder confef- 
werd ganda zu machen, jondern nur um eine NRatiftifch bes 
wi anzuführen, weiſen wir bei diefem Anlaf darauf 
die officiöfe „Neue Münchener Zeitung‘ (Nr. 288 
arts für 1858) in einem Auffak Aus der bairifchen 
fit" zugeben mußte, daß ſich das Nefultat für bie 
iger ſiellt als für die Katbolifen, indem während 
hebenjahrig Beitabfchnitte (von 1850/51 bis 185467 
ih) im rechrsrheiniichen Baiern auf etwa 539 Kopfe 
Mbeliihen Bevölkerung 1 Abgeurtheilter katholiſcher Mes 
auf 748 en: der — Se Ber 
eu 1 Abgeutrtheilter preteftantiicer Confeſſion fam. 
Bas Eduard Harlort's fernere Schicfale betrifft, fo fühlte 
päte "ars gegen den Mann, dem er früher mit 
J Schlacht gefelgt war, gegen Santana, 
* Bean: Er befehligte die Artillerie des Staa: 
auch im Dienfte von Tejas den Rang 
und half diefem jungen Staate feine mnabhängige 
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fh erlämpien, die ihm durch die Niederlage Santana’s 


inte (April 1836) gefichert wurde. Bald nach Beendi⸗ 
** farb Harfort, ein 
in fe en und des Klimas; er erlag einem 
11. Kuguf 1 Zur Belohnung feiner Verdienſte 
m eine anfehmlicdye Strede Landes am Eleto⸗Creel im 


rochen. Die von ihm brieflih hinterlaffenen 
Anſprũche darauf find von feiner eins 
Tebenden Tochter und Erbin wiederholt, bisher 
den betreffenden Hutoritäten in a 
et i E 3 


nn ort 


rfuannte 
—X 


—— J 


Theodor Rosmer's Nachlaß. 
a Iefu, von Theodor Rohmer. Aus dem Nach— 
tfafiere ben von Guſta v Wiedenmann. 
em, Bed. 1859. Ler.8. 1 The. 22%, Nor. 
sorliegende Schrift ift nur ein Bruchſtück eines gröfern 
Idee na — Plan des Berfaffere 
‚Lehre und das Leben Jeſu darſtellen, 
darlegen sollte, mie weit das Ghriften: 
mit, Moral, Gultus und Verſaſſung Erzeug: 
Deſu vom fich felbft jei, welches alfo den 
ki und die chriftlidhe Kirche in ihrem Ver⸗ 


“ 
un 





ihn von feinen Mrbeiten weg, und ein Freund des Verewigten 
übergibt nun bie Refultate der religionephiloſophiſchen Forſchun⸗ 
gm des Derftorbenen, ſoweit fie vorliegen, der gebildeten Welt. 
it um fo mehr zu bedauern, daß es bem Berfaffer nicht 
vergönnt war, fein Werk zu vollenden, je aroßartiger und übers 
raſchender, je eigenthümlicher und tiefgreifender die Gefichtss 
punfte find, umter welchen er die weltgefhichtliche Erji 
Jeſu auffaht. Die Schrift iR nicht das Werk eines Fachge⸗ 
lehrten, legt aber genaue Bekanntſchaft mit dem Entwickelungs⸗ 
gang der nenern Philofophie und Theologie, tiefes Verſtaͤndniß 
der hierbei in Betracht fommenden Erſcheinungen und überlege⸗ 
nes Urtheil an den Tag und zeichnet ſich dadurch aus, daß he, 
indem fie an denfende Menfchen überhaupt, nicht blos an Mäns 
ner des Fachs fi wendet, in flarer und allgemein verfländ- 
licher Spradye redet, dabei aber Unterfuchungen unternimmt und 
Ideen ausfpricht, welche geeignet find das volle Intereſſe der 
wiſſenſchaftlichen Theologie in Anfpruch zu nehmen und früher 
—— —— für die theologiſche Wiſſenſchaft von Bedeutung wer⸗ 
müſſen. 

Nach dem eben Beſprochenen müſſen wir die Echrift für 
eine fehr wichtige Erſcheinung anfehen und fönnen nur wüns 
ſchen, daß fie die Aufmerffamfeit des gebildeten Theils des dent: 
fchen Bolfs in dem Maße auf fich ziehen möge, in welchem fie 
es verdient, Wir glauben hierzu am beiten dadurch beitragen 
zu fünnen, baf wir die Anſchauung des Verfaſſers in ihren 
Grundzügen dem Leſer vorführen, wobei wir den Verfaſſer fos 
viel ale möglich felbft reden laffen. Wir beginnen 

1) mit dem Standpunkt der Betrachtung, auf wel: 
hen fich der Verfafler in der Einleitung ſtellt. In dem Proceß, 
in melayen ſich die Vernunft nunmehr feit zwei Jahrhunderten 
mit dem Ghriftenthum verwicelt ficht, handelt es fih um bie 
Frage, ob das Princip des Ghriftenthums — und dieſes iſt michte 
anderes als der Gottmenſch Jeſus Chritus mit der Einzigkeit 
und Ausfclielichkeit jeiner Offenbarung — von dem Beritand 
gerechtfertigt werden fann oder nicht. Von der Verftändigung 
über diefe 84 hängt die Entſcheibung ab über das Verhält⸗ 
nig, in welches unjere und bie kommende Zeit zum Ghriftens 
* ſich ſetzen wird. Stellt es ſich heraus, daß das Chriſten— 

um der menſchlichen Otganiſation an ſich genügt, fo fommt 
demfelben als der jpecififch menſchlichen Religion bleibende Dauer 
I —— es ihr aber nicht, hat der menſchliche Geiſt eine 

twickelungoſtufe erreicht oder kann er fie je erreichen, welche 
dem Ehriſtenthum widerfpricht, fo geht dieſes, nachdem es feine 
Mitten vollbracht, wie die antiken Religionen unter und alle 
Bereinbarungsverfuche find vergeblich. un ift es aber That: 
fache, daß die menſchliche Bernunft mit diefem Princiv und in» 
folge hiervon mit der Dogmatik, der Moral und dem Gultus 
des Ghrijtenthums mehr umd mehr zerfallen iſt. 

Alle Verſuche, diefen Bruch zu umgehen, find fehl gefhla- 
en; die Bernunft ift im Verlauf dieſes Proceffes vielmehr das 
in getrieben werben, die Grundlage des Ghriftenthums ſelbſt, 

das Dajein eines perfünlichen, weltſchoͤpſeriſchen Gottes zu negi⸗ 
ren. Der Berfafler befpricht ſofort die VBermittelungeveriuche, 
welche zwifchen dem Ghriftenthyum und der Vernunft im Ders 
lauf der theologiichen Entwickelung der Neuzeit gemacht morben 
find. Er weilt nad), wie der Nationalismus die Bernünftigkeit 
des Ehriſtenthume dadurch zu vetten juchte, dab er ben firdhs 
lichen Ehriſtus anfgab, um an dem geſchichtlichen allein ſich zu 
halten, wie umgelchrt der moderne Pantheismus von dem ger 
ſchichtlichen Chriſtus abitrahirte und in dem firchlicdhen Dogma 
von Ehriſtus den fperulativen Schalt ver chriftlichen Lehre zu 
erblidten alaubte. 

Beidemal wurde der geſchichtliche und der Firchliche Ehris 
Rus auseinander gerifien; leiermacher verfuchte fie wieder zu 
vereinen mit feiner befannten Lehre von der Binheit des Urbild- 
lichen und Geſchichtlichen; aber diefe Vermittlung iſt in Wahr- 
heit feine Vermittelung, ſoſern Schleiermacher mit berfelben feis 
nestwege zur Begründung der Kirchenfchre gelangte, vielmehr 
nicht nur die übernatürlichen Thatfachen im Leben Jeſu fallen 
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ließ, fonbern aud die Grunddogmen des ſymboliſchen Ghriftens 
thums, die Dreieinigkeit und die Verſohnung in ihrem beſtimm⸗ 
ten Gehalt verwifchte. Aus all diefem ergibt fich für den Ber: 
faffer der Satz, den er mit aller Beitimmtheit voranftellt, daß 
der hiftorifche und lirchliche Chriſtus nicht zu trennen find, daß 
fie miteinander flehen oder miteinander Allen werden. Soll 
alfo das Ghriftenthum in feinem Princip für die Vernunft bes 
gründet werden, jo muß dies in einer Weiſe geichehen, daß 
ebenfo das Verſtaͤndniß des Selbſtbewußtſeins Jeſu, wie das 
Berftänbniß der Lehre der Kirche von ihm gegeben, daß mit 
einem Wort begreifli wird, was Leſſing unbegreiflich fand, 
wie die Religion Jefu und die chriſtliche Religion in einer und 
derjelben Perſon beftehen fünnen, Und fofern die Lehre der Kirche 
von Ghriftus nur das mittelbare geichichtliche Erzeugniß der 
Ausfagen Jeſu von fich felbit fein Fann, fommt alles darauf 
an, dieſes Räthſel und Myſterium des Ghriftentbums zu er: 
Flären. 

Diefer Aufgabe fann aber nur genügt werden durch Die 
pſychologiſche Grfenntniä der Individualität des Stifters des 
Ghriftenrhums. Dazu gehört einerfeits, dag man die Erfcheis 
nung des Gottmenſchen, die geichichtlihe Perſon Jeſu, feine 
Lehre und jein Leben, wie es fih dem Geſchichtsforſcher und 
Menfchen ohne Nüdficht auf irgendwelche dogmatiiche Meinung 
darftellt, ins Auge faßt. Dieies Verfahren gibt aber nur eine 
praltiſch⸗ pſychologiſche Vorerlenutniß des Weſens dieſer Perſon⸗ 
lichfeit, wie dies die neuere kirchliche Theologie ſchlagend zeigt, 
welche auf dem Meg der eregetiichen Analyſe für bie Wells 
ftellung des Selbſtbewußtſeins Jeſu viel gethau hat, aber außer 
Stand if, das Weſen diefer menfchlichen Individualität, welcher 
diefes Selbibewustiein eignet, zu erflären, weil fie, flatt von 
dem Selbftbewußtjein Jeſu auf fein Weien zu ſchließen, dieſes 
Selbftbewuftfein des biftorifchen Jefus mit dem menſchgeworde⸗ 
nen Logos als ber — Verſon der Trinität zu vermitteln 
fucht und für die Menfchwerbung diefes Logos immer wieder 
einen fpeculativen Beweis anftrebt, welcher der Natur der Sache 
nach unmöglich if, ſoſern eine hiſtoriſche Thatfache nicht metas 
phyſiſch bewiefen werden Fann. 

Zum Verſtändniß der Perfönlichkeit Jeſu iſt alfo ander 
rerjeits mothwendig eine theoretiſch⸗ pſchologiſche Erlenntniß 
der in Chriſtus erſchienenen menſchlichen Inbieidualität. Den 
Schlüffel zu diefer fann nur eine Wiſſenſchaft des Menfchen 
nach Geiſt und Körper geben, von welcher die gegenwärtige 
Anthropologie faum eine Spur zeigt, eine Wiffenfchaft, melche 
uachzuweiſen hat, welches der der menfchlichen Gattung zufoms 
mende Gharafter it, ob und immieweit ein einzelnes Inbivis 
duum biefen Oattungscharafter in fich verförpern, ob und warum 
diefe Berkörperung nur in Ginem Individuum erfolgen und 
warum biejes Individuum gerade in jener Epoche der Menſchheit 
erfcheinen mußte. 

‚Die Religion Jeſu“ hat es zunächſt nur damit zu thun, 
aus der Anfchauung Jeſu von ſich jelbit, wie fie in ben Evans 
— ausgeſprochen iſt, ein Bild feiner geſchichtlichen Perjüns 
ichfeit zu entwerfen, von ihm felbft ſich fagen zu laffen, was 
die Wiffenfchaft von ihm ausjagen mußte, um ihn als den zu 
erweifen, ald den er ſich gab. 

Aus dem Bisherigen erhellt, daß der Verfafler zum Ghriftens 
thum fih in ein durchaus pofitives Berhälinig ſetzt. Gr will 
auf dem Weg der unbefangenen gefchichtlichen Unterfuchung, aber 
geleitet von einer tiefern pipchologiichen Erkenntniß des menich- 
lichen Wefens die Perfünlichfeit Chrifti und zwar den biftorifchen 
und kirchlichen Ehriſtus wie fie ungertrennlich eins find vor 
dem benfenden Verftand in ihrer ewigen Bedeutung und Herr: 
lichfeit rechtfertigen; er will auf dem Weg des verfländigen Gr: 
fennens von einer vom Ghriftenrhum unabhängigen, von ihm 
nicht erzeugten und nicht zu erzeugenden MWiffenichaft aus das 
Weſen des Ghriftentbums, wie es von Anfang an bis heute in 
der Tiefe des Gemüthé als göttliche Kraft erfahren worden if, 
fo nun auch dem Licht des Verftandes aufichliegen und die Ein: 
zigkeit, Bermünftigfeit und ewige Sültigfeit der chriftlichen Ne: 


ligion dem benfenden Geift zum Bewußtfein bringen. Dis ıt 
aber nicht möglich, folange der Grundgedanke bes Gprifenthung 
das Princip der Neligion überhaupt, nämlidy bie Idee des ihm: 
digen, perſonlichen Gottes, nicht einen großen rationalen Nat: 
weis erhalten und bamit vor der Dermunft gerechtfertigt if 
Diefen Nachweis, melden die Vernunft fortwährend amgekrrk, 
aber bisjegt nie erreicht hat, ift enthalten in der Schrift „Bat 
und feine Schöpfung”, auf welche die befannte „Kritik des &x: 
tesbegriffs in den gegenwärtigen Weltanfichten‘‘ vorbereitet bet 
Mit der in diefem Werf vorgetragenen Welt: und Gottesanſchu— 
ung ſteht der Verfafler, wie aus der Vortede erhellt, im enter 
Zujammenhang. 

Hat der Autor diefer Werke ben Anfpruch erhoben, in ſcaen 
mafrofosmifchen Gottesbegriff auf dem Meg des logiſchen Der 
feng zu derfelben Wahrheit gelangt zu fein, welche das hriftentten 
auf dem Weg der gemüthlichen Erfahrung erreicht bat, un ir 
der Form des logiichen Begriffs für den menfclichen Berka 
daffelbe auszufprechen, mas das Chriſtenthum im der Form un: 
mittelbarer Blaubenswahrheiten dem menfchlichen Gemäth cr: 
ſchloſſen hat, jo wollte fich der Berfaffer in der „Religion ir 
mit dem hiftorifchen Chriſtenthum auseinanderjegen und so= 
feiner Gotteslehre, wie von der ihrer Logif zu Grunde liegenden 
Piychologie aus den Beweis der Vernuͤnftigkeit des Gbriken 
thums antreten und damit zeigen, daß in feiner Lehre nad allen 
Seiten bin bie Verſohnung von Gemüth und PBeriand, von 
Religion und Wiſſenſchaft, von Gewiſſen und Logik gegeben ie 
Es erhellt, dag wenn der Verfaſſer es unternimmt das Chriſter 
thum vor dem bdenfenden Verſtand zu rechtfertigen, umgel 
feine Gotteslehre um fo mehr von bem Chriſtenthum gerahrier 
tigt werben wird, je mehr es ihm gelingen folkte, die milige 
ſchichtliche Perfönlichkeit Jeſu von feinen Principien aus beine 
digend zu erflären. Echen wir daher 

2) wie der Derfaffer die Perſönlichteit Jeiu nat 
ihrem Selbitzeugniß auffaßt. Das Ghriftus nicht ti 
wie Moſes und Mohammed als Werkzeug der göttlichen Lie 
barung, fendern als bie lebendige Offenbarung, als den, I 
felbit offenbart, fi) weiß, daß das Gotteobewußtſein den 
folge fein Bewußtfein fo durchdrungen Bat, jein Wille im E 
lichen fo aufgegangen if, bag nicht mehr er jelbit, fondern @er 
in ihm lebt, Hr flar und unleugbar. Allein das reicht miä 
bin; Ghriftus fpricht nicht nur von feiner Ättlichen Sreluns 
fondern von feiner Natur, und diefe ift ihm eine fo vollitänng 
Ginzigfeit, daß nienrand fähig ifl, fie ganz zu faſſen. Es mar 
ſich nur, wie man dieſes Selbitbewußtfein Jefu, meldhes mit 
bin in ber —5———— Jeſu von feiner vorweltlichen Critet 
von ſich ſelbſt als Weltrichter und endlich von feiner Madı, = 
und durch feine Perjünlichleit der Menſchheit das ewige ka 
u vermitteln, ſich äußert, erflären will. Gntgegen der Aufia 
nn ber neuern Religionsphilofophie, wonach in Ghrilius de 
Idee der Einheit der menſchlichen Gattung als bes enrühe 
Geiftes mit dem unendlichen Geift zuerit lebendig wurde usl 
wonach er fih als ben Repräfentanten dieſer —*2 Gattut⸗ 
verſonlichkeit wußte, ohne ſich jedoch mit dieſer für ientih je 
halten, fpricht der Berfafler den Sag aus: CEhriſtus wer über: 
eugt, daß er felbft ver Genius der Gattung, der Bertreter der 
Kiben in ihrem Verhältmiß zu Gott und der bleibende Aüber 
und Richter ihrer moralijchen Entwidelung fei, dem als und 
lichem Geiſt (denn fofern er vom Weib geboren wie jedes Des 
fchenfindb das irdifche Leben wieder verlaſſen mußte, iſt er m 
gänglih) alle Gewalt im Himmel und) auf Erden gegeben ı 
weil die menſchliche Gattung die Epige ber gefammten SH 
pfung it. Iſt er es ferner, welcher die Idee der nachweltlich 
Unfterblichfeit dadurch zur Gewißheit verfönlicher Fortraucı a 
boben bat, daß er feiner perfönlichen Fotidauer ſich gewiß me 
fo muß er feiner vorweltlichen Unfterblichfeit in anderer Ba 
als wir fid) bewußt geweien fein, ſodaß für ihm wirflide b 
wußte Präeriftenz in Gott war, was für und nur unbewußte Brite 
mation it. Diefes Bewußtfein iſt aber ſchlechthin Fein übermenid 
liches, ſondern ein vollfommen gefundes menſchliches Bemuticı 
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— und alle find 
af was bie andern 


sseolllommenen Inbivibmalität das ihnen kraft ihrer Raſſe im 
nobnende Ebenbild Gottes einverleiben; dieſe Cinverleibung kann 
aber erft dann eine vollfommene werden, wenn bas individuelle 
Embilb erfchierien it. Denn nur dadurch, daß fich bie Men: 
(hen im Iefu Menfchlichkeit hineinleben, vermögen fie die Menſch⸗ 
fileit aus ſich herauszubilden. 

Hatte alfo der Berfafler in „Gott und feine Schöpfung‘ im 
Daihen zwifchen Körper (Leib und Seele) und Individualgeiſt uns 
krihnben und ben Sag aufgeltellt, daß jeber Menſch feiner Gat⸗ 
kuna nadı als befeelter Organismus das vollfommene endlidye Abs 
Anis mafrofosmiichen Gottes fei, während fein Individual: 
sr’ eine Theilidee des Schoͤpfers ift, hatte er von bier aus 

de Möglichkeit eines Individualgeiſtes nachgewieſen, wel⸗ 
£ us göttliche Vollidee in demjelben Grad das Ebenbild Gottes 
ie die übrigen es gattungsmäßig find, fo zeigt nun bie ger 
fhichtliche Unterjucung des Selbiibewußtfeins Jeſu (denn nur 
NE Weidsichte fan, wie der Verfaſſer ſchon in „Gott und feine 
es auafprach, hierüber enticheiden), Daß dieſer Geiſt 
aha won Nazareth) wirklich in die Welt eingetreten ift. 
Bd Ieiusund der Heilige Geiſt. ragen wir aber, 
‚ während er fo beftimmt auf bie Sphäre der Neligion 
keichränfte und nur diefe eine Seite des menſchlichen Weſens zu 
fich bewußt war, dennoch für das Urbild der Menfch: 
balten könnte, fo ift die Antwort; darum, weil er, indem 
NE Menfchheit nach ihrem Gottesbewußtſein und fitlichen 
Beteifen barftellte, der Nepräfentant der Menichheit nach ihrer 

Seite hin war. Allein wenn doch feititeht, daß nicht 
Ne Religion, fondern auch das Wiſſen es ift, weldyes den 
zum Menſchen madıt, fo Fonnte Jeſus im gewiſſer 

bE mur als einfeitige Bertörperung des menſchlichen Urs 
#8 fi denfen. Soll aljo in feinem Selbftbewußtjein fein 
ripruch fein, fo muß er von fich felbit ein anderes, ihm 





























meiriaes Princip unterfchieden haben und diejes iſt der Heilige 
ber ibeale, intellectwelle Gattungsgeiſt, welcher das der 
Bat und dem Staat zu Grunde liegende Princip iſt, in 
duellen Mannichfaltigfeit ſich ſtets gleich bleibt und in 
anterlefenen Naturen beitändig zu Tage tritt, mit einem 
das in der Gattung verförperte geiftige Ebenbild Gottes 
Dr Battumgsgeift trägt mittelbar die Religion in ſich, 
Ehe aber wermöge feiner geiftigen Tendenz aus ſich allein 
alfälten; die Offenbarung Jeſu ſchließt die höchſte Er- 
Kamin Im fich, aber Jeſu Sache ift es nicht, fie ſelbſt zu entz 
Dies iſt Aufgabe des Geiſtes, der in alle Wahrheit 
von Ghriftiue gegebenen Grundlage aus leitet. 
Dierans folgt zweierlei: einmal, daß wenn bas Vrincip 
da Fundament der Menichheitsentwicelung, das dieſe 
9 leitende Prineip aber der Heilige Geiſt, der Gat⸗ 
, die Menichheit in Chriſtus die Spitze ihrer Ents 
"nice erreiche bat, daß alſo das Geſchichtlichwerden 
Iblichen in Ghriitus feinesiwegs eine Gntwidelung der 
in abjteigender Linie bedingt; fodann daß, wenn das 
1 gelegte Fundament ein unentbehrliches ift, die 
nie über dem religiöfen Anhalt feiner Lehre, obſchon 
geiltige Form hinausgehen kann, in welder er fie bars 


Dermit haben wir die Grundzüge ber vom Verſaſſer ver: 
En Huffaflung der Perfönlichfeit Jeſu entwickelt. Gs ift 
BA, dab fie Kine wefentlich neue, durchaus jelbitändige ift, ges 
‚von —*pl in ſich geſchloſſenen Weltanſchauung. Ihren 
gepunft minmt fie in der pſychologiſchen Unterſcheidung 


ı von Körber (Leib und Geele) und Geiſt, Gattung und Inbivie 


duum, und meiterhin vom Gemürb und Berftand, als den zwei 
Grundfactoren bes menſchlichen Weſens, und in bem ff des 
Menfchen als des endlichen aber volllommenen Abbilde Gottes, 
wie biefe Lehre logifch begründet ift in der Schrift „Gott und 
feine Schöpfung”. Ihre Eigenthümlichfeit aber beiteht darin, 
daß, indem Ghritus von den vom Berfafler aufgeftellten Prin« 
cipien des menſchlichen Weſens aus begriffen wird, er durchaus 
Menih und nur Menſch if, aber fc, daS er, wenn er hierdurch 
auf der einen Seite uns menfchlich nahe gerüdt wird, auf ber 
andern Seite in feiner einzigen Hoheit über der Gattung fleht 
und als voller Menfch der bleibende Mittler zwifchen feinem Ges 
fchlecht und Gott iſt. 37. 


ae — Zi 
Notizen. 
Biographifches. 


Eduard Heyden, gegenwärtig Director einer Grziehunges 
anftalt für Knaben in Frantfurt a. M. und felbit aus dem 
Reußiſchen, geb eine Sammlung biographifcher Skizzen unter 
dem Titel heraus: „Galerie berühmter und merfwürbiger Reußen⸗ 
länder‘ (Frankfurt a. M. 1858). Befinden fich audy unter diefe 

„Reußen“ oder ‚ Neußenländern“, deren eben und Wirken in vor? 
liegendem Buche ffizzirt if, nur wenige Berühmtpeiten erften Rans 
ges, wohin namentlich Heinrich Schü, der erfte deutfche Operns 
componift und von feinen Zeitgenoffen „ber Bater ber deutfchen 
Mufif'' genannt, gerechnet werden muß, fo gibt es unter ihnen 
doch eine anfehnlihe Anzahl merfwürbiger oder verbienitvoller 
Männer, von denen wir hier nur folgende nennen: den dem Simon 
Dach ſchen Dichterkreife angebörigen Licderdichter des 17. Jahr: 
bunderts Heinrich Albertiz ferner Bötriger, Erfinder des Pors 
zellans; Heinrich Gottfried von Bretjchneider; das mechanische 
Genie Johann Gottfried Freitag; ben chemals beliebten Luſi— 
ſpieldichter Tobias Philipp Wreihere von Gebler; den um die 
deutſche Schaufpielfunft und die Gonfolidirung bes deutſchen 
Schaufpielmeiens bochverdienten Schauſpieler und Theaterdirector 
Heinrih Gottfried Koch; den audgezeichneten mebicinifchen 
Schriftſteller Karl Georg Neumann, namentlich burch feine 
„Allgemeine Therapie‘, fein fünfbändiges Werk ‚Bon den Krank: 
heiten des Menſchen oder ſpecielle Pathologie und Therapie‘ u. j. w. 
befannt und augleich Verfaſſer des berühmten Studentenlicdes 
„Bed vom Olymp herab ward ung die Freude‘, das er 1791 auf 
der Univerfität Jena dichtete und das uns bier in feiner volls 
fändigen neunftrophigen Geſtalt mitgetheilt wird, den „Naturs 
dichter" Johann Gottlieb Nündel, ber 1818 und 1835 Samm: 
lungen feinet der Form nach übrigens mehr der Kunſt- als der 
Naturdichtung angehörigen Pocfien unter den Titeln „Geis 
lese und Herzensfinder” und „Blüten und Früchte“ hers 
ausgab, und wenn er gerade fein Papier hatte, feine Gedichte 
auf Breter und Latten nieberfchrieb, weshalb auch fein Princis 
val, der Habrifbefiger F., einft äußerte, daß mit jeber Waa« 
renfifte, bie er verfende, auch Nündel’fche Gedichte mit ins 
Ausland de en; und ben berühmten Geographen und KRarteus 
zeichner Reichard. Bon lebenden „Reußenlaudern““ hat bier nur 
der Dichter Julius Sturm Aufnahme gefunden, ungerechnet die 
biographiſchen Mittheilungen des Herausgebers über ſich felbit, 
die er dem Vorwort eingewebt hat. Don literargeſchichtlichem 
Interefie find unter anderm namentlich die Mittheilungen über 
Heinrich Gottiried von Brerfchneider, der im Giebenjährigen 
Kriege erft unter den Sachſen, dann unter einem preußifchen 
Freicorps diente, fpäter in Holland, Franfreih und England 
berumabenteuerte, in Defterreich wegen feiner Freundſchaft mit 
Friedrich Nicolai, zu deffen „Reifen Bretjchneider bie meiſten 
Materialien lieferte, von den Jefuiten verfolgt, endlich aber doch 
in Anfehung feiner Brauchbarfeit und Talente zum Bubernials 
rath ernannt ward. In biefer Stellung verharrte er bis zum 
Jahre 1801, befchäftigte ſich in den legten Lebensjahren mit der 
Abfaffung eines Kataloge über feine aus 10000 meiſt alten und 
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feltenen Blättern beſtehende Kupferftihfammlung umb ftarb 1810 
in dem Schloſſe Krzmig bei Pilſen, das ihm fein Fremd Graf 
Briby auf beliebige Zeit zur Benutzung abgetreten hatte. Er 
fhrieb unter anderm „Graf Efau, ein Heldengedicht“ (1768, 
eine Satire auf einen Gefandten), einen „Mufenalmanadı' (Lem⸗ 
berg 1788, ganz von Bretfdjneiber), eine Schrift unter bem 
Titel „Theodor“ gegen Napoleon, deren noch bei dem Budys 
nbler Degen in Wien vorgefundene Eremplare ber franzöftiche 
ſandte jedes zu 3 Francs auffaufte, den „‚Mimanady der Hei— 

ligen auf das Jahr 1788, und einige Nomane, darunter 
„Waller's Leben und Sitten” (Berlin, Nicolai, 1798), Schilde: 
rungen melft aus der wiener Welt „voll Laune, Wig und feiner 
Ironie”. Die von Bretfchneider 1801 verfaßte und in Nicos 
lai’6 Nachlaß gefundene, fpäter in „Blackwood's Edinburgh 
Magazine” ins Englifche überfegte Beichreibung feiner Reife: 
abenteuer in den Jahren 1772 und 1773 gab Gödingf mit 
biographifchen Notizen unter dem Titel „Reife nach London 
und Paris, nebit Auszügen aus Bretfcneider's Briefen‘ 1817 
heraus. Bretſchneider verfaßte auch die befannte Parodie auf 
„Werther's Leiden“ in Form eines Bänfelfüngerliebes, mit ber 
Schlußſtrophe: 

Man grub ihn nicht im Tempel, 

Man brannte ihm kein Licht. 

Menſch, nimm dir ein Exempel 

An dieſer Mordgeſchicht'. 


Bekanntlich parodirte auch fein Freund Nicolai den „Werther“, 
aber in Profa, unter dem Titel „„Breuben des jungen Werther.“ 


Eine neuentdedte Robinfonabe. 

Franz Georg Ferdinand Schläger, wie er fih auf dem Titel 
nennt: „Dr. th. und pb., Senior ministerii und Paſtor prim. 
in Hameln ze. ꝛxc.“ gab heraus: „Wunderbare Schickſale des 
Martin Speelhoven, eines Kaufmanns aus dem Klevifchen, in 
Emden verftorben, von ihm felbit befchrieben und zur Unters 
haltung und Belehrung zeitgemäß bearbeitet” (Hannover, Hahn, 
1858). Der Herausgeber berichtet, daß ihm vor mehreren Jahs 
ren ein fchon zur ichtung beftimmtes Buch in bie Hände 
fam mit dem Titel: „Die Glücks- und Unglüdsfälle Martin 
Sprelhoven’s," eines Kaufmanns aus dem Klevifchen 5* 
welche ihm ſowol im feiner Jugend als auch auf Reifen nach 
Amerifa begegnet, nach deſſen Sefangennehmung und Flucht, 
wie auch ——— Aufenthalt auf einer damals noch 
nie befuchten Infel und endlichen Befreiung, von ibm felbft be 
fhrieben‘’ (Dresden und Leipzig, bei Joh. Nik. Gerlach u. Sohn, 
1763). Diefes Buch, angeblich ſchon im Anfange des 18. 
Jahrhunderts gefchrieben, hatte für den Herandgeber, wie er 
verfichert, fo viel Anziehendes, daß er beſchloß, es in geitgemäßer 
Bearbeitung herauszugeben. Vorher fchrieb er noch nad Dresden 
und Leipzig, um ſich über das Buch weitere Auskunft zu vers 
fchaffen, erhielt aber nur die Antwort, daß eine Buchhandlung 
Joh. Nifol, Gerlach und Sohn gar nicht mehr vorhanden fei; 
auch bat er die Herren Geiftlichen in Emden um Nachricht, ob 
dort von einem Martin Speelhoven nicht irgendwo er ans 
utreffen fei, da er (angeblich) dort begraben liege und ſich durch 
Bepate verewigt habe; aber von feiner Seite habe er befriedigende 
Antwort erhalten, Wir für unfer Theil glauben, daß diefer Mar⸗ 
tin Speelhoven nie gelebt hat umd da das Buch, welches mol 
Hermann Hettner bei Abfaſſung feiner Schrift über Robinfon 
und bie Robinfonaden ſchwerlich gefannt haben dürfte, urfprüng« 
lich eine Speculation auf die im vorigen Jahrhundert erwachte 
lebhafte Liebhaberei an Robinfonaden war. Der Herausgeber 
möchte, „wenn es nicht zu gewagt iſt“, glauben, daß Gampe 
bei feinem „Robinfon Grufoe‘ diefes Buch gefannt habe. Das iſt 
allerdings möglich, und es fehlt keineswegs an überrafchenden 
Aehnlichkeiten; diefe find jedoch allen ſolchen Robinfonaben mehr 
ober weniger gemeinfam. Um fo hervortretender find anderer⸗ 
feits die Berfchiedenheiten.. Es geht viel abenteuerlicher und 
tomantifcher in diefem „Martin Speelhoven‘’ her ale im Bampe'- 


ſchen „Robinfon“ , fo ſchon in ber Jugendgeſchichte Martins 
die cher an die Art des „Simpliciifimus‘ pi anderer Skin; 
und Abenteurerromame erimmert. Auf ber Imfel felbi, anf kr 
Martin ausgefegt wird, bringt ihm ferner ber Zufall eine 
rn Umſtaͤnde — und führt ihm ſogar zeittweife ale 
ortheile europäifchen Comforts zu, ſodaß er im gangen nid 

fo viel Scharfinn aufzuwenden brandıt als Robinfen Errix 
und dadurch zum Theil eines Moments verkuflig geht, der bien 
jo bejonders interefjant und für die Jugend Iehrreich made; 
enblih handelt es fich im der letzten Hälfte oder dem lezin 
Drittel des Buchs um eine veritable Liebesgeichichte, indem tin 
englifches Schiff an der Küfte landet und Karoline, die Iahier 
bes Rapitäns, mit ihm in ein näheres Verhältnif tritt. Di 
Intriguen, die von bem Vater und einem Lieutenant gegen Ye 
fes Verhältniß geſponnen werben, treten nun in ie 
grund und ziehen fi, im ber Weife eines echten Romans, hi 
. Martin's Heimkehr nach Europa bin. Sehr naiv ik u de 
ei, daß die beiden Liebenden in voller Unſchuld nebeneinander 
hinleben, fo auf der Infel in der Wohnung Martin's, cbihen 
Karoline ihm die Wirkhichaft führt und im feiner unmittelbaren 
Nähe ihr Nachtlager hat, fo fpäter in Emben, wo fie, nad mander 
lei Schidfalen, mehr als 20 Jahre lang bis zu ihrem Tede al 
Martin's platonifche Freundin lebt, womit die Kindermoral Is 
Buchs gerettet if. Ein pſychologiſch intereffanter Zug dagam 
iſt es, daß der erfte Menſch, dem unfer Martin auf da mid 
begegnet, und der freilich wunderlicherweiſe fein eigener ven ibm 
nicht gefannter Vater it, fofort mit ihm Händel anfängt, ik 
auf dem Gilande als unberechtigten Gindringling nicht bulk 
will und ihm nach dem eben trachtet, und daß das erfte Et, 
welches auf der Infel landet, ihm zwar feine Karoline zufüht, 
aber auferbem nur Bosbeit, Unfrieden, Imtrigue, Verkeamdung 
und Verfolgung bringt, furz jenen geheimen wie offenen Krirak 
und Belagerungszuftand, der innerhalb der menſchlichen Ocrk 
[haft permanent iſt. Für Leferinnen möchte . „Martin Erech 
hoven“, deſſen Beröffentlich nicht ohne alles Literarbifteriide 
Intereſſe it, durch die Einmiſchung Karolinens und vier m 
mantifchen Glemente manche Reize vor andern Mobinimam 
voraushaben. 6.8. 


Die lateinifhe Infhrift in Auerbadh’s Keller. 


In der Anzeige von W. Schhäfer's „Deutſchen Stänmahr 
eichen” (Mr. 48 b. BI. f. 1858) wirb namentlich ber leipnar 
Faufbider Erwähnung gethan, und die Erflärung um Dev 
tung, welde Schäfer dem räthfelhaften lateiniſchen Diſtice 
Vive bibe obgraegare etc, gibt, allen frühern vorgejosm. 
Gewiß hat and die Deutung: Vive bibe obgraegare «x. 
etwas Anforechendes, namentlich im Vergleich mit ber gepmıw 
genen Grllärung Nobbe's, auf beren Mitheilung ſich Schie 
in dem erften ausführlichen Mrtifel über jene Wahrade 
(. Illuſtrirte Zeitung‘, 24. Januar, S. 90) befchränft ba. 
Erledigt aber wurde die Sache mit jenem Vorſchlag Chile! 
noch feineswegs; fie ift es unſers @rachtens in einer Eelegen 
heitsfchrift, die fat gleichzeitig mit ber Anzeige in d. Bl. unt 
Licht trat, in der „Gratulation des Friebländer Gomaatumd 
zum Amtsjubiläum bes Paftor Leufchner in Roga (Mediendurs) 
eines ehemaligen Gollegen der Anfialt am 20. October 189° 
Zu diefer Schrift haben fümmtliche Lehrer je nach ihren Rd 
gungen oder Studien beigeſteuert, voran ber als phil 
fher Koricher in weiten Kreifen befannte Directot R. Umg 
mit Beiträgen zur clafliichen Literatur und zu allereri m 
einer Erörterung ber dunkeln Infchrift auf dem Fauſtbilde, d 
Stoff, defien Wahl er in gemüthvoll aniprechenver Weile da 
Greife gegenüber fo motivirt — und die vielen lauten und 
len Berehrer von Leipzig werden auch bier die Wiederdelat 
der Worte Aeflatten —: „Primum memoriam redintegraviml 
amoenissimae et celeberrimae illius urbıs, in qua adoles 
cens Tu litterarum studiis naviter operatus simul ei 
luberrimam institutionem habuisti et ingenuas obleelationes, 
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Unger lied nun die Infchrift fo: 

Vive, bibe, obgraecare memor Fausti hujüs et hujus 
Poenae. Aderat claudo haec aspera et ampla gradu — 
and abgefehen von der äußern Wahrfcheinlicyleit diefes Dors 
ihlas wollen wir unfere fozufagen philologifche Freude wicht 
vrbehlen, wie der Verfaſſer das fonft unbefannte Compofitum 
abgraecari für die Bezeichnung eines heitern Lebensgenuſſes 
ve eine Reihe der umfaljendften Belefenbeit entnommener 
törser Analogien geflügt umb das ganze Diſtichon auf bie 
srigwehenden, zum Theil auch von andern Dichtern bes 16. 
Juhrkanderts mit Vorliebe mwiebergegebenen Reminifcenzen bes 
dafflichen Alterthums zurücgeführt bat. 34, 
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Zur Politik 


des Tages 


Friedrich von Raumer. —3— 


8. Geh. 


Dieſe ſoeben erſchienene Schrift enthält die Anſichten des berühmten. Hiftorifers über 
Tagesfragen: über Defterreihs Stellung, die Verhältniſſe Italiens und Preußens Aufgabe: 


Verldg von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gauses celebres du droit des gens. 
Redigees 
par le baron Charles de Martens. 


Deuxiöme edition. 





Revue, corrigee et augmentee par l'auteur. 
Tome Ill. In-8, Geh. 2 Thir. 20 Ngr. 
(Der erste und zweite Theil kosten 5 Thlr.) 
Eine zweite Auflage des bekannten Werks, die 


vielfach verbessert wie durch: Neues bereichert ist und 


sowol dem diplomatischen Publikum als allen für die wich- 
tigen völkerrechtlichen Zustände sich Interessirenden eine 
willkommene Erscheinung sein wird, 


In demselben Verlage erschienen folgende 
wichtige diplomatische Werke: 

Cussy (F. de), Dietlonnalre ou Manuel-Lerigue da diplomate et 
du consul, In-12. 3 Thir., 
——, Riglements consulalres des prineipaux etats maritimes de 
lEurope et de l’Amerique; fonctions et attributions des 
Consuls; prerogatives, immunites et caractere public 
des Consuls envoy6s, Recueil de documents _ officiels 
et observations concernant linstitution consulaire, les 
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tique des Co In-8. 2 Thir. 8 Ngr. 

——, Phäses et Causes célebres du droit maritime des nations. 
. vol. In-8. 5 Thir, 
Martens (Ch. de), Le Gulde diplomatique. Pröcis des droits 
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Jede Kunft hat zunächſt den Zweck, Freude und Ver: 
grägen zu bereiten; es if weile, das Bedürfniß danach 
or Bildung und Erziehung des Volks zu benugen. Auch 
son der Bühne ber foll viefer höhere Zweck im Auge 
Khaltn werben. Don der Tragödie bis zur Poſſe it 
# die Aufgabe der dramatiſchen Dichtung falſche Leiden: 
Kalten zu geifeln, fittlihe Begriffe anfchaulich zu machen, 
vn Zinn für die Schönheit der Form auszubilden. Mit: 
im in die Fragen des Öffentlichen und privaten Lebens 
hinein foll der Dichter den - Schauplag feiner Dichtung 
xtlegen und durch feine Dichtung der Wahrheit huldigen 
m tie Yüge brandmarken; wirken foll er auf den Geift 
jener Nation und durch lebendiges Veifpiel feine Zubörer 
um Denfen und zum Handeln anregen. So lauten 
wenisftend die Anfprüce, melde vie Kritif an eine dra— 
matihe Arbeit zunächſt und hauptſächlich macht und daß 
he dabei im jegiger Zeit mit dem augenblidliden Geſchmack 
ve Publikums in Widerſpruch ſteht, it nur ein Beweis 
son ihrem hoben Stanbpunfte und von dem niedern der 
darleſtigen Maffe. Der Wirerfprucd aber ift zumeift her— 
Kigführt durch die Reiter der Thrater und durch die Dichter, 
Dan tuft nach einem nationalen Theater; aber in dem— 
Hlben müßten die Shwähen unferer Zeit geſchildert wer: 
en und, abgefehen von den Staatsrückſichten, die fih dem 
ngegenftellen, ift es dem Dichter ſchwer gemacht, gegen 
dr materielle Richtung unferer Zeit mit poetifcher Würde 
nkimpfen. Die Kraft und die Ausdauer, die zum 
Veriuten des wahrhaft Großen gehören, fehlen fowol 
unem Bublitun ald den meiften unſerer Dichter ; ed 
Rai leichter, mit dem modernen „Blöpfinn“, der ſich 
"anti im der Stadt der Intelligenz breit macht und 
imzige Zuhörer gefunden bat, ein wohlfeiles Lachen über 
dt Aborheiten und Erbärmlichkeiten unferer Zeit zu 
Fügen, ald mit Ernſt die Pygmäen derfelben mit großen 
Ürrafteren in Parallele zu fielen. Ginige Dichter, und 
® meiten fönnen wir®fagen, haben mit Phrafen bie 
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großen Fragen abzuthun gemeint; ſie wirften, folange 
man an diefelben glaubte; die Entnücterung aller Bar: 
teien nad den Grfahrungen des Jahres 1848 hat auf 
der politiſchen Schaubühne wie auf den Bretern die 
Phraſe zu Grabe getragen. 

Aber mit ihrer Beflattung iſt auch eine Kühle in der 
Stimmung entjtanden, die jedem poetiſchen Schaffen hinderlich 
it; es ift eine ähnliche Unficherheit über den zu verfolgenden 
eg zum Vorſchein gefommen, wie nach der fpiritualiftifchen 
Schwelgerei zu Anfang unfers Jahrhunderts, wie nad ber 
Slanzzeit der Neuromantifer, nur um jo bedeutender, da zu 
unferer Zeit die ganze Nation und jeder in ji eine Reaction 
erlebte. Dabei fommt der wahre, ſittliche Volksgeiſt in 
der Zeit der Gährung nicht zur Erſcheinung, erft im ber 
Abklärung erfennt man feine Größe; wohl ift in ihr 
die Kraft da, Die ihr Alles einjegt für eine große Iper, 
aber fie wird erft verftanden von einem nachfolgenden 
Geſchlecht. Selbſt da wo Wahrheit vorliegt, wird das 
Publikum jegt eine Täuſchung fürdten, denn es ift vor: 
fihtig geworben. Es bat erfahren, daß der eifrige Menſch 
im Kampfe gegen Borurtheil und Unſinn, felbit über 
feine wahre Meinung hinaus Anfichten aufftellt; und mer 
wollte verkennen, daß feit Leſſing died immerfort in ber 
dramatifhen Literatur geſchehen ſei? Sehen mir nidt 
überall auf der Bühne nur edle Proletarier und ſchur— 
kiſche Vornehme und Meiche, vortrefilihe Juden und 
ſcheinheilige Chriſten, idealiſirte Maitreffen, vie trog ihres 
Lafterd taufendmal vorzüglidher geſchildert werben, als ihre 
Mitmenihen? Die Gerechtigkeit und dad Mitleiven für 
verfolgte, unglückliche und bedauernswerthe Menfchen ver: 
leitete zu ertremen Anfhauungen und die Uebertreibung 
wuchs mit den Nachahmern, die fern von den lobens— 
werthen Motiven nur auf ven Mode gewordenen Geſchmack 
des Publifums fpeeulirten, Mit alledem bat jih unjere 
dramatifhe Poefie immer meh: in die Unwährheit ver: 
firidt, die Ausnahme für die Regel gegeben und durch 
Uebertreibung auf ber einen ober der andern Seite dem 
Ganzen Eintrag gethan. 

Daher ift es auch mit gefommen, daß gerade die bramati- 
[hen Dichter, die recht eigentlich nach einer nationalen Bühne 
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verlangen, am wenigiten volfsthümlich find. Man nehme die 
Werke Shakſpeare's oder Galberon’s, jie find ein lebendiges 
Bild ihrer Zeit, im Einzelnen oft faum zu verftehen ohne 
Kenntnif ihres Jahrhunderts und doch nod von berjelben 
nachhaltigen Wirkung auf das Publitum ihrer Nation, 
jegt wie damals; die dramatiſchen Dichter unjerer Zeit 
bemühen fh, auch ein Bild der Zeit zu geben, ſie find 
aber fo befangen von ihrem eigenen Urtheile, jie loben und 
verurtheilen ihr Jahrhundert fo überwiegend nad) der Rolle, 
die fie felbft in ihm fpielen, daß fie nur ſich, alſo wieder 
die Ausnahmen ſchildern. Das gilt nit nur von denen, 
die auf ihre Nation durh Schilderung der Thatfahen 
wirken woflen, auch das innere Leben, das Geheimniß 
des Herzens legen fie mit dem Secirmeſſer ded Verſtandes 
fo bloß, daß hier wie dort die poetifche Stimmung ver: 
loren gebt. Liegt in alledem nicht Entſchuldigung genug, 
wenn bie Kritif dem Publitum, das mit folder Speiſe 
gefüttert wird, die Augen Öffnen will, oft freilich in einer 
Art und Weife, die gerade das Entgegengefegte bewirkt? 
ift e8 dem Publikum fo fehr zu verargen, wenn eö, mit 
vervorbenem Geſchmack, das Theater eben nur nod be: 
trachtet ald ein gutes Mittel die Langeweile zu tödten 
und mit demfelben äfthetifchen Behagen ein Stüd von der 
Birch: Pfeiffer (wir nennen fie, weil man fi gewöhnt 
bat, fie ald Nepräfentantin einer gewiffen Gattung zu 
betrachten) oder eine wirklich gute Arbeit unferer wenigen 
vorzüglichen Dichter der Neuzeit betrachtet? Das Publikum 
fteht mit feinem Urtheile im Widerſpruch mit der Kritik, 
die es fi immer beſtochen vorftellt; es ſieht, wie die Leiter 
der Theater dad Mittelmäßige begünfligen und das Gute 
zurückdrängen, dabei aber oft. genug noch von böhern 
Abfihten fafeln, deren fih das Individuum nidt bes 
wußt iſt; es iſt durch die Gemöhnung fo faul gemor: 
den, daß es die leichte Lectüre derjenigen vorzieht, die 
zum Nachdenken anregt; die Maſſe fürchtet die Wahr: 
heit und duldet höchſtens die überzuderten Anfpielun: 
gen, bie möglichermweife den Nachbar, nie aber die eigene 


Perfon berühren könnten; fie ſcheut ſich ‚nicht, über 


Größe ſpöttiſch zu lächeln, weil jie nur ihren Fleinen 
Maßſtab für ven richtigen hält. So ift im allgemeinen 
das Publikum beihaffen, das über die Dichter zu Gericht 
figt, und felbit vie Beflern und Beſten nehmen die Gegen— 
wart wie fie ift und ſchweigen, over werden müde in 
dem Kampfe gegen die Lüge, die fort und fort wirft, 
bis fie auch auf dem Theater jede Spur von Einfachheit, 
Wahrheit und Natürlichkeit unterbrüdt haben wird. 


1. Amarantıh und Ghismonda oder die VBrautfahrt, Großes 
romantifches Schaufpiel im fechs Aufzigen. Nach der epi: 
fhen Dichtung Amaranth von Dofar von Rebwig. Für 
die Bühne bearbeitet von Adolf Steppes. Darmflabt, 
Köhler jun. 1858. Br. 8. 15 Nor. 


Steppes bat ih den gradus ad Parnassum eben nicht 
ſchwer gemacht; er hat, um die an umb für fich unglücliche Idee 
auszuführen, bie „Amaranth“ von Redwitz zu dramatiſiren, deſſen 
Berje einfach abgefchrieben und wir haben daher nur einen Mb: 
druck des gedachten Gedichts vor und. Mie lächerlich fich die 
füßlichen und augenverbrehenden Liebes: und Mlagelieber in diefem 


—— ausnehmen, wie widerlich und unfittlic die 
Liebe zu aranth auftritt, während Here Walther als Man 
von Ehre und chriftlicher Ritter Ghismonden zw freien ausziekt, 
twie zubringlic; Amaranth's Liebe erfcheint mit dem Wunſcht 
Könnt ich doch ſelbſt Gur Schilpfnapp fein 
f Uns dürfte ich überall Cuch begleiten, — 

das alles wird ber Leſer begreifen, ber bedenft, daß mar ie 
follende Ausfprüche der Dichtung bier plöglich, ohne jide Bir 
mittelung, in Mede und Gegenrede fid) gegemüberitchen. Ben 
Steppes die Abſicht gehabt Hätte, Nebwig zu iromifiren, er hätte 
es nicht beſſer thun Fünnen, aber ohme Zweifel iſt ihm als 
fürchterlicher Gruft, das Drama ift jogar einmal auf ber grafter: 
oglichen Bühne zu Durmitadt aufsefähnt, ber Derfaffer behält 
ch das Recht vor die Grlaubnif zu einer weitern Aufführung 
zu ertheilen, er hat die Scenerie genau angegeben — cm 
Scränfhen, ein Käftdhen, eine Ampel, ein Krügelder m 
Donner, Blip, Regen und Sturm —; er fchreibt vor, wir bit 
oder jenes geiprocdyen werden foll, Falt, ironiſch oder „auh 
ffoptifch".  Mebrigens cine Grfindung ftammt von Str, 
abgefehen davon, daß er einzelne Verfe hinzufügen mujte, ım 
die von Rebwig zu verbinden; der Dramatiker hat enter, du 
Shismonda’s Bater der Buhle von Amaranth's Mutter gemejen 
ift, und bag Ghismonda, beren gottesläfterliche Serent un 
nur zum Theil gefcdyenft werden, einen Buhlen Rinaho Kran 
hatte, der fie wegen ihres Verhältnifies mit Walther ekiht, 
worauf er fih ebenfalls töbtet.. Dem treuen Walther „bus 
zwar das Herz‘, im Grunde aber ift er froh, fo jeine Derrlid: 
tung los zu werden und Amaranth heirathen zu fünnen. F 
allgemeinen aber müſſen wir geftchen, daß dieſe Bearbeirum 
uns als das Nonplusultra lirerarifcher Production erihimn 
it und daß wir kaum wiſſen, was wir mehr bewundern johm, 
die naive Kühnheit Steppe’ oder die Gutmüthigfeit ds {m 
von Rebwig, mit ber er duldet, daß feine Dichtung auf wm 
ſolche Weife verarbeitet wird. i 


2. Lord William Ruſſel. Hiftcrifche Tragödie im fünf Arten me 
A. Mund. Mus dem Normwegifchen übertragen von Jeit 
Hepliger Burt. Kopenhagen, Xofe und Delbance. 158. 
8 20 Rar. 


Als wir vor Jahren in der „Revue des deux monde“ 
(Lieferung vom 1. Mai 1855) Guizot's „L’amour dans le mı- 
riage” lafen, waren wir beim eriten Gindrucd von dem ſchas 
Stoffe überrafcht, den diefe Erzählung zu einer bramatide 
Bearbeitung bot. Bald aber überzeugten wir ung, hai be 
das pfochologifche Intereſſe das vorherrſchende fei und daj het 
Bamilienglüd jener liberalen und chriftlich gefinnten Helden ju ıw 
fach und erhaben dafteht, als daß nicht jeder Zufaß, defın I 
Thatfache zur dramatifchen Bearbeitung bedurfte, den Eisteut 
ſchwaͤchen müßte. Unfere damalige Anſicht ift durch die vorliegen 
Tragödie nur verftärft worden, obgleich wir von woruberis 
geftehen müflen, daß die Behandlung des Gegenflandes cin It 
ng und anziehende il. Der Stoff it kurz fomkt 

ord William Nuffel verheiranhet fich fait zu derſelben Ju mi 
Lady Vaughan, in der er in die Oppoſition des Unterane 
eintritt; mit Lord Ghaftesbury bilder er eine Partei mit v@ 
ausgejprodenen Willen, den Herzog von Work, Bruder di 
Könige, als Katholifen von der Thromfolge ansjuiclher 
Karl I,, der darin einen Angriff gegen feine königliche 
rität fieht, bejchließt die Partei auseinander zu prengen, — 
fo mehr, da im ihr entſchiedene Republifaner und Männer = 
rirten, die vor dem Königsmorbe nicht zurüchkſchteden. * 
erſte Streich follte die Häupter treffen, die aber zeitig arm 
durch einen font eifrigen Royaliften, Lord Morbaunt, geren 
werden. Shaftesbury, ber viel conſequentet umd meitzebra® 
feine‘ Plane verfolgt hatte, als Rujel, Hicht nah Seladı 
Rufel, forglos wie Egmont, und mit dem Bewußtſein har 
Unſchuld, da er immer vor gemwaltfhätigen Schritten 9 
harte, bleibt und wird gefangen, Aus dem politiih imtereflantıh 
Proceſſe bleibt für uns mur anguführen, daß Lady Rufe = 
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Etmbaftigkeit bei dem Gemahl aushielt, daß fie felb im 
Berböre Hotisen zu feiner Bertheidigung ſchrieb und daß fie 
jerı mannichfache Berfuche machte den Geliebten zu retten, 
ingäliher aber für feine Ehre als für fein Leben fämpfte und 
zatte. Den 21. Mai 1681 wurde Lord Ruſſel hingerichtet. 
der Tragödie chen wir das Unterliegen des edeln Mannes; 
die Geihichte erzählt uns wenige Seiten fpäter von der Re— 
selten von 1688 und hierin * ihr Vorzug vor der Tra⸗ 
are, Die Grundzüge, nach denen Mund; gearbeitet hat, haben 
eir bier zunächit angegeben; fügen wir hinzu, daß die Cha— 
taltere futz umd ſcharf gezeichnet find, daß der Dichter ein uns 
selnnbanes Talent für dramatiſche Geftaltung zeigt, daß bie 
Eprade edel und rein und der jedesmaligen Situation angemeflen 
und gedenfen wir endlich noch lobend der geichicten, fleißigen 
Ubrfegung. Störend und fait verlegend wirft dagegen auf und 
hu Auftreten der Herzogin von Portsmouth, der Maitreſſe des 
Kait, und ihre Unterhandlungen mit der Lady, um ihrem 
Sohne dit Erbfolge zu ſichern; es iſt das eine jener 
Sehr, die wir oben tadelten, die Mleinliche Motive in bie 
Kl, beinundernswertben Thatſachen miſcht. Es if als ob 
fa nem Augenblide an Ruſſel mehr durch die Rache eines 
Anden Weibes, als feiner Ueberzeugung zur Ehre unterläge; 
finie paßt die zweite Zufammtenkunft ber Lady mit der Her 
mb der eritern Sprache im diefer Ecene nicht zu ihrem 
m Gharafier. Wir fchliefen mit ver Bemerkung, das 
Die Tragödie, die wir unjern Lelern gern empfehlen, durch 
Beamatiichen Gegenſäße, wie durch die von uns oben ges 
Borzüge wohl zu einer Aufführung eignet, und mit 
Min ihr geidyilderten rührenden und erhabenen Battenliche, 
bar das männliche, tüchtige Bewußtſein, mit welchem ber 
. Berufe als Ghrift, als Edelmann und Bürger folgt 
rim „die Ichöne Ruhe des heimiſch ſtillen Hertes opfert“, 
Fa moralifchen Cindruf auf die Zuhörer hinterlaffen muß. 


% Deimatische Werke von Karl Goldſchmidi. Aus feinem 
Rablafie herausgegeben von feinen Kreunden. Zwei Bände, 
in, &. Reimer. 1858. 8. 2 Ihle. 774 Rgr. 


Die beiden Bände der durch den Grafen Schwerin: Pubar 
J Golbjcymidt herausgegebenen dramatifchen Werfe Karl 
ide enthalten theils Nachbildungen nach dem ng: 
be und Spanischen, theils Originalnucke. Der Betfaſſer 
wie uns das Vorwort fagt, eine jener glücklich fituirten 
leiten, der neben feinem praftifchen Berufe ſich bem 
limgang miit den Muſen zumenden Fonnte, wobei er durch 
Be Üterariichen Belannrfchaften gefördert wurde. Auebildung 
Marl reichen Seiites war feines Lebens Hauptzweck und die vor 
iegen Arbeiten Taffen and; jene reife Beobachtung bes 
Treibens und des menſchlichen Herzens erfennen, 
fe die Heran X dem Dichter nachrühmen, Mehrere dieſer 
ſche —* find ſchon über die Bühne gegangen, andern 
der Zutritt durch jene Ungunft ber Verhaͤltniſſe verwei— 
wir im umnferm legten Borworte näher dharafterifirt 
uns gehören namentlich; die Driginalluftipiele, die 
obengenannten Borzüge, durch geſchickt angelegte 
Melungen und durch einen eleganten, fließenden Dialog 
buem. Wreilich fehlen auch hier nicht die Unwahrſcheinlich⸗ 
an denen Fürzere Luftfpiele nur zu leicht leiden, wie denn 
e ewig wieberfehrenden Namens: und Perſonenverwech⸗ 
fr, die Hindernifie einer Ehe durch Geburt, endlich Hereos 
ren wie eine fofette, heirathaſüchtige Alte darin ihr 
Bon biefer Art des Salenluſtſpiele fann man 
di etwas Neues und Meberrafchendes nicht erwar⸗ 
fich begnügen müſſen, wenn das Dagetwefene, 
verarbeitet und verwandt wurde. 
Macrbildungen ift ‚‚Die Flucht’ nach Beaumont und 
Re Stüd der Sammlung. Die Ber: 
irb durch einen Liebenden aber aan der fich in der 
ft, im der feine Geliebte mit ihm emtflichen will. 
daß dieſe Art der Mealität, wie fie bier vor: 





















geführt wird, uns eben nicht mundet; es gehört eine flarfe Por⸗ 
tion Berleugnung aller idealen Auffaffung der Liebe dazu, um 
die Berföhnung eines Mädchens mit einem Manne für möglich 
zu halten, der dem Wein zu Liebe die Ehre feiner Braut aufs 
Spiel ſetzt. Möglich, daf diefe Art der Selbitverleugnung beitcht, 
anf der Bühne aber wird dies fchnelle Berzeiben auch denen 
unbegreiflich erfcheinen, die wenigftens einen Rauſch einem braven 
Manne zugute halten. Das andere Etüd deffelben Verfaffers, das 
ung hier in deutfcher Bearbeitung vorliegt, it die Nachbildung eines 
jener Volloſtücke, wie fie zur Zeit Shafipeare's Sitte waren und 
von denen und der große Brite im Sommernachtotraum“ eine 
nnübertroffene Probe gegeben hat. Es behandelt das Auftreten 
bes Lehrlinge Ralph als Ritter von der brennenden Mörferkenle, 
während feine Principalin die Improvifationen beffelben vom 
Standpunfte des Bublifums aus commentirt und fritifirt. Das 
Enitfpiel, das zu gleicher Zeit eine mohlgelungene Varodie ber 
Nitterftüde iſt, zeichnen ſich Durch entfprechenden Humor aus, 
der troß ber —* des Stüds nicht lahm wird und auch ben 
Leſer immer in Athem erhält, wenn derſelbe auch öfters vers 
fucht fein möchte mit Hippolyte zu fprechen: „Das ift das 
närrifchlte Zeug, das ich jemals hörte.” Danfbar müſſen wir 
Goldſchmidt für die wohlgelungene Weberfegung der „Amantes 
de Teruel“ des Juan Gugenio Harpenbufch fein, jenes 
Trauerfviels, welchem der fpanifche Dichter feinen Nuf befonders 
verdanft. Die Gigenfchaften, ergreifende Situationen und feu— 
rige Ecilderung ber Leidenſchaften, die Schaf dem Dichter 
überhaupt nachruͤhmt, finden wir hier in ihrer größten Volllom⸗ 
menheit; es it uns dabei, als ob durch deutfehe Anflänge, die 
bei der zum Theil deutfchen Geburt und Erziehung des Dichters 
wohl möglidy find, z. B. in der Behandlung des Begriffs der 
Ehre, uns bas Verfländnig des Tranerfpiels näher gebracht 
wäre Wir finden dabei eine edle und fliefende Sprache, ges 
drängte und feſſelnde Handlung, Flaren Plan und anfprechende 
Situationen: Vorzüge, die und nur um fo mehr den übereilten 
und matten Abfchlug mit unmotivirten Sterbefcenen bedauern 
laffen. Das zweite fpanifche Stüd der Sammlung „in Freund 
am Hofe’ hat — einen neuern Dichter, Antonio Gil 
y Zarate, zum Verfaſſer, der namentlich durch feine effectvollen 
Dramen befannt ift; hier hat er ein politifches Intriguenftüd 
gegeben, das zur Zeit der Herrſchaft Alberoni's fpielend, ſich 
namentlich durch Feinheit der Zeichnung der Gharaftere und 
durch ein treues MWiedergeben der Stimmungen auszeichnet, wähs 
rend er ein lebendiges Bild fpanifchen Lebens im eleganter, poe⸗ 
tifcher Spradye und in Verwidelungen gibt, wie wir fie faum 
reichhaltiger der unerichöpflichen Phantafie Galberon’s verdanken. 


4. Appius Claudius, Trauerfpiel in fünf Aufzügen von Peter 
Lohmann. Leipzig, Luppe. 1858. Gr. 8. 20 Nor. 
5. Dliver Cromwell. Hiſtoriſches Schaufpiel in fünf Aufzügen 
—— Lohmann. Leipzig, Luppe. 1858. —* 8. 
gr. 


Wir begrüßen zunächft mit Freuden den bedeutenden Forts 
fhritt, den der Dichter mit diefen beiden dramatiſchen Arbeiten 
gemacht hat. Lohmann gibt in beiden einen Entwickelungs— 
moment der Weltgeſchichte, und er verfteht es, namentlidy in 
„Appius Glaudius’’, denfelben in den engen Rahmen, der durch 
das Schauſpiel geboten if, fo zu faflen, daß er weder zu 
fuapp nody unverftänblich erfcheint; der Dichter gewinnt viels 
mehr Raum, um die Gharaltere, von denen er feinen neben: 
ſächlich behandelt, durch Wort und That Mar fid vorftellen zu 
laffen, ohne dabei die große Handlung irgendwie aufzuhalten. 
So wird benn niemand den Fleiß und den rnit verfennen, mit 
weldyen Lohmann feine Entwürfe ausführte umb mit Preuben 
bemerfen, daß fein Talent ihm babei beftens mnterftügte. Beide 
bramatifchen Arbeiten ftellen den Kampf zweier Parteien und 
das jedesmalige Unterliegen der herrfchenden dar. In „Appius 
Glaubius‘ fehen wir den Kampf ber Bolfstribunen und fpätern 
Eonfuln gegen die Decemvirn. Wenn auch der Bergleich mit 
Goriolan hinſichtlich der @rpofltion fehr mahe liegt, jo müffen 
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wir doch gerade dieſe beſonders lobend erwähnen; ber Leſer wird 
durch das lebendige Volfsbild mitten hinein in bie Situation 
verjegt und gewinnt Intereffe für die handelnden Verfonen, die 
durch die Ghegenfäge ihres Auftretens glückliche Gelegenheit zur 
Gharafteriftif bieten. Am wenigften gelungen iſt dem Dichter 
die Schilderung des Appius felbft, der zu energielos, faſt ſchwach 
vorgeführt ift und deſſen patentirte Schler, deren er fid) dabei 
immer bewußt ift, eine unglücliche Ideenverbindung mit dem 
Gaugrafen Gleisberg in des Dichters „Schmied von Ruhla“ 
hervorrufen; die Schilderung der Intrigue und der Boſewichter 
iſt überhaupt nicht Lohmann's Stärfe. Ganz anders hervor 
tretend find Dagegen Die Freunde des Appius, Die, ihren Bortheil 
höher ſchatzend als das Wohl Roms, ihm zu Gewaltmaßregeln 
antreiben, und ihnen — der Verlobte der Virginia, 
Zellus, jeder Zoll ein Romer; der alte Krieger Lucius Siceius; 
der Volfstribun Virginius, der ewig vermitteln will, bis bie 
Frevelthat, am feiner Tochter verübt, ihn zur Rache anflachelt ; 
Lucius Valerius, der Idealift, und Marcus Horatius, der Dann 
der That, deifen Zunge ebenjo fehneidend if als fein Schwert, 
der dapferſte und bewußteſte Kämpfer gegen die Anmaßuugen 
ber Decemoirn. 

In „Dliver Crouwell“ ift neben dem Manne, ber dem 
Schaufpiele den Namen gegeben hat, ber intereſſaute ſie Ghas 
ralier der bes flüchtigen Königs, der, von faljchen Rathgebern 
umgeben, in anmaßlicher Verblensung feine Freunde und feine 
Partei von fich ſcheucht, bis er, ein Opfer feines Irrthums, 
auf dem Schaffer endet. Der Dichter jagt uns felbit, man 
Tonne dieſes hiſtoriſche Schauſpiel nice verftchen, ohne fein 
früberes Drama „Karl Stuart‘ gelefen zu haben; bert ift die 
Erpofition für feinen „Grommell” zu fudyen und hier vermiffen wir 
den Abſchluß; die Gewiſſenobiſſe, mit denen ber Held die neue 
Herrjcherwürde übernimmt, und die geringe Hoffnung, mit der er 
u neuen Kämpfen eilt nad) des Konige Ball, zeigen, daß eben 
fein Abichluß der Dinge herbeigeführt iſt; wir haben hiſtoriſche 
Wahrheit, aber fein in ſich abgeſchloſſenes Kunftwerf vor une. 
Welchen Beifall wir übrigens der Charalteriſtil der handelnden 
Berfonen, namentlich der der Anhänger des Königs zellen, bie 
unbedingt mit Vorliebe bedacht find, fo können wir ung doch 


nicht mit der Zeichnung der beiden Eliſabeth befreunden, denen 
es wenigſtens an Spannkraft ver Seele fehlt, Der Dichter 


wird zum Schluf uns noch die PVitte gelatten, daß er mit 
feinem Urtheile über die Necenjenien eiwas befcheidener fein 
möchte; fein Nachwort zeigt von einer franfhaftın Selbjtübers 
ebung, vor weldyer wir Lohmann um jo mehr warnen müjlen, 
da fie fühig if, Die Iufunft eins Mannes zu untergraben, der 
uns durch feinen tief firtlichen Gharafıer, durch fein waderes 
Streben und durch die unverfennbaren Wortichritte, die feine nener 
fien dramatifchen Arbeiten zeigen, ein aufrichtiges Iuterefje eins 
geflößt hat, 

6. Gonflantin Dragofes. Trauerſpiel in fünf Aufzügen von 
Marimilian Beilbad. Cannſtatt, Bosheuper. 1857, 
Gr, 8. 15 Par. j 


In dem vorliegenden Trauerſpiele, das den Untergang bes 
Dftrömifchen Kaifırreichs behandelt, il alles mit fo ſtarlen Farben 
aufgetragen — Gharaftire, Erpofition, Dialog u. ſ. w. —, daß 
man ed, um uud eines gewöhnlichen Auodrucks zu bedienen, 
mit Händen greifen fann, An bramatifcher Kraft und tragis 
jeher Tiefe findet ſich darin freilich Fein Meberfluf, aber dafür 
haben wir Efferte und Gegenüberſtellung von Gharafteren, Die 
fo durchaus fchlecdht oder gut find, daß man von den erſten 
Morten an mit ihnen vollſtaͤndig fertig il. 

In „Sonftantin Dragoſes“ entwickelt ſich weder eine Handlung 
noch eine Perfönlichkeit; es wickelt fidy vielmehr alles mehr theatra⸗ 
liſch nach und nach ab und fchlicht endlich mit dem Tode bes Helden, 
ohne daß zu dieſem, in dieſem Zeitpifhkte gerade, eine andere Noths 
wendigfeit se als eben die, daß bie Tragödie ihr Ende 
haben mußte. abei fehlt es, wie gejagt, nicht an Theaters 
guren, die in ber Darflellung faum zu vergreifen fein fonnen; 


ba ift der blinde Protopius, ber Metropolit der griediläen 
Kirche, der immer einen Bannfluch und @inverländnif mit den 
unzufriebenen Wolfe bereit hält, wenn der Kaifer nicht tat 
bezeigt, zur griechiſchen Kirche überzutreten ; ferner die geheim 
nißvolle graue Diuster, bie bald im griechifchen, bald im tir 
fiichen Lager ihre wahnfiunigen Streiche fpielt, bis fie ſich m 
lich als die ein vom Patriarchen den Türlen geopferte Matte 
des Kalfers zu erkennen gibt. 


Ih wars geraubt, 
Ohnmachtig auf bes Sultans Schiff geihleppt, 
In Murat Urm erwacht ih neu zum Shen. 
Mohammer warb mein Sohn, doch in ber Stunke, 
Da er geboren wars, befiel mich Wahnſian — 


erzählt die Mutter Grescentia und gibt ung dadurch bie Kuzpe, dej 
der Raifer und der Sultan, bie feındlicy fich Gegenüberfichenten, 
Brüder find. Cine ſolche Theaterfigur ift endlich Hortenſia, eine Irnte 
Buhlerin, die über ihre finnliche Luſt trog einer Dame du demi- 
monde fpricht und die dabei gelicht wird von den beiden Britett, 
die ſich wieder in Edelmuth jo überbieten, daß mancher Equte 
ihnen bewundernd Beifall zuflatfchen wird. Mir werfen ned 
einen Blick auf den Helden, deffen drittes Wort „Ireal“ iſt und 
der fo dumm und ſchwach ericheint, Daß fein enitſchiedenet Ans 
glück nicht als Folge einer Verſchuldung, ſondern mar als natir: 
liches Ergebniß aus dem fühlbaren Mangel an Ledenthughe 
ericheint; jo fallt er denn, von allen Seiten verlafen, mit kt 
in feinen Berbältniffen gewiß fchr idealen Beruhigung, das ür 
das fiegende Jahrhundert erwarte, Der Lefer wird aus du 
Geſagten erfennen, daß von einer tieferen fitrlicyen Idet in him 
Tranerfpiele überhaupt faum die Nede it; auf den Een kb: 
net gehört es gu jenen Geittesfindern, bie eben erſt geboren, and 
ſchon der Bergeffenheit anheimgefallen find. Die Auspradmak 
des Dichters möge der Leſer nach folgenden Proben beurtbils; 


D hauslich Glüd, der Satte einer Mutter 
Des eignen lieben Weibes fein zu können. 





Du biſt's, mein alter Freund. It alles richtig? 
Id freute mich der Wiberpart zu jein, 

Da ih aub alle Jrrale haffe 

Und im Berflanee ur Gharalter junge — 

Und dein Berſtand macht rich darakterloe, 





Ihe welter alfo nicht mit und entwandern ? 


Meine Marie, Hälfte meiner Seele, 
Du Lirpe meines Mundes, fomm, o fomm‘ 





Ja, es gibt Nöthe, die nicht beten Ichren. 
r [3 
Tragödie ın fin 


7. Der BVerbannte am Pontus Gurinus, 
1858. 9 9 


Aufzügen von E. Buchholz. Marburg. 
174 War. 

Vorliegende Tragödie behandelt dig, Verbannung des Oru. 3° 
auf des Angufus Machtgebot Nom verlafen mupte un 309 
am Pontus Gurinus zum fernern Aufenthalte angewieſet ertith 
Den Stoff fand der Dichter in Ovid's „Trauergefangen“ un | 
defien Briefen aus dem Pontus; die Urjuche der Berbannen 
findet er in Ovid's Vergehen gegen die Sittlichfeit durd 
„Kunft zu lieben‘, in einem Maſeſtaͤtsverbrechen, defien m # 
ſchuldig gemacht hatte, enrlıch in einer von Sidonius Aprel 
naris angeführten Xicbe des römilchen Dichters zur Julia, ! 
Tochter des Ovid. Buchholz will in diefer Tragärie „@M 
Menfchen zeichnen, der, von der Natur mit audgezeichmeim * 
lagen audgelattet und vom Glücke begünſtigt, die ber Menſi 
heit gezogenen Schranken nicht achtet, durch eine ſchwere Di 
irrung mit einer höhern Macht in Gonflict geräth und batkt 
feinem Ecjiejale- verfällt", Der Dichtet glaubt ſomit Ad? 
Theorie angefchloffen zu habey, die Mriftoteles im Dreizebnten Kapı 
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kuner „Boetil‘’ emtwictelt; wir aber glauben, daß er jene etwas 
gar zu modern aufgefaßt hat. Ju der vorliegenden Tragödie 
in weder Schranfen überfprungen noch Berirrungen (Apapriz) 
kegangen, wie fie Ariſtoteles nothwendig gehalten hat um eine 
cihne zu erlangen; auc hat diefer ſchwerlich unter dem Gon- 
di mit einer höbern Macht die Ungnade eines Kaiſtrs, Die 
einen Pasquillanten traf, verſtanden. *) Mber ebenjo wenig wie 
ahbelz, gegen die Anforderungen des Ariftoteles, jeine poetiſche 
Gergtigfeit veriheidigen fann, ebenfo wenig fünnen wir fie, 
kt nach modernften Begriffen, anerfennen; der Dichter hat 
ach felbit die Schwäche ganz richtig herausgefühlt und feine 
betrede ift im Grunde nur ein Geſtaͤndniß, daß eigentlich ein 
magices Geſchich hier gar nicht vorliegt, wohl aber ein uuglüds 
lies Schickſal, das ein bedeutender Mann theilweiſe durch 
kine Schuld ſich bereitete. Daß der Dichter dem Ovid noc 
in deſea Sterbeftunde die Nachricht von feiner Begnadigung 
ulemmen läßt, Löft weder die Diſſonanzen ber frühern Acte auf, 
ac hätte er zu befürchten brauchen, daß burd eine Nüdtehr 
tes Da nach Rom der tragiiche Eindruck abgeſchwaächt würde: 
int ſton deshalb, weil ſowol Diffenanzen als tragijcher Gins 
bad überhaupt fehlen. Mitleid mit dem Schickſale eines Dan: 
wi, Ken Schuld nicht mit der Strafe in Ginflang ſteht, der 
—Aeldet und, was wohl zu beachten it, ohne Bezug auf 
#9 Berirrungen, in der Verbannun von allem verlafien wird, 
ihn als Befitz fchmeichelte, Mitleid, jagen wir, bringt 


As feinen tragiſchen @indrud hervor; von einer „Burde” - 


Ön, die den. Leſer nach der Anſicht des Dichters ergreifen 
‚wenn er bedenft, daß bei ähnlichen Verirrungen ihn gleiches 
mie Ovid treffen fünnte, möchte das Publıfum doch wel 
= allgemeinen feine Ahnung haben, höchiteus zicht es ſich aus 
"Ganzen die Moral, das das Scidjal oft ſehr ungerecht 
Wil und eine neue Lebensanfhauung dürfte es dadurch nicht 
— daben. Die ganze Tragödie it überhaupt ein dia 
im Epos; von Anfang bis zu Ende wird erzählt, zum 
Del ihr gut und poetifcy, aber die Handlung wırd dadurch 
audlich ſchleppend und ermübend, Da erzählte Ovid 
Wr Sflegetochter Pavilla, die er als Säugling fand, von 
vn fribern Leben ; da berichtet Sever, der Freund des Helden, 
Feis ausführlich wie er nach Tomi fam; Ovid llagt ſich feiner 
agen in einem Monologe an und wiederholt ſich wenige 
Seien darauf, "er beſchreibt den Abſchied von Rom und feine 
"aa Tomi mit möglichfter Ausführlichteit. Zum Gtüd 
immer wieder ein ebenſo Nebfeliger und nimmt die Ge— 
in Anfpruch: Gallus mit der Aufzählung von Roms Schöns 
""; Zainolris mit feinem Beweife, daß Pavilla feine Tochter 
9 bafius mit der Entdedung der Urjache feines ſchnöden Uns 
gegen Ovid und Gusca mit feinem Bericht, wie jener 
Mash zurve. So fehr wir entjdieden behaupten müllen, daß 
De Berbannte am Pontus Eurinus’ feine Tragödie iſt, jo Fon- 
5 Dr doch die Dichtung um der einzelnen Schönheiten willen, 
De namentlich in Sprache und Ausdtuck, fowie in der leben 
I Etüiderung erfennen, zum Leſen empfehlen. Dabei erfreut 
Ir Gruft, mit dem der Dichter an die Bearbeitung feines 
Sraangen ift und der immerhin, und gerade in unferer 
ung verdient. Wielleidyt thäte Buchholz gut, fidy 
inzumwenden. 


It. Tragödie von Oswald Marbad. Leipzig, 
ne. 1868. Br. 8: 20 Nyr. , 
Areia, Tragddie von Dswald Marbach. Leipzig, Lord. 
IB, Br. $. 20 Mar. 
Ewald Marbadı, dein wir eine wohlgelungene Berdeutſchung 
en des Sophofles mit ätherischen Erklärungen vers 
ph in „„Hippolyt” und „Medeia““ zwei eigene Tragödien, 









Erle bier aber G. Buchholz unter ver „Höhen Macht“ wirt: 
Ne „Umgnade des Kaiſers“ verdanten haben, und nicht 
jene, Die unerforſchlich, unergründet, des Schichſals duntle 
fit»? D. Red. 


deren Stofj_aus der griechiſchen Sagengefcichte entnommen 
wurde; er it in der Behandlung derfelben bem Vorbilde Gocıhe's 
in der „Iphigenia“ gefolgt; doch er hat, wie dies ein neuerer 
Eiteraturbiftoriter dieſem nachrühmt, im griechiſchen Geifte em» 
pfunden und gedichte, von den riechen aber nur das Ewige, 
Bleibende beibehalten, dagegen alles abgejondert, was nur @is 
genthümlichfeit des Volls und der Zeit war. So hat Marbach 
namentlich die Unmwahrjcheinlichfeiten vermieden, die bei den 
Griechen auf einer allgemeinen Borausfegung beruhten, und dadurch 
moderne Tragödien geſchaffen, die bei der Selbſtandigkeit ihrer 
Compoſition dody wieder nicht das Studium der betreffenden 
Jeiten und Sitten vermiffen laffen. In der erftern Tragödie 
wird die Liebe der Phadra, der Gemahlin des Theſeus, zu ihrem 
Stieſſohn Hippolyt vorgeführt; auch der Sohn liebt die Muts 
ter, aber die Ehrfurcht vor jeinem abwefenden Vater veranz 
tagt ihm zw fliehen, befonders als er ehr, das auch Phädra 
ihre Liebe nur mit Gewalt niederfimpfl. Die Amme, weldye 
die Glut ihrer Sebieterin entdeckt hat, verrärh diefe, wie im 
Auftrag der Phadra, ihrem Sohne und verwandelt deſſen Liebe 
fo weit in Beratung, va er fie gegen feine Mutter ausfpricht. 
Phadra nimmt ſich verzweifelnd das Leben, nachdem fie in einem 
Briefe, um ſich zu rachen, den Hippolyt anflagt, er habe fie 
mit Ziebesanträgen verfolgt. Theſeus Fehrt zuruck, fein Fluch 
jagt den Sohn aus dem väterlidyen Haufe, in das er flerbend 
zurückgebtacht wird; jept erit enchüllt die Amme die Wahrheit. 
Der Xejer wird leicht erfennen, das auch dieſer Tragöpie bie 
Verſchuldung fehlt, Die zur Rechtfertigung des tragiſchen @e: 
idids nothwendig ift; Marbach ſelbſt ſucht nach einer ſolchen 
und läßt wol deshalb Phadra von der efein Krankheit der Liebe 
Iprechen, die fertzeugend ihr Geſchlecht berücte und befiegte. 
Erſt mit ihrem Tode bereitet der Didyter das Ende des Hippolyt 
vor, indem er die bis dahin fait zu weich gehaltene Phäpra 
aus Rache den Geliebten anflagen und den Zorn bes Ihefeus 
dadurch heraufbeſchwören läßt. Auch diefer eiſcheint micht durch 
den Willen der Goiter verblendet, fendern einfach getauſcht durch 
die falſche Anklage ſeiner Gattin, die allein den Sohn todtet 
Wir baden bier alſo überall Irrthum und jwar einen foldhen, 
der durch Aueſprechen jederzeit berightigt werden fonnte und 
deſſen Gnthüllung nur durch Leidenſchaͤftlichkeit verhindert wird; 
eine verbrecheriiche That, die eine Siühne verlangte, wie etwa 
im „Dedipus“, iſt dutch den Irrthum nicht vollendet. Im Gegen: 
theil, die Liebe Der beiden-Hauptperfonen it nicht verbrecheriſch, 
fie wird überwunden und Phadra erfcheint mur ſchuldig durch 
die fupplerifche Bereitwilligleit der Amme; daß danach Hip- 
polyt an der Frauentugend feiner Mutter ver weifelt, iR em 
ebenjo verzeihlicher Irrthum, als der des Theleus. der feinen 
Sohn für ſchuldig hält. Bür die Tragödie aber ift chen das 
Unterliegen zur Sühne für eine wirflidye Schuld nöthig, oder 
wenigflens das Beſiegtwerden durch ein Verhaängniß, gegen 
welches es der Mühe werch erfcheint, den Helden feine Gnergie 
einfepen zu laffen; jonft erfcheint jein Kampf Fleinlich- und fein 
Unterliegen erwedt in uns nur ein wohlwellendes Mitleiden; 
mit furzen Worten, die moraliſche Kreiheit des Helden bat in 
diejer Tragödie nicht Raum ſich zu bewähren. Einen andern 
Behler finsen wir in dem Dwalismus der Handlun ‚ bie von 
dem Mngenblide an, in welchem Phädra den Rachebrief fchreibt, 
andere Motive und einen andern Gharafter erhält. Nach biefen 
Enwüurfen haltın wir uns aber auch um fo mehr verpflichtet, 
die Schönheiten diefer Tragödie anzuerkennen, die wie die ameite 
(und dieſe wie wir fehen werden in noch weit gröferm Maße) 
eine poetifche Schöpfungstraft, Meiſterſchaft in der Grpofition, 
in der Gntwidelung Ruhe und Wäfigung, glückliche Form und 
Charalteriſtik und hochvoetiſche Sprache zeiat. 

In der „Medeia“ iſt eind ſtreugere Seichlojfenbeit der leitenden 
Idee und der Handlung zu bemerken; bie Entwicelung ber Cha⸗ 
taftere it fchärjer und der Bunft, von dem aus der Dichter erponirte, 
bie Verwicelung ſchürzte und die Loͤſung herbeifübrte, Flarer zu 
erkennen. Das tiefere Gingehen in das Gemürh zeigt ſich hier 
namentlich in dem glänzend geſchilderten Gontrajte jwifchen der 
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Liebe der Griechin und ber Barbarin. Der Conflict zwifchen 
Leidenfchaft und Liebe wird freilich zum Vortheil der erftern ent: 
fhieben, aber die Loſung ift berechtigt und auch jene verfällt 
bein ge Mas aber namentlich diefe Tragödie vorzüglid) 
macht, ift die rg und das allgemein Menſchliche der Leis 
denfchaften, die jelbit in Bezug auf Medeia nicht übertrieben 
und verzerrt erfcheinen. Die großen Leidenfchaften erheben das 
Herz und geben up ar Mitleiden nicht Raum; ber Liebe 
der Glauke und der Leivenfchaft der Medeia gegenüber erfcheint 
der Tod nur wie ein höherer Wille, der die empörten Wogen 
glättet. Als Probe der zum Theil hochvoetiſchen Sprache möge 
hier ein Ausſpruch Jaſon's in der überaus ſchönen Unterredung 
mit Glaufe folgen: 

Hinaus ins wife Meer zu Kampf und Sieg! 

Das Steuer nehm’ ich felbit in meine Hand, 

Menn bo die Stürme gehn und Wogen braufen. 

Da hilft fein Segel — nur das Männerherz 

MWirft ked entgegen fih dem wilden Sturme, 

Es ſchwillt vie Bruſt, doch rubig, Mar befonnen 

Schaut durch der Wogen und der Wolfen Kampf 

Der Steuermann — ein Drud ver ftarten Kant — 

Boriber brauft das Schiff an ſcharfer Klippe, 

Die, es germalmen follte, wüthend geifert 

Dat tolle Meer und wirft ben weißen Giſcht, 

Der Wolfen Fetzen mild ins Angeſicht 

Dem kahnen Schiffer, welcher mutbig lächelt: 

Gr bat gefiegt und durch vie Waſſerwüſte 

Jeigt feines Geifles Pharos ihm ven Weg. 


10. Barbarofja’s Erwachen. Gin Geilterfpiel von Marimis 
lian John. Berlin, Plahn. 1858. Gr. 16. 7’, Nor. 
Das Erwachen Barbaroſſa's zu neuem Leben und zur Her« 

flellung des neuen Reiche ficht der Dichter mahe bevorfichend; 

der beutfche Genius ſucht nach ibm feine Zukunft nicht im 

Herftellung eines längit gerichteten Reichs, was ihm jeder gern 

zugeben wird; aber worin er fein neues befriedigendes Leben 

jucht, darüber möchten die Meinungen getheilt fein, Jedenfalls 
find die Wünjche und Hoffnungen John's in diefer Hinficht etwas 
unflar und doch zu idealiftifch, wenu er des deutjchen Genius 

Kraft, Macht und Vollendung findet „in der naturgemäßen Ein— 

fachheit der eriten Zeiten, auf Grundlage des urfprünglichen 

Shemeindeifumg und in freier Verbindung der altvoltsihümlichen 

Provinzen; vor allem aber verföhnt und erhoben im einfachen 

und einigenben, lebensfreudigen und thatfräftigen Gottesbewußt⸗ 

fein”. ünd diefes ideale Reich, das wol von der gefunden Ders 
nunft ebenfo gerichtet fein dürfte, wie das alte, zerfallene durch 
die Geſchichte, foll mit der Waffe des Geiſtes feine Nachbarlande 
und mit England vereint bie ganze Welt erobern. Den Adler 
aber, ber der Sage nach aus Norden daherfliegen foll, um die 

Raben zu verfcheuchen, auch den hat John gefunden: es iſt der 

vermutbliche Nachfolger jenes Könige, der die deutſche KRaifers 

frone, „verbängnigvoll den Deutfchen von jeher‘, von ſich wies; 
furz, jener hoffnungverheißende vreußiſche Prinz, der durch feine 

Bermählung „‚das Volf des Denfens und das Volf der That, 

die Wahrheit mit der Freiheit treu verband“. Mit diefer Hinz 

weifung ift das Geifterfpiel zu einem bloßen gutgemeinten Ge: 
legenheitsttüd abgefchwäct, das jene Verbindung und Preußens 

Stellung feiern foll. Der deutſche Genius aber wird mol weiter 

ſchmachten müffen im Kyffhaufer und der Adler wird noch lange 

nicht erfiheinen, der die Raben zu verſcheuchen beftimmt if! 
Es bleibt uns noch übrig zwei Meine Zufifpiele kurz zu ber 
fprechen und zwar 

11. Kein Geld. Luflfpiel in einem Act von Gulius Lau— 
renty. Riga, von VBötticher. 1868. 16. 15 Par. 

12. Drei Monate nad; Dato. Luſiſpiel in einem Aufzuge von 


Hermann Örieben. Stettin, Tb. von der Nahmer. 
1858. 8. 7%, Nar. 
Das erfte ift eine echt franzöflfche Bluette, was Erfindung 


und Dialog betrifft, nur berechnet für den Effect des Mugen 


bis. Ein Maler, Marcel, und ein Schriftfteller, Alle, 
zwei Freunde in Geldverlegenheit, verfchaffen ſich 1000 Krane, 
indem fie einen Banfier,. befien Maitrefie früber Alfted'e Ge 
liebte war, eiferfüchtig machen durch ein Porträt des Mühen 
und dies fchließlih um ben gedachten Preis an ihm werkauie, 
Soldye Eintagsfliegen brauchen als Zeichen der Beit nur mm 
der Kritif genannt zu werben, während eine Beurtbeilung gemf 
unnöthig erfcheint. 

In dem zweiten Luſtſpiele ändert ein junger Menſch fe lange 
feinen Namen in Lenz, Sommer, Herbſt umd Winter, bie aus 
den vier Jahreszeiten zur allgemeinen Befriedigung der Echeht 
des Madchens, ſowie der erwünſchte Schwiegerſohn des Baters 
fich entwicelt, und auch feine Schweiter, die mit in der Intmaw 
ift, ihren erfehnten Theil ans der allgemeinen Berwirrung m 
hält. IR auch die Erfindung nicht men und bewegt fie fid in 
Seleife jener oft dageweſenen Komif, die durch Namenser: 
wechfelungen hervorgebracht if, fo wird Doch das Luftipiel, traf 
ber mit einem einactigen Luflfpiel fo oft zufanmenfallenden In 
wahrfcheinlichfeiten, hübſch und rund gegeben, die Zuhörer be 
Iuftigen und angenehm unterhalten. 3 


Der ruſſiſche General Löwenſtern. 
Denfwürdigfeiten eines Livländers. (Aus den Jahren N— 
1815.) Herausgegeben von Friedrich von Smitt. mi 
Bände. Mit einem Bildnis. Leipzig, E. F. Winter. 188 
&r. 8. 3 Thlr. 6 Nar. 

Als dies Werk zuerft angekündigt wurde, ermartetm mr 
darin die militärifchen Denfwürbigfeiten des Generals von tr 
wenitern zu finden. Der Herausgeber belehrt uns aber in cırm 
furgen Vorworte, daß es mit bdiefem, welche der Gkneral m 
frangöfifcher Sprache eigenhändig über fein Leben aufgeſezt un 
in den Archiven des Kriegsminifteriums, niedergelegt bat, wit 
zu vertwechjeln fei. Die vorliegenden Dentwürdigfeiten ind ae 
auch nadı FTagebüchern, Briefen, mündlichen Grzählunges It 
Generals, fowie nach andern fihern Angaben abgefaht um su 
dem General felbft durchgeſehen, berichtigt und als wahr um 
ibm aus der Seele gefchrieben anerfannt, Sie haben vohm 
lich Eitten, Zuftände und die merfwürdigiten Perjonen dir >eı 
ihm durchlebten Periode zum Gegenftande und werden überel 
mit dem gröfiten Interefje aelefen werden. Der Heraus 
führt den General redend ein und läßt ihn feine Biogrart 
ſelbſt erzählen, wodurch nicht allein die Darftellung an tem 
digfeit und pſychologiſcher Wahrheit gewinnt, ſondern and W 
Autor von mancher moralifchen Berantwortung befreit mal 
Denn fagen wir es nur gleich offen heraus, damit der Sc 
weis, was er im dem Buche zu finden hat: es ift mit eimer feltenm 
Rückhaltlofigkeit auch gegen die eigeme Perfon des Seibiteril 
lers gefchrieben und gibt uns damit ein GSittenbild ber gun 
Geſeliſchaftsklaſſe, welcher derfelbe durch Geburt und Kunz au 
gehörte. An Naiveläe der Schilderung läßt es darin nidır 
wünfchen übrig. 

Moldemar Freiherr von Löwenftern wurbe im Jahre 1777 
auf dem Schloſſe Rafid in Gfthland geboren, wohn im 
urfprünglicdy in Livland anfäflige Familie übergeſiedelt wat 
Gr erhielt eine forgfältige Erziehung, befuchte die Ritteralarem 
in Reval und trat 1798 als Sergeant in bas re 
—— ein, deſſen Chef, Graf Soltikow, ihn 
eine Ordonnanzſergeanten aufnahm. Dieſe, ſämmtlich aus 
nehmen Familien, verſahen gewiſſermaßen Pagendienſte bi 
und begleiteten ihn zu allen Hoffeſten. Hier lernte Lümenie 
bie hochſtehenden Perſonen am Hofe Katharina’s fennen, 
andern den Fürften Platon Zubow, der damals als erfter 

länzte, und Ferſen, welcher dann gegen Kofeiufjfe zeg ; 
—— Jahre wurde er mit einer Anciennetät von acht Jahren 
Wachtmeiſter zur Garde zu Pferd und am Neujahrstage 1795 
Rittmeilter zum Regiment ber ufrainifchen leichten Reiter 
wobei er der Raiferin vorgeftellt und zum Handkuß zugelafien wurd 
Das Regiment, zur Armee Suworow'e gehörig, cu : 
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Dort verweilte er zuerſt 14 Tage in Grodno, wo ber 
atjepte König Stanislaus in einer Art von Haft, aber nicht 
one Glanz und würbige Haltung lebte, neben ihm im mehr 
als finiglicher Pracht der Kürft Repnin. Die verfönlichen Er: 
Iheife des jungen Offiziers verfolgen wir bier nicht weiter, 
wie intereffant auch manche derſelben find. Gr machte dann in 
dam Küraffierregiment den Weldzug 1799 in der nörblichen 
ẽaueij mil, —* Begebenheiten und Eindrücke lebendig dar⸗ 

ind; auch eine Gharafteriftif Korſakow's lefen wir, 

> melde Me allgemeine Anficht in der ruffiichen Armee über dieſen 
> fähigen "Feldherrn auefpricht. Mit 200 Kofaden abgeſchickt, 
mie Verbindung mit Suworow herzuftellen, fand Löwenftern 
/ den alten Löwen mitten in einem Dorfe von feinem Generalftabe 
. umgehen, auf einem tragbaren Nachtſtuhl figend, wobei er mans 
ccit Dienfigefchäfte abmachte und zuweilen halblaut dazwiſchen⸗ 
ads Harrah! bau! ſtich! jag! .‚Sumorom's Leben war jo 
Wertbch, ſein Charalter fo durchfichtig, feine Zeit endlich ſo bes 
Wäligt, dag man dergleichen nicht fo hoch anſchlagen muß. 
Ür dabei Fein Arges und mollte gewiß nicht übermüthig 
seallbäingige handeln.‘ Auf dem Ruckmarſche in der Gegend 
x 3 fam Löwenitern mit einem Theile des Conde ſchen 
bepd, namentlich mit der Leibſchwadron des Dragonerregiments 
nen von Engbien zufammen. Graf Damas, der nad: 
ale Pair and Oberfammerberr, commandirte fie; nach ihm 
Fa der ältete Offizier der Oberft Baron Srünftein, der einige 
Allee ipäter bei der berüchtigten Aufhebung des Herzogs von 
ia ihen Gensdarmen zuerſt für Enghien jelbit gehalten 
und bei einiger Geiftesgegenwart den Herzog hätte retten 
si jelbit würde man doch nicht füfllirt haben, Wol 
“ur gehörten zu der einen Schwadron und es gab ba ein 
Reben, an: welchem ber Herzog eft theilnahm, Die 
maricyirien nach drei Wochen weiter nach Böhmen, wo 
m den Garneval in Prag mitmachte; er widmet den 
Bea deffelben, den drei glänzenpiten Sternen: den Gräfinnen 
Ba Eli und Kolowrat, dem ‚„„Höllenfpiel‘, in dem er jehr 
ar, einige Blätter der Erinnerung und führt uns dann 
Standquartiere feines Megiments nach Livland, wo 
füiwer fiel, ſich wieber an die Ginformigfeit des Lebens 
Gr war unterbefien Major geworden. Wir leſen 
ana ber Zuftände des dortigen Grundadels, wie 
andern Segenden fi auch geitalten. „Das ift der ges 
eg lisländifcher Güter, alter Erwerbungen des Schiwerts 
Krnmmftabs; Auf und ab, rechts und linfs, aber zu— 
ein den Kalten rigaiicher Kaufleute, wo fie vielleicht 
Beit alle Blap finden werben.‘ Welchen Derfudy or 
gemacht, ein ſolches verpfändetes Gut mit einer ſchönen 
ee zu ien und wie er an dem Veto feines Vaters 
ah mit andern Abenteriern ergöglich zu leſen. Im 
DI urbe ein Gorys unter Graf von ber Pahlen an 
ufanımengezogen, zu welchen auch Lowenſtern's Re: 
: Bei diefem: Marſch fam er durch Laudon, von 
Km Edlofie das libländiſch-deutſche Geſchlecht, dem der 
mie entfprofien if, den Namen führt; das Burg: 
mit Zogen gehörte urfumdlic feit 1432 diefem Bes 
der große Lauben ift 1716 zu Togen geboren. Es 
wenn er London geſchrieben und feine Borfahren 
oder Schottland gefudyt werden. Jetzt gehört das 
Baron Meiners, nachdem es eine Zeit lang den Thiefen- 
ie, welche, nach bem Spruch, alle Güter in Pins 
haben, oder noch befigen, oder befiken werden. 
igung Nleranders brachte andy im Krieges 
u hervor. Die Zahl der Küraffierregimen: 
und auch das Lowenſtern's wieder in ein 
camtegi berivandelt, das feine Duartiere in den klein⸗ 
Diieicten erhielt, namentlid, in Gluchew, wo eine 
bie Nefidenz ber Hetimans geweſen. Hier fand Löten: 
e fern des vornehmſten Adels Zutritt, unter denen 
Hanshalt des Felbmarjchalls Grafen Rajumoweti 
an feubaler Pracht. alles überftrahlte. Außerdem 






























gewährten die Märkte und Mefien in den Fleinen Städtchen, 
die zu verfchiedenen Zeiten abgehalten wurden, die Möglichkeit 
einen guten Theil des Jahres umberzuzichen und fich zu erbeitern; 
diefe Märkte dauerten je drei Wochen und wurden befonders von 
den vielen Sandebelvamen mit großen ſchwarzen Augen, bie 
ſich in ihren Weilern langweilen, zahlreich befucht, auch Rou— 
lette und Schauſpiel fehlte nicht. In den Standorten bildeten 
die Offiziere überdem einen Xejeverein, wozu der Major von 
Herzberg mehrere Bücherballen von Leipzig und Petersburg foms 
men lieg. Nachdem Löwenitern in diefer Weife drei Jahre im 
Kofadenlande ſich getummelt, nahm er Urlaub im feine Heimat 
und entjchloß ſich, den eigenen Herd zu gründen. Gr nahm 
1504 feinen Abſchied und vermählte ſich mit einem Fräulein 
von Thiefenhaufen; jein Bater lie ihm dazu ein hübiches Haus 
in Reval einrichten und trat ibm brei Güter ab. Das Glück 
diefer Ehe wurde aber durch den Verluft zweier Kinder und eine 
Kranfheit getrübt, welche ihn bewog, ſüdlichere Gegenden auf: 
zufuchen. Indeſſen auch feine Frau erfranfte, und mußte fich 
einer Operation an der Bruft unterwerfen, wodurd er in Wien 
gefeflelt wurbe. Gr erzäblt von feiner Neife einen Vorfall, der 
harafteriftifch für die Liebe der Oeſterreicher zu ihrem Kaifer ift. 
In einem Poſthauſe war er, auf Pferde wartend, an einem 
Tiſchchen, mit der Müpe auf dem Kopf, eingejchlummert, als 
ihm plöglicd die Müpe vom Kopf genommen wurde. Gntrüftet 
ſprang er auf und ftellte den Poſtmeiſter, der es gethan, mit 
auffahrender Stimme zur Rede. „Herr Oberft”, antwortete der 
ehrliche Defterreicher, „nichts für ungut. Gie figen vor dem 
Bilde unfers gmäbigiten Kaifers und fünnen da wol die Müge 
abthun.“ Löwenftern fah wirklich Kaiſer Franzens ernit:freunde 
liche Züge, gab dem Poftmeifter recht und ſchlummerte bar: 
häuptig wieder ein, im Schuß des milden Auges des alten 
Reichsoberhaupte. 

In Wien wurde Löwenitern dann dem Kaiſer felbit vor- 
geflellt und zwar, da kein ruſſiſcher Gefandter in Wien war, 
durch den Tranzöfjchen, Grafen Audréeoſſy. Gr hatte viele 
Gmpfehlungen mit und wurde in ven hödhften Kreifen, ſowie 
bei den Mitgliedern des diplomatiſchen Gorps eingeführt, fah die 
Erzberzoge, den Herzog Albert von Sadyfens Tejchen, den geift- 
reichen Fürſten von Yigne und die bedeutendſten Staatsmänner. 
Einladungen folgten auf Ginladungen und auch feine Frau ges 
wann fich viele ehr Face Frau von Specht, berühmt durch 
Schönheit und Geil, und befonders die wigige Gräffn Fünffire 
den (fpäter Grafin Eiterhazy). Aber Frau von Löwenitern 
mußte eine > ſchmerzhafte Operation dulden, welche fie ganz 
daniederwarf. Inzwiſchen brad) der Krieg von 1809 aus und 
Löwenftern erlbte in Wien alle Greignifie, vom Aumarfd) der 
Franzoſen bis zur Schlacht von Wagram, Der Herausgeber 
läßt hier das Tagebuch, welches Lowenſtern damals geführt hat, 
reden. Die Schilderungen der Scenen, weldye es enthält, iſi 
ebenjo interefjant als ergreifend, bie Fragmente fchliefen mit 
dem Tode der Franfen Frau, welche am 10. Juni ihren Leiden 
erlag. Um Löwenftern feiner Schwermuth zu entreißen, ſchlug 
ihm ein Bekannter, Fürſt Gagarin, vor, ihn, der als Generals 
adjutant Alerander's in Mapoleon’s Hauptquartier geſaudt war, 
dorthin zu begleiten; Löwenjtern nahm es an und wohnte fo als 
Zuſchauer der Schladht von Wagram bei, von welcher er er- 
zählt, was er gefehen hat. Am Abende des zweiten Tags, 
als die Schlacht gewonnen war, umd Napoleon ſich bereits in 
fein Zelt zurüdgejogen hatte, emtftand auf einmal im Rücken 
des Heers eine große Aufregung und Verwirrung, welche furcht⸗ 
bar zunahm. Löwenitern war auf dem Nücwege nad} der Lobau, 
als ein paar Gtallmeifter des Kaiſers an ihm vorüberjagten 
und ferien: „Retten Sie ſich doch! Die öfterreichifche Gavalerie 
attafirt ſchon die Zelte des Kalſers!“ Das Geſchrei: „Aux 
armes!’ ertönte überall; die Garde, welche um die Zelte bivouas 
firte, ergriff die Gewehre umd bildete Bierecke, Napoleon ftie 
zu Pferde. Aber es war nur ein blinder Lärm, veranlaft bu 
öfterreichifche Streiftrupps von ber Armee des Erzherzogs Johann, 
der allerdings durch rechtzeitiges Erſcheinen der Schlacht vom 
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Dagram, wie Blücher bei Waterloo, hätte eine andere Wendung 
geben fünnen. Wenn auch nur fein: Cavalerie, ſtatt der Pas 
trouillen, welche ſchon einen jo panifchen Schreden verbreiteten, 
mit einigen taufend Pferden abends erjdyienen wäre, weldye Er: 
folge hätte fie gewinnen fünnen! 

Eöwenftern fehrte nun in fein Baterland zurüd, wo er eine Aus 
dienz bei dem Kaifer hatte; er verfäumte aber diefe Gelegenheit, mit 
Vortheil wieder in den Dienft zu treten. Alerander mußte glauben, 
das er nicht dienen wolle und äußerte foäter fein Bedauern darüber: 
er habe ihn wollen in die Ghevaliergarde nehmen und zu feinem Alüs 

eladjutanten machen. Die Leere, welche Yöwenftern daheim in 

Ethland fühlte, trieb ihn bald nach Petersburg zurüd, wo er fich 
in den vollen Strudel des Mefidenzlebens ſtürzte. Anſern chr: 
baren Leſern, die in beicheidenen bürgerlidhen Berhältnifien leben, 
mögen ſich die Haare ftriuben, wenn fie wiederum von bem 
„jeu d’enfer‘ hören, wobei jedesmal 50000 Rubel und mehr 
auf dem arünen Teppich lagen, von Löwenftern's Epiel mit 
dem Grafen Bobrinsfoj, das er jelbit in der Rranfheit im Bett 
mit ihm fortgefekt und das ihm 400000 Rubel Gewinn einges 
tragen, die er aber natürlidy nicht behalten bat, Gr wurde 
vielmehr zulept rein ausgezogen. Er geftcht felbit, die Kraft 
nicht befefien zu haben, dem üppigen, zerfireuten Leben, das feir 
nen Gharafter zulegt verderben Fonnte, zu entfagen; er trieb 
- den Strom hinab. Grit nach den traurigiten Grfahrungen fpielte 
er nicht mehr, ohne deshalb feinen Bekanntschaften zu entfagen. 
Er war oft in dem Haufe des bairifchen Gejandten, Grafen de 
Bray, defien Gemahlin ibm verwandt war, auch bei Kutuſow 
und dem alten Grafen Orlew, wo man faft nur Berfonen der 
altruffiichen Partei ſah. Gegen die Franzoſen berrichte bei dem 
vornehmen ruffiihen Adel eine große Abneigung, die ſich einmal 
ganz eigenthümlich Fund gab. Bei dem franzöftfchen Geſandten 
Ganlaincourt, Due de Virence, war ein Masfenball, zu dem die 
Gifte mit dem Bemerfen eingeladen wurden, wenn nicht coftüs 
mirt, fo doch im Domino oder venetianifchen Mantel zu erjcheinen. 
Das auswärtige diplomatische Gorps und die Fremden unter: 
warfen ſich diefer Anordnung, aber alle Rufen erfchienen im 
gewöhnlichen Ballcoftün und der Botjchafter, als er das Abficht- 
liche darin deutlich wahrnehmen fonnte, erbebte vor innerer Wuth, 
die er jedoch verbergen mußte. „Es war ein befonderer Anblick, 
die Repräjentanten des Kaiferreichs, des Nheinbundes und die 
tutti quanti des Napoleonifchen Europa in buntfarbigen, yhans 
taftifchen Gewändern einhertreten und den einfach und ernft ge: 
Heideten Inländern gleichjam ein Schaufpiel geben zu ſehen.“ 

So fam das Kriegsjahr 1812 heran. Löwenftern trat, von 
dem Kriegsminiiter Barclay de Tolly im Muftrage bes Kaiſers 
dazu aufgefordert, wieder als Major in die Armee ein, wurde 
zum ältern Mojutanten der erflen Armee ernannt und zu mehreren 
fchwierigen Aufgaben verwendet. Seinem Feldherrn Barclan de 
Tolly mit treuer Anbänglichfeit ergeben, ſchildert er uns denfelben 
mit Vorliebe, wir erfahren mandyes, das zur Ergänzung der Toll'⸗ 
ſchen Memoiren dienen fann und folgen dem Berfaffer mit Intereſſe 
durch bie Greigniffe des ewig denfwürbigen Feldzuge. Ihn felbft 
traf ein feltfames Misgefchid, Er war als Parlamentär zu Murat 

eſchickt worden und ba bald nachher "en Bramzofen ein beab: 
Äotigtes Unternehmen verrathen wurde (wir willen jeßt wie), 
benugten Löwenitern's Feinde, ihn zu verbädtigen; er erhielt 
eine Miffion mit Depefchen nah Mosfau und wurde bort vom 
Gouverneur Roſtoptſchin förmlich zurüdgehalten — warum? 
erfuhr er nicht. Von Roſtoptſchin tbeilt er einige beißende Des 
merfungen mit. Die Energie feines Gbarafters verlich den 
BWipfunfen feiner Rede, befonders wenn er gereijt warb, die 
Heftigfeit eines tödlichen Geſchoſſee So äußerte er einmal: 
„Wenn man dem König von Neapel feine fchöne Kleidung abs 
nimmt und ihm eine fchäbige Infanterienniform anzieht, dazu 
ſtatt des Feten, freien Sinnes eines Hufaren die lauernde Zähigs 
feit eines Douaniers zutheilt, fo hat man den Kronpringen von 
Schweden.“ Sich felbft verlieh er in einem fcherzhaften Auf: 
age, betitelt: „Meine Memoiren”, den er einer Dame fchenfte, 

gende Grabfchrift: „Ici on a d&pose, avec une ame blasee, 
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un coeur oͤpuiss el un corps use, un vieux diable Iröpasse. 
Mesdames et Messieurs, passez!” Yömenitern wurd earlıh 
von Mosiau wieder entlafien und fam noch jur Schladt ver 
Borodino zurecht. Die Stimmung im Heer und Poll nah im 
Verlufte von Moskau fchildert er treffend. Won dem Augenktid 
an fagte ſich jeder: jept beginnt der Krieg für uns erft mit! 
Nachdem Barclay de Tolly vom Heere abgereiit war, wurde Linn: 
itern, Oberftlieutenant für den Tag von Borodino, bei Kutuien I: 
jutant. Bei dem Stillſtande der Operationen machte er jumeiln 
ohne Borwifien des Bürften eine Auoflucht zu den Berner, 
die Mitoradowitich befehligte. Da fam benn wel Murat ges 
Iprengt und Miloradowitich caracolirte heran: Lönenftern hätte 
ihm als Gegenftüd zu der Tracht des Königs von Neal am 
die malerische Kleidung feines Stammes, des ſerbiſchen, gewinan 
„Dem Gharafter nad) glichen ſich beide vollfommen, beide fat: 
ten ſich ein ritterliches Anfehen zu geben, zu glänzen, den Buyarı 
zu fpielen, auf die Menge zu wirken, ‚während fie vor Gm 
der eine ein Gascogner des Südens, der andere bes Nortıns 
waren.” Es gelang Löwenftern endlich durch den Fürſten Ku 
daſchew, Kutuſow's Schwiegerjohn und Liebling, die Grlaubeii 
zu erhalten, bei der Vorhut ganz zu verbleiben. So fanz ır 
denn zu der Geſchichte des franzöfiichen Rückzugs mod mandes 
ergreiende Bild von ruſſiſcher Wahrnehmung aus binjufügen, 
Gr hatte auch Gelegenheit zu eigenen glücklichen Unternehmunarn. 
So nahm er einjt mit Sumy'ichen Huſaren unter Budderg drei 
Geſchutze und einige Bourgens, bie von einer flarfen, franzöhr 
ichen Golonne ernithaft vertheidigt wurden; es gelang, Geitäke 
und Fourgons fortzubringen. Auf einem ber leptern hatte fd 
ein Franzofe in faijerlicher Livree verfrodyen, welcher Lümeatern 
heimlich vertieth, daß 60000 Rapoleonsd'or darin enthaltm 
feien, Diejer theilte es feinem Bruder, der bei ihm war um 
Burberg mit und fie befchloffen auf den Fourgon währen it 
Nacht ım Bivonaf ein wachjames Auge zu Haben und ibm et 
bei hellem Tage zu unterfuchen. Andere Fourgons wurden ar 
geſchlagen. In einem fanden fid) Vorräthe für bie Falierlife 
Zafel, befonders eingemachte Früchte. Die Obengenannten int 
Tagen auf Kurtoffeln und Schwarzbrot reducirt, fielen mit 
wahrem Heißhunger darüber her und vergehrten die im diru 
branntwein eingemachten Früchte in Maffen, nicht abmend, If 
der ſüße Alfohol wirfen fünne, Das war aber ber Hall, i 
fchliefen tobtenfeit ein, und als fie erwachten, war ber inbalı® 
volle Fourgon verſchwunden. Alle Nachforſchungen, wohn « 
gefommen und wer ihn geleert, blieben fruchtlos. Daß er mh 
lich das Geld enthalten, geht aus Dennier's „ltineraire de 
l’empereur Napoleon pendant la campagne de 1812 
(Paris 1842) berver, im welchem angegeben ift, daß in ie 
Nacht vom 15. zum 16. November 1.984000 France der Kafar 
des Schatzes vom Feinde genommen worden jeien. 
Aber Löwenftern erlebte noch eine größere Kränfung. Als m 
Kaifer in Wilna wieder zur Armee gelommen war und Onakeabe 
zeigungen in Menge austheilte, brachte Kutufow Löwendere af 
einem Balle die freudige Kunde, daß er zum Dberfim ber 
fordert fei. Am andern Morgen jedoch wurbe ihm mirefei 
daß der Raifer bei fpecieller Durdficht der Beförberungtlht 
Löwenftern’s Namen wieder geftridyen und felbft die für Bere 
dino erhaltene Beförderung zum Überfilieutenant, als 
Misverftändnig erfolgt, wieder zurüdgenommen habe. Ads 
liches war noch nie gefchehen! Der RKaifer war nech immet 
infolge der früher erwähnten Berbächtigung gegen Lowenſten 
eingenommen und hatte Rutufow, ber ihn lebhaft vertheitigt 
fogar verboten, feiner zu erwähnen. Löwenftern war in Ber 
weiflung, er befchloß aber, da er ſich in feinem Gewifien mi 
üblte, zu bleiben und der Zeit feine Rechtfertigung zu überlal 
fen, die bei des Kaiſere mildem und gerechtem Sinne nicht ass 
bleiben fonnte. Obgleich vom Fürften und von feinen Kamete 
ben mit der größten Theilnahme behandelt, ſchied er doch au 
aller Gefellfchaft und fah nur die vertrautelten Freunde. St 
alter Gönner Winzingerode ſchlug ihm endlich vor, ihm au 
gleiten, ala er das Gorps, das auf Schleſien operiren jell 
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im, Mber der Kaiſer strich wiederum Löwenftern's Namen 
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treffliher Soldat von vielem Verdienſt, habe flets alle frangö⸗ 
fiſchen Gefangenen tödten laffen, nicht aus Bosheit, fondern aus 
Fanatismus, er 08 geäußert, infolge eines Gelübdes, das 
er gethan, als er 1812 einen Haufen franzöflfcher Tempelfchän- 
der in einer Kirche getroffen, wie fie dort zufammengetri 
Weibern und Mädchen auf die Brutalfte Weiſe Gewalt anthaten. 
Noch in Schlefien ließ er vier Offiziere und 150 Mann, welche 
Löwenftern gefangen genommen und ihm zur Bewachung über: 
geben hatten, hinter der Golonne umbringen und fehte Ye un« 
gemefjenen Zorne Löwenftern’s jene Faltblütige @rflärung ent- 
gegen. Sein Grimm fehrte ſich aber wur gegen bie Franzofen ; 
alle übrigen Nationalitäten aus Napoleon's Heer fchente er. 
Binige Wochen fpäter murbe er, bei Deffau durch die Elbe 
ſchwimmend erfchoffen. 

Im mweitern Berlaufe des Feldzugs wurde Löwenflern uns 
ter Tſchernyſchew's Befehle & eſtellt und deckte ihm bei feinem bes 
rühmten Unternehmen auf Kaflel die Flanke, indem er bis Hal: 
berftadt und Wolfenbüttel Äreifte und Bernburg zur Sicherung 
bes NRüdzugs befegte. Diefen Ort vertheivigte er gegen eine 
ftarfe feinbliche Golonne aus allen Waffen, die von Magdeburg 
gegen ihn ausrüdte, mußte ihn zwar räumen, nahm ihm aber 
durch überrafchenden Angriff mwicder, nur mit Kofacken gegen 
Infanterie, Gavalerie und Gefchüg, wofür er vom Kronprinzen 
von Schweden mit Lobeserhehungen überfchüttet wurde. Er 
mußte den A Punkt auch ferner feſthalten, „damit der 
Kronprinz für feinen Rücken ert ſei“, und fonnte daher 
nicht an der Schlacht von Leipzig theilnehmen, veranftaltete aber 
ur Siegesfeier in Bernburg einen Ball, den er fih 200 
riehricheder foften lieh. Es famen dazu fogar Damen aus 
Gegenden, welche noch von den Franzoſen befegt waren; fie hat ⸗ 
ten den Muth, zwei Waffenlinien zu überfchreiten, um Oma: 
brillen und Gotillons zu tanzen. Zur Verftärfung des Orche⸗ 
ſtere ieh Löwenftern aus einem Dorfe innerhalb der franzöfl: 
chen Linien zwei Glarinetten und ein Waldhorn durch 200 
Koſackenſholen, eine „mufifalifche Fourra —3 velche ein preußi⸗ 
(an Offizier von — der mit en igung des Könige 
bei Lowenſtern's Koſacten tigabe Dienfte that, glüdlich aus⸗ 
Bald darauf hatte Lowenſtern eine Grpedition auf 
Göttingen, Hilvesyeim und Braunfchweig auszuführen, für 
welche ihm der Kronprinz rn —— gab. So⸗ 
bald er eingetreten war, rief er ihm au: „Je suis enchante 
de vous voir, mon ami, entendez-vous, mon ami? adieu, 


‚mon ami!' Die letzte Nebensart war nämlich eine *— 


beit, er wiederholte fie im Laufe feiner Unterhaltung ſehr oft 
ohne darum a zu wollen. Löwenftern blieb der Nord» 
armee zugetheilt bis Mitte December 1818, und hatte Gelegen- 
heit auch dort ſich ausjuzeichnen, wurde allerdings auch einmal 
von den Dünen überfallen, welches Gefecht er mit lebhaften 
ge —— Als der Bafenftillftand eintrat, erhielt er Befehl, 

verfönlidy zu Winzingerode zu vertan, während feine Kos 
— bei dem Woronzow ſchen Gorps blieben. Er reiſte über 


 Düffeldorf, wo er Bi Tage hei mußte — „unter Scherz, 


' Spiel und Muthwillen‘‘ —, nach Lüttich, wo er Winzingerode 
fand, der ihm Auftrag gab, ſich Er General Bülow zu 
verfügen, um zwei Kof er ihm gelichen, nl 
arte Weiſe el da fie Bülow unter aller! 

elite || Bortod orwänden z Gr fand aber dort den Herzog von 

Weimar, der den hi übernommen hatte, und +6 * 


* int ohne ur — Auftrag zu len ba 
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= ——— zurũckgelehrt, blieb er einſtweilen im —* 
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war ein art ke Reiter und leidenſchaft⸗ 
licher —— — der die Pfeife fait nie ausgehen lieh; ger 
gen die Soldaten war er freundlich und zog wor jedem, der ibn 
e —— aber er galt bei ihnen nicht viel, weil er die 
a HE 
m er 
eg ee N Mare re re 
61 


438 


fortreißen wird, wenn man ihre Liebe nicht bat, und daß bazu 
ein freundliches Wort der Theilnahme an ihrem befondern Er⸗ 
gin ober ein munterer Scherz viel beiträgt. Diefe Gabe hatte 
olow im Ba Grabe, und auc der Kronprinz von 
Schweben, der feine Worte ſtets ins Ruſſiſche überfegen lies, 
mußte immer einen angenehmen Eindruck auf die Truppe bers 
vorzubringen. _ j 
Soiſſons war genommen, als bei Winzingerode unbeitimmte 
Nachrichten von ben Unfällen des jchlefiichen Heeres einliefen; 
um ſich ——— u verſchaffen, wurde Loͤwenſtern an Blücher 
abgeordnet. — Geiſtesgegenwart entging er unterwegs 
der Gefahr, von den Bauern erſchlagen zu werben, traf ben 
Feldmarfchall in Chaͤlons und fehrte —X nach Rheims zu 
Winzingerode zurück. Aber ein großer Verluſt hatte ihn betroſ⸗ 
fen. Seine ganze Equipage, weldye er von Düjjeldorf aus, da 
er mit Voſtpferden reifte, hatte nachkommen laflen, war unters 
durch Verrath der Bauern dem Feinde in die Hände ges 
len, bie ſchwache Koſackenbedeckung getödtet und zerjprengt 
werben: 6 Iugpferbe, 14 Meitpferde, 14000 Rubel in Aifignas 
ten und 2000 Louispor waren verloren, Lowenſtern berechnet 
den Geſammtwerth auf 80000 Rubel. Das war benn freilid) 
eine bittere Nevandıe für die Kriegskaſſe. Doch ſcheinen ihm 
damit die Mittel nicht erjchöpft geweien zu fein, denn er laufte 
fogleich wieder drei Pferde für 5000 Rubel, Auch überließ ihm 
Winzingerode, ſich von den 2000 Pferden, melde Roſen in 
Gröningen für das Heer requirirt hatte, vier Stüd auszuwähs 
len. Als Parlamentär erwirfte er dann die zweite Mebergabe 
von Soiffons, das mittlerweile wieder von ben Kramzofen beſetzt 
worben war; dabei erichien aber auch ein preußiicher Parlamens 
tär, von Martens, der die abgejchloffene Gapitulation mitunter: 
zeichnete und fich nachher das ganze Verdienſt zufchrieb, worüber 
ein unerquicklicher Streit und Schriftwechjel jtatıfand, deſſen 
Dorumente in ben Beilagen des Werks mitgetheilt werben. 
Don dem Treffen von Graonue lefen wir, wie Winzingerode 
durch feine Zögerumgen eine der beften Gombinationen Bluͤcher's 
zu Schanden gemacht und den Generalen Saden und Woronzow, 
von denen FR der letztere bier unverwelkliche Lorbern gepflüdt, 
den blutigen Rüdzug aufgebrungen bat. Bei Laon finden wir 
Winzingerode und feinen Stab einquartiert in einem Sicchen⸗ 
und Irrenhaufe, mitten unter Wahnftnnigen wohnend, den Abend 
und die Nacht vor der blutigen Entſcheidung „bei föftlichen 
Speifen, von des Generals vortrefflidem Koch forgfam bereitet, 
bei deu ausgefuchteften Weinen und einem wahren Höllenfpiel 
verbringend. Lömwenjtern — 10000 Rubel und durch Wet: 
ten noch 400 Louisdor. Dann folgte die fiegreiche Schlacht von 
Laon. „Das Gharafteriftifche”, jagt Löwenftern, „war bie befonz 
dere Furcht vor Napoleon. Denn obgleich wir um bas dreis 
fache überlegen waren und cine faſt unbezwingliche Stellung 
hatten, ließen wir uns doch zwei Tage von feinem kleinen Häufs 
lein, das man von ber Höhe ganz überfehen konnte, in berfelben 
angreifen und beichäftigen, ohne cs zu wagen, ihm tüchtig auf 
die Finger zu klopfen.“ Freilich erfennt er ben Einflug an, 
den Blücher’s Erfranfung hatte und wie num die jelbftjüchtigen 
Leidenjchaften der Gorpsführer wieder erwachten und zu klein— 
lichen Berechnungen und Behauptungen führten: ein Beweis, 
welche lähmende und löfende Kraft unverhofftes Glück hat. 
Als Winzingerode jpäter in geheimer Sendung mit feiner Gas 
valerie Napoleon auf feinem Marſche in den Nüden der Ber: 
bünbeten folgte, um ihn glauben zu machen, es fei die ganze 
Armee, verfehlte ihn Löwenftern, der wie alle Perſonen bes 
Hauptquartiers ſich eine große Wreiheit der Bewegung nahm, 
Gr fchloß ſich der Neiterei Korff's an, bei weldyer er das denk⸗ 
würdige Gefecht bei La Fire Champenoiſe mitmachte. Wir fin: 
den ihn dann wieder bei Woronzow und in der Schlacht von 
Baris bei dem Grafen Pahlen. Die Schilderung des Einzugs 
von Paris und der Zuflände dafelbit, welche Löwenftern aus 
vielfacher eigener Grfahrung fennen gelernt, beichließt das Werk. 
Seine perfönlichen Erlebniſſe find pifant genug. Beim Einzuge 
ſchon, wo fich viele elegante Damen hinzubrängten, lud er eine 


variier Schönheit, die in Gefahr kam, eim, ſich zu ihm auf den 
Sattel zu ſehen, was fie muthig annahın; ihr Beifpiel ja 
erg Kae bald jaßen wol ein Dugend eleganter Damer 
auf biefe fe in der Enite zu Pferde. Kaiſer Alerander ke: 
merfte es und zeigte es lächelnd dem Könige von Preufe; 
Schwarzenberg äußerte: „Wenn es nur halt fein Sabinerinum, 
raub wird!” Ueber die Kumbgebungen ber jeilen Menge, tx 
jegt ben Imperator, ihren Abgort, lüfterte, fein Standbild mit 
dem Strid um den Hals von der erg ng reifen melle, 
bis eine Abtheilung Semenow'icher Garde die Säule ſchituen 
umftellte, hörem wir nichts Ueberrafchendes: das bleibt fh in: 
mer und überall gleih! Löwenftern, zum General ernanıt, 
wohnte allen Weiten und Reierlichfeiten bis zur Mbreife der Ren 
archen bei und begab fi dann auf Urlaub nach Karliır 
Eine Wortfegung, wie der Schluß verfpricht, würden mir mit 
Freuden willfommen heißen, das Borwort des Heranssıkri, 
das und ben Tod des Generals mittheilt, macht und jetod du: 
über zweifelhaft. 

aron Lowenſtern ift am 2, Februar 1858, 82 Jahre alt, 
in Petersburg geſtorben. Die legten 25 Jahre feines Sehens 
hat er außer Dienften bier zugebracht; er nannte ſich fherjbaf 
nad) feiner feinen Wohnung ben Eremiten von der Nail, 
feine Freunde aber verglichen ihn mit dem befanntn Grafen 
Sclabrentorf in Paris, mit dem er auch im Neusern einige 
Achnlichkeit hatte, vorzüglich wegen der Anziehungstrait, wild 
feime geiftreicye Unterhaltung auf jedermann ausübte, Gr wur 
in ben eriten Häufern ein beliebter Gaſt und bie ausgtzeichnet— 
ften Perfonen: Minitier, Generale, Diplomaten, Künttler, Ee— 
lehrte, felbft gebildete vornehme Frauen befuchten ihm im fein 
Wohnung. Auch ſtand er im reger Ihätigfeit bis zulegt in 
einem ausgezeichneten Briefwechſel nach allen Eeiten, und uch 
vier Mochen vor feinem Tode bat der Herausgeber das legt: 
fchriftliche Lebenszeichen von ihm erhalten. Möchte der leg 
die Materialien zur Fortſezung der höchſt imtereffanten Fir 
graphie, wenigſtens foweit fie Cöwenftern's Dienitjahre batrit, 
in Händen haben, aber ber zweite Band ſchließt ohne den ir 
merk, den der erite bat, und jo werben wir wol darauf vet 
ten müflen. Iedenfalls hoffen wir die Leſer auf ein Wert ak 
merffam gemacht zu haben, das ihnen cine genußreicht Uni 
haltung auf dem fichern Grunde weltgitoriichher Begebenhtun 
bieten wird. Bari Guflan von Beruch. 





Internationale Anthologien. 

1. Amerifanifche Gedichte. Deutfh von Friedtich Spie⸗ 
hagen. Leipzig, Roßberg. 1859. 8. 24 Mar. 

2. The poetry of Germany. A selection from the mos 
celebrated German poets of the two last centurnes 
Chronologically arranged and accompanied with a 
historical survey of the German poetry from Haller v 
the present time. By F. Ahn, author of the New method 
of learning the German language. Peipzig, Brodhet 
1859. 8. 1 Thlr. 

Mit vem Ausprud „internationale Anthologien’ add 
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fefonders zu nennen find, und erſt vor furzem gab ber Nord⸗ 
amerifaner Gharles T. Broofs eine Sammlung ausgewählter 
heuticher Gedichte unter dem Titel „German Iyries‘ heraus. 
Die Porif iſt eben als ber unmittelbarfte und reinfte Ausdruck 
dr Ompfindung und bes Naturinſtincts die Allgemeinfprache 
ale Bölfer, und bie beutfche muß gerade den Gngländern um 
" fe verflänblicher fein, je verwandter der Geiſt beider Voller und 
de beiberfeitigen. Ibiome find, Wir erinnern hier an bas ins 
imfiante Factum, daß der Schotte W. B. Machonald 1854 in 
Rizturgb zehn fchottifche Lieder und einige Lieder von Heber 
u Bor in thythmiſcher Verdeutſchung erfcheinen ließ (worüber 
mau Rr. 13 d. Bl. f. 1855 vergleichen möge), um baburch die 
Larendtſchaft des Schottiſchen mit dem Deutſchen barzuthun. 
Bier felbft in Frankreich beftehen folde Sammlungen, wie die 
von Gerard de Merval, Flocon und Paul de Larour, befien Anz 
felogie „Bouquet de. Lieder‘ feinerzeit in b. Bl. ausführlicher 
teiprehen wurde. *) 

Surzu lommen bie Ueberfegungen einzelner Lyriker, wie 
wur) in England die Ucberjepungen ber Schyiller'jchyen Ger 
dien von Bulwer, Ichniton, Bowring, ber Goethe'ſchen von 
heilen Bowring, dann von Aytoun und Martin, welche erft 
fing die Goethe ſchen Gedichte und Balladen gemeinſchaftlich 
is ihre Mutterjprache übertrugen. Wir nehmen hierbei im 
Verübergehen Beranlafjung, nachdem wir in Nr. 19 d. Bl. ein 
ſentich ungünftiges Urtheil des „Athenaeum“ über diefe Goms 
nniearbeit citirt, ein bei weitem günftiger lautendes Urtheil 
ir „Westininster Review‘ anzuführen. Der Berichterftatter 
ar „Westminster Review’ bemerkte: „Profeſſor Aytoum’s 
und Mr. Martin’e bereits wohlbekannte —ã— erſcheinen 
bir geſemmelt. Die Auswahl befchränft ſich allein auf jene 
fe zahlreichen und body fo vollendeten fleinern Gompofitionen, 
wlde der große und fruchtbare Genius Goethe's fo verſchwen⸗ 

Is ausſtreute. Kräftig und anmuthig, tief und fchäfernd, 
und zart, zeichnete Övethe ſich im jeder Dichtgattung aus, 

amd Siele biefer Berichte fordern von jedem Lefer Bewunderung 
mr Huldigung.‘ Der Berichterftatter bemerft dann, daß man 
die Anerfennung Goethe's in England hauptfächlic; Garlyle vers 
Vanle; denn die Ueberſetzung feines früheſten Dramas (des 
„Gig von Berlichingen“) durch Walter Scott habe eben nur 
da gedient, in England, das damals noch wenig Deutſch 
Ärdirt, Goethes Namen befannt zu machen, während man doch 
gearigt gewefen fei, das Hauptverbienft davon dem Ueberſetzer 
Jedt freilih babe man von faft allen Erzeug- 
Goethe's Ueberfegungen, aber die vorliegende feiner Ge⸗ 
t und Balladen dürfte wol unter allen den Preis verdienen, 
feien nit alle Stüde gleich ge überfept; bie bes 
"3.8. fei „altogether 'spiritless‘ und weit ſchlech⸗ 
als irgendeine frühere. „Aber in der unvergleidylichen « Braut 
Rorinıhn", fährt der Berichterflatter fort, „treten die vers 
Berdienite der Ueberfeger bei weitem mehr hervor; bies 

fi Gedicht lieſt fich, befonders im Original, obſchon aud) das 


*) Eine deutfche Zeitung hatte auf Veranlaffung der Paul Heyſe ſchen 
j g der Gerichte von Giuſeppe Giuſti, welche allerbings 
VRR gröblige Ausfälle gegen die „Tedeschi” oder vielmehr gegen 
be Delerreicher, alfo beſonders auch Böhmen, Mähren, Kroaten, 
irzalın u f. w. enthalten, bie Anficht ausgeforodhen, daß ein Brans 
Pie ih niemals fo weit-erniebrigen würbe, deutſche Gerichte, in demen 
Nation mit ahnlichen Schmähungen überhäuft würbe, ale etwas 
Bates ja preifen oder zu überfehen. Aber Paul de Sacour bat in 
herr Anthologie nicht nur mehrere gegen die Mrangofen direet gerich⸗ 
Rriegslieder Theodor Körner's, denen überhaupt die hinreifienden 
Melodien einige Belichtheit in Frankreich verihafft, fon: 
ten felbt Mrnpe’s Blücherlied überfept. Da heift es denn: 
A Lutzen dans la plaine, il les a bien regus! 
Li des milliers des Frangais soutaient comme des chevres. 
On a vu des milliers courir comme des lievres etc. 
Sub wird. Arndt im Vorwort wegen feiner feurigem, deutſch patrie: 
Hrn Gefinnung austrüdfich hervorgehoben und beiobt. 










—————— — — —— —— — — — — — — — — — — — — — — — 


Engliſche in vorliegender Ueberſetzung *— iſt, als habe 
fih im ſtiller Nachtwache der Geiſt der Vergangenheit wie eine 
Blammenzunge auf Goethe herabgefenft, und er fchreibt wie von 
dem Geift antifer Poeſie angehaucht.“ Diefes Gericht, eine der 
berrlichiten Balladen, die je gebichtet worben, ift baffelbe, über 
welches Schiller in einem Briefe an feinen Freund Körner bie 
fehr wunderlihe Bemerfung machte: „Im runde war's nur 
ein Spaß von Goethe, einmal etwas zu dichten, was außer 
feiner Neigung und Natur liegt.” Wer möchte mit Schiller 
für einen „Spaß“ halten, was fo ſichtlich aus der tiefften An⸗ 
[dauung und dichterifchen Stimmung Goethe's hervorgegangen 
R? Gebe der Himmel, daß fich ** Dichter recht oft einen 
ſolchen Spaß machten! 
Nach diefer Ginleitung oder wenn man will Abſchweifung 
chen twir zu den beiben Anthologien über, bie ung zu vorfichenben 
merfungen veranlaßten, und zwar zuvörderft zu der Samm⸗ 
lung amerifanifcher Gedichte, weldye Eyiciiegm in unfer „ge: 
liebtes Deutſch“ übertragen hat. Wir find dem Dolmetfcyer 
der norbamerifanifchen Lyriker für feine Arbeit fehr dankbar. 
Die Proben find charalteriſtiſch gewählt und zum Theil aus beach⸗ 
tenswerthen Dichtern, die in Deutſchland zeither wenig ober gar 
nicht befannt waren, Much die Ueberfegungen fcheinen uns fat 
fämmtlich gelungen und find fehr leebar. Einzelue Härten und 
Dunfelheiten, die uns bier und da wol auffliefen, möge man mit 
ber Schwierigkeit der Anfgabe, die in manchen Fällen nicht 
gering war, entfchuldigen; es gibt Gedichte, oder einzelne Stel: 
len in Gedichten, die qut im eine andere Spradje zu übertragen 
ſchwieriger it als ein Driginalgebicht in der Mutterfprache zu 
verfafien. Mamentlich ſcheint ung Spielhagen eines der Haupt: 
erforberniffe eines Ucherfegers, das darin befteht, die dichteriſche 
Gigenthümlichkeit des Driginals dichterifch mitguempfinden, in 
fehr anerfennenswerthem Grade zu befigen, leich bie Bor: 
züge W. C. Bryant’s, weldyen Spielhagen wol mit Recht voran: 
geitellt hat, find uns noch nie fo Far geworben als aus ben 
von Spielhagen überfegten Proben. Menn auch Longfellow in 
Deutſchland befannter, der deutfchen Welſe, namentlich im Liebe, 
verwandter und im ben Bormen beweglicher und mannichfaltiget 
it, fo übertrifft ihn doch Bryant an Tiefe der Reflexion und 
an Originalität und Energie des Ausdrucks. Als Probe von 
feiner Dichtweife mie von ber Geſchidlichkeit des Ueberſetzers 
führen wir hier nur folgende Stelle aus dem Gedicht „Erbe“ an: 
Und ad! beweine ich doch auch mit kir 
Geliebte Todte! Ihre Gräber find 
Auf deinen Bergen — fern — fo fern — und doch, 
Die ih, in rabenfhwarze Nacht gehüllt, 
Hier liege bang an beiner treuen Bruſt — 
Der Dienihen Wiege und der Menſchen Grab — 
Fuhl' ih, daßñ ih umarme ihren Staub 
Ha, mie bie Stimme donnert! Und ich wei, 
Mas fie bereutet, und mein Geiſt erfridt. 
Db all des Brevels ſchreit wie Erde auf! 
G8 lauſcht ver Himmel. Horch! die Gräber all 
Der armen Herzen, die der Kummer brach: 
Der Staub ber Jungfrau, bie betrogen ward — 
Und des, ven fein Jahrhuntert von ſich flief — 
Die Gräber aller, die für Menfhenglüd 
Geſtrebt und »ie geerntet Hohn und, Spott — 
Die Aſche all ver Streiter für das Licht — 
Und bas Gebein ber Helden, die im Kampf 
Für Freibelt fielen, deren tobten Leib 
Den Hunden, deren Namen man ter Schmach 
Zur Deute licü — fie alle Magen laut, 
Die Winkel, wo ver abgehehte Sklav 
Zur ew’gen Ruh’ ſich ſtredte, wo verſchartt 
Der Kinpheit ſuße Plumen, vie man brach 
Dit fhnörer Hand — fie wimmerk Teis und bang. 
Von Schlachtenfeldern, wo zum blut'gen Kampf 
Die Gottetgeiſeln hepten ihre Scharen 
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In wilder Wuth — erhebt ſich ein Beide, 
Als ob der ranhen Krieger Todtenheere 

In ihrem ſchweren Schlummer fib geregt. 
Und Rlagelaute fhallen aus des Meers 
Purpurnen Gründen — graufenhafte Mär 
Bon Scauberthaten, die man tief verſenlt 
Ins Wogengrab. Und Buſch und Heivelant, 
Und Walbespfate und das finftre Moor, 
Und Teih und Seen, Straßen, enge Waffen 
Bon folgen Stäpten: jept, da alles ſchweigt, 
Sie murmeln von Gewaltthat und Verrath, 

Auf Bryant folgt Longfellow (von beffen Gedichten, beis 
läufig bemerkt, U. R. Nielo im Jahre 1857 zu Münfter eine 
vollfländige deutfche Ueberfegung erfcheinen wi mit einer Ans 

hl von Proben, darunter das fchöne Gedicht „Der Dorfr 
chmied“, deſſen beide Schlußſtrophen bei Spielhagen lauten : 
In Nrbeit, Freude, Kümmerniß 
Geht er vie Lebentbahn; 
Der Morgen ficht ein Wert entflebn, 
Der Abend fichrs gethan — 
Und wer gefirebt und wer geſchafft, 
Dem darf der Schlummer nahn, 


D, Danl dir, Dant, mein würb'ger Brenn! 
Wol golven ift ver Rath: 
In der heifen Schmiete des Lebens mußt 
Du wirken früb und fpat, 
Auf tönendem Ambos hämmern fefl 
Gine jede feurige That! 
Folgendes Fleine Gedicht lie ſich in ber Gpielhagen'fchen 
Weberfegung ſicherlich wie ein Original: 
Die Abenpglode. 
Beierli traueroll, 
ie Heidewind, 
Die Abenpglode 
Zu Hagen beginnt. 


Löfcher die Lichter, ‚ 
Hufe Bewer habt Act! 

Arbeit der Morgen bringt, 
Ruhe die Nacht. 


Dunkel vie Genfer, 
Das Feuer if aus; 

Still find die Baflen, 
Stille das Haus. 


Rein Laut in ben Kammern, 
Rein Ton in der Hall! — 

Schlaf und Bergefienbeit 
Auüberall. 

Der nach ihnen befanntefte morbamerifanifche Lyriler, Edgar 
Allan Poe, nimmt in diefer Sammlung bie britte Stelle ein. 
Unter feinen Gedichten ift von Spielhagen befonders bas ſchöne 
Lied „‚Annabel Lee” ſehr fließend übertragen. Bedauern möch— 
ten wir, daß Spielhagen nicht das originellte Gedicht Por's 
„The raven‘ überfegt hat; je ſchwieriger die Aufgabe war, 
defto mehr, meinen wir, hätte fih Spielhagen verfucht fühlen 
follen, fie zu löfen. Hat doch felbft der obengenannte Schotte 
Macdonald den kühnen Verſuch gemacht, diefes in der Form wie 
im Inhalt feltfamfte aller Gedichte zu verbeutfchen: ein Berfuch, 
der ihm auch, troß mandjer Ungelenfigfeiten und Scotismen, 
verhältnismäßig beffer gelungen ift, als man von einem Nicht⸗ 
deutfchen erwarten follte.e Auf Voe folgt W. G. Gimme mit 
der energifchen Schilderung einer Sumpflandſchaft: 

Gs ift ein wilder, graufigsbüfltrer Ort. 

Hier fingt fein Vogel in den Bäumen je. 
Die jungen Blätter ſelbſt find welt. Umber 
Schieft üppig auf ein Unkraut, das vie Ham, 


Die es zu lüften wagt, im Mu bedeckt 

Mit Beulen. Aus vem naffen, ſchleim'gen runs 
Waͤchſt die Cypreſſe. In dem faulen Gras, 
Berborgen halb, ſchlaͤft lang vabingeflredt 

Gin Raiman, — ſolches Haufe würd'ger Gafl. 
Dicht bei dem grünen Schlamm, in tem er liegt, 
Erhebt ein Kranich feinen dürren Leib, 

Und flieht und warnt. Ein Sommerentenpaar, 
In Angſt gefeht durch feinen heifern Schrei, 
Briht aus dem Sumpf, mit wunderbarer Kai 
Dem Führer folgend. 


Diefes büfre Landfchaftsbilb findet jchließlich im folgenden 
Pinfelftrichen feine Bervollfänbigung: 
Bäume, wild, grotesf, 
Die Diebögefindel — ſtinkendes Geſträuch, 
Die Luft vergiftend — büftre Schatten rings, 
Halb Wolfen gleich und halb @efpenftern, an 
Dem Rande lauernd — alfo droht und fehredt 
Der Unblid. Der enttäuſchte Schmetterling, 
Die reihen Schwingen regend, ſchießt davon, 
Und mahnt au und durch feine eil’ge Flucht, 
Nach beffierm Nachtquartier uns umyufhaun, 
Als diefer graufe Sumpfesrand gewährt. 


Auf Simms folgen William Wallace („Hynmus an ie 
Hubfonflug‘) und Gharles Fenno Hoffman , unter deſſta Gr 
dichten namentlich bas erfte „Wo ift Einfamfeit?* einen tielm 
und echt Iyrifchen Gebanfen behandelt. Der Didjter ſucht de 
Einfamfeit, bald im Walde, bald in ber Höhle, bald in mr 
Wüſte u: ſ. w., aber er findet fie nicht, Wo er fie finde, dat 
fagt der Schluß bes Gebichte: 
Laß Forft und Stromeslanf, 
Benn vu will einfam fein! 
eh! ſuch nie Menfchen auf, 
Dann bift du bald allein! 
Mer fragt nad deiner Puh? 
Wer fragt nad deinem Schmerz? 
Wo eine Freunbesbruft 
Wo ein verwandtes Herj? 
Natur mit trenem Arm 
Umfing dich alfezeit; 
Ad, nur im Menſchenſchwarm 

' M wahre Ginfamfeit! 

Hierauf folgen Nathaniel P. Willie; Ephraim Prater 
(„Der Hinterwäldler"); Lonis Legrand Noble, von befien 
dichten das erfte „Der lahme Knabe” fich durch rüßrende Io 
handlung eines rührenden Stoffe hervorthut; Park Benjumn, 
unter deſſen Gedichten ſich ein ſehr ſchönes tiefempfundens & 
nett „An meine Schwefter‘ mit dem Anfang: „Di traut 
Schweiterlein! ich werde alt“ befindet; Richard Henry Stetdatt, 
der in dem Gedicht „Leonatus“ einen Heinen Liebesremaz vn 
ierlicher und chevaleresfer- Behandlung liefert, der eher dem 

oden ber Provence als dem Nordamerikas anzugehören Kriut; 
Bayard Taylor, William D. Gallacher, Ralph Hopt und Ralıt 
MWaldo Emerfon, der über die Räthfel von Natur und nt 
originell, aber etwas dunfel orafelt und mirafelt. Mm einfad- 
ften it das Gedicht „Apologie“ mit dem hübfchen Schluf: 
Bar noch niemals ein Myſter — 
Iede Blume konnt es zeigen; 
Und fein Räthfel war jo fhwer — 
Bögel fangen’s in den Zweigen. 


Sin Gedicht vom Weizenfelb 
3og mir geftern Keim der Stier; 
Uns vas Land, das dw beftellt, 
Gab ten Stoff zum zweiten mir 


Diefe norbamerifanifhen Dichter verdienen in der That * 
| Deutfchland hefannter zu fein als fie find. Gin Grit der Weht- 
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bit, Simplieität und Männlichfeit zeichnet fie aus; der Muss 
drud und die Nuffafiungsweife haben oft etwas Bigenartiges, Eros 
th: Morbamerifanifches, was fich bei —— Dichtern 
ziht fo findet, und wenn ſchon ihre Hauptſtärke im ber eners 
giden Reflerion und Bejchreibung beftcht, fo fehlt es ihnen 
bed auch nicht an Gefühl und tiefer rein menjchlicher Empfin⸗ 
vanz. Mögen die Stodmaterialiften unferer Zeit gegen alle 
Brıf als eine müßige Thätigfeit des menſchlichen eines cifern 
ud fi beftreben, die ganze Welt in eine einzige politifhe uud 
sationalöfonomifche Nechenjtube und in ein bloßes Contogeſchäft 
kt „Soll und Haben’ zu verwandeln; wir für unfer Theil 
freuen und, daß auch jenfeit des rag Waſſers Lyriler auf: 
feben, welche das allgemein Menſchliche im Menſchen zum Aus» 
tud dringen, fich der großen europäifhen Dichtergemeinde würs 
dig anreiben und in der Wülte des Materialismus, bie ſich da: 
drüben über die Geifter ausbreiten fell, jene freundlichen Dafen 
abauen und pflegen, ohne die das menfchliche Gemüth norhwens 
Ya verigmachten und in fich vertrodnen und verdorren müßte, 


3 Mh n's Anthologie deutfcher Gedichte mit dem Titel 
„The poetry of Germany‘ ift urfprünglih und vorzugsweile 
für Ausländer und befonders für Englaͤnder beftimmt, wie deul⸗ 
it genug aus dem englifchen Titel und aus bem Umſtande hers 
xcgeht, daß die Gedichte zwar mur im deutjchen Triginaltert 
aügetheilt find, bie —— Einleitung aber eugliſch ger 
erchen if. Da des Verfaſſers Lehrbücher zur Erlernung der 
keutihen Sprache infolge ihrer vortrefflichen praftifchen — 5 
einen jo großen Anklang im Auslande und beſonders bei Eng: 
lindern gefunden haben, daß fic bereits zahlreiche zu. 
michten, und er dadurch chne Zweifel mit vielen Engläns 
ken derſonlich oder fchriftlich in Berührung gefommen ift, 
fo lazt ſich auch bei ihm Ber eine gründliche Bekannt⸗ 
Haft mit dem poetischen Geſchmack des engliſchen Publis 
fums vorausfegen und darauf die Hoffnung und Grwartung 
xgtinden, das feine dieſem Geichmad angepaßte Anthologie 
zuter den Engländern und überhaupt im Auslande großen Bei 
hl ünden werde. Ahn hat demzufolge meift nur ſolche Gedichte 
ad ficder ausgewählt, welche lehrreichen, rein fittlichen, ylänbigen, 
wotreiden oder gefühlvollen und clegiihen Gharafters und dar 
kei in der Form gediegen find, Die Ballade, die 3. B. von 
Rary Anne Burt in ihren „Specimens” vorzugsweife begünflige 
were, und die humoriſtiſche Gattung find zwar berüdtfichtigt, 
ttzen aber Bi en das bipaftijche oder rein Iyrijche Genre ſehr zus 
nid. ng ide oder das Englijch verlichende Freunde deuticher 
Seil werden dem Verfafler für die Einleitung, die in 15 Paras 
eine gebrängte, klare und verfländige, mit kurzen (has 
en der betreffenden Dichter durchflochtene Ueberficht über 
widelung deuticher Lyrik feit Haller bis Redwitz gewährt, 
Keabers danfbar fein. Wir erlauben uns nur einige Bemer— 
die bei einer fünftigen Bearbeitung zu beachten ober 
St zu beachten freilich dem Verfaſſer überlafien bleiben muß, 
Dr Hauptwerfe Goethe's und Schillers (von den nur jeine 

Ingendwerke angeführt werden) hätten wol eine 
ws sollfiändigere Aufzählung erfordert, und Leifing’s Dramen 
W yonannıt zu werben verdient; von Bürger's Balladen wären, 
dem „‚Kied vom braven Mann“, vor allen noch die „Le— 
— und der „Wilde Jäger” als jeine auch im Auslande ber 

zu nennen gewejen; auch hat Bürger nicht eine Ueber: 

any der Zliade in Jamben und Herameterm, ſondern unfers 
es nur eine in Jamben begonnen; unter den Nomantifern 
omiben wir Fonqué, der die ritterlihe Seite der Romantik 
om entfhiedenjten audgeprägt bat und deilen „Undine“ auch im 
ad und befonders in England bekannt iſt; unter ben fchwäs 
Niben Dicgtern beionders Guftay Piger und Eduard Mörike; 
"rr den politiichen Dichtern Herwegh, dee doch nicht wol zu 
ersehen war, unter den humoriitiilhen Dichtern vorzäglich 
Gary und Kopifch. Wir vermiften ferner die Namen Dingels 
I, Immermann, Lingg, Mojen, Leopold Scyefer, Annette von 
Geber Hülshoff u. fe w. Mucdı mit mandem Urtheil über 


Neuere werben nicht alle eiuverſtanden fein, jo wenn ber Berfafr 
jer Dsfar von Rebwig' „Amaranth‘‘ die „most glorious poe- 
tical creation of our days“ nennt, oder wenn es in $. 12 
eiöt: „Rückert and Platen (von weldyem er in $. 9 doc ges 
agt hatte, er bringe feine Gedanken zu einem ſo lebendigen 
Ausdrud und ziwar in einer Sprache jo «soul-felt and musi- 
cal», daf man zugeben müfle, er habe die «acme of perfection 
in poetry» erreicht) were surpassed by several more 
ern German poels both in novelty of matter and no- 
velty and variety of form. Such are Freiligrath, Kinkel, 
Reinick and Simrock." Mehr wird man 'mit dem Urtbeil 
über Heine einverftanden fein, von dem der Berfafler fagt: „Was 
Heine als Scildfnappe des Jungen Deutfchland, als vager 
—— —— —— ——— con⸗ 
rove und als ironifirender Humoriſt geleiſtet, war ſolchen 
Gharafters, daß jeber fittlich Meine, Dichter ober Selen. — 
von ihm mit Abſcheu wegwandte. Ganz anders verhält c# Ir 
mit feinen lyriſchen Erzeugniſſen, die der ehrzahl mach fo lange 
leben werden, als man überhaupt deutſche Fieber lefen, nadır 
empfinden und fingen wird‘ u, f. w. Im übrigen verdient 
biefe Einleitung —2* kLeſern, welche engliſch verfichen, 
zur Lectüre empfohlen zu werben; und überhaupt hat Aln’s 
Anthologie, obſchon vorzugsweife für das Ausland beftimmt, 
Anfpruch darauf, auch in Deutichland gelefen zu werben, 
namentlich von denjenigen, welchen es darum zu tum if, 
von der Eyrif nur fütliche und erbebende Gindrüde zu ger 
winnen und an einer foldien Sammlung eine tröflende leis 
terin auf dem nicht immer mit Blumen bewachfenen Lehensw 
zu haben. Much fehlt es ihr nicht au Reichhaltigleit; denn fie 
enthält Proben von im ganzen 65 Dichtern. 4. M. 


Notizen. 

Goethe und Schiller über Mlerander von Humbolpt. 

Auf Beranlaffung des Ablebens Alerander von Humboldt's 
haben die Zeitungen auf das Urtheil Goethe's über ihn aufmerffam 
gemacht, wie es Gdermann in feinen „‚Gefprächen mit Goethe“ 
aufbewahrt bat. Gdermann fand Goethe eines Tags in einer 
fehr heiter aufgeregten Stimmung, in die ein Beſuch Alerander 
von Humboldt's ihn verfept hatte. „Was ift das für ein Mann!“, 
vief Goethe aus. „Ich lenne ihm fo lange, und doch bin ich 
von neuem über ihn in Grftaunen. Man fann jagen, er hat 
an Kenntniffen und lebendigem Wiſſen nicht feinesgleichen. Und 
eine DBielfeitigfeit, wie fie mir gleichfalie noch nicht vorgefom« 
men if! Wohin man rührt, er if überall zu Haufe und über: 
ſchuttet uns mit geifligen Schä Gr gleicht einem Brunnen 
mit vielen Röhren, wo man überall nur Gefäße unterzuhalten 
braucht und wo es ung immer erquidlic und unerfhöpfiie ent⸗ 
—— mi, Gr wird einige Tage hierbleiben, und ich fühle 
don, es wird mir feim, hätte ich Jahre verlebt.“ Dieſe 
warme Anerkennung macht Goethe um jo mehr * ba ältere 
Verfonen (Goethe war gerade 20 Jahre älter als Humbolpt ) 
nicht immer jehr geneigt find, in jo unbedingter begeifterter Weife 
die. Verdienſte jüngerer Männer anzuerleunen, wie umgefehrt 
wieder die Jugend nur zu oft dazu aufaclegt in, an den Ber: 
— BERIRR: Männer a mit, 
R eigenthůmlich ſticht peibe's Urtheil eine, wie cs 
ſcheiut v er belauute Fe Eier si Alerander 
von Humboldt ab, die in einem Briefe Schiller's an den Appellas 
tiongrath Körner vom 6. Auguſt 1797 enthalten ift. Schiller fhrieb: 
„Weber Mlerander von abe ich ned) fein rechtes Urs 
— Shklglae wich nu klar Milka le 
D) er in. jeiner nie etwas Or 
leiften. (!), Ich fann ihm feinen n eines reinen bien 


Intereſſes abmerfen fingen mag, 
104 Bar u Eli ungeheuern Reichthum des Stoffe, 
behandelt, *8 

Verftaud, der bie Hear, 
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ihren Punkten ehrwürdig und unergränblich ift, ſchamlos auss 
gemeffen haben will, und mit einer Frechheit, die ich nicht ber 
greife, feine Formeln, bie oft nur leere Worte und immer nur 
enge Begriffe find, zu ihrem Mafftabe macht. Kurz, mir fcheint 
er für feinen Gegenftand ein viel zu grobes Drgan und babei 
ein viel zu beichränfter Verſtandesmenſch zu fein. Er hat feine 
Einbildungsfraft; und fo fehlt ihm nad meinem Urtheil das 
nothiwendigfte Vermögen zu feiner Wiffenfchaft, denn die Natur 
muß angeſchaut und empfunden werben, in ihren einzelnften Er— 
f&heinungen, wie in ihren höchften Gefepen. Alexander imponirt 
fehr vielen, und gewinnt in Bergleihung mit feinem Bruder 
meiftens, weil er fich geltend machen faun. Mber ich fann fie, 
dem abfolnten Werthe nach, gar nicht miteinander vergleichen ; 
fo viel achtungswürdiger ift mir Wilhelm. Körner erwiberte 
unterm 25. Auguft: „Dein Urtheil über Mlerander Humboldt 
fcheint mir doch faft zu ftreng...... Geſetzt, daß es ihm auch 
an @inbildungsfraft fehlt, um die Natur zu empfinden, fo fann 
er doch, däucht mich, für die Wiffenfchaft vieles leiſten. Sein 
Beftreben alles zu meſſen und zu anatemiren gebört zur fchars 
fen Beobachtung, und ohne diefe gibt es feine brauchbaren Ma: 
terialien für den Naturforſcher. Als Mathematiker ift es ihm 
auch nicht zu verdenfen, daß er Mas und Zahl auf alles an« 
wendet, was in feinem Mirfungsfreife liegt. Indeſſen fucht er 
doch tie zerfirenten Materialien zu einem Ganzen zu ordnen, 
achtet die Hypotheſen, die feinen Blid erweitern, und wird bas 
durch zu neuen Fragen an die Natur veranlaßt“ u. f. w. Wie 
viel richtiger faßte bier Körner den Begründer der fosmifchen 
Naturforſchung auf als Schiller, der in feinem faft unglaublich 
ſchroffen Urtheil über Humboldt im Grunde aller neuern Natur: 
forfhung und jedem wirklichen Fortſchritt derjelben den Krieg 
erflärte! 








Zur Ghrenrettung Friedrih Taubmann’e. 

In Bisleben war im Jahre 1837 eine literarifche Gefellichaft 
begründet worben, welche nad} einigen Jahren, bei einer geregeltern 
Geltaltung, den Namen „Wiffenfchaftlicher Verein“ erhielt, aber 
ſchon 1848 ſich auflöfte, wie denn in folchen Zeiten das literarifche 
JIntereſſe und das Bedürfniß geiftigen Unterrichts leider meiſt 
nur zu fehr der politifchen Kannegießerei weichen muß, Nach ben 
Statuten des Vereins hatte der jedesmalige Serretär die Obs 
Tiegenheit, alljährlih am Etiftungstage vor dem Feſtmahl eine 
Borlefung zu halten, die zugleich fo eingerichtet verlangt wurde, 
dad fie auch für bie theilmehmenden Damen Interefe haben 
fonnte. Die zum Stiftungsfeite 1839 von F. W. Genthe ger 
haltene ift jegt, als ein Vorläufer einer Sammlung feiner fleis 
nen Schriften, unter dem Titel „Friedrich Taubmann als Menſch 
und Gelehrter im Gräbner'ihen Berlage zu Leipzig erfchtenen 
und hat im allgemeinen ben Zweck, „den wadern Taubmann 
von dem Verdachte eines Hofnarren zu befreien‘. Auf die auch 
viel Unbedentendes und Unechtes enthaltende unfritifche Samm: 
fung von Scherjreven und witzigen Impromptus, bie unter bem 
Titel ‚‚Taubmanniana “ befannt if, habe, bemerft Genthe, 
Gottfched vermöge feiner „‚Arohernen Ghemüthsart‘ feine „eins 
fältige Aeußerung“ gegründet, „Taubmann fei der Stammvater 
aller deutfchen vritſchmeiſter“, und auf diefelbe Autorität bin 
babe auch der gelehrte Floͤgel „den Biedermann unter die Luſtig ⸗ 
macher‘‘ eingereiht, obſchon bie ‚„‚Taubmanniana‘ doch felbit 
wieder ben Deweis geben, daß fih Taubmann nicht als Luſtig— 
macher gebrauchen ließ. Mit einem Gunbling und Fafmann 
fei Taubmann nicht anf diefelbe Linie zu ftellen, nie habe einer 
der fächfifchen Regenten ſich einen folchen Scherz erlaubt, mie 
Friedrich Wilhelm I. es an feinem Hofe mit den genannten 
Männern gethan; im Begentheil habe Taubmann der größten 
Achtung genofien, er würde fonft auch nicht in ben 18 Jahren 
feiner Ammterhätigfeit zu Wittenberg dreimal zum Delan ber 
pbilofophifchen Facultaͤt und einmal zum Rector Magnificus 

ewählt werben fein. ld Lehrer und Führer der Jugend 
Er er flets bie ſtrengſte Sittlichfeit und einen hohen Ernſt 
bewieſen, und wenn er auch gern ein Glas Mein getrunfen, 


— — — —— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


ſo ſei ihm doch ig Trinfen zuwider gemein. 2er 
damalige Kurfürft von Sachfen fei, wie faſt alle ſachſſan 
Fürften diefer Zeit, Freund der Poeſie gemefen und ha 
Taubmann ſowol feines Frohfinns wegen als in feiner Gin 
ſchaft als Hofpoet germ bei ſich gefehen; aber die Behauptem 
Flögel's, daß ber Titel Hofpoet an einigen Orten und mamatı 
lich in Rraufreich mit dem eines Hofnarren gleichbedeuten » 
weſen, finde in Sachen niemals Anwendung, denn dort hal 
es lange nah Taubmann Hofbichter gegeben, wie z. ®. Joan 
Ulrich König diefe Stelle im dritten Jahrzehnd des veriom 
Jahrhunderts befleidete, ohme daß je der Begriff des kur 
machers damit verbunden geivefen wäre; auch auf Arankeih 
erleive diefe Behauptung feine Anwendung, denn wenigien 
Blögel bringe Feine Beweite vor, und niemand fei es eingefallen, 
ben franzötifchen Hofdichter Iſaak de Benferabe, welchet fr; 
nad; Taubmann lebte, für einen Hofnarren ober Hofluligmader 
zu halten. Jedenfalls wirb man einen fo witzigen, fehlauferign 
Kopf wie Tanbmann, der noch dazu feine Impromptas ieiet 
häufig in die eleganteften latelniſchen Diſticha Mleidete, ante 
unfern gegenwärtigen Profefforen vergebens fuchen, und ns 
uns aus Genthe's Schriftchen zu erfahren befonders üheroiät, 
war dies, daß Taubmann die beutfchen Dichter des Mittelalters 
ben beiten Griechen und Römern an bie Seite gefegt, ln 
Stellen aus ihnen angeführt und eim fleifiges Studium wer 
felben —— hat. Wenn übrigens ber Fluch des Lacerlichen 
der auf Taubmann’s Namen laftet, hauptſächlich vom jun Be 
hauptung Gottſched's herrührt, jo muß man fagen, daf did 
die Nemeſio bafür tüchtig beftraft bat, indem auch er eine Zi 
fcheibe des Spottes und der Satire geworben und troh aller He 
weifungen auf feine mandherlei literarifchen Verdienſte bis 
legter Zeit. geblieben ift. Schlieflid; erwähnen wir nod, Ki 
Genthe's Schriftchen durch eine reiche Auswahl wipiger „Taub- 
manniana‘ für jebermann und nicht blos für Gelehrte ein: a 
ziehende Lectüre bildet. 


Ein franzöfifches Urtheil über bie deutſche Amel 
Man ift in Deutfchland nur zu jehr geneigt, dem framikiden 
Schriftitellerg und befonders Journaliften ben Vorwurf der On 
flächlichfeit au machen, zumal wenn ber „‚Outre-Rhin’' der rm 
Rand ihrer Betrachtung ift. Wir haben jeboch in frangöfifdhen Ic | 
nalen Artifel über Deutichland gelefen, die theils wirklich grümbd 
waren, theils wenigftens bas Streben nach Gründlichteit is 
beten. Zu den Aurfägen ber Iegtern Gattung gehört unter ı» 
derm auch ein ausführlicher, an bie münchener allgemeine Aut 
ausftellung anfnüpfender Artitel von Eh. Perrier in der „Ar 
vue contemporaine‘“ wenigftens infofern, als der Baıie 
bemüht if, die Entwidelung der beutichen Kritif, Mlteribuns 
forschung, Poeſie und Philoſophie in Zuſammenhang zu bringe 
und die Einwirkung biefer auf die Kunft nachzuweiſen. Ben da 
Namen unferer berühmten Kririter, Philofophen und Dgtr 
fehlt faum einer. Da fich Perrier aber bis zu eimem fo berrädt 
lichen Grade mit der beutfchen Literatur befdjäftigt bat, je len 
einige Hauptverftöße um fo mehr auf und man traut jeinm In 
gen faum, wenn man von ihm Leffing einen „partisan decute 
du theätre frangais’ genannt findet. In Sachen der Kunit # 
er grünblicher; ex geht in feiner Skizze bie zu dem Alten de 
ten ber beutfchen Kunftgefchichte zurüd und charakterinrt ı 
Berlauf feines Artifels bejonders Garfiens, Schid, Bid, 
Koh, Gornelius, Overbeck, Führich, Steinle, Heinrid 98 
Philipp Veit, Schnerr, Kaulbach, Genelli, Schwind, lift auf] 
einige Blicke anf die Kormphäen der Düffeldorfer Schule falle, 
darunter auf ben unglüdlichen Alfred Methel, „si 
atteint aujourd’hui de la mö&öme maladie qui a emp“ 
Gerard de Nerval’. Er nennt Rethel einen großen Künkie, 
einen Zeichner, „dont la trempe vigoureuse faisait contra 
avec la reste de l’ecole”, errier's aſthetiſches Urtbeil mir 
freilich deutfche Kenner nicht immer befriedigen, oft fogar vn 
legen, fo wenn er behauptet, daß Gornelius in feinen epodema 
enden Fresken in. der Glpptothef die Sliade „traveſtitt“ ba 


443 


Geracdiad' „ Gericht” in der Ludwigslirche dagegen nennt 
| —* und fügt hinzu, , > N une deuyre 
dans tous les pays du monde" ; * feine „Bier 
irn us * Apolalypſe“ für das projectirte Campoſanto in 
„une des merveilles de Fart contem- 
mine”, KR ſtellt er ſeht hoch; dieſer fei ‚un ereateur 
dans lol du terme‘, er rühmt ibm "abondance, 
\ dölieatesse'‘ nad), nur habe er 
hal Lei Willen, und daraus 'entfprängen feine 
it. Dabei befige Kaulbach die „ironie incisive, amere, pt- 
bh) Heine's; Kaulbach fei, nächſt Voltaire, viel» 

Beifpiel jener einander wiberfprechenden @igen: 

Enns: man mit der einen Hand einen Bas 
der andern eine Satire | die Menfchheit zu 
Begreiflicherweiſe fommt Perrier auch 
der Neuen Pinalothel zu ſprechen und 
9a —* daß Kaulbach Caricaturen 
A— babe, was ihm feine glück⸗ 
zit ſein scheint. ie viel man übrigens auch 
' —* a dem Attikel Perrier's auezu⸗ 
an doch wicht viele Deut ſche nennen 
antniß über bie franzöftfche Kunſt 
Perrier über die deutfche ger 


Knapp, U, Her re Gedichte. Stuttgart, I. F. 
Steinkopf. &, 1 a 

Kopp, 3. Pe Gedichte. Btes Bändchen: 
Harald und FA Herzog Karl von Burgund, Mit dem 
Bildnif des Verfaſſers. Lucern, Bertichinger. 8. 27 Nar. 

———— Eros und Psyche. Stolp, Kötting. Gr. 4. 


a F. L. Wolftem von * Hiſtoriſcher Roman. 
Stuttgart, Gebr. Scheitlin. - Gr. 8: 1 Thlr. 3 Nar. 

Rhazcne, Ser ur = kr ®r..16. 15 Nar. 

erie p’Anbinnt, 3 er Meökectde und die eng« 

lifche Nepublit zur Zeit rn — dem enſon 
ae von F. Merfhmann. Giberfeld, Haſſel. 


fi, C. Lehrer Born oder: Des Schulmeifters —* 
Gine a zfgefchichte. ae eh 12. 2 NR 

Rönnefabrt, 2 G. iller und Goethe oder: ve 
13. Zuni 1794 ein Se AN der deutfchen Nation. Worte 
der Aufmunteruiig zu allgemeiner Theilnahme am der Säculars 
feier des Geburtstages unfers Schiller, 10. November 1859, 
allen deutschen Männern und Frauen, ſowie der reifern beutfchen 
Ingend gewibmer Leipzig, Dyf. ®r. 8. 15 Mar. 

Rußland bei der Thronbefleigung Paul's 1. —* und 
politiſche Stellung dieſes Reiches zu Ende des 18. Jahr: 
hunderts. Leipzig, Kollmann. Gr. 16. 20 Nar. 

Schend, 8, Gedichte. Stuttgart, Schaber. 1860. 
16. 15 Rar. 
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ihrt eſen Auen erg denn auch 
v Ste ⸗Beuve in demſeiben Hefte der „Revue 
e| tradition eu literature‘ überfchriebenen 

„Möge 18 mir er Br das ee 
anzurufen, Goerhe's, vom dem man jagen 
]i nur he Tradition, fondern die —— 
welche von dieſen Traditionen war es Ei 








Tagesliteratur. 
—— €, »., Ein Walpurgistraum, Fulda, Maier. 


Pr: Feutiaan fand die Napoleoniven. Leipzig, DO. Wigand, 
* Die ent So he Frage von A. B. Hamburg, Neitler u, Melle, 
Nur. 

Frande, hi Seid Ru einig, einig! Patriotifche Ge: 
dichte. Halle, gipken Nur. 

Brige, M E, Die — Er. Konlgl. Heh. des 
Prinz» Regenten von Prenfen über die eg und Unters 
richts⸗Augelegenheiten erläutert und beleuchtet gleich als ein 
—— Yan biefer Angelegenbeiten. Halle, Lippert. 

r 
Die Gymnaſien Deſterreichs und die Jeſuiten. Leipzig. 
aphie. Voß. Gr. 8. 12 Rear. 
FE Hengfitenberg, Ueber die erg Anh Dr. Baum: 
— ‚Geschw “N 






m Tempel 
h nie in vie Wolfen verliere, daß Helterfeit ger 
Mefens fei, das, meint Ste-Bewve, rühre 
\iel dem Olymp egolten. Rreilich mußte 
Götter, zu Zeiten 
—— dem Gige des nebelhaften 
er unt mild —— > ober . — 
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Je E In a Noitod. Schwerin, — 8 Men tele 
—— von B weig und Louis n. 
a ann Ein Gedicht. mr? Pa x, 16. 15 Nar, $ 
ne 16. 27 Near. * und Sãerreich gegen Franlreich. 
er von Diepenbrod, ‚teipäig, @ ss Sr. 8, 8 Mar. 
a auf dem biihöflichen | nd Boa =, Sum Berftänduig, der Situa- 
tion. Leipzig, Geibel ‘ 
tin. Stuttgart, Gebr. Gi Prineive de In Baz und die Micheline. Puppenfpiel 
= * in drei Acten. St. „len, Scheitlin a. Bollifofer. 16. 
arme „Eeim Roman“ * 9 Nar. > 
"Botddam, Cchlefte Re, A ‚eher ag zur Berftändigung über 
pays Etreben. für das Gomitd zur Körderung 
ae am 21. 231. Verne 1859 in der Tonhalle zu 
chalten. Hamburg, Hoffmann w, ur 8. 3 Nar, 
fimme ats dem Volfe, Berlin, &. Reimer. Or, 8, 
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Derfag von 5. A. Brodfaus im Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations : Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 


Inhalt des neumundzwanzigften Heftes (Bogen 18—21 
becs dritten Bandes): 

Dad Gefhügwefen zur See, mit beionderer Rückſicht auf 
feine neuefte Entwickelung. — Wlerid Brialmont, belgischer 
Militärfchriftiteller. — Joſeph Mazzini. 
Kleinere Mittheilungen: Arnim (Henrich Friedrich, Graf von). 
— Humbolot (Friedrich Heinrich Alerander, Frhr, von. — Johann 
(Baptift Iofepb Fabian Gebaftian, Erzherzog von Defterreih), — 
Sieveling (Amalie Wilbelmine). 


Das MWerf bildet ein 
unentbehrliche® Supplement für bie Befier der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd = Lerifon 


fowie für die ber „Gegenwart und ber verfchiebenen Gon- 
verfationgs2erifa. Daneben hat daflelbe jedoch einen durchaus 
ee en Werth, indem ee daB Zeitleben in Staat, 
ellſcha Wiffenſchaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
—— Verfönlichkeiten ı. und bie Fragen bes Tags bes 
nbdelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen 
Preſſe höchſt anerhennend befproden und hat fidh bereits 
einen fehr anfehnlichen Ceſerkreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Breis jedes Heftes beträgt vom zweiten Banbe auf 
6 Nor. Der erfte und zweite Band (die gewifiermaßen ben 
16. und 17. Band bes Converfations : Lerifom bilden) 
werden auch acheftet und gebunden (in benfelben Einbänden wie 
das Gonverfations-Lerifon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften des dritten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von 5. 9. Brochhaus im Leipzig. 


Grinnerungsblätter 


A. von Sternberg. 
Fünfter Theil. 8. Geb. 24 Nor. 

(Der erfte bis vierte Theil haben gleichen Preis.) 

Die Fortfepung von Sternberg's Memoiren, bie vielfaches 
Auffehen erregt haben. In der böchft pifanten und zugleich 
gragiöfen Meike, die Sternberg wie wenigen eigen, bietet ber: 
felbe dem Leſer, an feine eigenen Lebensichichjale während der 
legten 25 Jahre anfnüpfend, Schilderungen der Gegenwart ſo⸗ 
wie Porträts der in derfelben wirfenden interefianten Perſön— 
lichkeiten. Bon Dresden ausgehend, führt er nah Manheim, 
Stuttgart, Weimar und über Rußland nach Berlin, mit beifen 
Buftänden vor und nach 1848 er fich ausführlich befchäftigt, dann 
nah Wien und Dresben, 


Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gott in der Gefchichte 
oder ber Fortfchritt des Glaubens am eine fittliche Melterum;, 


Bon 
Chriſtian Carl Joſias Bunien. 

In fehs Büchern. Drei Theile. 8. Geh. 10 Ahle. 

Diefes jegt vollkändig vorliegende hochbebeutiam: Bat 
erregte gleich bei feinem Beginn großes Aufſehen: in der 
‚„‚Broteftantifchen Kirchenzeitung‘ wurde bafjelbe mit Pascal’ 
„Pensdes" und Humboldtis „Kosmos“ verglicen (mit 
jenem, weil es gleichfalls eine Apologie des Ghriltentkums ja, 
mit biefem als eine Gefchichte des fittlichen Kosmoe), in der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung‘ „eine neue Iheodice 
im höhern geichichtlichen Verſtande“ genannt und allgemein als 
eine hoͤchſt geiftvolle und anregende Lertüre für das gitjert 
Publifum, Feineswegs blos für Gelehrte, bezeichnet. 

Mäbhrend ber erfte Theil eine Ginleitung in das Samt 
enthält, die ſich beſonders mit den geiltigen Kämpfen ver Gum 
wart und ber Bedeutung ber Bibel für leptere beichäftigt, m 
dann fbeciell das Gottesbewußtjein der Hebräer jdilderte, de 
hanbelt der zweite Theil „das vorchriftliche Gottesbemukim 
der Arier Oſtaſiens“ fowie „der Mrier in Kleinaſien un Ev 
ropa“, und enthält gleichſam eine durch geiftvolle Gharafterfike 
der hervorragenditen Perfünlichfeiten und zablveiche Ucherigumam 
als Dichterwerken erläuterte Gulturgefchichte der Aegyrien Gt 
nefen, Berfer, Indier, dann namentlich ber Griechen, entlih d 
Römer und Germanen. Der dritte Theil enthält du 
EN der chriftlichen Voͤller und das‘ Real mi 

anzen. ’ 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Beutsche Gaunerthum 

in feiner focial»politifchen, literariſchen und finzuit 

ſchen Ausbildung zu feinem heutigen Beſtande. 

Von Dr. S. €. 8. Avc-Lallemant. 
Mit zahfreihen Holzfhnitten. 

Erfter und zweiter Theil. 8. Geh. 3 Thlr. 0 Ay 

In biefem meifterhaften Werfe hat der Berfaie, M 
fih darin nicht blos als routinirter Polizeimann, fen ad 
als wahrer Gelehrter und Denfer bewährt, zum erfim mal 
das deutſche Gaunertbum im feiner bhikeriihl 
Ausbildung wie in feiner fittlichen und fecial 
politifhen Bedeutſamkeit darzuftellen verſucht. Dara 
ſchließt ſich am Ende des erften Theile eine ebenfo neue als wel 
volle Arbeit: eine ausführliche Darftellung der Gaunerlit 
ratur. Der zweite Theil behandelt das moderne Gul 
nerthum fowie bie eigentlihe Gaunerpraris ums bil 
zahlreiche ſpecielle Induſtriezweige, die durch viele Helzche 
erläutert find. Der das Werf abichliegende dritte Theil, eine Hl 
cielle Darftellung der Gaunerfpradye, wird balb 59 

ae jeden Polizeimann und Eriminaliften ift 
Wert unentbehrlih., Aber auch für Hiftoriker, Alk 
tbumsforfcher, Piselseen und Sprachforfcher, Tem 
—— für jeden Gebildeten ift es von größtt 
ntereile. 








Verantwortlicher Revacteur: Dr. Eduard Brockdaus. — Druf uns Berlag von F. U. Brockhaus in Leipzig. 


Blätter 


j für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfdeint wöchentlid). 


— 4.2 — 


16. Juni 1859. 





Inhalt: Helmina von Ghezy und ihre Denfwürkigkeiten. 
3a Sbaffprare-titeratur, 


Bon Hermann Ulric. — Piterarifhe Notizen, 
Don Auguft Henneberger. — Bibliographie. — Anzeigen, 


Bon Dermann Marggraff. — Religion und Borfie. Bon Dito Deubner. — 


(Der ‚Euhemunki”; Wilhelm Hauff's Reiterlier; Alfred Meißner.) 





Helnaina von Chezy und ihre Denkwürdigkeiten. 
Lerergeifenes. Denfwürbigkeiten aus dem Leben von Helmina 
son Chéezy. Bon ihr felbit erzählt. Zwei Theile. Leinzig, 

Broftaus. 1858. ° 12, 3 Thir. 

Das große und mannichfaltige Intereffe, welches dieſe 
on Steff und an pifanten Mittheilungen ſowol aus Franf: 
wö wie aus Deutſchland und aus einer literarifh wie 
relnſch bedeutſamen Periode ungewöhnlich reihen Me: 
meine gewähren, knüpft ſich ſicherlich mehr an ihren 
Intelt als an die Dichterin, die fie niederſchtieb. Aber 
kom bei jedem andern Werke die echte Kritik nah dem 
Leiriel Leſſing's und Schiller's, Schlegel's und Tieck's 
tı Perſon des Verfaſſers nicht ohne dringende Noth in 
Kern Kreis ziehen und ſich möglichſt nur an bie Sache 
un die Jore halten wird, fo ſcheint es dagegen bei ber 
Sirmehung von Memoiren nicht blos gerechtfertigt, fon: 
ka felbft geboten, ſich zuvörderſt mit tem perjönlichen 
Gborakter de8 Autord und der Würdigung feiner Ans 
vote auf die Abfaffung von Denfwürbigfeiten etwas «in- 
ehnder zu beſchäftigen. Gerechtfertigt, weil fidh bier bie 
Lnenlichkeit des Verfaſſers in den Vordergrund ftellt 
em ed in der Natur der Sache liegt, daß mit demſelben 
Te, mit welbem er mißt, ihm aud wieder gemeffen 
kr. Geboten, weil es jih darum handelt, zu. unter: 
lesen, inwieweit fein perjönlider Gharafter und feine 
seönlihen DVerbältniffe für die Wiſſenswürdigkeit wie 
fr die Glaubwürdigkeit feiner Mittheilungen Garantie 
mitten. 

delmina von Chezy hat das Glüd gehabt, daß Karl 
ia von Weber zu einem von ihr verfüßten, ziemlich 
mbbentenden, confus = romantifhen Operntert eine vor: 
Kefihe Muſik ſchrieb, und fo bat ihr Name ald Ver: 
Rörtin ver „Euryanthe” bis Heute einigen Klang bebal: 
hm, Ihre „Gedichte“, ihre „Herzenstöne auf Pilger: 
Degen“, ihre Erzählungen, bie fie unter den Titeln „Stun: 
blumen’, „Aurikeln“ uw. f. w. fammelte, jelbft ihr 
Minezeit ziemlich beliebter Roman „Emma’s Prüfungen’ 

vergeffen oder doch nur wenigen bekannt, obſchon 
ener ihren Gerichten einige einen recht hübſchen ect 
189, =. 


lyriſchen Klang baben und namentlib ein paar legenden— 
artige Gedichte wie „St. Johanned und das Würmlein ”, 
„Jeſus und das Moos’ u. ſ. w. durd ihren einfach herz: 
lihen Ton ſehr anſprechend und aud bier und da noch 
in Anthologien anzutreffen find. Cie gehört zu ven zahl: 
reihen MNebenläufern und Nebenläuferinuen der roman: 
tiihen Schule, obſchon fie häufig eine direct moralifirende 
Tendenz im Stil und Gharafter beforgter Tanten over 
Gouvernantinnen bliden läßt, wovon Die eigentliden 
NRomantifer am wenigften etwas wiffen wollten. Auf 
dauerhaftern Werth haben ihre „Franzöſiſchen Miscellen“ 
(1803 — 6) und ihre zweibändige Schrift „Kunft und 
Leben in Paris unter Napoleon 1. Anſpruch zu maden; , 
dod wird auch dieſe Schriften jetzt Shwerlih jemand leſen 
wollen und zu lejen brauden, zumal da das Intereſſan— 
tete daraus, wie wir glauben, in die vorliegenden We: 
moiren übergegangen if. Ihre literarifhen Werbienfte . 
find es aljo genau betrachtet nicht, durch welde ihre 
Memoiren Aniprub darauf haben Eönnten, Aufmerkſam— 
feit zu erregen und zu verdienen, Auch bat ih ja Hel— 
mina von Chézy an der Entwidelung ver Literatur als 
folder und an ihren höhern Intereffen und Zweden nur 
ſehr wenig betbeiligt,.da fie nah Art der bei weiten 
meiften weibliden Autoren nur Herzensangelegenheiten 
und zufällige momentane Eindrücke zu verarbeiten pflegte. 
Sie wandelte nicht auf der großen Heerſtraße der Lite 
ratur, ſondern ſchlich und ſpazierte auf Seitenwegen und 
pflüdte hier und da ein lyriſches Blümchen und Plauberte 
mit einem ober dem andern, ber ihr gerade entgegenfam. 
Gerieth fie aber zufällig vann und wann auf die große 
Heerftraße, melde die verſchiedenen literariihen Gebiete 
verfnüpft, jo waren ed mehr Perfonen ald Ideen, melde 
fie interefürten; oder Ideen und Richtungen ſprachen jie 
nur jo weit an, ald die Individuen, welche fie vertraten, ihre 
perfönlige Iheilnahme erregten. Damit foll’ aber Feines: 
wegs in Abrede geftellt werden, daß ein gewiſſer natür- 
liger und ſehr lebhafter Inflinet ihr oit ganz treffende _ 
Bemerkungen über einzelne 2iteratur- und Kunfterjhei- 
nungen und über politifhe und foriale Zuſtände ringab, 
wenn auch freilih nicht alle Urtheile urſprünglich ihr 
62 
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angehören, ſondern bebeutendern Männern und Brauen 
abgehordt fein mögen. 

Was aber diefen Memoiren ihr Hauptintereffe ver: 
leiht, das find Helmina's ungemein zahlreihe Bekannt- 
ſchaften mit hervorragenden Verſönlichkeiten und ihre nicht 
gewöhnlichen Grlebniffe in Frankreich wie in Deutſchland; 
denn Helmina bat in der That ein jo bewegtes Leben 
geführt, wie nur wenige beutihe Frauen: das unftete 
Leben einer literarifhen Zigeunerin, die nirgends Raſt 
und Ruhe hatte und immer unbehauft blieb, weil 
fie ih an ein häusliches Leben nicht gewöhnen fonnte. 
Erinnere ih mid recht, fo beklagte fie fi einmal gegen 
mich im einer Unterredung über ihren Sohn Wilhelm, 
dag dieſer jelbft ihr einmal ‘vorgeworfen habe, ſie lebe 
und hantiere wie eine Zigeumermutter, Wilhelm von 
Chezy mochte ſich dabei an die Zeit erinnern, in ber jle 
mit ihm und mit Mar immer huckepack, um fo zu jagen, 
in den beutihen Landen umberzog, an jene abenteuer: 
lichen Fahrten, die er felbft fpäter in ſehr intereffanter, 
aber nicht gerabe fehr discreter und pietätvoller Weiſe 
im „Morgenblatt” geſchildert bat, im jenen befannten 
Skizzen „Aus dem Leben einer Dichterin”, die wie es 
im Vorwort zu biefen Memoiren mit Recht beißt, „bei 
der gefammten beutfchen Leſewelt ebenfo reges Intereſſe 
als ſchmerzliches Erſtaunen erregten“. Leider kann der 
Geift ver feligen Chezy darüber niht einmal zürnen, denn 
man erntet feine andern Früchte ald man gefüet bat, 
man erntet Feine Parapiedäpfel, wenn man Gtedäpfel 
gepflanzt hat. Aber unintereffant und inhaltlod war dies 
Leben keineswegs, es hat der Dicterin, wie aus ben 
vorliegenden Denkwürdigkeiten ja beutli genug hervor: 
geht, eine reiche Ausbeute von Erinnerungen gemäßrt, 
und fo einfam ihr Dafein in den legten Jahren aud 
gewefen fein mag — denn dad blühende Leben hat eine 
fündliche Antipathie gegen das hülflofe Alter —, fo war 
fie doch fiherlih nie allein: die Geftalten der vielen 
intereffanteh Berfonen, vie fie kennen gelernt batte, der 
Inhalt der geiflreihen Geſpräche, die fie geführt hatte, 
die Bilder der Städte und Gegenben, die fie durchwan— 
dert hatte, flanden vor ihrem Geifte, troß des erlofhenen 
Augenliht®, und mir find geneigt zu glauben, daß gerane 
während der Zeit, in welcher fie dem Tode entgegenficdhte, 
ihre Leben durch diefe ſich in ihrem Bewußtſein concen- 
trirenden Bilder und Grinnerungen inhaltreiher war, ald 
je früher. Helmina von Cheézy hatte auch ſicherlich wie 
wenige das Talent, Bekanntihaften zu machen. Ihre 
Ungeduld geftattete ihre nicht, zu warten, bid man fie 
aufjucdhte, fie führte fih bei Perfonen von Namen felbft 
ein und war dann, wie man im gemößnlihen Leben 
treffend zu jagen pflegt, „wie das Bledfieber”. Sie 
mengte fih — und wir geben zu meift in der humanften und 
ebelften Abfiht — namentlich früher in alles, felbft in Dinge, 
die fie gar nichts angingen, und fie bereitete ih dadurch 
mancheriei Unannehmlichkeiten. Leichtgläubig, mie fie war, 
ließ fie fih von Subalternen und geringen Leuten ber 
Himmel weiß mas auffhmwagen, und beflürmte dann bie 
höchſten Behörben mit Vorftellungen, durch bie fie noth- 


wendig im Lichte einer zwar harmlojen, aber unbequemm 
Eonfufiondräthin erjheinen mußte. Im ihrer Kedkeit 
wagte fie ih an die allerhöchſten Perſonen, welde c 
zulegt wicht ausfhlugen, der romantifhen, zubringlisen 
„Verfaſſerin der « Euryanthe»" Audienzen zu gewähren un 
fie mit fühen Worten abzufpeifen, vie fie bis in da 
fiebenten Himmel entzückten. Ueberhaupt lichte fie ed, fh 
in bie Kreife der Vornehmen einzufchleihen ober eine: 
drängen, ohne deshalb zu verfhmähen, aud in die nie 
drigſten Bolksihichten als Helferin und Retterin aus im 
Beenlande hinabzufteigen. Sie war beides, Urifie: 
fratin durch Geburt und zwei übel gerathene Verche— 
ligungen, und echte Biebejerin, in deren Apern, mir fe 
felbft zu fagen pflegte, noch das Blut des Hirtenmänsens 
Anna Luiſe Karſchin, ihrer Großmutter, floß. 

As ih im Jahre 1847 nah Heidelberg gegangen 
war, um daſelbſt an der eben gegründeten „Deutſcen 
Zeitung‘ mitzuarbeiten, machte ich auch die Belanntſchaft 
der Frau von Chezy, und zwar kam jie zuerjt, um „dus 
Handwerk zu begrüßen‘, während doch die Jnitiatiee 
hierzu von mir hätte ausgeben follen. Helmina war 
fhon damals eine Nuine, aber man muß fagen, gerade 
feine ehrwürdige. Es fehlte ihr das eigentlih Mo 
tronenbafte, mas, freilih bei ber jeßigen mindigen un 
überreizten Generation, im welder der frivole Geiſt and 
bem Zeitalter Ludwig's XIV., des Regenten und fu: 
wig's XV. vielleiht mehr Spuren binterlaffen bat «4 
man gemeinhin glaubt, mehr und mehr eine Seltenbeit 
wird. Daher kommt auch zum großen Theil ver Manyi 
an Pierät gegen das Alter bei der Jugend, die ha 
ihrerfeitö wieder zu Greifen heranwächft, melde der nik: 
flen jugendlihen Generation aud feine Ehrfurcht an: 
flößen vermögen. Daber kommt es ferner, dab vi 
Greifenalter in unſern Tagen ſich To leicht ſelbſt zur ft 
wird, Wenn im Theater zu Sparta fi die ganze Ve: 
fammlung erhob, fobald ein hochbetagter Greis eintrel, 
wenn in Nom gerade das fenatorifche Alter der hoöcter 
Ehrerbietung und Verehrung und des höchſten Vertraun 
genoß, fo find dies Erſcheinungen, melde die Strömuss 
ver heutigen frivolen Cultur ziemlih binmweggeipült bel 
Es gibt aud in der Gegenwart Bälle, daß Greiie & 
in ihr höchſtes Alter die Bewunderung der Welt gehlir- 
ben find, doch das finn feltene Ausnahmen; im gan 
fann man aber fagen, daß ein Greis heutzutage jah mt 
ein Gegenftand der Duldung und des Mitleins alt mt 
Ehrfurcht it. Im wie unfauberer Weife machte ji; ®- 
von verſchiedenen Seiten vie Spottluft Luft, als der jehigt 
König von Preußen einige verdiente Veteranen der Port 
in feine Nähe berief, um ihnen für ihre legten Lebent 
tage bequeme Polfter unterzuſchieben. Schon vom rina 
Manne, der faum erſt über das mittlere Lebensalter kin 
aus iſt, erwartet in der Regel heutzutage die Welt ist 
mehr viel; machte ſich doch in einigen hirmverbrannts 
Köpfen während ber erften Franzöſiſchen Revolution d* 
Idee geltend, daß alle Männer über 40 Jahre, alte a 
tinem ler, wo die Schwaben erft klug zu merden 
anfangen, auf dem fürzeften Wege, d. 6. durch die Euli | 
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t werben müßten! Das erinnert an gewiſſe 
nie Stämme, die ihre Invaliden in die Wildniß aus— 
pflegen; es erinnert aber auch baran, daß bie 
—— der Cultur, die Gallier und Ger— 
urfprünglich wilde Barbaren waren, und daß dieſer 
die Tapete der Givilifation, wie das alte 
Game des Chriſtenthums, von Zeit zu Zeit immer 
Und doch bat, wie jenes Lebensalter, auch 
ea feine eigenthümlichen Vorzüge und Auf: 
— ungerechnet daß es an ſich ein großes Re— 
V rin Alter zu erreichen, in welchem ſich ber 
v — auslebt, zu welchem Zwecke 
Schriften über „die Kunſt, dad Leben zu ver— 
", geiöprieben und eifrig ſtudirt werden. Ueber 
ie von Erfahrungen gebtetet nicht ein Greis! 
möreih kann er’ durch fie wirken und welden 
follte ihm nicht dieſes Bewußtſein gegenüber der 
‚ gegen das Alter fo oft impertinent auftretenden 
— Nur iſt es die Aufgabe des hohen 
ubig, gemeſſen und würdig zu erſcheinen, und 
ugendlichkeit affectiven zu wollen, die mit jeinem 
}  Gharatter in einem widrigen und unnas 
ontraft fiebt. 
iſt num der Hauptfehler, den man in unferer 
Greifen und Greifinnen maden muß, und 
der Fehler Helmina's. Sie affectirte als 
ia der ‚romantischen Schule in ihren Geſprächen 
Lebhaftigkeit, eine genialifirende ſprudelnde 
mit ihrem Alter jehr wenig barmonirten. 
m eligiöfen Ergebung, die fie in ihren Denf: 
ten zur Schau ftellt und die ihr aud auf ihrem 
nlager zum Xrofte gereiht haben mag, lief 
a6 in ihren Geſprächen nichts fpüren, viel eher 
pre oft ganz intereffanten Mittbeilungen und Be: 
einen bisweilen ziemlih frivolen Gharafter. 
ac wird eine gewiffe reinliche Freundlich: 
ebenſo wohl thun, ald an einem Greife 
mäßige Heiterkeit, die dad Ergebniß reſignir⸗ 
philoſophie ift; aber bei einem reife 
würde man doch felbjt dem melancho⸗ 
—— dieſer Frivolität, dieſer Kofetterie mit 
Sprit den Vorzug geben müflen. Helmina 
als Greifin immer noch jene „Schelmina’‘ 












































Ri 2 
Alam! 


‚felten eine Mutter gethan hat, 


ihr Nachtherberge zu gewähren, was dann. oft nicht wenig 
förend war, Dabei aber beſtand ihre Freundſchaft nicht 
die leichteſte Probe, und mad kürzerer oder längerer Zeit 
folgte in der Megel ein Bruch, ver bei ihrem heftigen 
Weſen auch meift ein unverföhnliher war. Natürlich) 
bielt fie fih nah Art folder Charaktere ſtets für die allein 
Unſchuldige, für diejenige, an der man Verrath geübt 
hatte. Ihre Denkwürdigkeiten find reich an Beilpielen, 
welde ebenjo viele Beweiſe für dieſe unlöblihe Seite 
ihres Charakters find. Wie die Poeſie, fo ſcheint übri- 
gend auch diefe Unverträglichkeit in ihter Familie, wenig: 
ſtens unter den weiblihen Mitgliedern, erblich gewejen 
zu fein. Ihre Großmutter wurde befanntlih von zwei 
Gatten geſchieden, ebenfo ihre Mutter, Helmina ſelbſt 
aber lieh ſich ebenfalls von ihrem erften Gatten ſcheiden 
und entlief ihrem zweiten. Gegen ihren Sohn Wilhelm 
nahm fie eine fo feindfelige Stellung ein, wie dies mol 
Ich beige no ein um 
die Zeit des Sonderbundskriegs geſchriebenes Billet von 
ihr, deſſen intereffanteften Theil, weil er für fie bezeidh- 
nend if, ich bier abpruden lafien will, da ih nidt 
glaube, daß dadurch ihrem Sohne eim Herzeleid geſchieht, 
eber annehmen darf, daß er darüber lächeln wird. Helmina 
fchrieb mir: 

Im dem Artikel über die S. D. (Süddeutiche) Zeitung, deren Her⸗ 
ausgeber nicht genannt ift, habe ich einmal wieber Br das Walten, 
das die Vorzeit die Nemefis hieß, erkannt, ' Seit der Unfelige 
auf entgegengefegte Bahnen von den meinen ahead und 

dort beharrte, das Mutterherz mit Füßen trat, und durch Schein: 
frömmigteit allem Heiligen und Guten Hohn ſprach, iſt er der 
öffentlichen Verachtung (!) verfallen, und ich muß uur zu ſehr 
fürchten, daß er, ber feinen Bruder auf dem Gewiſſen hat, und 
meine befte !ebenstraft zerlört, vor allem die geiftige, auch 
durdy die Umtriebe mit den Sonderbündlern Blut auf feine 
a —— Der Fluch dieſer Thaten fällt jedoch auf Spindler's 
ele 

Klingt das nicht fürchterlich? Iſt das nicht aber auch 
eine höchſt wichtige hiſtoriſche Mittheilung? Sind: wir 
nicht alle bisher über die Haupturheber des Sonder: 


*) Gine anbere handfchriftlihe Meliquie von größerm Werth und 
gemuthvollerm Inhalt Befige ich noch von der Dichterin, ein Gonett, 
das ich bier mittheile, weil es meines MWiffens noch nirgends fonft 
wo abgebruft worben: 

Der Rofenmonk 1848, 

D, Mond ver Rofen, der bei lindem Kofen 
Die Erde st mit Duft und füßen Karben, 
Hienieven fann nicht mehr dein Web vernarben, 
Ted iſt dein Lacheln, Blut find beine Reſen. 
Ein Fricdensmann trat Fühn bei Sturmestofen 
3u Scharen bin, die um vie Hölle warben, 
Wo Tod die Sichel ſchwang durch blut'ge Garben, 
Bot Mild' und Frieden ven Empfiudungéeloſen. 


Weh! finfirer Machte Hohn brüllt ihm entgegen 
Mörberfhlägen. 
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bundskriegs im Dunfeln gerwefen?! Die eigentlihen Ur: 
beber waren feine andern ald — Wilhelm von Cheézy 
und Spinbler; an ihren Händen Elebt das Blut, Das 
1847 in der Schweiz vergoffen wurbe! Man mußte nur 
über diefe Verwidelungen und die Art und Weife, mie 
. Die beiden Romanfhriftftellee den Sonderbundskrieg anzet- 
telten, Gelmina fpregen hören. Gewiß, Selmina war 
ein würbiged Kind der Romantik, jie lebte in Phantas- 
magorien und WPhantafiefhöpfungen! Sie war aufs 
äußerfte Teihtgläubig; ihr von ihr imnigft geliebter Sohn 
Mar, mit dem fie freilih in Kein Zerwürfniß mehr 
geratben fonnte, weil er im Grabe ruhte, gab ihr alle 
Augenblide „Zeichen“, fie glaubte an vie Wirfung von 
Liebestränfen, an Wahrfagungen, an die Ghiromantie, 
in der fie ſelbſt bewandert war, und an allerlei Geiſter— 
fpuf, und ein gemeinfamer Freund von und benußte bieje 
Geifterfurdt, um fie von ihren ihm läflig geworbenen 
Abendbeſuchen dadurch zurücdzufchreden, daß er fih als 
Geſpenſt verfleidete, ſich auf der zu feiner Wohnung 
führenden Treppe nieverfauerte und als ſie nun kam ein 
unheiniliches Brummen vernehmen lief, morauf fie bie 
Flucht ergriff, va ihr Ruf: „Gebe dich weg, Scheujal!” 
feinen Erfolg gehabt. Das war zwar ein ſehr ſchlechter 
Spaß, aber der Freund erreichte dadurch wenigſtens jeinen 
Zweck, und noch lange nachher ſprach fie mit Schauder 
von dem „Scheuſal“, das fie jo ſchrecklich „angegrunzt“ 
babe. Allerdings ſchwankte fie in der Annahme, ob dies 
ein böfer oder guter Dämon gewejen; ein guter vielleicht, 
den ihr ihr Sohn Mar in fo furdtbarer Geſtalt gejandt, 
um fie zu warnen und vor irgendeinem Unglüd zu wahren. 

Leider gefellte ſich zu dieſer Leichtgläubigfeit auch ein 
mit dieſer Eigenſchaft zuſammenhängendes äußerſt arg- 
woͤhniſches Gemüth. Es gab eine Zeit, wo ſie in Hei: 
belberg jeden Tag von denen, melde fie bebienten und 
bei ihr aus: und eingingen, beſtohlen fein wollte, aber 
was mir auffiel war, daß file Davon nie bei der Polizei 
Anzeige mahte. Den in öffentlihen Blättern noch vor 
ihrem. Lebensende enthalten gewejenen Nachrichten, daß 
ihr in Genf ihre Dichtungen, Lieder (zu weldem Zweck?), 
15 noch ungebrudte Novellen, die, wie ih Grund habe 
zu glauben, nur in ihrer Phantaſte eriftirten, ihr eigenes 
Porträt (ein „entzüdendes Jugendbild“), ihre Pretiofen 
u. f. w. entwendet worden, habe ih deshalb für mein Theil 
wenigſtens feinen unbebingten Glauben ſchenken können. 
In ihren Denkwürdigkeiten geht fie in dieſer Hinſicht 
übrigens fehr offen zu Werke. So beſchuldigt fie einen 
pfälzer Flüchtling, der den falfhen Namen Gitelmann 
geführt, daß er ihr Juwelen, Goldmünzen und andere 
werthvolle Gegenftänve beinahe vor ihren Augen weg: 
genommen, und daß er im Zufammenhange mit einer 
. ganzen Rotte von Dieben geftanden ; fo beſchuldigt fie 
einen ehemaligen b.... Poillecretär, den Dichter und 
Säriftfteller ©., der „megen unterjhlagener 5000 (?) 81. 
fünf Jahre im Zuchthauſe ſaß“, daß er ihr fieben Kronenthaler 
aus ihrem „Sad genommen ; fo befhuldigt fie den Ber: 
faffer des Humoriftiihen Romans „Prinz Rofa Stramin“, 
daß er ihr in Paris eine werthvolle, ihr von der Königin 


Therefe zum Geſchenk gemachte Uhr entwendet habe u. ſn 
Wenn fie übrigens in Betreff des ehemaligen Poli: 
tärs und Dichters &.... verfiert, daß jie deſſen fri— 
bered Leben nicht gekannt, jie würbe jonjt ihren „Sat“ 
mit aus dem Zimmer genommen haben, fo if dies wid 
richtig; fie war in fein früheres Leben wie im alle be: 
diſchen Myſterien jehr genau eingeweiht und erzählte mir 
davon fhon lange vor dem angeblien Vorfall mit den 
fieben Kronenthalern; auch fland fie mit ihm, der fie zuert 
auf meine Anweſenheit in Heidelberg aufmerkfam mahtr, 
lange Zeit in einem fehr intimen faft täglichen Verkehr, 
ber fih jedoch noh vor jenem Vorfall durch Misbellis: 
feiten und Reibungen von manderlei Art in gegemieitige 
Abneigung verwandelte. Man darf übrigens nidt wı- 
geffen, daß Helmina infolge ihrer romantifhen Zerket: 
beit bei ihren vielfahen Wanderungen bald da balt ter 
etwas an Öffentlihen Orten ober bei befreundeten fa: 
milien liegen ließ, wie mir bied in Betreff einer ziemlich 
beträchtlichen Summe in Papiergeld befannt if, die ih 
dann aber glüdlicherweife wiederſand. Mir heben vie 
hervor, damit man jenen jo argen Beſchuldigungen mist 
unbebingten Glauben ſchenke, zumal da baburd aus 
ein Menſch compromittirt wird, ber ſich nicht mehr m 
theidigen kann, weil er ſchon feit Jahren im Grabe lex 
und bereitd tobt war, ald die religiöfe Chezy ſich mitt 
ſcheute, auf ihrem legten Kranfenlager dieſe ſchliumen 
Beihulvigungen auszujprehen und ihren Memoiren cn: 
zuverleißen, Die chriſtliche Gelinnung, welde fie zut 
Schau trug, hätte jie wol von der Mitibeilung ielde 
beitimmte und leicht erfennbare Perfonen compreminre: 
den Enthüllungen angefihts des Todes abhalten «la, 
befonders da wol in allen genannten Fällen mur Ir: 
dachtsgründe, aber feine Berweife vorlagen. Helmina tr 
überhaupt gegen Berfonen, welche nicht ven höchſten Stix 
den „und ber glänzendflen Schicht ber @eilesarijlofrair 
angehören — brun für diefe bat fie meift nur übt: 
ſchwengliche Ausprüde ver Verehrung und Vergoͤtterung — 
infofern fie mit ihnen irgendeinmal in Conflict geuch, 
fo ſtark und mit jo leidenjchaftlichen Befchuldigungen «=, 
daß wir ihr gegenüber von unferm Grundjag, int. P. 
Mittheilungen rein perfönliher Art möglihft zu wm 
den, abweichen zu müſſen glaubten. 

Iſt nun die Glaubwürdigkeit einzelner folder Bat: 
hüllungen in viefem Werke, die ih Übrigens burd ihm 
gerelzten perfönliden Ton und durch farfen Rartenatl: 
trag fehr bald ſelbſt verrathen, ftarf amzuzmeifeln, \0 
bleibt des intereſſanten Glaubwürdigen doch jo viel ühru, 
bag wir die Lectüre dieſes Buchs, auch wenn wir mil 
die Autorität Varnhagen von Enſe's für uns hätten, ak 
eine höchſt anziehenoe und das Bud felbit als einen durd 
aud nicht werthloſen Beitrag zur Zeitgeſchichte empiei 
können, befonderö was den ganzen erften Theil und d 
erfte Hälfte des zweiten betrifft. Die Thatſachen au 
ihrer frübern Lebensperiode hatte fie theils bereit U 
Schriften, theils in ihrem Geifte, wo jene mod Lid 
gelaffen hatten, gründlich verarbeitet; da fand alles if 
bie Thatſachen ihres fpätern Lebens ſuchte fie erſt © 
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ürem Gterbebette in einen memoirenartigen Zufammen- 
hung zu bringen, und je mehr fie jih ihrem Ende näherte, 


weis mehr verfagte ihr begreiflicherweife das Gedächtniß, 


vefie mehr heitete es jih am diefe oder jene Ginzelbeit, 
vo kürzer fertigte fie Bedeutenderes ab, beito ausführ- 
fiber ließ fie fih Über Unbedeutenderes aus, immer aber 
th eine Energie und Lebhaftigfeit des Geiſtes befun- 
tet, die unter den Umſtänden, unter welden jie ihre 
Örinnerungen zu ſammeln ſuchte, in der That bewun— 
vernwertb find. Ihr eiferner Wille, ah dem es ihr nie 
girblt, belegte, möchte man jagen, die Macht des Todes, 
ven jie jeit lange verfallen war, und die Ohnmacht ihrer 
firperlihen Organe. Auf die Bemühungen ihred Sohnes 
Bibeln von Chezy, diefe Memoiren geradezu ald ver: 
flißee darzuftellen, und das Recht der Herausgeberin zu 
tern Beröffentlihung in Zweifel zu ziehen, brauden wir 
wo jet nicht mehr ausführlih einzugehen. Gerade bie 
Emihaft des Werks, auf die wir oben bingedeutet 
haben, bemeit, daß dieſe Denfwürbigfeiten zum Zwecke 
vr Beröffentlihung wirklich ver „lieben Muhme‘ Bertha 
dornaräber in Die Feder dietirt find. Wilhelm von Chezy 
At wird ih nad näherer Anjiht des Buchs von der 
enmiielbaften Authentieität diefer Denkwürdigkeiten hin— 
Nsglih überzeugt und zugleich eingejehen haben, daß jie 
Dr werer moralifch noch juridiſch zu betreitende Scheu— 
hung ver Verftorbenen an ihre Verwandte Bertha Born: 
witer find, womit Helmina derjenigen, die fie in ihren 
rn Tagen pflegte und ihr die Augen zuprüdte, einen 
Ode für deren vielfache und große, ihre geringe Habe 
MR eihöpfende Opfer zuzuwenden gedachte. Bertha Born: 
Yiber, deren Großmutter Gleonore Borngräber die Schwe: 
Ir ver Karſchin war, erzählt in der Vorrede, wie fie 
” Anfang des Jahres 1853 in ven Zeitungen gelefen, 
% Helmina von Chezy erkrankt, erblindet und verarmt 
M ben läge. Bon dieſer Nadricht ergriffen ſchrieb Bertha 
Oomgräber ihr einige tröftliche Worte, worauf jie von Frau 
on Ghezy zwei „‚berrlihe” Briefe erbielt, mit der Auf: 
Imerung, wenn es ihr irgend ihre Verhältnifje geitat- 
"m, zu ihr zu Eommen: 

Rüfte dich mit Nachficht und Liebe, und fomm zu mir. In 
Kt Umgebung werde ich new auflcben, und der Troſt dich⸗ 
rüber Äreundfchaft wird mich erheben und begeiſtern. Die 
Anis meiner Schwäche ift überftanden, und ich fühle die Quellen 
"4 Debens jept ſchon wieder bervoriprudeln. Wenn du mein 
Inyeslicht fein wirft, wie bald mein Herz, fo wellen wir um 
"Bette dichten und fingen wie die Trups Nadytigallen. Du 
mir nothwendig und eine liebende Seele, die mich umgibt. 
Er fönnten Echönes zu Tage fordern, und ich hätte deu Trofl, 
Fr jur Serausgabe meine zu binterlaflenden Schriften zu übers 

%... In der Poeſie wollen wir fleifig fein, du follft dir 
Seinen Namen machen. 

Immer noch die alte Poetin und Nomantiferin! In 
rem erſten Briefe hatte jie auch nod bemerkt: „Ich bin 
Sgeplündert und leide die bitterfle North.” 

Seatha Borngräber reifte nah Empfang diefed Briefe, 
„aa mittellos” wie jie war, mit ihrer Kleinen Griparnif 
on Zirfchtiegel bid Genf und fand bier die Audjage der 

ungen über den hülflofen Zuftand Helmina’d nur 
Ha ſehr beftätigt. Sie übernahm die Pflege der alter: 


zu baben verfiherte, ſich täglih verichlimmerte, 


ſchwachen Diterin, deren Uebel, namentlich heftige Un— 
terleibsfrämpfe, an denen fie fhon 17 Jahre lang gelitten 
Dft 
wurde diefe beim Dictiren unterbroden und bielt dann 
die Hände ihrer Pilegerin vor Angſt jet. Bertha Born: 
gräber erzähle im Vorwort weiter: 

Trotz ihrer großen Ungeduld, auch wol augenblidlichen Hef⸗ 
tigfeit, deren Ausbruch zum großen Theil ihren ſchweren Leiden 
juzufchreiben war, verlor fie nichts von ihrer feflelnden Anz 
ziehungsfraft,... Meine Feder konnte oft dem fchnellen Dietiren 
faum folgen. Ihr Gedächtniß blieb ihre fait immer treu, und 
die Bilder aus ihrer eigenen bewegten, thatenreicdyen und ereigs 
nißvollen Vergangenheit bis in die Kindheit hinab ftanden Mar 
vor ihrer Seele. Morgens 4 Uhr ſaß ich ſchon am Schreib⸗ 
tifch, ihrer Grmabnung — „Schreibe ſchnell, nimm bie 
Augenblide wahr, du haft mich nicht mehr lange, ich gleiche 
einer Sterbenden!‘ Dann rief fie auch: „Schreibe fleißig, es 
ift für dich, ich werde ja den Drud nicht überleben!“ 

Mitte December 1853 war das Werk beendet. Seine 
Veröfientlihung erlebte Helmina nicht mehr (fie ftarb 
am 28. Januar 1856), aber mol noch die Freude, daß 
Barndagen von Enſe, welchem das Manufeript fofort 
zur Gorrectur zugefandt wurde, ſich über den Inbalt 
diejer Memoiren in einem an Helmina gerichteten Briefe _ 
aufs anerfennendfte ausſprach. Er fagt in dieſem Briefe 
unter anderm: 

Das Werk ift mit fo eigenthümlicdyer Natürlichfeit und Ans 
muth gefchrieben, daß man ihm den größten Reiz nähme, wollte 
man darin etwas verändern; felbit wo die Nachläfiigfeit eimas 
auszwarten fcheint, im Hallenlafien des Kadens und Wiederauf— 
nehmen befielben, im Bor: und Zurüdgreifen, möchte ich zu 
feiner Abhürfe rathen, da die Eigenheit des Ganzen gerade u 
beftcht, ein Erzeugniß unmittelbarer Gingebung und freier Mit: 
theilung zu fein, Denn fo wie es if, ift cs fein beſtes Rob. 
Sie haben einen überaus reichen, mannichfachen und wichtigen 
Lebensftoff mit leichter Hand anmuthig vorgeführt und entfultet.... 
Die großen Greignifie und Berhältnifie einer verhängnißvollen 
Seit, die bedeutenditen Perjönlichteiten, welche diefer Zeit anges 
hören, und die eigenen Scyidfale, welche ſich durch den großen 
Weltwirrwarr durdywinden, alles führt zu höhern A- fchauungen, 
u fruchtbaren Betrachtungen. Genug, das Bud macht Ihrem 
Sein und Ihrem Herzen die größte Ehre, und ich zweifle nicht, 
daß e# bei der Leſewelt eine günftige Aufuahnye finden wırd u. ſ. w, 

Bertha VBorngräber verliert, daß vie Dichterin bei 
Vorleſung vieles Briefs Freudenthränen geweint habe. 
Weiter möhten wir aus dem Vorwort für jegt nur noch 
folgende gegen Wilhelm von Cheézy gerichteten Worte der 
Herausgeberin anführen: „Es iſt mir rin ſchmerzliches 
Gerübl, daß wieder Helmina's eigener Sohn, Herr Wil: 
beim von Chezy es ift, welcher abermald das Andenken 
der Todten beunrubigte, indem er ihren Namen mit jeinen 
Anklagen und Schmähungen in Verbindung brachte.” Wir 
haben oben zwar verſprochen, Wilhelm von Cbézy's An 
griffe, die um jo weniger taftvoll waren, da jie noch 
vor dem Grideinen ded Buchs unternommen wurden, bier 
nit weiter zu erwähnen; aber wir können und doc nicht 
verfagen, einige gerade bierber paſſende Worte des Sohnes 
anzuführen, in denen er feine irrthümlichen, jedem Leier 
des Buchs durb deſſen Ion und Inhalt ſich von felbft 
widerlegenden Anfidten von der Unechtheit dieſer Me: 
meoiren in ganz eigenthümlicher Weite zu begründen ſucht. 
Er jagte nämlich im „Worgenblatt” vom 10. October: 
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Ein anderer Grund für die Dermuthung ber Unechtheit liegt 
in der Art, wie Helmina zu arbeiten und von ihren Arbeiten zu 
reden pflegte. Wenn fie etwas fchreiben wollte, meldete fie fo 
vielen Freunden als möglid), es. fei der Vollendung nahe. Stoß: 
weife arbeitete fie dann mit dem euer eines Rennpferdes, wozu 
fie vorzugsmeife jene Stunden auszufuchen liebte, in denen man 
ſonſt zu fchlafen pflegt. Der Eifer erlahmte jedoch fehr bald 
wieder. Wären aber troß allem Zögern die Denfwürdigfeiten 
dennoch bei Helmina’s Lebzeiten auch nur halb und halb fertig 
—— fo würde fie überall nad) einem Verleger geſchrien 

aben. 


Melde Ausdrücke eines Sohnes, von feiner Mutter 
zu fagen: jie habe ſtoßweiße mit dem Feuer eines „Renn— 
pferded gearbeitet und ‚fie würde, falls ihre Dentwür: 
digfeiten bei ihren Lebzeiten nur halb und halb fertig ge— 
worben, überall nad einem Verleger „geſchrien“ haben! 
In legterer Hinſicht iſt übrigens zu bemerken, daß, wie 
die Herausgeberin im Vorwort erklärt, die zur Heraus— 
gabe erforberliben Schritte durch eine Krankheit, melde 
fie nad ihrer Rückkehr in die Heimat ald Folge der hef: 
tigen Gemüthöbemwegungen an Helmina's Sterbelager heim: 
gejuht, längere Zeit binausgeihoben worden feien, ſodaß 
fie erſt viel jpäter ald fie gebofft, die Reiſe nach Leipzig 
antreten konnte, um, wie ed ihr Varnhagen felbit ge: 
rathen, das Werf der Verlagshandlung F. U. Brodhaus 
anzubieten. 


Mir geben nun zu dem Inhalt der Denfwürbigkeiten 
felbft über, deren erfter Abſchnitt fih mit dem Entwidelungs: 
gange und den Schickſalen der Naturdichterin Anna Luiſe 
Karſchin, ver Großmutter Helmina's, beſchäftigt. Mit Recht 
bemerkte Varnhagen über dieſes Kapitel in ſeinem oben— 
erwähnten Briefe: „Von den frühen Kämpfen der Kar— 
ſchin bis zu ihrem eigenen ſpäten Ringen iſt eine Stei— 
gerung, der man mit eifrigem Antheil zu. folgen gezwun— 
gen ift und die einen fat tragifhen Eindruck macht.‘ 
Wie intereffant it fhon ihr früheftes kindliches Verhält: 
niß mit jenem von der Natur körperlich verwahrloften, 
aber mit Geift und Herz begabten Hirtenfnaben (cr unter: 
ſchreibt ſich in einen fpätern Briefe an die Karſchin „Johann 
Chriſtoph Marg Graf“, was wol Margraf oder Marggraff 
heißen foll), der beim Weiden ver Rinder Knaben und 
Mädchen um fih zu verfammeln und ihnen aus Volks— 
büdern und Volksſchriften vorzuleſen pflegte, und die 
fleine Anna Luife zuerft mit geiftigem Nahrungsſtoff ver: 
fab, indem er überallber Bücher berbeizuihaffen mußte, 
welche die angehende junge Dihterin abends abholte, um 
fie unter ihrem Kopffiffen zu verbergen und vor Tages: 
anbruch, wenn noch alles im Haufe fhlief, darin zu 
leſen. Sie wurde fpäter berühmt, verkehrte mit ben 
böhften Herrfhaften und gefeierten Dichtern und Gelehr— 
ten und nahm in den vornehmften Gefellichaften die über: 
fhwenglihften Huldigungen entgegen, aber nod in ihrem 
fpätern Alter geftand fie, daß jene drei Sommer, bie fie 
vom breijehnten bis zum funfzehnten Lebensjahre in Ge— 
ſellſchaft jenes Knaben zugebradt, die ſchönſten ihres Le: 
bens gewefen. Diefe Mittheilungen werben um fo werth- 
voller, da Bertha Borngräber ver Enfelin Anna Luifens 


gebrudt, ihr von ihrem Mater überliefert worden mar 
und nun diefem Kapitel einverleibt iſt. Die Karidin 
war befanntlih zweimal hoͤchſt unglücklich verheirathet um 
wurde von beiden Männern gefchieden, und ed verficht 
jih von ſelbſt, daß Helmina die Schuld davon ausidlic:- 
lich und einfeitig auf die Männer wirft, welche nicht jübs 
waren, den „Genius“ und „das heilige Feuer“ ver Dih 
terin zu begreifen. Wenn ſich ihr erfter Mann rer 
Thätlichkeiten zu Schulden fommen ließ und ihr zweite, 
Kari, ih dem Dämon des Trunks ergab, fo it vis 
zwar jehr fhlimm; aber es läft ſich doch fragen, ob Ama 
Zuife an diefen Exceſſen ihrer Männer nicht mirfduhis 
war. Helmina ſelbſt erzählt, daß vie Karſchin, und jwar 
am Sonntage, ihre beiden älteften Kinder im gänsid 
zerriffenen Kleidern in der Stube umberlaufen lieh, un 
während das dritte vor ihr, das vierte mod ganz Heine 
auf ihrem Schofe ſaß, brachte fie eine eben in der Kirde 
gehörte Predigt in Verſe! Helmina erkennt darin natür: 
lih einen Beweis ihres Genius, aber ein armer, cin: 


facher Schneider heirathet eine Frau nicht um ihret „vor: 


tifhen Genius‘ willen, fontern er beiratbet fie, damit 
jie fein Hausweſen in Ordnung hält und, flatt Berk 
zu fliden, ihren Kindern die Kleider flickt, ſtatt irgent 
eine Lücke in der Literatur mit Reimen zu ftopfen, ibren 
Manne die Strümpfe ftopft. Alle Achtung vor dem Et— 
nius, auch in ber Perfon eines Frauenzimmers! Aba 
der Genius befhäftigt ſich nicht mit der höchſt umfrudt: 
baren Aufgabe, eben gehörte Previgten in Meime zu bin: 
gen. Alle Adtung vor der Mutter, vie vielleicht ibn 
Nächte zu literarifchen Arbeiten verwendet, um mit ku 
Honorar den Ihrigen zu Hülfe zu kommen; aber wit 
Achtung können wir doch einer Frau nicht zolfen, vie ſh 
mit gänzlid zwed= und nuglofen trivialen Reimerties 
abquält, während die Kinder nad Brot ſchreien und ib 
zerriffenen Kleider gegen den Ordnungsſinn der Mute 
lautes Zeugniß ablegen. Freilich vertheidigt bier Helmins, 
wie wir fpäter noch ſehen werden, ihre eigene Gabe, 
die Privilegien ihres eigenen „Genius“. Um jo an 
fennen&wertber ift es, daß die Verfaſſerin, bei aller Be 
wunderung ded Talents ihrer Großmutter, doch zul, 
daß fie jpäter im der Voeſie auf falfche Wege geratten 
fei; Namler babe jie mit den Flittern der Morbolsgie 
umhangen, ihre Schwungfraft geläbmt und fie auf „Std 
zen einberichreiten gemadt”. Helmina fährt van int: 
„Zum Glück trug fie fein Joch nicht lange, und fant fd 
nachher felbft wieder, doch niemald mehr fo mie frühe, 
die Muthologie blieb ihr anfleben, ihr, der reim beutiäen, 
innig chriſtlichen und wahrhaft volfsthümlidyen Dichteria“ 
Nur hätten wir einige zu harte Ausfälle gegen Ramlır, 
dem fie fogar vorwirft, unbemußt der „Neider‘ der Karı 
fhin geweſen zu fein, und Phrafen wie folgende: „Ü 
(Ramler) ſaß auf einem Xhronfeffel von Pappe, mi 
Gold ausgeſchmückt, mährenn fie, eine, fhmetternde Lerde 
body in Lüften ſchwebte“, hinweggewünſcht. Sicherlich wat 
die Karſchin, die nievern Umſtände, and denen fie hervor: 
ging, und die Zeit, in der fie lebte, in Betracht gezogen 


vieled über letztere zu erzählen wußte, was, bisher un- | eine ganz ungewöhnliche Grfheinung, und es finven fid 
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unier ihren Gedichten einzelne, wenn aud nur menige, 
wide dach Energie jowol des Ausdrucks ald der Ems 
noch heutzutage überrafhen; aber wie fat bei 
allen fogenannten Naturdichtern unter den modernen Völ- 
kan (kltene Ausnahmen, 3. B. Burns abgerechnet) zeigte 
6 bei ihr der Hang, ſich in den herkömmllchen corresten 
formen der Kunflvihtung zu bewegen und fi in künſt— 
a Bomehmbeit des Ausdrucks über ihren Stand zu 
heben, lange vor der Zeit, als Namler fie in die 
Shule na Im übrigen enthält dieſes Kapitel fo 
abe Züge, die zur Kenntniß der damaligen Zeit, ihrer 
4 und Sitte von eulturhiſtoriſchem Interefie find, 
| Schilderung der legten Lebenstage der Karſchin 
palih rührend und ergreifend. 
labiefem Abſchnitt des Buchs wird aud der Tochter 
# Ruibin, der Mutter Helmina’s, gedacht, auf die 
Mash von dem poetiſchen Talente der Karſchin ver: 
an auch im diefen "Mittheilungen verfolgt Helmina 
Ma Zwel, den poetiſchen Genius im Kampfe gegen 
he Verhältniffe: darzuftellen. Schon im Penjionat 
fe Karoline, wie Helmina yerfihert, „kuechtiſch zur 
it “+, „deöpotiich behandelt”. Muften doch 
Ken Etihen „‚die Fäden gezählt werden”, mußte fie 
feine jeidene Strümpfe‘ firiden! Sie wurbe dann 
Ihrem eigenen Dheim verbeirathet, und wir wollen 
laut daß dies ein fehr unnatürlihes Verbält: 
ar; wir wollen: ed in dieiene Ball gerechtfertigt 
Fmenn Helmina fagt, Karoline babe „mit bluten: 
en das Opfer gebracht, das ihr tyranniſch ab— 
He murde?. Der Fluch der unglücklichen Heirathen 
& eben durch dieſes poetiſche Geſchlecht wie ein un 
Hbared Verhängniß zu geben. Nah neunjähriger 
Burde Karoline von ihrem Obeim und Gatten ge- 
fm, ober wie fi Helmina poetiſcher ausprüdt, es 
Fiber, „die Kette von ſich zu wälzen, unter der ſie 
ge Htet hatte‘, Vier Jahre darauf ſchloß fie 
Me Band „wider ihre eigene Ueberzeugung, die 
Hündete, fie würde nicht glüdlich fein, nämlich 
weiundzmwanzigiährigen von Klende, Sohn der 
n Klende, einer „adelſtolzen, ehrgeizigen“ 
fh „der Tochter der Karſchin zu Büßen 
unter firömenden Thränen das Leben ihres 
e erflebt hatte; denn er verfagte Arznei 
mittel und wollte fterben, wenn fie nicht 
ürbe”. Das klingt fo romantiſch, daß wir 
ten, bier fel mehr Dichtung als Wahr: 
Ehe wurde  gelöft infolge der In: 
Majorin, iwelde in Gegenwart einer Freun: 
Haupt nicht fanft zu legen, bis dieſes 
Die Familiendhronif oder die Fa⸗ 
daun weiter hinzu: „Mit ihr verbün- 










































der Finſterniß.“ Indeß Gel: 
über diefe Begebenheit‘‘, vie 
eſche Waiſe machte‘; aber fie theilt 
we ‚die greife Karſchin an ihren 
ie und welches mit ven Worten beginnt: 


0) e Tochter und ein unwürdiges ſchö-⸗ 


Miederfchren willt du nun? 

Denfft der Tochter zu genießen 

Und in meinem Arm zu ruhn, 

Wenn du erft gu meinen Füßen 
Hundertmal gelunfen wärft, und bich 
Einem Wurme gleich gefrümmt, 

Bis du enblid mich 

Hätteft umgeſtimmt? 

D bu Falſcher, fchäme dich! u. f. w. 


Schätzbarer ald dieſe Leiftung war die Bereitwilligfeit, 
womit die Karjhin von nun an „liebreich ihren kargen 
Biffen mit Tochter und Enkelkindern theilte”. Gine große 
Freude gewährte der alten Dichterin das Wohlmollen, 
womit die Gedihtfammlung ihrer Tochter, der Freifrau 
von Klende, begrüßt wurde. Helmina bemerft: 

Diefe Lieder, welche ein Reichardt, ein Rellſtab und ans 
bere Gomponiften von gefhägtem Talent mit ihren Tönen be: 
gabten, erlangten Liebe und Anerfennung und Flangen unvers 
geflen durch eine neuere Zeit, vor allen die fapphifche Ode „An 

yetill“..... Unter den Lefern gab es viele, weldye die Toch⸗ 
ter nun über ihre Mutter flellten. Man fünnte fagen, fie hats 
ten recht, wenn nicht der Geiſt der Zeit bei jedem meuen Zeits 
abſchnitt der Kunft eine neue Geftalt brächte und gewiſſermaßen 
die frühere Zeit zertrümmerte. 

Man flieht, daß Helmina diefen Gegenftand mit einer 
ungemeinen Wichtigkeit behandelt, die ev ohne Zweifel 
nicht verdient, denn an urſprünglicher Kraft ftanden die 
Gedichte der Frelin von Klende fiherlih weit unter denen 
der Karſchin. Doch über den Geniefegen (oder fagen 
wir beffer „Seniefluh‘?) ihres Geſchlechts kann Helmina 
nit begeifterte Worte genug finden. Auch ihre Urgroß— 
mutter, die Mutter der Karihin, war in ihrer Art ein 
Genie. Helmina ſchreibt von ihr, die eine Förſterstoch— 
ter war: 

Ihr Wuchs und graziöfe Haltung machten fi auf den 
erſten Blick bemerfbar. Ihre Gefichtebilbung war nicht regels 
mäßig ſchön, doch fein und Angenehm. Ihr Auge war blau 
und forechend, ihre Haut weiß und das Haar glängenb ſchwarz. 
Sie befaß zwei entzückende Talente, die man in diefer Gegend noch 
niemals in foldyem Umrange gefannt. Sie tanıte unvergleichlidh: 
fie hat wie der Vogel über dem Waſſer gleidyjam nur über dem 
Boden gefchmwebt.... Wenn fie bei Feillicpteiten tanzte, Aröms 
ten Zufchauer aus dem ganzen GStädichen herbei, und flanden 
dichtgedrängt an den Fenſtern, um fie tanzen zu ſehen. Noch 
entzüdender war ihr Geſang, felbit noch in ihrem ehr 
igiten Jahre...... Sie fonnte mit unglaublicher zen n 
auter fleinen Ringelfteifen die Stimme bis zum höchſten Trils 
ler erheben, in lauter neuen unerhörten (!) Tönen ſchwebte fie 
allmählich wieder herab und fchmolz in einen Seufjer zurüd, 
Aud) Dichrerin war fie, obgleich fie ihre Lieder nicht .auffchreis 
ben fonnte, Sie fang oft Lieder, zu welchen fie felbft Melos 
dien ſchuf. ’ 

Bon einem männlihen Mitgliede ihrer Familie lefen - 
wir gelegentlich, er ſei „ausgezeichnet in feiner Kunft als 
Buchbinder“ und aub in ihm glühe „der vichterifche 
Bunfe, ver beinahe allen Bamilienyliedern der Karſchin 
eigen iſt“. 

In dem zweiten Kapitel ded erften Iheild maht uns 
Helmina mit ihrer Jugendgeihichte und ihrer erjten Ver: 
heirathung befannt, vie wie alle Verehelihungen in dies 
fem wunderlichen Geſchlecht ein jehr klägliches Ende nahm 
und wie fih von felbft verfieht ohne die geringfte Schuld 
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Helmina’s. Ungeregelte Romanlectüre ſcheint fle, wie jo 
unendlich viele Frauenzimmer in unferer Zeit, ſchon in 
früher Jugend verdorben und mit der Welt, mie fie ifl, 
auf einen gefpannten Fuß gefeht zu haben. Sie jelbft 
fagt, daß ihr ſchon früh das Leben „nadt und dürr“ 
erfchienen jet, daß ſie Menfchen und Dinge erjehnt, wie 
fie in ihren Büchern flanden. Leider produciren uniere 
Romanfhriftfteller meift ganz andere Menfhen ald dieſe 
in Wirklichkeit find; die Welt will einmal belogen fein, 
und fo belügen fie die Welt, zumeilen weil fie felbft das 
Leben nicht kennen, öfter aber mit vem vollen Bewußt— 
fein, daß fle lügen. 

Doch che wir auf ihre erſte Heirath etwas 
ausführlider zu fprehen fommen, wollen wir nod 
eines Moments aus ihrer Jugendgeſchichte gedenken. 
Da jie einiged Talent zum Blumenmalen zeigte, wurde 
fie zu dem berühmten Chodowiecki, über welchen ſchon 
in dem vorbergegangenen Kapitel ſich einige interei- 
fante Bemerkungen fanden, in die Lehre gegeben, lieh 
ſich aber öfter bei feinen Bücherbretern ald beim Reiß— 
bret finden, und Chodowiecki flörte fie in ihrer Leſerei 
nit, weil er bald einfah, daß aus ihr feine Malerin 
zu maden ſei. Hier lad ſie die Damals beliebteften No- 
mane wie „Karl von Karlöberg”, aber auch Hippel's 
Roman „Lebensläufe in auffteigender Linie”, der, wie fie 
fagt, mädtig in ihr „gewirkt“. Vieles in ihrem Leben 
erklärt ih aus der falſchen Erziehung, die ibr zu Theil 
wurde. Sie gefteht felbft, dan ihre Mutter ihr zwar 
Kenntniffe beibrachte, aber alles verſäumte, 
was dem häuslichen Treiben Schmuck und Bierde gibt und ben 
weiblichen Fleiß durch anmuthige Zwecke ſpornt und erheitert. 
Auch vereinfamte fie fh und mich fo fehr, daß ich 'nie Ge— 
legenheit fand, glüdliches, geordnetes. am löblicher Thätigfeit 
und finnigen Genüſſen reichhaltiges Familienleben gründlich zu 
befdjauen und verftändig zu würdigen. 

Unglüdliderweife wurde fie, unreif wie fie war, ſchon 
in ihrem ſechzehnten Lebensjahre an einen Baron Haftfer 
verheirathet, den fie nicht liebte, welche Entdeckung fie 
aber erſt am Hodzeitätage gemacht zu haben fheint, nad: 
dem Haflfer am Tage vorher betrunfen nah Haufe ge: 
fommen war. Sie verfihert auch, daß fie, ald der Pre— 
diger gefonmen, ih in ein Nebenzimmer eingefchloffen 
und dur die Thüre erflärt habe, fie würde nicht bei: 
rathen; erft den eindringlihen Vorſtellungen eines Lieu— 
tenants von Kablenberg fei ed gelungen, jie zu bewegen, 
daß fie fi trauen ließ. Die Ehe war eine jehr unglüd: 
lie: „Haſtfer verfhwendete unjinnig, Schulen wurben 
gemacht und blieben unbezahlt.“ Indeß gefteht fie, daß 
die Bälle und Pidenids, zu denen Haſtfer fie geführt, 
ihr gefallen hätten; in ihrem weißen Ballfleive, mit dem 
Kranz in den braunen Locken, fei fie ſich wie eine blen: 
dende Schönheit vorgefommen, und ihre Gerichte, „bie 
voller Fehler waren‘, hätten ihr infolge ver Schmei— 
cheleien, die man ihr darüber fagte, vortrefflid geſchienen. 
Diejes Iuftige Leben endete, wie ed gewöhnlich endet, mit 
gänzlihem Zerfall des häuslichen Glücks. Helmina flüch- 
tete zur Mutter und reichte, als Haſtfer den Verſuch 
machte, ihren Bruder um ein Kapital von 4000 Thalern 


zu betrügen, die Scheidungsklage ein. Helminag etziblt 
nun eine romantiſche Geſchichte, daß nämlich Haſtfet ver 
ihren Augen ein Glas Gift getrunken, wozu fie „gelächet⸗ 
babe. Ob fle in dem Augenblid, wo er dad las ler, 
ſchon vollfommen bavon überzeugt war, daß er mm 
Komödie fpiele, geht aus der Darftellung nit ganz far 
hervor. lleberhaupt läßt fie ven ganzen Vorgang in email 
vomanhaftem Dunfel, ſodaß man davon denfen fan, 
was man will. Gbenfo dubiös ift Die Bemerkung: „Bike 
Jahre nah diefem Vorfall fagte mir ein Freund, wein 
Bruder ſei um dad Geld gekommen. Doch ih keit, 
diefer Freund hat ſich geirrt. Nie bat mein Bruder üb 
diefen Gegenfland mit mir gefproden.” Der Lefer mi 
alfo nicht, ob Haſtfer als ehrlicher Mann dafür geierat, 
ihrem Bruder die 4000 Thaler zurüdzuerftatten oder ch 
er ibn darum betrogen habe, Helmina ſicherlich wirt e 
gewußt haben; denn das foll fie und nicht einreten, dej 
fie über einen fo wichtigen Gegenftand, um beflentiwilln 
bauptjählich fie fih von ihrem Gatten ſcheiden lief, nie 
mals mit ihrem Bruder verhandelt haben follte. Areilid 
konnte ſich bei dieſer Stelle ihr Gewiſſen vielleicht hinter 
das Wort „geſprochen“ flüchten; denn unſers Bias 
befand ſich dieſer Bruder damals gar nicht im Berlin un 
auch fpäter hat fie ihn wol nur fehr flüchtig gelben, ix 
Augenbliden, die man fih durch die Erinnerung an m 
unangenehme, obfhon wie wir glauben zur Zufriedendel 
des Bruders erledigte und überhaupt völlig in den Hr 
tergrund getretene Sadıe nicht trüben wollte. 

Don großem Interejle find ihre Grinnerunge © 
Jean Paul, den fie ala feine Verebrerin einen Brief gr 
jchrieben Hatte, „deſſen Anfang vortrefflich war, mt 
fand wörtlid in Jean Paul's aKesperuss", Jean Pad 
antwortete nicht, fehrieb aber feinem Freunde Abldin 
derjelbe folle ihm zu Helmina führen, wenn er (mn 
Paul) nah Berlin füme. Jean Paul kam und ſrtet 
aud bei Helmina vor. Sie fihreibt: 

Jean Paul's Erſcheinung hatte nichts Auffallend; Imw 
einfache Kleidung paßte zu feinem Geſicht und Weſen. Rufe 
ner Stirn thronte Licht, auf feinen Lippen Anmuth und Kilt 
Seine heilblauen Augen leuchteten in fanfter Glut. Eein Sr 
wegungen waren im Einklang mit feiner Einfachheit und jene 
natürlichen Anſtand. Vielleicht würde feine Erſcheinung au® 
Unfundigen nichts von feinem Genius verratben haben u. | ® 

Nie habe fie ihn laut laden bören, fagt fie mir 
„aber fein Lächeln mit dem Augenftrabl war Fritz“ 
Die enthufiaftifche Wärme, mit weicher Helmina neh at 
Greifin über Jean Paul ſchrieb, macht ihr alle Ehei 
aber Jean Paul war auch wol wie wenige Shritkl 
jo geeignet, ji überall Liebe und Wohlmollen zu em 
ben umd ſich der ihm gezollten Verehrung mürtiz ji 
zeigen, Sie fhreibt: 

Sütiger und milder war nie eine Größe als er: Hingrazl 
eines Kindes und findliches Hinnehmen defien, was von Spt 
fam, hat faum fonft wer auf Erden fe in biefem Grabe gi 
Er war dabei fo Hold und herzig, daß ſich Gütigfeit, IM 
uud Nachſicht von Freude über uns nicht unterſcheiden hf 
denn alles fah er von der fchönften Seite, trug auf all & 
fcheinungen die Reinheit uud Echtheit und die ZFüle tan 
Reichihums über. So oft ich ibm fah, umb mie oft mar di 
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yumald und 22 Jahre fhäter, fam nie ein unfanftes Wort ges 
aa Abweſende über feine Lippen, 

Das leptere Lob paßt auf fo wenige Menſchen und 
namentlih auh auf Schriftfteller (dieſe „indiscreten 
derſche“, wie einmal Schiller fie nannte, obſchon auch 
e in feinen Briefen gerade nicht immer jehr discret war), 
vb wir es eigentlich mit gefperrten Lettern hätten her— 
xcheben follen. Um jo auffallender war bei der Milde 
Yan Paul's die Härte, womit er über Schiller's Did: 
tungen urtheilte. Helmina' ſprach einft gegen Jean Paul 
alt Öntzüden von „Don Carlos“ und ven „Idealen“; 
tm überraichte Jean Paul fie durd folgenden Ausſpruch, 
ver übe wehe that: „Schiller ift kalt! Sie fühlen das 
sm niht, Sie werden es noch fühlen! Schiller ift Eis, 
e Arin Gletſcher, nie Sonnenftrahl mit göttlidem Pur: 
veril, warmen Burpurtönen; ellen Sie hin, Sie finden 
wor Ölut noch Leben‘ u. f. w. Diefes Urtheil Jean 
O8, der fonft, wie Helmina verfihert, über Dichter 
m literatur zu ſprechen vermied, ift um jo auffallenver, 
hand Jean Paul zu ibealifiren liebte, objhon feine 
Prolgetalten allerdings einem ganz andern Genre ange: 
Dem als die- Schiller’fchen. Er jelbjt äußerte fih gegen 
Selina über diefen Punkt: „Man wirft mir vor, daß 
Yale der Vollfommenheit in ven Beftalten dargeftellt, 
Ye ih geihaffen. Nein, ich habe nur Mängel unberührt 
she, die ih nicht ſchildern wollte. Da entfteht nun 
müs die Frage, ob und inwieweit ed einem Nomanz 
(ncker, der das wirkliche Leben zu ſchildern vorgibt, 
elinkt jei, an feinen Helden und Heldinnen nur bie 
Kinymen und edeln Seiten hervorzuheben, ihre Mängel 
Sa abihtlig unberührt zu laſſen. Helmina jelbit be: 
It einmal ſehr richtig: 

Dan fann Sean Paul den Vorwurf nidyt erfparen, daß er 
Frauen etwas werweichlicht, ihre Anſprüche an häusliches 
Sit iu ehr in die Höhe gefchraubt, daß er bie blos häuss 
In Aranen, die er die verfochten, vernähten, verwaſchenen 
hasen beit, zu ungerecht behandelt und gu fehr für diejeni⸗ 

” tngenommen iſt, bie feine Schriften lefen und für ben 
ter glühen. 

Dabei ift fie aber doch wieder der Anſicht, daß fein 
Dir fo flar wie Jean Paul die Frauen verflanden. 
N, verfland fie, befonderd aber ihre Neigung und 

nung, von den Männern nur Huldigungen und 
rriheleien in Empfang zu nehmen, ſelbſt wenn bie 
Bm Stimme ihnen fagt, daß ed auf Koſten ver Wahr: 
Stgrißieht. Daher werben von den Schhriftftellern bei deut: 

frauen meift nur jolde wirflihes und dauerndes Glüd 
Sim, weldje dieſer Hauptleidenfhaft des weiblichen Ge: 
Slögenug zu thun wiffen. Natürlid vermengen wir Jean 
nit mit jenen gewöhnlihen frivolen Gomplimen: 
andern, bei denen bloßes Mundwerk ift, was bei 
ku Baul doch wirkliche Herzensjahe war. Gr war 
Dabio bis zur Leichtgläubigkeit, und Glasperlen, wenn 
be nur funfelten, galten ihm oft für echte Perlen. „Der 
Shin”, bemerkt Helmina, „tonnte ihn vermöge feiner 
ütbigfeit gewinnend täufchen, vorzüglid wo der Zau: 
I der Jugend und blühender Reize der Täufhung zu 
19, =, 


Hülfe fam. Dod die Entlarvung entfrembete ibn bitter, 
und er blieb auf ewig abgewendet.“ 

In allen Stellen, in denen fie über Jean Paul han— 
delt, erhebt ſich Helmina zu einer Beredſamkeit, wie jonft 
nie wieder. Niemand, behauptet fie, habe vollfräftiger 
auf das deutſche Gemürh eingewirft ald Jean Paul; er 
fiebe in feinen Dichtungen einfam auf. feiner Höhe, er 
babe feine Vorgänger gehabt und werde feine Nach— 
folger haben; die Zeit werde feinen Werfen noch erft 
recht entgegenreifen und die meilten feiner jogenannten 
Abſprünge ald dur innere Nothmwendigkeit bedingte und 
zum Ganzen gehörige erfennen; innere volle Wahrheit 
fet ihm über alles gegangen; und was ber Unverftand in 
feinen Didtungen für Manier halte, ſei Eigenthümlich— 
feit geweien. Gie jagt weiter: 

Kinder waren und blieben ihm bas Liebſte und Lieblichite 
auf Erben, und nichts war reigender als wenn er mit Kindern 
ſprach. Innig weitfühlend wie mit einer Iefusfeele jchöpfte er 
aus dem Born des Lebens die Bitterfeit unvertilgbarer Schmer: 
en, aber er war auch gleich mit dem Trofte da. Alle feine 

achtitüde tragen am Rande ihres Horizonts den Schimmer des 
ewigen Morgens und der Hesperusftrahl dringt durch alle ihre 
Wolten, durc alle Schatten ihres Urwaldes. Er führt in bie 
büflern Hütten des Jammers ein, doch er zeigt den Sonnen: 
ſtrahl, der durch bie Feine Fenfteröffnung in die raudıgefchwärzs 
ten Räume fällt und die Wange küßt, die der Tod ſchon ums 
dämmert. Er reiöt Welten in Trümmer, um einen Himmel 
zu bauen. 


Sie fagt ein andermal: 


Noch regieren Wahn und Irrthum die Welt, und dem 
Golde allein wird gehuldigt. Recht wie zum Hohn des Elends 
erfchließt allerorten die Hölle die Schaͤße des Erbenichofes, 
nach welchen bie Begier ſchmachtend langt, wie Tantalus am 
Duell, nad weldyen vie Armuth ſtoͤhnend ſeuſzt und hungerud 
ringt. Bald wird man nur Millionen auf der einen Seite, 
Verſchmachtende auf der andern und nichts mehr in der Mitte 
liegen fehen. Damals flößten weber Zeit noch Menfchen fo trübe - 
Vorherfagungen ein, die Welt war genügfam, Genuß und Freude 
waren noch wohlfeil und leicht zu erlangen; jeßt werben fie er 
jagt und nichts als fie hat Werth für die Maſſen. Das Meber- 
bieten und Steigern aller Genüſſe fteigert auch die Forderungen 
der Gemüther. in großer Theil der männlichen Jugend gleicht 
wandelnden Reichen, vor ber Zeit ber Reife tritt bie Erihöpfung 
ein, Derfelbe Dünfel, der Gott vom Throne flogen möchte 
und ſich ſelbſt für götlich hält, weil er das Göttliche leugnet, 
ſchaͤmt fi tugendhaft zu fein, verfpottet jede edle Neigung in 
anbern und brüde die eigene nieder. Wie felten wiıd bem 
Beobachter die Freude, rein menſchliche Menfchen zu ſehen. DO, es 
war einft anders, und unter ben Beſſern war Sean Paul einer 
ber Beften. That und Lehre waren bei ihm ungertrennlih. Sein 
innerer Menfch war von vollendeter Schönheit; dieſe hatte. er 
erfirebt, indem er nach Wahrheit rang. R 

In diefen und andern Stellen, obſchon jie hier und 
da an zu ſtarkem Auftrag und an Hyperbeln leiden, ver: 
räth fh, meinen wir, ein nicht unbeveutended Schreibe: 
talent, das ſich zugleich lebendig und ungefünftelt aus: 
zubrüden wußte. Ueberhaupt fehlte es ihr nit an An 
lagen. Aber ed ging ihre mie den meiften talentwollm 
Schriftſtellerinnen: fie beſchäftigte ih mehr mit den Per: 
fonen ald mit den Sachen, und Ideen wurden ihr lieb 
oder verhaßt, je nachdem ihr die Perfonen, melde jie 
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ausfpraden, lieb oder verbaßt waren; jie ſcheute jedes 
gründliche Studium; nur was im gefelligen Verkehr ihr 
anflog, intereffirte fie, nur mas ſie im Spagierengehen 
auf vem Wege fand, pflüdte fie. Während der Zeit, 
in der ib fie fannte, las fie jo gut wie gar nichts; 
höchſtens daß fie einmal in einer Konditorei einen flüd- 
tigen Blick in die Zeitungen warf. lm die neuern 
Literaturerfiheinungen fümmerte fie ſich ſehr wenig; 
überhaupt war ihre die Literatur im ihrer Gigens 
haft als gefchloffener Organismus, ald ein ſich con- 
fequent fortentwidelnder geiftiger Proceß ziemlich gleich: 
gültig; nur was die Kiteratur an gefellihaftlihen und 
perjönlihen Beziehungen, namentlich aber an birecten 
Beziehungen auf das weibliche Geſchlecht und deſſen joriale 
Stellung bet, war ihr von Werth. Zu Haufe fih ihren 
Grinnerungen hingeben, auch wol ein Liedchen dichten 
und mit der weiblichen Bedienung hadern, Bekannte be— 
ſuchen, converſiren, ſpazieren gehen, zum Frühſtück auswärts 
ein Schöppchen trinken, das war damals ihr Leben und wird 
es ſo ziemlich immer geweſen ſein. Man erſtaunt, daß 
aus einem jo zerfahrenen, hin- und hernippenden Schmet: 
terlingdvafein doch ein Reſultat wie dieſes „Unvergeſſenes“ 
hervorgegangen iſt. Aber ihr natürlicher Inſtinct, ihr 
beweglicher Geiſt, ihre ebenſo raſche als ſcharfe Beobadı: 
tungsgabe, die Erfahrungen eines langen und intereſſan— 
ten Lebens und die Früchte, welde der Umgang mit fo 
vielen ausgezeichneten Verſonen beiverlei Geſchlechts ihrem 
empfänglihen Geiſte abwarfen, dedten die vielen Mängel 
und Lüren in dem Tapetenwerf ihrer Bildung zu. In— 
dei verfügte jie doch über einen hübſchen Vorrath zer: 
ftreuter Kenntniffe, die ihr auf ihrem Lebenswege ange: 
flogen waren und mit benen fie im ganzen immer noch 
befler hauszuhalten wußte ald mit ihren Finanzen. Hier: 
mit verband fie eine Theilnahme für politiihe Angelegen: 
beiten, wie fie bei deutſchen Frauen ſehr ſelten gefunden 
wird. 

Nah einer langen Reihe von Jahren fah fie Jean 
Paul in Dresden wierer: „Ich hatte ihn feit 1800 nicht 
wiedergejehen‘, Schreibt fie, „und hätte ihm nicht wieder— 
gekannt. Ich ſuchte vergebens feine Züge mit meinen 
Erinnerungen in Einklang zu bringen; alles aufgelaufen, 
ausgedehnt, der Mann und fein Geſicht!“ Eine gewiſſe 
Entfremdung findet bei einem Zufammentreffen mit alten 
Bekannten nah jahrelanger Unterbrehung in der Regel 
fatt; eher lebt man fi in die Eigenthümlichkeiten eines 
neugewonnenen Freundes rin, ald in die Eigenthümlich- 
feiten eines frühern, die, nah langer Trennung, für 
Heide Theile faft etwas Gefpenftifches Haben. Erſt nad 
einiger Gewöhnung erfannte fle, daß in diefer „aufgelaus 
fenen“ Geftalt doch mod der alte kindgute Iran Paul 
ftede, obfhon er, wie wir glauben, nicht mehr: die früz 
bern Sympatbien für Helmina hatte, da ihr jener „Zau: 
ber der Jugend“, für ven Jean Paul ſchwärmte, nicht 
mehr eigen war und das, was fle auf poetiſchem Gebiete 
inzwiſchen geleiftet, ſchwerlich geeignet fein mochte, einem 
Jean Paul für dieſen inzwiſchen eingetretenen Mangel 
an jugendlichem Zauber Erfah zu leiften. 


In dieſen oft ſehr pikanten berliner Mitteilungen, 
zu denen unter anderm aud die Erzählung ven der 
wunderlichen Entführung des Fräuleins Elife von Biel 
durch Leuchſenring oder vielmehr von der Gntführung 
Leuchſenring's durch Fräulein von Bielefeld gehört, ſrich 
nähfttem Frau von Genlis eine Hauptrolle. Frau vo 
Genlis lebte damals als Erilirte in Berlin, und Helmin 
wurde durd ihre Blumenmalerei mit ihr befamnt, e 
erlebte fhon früh das Vergnügen, daß die Genlis an fir 
ein frangöfijches Epigramm richtete. Helmina ſchreibt von 
ibr unter anderm: 

Sie beſaß eine Kunſt ſich angenehm zu machen, wie mus 
felten findet; fie fah aus wie Natur, und fie täufhte die mein 
Menfchen damit, aber fie ſcheute dieſe auch, weil fie felbi füh: 
(en mochte, wie fehr ihre Maske ihr auf dem Geſicht brannte 
Zunge Berjonen fah fie am liebiten. Sie empfing mid, mir alle 
Lieblichkeit, die fie ihrem Wefen zu geben vermochte, umd erhob 
mid) in meinen Augen alıf eine fchwindelnde Höhe. War mein: 
Diutter durch ihre Trenberzigfeit an mir werberben hatte, mar 
nichts dagegen. Das Gift der Genlis war viel feiner, viel 
wirffamer, Nicht um fie herabzumürbigen fage ich dies alles; fr 
hatte alle die fhönen und großen Eigenſchaften, melde ih wel 
fonft in meinen Schriften gepriefen habe. Der Hmmel hatte 
fie reichlich befchentr, aber die Hölle hatte fie nicht vergeßen 

, Wenn fie übrigens verſichert, die meiften franoͤſſten 
Emigranten, ihre Familien und deren Angehörige hätten 
die Genfis laut „die Gtifterin ber blutigen Greuel m 
Revolution und der ewig fluchwürdigen Ermordung da 
föniglihen Familie Frankreichs“ genannt, jo vermöge 
wir dies ſchwer zu glauben; denn was hat Frau mn 
Genlis wol gedacht, geſchrieben oder gethan, worurs # 
fi) einen ſoichen Verdacht und einen fo weltbifteriiiet 
Nimbus zugezogen hätte? Auf das Schickſal Helmnt 
hatte Frau von Genlis den größten Ginfluß, da fie ir 
Veranlaffung wurde, daß letztere nach ihrer Scheidusz 
auf den Ginfall kam, in Paris ihr Glück zu veriadn 
und der Frau von Genlid dorthin zu folgen. „O4 
hätte in Berlin bleiben, mich veblid bemühen und bein 
ben follen, mit meiner Hände Arbeit meine Mutter j 
erhalten!” ruft Helmina aus; aber ſie fei, wie fie m 
großer Offenheit gefteht, Teer und oberflählig gem 
ohne einen richtigen Begriff vom Leben und den Verbill 
niffen und daher auch ohne Ahnung der Gefahr, in de 
fie ein foldes Treiben zu fürzen drohte. Dabei babe Mr 
wahrſcheinlich nicht zu ihrem Glücke, trog aller Ark 
und Albernbeiten in ihrer Erſcheinung und ihrem Bin 
etwad Beſtechendes gehabt, umd fo habe man eine Net 
ficht gegen fie geübt, von ber fie nicht wiſſe, „me Mi 
Menſchen fie alle herbekommen hätten”. Kurz, Hmm 
ging, ohne eigentlih zu willen, was ſie da anfanget 
follte, nad Paris und hiermit find wir bei tem mi 
intereffanteften umd inhaltreichſten Abſchnitt ifrer Deut 
würvigfeiten angelangt. Berfonen und Zuflände nee 
hier fofort großartigere Verbältniffe an; denn der Gran 
fag zwiſchen Berlin umd Paris war damals etwa derſche 
tole zwifchen Familiengeſchichte und Weltgeihiäte. 

Hermann 


(Der Beſchlaß folgt in ver nähen: Lieferung.) 
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Religion und Poefie, 

1. Barabeln aus dem Buche der fichtbaren Werte von Gott⸗ 
hilf Heintih von Schubert. Minden, Eiterarifch- 
arinifihe Anftalt, 18068. 8. 1 Thle. 14 Mor. 

2 Dausgärichen für Kinder Gotted. Bon A. Siegfried 
Berlin, Sihlatwig. 1858. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Near. 

5 Das Hohelien, Ein Singfpiel. Metriſch überſetzt und er: 
fäntert. Bon Schuler. Würzburg, Gelpftein. 1858, 8. 


15 Rat. 

4 Die Grant der Kirche. en zepifche Dichtung von Karl 
Etelter. Breslau, E. Trewendt. 1858. 16. 12 Nar. 
% Beiftliche Lieder eines elſäſſiſchen Zimmermannsg aus dem 
werigen Jahrhundert. Mit einer Biographie des Berfaflers 
herausgegeben von Ernft Stähelin. Mit einem einfeis 
tenden Borworte begleitet von Wilhelm Wadernagel. 

Grlangen, Deichert. 1858. 16. 9 Mar. 


Bir haben an die Spige unfers heutigen Ürtifels einen 
Atmber auf dem Gebiete der religiofen Dichtung geitellt; zwar 
Kor ia gebundener Rede, deren ſich unjers Wiſſens Schubert 

4 bedient hat, aber dem Geift und dem Weſen nad. 

n gerade das poerifche Moment, was jeine Wifienfchaft und 

" fia Mofticismus durchdriugt, bat vielleicht nicht das wenigſte 
due beigetragen, um ihm die vielen Herzen zuzuführen, bie er 
ft im Laufe einer laugen und fruchtbaren fahriftitellerifchen 
Ibitigleit gewonnen hat. Schubert gehört zu den ehrwürdigen 
Ömimgeitalten, welche dem Materialismus gegenüber ein lebens 
Vor, anfhauungss und -erfahrungsmäßiger Beweis dafür find, 
Wi di der höhern Ginbeit, in welche das Geiftige und Mia 
Inielle des Menſchen — nicht dem Materiellen, ſou⸗ 
den em Geiſtigen die Vriorität und Herrſchaft zufommt, Die 
ir und liegende Spätfrucht des bald neunundfiebzigjährigen Aus 
tard dezeugt es auf das — daß hier ein gealterter Kör⸗ 
ve cinen mody nicht gealterten Geift beherbergt. Denn wenn 
Ö8 die finnigen Gevanfen, denen man faft in jeder Parabel be; 
mt, bier und da mehr als zu wünſchen wärg in einen etwas 
4 Breite gebenden Pathos verhüllen, und wenn die geiftreichen 
— Anſchauungen manchmal in eine Polemif übergeben, 
Dr mehr von einer mit dem gejchriebenen Wort der Offenbarung 
De Biffenfchaft bevormundenden Schelaüif als von einer tele: 
orten Sottinnigfeit an fich tragen, jo fchreiben wir das eritere 
rt der ganzen geiftigen Anlage und das letere eher der Zeitz 
Hhtıng als den Jahren des Verfaſſers zu. Gr fagt am Schluß 
We Werfs: „Die großen Thaten Gottes durch das Wort vom 
hrs geichehen noch täglich vor unfern Augen; die Macht dieſes 
Dories wirkt noch ohne Aufbören unter uns fort. Und nur 

anregended Wort des Lehrers, das aus ſolch fefler Webers 
eng von der Wahrheit deſſen hervorging, was er verlündet, 

Di in den Hörern die gleicye Meberzeugung. Das ttenz 
4 der vernünftigen Zweifel und ihre vernünftigen Wider⸗ 

treibe hinaus aus dem Tempel des Herrn, laß bie 
felbit Hereinfcheinen, und alle Schatten werden fidy zer ⸗ 

" Ja wohl; alles an feinem Ort, Darum hätten wir bie 

if uud aus den Schubert'ſchen Parabeln rg ya 
Doht nicht hinein: denn die Parabel wendet ſich an bas 

‚und aller Kampf ift ungemüthlich; die Polemik wendet 

DS an den Berftand (oder foll es doch, wenn fie nicht blos 

Tote Machtiprüdye thun will), und tief eingehende vers 
Gige Discnifionen > in wiſſenſchaftliche Schriften, 

in Barabein. ifo alles an feinem Drt. Denn daß, um 

Ye vorhin eitirte Stelle zurüdzufommen, die „vernünftigen 
id" — eines Leſſing zum Beifpiel — oder mit andern 

h die gefammte Thärigfeit einer aufrichtig forfchenden 

Wifenfcaft ebenfo gut dazu diene, das Reich Gottes auf Erben 

mehren amd. die täglich vor unfern Augen forswirfende Macht 
6 zu verberrlichen, wie dies auf ber andern Seite durch 

Ir warme Ausfprache einer innigen Herzensübergeugungigefchieht, 

mp ein Denfer wie Schubert am — in Abrede 
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Scheu wir nun, mas er in feinem neueſten Werle „ Baras 
bein aus dem Buche der fihtbaren Werke" (Nr. 1) uns bietet. 
In einer ebenfo. originellen und tief eingehenden, wie anſprechen - 
den und anregenben Weiſe gibt er Gleſchniſſe, in welchen unter 
geiftreicher Auffaſſung intereffanter und wichtiger Naturerſchei⸗ 
nungen, bald in rein maturgefchichtlider Darktellung, bald in 
biographifcher oder geichichtlicher Ginkleidung, die Natur auf 
Gott, das Materielle auf vas Geiſtige zurüdgeführt wird, „Das 
Wort Gottes und die fihtbare Welt, welche durch diefes Wort 
gemacht ift, ftehen zufammen wie Serle und Leib. In der Na: 
tur, als in feinem Leibe, fpricht fich das geoffenbarte und ſchaf⸗ 
fende Wort in ſichtbarer That und Geberde aus.” Das it die 
Grundidee, die überall hervorleucytet, und mit deren Hülfe die 

anze ſichtbare Schöpfung durdigeiliigt wird. Der Lauf der Ger 
en it wie eim Athmen Gottes; eine fympathetiiche Bewer 
gung geht audı durch die auſcheinend todte Natur, wie denn 
eine Kerze die andere anzündet, der Magnet feine Krait fort 
pllanzt, die Erde ſelbſt ein übermäcdtig großer Maynet ift und 
ihr maguetijches Aluidum, wir wiſſen nicht, aus welchem all 
emeinen Duell der Behräftigung im Weltgebäude erhält; der 
Soliner der Thiere ift ſortwirkender Gottesgedanle, der über die 
Erhaltung der Geſchlechter wacht; aber nicht das Thier, nur 
der Menſch, durdy deu ibm immohnenden Geiſt aus Gott, hat 
für das Sein und Wejen bes Gebers, nicht für feine Gaben 
allein, einen wahrnehmenden erfennenden Sinn. Das find eins 
Ine Gevanfen, die wir aus verfchiidenen Parabeln willfürlich 

rausgegrifften haben, und wir beflagen es, dem Leſer nichts 
Ganzes zur Probe mittheilen zu fünnen, Allein die Ausführung 
jeves einzelnen Themas iſt zu gründlid und umfaſſend und im 
allen ihren TIheilen zu innig und harmoniſch verbunden, als baf 
fürzere Stellen, aus dem Zufammenbange herausgehoben, ein 
vollftändiges Bild darzubieten vermöditen. Indeß mögen doch 
einige Süße hier Plag finden, um zugleich zu zeigen, wie treffe 
lich der Verfaſſer es verficht, jremdartige Kunſtausdrücke in 
claſſiſchem Deuiſch völlig Mar und verſtaͤndlich zu umfchreiben. 
Bir Inüpfen an ben eriien der obigen Gedanken an und geben 
eine Schilderung der Gentrifugal: und Gentripetalfraft, zwei 
Worte, welche der Verfaſſer ſehr ſchön zu vermeiden weiß. 

„Das Fortſchreiten des gehenden Menichen auf feinem Wege 
beiteht durch einen beiländigen Wechſel des Miederfinfens zum 
Boden und der Wiedererhebung. Die Macht der allgemeinen 
Schwere ift es, welche den ganzen Leib und insbefondere beim 
Gehen den aufjchobenen Fuß binabzieht nady dem Planeten, der 
ihn trägt, die eigene Lebenskraft des Muskels erhebt ihn zum 
Weiterſchreiten auf feinem Vfade. Die Schwingungen ber Luft: 
wellen, weldye der Ton erzeugt, find für unfer finnliches For—⸗ 
ſchen noch mit Sicherheit erfennbar. Ungleich weniger find bies 
die Schwingungen der Wellen des Aethers, weldye nad). den 
Lehren der Shpif der Lichiſtrahl bei feiner prismatifchen Zer⸗ 
theilung in die rothe oder violerte Farbe hervorruft. Bei bem 
Lauf der Weltlörper auf ihren Bahnen durchdringen fich ohne 
Aufhören und in einem für unfer Wahrnehmen nicht unterſche id⸗ 
baren Wechfel der Drang zur Deugung nach der anziebenben, 
bherrichenden Macht, welche, ale Sonne, in der Mitte der Bahnen 
thront, umd die Negung des Schwunges, durch welche das ges 
ſchaffene Leben in eigener Kraft einhergebt. Beide fommen bem 
endlichen Wefen gleichzeitig aus Demfelben Duell: aus ber 
Macht des Echöpfere, melde wie der Arhem in eine lchende 
Bruſt, in die Greatur eingeht und aus ihr. ausgeht. Denn ber 
fie durchwirfende Zug der Schwere mac) der herrichenden Mitte 
bin if der eingehende, der Trieb zum Fertſchwung ift ber auss 
gehende Athemzug. Bei den lebeuden Sefchöpfen unferer Sicht⸗ 
barfeit ſteigert ſich ober finkt mit der Volllommenheit oder Kraft 
des Athmens zugleich auch die Vollkommenheit und Kraft des 
ganzen Weſens. So wich aud bei den Weltförpern das Maß 
der felbitändigen Bortbewegung auf der eigenen Bahn mis ber 
Anregung, weldje ale Zug der Schwere aus ber herrichenden 
Macht der Mitte fommt. Je näh-r die Sonne, deſto Fräftiger 
und tiefer iſt die Beugung der Wandelflerne nach dieſer bim, 
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defte- kräftiger und ſchneller aber auch ber Fortiſchwung ihrer 


eigenen Bewegung auf dem Weg ber Dahn.’ 
Es folgt nun der Beweis durch aſtronomiſche Thatfachen, 


und daran fnüpft ſich die gleichnifweife Deutung, daß, wie in 
den Harmonien ber bewegten ſichtbaren Sphären das Geht ber 
anbetenden Gherubim und vor Augen liege, fo ſchon das Leben 


in ber Zeit felig fei, wenn fein inneres, vor der Melt verbor« 
genes Arhmen ein befländiges Beugen der Demuth und zugleich 
ein Aufflug der kindlichen feurigen Liebe vor ihm und zu ihm 
it, der das Leben gab. 

Schr finnig find die Betradhtungen, die ſich an Beſſel's 
Rorfchungen über die großen, unfichtbaren, planetarifch» bunfeln 
Körper, um welche der Shrius, der Prochen, die Spica und 
der Doppelftern « im Gentaurus je ihren Kreislauf befchreiben, 
anfehnen, und der Uebergang, der vom materiell Unſichtbaren 
und doch Gewiſſen zu dem geiftig Unficytbaren noch Gewiſſerm 
genommen wird; ebenſo die Bemerkungen über das Selbſtgefühl 
und die parallelen Erſcheinungen in der Thierwelt; der Ders 
nleich der ruhenden und ſchwebenden Magnetnadel mit der Ges 
bunbenbeit und freiheit des Geiſtes; die Anwendung ber Pho— 
tograpbie und ihrer natürlichen Wunder auf Gottes Schöpfer: 
fraft und — noch fchlagender — auf bas Gewiſſen; endlich die 
Barallele zwifchen ber vom Stickſtoff getrennten Lebensluft (mie 
der Derfaffer ſtets ſtatt Sauerftoff fagt) und der im Zuſtande 
der magnetijchen Eiftaje bis zu einem gewiffen Grade der Ent: 
bindung von ihrem Leibe gelangten Seele! Der Berfaffer bes 
eichnet diefen Zufland als einen ungewöhnlichen, meift franf: 

ften, bemerkt, daß die Seele dabei in jenen Gefichten und 
wunderbaren Offenbarungen, welche die bethörte Menge als gött 
liche zu preifen pflege, in eine geiftige Lebensgefahr gerathe, und 
erklärt fich entfchieven gegen die „Rafereien bes hochmüthigen 
Fürwiges, mit welchem die Schwarmgeifter unferer Tage eine 
Berfehr mit der Geifterwelt, ja mit ber Gottheit ſelbſt durch ein 
kindifches Gaukelwerk ihrer Pſychographen und ähnlicher Dinge 
u erzwingen fuchten“, Ueber das Hellichen ſelbſt äußert er ſich 
n ber Parabel: „Das magnetifche Mitgefühl.” Er erinnert 
an den Kompaß. „Der Bel, nach welchem das Ende ber freis 
ſchwebenden Magnetnadel hingefehrt ift, liegt von ihr in einer, 
im Vergleich mit der Länge einer fo Heinen Nabel gleichwie 
unermeßlichen Werne ab, welche, wenn wir den Ausorud von 
einer höhern Lebensftufe hernehmen wollen, für fie eine unſicht⸗ 
bare, unerreichbare if. Der Kompaß ift in feiner Art und nach 
feinem Make aleihfam mit einem Hellgeficht begabt mworben, 
weldyes über die zunäcft fichtbare in eine unfichtbare Welt 
binüberfchaut. Auch die Natur des Menfchen, ſelbſt des fleifch- 
lichen, fann die Babe eines folchen Hellgefichts empfangen, wels 
ches mit einer Klarheit, als fände c& vor Augen da, auch das 
fiebt, was dem Blick durch dichte Scheidewände oder weite 
GEnifernung entrüdt if. Ja felbit das, mas noch nicht vorhan⸗ 
den und nicht gefchehen, fondern ein Künftiges it, fleht vor 
diefem Hellgeicht wie ein ſchon Gegenwärtiges und Gefchehenes 
da.” Die Betrachtung geht forann zu Analogien aus der Thiers 
welt über. Auch das Thier, wiewol unbewußt, fünne aus dem 
engen Kreiſe feines befondern in bie weitern eines allgemeinen 
entrückt werden; jo die Henne beim Brüten, fo jene Tiere, die 
nicht blos von der Ernährung und Pflege des eigenen Leibes 
hinweg, fondern die in den Tod geführt würben, bamit ans 
ihnen, wie aus den aufgelöiten Samenlörnern die Saat eines 
neuen Geſchlechts hervorgehe. 

Der Vergleich zwiſchen dem Ferngefühl des Kompaſſes und 
dem Wernfehen im Zuſtande der magnetifchen Elſtaſe hat viel 
Diendendes und Gewinnendes. Der Menfch ift auf jedem Schritt 
und Tritt von fo viel umerflärten Wundern der Echöpfung ums 
geben, daß wir dem Verfaſſer, ganz abgejehen von den ſogenann⸗ 
ten Thatfachen, die Möglichfeit einer gewiflen Entbindung der 
Secele von ihren regelmäßigen Beziehungen zum Leibe gell zu: 
geben wellen; rüdfichtlid der Tragweite aber, mit welcher in 
diefem Buftande ihre Kräfte in den Kreis eines allgemeinerm 
Lebens hinüberwirten, möchten wir die Grenzen jo eng ale 






möglich gezogen wiſſen, und gan; insbefonbere werben ieir un 
von einem eficht für ein „„Künftiges‘‘ niemals überzeuzm 
fönnen. Man benfe nur an Klopftod’s „Urfach wird die Ärı: 
heit von Handlungen, die der Allwiſſende felbit nicht werke 
mit Gewißheit weiß‘; und an. Dante's ähnlichen Ausiprug: 
La contingenra, che fuor del quaderno 
Della vostra materin non si stende, 
Tutta & dipinta nel cospetto eterno. 
Necessitü perö quindi non prende, 
Se non come dal viso. in che si specchia 
Nave, che per corrente giü dissende. *) 

Und über die Gonfequenz ber Freiheit, mit welcher der @er 
nius eines Klopftod und Dante felbft die Allwiſſenheit Gas 
nicht zu vereinigen weiß, follte eine furgfichtige,, Framfbaft erreste 
Menſchenſeele binwegfommen? Doch genug; wir jchliegen mı 
einer Stelle, in welcher der Merfafler einen Rüchlick auf in 
eigenes Leben und Streben zu geben fcheint: 

„Gin fchriftgelehrter Geiſt Tieft im Buch ber Merle ven 
Inhalt des Wortes der Offenbarung. Und wenn man ihm kiam 
großen Hang zum Nachgehen und Nuffuchen des Wunderbare 
zum Vorwurf macht, dann fann man barauf ſagen, daß, wem 
er fo germ nach einer Welt des Unfichtbaren und Geiftiget ül 
und in der Welt des Sichtbaren und Vergänglichen forte, fe 
Einplich einfältig ſich bing an ben Glauben am eine felhe ur 
fichtbare Welt, wie an ihre Einwirkung im bie fichtbare, et ihm 
ergehen konnte wie einem Rinde, das die Stimme der Bates 
hört. Es läuft eilig dahin, findet aber den rechten Ort mir, 
woher die Etimme fommt, fondern verirrt fich hinter em 
andern Buſche. Aber es bat die Worte der Stimme nad 
gehört und verflanden, die Worte: Groß und wunderſam in 
deine Werke, Herr, allmächtiger Gott!" 

Hiermit wollen wir uns von dem ehrwürdigen Veteran sr: 
abichieden. An zwei Stellen (S. 187 und 204) find ein mar 
Mecdnungsirrthümer, die jedoch der nachrechnende Lefer Indt 
felbit enſdecken und verbeifern fann; und unflar ift es un 
blieben, weshalb S. 324 Gratian zum Sohne Theodor m 
Großen gemacht wird. Im übrigen aber fünnen mir wieriel 
verfichern, daß das Werf von ungefchwächter Kraft und Amit 
zeugt, von ber wir wünfchen, daß fie ber Berfafler audı ım tat 
neunte Decennium feines Lebens mit hinübernehmen und frmdw 
bar maden möge. 


Wir geben num vom der nngebundenen zur gebundenen Rt 
über. Das „Hausgärtchen für Kinder Gottes’ von Siegftith 
(Nr. 2) enthält Jehovahblumen, Lorberbaum, Deulus Girii, 
Schneeglöckchen (Neniahrsliever), Balmen, Baftionsblumen, Cow 
nenblumen (Ofterliever), Trawerweiden (zum Bußtag), Feden 
(Himmelfahrtslieder), Pfingftrofen, Klecblatt, Roſen von Sarın, 
Brennende Liebe, Kreugblumen, Nachtviolen, Ritterfporn (fit 
gegen Welt und Teufl). Beiden, Hängebirfen, Kaum, 
Noli me tangere (ein Lied auf Logos) und Cartus gr 
florus (zwei Pſalmen nad Pf. 22, 2.3). Die Phanteie de 
Dichters ſcheint fi mit der in dieſer Nomenclatur listen 
Symbelifrung erichöpft zu haben; denn abgefchen von dm der 
ben Palmen, die nad) Art der Euther'fchen Pfalmienüberietung, 
in Profa gefchrieben Ind von davidiſchem Geiſte getragen Km, 
jedenfalls das Beſte in der ganzen Sammlung, tt die Pam 
nur fpärlich in bderfelben vertreten. Es find fromme Betrato 
tungen, aber feine echten Gedichte, was wir bier vor umd bahn. 
Wir hätten gern die gefuchten und oft fonderbaren botaniik? 
Zitulaturen in den Kauf genommen, ohne das RMichtſcheit de 


*) „Paradiso”, 17. 37 fg. 
Der Zufall, welcher über jene Schranken, 
Die euer Stoff euch ſeht, ſich micht verbreitet, 
Liegt vorgemalt im ewigen Geranfen, 
Doc fo, daß er baren nicht Zwang erleitet, 
Die von dem Aug', in welchem e# ſich friegelt, 
Das Schiff nit, das ven Strom hinuntergleitet. 
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zum Geicmacts zu ſcharf anzulegen, wenn wir nur den theil- 
deiſe hechtrabenden Benennungen zum Trop das, was man im 
Hemsgärtchen ſucht, wirklich gefunden hätten, nämlich Lieder 
aleih den Blumen, ben Duft» und farbenreichen friſchen Kindern 
hr Ratur, von denen jedes, auch das einfachfte Blümchen, fein 
cms individuelles Leben und feine volle Lebensberechtigung 
hit, und zwar leßtere durch feine felbftändige —— durch 
Ye wunderbate Kraft, von der es bis zu dem kleinſten Theilchen 
terab geſchwellt ift, und durch bie Harmonie, mit der ſich biefe 
Teilchen zum fchönen Ganzen zufammenfügen; eine Lebens: 
kreheigeng, die ihm im una höherm Grabe — als 
inem Gedicht, dem diefe er e fehlen. In einzelnen Gedich⸗ 
iu der Sammlung wie: „Die ftille Macht‘, „Bitte um Beir 
den“, „Jeſus mein Retter‘, und in den Nachtviolen, Ritters 
born und Veilchen zeigt ſich theils friſchere Kraft, theils hier 
m Da eim poetifcher Anbaudy ; aber ein Gedicht, welches durch 
Verinigeng der amgedeuteten Borzüge die volle Weihe erhalten 
bitte, haben wir nicht auffinden fünnen, wir müßten benn etwa 
dem Liheer zu Hülfe fommen und von dem Gedicht „Die flille 
Radt“, das aus fechs Strophen beileht, die lepte*als Lied für 
#4 liſtellen: 

Dein Tagewert neigt fih zu Gnde, 

Das letzte ſchwere Stündlein naht; 

Du falteſt zitternd deine Hände 

Und bitte Gott um Troft und Rath. 

Mit Furcht blidR vu zum Weltenrichter — 

Da wird's im deiner Seele liter; 

» Mi reiche Grnte bürft'ger Saat 

Schauft bu bes cw'gen Lebens Pracht 

Nun burch ber Gnade flille Macht. 
Rit diefem fönnten wir uns vollſtandig befreunden. Mn 

km äufern Borzuge einer leichten Verfificarion und fliefenden 
Eprahe fehlt es der vorliegenden Sammlung nicht, wiewol fie 


ige merhwürbige Trochaen aufweilt, als: „Fur mein Hleins 


CH —* — — 1 . 
wäthig Verzagen‘ und „„Kleingläubiger ih bin hier”, auch die 
Sımmarif unter dem Reime leiden läft: 

* Damit er umberührer blieb 

E Bon dieſer Erbe Mängel. 

Di Ringel reimt ſich nämlich auf Engel, und fo mußte bie 

Aetivform der Nominativ- und Accuſativform weichen. Der 
Str weis, nach dem bereits erwähnten zwei Pfalmen zu urs 
m, mit Wärme zu fihreiben. Wenn er fi in ber Pros 

bartien auf den Moment der Weihe und in der Compoſition anf 

die harmonische Fatwickelung des einen im Moment der Meihe 

= Grundgedanfens beſchränlen wollte, jo würde er, 

eir glauben, jein Hausgärtdien nicht ohne Grfolg beitellen 

Fo vielleicht beffer in ungebundener als in gebun— 





Pad 
Ehuler bringt uns eine neue Pearbeitung des „Hohe: 
8 (fr. 3). & widmet daffelbe der Jungfrau Waria, die 
in der Eulamith allegoriſch bargeftellt erſcheint, und ber 
zeit im Vorwerte, „er boffe eine nicht umwillfommene Gate 
jenen zu leiften, welche zwar Freunde der Dichtfunft, aber 
Ns hie Etzeugniffe fo vieler Profaubichter abgeſchreckt, ſich 
am Dufte der Poeſie zu erfreuen, in neueller Zeit ſich 
wieder derfelben” zugewandt, feittem nenere Poeten angefaus 
9, dm Geſchmack an fittlicher uud heiliger Kunſt cine mit 
Br oder weniger Geſchicklichkeit bereitete Nahrung wieder zu 
Wa," Der Dichter gedenft ſodann der Schwierig!eiten, die 
"ber Arbeit zu Nberwinden geweien, ſchließt mit einer cap- 
#0 benevolentiae, fügt aber deſſenungeachtet, an „die Ins 
Non des begeifterten Originals” anfnüpfend, hinzu, daß er 
‚fh manderbar von oben umterftügt worden fei”. Bei dur 
Werzeugung von ſoicher Unterftügung hätte fich der Dichter die 
“Ptio benevolentiae erfparen fünnen. Nach der mitgeıheils 
et. ans dem Vorwort föunte man ſich verfucht fühlen, 
1 Er} . 


ihn jener einfeitigen äfthetifchFatholifchen Richtung & ee 
t 


drüdung und Vernichtung des individuellen Wefens Erhebung defs 
felben zur göttlichen Ebinbürtigfeit, flatt Tod hödhftes fihöpfer 
rifches Leben! Idee und Darftellung berfelben find aber zwei 
fehr_verfchienene Dinge. Die Poeſie har die Aufgabe, das 
Geiftige zu verfinnlichen, aber im Gebrauche der finnlichen Mits 
tel find ihr beflimmte Grenzen gezogen. Nicht alles Sinnliche, 
nicht alles echt Natufgemäße, nicht alles ſittlich Gerechtfertigte, 
ja felbit nicht alles durch die Weihe der Religion Geheiligte iſt 
poetifch oder plaftifch ausſprechbar. Wir erinnern an Montes: 
quieu’s goldenes Wort: „Telle est la sagesse de la nature, 
que ce qui ne serait rien sans la loi de la pudeur devient 
d'un prix infini depuis ceite heureuse loi, qui fait le bon- 
heur de lunivers.‘ Die biernady ſchon dem erotischen Liebe 
gezogenen ethiſchen Schranfen müſſen bei dem religiöfen Liebe 
doppelt fireng eingehalten werden. Wollte cs unter dem Bor: 
wande, baf Die Tendenz die gebrauchten Mittel rechtfertige, fich 
von dem allgemeinen Gefege emancipiren, jo würde es bie Re: 
gel, daß, je höher der Stanbpunft, deſto bindender das Geſetz, 
weil vefto gefährlicher die ebertretung, gänzlich verfennen. Nun 
würde gang gewiß nur eine Stimme darüber fein, daß das 
Hohelied die für die Darſtellung des Sinnlichen gezogenen 
Grenzen mitunter überfchreite, wenn es nicht in den Kanon ber 
heiligen Schriften aufgenommen worden wäre. Die Infpirationes 
theorie ift freilich um die Antwort nicht verlegen, obſchon bie 
Su... ihren Angehörigen bis ins breißigite Jahr unterfagte, 
das Gedicht zu. lejen. uler bemerft: „Die Kirche Chriſti 
fonnte dies Verbot unterlafien, theils weil fie ein viel reicheres 
Gnaden- und Geifteeieben hat, theild weil nur eine Wolfe der 
herrlichſten Muslegungen ben Verſtand des Liedes deutet. Wir 
aber meinen, daß fi) durch die Gegenſätze jene Ausfchreitung 
erft vecht ſchroff bervorhebe; und wenn wir auch zugeben wollen, 
daß die ethiſchen Nachtheile durch „die Wolfe der berrlichiten Aue— 
legungen vielleicht bejeitigt oder doch gemildert werden fünnen, 
fo it dies im Hinbli auf die äfbetifchen Gebrecheit, die ra 
aus den Gontraften in vollſter Stärke entwickeln, gewiß nicht 
der Bull. Schen von diefem Gefihtäpunfte aus mußten wir auf 
die ganze Frage näher eingehen, indem damit zugleich umfer Urtheil 
über das fonjt recht tächtige Werk Schuler's anegejprochen wird, 
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Die Infcenirung if nämlich mit großem Scharſſinn und fo ge- 
ſchlat hergefelit, daß unter genauem Anfchlug am den biblifchen 
Tert, ohne Verfchiebung und Zuſatz, und mit nur fehr wenigen 
unbebeutenden Abänderungen ein vollitändiges Drama gewonnen 
wurde. Bis Kap. 4, 7 ſchließt fid) dieſe Geſtaltung ziemlich 
an die Ewald'ſche (vgl. Nr. 22 d. Bl. f. 1853) an: Ghor 
der Frauen, Eulamith, Dialog zwifhen Salomo und Sulamith 
-— das alles im Prunffal —; dann biefelben im Weinfaal; Sur 
famith neben Salome, wo fie entfchläft; Salomo 2, 7; Traum 
der Sulamith 2, 8 bis 3, 4; Salome 3, 5; baun ber feiers 
liche Einzug in die Nefidenz; Ealomo, Sulamith und Gäfle 
im Prachtſaal 3, 5 bis 4, 7. Bon uun aber weicht bie Ins 
feenirung von der Ewald'ſchen ab. Der Dialog zwiichen Sas 
lomo und Sulamith und die Anfprache der eritern an die Gäſte 
reicht bis 5, 1. Hiermit ſchließt -der erite Act, Im zweiten 
ift Sulamith im 4 allein und im halben Traum 
bis 5, 7; Dialog mit dem Chor der Frauen bis 6, 1; Scene 
im Garten zwiſchen Sulamith und Salome bis 6, 9, Abſchnitt 1. 
Ghor der Frauen, Abſchnitt 2. Salomo hatte fidy entfernt, und 
ed tritt Aminadab, ein fremder Fürft, als Verfucher, zu Sur 
lamith; Dialog zwiſchen beiden bis zu Kay. 7, wo ihn Sulas 
mith mit Bs. 10 und 11 ſchließt und an des wiedererfcheinenden 
Salomo Bruft flicht. Die legte Scene zwiſchen Sulamith, 
Salomo und den Frauen fchliegt mit 8, 4 Der dritte Act, 
8, 5 bis zum Schluß, jbielt in Sulamith's Heimat, wohin 
ihr Salomo gefolgt if. Im -allegerifden Sinn umfaßt der 
zweite Act „die Tage nad) dem Tode Chrifti bis zu feiner Dim: 
melfahrt“, der dritte „die Ghre Chriſti und feiner Kirche bis 
ans Weltende“. Dig allegoriſche Deutung ift dem Gedanken 
nach faft durchaus anſprechend; inwiefern aber rückſichtlich der 
dazu verwandten Mittel unfer obiges Urtheil begründet gewefen 
fei ober nicht, möge der Leer eh einigen Beifpielen ſelbſt ber 
urtheilen. Wir ftellen dabei die Auslegung, die am Schluſſe 
des Gedichts angefügt if, unmittelbar neben die hervorgehobenen 
Abſchnine und laffen durchweg nur den Bearbeiter ſprechen: 

„DO bafi er, daß er mich Füßte 

Diit dem Auß tes Mundes fein! 

Sieblicher find feine Brüfte 

Us der angenchmite Wein, 

„Der Ruß iſt die höchite Liebeseinigung. Wie groß das 
Glüd der Braut fei, heben ſchon damit ihre Genoffinnen her» 
vor. Sie wird beneidet um feinen Kuß. .. . Wer in die innigfte 
Lebensgemeinfhaft mit Gott treten will, fann es nicht aus ſich, 
Gott muf mit feiner Gnade den Anfang machen. Merfwürbig 
iR’ au, daß im Hebräifchen «Füflen» und aunterweiien» ein 
und daſſelbe it. Ohne Erkenntniß Feine Liebe... «Brüfte» 
flatt Minne, bas Goncrete fürs Abftracte, bebeutet die wärmfte, 
nicht bios männlid Narfe, ſondern auch mütterlich zartfinnige 
Liebe. Die Kirche liegt Chriſto am der Bruſt und faugt die 
Mil der Gottheit. 

Sulamith im Brunffale des Frauenpafaftes (Harem). 
GEingeführt bat mich ber König, 
hier in vie Gemäher ein, 
Ih froblode jubelrönig, 
Frene mich an ibm allein. 

„GSulamith erhebt num ihre Stimme. Nicht fie, die arme 
Hirtin, hat fidh eingedrängt; der Künig hat fie in fein Serail 
eingeführt. Die Kirche it von Chriſtus eingeführt. 

Meinem Rofgefvann am Wagen 
Pharaos vergleich ich dic, 
Zurteltauben muß ich fagen, 
Red' von deinen Mangen ic. 

„Diefe Bilder, obwel und fremdflingend, find doch fchön. 
Das vorhin fo ſchüchterne Bräutchen wird nun eine anmuth-⸗ 
volle, hohe, majeftätifche Königin. Cie ift ſtolz und feuria, 
art wie Salomo’s edle Koffe am Königewagen, den ihm der 

harao von Aegypten, fein Schwager, geiender hatte. Achn-⸗ 
liches fagt Horaz von kyde, «welche gleich dreijährigem Roß 


— 
auf offenen Fluren gaufelnd ſpielt und Berührung ſcheut⸗ (IM, 1). 
Achnliches Theofrit von Helma: «Wie das theſſaliſche Rof am 
Wagen prangt, fo war auch die roienwangige Helena» van 19, 
Ihre Wangen werben mit Turteltauben verglichen. Wie die 
Tauben rein und keuſch find und nadı Verluſt des Gatten I 
nem andern mehr ſich vermählen, fo vie unbefledte Kirche, vie 
alleinige Braut Ehrifli. 

j Du bift hold, und niemals welte 

IR von Blumen unfer Bett. 


„Der Altar der Kirche, das Lager bes Bräutigams, if nie 

welfe, immer blühend und grün. 
Wie ein Apfelbaum im Haine 
Unter Walvesbäumen fieht, 
Alfo blühen aud ber Meine 
In der Männer Mitte gebt, 
Ich genieh’, mich an ihn fchmiegenk, 
Bie verlangend ichs gefucht, 
Unter feinem Schatten liegenk, 
.* Die dem Gaumen fühe Frucht, 

„Um fo viel zieht Sulamith ihren Bräutigam allen audern 
Männern vor, als ein blühender duftender, fruchtſchweret Apid- 
baum den Borzug hat vor unfruchtbaren Waldbiunm. Cis 
Anfrielung auf das Kreuz Ghrifti umd auf den Apfel im Para: 
diefe. Beſonders unter Anfelbäume pflegen fich die Liebenden 
zu ſetzen; der Apfel iſt eine Hieroglyphe ber Mube. Etat: 
ruhe, Grauidung. Die dem Gaumen ſüße Frucht if die har 
lige Gucariftie, der ronleihnam, der ale Frucht an den 
Baume des Kreuzes hing. 

Scht des Rönigs Brautbett fertig 
Aus der Gerernbäume Pracht! 
Silbern find vie Außgefelle, 

Und tie Lehne glänzt von Gole; 
Rurpurn iſt der Volſter Welle, 
Mitten fhmädt's die Liebe hold. 


„Das Brautkett it das Kreuz; es iſt aus Gedem, dt 
ewig. Silber ift das Bild der Reinheit. Hier wohnt be m 
Schweſter⸗ und Bruderlicbe. Am Kreuze hat ſich die Beittet 
mit der Menichheit, Chriflus mit feiner Kirche vermählt. Sa 

ier aus geht die Vereinigung der Kirche vor fich, mit (due 
leiſche und Blute, mit feiner Gotts und Menjhheit. Di 
das erfle Sarrament der Ehe leiblich, geiftig ber heiligen Erde 
riflie. Und diefe Minne, fie ift rein mie das Eilker, gereih 
wie das Gold, das ein Bild Gottes ifl. Der Yalkınd 
Purpur — fein Blut, das ihm vom Leibe rinnt. Mitte # 
Liebe, er ſelſt, die Liebe um der Töchter Jerufalems wide 

Mag man nun auch Stellen wie die hier ansgemählen — 
andere, noch finnlichere, legt der Bearbeiter gefchicht em Ber 
fucher Aminadab in den Mund — im erotifchen Liede zelafen. 
fo gewinnt die Sache doch ein anderes Anfchen, wenn du F 
tere zur Allegorie des Heiligen erhoben wird. Schon die Rebe 
einanderflellung diefer nach allen Richtungen ſich biawenel ent 
gegenftehenden Dinge, ſchon die bloße unmittelbare Berkinturg 
von profan und heilig, von höcflem göttlichen Gutiannt 
chmerz und vollfter, ftarf ausgeprägter Sinnlicfeit, mie = 

e bier in ben Purpurpolftern des Harems und dem Blule ii 
Sefreuzigten uns vor Augen gebracht ſehen, widerfcht jet 
geſunden Gefühl; und wenn nun vollends gar vermag M 
Allegorie das eine zum Repräfentanten des andern gemadt wirt 
fo — fich die Gefühlsverlegung bie zur Unerrräglite 
Allein duch da, wo bie Gegenfähe minder ſchroff find, b 
es uns, als ob bamit noch immer viel zu ſtark gegen Ich. 4,2 
verflogen, und als ob durch eine derartige Werflunlichun; W 
Geiſtigen das Sinnliche nicht, wie dies doch der Zwed iR, ze 
Beiftigen emporgezogen, fondern vielmehr das Geiitige ji 
Sinnlichen herabgebrüdt werde. 


Die Iprifcys epifche Dich „Die Braut der Kirche“, = 
K. Stelter (Nr. 4) 32 inſofern in unfern Bard 
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ads es fh darin um it eines —— Jerthume 
belt. Die Braut der Kirche iſt ein unglückliches Maͤdchen, 
It den Schleier nehmen muß, um ein Gelübde der Aeltern zu 
lim. Hierdurch wird fie und ihre Geliebter dem Verderben 
prisgegeben. Der Dichter zeigt aber das Uufelige eines ber» 
ertigen Behühdes nicht blos am Ilntergange der Dpfer, jondern 
ad an der ſpaͤten troftlofen Reue des Baters, der bas Ger 
fibte getban hatte. Die Abſicht if gut, von ber Ausführung 
Sanen wir nicht baffelbe jagen. Die Erfindung ift pürftig, bie 
Darkellung läßt bei hier und ba burfchimmernden poetiſchen 
Stehliden doch vielfach das Talent zur Gompofition größerer 
jiemmenhängender Dichtungen vermiffen, und die Form, zwar 
m ganzen gewandt und fliefend, leidet flellenweife (wie J. B. 
€. 31,4, 48, 47, 53) an unverzeiblichen Wlüchtigfeiten und 
Den ja ſelbſt finnitörembeu Auslaffungen und faljchen Gon: 
tionen. 


Bir fließen mit einem bisher unbekannlen geiftlichen Lie 
deriher des vorigen Jahrhunderte, Der elfü Zimmers 
mim, defien Lieder (Mr. 5) von Staähelin und Wader: 
zoel hier eingeführt werden, heift Johann Michael Midert; er 
kite son 1727 — 1808, und Warkernagel zählt ihm zu den „au: 
enäblten, begabten und begnadigten‘ Menſchen. Nicht eine 
keit Strömung der Zeit, noch die befruchtende Atmofphäre 
eat ihm ringe umgebenden chrifllichen Lebens, ſondern ein plöß: 
bier Gmadenftrahl fei es gemwefen, ber dem Dichter über bie 
Ofendarung durch die Natur hinaus den Weg zu der Dffen- 
hrang in Chriſto gewiefen und die felige Wiedergeburt in ihm 
eifee babe; und dieſe zwiefache Abgeichlofienbeit von ber Welt 
ja ki Beurtheilung feiner geiftlichen Liederdichtung, die ſich an 
Tritegen und Paul Gerhardt anlchne und diefe Dichter nicht 
fmel nach: als verwandtichaftlich wiederllinge, nicht außer Acht 
je lafen, um ihr im ihren Vorzügen wie in ihren Mängeln 
gerät zu werben. 

Usher die Entberfung bes Dichters und feinen jchriftitelles 
hen Rachlafi gibt Stähelin folgende Ausfunft. Ein elſäſſiſcher 
Geitlicher, ein Großfohn Medert's, befigt noch fechs Bände 
Pin Tagebücher, die in der Ramilie fort und fort in Ehren 
halten und gelejen werben. Um fie für weite Kreije frucht⸗ 
der zu machen, fanbte fie berfelbe an das Gomite der Tractatı 
Fllihaft zu Bafel, und Stahelin erhich fie, um nah Befin- 

einen Tractat daraus herzuſtellen. Dies fchien ihm un- 
urlih, die geiftlichen Lieder aber, die dem größten Theil ber 

ihr ausfüllten, erregten fein höchſtes Staumen, und es 

ihm unrecht, fie in ber Dunkelheit zu laſſen. Stähelin 

den Liedern auf Grund einer vom Enfel des Dichters ihm 
Barlommenen Lebensbeichreibung eine biographifhe Notiz voraus, 
Beihe fih jedoch hanptiächlich mit feinem innern Leben befchäf: 
fat and das Äußere, namentlich eine Reife nah Ditindien und 
ven fiehenjährigen Aufenthalt in Geylon, nur andeutet. Alles, 
N wir darüber hören, iſt Folgendes. „Am 22. Januar 1749 
Miete er mach manchem Abenteuer und nach mancher Bereiche: 
“ jtiner Erfahrung, bie er in ben Tagebüchern oft gar ans 
nulhia fdhildert, auf der Inſel Genlon und trat dort im der 
deniſedt Golombo bei einem Meiſter feines Gewerbes in Ar: 
Sieben Jahre ift er bageblieben; nach feinem inner 

‚ wie aus fpätern Befeuntniffen hervorgeht, nody ohne 
liche Erfahrung ber fündenvergebenden Gnade und Liebe 
fi, aber im übrigen ein was man nennt rechtſchaffenes 
Bd chrbares Leben führend und nichts weniger als gleichgültig 
2 die göttlichen Dinge. „An jedem Orte, wohin ich auf 
Kisen Neifen kam“, fagt er felbit, „befuchte ich überall auerft 
he Kirche.“ Auc die Natur erfremte ihm bereits am meiften, 
Wan er fie als die Schöpfung Gottes betradytete. Seine Tage: 
Änd voll von recht anfprechenden Befchreibungen des 
irbigen, das ibm auf diefem Gebiete in der fremden Zone 

© Augen trat; mancherlei Abbildungen finden ſich baneben, die 
anbrbeutendes Talent verratben, und bier und ba ftcht ſchon 

% geiftlicper Lieberwers dagwiſchen oder ein Aufiag über die 


Ögenbienerifchen Religionen, bie er rings um fi ber in 
Uebung ſah.“ 

Heimweh führte ihn in bie Heimat zurüd und ließ ihn das 
im fernen Lande gebotene äußere Glück verfchmähen. Er wußte 
fein Handwerk zur Kunſt zu erheben, ftattete das Steinthal mit 
Uhren aus, verjuchte ſich als Orgelbauer, ſtudirte naturgefchicht: 
liche, geographiſche und aftronomiihe Werke, blieb bis ins 
höchite Aller firebfam, mit ungeſchwächtem Jutereſſe für neue 
Erfindungen und Berbeflerungen auf ben menfchlichen Arbeits: 
gebieten, und freute ſich noch im achtzigiien Jahre darüber, daß 
„bie Belt doch immer gejcheidter werde‘. „Alle dieſe mannid: 
fachen Anlagen, Thätigkeiten und Neigungen‘, bemerft Stähelin, 
„erhielten nun aber erft ihren rechten ———— und ihre 
wirkſame Bedeutung für das Leben unſers Freundes, als bas 
Licht, das alle Menfchen erleuchtet», in voller Klarheit in 
feiner Seele aufging, und es ihm gegeben wurde, ein verföhn: 
tes und zu Gnaden angenommenes Kind feines himmlifchen 
Vaters zu werben. Die trofllofe Dede jener Zeit, in der das 
Wort der Wahrheit mehr als theuer, und die von dem Segen 
des Evangeliums faum noch etwas wußte, mag die Schulb 
daran getragen haben, daß er trop feines fittlichen Sinns und 
feiner vielfachen Gmpfänglichfeit für die Gabe Gottes, bie in 
fein vierzigftes Jahr dahinging, obne doch das Beſte bei ihm zu 
fuchen und von ihm zu empfangen.” Es wird nun erzählt, 
wie ſich auf die Frage eines Fremden: „Habt Ihr Jeſum lieb?" 
die große Umgeftaltung feines Innern, das größte und heiligſte 
aller Wunder, die Meugeburr durch Wafler und Geil, in ihm 
vollzogen habe, und hieran der Bericht über feine fernere gei— 
ſtige Entwickelung und die wichtigften in feinen Dichtungen aus— 
geiprochenen Momente gefnüpft. "Hiermit wäre der Dichter 
charafterifirt. Die Form, in ber fein Biograph von ihm fpricht, 
wird je nadı dem religiöfen Standpunfte des Lefers mehr oder 
minder anzichen. Stahelin fpricdyt den Wunſch aus: „Möge 
der reiche Herr, dem es gleich ift, durch viel ober wenig zu bel: 
fen, aud auf die Zeugniſſe diefes «Stillen im Lande» feinen 
Segen legen.” Es fragt fih, ob es micht beffer wäre, wenn 
die „Stillen“ die Cenſequenz ihres Namens nie vergäßen und 
ganz befonders über ibre innerften und geheimnißvolliten Her⸗ 
zenserfahrungen ein discretes Stillſchweigen beobachteten, oder 
bed, wenn der Drang fie treibt, die göttlichen und chriftlichen 
Wohlthaten aus individuellen Bezeigungen zu verberrlidyen, bazu 
eine Ausdrudsweife wählten, die fie von ihren übrigen Mens 
fhenbrüdern als minder fcharf abgeſondert erfcheinen liefe — 
benn das Urtheil in folchen Dingen follten wir alle billiger- und 
chriftlichermeife Gott überlaffen —, allein wir fehen durch die 
Form auf den Kern und finden in dem Dichter einen guten 
Ghriften und wadern Menfchen, der feinen Bebenslauf endlich 
erfüllt, feinen Mächften liebt und sich durch einen fortbauernd 
theilnehmenden Verfchr mit der Welt, ganz befonders aber mit 
einer fröhlichen Kinderfchar, die er um fi zu verfammeln 
pflegt und die gern feinen Worten laufcht, auch im Alter noch 
jung und friſch erhält. Der Herausgeber bat mit richtigen 
Tafı nur eine knapp bemeffene Zahl von Liedern bes Naturs 
bichters der Drffentlichfeit übergeben. Sie zeidmen ſich durch 
@infachbeit, Kindlichfeit und innige Naivetät aus, Mingen auch 
manchmal im Tone höherer Begeifterung wider, Nur felten 
zeigt fi jene Meuferlichfeit, der man font in ber. Richtung, 
Eler der Dichter angehört, häufiger begegnet, 5. B. ©. 51: 

Ih bin’s viel zu gewiſſe, 

Wie koſtbar, mild und füße 

Ston bier mein Jeſus ſchmedt an. f.w. — 
oder eine Mortfpielerei, wie in der ,‚Wunbderbetrachtung' und 
in dem Gedicht: „Die Echönheit Chriſti“, das fonft manches 
Schöne enthält, 

Der Herausgeber hat, wie Wackernagel mit volliter Billig: 
keit bemerft, das Dargebotene nicht allein aus der allerthümlich 
und landlich fehlerhaften Schreibung in unfere Rechtfchreibung 
übertragen, fondern auch im übrigen noch die Feile darangelegt; 
und 26 fheint ung am Plaße, gegenüber der großen Vorliebe, 
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mit welcher man von manchen Seiten her bas alte geiftliche 
Lied auch zum praftifchen Gebrauche in völlig umveränderter 
Form wiederhergeftelle wiffen will, auf eine fo bebentende Aus 
torität wie Wadernagel, dem gewiß niemand eine Gering— 
ſchätzung des Alten zur Laft legen wird, hinzuweiſen. Er erflärt 
ſich auf das beftimmtefte dagegen, daß es Pflicht des Samm: 
lers fei, „alle flörenden Härten, alle Sprachwidrigkeiten, alle 
Mies» und Unverftändlichfeiten, alle die Mängel des Aeußern, 
die nur von menfclicher Unbeholfenheit ober von einem entars 
teten Gefchmad der Zeit verfchuldet find, unangetaftet ftehen zu 
laſſen“ und begründet dies in folgender Weife: 

„Die Gemeinde und die Kirche im Haus haben andere Be: 
dürfniffe als der Sprach- und iterarhiftorifer, und gerade der 
Literarhifterifer weiß, baf der Volfsgefang (und der Geſang in 
der Kirche joll doch wol ein Volfsgefang fein!) von jeher nur 
gelebt und weiter gelebt hat, indem er mit Gefchlechtern * 
und wechſelte, und daß in ſolch lebendiger Weiſe ſchon der erſte 
Anfang unſers evangeliſchen Kirchenliedes nur auf dem Grunde 
des Vollsliedes fortgebaut, daß Luther ſelbſt mehr als eins feis 
ner Lieder mit Umänderung aus ältern, ſchon vor ihn geſun— 
genen gefchöpft hat. 
auch nicht überall in der Ausführung, ein Berdienſt des hanno: 
verfchen Lieberbuchs von 1647, daß hier auerft wieder mit Ber 
mwußtfein unternommen warb, bas Rirchenlied den übrigen Fort⸗ 
Schritten ber deutfchen Dichtfunft nadızubringen: jeßt aber, wo 
die belfetriftifche Bildung noch viel allgemeiner, wo irgend: 
wie auch der Niederfte von ihr berührt ift, wäre es doppelt un« 
recht und ein Unrecht gegen die Kirche und bas Kirchenlied 
felbft, eigenfinnig bier an allem, auch dem Gleichgültigften, auch 
dem Berfehrteften der Meberlieferung, nur weil es fo überliefert 
ift, au haften und damit diejenige Art der Dichtung, die allen 
andern voranleuchten follte, dem Worurtheil und der Gering- 
fhägung preiszugeben, biefen Bach bes Lebens abzubämmen 
egen bie übrige Literatur, deren Girömung er verflären 
onnte.“ Otto Geubner. ”) 


Zur Shaffpeare «Literatur. 


Shalfpeare's Romeo und Julia. ine kritiſche Ausgabe des über: 
lieferten Doppeltertes mit vollftändiger Varia lectio bis auf 
Rome. Nebſt einer Einleitung über den Werth der Tertquellen 
und den Versbau Shaffpeare's. Bon Tycho Mommfen, 
Dldenburg, Stallin. 1859, Ler⸗8. 8 Thlr. 10 Ngr. 


Diefe Schrift unfers gelehrteften Kenners ber ältern eng— 
lifchen Literatur und Sprache ift für die Driginalwerfe des gros 
sen Dichters, den Deutjchland gleichfam adoptirt hat und unter 
die eigenen Söhne rechnet, von zu großer Wichtigfeit, als daß 
wir nicht den Verſuch machen follten, auch in weitern über bie 
Gelchrtenzunft hinausgehenden Kreifen Interefie für fie zu erwecken. 
Sie bietet uns feineswegs eine neue Ausgabe von „Romeo und 
Julia’; fie liefert vielmehr nur den vollitändigen Fritifchen Appas 
rat zu einer foldhen, und es handelt ſich mirhin um die Frage, 
ob und mie weit auch bei neuen Dichtern Fritifche Ausgaben 
ihrer Werke ein Bedürfniß find und ob insbefondere zur Herz 
Rellung einer foldhen Ausgabe Shaffpeare's auch beutiche Ges 
lehrte mitwirfen bürfen und fünnen, Gben weil es fi barum 
eg werben viele der Schrift unbefchens den Rüden fehren. 

mn fie Rößt nicht nur auf die allgemeine Gleichgültigfeit un: 
ferer Zeit für alle Dinge, an denen fein fogenanntes praftifches 
Interefie haftet, fondern auch auf ein hartlöpfiges Borurtheil, 


*) Der huloreiche Act, durch welchen Heubner ter Breibeit und ben 
Seinen wiedergegeben wurde, geflattet und, jeht feinen Namen zu 
nennen, währen» feine biäherigen Beiträge zu d. Bl., deren Abfafſung 
ihm während feiner Geſangenſchaft in Waldheim geflattet war und um 
welde wir benfelben um fo lieber erfuchten, als er dadurch amberer 
Arbeiten überhoben murbe, ven beſtehenden Borfchriften gemäß nur 
ohne feinen Namen abgebrudt werten burften. D. Rev. 





&o war ed dem Grundſatze nach, wenn. 


das um fo ſchwerer zu befämpfen ift, als es fcheinbar, d.h ge 
genüber bem Misbraud; und ben Uebertreibungen der Yhiklr 
gifchen Kritik, recht hat. Dies Vorurtheil mimmt werihice 
Öeftalten an, je nad der Bilbungeftufe derer, bie c4 bem 
Wir wünfchen zwar, fagen die einen, Shaffpeare nicht um x 
ber Urfprache zu lefen, ſondern auch in einem flaren, gerity 
ten und geläuterten Tert, womöglich wie er aus der fire 
Shafipeare's ſelbſt gefloffen; aber verfchont und mit ewern fi 
tifchen @inleitungen, euern philologiſchen Gommentaren, um 
endlofen Gonjeeturenfriege und jenem Heere von Noten un An 
merfungen, bie, nachdem fie einmal Plag gegriffen, täglih an 
fchwellen, bis fie den Tert faft verbrängt haben; dieſes arme 
Strohdreſchen bat uns fchon im der Jugend den Greihmit u 
den alten Glaffifern verborben, wir wollen uns babard ridt 
auch den Sinn für bie lebensvolle Gharafteriftif, den ſpiudele 
den Humor, das tragifche Pathos Shafipeare's, das nikt ım 
einzelnen Worte hängt, abflumpfen laffen! Die fo frreden, he: 
ben vollfommen recht, wenn fie mit ihren Vorwürfen die Si: 
benftecherei und Wortflauberei gewiſſer Philologen der cleſiſha 
giteratur meinen, die ihrem Autor nicht eher genugarthun is 
haben glauben, als bis fie jedes Komma, jeden Bndlaben dr 
plomatijch belegt haben. Aber fie jchütten das Kinn mit des 
Bade aus, wenn fie alle Noten, allen fritifchen Apparat überhaupt 
veriverfen. Denn ein ſicherer, Fritifch gereinigter Ten, ver ih 
als ſolcher nicht auch ausweift, eine Verbeſſerung oder fogenauzt 
Emendation, die ihre Nothwendigfeit nicht erhärtet, it rin On 
bäude ohne Fundament, ein Faß chme Boden: im kbiee in 
Kritik gibt es feinen Glauben auf Autorität. 

Eben darum, rufen amdere, fort mit der ganzen Kill 
Was fümmert es und überhaupt, ob Shaffpeare fo oder je @ 
ſchrieben hat, ob dies und jenes Wort aus feiner oder ein ıw 
dern Weber ftammt; gebt uns einen Tert, ber womöglid in At 
Zeile echte Schönheit des Inhalts und der Form zeigt, je mol 
wir ihn dankbar hinnehmen und freudig genießen, ohne die rnyaa 
Schönheiten nach ihrem Geburtsfchein und ihren Zaufjesart 
fragen. Wahrhaft künſtleriſcher Einn begeiftert ſich am 
werfe und für das Kunflwerf ohne Rüdficht, von men # bw 
rührt, und ob diefer Arm ober — Fuß reſtaurirt id, wu 
er nur gut und fchön reftaurirt if. Allerbings, jo verfät M 
wahrhaft fünftlerifche und poetifche Sinn, und feine Gleich 
feit über den Urfprung des Werks oder einzelner Theile 
it voflfommen berechtigt. Aber diefe Gleichgültigkeit hört 
wendig auf, wenn es ſich fragt, ob dies oder jenes hl 
oder nicht (demn in dieſem Falle iſt es nicht gleichgültig, eb 
von einem großen Künitler oder von einem Stümper 
fie verliert ſich von felbit, wenn, der menfchlichen Natur gem 
aus der Begeifterung für das Runftwerf das Intereſſe für 
Urheber hervorwächlt, wenn die Mannichfaltigfeit der 
deſſelben Dichters den Geiſt zwingt, fie umter einem da 
riſtiſchen Geſammttypus zufammenzufaflen, der nur die geil 
Perjönlichkeit des Dichters fein kann. Endlich kann ir 4 
und für fi ſchön fein und doch in ben Stil und 
eines gröfern Ganzen fo wenig hineinpafien, daß es an Mt 
fimmten Stelle unſchön wird. Welch buntjchediges Le 
würden wir erhalten, wenn es zufolge jener Gleichgültigteit IM 
Herausgeber Shaffpeare's freitände, den Tert beliebig ui 
dern, um Gchöneres an bie Stelle zu ſetzen! Wer ii 
Mühe nehmen will, einen Bli in die ältern Ausgaben 
Hanmer, Warburton u. a. zu werfen, wird ſich bald 
zeugen, daß bies Verfahren nicht nur das hiſtoriſche © 
jeder Dichtung allgemach gänzlich verwiſchen und ſchließlich 
Literaturgeſchichte unmöglich machen würbe, ſondern a 
aſthetiſcher Beziehung unvermeidlich zu Verunſtaltungen 
weiche die Schönheit, auf die es allein jener bodanseril 
Sleichgültigkeit anfommt, mehr gefährden als alle: 
pbilologifcher Kleinmeiſter mit ihrer gögendienerifchen Ehtſe 
vor bem. überlieferten Buchſtaben. F 

Noch andere emblich werfen uns ein: Wozu ſollca 
Deutſche um fritifche Tertausgaben des englifchen Dichtere 
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fen? Ueherlaffen wir dies Geſchäft den englifchen Gelehr— 
Ehaffpeare ift ein bemticher Dichter geworben burch die 
ihen Ueberfegungen, bie man uns von feinen Werfen ger 
t bat; auf Deutfche wirkt er im ihnen beffer und flärfer 
m Driginalterte; man verbefere alfo diefe Ueberjegungen, 
mache fie mehr und mehr dem Bolfe zugänglich: das int 
‚ was vom Standpunfte ber Aeſthetil wie. der nationalen 
mg und der Literaturgeſchichte gefordert werden fann. Auch 
Meinung liegt eine gewiſſe Wahrheit zu Grunde. Wer 
jreare'4 Dramen im engliſchen Tert nicht Iefen fann oder 
bedarf allerdings Feine kritifche Ausgabe defielben; dem 
em Theil des Volks, vielleicht auch der Gebildeten, werben 
e nur Ueberfegungen zugänglich fein, und eine gute Ueber: 
a genügt allerdings, um eine Dichtung im ganzen und gros 
der vielmehr im groben fennen zu lernen. Aber daß eine 
igung, und wäre fie noch jo vortrefflich, beſſer und ſtaͤrker 
»# Driginal- wirfe, und daß zur Förderung ber nationalen 
mg eine größtmögliche Ausbreitung der Kenntniß des Eng: 
uniche ſcht wünfchenswerth wäre, werden uns bie deutichen 
item — zu denen wir und felbft rechnen zu dürſen glaus 
-fhwerlich je bemweifen fünnen. Jedenfalls konnte ein 
bä erlt erſtehen, nachvem ein F. A. Wolf und feine beden⸗ 
Mm Vorgänger den Tert der Homerifchen Dichtung kritiſch 
kt und philologifch verändlich gemacht hatten; und ebenjo 
in A. W. Schiegel erft möglich, nachdem ein Malone, 
es, Chalmers u. a. den Shalfpeare'fchen Tert, wer 
» in feinen Grundzügen, Fritifch hergeftellt hatten. Mn 
folhen Herftellung der Meifterwirfe des claſſiſchen Alters 
heben die beiten Köpfe aller Nationen feit zwei bis 
Jahrhunderten gearbeitet. Shakfpeare feheint ung einer 
m Rühwaltung nicht unwürdig zu fein; jedenfalls hat er 
% beutiche Literatur und die deutiche Bildung ſich fo ver: 
ht, daß es wie eine Plicht der Danfbarfeit erfcheint, 
Leſſcher Fleiß und deutfher Scharffinn Das Ihrige bei: 
fi fuchen, um die Mare Schönheit des großen Meiſters von 
inftaltungen, die fie von Anfang an durch Nachläffig: 
BRoheit, — und Unverſtand erlitten, zu befreien. 
kitit aber, bemerft Mommfen mit Recht, läßt ſich, wenn 
Übaft gemeint ift, micht für den Theetifch der Damen zus 
Haben; bei jebem Verſuch biefer Art müſſen entweder bie 
Mt die Damen zu kurz fommen. Ernſthaft aber nennt 
ejenige Kritif, bie bei Shaffpeare ganz nach denſelben 
verführt, nach denen feit IJahrbunderten Die großen 
bes claffüichen Alterthums bei ihren Ausgaben der 
und römifchen Autoren verfahren find. Eie hat er 
Muſter genommen, und jeder Kenner wird ihm das 
geben, daß er in Genauigfeit und Gründlichkeit bei 
des Materials, in Schärfe und Gedirgenheit des 
iater feinen Muftern nicht zurückgeblieben ift. \ 
mgemäß bildet den Kern feines Buchs der forgfältige 
uf der beiden ältefien (Duart:) Ausgaben von „Ros 
Mb Julia‘‘, von denen die erfte im Jahre 1597, die zweite 
ut wurde und bie nur noch in wenigen Gremplaren 
b vorhanden find. Beide find von ungleichem Werthe, 
re ift offenbar eine fogenannte Raubausgabe (piratical 
db. b. nur nach ftenographifchen Aufzeichnungen während 
des Stüds, ohne Wiſſen und Willen des Did: 
ud. Die zweite dagegen int für „Romeo und Julia‘ 
te, enticheidende Autorität. Denn fie iſt einerfeits 
inlichfeit nad) die einzige, an welcher Shaffrcare 
» oder unmittelbar ſich betheiligt bat; andererfeits 
augenfällig die Grundlage, auf welche direct oder in: 
die drei folgenden Duartausgaben des Strüds wie 
fannien Kelivausnaben (ber ſämmtlichen Werte) ſich 
bed weift der Derfaffer in der Cinleitung mit ebenfo 
amfeit als Scharfjinn mach, und charafteriirt vabei 
nur bie übrigen genannten Ausgaben, fondern auch 
len Berfin : Shaflpeare (d. h. ein ven Gollier auf: 
plar der zweiten Folivausgabe mit vielen hands 













fchriftlichen Gorrecturen von ber Haud eines Zeitgenoffen), 
Dangach fann es für jeden Unbefangenen feinem Zweifel mehr’ 
unterliegen, daß der Werth ber eriten Rolioausgabe viel zu hoch 
angefchlagen wirb, wenn man fie allen Ouartausgaben der ein- 
zelnen Stüde vorzieht. In England vertritt viele Anficht nur 
noch E. Knight, in Deutſchland leiver Delius, der feiner fonfl 
fo verdienftlichen Ausgabe dadurch beträchtlich gefchadet hat. 
Die Einleitung des Berfaffers gibt aber auch zugleich brei vor: 
treffliche Abhandlungen über die Synfope einiger grammatifcher 
Gndungen, über ven Verebau Shaffpeare's und über den Reim, 
die jeder Lehrer der englifchen Sprache mit großem Nupen leſen 
wird und kaum ungelefen lafien varf. 

Allein der Berfafier hat ſich nicht begnügt, das Haupt: 
material für eine möglichft authentifche Heritellung des Shaf: 
fpeare'fchen Tertes von ,,‚Romeo und Julia“ zufammenzuftellen und 
kritiſch zu ſichten; er hat fich zugleich mit minutiöfer Sorgfalt 
dem hoöchſt mühevollen Gejchäft unterzogen, alle übrigen im 
Betracht fommenden Ausgaben zu vergleichen und die abweichen» 
den Lesarten, die fie darbieten, unter dem Tert der beiben ab« 
gedrudten älteften Ouarteditionen zu vermerfen. Damit it jes 
dem Fünftigen Herausgeber von „Romeo und Julia‘ die ger 
fammte varia lectio in überfichtlichfier Form vor Augen geftellt, 
und fomit auch jedem beutfchen Kritifer die Möglichfeit gebo⸗ 
ten, mit den englifchen Herausgebern um deu Preis der. Ge— 
nauigfeit der Tertreflitution wie der Beionnenheit und Schärfe 
des Urtheils zu rivalifiren. 

Mommfen beabfihtigt ähnliche Zufammenitellungen auch 
für. die übrigen Dramen Shatipcare’s, von denen Duartauss 
gaben ſich erhalten haben, nad und nach zu liefern. Wände 
fein Unternehmen bei dem PBublifum die aebührende Anerfen- 
nung, fo wäre bamit dem beutfchen Geiſte die Möntichfeit eröff: 
net, auch an den Shafipeare'ichen Dramen die Meifterfchaft phi⸗ 
lologifcher Grünplichkeit und wiſſenſchaftlicher Kritif zu bewäh:- 
ren, die ihm länaft im Gebiete der claffiichen Literatut wie des 


orientaliſchen Spradyenfreifes von allen Nationen zugellanden 


it, und damit jene Pflicht der Dankbarkeit gegen die Manen 
des größten dramatiidyen Dichters der Welt zu erfüllen. 
ann Mirici. 


Literarifche Notizen. 
Der „Buhsmunpi”, 

Ioferh Anton Stranisfn, der Begründer des beutfchen 
Theaters in Wien zu Anfang des vorigen Yahrhunderts, ift zu: 
gleich Verfaſſer des befannten „Fuchsmundi“, einer Sammlung 
dramatijcher Scenen, die ganzen Generationen fomifcher Schaus 
ipieler als Fundgrube des Witzes gedient hat. Ich babe über 
dies Buch fürzlicy im der „„Zeitfchrift für Gulturgefchichte” auss 
führlicher gehandelt, fehe mich aber jegt in ber Lage, berichti« 
gend hinzuzufügen, daß das Buch in einem merfwürdigen Ber: 
haltniß zu Gherardi's „„Theätre italien‘ flieht. Bon dem Mas 
aifter Veltheim behauptet Gervinus (II, 451), daf er „bie 
Entwürfe in dem «Theätre italien » von Gherarbi, die aus dem 
Etegreif aufgeführt wurden‘, benußte. Diefe Notiz it infofern 
nicht ganz genau, ale den Hanptinhalt von Gherarbi's „Theätre 
italien’ nicht Entwürfe, ſondern vollftändige Luſtſpiele oder wer 
nigftens ausgeführte Scenen bilden und Gherardi fagt felbit: 
die vorliegenden Stüde jeien nicht „„de-ces piöces italiennes, 
dont j'ai pretendu parler — quand jai dit, qu’on ne les 
sgaurait imprimer, ä cause qu'elles sont inseparables de 
action et que les Italiens jpuent sans rien apprendre par 
coeur: mais ce sont de celles oü la troupe etait obligée 
(pour se conformer au göut et ä Fintelligence de la plupart 
de ses auditeurs) de faire inserer plus de frangais qu’elle 
n’y mettait d’Italien et que Messieurs les-auteurs appel- 
laient Comedies frangaises accomodees au theätre italien‘. 

Koberftein bezweifelt, daß Beltheim „die Gntwürfe in dem 
«Thöätre italien»“ von Gherardi bennpt habe, da er ſchon um 
die Mitte ber neunziger Jahre ftarb, das „Theätre italien“ aber 
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erit 1694 zu erfcheinen anfing. Wenn biefer Binwanb wie es ſcheint 
vollſtaͤndig begründet if, fo flellt fich dagegen zwifchen dem oben« 
genannten Handbuch deuticher Hanswürfte, dein Fuchemundi““, 
und dem „Thöätre italien‘ von Gherardi eine fo enge, bisher 
meines Biffens nicht bemerfte Berwandtichaft heraus, daß wenn 
die Entfiehung beider nicht auf ältere italienifche Quellen zus 
rüdzuführen it, Stranipfy von dem Vorwurf nicht freigefpros 
dien werden kaun, den Italiener in großartigem Maßſtab ger 
plündert zu haben, i 

Man vergleiche z. B. die Schilderung des Schlaraffenlans 
des bei Stranigfy und Gherarbi, von der ich nur cin Gtüd 


zur Bergleichung mittheile : 
FJuchmundi. 

Der Kayſerliche Pallaſt if von 
eitel Bergsärnftall gebauet, die Sau⸗ 
len an den Thoren befichen aus 
lauter großen Tobadd:Rollen, das 
Dach ift von dem feinftien Kammer: 
Tuch, und vie Benfter find aus ben 
feinften, yarteflen Nirberlänpiichen 
Spigen gemacht. 

Doctor. 

Das ift etwas unerhörtes, aber 
die Leute in felbigem Lande, eſſen 
fie auch wie bie? 

Budsmunbi, . 

Sie eſſen und efjen auch nicht. 

Doctor. 

Wie foll ich dieſes verfichen, daß 

fie eſſen und wicht eſſen? 
Fachmundi. 

Sie eſſen, wenn man reden will 
son ben Speiſen, deren fie ſich ber 
dienen und effen nicht zu verfteben, 
auf ſolche Manier mie bier au Lande. 

Doctor. 
Das kann ich nicht begreiffen. 
Fuchmundi. 
Der Herr böre mich dur 


Arlequia. 

Le Palnis de l'’Empereur est fait 
de Cristal mineral, les Golonnes du 
Portal de Tabac en Corde, le toit 
d'un fort bon Bouracan de Flandres 
ei les fenötres d'un des plus fins 
Points de France qu’on alt jamais 
von. 


Le Doctenur, 

C'est bien particulier. Ei com- 
ment vit-on en ce Pays-lä? Y man- 
ge-1-on de möme quiicy? 

Arlequin. 

Ouy ei non. 

Le Docteur, 

Qu’est-ce & dire, ouy ei nen? 


Arlequin. 

Ouy pour les virres, on y mange 
de tout ce que lon mange icy et 
non pour la maniöre de manger, 
qui est tome differenie de la notre, 

Le Docteur. 

Comment done? 


Arlequin. 
Vous allez voir. 


Und jo weiter. Denn wozu weiter abichreiben; da aud das 
Folgende ziemlich; wörtlidy übereinflimmt, nur daß die Sache in 
„Buchsmundi” auf eine Scene befchränft ift, während uns. im 
„Empereur dans la Luno” eine Reihe von Auftritten aus einem 
dreisetigen Luſtſpiel vorgeführt wird, 

In einem der legten Stüde des „Fuchsmundi““, in welchem 
neben Gorneille, Racine und Moliere andy Gherardi als ſolche er: 
wähnt werten, die „Komödien gemacht haben”, findet ſich jene 
hübjche Inhaltsangabe, die Fudismundi von einem Stüd, ger 
nammt „Die Ginäfcherung von Troja”, gibt. Dieſem entfpricht 
wieder eine Ecene in „Arlequin Protce”. And) hiervon eine 
fleine Probe: 

Iungfer. 

Bas vermeynt ber Here für eine 

Action zuerft zu präfentiren? 
Fuhsmunti. Arlequin. 

Ich habe Willens, vie Gimäfche: Nei cominciaremo per !’Incendio 

räng von Troja zuerſt vorzunehmen. di Troia. , 
Junlgfer. Golombine. 

Gut! es gefällt mir nicht übel, »Ah si si, mi pince, il soggeito 
es mag au mohl von einem fhd: e buouo. E che personnagio farete? 
nen Innbalt fein. Was will aber 
der Hert für einen Part machen? 

Fuchmundi. Arlequin, 

Notkwentig den fürnehmiten, 1 personagio priucipale. Cest 
denn ich werbe das Trojanifche moy qui feray le Cheval da Troye. 
Pferd. agiren. 


Golombine. 
Mais quelle Piece jouerez- vous 
d’ahord* 


Colombine. 
Ditemi per grazis I’historia di 
questo Incendio de Troia. 


Jungfer. 
Id; weiß aber nicht# davon, und 
möchte überaus gerne Wiſſenſchafft 


davon haben. 
Budsmunpi. Arlequin. 
Nun, es befieht darinnen — es Volonlieri. C'est — du — 


it folgenter Maſſen jugegangen. mais toat de monde seait oela. 


Ad! es ift gar zu weitläuffrig zu Colombine, 
erjehlen. Io non la sö e vorrei ben apern 
Arlequin. 
C'est — mais cela sera irop lg. 
Jungfer. Colombine. 
Es if nichte dran gelegen, Non imporia. 
Fuch mundi. Arlequim. 
So will ich es denn im furken Voicy ca que c'est. Llncende 
Worten erjchlen. Die Gindfe: eur quelque difference avec Trım 


rung befam Händel mit ber Stadt 
Troja und wollte fie einmals übers 
fallen, aber eben va es gefchehen 
follte, fam ein überaus farfer Re: 
gen der Stadt zu Hülffe und loͤſchte 
die Ginäfherung au rechter Zeit aus, 
daß fie wieder abziehen muſte. Das 
Ende der Hiftorie lauſſt auf einen 
überaus großen und viden Rauch 
hinaus w. f. w. 


Ge ſcheint mir nicht wahrſcheinlich, daß dieſe Uebereintien 
mung, bie fich fehr weit erfiredt, auf einer dritten, vom beiten 
benupten, italierlihen Duelle beruhe. Ich will fein greiet 
Gewicht darauf legen, daß Gherardi felbit die im „Theätre 
italien‘ mitgetheilten Sceuen „louvrage de plusieurs person 
nes d’esprit de merite” nennt und von ihnen fagt, daf 
„comme enchassee dans nos sujets'““ waren, d. b. doch mi, 
daß dirfe Sconen in Paris für die parifer Truppe, im dm 
Stoffe und Stüde fie ganz eingepaft waren, geſchrieben mern. 
Aber abgefehen hiervon iſt > > in den Stücfen, bie id os 
habe abdruden lafen, die Webereinftimmung doch eine zu mim 
lidye, als daß an etwas anderes als an Ucherfegung der Gharu 
dijcdhen Stüde durch Stranipfy zu beufen wäre. Wan der 
leptere für feine Aufführungen aus Italien mitgebradte Ent 
würfe benugte, warum follte er nicht die im „‚Theätre italien“ 
fo bequem gelegene Duelle audy in feine Gärten leiten? Sedtj 
ich glauben darf, die Duelle des „Buchsmundi' in Gherhach 


et un jour il vouhut Vattaquer: mus 
dans le möne temps il arrira um 
tres grande pluiye qui vi au 
secours de Troye ei qui mon 
furieusement Fincendie, lege 
rage se relira ei Vhistum Sek 
par une grande fumce dic. 


. nachgewiejen zu haben. 


en 
Intereffant il es übrigens zu fehen, wie bie Scenen Oh 
dis, die ſchon an ſich ven einer Derbbeit find, von der mus 
ſchwer begreift, wie fie der Hof Ludwig's XIV. ertrug, is 
deutjchen Bearbeitung an Roheit zugenommen baden, un # 
einem deutfchen und fpeciell einem wiener Bublifum vom Aufınz 
des vorigen Jahrhunderts geniefbar zu maden, 


Wilhelm Hauff's Reiterlier. 

Ich habe eine Parallele zu einigen Strophen von Bike 
Hauff's befanntem Reiterlied „Morgenroth, leuchtet mir i* 
frühem Tod’ aufgefunden, von der ich faum weiß, mit ee 
erflären fol. Bür einen Zufall find die Aehnlichkeiten ud! 
Gleichheiten zu flarf und bei einer Nachahmung begreift mar 
nicht recht, wie Hauff gerade auf diefes Gedicht als nad 
verfallen. Die Strophen nämlid;, mit denen einige Ha 
fo wunderbare Aehnlichfeit haben, finden ſich im den Geddts! 
Johann Ehriſtian Bünther's, des befannten verbummelten et 
(1695— 1728), deſſen Grgeugniffe, vermuthlich gehoben durch “| 
Folie der jammervollen Waſſerdichter Beſſer, Ganig un Ge 
forten, beiläufig gejagt heutzutage von mandyem Literarhiflerite 
überfchäßt werden. Er ift keineswegs ohne Talent, aber fa 
Talent erfidt in dem Wuſte der damaligen Etoffe und Fermm 
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Bren dagegen Gervinus (III, 500) meint, er würbe auch bei 
sirfigern Umfänden ſich nicht viel höher geſchwungen haben, 
fe bin ich zwar im ganzen auch biefer Anficht, die Worte det 
Berree aber, woraus Gervinus diefes fließt, fönnen meines 
Grohiens nicht als Beweis angeführt werden. Denn wenn es 
wert beißt, daß er „bei heranmwachiendem. Alter die Ihaten 
ws allergleriwürbigften öfterreichifchen Heldenhauſes mit unter: 
thinisften Lippen anflimmen und wol endlich mit der Gnade 
vs Allerhödhiten verfuchen werde — die —* der Natur, Be: 
wegung des Himmels und die Ordnung der Zeit denen Römern 
a) Örichen auf deutſcher Leier nmachzufpielen”, jo darf man 
un bieien Worten wol Beinen beftimmten Borfag und alfo aud 
ziät die Ausficht dargelegt finden, daß auch er fich nicht weiter 
xijecht haben würde „‚als die Hof: und Naturdichter feiner Zeit, 
or bietſch oder Brockes“. Wielmehr follen dieſe e nur 
Ara die leichtfertige Satire, theils Die Umvolllowmenheit feiner 
„ug in der Wiege liegenden‘ Poeſie durch Hinmweifung auf 
fräter za Beiftendes entichuldigen, wobei es ihm darauf anfom- 
au uf, recht ehrenfehte Themata gu nennen. 

Meſſen revenons ä nos moutons. Die zu parallelifiren: 
dm Eirephen find folgende: 

Günther. 


Dia zen feiner ungetrenen Lieb: 

den. Maiblefe, ©. 9.) 
Eirophe 1, 

Se güatı, 

Ser geliebt, jedt aus gelacht 

damn an das Herz geriffen, 

date von der Bruß geichmiffen, 

Bergen in We Gruft gebracht. 

820.8. wel: Da Capo.) 


Strophe 3. 
In wi bald 
Fi die Schönheit vie Geftalt? 
Nut za gleich won deiner Farbe, 


BilbelmHanff. 
Reiters Morgenlier. 


Strophe 2. 
Kaum gedacht, 
Wird der Luft ein Em‘ gemacht. 
Geſtern noh auf ſtolzen Roffen, 
Heute durch die Bruft geſchoſſen, 
Morgen in das fühle Grab. 


Strophe 3. 
Dod wie bald, 
Welket Ehönheit und Geflalt! 
Prahift du gleich mit peinen Wangen, 
u fe iheedgleichen darbe Die wie Mi und Purpur prangen, 
Ih: die Hafen werden alt. Ah! die Roſen melten all. 

Die übrigen Strophen haben nichts Gemeinfames. Daf 
de die mitgetheilten in Zufammenhang flehen, dürfte wicht zu 
selrnen fein, obwol man wie ſchon gefagt nicht recht begreift, 
Ne Hanff gerade aus einem Lied fo ganz heterogenen Inhalts 
wer Strophen in fein Gedicht 43 verſetzen veranlaßt wurde. 
ſellen wir annehmen, daß Günther und Hauff eine ge: 
kiniome dritte Duelle gehabt hätten ? *) 


Alfred Meißner. 
Üfred Meiner ftreitet in der Borrede zur zweiten Auflage 
fa „Weib des Urias‘ gegen Diejenigen Rritifer, welche feis 
® Arffaſſung @infeitigfeit vorgeworfen und verlangt haben, 





Une Mittheilung in Mr, 21 d. BL. mit per Ueberjchrift „Wil: 
in hf ann Johann Gheifian Günther", die wir einer uns jeit 
"your Zeit vorgelegenen hanpfchriftlihen Arbeit Emil Müller’s 
:Gammemegen, unter auderm durch dramaturgiſche Aufjäge in 
= „Anregungen“ befannt) über ven Dichter Günther verbanfen, 
Mitt bereits dieſelbe Cutdeckung, welche ten Gegeuſtand dieſer 
=; het Das Gefcheinen jener Nummer und tiefe Ginfen: 
W Genneberger's, ver bei Abfaſſang feiner Notiz von jener Nam: 
"roch feine Kenntniß haben fonnte, kreuzten ih. Gerade diefes 
Pleärtige Jufammentreffen, wemit zwei Eiteraturforfcher kurz binter: 
Mater uns mnabhängig veneinander dieſelbe Eatdedung machten und 
® in feiner Netiz von SKenneberger entwidelte intereffante literar: 
herite Gefictöyunft beftimmten uns, aud dieſe  Mittheilung 
Morig zum Abdruck zw bringen. Much türfte darin tas Ge: 
Serdellen ver betreffenden Parallelftellen aus dem Hauff'ſchen 
br venjenigen, welche fie nicht vollſtandig im Gerähtnid haben, 
Im, zig unwilllommen fein, D. Ren 


neben dem in Sünde umb Schwachheit verfunfenen König David 
auch den frommen Pfalmenfänger, der fich in Reue und Leib zu 
Gott wenbet, dargeitellt zu fehen. Alfred Meißner erwidert dars 
auf, daß dieſe Borftellung von dem ‚‚frommen König‘, dem 
„gottbegeifterten Sänger”, nur als „eine Neminifcenz von ihrem 
Religionsunterrichte ber‘. im ber Phantafie der Recenfenten lebe. 
David „gilt bei den "Berftändigen auch faum mehr für bem 
Berfaffer der Palmen‘. 

Weftatten Sie mir, der ich ſeinerzeit jenen Vorwurf mit 
zuerſt gegen Alfred Meißner's Drama in d. BI. erhoben, nur 
wenige rte dagegen. 

Mo eritens. Heinrich Ewald in Göttingen, gegenwärtig 
unbefteittem die erite Autorität in alttefamentllden ragen, ex⸗ 
fennt in David den Berfafler einer ganzen Reihe Pfalmen und 
urtheilt: „Alles trieb ihm zum Dichten: aus den ſchlimmſten 
Schidfalen, ja aus feinen Irrthümern heraus fonnte er fi 
wie faum einer wieder zur Höhe, zu Gott erheben.‘ Berubt 
dies Urtheil Ewale's vielleicht auch auf Schulreminifeenzen und 
gehört ber berühmte Verfaſſer der „Beichichte des Boltes Ifrael“ 
auch zu den Unverftändigen ? 

Aber gefeßt es wäre fo, wie Alfred Meißner fälfchlich ans 
nimmt, fo würde zweitens dadurch in dem Urtheil über fein 
Drama nicht das mindefle geändert und jenes Berlaugen, baf 
ber Dichter nicht blos den „Blutmenfcyen”, fondern aud ben 
frommen Sänger David uns vorführen mußte, bliebe vollfems 
men berechtigt. Denn bei hiſtoriſchen Geftalten, die, wie bie 
David’s, im früheften Jugendalter durch den Unterricht und das 
Leſen der Bibel fich der Whantafie bes Dolls Erg en 
ift es dem Dichter feineswegs geflattet, in fubjectiver Willfür 
ober nad den Refultaten der Kritif die wohlbefannten Züge zu 
mobeln. Diefe Geflalten find gegeben und wer fie gebrauchen 
will, hat fie zu nehmen wie fie find, Dem hiftorifchen Inhalt 
des Volkobewußtſeins durch die Dichtung widerfprechen, ift immer 
tadelnowerth und wird fidy flets rächen, 

Auguft Genneberger. 
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helnina von Chezy und ihre Denkwürdigkeiten. 
(Beihlug aus Nr. 25.) 


selmina begab ſich nun auf ihre Neife nah Paris, 
je melder ihre Mutter das nöthige Reifegeld mühſam 
migettieben Hatte. Was fie font noch außer den 
mentbehrlichften Kleivungsflüden und der Leibwäſche im 
„Köferhen” mitnahm, beftand in einigen „ſchönen“ Brie: 
fm son Gleim und in den „allerliebften Morgenbillets‘ 
Yan Paul’s. Letztere find ihr leider infolge ihrer Sorg— 
Ieigfeit ſpäter verloren gegangen oder, wie fie verfichert, 
dett befreundete Perfonen, die etwas von Jean Paul's 
send zu befigen wünſchten, ihr abgefhmeidelt oder ab- 
errungen worden. Die Empfänger von Briefen berühm: 
tr Perjonen waren damald nod nicht jo wie heutzutage 
kauf erpicht, ſolche Briefreliquien - zufammenzuhalten, 
um jie jpäter einmal in irgendeiner oder der andern 
Brife verwerthen zu können. Mur einige Anfänge und 
Celln aus den Jean Paul'ſchen „Morgenbillets“, bie 
ihr noch jo ziemlih im Gedächtniß geblieben maren, hat 
Hılmina in diefen Memoiren gelegentlich wenigflend dem 
Cinne nach mitgetheilt. 

In kutzen charakteriſtiſchen Zügen ſchildert jie fodann 
Ihe Etlebniſſe während der Meife, foweit fie noch im 
heben Alter in ihrer Grinnerung bafteten. Nur einen 
Die Züge wollen wir hier anführen. In Oppenheim 
fee fe in einem Haufe am Ufer: „Nichts war jo 
Aneſſant“, erzählt jie, „„ald das Geſpräch und die Haus: 
keltung diefer jungen Eheleute von beiden Nationen. Die 
dran ſprach Fein Franzöſiſch, der Mann fein Deutſch, und 
der junge Knabe verftand weder Bater noch Mutter. Ein 
Kabres Bild vom Thurm zu Babel, wenn alle nit in 
beliger Eintracht gelebt hätten.” Sie nimmt hiervon 

anlaffung zu folgender Bemerkung, die, wie es ung 
Meint, geiftreich ift und zum weitern Nachdenken anregt: 
vis, die Menfchen find im Willen einiger ald in Worten, 

feiner des andern Sprache verflände, würde er 

kefo mehr fein Herz belaufen, und die Menfhen könn— 

ba einander näher treten. Worte ſind's, Worte allein, 

Weiße die Welt verwirren.“ Der Gegenjtand wäre Stoff 
1859, x. 


für eine hübſche Novelle: eine ganze Familie, in der fein 
Mitglied die Sprache eined andern verfteht, und die doch 
in vollfonımener Eintracht und Zufriedenheit dahinlebt, 
weil feine verwirrenden Worte dazwiſchentreten. Hiernach 
müßten übrigens die Ehen unter taubftummen Perfonen, 
die wieder taubſtumme Kinder haben, die allerglüdlihften 
fein, wenn nur leider die Erfahrung nicht lehrte, daß auch 
Taubſtumme in heftigen Zorn gerathen können, fobald ihnen 
ihr Wille nicht geſchieht. Und es wird auch in jener oppenbei- 
mer Familie nit immer fo friedlich ausgeſehen haben, ala 
während ver paar Augenblide, die Helmina bei ihr zu: 
bradte. Denn noch mehr ald Worte verwirren die Son- 
derintereffen die Welt, deren Gonflicte freilich viel feltener 
in Unverjöhnlicfeit ausarten würden ohne das unpafjend 
gewählte giftige Wort, dem ein noch unpaffender gewähl- 
ted und noch giftigeres folgt. „Mit Worten läßt fi 
trefflich ſtreiten“, vielleicht aber auch mit bloßen Geber: 
den und jelbft mit Gedanken, auch wenn fie feine 
Worte finden. 

Am 2. Juni 1801 fam Helmina in Parid an, und 
num erit erfährt man die eigentlihen Motive, die fie dahin 
führten: „Es Hatte mich gereizt, den Helden unferer 
Zeit von Angefiht zu Angefiht zu ſehen und fein ruhm— 
volles Streben in der Nähe zu beobachten.” Ueberhaupt 
zeigt fie ih ald eine entſchiedene Bonapartiftin; fie fagt 
+» B.: „Wenn die Welt Napoleon verfianden hätte, 
menn in dem Bujen der Maſſe das heilige Feuer geglüht 
hätte, fo würde er geftegt haben; feinen Handlungen lag 
feine Perfönlikeit zum Grunde (!). Gr blieb in biefer 
Hinfiht unverftanden ; er opferte ſich felbft, er glaubte 
dadurch Nadeifer zu werden. Immer flarer wirb fein 
Bild aus der Vergangenheit hervortreten” u. f. w. Diefe 
Anfhauung von der vollfommenen Uneigennüßigkeit und 
moralifhen Größe Bonaparte'8 hinderte fie jedoch nicht, 
1813 und fpäter die begeifterte deutſche Vatriotin zu 
ipielen. Indeß: „Der Mann fühlt venfend, das Weib 
denkt fühlend!“ Sie führt fort: 

Mein Unwille über den Mord des Herzogs von Engbien 
ertwuchs aus der allgemeinen Empörung, welche biefe That er⸗ 
regte. Ich bereue meine Thorbeiten, die von diefem Unglüd 
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herrührten; fie werfen einen Schatten auf meinen Namen. Tod 
ich bin wol nicht die einzige in biefem Jahrhuntert, die fich 
über Napoleon geirrt hat, Der Oftracismus, der Schmähungen,, 
Jammer und Elend über ihn gehäuft, bis feine irbifche Natur 
unterlag, ift dem Geifte nach derfelbe, der je und je alle Größe 
angefeindet, alle Keime des Heils zertreten, auf breiten Schul: 
tern bie Gemeinheit emporgehaften- hat. 

Um das Heil einer großen Zufunft (welder?) zu be: 
gründen, habe Napoleon, behauptet jie, „rückſichtslos vie 
Gegenwart opfern müſſen“. Indeß von allen andern 
Gründen abgejehen, ift für jede Gegenwart ſchon ber 
Selbiterhaltungstrieb Grund genug, ih nicht rückſichtslos 
opfern und gleihlam wie der Prinz Enghien ohne Urtel 
und Recht füflliren zu laſſen. An einer andern Stelle 
erblict fie darin, daß Napoleon fein Deutih gekonnt, 
„eine Anomalie, durd melde vielleiht eine Säule feines 
Thrones Schaden litt. 
land und deutſch verſtanden, er würde der größte Monarch 
aller Zeiten geworden ſein; auch würde er Deutſchland 
nie mit Krieg überzogen haben.” Da nun Napoleon IT. 
deutfch verfteht, ja in Ham fogar Schillers „Ideale“ 
überfegt hat, jo läßt fih nicht wol einfehen, warum 
Deutſchland gegen ihn rüften will, denn ein Monarch, 
der deutſch verfteht, fann ja nah Helminas Verſicherung 
gar nicht daran denken, Deutihland mit Krieg zu überziehen. 

Als die zweite Beranlaffung zu ihrer Reife nad) Paris 
gibt fie die Abjiht an, im Umgange mit Frau von Genlis 
„ſich zu bilden und zu einer neuen thätigen Xebensbahn 
vorzubereiten‘. Diele Abſicht war num freilih unflar 
und unbeftimmt genug; und Frau von Genlis, melde 
die Ginladung nad Paris wahrfheinlih nur fo als Phraſe 
hingemworfen hatte, empfing fie auch ziemlich kalt, als vie 
fühne Enkelin der Karſchin nun wirklich bei ihr in Paris 
erfhien; denn was follte fie mit ihr anfangen? Was 
fie thun konnte, that fie, fie gewährte ihr Gaſtfreund— 
haft im meiteften Sinne, führte jie in die große Welt 
von Parid ein und unterlieg nichts, ſie mit berühmten 
und einflußreihen Perſonen befannt zu machen, über bie 
und Helmina denn aud) mandes Intereffante in ihren 
Denkwürdigkeiten mittheilt. Zerwürfniſſe konnten aber 
bei jolh unklarem Verhältniß zwiſchen beiden natürlid 
nit ausbleiben. Frau von Genlis fprengte aus, daß fie 
Helmina nur aus Mitleid aufgenommen, weil jie ohne 
Zufludtsort in Paris umbergeirrt, daß ſie fie aber nicht 
mehr behalten könne und dag Helmina nun ſelbſt juchen 
möüjfe ſich fortzubelfen. Died erfuhr Helmina vom preu: 
ßiſchen Gefandten Luchejini, worauf fie mit ihrer „ges 
wöhnlichen Lebhaftigkeit“ ausrief: „Das iſt erlogen!‘ 
umd ihm andern Tags die von Frau von Genlis erhal: 
tenen Billetö vorwies, nad deren Durchſicht ſich Luchefini 
„ſehr erftaunt und entrüftet” zeigte und ihr in allem, 
was jie unternehmen würde, behülflih zu fein verbieß. 
Nahmittags, verfihert Helmina, habe ſie die Eingangs— 
thür ihres Zimmers offen gefunden, Briefentmwürfe, bie 
auf dem Tiſche gelegen, ſeien zerftreut und entwendet, 
alles, was jie beieflen, aus Schranf und Kommode 
beraud und burdeinander geworfen geweien. Dies joll 
Frau von Genlis gethan haben, vie ihr dann „nicht ohne 


Hätte er (fährt fie fort) Deutſch-⸗ 


fihtbare Beſchämung“ geftand, fie habe fih durch ven 
Augenfhein vergewiffern wollen, ob fle den gegenjeitigen 
Freunden und Bekannten feine Klagen über fie ſchreibe 
Bon diefer Handlung hatte übrigens Helmina ſchon am 
frühen Morgen ein „Vorzeichen“ gehabt; jie hatte nim: 
ih, als fie morgens im Bette Tag, zu hören geolauft, 
„dab jemand mit jtarfen Schritten der Gingangdtbir, 
melde verjhloffen war, nahte und gewaltfan hinein: 
wollte”, was jih dann hintereinander mehrmals wieer: 
holte, „Mehrere Vorgänge ähnlicher Art, vie ich erlebte", 
bemerft jie fodann, „haben mid beim Nachdenken daren 
überzeugt, daß Vorſätze, die ein Menſch in leivenihat: 
licher Aufregung faßt, ſich auf dieſe Weije dem Gem: 
ftande folher Gedanken und Plane fund geben.” In diried 
Kapitel gehört auch Ihr Glauben an Liebestränke, in %: 
treff welder jie jagt: 

Id; glaube eine ernfte Warnung nicht zurüchalten zu hürs 
fen. und einer Unthat erwähnen zu müſſen, von der id vice 
Opfer weiß, an deren Möglichkeit aber nur wenige glauben. Ge 
ift Die Bereitung eines Getränfs, deſſen Genuf die vortreflihiten 
Menſchen ſich felbft entfremdet, die Sinne verwirrt und bie hei: 
tigſte Leidenſchaft für die Vergifterin erzeugt, die es ihrem Erfer 
beigebracht hat. Möge niemand diefe Warnung beläcdeln, fe 
iſt auf Wahrheit begründet und fo wichtig, daf id} es für Ge— 
wiflenspflicht halte, noch öfters darauf zurückzukommen. Möarı 
verdienfivolle Aerzte fie beherzigen und ald Menfchenfreunde ru 
neue Spur zu Maäregeln enidecken für Wiffenichaft und Eur 
lichfeit. 

Auf diefe Weife fei, wie fie verfiert, ein junger Hreun 
von ihr, Schmweighäufer, in Paris „nah langen mir: 
lien Leiden früh in das Grab geſtürzt“. 

In andern Dingen zollt fie übrigens der Krau sn 
Genlis ihre volle Achtung. Helmina erzählt von ik‘ 

Mufterhaft war ihr Fleiß; fie fand nachts um 2 Uhr ai 
und fegte fih an den Schreibtiſch, ohne etwas zuvor gemcfe 
zu haben, Um 8 Uhr legte fie fich wieder zu Bert bis 10 Uhr, 
wo man fie mit ihrem Fruhſtück wedte, das allein aus Früdus 
beftand. Kein Wein, fein Kaffee kam über ihre Lippen, bit 
tens Drangenblütenthee mit Mil und Gidotter; fie bereitet 
fich einige jtärfende Mittel, Solange man jung ift, glaubt mas 
nie altern zu können, fonft würde id) mid) wol um ihre Arad 
gefümmert haben. Sie flarb mit 89 Jahren im vollen Ger 
ihrer Geifteefräfte, ohne vorhergehende Krankheit, 

Frau von Genlis meinte e8 fiherlid gut mit Helmina, 
aud wenn fie zu ihr fagte: „Sie, Helmina, baten 
mande ber Fehler der Stadl, werden aber nie ibm 
Geiſt haben”, oder wenn fie Warnungen vor zu früher 
Schriftſtellerei wie folgende an fie richtete: „ Schriben 
wollen alle, vorzüglich die jungen Leute, keiner bebeult, 
daß das gerade darum, weil es jo leicht it, feine Schmir 
rigfeiten bat. Man muß doch erft nachdenken koͤnnen 
Erfahrungen gefammelt haben, fi über fih und ander 
Rechenſchaft geben, unterrichtet fein. Von vem all 
fehe ih nichts bei Ihnen.” Als nun "Helmina jälud: 
zend gerufen: „Meine Mutter in Berlin bat nice ji 
effen, ich muß ihre Brot verdienen!" babe die Genlis ih 
gerührt die Baden geflopft und mit fanftem Ton gelast 
„Run, fo ſchreib denn, meine Taube; Gott wird beine 
Fleiß fegnen!” 


Und Helmina fing am zu ſchriftſtellern! Durch vi 
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Bermittelung ihres jungen Freundes Schweighäufer, ber 
an Gotta ſchtieb, wie nur ein „Liebender“ ſchreiben kann, 
wurde fie, die, wie fie ſelbſt gefteht, „kaum zehn Straßen 
in Bari kannte”, Redactrice der bei Gotta erſcheinenden 
„Brangöfiihen Miscellen‘, deren Herausgabe fie freilich 
nicht lange behielt. Aber welche Freude, ald ihr nad) 
einiger Zeit Gotta einen Grebitbrief von 1000 Fr. zu: 
ihifte, den fie, „wie einen Pfeifenftiel‘ in ihren „Sad“ 
firdte! Recamier fegte ihn fofort in Geld um. Sie 
ablt: 

” feinem Gomptotr waren aller Augen mit Wohlgefallen 
auf mich gerichtet. Ich trug ein ſchwarzes Trauerfleid und 
awatze Schleifen in meinem Haar. An einen Hut hatte id 
sicht gedacht. Keine Vebenklichfeiten über Tracht und Ziertich: 
kit marem mir angefommen, Mein Haar von feinitem Golbe, 
mene hellen blauen Augen, mein rofiger Mund mit fanft ges 
mumten Lippen, meine ſchneeweiße Haut, mein ſchlanker Muche 
kuren für mich Schmuds genug. 

Nihtsveftoweniger verfihert fie, nicht eitel geweſen 
u ſein. Indeß läßt fie auch andern Frauen Gerechtig— 
fait wiverfahren, und ſchöne Weiber ſchildert fie oft mit 
eine Phantaſie, die an die glühende Ginbildungsfraft 
und Liebhaberd erinnert. So entwirft jie von Madame 
Zaillien, geb. Gräfin Gabarrus, nahherige Prinzefiin 
vor Ghimay, folgendes üppiges Bild: 

Das blendente Angeficht war beftrahlt von großen ſchwar— 
zn Augen, Die zu den fchönften gehörten, welche mir je in bie 
Erle geleuchtet. Schmelzend, glühend, feurig, fanft, ein ganz 
ze Leben der Monne und bes Eamerzes war darin zu leſen. 
Der ſchwellende Mund fihien noch von den Küffen zu träumen, 
die er eben empfangen; über die hohe Stirn rundeten ſchwarze 
toden, welche fie mehr offendarien als — und die herr⸗ 
lie Form des Nadens fihtbar liefen, in amarantfarbiges 
Ket, nach damaliger Move riechiſch geheißen, lie$ Hals und 
Bufen frei, und entzog dem Blicke nicht die entzüdenden Arme 
von blendender Weiße. Lange feflelten mich die zarten Haände, 
de mit dem elfenbeinernen chineſiſchen Fächer fpielten u. ſ. w. 

Solde üppige Porträts jhöner Frauen finden fih in 
dem Bude noch mande. Die Verberrlihung ihrer ſelbſt 
und des Weibes im allgemeinen fpielt darin überhaupt 
eine große Rolle. Hierher gehört auch ihre Begegnung 
mit dem türkifhen Geſandten Ahmet Effendi, ver, als 
m fie erblidt, feinem Begleiter auf arabiſch zugerufen: 
„Diefem Geſicht gehört ein Turban!“ worauf. fie ihm 
iefort einige arabiiche Verfe gefagt, die er mit arabiſchen 
Lerſen erwidert. Gin andermal habe er zu Chezy geäußert: 
„Ib mundere mich nicht, daß die Franken nidts nad 
Lielmeiberei fragen; wer eine ſolche Schönheit befigt, 
verlangt nad feinem Harem!“ Diefer Türke hatte in 
ihren Augen die Göttlikeit ded Weibes ſicher beſſer be: 
gtiſen ald wir andern europäifhen Männer, gegen die 
je unter anderm den Ausſpruch richtet: „Eine denkende 
drau ſchwingt fi immer zu einer geiftigen Höhe hinauf, 
melde Männer erft erflimmen und zuweilen verfäunen, 
fe zu befteigen. Dies gilt befonderd bei Beurtheilungen 
des mweiblihen Weſens, weldes ein Mann nie in feiner 
sangen Ausdehnung begreift.” Und ein andermal fagt 
fe: „Ich glaube nicht, daß die Melt jemals über bie 
Frauen ind Klare kommt!“ womit fie übrigens fehr recht 
daten mag, folange noh fo unklare Romantiferinnen 


wie Helmina und über die Frauen ind Klare zu fegen 
ſuchen. Und fie fährt dann fort: 

Die Begriffe von Weiblichkeit werben zu fehr mit denen 
vom Weibiſchen verwechfelt. Es wirb einem weibifchen Weſen 
leichter zu entzücen und zu fefleln als einem weiblichen. Das 
weibifche Weien ift halb Eier halb Engel! Das weibliche Weib 
ift Engel, auf Erden nidyt heimifch! Die Elemente feines Mes 
iens find Liebe, Treue, Zartheit. Es will zart berührt fein. 
Der Schmetterlingoſtaub feiner Pſychenſchwingen ift leicht zu 
verlegen u. ſ. w. 

Wir glauben nicht, daß ſolche Guirlanden blühender 
Phrafen jebr dazu beitragen fünnen, dem Manne die 
allervings nicht leichte Aufgabe zu erleihtern, das Weib 
in feiner „ganzen Ausdehnung“ zu begreifen, Trotz 
diefer Hochſtellung der Frauen will fie aber doch nicht, 
daß jie ſich einfallen laſſen follten, „Knaben erziehen zu 
wollen”, wahrſcheinlich weil ſie felbft in dieſem Fade fo 
wenig Lorbern geerntet, und gegen einzelne ihres Ge— 
ſchlechts kann jle oft jehr umartig fein, fo gegen Talley— 
rand's Gattin, deſſen ehemalige Haushälterin Mile. Grand, 
die jie ein „refpectabled Stück Fleiſch“ und eine „Pfir— 
fihe in Branntwein’ nennt, Sie meint und verfichert, 
Napoleon habe Tallenrand unter dem Vorwande der Mo- 
ralität gezwungen, die Grand, die bis dahin nur bie 
„bonneurs de la maison du Ministre ‘ gemacht, zu bei- 
ratben, und deöwegen habe Talleyrand Rache gebrütet 
und Napoleon’8 Sturz vorbereitet. Wir wiflen nit, ob 
diefe feltfame Hypotheſe die Ausgeburt der überwallenden 
Phantaſie der Verfafferin ift oder auf einer damals in 
Paris umlaufenden Klatſchgeſchichte beruht; jepenfalls 
glauben wir darin ein abermaliges charakteriſtiſches Zeichen 
jened weiblihen Stoljes zu erkennen, der ſich beitrebt, 
dad Weib ald die legte directe oder imdirecte Urſache aller 
weltgefhichtlihen Kataftropben, auch der gewaltigften, dar: 
zuftellen. Etwas MWahres iſt freilid daran. Ohne die 
Lüſternheit unferer Urältermutter Goa würden wir alle 
noch im Paradiefe und in parabiefiiher Unſchuld leben 
und die garftigen Schneiderrechnungen entbehren Eönnen. 

Der weiblihe Blick Helmina’s it nun allerbings 
geeignet, gewiſſe Griheinungen zu marfiren, vie fi ein 
männliher Autor würde haben entgehen laflen, Lange 
bevor die Grinolinen auffamen, ſah Helmina voraus, daß 
die Mode ſolchen Kleiderungethümen notbwendig ent: 
gegenfteuere. Sie erzählt: 

Mit Wonne Fehrten die Franzoſen wieder zum Franzofen: 
thume zurüd und die Aranzöfinnen zur Schnürbruſt, die alle 
äußerlichen Mängel des Körperbaues bejeitigte, kaum bemerkbar 
ihre Herrfchaft wieder einnahm und zur Wespe umfhuf, was 
erſt Grazie geweſen. Iofephinen ftand die verlängerte Taille 
ſehr fchön, & erlebte nicht mehr die Wespenmetamorphofe und 
noch weniger die Nürnbergerfpigen Taillen mit den Meapen und 


‚leisen Schnippen binten und vorn. Der Reifrof und die parifer 


Vochen werben nicht ausbleiben, wenn es fo fortgeht. 

Die Verfaflerin fügt Hinzu: ’ 

Die Modenveränderungen find der frefiende Krebs, der am 
Wohlſtand und an der Bildung des Menfchengefchlechts zchrt! 
Denn die Männer find zu Modegeden geworben, wie bie Frauen 
und Kinder auch. Befonders in Paris fcheint bie @itelfeit der 
Kinder ein uraltes Erbtheil zu fein. Ich fah einmal zwei nied: 
liche Mädchen durch ven Tuileriengarten gehen; die eine faltete 
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den Mod ihres Kleibes mit großer Sorgfalt zufammen ned fragte 
dann das Schweſterchen: „Auna, ift auch mein Bein zu fehen ?‘ 

Mecht anziehend jind Helmina's Bemerkungen über 
die Bewohnerinnen der verjhiedenen Provinzen Frank— 
reichs, die fie in Paris zu beobachten Gelegenheit hatte: 


Die Naivetät und unbefangene Gutmüthigfeit junger Pro: 
vinzialinnen gewährten ein fehr angenehmes Schauſpiel. Blühendb 
und heiter wie ber Frühling, aufrichtig, fleißig, verfhämt, ſind 
fie, befonders in Paris, wo das Gute fich als Ausnahme be: 
fanb, ein hergerfreuender Anblid, Wenige unter ihnen waren 
{hön, allein der Glanz der friſchen Jugend und ihr unfchuls 
diger heller Blick machten fie reigend. Unter ben Schönen zeich⸗ 
neten fid) die Auvergnatinnen aus. Faſt alle find ſchlank, leicht 
und ſchoͤn gebant; ihre Garnation iſt ſehr friſch und blühend, 
ihr Haar ſchwarz wie die Nacht; ihre Augen find groß, ſchwarz 
und funfelnd, und ihre Zähne blendend weiß. ie Normäns 
ninnen find gewöhnlich blond. Unter ihmen gibt es ausgezeichnet 
fchöne Geftalten und Züge, fie haben mit ben Sachſinnen einige 
Aehnlichteit. Die Frauenzimmer aus der Provence und Lans 
gueboc haben in ber Mehrheit weniger fchöne Geſtalten; allein 
die Ausnahmen unter ihnen ſiud bafır auch deſto föftlicher, da 
fie das ſchmachtende füße Feuer der fühlichen Temperatur mit 
ibealifchen Zügen vereinigen. Die fchönen Mädchen und Grauen 
aus der Provence, Languebor find Matonnengeitalten Das 
eble Oval ihres Gefichte, der Schnitt ihrer großen dunfeln Aus 
gen, die fübliche Garnation ihrer Geſichtofarbe, der Reichthum 
ihres wallenden Haars, die Feinheit und der antife Schnitt ihrer 
Züge und das zarte Ebenmaß ihres Wuchſes machen fie unend⸗ 
lich reizend, ie Männer in biejen Provinzen, ſowie in allen 
mirtäglegen Ländern, find in der Regel nicht groß. Die Bur- 
unberinnen find ziemlich. flein und flarf von Gliedern, bie 

bampagnerinnen auch. Die Lorhringerinnen find gewöhnlich 
blond und faftanienbraun, wenige find brünet. An ihnen babe 
id) bemerkt, daß fie fich mod; immer zu den Deutſchen rechneten 
und den Pariferm, Normannen und andern ben Namen Frans 
zofen als Unterfceibungszeichen gaben. Sie ſprachen zum Theil 
ein ziemlich verftändliches Deutih, welches fie in ihrem Lande 
flandhaft beibehielten, und beobachteten in allem deutſche Sitten 
und Manieren. 

Auch über die damaligen jocialen wie gefelligen Zu— 
flände von Paris und über den Gharafter der Franzofen 
Im allgemeinen enthält das Buch mande anziehende Be: 
merfungen. Sie nennt die Franzoſen eine edle Nation, 
die nah Ruhm und Ehre dürfte; nicht vom Volle fei 
alles das, was während ber Revolution Fluchwürdiges 
geſchehen, ausgegangen, ſondern aus der Verderbniß der 
böhern Klaffen. Sie fährt fort: s 

Doch was auch die Zufunft bringen möge, es muß zu einem 
entfcheivenden Refultate führen. Dies große, feurige, befeelte 
Volk wird fi läutern und vergeiftigen oder ganz zu Grunde 
gehen, Noch ift der Franzoſe zu entflammen, ber Deutſche faum 
noch mehr. Noch fühlt füch der Franzoſe als Ball. Nicht fo 
der Deutfche; bei ibm flcht das Ehrenvolle hech und Fräftig, 
aber einzeln ba, emborragend, umerfchütterlich; aber zwiſchen 
ihm und der Gemeinheit liegt nichts in der Mitte, 

Und doch, es liegt noch etwas in ber Mitte, und 
zwar das meift noch ziemlich ehrlihe, aber Fleinliche, be- 
fhränfte, krämerhafte, jedes höhern Aufſchwungs faft 
unfähige und dabei doch nicht wenig dünkelhafte deutſche 
Spießbürgerthum, an deſſen Trägheit und pfahlbürger— 
licher Geſinnung ſo leicht die größten Ideen ſcheitern und 
das in Deutſchland, und nicht blos in den mittlern Schich— 
ten, wahrſcheinlich eine größere Ausdehnung bat als 
irgendwo fonft. Was man auch am der franzöſiſchen 


Bourgeoifie ausjegen mag, fo iſt diefe, wenn auch toeniger 
unterrichtet und aufgeklärt, doch generöferer Aufwallungen 
fähig, urbaner und im Verkehr mit andern mie in he 
Beurtheilung anderer humaner. Daß außerdem ein natis- 
naler Kern im ihr ſteckt, beweift die Geſchichte, da die mädtig: 
ſten Erſchütterungen im Innern und die gemwaltigiten Stöfe 
von außen nit vermochten, den franzöfifcen Volkt: un 
Staatöförper auseinander zu fprengen und in einzelne für 
ih fortvegetirende Stüde zu zerreißen, wie vied mi 
Deutihland infolge feines jegt von manchen Geitm je 
gerühmten „Individualismus“ gefchehen ift. Die Griakt 
für Sranfreih beruht freilich in feiner kriegeriſchen Run: 
fuhr und in feiner fhaufpielerhaften nationalen Güde, 
für deren Befriedigung das franzöfifche Volk jedes Dpir 
bringt, und man fann doch immer nur ein Volk beflagm, 
welches ſchwer errungene conftitutionelle Freiheiten im 
Innern nicht zu behaupten weiß, Moral, Kunft un 
Literatur der Verwilderung und die Wiſſenſchaft der Er: 
flarrung überliefert und ji von jeden glüdlichen Mitt: 
dedpoten und Friedensſtörer, welcher der nationalen Guch 
feit zu ſchmeicheln verfteht, für dieſen Verluſt durd die 
„gloire” und durch glänzende rhetoriſche Phrafen mie 
die von ber Verbreitung der „Civiliſation“ abſpeiſen läät 
Als ob fih die „Civiliſation“ wie Commißbrot auf der 
Spipen der Bajonnete in die Nachbarländer tragen liege! *) 

Helmina von Chezy meint freilich, daß ver friegeriüde 
Hang der Franzofen, deren Ruf als einer miltäriider 
Nation ja im der That im der ziemlich langen Pers 
von Ludwig's XIV, Tode bis zu den evoluriondtnrge 
völlig auf Null gefunfen war und die im biefer Himt 
damals zu den veradtetiten Bölfern gehörten, wahriäar 
lich fein angeborener, ſondern nur ein künſtlich derer: 
gebrachter fei. Und jicherlich ſcheint ſich dieſer martialißt 
Geift mit dem bei den Franzoſen fo hervortretenden hast 
zum Erwerbe, zum Luxus und Wohlleben, zur Bequemlit 
keit und zur raffinirten Genußſucht fehr wenig zu vertrag. 
Aber die nationale Eitelkeit und die Begier, frühere Wale 
ſchmach wieder gut zu machen und in welder Mei d 
aud) fei eine Rolle auf dem Welttheater zu fbielen, Ihr= 
nod größer zu fein. Napoleon verftand es obmeie, 
den martialifhen Sinn der Franzoſen ſyſtematiſch aus” 
Gilden. Gr führte feine Kriege im Auslande in aim 
Weife, daß fie nit nur der nationalen Gitelteit Ida 
chelten, ſondern auch ven einzelnen, den &eneralen, Okt 
fien, Präferten, Lieferanten u. f. m. als Bereiderunst: 
mittel dienten; er befriegte nicht nur die Völker, er ylün: 
berte fie auch. Gelbft der Gemeine hatte ja Aukñtt, 
durd Tapferkeit und Verwegenheit in eine Stellung * 
gelangen, in ber er nit nur vor den andern glänjs, 
fondern auch in großartigem Gtile plündern und 4 
bereichern konnte. „Mit wenigen Ausnahmen waren alt 


militärifhen Größen aus dem Schos des Volls hemer 


) „Ihr ſeid ber Kern ber Nation!" fagte Ludwig Napoleon in jew" 
Aufruf an das frangöfiiche Heer vom 2. December 1851. Das Sur 
gerthum ließ fi dieſe beleldigende Grflärung, wedurch eh gemit® 
maßen als gänzli unfähig unter Euratel der Truppen geftellt wert 
rubig gefallen’und mußte «8 wol, 
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‚ ggangen“, jagt Helmina. „Jeder Gonjeribirte, der zum 

ern mal die Musfete ergriff, fühlte ſchon auf jeiner 
Bruft nad einem künftigen Orven. Ja, der Krieg allein 
konnte dieſe thatendürſtende Jugend auf die Höhe des 
Lbend hinſchwingen.“ Helmina fährt fort: 

Bean der Krieger von ber Zufunft träumte, jo ſah er nur 
Ind große Ehrenfrenz auf feiner benarbten Bruft, oder er fühlte 
die brennenden Todeswunden, die auf dem Bette der Ehre blus 
teten, und fühlte das Wehen der Lorbern auf feiner Stirn; an 
dam dritten Fall dachte er nicht: an den des —— Dahin⸗ 
ialtas auf dem Schlachtfelde unter dem feindlichen Kugelregen, 
ste des Verſchmachtens auf der Landftrafe bei ſtechenden Sons 
ınpfeilen, oder des langfamen Schmerzenstobes einfam auf dem 
Bahlplage, wenn Maden in den Wunden feinen Körper zer 
zara und fein brennender Gaumen vergebens nadı Waſſer lechzt. 
de ubmfüchtigen friegerifchen Jugend wurden bald die Schran« 
Ion beit geöffnet; wer nicht gutwillig hineinwollte, ber mußte. 
N Jittern ſahen die Mütter einen Knaben an ihrer Bruſt. 
®hen in feinen erften Nahrungstranf fielen ihre Thränen und 
Ü winten bei feinem Aufblühen und Reifen. Nur zuctvers 
geime Mädchen freuten fich, wenn fie eines Knaben genafen, 
van fe empfingen wöchentlich Brot und Geld, das friſche Fleiſch 
Ör de Schlacht aufzufüttern. „Haben Sie vergeſſen“, fragte 
Apoleon einen Wohlmeinenden, der wegen jeiner Kriegszüge und 
» ungeleuern Berluftes von Soldaten Bedenklichkeiten äußerte, 
‚N ih alle Monate 10000 Mann daranzumenden habe?” 

As freilich der weinenden Mütter, Schweftern, Töchter 
 Bräute zu viel wurden und die Ihränen ven Glanz 
 Mutigen Lorbern auszulöſchen drohten, ald der mehr 
m mehr ernüchterte Bourgeois genauer nadzurehnen 

‚ was ihm dieje „gloire” und die mwaghalfigen 
Unemehmungen Napoleon's Fofteten und noch zu foften 
"oben, va war auch der Thron Napoleon’8 moraliſch 
"graben und es bedurfte, um ihn wanfend zu machen, 
Hit der angeblihen Intriguen Talleyrand's wegen ber 

aufgedrungenen Heirat mit Mile. Grand, 

Intereffane find die Mittheilungen der Verfafferin über 
% Mamald von geiftreihen Männern und Frauen gebil: 
Wr ‚Deutihe Golonie” in Paris und über die ab und 
"dafelbft eintreffenden Gälte aus Deutihland: Friedrich 
Shlegel und feine Dorothea, die fie in ihrer überfchweng: 

Ausdrucksweiſe „freudig und ſtark, großartig und 
ED, duftend wie eine Blume, faftig wie eine Frucht, 
ag wie ein Mann, zartfühlend wie ein Weib‘ nennt, 
Isharias Werner, Dehlenſchläger, Ferdinand von Dlivier, 
Sau. mw. ‚Sie fah aud Metternich, der im Jahre 
8 noch „wirklich jung“ war, während „mancher 

ann alt geboren wird". Sie erzählt von ihm: 
© war eine Luft, ihn mit feinen allerliebiten Kinderchen, 
Fe Flahetöpfchen, mit apfelrothen Wänglein in weißen 

Sm zu schen, wie fie ihn neckten und liebkoften, als wäre 
in älterer Bruder. Gr jchien nicht der Botichafter einer 
Dadıt zu fein, fondern eine Himmelebotſchaft der Liebe 
\ zu bringen, gleichſam um die parifer Damenwelt zu 
Mifen, dab Braf Kobenzi jo manches Jahr dort geweſen. Fürſt 
Reteruid ift eine urſprünglich edle, wohlwollende Natur; er 
Beinte #6 ehrlich mit der Welt und der Zeit; nicht ihn darf man 
Äbees VDehe⸗ anflagen u, j. w. . 

_ Semer lernte Helmina den Herzog Franz bon Anhalt: 
Drfian fennen, der ihr über die neuefte Jagd ded Kaiſers 
intereffante Mittheilung machte: 

Da fein Wild aufjutreiben geweien, hatte ver Kaifer allerlei 





ag Wild jufanımenbringen lafien und fnallte nad Herzens: 
{uf hinein — die größte Ehre, die wol jemals Ochſen widers 
fahren. Zwei Jagbgehülfen hatten ſich eines Verſehens fchuldig 
gemacht, Napoleon wollte fie auf der Stelle erſchießen laffen; 
der Herzog von Deſſau war der einzige, ber Napolcon vorzus 
ftellen wagte, dab es Menfchen fein. Sein Muth gefiel dem 
Kaifer, er gewährte feine Bitte. 

Helmina nannte Napoleon einen Würgengel, worauf 
der Herzog lächelnd erwiderte: „Wenn ich nicht die Jagd 
fo liebte und Fein ausgelernter Weidmann wäre, fo würde 
er mid mit den vielen andern mebiatijirt haben. Mavame 
Murat lernte fie ebenfalls Kennen. Es handelte jih 
nämlih darum, für die Feine fhöne Prinzeſſin Lätitia, 
Tochter Joahim Murat's, eine deutſche Gouvernante zu 
finden, und bierzu wurbe Helmina in Vorſchlag gebracht, 
indem man ihr zugleih anrieth, ihren Gifer für Moral 
und Religion und ihre Kunflfenntniffe (!) geltend zu 
machen. Madame Murat jagte zu ihr: „Es follte mid 
freuen, wenn meine Wahl auf Sie fallen kann. Als 
Diterin müſſen Sie ein ſchönes Deutſch ſprechen. Ich 
habe eine gute Meinung von den Deutſchen; ſie ſind lie— 
bend und aufrichtig. Die Frauen und Mädchen ſind ſitt— 
licher als die Franzöſinnen.“ Indeß zerſchlug ſich die 
Sache. Helmina würde auch mit ihrem ganzen Weſen 
ſehr wenig zu einer Gouvernante gepaßt und nicht fähig 
gewejen fein, jih den Zwangdgejegen und enggezogenen 
Linien ded Hoftons zu fügen. Gelegentlich finden wir 
auch eines Briefes Goethe's an die Karſchin gedadıt, 
worin die Bemerkung enthalten 'gewejen: „Mir ift alles 
licb und werth, was ſtark und treu aus dem Herzen 
kommt, mag's übrigens ausjehen wie ein Igel oder ein 
Amor“; ferner eined Briefs von Chamiſſo an Hipig, 
worin berfelbe über Helmina gejagt, fie ſei „durdaus 
unwiſſend“, ſie ſei „liederlich, Feine Dichterin“. Sie 
bemerkt hierauf: „Unſere Tondichter freuen ſich noch 
heute, daß id aliederlih» bin, und ich glaube kaum, 
dag jie mit Adelbert von Chamiſſo fagen würden, “ich 
jei feine Dichterin; denn mein Lied ift echt.“ Ob ihr 
Lied immer echt geweien, bleibe dahingeſtellt; aber 
„unwiſſend“ fonnte man die Chézy nicht nennen; jie 
hatte für ein Weib fogar ganz hübſche Kenntniffe, die jie 
freilich nicht gründlichem Studium, fondern der Empfäng— 
lichkeit ihres Geiſtes verdankte, womit ſie aus den Ge— 
ſprächen mit geiſtreichen und gelehrten Männern Pen 
Rahmen abſchöpfte. 

Mit ihrer Kenntniß der arabiſchen und perſiſchen 
Literatur prunft fie in ihrem Bude jogar etwas zu ſtark. 
Helmina verdanfte fie ihrem zweiten Gatten, dem Orien: 
taliften Chezy, den die junge Deutihe durd ihr damals 
ohne Zweifel pifantes Weſen anzuziehen gewußt batte. 
Später trennte fie ih von ihm; erſt ging fie mit-ihren 
Kindern nad) Montmoreney, wo Chezy fie noch alle act 
Tage bejuhte, und dann für immer nah Deutſchland, 
um ibren Gatten niemals wiederzuſehen. Ueber die Ver— 
anlaflung. zu diefer Trennung verbreitet erft der Schluß 
ihrer Denkwürdigkeiten einiges Licht. Helmina fland 
ſchlecht mit ihrer Schwiegermutter. Diefe, ‚eine Fräftige 
Natur, eine eifrige Katholikin, eine Brau voll Geift und 
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Leben, konnte ſich nicht mit dem Gedanken verſöhnen, 
daß eine Ungläubige Gattin ihres Sohnes und Mutter 
ihrer Enkel ſei. Sie und ihre Töchter (fährt Helmina 
fort), die alle die vortrefflihfte Erziehung genoffen hatten 


und von denen eine jhön malte, waren Muiter per Weib: - 


lichkeit und Häuslichkeit. Ih war nur für die Poeſie 
erzogen worden, mein rebliäfter Mille Eonnte die Ein- 
übung in bas häusliche Geſchäft nicht erfegen.” Man 
fieht, Helmina ift offen genug, einzugeftehen, daß fie eine 
fhlehte Hausfrau und Hausbälterin gewelen. Dazu fam 
ihre Schriftftellerei, welde ver Schwiegermutter verhaßt 
war. SHelmina entſchuldigt dieſe Liebhaberei zwar mit 
der Abfiht, bei der geftiegenen Theuerung „Brot für die 
Haushaltung verdienen zu helfen”, fiherlih aber büßte Die 
Hausbaltung dabei mehr ein, als fie durch das von Hel— 
mina etwa erfchriebene Konorar gewann. Mit Liedern 
und Balladen ift nicht viel zu verdienen, und auf andern 
literarijchen Gebieten, felbft auf dem der Novelliftit, war 
Helmina nicht gerade ſehr productiv. Sie fing viel an, 
fogar eine „Napoleonide”, brachte aber wenig fertig. 
Sehr mit Net bemerkte ihr einmal ibre Schwiegermutter: 
„Geld verdienen folle einzig die Sorge des Mannes fein; 
die des Meibes fei auf ihre Häuslichkeit beſchränkt“; und 
ein andermal ichrieb fie ihr: „Glauben Sie mir, bören 
Sie mit Ihren Schreibereien auf, und flifen Sie Ihre 
Sachen!“ Man wird dabei in überrafhender Weile an 
Großmutter Karichin erinnert, die auch ihre Kinder in 
zerrüffenen Kleidern in der Stube herumkrabbeln lieh, 
während jie Predigten in Verſe bradte. Wohlthuend iſt 
übrigens die Verehrung, weihe Selmina für Chezy, ven 
fie als einen fehr fhönen und intereflanten Mann ſchil— 
dert, durchweg an den Tay legt; nit mit einem Stäub: 
den ſucht fie fein Unvenfen zu befleden. Chezy ſelbſt 
war ein Verehrer ver veutihen Poeſie und Literatur, und 
digſe Sympathie für Deutſchland mag auch mol weſentlich 
dazu beigetragen haben, das Band zwiſchen beiden zu 
knüpfen. Helmina bemerkt: „Mein Mann war gern in 
deutichen Kreifen, er ſprach fein gutes Deutſch zwar nicht 
ohne Schwierigkeit, doch er verftand alled; auch war er 
von miütterliher Seite deutſchen Blutes, aus Gavern; 
die rüftige Achtzigerin betete Wilhelm noch das deutſche 
Vaterunſer vor. ells sont bons, ces Allemands!» pflegte 
Chezy zu jagen; au äußerte er zumellen: «Je crois 
qu’on est mieux en Allemagne quicit»" Nur ſchlimm, 
daß er gerade an eine deutſche Dichterin gerathen mußte, 

Helmina verlief Paris und ging zuvörderſt nah Hei— 
delberg, obſchon Koreff fie vor dieſer Stadt ald einem 
„Zugneſt“ und einem „Klatſchneſt“ gewarnt hatte. Nun, 
weniger Zug ald in Heidelberg mag man in andern 
deutichen Städten finden; aber melde deutſchen Städte wird 
man wol nennen fönnen, in denen es nicht mindeftend 
ebenjo viel Klatſch gäbe ale in Heidelberg? Im Gegen: 
theil möchte es mande ſelbſt größere Stänte in Deutſch— 
land geben, die der anmuthigen Neckarſtadt in dieſer 
Hinfiht ven Rang ablaufen. Manches fand fie damals 
befier, mandes Schlimmer in Heidelberg als bei ihrem 
fpätern Aufentbalt daſelbſt. Die Umgegend und na— 


mentlih der Schlofparf waren damals noch wilder um 
tomantifher. Beſonders Mlagt fie über die Ausroktun 
des aus feltenen auslänpifhen Bäumen beilebende 
kleinen Luſtwaldes am Ausgange ber Plöditrafe, di 
man beabſichtigte oder auch geichehen ließ, meil ma 
(nad der Angabe Helmina's) den Plag zu Gunften mein 
Bürger, denen bie Pflanzung im Wege war, nivelires 
wollte. Der Utilitätsſinn nimmt eben überall zu um 
damit im Zufammenhange ſteht die Abnahme des Sinn 
für Baumfchatten und Baumgrün. Auch amdermirt 
wird planirt, nivellirt und gebaut, wo fonft Bäume far: 
den ober Vertiefungen bie Flächen angenehm unterbraien, 
obwol ſchon Claudius jang: „Wenn da ver bloße Beden 
wär, wo jetzo Bäume ſtehn“ u. ſ. w. Helmina fast 
über diefen Punkt: „Die alten Völker hatten heilige 
MWaldungen, hellige Bäume; den neuern ift meniged mehr 
heilig. Mir aber geht ein Schmerz durch Die Seele, wen 
ih Bäume verftlümmeln fehe, Dagegen fand fie bi 
ihrem fpätern Aufenthalt das Veben und Xreiben ver 
Studenten minder wild und romantiſch als im Jahre 1811, 
und fie iſt geneigt, dem Profeſſor Zahariä einen here: 
tenden Antheil am dieſer größern Gejittung Bruder St: 
dios zugufchreiben. Was diejenigen Corpéburſchen, w 
audı fpäter noch Die Noheiten des alten Burfdenleei 
aufrecht zu erhalten fuchten, betrifft, jo bemerkt fie: „& 
würbe merfwürpig fein, ihre Namen gewußt zu han, 
um zu erfahren, was aus ihnen geworben if." 

Wir begegnen in dieſem Kapitel über Heidelberg auf 
einem gelegentlih eingejhobenen Raifonnement, tat ea 
intereffant genug erfcheint, um eine Stelle barand bu 
zu eitiren. Sie jagt: 

Ich glaube die göttliche Vorfehung läßt aus weifen Abisus 
die ee era bes Dichterlebens fein... Ben it 
fehe, daß ein Dichter, reich und vormehm geboren, bereut 
Lieder fingt, fo benfe ich mir jedesmal, wie fo ftrablender wirt 
er ned) fein, wenn er arm gewejen wäre, Diele ber Nädtun 
und Reichen auf Erden jenen diefelbe Anſicht zu haben, dm 
wenige von ihnen helfen dem Dichter auf, wenn cr darbt. Dad 
Gold verhartet die Gemüther, die Noth fchärft die That 
Wäre unfere Zeit nicht die jammervollſte und zugleich ünriae, 
bie es jemals gab, würden bie Maſſen nicht aufgeltacelt va 
die Noth und zugleich durch die Begierde, Beichibüme 9 
erwerben, um mitzugemießen, wo der Reiche ſchwelgt, je mich 
der Menſch nicht ſo finnreich fein, wie er's geworden it. be 
würde feine Dampffraft, feine Gijenbahn geben u, f. = 

Helmina buldigt aljo auch tem ſchon von Here wu 
fündigten Dogma, daß die Noth die „zehnte Muſe“ ſa 
Daran it fiherlih etwas Wahres; nur darf die Anl 
weder zu brüdend, nod zu dauernd fein. Dir 
kann wol einen lyriſchen Schmerzenoſchrei, vielleict ii 
einen in dramatiſche Form gekleideten vulkaniſchen Ant 
brudy der Leidenſchaft erpreffen, aber zu umiangraset 
in allen Theilen vollendet durdgearbeiteten und rarın 
barmoniih wirkenden poetifhen Compoſitionen, zu m 
lihen Kunftwerfin, welde Daner haben und bie hl 
der Nachwelt und ber Nationen find, mirb die Not, # 
wirkliche Noth, wie wir dies auch mol ſchon früher bet 
vorhoben, nie und nimmer begeiftern, ja fie madt feld 
Werke aus nabeliegenden Gründen auch dem gröste 


* 


471 


Geiſt und Gemüth, nur die Schönheit des innern Men— 
ſchen kann die äußere aufrecht erhalten.“ In Aſchaffen— 
burg erreichten ſie auch die Nachrichten von dem furcht— 
baren Gericht, das über Napoleon's ſtolze Legionen auf 
den Schneefeldern Rußlands hereingebrochen war. Da 
zog fie der Fürſt Primas, in deſſen Blicken dabei „eine 
unermeßliche Trauer“ lag, in eine Fenſterbrüſtung und 
ſagte zu ihr in heftiger Bewegung: 


Jent unmöglih. Oder man nenne und ein Beijpiel 
veb Grgenibeild! Mur berufe man ſich nicht auf Camoens, 
ya ja diefer das Manufeript feined Heldengedichts ſchon 
ad Indien nad Europa mitbrachte und der Bettel— 
ormuth erft verfiel, ald er feine große Dichtung bereits 
iertig hatte. Auf ihr eigenes Los hätte ſich Helmina 
ze berufen jollen. Unter allen Umftänden würde jie 
viemald eine große Dichtung hervorgebracht haben; auch 
sat fe, wie wir behaupten, die eigentliche Noth nie ges 
fm. Gie lebte nicht im Hülle und Fülle, aber ihre 
tage erlaubte ihr ſtets, ihre Redinungen zu bezahlen, 
te: und monatelang nichts zu thun, ald fpazieren zu 
hm, dann und wann einen einen Ausflug oder ſelbſt 
am größere Meife zu machen und ihre Gaumenbebürf: 
a in oft ſelbſt leckerer Weile zu befriedigen. So 
zerztemd die bei weitem größte Zeit ihres Lebens über. 
Dar rinft nicht fein Schöppchen täglih, man bejucht 
use den Conditor, man genießt feine Gänfeleberpafteten 
zur andere Leckerbifſfen, wenn man ich in wirklicher Noch 
Nitet, *) . 

Ben Heidelberg begab ſich Helmina nah Aſchaffen— 
hr, wo fie am Dalberg'ſchen Hofe freundlihe Aufnahme 
har, kei welcher Gelegenheit wir unter anderm auch erfah— 
m, dah die junge Gräftn Bafjenheim „vie ſchönſten 
Eboltern am Hofe’ hatte. Auch berichtet fie über meh: 
m Mropbetien, Die fle damals in Betreff ver politiichen 
Jetanft Europas verfündet, und fie bemerft: „Seitdem 
Amir no oft Die Gewißheit geworden, daß mic bie 
Beer propbetifche Stimme nicht täuſcht; fie erichallt, ich 
x nicht woher, fie verballt, ich weiß nit wohin! Sie 
sr mir nicht wann, nit wie, nit warum? ber 
* verfündet treu, was im Schofe der Zukunft liegt.’ 
Jaben begegnen wir folgender beachtenswerthen Be— 
lung: „Man findet jegt felten Gefihtäbildungen oder 
Halten, die am die Gebilde der herrlichſten alten Meifter 
rÄims und Deutichlandd erinnern. Menſchlichkeit und 
kat find fleiſchlicher geworden. Geiſt und Vhantafie 
! &eltern bringen fchöne Kinder hervor. Während der 
kn Kindheit find beinahe alle (?) Kinder ſchön und 
en ed, bis das Leben fie verheert und verflacht. Nur 





" Selmina tlagt einmal an einer Stelle barüber, daß tie Re: 
fan son Iournafen fo felten Gerichte bonorirten unb zwar aus 
tafachen Grunde, „weil fie eben Gedichte ſeien“. Diefem Uebel— 
iM mise fehr leicht abgehelfen, wenn bie renommirtern und 
Wire Dichter, von denen Beitrige ju empfangen Nebactionen ſich 
Üher regnen miiffen, Ach felb und untereinander das Wort gäben, 
Ruzien, Albums, Taſchenbüchern, kurz allen periodiichen Unterneh: 
en. melde proſaiſche und artiſtiſche Beiträge zu bonoriren gewohnt 
in Etante find, Bebichte nur unter der Beringung zufliefen zu 
%, 2a man fie anftänkig bonerirt, Die beiletriftiichen Blätter 
semihten veriodiſchen Sammelfhriften würden dabel ſchließlich 
m zewinnen, indem ihre Verleger und Herausgeber ſich hüten 
v1, mittelmäßige Gedichte, fogenannte Lüdenbüher gegen Honorar 
Eutömen, mitbin mehr als jept nur wirklich gute Gerichte abbrucken 
ve. Man vergeffe nicht, daß, je mohlfeiler eine Waare if, fie 
(u je ſalechter ober doch misachteter zu fein pflegt. In Vezug auf 
Nbkizfeitgalbums und alle eigentliben fomol allgemeine als pre: 
Ile Biufenafmanache würbe jebod; aus nabeliegenten Grinten von 
"Regel eine Ausnahme zu machen fein. 


Nubig, Liebe! Napoleon muß fallen, man farm ihm nicht 


emporhalten, nicht retten; aber dieſe Moihiwendigfeit it entſetz⸗ 
lih. Guropa bedarf jeiner mehr als je, und dennoch muß feine 
Gewalt vertilgt werden. Er wird unterliegen, aber wehe und nicht 
minder, denn alles, was er Großes gewollt, wird mit ihm zu 
Grunde gehen, und alles, wad er Unheilbringenbes gefärt, wird 
in ben Händen, bie nach ihm bie Zügel halten werden, wuchernd 
emporfcießen, 


Zur Zeit der Franzoſenflucht nah der Schlacht von 


Leipzig befand ih Helmina gerade in Darmfladt, wo im 
Grereirhauje Tauſende von Gefangenen und Verwundeten 
der Napoleon’shen Armee, ven verjdiedenften Nationen 
angebörig, untergebradt waren: „In einer Lade, bie 
weit vor dem Gefängniſſe jih ausbehnte, belegt mit 
ſchwankenden Bretern, ſchwammen nadte Leihen. Mitten 
im Gebäude verbreitete per aufgethürmte Unrath ver einz 
geriegelten Gefangenen jeine gräßliden Auspünftungen. 
Auf dem nadten Boden frümmten ſich röchelnd die Ster— 
benden. Das ift etwas für die Kriegsluſtigen unjerer 
‚Zeit, namentlih für diejenigen, die Krieg! Krieg! rufen, 
aber fein zu Haufe bleiben werden. Als die gejunden 
Gefangenen weiter edcortirt wurden, zeigte ſich der franz 
zöſiſche Nationalharafter in feiner ganzen Befonderheit. 
Die Franzoſen zogen jingend und jubelnd durch die Stra— 
Den, einige riefen aud mol, „io Holz und jubelnd als 
ginge es in die Schlacht“, ihr „Vive lempereur!” Frei— 
lich zeigten jih andere aud aufs höchſte nievergeichlagen ; 
und als ein Vorübergehenver einen derielben, der ſchweig— 
ſam bebend und bleich daherging, mit der Frage anre— 
dete: „Etes-vous Français?“ antwortete ver Franzoſe: 
„Oui, je suis de cette pauvre miserable nation!” Edle 
darmſtädter Frauen ließen es übrigens an nichts fehlen, 
was dazu beitragen fonnte, ben Gefangenen ihr elendes 
Los zu erleichtern; und Helmina, rührig und mitleibig 
wie jie immer war, war unter ihnen die legte nicht. Sie 
jegte ſich ſogar in einer Naht bin, um dem Prinzen 
Chriſtian von Heflen in einer eindringlichen Vorftellung 
den qualvollen Zuftand der Gefangenen zu ſchildern. 


Diefe Theilnahme für Leidende, aber aud eine bei 


manden Frauen hervortretende Neigung, ſich in Dinge 
zu miſchen, die fie eigentlich nichts angeben, follte jie fpäter 
in Unannehmlichfeiten verwideln, die jede minder Fräftig 
organifirte und minder breifte Frau ald Helminag von 
Chezy ed war, gänzlich entmuthigt und gebroden haben 
würden. Us im Jahre 1815 der Krieg von neuem lod- 
gebroden war, verwandte fie die für ihre auderlefenen 
Schriften eingegangenen Subfcriptiondgelder mit rühm— 
licher Uneigennägigfeit für die Bereitung von Charpie, 
wobei ihr eine Menge junger Mädchen behülflih waren, 
von Soden, Hemden, wollenen Leibbinden u, f. w., und 
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trat dann, audgerüftet mit einer Gabinetdorbre bed Kö— 
nigs von Preußen, ihre Reife nah ven Lazarethen von 
Belgien und vom Nieberrhein an, bie fie bid nad Nahen 
und Lüttich führte. Im Köln kam fie mit der Invaliden- 
prüfungscommiffion in ärgerlihe Gonflicte, va fie ihr in 
einer an Gneifenan gerichteten Vorftellung „alten Schlen— 
drian”, „Elendigkeit“ u. f. w. vorgeworfen hatte, worin 
die Mitglieder der Commiſſion eine Beleivigung erbliden 
wollten. Die Sache fam fo weit, daß fie bei dem fölner 
Zuchtpolizeigericht anhängig gemacht wurde. Num eilte 
fie nah Berlin, wo fie das Bitterfte dulden mußte. Ihr 
eigener Bruder wollte jie nicht über bie Schwelle laſſen, 
bis fie firaffrei fei; eine frühere Freundin redete fie bei 
der erften Begegnung mit den Worten an: „Unſere 
Wege find getrennt, der Ihrige ift dunkel, es thut mir 
um das Andenken Ihrer herrlichen Mutter meh!‘ und 
Minifter Kirheifen, von dem fit in ihrem Namen wie 
in dem ihres Mannes Gerechtigkeit verlangte, erglühte 
vor Zorn bei dieſen Worten und fragte höbnifh: „Sie 
find alfo nit von Ihrem Manne verftoßen? Sie irren 
alfo nit auf Gerathewohl in der Welt umher, verbreis 
ten Fügen und fliften Unfrieben, Hagen nicht die vecht- 
fhaffenen Männer an?” Aber fie hatte einen vortreff: 
lihen Ratbgeber, der fein anderer war als der Dichter 
Theodor Amadeus Hoffmann, und- jo Fam ed, daß fie 
fhlieplih vom Kammergericht, auf dem fie ih in Perſon 
vernehmen laffen mußte, flraffrei geſprochen, die Koften 
aber niedergeichlagen wurden. Diejenigen Xejer, denen 
diefer immerhin eigenthümliche und charakteriſtiſche Rechts— 
handel von der Verfafferin zu ausführlih behandelt ſchei— 
nen follte, werden binlänglidyen Erſatz finden in den vielen 
fi durch diefe Darftellung hindurchziehenden intereffanten 
Mittheilungen über Volks- und Zeitzuftände und über 
eine große Anzahl von Motabilitäten der Kunft und 
Literatur, mit denen fe ihr vielverfchlungener Lebensweg 
am Rhein und in Berlin zufammenführte Nur eine 
Bemerkung aus dieſem Abfchnitte des Werfs wollen wir 
bier noch mitthellen und zwar folgende: 

Noch heute verfchmähe und verfenne ich nicht das Schöne, 
was im beutichen Auffchwung gegen bie Bedrückung des fremben 
Jochs waltete; aber es war ein Fieber, die Geneſung bavon 
war jchlimmer als das Uebel. Nie war die männliche Jugend 
fo ernit, fo würdig, fo großartig als zu jener Zeit. Es ver: 
gingen feine zwei Jahrzehnde, jo erfchien fie mir abgefpannt 
und vernüchter, Gewaltigen Zeiträumen folgt gewöhnlich Er⸗ 
ſchlaffung. Auch edle Naturen nehmen ver —— 
um dem Bedürfniß nach Kämpfen Genüge zu leiften. uhe 
ermübet fie. Bloße Tugend ohne Gewürz genügt ben Verwoͤhn⸗ 
ten nicht u. ſ. w. 

Wir möchten hierbei bemerken, daß das deutſche Mi: 
Iitär, welches mehrere Jahre in dem von ben Alliirten 
befegt gebaltenen Frankteich und namentlih in Paris gar: 
nifonirt hatte, und beionderd ber Dffizierftand von dem 
Geiſt franzöſtſchen Leichtſinns und franzöſiſcher Frivolität 
und Genußſucht keineswegs unberührt geblieben war, und 
daß ſich diefer Geift von bier aus aud auf die bürger- 

lichen Kreife, auf die Art der Vergnügungen, auf Xite: 
ratur, Kunft und Theater fortpflanzte. An Lebensart, 


die fih aber der franzöfifchen Urbanität und dem fran- 
zoͤſiſchen Umgangstone doch nur unvollfommen nähen 
und daher zwitterhaft blieb, hatte man ebenfo viel gemer: 
nen, ald an deutſchem foliden Kern und deutſchem & 
müth verloren. 

Helmina, unruhig wie jle war, begab ji von Berin 
nad Dresden, wobei fie verfihert: „Niemand bat äm: 
liger.in Berlin gelebt als ih, und niemand if entblig 
ter von Mitteln ald ih nad Dresden gekommen." Ber 
gleihen Verfiherungen darf man jedoch bei Helmina nie- 
mals allzu ängftlih und im firengen Wortſinn nehme. 
Uebrigend gehört diefer das literarifche und gejellihaftide 
Treiben in Dresden betreffende und von ihrem Fremde 
und Gönner Kraufling durchgeſehene Abſchnitt zu ven 
intereffanteften und lefendwürvigften Partien bed Budi, 
doch müflen wir, um nidt allzu ausführlid zu werben, 
den Leſer auf dieſes felbft verweifen. Beſonders beiäif: 
tigt fi Helmina mit dem dredvener „Liederkreis“, der fat 
alle Perſönlichkeiten in ſich ſchloß, Die ſich irgendwie in 
Dresven auf literariihem und Fünftleriichem Gebirt and: 
zeichneten und regten, unter denen ſich freilich aber aus 
mande Mittelmäßigkeiten befanden. Helmina, vie if 
des Enthuſiasmus für die Dresvener voll ift, geſteht det: 
„Selbft in Dresden, mo fat alle Poeten Hofräthe marın, 
wurde die Poeſie durchaus nicht nah Würden geibäf 
und aus dem Umſtande, daß die Poeten Hofräthe bieien, 
ging noch nicht hervor, daß die Hofräthe poetiſch marın‘ 
Ihre Miöhelligkeiten mit Fanny Tarnow wollen wi 
gern übergehen. Wie flimmt übrigens mit ihrer frutere 
Beriiherung, daß fie gänzlich mittellos nach Drektm gr 
fommen, die weitere Verfiherung, daß Fanny Jamm 
400 Thaler von ihr empfangen und daf fie jede Aut 
lage für diejelbe habe beftreiten müffen? Dem größe 
der dreddener Literatoren, Ludwig Tieck, hatte fie ihm 
im frühern Kapitel eine längere Betrachtung gewinme 
und barin unter anberm die gewagte Behauptung a 
geftellt, daß das Lieb Tieck mehr zu verdanken babe dd 
jelbit Goethe und Uhland. Auch erwähnt fie dabei rief 
Geſprächs mit Friedrich Schlegel im Jahre 1802, m 
mit Bezugnahme auf bie damalige Lage Tieck's geäußen: 
um des Dichters Schickſal fümmere ſich Fein Reider, ia 
Mädtiger; verfümmere er, fo jei alles gleichgültig dabe 
zeige er eine Schwäche, fo pade die vornehme Weit ihr 
an und ſuche ihn herauszureißen, nur ein Mittelminizt, 
nur ein *** gebeibe, die große Melt könne geifige 
Größen nidt ertragen u. f. w. Man ficht menigimd 
daraus, wie oft ſich dieſe Klagen in Deutſchland mir 
holen. Uebrigens befand ſich Schlegel fpäter ganz wohl 
freilih ald Dienftmann des Katholicismus und nah 
er der Poeſie den Abſchied gegeben. 

Bon Dresden ging Helmina nah Wien, theld c 
ihren älteften, an ben "Augen leidenden Sohn zur Eu 
nah Baden zu bringen, theils um der benorflchemek 
Aufführung der „Euryhanthe“ heisumohnen. Karl Werk 
von Weber misbilligte Diefen Eniſchluß, indem er fie ie 
fonderd vor der Strenge der wiener Cenſur warst 
„®efegt einmal“, fagte er zw ihr, „Sie wollten dun 
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Bine faufen, und ließen ed in die Zeitung fegen, da 
wiel die Genfur: Himmel, was mill die Frau in ihrer 
!inen Haushaltung mit drei Gänſen? Und fle ſtreicht 
nem zweit” Indeß von der Genjur hatte die roman 
tibe Verfafferin. der „Euryanthe“ nichts zu fürdten, 
er je ging nah Wien, wo es ihr ungemein gefiel. 
Ei jagt: 

Die lieben Wiener waren fo genuffesfähig und fo reih an 
Emifen, jo friſchherzig, fo empfänglich, fo treu ihren Günſt⸗ 
\sger, fo Holy auf ihre Motabilitäten, wie es eine gute Mutter 
a’ ihr herrlichen Rind if. Man konnte fein erfreulicheres Wolf 
ser, und ven allem, was fie liebenswürdig machte, wurde 
rquattavell behauptet, daß es noch ganz anders geweſen fei, 
Ri Bien das nur geblieben fein, mas es damals war, To 
veten scch immer biejenigen beneibenewerth jein, die es bes 
zen, Möchte ihnen nur niemals die herrliche Eigenſchaft 
sekser gehen, den Menfchen gelten zu lafien, was er ift unb 
em in! Man hörte wol einzelne Rlagen über Zwang; 
Em habe ich eime freiere Geſeilſchaft geſehen als bie in 
Sur 

dann ging fie ind, Salzfammergut, wo jie ih durch 
'w Megen armer Leute verleiten ließ, mit den Behörden, 
ve nah ihrer Anficht das Volt vrüdten und ausjangten, 
dintel anzufangen. Sie nüßte dadurch niemand, fid 
Hit aber ſchadete ſie. Sie verliert, es fei nah Wien 
visit worden, daß fie Volköverfammlungen bielte, daß 
Am Eöhme das Volk aufzuwiegeln tradteten, dab nachts 
im Tenne zu den Zufammenkünften beftellt und Map: 
"gela zu einer Mevolution genommen worden, weshalb 
't nöthig werben würde, Militär in dad Salzkammer— 
zur zu ſchicken. Der Kaifer babe fie nah Wien ver: 
nt, verfichert fie weiter, und fie habe ibn nicht warten 
ae, Sie erhielt Audienz und erzählt über dieſe unter 
aber: 

Im reinfien Hochbeutfch ſprach der Kaiſer zuerſt zu mir 
we Werie des Danfs, daß ich mich feiner Oberöfterreicher 
d nl angenommen habe. „Aber“, FEN er hinzu „bie 
She hätte eine fchlimme Wendung nehmen fünnen! Wie wenn 
dan gezwungen geweſen wäre, Militär in das Salzkammer⸗ 
pt ia ſchiden 

 Selmina nahm dieſe Worte ganz ernfthaft, aber Kai: 
@ Äranz, der, wie man weiß, nicht jelten ven Schalk 
Nele, hat dieſe Worte ſicherlich nur ſchelmiſch gemeint: 
va Verlauf ihrer wiener Mittheilungen kommt fie auch 
" Sophie Müller zu ſprechen, die fie nebſt Agneſe 
ht zu den menigen Priefterinnen zählt, melde allein 
® Kunft leben, und fie behauptet in Betreff ver Schebeft, 
re Empfindung, welche der Mann, „dem fie (Agneſe 
sh) jo überfhwenglihe Opfer gebradt”’, der Gattin 
ritmet, nicht ihrer „unendlichen Liebe‘ werth geweſen; 
bean wie jelten verfteht ein Mann wahre Liebe! wie 
tm lebt einer, der jie ertragen kann!” Das ift wieder 
#alte Kapitel von dem „unveritandenen Weibe“. Nach— 
fie noch ein recht hübſches Gedicht eigener Fabrikation 
"rem Anfang „Haft du, Herz, fein Leid erfahren“ ein: 
Hehten, ergeht fie ſich in einer Betrachtung über Frank: 
‘4, in der allerdings etwas Prophetiſches if. Sie 
teuptet, das Kaiferreih fei den Franzoſen in Mark 
M Bein übergegangen und nur durch ein Zermalmen 
IK, se, 


ded ganzen Kernd auszurotten. „Frankreich“, jagt fie, 
„bat nod eine unabjehbare Zukunft vor ih. Es wird 
noch der Welt Geſetze geben, oder ed wirb zertrümmert.“ 
Aber der franzöifche Ehrgeiz fei (leider) nicht mehr auf 
die Freiheit gerichtet, jondern auf den nationalen Ruhm, 
„dieſes Palladium, das den Gnfeln anvertraut ift, und 
ewig über ihrem Namen flammt. Die Stunde wird ſchla— 
gen, wo ber Franzoſe mit wieberbelebter Begeifterung 
kämpft.” In diefe blutige neunapoleonifche Aera ſcheint 
Europa jegt in der That eingetreten zu jein. 

Der legte Abſchnitt des Buchs betrifft ihren Aufent: 
balt, in Münden und ihre Reiſe nah Paris, wohin vie 
reſolute und immer raſch entichloffene Frau nah dem 
Tode Chezy's ging, um fi bei der Regierung einen 
MWitwengehalt auszumirken. Auch in Münden jah ſie 
fih, wie faſt überall, in Unannehmlichkeiten und Händel 
verwidelt, ohne daß wir erfahren, welcher Art dieſe ge: 
weſen. Sie fpridt von einem „mit größter Schlauheit 
entworfenen Bubenſtück“, deſſen Urheber ihr lange ver: 
borgen geblieben, man habe fie „vernichten“ wollen, und 
nod) immer feien diefelben Hände thätig „bittere Tropfen 
in die Neige ihres Lebensbechers zu milden” u. ſ. w. 
Die Hinterlaffenen des Philoſophen Kraufe ſcheint jie be— 
ſonders bei dieſer myſteriöſen Geſchichte in Verdacht zu 
haben. In Paris hatte ſie dann wieder die angeblich 
von ben Feinden und Neidern ihres verſtorbenen Gatten 
angeſponnenen Intriguen zu bekämpfen, doch ſetzte ſie es 
durch, daß ihr von der Guizot'ſchen Regierung eine jähr— 
liche Penſion von 1500 Franes unter dem Namen einer 
„Indemnität“ bewilligt wurde: Da dieſes Jahrgehalt, 
von dem eine einzelnſtehende Frau zur Noth ſchon erifti= 
ren kann, ihr unſers Wiſſens immer ausgezahlt worden 
ift und ihr zufegt aud der großherzige König von Preu: 
Ben — an den ſie zum Danf ein unvollendet geſchrie— 
benes Sonett richtete, dad ald ihr legtes lyriſches Product 
in feiner fragmentarifchen Geſtalt in der Vorrede mit: 
getheilt ift — eine Penfion von vierteljährlih 50 Tha— 
lern bemwilligte, und ihr auch jonft Liebesgaben, z. B. von 
feiten der Tiepge: Stiftung, zufloffen, fo miffen wir nicht 
recht, was mir von ben ausgejprengten Gerüchten über 
ihre gänzliche Mittelloigkeit während ihrer legten Lebend— 
jahre halten follen. Freilich war fie erblindet und fonnte 
ihre Gabe und ihr Ginfommen nit fo beauffihtigen, mie 
es bei ſehenden Augen möglih geweien wäre. Sie wurde, 
wie wir wiffen, ihrer Angabe nad aufs abſcheulichſte ge: 
plündert und beftohlen, und wir finden auf &, 271 des 
zweiten Theils nod einen ſolchen Böfewiht genannt, ver 
unter dem erborgten Namen 3. Moore Mittel gefunden 
hatte, jie wahrſcheinlich „durch Ghloroform einzufhläfern 
und mit Hülfe ihrer damaligen Umgebung auszurauben ”. 
Ihre jhönften und liebften Bücher in Prachtbänden, ihres 
Eohned Mar Stizzen und Delbilder u. ſ. mw. ſeien ihr, 
wie fie behauptet, von dieſem Menihen, vem fie nur 
Gutes erjeigt, entwendet worden. Zu verwundern ifl 
‚nur, daß fih fo viel Gauner- und Diebögefindel gerade 
an bie arme Chezy gehängt, daß fie entweder bei der 
Polizei keine Anzeige gemadt ober daß dieſe ſich in allen 
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viefen Fällen ohnmächtig gezeigt haben follte, ven Dieben 
auf die Spur zu fommen. Unter Mar von Chezy's Del- 
gemälden, die übrigens von Talent zeugten, befanden ſich 
einige von gar nit unanfehnlihem Umfang, und biefe 
waren doch nicht eben leicht fortzubringen und zu vers 
wertben, ohne Verdacht zu erregen. Außerdem machte 
ihr das ſchon berührte Zerwürfnig mit ihren älteften noch 
lebenden Sohne Wilhelm fortvauernd vielen Kummer, 
und immer erjdeint ihr Spindler ald der Dämon, ber 
ihn zu Grunde geriätet und ihm ihr entfremdet. Spind⸗ 
ler, „der im Ueberfluß ſchwamm“, babe es fih im Haufe 
ihres Sohnes wohl fein laffen, bis deſſen Gattin fi 
feine Beſuche verbeten, wofür ih dann Spindler gerädt 
babe. Sie fagt: 

Die Kette, welche ihn (Wilgelm) an ben falichen Freund 
chloß, war in der Hölle geſchmiedet, dennoch zerriß fie. Im 
reiburg trennten ſich wenige Jahre nadjher, als meines Sohnes 

Untergang (!) vollendet war, der faliche Freund und der, ber 
mir das Herz zerriß.... An mir ift ein Mord gefchehen, und 
an meinem älteften Sohme auch. 

Duller, jagt fie, babe ſich noch zu redter Zeit von 
Spindler zurückgezogen, aber den geiftreihen und grund: 
gelehrten PhHilologen Braun, der dann fpäter an einer im 
Duell empfangenen Bruftwunde farb, habe Spindler auch 
auf dem Gewiſſen. Braun babe fih einem aufreibenden 
Leben bingegeben und geäußert: „Wenn alles für mid 
aufhört, fo finde ih wol nod einen, der mid zufammen= 
ſchießt, oder ih ihn, es iſt mir dann beides recht!“ Hel— 
mina gibt zu verftehen, daß Braun ein Opfer der Ver: 
* führungsfünfte Spindler's geweſen, der ſich ſelbſt gerühmt, 
dap’fein Roman „Boa Eonftrictor” fein Bild und einen 
Theil feines Lebens enthalte, 

Nachdem wir Helmina von Cheézy durch die Yaby: 
rinthe ihres in der That viel- und reihbeiwegten Lebens 
bis hierher begleitet, wird der Lefer vielleiht auch gern 
nod etwas über ihre letzten Lebenstage erfahren. Ueber 
dieſe fchreibt die Herausgeberin, Bertha Borngräber, in 
der Borrede: 

Nach Tiſche ſchlummerte fie eine Stunde, dann las ich ihr 
eine Stunde lang vor, oft bie Bibel, das Evangelium Johan: 
nis, die Vergpredigt, wobei fie einmal mit Thränen in ben 
Augen ausrief: „Was find alle Schriften großer Geiſter — fie 
veralten! Aber dies Buch, wie ift es immer fo neu!” Ausgefah⸗ 
ren wurde felten, dazu fehlten Zeit und Mittel, und zum Aus— 
gehen die Kräfte. elbft wenn fie von zwei Perfonen geführt 
wurde, mußten auf einem fleinen Gange viele Ruheplätzchen 

ht werben.... Der 25. Januar (1856) war der Dichterin 
eburtstag; wir feierten ihn zum legten mal und unter Thrär 

nen. Drei Tage darauf erjchien ihr Sterbetag, an welchem bie 
Baronefje von Heldritt, ihre engelgleiche Freundin, wie fie diefelbe 
nannte und wie fie es auch war, fie noch befuchte, ihr eine 
Erfrischung zu bringen, weiche die Sterbende jhen ſprachlos, 
doch noch eilig, mir fichtlicher Erquickung nahm. Kurz ver dem 
Sceiden umſchlang fie mich mit offenen Armen, preßte mich 
an die Bruft und füßte mich.‘ 

Ihre Ruheſtätte befinvet fih Nr. 4527, tombe 5, 
ligne 3, auf dem allgemeinen Kirchhofe in Plain -palais 
zu Genf. Died denjenigen Landsleuten zur Nachricht, 
welche vielleicht wünfchen follten, bei einem Beſuche Genfs 


unter den zahlloſen Erdhügeln auf dem genfer Kirchhofe 


dad Grab aufzufuhen, im welchem - die deutſche Diäterin 
endlih die Ruhe fand, die fie im Leben nicht gefann, 
nice gefunden und vielleicht auch im Ernſte faum 4: 
ſucht hat. Hermann Marggtaſſ 





Romanliteratur. 


1. Abenteuer eines Emporfömmlingse. Gin Romas. Im 
Bünde, Frankfurt a. M., Sauerländer, 1859. 8. 3 it 


An diefem Buche, merfwürdig und intereffant genug, ıt 
zuvörderſt der Titel völlig vergriffen. Abenteuer ode mir 
man gewöhnlich fo nennt, enthalt das Buch wenig oder au 
nicht, vielmehr geichieht alles, was gejchieht, aus ſtrenget iu 
licher und pſychologiſcher Conſequenz, und ein Gmporlomuls; 
fann ber Held, der als Erbe einer Million geboren wird, u 
es nicht weiter als bis zum „„Hofratb und Geheimfertir" 
bringt, füglich doch aud nicht genannt werden. Auch als rum 
Roman fünnen wir bie Srgäblung faum betrachten, da fe sub 
mehr offenbar den Gharafter einer eigenthümlichen Risen 
von Wahrheit und Didtung, von Griebtem und Gebadtm, 
aus den Kreifen der Politif und der höhern Gefellihait, aus 
Theorie und Meltverfehr eines gewandten, erfahrenen m som 
Süd begünftigten Mannes an trägt und vor allen Dingen 
in wirklichen Verhältniffen wurzeft. Um fo befier vieleidt: der 
in der That, die Erzählung diefer einen wirflicen Leenäuf 
durch romantiſche Zuthat nur wenig überbietenden Geitite, 
lieſt fich anziehend und unterhaltend genug und empfiehlt fh dt 
ein vd in cönfequentes Gebanfenwerk fo fehr, daß es des m 
fehlten Titels gar nicht erſt bebarf, um unfere ganze Teilnahme 
für daſſelbe zu erweden. Cine etwas überfluffige Brei: in 
politifchen Discuffion und die verbrauchten Duells un Ep 
banfjcenen abgerechnet, ift das Ganze vielmehr ein Wat ıdı 
feitiger Lebensbeobachtuug, namentlih aus ben höditen Brid 
fchaftskreifen, dem Hofleben, und erniter, tiefgebender Bush 
tung unferer forialen Zuftände, alfo jedenfalls mehr a an 
Roman. Miles dies aber theilt dem vorliegenden Werk da 
züge mit, die ihm eine längere Dauer verfpredyen und die it 
dann noch beftehen bleiben, wenn, wie wir anerfennen mifn, 
Greignife uud Gharaftere etwas an dem Berfchwonmen ım 
Unficyern theilnchmen, das fich fchon in dem „Titel“ answudt 
und das ein Hares Audeinanderhalten der vielfach verfhlungs“ 
Begebenheit hin und wieder erfchwert. 

Der Held und Selbitbiograph iſt der Sohn eines teice 
franffurter_Banfiers, eines echten Banfiers, von jühiiher gu 
funft, achtbar, pflichtgetreu und proſaiſch, und einer Mumm 
die fi als eine engelhafte Dulderin in Schickſalen, welche ua 
volle Sympathie anſprechen, darftellt. Seine Erziehung sinz 
unter ber Hand des legten feiner Lehrer, Stromfeld, in = 
etwas verfrüht der ganze Materialismus unferer Zap mtr 
pert, Die entgegengefepte Richtung zu haltlofem Jpeubrmes, 
zu weldyem ihn der Widerfprud) gegen des Erziehers jualtu 
und peſſimiſtiſche Weltauffafiungen drängt. toibertineht de 
her auch dem väterlichen Wunſch, der ihn zum Kaufmann N 
Rimmt, und er erlangt es durch die Mutter, fich dem Gdehriw 
ftande, dem öffentlichen Dienft weihen zu bürfen. Gin arm 
Grundbefig, in Oeſſerreich erworben und im Boransid: d 
Jahres 1848 Hug verwaltet, bewirkt, daß umfer Held ale sm 
von Schwanhofen geadelt wird. Hier zeichnet er und mur I 
Zuftände der Gefellichaft, in welche er zwar gebulder eintk, 
in der er aber feine Stellung erft — uf, furz ver he 
Greigniffen von 1843 im Raiferkant. Die Revolutien it 
aus, das franffurter Barlament tritt in den Vorgruud. Er 
feld, jegt als von Felderfiröm , demofratifcher Ultra, un? wie 
Freunde, Ahlhorſt und Walborn, theoretifche und praftiii 
Reactionäre, begegnen fid) bier wieder. Der Erzähler bat W 
völlige Nichtigleit diefer ganzen Bewegung fofert erfaunt, ti 
aber ans dem Gefühl von Pflicht, ſich nützlich zu made, # 


475 


va Dienit eines befreundeten Minifters ale Geheimfecretär. Die 
Tinfhung {ft bald vorüber; allein ba er inzwiſchen Hofrath ger 
werden und mit Orben gefchmüdt ift, nimmt er bie angetragene 
Stelle eines Gabinetäfeeretärs oder Raths bei einem fleinen deut⸗ 
dm Herzog an, ohne Sold und von der perfönlichen Kiebenswürs 
Nofeit des Fürften gefeflelt, und wird deſſen Vertrauter umb 
vr Areund feines Bruders, des geiftreichen und fufligen ne 
deinrih, Che dies geichicht, ift eine Neihe intereffantefter Chas 
setergemälde und Geſchichten an uns vorübergegangen. Bor 
lem nimmt die Gefchichte der Mutter bes Helden unjere Theile 
schme in Anſpruch. Don einem Grafen Hohenthal verführt und 
Aut einer num verfchwundenen Tochter, verfölmt fie durch 
Aeeiche Milde und Duldung ihr herbes Geſchick, indeß der 
Koshe Verführer, durch feine Familie von ihr getrennt, fie 
ur uch licht und, obwol vermählt, feine Tochter — 
Ft Unfer Held duellirt ſich nun mit dem Sohne des Grafen 
-r Ieret in Baris feine Schweiter als die unglüdliche Gattin 
0 Epielerd, de Merville, fennen, rettet fie unb entflammt 
fie, ale im legten Augenblick noch rechtzeitig und glück⸗ 
9 gewaltfame Trennung erfolgt. In dieſem Verhältniß, 
vba Tod der Mutter zur Folge hat, tritt eine ſchöne Ro: 
el angefucht umd ergreifend hervor. ine Zeichnung ganz 
— Art if die des realiſtiſchen Waters, eine Berförperung 
” Mitttreue ohne ein Atom von Idealitat, und bie Daritel: 
"4 der politiichen und pbilefohhifchen Verirrungen Felder⸗ 
Erst, der weiterhin als Flüchtling und Bettler einen elenden 
Dr fen. Die Theorie des „menſchlichen Willens”, welche 
— serwirflicht, beruht anf dem Satze, daß unſere ſitt⸗ 
itelung ganz ans zwei außer unſerer Selbſtbeſtim⸗ 
au en Factoren hervorgeht, indem jede That als nothe 
Fa Manifeflation der Individualität, des phyſiſchen Afferte 
ern und ebendarum gefchehen muß, wenn unjere Idee vom 
' h fd) auch gegen dies Anerkenntniß fträubt, und daß 
Sas zugleich das game faatliche umb Firdhliche 
der Gegenwart zufammenbricht, um einem andern Syſtem 
u machen, defien Grunbzmwed ‚‚ Berfchönerung des Dar 
"heikt, „Die Menichbeit”, ſagt er, „befindet ſich auf dem 
nach dieſem Gelobten Lande, der durch ein Mothes Meer 
‘ aber jenfeits werben die Nachkommen ihre Stijtshütte in 

aufbauen. Man fieht, es ift die Gmancipation bee Flei— 
‚de diefer Philofoph als Weisheit verfauft, und mit Mecht 
ibm unfer Held, daß er durch diefe Lehre in dem Glaus 




















Selbftbeftimmung nur noch entſchiedener befeftigt worden 
Das Felverftröm als das allein Beitimmende in unjerm 
bezeichnet, betrachtet er als bie niedern Functionen uns 
Mörperlichkeit, über melden das „Wollen’ flieht umb 
fo anf den großen Gedanken Dante's zurüd, daß uns 
ringen fann, eine That zu wollen, felbit indem wir fie 
&r Neließt mit Goethe's Worten: 


In unfers Bufens Reine wogt ein Streben 
Sich einem Höbern, Reinern, Unbelannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig binzugeben, 

is Vatrathſelnd fi ten ewig Ungenannten; 

' Dir heißen’s Brommien! — 


der Philofoph entgegnet: „Ich will den Unterricht, 
"mein ehemaliger Schuͤler jept ertheilt, als ein Zeichen 
Breundfchaft anfehen“, und wir haben ſchon gefagt, daß 
fsäter im tiefften Elend und von Meue zernagt wie: 

Eine lange Reihe bedeutender Charaktere ſchließt ſich 
deichnung an. Wir finden bier frivole und genußfüchtige 

inner, ente von fo intereffanter Schwachheit wie Hohens 
Miperate Spieler wie Merville, Idealiſten wie de’ Ponti, 
Frauen wie Frau von Briffomsille, die Pflegerin 
ee, Unglüdliche wie Luiſe von Thelern', Tochter 
ärien und Gattin Felderſtröm's und viele andere, umb 
Berfaſſer fich miemals auf Unbedentendes einläßt, ben 
Salonparfüm und die ebenfo beliebte Kleinmalerei aber 


“rin Höberes, nicht zu Definirendes in dem Bewußtſein 


anz verichmäht, fo kann man leicht erachten, daß er bem Geiſte des 
ers vielerlei Stoff und mannichiache Unterhaltung zuführt, 

Der zweite Band bewegt fih nun noch bedeutungsroller 
ausschließlich in ben Kreifen des Hofs, an weldyem der Erzäh⸗ 
ler die Stelle des Gabinetsraths des trefflihen, etwas liberalis 
firenden Herzogs bekleidet. Wir fünnen faum zweifeln, daß wir 
bier dem größten Theile nach wirkliche und tharfächliche Verhält⸗ 
niffe vor und haben, die darum nicht minder intereffant erfcheis 
nen, weil das Incognito des Drts und ber Perfonen gut ges 
wahrt iſt. Der Kampf der Intriguen, welde die Trennung 
des Herzogs von feiner trefflichen Gemahlin und feinem geifts 
vollen aber etwas charafterlofen Better, dem Prinzen Heinrich, 
zum Ziele haben und bie der Erzähler, dem Gelübde treu, daß 
fein Grdenlohn je die Reinheit feines Bewußtſeins trüben folle, 
niederfchlägt, bildet hier den Hauptgegenitand des nterefles, 
Die Familie der Grafen Motbenftein, weldie dem Erzähler die 
Nüdgabe eines Theils ihrer Güter verdankt, ſteht hier im Mit⸗ 
telpunft ber Intrigue, die den Herzog von feinen Bertrauten 
und Verwandten trennen und ihm Glara von Mothenitein, eine 
natürliche und liebliche Erſcheinung, als Gattin zuführen und 
den Grzähler, der fie licht, Hürzen foll. Der Blan wird mit 
Hülfe des Prinzen vereitelt, Glara gerettet, der Grzähler zu 
glüdlichen biplomatifchen Verhandlungen über Bundesreform an 
zwei deutfchen Höfen, von weldyen der cine liberal, der andere 
teactionär gefinnt iſt, verwendet, findet hierbei zu vielfeitiger 
Beleuchtung der beutichen Berfaffungsfragen reichen Stoff und 
foll endlich Gabinetsminifter des Herzogs werden, mas nicht 
überrafchen fann, da er fih durch eulfe von Thelern als eine 
Art von Verwandter des herzoglichen und fomit aller Fürſten⸗ 
und Königshäufer ausweiſt — als die Katajtrophe eintritt. Am 
Hofe erfcheint nämlich der franzöflfche Graf Senclair, der alle 
Welt entzüdt und Glara von Rothenſtein's Verlobter wird, Unfer 
Held aber entdeckt an der Tafel des Pringen in ihm ben 
fhändlichen Senanges, den Verräther und Mörder feiner wies 
ner Preunde, den Verderber Welderitröm’s und Eggdorff's, 
Dandinelli’s und Luiſe von Thelern’s, der num die Hand feiner 
eigenen Geliebten erringen foll. Der Entlarsung folgt ein vers 
zweifeltes Duell, indem nnfer Held die biutenden Scyatten feis 
ner Freunde rächt, den Buben töbter, aber hiermit auch feine 
öffentliche Laufbahn befchliefen muß. Im Schlußkapitel des 
Buchs erbliden wir ihn einfam, welts und lebensmüde, auf 
feinen Gütern in Defterreich, dennoch aber von dem Glauben 
an das Höhere, Beflere getragen, entichloffen möglichft viel 
Gutes zu vollbringen, und von dem Sprucd erhoben: ‚Dem 
Tüchtigen iſt diefe Welt nicht ſtumm.“ 

Der Verfaffer hat mit feiner Anonymität der Leſewelt eine 
Art von Räthſel aufgegeben; man nennt einen Mufiter als Aus 
tor; wir aber glauben nicht daran, ſondern halten vielmehr eine 
am Mittelrhein früher vielgenannte Perfönlichkeit für den Mer: 
faffer des jedenfalls bedeutenden Buche, in welchem ein männs 
licher Geiſt und eine feine Beobachtung empfehlend hervortreten. 
Doc aus welcher Feder auch diefe Blätter gefloifen fein mögen, 
die ungewöhnliche politifche Bildung, die umfaffende Weltfenntnif, 
der zugleidy prafeifche und philofophifche Geiſt des Werts, die 
Kunft, mit der das Ginzelne zu einem ſich innerlich traaenden 
und abjhliegenden Ganzen vernüpft it, ſprechen zugleich für 
einen in Kunft, in Wiſſen und in Weltfenntniß erfahrenen Seit, 
bem ein feltener Blick in die geheimen Motive der menfchlichen 
Handlungen zu Gebote fteht, Wie nen und harafteriftifch iſt 
z. ®. feine Zeichnung der Stellung eines Meinen Fürften in 
deutfchen Landen, feine Zergliederung der Parteien unter une, 
bie fih alle dahin vereinigen, dem Philifter ‚Sieg und Herr: 
ichaft zuguwenden; ferner feine Zeichnung der parifer G@efells 
ſchaft, der rauen mit dem erfältenden Salonton, feine ganz 
individnelle Gharafteriftif von Rürften, Etaatsmännern, grollens 
den Mediatifirten, Barteiführern, Spielern, ern, in wels 
cher vielfach das Ungewöhnliche geleifter if. Alles dies zufams 
men bewirft, daß man dies Buch wie ein fpannendes Drama, 
wie das freie Selbübefenntni eines Mannes, der viel geirrt, 
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aber dem Geſetz der Ehre und der Moral uuverbrüchlich treu 

eblieben ift, lieſt und ihm außer angenehmer Unterhaltung eine 
Fülle der eigenthümlichiten Lebensbetrachtungen verdanft, wie fie 
nur ein vielbewegtes Dafein geben fann. Und jo jchliegen wir 
mit Wunſch und Hoffnung, dem PVerfaffer dieſes Buchs, das 
von feiner geiftigen Bedeutung volles Zeugniß gibt, bald wieder 
zu begegnen, 


2. Verloren und gefunden. Roman von Theodor Mügge. 
Zwei Bände. Frankfurt a, M., Meidinger Sohn u. Comp. 
1859. 8. 2 Thlr. 15 Ngr. 


Berglichen mit dem vorangehenden, durch Eruſt und männ: 
lichen Geift bervorftechenden Roman tritt Mügge's „Berloren und 
gefunden‘ fehr in Schatten. Mügge, von dem wir Bebeutenderes 
und Beileres zu lefen gewohnt find und ber namentlich durch feine 
charaftervollen nordiſchen Volks⸗ und Gittengemälde jo viele 
Leſer erfreut, bat fich bier bemüht, den modernen Materialids 
mus, den offenen wie ben verftedten, ben rohen wie ben 
verfeinten, in bas ibm gebührende Licht zu ftellen. Die Nuf: 
gabe ift gut, allein fie f nicht im ber rechten Weife gelöft wors 
den. In diefem Buche ift alles Geld und Geld ift alles, 
Geldſtolz, Geldgier, Geldnoth, Heirath um des Geldes willen, 
Bamilienhag des Geldes wegen: um diefe Angeln dreht fi das 
Ganze fo ausſchließlich, daß wir die erfältende Empfindung, mit 
der uns bloße Gelbinterefien doch anwehen, nicht los werben, 
Selbſt die Herjensgefchichten Lorberg’s und Hellmuth's werden 
davon fo angefränfelt, daß fie einen reinen und wohlthuenden 
@indrud, —* auf dieſer Folie, nicht mehr hervorbringen, unſer 
Fröfteln nicht mehr überwinden fonnen. Kurz, es iſt Winter 
in biefem Roman! Damit foll nicht gefagt fein, daß die Er— 
zählung nicht geſchickt gemacht und angenehm zu leſen ſei, 
das verfchiedene Gharaftere nicht Geiſt und einzelne Scenen qute 
Weltbeobachtung befundeten; allein erwärmen fünnen Leute wie 
Lorberg, Wolf, die Gommerzienräthin, Feldheim und Hellmuth 
den Lefer einmal nicht, und in ben Seelen, deren innern Werth 
wir anerkennen follen, fehlt die Energie der Empfindung doch 
allzu fehr, um das GSefühlsthermometer des Leſers über die ge: 
wöhnliche Stubenwärme erheben zu fönnen. Der Roman ift 
daher ein reiflich ausgeflügeltes aber froitiges Kunſtwerk geblies 
ben, das an bie Sichlingebeimat des Autors, den Norden, ein 
wenig zu ſehr erinnert, 

Die Geſchichte ift furz dieſe: Lorberg, ein junger, lebensd- 
Iufliger aber armer Edelmann, wird durd einen nichtenupi« 
en Verwandten, Sechaufen, zu dem Eutſchluß gebracht, die 

flegetochter der fleinreichen Gommerzienräthin Wittenbera, Sus 
fette, ein wunderlich gegeichnetes, poffenhaftes und unliebene: 
würdiges Fräulein, zu ehelichen, lernt jedoch in deren Geſellſchaft 
Ghriftine Streit, eine arme Lehrerin, fennen und liebt fie, 
während Suſette felbit im flillen dem fchüchternen, ſchatten— 
haften Hospitalarzt Hellmuth ihr Herz gefchenft hat. Hierauf 
beruht die Intrigue der Erzählung: die zwangvolle Fortfegung 
der Brautfchait, die Madjinationen Sechaufen's, die Ehe zu 
feinem Bortheil zu fördern oder zu hintertreiben, die Anftrens 
gungen ber Gonrmerzienräthin, fie trog aller Theile zum Schluß 
zu bringen. Dieſe Frau if der Hauptcharafter bes Romans 
und als folder, man muß geftehen, eine ziemlich originelle und 
frappante Zeichnung. Ihre Klugheit in Geldſachen, ihre Herrſch⸗ 
fucht, ihr Geldſtolz, ‚die wunderliche Bärtlichfeit diefer Falten 
Zahlenfeele für ein einziges Weſen, ihre Eufette, find vortreff⸗ 
lich gezeichnet. Von dem zweiten Hauptcharafter, dem Haupt: 
mann Sechaufen , allerdings ein Original von Lump und Schwel- 
er, zu jeder Schlechtigfeit für fein Ariom: „Leben it die Haupt⸗ 
ache“, flets bereit und am biefem Syſtem zuletzt duch Schiffbruch 
leidend, ift nicht -daffelbe zu fagen: es it jedenfalls Ueberladung 
und Garicatur darin; fein „Engel“ Alora dagegen wird aller: 
dings nicht gerade felten angetroffen. Das Schlimmſte aber iſt, 
daß doch das Ganze auf einer unmöglichen, völlig undenfbaren 
Grfindung berubt, zugleich barod und Feineswegs anmutbig. 
Lorberg it nämlich durch den Vetter Feldheim um Erbe und 


Bermögen betrogen, dadurch, daß er eime ihm geborene Todıter 
für einen Sohn ausgibt, und dieſe Tochter iſt eben jene ame 
Lehrerin Ghriftine Streit, die Lorberg liebt. Wer glautı ir 
unferer Zeit an ſolche Dinge, zumal wenn ber Grfinder ars 
nicht den geringften Berſuch macht, die Sache als möglich eris«- 
nen zu laſſen oder die Mittel dazu nachzuweiſen. Damit ik ı 
aljo gerabehin nichts und dieſe Erfindumg if dem fchärfiten Tax! 
bülflos ausgejept, ja, fie hätte von dem erfahrenen Berivir 
als völlig unbrauchbar von vornherein verworfen werben joler 
Was num dem Helden ſelbſt betrifft — es ift umbegreiflic, vai 
der Verfaſſer dies nicht jelbft empfunden bag —, fo verfili « 
von vornherein unferer gerechteften Misachtung. Den gun 
Roman hindurch vollführt er eine Lüge, ein Ghelmenwerl, ts 
uns innerlich empört: er heuchelt Liebe zu Gufetten, die « 
verachtet, um ihrer reichen Erbfchaft willen; die beiiere Rutır 
fämpft in ihm zwei Bände hindurch, ohne zum Durdbras ;ı 
fommen, und als dies zulegt geicieht, geichieht cs fak wir 
feinen Willen und durch Zufall, Gin foldyes Thema war unit 
Grachtens fofort — wie es ſich dem Geiſte des Aut 
barbot; denn das Schidfal eines fo gearteten Charakters darf 
ung eigentlich gar nicht ſympathetiſch flimmen; feine geitiger 
Leiden find die Frucht feiner geiitigen Ohnmacht. Der See: 
Feldheim ferner ift eigentlich ein Object der Griminaljatij, da⸗ 
ins Zuchthaus gehört. Ghrifline Streit, fein vorgraren 
Sohn (!), außer Hellmuth die einzige Perfon, bei weiher von 
innerm Werth die Rede fein ann, iſt zw matt umd jfüynbaf 
behandelt, um für fo viel Mängel ſchadlos zu halten. Sie # 
beflimmt im ihren Grundfägen und ſpricht gut, aber and ik 
fehlt die Wärme, die zur Gnergie der Handlung führt; fie id 
eine blos negative Porenz, wir ſehen nur ihren Schatteari 
Die Nebenfiguren, zum Iheil gut, wie ber Fleine Agent Bali 
zählen nicht weſentlich mit. 

Es it flar, dag aus foldyen Elementen fein tüdtiger 8 
man entfichen fann. An einzelnen feinen Wendungen, gu 
und gut ausgebrüdten Beobachtungen fehlt es, wie in fen 
Arbeit des Verfaſſers, auch hier nicht; allein er bat Ah de 
Sache leicht gemadt. Was zunächit die Darftellung im ae 
betrifft, fo fünnen wir dem mehr und mehr in Mode few 
den lodern Iufammenhang, der Kapitel für Kapitel ein mu 
felbftändiges Tableau, ein Bildchen für fid) darbietet, doch eigen 
lic für feinen lobwürbigen Stil erflären. Dies Lofalifiren m 
Individualifiren der Darftellung erleichtert dem Erzähler allerdiez 
die Arbeit, da er fie jeden Vormittag abjchließen und bascn au 
ruhen fann; allein der folgerechte, Funftgemäße, zufammenbanst 
volle Bortrag, wie is ältere Meiſter fetgeftellt haben, let 
dabei doch völlig Schiffbruch. Aus der einen Geſchichte were 
auf einmal zwanzig Geſchichtchen; es iſt kaum mehr eine & 
zählung, die wir vor uns haben und der Geiſt des riet 1 
gezwungen von Gruppe zu Gruppe zu fpringen, obme Ku 
und mit immer burchfreugter und gellörter Empfindung. 
fan an und für ſich fchon zweifeln, ob eine @rzählung, mad 
uns alle handelnden Gharaftere nicht in ihrer ethiſcen Fr 
wickelung, fondern flets nur in einem einzelnen Moment im 
Dafeins darftellt, den Namen eines Romans verdient, CM 
ob fie nicht vielmehr mit der befcheidenen Benennung eier N: 
velle zufrieden fein müjle; allein wenn diefe Novelle it m“ 
noch wirflic in 20 Movellettien verflüchtigt und auflöt, de 
it eine ſolche Arbeit mit dem Mamen eines Romane 
zu body gewürdigt; benn unter einem folchen benfen wir = 
einmal die volle conjequente Darftellung einer ethiſchen Lem 
entwidelung von ihrem Anfang bis zum Abſchluß, mich! 
die Skizze eines Moments, einer Gitwation. Dies it ° 
Novelle, wie fie uns bie Italiener überliefert haben. In Eu 
land int diefe Diflinetion vermifcht und Bulwer gibt und 
neunbändigen „Caxtons‘ als eine Novelle. In Deurbin 
aber haben wir allen Grund, die beſtehende Begriffsverihit 
heit folange als möglich aufrecht zu erhalten. 

Doch wir müfen fliegen. Der gewandte Erzäblunget 
des Verfaſſere befticht auch bier; feine feinen Bemerkungen, S 
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tenblide und Etreiflichter auf die Gefellihaft und ben an ihr 
zagenden Wurm ber Selbſtſucht und des Eigennutzes, auf Adel: 
ſteij und Geldariftofratie feſſeln und blenden den Leer; allein 
im ganzen und großen hat ber Berfaffer mit biefem Buche 
dech nur eine fehr mittelmägige und wenig bedeutende Arbeit ges 
fiefert, die feinem Autorruhm nicht viel hinzufügen wird, und die 
im ganzen genommen des Verfaſſers von „Afraja‘ und „Erich Ran⸗ 
dal“ nicht recht würbig if. Solche marfige und echte Gharaftere, 
ein fo männlicher und ficherer, feiner Sache gewiffer Geiſt, wie 
fie in jenen Romanen uns erhoben und innig erfreuten, fommen 
bier nicht zum Vorſchein: es ift eine fittenmalende, mäßig und 
Licht unterhaltende, aber ideenarme Erzählung, die uns bier 
geboten wird, und die zugleid; an den beiden mwejentlichen Mäns 
geln leidet: daß der Verfaſſer fich die Möglichkeit des erzählten 
dergangs felbft nicht Mar gemacht und dag er ung für feine 
n Perfonen kein höheres Intereſſe einzuflößen ges 
wat hat. 
3. Sanct: Florian's Rache. Bon Marine. 
bus. 1858. 18 Ngr. 


Die Kritif d. Bl. iſt gemeigt gegen bie talentvollen Ans 
finger Nachſicht zu üben. Eine ſolche Arbeit haben wir hier 
der ung liegen. Zuvörberft ſei bemerft, daß der Autor Marino 
lm Vermuthen nach wol eine Marina ift, denn auf eine ſolche 
deutet alles im dieſem zierlichen Meinen Roman hin: es ift nicht 
ar der Stil, es ift aud) die Empfindungsweife einer Frau, ber 
wir bier begegnen, die etwas unlogifche und weltjunge Sen: 
immtalität, die zwijdyen den Idealen und den Melterfahrungen 
fie der eiſerne Sarg des Propheten Mohammed zwijchen zwei 
De Magneten frei in der Luft ſchwebt. Einen Plan, eine 

ique befigt dies Heine Buch eigentlich gar nicht. Florian 
von Geyern ſoll feine Verwandte, Reha, zum Weibe nehmen, 
ehꝛe fie zu fennen; allein da dies ein ihm von Jugend auf 
belennter Plan it und er fein Gerz nicht zu einem Geſchäft Die: 
fer Art zwingen zu fönnen glaubt, fo widerftrebt er, ſendet feis 
nen Freund Arnold flatt feiner zu dem Rendezvous nad Stei— 
aach, padt ein und gebt auf Reifen. Auf der Ifola bella trifft 
e unbefannt mit Recha zuſammen, bringt fie in feiner Gondel 
ung Land und entzündet fich für fie, die inzwiſchen einem alten 
General ihre Hand gereicht bat. Nach einiger Zeit Hirbt diefer 
un) jegner das junge Paar zu jungem Glück: es if Hochzeit 
wur das iſt Die ganze Geſchichte. Doch dieje einfachite ER 
konzeit ift gut erzählt umd enthält, wenn auch Neues und Er— 
Be dabei nicht hervortritt, doch viele Stellen von guter 

iaung und gefchmadvoller Ausführung. Das Talent der 
Cmbination it gering und von Weflerion ift dabei nicht viel 
bie Rede; allein über das Nächitliegende ergeht füh der Vor— 
tray leicht und anmuthig und den Maturbildern ſowol aus Ita— 
lim als aus der uns nahern Grafſchaft Glatz fehlt es nicht an 
uageſuchtem Reiz. „Sanct-⸗-Florian's Rache“ aber heift die 
Gihlung, weil Necha,. dem Weuerbeiligen Ganct > Florian, 
don dem der Vollsvers heißt: A 


D heiliger Sauct-Florian, 
Behr mein Haus, zünd‘ andre an! — 


en neues Gewand votirt hat und der Heilige zur Mache dafür, 
mit Tate etwas bedenflicher Naivetät, ihr eigenes Herz 
für feinen Mamensvetter, Florian von Geyern, in Flammen 
kit. Das mag genügen; wir haben dem Büchlein fein Recht 
Dinrfahren laffen, wenn wir es als einen nicht eben unglüd: 
hen erften Verſuch in diefem Gebiete der Kunſt bezeichnen, der 
Jngen Sejerinnen zu gefallen einen Anfprucd bat und fich durch 
Ärlıhe Reinheit und Urfpringlichfeit bervorthut. 4. 


Leipzig, Brock⸗ 


Zur Aeſthetik der Sculptur. 


Die Tempelſculpturen aus der Schule des Phidias im Britiſchen 
Muſeum. Dargeſtellt von Chriſtian Semler. Ham— 
burg, O. Meißner, 1858. 8. 18 Ngr. 

Nach des Berfaflers eigener Erflärung ift die vorliegende 
Schrift das Reſultat eines dreimonatlichen Aufenthalts in Lon— 
don, ber vorzugsweile das Studium der griechifchen Seulpturen 
im Britifchen Mufeum bezweckte. Eie gibt eine eingehende Be: 
fchreibung und Gharafterittif aller derjenigen dort aufbewahrten 
Kunftichäge, welche als Reſte der aus der Schule des Phidias 
fammenden Arbeiten angefehen werben müffen, und iſt in ber 
Abſicht geichrieben, den Beſuchern des Britifchen Mufeums und 
der Gipsabgüffe aus demfelben in unfern deutfchen Antifenfälen 
bei der Betrachtung und Auffaſſung diefer vollendetſten Schoö— 
— der plaſtiſchen Kunſt ein Führer zu fein. 

er Autor bezeichnet feinen Standpunft als einen Funft» 
philofophiichen und macht es ſich insbefondere zur Aufgabe, 

„das Weſen der Sculptur und ihren Zufammenhbang mit dem 

Homerifchen Epos an jenen Werken nadyzuweifen‘‘. Eine ſpe— 

ciſiſch archäologiſche oder kunſthiſtoriſche Monographie hat mar 

alfo nicht im diefer Schrift zu fuchen; auch ift fie nicht für das 
eigentlich gelehrte, fondern für das allgemein gebildete Bublitum 
berechnet; fie laßt fich nicht in Unterfuchungen ein, fondern begnügt 
ſich die bezeichneten Ueberrefte der griechifchen Plaſtik in mög 
lichiter Lebendigkeit und Anfchaulichfeit dem gen Auge zu 
vergegenwärtigen und auf die Schönheit und Bedeutung derfels 
ben, fowie auf ihr Verhältniß theils untereinander, theils zu 
frübern und fpätern Kunftwerfen, theils zu den poetifchen 

Darftellungen aufmerffam zu machen. 

Im ganzen hat der Verfaffer diefe Aufgabe in einer dem 
populären und praftifchen Zweck des Buchs angemeffenen Weife 
elöſt. Gntwidelt er auch feine wefentlich neuen oder tiefen 

nfichten, jo befundet er doch durchweg einen flaren, gefunden 

Einn, eine für die Anfjaffung antifer Ideen und Formen glüds 

liche Naturanlage und Bildung, eine dem Gegenſtand mit Wärme 

zugethane, jedoch nicht ercentrifhe und Fritiflofe Begeifterung. 

Hat er auch vielleicht in der Darlegung des innern idealen Zu: 

fammenbangs der architeftonifch vereinigten und zueinander in 

Beziehung Nehenden BVBilderwerke zu wenig gethan, fo fann es 

vo andererjeitd nur gelobt werden, daß er ia vor gezwungenen 

Deuteleien und gejuchten Symbeolifirungen mit richtigem Tafte 

gebüter hat, 

Der Verfaſſer ficht mit Recht den höchiten Zwed der Sculp⸗ 
tur in der idealen Verklärung der menfchlichen Geſtalt. „In 
ſolchen Momenten‘, fagt er mit Beziehung auf den Torſo des 
Iliſſus, „wurde ed mir far, wie Echelling, dem genial ſchauen⸗ 
den Jüngling, die Indifferenz der finnlichen und geifligen Welt 
men an dem Kunftwerf des menſchlichen Organismus aufs 
gehen fonnte, Aber vergefien wir babei nicht Windelmann’s, 
der ihm den Weg bahnte und der zum eriten male gleich einem 
—— Scher dem plaſtiſchen Gewächs der menſchlichen 

eſtalt jene enthufiaftiichen Hnmnen anſtimmte. Ja, es if bie 

Geftalt eine ewige Idee, fie ift feine Mafchine, fondern Selbit- 

zwed. Mis das legte und vollendetite Gebilde des bemußtlos (?) 

ſchaffenden Naturgeiftes ſteht fie da: fie it ber höchſte Zweck, 
die fleifchgewordene Idee deſſelben.“ Demgemäß läft es ſich ber 

Autor denn auch amgelegen fein, in ben von ihm befchriebenen 

Kunſtwerken nicht blos auf die an und für fich weit leichter 

verftändlichen und darum weit weniger einer Interpretation be— 

dürftigen Schönheiten des Ausdruds und der Bewegung, fon- 
dern auch auf die unmittelbar in den natürlichen Formen liegende 

Harmonie und Gurhythmie des menfchlicdyen Körpers, auf die 

Geſetzmäßigleit des anatomiſchen Baues, auf die äftherifche Bes 

deutung ber Verhältniffe, auf den geheimen Zauber ber Linien 

aufmerffam zu machen, Er zeigt hierbei, daß er ſich mit der 

Gliederung und Musfulatur des menſchlichen Organismus bins 

länalidy vertraut gemacht hat und außerdem burch ein natürliches 

Scönbeitsgefühl mit Leichtigfeit beransfindet, auf welche Punkte 
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und Linien des Körpers fich vorzugemeife das Auge des Ber 
ſchauers richten muß, wenn es die Proporticnalität und Hars 
monie eines Gebildes fühlen und erfennen ſoll. Zumeilen gelingt 
ihm dies, ohne fich bes Grundes bewußt zu fein. So hebt er 
3. ®. mit Recht die äſthetiſche Wichtigkeit der fcharfen Durch⸗ 
fchnittslinie, die oberhalb des Nabels ſich herumzicht und Bruſt 
und Rippen von den Meichen trennt, hervor, indem er fagt, 
diefe Linie fei „bei der Vetrachtung der männlichen und weibs 
lidyen Statuen wohl im Auge zu Behalten, da fie eine bequeme 
Orientirung darbiete”. Gr thut dies, ohne zu willen, daß biefe 
Linie diejenige ift, welche nach dem die Gliederung des ganzen 
Körpers beherrfchenden Broportionalgefege des gelvenen Schnittes 
die Totalhöhe in Oberkörper und Unterkörper theilt und je nad) 
ihrer etwas höhern oder niedern Lage eins der weſentlichſten 
Merfmale für die charafteriftifchen Unterfcyiede der männlichen 
und weiblichen Geftalt it; ohne zu willen, daß man ſich von 
diejer Linie aus allerdings in der bequemiten Weife in den Pros 
Portionen bes menfchlichen Körpers orientiren fann, indem man 
nur nach demjelben Verhältniſſe, nach weldyem durch fie die 
ganze Höhe getheilt ift, den Oberförper und den Unterförper 
und die durch diefe Theilung gewonnenen Theile mit dem Auge 
einzutheilen braucht, um zumächjt in der Ginziehung des Halfes 
die Örenze zwifchen der Kopf: und Rumpfpartie, in ber Knie— 


bucht die Er zwifchen Ober» und Unterfchenfel, und jo nach 


und nach alle für die Gliederung des Körvers wichtigften und 
weſentlichſten Höhepunfte zu finden und in dieſer conjequenten 
Feithaltung eines und deſſelben mathematiſchen Verhältniſſes als 
Bintheilungeprincips den inneriten Grund der im ganzen Kör— 
verbau ſich ausdrüdenden Ginheit und Harmonie zu erfennen. 
Unfer Autor flagt darüber, daß durdyichnittlich im Publis 
fum fo wenig Begabung für Auffaſſung plaftifcher Kunitwerfe 
su finden fei und Hehe den Grund diefer Erjcheinung darin, daß 
bei dem übertriebenen Gultus der Mufif die Bildung des Nuges 
und der zeichnenden Hand gar zu jehr vernadläfftgt werde. 
Dem iſt allerdings fo; es getellt ſich hierzu aber noch ein anz 
derer Grund, der nämlich, das in unfern Schulen auc nicht 
einmal für .eine theoretifche Kenntniß des menfchliden Körpers 
geſorgt wird. Wenn daher ber Verfaſſer der vorliegenden 
Schrift bei der Beichreibung des Theſeus und anderer Statuen 
vom „Deltamusfel‘‘, vom „zweiföpfigen Armmuskel“, vom „breis 
fopfigen Vorderarmftreder‘ w. ſ. w. ſpricht, fo dürfte er unter 
den efern, die er zu belehren wünſcht, nur wenige finden, die 
ihm verftehen; ja er darf vielleicht jelbit von der plaſtiſchen 
Schönheit des „fpwellenten Pfirichs", der „elaſtiſch geihwunges 
nen Sigmusteln“ der Nife vor ſchönen Juhorerinnen reden, ohne 
ein völlig klares Verftändniß befürchten zu müſſen. Um feinen 
Zwei noch ficherer zu erreichen, hätte daher der Autor nicht 
übel getban, feine ech mit dem Bau des menſchlichen Körpers 
entweder felbit in der Kürze befannt zu machen oder ihnen wer 
nigitens das Studium dahin fchlagender Schriften als uner 
laßliche Vorbedingung zu empfehlen. Ebenſo wird es mahrs 
fcheinlich von manchen, die fein Buch zu berugen wünfden, als 
ein Mangel empfunden werden, daß es ſich gar nicht auf Mit 
theilung ber allernothwendigften kunſthiſtoriſchen Notizen einläßt. 
Das Publikum, weldyes einer Anleitung, wie die vorliegende if, 
zum Verſtändniß von Kunftwerfen bedarf, iſt in der Regel mit 
der Archäologie nicht in dem Grade vertraut, daß ihm bie eder 
die Kenntnig, welche ihm im bejondern Falle nothwendig if, 
in jedem Nugenblide zu Gebote ftände; andererſeits nimmt es 
ſich auch nicht leicht die Mühe, die nöthigen Aufflärungen aus vers 
fchiedenen fen zufammenzufuchen, und daher leiftet ihm nur 
ein ſolches Buch den Dienft eines befriedigenden Führers, wels 
es in jeder Beziehung die Lücken feiner Kenntnifie auszufüllen 
eignet if. Endlich it noch zu beflagen, daß dem Tert biefes 
Büchleins nicht veranjchaulichende Zeichnungen beigefügt find. 
In dem Augenblide, wo man fich feiner als Führers bedient, 
bedarf man derfelben allerdings nicht; aber ſowol zur BVorbereis 
tung wie zur Grinnerung würden bdiejelben um fo mehr ers 
wünſcht fein, als felbit die Ichendigiten Beichreibungen feine 


wirflichen Anfhauungen gewähren und, wenn ihrer zu viel air 
einander folgen, cher ermudend als beiebend wirken. 

Die erfte nnd größte Abteilung des Buchs beſchäftigt ih 

mit den Sculpturen des Parthenon. Es werden darin made 
einander bie Giebelfelder mit den Winzelfiguren des ‚. IE 
Ylifjus, des Pofeidon und ber Athene, der Demeter, bont 
und Iris und der Gruppe der drei attiſchen Iungfranen; fer 
mer der Fries mit bem Panathenienzuge der rolehlaheıke 
Epheben, fchreitenden Bürger und zufchauenden Götter, ſedann 
die Metopen mit dem Kampf der Kentauren und Lapithen ber 
fchrieben. Vorübergehend wird auch ber verloren gegamarım 
Arheneitatue und der Ballas von Melletri, die man hefanats 
lich als eine Nachbildung derfelben anfieht, gedacht. Die fel⸗ 
enden Abtheilungen ſchildern die Metopen und ben Fries ins 
Ihefeion, den Fries vom Tempel der Nike Apteros, das Errch⸗ 
theum und den Fries des Bhigalia-Tempels mit dem Kampf der 
Griechen und Amazonen einerfeits und dem Kampf der Bapitker 
und Kentauren andererfeits, 

Zum Schluß bietet der Verfaffer feinen Leſern nob ein 
furze Bergleihung der durch Phidias repräfentirten Kunſtperiede 
mit der Periode des Vrariteles und Sfopas, wie er’ cd im Lars 
—* auch nicht an Rückblicken auf die” vorperiflihe 
Kunitentwidelung, namentlicy auf die Megineter, hat fehlen lak 
fen. Gr fieht den Unterjchied zwifchen der Schule des Phinas 
und ben fpätern Künftlern hauptfächlih in zwei Differenen, 
Ginerfeits wendeten fih die legtern immer mehr von den relindtr 
mythifchen und beroifchen den genreartigen Stoffen zu oder vet⸗ 
lichen ihnen wenigſtens eine mehr und mehr felbftändine Beden⸗ 
tung; andererfeitö bewegten fie fich mit befonderer Vorliebe, wie 
die Tragifer, in der Darjtellung der dem Enblichen anbafteten 
Bergänglidyfeit, während bei Phidias die Idee vorherrſche, de⸗ 
Gndliche in feiner — Entfaltung zu zeigen. Der In 
tor erfennt hierin mit Redyt einen Fortſchritt von der überwit 
gend idealiftiichen zu einer —* realiſtiſchen Richtung. Mate 
terfeits darf aber micht vergefien werben, daß fich darin auf 
ein Bedürfniß zur Verriefung und zur Berinnerlichung aueſttict 
indem man das Göttliche nicht mehr allein in bem durch ünkr 
liche Größe und Kraft Imponirenden, .fondern auch in wm 
feinern und geheimern Regungen und Bewegungen bes intiris 
duellen Serlenlebens fucht. * 

Die Darſtellung des Verfaſſers iſt im ganzen cher einfach 
als überfchwenglid. Mur zuweilen entfallen ihm geichrauste 
Ausdrüde und Bilder, 3. B. wenn er mit Beziehung auf der 
dorifchen Säulenfnauf fagt, man werde beim —* der im 
Abakus ſich entgegenftemmenden Kraft des Ebinus am den hir 
denmüthigen Wiverftand des Leonidas in den Thermopnten gegen 
die maflenhafte Wucht der heranſtürmenden Berfericharen e⸗ 
innert, Adolf Beifing. 





Notiz. 


Wechſelwirkungen zwiſchen ber enalifchen un 
deutſchen Literatur. 

Eine die Ginladungsichrift F Prüfung in ber oͤffentliden 
Handelslehranitalt in Leipzig (1859) bildende Abhandlung: „Un 
the study of modern lan es in general, and of th 
English language and its treatment in the commereial scho® 
of Leipsic in particular‘’, von Dapib Aſher, der, mie m 
felige Wurm, die Befähigung engliſch und deutſch gleich gut » 
ſchreiben in feltenem Grade bejigt, verdiente als befondere Een 
im Buchhandel zu erjcheinen. zwifchen wollen mir nicht zt 
fehlen, Linguiften anf diefe Abhandlung aufmerkjam zu made 
wozu gerade wir ums um fo mehr verpflichtet fühlen, da de 
Verfaſſer in 8. 3 einen Gegenftand behandelt, dem auch wir © 
d. Bl. von jeher uniere befondere Bea 9 fchenften, nim 
li die —— zwiſchen der tfchen und enali 
fchen Literatur. Bielleicht würden dem Verfaſſer noch mandı 
brauchbare Wingerzeige und Details zugeführt worden ſeir 
wenn er die betreffenden Partien in unferm menigitens fleifi 
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ujaommengeftellten Aufiag „Deutſche Literatur, Kunft und Wiſ⸗— 
aſchaft ım Auslande” (Band 10 der „Gegenwart“) benupt 
hätte, was nicht ber Fall N arg zu fein jcheint, wie auch 
wir eine und bie andere Lücke in dem citirten Auflag würden 
beben ausfüllen können, wenn bie Aſher'ſche Abhandlung ung 
bi Abfafjung unfers Aufiages ſchon vorgelegen hätte. Imterefjant 
wir ung ein von Afber cikirter Ausſpruch Crait's in feinen 
„Sketches of the history of literature and learning in Eng- 
land“. Graif nimmt für die englifche Literatur drei Haupt: 
perioden an, und fagt dann: „It is also to be observed that 
on each of these Ihree occasions the excitement appears 
io have come to us in part from a foreign literature which 
had undergone a similar re-awakening or put forth. a 
new life and vigour, shorily before our own: in the 
Elizabeihan age the contagion or impulse was caught 
from the literature of Italy; in the age of Queen Anne 
from that of France; in the present period from that of 
Germany.‘ 
fi, diefe „german inspiration‘ namentlich auf Wordsworth 
am durch ihn auf die Gere „Lake school’ überhaupt 
te allergrößte und entichiebenfte Wirfung geübt habe. Words: 
kerch bereifte in Begleitung feines Freundes Goleridge, des ver: 
diäsollen Meberiegers der Schiller’ichen Tragödie „Wallenftein‘‘, 
1188 u Deutigland, um eine gründliche Kenntnig der deut⸗ 
fen Sprache, Literatur und Philojopbie zu erlangen. Mit 
Acht macht ſodann Aiher auf Carlyle aufmerfjam, als auf 
injenigen, der, wie dies auch die Engländer jelbit einräumen, 
mehr als jeder andere dazu beigetragen habe, die Kenninig ber 
deuticen Literatur und den Geſchmack daran unter feinen Lande: 
Isten zu verbreiten. Garlple verdiente für dieſe erfolgreichen 
Brmühungen von der beutfchen Nation ein Ehrengeichent als 
Zeichen unferer Danfbarfeit zu erhalten, da er fo je dazu 
beigetragen hat, wenigftens unter den wirklich gebildeten Eug— 
lindern fo manche gegen Deutichland und deutſche Literatur früher 
vorhandenen Vorurtheile hinwegzuräumen, mas ,feineswegs ein 
ſeht leichtes Werf war, Unter den lebenden Schrifiiielleen und 
Exriftitellerinnen Englands, die mehr oder weniger unter deut: 
fbem Einfluß Händen, nennt Aſher vorzugsweife die Brownings, 
Impfen, Disrarli (in feinem Roman — Ch. Kingoley, 
Ars. Norton; von den Frauen hätten aber in dieſer Kategorie viel⸗ 
kit auch noch Mrs. Auftin, Mis Jamefon, Miß Burt, Katharina 
Dincworth, Mary Howitt, Frau von Grespigny; unter den Müns 
wer Bailcp, Gharles Boner und einige andere genannt werden 
fonzen, die das aus Deutfchland herübergefommene metaphyſiſche 
Trama anbauen, nach dem Borgange Shelley’s in dieſer Rich— 
tung, der auch einige Ecenen aus Goethe's „Fauſt“ ganz vors 
Heli überfegt hat. Befonders hebt Aſher noch Lemes’ Bios 
aepbie Goethe's hervor, „a work which may be said to cement 
on the part of the English the bonds of intellectual afli- 
Bty that unite the two nations and makes Goethe as much 
the common property of both as Shakspeare has long 
become so through the translations and commentaries of 
Ihe Germans“. Auf das Kapitel über die englifche Sprache, 
die ven Aſher's großer Belefenheit in dieſem Gebiete zeugt, Füns 
wa wir hier nur im allgemeinen hinweifen. Er erinnert darin 
une anderm an eine von ber berliner PMfademie in den neun— 
ji Jahren gefrönte Vreisfchrift des berliner Predigers Jeniſch 
„Wilefophifch»Fritiiche DVergleihung und Würdigung von 14 
übern und neuern Spradyen Europas“ u. f. w. (Berlin 1796), 
werin der englifchen Spradye, was Wortfülle, Kraft des Aus— 
te und Deutlichkeit betrifft, unter allen Sprachen der Preis 
enkeilt wird. Imtereffant find namentlich auch die Bemerkungen 
über das unermenliche Uebergewicht des angelfächfiichen Elements 
in der engliichen Sprache (30000 angelſachſiſche Wörter gegen 
000 anglonermannifche, 100 celtifche, 50 ſtaudinaviſche u. f. w.) 
und eine Tabelle Sharon Turner’s, wonad 5. B. bei Shaffpeare 
enter 81 Morten fi 68 Worte angelſächſiſchen Urfprungs, ba: 
gegen bei dem franzöfirenden Pope unter 84 Worten fi nur 
5 angelfächfifche befinden. gm. 


Graif hebt dann hervor, wie biefer deutſche Ein⸗ 


Bibliographie. 

Briefe eines verſtorbenen Geiftlichen von deſſen Sohn heraus 
gegeben. Züri. 8. 1 Thlr. 

Derblih, ®., Land und Leute ber Moldau und Walachei, 
Prag, Kober u. —— 8. 1 Thlr. 10 Ngr. 

Babricius, E. G,, Studien zur Geſchichte ber wenbifchen 
Oſtſeelaͤnder. 2tes Heft: Die —2 der Herzoge der Vom⸗ 
mern zu Danzig und deren Ausgang. Uſte Abtheilung. Berlin, 
8. Schneider. Gr. 8. 1 Thlr. ' 

Feydeau, E,, Daniel. Roman in fehs Büchern. Aus 
dem he Berlin, Haffelberg. 8. 1 Thlr. 10 Nar. 

Burfert, C., Poetiſche Studien. Gedichte. Berlin, Plabn. 
16. 10 Nor. 

Rudhart, G. T. v., Erinnerungen an Johann Georg 
von Lori. Eine Rede vorgetragen in der öffentlichen Sitzung 
zur Feier des akademischen Säcularfestes am 29. März 
1859. München. Gr. 4. 18%, Ngr. 

Schwerin, F., Der Altmärfer. Gine Reihe Sprüchwör— 
ter, plattdeutjch auf altmärfiiche Manier ausgelegt; nebit einigen 
plattdeutichen Gedichten. Neuhaldensleben, Gyraud. 8. 20 Nar. 

Smidt, H, Marinebilder. Neue See⸗Geſchichten. Ber: 
lin, Janke. 8, 1 Thlr. 15 Ngr. 


Tagesliteratur. 
Bande, I. J., Deſtreich's adriatijche Küſte und Seemacht 


- Galamota — Trieft — Pola. Aus dem —— von H. Foh⸗ 


ring. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 74 Nur. 

Die Befreiung der Veibeigenen in Rußland. Berlin, F. 
Schneider. Ler.:8. 10 Mgr. 

Gallot, ©. Freih. v., Zeit: Meime put ra 
Weltlage, Nr, 1-3. Keipzig, Kollmann, 8, a5 Rar. 

Hoffmann, Neden am Sarge und am Grabe Mleranders 
von Humboldt, gehalten am 10. und 11. Mai 1859. Berlin, 
Sr. Schulze. Gr. 8. 2%, Nur. 

Müller, M., Borwärts! Gin proteflantifches Tractätchen. 
Wiesbaden, Limbarth. Gr. 8. 5 Nar. 

Deiterreich feine Deutſche Großmacht! Auf Grund unums 
fößlicher Thatfuchen erwieſen. Berlin, Riegel. 8. 5 Nur. 

Deſterreichs Politik in Italien und die wahren Garantien 
feiner Macht und Eiuheit. Wien, Tendler u. Gomp. Gr. 8. 


12 Nur. 

Deiterreiche Sache it Deutſchlande Sadıe. Ein Beitrag 
zur Befeſtigung der öffentlichen Meinung in Deutichland. Ende 
April 1859. Sranffurt a. M,, Auffarih. 8. 8 Nor. 

Oppenheim, 9.2, Deutſche Begeifterung und Habeburgir 
fcher Kronbeſitz. Berlin, Huber. 8. 10 Ngr. 

PBiunpheller, I, Der Preßproceß: „Vreſſe contra Kir: 
chenzeitung.“ Wien, Wenvelin. Gr. 8. 4 Rar. 

Preußen und der beutiche Bund. Cine Mahnung. Leipzig, 
Kollmann. 8. 5 Mar. . 

Raumer, ©, gur Politik des Tages. Erſte und zweite 
Auflage. Leipzig, Brodhaus. 8. 6 Nor. 

ponneck, W. GE. &, Graf, Die holſteiniſche Stände: 
verfammlung und die Verfaffungefrage, Kopenhagen, Gylden— 
dal. Gr. 8. 15 Nor. 
Streubel, ®., Die militärifhe Schwäche Franfreidı 
Dentichland gegenüber, Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 6 Nor. 

— G., Rede am Grabe des Herrn Dr. Karl 
Friedrich von Nägelsbady, ordentlichen Profefors der Philologie 
an der Aniverfität Grlangen, gehalten am 24. April 1888. 


—— Blaͤſing. Ler.8. 3 Nar. 
orwärts! Rückblick. Vom kg: Tas. $ bie Oſtern. — 
In der zwölften Stunde! Göttingen, Wigand. Gr, 8. 5 Ngr. 


Bimmermann, A. Das heutige Italien. Kurze bifter 
riſche Skizze zum Verſtändniß der Zuflände in ben italienifchen 
Staaten und * Orientirung für Zeitungslefer. Berlin, 
G, Heymann. 8. 5 Nur. j 


Herausgegeben von Hermann Marggraff, 


480 


Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Zeitung. 


„Wahrheit und Recht, Sreiheit und @efeg!” 





Die Deutfche Allgemeine Zeitung iſt im Laufe der legten Jahre unausgefegt bemüht geweien, den an ein größeres una 
bängiges Blatt geftellten Anforderungen zu entfprechen. Gegenüber dem gefleigerten Intereffe an der Politik wird fie in dieſen 
Streben nicht ermübden, fondern demfelben vielmehr durch vermehrte Anſtrengungen und fortgeſetzte Vervollkommnungen entgegen⸗ 
lommen. Ihre politiſche Richtung darf als belannt vorausgeſetzt werden und ebenſo, daß fie in jeder Beziehung — durch Leit: 
artifel, Driginalcorrefpondenzen und telegrapbifche Depefhen, ſowie durch ein Feuilleton und die bejonders forgjälig 
gepflegte Rubrit: Handel und Induſtrie — die verſchiedenen Ansprüche ihres fortwährend fich vergrößernben Lejerkreiies zu 
befriedigen fucht. Im Leipzig ericheinend, darf fie außerdem fperiell für Sachſen und ganz Mitteldeutfchland eine beſondere 
Wichtigkeit beanspruchen, 

Das am 1. Juli beginnende neue Abonnement auf die Deutjche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher vierteljährlich 
nur 1’, Zhle. und wird bei allen Poftämtern Deutfchlande, Defterreichs und des Auslandes angenommen, Anferate (vie 
Zeile 2 Ngr.) finden durch) fie die weiteſte und zweckmäßigſte Verbreitung. 

Annahme von Inferaten: In Leipzig: Erpedition der Deutſchen Allgemeinen Zeitung und Heinrid Hübner; 
Altona: Haaſenſtein & Bogler; Amfterdam: Seyffardt'ſche Buhbandlung; Berlin: M. Retemeyer; Bon: 
Henry & Gohben; Bremen: E. Schlotte; Dresden: G. Hödner und Nedacteur Schanz; Frankfurt a. M.: Dr. €. 
Hartenfels und Jaeger'ihe Buchhandlung; Hamburg: Jakob Türkheim; Hannover: 3. B. N. Mehltretter; 
Barid: Bureau central pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons-Enfants, 


Leipzig: F. A. Brockhaus. 





Berlagshanplung von Carl Kümpfer in Hannover. 
Soeben ift erſchienen: 


Album einer frau. 


33 Bogen Octav. Eleg. geh. 1 Thlr. 20 Sgr. Im eleg. Gar: 
tonbande 1 Thlr. 24 Ser. a Einbande mit Goldſchnitt 
Thlr. 


Als eine Moſaikarbeit, deren Steine aus dem Schatze gro: 
fer Denfer und Dichter der verſchiedenſten Zeiten und Nationen 
genommen find, fücht dieies „Album einer Frau“ — Zeugnif 
eines außerordentlichen Fleißes, einer unermüblichen Ausdauer — 
einzig in feiner Art da. Nufzeichnungen folder Stellen, bie die 
Verfaſſerin bei der vielfeitigften Lectüre ald ausgerüftet mit einer 
erziebenden Macht für das weibliche Geſchlecht gefunden, u. 
fie nach und nach mühfam aneinander. So hat ſich allmälig 
der Inhalt biefes Buches gefammelt. Die Gedanken großer 
Männer über dad Weib in allen Sphären bed Lebens 
mit Beziehung auf geiftiges und leiblihes Wohl, aufge: 
lefen mit feinem Takt und geordnet nah einem wohl: 
organifirten Syftem: das find die Beitandtbeile dieſes Werke, 
das geichaffen erfheint für bie Jungfrau zur Bildung, 
Beredlung, zur Griennung und Nacheiferung mi einftigen 


Lebensaufgabe ; — für die Frau, die ihre Kebensaufgabe im. 


sollten Sinne erfüllen möchte und befeelt ift von dem Bun: 
iche, das Ziel ihren Kindern oder Pflegefindern erreichen zu hels 
fen, das ihnen zum Glück auf Erben und zum Heile ihrer Seele 
dient; — für den Mann zur Erkennung feines Berbältnifies 
zum Weibe in und außer der Ehe; — für Jeden als ein 
Schatz trefiender Bemerkungen, nupbar zu den verfchiedeniten 
allgemeinen und pädagogiichen Zweden. 


Verlag von $. A. Brockhaus in Leipzig. 


The Poetry of Germany. 


A selection from the most celebrated German poets 

of the two last centuries. Chronologieally arranged 

and aceompanied wit an historical survey of Ihe 
German poetry from Haller to the present time. 


By Dr. F. Ahn. 
80. Geh. 1 Thir. Geb. 1 Thlr. 8 Ngr. 


Eine von Ahn, dem berühmten Verfasser zahlreicher 
Sprachlehrbücher, veranstaltete, allen Engländern gewis 
willkommene, aber auch für Deutsche werthvolle Antho- 
logie der neuern deutschen Poesie, mit einer ı8- 
lisch geschriebenen Uebersicht über die deutsche Post. 





Verfag von S. A. Brodhans in Leipzig. 





“ y . [2 ) . + 
Essai sur Phistoire de ’humanite 
Par Michael Antonides. 

8 Geh. 1 Thir. 10 Ngr. 

Entwurf und Grundzüge einer Geschichte der geistü 
gen Entwickelung der Menschheit, die der Verfassen 
ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter Russ 
lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oeffentlichkeil 
vorlegt. 





Verantwortlicher Medacteur: Dr. Eduarb Brochhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brockhaus in Lripyig. 
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efeßt von G. Vollhauſen. Siebenter 
anb. 

—— Der verfailler Hof vom Anfange bes 
18. bis zur Mitte des 19, Jahrhunderts. 

Deutfche Originalausgabe. 374. 

Cubaſch, E., Bouquet. 228. 

Gurke, &,, Dr. Philipp Nicolai’ Leben und 
Lieder. 716. 


Dentwürbigfeiten eines Livländers. (Mus 
den Jahren 1790—1815.) Herausgegeben 
von #. von Smitt. 434, 

Dettmer, E., Profeffor Guftav Evers. 388. 

Deutiche Journaliftif, 298. 521. 

Deutſche Kunſt in Bild und Lied. Heraus: 
gegeben von A. Böttger. Griter Jahrgang. 
205. 


Deutfche Literatur, englifche Urtheile über 
nee: 78, 

Dentfche Literatur in Italien. 539. 

Deutſche Literatur und deutfche Höfe. 779. 

Deutſche Reime entgegen anslänbifchen Un: 
gereimtheiten. Nr. 1—5. 548. 

Deuticher Wip. 131. 

Deutjchlands Kriegs: und Siegesjahre 1809 
— 15 im Liebe deutfcher Dichter. Heraus: 
gegeben von H. Kletfe. 548. 

Deutich : norbamerifanifche Zuftände. 259. 

Die fogenannte elaſſiſche und die fogenannte 
Epigonenliteratur. 609. 

Dieterisi, 8., Der Streit zwiſchen Menſch 
und Thier, ein arabifches Märchen aus 
den Schriften der Lantern Brüder über: 
febt. 165. 

Diez, et 4 mes Bernauer. 288, 

mtr ebichte. Zweite Auflage. 
1* 

Dora d' Iſtria, Gräfin. 42. 

—— ihre Scrften über den Orient, 521. 

Dornblüth, R., Die Sinne des Menfchen, 
579. 

Donai, Bata» Morgana. 661. 

Drärler- —2 G., Freud und Leid. 748. 

Dei. T., Amarillen und Bartnelfen, 


2 Nacht zum Licht, ein Geelenbild von 
den Berfaffer der hrift Ein Jahr in 
Ghalonnes.” 227. 


Er 5., Huusfnechten Drievwarf. 


— — Drieviwarf in Hamborg. 361. 

Düffeldorfer Künflleralbum, Herausgegeben 
von 5. Höppl. Neunter Jahrgang. 205, 

— neues. Redigirt von ®. Ellen, Erſter 
Jahrgang. 208. 

Duttenhofer, Die acht Sinne des Menſchen 
nach ihren förperlichen und geifligen Bes 
ziehungen. 579, 


Ebert, 8. E., Fromme Gedanken eines welt: 
lichen Mannes. 781. 
Gdmann, F Eine Schwarzwaldſage von 
3 1. 


u 6, Jephtha und feine Tochter. 661, 


t Ide# 19. 
gg F. 


Bi Einige de la Paz und die Midein 


Eleheth. Ein ger gr —* 
En poa Blomen ut A 
ehren Goahrn von A. gie derai 
von #. Reuter. 357. x 
Erfindung, die dichterifche. 922, 
Ernſt, R., Bilder ne bet Deal I 
































Fahne, U, I der weftfälifchen & 
fchlechter. 

Falfner, —— 2. 
Familienelement, das, in Schillea’s Tu 
dien. 59. 
Feydeau, E., Daniel. 


—— Fanny. 
Fichte’, 3. 
tion, Bon neuem 


geleitet von J. H. Fichte. 
Floto, $., Dante Aligbieri, fein 
feine Werte, 32 


Körfter, P., Schiller s Anefdoten. J 
Francke, H., Seid einig, einig, einig! 
_—— Vorwärts! 548. 
Franf, ©., Die jenaifhhe Theologie ink 
geichichtlichen Entwi 
Kranfl, 2.9, Nadı Ieru 
Frang, A, "Die — 
Raturwiffen 
Franz, K. 
lands Feind, 548, 
Franzoſiſche Ueberſe 
ſchen Romans. 
—— Urtheile he 


— Theater, jur @ te 
ben. 180. —— 
ranzöffes „Nerheif" über ® * uſche— 
33 a nie Jura re 
t | 
Fri Er 5 
8 auf, mein Belt, 5 
Deutfchlande 
in aa 
a % 
Fu unbi, der: — 


** der —5 
be von Brande: 





Gertäder, J., Das alte Haus. 938, 
Berrinas, ©. 6 Geſchichte des 19. Jahr⸗ 
Mau feit den Wiener Berträgen. Drits 
ter Band. 169. 

&iellihaft, die, der Junggermanen. 282. 

Biellihafterin, die. Bom Berfafler der 
Rruen beutfchen Zeitbilder. 598. 

Oitersberg, K. von, Paul ———— oder 


Betenin und Sängerin. j 
rer, A. Bianco Candiano. 882. 
— Famulie te 
Ouubreht, D., Die Heimatlofen.. 59. 


‚, Andenfen an Merfäll Ras 
—* 
— — Der Menſch und fein Cha⸗ 


aim 2. Dramatijche —— ae 
kam Rachlaffe herausgegeben. 

dein, J., Der Flüchtling. Se 

et, # Der Menſch und die Leute. 301. 
—— Project zu einer ſolchen. 


u. ‚Kauft‘ in Frankreich. 42. 
— angebliche Flohdiſſertation. 167. 
— Gedichte, die AytounsMartin'fche 
Ürkerfeßung derfelben. 538. 
— Gkbichte und Balladen in neuer englis 
ser Ueberfegung. 
betftied's vom ———— Historia er 
Britanniae,. Herausge > von Sam 
Barte (A. Schul;). 
Getiall, R,, Boett. Die Dichtfunft und 
üve Technik. 153. 
Qettiherr, die. 812. 
Sipinger, Wilhelm. 353. 

, Marquis de la. 318. 

Agnefe, Wellen bes Lebens. 226. 

Kind, J. Gocthe im Recht gegen Newton. 


kien, $., Constanter ac sincere! 548. 
— Dante Alighieri. 32. 
>— Drei Monate nach Dato. 4%. 

ger, T., Lebende Bilder aus Amerifa. 


Kin. 9., Die Akademie der Künfte und 
— — der Künftler zum Staate. 


— und W., Deutſches Wörterbuch. 


—8 f. Stadtſecretarius. 
hafe, I, Die deutfche allgemeine und his 
ſſche Suntausftellung zu München im 
te 1858. 
 $, Brite über Hochdeutich und 
eutich. 38 
—* —* de —— * 
ine emifchte e, 661. 
km. D —— Ueberſetzerkunſt. 


er Andreas. Das verliebte Geſpenſt, 
angfpiel, und die geliebte Dornrofe, 
— mit Ginleitung herausgegeben 
’en 9, Palm. 250, 
en, Wilhelmine , 


| ing, J., Advocat Schnobeles. 
Katser, R,, Gedichte. 746 


Die Hunyady. 
339, 


IH 


Guſeck, B. von, Heimat und Ferne. 569. 
Gupfow, K. Der Zauberer von Rom. Drit- 
ter und vierter Band, 669 


et 2.9, Jena Hungarica. 2. 
allberg, Emilie Emma von, Najade. 288. 

Hammer, 3., Auf ftillen Wegen. 781. 

Hammerjlein, &uife von, Erzählungen und 
gr 227. 

Hanfen, A. U., Gharafterbilder aus ben 

Heryogehümern Schleswig, Holftein und 

Lauenburg, den Hanfeftädten Hamburg 
und Lübeck, fowie dem Fürſtenthum Lü— 
bed ıc. 252. 

b’Hareourt, Mad., geb. Gräfin St.-Aulaire, 
Die Herzogin von Orleans, Helene von 
Medlenburg: Schwerin. Aus dem Fran- 
— en von Marie von F. 512. 

arquife, Helene, Herzogin von Or: 
—— geb. Prinzeffin von und 
Schwerin. Aus na Branzöfifchen von 

R. Lencer. 512. 

d' Hargues, F., Schiller. Anfichten des Dich: 
—* über Gott, Natur und Menjchheit. 


Harfort, E, Aus mejicanifchen Gefängniffen. 
Bruchitüd aus feinen binterlafienen ’Pa- 
— Herausgegeben von F. G. Kühne, 

19. 


Harting, ®., Die vorweltlihen Schöpfun- 
gr, verglichen mit ber gegenwärtigen. 
us dem Hollänbijchen überfegt von I. 

E. A. Martin. 677. 
Hartmann, —* Meiſter Putſch und feine 


Bei 
Märchen und Geſchichten aus 
ur und Be Weſten. 554. 
— RA, Das Lied vom Ewigen. 98. 
Hartwig, D., Henricus de Langenstein 
dictus de Hassia. 326. 
Hauf, Wilhelm, und Johann Ehriftian 


— 3. 
Haufs, W., Meiterliev. 462. 
Haufer, M., "Aus dem Wanderbuche eines 


öfterreichifchen Virtuofen. Briefe aus Ga: 
a ıc. herausgegeben von S. Haufer. 


Häuffer, L., Deutfche Geſchichte vom Tode 
Friedrich bes Großen bis zur Gründung 
des Deutjchen Bundes, Zweite Auflage. 
558. 


Heber, T., Die vorfarolingifchen hriftlichen 

Glaubenefelden am Rhein und deren Zeit, 
326, 

Heidelberg, die Univerfität. 186. 

Heiben, die drei großen deutichen, 799. 

Heim, Adele, Durch eigene Kraft. 938, 

Heine, W., Die Erpedition in die Scen von 
Ghina, Japan und Ochotsk unter Goms 
mando von Commodore Cadw. Ringgold 
und Gommodore John Rodgers und bie 
Grforfchung des Amurgebiets von Dr. P. 
Gollins ıc. 765. 

Heinrich, A. Die Schlacht bei Novara. 288, 

Helfferich, a, Deutfche Kunfibriefe. I. Das 
Kunftitihwort. 721. 

—— Die Schule des Willens. 581. 


* Luife und Wilhelmine, Gedichte. 
Herausg . von H. Kletfe. 177. 
Hentfchel, Flora. 747. 


Herzen, A. Gefammelte Erzählungen. Er: 
fler Teil: Unterbrochene Erzählungen. 
Aus dem Ruffiichen von Malvida* von 
Meyſenbug. 589. 

— Mus den Memoiren eines Ruffen. 


Dritte und vierte Folge: Gedachtes und 
—— 589. 
Heſekiel, &., Drei Ja 


r 

—— Bon Turgot bie Beben 74. 

Heubner, D.2., Klänge aus der Zelle in 
die Heimat, 831. 

Heyden, E., Galerie berühmter und merk⸗ 
würbdiger Reußenländer. ? 

a rigen Herausgegeben von 

von Raumer. Dritte Folge. Zehnter 

—* gang. 935 

Sifteriig: yolitifchen Dlätter, die, und Red: 
wig' „Bhilippine Welfer‘. 58, 

Hoffmann von — Deutſchland 
über alles! 

— — * ns Heft. 515. Zweis 
tes Heft 

Hohelied, das, in der Bibel. Bine Samm: 
fung von bebräifchen Liebesliedern in deut⸗ 
fche Reime überfegt und erläutert von F. 
Albrecht. 177, 

rnit „von, Noblesse oblige. 569. 
olzwarth, 8.3., Ludwig und Edeltrudis 
oder Bilder aus der Kirche im 12. Jahr⸗ 
hundert. Griter Theil. 326. 

Hoppenfledt, |. Zur Grinnerung. 

Hormahr und gg on ultramontane 
Geſchichtſchreibung. 

Hübner, 3., —E dresdener Gas 
lerie. Zweite Beige. 814. 

Humbert, E., Don Manuel oder des Helden 
Standbild. 27. 

—— A. von, Goethe und Schiller über 
ihn 

Humbolbt's, W. von, Briefe an F. G. Wel⸗ 
der. Herausgegeben von R. Haym. 736. 


JIffland in feinen Schriften als Künſtler, 
Lehrer und Director der berliner Bühne. 
Herausgegeben von K. Dunder. 705. 

talienifche Zuftände, Grfier Theil, ſ. Mundt. 


Jahrbuch deuticher Belletriftif. Herausge- 
— von S. Kapper. Fünfter Jahrgang. 


Jahrbuch des Erz: und Ricfengebirges. Her: 
ausgegeben von G. Ritter von Meibrother 
+3 St. Neumann. Zweiter Jahrgang. 

Jahrmarkt, der politifche, Bin Faſtnachts— 
fpiel von Schillero Rescidivo. . 

Jean Paul in England. 503. 

John, M., Barbaroffa's Erwachen. 434. 

— Miss, Peasant life i in Germany. 


dung, u, Das Geheimnif der. Lebensfunft. 


Kalb, Chatlotte von, 850. 

Kälidäfa’ 8 Wolfenbote, überfeht und erläus 
tert von C. Schüp. 797. 

Kapper, S., Die — von Konigin⸗ 
hof und Grünberg. 

Karlsbader Gedenkbuch. —2 von 
Elfriede von Muhlenfels 

Kingsley, Ch. Hypatia, oder Neue Feinde 
mit altem Geſicht. Ins Deutſche übertra⸗ 
gen von Sophie von Gilſa. 895. 

Kittl, Maria Gabriella, Der Scheith. 938. 

Kittli F. H. von, Denfwürbigfeiten einer 
Re fe nach dem ruffiichen Amerifa, * 
Mikroneſien und durch — a. 56, 

Kneſebeck, E. von dem, Ferdinand Herz Berges 

u Braunfchweig und a a 
* Seen Kriege 
Lynker, W., und Altmülfer, 8., 


Drei Wei ten. 717. 
Porn F Rind ano Erzähluns 
gen vom O 


—— Reifen im ande der Vereinigten 
Staaten. 493, 
Köhler, R., Alte Bergmannglieder. 177. 
Rofemüller,, A., Romeo und Julie. 30. 
Kolenati, F. M., Reifeerinnerungen. Erſter 
—* 221. Sweiter Theil. 571. 
Kön — Handfchrift, die, vor Gericht. 
rief an den Herausgeber. 793. 
Pi B., Die Micheliade. 776. 
Rosmopolitiemus und Patriotismus im vos 
rigen gg er 
Koflaf, E,, Badebilder. 
—— Berliner Silhouetten. 
San, — 814. 
ler, F., ©rundbeftimmungen für die 
erwaltung ber — im 
— ya Staat. Entwurf, 
u se » — und m Vierte 


im, 


Ban ER H., N Gang durch die chriftliche 


an bein, ® Dr. Karl Mager's Leben aus 
fe —* rifien ꝛc. dargeſtellt. 383. 

Lange, J. P., Vom Delberge. Neue vers 
mehrte Ausg gabe. 177. 

gafaulr, E. —* Die prophetiſche Kraft der 
—— Seele in Dichtern und Den— 


— Inſchrift in Auerbach's Keller, 


Pr Thaddäus, nn Bean: 957. 

— 3 1 Auswahl, 7 

Laurenty, J., Kein on 434, 

Savater, das bremer Gebicht von 1786 auf 
ihn, und defien Verfaffer. 558. 

—— ein fatirifches Gedicht auf denfelben 
vom Jahre 1736. 288. 

Ph., Gedichte in trierfcher Mundart. 


3 Fehden und Handlungen des Ritters 
Gh von Berlichingen zubenannt mit der 
eifernen Hand, durch ihn felbit —— 
Herausgegeben von D. F. H. Schönhuth. 


IV 


Leben und Thaten des weiland wohledeln und 
eftrengen Herrn Sebaftian Schertlin von 
urtenbach, durch ihn ſelbſt deutfch F 

ſchrieben. Herausgegeben von O. F. A 
Schoͤnhuth. 409. 

Lebensalter, 3 der Dichter und Rechtes 

gelehrten. 
ar + ®. 8* aa als Borläufer der 
eformation. 
&effing. 166. 
—— ein Bild aus deffen Knabenzeit. 592. 
Lewes, ©. H. Naturftubien am Seeftrande. 
Ueberfe t von I. Frefe. 826. 

Libuſſa. Jahrbuch für 1859. Herausgegeben 
—— P. A. Klar. Achtzehnter a rg 
10 
Licht und Schatten in eines Malers Leben. 
dem Berfafler des „Waiſenkindes“. 
627, 

Lieder einer Verborgenen, Herausgegeben 
von A, Knapp. 177, 


Lieder, geifliche, eines elfälftfdyen Zimmers 
mannd aus dem vorigen Jahrhundert. Mit 
einer Biographie des Verfaſſers heraus: 
gegeben. von E. Stähelin. 2 

Limbah, A., Die Reife zum Oheim oder 
Irrthum auf allen Seiten. 938, 

Literarifche Freibenterei, 682, 

Literariſche Notizen aus Branfreih. 22. 

Literaturgefchichte vom  culturhiftorifchen 
Stanbpunfte. 41. 

Littrow, H. von, Aus der See. Dritte Auf: 
lage. 746. 

Livingſtone, D., Mifflonsreifen und For: 
fchungen in Süvafrifa während eines 
fechzehnjährigen Aufenthalts im Innern 
des Gontinente, Aus dem Euglifchen von 
5. toge. 613. 

Loebell, J. W., Die Entwicelung ber deut⸗ 
fchen Pocfie von Klopflod's erftem Auf: 
treten bis zu Goethe's Tode. 726. 

Lochner, G. W Die Stadt Nürnberg 
im a ihrer Neichsfreiheit, 146, 

Löher, F., Land und Leute in der Alten und 
Neuen Welt, Dritter Band 146. 

Lohmann, P., Appius 431 

—— Dliver Cromwell. : 

—— Der Schmied in Ruhla. 28. 

we F. Neue Reifeflizgen aus Spanien. 


Ludwig, F., Aus der Provence. 988, 

Lüngel, "8. A, Geſchichte der Didcefe und 
Stadt Hildesheim. 393. 

—— Gefchichte des Schloffes Steinbrüd im 
Fürftenthum Hildesheim und Jürgen Wul⸗ 
fenweber. 393, 

—— Der u Bernward, Bifchof von 
Hildesheim. 393, 

Luſtſpiel, das, bei den Deutfchen. 870. 

Luther, ©, A, St. Andre, 74. 

Lynker, ſ. Rod), 


Mangel, der, an — Begabung bei 
den eure ern. 
ann Ar eek 


Medeia 433. 
Marc, F., Gedichte. 748. 
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Einleitung von A. Herzen, 

—— ber Kaiferin ur 
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von N. Herzen. 
Menzel, W., * a 
älehen, bis auf bie neuefle Y 




























Mefner, 3., Handwerfsburicden. De 
— ——— ten. en 
Meer, 3 
befierung und She irung De 
ſchen Tertes. 
— Ditmarfer © Gerichte. — 
GErinnerungen aus Jeruſ 
Paläftine. 740. 
Michelet, 3., — — 
— e fri aa an A 
fia ne fritifche 
lieferten ine fe — Are 
Monod, A, Das Weib. em ran 
—— De —— J 
ee ien zur biflo 
Im Verein nrit — 
gogen ———— ——— 
Morell, K., Die Schw 
——— 1789— 92, a 


Mörike, E. Bier 
Miage, T., Leben — * 


— Sig und gefunden, 

Miühler, E., Die > 

Nüler, * '$., Verftand und E 
nfichten and ben b 


_— "M,, The German 
man 


— D., Der Kloſterhof. 3. 
Munch A, Lord William $ 


Norwe, egügen m von I. 9. — 
Mundt, obespierre MI. 
— — —— 


Münnih, K 
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Eee Vorfen 
Wiffenfchaft und Run. 
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von GE, Schab 
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Muffet, A ae. ar. J 
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Ki Eitten. 409 
Beate, 8 oh 569. 
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Der Metriſch überfegt von G, Koller. 
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Rorelle Air Bojanowo. Herau für die Keuntniß des menſchlichen See 
geben i I, Bul len: und Geiſteslebens. — 
"17 —— 147. von 2. Noad. 577. 






Yan, 


; neue belletriſtiſche, ſ. 
chte der beutichen Poeſie. 


Raabe, H. F. W., f. Bolkobuch 
— Eine biograp e Novelle * der 


Verfaſſerin der „mei Schweitern ”. 
ee ee Peentgells nen beuzbtt, in Gut, — —5 
y iti alte, 
Feng — und feine Php: | Rahden W. Baron von, Miguel Bomez. 902. 


Rathlef, K., Die welthiftorifche Bedeutung 
Meere, insbefondere des Mittelmeers, 


Raumer, ſ. Hiflorifches Taſchenbuch 

Recenientenmanöver. 238. 

Neichenbach, Freih vom, Die Pilanzenwelt 
in ihrem Verhältnif zur Senfitivität und 
zum RB 588, 

ae 


8 des daniſchen 
3 — VI 
 Muarhtie.:' 

Br nA; 


. Yunte Bilde, das iſt: Ge⸗ 


en de morale et de cri- 


Bender B, Der 1. Mprif 1866 ober Onkel 

* reger und Bros Satıt ı mb —*6 — in 
15. Jahrhuns | Zererom. 357, 

6 auf — Bei e mach ihrem | „_" ein 63 

an ae ae, — Orakel 

j ‚Bd —* ü be⸗ 

— — aa. | her ng Ir I Dan —— 
ansfrit übers | ac ‚Pisten I 


- —— Pan anb Unnitttuigen von Bing, M , Der Stein, 569. 


2 8 aus, Emil, 
t vom Gral. 288, —— Branfreichs 


A. 2. von, Gerät te 
zu, Gornelia. 882. | om Eures —2 & Fa zur Wieder: 


ftellun * Kaiſerthums. 858, 
Ro che Antwort auf bie 
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Buy: Ri — 128. 


R ea ., Les poetes contemporains. 
x —— Bernard et l’cole allemande. 


He: Tb., ee — Jeſu. —* 
aſſe bes s 
ko G. ——— —— —— 
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8 die. 114. 


705. 
rei Production des 
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n Sadmann's 


Sagen , die, won Merlin... Herausgegeben 
En erläutert von Sans Matte (M hub). 


Sand, — und bie beiden Muffet. 522; 
Sanders, D ‚, Programm eines neuen Wör- 
terbuche der beutjchen Sprache, 489. 
— Das beutfche Wörterbuch von Jakob 
Srimm und Wilhelm Grimm, fritifch 

beleuchtet. 489; 

—— Worterbuch der Dein Svprache. 
Mit Belegen von Luther bis auf. bie 
Gegenwart. 492. 

—— und Pasquille aus ber. Reforma⸗ 
tionszeit, herausgegeben von D. Schade. 


Scharfer, 3 u, Goethe's Leben: Zweite 
Au 113. 


flag 
— * Age! — 


digleiten vr R 
Scauenburg, E., —* in Eentralafrila 
—— Mungo Bart bis auf Dr. Barth, und 
el, Grfter Band. 146. 
— R., Ueber die richtige Ablei 
und ng des Ortsnamens Jena um 
der bamit verwandten. 22. 
Schaufpiel, das deutſche bürgerliche, 778. 
Schellwien;R., Rritil des Baterioliamus. 61. 
ver, 8. @., Sprechende Bilanzen. 747. 
err, 3., Schiller und feine Zeit, 929. 
= ertlin won Burtenbadh,- |. Leben. 
Scheuerlin, ©., Gedichte. Zweite Sammz 
fun Heideblumen. 747; 
säif: 9, ——— oder das Haus Todien⸗ 
ftein, 
eek. Gharaftere aus Eiller's 
Werken. Gezeichnet von 5. Pecht umb 
A. von Ramberg, ‚Mit erläuterndem Tert 
von F. 834, 
Schiller « Ralender. 955. 
Sciller-Stiftung, 9%, 904, 
Schillers Briefrwedhiel, mit Körmer.. Zweite 
wohlfeile Nusgabe. 952 
—— angebliche Geichichte von MWürtem- 
berg. 


— — auslandiſche Stimmen 
über dieſelbe 918. 
—— * * Der Aberglaube des Mit⸗ 


acht v Iferino. 630, 
3 eger, 2. ©. %,, Wunderbare Schid: 
fale des Martin Speelhoven, eines Kaufs 


dem Klevifchen,, in Emden 
naar Tr ar ibm felb ichrieben und 
rung zeitge⸗ 


Es —— F 
cn cs 6, —— Studien. 


32, 
ib, ie Semler’s. 399. 
— — Geſchichten. 


I. 858, 
—— are 
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| 
di in ser Wörterbücher von den Gebrüdern ı Gasyar von Stieler (Nürnberg 1691), von Chri— 


| rimm, Wurm und Sanderd. » 

R Shon jehr früh begegnen wir Berzeihniflen einer 
göfern oder Fleinern Reihe von deutſchen Wörtern, bie 
beld zu diefem, bald zu jenem Zwede angelegt worden 
waren; doch waren die älteften mehr mit Rückſicht auf 


die lateinische ald auf die deutihe Sprache abgefaft, in— | 


dem das deutjche Wort ſtets zur Erklärung des lateinischen 
Kirfügt war. Wann man anfing ein umgekehrte Ber: 
fabren einzufchlagen, die Sammlung und Grflärung der 
datiten Wörter für die Hauptfahe anzuſehen und dieſe 
taber voranzuftellen, die lateiniſchen zur Grläuterung der— 
ben beizugeben, ift unbefannt; doch geihah dies wahr: 
Kenlih erſt nad Erfindung der Buchdruckerkunſt. Als 
4 ältefte Buch diefer Art ift bisjegt Gert's van der 
©büren „Teutonista oder Duitſchlender“ in niederrheiniſch⸗ 
Öneiber Mundart befannt. Das ältefte, namhafte hochdeut⸗ 
hr Wörterbud) hat einen aus der Schweiz ſtammenden Stras⸗ 
hunger, Petrus Dapſypodius, zum Verfaſſer, und erjdien 
97 in dritter Auflage. Dod mar aud bei dieſem noch 
Wr deurich= lateinische Theil dem lateinisch =deutihen unter: 
sormme. Bald darauf verfaßte der Züricher, Johannes 
Mus, ein lateiniſch-deutſches Wörterbuch (1541), das 
bon einen großen Umfang hatte; fo brauchbar es für 
" lateiniihe Sprade war, jo hatte es für bie deutſche 
Drgen feinen Werth. Daher unternahm ein anderer 
Iriser, Joſua Maaler, auf ded großen Geöner Rath, 
Dicke umzugießen und deutſch zu bearbeiten. Es ift 
Somit diefes Werk, welches unter dem Titel „Die teütſch 
Mh” im, Jahre 1561 zu Züri erfhien, das erfle 
Aymlide deutſche Wörterbuh. Daß die neuhochdeutſche 
Sprade in daffelbe noch nicht eindrang, daß Maaler viel- 
Mebr feine ſchweizeriſche Sprade au Grunde legte, ift 
Menfo begreiflidh, als daß der frühere Dapſypodius bie 
Vffihe Mundart gebraudte. Nun folgten in meift 
layern Zwifhenräumen die Wörterbücher von Georg 
Silk (eriter und einziger Theil, Augsburg 1616), von 
1869, #7. 


| ftopb Ernſt Steinbah (2 Bde., Breslau 1734), und 
Johann Leonhard Friſch (2 Bde., Berlin 1741), 
die ſämmtlich manderlei Vorzüge darbieten; namentlich 
zeugt Das letztere von großem Fleiß, jeltener Gelehrſam— 
| keit und erfreuliher Befonnenbeit, und wird auch noch 
jegt ofr mit Nugen gebraucht werden fünnen. ine wahr: 
ı haft großartige Erſcheinung war der „Verſuch eines voll- 
ſtändigen Wörterbuchs der hochdeutſchen Mundart mit 
| beftändiger Vergleihung der oberdeutſchen“ von Johann 
| Ghriftoph Adelung (5 Thle., Leipzig 1774—86), der 
| leider den Stoff allzu willkürlich beichränkte, indem er alle 
| diejenigen Wörter ausmerzte, melde ihm fein rein hoch— 
deutſches Gepräge zu haben ſchienen. Auch fehlte e8 ihm 
an der Kenntniß der ältern Sprade, was ihn zu vielen 
Irrthümern veranlaßte. Aber bei allen dieſen Mängeln 
mar fein Werk doch höchſt beveutend und zeichnete ſich 
fomol durch mufterhafte Anordnung eines reihen Stoffs 
ald durch die umſichtige, durch wohlgewählte Beifpiele un— 
terftügte Entwidelung der Bedeutungen aus. Das Wörter: 
buch von Joahim Heinrich Campe (5 Bde., Braunſchweig 
1807 — 11) leivet an einem übertriebenen Purismus 
Seitdem find mande ganz gute braudbare Wörterbücher 
erſchienen, voh war unter ihnen feine wahrhaft [höpferifche 
Arbeit; auch mußte erft die deutſche Philologie einen lebens 
fräftigen Auffhwung erhalten, ehe ein wirklich neues Werk 
unternommen werben fonnte. Es ſchien ſich beinahe von felbft 
zu verftehen, daß ein foldes von ben Schöpfern ber 
jungen Wiffenihaft ausgeben mußte, und wenn wir nicht 
irren, murbe der Verfafler der „„Deutihen Grammatik“ 
Öfterd aufgefordert, ein deutſches MWörterbuh nachfolgen 
zu laffen. Die zahlreihen und großartigen Arbeiten, die 
er theild fortzuführen und zu beſchließen, theils vorberei: 
tet hatte, erlaubten ihm aber nicht, dieſen Wünſchen zu 
entſprechen, da er gleih gewiß ſchon jelbft an die Ab⸗ 
faffung eined Wörterbuhs gedacht und hoöchſt bedeutende 
Denn es ift eine der 
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Vorarbeiten dazu gemacht hatte. 
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großartigen Eigenthümlichkeiten Jakob Grimm’ und ein 
unverfennbares Zeichen feiner Oenialität, daß, wenn er 
zu irgendeinem ganz fpeciellen Zwede Forſchungen an: 
ſtellt, Mm zugleich zehm andere Zwecke vorſchweben, die 
er dann mit derjelben Umſicht und Schärfe im Auge, be: 
hält, als wenn er jeden einzelnen ausſchließlich berüd- 
figtigte; daß, wenn er, mm nur unfere Meinung durch 
ein Beifpiel zu erläutern, irgendein altes Gebicht zum Be: 
huf grammatifher Unterſuchungen lieft, er aus demſelben 
nicht blos alles gewinnt, was zu dieſem Zwecke daraus 
geichöpft merben fann, fondern daß er aus demſelben auch 
alles bid auf ven legten Tropfen fammelt, mas es für 
Leritographie, Mythologie, Rechtsalterthümer, für Ge: 
fhichte der Sprade, des Märdend, der Sage, der Sitten 
und Gebräuche, des Aberglaubend, der Literatur und hun: 
dert andere bedeutende Verhältniſſe gewähren fann, ſodaß 
man beinahe behaupten möchte, er habe alle jeine Werte 
zu gleicher Zeit abgefaßt. Daraus ift es aud allein zu 
erklären, wie dieſe in verhältnißmäßig fo kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen erſcheinen konnten *), obgleich jedes einzelne lang: 
jährige Forſchungen und Studien vorausfegt und man— 
cher jelbft bedeutende Gelehrte gern jein ganzes Leben 
daran gemenbet haben würde, 

Es mußte ein ganz befondered Ereigniß eintreten, um 
Jakob Grimm zur Abfaffung eines deutſchen Wörterbuchs 
zu veranlaffen, da dafjelbe aud bei den großartigften Vor: 
arbeiten und ben bebeutendften Sammlungen des noth— 
wendigen Stoffs immerhin noch außerorbentlihe Kraft: 
anftrengung und Zeitaufwand verlangte. Jakob Grimm 
bemerkt über diefe Veranlaſſung: 

Allgemein befannt ift, daß im Jahre 1887 König Ernft 
Auguſt von Hannover bie durch feinen Borgänger gegebene, im 
Lande zu Recht beftändige und beſchworene Berfaffung eigenmäch- 
tig umftürzte, und daß mit wenigen andern, die ihren Cid nicht 
wollten fahren laſſen (denn wozu find Eide, wenn fie unwahr 
fein und nicht gebalten werben follen!), ich und mein Bruder 
unferer Aemter entfegt wurden. In biefer zugleich drüdennen 
und erbebenden Lage, da den Geaͤchteten die öffentliche Meinung 
ſchützend zur Seite trat, geihah uns von der Weidmann'ſchen 
Buchhandlung der Antrag, unfere unfreiwillige Muße auszufüls 
len und eim neues großes MWörterbud; der deutlichen Sprache 
abzufafien. **) S 





) Im Jahre 1919 erſchien ver erſte Theil der „Deutihen Oram: 
matit”, 1892 vie zweite umgearbeitete Musgabe berfelben, 1826 der 
zweite Theil, 1828 wie „Deutfchen Rechtsalterthümer”, 1930 ber britte 
Theil ter „Grammatit”, 1834 der „Meinbart Buchs“, 1935 bie 
Deutſche Müytbologie”, 1997 der vierte Theil ver „Orammatik'', 1538 
„Pateinifche Gedichte des 11. Jahrhunderte” (mit Scheller), 1940 
„Antrens und Elena“, 1843 „Geſchichte der deutſchen Sprache“, bie 
zahlreichen Abhandlungen ungerehnet, die in ben Schriften ter ber: 
liner Alademie und an andern Orten veröffentlicht wurden. 

* Wir haben. Obiged mit den eigenen Morten Jakob Grimm’s 
mitgetheilt, weil ein darin vorfommender Ausbruf uns an eine Anel: 
vote erinnerte, bie zu ben ſchmerzlichſten Betradıtungen Anlaß gibt, 
Im Jahre 1826 ober 1897 wurde in Göttingen ein „Stiefelfuchs“ ind 
Gefängniß gebradt, weil er angeflagt wor, wie ſchon früher zu wies 
derhoften malen, fo and tamals bei Welegenbeit eines Stubentenbuells 
falſch geſchworen zu haben, Mis ihn der Richter mit Entfegen darüber 
zur Rebe flellte, antwortete er: „Wozu find denn vie falihen Gide, wenn 
man fle nicht ſchwören fol?” Ga ſcheint, daß dieſe Anſicht nicht blos 
unter tem gemeinſten und verdorbenſten Böbel weit verbreitet ſel, denn 


Und fo haben wir dieſem traurigen Umflande tot 
wenigitend eine glüdlihe Folge zu verdanken; wir meinm 
dad im Fortſchreiten begriffene berühmte Wert: 


1. Deutiches Wörterbuh von Jafob Grimm und Wiibels 
Grimm. Beipgig, Hirzel. 18652—59. Hohd In 
Lieferung 20 Mar. ' 
Das Wert wird alfo, wie der Titel beingt, cm | 

ben beiden Brüdern bearbeitet, deren Mamen mir der 

Öfterd auf dem Titel bedeutender Schriften (der „Deut 

fchen Sagen“, der „Kinder= und Hausmärden“) vereinigt 

gefunden haben. Doch ift dies nicht fo zu, verfiehem, at 
ob beide jeden einzelnen Artikel gemeinſchaftlich bearbeun 
hätten; vielmehr haben ſie fih zur Förderung der Arte 
in dieſelbe getheilt, ſodaß z. B. Jakob die Budkam 

A— C, Wilhelm die zwei oder drei folgenden übernimzt 

Daß dagegen ver Plan in feinem ganzen Umfange ver 

ihnen gemeinſchaftlich beratben und feftgeftellt worden if, 

bedarf natürlid feiner ausdrücklichen Verſicherung 
In der Einleitung, welche Jakob Grimm verjeßt het 
und die fo vortrefflih und inhaltreich ift, mie alle ji 

Vorreden, entwidelt er in 24 Abſchnitten bie Berür 

niffe, die bei der Redaction des großen Werks zu brrit 

fihtigen waren, und macht und mit dem Standpunkt be: 
fannt, den er und fein Bruder bei ihrer Arbeit geum 
men haben, Wir Heben die wichtigſten hervor, oder wi 
mehr diejenigen, die und zu Bemerkungen veranlafen 
„Wörterbuch“, heißt ed im erſten Abſchnitt, „it we, 

alphabetifche Verzeichnung der Wörter einer Sprade‘, 
und bald darauf heißt ed weiter, daß ins MWörterius 
alle Wörter gehörten und gleichberechtigt darin feien. Pi 
müffen gefteben, daß uns im dem Wort „Woͤrterbut 
der Begriff der alpbabetiihen Anordnung nicht zu Irak 
feine; „Wörterbuch ift genau betrachtet nut die Qi 
zeihmung der Wörter einer Sprade; die beionder J 
der Anordnung iſt keineswegs darunter verſtanden, ve 
auch die gewoͤhnliche und althergebrachte eben die — 
betiſche ift. Es ſcheint daher ungeeignet, aus dieſet ml 
kürlichen Begrifföbeftimmung die Nothwendigkeit der alte 
betiſchen Anordnung beweifen zu wollen. Ob fie wir 
lih die wahrhaft zwedmäßigite fei, daranf wollen m 
weiter unten näber eingehen. Vorher wollen wit 
andern oben mitgetheilten Behauptungen näher benetten 
das ind Wörterbuch alle Wörter gehörten und alle geid 
berechtigt zur Aufnahme ſeien, weil ſich daran ſege | 
einige andere Punkte knüpfen laffen, die in ven mäll 
genden Abfchnitten der Ginleitung beſprochen werden. 

diefe Selbftändigkeit ihre Grenzen bat, verſteht 16 

felbft und namentlich unterliegt e8 wol feinem Zuch 





wie wir wiffen und Jalob Grimm zudem wieder beridtet, waren & 
ibm und feinem Bruber mur wenige, bie fo naiv maren zu ate 
daß die Gide da fein, um gehalten zu: werden. Sagt des 
Dichter, das Boll bebörfe eines Diannes, 
... welter erzählt, mie fdmeil | 
Zufagen wehn aus fürſtlichem Mund, und ad! | 
Blei ſchnell verwehrt find, wie man Schwüre | 
Bricht in der Nähe des Pols uns fürmärtt. 
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nF dad Niederdeutſche ganz ausgefchloffen merken muß 
eder nur inſofern aufgenommen werden barf, als es in 
dir Schriftſprache übergegangen ift. Vielleicht Hat pas 
Wöorterbuch darin doch zu menig getban, mie wir weiter 
unten berühren werben. Wenn das Niederdeutſche an ſich 
nd im allgemeinen ausgeſchloſſen werben mußte, fo if 
ed dagegen unerlaßlich, die oberdeutihen Mundarten in das 
Bereih des Mörterbuchs zu ziehen, theils weil fie die näch— 
ten Quellen des Hochdeutſchen find, aus denen vieles ſich 
immer neue Nahrung hoft, theils meil die oberdeutſchen 
Nundarten, indbefondere die ſchweizeriſche, ſich niemals 
des Rechts begeben haben, felbftändig aufzutreten. Die 
eweizeriſche Sprade ift mehr ald ein bloßer Dialekt, 
mie es ſchon aus der Freiheit des Volks ſich begreifen 
it. Bon jeber find aus der Schweiz wirkſame Bücher 
bereergegangen, denen ein Theil ihres Reizes ſchwände, 
wenn die leifere oder ftärfere Zuthat aus der beimifchen 
Errahe fehlte. Aud der eljaifiihen, alemannijhen over 
Snibiihen Volksſprache, mie vorzüglih Hebel dargethan 
dat, Hebht des Lieblichen und Wohlgefälligen noch viel zu 
ber. Bon allen viefen Volksmundarten kann jedoch 
aist unmittelbar, das heißt ohne Ausgleihung ihres Ab: 
handes im Laut, mit dem oft ein Theil ihrer Anmuth 
Maeht, erborgt werden. u 
@s ift ferner ein ganz richtiger Grundſatz, daß das 
Wörterbuch die ganze Zeit des Neubohdeutfchen umfaflen 
ni. Das Mörterbuh hat vor allem die Aufgabe, das 
Olinpnip der ganzen Sprade und ver ganzen Fiteratur 
u affnen, ed muß daher auch ſolche Wörter aufnehmen, 
le im Laufe der Zeit aufer Uebung und Gebraud) 
— find. Solcher Wörter finden ſich noch bei Wie— 
‚um mie viel mehr bei den frühern Schriftſtellern, 
den Schlefiern, bei Fifhart, bei Luther! Wollte man fie 
Fr aus dem bloßen Grunde ausſcheiden, daß fie jet nicht 
Sr im Gebraudy find, fo würde das Wörterbuch feiner 
eben bezeichneten Aufgabe nit entipreden. Grimm gebt 
Higms nicht blos bis auf Luther zurüd, fondern zieht 
=, umd zwar mit vollem Recht, diejenigen Schriftfteller, 
vde vor ihm lebten, aber ſchon dad Gepräge des Neu— 
| en tragen, in den Kreid feiner Unterfuchungen; 
| 6 führt er Steinhövel, Albrecht von Eib, Niklas 
en Bife, Kaiſersberg, Pauli, Sebaflian Brant u. a. als 
an, deren Werke benußt worden ſind.“) Es ift 
u, wie ganz billig, das Mittelhochdeutſche nicht ganz 
loffen worden, ja jelbft nit einmal das Althoch— 
* oder Gothiſche. Es mußte oft auf dieſe ältern 
4 der Sprache zurückgegangen werden, um ber 
Uden und vollendetften Geftalt eines Ausdrucks habhaft 
werben. Namentlich ift mittelhochdeutſchen Beifpielen 
Lebendigkeit der Redensarten ein oft bedeutender 
gegönnt worden, Die Ginleitung meint, es könnte 
Leſer diefer Beiſpiele allzu viel dünfen. Wir 





Obgleich im der Ginleitung (©. XV) Niklas von Wile aus: 
Ali mit gemannt wirb, fo fehlt er mertwärbigerweife in dem nad): 
essen Derzeihnih der benudien Duellen, und wir erinnern und 
wit, im Mörterbuh jelbit eine einzige Stelle gefunten zu haben, 
© meldier er erwähnt worken wäre, 


ſind im Gegentheil der Anſicht, es fei no zu wenig 
gethan. Wenn das Wörterbuh auch auf das Neuhoch— 
deutſche beſchränkt ift und fein foll, und ebendeshalb Feine 
Wörter aufnehmen darf, die in demfelben nicht mehr vor- 
fommen, jo bat es ohne Zweifel doch die Aufgabe, die 
geſchichtliche Entwidelung ver einzelnen Wörter nachzuwei— 
fen, und zwar nidt blos in Bezug auf ihre Geftalt, ſon— 
dern auch rückſichtlich ihrer Bedeutung. Es hätte unferd 
Bedũmkens bei jedem Worte die Stelle angegeben werben 


ſollen, in welder es in einer beftimmten Bebeutung zuerft 


erſcheint. Dies fept freilich vie Benugung des gefammten 
Materiald voraus, von ven erften Denkmalen der Sprache 
bis auf die neueften Zeitem herab, und es ift begreiflich, 
daß died von zwei, felbft den gelchrteften Kennern ber 
Sprade und Literatur mit Billigkeit auch dann nicht vers 
langt werden fann, wenn fie noch 50 oder 100 unter: 
geordnete Mitarbeiter hätten. Aber daß vie bezeichnete 
geſchichtliche Entwidelung der Wörter nah Form und Be: 
deutung zu* den wejentlihften Eriorverniffen eines Wör- 
tetbuchs gehört, wird mol niemand ableugnen. Es ift 
dies zum Beifpiel wichtig, um ermeifen zu fönnen, ob 
eine befondere Bedeutung eines Worts urfprünglidy deutſch 
ift oder nidt. So ift es, um ein Beiſpiel anzufüh- 
ren, wol jiher, daß „Bett“ ſchon früh in: der Bedeu— 
tung von „Ghebett” vorfommt; aber wir mödhten be: 
zweifeln, daß die Redensarten „aus Ginen Bette geboren“ 
und „aus einem andern Bette”, um Vollgeſchwiſter und 
Halbgeihwifter zu bezeihnen, urfprünglich deutſch ſeien. Wir 
erinnern und nit, dad Wort in diefem Sinne jemals 
im Volke gehört zu haben, mährend die Ausdrüre le 
premier lit, le second lit, im $rangöfiihen, the second 
bed im Gnglifhen gäng und gebe find. Daß aber Goethe 
diefen Ausdruck in der „Iphigenia“ gebraudt hat, if 
noch fein Beweis, daß er wirklich deutſch ift, denn es ift 
befannt, daß er öfters franzöjiiche Wendungen gebrauchte ; 
und wir müflen geftehen, daß die angeführten Redens— 
arten immer einen fremdartigen Eindruck auf und ge: 
macht haben. Wir jind übrigens feinedwegs ver Mei: 
nung, daß biefe Bebeutung des Worts im MWörterbud 
nicht hätte angegeben werben follen; jie mußte aufgenom: 
men werben, felbjt wenn es ſich ſonnenklar bemeifen ließe, 
daß fie aus der Fremde berübergenommen jei, aus dem 
einfachen Grunde, weil fie bei Goethe vorfommt; aber ift 
fie wirllih fremd, fo mußte ed auch im Wörterbuch an: 
gegeben werben. 

Was aber bei Goethe unerlaßlich ift, weil man ver: 
langen muß, daß das Wörterbud) uns das Verſtändniß 
feiner Werke vollftändig eröffne, das ift bei Schriftſtel— 
lern untergeorbnetern Ranges, namentlid ber neueiten 
Zeit, weder nötbig noch erlaubt. Grimm hat dies fehr 
wohl gefühlt und daher dieſe auch ausgeſchloſſen. Deſſen— 
ungeachtet hat er fehr viele Wörter aufgenommen, die 
und der Aufnahme nicht würbig ſchienen und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil jie fehlerhaft gebildet jind. 
Unfere Zeit ift an vergleihen fehlerhaften Wortbildungen 
befanntlih jehr reih, und wer ih die Mühe geben 
wollte, Fönnte leicht ein langes Verzeichniß von ſolchen 
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zufammenftellen; man dürfte nur die Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, dann einige neue fogenannte geiftreihe Schrift: 
Reller lefen. Wäre ein ſolches Verzeichniß von Kako— 
logien vielleicht vet angemeffen, um die jüngern Schrift: 
keller zu warnen, fo gehören fie dagegen auf feinen Fall 
in ein allgemeines Wörterbuch, oder fie müßten, wenn 
fie doh aufgenommen würden, unter kurzer Angabe des 
Grundes als fehlerhaft bezeichnet werben, ſelbſt wenn fie 
fi bei guten, ja bei den beften Schrififtellern vorfinden. 
Denn dadurch, daß Goethe oder Schiller ein fehlerhaft 
gebildeted Wort gebrauden, wird ed noch nicht richtig. 
Grimm bat von dem Rechte des Tadels und der Verbeſ— 
ferung jelbft ‘hier und da Gebrauch gemacht, namentlich 
gegen Leſſing, obgleich keineswegs immer mit Redt. Denn 
wir. wagen es zu behaupten, er hat, genau betrachtet, 
kein jihered Gefühl für Richtigkeit und ebenjo wenig für 
Schönheit der Sprade. In feinen Schriften begegnen 
wir einer großen Umſchau von entweder unrichtigen oder 
‚ Doch nicht jhönen Wortformen. So liebt er namentlich 
Zufammenfegungen mit der Vorfilbe un und wir finden 
bei ihm die Wörter: ungut, unſchön, unluflig, uns 
fäwer, ummeife, unmerfwürbig, ungelungen, unfaul 
u. f. mw. wie er denn freilihd in der „Deutſchen Gram: 
matif (II, 779) ausprüdlih fagt, dab (menigflend nad 
unferm heutigen Gefühl) theoretiſch jedes Adjectiv durch ein 
vortretended un feiner Bedeutung beraubt werben könne. 
Wollten wir dies auch zugeben, obgleih ed gewiß nidt 
richtig ift, fo träte doch der praftifhen Anwendung diejes 
Satzes die Bemerkung entgegen, daß, mie die Sprade 
einerfeitd danach ringt, für jeben bejondern Begriff ſich 
einen befondern Ausdruck zu bilden, fie dagegen ebenjo 
entſchieden allen Ueberfluß abzumwerfen tradtet. Es ift 
dies eine Erjheinung, welde fie mit allen Organismen 
gemein bat. Wenn jie doch im einzelnen Fällen zwei 
Ausdrücke für denfelben Begriff beibehält, 3. B. bei Bett 
und Lager, Kopf und Haupt, Wald und Forft, Wiefe und 
Aue u. ſ. mw., fo gibt fie venfelben doch wenigſtens ver: 
ſchledene Anmwenbung, und weift den einen Ausdruck der 
Sprade der Poeſie, den andern der Sprade ber Profa und 
bed täglichen Lebens zu. Wo aber died nicht der Fall ift, 
werben die überflüfligen Wörter von der Sprache ausgefto- 
fen, und daher fommt ed, daß viele Wörter im Laufe 
der Zeiten verſchwunden find, weil an ihre Stelle an: 
dere, vollfommen entſprechende getreten find, und es 
drüdt und, daß man gegen den Entwickelungsgang ber 
Sprade verfehle, wenn man fie wieder einführen will. 
Doch hat man wenigſtens die Entſchuldigung, daß fie 
einft wirflih im Gebraud "waren und regelmäßig fowie 
rhythmiſch ſchön gebildet jind. Ganz anders verhält es 
fi aber mit dem Ueberfluß, den man der Sprade erſt 
aufzwingen will; es vervienen ſolche Wörter um fo we: 
niger Entihuldigung, ald fie meiſt auch gegen vie Ge: 
fege der Sprache gebildet find, und mir find überzeugt, 
daß Ausprüde, wie die oben angegebenen mit un zufam: 
mengejegten Wörter jedem, der ein richtiges Gefühl hat, 
fremd und ungenehm antönen. Und dann, was joll eigent: 
lich unfaul“ beißen? Entweder bezeichnet die Borfilbe un 


eine Berneinung, dann bat aber indgemein dad Anjets 
den Ton (wie in: unglaublih, undenkbar, unit; 
lid) und wenn „unfaul” foviel heißen foll als nid 
faul, jo müßte es gelefen werben „unfaul“, was akı 
gewiß niemand zu thun beifällt. Oder die DVorflke 
un, wenn jie den Ton Kat, bezeichnet vorzüglid das 6 
gentheil des im Adjectiv audgedrüdten Begrifis, wie in 
ungereht, unebel, unbanfbar u. f. w. Wenn aber 
fhon Wörter vorhanden. find, welde dieſen Gegmiaj 
ausdrüden, wozu bann nod ein neues, weniger Fräftiged 
bilden, dad zudem nicht ſchön lautet? Wozu Wire, 
wie: unſchön, unſchwer, unleicht, unfaul, da imir ſcher 
bie guten häßlich, leicht, ſchwer, fleißig, befigen? Ale: 
dings wird die Borfilbe un aud gebraudt, um dem Be: 
griff des Gegenfages zu mildern, und man fagt aus die 
fem Grunde: unfanft, unklar, unwahr, obgleid vi 
Sprache die Wörter: hart, dunkel, falſch varbiete. 
Allein dies kann eben nur gejhehen, wenn der Beaif 
an ji eine folhe Milderung zuläßt. Man kann wol we 
Begriff „faul“ mildern, und daher „unfleipig‘‘ jagen, die 
nit den Begriff „fleißig‘, daher „unfaul” eine Der 
bildung ift, die ſich durch nichts rechtfertigen läßt 

Die deutihe Sprade bat durch die Leichtigkeit, zer 
MWortformen zu bilden, einen großen Vorzug ver in 
andern neuern Spraden; allein diefer Vorzug gerät 
oft zum Verderben, weil er oft misbraucht wird, m 
jeber, der die Feder in die Hand nimmt, ji bein 
glaubt, diejelbe mit eigenen Producten gu bereichern. 
wenn man der Sache näher auf die Spur geht, io ® 
merkt man bald, daß dieſen Wortbildungen gemöhnll 
ganz etwas anderes zu Grunde liegt, nämlich die Unfenw 
niß der Sprade, die Unfähigkeit, beftimmte Begrifte vol 
die jhon vorhandenen Wörter auszubrüden. Statt md 
dem Worte nachzuſpüren, das ji nicht fogleid darh 
madhen ed fih die neumodiſchen Herren bequem 
fledjen ein jelbfifabricirtes bin, auf das jie gemöbnh 
mit um fo größerm Stolze ſchauen, je baroder es 
oder lautet. Neben der Unfenntniß des Sprachſchaze 
anlaßt aud die Unklarheit des Denkens ſehr Be 
MWortbildungen. Weil die Begriffe dunfel und trüb # 
oder hin- und herſchwanken, fo können ji natürlid 
feine feften, ſcharf bezeichnenden Ausprüde barbieen, = 
man nimmt daher jeine Zufludt. zu neuen Bihanam 
die ebenfo dunkel, trüb, ſchwankend und fchief find. IM 
gute Wort muß auch dann verflanden werden 
wenn eö allein ausgejprohen wird oder gefchriehen IH 
jedes gutgebildete und in den allgemeinen Spradidut 
genommene Wort wird zu jeder Zeit einen fehlen, W 
fimmten Begriff erweden, wenn man es aud außer ala 
Zufammenhang mit andern Wörtern bört oder liefl, © 
Wahrheit, die dadurch nicht auigchoben wird, 5 
Wort verfhiedene Bedeutungen haben fann, die mel 
aus dem Zufammenbang zu ermitteln find, Die mi 
gebildeten Wörter, von denen wir reden, find N 
gegen gewöhnlich unverftändlihd. Wer verſteht 
Wörter: Vorerſtigkeit, Beiipielhaftigkeit, Urthümliäil 
Unzufommlihfeit, Misnahme u. dgl. m.? Diefe Ant 
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id, andere häßliche und Harte Wortbildungen ungerech— 
nt, wie: Jetztſprache, fremdiprabig, WUuseinanderent- 
widrlung, Mundartlichkeiten, bei Wurm, der doch jelbit 
Be Grimm wegen ihrer „unſchönen“ Sprade tabelte. 
ür wird aber dieſe Wörter boffentlih ebenfo wenig in 
fein Wörterbuch aufnehmen, ald Grimm jein „Anderheit“ 
aigenomimen bat. Aber wie dieje, jo müſſen entjdieden 
ab alle falihen oder ſchielenden Wortbildungen aus: 
geißieden werben, die ſich bei neuern Scriftitellern vor: 


Bir gehen zu einem andern Punkte über. Es ift 
ihon oben angedeutet worden, dab Grimm aus feiner 
deinition des Begriffs „Wörterbuh‘ die Nothwendigkeit 
dr alphabetiſchen Anordnung deſſelben folgerte; wir haben 
über ebenfalld ſchon bemerkt, daß wir dieſe Folgerung 
wät gutheißen können. Später fügt Grimm nod fol- 
ne tiefer eingehende Bemerkung binzu (S. II): 

Berberblicher den Zwecken und bfichten des Wörterbuchs 

cegen wirkt aber feine unter allen Ordnungen, als bie nad 
‚ denen ummittelbar das abgeleitete und zufammengefegte 
Bert angeſchloſſen zu werden pflegt... Der Etymologie aud 
im Dörterbuch nachzuhängen ift natürlich und unvermeidlich; da 
aber, in fortfchreitender Bewegung begriffen, die Kunde ber 
BE Mensen erweitert und ermäßigt, darf bie Wolge 
m nicht durch fie getrübt werden; jeder etymologiichen 
Askımft auf dem Fuße hätten font Abänderungen einzutreten 
m 
Äther. 

Die letzte Bemerkung jheint allerdings ſchlagend, aber 
eint auch nur fo. Bei genauerer Betrachtung des 
hältniſſes ergibt ih, daß die in den oben ange: 
Mirten Zeilen audgejprodene Furcht nit in dem Maße 

ründet it, ald man erwarten follte. Bei einem ety: 
Wlogiihen Wörterbud kann es fih nämlich nit darum 
Kandel, die einzelnen Wörter unter ihre Urwurzeln (menn 
Sich jo ausdrücken darf) zufammenzuftellen, und z. B. 
u, Bauer, Baum, (ih) bin unter die nämlihe Nubrif 
ammenzufaffen, weil fie offenbar einen und denielben 
ung haben, einen Urſprung, den man nur aus ber 

hung mit andern fkammverwandten Spraden er: 
nem kann. Wollte man überall auf die Urwurzeln zurüd: 
", jo würde allerdings das Wörterbud kaum für den 
Örteften braudbar werden, weil dieſer im ganzen 


den Wörterbüchern wäre fein Wort mehr feines Plages 
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torpenilidh wenig jind, und eine und biejelbe Urwurzel 
einem jolhen Ballaft beſchwert würde, daß es nicht 
Hu wäre, denjelben zu bewältigen. Auch iſt Die ety— 
he Kenntniß, infofern fie die Urwurzeln der Wör: 
frifft, noch fehr beihränft, wie man ſich aud dem 
Daulien Wörterbuch felbit Überzeugen kann, und jeder 
Bringt, wie Grimm mit Recht bemerkt, neues Licht, 
NG aber oft auch neues Dunkel; es würde daher, 
an man ein MWörterbuh nad einem jolden Syſteme 
r wollte, allerdings dazu fommen, daß fein Wort 
Platzes jiher wäre. Allein ein joldes Ungebeuer 

afien, wird wol nicht leicht jemand einfallen. 
red iſt es aber, das Wörterbuch nach denjenigen 
oem ’anzuoronen, die zwar nit Urwurzeln jind, 
Vo als Wurzelwörter für eine Meibe anderer, die 


von ihnen abgeleitet worden jind, betrachtet werben Eön- 
nen. Allerdings werden auf diefe Weiſe Wörter als 
jelbftändige Wurzeln erfcheinen, die alle ſelbſt von einer 
Urmwurzel abflammen; aber der Nachtheil, der daraus ent: 
Reben möchte, iſt jehr gering, da man über biefe Ur- 
wurzel gewoͤhnlich jehr im Dunkel ift, und man gar mande 
halsbrechende Erklärungen vornehmen muß, um zu irgenb- 
einem Nefultat zu gelangen, das am Ende doch nicht be: 
friedigt, wie man jih aus dem Grimm'ſchen Wörterbud) 
beinahe auf jeder Seite überzeugen fann. Auf dem an- 
gedeuteten Wege wird aber die befürchtete Ungewißheit 
nicht eintreten, und es wird faum vorfommen, daß durch 
jpätere Forjhungen ein Wort den ihm im Wörterbuch 
angewiejenen Plag verändern müßte. Cs verſteht fih 
von ſelbſt, daß ſprachvergleichende Etymologen nit aus: 
geihloffen find, und es können dieſelben ebenjo gut, ja 
noch viel befler angebracht werden, als bei der alpha- 
betijhen Anordnung. Man verliert alfo auf dieſem Wege 
gar nichts, aber wad man gewinnt, ift fehr bedeutend, 

Grimm ſetzt ſchön auseinander, wie dad Wörterbuch 
zum trefflihen und wirklich fördernden Leſe- und Haus: 
bud werben könne. Gr jagt: 

Warum follte ſich nicht der Bater ein paar Wörter aus 
heben und fie abends mit den Knaben durchgehen, und zugleich 
ihre Sprachgabe prüfen unb die eigene —— Frauen, mit 
ihrem gefunden Mutterwig und im Gedächtniß gute Sprüche 
bewahrend tragen oft wahre Begierde, ihr unverborbenes Sprach⸗ 
gefühl zu üben, vor die Kiften und Käften zu treten, aus benen 
wie gefaltete Leinwand lautere Wörter ihnen entgegenquellen : 
ein Wort, ein Reim führt bann auf andere, und fie tehren öfter 
jurüd und heben den Dedel von neuem. 

Ganz rihtig und ſchön; aber, fragen wir, wird ein 
nah der Verwandiſchaft der Wörter geordnete Wörter: 
buch im diefer Beziehung nicht noch weit größere Dienfte 
leiften, als ein alphabetifhes? Gerade dadurd, daß man 
dem Knaben zeigt, mie die Begriffe fi auseinander ent: 
wideln, wie die Sprache, den Begriffen folgend, dieſelben 
durch Ableitung oder Zufamnienjegung auszubrüden fucht 
und hierbei ſtets geſetzmäßig verführt, gerade dadurch 
wird das Sprahgefühl am ſchärfſten und fiherften aus: 
gebildet, und der Knabe zugleih auf leichte und natür- 
lie Weiſe mit einer Menge von Begriffen und mit einem 
reichen MWörterihag befannt gemadt, während man bei 
Gebraud eines alphabetifhen MWörterbuhs entweder bei 
einem Worte ftehen bleibt oder es dem Zufall anheim— 
en muß, welche andere Wörter berbeigejogen werden 
ollen. 

Man behauptet allerdings, daß bei der etymologiſchen 
Anordnung das Auffinden der Wörter mit Schwierig: 
feiten verbunden fei, indem nicht jeder immer wiſſe, un- 
ter welcher Wurzel er ein befondered Wort aufzufuchen 
babe. Allein dem ift durch ein Megifter am Ende des 
Werks oder noch beſſer dadurch abzubelfen, daß jedes 
Wort an der ihm zufommenden Stelle in Heiner Schrift 
angeführt und von der nöthigen Verweiſung begleitet 
werde. Wenn auch baburd vier bis ſechs Bogen mehr 
nöthig werden, fo ift dies ein Heiner Uchelftand, der gar 
nit in Anfhlag zu bringen if; und am Ende wird 
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nidt einmal mehr Raum erfordert, da bei der etymolo⸗ 
gifhen Anordnung auf andere Weiſe vielleicht noch mehr 
Raum eripart werben kann. - 

Was Grimm in der Einleitung über die Aufnahme 
der Fremdwörter fagt, ift ganz richtig. Sole, vie fi 
der Deutſche mundgereht gemacht hat und bie von män- 
niglih verſtanden werben, fünnen unmöglid aus dem 
Wörterbuch wegfallen. Sie haben vollfommened Bürger: 
vet erworben. Alle Wörter, vie nicht zu dieſer Bat: 
tung gehören, follten rigentlih vollfommen ausgeſchloſſen 
bleiben; allein es find ſehr viele fremde Wörter, für melde 
die deutſche Eprade feine entſprechenden Ausdrücke hat, 
und biefe Fönnen nicht ausgeſchloſſen bleiben. Dagegen muß 
allen denen, die nicht unbedingt nothwendig find, die 
Aufnahme entſchieden verweigert werden, „das Wörterbuch 
foll der Ausländerei und Sprahmenqung feinen Bor: 
ſchub, ſondern will ihr allen redlichen Abbruch thun“. 
Es ift begreiflih, daß viele die Aufnahme ſämmtlicher 
gebräuchlicher Fremdwörter wünſchen, weil fie beren Vers 
dolmetſchung bebürfen; allein ein MWörterbuh, das ſich 
die Entmwidelung und Befeſtigung des Sprabgefühls zur 
Aufgabe maht — und jedes follte dieſen Iweck haben — 
würde ſich felbft entgegenarbeiten, es würde, um unfern 
Gedanken noch entjchiedener auszudrüden, ſich felbit herab: 
mürdigen, wenn es zugleich vie Aufgabe eines ſogenann— 
ten „Fremdwörterbuchs“ übernehmen mollte. 

Das Wörterbuch bat ferner die Gigennamen grunds 
ſätzlich ausgeſchloſſen; es könnten Zweifel obmwalten, ob 
die von den Verfaſſern angegebenen Gründe durchgehends 
ſtichhaltig find; doch würde uns die Beſprechung dieſes 
Gegenſtandes zu weit führen, als daß wir uns in die— 
ſelbe einlaſſen könnten. Ein weſentlicher Vorzug des 
Werks iſt es aber, daß die Sprache der Hirten, Jäger, 
Vogelſteller, Fiſcher u. ſ. w., überhaupt aller beſondern 
Berufdarten mit Vorliebe behandelt worden iſt, beſonders 
derjenigen Stände, die in der freien Natur und mit ihr 
leben. Bei ihnen findet ſich eine Fülle ſchöner, kräftiger 
und lebensvoller Ausdrücke, aus denen die Schriftſprache 
manche treffliche Ausbeute gewinnen kann. Mit der Sprache 
der Schiffer hat es jedoch eine eigene Bewandtniß. Da 
nämlich infolge der örtlichen Verhältniſſe die Schiffahrt 
ſich nur im Norden im höhern Maße entwickeln konnte, 
ſo folgt nothwendig daraus, daß faſt alle Wörter, bie 
ſich auf diefelbe beziehen, niederdeutſch oder auch nieder: 
läntifh find. Nun it aber das Niederdeutſche aus tem 
MWörterbuh ausgeſchloſſen, und jo folgt daraus, daß auch 
die niederdeutſchen Ausdrücke für Schiffer: und See: 
manndverhältniffe wegfallen mußten. Dieſe bieten aber 
rinen jo reihen und unbefannten Schatz, daß man ſich 
mol fragen darf, ob die Verfajfer gut daran geiban haben, 
auch in diefem Wal auf ihrem Grundfag zu beharren, 
und ob ed nit ein Mittel gegeben hätte, dieſen Schatz 
berbeizuziehen, ohne den Rechten ver hochdeutſchen Sprache 
nahe zu treten. Es leuchtet von ſelbſt ein, daß durch den 
Ausſchluß der ſeemänniſchen Ausdrücke eine ganze und 
wichtige Seite des Volkslebens ihre Vertretung verliert, 
und daß die Sprade felbft eine beklagenswerthe Lücke 


barbietet, wenn fie dieſe Seite nicht darzuſtellen vermag, 

Man wird bei allem fonft mwohlbegrünbeten Stolz au 

biefelbe doch mit Beſchämung geftehen müffen, deß fie 

in diefer Beziehung allen übrigen europäifhen, ja ich 

den Sprachen der fhiffahrttreibenden Wölfer antım 

Melttheile nachſtehe. Und es ift viefe Lücke um fo tras: 

tiger, als die beutfche Sprache im ihrer Geſammtheit des 

reichliche Mittel varbietet, dieſe Lücke auszufüllen. Ran 

ift es zwar fiher, daß niederdeutſche Formen im Mörtr: 

buch Feine Stelle finden fünnen, und daß man bieielten, 

wenn fie aud aufgenommen wären, nicht gebrauden härhe, 

weil das Hochdeutſche durch Einmiſchung folder Formen 

verunftaltet würde. *) Allein es läßt ſich jeder nice: 

deutſchen Form leicht eine hochdeutſche Geftaltung arer, 

und ed fragt ſich daher, ob ber Verfaſſer eines Mörter: 

buchs nicht das Recht babe das zu thun, mad; ® 

Schiller mit ſchweizeriſchen Provinzialidmen gethan bat. 

So ſehr wir und gegen unberufene Bildung neuer Bir: 
ter erflären müflen, jo ift bier offenbar ein anderes er: 

hältniß. Die Mebertragung eines mundartlichen Austmell 
in das Hochdeutſche ift in der That Feine neue Bin. 

bildung; das Wort ift ihen vorhanden, ift vom I 

geſchaffen und daher richtig und gut; bei der Neben 

gung ber Dialeftform in vie hochdeutſche befolgt man wi 

den Gang, der von jeher eingeichlagen wurde, um li 
Lüden ker Schriftſprache andzufüllen. Aber bei ala 
find wir dod) der Anſicht, daß der Verfafler eines Mir: 
buche jeine Befugniß überfhreiten würde, wenn er willlir 
ih munvartlihe Ausdrücke auf dieſe Weife in das re 
deutſche übertragen und in der von ihm gebildeten Kern 
anfnehmen mollte, Dagegen glauben wir, daß ih ix 
andere Mittel darbieten, ven Zwed zu erreichen. rad 
mödten wir glauben, daß in den größern Sei 
mande jermänniihe Ausprüde im Munde ver Gh: 
deren ſchon hochdeutſche Formen angenommen haben, un 
es mwäre jedenfall® der Nachforſchung werth, ob is a 
Hamburg, Bremen, Danzig, Königäberg u. f. mw. nis 
gewinnen ließe. Zweitens wären bie hodhdeutichen Wet 
niederdeutſcher Schriftfteller im diefer Rückſicht genau 7 
unterfuhen, namentlih ſolche, die mach ihrem Ankalr 
fhon erwarten laſſen, daß fih feemännifche Husimk 
darin finden. Und drittens endlich follten vie hr 
fegungen englifher und franzöfliher Sreromane Kal 
werben, die notbwendig eine reihe Ausbeute armikm 
müffen, wobei freilich ‘große Vorſicht zu gebraudien zit, 
da unjere deutſchen Ueberſetzer es im Durchſchnitt mir me 
Sprache jelten genau nehmen. : 

Bon geringerm Nugen und Ergiebigkeit als vie Sprak 
ber gewerbetreibenden Stände find die Werke ver Ole 
ten. Was die Ginleitung hierüber jagt, ift zu Pebat 
fam, ald daß wir vie Etelle nidt vollftändig mirtfeiie 
follten: 


) 64 if aber tod mertwurdig, tab fih faum ein Edinihe 
erlauben würde, eine nieberbeutfche Form zu gebrauchen, währen = 


ter andern Geite auch kaum einer Bebenten trägt, ſich fremier Ba 


bis zum Uebermaß zu bedienen, obgleich eine nicherkeutfce Borm IM 
Hochdertſchen immerbin amgemeflener if, als eine franzöfide 
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Ständen als fol t hente feine 
Ausbildung — 22 mehr. 





































meinen Rortfe its der Epradye überhaupt und hat fich felbfl 
chen 1 5 en eraen Kraft a 5* 


Rinde eine loͤbliche a auf bie werner zu —* 


ins 15. und, 16. ie nn Ds lebendige en, 
4 aren und Nhetorifen niedergelegten Ue 
* reichen Gerichtsſprache * die — 
erſcheint ungeſund und fa mit römis 
‚überladen. Lange Beit bindurdı hatte 
der deutfchen Sprache ftärfer angehangen, 
daß bie heimifche Benennung der Kran 
Beum uel, voraus aller Kräuter und — 
"in Angenehm Fe es en —* a ern 
uptfächlich te der Verdeutſchung frem 
‘(man denfe = Steinhövel, Wiefung u. a.), 
ra mer auf das Deutſche drang und Paracelfus des 
em mächtig war, Die Berfafler unferer älteften Wörters 
en 9 jte oder Naturſorſcher: Dapfypodius, *59 
und 9 Ettner, ein augeburger Arzt, führt in 
: Seen mitten im die zwar fteif und machtlos 
noch mancher alter Wörter mächtige Sprache 
tie — am getreueſten ein. Heute wie font 
erzt u Verkehr mit Menſchen aller 
denen fie die atürli Dinge hören, den Umfang 
erfunden und an der einfachen Darfiellung 
J ſich ein Muſter I er wie man ger 
Kun mglei bas Leben lehrreich erzählen muͤſſe 
Er, eines Sprach ga ibnen 
1 — ahren.) Mur die Ghemie fauder» 
an Dan, & 


rhund 


in Liebig's Munde wirb 
Boilsfephen, welche bes innigen 
u Te Worten Pr o ri 
8 der ache einzujenfen; bo, 
—— * von —* Kar haft zu 
ihrer eigenen Natur, als daß fie des 
uchs eingebenf blieben, von dem fie 
re. abweichen. Auf ihn unter allen fcheint 
i ‚nehmen, deſſen 
ofern dem Gebiet der beutjchen Sprache 
= örterbuch aufzufafen nicht unterlaffen hat. 
tel Rp find nebft Kant auch Sdelling 
„angegeben und wirklich auch ziem- 
; dagegen fehlt Hegel in der Lifte 
— ler, und es ift dies eine ſtillſchwei⸗ 
Sprache diejes Philofophen, die 
klang finden wird, obgleich ſie ge: 
wer nicht benust worden ill, 
ee ‚fein, da ſich in deifen Mer: 
„oder fehlerhaften und. geihmad- 
gute finden, 


dige Ausdrudes 


rfaffer den ganz 
—9 — die mãchtigſten und 
beni en, als welche 
68, diſgen und Goethe 
te Verzeichniß 

reihe tig 


ser gar ‚nicht bekannt, fin 










ganz unter dem Geſetz des 


nennt man — 


aiter Kar Berindne" Betr wär ein |; 
Da ia ‚Sei nmieahtuli bön Fur 


aber mit Beziehung. auf die Sprahe allerdings Beruck⸗ 
fihtigung verdienten, Dagegen finden wir mande Namen 
nit, die unſers Berünfens nicht hätten. übergangen 
werben jollen.. Wir erwähnen nur folgende: Movalie- . 
Hardenberg, der unter ven Romantifern einen bedeutenden 
Rang behauptet, den alten Vater Jahn, deſſen Deutſches 
Volksthum“ aud für Die Sprache der Zeit wichtig ift und 
manche Ausbente gewährt, Iffland und. Raupach, die 
wol ebenfo gut auch Berückſichtigung verdient hätten als 
Kotzebue, den Liederbichter Albertini, der für die in der 
Brüdergemeine herrſchende Sprache nicht ohne Wichtig: 
feit ift. Auch noch andere hätten wol mehr oder weniger 
Berücdfihtigung verdient, fo Unter den Ältern F. Arnd, 
Albreht Dürer, die Ueberjegungen von Mendeville's 
Reife, Breydenbach, Rift, Zeſen, dann die Mofliker 
Knorr von Roſenroth und Duirinus Kohlmann, die 
Dichter Geeflinger und Schwieger; aus dem vorigen Jahr: 
hundert insbefondere Denis, Drollinger , die Brofaifer 
Iſelin und vie beiden Mofer, die Liederbichter Terftegen, 
Binzendorf und Shmolfe, ver Philoſoph Wolff, der Pädagog 
Bafedomw, die Geiftlihen Spener, Spalding, Zollikofer, 
der Biograph Sturz; u. a. Unter den Neuern die Dias 
lektdichter Arnold und Grübel, der Grammatifer Bern: 
barbi, die —2 Ghamifle, Hölderlin, Fouque, 
Kerner, Schwab, E. Schulze, der Kanzeltedner Reinhard, 
der Aeſthetiker Solger, der Philoſoph Reinhold u. f. w. 
Die Definitionen, welche bei vielen Wörtern von großer 
Wichtigkeit, bei andern ohne allen Werth find, weil ihre 
Bedeutung jo klar ift, daß fie nicht erft erflärt zu werden 
braucht, find in lateinifher Sprache beigefügt. Jalkob 
Grimm, der die Ginleitung gefchrieben bat, fühlt ſelbſt, 
daß diefe Methode Bevenkenrerregen muß. Alle neuern 
Wörterbücher Haben dieſen früher allgemeinen Gebrauch 
verlaffen, jagt er, nur der einzige Boifte hat ihn wieder 
eingeführt, Wllein auf vdiefen kann man ſich wel’ am 
wenigften berufen, da in einem franzöjiihen Wörterbuch 
die Beifügung des tateinifchen Ausdrudd eine ganz andere 
Bedeutung bat als bei einem deutſchen. Dort bat das 
lateinische Wort weniger den Zweck, das franzöſiſche zu 
erklären, als deſſen Abftammung nachzuweiſen, mas bei 
einem deutſchen Wörterbuch natürlich nicht der Fall iſt 
Wir wiſſen, daß die Verfaffer vorab wünfhen, ed möchte 
ihr Werk ein Familien und Hausbuch werden; es ift 
daher nicht blos für Gelehrte beftimmt., Was foll aber 
den Ungelehrten die lateiniſche Definition? Wenn fie aber 
für diejen rein nutzlos ift, fo erſcheint fie als ganz über- 
Nüffig für die Gelehrten, welche das Wort gewiß auch 
ohne den lateinischen Beiſatz verftehen. Sollte, man dies 
ur beitreiten, und behaupten wollen, daß ſelbſt Gelehrte 
in häufigen Fällen das Wort ohne Erklärung nicht ficher 
verftehen, dann ftellt ſich der Gebrauch der lateiniſchen 
Sprache ven Ungelehrten gegenüber als. ‚ganz ungeeignet dar, 
weil man ihnen etwas zumuthet, was man dem Öelchrten 
———— wagt. Noch bedenklicher erſcheint die 
Sade, wenn man: die weitere Bemerkung. lieſt, daß das 
Latein dem deutſchen Wort nicht ganz entfprehen und 
deſſen Grflärung. nicht erſchöpfen fünue, mas am ‚beiten 
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dur die nachfolgende deutſche Erflärung geſchehe. Wozu 
alfo überhaupt das Lateiniſche? Die Einleitung jagt, daß 
wenn man zu dem Worte „Tiſch“ das lateiniſche mensa 
fege, vorläufig genug gethan jei, und daß bie folgende 
‚Geutfhe) Abhandlung geben müfle, was weiter zu fagen 
fei. Wir glauben einfach, es fei nicht blos genug, fon= 
dern zu viel gethan, weil die Beifügung des mensa obne 
allen Wert und Nutzen if. Wer nicht weiß, was ein 
Tiſch ift, ohne daß das entſprechende lateinifche Wort bei— 
gefügt werde, wird ed auch mit diefem Zufag nit wiſſen. 
Es gibt Wörter, deren Bedeutung jo ganz klar vorliegt, 
daß es beinahe lächerlich wird, fie erklären zu mollen, 
Grimm nennt Definitionen wie folgende: „Band. Der 
äußerſte Theil des Arms am menihlihen Leib von dem 
Ende des Elnbogenbeins bio zu ben Pingerfpigen mit 
Ginfhluß derſelben“, mit Recht ein langwelliges Geſchlepp, 
und fügt mit eben foldem Recht hinzu, daß ſie mol in 
die beſondern Wiffenihaften, aber nicht in das Wörter: 
buch gehören. Lateinische Erklärungen würden höchſtens 
bei obfcönen Wörtern zu rechtfertigen jein, obgleich ſie auch 
da keineswegs nöthig find. Uebrigens jind, mas mir bei- 
fügen müffen, die Definitionen des Wörterbuchs Feined: 
wegs immer lateiniſch, fondern fie eriheinen oft in andern 
Spraden, franzöſiſch, englifh und deutſch. Auch ift nicht 
jedes Wort von einer Definition begleitet, und bier fällt 
die Wahrnehmung auf, daß vie Erklärung häufig gegeben 
ift, wo jie in Feiner Weiſe als nöthig eriheint, öfters 
dagegen bei Wörtern fehlt, die ihrer gewiß bebürften. 
Eo ift das Wort „Beckenförmig“ dur den Zuſatz „wie 
ein Beden geſtaltet“, erflärt, wogegen daß aleih darauf: 
folgende „Bedenhöhle” jeder Erklärung entbehrt, ob e6 
gleich einer ſolchen mol bedurft hätte. Wir könnten eine 
ziemlih große Reihe ähnlicher Beilpiele anführen, doch 
genügt das angegebene, um bie Sache jelbit in ihr rich— 
tiges Licht zu ftellen. 

Giner der wichtigſten Punkte ift die Entwidelung ber 
verſchiedenen Bedeutungen, melde ein Wort haben fann. 
Es fann fein Zweifel fein, daß bie ſinnliche Bedeu— 
tung immer die urfprünglide ift und: daß bie geifligen 
ober abgezogenen fidh aus jener entmidelt haben. Die 
Verfaſſer haben ſich daher mit voltfommenem Rechte be— 
ſtrebt, die ſinnlichen Bedeutungen anzugeben und voran: 
zuftellen. Freilich lieh ſich dies nicht immer erreichen, da 
in manden Wörtern, die wir ald Wurzeln anſehen müffen, 
der finnlihe Gehalt nicht mehr deutlich vorliegt. Dod 
au ba, mo bie finnlihe Bereutung leichter erfannt 
wird, ift die Entwicelung der nahfolgenden Bedeutungen 
nicht ohne Schwierigkeit, und insbeſondere ift es feine 
leichte Aufgabe den Stammbaum diefer Bedeutungen genau 
nachzuweiſen. Es iſt nicht genug, daß man erfahre, wie 
viel Bedeutungen ein Wort babe, es muß aud wo irgend 
möglih nachgewieſen werben, wie bie eine in die andere 
übergegangen if. Nur wenn das Wörterbuch dies Far 
und anjhaulid zeigt, wird es zum wahren Berflänpniß 
der Sprade führen. Im dieſer Beziehung feheint une 
das MWörterbud am menigften zu leiften, und man darf 
nur das erfle befte Wort aufihlagen, um fi davon zu 


überzeugen, Es iſt felten moͤglich, ſich eim Bild non da 
allmaählichen Entwickelung der Bedeutungen zu made, 
da dieſe meiſtens ohne beſtimmte Ordnung anenasın 
gereiht find. Oft iſt dieſe Entwickelung allerdings rit 
gegeben, aber fie tritt nicht genugſam hervor, ſedaj ir 
nit zum Bemußtfein bes Leſers gelangt. 

Der Abſchnitt der @inleitung, welcher von der Bit: 
forfchung handelt, ift durchaus vortrefflich und Iehreis; 
doch ift er zu groß, als bag mir ihm mittbeilem, zu 
inhaltvoll, ald daß wir ihn im kurzen Zügen wirderghen 
könnten, daher wir und darauf beſchränken müſſen, un 
Lefer auf denfelben aufmerkfam zu machen. Was vi 
etymologiſchen Forſchungen ſelbſt betrifft, wie fie im Bir 
terbuch vorliegen, jo brauden wir faum zu ermähnen, 
daß fie von ebenſo großer Gelebrjamfeit als feinfinnigs 


Takt zeugen. Aber dabei können wir und doch dei Gin 


drufd nicht erwehren, daß die vergleichende Gtomelogi, 
jo Großes auch ſchon geleiftet worden ift, doch ned red 
zu wünſchen übrig läßt, um nur zu einer gewifien Side: 
beit im ganzen und großen zu gelangen. Es berridt 
in ihrer Behandlung offenbar noch zu viel Milltür, d 
find noch viele Gefege nicht aufgefunden, die ohne Zmeiil 
der Abzweigung der Spraden ever dem Uebergang id 
der einen im bie antere zum runde liegen. Gelm 
diefe nicht aufgefunden find, wird man oft im Dunkie 
tappen ober unvermeidliche Irrthümer begeben. 

Es bat der Umftand, daß das Wörterbuch mit lat 
nifhen Lettern gedruckt ift und daß Grimm darin auh 
feine eigenthümlihe Orthographie beibehalten bat, nid 
fältig misfallen. Der Gegenftand ift an fid fe wiäns, 
daß wir und mol eine Zeit lang dabei aufhalten müfe. 
Wenn Grimm behauptet, daß erftens die Jateiniidhe Ein 
viel fhöner ald die deutſche ift, und dann, daß biele @ 
der That nur eine möndifhe geichmadlofe Derserrug 
ber erften if, fo hat er vollfommen recht. bene A 
er auch befugt, die Frage aufzuftellen, warum man ni 
zur urfprünglihen und fhönern Schrift zurüdtebren ick 
menn dadurch zugleich viele äußere, vie Leichtigkeit a@ 
Wohlfeilheit des Druds befördernde Vortheile md 
würden? Mir find auch der Ueberzeugung, var e 
lateiniſche Schrift in jeder Beziehung der deutſchen ME 
zugiehen ift und baß fie mit der Zeit dieſe gewiß 49 
verbrängen wird. Aber Grimm will nicht nur wi 
nifhe Schrift einführen, er will zugleih eine neue (ie 
graphie begründen, die mandes MWillfürliche um © 
möchten jagen Geſchmackleſe varbietet und der Open 
gegen die Schrift Kraft und Bedeutung gibt. Oz 
bat zwar volltommen recht, wenn er bebanptet, ah H 
Bezeihnung der Subftantive durch große Buchftaben toi 
nichts begründet fei; ja man fünnte fogar behaupten, X 
wenn man eine Mortart auf dieſe Weiſe audisee 
mollte, died nicht das Subſtantiv fein dürfte, Tonkm 
dad Verb, dad in der Sprache eine bebeutfamere Ei 
hung bat als jenes. Allein es iſt in der That ungerigad 
irgendeine Wortart als folde durch bie Schrift 
beben zu wollen, da fie alle in der That ebenbürtig FM 
und nad Umſtänden bald dieſe bald jene in tem © 
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kmerhrätt. Dagegen verhält es ſich mit einzelnen Wörz | 
emgangsanderd; hier tritt wirklich das Bedürfniß jehr | 
inig än, fe auf irgendeine Weife andzuzeichnen, und. 
Ye kann allerbings amı einfachiten vadurd geſchehen, daß 
man ähnen große» Anfangsbucdftaben gibt. Diefe find in 
ehe auch auf dieſe Weiſe in Gebrauch gefommen. 
Anden Drudwerfen des 16, Jahrhunderts und auch früher 
garen. bie bedeutjamften Wörter eined Satzes auf dieſe 
tie bervorgeboben, und zwar findet jich dies nicht blos 
1 ſondern Jauch im. franzöſiſchen und englifchen 
lm. Die großen Anfangsbuhitaben zur ausſchließ— 
Bezeichnung kamen erft: fpäter im Uebung, und zwar 
her eined zum Theil richtigen; zum Theil falſchen 
Amementd,. Der Gebrauch der großen Buchſtaben 
] dy mit der Zeit immer mehr überhand genom: 
und war darin eine: wirklich nicht zu duldende 
eingetreten, Da kamen denn die &rammatifer 
dieſem Misbraud Schranken zu jeßen. Dieſe 
‚fagtert; fe, folten nur zur Hervorhebung, der 
ten Wörter dienen, und da die Subftantive die an- 
Werth; den Bedeutung übertreffen, jo dürfen Diele 
mit großen Buchftaben geichrieben werben. - Da 
dem Miebrauch und ver Willkür gefeuert und 
leicht zu  behandelndes Gefep aufgeftellt wurde, 
6 Borgang leicht Anklang, obgleich doch auch 
ne Schriftitellen lange widerftrebten. Entweder muß 
m den einmal: allgemein angenommenen Gebraud 
üe befonivere Eigenthümlichkeit der deutſchen Schrift: 
oder zu den: ältern Weije zurüdfehren, Die 
Anfangsbudjftaben ganz verbannen zu wollen, ift 
biam; weil man ſich hierdurch eines leichten und 
lfommen‘genügenden Mitteld beraubt, einzelne 
koorzubeben; seines Mitteld, das auf jeden Ball 
6 als der Gebrauch der geſperrten, der 
pt F Curñioſchrift, da diefeceinen ganz andern 
fer, haben, als die gewöhnliche (deutiche oder latei— 
und man dieſe zubem füglicher anwendet, um 
fe zufammengebörende: Wörter oder ganze Sätze 
m Wie nothwendig aber die Auszeichnung 
Wörter durch große Anfangsbuchſtaben ift, erhellt 
ich au einem: Beifpiele, das ſich in dem „Deutjchen 
ie. findet, und ſchon von Wurm in der ſogleich 
{ Schrift angeführt worden iſt. Auf ©. 337 
TE k j » 

ode ee ‚dem ‚Dache sitzt 

—* acbeim Leſen dieſer Zeilen anſtoßen, 
eb fie nicht ſogleich verſtehen; man ſchreibe aber 
der: ag auf dem dache sitzt 

‚bei s trauten Sie anitzt, — 
über den Sinn obwalten können, 
; überzeugen, daß die Schwierigkeit des 
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(8% Das. deutfce Wörterbuch von Jalob Grimm und 


nidyt erreicht, wird man bald erfennen, wenn man das 
Wort „Sie‘ in derfelben geben wollte: 

der Sperling auf dem Dache sitzt 

bei seiner trauten sie anitzt, 


Vielmehr würde der Gebrauch diefer Schrift unſers Be— 
dünkens das Verftänpniß nur noch erſchweren. 

Ganz unverantwortlih ſcheint und aber der Nicht: 
gebraud der großen Buchſtaben am Anfange der Gäke; 
der bloße, jo leicht zu überſehende Punkt genügt lange 
nicht, um. die jo nothwendige Trennung. derielben zu be- 


zeichnen. Alle civilifirten Voöͤller, jelbft diejenigen, welche 


im Gebrauch der großen Anfangsbuchſtaben ſehr mäßig 
ind, gebrauchen ſie in dieſem Falle. Ganz natürlich: 
das Auge will ein beſtimmtes, ſcharf hervortretendes Beiden 
baben, an welchem es erfennt, daß ein Satz aufhört oder 
ein neuer beginnt. Und worauf gründet jih das Syſtem 
Grimm's? Es läft ſich offenbar fein anderer Grund 
angeben, ald daß die Mönde in ihren Abfhriften der 
alten Bücher, wie überhaupt keine. Anfangsbucftaben , jo 
auch feine nah einem Punkte machten, vie nämlicen 
Mönde, die er wegen ihrer geſchnörkelten und gejhmad- 
lojen Schrift. jo hart tadelt! 

Was die Nehtihreibung. inöbejonvere betrifit, jo ift 
befannt, dab, Grimm ein auf die Etymologie und bie alte 
Rechtſchreibung gebautes Syftem  aufgeftellt hat. Im 
ganzen ift dieſes Syſtem allerdings richtig, allein es ift 


eine andere Brage, ob es ſich mit Rückſicht auf die jehige, 


Geftaltung der Sprache vollftändig durchführen läßt. Die 
Beiprehung diefer Frage würde uns. jedoch zu weit führen, 
und. wir müſſen für, diesmal darauf. verzichten, auf. die 
felbe. einzugehen, vieleicht zeigt ſich einmal eine günz 
fligere ‚Selegenheit,, darauf zurüdzufommen, 


Wir Haben gefehen, daß bei der großen Vortrefflich 
feit des „Deutſchen Woͤrterbuch“ doc manderlei Bedenken 
gegen deſſen Ausführung rege werden müſſen Es iſt 
daher begreiflich, daß das großartige Werk ſchon bei ſei— 
nem Beginn Anfechtungen erleiden mußte. Schon nach 
Beröffentligung der zwei oder drei erſten Pieferungen 
erſchienen zwei Schriften, welche diefelben einer ſcharfen 
Beurtheilung unterwerfen : i 
2. Zur Beurtheilung bes beutfchen Wörterbuchs von Jakob 

und Wilhelm Grimm, Zugleld ein Beitrag zur bemtjchen 

er von Wurm. ndyen, Wrang. 1858. 4. 

r 12 


Wilhelm 
‚Grimm, iritiſch ee von Daniel Sanders, Zwei 
Tr Hamburg, Hoffmann und Gampr, 1852—53. 8. 
t. 


Hieran ſchloß ſich demnächſt ein ſogleich Hier mitzu: 
beſprechendes 
© oben Daniel Ganbera einig Mehr, Abt. Gr & 


24 Nat. 
in weldyem ver Verfafler nebft dem Plan zu einem neuen 
deutfhen Woͤrterbuche und Proben aus einem folhen auch 
die Beredtigung zu einer neuen Arbeit dadurch zu be— 
gründen ſuchte, daß er vie Beleuchtung des Grimm'ſchen 
Werks fortfepte. 
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Ehe wir auf die Hier genannten Schriften eingehen, 
müffen wir die Bemerkung vorausſchicken, daß die Berfaffer 
derjelben, Wurm und Sanders, und in ihrem Beurtheilungen 
den richtigen Ton nicht getroffen zu haben ſcheinen. Nie: 
mand wird ihnen das Recht abftreiten wollen, ihre Be: 
denken ober fogar ibren Tadel gegen ein Werk auszu: 
fpreden, das in fo hohem Grade alle berührt, das ja 
geradezu von ben Berfaffern felbft für ein Nationalwerk 
erflärt wird. Daß ed von fo beveutenden Männern 
ſtammt, fann das Recht der Beurtheilung in feiner Weife 
beſchränken. Aber dieſe Männer, veren Verdienſte um 
unfere Sprache jo lange Anerkennung finden werden, als 
man von ihr wiffen wird, dürfen mit Recht auf achtungs 
volle Behandlung felbft dann Anſpruch machen, menn 
man ſich berufen fühle, ihnen und ihren Werfen tadelnd 
entgegenzutreten. Wer diefe ſchuldige Rückſicht aufer Acht 
läßt, ſchadet ſich ſelbſt und der Sade, für die er in bie 
Schranken tritt. Nicht daß Wolfgang Menzel dies oder 
jene® am Goethe tabelte, bat ibm die allgemeine Mis— 
billigung zugezogen, fondern ber bis zur Ungezogenbeit 
leidenſchaftliche Ton, in welchem er feine Anfidten aus: 
fprad. Wir müflen daher im Intereffe der Verfaffer und 
ihrer Beftrebungen, die ohne Zweifel Anerkennung ver: 
dienen, jehr bevauern, daß fie im ihren Ausbrüden oft 
die achtungsvolle Mäßigung nicht zu bewahren gewußt 
haben, vie ihnen als jüngern Männern (denn daß fie 
noch jung find, geht aus ihren eigenen Andeutungen 
hervor) Ältern und jo hochverdienten Gelehrten gegenüber 
fo wohl angeftanden hätte. Doch müſſen wir geſtehen, 
daß wir die Stellen aus der Einleitung zum „Deut: 
fen Wörterbuch‘ getilgt wiffen möchten, in denen Jakob 
Grimm dieje Angriffe beſpricht. Wollte er jich herab: 
laffen, jenen Männern die mohlverbiente Zurechtweiſung 
zu geben, fo Hätte ed, nah unferm Gefühl, in anderer 
Weiſe geſchehen jollen. 

Es iſt begreiflich, daß Wurm ſowol als Sanders 
in ihren Schriften manche von den Punkten berühren, 
die wir oben erwähnt haben; es iſt daher unnöthig auf 
dieſelben zurückzukommen, wenn auch dieſelben zum Theil 
auf andere Weiſe begründet werden. Wir führen vielmehr 
nur einige Bemerkungen an, die in der obigen Beſprechung 
des Wörterbuchs nicht berührt worden ſind. 

Beide Gegner des Grimm'ſchen Woͤrterbuchs tadeln 
unter anderm, daß die Anordnung in den Worterklärungen 
ſich nicht ſtets gleichblelbt, daß namentlich die Etymologie 
der Wörter zwar meiſt am Anfange, doch auch öfters 
am Ende, bier und ba fogar halb am Anfang und Halb 
am Ende ftehe. Es ift diefe Bemerkung zwar begründet, 
allein die Abweichungen von der Regel find im ganzen 
fo felten, und in einzelnen Fällen deinen jie jo ganz 
berechtigt zu fein, daß ed faum der Mühe werth war, 
die Sache zu erwähnen. Auch würden wir fie bier ganz 
unberührt gelaſſen haben, wenn nicht von. den beiten 
Gegnern. Grimm's die Behauptung aufgefteltt würde, es 
fei überhaupt tavelndwertb, die Etymologie an die. Spige 
der Worterllärung zu flellen, fie geböre unbedingt an 
das Ende und müſſe als ein einfader Zuſaz zu der | 


) 


ganzen Entwidelung behandelt werden. Dieje Behau: 
tung ſcheint uns auf feine Weiſe geredptfertigt werden 
zu können; vielmehr geht aus dem Begriffe des Winter: 
buchs ſelbſt hervor, daß die Erklärung eines Woris auf 
deflen Etymologie fußen müſſe. Wir haben die Richiz— 
feit von Grimm's Grundſatz anerkannt und anerkenne 
müflen, daß die Worterflärung auf die ſinnliche Beden 
tung als die urfprünglihe zurüdgehen müſſe. Run li 
ſich diefe jehr häufig eben mur baburd finden, daß mar 
auf die Wurzel ded Woris zurüdgeht, diefe zu erfensn 
und feitzuftellen ſucht. Es iſt nicht genug, daß man ke 
hauptet, dieſe oder jene Bedeutung ſei bie urfprümglice, 
aus der jich die andern entwideln, man muß ed au be 
weifen, und dies fann nur durch die Etymologie geſchehen 

Ein zweiter Vorwurf, melden Sanders andipnidt, 
ift ver, daß die zufammengejeßten Wörter in ſelbſtaͤndiger 
Artikeln behandelt worden jind, flatt fie bei dem Kant: 
worte der Zufammenfegung zu vereinigen, daß dadurh 
das getrennt erfcheint, was nothwendig zujammengebirt, 
und dab auf diefem Wege viel Weberflüffiges habe a: 
genommen und Nothwendiges audgelaffen werben mil. 
Die Fähigkeit, Zufammenjegungen zu bilven, jei in der 
deutihen Sprade fo groß, daß es gerabezu ummöglik 
fei, alle möglihen Bildungen der Art anzugeben; mar 
müffe ſich daher eine Grenze fteden, bied könne man ab 
nicht mit Sicherheit und Gieichförmigkeit thun, wenn mar 
die zufammengebörigen Zujammenfegungen nidt vereinige; 
würben fie, wie im Grimm'ſchen Wörterbuch, amkin: 
ander geriſſen, ſo müfle vie Aufnahme oder Nuslaflung 
ganz Sache des Zufall werden. Mum läßt fh ar 
diejer Behauptung entgegenjegen, daß wenn die game 
Anlage des Wörterbuchs überhanpt nicht auf der em 
logiſchen Anorbnung berube, es ungerignet fei, dieie Ir 
orpnung in einem einzelnen Falle durchzuführen, mm 
dadurd die Ginheit der Entwidelung geftört werde; im 
daß die Frage, welde Zufammenfegungen aufjundms 
feien oder mie, durch die Bereinigung ber Gompeils 
nicht gelöft werben fünne, indem die Beftimmung, ob 
Wort aufgenommen ober audgelaffen werben ſolle, — 
von der fubjeetiven Anſicht des Verfaſſers abhängen finm 
jondern einzig. und allein von dem Umſtande, ob 
wirflib im ven allgemeinen Sprachſchatz aufgenuem 
worden jei, ob es bei den Schriftflellern vortomme 9 
berufen ſich Wurm und Sander's bei den Wörtern, vum 
Auslaffung fie dem „Deutſchen Wörterbuch” zum Dow 
maden, allerdings auf einzelne Schriftſteller, und 
meift auf die neueflen, und fie tadeln zugleich an Grimm, 
daß derfelbe dieſe nicht berückſichtigt habe. Wir mm 
auf diefen Punft unten wieder zurüdtommen, für I 
madhen wir nur die Bemerkung, daß ed mad mim 
Anficht zunächſt gar nit darauf anfomme, ob ein En 
bei diefen oder jenem Schriftiteller zu finden, fonden # 
es ein gutes, richtig gebildetes deutſches Wort je. M 
ſchlecht gebilveted Wort hat, wie wir jhon bemerkt hal 
fein Anrecht: auf Aufnahme, und das Wörterbuch 
ſich nur beiden hervorragendſten Schriftitellern, namern 
bei Dichtern mie Goethe, Schiller und einige an" 
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auch ſchon angebeuteten Grunde, Ausnahmen 
wobei ed doch auch nod die Verpflichtung bat, 
ie fehlerhafte Bildung nachzumeifen, wie Grimm «6 öfters, 
vb miht oft genug gethan hat. 

Ok ‚auf bie. mweitern im den angegebenen Schriften 
angeführten Bemerkungen über das Grimm'ſche Wörter: 
































"u hen — nur dies führen wir neh an, daß 
um und Sanders und recht zu haben jcheinen, wenn 
ije bei tlãrungen eine größere Berückſichtigung 
‚We hlerion verlangen —, erwähnen wir ſogleich, daß beide 
Minen fh berufen gefühlt haben, dem Grimm'ſchen 
zu andere entgegenzujegen. Wir wollen je 
in schneller Weberficht betrachten, ° Zuerft 


ör h der deutſchen Sprache von der Druderfindung 
um heutigen Tage von Ghriftian Friedrich Ludwig 
au m Freu im Breisgau, Gerber. 1858. 8, Jede 
R ng Rgr. 


Verfaſſer ſchictt ſeinem Werke eine Einleitung 
us der wir erfahren, daß er ſich ſchen lange 
tlalien zu einem Wörterbud gejammelt hatte, ehe 
Pebanke in ihm aufftieg, ein ſolches abzufaſſen. Erſt 
I Verlaufe jeiner Studien „über dem Sprachabgrunde 
gelte Lichtpunkte aufzublüben begannen, meldete ſich 
fe here der Öebanfe, dad der Anwendung vorzüg: 

Derlihe Wörterbuch; Adelung's durch Grgänzung 

wei ing mit dem heutigen Standpunkte der 
haft möglihft in Ginklang zu jegen”. Auch 
Berjicherung hätten wir aus der Beurtbeilung 
hen Wörterbuch ſchließen können, daß Wurm 
und fruchtbare Studien gemadt und ji bedeu— 
n a Sammlungen angelegt haben müſſe. 
va ‚Heft beweift died unwideriprehlih, denn 
beutende: Vorarbeiten hätte «8 nicht in fo Furzer 
rgeftel ‚werben können, Wir. erfahren, aus ver 
ung. er, daß er. in jeinen Studien zunächſt die 
teratur ‚ind „Auge gefaßt hatte, daß ſich dieſer 
ünpermerft erweitert habe und ‚er von Stufe zu 
aufwärts bis zur Gotheniprade geführt worden 
J a Verlaufe auch die Mundarten in den —* 
luhung gezogen worden ſeien. Als ex ſchon 
nee —— berichtet Wurm weiter, den 
‚auf die angegebene Weiſe zu bearbeiten, jei das 
he Wörterbud erjhienen, und er habe,, trotzdem 

bie äußere Eintieidung des Werks miöfallen 
it Unterdrückung feiner Abneigung feine Vor— 
‚Grimm angeboten, „wohl fühlen, 
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— 
und Weiſe bei, in wel er „n 

ifo dod wol in feiner Plugfhrift) über nung 
pill Wurm den gefammten Cpradihag 










vom erſten Anbeginn des Neuhodbeutichen bis auf die 
neuen Beiten in ſeinem Wörterbude darſtellen. Daß er 
diefen Anfang nod weiter zurüdjegt ald Grimm und mit 
ber Grfindung der Buchdruckerkunſt beginnt, kann wol nur 
gebilligt werben, obgleih die Reſultate nicht ſehr bedeu— 
tend jein ‚mögen. Dagegen können wir dem Verfaſſer 
nicht beiftimmen, daß er aud die allerneuefte Literatur 
in ben. Kreis jeiner Darftellung gezogen bat. Was er 
zur Begründung hierüber jagt, hat allerdings den Schein 
tiefer Wahrheit, indeß verſchwindet diefer Schein bei näherer 
Prüfung. Doch laffen wir. ihn. ſelbſt iprechen: 

Andere mögen an den Novitäten Auſtoß nehmen, womit 
biejes Wörterbuch bis auf dieſen ar herab reichlich ausgeflatiet 
ifl. Ich lieh mich dabei von der Anficht leiten, dag ein aus: 
führliches Worterbuch von dem Yulturgange ber eigenen Zeit 
Mer zu nehmen’ habe, zumal in einer Periode, die einen bebeu— 
tenden focialen Umfchwung auch in der Sprache autprägte, daf 
es nicht ausichlieflich zur Förderung der Mitlebenden, jondern 
audı zu einem Zeugniß für die naͤchſten Geſchlechter beitimmt 
fei. Die aus der periodifchen Literatur, aus Zeitfchriften, Zei— 
tungen u. j. mw. entlehnten Belege find mit 3. bezeichnet, 

Das flingt großartig, mie die ganze Ginleitung, die 
in dem beliebten gejpreizten und orafelmäßigen Stile der 
„Jetztzeit“ geichrieben ift; aber Hinter dieſen volltönenden 
und tiefjheinenden Nebendarten ſteckt gar oft nicht viel 
Bejondered. Das Wörterbuch kann natürli nur info: 
fern von dem Gulturgang einer Zeit „Act nehmen” *) 
als diejer „Gulturgang‘ zur wirklichen Förderung ber 
Sprade und ihrer Entwidelung beiträgt; wo er aber bie 
Sprade verunftaltet, Hat das Wörterbuch nit nur. auf 
denjelben Leine Rückſicht zu nehmen, es muß ihm- viel- 
mehr entgegenftreben, was in den meiſten Fällen am 
füglihften dadurch geihicht, daß man ihm feine Auf: 
merkſamkeit fhenkt. Das der „Gulturgang” unferer Zeit 
in Beziehung auf die. Sprache wirklich verderblich iſt, 
daß namentlid, duch Zeitungen: und auch wol durch ein= 
zelne Zeitſchriften dle heillofeſte Barbarei gefördert wird, 
iſt ‚allzu, bekannt, als daß wir es näher zu begründen 
hätten. Man darf nur das Wurm ſche Wörterbuch durch⸗ 
geben, um jeden, Augenblick auf Barbarismen zu. ſtoßen. 
Läherlid aber erſcheint es, wenn bei einzelnen jehr..ge: 
bräudlichen Wörtern alle Belege aus Zeitungen entnommen 
werben, wie bei „abklären“, Uebrigend find nicht blos bie 
Zeitungen als eine ſehr unlautere Quelle zu bezeichnen, 
jondern auch mande neuere Schriftiteller, unter denen 
wir nur den. Fürſten Pückler nennen wollen. In ver 
gegen Grimm herausgegebenen Blugihrift führt Wurm 
eine Stelle deffelben an, um den Plural des Wortes 
„Ankunft“ zu belegen, **) Allein die Form „Ankünfte 


*) Wir waren begierig zu fehen, wie ber Verfaffer biefe rein franz 
zoſiſche Pärafe in feinem Wörterbuch erklärt Habe, allein e# fteht nicht 
einmal das Wort „Net“ varin. Vielleicht foll e# fpäter unter „At“ 
»orfommen, allein dann hätte e# wol auch im ber Morreve fo ge- 
f&ricben werben follen, um nit ben Borwurf der Willtür in der 
Rechtſchrelbung, ven er Grimm macht, auch fi zujuichen. 

”*) Bei dieſer Gelegenheit machen wir die Bemerkung, daß im 





* Grimm'fcen Wörterbuch die Stelle ans Goethes „Ipbigenia” nice 


feßten folle, wo „Ankunft“ in ber Bebeutung von „Mblunft” ge: 
braucht wire, (Ürfte Nusgabe, dritter Muftritt.) 
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widerſtrebt dem deutſchen Sprachgefühl, da die deutſche 
Sprache im allgemeinen von den Abſtracten ebenfo wenig 
Plurale bildet, ald von den Stoffnamen. Diejer Plural 
ift eine Eigenthümlichkeit der romaniſchen Spraden, vie 
fie von der lateinifchen ererbt haben und die wegen ihres 
romanifchen Zufages auch die englifche theilt. Im Deutſchen 
fann und darf der Plural folder Wörter nur unter be: 
flimmten Bedingungen gebildet werben, die bier nicht 
entwicelt werben fönnen, die aber bei dem Worte „Anz 
kunft““ nicht eintreten. Daß aud Jean Paul ‚Ankünfte‘ 
fagt, it nod Fein Beweis für die Nichtigkeit der Form; 
man weiß, daß Jean Paul bei aller feiner jonftigen Größe 
in Bezug auf Reinheit und Richtigkeit der Sprade nicht 
maßgebend fein kann. 

Mit Recht bat Wurkı in der Ginleitung auf bie 
Wichtigkeit der Mundarten aufmerfjam gemadt; allein jo 
danfenswerth es ift, daß er bei einzelnen Grflärungen 
die Dialekte herbeizieht, 
dafi er das MWörterbuh mit mundartlicen, namentlich 
bairiihen Ausprüden anfüllt, ald deren Duelle er dann 
meift fein beliebtes 3. anführt, wie 5. B.: „Das Ab— 
frageln der Gänfe und Enten wird nit für gefundheitd- 
widrig angefeben. 3.” Ueberhaupt jind feine Quellen 
ſehr beſchränkt, wenigſtens entſpricht die Ausführung des 
Mörterbuhs in dieſer Hinſicht den Erwartungen nicht, 
welche die Einleitung hervorrufen mußte, und es erſcheint 
bedenklich, daß neben den Zeitungen ganz vorzugäweife 
der bairifche Jurift Kreittmair ald Hauptquelle dient. 


Das zweite Wert, dad wir no zu beiprehen baben, 
ift das 
6. Wörterbuch der deutfchen Sprache. Mit Belegen von Luther 
bis auf die Gegenwart. Bon Daniel Sanders, Leipzig, 
D. Wigand. 1859. Gr. 4. Jede Lieferung 0 Ngr. 
Sanders hat feinem Wörterbuch zwar nod) feine Vor: 
rede beigefügt; da er jebob im dem angeführten „Pro— 
gramm‘ den „Plan eines neuen deutihen Wörterbuchs“ 
gegeben bat, fo können wir aus demſelben die Grund: 
fäge erjeben, melde ihn bei der Bearbeitung geleitet haben. 
Zuvörderſt macht er einige Furze Bemerkungen über Die 
befolgte Orthographie, melde allerdings nothwendig was 
ren, um ben Pefer des Wörterbuch in den Stand zu ſetzen, 
jedes Wort mit Sicherheit aufzufuchen. *) Sodann gebt 
er zur Beſprechung der hauptſächlichſten Punkte über, die 
er in feiner Arbeit berückſichtigte. Diefelben find mit 
großer Präcifion und Deutlihfeit entwickelt, und über: 
baupt ficht Sanders in Bezug auf Klarheit, logiſch rich⸗ 
tige® Denken und praktiſchen Takt weit höher ald Wurm. 





* Wir ————— dieſe Bemerkungen, doch können wir nicht umbin, 
eine derſelben zu berühren. Sanders ſiellt nämlich die befannte Regel 
auf, taf mad gerehnten (langen) Vocalen 5, nad gefhärften (furzen) 
fl zu ſchreiben fei (vergaß, vergeffen), und will biefe Regel auch voll: 
fländig durchgeführt wiffen, fo zwar daß ſſ auch am Eude eines Worts 
erfcheint, fobale ber vorangebende Vocal geihärft iR (Ba). Das 5 
Kat aber auch die Vebentung eines Schlußbuchſtaben erbalten, und mit 
Recht, weil das fcliefehde ff cbenfo wibrig ausfieht als das ſ am 
Schluſſe eines Wortes (daf); die deutiche Schrift iſt an fü Then ge: 
fhmadios genug, daß man fie nicht noch gefhmadlofer machen darf. 


fo erſcheint es ganz unzuläflig, 
















































Ganz richtig jagt er, Idaß dB bei der Mekerfülk 
des zu beiwältigenden Stoffs vor allen Dingen 
volle Beſchränkung anfomme’ Als feine 
er den beute allgemein geltenden Schrift: my‘ 
gebraud an, fließt daher alles rein Veraltete und 
vinzielle aus, wovon er nur jo viel’anführt, 
flärung des heutigen allgemeinen Gebrauchs oder m 
gültiger Scriftfteller bis zurück ind 16. 
nothwendig erjcheint. WBeraltete umd Wiomaride ® 
oder Formen follen jedoch beſonders 
Daf wir mit dem Verfafler bezüglich ver 
in der Aufnahme des rein Mundartlichen vollfiä 
einftimmen, gebt aus unfern frübern Bemer! 
vor. Was die Veihränfung in Beziehung ı fi 
betrifft, ‘jo läßt ji ebenfalls nichts dagegen Fine 
da er eben nur ein MBörterbud wer heute geliem 
Sprache geben will. Was ferner die Anordnung Fat 
fo weit er von der gewöhnlichen ab, —— 
durch Vorſilben oder durch Zufanmenfep 
Wörter unter ihrem Grundwort zuſa 
näbert ih Sanders der Idee eines —— 
buchs. Warum er nicht auch die durch unge 
deten Wörter unter ihren Stamm zufanmenfapt 
mögen wir nicht einzufehen, da ſich mit Müdkjidt a 
Wortbildung Fein Unterſchied zwiſchen —— 
denken läßt. Mit Recht legt er Gewicht daran 
durch feine Anordnung das Zufammengebörige were 
erſcheint, und daß man die Gompofita von, ae “ 
nicht durch alle möglichen Buchſtaben des 
ſuchen hat; aber wird dadurch, daß ve Sur End 
gebildeten Wörter felbftändig behandelt 1, nit 
das Zufammengebörige getrennt? Und 
auf eine oft ganz ungeeignete Weife, —— ee 
tete Wort vor feinem Stammwort fliehen mm J 
ſtellbar und (Geyſtalt vor ftellen. No — J 
bei Wörtern, die durch innere Lautveründ 
werben, „Reiten“ und „Ritt“ werben u 
durch: Reiz, Religion, Renten, rennen, Den, 
retten, Mettih, Neue, Reuſe, richten, 
Riegel, Riemen, Riefe, riefen, Rieß, Riff, Ri 
Ring, ringen, Rinne, Nippe, Riß und ander m 
zahllofen Zufammenfegungen getrennt. So flehe 
und „Sänger“ nicht blos bermtäpig“ weit‘ an 
ed muß aud das abgeleitete Wort vor feinem Gt: 
befprochen werden. Daß Sanders die‘ —* 
gerade ſo behandelt, wie die —— ‚ ber ruht 4 
für, und Willkür erfchelnt immer i 
müfen wir geftehen, daß Sander’ 
noch weſentliche Worzlige vor ver gem 
und er mur deshalb zu tadeln iſt, re 
Grundfag miht entſchieden a ] at. 

hip 


" 


Vorzüge befteht darin, day das 


nicht nöthig bat, alle mdgticheh Zufen m 
nehmen. “Denn, wie Sanders voll komm 


Wenn 8. unter , 
wie, „Steinbruch, Kalk:, ——— 
wird kein benfender Befer es eine Unt 
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Alabaſterbruch ſobald er nur von, dem Beſtim⸗ 
um ch len ‚das "allge erfährt. 
Beh” Gompofita gehören ‘ferner gar micht in das 
weil fie nur für den Augenblid gebildet 
ö nur in dem Zuſammenhange, in DR fie 
„nerftanden „werben. können, wie z. B. „Gaber— 
ee „Brombeermoral” (Otto Müller), „Er 
budel· (Auerbady) und viele ähnliche mehr. Bon 
angegebenen Gründjat weicht der Verfaffer in einigen 
R ab;, Aniliz⸗ Antwort“ find nicht unter dem 
va in en, fondern unter dem Buchſtaben A. Ob 
recht gethan hat, möchten wir bezweifeln, weil 
A wieder ine Abweichung von dem Hauptgefeke ift, 
ufgettellt hat, doch wollen wir fein großes Gewicht 


Km Hauptpunkt :beipricht Sanders die Er: 
je die den einzelnen Wörtern beizugeben find. 

hierüber jagt, fo genügt es doch vollfommen, 
an fen, daß +8 ibm immer gelingen möge, 
er erſchoͤpfende Erklärung eines Wortes in 
verſchied Bedeutungen zu ‚geben, dieſelben zu 
m und dogiih zu oromen“. &8 iſt dies eine der 
h Aufgaben des Feritographen, und wir müffen 

daß der BVerfafier fih alle Mühe gegeben hat, 
m Theil jeiner Arbeit. die größtmöglichſte Vollſtän— 


b ift es, daß Sanders die grammas 
hältniffe und Veränderungen angegeben hat, 
 jeltenern und ungewöhnlihen Formen nicht 
+ Das Grimm'ſche Wörterbub bat. diejen 
J —* berückſichtigt; Wurm gibt zwar dieje 
und Beränderungen an, doch zeigt er Feine 

e Vollitänvigfeit ald Sanders. 
1J Pr iele und Belege ſind meijt forgfältig gewählt 
uge —* großer Beleſenheit, namentlich in den neuern 
een. Doch ſcheint ed uns, daß er dieſelben zu ſtark 
figt, wenn aud nicht in demfelben Mape  tvie 
ge daß er indbefonpere öfters jogar fehlerhafte 
m ohne. weitere ‚Bemerkung aufnimmt, So führt 
ne gebrauchten Interjection ach“ 
1; —D— aus Gittzlow's „Rittern vom Geifte‘‘ 
an; allein dies ift feine deutſche Form, da die deutſche 
Blural auf 8. bildet; man Fann daher nur 
Börne , oder „die Ache'“ mit Rückert jagen, 
u * sum Gutzkowſchen Ach s (mob dazu 
‚ ber ſih gar night erklären läßt) ift 
‚ weil dadurch Lofer des Mörter: 
Be ng dieſer feblexhaften Form 

ee —— — 

aus der ‚dften Lieferung $abet über: 
87 das Wörterbuch Sanders’ die 
at „Bielleicht möchte man 


“ Vorzug des: Buchs, daß ed 





en, „wünjchen, , Wir, — 
hwörtliche Redensarten: — 


die aa * Werten wird 


die Form und den Schein allgemeiner Redensarten haben, 
die ed aber nicht find. Es ift daher vollfommen begründet, 
die Säge: „In den Apfel biffen‘ aus Jeremias Goft- 
helf, und „In den fauern Apfel biffen” aus Börne u. f. w. 
anzuführen; dagegen erſcheint e8 ungeeignet, die Wendung: 
„Zum fauern Apfel ein ſüßes Geſichtchen mahen”, aus 
Zichoffe aufzunehmen. Es iſt diefer Sag zwar eine recht 
hübſche Meberfegung der frangöfifhen Redensart „faire 
bonne mine & mauvais jeu“, ift aber doch eben Keine 
allgemein gebräuhlihe Nedendart; ſie ift nur für den 
Augenblid gebildet, und gehört daher ebenjo menig in 
das Wörterbuh als die „Habermoral‘. 


Baffen wir umfere Betrachtungen über die drei neuen 
deutſchen Wörterbücher zufammen, fo ergibt ſich, daß vas 
Srimm’sche. ohne Vergleib am höchſten ſteht und daß es, 
obſchon in der Ausführung manches zu wünſchen wäre, 
doch als die lebendige Hauptquelle unſerer Sprache und 
Literatur zu begrüßen iſt, von dem ſelbſt ſein Gegner 
Wurm in der Vorrede zu ſeinem Werke eingeſteht, „daß es 
als der erſte breite Untergrund einer neuen ſicherſtändigen 
(fo jagt Wurm ftatt «fihern») Sprachforſchung, als ein 
Sprabfhag im vollen Sinne des Worté die höchſte An: 
erfennung verdiene”. Dagegen iſt es ebenjo gewiß, daß 
das Grimm'ſche Buch nicht Allgemeingut werden kann 


es wird der Umfang, der Preis und die gelebrte Bear 


beitungsart einer größern Verbreitung ſtets hindernd ent- 
gegentreten. Die beiden andern Wörterbücher haben das 
gemein, daß fie ein größeres Publifum voraudiegen und 
den Bebürfniffen deijelben zu entiprehen ſuchen. Wir 
haben geſehen, daß Sanders feinen Zweck in weit erfreu— 
licherer Weife erreicht ald Wurm, deſſen Werk zu gelehrt 
für das große Bublifun ift, und dem Gelehrten zu wenig 
darbietet, während Sanders feinen Standpunkt ſicher ein- 
zubalten mei. 2. 


Kohl's Neifen in Nordamerika, 
Reifen im Nordweſten der Bereinigten Staaten von 3. 
zes ©t.: Louis. Mo,, Witter. 1858. Gr. 8,3 ie 


20 Nr. 

Die Meitlerfchaft Kobl's auf dem von ihm jeit, fo langer Zeit 
bearbeiteten Gebiete der Literatur hat nicht nur in feinem Vater: 
lande, jondern auch außerhalb deſſelben allgemeine Anerkennung 
gefunden. 2* Mann der Wiſſenſchaft betrachtet ſeine Werke 
* eine zuverläffige Duelle bedeutſamer a und ethno⸗ 

hiſchert achen; für die weitern Kreiſe bes gebildeten 

Ülumg enthalten dieſelbe eine reiche — — 


der. und, anregender Erlebniſſe und Beobachtungen in gefälliger 
* Man fi jagt nicht. zu viel, wenn man uptet, Kohl 
ei bie eigentliche Kornohäe in der Touriflenliteratur. 

e des Touriften ift nicht die Entdeckung neuer gene 

Er * welche die Wiſſenſchaft in ihren rgebniffen 


umgeftalten, diefe überläßt er entweder den un 


——— Grundſatzen geregelten Veranſtalt 


Staats oder dem opfermuthigen ‚Borfchungstriebe einze für 


biefen Iwed fterten und durch hervorragende inkellectielle 
und. moralifche a —— x. Es wurde 
jedoch ein vergebliches Unt diefe. beiden Gebiete 


ene Ginie ti — * ‚wollen. 
i 
iſten bezeichnen ; wie aber verhält sd. Rh Au ie 55 
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ober Gerfläder? Obgleich wir nicht anftehen, diefelben der Klaſſe 
dee Touriſten beiquzählen, fo wäre es doch u t, ihnen bas 
Anrecht auf den Namen eines Reiſenden in dem legterwähnten 
—8 Sinne abſprechen zu wollen. Darüber entſcheidet aber 
— der riss iche Werth ber erlangten Mefultate, nicht 
die größere oder ere Kunde von den befuchten Gegenden, 
auch nicht deren —** oder geringere Zugänglichkeit, und 
ebenſo wenig die 2* item und Gefahren der Reiſe. 

Zanlor ; der jelbft den jo überaus fruchtbaren Kohl an 
Frucibanteit zu übertreffen verjpricht, iſt und bleibt ein Tourift, 
trogdem daß wir ihm bald am Mhein und bald in Japan, bald 
am Meigen Nil und bald in Lappland begegnen: er iſt, um es 
furz zu fagen, ein Tourift in amerifanifdyen Proportionen, Das 
eigentliche und »in jedem Falle bas ‚danfbarfte Feld des Tou— 
riſten bleiben aber immer biejenigen Länder und Gegenden, deren 
allgemeine Grundzüge der großen Maffe der Gebildeten befannt 
find, ohne ſich in der Borm einer durchaus Flaxen, coneres 
ten, lebensvollen Anſchauung darzuftellen,. Diele Anfchauung 
zu ermitteln it der eigentliche Beruf bes Touriften, und feine 


größere oder gevingere Empfänglichfeit für das Gharafteriftijche, 
für das wahr > enartige, die Einbildungsfraft Anfprechende 
und leicht im —* tniß Haftende der Hauptmaßſtab für den 


Werth feiner Leitungen. Eine Schilderung, die vor dieſem 
Maßſtabe befteht, bedarf mur noch des entfprechenden Gewandes, 
nämlich des ſchönen Ausdrucde, um für eine wahre Bereiche: 
rung der Literatur, wir meinen der Riteratur im engern Sinne 
des Wortes, ber fchönen Literatur, zu gelten, wenn anders fünfts 
re Auswahl, Oruppirung und Darſtellung des Stoffs bie: 
igen Merkmale find, melde die fchöne Literatur von ber 
wiflenfchaftlichen unterfcheiden. Mir halten es deshalb für einen 
gro Mangel, daß die Litergrhiftorifer — felbit die von ent- 
ſchieden reali iſche Tendenz — dieſer Gattung bisher fo wenig 
Berüdfichtig gung 9 gefentt Lin zweifeln aber durchaus nicht, 
daß derfelbe realiftiihe Zug, welcher neuerdings zur Herein: 
gene der Hiftoriographie in die Literaturgefchichte geranst 
at, auch ber von uns näher bezeichneten Gattung der Reiſelite⸗ 
vatur einen verhältnifmäßigen Raum und fo ap irn 
Vertretern derfelben wie Kehl die ihnen gebührende Stelle aus: 
wirfen wird. Den leicht erflärlichen Beforgniffen gegenüber, 
daß dadurch nur der ohnehin im Uebermafe graffirenden reas 
liniſchen Tendenz Vorſchub geleiftet werben würde, müſſen mir 
uns hier mit der einfachen Bemerkung begnügen, dag in einem 
gefunden, pen Realismus gerade eins der wirffamften Ge: 
enmittel fi gegen jenen Niterrealismug,, der Namen und 
ache in Misc gebracht hat, weil fich dahinter nur ein 
derzerrter Ipealismus, ein grober Materialismus oder ein be: 
dauerlicher fittlicher Inbifferentiamus verfteckt. 

—25*8 Vorzüge, welche, Duantität und Dualität des 
von ihm Geleifteten gleichmäßig in Anſchlag gebracht, Kohl eine 
fo hervorragende Stellung unter den gegenwärtigen Touriften, 
und nicht blos den beutfchen, fichern, treten in ſeinem jüngften, 
ung jeßt * Beiprehung vorliegenden Werle deutlicher umd 
länzenber als je hervor. Seine ſcharfe Beobachtungsgabe umd 
fin feiner Sinn für das Gharafteriftiche gehören allerdings “ 
denjenigen & Er en @igenf aften, welche micht gleich der 
voetifchen altungsfraft mit zunehmendem A einleiten, 
—* im Gegentbeil burch bie Uebung fräftigen. Daſſelbe 
gut von der Eleganz, Kraft und Bie —— der Darſtellung. 

as aber Kohl's nk Reifebeichr * * der — I 
der ihr verhergegangenen Werfe vorthei 
eine größere Sicherheit, eine genauere und —— 
heit Se den darin —— Materien, welche ger Bert an die 
ga 238 ſeiner erſten Reiſewerke über Rußland erin⸗ 

Hier wie dort nämlich fam ihm ein längerer Aufenthalt 

in b dem von ihm gefchilderten Sande und ein innigeres Verſtandniß 
der feinern Char ge feiner Bewohner zugute, Kohl vermeilt 
nunmehr ſchon feit einer Meibe von Jahren in ben | 
Staaten und bat ſich dort fo fehr eingebürgert, daß bie 
deeregierung ihn mit wiſſenſchaftlichen iten, wenn mir und 


xzend feines Aufenthalts im der Union mit’ 

























































recht erinnern, im topogt ode ch 
tier Die bier —ä es Rh! mb 


ben, verleihen natürlich auch ‚feinem Reifewerfe in mehr 
Sinſicht einen nicht gerim —* — 2 

De und bie —— — in gi t —* 
licher Weiſe, wie den Are I 
den und Suflände, eine Reihe  bebeutfamer. 
um * eigenen Rabe Garde hey bet 


aber jene Kraft der Beranfchau dung von 3 
rellen Thatſachen und eg eg die we 
doch; inmezuhaben —— — *2*ꝛ* 
recht froh zu —* jene geſtal 
tenwählende Kraft alſo mw wege sam, 
Gattung ein zwar nicht. rein ler init N 
leriſches —— Gepr —— x 
ſpricht auch die Birkung des Buche, die ſich 1J 
as unterhaltende und erit mittelbar — — 
rein expoſitiven Partien — als eine wi 


ur 


en: 


er 


* — 


lund gibt. Das ganze Werk it nicht blos a: 
anzi chen, fondern geradezu fpannend, Und g: ge 


irkung auf bie u zurüd, jo Hinter 
Fi jedem wahrhaft tüchtigen geiſtigen Erze 
Eindruck, daß ber Verfaſſer, weit entfernt 
Fülle des une —— Stofis 
aus dem weit größern Reichthume bes 
Schatzes — babe, und zwar sah od 
dem zwingenden eigefepe, weiches den 
Wiſſenſchaft gerabe nur den Kern, die Quin 
Beſte feines umfafienden Beſitzes in fein Mü 
zufammenzubrängen nöthigt, jondern im Ber 9 
De womit.ber Dichter pielend und der Künfkler 
ouveräner Macdıtvollfommenheit aus —— ri 
a Wirffamen gerade nur diefed & 
ift es in der That feine bloße 8 


—*8* Stellen ſeines ** uch ee aber 7 ! 
fante @inzelheiten über dieſer und, 
fchweigen müffe: wir u fe überzeugt, & a ein 


——— Werke mehr als den doppelten U 
önnen, ohne daf dad nn des Lejerd c en 
blid lang erlahmt wäre na 
Käme ed uns nur darauf an, Kohle nd 

lichteit überhaupt darzuftellen, fo fönnten. bied 3 ' 
mäßiger thun, als indem wir ir — best ‚6 
des vorliegendes Werks heran sole 
feit feines Standpunftes, den fe 2 
glüdlihe Gruppirung defjelben * | R 
ag ae Allein dies hieße den Berfafler 
fänger_ behandeln, un St. De A, Dh teife 
feine Sporen verdienen will. Der em. 
im allgemeinen ſchon ale befannt v 
natürlich Aufſchluß gerade über den 
re —* —* wir a en 

6 Berichterftatter nicht ganz A — 
dem Gange deffelden von vornherein jo. a fo * 
uns zugemeſſene Raum eben An will, en 
Gelegenheit haben, die 

*8 ftellen. 


in = ihnen ebührende Licht — 
er Berl fier trat im 1855 ‚von 
Pk —— “an... a 
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ern Geiſt noch 6 Tags darin tonangebend if, im Bezug 
af Gtöbtebläte wicht „the right sort of men” ſeien. ers 
aurt if es „bei allen amerifanifchen Stäpten immer fehr in: 
mfart zu willen, von welcher Klaffe von Menfchen fie zuerſt 
grindei wurden, ob von Schotten, oder (inglänbern oder 
jeutihen, oder alten Grangofen, ober Birginiern oder Danfees. 
Vereiner Pfanzſiadt urfprüngfich eingeblafene Geift ift, fo groß 
< and fpäter werden mag, nie ganz zu nen." Die 
te Sorte von Leuten“, von denen man mamentlich im 
Yen viel fprechen hört, find aber die Danfees, welche jelbit 
1, wo fie nur eine bebeutende Beimifchung bilden, wie in bem 
imlich von Pennfplvanien aus bevölferten Ginchnnati, ſich 
ih der kei der Semeindbeangelegenheiten zu bemeiftern wiſ⸗ 
sun dem Ganzen ihr eigenthümliches Gepräge aufdrücken. 
Dir Indianer vergleichen die Anfiedeluugen, welche die Curo⸗ 
ie in ihren Prairien machen, mit Fettflecken in ihren weißs 
bernen Buffaloffeidern. Je mehr man fie reiht, befto größ 
men fie, und find micht zu vertilgen. Insbeſondere Sun 
an jeme Heine Colonien, welche die Vanfees biefen gto- 
» Erädten des Weſtens einflößten, etwas von ber Natur jener 
Hhdın haben. Die Stadt mag wachſen wie fie will, ift ber 
ale fettropfen einmal drin, fo fommt er nicht wieder 
“, wird mit der Stadt breiter, und biefe ſchwillt auf, mie 
öret mit dem rechten Gärftoffe.“' 
dus den 1000 Miſſiſſippi⸗ Gewäfler : Dampfern, von beten 
den Dmais von Pittsburgh nicht weniger als 80 Tagen, 
U äh der Berfafler einen aus und fehaufelte barauf den 
Im Ohio firomab, Diefe Fahrt -— dem PBerfaifer Gele⸗ 
Seit zu einer bunten Reihe der anziehenbiten Schilderungen: 
& lernen das echt amerifanifche Chun und Treiben auf dem 
Gt, den Strom mit feinen von bem regelmäßigen Verlaufe 
! Betterphänomene abhängigen Waflerverhäftnifien, und mit 
I Does, Enage, Plantere und Gamyers in feinem Bette, 
& üntönigen, aber überall lachenden, von zahlreichen Reben: 
Or, namentlich von dem Muscingum, Scioto und Miami, 
hren Bottoms fich die größte Zahl alter Monumente und 
Ahr einer vorchriftlichen Gultur zufammendrängt, durchſchnit⸗ 
© Örhtadelandfchaften mit ihren friſchen Laubkraͤnzen von 
Im, Syfomoren, Knopfbäumen, Bappeln, Linden, Hidories, 
Aumen u. f. w. und mit ihren norbwärts zahlreichen 
I Nähenden, fübtwärts feltenern und wenig einfadenden Ans 
dungen und feinem von mehr als 400 Dampfern unters 
Kmen regen Hanbelsverfehre fennen. Der Derfafler, welcher 
ME bie rechten Leute für feine Zwecke beranszufinden vers 
%, bielt fich meiſtens' bei den am bejten unterrichteten Ber: 
5 am Bord des Schiffs, nämlich den Piloten auf bent 
det, auf und verdankt beren Belehrung manche auch wiffen⸗ 
Fit werthoolle Beobachtungen. Cine ergögliche Cpiſode bil⸗ 
De Ökfchichte der wherlinger Kettenbrücke mit den ſich daran 
Hiben, in echt amerifaniichem Stile durchgefochtenen Parr 
Eupen zwifchen dem Schiffahrts: umd Aderbauintereffe. Wir 
uns mit diefer Andeutung begnügen. Much auf bie ins 
Far Schilderung von Cincinnati und Umgegend, nnd auf 
wit überzgeugender Klatheit entwidelten Grände für das 
ie Wadcsthun diefer „Königin des Weſtens“ können 
Fr näher eingehen. Doch fei es uns erlaubt, ben Ver» 
A von dem vielen großartigen @tabliffements dieſer 
DR brgen feines eigenthümlichen Charakters mit feinen eigenen 
ee ihildern zu laffen: 
“Die genannten Hinfle und Gomp. find große Fenſter-, 
So u Häuferfabrifanten. Im ihren merkwürdigen Etabliſ— 
= werden für weſtliche Gmigranten voltftindige Häufer 
FBrlz fübrieirt, Ih jah in ihren Magazinen nicht nur das 
al zu einigen bumdert Häufern aufgeftapelt, fie hatten 
in ihren Gchöfte mehrere Häufer zur Probe und Muss 
ufgehellt, wie man bei ame Tiſche und Stühle aufflellt. 
für einzelne Berfonen zu 100 Dollars, Häufer für Bar 
‚ mit fo amd soviel Zimmern, mir Küche, Salon und 
Arfgemach für 200 oder 250 Dollars, Sie ſollen in einem 


Jahre über 2000 Hänfer verkauft Haben, in Emigrant, det 
den Dbio Hinabgeht, ſucht fi mach feinen Berürfniffen und 
Mitteln ein Haus aus. Im menigen Stunden mirb es aus: 
einander genommen und eingepadt, unb fommt er früh Drag und 
in Kanſas oder Nebrasfa am Miffouri an, fo ift er aller 
ſpäteſtens bis zum Mbend unter Dad und Fach gebracht und 
bat feinen eigenen Herb. Das ganze Haus, wehl aepadt, 
wiegt 3—5000 Pfund, und mande Gijenbalmen beförber 
ſolche Häufer zu äußerſt billigen Preifen, um ben Anbau länge 
ihrer Linien zu begünfiigen. Weil die Leute, welche in der lefs 
ten Zeit zahlreich nach den neuen Territorien am Miffouri gins 
gen, biefe Häufer häufig mitnahmen, fo wennt man fie Kansas 
and Nebraska portable Cottages. «Menn ihr eine Fleine Ge— 
fellfehaft feid», hieß es in dem Preiscourant dieſer Hänfers 
fabrif, «fo koͤnnt ihe mit Hülfe unferer Häufer im Weſten ganze 
Dörfer über Nacht wie durch Zauber pflanzen.» Auch fann ein 
Arzt oder ein Advocat, der in einer weſtlichen Gegend fein @lüd 
— will, nichts Beſſeres thun als ein fol Jans mit- 
nehmen. Er kann gleich den nächſten Tag nach feiner Ankunft 


fein Gefchäft eröffnen.‘ 


Auf dem Ausfluge in das Innere bes Staats nach ber 
Hauptfladt Golumbus, wo der Verfaffer das neue Ohiocapitol 
und bie ansnahmsweiie einmal bier vereinigten Sandesanftalten, 
namentli das Penitentiary, das rrenhaus und die Blinden: 
anftalt, —— begleiten wir ihm nicht; wir benugen aber 
mit ihm dieſe Beranlaffung, um dem Lefer zu zeigen, auf welche 
Art mit einigen Bariationen im den meilten amerikanischen 
Staaten die Hauptſtadtwahl zu Stande fommt. 

„As der junge Staat Nidigen fi eine beflimmte Haupt: 
und Gouvernementsitadt wählen wollte, da wünfchten die Gins 
wohner ber großen Stadt Detroit diefen Bortheil für ſich zu 
haben und jegten alles in Bewegung, um es bei der Gefep: 
gung burchzubringen, daß man fich für ihre Stadt enticheibe. 

ie hatten aber die gefammten Barmer und Dorfbewohner des 
Landes gegen fih, die da glanbten, bie reichen Kaufleute vom 
Detroit gäben ihren Repräfentanten zu viele Dinners. Und mit 
den Landleuten fimmten gegen das große Detroit alle kleinen 
Städte, Sie waren allefamnr einig über ben erfien Punkt, 
daß Detroit es nicht haben follte. Aber über den zweiten, welche 
Stadt denn nun am bie Stelle treten müßte, darüber gab e# 
fo viele Anfichten wie Städte und Ortfchaften. Die Patrioten 


| von Ann Arbor glaubten, daß ihre Gtabt am beften bazır geeig- 


net fei.  Daffelbe glaubten die Grandoiller von ihrem Drte. 
Ja, als in dem GStaatsparlamente enblid darüber adgeſtimmt 
wurde, da fanb fich, daß jede der Meinen und kleinſten Stäbte 
des Landes für fich felbft geftimmt hatte, Man mußte bie ganze 
Angelegenheit beifeite ftellen und brachte fie dann im naͤchſten Jahre 
wieder vor. Die PVervienfte der verichiedenen Lofalitäten wurden 
wieber des Langen und Breiten beiprochen, aber eine abermalige 
Abftimmung zeigte, daß die fosmopolitifchen ober patriotifchen 
Sympathien der Abgeordneten noch nicht über die Weichbilder 
ihrer refpectiven Städte hinausgewachfen waren. Sie ergab baf: 
felbe Refultat, d. h. eine Stimme für jeden der 20 oder 30 Orte. 
Da mithin die Erzielung einer Majorität im Kräßteinfel » Michi: 
gan unmöglich ſchien, fo machte endlich einer ber Deputirten 
auf eine Waldflelle in der Mitte des Landes aufmerffam, bie 
bei den Nachbarn unter dem Namen „Lanfing ‘ befannt war, 
wo aber noch niemand wohnte als in ein paar Shanties ober ' 
Blodhäufern ein paar einfame Waldleute, gegen die daher fein 
Anſchein von Giferfucht herrſchen fonmte. Der Deputirte ſchlug 
zwar dieſe Wildniß zur Begründung der Hauptitabt mebr im 


Scherz vor. Aber zur feiner Vermunberung wurde es von ben 


Vätern des Staats als Ernſt aufgenommen, und als es mieber 
zur Abftimmung fam, fo erwies es ſich, daß faft alle für bie 
Waldſtelle Lanfing geſtimmt hatten. Denn da fie fich nun doch 
einmal, um bie völlig ſtockende und verfahrene Angelegenheit 
aus der Stelle zu bringen, entichliegen mußten, ihren Lokal— 
patriotiemus zum Opfer zu bringen, jo wollten fie immer noch 
lieber dem völlig unbefannten Yanfing ale einem ihrer Häbtifchen 
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Nivalen den Bortheil gönnen, Unb jo befamen denn die Michi⸗ 
ganer in berfelben Weife zur Hauptitadt einen Ort, an ben zuvor 
' niemand gebadıt hatte, wie die Union jelbit zuweilen zum Prä— 
fiventen einen Mann befommen hat, der zuvor noch nie von 
Präfidentenflühlen, von «Weißen Häufernv. u. dgl. geträumt 
.Nach Lanfing führte nody fein Fußpfad, —— denn 
eine Eiſenbahn. Die Waldung mußte fo fchnell als möglid) 
ausgerottet, eine Art Strafe gebahnt, einige Holzhäufer zuſam⸗ 
mengenagelt werben, damit bas erite Jahr die Archive und die 
Gentralinftitute des Staats, die Senatoren und Repräjentanten, 
der Gouverneur und die andern Beamten dort in bie neucreitte 
Hauptitadt einziehen konnten, wo fie denn natürlich in den erjten 
Jahren nicht viel beſſer reſidirten, oder vielmehr bivouafirten, 
als Krieger im Felde.‘ s 
Die weitere Fahrt den Ohio hinab fünnen wir trotz bes 
vielen Intereffanten, welches ſie barbietet, micht im einzelnen 
en. Bon Louisville in Kentudy, das feinen Auffhwung 
lediglich, feiner Lage oberhalb der großen Kataraften des Ohio 
verbanft, machte der Verfaſſer einen Abitecher landeinwärts nad) 
der berühmten Mammuthhöhle. „Kommen Sie je in die Nähe 
diefer eritaunenswürbigen Höhle, jo ſcheuen Sie nicht bie Un: 
bequemlichfeiten einer lentuckyſchen Poſtlutſche, die ſelſen⸗ und 
löcyerreichen Ghauffeen, die heißen Tage und ſchwülen Nächte, 
die Heufchreden, Klapperjchlangen und ſchweinereichen Gehölze 
diefes Landes und feine brüdenlofen Flüſſe, bei deren Durch— 
furtung Sie ſich auf den Bruch der Deichjel oder Wagenadyje 
oder jonjt auf ein Feines Abenteuer gefaßt machen müjjen,. ſou— 
dern fahren Sie geradeswegs durch. Bon Louisville aus iſt es 
in 20 Stunden überwunden, und wenu ®ie auf der Oberfläche 
geplagt wurden, bie Unterwelt wird Sie belohnen. Es gibt 
nur ein Niagara auf Erden, nur einen Miffifippi und feine 
weite Mammuthhöhle” Mit den zu überſtehenden Fährlich— 
eiten verhielt es ſich mun zwar nicht ganz fo jchlimm, obwol 
die Befchreibung des Landes im wefentlichen zutraf; die Mams 
mutbhöhle felbit aber, welche ber Verfaſſer mit einem Begleiter 
unter der Führung eines Megers bejuchte, übertraf mit ihrem 
unterirdifchen Kluffe, dem Edyo> River, auf dem man engliſche 
Meilen weit bahinfährt, und deſſen Berzweigungen,, ihren langen 
und hohen Galerien, ihren zauberifchen Klängen, ihrer jeltfamen 
lichts und farblofen Fauna und Wlora u. |. w. noch weit die 
erregten Grwartungen. Auch underwärts in Kentudy, ſowie 
nicht [minder in Tenneffee, Illinois und Miſſouri findet man 
ähnliche Höhlen und in noch größerer Anzahl —— Sinls 
oder trichterformige, zuweilen mit ſchönem Graswuchs bedeckte 
Bodenlöcher, im deren Spitzen, wie im Karſt und Dalmatien, 
zuweilen die unterirbifchen Flüſſe aus ihren Höhlen hewors 
treten. 
Die Mündung des Wabajh gibt dem Berfafier Gelegenheit 
u einer Grörterung der vergleichsweile ungunftigen Berhaltniffe 
ndianas und insbefonbere zur Darftellung der für amerikaniſche 
Zuſtande wieder fo recht bezeichnenden Enttehungsgeichichte des 
Wabajh: und Eriekanals. Die große Maffe der jonfligen bezie— 
hungsreichen Beobachtungen müſſen wir übergehen und uns über« 
haupt von nun an auf die Andeutung einzelner weniger Bunfte 
befränfen. Bon Kairo aus, deſſen lange vergeblich erwarteter 
Auffhwung denn doc noch eintreten zu wollen ſcheint, reifle 
ber Berfafler auf der Eiſenbahn durch das halbtropiiche, metall: 
reiche Sübillinois nach St.:Zonie. Bon feinen Erlebniflen in 
diefer blühenden, jept bereits über 100000 Einwohner zählen: 
den Stadt gedenfen wir nur feines Sonntagsbeſuchs in der 
vortrefflichen, von Jeſuiten geleiteten „St. : Louis: Univerüität”, 
db. h. dem dortigen Fatholifchen Ginmnafium, weldyes jedoch auch 
proteftantifche Eegüler zählt. Der Berfafler rühmt die Intel: 
ligenz der Lehrer und die forgfältige und umfichtige Ausflattung 
aller in ber Union von Sefuiten geleiteten Inflitute mit reiche 
haltigem Schul: und Lehrmaterial, und bemerft, daß in Deutſch⸗ 
land nicht leiht ein Gymnaſtum fo viel für das phyſikaliſche 
Wiſſen leifle, neben dem jedoch die clafflichen Stubien burchaus 
nicht vernachläffigt würden. Am Abend wohnte er in ber Jeſui⸗ 


tenlirche dem Gottesodienſte bei und hörte „Hier eine wahre Kreuz 
predigt, eine Buß und Miffionspredigt mitten unter Heiden“, 
deren Kühnheit inmitten des fehr übelnchmerifchen jouserise 
proteftantifchen Bolfs ihn in Erſtaunen —* ic ‚jene 
Sympathien durchaus nicht Fatholifch find, fo u 
mit einer gewiſſen Vorliebe bei deu Hier einſchlagenden Va 
nifien, „Diele Keuner Amerikas haben cs ſchon als ihre. 
nung ausgefprochen, dag fi im Miffiffippithal ein gem 
Kampf ber latholiſchen und proteſtantiſchen Kirche n 
Daß das latholiſche Element in der Union immer mehr an 
deutung gewinnt, iſt nicht zu verfeumen; daß cs dem mit rm 
—— * Charalter fo tief verwobenen Proteflantisms 
jemals ernftlich gefährden könne, ericheint ung nicht glaubhaft; 
hoffen aber wollen wir, dag es bei weiterer Ausbreitung ca 
ahnlichen, wenn auch der Richtung nad) entgegemgefepten Bin: 
jluß auf den Geiſt des amerifanifchen Volfs amsüben möge, ME 
die Reformation ihn auf den Katholicismus ausgeübt bat mb 
noch ausübt. Das äuferliche Autoritätsprincip ‚der Fatboliden 
Kirche konute ſich alsdann im amerifaniichen Charakter, me 
das atomiſtiſche Element rückfichtsloſer jubjectiver 
eine beoenfliche Weiſe überwiegt, vielleicht zu einem che 
organifatorifchen Princip umgeftalten. Zu .denfen. albt auf 
ganz richtige Bemerfung des Verfaſſers, dag der Karholicke 
in dem halb Fatboliichen Canada auf der einen-und 298 
atholiſchen Merico auf der andern Seite weit leicine 
fnüpfungspunfte babe als der Proteſtantiemus, und BE 
Auneration diefer Länder wel nicht entgegen Tein fönne, 
Von St.stouis aus machte der Verfaſſer den — 
hinab bis St.⸗Genevieve und ſedann landeinwärtd b ' 
Wälder einen Abjtecher nad) dem Iron: Mountain, ‚einem 
berühmteiten Gipfel der unter dem ‚Namen. Ozarkgebirgeh 
fannten Kette waldiger Hügel im füblihen Miffonri.. " Dass 
Flußſtück zwiſchen den Mündungen des Miffouri und 
eine gewiſſe Glafjieirät. „Außer dem genannten Drie Lg 
bier noch einige andere altfranzöſiſche Platze, die 
ion in ber früheſten Geſchichie des Miſſiſſippr oft gene 
werden, Ihre Bewohner waren unter Ludwig XIV., uud 
hierher verjegt und lebten bier noch im, Anfange.bieied 
bunderts ganz im derjelben Weije, wie die Bürger einer 
zöfifehen Provinzialſtadt zur Zeit jener Könige. ‚Ein. Amerl 
der es noch mit angejeben, beſchrieb mir reizend genug die 
tere und gemüthliche Geſelligkeit diejer altmodigen Boni 
am Miſſiſſippi, ihr patriatchaliſches Familienleben, 
ſcheidenen Feſte, ihre anmutbigen Tänze, ihre blühenden © 
nen, die fe nach alter Gewohnheit zu Kömiginnen Dei 
abends erforen. Seit 25. Jahren aber hat dies alles ein. fd 
Ende genommen. Der amerikaniſche Kukul hat im biefe.fe 
lichen Neſter jeine Gier gelegt, Speculanten haben ben 
zöflichen Bürgern ihr ſtilles Beſitzthum aus dem. Händen at 
gen. Winige Bamilien haben ſich nad St.-Louise 
und find dort reich geworden, Die andern find zum SB6 
arm geblieben, wie ſie waren." Auf dem Gijenberge Mi 
deſſen Umgebungen „fliegen die. Bijenerzftüde dem Berg 
fozufagen wie gebratene Tauben in. den Mund, me 
gebratenen Tauben find hier ſogar noch trandyirt, MER 
Scyidjale zu verlangen Goethe befanntlid als ganz Wei 
betrachtete. Ja, von einem bejcheidenen Deuticdyen. MM 
Amerifanır ift an fo etwas gewöhnt. Die Natur bat Mieri 





































ſchehen lann, überfäer war. Die Teamflers braude 
den Wald zu fahren und aufjupaden,  Yuch unter be 
ift noch alles von lodern Erzitufen voll wie von rei 
toffeln. Wir fahen umgefallene Bäume, bie ganze 
ſchwarzet Eiſenftuͤchte zwifchen ihren Wurzeln Hatten.” 
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Der Berfaſſer wäre gern den. ganzen Miffffippi hinauf 

t, venn ihm nicht fein nächſter Zweck nach 
m bite. Er konnte es ſich j nicht verfagen, wenigſtens 
“ Rifeurimindung. in Augenſchein zu nehmen, was ihm zu 
tor Ichrreichen Entwickelung der bei der Bereinigung beider 
Niße obmaltenden Verhältniffe Gelegenheit gibt. Bon ba führte 
‘e Efenbahn unfern Touriften durch einige ber intereſſanteſten 
furtien von Illinois, mitten durch weite fruchtbare Prairien 
ad die centralen Gegenden des Staats nach der Haupiſtadt 
Epringlielb, in defien Mähe er eine Meine Rundfahrt bei den 
ertigen reichen und intelligenten Farmern machte. In ber 
Shllierung der Weiterreife drängt ein charafteriftifcher Zug den 
adern, Bir wellen nur zwei theben. 

„Die größte Merfwürdigfeit in unferm Wagen war ein 
oo; Nutjunger Menſch, der hi fomwol durch feine Eleganz als 
vs feine jugendliche Wichtigthuerei fehr bemerflich machte. 
Ir hatte noch faum einen Bart und ich ſchlug ihn höchſtens 
19 Jahre an. Dennoch aber mußte er fhon große Reifen 
fahr haben, Denn auf feinen Koffern und Nachtfäden fand 
Mlinfe: «Honolulu. S. I.» Das Wort Sandwid Island 
Wer ichon in derſelben Weife abgefürzt, wie die Amerifaner 
"hen bereite wollfommen angehörigen Staaten abzukürzen 
GBR. 3. (New:Ierfey), R. 3. (Rhodes Island). 
Ih ein elegantes Augenglas, das ihm auf der Bruft bau: 
WM, befah er ſich die Prairien zur Rechten und Linken und 
Nah fein Entzüden über fie an alle Nachbarn aus, Mir ers 
Di er gelegentlich, er fei Schon zweimal auf dem Miffiffippi, 
Mei und andern Fläſſen erplobirt, dreimal bis auf des 

Rand niedergebrannt und ein halb Dugend mal auf 
gefahren und gefunfen. Gr fürchte ſich aber vor ders 
nie und wiſſe fich immer zu retten. Seßt habe er die 
Mi, bier im Illinois Land anzufaufen. Er fragte verfchie: 
" Infagiere, die wie alte erfahrene Leute ausfahen, wo ihrer 
nach die beiten Ländereien zu Faufen feien, was die 
und Nachtheile hier, was dort wären. Und wenn bie 
ih wie Mühe gaben ihm das zu erpliciren, fo danfte 
sen hinterbrein kaum, fondern nahm es ungefähr fo auf, 
"un Brinz den Bericht eines feiner Berwalter. Gelegentlich 
m die Bemerkung bin, er wiſſe noch nicht, wie viel er 
und ob er mit dem Lande blos fpeculiren oder 

" nächften Krübling darauf bauen werde,‘ 
Deipiele einer folchen widerlichen Deferenz des Alters gegen 
Asgems degegueten dem Berfaffer mehrere; fle find aber ganz 
infimmung mit dem amerifanifchen Charakter, der auch 
‚ objectivern Verbältniffen überall dem Neuen und 
den Vortritt vor bem Niten einzuräumen fcheint. Daher 
Dr Mangel an allem hiſtoriſchen Sinn, welcher den Rei» 
überall im Weften unangenehm berührte. est noch eine 

aus einem ganz andern Gebiete: 
„bs aibı hier auch in Amerifa ein Thier, das einen äuferft 
End ungemein energifchen Geruch verbreitet und das man 
oft bewundert hat. Weber bie Intenfltät bes Geruchs 
wehwürdigen Thiers, das bie MAmerifaner Polecat ober 
Manen, machten wir hier umterwegs eine Beobachtung, 
daucht, alles, was Naturforfcher ſchon gejagt haben, 
‚ und die ein amerifanifcher Gifenbahnreitender in feis 
ten nicht verloren gehen laffen darf, weil nur er 
fann, Es verbreitete ſich in unſerm ftets raſch flies 

m plöglich ein Auferft unangenehmer und faft das 
hmerender Geruch. Wir glaubten anfangs, er rühre 
Brennenbem ber, und unterfuchten alle Winfel, aber 
nichts. Endlich ſagie ein Kenner, es ſei der echte Skunk⸗ 
‚ unb nach vielen Zweifeln wurde dies von den Bahncon- 

‚ die uns fagten, daß fle nicht felten ein fols 
überfahren und dabei diefen Geruch, der in unferm 
über eine Biertelftunde anbielt, verfpären. Wir 

deinnach wenigftens acht Meilen mit ung fort. @s 
eine bemerfenswerthe Grfahrung, ſowol über die In⸗ 
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Die indianifhen Krieger ſchmuͤcken ſich am liebflen mit ben Häns 
ten bes Skunk, weil fie es für das tapferfte Wefen in Amerika 

n. @s fühlt ſich mit feiner jeber —— Naſe unertraͤg ⸗ 
ichen Waffe äuferft ſicher, iſt daher auch iangſam in feinem 
Bewegungen und geht niemand aus dem Wege. Gogar, wie 
wir nun erfuhren, nicht einmal einer Locomotive.‘ 

Unfer bisheriges, ohnebies Außerft ſtizzenhaftes Referat, 
von :dem wir noch dazu gefliffentlich alles auf die Deutfchen 
in Amerifa Bezügliche ausgefchloffen haben, umfaßt nicht mehr 
als den vierten Theil des allerbings fehr umfänglicden Werke. 
Es liegt daher auf der Hand, daß wir nicht in benfelben Pro⸗ 
portionen fortfahren fönnen, obgleich der eigentliche Gegenſtand 
bes Buche, die Grploration des Far West, jept erft Bein. 
Der Mittelpunkt dieſes fernen Welten und das concentrirte Spie: 
gelbild deffelben, Chicago, von den Amerikanern die Garden - City 
genannt, wurde auch der Ausgangspunkt für die fernern Unter: 
nehmungen bes Berfaflers. Chicago, noch vor zwei Jahrzehnden 
ein Feines unbefannted Dorf, von Büffeln und Prairiewölfen 
umfchwärmt, ift jegt eine Stabt von mehr als 100000 Ein: 
wohnern, zu denen in den legten Jahren jährlich über 15000 
hinzugeflommen find. Um is diefen räthfelhaften, felbit in 
Amerifa unerbörten Aufſchwung erklären zu fünnen, muß man 
bas ausführliche, farbemreiche Gemäite leſen, welches der Ber: 
faffer von dem raftlofen Leben und Treiben in berfelben ents 
wirft. Nur dieſe Kühnheit der Entwürfe, diefe Freiheit und 
Beweglichkeit, dieſe Anwendung der Naturfräfte und Verwerthung 
der wiffenfchaftlichen Refultate im großartigften Maßſtabe, diele 
Verachtung aller Vorurtheile und diefe ungehenere Willensenergie 
fonnten das Unglaubliche leiften. Wir gedachten oben der Hau: 
ferfabrifation in Gineinnati; bier oben nimmt man bie Häufer 
nicht einmal auseinander, um fie zu transportiren, fondern man 
rollt fie einfach weiter und es gibt bereits eine eigene Klaffe 
von Leuten, bie daraus ein Gewerbe machen, die —— 
llouse · movers. „Es find wenige Holzhaͤuſer in Ghicago, bie 
nicht einmal anf dieſe Weiſe gerollt und von ihrem Plage zu⸗ 
wellen meilenweit transportirt find. Man kann faum einen Tag 
ausgehen, ohne irgendwo einem ſolchen auf der Reife begriffenen 
Haufe in den Straßen zu begegnen. Ich fah einmal eins, und 
zwar ein ziemlich großes, das wegen eingetretenen gar zu ſchlech⸗ 
ten Wetters und unergrünblicher Wege auf feinen Rollen in ber 
Strafe ſtehen geblieben war. Die Leute, die feine andere Wohr 
nung hatten, haufen und wirthfchafteten darin wie zuvor und 
erwarteten befjeres Wetter, um ihre Meife fpäter weiter fort: 
zufegen. Man braucht oft zu einem ſolchen Transporte eine 
Reihe von Tagen, da die Häufer zumeilen groß und die Wege 
weit find, und man geht dann von Station zu Station. Man 
tranesportirt oft große zweiftüdige umd vielgimmerige Käufer und 
läßt zuweilen Möbel und Küchengeräthe und alles Uebrige barin. 
Sind die Bewohner Kaufleute oder Krämer, fo fegen he ihren 
Handel unterwegs in dem rollenden Schoppen wie zuvor fort, 
@s ift auch Feineswegs felten vorgefommen, daß wohlhabende 
Familien ruhig in ihren fortrollenden Häufern wohnen blieben 
wie in einem Dampfihife und Wagen, und baf aud ihre 
Freunde zu ihnen auf Beſuch fommen und ihre Bifitenfarten 
abgeben.“ Dieſer allgemeine Drang nach raſcher B ichfeit 
hat aber nody viel wunderbarere Induſtriezweige ind Leben ges 
rufen. So gibt es in Ghicago fogenannte Erprefcompagnien, 
die ſich mit der Beförderung „‚unmünbiger Weſen“ abgeben, 
Wenn 3. B. ein Großpapa in Wisconfin einmal feinen jüngft« 
geborenen Enkel fehen will, jo gibt man ihm gerade fo tie 
bei uns ein Pader „auf die Pol’. Kein Wunder, wenn 
diefe jungen Staatsbürger rerum novarum studiosi werben. 
Dazu leje man noch, was der Berfafler unter anberm über 
den vprojectirten ungeheuern Tunnelbuu, über die Einrichtung 
der zur Aufnahme, Magazinirung, Abwägung, Durcharbeis 
tung und Umladung des Getreides beitimmten Wlevators und 
über die amerifanifchen Common Schools berichtet. Welche 
Zufunft fteht aber Gbicago erit bevor, wenn bas großartige 


d Geruchs als Über die Unerſchrockenheit des Thiers. ! Profeet, dem Michiganfee, welcher jett blos an feinem Nord⸗ 
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ende mit dem Gt.» Lorenzihflem — bei ſeinem 
Sudende einen A mac, dem Miffifippi zu verichaffen und 
zw biefem Behuf den ſchmalen Iſthmus zwiſchen dem See und 
den etiten fchiffbaren Bmeigen des Mifftüppifghems in einem 
breiten, tiefen Kanale zw durchſtechen das Waſſer des Sees 
theilmeife heramszulaffen und es zur Fütterung und Kräftigung 
jener Zweige ſowol als auch des Miffiffippi jelbit zu bemußen, 
ur Ausführung gelommen ift. Der Berfafler fucht gegen das 

de feines ts hin die Ausführbarfeit diefes Plans dar⸗ 
uthun und macht dabei auf den bebeutfamen Umftand aufmerfs 
am, daß hier, ähmlich wie auf dem Iſthmus von Suez, die 
Natur dem Menfchen die Sache ſchon einmal vorgemadt und 
ihn, indem fie micht alle Spuren ihrer Arbeit verwijchte, zum 
Nachmachen gleichfam herausgeforbert habe, was er fobann aus 
den Bodenverhältniffen ausführlicher nachweiſt. Hieran fchließt 
er eine berebte Auseinanderfegung ber entfcheidenden Borzüge, 
welche die St.» Lorenzlinie dadurch vor ihrer Hauptconeurrentn, 
der Dbiolinie, erhalten würbe: ihre leichte Verbindung mit dem 
Atlantifcden Meere durdy ben Hudſon, die Möglichkeit, nach ber 
leicht herzuſtellenden Vertiefung der St.>Glair- Flats zwiſchen 
Huron und @rie und ber Kanäle zwiſchen Erie und Ontario 
neun Monate lang jährlich von den größten Seeſchiffen befahren 
zu werben; der Umſtand, daß fie auf beiden Seiten von freien und 
in vieler ‚Beziehung ben freieften Staaten der Welt umgeben ift, 
der Gegenfag der betriebfanen und namentlich fchiffahrteluftigen 
Bevölferung ihrer öflicen Mündungsftaaten zu ber Fruchtbar⸗ 
feit des Weſtens bei gleichartigem phyſikaliſchen und politifchen 
Klima; und emblidy ıhre Lage in der Mühe bes 42, Breitens 
grades, der großen Muswandererftraße nach dem Weiten, die fie 
mit ihren durch zahlreiche Eiſenbahnen verbundenen und ein: 
gefaßten Süpfpigen und Rändern berührt. 

Bon Ghicago reifte ber Berfafler nach Galena und Dubuque 
und fuhr fodann den obern Miffiffippi hinauf bis St. » Paul, 
von wo er die neun Meilen weiter nördlich gelegenen St. Ans 
thony⸗ Fälle befuchte und hierauf einen Abſtecher längs bes 
St.» Betersfiuffes nad; Minefota hineinmachte, bis dahin, mo 
er ben legten weltlichen Deutfchen und bie legte Honigbiene jah, 
„die überall der Givilifation ein wenig vorangeht, während bas 
Rebhuhn ihr ein wenig nachllattert, wie man benn überhaupt 
alle mit der Givilifationsbrandung ſich fortwälzenden Thiere in 
Borläufer, Begleiter und Nachzügler theilen kann”. Hiernächſt 
pilgerte er in gleicher Michtung mach den Duellen bes etwas 
fübliher gelegenen Kanonenflufies, hinauf in die zauberifche 
Junipracht der Prairien, wo die anmutbig duftende beſcheidene 
Brairierofe mit ihren —— Kelchen das Scepter an bie 
glangend dunkelfeuerrothe Diſtel mit ihren hohen pfauenſchweif⸗ 
artigen Blütenblätterſchöpfen abgetreten zu haben ſcheint und 
meilenbreite Hafelnufonfen mit einer eg ee rer Bülle von 
Früchten, deren Entftiehen und ergeben bie Wiſſenſchaft noch 
nicht erflärt hat, den Wanderer in Erſtaunen verfeßen. Pins 
fang Juli Änden wir unfern Touriften wieder in Dubugue, bem 
Mittelpunkt der Bleiminengegend, beren Erploration ihn wähs 
renb der naͤchſten Woche befchäftigte. Bwifchenunter machte er 
auch noch andere Ürcurfionen, von welchen wir bier nur bie 
nach dem äußert intereffanten Trappiftenflofter Neu: Meillerie 
im fchönen Iowa, dem Lieblingsitaate der Danfees wie ber 
Deutfchen, erwähnen wollen. Die weitere Reife ging über Gar 
lena und Davenport nah Milwanfer, und von da im dae Ins 
nere des Staates Wisconfin. Ein Dampfſchiff brachte ihn den 
Michiganſee hinauf nach der Strafe von Michillimafinar und 
ein zweites Anfang Muguft durch den Obern See, an befien 
Küfen vor allem bie berühmten Kupferminen feine Aufmerfs 
famkeit in Anfprud nahmen, bis zu feiner weftlichften Spitze, 
dem Fond du Lac, wo bereits zwel Embryonen eines gehofften 
neuen Ghicago, Superior Gity umd Superior genannt, mit ein« 
ander rivalifirten, Der Berfaffer meint, daß trog des Iſthmus 
von „nur 1500 Meilen Breite’ bis zum innern Winfel des 
Pugeto⸗ Somb, we die dortigen fpeculirenden Sangninifer „die 
natuͤrlichſte Linie für die große pacififche @ifenbahn‘ finden 


wollen , leicht die eine diefer Gtäbte „a 2— towe' - 
aud eine außerhalb Amerifas: völlig unbefannte Speried — ms 
bleiben fönne, zweifelt jedoch nicht, daß mit ber Zeit almisit 
ein wichtiger Ort, etwa eim amerilamifches Archangel dort is 
Leben treten werde. Aufang October wandte er fich micher den 
„Lower Lakes'’ zu, wie die Amerikaner die ganze Kette wer 
allerdings durch Gharafter, Lage und Größe vom Oben Eu,’ 
grundwe ſentlich verfchiedenen Seen Michigan, Huron und Üvir 
nennen, landete in Detroit, das er wegen ber Mehnlichleit der 


Waſſer⸗ und Landronfigurationen geiſtreich mit Konfantinend 


vergleicht, durchwanderte von hier aus bas Innere des Era 
Michigan und fehrte abermals nad; Chicago zurüd. Radtn 
er das Innere von Jllinois mit feinen ungeheuern, jeht das 
hundertfache Schaufpiel herbſtlicher Brände darbietenden Brunn 


—* zurück, wo er im Anfang des November wiedet einmal. 
‚. Die 























Einige zum Theil höchſt ausführliche Partien 
Budıs, wie 3. B. die Kapitel mit den Ueberfchriften: „‚Auf 
obern Miffifippi‘, „Die Bleiminengegend", „Der Er MM 
en „Die Kupferminen‘, „Auf dem Huronenice‘, „Di 
tairien im Herbſt“, fönnen geradezu für ziemlich erichöpfe 
Monographien über ihren Gegenftand gelten. Man dar 
aus biefer Bemerlung nicht folgern, daß jene Bartien bie & 
fchaft von Ercurjen hätten; im Gegentbeil, fie ſiehen bardaml 
mit dem Ganzen in fünftlerifchem Zuſammenhange und ber iM 
bindende Baden ift, wie billig, die fortwährende Beziehung 
ben Menſchen. Der Menſch erfcheint uns im ber let 
bunten Dlannichfaltigkeit feiner intelleetuellen, ſittlichen und fo 
len Zuflände, und wenn wir die größern politiſchen Fragen 
Perhältniffe gar nicht und die in Amerika nicht minder \ 
famen religiöfen nur gelegentlich in ihrer Beziehung auf 
Karholicismus berührt finden, fo fünnen und werben wir 
darüber nicht beflagen, weil der Berfaffer überall und jAbhä 
wo er generalifirt, lediglich Selbfierfahrenes gibt und 
feiner hafligen Tour feine Zeit und Gelegenheit hatte, au 
beregten Gebieten charafteriftifche Beobachtungen zu fi 
Da ferner Kunſt und Wiſſenſchaft im fernen ften war 
fen Bebingungen felbiverftändlich noch viel weniger mi 
fommen, und ba außerdem bem Berfafier bei feiner Art um 
höchſtens ein ganz vorübergebender Blid in das Familak 
geflattet war, fo beichränft ſich allerdings der Rad 
Beobachtungen innerhalb des Bereichs menfchlicher 
weile, Sitte und Thätigleit um ein iches. Ä 
biefer felbfigetedten Grenzen aber hat fh derielbe faum 
einen wefentlihen Gharafterzug entgehen laffen. #a 
ſchaft und Aderbau, Bergbau, Juduſirie, Handel und 
fahrt, dieſe beherrfchenden Potenzen des weſtlichen Ze 
fcheinen uns in allen ihren Entwidelungsphafen vom wel 
baren Reime an bis zw ihrer Ausbehnung zu folofialen, 
europäifchen Begriffe überfleigenden Dimenfionen. "Wir 
vor unfern Augen Städte emtilehen und: die Givilifetion- 
Riefenichritten weſtwaͤrts bringen. Wir gerathem in eimt 
Völferwanderung: „Eine Präriens Grove in einer Her 
ohne ein möver-camp, das if eine Unmöglichkeit." € 
dern alle nach Wellen, zuweilen einem beflimmten ‚Biee 
— noch öfter einem unbeſtimmten Drauge 
ancher überwintert ein», mol auch zweimal — 
intt 


er endlich in Jowa oder Mineſota anlangt, um 
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graben und zu adern oder 
Iten Weiteserhäftnifen zu 
biefe Bänbereien e endlich ‚‚in ben Markt fommen“, 
FR —* * proviſoriſch beſeſſene eingefriedigte und be⸗ 
fe Orunbitücl, —3*8 oft einen Preis von mehreren tauſend 
bie Erlegung eines geringen Kauf⸗ 
ein fein A & genthum über. Mber das durch eigene 
Erworbene Bach ihm gleichwol nie ans Herz; fo 
wie (fectionswerth ſcheint wenigſtens der echte Amerifa- 
=. ‚fennen; wo er ein Ghefchäft machen kann, deſſen 
J ars berechnen läßt, ba ſchlägt er das vielleicht 
alle Arsen eines tranlichen Wamilienlebens ausgeftattete 
rein Io# und zieht weiter gen Welten, unflet, wie ber 
haner, den er gewaltfam vor fih ber drängt. 
Diefen immer mehr im Verſchwinden b Fiffenen Indianern 
u. u: mit augenfcheinlicher Vorliebe mandye feiner 
fdmet. Seinen Beſuch im Lager der noch etwa 1000 
iefen Winnebage an der Mündung des Manfato in den 
Ma, fomie feinen Ver lehr mit einem Heinen Stamme 
am Kanonenfluffe begnügen wir ung einfach zu erwähr 
bg die Proben Indianifcher Poeſie, welche er dort 
a entlodte, wol der Mittbeilung werth wären. 
, it laſſen dürfen wir aber die Thatſache, daß die Hie⸗ 
B Beichungen i in ber durd Schiller’ ‚‚Toptenflage des 
Beiers"' auch zu unſerer Literatur in Beriehun ftehenden 
we Gase (etwas abwärts von St.-Baul am Mifftffippi) mit 
Neu: id anfgefundenen Figuren, von benem ganz neuer 
eeuiche er eini Grobe mitgetheilt hat, eine 
wentlich gen zeig Noch intereffanter find die 
’ nen am Dielen: on (dem größten Zufluß des 
ic von Sen) auf, — Antiquitäten, eine fupferne 
meißelartige Werkzeuge von eigenthünts 
ei ie vielen Spuren alter Grubenarbeiten. Eine 
Gruben war 10— 15 Fuß tief mit * — * a 
h 5 füllt, auf deren aͤche € 
ter Din len. alten Eichbaums wurzelte. 
ide: aulten Partien 380 erfennbare =. 
e zeigte, fo imuften mwenigfiens 500 Muri feit feiner 


flofien fein; Pe hierzu Jahre als Mis 
zur —3 füllung —* ſolchen Grube mit 
lite nothwenbigen Zeit, fo erhält man mindeftene 
ihre für P var Datum der Dereliction jener Grube durch 
\ ter, von benen ziemlid, qu acht fein 
hf nicht als Stamimväter der jegigen Indianer j 
Das Intereffe für diefe Studien findet ſich 
En Pe = uw * —* 
ſche e, welche and) in biefer 
hervorthun. Unter andern lernte der Ders 
'adinac einen Milton bei den dortigen Ottawa 
—— aus Belg 
n — 


— an Sn len — dem noch der Union gehd⸗ 
mit allen ib 


ya 


u 
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—— Zeit noch ber Geſchmack für vaterländiſche Geſchichte 
in Ame 
Und doch, welche ungeahnten Schäge hier noch 
—— Während 4* rn Pe Aufenthalts — 
der Umgebung von Dubuque fand der Verfaſſer Gelegenheit 
Einſichmame in vie Gorrefpondenz eines weſtlichen Ba 
hauſes mit wanderluftigen Farmern im Oſten. Die — 
ſchilderten in ihren Briefen nicht nur ihre Familien, den Be— 
fand ihres jegigen Gewerbes und Hauswefens, ſondern gaben 
auch die 3 achen an, warum fie ihren bisherigen Wohnort zu 
verlaffen wünfchten, und fprachen ihre Grmwartungen von deu 
neuen Lande im Welten aus, Da nun ber Ba in feinen 
Antworten auf alle diefe Punfte gewiffenhaft eingegangen war, 
fo lief dies ben Tonriften mande Blide, namentlih in das 
Herz der fleinen Hauswirthfchaften des Dfiens, in die Motive 
diefer Bölferwanderung und in den Gharafter der — meben ben 
Deutſchen — bemerfenswertheiten aller Goloniften, der neueng- 
ar Barmer, thun. Der Verfaſſer fügt hinzu, er habe nicht-übel 
‚ wenn er es dürfe, feine umfländlichen Auszüge aus jener 
Gorrefpondenz, aus dev mehr über Amerika zu lernen jei als durch 
allgemeine Landerſchilderungen und Meifezwede, in weitern Kreifen 
zu verbreiten. Zugleich macht er aber folgende twichtige Bemer- 
fung: ‚„‚Ueberhaupt ift der ganze Welten noch reich am ungedruck⸗ 
ten Manuferipten anderer Art, bie für Ethnographie, Laänder⸗ und 
Bölfergefchichte vom größten Interefle find. Waft an jedem Drte, 
wo ich mich eine Zeit lang aufbielt und nach foldhen Dingen 
forſchte, fand ich irgendetwas Intereffantes. In Chicago war 
es eine ziemlich forgfältige Geſchichte und Schilderung der 
indianifchen Nation der Saufs und Wores, die bort als ein Erb⸗ 
ftüd in der Familie des Berfaffers geblieben war. In St.» Paul 
theilte man mie ein jeher umfangreiches Manufeript mit, das 
ein vielerfahrener Meifender über die obern Miffiffippigegenben 
und ber die indianiſche Nation der Chippewaes geichrieben hatte. 
In Dubugue hatte der dortige katholiſche Bifhof mir eine zwei⸗ 
bändige Örammatif der Algonquinſprache mitzutheilen. Sie war 
in zwei Bänden von einem franzöfiichen Milfionar abgefaßt, im 
Fehr philofophifchem Beifte gefchrieben und jedenfalls, obwol leir 
der nicht ganz vollendet, das Beſte, was id; über bieje merf- 
würbdige Sprache left babe... ... Much hörte ich noch fonft 
von vielen andern Manuferipten, die ich ſelbſt wicht alle zu feben 
bekam. Manche hatte man beifeite geworfen, Manche hatten 
noch vor furzem im der Familie eriirt, waren aber jegt vers 
toren gegangen.‘ Auch weift er mit Mecht auf die noch Ichens 
den alten franzöfifchen Anſtedler umd katholiſchen Miffionare als 
die lebendigen Documente für die Geſchichte des Weltens hin 
Meben ben materiellen Intereſſen ift es —— das 
Schul: und Unterrichtöwefen, welches überall als der nächſt⸗ 
wichtige Factor des weltlichen Lebens die Aufmerffamfeit des 
—2 beſchaftigt. Beiſpieleweiſe ſei bier nur feiner Schil⸗ 
—2 „Debating - Societies’ erwähnt, literarifcher Studen⸗ 
nbungen auf der angejehenen Univerfität AunsArbor in 
Michigan, die er mit Recht unfern Stubivenden zur Radı: 
ahmung anempfichlt. Und um mit einem echt «harafteriftifchen 
Buge zu allgem, finde hier endlich noch der Anfang einer Er⸗ 
— —* erfaſſers aus der Zeit feines Aufenthalts in Wis- 


„In eine rein amerifant ule fte achhet 
noch ae ſelbſt un sur —* Heer —* — 


er aphie vo en eine 
Bi Fed wien Ancnfarı war manga ame 


— What is ? 

„Untwort: A part of the great Asiatic continent! (Ich 
dachte: Das ift fhon ganz richtig, ern ae Lane. 
fo rn und — hingegeben werden.) 

Won was für Leuten iſt Europa bevölfert? 
Rn By foreigners! ( Ich dachte bei mir: —— 8 
—52 vielmehr — gerade 
auch ohne Zweifel die jungen enfer, —— ſie 
69 
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— 
mach der Bevölferung des Reſtes der Welt befragten, autwor⸗ 
teten: Skythen!)“ 

Die Beobachtungen, welche ber Berfaffer furz zuvor in 
einer ebendafelbft neuerrichteten deutſchen Schule gemacht hatte, 
feiten ung auf ben abſichtlich bisjept aufgefparten Theil unfers 
Referats über, nämlich auf die Berhältnifie ver Deutſchen in dem 
weltlichen Staaten der Union, welche jedoch hier fur; abgethan 
werden müffen, obgleich ie wol ein Achtel bes Buchs aueſchließ⸗ 
lich in Anfpruch nehmen. Kohl erzählt: 

„Sie war kürzlich durch Subfeription zu Stande gelommen 
und zählte bereits 300 Scyüler, darunter audy einige Ganadier 
und Amerifaner, bie ſich der fchwierigen deutſchen Sprache bes 
meiitern wollten. Man hatte auch hier das amerifanifche Syitem 
der Vermiſchung beider Geichlechter adoptirt und fand, da die 
Gegenwart der jungen Madchen fehr vortheilhaft auf das Be: 
tragen und die Disciplin der Knaben einwirfe, Gbenfo mußten 
auch bier junge Mädchen als Erzieherinnen der Kuaben aus: 
helfen, wie überall in den Volfsihulen Amerifas, wo «6 ftets 
fo fehr an männlichen Scullehrern mangelt. Im ganzen fann 
man wol fagen, war es eine deutſche Schule nad) amerifanifchem 
Sufchnitt. Miele der fleinen deutichen Burſchen ſprechen aud) 
engliſch untereinander, und als id) die Frage aufwarf, was fie 
lieber fprächen, englijch oder deutſch, da waren bie Anfichten 
fehr verſchieden und es bildeten ſich zwei Parteien. Die, welche 
«englifh» amtworteten, ſprachen Dies aber doch immer mit 
einem gewiflen fdyüchternen Rückhalte leife und halb verfhämt 
aus. Die Patrioten dagegen laut und vernehmlich und mit 
dem Eifer aller derer, die gegen eine vorherrſchende Tendenz 
Dppofition machen: « Deutfch! deut!» " 

Menn nun biefe Tendenz ſchon in ſolchen Staaten herricht, 
wo, wie im Weiten überhaubt, und fpeciell in Wisconfin, 
das deuiſche Element relativ vortwiegt, wieviel mehr muß fie 
fich nicht dort geltend machen, wo daſſelbe relativ zurüdtritt, 
wie z. B. in Ohio, obgleich biefer Staat die abjolut größte 
Zahl in Deutſchland Geborener (eine halbe Million) aufzumeis 
fen hat! Der fonft gewiß jehr patriotifche Berfaffer vermag ſich 
daher auch feineswegs für bie Idee eines deutichen Staats in 
Amerifa zu begeiftern, wie manche unferer soi- disant Deutſch⸗ 
gefinnten, deren Baterlanbeliebe und Natiomalitolz fich in nichts 
Beſſerm fund zu geben weiß, als in unfinnigen und ungerechten 
Zumuthungen an einen großen und freien Staat, weldyer der 
Mehrzahl der deutjcdyen Einwanderer, denen das Vaterland meift 
nur bittere Erinnerung mit auf den Weg gibt, zum mindejten 
dasjenige bietet, was die meilten von ihnen bisher noch gar nicht 
gefannt haben, das Bewußtfein nämlich, einer großen und überall 
auf dem ganzen Erdball geachteten Nation anzugehören. Diefer 
Bortheil wird felbit durch den Berluft ihres edelſten Befipthums, 
der deutichen Sprache und desjenigen geiltigen Inhalts, deilen 
aueſchließliche Trägerin diefe Sprache iſt, nicht zu theuer erfauft. 
Unter fo gebieterifchen Verhältniſſen dem Eindufle einer Schwer 
flerfprache, der einzigen, welche ſich an geiltigem Gehalt voll⸗ 
fommen mit ihr mefien fann, gewidyen zu fein, kaun der deutſchen 
Sprache nimmermehr zur Schmach gereichen. Befler ein gutes 
Englifch als einer jener abſcheulichen Baltarddialefte gleich dem 
pennfylvanifchen Deutſch, von dem wir dem Leſern d. Di. bei 
einer andern Gelegenheit bereits eine Probe mitgetheilt haben. 
Auch der Verfaſſer hatte auf feiner Reife zu verſchiedenen malen 
Beranlaffung auszurufen: „Noch nicht das Engliſche gelernt 
und doch das Deutfche fchen verderbt!“ Natürlich werden aber 
noch ganze Generationen vergehen, che das von fo vielen ges 
fürchtete, von uns cher gewünſchte Refultat eingetroffen fein 
wird, und bis bahin wird felbitverftändlich auch die deutſche 
Sprache das Vehilel nicht blos deuticher, fondern auch angel 
36 Bildung bleiben, um inzwiſchen ihrer Nachfolgerin 
Gelegenheit zu geben ſich mit deutichen Anſchauungen, Dents 
und Bildungsformen zu fättigen. *) In diefem Sinne ſimmen wir 


* Daf view Fein Icerer Wunſch fei, beftätigt unter anderm folgende 
vom Berfaffer zu Peru im füplichen Illinoie gemachte Beobachtung: 


baber auch von ganzem Herzen folgender, durch die in Milwaukee 
angetellten Beobadytungen veranlaßten Meußerung des Berfafirs 
bei: „Bermuthlich wird auch der Plan einer im den Bereinig 
ten Staaten zu begründenden deutſchen Univerfität dutch da 
Nativismus etwas mehr zur Reife fommen. Kür dieſen Plaa 
fand ich hier in Bisconkn viele Gemüther eifrig entHamnt. 
Und er wird in beutfch «amerifanifchen Blättern häufig befproden 
und als etwas Ausführbares betrachtet. Kine tüchtige deutſc 
Univerfität auf amerilaniſchem Boden, ich geflehe, das ipah 
mic; auch außerordentlich au. Ich glaube, fo etwas mürk 
felbit bei ben MAmerifanern hier und ba Unterjtügung fire 
Deutfche Kunſt und Wifenfchaft, das wäre vorläufig wol tie 
rechte Fahne, unter der ſich das beutfche Leben in Auerla 
einigen fönnte. Das wäre auch vorläufig das wahre und bee 
Drgan zum einigen Weiterleben unferer deutſchen Kolonien mit 
dem alten Baterlande.’ 
_  Meberhaupt ift die moraliſche Wechfelwirtung der Deutiden 
mb Amerifaner aufeinander fchon jegt eine durchgreifende. „Bas 
der eine nicht bat, hat der andere. Der Deutſche ift ein finniger 
und tüchtiger Arbeiter, ber Amerikaner ein gefchicdter yelitifte 
Organiſateur und Speculant. Sie profitiren einer von ve 
andern und beuten ſich gegenfeitig aus. Sie marfdiren juiam 
men wie leichte Gavalerie und ſchwere Infanterie. Natitlich 
gibt es Inconvenienzen bei fo einem Marſche. Aber im gann 
laube ich ijt die Bemerkung richtig, die mir einmal ein merdkr 
reund und Landsmann machte, wie es ihm auf eimer Reife in 
Amerika gefhienen habe, daß bie Dinge da am meiſten forir 
ten, wo bie Deutjchen unb Amerifaner vermijcht nebeneinander 
wohnten, und wo weder bie einen noch bie andern für fid all 
zu weitläufige Striche innehätten,‘ Wie der Verfaffer an ar 
andern Stelle bemerkt, die Amerikaner fragen bei Speculationn 
und Unternehmungen mehr danach, was zu gewinnen frbt, du 
Deutfchen blicken mehr auf die möglichen Berlufte; jewe fomme 
daher oft jchmeller zu großem Reichthum, diefe gerathen jeltener 
in Unglüd. Wir finden deshalb auch unter dem zahlreiden vo 
Verfaffer uns vorgeführten Landéleuten, namentlich in der Kalt 
der Farmer, meiſt wohlhabende und glüdliche Menſchen, ahr 
niemals einen eigentlich Reichen nach amerikaniſchem Ni 
fiabe. In den größen Städten, wo fie meiitens eine Borkait 
bewohnen, bilden die Deutfchen im der Regel den eigentlihe 
Kern der Arbeiter in den großen Gtabliffements, währen = 
Unternehmer, Dirigenten und Befiger fait ohne Ausmahme Am 
eifaner find. Gutjciedene Lieblingsneigungen umb vorwiegerdt 
Berufsgattungen, wie etwa bei bem Franzoſen ober Italickern 
findet man bei den freilich auch weit zahlreichern Deutſchen nun, 
ausgenommen vielleicht den Weinbau und Weinhandel, tu 
deffen immer mehr wachfenden Betrieb fie hier im Welten vum 
felben langfamen, aber nachhaltigen Einfluß auf den meraliide 
und gejelligen Gharafter der Amerilauer, welche ihre bieheriws 





Auch bier fand ich wie überall unter den Schülern einige ame 
nifche Knaben, die auch des deutfchen Unterrichts ſich befleifigten Te 
Schrer zeigte mir eine ganze Meine Bibliethel von deutſches rem 
matifen, Dictionnairen, Lehr: und Leſebüchern, die für Amerileact 
fehrieben waren, und zwar alle erft in dem lepten Jahren. Marke 
dieſer Bücher find in vielen taufend Gremplaren gekauft werten. 

iſt wirtlich ein recht bemerfenswerthes Phänomen, mit melden Ci 
tie Ameritaner fih dem Studium unferer fo ſchweren Sprade ba 
geben. IA glaube, man kann jagen, daß jept Feine ambere der fra 
den lebenden Sprachen fo viel dort ſtubirt wird wie das Deutide, © 
baben auch im Deutſchland ſelbſt etwas von dieſer Bewegung vor @& 
fern Augen gefchen, da fi unfere Univerfitäten in dem legten Jahre 
mehr als je zuvor mit jungen Amerilanern gefüllt fehen, Narirf 
ik es nicht alles blos wegen Schiller und Goethe. Deutſch u »@ 
fichen fann einem jungen amerifanifhen Glert ober Adrocateas a 
Beamten ein ganz einträgliches Kapital fein. Aber auch vie Zahl M 
ameritaniſchen Damen, tie Amerika nie verlaffen haben und zod ®! 
ganz vortreffliches, reines und zuweilen ein dem Obr fehr angeactwn 
Deutfch reden, if jept ſchon nicht mebr gering.” 
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ramgefege nicht mäßiger, fonde heuchleri t 
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Der 
ineul Ye ganz befondere Aufmerkfamfeit.. Sonft 
at Deurfch allen nur erdenklichen Stellungen mit einer 


fihtepunfte eröffnen wird, Bu guter; lept eutmehmen mir 

dem Berfafler die intereffjante Notiz, Far 0 Schönheits: un 
wenigiiens ber Maturfinn der. beutjchen Farmer ben häßlichen 
amerifanifchen Fenzen den Krieg; zu erflären begonnen ge und 
ber eintönigen Praitienlandfchait durch die Anlegung lebendiger 

Heden einen, biäher —* Reiz zu verleihen verſpricht 
So viel um dem Lefer einen aunähernden Begriff von ber 
Reichhaltigfeit des vorliegenden Buchs beizubringen und ihn zur 
Seldfllectüre anzuregen. Wir bemerfen nur >: daß dae Bud 
leichzeitig im, einer engliſchen Ausgabe erſchlenen iſt und, in 
merifa ſowie in England großen Anklang gefunden hat. 
b Sirbad). *) 


* Feydeau's „Fanny“ und „Daniel“, 
1. Fanny. Epiſode aus dem Leben einer jungen Frau von 
G. Feydegu. Mach der vierzehnten Muflage des Fran- 
—2 Dritte Auflage. Berlin, Haffelberg. 1859, 16. 

x. 


2. Daniel. Roman in ſeche Büchern von @, Beydeau. Mus 
10 TRIER: Derlin, Haffelberg. 1859. 8, 1 Ihr. 
gr. 














che 
r fie auch manch⸗ 
überall ie den Händen.‘ 
i inung wird für niemanden ein Räthſel fein: es ift 
irn mit den Deut da drüben noch ganz fo beftellt wie mit 
a De im ‚Baterlande, „ die Deutfehen “, wie ein 























Wenn da einer auf bie (lifte gelegt wird, der, 
ihmvalle auf die Schultern nähmen, dem deutfchen Ins 
J recht wäre, fo gibt der eine ihm feine Stimme 
weil er ihn mag — er hat fih von ihm vielleicht 

h ft o en laſſen —, der andere jagt, 
uf ih zu ee der dritte last er ift ein Bierift 

e vierten ift er nicht antitempereng genug. 
afte will‘ nicht für ihn oe ge Briec unb Dans 
ba geftin haben. Und da fo jeder was an ihm aus⸗ 

ı b — © durch. Da verficht der Wanfee das 
fer. er, daß der. Mann, der auf der Lifte ſteht, 

mbeit gut dienen wird oder doch feiner Partei, fo 

er Öffentlic; ohme weiteres für ihm, wie wenig er ihm 
auch leiden mag. Und wenn er ficht, daß einer ſchon 
en auf dem Gipfel ift, weil bereits viele ihn auf den 

M jo feßt er ſchnell auch feine Schultern noch 
rd game PBoramide möchte nody wieder. 
der Partei der ganze Sieg verloren gehen, 
‚ vielgeftiimmten Deutſchen deun 


nm 
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———4 
‚ aus Furd 
— mung alt 

‚ was wir foeben in der Form allgemeiner Rejultate 

m, und noch mandyes andere illuftrirt der Der: 

er Art durch eine Meihe prägnanter 
demanne begegnet — und 
bp man im Wellen überall, felbft in dem Skla⸗ 
— da erkundigt er fi nach den Beweggrüns 
Auswanderung veranlaßt haben und nad 
jerigen Schidfalen auf amerifanifchem Boden; und wo 
enslauf-irgendetwas Neues und Gharakteriftifches 
uns denfelben ausführlicher mit. Ganz i 














* deu Ueber ber übel b 
„Banun“ ift bie ———— an zoſiſchen FR 
| zum Grunde gelegt, und wa ch hat das Original, ſeitde 
noch weitere Auflagen erlebt. Aber auch bie oben genannte — 





zu einer dritten, Auflage gebracht, umd 
außer der vorli Hase e andere befannnt, die, 
loffung nady ber zehnten Auflage des Original beacbehien. bei ehe 
| | 9 Mie im Bezug auf Otto Heubner (vgl. Mr. 25) Ant mir and 
‚der ſchwa | in. Bezug auf Kirbach, infolge feiner A — J— 
—— —— 
’ zu d * A el) e ur 
fortan em. —* Ren 
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und Comp. in Berlin erſchienen iſt Beweis genug, daß auch 
unter unfern gutem — und wir fürditen befonders 
unter unfern fandsmänninmen, da „Fanny“ in ber That Eigen⸗ 


fihaften befigt, burch die fie ſich vorzüglich bei gewiſſen Frauen 
einfchmeicheln mag — viele an diefem Fleinen aber ſicherlich ge 
fährlichen Buche Geſchmack finden. Neugier allein ift es nicht, 
welche —— ſolcher Bücher treibt; wer — iſt, die 
Sünde fennen zu lernen, iſt meiſt ſchon ſelbſt fündig. Da bringt 
man Vereine in Borfchlag zur Abwehrung —— Beine, 
Stoffe und Luxruswaaren; aber bem literarischen Gift Franfrei 
öffnet man bereitwillig Thür unb Thor, und Theater und Bud: 
handel beeifen ſich, es einzuführen und weiter zu verbreiten. 
Ohne Zweifel find ſchon lascivere Bücher gefchrieben worben 
ale „Bamıy‘z obſchon in Dans auf üppige »Darftellung das 
Möglichite darin geleiſtet it. Mur find diefe Schilderungen mit 
einer gewiſſen raffinirten Delicateffe und Decenz behandelt; das 
— Feuer, von welchem die Phantaſie des Verfaſſers 
offenbar durchglüht iſt, ſchmeichelt ſich um fo mehr ein, mit je 
größerer Kunſt ber Verfaſſer es in Zweifel zu laffen verfieht, 
was baran geifliger ober blos finnlicher Art it; namentlich ift 
bie chebrecherifche Fauny anfs abgefeimtelle in ihrem äußern 
Benehmen faft keuſch und züchtig gehalten, und fo ift dieſe 
Liebes⸗ und Chebrucegefchichte nur um fo gefährlicher und per- 
In da fie nirgends den Geſchmack, fondern nur die Moral 
eleldigt. 
ir wollen num in aller Kürze zeigen — denn viel Raum 
haben wir für ſolche Producte nicht übrig —, was das eigent: 
lich Gefaͤhrliche an dieſem Buche und durch welches feine ver: 
borgene Gift cs geeignet ift, die Ramilienmoral zu vergiften 
und das Familienglüd zu untergraben. Bisjest hat man wol 
von verheiratheten Männern gehört und gelefen, welche auf ihre 
unverheiratheten, von ihren Sattinnen begünftigten Nebenbuhler 
eiferfüchtig wurden; aber das war für Feydeau nicht pifant und 
raffinirt genug. Gr dreht das Verhältniß um, und ſchildert im 
dem Helden feines Nomans einen Junggefellen, defien Lebens: 
ap dadurch vernichtet wird, daß die ihn liebende Frau ihm 
nlaß gibt, auf ihren Ehemann eiferfüchtig zu fein. Wannp, 
eine fchöne Fünfunddreigigerin, alfo nad beutfchen Begriffen 
nicht gerade mehr cine ganz .‚junge Frau“, Mutter mehrerer 
Kinder, gibt fi einem vierundgiwanzigjäßrigen jungen Manne, 
ber bis zum Sterben in fie verliebt if, gleich bei ihrem erflen 
Beſuche hin, und zwar ift fie es, welche ohne weitere Gewiſſen⸗ 
ferupel und ohne Anftand den jungen Mann zuerft in feiner 
Wohnung, um fo zu fagen das Raubthier in feiner Höhle auf- 
fudht. bſchon fie uun aber dem jungen Manne feinen Sieg 
fo unglaublicy leicht macht, ift fie doch durchaus nicht wie eine 
Backhantin, mie eine im rafenden Licbeswahnfinn Befangene ge 
fchildert, fondern cher wie eine keuſche Nonne und mütterliche 
Freundin ihres Buhlers. Dieſes chebrecherifche Leben wird nun 
von beiden ohne alle Gewiſſensbiſſe eine lange Zeit fortgefegt; 
nur der Gebanfe beunruhigt und quält den jungen Burfchen, ob 
fie nicht ach ihrem Marne, der wie die Chemänner in ben 
meiften franzöfijchen Romanen als eine Art Tyrann geichildert 
wird, welcher natürlich auc eine Maitreffe unterhält, diefelbe 
Gunſt wie ihm. Sie betheuert ihm, daß dies nicht der 
Fall fei und auch nicht fein werde. Gr will ſich hierüber Ge— 
wißheit verfchaffen, und richtig, im einer Nacht hat er nu 
heit, eine Scene zwifchen ihr umd Ihrem Gatten zu erbliden, 
die „all fein Blut nach dem Herzen treibt‘‘, ſodaß er nahe 
daran war „zu erſticken“: eine Scene, die bis in ihre Meinften 
Details von bem Berfaffer mit dem änferfien Raffinement aus: 
emalt wird. Fanny war ihm aljo untreu: das verheirathete 
Keib dem mit ihr verbündeten Ehebrecher! Br verläßt fie zu 
ihrer Berzweiflung für immer; ſtatt fih aber einer nützlichen 
Thätigfelt zu wibmen oder ſich wie Werther einfach todt zu 
ſchießen, ſiedelt er fich in einer Strandwüſte an und Tebt bier 
wie ein möuchifcher Einſiedler, um ſich ganz in feinen Gram 
M verfenfen und fiber ben an ihm verübten Berrath nachzugrũ⸗ 
ehr. Wie gemüthlich hätten die beiden Liebenden miteinander 













































in als die: wern eine verheirathete Frau einen R 
iſt es ihre Pflicht, die Gunſt, die ſonſt nur der fen 
in Anfpruch zu nehmen bat, einig allein biefem Bull 
zu gewähren. —V — — 

Mit dem zweiten Roman: „Daniel“, ſteht es weniger jäh 
obſchon die Verlagshandiung der beutichen Ucherfepung; 
auch ein „Zeichen der Zeit“ ift, ihm dabundh befonbers 5 
pfehlen glaubt, daß fie das Publikum auf bie 
haltenen ‚‚vifanten, ſinnlich aufregenden’ Scenen 
merffam madıt. Freilich erwartet man * 
©. 105 der Held des Romans im die Worte „Ober 
weilen auch ballte id) im Dunfeln die Bäufte und Die mie 
Lippen durch, fo farf wurde meine Begierde. Zu denken, 
fie dalag, kaum im leichte Dedten gebüllt und of A 
und ſchoͤn zum Entzücden; daß ich, ohne daß ſit abne, 
da war, daß alles einen Verſuch :. bie Nadıt 
fchmweigfame Hans, ihr Schlaf! DO, was dit, 
befchreiben, von Liebe wurde ich ; zZ 
Scyläfen zudten mir, und da ſtand ich ſtumm ud unkes 
wie eine Marmorftatue. Die Raferei des Fie 
gegen diefen furchtbaren Zufland der Au gung, 
zuct das Gerz, droht ſtill zu ſtehen, ergießt fürmi 
durch die Adern und zieht es wieder zurüd; ber S 
foringen, das Gehirn ift in Feuer, und vor den n 
ren teuflifche Geſtalten und Bifionen!* So fiber 
das, was fie „Liebe“ zu nennen wagen! mie 
ten Scenen wie in Fanny“ fommt es in biefem No 
und in biefer Hinſicht möchte mancher, der gleich 
ſucht, eine Enttäuſchung erleben. Aber in einen 
Demoralifation blickt man doch auch hier." Der Helb 
mans {ft diesmal verbeirathet und liebt eime J er 
die aber die Braut eines andern if, Gr till fiel 
fanfen u. ſ. w. Ebenſo unedel als dieſer Selb ie 
übrigen Perfonen: der Graf mit feiner ge Mi 
terialiftifchen Lebensphilofophie, der über bie fpiritug 
a la Werther jbottet (der Verfaſſer citirt gelege den 
ther‘ und Fennt ihn offenbar fehr genau, mr 
wärtige Garicaturen feines berühmten Borbildes licher 
Bräutigam Luifens, Georget, des Nomanbelden Fre 
Schwiegermutter, die mit Hülfe eines Notare "bie gem 
Intriguen gegen en und Schwiegerſohn fbinnen = 
Luiſe flirbt, der Graf, Ihr Obelm, war worber ft 
gefallen. Daniel, halb wahnfinnig, ſteigt in die 
dffnet den Dertel am Sarge des Grafen: 3 
werde ich Ihre werthe Perfon finden?“ jagt er, % 
war ſchon bei Lebzeiten verfault‘‘; dann Tege er 
Leiche Euifens in deren Sarg, zieht die ſcuwere Mar 
darüber, begräbt ber neben ihrem Leichnam, u ) 
Meffer ins Herz, mit welcher wibrigen Scene der Nome 

Wenn namentlich die Viſionen unferer deutſche 
e8 waren, melde die im ganzen nüdhterne Mh 
Nachbarn — von benen jebodh ber ‚ler‘ 
—8 der —* * in Frieden "bleiben, 
dem böfen Nachbar n t“ — zu ſolchen 
tan aufadeten, fo "haben ie —* —* 

geladen; aber ſie einen leuſch, reim, u 

Romantitern, 7 


eben und fen fönnen, : 
er Halt! Die Marnel bus Wade Tan va 
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dig gegenüber diefen franzöfljchen 
Sinntihteit auf vet Mpmege geräie ichte 
nnlichfeit au e De \ 
* —— Botiven m abi  Yatei 
e ser als d ; n 
ei Glaube pen * Höhen und inern ® 


i rüber verl fein; ; 
Dr —— 
Ren um daher hi ig_umb zweibent 
e, wo er a 2 
bringt 6 nur zu fünftidgen Mfceffen, die wicht 
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aben. Mit Recht darf diesgeneröfen Auf⸗beredteſten Ge usbrucht widmete, von dem, der verſtorbene 

4 nur. flũch Art | Douglas Zerrold behauptete, daß ein einziger feiner Romane 
b, und ihren Taft, ihre Humanität und Urbanität in allen | — er bezog ſich dabei namentlich auf die „, Frucht⸗, Blumens 
und Dormenftüde”, die er in englifcher Ueberfegung gelefen — 

@itelfeit und Prahlfucht fich nur | alle Romane englifcher Humorijten an tiefem Gedanfeninhalt 
| — ibigende Gegentheil verwandelt; aber der mo⸗aufwiege, in beffen iften U. Keiney, der einiges von ihm 

Ülde Kern der Nation fcheint-dody tief angefrefien oder gründlich | überfegte, den Troft und die Erhebung, die er in weg 
e 


































Ni zw jei ilitäriichen E ins Ausland, | Stimmung bei allem übrigen. Schriftſtellern umfonft t, i 

im an pi er —2 35 fr cine zen ae gefanden er * De ———— * 

gie Zei mögen, werben b i um aul's, mit deſſen Bldniß in Stahliti 

aterbn N) einen, Tone die Nation Hicht a welche untl dem Titel erfchlen: „The lite * Pal Pc 
ia ‚geht und im allen Schichten nad; Bürgers | Richter. Compiled from various sources; Together with 


m) blogem Militärrubm zu trachten beginnt. | his autobiography‘‘, hat es bereits zu einer zweiten Auflage 
! ee gab mit faft —5 * Böllern nocd; | gebrachte, und der „Examiner” bemerft bei — Gelegenheit 
— Siha e im einer Beit zum beiten, als es | „„Diefes Werk ift die empfehlenswerthe Gharakterifiif eines großen 
Berberbniß feiner edelſten Organe jchon längft dem | und liebenswärdigen Mannes, der, im Befig der innigfien- Ges 
wars"), ‚Die, vom militäriihen hrgeiz | fühle und der glänzeudften Phantafie, den Humor, deiien großer 
feinen fait zu vergefien, daß man aud | Ahnhert Rabelais war umd zu deſſen Vorfahren Sterne gehört, 
Anm andern Felde als dem Schlachtfeide Lorbern eruten, | zu den höchſten Zwecken verwandte, ihm den Gegenfag einer 
feit und Zobesverachtung beweifen und mit andern Wöl: | Gefühlseraltation und einer rhapfodifden Moefte gefellend, welche 
‚einen ebenfo tuhmreichen als praftifhen Werttweit treten | ganz fein eigen find. ‚Wir wollen hoffen, dag di raphie 
ſeinen zu vergeſſen, daß, während die Namen eines | das von Carlyle begonnene Werk vollenden und Jean Paul au 
erton, Richarbfon, Overbeck, Vogel, Leichardt, | einem in unferm Lande vielgelejenen Autor machen wird. alt 
Shlagintweit u. a,, fur; aller jener, melde ihr Beben | au eng eit erfchienen ferner: „Extracts from the works 
ifenfhaft und dem Korfi ungstriebe zum Opfer brachten, | of Jean Paul F. Richter. Selected and translated by Geor- 
Geihichtsannalen der Wiffenfhaft und im allgemeinen iana, Lady Chatterton‘ und „„Sketches of and from Jean 
m der Menichen 


— 


— 
1 


mit unverlsſchlichen Zügen prangen | Paul Richter“. Die „Westminster Review” bemerft auf 
1, die Namen der vor Sewaftopol und dem Walafow ger | Anlaf diefer Schriften: „Wenn irgendein Mann zu einem chriſt 
m Krieg oberflen ſchon jept fait verſchollen find. Mödy« | lichen Prediger und Musleger menſchli und tocinler Tugen« 
# Kriegöluftigen unter den Frauzoſen doch bebenfen, daß | den geboren war, ſo darf I. PB. Nichter darauf Anfpruch 
rühmter General Branfreich mehr Ruhm und | machen, eim folder. Mamm zu fein’‘, bemerkt dann, daf Jean 
auf bie Bildung Guropas afft hat als | Paul zwar wie viele feiner Landsleute ſchwer zu lefen, aber 
hr 'Boltaire und Rouffean, die feine Soldaten doch lesbar fei, und macht ferner auf den charafteriftiichen Ums 
Seren commandirten, ja zu einer Zeit lebten, wo Branfs | Hand aufmerkfam, daß Jean Paul wie fait alle hervorragenden 
litäriichhes Anfehen’aufs tieffte gefunfen war, Fraukteich | Männer Deutfchlands, die mit ihm zu gleicher Zeit gelebt, der 
ie militärifche Ehre später glänzend gerettet. Nun aber | Sohn armer eltern gewefen, Goethe fait allein ausgenom⸗ 
ee 22 unterbrochene geiſtige Nebeit und | men. Der von Lady Ghatterton veranflalteten Sammlung Jean 
Sam in 


u M 


Sinne wiederaufnehmen, ftatt ſich Paul ſcher „Pensees” wirit übrigens der Berichterflatter vor, 
linie und erichöpfende Kriege einzulaffen | daß fie mehr den hei gem eines „somewhat spirituel wo- 
Bajouneten und gleich verberblichen Romanen | man“ als das Urtheil eines Kritifers verratbe. Die andere 
zw überziehen, G. AM. fleine anonym erfhienene Schrift, derem Derfaffer fi ale einen 
— aufrichtigen Bewunderet Jean Paul's zeige, fei re an Der 
Ban tail, font aber in Bezug auf Darkellun stalent und Fritifches 
er Notiz. aa 53* —* * ar 5 in pwei 
nden zu Xondon € enene Anthologie: „Ear 
Be Bet in —** uni Sa * zn 2 German — — reichhaltige 
enthuſia m Verehrer Jean Paul's uszüge aus Jean Paul. . ER, 
immer mehr abzunchmen —— en ie * * 9 
ere Eroberungen in and, Ge ur ; 
Baripie in feinen „Miscellanies "einige feiner Bibliographie. 
— Biltz, R., Die dramatiſche Frage der Ge art. Mit 
ün will in der Regel in der zu Mom herrſchenden Ueppigfeit auf die Lewes ſche Kritik ber an Goethes, 
Belgerei einen —— feines Untergangs finden, ber | Potsdam, Miegel. Gr. 16. ha Nor. 
een ungen. Der vor einiger Zeit in Paris Büdinger, M., Die Königinhofer Handschrift und ihr 
Welmär, deſſen Lolofjales Wermögen, wie die Blät: | neuester V . ‚Eine Entgegnung. Wien, Gerold’s 
ibm jäprlih ſeche Millionen Frames Mente abwarf, | Sohn. Lex.-8. er. 
age | Beni — ———— * Sort inet de Mäbr, halb mehr! —55* 
Id Eioney Smith, gab ;. B. mähler, zu er en und 8. lim, ofte u. Comp. . 16. 
J— or # einzuladen Beste, und bei benen es Pins Tafel: * Mar. * 
* einmal Ende Februats für ein beträchtliches Rat sen., 8. Breih. d., Seleuchtung der begonnenen jept 
gi ‚Shoten eine Summe von 6000 Brancs gezahlt.| beſtehenden Korruption der Befellfhaft und wodurch diefe geſtei⸗ 
en jener berümten Saftmäbler, welche Suenlius | gert worden it. München, Frauz. Gr. 8. 12 Nor. 
nei man nad jehigem Geide auf 22000 Gulden; tie Walt: Sonnenfläubchen aus einer Schulftube. Von einem Schul⸗ 
Barond Defmar bürften diernach nicht viel weniger gefoftet | meifter am Jura, Leipzig, Brandfleiter, 8. 20 Near. 
Y A Seiten, wo das Soldatenthum und Simmermann, W F. A. Das Humboldt: Buc, Ale⸗ 
Neben, weil eine fhmelgeriihe, genuß: | rander von Humboldt. Eine Darflellung feines Lebens und 
den entnerbte Mation folhe Scäupmehren | wiſſenſchaftlichen Wirkens fowie feiner — u Beziehungen 
jur Unterhaltung und Aufregung militirifhe Schau: |, 4 drei Menfhenaltern. Dem Andenfen des unfterblichen Groß⸗ 
m braucht, eiflers der Wiſſenſchaft gewidmet. Berlin, Hemipel. 8. 10 Mar. 
mis Herausgegeben von Permann Marggrafl. x 
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Verlag von 5. X. Btrochhaus im Leipsig. 


Engliſches Vocabelbuch. 


4000 der gebräuchlichſten engliſchen Wörter. 
Mit Bezeichnung der Ausſprache 
Bon Karl Sraeſer. 
8. Geb. 5 Nar. 


Gin treffliches Hülfsmittel zur Vervolllommnung in ber 
englifhen Spradye für Schulen wie beim Selbftunterricht. 





Don dem Verfafler erichien ebendafelbft: 
Praktiſcher Lehrgang zur ſchnellen und leichten Eriernung 
der Englifhen Sprache. Nah Ahn'ß Methode. 
Zweite Auflage. 8. 8 Nar. 


Praktiſche Schulgrammatik der Englifhen Sprache. Mit 
vielen Uebungsftücden zum Ueberfegen aus dem Deut: 
ihen in vas Englifhe. 8. 16 Nor. 


Das erſte Werk iſt ein neuer Lehrgang zur fchnellen 
Grlernung der englifhen Sprade, nach der befannten und jept 
allgemein für die beite gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber in 
weientlich vervollfommneter Ginrichtung. Won den competen= 
teften Seiten ift diefer Lehrgang für trefflih erflärt worden 
und {don wenige Monate nad feinem Erſcheinen war eine 
zweite Auflage nöthig. 

Das zweite Werk ift eine vollftändige und höchſt zweckmä⸗ 
ige Grammatit der englifhen Sprache, die ſich an ben 
— —— des Verfaſſers anſchließt, aber auch ohne dieſen als 
Schulbuch wie beim Selbſtudium benugt werden kann. 

Der Verfaſſer war durch langjährige Erfahrung fowie 
durch die Musarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage erfchie: 
nener und mit großem Beifall aufgenommener Unterrichtsſchrif⸗ 
ten für Engländer und Frauzoſen zu diefen Schriften vorzuge- 
weife befähigt und diefelben-find auch bereits mehrfach in Schulen 
eingeführt. 





nern 


CZ” Lehrer erhalten von ber ————— 
ber: 


ein Gratiseremplar diejer Werle, um ſich naher dam 
trant zu machen. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Finanzen Oeſterreichs. 
Ein Vorſchlag 
zur vollftändigen Regelung derfelben und zur 
dauernden Herftellung der Baluta. 
Bon Johann Boscarolli. 
8 4 Nor 
Diefe wichtige Schrift enthält einen Vorſchlag zur defini— 
tiven Regelung ber öfterreihifhen Finanzen und ver- 
dient deshalb von jedem gelefen zu werben, ber babei mit- 
betheifigt ift. Der Berfaffer lieferte im Jahre 1854 bie Grunb- 


age zu ber von ber Öfterreichifchen Regierung veranftalteten 
ationalanleibe. 


Verlag von f. A. Zrockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Lexikon 
von Notteck und MWelder. 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage 


Herausgegeben von Karl Welder, 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 5. 
Jedes Heft 8 Ser. 

Inhalt des fünfunbdreigigften Oeftes 
Communismus und Socialismus feit 1848. Bon W. Sul; 
Bodmer. (Schiuf.) — Eompenfation. Don BWelder. — 
Gompetenz und Gompetenzeonfliet. Bon Welder. — Gm 
plot, f. Verfchwörung. — Eompofitionen » Spftem. (Nele 
Strafrecht der Bölfer, vorzüglich altbeutfches, Naturftand, Seit: 
bhülfe und Fehderecht, Blutrache, Buße, Wergelt und Arten, 

Gefammtbürgfchaft und Talion.) Bon Welder 


Inhalt des fehsunddreifigfien Deftes (Schluß des britien 
Bandes): 
Gompofltionen » Sypftem. (Helteres Strafrecht ber Völker, m 
züglich altdeutfches, Naturftand, Selbſthülfe und Fehderecht, Br 
rache, Buße, Wergelt und Fredum, Gefammtbürgfhait un 
Talion.) Bon Welder. (Schluß.) — Compromiß, j. Schatt 
gericht. — Gonat, ſ. Verſuch. — Conceſſion, polizeilide zn 
politifhe. Don Rotted. — Eonceffionswefen der Reuril 
Don H. Marquardfen. — Concilien. Don H. E. G. Bar 
Ius.: — Gonclave, ſ. Papft und Papſtwahl. — Gomcerbalt. 
Bon Rotted. — Tontordate und Kirchenftreitigkeiten de 
neueiten Beit. Bon. A. Warnfönig. — Goncubinat. In 
Ph. Bopp. — Eoncurs, Bankrott, Eoncurögefeggebung. Sn 
Dh. Bopp. — Goncuffion, f. Erprefiung. — Gonberet (Rs 
tia Johann Anton Nicolas Garitat, Marquis von). Ber} 
Weigel. — Gonfeffion — Belenntnig. (Beichtbekenntuiß ud 
Beichtgebeimnih.) Bon H. E. ©. Paulus. — Gonfirmanen, 
f. Beflätigung. — Eonfldcation. (Gonfidcation des Bermoͤgent 
Gonfiscation einzelner ——— Geldſtrafen) Dr 
otted. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werts hat ſich if 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer gleich lebhaft 
Theilnahme zu erfreuen wie die frühern beiden Auflagen. © 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung 
frübern bewährten Artifel und wird von dem erften Namen 
der deutfhen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bisher erfchienenen Hefte und ber erkt un 

] mes Band find nebft einer ausführligen mr 
n allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Untetze 

nungen angenommen werden. 
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Salt Das Militärweien in feinen politiichen und forialen Ginfläfien, 
Bon Dito Heubner, — Notizen. 


dar vrasihen Siteraturgeichichte. — Zur Volleſchriftenliteratur. 


Don Karl Buftav von Berned, — Die Herzogin won Orleans. — 


(Zur deutſchen IJournalifil; Die Schriften 


der Gräfin Dora d'Iſtria über ven Orient; George Sand und die beiten Muffet.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





di Nilitärwefen in feinen politifchen und focia- 
len Einflüffen. 
I Dir Rettung der Geſellſchaft aus den Gefahren der Militär: 
vrihaft. Gine Unterfuhung anf geſchichtlicher und flati- 
ülöer Örundlage über die finanziellen und vollswirthſchaft⸗ 
‚un, die politifehen und ſocialen Ginflüfe des Heerweſens. 
Sen Wilhelm Schulz-Bodmer. Leipzig, VBrodhant. 
1859. 8. 2 Ehe. 20 Mar. 
Patwaffnung oder Krieg. Ein Nachtrag zu der Schrift: 
„Die Rettung der Gefelljchaft aus den Gefahren der Militaͤr⸗ 
kerefchaft.“ Bon Wilhelm Schulz-Bodmer. Yeipzig, 
Irodhaus. 1859. 8. 8 Nur. 
Benn ein Werk bald nad jeinem Erſcheinen von 
vr einen Seite auf das wärmite empfohlen und. gerühmt, 
m der andern heftig angegriffen wird, jo ift das gewiß 
m Beweis, daß es ein Werk von Bedeutung jein muß. 
io it es mit dem erfigenannten Werke Schuiz-Bodmer's 
Nöchm, und es verdient daher eine gründliche Beach: 
ing. Dafjelbe kämpft wiederum, wie des Verfaſſers 
übe erſchienene „Militärpolitik“ (Leipzig 1865; vgl. 
k22 d. 8. f. 1856) für die Abſchaffung jtehender 
ker. Es macht einen eigentbümlichen, man möchte jagen 
Muüthigen Eindruck, in dieſem Augenblide, wo eine 
üb Million Menden gegeneinander in Waffen fteht, 
Bien großen Krieg mit mächtigen Schlägen zu führen, 
® ganz Europa rüſtet, von der Abihaffung jlchenver 
fere zu leſen und viefelbe mit allen Gründen den Re: 
nungen wie den Bölfern, ja den Armeen jelbjt em: 
bhien zu ſehen. Die kurz nad; Erſcheinen feines Werks 
Mabschennde Katafirophe bewog ven Berfafler, noch 
sr Nachtrag dazu folgen zu laſſen, in weldem ev, im 
"tm Zorne über den Friedensbrecher, ver für Guropa 
“den nihtöwürbigften Motiven den Krieg berauf: 
reren, von irgendeiner Reform der Wehrverfaſſungen 
ben Augenblick abjicht, ſie aber ald eine unverbrüch— 
Verheißung den Armeen mit in den Kampf zu geben 
dfiehlt und noch im letzten Momente zur Entwaffnung 
fh. Dieſer Moment iſt längſt vorüber. Es ſcheint uns 
m dob dem Intereſſe an der weltbewegenden Tages— 
se gemäß, die kleinere Schrift, obſchon es ein Nach— 
it, zuerſt zu beſprechen, weil die Reform, die das 
Sg. 2e. 


.. 


Hauptwerk fordert, erft nad dem Kriege erwogen werden 
fann. Uns, die wir aus ebenjo fefter Ueberzeugung und 
gewiffenhafter, vom Standeövorurtheil unberübrter Gr: 
wägung auf einem ganz anderen Stanppunfte ſtehen alö 
der Verfaſſer, thut es überhaupt wohl, vdiejer für den 
Moment jo wichtigen Heinen Schrift in ihrer Anſchauung 
des Bonapartismus von Herzen beiftimmen zu Fönnen, 
und wo unjere Anfichten abweidyen, werben wir es ehrlich 
und objectis jagen, ohne darum die Vorzüge auch des 
größern Werks und den Zweck deſſelben, der auf dab 
Glück der Menſchheit gerichtet iſt, zu verkennen. Die 
Principien von 1789 freilich müſſen wir von uns ab— 
weijen, 

Die Schrift: „Entwaffnung oder Krieg’, mit dem Motto: 
„Herunter mit der Larve! Das Gaufeljpiel ift zu Ende!” 
zerfällt in zwei Abſchnitte: „Zum Frieden‘ und „Krieg und 
Sieg“. In vem erften beruft ſich dev-Verfaffer auf vie 
ih mebrenden Stimmen, die den Militärteövotismus, 
wie er ih zum zweiten male im Bonapartismus verkör— 
pert bat, der jhweren Schuld anflagen, daß er es ift, 
der ed bis zur Stunde unmöglich gemacht, die Völfer von 
der Laſt der Steuern und ver Gonieription, unter ber 
fie jeufzen, erlöjen zu können. Jetzt jei freilich nicht 
danad zu fragen, nah welchem Wehrſyſtem die Söhne 
Deutihlands zu den Waffen berufen werden, es jolle 
nit einmal von der wirflihen Ginführung des preußiſchen 
Landwehrſyſtems jetzt ſchon die Rede jein, obgleich ed von 
zablreihen Stimmen in allen deutihen Staaten begehrt 
werde, zwar nicht ald ein unbedingt Gutes, aber flatt der 
franzöſiſchen Gonfeription als ein vielfah Beſſeres und 
ald das erfte Unterpfand der großen Zukunft Deutſch— 
lands. Wohl aber könne es rathſam fein, den conjeris 
birten deutſchen Soldaten die Gewißheit zu geben, daß jie 
nah dem Kriege und Siege der überlangen Pflicht des 
foldatifhen Zwangsdienſtes ledig jeien; daß jie in jedem 
Falle nicht länger als jept ſchon der preußiſche Wehrmann 
ihrem bürgerlichen Berufe entriffen bleiben dürften. Dann 
befpricht er die Gefahr, mit welder der Bonapartidmus 
die Welt bedroht. Gr erinnert an den orientaliihen Krieg, 
der den Völkern Europas — ob ihre Söhne mitbluten 


70 


506 


mußten ober nit — achtzehn Milliarten Francs gekoſtet, 
an die noch nicht ganz verwundene Handelskriſe, an all 
das Elend, das eim neuer Krieg zehnfach verberblider 
herbeiführen müffe. „Darum glüht jet der gerechte, ver: 
nichtende Zorn gegen den, friegädurftigen Bonapartismus 
in allen Herzen auf; darum ruft es jegt mit allen Stim: 
men nad) Franfreih hinüber: Keinen Krieg!’ Der 
Verfaffer hofft auf England und Preußen, daß fie, ohne 
ih felbjt Eopfüber in den Krieg zu ſtürzen, Frieden ges 
bieten können. „Die Gewalt der Ereigniffe iſt aber flärfer 
geweien, ald ihre angeftrengten Bemühungen. Der Verfaſ— 
fer wendet jih an die Macht des Kapitals, an die Beflgenden, 
weldye vor allen bedroht find, auch von den dunfeln Maffen 
ded durch den Krieg brotlos werdenden Proletariats. Gie 
follen fih rühren, in ihren Reiben foll ver Gedanke 
lebendig werden: „Den Regierungen von England und 
Preußen für Erbaltung des Friedens den legten Thaler, 
ber friedenbrechenden Negierung feinen Gentime!’ Wohl! 
Aber ift denn der Mann des Kapitald für einen folden 
Gedanken zu ermärmen? Lefen mir doch die neueften Kund— 
gebungen feiner Organe in diefer Frage! Die Verbält: 
niffe in Franfreih werden und dann mit unerbittlicher 
Mahrheit geſchildert, melde den Krieg für den Imperator 
faft zur Nothwendigkeit machen. „Darum mögen alle, 
die es irgendwo und irgendwie vermögen, ihre Pflicht 
erfüllen, fie mögen die Soldaten, die Bürger, die Bauern 
Franfreihs aufmahnen, ſelbſt erſt Rechenſchaft zu fordern, 
bevor die Regierungen, die Völker und Heere Europas 
gezwungen find, ihnen die Rechnung zu machen.“ Es 
ift nur zu bezweifeln, ob died Mittel, abgefehen von feiner 
revolutionären Idee, bei dem tapfern, Friegsluftigen Heere, 
dem die Beute einer Welt vor Augen ſchwebt, bei ber 
zagbaften Bourgeoifie und einer feilen, geknechteten Preffe 
irgendeine Möglichkeit des Erfolgs böte. Auch die Beilt: 
lichkeit wird ermahnt, ed von den Kanzeln als eine 


Torfünde darzuftellen, mit der geringften Aufmunterung, 


mit der Fleinften Gabe ſich zu Mirfhuldigen zu machen 
anı blutigen Zerftörungdwerfe des Kriege. Was aber 
predigen, wofür beten die Geiſtlichen Frankreichs jegt? 
Die Franzofen dollen von vem Kaifer ihrer Wahl ver: 
langen, daß er mwenigitend für die nädfte Zufunft auf 
den jährlichen Menſchenraub der Gonfcription verzichte, 
die abermals die Söhne Franfreihs zur Schlachtbank lie 
fern ſoll. Vergißt der Verfaffer in feiner warmen Be: 
geiflerung die eilerne Hand, welche Branfreih niederhält? 
Die Thatfachen Über neue Rekrutenforberungen haben feitz 
dem geſprochen, die allgemeine, gleichzeitige und verbält- 
nigmäßige Entwaffnung aller mit alljeitigem Kriege ſich 
bedrohenden Mächte, welde ‚verlangt worden, ift nicht 
erfolgt, und der Verfafjer fagt felbft, nod vor dem Aus— 
brudye, daß ed unter den obwaltenden Verbältniffen tbö- 
richt jei, jenen Mächten aud die Entlaffung eines eins 
zigen Soldaten zuzumutben. ber, jagt er, vd gibt 
ein anderes Mittel, den Frieden zu erhalten: man ver: 
fündige, wie es in Rußland geicheben, daß in ven näch— 
ften zwei Jahren keine Genfeription flattfinden fol, dann 
würde feine Armee, weil ihr der Erſatz fehlt, zum Ans 
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griff ſchreiten können. Gewiß! Wer aber wird dieſet 
Schritt thun, wenn der Gegner gerüfter ſteht? Die iran: 
zöftfche Nation ſoll es thun, wenn der Kaiſer nicht mil’ 
Mohlan, jie mag es verfuhen, dem Dannı ihrer Wat! 
Truppen zu verweigern! 

„Krieg und Sieg“ heißt der jmeite Abſchain der Sen 
Eine vortreffliche Charakteriſtik Ludwig Napoleon's, den m 
Verfaſſer den „Macbeth des 19. Jahrhunderts“ nennt, Im 
ihn ein, fie ſchildert ſein Wirken und wie er die Völter und ke 
gierungen mad gerufen, ſodaß jie erfannt haben, dah „die 
Säbelherrſchaft, diefer über und über geharniſchte Vonthet 
tismus doch nichts weiter ift, ald der Don Duirote, wervı 
neue Zeit mit ihren Ideen, mit ihren auf die Groberun 
der friedlichen Arbeit gerichteten Iwecken und Anterefien net 
einmal zum thörichten Kampfe berausfordert”. Auf tem 
Irrwege, im den er bineingeratben, bat er fidh jelbit vu 
verbammt, nur die Morte, vie Meinungen und Vor 
urtheile des erjten Napoleon nachbeten zu fünnen. Tv 
bis zum Jahre 1859 mollte ja der heutige Bon 
tismus nichts anderes jein, als der geborjame Fell 
ſtrecker des Teftamentd von St.-Helena, mozu im Jahre 
1858 noch das Teftament eines Orſini gefommen X 
Welches jind feine Intentionen? Gr bat jeine Am, 
fann deren Naufluft bis zum Fanatismus entflamun 
und ihre Habſucht durch ungemefjene DBeripredungen ui 
fremdes Gut bid zur äußerſten Spannung reizen! I 
der Friede fei noch zu erhalten, wenn die allgemeine Gwr 
wafinung von England und Preußen, vielleicht aud Kur 
land, durchgeſeht würde. Mit einer „Lokaliſirung m 
Kriegs fei nichts gewonnen, auch die neutral bleibeamm 
Völker würden in dem furdtbarften Mafe, mie ei idm 
1854— 56 gefcheben, mitzuleiden haben. Die Mögitı 
keit des Ausbrubs im Auge, entwidelt ver Verfaſſet rin 
Haren Blid. Er zeigt, wie der militäriſche Wortbeil ı 
Deſterreichs Seite fein würde, loszufhlagen, mad mid 
ihm ebenfo wenig, als einft Friedrich dent Großen, Mi 
argen würde, aber dadurch würde England und * 
die Friſt geraubt, noch Frieden zu gebieten, eine it 
zöſiſche Flotte würde bald im Adriatifhen Meere ericrind 
und dort ſowol, als bei möglicher Verlegung des Kried 
ſchauplatzes an den Mincio die franzöfiiche Mast Dil 
ohne große Mandvrirfunft der Defterreicher gereizt werde 
deutſches Bundesgebiet zu verlegen umd ſomit der U 
geblich verſuchten Neutralität Deutſchlands ein Ente u 
machen. Frankreich würde aud durch Benugum W 
Gifenbahn durch neutralifirtes Gebiet von Saremn U 
Schweiz verlegen, die freilidh vorerft nur durd Wal 
Verwahrung einlegen Fönne, aber mit jenem Durdmarl 
werfe es allen Mächten des Wiener Gongreffes den so 
ſchuh vor die Füße. 

So ift alles gefommen. Ob die Mächte den gu 
ſchuh aufheben werden? Bon Preußen jagt ber Verfu 
mit Recht: niemand ſolle es tadeln, weil ‚es im Du 
gleihh mit der in andern deutſchen Staaten berriben® 
Aufregung zu zögern feine, weil es ſich micht furm 
in den Krieg ſtürzen wolle. Haben ibm aber die Gebe 
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allenden Pflichten die Wahl leicht gemacht, jo wird es 
Sue vom preußiſchen Volke und Heer heißen: die letzten 
zerren die erften fein. Für die Sicherung der Nord— 
Am hofft er mit Sicherheit auf England, Das ein- 
indite Gebot der Ehre und Würde, die Macht und Klug: 
kit, wie bad Intereffe würden die britifhe Nation nicht 
yaldın laffen, daß eine franzöfifche Nordſeeflotte der ruf 
m Dfieeflotte Die Hand biete und der Abjolutismus 
Kaifer ſich auch noch die Herrichaft über die Meere 
Mehr aber bedürfe die deutſche Nation von der 
fü nicht, denn die deutſchen Heere jeien den fran- 
Üben im der Führung wenigftens gleih, an Zahl und 
yrüberlegen. Die Zweifel an der Einführung 
genen Geſchütze noch mährend des Kriegs aus 
Gründen‘ müffen wir aber in Bezug auf Die 
t miderlegen: Die brongenen Nöbre werden dort 
gerichtet, aber nicht von binten zu laden, mas 
hie Sache erleihtert. Dagegen tröften wir ung, 
on aud mit dieſem zweiten Geſchütz ſeiner 
wie mir den eriten, das fid als unbraud: 
f , kein Glück mahen wird; fie veridleimen 
‚müfl nal 30 Schuß ausgewafhen werden, find 
ſo 6 Saltbar, ſchießen war ſehr weit aber unſicher 
Re Regierung’bat bei Krupp in Eſſen, welcher 
teten Geſchütze von Gußſtahl liefert, eine 
R Beftellung gemacht, ver deutſche Ehrenmann 
inter ven jetzigen Verhältniſſen nicht weiter vers 
ar fih das, jo verdient er den höchſten 
deutſchen Nation. Gin bloßer Geſchäftsmann 
gebanvelt. Für Militärd wird vie Notiz 
von Intereſſe fein, daß fih im Zeughauſe 
m Eleine gejogene, won hinten zu ladende Ka= 
Zahre 1611 befindet, mit der harakterifti- 
> „Ich bin eine Jungfrau wohlgeftalt — Und 
* wird nicht alt.“ Die Ehre ver Grfin: 
e netern 'Gefchüge für die heutige Kriegfüh— 
fe aber nicht den Engländern oder Franz 
i dem frübern badijchen Artilleriehaupt⸗ 
per, = jet bei Wien lebe, und ſchon vor 
Berfuche mit gezogenen Kanonen gemacht habe. 
men Geſchütze, welche ganz vortvefflice Re— 
haben, werden dem Auslande bald genug 
m en Waffe zeigem. Ueber den Dpera: 
f — * zum Kriege berufen wor 
fier keine Sorge; das Kühnſte: 
fien auf kürzeſtem Wege gegen —* 
» Tann gewiß die beſte Vertheidigung 
i — — ſchließt dann wieder mit der 
— der Conſeription die ein⸗ 
Bauberformel zw finden, um 
e Bauten Fahnen zu fefleln, und richtet 
Aufruf an Napoleon, ih den Dant 
ne und nur die Hälfte von 
was ifer von Rußland wirklich ge: 
5” kteur drucken und in ‚allen 
reic rend zu -laffen: In den 
1860 finder Feine Gonierivtion ftatt.” 
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Wir wiſſen leider, mas Ludwig Napoleon im Gegentheil 
gethan hat. 

Wenden wir und num zu dem Hauptwerte. Der Ber: 
faffer bat es ſich gewiffermaßen zur Lebensaufgabe gemadht, 
für die Abſchaffung der ftehenten Heere oder der Zwangs— 
ſoldaten, wie er jagt, und für die allgemeine Ginführung 
der auf das Princip der Rreimilligfeit gegründeten Wehr— 
verfaffung,, alfo der Milizheere, zu kämpfen. In feinem 
frübern Werke „Militärpolitik“ bat er dieſen Gedanken 
ausführlih behandelt, das neuere wiederholt ibn, tbeil: 
weiſe mit denjelben Gründen, aber beſonders geftüht auf 
nationalöfonomifdhe und ftatiftiihe Grmittelungen. Das 
Werk ift dem Geheimrath Preiberen von Bunjen ge: 
widmet, welder ſich zu des Verfaſſers Ueberzeugung 
befannt und demjelben ein Geſpräch mitgetheilt bat, das 
er einft mit Lord Palmerfton geführt. Diefer hatte, bei 
Gelegenheit des franzöjiichen Staatsſtreichs vom 2. December 
1851 Seren von Bunfen gefragt: „Was mwirb pad Ende 
diejer europãiſchen Krije fein?" — „Eine allgemeine Entwaff- 
nung!” batte Herr von Bunſen geantwortet, und auf den 
Ginwand des Lords, daß die ſtehenden Heere vielmehr 
verftärft würden, erwidert: „Ebendesbalb!“ Bon demfelben 
Gedanken, daß es allen Staaten unmöglich jet, Die jepigen 
ftebenden Heere zu behalten, gebt der Verfafler aus und 
jucht nachzuweiſen, welchen ſchädlichen Einfluß fie im all: 
gemeinen auf die menſchliche Geſellſchaft üben. Der Titel 
des Werks nennt es eine „Rettung“ derjelben, vie unerlaße 
lich fei, und bat das Motto aus der Heiligen Schrift nad 
den Worten des Heilandes gewählt: Des Himmels Ge: 
ftalt könnt ibr beurtbeilen, könnt ibr venn nicht aud 
die Zeichen diefer Zeit beurtheilen ?* 

In der Ginleitung wird der Grundſatz ber freien 
Arbeit: jeder Arbeiter ift feines Lohnes wertb, erör— 
tert. Was der Arbeiter an neuen Gütern und Wertben 
für vie Geſellſchaft geſchaffen babe, das fei vie Geſellſchaft 
dem Arbeiter an Lohn ſchuldig geworden, und was er ihr 
werth geniorden, babe fie ihm mit gleihem Werth zu 
vergelten. Darum dürfe ver Arbeiter nicht verbindert 
werden, feinen Lohn zu erwerben, nicht gezwungen wer— 
den, zu fremden Zwede und gegen einen ibm aufge 
drumgenen Lohn feine Arbeitöfraft binzuopfern. Das 
aber ſei bei vem auf Gonfeription und gewaltiame Auf— 
bebung begründeten Heerweſen ver Kalt Der Berfafler 
nennt dies eine DVerfündigung ſowol gegen vie Völker, 
denen eine Militärlaft zur Erhaltung des Heers aufge: 
bürbdet wird, als audy gegen die conjeribirten Soldaten 
felbft, die zum Frondienſt genötbigt werben. Er ſchil— 
dert von diefem Gtandpunfte aus die, Nachtheile und 
Gefahren der „‚militäriiben Zwingherrſchaft und Sklaverei’ 
und ſucht in ver Limgeftaltung des Heerweſens zugleich 
die Löſung der politiſchen wie ver ſocialen Frage; 
dadurch erit würde dad von Revolution und Reaction 
gepeitſchte Europa endlid auf den "geraden und fihern 
Weg gebracht werben.  Zuerft jei der Maßſtab für die 
öfonomifchen Nachtbeile zu finden, unter denen unmittelbar 
die Armeen und mittelbar die Volksmaſſen leiven, welche 
Jahr um Jahr den Stoff zu umiern: „Zmwangäbeeren‘ 
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fiefern müffen. Damit hänge zugleich ein gerechtes und 
zweckmäßiges Belohnungsſyſtem zufammen, dadurch werde 
jene lange militäriſche Dreſſur überflüſſig, die das morjde 
Fundament unſers heutigen das Mark der Völker auf: 
faugenden Heerweſens bilde. Nach der Entdeckung jenes 
Maßſtabes bleibe die Geſellſchaft den höͤchſlen Gefahren 
ausgeſetzt, ſolange man noch vie Aufrechthaltung der Ord⸗ 
nung den auch ölonomiſch unaufhörlich mishandelten 
ſtehenden Armeen auzuvertrauen wage, denn alle die Mil: 
lionen, welche in denſelben dienen ober gebient haben, 
würden ſich ſehr bald felbit die Rehnung maden, um 
wie viel fle an ihrem Lohn verfürgt werben und verkürzt 
worden jind. Die Vertheiviger des jepigen Heerweſens, 
beißt es weiter, fuchen daſſelbe nur noch mit ſchwachen, 
angeblich tedhnifch = militärifchen Gründen zu rechtfertigen. 
Zur Widerlegung derfelden habe ver Verfafler, das jhwei: 
zerifhe Heerweſen zu Grunde legend, feine „Militärpolitik“ 
geichrieben, die ſich, um jenen Nimbus zu zerjtreuen, 
zum großen Theil nur mit rein militärtichen Gegenſtänden 
befaßt. und die Einwirkungen des Heerweſens auf Staat 
und Gefelligaft nur kurz angeveuter habe, Dieſe nach— 
zumeifen fei num der allgemeine, wichtigere Theil deö vor: 
liegenden Werks. Es fei feine Rettung aus dem ewigen 
Strudel der Nevolutionen und Gegenrevolutionen möglid, 
bis endlich die Idee ber Neuzeit: die Forderung der vollen 
perjönlichen Freiheit und das Net der freien Arbeit, auch 
noch auf dem einen Gebiete verwirklicht ſei, dad man bis 
zur Stunde gegen die Strömungen ber Geſchichte in Leib: 
eigenfhaft abgeiperrt gehalten, auf dem Gebiete des Heer: 
weiend. Auf Preußen bejonderd, deſſen Torſo des Land: 
wehrſyſtems doch die entſchiedenſten Vorzüge vor dem zu 
feiner vollen Misgeflalt ausgewachſenen franzöſiſchen Gon= 
jeriptionsfoften habe, feien jegt die Blicke gerichtet, ob 
es Üh entſchließen könne, ſich an die Spige einer fried⸗ 
lichen und ben Frieden Europas dauernd fihernden Be: 
wegung zu ftellen. Nach dem legten Kriege, nad ver 
Kriſe von 1857 —58 bedürfe ed einer großen That der 
- Grlöfung, und diefe fönne für Mittel: und Weiteuropa 

feine andere fein, ald die Abfchaffung der legten Kronen, 
als die endliche Aufhebung der militäriihen Leibeigenſchaft. 
An Rußland fei der erſte Schritt gethan, indem nad dem 
Frieden für Die nächſten vier Jahre Feine Refrutirung 
fattfinde: die gebilveten Nationen Guropas würden doch 
nicht Hinter dem gefhmähten Rußland zurüdbleiben wollen. 
Wir haben vie Gedanken der Ginleitung in kurzem 
gegeben, ohne eine eigene Bemerkung hinzuzufügen. Unjern 
Standpunkt in Bezug auf die Brage haben mir bereits 
bei Gelegenheit des frühen Werks, ver „Militärpolitik”, 
offen ausgefprohen und ſeitdem feine Veranlaſſung gefun: 
ven, auch bei venlichfter Erwägung aller Gegengrünbe 
die Ueberzeugung zu ändern, daß eine Milizverfaflung, 
wie bie ſchweizeriſche, für feinen größern und monarchiſchen 
Staat, am wenigften für eine aus verſchiedenen Natio: 
nalitäten zufammengefegte Monardie wie Oeſterreich 
paſſe, daß ſtehende Heere eine Nothwendigkeit find, micht 
allein aus technifch = materiellen Gründen, fonbern aus 
böhern Motive, die mit der politiihen Eriftenz der Staaten 
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zuſammenhängen und auch des ethiſchen Elements nike 
entbehren, und daß der GSoldatenberuf überhaupt nid 
allein aus dem Öfonomifhen Geſichtspunkte gemeſſen wer: 
den darf, fondern daß ed einen edlern gibt, aus welter 
die Opfer an Geld und Gut in einem ganz ande dk 
erſcheinen. Dieje verſchiedene Ueberzeugung hindert u= 
aber nicht, das Werk des Verfaffers in feiner volle 
deutung anzuerkennen und bie gründliche und gemiiim 
bafte Grforihung von Thatſachen und Belegen für fin 
Forderungen, die Wärme, mit welder er dieſelben en 
Regierungen und den Völkern an das Herz legt, im 
fittlihen Ernſt, von dem er für das Wohl ver Kauik: 
beit durchdrungen ift, zu rühmen. Wir folgen ihmmi 
unparteiifcher Prüfung durch alle Abichnitte, in welden 
die Früchte feines eifrigen Strebens geordnet bat. 
Ein geihichtlicher Rückblick auf Entjtehung um Bud: 
thum der ftänpigen Bewaffnung in Europa ftellt zuerſt alige, 
meine Standpunfte zur Beurtheilung des Heermweiend ui 
Diefe gehen von der neueſten Volkswirthſchaftolchte 
welche drei Perioden oder Syſteme unterjceivetifl 
Natural-, Geld- und Grebitwirtbihaft, und fa 
daran auch für die Entwickelungsgeſchichte des M 
weſens eine Periodeneintheilung. Die erſte gebt Bi 
den Uebergängen ded Werbſyſtems in das der Aue 
zu fländigem Militärbienft, fie betrachtet zuerit be 
bann und die Feudalmiliz. Wir mödten ven,t 
Benerfungen noch die eines jüngft verſtorbenen Hiſten 
hinzufügen, daß Karl der Große der Mebrfraft | 
Volks weit mehr zugemuthet bat, als jelbit Rapel 
und mit welcher unerbittlihen Strenge er das ge 
beweijen feine Gapitularien. Das Werbſyſtem wir 
hiſtoriſch richtig entwidelt. Gegen die Ableitung 
Wortes Banda von der ald Abzeichen getragenen # 
der Armagnacd möhten wir daran erinnern, daß e— 
mehr ein verborbened Wort des frübern Mi J 
das Fahne bedeutet und in den byzantiniihen & 
bereitö vor den Kreuzzügen als taftifche Einheit ver 
Die , zweite Periode iſt bier die neuere Zeit ver 
tärifhen Frondienſte genannt. Beim britiſchen 
wefen ift zu bemerken, daß unter den Freiſaſſen il 
Krieg auch eine Aushebung ftattgefunden hat, 
Sheriff bewirkte. Sonſt gibt die Darſtellung ein 
riſch treues Bild, wie fih dad Syſtem des vorigai 
hunderts allmählich entwickelt hat. Die franzöffe 
lution erweiterte dalfelbe durch vie Conſcriptien 
Berfaffer weit nah, Daß in der Megierung 
poleon's I. die Aushebung von 2,947665 Mann 
worden if. Bon Branfreih verbreitete ih 
feription auf die übrigen Staaten fie dehnte bie, 
gewaltjame Nefrutirung, welche damals fait nur bie 
bin fronpflihtigen Klaſſen traf, auf einen größer 
der Benölferung aus und führte Das Loſen ein; 
Berfaffer die willfürlihfle aller Befreiungen menmk 


Dazu fam Napoleon's Belohnungsſh eim ° 
berechnender Klugheit: er gründete eine folbatiide Arm 
der Würden, ber äußerliden Auszeichnungen und des? 
gens, auf Koflen der Böller und feines eigenen Heet 
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s aus feinen Kriegen eine Lotterie, in bie alle ihr Leben 
eye Erwerb einfegen mußten; er machte zugleich fich jelbit 
jem Göpen des Glüds, der feine wenigen Gewinnfte, wie feine 
Nieten nad) Willfür vertheilte. 


BET 2 22 ME f 
Nah dem Sturze Napoleon’ dauerte dad Syftem*der 
Goniription fort, aber der Verfaſſer ſieht überall die 
Beihen des Verfalls ſtehender Heere. Wir koͤnnen dieje 
miät bemerken, am wenigjten in den Armeen jelbit und 
. follten meinen, der gegenwärtige Moment bewiefe erſt 
ht die Gefunpheit und: Kraft derfelben. 
Der zweite Abſchnitt enthält die Statiftif des Heer— 
md der Gegenwart. Gr bietet Ihatjahen, aus den 
im Quellen, mit unermüdlihem, jahrelangen Fleiße 
iengeftellt. Die Geſammtzahl der im bemwafineten 
Guropas unterhaltenen Truppen beträgt in runder 
nabe an 4 Millionen, wovon 200000 Dann für 
aſt beſtimmt find. England ergänzt feine Truppen 
d Werbung von Freiwilligen, die Continentalſtaaten 
ih Aushebung. Bei legtern kommen. dazu die freis 
Aigen Dienfte der Dffiziere und Unteroffigiere, ver in 
en Staaten geworbenen Truppen, und in andern 
Glellvertretung, im ganzen für das Feſtland etwa auf 
Khünftel der Maſſe anzuſchlagen. Die einzelnen Wehrver- 
fügen find eingehend betrachtet, Gropbritannien und 
band, ald entgegengejegte Bole, glei nebeneinander 
ft Dier bejondern Misftände des engliihen Syftems, 
Faller Werbung ‚ hätten der Unparteilihkeit wegen wol 
Egrößere Berückſichtigung verdient, beſonders da fie 
son demienglifchen Blättern ſelbſt eifrig, wiewol eben 
Brinciyien wegen nod immer vergebens gerügt wer: 
Das ifteben die böfe Conſequenz des Gedankens, 
Rt and nur auf den Lohn und Erwerb zu ba— 
darum nehmen faſt nur die ſchlechtern Elemente 
m Volks Handgeld und deſertiren dann, ſobald 
Ihl Nach amtlichen Angaben hat die Zahl ver 
jerteure im vorigen Jahre im der engliſchen Armee 
Mann betragen: das find die freimilligen Sol— 
In den Angaben über das. ruſſiſche Heerweſen 
Dee Werfafler dent jeinerzeit vortrefflihen Werte 
fen gefolgt. Das ihm die meuern Verord— 
en, 3. B. die gänzliche Aufhebung der Gantoniften 
den Kriegebienft,; fremd geblieben find, daß er mur 
Anfängen einen Reform der Militäreolonien ſpricht, 
och fon im Bezug auf militäriſche Verhältnifſe 
urhgeführt ift, Hat und gewundert. Auch die 
ber Stärke ſtimmen micht mehr zu den neuen 
ei den andern Gontinentalftaaten mit Ausnahme 
und ber Schweiz, findet der Verfafler in dem 
Nilitärgwang nur Norwegens Verhältniſſe 
1b, weil: dort der Stortbing zu entſcheiden 
ob Seer zu einen Angrifföfciege verwendet 
m Darf Dies führt ihn darauf, die Abgeordneten 
itioneller * Staaten für berechtigt und verpilichter 
fer, Buch; Beriveigerung der Steuern zum ftehen: 
Iene biefem die Art an die Wurzel zu legen und 
venigftens zu werfühen, ob fie die Staaten, welche 
m Mili ang den Untergange entgegengeben, 
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noch zu retten vermögen. Wir enthalten und zu diefem 
Vorſchlage jeder Bemerkung, unfere Lefer mögen ihn 
jelbft beurtheilen! Die Stellvertretung findet weniger 
Anfehtung, jie bat auch mandes für ſich, wenn es nicht 
ein Gefhäft wird und der Staat jelbft die Ausführung 
regelt; aber ſie bleibt dod immer eine auf das Geld be: 
gründete Ginrihtung und entfpridt der allgemeinen Pflicht 
zur Landesvertheidigung nicht, daher nächſt der Schweiz 
aud Preußen fie von fih jern hält. Wenn geiagt wire, 
daß in Preußen auch die Reichen Mittel finden, andere 
für ji dienen zu laſſen, indem jie ih der „vom Geſetz 
offen gelajfenen Sclupflöher‘ zu bedienen willen und 
diefe Behauptung dadurch umterftügt wird, daß mehr 
Land- ald Stadtleute in der Armee dienen, jo ift vie 
erſte Infinuation rubig zurückzuweiſen, die zweite fehr - 
einfah dadurd zu erklären, daß es im Staate überhaupt 
mehr Landleute ald Stadtleute gibt, und legtere außerdem 
noch eine viel größere Zahl von Dienftuntauglihen auf: 
zuweiſen haben, daher aud verhältnifmäßig die Erſchei— 
nung nicht auffallen kaun. Die preußiſche Wehrverfaſſung 
ift ſonſt gut umd gerecht dargeflellt, und man wird damit 
einverfianden fein, daß die militärifhe Erziehung eigentlich 
ſchon in der Knabenzeit begonnen werden müßte; An: 
fünge find ſchon gemacht, ſie können erweitert werden. 
Die Uebel des ftehenden Heerweſens, jagt der Verfaſſer, 
find bereitd in Preußen ſehr bedeutend gemindert. Gr 
beweilt das durch die Fürzere Dienftzeit, das Neferve- 
und Landwehrſyſtem. Den Miligen wird eine längere 
Berrahtung gewidmet und über die Kriegsmarine der 
Seeftaaten viel Brdeutungsvolles, die neueſte Entwicelung 
derjelben betreffend, vorgetragen. Die Militärbudgets jind 
nah den Staatsrechnungen wiedergegeben; doch machen 
wir in Bezug auf Preußen auf eine Feine, kürzlich erſchie— 
nene Schrift: „Der Militärflaat” (von Dr. Frang), auf: 
merfjam, welde darthut, daß hier dns Militärbudger nich 
allein bei weitem geringer geblieben ald bei andern 
Mächten, fondern daß es aud mit den wachſenden Gin: 
nahmen Preußens nicht im richtigen Verhältniß geitiegen 
it. Der Militäraufwand der Schweiz ftellt ſich natürlich 
außerordentlich gering im Verhältniß zu dem-der übrigen 
Staaten, und wenn der Verfaffer bemerkt, daß ſämmtliche 
Staaten an ihrem jährlihen Aufwande für Landtruppen 
ganz wohl über 60 Millionen Pf, St. oder 1"/, Milliarden 
Franes eriparen könnten und dennoch im Fall ver Noth— 
wehr jeder über, ein dreimal ſtärkeres Heer als. jetzt zu 
verfügen hätte, wenn er nur eine Miliz befäße, jo kann 
man das alles vollkommen richtig nennen. Aber es iſt 
eben, wenn ih nicht alle Verhältniffe ändern, für große 
Monarchien nicht möglich, ein reines Milizweien bei ſich 
einzuführen; alle Grundbedingungen fehlen dafür. Was 
würde aus Defterreih, aus Deuticland jegt werden, wenn 
ed nur. über Miligen zu verfügen hätte! 

Der dritte Abſchnitt jpricht über die Nahtbeile der 
findigen Bewaffnung, welche als volkswirthſchaftliche, 
moraliſche und foriale und. beſondere Nachtheile beleuchtet 
werben. Der Verfaſſer bat als nationalökonomiſcher Schrift: 
fteller einen großen Ruf, und die Berechnungen, welche 
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er über die Verlufte an Einkommen durd die Militär: 
budgets, Die verlorenen Arbeitötage der in die Armeen 
gebannten improbuctiven Kräfte und eine Menge ver: 
ſteckter Militärabgaben u. ſ. w. aufftellt, werben gewiß 
ihre Richtigkeit haben, entziehen ſich aber unferer Beur— 
tbeilung. Man erihridt, wenn man lieft, daß der täg— 
liche Verluft an Werthen infolge der durch ſtehende Heere 
erzwungenen Arbeitäverfäunnig ver Mannſchaften ſich auf 
22, Mil. Fr. belaufe! Die mittelbaren Nachtheile, jagt 
der Verfaffer, laſſen fid) weder in. Zahlen, noch dem Nas 
men nach alle angeben. Selbſt die Inpuftrie werde, be: 
bauptet er, auf unnatürlihe Bahnen gelenkt, die San: 
delsfreiheit geflört, die in ihrer vollen Bedeutung zugleich 
die Freibeit. des Handelns, alfo die Berwirflidung der 
Freiheit werde. Während jo der Pauperismud von tem 
Verfaſſer ald nothwendige Folge der ſtändigen Bemwaff: 
nung dargeſtellt wird, möchten wir vielmehr ſeine Urſa— 
chen in dem wachſenden Proletariat der Fabriken, alſo der 
freien Arbeit ſuchen; dort find Die weißen Sklaven zu finden, 
als welche der Verfaſſer und Solvaten bezeichnet, Wir 
inchen fie ferner in ver Entſittlicuung, in ber maßlojen 
Genußſucht, die ih aller Klaffen, auch ver ärmiten, bes 
mächtigt hat, und in, vielen andern Dingen no, die mit 
dem Heerweſen wenig zu thun haben. Die moraliſchen 
und focialen Nachtheile veffelben werden ſich ebenjo ſchwer 
in dem büftern Bilde, das der Verfafler entwirft, that— 
fahlih nachweiſen laſſen. Hat etwa die freie mafimbafte 
Arbeit an den Gifenbahnen, der Wanderzug in fremde 
Yandftriche zur Grnte, beſonders das Schaffen in Kabrifen, 
die Sittlichkeit gehoben oder nicht vielmehr in betrübendſter 
Meile verichlehtert? Dort find aber die MWerfitätten, 
wo neue Werthe durch productive Kräfte gefhaffen werden. 
Die militäriiche Dienftzeit ift allerdings nicht überall eine 
Schule wie jie fein foll, aber fie lehrt neben ven krie— 
gerifhen Grforderniffen auch mande schöne bürgerlicde 
Tugend: Ordnungsliebe, Pünktlichkeit im Beruf, Pflicht: 
treue, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Entfagung; frage 
man doch nach, wie gern die Landwirthe, die Inpuftriellen 
und wer fonft Leute in jrinen Geſchäften braucht, aus- 
geviente Soldaten annehmen! Es muß alfo bod mit 
ihrer Lafterhaftigkeit nicht jo ſchlium fteben. Die phy— 
ſiſche Abihwähung der europäiſchen Berölferung Toll aud 
die Folge des joldatiihen Zwangsdienſtes fein und doch 
bat man gerade in der Schweiz, wo derſelbe nicht flatt- 
findet, zuerſt Bedacht auf eim leichteres Gewehr genommen, 
weil das biäherige der jegigen Generation nadgerade zu 
ſchwer wird. Much dieſe überall hervortretende Erſchei— 
mung liegt in allgemeinern Urſachen. Zu den beſondern 
Nacdırbeilen für die Truppen wird der aufgezwungene 
Beruf, vie größere Sterblichkeit, die Zerrüttung der Ge— 
ſundheit, die farge Beſoldung gerechnet. Wir geben das 
Meifte davon zu, bis auf die Zerrüttung der Geſundheit, 
Die, einzelne Arafbare Fälle andgenommen, nur im Kriege 
Rattfinden kann, dann aber nicht blos ſtehende Heere trifft. 
Was ven aufgezwungenen Beruf angeht, fo glauben wir, 
daß es in der Melt überhaupt eine ſehr grofe Zabl von 
Menſchen gibt, die ihren Beruf ändern würten, menn 


ie nur könnten. 
Arbeit. 
Im vierten Abſchnitt Iefen wir von den Gefahren du 

ſtändigen Bewaffnung. Die finanziellen Gefahren k: 

ruben in dem Kriegsſchaden an Menſchen, Pferden, Be: 

terial, Landverwüſtung, Vertheuerung aller Bebürfnik, 

Gontribution u. f. mw. in den Angrifföfriegen und iverten 

bei Milisbeeren unmöglich. „Der Verluſt an Menihen 

oder weißen SHaven wird am paſſendſten nad tem dark: 

ſchnittlichen Marktpreiſe berechnet, der in Amerika für 

den männliden und erwadienen Sklaven bezahlte min: 

minveitend 500. Dollard.” Annäherungsweiſe werden tie 

Verluſte des Kriege von 1854 — 56 beſtimmt: an Kriegi: 

foften 6200 Mill. Fr., an Menſchen 750000 Mans, 

im Werthe berechnet auf 1600 Mill. Br. Dazu fommn 

noch vie mittelbaren Berlufte, das Sinfen der Wat 

papiere u, ſ. w., fobaß der in Geld abgefhägte Schaden 
des orientaliihen. Kriegs in runder Summe anf nahe 
18 Milliarden Fr. ober 720 Millionen Pf, St., beinahe 

5000 Millionen Thlr. ſich beläuft. Mag ſich damadı Eure 

auf den neuen. Krieg vorbereiten, der ſchon entbraus ih. 
Nach den Kriegskoften, melde ummittelbar amfgehrast 
werden, laften dann vie Staatöfhulden und Kriegeſchuhen 
auf den Völkern. Wir lefen über dieſen Gegenſtand de 
ſehr intereffante Betrachtung, bier ſteht der Werfafler ai 
jeinem fejten Terrain und Staatsmänner mögen feine Be 
hauptungen beberzigen. Auf pas Gebiet der politiiden und 
jorialen Gefabren einer ftändigen Bewaffnung folgen we 
ihm nicht. Er glaubt, daß auf die Mannszudt, den Ge 
borfam, die hingebende Ireue ber Armeen nicht mehr a 
rebnen jei; wir, die wir fie nicht von fern in der U 
ftraction betrachten, ſondern mitten unter ihnen fc 
und fie genau fennen, auch wahrlich nicht blind für die 
Zeichen der Zeit find, venfen anders von ben br 

Truppen, Dann ſpricht er von der Zweckloſigkeit va 
Tyrannei bed Zwangsdienſtes. Was über bie veränderte 
neue Kriegführung infolge ver Eiſenbahnen, Telegrapbei 
und verbeilerten Weuerwaflen gefagt wird, bekundet der 
denfenden Milttär. Daß leptere aber die Zukunft ve 
Gavalerie in Brage fielen, fann nicht zugegeben werden 
Die Reiterei wird nicht trog, fonvern megen ver num 
Feuerwaffen in der Schlacht unentbehrlich bleiben. dd 
der Iragmeite und Sicherheit des Treffens bleiben matüt: 
lich beide Theile, wenn es ein reines Schießgeirät it, 
weiter als fonft auseinander, und wenn auch der time 
endlich frine Stellung aufgibt, fo kann nur die Caraleru 
vernichten ihm noch ereilen und deu halben Sieg zu eins 
vollftänvigen Niederlage des Feindes machen. Dies ma 
beiläufig. Die jüngften Greigniffe ſcheinen aber auch bel 
der Infanterie vie ſchon als Antiquität belächelte Nanlı 
Waffe wieder in ven Vordergrund zu bringen, ſchon we 
der mörderiſchen Feuerwirkung, melde die Truppe liebe 
gleih auf ven Feind ftürgen heißt, als fidy lange feine 
Kugeln audzufegen. Ueber vie Motbivendigfeit einer lau 
gern Dienſtzeit geben die Anfihten auseinander. Am 
ßerungen einzelner hodhgeftellter Militärs find von dıil 
Gegner eifrig aufgenommen und ald Autoritäten oft jalid 


Dir BVerbältniffe zwingen ſelbſi zur 
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setanden worden. Zur motbbürftigen Ausbildung eines 
Infanteriften gehört freilich Feine lange Zeit, auch gehören 
mir nit zu denen, welche meinen, die wahre Dieciplin 
aüfe jahrelang durch Abſperrung, Ausſcheidung aller 
nihtfoldatifchen Elemente und Strenge eingefchult werden — 
wir kennen viele eblere Hebel dazu! —, aber e# gibt neben 
xn Nothdürftigen noch viele mefentlihe Dinge, neben 
den Garnifondienfte noch ven wichtigen Belddienft, der 
gelernt fein will, beſonders jegt, wo aud ber einzelne 
Dann in zeritreuter Fechtart nad eigener Umſicht und 
Erlöfändigkeit zu handeln hat. Das fordert Uebung. 
Die cdelſten Elemente — man denfe an unjere freiwilligen. 
Yiger — haben aus Mangel an taftifher Uebung weniger 
wife, ald von ihnen gehofft wurde. Won ver Gava: 
krie wollen wir dabei gar nicht reden; mit der Miliz: 
ankerie mag man daheim zufrieden fein, aber man bringe 
Kam vor den Beind! Was im dem Werfe über Be: 
ungen ausgeſprochen ift, deren ſichere Ausjiht die den 
Diiberren immer fehlende Disciplin ſtärken wird, ehren 
Dr zollfommen. Es iſt zwar ein materielles Mittel, 
Dr gewiß wirffam. In dem Punkte, daß der Eolvat 
Hlarg belohnt wird, nluß wol jeder Militär mit dem 
Serfafler übereinftimmen. Aber wenn mir dann wieder 

Aufruf zur Mebellion der Armeen leſen, fo thut und 

leid, nad dem ganzen ehrenbaften Bilde, das mir 

gemaht haben! 

Der fünfte Abſchnitt weilt die befondern Intereſſen 
iinzinen Fefllandsftaaten für Aufhebung des folda- 
" Zwangsvienftes nach, erft bei den ſlawiſchen Staa: 
Hund den Staaten mit gemiſchter Bevölkerung, worunter 
Jerreih, dann der romaniſchen und endlich der ger: 
Aen Staaten. Wir haben dieſe Auseinanderjegung 
Mt dem größten Interefle gelefen, die politiihe Macht— 
ing und bie internationalen Beziehungen der Staaten 
d darin mit Klarheit entwidelt, und wäre es möglich, 
von allen zugleich ehrlich und ohne Hinterliſt die 
Menden Mapregeln ausgeführt würden, jo könnte eine 
m ähnliher Art zur Befefligung des Friedens we— 
beitragen. Aber wer fann den mächtigen Nachbar 
lien? Frankreich hat nad) feiner ſteten Verſicherung 
gerüflet und erihien doh im Nu mit 200000 Manu 
Km Rampfplage! Welcher Staat möchte die Ver— 
lung übernehmen, Deutihland den erflen Schritt, 
Hoibiwendig eine Uebergangsperiode ver Wehrloſigkeit 
Rühren muß, anzufinnen? Welches Milizheer kann 

auf einem großen Kriegätheater, in Ope— 
und Schlachten des großen Kriegs, einem 
geubten, ſtreng disciplinirten GSelvatenheere, von 
Mührern geleitet, die mit bedeutenden Streitfräf: 
Banövriren gelernt haben, nahhaltig die Spige bie- 
 Dhne den Kern des jlchenten Heers und jeiner 
Tom würde auch die Landwehr von 1815 nicht ihre 
Ehen gewonnen haben, vbgleih ihr feine alte 
Be gejenüberftand. 
I fehäten und legten Abjchnt wird endlich die 
Mm bed Heerweiend zur Bewahrung des innern und 
Friedens näher feſtgeſtellt. Es follen zunächſt 




















Vorkehrungen für Erhaltung des Friedens getroffen wer: 
den. Die Briedensvereine haben in ihrem bölichen Gifer 
theifweife mehr geſchadet ald genugt, indem fie auch den 
Bertbeivigungsfrieg für verwerflid erflärten und von fei- 
nerlei Wehreinrihtung etwas wiſſen mochten; aud die 
internationalen Schiedögerichte fünnen zu feinem Grfolge 
führen, da jih unabhängige Staaten nie im voraus ver- 
pflihten werden, ſich jedem Spruche folgſam zu unter- 
werfen. Branfreih, das die bons offices dritter Mächte 
zuerft lebhaft befünwortete, hat ſich bei feinem ſchreienden 
Unredt gegen Portugal derjelben trogig entſchlagen, und 
fonnte ſich Defterreih jegt, im Gefühl feines umantafl 
baren Rechts, einem Gongrefle fügen, in welchem, ſogar 
Piemont über died Mecht mit uriheilen follte? Wer 
würde die Grecution eines Richterſpruchs, fragt der Ver— 
faffer mit Recht, gegen England oder Nordamerika, gegen 
Sranfreih oder Rußland oder aud gegen eine Verbin- 
dung mehrerer Staaten übernehmen? Gin Friedenstri- 
bunal fönne nur zum Verſuche der Ausgleichung inter: 
nationaler Streitigkeiten feine gründlich motivirte redhtliche 
und politiſche Weberzeugung verkünden und die Voll 
ziehung feines Spruchs der öffentlihen Meinung über: 
laffen. Der heilbringende Einfluß feiner Thätigkeit würde 
aber mit dem Geifte der chriſtlichen Bruderliebe und dem 
zunehmenden Weltverkehr wachſen. Das ift eine ſchöne 
Idee; aber wenn fi ein Ludwig Napoleon in feiner Ver 
böhnung alles firtlihen Rechts mit dreifter Stirn gleid- 
falls auf die öffentlihe Meinung beruft und verblendete 
Völker ihm zujaudzen, melden Erfolg würde der Spruch 
des Friedendtribunals haben ? 

Die Vermehrung der Vertheidigungsfraft, Die weiter: 
bin empfohlen wird, iſt allerdings das beſte Mittel zur 
Erhaltung des Friedens. Der Angriffsfrieg muß ver 
theuert und erfähwert werden. Mie aber? Aus der Mitte 
der Armeen, will der Verfaffer, ſoll ſich der Ruf nad 
Befreiung erheben. Wiederum derſelbe revolutionäre Ge 
danfe, ber und nad fo ernſteneund ſittlich gediegenen 
Betrachtungen überrafht! Dann jollen aber die See: 
mädhte, deren ausgedehnter Welthandel ihnen das größte 
Intereſſe für den MWeltfrieden gibt, zur Erhaltung veilel: 
ben wirken und fie fünnen es. Was thut inveffen Eng— 
fand jegt, nachdem fein erfter Staatsmann das edle Wort 
geiproden, daß der Friedensbrecher zu Boden geſchlagen 
werden müjle? Der Verfaller bejpricht dann ven lleber: 
gang von den fichenven Heeren zum Miliziyftem, das 
nicht überall und fofort einzuführen fei. Die ſtehenden 
Heere müßten allmählich verkleinert werden und in einer 
zahlreihen und tüctigen Landwehr ihre Unterftübung 
finden. Das haben wir aber jhon in Preußen: bas 
ſtehende Heer im Frieden ift nur wenig flärfer als dag, 
mit welchem Friedrich 1. den erſten Schleſiſchen Krieg 
begann, und ver Staat hatte damals 2300 Duadraımeilen, 
während er jegt über 5000 zählt. Die militäriiche Ju 
genderziehung wird nochmals empfohlen, aber auch der 
Führer und der fländigen Cadres gedacht. Verſäume ein 
Staat, für eine genügende Zahl rüchtiger Führer zu 
forgen, jo made er fi eines Verbrechens gegen fein 
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eigened Volt, eines Todtſchlags an feinen eigenen Truppen 
ſchuldig. Goldene ‚Worte! Dap aber jeder Staat mit 
einer jehr kleinen Zahl ſtändig umterhaltener und mili- 
tärijch gründlich gebilveter Offiziere und Unteroffigiere aus— 
reihen werde, müſſen wir bezweifeln und mürben das 
Experiment damit ſchon für einen fchweren Fehler halten. 
Wäre die heutige Kriegführung, der Verlauf der Gefechte 
noch jo wie nur vor ſechzig Jahren, jo würde ed möglid 
jein, jest aber würde dieje Erfparniß jedem Staate ſchon in 
dem erften Kriege theuer zu ftehen fommen. Die Ber: 
hältniſſe der Schweiz, deren Wehrverfaffung wir gewiß 
anerfennen, jind ganz eigenthümlicher Art, fie fönnen für 
die der größern, fon einen »öllig verjhiedenen Kriegs: 
ihauplag bietenden Staaten nicht maßgebend jein. Das 
Milizfoftem wird in unferm Werke nod näher betrachtet: 
nad; den Grjparniffen, die es bewirkt, nad den milis 
täriſchen Belohnungen, die ed fordert, nah der Selbit- 
disciplinirung der Miligbeere, melde durch den Verluſt 
des Guthabens gefördert werden joll, wenn ver Wehr: 
mann durch Nachläffigkeit, Ungehorſam oder Feigheit 
wortbrüchig geworden ift. Es wird ferner als das wirf- 
jamfte Mittel zur Sicherung des äußern Friedens geſchil⸗ 
dert mie auch des innern, zu deſſen Aufrechthaltung die 
Miliz verpflichtet ift und vie auch im eigenjten Intereſſe 
des ganzen wehrkräftigen Theils der Nation liegt. Eng— 
land in jeiner militärpofitifgen Stellung jei nad Been— 
digung des indiſchen Aufitandes beſonders berufen, bei 
allen Gulturvölfern die Abſchaffung des Militärzwangs 
zu bewirken, den dahin gerichteten Beftrebungen ver Ne: 
gierungen, Völker und Armeen überall Vorſchub zu thun 
und fie anzujpornen zum raſtloſen Streben nad dieſem 
großen Ziele. Aber auch die Ihätigfeit von einzelnen 
und Vereinen wird dafür aufgerufen, 

Damit flieht dad Werk, deſſen Bedeutung wir vollfom: 
men zu würdigen verfteben, deſſen ernfte Studien, deſſen Wär- 
me für einen Zweck der Humanität wir anerfennen, wenn wir 
aud von unferm Standpunfte aud nicht die Nachrfeite des ent- 
worienen Bildes ald Wahrheit annehmen, ebenjo wenig 
die allgemeine Wehrverpflihtung aller Staatöbürger, nicht 
blos in der Landwehr, fondern aud in dem noch jo klei— 
nen ftehenden Heere zu dienen, aufgeben und am wenig— 
ften den Aufruf am die Armeen zur Widerſetzlichkeit, an die 
Volfövertreter zur Steuerverweigerung gutheigen können, 

Ein Anhang von einzelnen Aufjägen, zur weitern 
Erhärtung der vorgetragenen Anſchauung, und elf gründ: 
li zufammengetragenen Tabellen über Gegenftände der 
Militärtatiftik find angefügt; die legten wie überhaupt 
den volkswirthſchaftlichen Theil des Werks, werben die 
Männer vom Fach ihrer ernften Prüfung nicht entgehen 
lajfen. 

Wir jheiden von dem Werfe mit dem Wunde, daß 
der Verfaffer und trog abweichender Anfichten wenigſtens zu 
der Klafle von Leſern rehnen möge, die er fidh ſchon in 
feiner „Militärpolitik“ gewünſcht bat. 

Karl Guflav von Berncch. 


} 


| Briefe an die Mutter mit dem Abendglanz auf Berg 


Die Herzogin von Orleans. 


1. Erinnerungen aus dem Leben Ihrer Föniglichen Hoheit hu 
lene Luiſe, Ph son Orleans, geb. Prinzeffin von 
Dedlenburg- Schwerin. Nach ihren eigenen Briefen jalanı 
mengeftellt von Gotthilf Heinrih von Schaben 
Mit einem Porträt. München, Literariſch-artiſtiſche Anal 
1859. %er.:8. 1 Thlr. 18 Nor. 

. Die Herzogin von Orleans, Helene von Medlenburg Eier 
rin. Gin Lebensbild von Mad, P’Harcourt, geb. Crif 
&t.:Aulaire. Aus dem Franzöſiſchen von Marie zen k. 
Mit dem Porträt der Herzogin von Orleans, Berlin, #. 
Schneider. 1859. 8. 20 Ngr. 

. Helene, Herzogin von Orleans, geb. Pringeffin ven Redin- 
burg: Schwerin. (Bon Marquife d'Harcourt.) Rad m 
fiebenten Driginalauflage aus dem Frauzöſiſchen von & X 
Lencer. Leipzig, Schmann. 1859. Gr. 8, 15 War. 


Der chrwürdige Verfaffer der „Anfichten von der Nadtcie 
ber Naturteiffenfchaft‘‘ und der „Geſchichte ber Seele“, Schadett 
nun fait 80 Jahre alt, hat ſich — vielleicht zw feiner Edler 
arbeit — ein treffliches Thema gewählt, Die Lebens: oder bir 
die Herzensgeſchichte der verftorbenen Herzogin Helene von Dr: 
leans. „Gin Schiffer“, jagt er, „deſſen altes gebrichlider Bart 
mitten im fürmifchen Mecre feinem Untergang an der Sehe: 
flipme fih naht, will noch, ehe er verfinft, eime foibar De 
funde retten, die feiner Hand anvertraut war, (ir leet ie 
Rolle in ein verfiegeltes Gefäß, welches er aus dem Finke 
Fahrzeug im die Woge wirft, die ibm begräbt. Das lagt 
Gefäß, fo hofft er, wird aus dem Wellengrab empertauten 
wenn der Aufruhr der Glemente geſtillt iſt, und im die pi 
derer geführt werden, denen die Gabe des Sterbenden jur 
war.” Mit diefen Cingangeworten läßt der Verfaſſer dire Bär 
ter in den Sturm einer aufgeregten Zeit, im ber der Wabnif 
politifcyen Ehrgeizes die friedliche Welt von neuem mit Ietit⸗ 
rung und Untergang brdroht, hinausflatteın. Gr aber Inf 
unfern Blick getroſt anf das Edelſte, das dics Leben fennt, 
über Weltglüct und MWeltunglüct erhabene Menfchenfeele un äe 
und damit ein Tröfter in fo troftlojer Zeit, 

Das Lebenebild einer der feltemiten fürftlichen Rranm, M 
mit vollem Fug neben ihre erhabeng Yandsmännin, die Königd 
Luiſe von Preufen, zu ſiellen ift, in Glück und Schar; = 
diefe ſtreug geprüft, unverwandt ihrem ottvertrauen, ih 
Pflicht getren, in Leid und Wonne getroft und bemütbig: 
Erbensbild einer in jedem Betracht denftwürbigen Fürflin m 
unter der Hand des ehriwürbigen Denters Schubert einen 
und eine Bedeutung an, die 6 zu einer der. trefflichlien E 
fcheinungen in der Literatur der Gegenwart erheben. Mat 
Menfchen lebt, Fann nur der eigene Geiſt des Menſchen = 
utrefiend ausfagen, und fo läßt denn ber Verſaſſer bie i 

ürftin ſich zumeiit ſelbſt ſchildern, im den Briefen af 
Mutter und den Briefen an ihn ſelbſt. Deum im. einem 
gewöhnlicyen Verlauf der Dinge har es ſich ergeben, Bit 
Herzogin und. ihr Biograph, obwol der letztere fie fit 
neunten ®chensjabre nicht wiederfah, ihr ganzee Beben bir 
in einem engen, lebhaften, auf inneriicr Wahrheit und wi 
Vertrauen beruhenden Briefwechſel verbunden blieben, 
Stoff nicht die Ontfaltung von Geiſt, fondern die Bildung 
Herzens war; dergeftalt, daß derſelbe alle großen Werten 
im Peben der Rürflin hell beleuchtet, und daß ſelbſt die 
fchriftliche Mittheilung, die ihr überhaupt geftatret mat, 
unfern Autor nerichtet it. Das Licht aber, das im biefen 
fen leuchtet, fam von ber Höhe und aus der Sonne, 
allen erſchafſenen Eerlen Leben und Freude eutwidelt und 
Liebe und Gottvertrauen heißt. Im diefer Hinfiche And 

























u vergleichen, welchet den eben verlebten Tag noch einmal 
ärend beleuchtei, währenb die Briefe an den € 
Rreunt ihrer Seele dem Morgenlicht gleichen, das emer 
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— in immer ſteigender Klarheit erhellt. 
Sinne diefer Auffaſſung iſt das ganze ſchöne Lebens⸗ 
ichnet, freilich aber mit den Farben, wie ſie eben nur 
km reinen Geiſte, der hier die Weber führt, zu Gebote ſtanden. 
Edudert leitete die Erziehung der ältern Gefchwifter der Herzogin, 
namentlich ihres Bruders, des Prinzen Albrecht, der wie der Herzog 
vr Orleans merfwürdigerweife auch infolge eines Sturzes, eines 
frisen Todes ſtarb. In diefer Stellung hatte er @influß auf die erften 
Eniebungsfeime der jüngern Schweſter, die aus biefer Saat her 
Km kbrnelang mit Findlicher Liebe zugethan blieb, Sie war 
Has Jahre alt, als Schubert ven Hof verlieh und fihon ihr 
ei Brief an den gelichten „Pro, jo nannte fie am liebſten 
ia Lehrer, Profeffor Schubert, zeigt uns das unges 
begabte, ernitsheitere Kind, das fie blick; und das, 
ker Bertafer fagt, fiets, wo es einer Stüße beturfte, nach 
kerehten Hand griff. Die rechte Hand aber war eine unvers 
Stiefmutter ; denn ihre leibliche Mutter hatte fie ſchon 
ten Lebensjahre verloren. Diefer geiftigen Mutter ver: 
fie die „innere Zucht‘, die Furcht und die Liebe Gottes, 
Beh fihern Schranfen ihres Lebens blieben. Muthig, geiſtig⸗ 
Mir, heiter ernft im rafchen Mebergängen, immer um Bils 
Ma kmüht, raſch jede Trübung der Seele befümpfend, willens, 
ia und. höchit dankbar für jede geiftige Gabe, erwuchs fie 
einem ungewöhnlichen Kinde. Der Glaube, fagt der 
faher, faun niemals als etwas Natürliches, als eine Sache, 
Ma son felbft verftcht, betrachtet werden; allein wer ihm als 
Mapfängt, dem twird er etwas dem fehr Achnlicdyes! Dies 
# ber Fall bei Helene, deren Grzichung unter ihrer fatholis 
ousernante, der Seneralin von Both, die Bariferin, Fraͤu⸗ 
Föindair, und die Schweizerin, Fräulein Salomon, jetzt 
Kin Bontems, Leiteten, ſodaß alle hriftlichen Gonfeffionen 
 Berfreten waren, indeß der liebenswürdigite Familienkreie 
Mr Herz Sorge trug. Die Briefe aus ihrem zwölften Jahre 
geliebten „Bro“ zeigen uns ben voll ausgebildeten Geiſt 
enafrau umd im vierzehnten Jahre fommen ſchon Heine 
hinzu, von welchen eine diefe Strophe enthält: 
Sei mir gegrüft, bu ruhiges Meer, 
, Brandende Woge am einfamen Strand, 
Spiegel dem nächtlichen Sternenheer, 
‚ Sei mie gegrüft, mein Jugentlanp! u. j. w. 


Ein „Schwanenlieb‘, zu ihrer Gonfirmation verfaßt, zeugt 
Km ungewöhnlichen Flug diefer jungen Seele: 

Bich vabin, wie Silberfhwäne, 

Nah tem unbelannten ‚Dort‘, 

Selbft die flillvergoffne Thräne 

J Schwellt die Flut und hilft dir fort! 

fiebzehnten Jahre find ernſte Studien der Natur, der 

om Er w. ihre Lieblingsbefchäftigung und trefflich find 
banken, melde ſie hierüber dem theuern „Pro ’ mittheilt, 

feine Ürbeiten vorlegt. So fchreibt fie, als die franfe 

ee Henah: ,„, Der, weldier ſich meiner gnädig annahm, 
€ mir einen age Muth, dem die Blindheit eigen iſt 
je lüft: a der Schleier, den er felbft um meine Blicke 
erst jept Tebe alles in mir und außer mir, meine Berge, 
eben Berge fingen mir zu‘ u. f. w. Im Jahre 1833 

fe in Zeplig die Befanntichaft des Königs Friedrich 
-, ber von der Anmuth und dem geilligen Reiz ber 

gen Fürftin einen tiefen Eindruck empfing. Während 

u ben trefflicen Ramilienfreis zu Gifenberg, Ludwigs: 

> Bried a N zurüdfehrte, entſchied fich ihr Lebens: 

fr Berlin. \ 


* ewigen Glücks —— und fle mit ihren golbenen 
a 
it 
































e Herzoge von Orleans und Nemours 

€ päterlih mwohlwollende Aufnahme gefunden; 
aber gab der König feinem jungen Freunde, dem 
leans einen Minf, vielleicht einen Math, ber 
9. Die erfien Gröffnungen, welche Graf Breſſon 
igsluft machte, erregten Zwieſpalt im der fuͤrſt⸗ 
Zwar gab der Großvater feine Zuftimmung 


und ein Briefwerhfel begann, ber Helenens Herz für ben Bräu⸗ 
tigam entſchled; indeß blieb der Stiefbruber, ber —— 
Regent, der Sache abgeneigt und erſt nachdem er feinen Rech— 
ten zu Gunften der Stiefmutter entfagt, fonnte die verhängnigr 
reihe Verbindung zu Stande fommen. Unter dem Eindruck 
biefes Zerwürfniffes erfolgte die Abreife der Braut und ihrer zwei⸗ 
ten Mutter, langfam und traurig, in einer einzigen Kutfche, 
ohne Gefolge, bis der Empfang im neuen Baterlande den laftens 
den Drud von der Seele der Braut löfte. Die Verlobten ſahen 
ſich zuerft in Ghälons, Man hatte dem Herzoge die Ueherras 
[chung bereitet, daß er eine „reigende’ Braut Ände. Entzüdt 
von dieſer nicht geahnten reg reifte er ihr nad) — 
tainebleau voraus, wo Helene in ihrer neuen Familie einen 
Kreis beſter und lichenswürdigiter Menſchen, Aeltern, Schwär 
ger und Schwägerinnen traf. Ihr Gläück ſchien Feiner Stei- 
gerung fühig und fein heller Jubel klingt aus dem Briefe wis 
der, welchen der Derfaffer bald darauf im Orient empfing, von 
wo er ber Herzogin eine morgenländifche Nachtigall (bülbul) 
als Hochzeitgabe gefendet hatte, 

Man weiß, wie entfeglich dies Glück nach nicht vollen fie— 
ben Jahren endete! Die Herzogin war Mutter zweier fchöner 
Anaben geworben, die Liebe der Wamilie und ihres Gemahls 
waten im täglichen MWachfen geblieben; aber ihre Geſundheit 
litt, während Herz und Seele zu einer fleigenden Klarheit em: 
porwuchſen. Der Herzog hatte fie nach Plombiires ins Bad 
begleitet und einen kurzen Abfchied vor ihr genommen, beide 
nicht ohme eine bange Hkusss. Zwei Tage fpäter war er tobt! 
Helene war auf die Nachricht feiner Erfranfung abgereift — uns 
terwegs empfing fie die Tobespoßb; wir werden weiter unten 
jehen, 'wie fie fie empfing. @in Brief vom 12. September 1842 
an den Autor aber zeigt uns ſchon bie gefaßte, im Glauben 
erftarfte Seele der jungen Witwe, „Schreiben Sie mir, id) 
bitte“, fagt fie, „leine Worte des Troftes, wohl aber Worte 
der Wahrheit, welche mir mit ber Zeit zum Himmelstroft were 
den." Ihr Glaube ift feſt, aber fie wünſcht, daß ihr Blick in 
das ewige Vaterland jenfeits noch feiter werde. Mus dieſer Zeit 
werben ihr folgende Verſe zugejchrieben: 

In Thränen will mein Lebensmutb jerrinnen, 
Mo kann ih Kraft umd Halt für ihn gewinnen? 
Innen‘, 


Wie Staub im Mind if meine Luft zerſtoben, 
Wo find’ ich Troft bei folder Stürme Toben? 
„Dben‘. 


Mer bat ein Süd, wie meines war, befchrieben, 
Und mas ift nun von allem mir geblieben? 
„Rieben '! ! 


Die Autorfchaft iſt jedoch zweifelhaft. - 
Indeß kam auch wieder Licht, in die Seele der Gebeugten. 
Die Liebe der Ihrigen, der Befuc ihrer Mutter, der Umgang 
mit geliebten Freundinnen (Fran von Noil, Fräulein Rangau), 
die Bekanntſchaft mit Frau von Stael, vor allem aber bie 
blühende Jugend ihrer theuern Söhne brachte Troſt. Zwar 
fchreibt fie: „Die Menfchen haben unrecht zu fagen, baf bie 
Zeit die Wunden ber Seele heile‘, aber doch preift fie, baf 
Sort unendlich viel Nachſicht mit ihr habe, und fügt: „An der 
Entwidelung der Kinder meffe ich meine Zeit.... aris 
(der kleine Graf von Paris) und Robertchen haben ihre 
Gefpräche miteinander, in welchen ihr Wefen fih zu Tage legt. 
Der eine voll Bernunft und Tiefe, ber andere voll Verftand und 
Lebendigkeit.” So, unter den Pflichten mütterlicher —— 
und ihrer Freuden verfloſſen fünf andere Jahre. Der kleine 
„Paris“ fing an ein beliebter Prim, u werben, der bei ben Res 
ceptionen und in Kammerfigungen ſich hochſt würdig und gefchidt _ 
benahm und aufben bie ganze Kamilie mit vertrauenber Liebe blidte: 
da brach der gefammte Stantsbau Ludwig Philipp's in einer Nacht 
zufammen. Die Herzogin hatte ein Vorgefühl davon, fle war 
gegen das „Erfaufen der Parteien durch Nachgiebigfeiten‘, fie 
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fühlte, daß diefe Parteien fi) ihrer Natur nad fo wenig ſried⸗ 
li begeguen fonnten, wie „bie Blamme ber Kerje mit dem 
u ar pi Waſſer“. Aber fie vertraute mächtig auf ihre 

opularität und ihr Muth blieb ungebeugt. So fand fie denn 
auch der furchtbare 24. Februar in voller Beiftesgegenwart, wie 
ung ein Augenzeuge weiterhin berichten wird, 

Nachdem die gebeugte Fürflin durch Mornay und Frau 
von Montesquien am 27. Februar aus Frankreich gerettet war, 
fand fie in Ems Zuflucht. Sie war auch damals nicht unglüds 
lich, fchreibt ihre Mutter, obmwol ihr Haushalt bergeftalt beengt 
war, daß ſelbſt ber abendliche Thee aus ber Hausorbnuug ger 
firichen war, Ein Brief vom April 1848 an den Verfafler aber 
zeigt die * Frau ganz mit wohlwollendem Intereſſe für ans 
dere, für ihre Diener, erfüllt, Wie fie in Eiſenach, in Eng⸗ 
land bei ihrer geliebten Königin. Amalie, in den Alpen, am 
ligurifchen Geftade Iebte, ift allen erinnerlih. Die Sorge um 
bie Erziehung der Söhne unterbrady 1850 der herbe Schmer 
über den Tod der Königin Luife von Belgien. „Er hat mi 
in einer Weiſe verarmt“, fchreibt fie, „daß ich mich oft mit 
Gewalt von den herzzerreißenden Gedanken losringen mn.‘ 
Ihre Gefundheit litt, aber die klare Heiterfeit- ihrer Seele zeis 
gu ung ihre reizenden Briefe aus dem Jahre 1853, denn „ihre 

inder leben‘, reißt fie, —* ihren Jugendtraum und 
werben flarf an Herz und Körper“, Die fchwerftgeprüftefte ber 
Frauen, wie Selling fie nennt, ift zugleich die ſtarkherzigſte! 
Unter allen Schlägen des Schidjals hing ihr Herz treu an ihrem 
zweiten DVaterlande; ber Krimfrieg betrübte fie ſchwer, aber 
„Baris’‘ hatte ein brillantes Eramen gemadyt und ihr Herz 
war wieder frei und heiter. Der Tod forderte feine Opfer unter 
—* Lieben, ihr Schwager Georg ſtarb, ihre junge, theuere 

Hwägerin, bie Herzogin von Nemours, warb wie durch Blip: 
ſchlag ihr entriffen; aber der König von Sachſen hatte fie mit 
feinem Beſuch beglüct und ihr Robert genaß von ſchwerer Kranfs 
heit. Doch jo viel Stürme hatten auch dies flarfe Herz gefnidt. 
Am Tage darauf, da ihr Sohn fih vom Kranfenlager erhob (10. 
Mai), legte die Mutter ſich nieder, am 27. Mai ging ihre Seele 
in fanftem Morgenfchlaf im die befiere Welt hinüber, leife und 
unter der Hand des nichts ahnenden Arztes. Ihr Leib fand in 
der kleinen Kapelle von Weibridge feine Ruheftatt. Das fchöne 
Seelenbild aber, das der ehrwürbige Freund ihres Lebens uns 
von biefer feltenen und auf feltene Weife geprüften rau hin— 
terläßt, wird die Erinnerung an fie fo lange unter uns erhalten, 
als Kraft und Tugend nody ihren Werth unter uns haben. 


War es in biefer —— beſonders die Aufgabe, die 
Geſchichte der Seele dieſer ausgezeichneten Frau durch ihre eigenen 
fchriftlichen Mittheilungen an Verwandte und Freunde zu zeich- 
nen, fo hat bie Lebensffizge der Frau von Harcourt Im. 2) 
die weitere Aufgabe erfüllt, zu zeigen, wie bie Herzogin Helene 
andern erjchien, wie ihr äufßeres Leben fich im Befondern geftals 
tete und wie fie bie ſchweren —— e, die ihr zuflelen, 
ganz im Speciellen trug und bemältigte. & fehlt zwar nicht, 
daß auch hier das Bild einer hohen Reinheit und einer feltenen, 
von der Liebe getragenen Geiftesfraft ſich in den Vordergrund 
drängt, daß ihre mutb und ihre nmatürlicde Würde, ihre 
Klarheit und bie unbefiegliche Heiterkeit ihrer gottergebenen Seele 
den verdienten Preis der Bewunderung empfangen; allein, wos 
durch diefe Arbeit uns bebeutend und wichtig wirb, iſt body vors 
züglich das Detail ihres äußern Lebens, ihrer That und ihrer 
Haltung bei den großen Umfhwüngen, an welchen dies Leben 
fo befonders reich war und durch welche es die warmen Sym⸗ 
pathien einer fonft ziemlich frivolen und leichtfinnigen Zeit er: 
wedte. Wir werben —* aus dieſer Schrift auch auf dieſe 
Einſchnitte im Leben ber Herzogin unſere Aufmerkjamfeit richten 
und wiewol in biefen gut geführiebenen Flättern auch für bie 
geifligen und ſeeliſchen Jutereſſen mandjes Neue hervorzuheben 
wäre, uns body barauf befchränfen, von dem gewaltigen Üleybe: 
punkten im Leben ber Fürſtin und ihrer Haftung, dem „Schidfal‘ 
gegenüber, Einiges und Näheres anzuführen, wie eine Augen: 





jeugin barüber berichtet. Das Buch der Frau von Harcon 
ſt durchweg im franzöfifchspatriorifhen Sinn gefdhrichen un 
läßt dem edeln Bamilienfreife, an deſſen Spige König kudei 
hilipp ſtand, volle Gerechtigkeit widerfahren. Der plöglie 
all dieſes Königs, der 17 Jahre lang fo viel Beiftesrube, D 
fonnenheit, Würde und Muth bewährt hatte, ift ihr wie us 
ein MRäthiel, fein plöglicher er in hochſte Entmuthigug, 
ein Schickſalsſpruch, fein Ausruf: „Ich war immer ein frice 
liebender Kön 9, ich danfe ab‘, unerflärbar! Weber die Jugen 
und bie Erziehung der Fürſtin bringt die Verſaſſerin nichts Uns 
befanntes bei; von ihrer äußern Erſcheinung fagt fle: daß, wenn 
auch ir Züge nicht — waren, fie ih 
einen hohen Reiz der Anmuth, der Harmonie, des Abels ofen: 
Barten, während ihr Lächeln und ihr gerührter Musprud je 
Herz gewannen. Die Stimmungen der Seele fpiegelten Ad 
lebendig barin ab: nad) den Tagen des Schmerzes jedoch betech 
fie ein trüber Schleier, der auf alle wie eine „Bitte um Troll” 
wirfte. Bei ihrer Abreiſe von Lubwigsluft hatte fie in am 
Genfterfcheibe ihres Zimmers diefe Verſe eingefchrieben: 


So Iche wohl, tu filles Haus, 

Ich zieh’ betrübt aus dir hinaus, 

Umd blüht mir fern ein ſchönes Bid — 
Id vente doch am dich zurüd. 


Bei dem Empfang in Fontainebleau überrafchte die Meine 
beutiche Prinzeffin jedermann durch ihre Anmuth und ihre Birte 
und entwaffnete für immer die gerüflete Spottfucht durch Rater 
und Grazie, als ihre edle Geftalt fich zärtlich über die Sub 
bes * beugte und dann mit einer freien, hinreißenden Bw 
wegung Ach in die Arme der Königin warf: eine Ereme, Mi 
alle Anweſenden tief ergriff. Lebhaft, natürlich und würd. 
wie hier, blieb Helene bei jedem Anlaß und da ihr Liebe 
Herz fidy nie verleugnete, war es fein Wunder, daß fie hab ut 
Liebling des Hofs, ja ber Liebling des im ganzen fo gemil® 
armen Volls von Paris wurde, mit böchitem Gefchid hielt © 
bie Parteien von ſich fern; fie war der Uebergengung , das In 
nie nachzugeben fei; aber fie verfagte fidh jede Neußerung, © 
zu einem Einfluß auf den Gang der Regierung ausgedeutet — 
ven fonnte. Der Vormittag wurde im Salon der Königia ® 
bracht, wo jede Brinzeffin ihren Mrbeitsrifch hatte. Kam u 
—* fo wurden bie Tagesblätter geleſen. Abends verſamm 
man ſich wieder bei der Königin; wenn fie ging, zog — 
junge Paar zurück, um beiſammen zu leſen. Mach ber 
von „Paris lebte fie einfam; ihr bemasl war in Afrila, 3 
hatte fie mur für ihn. Wei der gemeinjamen Abreiſe 
Plombitres beutete der Herzog eine Todesahnung an. Gum 
erfchraf heftig und der Äbſchled ergriff ſie ſeht. Eichen Ä 
fräter brachte General Baudrand die Nachricht vom Tode 
Prinzen. Man täufchte Helene, indem man vom Präferten ı 
Depeiche mit der Nachricht von feiner Erfranlung fehreiben | 
Sie erkannte fofort ihre Falſchheit. „Er iſt tobt‘, rief fe 
ein Thränenflrom erſtickte ihre Stimme. Nach wenigen ©8 
ven abeubs reifte fie ab; zwifchen Burdt und Hoffnus 
die Reife dahin. Um 1 Uhr nachts traf man auf ben © 
des Dr. Chomel, ihres Arztes; er glaubte fie unterrichten 
die traurige Nachricht fchmeiterte le nieder. ine Stunde al 
hielt ber en auf offener Straße, „Er ift dahin‘, ihluit 
fie und die Reife begann von neuem, um nach zwei Jam 
nächten in Neuilly zu enden. „Meine gelichte Tochter, W 
mußt für beine Kinder leben‘, fprach bie Königin mit | 
Autorität. Sie ſah die Leiche, fand Kraft im Gebet und 
wie die Königin geboten, obwol fie bie Witwentradht nie — 
ablegte. Das gebrochene Herz hielt ber Glaube und ein 
tiges Pflichtgefühl aufredit und fo vergingen fünf Jahre in, 
ler Trauer und unter Leid und Freude an den Kindern, Di 
Muth an einem neuen Schidfalsihlage ſich new bewähren 
Aus dieſer Zeit fei Hier nur ber erichütternden Scene gei= 
wo bei Treport die ganze fönigliche Ramilie nabe baten 
das Schickſal des Herzogs von Orleans durch einen Eu 
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i Blatidilenfe des Kanals zu erfahren, in bie fhon brei ber | nen Rortga abe, benn neben mandem Unbebeufenben, was 
—— A eftürzt waren. Seltſam! Scheue Pferde | Hier verd end t wird, findet fich auch mandhes, mas bem 
3 der, ihrem Gemahl ben Tod gebradyt | Literaturhiſtoriker und Citeraturfreunde fiherlih von Werth und 































* wie umb F anze Familie mit dieſem bedrohten. Jutereſſe fein wird. 
4. —2 1848 war indeß heran⸗ Zuvörberft ſtoßen wir anf eine Reihe „Briefe aus dem 
r Seren, beforgte lange vorher das Schlimnifte, — * Fruchtbringenden Geſellſchaft“. Sie find ven 
vor Geiſte Hand, „Wir hatten faum noch nee jum „ De ragen ber —— Geſellſchaft“ ge 


beten”, fe fie von dem Tage, ber ber Tag ihres 
ac Der König fleigt zu Pferde, die Herr | Haupt: Staatsarchiv zu Weimar befinden, und nad 
hebt n — re Kindern am Fenſter. De Ru f: ,.@s | malen mitgetheilt, deren Benngung ber jegige Großherzog von 
3 ig!“ twirb von dem jtärfern Gefchrei: „Es lebe | Herausgeber „guädigſt“ geitattet Hat. idjegt war baraus 
form!" übertönt, unb der König fehrt ru ig in fein Zim» | nichts weiter veröffentlicht als einige Auszüge in Ich. Michael 
Eine Weile figt er Ännend, gebeug gt; eim Offizier | Heinze's Schulprogramm Geburtstagsfeier Karl Auguſt's 
kr „Sire, geben Sie Befehle! Der König foringt i& ptember 1781. —* Abele der —— Johann 
dh danfe ab”, ei: feine Antwort. Die flebenden Bitten —* Andrei der Mürbe, Sigmund von Bircken der Er— 
Frllle find umfonſt: vabig tritt er in fein Gabinet, fchreibt | wachſene, Andreas Grpphins der infterbliche, Georg Philipp 
ya feine Abdication zu Gunſien des Grafen von & aredorffer der Spieleude, Georg Neumarck der Sproſſende, Adam 
verläßt mit der Königin die Tuilerien. Die Herzogin learius der Vielbemühete, Johann Riſt der Müflige, Juiu⸗ 
— niet mit 2 vor dem Bildnif ihres Sat: | Georg Schottelius der Suchende und Wilhelm Herzog von Sadı- 
und ruft: „Hier wollen wir ſterben.“ Dupin und | fen- Weimar der Schmadhafte find die Mitglieder der Fruchtbrins 
vor den Empörern ein, führen fie durch den enden Geſellſchaft, von denen bier Briefe, unter welchen der von 
& de, zum Deputirtenfaal, Die Menge fchreit: Sohann Valentin Andrei lateinifch gefchrichen ift, abgedrudt find 
ich ber Guf von Paris!” Im der Kammer tönt ihre der | und zwar aus bem Decennium 1659 _8. Es folgt ein Urtheil 
"entgegen. Sie nimmt neben ber Tri- | von dem obenerwähnten Johann Michael Heinze (von 1770— 90 
lag mit Kindern, Dupin ſpricht für fie. Man | Director des Opmnafiums zu Weimar), der gang richtig bes 
Entfernung aller Fremden. Die Ders gin erhebt füch | merkt, daß diefe Geſellſchaft ‚um den guten Geſchmack in ben 
ke ift eine königliche Sitzuug!“ Neues Sefchrei. | Ichönen Künften und WiffenfChaften ganz und gar fein Verdienſt 
ruft: „Die Julifrone ruht auf dem Haupte des ‘ abt‘; nur daf, Heinze, mie Hoffmann im einer Note hin: 
ie Baris!“ Die Herzogin will „foretten. „Wir find gt, ein großes Berbienf bas ſich diefe Geſellſchaft trotz⸗ 
N ‚ mein Sohn und ich... ; ihre Stimme wird ch erworben, unerwähnt läßt, nämlich die von ihr —— 
* Br ſich fi — 5 find auf fie gerichtet; | Sammlung älterer und neuerer beutfcher Dichter, welche jegt eine 
rathen Sie mir?’ fragte fie einen | Zierde der Leipziger Nathsbibliotbef if! Heinze bemerft unter 
Deputirten. „Zur Präfiventihaft‘, fagte dies | anderm über dieſe Geſellſchaft: „Sie hat eine Nahahmyag der 
fieyrie bahnt ihr einen Weg durch die Menge. Ge: | italienifchen Spradigefellfchaften werden follen, wie ber von 
3 Kindern findet bie geängflete Mutter endlich im | Teutleben in feinem allererftien Borjchlage dazu gefagt hatte. 
abe — Hier will fe Sleiben: allein * Auf⸗Aber man hat nichts von jenen angenommen als den wunder: 
a, abends ift alles verloren, „IR noch | lichen Geſchmack von feltfamen Namen, Kräutern und Wörtern, 
Fr, der mir zu bleiben räth?" fragt die ei e Brau, | tft auch auf nichts ſo fehr * —— als auf viele hohe und vor⸗ 
wi ka, vn km el fliehen, weigert & jebodh, | nehme Gefellfchafter‘‘ u. enn man bie hier abgedruckten und 
e Fürftin will ich fterben”, | fürdas geiftige Elend m Zeit harafteriftifchen Briefe lieft, da ers 
of Bligny. Hier aber müf: ſtaunt man in er über deren abſolute Inhaltlofigfeit und Ges 
der ich! * —54 joe en benen und anziehen: —— größer aber, die in diefen Briefen berrfchenbe 
au von Harcourt fehliepen, bas eine erbebende arbarei und öl feit ift, um fo mehr muß man ben geiftigen 
. Auffchwun en m durch den fich die deutfche Nation —* 
* —— dem Ablauf fanın eines Jahrhunderts era A an die Spi 
* Kerr als eine fchlechtere Bearbeitun gamı zen modernen intellectuellen Bewegung geſtellt fah, wie im 
durch Stilnacdjläffigkeiten — Man vers 
Näubigfeit zeugen, verborben. | gleiche mar diefe Briefe aus dem „‚Erzfchrein der Fruchtbringen⸗ 
Er a ber —— ogin‘ | den Gefellfchaft ”, —* we: auch — ein einziger fruchtbarer 


emacht. ap 

j 1 ba au b ri fi der dem © ie P 
s “Fr —* * ——* 
Danf verd ient. pe Gedanken Hlöft, * ung zu benfen ib, unfern Geiſt befruchtet 


Und wel en ei, Weide in bi 

m Piteraturgefchichte, dem 17. — 
er — 
————— — Bieleiben doc ala. Seht angefehene Gelehrte, 


*) Unbefangene Auslänber erfennen bies aud) bereitwillig an, unter 
andern &, Seinguerlet, ber im Yunibeft der parifer Zeitfihrift: „Le 
quart d’'heure " im eindm Artitel über Alexander von Humboldt bemerkt: 
„Avec hri a disparu le dernier des trois günles qui, ü eux seules, eus- 
sent sul & placer PAllomagne ü 1a tdte du mouvement intelledtinel mo- 
derne,” Gr verfteht unter dieſen drei Geiſtern Hegel, Goethe und 

—— Humboldt, „Ies antenrs de Ih phenomehidlogie de eepeit, du Fuust 
eigen er du Cosmos — les trois plus Mustres repräsentants de la spdculation, 
a de la podsie et de la science allemandes’,' 
71* 


rigen Boliobs nden entnommen, welche ſich im —— 
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die ſich im Lateinifchen gewiß feinen Fehler zu Schulden fon» 
men liefen, ſchrieben das Deutſche ärger wie Hausfnechte 
und innen. Nur in einer Eigenſchaft und zwar in einer 
ſehr unlöblichen, find die Deutſchen ſich leider bisher immer 
leich geblieben, und zwar in der Grobheit, die ſich in Deutſch⸗ 
fand für Ehrlichkeit und Gerabheit gibt, und in ben gemeinjten 
Ausbrücen perfönlichen Klatſches, der fich in Deutfchland für 
Gemürhlichkeit nibt, und es ficht nicht dauach aus, als ob 
bierin bei uns Deutfäjen jemals viel Beflerung zu erwarten fei. 
So fchreibt z. B. Harsbörffer an Georg Neumard über den 
nicht unverbienten Sprachreiniger Zefen: „Dieſer Tage iR H. 
Sefen unbefannterweife bei mir gewefen, habe ihm auf Begehren, 
was ich von ihm hielte, rundheraus gefagt, daß er ein eitler 
und ruhmfüchtiger, wanfelmüthiger Menjch fein müffe, weil er 
feinen eignen Namen zum öftern ohne Urjad verändert habe, 
fegte dazu die Worte Salom. ‚Stultus ut ana mutatur. Habe 
aus feinem Gefpräc nichts Sonderliches erlernen fünnen, und ift 
feine Perfon und Geberdung von fchlehtem Anſehen“ u. ſ. w. 
Diefer Brief Harsdörffer's it Nürnberg 2. April 1653 datirt. 
Noch fchlimmer zieht Johann Rift über Zefen in einem Briefe 
vom 2. März 1 an benfelben Nenmard her. Riſt nennt 
Befen einen „leichtfertigen Landſtreicher““, einen „Ehrendieb, 
welcher, nachdem er allhler unterſchiedliche redliche Leute (worun⸗ 
ter auch mein hochgeehrter Herr und ich ſelber geweſen) mit 
fchelmifchen Pasquillen hart angegriffen, alfo daß es darauf 
fund, der Henfer ihme follte den Rüden falben, er heimlich 
davongelaufen, und bieweil er ſich in Teutſchland nicht dorfte 
fehen laffen, nach Liefland gezogen. Was er nun daſelbſt Schö— 
nes ausgerichtet, ſolches hat Gr aus ingelegter Gopin eines 
Schreibens aus Reval zu erfehen. *) Sonften hat der leicht 
fertige Bube, wie er vergangenen Sommer allhier zu Hamburg 
geweſen, unterfchiebliche lofe Kerle zu Gejellfchaftern aufs und 
angengmmen, hat denjelben aus felbft angemaßeter Macht und 
Gewalt Namen ertheilet, geftalt er denn einen den « Blüdjtigen» 
enennet hat, welcher der ärgite VBärenhäuter ift, der auf zwei 
ine mag treten, ja er hat ropige Schulbuben mit ingencms 
men, wodurch er denn ber hochloͤblichen Fruchtbringenden recht 
fürftlichen Geſellſchaft einen foldyen Hohn und Schimpf erwiefen, 
daß viele Leute nunmehr faft nicht wiſſen, wie fie fpöttlic davon 
reden follen, vermeinen es jei lauter Kinderwerf damit, nadıs 
demmalen nunmehr ein jebweber leichtfertiger Kerl und Bagant 
da fönne hineinfommen, und ſich ein folder Lotterbube und 
Sandläufer, als der Zeſius iſt, ſich gleichfam für das andere 
Haupt diefer fürfllihen Geſellſchaft darf ausgeben. Id halte 
mic, aber verfichert, dafi, wenn Ihre hochfürfil. Gnade und 
andere große Gefellfchafter diefes recht erfahren, fie es dem ver: 
logenen Zeſio nicht fchenfen werden. Doch wer weiß ob. ihn ber 
Henfer noch fo lange leben läffet (!), denn ich noch geflern ein 
Schreiben erhalten, worinnen berichtet wird, daß er auf den 
Hals gefangen figet. Nun Gott befchre ihn, damit er nur noch 
felig möge erben! Sicherlich recht hriftlich für einen Pfarrer 
und geiftlichen Dichter! Es wäre fehr wünſchenswerth, wenn 
ſich einmal jemand fände, der mit Benugung der deutfchen Jours 
nale, Streitfchriften, Satiren, polemiſchen Reimereien , Zenien, 
Brieffammlungen, Biographien, Denfwürbdigfelten u. ſ. w. eine 
Geſchichte der deutfchen Polemik oder vielmehr ihrer Musartuns 
en ſchriebe. Gin ſolches Werk würde, wie wir glauben, als 
— einen beträchtlichen Nutzen ſtiften (onen, Bir 


) @s if dies die Gopie eines Schreibens von einem hamburger 
„Raufgefellen” an feinen Vater aus Neval, worin erflerer ben legtern 
bittet, „Seren Niflio' zu fagen, daß der „Leichtfertige Bogel, ter Zefius’’ 
auf eines Rathöheren Tochter, „Kord Begeſack feiner Schweiter Tod: 
ter”, eim Parquill gemacht „und biefelbe fo grob angegriffen, daß 
wenn nicht der Grafe (Graf von Thorn, bei dem fih Zeſen aufhlelt 
und, auf beffen Betrieb, wie wir vermuthen, Zeſen jenes Pasquill 
»erfaßte) ihm das Lebend erbeten, würte der Rath vom Mevel einen 
andern Tanz mit ibm getanzet und ibm den Kopf haben wegfchlagen 
lafien”. (!) k 





meinen dieſen Vorſchlag ganz ernſtlich. Der Berfafer 
hen Werks, wenn er. es zu dem vom umd angegebenen Anm 
ſchriebe, brauchte durchaus nicht auf literarshiltoriihe Beh 
bigfeit binzuarbeiten, fondern nur bie harafterifliidilen Zi 
(ran Be Keen. Ad ir 
efe Beichränfung, mit unermeßli faft umübermighl 
Schwierigkeiten ir. Aral fein. — — 
Unter den übrigen Mittheilungen im dieſer 
wir zuvorderſt ald von allgemeinerm J bie. 
——— das — — Die äl 
avon findet in einem Luſtſpiel von Jehan 
De — hi ae 9 Student‘ 
es ohne bes affers en m, Der 
uftritt des zweiten Fa führt Ale Gil: J— 
auch der „Landeevater“ ge en wird, welder hie 
be 
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aus einer einzigen Strop und mit ben Worten 
Sanbetvater, 5 a 


Ge leb' mein Landgraf Philipp Ho! u. f 
Seine jegige Geftalt verdankt das Lich weſer N 
Profeffor der Philofophie, Auguſt Niemann -(geft. 1 
es zuerit in dem von ihm gefammmelten und berausge 
Commerobuch „Alkademiſches Lieberbudh fies Bi 
Defjau und Seipgig 1782) erfcheinen ließ. - Damals gab 
einen deutſchen Kaifer, und fo wurbe diefer von Riem 


Landesvater gefeiert: > 
Iofeph's Söhne! Erd 


Laut ertöne 1. CHE 
Unfer Baterlanpsgefang! -r 
Manches Komifche ereignete ſich mit dem Liede © 
1799 verfucht, es aus einem Gtudentenliebe in ein 
hamburger Bürger umzufchaffen, wobei fidh denn folgen 
bürgerliche Bariante eingeſchiichen ati 40, 
Jeder unſrer Senatoren, N. To 

DOberalten, der geſchworen, 4 äh 
Hamburgs Staate treu zu fein! w. fe m. 

Wie fehr ſich übrigens Bruder Etubio in bie 

ſchien wuste, beweift der Umftand, daß die Stube 
—— — — Napoleon ais 

ießen, wie aus der n Halle erſchienenen 

Gefänge bei feierlichen ie vorgeht. 8 
das einzige Commerobuch aus den Zeiten ber Franzefe 
und auch diefes mußte fid unter einem fehr rmlofen 
zufchleichen fuchen. . J 
Mittheilung b 


Die 2 Fr den po 
ponirten fogenannten preußi „B— a’ mit 
fange: „Wo ift das Volk, Das fübn Ten a. f: 
fer fchließen fich mehrere literarifche Nelik an: ı 
gefafter Brief Schiller's an Kopebue bezüi, N, 
von des leptern.„„ Rleinftäbtern”, von ine 
in Leipzig das Original befigt, ein Stamm 
Körner, Johannes Fall's Grabſchrift, 
bert Chamiſſo, ein fehr unbedeutender Reim 
Wolf, ein Brief Ieremias Go san Joſe 
dem letztern für das, ihm dete Gremplar, 
Geſchichten aus dem Böhmerwalde‘' fehien Dank 
Brief if furz vor Beginn des Jahres 1848 gef 
ſpricht bange Ahnungen aus: „‚@s feine em 4 
Wahrheit durch die Völker zu gehen, der, wenn 
nur durch große Unglüde gefühnt werben fa 
zu fürchten , daß die Reihe. diefer „‚Unglüde‘ 
; denn man. bat die lepten 10 Jahre 
genen empfindlichen Warnungen, „doch im. 
lich nur vertändelt und verjubelt, um im 
die. Gefahren und Nöthe der Zeit zu.» 
vom Augenblick und für. den Augenblick 


bie Dauer geihaflen; und "glaubte man » 
wurm ber. Revo utton — b fo 
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dynaſti Häfeleien und Eiſferſüchteleien, und bie her: 
ten offenen Berkleinerungen und ehbungen und bie 
imen Minirs und Gontreminirarbeiten wieder ihren Anfang 
; man begünftigte jede Speculation außer der philofophis 
sund ſuchte durch Allianzen mit dem Beichtſtuhl und dem 
die fi nun fo ohnmächtig erwiefen, möglichft viele 
eit, wie durch A iangen mit ber Geldbörfe und bes 
ichs Kammerfnechten” möglichftviel Geld zu machen; 
man den Mann des 2. December, den gelrönten Gars 
honari, der jept feine eigentliche furchtbare Geſtalt zeigt, und 
ihm Glück zu feinen Erfolgen, nicht weil er die Res 
Hlalion gebändigt, was vor ihm fchon Gavaignac gethan, ſon— 
ira weil er die Autorität der Nationalvearfammlung verhöhnte 
Frau die Preß- und Medefreiheit aufbob, unter allen 
n Staatsftreichen den Borzug gab und den allen mili— 
sabfolutiftifch eingerichteten Monardyien bequemen Grundfag 
igte, bad nicht das Bürgerthum, fondern das Soldatenihum 
einer Nation fei und daß die fogenannte Ordnung Auf 
Ma Epigen der — ——— und den ———— einer 
shemachiavelliftiichen Politil am ficheriten ruhe. Doch wir 
ln in diefem Kapitel, zu weldyem ja die Geſchichte die vielleicht 
bende Schlußpointe liefern wird, nicht weiter fortfahren, 
iu Jeremias Gotthelf's Ausspruch nur ergänzend noch 
arlen, dag der „Abfall von der Wahrheit‘ ſchwerlich allein 
fajeitig den Bölfern zum Vorwurf zu machen if. Noch 
228 folgende‘ Aeuferung im dem Briefe des berner Dorf— 
Äbihtenfäreibers von Intereſſe: „Schr wundert es mich, daf 
Fin Wien leben und nicht (ich darf nicht jagen im Volle, 
in Wien ift auch ein Boll) auf dem Boden, auf dem Ihre 
men erblühen. Ich bin von Geburt ein Städter, aber feit 
fen toohme ich auf dem Lande, und es wäre mir, als würde 
e Duell verfiegen, wenn ich den Ort verlafjen würde, 
feine len begonnen. Es macht mir recht ordentlich 
vor-einer großen Stadt und Bern ift nur relativ für und 
Bakend, aber mich bünft, wenn ich von dorther zurückkehre, 
Hülle wieder ein tüchtig Stüd Leben eingebüßt.” Manche 
fir Beier werben. fich vielleicht erinnern, daß wir ſchon öfter 
underung darüber ausgefprochen haben, wie man 
m Fönme, Dorfgefhichten zu ſchreiben, wenn man fich 
ennien vom Heimatsboden [osgeriffen und in Haupt: 
idenzftäbten fein Domicil aufgeichlagen hat. Uns wer: 
Autoren fehr wahrſcheinlich als blofe Ga: 
ME ausgelegt haben, was fie nun doch vielleicht einem Jere⸗ 
Geuselt glauben müjfen. 
Bine dem Dichter Kofegarten (dem bei diefem Anlaß eim 
ter fühdeuticher Kritifer in feiner gewohnten burfchifofen 
fe einen „„elenden” Dichter nannte) betreffende Notiz war 
b von Iutereffe, weil fie zeigt, tie ein zwar nicht 
fe", aber doch aud) keineswegs genialer Dichter die Rafdı: 
j fangens und die Flüchtigfeit des Propucirens ſich 
sein Symptom der Genialität anrechnete. Kofegarten 
bon fi, Daß wenn er probueirte, er weber zu fehlafen 
zu efien vermochte: „Ih war abweiend in der Mitte der 
em und der und etiva befuchenden Wremden. Ich fuhr 
ja dichten wachend und träumend, wihrend der Mahlzeiten, 
ab der geiellichaftlichen Unterhaltungen und während ber 
m Berrichtungen ſelber.“ (!) Kofegarten berichtet weis 
Gflogen der «Jucunde» find im ebenfo vielen 
Manben; bie fech® der ulinfelfahrt» in micht mehreren. 
Diefien» ift innerhalb 15 Tagen gejchrieben. Halb 
«Bianca dei Siglion mic, beicyäftigt, etwas länger 
ons. «Ida von Plefien» ift wie im Rauſche ges 
a», heilige —u J athmend“ u. f. w. 
ba ber Lefer von dieſer „heiligen Begeiſterung“ 
te nichts fpürt, 
tiofitäten, die mehr für den Literarhiftorifer ale 
| im von Intereſſe find, übergehen wir, um 
igen Worten zu einer Anzahl von dem Heraus: 
alter Gommerölicher und Volkslieder zu. wen: 





































den. Unter jenen floßen wir auf einen Mundgefang mit dem 


Anfange: 
Rapsa ‘he, rapsa he, Inflig mein Müthchen, nur immer Gourage, ' 
Sa sa viva, pourre, pourre, hop hei 
Der Sperling it ein Wunderthier, 
Gr geht des Nachts caffaten, 
Gr kommt der Magr vor die Kammerthür, 
Er macht ihr einen jungen Kroaten, 
Pop Haven pop u.f.m. , 


Solche Zuchtlofigfeiten, die, wie wir glauben, ein truns 
fener Wilder verabjcheuen würde, wurben auf unfern Univers 
fitäten, den Stätten ber wiſſenſchaftlichen Bildung von jungen - 
Keuten gefungen, die vielleicht wenige Jahre jpäter Juſtiz zu 
üben hatten ober von ber Kanzel das Wort Gottes verfündeten! 
Unter den Bolfsliebern, die der Herausgeber namentlich in ber 
Gegend von Neiſſe entdedte und fammelte, finden fich eins 
* recht hübſche, beſonders unter ben Llebesliedern, doch 
ft nicht jedes Lied ſchon deshalb ſchön, weil es das Volk 
gefungen hat oder noch fingt, und unfere Gelehrten würden mit 
den Bolfsliedern ſchwerlich ſo große, oft body zu weit gehende 
Abgötterei treiben, wenn fie wüßten und wilfen fünuten, von 
welcher moralifchen Bejchaffenheit der gewefen, der ein ſolches 


"Lied zuerft gedichtet und gefungen. Die modernen Lyriker dichten 


ſicherlich doch oft in viel zartern Weifen und tieferer Auffaffung, 
während fie von benfelben Gelehrten nicht beachtet oder gar 
verachtet werden. Bellagenswerth bleibt es immerhin, daß jept 
die Leute aus dem Bolfe fo wenig bichten, entweder weil fie 
ſich ſchaͤnen zu dichten, da, wie ſie fühlen, die Kunſtdichtun 
die Volfsdichtung, objchen zum Theil von diefer befruchtet, we 
in der That fehr weit überflügelt hat, oder weil dem Molke, 
was noch mehr zu beflagen wäre, aller Einn für Poeſie und 
alle Productionsfähigkeit und Ginbildungsfraft abhanden gefoms 
men ſiud. 9. M. 





Zur Volksſchriftenliteratur. 


1. Rikolaus Hermann. Der Cantor von Sanct-Joachimsthal. 
Lebensbild eines evangeliſchen Lehrers aus der Reformations⸗ 
—— Craft Pfeifer. Berlin, Wiegandt u. Grieben, 


N 7 Nar, 
2. Mus after Zeil. Zwei Wartburgsgefhichten: „Die heilige 


Eliſabeth“ und: „Martin Luther.” Don Heinrich 
Schwerdt. Leipzig, Schlide. 1858. 8. 18 Nar. 
3. Aus neuer Zeit. 


Zwei Handwerfergefcdhichten von Heinrich 

Scwerbt, Leipzig, Schlide. 1858. 8. 18 Ngr. 

4. Daheim it doch daheim. Nordamerifanifche Bilder aus dem 
Munde deutfcher Auswanderer. Gin Volfsbuh von Hein: 
rich Schwerdt. Leipzig, Schlicke. 1858. 8. 18 Nor. 


Die zuerfi genannte Schrift ſchildert ein anfpruchslofes 
Stilleben, gewährt aber nicht ganz dad, was man erwartet; 
denn abgefehen von der Ginführung des beutfchen Geſangs zu 
Sauct⸗Joachimsthal durch den Cantor und Liederdichter Hermann 
und von ber Reife des Pfarrers Matıhefius nach Wittenberg zu 
Luther, von der jedoch nur brieflich und kurz berichtet wird, fehlt 
es an aller Handlung, die an das Meformationszeitalter erinnern 
fünnte. Mit Veränderung des Schauplages würde das Lebens: 
bild, wie es vor uns liegt, fo ziemlich in jede ewangelifche Zeitz 
periode verlegt werben fünnen, Luther's Schrift an die Naths« 
herren aller Städte Deutſchlande, dag fie chriſtliche Schulen 
aufrichten und halten follen, vom Jahre 1524, lieſt zwar der 
Gantor Hermann als vor kurzem erichienene Blugfchrift, allein 
das barangefnüpfte Moment bleibt ein rein fubjectives, und der 
geiige Eporn, den Hermann daraus entnimmt und der in dem 

utſchluſſe beſteht, nicht wie andere nach beſſern Stellen trachten, 
fondern treu und genügfam in feinem befcheibenen Berufe aus: 
harren zu wollen, it zwar ganz Fa lag und nicht genug zu 
beherzigen, hat aber nichts befonders für die Neformationszeit 
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Gharafteriftifches und paßt für jede andere Zeit ebenfo gut wie 
für jene. Daffelbe ift der Fall bei den Klagen über die barba— 
r Schulguflände vor ber Reformation. Wir haben in ben= 
felben nur Reflerion, wie man fie zu allen Zeiten anftellen fann, 
nicht Action, die uns mitten im bie betreffende Zeit himeinführte, 
Mit diefer Ausftellung wollen wir dem Werth bes Büchleins 
nicht zu nahe treten; fo einfach der Verlauf der Lebensgefchichte 
des alten Lieberdichters ift, und trogdem, daß nicht ein einziges 
fpannendes Moment darin vorfommt, weiß body ber Biograph 
dem 2efer für das fehlichte Leben und Wirken feines Helden ein 
inniges Intereffe abzugewinnen, welches Ieptere bei dem Stande 
ber evangelifchen Lehrer, denen das Lebensbild vorzugsmweife ges 
widmet ift, ein nur gefteigertes fein fann. Zu bedauern aber 
ift ee, daß der vortheilhafte Bindrud, den die Darftellung in ihren 
Grundzügen macht, dur den etwas zu falbungsvollen Stil 
und eine Bilderfprache, die in der That mandjmal an die Ger 
ſchmackloſigleit der zweiten fchlefifchen Schule erinnert, geſchwächt 
wird, Phrafen wie: „Er hatte in Wittenberg noch fleigiger ale 
Ruth auf Bethlehems Klur die Aehren theologiſcher Wiffenfchaft 
auf dem geifllichen Ader feiner geliebten 2. geleſen“, oder: 
„Er war beffen gewiß geworben, daß die Duelle der —— 
Lehre, welche durch das Thal der Schule fließt, von dem Regen 


ber göttlichen Prebigt im der Kirche müſſe gefpeift werden, wenn, 


fie nicht mager werden folle. Und ift denn nicht des Lehrers 
Herz die Brunnenftube diefer Quelle?“ — „Gleichwie die Thaler, 
bie aus ber neuen Münze der Grafen von Schlid in alle Welt 
ausliefen, von den Leuten begierig aufgenommen wurden, fo ges 
ſchah es auch mit den Fiebern, in welchen das Silber bes Evans 
Bruns von den Reformatoren ausgeprägt wurde‘, und manche 
huliche, die wir noch anführen fönnten, find nirgends, am allers 
wenigiten aber in einer Volksſchrift am Plage. In der mit 
eingeflochtenen Lebensfkizje des Nectors und nachma igen Paſtore 
Malttheſius zu Sanct-Isachiméthal, if auf fehs Schulregeln, 
bie diefer aus der Schule zu Mitweida davongetragen, Gewicht 
gelegt, nämlich: „Frũh auffchen, fich bald anziehen, die Hände 
wachen, beten und Gott anrufen, zur Schule eilen und fleißig 
ſtudiren.“ Diefe Megeln find, bis auf die dritte, ganz gut. 
Dieje aber hätten wir etwas erweitert gewünfcht, Wir wollen 
nicht hoffen, daß Lehrer und Schüler ji verbotenus ans 
Händewajchen halten und damit für die Meinlichkeitspflege 
des Körpers genuggethan zu haben glauben; wie viele fich aber 
dabei beruhigen, wenn fie zu den Händen das Geſicht noch hin« 
zunehmen, möchten wir nicht unterfuchen und hätten es baher 
gern geſehen, wenn es bei jener britten Regel anftatt „bie Hände‘ 
gelantet hätte: „Von Kopf bis zu Buß.‘ 


Unter den Schriften von Schwer bt jpielt in „Aus alter Zeit‘ 
(Nr. 2) die eine der beiden „Wartburgsgefchichten‘‘ ebenfalls in ber 
Reformationgzeit. Sie führt den Titel: „Martin Luther.‘ Diefer 
Titel ift das Verfehlteſte an der Meinen Schrift, die fich fonit gut 
lief; denn er erweckt Erwartungen, welche durchaus nicht befriedigt 
werben, Wer in diejer Geſchichte ein Gefammtbilb von Luther's 
Leben und Wirken zu finden glaubte, würbe fich gewaltig täus 
ſchen. Dies hat audy ber Verfaſſer auf 50 Seiten wol faum 
zu geben beabfichtigt. Luther, als Gurrendefchüler zu Elſenach, 
als Schugbefohlener der Frau Gotta dafelbft, als Junker Gör 
und als Kämpfer gegen bie ge und Kloftergelübde ee 
Schrift und That: das find die Lutherſkizzen, die in diefer Ger 
ſchichte Plab gefunden haben. Im übrigen fnüpft fich- das 
Hauptinterefie an ein Liebespaar, ben Ritter Kurt von Brymmel⸗ 
berg, Freund Luther's von ber Schule her, und die Nonne Gers 
trud Gotta, wobei man aber nicht an eine gewöhnliche Mitters 
und Nommengefcichte denfen darf, indem fich von dieſen bie vor: 
liegende dadurch unterfcheidet, daß das fpannende Moment nicht 
in äußere Umftände und —*— aͤußerer Schwierigkeiten, 
ſondern in die Gewiſſensbedenkeu, die ſich Gertrud Gotta im 
Hinblick auf das abgelegte Gelühde macht, die aber durch Luther's 
Lehre und Beiſpiel befeitigt werben, verfegt if. Die Erzählung 
bildet im ganzen, wie gefagt, eine anfpredhende Lectüre; am eins 


einen Blüchtigfeiten fehlt es indeß nicht, wie j. B. da Ahr 
Hein Vaterhaus in Eisleben fucht. Das — Dart, 
ja; aber Luther wurde geboren, während feine Meltern int 
u Beſuch waren, und biefe lebten in Möra, fokter in Din 
Km. Dorthin alfo, nicht nach Cieleben, eh human 
Luther Gedanlen gehen, wenn er fich mach Teimen Mlterk Ihe 
Die andere — ———— bat die „Heilige Kiiahe 
zum egenftande, Wenn man bdiefe „g de (irn 
aus dem Mittelalter‘, wie fie der Verfaffer Apricben, Yard 
ehten hat, weiß man nicht recht, was man bamlt ana 


oll. Nach der einleitenden Skizze, die in Gurkanen, hen | 
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und dem Rauhen Haufe ſpielt und mit den ach 
ten in einem ſehr zweifelhaften Infammenbang fleht —8* 
annehmen, daß der Verfaſſer beabſichtigt habe an & abet "2 
gerolfe erceffive geiſtliche und religiöfe Richtung: nd 
Id aufzuftellen und eine Bernerfung, die er r | 
Ginleitung macht, zu illuftriren, nämlich, wohin es an 
wenn bie hriftliche Biebesthätigfeit zu den Au md Borna 
abgeftorbener Jahrhunderte — werde, Dieſe 
iſt anerlennenswerih; nur iſt das Beſſpiel ber — 
namentlich in der Weiſe, wie ſie ung hier ba J 
— gewählt. Sie ſinkt unter der moralifcen Einwt 
hres Beichtvaters, des Konrad von Marburg, zur vollig & 
ters und willenlofen Sflavin herab, und die Züge find Ich 
aufgetragen, dab der Nimbus, der fie, auch; mad bes Der 
ſers Gharafteriftit, deffenungeachtet umgeben fol, in ber; 
und Wahrheit ganz und gar verloren gebt. ande I 
Legenden von ber. heiligen Glifabetb enthalten Hanblun 
man vom heutigen nüchtern + vernünftigen Etanbpunik 
betrachtet, für mehr noch als thöridht erflären mi 
wenn fie z. B. mit der Verpflegung des Yusja 
Keim der verheerendfien Krankheit in dus (he 
mit möglicherweife in die gegenwärtigen und fünf 
nerationen berpflanzt, jo handelt ſie entweber at 
oder wahnfinnig; und wenn fie, um blinblinge eb nie 
Leute ausjuwerfen, ganze Gebiete der Landarafinan me 
fo handelt fle, zum mindeflen gefagt, unverländig, 
Landgraf ift völlig in feinem Mechte, wenn er ihr das © 
werk legt, Ganz anders nimmt fi aber das alles uner 
myſtlſchen Schleier der Romantif und des Min ; 
träumt mit dem fräumenben Volle, das folche & — 
wie ſichs chen im Dunkel bequem träumen läge, 
auf diefem phantaſtiſchen Gebiete vor allem Einbringen fa 
polizeilidyer und nationalöfonomifcher Nüdfichten vollig 8 
Daß aber dergleichen Jllufionen nicht auffommen 
hat der Verfaffer dadurch, daß er alle die Liebik 
Legende auf natürlichem Wege erflärt, gründliche Sorge 
en; und indem er uns fo in das Reich der Auffl rung 
ommen wir zur ganzen Glifabeth-Sage in ben peinlichiien 
ſpruch, und die arme Blifaberh ift weiter nichts ala bie ı 
liche Düpe des Konrad von Marburg, die aus ik 
feine vechte Theilnahme einzuflöfen im Stande It m 
Heiligfprechung nad) ben Antecedentien gerade in das 
von einem harmoniſchen Abſchluß umjchläge Das = 
liegt darin, daß an der @lifabeth der machtheilige Ein 
alle individuelle Willensfreiheit aufhebenden eirti mm 
tismus nachgewieſen, daß aber defienungeadhtet abei de © 
unfreien das Präpdicat der Helligkeit gewahrt Diet m ll, 
ein Widerſpruch in fich ſelbſt ft — 


„Mus neuer Zeit“ (Mr. 3) enthält zwei 
Wanderſchaft im Morgenlande‘ und „Handwerk 
Boden‘. Ueber Ronftantinopel, P ‘ 
Hauptthemata ber erſten ng, en wir an wi 
lien und nicht wiffenfhaftlihen Werfen — über Konft 
pel namentlid feit dem Krim — ein fo gerüttelt 
gefchüttelt Maß voll, daß man an jeden Zuwachs zu biefer Lite 
tur boppelt hohe Anfprüche zu madjen berechtigt iſt. Der 3 
faffer hat die Wendung genommen, daß er jene viel betrete 
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ub beſchriebenen Länderfteiche dem Leer unter einem nicht fo 
1; alltäglichen: Gefichtspunfte, nämlich unter dem eines ges 
@cten wfägejellen, vorführt, mas zwar micht new ill, 
on Paläfina und Aegypten haben wir bereits Meifebes 
nt and diefer Art, was aber body immer zu einer 
Helleinbivibuellen Auffaffung größern Anhalt geboten hätte. 
bie im Orient zeigt uns ben Wandernden 
mittelbar im * mit and * —— ev wird 
unb zwar jo erzählt, ale ob man 
ei nn, —— aus we * Stand, hörte, 
‚ alles Individuells Gharakteriftifche, was man nad der 
hätte —— rg —— re if u 
rem nicht gelungen, als der Meifebericht in ben o 
emlid den Berlauf ber eigentlichen Geſchichte zu 
ineintritt; ein Uebelftand, ven zwar der Verfaſſer dadurch 
wder hat, daß er die betreffenden Mittheilungen 
und vor dem einen Auditorio abbricht und an 
m Orte und vor einem andern Aubitorio fortſetzt, 
je wieber das Störende in die Anlage fommt, daß 
jirten & immer nur Fragmente hören, wenn auch der 
9 ziemlich im Zuſammenhange bleibt. yr - — 
ee Erzählung gehört unter auderm die Bemerkung: 
a beige Bändern find nun einmal die Neger nichts de 
Der Schulmeiſter beftätigte das.’ Im ber That eine 
J je Siatiſtik der Megeritlaverei, mit welcher aber 
en, der hier Belchru übel gedient ift, und gegen 
hen von ben 
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ug hut, übel | 
ionen freier Neger in Afrika, 
5.+ Domingo und Wefindien und felbft die im 
aaten der Union energifchen Proteft eins 
Dber find das alles feine heißen Länder? 
'igfeiten gehört es ferner, wenm gejagt wird, daß 
J durch ihre Kanal: und Eiſenbahnverbindung 

bober Be erheben werbe, denn mit dem Suez⸗ 
be in weitem Felde und nichts problemas 
s feih Buftandefommen; und noch weniger läßt es ſich 
wenn der Verfafler, um nicht jagen zu müffen, wie 
© if, feinen Erzähler und roh ſelbſt durch eine 
Unterbrechung des erſtern aus ber Verlegeuheit reift 
g. bleibt. Wußte er nichts von neuern 
2 , fo hätte er wenigitens die ältern von 
Schubert und ger in’ jedem guten geographiſchen 
finden können, Ueber die heiligen Stätten felbit fpricht 
jler mit einem wohlthuenden Gefühle inniger Religiofts 
# freuen wir uns ihm Anerfennung zollen zu fönnen, 
f m, daß von‘ einer Kritik: über die Ipentität 
t geſehen worden, , nichts einzuwenden, ba bie 
—— De jan nrumhöftgen Be 

m zum unum u 
Is immer gern auſchlie ßen wird; von Reliquien 


dB. von der Wafjerfrüge zu Kana, oder 
wie das ſich jährlich. wiederhoiende des Griechi⸗ 
2 tte nicht im einem Tone geſprochen 


Unterfchied jtattfände. 
ite Erzählung „Handwerl hat einen güldenen Dos 
here Tendenz mach über die Andeutungen des Titels 
em ‚fie nicht fowel die materiellen Wortbeile des 
ins Auge als darauf hinweilt, daß der Stand 
— ebenfo gut ein Ehrenftaub fei, wie der bes 
Be a un 
jlt von „D * daheim“ as * 
ung 6, — Laien foll, erwarten, 





IE 


der | ide nach ihre 


erzählen. Sie 


fommen aus ben Bereinigten Staaten von Nordamerifa; und was 
nur an Scyattenfeiten, wie fie das dortige Leben charakterifiren, aufs 
gerafft werden: fonnte, die Vetrügereien ber Rowdies, die Rechts⸗ 
unficherheit, öffentliche Gewaltthaten, das Lynchſyſtem, politiſche 
Standale bei Wahlen und im Gongrefie, Unhöflichkeit und rohes 
Betragen überhaupt, Pinfcereien, Journalunweſen, die Sucht 
Geld zu machen, die —— gegen Menſchenleben, na⸗ 
mentlih auf Eiſenbahnen und Damptidifien, die Sklaverei, die 
Unannehmlichkeiten. des Klimas, Krankheiten, die Schrecken des 
Urwalbes, Indianerangrifie, alles das und anderes ift fummarifch, 
aber leider nur zu ſummariſch, das heißt mit einer Oberfläch⸗ 
lichkeit zufammengehäuft, welche den äufierft wichtigen Fragen, 
um die es ſich hierbei handelt, aud bei den. billigften Anforbes 
rungen, im nichts weniger ala erfchöpfender Weile gerecht wird, 
Dody dies ift nicht der größte Vorwurf, ben wir dem Berfaffer 
u madıen haben. Zu der Oberflächlichfeit gefallen ſich auch 
alſche Auffaſſungen und oſſenbare Unrichtigfeiten. Erſcheint 
doch ſelbſt jenes höchſt bebeutungsvolle culturgeſchichtliche Mo⸗ 
ment, worin ber Morbamerifaner es der geſammten civiliſirten 
Gefellfchaft zuvorthut, wir meinen feine Ehrerbietung gegen die 
Frauen, die er nicht mit jchömen Redensarten oder oberflächlicher 
Courtoiſie, fondern in ermitlich gemeinter Weife und auf Grund 
tiefgewurzelter Ueberzeugung bewährt, bei unferm Verfaſſer in 
einer fo carifirten Sarkelle ‚ baß, wer ſich nach ihm ein Urs 
theil bilden wollte, bie Amerifanerinnen in Bauſch und Bogen 
für semaneipirte Frauen und die Amerifaner für 523 
und unterthänige Sklaven derſelben anſehen müßte. Daß es in 
Amerika, namentlih in den Lurusquartieren der großen Stäbte, 
9* Frauen gibt, die dieſen Charalterzug des flärfern Ges 
chlechts misbraucdhen, ihre Männer für nichts weiter als ihre 
Geldboͤrſen anfehen und fie durch Verjchwendung zu Grunde 
richten, das ift gewiß genug. Allein man darf von einzelnen» 
Grtremen nicht eine allgemeine Regel abziehen, Das Generalis 
firen ift überall eine höchit bevenflihe Sache, am gefährlichen 
aber ift es im Bezug auf amerikanische Berhältniffe, wo troß, 
des allgemeinen Verbandes durch die Bundesverfaflung ſowol im 
der Gejepgebung der einzelnen Staaten als in Bildung, Sitte 
und Culiur die größten, tiefgreifenditen Unterichiede flattfinden. 
Wer immer nur im allgemeinen von Amerifa foricht und feinen 
Unterſchied zwiſchen Nord und Süd, zwifchen Oft und Welt, zwifchen 
Breiftanten und Sklavenflanten, zwifchen Staaten und Gebieten und 
wiſchen organifitten und unorganifirten Gebieten macht, von dem 
anı man von vornherein feine fichere und wahrhaft belehrenbe 
Auskunft verfprechen, So lejen wir S. 8: „Ic will nicht davon 
reden, daß in Amerifa fein Corpus juris gilt und feine Baus 
delten, fein Lands und Lehnzedht, fein Ki + und Pfandrecht, 
feine Depofitals und Halsgerichtsordnung. Deshalb braucht 
man die Amerifaner wicht: gerade zu beflagen. Daß aber der 


unbeitraft gebliebener Miſſethaten 
aufgeführt und daran Bemerkungen über die totale U * 
a⸗ 


fation erſt — | wird zus die Geri 
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Wert von hohem fittlichen Ernft, unparteiifcher Forſchung unb 
großer Wahrheitsliche zeugt *), bemerkt: „In ben nörblichen und 
oͤſtlichen Staaten findet eine ebenſo — Juſtizpflege ſtatt 
wie in England, und Leben und Eigenthum find unter dem 
Schutze des Geſetzes ebenfo ficher, ald fie es in irgendeinem 
eivilifirten Lande find. Die Gerichtehöfe find zahlreich, chren: 
wertb und überall nahe bei der Hand." Mit dem Corpus 
juris glaubte vielleicht der Verfaſſer, indem er ihm allen Redıtes 
boden in Amerifa entzieht, ganz gewiß zu gehen; er hat ſich 
aber, worüber wir nidyt weiter mit ihm rechten wollen, doc) ge 
iert, denn das Römifche Recht hat im Staate Kouifiana pofitive 
geſetzliche Geltung. Im allen übrigen Staaten gilt das gemeine 
engliiche Recht, und es fehlt fomit nicht am eimer tüchtigen 
Grundlage für einen geordneten Mechtszuftand,“ Das aber hätte 
dem Verfaſſer nicht unbefannt fein bürfen, daß ber Mdvocatens 
fand in der ganzen Union unter allen Ständen der angefehenite 
if, und wer dies weiß, der kann es ſich ſchon a priori fagen, 
daß berfelbe nicht aus Rabuliften und Schubflidern beftchen werbe. 
Man untericheidet zwiſchen Attorney (Anwalt) und Counsellor 
(Gonfulent, in England Barrister) ; der legtere führt den Rechts⸗ 
flreit vor dem Gerichtshofe, der erftere bereitet das Material vor 
und macht die fehriftlichen Arbeiten. Es können beibe in einer 
Perfon vereinigt fein, beive aber müflen sehr firenge Faͤhigkeits—⸗ 
prüfungen beiteben, ehe fie zugelaffen werden. In andern Vors 
bedingungen halten es die verfcjiedenen Staaten verſchieden. 
In Maſſachuſetts 3. B. fragt man nicht, woher er feine Kennts 
niffe erwarb, wenn er fie nur hat; in Meunorf a man 
jahrelangen Befuch einer juriftiichen Grpedition, der jich für 
Zulaffung zur Praxis beim höchſten Gerichtshofe als Attorney 
bis auf fichen Jahre und als Gounsellor auf eine weitere Pra— 
xis von zwei Jahren vor dem Gerichtshofe erſtreckt. Univerſi— 
tätsbildung vermindert die fiebenjährige Friſt auf eine dreijährige. 
Für jeden einzelnen Staat muß befondere Julaffung zur juriftis 
fchen Praris erworben werden; ebenfo beim Obergericht, wenn 
auch jemand zuvor bie Advocatur in allen Ginzelftaaten ſchon 
erlangt hätte. Auch über Neligion und Schule in den Verginig: 
ten Staaten find die Bemerkungen des Berfaflers ungenügend 
und tbeilmeife unrichtig ; und was bie oft gerügte Herzlofigkeit, Grob⸗ 
heit und Ungefchliffenheit anlangt, durch die fich die Amerifaner 
harakterifiren follen, fo fönnten wir mit einer Menge gewidhti- 
ger Stimmen für das Gegentheil auffommen. Daß der leidige 
Mammonsdienft durch die ganze Union hindurd außerordentlich 
viel Unheil ftiftet, it gegründet, Ob er aber gerade bort am 
ärgften und ärger als in Europa betrieben wird, das ift noch 
fehr die Frage; der Unterfchieb befteht vielleicht nur darin, daß 
man fich dort offen und ungenirt zu ihm befennt, während man 
bin anderwärts anftändig zu verfchleiern weiß. 

Wir hätten noch manches zu berühren, as wir übergehen wol ⸗ 
len. Aber eine Behauptung, die ber Verfaſſer in Bezug auf die Skla⸗ 


venfrage aufftelle, ift zu merfiwürdig, als daß wir fie ungerügt | 


laffen fönnten. „Die Abſcheulichkeit der Negeriklaverei‘‘, ſagt 
er, „It vom Gongreß ber Vereinigten Staaten gefeplich abge⸗ 
ſchafft worden, und dennoch beftebt fie in den fühlichen Staaten 
efeglich fort.‘ Nichts Fonnte die völlige Unbefanntichaft des 

erfaſſers mit den wichtigiten amerifanijchen Verhaltniſſen, wozu 
unbedingt die Sflavenfrage gehört, fehlagender beweifen als 
dieſe wenigen Zeilen. Der Gongreß fann und darf die Ellas 
verei in den Eflavenftaaten nicht aufheben, denn fie gehört nadı 
der Berfaflung zu den innern Angelegenheiten, rückſichtlich deren 
jeder einzelne Staat fouverän ift; in Bezug auf die Sflaverei 
hat daher der Congreß ben Ginzelftaaten ebenfo wenig zu befeh— 
len, wie eine auswärtige Madıt der andern, und wenn er dem 
entgegen ein Gefeg erlafien wollte, jo würde es ber Obergerichts⸗ 
bof auf Anrufen der betheiligten Staaten, ja felbft eines einzigen 
betheiligten Bürgers für nichtig erflären. Und bier erfahren 
twir, daß ber Gongref die Negerfklaverei gefeglich abgeichafft habe! 


*) Nlerander Maday, „The Western World", (vierte Musgabe, 3 Bre., 
London 1950); deutſch bei Georg Wigand (Leipzig 1855). 


Eine ſolche Maßregel haben ſelbſt die leibenf Aholitie: 
niften dem Congreß noch nie angefonnen, gefchweige denn, daj 
fie zur Ausführung gelommen wäre. Im Gegentbeil haben die 
Sflavenflaaten, die nur halb foviel freie Einwohner zählen als 
die Freiftaaten, und die, was Energie und Mittel anlangt, der 
Freiſtaaten um bas breis umb vierfache nachſtehen, es doch hund 
geſchictte Benugung verſchiedener Intereſſen umter den din 
flußreichſten Schichten der nördlichen Bevölterung dahin zu bein 
gen gewußt, daß überall, wo die Verfaſſung nicht hindernd in 
den Weg trat, z. B. bei Organifation newer Gebiete, der Con: 
greß der Ausbreitung der Sklaverei den verderblichſten Der: 
ſchub that, und feine verfaffungsmäßigen Befugnifle nicht gegen, 
fondern für die Sklaverei bis zur aͤußerſten Grenze amsbeutete, 
wie z. B. im Flüchtlingsgeſetz, wodurd das Eigenthum an der 
Sflaven, wie es allerdings die Bundesverfaffung will, geidigt, 
aber in einer Weife gefhügt wird, welche die Grenze des bumbesreht 
lich Zuläffigen zum Vortheil der Sflavenhalter beinahe überfhre 
tet. Hat doch der Gongreß nicht einmal auf feinem eigenen Meine 
Gebiete, dem Difirict Columbia, von drei deutfchen Quadrat: 
meilen Umfang, wo er es thun fünnte, die Sklaverei aufgehoben, 
läßt fie vielmehr Tag für Zag unter feinen Augen fortbefichen 
Das einzige unbedeutende Zugeftändnif, was der Gongres im 
Laufe langer Jahrzehnde der Sache der Humanität gemacht ba, 
war bie Aufhebung der Sklavenmärfte, nicht des Sflavenbanndt 
noch weniger der Sklaverei, in diefem fleinen Bundesgebiche — 
drei Duadratmeilen, mittels des Gompromifies von 1860; ® 
dabei wurden dem Intereffe der Sflavenhalter Huldigunaen Ir 
gebracht, welche jenes Zugeſtändniß geradezu in nichts veriinie 
den ließen. Denn man bob in dem neu zu organifirenden We 
bieten Neumerico und Utah, auf einem Klächenraum vom MW 
deutſchen Duadratmeilen, das mericanifche Gefeg, welcher M 
Sklaverei verbietet, anf, machte alfo diefe weiten Mäume ME 
Stlaverei zugänglich, und man erliefi das vorhin erwähnte lie 
lingsgefeg, weldyes das Aufiuchen der entflobenen Meger in I 
freien Staaten geflattet, über jeden, der ſolchen Unglädliden 
nur in der entfernteflen Weiſe Vorſchub leiftet (ihm Obdach 
Nahrung gibt), empörend harte Strafen verhängt und ic um@ 
anderm dadurch charafterifirt, daß der Regierungscomininien, I 
ohne Zuziehung von Gefchworenen über den freien oder uni 
Zuftand eines Negers entſcheidet, 10 Dollars Gebühren erh 
wenn er den Neger zum Sklaven erflärt, und fünf, mens # 
ihn freifpricht; wie denn auch fpäter noch der Congrez 
Aufhebung des Miffouri-Eompromifies von 1820, durch die I 
fas» und Nebrasfabill von 1854 die Möglichleit der Einführet 
der Sklaverei in Kanfas und Nebrasfa —— und dom 
u ben Öreueln, die Kanſas ſeitdem gefehen, den Grund If 
nd bier hören wir, daß ber Gongref bie Sklavere 
abgefhafft habe! Es if bier nicht der Ort, die SMlaneninl 
bes MWeitern zu verhandeln; wir erflären die Sflaverei für # 
größten Mafel in ben amerifanifchen Zuftänden, wir find 4 
eugt, dab fie, wenn die Stlavenhalter den ernften guten DM 
tien und bie Plantogeweirtufgaß in die Karmwirthf 
wandelten, in ben fühlichen Staaten ebenfo gut ohne ak 
Erſchutterungen allmählic; befeitigt werden fünnte, mic MW 
vorigen und zu Anfange biefes Jahrhunderts in den — 
Staaten, den gegenwärtigen Wreiftaaten, befeitige worden © 
und wir beweifen, indem wir bies ansprechen, bat wir ® 
amerifanifchen Schattenfeiten nichts weniger ais — 
wollen; allein wir fordern von einem Voifsbuch 
Wahrheit und Gründlichfeit. Wenn man wirfliche Mänzı % 
fo ſchwachen und nichtigen Waffen befämpft, wie es in vorlit 
dem Buche bei der Gflaverei geichehen, dann thur man M 
Uebel cher Borfchub- als Abbruch. J 
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»d multum. ine gute Volkeſchrift ift eine ber ſchwerſten 
mt im Erfolge Iohmendften Aufgaben, die aber nicht ohne lange, 
ee und geroiffenhafte Arbeit gelöft werben Tann, Der Ders 
filter mag immer in biefem Fache fortwirken; er wirb bei tiefer 
einzehendem Streben Gutes bringen; nur muß er fich zu einem 
Dre fo viel Jahre Zeit nehmen, fo viel Bücher er jept in 
eierm Jahre zu Markte gebracht hat, Otlo Geubner. 


Notizen. 

. Bur deutfhen Journaliftif, 

Drr norbamerifanifche Zweig ber beutfchen Journaliftif hat 
Ainen feiner Bertreter durch den Tob verloren, dem wir wol 
#1 lingeres! Wirken gewünfcht hätten; mir meinen ben Heraus: 
geber der „Atlantie”, Ehr. Effellen, welcher 34 Jahre alt in 
kr Rat vom 14. auf ben 15. Mai im Hospital auf Black⸗ 
ml: Jeland bei Neuyork an Gehirnerweichung verftorben iſt. 
Ga ihriftftellerifcher Gollege, Penner von Penneberg, ber in 
ben Hospital als Geiftesfranfer mweilt, aber auf dem Wege 
uliebener Beſſerung fich befinden foll, brüdte ihm die Augen 
& Die c8 ſonach ſcheint, ift mit den dentfchen Autoren, bie 
a Rorvamerifa verichlagen werben, auch ber befannie „„Däs 
fa der deutichen Schriftiteller‘ ale ungertrennlicyer Begleiter 
ausgewandert. Freilich ſcheint Effellen an feinem frühen 
ange nicht ohne Mitfchuld® gemefen zu fein. MWenigftens 
let dies Karl Heinzen in Mr. 20 feines „Pionier“ (in wel: 
Nummer er, beiläufig gefagt, gegen ben „am preußifch 
Mihen Patriotiemus leibenden‘‘ Arnold Ruge wegen beffen 
Deutſchen Muſeum“ veröffentlichten Auffages: „Die Frei⸗ 
der Hauptvölfer”, in feiner Weife Ioszieht) mit den Worten 
„Die Folgen einer Lebensart, die ihm bas geiftige Vermögen 
kbt, hatten Gffellen in jene Anftalt gebracht. Und jene 
art war die Folge nicht blos einer perſonlichen Schwäche, 
auch der Enttäufchungen, welche die ſowol an fich wie 
Daug auf bie hiefigen Derhältnifie zu hoch gefpannten Ans 
be des Veritorbenen erfahren mußten... . Wie übertrieben 
and feine Anfprüche in mancher Beziehung gewefen fein 
a, immerhin ift fein Ende eine Schande für die amerifayis 
I Deutichen, da feine «Atlantis», deren Untergang ihm den 

Stoß gegeben zu haben fcheint, wahrlich eher zu eriftiren 
mie, als — jener erbärmlichen Wiſche, an denen ſich 
Me Dummheit und Moheit erbaut.‘ Heinzen erwähnt 
daß fogar die „Neuyorker Staatszeitung‘’ bei der Kunde 
en's Tode den Wunſch ausgeſprochen habe: „Möge 
je Erbe leicht werben!‘ Heinzen ſeht im feiner bekannten 
m Danier Hinzu: „Den ibiotifchen Wunfch, daß einer Kiſte 
Aucchen und Schnen die Erde leicht werden möge, bamit 
von Aſthma und Hühneraugen geplagt werben, hat auch 
der Böctier für einen Begrabenen übrig. Männern von 
und humaner Richtung aber das Leben leicht zu machen, 
t dem Böbel nicht ein. Solange man bie Erbe unter 
at, mwirb fie einem möglichit ſchwer gemacht; hat 
ie der Stirn liegen, dann foll fie einem leicht mer« 
icherlich war die ‚Atlantis unter ben Erzeugniffen 
m periodifchen Prefie in Nordamerifa eins der am 
Ren, würbigften und wifjenfchaftlichften gehaltenen. Was 
nen geringen pecuniären Kräften aus bem Blatte ma: 
nie, fen aus ihm gemadyt. Er hat das Blatt 
ähre lang aufrecht erhalten und durch befien Verlegung 
eo noch anfang? Juli 1858 den Berfuh gemacht, 
eine weitere usbreitung zu verichaffen, was ihm 
gelan > Die uns vorliegenden erften Hefte biejer 
y Kali» und Augufheft, enthielten manche ins 


































Auffäge, die um fo mehr Werth haben, ba es darin 
fie in fo Dielen deutfch -amerifanifchen Blättern auf bloßes 
Malfonnerment, fondern vorzugeweiſe auf Stofflicjfeit 
if; wir mennen z. B. die Mufiäge: „Das Klima ber 
aaten‘‘ (von Dr. Rick), „Der Welten und. bie 


- „Die HarvarbsUiniverfität‘‘, „mancipafion in Miffouri” 
Bi. m. 
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n. f. w. Außerdem brachte jedes Heft Mitiheilungen über deut⸗ 
ſches Leben und Treiben in Neuyork und kleine Mecenfionen, 
unter andern über Heinzen's „Gedichte“, von denen gefagt wirb: 
„Iubeflen gibt es der Plattituben mehr, wie ber gen Ge⸗ 
dichte... @6 find Sachen da, die vollftändig unfhön und for 
gar umanftändig find, während andere Gedichte gar feine Poin⸗ 
ten haben.‘ Trotzdem wirb meiter bemerkt, daß bie Tendenz 
der Heinzen’fchen Gedichte mit der „Norhs und Jammerpoeſie 
in Zune in vortheilhaftem Gegenfag flünden u. f. m. — 
Blicken wir auf bie belletrifliiche Journaliftif des deutſchen Gens 
trallandes, fo haben wir da zwei mit bem 1. Juli eingetretene - 
Aenberungen zu erwähnen. obert Giſeke hat infolge feiner 
Ucberfiebelung nad; Dresden und feiner Berheiligung an ber 
Redaction der „Sächfiichen Genftitutionellen Zeitung‘ die Re 
baction ber in an erfcheinenden ‚‚Movellenzeitung‘', in ber 
uns feine unparteiiidh, geſchmackvoll und geiftreich geichriebenen, 
oft mit feiner Ironie gewürzten Kritifen immer ehr willfom« 
mene Erſcheinungen waren, Ki aufgegeben. Gleicherweiſe 
fünbigt Fedor Wehl feinen Küdtritt von der Mebaction ber 
„„Jahreszeiten‘ an. Auch diefe Aenderung bedauern wir. Wehl 
verftand ein fehr reichhaltiges -mannichfaltiges Feuilleton herzu⸗ 
fellen, war feinen anfländigern Mitautoren ein guter College 
und wußte für bie Intereflen ber beutfchen Schriftfteller, nas 
mentlich der dramatifchen, oft ein emergifches Wort zu fpredhen. 


Die Shriften der N Dora p’Ifiria über ben 
rient, . 

Es iſt in d. Bl. ſchon wiederholt von den Schriften ber 
Gräfin Dora d’Ifiria (Prinzeffin Koltzoff- Maffalsfy, geborene 
Helene Ghifa) in anerfennender Weife die Rede geweſen. Und 
ficherlich verbient fie unfere Mujmerffamkeit als eine Berehrerin 
—* nicht der deutſchen Grazie, die bei uns eben nicht auf allen 
äunen wächſt, um fo mehr aber des ebenſo tiefen als uners 
ſchrockenen deutſchen Denfens und Forſchens, in deffen Refulta: 
ten fie, bie fefteften und einzigen Garantien für die weitere Fort⸗ 
entwidelung und Gelbübefreiung des menfchlichen Geſchlechte 
erblidt. Die romanischen Völker mögen ihr zwar, wie aus 
einigen Stellen ihres Werts über „Die deutfche Schweiz‘ hervor⸗ 
ugehen fcheint, als die im ganzen abelichere und ritterlichere 
ace gelten; aber als Reformatoren auf geiftigem und religid« 
fem Gebiete weit fie den Deutſchen den oberften Plag an. 
Außerdem gehört fie zu den feltenen Schriftftellerinnen, bie nicht 
ihr Ich in ben Vordergrund ftellen, nicht auf PBerfünlichfeis 
ten mehr Werth legen als auf Sachen und Ideen und ſich nicht 
damit begnügen, die flüchtigen und zufälligen Erfahrungen ihres 
Lebens in Romans oder Memoirenform zu verarbeiten; fie ftürzt 
ſich vielmehr in die Bergangenheit und in die Minen der Ger 
ſchichte und macht zu ihrem Zwecke mit der Energie eines Mans 
nes in alten und neuen theologischen, hiftorifchen und philofos 
phifchen Schriften gründliche Studien. ine befondere Auf⸗ 
merkſamkeit widmet fie unter anderm auch ben Zuſtaͤnden ber 
orientalifchen Kirche, über die felbft unfere Gelehrten noch meift 
hoͤchſt mangelhaft umterrichtet find. Sie hat dies im einigen 
Kapiteln ihres genannten Werks über „Die beutfche Schweiz‘ und 
fobann in einer befondern Schrift gethan, welche ben Titel „La 
vie monastique dans lEglise orientale * führt und jebt in 
zweiter verbeflerter und vermehrter Auflage erichienen if. Ueber 
diefe zweite Auflage ber Schrift, welche auch im „Athenaeum“, 
in ber „Bibliotheque universelle de Geneve‘, in ber „Alle 
gemeinen Zeitung‘, in der „Revue des deux mondes”, im 
mailänder „Crepusculo“, im turiner „Diritto‘“ u. f. w. nur 
anerfennende Deurtbheilungen erfahren bat, bemerkt unter anberm 
ber frangöfifche Gelehrte Emile Deschanel in einer längern, Fürz- 
lid in der „‚Independance beige“ mitgetheilten Beſprechung: 
„Wir haben früher die «Suisse. allemande» der Frau Dora 
dIſtria analyfirt: ein Werk, weiches feitdem die Ehre gehabt hat, 
in das Deutſche und Engliſche überfegt zu werden und das for 
mit unfere Lobfprüche gerechtfertigt hat, Diefe Frau von ber 
vorragendem Geiſte und. fräftigem Herzen trat zuerſt in ber 


72 





522 


literarifchen und philoſophiſchen Welt mit einem bis bahin ent: 
behrten Bud; «La vie monastique dans l’Eglise orientale» 
auf, über das wir noc nicht geſprochen haben unb von bem 
jept bie zweite Auflage erſchienen iſt. Die Verfaſſerin hat ihr 

erl derartig ergänzt, daß man fagen fann, fie habe es gänz- 
lich umgeftaltet. In der erfien Auflage hatte fie nur bie rufft- 
fen Klöfter behandelt, in der letztern befchäftigt fie ſich auch 
mit den Klöftern der Walachei, Moldau, Griechenlands, Maces 
doniens, Paläfinas, Armeniens, Aegyptens““ u. f. wm. Weiter 
bemerft Deschanel, wenn Erasmus in feinem „Encomium mo- 
riae” und Rabelais in feiner „Gargantua und Pentraguel‘ 
die abendländifchen Klöfter zum Gegenftande ihrer Satire ges 
macht hätten, fo gäbe Frau Dora d’Iftria nur Thatfachen, die 
fie beobachtet, als fie „avec de longues fatigues‘ den größten 
Theil der morgenländifchen Klöfter befucht habe, während fie 
bei der Schilverung derjenigen, die fie nicyt befucht, ihre Zeug: 
niffe und Autoren eitire, Es wird hervorgehoben, daß, nad) 
den Beobachtungen der Verfaſſerin, dieſe Klofter nur zu oft bie 
Herbergen der Selbftfuht, des Nichtsthuns, ber Unwiſſenheit, 
des Hochmuths, des Geizes und ber Aysichweifungen ſeien und 
daß fie ohne die ihnen gewährten Gelbunterftüßungen längft 
nicht mehr beftchen würben. Deschanel fchlieft mit folgenden 
Worten, die wir frangöfiich anführen: „En resume, esprit et 
coeur vaillants, style aiguise et grave tour à tour; des 
details et des faits, plus dloquents que les plus belles 
phrases, voilä ce qu'on rencontre dans ces deux livres 
de Madame Dora d’Istria: La vie monastique dans l’Eglise 
orientale, et la Suisse allemande ow l’ascension du Moench, 
oeuvres viriles et franchement liberales, €crites par une 
jeune princesse.“ Wielleiht thun wir unfern Leſer einen 
Gefallen, wenn wir ihnen zur Anzeige bringen, daß von dem 
neuen Werfe der Berfafferin: „Les femmes en Orient‘, 
ber erſte Band ſich im Dru befindet und demnäcdft erjcheinen 
wird, Diefer erfie Band wird über die Rumäninnen, Bulga: 
—* Serbinnen, Albaneſerinnen, Helleninnen und Türfinnen 
andeln. 


George Sand und die beiden Muſſet. 

In einem auch in db. DI. beſprochenen Auflag der „Ans 
regungen ‘ waren einige ber Gründe aufgezählt worden, bie es 
veranlaffen follen, daß die Achtung für die Berfonen der Schrift: 
fteller in fo hohem Grade gefunfen fei. Brendel fuchte die 
Gründe hiervon erſtlich in der geringen Achtung, welche bie 
Schriftſteller einander felbft zollen und in bem oft alles Ans 
ftandes entbehrenden Tone ihrer Bolemifen; fodann in ber großen 
Zahl Unberufener, die fih — wir glauben jedody in geringerer 
Zahl als in den dreißiger und vierziger Jahren — dem Schrift« 
ftellerftande anhängen; endlich in der precären öfonomifchen Lage 
ber Schriftfteller. Aus dem Junibaͤndchen der franzöſiſchen Zeits 
fehrift „Le quart d’heure” erfehen wir, daß biefelbe Klage 
ſich auch in Franfreich vernehmen-läßt. Giner der Redacteure, 
A. Louvet, beginnt einen geiftreich gefchriebenen Auffag : „Lettre 
a M. Paul de Musset sur le scandale et les speculations 
de librairie” mit den Worten: „Seit ziemlich langer Zeit zeigt 
ſich eine Art Misachtung feitens der öffentlichen Meinung gegen 
die Schriftftellerei und die Schriftfteller. Man fragte ſich nach 
der Urſache. Warum follte die Ausübung der höchiten geifligen 
Fähigfeiten weniger edel und ehrenhaft fein als biefe oder jene 
Berufszweige, denen wir nichts Böfes nadyfagen wollen, benn 
fie alle tragen zur focialen Wohlfahrt bei, die aber doch auf 
ber Anwendung von Wähigfeiten geringerer Qualität beruhen ? 
Barum follte das Talent fich einer geringern Achtung erfreuen 
als bie praftifche Geſchicklichkeit? Sollte dies einzig und allein 
der Schmähfucht einer auf jede geiſtige Superiorität neidifchen 
Menge zugefchrieben werden müflen? If es nicht vielmehr die 
garftige und nothwendige Folge der geringen Achtung, welche 
die Schriftfteller für ſich felbit und für ihre Genofien haben, 
jenes Mangels an Würbe, wie er fih in Manövern ber Art 
jeigt, von denen ich heute ſprechen will, und die ein Jourmalift 


(Brosper Jourdan im «Causeur») fich nicht geſchent Kat al 
atripotages» zu bezeichnen?’ Louvet bezieht ſich hiermit uf 
Paul de Mufiet's „Lui et Elle“, eine Art Parodie, El 
oder Begenfchrift gegen ben in ber „Revue des deux monds“ 
veröffentlichten Noman von George Sand: „Elle et Lu“ 
Paul de Muffet läft darin unter anderm renommirte Pkrivam, 
mit denen George Sand einmal in Berbindung gekanden, un 
ben Namen Hans Flocken, worunter eim beutfcher Pianik ver: 
fanden ift, Caliban, Diogene, Hercule u. f. w. auftreten & 
it dies nämlid ein Gontrecoup gegen die Art, mit der Geng 
Sand angeblid; den verfiorbenen Dichter Alfred de Mufiet, En 
ber bes Verfaſſers von „Lui et Elle”, in ihrem neuen Rome 
eingeführt hat. Wie weit an Paul de Muſſet's Gegenfchrift hirke 
buchhändlerifche Speculation (mie Louvet meint) oder det Ir 
wille über George Sand's Berfahren gegen feinen verſterbene 
Druber Antheil hat, wollen wir hier nicht umterfuchen; jew; 
falls fcheint ung aber George Sand von dem Privilegium cas 


. Romanfchriftitellers, individuelle Lebenserfahrungen und periiw 


liche Befanntfchaften in feinen Romanen zu verarbeiten, eimz 
etwas zu weit — Gebrauch, eine Art Handwerl zu mac, 
fo geiftreich die Dame es audy betreiben mag. So weit fe, 
troß bes von Goethe im „Werther“ gegebenen Beifpiels, tat « 
klüglich in dieſer auffälligen Weiſe fpäter micht wiederhelt bır 
— und Albert und Lotte waren bamals wenigitens mod Inu 
weltktundigen Perfönlichkeiten —, die Berwendung beflimmir ı 
befannter Individuen in Romanen denn doc; nicht geben, ef 
jeder mit Fingern auf fie zeigen fann. Die Literatur ik dm 
haupt jowol in Frankreich wie in Deutſchlaud viel zu perinit 
und dadurch ffandalös geworben, als daß es nicht ale Hk 
erfcheinen follte, gegen dieſe Richtung, in wie feinen oder are 
ben Formen fie ſich auch darftellen mag, den entſchiedenfiet un 
feierlichſten Proteft zu erheben, Dieſer aus der Frivolitit un 
Sfandalfucht der Zeit hervorgegangenen Richtung iſt nichte beiig; 
fie entweiht die zartefien Berhältniffe, ſie deckt Geheimnife, 
ewig in Nacht begraben fein follten, mit unſauberm finger ar 
fie übt Race, oh an bem eigenen Fleifh und Blut, fie cm 
promittirt Perfonen, die eben erft ins Grab gefliegen oder ge 
noch am Leben find. Man muß ernftlidy fragen, mobin m 
ulegt noch führen fol. Wir haben dieſem Nuflöfungs: m 
erfegungsproceß der Familie und der Gefellichaft chen lan 
mit bangen Blicken zugefehen, und wir müffen leider befeun 
bag unſere ſchlimmſten Befürchtungen durch neuere Beiirid 
in Branfreic wie in Deutſchland noch weit er © 2 





den find. 
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Glaubrecht, D., Das Boll und feine Treiber. Ur 
lung. Herausgegeben von dem chriftlichen Vereine im nördlid 
Deutschland. isleben. 12. 10 Nor. 
Deutſche Gloſſen 3 einem Polniſchen Texte. Poſen, Mi 
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Derthold, G., Die großen Weltereigniffe von 1859 und 
1860. Ein gefchichtliches Gedenfbuc, für Alle. Mit Abbildun: 
gen. 1fte Lieferung. Dresden, Breyer, 4. 3%, Nor. 

Brennussgug und Moskoviterthum. Gin Mahnruf an das 
deutſche Voll von einem unabhängigen Liberalen. Berlin, 
Adolf u. Comp. Gr. 8. 5 ar. 

Gäfar, J., Gin Beitrag zur Gharafteriftif Otfried Miüls 
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Bonn. Marburg, Elwert. Gr. 8, 3 Nor. 

En tout cas ou de pres et de loin. Nouvelles trans- 
alpines. Berlin, Falckenberg. 32. 5 Ngr. 
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und Truglieder für 1859. Deutſchlande Söhnen gewidmet von 
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Landtage von 1857/58. Dresden. Gr. 8. 3 Mor. 

Der italienijche Krieg und die Aufgabe Preußens. Bine 
Stimme aus der Demokratie, Berlin, Beffer. Gr. 8. 10 Nor. 

Kriegsbilder. Mr. 1. Pietſch macht mobil! in civilifas 
torifher Verſuch zur Grledigung der italienifchen Frage von 
N. Hopf. Berlin, Faldenberg. 8. 214 Nor. 

Das Kriegstheater in Oberitalien als Tert zu jeder Kriege: 
farte, Leipzig, Lord, Hoch 4 5 Ngr. 

Leben und merfwürdige Mbenteuer Joſeph Garibaldi's, 
fühnen Aufwieglers und tapferen Bandenchefe. Mit Portrait, 
Züri, Ringk. 32. 2", Nar. 

Liebner, T. A., Die innere Kriegébereitſchaft. Vrebigt 
vor der Eröffnung des auferordentlichen Yandtages am 25. Mai 
1859 in der evangelifchen Hoffirche zu Dresden gehalten, Dress 
den, am Enbe, Ler.:8. 3 Mar. 

Müller, M., Bolitifher Maitranf im Jahre 1859. Wies- 
baden, Limbarth. Gr. 8, 2 Ngr. 

Napoleon II. und die Kurheſſiſche Leih- und Commerzbank. 
Göttingen, Wigand. Gr. 8. 1 Nor. . 

Die Politif Preußens, Cine Stimme aus Südbentfchland, 
Berlin, Th. Enslin. Gr. 8. 3 Mar. 

Preußen und Kaifer Napoleon II. Vom Berfafler der 
Flugſchrift: „Kaifer Napoleon IH. und Preußen.’ Berlin, 
SHafjelberg. Gr. 8. 5 Nor. 

Einige Worte über die Bulle Pins IX. vom 21. October 
1858, aud mit Berädfihtigung ber fatholifchen Gemeinde auf 
Norbitrand. Wlensburg, Herzbruh. Gr. 8. 2 Nor. 


Herausgegeben von Permann Maragraff. 


Anze 


Vetſag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Rarl Guthkow's 


Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Bierteljährlih nur 20 Ngr. 


BE Eigner ſich in jährlihem Einband ji Aufſtellung in 
jeder Bamilienbibliothef! 

In einer Zeit, wo für Haus und Herb Gefahren herauf⸗ 
gezogen find, die das deutſche Vollk zwingen fünnen, feine 
ganze Kraft einzufegen, durfte ſich auch biefe, zunächſt ber 
— rg a belehrenden Anregung getwibmete, 
weit verbreitete Wochenfchrift ber . 

Erörterung vaterländiſch-politiſcher Fragen 

nicht entziehen. Bon dem befannten freifinnigen Stand: 
punfte bes Herausgebers werben namentlich die allges 
meinen eulturbillorifhen Beziehungen ber gegen: 
wärtigen Meltlage in jeder Wochennummer unparteiifch 
beſprochen werden und machen wir ſchon jept auf folgende 
unter der Preſſe befindliche Artifel aufmerkſam: 

An die Befehlshaber unferer Krieger — Ger: 
manen und Romanen, — Die Herren ber Lom— 
barbei, — Ein Blid auf Verona. — Franzöſiſche 

Kaiferpoefie u. a. m, 

Mit ber’ foeben erfchienenen Nr. 40 beginnt ein neues 
Abonnement Beflellungen werden von allen Buchhand— 
lungen und Poftämtern angenommen. r 











Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 


Kichtkrahlen aus M. kon Humboldt's Briefen 


an eine Freundin, an Frau uon Wolzogen, Schiller, 

G. Torſter und FT. A. Wolf. Mit einer Biographie 

Humbolors. Bon Elifn Maier. Bierte Auflage 8. 
Gebeftet 1 Thli. Gebunden 1 Thlr. 10 Rar. 


Das Erjiheinen einer vierten Auflage biefer Schrift 
binnen wenigen Jabren fpridt am beflen für ihren Werth, 





In demſelben Berlage erſchienen: 

W. von Humboldt’s Briefe an eine Freundin. Zwei 
Theile. Mit einem Facſimile. Ausgabe in Octav. 
Sehäte Auflage. — Ausgabe in Großocav. Fünfte 
Auflage. Jede Ausgabe gebeftet 4 Thlr. 12 Nar., 
gebunden 5 Thlr. 

Diefes Wert ift fo berühmt und ſchon fo meit verbreitet, 


daß es feiner beſondern Empfehlung mehr bedarf. 





M. Solitaires 


ſämmtliche Schriften, 16 Bänden, überall günſtig recenſirt, 
find in allen Buchhandlungen zu haben, 


Neu erſcheint 
foeben von Solitaire „Erzählungen bei Licht‘, 


‚his „Practical and Methodical Grammar” a grallust 
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igen. 
| | 


Publications for the study of the German and Freud 
Languages. | 


F. A. Brockhaus, Leipzig. 





The Poetry of Germany. A selection from the m | 
celebrated German poets of the two last centunm 
Chronologically arranged and sccompanied with m ; 

istorical survey of the German poetry from Haller i 
the present time. By Dr. F. Ahn. 860. Geh 1 The 
Geb. 1 Thir. 8 Ngr. 

A New, Practical and Easy Method of Learning 
the German Language. By F. Ahn. 

Fifteenth edition. 1859. 10 XNgr. 

Second course. Twelfth edition. 1859. 12 Ner. 
Third course, Second edition. 1858. 10 Ne. 

A Key to the Exercises of Ahn's New Methol 
of Learning ihe German Language. Firt wi 
second Course. Sixth edition. 1859. 5 Nor. 

A German Vocabulary. Being a Collection of mar 
than 4000 Words in general use. With indicatis d 
the German Pronunciation. By Ch. Graeser. 8'% B \p:. 


First course. 


The Simplest Method of acquiring an Elementarj 
Knowledge of the French Language. Adaptei 
from Professor Ahn's Elementary Book. By Charla 
Graeser. Second edition, revised and correeid | 
gr» 10 Ngr. 

A Key to the Exereises of Graeser's Simpled 
Method of Learning ihe French Language. WE 
a Characteristic of Ahn’s Method. 8% 5 Neger. ä 

A Practical and Methodical Grammar of ihe 
French Language. By Charles Graeser. Two Pırt# 


87” 2 Thir. 4 Ner. s : 
together em 


Graeser's „Simplest Method” forma 


and complete course ofthe French Language 
A French Vocabulary. Being a Collection of more than 
4000 Words in general use. With an Introduction t be 
French Pronunciation. By Oh. Graeser. 8’” AN! 





Verlag von 4. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Finanzen Oeſterreichs. 


Ein Vorſchlag 
zur vollſtändigen Regelung derſelben und } 
dauernden Heritellung der Baluta. 


Son Johaun Boscarolli. 
; 8. 4 Ngr. 

Dieſe wichtige Schrift enthält einen Borfchlag zur Defin 
tiven Regelung ber öfterreihifhen Fimanzen und ven 
dient deshalb von jebem gnelefen zu werben, ber babei wit 
betheiligt iſt. Der Berfaffer lieferte im Jahre 1854 die Orun> 
züge zu der von ber Öfterreichifchen Regierung veranftaltete 
Rationalanfeibe. 






Derantwortlicher Rebacteur: Dr. Ebuarb Brodhaud. — Druf und Verlag von 9, U. Brodbaus in Leipzig. 





Blätter 


für 


iterarifhe Unterhaltung. 





Erfheint wöchentlich. 


Ar. 29. — 


14. Juli 1859. 





Iapalt: Bott in der Geſchichte. — Rabehfps Literatur. Bon Karl Guflav von Berneck. — Aus dem Elfaf. — Rotizen. 
Literatur in Italien; Die Aytoun: Martin’fche Ueberfegung ber Goethe'ſchen Berichte) — Bibliographie. — Anzeigen. 


¶ Deutſche 





Gott in der Geſchichte. 
Öse in der Geſchichte oder der Fortſchritt des Glaubens an eine 
inlihe Weltorbnung. Bon Ghrifian Karl Joſiae 

Yunfen, In fechs Büchern. Zweiter und dritter Theil, 
= * ſechstes Buch. Leipzig, Brockhaus. 1858. 8. 
J t. 

Es iſt von hohem Intereſſe, die Werke eines reichen 
Sites in ihrer allmählichen Entftehung zu verfolgen und 
dieſem allmählichen Entſtehen jowol den Ginfluß der 
jet, unter weldhem ja alles Entſtehende ſich befindet, als 
ws ihren Einfluß auf die Zeit zu beobachten. Jenem, 
a Ginfluffe der Zeit und ihres Geiſtes, kann fih nun 
mal der Menſch nie ganz entziehen; jtehen wir doch 
We in ihrer Strömung, die auch und mit ſich fortreift; 
ft der, weldher gegen jie anfämpft, iſt ebendarum zum 
Kneften in feiner Polemif und dem Kreife feines gei— 
ha Schaffens und Wirkens von ihr abhängig, und der 
ner Kraft ih bemußte Geift mag fih an der Bewegung 
vr Rihtung genügen laffen, die er feiner Zeit gegeben 
vr zu geben mitgeholfen. Wenn aber die Flut der 
"tm Strömung alles mit ſich fortreift, und jener immer: 
Aunleugbare Ginfluß der Zeit zu einem Mit:dem:Strome: 
kimmen wird, dann ziehen die fühnen Ruderer, bie 
Derzagt gegen die Strömung anzufämpfen wagen, un— 
? Aufmerfjamfeit und Bewunderung doppelt auf fi, 
® mar um fo mehr, je feltener eine vorfichtige Klug: 
tjolhen Muth auffommen läßt, und je weniger äußerer 
Tolg ihre Ausdauer zu lohnen ſcheint. 

Ein ſolcher Fühner Schwimmer ift Bunſen. Zu einer 
", da der ſtarre Confeſſtonalismus mit beengendem 
mie nah unumfhränfter Herrſchaft firebte und nad 
er ihm mun einmal lieben Terminologie deſto mehr 
 jeiner Bereitfchaft zum Martyrium redete, je weniger 
“briheinlichfeit ein ſolches Martyrium hatte, das er 
eht feinen Gegnern bereitete, und dem einzelne 
"r Anhänger im neueſter Zeit recht geſchickt zu ent— 
em gewußt haben; zu einer Zeit, da eine Stimme für 
wifendfreiheit nad der andern ſcheu verflummte und 
I OL dem Bericht über ben erften Theil dieſes Werks in Mr. ı7 
BL f. 1987. D. Rer. 
IQ. =, 


mander, um mit den Morten eines fcharfen Kritifers 
jener Zeit zu reden, ſich aus der Sündflut der Union 
oder nur einer mildern Anfiht und Praris in die Arche 
der Befenntnißtreue vettete und bier fogar die Feſtigkeit 
feiner neuen Ueberzeugung durch ſcharfe Verurthellung 
anderer beftätigen lernte, zu denen er früher geflanven ; 
in folder Zeit bat Bunfen ven Muth gebabt, einzuftehen 
für die Sade der Gewiffensfreiheit und feine gewidtige, 
tönende Stimme zu erheben, unbefümmert um die lauten 
Schreier, die ſelbſt in Sicherheit mit Anathemen drobten, 
unbefümmert aud um die Eleinen Kläffer, die in der 
Größe der Fragen ihre eigene Kleinheit zu verſtecken 
hofften und in dem ſcheinbat unzweifelhaften Kampfe zu 
wachſen wünſchten. Mit ven jcharfen Waffen eines Klaren 
Geiſtes hat er gekämpft, mit würbiger Rube und mit 
eiferner Bebarrlichkeit ift er auf dem begonnenen Wege 
fortgefchritten, und die inhaltsſchweren Werke, die von 
feinem Streben Zeugniß gaben — ein tüchtiges Heer, das 
manden Sieg erfohten —, baben in raſcher Aufeinanber: 
folge die Kluft mit auszufüllen geholfen, welde die Gegner 


‚bon befefligt zu haben mwähnten ald unüberwindliches 


Hindernig allem Fortſchritt. ine ziemliche Reihe ftehen 
fie vor und, Zeugen feiner reichen geiftigen Schöpferkraft, 
feiner Beharrlichkeit und ſeines umfängliden Willens, von 
den „Zeichen der Zeit“ bis auf das großartige „Bibelwerk“, 
und wenn aud bie weitere Folge des leptern mande Be: 
benfen zu überwinden und zu widerlegen haben wird, 
bie von anderer Seite geltend gemadht murben: bie Werke 
in ihrer Gefammtbeit tragen ſämmtlich das Siegel ber 
Gewiſſensfreiheit und ber proteftantifhen Entwidelung, 
getragen durch jittlihen Ernft und ven Adel einer wür— 
digen Perfönlickeit. 

Und jegen wir noch hinzu, Bunfen war es aud ver: 
gönnt, bis zu dem großen Wendepunkt zu gelangen, an 
welbem wir gegenwärtig und befinden, da zwiſchen Altem 
und Neuem es zur Entſcheidung fommen muß, und ben 
Umſchwung zu ſehen, die wiedererwachte Regſamkeit der 
Gemeinde, für die er ſo lange gekämpft und die er mit 
vorbereitet. Je leidenſchaftlicher ſich ſeine Gegner geber- 
deten, deſto mehr mögen wir uns freuen, daß er die 
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Keime feiner Saat [hauen darf und mol aud, wenn 
nicht viele Zeichen trügen, ihre Blüte und ihre Frucht. 
Nicht die äußere Autorität eines polizeilihen Kirchen: 
regiments, nicht Machtgebote oder Satzungen, wie fie bie 
Sehnſucht einzelner aus mittelalterlicher Vergangenheit 
heranfbringen wollte, fönnen für die Dauer die Gegen⸗ 
wart beherrſchen. Sie find unvermögend bie dem Chri— 
ftenthum feindlichen Mächte zu beſiegen, geihweige denn 
wahrhaft chriftliches Leben zur Entwidelung zu bringen, 
das fich frei entfalten muß und in den comventionellen 
Formen einer moblfchen Frömmelei fo wenig gefunden 
werben faun, wie in ven Treibpflangen bes Orthoboris- 
mus, deffen Schößlinge ihre dogmatiſche Entwidelung und 
Reife ſchon auf die Univerfität mitbringen. Nur in freier 
und organifher Entwidelung fann ein veligids = jittliches 
Leben gedeihen in ber proteftantifchen Wiffenfhaft wie in 
der Gemeinde, und das iſt ed, worauf Bunfen mit allem 
Nachdruck hingewieſen, was er in gefahrvoller Zeit verfoch— 
ten, und deflen Anfang, wir hoffen «8, wir mit ihm 
fhauen. Möglih, daß das neue Leben aud nod andere 
Feinde zu überwinden baben wird ald bie jelbiliihe Ju— 
toleranz hierarchiſcher Gelüſte, ja daß im dem eigenen 
Schoſe der Gemeinde diefem Leben Feinde erſtehen, die 
nah der andern Seite hin Gefahren bereiten; aber es 
wäre ſchlimm, wenn wir nidt hofiten, die Kraft bes 
Chriſtenthums werde auch fie überwinden, und wenn im 
dem Entfcheidungskampfe mandes immerhin Theuere bes 
droht wird, gerade dann wird ſich zeigen, was Form 
und was Juhalt ift. Der Geift wird bleiben und ſiegen, 
aud das Wort wird uns bleiben, und das ift genug, 
ja das ift alles, und in dieſem Sonnenlihte wird eine 
fhöne Saat emporwachſen. Zwar andere, äußere Stürme 
mögen ihr Reifen bedrohen und vielleiht auch hemmen, 
aber fie ganz zurüdhalten und vernichten Eönnen fie nicht, 
ja die Leiden einer ſchweren Gegenwart müffen ſich viel- 
leicht mit ven Erfahrungen der Vergangenheit verbinden, 
um bie Sache der proteftantifhen Entwidelung vor der 
Gefahr eines ſchwächlichen Rationalismus zu fihern;- das 
Fortſchreiten diefer Entwidelung werben fie nicht aufhal- 
ten. Und aud die Iheilnahme an dem tüchtigen Streite 
auf geiftigem Gebiete werben fle nidt mindern, Esd wäre 
fhlimm, wenn die ganze Hugelegenheit für eine nur theo— 
logiiche gehalten würde, und die Gemeinde den Verthei⸗— 
diger ihrer Rechte und die Frage ſelbſt, die fie fo jehr 
angeht, über äußere Greigniffe zur Seite ftellen wollte. 
Ja es iſt das Gigenthümlihe des Genie, daß feine 
Schöpfungen über den Kreis ihrer nächſten Beſtimmung 
hinaus auch andere Gebiete treffen und für alle Zeiten 
und BVerhältniffe Gültigfeit haben, daß das mahrhaft 
Speculative zugleich allemal auch wahrhaft praktiſch ift, 
und es gilt dies namentlih von den Werfen Bunſen's, 
die alle keineswegs etwa nur theologiſch, ja nicht einmal 
nur abftract wiffenfhaftlih find, ſondern deren eigentlicer 
Gharakter es iſt, daß fie rein menfhlihe Intereffen alle 
verfolgen und weber der Theologie noch der willenjdaft- 
lien Iheorie, fondern der Menſchheit, dem Leben an: 
gehören, 


Es gilt dad Gefagte au von Bunjen’s letztem Wale: 
„Gott in der Geſchichte“, das im dem britten Theile nun: 
mehr vor kurzem feinen Abſchluß gefunden hat, und tat 
weit entfernt, ald eine rein theologifche oder abfirat 
wiſſenſchaftliche Korfhung nur für den Bachgelehrien von 
Interefle zu fein oder ber drohenden Gegenwart frrmi 
zu, ftehen, ſich vielmehr gerade jegt in feinem braktifhe 
Merthe und feiner praftifchen Bedeutung erweiſt. G 
ift nothwendig, bei der Beiprehung bed zmeitm un 
dritten Theild, denen diefe Zeilen eigentlih nur gelten, 
auf die fhon früher ausgeſprochene Tendenz des geſarm⸗ 
ten Werks noch einmal zurüdzufommen, theild zur bi: 
neuerung feiner Schägung, theild wegen jenes möglihen 
Irrthums, als fei die Gegenwart mit ihrer politiſch trüben 
Färbung einer folhen Schöpfung minder günftig. Zwar 
inter arma silent leges unb silent Musae, und ruhig 
Zeiten mögen das Gewicht und bie Wahrhelt jeneh Bus 
beffer würdigen; aber dennoch ift fein Inhalt jaft wie für 
die Gegenwart gerieben, faft ſpricht Bunſen in ihm 
wie ein troftreiher Prophet, denn er verweiſt von dem 


Drucke einer ungerehten Willfür auf den burd die üb: 


lihe Orbnung nothiwendigen Gieg des Guten und ii 
Mechts. Das gilt in religidfer und politifcher Beziehes, 
md wenn das Werk zunächſt auch nur die erite bie 
tet, fo berührt es doch aud ausdrücklich die gmeite, mt 
es aud Propheten aus der Kunft, Poeſſe und Fils 
fophie aufführt. Wie die religiöfen Verhältniſſe ale 
übrigen geftaktend durchdringen, fo läßt aud bad Dub 
von dem vreligiöfen Mittelpunkt Licht auf „jene fallm, 
indem es ihre Mbhängigfeit und Bedingtheit von va 
Gottesbewußtſein der Zeit nachweiſt. 

(68 ergibt fi von ſelbſt die allſeitige Bedeutung viel 
Inhalts, und überall wo jener hoffnungsreiche Ton im 
Herzen anflingt und nachtlingt, wird aud die Wahrki 
diefed Buchs Anerkennung finden; überall wo die Sf 
nung auf den endlichen Sieg des Rechts und des Cut 
begründet auf den Glauben an jene ſittliche — 
wohnt, wird fein Inhalt dieſe Hoffnung zur frohen Se 
wißheit fleigern, und wo Zweifel das Gemüth mie 
drüden und mit: Befürchtungen erfüllen für ben 
eines Guts, deffen Werth die Gefahr doppelt 9 
erſcheinen läßt, will e8 hinweiſen auf die ſittlichen Geſcht 
nah weldem alles Leben georbnet it, und deren mit 
Geltung den enblihen Sieg des Rechts verbürgen. Dit 
Gefege follen nun eben and der Betrachtung bed KW 
fäpreitenden Glaubens an eine fitrliche Weltorpnung M 
der Gefchichte der Menſchheit entwidelt und madgemirit 
werden. Die Urfprünglickeit des Bewußtſeins Gotes b 
der Welt als der Inſtinet des Menſchengeſchlechts erkbri 
in feiner Einheit wirklich als die große Thatſache 
fttlihen MWeltorouung, und eine folde Ginheit fann ni 
nur eine fubjeetive fein, fondern fie nöthigt und zur Aa 
nahme einer gegenftänvlihen Wahrheit, einer die 
beherrſchenden Vernünftigfeit und Gutheit, nad wel 
nur das Bernünftige und Gute fi erhält und alfo im 
ſchreitet. Die Thatfache der Weltgeſchichte beweiſt ed, 
jener Glaube der Menſchheit nichts anderes if, als da 
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Ynftnet, der Lebendtrieb ver Menſchen, welder der ewigen 
Dehtheit gemäß fein muß. Eine organifhe Entwide: 
lung, welher ein organifher Zebendtrieb in der Gattung 
entfpriht, muß einen über alle Willfür und allen Irrthum 
v4 eingelnen erhabenen ®rund haben, alfo im emigen 
Beorifi und Gedanken der Menſchheit, in dem Weſen der 
Gertbeit begründet, und unfer Geift felbft nothwendig 
gitlih und unvergänglid fein. 

Hierbei hat Bunfen nicht in der bei den Deutſchen 
diefer Zeit üblichen Form eined neuen jpeculativen Suftems 
zum Shluffe „die eigene Weisheit zu Marfte bringen” 
soll; es foll das Werk eben keine Theorie, fondern 
geſchichtliche Darftellung fein, und in dieſe Unter— 
ng gebt er em mit Hoffnung und Glauben, mit 
arm Bebendgefühle, „das aller Grabeöpropheten fpottet 
von freudiger Zukunft überfließt‘. Ihm ift der 
Iiäritt jened Glaubens an die fittlihe Weltorpnung, 

d in dem Chriſtenthum, unverkennbar; ihm ift jene 
des Gottesbemußtfeins in dem Menſchengeſchlechte 
Mr mwingende Grund zur Annahme einer gegenftändliden 
Buhrbeit und ihres Fortſchritts in der Melt; er ſchaut 
Eher Ioee eines geiftigen Kosmos, als eined Ganzen 
der Entwidelung nad erfennbaren und zum Theil 
erfannten Geſetzen, vorzugsmeife die große That 
nt Jahrhunderts und als ihr Ziel die Erkenntniß 
d Verwirflihung der objectiven Wahrheit jenes Be: 
Heins: und taber jene Hoffnung, jener Glaube, jenes 
Kndgefürhl. 
- Berbeblen dürfen wir und freilid nicht die Schwie⸗ 
ten, melde dieſer Ueberzeugung ſich entgegenftellen. 
M nit erft in der Gegenwart getrübt worden. Das 
An erzählt auch von Zeiten, da jelbit in großen 
deln Gemütbern ängftlihe Zweifel, ja gänzlide Ber: 
lung oder eine unbegreiflide hoffnungsloſe Dunkelheit 
—58 Beziehung herrſchten. Wir mögen an Augu— 
Feenken, der in feinem Buche- ‚De civitate Dei” für 
Bomwürfe Heinmütbiger Zweifler in den Leiden feiner 
den einzigen Troſt findet, daß ed in dem Heiden 
nur noch ſchlimmer gewefen ſei; an bie allgemeine 
Deriilung, als Alarih Rom eingenommen, die fih in 
Gewiübelt äußerte, die Melt gehe unter. Die edel: 
und tiefften Geiſter zogen jih aus dem öffentlichen 
Familienleben zurüd, in dem Gefühl, daß bie irbifche 
Möengefellihaft rettungslos verloren ſei. In dem 
FH der Auflöfung und ded Werfinfend in immer 
ee Berwictelungen und ſchlimmere Zuftände trafen 
Dritten mit den Heiden zufammen, und bie Juden 
en bereits ihr Schlimmfted erfahren. Die Chriſten 
a nur nob eine Hoffnung für das Jenfeits, für dad 
Hs bofften fie nichts mehr; jo blieb für alle mehr 
weniger der überwältigende Eindruck des Todes, 
Diefe Meberzeugung von dem nahen Untergange der 
 Vebte im ganzen Mittelalter bis zum 13. Jahrhun- 
und neben ihr beſtand die vollftändige Verzweiflung 
aöttlihen Weltorpnung. Nah der Unterprüdung 
Ubigenfer und Waldenfer und nah Herabwürdigung 
unten Bolksklaſſen zu Keibeigenen und Hörigen Bbils 



















bete fih in Franfreih vom 13. bis zum 15. Jahrhundert 
eine Religion der Verzweiflung, ein wahrer Gottespienft 
Satand in mitternädtigen Berfammlungen von vielen Tau- 
fenden. Im 16. Jahrhundert hörten zwar dieſe Greuel 
auf, aber nad der Bartholomäusnadt begannen fie wieder. 
In Italien war im 10. Jahrhundert eine verzweillungs- 
volle Dumpfheit eingetreten, von welcher die Jahrbücher 
jener düſtern Zeit zeugen. Die fhmärzeften Künfte ber 
Zauberei und wahrer Teufelsdienſt wurden dort gelibt, 
und die Spuren davon mögen noch heute in den roma: 
nifhen Ländern gefunden werden. Auch die innerften 
Herzendergiefungen ber größten Männer jener Zeiten ver: 
ratben die furdtbare Verzweiflung an der Menichheit. 
Gregor VIL., der größte Charakter feiner Zeit, ruft das 
Jahr 1095 bei feinem Tode im Gefängnig aus: „Ich 
habe geliebt die Gerechtigkeit und gehaßt das gottlofe 
Weſen, darum fterbe ich in der Verbannung!” und «8 
ift dies nichts als eine bittere Parodie des 45. Pfalms, 
ben der Papſt ald eine Weiffagung von der Verberrlicung 
Gottes auf Erben durch den Meſſias gewiß oft genug 
gelefen und gefungen, wo dem Könige gefagt wird: „Du 
haſt geliebt die Gerechtigkeit und gebaft das gottlofe 
Weſen, darum bat dich Gott, dein Gott, gefalbt mit 
Freudenöl mehr denn deine Geſellen!“ Im welder ver: 
zweifelten Gemüthäftimmung zwei Jahrhunderte fpäter der 
ebenfalls große Papft Bonifacius VII. geftorben, ift all: 
gemein befannt. Aber zwiſchen beiden befennt um 1200 
der nachmalige Bapft Innocenz IH. als Garbinal dieſe 
Berzweiflung dÖffentlih in bem Buche: „Ueber die Der: 
achtung der Melt oder von dem Elend des menſchlichen 
Lebens.” Nah einem ſchauderhaften Bilde von dem Elend 
jener Zeit fagt er in diefem Buche: „Glücklich find die— 
jenigen zu preifen, melde fterben, ehe fie das Tageslicht 
erbliden, welde den Tod ſchmecken, che fie das Leben 
empfinden.“ 

Es iſt das völlig gleich der bittern Verzweiflung der 
indiſchen Weisheit: „Das Beſte iſt der Tod“, aber in 
dem Munde eines chriſtlichen Kirchenfürſten, bed nad: 
maligen Stellvertreters Gottes auf Erden klingen ſolche 
Worte ungleich trauriger und ſchrecklicher 

Alſo die zeitweilige Trübung des Glaubens an eine 
fittlihe Weltordnung ift volltommen conftatirt, und fie 
darf mol kaum auf jene Zeiten beſchränkt werben. Aber 
fie iſt doch nur eine vorübergehende; ber Fortſchritt des 
Gottesbewußtſeins iſt durch ſie kaum aufgehalten, ge— 
ſchweige vernichtet, und die Idee dieſes Fortſchritts iſt 
ſchon in der Einleitung zu dem ganzen Werke ausge— 
ſprochen. Der Einzelne mag untergehen, ja Völker mögen 
ſterben, aber aus ihrem Tode ſoll ein neues höheres 
Leben entſtehen, und dieſe Gewißheit, als Theil zu dem 
Fortſchritt und Siege des Ganzen mitgewirkt zu haben, 
muß dem Einzelnen Troſt und Muth geben. Die freie 
Hingabe für die Idee in dem Glauben an die Menſchheit 
und der Sieg ber Idee, das bewußte Aufopfern ver Per— 
ſönlichkeit für die Geſtaltuug der Gemeinde und die För⸗ 
derung des gefeplihen Geſammtlebens al® des Gottes: 
reiches der Gerechtigkeit und Vernunft muß das Ziel des 
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Lebens fein und des perjönlihen Glaubens, der folder 
aufopfernden Liebe fähig if. Es iſt allerdings eine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, fih zu dieſer erhabenen Anſchauung zu 
erheben, ja jene Gewißhelt mag bei dem beihränften 
Blicke des einzelnen, der nur einen Theil ver Gefammt- 
entwidelung zu überfhauen vermag, oft genug erſchüttert 
werben, aber jie allein läßt bie Geſchichte im wahren 
Lichte erfheinen, fie allein auch erfüllt in trüber Zeit 
dad Gemüth mit tröftender Zuverfiht und kann allein 
das Unterliegen ald eine nicht vergeblihe Opferthat, und 
nicht als eine zur Verzweiflung führende Vernichtung 
erfeinen laffen. Haben wir den Glauben an jene fitt- 
liche Weltordnung verloren, können wir in der Geſchichte 
das Walten der göttlichen Vorſehung wirklich nit mehr 
erkennen, fo ift die Folge davon dem menſchlichen Geiſte 
wahrhaft unerträglih. Die Geſchichte ift dann mirklid 
nur eine wirre Reihe troftlofer Zufälligkeiten oder noch 
troftloferer Greuel, da der Marder dad Huhn, und ber 
Wolf ven Marder auffriht; ber Einzelne und Schwache 
Fann ſich nicht einmal zur Reſignation erheben, denn 
überhaupt aller fittliger Halt ift verſchwunden, fein Un: 
terliegen unter der Gewalt und der Ungerechtigkeit iſt ein 
werthloſes und Hoffnungslofes, und die Folge ein felb- 
ſtiſcher Krieg aller gegen alle mit der ſchwindelnden Aus: 
fiht auf allgemeine Auflöfung. 

Dem gegenüber verweiſt nun Bunfen auf jene ewigen 
fittlihen Gefege, auf die göttlihe Geſetzmäßigkeit alles 
Geſchehens, und indem er den Fortſchritt des Glaubens 
an dieſe fittlihe Weltorbuung durch die Jahrtauſende 
nahmweifen will, will er beweiſen, daß die Thatſachen 
der Geſchichte den Glauben an die firtlihe Weltorbnung 
bewähren, daß die Ericheinungen dieſes Gottesbewußtſeins 
eine fortfchreitende Entwidelung bilden, deren Höhepunft 
das Ghriftenthum ift, und damit Hat er fi eine wahr: 
haft große Aufgabe geftellt, die ebenfo jehr jeiner würdig 
ift, wie fie von feinem Scharfblid zeugt für das, was 
der Gegenwart noth ift für ihren Entfheidungsfampf in 
religiöfer und — wer denkt nicht unwillkürlich mit daran? — 
auch in politiiher Beziehung. 

Zugleih ift aber dieſe Aufgabe auch von Bedeutung 
für. die Wiffenfhaft. Indem Bunien dem Fortſchritt 
dleſes Gottesbewußtſeins in der Geihichte nachgeht, eröffnet 
er deren wahren Sinn und Inhalt, und Hiermit ift zus 
gleih bie gegenwärtige Aufgabe der Philoſophie aus: 
gefproden, melde in einer Vereinigung des idealen und 
tealen Standbpunftes, d. h. in der Verbindung der Spe— 
eulation und ver philologifch = geihichtlihen Forſchung die 
Gejege jener geifligen Entwickelung in ver Weltgeſchichte 
zu finden und barzuftellen hat. Gervennt können biefe 
Bactoren ihre Aufgabe nit löjen. Tie Speeulation iſo— 
lirt muß ih in der Gonftruction abliraster Formeln 
erihöpfen, vie philologiſch-geſchichtliche Forſchung verliert 
fi in die atomiftiihe Maſſe des empirischen Stoffe, aber 
aud ber organiidhen Verbindung diejer zwei Kactoren mag 
eine wahrhaft weltgeſchichtliche Erkenntniß bervorgeben. 

Das ift es, was Bunſen mit hellem Blide erfaßt 
und ausgefprohen bat; indeſſen muß für die Ausführung 


nad diefer Seite hin auf die Einleitung ber beiden erüe 
Bücher des betreffenden Werks und das feinerzeit fin 
über gegebene Referat verwieſen werben, da dieſe Be 
fpredung nur den folgenden Büchern gewidmet if u 
jene Gedanken nur zur Orientirung und Grinnerung kw 
angebeutet werben follten. Preilih muß es aud für d 
Beiprehung ber folgenden Bücher gefagt werben, ba 
Meferat den überaus reichen Inhalt dieſes Werks kau 
andeuten, geſchweige denn ein entſprechendes Bir i 
erihöpfender Weife davon wird geben fünnen. ds kun 
nur eine Weberfiht geboten werben; möge fie bie un 
haltenen Schäge wenigftend ahnen laffen! 

Die beiden erften Bücher hatten nad einer ſchwun 
vollen Widmung an „Fürften und Völker‘ eine alla 
meine Ginleitung und Ueberfiht, fowie die Schilde 
des Gotteöbemußtjeind bei den Semiten gegeben, de 
einen „der beiden bildenden Zweige der Menſchheit“, mi 
rend fi die folgenden zwei Theile, das dritte bis ich 
Buh enthaltend, in die Darftellung ded vorchrtiſilic 
und nachchriſtlichen Gottesbewußtſeins der Arier theile 
Diefe Darftellung bewegt ſich unter den Ariern Oftaiim 
Kleinafiend und Europas, und das Cintreten des ku 
tifhen im das arifhe Gottedbemußtfein durch Chriftui zn 
die Verfündigung feines Evangeliums in dem römüde 
MWeltreihe bildet den Hauptabſchnitt. Als Vorhalle 
ben fo geſchiedenen zwei Theilen wird bad ägyptiſche u 
das ältefle Gottesbewußtſein des nichtariſchen Dfei 
einerfeitd, andererjeitd dad Jeſu bezeichnet. Mittelpun 
der ariihen Gntwidelung ift willenfhaftlid wie & 
erziehendes Bildungsmittel das hellenijc = römiich = lat 
Alterthum. Als Mittelpunft der ſemitiſchen Bildung m 
in bem erften Theile die bibliſche Forſchung bejeich 
worden, 

Die vorriflichen Arier Oflaflens, ber Gegenſtand des Ir 
ten Buchs, erfcheinen zuerſt in Baftrien: von ba ziehen ft 
bas Land des Indus, das ältefte, eigentliche Indien, und zes 
in das Gangesland, das neue Indien. Das Land des Jul 
bewahrt bie im baftrifchen Stammlande durch eine grofe U 
wälzung zurüdgebrängte Naturreligion. Das Land des Gum 
gebiert den phantaftifchen aber tieren Brahmanismus, um i 
biefem Gegenfage geht hervor, als befennerreichhte Religion | 
Welt, der Buddhismus. Im diefer tonnderbaren Entwiden 
begeguen wir zwei großen altgeſchichtlichen Perſönlichlen 
Zoroafler, dem Stifter der neuen baftrifhen Religion; Bu 
dem Gegner des Brahmanismus, Zoroaſter ift der ariſche Abch 
und Mofes in Einer Perſon, und Shafbija der Ginfichia, 4 
nannt Buddha, der Grleuchtete, ift unter allen Religionkht 
derjenige, wilder Jeſu von Nazareth dem Ghrift am ford 
wie am nächften fieht, Am — denn er gibt die Burfit 
feit auf, welche Jeſus zu göttlichet Bauterfeit erheben mil; | 
naͤchſten aber an Freihelt und Menfchlichfeit des Glotiechere 
feins und an Grfolg: auch ift er mod; mehr geichmäßt zur m 
verfianden als Ghriftus. Zwiſchen ibm und Zoreafter 8 
Baftrer liegt nun eine boppelte, große und dunfle Gutwidels 
in Indien, eine frühere und eine fpätere, Die erfte iſt men 
nationale, velfsthämliche, naturfräftige und naturwüchſige 
baltriſchen Arier im Lande der fünf Ströme. oder die Bedenzt 
ihre Wurzeln gehen noch über Zoroafter hinaus; die andett 
jener phantaſtiſche Auswuchs des ariſchen Weſens in Ent 
dien, das Brahmanenthum: ein im den legten Jahren mit srol 
Ginfeitigfeit und UWebertreibung gepriefenes Erzengniß, 1!* 
ber Seluftfucht ber Brieherfape und ber Fürſten, thele i 
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afifeaden Kraft ber übergemwaltigen Sinnlichkeit in jenem 


Himmelöfriche, 

Vorhalle Hierzu find bie turaniſchen und chineſiſchen 
Zuftände, und wieder vor dieſen fleht als Uebergang vom 
ben das Gottesbewußtſein des alten Aegypten. 
it nicht möglih, das einzelne hierüber ausführlicher 
verfolgen, wir müflen und darauf beſchränken das— 
ige anzuführen, was Bunſen felbft am Ende feiner 

ung ald „die bleibende große Errungenfhaft” ver 
Hr Oftafiens angibt: 

Sie haben, erſtlich, Gott wirflich im das Weltall gefept, 
mb mar als den bewußten Geift, der im befonnenen Geiſte 
worchrahlt, und nicht allein im Gewiſſen empfunden, fondern 
5% son der Vernunft, wenngleich in den Schranken endlicher 
Onliormen, erfannt wird, Vadurch haben fie eine Einfeitigs 
Ki des fi mehr und mehr vereinzelnden jüdifchen Gottes: 
Keruftieing rn weltgefchichtlich ergänzt, und das Ber: 
des arthaft einzigen, perfönlichen Gottesbeiwußtfeins Jefu 
Mareth, alfo das wahrhafte Chriſtenthum möglich gemacht. 

Cie haben, zweitens, nicht den freien Staat gegründet, 
Dr üe haben den frommen und freien häuslichen EN auf: 
En aller faatlichen Weihe und Freiheit Einnbild, Anfang 

Ordingung. Dadurch warb erft die helleniſch- römifch »gers 
Suiie Entwidelung möglich. 

Das vierte Buch leitet nah Europa, Die Ionier 
Ninafiens bilden den Grundftamm des hellenijhen Got: 
usrfeind; ihm folgt das römiihe und germaniſche. 

Theile reihen von Homer bis auf Tacitus, „den 
ad und Baruh der römifhen Welt”, dem als 
tömifher :Brophet Gicero vorangeht. Vor allen 
und in den freien Städten Soniend dad Epos ent: 
deſſen Idee, „das Erbtheil und die große poetische 
unferd Stammes’, dort zuerft und fogleih mufter- 
a und vollendet erſchien, denn die Kritik der Zeit: 
9 Rellt das indiſche Epos jenem ebenfo ſehr an 
nah, wie ed an Kunftwerth von ihm übertroffen 
Dieſe Epoche heißt auch die vorſoloniſche, denn in 
Derion Solon's wird das helleniſch-ariſche Gottes: 
Sein in Europa weltgefdichtlih im Leben wie in 
mihaft und Kunft, bis zu ihrer Gipfelung in So— 
und Vhidias. 

Huf dem Grabe der Freiheit endlich, welches Ariftoteles 
fin großer Zeitgenoife Demofihenes ſich öfinen ſahen, und 
les fie beide hinabftiegen, hoffnungslos und doch nicht 
und ungläubig, and noch Jahrhunderte die legte Vers 
vs Gottesbewußrfeins der Hrllenen, die Kunſi. Rom 
Anterdefien angefangen der arifdyen Welt in Hesperien den 
des Mechts und der Macht aufzuprüden, und ging erfl 
vn Unfang unierer Zeitrechnung in Gafarismus unter, 
Une fehsrhalbhundertjährigen Meihe großer Verſönlich— 
‚von Servins Tullius bis auf Marcus Tullins Gicero, 
ind Gäfar. 
Das Sörtlihe offenbart ſich bei den Hellenen wie bei 
een zuerſt ald „volkliches Gemeindebewußiſein“. 
Mer politiſche Kosmos, ein ſtädtiſches Leben, das 
SA den Griechen audbreitet und verbindet, aber vom 
e an ift das Bewußtſein des politifchen Kosmos 
den mit dem des religidjen, aus weldem es ent: 
und von weldem es die Weihe empfangen. Bei 
Nomen gebt jehr bald eine volle, aber auch nur 
Ve Stadt begründete Freiheit hervor, und die Ent: 
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widelung ver gefeglihen Ordnung in der Freiheit, als 
des Rechts, iſt der herrſchende Grundzug. Dieſe beiden 
Entwickelungsreihen als Ganzes gefaßt übertreffen in 
einigen Zweigen alles, was die Geſchichte an Herrlichkeit 
der Erſcheinung des geiſtigen Gottesbewußtſeins aufzu⸗ 
weiſen hat. 

Dieſes gilt zunächſt von dem Gottesbewußtſein des Öffent« 
lichen Lebens. Die Freiheit bildet hier die durchgehende Ginheit. 
Und wo haben wir eine ſolche allgemeine Hoheit der Erſcheinung, 
verbunden mit der Tüchtigleit der politifchen Gefinnung und 
Opferfahigleit eines hochgedildeten Volfs für das Gemeinwohl 
des geliebten freien Vaterlandes, als bei Griechen und Römern? 
Wo aber wäre eine fo organische Entwidelung, Durchbidun 
und Stetigkeit der Kunft und der Poeſte zu finden wie bei ihnen 
Wo eine fo vollendete Form der Selhichtfehreibung und ber 
Philofophie? Wie die hebräifchen Semiten die Priefter, fo find 
und bleiben die hellenifchrömifchen Mrier die Heroen des Mens 
ſchengeſchlechts: eg a im wefentlihen für alle Zeiten, 
foweit Menfchliches mufterhaft heißen fann, nämlich dem Geiſte 
mac. Und wie das öffentliche, fo iſt auch bas gefellige Leben 
der Alten Melt viel’ mehr von der Weihe des Söttlichen durch⸗ 
brungen als die Neue Welt: unb niemand wird biefes von ber 
Kunfl und vom Schriftthume leugnen, wenn er die Herrlichkeit 
beiver im claſſiſchen Alterthume aus erſter Hand kenm und vers 
ſteht. Das Hellenifhe aber überleuchtet in feinen weltgeſchicht⸗ 
lichen Wirkungen bei weitem das Römische. Gegen den Anfang 
unjerer Zeitrechnung fichen wir auf den Trümmerhaufen ber 
Städte von Hellas und find veruriheilt, den legten Zuckungen 
bes hellenifchen Lebens zugufehen. Aber das, was man gewöln- 
lic helleniſche Gefittung nennt und was mir bellenifches Bes 
tußıfein des Gottlichen in der Menfchheit nennen müfjen, lebt 
noch drei Jahrhunderte fort, bis es im byzantinifchen Ghriftens 
thum ſcheinbar eine Mumie wird, in der That aber nur ſich 
felbft zur Chryſalis einfpinnt für den Aufirfichungsmorgen im 
germaniſch⸗ romaniſchen Wuropa, nach dem dumpfen Traumleben 
eines langen Jahrtaufende. 


Es muß nun diefer begeifterten Darftellung gegenüber 
allervings auch audgefproden werden, daß Bunfen die 
Mängel und Gebrechen diefer Entwickelungsreihen feines- 
wegs verfennt und jie vielmehr einer ftrengen Beurthei- 
lung unterzieht, ebenfo wie die des jüdiſchen Wolfe. Es 
geihieht Died namentlich dem Ghriftenthume gegenüber. 
Bei deſſen Gintritt 
lagen die Leichen der drei großen Bolfsthümlichfeiten der Alten 
Melt nleidyam zur Tortenfchau vor dem Betrachter, obwol nur 
das jürische Staatslıben wirflid vernichtet war. Gie waren 
bem Berdırben griß. jede durch eine eigene vorberrfchende 
Sünde. Der Glieche wellte nur genießen und fpiegelte ſich 
wohlgfüllig in feinem Jh, feiner Weisheit und KHunft: der 
Römer wollte alles beherrfchen, um f.iner faltın Setbitfucht 
mehr und mehr zu fröhmen: ver Jude wollte ſich feinpdfelig ab: 
fliehen als Volf Suites, aber frine habzüchtigen Reichen uns 
terprüdten mehr und mehr ihre Armen. Allen dreien verkün— 
bite nun ver Chriſt das Ende der Welt, wenn er vom Griechen 
Gnthalifamieit und firenge Keinigkeit forderte, vom Römer dies 
nende Lirbe und Demuth und vom Auden Aufgeben feiner abs 
ftogenden Abgefhloffeubeit um Neugerlicyfeiten willen und jeines 
unmäpgen Etrebens nach Gelderwerb 

Dieſes Urtheil wird noch verſchärft kei der Entwicke— 
lung des einzelnen und wird am ftärkiten verwerfend 
bei der Darſtellung des Gottesbewußtſelns der Nömer: 
ein Abſchnitt, der an geiftvollem Anhalt den vorbergeben- 
den Kapiteln über das bellenifhe Bewußtſein ſich würdig 
anseibt, während er dieſe am Präciiion des Nusdruds 
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noch übertrifft umd dem Meferenten im biefer Beziehung 
überhaupt am höchſten im ganzen Werfe zu ftehen fcheint. 

Die Schwierigkeit der Aufgabe dem reihen Material 
gegenüber ift einleuchtend und wird durch bie eingehenve 
und umfaffende Behandlung noch gefteigert. Schon bie 
Einleitung zu dem dritten und vierten Buche fpriht es 
aus für das Ganze, daß das Maß der Vorſteckung „nicht 
ohne ftrenge Selbſtentſagung“ danach beftimmt werben 
mußte, ob das Vorzutragende bereitd der gebildeten Leſe— 
welt befannt war oder nicht. Hauptgeſichtopunkt in ber 
Darftellung ift 
das Thatfächliche, die ſchlagenden Stellen ber hierher gehörigen 
Urkunden ben Leſern vor Mugen zu flellen, als ben unmittels 
baren Spiegel jenes Gottesbewußtſeins, deſſen Einheit ebenfo 
wol als die Gigenthümlichfeit des einzelnen anfchaulid gemacht 
werben foll. 

Zu diefem Zwecke werden nidt nur die Quellen bei 
der Darftellung: ver Perjönlidkeiten und Gpodyen citirt, 
fondern es find dem Werke auch ziemlih umfänglide Bei: 
lagen beigegeben, die behufs einer weitern Ausführung 
den Nachweis geben, und fo wird denn ein großartiges 
Gemälde von der geiftigen Entwidelung der Hellenen ent: 
rollt, foweit ed für die Aufgabe des Werks von Bedeu: 
tung if. Bon den älteften Zeiten des bellenifchen Schrift: 
thums an wird das Gottesbemußtjein im Epos, in der 
Logik, im Drama, in der Weltgefhichte und in der Phi: 
lofophie dargeſtellt. Dagegen follen Feineswegs etwa nur 
einzelne Ausſprüche jener Dichter oder Philofophen gege— 
ben werben, welche die vorzüglichften Organe jened Be: 
mwußtfeind geweſen find: es handelt ſich um die welt 
geſchichtliche Bedeutung des Epos und Dramas an jid. 
Auch joll das Gottesbewußtſein ver Hellenen nicht im 
allgemeinen gezeichnet iwerden, wie es ſich im Gottesdienſt 
und ihren Mythen, in ven, Werken ihrer Dichter oder 
Künftler oder auch in ihrem bäuslihen und gemeinfamen 
Leben darjtellt. Es handelt ſich einzig darum, wmeldes 
Bewußtſein die Griehen gehabt und urfundlih uns über: 
liefert haben von dem Walten des Göttlihen, den Gefegen 
dieſes Waltend und feiner fortichreitenden WVerwirflihung. 
Gegenüber den Forſchungen hierüber follen nicht bieje, 
fondern nur die Ideen dargeftellt werben, vie ſich bei ver 
Forſchung bewährt haben, und als letztes Ziel dieſer Dar- 
ftellung wird bezeichnet, jie folle nicht nur das umfaffen, 
was im gewöhnlihen Spracdhgebraude „religiöfes Leben’ 
beißt, fondern 
fie foll verfuchen, eine Ahnung zu geben von jenem Anhauch 
öttlichen Bewußtſeins, welcher das ganze hellenifche Leben durchs 
Ärdımt, und von jener Anmuth, welche bie Strenge der Betrach⸗ 
tung durch die vollendete Form milbert. 

Bon nicht geringerer Wichtigkeit ift die Schilderung 
des Gottesbewußtſeins im bellenifhen Gemeindeleben. Es 
ift leicht zu fehen, mit mwelder Borliebe der von dem 
Beifte des clafjiihen Alterthums angewehte und befrud: 
tete Geiſt des DVerfafjers dieſe Zeiten betrachtet, und wie 
bei aller Berückſichtigung ihrer Mängel doch ihre Vorzüge 
und ihre Herrlichkeit bejonderd hervorgehoben werben. 
Indeffen wird jedem Kenner des Altertfums diefe Be: 
trachtung nur angenehm berühren; jie hat auch gegenüber 


manchem aus Parteifuht ober Unwiſſenheit ſtammenden 
verwwerfenden Urtheile der Gegenwart ihre volle Bert: 
tigung. Mit den 

etauften ober ungetauften, civilifirten ober uncivllifirten Bar 
aren, mit ben Helden bes breißigjährigen Friedens mr dm 
bösartigen Rachfolgern, unfern Gößendienern ohne @ettkeit, ie 
Sklaven niedriger Selbftiacht und Eitelkeit oder bes 

ber ihnen der wahrhaft hülfreiche Gott und Erlöfer if, 
will Bunfen in einer fo ernften Betrachtung gar zihl 
ftreiten. Aber er möchte ſich verftändigen mit den „zum 
Seelen”, melde glauben, alle Flüche des Alten Bun 
und des Geſetzes gegen die Abgdtter und Zauberer uf 
die Hellenen anmenven zu dürfen und zu müſſen. Ü 
bält ihnen zunähft ben falfhen Monotheismus des ie 
litifhen und chriſtlichen Judenthums von Era bit Mit 
Mendelsſohn entgegen, der es doch nur Bid zu ein 
„höchſten Weſen“ bringt, das außerhalb ver Bel & 
wenn ed auch der alldurchdringende Geift genannt wir 
durch eine umüberfteigliche Kluft gefhieven von ver 
und dem Menfchengeifte, in welchem er doc wohnen 
Ein folder Gott kann nur einen äußerlidyen, rituali 
Gotteädienft haben: das wahrhaft Ethiſche ver 
verehrung tritt durch die Neuferlichkeit des Riten 
wie dur bie Berfplitterung und Verweltlichung w 
Gewiſſen ald einig erkannten Gottes zurüd; je 
falſche Monotheismus liegt gemiffermaßen dem 
Glauben noch ferner, infofern er die Verkümmerung 
höchſten Gottesbewußtſeins vom Emigen darſtellt. 
ift es aber noch ein anderes, was Bunſen einem we 
fenden Urtheil des helleniſchen Alterthums gegenüb 

Man iſt gewöhnt, zum Theil gerade durch Schule ja 
Zobrebner eines eingebilbeten Griechenthums, das Helleniiäe 
eine Abwefenheit ernfler' Gottesverehrung und überhaupt 
religiöfen Lebens zu fegen. Bon folchen Heiden ift ben Sr 
ein Heidenthum ohne alle Weihe und ohne alles tiefere 
bewußtſein aufgebürbet: ein feliges Schwelgen, fei es in 
lichfeit, fei es in Poeſie, Kunft und philofophifcher Si 
feit. Eine neuere Partei dagegen würbe nichts Gutes am 
nismus finden, als bie nicht zu leugnende Unduldſamleit 
Athener, wodurch, fie Anaragoras zur Flucht nöthigten, um 
Giftbecher zu entaehen, welchen Sofrates wirflich trinfen 
und jenen Inquifitionsproceh, welchem Ariftoteles durch 
Entfernung ſich entzog, damit fie {mie er fagte) ben gegen 
frates verübten Frevel nicht an ihm wiederholen möchten. 
Um es alfo unmisverftändlid) auszufprechen, was zus 

gleichen Geichwägen angeblicher Philofopbie oder Ge 
zu halten fei, wollen wir fagen, daß umgefehrt das gang 
des claſſiſchen Alterthums, insbefondere der Hellenen, um 
mebr fi von Gebet umb religiöfem Gefühl purchbrungen 
als das ber modernen chriftlichen Welt. Gin Gebet 
Spende für bie Götter zu Anfang des Mahls; Gebet Ki 
Öffnung aller öffentlichen Berfammlungen und Berathungen; 
rüdführen alles Guten und Glüdlichen auf die en 
gehendes Bemwußtfein endlich der Nothwendigfeit des Maßet 
der freiwilligen Selbftbefchränfung: auf welcher Seite ift da 
Heidniſche? Selbftüberhebung gilt den Hellenen nicht bles 
lächerlich, fondern auch als unftomm und unſittlich; ik 
etwas Goitioſes? Dann aber, jene Bewährung dieſet G 
furcht, für welche man ganz befonbers das athenifche Vell 
war fie bei ihnen am die Beachtung befonderer heiligen &e 
und an Begehung möyfteriöfer Weihen gefnüpft, und nicht 
mehr an die Ausübung ber Tugend, voran ber 
dann ber Weisheit und Tapferkeit (gegenüber der fittlichen 
heit) und der alles zufammenfafienden Gerechtigkeit? Ward 
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karif des Opfers, ber Grundbegriff aller Religionen, geſeht 
ı Ne äußere Opferhanblung ber Gemeinde, und nicht in bie 
iönlihe Hingabe an das Baterland, zum SEchube des Gemein⸗ 
men, welches fie mit den Worten „das Heilige und das Ge— 
cihte ichneten, nämlich der Gottesverehrung und bes 
jeglichen Staats? Endlich jene angeblich gottlofe und unfütts 
de Bolt inde, erwählte fie während vieler Jahrhunderte 
ihren Gefepgebern und zu ihren Propheten vorzugsmweife bie 
tiefen, ober bie frömmften und ernfteften Männer? Aeſchylus 
» Eophofles waren ihre Männer, nicht Agathon und Guris 
x, Wie Solon ber größte und edelſte Staatsmann der Zeit 
#ufblühens war, jo Demoflhenes bes Unterganges; beibe waren 
elfömänner, 

Us ein umfaffendes Bild des Edeln und menſchlich 
tpbetifhen in dem Leben und Gharafter des athenijchen 
eltd wird hierauf noch Niebuhr's vertheidigende Schil— 
rung gegeben, welche im beredter MWeife die Selbſt— 
derrſchung und Selbſtüberwindung, den Muth und das 
dige Beharren in dem Bewußtſein eines ebeln Ent: 
Uuſes, deſſen Ausgang unglüdlid war, den opferfreu: 
gm Pattiotismus und die gläubige Unterwerfung unter 
? Öortheit darftellt, wie diefe Tugenden in dem Volke 
ı Abener wohnten. 

Die unglückliche Zerfplitterung des Gottesbewußtſeins 
h die Mehrheit der Götter und feine Schwächung 
ch die überwiegende Richtung auf dad Wiſſen und 
sh bie Bergötterung ded Schönen, aljo durch die Tren— 
ng beider vom Guten und Schönen, fann von niemand 
dr geleugnet werden. Aber diefen Tadel follen nur 
se ausſprechen, vie das „Göttliche der Schönheit und 
d Göttliche im Wiſſen“ nicht verfennen, und nicht jene 
en gezeichneten Barbaren der Gegenwart. Was enplicy 

elbſtſũchtige Gefpaltenheit, die Unthaten des Bürger: 
nd, dad Buhlen mit dem Auslande und den Verrath 
üft, was alled in feiner Schwere nit verfannt wird, 
ft das mindeftend zum großen Theile die Schuld ber 
Rofratiichen Führer geweſen. Namentlih im legten 
upfe gegen Bhilippus und Alerander ift aller Verrath 
dalle Schletigkeit auf der ungemeindlichen Seite, und 
um wird ed ausgeſprochen: 

Die Gefegesgemeinde entwidelt fid) mit dem Gottesbewußt- 
'; fie ringt Pr empor zur Breiheit, nicht wider bie Götter, 
dern im Een opfermuthigen Glauben, daß bie Bottheit mit 

it, weil fie es mit dem echte hält und weil fie den 
zer fraft, 

Cine andere Behandlung erfordert die Darftellung des 
hen Bewußtjeind von der Gegenwart Gottes in ver 

ihte. Nach der Individualität dieſes Volks ift fein 

Gig Gottesbewußtſein auf einem andern Gebiete zu 

Der Gegenfag des weltgeſchichtlichen Gedankens 

d der weltgeſchichtlichen That, der Bewährung durch 
' en und durch den Willen kommt bier zur 
hung. Darım feht aud das gemeindliche Bewußtfein 
' Römer dem im Schrifttum voran. Der Grund: 
Mi des römiſchen Gottesbewußtſeins in der politifchen 
Meinde ift dad Recht und jeine Verwaltung. Das 
di, „die Profa der Gerechtigkeit, der Leviticus des 
köed“, ruht auf der Gerechtigkeit und auf der Ber: 
Mt überhaupt. Aber es fordert eine unbevingte Gel⸗ 


% für fi; es bezieht ſich auf die Lebensverhältniſſe | 


und hat dad Gute zum Ziel, aber es regelt jene zwin⸗ 
gend und geräth mit dieſem oft im Widerſtreit. Das 
Recht ift daher nicht allein der Ruhm, fondern auch vie 
Tragödie des politifhen Gottesbewußtſeins der Mömer, 
denn in dem Zwingenden liegt auch ein Keim des Todes, 

„Hoͤchſtes Recht höchites Unrecht‘ ift auch in dem Ginne 
wahr, daß alle rechtlichen Beſtimmungen eine Feſſel und ein 
Fluch werben, wenn fie geltend gemadjt werden follen, loss 
getrennt vom Semifiensrecht und von der Anerkennung der götts 
lichen DOberherrlichfeit der im Getwifien der Gemeinde liegenden 
Ergänzung und Hortbildung und der durch gefepliche Freiheit 
im Staate gehaltenen Lebensthätigfeit ber erbijchen Idee. 

So wurde die Anwendung des Rechts Sklaven und 
Schuldnern gegenüber zum Mord in den Augen der gött: 
lien Gerechtigkeit und machte das ftaatliche Recht ungöttlich 
und gottlod. Aber freilich fteht überhaupt alles Göttliche 
und Gute den größten Misbräuchen offen, und wie tömi- 
ſches Recht und römifhe Macht nicht aus febftfüchtig 
berechnender Klugheit hervorging, fondern auf wahrem, 
alfo ſittlichem Gottesbewußtfein beruhte, fo ift das Ver— 
derben des Syflems erft die Folge der Abtrennung des 
Rechts von feiner Wurzel, der fittlichen Freiheit und dem 
Sittengefege. Aebnli fand es in ver Religiondgemeinde 
der Römer: 

Alles mußte vermieden werben, was eine Störung hervor⸗ 
bringen, Anftoß geben, erworbene Rechte gefährden oder verlegen 
fonnte. Es fiel dem Senat fowenig ein als ben alten Süös 
nigen, fi in die Theologie der Pontifices und ber Augurn 
und bie Auslegung ihrer heiligen Bücher zu mifchen.... Mom 
hatte Anderes und Beſſeres zu thun als fi) mit Theologie zu 
bejhäftigen; darin waren Fromme und Freidenker einig. Wer 
wußte, wohin man gelangte, wenn man ben feften Boden bes 
Beitehenden verlieh und ſich auf ein Feld begab, wo diefer Boden 
verfchwand? Das wur eben das Feld des Gedankens und übers 
haupt des Geiftes; der Römer ylaubte an den Geiſt, aber diefer 
war ihm etwas außer ihm Befindliches, Fremdes; deshalb fürdhs 
tete er fich vor ihm, wie Kinder ſich vor Geiſtern als Geſpen⸗ 
fern fürchten ; er ſuchte ihn zu bannen, nicht um ihn zu fchauen, 
fondern um ihn aus feiner Nähe entfernt zu halten. 

AS num der Einfluß des Hellenenthums „mit aller 
Macht des Geiſtes und der Schönheit” auf dad Nom des 
7. Jahrhunderts eindrang, zeigte ſich ber Abgrund, in 
welden man gerathen. Im den obern Kreifen glaubte 
fein Menfh mehr an die überfommene Religion; findet 
doch bezeihnend genug in den Büchern über die Natur 
der Götter gerade der Pontiter als folder den befondern 
Beruf, den Glauben an die von den Göttern Hefandten 
Traumgeſichte läherlih zu machen. Die Zerrbilver der 
griehiihen Philofopbie, Epikuräismus und Stoicismus, 
wurden die herrſchende Weltanficht. 

Bergebens verfuchten Gäfar und Auguſtus die alte Religion 
eben wie die Ehegeſetze wieder zur Geltung gu, bringen; ihr Leben 
umb ihre Gefinuung Iprechen einer foldyen Richtung das Urtheil. 
Es ift ja dieſes die legte Wirfung des Goͤttlichen, daß es fidy 
an benjenigen rädyt, welche mit ihm leichtfinnig ſpielen, oder 
es gar noch dazu für irgendwelche politifche Rückſichten ausbeuten 
wollen, die denn doch zu allen Zeiten, eben wie jegt, polizeilicher 
Ratur find. Diefe zerftörende Wirkung des örtlichen gehert 
wejentlic zur Weltorbnung; es ift bie Femefis einer ım tieiften 
Grunde gottlofen Weitanficht, welche Frevel und Heuchelei bedingt 
und dem Untergange verfällt nach göttlichem Rechte. Die Wirk: 
zeuge der göttlichen Rache find ofı Teineswegs Heilige: das gehört 
mit zur Strafe. 
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Da tritt nun der germaniſche Geift in die Welt- 
geſchichte ein als bildungsfählger, thatfräftiger, redlicher 
Barbar, wie der Blick des letzten römiſchen Propheten 
das Volk der Zukunft in den deutſchen Wäldern eripäht 
hatte. Die einzelnen vertrauen bier einander und laffen 
fih durch nichts Aeußerliches in Furcht fehen ober irre 
maden, weil dad Ganze auf der freien, ſich felbft ver- 
trauenden guten Perfönlichkeit berubt. Im Gegenfag zu 
den Griechen halten fie am Kern und Weſen feft, mit 
einfacher Form, aber dod dem Schönen nidt abhold. 
Der Gegenfag zu den Römern ift das Fernhalten der 
äußern redhtlihen Form für pas Innerlide, alfo des Bud: 
flabenglaubens und der rechtlichen Spitzfindigkeit. 

Das ift das Ende des arifchen Gottesbewußtjeind in 
der alten Welt, und durd feine Entwidelung ift vie 
damalige gefittete Welt wunderbar umgeftaltet: 

Die Grenzen der Menfchheit werben nicht allein erweitert, 
fondern es wird mehr Göttliches in alle Werke und Thaten 
der Völker aufgenommen. Die nachdenfende Vernunft wird fich 
ihres Berufs bewußter als je vorher, nachdem fie die menſch— 
liche Welt immer mehr und mehr mit Vernunft erfüllt ficht; am 
das Gute wird geglaubt, und alſo an die gute Gottheit und bie 
Borfehung, weil im großen und ganzen das Gute fliegt und 
das Vöfe der gerechten Ahndung des Göttlichen verfällt. Un: 
ermeßlich ift daher der Fortichritt der europäifchen, im Vergleich 
mit den aflatifchen Nriern, unjchägbar der Gewinn, welcher durch 
fie der Menjchheit aller Zeiten erwuchs. Die Zeit des eigent: 
lichen Göpendienftes, des Suchens der wirklichen Gegenwart 
Gottes in „Werfen der Hände”, als den Bildern äußerer Na— 
turfräfte, fcheint für immer vorbei. In der Bruft des Menfchen 
wohnt der Gott; da ift Gottes höchfte wirkliche Gegenwart; er 
ift Gottes Ebenbild, ganz wie die Schrift es offenbart. Danach 
ift ein freies, — fortſchreitendes Gemeinweſen gegründet; 
Kunſt und Wiſſenſchaft haben ihre Stelle eingenommen und 
leuchten in größter Herrlichkeit. 

Dann aber fehen wir allmählich diefes erhabene Bewußtſein 
von Gottes Wirklichfeit in der Geſchichte finfen und untergehen; 
bei den Griechen durch die Selbftvergötterung 2 ar Genius, bei 
den Römern durch den Uebermuth ihrer widerftandlofen Macht 
und ihrer vollendeten Staatekunſt. Der griechifche Philoſoph 
überlebt die Freiheit feines Vaterlandes, der lebte römijche Bros 
phet empfindet in fich bereits den ganzen Jammer bes nahenden 
Berderbens, nachdem fein Vorgänger vergebens gefucht hatte, 
den Abgrund durch Tänfchungen zu verbeden, 

Jener „göttliche Imftinet der Menſchheit“ ſcheint ver— 
loren. Den Anfängen der Religion des Geiſtes bei den 
Ariern Aſiens gegenüber, die bei den Semiten gemein— 
ſames Bewußtſein geworden war, bewies ſich die römiſche 
Nationalverſtocktheit“ ald unüberwindliches Vorurtheil. 
„Wie konnte von den Barbaren Heil kommen?“ ſagte 
auch Tacitus, als das Chriſtenthum ihm entgegentrat. 
So erwieſen ſich die bisherigen Mächte als unvermögend, 
den Untergang aufzuhalten, ſelbſt den eigenen. Ein neues 
Element mußte an die Stelle der bisherigen nationalen 
Entwickelung treten, ein allgemein „menſchheitliches““. Das 
Chriſtenthum, die Macht der reinen Perfönlichkeit, wie 
fie in Ghriftus auftrat, „eine rein menſchheitliche Macht 
und eine wahrhaft geiftige innerlide‘, gegenüber ver nur 
nationalen Entwidelung der Alten Welt konnte allein vie 
Neue Welt hervorbringen. Ihre Entwidelung des Gottes: 
bewußtſeins ift daher unverftändlih ohne die Perfönlid: 


feit Jeſu. Mur in ber fortlaufenden Vergleichung feiner 
vollendeten Verfönlihkeit und des von ihm geftedtten Ziele 
finden wir einen Mafftab für die Beurtheilung der Ant: 
lichen Vergangenheit, den Schlüffel für das Verflännii 
unferer felbft und der Gegenwart und einen Leiffaven für 
unfere Ahnung der Zukunft. Diefes Gottedbewußtſen 
Jeſu wird nun im fünften Bude in zmölf Sätzen nad 
neuteftamentlihen Stellen gegeben, und dem eben Aus: 
geiprodenen gemäß werben dann die Entwidelungsreiben 
des Gottesbewußtſeins der chriftlichen Arier nicht nad Re: 
tionalitäten, ſondern „nah ven zwei böchſten geiſtigen 
Gegenfägen‘ vorgeführt, der Gemeinde und ven perlön- 
lien Leiftungen. Drei Abtheilungen werden hierdurh 
gebildet: die verfolgte Gemeinde, die herrſchende Geifllis- 
Feitöfirhe und die Zeit feit der Meformation, denen fit 
die jepedmaligen Propheten anſchließen. Diefe Abtbe: 
lungen ftellen dar, wie durd vie Gntartung und Be: 
fegung der Grundbegriffe der Kirche, des Gemeinteamtet 
in Priefterthbum, des Gelöbniffes ver Aufopferung det 
Selbft in faframentalifhes Symbol (Abenpmahl, Tran 
fubftantiation), des Wunders ind Mirafel (unbeilt 
Empfängnif der Maria), die neue Bildung des Gemd 
bemußtjeind, ihre fittlihe Kraft und alfo ihre meltgeisist 
liche Stellung mehr und mehr verlor, bis aus denidten 
Elementen, dem chriſtlichen und germanifchen, ein to 
pelter Sproß neuen 2ebend hervorwuchs: die religiöl un 
die bürgerliche Freiheit. 

Diefer Sproffe fepte unmittelbar und organifcd an ta 
Evangelium vom Heilande der Welt und am die germaniit 
chriſtliche Gemeinde an, das Uebrige nur als Bauſtoff und mr 
geihichtlichen Spiegel der Nacheiferung oder ber Berwerien 
gebrauchend. ‚Auf biefe Weife ward, mach beiden Rictusgn 
im dem religiöfen und Firchlichen Leben und dem bürgerlichen m 

aatlichen, von innen aus die Menfchheit erneuert. Mur auf 
diefer Innerlichkeit iſt jene geſetzliche, Firchlich = ftaatliche Areiden 
efloffen, welche Die Ahnung edler Geilter wie im Geſichten ur 
aut und verkündet, bie Eehnfucht der Bölfer lange Jabrier 
derte hindurch vergebens herbeigerufen und erfleht hatte, wur a 
welder die Menfchheit des Mittelalters im Begriff land zu mr 
a aus Unglauben an Gottes Gegenwart in ben irdien 

Die claſſiſche Entwidelung fteht nun freilih vom dr 
fange. herein der rifllihen gegenüber in Nachtheil. De 
Erhabenheit des von Chriſtus für die Neue Melt garni 
deten geiftigern und freien Standpunftes, die wer Ihe 
als Mufterbild der ganzen Menfchheit gezeigte WVollemung 
ded großen Lebenswerks für einzelne und für Stamm 
bedingen eine viel längere, weil menſchlichere und geiſtiget 
Gntwidelung. Und dennoch fragt ſchon die Einleitung 
ob wir tenn mwirflih in der Gefammtentwidelung wei 
fortgefohritten find ald die Hellenen, ob das German 
thum bereitd die ganze Fülle des Großen und Herrliden 
entwidelt babe, welches in feinen Anlagen und fen 
Zielen ruht, ja ob das, was unjerer ganzen Gntmidr 
lung menfhlihe Form und Einheit gibt, das Ghrifm 
thum, durch vie biöherige adtzehnhundertjährige Ente 
tung erſchöpft, oder der begonnene Länterungsprock mi 
jenem Anftoß im 16. Jahrhundert vollendet fei? Bunſer 


‚verwahrt fi dagegen, daß folde Fragen „als gatilel 
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und weltlürmerifch oder ſchwärmeriſch“ befeitigt werden. 
be vill weder nur Verfall noch Altersſchwäche in unjerer 
Aclennen und verweiſt dafür neben jenen unverfenn= 
baren Kortjchritten geſetzlicher Freiheit bejonderd auf bie 
He tiefere; weil geiftigere Bewegung, welde neben der⸗ 
I”, 2 bt: J F 
























































* Di weinen die durchaus urfprüngliche und neue Entwicke⸗ 
A is Gottesbewußtfeins in der Wiljenichaft des Geiſtes, als 
Rem bes. reinen. Sedanfens, und in der Forſchung, als ber 
” une 3 Geiftes in den tfachen der Weligeſchichte: zwei 
widelungen, welche ihre Einheit und ihr Biel in dem Ger 
mn! tjeim der Menfchheit als der endlichen Verwith- 
Mag Sottea auf der Erde haben, alfo in der wahren Religion. 
Leibniz ſchon hatte es erkannt, 
dem Denker und Worfcher jept der heilige Beruf des Hohes 
ert in der Neuen Welt zugefallen war, und daß es 
uf biefen Beruf mitten in der Ermattung umb innern 
heit ber & nwart geltend au machen. ie Männer des 
ebewußtieins follten die Priefter der Wiſſenſchaft des Se: 
fene und der Thatfachen der Entwickelung des Geiftes, die 
Hr heit werden, und der Glaube an bie erfannte 
ieheit an die Stelle des Glaubens an die Geiſtlichteit 
ihre 1 ferung treten. So nur fonnte der in ber Ber: 
ug. des Mittelalters und in ‚feiner Gottlofigkeit und Ver; 
ung tie‘ ütterte, ja vorzugewelfe in ben obern Schich⸗ 
Aerrültete Glaube der Menſchen an eine allgemeine fittliche 
Sn wieder belebt, die Menfchheit vor Schwaͤrmerei wie 
Berzweiflung an Gott und Welt bewahrt; werben. 
J Streben, die Selbſtändigkeit des, perſönlichen 
les und die Wirklichkeit der menſchlichen Gntwidelung 
‚einer göttlichen, philoſophiſch zu begründen und zwar 
Sperulation und Forſchung zugleih war „europälſch 
Hriftlich". Es ergriff die ganze europaͤiſche Menſch⸗ 
Insbefondere die der evangeliſchen Mölfer, wo die 
‚Bi sea eine Heimat gefunden, und wuchs ma: 
b naturgemäß hervor aus dem. innerften Weſen 
ruticen Geiſtes, wie der gegebene Anftoß tief in die 
bung eingreift durch den befruchtenden Einfluß 
ul tiven Ideen. Indeſſen iſt auch der anfangs 
e ‚ verneit iend zeigenbe franzöſiſche und der „zumar: 
e" englifche Geift in diefen Strom weltgeſchichtlicher 
ahtung. bineingerifjen worden, ja Deutſchland wird 
neuen Anftrengung bevürfen, um mit dem, mad 


dort vorbereitet, Shritt zu halten „in der allgemein 

Bien politiven oder Mealphilofophie des Griftes”, 
eje Gntwidelung des Gottesbewußtſeins ald Willen: 
der Weltgeſchichte beurfundet nun auch einen ent: 
ie t Wort hritt der realen Entwidelung des Gött: 
in der Welt felbft und offenbar fo das Kortfereiten 

‚Werben gejepten göttlihen Geiftes. 88 liegt im 
bes: im Endlichen ſich entwidelnden Göttlihen, daß 
Bewußtſ 1 feiner Wahrheit durch den Begriff 
bit gelange. Aber n die er —* de: 
 Gntwidelung ift nod nicht das höͤch iel, 
ti nu Forſchung ſind die beiden nothwendigen 
m zur weltgefäjicptlichen Darſteliung der Entwide: 
ibſt und zur Veranſchaulichung ver Gejege ber 
alß der des göttlihen Kosmos des Geiſtes im End: 

Beive, Hiftorie und Philoſophie müſſen hierbei 
Amenmirfen, um in gemeinfamer Wirkung ihr ‚Hödftes 
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zu leiften. Hierbei werben, nun drei Sätze ausgeſprochen, 
welche jhon ‚vorher angedeutet,. ih in der Entwidelung 
des Ganzen bewährt haben. 

Erſtens, daf die ſpeculative Begründung der Wiſſeuſchaft, 
und bis zu einem gewiſſen Grade die weltgeſchichtliche Darſtel⸗ 
lung, jener ſittlichen Weltordnung den gemeinſamen Mittelpunft 
der fperulativen Syſteme bilde. Zweitens, daß die Methode, 
die Geſetze der Entwicelung der Menichheit aufzufinden, und 
zwar vom Standpunkte des Sotterbewußtieins aus, insbefonbere 
der theils bewußte, theils unbewußte Zielpunft, der großen kri⸗ 
tifchen Schule der Philoſophie des Geiſtes geweſen. Drittens, 
baf diefes Streben der Leibniz'schen und Kauf'ſchen Schulen eine 
organifche Entwickelung darſtelle, auf welcher ſortzubauen fei, 
mit » Hinzuziehung' einer: philofophifchen Behandlung bes Ges 
ſchichtlichen. 

Eine here” ſpeculative Grundlegung der poſitiven 
Philoſophie der Geſchichte iſt alſo nur durch die orga— 
niſche Verbindung dieſer beiden Elemente möglich. 

Nach dieſer Seite hin betrachtet nun endlich das ſechote 
Buch die. unmittelbaren allgemeinen Grgebniffe der. in den 
vorhergehenden. Büchern gefundenen Thatſachen „und: zieht 
dann daraus die Folgerungen für die gegenwärtigen Ver— 
hältniſſe. Die, Ergebniffe führen zu fünf, Sägen, welde 
den Hauptabfänitten voranftehen und welche folgende ſind: 

Die Entwickelung ‚des Gottesbewuätieins ‚in der Zeit geht 
nach Menfhenftämmen und PBerfönlichleiten, und ruht, vermit« 
telft ber Sprache, auf einem geſchichtlichen Juſammenhange. Das 
Goͤntebewußtſein "ift der toirffane Grund aller Seflttung; es 
zeigt ſich dabei nicht ein gefchichtlicher Einfluß früherer Eiufen 
und älterer Staͤmme, fondern die Einheit der in der Menfchheit 
wirfenden göttlichen jortſchreitenden Kraft, und der Einfluß hoher 

eiitiger verſonlichteiten, Religion if Gottesbemußtfein. Die 

ifen des Gotlebewußlſelne find volltiſche Krifen. Wahre 
he ib Wleifch nnd Blut geworbenes Gottesbewußtfein 
m Bolfe. 

Allerdings: können dieſe Formeln das vollftändige Ver: 
ftändniß nicht bieten, indeſſen muß” für ihre Ausführung 
auf das Merk jelbft verwirfen werbew. Wir müflen und 
auf die Bemerkung: befchränfen, daß der geiftvolle Inhalt 
der‘ Beveutung ı des» Öegenftandes vollklommen entſpricht 
und daf die Präcijion ded Ausdrucks die darin gebotenen 
Wahrheiten zur völligen Würdigung gelangen kißt. Dies 
gilt auch von den ausgefprohenen,Bolgerungen, in melden 
zuerft die Wiſſenſchaft des Geiſtes und deren. praktiſche 
Anwendung, bie Nationalerziehung und. die höbere Bilz 
dung, dann aber das Kirhlihe, Staatlide und die ſo⸗ 
eialen‘ Zuftände betrachtet ‚werden. ‘Das Hauprfädlicite 
wird im folgenden Formeln) zufammengefaft: 

Die Aufgabe der Wiſſen ſchaft iſt, die Methode der Philo⸗ 
ſophie der Menfchheitsgefhichte zu. finden. Die Aufgabe der Er⸗ 
uehwa —— niwidelung des Gottesbewußtfeine. Die 

orm eigen Firchlichen Lehre und Gottesverehrung ent: 
fpricht nidjt dem Gotteebewnfitfein der®@cgenwart; Mur’ die 
Staaten ber geſetzlichen Freiheit fünnen die jegige Krife über« 
leben. Die gefelligen Zuftände, und die Aufunft der Menſchheit 
befinden ſich in einer Weltkrife, 

In der. erſten Abtbeilung finden wir neben tiefen, 
fhon vorher, vorbereiteten und angedeuteien philoſophiſchen 
Gedanken gewichtige Worte über Unterricht und Erziehung, 
für melde Bunfen natürliche Vereinfahung, richtige, Ver- 
theilung ‚und Ausdehnung, fordert und auch bierin dem 
ſcharfen und gefunden Bück beihätigt, der ihn in feiner 
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Pofemit, feiner gelehrten Forſchung und Kritik‘ kenn- 
zeichnet. Im der kirchlichen Folgerung ift er dem alten 
Standpunft treu geblieben, die Freiheit und vie: Rechte 
der Gemeinde zu vertheipigen, in ber gewiffen Erwartung, 
daß auf diefe Weife die gegenwärtige unleugbare Krife 
der Ghriftenheit zu einem gedeihlihen Aufringen zum Leben 
werbe. Die politifche und fociale Folgerung erkennt end⸗ 
lich die Nothwendigkeit der bürgerlichen Freiheit nad der 
göttlihen Weltordnung an, meil vas Neid Gottes durch 
Völker und Staaten fortfchreitet. Aber nut die geſetz— 
liche Freiheit ift fittlih, ja fie if „vie Gewähr der Auf: 
richtigkeit des evangeliſchen Bekenntniſſes“, nothwendig 
auch zur Bildung geſunder Gemeinden und zur Herſtel⸗ 
fung der Harmonie des Lebens. Jet thut Äh allgemein 
ein Regen des religidfen Geiſtes fund alé Nationalfade. 
Die politiſche Krife ift eine religiös-Firdlihe geworben 
und die religiös kirchliche eine politifche: die Völker und 
Staaten bevürfen aber einer innern, fittlichen Ernenerung. 
Die Bölfer verlangen von den Regierungen größere Preis 
beit, die Regierungen größere Opfer von den Völkern, 
aber wenige ziehen daraus einen vidtigen Schluß: ein 
innerer Widerſpruch, welcher eine Weltkriſe herbeiführen 
muß. Für die forialen Zuftände muß der Gegenfag zwi: 
ſchen nationalem Schrifttum und ver Geſittung überhaupt 
einerfeitd und Religion und Srömmigfeit andererfeitö ebenfo: 
mol aufgehoben werben, ald der Gegenfag von Wiſſen⸗ 
[haft und Forfhung mit Religion und Theologie, over 
ald der zwiſchen Freiheit der bürgerlichen Gemeinde und 
Freiheit der kirchlichen. Den focialiftifhen Ummälzungs: 
trieben kann nur durch die wahre fociale Gefinnung und 
die daraus hervorgehende Erneuerung der gefelligen Bu: 
fände mit Erfolg entgegengearbeitet werben. Die bevor: 
ſtehende europälfche Weltkataftrophe wird wie alle vor: 
hergehenden ein Weltgericht fein und nur eine größere 
umd herrlichere Entfaltung bed Gottesrelchs zur Folge 
baben. Der Sieg des Guten auf der Erde ift dad Ziel 
der Geſchichte, aber die Entwidelung des menſchlichen 
Geiftes ald eine Emtwidelung des Ewigen, Unendlichen 
in der Zeit iſt nit nur eine fortſchreitende, fondern fie 
muß als eine nad menſchlichem Mafftabe unenblihe an: 
genommen werden, d. h. als ein Fortſchritt, deſſen Ende 
nicht beſtimmt ift mach menſchlichen Zeitverhältniffen. Diefe 
Entwickelung ift aber nichts anderes ald eine immer zu⸗ 
nebmenve Bereinigung - von Erkenntniß und Gittlichkeit, 
eine immer innigere Durdoringung des Wahren und 
Guten, alfo die vollfommenfte Schönheit. Beides, Sein 
und Grfennen, Wahred und Gutes, find eins in Gott 
und in menſchlicher Unvollkommenheit, auch in der Menſch⸗ 
beit. Wir fehen fie bei richtiger Beobachtung in ber 
Geſchichte Hand in Hand geben, „wenn aud in Knechts- 
geftalt und dem gewöhnlichen Auge verhüllt in ven Lumven 
der menfhlichen Unvollfonmenbeit, außer wo jie in ihren 
Mirkungen ſich unmiverftehlich in ver Welt geltend machen”. 
Diejenigen, welde diefe Vereinigung ald die wahre Weis: 
heit Tehren, find die wahren Jünger ber Weltweisheit; 
diejenigen, welche durd ihr Leben und Wirken diefe Weis: 
beit betbätigen, die wahren Jünger Ghrifli. 


So ergibe ſich deun im dem ganzen Werke ein heher 
fittliher Ernſt und eine gründliche Tiefe, melde jedem 
unbefangenen Leſer fühlbar werden und‘ nit ohne Gin: 
druck bleiben können. Der. Geift, der in dem Bude 
weht, ift der alte, ven wir in allen Schriften Bunſent 
finden. Es ift daher ein tüchtiger Bauftein zu dem ein: 
beitlihen Werke, daran er arbeitet, und bas nach jeinen 
eigenen Worten in dem „Bibelwerke“ feinen Gipfel bat. 
Die Ausdrucksweiſe läßt allerdings einzelnen durch ib 
Prãciſton ausgezeichneten Abſchnitlen gegenüber einfahe 
Kürze nicht ſelten vermiſſen, die beſonders wegen deh 
Reichthums und Umfangs des gebotenen Stoffs den Werth 
und die Wirkung erhöhen müßte. Indeſſen liegen dem 
Leſer, der fi mit Bunſen's Ausdruck nur einigermaßen 
befannt und vertraut gemadt hat, gerade bier fo wire 
und reihe Schäge zu Tage, daß er ihm das Zugeftäntnlf 
feiner @igenthümlichfeit gewiß machen wird. 

Unter den kirchlichen Wirren der legten DBergangenkeii 
geichrieben, gilt des Buches Bedeutung auch für vie pol 
tiſchen Zuftände der Gegenwart, und ohne politifiren ze 
wollen, bürfen wir es do fagen, daß die darin aut 
gefprochenen Ideen maßgebend find für die Beurtheilug 
diefer Greigniife im großen und ganzen. Möchte uf 
in viefer Beziehung das hoffnungsreiche Lebensgefühl um 
der fihere Glaube des Verfaſſers klärend und vertieim 
Segen bringen! 33 


Radetzky -Literatur. 

Noch immer ruft das Gebädjtnig des vereiwigtem Helden, 
welchem Habsburg's Kaiſerthron feine Rettung verbanft, new 
Schriften hervor, die neben den früher erſchienenen wol am 
Berechtigung in Anfprucd nehmen fonnen. Wir haben krut 
über drei zu berichten, bie wir als Grgänzungen und Nadträgt 
we den fon in Mr. 36 dv: BI. f. 1858 Ihren 
etrachten können, umb indem wir bort bie glorreiche Laufbabe 
Rabepfy’s nach feiner von eintm alten Freunde und Waffengeführ 
ten gegebenen Biographie verfolgt haben, fönmen wir und bie, 
um Wiederholungen zu vermeiden, auf Hervorhebung befien iv 
fhränfen, was uns diefe neuern Schriften wirklich Neues je 
enthalten fcheinen. 


1. Im Heere Radepfy's. Skizzen aus ben Jahren 1848 um 
1849 von Joſe ph Bruma. "Prag, Grebner, &r.8, Mir 


Ein frifches, gefundes Soldatenbuch! Der Verfafler wm! 
daſſelbe feinen !affengefährten aus der itafienifchen Arme mm? 
erzählt in Febendiger, anfprechender Weife, was er felbft in jun 
denfwärdigen beiden Kriegsjahren gefehen und mit durdhgelämpft 

Jedt ficht er wiederum in Italien. Mus einer Brioak. 
mittheilung wiffen wir, baf er im "ragen ei König der 
Belgier dient, welches an der Spitze der Moantgarde ſeres 
Armercorps in Mailand einrüdte, deſſen ſchleunigſte Abſtuden 
von Wien nach der Lombardei durch den verhängnißvollen Res 
jahrsgruß nöthig wurde. Im vier Tagen traf das Regiment dort 
ein, während bei feinem erflen Marfche von Böhmen nah Rev 
land im Winter 1847 Bruna 49 Tage gebrauchte. Wir lajın 
dem Schlachtberichte von Magenta, dab das tapfere Regimm: 
König der Belgier mehrmals das von Leichenmafien bereit‘ um 
ſtarrie Ponte di Magenta geſtürmt habe; möchte ber brat 
Difigier, den wir aus feiner Schrift lieb gewonnen haben, dabe 
verschont: geblieben fein! 

Gr fhildert die Stimmung in Mailand, die ihm ſches ı= 
Tage feiner Anfunft in Mailand, den 29. December 1847, au 
fiel, mit mandjem dparafteriftifhen Zuge; fie wurde ihm jzueril 
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auf. eine draftiiche Weiſe fund gethan, indem ‚einem eleganten 
‚ mit dem er im heiterer Stimmung durch die 
Strafe Rabegonda Iuftwandelte, plöglich aus einem Haufe — uns 
er; N. ‚‚ein font forgfältig verborgen gehaltenes 
"auf den Kopf orjen wurde, (an feinem m jers 
nhalte den fchönen, weißen Waffenror 
zit Grunde richtete. Die befannten Vorgänge, welche 
"Mär; prälubirten, ehen wir, Doch dient dies Heine 
— Ginzelbeiten vielfach den ernſternErinuerungen 
“, welche vom hoͤhern Standpunkte der Zeit- 
geſchrieben find, zur IMuftration, Am 18: März hatte 
Gadet mit 18 Mann die Wache an einem Griminals 
‚als der Volfsauflauf feinen Anfang nahm; um Mittag 
er von "einem alten Gorporal abgelöfl, der wenige Stun: 
den d dort bei der Vertheidigung feines Poſtens fiel. Die 
Dat g der perfönlichen Theilnahme des Verfaſſers an dem 
— | n —* Straͤßenkampfe wird unſere Befer ins 
refiren; auch der Solvatenhumtor fehlt micht, fo iſt z. B. die 
Chiderung, wie in einen —— —— —* —2 
acht wird, um das Thor bes etto einzufchießen, 
täglich. Bruma war bei der Golonne, weldhe dies Gebäude 
te,  Ginem Soldaten wurde durch einen unhorbaren Schuß 
banmmolle der Tſchalo durchlöchert ; der erſte Gedanle 
lichen Böhmen war nicht die Todesgefahr, in ber er ges 
i fein Hauptmann, ber über das Loch ungehalten 
erbe: „Hrome! co tomu rekne pan heytman!* (Don: 
er Bas wird ber Herr Hauptmann jagen!) Im legten 
fe und. auf bem Dache fand man die Gröme der dama— 
haft Mailands, die nun ‚zu Gefangenen gemacht 




































2 Bellati, Gemahlin des Provinzialdelegaten, die mit ihrem 
inde, auf dem Arm ihr — — * Bffi 
x nahm — n ſeinen Schuß, un) y gab, wie 
nat, miliche — als ie ju ihm — 4 Caſtell 
et wurden, frei. Die Gaſſe vor dem Broletto lag einen 
body mit Dachziegeln,, Tischen, Stühlen, Kaften u. f. w. 
* man den Stürmenden auf den Kopf geworfen Hatte, 
ei une Piano fand fh vor. Ehre man bie 
lin der Truppen, welche den Gefangenen fein Haar früm: 
bs das finden die Leute aber nicht des Rühmens werth, 
nd fie bie Dpfer, welche die f nte Boltswurh ſchlach⸗ 
ans natürlich finden, Die Solvaten halfen fogar ber 
; das Silberzeug, das fie nicht dem Möbel, 
ach der, Räumung des Haufes ficher einbrach, überlaffen 
‚An ihren: Tornöftern nach dem Gaftell retten, nnd «es 
erbort, iwie die Gräfin ſelbſt bezeugt hat, nicht ein Ka 
p ſind die Deſterreicher, deren Benehmen in. der Lo— 
franzofiſ Seitungen mit den niederträchtigſten Lügen 


u Ma on Sta.» Lucia 


0. 
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* er auch Damen; Brung, nennt die ihm befannte | 





zurecht, um am Pfingftfonntag 1849 «(wir ſchreiben dies an dem 
gleichen, zehn Dahre fpäter) den Ausmarſch der auf Capitu⸗ 
lation ausziehenden feindlichen Befapung zu fehen. Diefe Scene 
ift trefflich gefchildert.. Zuerſt famen die Schweizer in juperber 
Ordnung, dann bie: Freifchärler in den wunderlichſten Anzügen, 
bierauf eine Schar von Amazonen, unter denen bie Soldaten 
manche alte. Belannte wieberfanden, hinter dieſen das römifche 
Linienmilitär: und nun eine Maffe von Wagen mit Solbatem- 
weibern, Geliebten und revolutionären Frauen Bicenzas, bie 
ihre: Baterftabt verliefen, unter dem Schuß einer Arritregande 
von päpftlicen Dragonern im der glänzenden Musrüftung einer 
Glitentruppe. Nach Diefem wichtigen Erfolge von Bicenza famen 
für Bruna die Schlachttage von Sommacampagna, Cuſtozza 
und Bolt. Dagegen tonnte er dem fieghaften Einrücken in 
Mailand nicht beimohnen, weil bie Brigade Beuedel (Paum ⸗ 
garten und Gyulai Infanterie) gegen Piacenza abrüren mußte, 
Was vor und in Mailand geſchehen, erfuhr er durch einen 
Drdonnanzoffizier, der mit Depefchen aus dem Hauptquartier 
bei der Brigade eintraf. Während bes Maffenttillftandes war 
fein Regiment zuerſt in Piacenza, dann in Monza, welche Stabt 
die den Öflerreichifchen Offizieren gebrachte Rapenmuflf mit 


100000 Lire ( Bwanzigern) bezahlen mußte, und dann im Winter 


in der Brianza, dem zwiſchen beiden Armen des Gomerfees 
gelegenen. ‚, Baradiefe der Lombardei‘, um hier das verbächtige 
Sefindel, das noch zahlreich ab⸗ und zuging, zu vertreiben 
umb abjufangen. Die Auftündigung des Waflenftilltandes fand 
unfern jungen Dffigier (eben ermannt) in Pavia in Garnifon, 
von wo der Uebergang über den Gravellone, den Grenzbach, 
mit: dem Glocenſchlage der Mittageſtunde, die den Ablauf des 
Daffenftilltandes bezeichnete, ſtatiſand zum Theil durdy das 
Waffen, weil die Truppen die Herfteflung der Schiffbrüde nicht 
abwarten wollten. Nach Beendigung des kurzen ſiegreichen Feld⸗ 
zugs durdy die Schlacht von Novara mar ſchirte d'Aspre'o Eorpe, 
zu welchem Bruna gehörte, mad ben Herzogthümern Parma und 
Modena, fpäter nach «Toscana und ins‘ römifche Gebiet, um 
die Rechte der ‚betreffenden Souveräne zu wahren. ,@s erfüllte 
uns’, fagt er, „mit freubiger Genugthuung, ala wir ſahen, 
daß ums jet salle um Hülfe baten, die fih im vorigen Jahre, 
wenn auch zumeift unfreiwillig, dem gemeinfamen Kreuzjuge 
Italiens gegen: Deiterreich amgefchleffen batten.“ In Parma 
fand d'Aspre feinen Widerftand, in Modena wurden bie revo⸗ 
Intionären Haufen mit leichter Mühe zurũckgedraͤngt, bier glich 
der Marfch einem 'fürmlidyen — Fahnen, Blumen- 
auirlanden, ne Reifer prangten an allen. Häuſern, Ehren⸗ 
piorten serhoben ſich jogar in einfamen Dörfern. Dann rückte 
das Gorps in Toscana ein: auch bier derfelbe Empfang. In 
Lucca weigerte ſich zwar die Nationalgarde, den Defterreichern 
die Wache zu —— aber ber zur Abldſung befehligte 
Hauptmann, ungebulbig ‚über das lange Protefliren, comman« 
birte mit verftielltem Brnft: „Fertig! An!” worauf die Natios 
nalgarde eiligt die. Gewehre — und davonlief. Ueber 
Viſa ging dann der Marſch nach Livorno, das noch im vollen 
Aufftande war. Es wurde mit Sturm genommen, Bruna bes 
fchreibt den Straßentampf, mit dem die Defterreicher num ſchon 
yertraut waren, in feiner Eigenthümlichkeit. Die Infnrgenten 
flohen auf die Schiffe und wurden unter dem Schuße des engs 
liſchen Bellerophon, obgleich diefer das öfterreichifche Corpo ſalu⸗ 
tirt hatte, fortgebracht, fonft wären fie gefangen genommen und 
ihre re Landung an ber Küſte des Kirchenftaats verhindert 
worden, wo fie unter Garibaldi Mom ‚gegen die Franzofen ver: 
Biden halfen. Auch auf dem Marjche von Livorno nad) 

oren; wurden bie san ni vom Landvolfe, das wie überall 
die confervatioften Elemente in fidy trägt, als Befreier von ber 


| Revolution mit Enthufiasmus empfangen; die Straße von Mon: 
| telupo bis Plorenz war, wie gen 
Blumen beftreut, und Frauen und Mädchen eilten herbei, die 


an den hödiften Feſtta ‚mit 


—— 28 zu fchmüden. So hielt er 
pre un t Erzher og Albrecht, der Sohn 
Sirgers von Aspern, im Wlorenz ‚feinen Ginzug. ber das 
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Dert war noch nicht —— Nach der Einnahme Roms durch 
die Branzofen hatte Garibaldi, ber fchon 1848 gegen Defterreich 
an ben Seen, wo er auch heute wieber feine fühnen Partei: 
gingersüge gemacht, mit 3— 4000 Infurgenten die franzoͤſiſche 
ernirungslinie durchbrochen und — noch einmal eine all⸗ 
gemeine Erhebung Italiens bewirken zu fünnen. Die öfterreis 
chiſche Brigade Baumgarten erhielt Befehl, ihn zu vernichten 
und das Bataillon Bruna’s wurde bderjelben ald Berftärfung 
beigegeben. Der Zug, auf welchem bies Detachement Garibaldi 
olgte, int fehr interefiant erzählt; es gelang befanntlich nicht, 
Garibaldi zu erreichen, jeine Schar, gehegt und aufs äuferfte 
gebracht, zerftreute fib in der Republit Sans Marino, er felbft 
entfam mit 200 Mann auf unmwegfamen Gebirgspfaden und 
wollte fih auf ern aggenen Barfen auf Venedig werfen. 
Defterreichifche Kriegsichiffe vereitelten das und nahmen bie 
Mehrzahl gefangen; nur Garibaldi rettete ſich, mit feiner Frau, 
einer (Sreolin, welche bald barauf den Anftrengungen erlag, und 
dem berüchtigten Baffi, indem fie ihr Boot auf den Strand 
trieben, ins Waſſer fprangen und fo das Land erreichten. Seit⸗ 
dem hat er im frievlichen Gewerbe als Kauffahrer gelebt, bis 
ihm bie neuefte Faiferlich franzöfifche Revolution wieder auf bie 
Höhe ber Blut gehoben hat, Wir wollen ihm als einem ener: 
gifchen und fühnen Gharafter, wie als Truppenführer im Heinen 
Kriege, den er meifterhaft verfteht, alle Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, find aber doch fehr gefpannt auf fein Ende. 

Mit einer Betrachtung über den „Traum eines flarfen, 
einigen Italien”, gefchrieben vor den neueften praftifchen Erxpe⸗ 
rimenten zur Bermwirklichung diefes Traums fhlieft das an- 
fpruchslofe , aber als eine höchſt anfprechende Lectüre zu empfeh- 
lende Werl, „Kann man’, fchreibt ber Verfaſſer, „in Pies 
mont wirklich fo Furzfichtig fein, zu glauben, daß fich das Ewige 
Rom, bas prächtige Seapel, das fchöne Florenz freiwillig jemals 
vor dem langweiligen Turin. beugen werbe, daß fich bie ftolgen 
Lombarden jemals herbeigelaffen hätten, fardinifche Provinzler 
zu werden? Aber — und dies haben vielfache Greignifie Reit 
dem Jahre 1848 dargethan — man ift in Italien furzfichtig 
geblieben, hat nichts vergeffen und nichts gelernt und fäſt hat 
es den Anfchein, als ob bie ewige Unruhe, bie dort herricht, 
nicht früher gebannt werben follte, als bis irgendeine groß» 
artige — allem eine neue Richtung, ein neues Leben 

wird.“ 

Die Kataſtrophe iſt da, die Strömung bewegt ſich wie 
damals gegen Mantua und Berona, möchte bald wieder auch 
die glorreihe Rüdflut fommen! Wenn unfere Lefer diefe Worte 
fehen, wird fich vielleicht vieles ſchon, im Guten ober im Böfen, 
neu geftaltet haben — wie Gott will! 


2. Audenfen an Marfchall Radetzklhy. Zu der am 16. November 
1858 ftattfindenden Enthüllungsfeler des Rabepfy- Monumente 
in Prag und als Supplement zur gefammten Rabepfy : Lite: 
‚ratur Ernsögreden von Legis Glüdfelig, Mit ber 
Abbildung des prager Rabepfyr Denkmals und mehreren wid: 
tigen Beigaben. Prag, Storh. 1858. ®r. 8. 10 Near. 


Die Meine Gelegenheitsfchrift, welche eigentlich nur für den 
——— des Radetzky⸗Monuments ber Erinnerung zu 
Hülfe fommen wollte, beanfprudt in dem Borworte bes Ber: 
fafjers und Berlegers einen felbfländigen literarifchen Werth, ba 
fie vielerlei Driginalnotizen enthält, welche in feinem andern 
MWerfe über Radehly vorfommen und, foweit fie heraldifcher und 
genealogifcher Natur find, auf Erforfchung vaterländiicher Archiv: 
quellen berufen. Wir geftehen ihr befonders den leptern Borzug 
ern zu. Gie erzählt zuerft die Entſtehung bes Denfmals, wel: 
des Böhmens Parrioten, unterftügt durch ein Guadengeſchenk 
des Kaifers von 100 Gentnern Erz eroberter piemontefifcher 
Kanonen, bem Helden auf dem Hauptplage der Kleinfeite von 
Prag geſetzt haben; ſie nennt die Meifter der plaftifchen Kunft, 
Erzgießerei und Steinmeßarbeit, welche die Ausführung bewirkt 
und theilt fowol die Wirmungsurkunde, vom Vrofeſſor Höfler 
verfaft, als auch eine furze Befchreibung des Monuments mit, 


defien Abbildung dem Titelbfatt beigefügt it. Damm folgt rin 
Aufzählung ber wichtigſten Gebenftage aus Radepfys dr, 
feine Abkunft und fein Stammbaum, ferner ein furger Radıld 
auf Rabepfy und feine Kriegsarmee in Italien 1843—49, nit 
des Marfcyalls berühmteften Documenten. Der werthvollde Ari 
fag if der aus ungebrudten Duellen gefchöpfte über Marek 
Geſchlecht. Wir erfehen daraus, daß ſchon König Iobann vor 
Luremburg im Jahre 1329 Johann von Rabdig eim ritterliäer 
Wappen verliehen, daß die älteften fichergeftellten Boriaken 
Radetzky's vier Brüder zwifchen 1350 — 1416 geweſen find, unter | 
denen Adalbert der eigentliche Hifterifche Ahnherr bes Gridkehi 
mit nachweisbarer Defeendenz ift. Der Berfafler hat den Stumm: 
baum des Haufes nach fleipigen und gründlichen Forſchu 
fammengeftellt und über bie EniRchung, Vermehrung und j 
Vereinfachung des Radetzky'ſchen Wappens, das fich wicber 
älteften genähert hat, intereflante Aufichlüffe gegeben. Die & 
burg Rabep auf einem Hügelrüden des jegigen Dorfes D 
im föniggräßer Kreife ift längſt verfhwunden; Grüfte und 
feine ber Radegfy'fchen Familie finden fidy aber in vielem 8 
hen Böhmense. Eine Schilderung von Radepfy's lehten 
und feiner Ruheflätte in Wepdorf fchlieft das Werfen, | 
feinem Zwecke nad als Supplement der Rabepfy: Literatur‘ 
vaterländifchen Bibliothefen wol eine Aufnahme finden wi.; 


3. Ehrentempel des 19. Jahrhunderts. In Biographien ber 
ter Zeitgenoſſen. Bünfter Band, — M. u. d. T: 
Buch vom Belbmarfhall Radepfy. Für Heer und Boll} 
Benupung eines hinterlaffenen Manuferipts des Dr. 3 
A. Schneidawind bearbeitet von Wilhelm Mägner. 
40 in ben Tert gedruckten Illuftrationen, 8 Tonbilden 
Zeichnungen von 9. Leutemann, ©. Kühn, Raflel x 
Nebit dem Porträt Rabepfy's von N. eger, femie Ü 
Porträts von Zeitgenoffen und Waffengefährten des £ 
Leipzig, Spamer. 1859. Gr. 8, 1 Thlr. 7'4 Rat. 


Mir geben den Titel deshalb mit allen Anfünbigungen 
Ausftattung, damit die Lefer gleich wiſſen, was ihnen bier ml 
dem eigentlichen Terre geboten wird, Der Verfafier gibt im 
Borrede Rechenschaft über das benupte Schneidamind'jde 
feript, das er zur Beröffentlichung ungeeignet gefunden, weil 
feiner erften größern Hälrte eine ausführliche & ilberung der 
tiſchen und franzöfifchen Kriege mit äußerſt fpärkt nur hi 
wieder auftauchenden gu über Rabepfy, in feiner zweiten 
aber etwas zu häufig vorfommende Wiederholungen aus den 
innerungen eines öfterreichifchen Beteranen” und aus € 
winb's eigener früherer Zufammenftellung „Bater Rabepty" 
balte, ir find vollfommen davon überzeugt, es iſt gan 
Manier, in welcher Schneidawind feine Bücher machte 
über die wir uns bei Gelegenheit feines ‚‚ Bring Wilhelm‘ 
Preußen‘ (in Nr. 2 d. BI. f. 1857) und „Prinz Em, 
Ritter‘, d. h. nicht ber große Eugen, fondern der von 
wind mit gleichem Beinamen verfehene Eugen Beau 
(in Nr. 22 ». BL. f. 1858) hinlänglich ausgefproden # 
Auf den Wunfch des Berlegers entſchloß fidy hierauf de 
faſſer unfers vorliegenden Werks das denfwürdige Lebe 
rubmvollen Feldmarſchalls mit Benutzung des obigen 
ausführlich zu bearbeiten unb zog babei nicht blos 
Mittheilungen, bie ihm, mit wenigen Ausnahmen unframl 
Abgeichloffenheit, auf Erfuchen gern gemacht wurben, TR 
auch die biejegt erfchienenen Werfe über R „ befonbe 
bei Gotta erfchienene wertvolle Biographie des 
db. Bl. f. 1868), zu Natb. Es war feine und bes # 
Abfiht dabei, dem Publifum ein Bolfebuh im wahren 
Sinne des MWorts vorzulegen, ein Buch, woran ber 
Theil des Volks „feine Freude habe, weraus er Gewinn 
für Geift, Herz und Leben. Dazu gehören: Schilderung 
Helden felbft, der hervorragenden Männer feiner Zeit, MM 
insbefondere feiner Freunde und Genoſſen, das Zufa 
und Öruppiren der Thatfachen zu lebenswarmen Bildern, 
ſich auf lebhaft colorirten Naturgemälden in Handlung ſe 
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chtepuulte aus ift alfo das MWerf zu betrachten , allen urtheilen fönnen, eine befonders banfenswerthe Gabe, wir 

It «8 bier zeig aus, dem deutſchen Volle, be | auch bie eingedrudten Illuſtrationen, theils Schlacht: und Kampf⸗ 
Anier jegigen Lage der Dinge zu empfehlen. Die | feenen, theils Anfichten, 5. B. des Doms von Mailand, diefem 
Beigaben werben befonders willfommen fein, und dem folgenden Kapitel: „Des alten Feldherrn Ehrentage” 
Ir jo der Heldenlaufbahn Radepfy's, wie befannt fie | benannt, einen Reiz mehr für den Lefer geben. Wir fo gen 
bit, im neuer Darfiellung immer wieder mit Freuden, | mit neuem er den Begebenheiten, in welche ber Berfaffer 
fen wir uns aber, was diefelbe betrifft, auf unfere frü- | uns.durd) lebhafte Schilderung von Ginzelheiten oft mitten hineins 
eiprehung in Nr. 36 d. Di. f. 1858 beziehen, und uns juverfegen weiß, 5. B. bei &.-Giuflina, wo ber Feldkaplan 
den, aus dem vorliegenden Werke nur einiges hervor» zerfas im Kugelregen einem Sterbenden ben Leib des Herrn 
ee reichte und die Krieger von beiden Geiten betend die Waffen 
Dee reiche Stoff it in acht Kapitel getheilt. Das erfte: | fenften. Im fiebenten Kapitel: „Die Iepten Siege und ihr 
Er ‚und probe (1766— 1797)“ betitelt, beſpricht Gewinn“, begleiten wir das kaiferliche Heer auf feinem kurzen 
Famil Rabepky's und erzählt dabei eine Sage, die no | Weldzuge nah Muffündigung des Waffenflillftandes auf bie 
ke egend von Dbora, wo einſt Burg Radep geftanden, | Schlachtfelder von Mortara und Novara. Haben wir ung früher 
‚in milder, ner Herzog, der aber das Kriegöweien | am dem geiftreichen entfchlofienen Zügen des Freiherrn von Heß er⸗ 
lifigt, habe bei einem feindlichen Ginfall mit einer | freut, dem ja Radepfy feinen vollen Antheil an dem Ruhm der 
ıe dorthin flüchten müflen, wo er durch unzugäng- | Grfolge bezeugte, fo gibt uns hier auch Pas Fräftige Geſicht des 
Über gebeckt, ficher zu jein geglaubt; ein Qauptmann habe Helden von Mortara, Benebek, eine feſte Zuverlicht für das 
ee Tag und Nacht angelegen, fich in wehrhafte Berfaffung | Heil der Zulunft. Was Grjberzog Albrecht bei Novara in 
und die Bauern mit eifernen Dreſchflegeln bewaffner, | heldenmüthiger Ausdauer mit feiner Diviflon geleiftet, als bie 
am cr dann die Feinde, die auf windjcnellen Pferden, gene farbinifche Armee von dem einen Gorps d'Rapre's angegrif- 
m Oehait, braun und gehörnt erſchienen, zerfprengt und | fen wurde, bedarf ja wol Feiner Erwähnung; fein Bild ift an 
reihen. Zum Lohne dafür fei ihm ein großes Stüd | rechter Stelle eingefügt. Auch bie Zufammenfunft des neuen 
benft worden, wo ihm der Herzog eine ftattliche Burg — | Königs von Sardinien mit Radepfy, um welche ber erflere nach⸗ 
5 — erbaut habe. Der Verſaſſer bezieht dieſe Sage geludht hatte, bildet den Gegenftand eines Bildes, das wir unter dem 
ihflegel wegen auf die Huffitenzeit, wir möchten fie nach indrude der jüngften Begebenheiten mit eigenen @efühlen betrach⸗ 
mung ber feindlichen Scharen eher auf die viel ältere | ten. Damals hielt England den Siegeslauf des Marfchalls, der 
eben, wo Kaifer Arnulf die Magyaren zuerſt gegen das | militärifch mit der vollfländigen Eroberung von Piemont enbis 
jeiiche Reich herbeigerufen. Der Drefchflegel als czechifche | gem mußte, durd feine diplomatifche Intervention auf; berfelbe 
fe ih ichon vor Zieta gebraucht worden, der überhaupt | Lord Palmerflon, welder damals wirkte, hat in diefem Mugen: 
nie mı Kriegsordnung auf die altböhmifche Kriege» | blid wieder das Ruder des Stantsfhiffs in Händen: wird er 
- Die Illuftrationen ſtellen eine Scene aus dem | der Revolution treu bleiben bis an fein Ende ober den er 
hren 




























feiegen, Rabepfy's Durchſetzen der Sambre 1793 und des derſelben ſchließen? Das letzte Kapitel unfers Werks: 

1796 dar, als er hier Beaulieu vor Sefangenuchmung | und Hingang des Helden“, erzählt den Einzug in Mailand nad) 
Das, Kapitel it „Die hohe Eule des Kries | der Schlacht von Novara und die Operationen zur Unterwerfung 
198 — —8 ant; mit Recht! In den Bildern | der noch im Aufitande begriffenen Theile Italiens. Dem Ber: 
ir "6 Kandung, von Negypten heimfchrend, | fafler bietet ſich dabei Gelegenheit zu einer treffenden Barallıle 
dige Brüde bei Marengo, von Madepfy's Pionnieren an Radepfy und Haynau; er berichtet nach mäündlicyer 
Mapolecn 1805 recognofeirend und den Moment aus berlieferung noch eins von den vielen Beifpielen ber. unenbs 
acht von Wagranı, wo Gr berzog Karl Radepfy er lichen Milde, die in Nabepfy's Gharafter lag. Ginem frühern 
Inhaber bes vierten Küraffierregiments ernennt. Das | faiferlichen Stabsoffizier, der zur Sache der Revolution übers 
pitel: „„R Thätigfeit während ber Befreiungss | getreten, mit ben Waffen in der Hand ergriffen und zum Tode 
18- 1b", lt uns mehr von Radepty's perjöns | verurtheilt war, gab er durch Begnadigung feiner jungen Frau 
m und feiner Bravour bei Kulm, Leipzig und | und feinem Kinde zurüd, Die Ehren, welche dem Helden, der 
Nube, als irgendein anderes Wert, weil dem Ber: | das Vaterland gerettet, von allen Seiten angethan wurden, werben 
e galaubwürdige mündliche Mittheilungen aushalfen. | dann noch geichilvert; fodann feine folgenden Ruhetage, wie er 
elbe folche Angaben in ber bei Gotta erjcienenen | 1855. fein Tunfzigjähriges Generalsjubiläum im Dienft erlebte, 
ie verm feinen guten Grund in Radegfy's Bo | was wol aufer ihm nur wenig Sterblichen geichehen, und wie 
r nr iograpbie hat er ja das Daterial | er emblich heimgegangen. Gine Abbildung feines Denfmals und 


d da ala Bl burchgefehen. Zlluftrirt fin | des Heldenbergs zu Wehdorf finden wir auch hier. Möge bas 
| d der Einnahme, außerdem Schwarzenberg's Aarl Guflav von Sernech. 

N 1816 48)", mannichfad) lufrirt, die Ber- 

e arſchall im Kampfe mit der Revolution“, und | das „Magazin für die Literatur des Muslandes’’ einen Aufiag 

+ ride Darfte ber Verhaͤltniſſe und That» | eriten Branzöfifchen Nevolution Sprache, en und Gebräuche 



























ch! von Kulm (Bandamme's Gefangenncehmung), | Werk, das feinem Zwerde fo ganz entſpricht, eine recht große 

Üogig im drei Momenten, die von Barsfur«Aube und Verbreitung unter den Bebildeten unfers beutfchen Volks finden! 
dei | Nachbildung von Delatoche's berühmten Nas 

vierten i 
* Kapitel leſen wir „Ihaten und Streben Aus dem Elſaß. 

s Aufftande find gut dargeftellt. Das fünfte Kapitel Unter dem Titel „Das Deutihrhum im Elfaß‘ enthielt füngf 

rn der Wiederholung biefes Kampfes in | von einem ungenannten Verſaſſer, deifen Vater, felbft ein gebores 

intereffantefle fein. ir finden darin | ner Strasburger, zu verfichern pflegte, kat noch zur Beit der 

dt 


ch gewiß: Anerkennung gewinnen wird. Die | im Elſaß nod ganz deutſch geweſen und nur Familien von alt: 
bar: Schönhals (Berfafier ver „„Grinnerungen eines ‘| franzöftfcher Abfunft nach franzöftfcher Weife gelcht und gedacht, 
ı® eranen‘), Wratislaw, Wohlgemurh, d’Aspre, | hätten. od) zu Goethe's Zeit fei Strasburg eine ganz deutſche 
inter dem Kaiſer zur Leitung der Operationen | Stadt und die firasburger Univerfität diejenige Hodhichule gewe⸗ 
it), Vürſt erg (sulegt Pres | fen, auf, weldyer der deutjche nr der Reichsllädter 









aft die Armee wol heute || ad summos honores promopirt zu werben am meiſten zur 


* dazu Tha 
Vertrauen 5 Alb db 346 be. Aber ſei das im. E f_ vertres 
ie lehnlicht en —— a. SINE Biinient Ten. il Son Air Fansficen 


vᷣss 


t und fort flarf t worden abe Al 
en Ban feit ci 1790 er — 
6 zu — — ae 1848, feit der a * 


une et indivisible‘ fei nun au 
—e in der Volloſchule franzoͤſiſch und die Ts 


ache in Elſaß wie in Lothringen als fremde Sprach⸗ " nur 
als Nebendisciptin fun It, Die a Hochſchule fei Feine 
— alle Colleglen, mit Ausnahme des einzigen, des 


riferg Schmidt, würden franzöftfch gelefen und ei es 
be * —— Semnat für proteſtantiſche Theologen, er 
als —— Vrediger deutſch leunen müßten, fo hätte die deutſche 
* n der alma mater a ao ir feinen —* 
Der deutfchefte Sinn herrſche noch unter den. proteflun- 
Hi Ch Banbfenten, ſodann unter den uch abenden und — 
en, mit Deutichland in vielfa arte ftebenden bürgerz 
Hi Bewohnern der ehemaligen I1 deutfchen Reicheflädte, auf 
der Kanzel, auf dem ande, und wad die Univerfität 
Strasburg betrifft, befonders in der „fucult@ de theologie 
protestante‘, * den lutheriſchen Proſeſſoren und Studenten; 
vorzugsweife ſelen die Profefforen Reuß und Schmidt Männer 
ae» ticher er Dagegen feien Kaferne, Bureau, Comp⸗ 
toir, Schule, Salon, die snk roletatierarmee der — 
Fe Soldaten, Beamten, Kabrifarbeiter, Tedrnifer u. f. w. we⸗ 
fran öfter; unter anderm ierde feit der Berelution der 
at che —— einerereirt und gerade meiſt im 
, in der Bretagne, — um In ihm alles 
— moglichſt auszurotten. So ſteht es zur Zeit in dem 
wie es ſchelnt der beutfchen Art — 30 —— Elſaß. 
Dennoch Bleibt es immerhin ein erfteuliches Zeichen, daß ber 
Elfaffer, wenn er fingen und dichten will, bies in deutfcher 
Lunge thut. Das bezeugt neuerdings das 


Bi [s Album, Gaben elſaſſi Dichter geſammelt von 
Theodor Klein. * na" Para Pfeffelo. “Colmar, 
‚eng. 1859. Gr. 8. 1 Tir. 2 Nr. 


en Neinertrag für das —— in Colmar beſtimmt ift. 
dt weniger als, 33 lebende elſaſſiſche Dichter vr Beis 
J * u geliefert, darunter der greife Wilhelm Auguſt La⸗ 
m en deffen bier mitge 0: 
wwiſchen deffen bier mitgetheilten S 
a: Rh epte ieg * (1797) und „Die neue Stadt (Paris, 
Juli Fans ein 15 Wo von nicht weniger ale 61 Jahren 
Hd ; Gharlotte Engelhardt (geboren 1781), Tochter des berühm- 
fen Sb ellenifen Schwe une und Witwe des fürzlich verſtorbe⸗ 
nen Archäologen Engelhardt; Auguſt und Ref Stöber, 
die beiden wadern Pileger des Deutfchthfumg im Elſaß; Karl 
Gandidus, Friedrich Otte, eonce Parmentier, der den Krimfeld⸗ 
mitmachte ind gegenwärtig als Milttärintendant in Meaur 
En 1a Gr ana 
anollo und ren eldzüge im Ba er 
BT der Krim Alde de⸗Camp des erals Miel; Theodor 
lc; ; bie. erblindete Dichterin Karoline Gaf, geb. Nester, 
Schweſter des Dichters Friedrich Meßler u. ſ. w. in Pſeudo⸗ 
nymus ———— lieferte ein gefühlvolles Gedicht „Die Tante‘ 
a dem 


eboren), 


Er bin ih alt und Ichensjatt, 
Der Kopf it ſchwach die Hand iſt matt; 
Das Herz it welt und freubenleer 3 
Und feufjt mach feiner Ruhe ſchwer 
Ich hab’, eh" mich die Macht umhüllt, 

' Wol mande Lüde ausgefüllt — 

Und werde feine laffen! 
—— enthält das Album auch Reliquien von verſtor⸗ 


benen e en Dichtern, . von ©, Schaller, Daniel 
alte In ehe, Bit u. a. iuf eine eingehende 
ten wir, weil wir an ein Album, befien ag 

fr 0m Pig A dv ed löblichen Zweck beftimmt in, nicht ge 
Secirmefier an Mit fo großem gen 
wir s diefes neue des Deutfchthums im 


Elfaf begrüßen, fo müffen wir —8* daß wir von jenem 


Leichtigfeit hervorthue, 































mänulicdyen Freimuth, wie wir ihm bei Sag 
bier vereinigten mein gemüthlich + finnigen 

leife Spuren finden. Ein der Stolz, un baden —5 

ein freigeſinnter Mann zu fein, und ber Muth 

und biefe freie Gefinnung zum Ausdrud — 
Elſaß “ig mehr * au 6 Zei RE 
nur vorübergehend durdy den Drud der gegenmwäi 
niffe eingefehlichtert ? R — 








Notizen. 
Die Aytoun-Martin'ſche Ueberſetzung ber u. 
ſchen Gedichte, 

Wir fommen noc einmal auf die von ben Beiden 1 
Kennern Edmondſtoune Aytoun und Theodor Marlin 
tete englifche Mebertragung ber Goethe ſchen Balladen m 
dichte zurüd, um ein Früher von uns citieter ——* 
Urtheil des „Athengeum“ zu modificiren, was aller 
durch ein von uns angeführtes Urtheil der F 
Review“ im Mr. 24 d. BI. bie zu einem gewiſſen 
ſchehen it. Eine weitere Modification des abfäll a 
im „Athenaeum‘‘ geftattet uns jegt ein eing 
(A. H.c. unterzeicdynet) im Juniheft von „Fraser's'n 
welcher außerdem mande intereffante Bemerfungen über bir 
fchiedenen Methoden zu überfegen und über — 
enthält. Der ® Werfafer des Berichts, offenbar J 
Kenner Goethe'ſcher Poeſie, bemerft unter andern 
dieſem Bande enthaltenen Ueberſezungen und Mo Heil 
nach den Principien, nad denen die beiben ‚Web 14 
tet, fich im zwei Klaffen fcheiden ließen, inbem ber einell 
ber andere wegen feiner Treue 
diene. Auch ber Berichterflatter in „Frasers magaz 9 
die Bearbeitungen ber beiden Balladen ‚, Der Gott 
jadere“ und „Die Braut von Korinth (melde — 
nahmeweife au der Kritiler des Athenneum “ ale a J 
zugleich Alichend hervorhob), beſonders preiswärbig, und 
dann: Die ſe beiden Stücke ſind hochſt chara hal, 
und wol geeignet, dem englifchen Leſer einen 2 du 
von dem Standpunft, von welchem ber große Au 
Melt und die fühtbaren wie unfidhtbaren, Förperlid 
förperlichen Weltvinge betrachtete.‘ Gr fährt dann 
den wir jedoch aufgeforbert, diejenigen — * 
welche uns mehr als alle andern den Menſchen 2 
ſchauung bringen und ung mit feinem een Gei 
innigſte befreunden, fo würden wir Gedichte von ber 
nennen, wie „Prometheus *, „Mahomed’s Seife die ! 
Grenzen der Menichheit “, ⸗ „Der m der Geifter 
Waſſer“ und „Ganymed“. Berichterſtatter findet 
zu loben, daß "bie Ueberfeßun —2* dieſer Gedichte in dien 
Original” fi} nähernden reimlofen Rhythmus geh 
obfdyon feineswegs in der Diction und im R 
fommen wie im Deutfchen, gäben fie body micht mur ie 
fondern — —— eh und d 
dung des Originals wieder ier nur 
Verde, wie ſich das Eunglifche im diefen Seridten « ei 

The soul of man 

It is like water: 

From heaven it cometh, 

To heaven it monnteih 

And ıhen again, 

Still interchanging 
Evermore,, returns 10 earth, — 
Aloft it shoots, u 
A star in brigbiness, ” 
From ihe beetling 

Wall of rock ete, 

„Banymeb” dagegen, bemerft der Ber 
für das Ohr nicht den Reis dee wer 
dicht vielleicht von allen am ſchwerſten wieder 


14 


539 


Uertragung des wie hingehauchten bekannten Riedchens „Ueber 
allen Gipfeln it Ruh‘ genügt ihm nicht, ebenſo wenig wie die 
frißere Bongfellow’fche, und er verfucht mum felbft eine Ueber: 
iyanz, die wir bier mittheilen: 
Orer every hill 
Al is still: 
In no leaf of any tree 
Can you see 
The motion of a hreaik; 
Every bird had ceised its song. 
Wait; and thou töosere löng 
Shalt be quiet. in death; 
Rdej fehlt hier das freilich im Engliſchen ſchwer wieder: 
jrbende leichte Wechſelſpiel zwifchen männlichen und weib⸗ 
Reimen, wodurd das Driginaf ſich dem Ohre fo ſüß eins 
und das hinzugefügte „in death‘ vergröbert das 
wihrend das „Thou, to, shalt be at peace!’ in ber 
fan Martin’fchen Weberfegung wenigitens in dem lieblichen 
Mt des Driginals bleibt. Bis dahin mag der Verſuch 
ichterſtatters beffer gerathen fein. Sehr gelungen fcheint 
fichterflatter die Wiedergabe des bekanntlich einem deut⸗ 
uachgebildeten ‚„Heiberöslein‘‘, mit dem Mefrain: 
Rosebud, rosebul, rosebud red, 
A, ‚ Rosebud brighily blowing ! 
dam Schluß verfichert er, daß die „German scholars‘ 
ÄR der gewöhnliche Ausdrud für diejenigen, welche in 
Mr ich mit deuticher Sprache und Literatur befchäftigen ) 
mit Bergnügen und Intereffe lefen würben, und daß 
den „imperfect German scholars" willfommen 
ih fein werde, Much fcheint in der That diefer Ueber: 
ber Goethe ſchen Gedichte in England eine rege Theil 
# enigegenzufommen. 
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x Deutfche Literatur in Italien. 

Fole Kenninig der beutfchen Literatur und Philofophie 
Italien immer weitere Fortſchritte macht, troß fo vieler 
a politifchen Werhältniffen liegender Umflände, bie ihre 
bung erichweren, beweil unter anderm bas ung vorlies 
bei Detfen in Meapel jüngft erfchienene Buch: „La rag- 
della musica moderna, per N. Marselli.“ In dem 
über die romantifche Richtung in der Muſik werben die Deuts 
feie von Bulwer) ein „popolo di pensatori‘ genannt, unb 
auf die deutſche Sprache wird bemerft: „La loro lingua 
da Lutero e condotta a perfezione dal Goethe, rivela 
mo. il genin scientifico degli Alemanni. Non v'ha 
ö che non possa divenir sostantivo, il quale alla 
Ala e capace di soslantivizzarsi ancora di piu, tanto 

Ich (lo) si fa Ichheit che nella nosira favella suo- 
edit nm. ſ. w. Es wird darauf bingewielen, daß die 
deutichen Dichter wie Leffing, Schiller, deſſen „Iyriche 

und Goethe, defien „Fauſt“ befonders hervorgehoben 
zugleich auch Denfer und Kritiker gemefen; es werben 
Enlegel, Tieck, Novalis, Arnim, Werner, Uhland u. f. w. 

, befonders aber die Philofophen wie Kant, Schelling, 
it welchem letztern Marfelli vorzugeweiſe befannt zu fein 
Hegel's Schriften wie bie „Encyllopädie der philojophi« 
ihenfchaften‘‘, „Borlefungen über die Geſchichte der 
e" u. f. w. werben mehrfach in Noten citirt, es. wird 
der Ginleitung cine ganze Stelle aus Hegel mit dem 
2 „En Philofophiren ohne Syſtem lann nichts Willens 
fein‘, in beutfcher Sprache als Motto abgebrudt; 
Bien wir Hoffmann's „Phantaſteſtücke““, Heine's „De 
name‘, die Weberfehung von G. Duller’s deutjcher Ge: 
die unter dem “Titel „Storia del popolo Tedesco 

kigini sino al 1848, voltata in Italiano da G. San- 
echten, n. f. w. eititt, Da die Mufiffrage jet in 
and jo fehr in bem Bordergrund getreten iſt, fo ver: 
arfelli’s intereffante Schrift wol eine Ueberſetzung oder 


“ 
=. 


Wir erwähnen ferner, daß Goethe's „, Weriher‘ neuerdings von 
Riccordo Coroni ins Italieniſche überfegt worben ift und zwar 
nicht wie bie frühern nach mittelmäßigen franzöfifhen Be: 
arbeitungen, fondern unmittelbar aus dem beutfchen Driginal. 
Auch verfpricht der Bearbeiter unter günfligen Umftänden einen 
Band literarhiſtoriſcher und Fritifcher Grläuterungen über Ur: 
fprung und Geſchichte des „„ Werther‘ folgen zu laffen. Werner 
—* der. Graf A o Guereieri eine Ucherfehumg des „Kauft“ 
n Ansficht'geftellt, wovon der „Indieatore’' Gutes verheißende 
Proben mitgetheift hat, und der früher ſchon van bem befannten 
Philoſophen Terenzio Mamiani überjegte Schelling'ſche Dialog 
„Bruno“ {ft in einer neuen Uebertragung von der Marchefe 
Blorenza Waddington erfchienen. Die ‚Jahreszeiten‘ machen 
ferner darauf aufmerffam, dag Strafferello in ber officiellen 
‚„Gazetta Piernontese “ einen Xrtifel „L'Italia nella poesia 
contemporanea dell’ Alemagna* veröffentlichte, worin ſolche 
Bruchfüde aus beutfchen Dichtern ( } B. Friedrich Halm, Paul 
Heyſe u. a.) zufammengeftellt find, bie der italienifchen Rationar 
lität günftig lauten. . Mi. 


doch eine en fr Defprechung in muflfalifchen Zeitfchriften. 
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Grant, J., Der fchottifche Gavalier. Ein hiſtoriſcher 
Roman. Aus dem Englifchen überfegt von E. Suſemihl. 
Dier Bänte. Leipzig, Kollmann, 8. 2 Thlr, 20 Nor. 

Helene, Herzogin von Drleans, geborene Prinzeffin von 
Mecklenburg: Schwerin. (Bon Margnife d'Harcouri.) Rach 
ber Tien Originalauflage aus bem Branzdfifchen von 2. R.Len⸗ 
cer. Einzige autorifirte Ausgabe. Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 


15 E 
ayer, &. K., Die patriarchialifchen Verheißungen und 
bie meſſianiſchen Pfalmen. Nördlingen, Bed, Gr. 8. 1 Thlr. 
— ag J., Stiller und feine Zeit. Leipzig, D. Wigand; 
. t. 

Schlichtkrull, Aline v., Der Agitator von Irland. 
Vier Binde. Berlin, Janfe. 8. 4 Thlr. 

Schlözer, 8. v., Friedrich der Große und Katharina 
bie Zweite. Berlin, Herk. Gr. 8. 1 Thle. 20 Nar. 

Schmid aus Schwarzenberg, X., Rene Descartes und 
seine Reform der Philosophie. Aus den Quellen darge- 
stellt und kritisch beleuchtet, Nördlingen, Beck. Gr. 8. 


1 Thlr. 
Stuhblmann, C. ®., Zwei Lufifpiele. Kiel, Schwere. 
4. 1 Tblr. 


Wilbrands von Oldenburg Reise nach Palaestina und 
Kleinasien lateinisch und deutsch mit erklärenden Anmer- 
kungen und einer Biographie des Verfassers herausgege- 
ben von J. C. M. Laurent. Hamburg. Gr. 4. 20 Ngr. 
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’ Schulz, E., Die Rufen und ihr Reich. Stargard. 8. 
9 Nor. 
Stein, H., Gott ſchüße dich, mein Kaifer Franz! Patrivr 
tifche Klänge. Leipzig, Stein. 8, 2 Ngr. 

Stolz, 9, Der Kreuzzug gegen den Welſchen. 
burg, Manz. Gr. 8. 1 Nat. 

Wanyenmüller, M., Ich habe der katholiſchen Kirche 
Unrecht gethan! Belenntniffe. Stuttgart, 8. 8 War. 
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Heraudgegeben von Hermann Marggraff. 
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Derlag von $. A. Brochhaus in Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 


Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 


Mit Abbildungen. Wöchentlich eine Nummer ju 2. Ngr. 
FE Jede Nummer im ſich abgefhlofen und einzeln verküuflic * 











Die Berlagshandlung F. A. Brockhaus in Leipzig läßt unter obigem Titel ein Unternehmen ind 2eben/treien, bei 
mweiteften Kreiſen des deutſchen Volks gewidmet ift und auf deſſen lebhafteſte Theilnahme rechnet Die EFllieg 
Blätter der Gegenwart‘ werben, als eine Ergänzung zu allen Zeitungen — nach Art der in. frühere 
hunderten erfhienenen „fliegenden Blätter‘, der Vorgänger unferer jegigen poltiihen Zeitungen — neben deu En 
niffen hergeben und Vergleiche ziehen zwiichen der Gegenwart und dem, mad bereitö'ber Geſchichte angehört. ME 
auf Dentihland over Italien allein wollen fie den Blick des Leſers wenden, obwol namentlich das letztere Land mdtl 
am meiften bervortreten wird, fondern fie bringen über alle Länder, Völker und Städte, auf welde ich gerae J 
allgemeine Aufmerkſamkeit richtet, kurze Charakteriftifen, geographiſche, topographiide und ſtatiſtiſche Echilvengeil: 
Befonders werben auch fortlaufende Berichte vom Kriegeihanplag in einzelnen in ſich abgeſchloſſenen Bilndern, & 
berichte und autbentifhe Biographien der hervorragenden Heerführer und Staatsmänner mitgetbeilt werben. -2 
Gharakter gemäß vertreien die „Fliegenden Blätter der Gegenwart Eeine einfeitige Parteianſicht doch fink 
deutſcher Geſinnung hervorgegangen und werben dieſe ſtets bewähren. Sie werden fomit für alle, 
ven Zeitereigniſſen folgen, Jutereſſantes und Wiſſenswerthes in leichter, geſchmackvoller © 
ſtellung und mannichfacher Abwechſelung bringen. 

Zur beſſern Veranſchaulichung der Schllderungen wird jede Nummer einige Abbildungen euthalten; Dune 
werben hauptfählih aus Speeialfarten, Stäpteplänen u. ſ. m. beitehen und follen eben. nur ben Text erläutern, 
blos zum äußerlichen Schmude dienen, 

Die „Fliegenden Blätter. ver Gegenwart” erſcheinen in wöhentliden Nummern, bob ift jede Au 
einzeln verfäuffich und deshalb in ſich abgeihloffen, von ſelbſtändigem Inhalt und Intereffe, Der Breis 
Rummer beträgt 2 Nor. i 

Alle Buchhandlungen und Poſtämter nehmen Beftellungen an, legtere nur auf. mindeſtens ein Wierteljahe 
Preife von 26 Par. 






















Die erſte Nummer ift foeben erfchienen und in allen Buchhandlungen vorrätbig. 
Sie enthält folgende Aufſätze: 

Der Beginn des italieniſchen Kriegs und die Schlacht bei Magenta. (Mit Plan des Schlarhtfelies von Mage 
Feldzengmeifter Freiherr von Heß. — Die Yinien des Mincio uud ber Erb. (Mit Syerialfätie‘ des Landes swf 
Mincio und der Grich.) — Markhali Piac-Mahon, Herzog von Magenta, — Das dentihe Bunbeäheer. — St 
Autivari im Adriatiſchen Meere. — Marſchall Rick, 


|  prineipes de F, Abn par Ch; Grasser. Sme 
revuo et enrrigee. In-&,: 10 Ngr : 

Vocabulaire Anglais. Contenant plus de 48 
elasscs par ordre de matiere, ».et märquss de E 


En vente chez F. A. Brockhaus & Leipalg: 


| 
Ahın (®), Grammaire allemande thcarique et pratique | 
In-8. 1 Thir. | 





Nouvelle methode pratique et Tacile pour ap- | niqnes, Precdde de Renseignoumehts sur Is Pronse 
prendre la langue allemande. Par F. Abn. In. | urtaise. Pur Ch. Graeser. Iis80-® Ner. 
Premier cours. 12me edition. 1859. 8 Negr. | B 
Second cours. Tmb ädition. 180% 10 Ner. Bel Edward Anton im Halle id forben erichlenen 
Troisieme cours, 3me edition. 1858. 8 Ngr. alfen Buchhanbluugen zu haben: z 
radaclion des thames fraugais. x ' it 
ie — ei second esurs. IZme Kaition. 1857. 5 Ngr. | Bernharbv, 6, Grundriß der Gricchiſchen Sp 


u Ameite Bearbeitung, zweiter Theil, zweite 


Nouvelle methode pratique et faciie pour ap- lung. Dramatiſche Poeſie, Alerandriner, Bas 
prendre la langue anglaise. Composce d’aprbs les Gr. 8. Broſch. 3, Thl. Ser. 


Verantwortlicher Reracteur: Dr. Eduard Brokhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodtand in Leipzig. 
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literariſche Unterhaltung. 





GEtheint woche ntlich — Hr, 30. — 


21. Juli 1859. 




























J Boleland⸗⸗ und Kriegspoefie. 
I ie Sl. — Mörite, Vier Grzählungen. — Motizen, 


Datfee — und Kriegspoeſie. 
Se gdrieb am 13. October 1789 an ſeinen 
und — * 
Neuern haben cin Önterefie in unferex Gewalt, das 
: cn und in Römer gelannt hat, und dem das vater» 
———— bei weiten wicht. beifonimt, Das lepte if 
Anr Für mirreife Nationen wit, für die Jugend 
1 Bin’ ganz anderes Interefje ift es, jede merkwürdige 
fit „hie mit Menſchen vorging, * Menſchen wichtig 
Es iſt ein armjeliges Heinliches Ideal, für eine 
a fände; —F einem philbſophiſchen Geiſte iſt dieſe Grenze 


er 


jeürlle 


; ze in denen zugleich eine Verwerfung aller 
vatetländifchen Porfie und Kriegslyrik ausge: 
zeichnen den damaligen Standpunkt Schillers, 
Er den unferer ‚großen Culturdichtet: ‚Goethe, 
et und. Wieland... Das Kleinlihe, Gebrodene und 
hif e in den öffentlichen und ſtaatlichen Buftänden 
lands und die von Schiller in friner Jugend- 
ing Aabale und Liebe” mit’ fo großer Energie 
J ten’ Erbärmlichkeiten, die fie an fo vielen 
m Höfen: und an allem politiihen Treiben über 
n mußten, widerten ſie an und ver⸗ 
m je,‘ ſich aus dem "damaligen deutſchenReich“ 
der Schönheit, das ihnen zugleich ald das 
© Wahrheit und Sittlichkeit galt, hinüberzu— 
em und den Baterlandszwed dem größern Zweck der 
m Befreiung und harmonlihen Ausbildung der 
IC zu opfern. Es it ſicher, daß dem Phi: 
* — fletd als der Höhere gelten wirb 
; nur daß diefer Proceß id immer nur an ein: 
ziehen wird, die dann eine geiftige Ariftofratie 
ven, während vielleiht die von ihnen 
‚gar verachtele Maſſe nur um jo gemifler 
i ee befangen bleibt, weil das künſt⸗ 
e nicht oder nur in ihjiefen und. gebro: 
auftlarenden und leuchtenden Strahlen 
ten he Die Moral, die dem Wolfe 
Ben fein foll, muß es gewilfermaßen 
nnen, um es mit feinem praftijden 


— in, ‚feiner. Kunſſappretur, in 


Bon Bermann Marggraff. — Bolksgeibidhten und Märden. 
(Das bremer Gericht von 1786 auf Savater uns fein Verfaffer; Ludwig 
Hänffer's , ‚Dentjehe Geſchichte“ im zweiter Auflage. — Bibliographie. — Anzeigen. 





Don Dito Srubner. — 


äſthetiſcher „Verhüllung“ kann es fie nicht branden; die 
Wahrheit, die ihm einleuhten fell, muß es Direct bezie— 
ben können, nicht durch äftbetiihen Zwiſchenhandel. Die 
Mittel, die man früher befaß, um auf das Volk erhebend 
zu wirken, jind ‚eins nad dem andern abhanden gefom= 
wen; nun wollte man, ihm noch das bischen Vaterlands— 
gefübl nehmen, mit dem es ohnehin in Deutſchland ſchon 
ſchlimm ‚genug beftellt war... Goethe, welder ſich freilich 
zu einer ſchwachen patriotiihen Kundgebung, man möchte 
jagen auf Beſtellung bergab, als die Befreiungsfriege 
zu Ende waren, erflärte dad, mas er „Nömerpatriotis- 
mus’ nannte, bei modernen ‚Völkern für närriſchen 
Unſinn. „Götz von Berlidingen“, ungefähr um diejelbe 
Zeit geſchrieben, wo er dieſen Ausſpruch that, iſt zwar 
von echt deutſchem Kern und Gehalt und kann auch in 
gewiſſem Sinne für ein vaterländiſches und patriotiſches 
Stück gelten, doch unter manderlei Beihräntungen, die 
ih aus Gorrhe'd ‚Natur ergaben, und über die bier 
ausführlicher zu ſprechen zu weit. führen würde. . Schiller, 
von Wieland gar nicht zu ſprechen, hat wol nirgends in 
directer Weiſe Das deutſche Volk »zur Wahrung oder Her: 
vorbringungdeutiher Einheit, Macht und Größe aufgerufen, 
Sollte er wirklich — worüber jedoch unters Willens 
nirgends eine beftimmte Erklärung des Dichters vorliegt — 
mit, der „Jungfrau von Orleans”, eine kriegeriihe Mah— 
nung; für. das, deutſche Volk beabjichtigt haben, jo. muß 
man geſtehen, daß man dazu. nur auf einem. ſehr weiten 
Ummege gelangen kann, und was „Wilbelm Tell“ und 
„WBallenftein‘ betrifft, jo mahnt ver erſte an einen höchſt 
fhmerzliben Verluſt, den das. deutſche Voll infolge ver 
habsburgiſchen ‚Politik, erlitten, hat, und der zweite an 
eine der zerriffenften und traurigiten Zeiten. deutſcher Nas 
tion, Sehr wahrſcheinlich würbe Schiller durch die Ka— 
tafirophe von 1806 und 1807 aufs tieffte, ſicherlich tiefer 
als. Goethe erſchüttert worben fein, aber in den Schlägen, 
welche bis zu feinem Tode vorzugsweiſe die Deſterreicher 
getroffen hatten, erblidte er nod keine ‚große Gefahr für 
deutihes Vollsthum, für Geifted- und Gewiſſensfreiheit, 
welche legtere ibm. höher ſtanden ald das Interejle für 
ein Reich, das nur noch den Namen eines jolden führte, 
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Stiller war ein entſchiedener Gegner der habsburgiſchen 
Haus- und der wiener Jefuitenpolitif, obſchon er nicht 
verfhmähte, wenn ihm ein echt menfchliher Zug an einem 
Habsburger begegnete, diefen im Liebe. zu feiern, wie in 
der befannten Ballade: „Der Graf von Haböburg.” In 
Marquis Poſa's jo glängend berebten Declamationen end: 
lich Handelt es ſich um weltbürgerliche, nicht um water: 
ländiihe Fragen, und doch feinen fie dem damaligen 
Publikum ſchon zu viel Politik enthalten zu haben, wie 
aus einem. Briefe des Appellationdrathd Körner vom 
18. Februar 1789 hervorgeht. Körner hatte einer Auf: 
führung des „Don Garlos in Dresden beigewohnt, und 
er ſchrieb auf Veranlaffung derſelben an Schiller: 

Mir iſt geftern fehr anjchaulich geworben, daß die Scene 
bes Marquis mit dem König, wenn du den Inhalt nicht abän» 
derft, auf feinem Theater Wirkung thun fann.... Wie wär's, 
wenn bu die politifche Philofophie-des Marquis für das Theater 
ganz aus der Scene herauswürfft und eine andere machteſt, wo 
der Marquis nur fo viel fagte als nötbig ift, feinen Gharafter 
zu zeigen und ben König in feiner jegigen Stimmung jur Ver: 
tranlichfeit zu veranlaflen. 

Ohne Zweifel hatten Goethe und Körner, melder 
legtere übrigens in feinem Sohne Karl Theodor dem 
deutihen Waterlande einen feiner tapferjten Kämpfer und 
patriotiſchſten Kriegsdichter großzog, auf Schiller, in deſſen 
Jugendwerken doch ein fehr entſchiedener Oppofitiondgeift 
pulfirte, durch folde Borflellungen einen mädtigen Ein— 
flug. „Wir leben nicht in der politifhen Welt und ver: 
langen nichts ald Ruhe”, ſchreibt Körner einmal von 
feinem damaligen Standpunft, und ein andermal: „Alle 
Staatdverwandlung ift Geſchäft eined Stümperd und Bar: 
baren, fobald jie Fein würdiges Ideal zum Ziele Hat. 
Der Staat ift blos Mittel, Zweck ift allein die Menſch— 
beit” u. ſ. mw. Bei dieſer Unterordnung alles Politiſchen 
und Staatlichen unter den allgemeinen Menſchheitszweck 
findet ſich in den Schiller'ſchen, Goethe'ſchen und Kör— 
ner'ſchen ſonſt jo überaus inhaltreichen Briefen nur äußerſt 
ſelten eine flüchtige Anſpielung auf die großen Geſchicke, 
welche Europa damals bewegten und auch Deutſchland 
ſchwer bedrohten. Es iſt nicht zu leugnen, daß wir vieles 
Herrliche nicht beſitzen würden, wenn ſich dieſe Männer 
mehr um Volitik befümmert und die Geſchicke des Vater: 
landes ſich tiefer zu Herzen genommen hätten. Aber diefer 
Indifferentiömus in politifhen Dingen ging bei ihnen 
doch etwas weit: Goethe und Wieland beugten fi, wie 
Johannes Müller, vor der perfönlichen Grideinung Na— 
poleon’s, und Schiller ſchrieb im Jahre 1790 an Körner: 
„Wenn die Franzoſen mih um meine SKoffnung (in 
Mainz) bringen, fo kann es mir einfallen, mir bei ven 

Franzoſen felbft beffere zu juchen.” Soll man aus blinder 
Berehrung und miöverftandener Pietät für tiefe Literatur: 
beroen folde Thatſachen und Belenntniffe unterbrüden 


und befhönigen? Sicherlich nit; denn vor allem gebührt |' 


der Wahrheit die Ehre. Gemüth, Geift und Charakter 
diefer Männer waren ja ohnehin im Kern fo echt deutſch, 
daß darüber nicht der geringfte Zmeifel beftehen fann. 
Vielleicht huldigten fie diefem Inbifferentismus nur, um 
nit undeutſch zu werben, denn bei den fortvauernd trau: 


rigen Berhältniffen Deutſchlands war gewaltigen Geifern 
und Freidenkern wie fie die Verſuchung hierzu nahe gerug 
gelegt. Was Wieland betrifft, fo erſcheint vieler ki 
weitem undeutſcher ald Schiller und Goethe; doch behaup⸗ 
tete der erſtere au von Wieland in einem Bricie ar 
Körner vom 1. Mai 1797: 

Was einen aber fo oft am ihm iere made, im Ghten un 
Böfen, das if feine Deutfchheit bei biefer franzöfifcen Ar 
pretur. Diefe Deutfchheit macht ihm zuweilen zum echten Die 
ter, und noch öfters zum alten Weibe und Bhllifer 

jene von Körner verworfene Seene ſwiſhen 

dem König Philipp und dem Marquis Poſa ift es, melde 
heutzutage bei einer Aufführung des „Don Garlod" den 
meiften Ginprud zu maden und den größten Belfall ke: 
vorzurufen pflegt. Dies deutet auf eine fehr Heräntme 
Strömung der Öffentlihen Meinung. Man ift in Deurit: 
land in der Ihat nit blos vaterländiſcher, man if anh 
politifher geworben, ja fo politiſch, daß viele über ven 
blogen politifhen Galcul das Vaterland vergeflen. ir 
ded von unfern größten Dichtern und vielen ante, 
die zu ihrer Fahne der Allgemeinmenſchlichkeit und it 
Kunftintereffed ſchworen, gegebenen Beifpiel®, war, m 
mentlih durch Klopftod, dem hierfür der größte Darf 
gebührt, inzwifhen aud eine allgemeine deutſche sat: 
ländifhe Gefinnung angebahnt worden, weldye vurd te 
ganze Reihe von Dichtern fortgepflanzt wurde um nu: 
mentlih in ber Kriegspoefle zur Zeit der Befreiungekirx 
ihren Gipfelpunft und den höchſten Grad ihres Eindufet 
erreichte. Ummittelbar an Klopftod ſchloſſen fih Bei 
die beiden Grafen Stolberg und Herder an. Lepiee 
fang fon im Jahre 1778: ' 

D Kaifer du! von neununbneungig Fürſten 

Und Ständen, wie des Meeres Sanp, 

Das Oberhaupt, gib uns, wonach wir bürflen, 

Ein deutſches Vaterland! 

Die bedeutſamſte unter Herder's vaterländifgen Dia 
ift aber wol die mit der Ueberſchrift Germanien“ um 
dem Anfange „Deutihland, ſchlummerſt du noch?“, = 
direct für unfere Zeit gefchrieben zu fein ſcheint und un 
ber wir bier einige der bezeihnendften Strophen mite 
theilen nicht umterlaffen wollen. Herder erinnert die Des 
fen an das Schidjal der Polen, die infolge ihrert innen 
Uneinigkeit zu Grunde gegangen ſeien. Gr mei al 
Rufland hin: 

Weiter fchaue, du flehft, ferne im Often ſteht 
Dir ein Riefe; du ſelbſt lehreteſt ihn, fein Schwer, 
Seine Keule zu ſchwingen. .. 
Dann auf Franfreid: 
Schau gen Welten; es droht fertig im — Kampf, 
Dielgewanbt und erglüht, trogend auf Glüd und Macht 
Dir ein anderer Kämpfer, 
Der dir fhon eine Locke nahm. ' 

Und du fätrmeteft noch, dich zu ermannen, dich 

Klug zu einen? Du ſaumſt, Heinlih in Eigennuß 

Statt des polnifhen Reichstags, 
Did) zu ordnen, ein mächtig Volk? 
Soll dein Name verwehn? Will du zertheifet auch 
Knien vor Fremden? Und ift Feiner ber Bäter bir, 
Dir dein eigenes Herz nicht, 
Deine Sprache nicht alles werth ? | 
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Dr Ode ſchließt den beachtenswerthen Strophen: 
Wer ich ſelber fügt, iR er der Freiheit merth? 


4 d; 
die Pfeile — * 
nzeln Ede fie der Knabe leicht. 


öfe fhügen * * ihre Magnaten flichn, 

n kaum nahet Feind; Inful und Mitra nicht. 
Wirf die — * 

Weg und ſei ein Germanien! 


Trium’ ich, oder ich ieh welch einen Genius 
Riererichmeben ? Er nüpft, ewig verfnüpfet er 
Zwei germanijche Freundes: 
Hände, Preußen und Defterreich! 

Die Stellungen find noch oder wieder ganz vieſelben; 
im Diten Rußland, „der Rieſe“, im Weiten Frankreich, 
„lertig in jedem Kampf, vielgewanbt und erglüht, trogend 
Oi und Macht“, dazwiſchen das zerriffene uneinige 
Drutiäland. Hierzu fommt aber gegenwärtig noch ein 
Heinbeitliher Macht aufftrebendes Italien, von dem wir 
De nicht viel Liebes zu verfehen haben, ein grollenves 
Danmark und zweideutiged Skandinavien und ein Kranz 
m magparifhen und ſlawiſchen Wölterjhaften, die den 
Anionalitätsruf von Branfreih her jicherlih nicht über: 
Ön haben werben. ; 

Deutihland hat ver Belt ihon jo mande Erfindung 
ben, bie dann im Auslande zu beflerer Ausbildung 
at und wirffamer benugt wurde ald in der Heimat; 
4 aibt kaum eine weltbewegende Idee im neuern Zei: 
6, die nit urjprünglih in Deutſchland ausgebrütet, 
Yan aber nicht jelten von fchlauern Völkern gegen Deutſch— 
Iielbft gerichtet worden if. Dabin ift denn auch mol, 
tinerfeitö die fogmopolitiihe Humanitätätendenz, anderer: 
8 au) der moderne Patriotismusd und der Nationalitäts: 
ni zu rechnen. Diele waren im 17. und 18. Jahr— 
fat überall: vollfommen erlofhen. Nah den 
1 der Völfer wurde nicht gefragt; es gab nur 
ide Intereffen, autofratifhe Gelüſte und Gabinets: 
ge4 Brankreich mochte aufs unverfhämtefte ganze deutſche 
inzen in die Taſche fteden: die Öffentlihe Meinung in 
md kümmerte ſich darum nicht. Nur die Tür— 
fege waren volfstbümlih in Deutſchland, und nad 
fr Rihtusg bin hätte Defterreih noch mehr und 
Meränglie Lorbern fi erwerben fönnen, Erſt mit 
Mi Kriegen Friedrich's des Großen, durch die, wie jelbft 
ort t, querft wieder ein größerer Gehalt in die 

e kam, erwachte der Nationalfinn, zuvörderſt 
I Tpecififch preufifche, fodann im Anſchluß an ihn der 

Mein deutſche. Iemen vertrat beionders Gleim in 
Anm | iebern eined preußischen Grenadiers“, biefen, 
‚den — vor allen Klopſtock, ver in fhwung: 
‚Den feinem deutſchen Waterlandsgefühl vie fräf- 
"Worte lieh und nicht blos den Varusbeſieger 
min, beffen: Andenken deutiche Dichter auch vor ibm von 
Nu Zeit zw erneuern verſucht hatten, in Oden und Tra: 
Men feierte, fondern jelbft die Helvengeftalten der mäd: 
m deuten Kaljer wieder aus ihren ‘Gräbern her- 



























N Died war mehr ald ein literariſcher Erfolg, 
war eine vaterländifhe That, durch die allein ſchon 





Klopfiod im der Erinnerung feiner Nation fortzuleben 
verdient. Dieje von Klopitor angeregte patriotifche Mid: 
tung war bie nothwendige Gegenftrömung gegen den in 
Weimar gepflegten Articdmnd und äſthetiſchen Duietiss 
mus, ber frinerfeit® wieder bazu beitrug, bie barbariſchen 
Elemente, womit ji dieſe ſtürmiſche Bewegung im Laufe 
ber Zeit zu verfepen drohte und zu Zeiten wirklid ver- 
feßte, in Schranfen zu halten. Sicherlich hat ſich bei 
feinem modernen Volke das Vaterlandégefühl in jo ener— 
gifcher Weife literariſch ausgeſprochen und jo viele Herolde 
nanıentlih dur das Organ ver Lyrik gefunden als bei 
den Deutſchen von Klopftod an bis zu ben Befreiungs— 
kriegen und zum Theil noch fpäterhin. Empfindung und 
Ausdruck fleigerten jich zu einer um jo größern Ginergie, 
je ſchmerzlicher gerade eine jo zahlreiche und einft jo mäch— 
tige Nation, die ih auf allen andern Gebieten durch fo 
hervorragende Leiftungen ausgezeichnet und der Welt mehr: 
fah den Anſtoß zu den wichtigſten Fortſchritten gegeben 
hatte, ihre innere Berfplitterung und daherrührende 
politiſche Ohnmacht empfinden mußte. Diefe Bewegung 
konnte im Auslande nicht unbemerkt und nicht ohne Rüd: 
wirfung namentlih auf diejenigen Völkerſchaften bleiben, 
die vaffelbe Bedürfniß für Wereinigung ihrer getrennten 
Glieder und für politiihe Großmadhtsftellung, wenn auch 
vielleicht -micht denſelben Anſpruch darauf hatten, und es 
fragt ſich, ob wir ohne das Beifviel des Pangermanismus 
von einem Panſlawismus, Banbellenismus und Panffans 
dinavismus, von einem Gzechentbum, einem Magvarismus, 
von einer rumäniidhen „Nation“, von „Stalianiffimis‘ 
u. f. w. fo viel oder überbaupt etmas gehört haben wür— 
den. Vergeſſen wir nit, daß Deurihland der Hauptſitz 
jener ethnographiſchen Studien ift, welche ven unterdrück— 
ten und zerriffenen Volkerſchaften Guropas die Quelle 
geworben jind, aus denen jie vielleiht vorzugsmeiie das 
Bewußtſein ihrer Nationalität und ihrer nationalen Be: 
deutung und Beſtimmung ihöpfen. Die veutihe Willens 
haft hat ſchon mehr ald einmal die Linien vorgezeichnet, 
in denen fih Dann fpäter die politiihen und kirchlichen 
Begebenheiten bewegten. Freilich beſchwört fie damit nicht 
jelten und ſelbſt feindielige Geifter herauf, die wir dann 
nicht loswerden fünmen, 


Die größte Bereutung und den größten Ginfluf ge: 
wannen, mie ihon bemerkt, die politiſche Poeſie und 
Kriegälorit zur Zeit der Beireiungsfriege, und wir freuen 
und, folgende Sammlung zur Anzeige bringen zu fönnen, 
im. der ji eine Anzahl der Garakierifiiäßen Lieder aus 
jener Zeit vereinigt finden: 

1, Deutfchlande Kriegs» und Giegesjahre 1809— 15 im Liebe 
beutfcher Dichter. Herausgegeben von Hermann Kierke, 
Berlin, Springer, 1869. 8. 17% Nar. 

Es find gegen folde Anthologien (, Sammeliurien”, 
wie ihre Gegner fie zu nennen pflegen) in legter Zeit 
manche Einwendungen erhoben worden. Wir wollen auf 
die Widerlegung diefer @inmwendungen bier nicht gründ- 
licher eingehen, fondern und nur auf die Bemerkung be: 
ſchränken, daß Sammlungen dieſer Art in einer Zeit, 
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wo die Literatur «der Lorif einen kaum zu überſehenden 
Umfang erreicht bat, nur willtommen gebeißen werben 
fönnen, vorausgeiegt, daß ihre Beranftalter dabei ein 
beſtimmtes Ziel und einen befiimmten Zwed vor Augen 
baben und mit praftifhem Berftande und Eritifchem Urtheil 
zu wählen und anzuorbnien wiffen. Der Veranflalter ver 
vorliegenden Sammlung, der ſchon mebriah Proben feines 
Geſchicks für die Zufammenftellung lyriſcher Gollertionen 
abgelegt bat, bemerkt im Vorwort: 

Es ift wohlthuend und ermuthigend, in einer Zeit ber Bes 
wegung und Befürchtung auf eine große Bergangenbeit zurüd: 
zubliden und zu feben, um wie viel Muth, Eutſchloſſenheit 
und grofherzige Befinnung höher ftehen ale die Kunft der diplo— 
matifhen Rünfte: eine Kunft, die von der Klugheit bis zur Weis: 
beit einen weiten, vielleicht nie zu bewälrigenden Schritt zu thum 
bat u. f. w. 

Gr ſchlleßt: 

In ſolchem Sinne num habe ich die nachfolgenden Gedichte 
aus der glorreichen Zeit der’ deutfchen Breiheitsfämpfe zufams 
mengeftellt und wiome fie allen Sinness und Sangesgenoflen. 

Die Sammlung, chronologiſch angeordnet und mit 
dankenswerthen, hiſtoriſchen und literarhiſtoriſchen Notizen 
und Grläuterungen zum Schluß begleitet, beginnt mit 
5. von Kleiſt's Gerrlihem Gedicht: „Oermania an ihre 
Kinder”, und ben ſich anſchließenden Liedern auf Schill, 
deren ſich hier nicht weniger ald 10 befinden, umd fhließt 
mit. der zweiten Einnahme von PBarid und den fih an 
diefed Ereigniß knüpfenden Siegs-, Jubel- und Friedens: 
liedern. Der Sammler hat auch ſehr mit Recht die da— 
mals zahlreich erſchienenen „fliegenden Blätter’ und das 
eigentliche. Solvatenlien vorzugämeife beachtet, welches letz⸗ 
tere denn freilih einen ganz andern Ton und Gharakter 
trägt als die pathetiſchen Kriegslieder unferer Kunſtdichter, 
ſelbſt wenn ſie den populären Ton affectiren. Am beſten 
noch hat wol Fouqué dieſen populären Ton in ſeinem 
1808 gedichteten Liede auf Schill getroſſen, welches mit 
den Worten beginnt: 

Ihe lieben Preußen insgemein, 
Die gerne friſch und luſtig feind u. ſ. w. 

Dieſes Lied wurde zunächſt in etwa 100 Eremplaren 
für Freunde abgezogen; bald aber ſah man an Schenken— 
thüren und in Bauern- und Tagelöhnerhäuſern den colo- 
zirten Schill zu Roß in Holzfhnitt prangen, an beiden 
Seiten die Liedeszeilen um ihn bergebrudt, So erlebte 
es drei echte Volfsausgaben, während der Dichter ſelbſt 
in feiner Lebensgefhihte nur Bruchſtücke zu geben ver: 
mochte. Bollftändig abgedrudt wutde ed zuerft wieder von 
&. Fr. von Vechelde in der Sammlung: „Ferdinand von 
Schill in Liedern der Deutſchen“ (Braunſchweig 1841). 
Driginell und volfstgämliher Art ift aud dad Lied: „Mit 
Mann und Roß und Wagen”, weldes Ferdinand Auguſt, 
der Dichter ded Turnliedes: „Was gleihet und Turnern, 
und frohen“, auf die aus Rußland flüdtenden Franzoſen 
gedichtet hat. Fruͤher galt Jahn als Verfaſſer dieſes da— 
mals im Volk weitverbreiteten Spottliedes, und noch Pröhle 
in feinem Buche über Jahn behauptet dies. Aber dem 
urnvater Jahn waren nur ber Refrain und einige Reime 
wie „Trommelftot‘“ und „Weiberrock“ eingefallen und 


er richtete an Auguſt die. Ftage, ob er wol amd bieen 
Bruchftüden ein Spottlied zu fertigen im Stande ii 
Auguft machte fih an die Aufgabe und Idfte fie mit are: 
ßem Geihid. Da dad Gericht der jegigen Generation 
faum befannt ift, jo fegen wir es vollftänbig hierben 
die Bemerkung vorausfhidend, dag der Text im verikie 
denen Liederbüchern mannihfahe Abweihungen und dr: 
füge erfahren, daß aber Kletfe es in berjenigen Gelat 
gegeben hat, in der ed von dem Dichter jelbft als vie 
urfprünglihe anerfannt worven ift. 


Mit Mann und Roß und Wagen, 
Mit Mann und Ro und Wagen, 
Hal fie ber Herr gefchlagen! 


Es irrt durch Schnee und Wald umber 
Das große maͤcht'ge Branzenheer, 
Der Kaifer auf ber Flucht, 
Soldaten ohne Zucht. 
Mir Mann und Rob und Wagen 
Hat fie ber Herr gejchlagen. 
Jäger ohne Gewehr, 
Karfer ohne Heer, 
beer ohne Kaifer, 

ildniß ohne Meifer. 
Mit Daun und Rob und Wagen 
Hat fie ber Herr geichlagen. 
Trommler ohne Trommelftod 
Küraffier im Weiberrock, 
Ritter ohne Schwert, 
Reiter ohne Pferd. 
Mit Dann und Rob und Wagen : 
Hat fle der Herr geichlagen, 
Faͤhnrich ohne Fahn, 
Flinten ohne Hahu, 
Büchſen ohne Schuß, 
Fußvoll ohne Fuß! 
Mir Mann und Ro und Wagen. 
Hat fie der Herr geichlagen. 
Feldherrn ohne MWig, 
Stüdleut‘ ohne Gejdüg, er 
Blüchter ohne Schuh, 
Nirgende Raf und Ruh'. 
Mit Dann und Rob und Wagen 
Hat fle ber Herr gefchlagen. 
Speicher ohne Brot, or 
Allerorten Noth, 
Magen ohme Hab, 
Alles müb’ und matt, 
Kranke ohne Wagen, 
So hat fie Sort geichlagen. 

Intereffant war uns aud ein Solvatenlien auf de 
Schlacht von Waterloo, aus Soltau's „Hiſtoriſchen Velle 
liedern“ abgedruckt. Die von Hoffmann von Balıık 
Ichen und Ernſt Richter gefammelten „Schlefiihen Bellt 
lieber‘ (KXeipzig 1841) enthalten nämlig ein pteußiſcet 
Kriegslied aus dem Jahre 1814, das'im mehreren Sırm 
phen dem erſtern höchſt ähnlich ift.- Das Waterloolid 
beginnt: 

Bei Waterloo war bie erfte Schlahht, 


Die der Kaiſer Napoleon mit England gemacht, 
Mit Bavalerie. 
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ad da ward ja auf einmal bas Feld fo roth 
u Ben lauter, ja lauter Wranzofenblut, 
Sie muften ſterben. 


dem’ — aus dem Jahre 1814 lautet die 


RE: war die erfte Schlacht, 

Napoleon mit den Preußen gemacht, 

- Mit Infanteriften. 

2 Mlaf einmal waren die Felder fo roth 
Im Sr ‚lauter. lauter Franzoſenblut, 
* mußten ſterben. 

Anlicher Weiſe variirt finden ſich mod mehrere 
xehen dieſes Kriegsliedes im Waterlooliede Das Volk 
mithin‘ auch der gemeine Soldat benutzen aus frühern 

gern ſolche Motive, die ihnen gefallen, um jie 

f endere verwandte Fälle und Vorgänge mit nötbig 
mden Variationen anzuwenden, Schließlich erlaube 

nir eine kleine Berichtigung. Kletke zählt unter den 
em Männern von Namen, welche im Lützow'ſchen 
ö gedient, aud den Dichter Gruft Schulze auf. Die: 
€ nahm erſt im Frühjahr 1814 Kriegsdienſte, und 

18 Freiwilliger im Grubenhagen'ihen Jägerbataillon, 

B ſich unter dem Oberftlieutenant von Beaulieu— 

Hin) Göttingen bildete, das dann gegen das 

einft ſche Gorps in Hamburg verwandt wurde und auch 
eig Scharmützel zu befteben hatte, 5. B. bei 

burg am 4: April. In Moorburg dichtete er auch 

Dügerlien * mit dem Anfange: „Was bligt in den 
‚fo hell“, weiches im dritten Bande feiner „Sämmt: 

Werke’ enthalten ift. 

Anend für Die tortäifchen Dichter jener Zeit ift 
3 burdklingende gottvertrauende religiöfe Stim— 

unter andern bei Som Theodor Körner, 

aber im tiefften fein ganzes Weſen vurd: 
anbı: verflärender Ausprägung bei Mar von 

Fo hervortritt, Schon bei Klopſtock Her: 

Friedrich von Stolberg zeigte ih die Vater— 

im Bunde «mit der — es iſt die chriſt⸗ 

Richtung im Gegenfag zu der allgemein: 

mund > zugleich (in gutem humanen Sinne) 

oder vielmehr. bellenifirenden, wenigſtens nicht 

——— Richtung der⸗ pers den 

Dabei wollen. wir aber, nebenbei bemerkt, 
vend o weit geben, wie Albert Knapp, der im ſei⸗ 

Goethe's Hingang” es Goethe zum Vor: 
dieſer Jefus nie bejungen, daß er vie 

dem Ort, nur nicht im Strahle feines 
tr habe. Es iſt allerdings eine auf: 

ng, (daf die fogenannten ‚Marken Geifter‘ 

„ Gonfueins und andern Weifen alter 

ben sine: merfwündige Scheu tragen, den 

ber u ſicherlich eine ungebeuere welts 
erfüllt hat, aud nur auszufprehen; 

Inhalt alt feiner Lehre und feines‘ ebene, ſelbſt 
big or lich wäre, ‚tiefer einzugeben, 

RN —— 
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Stifter unferer Religion, nicht die ihm gebührende Ehre 
ju gönnen. Aber auf Gortbe paßt Knapp's Votwurf 
doch nicht To ganz. Wer venft nit an die herrliche 
Hymne Chriſt ift erſtanden“ im Fauſt““? Wer nicht 
an die tiefen Mahnungen, die das Geläut der Kirchen: 
gloden in der Ofternacht in Fauſt's Bufen erregt? Wer 
nit an die jo wunderbar wirkende Verſtärkung ber 
Gewiffensangft Gretchen's durch die erſchütternden Klänge 
des „Dies irae, dies Ua“? Wer nicht am jo manches 
treffende Wort Goethe's über den vermenſchlichenden 
Zweck der chriſtlichen Religion? Wer nicht an die Anre— 
gungen, die er aus ſeinem Umgange mit Jung Stilling 
und dem Fräulein von Klettenberg ſchöpfte? Was Schiller 
betrifft, fo bat dieſer ſogar in „Maria Stuart” und in 
der. „Jungfrau von Orleans‘ am die katholiſche Moftit 
und den katholiſchen Kirhenpomp hier und da Zugeftänd- 
niffe gemacht, bie bei einem Kantianer nicht wenig be- 
fremdlich find. Uebrigens vergeffe man nicht, in welchem 
Luftkreife Goethe, Wieland und Schiller lebten und wirtk— 
ten. 88 gehörte an denjenigen deutſchen Höfen, welde damals 
Site der philoſophiſchen Aufklärung waren, nicht zum 
guten Ton, über Gegenftände der Meligion anders als 
im defpeetirlichen Sinne zu fpreden, und es galt als ein 
Zeihen eines „esprit fort“, Gott und was mit ben 
Gotteäbegriff zufammenhängt, blasphemirend abzuleug- 
nen, wozu ja doch im Grunde ebenfo wenig Wit als 
Geiftesftärfe und Philofopbie gehören. *) 

Es follte uns micht ſchwer werben, aus der Geſchichte 
am zahlreichen Beiſpielen nadzumeifen, daß die herrlich— 
ften und freiwilligiten Offenbarungen und Thaten ver 
Baterlandsliebe in diejenigen Beiten eines Volks fallen, 
wo ed nod feinem nicht dogmatiſch und pietiſtiſch abge 
ſchwaͤchten geſunden alten Glauben treu war; und ſelbſt 
noch die Scharen Guſtav Adolf's und Friedrich's des 
Großen Fämpften am tapferſten und ſiegreichſten, wenn 
fie ſich vorher durch Geſang und Gebet aufgericdhtet hat: 
ten, obwol au bei ihnen ſchon die neuere militärische 
Disciplin das Meifte that. Mit ver Waterlandsliebe ſcheint 
ed num Freilich gegenwärtig überhaupt ziemlich zweideutig 
beftellt, ſeit ſie durch Parteitendenzen in ſich zerflüftet 
und durch die blos berechnende Interefjenyolitif, die ſie 
bald dahin bald dorthin und oft im die entgegengefegteften 
Richtungen tommanbdirt ® um ihren moraliften Halt ge: 
foninien if. Man ſucht nicht blos das religidfe Element, 
fondern ſelbſt das Glement der einfachſten Ethik aus ihr 


zu entfernen, und mit einer erfihredenerregenpen Apathie 


*) Unter wiefen „arten Seiten" in Weimar glängte auch Kae: 
bel, der ea Fichte, feinen Mtheismus.- öffentlich zur Schau zu ftellen, 
Brau von Stael bemerkte, wie mir in den jüngft im den „Örenz- 
boten‘ veröffentlichten Falt ſchen Tagebugpblättern. fafen , einmal nad 
einem folden Geſprache „Ton hömme qui n'a pha de religion dans 
le coeur, ern: moi. ‚  Towmes les grundes -choses qui se 
sont faites dans le monde, 'se or ſaltea par des hommes qui araieht 
de la religion. ‚Diefer „esprit, fort ‚der wielmehe ein, „esprit mible’ 
fei, babe, fügte, fie Hinzu, alles, Schlimme in Muropa verwrfacht; ‚er 
fel aber aus der guten Gefeliggaft iu Paris verbannt, tenn biefe fei 
durch die Mevolution belehtt werden Freilich war * wetitrung 
weber eine Fehr dauernde, nodieine ſehr tieſfe 
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‚gegen alle Moral, aber in. Uebereinftimmung mit dem 
egoiſtiſch⸗ materialiſtiſchen Gharafter der Zeit, verfünbet 
man offen den. gefährlihen Grunvfag, daß ein Staat 
immer nur fein augenblidlihes egoiſtiſches Intereffe zu 
Rathe zu ziehen habe, und ſonſt nichts, daß z. B. von 
einer Verpflihtung der Dankbarkeit für geleiftete Dienfte 
gar nicht die Rede fein bürfe. Und doch ſcheint es jelbft 
dad Gigenintereffe zu erheiſchen, dankbar oder wenigſtens 
nicht undankbar zu fein; denn wer Dienfte leiftet, rechnet 
vorfommenbenfalld auf Gegendienfle, oder man wird es 
zu feinem leitenden Grundjag machen, andern überhaupt 
feine Dienfte zu leiften und es ſelbſt, wenn man mit: 
bedroht ift, eher aufs äußerfte anfommen zu laffen, flatt dem 
Nebenftaat oder dem Nebenmenichen helfend beizufpringen. 
Grundſaätze wie den von und befämpften aufzuftellen, ift 
deshalb geführlih, weil eine Politif, vie feine andere 
Gonfequenz fennt ald die, melde ihr durch ein blos augen- 
blickliches rein materialiftiiches Intereife auferlegt wird, 
ſich zulegt am Urheber ſelbſt rädt und außerdem durch 
ſchlimmes Beifpiel ſtets verberblih auf die private Moral 
der Völker zurüdwirkt, 

Bei diefer rein geihäftämäßigen Intereffenpolitit muß 
zulegt jede Begeifterung unmöglih werben. Und in ber 
That haben wir jeit 1815 die tollftien Schwankungen 
und Widerſprüche in ber öffentlihen Meinung erlebt, die 
einen irre machen fünnen an der Welt wie an ji ſelbſt. 
Wer fih ald Knabe für die Freiheitökriege begeifterte, 
mußte es fpäter erleben, dap man ihm bemied, er habe 
ih für ein Nichts begeiftert; es habe fih in jenen Krie— 
gen eher um alles andere ald um bie Freiheit gehandelt, 
zu welchem glüdliherweile vorübergegangenen Umfdlag 
der Öffentlichen Meinung allerdings die Madinationen der 
Gabinetspolitif Anlaß genug gaben, Alsdann jhwärmte 
die Jugend für die Helden des griechiſchen Befreiungs— 
friogd; etwa 30 Jahre fpäter, während des Krimfriegs, 
ſchilderten die orbreertheilenden Zeitungen biejelben Grie— 
den ald eine Horde von Raͤubern und Piraten, und es 
hätte nicht viel gefehlt, jo würden wir die Türken, die 
und Ungläubige ziemlich als Hunde betrachten und behan— 
deln, ald die eigentlihen Retter un Befreier der Civi— 
lifation haben preifen und feiern müflen. Im ähnlicher 
MWeije war man beftrebt, unfere Theilnahme an den Ge: 
ſchicken der Polen zu dämpfen, gıbem man an ihnen nur 
die allerſchlechteſten Seiten herauszukehren ſuchte. Jubelnd 
begrüßte man das Bürgerkönigthum in Frankreich, dem 
man, als es zuſammenbrach, höhniſch einen Tritt mit 
auf den Weg gab, obſchon es wenigſtens mit Europa 
Frieden gehalten, auf Profeſſorenintelligenz und Bour— 
geoiſieintereſſe ſich geftügt und Preß- und Redefreiheit und 
parlamentariſche Debatte aufrecht erhalten hatte. Zur 
Zeit des Krimfriegs leiftete man dem franzöſiſchen Kaiſer 
ald dem „Vorkämpfer der Civiliſation“ allen möglichen 
moralifhen Vorſchub gegen bie „Feinde der Givilifation ", 
gegen die Muffen, dieſelben Ruſſen, die man 1813 als 
unfere Retter und wackere Rriegöfameraten mit offenen 
Armen empfangen und in Xiebern gefeiert hatte; jeht 
möchten viele in Deutfchland diefe verhaßten Ruſſen wie: 


der herbeirufen, falls fie nur fommen wollim, um un 
gegen dieſen „Borlämpfer der Givilifation‘ behülflich zu 
fein und aus Kofadenlanzen einen Wall zum Eäupe vr 
gefährdeten deutſchen Grenzen bilden zu belien. 

Diefe Shmwanfungen und Widerſprüche, die aus ir 
bedauernswerthen innern Zerfplitterung Deutſchlande un 
feiner Ratblofigkeit hervorgehen, ſpiegeln fh auch in 
unferer politifhen Lyrik feit 1815 wider. Die Len 
während ber Befreiungäfriege hatte beöhalb eime fo grefe 
Wichtigkeit und einen fo bedeutenden Einfluß, meil fr 
ein die ganze Nation beherrſchendes einiges Gefühl ai: 
drüdte und eim einziges beftimmtes und fi Dh, 
die Bertreibung der Franzoſen von deutſchem Boden, ser 
fih hatie. Dieſe Stimmung war nur eine, der jid dem 
bei vielen freitih eine mehr oder minder unklare Vorſub 
lung von einem fünftigen deutſchen Meiche geſellir. M 
diefer Ginheit. und Ginhelligkeit in der politiiden Stine: 
mung war ed nah 1815 ſehr bald zu Ende; denn hit 
Wünſche und Forberungen ber deutſchen Patrioten mar 
nad feiner Richtung befriedigt werben. Die burſgen 
ſchaftlichen Dichter ſetzten noch einigermaßen eine Zeit lang 
die Borfle aus den Freiheitskriegen fort; aber fie wie 
len zum Theil in einen burſchikos barbariſchen Ter um 
in eine Untlarbeit, die es nice wenig zweifelhaft hi, 
mas fie eigentlid wollten: ein deutſches Kaiſerrtich m 
eine Republit. Gbenfo unklar jhwanfte man nad 189 
zwiſchen Branzofenthümelei und Deutſchthümelei, zmüda 
Gonftitutionalismns und Gäfarismus, und fpäter zwildes 
rein politifhen Tendenzen einerfeits und focdal <commur: 
ſtiſchen Tendenzen andererſeits. Großes, was befinadı 
werth geweſen wäre, geſchah daheim nichts, um jo mit 
viel Kleinlihes und Peinlihes; da feierte man, mie Bik 
beim Müller, die Ihaten ver griechiſchen Freiheitstämsim 
ober wie Platen und Moien ven Aufſtand ver Po 
oder in Ermangelung von etwas Beflerm das „gute all 
würtembergifche Redht” wie Uhland. Das Belle vi 
Bleibendfte, was auf dem Gebiete der politiſchen P 
zwiſchen 1830 und 1848 geleiftet wurde, mar ironiiä 
wigigen und humoriftiihen Gharafters, und in der? 
find ed nur die politiſchen Spottlieder, mie Gbami 
Heine, Hoffmann von Balleröleben, Gaudy, Pie, Die 
gelſtedt, Gerloßfohn deren dichteten, welche bie Chre m 
politiſchen Poeſie in biefer Zeit retteten und zum Tl 
bleibenden Werth haben, mwenigftens jo lange haben mm 
ben, ald die Zuftänbe dauern, bie darin gegeijelt warm. 
Dagegen wird man bie politifden Gedichte patberiön 
Charakters aus jener Zeit, fo gut gemeint, virtues We 
reimt und in ſchwungvolle Worte fie auch oft gefleidet w 
gegenwärtig fait ſammt und ſenders phrafenhaft 
ziemlich ungeniefbar finden, mit Ausnahme einiger 
haften Strafgebite ven Uhland, Herwegh, Una 
Grün, Karl Bel, unter denen namentlich das ef 
von Uhlund „Wenn heut’ ein Geiſt herniederſtiege“ 
den präciien Ausdruck prächer Gedanken nod heute ! 
Werth behauptet, Auch einige urfräftige Lieder ed f 
einer frühern Periode angehörenden greifen Arndt 
hierher zu reinen, namentlid diejenigen, in denen 
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frigfeit der Zeit geifelt oder, wie im Jahre 1841, den 
Reingelüften der Franzoſen gegenübertritt. Iſt und 
Deuigen ja do der Rhein ver heilige Strom, wie ben 
Indiern der Ganges oder ben Ruſſen die Wolga, ein 
Ongeniand der Poeſie fhon bei Klopflod, Friedrich von 
Eiolberg und Claudius. in Nationalinftinet fagt den 
Deutigen, welchen unermeßlichen Werth für ſie das Stück⸗ 
ben Rhein hat, das noch auf beiden Seiten deutſch if. 
Daraus läßt ſich aud die große, ſonſt nicht ſehr verdiente 
Birfung erflären, welde dad Becker'ſche Rheinlied übte. 
der jo fategorifch auftretende Refrain: „Sie follen ihn 
ht haben!” mußte überall durchſchlagen. 

Do ſich die politiihe Poeſie vom vaterländiſchen Bo— 
auf das dornige Terrain der Barteitendenzen verlor, 
amurbe fie. fofort ungeniehbar, und von Gedichten vie: 
Mär fagte man damals treffend, ſie jeien „gereimte 
Mungsarrifel”, Die übermäpig viele politiihe Zeitungs: 
Kir gehört ja ohnehin wol zu den manderlei mober: 

Beihäftigungen, welde die Menſchheit zu materialis 

‚zu barbarifiren und gedanfenlos zu machen vroben, 

nun wurde dies barbariihe Glement auch in die 

eingeführt, mit deren Weſen und Zweck es im 

' fen Widerfprud und Gegeniag ſteht. Vater— 
übe Gefinnung darf und muß von jedem Dichter 

Mangt werden, aber eine zu einjeitige und ausſchließ— 
Betbeiligung an den politiihen Varteifragen bebt 
Dihter in ihm auf und verwandelt ibn in einen 
, der leitende Artikel in Verſe bringe. Für den 
5 gibt ed nur zwei Parteien, die vaterländiſche und 
Mötvaterländifche. Mit der vaterländiihen Tendenz 
die allervings höhere Aufgabe des Dichters, allge: 
a menfhlihen Zweden zu dienen, vollfommen in 
ang, während der Dichter einer Partei vielfach im 
FRoge kommt, mit diefen Zweden in feinvlihen Gon: 
zu fommen: Es war der Grundfag Goethe's, daß, 
ed beifer werden folle, jeder ih damit zu begnügen 
in feinem Pleinern oder größern Kreife nad beiten 
en das Befte zu wirken; das foll aud der Dichter 
Kreife; aber dad Treiben einer Partei iſt eben 
Immer dad Befte, bald nicht dem Zwecke, bald nicht 
Mitte na, die oft nur auf Grheimränfe und In? 
fen Hinauslaufen. Parteien find despotiih und neh— 
Diejenigen, die zu ihnen balten jo gut wie irgendein 
rat nicht als denkende freimählende Weſen, jon: 
as Mafhinen in Beihlag, und jeder Parteiführer, 
Ackisität gelangt, hat jo und fo viel Menſchen 
Mi Geiwiffen,, die er erbarmungslos feinen Zwecken 

Gbenio oft. ald Desporen zu Nevolutionären wer: 
mio oft und noch öfter werben z. B. revolutio— 
Darteihäupter zu Desroten. Ganz befonderd muß 
ME Dister darauf jehen, daß ihm die Freiheit des 
"und Schaffens unverfümmert bleibe; das Vater: 
währt hm viefe Breibeit, aber nimmermebhr die 
ML Virder mit Parteitendenzen laflen ſich nicht ſin⸗ 
ind ee politifches Lied, das nicht gefungen werden 
«bleibt ben ein — „Harftig Lied“. Zwar fang 
b: „Meinen Yorber flechte die Bartei!” Nun feine 





















Partei hat ihm diefe Lorbern feinerzeit reichlich ae 
aber wad ift aus dieiem Lorbern geworben? wie find 
fie verwelft? Als echter Dichter fang dagegen Freiligrath: 
Der Dichter ſteht auf einer höhern Wa 
Als = —* * ne er 
Reiver wurde er im Jahre 1848 diefem Grundjag 
untreu; was er aber im Dienft feiner Partei dann dich— 
tete, if vergefien, während feine frühern Schöpfungen 
fortfahren eine Zierde der modernen deutſchen Lyrik zu 
fein, Ueberhaupt bot die nur zu complicirte Bewegung 
von 1848 und 1849 nur zwei Momente, melde dem 
wirklichen Dichter Gegenftand poetifher Begeifterung wer: 
den fonnten; diefe Momente waren das Trachten na 
deutſcher Einheit und ber Kampf um die Rechte Schled- 
wig⸗ Holſteins. Ließ id doch burd den lehtern mid felbft 
zu der Herausgabe einer Iyrifhen Sammlung unter dem 
etwas renonmiftifhen Titel „Trug Dänemark’ und un; 
ter anderm zu den Worten bewegen (ſ. meine „Gedichte“, 


©. 297): 
.. +. Gönnt dem Feinde 

Nicht fo viel deutſches Land, als mit bem Spaten 

Der Landmann aus dem Vatererbe gräbt! 

Nicht fo viel deutfches Bolf, als einer Hütte, 

Als einer Bauernftube Raum umfaft! _ 

Nicht fo viel deutfchen Laut, als ein Gebet, 

Ein einzig Daterunfer in ſich ſchließft 

Ih führe dieſe Worte an, weil fie den Deutſchen 

jegt vielleicht mehr als je zur Mahnung gereihen kön: 
nen, obſchon freilih mit ſolchen Mahnungen und frommen 
Wünſchen nicht viel getban if. Man weiß ja auch, in 
wel trauriger Weije diejenigen, die am Po Deutſchland 
zu vertheidigen vorgeben, das deutſche Interefle an der 
Schlei und Eider wahrgenommen haben, und daß infolge 
davon im Schleswigfhen mehr deutſche Laute verloren 
gegangen find, ald „ein Vaterunſer in jih fließt‘; 
und was die deutjche Einheit betrifft, fo wurde an dieſer 
von den Parteien, deren jede ihr eigenes Intereſſe dabei 
verfolgte, wie von den einzelnen Regierungen in einer 
Meife betumgearbeitet, daß den Dichtern ſehr bald die 
Luft vergehen mußte, jih für biefen jo tief in ven 
Schlamm der politifhen Intrigue hinabgezogenen und doch 
an fih fo Kehren Stoff zu begeiſtern. Bemerkenswerth 
bleibt übrigens jebenfall8 der Umſtand, daß von allen 
politifhen Gedichten und Vaterlandsliedern, die feit 1815 
bisjegt gedichtet wurden, ſich meines Wiſſens fein ein- 
ziges, außer vielleit ein und das andere von Hoffmann 
von Fallersleben, ins Volt eingefungen hat und bleiben- 
des Eigenthum der Nation geworden if. Das beißt, ed 
war alles in den Wind gebichtet! 


Es lieh fih erwarten, daß auch das jegige Krieg: 
feuer, welches am Ticino aufflammte und wir wiffen 
nicht wie weit um ſich freifen wird, eine ganze Schar 
Igrifher Grzeugniffe aus dem fletd nur zu ergiebigen 
Boden deutfher Lyrik bervorloden werde.- Soviel und 
deren vorliegen, wollen wir fie gleich Hier numerirt an- 
führen, damit der Lejer diefen Reihthum fofort mit einem 
Blicke überſehen und umfaffen kann, zugleih aud, weil 
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Wir können wol: mit’ Net annehmen, 
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der bloßen Anführung bes Titels genug Ehre wiberfährt: ſten diejer Dichter, Yon’ denen uns hier F 


2. Patriotifche länge von 1859. Gin — gewunden 
dem deutſchen Bolfe, Branffurt a. M., Keller. 1859. 
GEr. 16. 16 Nar. 

8. Dentfehland über alles! Zeitgemäße Lieder von Hoffmann 
von. Fallersleben. „Leipzig, Voigt und Günther. 1869. 
Gr. 16. 5 Agr. 

4. Deutfche Antwort auf bie welſche Frage. er u 
Robenberg. Hannover, Mümpler: 1859, Or. 8. 1), Nar. 

5. Constanter ac sincere }: Norddeutſche Brühlingsterzinen 

an das deutsche Volt * Bogen Grieben. ' Stettin, 
Müller. ‚1859. 16. 

6. In Catilinam. Ein 2. jene Sonetie, Don 
Gdnard Mautner. en, Wallishaufer, Or. 16. 

7. Geharniſchte Sonette \für 1859: Bon Hermann Mens 
mann. ı Neiſſe Graveur. 18660. Gr. 16. 2% Mar. 

8. Vorwärts! , Lieber für das: deutſche Voll von Hermann 
Brande. Duerfurt, Schmid. 1859... 8....27,. Nr. 

9, Seid einig, einig, einig! Batriotiiche Gedichte von Her: 
mann Krande. Halle, Lippert. 1859. Gr 8. I Nar, 

10. Gin Walpurgistraum von Emil von Borberger. Fulda, 
Maier. 1859. 8.14 War. 

11. Rünf Zeitgedichte von Emil Birazzi. Frankfurt a. M,, 
Auffarth. 1859. Gr. 8. 6 Nar. 

12. Defterreichs Feind iſt Deutſchlande Feind. Baterländifche 
Gedichte von ns Franuz. Gries Blatt. Hersfeld, 

1859. 16. 2)/, Nat: 

13. Deutiche Reime enlgegen ausländischen Ungereimtheiten. 
Mr. 15. Leingi HR Kollmann, , 1859, 8. 12 Nor 

14, Friſch auf mein Volk, die Klammenzeichen rauchen! Cäns- 
und 2 lieder für 1859. Deutſchlande Söhnen gewidmet 
von 9. Grites Heft. Leipzig, Lehmann, 1859. 8. 


3 Nar. 

15. Bier veuiſche Lieder. Ein fliegendes Blatt zur Antwort 
auf ſranzoſiſche Brofchüren. Don Michel Berend. Aachen, 
S Mayer. 1859. 8. 2%, Nat. 

16. Zwei Lieder, Deurfchlands Heeren geroidmef im Jahr 1859, 
Dreeden, Ernit am Ende 1859. 8. 


Ernft am Ende heißt der Verleger des letztgenannten 


Inriihen Flugblatts! Ernſt am Ende! Dminds genug! 
Bedeutet diefer Zufall, daß infolge des eben eingetretenen 
improvifirten und wie aus den Wolken gefallenen Waffen: 
ftillftanded, der Ernft am Ende ift und nun ‚wieder der 
diplomatiſche Spaß feinen Anfang nehmen fol? Ober 
bedeutet es, daß für Deutſchland der Ernſt erſt beginnen 
fol, wenn wir, vielleicht infolge deſſelben rätbfelhaften 
Waffenſtillſtandes, am Ende zu fein glauben? Jedenfalls 
ift es das ner und lieber auf eiwas ſchweren 
„Grnft am Ende’ gefaßt zu mahen, als auf vielen Spaß, 
Die alten Griechen ließen zwar auf ihre tragiſchen Tri- 
logien ein Satyrfpiel folgen, und unfere Diplomaten haben 
blutigen weltgeſchichtlichen Tragödien nicht felten auch ein 
Satyripiel folgen laffen unter dem Titel von „Gongreffen” 
und „Gonferenzen”, indeß waren dieſe Satyrfpiele „nicht 
immer fehr gelungen und für die zufhauenden Völker 
ſehr ſpaßhaft, und namentlih von dem jept bevorfichenden 
diplomatifhen Satyrfpiel dürfen wir, glaube ich, uns 
gerade feine fehr große Unterhaltung veripreden, *) 





*) Die franzöfifhe Politik liebt, wie das franzöfifhe Drama und 
der franzöfifhe Roman, effertvolle Ueberrgſchungen. Dem plöhlichen 
Effect dee fünfwöchentlichen Waffenktillfandes ifl, nachdem mir Obigee 





























































martialifche Ergüffe vorliegen, ans * 
nendem Intereſſe an der Sache und ai 
gebichtet "haben ; vielleicht gibt «8 aber ı 
einen und den andern, dem es darum —* 
nen Namen wieder einmal oder zum 
zu ſehen. Den erflern müſſen wir freilich mit J 
len Bedenken kommen, daß die Welt ſich geg 
in der Stimmung zu befinden ſcheint un 
tiſchen Ergüſſen irgendeine große oder nad 
fung in Ausſicht zu ficken; und den * 
unſer Bedauern auoſprechen, wenn fie für 
nennung oder die etwa beabſichtigte Vernehrung 
Namend, alfo für einen bloßen Wahn’ gar 6 si 
Drudkoften aufgewendet' haben‘ ger ur patıd 
Porfien pflegen in ver Negel das patriotiſche in 
poefleliebende Publikum gleich unbankBartig 
weil es eben poetiſche, dieſes weil es 
find. Wir ergreifen übrigen® dieſe — 
Lyriker nochmals davor zu warnen, ih 
maden; denn fein gutes Geld auezugeben, m 
vielleiht nur Ignorirung ober ſchmäblichen J 
der Kritik in Empfang zu nehmen, das iſt doch ba 
rigſte Geſchaft, das ſich denken Täht:*) rn 
Die Sammlung „Batriotifche Klänge von E 
befteht theils aus bisher ungebrüte "ben £ eram 
oder den Herausgebern eingefandten Beiträge teil 
patriotiſchen Gedichten ‚melde jhon 2 Zeitunge 
Zeitiäriiten veröffentlicht waren; doch fi en je 


—* 
Fa 


Er, 


Lean 4 


meitem größere Anzahl "zu. Bilden. Wohl 


faum gefhrieben, ebenfo piöglie ber, m fele sere (feet der 
zufammentunft und ber Tu —— * 
Die Stipulationen des Vertrage, ſoweit nei 2 
vaß.fie une ebenfalls: in ınicht gu ferner Zeit)eine-l 
vollfien. Ueberrafgungen in Ausficht hellen. 379 
*) Wir haben hierwon, eben erſt einen chatauten 
Epriter erlebt, ker menigfiens ben Wo it, € 
zu fein und, wenn aut im dit —— — "ei 
den Fülle feine® Herzens heraudzubicten, Wie hattem’feh 
lung einige wohlmollende Worte, mir .fie und gecign 
Meile zu ermmtbigen und, zu tröften, theils zu warmen, 
auf hen Weg gegeben. „In Dera ung. „ba! rbie tem | 
einen originellen Klagebrief, worin e# unter amberm Hepl 
und nadfichtig haben Sie Ihenter Enge it böfen 
mein Werkchen beurtbellt, 1. Ich —2*— 177 
Kritikern ‚auf eine Weiſe brimachuge Penn ' 
kannte Bäntıhen, daß e diel 
lichen ſchlechten Creatur Überfall Birjept c 
Koften. "Schmählihe Angriffe, rat find meine 
fann ich nur demerken, daß ich einen wahren da 
Krititeriempfinee, ba ich wenigften® von der Uet 
bin, aß ‚mir hier zu wich gefchieht." „Wir „glaı 
für füblende Menfben ſicherlich mehr etwa 48 
haben, umb wir finv überzengt, ha ber fa 
nicht verübelm wird, went wir tiefe 5* N} 
veröffentlichen imma erlanbten. Wal u zutire 
in der ſchadlichen Illuſton, jede neue Gedichtſammn 
WBolle von. 40. Millionen” wenigſtens fo wich 
deſtene vie Drudfoften zu deden, wenn nic 
zutragen, Ninreihend genug, für Be 
Grfad zu gewähren. i 
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fr alle fein, audy befinden ſich darunter einzelne von ganz 
häftigem lange, aber ver Zahl nad überwiegend find 
Yeimigen, in denen allbefannte Phrafen in Reime gebracht 
ind, ohne daß deren Verfaffer und durch vollendete Form 
und funftvolle Behandlung dieſe Trivialitäten etwas ge: 
ziejbarer zu machen verftanden hätten, Hier und ba 
feken wir auf einen bramarbafirenden Ton, ver in Ge: 
tibten, welche no vor dem Ausbruche des Kampfes 
orihriehen find, jehr übel angebracht if. So fingt einer 
tiefer Porten: 
Waffenfroh 
Wollen wir die Kechheit ſtrafen; 
Zittre, zittre, Sein’ und Po! 
Glaubt man damit dem Auslande zu imponiren und 


Und als ich fchmell mit Bangen 
Bill fhaun, was da gefchehn, 
Seh’ ich mit Spieß und Stangen 
Am Zaun den Nachbar ftchn, 


Und nehme meine Flinten 

Und trete durch mein Thor; 
Da fchreit er laut von hinten: 
„Heba, was haft dir vor? 


„Wozu fo ſchlimme Waffen 

In unfrer Morgenruh'?* — 

„Bin bier, um Ruh’ zu fchaffen! 
Allein was willft denn du?‘ 

Drauf er: „Du gquälft die Hühner, 
Wir hörten das Geſchrei! 

Ich bin der Freiheit Diener, 


Laf deine Hühner frei!“ — 


„Ei, Breund, fie fliegen alfe 

Im Garten hin und her — 

In deinem Hühnerftalle 

Thun fie das längft nicht mehr! 

„Jetzt fannit du lange warten — 

Nun weiß ich auf ein Haar, N 
Wo hier in meinem Garten 


ve feindlichen Legionen aus dem Felde zu fchlagen, che 
fe nob im Felde erfhienen find? Im Gegentheil, durch 
felhe Renommiftereien machen wir uns vor dem Auslande 
ur läherlih, und die „Times hat ſchon mehrfach ihren 
port über unfere „ſtudentiſchen Lyriker“ ergoflen, welche 
Üraien diefer Art zu Markte bringen. Gin männlides 
dell macht nicht viel Worte und renommirt nit, «8 
hudelt und beſingt ſeine Heldenthaten erſt dann, wenn Der Fuchs verborgen war!” 
— ne und wirflih Seine und Po zittern ge: In diefer Sammlung find aud Arndt's „Verſe aus 
at. dem Jahre 1840, ald Thiers MWeljhland wieder zum 
Auf einem viel vernünftigern Standpunkt befindet ji | Kriege pre wollte”, in an mebt J 
vr Berfaffer des einleitenden Gedichts: „An das deutjhe | ſtehender Vorbemerkung Arndt's: „Bonn, den 24. Februar 
Big“, * — — 1859. Folgendes möchte jetzt paſſen fürs liebe deutſche 
ir find fein Bolf, das Kampfe juct, Baterland gedrudt zu werben. Ja es paßt ganz.” Wir 
Den Deutfchen gilt ber Friede mehr, erwähnen bies deshalb, weil der Abdruck diefes Gedichte 
= Suun a an andern Orten zu einer Öffentlihen Debatte Veran— 
ujen vr, * 
eignen pr fein, bo foll 5 fein! laffung wurde, indem die „Kdiniſche Zeitung” behauptete, 
Bir fchügen Fräftig unfer Haus u. f. w. es fei damit ein „unmwürbiger Betrug‘ geipielt worden. 
Doch muß es fein, jo joll es fein!” Welcher Deutfce | Wer ſich darüber unterridten will, Iefe die Broſchüre 
e nicht im dieſen Ruf" mit einflimmen? Dagegen | „Zur Bertheivigung über den Drud des Kriegsliedes 
wir des die Fahne Deſterreichs hoch haltenden WB. | gegen die Weljgen von E. M. Arndt vom Jahre 1840, 
ifield hiſtoriſche Neminifcenz: jegt brauchbar. Bon dem Heraudgeber des Allgemeinen 
Soll ic) das Lied von Barbaroſſa fingen, deutfhen Commersbuchs“ (Lahr, Schauenburg u. Comp.), 
\ Bier das Salz auf Mailandse Erde ftreut? — ‚in der auch ein Schreiben Arndt's vom 1. Mai an den 
hinweggewünſcht. Mit Vergnügen lafen wir dagegen | Herausgeber dieſes Gommerdbudhs mit abgenrudt ift. Der 
des fatirifche Gedicht von ©. von Mevern, dem Dichter | Verfaffer der Broſchüre und Herausgeber des genannten 
# Sifterifhen Schauipield „Heinrich von Schwerin”: Commersbuchs gefteht am Schluffe, „daß er für feine Per: 
fon einflweilen nicht nah Branfreih wolle”, und fügt 
Der — hinzu: „Der alte Arndt darf nicht einmal nach Zwei— 
a en brücen.” Das ift freilich bezeichnen für deutihe Zu: 
Der Nacıbar fauft' ihn germe fände! Arndt will nad) Frankreich hinein, aber er darf 
Bol für viel taufend Mark! — wenn ſeine Marſchroute ihn über Zwei— 
Die ſchönen welſchen Haͤhne rugen uhrt. 
Scan Sn a ng In Betreff der Lieverfammlung von Hoffmann von 
— Burn. * * — en —— * —* —* ge 
‚ : im „Deutſchen Muſeum“ jüng emerkung, = 
Mir aber fann er warten — felbe die Zeiten in unfer Gedaͤchtniß zurüdiühre, wo Hoff: 
Bin felbft den — hold, mann feine „Unpolitifchen Lieder“ fang; aber diefe Zeiten 
Und grade biefer Garten feien eben nicht mehr: „ine tiefe Kluft Tient zwiſchen 
Iſt mir nicht feil für Gold. - 2 4 ee \ = = 
De a Bi a ee 
’ ’ ® » 11 jugendier orheit u = 
Zönt aus dem Park Sefdhrei, geduld und der ernüchterten begeifterungäfofen Stimmung, ' 


i € verb 
rg > ei * in der wir und heute befinden.“ Zu den ſchönſten Stücken 


1859. zo, 76 
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des Hefts gehören einige Vaterlandslieder, die {dom von 
früher befannt waren, wie das beliebte „Deutſchland, 
Deutſchland über alfes“ u, ſ. mw. Es ift mol nidt in 
Abreve zu flellen, daß unter allen in den legten De: 
cennien gedichteten DBaterlandsliebern die von Hoffmann 
noch den meiften Anſpruch auf Dauer und Bolfsthlim: 
lichkeit haben; fie find einfah, phrafenlos, ungefünftelt, 
fangbar, fie fpreden mit einem Morte zum Herzen bed 
deutihen Volks. Aus einem Selbſtbekenntniß des Di: 
ters mögen hier vie vier legten Strophen angeführt fein: 

Andern bleib’ es überlaffen, 

Gunſt und Ehre zu erbetteln; 

Lieber hab’ ich, daß mich haſſen 

Die Philifter und die Vetteln, 

Mögen, die noch nie mich ehrten, 

Dies umb jenes von mir meinen; 

Mögen auch die Schriftgelehrten 

Mich nicht leunen und verneinen, 

Das vom Herzen iſt gebrungem, - 

Wird zum Herzen wieder bringen: 

Darum hab’ id nur gefungen, 

Darum will idy wieber fingen. 

Und aus jedem meiner Lieber 

Soll bie frohe Hoffnung. tagen: 

Für das Vaterland wirb wieder 

Bald der Freude Stunde fchlagen! 

Unter Allen politifchen Dichtern war wol Julius 
Rodenberg mit feiner „Deutſchen Antwort auf bie 
weliche Frage“ (Mr. 4) ziemlich zuerſt auf vem Plage. Das 
Schriften enthält jehs Gedichte: „Deutſcher Krieg und 
deutſcher Friede”, „Der Hahn von Gallien hat gekräht“, 
„Schwert und Schild”, „Rhein und Donau”, „Was 
und noth thut“ und „Wir find bereit!" Die Gejin- 
nung ift wader, der Ausdruck ebenſowol Flar als kräftig, 
zumeilen ſchwungvoll. Mahnungen, einig und für alled 
bereit zu fein, werben wir immer millfommen beißen, 
wenn fie wie hier ſich nicht in fmabenhafte Nenommiite: 
reien verlieren, die immer vom Uebel find und zu benen 
die Deutſchen mehr aufgelegt zu fein fcheinen, als fi 
für ein wahrhaft männliches Volk ziemen möchte, Julius 
Nobenberg fingt unter anderm: 

Mir ftehn bier und befennen, 
Das uns ein Band vereint, 

Das Feine Liſt zertrennen 

Und löfen fell fein Feind! 

Mir ftehn nicht, weil wir bürften 
Nach eitelm Siegesruhm: 

Wir fichn mit unfern Fürſten 
Für Deutfchlands Heiligthum! 
Als Wächter und als Hüter 
Stehn wir auf dieſem Platz, 

Für unfre beiten Güter, 

Für unfern beften Schatz 
Freiwillig nicht — getrieben 
Stehn wir mit nadtem Schwert: 
Für alles, was wir lichen, 

Für alles, was ung werth! 

Hermann Grieben's „Frühlingöterzinen“ unter 
dem Titel: „‚Constanter ac sincere‘ (Nr. 5), find von jehr 

wohlgebildeter Eräftiger Form und fließen mit den befann: 


ten Mahnungen an das deutſche Wolf, einig zu frin. Je 
poetiſcher Weife erinnert der Dichter dabei am den Disan. 
Da fleh' ich bier am Meer im flillen Siene: 
Schön ift der Ocean in jeiner Pracht, 
Ein ewig Fluten, Wogen und Zerrinnen; 
Wenn auch die Einzelwelle jäh zerfläubt: 
Das ganze Meer muf doch im t gewinnen, 
Das Canze iſt's ja, was unfterblich bleibt! 

Ja leiver, fo fehr man auch gegenwärtig von gemifer 
Selten ber bemüht ift, den deutſchen „Individualisms“, 
das Schaumfprigen der Ginzelmelle, kurz die beſendem 
Vorzüge des Kleinftaatenmwefensd zu rübmen, jo fütlm 
wir bo bei jeder neuen Weltfataftrophe mit tieffler Be: 
ſchämung, wie viel diejenigen Völfer und Staaten ur 
und voraudhaben, die nicht an diefen eigenthümliden 
Vorzügen des deutſchen Individualismus leiden. So via 
jede neue Kataſtrophe nur dazu, von neuem unſere inne 
Schwäde vor Europa blofzulegen, und während ankı 
Bölfer durch Schaden flug werben, fommten wir tur 
die Eleinftaatlihe Klugthuerei immer mehr zu Scharen, 
bis ſich unfere Geſchicke erfüllen werden. Die Cinzehrila 
kann bei ſtürmiſchem Aufruhr für einen Augenblid wei 
großes Geräufh maden, aber fie zerſchlägt ſich doch uf 
hat fie alfo davon, daß fie dad Meer fpielen mil, da 
fie doch nur Welle it? 

Welchen Catilina ver Dcfterreiher Eduard. Mautret 
in feinen „geharniſchten Sonetten“ „In Catilinam” (Nr. 6) 
vor Augen bat, ift nicht ſchwer zu errathen. Nun ift zwat 
Mautner im ganzen genommen gerade fein Gicrto, abe 
feine Sonette ſchüeßen fih in Form und Inhalt de& m 
der Ihat dem Beten an, was wir in ber Gattung Wi 
politiſchen Sonett® befigen. Dem „modernen Gatilin“ 
und „gefrönten Spieler“ wird in der That darin ul 
genug mitgefpiel. Schade nur, daß er bisjtht in ik 
nem gemwagten Spiel, in dem er feine lehten Trümpft 
ſicherlich noch gar nicht ansgefpielt hat, den Grfolg fit 
ih Hat. Die abenteuerlichen Einfüge in Strasburg m 
Boulogne waren zwar verloren, aber feitvem hat er ml 
ebenfo viel Kühnheit ald Sicherheit gefpielt und maht 
erjägredenerregende Gewinne gemacht; denn Uebung m 
den Meifter, und an Uebung hat es ihm nicht gecht 
Sittlicher wird darum freilich jein Spiel nicht, aber mit 
weiß ja, wie fehr die Welt namentli in politiſchea Din 
gen geneigt it, fh dem Grfolg zu beugen. Tusen 
abgefehen, find Mautner’s geharniſchte Sonette von funk; 
vollem Gefüge, wovon ald Probe das folgente, vl 
zwölfte, dienen mag: 

Wie fie fi fonnen in erloſchnen Strahlen! 
Wie fie fi brüften in geichwäg'ger Breite, 
Daß ihre Fahne ftets bie firggefcite, 

Wie fie mit Lobi und Marengo prablen! 

Sie fprechen nur von unfern Wundenmalen; 
Do wenn im Buche ausgelämpfter Streite 
Wir rüdwärts blättern wollten, Seit’ für Seite, 
Wir Fönnten fie mit gleicher Münze zablen. 


Drum lächeln wir und denfen fill im Innern: 
Bekannt iſt's, daß im Neden wie im Schreiben 
Sie lüdenhaft bie Landerlunde treiben ; 


&1 


Bir fünnten fie an Aspern ſonſt erinnern, 
Und in der yo es dit doch wirklich eigen, 
Daß fie von Waterloo und Leipzig ſchweigen. 
Das elfte Sonett beginnt mit der Anſprache: „Mein 
Drftreih! Deutihe Wade du im Oſten!“ 9a, mwäre 
Ocflerreih, wie in den Türfenfriegen, nur immer bie 
deutſche Wache im Oſten“ geblieben, hätte es, während 
ed Deutihland ſich conjolidiren und nah Weſten und 
Norden erftarken ließ, diefelben Kräfte, vie es ohne nad: 
baltigen Erfolg am Ticino und Bo und im Dienfte bes 
bapſtthums vergeudete, gegen den Unterlauf ver Donau 
bin verwendet, welde Rolle hätte es ſpielen, wie ven 
Drient germanifiren und Wien, das ſchon fo viele Be: 
dingungen dazu hat, zur wirklihen Hauptſtadt des „eure: 
däiſchen Mittelreichs“ ober vielmehr des euxopäiſchen 
Direihs erheben können! Der unverdiente Haß, den 
ie öfterreichiiche Herrihaft den „Tedeschi” in Stalien 
xgezogen bat, und der um jo unverbienter ift, da Nord: 
talien in wieler Hinſicht jüiherlih von der Verbindung 
mt Orfterreih und Deutihland mehr Vortbeile hat als 
‘je Vortheile von jeiner Verbindung mit Frankreich 
ben wird, wäre und dann erjpart geblieben. Mautner 
bt freilich fhon die Defterreiher in Paris: „Nur in 
deris it Friede!“ Doch das ijt eine jener Renom— 
aftereim, Die man ſchwerlich gutbeißen fann, und es ift 
arauf ſchon anderwärtd hingewieſen worben, daß ber 
%g nah, Paris rüdwärts über Mantua und Verona 
ob ein ziemlich weiter Umweg jei. 
Auh Hermann Neumann lieferte „Geharniſchte 
Senatte” (Mr. 7), die meift ganz gut gedacht, aber in ber 
xrm micht durchweg jo gebiegen find tie die Mauit— 
wihen. Der Standpunkt ift freilich ein anderer. Neu— 
kann rechnet Defterreih feine Sünden vor: 
Du haft vereitelt unfre beiten Pläne, 
Haft uns gefränft recht bis zum Herjensgrunde, 
Fürwahr, es blutet noch die tiefe Wunde 
In Edyleswig- Holftrin, wo une höhnt der Däne. 
Du Haft verfchuldet manche bittre Thräne, 

h Mandy zu gerechten Fluch aus deutſchem Munde u. [. w. 

er: 

Dein Bundegenoſſe fein in dem gerechten 
Kampf wider dich, den jept der Welſche ringt, 
Den deine Tyrannei fo blutig zwingt? 
Dein Bundsgenoffe fein — um neu zu knechten 
Uns felbft bereinft ? 

Inde meint der Diäter, man dürfe Defterreih jegt 
it verlaffen, da „trotz'ge Gallier und liſt'ge Scythen“ 
d zu vernichten drohen, und er ruft aus: 

Bei Gett, wir werden fechten 
dur unser Recht, und nicht weil Deftreich winft! 
Und weiter ruft er den und aufjälfigen Völkern zu: 
Ihr alle haft ung — und ihr mögt uns haſſen! 

Ueber den „Ermwählten ver franzöſiſchen Nation” benft 
kumann ziemlich wie Mautner: 

Sich mit der Allmadyt des Despoten brüften, 
Und mit der Meisheit dräuender Sibyllen, 

Den Gold: und Blutdurſt aller Welt zu flillen, 
Für einen Dämon jung und alt zu rüßten, 
Das ift die Laune dieſes Fataliften u, f. w. 


Hermann Brande gab gleich zwei Hefte: „Bor: 


wãrts!“ und „Seid Finig, einig, einig!“ (Mr. B'und 9) 
heraus. Man kann wol mit ihm übereinſtimmen, wenn 
er einmal fingt: 

Biel Lieber einen luſt'gen Krieg, 

Als einen faulen Frieden! 

er ein anbermal fingt: 

„Das Kaiſerreich der Friede‘, 

Das war ein vielverheiiend Wort, 

Das Raiferreich der Friebe, 

Das war ein gleißend Wort. 

Mit fechsmalbunderttaufend Mann, 

Geharnifcht, rückt der „Friede“ an. 

Das Kaiſerreich der Friede, 

Das war cin gleigend Wort u. ſ. w. 

Der Berfaffer juht aud) dann and wann einen Yo: 
pulären Ton anzuſchlagen, wie in dem „Soldatenlied“, 
worin es unter anderm heiht: 

Doc; in der Schlacht zu fterben, 
Das macht und nur Plaifir. 

Ob died nur „Plaiſir“ macht, möge der Verfaſſer 
doch am beiten jelbft verjuchen. *) 

Emil von Borberger's „Walpurgiätraum” (Nr. 10) 
umfaßt nur einen Drudbogen, verräth aber Talent in ver 
Handhabung der Sprade. Der Verfaffer hat einen Traum, 
in weldem ihm die Germania erſcheint, die dem jegigen 
Herrfcher Frankreichs die Schauvder = und Blutmonente 
aud der franzöſiſchen Geſchichte in einem Zauberbilve vor- 
führt, das jie zugleich in reimlofen Trochäen erklärt: 

Blick' auf jene Spiegelmand dort, 
Und bu fichit viel bleiche Schatten, 
Rings umledt von Schwefelgluten, 
Blut’ge Kronen auf den Häuptern! 
Kennt du fie, die Fredegunden, 
Dagoberie, Ghilperiche, 

Jene blutigen Neronen, 

Die mit Sf und Dolch geherrfcht nur, 
Merowig's verfluchte Sproffen ? 

In diefer Weiſe führt Germania fort, und zuletzt 
fanzelt jie den franzöſiſchen „Soulouque den Grofen” ab. 
Diefer habe gelobt, die Freibeit zu fehlen; in welcher 
Weiſe es aber geihah, 

Ad, davon zeugen 
Des Derembermords Kartätfchen, 
Davon zeugen Rom und Preſſe, 
Davon zeugt Gayenne, Lambeſſa, 
Davon zeugen Frankreichs Beite, 
Die vom heim'ſchen Herd Berbannten u. j. w. 

Pirazzi's „Fünf Zeitgedichte“ (Mr. 11), nämlid: „Zum 
18. October 1853, „Sylveſternacht. 1854”, „Germania”, 
„Bür Schleswig: Holftein” (1855 gebidtet), und ‚Helene 
d'Orleans“, ſprechen würdige Gedanken in edler Form 
aus; da ſie jedoch in frühern Jahren entſtanden ſind und 
auf die gegenwärtige Kriegszeit keinen directen Bezug 


Oder wenn 





*) Inzwifchen ging uns noch von demſelben Verfaſſer ein lyriſches 
Heften zu mit dem Titel: „Preußemwort und Preußenſchwert. Neue 
vaterländifhe Bebichte” (Halle, Fricke), deſſen ganzer Ertrag zum Bes 
fen einberufener Wehrleute und Referven beſtimmt ift, und von einem 
Anonymus ein Bändchen „„Deutfhe Gerichte eines preufifcdhen Sand: 
mehrmanns” (Berlin, Schotte), vom fdwarjweifen Stantpunft ge: 
bietet und voll ver derkften Musfälle gegen Oefterreih und Baiern, 
mie namentlich in den Gerichten „Am Deflerreih und bie Seinen“ und 
„Die Beltherrnballe in Münden”. 


76 * 


552 


Haben, ſo brauden wir ‚wol auf ihren Inhalt nicht näher 
einzugehen. 

Der Verfaſſer des Liederhefts „Oeſterreichs Feind iſt 
Deutſchlands Feind”, Karl Franz (Mr. 12), ber ein 
Kurheſſe zu fein ſcheint, fingt unter anderm: 

Den ſchönſten Sieg hat Deftreich fchon gewonnen, 
Den fchönften Zorber, der es je geziert, 
Den Siegeslauf hat Oeſtreich ſchon begonnen, 
Wenn es auch Schlacht auf Schlachten noch verliert. 
Ehor. Wie auch entfcheivet 

Der Würfel des Kriegs, 

Freue dich Deftreich 

Des herrlichſten Siege! 

Diefe fonderbare und einigermaßen lädherlih Flingenve 
Behauptung ift nicht ironifh gemeint; der Verfaſſer ver: 
fteht unter dem Siege Defterreih& den Sieg über „Deutid: 
lands Herzen“. Das würbe gewiß ein ſehr ſchbner 
Sieg fein, wenn er überhaupt ein vollftändiger wäre und 
fein könnte; aber ficherlih mürbe Defterreih für einen 
einzigen Sieg feiner Heere Über die Alliirten am Mincio 
alle Siege über „Deutjhlands Herzen“ und beſonders 
Die Herzen deutſcher Lyriker fehr gern dahingeben. 

Die fünf Hefte „Deutihe Reime entgegen auslän- 
diſchen Ungereimtheiten” (Nr. 13) find jedes am Schluffe 
mit E. v. C. untergeihnet. Wir vermuthen darunter den 
Berfaffer ver in demſelben Verlage erſchienenen Broſchüre: 
„Strategifche Skizze zu einem Operationsplane und ben 
Marfhdispofitionen in einem Kriege gegen Frankreich und 
Piemont”, Eduard Freiberr von Gallot, der, mie 
aus einer Mote zu dieſer Broſchüre hervorgeht, ein alter 
gedienter Kriegsmann ift, welcher im Jahre 1815 den 
Öfterreichifchen Beldzug gegen Murat mitmachte. Goethe 
war ber Anſicht, daß man Kriegslieder eigentlih nur im 
Bivouak dichten folle, wie Theodor Körner. Hier haben 
wir einen alten Haudegen vor und, ber als folder wenig: 
ftend einen natürlihern Beruf hat, Kriegögefänge zu ver— 
faffen, als ein Stubenboder, ver niemals Pulver gerochen 
bat, Aber feindlihe Patrouillen oder Berje abzufaffen, 
find zwei ſehr verſchiedene Dinge. Was fagt der Lefer 
3. B. zu folgenden Strophen: 

Bei ber raſch gemachten Heirath 

Mar Gavour der befte Beirath, 

Hat verfuppelt eine Schöne — 

That dabei ſich trefflich bene, — 

Machte Geld 
Unſer Helb, 

Neben jenem Ehcontracte 

Machie er noch andre Pacte 

Mit dem lieben Partelprinzen, 

Die der einging ohne Blinzen! u. ſ. m. 

Diver zu bem „Haderlumpenlied“: 
Es ift ein Minifter verloren gegangen — 
Was foll ich für einen Minifter verlangen? 
Ich fand an der farbinifchen Grenz’ ihn im Mill, 
Dert bat er verſteckt ſich, daß ihr es nur wißt! 
Haberlump! Haberlump! 

Berloren ift eine Breifchar gegangen, 
Sie trug nur nach Raube, nach Kampf nicht Berlangen; 
Ich fand ſie verſteckt in Brenneffeln am Zaun, 
Sept fönnt ihr fie wieber im Zuchtgaufe ſchaun. 


Es ift ein Sen'ral auch verloren gegangen, 
Befommt ihn erft Deſtreich, fo wird er gehangen; 
Man nennt ihn Garbaldaus, ich Hab’ ihn ermifct, 
Und unter dem Weiberrod "raus ihn geſiſcht u. ſ. m. 


„Belommt ihn erft Deitreih, fo wird er gehanam‘ 
Es gibt jevod ein altes Reimſprüchlein, wonach die Mir 
berger feinen Hängen, „se hätten ihm denn zurer 
Jedenfalls follte man mit Ertheilung von ehrenrührign 
Titeln vorfihtig fein; denn befanntlid wurden auch Si, 
Andread Hofer und der Herzog von Braunfdmeig:Dir 
von Napoleon I. ald „‚Banditendeid‘ gebrandmarkı ın . 
in bie Acht erklärt. 

Aus den Shug= und Trugliedern: „Friſch auf, min 
Volk, die Blammenzeihen rauhen’, von H. K. (Rr. ii | 
erwähnen wir als Karafteriftiih nur das Gedicht: Du 
thaten die Branzofen. Schwarze Erinnerungsblätter ut 
der beutfch= franzöfiihen Geſchichte“ Der Merfafler tik 
am Rhein und Nedar; er erblidt die Trümmer dei be 
beiberger Schloffes, die ausgeplünderten Kaifergräber ir 
Speier u. f. w. Er fragt überall, wer dies gehe 


babe, und ſtets wird ihm die Antwort: „Dad that 
die Franzoſen!“ Da ruft er aus: 

Mit deiner Tüde, deinen Qualen 

Riß, Franke, endlich die Geduld. 

Mein Deutſchland auf! laß heim ung zablen 


AU feine aufgehäufte Schule! 
Wir glauben bie Lyriker hüben und brüben — m 
aud; die Franzoſen haben es nicht an lyriſchem Geidig: 
feuer fehlen laffen — thäten am beiten, auch Wafnlik 
fand abzufhließen, ohne weitere Bedingungen als Wi, 
die Zwifchenzeit zu ihrer metriſchen Ausbildung anmenit 
zu wollen. Für welde Seite follen wir Morddeutſchen ad 
Igrifh ſchwärmen? Sicherlich gehören wie Orfterridn A 
ven liebendwürdigften Stämmen Deutiäjlanps, und ci d 
ganz natürlih, daß und andern Deutſchen das Herz Ku 
wenn wir ihre männlihe Blüte auf den —— 
Schlachtfeldern geknickt ſehen. Aber weniger lie 
würbig war bisher Deſterreichs Politik, jo viel Sb 
ler fie auch gefunden hat, namentlih im Hinblid auf 
6 — 800000 Bajonnete, von denen man und ind 
vorphantafirte. Soll Deutſchland für jedem pelititta 
Fehler, den Deflerreih in Italien begeht, mitbluten ia 
fi mitopfern? Sollen wir Deflerreih den Bo win 
helfen, nachdem es Eider und Schlei preisgegeben! ck 
ien die freiern beutfchen Stämme und beſonder Mi 
proteſtantiſchen den biöherigen Abfolutismus um W 
Goncordatspolitit Defterreihs fügen helfen? Sollen m 
uns für die unbegreiflide Kriegführung der Öfterreidhiiäkt 
Generale begeiftern, die, wo man glaubte fie märnd 
defenſiv verfahren, angriffen, und wo man ermartete, 
würden entſchieden aggreſſiv vorgeben, ſich paſſiv wrh 
ten und einen Monat lang unnütze Züge machten, 
im Kriege fo ververblih find wie die unnügen Züge ei 
flümperhaften Schachſpielers einem Spieler gegenüber, d 
keinen Zug thut, welcher nicht feinen Zweck hätte? Dürk 
wir jegt no in einem zwiſchen Frankreich und Deuriälad 
ausbrechenden Kriege auf Defterreih bauen? Das fin u 
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fragen, die man in Norddeutſchland hört und auf die ſich 
jever Verſtändige ſtillſchweigend die paffende Antwort gibt. 
Auf der andern Seite müffen wir es freilich aufs tieffte 
beklagen und darüber erſchrecken, daß Napoleon fo unermeß: 
lihed und ununterbrochenes Glück gehabt hat; war er doch 
hei Magenta, wo er feine Garden zu jehr audiegte und da⸗ 
burdh einem bekannten Princip feines Oheims zuwider hans 
delte, füherlich verloren ohne einen befondern Glũcksumſtand. 

sgenta war in allem fein Marengo, und feine hoch— 
on Blane werden nun keine Schranfe mehr aner: 
Immen. Mag er für ven Augenblid aud einen Schein von 
Misigung beweifen, fo vergeffe man nicht, daß auch fein 
beim diefe Mäßigung im Anfange feiner Kriegslaufbahn 
bu Es handelt ſich ja nicht um ein freied Italien — 
an wer ‚weiß, 06 ſelbſt Piemont jeine conftitutionellen 
iten in dem vollen frühen Umfange zurüderhält —, 
Ondern fürd erſte beionders um die Gtablirung eines mächti— 
m, norbitalienifchen Neichs, welches Dejterreih und dadurch 
ab Deutihland feindlich ift, und dieſes und die Schweiz 
1 Süden jo umjpannt, wie beide im Welten von Frank: 
ih umfpannt werben. *) Die weitern Kolgen für Deutſch⸗ 
Tb im Falle eines Gonfliets mit Franfreih kann ſich 
ber felbft denken; man braucht dazu gar fein eingefäul: 
fer Bolitifer zu fein, im Gegentheil, diefe gefhulten Vo— 
Aiter überjeben oft gerade das Dringenpfte und Nächſte. 
Stalien ; infofern dieſes gehorfam bleibt, was freilich 

if, wird fi Frankreich für feine Opfer ſchwerlich 
Digen Fönnen; es wird fi alſo anderswo nah 
abloshaltung umfehen müſſen, und wo fönnte es viele 
fr finden als am. Mhein, bejonders nachdem Deutſch- 
ib genug gethan hat, um fih Napoleon’s tiefften Haß 
sieben? Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß 
ı Kr 3 um bie Mheingrenze der allerpopulärfte in 
jankreih fein- würde. Gin in Frankreich lebender deut: 
er Flühtling, der dur feine Verbindungen in vor: 
nen vparifer Häufern genauen Einblick in die Ber: 
iniffe bat, ſchrieb uns fhon im vorigen Auguft: „Ber: 
ei darauf, daß Europa bemnähft einen großen 
ieg wird; er-twird in Italien ſeinen Anfang 
men, aber fein seigentliches Object iſt der Mhein.“ 
d eben erft unterm 3. Juli, ſchrieb er und: „Der Krieg 
5 Deutfäland nicht geſchenkt worden, dei Fannjt du 
verliert halten. Bricht er nicht jet bei Gelegen- 
es italienifchen aus, fo kommt er ein paar Jahre 
fe. 36 habe darüber ſehr gewidtige Stimmen ver: 

m.” Lnier auswärtiger Freund, eim echter deut- 
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"Batriot, ift ber Anfiht, daß Deutſchland viribus 


piffen zwar nicht, was die beiten fatholifchen Kaifer und 
| ipflichen Stuhls den proteftantifhen Mächten gegen: 
imen verabrebet haben, aber in Bezug auf dieſen nord: 
aat wiffen mir jept burd die Proclamation des fran: 
#6 vom 14, Juli fo viel, daß tur die Wereinigung der 
iemont ten Branzofen ein „mächtiger Berbündeter‘ 
ee ihnen feine Unabhängigkeit verdankt“. Dabei find 

ri Zwingburgen der Lombardei, Deschiera und 
reiche Händen geblieben! In das aud einer jener 

+ für welche die Bölker iht unbeiliges Blut zu 






























unitis biefen auf die Dauer doch unvermeidlichen Krieg 
gleih jegt aufnehmen müſſe. Er märe aljo ein Krieg 
der Nothmwenpigkeit, der Selbſterhaltung. Mag fein! 
Jedenfalls follte man aber nicht vorber jein Pulver un 
nüg verſchießen; mit andern Worten: unjere Lyriker und 
Patrioten follten ihren Enthufiasmus nicht vor Beginn 
des Kriegd verpuffen, am wenigften aber fi durch bur— 
ſchikoſe Nenommiftereien und Aufjhneivereien a la Falſtaff 
lächerlich machen. 

Inzwiſchen ſuchen uns Franzoſen, von denen wir in 
der That vorausſetzen dürfen, daß ſie es aufrichtig gut 
mit uns meinen, zur vollkommenen Gleichgültigkeit zu be— 
wegen und und jede Befürchtung auszureden. Deutſch— 
land, bemerft St.-Rene Taillandier in einem Artikel 
der „Revue des deux mondes‘ über Heinrich Kleiſt, 
folle fih nit für Deflerreih aufopfern; man fönne ein 
Buch über die Verlegenheiten jchreiben, welche die italieni= 
{hen Beſitzungen Defterreih8 dem übrigen Deutjhland 
bereitet hätten; und er fährt fort: 

Sollte das freifiunige Deutſchland, das poctifche und ges 
Ichrte Deutfchland, welches von Goethe und Platen bis auf 
Nebuhr und Mommfen fo viele fchöne Arbeiten über Italien 
hervorgebracht bat, dulden fünuen, das feine Werke durch die 
Anweſenheit der Kroaten im Lande Baul Beronefe's und Leonardo 
da Binci’s entehrt und eutwürdigt werben ? 

Daber: „Soyez justes et restez Allemands!” was 
wol heißen foll: Bleibt die ruhigen gutmütbigen Deut- 
fhen, die ihr immer wart. So hofft auch Gh. de Mazade 
in einem Artikel derfelben Revue: „La guerre et les 
intörets europsens”, daß Englands Staatdmänner zut 
Befreiung Italiens beitragen würden, denn die britifhen 
Dichter hätten öfter ald einmal das Unglück der Halbinfel 
im Liebe gefeiert. Nun, Thomas Moore hat au die 
Leiden der iriihen Nation in fhönen Liedern befungen; 
aber es ift England nicht eingefallen, deshalb Irland 
von England unabhängig zu erklären, 

Zum Schluß fommen wir noch mit einigen Worten 
auf einen Aufjap in Nr. 25 ber in Wien erſcheinenden 
„„Recenfionen und Mittheilungen über Theater und Mufik‘ 
zu fprechen, der den Titel trägt: „Unzeitgemäße Gevan- 
fen bei Gelegenheit der legten Aufführung von «Nathan 
der Meife»,.” Wir kommen auf ihn zu fpreden, weil 
wir aus gewilfen Gründen auf den Umfland, daß er 
gerade in diefem wiener Blatte erſchien, einiges Gewicht 
legen; wir. kommen ferner deshalb auf ihn zu ſprechen, 
weil er diefelbe Frage betrifft, die wir in den einleitens 
den Worten zu unferer gegenwärtigen Bettahtung, wenn 
aud von etwas anderm Standpunft, behandelt haben. 
An die Humanitätdtendenz bed „Nathan“ anknüpfend 
bemerkt der Berfaffer unter anderm: , 

Wodurch Fennzeichnet beut Art, deutjche Bildu 
beutjches Büßien J— Din ns A 
nationalen Gharafter? Unferer Meinung feineswegs, ſon⸗ 
dern im Gegentheil durch das Bernhalten jeber Ausichließlichkeit, 
jeder @infeitigfeit, durch die Dbjectivität des Urtheils im Ges 
genfag zu der fubjertiven Anfhanungsweife anderer Nationen, 
durch das Berftändnig des allgemein Menfchlichen im Gegen- 
faß zu dem einfeitig.Mationellen, durch den hiftorifchen Stand» 
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punkt, den der Menfchengeift einzunehmen berufen iſt, burch den 
‚Standpunft der weltumfaflenden Humanität, 


Und ferner: 
Diefe Fähigfeit, Fremdes 


l 


d. h. feinem Weſen nicht Ver: 


wandtes zu verftehen und nach Verdienſt zu würdigen, entfpringt | 


wie uns dünkt, dem fchönften edelften Triebe, der bie Seele des 
einzelnen wie der Gejammtheit erfüllen fann, dem Triebe nach 
Gerechtigkeit. .... Es iſt wahrlich feine Schaude für den Deuts 


ſchen, daß der Franzoſe fait nur Siun hat für das Franzöſiſche, 
der Italiener für das Italienifche, die ſlawiſchen Stämme für 


das: ihnen Gigenthümliche; während fi) der Deutiche Sinn und 
Verſtändniß für das Schöne und Gute jeder Nation bewahrt. 

Der Berfaffer drückt feine Freude aus über die Theil: 
nahme, welche „Nathan in Wien gefunden habe, 
in einem Augenblid, wo ber unfelige Kampf der Nationali— 
täten wieder angefacht wird, frevelhaft angeſacht durch ben 
Ehrgeiz des weſilichen Despoten, in einem Augenblick, wo 
diefer Kampf allenthalben benugt wird, um alte Leidenſchaften 
und Rivalitäten wieder zu ermweden, um Zwietracht zu füen 
zwifchen Nationen, die fidy nicht anzufeinden brauchten, ba doch 
nur ber Uebermuth der Gewalthaber gefündigt bat. 

Auch wir unterfhreiben diefe fhönen und für bie 
Deutſchen ehrenvollen Worte mit innigiter Genugthuung, 
denn jie beruhen auf Wahrheit. Aber um im Stande 
zu fein, durch diefe Charaktereigenſchaft allen andern Völ— 
fern ein Vorbild zu fein und unfere hohe Mifſion zu 
erfüllen, müflen wir aud auf unfere unverfümmerte poli: 
tifhe Griftenz, ſoweit fie noch nicht verfümmert ift, mit 
@iferfuht halten und darauf fehen, daß, mas vom 
dentichen Wolke noch einigermaßen zufammen ift, fortan 
zufammenbleibe. Daher ift e8 dringend geboten, meben 
der allgemein menſchlichen Richtung, durch bie wir uns 
vor allen Völkern des Alterthums und der neuern Zeit 
audzeihnen, auch bie vaterländiiche Gefinnung, in der und 
andere Völker übertreffen, ernfilih in Pflege zu nehmen, 
Gerathen erft, was der Himmel verhüte, größere Stüde 
von Deutſchland, Stüde, in denen jeht doch ſicherlich ein 
nationaleres Leben pulſirt ald im Elſaß zur Zeit feiner 
verfiden Beſitznahme durch die Franzoſen, unter auslän— 
diſches Joch, fo koͤnnte zuletzt doch die Raſſenerbitterung, 
an der Europa bereits nur zu ſehr leidet, auch unter 
den Deutſchen überhandnehmen und ihnen die ehrenvolle 
Miffion, die Fahne ver Humanität und der geifligen Brei: 
heit hoch zu halten, gründlid und für immer verleiben, 

Hermann Mlarggraff. 
Volksgeſchichten und Märchen. 


1. PBolfsgefchichten aus dem Schwarzbubenland von Franz 
von & unenfeld. Bafel, Schmeighaufer. 1858. 8. 27 Rar. 
2. Märchen und Geſchichten ans Oſten und Meilen. Erzählt 
von Morig Hartmann. Braunſchweig, Weitermann. 

1858. 8. 1 Thle. 6 Ngr. 

Völker find wie die Kinder in einem jteten Zuitande des 
Merbens begriffen. Wenn man einem Bolfe nicht geradezu das 
Bernichtungsurtheil fällt, mie dies manche gegen einzelne wilde 
Etämme unter dem Porfchreiten der Girilifation als unver: 
meiblich — ob mit Mecht oder Unrecht, ift hier nicht ber Ort 
u unterfuchen — auszufprechen pflegen, jo fann man nicht 
Bo. daß ein Volk ſich überlebt habe und für alle Weiterbil: 
dung erftorben fei; denn ſelbſt dem abgelchteiten kann durch nene, 
verfimgende Elemente die Faͤhigkeit der Regeneration eingeimpft 





werben. Und eben biefer Zuftanb des Werbens ift es ber bin 
‚Bolfe wie beim. Kinde flets neue Anziehungsfraft auf uns ne 
Abt und uns jede Forfchung auf rn 4 Gebiete mit Borlike 
willfommen heißen Lißt. aber werben auch Volfsgefchihter 
immer ihren Reiz behalten. 

Der Echauplag der hier zuerft vorliegenden „Bollegeiäid- 
ten aus dem Schwarzbubenlande‘, von F. von Sonenieh 
(Nr. 1), iſt ein Theil des Gantons Solothurn. Mbgejchen von 
fünf Heinern Skijzgen und Gharafterbildern enthält das Bus 
zwei größere Erzählungen, von denen bie eine im die Jeikm 
des Sonderbundsfriegs fällt, während die andere Einklid: in 
das Äußere lirchliche Leben der katholifchen Berdlfermg je 
Gegend und in verfchiebene Hlerifale Gharaftere thun läßt. Das 
uovelliſtiſche Talent des Verfaſſers ift ein befcheidenes; bayegm 
läßt fi von dem beferiptiven ein günftiges Uriheil fällen, wers 
aud im Stil mande Sonberbarfeiten mit unterlaufen, tie 
N 2.: „Drinnen faß der Wımberli, der Himmel weig mie ihn 

eim vielten Schoppen“, ober: „Ein reicher Kranz von Di 
bäumen umſtand bulbigend und opferverheißend bie Bebäute“ 
Sieht man aber von der Binfleivung ab, fo bleiben viele anfpr« 
chende Schilderungen und interefjante Gharakterzüge übrig, hi 
für die Gulturgefhichte des „ Schwarzbubenlandes“ nicht ota 
Werth find. Manches läßt die dortigen Zuſtände noch fehr primitie 
erfcheinen, tie z. B, daß man einen Studenten, der nicht „auf 
geinlich“ Audirt, für eimen „‚gefehlten” Studenten anficht. R 
anderer Beziehung bat das gegenwärtige Jahrhundert doch ia 
Redyte geltend gemacht. Am Fronleichnamsfefte, bei weldm 
Altaͤre im Freien errichtet werden, große Procefitonen ſtattüeder 
und alle Mädchen, vom Heinften bis zur heirathsfähigen Ienr 
fran, Kränze von weißen und rothen Rojen auf dem Kopfe mu 
gen, mußten noch im vorigen Jahrhundert gefallene Minden 
mit einem Strohltanze ftatt des Rofentranzes cricheinen. Dick 
Schmach ift ihnen gegenwärtig erfpart. - Noch immer aber ni 
fen fie fi) bei der öffentlichen Proceffion, nunmehr chne Kraz, 
einfinden. „Wehe derjenigen‘, lefen wir in Bezug auf din 
Sitte, „die, des Kranzes unwürdig befunden, nidyt an der Pre 
ceffion theilgenommen hätte! An Schimpf und Schande ım 
Unbilden aller Art würde es ihr nicht gefehlt haben. Das fire 
und fplitterricytende Volk will immer noch felber einen Anteil 
an der Etrafjuftiz haben; dem defallenen Mädchen wollte «3 «1 
diefem Tage wenigſtens die öffentliche Beſchaͤmung nicht erlafen.“ 
Doch mildert ſich die jepige Form auch noch dadurch, daß Ni 
Gefallenen zulegt in der Reihe ber Mädchen geben, am die üd 
die verheiratheten Grauen unmittelbar anjchliegen. Noch in mi 
zweiten Hälfte bes vorigen Jahrhunderts beftrafte das Sittenge 
richt felbft rein polizeiliche Uebertretungen mit Kirdhenftrafet 
Gin Bauermädcen hatte ſich einen Schatz im Machbarderl 
ausgefucht; aus Haß gegen alles Fremde fegten ihr bie jumat 
Burſchen in der Nacht vor der Trauung einen mit Stroh um 
wundenen Leiterwagen aufs Hausdach. Dafür mußten fie nei 
dem Ausſpruch des Sittengerichts den ganzen Sommer binderd 
nach Berfluß des nachmittaͤgigen Gottesdienſtes noch zwei Stmm 
den in ber Kirche zubringen; dem Rädeleführer aber wurde vi 
Strafe dahin verſchärft, „daß er alle Eonntage währen m 
Gottesdienftes unter der Ampel knien Sollte. Das war te 
jungen Burjchen doch zu viel. Er fügte fich zwar das erſte ma 
ba das Urtheil in der Kirche publicirt wurde umd die Vollzichw 
ſich unmittelbar daran fmüpfte, je: aber dann der fernern Be 
büßung aueländifhen Militärdienft vor und blieb auch na 
feiner Heimfehr und als langjähriger erfter Vorſtand der S 
meinde der Kirche für immer entfrembet, 

Die Erzählungen des Berfaflers beruhen fichtlich auf mahr 


. Thatiachen, fie find Ichrreich und von cultwrgefchichtlicher 8 


deutung; body würde es ihm anzurathen fein, bei feinen Fünfrigi 
jedenfalls berückſichtigenswerthen Arbeiten in. diefem Facht » 
der novelliftifchen Ginfleidung abzufchen. 


Eine weit hetvorragendere Stellung, fomel in formel 
Hinficht als bezichendlich des Umfangs der Ephäre, immerb« 
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a fie fi bewegen, nehmen die „Märdien und Gefchichten 
ken und Weften”, von Morig Hartmann (Ar. 2), ein. 
Dften ih mit drei Nummern, der Welten mit breijehm vers 
n, wovon zwei auf Irland, fieben auf Branfreich, zwei auf Ruß⸗ 
, eine auf Böhmen (ſlawiſch), und eine auf Deutſchland kom⸗ 
. Sie zeichnen fich duch einen Geift der Friſche und Origina⸗ 
‚ ber auch da, wo der Stoff an Belanntes anftreift, ihm eine 
‘, überrafchende Seite abzugeiwinnen weiß, und durch cine 
ri gemandte und Ichenbige Darflellung, bie das Jutereſſe kei⸗ 
Augenblick erfalten läßt, aus, find für die nationalen und lofas 
Zuhände, die fie zum Borwurfe nehmen, harakteriftiich und 
n eine micht zu verfennende, mit Bewußtſein in Plan und 
vickelung durchgeführte Moral, die zwar nur in einem ober 
andern ber Märchen direct mit einem Worte angedeutet, 
uns aber in ben Thatfachen niedergelegt ift, und zwar 
z mit fo viel Wig und Humor, daf man viele Stüde ber 
mlung für gelungene Satiren im Gewande des Märchens 
der Legende anſehen Fann. 
Bon ganz föhlihem Humor und gleich anfpredhend in ber 
en Laune, wie in dem bittern Ernfi, der neben ihr hergeht, 
ie bastiſche Sage: „Der Saludador‘, von der wir unfern 
rn eine furge Sfizie nicht vorenthalten wollen. Laſſen wir 
achſt von dem Dichter felbft erzählen, was ber Saludas 


„@ine Mutter, die fieben Söhne nadheinander in die Welt 
’ (die Heine Unart, bie in dieſem Ausdrud liegt, haben 
abfichtlich nicht übergehen wollen, um den Dichter ganz fo 
ben, wie er if), iR überall fiebenfach gefegnet, aber im 
eGo⸗cualdunac, d. i. im Sande der Basfen dieffeit und jens 
der Berge, iſt eine folche Mutter hundert» und tauſend⸗ 
geſegnet. Denn einer von den fieben Söhnen hat unfehl- 
ım Gaumen oder auf der Zunge das Zeichen des Kreuzes, 
kr fo Gezeichnete ift ein Saludador oder Euſalmador. 
Saludador oder Gnfalmador if ein vor allen ausermählter 
f&, ein von ort befonders Gebenedeiter. Er ift beftimmt, 
Nenichen zu heilen, den Zeidenden zu helfen; er iſt eim Arzt 
Kerite, eim Helfer unter dem Helfern, ein Obſieger des 
%, joweit der Menſch, ber fterbliche, dem Tode obfiegen lann. 
ibt nämlich zweierlei Tode, ben nothwendigen Tod und den 
äffigen Tod. Der nothwendige Tod if der unabwendbare, 
ort jeit Ewigkeit und Weltanfang vorberbrftimmte; dem 
ınt feine Greatur, vor bem lann auch feine Greatur ſchützen 
dirmen. Der überflüffige Tod ift derjenige, der aus Wer: 
iſſgung, aus fchlechter Behandlung, zumeiit aus der Ums 
beit ber ſtudirten Aerzte entfpringt. Dieler überflüffige 
Wdtet die meiften Menſchen, bevor fie das ihnen beftimmte 
reicht haben. Sie fünnten ſich noch viele, viele Jahre des 
8 erfreuen und in voller Gefundheit, wenn nicht die Merzte 
Gegen biefen überflüffigen Tod und gegen die Aerzte 
Saludador ein Retter und Heiland... . Er wird geehrt, 
€ ein ausgewählter Helfer verdient, und bie Schäße ber 
Biegen ihm zu in fo großen Strömen, als er nur will.“ 
dem armen Manne Gelhabe Sarg, der in Malmagon haus⸗ 
witerfuhr das Glüd, daß ihm ein ficbenter Schn geboren 
‚ und es ergab ſich daß biejer, ber jüngfte, auch wirflich 
Saludabor war. Ob nun ſchon die ‚Heilkraft ſich erſt im 
bnten Lebensjahre zu zeigen pflegt, fo ruhte doch im der 
he Sarg alsbald alle Arbeit und man lebte vom Schulden« 
a. Je größer die Schulden wurden, befle mehr freute fich 
Batır Sarg, „„denn fie waren ihm wie ein Kalender, ber 
*ranrüden der Zeit anfünbigte, da fein Sohn als Galus 
ju prafticiren und Schäbe zu fammeln anfangen follte”. 
dreischnte Geburtotag fam; geiri. fo hieß der Saludador. 
te feine Heilfraft. Alles fam, um zu gratuliren. Der 
! beramfchte ſich, die Mutter meinte vor Freuden. Die 
ten Kranlen brachten ihre Gaben in Süden, Körben und 
ader Münze, Vater Saep „öffnete beide Hände, um in 
fang zu nehmen, aber er öffnete auch den Mund und blieb 
oftnen Händen und offenem Munde ſprachlos und erfiarrt 


fiehen, als -Betiri den Genefenuen erklärte, fie möchten uur ihre 
Gaben wieder heimnehmen, denn er fei nicht gewillt, fidy feine 
Kraft, die ihm. Jinco ona, d. i, ber Gott der Güte, gefchenft 
habe, von feinen leivenden Brüdern und Schweitern bezahlen zu 
laſſen“. Der Bater beruhigt ſich wieder, in ber Hoffnung, daß 
Betiri nur jo gehandelt haben werde, um feinen Nuf defto aus: 
m zu madyen. Allein ba der Kuabe auf feiner Anficht 
eharrt, Hat er bald die Verachtung der ganzen Familie zu 
ertragen, er wird nicht mehr Betiri, fondern Gfel genannt, darf 
nit mit am Tiſche eſſen und muß allein an ber Schwelle figen. 
Im Dorfe gebt es ihm ebenfo. Gr madıt zwar bie herrlichſten 
Euren und if weit und breit berühmt, aber die, Leute jagen 
von ihm einfach: „Betiri ift- gut und dumm.‘ Endlich fah er 
jelbft ein, das er, da er nichts zum Haushalte, beitrug, von 
feinen Aeltern auch nichts zu eflen verlangen fönne; baher padte 
er feine Habfeligfeiten zufammen und wanderte auf den Berg 
in den Wald, um body über dem Dorfe eine verlaffene Mächters 
hütte ber Douaniers zu bewohnen. In den Stunden, bie ihm die 
Kranken übrig ließen, jchnigte er Figürchen aus Holz; Maña, 
ein Mädchen, das er von einem böfen Uebel. befreit hatte, vers 
faufte fie, und ber Erlös reichte him, ihm zu ernähren. Gie 
blieb ihm treu und anhänglic, obwol er im ganzen Dorfe der 
Eſel hieß. Freilich machte fie ihm oft Vorftellungen und fagte: 
„Wenn du dir nur Haus und Hof erwerben wollte, dann fonne 
tet du mid; heirathen, und wir wären fo glüdlich.” Betiri aber 
erwiberte: „Ich Fann meine Seele nicht verfaufen, auch um 
bich nicht, bu gute Mafia. So lebte Betiri einfam, vom Dorfe 
faft vergefien. Da erfcheint eines Tags ein langer glänzender 
Zug von Fußgängern und Reitern, in Gold, Sammt, Seide 
und Diamanten bligend, der alte Gelbabe Sarg als Führer an 
der Spige, und das ganze Dorf in athemlofer Haft voran. is 
ift eine fpanifche Geſandtſchaft. Der Grande, der fie führt, 
hält eine lange Anrede. Die Königin Ifabelle if feit einer 
Reihe von Jahren an einer Reihe ungenannter Uebel leidend; 
ſammtliche berühmte Aerzte Europas, Afiens und Wfrifas haben 
an der Hebung derfelben umfonft gearbeitet, Der König, im 
Kummer über das Leiden der Königin, die er mit erhabenem 
Herzen liebt, ſoweit es Sitte und Anftand einem König von Spanien 
erlauben, hat beſchloſſen, Betiri an das hohe Kranfenbett foms 
men zu laffen, und es ergeht nun bie Aufforderung an ihn, 
feine hohe SHeilfraft, von der der Ruf bis in die Königreiche 
edrungen, an der Königin zu bewähren, joweit es Sitte und 
nftand erlauben. Betiri cıflärt ſich fofort bereit; der alte 
Sarg verſichert mit Thränen in den Augen, baf er ben gelichs 
ten Sohm nicht verlaffen lönne, und wird mitgenommen. Wie 
nun Betiri, der bei Todesftrafe die Königin nicht berühren ſoll, 
fi) heimlich zw ihre ſchleicht, ergriffen, ins Gefaͤngniß geworfen 
und endlich durch feine Ernennung zum Granden doch noch in die 
Lage verjegt wird, bie Cur glüdlich zu vollenden, ift ſehr ergöglich 
u leſen. Dann fommen die königlichen Belohnungen. Betiri 
—* t fie aus; Vater Saetz gibt dem beleidigten Granden, 
der fie überbringt, zu verüchen, daß etwas Folter und Gefäng- 
niö den Frevler wol auf andere Gedanken bringen würden, 
Man iſt fo milpherzig, es beim Gefängniß bewenden zu laffen. 
Der alte Sarg fauft zehn Frachtmaulthiere und macht fich mit 
den Schäpen auf und davon. Damit ift die Frage gelölt. 
Betiri wird aus dem Gefängniffe entlaffen, heilt auf dem Rück⸗ 
wege Scharen von Hülfsbebürftigen und kommt nad vielen 
Monaten erft wieder heim, fo arm, wie er gegangen. Er heifit 
nun wieder ber Gjel. Mafia fleht im Brauiſtaat am Fenſter 
und fagt, fie ſehe ein, daß fie recht gethan, einen ſolchen Efel 
nicht erwartet zu haben. Am Ende des Dorfs fprengen feine 
Brüder auf prächtigen Pferden und in Goelmannefleibern an 
ihm vorbei. Sie haben mit feinen Schäpen das Schloß gefauft 
und feine Titel angenommen, und der ältefle wirft ihm ein Gold⸗ 
ftüd zu, wie einem Bettler. Betiri geht in feine Hütte hinauf 
und weint bitterlich. Er hatte im der ganzen Gegend alles 
gefund gemacht, was follte er noch? Da fam ein Schiff mit ber 
gelben Blagge, das Gelbe Fieber an Bord, Er beilte bie Manns 
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fchaft in fieben Tagen und fuhr mit ihnen über Meer, von Land 
au Land, wo zu helfen und zu heilen war, foweit bie Menfchen 
eiden. „Manchmal erzählte ein Baske, daß er ihn bort im 
Süden, und dann wieder ein anderer, daß er ihn dort im Norden 
oder im Welten oder im Oſten geſehen. So zog er freuz und 

er über die Erbfugel und thut es gewiß noch, wenn er lebt. 
Dies ift die Sefchichte eines Saludadors oder Enfalmadors. '' 

In ber erflen orientalifchen Geſchichte läßt der Dichter bei 
einem Mohammedaner den Glauben über die Liebe, bei einer 
Chriſtin die Liebe über den Glauben triumphiren; in der zwei⸗ 
ten, einer Variante zur clafifchen „Bürgfchaft‘‘, wird der fortzeu⸗ 
gende Segen ber guten That, in der eriten irifchen der Gieg 
vertrauenber ®iebe verherrlicht. Bine Fräftige Perſiflage ſelbſtzu⸗ 
friedener Beichönigung enthält das Märdyen aus der Auvergne: 
„Das Gerwiffen‘‘; wie aber der Didyter den Ausfall gegen 
das fchöne Geſchlecht, den er fih darin zu Schulden fommen 
läßt, verantworten will, wiffen wir nicht, und zwar um fo wer 
niger, als er fein Buch einer Dame gewidmet bat. 

Wir übergehen die übrigen Nummern und erwähnen nur 
noch mit einem Worte das deutfche Märdyen: „Der Ofen Bar: 
barofja's.’ Gr fand meiland im alten KRaiferpalafte zu Geln⸗ 
haufen, und der Kaifer fam oft vom Kyffhäufer herüber, um 
fih in falten Abenden daran zu wärmen, Wie nun das plößs 
lic, ein Ende genommen, und wie ber Dfen in Stüde gegangen, 
wollen wir hier nicht verrathen und verweifen ten Leſer auf das 
Buch ſelbſt, in mweldyem er eine ebenfo erheiternde als befrud): 
tenbe Lectüre finden wird. Olto Geubner. 


Mundt über Italien. 

SItalienifche Zuftände. Bon Theodor Mundt. Griter Theil. — 
N. u.d. T.: Skizzen aus Piemont und Rom. Berlin, Janke. 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Rear. 

Das Geſchick des Verfaſſers, politiichsfociale Bilder fo zu 
gruppiren, daß fie zugleich dem Gebiete des Staatsmanns und 
dem des Touriften anzugehören fcheinen, bald wie Rundgebuns 
gen politifcher Weisheit, bald wie eine frifche Unterhaltung 
für eine müßige Stunde ausfchen, ift befannt, und dies Gefchi 
muß auch unfererfeits anerfannt werben; denn Mundt befißt in 
der That die Gabe, aus einer leichten Mifchung hiftorifcher Züge, 
kecker Perfonenbefchreibung und Skizzen des Volfslebens eine Ars 
beit zufammenzuftellen, die faft jedem gebildeten Leſer etwas bietet. 
Er ift durch und durch ein begabter Skizziſt. Als folder hat er Tus 
rin und Rom am Schluß des vorigen Jahres befucht, gerade zu der 
Zeit, wo bie politifche Grippe, an der jene Haupiſtadt der ſechs⸗ 
ten ‚„Sroßmacht im Embryo’ fchon feit Jahren leidet, in ihrer 
fhönften Blüte fand, und er ſchildert uns diefen Krankheits— 
zuftand ale ein guter und richtiger Patholog. Was dabei an 
perfönlihem Sfandal, an fühnen Infinuationen, an gemachten 
Borausfegungen abfällt, if alles willfommen und hält gerade 
das rechte Maß, um anregend und doch nicht misfällig zu fein 
und um den unbefriebigt entlafienen Lefer für künftige Arbeiten 
im voraus zu gewinnen; denn der Verfaſſer verftcht es, einen 
Band feiner Sfijzen aus dem andern zu entiwideln, immer noch 
Stoff übrig zu behalten und mit gewandter Feder fo gleichlam 
einen magifchen Kreis um feine Leer zu befchreibin, dem feiner 
fo leicht entrinnt, 

Der Berfaffer hat: übrigens, nachdem er den Puls des 
Kranfen gefühlt, ganz richtig gefchen: er fagt im Herbſt voris 
gen Jahres den nahen Ficberansbruch des Garlo- Alberto «Eule: 
tus unb bes idealen italienifchen Königthums richtig voraus, 
unter dem bie erfchätterte Welt heute fo gründlich laborirt; ja, 
er jegt uns in den Stand, der allmählidyen Gntwidelung dieler 
Krankheit ſelbſt Schritt für Schritt zu folgen. Iſt es nun auch 
nichts Neues, daß Meiſter Gavour der Mpothefer und jemand 
anders an der Seine der Receptant diefes Leidens ift, fo find 
doch bie Bilder, welche der Berfafler aus dem „rothen“ Italien, 
von Mazzini und Garibaldi, won ber bimaflifchen Allianz des 
Brinzen Plon-Plon mit der armen Glotilde, von den Berhand- 





lungen in Plombitres und dem frangöflfchen Damenkris im 
Luftichloß Victor Emanuel's, von der ſchoͤnen Tambeurtioätr 
Rofine und dem Gigarrenfampf, von dem framgöfirten Patrier 
tismus der Sardinier, bie doch in Italien kaum für Stalimer 
gelten, und anderes mehr, pifant und feſſelnd gemmg, um bri der 
vorwiegenden Luft der Lefer an Enthüllungen und an Stande 
einige Stumden angenehm auszufüllen, rzüglih get un 
wirtfam ift der GarlosAiberto-Gultus gemalt, ja, es ti ca 
Bild, dem felbft der Hiftorifer von Fach feine Ibeilmame nicht 
verfagen Fann: denn König Karl Albert war micht blos ein wirle 
licher, ein Hiftorifcher Gharafter, er war auch eime im baden 
Grade tragifche Perfon, deren Untergang im Schmerz wirmad 
ohne innige Theilnahme näher betrachten fann. Mutboele 
Soldat und Krieger wie einer, für die Idee der italieniiden 
Unabhängigkeit wahrhaft begeiftert umd Tür die lombarüde 
Königsfrone, wie er glaubte, geboren, auf dem Felde von Re 
vara mehr noch innerlich vernichtet als durch Wa lt ber 
fiegt, befchließt diefer feltene Fürſt, fait wie Codrus, ic jaht 
zum Opfer zu bringen, Still, ohne Lebewohl, verläßt u 34 
Schlachtfeld, auf dem er erliegt, um im @ril zu werfdminten, 
zu verfcheiden! Dies tragifche Moment gewinnt in der Etzch 
lung bes Verfaſſers durch eine feltfame Epifede noch an Edi 
famfeit. Der flichende König geräth unter die Gefcüpe m 
Beindes; er nannte ſich Oberſt Barge aus Turin und ward we 
ben commandirenden General, Grafen von Thurn, geführt, ve 
ihn mit Thee bewirthet. Man ſpricht von ber eben been 
Schlacht und Graf Thurn bewundert den feltenen Geif ins 
Gaftes. „Aber wie kommt's nur, Herr Oberſt“, fagt er, ‚nf 
ein Mann wie Sie feinen höhern Rang in der MArmer erlag! 
hat?‘ — „Ich war niemals glücklich“, fagt der König, „1 
darum habe ich auch meine Entlaſſung genommen.’ Gr 
feiner Nbreije erfährt der Graf, daß fein Gaſt der König nei 
„Schaun's“, fagt er, „das ift eine wunderbare Gejdiäie 
Hätte unfere Batterie auf den fremden Offizier Rewer geachen, 1 
würde es geheißen haben, wir hätten ben König Karl Wbert i 
Hinterhalt ermordet.“ Wenige Monate fpäter war Karl Alte 
eine Leiche in Oporto. „Er farb‘, fagt der Berfaffer, „an 
Einheit und Unabhängigfeit Italiens, an ber jeder fierden 
ber dafür im die Schranfen tritt. Gin frappantes Gemil 
ift es, das der Autor von feinem Nachfolger entwirft. ® 
feinem Bater fireng erzogen, mutbvoll wie er, aber rüdtid 
lofer, verwegener und weniger grübelnd, ficht er in ber &d 
mit ber Wildheit eines Indianerhäuptlings, anf Sieg, @ 
nichts ald Sieg bedacht, den er bei Goito auch errang. © 
ganze Erfcheinung, die * Haltung, der zurückgeworfene & 
der wildflatternde Schnauzbart drücken Stolz, Trop und & 
muth aus; fo fand er beſiegt ſelbſt dem demüthigen Eis 
Radehly zu Vignale gegenüber und erſchlen als der Her 
Tags. Sein Wille, durch feine Rüdficht gehemmt, it 
als der feines jchwärmerifchen Pater. Bon Gamillo Ga 
dem Sohn eines reichen Kornwucherers, jagt der Berl 
nichts Unbekanntes; er ift zu fchlau, um mahrbaft begeilm‘ 
fein und fein letztes Wort wirb nicht die Freiheit Italiens 1 
dern feine Abhängigkeit von Franfreich fein.*) Das 
wie Balbo, Arealio und ſelbſt @ioberti ihm vertrauten, be 
nur für feine Scylaubeit, denn ihre Gedanken finb andere, 
Gavonr Italien weniger liebt, als er Oeſterreich haft. 
Der Gpiiche von Billafranca widmet Mundt ein 4 
Kapitel voll politifcher Gonjecturen, welche von den i 
ten der Rufen mehr verratben, als ber Merfafler wei 
worten Fann. Biel lieber folgen wir ibm nach Genua, # 
deſſen geringem und lofem Zufammenbang mit dem farbini 
Regiment er ein lebhaftes Bild gibt. Die genuefifche Ari 
ift alles eber, als farbinifch: in Spradie, Sitte umd Auf 
der Lage find Genua und Turin volle Gegenſätze, die a 
dem jegigen Kampf ihre Berföhnung ſchwerlich finden 


*) Gavours inzwiſchen erfolgter Rüdtritt ſcheint biefe Anfikt 
zu befätigen. D. dm 
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Bon hier wendet ſich der Slizziſt über Siena nah) Rom, nicht 
chat und unterwegs zu überzeugen, daß er die liebenswürbigen 
Seiten, wie die rrungen bes italieniſchen Volksgeiſtes wohl 
aufgzufafien und bdarzuftellen weiß. Daß die Ausbeutung bes 
fremden vollitändig zu einem italienifchen Nationalbegrifi ger 
werden it, jagt er micht blos, fondern belegt es auch. So ger 
langt er nach Nom. Mundt ift fein Schwärmer, auch nicht in 
ver Hunt; er beobachtet vielmehr im ganzen mit nüchternen, 
frieifhem Auge. Inden hat es ung doch überralckt, das er von Mas 

fagen kann: „Rafael ſteht auf der Höhe feiner Schöpferfraft, 
wenn er fach die ſinuliche Naivetät der Geſtaltungen geflatten kann; 
wird aber auf rein Firchlichem Boden jteif und fchwerfällig. Seine 
«Drei Cardinaltugenden» ftellten uns dies im abfchredenditer 
Beile vor Augen“. Der Berfaffer vergißt bei dieſem Urs 
teil offenbar den Einfluß, melden Schule und Tradition auch 
* größten Genien der Menſchheit ausüben, in Anſchlag 
zu bringen. 

Die Scyilberung von der Berfonlichkeit des Bapftes iſt auf 
ale Weiſe pifant. Der jchöne Bapit, obgleidy von Feiner, uns 
terfegter Selalt, rofigem Teint und graugemijchtem Lodenhaar, 
it neh jegt der Abgott aller Frauen, welche vor 12 Jahren 
den befannten Gnthufiasmus für ihn fchufen. Seine feinen lies 
benstwürbigen Manieren entzüden noch heute alle, die ihm nahen, 
ud bei feinem Borüberfahren ruſen die Wäfdyerinnen an der 
Rentana noch jetzt: „Oh, il bei Papa!” Seine ſtrenge Oeko— 
aemie, bei großer Güte und Freigebigfeit, macht ihn in weiten 
reiten beliebt; feine forgengefurdte Stirn gewinnt ihm andere 
detzen und fo iſt der jo ſchwergeprüfte, fo gründlich enttäufchte 
Statthalter Chriſti immer noch der Gegenftand der Liebe feiner 
Nmer, der fid) in das Marianifche Basen der „„unbefledien 
Gmpfingnig‘* flüchtete, ungefähr aus denjelben Motiven, aus 
widen Karl Albert nach Oporto floh. Der Verfaffer berichtet 
biernächrt viel Leſenswerthes über den Sanctz Peter „zu allen 
daten”, wie er das betreffende Kapitel überichreibt. Ueber bie 
Rofregel der Berhüllung alles Nackten durch Blechhemden fagt 
er aut: „Die nadte Geitalt hat bei uns den ruhigen und reinen 

Raturftieden verloren, den fie in der Antife beſaß; fie erinnert 
ın Goriftienthum an den verloren gegangenen Genuß ber Erde; fie 
# tendenziös geworben, ihre Verwendung in der Kirche iſt daher 
ein Misgrif. Allein it darum ein Stüd Blech zu loben und 
wie vieler ruſſiſcher Genfurfchtwärze bedarf es wol, um ben 
kiihtrunfenen Vinſel Correggio's oder Zizian's unfchädlich zu 
machen, wenn man einmal anfüngt, bie Schönheit der Sculptur 
rd» Blech zu vernageln? Pius IX. bat dabei nichts gewonnen 
als ven Stichnamen des Hemdenmachers.“ Das Grabmal der 
Sniin Mathilde, der Egeria des Numa «Gregor, gibt dem Ver— 
fader zu Betrachtungen über das theofratiiche Meltregiment Anlag, 
Ne wir machzulefen dem Leſer überlaſſen müſſen. „regor's 

x**, jagt er, „war ber umgefehrte Titanengedanfe; jene woll 
m den Himmel von der Erde aus erobern, Gregor die Erde 
som Himmel aus in feine Gewalt bringen und zwar durch bie 
inmittelbare Gotteserſcheinung in feiner Statthalterſchaft. Es 
# nicht gelungen, der Geiſt zuerit und dann die Dampfmaſchine 
saren dagegen. Dennoch‘, jagt er, „hat das Vapſtthum eine 
gefe Zukunft: fein Weltzweck ſcheint noch nicht ganz erfüllt zu 
sr, eine lange Reihe von Grabmälern wartet noch in Sankt: 
Peter auf die Machiolger Gregor's“ u. ſ. w. Mundt brüdt 
en Gedanken mit großer Buverficht aus, und vielleicht hat 
z recht, 

Das Tombolafet in Billa Borgbefe, eins der reizvollen 
dolfefeite in Rom, verfnüpft fich mit Reflexionen über dir Stel: 
ung der Ariftofratie in Italien, die viel Beachtenswerthes und 
t Besbachtetes enthalten. Der italienische Adel ift frei von 
ler Excluſivität; er mifcht fi ungezwungen und auf bie lic 
“seürbigfte Art mit den Mittelfländen, ja mit dem Bolt. 
reilich verfuhr das Jahr 1848 ziemlich unbändig mit dem Abel, 
> Kürt Ganino und Mazzini hauſten jchlimm im befien 
eblingefigen ; allein wenn dies auch zeigt, dab zwiſchen 
erelurion und Adel fein dauernder Bund zu ſlechten if, fo 
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hat fich doch in zehn Jahren das alte Pietätsverhäftnif fo giems 
lich wieberhergeftellt, deun ber römische Bürger ift für offene 
Hand, für Wohlthätigfeit und gewährtes Vergnügen durchaus 
nicht undanfbar. Bon dem Feſie ſelbſt entwirft der Verfaſſer 
ein mit feiner befannten Meifterfchaft für Sachen dieſer Art 
gezeichnetes Bild, aus dem uns die lichenewürbige, feierliche 
heitere Haltung einer zu 50000 Köpfen verfammelten Bolfss 
menge, wie diefe nur in Italien fo angetroffen wird, wieder recht 
lebendig entgegentritt und deren Harmonie fein roher Laut ftört. 

Das legte Kapitel der Skizzen it dem allerdings merfwürs 
digen Auftreten bes befannten amerifanifchen Geiſterbeſchwörers 
Hume gewidmet, des Gaglioftro unferer Zeit, unerflärlicher 
und geheimnißvoller als jener, vor allem aber auch glüclicher 
als er, da feine Geſchichte in einer Heirath mit einer reichen 
und vornehmen Ruſſin endet, bei weldyer er wol vergefien haben 
wird, daß Papit Bius ihm belehrt har, es gebe nur ein des 
Willens würdiges Geheimniß und dies fei das der heiligen Mons 
firanz;. Das diefer merfwürbige junge Mann der Spiritus fami- 
liaris ter franzöſiſch-ruſſiſchen Allianz geweſen, wie der Bers 
faffer andeutet, find wir Ag geneigt; jene Allianz 
aber iſt allerdings der gefährlichite Klopfgeift unferer Tage und 
ganz geeignet, die Welt, die dem wunderbaren Beſchwörer fo 
unerbörte Duldung bewiefen, in ihren tiefiten Gründen zu ers 
füttern. 

Der Berfajier hat mit diefen Stizzen unzweifelhaft ein fehr 
lefenswerthes Buch gefchrieben ; feine Borausfagungen find heute, 
nad) ſechs Monaten, voll in Erfüllung gegangen, fie baben feis 
nen politijchen Blick beiegt, Hiernach haben wir alle Urfache, 
nicht nur ihm unfere Auerlennung feiner Xeiftung zu bezeugen, 
fondern auch feinen fernern VBorverfündigungen zu vertrauen, 
nach welchen auch der nun entbrannte Kampf — wenigſtens 
foweit er die „nationale Einheit Italiens‘ zum Ziele hat — ein 
Hlägliches Ende in franzöſiſcher Nbbängigfeit und territorialem 
Raſſenhaß nehmen werde, nehmen müfle. Bei diefer Anſicht 
leiten uns noch andere Grunde, als die der Berfafler dafür 
anführt, und unter diejen licht der befannte Kirchthurmoneid 
und die Stammesfeindfchaft der BVölferfchaften Italiens oben— 
an, weldye noch in gan anderer Art wie die deutſche Kleine 
flaaterei eine nationale Ginigung undenfbar machen und die «6 
ſehr zweifelhaft erfcheinen laſſen, ob beifpielsweile in Toscana, 
Nom und Neapel der rohe und tückiſche Sarde nicht verhaßter 
it als der qutmüthige Oeſterreicher! Daß aber vom Apennin 
abwärts alle Eympathie jür das Franzoſenthum ein Ende bat, 
glauben wir faſt verbürgen zu fünnen. 4. 


ñ —— 


Vier Erzählungen von Eduard Mörike. Stuttgart, 
Schweizerbart. 1856. 16. 18 Ngr. 


Mörike gehört zu den finnigften und phantaflereichiten uns 
ſerer Dichter; die Vorzüge, weldye ihn auszeichnen, entiprechen 
jedoch weniger dem realittifchen Gejhmad der jüngiten Gegens 
wart, als der vorherrfchend innerlichen und idealiſtiſchen Rich⸗ 
tung der dreißiger Jahre, wo ſich die Romantik, der Subjecti— 
vismus des Gemüths, mehr umd mehr in die Reflexions— und 
Tendenzporfie, den Subjeetivismus der Erfenntnig und des Wils 
lens, umſetzte und in ihren Kämpfen mit der Speculation und 
der Agitation ſchwere Niederlagen zu erleiden hatte, troßbem 
aber immer nody eine mit tüchtigen Kräften flreitende Madıt 
bildete, für deren Principien noch in weiteften Kreifen lebhafte 
Sympathie, oder wenn nicht diefe, doch Verſtändniß oder Reize 
barfeit herrſchte. Ohne gerade ein Romantiker von Confeſſion 
oder im vollen Sinne des Wortes zu fein, iſt doch Mörife uns 
befireitbar eine ben Ausläufern der Romantil geift: und gemüthss 
verwandte Natur; ja in feinem „Maler Nolten‘' dürfte ſich 
eine mehr ober minder direrte Ginwirfung der Tieck ſchen No— 
vellitif auf die Art und Weife feiner Grfindung und Darfiel- 
lung Faum verkennen lafjen. 

Auch die vorliegeuden vier Erzählungen bewegen fich ent 

77 


558 


ſchieden im den Kreiſen dieſer jetzt uns ziemlich fernliegenden 
Weltanſchauung. Mit Musmahme einer einzigen, „Lucle Gel: 
meroth"‘, find fämmtliche von maͤrchenartigem Gharafter, ‘und 
war haben fie in Anlage und Ausführung eine ungleich nähere 
ziehung zu den mit modernem Humor und feinfinn vorges 
tragenen Märchen Tieck's und Brentano’s, als zu den in naiven, 
naturwüchfigem Ton gehaltenen Erneuerungen der alten Wolfe 
märchen, wie fie von Grimm angeregt find. Am meiſten gilt 
bies von dem erflen derfelben, welches zugleich nicht blos von 
feiten feines Umfangs, jondern auch vermöge feines ebenfo ge: 
müthvollen, mie launigen und phantaftifchen Grundtons bas bes 
deutendfte iſt. Obſchon in Anlage und Verlauf wefentlich anders, 
erinnert es doch in manchem Betracht an. Eichendorff's „Aus 
dem Leben eines Taugenidıts‘‘; doch beſitzt es bei weitem nicht 
diefelbe Binfachheit und Natürlichkeit und nähert fich in andern 
Bartien der von Tieck im feiner „Vogelſcheuche“ angewandten 
Gonftruetionsweife, insbefondere auch darin, daß in ihm Mürs 
chenhaftes und Novellenartiges in zwar minder baroder, aber 
immer noch pbantaftifcher Weife miteinander verfchlungen find, 
bergeftalt, daß es mol auch eine „Märchennovelle‘‘, nicht wie 
es gefchehen eine „Novelle“ ſchlechthin hätte genannt werben 
. follen, Wer für dieſe Art der Poeſie, wie wir unfererfeits 
gern einräumen, noch Sinn und Gmpfänglichkeit befigt, wird 
dem Dichter auf den Kreuz. und Duerzügen feines gemüthlichen 
Humors gern und mit Vehaglicheit folgen und fi} der man- 
nichfachen Schönheiten feiner eigentbümlichen Gempofition, bei 
der viclleicht Lokalſagen beuupt fein mögen, mit kindlichem Sinne 
erfreuen. Am mwenigften dürfte das Ende befriedigen. Hier 
verläuft fih das Hochwaſſer der Phantafte in ziemlich flachen, 
profaifchen Regionen, und bie Andeutungen, durch melde dem 
Lefer Gelegenheit geboten wird, fih das ſcheinbar Wunderbare 
in natürlidyer Weife zu erflären, erinnern faft an bas Ende ber 
Wagner' ſchen ——— 

Unter den beiden fürzern Märchen iſt „Der Bauer und 
fein Sohm“ entfchieben das befiere. Der volfsthämliche Ton 
ift hier mit glüdlichem Erfolg angefchlagen, und daß der Poefie 
eine greifbare vraftifche Nupanmwendung einverwebt ift, thut der 
portifchen Wirkung feinen Eintrag. „Die Hand der Jegerta “ 
ift ein in Indien fpielendes Märchen, nicht ohne eigenthümliche 
Faͤrbung, aber ohne ein tiefer greifendes Intereſſe. 

Die dem heutigen Zeitgeſchmack zufagendite Gabe ift uns 
flreitig die Novelle: „Lucie Gelmeroth.“ Sie behandelt einen 
war fehr einfach verlaufenden, aber in biefer @infachheit doch 
ehr eigenthümlichen und fpannenden Griminalfall. Bon feiten 
ihrer Einfleidung und als Beifpiel der Kunft, auf einen fehr 
Heinen Raum — fie umfaßt noch nicht ganz zwei Bogen — 
die Berwicelung und Löfung einer bebeutfamen Kataftrophe zu 
eoncentriren, darf fie als ein Muftergebilve bezeichnet werben. 
Gie hält ſich durchaus auf realem Gebiet; höchftens erinnert 
die eingelegte Epifode aus der Jugendzeit Lucie's an bie bem 
Dichter eigene Borliebe für umgemöhnliche — — 


Notizen. 
Das bremer Gedicht von 1786 auf Lavater und fein 
£ Berfaifer. 

In Me. 15 d. Di. halten wir an ein gegen Lavater's 
Treiben in Bremen im Jahre 1786 geridytetes fatirifches Gedicht 
erinnert, und da mir baffelbe nur aus einer alten Abſchrift 
fannten, den Wunſch ansgefprocdhen, zu erfahren, ob das Gedicht 
ſchon irgendwo gebrucdt und von wem es verfaßt fei. Julius 
Merzdorf, großberzoglicher Bibliothekar in Oldenburg, bat 
diefem Wunfche bereitwillig entfprochen und ung mit nachſte⸗ 
hender Zuſchrift beehrt: 

Lavater's Aufenthalt in Bremen 1786 und feine wunderthä⸗ 
tigen Auslaffungen daſelbſt, die in ihren Folgen ſich zu einem 
Zwieſpalt unter den Geiſtlichen fowol als unter ben Aerzten ber 
freien frommen Hanfefladt Bremen gipfelten, und die noch im 


Jahre 1791 in dem „Tafchenbu für Aufflärer unb Mkimi: 
klaͤrer“ (Berlin, Unger) gegeifelt wurben, indem daſſelbe ein Tuch 
fupfer mil ber Unterfchrift: „Lavater's Apetheoſe im Raid: 
lande“ (sie!), hat, auf welchem Lavater ſich vor eimer Barktur 
in Gegenwart vieler fpanifch gekleideter Raıhaherren von iur 
wohlfrifirten aufgepugten Dame die Hand küſſen läft, ham 
gleich anfangs Beranlafiung gegeben zu dem verfchiebenartigiken 
Angriffen und Beleuchtungen. Zu der geſchloſſenen Phalaar, 
welche ſich dem magnetifchen Treiben widerfegte, gehörte au 
ein 1787 in acht Stüden erfchienenes „Magneriftifhee Mazan 
für Niederteutfchland‘‘ (Bremen, Gramer), welches Auszüge au 
andern Journalen gab, vorzüglich aber einige bremer Cure m 
Aerzte zum Borwurf hatte, In biefem „Magazin“ (Heft 1, 
S. 58—64) findet fi das in Nr. 15 erwähnte ſatitiſche Se: 
dicht volltändig mit einer Ginleitung abgedrudt. Daſſelbe wer 
aber fchon früher erfchienen ale: „Freudenlied der Jünger fa 
vater's in Bremen‘ (Bremen 1787), und bat, wie aus im 
Abdrucke in der „Allgemeinen beutichen Bibliothek“, (Br. W, 
&t. 2, ©. 589 — 592) erhellt, Varianten; auch chendaich 
(Br. 78, St. 1, S.9) war ſchon ein Vers aus Anlaf der Ar 
cenſion des „Magnetiftiihen Magazin‘ mitgetheil, So md 
über bie frage, ob daffelbe ſchon georudt oder fonit bekannt ja! 
Was nun den Berfaffer betrifft, jo war berfelbe kein ander 
als Johann Ludwig Ummius, RMector in Bremen, Detjelbe 
war am 13. Juni 1736 zu Jever, wo fein Vater, Johann Ant, 
Arzt war, geboren, beſuchte die dortige Schule, ging 1756 a4 
Wittenberg, ward mach feiner Nüdtehr 1758 Hauslehrr iz 
Bremen und im Herzogthume Bremen, dann 1763 Lehrer der 
flebenten Klaſſe an der Schule zu Stade, darauf 1765 Ghrammali 
eus und 1768 Subeonrector daſelbſt, eudlich 1774 Sub, 
dann 1778 Gonreeter und 1781 Rector an der Demidu 
zu Bremen, wo er am 9. Mai 1796 farb. Er war Mitunter 
ter an Muperti's und Schlichtborft's „Neuem Diagazin fü 
Schullehrer‘ und des „Magnetififchen Magazin für Nie 
teutſchland“. Er war ein heller, benfender Kopf, der ieh 
äußert ſchwer zum Schreiben zu bewegen war. Unter feinm 
Namen hat man nur Schul» und @inladungsfchriften, water 
denen fich auszeichnen die über das mare purpureum in Vin 
Georg., IV, 373, eine freie Ueberfegung oder vielmebr Austin 
aus Cic. de divinatione, lib. 1 (1787) u. ſ. w. Ohnue feinen 
Namen erfchienen das genannte „Wreudenlied der Jünger am 
ters”, ſowie verfchiedene pſeudonyme Auffäge in dieſem N» 
gazin, die ſich durch ihre Laune und beifenden Epott ausyndr 
nen, endlich noch eine Probe einer neuen metrifchen Uebericgen 
bes Sophofleifchen Trauerfpiels: „Dedipus der Herrfcer", m 
„Magazin für öffentliche Schulen“ (Br. 2, St. 1). Einen far 
en Nefrolog bes Ummims aus ber Feder bes Rectors Schilling u 

erben findet man in der „Neuen allgemeinen deutſchen Bibliethel 
(Bd. 25, Intelligenzblatt, Mr. 26, S. 210 fg). Das „Annie 
lied‘ rief eine Parodie hervor unter dem Titel: „Zuruf an tw 
vater’s Feinde und den Verfaſſer des befanntes Liedes‘, mac 
in zwei formen eriflirte, deren erfte „für eine tritiſche Ant 
leerung einer Naͤhterin“, deren zweite ‚mit Notengeifer gemägl‘ 
einen fludirten Mann zum Verfaſſer haben fol. Aus „Adıum 
für ein ehrfames Publitum und aus — der Urheber 
tragen bie Herausgeber des „‚Magnetiftifchen Magazin“ abır 
Bebenfen, diefe Probucte zu veröffentlihen. Man wird alte au 
deren Kenntnißnahme verzichten müffen, da wol ſchwerlich dir 
felben gedruckt erfcheinen dürften, weil vorausjufegen, daß fee 
noch viel derber als das „Freudenlied“. 


Ludwig Häuffer's Bande Geſchichte“ im zweite 


uflage. 

Des Geſchichtsprofeſſors Ludwig Häuſſer treffliche „Dem 
ſche Gefchichte vom Tode Friebrich's des Großen bie zur Oriw 
dung des Deutfchen Bundes’ hat fich ſchnell Bahn gebrodm 
Bon ber rafch nöthig geworbenen zweiten veränderten und vn 
mehrten Auflage (Berlin, Weidmann, 1859) find bereins del 
Bände in bie Drffentlichfeit getreten, Des Berfaffers Beſttecha 





mar es, in biefer zweiten Auflage, wie er im Borwort bemerft, 
„durchweg eine wirklich verbefierte zu geben”. Es fei an ber 
form gefeilt, hier und ba auch ſtark gelürzt, überhaupt ein 
größeres Ebenmaß zwifchen den frühern und fpätern Bänben 
des Werks bergeftellt, aber auch im Stoffe vieles ergänzt und 
berichtigt worden. Denn in den vier Jahren, die feit der erften 
Herausgabe verflofien, habe die Duellenliteratur diefes Zeitraums 
fh nicht unbedeutend vermehrt; es feien unter anderm außer 
sielen Monographien über einzelne Punkte ſeitdem Marmont's, 
Seult's und Eugen's Memoiren, die Kortfegung von Sybel's 
Verf, Miliutin’s „„Gefchichte des Kriegs. Rußlands mit Frankreich 
1199", Bernbarbi's „Denfwürbigfeiten aus dem Leben des Faifers 
lich ruffiichen Generals Grafen von Toll”, Radepfy’s Denfichriften 
und Ledebur's und Meiche's Aufzeichnungen erichienen. Außer⸗ 
Im erlebte der Berfaffer die freude, daß ihm ungeſucht von 
dieſet und jener Geite authentifche Mittheilungen aus ben Far 
milien betbeiligter Perfonen und von mehreren ehrwürbigen Bes 
keranen zu einzelnen Abſchnitten, namentlidy in den fpätern Bäns 
den fhägenswerthe Beiträge oder kritiſche Randglofien zugin⸗ 
gen. Es it faum zu zweifeln, daß diefer zweiten Auflage ein 
gleiches oder noch regeres Intereſſe entgegenfommen wird als 
Kr eriien, da ſich die Theilnahme für neuere deutfche Geſchichte 
immifchen ficherlich nicht verringert bat, während die politijchen 
Verwidelungen und ber Beginn der wir wiſſen nicht wie lange 
ih hinziehenden neunapoleonifchen Kriegsära nur geeignet find, 
in den weiteften Kreifen einem Werke Aufmertfamteit, zuzuwen⸗ 
ven, welches fich durch Stojfülle wie durch Klarheit der Com⸗— 
rofition und des Stils in gleicher Weiſe auszeichnet, aus echt 
deutfcher Geſiunung hervorgegangen ift und der Gegenwart ben 
Spiegel einer nicht weit binter ung liegenden Bergangenheit 
serhaltend Yehren und Warnungen genug enthält, welche fich 
die Leiter der Geſchicke des deutſchen Volls und diefes felbft zu 
ö nehmen follten. Ueber die einzelnen Bände ver erflen 
Anflage vergleiche man übrinens Nr. 27 d. Bi. f. 1855, Nr. 6 
f. 1957 und Mr. 38 f. 1858. 5. M. 
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allen Ständen vor und während der Zeit des dreipigjährigen 
var ma Berlin, Wiegandt u. Grieben. Gr. 8. 2 Thlr. 

gr. 

Zippelsfird, A. W. F. v., Ueber bie alten Parlamente 
Frankreichs und deren Einfiuß auf die Staatsiormen der Gegen— 
wart. Berlin, F. Schneider. Per.8. 10 Nar. 

ter J., Die beutfhen Bruberfchaften bes Mittelal⸗ 
ters, inobeſondere der Bund der deutſchen Gteinmeßen und def: 
—— zum Freimauterbund. Gießen, Rider. Gr. 8. 

Tv. 

, Wirth, M., Die deutſche Nationaleinheit in ihrer volfse 
wirthſchaftlichen, geiſtigen und politifchen Gutwidelung an ber 
Hand der Geſchichte beleuchtet. Branffurt a. M. Sauerlänber. 
&r. 8, 2 Thlr. 





Tagesliteratur. 
An die Freunde der deutichen Einheit. Lübeck, Asfchens 
Gr. 8. 2 FJF 

Beyſchlag, W., Das Königswert des Auſerſtandenen 
an das deutſche Voll dieſer Tage. Predigt über Evangelium 
Match. 28, 16—20. gehalten am Sonntage Mif. dom. 1859, 
Karlerube, Gutſch. 8. 2 Near. 

Danf vom Haufe Defterreih! Berlin, Schlingmann. 
Br. 8. 5 Nor. 

Katholif und Proteftant, Ein Wort bes Priebens von 
einem Laien für Laien. Frankfurt a. M., Bölder. GEr. 8. 4Ngr. 

Die preußische Politit und ber Antrag Hannovers beim 
Bunde anf Aufſtellung eines Obfervationecorps am Oberrhein. 
Hannover. Gr. 8. 5 Mar. 


x 


Preußen und Deutfcyland 1859. Münden, entner. Gr. 8, 


gr. 
Rundt, C. 2, Entwurf einer Denffhrift zur Beantwor- 
unb 
auf eine ihrer würdigen Weife in allen Kunftfächern g ert 
uud fruchtbar für die Nation und die Künſtler gemacht werben? 
Berlin. Hoch 4. 8 Nor. 

Schaaff, 8. ®., Ein Wort über Preußens Bolitif, 
Heidelberg, Bangel u. Schmitt. Er. 8. 4 Nar. 

Stradaus, H, Dffener Brief an Herrn Dr. Schwarz 
in Gotha. Leipzig, Bredt. 8. 4 * 

uUhlich, Bier Auferſtehungen. Eine Oflerprebigt ver der 
freien Gemeinde in Deligfch. Deligih. 8. 1%, Nor. 
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Desfag von 5. 9. Brockhaus im Leipzig. 


Unſere Zeit. 
Jahrbuh zum Converfations -Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des’ dreißigſten Heftes (Bogen 22 — 25 bes 
dritten Bandes): 
Heinrich Barth's Reifen in Nord: und Eentralafrifa 
in den Jahren 1849— 55. Dritter Artitel. (Schluß.) — 
Lord Derby. — Friedrih Wilhelm Harkort, Hauptmann 
a. D. und preußifcher Landtagsabgeorducter. — Franz Graf 
yulai, f. ft, Feldzeugmeiſter. 
Kleinere Mittbeilungen: Buffalora, — Gavriana. — Gepinaffe 
(Geprit Charles Marie). — Borey (Blie Ariveric). — Montebello. — 
Baleftro. — Voigt (Bernhard Brievrid). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlihe8 Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage ded Converſations-Lexikon 


fowie für bie der „Gegenwart“ und der verſchiedenen Gons 

verfationgs Lerifa. Danchen hat daſſelbe jedoch einen durchaus 

—* aneigen Werth, indem cs das Zeitleben in Staat, 
eſe 


Uſch Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, die neuen 
Ereigniſſe, Verſonlichteiten iec. und die Fragen des Tags be— 
handelt. 


Das Unternehmen wird fortwährend von der deutfchen 
Preffe höchſt anerkennend beſprochen und hat fi bereits 
einen fehr anfehnlihen Leſerkreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Nor. Der erite und zweite Band (die gewillermaßen den 
16. und 17. Band des Converfations » Lerifon bilden) 
werben auch geheftet und gebunden (in denfelben Ginbänden wie 
das Gonverfations-Lerifon) geliefert und find gleich Den beiden 
erften Heften des dritten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Gultav Schwab. , 
Sein Leben und Birfen 


geſchildert von Karl Hlüpfel. 
8. Geh. 1 IThlr. 24 Ngr. 

Das deutſche Publifum erhält hiermit die Biographie 
Guſtav Schwab'se, eines ber bedeutenditen und edelften 
Dichters unferer Nation aus der nach-Goethe'ſchen Periode ber 
Literatur, Hervorragend durch perſönliche Begabung umd 
günfige Stellung, übte er befonders durch feine Beziehungen 
zu jüngern Kunftgenoffen einen großen Einfluß aus, Das Buch 
wird jedem, der ſich für die Literatur interejfirt, ein will 





fommener Beitrag zur Geſchichte derfelben fein, namentlich aber | 


den zahlreichen Freunden von Schwab's Dichtungen und übri- 
gen Schriften vielfachen ‚Genuß gewähren. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von 8. 9. Brockhaus in Leinzig- 
—— — — — — — — — — 


Anzeigen. 


Verlag von 5. N. Brodhans im Leipzig. 


Ersch und Gruber's Illgemeine Encyklopidi 
der Wiſſenſchaften und Küͤnſte. 


4. Cart. Jeder Theil auf Drudpapier 3 Thlr. 
anf Belinpapier 5 Thlr. 


Hiervon erſchien focben der 68. Theil der I. Section 
(A — G, herausgegeben von Hermann Brockhaus), der un 
anderm nachftehende wichtige Artikel enthält: 


Giro von Götz; Girondisten von Obst; Giesela ma 
Lipsius; Giskra (Johann und Georg). Glamorgan (Grafen) 
von Stramberg; Giulio Romano von Unger; Giunti vor | 
Naumann; Giustiniani (in Venedig, Griechenland, Genus) 
von Hopf; Gjuki, Gjukungar von Kassmann: Gladiators 
von Brandes; Gladiolus von Garcke; Glagolitisch von Mikis- 
sich: Glanis ven Leutsch; Glareanus, Glarus von Escher. 





3 Ir. 


T=<- Frühern Subferibenten auf die Allgemeine En» 
opädie, welden eine größere Neibe von Theilen feil, 
fowie folhen, die als Abonnenten nen eintreten wollen, Det: 
den die günftigften Bedingungen zugeſichert. 





Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


3ur Hadfolge Ehrifi. 
Eine Legendenſammlung von 


Eduard von Billow. 

Zweite vermehrte Anflage. | 
8. Geh. 1 Thle. 6 Nar. Gart. mit Goldſchnitt 1 Thlt. 12 Re 
Die vorliegende, bereits in zweiter Auflage erfdheinene 
Legendenfammlung zeigt aufs neue, weld ein munberismr 
Schatz von Zieffinn und Schönheit in Gedanfen und Gebaldeꝛ 
der alten firchlichen Sagengeſchichte liegt. Der in dem But 
herefchende Ton ift dem Stofle entfprechend einfach und alt 
Jede der Erzählungen ift ein Beleg zu irgendeiner hriflite 
Glaubens: oder Eittenlchre. Die Sammlung iſt gleihmin 
für die verfchiedeniten Klaſſen uud Bildungszuſtände gerigen 

und zwar ebenſo für Katholiken wie für Proteſtanten. 
— — — — — — — — 


Verſag von 5. A. Brodifaus in Leipzig. 


Nuovo Metodo 
pratico e facile per imparare la lingua tedesca. 
Colla traduzione tedesca de’ temi italiani, da F. Ahr. 
Corso primo, Edizione origfhale. 
8. Geh. 10 Ngr. 


Ein neues von Ahn bearbeitetes Sprachbuch für Ita- 
liener, die Deutsch lernen wollen. 
— — — — — — — 


M. Holitaire’s 
ſämmtliche Schriften, 16 Bändchen, überall günſtig recenũtt 
ſind in allen Buchhandlungen zu haben. Neu erſcheint 
ſoeben von Solitaire „Erzühlungen bei Licht”. 





J 


% 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 31. 


28. Juli 1859. 





Inhalt: Zur Geſchichte des Aberglaubens. 
Vre Infantin für dem allgemeinen Frieden. — Motiz. 


Don ®, Brückner. — Kober's Romanbibliothel, — Kolenati's Reife nah dem Kaufafus, — 
( Materialiftifhe Naturpbilofopbie in Morbamerifa) — Bibliographie. — 


Anzeigen. 





Zur Gefchichte ded Aberglaubens. 

Der Aberglaube des Mittelalters. Gin Beitrag zur Gulturs 
geſchicht⸗ Bon Heinrich Bruno Schindler. Breslau, 
Kom. 1858. Gr. 8. 1 The. 10 Near. 

Daß unſer heutiges Volkéleben alled Aberglaubend 
kbig jei, ſollte man ſchier annehmen, da außer Kirche 
und Schule mannihfah ſociale und mehrfach politiſche 
Lildungsmittel mit reetificirendem» Eifer in daflelbe hin— 
einarbeiten; auch behaupten in der That philoſophiſche 
Literaten, höfiſche Theecirkel und großſtädtiſche Induftriellen, 
dab dem alfo wäre. Wenn unter anderm 3. ©. Th. 
Gräfe in feinem „Handbuch der allgemeinen Literatur: 
geihichte (IV, 560) ſchreibt: 

Wir fommen jetzt zu ber zweiten Nebenwiſſenſchaft der Nas 
turphilofophie, der Magie, die wenigitens im allgemeinen aud) 
als eine abgethane Sache angefeben werden darf, da höchſtens 
ach der Glaube an Ahnungen, Sympathie, magnetifche Guren 
um Somnambulismus von der Schule eines Juſtinus Kerner 
udvon G. H. von Schubert aufrecht erhalten wird. An Hexen 
ad an Tenfel, ja felbit an Gefpeniter und Grfcheinungen glaubt 
man ſchon längit nit mehr, und die Mufflärung, durch die 
frangöftichen Philoſophen und ihre Affen, die deutfchen modernen 
Beltverbefferer, herbeigeführt, ift bald fo weit geviehen, daß an 
Gottes Wort zu glauben felbit von vielen fogenannten Dienern 
des Herrn für eine Lächerlichfeit, wenn nidyt gar für Schande 
gehalten wird, — 
fo ift damit mehr oder minder die Anficht all derjenigen 
ausgeſprochen, welche vem heimifthen und heimlichen Weben 
vi ſchlicht bürgerlihen Volks fern fliehen. Indeß bie 
Sache liegt gar nicht fo, wie fie die Salons, Lehrftühle 
und Bureaur vorausfegen. Schon die Natur des Aber: 
Jaubend, ver fih bekanntlich in Sprade, Sitte, Zeit 
und Dertlichkeit feſt einhadt, und dann das Weſen feiner 
Träger, die mit ihren ererbten und eigenen Anjhauungen, 
Jpren und Empfindungen nicht raſch umfatteln, vielmehr 
fodig find, legt geredhte Zweifel in die Annahme oder 
Behauptung, daß ber dämoniſche Glaube auf feinem finn- 
hhen und gemüthlichen Boden von der mehr jeientififhen, 
attiſtiſchen und induſtriellen Bildung der modernen Zeit 
erdrückt und begraben ſei. Und nun erit, mas bezeugt 
denn die in das volksthümliche Haus tief eindringenve 
Beobachtung? In Wahrheit vie hiſtoriſche Thatſache, 
daß ver Aberglaube noch zur Stunde eine Macht im Volke 
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it, welche jih zwar auf das enge heimiſche Thun und 
Sinnen der bürgerlichen Geſellſchaft zurüdgezogen und 
verdichtet bat, immer aber noch für größere Weiten 
fprungfähig und felbft unter Umſtänden und zu erregten 
Zeiten in das Öffentliche Leben einzugreifen bereit und 
berufen ift. Erſcheint darum ſchon dies Stück Volksſeele 
bedeutſam, ſo wird es nicht minder bedeutſam in hiſto— 
riſcher Hinſicht und in Bezug auf ſeinen Inhalt. Denn 
wie zuſammenhangélos auch die einzelnen Züge und For: 
men des beutigen Aberglaubend im erſten Augenbli und 
entgegentreten, fie bilven doch bei näherer Ginfihtnahme 
den Ausgangdpunft oder richtiger den fortgefponnenen 
Baden einer taufend: und mebrtaufenbjährigen volksthüm— 
lichen innern Gntwidelung, in ver das große Drama von_ 
Weltſünde und Welterlöjung volljogen oder im ber ber 
menſchliche Zug und Drang von der Unfreiheit zur Kreis 
beit offenbar geworben ift. 

Das tiefe Bedürfniß, Das dem Menſchen ver Gegen: 
wart zur Löfung der großen Räthſel des Lebend und zur 
Bannung oder Dienftbarmahung der Naturkräfte treibt, 
iſt ein uranfänglid menſchlicher pſychiſcher Proceß und 
erzeugte ebendeshalb allenthalben Gemeinſames over Gleich⸗ 
artiges, ſodaß die gleichen oder ähnlichen Züge der Mythe, 
des Glaubens und Aberglaubens in der Gleichheit der 
menſchlichen Organiſation, vor allem in der Ueberein— 
ſtimmung ver gemüthlichen Verfaſſung und in den gleichen 
Erſcheinungen und Einflüſſen der Natur, keineswegs zuerſt 
und allein in dem Uebertragen der mythiſchen und reli— 
giöſen Anſchauungen von einem Volke zum andern ihren 
Grund und Ausgang haben. Auf dieſe Weiſe ordneten 
z. B. verſchiedene Völker unabhängig voneinander und 
doch übereinftimmend ihre Erdenuhr nad der Sternenubr, 
indem fie die himmliſchen Hauptmomente in ihr terreitri= 
fhes Leben mit diviner Weihe, mit Feier und lokalen 
Bezügen bereinlegten. Solange nun bei einem. Volke 
beftimmte Anjhauungen und Ideen, gleihviel ob fie von 
ihm felbit gewonnen oder ihm von andern Völkern zu— 
geführt wurden, fein Denfen, Sinnen und Treiben 
befriedigen, bilden fie die berrichenne Macht des Glau— 
bens; jobald jedoch vollfommenere Anfhauungen und be— 


gründetere und ‚lebenäfräftigere Ideen herantreten, werden 
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jene allmählih aus der jeitherigen öffentlihen Anbetung 
und Zuverfiht audgeftoßen und mehr oder minder in 
heimligen Gult zurüdgebrüdt. Was Hochwald war, wird 
nun Niederholz; was ald Glaube lebte, verwandelt ſich 
vor der neuen fiegreichen geifligen Strömung in Aber: 
glauben oder in einen Glauben niederer Ordnung. Im: 
merbin kann aber das Verbrüdte unter Umfländen nicht 
allein mit feinem mehr oder minder abgeblaften Inhalt 
noch lange fortbauern, ſondern auch debenſo fehr gegen 
den herrſchenden Glauben biegjam als felbft triebfräftig 
und alte Formen neu belebend fortwudern. Denn mit 
dem Berluft feiner imperialen Stellung ift jeine Lebens: 
fraft, die aus innerlihen Wahrnehmungen und aus Auf: 
fafjungen der jihtbaren Welt erwuchs, nicht ſofort gebro= 
hen, vielmehr findet es oft naturgemäß noch Halt und 
Pflege fomol in denjenigen Gemüthern, melde den neuen 
Lebendproceh blos äußerlich und nicht mit innerer An- 
eignung vollziehen, als auch in demjenigen, melde bie 
neuen Ideen mit den alten zu vermitteln ſuchen. Hat 
doch felb die chriſtliche Kirche, als fie in das germaniſche 
Heidenthum das Bvangelium brachte, fi bequemen müſſen, 
den heidniſchen Glauben durch ähnliche Vorftellungen und 
Bilder zu vermitteln, um ihn zu zähmen und umwuges 
flalten. Weil aber der uralte Stammglaube der Deutſchen 
ein in Feſt und Spiel, Klang und Gang, Gage und 
Spradie, Braud und Gewöhnung, Sitte und Recht ein= 
gelebtes, feft beſchirmtes Eigenthum war, jo konnte fie 
nur nad einer vielhundertjährigen Arbeit die Gemüther 
zum riftlichen Denten und Leben herüberziehen, und veffen- 
ungeachtet ift ihr Died weder im Mittelalter, nod in der 
Zeit der Reformation (Luther mußte von den Thüringern 
befennen: plus timent effendere eos daemones quam 
deum et totum mundum), jelbft nit in der fpätern 
Zeit vollfländig gelungen. Neben aller Zähigfeit und 
Biegfamkeit hat der Aberglaube nothwendig aud feine 
Wandlungen, die ebenfo mol im Auffrifhen over Ballen: 
Taffen alter Borftellungen, als in der Bildung neuer Züge 
und Formen beftehen, Wo 3. B. das Wolf freche, alle 
Gerechtigkeit und Scheu mit Füßen tretende Böfewichter 
vom Arm der mweltlihen Gerichte ungeftraft ſieht, dietirt 
e8 ihnen, um jein ſittliches Gefühl zu verföhnen und ſich 
zu tröften, ewige Strafen. Wie nad dem Volksglauben 
im Mittelalter die Seelen milder Raubritter als Irrwiſche 
und die der Treubrühigen ald feurige Männer büften, 
fo vertrtheilt noch heute der ſchlichte Bauer die Seelen 
feiner Peiniger zu rubelofen @efpenflern und die der 
Markteinverfeger zum ewigen Steintragen auf der Stätte 
ihres Frevels. Auf diefe Weile ziehen fih dämoniſche 
Vorſtellungen, Sitten und Gebräuhe aus allen ver: 
ſchiedenen frühern Perioden als längere und fürzere Fäden 
oder als theils uralte, theild jüngere Gebilde des Glau— 
bens in die fpätern Zeiten des Entwidelungsgangs ber 
Eulturvölfer, und reihen, je dauernder und je tiefer fie 
einft Gemüth und Phantafle erfaßt und belebt hatten, 
defto weiter, ſelbſt in die Gegenwart herab. 

Man kann nun die heutigen Ausgangspunfte oder 
die mehr nach der Mitte zu liegenden Punkte diefer Fäden, 


d. h. den Aberglauben der Gegenwart oder den irgend: 
einer frühern Zeit beleuchten wollen, jo wird bie for: 
fhung, wenn anders fie zur wahrhaftigen Eulturgeihihte 
werben foll, ſich nothwendig über die ganze Länge ker 
einzelnen Fäden des dämoniſchen Glaubens audbrütm 
müffen, um durd bie Gontinuität in das Verſtänduij 
der einzelnen und der fümmtliden Züge beffelben zu 
dringen und bamit zugleich die Ginflüffe offenbar zu 
machen, melde verjelbe in verjhiedenen Zeiten auf die 
Entwidelung des WVölkerlebens ausgeübt hat. 

Eine folge Aufgabe hat freilich ihre große Schnit 
tigfeit, welche nit allein in der Fadenlänge und in dem 
Halbdunkel der verſchiedenen Züge bed Aberglaubens, jon- 
bern aud) im der großen ftofflihen Mannicfaltigkeit wi- 
felben liegt; ihre Löſung indeß ift für die heutige Ge 
fchichte und Volkskunde, melde die Entwickelung um 
Charakteriſtik des geſammten Volkolebens verlangen, zur 
Nothwendigkeit geworben. Ohne dieſe Löſung mürk 
man nimmer zu einer vollſtändigen und lebendigen Dar: 
ftellung der Culturgeſchichte kommen, welche als folde die 
fortbildende Bewegung des Volkölebens in den verißien 
gearteten Kämpfen der Wahrheit mit dem Irrthum, ir 
Freiheit mit dem Unfreien, des hellen Glaubens mit em 
Schwelgen in dunfeln Gefühlen und des flaren Gintids 
in die Natur mit phantaſtiſchen Naturanfchauungen jukt 
und deshalb feinen der beiden ringenven Theile unbeleuchte 
laffen kann. Erſt dadurd, daß die Culturgeſchichte ir 
Seite des Gegenfages mit gleicher Gerehtigfeit und Grün: 
lichkeit behandelt, zwingt jle uns, auch die Aeuferungmn 
des Aberglaubens nit für wild aufgeſchoſſenen Unſina 
und Schnickſchnack zu halten, fondern mit Mefpert an ik 
als Pulsihläge hiſtoriſcher Thatfahen zu geben. Wie 
eine Burgruine, ald bloßes Steinwerf genommen, feine 
Bepeutung hat und feinen Zauber auf und ausübt, we 
aber, wenn wir ihr Verhältniß zur Geſchichte und Ratır 
erfaffen, jo wird jeder einzelne Zug des dämoniſchen Rolle 
glaubend, gleihviel ob er über unfreie Gemüther ned 
gegenwärtig Gewalt befigt oder Feine, erft durch bie Ju 
rüdführung auf feine Wurzeln und dur das Verflänpnii 
feines Bortfpinnend zu einem Gegenftande, dem ber voll 
biftorifche Ernft gebührt und um fo mehr gebührt, alt 
meift hinter unjerm Bolköglauben der heidniſche Glauhe 
der alten Germanen ruht oder ald der heutige Vollbzlesbe 
zum guten Theil aus dem Gemüth, der Naturperimik: 
cation und den aflralm und Flimatifchen Beftimmungm 
der heidnifhen Germanen herausgewachſen if. Wenn 
unter anderm den alten Germanen ber Mond, tie Gifar 
bezeugt, ein Gegenftand ihres Gultus mar und wenn hi 
ihnen nad des Tacitus Bericht (Germ., e. 11) der Neumen 
und der Vollmond als der günftigfte und glücklichſte Ta 
im Jahre galt, fo lebt viefer Glaube noch im 11. Jahr 
hundert in ver Beichtfrage des wormſer Bifhofs Burdart: 
‚Haft du auf den Neumond gewartet, um ein Haus u 
bauen ober dich zu verbeirathen?” . Er lebt im 16. Jahr: 
hundert in der von Dinkelsbühl mitgetheilten Bitte: „bie 
gottwillfommen neuer mon, holder Herr, mad mir meine 
geldes mehr!" und ebenfo ift der Glaube an dem „ſegnenden 
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Hüter der Nacht“ noch Heute im deutſchen Volke lebendig. 
Bie Hier, fo fleht es in vielen andern Zügen unjers 
Bollöglaubens, der ebendeshalb von der hiftorifhen For: 
fung volle und ernfte Würdigung zu fordern hat. 

Mit dieſen Anſichten über ven Aberglauben nahmen 
wir das obengenannte Werk in die Hand. Wir thaten 
died mit um fo größerer Freude, ald mehrere Umſtände 
in und die Erwartung rege machten, daß wir in ihm 
eine wiflenfchaftliche Arbeit über den Aberglauben erhalten 
würden, welde uns bisjegt in der deutſchen Literatur 
trog der zahlreich vorhandenen bezügligen Säriften. fehlt. 
Verheißt ſchon der Titel des Buchs eine culturhiſtoriſche 
Entwicelung des mittelalterliben Aberglaubend, welde 
nothwendig als folde nit ohne ein Zurüdgreifen auf 
feine urfprünglihen Quellen und nit ohne Bezugnahme 
auf jein Bortbilden bis zur Gegenwart gedacht werben 
kann, fo ftellt auch die Vorrede ein gleiches Ziel in Aus- 
fiht, indem hier der Verfaſſer erklärt, daß ber Aber- 
glaube weder eine abjolute, nod eine einzelne, iſolirte 
Gröge fei, fondern daß er einerfeits in der. Gonfequenz 
und im Zufammenhang einer Zeitanfhauung und ande: 
urjeitö bezüglich der allgemeinen Urfahen gefaßt werden 
müßte, weldye entweder im Geifte ded Menſchen ober in 
äußern natürlichen Erſcheinungen anzunehmen wären. Wie 
eenun, bemerft der Berfaffer, jene Seite in feinem 1857 ber: 
auögegebenen Magiſchen Geiſtesleben“ behandelt habe, ſo 
woſie ex auch dieſe in dem vorliegenden Werke wiſſenſchaftlich 
Mörten. Dazu habe er den Aberglauben des Mittelalters 
gmählt , „ohne jedoch Alterthum noch Neuzeit unberüd- 
Wägt zu laſſen“. Dazu fommt no, daß der Ber: 
faffer ſich mit diefem dunfeln Kapitel durch vieljährige 
he Studien und durch fleifige Beobachtung des 
nö vertraut und dadurch für eine wiſſenſchaftliche 
ung deſſelben geſchickt gemacht Hat. Inwieweit 
wie er nun dieſe Aufgabe im vorliegenden Werke 
haben mir darzuthun. Unſer kritiſches Referat 
beim Eingang in das Werk ſogleich bei deſſen Titel 
Augenblick halt machen. Die Aufſchriften von 
haben, um nicht irre zu leiten, außer dem Inhalt 
deſſen Verhältniß auf Raum und Zeit genau zu 
n. Im diefer Beziehung ift der vorliegende Titel 
zu weit und zu eng, jenes in Bezug auf den 
dieſes in Bezug auf die Zeit. Nach jener Seite 
mußte der Titel „Mberglaube des deutſchen Mittel: 
heißen, weil der Berfaffer vorherrfhend nur ben 
auben der Deutfhen und nicht den der gefammten 
mtalen Gulturwelt und noch weniger den aller andern 
re zu feinem bifterifhen Gegenfland genommen hat. 
dieſer Seite fallen gerade nit allein diejenigen 
des Überglaubend, welhe am ftärfften „vie Ver: 
ng des Mittelalters” darthun jollen, jondern über: 
Kup alle diejenigen dãmoniſchen Aeußerungen, welche 

meiften und tiefften in das Öffentliche Leben hinein: 
, Wie der Teufelds und Hexenglaube, mit ihrer 
enne Gulmination und Blüte weit über dad Mit: 
aller Hinaus, ſodaß der Titel ded Buchs, welches gerade 
fe Materie ſehr ausführlich behandelt, in Wahrheit der 























Zeit nad zu eng gegriffen iſt. Auf die Sache ſelbſt kom: 
men wir weiter unten zurüd. 

Daß der Berfaffer feiner Arbeit "eine chrouologiſch 
georbnete Ueberſicht derjenigen Werke voranftellt, welde 
er ald Quellen benugt bat, können und müſſen wir 
Ioben. Nur fühen wir gern, baf er diefer von 1498 
— 1850 reichenden Schriftengalerie jogleih aud vie in 
dem Kapitel über Alhemie befindliche kleine Bühergruppe 
und die einzelnen Werke, welde im verfchienenen andern 
Abſchnitten ald Duellenfhriften genannt werden, einge: 
reiht hätte. Nehmen wir alle vom Merfaffer citicten 
Shriften zufammen, fo erhalten wir deren über 200, 
fiherlih ein bebeutender literarifher Apparat, deſſen Be— 
nugung einen ausdauernden Fleiß vorausiegt, ber alle 
Anerfennung verdient. Uebrigens ift mit diefem Apparat, 
der dem Berfafler zu feiner Arbeit diente, dad corpus 
der über den Aberglauben vorhandenen Literatur nur zu 
einem Theil angegeben; nod vieles, das hier unberührt 
gelaffen, liegt im mittelalterlihen Schriften proſaiſchen und 
poetifhen Inhaltd und in Schriften der neuern Zeit, 
unter denen außer den Fachſchriften Chroniken, Kalender, 
Predigten und Beichtbücher reih an bezüglihem Material 
find. Würden alle viefe literariihen Productionen ber- 
angezogen, fo ließe ji, von ber befannten Horſt'ſchen 
„Zauberbibliothef” ganz abgejehen, die von Gräfe 1843 
herausgegebene „Bibliotheca magiea“ um das doppelte, 
der Duellenapparat unferd. vorliegenden Werks ſogar 
um bad vielfahg, vermehren. Wenn es nun auch umbillig 
wäre, dem Berfajfer die Zumuthung zu maden, dies 
umfangreihe Magazin von magiſchen Büchern zu beſchaf— 
fen und zu bewältigen, fo eradten wir doch bie For— 
derung für gerecht, daß von dem Verfafler feine der wid- 
tigften Schriften, d. h. feine, melde auf die Belebung 
der Magie durch Vertheidigung oder Angriff Einfluß 
ausgeübt oder welche durch biftorifhe und wiſſenſchaftliche 
Behandlung Wichtigkeit erlangt hat, übergangen werben 
durfte. In der That aber vermiffen wir deren mehrere 
ugd zwar nicht allein allgemeine hiſtoriſche Werfe, wie 
unter andern mandje von Gräffe in feinem „Handbuch der 
allgemeinen Literaturgeſchichte“ hervorgehobene Büder und 
außerdem die 1796 zu Leipzig erichienene „Philoſophiſche 
Geſchichte des Aberglaubens“, fondern auch fpecielle, na- 
mentlich ſolche Werke, welche gleichfalls das Gebiet des 
mittelalterlichen Aberglaubens erörtert haben, wie Ign. 
Pfaundlir's Schrift: „Ueber die Hexenproceſſe des Mittel: 
alters mit ſpecieller Beziehung auf Tirol.“ Zwar glauben 
wir nicht, daß, wenn dieſe Schriften vom Verfaſſer bei 
feinen Studien benutzt worden wären, die Anorbnung 
des Stoffs eine Veränderung erlitten, wol aber daß bie 
Ausführung an Vollſtändigkeit und Gründlichkeit gewon 
nen bätte, 

Was die Anordnung des Stoffs betrifft, fo hat ihn 
ber Berfaffer in fieben größere Abſchnitte von folgender 
Ordnung vertbeilt: 1) „Die Weltanihauung ded Mittel: 
alterd“, 2) ‚Das Verhältniß der Geiſterwelt zur Koͤrperwelt“, 
3) „Die magischen Wiffenfhaften”, 4) „Die Zauberei mit 
Hülfe Gottes und der himmliſchen Heerſcharen“, 5) „‚Die 
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Naturmagie”, 6) „Die Divination“, 7) „Das magifhe Wir: 
fen mit Hülje böfer Geifter‘. Können wir auch und im 
allgemeinen mit biefer Anordnung einverftanden erflären, 
indem wir in ben drei erften Abſchnitten den Aberglauben 
ald Sache der Aufhauung und Vorftellung, is den vier 
legten dagegen als Thätigkeit behambelt fehen, fo hätten 
wir doch gewünſcht, daß erftlid ber dritte Abſchnitt als 
Ginleitung für das Ganze benugt, bann das Kapitel vom 
Weltermachen ver zweiten flatt der erjten Gruppe ein: 
gereiht und enblid der Eintheilungdgrund des vierten, fünf: 
ten und jiebenten Abſchnitts auch zu dem des ſechsten (aljo 
Mittel, nicht Erfolg) gemacht worden wär. Warum 
wir diefe Abänderung wünſchen, liegt auf der logiſchen 
Seite der Sache und bedarf feines meitern Nachweiſes. 

In Bezug auf die Behandlung und Ausführung bes 
Gegenftandes hat und der Verfaſſer dadurch, daß jeine 
Arbeit ein Beitrag zur Culturgeſchichte jein joll, den 
Maßſtab felbft in vie Hand gedrückt, dieſelbe darauf hin 
zu meffen. Eben vom culturhiſtoriſchen Gefihtöpunfte 
aus war der Aberglaube ded Mittelalterd als eine geiftige 
Strömung zu faſſen und es war beöhalb insbefondere zu 
unterfuhen, in welder Art und Stärke derſelbe in das 
Mittelalter hereingetreten fei, wie er fi in dieſer Periode 
im Gangen und im Ginzelnen geftaltet, ob kämpfend over 
leidend, ob fortwuchernd oder verwelfend, und endlich wie 
ihn die folgende Periode überfommen und fortgeleitet 
babe. So jebr wir nun aud anerkennen müſſen, daß 
der BVerfaffer in jeinem Buch ein reiches Material zuſam⸗ 
mengebraht und daß er der Darftellung Friſche und An— 
ihaulichkeit zu geben geſucht hat, indem er ſoviel als 
möglih die Quellen reden läßt, jo vermiffen wir doch 
die der Gulturgejhichte durchaus genügende Gntmwidelung 
der dämoniſchen Vorftellungen und Thätigfeiten. Was 
und geboten wird, iſt mehr ein Aneinanderreihen von 
Referaten aus verfchiedenen Zeiten und Völkern, ald ein 
einheitlicher fich fortbildender Lebensproceß. Zwar jind 
die Abſchnitte in der Art gearbeitet, daß die je fpätern 
je mehr die Atomiftif in innem Zuſammenhang verwan: 
deln, im ganzen indeß ijt die culturhiftorifche Forderung, 
wie wir fie oben bezeichnet haben, nicht erfüllt worden. 
Was übrigens den Fortſchritt der Behandlung von einer 
atomiftifhen Zufammenftellung zu einer mehr organijchen 
Berbindung betrifft, jo kann ſelbſtverſtändlich derſelbe hier 
nit in allen, fonvdern nur in einzelnen Zügen offenbar 
gemacht werben. Mie ſchon der Nahweid und Fluß des 
hiſtoriſchen Material® mit den jpätern Abſchnitten voll- 
ſtändiger wird, ebenfo wählt in demſelben Verhältniß 
das Beftreben, die einzelnen Aeußerungen des Aberglau: 
bens auf ihre legten Quellen zurüdzuführen. Wenn ver 
Berfafler deshalb anfänglih die Abflammung ber ſuper— 
ftitionellen Borftellungen „dahingeſtellt ſein läßt’ oder 
darauf nicht eingehen zu müſſen glaubt, weil „vie Idee 
oder der natürliche Grund oder der Zufammenhang ver: 
loren gegangen, oder meil es ſchwer ſei, Licht in dies 
Chaos zu ſchaffen“; jo verwandelt ſich diefe Unlufl gegen 
das Ende des Werks in die wiflenihaftlihe Aufl, dem 
Ursprung des Aberglaubens entjhieden nachzugehen. Am 


ſtaͤrkſten teitt Died im dem letzten Abſchnitt hervor, der 
überhaupt nicht allein won allen der umfangreiäfte, roll 
ftändigfte und inmerlih zufammenhängenpfte it, form 
der fih aud noch dadurch von ben vorhergehenden Ab— 
ſchnitten unterſcheidet, daß er fi zur Kritif der Duelle 
erhebt. In gleicher Weiſe fieht ed um die Beurtheilung 
des mittelalterlihen Aberglaubens, welde im der legten 
Hälfte ded Werks auf größerer Gerechtigkeit ruht ald in 
der eritern. Hier nämlih werben nicht allein einzis 
Züge des dämoniſchen Volksglaubens als „abgeihwat, 
widrig, abſurd, toll unfinnig, trivial“ bezeichnet, ion: 
dern das Mittelalter wird überhaupt um feines Abe: 
glaubens willen tief in den Schatten gebrüdt. Der Be: 
faffer jagt in biefer Beziehung unter anderm: 

Bei Brahmanen und den Prieftern bes Budbha, bei Periera, 
Afiyrern, Aegupiern, Griechen und Römern, wie bei uni 
Vorfahren, bei Druiden und weifen Frauen und im Rolk 
beruht alles magische Wirken größtentheils auf der Imeantatier, 
auf dem Herfagen des Zauberfpruce. Während bie Kabbalı 
immer noch eine fromme Gefinnung und ben Glauben an ti 
Wirffamfeit bes —— Worts fordert, ſchwand im Balk 
dieſe Anficht immer mehr; man ſuchte die Wirlſamkeit ber Aa 
meln in dem Worte felbft und fo entflanden jene Bann: ım 
Segensſprüche, weldye die Profanirung des Heiligiten enibaln 
und deren allgemeine Berbreitung uns ein grauenhaftes Bil 
von der Bildung ber Weiftlichen und Laien und vom a ilı: 
* Entwickelung einer ung als fromm und gläubig ger 
enen Zeit gibt u. ſ. w. 

Der Berfaffer behauptet fogar: 

Steht man heute erfchroden vor dem Unglauben, fo teöße 
man fih damit, daß ber Unglaube nie fo traurige Folgen gebakt 
bat, als jene hochgeprieſene Gläubigfeit des Mittelalters, det 
anf jebem Blatte feiner Geſchichte Die traurigften Belege für die 
Berberblichkeit und Entfittlidung feines Irrwahns liefert. 

Gegen das Ende des Werks begegnen wir gu unlar 
Freude weder dem Reichthum folder ejligiharfen Aus 
drüde, nody einer jolden ji wieberholenden maßleſes 
Bervammung bes Mittelalter. Wir chren ben Eifer ie 
Verfafſers, für das Vernünftige und Verſtändige in dir 
Schranken zu treten, aber weit höher als die Anerfn: 
nung dieſes Eifers ſteht und die fittlihe Forderung, des 
es dem Verfaſſer gelingen mußte, unfer Urtheil un 
unjere Sympathie oder Antipathie über und für das Mu 
telalter durch nichts anderes als durch die Gemalt un 
Wucht der Umflände zu mweden und zu nähren. Ju der 
Geſchichte ſoll der Darſtellende nit perſönlich, fondern 
ganz allein durch die Thatſachen zum Publikum fpuehen, 
damit nicht der Maßſtab einer fpätern, anders geartelen 
Zeit und die Anſchauung eines individuellen Standpunkte 
über die ſchweren Thatſachen einer frühern Epoche, wei: 
in ihren Tugenden und Verkehrtheiten ihre eigene Neth— 
wendigfeit und Berechtigung bat, fih hoch zu Geridt 
fegen. Nur eine objertive hiſtoriſche Forſchung und Der: 
ftellung erzeugt mit dem wahren gerechten Berflänzuis 
au den fittlihen Nefpeet, den der Fluß der menfhliden 
Dinge auf Erben fordert. 

Mie in unferm Bude die Sachen liegen, jo thut wer 
Berfafler dem Mittelalter nach zwei Seiten hin untedt. 
Die eine Seite betrifft die Thatſache, daß er das Mittel 
alter aus Zorn über den in biefer Zeit wild aufgeſchoſſenen 
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Abergiauben zu ſchwarz malt. Wodurch der Verfaſſer zu 
deſer Färbung gekommen, läßt ſich recht gut erklären. 
Bei feinen mehrjährigen, auf die dunfeln Räume des 
Mittelalterd gerichteten Studien hat er deſſen viele hun— 
yıt Schattenwürfe in den Vordergrund ber Betrachtung 
ꝓedrängt und in einem einzigen ftarf düftern Bilde con— 
entrirt, ſodaß dieſes ſelbſt Die poetiſchen Herrlichkeiten 
wrielben Zeit mit einem Flor überzieht und verbunfelt. 
Deöbalb jagt der Verfaffer in der Vorrede 

* Das Gemälde, welches fich fo vor unfern Blicken aufrollt, 
if eben fein erfreuliches und das hochgepriefene Mittelalter mit 
feiner Naturummittelbarfeit, mit feinen Tönen der Poeſie durch 
das reiche bunte Leben, feiner Nitterlichfeit und Liebesſehnſucht, 
einer Verehrung der Frau, des Herzens wie der Kirche, feiner 
Ganbensftärfe und feinem Stolge, der alles Erfchaffene für fi 
erihafen glaubt, bietet uns eine gar traurige Kebrjeite, welche 
jene Lichtbilder mit fehr dunfeln Schatten überzieht. 

Wenn wir nun aud fein hiſtoriſches Bedenken trügen, 
alle dieſe mittelalterliden Herrlichkeiten ald nicht genugjam 
wihtin und lebendfräftig, das düſtere dämoniſche Bild 
u (öwäden, dem Verfaſſer zu Liebe preiszugeben, jo wür: 
vn wir doch und an dem Mittelalter ſchwer verfündigen, 
jebald wir des Glaubens wären, daß es und nichts weiter 
bir, ald was der Verfaffer zur Slorie deſſelben rechnet. 
Shon dag es ein lien in der Entwidelung des veci— 
ientalen und jomit auch des deutſchen Volkslebens ift 
und dadurch Die große Aufgabe erhalten hat, das Frühere 
vum Spätern, das linvollfommene zum Bolltommenern 
unubilden, gibt ihm jeine melthiftoriihe Bedeutung; 
aber näher zugejehen, jo ift daſſelbe in ber That eine 
It von gewaltiger Triebkraft, dies nicht blos im Schlim: 
om, jondern aud im Guten, und mehr im Guten als 
in Shlimmen. Denn gedenken wir bier nur ded Bür— 
sraeifted, den fie hervorgerufen, der Buchdruckerkunſt, 
De jie erfunden, und all ihrer Vorarbeiten für die Ne: 
Iormation, jo hat fie ebendadurd nicht aflein Diejenigen 
Aräite aus ſich erzeugt, melde ven Wahn der Menjden 
in Staat und Kirche und alles Teufelswerk auf Erden 
Der mit andern Worten die Unfreibeit der Gemüther zu 
vlören berufen und befähigt jind, fondern aud bie: 
Imigen, welche ausſchließlich den der ganzen neuern Zeit 
Sgemibümlichen geſegneten Geiſt bedingen. Wenn dem— 
das Mittelalter ſich als die mächtige Wurzel des 
Fen, auf Intelligenz und Geſittung geftügten Volks— 
Kbend erweiit, fo fordert die Gerechtigkeit, feinen Schlag: 
atten nicht weiß, aber auch jeine großartige Tittliche 
Srbfraft nicht ſchwarz zu machen. 

Und nun zum andern. Abgeſehen von einzelnen 
Ihnen des vämoniihen Glaubens, vie in ungeſchwächter 
Dobt weit über das Mittelalter hinausreihen, fo ift 
Krabe der Teufels: und Herenglaube, dieſer Hauptnerv 
Ur Magie, der mit feiner grauenhaften Blüte nicht in 
K Mittelalter, ſondern in die Zeit von 1500 —1720 
lt. Der Verfaifer führt dies felbt auf breiter Baſis 
in der einen Hälfte feines Buchs aus und befennt dies 
Biederbolt in meift ftarfen, oft ſehr grellen Karben, wie 
mir anderm ©. 74: 

Die Gefchichte lehrt uns, daß gerade in biefer Zeit (1500 


— 1720) der Tenfelsglaube eine noch: nie dageweſene Tiefe und 
Verbreitung erlangte und zu ungeheuern Verirrungen führte, 
mie foldye noch nie bagewefen. 

©. 81: 

Ganz; Guropa war eine große Hölle, in der der Teufel 
unumfchränfte Herrichaft übte, alle Verftanbesfräfte verbunfelte, 
jeden Bortfchritt hemmte, und felten traten die verberbten Neis 
gungen des Meunſchengeſchlechte grellet hervor als in dem 15. 
und 16. Jahrhundert. 

©. 84: 

Das endli (1500 — 1720) in die Zeit, wo das große Un- 
geheuer (der Herenglaube) ſich ausbilden und unſagliches Elend 
über bie eivilifirte elt bringen fonnte, 

Troß diefer Geftändnifle legt der Verfafler, wie ber 
Titel, dad Vorwort und die meitere Ausführung des 
Buchs beweijen, unbegreiflih alles das, was den beiden 
Jahrhunderten nad der Reformation in Rechnung kom: 
men follte, dem Mittelalter allein zur Lafl. Die Geifles: 
art der neuern Zeit verliert fiherlih nicht, wenn wir ihr 
die ſcharf ausgebildete dunkle Seite des menſchlichen Ge: 
müths belajfen, da jie in deſſen Bekämpfung und Ueber: 
windung ihre edlern Kräfte probte und erhöhte. Wozu 
darum, von der hiftorifhen Sünde abgejehen, ven Kranf- 
heitöftoff der neuern Zeit in das Mittelalter zurüdlegen 
und deſſen Art verjchlimmern? Uebrigens ſucht der Ber: 
fafler die fieberhafte Belebung der Magie im 16. und 
17. Jahrhundert in Urſachen, welche dieſe Erſcheinung 
feineöwegs auslänglich erklären. Große Volkserregungen 
beruhen bekanutlich nicht blos, wie unſer Werk annimmt, 
auf doctrinären Einwirkungen, ſondern auch und zumeiſt 
auf tief gemüthlichen und reizend ſinnlichen Einflüſſen. 
Died war namentlich beim Uebergang des Mittelalters 
zur neuern Zeit der Ball. Mit den Wirfungen, welde 
von den humaniftiihen Studien, von den Lehren der 
Kabbala, von der neuen Koft der Buchdruckerkunſt und 
von den erſten heftigen Berübrungen und Kämpfen ent- 
gegengejegter religiöjer Ueberzeugungen ausgingen, traten 
andere wichtige AWeltereigniffe, vor allem die Entvefungen 
neuer, für wundervoll gepriefener Länder zündend in bie 
Phantafie der occidentalen Völker, erbigten durd reiche 
Sagen von Gold und Abenteuern die bereits abergläu- 
biſchen, zudem in Gährung verjegten Gemüther und bräng- 
ten ihre aufgepeitſchte Leidenihaft zum Brüten, zum Grifi 
ind Dunfle, zum wilden Glauben an Uebermenſchliches, 
um daheim auf der engen Scholle denjelben Segen zu 
erjagen, ver angeblih vie nad den neuen Weſtländern 
ſtrömenden Volkshaufen beglüdte. Wenn num einerjeits 
die auf ſinnlich rohem Grund aufgeihojjene Gier nad 
Schätzen, Genüſſen und nah Macht den alten Volks— 
glauben fieberhaft belebre und bis zu der Glut trieb, 
daß er jih in Teufeldbündniffen Befriedigung zu erzwin- 
gen glaubte, jo jegte ſich dieſem Volkswahn andererjeits 
ein beichränft gelehrter Wahn entgegen, der die Zauberei 
als Thatſache annahm, ſich aber berufen und gelodt fühlte, 
fie zur Ghre feines Dogmas und zu feinem Segen zu 
vertilgen.. Im Zufammenftoße mit dem abergläubifhen 
ftodigen Volke fteigerte ſich leicht erflärlih ver voctrinäre 
und gewinnluftige Eifer der buditabenftarren Ihrologen 


und Juriften fehr bald bis zum Yanatiömus, mit bem 
fie ihrem Wahn, ihrem Dogma und ihrem Eigennutz 
volle Genüge thun konnten. Nachdem einmal dies furcht⸗ 
bare Uebel ſich tief in vie gelehrten Köpfe und im bie 
Seelen des Volks eingelegt hatte, vermochte natürlich ber 
Lichtſtrahl der menfhlihen Bernunft nur langfaın bie 
einzelnen Länder Deutfhlands zu durchſchreiten und von 
ihren Nebeln zu reinigen. Am erflen wurben bie pro: 
teftantifhen, am fpäteften die katholiſchen Gebiete von 
ihm beleuchtet. Hat man in Baiern noch im Jahre 
1769 „eine Malefirinquifitionsproceßorbnuung‘ mit aus: 
führligen Kapiteln über die Schwarzfünftler, Zauberer 
und Heren erneuert und fie den Landgerichten eingefchärft, 
ja hat man in eben diefem Lande noh 1791 ven fatho: 
liſchen Pfarrer Geiger, weil er in einer Drudihrift das 
Dafein der Heren und Druden geleugnet, zu Gefängniß 
und Bufübungen in Münden verurtbeilt, fo offenbart 
died auch zum Theil, daß der magiihe Glaube fchling: 
frautartig in die. Gegenwart hereinwachſen Eonnte, 
Können wir nah dem Angebeuteten weder die Art 
quibeißen, wie der Werfafler die in der neuern Zeit 
mwahnjinnig erregte und verfolgte Zauberei zu begründen 
ſucht, noch mie er ihre Verwilderung und Schuld zum 
Agio des Mittelalterd macht, fo befinten wir uns ebenfo 
mit ihm nicht in allen Punkten, welde das Weſen und 
den Mamen der Hererei betreffen, in vollem Ginflang. 
Mir geben ibm vet, wenn er behauptet, daß bie Idee 
des Teufeld fein urſprünglich germanifher, ſondern ein 
von ter chriſtlichen Kirche überfommener Dämon ift, daß 
die Grundzüge zur Gererei, wie ſich dieſe feit 1489 gleib- 
fam in ſyſtematiſcher Schärfe ausgebildet bat, fhon in 
den allererfien Zeiten des Chriſtenthums vorhanden find, 
daß Härefie und Zauberei wie nad dem altteftamentlidhen, 
fo nad dem römifch = kirdlihen Bewußtſein zuſammen— 
fallen und daher Herenprocefle bereitö im frühen Mittel: 
alter getroffen werben. Dies alles ift freilich nicht neu, 
wol aber die Art, wie ber Verfaffer Das Verhältniß ver 
Hererei zur altgermanifhen Zauberei und zur Idee des 
Teufels auffaßt, Im dieſer Beziehung können wir dem 
Berfaffer nicht beiftimmen. Schon feine Nichtbeachtung 
bed Nationalen bedingt unfere verſchiedene Anſicht. Auch 
wenn wir nämlich zugeben, daß die Idee des Hexenweſens 
wie die des Teufeld als eine römiſch-kirchliche Anſchauung 
in den beutichen Volksglauben eingebürgert worden fei, 
fo durfte doch in dieſem Fall keineswegs das überfehen 
und übergangen werden, daß jie erft bei den Germanen 
mit dem ganzen norbifhen Ernſt erfaßt wurde, wie fie 
kein anderer Volkscharakter zu ergreifen und fortzubilden 
vermochte. In ber Geſchichte und Entwidelung des Heren- 


weſens iſt diefer Umſtand von nicht geringer Bebeutung. 


Nun aber war den Germanen dad Wefen der Zauberei 
ein glei ſtarkes urfprünglices Bedürfniß ihrer unfreien 
Gefinnung ald allen andern Bölfern, und deshalb konnte 
die chriſtliche Kirche ihren eigenem dämonifhen Glauben 
leiht an entfprechende Züge der germaniſch volksthümlichen 
Zauberei anknüpfen. Wenn fie notbwendig ſchon auf 
diefe Weiſe das germanifhe Zauberwefen belebte und be: 


reicherte, fo verflärkte fie es überbied noch baburd, bei 
fie, wie ber roͤmiſche Biſchof in feinem Schreiben an der 
deutſchen Apoflel Bonifactus bezeugt (a paganis anli- 
quitus quasi di vocati sunt, in quibus daemons 
habitare noscuntur), bie germaniſchen Götter zu tie 
boliſchen Weſen umgeftaltete und folgerichtig jeben hein 
lihen heidniſchen Cult der chriſtianiſirten Deutihen al 
eine Härefie oder ald eine Verbindung ver Menihen wi 
dem Teufel anſah und mit firengen SBönitentialgeiegen 
verfolgte. Es war natürlich, daß, je zäher und hinacht- 
ber Die ge ihren beimlihen Gult mit jeinen Bng: 
fpigen, Wäldern und Wilpnipgründen und mit feine 
nächtlichen Bahrten, Feſten und Feuertänzen fortſchien 
deſto mehr ein ſolcher teufliſcher Bund in ben Augen ir: 
ſiegreichen Kirche zur trunkenen, raſenden, wollüſtigen 
Verbindung mit dem Böſen oder zur Hexerei weneh 
mußte. Was auf der einen Seite gefteigerte ihmir: 
merifhe Irene zu den alten Göttern war, galt auf ir 
andern für wilde verbrederifche efelhafte Anbetung ii 
Teufels. So entwidelte fih in der neuen Periode mi 
beutihen Zauberweſens, welches mit der Ginführun x 
Chriſtenthums friſche Triebkräfte empfängt, das dark: 
riftifhe, im Teufelöbund, im teuflifher Hurerei um in 
heimlichen Maifahrten beftehende Gepräge organiih ws 
dent Gonfliet ded Neuen und Alten. Wenn und tens 
bad Hexenweſen ald deutſche Zauberei unter den u: 
flüſſen Hriftlicher Dogmatik erſcheint, fo ſtützt ſich dagam 
ber Verfaſſer nicht auf bie deutſche, ſondern auf d 
römiſche Zauberel, und behauptet mithin, daß bie Semi 
die an die beutjchen Bölfer übertragene römifche Zauben 
im Gewande chriſtlicher Dogmatik je. Als Grund ik 
diefe Annahme gibt er an, daß das Hexenweſen mikt 
ohne Teufel gedacht werden könnte, und eben bieler mit 
fein urfprünglid germanifher Dämon. Deshalb tu 
fih auch Grimm, der die Hexerei aus der germaniise 
Zauberei ableite, auf das bündigſte widerlegt, da er fi 
nen Teufel bei den Germanen finden könne. Anbei m 
Berfaffer hat wol nicht bedacht, daß er ſich ſelbſt ai 
eine volksthümliche Hererei fügt, welche keinen Ieud pe 
ihrem Ausgangs: und Mittelpunft „bat. Es iſt Died 
die römiſche. Wie diefe, jo bewelſt auch die JZauberä 
Theſſaliens, die ausgebildete von allen Zauberei vi 
Alterthums und außer der etrurifchen Die Hauptauele der 
römiſchen, daß das Hexenweſen auch ohne die Ir dei 
Teufels entftehen und volfsthümlid werden kann. Semt 
bleibt Grimm und aud unfere Anſicht über die deutſte 
Zauberei no in ihrem Recht. Uebrigens daß uns wir 
die römiſche Kirche auf fie eingewirft, bat die Gulms 
geihichte nachzuweiſen und ift zum guten Theil vom Bew 
fafler geſchehen. 

Nicht anders ald mit dem Weſen der Hererei fehl 
es mit dem Namen Here, deifen deutſchen Urfprung da 
Verfaſſer anzweifelt, um dadurch ſelbſt jenes Weſen al 
ein urfprüngli deutſches zurüdzumweifen. Wir unſeren 
ſeits bauen keineswegs den Beweis der Hererei auf der 
Namen Here, Können deshalb auch nicht zugeben, tee 
mit der Wegräumung des Worts zugleich das Weſer 
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vr Sererei auß ber urfprüngliden Geſchichte des deut⸗ 
ibm Volkolebens geſtrichen werben müſſe. Denn wie 
ridht nachweisbar ift, war der Name Here nicht der ein- 
ige, mit dem man im beutfhen Wolfe die Zauberin 
seihnete. Neben diefem Ausbrud findet man Unholdin, 
drude, Gabelfahrerin, Mantelfahrerin, Gabelteiterin, 
Beienteiterin, Debielrite, fahrendes Weib, böſe Frau, 
, Mottenftehlerin, Thauftreiherin, alte Vettel, 
‚Nothäugige, Teufeldhure, Bluthure, jelbft 
provinzielle Namen. Dazu kommt nod der alte 
be Ausdruck Madte, ver jpäter in dem Worte 
(almasge bervortritt und fi) in „Muſch“ (Hure, hurende 
dan) umd im franzöftihen la masca (mur&nophis sor- 
DL erhalten bat. Wenn von all diefen Bezeichnungen 
vom Volke nur die Namen „Here, Drude, 
“ gebraudt werden, fo traten in den frühern 
r n ändere mehr in ven Vordergrund. Vorzüglich 
Me da Wort Unbolde (Unholdin) mie ſchon bei den 
eben, jo im Mittelalter und felbit nod bis tief in vie 
far Beit ſehr gäng umd gebe. Wir bejigen Predigten 
dm Yahren 1562 und 1663, welde gegen bie 
binnen” fanatifh donnern, und ebenfo finden wir 
Mm Nusorud in den Malefiracten des 17. und 18. Jahr: 
Be, Mo im Jahre 1769 heißt es in ber bai- 
m Malefirproceforpnung: „Siebentens. Sagae, 
Bine ei Striges, die Unbolven, Gabelfahrerinnen, Heren 
Serenmeifter, ſolche thun Ungewitter“ u. f. w. Jetzt 
BE Wort Unholde im Volke verfhwunden, keines— 
Fieboh dad Weſen der Unholden oder Heren. Was 
I Ieptern Ausdruck betrifft, fo behauptet der Ber: 
# zu unjerer MWerwunderung auf das beflimm- 
Mr derfelbe weder in den Hexenacten vor dem 
Nabrhundert noch in Drudiriften vor dem Jahre 
6, no auch bei Shakſpeare gefunden werde. Diefe 
herige Behauptung muß indeß ald ein breifader 
im zurüdgewiefen werden. Wenn anders der Raum 
SL 08 geflattete, könnten wir mehrfache Herenacten 
em 16. Jahrhundert namhaft machen, in denen ber 
E Here gangbar ift; wir befchränten daher unſer 
lied Gitat mur auf die eflinger Hexcnacten aus 
Jahre 1562, im denen es unter anderm bei Gele: 
I der Freilaffung einiger ded Hexens Beſchuldigter 
fe feinen Umgang mit fahrenden Frauen, 
® e Unhofeinnen zu haben“ (vgl. „Zeitihrift für 
ihihte”, Jahrgang 1856, ©. 266). Auch daß 
ng Bere nicht erft 1516, fondern fon im 

Drudtichriften vorfommt, konnte Ziemann’s 
tiches Wörterbudy‘‘ darthun. Und endlich in 
Shatſpeare darf der Verfaſſer z. B. nur 
Act4, Scene 1, oder „Tempest”, Act1, Scene2 
im bott wight hags und fillhy hags (Tauchnitz 
5, 48) und hier hag und hagborn (©. 12) 
‚won dem allen ganz abgefehen, fo be: 
das in allen germanifhen Spradäjten 
* Engliſchen, are Dänifchen, 
n und in allen deutſchen 

bei den Sachſen in Siebenbürgen aus: 


































gebreitete vollsthümliche Vorkommen des Auspruds Here, 
natürlich überall mit entſprechender dialektiſcher Formen— 
bildung, fondern auch mande alte, aus ber heidniſchen 
Zeit herausgewachſene Glaubensformel (mie unter andern 
die im fränfifhen Volke lebende: „‚häs häs langör, bistne 
hex, bewär mich gott davor“), daß Hexe unbeftreitbar 
ein altgermaniſches Mort if. Mie übrigens ver Ver— 
fafler ebendies Wort weder nad feiner räumlichen und 
zeitlichen Auspehnung, noch nad feinem verſchiedenen Ges 
brauch (geborene, hureriſche, alte Here) erörtert hat, ebenfo 
find von ihm die vielen übrigen Bezeihnungen gar nicht 
in feine Unterfuhung gezogen und nad ihrem hiftorifchen 
und nationalen Werth beachtet worden, was wir um fo 
mehr bedauern, ald dadurd der Abſchnitt über das Heren- 
wejen reicher und gründlicher auögebaut werden konnte. 
Ganz befonders mußte das Wort Drud auf wichtige 
hiſtoriſche Verhältniſſe binleiten, indem daſſelbe vorzugs— 
weife dem ganzen Süddeutſchland (Elſaß, Schweiz, Oft: 
franfen, Baiern, Defterreih, ſelbſt Sachſen in Sieben 
bürgen) angehört und hier nit allein heute und zur 
Zeit des Hand Sachs, jondern fhon vor mehr ald taufend 
Jahren voltstbümlih war, wie die fehr zahlreichen uralten, 
mit diefom Worte zufammengefegten Ortönamen in Süd— 
deutfchland beweiſen. 

Soviel über das Werf, Für den Leſer d. BI. wird, 
wie wir glauben, das bier Bemerkte ausreihen, ſich über 
den Werth veffelben ein ſicheres Urtheil zu bilden. 

&. Brüdner. 


Kober's Romanbibliotbef. 


Album. Bibliothek deutfcher Originalromane. Herausgegeben 
von 9. 2. Kober. Zmwölfter Jahrgang. Bierundzwanzig 
Bände. Prag, Kober, 1857 — 58. 16. Jeder Band 10 Rar. 


Der vorliegende Jahrgang diefer munter fortichreitenden Ro⸗ 
manbibliothef enthält im ganzen zwölf verfchiebene Gaben von 
elf verſchiedenen Schriftſtellern. Gigentlich hiſtoriſche Romane 
befinden ſich barumter drei: „Günther von Schwarzburg "von 
Levin Schüding, „Dohannes Kepler‘, von Julie Burow und 
„Der Jeſuit“, von Franz Hidor Proſchlo. Romane forialen 
Gharafters, zum Theil mit hiſtoriſchem Hintergrunde, ſind fol⸗ 
gende fünf: „Noblesse oblige“, von Karl von Holtei, „Bas 
milie Schaller‘, von Adolf Slafer, ‚Heimat und Ferne“, von 
Bernd von Guſech, „Der Geheimrath“, von Mar Ring, und 
„Garitas“, von Gruft Frige. ‚ jebody mehr 
aus dem Gebiet des Wolfalebene —* ſind: „Die Tochter 
—— 


** een zu ben 8* bhervorhebungswerthen Ga» 
bie von Levin * ng, Elftied von 
— Burow und Ernft Brige uch Eistle’s launiger 
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Roman ift im Gebiet ber burlesfen Komik eine beachtenswerthe 
Erſcheinung. Unter den übrigen Mittheilungen reiht fich den 
obengenannten als eine ber beſſern zunäcit Glaſer's „Familie 
Schaller‘ an; eutſchieden fchwächer find die Beiträge von M. 
Ming, 9. Mefner und Bernd von Guſeck, und als der unerfreus 
Iichfte und ungeniehbarfte von allen ift uns ber von 3. Profchfo 
erfchienen. rem Grundcarafter nach gehören alle dieſe Arbeis 
ten in bas Gebiet der Unterhaltungsliteratur. Winden ſich auch 
in einigen berfelben Spuren, daß es ihren — *5 ai darum zu 
thun geweſen iſt, in der Wahl, Anlage und Behandlung ihrer 
Stoffe auch höhern Zwecken als dem bes bloßen Zeitvertreibs zu 
enügen, fo erhebt ſich doch Feiner derfelben über das Niveau 
er Unterhaltungsliteratur infoweit, daß man in ihm bas uns 
mittelbare Erzeugniß eines rein durch fich felbit getriebenen poe⸗ 
tiſchen Schöpfungsdranges oder auch nur für die firengern Ges 
fhmadanforberungen ausgearbeitetes Kunſtwerk zu erfennen vers 
möchte. Selbſtverſtändlich fünnen wir daher auch durch die oben 
angedeutete Rangordnung nur den höhern ober niedern Grad 
haben bezeichnen wollen, in welchem diefe Arbeiten dem von ihnen 
felbft verfolgten Hauptzweck genügen, d. 5. inwiefern fie dem 
Lefer ein mehr oder minder lebhaftes Intereffe abzugerwinnen, 
ihn mehr ober minder gut zu unterhalten vermögen. Gs foll 
alfo damit feineswegs ausgefprochen fein, dag nicht ein von und 
als minder gelungen bezeichneter Roman in irgenbeiner einzelnen 
Beziehung einem ihm vorangeftellten überlegen fein fünnte, wie 
wir denn 3. B. gern anerfennen, dag wir in den „Walo: 
eſchichten“ von Meßner einige wenige Partien gefunden haben, 
in denen eine fo friſche poetiſche Naturanſchauung weht, wie 
man fie in all den übrigen vergeblich fuchen würde. Mach dier 
fen allgemeinen Borbemerfungen fei es ung erlaubt, auch einiges 
zur Gharafteriftif der einzelnen Romane hinzuzufügen. 


1. Günther von Echtwarzburg. Hifterifcher Roman von Levin 
Shüding. Zwei Bände. 


Wie es von Echüding nicht andere zu erwarten, bietet dies 
fer Roman im einzelnen viel Treffliches; insbefondere ift ihm 
die Zeichnung einzelner Hiftorifcher Figuren, fowie die Schilde— 
rung eulturgefcyichtlicher Zuftinde den ibm im diefer Bezichung 
u Gebote: jtehenden Kenntniffen gemäß wohl gelungen, Die 
ompofttion des Ganzen dagegen, die Berfnüpfung der hiſtori— 
ſchen und romantifchen Interefien, die Verwidelung und Pb: 
wickelung des eigentlihen Nomans leidet an gar manchen Feh: 
lern und weiß dem Peer feine recht warme Theilnahme weder 
für das Geſchick des Königs Güntber, noch für die weibliche 
Heldin des Romans abzugewinnen. Beide find eble, tüchtige 
Naturen, aber es fehlt ihnen etwas, wonach fie fireben, wofür 
fie fümpfen und leiden: eine fle tragende und aneinanderfnüpfende 
Idee. Breilich fucht der Verfaſſer gerade diefe Seite Günther's 
mit als ein Motiv feines Untergangs zu benugen; aber darin 
liegt eben das Misliche. Cine Motivirung durch etwas blos 
Negatives behält immer etwas Ungureichendes. Befriedigender 
in ihrer Art find die Geftalten Karl's IV. und feines Kanzlers 
Dietrich Kagelwidt; ihre Beziehung zum Ganzen ift jedoch auch 
nur eine fehr loſe. Daß cs zwifchen ben beiden Gegenfaifern 
zu gar feinem ernftlichen,, folgenreichen Kampfe fommt, lag freis 
ih in dem gefchichtlichen Stoff; aber ebendarum fünnen wir 
die Wahl diefes Stoffs für Feine fehr glückliche halten. Sim: 
fon, welcher Günther aus Giferfucht und Rache vergiftet, if 
war eine widerwärtige, jedoch pſychologiſch richtig durchgeführte 
Berföntichfeit Dagegen fcheint mir der Turnierfechler Echter 
von der Rhön fehr willfürlich und mit einer einem ſolchem Schuft 
faum gebührenden Indulgenz behandelt zu fein, und daß dieſem 
nichtenugigen Halunfen, dem eigentlichen Anftifter von König 
Günther 8 Vergiftung, ein eigenes langes Scylußfapitel gewid: 
met und glüdliche Unterfunft in einem Monnenflofler gefichert 
wird, damit ber Leſer feinetivegen ja nicht in Sorgen bleibe, 
dürfte mit Mecht nicht wenig Leſern ala ein mit mehr Kühnheit 
als Taft angebrachter Humor erfcheinen. ebenfalls — diefer 
Roman zu Scüding’s ſchwaͤchern Probucten, und bleibt ebenfo 


ſeht Hinter feinem Beiträge zum votjaͤhrigen 
wie es von feinem n — a 
großen Kaiſerin“, übertroffen wird. 


2. Garitas. Moman in drei Bänden. Bon Ernf Frihe. 


Der Berfaffer dieſes Romans hat fich im jünger Zeit Wi 
dem lefenden Publifum rafch beliebt gemacht, und cs list id 
nicht leugnen, daß er einen nicht geringen Grab won Arie 
bungs: und Gombinationsgabe, von Lebens: und Weitere 
von Geiſt und Darftellungstalent befigt und hiermit Bm 
haften in fich vereinigt, durch die der Grzähler am fihrie 
Gläd macht, auch wenn er bei feinem Schaffen nicht durd cike 
urfprüngliche Dichters oder Künftlernatur, fondern nur va 
Verſtand und Bildung geleitet werben follte. Mach den Chin 
y urtheilen, in welchen ſich der Autor vorzugsweiſe mit | 
chick und Grfolg bewegt, gehört berfelbe —— J 
Stande der Juriſten oder abminiftrativen Beamten an; und 
unverfennbare bureaufratiiche Weltauſchauung und eine Rrigg 






































je eractem, officidfem Gedankenausdruck, die feine A 
ennzeichnen, unterftügt biefe Vermuthung. Auch er # 
liegende Roman entfpricht biefer Richtung. Zwar fehlt 


ihm nicht an fpecifify romantifchen Elementen, und inztde 
dere fällt die eigentliche Heldin beffelben, ein in ber ini 
Kindheit ihren Neltern verloren gegangenes und dadurd a 
thümlichen Scidjalen ausgefegtes junges Mädchen inf 
Kategorie. Gleichwol if das Hauptintereffe an due 
innere Gonflicte gefmüpft, welche ſich hauptſächlich in den 
der Beamtenwelt entwiceln, und wenn auch der Verſ 
demſelben die Rechte der Natur umd des Herzens zuletzt 
Ginfprüche des Ehrgeizes und die Tyrannei bureaufratiiherl 
urtheile den Sieg bavontragen läßt, fo beweiſt er dei 
durdy die Hartnädigfeit des Kampfes, dem er vor dem 
Tür nothwendig hält, deutlich genug, das ihm die Ephärkk, 
weichen die Profa herricht, näher liegen als diejenigen, in 
die Poefie waltet. Um fo mehr ift es anzuerkennen, dä 
in der ſchönen, vom Naturfinde zur Weltdame ſich enmmit 
Garitas die Zeichnung einer von Anfang bis zu Eure poaif 
im Gulturs wie im Naturzuftande gleich liebenswürdigen di 
lungen ift. Minder befriedigend it die Charakteriſtik ihrer. 
ausgefallen. Daß eine Frau, im welcher Gefühl und, 
ſo vorberrfchend find, wie in ihr, folange mit ſich fü 
ehe fie ſich entfchließt, die Tochter einer Jugendveri 
mütterliches Herz zu fchliegen, fcheint uns mit der Gem 
Mutterliebe faum vereinbar. Ebenſo will es ung vor 
als ob der Landrath und der Eergationsrath in einer Fi 
Fefthaltung am Point d’honneur weiter gingen, als 
ausgezeichneten Gharafteren, wie fie doch beide fein fe 
teäglich int. Abgeſehen hiervon ift die Zeichnung dieſer 
übrigen Figuren mit vielen lebenswahren und vigdi 
intereffjanten Zügen ausgeflattet. Der Oberförfter ift 
äußerft rohe und brutale, aber ale Gegenfag zu ben 
immerhin wirffiame und troß feiner Grcentrieität nicht 
liche Figur, Nur nimmt er einerfeits zu wiel,- i 
wenig Intereffe für ſich in Anſpruch. Während er Ki 
Mitte des zweiten Bandes hinein faſt als bie ‚a 
erfcheint, finft er, nachdem er ſich einmal erfchoffen W 
zweiten Hälfte des Romans auch rückſichtlich feiner 
heit zu einer Bedeutungslofigfeit herab, daß man mid 
warum ihm anfange ein foldhes Gew beigelegt it. 
haupt leidet bie Grzählung daran, daß fie in zwei nun 
fnüpfte Hälften zerfällt. Während in ber erf dal 
ſpannung darauf gerichtet wird, ob Ga a6 von 
gefienden wird oder nicht, dreht fi die giveite, 
Frage vollftändig gelöft if, darum, ob fldhiber 
trog feiner ehrgeijigen Plane and) zu 
ihr entfchliefen oder feiner diplomatije ‚ 

wird. Dies find zwei fo wefentlidh verſe jedenie Su 
die fpätern Partien fat den Gindrud eines 
machen. Trotz biefer Mängel darf ſich da 
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mernihfach anregende, Geiſt und Gemüth befchäftigende Unters 

haltung von dieſer Erzählung verfprechen. 

3. Heimat und Werne, Hiftorifcher Roman in zwei Bänden, 
Den Bernd von Guſeck. 


Eine Biebesgefchichte von ziemlich ——— Schlage, die 
au in dem Fall für einen hiſtoriſchen Roman gelten lann, wenn 
einige übe eingeflichte Schilderungen aus den Kriegewirren zwiſchen 
it von Sambrai und der Heiligen Ligue dazu berechtigen. 
Der fh über diefe Zeiten zu unterrichten wünſcht, thut matürs 
lid weit gmese, fib an bas erſte befle hichtewerf zu 
Iruhen. s aber ben Roman als foldyen „ſo fehlt es 
Kfm an Saft und Kraft. Die Berfonen und bie Berwidelungen 
Kin find nichtsfagend, die Darftellung ift viel zu breit und 
von einem Bebanfen, der bas Ganze durchdränge, iſt nicht 
die Rede. Bin im Bingang der Erzählung myiteriös angebeus 
tes Familiengeheimnig ift dazu mmt, den 2efer neugierig 
jo mahen md in Spannung zu erhalten, ohne bies zu erreis 
dm Der Berfaffer, dem es befanntli nicht am Zalent ges 
bot, kann viel Beiferes leiften, wenn er ſich ernfllich zufams 
nensimmt. 


[3 u a Bilder aus dem Bolfsleben von Joſeph 
ehner. 


Diefe Erzählung zeugt entſchieden von Originalität, aber 
4 zu einem gewiſſen brade auch von dem Mangel an ſchrift⸗ 
her Routine. Der Autor befigt eine poetiſche Anſchauung 
Yr Ratur und eine nicht oberflächliche Beobachtungsgabe für das 
Sbn, befonders in den untern Schichten der Befellichaft. Aber 
ch nicht zu geftalten, eine glüdliche Idee nicht durchzuführen, 
" Epren nicht von dem Weizen zu fondern, ja nicht einmal 
li beutich zu fchreiben. Seine Säge find zuweilen von der 
daß man fich die Zunge daran zerbrechen fünnte; und ift 
4 lm einmal gelungen, in irgendeiner Stelle einen echt volle: 
inligen Ton ———— ſo wird er ſofort zu ſeinem eigenen 
mer und verfällt darüber in eine unausſtehliche Manierirt⸗ 
Die Gefchichte macht uns mit den Fahrten und Schick⸗ 
don vier in Tirol wandernden Hanbwerfsburfchen befannt, 
de in biefem Stande allerdings nicht felten vorkommen 
Bon. Ihre Anlage ift nicht ohne einen Anflug pſychologiſchen 
mlturgeichichtlichen Intereſſes ; bie ——— aber iſt 
planlos und willfũrlich. Der Autor ſcheint dies dadurch 
igen zu wollen, daß er fein Buch nur ale „Bilder“ bes 
iefem Titel entipricht aber das Ganze noch weniger, 
18 beftcht keineswegs aus einer bloßen Zufammenftellung 
tinzelnen eg fondern aus einer fortlaufenden 
die zw viel heit befigt, um nicht bas daneben 
Suwenig doppelt empfinden zu laffen. 


Der Iefuit. Siſtotiſchet Roman ans dem Schwedenkriege 
Don Sranz Ifidor Proſchto. Zwei Bände. 


Ueber Brofchko’s Beitrag zum vorigen Jahrgang haben wir 
In mehrfacher Beziehung günftig ausfprechen fünnen. Der 
Noman geltattet uns leider eine folde Beurtheilun 
- Wir find wit im Stande gewefen, biefe fich gefchmad: 
Atereffelos Hinfeyleppende Gompofition zu Ende lefen. 


Schaller. Roman in zwei Bänden von Adolf 














— lafer. 


Du m biefer in Mainz fpielenden Erzählung ift aus 
Sellin — welche asian ——— 
2a dem Ausbruch der Febtuarrevolution alle Sphären 
ft in Deutichland bucchbrungen, wenn nicht ge: 
, doch geichaffen. Gleichwol darf man barim feinen polis 

Roman erwarten; vielmehr bewegt fich derfelbe vorzugs⸗ 
In den Grenzen bes Bamilienlebens und baut fein Jutereſſe, 
meilten Romane, bauptfählih auf erotifhe Verwicke⸗ 
Die damaligen Zuflände find alfo nur infofern zu dem⸗ 
denutzt, als unter dem Panatismus und GStarrfinn, mit 
1859, 31. 


dem fich damals bie politifchen Parteien gegenfeiti befämpften, 
bie vielfah zu leiden hatten. Die 
— a a it 
us n uns in m 13 iehung n u befries 
digen — t. Werden wir einmal we Seiten verfet fo 
verla wir doch eine engere Anlchnung an bie damaligen 
Streitfragen, als wir fie hier finden. Stellt der Autor biefelben 
gar zu weit in dem Hintergrund, fo wird das Bild nothwendig in 
dem Grabe blaf und farblos, baf es der Wahrheit und Wirl⸗ 
lichkeit nicht mehr zum entfprechen ſcheint. Außerbem finden fich 
in biefem Roman einige romantifche Zuthaten, die zu jener Zeit 
nicht recht paflen wollen und deren es nicht beburft haben würde, 
wenn der Berfaffer auf bie jenen Tagen eigenthümlichen Wirren 
ſelbſt näher eingegangen wäre, Unter ben einzelnen Perfönlidhs 
feiten find *2 wenn nicht durch und durch, doch in manchen 
Scenen mit lebendigen Farben gezeichnet; fo namentlich ber alte 
Schaller, Luiſe, feine Tochter, die alte Baronin von Neuberg, 
Simon, der alte Goldheim u. a. Die Erzählung als ſolche iit 
nicht frei von gebehnten Partien; namentlich ber Anfang fchleppt 
fich ziemlich lange bin, ohme ein wärmeres Interefie zu erwecken. 
Im allgemeinen aber befigt fie doch gar manche anregenden und 
anziehenden @lemente, fehlt ihre nicht an ſpannenden Gons 
Hicten und Gegenfägen, noch an Theilnahme erwedtenden pfycho⸗ 
logifchen Entwidelungen, unb die Darftellung entfpriht, ohne 
ſich durch irgendeine @igenthümlichkeit auszuzeichnen, den Ans 
forberungen eines gebildeten Gefchmade. 


T. Der Geheimrath. in Lebensbild von Mar Ring. 


Schiller hatte gewiß nicht unbebingt recht, wenn er mit 
Bezug auf die Derwertfung von „,Pfarrern, Gommerzienräthen, 
Fahnrichen, Secretärs oder Hufarenmajors‘ für poetifche Zwecke 
die Frage aufwarf: 

Aber, ich bitte did), Freund, was kann benn biefer Mifere 
Großes begeguen, was fann Großes denn durch fie gefchehn ? 

Aber wenn man biefen Mar Ring’fchen. „Seheimrath‘ 
lieft, Fann man nicht umhin, recht aus vollfiem Herzen in dieſe 
Frage einzuflimmen, und die Antwort, die ber das uns 
gibt, lautet auch ungefähr wie die Schiller'ſche: 

Bas? Sie machen Kabale, fie leiben auf Pfänder, fie firden 
Silberne Löffel ein, wagen ben Pranger und mehr! 

Run wollen wir nicht leugnen, baf dergleichen für einen 
Noman ein pafenderer Stoff ift, als für eine Tragödie. Wenn 
aber die alltägliche Miftre des Lebens in fo alltäglicher Weife, 
wie hier von Mar Ring, aufgetifcht wird, dann wird fie auch) 
im Roman zu einer ungeniehbaren Speife. ine alte Geſchichte 
wie biefe bleibt nicht ewig neu, fonbern fie muß vom Autor neu 
geichaffen, neu geftaltet werben. Mag auch dem, welchem fie 
paffirt, das Herz entzwei brechen; bem, ber fie leſen muß, bricht 
nicht das Herz, fondern hochſtens die Geduld. 


8. Noblesse oblige. Roman in drei Bänden von Karl von 
Holtei. 


Im allgemeinen haben wir unfere Anerlenuung biejes Mos 
mans ſchon oben ausgeiprocdyen. Die einzelnen Vorzüge defiel: 
ben find im weſentlichen folgende. Gr wird wirflid von einer 
einheitlichen, ihn von Anfang bis zu Ende durchdringenden Idee 
getragen und biefe it feine andere als bie, welde die Titels 
worte anbeuten. Walt jedes einzelne Kapitel fann man als eine 
Variation auf diefes Thema betradyten, und fat jede Variation 
behandelt daflelbe in einer neuen, eigenthümlichen Weife, indem 
es uns bald mit ben Lichts, ‚bald mit ben Schattenfeiten biefes 
von verfchiedenen Perfonen verfchieden durchgeführten Grund⸗ 
fages, bald mit den Opfern, die er foftet, bald mit ben Bor: 
theilen, bie er gewährt, befannt macht. Unter den Perſonen, 
weldye die Träger der Geſchichte bilden, iſt faum eine zu nen« 
ven, bie nicht ein eigenthämliches,, befonderes Interefje böte und, 
abgejehen von einzelnen Verzelchnungen, das Gepräge ber Lebens⸗ 
wahrheit trüge, benfo —* die Entwickelungen, welche die 
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rung entſprechend, b vielem 
Betracht nen. Im ihrem Berhältniß zueinander bilden fie wirks 
fame, zum Theil pifante Gegenfäge, bie ſich zu intereffanten 
Gonflieten und Berwidelungen entfalten, zulept aber body eine 
befriedigende Löfung finden. Die Darftell if nach Umftäns 
den flott und frifch, vornehm und elegant, behib 
lich; fie beweiſt, daß fich der Verfaſſer in allen Lebensiphären 
umbergetummelt und fi) mit der Sprache und Denfweife der vers 
fehiedenften Klaſſen vertraut adıt hat. Neben biefen Bors 
zügen finden ſich freilich auch fehr bedeutende Mängel. Der 
Stil finft zuweilen bis zum Saloben und Trivialen herab. 
Die Motivirungen find zum Theil nichts weniger als fein. An 
bizarren Borausjegungen und unnatürlichen Wendungen fehlt es 
. MUeberhaupt zeugt das Ganze mehr von Talent und Nous 
tine, als von fürftferifäjer Sorgfalt und Gewiffenhaftigkeit. 
Am wenigften hat uns der Schluß befriedigt. Daß der alte 
Graf, nachdem er durd fein Verhaͤltniß zur Baronin Sterns 
holm glũcklich von feiner fpätherbillichen Seirathetun curitt ift, 
alles Ernſtes noch einmal; das Gelüft befommen foll, fich mit 
der Tochter der Baronin zu vermählen, heißt ihm doch allzu ſehr 
zum alten Gecken herabfinten lafien, was weder dem frü 
von ihm entworfenen Bilde, nod) den Empfindungen, mit wels 
hen der Leſer von den Hauptperfonen eines Romans zu ſcheiden 
wünicht, angemeffen ift. Außerdem find befonders die hödhit ges 
waltiamen, nicht hinlänglid; motivirten Metamorphofen, weldye 
der junge Graf Hermann durchzumachen hat, von anftoßerregens 
der Wirfung. Minder grelle Barbengegenfäge würden hier nicht 
blos wohlthuender, fondern auch flärter gewirft haben, Bine 
durchweg trefflich gehaltene Figur if die alte Tante Barbara. 
Nur das Verhältnig des alten Wiesner zu ihr ſchmeckt nach einer 
etwas abgeitandenen Sentimentalität. 


9. Der König von Tauharawi. Launiger Roman in brei Bans 
den. Bon Ferdinand Gtolle. 


Der Autor bezeichnet die in biefem Roman waltende Komil 
elbit als eine grotesfe. Dies ift fie in ber That, und nur wer 
r eine foldhe ein Organ befipt, wird fie ohne Kopfſchütteln 
zu genießen vermögen. Wir unfererfeits räumen diefem Genre 
unbebenklic, feine äfthetifche Berechtigung ein, und wenn wir auch 
nicht leugnen fönnen, daß ſich diefes Erzeugniß des Stolle'fchen 
Humors auf den aͤußkerſten Grenzen eines iet6 bewegt, wels 
es im Meich bes Schönen felbft nur ein Grenzgebiet und vom 
Reich des Häßlichen durch Feine chinefiiche Mauer abgefperrt iſt, 
ja, daß es wol auch bier und da biefe Grenzen überfchreitet, 
fo müffen wir doch den hohen Grad zwerdyfellerfchütternder Kraft, 
den es unleugbar befigt, um jo bereitwilliger auerfennen, als 
das Talent für fomiiche und humoriftifche ftellung von Tag 
u Tag feltener zu werben fcheint. Daß der Derfafler ben burs 
—* Partien des Romans auch ernſte Abſchnitte zugeſellt hat, 
fönnen wir nur billigen, weil man eine ununterbrochene Romif, 
zumal von fo tollem, ertremem Gharafter, faft ebenfo wenig auss 
Ben vermag, als einen lange fortgefegten Kigel. Dagegen 
nnen wir dem Autor nicht beiftimmen, wenn er es für zwech⸗ 
mäßig gehalten hat, Ernft und Scherz möglichft ſcharf vonein« 
ander zu fcheiden. Wir meinen vielmehr, eine engere Berflech: 
tung beider Elemente würde die Wirkung jedes einzelnen noch 
erhöht und dem Ganzen einen einheitlichern Charakter verlichen 
haben, während fo die ernflen und ſpaßhaften Partien faft bes 
ziehungslos nebeneinander herlaufen. 


10. Johannes Kepler. Hifterifche Erzählung von Julie Bu: 
row. Drei Bände, 
Kepler’s Leben und Wirken zum Gegenfland eines biftoris 
fhen Romans zu machen, if jedenfalls ein glücklicher Gebanfe 
eweien. Ob aber gerade eine weibliche Feder * kerufen war, 
Sieien Stoff in der ihm —— Weiſe zu behandeln, müf: 
fen wir bezweifeln. Kein Mann wird im allgemeinen von ben 


ig und gemüths 











Frauen fchwerer begriffen als ber Mann der‘ ze 
Cie bringen es hödftens zu einer veflgmatorifi 
feiner Leitungen, aber ihm Schritt vor Schritt in 
Entwidelung zu felgen, die geheimſten Momente Min 
und Gtrebens zu belaufchen, —* e nicht, 
Art * —— er ſich zur Außenwelt Selle, ı 
tiven feiner Handlungen und den Regu feiner Gefühle 
ihnen vieles unverſtändlich. Dies ol fid meht ode 
auch in dem vorliegenden Roman fühlber, Die I 
unftreitig Keplet's Lebensverhaͤltniſſe umb- ben (ih fe 
Zeit grünblidyer, ale font Frauen es für m halten, udn; 
aber dennoch merft man, daß fie bas in Weſen 4 
Mannes, wie Kepler war, nicht zu erfaffen oder wenigfimd a 
wiederzugeben vermocht hat. Der Mathematiker und Kim 
ift umter ihren Händen gar oft zu einer empfinbjam go Hin 
fhanenden Dame geworden und macht trog allem, 
Verfafferin ihm zu heben fucht, nur einem fchwächk ? 
eindrucd. Ueberhaupt leiden die Geſtalten bes Mo E 
gewiflen Zerfiofienheit und Weichlichfeit; and. dem Etil 
mehr Friſche und Körnigkeit zu wünſchen td 
bleibt diefe Erzählung wegen des in ihr niebergelegien 
tigen Stoffs eine beachtenewerthe Gridjeinung und Miek 
mand)e mit redyt Ichenbigen Farben ausgeführte Partie 
11. Waldgeſchichten. Bon Iofeph Meiner. 
Unter den fünf einzelnen Erzählungen, die Dies Bin 
enthält, ift Greil unter ben Stauden‘ vn 
Der Verfaſſer erhebt ſich in derfelben flellenweife zu ci 
yoetifchen und originellen Naturauffaffung; imsbefonbere 
der Mofchnitt „Die Zeugen des ESchiwurs” N 
Auch im den übrigen fehlt «8 nicht am einzelnen poctiiden 
und Schilderungen; im ganzen aber gilt von ihnen, 
ſchon an Mefner's „Handwerfsburchen” rügen muflm 
Berfaſſer ahmt fich ſelbſt nach und artet dadurch in nt 
aus, die zulegt faum noch erträglich ift, 273 
12. Die Tochter des Wilddiebes, ine Erzählung nad‘ 
ſachen. Bon Elfried von Yaura, 4 


Dieſe Novelle gehört von ſeiten ihres Gehalts wie 
feiten der Behandlung zw den beiten Gaben des vorl 
Jahrgangs. Zwar die Sphäre, in die fie ung einführt, 
erfreulidye, denn fie fpielt im einer ber. troftiofeften On 
des fächfijdy » böhmifchen Grgebirgs und mech dazu in ein 
wo biefelbe zum arößten Theil von fittlid ve fenem © 
und Kaubgefindel bevöllert war. Tropdem weiß ums ber 
für die traurigen Zuftände, die er fehübert, ein 
terefje abzugewinnen, und den büftern Eindruck babur 
dern, daß er uns in einem jungen Geifllichem, bem en 
fegensreichfter Weife wirfen läßt, ein Bild echter 
und Humanität, und in einem jungen Mädchen, bie be 
dem end entriffen wird, das Beilpiel einer immikten & 
ner Berberbniß ebeln und gefunden Natur vor el 
Verfaſſer will in diefer Grzäblung unflreitig ai 


deuten, weldie Staat und Kirdje — jaben, | 
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in ber Grzichung entarteter Bolfefla 

bisher erreichten, erzielen wollen. R armberzi 
regeln von oben herab, noch rigorofes @ifern yon Dem 
fönne hier helfen, fondern allein eine mit und 
gevaarte Menſchenllebe, welche im Wolfe f get 
aufzufinden und zur allmählichen Beiferung umb Bereil 
übrigen Elemente zu benugen weiß. Durch Müdfi 
auf eine der wichtigſten focialen Fragen erhebt fid bie 
8 er der gewöhnlichen Unterha pet 
ann fie bei biefer tem fen Ri 9 
telbarfeit und Friſche ern —— Schopfun 

ſehlt es ihr doch nicht am lebendigen Schilderungen, | 
Berwidelungen uud wirffamen m 1 — 

fie" auch derjenige Leſer, dem ihre höhere «Kr gie 
fein follte, mit Intereffe verfolgen wird... 000° 
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olene Neiſe nach dem Kauka Sprichwott: „Ne sutor ultra crepidem‘', etwas mehr be⸗ 
Ki n 8. (4 Rolenati. einig eil, — —— —— Fin die natwrhißerifäen —* 
8* „Die De Bertng Gi * * boliſchnitten —* DREIER, nicht in Breifebechreibungen. * — 5 — 
a bleibt der ſchon im vorigen Theile bejolgten bin Werft ggg ee 
Sees ur * Kopf zu Rellen, a —5 mit ziemlicher Sicherheit zu deherrſchen wähnt. Zwar 
Pr d 2 —* Tr. 8 Fr ai bef ade | erhalten wir im biefem Theile weder Grammatik noch Leſebuch 
Bam feinen jp Ph nr austa en * der citcaſſiſchen Sprache, wie im vorigen von ber tatariſchen, 
—* er und bier n Bräbjaht und rer ig #8 | aber wir bemerken hier wie dort baffelbe ummüge Burfchautragen 
} ——en mmen: “ eife in Gisfaufaflen, Mei wir mäf- | einer den  Lefer nur beläftigenden VBocabelfenntnif,- für beren 
erh herzlich here fein, 7 gern den Mai auf den Zuverläffigfeit wir unfererfeits um fo weniger bürgen möchten, 
ab den uni auf den a folgen if, und nit um: | je Häufigere Berflöfe gegen die Rechtichreibung ruf Wörter 
5 ehtere Kunſiſtück ihm ig um jo ger iin uns aufgefallen find. Gin Mann, der fid fo lange Zeit in Muß 
u * * ie on 25 ff er uns —* ei land aufgehalten hat wie der Berfafler, follte wol willen, daß 
F find indeß weit entfernt, dies ” | 5. ®. das Adjectiv kamennij, fleinern, mit zwei.n gefchrieben 
il 
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Hofigkeit des Verfaſſers als Erzähler alle wird, daf das Gewehr auf zuffifch nicht rusch 
e, foudern ruschje 
8 eig, wie aus aus Tolgeaden ergöglichen Proͤbchen mehr abe ‚runcho —— bei, d ee ** * G hr 
ö u e zu m Iufinitivs (») im Deu nicht bur 
Ben a Tem io — an feiner —5 y, budern durch wiedergegeben wird, «x follte, nicht, das 
‚in. bas, iſowſche Meer. Wer in Roſtow gut ver⸗ eufihe a bald buch 2 bald durdı &, und das ruffiche sa bald 
im will, der fe klin ein bei ber Frau Mmbotje Wallitjenna vurch —* durch ui, bald durch y ausbrüden. Wie wenig 
Die ause Brau 1859 nod?); wer viel, Mogilos er. zur eneralifirung auf Drachlichem Gebiete befähigt if, ‚bes 
—* Ba de Bis, der zeife von Imijewstai nach Roltom weil unter andern: die Behauptung, dah fit in der circaffichen 
finder er 13 — 64 beifammen und am Horizonte oft 50 Sprache ein Anftreben gegen jeden Iwang und jedes Joch zeige, 
— ———— — ie te wodurd; fid der Gharafter der Gircaffier ausprüde, während 
8 Ihe Weiber mit tief ie Bingen: die von ihm angeführten Deifpiele eine große Re sgehmäßigteit des 
K e —— Bahı (feinerne Weiber) geriannt Sapbaues und hoch ſtens im der comfequenten Nachſtellung der 
J * it ver & Pröpofitionen eine übrigens anderwärts feineswegs unerhörte 
Ten efer Zeit war der Generaladjutant Fürft & f D 
Bonserueur. son Beflarabien, bafelbit anwefend und igenthümlichfeit zeigen. en größten ruſſiſchen Hiftorifer, 
a. an Gupfehlungefehreiben. „Interefjaut war Karamfin, einen „Ghroniffchreiber‘‘ zunennen, dünft uns doch 
fe Bela: ft mit * —— von Taggenrogg, mit and) etwas munderlic. - Ban beionbers aber legen wir es. bem 
— u. |. im. ‚(Mber wir, was gilt denn und Seruba?) Berfaffer an Herz, fd) ja mit. auf mathematiicdhe ormeln und 
hun — der (diönfen Frühli art Ausprudsweilen einzulaflen; er firauchelt bei den einfachiien 
befonders wmerfwärbig. dur. bie „wielen Problemen. Der, alte, Pythagoras würde ſich im Grabe herum- 
SER durch die höchll ler ihen. Gieppen« drehen, wenn er von einem Dreiede hörte, deſſen Katheten 53 
and. das Steppenziefel (Spermophilus musicus ‚|Mene- und 68, und. befien Sypotenue 107 fein foll. Komifd iit das 
Bobar (Arctomys — ———— — (u. |. w. Nesept des Derfaffers, aus einem gegebenen. mufelmanifchen 
; Ski —— 0 Ka ih nach Jahre — p, wenu,das laufende hrifilihe — m und das lau: 
— dem General © Su Il. vor, weldyer {ende mufehmanifde —n it, das entfpredenbe rg nad) 
Pi: — engagirte. In Stawropel fand m Dome on Beben. Bm karTp). 30 Gulden find 20 
R fel JHönee, zwedmäßig eingerichtetes , Theater unters | ran —— ch — ine Yahı BOA. * 
5 — —— 7 ee wa. —* AN zu wiflen, daß die Mobammebaner 
[ma ondjahren zählen 
van aus Girafien, er ihm * u er ae Die Reite ging den Kuban hinauf bis gg und 
ai 2 Wen Anfang machte | PER da im; Gefolge einer Militirerpebition Dis, zu den Quelle 
rise var ze — von des Seleniſchuk, wo der Verfaſſer in ber er. Ber: 
up fellichaft „des .Herem Sezenfo zum ges Marufh, zwiſchen Elbrus und Oſchten einem Gefechte mit 
* —— el —* den —— beiwohnte. Später er. den Beichtau uud 
In einem U I überfept fam durch die große Kaberdei nach Wlapifawfas am Teref, bem 
' Pt | Hefannten. zufiicdhen Fort —8 Offeten und Xfcyerichenzen, 
Do wir [De werer den —8 ſtieg, um nach Tiflis zu gelangen. 
BE her * —* Suds Von dieſer gu Reife, hat. der Berfafler, eigentl ak außer dem 
ß ge ni 2 folgen: erwähnten nichts zu erzäblen ; —* anze ralter des 
este in Bean Buchs if ein der,. oft nur ein auf; * — 
au Beil öfy die Rolle tere gilt zunaͤchſt von der „oros, 8 geo⸗ und eihn 
at, vu nein Rairı phifchen, fatiftifchen. und reiten D arftellung ” Cirea * 
— —— und der nden Landſchafien der Suaneti und der Rap 
—* — Ei feht es, fhwarz auf die gar nicht aufs —— blos m Area 
rg u fein fann, da ‚fie ndrud macht, al de Safe eine 
H ; ur dnnalahta — ——— mb ſeine 
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> unrecht, wenn man behaup⸗ 
der eircaffifchen Ju⸗ 
Km entleput —— Hände, —— — 5 — 
roßen 
J doch in da⸗ * zu verbanfen, der ein ann pn Milben —* u, 
» ran ten entlehne und alles mit Vorficht aufzunehmen. Wir wollen +6 
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gern dem gefunden Auge und Geſchmacke des Verfaſſers glans 
‚ ivenn er und verfichert, „daß unfere Frauen in Deutſch⸗ 
Sand und Defterreich einen Vergleich mit dem vielgepriefenen 
Gircaffierinnen nicht nur aushalten, fondern auch öfter unüber⸗ 
teoffen von diefen daftehen würden“, Aber wenn er und glaus 
ben machen will, daß Urebnifi bei den Tfcherkeflen Barone oder 
Edle feien, fo erlauben wir uns ihm zu bemerken, daß Urebnifi 
ehrliche Unteroffiziere find, unb wenn er fpäterhin ſagt, ein 
Seidi fei derjenige, welcher „eine entfernte Verwandiſchaft mit 
Mohammer, Ali, Omar, Abubefr, Doman, Haffan, Huffein, 
Jatma (defien Tochter) nachweifen‘ fönne, fo beweift er nur, 
daß feine Begriffe über die Defcendenz des Vropheten ſich in 
einer ziemlichen Berwirrung befinden. Gin Seidi iſt ein Nach⸗ 
komme Mohammed’s und damit Punctum: Abubelr, Omar und 
Oeman bleiben babei ganz aus dem Spiel, Doch u der 
Asftellungen, ber Leſer wird nunmehr wiflen, woran er ill. 

Nationalharafter und Sitte der Tſcherleſſen erinnern oft 
überrafchend an die alten Germanen, benen fie ja auch flamms 
verwandt find. Sie bilden feinen einheitlichen Staat, ſondern 
zerfplittern fi in eine Menge felbjtändiger Herricyaften unter 

emeinfreien Männern von 
Dpgleich fie Mobammebaner find, entſcheidet das geiftliche Ge: 
richt, der Schariot, nur über Religionsangelegenheiten, Hei⸗ 
rathen, Erbfchaften und Eide nach dem Koran, während über alle 
übrigen flreitigen Bälle ber Maslagat erfennt, eine Berfammlung 
alter hochgeachteter Männer unter dem Borfige des Gemeinde⸗ 
älteften, deſſen auf Gemwohnheitsrecht gegründeten Urtheile die 
Parteien fi vorher freiwillig unterwerfen. Das Verfahren ſin⸗ 
det in der Megel unter einem geheiligten Baume oder an einer 
hiſtoriſch merkwürdigen Stelle ftatt umb erinnert an das ger: 
manifche Inflitut der Eidechelfer. Beſchimpfungen werden ges 
meiniglih durch bas Fauſtrecht ober durch bie den Tſcherkeſſen 
vor perfönlicher Beleidigung mächtig ſchützende Kanla, d. i. 
Blutrache, ausgemacht, welche den Schuldigen nach firengem 
MWiebervergeltungsrecht bis in bie entfernteften Verwandtſchaften 
verfolgt. Doc ift auch hier der Maslagat nicht ausgefchloffen, 
ſelbſt vorfäglicher Todiſchlag fann —— ein Wergeld gebüßt 
werben. Unbeabſichtigter Todtſchlag bleibt, wenn Zeugen dafür 
vorhanden find, ungeftraft. Toptfählag im — in der 
Kanla, im Treffen, wird geachtet und letzterer ſogar von ben 
Berwandten des Erfchlagenen verſchmerzt, ja es gibt Wälle, 
bei denen ber Thäter, wenn er zu ben Verwandten geht unb 
fih offen zu der That befennt, von biefen gaftfreunblic auf: 
genommen und als ein Bamilienglieb betrachtet wird. Auch übt 
der Maslagat, namentlicdy bei rückſtaͤndiger ehemännlicher Muss 
feuer, ein firenges Schuldrecht durch Auferlegung hoher Ver⸗ 
ugszinſen, die oft den völligen Ruin bes Schuldners herbei: 
hi ven. eibeigene, bie fich losgefauft haben, verfallen alsdann 
abermals ber Leibeigenfchaft und büßen die eingezahlte Summe 
ein. Das Geſetz erlaubt Leibeigene einer andern Nation oder 
eines andern Glaubens, wenn man fie mit Gewalt oder Geld 
an fi; gebracht hat; mur der fofortige Mebertritt eines Geraub: 
ten zum Islam befreit ihn. Gewöhnlich raubt man Kinder der 
Linienfofaden und Nagaizen und * fie zu Leibeigenen. Ge⸗ 
gen ſchlechte Behandlung finden dleſe vor dem geiktiigen oder 
weltlityen Gerichte Schuß, welches ihnen fowie den Unterthanen 
bei ertwiefener Zahlungsfähigteit auch eine dreijährige Grlaffuug 
ber Abgaben erwirfen kann. Der Herr fann feinen Leibeigenen 
freilaffen, um feine Serle zu retten; boch kommt dies meift nur 
Alten und Kranfen zugute. 

Jeder Tſcherkeſſenknabe ift Eigenthum der Nation (?), fobald 
er ber Mutterbruft oder ber Aufficht der Amme entwachien if. 
Er fommt aus dem älterlichen Haufe zum Atalif, welcher ihn 
bis zum fräftigen SJünglingsalter in allen kriegetiſchen Leibes⸗ 
—— ſowle in der Kunft des Geſango, der Poeſie und 
ber Beredſamkeit unterrichtet. Während dieſer Zeit ſtehen die 
Aeltern in feiner Beziehung zu ihrem Rinde, und für Schande 
wird fogar ber Wunſch gehalten, daſſelbe nur einmal fehen zu 
wollen, Nach vollendeter Erziehung bringt der Atalik feinen 


rößerer ober geringerer Macht. ' 


Bögling im Triumph zw deſſen Meltern zurüd, wo er mit ar: 
fen Beterlichteiten empfangen wirb, freiem barf er aber I 
eher, als bis er durch Gefecht die u bes ritterliden Rrie 
gers erhalten hat. Sobald er fi eine Bebensgefährtin erforen, 
fo wird mad) gegenfeitiger Beſprechung der Meltern, mozu ang 
ber Atalif herbeigezogen wird, die Verlobung angeſagt nat m 
Theil des Kalims (Kaufgeldes) vom Bräutigam feinen Eäni: 
gerältern in Vieh bezahlt, worauf er unter Aufficht bes Malt 
und einer alten Berwandten der Braut dieſe befuden fum 
Gelingt es ihm feine Verlobte zu entführen, fo bramdt ır bi 
übrigen Termine des Kalims nicht zu bezahlen ; andernfalls faaz 
er fogar getöbtet werben, was jeboch felten geſchieht. Die Hat 
zeit wird mit Zänıen, Gelagen und Gefängen gefeiert un in 
der Brautnacht löfl der Bräutigam durch einen Schmitt mit 
feinem Doldye das weißlederne Mieder, welches ben Buſen ber 
tſcherleſſi ſchen Jungfrauen von ihrem neunten Jahre an eiaſchleit 
Hiufichtlich der Tänze, Hochzeitsgebraͤuche und Begräbnik 
feierlicyfeiten, ſowie der Mechtsverhältnifie und der vom Im: 
fafler ale Arzt für höchſt beadytenswerth erflärten Mrjneitun 
der Tſcherleſſen auf das Buch felbft verweifend, heben wir net 
einen Zug hervor, der ebenfalld an das germaniſche Am 
thum erinnert. Zu Fühner That begeiflern ia die Tfcherlofer 
durch die Gefänge ihrer Barden, der Kifoafoas, deren einm 
vom berühmten zu. Ali Ghorfis der Verfaſſer in friem 
mn Umfange mittheilt, ein herrliches Gedicht voll Adel der & 
nnung, glähendem Freiheito- und Rachedurſt, ſtolzem Schwung 
unb edler Form. Hingeriffen von dem Kriegsgefange I Bm 
den, toben die Anmwefenden, mit den Ferſen den Boden Ramdiad 
und mit den gezogenen Dolchen fedytend, wild burdeiseehr, 
indem fie ſich gegenfeitig Schwüre leiften, Flüche aueſtejen un 
das Gelübde ablegen, Ach gegeneinander weder im Lehm mı& 
im Tode zu verlaffen, die Leichen der Gefallenen dem Reine 
abzufämpfen, Blutrache an ihm zu üben und fich nie zu ann 
werfen. Zur Befräftigung ihres Eides opferm fie oft ihre Bi 
lingswaffen, rigen und fchneiden fich im die meichen Thelle da 
linfen Arms und beraufden fi im Opferblute ihrer Bein 
beten. Wenn fie das alles gethan haben, bann nennen fir #6 
Abrefen. Hierauf ermahnt ein Mullah in begeifterter Wuth je 
Treue, worauf die Berfammlung erwidert: 
Gder rube nicht mein Gifen 
In tem felgen Bett ver Scheibe; 
Gber falle nicht vie Wimper . 
Schattend auf mein müdes Auge; 
Eher nicht foll'n Madchenlippen 
Luft mir in vie Seele haudıen ; 
Gher nicht fol mir das Anılig 
Freundlich Sonnenlächeln grüßen; 
Eher nicht wohn’ in ter Hülle 
Meiner Bruft fill ruh'nder Frieden; 
Die ich dies mein Schwert ins Hergblut 
Dieler Ruſſenknechte Rope! 
Satt mag ſich des Doldes Zunge 
Erf im deren Adern trinten, 
Mag bis in die tieffie Zelle 
Ihres freveln Herzens tauchen 
Und bes Lebens Ichten Funken, 
Aus dem Hundeleibe wühlen! 
Weggeworfen If die Scheite! 
Nur der Fauſt gehört das Schwert-an; 
Seine Zelle fei der Himmel 
Und des Feindes Bruft die Scheide! 
Wird mein Wort zum Hauch der Lige, 
Din ich eibvergeflen jemals: 
Ugrens, nehmt mein Schwert ter Race, 
Bobrt mirs in ben Frevelbuſen, 
Reißt den Leib im taufen Stücke, 
Sa't ibn aus zum efeln Abſcheu. 
Zur Beſcherung Wölf unb Geiern, 
Auf das Bel» als Nas, verfluchtes! 
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Rach ferner Wechfelgefange ſprechen oder fehreien alle 
wie aus einem Munde: 
ram AM entſagen wir dem Leben, 
dürr* Ms Abreken, gottgefällig, 
Hund Gel ums Top des Lebens Bruber! 
ihr Werd' uns Tag bie Nacht der Rache! 
M Allah ſegne deine Seele! 












nr Segne, fegue unfern Bluteid! 
Hierauf trinkt ein jeder von dem andern zur Befräftigung 
P das Blut aus der Schnittwundbe bes Linfen Arme, 
il der Barde mit nochmaliger Aufforderung zur Treue 
Eine Zeitlang herricht ſchwüle Ruhe, dann berathen 
den Angriff. —8 reiten fie durch bie Unahs, um den 

uf ertönen zu laffen. 

Über auch die Frauenfhönheit und Minne verfieht der cir: 
de Kifraf preifen, in dem Gedichte auf bie Toch⸗ 
‚alten Mullah: 


le, ja mild wie Maienfonne 
ME be Baſchlibeje Tochter, 
a) mürt mit jeder BI 
u Kenfcger Sitte, holder Anmuth. 
Welche Lieblichkeit und Hoheit 
7 MBinlet aus dem Augenaufſchlag! 
Sleich dem Stern, der durch die Dimm’rung 
Duntler Woltenfäume leuchtet, 
Im das Herz ein füßes Ahnen 
Derrlicher Gefühle fentens, 

Bufen träumend fhlummern, 
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DODeumnoch u. ſ. w. 
E wird genügen, um eine Vorflellung zu geben von 
nflen, was das Buch enthält, Außerdem verbienen 
„Bild der cistaulaſiſchen Steppen‘, und bie 
Ateic  Gircaffiens” eine vorübergehende —— 
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| ‚militäri 

t —* eine martialiſche Bar: 
Der Mähe der. ihrone feftjept und oft 
üfe-auf blutige Eutfcheidung dringt, me mod) 
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friebliche Ausgleihung möglid) war. Es gibt freilich Buftände 
eines „faulen Brand", denen ein „‚fröhlicher Krieg‘’, wie 
man ihn nennt, bei weitem vorzuziehen iſt. Hat fidh, der 
gemeine Ggoismus zu tief in den Kern der Nationen ein- 
efreffen und Bürgertugend und Vollokraft zu ſehr gefchwächt, 

Baben fi Trägheit und — ber Menſchen * ſehr be⸗ 
maͤchtigt, jo fommt der Krieg über fie wie eine Art Gottes: 
geriät, ober er leitet weni Den den innern gefellfchaftlichen 
rieg nad) außen ab, Mehr als ein Staat verbanfte ſchon 

einem. Kriege, der feine innern Gebrechen und faulen Etellen 
offen legte, feine geiflige Erneuerung und politiſche Wiederge ⸗ 
burt, und es if zu hoffen, daß auch Deflerreich, wenn es nicht 
anz unverbefjerlich ift, während des legten italienischen Kriege 
Kine innern Gebrechen und gefährlichen Allianzen erfannt haben 
und an ihre Befeitigung Hand anlegen wird. Dann werben 
ihm feine verlorenen Schlachten zu Siegen werben und die uners 
meßlichen Opfer, die der Krieg erforberte, nicht umfonft gebracht 
gr Außerdem erwedt der Krieg wieder ben Glauben an 
nesmuth und Opferbereitfhaft, der in einem langen Frieden 

nur zu leicht verloren geht. Freilich flört dabei der Gedanfe, 
baf das moderne Militärwefen eine permanente Annullirung 
bes freien menſchlichen Willens ift und daß auch der größte 
Muth des einzelnen unter diefen Maffenbewegungen und gegens 
über dieſen metallenen Weuerfchlünden, die oft von denen faum 
gelehen werden, welde ihren KRugelwürfen erliegen, fehr wenig 
merft wird, Wer bie fern» und fichertreffendfien Zerflörungss 

mafchinen, nicht wer bie tüchtigſten Leute hat, ober wer am 
wenigften Menſchenleben fehont, bleibt in der Regel in ben 
Schlachten der Gegenwart Sieger. Go fehr verichwinbet im 
unfern Maſſen⸗ und Kanonenſchlachten das Individuum und die 
Einzelthat, daf es ſelbſt nur wenigen Feldherrn gelingt, ein tie- 
fered und bauerndes Intereffe an ihre Perfönlichkeit zu fefleln. 
Dan las die Namen der franzöfiichen Marſchälle, die vor dem 
Malafow oder bei ip wg und Solferino ſiegreich waren, in 
den Schlachtberichten, fiherlich ohne eine tiefere Erregung, 
die ſich an ihren menfchlichen oder militärifchen Charafter 29 
einer iſt ja wie der andere! Leugnen wird man endlich nicht 
fünnen, daß der Krieg die Menſchen in weiten Kreifen vergrös 
bert, verwildert und entmenfdhlidt. Zwar ift der Soldat felbft 
in den mobernen Kriegen weniger von der Gefahr bedroht, im 
Beftialität zu verfallen als früher; ja gerade bei ältern 
Militärs, welche blutige Belpzüge mitgemacht, findet man oft 
viel mehr Verträglichkeit, Mide und echt menfchlichen Sinn 
als bei mandem Gelchrten und eg iftsmanne. ”) Um fo 
mehr. ift aber das große Publifum diefen barbarifirenden Ein⸗ 


den zarteflen Sinn — und brutal zu machen im 
Stande if. Das franzöfifche Volk, menſchlich und graufam in 
einem Athen, —— wild bei äußerer Gelectheit, bat von 
jeber an Blut⸗ und Mordfcenen ein merfwürbiges Wohlgefallen 
an den Tag gelegt, und fo zeichnen ſich auch die franzöflfchen 
illuſtritten Machen vorzugsweife durch ſolche Darſtellungen 
aus, Gin Bild der „Illustration“, ea die Abwürgung 
und Srtränfung. ber Defterreicher durch die Zuaven bei Baleftro 
darflellte, war das Empörendfle, was man in diefem Genre 
fehen founte., Bielleiht war bie Zeichnung don demfelben Gia⸗ 
comelli, von. weldem , Edmond Terier im „Siöche * fehrieb: 
„Der Anblick bes Schladjtfeldes (von Ar hatte und tief 
Ei ich wenigilens verfpärte nadı Ablauf von 10 Minuten 
ein lebhaftes Verlangen, bavonzugehen, und ich ſchloß die Mugen, 
um nicht mehr all dieſe bleichen, vom legten Schmerz frampf- 
haft verzerrten Geſichter zu jehen. Ruhig ſaß da aber ein Mann 
— — F 


* Sierder gehört sielteiht auch elne Heußgrung tes Nppellatione- 
raths Römer, welcher einmal an Schiller, fayrich:, „In dem alten 
Dffigier eines geachteten Heers er t.der deutſche Nationaldarakter 
am unverfennbarften., Junge Offiziere werben oft lanigz · 


je dit 


574 


im Röppi auf einem Feldſtuhl und zeichnete im vollen Sonnen: 
Ticht diefe Scene ber Berwüflung ab. Ich näherte mich ihm 
und erfannte nun einen der unerfchrodenften Zeichtter ber «lllu- 
strationn, Herrn Giacomelli.“ Diefer Giacomelli, ein Morbferl, 
aber fein Künftler, hat auch in der That diefe Zeichnung an bie 
‚Uustration‘“ eingefchidt; fie war aber fo graufig, daß ſelbſt 
bie Reaction der „lustration‘ es für gut fand, nur eine Heine 
Epifobe daraus in die Deffentlichkeit zir bringen. Auf- einem 
der parifer Theater wirb jet die Schlacht von Magenfa aufge: 
führt. Die Bajonnete und Langen find aus Kautſchut verfertigt, 
ſodaß es vollfommen fo ausfieht, als ob de in. das Fleiſch füh- 
ren und mitten ben Leib durchbohrten. & Doif jubelt dabei. 
Frau von Stael hatte doch recht, von der framzöftichen Givili- 
ation zu fagen: „La barbarie en bas de soie et en habits 
des — voilä notre culture.“ 

Unter biefen Umftänden heißen wir eine Friedenoſtimme 
willfommen, die aus Wranfreich felbft zu uns er 
wir meinen das 1858 in Paris erſchienene Werf „‚P. Enfantin, 
1858. — H. Saint-Simon, 1813. Science de l’'homme. 
Physiologie religieuse‘‘, das zwar begreiflicherweife fehr viel 
Berwunderliches enthält und in einem für unſern jegigen Ges 
ſchmack ziemlidy ungeniefbaren vrafelhaft ee til ges 
Keen ift, aber doch auf einer tiefen Webergeugung von der 
bisherigen Misregierung der Welt und der Misgeftaftung ber 
ſocialen Berhältuiffe wie auf den Grundfägen der Humanität 
und allgemeinen Bruberliebe beruht. Das Werk befteht aus 
zwei aropen Abtheilumgen, einer Arbeit von Enfantin „Sur la 
physiologie” in Rorm eines Briefs an den Doctor Guepin 
in Nantes, ımd einer von Saint Simon ſchon 1813 verfaßten 
Schrift „Sur la gravitation universelle“. Den bier nit abs 
ebruckten Brief an den Kaifer Napoleon 1., worin Gaint: 
Eimon bie Frage behandelt, wie man Gngland zwingen fönne, 
die Freiheit der Meere anzuerlennen, reichte Saint» Simon im 
December 1818 bei dem Senat, dem Staaterath und ben brei 
erften Klaſſen des Inftituts ein, natürlich ohne beachtet zu wer- 
den. Saints Simon flellte allerdings die Vorbedingung, baf 
Napoleon auf das Protertorat des — verzichte, Italien 
räume, Holland freigebe u. f. w., kurz fich auf feine „limites 
naturelles“ befhhränfe. Ebenſo wenig Erfolg hatte auch fein 
Schüler, der greife Gnfantin, mit feinem der Abhandlung über 
die Phyſiologie vorgedrudten Schreiben an Napoleon IM. vom 
15. Auguft 1858, welchem als Antwort der italienifche Krieg 
folgte. Doch gehörte immer einige Unerfchrodenheit dazu, eis 
nem fo friegerifchen regierenden Herrn die Verheifung: „Das 
Kaiferreich iſt der Friede“, in der durchfichtigen Umbüllung 
thetorifcher Phrufen wieder zu Gemüth zu führen. Zwar Gutz⸗ 
fow hält Napoleon HI. nicht für kriegeriſch; er bemerft in feinen 
„‚Unterhaltungen am häuslicyen Herd’ mol mit Mecht, es ſtecke 
viel zu viel von der Tiberiusnatur der alten Gäfaren in ihm, 
als daß er hg a fönne, von feinen Generalen und dent 
Olanze anderer Namen neben ihm abhängig zu fein; und er 
fährt Pre: „Huch die Gier des Eroberers fcheint ihm zu fehlen; 
im Krimfriege hat ex fi mit dem Erfolge begnügt, einen Thurm 
erobert zu haben. Seine Abſicht iſt: vorübergehende, uenbe 
—** für die -@itelfeit umd die bei den Franzoſen immer 
efährliche Langeweile.” Sehr wahrfcheintich; aber der Appetit 
ommt während bes Eſſens, und die Franzofen werben fich fichers 
lich nicht immer mit der Groberung eines —5 Feſtungs⸗ 
thurms und dem Ruhm, ein ober zwei blutige Schlachten gewon⸗ 
nen zu haben, abfpeifen laſſen. Der 8 cher Frankreichs iſt 
vielleicht bieher nur durch die udihige Rückſicht auf ein friegs⸗ 
und ehrbegleriges Heer, von deſſen gutem Willen feine Eriſteuz 
abhängt, zum Kriege gedrängt worden, durch eine ähnliche Rück⸗ 
fit wird er aber auch früher ober fpäter zu Groberungen 
edrängt werben. Wie manche in ähnlicher Lage glaubt er zu 
— aber er wird geſchoben; er glaubt die Verhältnifie zu 
beberrfchen, und bie Berhältniffe beherrfchen ihn. Da hilft es 
nichts, wenn Enfantin ihm zuruft, er folle das Brineip: „Wenn 
du ben Frieden haben willft, [a bereite den Krieg”, in den Grund ⸗ 


fag ummanbeln: ‚Wenn du den Frieden haben will, fo'kedi 
ben Frieden!“ wenn er ihn ferner mahnt, den Code Napolkn 
zu einem „Code des nations‘‘, einem „Code de 
u erweitern; wenn er weiter ansruftr? „, ein Urmuda 
re alle chriſtlichen Kirchen an jenem Tage, an med 3 
Goigatha Dur) ————— 
0 a durch den von St.- a | ET 
* verfünden werben, daß fie na Dee vor } 

ihrer Untertanen, die ihre Brüber find, wor dem Bak f 
ihrer Feinde, die auch ihre Brüder find, vor em Blu 
—— unwiſſenden barbariſchen · Voller — 


An ſich Fönnen wir nur mit biefem Srum' fa em 
men, wie mit den fernern fchönen Worten: ,,® llet 
nicht meht Heerden, die einem Hirten von bein 
ober am ihn verichachert werden; fie find, ich micberholent 
verfchiedenen Organe eines lebendigen Wefens, ber Din 
Man muß fie einander affociiven, Feind von ihnen hört 
andern Gattung als die andernzjebes von ihnen Hat feine ı 
Verrichtungen, feine bejondere im dem gemein 
Leben diefes großen Geſchlechts welchem Gott ben Hakı 
Erbe anvertraut und die Bewegung der Sterne offenbar 
Gs läßt fich auch nicht einfehen, warum midjt and) verf 
Nationalitäten unter einer Megierung ruhig beieinander 
follten, vorausgefegt, daß man * die mi yige Freih 
fi) in ihrer nationalen Befonderheit zu entiwirfehn, was 
nur ime 


—* nicht 28 Staaten, =. t 
reiftaaten ſich ala möglich gegei 2 ftan zẽſiſe 
hat das Nationalitäteprincip Es —2 —* 
unter ſeinem Heere, welches war, Die malen 
abhängigfeit der Italiener herzuſtellen 
Völferfchaften: Mraber, Gorfen, Eiſaſſer und ® rin 
wenn es biefen fammt den "Provenzalen und: Brelom 
Basfen im Süden und den Dlämingen it Norben ei 
















































14 






fallen follte, daß fie wicht eigentlich: 
Polen, Finnen, baltischen Deutfchen, Efihen, 2 
Kirgifen, Georgier, Tataren, Tſcherleſſen, d 
ſcha Sibiriens das von’ Napoleon IL. aufgeſel 
Nufland, wie man fagt, in Bezug auf Italien 4 
tionalitätsprineip Tür ſich geltend machen und fa gem 
was den talienern techt ift, it uns billig® Zu mc 
ſcheckige Gemengfel von Enclaven und Sprach feln # 
ein großer — * ne und Siebenbürgens aufzulöle 
wenn man dieſen Grundſatßz confe durchfi ren wo 
adjten das Medt der Wellenöihtiek: — —J 
au * dabei —* Die re gel 
pradhe und ben nationalen Sympathien 14 
marf, aber die Sage des Landes weil fie darauf hir 
Schweden ein Ganzes zu bilden Hätte bie Lombarl 
ee | 
un Bört ude," im age 
für Defterreich ent ſcheiden müflen, als für Bramfueidh, 
nationalen Antipatbien gegen das erftere, Dagegen ri 
Norbamerifaner trog aller Biursverwandtfchaft on den! 
los, weilder Deean fie trennte, und andere eng liſche Gols 
fchr wahrfcheinfich früher oder fpäter baffelbe ihm, iocm 
genug fühlen werden, unabhängig don Gngla d u 
eigenem größerm Bortheil bohren.“ Doch wie: 
auch alten und was die Zukunft u 
alanben wir, daß die Zeit nahe fei, wo 
Recht der Nationalitäten aufhören werde, da 
heit zu beeinträchtigen. Und wir 
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ber gehörige Stelle aus einem Briefe m utheile 

fowol forial als literariſch geiſtes 

derin erſt Fürzlich am uns richtete, Sie lautet 
„Je erde en effet, que le temps ‘ 


tables penseurs de s’dlever au-dess 
la caste et de la nationalite, afln de 
est grand, juste et beau! Le patriot 


were: ee 
— — * 
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sinoere ne eu Te de voir un ran 
n'est depositaire exclusive des instinet quifont la gloire 
de P’humanite, Toutes doivent done s’entendre fi * 
lement pour travailler au monument dont parle de 
Stadl dans son livre de l’Allemagne, monument «qui sera 
Toeuvre de tous et auquel nul ne donnera son nom.» _Unb 
ben legten Krieg übergehend ſchreibt fie: ‚Je suis’ coni- 
ement de votre avis sur la lutte dont I'Italie est le 
u La derniere guerre d’Orient avait &t6 causde par 
————— de personnalits egalement irritables. Au⸗ 
c’est une * querelle — se dis- 

— le sceptre de Charlemagne et la domination de 
Oceid Les peuples ‚n’ont ‚rien‘ a Aftendre de pareils 
its, oü leur sang coule par torrents pour des mäl- 
es fort indifferents ä leurs destindes.” Die neueſten Bors 
ginge in Italien ſcheinen diefe Anſicht nur zu en, 

































” e bie Menjchheit ‚‚si laide et si 

baben. Gott aber habe fie mit verſchwen ⸗ 
‚über ben Erdlreis verbreitet, „pour le rappeler 
a la sagesse, ä la ssintet6 de l'oeuvre g6- 
folle aus einem Geſchlecht werden, welches 


esclaves 
le cerveau?“ Da 


ten wie „La syphilis“ von Barthelemy 
mg von bier an ins Gfelhafte übergeht. 

aus: „P t Phidias, generateur de la beaute, 
vin Raphael, pere de toute pureté, enseignez- 
saintement la vie, en realisant cette ado- 
— et des sens, par qui Dieu 
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* Fechner, 8) Die iul E 
M Aron 


' Hoelemann, 


eine allgemeine Gntwaffnung ber europälfchen Staaten vorzube: 
reiten und ine Werl zu ; denn ohne eine Reducirung der 
—— ſtehenden Heere auf ein geringſtes Quantum ift die⸗ 
es tauſendjaͤhrige Reich allgemeinen Friedens und allgemeiner 
DBölferverbrüderung von — nicht denlbar, ganz abgeſehen 
von dem jo unermeßlich viele producirende Kräfte verzehrenden 
militaͤriſchen Geldeonfäm, über den Schulz Bobmer fo frap⸗ 
pante ftatiftifche Nachweiſe beigebracht hat, 9. M. 





. TE v 12 Notiz. 
Materialiifche Naturpbilofophie in Norbamerifa, 
Es ift zu beklagen, daf man ſich um die Literarifchen Veſtrebun⸗ 
gen der Deutichen Horbaneritas in Deutjchland — ſo we⸗ 
nig zu belümmern fcheint und ſich dadurch manche in —* Art 
charalteriſti ſche Erſcheinungen entgehen läßt. So ſchelnt man 
in Deutſchland faum zu wiſſen, daß auch in Nordamerika der 
Kampf zwifchen Materialismus und Spirimalismus nicht blos 
in Journalen, fondern auch in felbftändigen Schriften lebhaft 
geführt wird, wobei freifidy numerifch der Materialismus das 
Uebergewicht hat. Unter anderm erjcdjien, wie wir aus ber 
„Atlantis bes —* Eſſellen erſehen/ in St. + Louis ein 
Werlchen von 105 Seiten, „reinlich und correct gedrudt‘‘, unter 
dem Titel: „Der wahre Glaube als Folge denfender Naturbetradh. 
tung‘, von G. Bot Es ift in wunderlich gemiſchter Form, 
nämlic, theils in Jamben von ſechs (manchmal aud) fünf oder fies 
ben) Füßen, theils in Geſprächforin abgefaßt. Pr. Münch gibt in 
der „Atlantis dem Berfafler zu, daß er micht,. wie eo heute, 
Braud, an ber Aufflärung genafcht, auch ſich nicht mit dem 
haſtigen Mae he Veralteten befriedigt, fonbern mit voll: 
fter geitiger U gung eine Lebensanfidht für ich aufgebaut 
habe, „barin er ben heitern und echten Frieden bes Bhilotep 
gefunden 4 baben — ** Nur findet es Münch be dh, 
daß Porſch, der ſich als atheiftiichsmaterialiftifcher Naturphilofoph 
erkläre, dennoch eine Lehre des Glaubens fchreibe, und den frech auf: 
tretenben Aus = bes Berfafiers: „„Gottlos muß man werden, 
und A weit Münd mit Energie 
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Verlag von SF. A. Brodfaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


* 
Charaktere aus Schiller's Werken. 
5 Gezeichnet von F. Fecht und A. vom Ramberz. 
In Stahl gestochen von Fleischmann, Froer, Geyer, Goldberg, Gonzenbach, Jaquemot, Lämmel, Merz, Preisel, Raab, | 
. Rordorf, Schultheiss, Sichling u. a, 
Mit erläuterndem Texte von F. Pecht, 
50 Stahfflihe mund 25 Bogen Text. Auf feinflem Tupferdrucpapier. In 10 Lieferungen. 
4. Erste bis siebente Lieferung. Jede Lieferung 1 Thlr. 6 Ngr. 

Soeben ist die siebente Lieferung dieses Prachtwerks erschienen, das gleich bei seinem Beginn von der Krük | 
mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich schon jetzt zahlreiche Freunde erworben hat. Die bedeuteni- 
sten Charaktere aus Schillers Werken werden in ausgezeichneten Stahlstichen nach Originalzeichnungen der be- 
rühmten münchener Maler Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg vorgeführt und durch einen geistvolka \ 
Text Pecht's erläutert. Das Werk kann in jeder Weise als ein Prachtwerk ersten Ranges bezeichnet werden 

Um die Anschaffung der «Schiller-Galerie» zu erleichtern wird dieselbe in 10 monatlichen Lieferunges 
zu je 5 Blatt nebst dem dazu gehörigen Texte ausgegeben. 

Die erste bis siebente Lieferung und ein Prospect sind in allen Buchhandlungen vorräthig. 


Inhalt der bisher erschienenen Lieferungen: \ 

Hedwig, Geßler, Lady Milford, Max Piccofomini, Luife Miffer; Maria Stuart, Wiſhelm Tell, Serdinand, Gräfin Terzky, Arme m 
Meſchihaſ; Waltenflein, Names Soref, Phifipp I1., Leonore, Octavio Piccofomini; Andreas Doria, Chekla, Burfeigh, Guflel von Blacch 

Cl's Ruade; Sriedrich Schiller, Charlotte von Lengefeld, Die Briedin, Bertha von Brunch, Der Rapuziner; Efifabeth, Königin von Cup 

fand, Calboi, Rönigin Ifadeau, Der Prinz, Inlia Imperiafi; Rarf VII., Beatrice, Siesco, Johanna, Mortimer. 















Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. wird aber cbenfo einen größern Leferfreis vielfach interiie 
Der Verfaffer wurde befanntlich bald nad; dem Erfcheinen ME 





— Schrift zum Oberhofprediger in Gotha ernannt. 
Predigten aus der Gegenwart. Unter den vielen intereflanten Partien er Due Time 
nur folgende fpeciell hervorgehoben: bie ausführlicher Das 

Bon D. Earl Schwarz, ſtellung der Hengſtenberg' ſchen Ortboborie, der tübinger in 


Oberbofprediger und Oberconfiftortalratb in Botba, 
8. Geheftet 1 Thlr. 24 Nor. Gebunden 2 Thlr. 
Zum erften male tritt bier der feiner freifinnigen theo⸗ 
fogifchen . Richtung wegen ebenfo gefeierte als vielfach angefeins 
bete Schriftiteller, befien Berufung in fein gegenwärtiges wich: 
es Amt feinerzeit fo viel Auffehen erregte, als Kanzelredner 


t einer Sammlun i digt b d P . PS EL 
Blifum. Gr will damıt In, SaD u ie ie Fliegende Blätter der Gegenwar 


ſchen Schule, des fatholifirenden Neuluthertbums, ferner 
eingehenden Charafteriftifen Hegel's, Scyleiermacher's, Neanbe 
Tholud’s, Leo's u. a. 
















Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


GStanbpunft aus in ber enwart predigen fünne unb zur x 

Erbauung der weiteflen Kreije, auch der dem kirchüchen Beben Eine Ergänzung zu allen Zeitungen. 
mehr oder weniger entfremdeten, prebigen müffe. In einer ben — 

Predigten vorangehenden ausführlichen Anſprache an die Lefer Mit Abbildungen. Wöhentlid eine Nummer zu 2 Kr 


rechtfertigt und erläutert er feinen Standpunft und legt darin 

grwifermaßen fein veligiöfes Blaubensbetenntziß ä in AG abgciälnken und cingein 
hen Beifall feine Pre iten in feiner ®emeinde und ber gan ” une — — ee a ge .. 
zen Umgegend fanden, ift aus ben öffentlichen Blättern befannt, hilberungen von Zeitereigniffen; biftorifce Sildk 







Don dem Verfaffer erſchies früßer eBendafetöfl: Bergleihe zwiſchen enwart unb Bergangenbeitz 
Zur Gefhichte der neueften Theologie. Zweite — tptgrapfilge An Raiiihe Skeunge Br - 


Auflage. 8. 2 Thlr. _ | Heerführer und Staatsmänner; Speciallarten, Gitw 
Die Nothwendigfeit einer zweiten Auflage biefer Schrift | und Stäbtepläne u. f. w. 
wenige Monate nad ihrer erften Veröffentlichung fpricht am _— 
beften für ihre Bedeutung und Wirkung. Sie ift von größter | Nr. 1— 4 find in allen Buchhandlungen vorräthi 
Wichtigkeit für das gefammte theologifche und philofophifche | lungen werben von allen Buchhanblungen umb Bond 
Bublitum, namentlich ” für jüngere Theologen, welche nad) | angenommen, von legtern nur auf mindeſtens ein 
einer Drientirung in dem Gewirte der Tagesfämpfe verlangen, (Preis 26 Nar.). 


Berantwortlier Rebasteur: Dr. Eduarb Drockhaus. — Drud und Verlag von F. U. Brodhaus in Leipzig. 
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literarifhe Unterhaltung. 





Etſcheint wöchentlich. — Ur. 32. — 4. Augufl 1859, 


— — —— ps zz — — — —— — ————— 
die Blätter für literariſche Unterhaltung erſchtinen in wöchentlichtn Lieferungen zu dem Prtiſt von 12 Thltn. jäbrlih, 6 Thlrn. 
balbjährlih, 3 Ipirn. vierteljährlih. We Buchhandlungen und Poſtämttr des In: und Anklandes nehmen Beftelungen an. 


Inhalt: Neuere Forſchungen über Pfrchologie und Vhofologie. Bon Karl Fortlage. — Alexander Herzen. — Gin Bilt aus Leſſing's 
Anabenzeit. Bon Hermann Bettner. — Friedrich's des Großen Briefwechſel — Motigen. (Gugine Seinguerlet Fein „Zängerle”; Das 
Aamilienelement in Sciller's Tragövien) — Bibliographie. — Anzeigen. 


— — ——— —— SEN — 
Reuere Forſchungen über Pſychologie und Intereſſe iſt, was ſich an die Löſung der pſychologiſchen 
Phyſiologie. — fnüpft. * gr r —— —— 
Zen Da At oe ; | der Zeitfchrift, wonach fie nicht ein abgeſchloſſenes Suftem 
l. e. Bopularswirenicyaftliche Zeitichrift für die Kennt: R P Au eg.‘ 
—98 a er ea —— Heraus⸗vertreten, ſondern ein treuer Spiegel der Zeit in ihrer 
gegeben von Ludwig Noad. Erſter Band. Erſtes Heft. fortſchreitenden Erkenntniß innerhalb viejes Gebiets fein 
Keipzig, D. Wigand, 1858. Gr. 8. 10 Nar. will, nur unfern vollen Beifall ſchenken. Sie ſetzt nämlid) 
Diefe Zeitfhrift theilt mit einer frühern ihrer Art, ihre Aufgabe darein, einerjeits das Dunfel ver Innenwelt 
nämlich dem „Archiv für pragmatifche Pſychologie“ von bes Menſchen mit dem Lichte naturwiſſenſchaftlicher For: 
Suard Benefe, aus den Jahren 1851—53, die Eigen- | Ihung und denfender Erkenntniß überhaupt zu erleuchten, 
Saft, daß fie von ihrem Herausgeber allein gefchrieben | andererfeitd „durch Eingehen in den Gegenjag der ver: 
win, unterſcheidet ſich Hingegen vadurd von jener, daß | Thiedenen pſychologiſchen Richtungen“. die beziehungöweiſe 
fe mehr eine allgemeine Anregung des Sinnes für ypfy | Wahrheit einer jeven darzuthun und Mar zu maden, 
delogiſche Studien und eine Ginführung in den gegen: | worin eine jede irrt, worin ſie auf rechtem Wege wandelt, 
wirtigen Zuftand ver Pſychologie, ald vie Ausbreitung | dadurd eine Verſöhnung des Streits herbeizuführen und 
irgendeiner fpeciellen Lehrmeinung innerhalb dieſer Wiſſen- eine Anfhauung vom Weſen und Innenleben des Men: 
aft bezmedt. Zu folder allgemeiner Anregung für diefe ; Then zu begründen umd zu verbreiten, worin bie eine 
Studien gibt es in der That Feine beffere Form, ald die | und ganze, lebendige und vernünftige Menfchennatur zu 
hier gewählte ungezwungene eines Magazins oder inter | ihrem vollen Rechte kommt. 
Manten Allerlei von mannichfachſtem Inhalt, woraus Dagegen können wir unfer Bedenken nicht verbergen 
56 jedermann leicht etwas ihm beſonders Anſprechendes gegen eine mit dieſen freien Tendenzen nicht im beiten 
herausſuchen kann. Es begegnen uns beurtheilende Blicke Einklange ftehende Vorausſetzung des Herausgebers über 
auf die neueſten Arbeiten im pſychologiſchen Felde, ver- das, was feiner Anſicht nach als bereits bewieſenes und 
bunden mit verſchiedenen Aufſätzen und Skizzen, einem ſichergeſtelltes Eigenthum der Wiſſenſchaft nicht weiter in 
Siographifgen Porträt (Abälard), nebſt Miscellen, Apho- | die Discujjion fallen darf, fondern bei allen Unterfuchungen 
nömen und Sloffen, wie fie ebenfalls nicht fehlen dürfen, | al® zu Grunde liegender empirifher Boden gilt, welder 
"dad Gemüth wißbegieriger Lefer ergögt und ihre Auf: | nur noch einer Erweiterung, nicht aber einer Veränderung 
Snkfankeit gefpannt werden ſoll. fähig fein joll. Diefes erfahrungsmäßige Ergebniß, welches 
Wir theilen ganz die Anſicht des Herausgebers Lud- | aus der ‚glänzenden That ded denfenden Geiſtes, womit 
“ig Noad, daß fi die productiven Kräfte in der Phi: | Kant der Erfahrung voraudgeeilt war, vereinigt mit ven 
Isfophie mehr und mehr auf das pſychologiſche Beld con: | Errungenfdaften ver Vhyſiologie ſeit einigen Jahrzehnden, 
en, mit dem Maren Bewußtfein, daf dieſes in der un ſoll, —— ——— — — 
ſten Zeit der. Wahlplatz fein werde, wo die höchſten ortan auf wiſſenſchaft tanbpunfte von ber Seele nur 
um. als von einer bewegli un als einem 
Brobleme des menſchilchen Geiſteslebens zu einer Ent: —— oc a — 
ung gelangen müſſen, und daß namentlich auch bie gehenden Weſen die Rede ſein fann, das an das Nervenleben 
fenden Erfolge, melde jih an die vie Frage bes | des Leibes untrennbar gebunden ift, 





Materialismus betreffenden Schriften gefnüpft haben, den Die Behauptung hat zwei hödhft verſchledene Beſtand— 
Beweis liefern, tie lebhaft im weiteſten Krelien daß ! theile, erftlih die Alüfigkeit der Seele, zweitens ihre 
1869. * 80 
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untrennbare Gebundenheit an das Nervenleben des Leibes. 
Man kann die erfte behaupten und dabei dennod die leg- 
tere leugnen. Man fann die legte behaupten und dabei; 
dennoch die erjtere leugnen. 

Was vie Flüffigkeit der Seele betrifft, daß fie durch 
und durch beftehe in lauter Thätigfeit, Bewegung, Wirk: 
‚fanıfeit auf eigene und fremde Reize, Wechſelwirkung im 
ſich ſelbſt und mit ver Außenwelt, dieſer Begriff if inſo— 
fern allervings ein bedeutender Erwerb ver Meuzeit zu 
nennen, als Gottlieb Fichte durch denſelben der Wiſſen— 
ſchaft ein früher entbehrtes Drientirungsmirtel im Gebiete 
der Innenwelt an die Hand gegeben hat, deſſen Gebrauch 
bereitd von ſehr wichtigen Folgen gewejen if. 

Aber die Auffailung der Serle als einer flüjjigen 
Thätigkeit ſchützt wicht vor den ‚gröbften Jrrthümern, 
fobald man nicht immer zugleih, und zwar ebenfalld mit 
Fichte, daran fejtbalt, daß diejes flüffige Wefen ein felb: 
fländiges Weſen ift, d. h. ein Wefen, deſſen Inhalt oder 
Beſtand von ihm jelbft abhängt, und meldes feinen Inhalt 
nur dadurch bat, daß es ihn duch eigene Thätigkeit her— 
vorbringt. Umjelbftändige Kräfte und Thätigkeiten jind 
auch flüfig und beweglich genug, aber jie erzeugen ihren 
Inhalt nicht aus eigener Tiefe und Freiheit, jondern ent: 
binden ihn immer nur aus gegebenen Stoffen, worin er 
bereitö latent vorbanden lag, wie 3.8. eine Flamme aus 
immer neuem Material immer neue Wärme entbindet, 
oder ein Magnet in dem Eiſen, weldied er anzieht, eben: 
falld den darin verborgen gewejenen Magnetismus zur 
Erſcheinung bringt. Hierbei bleibt der innere Zuſtand 
der Wärme, ſowie der magnetifhen Kraft, inmerfort 
verfelbe, ungleich hierin der Scelenfraft, in welcher ſelb— 
ſtändige lmformungen und Neubildungen von innen 
heraus vor jid geben. Dieje innern Vorgänge der Seele, 
welche nur ihre Meize aber nicht ihre Urſachen in äußer— 
lihen Borgängen haben, welde folglib rein aus der 
Tiefe der Seelentbätigfeit ſelbſt entipringen, maden die 
Seele zu einem jelbitändigen Wejen, weldes zwar inner: 
balb der Materie äbnlih den unfelbjtändigen Kräften 
umberflieht, indem es ſich gegenüber gewillen Stoffen 
und amjelbftändigen Kräften abwechſelnd an ſie bindet 
und wieder von. ihnen. entbinvet, welches aber, während 
ed mit den Stoffen nur fein äußerliches Spiel treibt, mit 
der Tiefe feines Weſens in einem ganz entgegengejegten 
Elemente wurzelt, nämlich im @lemente der allgemeinen 
Urjeele ‚oder des reinen Subjectd, zwar auch bier nicht 
egoiſtiſch iſolirt, ſondern in lebendiger Wechſelwirkung, 
jedoch ſo, daß es ſeinen Inhalt nie von außen her als Ge— 
ſchenk empfangen kann, immer von innen her als ſeine eigene 
That ſelbſtändig erzeugen muß. Denn das Ich iſt ſchlecht⸗ 
hin nicht anders ſetzbar, als nur allein durch ſich ſelbſt. 

Hiernach läßt ſich dann auch zugleich beurtheilen, in 
welchem Sinne die zweite Behauptung, daß die Seele an 
das Mervenleben des Leibes untrennbar gebunden ſei, 
verſtanden werden muß, wenn ſie eine Wahrheit enthalten 
ſoll. Eine Unzertrennlichkeit zwiſchen der Seele und dem 
Leben des Leibes findet inſofern ſtatt, ald das Leben des 
Zeibed in der Wirkſamkeit der Seele auf die von ihr 


zeitweife angeeigneten Stoffe beſteht, und daher die heiten 
Grundbedingungen im Kreislaufe diefer Stoffe, nämlis 


‚die organischen Formen, in denen fie Ereifen, und der 


organiſche Rhythmus, nah deſſen Takte fie freifen, nist 
den Stoffen, jondern der Wirkſamkeit ver Seele auf dir 
Stoffe angehören. "Alfo bejigt die Seele nothwendig du 
Leben des Leibe und Tolglid auch fein Nerveuleben alı 
einen von ihr unzertrennlichen Beſtandtheil in ſich il 
Der Leihnam iſt nicht der Leib, fondern nur ein sem 
Leben des Leibes, d. b. von der Seele, afjimilirter Smile 
flumpen, welcher, weiler affimilirt iſt, auch feeermicher 
fein muß. Der lebendige Leib aber muß darum von dr 
Seele ald ungertrennlid angenommen werden, weil jez 
organijdhen Lebensformen und Lebensrhythmen zu iu 
eigenflen von innen ber erzeugten Jubalt der Seelmibi: 
tigkeit mit gehören. Der Pſycholog kann daher der 
Unterſchied zwiſchen Leib und Leichnam nicht ſtark genug 
urgiren. Der Leichnam iſt tobt, der Meib iſt lebendig 
Der Leichnam ‚gehört der Erdrinde, der Leib gehört vr 
Geele an. Der Leib beſteht aus den pſyuchiſchen Ani: 
lations= und Secretiondtrieben, welde ſich chemiſche Ext 
ald Nahrung aneignen uno wieder ausſcheiden. Der keit: 
nam ift die Summe ded Stoffd, melde von jenen Inchen 
abwechjelnd angeeignet und wieder ausgeſchieden win 
Daber kann ih die Seele niemald vom Leibe temmm, 
wol aber kann ji der Leib vom Leichnam trennen, wir 
diefed nicht nur bei jeder Amputation eines Glieded, ir: 
bern auch bei jedem gemöhnlihen organiſchen Section 
proceh geihieht. Der Leihnam iſt vergänglig. Tem 
wenn jeine Theile außerhalb dem Bereiche des Leib 
gefegt werden, fo verlieren fie allmählich die vom Ye 
entliehene Form, und geben in unorganifde Gehalte 
zurüd. Dagegen it der Leib unvergänglih, weil ins 
Entelechie als eine durch productive Phantafietbätigkit m 
Ajjimilariond: und Gecretiondtriebe erzeugte organiik 
Form ein unabtrennbarer Beſtandtheil der Seele if. Nu 
darf den Leib fowenig verwechfeln mit dem Leichnam, E 
man ven Fluß mit. ven Gisfhollen verwechjelt, meld: ie 
Winter zwar zu ihm gehören, von denen er ſich akt 
im Frühjahr befreit. 

Es iR nöthig, daß der Pſycholog ſich dieſe Begril: 
unterſchiede aufs ſtrengſte gegenwärtig halte, men 
nicht Gefahr laufen will, feinem eigenen Streben un 
dem Geifle jeiner Wiſſenſchaft zuwider aus der Vahn 
einer gejunden pſychologiſchen Forſchung/ unveriehent un 
unvermerft auf einen ganz frembartigen Standpunkt aut 
zugleiten, nämlich auf den Stanppunft, wo man die Sul 
nicht nur an dad Nervenleben, fonvern auch an den Ari 
venleihnam unzertrennlich gebunden glaubt, als ein i 
diefem Leihnam wohnende unjelbfländige Thätigfeit void 
ben, wo man daher alle pſychiſche Thätigkeit nur ald aim 
zufällige und gleihjam läftige Zugabe bei chemiſchen Sieh 
verbindungen mit in den Kauf nimmt, und mo die Ge 
danfenprocefle des menſchlichen Gehirns nur als tie fünk 
lid verſchlungenen Kräufelungen der Dämpfe erihrinm 
welde aus der chemiſchen Küche auffteigen, im denen it 
lebendige Leib die Stoffe feines Leihnams aflimilir. 


ITE 


Daher ſprechen wir es ald dringenden Wunſch aus, 
4 möge tem Herausgeber gefallen, indfünftige ich gegen 
me Beier deutlich darüber zu erklären, meldes der eigent: 
ide Sinn if, den er mit jenen Ausprüden verbunden 
xinſcht, melde auf zwiefache Weile verftanden werden 
!insen, und, je nachdem man fie verfieht, einen: unendlich 
rihierenen Sinn entwideln. 


% Die Einne des Menſchen. Populär-wiſſenſchaftlich dars 
aeitellt von F. Doru blüth. Mir 84 Abbildungen. Leipzig, 
D. Bigand. 1857. Gr. 8. 2 Thlr. 

> Die acht Sinne des Menſchen nach ihren körverlichen und x 
geiftigen Bezichungen, für denfende Leſer jeder Art in Briefen 
dargefellt von Duttenhofer. Nördlingen, Bed. 1858. 
Br. 8. 1 Thle. 12-Nyr. 

& Goethe im Recht gegen Newton. Bon F. Grävell. Mit 
deſeln. Berlin, Herbig. 1867. Gr.8. 1 Zplr. 10 Nar, 

ü. Ueber Goethe's Karbenichre. Ein Bortrag gehalten in ber 
mathematischen Gefellihaft zu Jena. Nebſt einem Anhang: 
Vradell Bemühungen zur Rechtfertigung Goethe's. Don 
SH, Aderboldt. Weimar, Böhlau. 1858, Gr, 8. 

gt. 

‚Die Sinne des Menſchen jind theild einer der interefjanz 
Mm, theild einer der leichtern Gegenftände aus der 
indelogie, und eignen ſich daher ganz beſonders gut zu 
weinfaßlichen Darftellungen, melde ven Zweck haben, 
n ds Studium der Menjhennatur einzuführen. Der 
deriaffer der erſten unter den genannten Schriften, weldher 
Yrr eine vecht gründliche und empfehlenswerthe Arbeit 
Kat bat, 8. Dornblütb, ift mit vollem Net der 
Wh, das Publitum jei gegenwärtig in populärwiſſen— 
Olihen Darftellungen bereits jo mit ‚Kraft und Stoff“ 

üttert, daß ed wol an der Zeit wäre, ein weniger 

Wantelted und doc ebenjo nahe liegenves Thema mit 

Kom Kreis folder Mittheilungen zu ziehen. Freilich 
Kran zu zweifeln, daß dieſes Thema von einer viel 

Natur ſich einen ebenſo großen Lejerfreis erwerben 

9, ald das Thema von den Nahrungsmitteln, welches 

"Rrafte und Stofflehre jo jehr in Schwung gebracht 
® Denn das letztere Thema ift um ein Bedeutendes 
Wr handgreiflih und im den täglihen Nugen einſchla— 
, dabei auch viel Leichter faßlich. Man läßt fi 
Mllen, weldje Stoffe in dieſem oder jenem Theile des 

\ömus. gefunden werden, welche Mifchungen aus 

Mm Grunditoffen hervorgehen. Dabei ift feine Anz 
Amaung des Kopfes, man läßt ih das alles blos vor- 
Dil, der Chemiter hat es fo unterfucht und gefun= 
© lind wenn aus: diefem Gemenge dann auch noch 
8 jum Ueberfluß die menſchliche Seele zugleich mit ber: 

t, wie gemwilfe amerifanifche Gelvlotterien einen 
Deutiher Glaffiter ſowol bei Gewinnen ald Nieten 
den Kauf geben, dann iſt es vefto beſſer. So 
wird «5 nun dem dilettantifchen Leſer bei Stubium 

Sime des Menfhen, dieſer unmittelbaren Xräger 

Erde, nicht. Um die Gonftruction des Auges, des 

m begreifen, gebraucht es trotz noch jo anſchau— 
Srigegebener Abbildungen immer ſchon viel Imagi— 
nd Nachdenken. Um jo verdienſtlicher iſt es, 

Mel mit folder ſchwerern Speiſe ven Verſuch beim 


großen Publikum zu machen. Das Mindeſte, was dabei ı 
gewonnen wird, iſt das Gefühl der Schwierigkeit und 
Anftrengung, welde jeve wiſſenſchaftliche Beſchüftigung 
erforbert, wobei man nicht blos neugierig: und ohne irgend⸗ 
etwas wirklich zu begreifen, den Zuſchauer macht, jom- 
dern im welcher man genötbigt it, Telbit die Anſtrengung 
wiffenfhaftliher Arbeit wenigftend zum Theil mit durch⸗ 
zumachen, wenn man überhaupt etwas. verftchen. mill, 
So iſt es z. B. der Fall in der Optik. Das Studium 
der Geſetze des leiblichen Auges gibt den beten Vorbegriff 
von den complicirten Zurüftumgen, welde das Studium 
der Geſetze des geiſtigen Auges oder des Bewußtfeins in 
noch höherm Maße erforbert, und: wovon dem größer 
Publikum einen Begriff beizubringen höchſt beilfam iſt, 
damit es erfahre, daß ohne Anipannung und Arbeit in 
diefen Feldern der Erkeuntniß ver Hörer auch nicht einmal, 
im Stande ift irgendetwas aufzufallen, und hiernach deu 
Werth alled des trivialen Geſchwätzes ermeilen, lerne, 
weldes ihm Seele und Schöpfung, Menih und Natur 
begreiflidh zu maden prahlt ohne cine größere Mühe, ald 
daß er ſich wiſſenſchaftliche Märchen. erzählen läßt, welde 
im vorigen Jahre erfunden und im nächſten auch ſchon 
wieder vergeffen jind, 

Während Dornblüth feine Leſer getreu und gründlich 
in die phyñologiſche Seite ver Sinnenthätigkeiten einzu: 
führen beftrebt iſt, ſucht Duttenhofer in der zweiten 
obiger Schriften den Horizont ver Betrachtung bis in das 
Herz des tiefiten Seelenlebens zu erweitern, indem ev bie 
von verftorbenen Frietrih Nobmer angenommene Grund 
ivee einer jyftematifhen Lehre von ven adır Sinnen bes 
Menſchen bier zu einem Yehrgebäude ausipinnt, welches 
im Grunde eine ganze Seelenlehre umfaßt. Es ift die Idee 
eined Paralleliömus zwiſchen ben äußern Ginnenthätig- 
friten und den innern Seelenthätigfeiten, um vie es ji 
bier handelt. Der Gevanfe ift nicht neu, jondern in der 
Schule per Naturpbilofopbie von Dfen und andern bereits 
auf vielfahe Art ergriffen umd gewendet werben. Aber 
eben die große Mannidrialtigkeit ver Wendungen, die fidy 
bier möglic zeigten, lieh bisher mehr den Eindruck von 
oberflächlich geiftreichen Gedankenſpielen, als von einem 
fruchtbaren Wege der Forſchung zurück, welcher mit Hoff: 
nung auf wirflihe Ausbeute weiter befchritten werben 
fönnte. Und auch bei dieſem neuen Verſuche fann man 
nicht jagen, daß man jid im Ganzen weiter geförbert 
ſähe, jo geiftvoll auch im Ginzelnen hier vieles aus: 
gefallen ift. 

Höchſt geiftvoll find z. B. Bemerkungen, wie die auf 
S. 138 über ven pſychiſchen Unterſchied zwiſchen ber 
ihwarzen und gelben Menſchenraſſe, wie er ſich im ganzen 
Leben derſelben, insbeſondere aber auch in ihren Spraden 
ausdrückt, indem dev ſchwarze Menſch vorherrſchend gafft 
und phantafirt, der gelbe hingegen lauſcht und rechnet; 
geiſtvoll durdgeführt nidyt minder auf ©: 218 das alte und 
treffende Gleichniß von der Herrſchaft des: ſchwachen aber 
intelligenten Reiters über das ftarfe aber nichtintelligente 
Roß, ald des Geiſtes über ven Leib; richtig und: treffend 
die Bemerfungen S. 225 über tie Matur des Schwin— 
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dels als einer blinden Muthloſigkeit, welde und ergreiit, 
wenn wir Räume vor uns jeben, welde für und nidt 
durchmeßbar find, beſonders dann, wenn wir fie von 
andern Weſen wirflih durchlaufen oder durchflogen fehen. 
Und jo wird der finnige Lejer Hier im Ginzelnen noch 
mande andere theild durch anſchauliche Wahrheit treffenve, 
theild durch Driginalität der Auffaffung anregende Be: 
merfungen finden. Dabei bar aber vie Anlage des ganzen 
Syſtems aud wieder jo viel Unverhältnißmäßiges, daß 
man bei aller Anziehung in Ginzelbeiten jih mir dem 
Ganzen unmöglid befreunden kann. 

Wie unmotivirt ift es z. B., daß aus dem bewußten 
Individwalgeifte, welder mit der unbewußten Gattungs: 
feele im Menſchen zuſammenwirkt, fogleih eine beſondere 
Subſtanz diefer gegenüber und mit diefer nur äußerlich 
verbunden gemadt wird. Wie unmotivirt ift auf S. 305 
die Charakteriſtik der theoretiihen und praftifhen Ver— 
mögen im Menſchen auf folgende Art: 

Das höchite Ziel der Kräfte des Kopfıs ift das logifch rich: 
tige Denfen, wodurd die Wahrheit gefunden, und durch die 
Spracraft als Wort ausgeſprochen wird. Das höchſte Jiel 
der Kräfte des Rumpfes dagegen iſt dus charakterfräftige rich: 
tige Handeln, wodurd die Wahrheit berhätigt, und durch die 
Zengungsfraft als That ins Leben gerufen wird. 

Wäre diefem fo, fo verbielten ſich aljo die beiden 
Kant'ſchen Kritifen wie die Kritik des Kopfed zu der 
Kritik des Rumpfes, und der von Kant behauptete Primat 
der praftiichen über die theoretifche Vernunft wäre ein 
PBrimat des Rumpfed über den Kopf. Bei einem Sche— 
matismus, welder zu ſolchen Gonfequenzen führt, müffen 
höchſt wefentlihe Verhältniſſe außer Acht gelaffen fein. 

Das Schema des Ganzen beruht bier auf einem dop⸗ 
pelten Parallelismus. Erſtens auf dem Parallelismus 
der vier Kopfſinne mit den vier Rumpfſinnen, des Ge: 
fihts mit dem Hautſinn, des Gehörs mit dem Getaft 
oder Gliederſinn, des Geruchs mit dem ſympathiſchen Sinn 
und des Geſchmacks mit dem Geſchlechtsſinn. Sodann 
zweitend auf dem Parallelismus zwiſchen diefen acht Sin: 
nen und gewijjen Seelen= und Gharaftereigenjhaften, zu 
denen die Dispojition oder das Naturell mit den Graven 
der Entwicelung jener Sinne unzertrennlid verbunden 
gedadyt wird. Dem Geſicht entſpricht im der Seele die 
Anfhauungskraft, dem Gehör die VBernehmungsfraft und 
das Gedächtniß, den Geruch die geiftige Spürfraft, dem 
ſympathiſchen Sinn tie Ahnungokraft u. ſ. f. 

Die Leibedorgane, in welden ji diefe Sinne aus: 
drüden, find am Kopfe: Augen, Ohren, Naſe und 
Mund mit dem Keblkopfe; am Numpfe: für den Haut: 
jinn Die baut mit der bejondern Goncentration dieſes 
Sinnes auf der äußern Bruſt nebft den Brufiwarzen, 
wo unter der Haut feine Muskeln liegen, alfo das Taſt— 
vermögen zurüctritt, und die reine Hautempfindung bleibt; 
für ven Taſtſinn die Muöfeln mit bejonderer Goncentra: 
tion auf die dem Taſten dienenden Extremitäten; für den 
fompathiihen Sinn Herzgrube und Nabel, in denen diefer 
Sinn ſich vorzugämeije äußern foll, Sodaß ver Paralle: 
lismus in vollftändiger Darjtellung iſt 


Kopfſinne: Rumpffiuue 
Augen. Anſchauung. Brüfte, Empfindung. 
Ohren, Gedächtniß. Grtremitäten. Kindrudäkrait. 
Naſe. Spürkraft. Herzgrube. Ahnungelrafi 
Mund Sprachkraft. Geſchlechtsſinn. Ihatkraft, 


Daß hier manche Zuſammenhänge von höchſt enger 
Natur ſind, wie z. B. der zwiſchen Geſicht und anſchauende 
Phantaſie, welche ven Sehraum projicirt, Gehör un 
Gedächtniß für Worte und Gedanken u. dal. m., mer 
möchte das leuguen? Das Nachgehen ſolcher Spuren bit 
immer etwas Anregended und zu neuen Gedanken %: 
fruchtended. Aber es bringt aud leicht die Gefahr mit 
fi, dort wo die unmittelbaren Zuſammenhänge abröfen, 
dad Fehlende ungeduldig durch voreilige ſchlechte Sure: 
gate zu erfegen, und an Orten die „phantaſirende“ Thi⸗ 
tigkeit malten zu laflen, wo ftatt ihrer vie „lauſchem⸗ 
und rechnende“ ihren Play behaupten follte. Auf alk 
Fälle würde es vorzuziehen jein, beim Verſuche eine 
ſolchen Parallelismus zwiſchen innern und äußern Fun- 
tionen lieber immer jogleih mit der Hauptſache, mämlis 
mit dem reinen Gntwurf eined pjocdiihen Schemas u 
beginnen, und daſſelbe dann hinterher mit den pboie 
logijgen Grundtypen unjerer Organifation zu vergladen, 
anjtatt blos am oberflädliden Leitfaden der äußern Em: 
organe fortzufdreiten, und nun alle Ihemara, mike 
irgendeinen Zuſammenhang barbieten, ohne weiterci da 
Functionen jener Organe im weitern Sinne einzureiben. 
In diejem Halle wäre man wenigſtens davor gehe, 
daß nicht z. B., wie es bier geſchieht, zu dem Functienen 


ı und Gigenjhaften des Naſenſinns der gute Takt mitge 


rechnet würde, die Örjinnungen anderer zu erratben, ei 
auch die richtigen Mittel zu wählen, zu feinen Zielen zu gu 
langen; oder daß nicht, wie ed hier ebenfalls vorkommt, ; 
bei Gelegenheit des Mundfinnd neben den Zungen 
pillen, welde den Geſchmack erzeugen, im einem Athen 
fort die Bildung der Vocale und Gonfonanten mind 
ver Mundhöhle und der Zunge abgehandelt würte, ad 
ob dieſes wirflid Themata von gleidyartiger Natur mars 
Grävell jegt in. obiger Schrift dem von Gorikt, 
begonnenen falſchen Streit gegen die Phyſiker fort. Fall 
ift der Streit, weil er unverftänvig ift, weil er in deſch 
Weiſe, wie er geführt wird, nicht geführt werden jolır. 
Denn Goethe's und Newton's Farbenlehren find Ahbeerien, 
welche ſich nicht unmittelbar, jondern nur auf mitelbat 
MWeife berühren. Daß Goethe zu wenig ſcharfer pain 
fophiiher Denker war, um dieſes einzujeben, war irn 
Schwäche. Und daß die Phnfifer in der Megel zu weni, 
Phyſiologen find, um einzufehen, daß das Theme We 
Farbenlehre mit der blos phyſikaliſchen Behandlung 14 
Gegenftandes noch lange nicht erſchöpft ift, ijt ihre Schmitt 
Es ift aber darum damit noch lange nicht erihöpft, wel 
ed außer dem phyſikaliſchen oder objectiven aud ned 
phyſiologiſches oder ſubjectives Licht gibt, weil nicht ul 
das phufifaltfche Licht beſtimmte Geſetze feiner Grzeuaung, 
bat, jondern das phyſiologiſche ebenfalld, und meil ME 
Grzeugungägefege des phyſiologiſchen Lichts von denen ih 
phyſikaliſchen verſchieden jind. Dies eben ift zugleich de 
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Grund, weshalb Goethe's und Newton's Barbenlehren 
ih nur auf mittelbare Weije berühren, indem jeber 
son ihnen rinen andern Gegenfland behandelt: Newton 
ganz allein das phyſikaliſche, Goethe ganz allein das 
ptyñologiſche Licht. 

Die Funken, welche bei Bieberhige oder einer Ver: 
gung ded Auges von mir gejehen werden, jind für den 
Rertonianer nit mehr Licht, fondern fubjective Phan— 
sämen, welche denen, die das Licht im Auge bervor- 
bringen kann, nur auf eine ganz zufällige und unerflär: 
lihe Weife gleichen. Für den Goethianer gehören eben 
ie mit zu den merfwürbigiten und wichtigſten Lichterſchei— 
mmgen. Und umgekehrt jind die Lichtftrahlen, melde 
eine Sandihaft photographiren, dem Goethianer ebenjo 
wenig Licht, als die Flintenkugeln, welde eine hölzerne 
Sheibe durhbohren, und durd die entflehenden Yöder 
ein Cihtbild im Auge von den Dertern verurfadhen, in 
melde fie einfchlagen. Der Newtonianer erblidt eben in 
vn photographirenden Agens das Licht in feiner reinften 
un mwirklihften Geftalt. Beide Theile verftehen alfo unter 
br etwas himmelweit Verſchiedenes. Und jeder gibt 
vubei aud) Die entſchiedenſten und bünbigften Erklärungen, 
üb mit dem Lichte. des andern durchaus nicht befallen zu 
wollen. Sie ftreiten aljo viel weniger darüber, wie das 
Ust zu erflären fei, als darüber, was unter Licht ver- 
fanden werben folle. 

E gefhah einft, daß über den berühmten Theologen 
Dub zwei feiner warmen Anhänger in einen vergeblicen 
wm disigen Disput famen, indem der eine im guter 
Deinung bemerkt hatte, derfelbe jei ein ehrwürdiger „Ve: 
ken", wad der andere ihm im Feiner Weife hingehen 
him wollte, weil er eine boshafte Anfpielung auf den 
tisen Wechfel, mit weldem der ehrwürdige Mann von 
vr Poilofophie Kant's durch die Schelling'ſche zur 
eligen übergegangen war, darin zu erkennen glaubte. 
Der erfte, welcher die erbojten Vertheidigungsreden feines 
teundes ji vergebens zu emträthjeln ſuchte, war ſchon 
daran, denjelben von einer Monomanie ergriffen zu wäh— 
Een, ald er plöglih dahinterkam, daß dieſe Verihei— 
ungöreben jich nicht um einen „Veteran“, jondern um 
m „Wetterbahn‘ drehten, Der Streit der Goethianer 
Biden Nerotonianern ijt noch nicht bis zu diefem Grade 
Di Verflänpnifies gedichen. Kommt cd aber einmal über 
Bi oder lang dahin, jo wird die Sache ih gewiß ähn— 
zu gegenjeitiger Zufriedenheit ausgleichen, 

Ber fi genauer unterrichten will über die Gründe, 
be cd dem Phyſiter unmöglih maden, jih zur Gr: 

19 des phyſikaliſchen Lichts nad dem Vorſchlage 
'8-aufs neue der Goethe'ſchen Kategorien des Hellen, 
Kafeln und Trüben zu bedienen, dem iſt der Vortrag 
in Aperbolpt über Goethe's Farbenlehre, nebſt ver 
Mubrennen Abfertigung Grävell's im Anbange, zu em: 
Klen. Hier wird es in ein klares Licht gefegt, daß 
E Rategorien der Goetheiihen Farbenlehre nidt vom 
fen ober objectiven, jondern vom phyſiologiſchen 
Ber jubjectiven Licht, mit andern Worten von der Aefthetif 

Üihterfheinung in der Seele, abjtrabirt find. Ob- 














glei jie daher dem Phyfifer unbraudbar find, fo bleibt 
ihnen doch ein großer Werth und eine fruchtbare An- 
wenbbarfeit auf einem andern Gebiete unbeftritten, welches 


dem Phyſiker unzugänglich if. Es ift diefed das Gebiet 


der Phyſiologie und Pſychologie, nämlich der Aefthetif 
des jehenden Augennerven, verbunden mit der ange: 
wandten Aeſthetik in der fhönen Kunft, indbefondere der 
Malerfunft, welche Goethe bei allen feinen Grperimenten 
zulegt allein im Auge hatte. Bei der Beurtheilung der 
fhönen Farbeneinprüde läßt die phofifalifhe Theorle ung 
völlig im Stih, während die Goethe'ſchen Kategorien dem 
Aeſthetiker und Künftler die feinften und willkommenſten 
Handhaben bieten, um die Verworrenheit der burdein- 
anderlaufenden Phänomene zur Klarheit aufzulihten und 
den Seelenzauber, womit die Barbeneindrüde als Kinder 
der innerflen Seelentiefe wirken, in feinen gefegmäßigen 
Zufammenhängen zu verfolgen. Je mehr man Ternt, von 
viefer Seite ihrer Wahrheit und Größe die Goethe'ſche 
Theorie zu fhägen und zu gebrauchen, defto lieber wird 
man die misrathene und unzulänglie Polemit Goethe's 
gegen Newton vergeilen, und es ibm nicht ferner nad: 
tragen, daß er das glüdlid entdeckte fubjective Gejeg 
einer vilionären Farbenerzeugung nicht anders glaubte zu 
Anſehen bringen zu fünnen, ald durch eine unvehtmäßige 
Umftempelung defjelben zu einem Geſctze des objectiven 
Yichtätherd, was es keineswegs ift. 


6. Der Menfch und fein Charakter. Ein pſychologiſcher Umriß 

—— Halle, Schmidt. 1857. Gr. 8. 
t. 

T. Die "Sule des Willens. Gin Beitrag zur Erziehungslehre 

—— RIITERE Berlin, Springer. 1858. Or. 8. 
r. 

8 Der RN Unterricht. Don 8. F. Schnell. Grftes 
Bänden. Berlin, ©. Reimer. 1856. Gr. 8. 22), Nar. 
Dieje drei Schriften drehen ſich um den wichtigen 

Gegenfag von Intelligenz und Gharafter. Immer aufs 

neue entzündet jih Streit darüber, ob Intelligenz, ob 

Gharafter das Höhere im Menſchen fei, ob ver beite 

Charakter nur ald Ausübung der vollfommenjten Einſicht 

und Bildung eine entlichene Würde habe, oder ob ver 

Werth ver Intelligenz nur darin beftehe, als Mittel ver 

Ausbildung des Gharakterd zu dienen. Kaum hatten 

Kant und Fichte den Willen zum Höhften im Menfhen 

erhoben, fo fam aud fhon Hegel wieder, um die Willen: 

haft für die höchſte Vollendung der Menſchheit zu erflä: 
ren, äbnlih wie im Alterthum Ariſtoteles die Theorie 
für das Vollendetſte und Beſte erklärt, und dadurch die 

Ausbildung des Charakters gegen jene herabgefegt hatte. 

Daß unfer gegenwärtiges Unterrichts: und Erziehungs: 

foftem ih mehr auf die Seite der Theoretifer, ald der 

Moraliſten neigt, daß im aflgemeinen als der höchſte Zweit 

des Unterrichts gilt, daß etwas Tüchtiges gelernt werde, 

leivet wol feinen Zweifel. E 
Hier haben wir nun gegen dieſe unbedingte Willen: 

ſchaftsderehrung unfers Jabrhunderts einige gegründete 

Ginfpraden. Sie laufen, wenn man ihren Inhalt auf 

ein piochologiihes Princip bringt, alle darauf hinaus, 
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daß, obgleih Vernunft das Höchſte in allen Dingen üft, 
und. daher der höchſte geiftige Zuftand am ſich ſelbſt nur 
ald ein Zuftand ver Erkenntniß gedacht werden Fann, 
doch der pſychologiſche Zuftand unſers Erdenlebens jo 
beſchaffen iſt, daß die Ueberſpannung einer ſolchen An— 
forderung an den wirklichen Menſchen leicht zu Hohlheit 
und Ueberhebung führt, gemäß jenem alten und wahren 
Morte, daß dad Wiſſen den Menfhen aufbläbt. Die 
abjolute Idee kann nicht in dem Grade dem Menſchen— 
leben immanent gemacht werben, daß beide einander völlig 
dedten, jondern es bleibt zwiſchen beiden immer noch eine 
höchſt erhebliche Kluft, welche wir durch eine Arbeit aus— 
zufüllen haben, die id nicht auf die Entzündung des 
wiſſen ſchaftlichen Lichts in unſerm Verſtande, ſondern auf 
eine Veredlung und Läuterung der unvernünftigen Be— 
ſtandtheile unſerer Seele durch jenes Licht bezieht. Dieſe 
Beſtandtheile vornehm ignoriren, heißt ſchon, ihnen einen 
übermäßigen Vorſchub leiſten. Worauf es daher als Ziel 
des Unterrichts und der Erziehung anfommt, ift die Läu— 
terung und Befruchtung unferer animalen Natur durch 
die intelligente, nicht aber Pflege ver Intelligenz um ihrer 
jel6it willen. Nur daß das Täuternde und befruchtende 
Licht den wirflihen Wiffenihaftsquellen der lebendigen 
Gegenwart entjtrömen, nidt den verbüfterten Yaternen 
verjährter Traditionen abgeborgt werben foll. 

Hören wir Helfferid an (©. 3): 

Das es am der Zeit jei, unferer theoretiſchen Erziehun 
eine eutſchiedene Nichtung auf das Braftifche zu geben, He 
zunächft als frommer Wunſch, von der überwiegenden Mehrzahl 
derer vorausgefegt werden, die des Lehramts warten, Ebenſo 
wol die beſchauliche, leicht ins Träumerifche verfallende Natur 
der Deutſchen, als einfeitige Neigungen in der Wiffenfchaft wie 
im eben, verfchulderen eine übertriebene Geiſtesbildung, bei 
deren künſtlich gefhraubter Pflege das Gemüth fo gut a 6 leer 
ausging; und man wirb es ſchon diefes Mebelitandes wegen 
faum weniger zu beflagen haben, daß manche ſich einbilden 
fonnten, alle Seelenthätigfeit gehe in der Vorftellung auf, als 
dag Neuste an ber menjchlichen Leiblichfeit die Wechjelfeitigfeit 
von organifcher Empfindung und. organiſcher Bewegung, von 
Sinn und Trieb tilgen zu müflen wähnten. 

Helfferih Hält daher dafür, dag das WPrincip, in 
welchem der bisherige Unterricht ein Höchſtes erreicht zu 
haben glaubte, nämlih dem Zöglinge Luft zum Wiſſen 
um des Wiſſens felbjt willen einzuflößen, und vabei alle 
Hebel des Ehrgeizes ſowie der Furcht vor Beihämung 
und Strafe zu entfernen, wieder verlaffen werben müſſe. 
Vielmehr ſoll der Wille des Zöglings gebildet werden 
durch die gefliffentlihe Weckung des richtigen Ehrgeizes 
und der richtigen Scham, Und es leidet wol feinen Zwei: 
fel, daß beionders in allen ven Fällen, wo man einem 
falfhen Ghrgeiz und einer falihen Scham entgegenzu- 
arbeiten hat, der zweite Weg ih um vieles praktiſcher 
erweifen wird als der erſte. 

Schnell jicht das Hauptgebrechen in der zu großen 
Menge und Mannichfaltigfeit der Unterrichtsgegenſtände, 
und bemüht ih daher um eine Goncentration oder orga= 
nifhe Vereinfachung des Unterrichts, damit fowol Lehrer 
als Schüler nit zu bloßen wilfenihaftlihen Schreibe— 
maſchinen erniebrigt werben: 







































Wie dringend uns ein einfaches a und 
beſonders auch für. Glementars und) Diittel —— 
zeigt bie. alltägliche Praxisii Die — 


nicht allein Stundengeber, fondern ihre Hau 
muß nach den vortaltenden re na — ——— 41 


liche Aufgaben zu prüfen und neue A 
arte ki 6. Spitem. Sem — 
terricht endlich jo ein, daß der Schuüler 
der Schule lernt, was er zw lernen; —* a. —* 
Aeltern nicht mit unnöthigen Schularbeiten r ©d 
Ansbefondere aber müffen wir von dem Zupiel des m “ 
Wiens, bezlehungsweiſe von dem tobten, Iceven Bo 
loszufommen fuchen. N 
u = einer andern Stelle (&: 37): 
er Afterlehrer macht feine e ĩgeſtele I 
vermeintlichen fie Am er — zum \ ha 
Theater, auf welchem er fich der Welt in der Stelle eines, 
Grziehers zeigen will. Sein Werf if eine mit ne r 
dünfel angeſtectte Jugend. Und unfer Ienn-Panl eri 
holt daran, daf die Gewürginfulaner den 
daß bie überfülten Schüler bald Abgebrannte, des. Lehe 
den, für die es feine neuen Freuden, feine 
mehr gibt, fondern nur eine verteodnete Zufunft ı AN 
Lebensefel, Unglaube und Widerſpruch. * 
Am grüundlichſten faßt Goldmann den ( 
Geiſt und Charakter auf. Der Geiſt iſt * * 
und Edelſte im Menſchen, aber der Menſch — 
fühlendes, begehrendes, wollendes Weſen 
lität verſteht Goldmann unter dem Charatur 
er ſtellt nun die Forderung, daß alles, et ER 
digung ded ganzen Menſchen vorhanden if, 
Kunft, Politif, Moral, Erziehung und alle pl 
benggüter, nicht gemwaltfamer: und u 
tellectualifirt werden fol. So z. 2. if Die Re 
philoſophie für das reine Denken; die Neligi —8 
nicht für das reine Denken, ſondern für 
Menſchen, Gefühle, Begehrungen und Trie * n 
geſchloſſen. Daher darf die Religionkwiſſ —F 
als Regulativ und Reinigungsmittel ver 
mit zu dem Höchſten in ihr gehört, ia | gar 
maßen über ihr fteht, dennod niemals ' ibn r ver 
oder am ihre Stelle geſetzt werben. Die 
iind für den Geift, die Realitäten, auf je 
jelben beziehen, für den Charakter zu & A 
Hegel durch Vernaläfiigung diefes -richieder iedes zu 
fen Anfihten die Veranlafjung gegeben hal se, m 
dem Derfafler zugeftchen. Es sn 
befannte zweideutige Sag, daß vas® 
nünftig oder vernunftgemäß ſei. 
ausdrüden, daß die Wirklichkeit 
der vollendeten Vernunft oder des Geifte 
dern nur dieſes, daß fie immer den £ Zuft 
entwidelnden Vernunft ald des gegen 
harakters gemäß ſei. Je mehr ——— 
Falle das vollkommen Richtige — 
Tadel fällt auf feinen Ausdruck, 
war, den ungebeuern Unterfchieb 
Gharafter zu verwiſchen. Es kann 
und Kirchenverfaſſung für ven gegenk 
eined Volks vortrefflih und genüg 
deftoweniger, an den Poftulaten 
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winen Vernunftforderung gemeſſen, ihre großen Mängel 
haben. Dann ift jene Verfaflung eine zweckmäßige, weil 
fe daraftergemäß, nicht aber weil fie vernünftig iſt. 
Imn ein Vernunftzuftand, welcher dem vorhandenen 
Charakter unfapbar und zu body ift, ift nicht der richtige 

und wird daber mit Recht verſchmäht. Wer einem 

Publitum, das fih im Goncert-an Donizetti und Bellini 

ergögt, plötzlich mit Gigenfinn lauter Händel und Bad 

zum beiten geben wollte, würde die Zubörer, anftatt 
ihren Geſchmack zu veredeln, nur aus dem Goncertjale 
treiben. Daher it das Wirkliche nicht immer das Ber: 
nünftige, wol aber immer das Gharaftergemäfe. Wir 
ielkem zwar niemald mit Hegel den Gharakter für die 

Dernumft audgeben, wol aber dafür forgen, daß unfer 

Gharafter zu immer größerer Vernünftigkeit emporgebildet 

werde, damit, wenn Lebensorbnungen einer höhern Ber: 

nänftigkeit ich Bahn brechen wollen, diefelben nicht jo: 
aleih zerſcheitern müflen aus Mangel an foliven Stügen 
in ven Charakteren, auf denen jie ruhen fünnten. Denn 

Bit kein Ruhm für ein Volk, wenn fein Charakter jo 

hibaften it, daß dasjenige, was an ſich beifer wäre, 

une Gegenwart noch darum als unrehtmäßig und zer— 

Keriih gelten muß, weil zwar wol die Geifteöbildung, 

aist aber die Charakterbildung zur Grtragung des Beſſern 

wörridt. 

D Die propheriiche- Kraft der menfhlichen Seele in Dichtern 
und Denfern, von- Grnft von Laſaulx. Münden, Lite: 
rarifchs artiftifche Anftalt. 1858. Gr. 4. 12 Nar. 

M Das Werngefähl nach Zeit und Raum betrachtet, von A. 

Frhlemens Frankfurt a. M., Hedler. 1857. 8. 14 Mur. 

1. Die Sinnestänfhungen. Gine pinchologifhe Betrachtung 
von A, Glemene Frankfurt a. M., Hebler. 1858. 
Br. 8. 7 Nor. 

. Das magifche Geiſtesleben. 
von Heinrih Bruno Schindler. 
1857. Gr. 8. 1 Zhlr. 10 Nar. 

4, Mitbeilungen aus bem Leben Geiftesgeftörter. Bon Bruno 

Schön. ‚Wien, Hartieben. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 

21 Nar. 

Die la enwelt in ihren Beziehungen zur Senſitlvität 

und sum Ode. Eine phyſiologiſche Skizze von Freiheren 

vor Reihenbadh. Wien, Braumüller. 1858. Gr. 8. 


Ber die Laſaulx'ſche Schrift über die prophetiſche 
der menſchlichen Seele in Dichtern und Dentern 
Hand nimmt, der vermuthet zuerſt wahrſcheinlich etwas 
ed.darin, ald er findet. Er vermuthet weitgrei- 
Mufichlüffe über Seher und Propheten, und findet 
weit beſcheidenern Inhalt, weldyer jogar einem guten 
leınah aus jorgfältig gefammelten und ameinander 
tem Stellen aus großen Didytern befteht, worin 
ren zufünftigen Ruhm vorausjagen, und daß ihre 
nicht untergehen werden. Und doch gereicht gerade 
Ännig Väpigung, womit hier der Blick häufig auf 
denſte und Alltäglichite gelenft wird, der Schrift 
größten Zierde und verleiht ihr einen unend— 
a. Denn jo fehr es jih auch mur ganz von 
nerßeben ſcheint, daß ein guter Dichter die Un— 
it feiner Werke lebhaft vorausempfindet (mas 


[277 


a 


1-27 


— 













einem ſchlechten natürlich niemals begegnen kann und au 
niemals begegnet iſt), ſo hinterlaſſen doch dieſe geſam— 
melten Stellen, wenn man ſich näher mit ihnen beſchäf— 
tigt, einen bedeutenden Gindrud. So iſt ed namentlich 
der Ball mit den bierhergehörigen Sonetten _von 
Shakipeare, welhe auf S. 11—13 in einer trefflichen 
Ueberjegung von Briedrih Bodenſtedt mitgetheilt werden. 
Der Eindruck ift um jo größer, je natürlicher ſich eine ſolche 
wirkliche Prophetie in alle übrigen Zuftände unſers ge: 
wöhnlihen Lebens einreiht, und wir werben es hier leb- 
haft inne, daß nur dasjenige Grflaunenswertbe unfere 
Seele wahrhaft rührt, was ſie ald mit ſich ſelbſt ver: 
wandte empfindet. Gin ganz ähnlicher Fall tritt ein bei 
der auf S. 23 mitgetheilten vorahnenden oder weiſſagen— 
ben Stelle aus Plato's Republik”, deren Grundgedanfe 
auf logifhem Wege mit Folgerichtigkeit erſchloſſen zu fein 
fheint, und dennod in feiner ausgeführten Geftalt eine 
eigenthümliche Wirkung auf das Gemüth nit verfehlt. 
Plato ſah nämlih das moraliſche Verderben, worin fein 
Zeitalter verfunfen war, für ein fo großes an, daß ein 
vollfommen gerechter Mann, melder es unternähme, ohne 
alle Accommodation durd fein eigencd Vorbild den Men: 
ſchen den richtigen Weg zu weiſen, notwendig als ein 
Verbrecher an der allgemeinen Sitte erſcheinen und folglic 
ich das Los eined Mebelthäterd zuziehen müfle. Und fo 
fam er dazu, in der „Republik“ (IM, 65, 66) das Ideal 
eined ſolchen aufzuftellen ald eines Mannes, welder, ohne. 
jelbft irgendein Unrecht zu thun, den größten Schein der 
Ungeredtigfeit habe, damit er ganz in der Gerechtigkeit 
ich bewähre, und der dann gefeflelt, gegeijelt, gefoltert, 
geblender, und, nachdem er alle Leinen erduldet, zuleht 
noch gefreuzigt werde. Dieſe Weifjagung ijt daher, wie 
Laſaulx mit Recht bemerkt, im innerften Weſen ver 
Sokratiſch-Platoniſchen Philoſophie volltommen motivirr, 
und das jorben vorausgegangene tragifhe Ende des So: 
frated mag weſentlich mit zu ihrer Verfündigung die Ver: 
anlafjung gegeben haben. Aber Hört jie dadurch auf, 
eine wirflihe MWeiffagung zu fein? War nicht vielmehr 
des Sokrates Schidjal ſelbſt eine Weiſſagung inſofern, 
als ſich in ihm daſſelbe Weltgeſetz bereits vollzog, durch 
deſſen Ausſprache Plato zum Propheten wurde? Auch 
hätte er durch feinen bloßen Verſtand nicht zu dieſer Aus: 
ſprache gelangen können. Es gehörte vielmehr dazu ein 
Durchdrungenſein von jo tiefer moralifder Indignation 
und fo Fülmer Kampfluft gegen jein eigenes Zeitalter, 
als Plato hier und aud an fonftigen Stellen feiner 
Schriften an ven Tag legt. Es lebt in dem Ausdruck 
eine moralifhe Grbitterung von fo ungewöhnlicher Schärfe, 
wie nur bevorzugte Seelen ihrer fähig find. Nicht blos 
fein Denfvermögen, fondern auch fein Wille war einge: 
rückt, inden er diejes ſchrieb, in vie geiftige Region, wo 
diejenigen ſich befinden, welde für ihre Gerechtigkeit die 
Geiſel nicht fheuen, und indem er ſich mit ihnen eins 
fühlte, ſchrieb er mit Entſchloſſenheit ald ein Geſetz des 
eigenen Willens die typiſche Formel des großen Welt— 
ſchickſals nieder, fir kommende Zeiten, ja für alle Zeiten. 
Aehnlich ergriff auch Shakfpeare feine Unſterblichkeit nicht 
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mit dem bloßen Verftande. Und ebenjo wenig mar jie 
ihm ein bloßer Wunſch, ven er nur zaghaft hätte an 
die Zukunft richten fünnen. Sondern er fühlte lebhaft, 
daß der, welder da fleht, wo er ftand, nicht in der Beit, 
iondern über ver Zeit ſteht. Wie ein foldes Gefühl 
näher beſchaffen fei, dad würde einem Shafipeare wol 
nur ein anderer Shaffpeare wieder nahempfinden fünnen. 
Wir Uebrigen müflen und mit der Anerkennung der That⸗ 
ſache begnügen. 

Mit folden Thatfahen verträgt ih nun freilich nicht 
eine Anfiht von der Seele, welche jie für ein ganz in 
ver Zeit oder Gegenwart befangened Weſen hält, für ein 
Weien, weldes feinen andern Zufammenhang mit der 
Gwigfeit hat, als denjenigen, welder erft nad dem Tode 
anfängt. Sondern ſolche Thatſachen flimmen nur allein 
zu einer Art von Seelenforfhung, deren Analyſe jein 
und genau genug it, um das Wejen ver Seele als ſolches 
für ein überzeitliches oder zeitfreies zu erkennen. Iſt die 
Seele ihrem Weſen nach zeitfrei, jo iſt ſie dieſes auch 
ſchon, wenngleich nur erſt auf verdeckte oder latente Weiſe, 
in ihrem gegenwärtigen und mehrentheils ſtreng an die 
Zeitbedingungen gefnüpften Zuſtande. Iſt dieſes aber 
der Fall, jo ſteht auch ihr dieſſeitiger Zuſtand mit ihrem 
jenfeitigen nicht nur im einer moraliihen, ſondern aud) 
zugleih in einer organiidhen vder phyſiologiſchen Verbin⸗ 
dung. Der zweite iſt die Frucht, welche auf dem eriten 
wähft. Der erfte it der Stamm, welder die Frucht 
erzeugt, und daher ſchon latenterweife mit allen ben 
Kräften, melde einft in der Frucht zu Tage treten wer— 
ven, wirft und ſchafft. Gin joldes Syſtem allein wird 
den feinen und genauern Seelenbeobachtungen gerecht, 
während alle andern nur das Gröbfte erklären, und, 
ſobald Die eigentlih zarten und empfindlichen Theile der 
pſychiſchen Phänomene berührt werden, und mit einer 
gewiffen Noheit im Stiche laffen, äbnlih den Pfuſchern 
in der Arzneifunft, welde auf grobe Symptome curiren, 
und, jobald etwas Unerwartetes dazwiſchenkomuit, ſogleich 
völlig aus dem Sattel geworfen ſind. Iſt aber die Seele 
den Schranken der Zeit nicht unbedingt unterworfen, ſo 
kann man auch Zuſammenhänge von geiſtiger Natur 
unter den Seelen nicht umgehen, obgleich man ſich von 
ihnen immer nur muthmaßliche und folglich mehr ober 
weniger mythiſche Bilder wird entwerfen können. Laſaulr 
jfigzirt feine Gedanken hierüber in folgenden Morten: 

Nicht nur die Seele des Propheten ift in dieſem jeitfreien 
und raumfreien Zuflande, ſondern die Seele jedes echten, inners 
lich großen Menfchen, jedes fchaffenden Künftlers, jebes wahren 
Dichters und Denters fühlt fi im Momente ber Grjeugung 
eines ibenlen Schönen, Wahren, Guten (welches alles ihr von 
Gwigfeit her inwohnt) über die Schraufen ber Zeit und bes 
Raums erhoben, fühlt im fich ihren göttlichen Urfprung und 
ſich felbft in lebendigem Zufammenhang mit der ganzen Vergan⸗ 
genheit und Zufunft, und athmet, empfindet, denft, handelt in 
der ewigen Gegenwart Gottes, Jeder einzelne Menjch ferner 
ift ein Eohn des eriten univerfalen Menichen, und hat theil an 
deſſen Urfrait; ift ein Glied feines Volls und in weiterer Bes 
ziehung der ganzen aus dem erflen Menjchen bhervorgegangenen 
Menfchheit; Tr individuelle Einzelſeele it ein Theil der größern 
Seelt feines Volls und der Befammtfeele des ganzen menſch⸗ 


lichen Geichlehts, und zwar ein Theil, der die Kräfte des Bauen 
in fih hat. In ber tiefiten Wurzel aber hängt fie mit dr 
Weltfeele, wie diefe mit: Gott zufammen. Wenn nun in der 
Seele jedes Menfchen etwas von den Geſammtkräften der Exetie 
feines Volls, der gefammten Menfchheit, ja der Weltjerle ver 
handen iſt, und wenn im Momente des Prophezeiens, wie m 
jedem ewigen Momente des menfclichen Lebens, die imbividuche 
Seele in die Milfeele, in den großen allgemeinen Sinn des Ar 
turlebens und der Menſchenwelt eingetaucht, und daraus mıı 
verjängter Kraft wiebergeboren wird, fo iſt es begreiflih, da, 
da das Gegenwärtige ebenfo fubflantiell mit dem Zufünftigm 
zufammenhangt, wie mit'dem Vergangenen, jede @inzelieele met 
nur ihre eigene Zufunft vorempfinden fönne, ſondern audı de 
ihres Volks, ja der ganzen Menfchheit. 

Intereffant ift zugleih die hieraus mit Recht gezogene 
Schlußfolgerung, dab eine jolde zeitfreie Serle nik 
erfchaffen, ſondern nur eingehaudt oder aus Gottes Brian 
ſelbſt mitgerheilt fein fann, oder daß, um mit einem 
Ausdrucke Franz von Baader's zu reden, der dem Ben: 
ſchen gegebene belebende Hauch nit als eime Creation, 
fondern als eine Emanation gedacht werden mu. Ü 
ift hiermit zugleich eine offengebliebene Stelle in ver drik: 
lien Dogmarif berührt, deren fernermweitige theelozid 
Discuffion an der Hand einer vorgefchrittenen Binde 
logie für die Zufunft wichtig und erfolgreich wer 
könnte. 

Vorzüglich ift indejjen bei diefem Gegenftande im 
diejed mit im Auge zu behalten, daß man mit der am: 
fachen Thatſache von der Zeitfreiheit ver Seele vie übrim 
ih damit verfnüpfenden Hülfsvorftellungen niemalt 
eng vermiſche, daß man alle Unterfheidung zwiſcen u 
erftern und den leptern darüber aus den Händen verlier 
Denn jene Thatſache fteht im ihrer Klarheit einiah id, 
die durch fie berbeigerufenen Hülfövorftellungen hing 
jind von mannichfaltiger Art, und hängen im jedem Ne 
ſchen an heimlichen und fubjectiven Fäden, welde tut 
Erziehung, Bildungsverlauf, Weltftellung, Temperamz 
und jperielle Schidjale angefponnen werden und, tal 
mit zu dem interefjant Gigenlebliden gehören, mas iM 
Individuum zu dieſem mur ein einziges mal im der Bd 
vorfommenden Gegenftande macht. Im Gegentheil bin 
jene Thatſache mit nichts Perfönlihem weiter zuianen 
ald mit der Haren Ginfiht, daß uniere Seele nid © 
bloßes Vorflellungsfpiel innerhalb der Zeit iſt, ſeaden 
daß umgefehrt die Zeit eine apriorifche Anſchauung mar 
balb der Seele ift: daß folglich der Zeitſtrom, wide 
die Begebenheiten trägt, nicht auch zugleich die Sie 
trägt, fondern daß umgekehrt die Seelen die gemeinſent 
Träger des Zeitjtroms find, welder nur eine zriſte 
ihnen vorgehende, aber jie jelbt in ihrem Grunde N 
berührende Erſcheinung if. 

Diejen Vortheil eben gewährt die fritifche Phil 
daß fie das, mas feftfteht als Vernunftbeflg, rim 
die Lehre von den apriorifhen Anfhauungen, von cha 
dem unterfeidet, was ald rin Zufag von mebr grui 
licher und perfönlicher Natur hinzutritt, um dieie CM 
in ven einzelnen Seelen gemäß ihrem fberiellen Berö 
lebendig und fruchtbar zu maden. Die Ppilojopbie M 
digt feinen Glauben, Denn ihr mwird unbebaglid ® 
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ihm fübjertiven Boden, ohne welchen ter Glaube ebenfo | unterdrückt, abgeflumpft. Es gedeiht mur in einem Zu- 
wenig wachſen kann, als der Baum ohne Erdreich. Aber | ſtande der Befreiung von irdiſchen Intereſſen, im einſamer 
eleiftet auf dem Gebiete des Glaubens eine Hülfe, welde | Selbflbetrahtung. "Alle Propheten traten aus ber Ein— 
jede fpeclelle Form und Art veffelben nur veredelnd | famfeit an das Licht. Das Uebermaß der Schmerzen, 
is Höher Bilvend wirken ann, nämlid zu vermitteln | wie das der Wonne, ſucht die Finfamfeit. Alles, was 
mil ı Glauben und Willen, ein VBerftändniß anzu: | von der Wirklichkeit ifolirt, Unglück, Unſchuld, Liebe, 
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wiſchen Gegenfägen, die ſich fonft ewig fliehen | Schmerz und Wonne, entwidelt in fühlennen Herzen jene 
durch kritiſche Weititellung veflen, was allem | eigenthümliche prophetifhe Gabe des zweiten Gefihts, wie 
als fefter Bernunftbeig zur legten Stüge dienen | dann an Beifpielen näber nahgewiefen wird, ohne daß 
af, wenn er nicht im ein bloßes fuhjectived Meinen | jedoch zur Erklärung des Ferngefühls in dieſer und ähn— 
arten will. Diefer Vernunftbefip bietet außerdem den | lien Geftalten eine durdgegifende Grundanfiht irgendwo 
dortkeil, daf er ebenfo wenig jemals zu einer bloßen = Tage träte. Sondern die Thatfachen gelten bem Ber: 
. N nöfadhı herabſinken kann, als der Pothagoräifche | faſſer im ganzen für ebenfo undurchdriuglich, als unum⸗ 
Arlag ober die Lehre von der Gravitation. Daher jede | ſtößlich Ex fhreibt (S. 43): 
uabensart, foweit fie im fein Gebiet tritt — und das —1* —* Farin gen ——— Bene —* 2 
in Feine gänzlich vermeiden —, eben damit in allge: ’ she er ar Ange 
fi menjhliches Gebiet, im das neutrale Gebiet eines für ae Pe ir Tr —*— —* & 
ib Öfnenden Zufluchtsorts der Ruhe und des Arie: beimnifvollees mit unferm Geifte in Verbindung ftcht. So viel 
# einfritt, wo die Belfeln der Subjectivität jinfen und 5 gewiß, = = — Be — Bitten ve 
ru er eele über en 6 nn, un 
oc —— in ihren obigen reger 6, I and — * wide 
X ufunft geitattet i enſchli Öt einen w 
tften finden wir die Beitfreiheit der Seele in ya rößern Reihthum an —— Berlehungen, ole In vr 
we area Ber — 
* tn und anfhaulih zu madhen. | unferer Innenwelt nennt er das Juſtinctleben, weil es 
dieſes Material mehr von der gewöhnlichen | große Analogien biete mit dem Inftinerleben der Tiere, 
ftifche Zuftände, zweites Geſicht, Wahrträumen, | mit ihren Wanderungen, ihren Witterungsverfündigungen, 
u. f. w. Unter dem bunten Allerlei folder | ihrem Winterfhlafe, Kurz ihrem ganzen Leben. ber 
berlieferter und aus aller Welt Enden zufam: | das Räthſel ift dadurch nicht gelöft, fondern nur auf einen 
nen Bälle laͤßt ſich Leicht, vieles herausleſen, andern Auédruck gebracht, im Grunde fogar nur noch 
afie ungemein feffelt, indem es fie fpannt | mehr verwidelt. Denn es entſteht num die Frage, warum 
 Erjlaunen: jeht. Aber dieſes Erſtaunen iſt einer | die Seele ihre Zeitfreiheit cher im thieriſchen und in: 
Anerkennung ver Thatſachen cher ungünftig als | finethaften, als im bewußten und freithätigen Zuftande 
N wir erflaunen,’ deſto weniger | zur Geltung zu bringen vermöge? da man dod im Ge: 
i ** nd 
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id ein wirkliches Zutrauen ſetzt der | gentheil von unvolllommenern Zuſtänden der Seele auch 
er nur auf das, was er begreift. So: | immer die unvollfonmenern, von vollkommenern die voll: 
fommenern Refultate erwarten follte. Diefe Wendung ber 
Sache ift daher durchaus nicht geeignet ſie näher auf: 
zuflären. 

Ebenfo dunkel, obwol intereſſant ift, was Clemens 
beibringt über eine eraltirende Wirkung der Polarzone 
auf das MNervenleben, welche fih an beiden Polen zu 
entſprechen ſcheint. So fand Charles Wilfes auf feiner 
Entdeckungsreiſe in den Jahren 1838 — 42 bei den Feuer: 
ländern an der Süpfpige Amerifas gewiſſe Eigenſchaften, 
bie man früher fhon unter den Bewohnern des höchſten 
Nordens von Europa und Aſien beobachtete, nämlid einen 
‚die Neberzeugu gewwiffen contagiöfen Nahahmungstrieb, verbunden mit 

bar dur einer Eranfhaften, Nervenreizbarkeit. Sie zeigten einen 
tt 8 großen Nahahmungetrieb für Geberden, Töne und Worte 
der Fremden. Auch die Töne einer Violine ahmten fie 
mit einer erftaunlichen Geſchicklichteit mad. Obgleich man 
fie ſelbſt zuwellen laut ſchreien Hörte, fo Fonnten fie doch 
*8 ertragen. So oft die —— gib 

‚Gewehr abgefeuert wurde, ſteckten fie ſtets die Finge 
Saefe a — 1 BSP ep, a Iafe 


in die Obren. 1 | fie fets mur 
und flüfernd. Nehnlices beobagteten frühere Reifende 
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bei Bapplänpern und Saumojeden. Wie von einem plögs 
lichen Zauber ergriffen, ahmten die in ihren Jurthen 
nNeberraſchten alle Bewegungen, Mienen und Worte der 
Eintretenden nach, und zwar unmillfürlih, convulſiviſch. 
Der Bewohner von St.-Kilda pflegte fh ein epidemiſcher 
Schnupfen zu bemädtigen, jo oft diefe Kinder ber ent: 
legenften unter den Hebriden einmal von einem Fremden 
beſucht wurden. 

Was die Sinnedtäufhungen betrifft, jo unterſcheidet 
Glemend den Ball, wo Gegenftände durch die erfranften 
Sinnesorgane blod entflellt werben, von dem Balle, wo 
nicht vorhandene Gegenftände ald gegenwärtig irrthümlich 
vorgeftellt werden. Der erfte Fall ift nad Esquirol's und 
Leubuſcher's Terminologie die Illuſion, der zweite die 
Hallucination. Es wäre wünſchenswerth dieſe Termino— 
logie allgemein feſtzuhalten, weil durch einen gleichmäßigen 
Sprachgebrauch die wiſſenſchaftliche Orientirung überall 
ſehr erleichtert wird. Daß Clemens aber dieſen beiden 
allgemein anerkannten Fällen noch einen dritten hinzu: 
fügt, nämlid den, wo vorhandene Objecte der Außenwelt 
gar nicht pereipirt werden, hat nicht viel Einleuchtendes, 
zumal da hierbei jehr heterogene Dinge unter einen Hut 
gebradyt werden. Er rechnet nämlich hierher alles Nicht: 
bemerken der Außenwelt, entflehe ed nun durch Unaufmerf- 
famfeit und Zerftreutheit, oder durch habituellen Stumpf: 
finn, ober durch momentane Anäſtheſie. Died alles ift 
feine Sinuestäufhung, jondern höchſtens ein Sinnedmangel, 
häufig aber aud nit "einmal dies, fondern blos eine 
Zurüdziehung ber innern auffaffenden Thätigkeit von den 
im Sinnorgan auf eine völlig normale Weife ſich bilden: 
ben Gindrüden.- Berner hat ed etwas nicht minder Auf: 
fallended, bier die alte gedankenloſe Lehre, daß die pro: 
ductive Ginbildungsfraft ih in allen Fällen auf die repro— 
dustive gründe, im Angeſicht eines Themas beibehalten 
zu jehen, deffen genauer Aublick ſchon auf der Stelle zur 
MWiderlegung berjelben hinreicht. Wenn z. B. ſchon das 
erfte mal, wo gejehen wird, die Jllufion eintritt; wenn 
etwa anflatt der blauen Farbe des wirflihen Gegenftan: 
des in einem krankhaft geftimmten Auge von Anfang an 
die graue erfheint: ift dann der Eindruck ein der Wirk: 
lichkeit entfprechender oder ein Erzeugniß ber probuctiven 
PBhantafie? Doch mol hofientlih das letztere, und zwar 
ein völlig originales Erzeugniß, nicht eine Gopie von 
frühern ähnlichen Eindrücken, welche in diefem Galle darum 
nicht copirt werben konnten, weil fie noch gar nidt vor: 
handen waren. Kann aber die Ginbilvungsfraft bei der 
Illuſion unmittelbar auf geſchehenden Eindruck originell 
von innen her probuciren, jo ift fein Grund vorbanden, 
warum jie nit auch in andern Bällen, 5. DB, in ber 
Sallucination, im Traume, in der Thätigkeit der Ton: 
Dichtung follte daſſelbe thun können. Und mweldes follten 
wol die Neminifcenzen veprobuctiver Bhantalle fein, aus 
denen jich die Gompofition einer Beethoven'ſchen Symphonie 
zuſammenthut? Etwa das Schlagen der Nachtigall, das 
Summen der Käfer, das Heulen des Windes, dad Brau- 
fen bed Waflerfalls? Eine genauere Unterfuhung lehrt, 
pah hier feine ſolche Zuſammenſetzung willfürliher Aeußer: 


lichkeiten ſtattfindet, ſondern daß es rein innerliche Ge— 
ſetze der Aſſociation find, wonach die producitende Ein: 
bildungäfraft die Bewegungen der Gefühle und Etin 
mungen in entſprechende Tonbewegungen überträgt, ot 
irgendeine nahahmende Reminijsenz, bie wit im diem 
Falle überall radeln, wo wir fie antreffen. 
Schindler gründet feine Beurtheilung bed „magiiän 
Geifteölebens‘ auf den Begriff einer Polarität des Geifrt 
Er flellt dem bewußten oder waren Leben in Intellet 
Empfindung und Wille das unbewußte oder Iraumlıda 
in Gefühlen und Trieben als einen „magiſchen Stelenpel“ 
entgegen, und zwar fo, daß im jeden der beiden Pol 
bie ganze Seele thätig, und unſere ganze Perſon varırı 
eine doppelte ſei. Das ift zwar leicht gejagt, aber jhn« 
zu denfen. Daß neben unferer eigenen Perjon noch y: 
wijjermaßen eine oder mehrere unbekannte Berionm in 
und verborgen liegen; daß wir zumeilen im Traume m 
anderer jind als im Wachen; daß (wie auf ©. 50 m 
zählt wird) einft bei einer Somnambule drei vonis 
ander dur die Erinnerung geſchiedene Zuftänte vr 
famen; daß (nah ©. 51) die Somnambule haus 
ihrem Alltagsleben jo Handelt, wie jie es in ber Gin 
vonance tadelt, in dem einen Zuftande dieſelben Periem 
in Liebe umfängt, die fie in dem andern von jid zuit 
ftößt, in dem einen Zuflande begehrt, was fie in wu 
andern für ververblih und ſchädlich erkennt: das ik id 
immer nur das Problen und no nicht die Erklärung 
deſſelben. Es heißt ©. 11: f 
Wenn ich von einer Polarität des Geiftes furcie, 
it nicht von mehreren Geiftern im Meufchen die Mer, 
von ben drei Seelen der Kabbaliften u. ſ. w. Nein, cs MM 
einem @eifte die Rebe, der fid in jedem Momente nad 
diametralen Richtungen hin betbätigt, wie die beiden Di 
die ewig nach zwei Seiten bin ihre Pferde anfpornen i 
Lanzen einlegen und ſich dor) nie trennen. Wie in jedem 
tifelchen des Magneten Nord» und Südpol liegen, jo fa 
jeber Theil des Nervenfpftems der Ausdruck geiftiger ht 
werben. — 
Dieſes alles ſagt viel zu wenig. Denn and, 
Thätigkeit derfelben Perſon nad entgegengefepten | 
tungen hin folgt doch noch lange nicht die Zeripe 
der einen Perſon in mehrere, Diefed Durcheinanden 
verſchiedenartiger Begriffe verhüllt und verdunfelt nat 
Problem, anftart es zu löjen. Auch dienen vie 
Anekooten und Gurioja gar nit es in ein beuf 
Licht zu flellen, da ein jeber lebhafte Traum um 
Räthſel, um das es jih bier handelt, jo deutlich 
möglich vor Augen ſtellt, indem wir und in jedem 
haften Traum in der innern Anſchauung in ſo vielt 
ſonen zertheilen, als mit denen wir zu verkehren träg 
Mer in allen dieſen Perfonen redet, denkt und 
find bob immer nur allein wir ſelbſt. Und eine # 
phantaſtiſche Zertheilung unferer einzigen Perſon in 
vere Perſonen iſt dod etwas ganz anderes, ald cine 
tbeilung unjerer Perſon in eine bemußte und 
unbewußte Thätigkeit. Nicht um einzelne 
feiten unſerer Perſon handelt es ſich hier, ſonden 
das ganze Ih als Individuum gedacht. „Wir mi 
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wie weit dad principium Mmdividuationis in un 

Dafein Hinaufreihe”, fagt Schopenhauer, und faht 

wmit bie Sache in ihrer Tiefe. Das ift das Idjauerlihe 

Märkiel, und nicht der Gegenfag von bewußter und un: 

Thätigkeit in der Seele, welcher weit leichter 

A4 aber dafür auch zur Löſung jenes Räthſels 
beiträgt. 





baupt leivet das hier aufgeftellte Raifonnement 
faber Unklarheit, indem auch das richtig Gedachte 
und vein audgefvrohen, häufig durch eine 
m mit mebenfächlihen und unerheblichen Dingen 
fe Eindruck geſchwächt und herabgeſetzt wird. 
ut widerftreitend, das ſich bier nicht verfrüge. 
I, 9. finden wir trotz der Bereitwilligkeit, womit 
R fieituaifüfße Thatfachen geglaubt wird, doch 
5 auf eine völlig materialiftifche Weiſe er- 
es (©. 154 in der Anm.) von ibm beißt: 


hf Bicir Neproduckion der Gedanfen durch Molecular: 
der Gehirnfaſern, Schwingungen, bertht auch 
—* und alle Gigenthümlichfeiten deifelben werben 
ei erflärbar, wenn wir annehmen, daß mit jeber 
ur Ge —** auch der mit F verbundene Ge⸗ 
hrt, wie umgefehrt jeder Gedanke eine Molecular⸗ 
ing So wird es deutlich, wie bie öftere Wie: 
* Gedanfend denſelben dem Gedächtniffe einbrägt, 
Hbernaffoeiation eine beflimmte Gebanfenecihe wieder 
























Man nicht, wenn man diefes lieft, man babe 
aus Ezolbe's Grkläyung des Selbſtbewußt⸗ 
fi? Wer uber in wiſſenſchaftlicher Pſychologie 
em orientirt if, vem kann das Lmftattbafte 

Mungöreife keinen Augenblick verborgen fein. 
irgend denkbarer räumlicher Schematismus, 
gt ud nicht das Schema irgendeiner Molecular: 
ig, reiche irgend Hin, die ganz verſchiedenartige 
tur une en Anordnung der Vorſtel⸗ 
nu rt ihren eigentblnlichen und interef⸗ 
Gruppen= und Reihenverhältniffen varzuftellen oder 
E iſt dieſes nicht anders, ald wenn jemand 
"au8 geraden Linien oder eine Flüffigfeit 
tue wollte. Nur’ wer mit 

tftellungswelt völlig unbekannt if, 
—5* dr Gedächtniſſes aus Molecular: 


— 


al ver ſogenannten Thatſachen ans 
iſt daſſelbe Hier maſſenweiſe aufgeſchichlet. Wer 
Ben dieſer Thatſachen find fo gut wie 
würben erft zu ſolchen werden, wenn fich 
we Boritellung ihres innern Weſens ein 
— Reinigung zeigte. Die Menge, 
l enbar machen foll, thut es doch nicht 
1 einge Thalſache, Die man wirklich verflände, 

gern Die Hunderte entbehren, welche ohne 


daft taugen. Hi aber finden 
‚und mit beſonderer Vorliebe 


rt find und daher in ihrer völligen 
9 nur zur Trübung und nicht zur 


Beglaubigtes mit Unbeglaubig⸗ 


auch das Gebiet derjenigen Erſcheinungen ausgebeutet, zu 
deren Wahrnehmung ein beſonderer Sinn gehört, wel— 
den nicht jedermann beſigt. Dahin gehört z. B. die Ferne— 
wirkung auf die Außenwelt durch den bloßen Willen, 
wovon der Verfaſſer ſchreibt (S. 323): 

Da kam das Tiſchrücken, und Tauſende von Verſuchen beſtä— 
tigten die im Menſchen liegende Kraft, auf die Außenwelt bewegend 
einzutwirfen. Ich ſelbſt bewegte ganz allein, ohne ihn anzufaſſen, 
einen Tiſch, den ich nur mit einer Beberpofe, einer Glasröhre, 
einem Buche berüßrte, und viele derartige Verſuche zeigten, mie 
die Tifche willig olgten, wenn nur bie Zipfel eines über fie ger 
breitefen Tuchs, oder wollene um fie gelegte Eihnüre angefast 
wurden. Der vor bie Flamme eines Lichts gehaltene Finger 
beugt die Flamme; der Ring am Magnetometer bewegt ſich, ohne 
daß man den Faden unmittelbar berührt; ſechs Menſchen heben, 
wenn ſich je zwei mit ben eigefingern hinter dem Rücken eines 
ri Mannes berühren, denjelben wie eine Weber; Zeidler 

t in der Sanduhr durch feinen Willen den herabrinnenden 
Sind auf, wie ein junger Menfch das Waffer in der umgefehr: 
ten Scale, und ich babe nadı meinen bisherigen Verſuchen 
Grund zu glauben, daf es durch Experimente gelingen werde, 
durch den bloßen Willen die Kryſtallform während der Kryſtal⸗ 
lifation abzuändern. 

Niemand wird dem, ber ſolches fchreibt, das Prä- 
dicat eines fehr gläubigen Spiritualiften verweigern, Und 
dennoch — jollte man es glauben? — erklärt ji ber: 
felbe gegen alle und jede Verbindung der lebenden Men: 
fhenfeelen mit den Seelen Verflorbener, oder mit einem 
ing Menſchendaſein bineinragenden höhern Geifterreiche. 
Es gehört dieſer Punft mit zu den Seltfamfeiten des 
Buchs. Das dreiſte Abſprechen in diefem Punkte erfcheint 
darum fo räthſelhaft und inconfequent, weil Schindler 
Bernewirfungen lebender Seelen aufeinander im vollften 
Maße zugeflebt. Gr zweifelt nicht im mindeflen daran, 
daß eine Anſteckung von vifionären Zufländen unter 
lebenden Perſonen ftatthaben Fönne; daß vie Graltation 
„des magiihen Seelenpols”, die wir in allen Verhält— 
niffen anſteckend wirken ſehen, aud bei dem Sehen in 
dem verwandten Geifte durch conſenſuelle Schwingungen 
die gleiche Graltation erregen Fönne, So ſtecke dad zweite 


Geſicht an durd Berührung; fo habe Niefer die Bifion 


von einem Knaben auf den andern übergehen gefeben. 
Iſt es aber nicht ein Widerſpruch, bei der Annahme fol: 
her Thalſachen eine unüiberfteiglige Barriere zwiſchen Him- 
mel und Erde erridten zu wollen? Denn da die Werne: 
wirfung verwandter Seelen aufeinander nur denkbar wird 
durch Annahme einer in den gewöhnlichen Beringungen 
der. Raumanfhauung eintretenden Veränderung, durch 
welche die Seelen den fie voneinander trennenden Gewal: 
ten theilweiſe entboben werben, jo it es fogar an ſich 
ſelbſt viel glaubliher, daß die Veranlaſſung zu folder 
partieller Enthebung ausgeben könne von Seelen, die 
bereits fortwährend in dem freien und entfeffelten Zu— 
ftande ſich befinden, als dab fie nur allein folle aus: 
geben Können von folden, welde noch in den gebundenen 
Verbältniffen ſtehen, und den Standpunkt einer partiellen 
Gntfeffelung jelbft nur ausnahmsweiſe und auf Augen- 
blide durch eine krankhafte Anticipation mitgetheilt be— 
tommen, Daher iſt es zu vermuthen, daß es ein ganz 
äußerlicher Grund. fein müffe, welcher dieſe fonft unbegreiflice 
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Inconfequenz veranlaßt Hat. Diefer wird und aud nicht 
verfämwiegen. Gr ift darafteriftiih genug (S. 167): 

Räumt man Einer Erſcheinung Realität ein, fo hat man 
feinen Grund, an der Realität der andern u zweifeln; iſt die 
Erfcheinung der Berftorbenen eine objective Wahrheit, ſo if bie 
2yfanthropie und der Dampprismus auch eine folde; und gilt 
das Zeugniß vieler ald Beweis, fo fann man auch dem Zenfel 
und dem Herenfabbat Realität nicht abſprechen. 

So redet aber doch nur die völlige wiſſenſchaftliche 
Haltungslofigkeit. Wer zwiſchen einer Swedenborg'ſchen 
Viſion verftorbener Seelen und der Lykanthropie den we: 
fentlien Unterſchied zu entdeden Feine Fritifhen Mittel 
in ſich findet, bei dem muß der Apparat dieſer Mittel 
fih in einem überaus beſcheidenen Zuftande befinden. Er 
würbe jedenfall® noch viel vorfihtiger handeln, wenn er 
auch von allen übrigen Thatſachen, die wir bei Schindler 
fuberweife aufgeſchichtet finden, ſowenig ald nur irgend 
möglich glaubte. Wer in Beziehung auf alles Uebrige der 
Leichtgläubigkeit ganz den Zügel ſchießen läßt, während 
er ih in Beziehung auf einen Punkt den Glauben 
ſchlechiweg verbietet, der thut am einen Ende zu viel, 
was er am andern zu menig thut. Wenn irgendwo, fo 
bewährt fih auch hier die alte Megel, daß Maß halten 
das Befte fei. Ebenſo wol, ald die unmotivirte Leicht: 
gläubigfeit, trägt der unmotivirte Unglaube den Eharafter 
des Maßloſen. 

Wir wenden uns von hier zu den „Mittheilungen 
aus dem Leben Geiſtesgeſtörter“, von Bruno Schön. 
Der Verfaſſer iſt katholiſcher Seelſorger an einem großen 
Kranfen- und Irrenhauſe einer ungenannten Stadt. Er 
gibt eine Fülle von Mittheilungen aus eigener, ſowie 
aud aus fremder Erfahrung. Namentlid findet ein jever, 
dem es um intereffante Beifpiele von Hallucination und 
Illuſion zu thun if, hier feine Befriedigung. Die Ab: 
ſicht des Verfaſſers ift hierbei, eine Brüde zu bauen von 
der Wiſſenſchaft der Pſychiatrie hinüber zum größern 
Publikum, damit aud der Laie daraus das Nothwendigſte 
für feinen eigenen und den Nutzen anderer lernen und 
erfahren könne, um falſche Anſichten und Vorurtheile ab: 
zulegen, vie als geheilt Entlaffenen zwedfmäßig zu beban: 
deln, die Scheu vor den Irren zu verlieren u, ſ. w. Eine 
Theorie wird daher hier in Feiner Weiſe vorgetragen, 
fondern der Leſer friſchweg, fo gut dies durch ein Bud 
angeht, in den lebendigen Umgang mit Irren eingeführt. 
Dabei ift der Verfaffer hberall, wo er Selbfterlebtes ſchil⸗ 
dert, genau und audführlid im Erzählen, vertauſcht aber 
die wirflihen Namen der von ihm aus eigener Erfahrung 
beſchrlebenen Perfonen mit fingirten, was ebenfalld nur 
zu loben ift. 

Als ein beſonders hervorſtechender Zug an den Gei— 
fleögeftörten wird von Schön ihr religiöjes Gefühl her: 
vorgehoben, das fie mit feltenen Ausnahmen ( welde 
jedoch auch zumeilen vorkommen) fund geben. Es heißt 
darüber (S. 184): 

Die Kapelle ift im erften Stock, inmitten der Anftalt, und 
ber Weg von ba geht durch zwei Gaͤnge, auf melden bie Pas 
tienten auf: unb abmwandeln. Sobald fie den Priefler in Kochet 


und Gtola jchen, fallen fie chrfurdtevoli auf die Knie und | teilen gebören, 


* 


erwarten den Gegen. Auch andere Gonjeffionen ahmen viefes 
Beifpiel nah. Einige begleiten wol aud ben Priefter, fomer 
fie dürfen, und erwarten ihn dann wieder bis zur Nüdkfehr, me 
fie ihm bis zur Kapelle folgen. So machen es die frei Hrrum: 
wandelnden, die Reconvalefcenten, Tritt man in ben Gerrise, 
fo werfen fi auch die Bewohner deſſelben, die Aermſen u 
fchwerft Erkrankten, demüthig auf ihre Knie, machen das heilige 
Kreuz, wenn fie nicht gefeſſelt find; bie Ghefefielten aber, di 
nicht fünnen, beugen defto tiefer bas Haupt, und bitten wel 
auch bie Umftehenden, ihnen bas Kreuz ftatt ihrer zu maden. 
Wer dies die erſten paar male flieht, wird tief — tief ergrife. 
In einen ſtarken Gontraft_ hierzu tritt. die lebhafte 
Schilderung einer grauenvollen Scene von einem har: 
nädigen Gottesläfterer, welcher ſich ftanphaft der Satın 
mente weigert und in Blaspbemien ſtirbt. Dorzuglah 
genau und ausführlich geſchildert ift dad Betragen cine 
Menihen, welder mehrere male Bewohner der Irım: 
anftalt wurde, meil er, jevedmal als geheilt entlaffen, ih 
ftetö aufs neue unmäßigem Trunk und Ausſchweifungen 
ergab, und hierdurd zu immer erneuerten Selbſtuen 
verfuchen geführt wurde. Die von dieſem Patienten in; 
nem Seelforger mirgetbeilten Grlebniffe, wie er, and it 
Irrenanftalt ald geheilt entlaſſen, lange Zeit vergehlid 
nah Arbeit juchte, wie er mit Widerftreben und gleidien 
tropfenweife anfing, im Branntwein aufs neue Beſteie 
tigung feiner peinvollen Lage zu ſuchen, wie er in cm 
Vorſtadt Wiens in einer Bube bei Seiltänzern und du 
feniftinnen feine legten Pfennige verthat, und nun wire 
aus der Mitte ver tanzenden Paare hervor die mei: 
befannte alte Schredendgeftalt des leibhaften Satand au 
ihn zutrat, wie er jih darauf von einer Domantrüdt 
in den Strom jlürzte, aber gerettet und aufs neu in 
die Anftalt zurüdgebradgt wurde, dieſe Erlebniſſe au 
der wirflihen Gegenwart fönnen dem Baroditen al 
Hoffmann's „Phantaſieſtücken“ fühn an die Seite trim. 
Eine Zufammenhäufung interefjanter Fälle war dem Te: 
fafler befonderd durd die Größe der Anftalt, an ver a 
wirft, möglih gemadt, indem in ibr, wie er jagt, ru 
jährliher Wechſel von 15 — 1600 Geiſteskranlen wrr 
kommt. Von hochpoetiſcher Art ift vie Erſcheinung riart 
unheilbaren Gpileptifhen, einer jugendlichen Schöndeit 
welche jebnjucdhtsvoll ihren Tod erwartet, auf weldm 
häufige vifionäre Beſuche ihrer vertorbenen Mutter, jemit 
au der heiligen Jundfrau ſie vorbereiten. Sie bean 
bert alles durch ihren lieblihen Gefang, den jie bb m 
italieniſcher, bald in deutſcher und franzöſiſcher Emukt 
erſchallen läßt. Aehnliche Stimmen, mie vie ihrer Aut 
ter und der heiligen Jungfrau, vernimmt fie and 20% 
ihrem Schutzengel, durdaus freudige, die ihr den Sim 
mel verjprehen, wenn jie fromm und im ihren Keime 
geduldig bleibt, umd in denen fid ihre reine, unſchuleig 
Seele fpiegelt. Ihren Schutzgeiſt bittet jie gemöhnlidi 
er möchte fie bei ihren Anfällen nidt verlaffen, und nid 
zugeben, daß dieſe oft kommen; er möge jie aud ni 
auf die Erde fallen laſſen, weil fie ſich dabei fehr md 
chue. Auch hörte fie oft Chöre fingender Engel. A 
Arme ftarb plöglih nah einem heftigen, länger 
tenden Anfall. Dieje Auftritte, welche zu dem interchum 
bat der Verfaffer jelbft erlebt. MBirld 
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andere bat er dazu gefammelt aus bekannten Quellen, 
mie Görred, Horft, Leubuſcher u. a., und dadurch feiner 
Balerie eine größere Volfländigfeit gegeben. 

Endlih erfcheint denn auch das Od hier wieder in 
einer mumtern und unverbroffenen Weife, und meldet 
i4 immer aufs neue an als etwas, das ebenfalls va if. 
jreiberr von Reichen bach erzählt, daß, ald die deutſche 
Naturierfherverjammlung in Wien tagte, eines Morgens 
ine Gejellihait von etwa 25 Mitgliedern und Frauen 
urfelben zu ibm herauf nah Schloß Reijenberg fam. 
Nahtem er dieſe Geſellſchaft in feine Dunkelkammer ge: 
ührt, und ſie ſo eine Viertel- bis halbe Stunde in 
bioluter Finſterniß zugebracht hatte, jo fing einer aus 
herr Mitte an mit einiger VBerwunderung Fund zu geben, 
af ed ihm vorfomme, er fehe feine Hände. Man zweis 
te anfangs, die Wahrnehmung wurde Hin und ber ge: 
cft, aber in ver That beftätigte ed fih, daß er — und 
war war ed noch obendrein ein Profeffor der Phyſik auf 
nem öffentlihen Katheder, ein gefunder und Fräftiger 
Nann, ihm bisher ald Gegner feiner Lehre vom Ode 
dannt — feine eigenen Hände wahrnahm, und ihren 
kmegungen mit dem Auge folgen fonnte. Es dauerte 
ihr lange, als jih ein zweiter meldete, ebenfalls ein 
tbrer der Naturwiffenichaft; er ſah nicht nur jeine Hände, 
nern er glaubte aud; die Gontouren der Köpfe in der 
kriammlung unterjheiden zu können. Bald fing ein 
ter, endlich ein vierter an, Spuren von ähnliden 
ikteriheinungen zu gewahren. Und ald num jpäter dieſe 
verren ſich einzeln in die Dunfellammer führen ließen 
m vier bis fünf Stunden darin vermweilten, fo jahen 
e au zugleih Magneten und Kryftalle in einer Art 
m dunkler Glut leuchten, die gegen die Pole bin zus 
ibm und endlib von Dielen in die Luft wie ein leuch— 
er Dunft audftrömte. Sie fahen, vaß alles Leben— 
ge Licht audgebe; daß der Hauch, den fie ausathmeten 
R während des Redens ausſtießen, feinleuchtende Rauch— 
olfen bildete; daß alle Reibung, ja das bloße Rinnen 
Waſſers durch eine Glasröhre, die Friction der Luft 
einer angeblafenen Syrene, liht werde. Sie ſahen 
we angeſchlagene Glocke leuchtende Wolfen ausgeben, fo 
nge fort, als fie tönte u. ſ. w. 

Nah der Meldung dieſes allerdings wichtigen neuen 
hritts zur größern Anerkennung der odiſchen Erperi— 
mte unter den Phyſikern geht Freiherr von Reihen: 
& in feiner oben angeführten neuen Schrift „Ueber 
t Pllangenwelt und ihre Beziehungen zur Senfitivität 
R zum Ode‘ zu Grperimenten über, welde den Grund: 
gm nad zwar ſchon im feinem großen Werfe vorfom: 
m, indeffen hier im Ginzelnen doch noch mande Ber: 
Ütindigungen erfahren. Schon in dem großen Werte 
ir ed nachgewieſen, daß jedes Pflanzenblatt drei odiſche 
bin bat, eine Längenachſe, Breitenahje und Diden: 
be. Bei der Längenachſe bildet die Spige, bei der | 
made die linterfeite den odnegativen Pol, während 
fiel und Oberſeite oppofitiver find. Denkt man fi 
m die Spike ald Kopf, den Stiel ald Fuß und die 
uerſeite als Rüden des Blatts, fo fällt in ver Brei: 


tenachſe die rechte Seite negativ und die linke pofitiv aus. 
Das Blatt theilt Afo, in diefer Etellung gedacht, die odiſchen 
Pole mit dem menfhlichen Leibe, an welchem ebenfalls oben, 
rechts und hinten opnegativer, unten, linfs und vorn odpo= 
fitiver Natur find. Daher fommt eö nun, daß tie Ober: 
feite des Blatt, die odpoſitive, ſich dem vorwaltend odnega— 
tiven Sonnenlichte zuwendet. Weil das rothe Licht od— 
poſitiv, und folglich dem Leben im allgemeinen hinderlich, 
das blaue Licht odnegativ, und folglich dem Leben im 
allgemeinen günſtig und förberlih ift, fo kann man 
Pilanzen auch am Tage dadurd willfürlih einfhlafen und 
abwechjelnd erwaden madhen, daß man jie abwechſelnd 
unter rothes und blaues Licht bringt (nad Verſuchen von 
Julius Sachs in Prag). Auch daß fait alle Pflanzen, 
Gräfer, Kräuter, Sträuder und Bäume nicht ſenkrecht 
auf ihrem Boden, fondern vertical auf der Kugelflädhe ver 
Erde ſtehen, erflärt ſich durch die aus dem Erdball in 
ſenkrechter Richtung emporgehenden Odſtrahlen. Mit den 
odiihen Polen im Pflanzentörper hängt ferner das im 
Bau der Pflanzen waltende Gejeg der Symmetrie zufam- 
men, indem das Od es ift, weldes in der Blattftellung, 
Blütenftellung, Fruchtſtellung und Zweiganorbnung eine 
rihtenne Kraft ausübt, Endlich wird durch das Od er: 
Härlih, warum von den beiden an der Spike der Phane- 
rogamen gewöhnlich erjcheinenden Terminalfnospen nur 
immer die eine, und zwar die obnegative Knospe, ben 
Vorzug der GEntwidelung gewinnt, während bie andere, 
von der Natur zunähft vernachläffigt, zur Seite geſchoben 
und in die Blattarille gebrängt wird (mie die Beobach— 
tungen, welde hierüber von Schaft und Pringsheim ange: 
fellt worden find, beweifen). Denn die odiſche Radiation, 
welde vom Erdball ausgeht, befonders auf unferer nörd— 
lihen Hemiſphäre, ift beimeitem vormwaltend odpofitiv und 
wirft daher herabſtimmend, drüdend und unterbrüdend 
auf die odpoſitive Knospe, Hingegen fürdernd auf bie 
obnegative ein. Die Beurtheilung diefes neuen in bie 
Botamif hiermit eingeführten GErklärungdmitteld find uns 
die Pflanzenkenner von Fach ſchuldig. Marl Sortlage. 





Alerander Herzen. 


1. Gefammelte Erzählungen von Alexander Herzen. Erſter 
Theil: Unterbrocyene Erzählungen. Aus dem Rufflichen 
überjegt von Malvida von Mepfenbug. Hamburg, 
Hoffmann u. Gampe. 1858. 8. 1 Ihlr. 

Aus den Memoiren eines Rufen. Bon A. Herzen. Dritte 
und vierte Folge: Gedachtes und Eriebtes. Hamburg, Hoff: 
mann u. Gampe. 1859. 8. 1 Thlr. 


Aus den vorliegenden Schriften lernen wir einen Autor 
näher fennen, von dem bisher wenig mehr befannt war, als 
daß er, ein ruſſiſcher Flüchtling und ein Hauptwiderfacher des 
ruſſiſchen Weſens, durch eine fühne und mächtige Weder die 
Augen aller Reformfreunde in dem großen Reiche auf fich gezogen 
hatte, Er hat erfl jüngft durch die Herausgabe der ‚‚ Memoiren 
der Kaiferin Katharina U.“ (welche in Nr. 16 d. DI. befprochen 
wurden) Fund gegeben, wie unverändert feine politifchen Anfich- 
ten und wie eini@meibenb fein gedrudtes Wort if. In den bier 
vorliegenden „Unterbrochenen Erzählungen” eröffnet er ung nun 
ein bisher verfchloffenes focials politisches Gebiet, durch den @ins 
blick im die gefellfchaftlichen Zuſtaͤnde der mittlern Bolfsfchichten 
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in dem weiten ruffifchen Reich, an defien „Küften wir jeither 
nur einzelne Entdeckungen gemacht haben, welche höthftens bis 
ur nähern Kenntniß ber Höhenpunfte, bes unb der Ari⸗ 
fratie, der Gewalthaber und der Soldaten führten, Daß diefer 
Einblid uns in ganz tendenziöfer Abficht gewährt werde, lann 
niemand verfennen und ftand vorweg zu vermuthen: fie follen 
uns mit Staunen und Abſcheu erfüllen, Allein zugleich bewäh- 
ren diefe Erzählungen eine foldye Tiefe der hi Uhr eine fo 
volle Begeifterung und eime ſolche Kunft der Darftellung, daß 
wir auch diefe — wollend oder nicht — anerfennen müſſen. 
Herzen ift der ruſſiſche Balzac, Mit derfelben Schärfe und 
Bitterfeit, wie jener, zerlegt er nicht bios die menſchlichen 
Schwähen, die Wunden der Geſellſchaft und ftraft fie; mein, 
er verhöhnt fie ng und geht darauf aus, nicht Mitleid, fons 
dern Haß gegen fe bei dem Leſer zu erweden. Es ift ein 
eigener Stil, mit dem er dies vollbringt, nicht bes Humors, 
nicht der Satire, nicht der Ironie, fondern des giftigen Spots: 
tes; es iſt der. granfamfte Hohn, der feine Weder führt. Er 
thut nicht wohl, aber er klaͤrt auf, gründlid, ſchönungslos, 
ohne Erbarmen; er zerſetzt die Seele des Leſers, bis nichts übrig 
bleibt als Zorn, als Haß gegen die Buftände der Gefellfchaft. 
Nur wer ſolche Empfindungen nicht ſcheut, darf dieſe „Unter 
brochenen Erzählungen“ lefen. Wir gehören nun zwar nicht zu den 
Bewunberern des Jcan Paul'ſchen Optimismus oder der fentimen- 
talen Verfhwommenheit, die eine Zeit lang unfere Literatur 
beherrichen konnte; ingwifchen geſtehen wir, am ber verbiffenen 
Bitterleit, mit der jedes Blatt Herzen's getränft ift, doch auch 
nicht gerade viel Gefallen zu finden. Die Wahrheit liegt eben 
in. der Mitte; aber eben das Gepräge innerer Wahrheit wird 
34 in dieſen Erzaͤhlungen meiſtens vermißt, wenn auch die 
Geſtalt der Dinge, welche hier vorgeſtellt werden, der Wirklich: 
feit — wie wir nicht zweifeln — oft enffpredyen mag. Daß 
fi) das gute Herz eines Autors verfünde, if im unſern Augen 
immerhin aud) etwas werth, und bie moraliihen Grundlagen 
der Welt darf uns niemand, wie Herzen nicht felten thut, uns 
geftraft verbächtigen, Im der erften Erzählung „Pflicht über 
alles‘ verfolgt der Berfaffer num den Zweck, in Anatol Stoligin 
einen Mann vorzuftellen, voll Kraft und Wähigfeiten, deſſen 
Leben unter dem beiländigen Widerſpruch zwifchen feinem Willen 
und feiner Pflicht leer, lügneriſch und fruchtlos verläuft, der 
feinen rebellifchen Willen fiets damit bejchwichtigt, daß er der 
zu gedenft und damit fein Leben verzehrt, der Thaten der 
elbſtverleugnung und Hingebung vollbringt, aber dabei freub- 
108 feine Kraft vergender, und alles dies in dem heimatlichen rufe 
füihen „Sumpf“, der alle Individualität hinwegſchwemmt. Was 
foll dies nun? Soll es ung die Pflicht verdächtigen? Das mag 
der Autor verantworten und zwar ohne unfern Beiftand. Diefer 
Plan; wie er ihn ſelbſt darlegt, iſt nur im der Einleitung, ber 
Vorgeichichte Anatol’s, ausgeführt worden, bieje erhielt die Druck⸗ 
erlaubnig nicht und darum heißt die Grzäßlung num ein „unters 
le Herzen ift unftreitig ein ungewöhnlicher Geiſt. So 
viel ſcharſe Beobachtung mit fo viel — Poeſie und fo viel 
Derbifienheit vereint, Andet ſich felten in einem @eift zufammen. 
Er hat mehr Gedanken als Worte und mehr Intention als Ge: 
danfen; faft jedes Wort feiner Gefchichte iſt ein Pfeilfchuß und 
obenein ein giftiger, gegen das Herz der Welt, der Gefellichaft, 
wenigftens ber ruffiichen Geſellſchaft, die er wie ein Sieb durch⸗ 
bohrt. Gleich im Eingang feiner Erzählung wird dies deutlich. 
Wir fehen den Hausfnecht Gfimfa die Strafe vor dem Balalt 
Michael Stepanowitich Fehren, Gr kehrt ſeit 52 Jahren. Ein 
Onkel von Michael hatte, als. er einft feine Güter befuchte, ihn 
aus Simbirsf mitgebradyt, nicht. weil, ex dem Knaben brauchte, 


— weil ihm das gute Ausjchen Eſimka's geflel; er hatte. 


eichlofien fein Glück zu an und dieſen Vorjag, wie wir 
fehen, glänzend ausgeführt, mfa fegte, als er ein Jüngling 
war, er fegte, als ihm der Bart ſproß, er fegte, als diefer 
2* * nik 5* als er Ai ra 

em nſchaft m. j; w. au e P 
derung ” Hausflandes in —2 64 t Micael’s 


Geburt hing es folgendermaßen zu gg ‚Stepan, fein Baln, 
fauft 8 — ——— it e Yin 
für 3000 Rubel, denn ihr Here jagt: ich Bine Gig 
will nicht ſchelden, was Gott vereinigt hat. Die Doris 
bilde tarirte ihren Werth nach dem lten Breite und & 

















































am neuen Heren zum vollftändigiten | fie im 
ran und ber Hochzeit wohnte der 10 Monate alle M 
Steban ftirbt md eff, fein Bruder \ 
er —— * die Legitimitd 
zugreifen. Indeß war lchen 

——— beſchraͤnlt ſich auf 3 
lichen Berdauung und in moraliſcher 
Srundfäße der Behandlung ſeiner ern und 


Be 


Später dient er in den Garden, d.h. er verliert im 
bat Wechſel für leidenfchaftliche Liebe zu beſtegt 
Mebenbuhler im Dell, fallt tödlich aus bem 


ten und thut jo alles, was man in jenen glüclid i 
der Garde dienen“ naunte. Dann gcht er nad Wii 
wohnt dem Sturm der Baftille bei. auf fehrt ir di 
Güter zurück, legt das erpreßte Gelb auf Wudher U 
— an, der einen De mit neuen Antifen und’ 
doniſſen treibt und wird jo ein reicher Mann; 'bann 
eine — — — und wird Dale Anatol ) 
Held unferer Grzählung, anfangs verzärtelt, * m 
Far an, wo = —— illen zeigt, at 
ieht mit der Mutter, liebt, heirathet, (2 
iſt unglüdlich. Hier heißt es unter — 7% 
Danfbarfeit oder Mitleid nahe zu ftehen, bes Ib m 
Menſch mein Bruder it und jener mic aus dem Mahn 
gen hat, ift eins der ſchwerſten Kreuze, bie einem 
die Schulter gelegt werden können!“ (9) Dann Bei 
ter: „Unter Katharina beitand bie wuffifche Gefelliee 
aus Ariftofraten, fondern aus Würde ‚ Rolz, au 
und wicht ganz zahm, Dem BVolfe waren die Nam 
die die Knute Tührten, gleichgültig, ber Müden jdn 
gleichviel von wen er gefdhlagen ward. Mm Ende ihre 
rung bildete fich jener hoch im Dienft fichende Abel 
Boſar, halb verfailler Höfling, die 
mit. der Graufamfeit ber Wilden verei Bi 1 
böflid), gegen Ruſſen hochmüthig und wilb, Ihr 
Paul machte in 24 Stunden aus biefem präd fi 
Harem eine Kaferne, ein Gefängnif, ein \ 
verwilderte Herricher rüttelte flark am dem alten 
im Taft herrſchen? es war ein Wahnſiun, aber 
in Rußland nod nicht 598 Paul's Wi 
einmal mit der Bungee verfmüpft, fie war | 
fam, aber die Magnaten Fe durch feinen 
rator zur Ordnung. Sein Nachfolger ieraml u 
mit einer neuen Generation. @s iſt fein A 
und Eylau geweſen zu fein, Paris in Mosfam umb 
Paris gefehen zu haben. Kühn, gu ‚ber Re 
Diseiplin fireng ergeben, 
der's das ruſſiſche Reich 
und da fie fein eigenes hatten, nahmen 
Raffen, denn Hunde, Bücher und Kronf 
bei ung für feinen Diebſtahl. Einer der lepten 
war tapfer, glänzend, forglos.,.., Darauf fa 
und that wohl daran! Die profaifche, herbfiliche 
nes Nachfolgers Fonnte ſolche Leute nicht brauchenzs 
—— und —— n auch wel 
brauchte Feldjäger, aber, n Krieger; 
brauchte, verfiümmelte; der Mühlften S er 
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er 
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bung, Mac allen Schreden der „Beruhigung Warſchaus““ 
ter nach Moskau zurüd; allein das rufflfche Beben macht ihn 
arten. geht nad Europa, wie alle Welt, wirb von einem 
ira, in deſſen Leben alles beitimmt und emtichieben ift, zum 
boliciemus übergeführt, thut als Mönch feine. Pflicht wie 
Automat, wird dann von Pater Roothaan nad Montevideo ge: 
dt, um eine Religion zu verfünden, an die er nicht glaubt, 
firbt am Gelben Fieber. Hier ſchließt die machtvolle aber 
loſe 5* mit welcher ſich Herzen als ein treuer 
ler Balzac's ausweiſt. 
Der übrige Inhalt diejes Bandes ift minder bedeutend. 
dem Fragmente: „Im Vorüberfahren“, zeigt und der Ber: 
= in feiner iromiichen Weife, melde Gefahren es für die 
igfeit habe, in irgendeiner firafbaren That mildernde Um: 
ve anzuerfennen, indem alsdanı von der Strafbarfeit bald 
t4 mehr übrig bleibe. . 
Die Erzählung: „Der Geijtesfranfe‘, harmonirt ganz mit 
Pefümiemus des Verfaſſers; die Idee, daß der Planet jelbit 
!jei, daß die Sefchichte der Menſchen zeritöre und daß bei 
gegenwärtigen Leben der Welt irgendwo ein ſchwerer Fehler 
mühe, iſt bei jemand, der weder an ein Moralgeſetz, noch 
inen allweifen Lenler der Dinge glaubt, eben nicht verwuns 
dı und gibt natürlich zu tollen Gedanken überreichen Stoff, 
\. zu dem, daß der menschliche Körper eigentlich unfterblich 
md nur deshalb verfalle, „weil ihm die richtige Nahrung 
“. Mlein mitten unter biefen Tollheiten begegnet uns ein 
4 jo echter Poeſie, dab wir cs gern aweimal betrachten. 
it dies ein liches Gemälde der Küfte von &.: Nemo 
er Riviera di Ponente, „Dem Unglüdlichen‘‘, Heißt es 
„in ein ſchönes Land mod; nöthiger, als gute Menfchen. 
ſchade, daß ich feine Berfe fchreibe. Um von diefem Bilde 
ven, hat man ben Rhythmus nöthig, ſowie ihn das Meer 
bat, das mit feinen nie endenden Hexametern an bie 
se Küfle Schlägt. Ich lag unter Dliven und fah zu, wie 
e an Welle in langgefchwhigenen Linien heranfam, ſich 
les, mürrifch wurde, anfing zu laden und ſich zuletzt in 
um auflöfte, indes ſchon die folgende ſchlanken Anjehens 
üte, um ſich ebenjv ürnen, aufzufochen und ſich lang» 
aufzulöfen. Ad, alles Wirkliche iR fo gering, daß wir 
son den ewigen Schwingungen der Natur unwillfürlich 
kimas erwarten, von der — Welle irgendeinen Auf: 
— da — jept fcheint es, daß es fommt — da — jeßt — 
die Welle Löht ſich wieder auf und murmelt dumpf und 
zu mit den Steinen des Uſers“ u.f.w. Fürwahr, 
Ion. 
Die legte Erzählung eudlich: „Dr. Krupow““, hat die Sees 
Hunde zum Gegenftaud und aud) hier begegnet ung eine Fülle 
zeiſtiger Borjtellungen; 3. B.? „Die Geſchichte ift nichts 
in Protofoll des chronisch: generifchen Wahnfinns der Raffe 
en langfamer Heilung... . Früher legte man die Rafenden 
an die Kette, fondern erfannte fie an ale Könige und 
prieiter.... Gegen den generiſchen Wahnwig der Menſchen 
’ blos zwei Medicamente, Champagner und Burgunder!‘ 
m 


Bo it Herzen als Nevellit. Gr ift, wie jeber ficht, voller 
‚ aber er hat cinen großen Fehler: er ift blind für den 
Grundbau der Welt, ins aber ſieht bei uns feil, 
chluß nämlich, folange wir das kritiſche Amt befleiden, 
dazu zu ſchweigen, daß jemand bie fittlichen Grundlagen 
! uns verbädhtige, heiße er nun Balzar, Shelley, Heine 
ien. . 


Ben den „Memoiren eines Rufen‘ find ſchon zwei Bünde 
gegangen, welche auch in Nr. 41 d. Di. f. 1856 befprochen 
m. In den vorliegenden zwei Bänden erzählt der Verfaſſer 
lid, ungeorbneter Folge zum Theil Dinge, die er auf andere 
on vorgetragen hat, und theilt diefe in „Iugenderinnes 
a" (dritte Folge), un. Gedachtes und Erlebtes“ (vierte 
!) ab. Die „„Iugendefinnerungen“ bilden den intereffan« 


tern Theil und empfangen ihre Bedeutung befonders von der Er- 
zählung der Schickſale der Meltern des Verfafiers bei der Große: 
rung umd dem Brande von Mosfau: Wreigniffe, bie er jelhnt 
als einjähriges Kind erlebt hat. Seine & iehumgtgeiaichte, in 
welcher und zugleich das wunderliche Verbältmig drei Brüs 
der feines Daters anzieht, ſchliegt der Berfaffer mit folgendem 
Cap: „Es gibt fein Band in der Welt, wo die Religion eine 
nieprigere Stelle in der Erziehung einnimmt als in Ruland 
und — bas iſt ein großes Glück, Denn die Zeit ift nefom- 
men, es offen zw jagen, unſer Zeitalter will Lale fein, gän lich 
irdiſch, d. h. ganzlich real!” Der Verfafler Hat ſicher feinen Er 
— der auf einmal und in aller Prägnanz zugleich das 
eunpäbel Ruflands und feine eigenen BVerirrungen fo offenbar 
machte als dieſer! Wir wiflen num vollftändig, mas wir von 
ihtn zu erwarten haben und twir erwarten nichts meht von ihm! 
r it und nur noch ein pathologifches Phänomen. 
Herzen'd Mutter war aus Stuttgart; bie eigentliche Stel: 
lung feines Baters wird uns nicht deutlich, gemacht, jedoch muß 


er ein Mann von Rang md Vermögen geweſen fein. Mortier 


führte ihm bei Napoleon ein und diefer fehlte ihm mit einem 
eigenhändigen Schreiben an den Kaifer Alerander, der feine Ants 
wort ertheilte, den Boten aber vier Wochen gefangen hielt, wie 
dies alles in einer intereffanten Gpifode hier zu {fen it, Der 
Berfafer grübelte früh über politiihe Dinge; man lebte in 
Jaroslaw , die Mutter verftand fein Wort ruffiih und war fehr 
unglüdlidy ; die Leibeigenen waren damals noch abgöttiſche Wer: 
ehrer ihrer Herren. Mfkrander flarb und Nifolaus beftieg unter 
Blutvergiefen den Thron. Die Meuferung eines Hufarenoberften, 
der von den Hingerichteten jagte: ‚, Warum lagen die Menfchen 
denn um WE Hunde, die man gehängt hat?” warf den Zünd- 
ftoff in die Seele des vierzehnjährigen Knaben; von dem Augen: 
blid an war er ein Revolntionär. ° So entfcheider oft ein Wort 
über unfer Pebensios. Gr ſelbſt jagt davon: „Ich habe es gefagt, 
daß id) ein Knabe, verloren in den Maffen, vor dieſem ade dem 
Blut der Opfer befledten Altar jhwor: bie Märtyrer zir rächen 
und mich ganz dem Kampfe mit diefem Thron, diefem Altar, die 
fen Kanonen zu weihen. Ich habe noch nichts gethan: der Thron, 
der Altar, die Kanonen find noch auf ihrem Pla — aber ich 
bin auch noch auf meinem Plage und halte die Bohne body , die 
ich mie verlaffe.” Hierauf ward Schiller fein Lieblingodichter 
und cine Anftellung im der Kanzlei des Würften Yufſupow ber 
Lohn feiner Studien und feiner Berbienfte, Diefe Kanzlei wurde 
niemals beſucht, Herzen wußte nicht eimmal wo fie ivar, er flubirte 
& ff und Mathemarif, fieht Humboldt in Mosfau, Tieft St. 
mon und wird Socialiſt und Berfünder der Gmancipation des 
Bleifches. Kein Wunder baber, daß er und im der vierten Folge von 
feinem Erll in Perm und Wiärfa zu erzählen hat. Die Herzens: 
ap welche hier mitgetheilt werben, feſſeln ung zwar nicht 
ehr, jedoch muß erwähnt werben, daß er Natalie wider ben 
Willen aller Welt eirathet und eine Familie gründet, die ihn, 
trop aller Beichränfung, eine Aurze Zeit begtadt. Sein Geift 
ndet ag feine Ruhe, er war 30 Jahre alt. Rußland mid 
allt ihm im höchſten Grade, inde findet der Weiten doch auch 
feine Gnade vor feinen Augen. Gr fagt: „Der weſtliche Menſch 
ift in feinem normalen Zuftande, er manfert fi. Die misluns 
gene Revolution bat ſich nach Inuen gewendet, verwirrt bier das 
Verſtändniß und die hiſtoriſche Welle trägt in natürlicher Orb: 
nung die ſchlammige Schicht der Bonrgecifie, welche die Ari 
ftofratie bededft und die Saat des Bolts wegſchwemmt, auf die 
— Die Bonrgeoifie iſt unferm Charalter fremd, 
ott ſei Danf! Wir find einerfeits viel fünftlerifhher, anderer: 
feits viel einfacher als fie und jedenfalls viekfeitiger.‘‘ Was 
bleibt nun danach noch übrig? Weiß der Werfafler es felbit? 
Gewiß nicht! Neue Zerwürfnite mit den Slawophilen und unter 
den eigenen Geſinnungsgenoſſen folgten; diefe Fragen (des So: 
cialismus) zu löfen if fo unmöglich, als es nad) dem ruſſiſchen 
Spridwort —— iſt, bei dem vorbeſtimmien Bräutigam 
vorüberzureiten. Die Dinge entſcheiden ſich allein durch den 
Taft des Herzens; dafür gibt c# feine Megeln. Wie diefe Freunde 


* 
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über Rußland dachten, davon gibt der folgende bitter launige 
Bericht Galahom’s von feiner Rüdtehr in das Vaterland eine 
Probe: ?,,So fam id) alfo an die Grenze; Regen und Koth, 
ein Schlagbaum mit - und ſchwarzen Streifen bemalt; wir 
warten, er wirb nicht aufgemacht. 34 fehe mid um, ein Koſack 
u Pferde, die Lanze in der Hand, ſprengt auf und zu. «rs 
auben Sie, ben . Ich gebe ihm und fage: «Ich will mit 
dir auf die Wache gehen, Bruder! Hier ift es jo naf.» — «Das 
geht nicht!»v — «Wie foto — Belieben zu warten.» Ich 
wollte zu dem öfterreichiichen Wachwoſien zurüd, da fleht ein 
anderer Kofad, mit einem dinejihen Geſicht. «Das geht 
nicht!» — «Wie fo?» — «Belichen zu warten!» Und ber Regen 
goß und goß in Strömen. Plöplih ſchrie ein Unteroffizier: 
“Macht auf!» und bie Ketten raſſelten und die geftreifte Guillo⸗ 
tine erhob fih: wir fuhren darunter bin, die Ketten raflelten 
wieder: wir waren im Käfig! In der Wachtſtube fchrieb irgendein 
Gantonift etwas in den Paß. «Eind Sie's aud) wirklich) 
felbft?» Ich gab einen Zwanziger. alles in Ordnung! Be: 
lieben nach dem Zollamt!» Trott, troit, trott, ein Kojad mit 
der Lanze reitet neben mir. Im Zollamt ſucht ein bebrillter 
Beamter in meinen Büchern, «Bemühen Sie fid nicht, lauter 
gelehrte Sachen!» Und ich gebe ihm einen Thaler. «Meinet- 
wegen mag es fein, was es will. Macht den Koffer zul», Ih 
natürlicd; gleich wieder einen Zwanziger. Wir find fertig; bie 
Troifa ſchleßt durch endloſe Welder dahin. Da röthet ſich der 
Himmel — eine Feuersbrim «Sich dodp», rufe ich dem Poſtillon 
u, «das Unglüd!» — «Oh, das it nichts, es iſt ein Bauern: 
haus! Düh!s Wir fliegen weiter, Schon wieder ein flammen- 
der Himmel, aber ich frage ſchou nicht mehr‘ m. ſ. w. Mile 
diefe Gefinnungsgenoffen nennt Herzen mit ihrem vollen Namen. 
88 ift wunderbar; er muß doch an eine Gefahr für fie nicht fo 
feſt glauben, oder iſt er blos zuchtlos und leichtfinnig? Indeſſen 
Rirbt der Bater: der Erbſtreit wirft dem Autor ein Gut im 
Gouvernement Koftrowo zu, das jeht fequefirirt id. Bald 
darauf erjolgt des Grzühlers zweite Verbannung nad) Nowgorod. 
Das „Warum“ erfahren wir nicht und es ſcheint, daß der Autor 
dies neue Gril durd die Flucht ins Ausland brach, um für 
feine Ideen (?) Propaganda zu machen. Man fragte in Ruß⸗ 
land nicht, ob er zurüdfchren wolle und eonfiseirte einfach fein 
. Bermögen. 

Spweit die Memoiren. Wir glauben von dem Geiſte und 
dem Wefen des Verfaſſers ein binlänglid treues Bild gegeben 
zu haben, um uns bier jedes Zufages enthalten zu ldunen. 
Unfere Leſer werden felbft ihr Urteil finden und wir zweifeln 
nicht, daß fie darin mit ung übereinflimmen werden, daß Mlerans 
der Herzen ein fehr geiſtreicher, aber auch ein ungemein befans 
gener und im höchſten Grade für ſich eingenommener Kopf if, 
der- an allen Gebrechen der ruffifchen Erziehung, Religions: 
lofigfeit und halbes Willen, Gigenwillen und Gewaltliche, leidet 
und nun die Sünden feiner Herfunft und feiner verfehlten Bils 
dung trägt. Als Schriftiteller iſt feine Feder gewaltig wie 
eine; allein feinen Gebanfen fehlt Orbnung, Sammlung und 
die Weihe ernfter Prüfung. 4. 


Ein Bild aus Leſſing's Knabenzeit. 

Karl Leffing, der Biograph feines großen Bruders, erzählt 

aus Leſſing's Kindheit folgenden, fehr bezeichnenden Zug: „Als 
ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in welchem 
ein Vogel faß, malen wollte, hatte diefer Borfcylag feine ganze 
findifche Misbilligung, «Mit einem großen, großen Haufen 
Bücher», fagte er, «müflen Sie mic) malen, oder ich mag lieber 
gar nicht gemalt fein.» Der Maler that es, und. wer das Ges 
mälde fah, erfuhr diefe Aueldote. Es war eben der Maler, der 
ihn nachher im Zeichnen unterrichtete und ihm frühzeitig Ger 
fpmad an den bildenden Küuſten beibrachte, Denn, wie Leſſing 
oft eg war er fein gun ſchlechter Künftler und befaß fogar 
* rg 7 ii ie er ſich aber nach Kamenz verirrt 

tte, we 



















Wol den wenigjten dürfte befannt fein ‚bie 
auf den heutigen Tag ſich erhalten hat. Er 
fogenannten Leſſing ⸗ Stift zu Kamenz. —— 

Es iſt aber nicht, wie man aus jenem Bericht des 
phen vermuthen Fönnte, ein einzelnes a 
mit einer porträthaften Rnabengruppe. Medits 
Gotthold Ephraim Leffing, ni im Alter bo 
etwa von fechs bis ſieben Jahren, emfig im einem gr 
blätternd, umter dem Stuhl und an der Sciie 
ebenfalls Bücher; linfs Rp ein jüngerer Bruder, an da 
deffelben feht ein Meines Lamm, dem ber Ruabe mit fi 
Sinn Brot reicht. Golthoid Ephraim ift mit mobifder 


m 


in rothen Rod, rothe Hofen und rothe Strümpfe ge lit 


Die Gruppe ift geſchickt angeordnet; im a lie 
gleich fie fehr machgebunfelt_ find, eine afüdliche | 
der Ausdrud der findlichen Geſichter if mgen ı 


Es it außerſt merfwürdig zu fehen, wie jet und Be 
reits vorgezeichnet erſcheinen Hohe Stirm, weite, Wi 
ein freundliches Lächeln! @s tuahe, 


einziges Beifpiel, daß wir von großen Männern eine 
auf das Bild ſelbſt eine Infchrift — 
art eig 
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welchem einft Leſſing's Vaterhaus ftai 
gelaffen if für eine aufzuftellendg © 
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ver Gegend Granit if. Die — rg 


u an — Frag dh * 


Fichte, Anb aus dieſem 


Br: a in me Bafell, baf ber große Bildmer ber 
Rietfchel in der nächflen Nähe von Lefr 
in dem von Kamenz faum zwei Stunden ent: 

oren iſt. Mer von Dresten 


tem 
Kr ine um Der Sohn ——— Liebe 
Niet —* mit deren ge gefgmüdt. be find * 


ſeme, ſchl ; ber 
und Lüſter in Pulsni nd die Ge is 
2 ‚u bin, — —3 mis Tara Fe | mu 


kiem, fo durchaus in ber Bürgerlichen ee Dürer's und 
—* n und bed durchdrungen von dem feinſten, 
ntite geläuterten Schönheitsgefühl, murbe mir es 
—* mals, warum Rietſchel gerade in der Verherrlichung 
feiner hochſten fünftlerifchen Kraft und Meife be: 
en ee. Beide, Leffing und Rietfchel, find in ins 
© Seele verwandte Naturen; Beide haben ſich fchulen und 
laffen durch die großen Mufter des Alterthums, und beide 
dech nie einen Augenblick vergeffen, echt national, d. h. 
aid zu fein. Kermann Ketiner. 


Friedrich's des Großen Briefwechjel. 


FR, Schwalb gab heraus: „Briefe und Dichtungen Wriebrich's 
Großen in raphiſch geordneter Auswahl“ (Bien, Bae— 
1859). Der Herausgeber und Anorduer fagt im der 
t, daß unter Friedrich's bes Großen literarischen 
Gorrefpumdenz eine der bebeutendftien Stellen eins 
} ſich in ihr gründlid und allieitig fein ganzer 
und alle Schäpe feines Geiſtes erichlöfen und feine 
men Ürlebniffe und die Begebenheiten feiner Zeit, die Ges 
und ber Geiſt des 18. Jahrhumberts überhaupt auf eine 
ge, Tebendige und intereflante Weiſe abfpiegelten. 
walb’fchen reg liegt die neue von der Nfademie 
m beforgte Ausgabe der ÜBerte Friedrichs des Großen 
mbe, in ber die franzöſiſche Correſpondenz des Königs 
D Oikefe unb Antworten in 12 Bänden umfaßt, während 
Gorrefvonden, nur einen Band bilder. Intereffont 
6 au erfahren, ob Friedtich in franzöfliher Sprache nicht 
zugsiveife gefchrieben, fondern auch gedacht habe; doch 
je uns nit, daß hierüber eine Meuferung des Könige 
anden if. Was den vorliegenden mit einer &ronologifchen 
ut a a di 6 bes ee mit danfens: 
en biographi en über feine Go onbenten ver: 
en Muszug aus biefem Beieftwedhfel betrifft, fo bemerkt der 
daß er bemüht geweien, „mit Uebergehung alles 
mben, Schwerverfländlichen oder Bedenflichen eine Reihe 
* großen Königs in ronologiſcher Folge jo zus 
onen, daß fie ein möglichit zufammenbängendes Bild 
— Lebens und Geiſtes darſtellen, 
higen Reije der Friſche und Natürlichteit den 
einer unbewußten naiven Srlbftbiographie 
dann hin Yu : „Mer wirb nicht gern bie 
ft auf eine fo unmittelbare vertrauliche 
m? ge —— Menſchen in dem that⸗ 
r vielgeprüften Dulder in dem fiegreichen 
Before * Dichter in dem Feldherrn und 
Freund in dem Herrn und Ges 
: — den ae im König twieberzufinben? * 
humane Element ift es, das ihm zu feinem 
von Napoleon unterfcheibet, der groß als 
aber eifig und unheimlich als Meuſch war. Ber 
int es, daß Wriedrich die Defterreicher (die 
— als Krieger ebenſo achtete, wie 
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er die erg eig sun Er ſchreibt nach ber San von 


dorf, ei den bie Defl 
fi, 3 entendent Kuhn —— 38 
en ſchreibt er nach der acht gen & am 36. 
Dee year an den Marquis b’Argens: „V geis ont 


Kamm des cruautes dignes des un: ce sont din- 
dignes pillards. Eu verite, l’acharnement quils me mar- 
quent est bien honteux; leurs procedes ne tendent qu'ä 
se faire un ennemi irreconciliable d’un ami qui leur a 
attache seize ans.” Wie ritterlich, verglichen mit Mapeleon’s 
rohem Benehmen gegen edle Frauen, ift das dniß, welches 
ich über Maria Therefla nach deren Tode ablegte: „Ele 
a fait honneur au tröne et ä son sexe; je lui ai fait la 
guerre, et je n’ai jamais &t6 son ennemi” u. f. mw. Gleich 
achtungsvoll drückt er ſich über Jofeph, den Sohn diefer „grande 
femme’ aus. Die Ehre der N on ift ihm alles: „, 
sent je descendrai en peix dans la tombe, depuis que la 
reputation et lhonneur de ma nation est 'sauve“, fchreibt 
er nach der Schlacht von Roßbach. Er thut nur feine Pflicht; 
die Ehre feiner Siege gibt er ausſchließlich feinen Generalen, 
feinen Soldaten und feinem Volle. Die Schreden bes Kriegs, 
das Blutvergießen, das Hinfterben ihm werther Perfonen und 
felbft geachteler Gegner und die Hinfälligfeit menſchlicher Day 
überhaupt erfüllten ihn immer mehr mit der tiefften Melancholie, 
flürzten ihn zumeilen im eine Da eiflung, die ihn an ein tüdi- 
ſches Schidfal, an „Se. Majeflät’‘ den Zufall ale herrſchende 
Macht ——* und „mehr bie Lebenden ald die Kobten‘ bes 
Hagen Kinfel F zwar einmal in ſeiner neuen Zeit 
ichrift a hatfräftig fhaffend, wahrhaft organ: 
rend haben doch immer mur die heitern Maturen gewirkt”, 
nachdem er freilid anerkannt, daß auch die düſtern Geifter, bie 
in der Theorie dem Beffimismus huldigten, fehr nützlich feien, 
weil ohne fie bie Kämpfe der Geſchichte „fc in das Wohlgefallen 
eines Bhilifters auflöfen würden“, *) Indeß behauptete ſchon ein 
gricchiſcher Weiſer, erinnern wir ung recht Ariſtoteles, daß alle 
großen Männer melanucholiſchen Gemüths ſeien; wenigſtens waren 
alle wirklich großen Staatejchöpfer, Religionsſtifter, Gefepgeber 
und Denfer fiherlich feine Sangninifer, wenn fie auch, wie Fried⸗ 
rich der Große felbft, mitunter zu ſcherzen und dem Leben eine 
heitere Seite abzugewinnen mußten. 9. AM. 


Notizen. 
Eugene Seinguerlet fein „Zängerle". 

In Verfolgung unferer Aufgabe, in d. BI. auch die Stimmen 
des Auslandes über deutſche Literatur und beutiches Geiſtesleben 
möglichft volltändig zu regiftriren und über die Wechſelwirkun⸗ 
gen zwiſchen unferer und den fremben 2iteraturen Buch zu füh: 
ren, geriethen wir wieberholt auf den jungen franzöflichen 
53 E. Seinguerlet, der von Heidelberg aus über deut: 
ſche Wiſſenſchaft und Literatur für mehrere franzöfifche Zeituns 
en berichte. Itgendeinen Anonymus bat nun unfere Ber: 
— daß Seinguerlet eine bei einem Wranzofen nicht 
—— che Kenntniß —* deutſchen Weſens und ber deutſchen 
eiftratue au De an ben Tag lege, nicht rubig fchlafen laſſen; er hat bie 


+) ” 0) Rintel Ha hat jeht die Mebaction dieſes Blattes mie fein Gigen: 
tbumsrecht daran In andere Hande übergehen laſſen. Dies Aberraſcht 
uns nit; das Blatt war mie alle früher in London und Paris ver: 
fuchten Unternehmungen dieſer Art fehr ungmwedmäßig eingerichtet. 
Seitartitel im Sinne der Kinkel ſchen Hauspolitit, radicale Grgäfie 
von Magyaren, Slawen, Ruſſen u. f. w,, unb baneben unendlich 
lange Abhandlungen über altägyptifche Kunft fucht in einem ſolchen 
Dlatte niemand. Man fann ein fehr achtungsweriher Menſch, Ge— 
lehrter und Bprifer und tabei doch ein ziemlich unpraftifcher Politiker 
und Beitungsfreiber fein. In Betreff des Titels „Hermann bemerlte 
Karl Heingen in feinem „Pionier’, dieſer Titel allein ſchon bewelfe, 
daft Kinfel feinen Werftand habe. Zu einer folgen Schlußfolgerung 
gehört freilich Karl Heinzen'fcde Logik. 

82 
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‚Kepler, Schiller, Wieland, 
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‚Reue Preußiſche Zeitung‘’ mit ber Mitteilung behelligt, Sein, 
werlet fei gar fein Franzoſe, fondern ein „ehrlicher Sch A 
Ramens Zängerle, „ber feit einiger Zeit in Paris gelebt und bie 
fremde Orthographie feines altwürtember ifhen Patronymicums 
wol nur ans Mitleid für bie franzöſiſchen Zungen nöthig bes 
funden hat“! Seinguerlet ſchickte fobort einen Brief an die Res 
daction der „Neuen Preußifchen Zeitung‘, worin er gegen bieje 
„mystification absurde’’ proteflirte. Die Redaction der „Neuen 
BPreußifchen Zeitung‘ nahm von diefem Briefe fo weit Notiz, 
daß fie ihr Bedauern ausſprach, „eine irrige Nachricht vers 
breitet zu haben”. Da die „Neue Preugifche Zeitung‘ den 
Seinguerlet'jhen Brief dem Publifum vorenthalten hat, fo wols 
len wir ihn bier vollfländig veröffentlichen, indem wir bie Bes 
merfung vorausſchiden, daß Seinguerlet ihn uns mitgetheilt hat, 
ehe bie furze Berichtigung im Feuilleton ber ‚Neuen Preußifchen 
Zeitung‘ erfchienen war. Der Brief lautet: 


A Monsieur le directeur de la « Neue Preussische Zeitung». 


Monsieur, — nous avons été tous deux victimes, — 
vous, d'une mystification, — et moi, d’un indigne men- 
songe. Dans un des derniers numeros de votre Gazette 
je lis ces mots: «M. Seinguerlet est un honnete Souabe, 
du nom de Zaengerlö, qui vit depuis quelque temps ä 
Paris, et qui, par piti& sans doute pour les langues frangai- 
ses, a change l'orthographe de son vieux nom wurtem- 
bergeois.» — Il est de mon devoir de protester contre 
une pareille imputation.. Non monsieur; je n’ai jamais 
chang6 de nom: je ne suis pas un Souabe, mais un 
Frangais, et je le suis tellement que je suis exile. Je 
n'habite pas Paris, mais Heidelberg. Depuis sept annees, 
on le coup d’Etat, j'y ai consacre les loisirs que la 
politique m'a faits, à etudier la langue, les moeurs et la 
litterature de l’Allemagne. 

Jespere que vous voudrez bien, Monsieur, accorder 
une place ä cette rectification dans les colonnes de votre 
journal, — car sans &tre pr&cisement tres fier d’&tre 
Frangais, je n’en tiens pas moins & ne pas passer un 
Souabe travesti en Frangais. ⸗ 

Agréez, Monsieur, etc. Eugene Seinguerlet. 

Seinguerlet bat ficherlich recht, die gegen ihm ausgefpros 
jene Derbächtigung, er habe die Schreibung feines Schwaben: 
namens aus Rüdficht auf bie ig —— (foll wol 
befier beißen auf die franzöfifchen Mugen) frangöfirt, in feinem 
Schreiben an uns eine „étrange attaque‘, einen „aflreux 
canard“ zu nefinen. Gin „ehrlicher Schwabe” lernt nad 
einem felbft mehrjährigen Aufenthalt in Paris nicht fo ges 
wandt unb correct ** ſchreiben und auch trotz ſeiner 
Sympathien für Deutſchland franzöſiſch denken ober ſeine &es 
danfen franzoſiſch conſtruiren wie Seinguerlet. Im age unpro: 
vocirten, ungebörigen und taftlofen Angriffen erblicken wir nur 
einen Ausfluß jener „Aufmutzerei“, wie fie in Deutſchland nur zu 
häufig angetroffen wird. Schließlich bemerken wir, baf Nr. I der 
„Wlustration de Bade. Journal litteraire et artistique de la 
Foröt-Noire et de la vallde du Rhin“ eine von dem Re: 
dacteur diefes Blattes, Gh. Lallemand, herrührende Notiz ent: 
bält, wonady Seinguerlet, defien Vorfahren in Colmar gelebt, 
in Strasburg geboren ift, wo er auch feine Studien machte; er 
fei ein „‚Gaulois” von Gharafter und Geburt, und wenn bie 
„Reue Preußiſche Zeitung‘ dies nicht glauben wolle, fo möchte 
fie fih nur an feine frühern Profefforen wenden, und fie wür: 
den zur Antwort erhalten, „„que le jeune Eugene etait un 
fort mauvais garnement sur les bancs du college”. Sein: 


guerlet ift alſo ein Elſaſſer und als ſolcher auch ein Franzoſe, 


und wenn wir hiermit conſtatiren, daß er dies und fein Schwabe 
if, fo wollen wir damit übrigens feineswegs fagen, daf es 
irgendwem zur Unehre gereichen fönne, dem Stamm ber Schwa- 
ben anjugehören, einem Bölfchen, welches der Welt Geifter wie 
egel, Schelling, Uhland, David 
Strauß, Friedrich Lin m. f. w. gegeben hat. 


Das Familienelement in Schiller's Tragödie 


Dir wiffen nicht recht, ob fhon von irgenbiwem und ice; 
wo die Art und Weile, wie Schiller im feinen dramatiihe 
Dichtungen das Familienleben behandelt hat, einer fprcicke 
Unterfuhung gewürdigt worden if. Diefer Punkt fen u 
aber einer befondern Aufmerkjamfeit werth zu fein; denn he: 
lid) ift e6 eine merfwürdige und bedeutungsnolle Thatfahe, duj 
wir in dem meiften Tragöbien Schiller's die Familit im 3u 
Rande innerer Zerrüttung und im dem feindfeligiten Gondicen 
biefer ober jener Mitglieder gegeneinander begriffen jehen. &ı 
ftehen in ben „Räubern” Frang Moor feinem Bater und zuglas | 
feinem Bruder und diejer jenem, in „Kabale und Liebe” Rerdinm 
feinem Bater, dem Präfidenten, in „Don Carlos‘ der Infant ins 
nem Vater, dem König, in ber „Braut von Meffina” zwei Bri 
der im ſeindſeligſten Gonflict einander gegenüber. Im der „Jun | 
frau von Orleans” ſchleudert der Vater feinen Fluch gegen ji 
Tochter Jeanne. Geadelter und gemäßigter erjcheinen diefe Cr 
fliete in der Stellung Mar Piccolomini's zu Detavie oder in 
der Stellung der beiden Attinghauſen in „Wilhelm Teil; ae 
das Grundthema ift doch daffelbe. Zu diefer Bemerlung — 
wir uns jüngft durch eine Aufführung von „Kabale und ih 
auf dem Leipziger Stadttheater angeregt. Go bermeral 
auch das dramatifche Genie ift, das fich im biejem Traumd 
befundet, fo hinreißend oft die Sprache, fo tief menfchlih m 
gefaßt und erichütternd auch viele Scenen find, fo hat tod MI 
ganze DVerhältnig zwifchen Vater und Eohn etwas höcht— 
liches und die entwürdigende Demüthigung des exftern am — 
des Stücks etwas Furchtbares, gegen das ſich alles beim 8 
fühl fräubt. Gab es zu Schiller's Zeit wirklich meht — 
fiiche Väter und Brüder als heutzutage? Ober waren cd IM 
viduelle Erfahrungen, welche ihn beftimmten, vorzugsmeife aut 
ſolche Gonflicte zu wählen? Oder ift die Neigung bafit 
feine titanifche, uberhaupt gegen jeben Zwang, tweldyer die i 
Selbitbeftimmung feines Geiſtes einengte, alſo auch 
Bamilienzwang fi) auflehnende Natur zurüdzuführen 
machte er damit nur einem nicht fehr Iblichen. in ben 
maligen bürgerlichen Scaufbielen ſtark hervortretenden' 3 
gefhmad ein Zugeftändnif, das fi dann durch Griwsl 
befefligte? Oder hulbigte er überhaupt der Anficht, daß Die = 
berne Tragödie, auch die hiftorifche, nur durch Berichme 
mit Bamilienconflieten der angegebenen Art ihrer Wirkung @ 
ein modernes Bublifum ficher ve ? Bemerkenswerth if es, 
Schiller in feinen Balladen und Iprifhen Producten, in — 
ber Dichter am wenigiten mit dem Vublikum zu fofettiren ı 
ſich felbft am getreueften zu fein pflegt, unfers Wiſſene 
einzigen Stoff diefer Art behandelt hat. Uebrigens möchten = 
diefer Bemerkung doch die dringende Warnung hinzufügen, 
Moralfäge, welche ein Genie, möge es Shafipeare oder Bw 
Goethe oder Schiller heißen, für ſich aufftellt und au 
von feinem Standpunft begründetes Recht bat, zur Mllsm® 
gültigfeit zu erheben, Schiller fagt einmal: 

Gemeine Naturen 1 
Zahlen mit dem mas fie thun, edle mit dem was fie im. 


Schiller fonnte das von ſich mit vollem Recht jagen, U 
was er war, bas wur aud) zugleich eine That für feine Aut 
und die Menfchheit, und das zu werben, was er zuießf 
hat er es ſich wahrlich Opfer und Arbeit genug köften — 
Wenn diefer zweideutige Sag aber als ein allgemein gültiger 
erfannt unb befolgt werden follte, fo würde zulegt gar ME 
mehr gethan werden. Keiner glaubt, eine gemeine Rain’ 
fein, jeder mwähnt doch etwas zu fein, unb fo fünnte 
jedermann feinen Egoismus aufs bequemfie mit dem St 
beden: ich brauche für die Menfchheit und meine Ra 
menfchen nichts zu thun, denn ich zahle ihmen mit bem, 
ic; bin! Und das märe benn leider nur zu bin 
als — nichts, 
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Bunſen's Bibelwerk. 


Dritter Halbband. 8. Geh. 1 Thlr. 


Diefes Werk, deſſen dritter Halbband ſoeben erſchien, bietet Dem deutſchen Volle eine vollftänbige neme Neberjenun 
und Grllärung der Bibel, Der berühmte Verfafier hat es fih zur Lebensaufgabe geftellt, ber Gemeinde feiner Nation ber 
Buch der Bücher wirklich zugänglich zu machen und feit 40 Jahren bilbet daher bdiefes Werk dem Mittelpunft feiner ge; 
fligen Beftrebungen und Berflungen, Die Ueberfepung if eime fireng getreue Wiedergabe des Bibeltertes in ber allgemein m» 
Ränbikhen Mufterfpradhe Luthers, aber mit Werbefferung ber vielfaden Mängel feiner Weberfegung. Die Erklärung bir 
eine fortlaufende Erläuterung fowel der Gedanken als der Thatfachen des Bibeltertes. 

Wie fhon aus dem Titel und der ganzen literarifchen Stellung bes Derfafiers Kervorgeht, iſt das Werk burdant = 
blos für Theologen und andere Gelehrte beftimmt, fondern für die weiteften Kreife des deutſchen Bolfe. Es jelım 
Bolfsbibel werben, eine Bibel „für die Gemeinde“, und hat auch bereits in ber furgen Zeit feit feinem Beginn eine 
überrafhend großen Kreis von Abnehmern gefunden. Die Wichtigfeit des Werts erhellt ebenſo ans ben baifelde af 
das freubigfte bewillfommnenden Stimmen der Bertreter einer freien firchlicyen Richtung als aus den lebhaften Magriien ım 
Warnungen ber Gegner berfelben. 

Das Werk zerfällt in drei Mbtheilungen, bie in 8 Bänden ober 16 Halbbänden erfiheinen. Die I. Aiie 
fung (4 Bände) enthält die eigentliche Weberfegun und Grflärung der Bibel, die U. Mbtheilung (3 Bände) dorje nc 
über die Bibel, die IM. Abtheilung (1 Band) die Bibelgeſchichte, darunter ein Leben Jen. 

Bierteljährlih foll ein Halbband erfheinen, ſodaß bas Werk ungefähr im Laufe von vier Jatııı 
et fein wird. Der Enbferiptionsprei® ift in der Hoffnung auf weiteſte Berbreitung auf mir 1%, Ngr. per Boys 

gefegt worben. . 

Der erfte Halbband (27 Bogen, 1 Thlr. 10 Ngr.) enthält außer dem Anfang ber Bibelüberfegung umb +Erlli 

ein „Vorwort an die Gemeinde“ und eine ausführliche, böchft wichtige und interefante „Einleitung“. Der zweite 





Unterzeihnmgen werden in allen Buchhandlungen angenommen, wo auch das bisjebt Erfchienene und ein ansführliäe 
Proſpect * erg Wert zu haben ift. ’ . “ 


Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Briefe von Schillers Yattin 


; wiberfpiegeln. Selbſt das Kleinliche des Lebens gewinnt W 
eine höhere Bedeutung, da fie allem einen finnigen Bm) 

| geben weiß; ihr hoher, reiner Sinn waltet überall, im 
wie im Scherz, aud) in leidenfchaftlicher —— und 





wie mannichfaltig auch oft die beſprochenen enſtaͤnde 
WETINER — —— Freund. wie rnit fid) auch dem Zuge ihrer Sehantrı ie 
EN. sorge ge läßt, ihren Briefen eine eigenthümliche @ingeit.“ 
Heinrih Dünper. B 
8. Gcheftet 2 Thlr. 20 Ngr. Gebunden 3 Thlr. 6 Ngr. Derfag von S. A. Brochaus in Leipzig. 
Der Werth und Reiz diefer in den Jahren 1788 — 1824 | 
von Sqhiller's Gattin an Knebel gerichteten Briefe beruht | Nuovo M eto do 


nicht a ne ra! — Auf: | 
Hlärung, welche fie über bie Verhältniſſe des weimarer Hofr und | j . R 
Dichterlebens bieten, als auf dem reichen, allgemein anziehenden, | pratico @ facile per — la lingua tedesa 
die verjchiebenartigften Beziehungen berührenden Inhalte berfels | Colla traduzione tedesca de’ temi italiani, da F. All 


ben: fie haben weniger ein fiterarhiftorifches als ein menſchliches Corso primo. Edizione originale. 


Intereſſe und find befonders den beutfhen Frauen zu 

empfehlen. Charlotte von Lengefeld tritt uns in biefen : & Geb. 10 Ne. F 
Briefen nicht nur als die bes gropen Dichters wardige, ganz | , Ein neues von Ahn bearbeitetes Sprachbuch für I 
nach feinem Geifte gebildete Gattin entgegen, fendern auch — liener, die Deutsch lernen wollen. 

wie ber Herausgeber — ausdrüdt — als veine der edeſſten — — — — —— 
Frauengeſtalten unfers Volle» „Das ganze Weſen j M. Solitaires 


diefer wunderbar anziehenden Erſcheinung, in deren holdem Lichte 

u rn —— 7 vollſten per Dre an _ * fämmtlige Schriften, 16 Bändchen, überall günſtig recenũ 
ihten Briefen aus, welche, wenn au ufig raſch hingeworfen * 
und daher von Nadläfigfeit im Musdrud sicht ei, ves bie find in allen Buchhandlungen zu haben. Neu eriät 
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halt: Romanliteratur, 


Die fogenannde elaffiiche und bie fogenannte Gpigonenliteratur. — Motijen. 


— Hr. 3. — 


Don Auguft Henneberger. — Zur Kunde des alten Aegypten. — Altwälſche Literatur und Geſchichte. — 


Il. Auguft 1859. 


(Gine Stimme aus England über Sternberg’s „Orinnerungen”; Das 


Abensalter der Dichter und Mechtsgelehrten; Der Mangel am äftbetifher Begabung bei ven Schweizern.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Romanliteratur, 


. Paul Brondhorft oder bie neuen Herren. Roman von Levin 


Shüding. Drei Theile, Leipzig, Brockhaus. 1858. 8. 


4 Thlr. 

Der vorliegende Noman ift faft durdgängig erfreus 
#. Zuerft loben wir wie billig die Wahl eines vater: 
Intiihen deutſchen Stoffe. Die Geſchichte, die uns Levin 
ücking erzähle, hat zur Grundlage die Errigniffe nad 
m Luneviller Frieden, infofern dieſer die weſtfäliſchen 
krbältniffe neu oronete, indem Paderborn von den 
hreußen bejegt, eine ganze Reihe fäcularifirter Land— 
ügmente aber zur Entſchädigung derjenigen Fürften und 
krten verwendet wurde, welche ihre Beiigungen auf dem 
nten Rheinufer Hatten abtreten müſſen. Es ift alfo 
mugsweiie weſtfäliſches Volksthum, weſtfäliſche Eigen: 
ft, die und vorgeführt wird. Und daß der Verfafler 
ine Heimat MWeftfalen fennt und naturgetreu ohne ſen— 
Kentale Dorfgeſchichtenmanier plaftifh darzuftellen weiß, 
Her in diefem Bude bewielen, wobei e8 ihm zum 
Gomdern Wervienft angerechnet werden muß, daß er die 
Mpleihung feiner Geftalten mit der clafitihen Figur 
° Immermann’ihen Hofſchulzen nicht gefcheut hat, und 
" der Grfolg beweiſt nicht zu ſcheuen gehabt bat. 
ine beiondere techniiche Feinheik finde ih in ver Art, 
ie et der meitfälifchen Kernnatur die franzöſiſche Ober: 
Wlihkeit eines der neuen Herren, des Herzogs von 
Mlure und feiner Umgebung, ald Folie gegenüberftellt, 
® Gegenfaß, durch melden vie Karben beider Bilder 
Kun fo entſchiedener abheben. 

Üinen zweiten Vorzug ded Buchs finde ich in dem 
m Humor, mit weldem es gefchrieben if. Die, Ver: 
Wiſſe, die uns geſchildert werden, find in ihrer klein— 
Bligen Komik allerdings berausfordernd für die gute 
— zumal wenn man dabei, wie wir heutzutage, in 

tem Pharifäismus ſich des feit jener Zeit gemachten 
Brtfhrittg erinnern darf. Aber obgleih wie gefagt das 
—* ſelbſt zur Heiterkeit auffordert, jo find wir doch 
© die anfpruchsvollen Tendenzromane neuer Zeiten fo 

"daran gewöhnt worden, alles ſchwer und trübfelig 
Hhmen und mit Leicenbittermienen den Weltlauf zu 
1850, 2. 


betrachten, daß wir einem Schriftfteller, ver an ver Menſch— 
beit und auch an dem Theil ver kaukaſiſchen Raſſe, der 
fih Deutfhland nennen läßt, nicht verzweifelt, und zu 
aufrihtigem Danke verbunden fühlen. Keine Spur von 
Pefiimismus trübt die hoffnungsvolle Anfhauung, die fi 
in diefem Noman ausfpridt. Dabei bleibt ver Ernft des 
Lebens keineswegs ausgeſchloſſen und wird nod weniger 
in franzöſiſch-frivoler Weife in Scherz verkehrt; aber über 
allem liegt der verföhnende Duft eined liebevollen Humors, 
der fih in Sprade und Darftellung auch äußerlich dar— 
ftellt. Diefe Heiterkeit des dichteriſchen Horizontd verträgt 
ih ſehr wohl mit fittliher Strenge, over vielmehr fie ift 
das Refultat ſelbſtbewußter jittliher Brincipien, während 
jene peffimiftifhe Simmelsftürmerei, die mit den Menſchen 
und vorzüglih mit dem lieben Gott grollt, weil er die 
Welt fo höchſt unvollkommen eingerichtet, auf nichts an— 
derm ald auf einer gänzlihen Verſchrobenheit der ſitt— 
lihen Begriffe berubt, an welcher befonders unfere lite 
rarifche Melt Erantt. 

Neben diefen Vorzügen finden fih natürlih aud ein- 
zelne Ausftellungen zu machen. Zuerft in Beziehung auf 
Grfindung und Gharaftere will ih nur wenige Punkte 
bervorheben. Wie merkwürdig und romanbaft die Fü— 
gung if, melde Reinhard gerade in dem Montent feinen 
Proceß gewinnen läßt, wo dies für den Gang der Hand: 
lung am nothmwendigften ift, hat der Verfaſſer ſelbſt ge: 
fühlt. Aber feine Grelamation: „In der That, e8 war 
eine merkwürdige Fügung des Schickſals“ macht dieſe 
etwas ungeſchickte Erfindung nicht beſſer, erinnert vielmehr 
zu des Verfaffers Nachtheil (übrigend sans comparaison) 
an die berühmte Redensart der „Eulalia“ in „Menſchenhaß 
und Neue”: „Sie floßen bier auf eine Unbegreiflichkeit 
in meiner Geſchichte“: eine Phrafe, die den alten Satyr 
Tief fo überaus ergögte. Aber auch andere DVerftöße 
gegen eine gute Gompofition finden ſich. Oder ift es 
wahrſcheinlich, daß die Prinzeffin Leonie ihrem Vetter in 
der Kirche dad Mendezvous wird haben geben wollen, 
ohne fih vorher zu vergewiffern, daß ber Held des Mo: 
mans nicht ganz bequem aus einem an feine Wohnung 
anftogenden Zimmer zufhauen Fönne? Kann man es 


83 


598 - 


eine geſchickte Erpofition der Berhältnilfe des Herzogs 
nennen, wenn (II, 44 fg.) zwei Unterredner fih biefelben 
vorerzählen, die jie beide ſchon fennen? Auch mit der 
Gharakterzeihnung ded Haupthelden fann man nicht immer 
ganz einverftanden fein. Er, der ald ein vorzugäweifer 
energifcher Geiſt geidilvert wird, thut im Grunde ziemlich 
bäufig nicht dasjenige, mad man von einem jolden Cha— 
rafter erwarten müßte, 

Bei einem Schriftſteller wie Levin Schüding muß 
man auch an Kleinen Misgriffen anſtoßen. Wozu vas 
ewige Kofetriren mit franzöfifchen Redensarten, vie ben 
Frangofen des Buchs in den Mund gelegt werben? Id 
laffe mir das gefallen, wenn dadurch irgendein befonderer 
Zweck erreicht werden fol; aber ganz gleihgültige Phrafen 
in fremder Sprache einem deutfhen Buche einzufügen, ift 
ein nit zu flatwirender wenn auch noch jo mobiſcher 
Unfug, Wenn der Vater feine Tochter fragt, ob fie, 
während er zu Fuß geben will, geneigt ift ſich über einen 
Moraft mwegtragen zu laffen und fie damit einverflanden 
ift, fo wüßte ich nicht, wad wir Weſentliches gewinnen, 
wenn dies franzöiijh eingefügt wird: „Eh bien, estce 
que cela vous convient, ma fille?’ — „Ga m’est 
ögal, sil vous plait de risquer le trajet a pied!’ 
Oder wäre biefer philoſophiſche Gedanke wirklich nur 
franzöſiſch ausdrückbar? Aud den Banegyrifus auf Frank: 
reih (II, 205) hätten wir dem Verfaſſer, der fonit jo 
deutſch denkt, gern erlaſſen: „Branfreih bat immer dem 
Tapfern den Ritterſchlag verliehen. In Deutſchland be: 
ruht der Adel auf dem Blute, in England auf dem 
Beige, in Franfreih auf der That.” Wir enthalten und 
alles Gommentars, um nicht etwa auf das Haupt ber 
unſchuldigen „Blätter für Iiterarijche Unterhaltung” eine 
Beſchwerde irgendeines franzöflfhen Gefandten herabzu: 
beihwören; denn unfer Gommentar könnte nur humo— 
riftifch: jatirifch die Worte Schücking's erläutern. Dagegen 
erlaube ih mir dem Berfafler gegenüber, der mit folder 
Vorliebe franzöſiſch parliven läßt, nod die eine Bemer— 
fung, daß der Roi d’Yvetöt im Jahre 1802 ein Ana: 
chronismus fein möchte Oder ift die Figur des guten 
Königs älter ald das Gedicht Beranger's, welches erſt im 
Jahre 1813 gedichtet wurde? 

Bor allem aber hätte ih gewünſcht, daß der Ver— 
faffer das Hiftorifche feines Romans mehr in den Vor: 
dergrund und die Privathändel hätte zurücktreten laffen. 
Was er Geſchichtliches uns vorführt ift fo intereſſant, daß 
wir für die Ausmalung dieſer Ereigniſſe und öffentlichen 
Zuftände gern eine gute Partie der gewöhnlichen Roman: 
ingrevienzien in ben Kauf gegeben hätten. Aber aud 
wenn er feinen Roman nit zu einem eigentlich hiſto— 
riſchen geftalten wollte, hätte eine etwas breitere hiſto— 
riſche Erpofition gut gethan, während er jegt bei feinen 
Refern wol etwas zu viel Kenntniß der einfhlägigen Ber: 
hältniffe vorausfegt. In summa empfehlen wir den Roman 
als eine gejunde und erfreuliche Dichtung allen Liebhabern. 
2, Die Geſellſchafterin. Dom BDerfafler der Neuen deutſchen 

Zeitbilder, Leipzig, 9. Echulge. 1858. 8. 1 Thlr. 

Temme ift ald Romanfhriftfteller beliebt und ver: 


dient Died durch eine leichte und gewöhnlich inannmte 

Erzählung. Auch die Geſchichte, melde er jeßt und dar: 

bietet, ift gut gejhrieben, wenn freilich vie Grin 

nidt eben jehr bebeutend genannt werden kann. Ak 
fo gern wir das erfreuliche Talent des Verfaſſert an: 
kennen, um fo mentger fagt und bie werbifiene peſſini 
flifhe Stimmung zu, in welder einzelne Partien feine 

Werke gefhrieben find. Auch ein Theil unſers Bus 

leidet unter diefem Umftand. Da wird nit nur im beit 

Form über lieverlihen Adel, ſich vollfaugenne Rentmeihr, 

orthodoxe Pfarrer raiſonnirt in ber Weife, mie 14 mr: 

märzliche liberale Blätter zu allgemeiner Grbamma ;ı 

thun pflegten; es ift fogar ganz in der Manier Bömet 

feligen Andenkens im fpöttifchfler Weile die Nee von 
den Breiheitöfriegen gegen den Erzfeind Napoleon: ca 

Ausdruck, den der Verfaſſer mit Anführungsftricen vr: 

ſieht, um die Ironie nicht verfennen zu laſſen. Xemm 

it ein fo hochgebilveter Mann, daß er mol willen muf, 
daß dieſe Art Liberalismus, die in den Tag hineinraije: 
nirt und für die heroiſche Erhebung des Volks nur Spot 
bat, längſt antiquirt und außer Curs ift. Der veutide 

Liberalismus — und Temme wird und erlauben und as 

diefer Partei zuzuzählen — hat gelernt, daß erſt mi 

Vaterland, dann die Freiheit fommt und daß es Einis 

if, wenn man um die deutſchen Fürſten zu ärgern ie 

Napoleonijhe Zeit erhebt und die Freiheitöfriege als ie 

genannte verfpottet. Doch Temme weiß wie gejagt al 

das jo gut ald wir. Wenn er dennod in feinen Bader 
immer wieder jeine peilimiftifhe Stimmung zum Aut 
druck bringt, fo fteht diefer Verbitterung ein alles aui: 
hebender Entſchuldigungsgrund zur Seite: Temme lebt ız 
der Verbannung. Fern ſei es daher von uns ihm Ver— 
würfe zu machen; ſchließen wir vielmehr mit dem Wurt 
und der Hoffnung, daß ein Act der Amneſtie, ven ale 

Parteien bis auf jene unverbefferlidye, wie wunderlider⸗ 

weiſe „vom Kreuze’ fih nennt, erfehnen, bald aud eintm 

Manne wie Temme die Grenzen des Vaterlandes mut 

Öffnen und den ſchwarzen Schleier des Unmuths von ibm 

nehmen möge, der jein Gemüth und feine Augen mu 

düfternd überzieht. 

3. Die Sabbathianer. Hiſtoriſcher Roman aus ber Zeit m 
erften Theilung Polens von Eduard Breier. Drei Tee, 
Pefth, Hartleben. 1858. 8. 1 Thlr. 24 Mor. 

Sabbathai Zewi wurde 1625 in Smorna ali m 

Sohn eines armen jüpifchen Krämers, geboren, fin 

eifrig die Kabbala, führte ein heiliges Leben und erflin 

fich jelbft 1649 für den Meſſias, der gekommen fa © 

Juden zu erlöfen. Eine Menge Volks fiel ibm zu, af 

die türkiſche Megierung, welder diefe Bewegung nid 

unbevenklih vorfam, zwang Sabbathai zum Islam übrı 
zutreten und brachte ihn in fihern Gewahrfam. Deſſen 
ungeachtet Iebte feine Lehre fort und fand in Jakob Kran 
einem Branntweinbrenner, der aber den theologiſchen En 

dien ſich gewidmet, einen begeifterten Apoftel, dem nat w 

fern Gemeinden fih anjhlofien, die ihn als ihrem beilige 

Vater verehrten. Es ift dies derſelbe Jakob Franf, beit 

räthſelhafte Perfönlichkeit neuerdings mehrfache Beiprebun 
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urunden bat, derſelbe, welcher zulegt in Offenbach 


tine Art Hof hielt und am 10. December 1791 dort | 


plöglich veritorben it. Nach der Darftellung unferd Ro: 
mund war nad Sabbathai's eigenem Teftament ein Nach— 


felger zu ernennen, die Wahl fiel auf Jakob Frank und | 


Yieier wurde denn von dem heimlich angefanmelten Schatz, 
xn Eabbathai in den unterirbifhen Gewölben einer tür— 
fiden Beftungsrwine binterlaffen, in feinem Wirken we: 
imtlih unterflügt. Ganz a la Monte Ghrifte Wie 
der Meifter zum Islam, fo trat Frank zum Chriſtenthum 
über; wie jener von der türfifhen Negierung, jo wurde 
feier son den orthodoxen Nabbiniten dazu gedrängt. 


Frank verwarf den Talmud, an deſſen Stelle er vad Bud | 


Schar ald Fundament feiner Dogmatik bezeichnete. Im 
äbrigen drang er auf ein fireng fittliches Leben feiner 


bat. Wenn nun ver Berfaffer pas, mas er fehr wohl 
wußte, mehr bervorgeboben, wenn er die Ausſchließlich— 


keit und Berftodtbeit dieſer Ariftofratie ald die Verſchul⸗ 





Anbinger, wozu andererfeitd das Studium der Kabbala, | 


Naisreiffenihaften und Leibesübungen als zweckmäßige 
Hritentien empfohlen wurden, Kann fi jemand aus 
Yale Lehre einen klaren Begriff bilden? Gewiß fo wenig 
3 der Urheber der Lehre felbit, der, um die Sade noch 


nfufer zu machen als fie ſchon ift, aud nad jeinem | 
Ueherteitt zum Chriſtenthum fortiährt ſich als Sabba: 


inner zu geriren, und von der Einführung eines Juden— 
enthums ſpricht, mie ed der Apoftel Jakobus in den 
Ureiten des Chriſtenthums gegründet. Kurz biefer ganze 
Eohtatbianismus ift weniger ein Syſtem, ald ein Saufen 
keib myſtiſcher, halb grobrationaliftiiher Elemente, die 
"bon gr& mal gr& zufammengejhweißt find. Und was 
eſſirt und nun diefe höchſt unklare Doctrin ſammt 
been Autor? Wie können wir für das Buch Sohar 
Iginüber dem Talmud Partei nehmen over umgefehrt? 

und nicht beines fo gleihgültig wie nur irgendetwas 
rer Welt? Denn auch die Perfonen, melde die Träger 
Ar Doctrin find, ſowie ihre Gegner können unſere 
Ünahme nicht gewinnen: als Repräfentanten jener 
n nicht, meil und dieſe Ideen felbft kalt laffen, und 
Charaktere für fih nit, weil fie nur in jener Gigen: 
ft Bedeutung haben. So ſcheint es um den Roman, 
fen er fh mit dem Sabbathianismus und den Sab— 
Öefkisnern, von denen er den Titel führt, beichäftigt, 
K mislich zu fliehen. Noch misliher aber wird vie 
Be durch das, was der Verfaffer diefem jüdiſchen Re— 
Sontäteit zugefügt hat. Obgleich nämlih der gute 
Sodtarhai feinen Namen bat hergeben müſſen, nimmt doch 
bei weiten größern Theil des Buchs die Geſchichte 
S Gonföteration von Bar und der eriten Teilung Bo: 
Bein. ‚Mich Die Mahl dieſes Stoffs können wir nit 
blzen. Mir find in Deutfchland glüdlich über die Schwär: 
ifüc Volen hinaus; Die Zeiten, wo man gutmüthig ges 
Mar, Deuticherfeitd auf eine Herftellung Polen? zu drin: 
And grüundlin vorüber und aud ver Untergang diefes 
Part an Selbftauflöjung zu Grunde gegangenen Staats 
Benni uns Feine jentiitentale Theilnahme mehr ab, Wir 
En — und attch irt tem Roman des Verfaſſers, obgleich er 
A bdläufig abon ſpricht, tritt es factifh zn Tage —, daß 
ERS in diefer Nätion immer nur um den Abel gehandelt, 
een Volk im unſerm Sinne in Volen nie gegeben 



















dung aufgefaßt hätte, durch welche fie untergebt, fo wür— 
ben mir zwar nidt für Polen begeiſtert, aber tragiſch 
erfhüttert werben. Aber dieſe Hauptſache wird nur bier 


und da flüchtig berührt; im allgemeinen follen wir und 


von dem Unglüd der guten Polen, vie von der böfen 
Katharina unterdrüdt werden, rühren laffen, Das thun 
wir aber nicht, meil — mir feit Börne und felbft feit 
1848 einige Fortihritte im politifchen Urtheil gemacht 


‚ haben. 


Aber noch bedenklicher als die Wahl beider Stoffe 
einzeln genommen iſt nun endlich die Vereinigung beider 
in dem Rahmen eines Romans. Wir erhalten ſo zwei 
Handlungen, durch melde das Intereſſe geſpalten wird 
und wenn der Verfaſſer zu ſeiner Rechtfertigung anführt, 
daß „einzelne Figuren nach beiden Seiten hin thätig ſind“, 
ſo iſt dies zwar begründet, die Verbindung beider Theile 
bleibt aber dennoch eine ſehr äͤußerliche und zufällige. 

Haben wir fomit den vom Berfaffer gewählten Mor: 
wurf in ftofflidher Beziehung nicht billigen Fünnen, fo 
müffen wir an bed Verfaſſers Darftellung eine jtellen: 
weife unerträglibe Breite rügen. Unendlich lange Er: 
pofitionen in Gefprähen und Erzählungen, ja ganze 
Schriftſtücke, wie vie Anflage und Vertheidigung Jakob 
Frank's ermüden die Geduld des Leſers und doch glaubt 
der Verfaſſer von Zeit zu Zeit der Deutlichkeit halber 
noch Recapitulationen anſtellen zu müſſen. Was die 
Sprache betrifft, ſo iſt ſie nicht ganz frei von Auſtria— 
cismen, aber doch recht lesbar, wenngleich manche ſtarke 
Ausdrücke und Witze, die nicht zu den feinſten gehören, 
den Beweis liefern, daß man dem wiener Publikum, auf 
welches die ganze Sammlung Nomane, von denen der 
unferige ein Theil ift, hauptſächlich berechnet ſcheint, ziemlich 
viel bieten barf. 

Dagegen will ih nicht verſchweigen, daß einzelne 
Figuren recht gut gezeichnet find. Die beiden Barbiere 
3. B. find Perfonnagen von der ergöglicften Friſche, die 
nicht verfehlen werben auch den verdrießlichſten Lejer zu 
erbeitern. 

4. Die Heimatlofen. 
O. Glaubrecht. 
1858. 8. 1 Thle. 
Wenn ih das vorliegende Buch von rein äſthetiſchem 

Standpunft aus beurtbeilen follte, fo wären da mande 

Ausftelluhgen zu machen. Die Fabel it nicht fehr reich 

und tie Gompofition läßt manches zu wünſchen übrig, 

Allein die Erzählung will vor. allem Volksgeſchichte, 

Bolksbud fein und wenn ih auch imeit von deren Anſicht 

entfernt bin, Die mit dieſem Aushängeſchild allen äfibe- 

tifben Forderungen glauben ein Schnippchen fchlagen zu 
fönnen, jo fann man doch in Anbetracht andermeitiger 

Vorzüge einiges von der Strenge äflbetifher Forderungen 

nachlaſſen bei populären Schriften, ja man wird es bier 

und da thun müſſen, will man über der ſtricten Aeflbetif 
nicht den Effect einbüßen, auf den es bier anfommt. Und 
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diefe Vorzüge find bei D. Glaubreht (foviel id weiß 
Pfeudonym für Paftor Oeſer in Lindheim) allerdings 
vorhanden. Der Berfafler fennt zunächſt das Volk und 
zwar — nicht aus Dorfgeſchichten, ſondern aud eigener 
Anfhauung; er weiß, mie das Volk denkt und ſpricht 
und wie man denfen und fpredhen muß, wenn man von 
ihm verftanden fein will. Die Chriſtlichkeit, die jein 
Buch durchweht, ift im ganzen eine gejunde, wenn id) 
auch befenne, daß für mein Gefühl des frommen Nevens 
etwas zu viel ift und daß ich der Anſicht bin, gerade die 
chriſtlich gläubigfte Gefinnung werde zwar in Ihaten ihren 
Glauben zu bewähren fireben, über denſelben aber ftets 
zu reflectiven und zu ſprechen nicht eben geneigt fein; 
doch nehme id; wie gefagt nur am der Art Anftoß, wie 
ſich das chriſtliche Bewußtſein des Verfaſſers ausiprict, 
nicht an dieſem ſelbſt, welches ſich vielmehr, abgeſehen von 
jener Neigung zum Vielreden, als durchweg tüchtig und 
thatkräftig beweiſt. Vor allem aber haben wir die deutſch⸗ 
nationale Gefinnung des Berfaflerd anzuerkennen, deren 
Ausdruck das ganze Bud ift. Ihm ift der Kodmopolitis: 
mus einer blafirten Jugend, wie er nod bei Börne und 
Heine und ihren Nachbetern gäng und gebe war, ein 
Greuel; er bat es begriffen, daß ein Wolf erſt ein Volk 
fein muß, ebe es irgendetwas anderes fein fann. Jede 
politifche Partei, die heutzutage nod gerechnet fein will, 
wird diefen Sägen zuftimmen, und aud Referent drüdt 
dem Verfaſſer für diefe Ausführung in Gedanken die 
Hand, obgleih er fonft aus dem Bude eine bedeutende 
Divergenz zwiſchen des DVerfaflers politifhen Idealen und 
ben -feinigen glaubt zwiſchen ven Zeilen herausgelejen zu 
haben. Zwiſchen den Zeilen; denn im großen und ganzen 
it das Buch einzig und allein dem Gedanken der Na: 
tionalität geweiht. Der Verfaffer jelbft ſpricht ſich darüber 
fo trefilih aus, daß ih mich nicht enthalte, eine Stelle 
der Vorrede hier abdruden zu laflen, woraus man zus 
gleich erfehen wolle, daß der Berfaffer zu ſchreiben verfteht: 

Da if denn allmählich bie Zeit herangefchlichen, bie wir 
die umferige mennen. Cie hat entweder nichts gehört von ber 
Niederlage und der Erhebung der Väter, denn aud) der Mund 
der Lehrer verflummte, oder man gab ihr einen magern Auszug 
von deutſcher Gefcichte, um fie nicht zu beutfch werben zu 
laflen; dafür aber hat fie die Stichwörter gelernt, bie jept bie 
Zeit regieren: „Univerfalismus‘, „Humanismus‘‘, „Bölfervers 
brüderung‘‘, „Materialismus und das Tenfelswort: „Freiheit 
und Gleichheit”, zu deutfch: „Gelüſte nach des Nächten Gut 
und Leben.‘ 

Da hat man benn endlidy angefangen, wieder zu bebenfen, 
was es doch für ein föflich Ding fer um ein beurfches Herz, 
was ſich doch aus ihm machen laffe, wenn man es if den Mor: 
genglanz fellt, der von dem Kreuz; Ehriſti darauf fällt, und 
dann aus ihm die Gottesblumen: deutſche Treue, deutſche Liebe 
und beutfches Lied hervoripriefen. Davon reden jegt wieder die 
Prediger, wenn fie anders Vollethum und Ghriftentbum nebens 
einander dulden fünnen, davon fingen wieder die Dichter, und 
felbit die Bolitifer fangen an, etwas davon zu fühlen. Man 
erinnert wieder an Deutſchlande Schmad und Erhebung und 
warnt vor bem Mergeilen ber Vergangenheit, 

Und für die Kreife, in welchen man angefangen bat, ber 
Bergefienheitsfünden fich zu fchämen, für die —· Jugend 
vornehmlich find,„DieHeimatlofen‘’ gefchrieben. Sie foll ſich wieder 
bewußt werden, was ihre Väter und Mütter gelitten, erhofft 


und erbetet haben; fie foll eine Ahnung bavon befommen, was 
über fie und ihre Zeit fommen fann, wenn nicht bas Herz fräl: 
tig wirb zu widerftehen dem drohenden Ungewitter. Eie iell 
—*— alte und neue, flubiren, und fragen lernen, warım 
die Weflgrenge Deutfchlands nur theilmeife bis dahin gebe, me 
die welfche Zunge anfange; warum Deutichlands herzlichiiet 
Münfter auf franzöfifchem Boden flehe, und warum man, al 
es in Paris zum Ginpaden ber aus Deutfchland geraubten Güter 
fam, den @belftein zurüdließ, der Elſaß heißt. Haben fie das 
verftanden, dann fuchen fie Felbt auf ber Ranbfarte Deutic: 
lands die wunden Stellen, 5. B. dort, wo ber Däne die 
von Rendsburg fchleift und in bänifcher Sprache will von Deus 
Sg aben. Da bleibt denn in den Herzen der Jugeab 
eine Stelle wund, bie bei ber leifefien Berührung fdhmergt uud 
das Zeugniß verfteht, das der alte Arndt von Zeit zu Zeit wie 
berholt.. Und daß ſolche Stellen wund bleiben, dafür Torgen 
unfere Nachbarn, „Das linfe Mheinufer, wo der preusiiäe 
Adler Wache Hält, foll der großen Nation abgeftoblen fein’, das 
ift eine fländige Mebensart bei unfern weſtlichen Nadıbarn, ud 
fo ins Blut der Nation übergegangen, daß die Landfartem mil 
Franfreiche natürlichen Grenzen fogar in die Schulen gebrai 
werben. Und die Helenamedaille, was ift fie anders, ala cu 
ziemlich plumpes Taften, ob die deutſche Nation Fiplich jei ade 
nicht, ob fie ihre Schmad; von ehemals vergeffen habe und ze 
neuer fich willig finde. 

Und wird dem Dänen für dieſe und jeme Unbilde «i 
eine Fauft gemacht, dann geberbet er ſich wie ber 3 
gegen den Adler, und droht mit diefem und jenem Wetter, 3 
er zur Hülfe rufen werde. 

Das muß fehmerzen und das foll fehmerzen, und mus 
Batienten wad erhalten, damit ihm im Sclafe niemand 
Harnifch nehme. Dazu will an feinem ſchwachen Theile 
biefes Büchlein beitragen 


Amen, es geſchehe alio. 


5. Die Sperlinge des Herrn. Bon V. F. Saarbrüden, A 
mann. 1857. 8. 1 Thlr. 21 Nar. ; 


Habent sua fata libellii. Ich munbere mid, de 
diefes jhon im Jahre 1857 erfhienene Bud fo 
Aufmerkfamkeit erregt zu haben ſcheint. Freilich 
man blos unterhalten fein will oder aud) wenn man 
eracten Maßſtab der Poetik aus dar Hand zu legen 
nicht entſchließen kann, jo werden „Die Sperlinge 
Herrn‘ feine Gnade finden fönnen. Denn der 
Verlauf der an fih nicht unintereffanten Kabel wird 
jo unverhältnigmäßig große didaktiſche Partien 
brodyen, daß von einer kunſtgerechten Gompofition 
Gliederung nit wohl die Nede fein fann. Da 
ih förmliche Disputationen über Gegenftände des 
giöfen Glaubend und Briefe, ſehr arm an factifchen 
theilungen, aber defto reiher an MReflerionen über 
möglichen Fragen des innern und äußern Lebens, 
ganze Bud gehört der ftreng riftlihen Seite an, 
doch, wie die modernen Vertreter diefer Richtung 
zu häufig thun zu müffen glauben, das Weſen der 
lichkeit in einer engherzigen Abſchließung oder in 
dammung der Anderöglaubenden zu finden. Die 
raftere, melde zu Trägern der verſchiedenen fi 
gegenftehenden Ideen gewählt find, find 
zweckmäßig erfunden und richtig gezeichnet. When 
eigentliche Bereutung des Buchs liegt wie gejagt 
auf der poetifhen Seite, ſondern auf ber doctri 
Der Berfaffer iſt vor allen Dingen von 
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dauung und Gejinnung, nebenbei aber nicht nur gebil- 
fondern von einer gewiflen Driginalität. Es find 
: Allerweltögevanfen, die und vorgetragen werben, 
es lohnt ſich fhon darauf hinzuhören. Es ift etwas 
Jean Paul'ſchem Geifte in vem Bude und aud bie 
in Bilder und Gleihniffe, die mit unterlaufen, kön— 
an Friedrih Richter erinnern, Und doch ift in dem 
offer etwas Urjprünglihes, wie jhon gejagt, und 
Nahahmung Feine Rede. Und die vorgetragenen 
inken find nicht nur fheilweife originell, fie jind (mas 
e if) einer reihen innern und äußern Grfahrung 
lauft, fie find wahr und fruchtbar an Antrieben 
Denken und Wollen. Nur nad einer Seite hin 
ver Verfaffer fih in ein beflimmtes Borurtheil ver— 
t Kein Berftändiger wird mit dem babifchen Auf: 
ı von 1849 fympathifiren; vie Art aber, wie ber 
affer, die Demokratie im allgemeinen malt und ab: 
ilt, iſt doch gar zu Furzfihtig und bequem, Und 
Renommage feines Helden Robert, wie diefer fein 
es Heldenthum gegenüber den Aufſtändiſchen ausmalt, 
e nicht geeignet fein und für die Sache ber Ord— 
einzunehmen, wenn wir nit ſchon vorber auf 
Seite fländen. Uber ih rechne dieſe Schwächen 
wur Gompofition, von der ih ſchon fagte, daß fie 
das Befte an dem Bude ift; der Werth deſſelben 
vielmehr in den pſychologiſchen und moralifhen Ne: 
nen, die der Verfaffer freigebig — für einen Roman 
b zu freigebig — ausgeſäet hat. 


ie Hunyady. Gin bifterifcher Roman von Wilhelmine 
uiſchard. Drei Theile. Leipzig, Brodhaus. 1858. 
1.12. 5 Thir. 


die Berfafferin des vorliegenden biftorifhen Romans 
ibt in demfelben ihr fchriftftellerifches Erſtlingsöwerk 
efewelt und fie thut Dies mit fo befcheidenen Worten, 
son dies ein günftiges Vorurtheil für fie erweden 
wenn man ſich der jet gebräuchlichen theoretiji: 
n Vorreden erinnert, mit melden unjere Belletriften 
dad Publifum zu treten gewohnt find, um ihm zu 
iſtriten, was es in feinem befdränften Unterthanen— 
nd fonft allerdings meift gar nicht ahnen würde, 
großartigen „‚Intentionen‘ in dem neueften Werke 
dern &. oder D. zur literarifchen That geworben 
oder, wie man zur Zeit des feligen Hegelthums 
id manifeftirt haben. Und dieſes gute Vorurtheil 
denn auch nicht enttäufcht. 
teilih fehlen die Eigenihaften, melde ein Erftlings- 
und das einer Dame fennzeihnen, nicht. Ich will 
Gewiht darauf legen, daß Wilhelmine Guiſchard, 
d dem fhönen Geſchlechte eigen fein foll, bier und 
6 Sapbildungen und Gonftructionen erlaubt, zu 
eine griesgrämlihe Grammatik bedenklich dad Haupt 
ln müßte. Denn diefe fonveräne Prauencaprice, 
sie Raifer Sigismund über der Grammatif fteht, 
Äh nur felten, es ift vielmehr dad Buch im allge: 
n sehr fließend und leicht geichrieben. Aber zwei 
t Ausftellungen fann id der jungen Schriftſtellerin 
eriparen. Erſtens nämlih if die Erzählung zu 


weitläufig. Es ift ein fhönes Ding um die epiſche Breite, 
aber nicht nur die Kleider: und Waffenſchilderungen à la 
Walter Scott jind nit mehr zeitgemäß (eigentlich hätten 
fie nad Leſſing's Auseinanderfegungen über Homer's Art 
zu befäreiben niemals zeitgemäß werben follen), fondern 
aud von ber ganzen Erzählung gilt das Horaziſche: est 
modus in rebus, sunt certi denique finis. Der zweite 
Fehler ded Romans befteht darin, daß beſonders im den 
Reden einzelner Perfonen Zeit und Individualität nicht 
genug herückſichtigt find. Die Geſchichte fpielt im 15. Jahr: 
kundert; aber eine Menge Reden der auftretenden Per: 
fonen befunden Anfhauungen viel neuerer Zeiten. Wenn 
Helene von ihrem Lehrer die Unmöglichkeit der Wunder 
darlegen hört, weil in dem einmal angelegten Weltplan 
nichts verſchiebbar und fein äußeres @infchreiten mehr 
möglich fei; wenn der Zigeunerfnabe von hoffnungslofer 
Liebe zu einem adelichen Fräulein gepeinigt in ver Weiſe 
Karl Moor's fih an ver Welt rächen will und fi einem 
andern Verzweifelten in die Arme wirft, der, wie er felbft 
fagt, „den Kampf mit der Gefellfchaft aufgenommen und 
ihre tyrannifchen Feſſeln fprengen will”: fo find das 
(und ic greife blos einzelne Beifpiele heraus) nit nur 
Worte, jondern auch Gevanfen der Neuzeit. 

Dagegen aber muß nicht nur die Wahl eines großen 
biftorifhen Stoffs, jondern auch die Klarheit und Be: 
fimmtheit gerühmt werden, mit der diefe Verhältniſſe, 
diefe Greigniffe und Thaten gejhildert werden. Das pri- 
vate Kleinleben, jo liebevoll eingehend es geſchildert if, 
beeinträßtigt nirgend® den Gang der großen Gefdichte, 
deren Epoden und Zielpunfte mit jiherer Hand entwor— 
fen jind. Dabei ftoßen wir nirgends auf Ueberfhiweng: 
lichkelten und Excentricitäten, fondern eine gefunde ſitt— 
lihe Anfhauung und maßvolle Farbengebung und Beur— 
theilung macht durd dad ganze Buch einen erfreulichen 
Eindrud, Die Erfindung ift rei, die Geftalten man 
nichfaltig, die Charakteriſtik ſicher. 

So ſcheiden wir von dieſem Erſtlingswerk mit 
Anerkennung. Möge die Verfaſſerin demnächſt einen 
vaterlaͤndiſchen, deutſchen Stoff aus näher gelegener Zeit 
ſich auswählen und aus demſelben ein wirkungsvolles und 
ergreifendes Gemälde geſtalten. Auguſt Henneberger. 





Zur Kunde des alten Aegypten. 


Samuel Sharpe's Geſchichte Aegyptens von der älteſten Zeit 
bis zur Eroberung durch die Araber 640 (641) n. Chr. Nach 
ber dritten verbeflerten Driginalauflage deutfch bearbeitet von 
9. Jolowicz. Zwei Bände. Mit einer Karte und brei 
Plänen. Leipzig, Teubner. 1857—58. Gr. 8. 4 Thlr. 

Jede in ccht hiſtoriſchem Sinne aufgefaßte und behandelte 

— Monographie ſtellt ſich auf den univerſalhiſtoriſchen 
tandpunft. Ihr Gegenſtand erſcheint als ein Moment in ber 

weltgeſchichtlichen Gntwidelung. Da fie zugleich ein Kunftwerf 

fein will, fo bildet diefes Moment ihren organifchen @inheite: 
und Mittelpunkt. Sobald eine geſchichtliche Monographie ihre 
leitende Idee einer andern Geiftesfphäre entlehnt, verliert fie ben 

Gharafter, zwar nicht des Kunftwerfs überhaupt, aber doc) bes 

wahrhaft hifterifchen Kunſtwerls. Dies gilt von allen Gattun« 

gen ber hiftorifchen Literatur. So wird 5. B. bei ber Biogras 
phie im ber großen Mehrzahl der Bälle das piychologifche 
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Interefie das weltgefchichtliche überwiegen, indem bas letzlere nur 
bei ſolchen Individuen als das beherrichende hervortritt, welche 
ſich als Nepräfentanten einer weligeſchichtlichen Entwidelungs- 
phaſe, als Verförperung einer weltgefchichtlichen Idee darftellen 
und deren Geſchichte daher in größerm oder geringerm Umfange 
mit der Gefchichte ihrer Zeit zufammenfällt. Bei GCharafteren, 
wo biefe Borausfegung nicht eintritt, dennoch hartnädig ben 
univerfalhiftorifchen Standpunft fejthalten zu wollen, beißt von 
vornherein die wahrhaft organifche Einheit, die pincholegiice, 
überfehen oder aufopfern und damit jede Möglichkeit einer fünft: 
lerifchen Geſtaltung des Gegenitandes nach feinem ganen Ums 
fange aufgeben. Wenn wir fagen: nach feinem ganzen Umfange, 
fo it dies matürlich nicht buchſtäblich zu verfteben, weil aud) 
das größte und geſchichtlich bedeutſamſte Individuum nur ein 
ſehr unvollfommmer Auedruck der weltbiitorifchen Idee und aus 
eben diefem Grund noch etwas anderes, für diefe Idee Gleich: 
gültiges ift; und wenn ber Biograph diefes Sleichgültige nicht fallen 
läßt, wenn ber Leſer auch ben gefeiertiten Helden gern in Schlaf: 
rock und Pantoffeln ficht, jo liegt hierin allerdings eine Wer: 
Tegung dee echt hiſtoriſchen Stils, eine Beeinträcdtigung des 
echt hiſtoriſchen Genuſſes, aber doch Feine größere Verlegung 
und Beeinträchtigung als die, welche einem hiſtoriſchen Gemälde 
aus der etwas zu feinen und liebevollen Detailarbeit bes Grun: 
bes oder vielleicht gar des Rahmene erwähl. Wie aber nicht 
alle biograrhifch intereffanten Züge eines Sterns erſier Größe 
am Wirmament der Menfchheitsaefchichte von welthiſtoriſcher 
Bedeutfamfeit erfcheinen, fo find dieſelben bei einem Stern gerin⸗ 
gerer Größe binwirderum gg alle welthiſtoriſch gleichgüls 
tig; vielmehr tritt. in einzelnen 

Handlungen oder in einer ganzen Reihe folder Gruppen der 
innerliche und weſentliche Zuſammenhang mit den treibenden 
Mächten der weltgeichichtlichen Entwickelung ſchlagend hervor. 
ine einzelne derartige Partie, mit weifer Selbfibefchräntung 
aus dem geſammten Lebenslaufe eines Individuums heranagegrif- 
fen, bildet daher einen ganz vortrefflichen Vorwurf einer Monos 
graphie, die alle Bedingungen eines echt hiſtoriſchen Kunſtwerks, 
wenn auch von befchränfterm Umfange, in fich trägt. 

In älmlicher Weife, wie wir die Gültigfeit des oben aufge: 
ftellten Satzes an dem Grundgefeh der biographifchen Gattung 
der Geſchichtſchreibung nachzuweiſen verſucht baben, könnten 
wir denfclben auf jedes andere Genre hiltorifcher Darftellung und 
inäbefondere auf das inhaltreichfte und mannichfaltigſte, die Spes 
eialgefchichte, anwenden. Da uns bies indeß zu weit führen 
würde, fo beichränfen wir unfere Betrachtung auf diejenige Gat⸗ 
tung, welcher Das uns gegenwärtig zur Beſprechung vorliegende 
Buch angehört, nämlich auf die WBarticulargefchichte, - wobei 
wit uns durchweg auf das oben über die Biographie Geſagte 
beziehen fünnen. Denn was ift in der That eine Particularge: 
ſchichte anderes, als die Biographie eines Landes oder eines 
Bolfs? Wie die Biographie eines Individuums, fo hat auch 
fie einen weſentlichen Ginheitspunft, eine leitende Idee, von 
welcher aus fie ſich zum organiſchen Kunftwerfe geftalten läßt; 
aber diefe Idee ift auch hier zumächft und an ſich durchaus Fein 
einheitliches mwelthiftorifches, fendern nur ein geographifch- ethno⸗ 
logiſches Moment. Diefer Punkt muf, namentlich bei der herrs 
fchenden Geiftesrichtung unferer Zeit, mit der größten Schärfe 
hervorgehoben werden. Während man früherhin die in der na⸗ 
türlihen Beichaffenheit bes menfchlichen Wohnplages und des 
beftimmten Bolfscharafters liegenden äußern Bedingungen ber 


rer Eutwidelung völlig zu überfeben oder doch nicht ı 


inreichend zu würdigen pflegte, neigt man ſich neuerdings, ent⸗ 
ſchieden dem entgegengefegten Extrem zu. Der durch Ritter in 
der wifenjchaftlichen ne und Behandlungsweiſe ber 
Geographie herbeigeführte Umfchwung ‚hat auf Inhalt und Form 
der Geſchichtſchreibung den heilſamſten, jegt noch gar nicht in 
allen feinen Folgen zu ermeflenden Einfluß aueg Vorher 
überfehene Seitenpartien und Einzelheiten haben durch dieſe 
Methode exit ihr univerfalbiftorifches Derftändnig, viele geſchicht⸗ 
liche Erſcheinungen ihre einfadhe Grflärung und vor allem bie 


ruppen von Grlebniffen und, 


Kunft Hiftorifcher Darftellung mit einer neuen Ghrumblage zb 
fere plaſtiſche Geftaltungsfraft und Sicherheit een 
Allein hierin liegt nun auch für Geiſter von end 
tifcher Richtung die Gefahr, den Einfluß jener Außen 
ungen auf die gefcichtlichen Thatfachen etſchahen m 
ntheil der ——— daran viel zu gain 
en; und am dringeudſten erſcheint dieſe fahr zu eim 
8 man bewußt und unbewn * —— Gebiete ve 
terialismns, in der Wiſſenſchaft und Kunfl dem Realism 
digt. Geiftreiche Männer, wie Riehl, ‚die bei, unleugba 
dienften dieſe Richtung bis zur Manier übertre sen um ] 
ralifche Freiheit und Wirffamfeit des M hen | ] 
möglich — den Banden > Natur feſſeln möchten, arlı 
durch nicht mur dem geſchichtlichen Wortfchritte feli, 
auch ‚wie dem Fortfchritte det Wiffenfchaft und- Kun ü 
fo namentlicd) dem Fortjchritte der hiftorifchen Milienf 
Kunft entgegen, da der von ihnen angefeinbete cal 
jenem wie in biefem das eigentlich treibende Prinelp | 
entgegen muß mit aller Gutfchiedenheit baranf Hingek 
den, daß zwar audy das geographiidh zethuc (og he 
einen gang vortrefflichen beitspunft für eime MR 
eines Landes oder Bolfs barbietet, daß aber di m 
um deswillen noch lange fein univerfalbiften 
Zuhülfenahme geſchichtlicher Thatſachen darauf gegrün 
werf —“ Gattung feine echt hiſte —* 
ſchichte iR. Wenn deſſenungeachtet die al f 
Anficht, als ob jede Particnlargeichichte, in-zichtigem 
handelt, ohne weiteres einen integralen Befla; heil -d 
fchichte bilde, auf dem erften Mit vieles für fh 
ſcheint, jo hat dies feinen Grund in dem für Die ae 
Betrachtung zufälligen Umflande, daf der größte Th 
—— — —* und Voller von ein 
nißmaßig ſehr jungen ichtlichen Datum. iſt und 
frübern Erxiſtenz derſelden ein unauflöeharee Dunkel 
So läft ſich denn allerdings fagen, daß eine richt 
Particulargefchichte aller mittel: und norbeuropäifdhen 
amerifanifchen Länder und Völfer in ihrem ganzen 2 
einen einheitlicyen, univerſalhiſteriſchen nf 
und dafjelbe gilt von den großen oftafiatijchen Gulturze 
und Indien, bei. dieſen jedech aus, bem jentlich. ve 
Grunde, daß bier das geographifch se ogifche und 
geſchichtliche Moment einander fo ziemlich d 
es aber auch auf der Hand, daß von einer 
bes vorberafiatifchen und der das Becken } 
Meers umgebenden Länder und Bölfer in umiwerfel 
Sinne nit. wohl die Sede fein-fann. Gime & 
liens, ober ig ober en oder { 
Perfiens vom Anfang hiltori er Kunde bie auf: 
entweder blos eine Spielerei des aus dem * 
—— en das —*—* Gemeinfame & 
em Wiges, der feine Kraft nicht ohne M 
den Zeitjchriften oder 4 * ef 
4 —— Gere wei nd orgamt 
ieder des weltgefchichtlichen Ganzen auf Kb und 
menfaßt. Mit melden Güde dagegen biefe fi 
te Noms: Grit 
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theilweiſe, wie die Ge 


einheitlicher Darftellung, umfaſſende Particnla 
Landes nicht wohl venfbar ift, —* ——— 
Schickſale deſſelben reicht bin, mn 
tigen. Die einfdhmeidendfte Epoche ber 
des bildet —— a Groberung deſſelben 
und es mag für nnung dieſer 
ber Verfaſſer eine D ng 
abfchließt. Der ägyptifche Volle 
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ji und da anzubeuten nicht umhin fann, bis dahin allen fremd» ruppen ohne bie gebührende Rückſicht auf Perfpective angelegt 
en ſiegreich widerſtanden hatte, erlitt unter ber nd, läßt aud im ganzen die Perfpective weniger vermiffen. 
femidaft des Islam, defien mächtige religiös = nationale Umges | Das Bud; trägt mit einem Worte den Gharafter eines Gons 
tungsfraft man — heutigen Tags im innern Afrila zu | pendiums an ſich und hat, als ſolches beurtheilt, feine unlengba⸗ 
suadern Belegenheit hat, eine grundwefentliche Veränderung. | ren Berdienfte. Es gehört zu jener Rlaffe von Gefchichtswerfen, 
ge nu ii das eihnologifdye Moment das beftimmende | welche ſich lediglich die Nufgabe ftellen das, größere Publifum 
* Beik chie Aegyptens, fo würde gegen bie vom Merfaffer | vorerft in zufanmmenhängender Darftellung mit einem verhältniß⸗ 
Zufammenfafjung aller biftorifchen Ihatfachen von der | mäßig noch fremdartigen Stoffe befannt zu machen, ohne ber 
en delt bis zum Sabre 640 n. Ghr. wenig zu bemerfen | fünftierifchen Geftaltung befjelben ſchon ein befonderes Augenmerk 
E Allein es ift nicht jchwer zu erfennen, daß diefes allerdings | zu fäyenfen. Um diefen Imed zu erreichen, genügt eine Marr, 
je Grade charafteriftifche und lebenskräftige Element nur | einfacye, pragmatifche Iufammenfafung der von der bisherigen 
teiten e jenes Zeitabjchuitts activ wirlſam in die | wiſſenſchaftlichen Forſchung feſtgeſtellten Nefultate, und wem c# 
twitelung eingreift, während es fpäterhin | lediglich um eine überfichtlibe Ordnung der äußern Thatfachen 
aſſiver Meaction gegen die ihm von außen her iu thun ift, dem kann das Bud mit gutem Gewiſſen als ein 
ie beftimmenden Kräfte berabgedrüdt tauchbares Handbuch empfohlen werden. Wenn dies theilmeife 
it if die wahre Stellung Aeghptens in der Welts | fhon von dem Originalwerfe gilt, das in England binnen fur: 
4 rohen. Cine velllommen jelbftändige und | zer Zeit drei Auflagen erlebt hat, fo gilt es erft unbedenklich 
liche ifi diefelbe nur von der Urzeit herab bis auf die | vom ber vorliegenden UWeberfegung und Bearbeitung deſſelben. 
un; —* Alexander den Großen. Sie hat ihren Höhe: ‚Der BVerfaffer, Samuel Sharpe, defien Namen wir häur 
1 ber. haft der großen thebaniſchen Könige, unter | fig in den Berichten über die Verhandlungen der Syro- Aegyp⸗ 
men Ramefju 1. (1392—26 nach Bunfen) feinem | tifchen Geſellſchaft in London begegnen, iſt, wie wir aus dem 
eine vorübergehende Weltherrſchaft errang, Die | Vorworte des Ucherfegers erfehen, gleich feinem berühmten Lande: 
Ätliche Wechfelbeziehung, in welche Megypten unter | mann Grote ein — Bankier, Ob gerade dieſe Frei⸗ 
fi önigen durch Hereinziehung fremdartiger Potenzen | beit von jeder hemmenden Amtsfeſſel einen weſentlichen Einfluß 
a Staatsorganismus mit Vorderaſien, Paläſtina und | auf die Unbefangenheit und Müdfichtelofigfeit feines Urtheils 
Hand trat, legte trop des augenblicklichen Slanzes, | gehabt habe, müſſen wir dahingeftellt fein laſſen. Es beruht 
LITE geile Reich im Lichte hiſtoriſcher Klarheit allerdings vollfonmen in Wahrheit, daf ſich feine Auffaffungs: 
den | d zur endlichen Bernichtung, uerſt jeiner matios | meife durch einen unter —— nicht ſehr gewoͤhnlichen 
gkeit durch die Perſet und ſodann feiner welts | Grad von politiſcher und religiöfer Freiſinnigkeit und Humanität 
m tfamfeit durch die Macedonier. Die unter den | auszeichnet; aber wir fehen nicht recht ein, inwiefern ein englifcher 
Btolemäern wiedererſtandene politiſche Selbftändigfeit | Staatsmann oder felbit ein Geiſtlicher der Hochtirche, ab efehen 
Sande nicht mehr als eine untergeordnete Stellung | von der allgemeinen nationalen Beichhränftheit, gerade durch feine 
kenfpflenie jener Zeit zu fichern, nachdem das Volf den | Stellung an einem freimüthigen Urtheile über räumlich und zeits 
Reit der zur Behauptung eines poſtilven geſchichtlichen lid fo weit entfernte Begebenheiten verhindert fein follte. Bas 
nothwendigen nationalen Urfraft in den Empörungss | indbefondere die wundeſte Stelle britifcher Gelehrſamkeit anbetrifft, 
gen die perfiiche Oberherrſchaft verbraucht hatte. | fo iſt befannt, bag Sharpe in feinem 1849 erſchienenen Werke: 
aber auch weniger der nationalen Gnergie oder Zaͤhig | „The chronology and geography of ancient Egypt, illu- 
dblens unter, den Ptolemäcrn, als vielmehr der geos | strated by plates of the s’ names and maps of the 
on ge deſſelben und andern zufälligen Umfländen zuzu- | country‘, chme weiteres die altteftamentliche Chronologie als 
, es fpäter als alle übrigen helleniftiichen Staaten enbaültiges Gortectiv der Manethonischen Königstafeln benugt hat, 
iſchen Weltreiche verfchlungen ward. Bon diefem | und es ift Teiche zu erſehen, baf auch in dem vorliegenden Werfe 
m finft Die Geſchichte Meguptens zum Range einer | die Zeitrechnung ber dgyptifchen Dynaftien ſich durdaus der 
Koningialgefchichte herab, über den cs auch die wichtige, | erilern anbequemen muß. Wir würden bei der allgemeinen Uns 
1 Boben vor ſich gehende geiftigs religiöfe Bewegung | ficherheit der altägypriichen Chronologie auf diefen Umftand fein 
erheben vermag. : befonderes Gewicht legen, wenn ber Verfaſſer nicht auch fäter« 
hichte Aegyptens zerfällt_alfo in drei vom welthiſto⸗ bin eine ziemlich parteiifche Votliebe für die Juden aus ſeiner 
aus völlig geichiedene Perioden, die eine | Darftellung bervorbliden ließe und wenn er überhaupt verjährs 
Behandlung gar nicht zulafien, wenn | ten wiſſenſchaftlichen Anfichten gegenüber jene geiftige Freiheit 
iſche Moment ftreng feithält, was ohne | und Selbfländigfeit beurfumdere, weldye den Ruhm der deutfchen 
we der Thasfachen Faum 358 Wiſſen ſchaft, En befonders aber audy den —9* des mit Recht 
ift viel zu unbefangen, als daß ihm ein | gefeierten Verfaffers ber „, Gefcjichte Griechenlands" ausmadht. 
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nur von fern. beigefommen wäre. Das | Uehrigens befchränft ſich die Vergleichung Sharpe's mit Grote 
innern organifchen Ginheit des Ganzen ſcheint ſe ziemlich auf das Vankiergefchäft, man müßte fie denn auf 
Yu * zu haben; er begnügt ſich ganz die kleinen grammatikaliſchen Vöde ausdehnen wollen, welche 
inheit_ des Schauplapes der vom | dieſer in der erilen, jener noch in der lebten Musgabe feines 
\ ten. Wir wiſſen nicht, ob in der | Werfs bei Gelegenheit der @rflärung einiger griechifhen Beleg: 
im drei Mbtheilungen, erichienenen Auflage | ftellen gefchoffen hat. Indes fann man fid) hierüber wol mit 
' — —— der vormohammebanifchen | der Erwägung tröften, daß wenn den beiden enalifchen Banfiers 
— Megypten unter ben Pheraonen, Aegypten | in ihrer Jugend Saft und Kraft der claififchen Schrifteller fo 
en und pten unter den Nömern — au; | lange vorenthalten worden wäre, bis fie allenfalls eine griechifche 
Grammatif hätten ſchreiben fönnen, fie vermuthlich nimmermehr 

—* gefommen fein würden eine griechiſche oder aͤghptiſche Ges 
ſchichte zu fchreiben. Vielleicht {R das auch ein Hauptgrund 
‚, weshalb unter unfern deutfchen Bankier kein Grote auf: 
fteht. Bon der großartigen . Souveränerät des Urtheils, womit 
der legtere ohne Rüdficht auf verjährte Anfchanungen Gotzen⸗ 
bilder jertrümmert und verfannte Größen aus dem Staube empot⸗ 
hebt, von der auf ein urfräftiges Individuelles Freiheitsbewutfein 
gegründeten tief firtlichen Weltanſicht und von der zwar nicht 
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änzenden, aber doch beiwunderungsmwürbigen Darftellungsgabe } ber äpyptifchen Geſchichte und in der claffiichen Bile 


bei Sharpe feine Spur. Und was vielleicht, foweit iupt, einen geübten fritifchen Scharfblid, 
es auf die Beurtheilung bes vorliegenden Werfs anfommt, ben erſtaͤndniß des einzelnen fowol wie 
weſentlichſten Unterjchied zwifchen ihnen begründet: während Grote, | Gharafter und die Hiltorifche Gla i 
befanntlidy der Sohn eines Deutſchen, mit der deutſchen Sprache überhaupt, und genaue Belanntſchaft mit d 

ut wie mit feiner eigenen vertraut ift und | Refultaten der Geſchichte und Alterthumewiſſe 
zum bei weitem größten Theile auf | langt, micht leicht eine paffentere Wahl tre 

echt dem Berfaffer —E— ſtellte ſich die Aufgabe, die echten griech 


und Literatur ſo 
feine Geſchichtsda 
die Reſultate deutſcher 
der „Geſchichte Aeghpteno“, wieder Ueberſetzer bemerkt, eine genaue, 
und für feinen wiſſenſchaftlichen Zweck wol fo 
Kenntnib des Deutfchen ab, 


orfchungen ftügt, 


ut wie jebe, | zu präcifiren, unhaltbare philologifche Erklär: 
Was dies fagen will, mag man | biftorifche Irrthümer zu berichtigen und fi 













gennamen herzuftellen, die ungenauen Gitatı aus den 


nun auf die Menge oder mag man auf bie Zuverläffigfeit der Geſchichte das chronologiſche Epftem von Bunfen uud 


Ergebniffe jehen, das liegt auf der Hand. Da 
tigfeit unb Ungenauigfeit, welche in allen X 


er die Luͤckenhaf | diefem und Lepfius gegebenen Namensformen ber 
eilen des Werks | Vergleihung berdeizuziehen. Er hat diefe Mufg 
und nicht am mindeften in demjenigen zu Tage tritt, wo man | erilen Blick vielleicht geringfügiger * 

nach ben ſpeciellen wiſſenſchaftlichen Forſchungen des Verfaſſers iſt, nicht blos auf befriedigende, ſondern 
Volltändiges und | gelöl. Die Zahl feiner nie über das 


rabe am allererften etwas verhältnigmägi Bebärfnig. 
eint es unbegreif- Pig | und Berichtigung des Tertes binausgche 


icheres zu erwarten berechtigt wäre, 
lid}, wie man eine Darftellung der älteften Geſchichte Aegyptens | gen it Ge 
unternehmen fönne, ohne die von einem Bunfen, Lepfius und | des Stils ausfüllen, fo beträchtlich, daß fie fan ben 
Brugic gewonnenen Ergebniffe fortwährend im Auge zu behals | einer felbfländigen Arbeit annehmen und mit bed 

u ber Annahme, daß | befondern Megifter am Ende des Werks ve J 
nfichten faſt ausſchließ⸗ die entfchiedene aber ſichere Kritif des Aundia 
lih aus feinen eigenen Studien und aus MWilfinfon gefhöpft | arglofen und autoritätsgläubigen Hingabe bes 9 
Daher fommt es. denn wol auch, daß ſich im diefem wie | Gewährsmänner zu charafterifiren, wo 


ten; und doch bat man allen Grund 
der Verfaſſer die von ihm vorgetragenen 
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fo groß und der Raum, den fie bei aller @ 
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in ben fpätern Theilen des Werls das antiquarifche Clement | auf ihr Verhältniß zu Diodor und ihr über 


ungebührlich hervordrängt, während gerade der für jeden Gebil- | hinweifen. Huch Sharpe kaun ſich der @iı 
deten wichtigfte Punft, die Religion der alten Wegypter, ganz | nifmäßige Wertblofigfeit der Berichte des Dioden 
oberflächlich behandelt und mit kurzen Worten abgethan wird, für die agyptiſche fowenig wie für die alte 

Ob es num unter biefen Umftänben überhaupt gerat 


war, das Merk ins Deutiche zu übertragen, darüber weiterhin | wohl arceptirt er unbefangen die 









* haupt vollſtandig entbehren fünmen, nicht verfchlie 


Hielt man cd einmal für zweckmäßig, das Werf in —5 nnd leitet mit ihm die ältefte gi eh T 


die Hände des gebildeten deutfchen Publitums im allgemeinen zu | Weltanſicht aus seaypten ‚ und wo 
bringen, fo fonnte dies nicht leicht mit größerer Sorgfalt ver- | zu dem Berfuche e 






er fi) w 
er entfchiedenen Kritif aufrafft, 


anflaltet werden, als von feiten ber Verlagebuchhandlung ges | wieder Gefahr das Kind mit dem Babe au seht 


ſchehen iſt. Die Ueberfekung ift, foweit wir dies ohme Kennts | er 5. B.: 
niö des Originals beurtheilen Fönnen, bis auf einige Härten „Diodor führt niemals den Maneibo a 
als fließend und gelungen zu bezeichnen. Allein der Ueberjeger 
fich weder auf eine nadte noch auf eine wörtliche Ueberfegung 
fchränft; er hat, wie er im Vorworte bemerft, den Mängeln des | diefem fchreibt er alle großen. 
Originals nach Kräften abzubelfen gefucht, indem er manches darin | beber ibm unbefannt waren, wie die Kanäle im D 
nur Angedeutete in etwas erweiterte, das Zuvielgefagte oder | fänle Amenoph's IH,, die Obelisten Ramefes’ IL, 
Defterigiederholte, ohme der Deutlichfeit zu ſchaden, verfürgte | fahrt unter Necho, die gegen affyrifdre umb be 
oder wegließ, das Behlerhafte verbefferte und noch mancherlei | aufgeworfenen Walle und Gräben 

anderes in befondern Anmerkungen hinzufügte, ſodaß das vors | grope Schiff des Ptolemäos 
liegende Buch nicht in die Klaſſe der gewöhnlichen Ueberfeguns | die Mierandriner manchmal das füpli 













hat dem Herodot darin, daß er einem großen Helben, bi 
e: | oder Sefondjofis nennt, die —— e Altı 
erle und Bauten 


—* 


hen 


Ba) 


gen gehört, fondern vielmehr zu den deutjch bearbeiteten und bericye | Netbiopien Indien genannt, berichtet Sie ei ſer 


tigten gezählt werden will. Wir unſererſeits vermögen das vom | Indien jenſelt des Ganges erobert. 





Berfaffer felbitändig Hinzugethane natürlich nur nach den von | der großen Schlange, der Beindin des Meuf 


ihm unterzeichneten Anmerfungen 


Diejelben | auf dem Sarfophag Dimenephthah's 
enthalten hauptfählih erläuternde 


eiträge aus den Gebieten | als eine geſchichtliche tfache, die 
der theologifchen und orientaliftifchen Yiteratur und, was insbes | delphos zugetragen, erzählt 
ſondere den erften Band betrifft, zahlreiche Verwelſe auf Bru Thier 


und Ghampollion » Bigear. So fehr man indeſſen dem le 










lebe 


ungeheuere, 45 Fuß lan 
ln derern und Reitern über 


feger für diefe Beiträge zur Erläuterung und Bervollfländigung | Merandrien gebracht und in einem ig 


des Tertes zum Danfe verpflichtet it, fo Fann man doch nicht | meugierigen Bürger zur Schau 






KR eh 
leugnen, daß auch der „berichtigte“ Tert noch gar manches zu eo der den Diodor mit Mecht für 


wünfchen übrig läßt und daß für eine zweite nachbeflernde Hand | als einen 
noch Spielraum im vollanf blieb, wenn das verbeutfchte Buch | trauen als Duelle benupt, ift 
wirklich auf der Höhe der gegenwärtigen hiſtoriſchen und ardhäos ſicher genug, um ihm ge 
logifchen Wiſſenſchaſt ftehen follte, 
Das vorliegende Geſchichtewerk vollſtändig auf dieſes Nis | bemweilen, mit wie richtigem Tat er 
veau erhoben zu haben, ift das unbeftreitbare Werdienft Alfred | fafler gegenüber, Anerfenninig und Su 
von Gutſchmid's, eines durch feine werthvollen Leitungen auf | weiß: - *8 


dem Gebiete der claſſiſchen Philologie rühmlichſt befannten Ges „Daß das von Diodor 











üdtenbü und ihm nie ohme 
nbüßer anficht * = 6 


Scup zu nehmen. Seite beiden Nam 


—* 


Ichrten, dem die Verlagshandlung wohlweislich eine genauere | bares Seitenſtück des von Phile pa 
Revifion auftrug. Und in der That hätte fie, fchon was die | feine Bemerkung von völliger Evi 


erften und wefentlichften Grforberniffe zu einer glücklichen @rles | ift diefelbe, die nach Kallirenoe, fr. 







digung biefer Aufgabe — große Belefenheit in den Duellen | Teffarafontere des ilopator hatıe, und 
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hif des Gefoofis aus Cedernholz und auswendig vergoldet ge: 
iem fei, find von ber vaüg Smlaunyöc beffelben Fbilopater 
allirenes, a. a. D., MI, 56) übertragen. Wenn dagegen 
sdor feinen Sefoofis eine Flotte von 400 Edhiffen in das 
sthräifcge Meer ſchicken und von ihr alle Infeln und Küften 
nad; Indien hin erobern läßt, fo hat das mit der von Hero: 
(IV, 42) befchriebenen Seefahrt des Necho gar feine Achn- 
feit; die Hanptfache, die Umfchiffung Afrikas, fehlt. Dage: 
mwiffen wir von Ptolemäos Buergetes I., daß er eine Flotte 
Ersthräifche Meer ſchickte und große Eroberungen in Aethio: 
ı mahte.... Das Thaten des Euergetes I. und Philopator 
den Diedorifchen Seſooſis übertragen worden find, leidet 
nach feinen Zweifel. Wenn aber der Verfaſſer hierin ein 
rt der Sage fieht, der Diobor gefolgt, fo ſcheint mir biefe 
fafung ſchief: wir Haben —— fchrijtftellerische Erfindung 
vr Zeit des Philopator oder bald nachher vor uns. Der 
»tiide Hiftorifer, aus dem Diobor fchöpft, hat, von dem 
wdfage ausgehend, daß alles ſchon einmal —— die 
ten ber großen helleniſtiſchen Könige zu überbieten geſucht, 
m er fie mit obligaten Webertreibungen dem ägyptifchen 
ionalhelden Sefoofis beilegte.‘' 

Bei der außerordentlichen Befähigung Gutſchmid's zu con- 
tiver Kritik, deren Ergebnifje wir übrigens im vorliegenden 
t feineswege ohme weiteres anzunehmen geneigt find, iſt ed 
fo anerfennenswertber, daß er die darin liegende Berfuchung 
t gu beberrfchen gewußt und im Gegentheil die vielen vor- 
en und allzu beſtimmt gefaßten Schlußfolgerungen des Ber: 
td aus — Behauptungen der Quellen ermäßigt 
als unberechtigt nachgewieſen hat. Zur Gefchichte der 
lange bemerft er vortrefflich: 

„Um ben craſſen Guhemerismus Diodor's zu belegen, wären 
rt andere Beifpiele paflender geweſen als gerade bdieles. 
a es ih aus ber Befchreibung Nethiopiens entlehnt, bie 
meislich eim wörtliches Ercerpt aus dem fehr zuverläffigen 
Hardhides it: was it Unmahrfcheinliches daran, daß eine 
afhlange für die fünigliche Menagerie eingefangen wurbe? 
Grählung von ihrer Ueberwältigung ift viel zu anfchaulich, 
erlogen zu fein; follte ja einige Webertreibung dabei fein, 
das ein Fehler, an dem alle Jagdgefchichten leiden. An 
gyptiſche Midgardfchlange it ganz gewiß nicht zu denfen.‘ 
Hinfichtlich der Glaubwürdigkeit des Jofephos fann zwar 
der Berfaffer nicht umbin zu bemerken, „daß, obſchon 
Schreibart elegant, feine Erzählung einfach und fein Ton 
roll if, man doc feine Gefchichte nicht ohne Mistrauen 
darf. Er war ebenfo treulos gegen fein Land und deſſen 
öfe Gebräuche, wie gegen feine eigene ausländifche Frau; 
bt fich felbit viele Blößen dadurch, daf er bald den Gharafter 
Bolke in ein gutes Licht zu ftellen, bald fein eigenes Be: 
en zu entfchuldigen bemüht iſt“; aber nichtabeftoweniger folgt 
der Erzaͤhlung ber oft bintigen Zerwürfniſſe zwiſchen Grie: 
und Juden in Alerandrien fat ausſchließlich der einfeitigen 
ellung diefes Autors. Gutſchmid, der überhaupt den alts 
ıentlihen Sympathien des englifchen Derfaffers und theolo⸗ 
n Ueberfegers gegenüber eine Art Idioſynkraſie gegen das 
uhum wicht — kann, nenut den Joſephos geradezu 
notoriſch anrũchigen Charakter und frechen Lügner, deſſen 
fnife und Verdrehungen er in den einzelnen Fallen mit 
a nachweift. Ueber feinen Streit mit Apion erklärt er in 
täftiger, aber feineswegs unangemeflener Ausbrudsweife: 
: unbefangene Forſcher bat dieſe Bänfereien zwiſchen den 
unfanbern Gefellen mit den Augen zu betradıten, mie 
d Ill. einen Seefrieg zwifchen zwei chriftlichen Mächten: 
ane, meinte dieſer, der Hohen Pforte gleichgültig fein, ob 
Schwein den Hund trete oder ber Hund das Schwein.“ 
Behalt und Ton ber Beiträge Gutſchmid's haben es uns 
ern laffen, daß er ſich nicht zu einer felbjtändigen Bearbei: 
der Geſchichte Aegyptens entjchlofien hat, wenn eine ſolche 
kbürfnig erfchien. Er beflgt außer den ſchon erwähnten 
9 =. 


——— auch alle übrigen einem guten Hiſtoriler weſent⸗ 
ichen igenfchaften, vor allem einen großartigen, freien Blick 
über das gefammte Gebier der Weltgefchichte, einen, wenn wir 
uns fo ausdrüden bürfen, feinen ftaatsmännifchen Sinn, feine 
Spur von wiſſenſchaftlichem Zopf und faft überall für feinen 
Gegenftand das ſchlagende Wort. Ueberhaupt gehört er nad 
feiner ganzen Nuffaflungs+ und Darftellungsweije der neueflen 
deutfchen biltorifchen Schule an. Gr weiß fich leicht über bie 
Bedenllichkeiten der alltäglichen Moral hinwegzufegen und zollt 
dagegen feine Achtung bereitwillig energifchen, rüdfichtslofen 
Gharafteren mit feſten politiſchen Zielpunften. Der gäng und 
geben Anihauung gegenüber, in deren Kreifen ſich der Berfaffer 
ewegt, fpricht er 3. B. von dem weichlichen Funftliebenden Pto— 
lemäos Pyiladelphos mit Geringſchaͤtzung, ergreift er ſtatt für den 
ſchwachen aber gutherzigen Philometer Partei für den phyſiſch 
wie moralifch abflogenden, aber willensfräftigen Physkon, tritt 
er für die Ehrenrettung bes Kaiſers Tiberius ein u. dgl. m. 
Das man feiner Geſchichte nicht den Bücherftaub anriechen würbe, 
bürfte aus folgender Bemerfung hervorgehen. Der Berfafler fagt 
gelegentlib der Ginäfcherung des aleranbrinifhen Mufeion: 
„Gäfar, ber Geichichtihreiber feiner eigenen großen Thaten, 
hätte uns den Schmerz mittheilen follen, den er empfunden, als 
die Flammen bie trodenen PBapprusrollen verzehrten, und bie 
Mühe, die er ſich gegeben, das euer zu bämpfen; aber fein 
ſchuldbewußtes Schweigen läßt vermuthen, er habe das bren- 
nende Gebäude als eine nügliche Flanke für die Mauerlinie be: 
tradjtet, die fein geringes Truppencorps zu vertheibigen hatte, 
und man muß glauben, dab bamals in ihm das Gefühl bes 
Gelehrten in dem des Soldaten aufs und untergegangen if.‘ 
Gutſchmid nimmt fich micht erft die Mühe hierauf zu erwibern, 
daß Gäfar feine Thaten in Alerandrien gar nicht beifrichen bat, 
fondern bemerkt ganz troden: „Gäfar war fein griechifcher Schul: 
meilter, fondern ber Feldherr und Staatsmann, der wol mußte, 
daß es ſich im jenem Mugenblide um bie Geſchicke der ganzen 
— — Welt handelte. Auch iſt es fraglich, ob ein 
chulmeiſtet in einer Lage, in der er von allen Seiten von 
empörten Vollsmaſſen umzingelt ift, Bebenfen tragen würde eine 
Bibliothef anzuzünden, vorausgejeßt, daß er fo viel militärifchen 
Inftinet befüße, um zu fehen, daß ihm dadurch eine Flanke ge: 
deckt würde.‘ Was wol die alten Perrüfen zu einer folchen 
Keperei jagen werden? Mit der jungen biftoriichen Schule theilt 
der junge Annotator auch jene einzelnen Züge muthwilligen 
Humors, bie an ber richtigen Stelle fo vraftifch wirken, ſowie 
jene lede Kunft der Veranſchaulichung einzelner biftorifcher Er—⸗ 
Be durch Heranziehung räumlich und zeitlich emtlegener 
nalogien, die Miebuhr in feiner „Römifchen Geſchichte“ mit 
ebenjo viel Mäfigung wie Glüd angewandt hat, der bie Geſchicht⸗ 
fchreibung Macaulay's ihre glänzendften Effecte verbanft und mit 
deren Denugung Mommfen und Gurtius ein wenig zu verjchivens 
derijch umgegangen find. Auch Gutſchmid thäte wohl daran, 
fi in diefer Richtung etwas zu mäßigen. Die obige „Mid: 
gardſchlange“ kommt uns ſchon etwas bebenflich vor, zumal 
wenn wir fur; barauf lefen, wie die jährliche feierliche Mil: 
proceffion der Götterftatuen unmittelbar mit dem „uralten heib- 
niſch⸗ germanifchen Weihnachtsfen" in Verbindung gebracht wird. 
Die Ipentification des Berhältniffes, in welchem bie für ben 
Anthropomeorphismus fanatifirten ägnptifchen Möndye zu dem 
Patriarchen Theophilos von Alerandrien (unter Arkadios) flan- 
ben, mit bem Berbältniß ber Bewohner von St. Antoine unb 
St.:Marcel zu Mobespierre ift der eigenen Auseinanderfegung 
Gutſchmid's jedenfalls noch viel weniger angemeſſen als ber von 
ibm wiberlegten Darflellung des Verfaſſers, und in jedem Falle 
viel zu weit hergeholt, um bie beabfidhtigte Wirfung zu äußern. 
r Gharafter des Buchs in der uns vorliegenden Geſtalt 

if buntfchedig genug, um feine Lectüre zu erſchweren. Zuerft 
hat man einen Tert, von dem man nicht recht weiß, ob er Fiſch 
oder Bogel if, was dem Verfaſſer und was bem Ueberſetzet 
gehört. Dazu fommen nun nicht nur die zahlreichen und thrils 
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meife 2 lichen Noten "bes a einerjelts und des 

nid andererfeits, ſondern auch Die Polemit 

der — Renee bei der es einem oft wie 
einem 


Korg ——*—* wird, wo Klage und Einlaf⸗ 

ung, Replit und Dupfif tegelmäßig aufeinander folgen, Gui⸗ 

ib hat vabei ben Bortheil ‚das Verfahren zu ſchließen“ 

umb er Bat’ denfelben auch nirgends entgehen laſſen. Da 

diefe Methode een ebenfo neu wie hlich iſt, fo ver 

lohnt es ſich s das kürzeſte Beiſpiel als Probe, 

aber 28 er anzuführen. 

„Diodor mußte er das die Alexandriner mandimal das 

fübfüche Arabien und fogar Methiopien Indien ee J 
aſſer 

„Der Sprachgebrauch, welcher Aethlopien ſtatt Indien ſagt, 

iſt ſehr alt, Ian’ ie nicht vor ven By 
'yantinern nachwei (m. G. 


Das laßt ſich wol; denn —* — zu il > : n: 


überfept den Namen Ruf mit 9 

„Er war alfo-der gr ie es Sejaja —— (Kuſt 
flatt Indien gefagt habe, de folglich, wenn überhaupt e 
Schluß aus dem hebrälfchen — EL —* rien 
zuläffig wäre, nur das bemweifen, was ich be 

Da das ganze Werk überhaupt nichts Neues ten; fondern 
nur bie bisherigen Mefultate der Fo — rer —* 
ſammen faſſen will, jo onute jeder Verſuch den 
zu ffiggiren kaum Te viel bieten, als man in er Din beiten 
erträ gen Weltgeſchichte findet. Diur der dritte Theil hat ale 
ein Städ römifcher ae eſchichte und als Zufammens 
fiellung afler Thatfachen und YBelrtungn, wodurch ſich Negup- 
ten an ber Entwickelung der ſpätern griechiſchen Philoſobhie 


wie am Ausbau des chriſtlichen Dogmas und ber lirchlichen 
—* betheiligt hat, des größten Mangels an innerer 
Einheit ein eigenthüm liches terefie. Da indep auch der ges 


drangteſte Auszug immer noch weit mehr Raum in Anſprüch 
Reh würde, als wir zur Verfügung haben, fo begnügen wir 

anz befonders auf diefes Interefie aufmerffam zu machen, 
Fir ziehen es vor, zur Gharafterifirung des Urtheils, der Dar; 
Hellungeweife und der Auffaffung des Berfaffers von dem fer 
eififch Agnprifchen Einfluſſe auf das Ghriftenthum eine einzelne, 


in der ng frei * nicht gerade ſehr gelun tell 
ans diefem We ‚feines Werts I um ke — 
hange mitzutheilen. Sie knüpft an die Verfo babe der Heiden 
‚Merandriens unter Theodofius und inabefondere an die Plüns 
derung bes herrlichen Serapistempels an. 
Es würde ungerecht fein, vu bei jeder Verfolgung, mag 
1-2 von Heiden ober fien ausgegangen fein, die Eiperiorität 
des Werthes und des E te * rfolgten über ihre Ber: 
folger hervorzuheben. Als die Ehriften von den Heiden verfolgt 
wurden, waren es mur Männer von mafellofem' an ra 
amd anfergewöhnlicher Geiſtesſtärke, welche an ihrer Religion 
in den Sk der Anfechtung feſthielten und die vom Geſetze 
Pe trafen erbuldeten; bie Schwachen, Unwiſſenden und 
—— nahmen bereitwillig die aberglänbifchen "Gebräuche 
an, welche man’ von’ ihnen verfangte, und 'befannten ſich zur 
Religion der Härfern Partei, um anf leichte Weife der Strafe 
zu entgehen. Daffelbe gejchah num auch, als die Heiden Aleran⸗ 
driens von dem Bifchof Theophilos olgt tenrden; die Haupt⸗ 
dulder warten die Gelehrten, die im Heidenthum einen reinen 
Deismus erfannten und nur Unwiſſenheit und Aberglauben auf 
feiten ihrer Lnterbrüder jahen; fle betrachteten die Verehrung 
der Trinität als eine neue Form bes Polytheismus, und eflär, 
ten m yore, fie wären nicht Mathematifer genug, um dieſe 
zu verfichen, Der damalige Serapispriefter Dibmpos, 
‘der 2 le ſolcher das Oberhaupt der Heiden Alexandriens war, 
war in jeder 29 das Ge —* von dem Biſchof Theophi⸗ 
log, Er hatte ei n freies, offenes Weſen und ein angenehmes 
Benehmen —* er auch vermöge feines Alters in der Mitte 
feiner Anhänger im befehlenden Tone ſprechen, ſo zog er es doch 
vor, feine möralifchen Lehren in der mildern Weile der Webers 


redung eines Hei n% 
nur — 28 En da Big 

auf den der t 
—— Mönche, meint der 
ſteller Eunapios, wur in 8 538 
Sitten nach aber Schweine waren 
ſich einen ſchwa 















































Magnet 
der Me ſic durch die — —— —* en 


ihnen a 

anf —— 

Alerandrien elehet. 

ten von der 
erwiſſenſchaft —* 
ort ward, unter dem 


Fr Rn ** daß a. jider 1 
des Ghriftenthums mit einem ma 
aufgegeben hätten. Zu den Gew * —* 
hingen, gehörte das —* —* der Todten; 
tonius hatte es verfucht, ae 
von diefer Praris — 
—— —2 
der Bibel jede hen, ’ Be 
Grabe * Pie ‚ als: Sünde verboten fei. 
guſtinus aber, der wol einfah, daß die Unfte 
ohne die Erhaltung des Körpers von dem X 
verftanden oder geachtet werden würde, 
— für dieſe ihre en gt 
gen Ghriften, welche w 
ehe Die Figuren‘ der er rin = 
ie eibe, bie * a. an den Fenſtern 
pa rn are ſcheinen der — 
insgemein mit diefem Planeten verziert 
heute auf den römifdh« —— 
ferzen find von der. älteften Zeit En 
Glanz der ägyptifchen Altire im * 
und fie brannten in noch größerer 
penfefte, Die een "sr Bei — 
welche den G nt war, 


riechen und 
4. Zahrhundert von den —* —* 
fi al ur Laien een m di 
ta —— ptifche 8 jen 
a an te 
eichzeitig die ägupt r 17 lahm 
—— nein KH ziſcho 
Anfprud darauf machte, der Beſitzer der 
und zur Hölle zu fein, ———— 
ſchen Prieſter mit dem ——e— Er 
der beiden Himmelspforten w. Din Ham te 
und fchlechte chriſtliche Inftitutionem m 
tifchem Boden erzeugt wurden; benm ber 
Homer bemerft, ebenfo fruchtreich an Gift, w 
Auf diefe Weife Fam die fogenannte I tu 
thums zu Stande, die vielmehr eine Veren 
Religionen und ein Compromig zwiſchen & 
war. Weile und gute Männer haben e4 
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Religion, welche Jefus gelehrt, mehr Vorſchub geleiftet oder 
Sr Oder offer werden fe : 


Man darf von einem: Buche. wie das beſprochene, zumal 
sid den wunderlichen Manipulationen, denen es fi hat unter» 
‚eben müffen, um der deutſchen Wiſſenſchaft gerecht und dem 
gebildeten beutfchen Publilum ſchmackhaft zu werben, ſicherlich 
feinen eigentlich. äfthetifchen Genuß erwarten: dem widerſtreben 
Erf und Form im gleichem Maße. Wol aber darf es in feis 
ner gegenwärtigen Geftalt als ein inhaltreiches, beichrendes und 
unregendes Hand» und Nachſchlagebuch für bie Geſchichte Aegyb⸗ 
ind empfohlen werden, und wen bas faft ununterbrochene No⸗ 
tentieerf micht im. ruhigen Behagen der Lectüre flört, der wird 
fit auch an nicht wenigen Stellen angenehm unterhalten finden, 
Da man einmal ein fo tolles mixtum compositum beliebt hat, 
foliunen wir es nur billigen, daß die Anmerfungen wirklich 
dertifehen, wohin fie vernänftigerweife gehören, nämlich unter 
tum Terte, Die mewerbings. häufig werdende Methode, biefelben 
and Tert zu verweilen, bat_gerabe fo viel Sinn wie das 

geiftreiche Verfahren bes Straufes. Wir mollen damit 
nicht der frühern Unfitte das Wort reben, welche bas 
‚amd Intereffantefte in die Anmerkungen flopfte und 
tem durch Noten formlich uͤberſchwemmte. nun aber 
Blen' Nebenjächliche oder rlänternde weder weggelaflen noch 
viel größere Störung in den Gontert bineingearbeitet wer: 
fann, fo forge man aud) dafür, daß man es an gehbriger 
ohne Zeitverluft vor Augen und zu Händen bat. ° 
darauf gibt, dem fteht es: chnehin frei, es nach Gutbünfen 
efpringen. Kür ganz kurze Noten, wie Jahreszahlen und 
hellen, ift das in England häufige und auch im vorliegen: 
I Buche zweckmäßig angewandte Verfahren, dielelben am den 
der betreffenden Zeilen zu fegen, jehr zu empfehlen, Nur 
Anmerfungen, welche mehr ober weniger den Gharakter 
Ereurjen annehmen, verweife man ans. Ende, aber in bie 
Falle nicht etwa an das Ende einzelner Abſchnitte oder 
wo fie nur mühſam aufzufinden find, fondern glei) 
Ende des ganzen Bandes. Der geneigte Lefer wird ums 
lediglich die außerlichite Form angehende Bemerkung hoffent: 
halten, ba wir oft geuug in ben Fall gefommen find, 
üdjelige Neuerung zu verwünſchen und die Angelegen: 
von allgemeinem literariſchen Jutereſſe it. 7. 















Altwäalſche Literatur und Gefchichte. 


Gans Marte, d. i. ber preußiſche Megierungsrarh A. 
4, der ſich ſchon mandjerlei Verdienſte um die Sagen: 
erworben und befonders der auch für die deutſche Liter 
wichtigen Eage von Artus eder Arthur und den Tafels 
e meh der vom heiligen Gral fortgefepte Aufmerkjamfeit 
bat, Hat fich meuerdbings durch zwei Schriften vers 
‚ bie wir im Nachfolgenden unjern Leſern im fur: 
vorführen wollen: 


Sagen von Merlin. Mit altwäljchen, bretagnifchen, 
chen, italienifhen und Inteinifchen Gedichten und Pros 
mMerlin’s, der Prophetia Merlini des Gottfried von 
‚ und ber Vita Merlini, lateinifchen Gedichte aus 

ehundert. Herausgegeben und. erläutert von 
(A. Schulz). Halle, Buchhandlung des 
ujes. 1853. Gr. 8. 1 Thlr. 25 Nr. 


alte Zauberer Merlin it befannt genug; iſt er doch 
newern beutjchen Dichtern, Uhlaud und Immer: 
worben, aber foviel man auch von ihm zu 
ru ‚so war doch bisjegt eine erfchönfenbe und bes 
mbe Unterfuchung über ihm mod nicht erichienen. ine 
freilich nicht ohne Echwierigfeit, und der Verfafler der 
würde ſchen beshalb unferu Danf verbie> 
ſich durch Diefelbe nicht hat abſchrecken lafien, wenn 















‚Merlin den Propheten, 


* ee * am ſich ſchon durch ihre Trefflichteit zum, Danf 


Die ältern Zeugniſſe über Merli Napa Merpbin), den 
Barden und Kämpfer, find fehr fpärlich; reicher find die über 
Man bat über diefen eine hiſtoriſche 


‚begründete Trabition unb die Zeugnifle darüber zeigen ung diefe 


Perſon in einer 


fteigenden Gntwidelung. MNennius, ber im 


‘9. Jahrhundert lebte, erzählt fchen ziemlich ausführlich über bie 


PBrophetengabe Merlin’s und die Geburt deſſelben erſcheint auch 
bei ihm ſchon in myſtiſches Dunkel gehüllt. Weiter und fchon 
romantiich. ausgefponnen erfcheint er in der Geſchichte der bri: 
tifchen Könige von Gottfried von Moumouth, die zwiſchen 1132 


‚und 1185 verfaßt und jedenfalls ſchon 1138 veröffentlicht ward. 
' Bei ihm ift der Bater Merlin’ bereits mach der Lehre des hei 


ligen Auguſtin (daß gewiſſe Dimenen bie Neigung haben, fich 
mit weiblichen Menfchentindern zu vermifchen) ein Jucubus ges 
worden, und jeine Mutter zu der Tochter eines, Rönige von 
Digedd, bie in ber Kirche bes heiligen Petrus in biefer Stabt 
mit ben Nonnen lebte. Gier erfcheint er auch fchon als Zauberer, 
ber. durch übermatürliche Kraft des Stonchenge aus Irland nach 
Britannien. in Die Ebene von Salesbury ſchifftz auch tritt er 
als Prophet, Stermbeuter und Rather in ben Schlachten auf, 
wie ihm fpäter die Romane bis zum Ueberbruß verwenden ; enb- 
lid) benugt ex feine magifche Kraft zur Begünfligung ber ver: 
botenen Liebe Uther Pandragon's zu Igerne, Gemablin des Ger: 
lios, welder Artus feine Entſtehung verdankt. Gottfried's 
„ Brophezeiung‘’ ift übrigens feineswegs von ihm erfunden. Es 
müffen vielmehr ſchon am Anfange des 12. Jahrhunderts in 
Wales allgemein verbreitete Propbezeiungen unter Merlin's Na: 
men befannt geweſen fein, denen, wie San: Marte bemerft, 
Gottfried mit meilterhaft berechneter Kunſt ein neues Gewand 
und gewiß mit außerſter Schalfheit viele Zufäge und einen un: 
enträthjelbaren Schluß lieh, Auch der etwas fpätere Giraldus 
Gambrenfis (um 1180), der ſich lange in Wales aufbielt und 
das bortige Nationalleben genau beobachtete, enthält eine große 
Reihe von Traditionen über Merlin, amı merfwürbdigften ift jebod) 
ber Fu daß biefer Hiſtoriker zuerft einen zweiten Merlin 
erwähnt, 

Den größten Antheil an dem europäifchen Rufe, welchen 
Merlin feit dem 12. Jahrhundert erlangt und an 500 Jahre lang 
behauptete, hat ohne Zweifel die ‚„‚Prophetia Merlini des Gott: 
fried von Monmouth, weshalb deſſen gg Mitbeilung fehr 
danfenswerth if, Was A. Schulz über deren Entſtehung, Quel⸗ 
len und Inhalt fagt, fönnen wir bier nicht mittheilen; wir 
erwähnen nur die Bemerfung, daß bie Theile der „Prophe— 
er welche fi auf Thatſachen beziehen, bie fon vor 
Gottfried gefchehen waren oder ſich zu feiner Zeit ereigneten, 
ſich aus den alten Ghronifen leicht erflären laflen, daß aber 
„weiterhin die «Prophetia» immer mpfleriöfer und unbeitimmter, 
und uum zu ber harten Nufi wird, am ber bie Hiflorifer jüngerer 
Zeiten ihre Muslegungsfunft „verfuchten. Das vierte Kapitel 
endlich ift fo mufliich gehalten, daß felbft den Hiftorifern bier 
die Anmendungslunft ausgeht und faft gar feine Berufungen 
meht auf fie vorfommen, obmwol früher, je nach ihrer Partei: 
ftellung, fie bald mit Freude, bald mit Entſetzen die Breignifie 
mit dem Ausruf erzählen: «ut impleretur Prophetia Merlini!» 
ähnlich, wie die Mpoftel fi auf die Propheten des Alten Tefta- 
ments berufen.” Deum der Glaube an bie Unfehlbarfeit ber 
Prophegeiun Merlin’s ſtaud jahrhundertelang felſenfeſt, und 
war nicht blos in Wales, fondern auch in Bretagne; und 

anus bezeugt, daß, wer an ihrer Wahrjcheinlichteit und an 
Arthur's Wiederkehr fortzugmeifeln wagen follte, vom Land- 
vol gefteinigt werden würde. Zwar eiferten manche Hiflorifer 
und Geifliche, wie Wilhelm von Neuburg, Petrus Bla⸗ 
fenfis u. a. gegen den —*— an Merlin; deſſenungeachtet 
wurbe er nicht blos zu Mufreizungen bes Volls von Wales gegen 
England benupt, fondern er wurde auch Gegenſtand exrniler Ve⸗ 
trachtungen unter ben Fürſten, bie ihre Entſchlüſſe nicht felten 
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auf diefelben bauten. 


Uebrigens befchränkte ſich diefer Gebrauch, 
Ririny Prophezeiungen auf 


iſtoriſche Greigniffe armzumenben, 
nidyt allein auf Wules und land, fondern ging aud auf 
den Gontinent, befonders Frankt über. Bon den agniffen, 
melche der Berfafler darüber mittheilt, führen wir nur die fols 
genden an: 

„Wilhelm der Bretagner, Kaplan Philipp Auguſt's von 
Frankreich, fchmeichelt feinem Herrn mit den glängenpiten Zu: 
fihherungen eines glüdlichen Erfolgs bei einer — 
Eroberung Englande indem er ſich auf Merlin's Prophezelungen 
beruft (in ber «Philippis» bes Guillelmus Brito Armericus); 
und die Geſandtſchaft Tduard's IU., Adam Orleton, Bifchof 
von Worcefter, und Roger — Biſchof von Lichfield 
und Coventry, die 1329 die Regenticha Frankreichs für gi 
Herrn beanfpruchten, —* ihre Rebe: «Ce ſameux pröphete 
Merlin, aux yeux duquel les plus memorables evenemens 
des choses humaines ont este clairement presens, nous 
a distinctement marqu& dans ses prediclions, qu’au temps 
oü nous sommes, les Lys et les Leopards seroient unis 
dans un mesme champs, et que les nobles royaumes de 
France et d'Angleterre n’auroient plus qu'un mesme mo- 
narque.»" (Mejeray, „Histoire de France.) 

„Selbſt im Proceß der Jungfrau von Orleans fpuft Mer⸗ 
lin. Darin rief Jeanne d’Arc ihren Richtern ins Gedächtniß 
—— daß eine Fa a burch das Land gegangen fei, 

Rranfreich werde durch eine der Tochter der Marfen an ber 
Loire gerettet werben. Und merkwürdig if, daß einer ber Zeu- 
gen im revidirten Proceß, der bei dem erften Proceß Beifiger 
gruen, ausfagt, daß diefe ober eine ihr ſeht ähnliche Weiſſagung 

einem Buche von Merlin zu leſen ſei.“ 

Der Verfaſſer theilt we die in der bisherigen Beſprechung 
angeführten Zeugniſſe über Merlin mit, von Nennius bis zum 
franzöfifchen Ghroniften Froiffart herab. Daran fließen 33 
waͤlſche Gerichte über Merlin: „Der Apfelgarten“ 5 „Die 
Horchenden“; „Geſpraͤch Merbrin’s mit Ve⸗Colan“; „Ges 
fpräd Merbdin's mit Zalieftin‘; „Prophe —— Mervbin 
aus feinem Grabe‘ und „Zuſammenkunft Merddin's mit feiner 
Schweſter Gwenddydd“. "Alle find mit gründlichen und foweit 
mag erjchöpfenden Bemerkungen begleitet, und bei allen ift dem 

Tert eine beutfche Ucherfegung beigegeben, mit Auss 
wei om des legten Stüds, welches dem fichern Berfländ: 
niß unüberwinbliche Schwierigfeiten barbietet. Es gehören diefe 
Gedichte zu dem intereffanteften Abfchnitten des Buche; doch find 
fie nah Sans Marte's wohlbegründeter Anficht fämmtlich viel 
* er, als Davies, S. Turner und Eckermann annehmen, die 

r ein echtes Wert Merlin’s aus dem 6. Jahrhundert halten, 
& beziehen fid; offenbar auf viel fpätere Ereigniſſe und find 
daher pol tif, und nicht 72 So großes Intereſſe ſie 
darbieten, fo müſſen wir es doch unſern Leſern überlafien, ſich 
ſelbl damit befannt zu machen, da eine weitere Beſprechung 
derfelben hier > großen Raum in Anfpruch nehmen mwürbe, 
Nur über das erfte, den „Apfelgarten“ (mälfch „Avallenau “), 
das übrigens wol das —— iſt, laſſen wir einige Bemer⸗ 
kungen folgen. Es ift daſſelbe ſchon deshalb wichtig, weil es 
bie Tradition über die Grijtenz des zweiten caledoniſchen Mers 
lin beftätigt. Während diefer aber bei Giraldus Gambrenfis 
wegen eines ihm im der Schlacht erfcheinenden Ungeheuers mwahn: 
finnig in den caledonifchen Wald flicht, beklagt er in dem 
„Av —— das Unglück, daß er im Kampf ben * ſeiner 
Zwillingeſchweſter Gwenddyd erſchlagen und ebenſo Sohn und 
Tochter des Fürſten Rhydderch, deſſen Unterfeldherren ihm Des: 
halb zürnen und ihn verfolgen. Wunfzig Jahre habe er unter 
Geiftern umd Gefpenftern gelebt; fein früherer Herr, Gwenddolau, 
der ihm mit Geſchenken und Verleihung bes Apfelgartens gechrt, 
mobdert im Wald von Calyddon, erfchlagen in der Schlacht von 
Ardderydd, und glückliche Tage hat er vorher in Gefellichaft 
der fchönen Gwenddyd verlebt in dem Apfelgarten, deſſen Obs 
hut einer Nymphe anvertraut ift, die erfchein und verſchwindet, 
und ihm die Zufunft anvertraut, 
















































„Das Elend Merbbin’s, bie mit weni " 
ergrelfendfter Weiſe meifterhaft —— —* 
ſtimmung bes unglücklichen Propheten, 

Verhaͤltniſſe zu ben genannten Perfonen * ⸗ 
den vullaniſchen Grund und Boden, ans — 
ten bie einzelnen Prophezeiungen, wie Feuerflammen der une 
irbifehen Glut, bald bier, balb dort, gemwaltfam ie { 
ohne Iufammenhang, ohne Klarheit — und * lt der Ein 

ger wieder zurüct im die Klage über fein perfi 

Seine Betrachtungen über das Gedicht fhlieft ker 
mit m. Worten: 

„Müfen auch manche Anfpielungen und Austrüde ii 
Ferne und dem Duntel der Sperialgejchichte und Zrabitien 
noch unerflärt bleiben, fo leuchtet doch die Jore im . 
Har hervor: Merlin in die —— —— * 
Unabhängigfeit ringenden Volls; der myſiſche 
das Vaterland; der traditionell nach Sachſen 
der Wolf, ber "die Wurzel: des Baums umfeheidt, | 
unter feinen eroberungelächtig en Köni —* das ec { 
fönliche Elend Merlin’s ift die verzweiflungsvolle — 
des; die Nymphe des Hains iſt ve Sofas 
der Schuggeift des Volks, der es im Frei — 
matten läßt; das Ganze ein Ruf zu den 
ſtehenden Kampfe, daher der Inhalt politifch, m 
und in eine Korm gehüllt, weldhe burdy vielfältige nf 
alte Erinnerungen und allbefannte Traditionen —* ten 
Propheten, fo leibhaftig nahe gerüdt, zum eint 
bei der gläubigen, —* entzündbaren, gegen Eng kan 
tifchen Haß erfüllten Maſſe des Volks zu machen geeigud 

Nach diejen altwälfchen Gedichten theilt ber Berl 
lateiniſches Kriegslied und bretagnijche Lieber von lin 
und diefe wiederum im Urtert und im beuticher Ueberjepis 
den Bolfslievern aus der Bretagne von U. Kelle nd 
Sedendorf. Sodann berichtet er über den cale = 
und fügt diefem —*— die ſchottiſchen, dem — 
ſchriebenen Prophezeiungen bei; dann verbreitet er. 3 
Merlin den Druiden und Myftagogen, fowie über den Ir 
der Merlins Prophezeiungen,, welchen Apfchmitt er it fe 
Bemerkungen flieht: 

‚Ob, wer und was Merlin in ber realen Wei gm 
bleibt, dem Prophetendyarafter gemäß, in Dunfel J 
eigentliche Leben diefer Perfon beitand in 10 Diener 3 
traditionellen Prophetie, und es verjüngte ſich wie h 
von Jahrhundert zu Jahrhundert aufs neue, ein 
hindurch im ſtets andern und erweiterten Kreifen f 

Als weitere Duellen theilt der Derfaffer 9 
dem Merlin beigelegte Propbezeiungen (in — 
Verſen) und die in Herametern abgefaßte 
vie, * der Verfaſſer nachweiſt, irrthum 
Monmouth zu d gefhricben wird. Im legten 
endlich der Berfaffer mit den Nomanen befannt, 
Leben und Prophezeiungen behandeln. 


2. Gottfried's von Monmoutb Historia reg 
init literarhiftorischer Binleitung und ausführl: 
gen, und Brut Tyfylio, —— Shronif in fr 
fegung. Herausgegeben von San: Marte (} * es 
Halle, Anton. 1854. Gr, 8 ee . 


Mit gewohnter Gründlichkeit behandelt 
den beiden Werfen vorgefeßten Ginleitum 
ältniffe, welche zum Berfländnig —— t 
m erſten Abſchniti behandelt er das Die fe. * 
die Nachrichten über das Leben Gottfrieh's von oma 
dürftig, allein ber Verfaſſer weiß aus auberk 
biet und da Licht über das Dunkel zu verbr 
Gottftied's Leben und Thätigfeit eingehülle ff 
gelingt es ihm, die Zeit zu beitimmen, im wel 
abfaßte. Es iſt wol jept nadı San Marteid Bamae 
feinem Zweifel Asch daß die „Historia regum 
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tanniae 5* 1132 und 1135 abgefaßt worden iſt und 
side erſt 1150, wie von mehreren behauptet wird. Noch von 
ee it ber zweite Mbfchnitt, in meldem von 
hi —— — —— o — * den 

nte en auf das er daß Gott: 
feien nicht Eeihferfunderes erzählt, berg mern Vorhandenes 
ja einer Geſchichte verwob; diefe Anficht entſcheidend iſt das 
mie Material im den Legenden, in der münblichen Tradition 
und in der ältern Literatur von Wales überhaupt, welches ber 
Lerfaffer zum Theil in den Mumerfungen nachweiſt. Die Ber 


wutiamfeit von Gottfried's Geſchichte ftellt der Verfaſſer am 
Uafunge des dritten Mbfchmitte: „Gottfrtied's Nachfolger‘, in 
lebendig anfchaulicher Weife dar: 










































„Unermeßlich war bas Auffehen, welches diejes als reine 
maschafte Hiftorie hingegebene Werk machte. Die wäljche Nation 
Jah ih darin im einer nie geahnten vormaligen Glorie dargenlellt, 
ifre Gefchichte war weit über Gäfar hinaus bie zur — 
Troiss in betaillirter Erzählung aurüdgerüdt; was abgeriſſen 
ab Hrreingelt in Liedern und Sagen des Volfs lebte, fand hier 
Iufammenhang; Märdienfiguren wurden plöplid) 
biftoriiche Perſonen; die blühende lateinifche Sprache 
u Buche fofort weitete Berbreitung außerhalb Wales 
u übrigen England und Frankreich; es ward eine Lieblinge 
der Höfe beider KRönigreiche; ed war eine romantijche 
„ bie nur der Bersform bedurfte, um als vollendetes 
ten.‘ 
"Diefe erhielt es auch jehr bald durdy Wace, dejlen „Roman 
Brut“ nichts als eine Umdichtung der Chrouil Gottfried's 
Bir übergehen die treffliche Gharakteriftif dieſes Romans 
be Vergleihhung deſſelben mit feinem Vorbild, wozu im 
Knmerfungen noch manche gehaltreiche Notiz gegeben wird. 
d wenig erwähnen wir die zahlreichen englijchen und fran- 
m Reimchroniten und Projaromane, oder die (mod) unge: 
idten) Iateinifchen Gedichte, die mittelbar oder unmittelbar 
u Bottfried fchöpften; deſſen Geſchichte rief aber nicht blos 
fingen hervor, fondern wirkte auch unmittelbar auf den 
fh gebildeten geiftlichen Gelehrtenſtand und die Hillorifer 
mit wunderbater Gewalt, Alfred von Beverlen, 
, Mönch der Weltininfterabtei, Johannes Wellingford, 
hannes Kerbun, Albericus trium fontium, Bincenz von Beau: 
u. a. haben ihn vielfältig benutzt eder geradezu abge: 
m. war gab es auch Gelehrte, weldye ihn ber Lüge 
Bldigten,, wie mebeſondere Wilhelm von Neuburg; aber fie 
m feinen Maf nicht erichüttern, und feine Berichte wurden 
ſo unzweifelhaft gehalten, daß ſich ſelbſt Cduard 1. in 
. an den Bapit Bonifacius VIII. auf ihn beruft. Bo: 
8 verfuchte nämlich damals Schottland, das von Eduard 
fen worden war, ber englifchen Botmäßigleit zu ent- 
Um mun feine Anfprüche auf dieſes Land und noch 
andere zu beiweifen, führe Eduard in dem erwähnten Schrei: 
Man, da ihon Belin, Brennus und Arthur Schottland und 
Hand erobert hätten, und behauptet, das die Mbftammung der 
won Brutus ihn noch zu größerer Ausdehnung feiner 
Eihaft berechtige. In der That”, fügt der Berfafler hinzu, 
A Ruf erfüllte den Grbfreis; ſoweit Arthur's Ihaten bie 
Mütber erfüllten und die Hörer ergösten, ‚joweit ward audı 
I bie Ehte; feine Brophezeinngen Merlin’s wurden das Bors 
amäbliger anderer, wurden überfegt ins Franzöſiſche, Ita 


Spanifchhe, Englifche, jogar Isländifche , gedruckt und 
N ——— commentiri, erweitert, und wurden in Verbin⸗ 
deu in der «Historia erzählten Geſchichten von Merlin 
unblage der weitichichtigen Merlin: Romane, welche bis 
des 16. Dahrhunderte ihr hohes allgemeines Interefie 
” 

Ru em der. Berfafler im vierten Abſchnitt der Einleitung 
Bantfhriften, Ausgaben und jonftige Schriften Gottfried’s 
lich ala gründlich geſprochen, fvricht er im fünf: 


vr gr der „Historia”. 
geftellt, das Verhaltniß Gottfried's zur beglaubigten 


Gr hat ſich bei derfelben ' 


Geſchichte einerfeits und aut wälfchen Dichtung andererfeits 
näher zu ermitteln. „Dabei wird fi oft finden, daß gerade 
das, was der Hißlorifer verwirft, einen jhägbaren Beitrag zur 
Literatur: und Sittengeſchichte bildet und umgefchrt, umd ges 
wiß if, daß Gottfried noch fehr viele Duellen benugt hat, Die 
ung jegt verloren find.“ Wie der Berfaffer zu Werle gegangen 
if, um feinen Zweck zu erreichen, fönnen wir hier nicht erörs 
tern; es mag bie Berficherung genügen, daß er alles geleiftet 
hat, was bei ber großen Schwierigfeit, ja oft bei vollfändiger 
Unmöglichkeit, fi die nöthigen Materialien zu verfchaffen, 
irgend möglich war, und fo find feine —— en, bie er 

ner Ausgabe der „Historia beifügt, durchaus — fie 
ſiud es ſeibſt dann, wo er mur Dermuthungen oder Zweifel 
ausiprjcht. Sie wollen nicht, wie der Verfafjer jelbit fagt, in 
jedem "einzelnen Falle Dichtung und Wahrheit, Dichtung und 
Hiforie fondern, vielmehr nur hindeuten, wo andermärts weis 
ter darüber Nachfrage zu halten wäre. Der ſechote Abſchnitt: 
„Richtiteig zur Kritif Goͤttfried's“, ift zu fehr mit dem Inhalt der 
‚‚Historia‘ verwachſen, als das fich hierüber in kurzem berich⸗ 
tem ließe. Der fiebente und legte Abſchnitt endlich handelt von 
dem „Brut Tyſylio“, von welchem eine deutſche Ueberſetzung 
nach der englijchen von Beter Roberts egeben wird. Als haupt: 
fächlichites Ergebniß der in dieſem Abſchnitt niedergeleglen Unter« 
fuchung führen wir an, daß der „Brut Tyſylio“ nicht, wie 
von verjchiedenen Seiten behauptet worden ift, aus @ortfried'e 
„Historia“ hervorgegangen ift, ſondern daß Gottfried vielmehr 
jenen benugt und mit Benupung anderer jchriftlichen und münb: 
lien Duellen vielfältig erweitert hat. 

Um nody ein Wort von den beiden Werfen zu jagen, welche 
San» Marte in der vorliegenden Schrift herausgegeben hat, io 
geht ſchon aus der bisherigen Mittheilung hervor, daß fie auf 
biftorifche Glaubwürdigkeit feinen Anſpruch machen fönnen. 
Ganz werthlos find die Anfänge derfelben, im welchen die Abs 
flammung der Briten auf De trojanifchen Flüchtlinge zurüd: 
En wird: es find dies lächerliche, von Gelehrten ausger 

te Fabeln, die im Volle ſelbſt unbefannt waren. Die nad: 
folgenden Bücher enthalten zwar auch feine hiſtoriſch-beglau⸗ 
bigten Thatfachen, allein was fie erzählen, beruht doch auf 
—* Volfsſage, wodurch fie eine culturhiſtoriſche ar ie 
erhalten. ? 





Die fogenannte claffiihe und die fogenannte 
Epigonenliteratur. , 
Schiller jchrieb einmal an feinen Freund Körner: „Den 
Deutjchen gereichen ſelbſt treffliche Werke zum Berderben, weil 
fie gleich für beilig und ewig erflärt werben, und ber ftrebende 
Künftler immer darauf zurüdgewiefen wird, An diefe Werke 
nicht religiös glauben, heißt Ketzerei; da doch die Kunſt über 
allen Werfen N Es gibt freilich in der Kunft ein Marimum, 
aber nicht in der modernen, die nur in einem ewigen Fortſchritt 
ihr Heil finden fann.“ Diefe vortrefflichen Worte möchten wir 
denen zurufen, welche nicht müde werden, tas Kreuzige! Kreus 
zige! über die nachclaſſiſche Poeſie und im —— 
damit auch wol über alle neuere Mufit zu rufen und fie 
Bauſch und Bogen als eine miferable und nichtswürbige zu 
verurtheilen, dagegen die Hervorbringungen unferer fogenannten 
claſſiſchen Dichter, jelbit diejenigen, an denen bie f und 
Be zum Theil diefer claſſiſchen Autoren felbft fehr erhebliche 
ängel nachgewieſen hat, glei; für „Heilig und ewig‘ zu er- 
flären. Man jcheint zu glauben, daß man mit jenem Ders 
dammungefprud nur den modernen Dichtern ein MArmuthes 
eugniß ausflelle, und man ftellt es body eigentlich der ger 
—— Generation aus. Wir find — unſere Leſer wi 
dies ſicherlich — weit daven entfernt, die hervorragenden Bor: 
üge und Schönheiten, die * edeln Gedanken, das ſprach⸗ 
li Mufterhafte in den Werfen = claffifi Autoren, 
irgend zu verlennen; wir wiſſen, in mie vieler Hinficht fie unfere 


Borbilder fein follen, und dab fie ſchwer erreichbar, in vielen Notizen: * 
fi Aber audj-fie haben vielfach geirrt . t ! j 

unb gefehlt, was fie felbft am beſten wußten;. fie haben ziwar Eimer Stimme aus England. über Steraberg 

roßer Ideen in Curc, aber auch se 
Ideen von hoͤchſtem Werth, wie wir Die „Westminster review“ enthielt in ihrer legten Rirferum 


fittliche oder vaterlän 
außer Curs gejeßt; | einen längern Artikel über Alexander vom 


B. noch bei Klepſtock begegnen, 
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2. 
I 


„Erinmerungen“, 2 


fr it, für alle gen; worin zuwörberfi behauptet wird, daß —— 


möchten nicht, was an ihnen m 
Zeiten fanctionirt umb ſich tie eine „‚eni 
Mir wiflen wol, wie viel Pfufcherarbeiten im neuern fei und daß ſich am: ihm: die im: Deutfchland 


it’ forterben 





olution der Salon aus Paris nach Berlin; ver 


würden und werden umd wie viel | literatur emporgerankt habe, „Diefer iteraturg 


Rrankhaftes und Smweidentiges, was aber ungefunder Muswuchs | der Meviewer fort, „, 






aud); des Barons Sternberg 


Zeit anhängt; aber fo fehlimm, mie es jeme zum Theil blafirten | ihre Vorzüge bie ihres Berfaffers. Befonbers age 


der Zeit felbft ift, meiſt fogar dem beffern m der meuern | an; aber: während ihre Fehler bloße (Bliquenfehler fnb) 
f 


eil fanatifhen Fritifchen Terroriften machen, Feht es | frühern 
t der neuern Production wahrlich mid. Blicken wir | und wenn viele berjelben enwärtig 
= fo müflen wir — —52 —— liegt dies darin, daß ſie 
timmungen dem beit emürh, wie | Alltagsfreuden und den 2ebensforgen, mit jenen 
fo ausgiebigen Material der beutfchen Semi Re 
Auch auf dem | vermögend find, die bleibende uud 
vieles Gute geleitet wor: | M eit fidy zwierobern. Dagegen 
den, und matdies davon wird mur deshalb überfehen und mise | merumgen» eine —— — 
achtet, weil des gleich Guten zu viel vorhanden if. 


neue Wendungen und 


Sprache feit den Glaffifern abgerun 
Gebiete des Romans und Dramas i 


Dielleiht | gen auch dauerhafte Popularität verſcha 
gar dee wirflih Neuen noch mehr geleitet: werben, ebenbiges und getreues Gemälde von bem 4 
term nit ums vom den Durch unfere claffifchen Autoten einger | Gefellfchaft in einer Epoche, bie für den ‘Politifer 
uungen und Normen mehr emaneipiren fönnten. | tereffant ift als für ben Literaten und ben Literaturfreng 
iner noch lebenden Nation mit einer noch leben» | Epoche, die in den Jahrbücern fowol der ( 
den Sprache überhaupt das Recht, eine Anzahl von Autoren, | Literatur vom hober Bedeutung if.“ 
geftorben find, | nun eine intereffante Galerie a ——— [ 
thmt fie es dennoch im der Mbficht, | Frauen, welche Sierden oder Guriofitäten ber berline 
affene als Gpigonenliteratur höchſt werthles | unter Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm 

todt, | oder außerhalb PVerlins dem Freiherrn be 


die zum Theil erft in bdemfelben Jahrhundert 


als claffifche auszufcheiden; 


u fihden, fo erflärt fie fich damit überhaupt als gei 
hre Gedanfeniwelt, ihre ſprachliche, literatiſche und gefellich 


liche Bildung für abgefchloffen, ſich felbft weiterer Entwidelung | Galerie wunderbarer und wunderlicher Perf 


















ten unendliche Anmuth —— 
wenig zu thun 


vu 


hebewequngen, welche allen Klaſſen 
ewegungen a 


Der Menie *8 


afte | porträtiet wurden. Es iſt dies ſicherlich eine jehr m 


wir nicht; daß auch Opitz feinergeit für | in dieſer Vefonderheit gewiß fein anderes Lamb Y 
egen Schiller's ‚Räuber‘ und feine übrigen | bat, fat der Mehrzahl nadı Perfonen, vom bemem 
rem Auftauchen von vielen, z.B. von dem | weiß, ob Man fie bem MWeifen oder ben Marren, 
Scaufpieler Schröder, als ein verhängnißvoller Rüd- | Lebensfülle Strogenden oder ben Bieberfranlem, 
jehen wurden, nicht zu gedenfen der höchit | menge oder den am Blutleere: Leidenden, dem & 


für unfähig. Dergeflen 
chafifch galt, daß da 
Jugenddramen bei i 


wegtverfenden Urtheile Heitriettene von Rnebel, in denen fü 


zu: | oder den rohen Mate 


die Stimmung eines Theils der vornehmen Geſellſchaft nenn beizäblen foll 


mars ausbrüdte, felbt über Schiller's vollendetfte Tragödien. | Titerarifche 
Zu diefer Betrachtung veranlafte uns ein Aufſat in 
der „Receifichen und Mittheilungen über Theater umd Muff“ | burten feien, Zwiſchen dieſem 


berg's Behauptung, daß Tiechs phanta 
I ul 


des. clafflichen Repertoire für | digung eines genialern Kritifere, 


unter dem Titel: „Die Nettu 
das beutfche Theater, defien Vexfaſſer Alfred von Wolzogen, | Wah t wie in 
es unter anderm als feine „innigfte Ueberzeugung“ ausfpricht, | Phantafiewelt en bemerft der Reviewer, 
daß es im Interefie der Kunſt weit befier wäre, „es würde heuts —5 r 

dem bramatifchen Gebiete gar nichts der fu 
oeten befchäftigten fidy licher, wie amdere € liche | Wir fühlen uns durch ihm im cine anberte 
nun einmal vorzugsweife inbuftriel- ! ge » Mber leugnen Famm man mich, 


affen, 


money maker unjers bo 





ſcheint in der in bie 
r tiefer als andere chen ei— 


rw 
WÄR 


ira dab er 
Suezfanal und dem atlantiſchen — die MWirflichfeit zu reproduciren und zuglel 


len Jahrhunderts mit bem 
Kabel”, alfo mit Dingen, von denen ein Poet num gerabe gar | barzuflellen, häufig feeiterte,... Xied lebte 





flieht! Die Redaction felbft hat ſich veranfaßt gefchen, zu | die er fich ſelbſt geichaffen, — 2* iche 


ap eine beſchränkende und berichtigende Note zu | ihm über alles, was dem Neich 


machen, worin unter anderm gefagt wird: „Wir find, wir fagen mächtigen Herricher machte, beraubte ih 


es offen, jedem Ruckſchritt, jeder Reaction, auf welchem Gebiete | wie fie if, zu ſchildern.“ Bon Ubland heißt 
«8 fei, viel zu abgeneigt, um dem fhroffen Ausfällen gegen die | dete bie beutfche Sprache v der 

Production der Gegenwart, fo ſchwach, fo unfertig und umver- | heit aus, deren fie bisjegt fühl 
utreten. Mir fühlen | Kraft und Schönheit, bas 






Sue ABER: 
alles findet fh bi 


en auch ihren fchwär | Stil if in feiner Weife vollfommen, ebenfo zein aber 


ern fünfllerifchen Regungen Theilmahme und Unterflügung 
nicht verfagen zu dürfen.” Den Vorſchlag Wolzogen’s, in | mange 
den größern beutfchen Städten Theater zu errichten, auf beiten | und Go von einem weit um 








falt wie Marmor. Schiller it im enge 
Ihaft; er iſt zu rhetorifch, 1 


nar ältere claffiiche Stüde aber in möglich prächliger Mus | aber im feiner befondern Stilart —— roh 


fattung aufgeführt werben follen, denfen wir ein andermal im | umb Schiller.‘ Auch bie U 


init mehrern uns vorliegenden — og Nifolans Lenau („one of the many 









Sy 


and the pleasures of the world”), bie Gräfl 
(„she might have been » great author, 


and less egoistical woman ” etc.), Bu 


4 > 
tized byK3s009 
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Beruhagen son Enſe, Rahel w. a. find in ihrer Beife angies 
hend, Auf einige intereffante Bemerkungen über bie beiben legtern 
Immen wir bei einer andern Gelegenheit zurüd, 


Das Lebensalter der Dichter und der Rechte: 
gelebrten. 


In einem Artifelder ‚Westminster review’ mit ber Ueber: 


färift „The-influence of loeal causes on national character‘‘ 
firfen wir auf folgende sinterefjante Bemerkung : 

‚Bon den legten zehn Kanzlern von Lord’ Thurlow abwärts 
M der jängſte — gegen +70 Yahre alt. Ihr 
Derchſchnitisalter iſt nwaͤrtig etwas über 76 Jahre; aber 
va die Lords Lyndhurſt, Brougham, St.rLeonards und Gran» 
werth glücklicherweiſe noch leben, wirb / es wol noch höher hinauf: 
kam. Zum Vergleich waͤhlen wir zehn unſerer hervorragend⸗ 
fen Dichter, mit Spencer beginnend: 






















Lebensalter, Lebensalter. 

"7, SR 46 Lord —52* * J 
. 52 Loughboroug 

EA DRS. 66 " rsfine 18 

ne 56 „ ben ....'87 

aan 48 „ !ymbhurit 87 

leere 55 Brongham 81 

— —— 24 Cottenham 70 

60 „ Tu ....73 

ohne 62 „ St.» keonards 78 

ENTE Granworth . . 70 


IR Byron > " 

Mb Duchfchnittsalter der Dichter it 52, jeder von ihnen iſt 
mehr als 24 Jahre jünger als jeder ber letzten zehn Kanz⸗ 
Der Grund hiervon iſt leicht einzuſehen. Dichter find 
in Eente von fehr nervöfer Gomplerion, und die Auss 
Kunjt verlangt große zeitweilige Aufregung, der 
wutiprechende Abſpannung folgt. Das iſt der Geſundheit 
fo zuträglich als die länger dauernde aber weniger angreis 
e Anfirengung, welche Mechtögelehrte auf ihre Arbeit zu 
üben pflegen.” Zu der kürzern Lebensdauer ber Dichter 
A aber wol noch einige andere Motive bei, die der Mevie: 
ühriehen hat: bei dem einen das fortbauernde nagende 
ber Bereinfamung, bes Unverflanbenfeins, ja ber bürgers 
Zurückſetzung in einer Welt, die zum größten Theil von 
Srofaifchen, allem Ibealismus entſchieden —— Leuten 
fert ift, wie ja auch Schiller einmal in einem Briefe vom 
€ 1787 flagt, er fei bisher „fait immer mit dem Fluche bes 
Peivefen, den die Meinung ber Welt über diefe Libertinage 
ieh, die Dichtfunft, verhängt hat’’; bei einem zweiten 
Unregelmäßigfeiten oder gar Freeſſe, bie zum Theil aus 
Hirten Stellung hervorgehen; bei einem dritten das Zehrfie⸗ 
Ghrgeizes, oder drüdende Nahrungsforgen und 
Motharbeiten, oder der Kummer über. eine Reihe von 


* 


d widrigen Angriffen. 
Mangel an aͤſthetiſcher Begabung bei den 


Schweizern. 
in einer „‚Inaugural address delivered at Cambridge, 
Det. 1858°, die wir in einem englifchen Blatte erwähnt fans 
Rus, der Die Schweiz bereift und unjers Wiſſens 


®s harte für mich etwas Niederjchlagendes, täglich; mehr 
men, daß dieſes Volk, weldyes zuerſt bie Freiheiten Eu— 
Äerte und zwerit die Idee der Nechtsgleichheit begriff, 






J 


’ 


bgereihnet ; 
m feii "früheflen Denkmale urtheilen fann, würde 
€ Zeit feiner größten nationalen " Macht bei je» 
unfähig gewefen fein, gute Werfe der 
tfunft Hervorzubringen.” Wir wollen bier micht 









auch beichrieben hat, folgende beachtenswerthe Bemer: . 


unterfuchen, inwieweit Sieſe DBorwürfe und mamentlich ber, 
daß bie. Schmelz — geweſen, vollfommen begründet 
fein. Es fehlt der weiz nicht an fchönen Domen und 
mittelalterlihen Sculpturen; Hans Holbein malte feine fchönften 
Bilder in Bafel, das freilich ſtets mehr den Gharafter einer 
ehrlichen deutſchen · Reichgſtadt bewahrt, ‚als den. winer eigentlich 
ſchweizer Stabt angenommen hat; der vielleicht größte Landfchafte⸗ 
maler der Gegenwart, Galame, ift ein Genfer, und auch ber 
Maler 8. Robert war aus ber, Schweiz, ' freilich aus der fran⸗ 
ee gebürtig. a aa der — * für 
atur eiten hei den eigentlichen tizern aufſallend we⸗ 
nig per erg Mir haben ſchon frü * Mr. 8: d. Bl., 
das Selbfigeländniß bes begabten Wirich "Bräfer, des „armen 
Mannes im Todenbufg‘, angeführt, wonach der Einn für land: 
——* Schönheiten und ſpeciell für die erhabene Sccyerie, 
n der er lebte, erſt durch bie Lectüre der Werke engliſcher 
Dichter in ihm erwedt und erfchloffen worden fei. Im übrigen 
findet ſich auch bei den beutjchen Dichtern früherer Auhrhunberte 
äuferft wenig uriprünglicer Sinn für lambicaftlihe Sce: 
nerie und fehöhe Natur, außer etwa im verfdmörfelten Zu— 
ſtande und mythologifhen Aufputz; auch bei uns Deutſchen ih 
diefer Sinn zumeift durch englifche Vorbilder aus feinem Schlum: 
mer geweckt worden. G. M. 


Bibliographie. 
Armand, An der Indianergrenze. 
ver, Rümpler. 8. 6 Thlr. 
Bellermann, G., Das Leben des Johannes Bugenhagen 
nebft einem voflftändigen Abdruck jeiner Braunfchweigifchen Kir: 
chenordnung vom Jahre 1528. Berlin, G. Reimer. Gr. 8. 
1 The. 7%, Rgr. 


Bier Bände. Hannes 


Dlätter zur Gegenwart. Bon 9. Teut. Aſtes und 2tes 
Heft. Kiel, röder u. Gomp. Gr. 8. a 3%, Rar. 
Fiedler, F. Aus der Geſchichte des eleviſchen Landes vor 


und nadı dem 25. März 1609. ine. Denfichriit zur; Brinne- 
rung an bie vor 250 Jahren erfolgte Befipnahme des Herzog: 
thums Gleve durch Johann Sigismund, Kurfürften von Bran: 


‚benburg, und an die am 16, Juni 1609 geleiftete Huldigung. 
Mebft einer Mbbildung der dem. Kurfüriten in Cleve zu errich⸗ 


tenden Statue, Weſel. Er. 8. 5 Mar. 

Proteſtantiſche Freunde und freie Gemeinden in der Pros 
vinz Sachſen. Leipzig, Gräbner. - Gr. 8. 1 Zhlr. 12: Mar. 
— Ta Hood. Bon H. Harrns. Hannover, Rümpler. 
12. 1 r. 





Tagesliteratun 


Antwort an die. drei Gegner des in Ar. 41 ber Hambur: 

gr Nachtichten abgebrudten Artifels, betreffend die nachgeſuchte 

leichberechtigung der römifch=fatholifchen Kirche in Holfein. 
Kiel, Schröder u. Comp. Gr. 8. 4%, Nor. 

Befeler, W., Das deutiche Intereffe in der italienifchen 
Frage. Leipzig, Hirzel. Gr, 8. 7% Ber. 

Die Despoten als Revolutionäre. An das Deutſche Bolf. 
Berlin, 8. Schneider. 8. 1 Mar. 

Dieckhoff, Das chineſiſche Heidenthum. Min Vortrag 
im Göttinger Frauenverein gehalten. Göttingen, Vandenhoect 
u. Ruptecht. Gr. 8. 6 Mor. 

i * Eintagefliegen aus Defterreih. Salzburg, Mayr. 
6b. r. 

Deutfche Gedichte eines Preußischen Landwehrmannes. Ber: 
lin, Schotte u. Comp. 16. 10 Rear. 

Gildemeiſter, J., Die Injurienflage der theologiſchen 
Bacultät F Marburg gegen den Gonfiftorialrath Vilmar. Frank⸗ 
furt a. M., Brönner. Gr. 8. 7 Mar. 

Madvig, J. M, Der Berfaffungsvorfchlag der holſteiniſchen 
an und Graf Sponned. Kopenhagen, Gyldendal. Er. 8. 
gr. 


Hrrandgegeben von Hermann Marggraff, 
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Derfag won 5. N. Brochhaus im Ceipsig. 


Mufere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations : Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des einunddreißigſten Heftes (Bogen 26—29 des 
dritten Bandes): 
Elektriſche Zelegraphie. — Benjamin D’Israeli. — 
Eherbourg als Kriegshafen. 
Kleinere Mittbeilungen: Deinharbftein (Lubwig Fran), — 
D'Gfter (Karl Ludwig Johann). — Dirichlet (Beter Guſtav, Lejeunes). 
— Dobna:Schlobitten (Karl Friedrich Emil, Graf). — Gaupp (Ernſt 
Theodor). — Madrazo (Don Jeſt Madrazo 9 Agupo, genannt). — 
Metternich (Glemens Wenzel Lothar, Fürſt von). — Nägelsbach (Karl 
Friedrich) — Drbignp (Mleive 2). — Datar (Rönig von Schweren 
und Norwegen). — Quandt (Iobann Gottlob von), — Schönburg: 
Waldenburg (Dito Bieter, Fürſt vom). — Sprengel (Karl) 


Das Werf bildet ein 
unentbehrlihe® Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage deB Converfationd: Lerikon 


fowie für die der „Begenwart‘ und der verſchiedenen Gon- 
verfations=@erifa. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem e« das Zeitleben in Staat, 
Geſellſcha t-Wiflenfbaft, Kunft und Literatur, die neuen 
Ereigniſſe, Berfönlichfeiten sc. und die Fragen bes Tags ber 
banbelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen 
Preffe höchſt amerhennend beſprochen und hat fidh bereits 
einen fehr anfehnliden Keferkhreis erworben. 

Monatlich ericheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
aljio 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande anf 
6 Nor. Der erfte und zweite Band (tie gewifiermaßen den 
16. und 17. Band des Converfations :» Lerifon bilden) 
werden auch geheftet und gebunden (in benfelben Ginbänden wie 
das Gonverfatione reerifon) geliefert und find gleich den beiden 
erften Heften bes britten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten, 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Album der neuern deutfchen Iyrih. 


Vierte Auflage. Zwei Theile. Miniatur - Ausgabe. 
Geb, in Leinwand 2 Thlr., in Leber 2 Thlr. 20 Ngr. 


Diefes Album, deffen vierte Nuflage bald nach dem Er: 
fcheinen der drei erften nöthig wurde, it im biefer gänzlich) , 
umgearbeitet worben und bietet im der jegigen höchſt jorgfältigen 
Auswahl wirklich das Beſte der neuern deutfhen Eyrif, ) 
vorzugsiweife der nad) s Övethe'fchen Zeit. Die Ausflattung if 
vorzüglich), der Einband geſchmackvoll, der Preis fehr mäßig. | 
Diefes Album eignet fi fomit befonders aud zu | 
Geſchenken. 


Der 
dritte jeder 1 


Derfag von 5. 4. Brodhans in Leipzig. 


Engliihes Vocabelbuch. 


4000 ver gebräudlichften englifchen Wörter. 
Mit Bezeichnung der Ausfpradie. 
Don Karl Gracfer. 
8. Geh. 5 Mar. 


‚in trefflihes Hülfsmittel zur Vervolllommnung in de 
englijhen Sprache für Schulen wie beim Selbftunterrigt. 


Don dem Derfafler erfchien ebenbafelbf: 
Praktiſcher Lehrgang zur ſchnellen und leichten Etlernunz 
der Engliſchen 54 Nah Ahn'ß Merken 
Zweite Auflage. 8. 8 Nur. 


Praltiſche Schulgrammatik der Englifhen Sprade. Ei 
vielen Uebungsftüden zum Ueberſetzen aus dem Deu 
fen in das Englifhe. 8. 16 Nor. 


Das erfte Werk if ein neuer Lehrgang zur ſceeller 
Griernung der englifchen Spradje, nach der befannten un ep! 
allgemein für die beite gehaltenen Ahn'ſchen Methode, aber iz 
wefentlich vervollfommneter Ginrichtung. Won den comptien 
teften Seiten ift diefer Lehrgang für trefflih erllärt worden 
und ſchon wenige Monate nad feinen Erſcheinen war rim 
zweite Auflage nöthig. 

Das zweite MWerf ift eine vollländige und höchſt zwedmi 
fige Grammatik der englifchen Spracde, die fih an mm 
„Kehrgang‘‘ des Verfaflers anjchlieft, aber auch ohne dieſen alt 
Schulbuch wie beim Selbſtudium benupt werben fann. 

Der Derfaffer war durch langjährige Erfahrung fem« 
durch die Ausarbeitung ähnlicher, in demfelben Berlage erſche 
uener und mit großem Beifall aufgenommener Unterrihtsihri 
ten für Engländer und Franzoſen zu diefen Schriften verzuyt 
ee befähigt und diefelben find auch bereits mehrfach in Schulm 
eingeführt. 





CE” Lehrer erhalten von der Berlagäbandiung 
ein Gratiserentplar diefer Werle, um fi 8* damit = 
trant zu maden, 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Sunsen's Bibelwerk. 


Soeben ift der dritte Halbband dieſes michtigen Berl 
bes berühmten Berfaffers erſchienen und nebft dem erlirm 
Band und einem Profpect in allen Buchhandlungen zu erbalten 
€ 





Es ift eine vollftändige neue Ueberfepung um 
rtlärung der Bibel für die weiteflen Kreife des beuriae 
Boll. Die Wichtigkeit des Werts erhellt ebenjo ans m 
baffelbe auf das freubigfte bewilllommnenden Stimmen @ 
Bertreter einer freien lirchlichen Richtung als aus ben lebhaften 
Angriffen und Warnungen der Gegner berfelben. Cs bu 
De bereits in der kurzen Zeit feit feinem Beginn cint 
überrajhend großen Kreis von Abnehmern gefunden 
erfte Halbband koftet 1% Thlr., der zweite um 
fr. Subferiptionspreid 1’, Rgr. per Bogen 


Verantwortlicger Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Derlag von F. U. Brodbaus in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— Hr. 34. 


18. Auguft 1859. 





Inhalt: 2ieingftone's Reifen in Südafrila. Bon Morig Kirbach. — Gegen den Materialiamus ber heutigen Naturwiſſenſchaft. Bon 
delatich Birnbaum, — Gin religiöfer Künfllerroman. — Bowring’s Ueberfegung ſämmtlicher Gedichte Heinrich Heint's. — Motig. (dur 
Schlacht von Solferine.) — Bibliographie, — Anzeigen. . 





Livingſtone's Reifen in Südafrika. 
Rifiensreifen und Porfchungen in Sübafrifa während eines 
iehzehnjährigen Aufenthalts im Innern des Gontinents. Autos 
tifirte, vollitändige Ausgabe für Deutjchland von David 
tivingkone. Aus dem Unglifchen von Hermann Lotze. 
Mit Bi Anfichten in Tondruck und zahlreichen eingebrudten 

Heljfchnitten, zwei Karten und einem Vorträt. Zwei Bände. 

keipzig, Goftenoble. 2er.s8. 1858. 5 Thlr. 10 Nor. 

Das in einer wohlgelungenen Ueberjegung und zur 
Beſprechung vorliegende Reiſewerk Livingftone’s gehört zu 
ten epochemachenden literarifchen Erſcheinungen nicht blos 
unierd Jahrzehnds, fondern unferd Jahrhunderts. Die 
ihm vorausgebenden Erwartungen, rege gemacht durch 
te ihon vor der Veröffentlihung ded Buchs, ja theil— 
wife ſchon vor Rückkehr Livingftone’® nad) Guropa be: 
fannt gewordenen und befriedigenven Reſultate feiner 
grefartigen Entdeckungsreiſen, werden hier auf dad glän— 
endſte gerechtfertigt. Im der That herrſcht auch über 
den innern Werth; dieſes Reiſewerks in der Kritif, der 
maliihen fomol wie ver deutfchen, nur ine Stimme. 
Ongegen bat fi dieſer und jener Necenfent gemüßigt 
Kunden, etwas am ber Form zu bemängeln. Man 
Jaubt in der Darftellungsmweife einen gewiſſen Mangel 
an literatriſchem Geſchick zu erkennen und bevauert, daß 
‚Ne Erzählung nicht ganz im demſelben Grade unterhal: 
bad wie belehrend ſei. Dieſes Urtheil ſcheint fih auf 
dat eigene Geſtändniß des DVerfalfers fügen zu können, 
telder in der Ginleitung zu feinem Buche die Bemer— 
tung macht, daß er lieber noch das ganze Feftland Afri: 
fi der Quere nad durchwandern, als es auf ſich neh: 
Men wolle, noch ein Buch zu fhreiben; und mir glau: 
ben reht gern, daß dies Feine affectirte Beſcheidenheit 
M, wenn wir am Schluffe feines Neifeberichts leſen, 
Ki er mit Ausnahme feines kurzen Aufenthalts in An: 
gela während der letzten vierthalb Jahre kein englifches 
Vort geſprochen und, da er vorher ſchon 13 Jahre lang 
tur felten in ven Ball Fam, feine Mutterfprahe zu ge: 
fangen, das Englife zur Zeit feiner Rückkehr gewiffer: 
maßen verlernt hatte. Wäre es nun eben die ungeſchickte 
Handhabung der Sprache, mas die englifche Kritik an 
189. u. 


feinem Werke tadelt, jo würden wir und über biefen 
Punkt billig alles Urtheils enthalten, zumal da die Ueber: 
fegung von einem derartigen Mangel nicht dad Geringite 
verjpüren läßt. So verhält es jih aber nit; es banz 
delt fi vielmehr lediglih um die alte Marotte des eng: 
lifhen Geſchmacks, der aud von einem wiſſenſchaftlichen 
Werke, indbefondere aber von einer Reiſeſchilderung in 
erfter Linie „amuſirt“ werden will, an den geographi= 
ſchen Forſcher diefelben Anforderungen wie an ven ſim— 
peln Touriften ftellt, und ganze Seiten voll der unſchätz— 
barften wiſſenſchaftlichen Entdeckungen bereitwillig für eine 
erheiternde Anekdote over für ein romanhaftes perſönliches 
Abenteuer aufopfern würde Mit dem englifhen Ge: 
ſchmacke wollen wir hierüber nicht rechten; der grobe Realis- 
mus muß aber weit um jidh gegriffen haben, wenn aud) bie 
deutſche Kritik einer ſolchen Anfhauungsweife Plag gibt. 
Wir gedenken bei einer andern Gelegenheit auf’ das 
Unvernünftige und Unbillige jener Anfprühe Hinzu: 
weifen; im gegenwärtigen alle, wo mir bei ber faft 
überwälfigenden Maſſe des in ben beiden vorliegenden 
Bänden gebotenen neuen Stoff faum willen, wie wir ° 
auf dem und zugemeflenen Raume ven jeltenen Verdien— 
ften des Berfaffers einigermaßen gerecht werben follen, be: 
gnügen wir und mit der Erflärung, daß wir ed unter alleu 
Umftänden mit der einem beroifhen, opfermutbigen Bahn: 
breder der Menſchheitscultur wie Livingftone ſchuldigen 
Ehrfurcht für unvereinbar eradten würden, an Neben: 
Dingen und Aeußerlichkeiten herumzumäfeln; daß es aber 
bei der Beurtheilung dieſes Buchs einer folhen Rück— 
ſichtnahme nicht einmal bebarf, weil wir fer überzeugt 
find, daß jedermann, der bie heiligiten Intereflen der Menſch— 
beit und Menflichfeit und den Ausbau der Wiſſenſchaft 
böber flellt ald das loſe Spiel der Phantafie und die 
werthlofe Erregung ded Augenblids, der Erzählung des 
Verfafferd von der erjten bis zur legten Geite feines 
Buchs mit derfelben ungeſchwächten Aufmerfjamfeit, ja 
mit derfelben athemlofen Spannung folgen wird wie wir. 
Man greife den erſten beiten Abfag aus dem Buche ber: 
aus, und er wird einen inhaltreihen, intereffanten, an— 
regenden Aufjag für ein Beuilleton geben, Das Werk 
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fann deshalb freilih aud nicht durchſlogen, es muß ſtu— 
Dirt werben ; wenige Leer werden auf ſämmtlichen barin 
berührten Gebieten menſchlicher Erfenritniß heimiſch genug 
fein, um aud nur dem größten Theil des darin Gebote: 
nen geiftig verarbeiten zu können, oßne von Zeit zu Zeit 
eined Ruhepunktes zu bedürſen. Wenn dies ein Mangel 
it, fo theilt das Livingitone’fhe Reiſewerk diefen Mangel 
mit allen iveenreihen Erzeugniffen ver Willenfhaft over 
Kunft, und die Schuld veifelben trifft nicht vie Darftel: 
lungsweife des Verfaſſers, jondern die Faſſungskraft des 
Leſers. 

Eine kurze Skizze von den Lebensſchickſalen und dem 
Entwidelungsgange des Berfaflerd würde bei einem jo 
auferordentlihen Charakter wie LXivingftone unter allen 
Umſtänden am Plate fein; Hier liegt fie fogar im Be: 
reihe unjerer unmittelbaren Aufgabe. Die Einleitung 
zu feinem Bude enthält eine ſolche Schilverung feiner 
Erlebniſſe und Strebungen bis zu feiner Ankunft in 
Afrika, und wir theilen daraus das Weſentlichſte mit. 
Livingftone wurde im Jahre 1813 zu Blantyre am Clyde 
oberhalb Glasgow von armen, aber frommen und recht— 
fhaffenen eltern aus hochſchottiſchem Stamme geboren. 
Schon in feinem zehnten Jahre ward er als Anfeger in 
eine Fabrik getban, wo er täglid von früh 6 bis abenns 
8 Uhr an die Arbeit gefeflelt war. Mit einem Theile 
feines erften Wochenlohns Faufte er fih Ruddiman's „Anz 
fangögründe der lateinifhen Sprache“ und fehte das Stu: 
dium dieſer Sprache viele Jahre lang in einer Feierabend: 
ſchule fort, die Von 8 bis 10 Uhr gehalten wurde. Zu 
Haufe, faßı er noch bi Mitternacht oder länger über ſei— 
nen Büchern, wenn nicht feine Mutter auffprang und 
ihm diefelben aud der Hand rif. Auf dieſe Weiſe las 
er bis zu feinem fechzehnten Jahre nicht nur viele Schrift: 
fteller des claſſiſchen Alterthums, ſondern verſchlang förm: 
lich alle Bücher, die ihm in die Hände fielen, mit Aus: 
nahme von Romanen. Wiffenfhaftlide Werke und Reife- 
befchreibungen bildeten feine Lieblingslectüre; gegen trodene 
dogmatifhe und überhaupt gegen religiöfe Bücher ver: 
fpürte er zum Leidweſen feines Vaters noch lange eine 
entichievene Abneigung. Er erzählt: 

Als mir aber die herrlichen Werke von Dr. Thomas Did: 
„Die Philoſophie der Religion‘ und „Die Philofophie eines 
fünftigen Lebens”, in die Hände fielen, war. es mir höchſt erfreu: 
lich zu finden, wie meine eigenen Anfichten, daß nämlich Reli: 
gion und MWiffenfchaft nicht feindlich, fondern freundlich gegen: 
einander feien, hierdurch vollftändig erwiefen und beftätigt wurden. 

Um viefelbe Zeit begann er aud „vie Nothwendigkeit 
und den Werth einer perjönlicen Anwendung der Theorie 
von der Erlöfung dur den Opfertod unſers Heilandes“ 
auf feine eigene Lage zu fühlen, und „in der Liebeöglut, 
welche das Chriſtenthum einflößt”, befhloß er bald, fein 
Leben der Linderung menſchlichen Elends zu widmen. 
Ueberzeugt, „daß wenn er fih zu einem Borläufer des 
Chriſtenthums in China hergebe, dies zur materiellen 
Wohlfahrt einiger Theile jenes ungeheuern Reichs füh: 
ren könne”, faßte er den Entſchluß, fih zu dieſem Behufe 
eine mebichnifche Ausbildung zu verfhaffen. Mit gewohn⸗ 
ter Energie ging er. fofort and Werk, Gr begann feine 


Studien mit einem alten Werke über vie aftrologiike 
Medicin, und um die darin angeführten Pflanzen pret— 
tiſch kennen zu lernen, benutzte er feine wenige freie Zeit 
zum Botanifiren in ber Umgegend. Im mehr ald eine 
Hinfiht bezeihnend ift folgende Anekdote: 

Auf einer dieſer Forſchungewanderungen betraten wit rin 
mal einen Kalffleinbrudy, noch lange bevor die Geognoſie fo de⸗ 
pulär war, mie fie es heutzutage if. Es wäre nicht möglich, 
das Vergnügen und das Etaunen zu fchildern, womit id he 
Muſcheln & fammeln begann, welche ſich in dem in High Blau: 
tire und Gambuslang zu Tage flehenden fohlenführenven Kalt: 
fein finden, Als einer der Steinbrecher mich Meinen Jungen 
damit beſchaftigt ſah, ſchaute er mich mit einem jener mitleitis 
gen Blicke an, womit ber —— gewöhnlich den Wahr⸗ 
finnigen Ar meffen pflegt. „Wie mögen doc; nur biefe Mufchelz 
in das Geftein gelommen fein?" fragte ich ihm. „Ms Gert 
biefen. Felſen ſchuf, hat er die Mufcheln in denfelben gemadt", 
war feine niederfehlagende Antwort. Wie viele Mühe hätten 
fid, die Geologen erfparen können, wenn fie die türfenhafte Phi: 
lofophie diefes Schotten angenommen hätten. 

Um bei der Arbeit leſen zu können, legte er tat 
Bud fo auf die Baummollenfpinnmafhine, daß er &u 
um Sa leſen fonnte, während er feine Arbeit übe: 
wachte. Die legtere war ausnehmend ftreng, murbe aber 
gut bezahlt und jepte ihn in den Stand, währen vi 
Sommers jo viel zu verdienen, daß er im Minter ma 
Glasgow PVorlefungen über Mevicin, griechiſche Sprakt 
und Theologie hören Fonnte Als er die mebiciniihe 
Licentiatenprüfung beftanden, gedachte er fein Vorhaben 
audzuführen. Da aber zu jener Zeit der Opiumfrieg 
wüthete, jo ließ er fi durd die londoner Miſſionsgeſell 
ſchaft, an die er fi bereits früher wegen ihres von allır 
Seftirerei freien Charakters angeſchloſſen hatte, und int: 
beiondere durch feinen nachmaligen Schwiegervater, den Mi: 
fionar Moffat, beftimmen, feine Gedanken auf Afrifa zu lem: 
fen. Nachdem er in England feine theologifhe Ausbiltung 
weiter vervollftändigt hatte, jchiffte er jih (1840) nah 
Afrika ein, In der Capſtadt hielt er fih nur kurze Zeit 
auf, fuhr dann zur See nad der Algoabucht und begab 
fi) landeinwärts nah Kuruman, ber Station Mofat', 
damals der nörblidften in Süpafrifa. Er richtete jereh 
feine Aufmerkfamfeit aldbald weiter norbwärte. Um is 
eine möglihft genaue Kenntniß der Landesſprache zu wer: 
ſchaffen, ſchloß er ih ungefähr ein halbes Jahr von 
allem Umgange mit Europäern ab und verſchaffte id 
dadurch eine genaue Ginfiht in die Lebens-— und Denk: 
weife jenes Theils der Betjhuana, die man WBafırma 
nennt: Kenntniffe, die ihm in feinem Verkehre mit ven: 
felben von unberechenbarem Bortbeile waren. - 

Er drang nad Norden zu den unter vem 22 und 23° 
fübl. Br. wohnenden Bakaa, Bamangmwato und Mafalafı 
vor und fiedelte nad) feiner Nüdfehr 1843 nah ver Mil: 
fionsftation Tſchonuane im fhönen Thal von Mabotja über. 
Häuptling ber Bafuena, welde damals in dem benachbat⸗ 
ten Schofurna wohnten, war Setſchele, ein Mann ven 
ungewöhnlicher Intelligenz, mit dem ihn bald wechſel 
feitige Zuneigung verband. Als Setſchele noch ein Knabe 
war, mwurbe fein Vater von bem eigenen Volke ermer: 
det, weil er fi die Weiber feiner reihen Unterhäupt 
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Iinge angeeignet hatte. Bon ven Freunden der Kinder 
des ermordeten Häuptlings berbeigerufen, umzingelte Se: 
bituane, der Häuptling der Makololo, die Stadt der Ba— 
fuena und zwang biefe, Setfihele ald ihren Häuptling 
anzuerfennen. Sobald der letztere Gelegenheit zum Ler— 
nen hatte, machte er fih mit einem ſolchen Fleiße ans 
eien, daß er, der wegen seiner Vorliebe für die Jagd 
zuvor verhältnifmäßig hager gewefen war, jet aus Man— 
gel an Leibesbewegung ganz corpulent wurbe: ein Um— 
fand, der ihm zu um fo größerer Ehre gereicht, ald bie 
Brariffe der Betſchuana von Föniglicher Würde denen der 
Deampo und anderer afrifanifhen Völker, von denen 
Andersſon berichtet, daß Die Verehrung des Königs genau 
im Verhältniß zw dem förperlihen Umfange deſſelben 
febt, ſchnurſtracks zumivderlaufen. Seine Lieblingslectüre 
mar der Jeſaias. Don der Wahrheit des Chriſtenthums 
zurchdrungen, Hätte er gern auch feine Leute, da fein an— 
deret Mittel anfhlug, durch Anwendung der Peitſche be: 
kebrt, wenn fi der Miffionar nicht gegen dieſes fummari- 
ſhe Berfabren erklärt hätte. Allein ver Umftand, daß er 
wit feinem Glauben unter jeinem Volke allein ftand, hielt 
ihn nicht ab, fih mach drei Jahren mit feinen Kindern 
durh die Taufe zum Chriſtenthume zu befennen, frei 
willig feine Weiber bis auf ein einziges zu entlaffen und 
fd dur diefen Schritt deren Verwandten zu Feinden zu 
mahen Wol der einzige Ball in Süpafrifa, wo die 
EAdränktheit der Mifftonare mit diefer nad) den dortigen 
Irrhältniffen fürs erfte ungerechtfertigten Forderung durch— 
rungen iſt. 
Eine anhaltende Trockenheit, welche in Afrifa zumei- 
Ian jelbft die allerbegünftigtiten Dertlidfeiten heimſucht, 
Sranlafte Sedſchele (1847) auf Livingftone's Rath ſich 
mit feinem Stamme nah dem etwas weiter nörblidh ge: 
men Fluſſe Kolobeng überzufiedeln, welder der neuen 
Niffonsftation, nunmehr der nörblicften, den Namen 
a, Allein ſchon im zweiten und dritten Jahre herrſchte 
Der viefelbe auferordentlihe Dürre. Livingitone Fam 
Anigermaßen ins Gedränge, da die Bakuena, melde ji 
Übrigens dur ein auffallend gutes Betragen gegen ihn 
Ausyeihneten, dieſe Hartnädigfeit de Himmels mit ber 
Annefenbeit von „Gottes Wort“ unter ihnen in Zufam: 
mbang bradten. Der Wunſch, für feinen Freund und 
fen Stamm weiter nördlih einen günftigern Wohnplag 
Afindig zu machen und biefelben dadurch zugleich vor 
"ken Beindfeligkeiten und räuberifhen Ginfällen ver trans— 
„Rallien Boers, denen Setihele wegen feiner Verbin— 
Hang mit dem englifhen Miſſionar ganz befonders ver: 
Br fiber zu ftellen, wurde für ihm der nächſte Be— 
rund zu einer größern Entdeckungsreiſe, zu melder 
Sn oßmevies fein Eifer für die Ausbreitung ded Evange— 
und in noch weit höherm Grabe der ihm angeborene 
ndungstrieb anfpornten. Diefer war ed denn wol auch 
or allem, der ihm Heftimmte, den Ngamifee aufzufuchen, 
fen genaue Lage feit mindeftens einem halben Jahr: 
handert von den Eingeborenen beſtimmt, ven aber auf 
km geradeſten Wege dur die Kalehariwüſte zu erreichen 
Ole Biäherigen Verſuche von Europäern gefcheitert- waren. 


Livingftone beſchloß daher, die Wüfte im Oſten zu um- 
geben, und tbeilte feine Abfiht dem bekannten afrifani: 
fhen Reifenden, Oberft Steele, damald in Madras, mit, 
welder zwei andere afrikanifche Reifende, ven Major Bar- 
don und Dswell, davon in Kenntnif ſetzte. Der le: 
tere, ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn, entjagte, wie 
Livingftone glaubt, lediglih im Intereffe der geographiz, 
ſchen Wiſſenſchaft, feiner hohen Stellung im Dienfle ver 
Oſtindiſchen Compagnie und ſchloß fih in Gefellfhaft eines 
Mr. Murray der Expedition an, deren Koften er zum 
großen Theile aus eigenen Mitteln beftritt. 

Die Neifegefellihaft brab am 1. Juni 1849 von 
Kolobeng auf. Cd ift nicht unfere Abficht, fie auf ihrem 
Wege zu begleiten, da der und zugemeffene Raum bei 
der noch zu übermältigenden Stoffmenge und nicht geftat: 
tem würde, viel genauer auf das einzelne einzugeben, als 
dies bereits bei Gelegenheit unſers Berichts in Nr. 20 d. Bl. 
f. 1858 über das Andersſon'ſche Reiſewerk einleitungsweife 
geſchehen ift. Wir bemerken nur, daß fie nach vielen Müb: 
feligfeiten am 4. Juli ven Zouga, ven nad Nordoſt ſtrö— 
menden Abflug des Gerd, und am 1. Auguſt das nord: 
öftlihe Ende des Ngami felbft erreichte. Die Bekannt: 
[haft der friedlichen Umwohner bed Sees, der Bayene, 
und ihres Häuptlings aus dem herrſchenden Mifchlings- 
ftanıme der Bamangmwato, der Batauana, Namens Letihu: 
latebe, haben mir ebenfall® bereits gemacht. Wie viefer 
Häuptling fpäter durch feine Intriguen Andersſon am 
weitern Vorbringen längs des Teoughe binderte, fo ver: 
weigerte er jet Lioingftone und Dömell vie nothwendi— 
gen Führer zu Sebituane, dem mädtigen Häuptling ber 
Makololo im Norden, und zwang die Reifenden zur Rüd- 
kehr. Bei einem neuen Verſuche im April 1850 erreichte 
zwar Livingſtone in Gefellihaft feiner Frau und Kinder 
und Setſchele's abermald den Ngami, wurde aber durch 
das Sumpffieber und die Verheerungen der Tſetſefliege 
zur Umfehr genöthigt. 

Belangreiher waren vie Ergebniſſe ver dritten Reife, 
welche Livingftone zu Anfang des Jahres 1851, wieberum 
in Begleitung jeiner Familie und des von ber Gapftabt 
zurüdgefehrten Oswell, antrat. Nachdem fie über ben 


Zouga gefegt, durdzogen fie in nördlicher Richtung eine 


harte, vollfommen fladye Gegend voll jogenannter „Salz: 
pfannen” mit Quellen falzigen, aber nicht untrinfbaren 
Waſſers, wandten jih dann norbweftlih durch eine wüſte, 
troftlofe Landftrede, wo fogar der eingeborene Führer fi 
verirrte und die Kinder dem Verfchmachten vor Durft 
nabe waren, nadı ven Ufern eine Sumpfes, in den ſich 
der von Norden berabfommende Mababe verläuft, und 
erreichten enblih den ‚großen Fluß Tſchobe und das Ge: 
biet der Makololo, von deren Häuptling Sebituane fie 
höchſt ehrenvoll aufgenommen wurden. Die Lebensidhid- 
fale dieſes hochbegabten tapfern Kriegers wie er fie ſei— 
nen Gäften in früher Morgenpimmerung am Wachtfeuer 
erzäblte, find höchſt abenteuerlih und über das Leben und 
Treiben jener Völkerftämme belebrend. Sebituane gehörte 
zu der ungeheuern Horde von Wilden, die im Jahre 1824 
durch die Gripua von Kuruman aus dem fernen Süden 
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vertrieben wurden. Der etwa achtzehnjährige Jüngling 
flüchtete mit einer unbedeutenden Anzahl Leute und Vieh 
nad Norden, ſchlug die Bangwaketſe und ihre Verbün: 
deten, die ſich ihnen in räuberifcher Abjicht entgegenftellten, 
aufs Haupt, And nahm fogleih von der Stadt und ber 
ganzen Habe ihres Häuptlings Beſitz. Hierauf ließ er 
ſich in Lituberuba nieder, wo Setſchele noch wohnt, und 
feine Leute erlitten ſchwere Verluſte „in einem jener nicht 
durch die Geſchichte verewigten Weberfälle der Weißen, in 
welden Megeleien begangen und das Gewiffen durd Fre 
vel aller Art für ven Tag Fünftiger Rechenſchaft belaftet 
wird“. Nah mannihfahen Kämpfen mit den Matebele 
durchzog er die Wüſte beinahe auf demjelben Wege wie 
Livingftone und eroberte das ganze Land um den See 
Kumadau, wobei er von weißen Männern an der Weft: 
füfte hörte. Der Wunſch, mit diefen in Verkehr zu tre— 
ten — ein Wunſch, der ihn fein ganzes Leben hindurch 
begleitete — trieb ihm weiter nad Süpweften in die neuer- 
dings durch Galton und Andersſon erſchloſſenen Gegenden. 
Waffermangel und der Verluſt feines Viehes zwangen 
ihn zur Ruͤckkehr. Er zog am Teoughe aufwärts, er— 
reichte das tiefliegende Becken des Leeambye und verfolgte 
den Lauf dieſes Fluſſes abwärts bis zu den Baſchubia 
und Batoka, welche damals auf der Hoͤhe ihres Ruhms 
ſtanden, ſchlug ein gewaltiges Heer dieſes räuberiſchen und 
grauſamen Inſelvolks, überzog die ſämmtlichen Hochebenen 
bis zum Kafue und ließ ſich in dieſem vortrefflichen Weide— 
lande nieder. Die Ueberfälle der Matebele, eines Kaffer— 
oder Zuluſtammes im Süden des Zambeſi unter dem mäch— 
tigen und grauſamen Eroberer Moſilikatſe, der aus Mof— 
fat's Schilderungen bekannt iſt, bewogen ihn, den Zam— 
beſi weiter hinabzugehen nach dem Lande der Weißen; 
aber ein Prophet gab ihm den weiſen Rath, fein Geſicht 
wieder gen Weiten zu fehren. Gr folgte demfelben, zog 
von Leeambye weiter nad Norden hinauf, wo er die 
Berotfe feinem eigenen Wolfe einverleibte, bradte den 
Matebele, die ihn aufs neue angriffen, entſcheidende Nie- 
derlagen bei, vertrieb die Batoka aus ihren Infelfeften 
und vernichtete dadurch das alte Syflem, weldes die Aus- 
breitung des Handelsverkehrs nah dem großen Gentral: 
thale bemmte. Zur Zeit, wo ihn Livingftone und Oswell 
befuchten, hatte er alle jhwarzen Stämme auf einem 
ungebeuern Landitrih bezwungen, der jo ziemlid von 
19 bis über 15° ſüdl. Br. und von 22 bis 299 öſtl. 
2. (von Greenwich) reicht, während fein Einfluß ſich 
noch über viele andere Häuptlinge, wie Setſchele, Se: 
fomi (bei den Bamangwato) und Letſchulatebe, erftredte, 
Sebituane mußte alles, was im ganzen Lande vorging 
und verftand die Kunft, ji die Zuneigung feines eigenen 
Volks, unter dem der herrſchende Betſchuanenſtamm der 
Mafololo weitaus die Minderzahl bildete, fowie die der 
Fremden zu erwerben. Kaum aber hatte er feinen jo 
lange gebegten heißen Wunſch in Erfüllung geben jehen, 
ald er an einer Lungenentzündung erkrankte und nad 
wenigen Tagen verſchied. Diefer Unfall änderte jedoch 
nichts an den Ausſichten der. Relfenden Sebituane's 
Tochter und Nachfolgerin ertheilte ihnen unbeihränfte Er- 

















































laubniß jeven beliebigen Theil des Landes zu hefuhen 
Oswell und Livingftone fegten ihre Reife von ihm 
Haltepunkte unweit der Hauptftabt Linyanti am take, 
wo jie ji bisher aufgehalten hatten, 130 engl Wem 
weiter norböftlih bis nad Seſcheke fort und fahen ih 
Ende Juni 1851 durd die Entdeckung dei Ink 
Gentrum des Gontinents belohnt. Dbmel «6 je 
Gnde der trodenen Jahreszeit war, fo fanden fe — 
einen tiefgehenden, 3— 600 Ellen breiten Strem, ie 
zur Zeit der jährlihen Ueberſchwemmung Sa 
in ſenkrechter Höhe fteigt und das umliegente & 
— 20 engl. Meilen weit überflutet. Der 
nunmehr nad einer paflenden Dertlichfeit Le 
laffung ; da aber alle gejhügten Punkte ded Lam — 
für das Leben und die Geſundheit der —— | 
Gingeborenen, der Baſuto, verderblich geiwejen im 
fo beſchloß er feine Familie nad England zu jem 
allein zurüdzufehren, um einen gefunden Bei & 
ſuchen, „aus dem fih ein Mittelpunft der ¶ 
machen liefe, und das Innere mittels eine Di 
erſchlleßen, der entweder an ber Oft: ober am der! 
füfte mündete”, Diefer Blan führte ihn im Mpr 
nad) dem Gap zurüd, wo er die nölbigen Zur 
traf und mit Hülfe des dortigen Föniglidien Are 
feine aſtronomiſchen Kenntniffe und Hülfsmittel vr 
ftänbigte. 

Anfang Juni 1852 trat Livingftone feine | 
größte Reife von der Gapftabt aus an. In 
wo fein Schwiegervater Moffat nah einem m 
jährigen Aufenthalte als Miffionar in Afrika fo 
der Druderei feiner Station die Bibel in der m 
ordentlich reihen Sprache der Betſchuana, ben ogenan an 
Sitſchuana, druden lief, durch das Berbreden 
Wagenrades ungefähr 14 Tage lang aufgehalt 
der Reiſende durch diefe glückliche — 
derben. Die transvaaliſchen Boers 
zwiſchen Kolobeng angegriffen, die Stabt verbr 
fuena erihlagen, viele Weiber, — 
gefangen mit fortgeführt, die übrigen zerftreut, al 
und Beſitzthum geraubt, Livingftone's Haus ge 
und ihm felbjt beim Abzug —* Sue 
Unter diefen Umſtänden fonnte der 4 
erſt am 20, November mit drei ziemlich 
nern verlaffen. In Motito, 40 Feilen 
er Setſchele, welder „anf dem —— u 
von England” wer. Vergebens ſuchten * 
und andere ſein Vorhaben auszureden. 
am Cap ſeine Mittel ausgingen, entſe 
richteter Sache zur Nüdfehr in feine 100 X 
fernte Heimat. ji. 
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Nach feiner Mücke fake 1 a Ze trafe ein 
—— * er — Der 
tlichen Straßen arbeiten, 
Dolfe die Stelle eines Miffionare 
lich corpulent und * mehr von der Ge 
als dies font bei biefem Bolfe der Fall ii 
Seine Hautfarbe ift fehr dunfel, und 
ſchwarzen Setjchele”. Er bat. viel 
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dia gewanbter Redner. Diele Eingeborene, bie früher unter ben 
Bers wohnten, haben fid) unter fein Scepter geküätet, und 
m it jegt mächtiger, als er vor dem Angriff auf Kolobeng war. 
Beiterhin begegnete Livingflone auch dem Reiſenden 
Necabe, welder den Ngami glücklich erreicht hatte, indem 
moon einem etwas füdlih von KRolobeng gelegenen Bunte 
and quer durch die diesmal infolge eines flarfen Regen: 
iallt an Waffermelonen reiche Wüfte reifte. Gr gelangte 
son Südoſten her an den See, überſchritt den Teoughe, 
umging den nördlichen Theil des Sees, und ift ber ein: 
sige europäifche Meifende, welcher denfelben in feiner gan: 
zen Ausbehnung gefeben Hat, die er auf 90—100 engl. 
Meilen ſchaätzt. 


Am 15. Ianuar 1853 verabjchiedete ſich Livingflone 
zum legten mal von feinen unglüdlihen Breunden, ven 
daluena zu Lituberuba (oder Kolobeng) und ſchlug eine 
nad ftlihere Richtung ein als auf der vorigen Reife, 
Dramal galt ed aber weit größere Schwierigkeiten zu 
Imminden. Die Blüffe waren audgetreten und einmal 

unten alle feine Begleiter bis auf einen Knaben. 

vlih kamen fie an den Sanjhureh, einen füblichen 
Im des Tſchobe, welcher ihrem weitern Borbringen eine 
miberfteiglihe Schranke entgegenftellte. Da nahm er 
or Rärfften feiner Reifegefährten und ging in einem 
wm Gap mitgebrachten Ponton über den Fluß, an deſſen 
Ur fie 20 Meilen weit vorwärts drangen, bis fie einen 
wmbeuern Rohrwall von 6—7 Buß Höhe erreichten. 
fe ih am nächften Morgen von einem der höchſten 
Dume aus überzeugten, daß der Tſchobe überall von 
Mmielben dichten Gürtel eingejhloffen war, jo mußten 
entſchließen, durch das Rohr, unter welded über: 
" eine Art fägeartig gezähntes Gras, das wie ein 
Inirmejfer die Hände verlegte, gemifht war unb das 
bindfadendicker Winde zufammengebalten wurde, ſowie 
Kterhin durch große Maſſen auf gleiche Weiſe feft ver: 
Hunger Bapyruspflanzen jih Bahn zu drehen. Sie 
Meiäten mit zerriffenen Kleidern, blutend und erfhöpft, 
WM Uier des Tſchobe und ruderten mit ihrem PBonton 


Mm Mittag His Sonnenuntergang flufaufwärts, bis fie - 


Dih ein Dorf der Mafololo erreichten, deſſen Bewohner 
Kubten, daß fie aus den Wolfen gefallen und auf einem 
Miyferd zu ihnen geritten fein müßten, weil niemand 
m ihr Wiffen über den Tſchobe gelangen könne. Am 
SE Mai 1853 erreichten jie Linyanti, die Hauptſtadt 
EMakololo (18% 17’ 20" fühl. Br., 230 50’ 9" öftl.2.). 
Sirr hatte inzwifchen Sebituane's Tochter die Häupts 
ürde ihrem achtzehnjährigen Bruder Sekeletu "abge: 
m. Der Berfafler beihreibt ihn ald von dunkelgelber 
be wie Kaffee und Mil (auf welde Farbe die Ma- 
Mo außerordentlich ftolz find, weil fie fih dadurd von 
Warzen Stämmen an den Blüffen deutlih unter: 
Mm), ungefähr 7 Buß hoch, und nicht fo gut von 
Iatiehen, noch ebenfo geſchidt als fein Water, aber den 
nern glei freundlich gefinnt, Seine Zuneigung 
Flieingflone flieg noch, ald es diefem gelang, ihn zu= 
dor der Hand eined Mörberd zu retten. Die Bibel 

rt zwar anfangs nicht lefen Iernen, weil er fürd: 


tete, „es möchte fein Herz ändern und ihn dahin brin= 
gen, wie Setſchele mit einer Frau zufrieden zu fein“. Das 
gegen bot er ihm alles in und außerhalb feiner Stadt 
an, was er nur wünjhe Der Miſſionar beanſpruchte 
nur einen Kahn, um den bier Leeambye genannten Zam— 
beji in nörbliger Richtung fromaufwärts zu fahren, was 
er auch in Begleitung Sekeletu's von einem oberhalb 
Seſcheke gelegenen Dorfe Sekhoſis aus bemwerfftelligte. 
Die Schiffahrt ift bei nieverm Mafferftande durch eine 
Reihe von Stromjähnellen und Wafferfällen unterbroden, 
von denen namentlich die bei Gonye ein bedeutendes Hin: 
derniß bilden. Die aus 33 Kähnen und 160 Mann 
beftehende Expedition ruberte an den Dörfern der armen, 
aber ſehr fleifigen und geſchickten Banyeti vorüber nad 
dem durch die jährliche Ueberſchwemmung durd den Fluß 
reich befruchteten Thale der Berotje, in deren Hauptfladt 
Naliele Sefeletu zurüdblieb, während Livingflone feine 
Grplorationdreife bi8 an die Grenze des Berotjethals, 
d. 5. bis zu dem Punkte fortjegte, wo der von Norden 
herabfommenve, bier 250 Ellen breite Leeba fih mit dem 
300 Ellen breiten, in jeinem obern weſtlichen und ſüd— 
meftlihen Laufe Kabompo und Luambeji genannten Leeambye 
vereinigt. Trotz der Schönheit und Fruchtbarkeit diefes 
infelreihen Flußthals mit feiner berrlihen Vegetation 
und feinem unglaublihen Reichthum an animalifchem 
Leben hatte er nirgends einen zur Gründung einer Mij- 
fionsflation unter den Mafololo geeigneten Ort gefunden. 
Er beſchloß daher nunmehr den zmeiten Theil feines 
Plans auszuführen und fehrte deshalb nach Linyanti zurück. 

Die Makololo gingen bereitwillig auf feinen Vorſchlag 
ein; denn fie fehnten ſich danach, mit den weißen Män— 
nern ungehinderten und gewinnreichen Kandel zu treiben, 
wozu die Vermittelung der Membori, melde im Jahre 
1850 furz vor Livingſtone's erfter Ankunft zuerſt bie 
Mafololo zum Verkauf von Sklaven verleitet hatten, nicht 
hinreichte, fonvdern die Herftellung einer directen Verbin— 
dung mit der Küfte erforderlid war. Es wurden baher 
in einem Pitiho, d. b. in einer Berfammlung, wo große 
Redefreiheit herrſchte, 27 Mann auderwählt, die den Rei: 
fenden nicht ald gedungene Diener, fondern im Auftrage 
ihred Häuptlings und Stammes begleiten ſollten. Mit 
ziemlich leichtem Geväd verlieh die Reiſegeſellſchaft am 
11. November 1853 Linyanti und erreichte am 17. De: 
cember Libonta, die legte Stadt der Mafololo, von denen 
die Erpedition bisher aufs freigebigfte mit allen Lebens: 
bedürfniffen auögeftattet worden war. Man betrat jet 
fremdes Gebiet, dad der- Balonda, und befand jih den 
27. December wieder am Zufammenfluffe des Leeba und 
Reeambye (14° 10' 52” ſũdl. Br., 230 35° 40” öftl. L.), 
von denen der erftere die biäherige nördlich-ſüdliche Nic: 
tung des legtern fortjegt. 

Er fchlängelt ſich langfam durch die reizendften Wieſen, 
welche reich an weichen Binfen find und vielleicht von Bäch— 
lein durchichnitten werden oder in ber Mitte einen großen Teich 
aufweifen. Die Bäume find mit dem frifcheften Laubwerk bedeckt 
und fcheinen wie in den anmuthigften Gruppen angelegt zu fein, 
ſodaß die Kunft feinen größern Neiz herzuftellen im Stande wäre, 

Bisher war die Expedition auf Kähnen gereift, wäh: 
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rend bie dazugehörigen Ochſen am Ufer hinzogen; bei 
dem Dorfe der Nyamoana aber, einer Häuptlingin der 
Balonda, nöthigte unfern Reifenden die Furcht feiner 
Begleiter vor den ihnen feinvlihen Balobale am weſtlichen 
Flußufer, fowie ein vor ihm befindliher Wafferfall, der 
dringenden @inladung der Nyamoana, jie zu ihrem Bruder 

Schinte zu begleiten, Folge zu geben und mit Zurück— 
laffung der Boote von nun an den mübfamern Landweg 
zu verfolgen. Die Gegend beſtand zu einem großen 
Theile aus Wald mit grasbewachſenen Lichtungen; die 
Bewohner felbft, die Balonda, echte Neger, fand der 
Reiſende abergläubifcher ald alle andern Stämme, mit 
denen er zufammentraf. Hier ſah er auch die erflen 
Anzeichen des Gögendientes, von dem fih unter ben 
füdafrifanifhen Stämmen faum eine Spur entdecken läßt. 
Trotz des Mistrauend, womit die räuberiihen Makololo 
von ihren Nachbarn betrachtet werden, wurde Livingſtone 
dennoch nirgends unfreunvlich aufgenommen und vom 
Häuptling Schinte fogar äußerft glänzend empfangen und 
mit Freundſchaftsbeweiſen entlaffen.* Unweit des 12. Brei: 
ten= und 23. Rängengrades bewerfftelligte die Neijegefell- 
[haft ven Uebergang über den Leeba, der bier in feinem 
obern Laufe auf ähnliche Weile nah Oſten auöbiegt wie 
der Reeambye, und verfolgte fodann einen Nebenfluß 
deſſelben, der fie in nörbliher Richtung bis nahe an bie 
große Waſſerſcheide des Atlantifhen und Indiſchen Oceans, 
den Dilolofee, brachte. Südweftlih von diefem liegt (unter 
11° 37’ 49” ſüdl. Br., 22% 27’ öfll. 8.) die Stapt eines 
andern angefebenen Balondahäuptlings, Namens Katema, 
welcher den Fremden ebenfalld mit großer Aufmerkfamfeit 
und Freundlichkeit behandelte. 

Bon bier aus ſchlugen die Reiſenden eine gerade 
weſtliche Richtung ein, welche ſie über den Kaſai oder 
Loke führte, einen prächtigen, etwa 100 Ellen breiten 
Strom, von dem die Eingeborenen ſagten: „Wenn ihr 
auch monatelang auf ihm fahrt, ihr werdet zurückkehren, 
ohne ſein Ende geſehen zu haben“, und den der Verfaſſer 
deshalb für den öſtlichſten großen Zufluß des Congo oder 
Zaire Hält. Man befand ſich jetzt unter Stämmen, welche 
der Verkehr mit den Sklavenhändlern corrumpirt hatte, 
Don einem gaftfreundlihen Gntgegenfonmen war nun- 
mehr bis an die Grenze der portugiejiihen Befigungen kaum 
mehr die Rede, und es bedurfte zumeilen aller Geſchicklichkeit 
und Energie des Führers, um feiner Schar ven Durchzug 
zu fihern, für dem einzelne Häuptlinge Bezahlung ver: 


langten und infolge der Verzagtheit feiner Begleiter theil= 


meife aud erprefiten. Man verweigerte ihm die zum 
Flußübergange nothiwendigen Käbne und er mußte ſich 
folhe entweder mit Liſt verichaffen oder auch hindurch— 
ſchwimmen. Seine Lebensmittel begannen knapp zu wer: 
den, die als Zahlungsmittel mitgebrahten Perlen fanden 
bier, wo man nach reellern Sachen mie Galicot und 
Shiefpulver verlangte, wenig Liebhaber, und fein Jahre 
zuvor in einem (zu Anfange des Buchs geſchilderten) 
Kampfe mit einem Löwen verlegter rechter Arm hinderte 
ihn an ber Verforgung feiner Dannfhaft durch Erlegung 
des bier ohnehin wenig zahlreihen Wilded, Fügt man 


hierzu noch die heftigen Fieberanfälle, melde ihn jumin 
tagelang nieberwarfen, fo erflaunt man Billig re tu 
ungebeuere Energie und die reihen Ausfumnftsmittel fein 
Geiſtes, woburd er feinen unwiſſenden, tathlojen & 
gleitern ein fo unbedingtes Vertrauen und eine io ber 
liche Zuneigung einzuflößen wußte, In Rjambi, ne 
Ortſchaft der Tſchiboque, wurde Livingflone burd Ye 
Nachricht, daß er unter den Völkern weiter weitlih (ni 
Bihe und Benguela zu) alle feine Begleiter ala is 
für die Grlaubniß des Durdzugs einzubüßen ( 
laufe, zur Wiedereinfhlagung einer nörbliden R 
beftimmt, die er bis zum Dorfe des Jonga Van 
legten Häuptlingd der Tſchiboque (10% 25° für & 
20% 15’ öftl. 2), einhielt, um von bier durch dad 
der unverfhämten und feindfeligen  Bafchinje mad 
Guango (9953’ ſüdl. Br., 180537’ oſtl. E) vorgubringn 
man als die Grenze des portugieſiſchen Territoriums 
kann. Diefer etwa unter dem 12.0 auf dem 
gebirge entipringende, und wie es fheint, fortwäh 
gleihem Meridian bis zum 5.0 fließende, alodann 
dem Namen Gongo ſüdweſtlich dem Meere z 
war an der Stelle, wo ihn Livingftone (am £ 
paflirte, 150 Ellen breit und jehr tief, Mit’ 
einem Häuptling der Baſchinje noch durch D 
Gewalttbätigfeiten beſtrittenen Uebergange Über den — 
hörten, wenn auch nicht die Mühſeligketten, jo 
Gefahren dieſes Theils der Reiſe auf. Amt 10, 
erreichte die Neifegeiellichaft Gaffange im Lande 
gola, die am weiteften landeinwärts gelegene york 
Station. Hier wie auf ihrem ganzen übrigen 3 
an die Küſte fand fie von feiten der portug 
börden und Einwohner die zuvorkommenbfte % 
Von der verhältnißmäßig unfrudtbaren Hodihene Mi 
Loanda aus erblidte die Kleine muthige Schar zum 
mal das Meer; Livingitone's Begleiter fhauten mit 
nen auf den endlofen Ocean, Sie tbeilten ihm fi 
ihre Gedanken mit: „Wir gingen mit unferm Bat 
dem Glauben, den ſchon die Alten hatten und 
für ridtig hielten, die Welt babe kein Ende; 
einmal jagte die Welt zu uns: nun bin id 
bier höre ih auf.“ Sie hielten früher. bie 
eine einzige grenzenloje Ebene. 
Als fie am 31. Mai nad der: Stabi Sr 
Loanda hinunterftiegen, war Livingftone: dur KM 
auf dad äußerſte erjhöpft und dur bie Sorge 
Schickſal feiner treuen Begleiter niedergebrädi, 
feine Beforgniffe erwieſen ih ald ungegründen 
der engliſche Bevollmächtigte zur Unterbrüdung 
venbandeld, nahm ihn mit offenen. Armen auf 
Biſchof von Angola und die. ‚portugiefiichen BA 
überhäuften ihn und feine Gefährten mit zablıe 
weifen ihrer Güte. Die Mafololo zeichneten 
den Ernſt und Anftand ihres Benebmens 
betrachteten die großen fteinernen Käufer, une DIE 
in der Nähe des Meerd mit Staunen. N 
licher erſchienen ihnen wie beiden, engliſchen 
im Hafen. „Es iſt nicht blos ein Kahn, if 
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zu“, fagten fie. 
m Kanone abzuſchießen, und da fie übertriebene Bor: 
Wungen son der Kraft einer Kanone hatten, jo freuten 
«16, ald Livingſtone ihmen fagte: „Damit unterdrückt 
wm ten Sklavenhandel“, und jahen von jet an mit 
sememzter Hochachtung zu ihm empor, Es dauerte 
ge, che der Miſſionar fih von den furdtbaren Stra— 
ven feiner Meife erholte, und nod Anfang Auguft 
Am er einen Rüdfall, der ihn in ein wahres Skelet 
mantel. Während feine Heilung langfam, aber dies: 
A grinvlich vorfchritt, hatten feine Leute ſich ald Holz- 
nie md Kohlenablaver hübſches Geld verdient, wofür 
I Hier, Perlen und andere Artikel kauften, die fie 
Kin ihr Sand zurüdnehmen wollten. 
Don der Regierung und den Kaufleuten in Loanda 
Inrıtennung —* Plane zur Eröffnung des Landes 
I mihen Geichenken aller Art für Sefeletu und feine 
ie, fowie mit Empfehlungsbriefen an die portugiefi- 
Argierungen Weftafrifas ausgeftattet, verließ Living⸗ 
# allen Verlodungen zur Heimkehr nah England. 
Ohr vollftändigen Grreihung feines Zield widerſtehend, 
er ih mit einem ziemlichen Vorrath an Baum: 
Imiugen, frifcher Munition und Perlen, und jeben 
Wr rıte mit einer Flinte verfehen hatte, am 20. Sep: 
1854 Roanda. Da er auf dem Rückwege im 
dieſelbe Neiferoute wieder einhielt, fo unterlaffen 
*, ihn abermals auf derfelben zu begleiten, obgleich 
N iberaus mannidfaltigen und überragenden Beobach⸗ 
Sn umd Erfahrungen den Lefer völlig vergeffen laffen, 
# auf ſchon betretenem Grund und Boden wandelt. 
De zwei wichtigſten Abfteher mögen furz erwähnt 
Den einen machte er ſüdwärts nad) dem Fort Pungo 
»(90 42’ jübl, Br., 150 30’ öfll. 2.) am Fluffe Coanza, 
ber Häufig mit dem Congo verwechſelt worden iſt 
fen Lauf erft Livingftone definitiv feitgeftellt Hat: 
entfpringt etwa unter denf 13. Breitengrade, nabe 
Obe, ftrömt fodann in nörblider und norbweitlicher 
4 5i8 zum Hecogebirge nörblih vom 10.9 und 
ih um deſſen nörplihen Abhang herum weit: 
id dem Meere zu. Zum zweiten male wid) 
ne von der frühern Route ab, indem er jenfeit 
Mofambagebirgs eine norböfllihe Richtung nad) 
0 (99 31’ ſũdl. Br., 20° 31’ öftl. %.) im Lande 
Mrißen Balonda einfhlug. Der Verfaſſer ſchreibt 
fe Gegend: 
Banb wurde dichter bewölfert, je weiter wir famen, 
Könnte noch weit mehr Menfchen ernähren. Lebensmittel 
Menge vorhanden; ein Huhn und ein Korb Mehl von 
Ewere wurden für 1%, Elle fehr mittelmäßiges 
jeus verfauft, bas nicht mehr als brei Bence werth 
— fi einen Begriff von der Billigfeit ber Lebens: 
maden, daß Kapitän Neves 380 Pf. Tabad 
ng für etwa 2 Pf. St. faufte. In Gentrallonda 
diefe Summe 7500 Hühner befommen oder 
mit Hühnern und Mehl nähren, 
ein Huhn fd, Mehl erhalten würde, Wenn 
für Salz oder Galicot Lebensmittel lauft, fo fönnen 
einen Penny Werth einen Tag lang fih an 
and —— fatt effen, 











Der Gommandant erlaubte ihnen | 


Nachdem Livingftone Hier mit ziemlicher Sicherheit 
erfahren hatte, daß der Kaſal wegen eines großen Waſſer⸗ 
falls zwifhen dem 5. und 6. Breitengrade von der Küſte 
ber nicht weiter ſchiffbar fei und meiterhin bis zum 
Aequator Fein großes Meich eriftive, hätte er gern Mas 
tiamvo, den Oberhäuptling aller Balonda, beſucht, deſſen 
Gebiet ih im Süden bis an die Grenze ver Berotie 
erftreft und von deſſen Bafallen einer, Namens Cazembe, 
bis zum 29. Längengrabe herrſcht, und er hätte dies um 
fo lieber gethan, als vie Balonda und eingeborenen 
Händler ihm verfiherten, daß ein beträdhtlicher Arm bes 
Leeambye im Weiten feiner Stadt entfpringe und nad 
Süden fließe. Weiter nordöfllih von feinem Reiche woh- 
nen die Kanyofa, melde ein zahlreiches und freundlich 
gefinntes Volk fein follen, aber Matiamvo läßt ed durch— 
aus nit zu, daß ein Weißer fie beſuche, da er ben 
größten Theil feines Elfenbeins von ihmen bezieht. Li: 
vingftone war in großer Verfuhung, jenen Arm des 
Xeeambye bis zu den Berotfe hinabzureifen. Aber die 
mitgenommenen Sandelsartifel waren durch die aberma= 
ligen Erpreffungen der Eingeborenen um fo mehr zuſam⸗ 
mengeſchmolzen, als er und ſeine Leute durch Fieber und 
Schwäche viel aufgehalten worden waren. Dieſer Um— 
ſtand geſtattete ihm nicht einmal einen bloßen Beſuch des 
Matiamvo, ſondern nöthigte ihn, von Cabango in ſüd— 
oͤſtlicher Richtung auf feine, frühere Route wieder einzu— 
lenken, Er erreichte diejelbe unmeit des Dilolofeed und 
verfolgte jie bis Rinyanti, wo er im Geptember eintraf. 
Sefeletu empfing ihn mit Kundgebungen des höchſten 
Entzüdens und die Mafololo ſahen mit Bewunderung 
zu ihren meitgereiften Landéleuten empor, denen es ber 
Miffionar überließ, die Wunder der Givilifation ihren 
ftaunenden Zuhörern zu ſchildern. Gr felbft war ber 
Gegenftand rührender Danfesermweifungen und einflim- 
migen Preifed, und fein Plan einer Erpebition nad ber 
Oſtküſte fand fo lebhaften Anklang, daß ih alsbald zahl: 
reihe Breimillige ihm zu Begleitern erboten. Er war 
anfangs unjhlüffig, ob er den Weg längs des Zambefi 
oder den nah Zanzibar einfhlagen ſollte, entſchied ſich 
aber aus Rückſicht auf die Wafferftraße für den erftern, 
obwol derſelbe theilweife dur feindliche Stämme führte. 

Von mehr ald 100 auderlefenen Freiwilligen beglei: 
tet, von Sefeletu auf das freigebigfte mit den nothwen— 
digen Neifebebürfniffen ausgerüftet und mit dem Auf— 
trage zur Anfhaffung einer Anzahl nuützlicher Gegenftände 
für das ihm mitgegebene Elfenbein verfehen, fagte Li: 
vingftone am 3. November feinen Freunden in Linyanti 
Lebewohl. Won Seſcheke aus fließt der Leeambye noch 
in ſüdweſtlicher Richtung bis zu den Moſioatunya- oder 
den von Livingſtone fo genannten Victoriafällen, die ſich eine 
Strede unterhalb der Infel Kalai (17° 51’ 54” fübl, Br., 
25° 41’ öfll. %.) befinden. Der Verfaſſer machte von diefer 
Infel aus einen zweimaligen Ausflug nad) ven Wafferfälfen, 
deren einzig in ihrer Art daſtehende Großartigkeit und über: 
mwältigende Schönheit er in meifterhaften Zügen ſchildert. 
Der Hier etwa 1000 Ellen breite Zambeſt (mie der Fluß 
von nun an Heißt) ſtürzt 100 Buß tief hinunter und 
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wird ploͤtzlich zwiſchen die Bafalımauern eines nit mehr 
ald 15—20 Ellen breiten Felfenfpalted eingeengt. Am 


Rande des Abgrundes liegt eine Infel, zu deren beiden. 


Seiten fünf ungeheuere Dunftfäulen emporfteigen, welde 
dem Katarafte feinen einheimifhen Namen („Bier toft 
Rauch“) gegeben haben. Bon hier aus wendet fi der 
Zambefe unter dem 18. Breitengrad bis zum 27. Län— 
gengrabde ofhwärtd und beſchreibt ſodann bis zu feiner 
Mündung einen gewaltigen Kreisbogen, deſſen Sehne der 
genannte Breitengrad bildet und deſſen Scheitel jid vier Län— 
gengrade hindurch zwijhen dem 16. und 15.0 ſüdl. Br. 
Hinzieht. Nachdem fi Livingftone am 20. November 
in Kalai von Sefeletu verabfdievet hatte, z0g er, ben 
fübliden Bogen des Zambeji abſchneidend, dem erjlen 
großen nörblihen Nebenfluffe veilelben, dem in ziemlich 
oͤſtlicher Richtung unter dem 17. Breitengrade ſtrömenden 
Kafue zu und hatte, unterwegd nur ein einziged mal 
durd die drohende Haltung eines mit den Matololo auf 
Kriegsfuß ftehenden Dorfs beläftigt, die Freude, das Ziel 
feiner ſehnſüchtigſten Wünſche endlich erreicht zu ſehen. 
Er entdeckte nämlich zwiſchen den beiden Flüſſen einen 
ausgedehnten Höhenzug, deſſen fruchtbarer Boden und 
gefunde Lage die Anlegung einer Miſſionoſtation geſtat— 
tete, Als er das Gebiet der freien Batoka hinter ſich 
zurüdgelaffen hatte, fegte er am 18. November beim 
Dorfe Semalembue’s, eined angefebenen Häuptlingd der 
Baſchukolompo, über den bier mehr ald 200 Ellen breiten 
Kafue und verfolgte ſodann das von einer [hönen Hügel: 
reihe eingefafte nördliche Ufer diefes Fluſſes bis zu feiner 
Vereinigung mit dem Zambeſi, ohne jedoch dieſen inter: 
eſſanten Punft im Lande der Babimpe felbft in Augen— 
fein nehmen zu können. Am 14. Januar 1856 erreichte 
er den Zufammenfluß des beträchtlichen Loangwa mit dem 
Zambeſi, wo er die Ruinen einer Kirche 15037’ 22” ſüdl. Br., 
30032’ öftl.2) und weiterhin die von 8—10 fleinernen Häu= 
fern entdeckte, weldhe zu dem ehemaligen, für einen Handels: 
ort ganz vortrefflih liegenden Zumbo gehörten. Dies war 
der weftlichfte Punkt, den die Portugieien jemald von Oſten 
ber erreiht hatten. Je näher die Reiſegeſellſchaft den 
gegenwärtigen Bejigungen der legtern fam, deſto größer 
wurben die Schwierigkeiten; denn fie gerietben mitten in 
den Krieg hinein, welden die Gingeborenen jeit zwei 
Jahren mit ven Bazunga, d. i. mit den Portugiefen, führ- 
ten. Nur jeiner Geifleögegenwart und dem Umſtande, 
daß er die Gingeborenen zu überzeugen wußte, er gehöre 
„zu dem Stamme, der die Schwarzen lieb bat“, ver: 
vanfte es der Meifende, daß man ihm mit feinen Leuten 
unangefochten pafiren lief. Der mächtige Bajengabhäupt- 
ling Myende gab nicht nur feine feindfeligen Abſichten 
gegen ihn auf, fondern ließ ihn aud) vorforglid über den 
bier 1200 Ellen breiten und tiefen Strom ſetzen. Da 
aber infolge Heftiger Negengüffe der Zambeſi über feine 
Ufer getreten und aud feine zahlreihen Nebenflüffe über: 
füllt waren, fo hielt er fih nur bis zu 3205’ am ſüd— 
lichen Ufer des Stroms und wandte ji ſodann ſüdöſtlich 
dur das Yand der Bambiri, eines Stammes der großen 
Nation der Banyai, welde den ganzen obenerwähnten 


Scheitel ded vom Zambefl beſchriebenen Bogen einnine: 
und deren Regierungdform eine Art Lebndrepuklif it 
Einer von den Unterhäuptlingen dieſer Mation it ad 
der berühmte „Kaiſer Monomotapa”. Die Euthehrungn 
und Mühfale der Expedition fliegen jet aufs häk: 
fie mußte auf unmegfamen Pfaden die Dörfer umgehe, 
und da die Ochſen den Stichen der Tſetſe erlegen war, 
fo mußten fi die Leute eine Zeit lang von Wurylı 
und Honig nähren und Livingftone felbft mußte fd in 
ber glühendſten Hige zu Buße fortichleppen. Nur ns 
act engl. Meilen von Tete entfernt, vermochte er fih nik 
einen Schritt weiter zu bewegen und blieb auf ver Etrlı 
liegen, ſchickte aber jeine Empfehlungäbriefe an ven Gem 
mandanten ab, Etwa um 2 Uhr morgens am 3. Bin 
wurde er von zwei Offizieren mit einer Compagnie Eel 
baten geweckt, welche mit dem nöthigen Material zu eivm 
„civiliſirten“ Frühſtück gelommen waren. „Das Ber 
gnügen, welches mir das Frühſtück gewährte”, fagt m 
Verfaffer, „iR nur mit dem Genuffe zu verleihen, im 
ih nad meiner Ankunft in Loanda in dem Bette bei 
Gabriel empfand.” Wunderbar geftärft, hielt er merige 
Stunden darauf in Tete (1609'3" füdl, Br., 33028 E) 
am Zambeit feinen Ginzug. Da diefe Jahreszeit im Yr 
des Zambeſi außerorpentlih ungefund ift, fo blieb er, m 
freundlichen Ginladung des unerfhöpflihd gütigen Eer— 
verneurd Major Sicard folgend, bis zum Ende werielhe 
in Tete, deifen Umgebungen er forgfältig erforſchte. Sur 
ließ er aud bei feiner Abreife am 22. April die archl 
Mehrzahl feiner treuen Reiſegefährten unter der weil 
wollenden Bürforge des Gouverneurs in günftigen Der 
hältniffen zurüd, indem er ihnen im Laufe des midi 
Jahres wiederzufehren und fie wieder in ihre Heimat ä 
geleiten verſprach: ein Verſprechen, das er bekam 
gelöft hat, 

Der Fluß, auf weldem Livingftone nad dem Tr 
Hinabfuhr, ift mit zahlreichen Inſein überfäet, vie jr 
ein hinreichendes Fahrwaſſer geftatten. Das ganze IF 
lie Ufer war von den Kaffern verheert worden, Die me 
bier Landeens nennt, und die meiflen der nod zur 
gebliebenen Ginwohner erfennen die Autorität eingeborm 
Häuprlinge, nicht die der Portugiefen an. Ueberba 
befinden ſich die portugiefifchen Befigungen in ein 34 
flande gänzlichen Verfalls; die Portugiefen mern 
einen unterjodten Stamm angefehen. Die Station Seat) 
war ein nod viel erbärmlicheres Neft ala Tete um W 
GErprefjungen der benachbarten Stämme ausgejrtt. 
legte größere Zufluß des Zambeſi it der aus dem Ro 
berabfommende Schire, wo die Hügel, melde ven 
biöher ununterbroden begleitet hatten, ausgedehnten 6 
Plag machten. Bei Mazaro (180 3’ 37” ſũdl. Br., 35° 
öfl.2.), wo ver Zambefi ein großartiger, mehr ale eine 
Meile breiter, injelfreier Strom ift, beginnt das Delta, 
ungebeuere, blos mit ſchlechtem Gras und Rohr b 
Fläche. Livingftone wollte eigmtlid ven Strom bit 
feiner Mündung verfolgen; als er aber hörte, deß 
pitän Parfer bis dahin ſtromaufwärts gefahren und @ 
ver Beihaffenheit des Fluſſes ſehr zufrieden gemeien 


621 


orte er auf directem Wege nah der Hafenſtadt Kili— 
zise an dem gleichnamigen ſchiffbaren Fluſſe, der jedoch 
zer infofern für den nörblihften Arm des Zambeſi gel— 
ı kann, als fein Verbindungskanal mit dieſem, ver 
Run, welher bei Mazaro nur 10—12 Ellen breit und 
fen Bert 16 Fuß höher ift ald das des Zambeſi, bei 
ben MWafferftande von dem legtern gefpeift wird. Acht 
sine Yeute hatten ihn auf ihre Bitte nah Kilimane 
leiten dürfen, wo er ben 20. Mai eintraf. Sie würs 
en gem noch weiter mitgefommen fein; da aber Living⸗ 
bene noh nicht wußte, wie er felbft nah Haufe fommen 
vire, fo gab er ihnen den Rath, von Kilimane, wo 
dungersnoth herrſchte, zu ihren Gefährten nad Tete zus 
idufehren, Nur den Angefebeniten von ihnen nahm 
mit, als er von den gaftfreunblichen Portugiefen ſchied 
m auf einer englifhen Brigg nah Mauritius fuhr, 
Da wirft flerben, wenn bu im ein fo faltes Land kommſt“, 
are der Mifftonar zu ihm gefagt. „Das hut nichts‘, 
mwortete er, „laß mich nur zu deinen Füßen ſterben.“ 
Im er jollte fterben, nicht vom Klima, fondern von ber 
Imihrung mit der Givilifation. Sein tragifhes Ende 
“riertigt e8, wenn wir unfern Reifebericht mit den eigenen 
Inten ded Verfaſſers ichließen: 

Bir verliefen Kilimane am 12. Juli und vrreichten Maus 
us am 12. Muguft 1856. GSchwebu lernte einiges Engliſch 
» war der Liebling der Mannichaft und der Offiziere Gr 
dim etwas beflürzt, da ihm an Bord alles en und ſeltſam 
ur, aber er bemerfte mehrmals: „Dein Yand ift recht ange: 
Am”, und „Was ift das für ein ſonderbares Yand, nichts als 
bier.” Er fagte auch, jegt verflinde er, warum ich den 
wanten gebrauchte. Als wir Mauritius erreichten, lam ber 
napier heraus, um uns in ben Hafen zu holen. Die befläins 
gen zeuen und gewaltigen Eindrücke erreichten jegt bei Selwebu 
sea hoͤchſten Grad, er wurde in der Nacht wahnfinnig. An: 
a8 dachte ich, er wäre vergiftet. Gr war in ein Boot hin: 
eäiegen, und als ich ihm nachgehen und ibn ins Schiff her⸗ 
tele wollte, lief er nach dem Spiegel des Schiffs und fchrie: 
Ken, nein, es ift genug, wenn ich allein ſterbe. Du jellft 
Kt mit zu Grunde gehen; wenn du berabfommit, ftürze ich 
sb ins Waſſer.“ Da ich nun feinen Zuſtand erfannte, fo rief 
!: „Eehnehn, jeßt gehen, wir zu Ma Robert.“ *) Da wurde 
aufmerfjam und fagte: „Ach ja, wo ift fie? und wo if 
dert?" umd er fchien nachzudenken. Die Dffiziere fchlugen 
8, ihm Ketten anzulegen, aber da er in feinem Lande vin 
ruhe Mann war, fo wollte ich dies nicht thun, da ich 
Ste, daß der MWahnfinnige oft eine Grinnerung an fchlechte 
Sandlung behält, und ich mochte nicht, daß man in Sefeletu's 
2 fage, ich hätte einen feiner Bornehmen wie einen Sklaven 
Retten gelegt. Ich verſuchte es, ibn and Land zu ſchaffen, 
een wollte nicht. Am Abend befam er einen neuen Anfall. 
t wollte einen der Mannſchaft mit dem. Speere tödten und 
May dann über Bord. Wir fahen den Peichnam des armen 
Hebn nie wieder. 


Am 12. December 1856 war Rivingflone wieder in 
kaland, 

Fragen wir un® nun zuvörderſt, welches find die 
Atiihen Reſultate der foeben in ihren nadten Grund- 
9m geihilderten Gntverfungsreifen Livingſtone's in Afrika? 
M die Antwort darauf folgende: Bor allen Dingen 
— — 

DL Mrs, Livingſtone, nad der Sitte ter Betſchuanen, welche 
! Mutter nach ben Kindern benennen, 

89. u 


bat er durch die Entdeckung des Zambefl einen Weg in 
dad Innere des Gontinents gebahnt. Aus dem im feinem 
Buche angeführten Gutachten des Kapitänd Parker und 


des Lieutenantd Hoskins geht hervor, daß der Zambeit 


von feiner eigentlichen, ver ſüdlichſten Mündung, der des 
Luabo oder Guama aus, mindeftend zur. Zeit des hoben 
Waſſerſtandes, wahrjheinlih aber das ganze Jahr Hin: 
dur, 300 engl. Meilen weit bis nah Tete ſchiffbar if. 
Zwanzig bid dreißig Meilen oberhalb dieſes Punktes ift 
eine Feine Stromfänelle, die Livingftone allerdings nicht 
gefehen hat, weil ev fie umgehen mufte. Oberhalb jener 
Stromſchuelle it eine andere Strede von 300 Meilen, 
wo der Fluß alljährlih vier bis fünf Monate für große 
Bahrzeuge Waffer vollauf hat, aber aud bei niedrigem 
Wafferftande mit Leihtigfeit von Fahrzeugen wie bie 
Themſedampfer befahren werden Fann. Damit wäre das 
verhaͤltnißmäßige gefunde Hodland von ber Grenze des 
Gentralbefens erreicht, von wo aus Handels: und Mij: 
Honsflationen durch weitere Benutzung des obern Zambeſi 
einen ununterbrochenen Verkehr mit den innerafrikaniſchen 
Stämmen vermitteln würden. Livingftone hat ferner die 
den früher gäng und geben Anſichten widerſprechende, 
obwol neuerdings geahnte Thatſache feftgeftellt, daß die 
Propductivkraft des innern Afrika außerordentlich reih und 
entwidelungsfähig iſt. Die Betriebſamkeit, zu welder es 
weder den Betſchuanen- noch den Negerftämmen an An: 
lage feblt, bedarf zu einem blühenden Äufſchwunge lediglich 
der Eröffnung von Abſatzwegen. Es gibt auf der ganzen, 
von Livingſtone durchmeſſenen Reiſeroute nörblib vom 
Tſchobe nur wenige Punfte, welche nicht im einem aus: _ 
gezeichneten Grade zur Betreibung des Aderbaus oder 
der Viehzucht geeignet wären. Abgejehen von den jetzigen 
Ausfuhrartifeln jener Gegenden, die erſt aldvann gehörig 
zu Rathe gehalten und verwerthet werden würden, ließe 
ſich mit Leichtigkeit der Anbau der Baumwolle im Welten 
und der des Reiſes und Zuckerrohrs im Innern einfüh: 
ren und dadurch nicht nur dem Sklavenhandel in Afrika, 
jondern aud der Sklaverei felbft in Amerika direct wie 
indirert die Art an die Wurzel legen. Was Südafrika 
an mineraliihen Schägen bergen mag, läßt ſich fürs erſte 
nur ahnen. So befigt das untere Zambejithal nicht 
allein Gold und Eiſen von vorzügliger Güte und in 
großer Menge, fondern auch zablreihe audgevehnte Kob: 
lenlager. Livingſtone bat Grund zu der Annahme, daß 
dad ganze Land zwiſchen Zumbo und vem Yupatagebirge 
ein Kohlenfeld von windeftens 24, Breitengraden (alſo 
ungefähr 1500 geogr. Quadratmeilen) Ausdehnung ift. 

Doch jo wichtig diefe Grgebniffe und fo großartig 
diefe Ausſichten find, die wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe von 
Livingſtone's Reife iind ungleich großartiger, Er bat ver 
Geographie ein unermeßliches Gebiet erobert, dem Men: 
Ihengefchlehte einen ungeabnten Einblick in bisher ver: 
fhloffene Theile feined Wohnplages verſchafft, neue Wöl: 
ferftämme an das Licht der Weltgeſchichte gezogen und 
dem Fortſchritt der Cultur und Golivarität unter ven 
Nationen des Erdballs neue Bahnen eröffnet, neue Auf: 
gaben geftellt. Seine zahlreihen mathematiſchen Beſtim— 
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mungen (denen ſich noch eine nicht unbeträchtliche Reihe 
annäbernder Ortbeſtimmungen nad ſorgfältig verglichenen 
ungeprüften Angaben ver Eingeborenen anſchließt) mögen 
bier und da einer nochmaligen Prüfung bedürfen, da er- 
weder Aftronom von Beruf noch mit allen nothwendigen 
Inftrumenten ausgerüftet war. Sie würden gleichwol 
binreihen, feinen Namen in der Geſchichte ver Wiſſenſchaft 
zu verewigen. Und dennoch verfhmwinden fle gegen feine 
Leiftungen auf dem Gebiete der phyſikaliſchen Geographie. 
Mir wühten unter den neuern Reiſewerken Feind zu nen= 
nen, das bei einer jolden Stoffmaffe fo viel abfolut neue 
Thatſachen beigebracht hätte. Livingftone bejigt eine wun— 
verbare Beobachtungsgabe und ein feines, ſinniges Ver— 
ſtändniß für alle Eriheinungsformen der belchten Natur, 
die er nicht mit dilettantifdher Oberflächlichkeit, fondern 
mit der Meifterhband des Kenners ſchildert. Neue und 
immer neue Bilder aus dem Reiche der Blora und noch 
mehr aus dem ver Fauna erfüllen feine landſchaftlichen 
Gemälde mit einem wunderbaren, ſchwellenden Lebens 
inhalte. Wir müffen darauf verzichten jeine Verdienſte 
nad diejer Seite näher zu KHarafteriiiren, da der Raum 
uns nidt verftattet, einzelnes in extenso beizubringen 
und wir die Grgebniffe dieſer naturwiſſenſchaftlichen 
Beobathtungen ebenjo menig zu deneralifiren wagen wie 
den reihen Schatz intereffanter, beziehungsreiher That: 
ſachen in den Schilderungen der natürlichen und geiftigen 
Eigenthümlichkeiten, der häuslichen, Öffentlichen und reli- 
giöfen Sitten und des phyſiſchen und moraliſchen Zus 
flandes ver zahlreihen Volksſtämme, mit denen er wäh— 
rend jeines langjährigen Aufenthalts in Afrifa in nähere 
oder entferntere Berührung Fam. Wir wollen aber nicht 
unterlafien hinzuzufügen, daß uns Livingſtone felbft an 
verfchiedenen Stellen feines Werks vie Folgerungen aus 
den von ihm beobadjteten Thatfahen, namentlich auf ethno— 
graphiſchem Gebiete, in allgemeiner und wir bürfen wol 
fagen in enbgültiger Form vorlegt. Dad wichtigſte diefer 
Refultate wollen wir aber um fo weniger ganz mit Still- 
ſchweigen übergeben, je höhern Werth ver Berfaffer, und 
mit vollem Rechte, auf feine Entdeckung legt. Wir meinen 
die geologifhe Configuration Gentralafrifae. 

Wir erwähnten bereitd oben, daß der Dilolofee die 
Waſſerſcheide zwiſchen dem Arlantiihen und dem Indifchen 
Drean bilde. Derjelbe gibt nämlich einen Theil feines 
Waſſers an zwei Flüſſe ab, die beide den Namen Xotembre 
führen, von denen aber der eine nordwärts dem Kaſai 
und mit dieſem dem Gongo, der andere dem Leeba umd 
mit dieſem dem Zambefi zuſtrömt. Gleihwol lag ver 
See nur 4000 Buß über der Meeredflähe und 1000 Fuß 
unter der höchſten Spige des weftlihen Bergrüdens, und 
gleichwol ſah der Reiſende ftatt der hohen ſchneebedeckten 
Berge, die er erwartete, ausgebehnte Ebenen, über welde 
man einen Monat lang reifen kann, ohne etwas Höheres 
als einen Ameifenhügel oder einen Baum zu fehen. Diefe 
merkwürdige Thatfahe führte ihn zur Entdeckung der 
Mulvdenform Gentralafritas, für welde außerdem die von 
ihm gemachte Bemerkung ſprach, daß die alten Schiefer: 
felien an ten Seiten ih nad dem Gentrum binneigten 


und ihre Streihungslinie mit der größern Adie tes Gen: 
tinents faft zufammenfiel, und daß bie jüngern Gruptie: 
trappfelien da, wo fie in Tafelform über das Gmial: 
plateau ausgebreitet waren, edige Stüde älterer Fehen 
in ſich ſchloſſen, melde Algen der alten Scyiefer enthalten, 
die den Boden des urjprüngligen Waſſerbeckens geil 
haben müſſen. Zugleih ergab jih ihm die Unfihhaltis: 
keit des bisher für das Vorhandenſein hoher Shnehar 
angeführten Grundes, nämlih der Nilüberſchwemmungen 
Solche periodiſche Ueberſchwemmungen finden aud ham 
Zambeii flatt. Der Regen ſcheint dem Lanf der Sem 
zu folgen, denn er füllt im October und Noscnke, 
wenn die Sonne auf ihrer jüblihen Bahn viefe Jon 
berührt. Kehrt diefelbe nach Norden zurüd, io hat man 
im Februar, März und April die großen jährlihen Re: 
gengüffe, und die Ebenen, melde im Dctober um 9: 
vember gut befeuchtet waren und ben Regen wie Schwäun: 
auffaugten, werben jet überfättigt und fenden jene Klum 
flaren Wafferd aus, melde die Ufer deö Zamkbeit üke: 
ſchwemmen. Auf ähnliche Weiſe find wel aud die Nil 
überſchwemmungen zu erklären, da beide Flüſſe in mr: 
felben Gegend entipringen; denn ber Linterjcier in m 
Flutperiode erflärt ſich vielleiht aus der Lage beider Air 
auf entgegengejegten Seiten des Aequators. Lixvingüent 
erfuhr von Arabern aus Zanzibar, daß das Land ilib 
von den Theilen Londas, die er durdreift hatte, in im 
Bildung ihnen ähnlih if. Sie ſprachen von funmfge 
Steppen, von denen einige feine Bäume haben um we 
die Leute Grad und Kornhalme als Beuerungsmatral 
benugen. Auch foll ein großer ſeichter See in jener Kık 
tung liegen, Tanganyenka genannt, welden auf Kühn 
zu überfahren man drei Tage braucht. Er hängt m 
einem andern, Kalagwe (Garague?), der weiter nörlid 
liegt, zufammen und ift vielleicht ber Noanja der Maran 
Aus diefem See fommt in vielen Eleinen Armen va 
Loapula, der Öftliche Arm des Zambefi, der von Normek 
ber bei der Stadt des Cazembe vorüberflicht, von m 
noch zehn Tagereiſen bis zum Südende des Gerd I 
Wahrſcheinlich ift diefer die Waſſerſcheide zwiſchen van 
Zambeſi und Nil, wie der Dilolo zwiſchen dem Lerbe 
und Kaſai. Hoffentlich werden die Unterſuchungen de 
Kapitänd Burton auf feiner jegigen Meife dieſes gıeit 
geographiihe Problem löjen. Es ift übrigens zu bau 
fen, daß Livingftone'8 Beobachtungen gemau mit im 
Schlußfolgerungen übereinftimmen, zu denen Sir Reid 
Murdifon bereitd drei Jahre vorher auf wifſenſchaftüden 
Wege gelangt war. 

Es ift intereffant zu beobachten, wie die ſchon in i@ 
Jugendbildungsgeſchichte Livingſtone's mit jeltener Eur 
ſchiedenheit ausgefprodhenen Charaktereigenſchaften vet DE 
ſensdurſtes, ded Forfcherdranges und der eifernften BE 
Ienöfraft und Beharrlichkeit dem gereiften Manne WE 
große Lebensaufgabe vorzeihnen und deren Löjung ermif 
lichen. Wir glauben aber in jener Bildungsgeibiäte us 
denjenigen Zug wieberzufinden, wmelder den Refultam 
feiner ſtaunenswerthen Ihätigkeit ihre legte und bisfr 
Meibe gibt — wir meinen feine et humane Wet 
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ihauung. Theologifche Studien haben ihm zu feiner Zeit 
wsihliehlih oder auch nur vorwiegend in Anſpruch ge— 
wmmen und feine innern religiöfen Grfahrungen haben 
siemald jeine Ginjicht in die Beringungen der ihn um: 
ıbmden Außenwelt getrübt. Livingftone erſcheint auch 
n dem vorliegenden Werke durchweg als ein aufrichtig 
läubiger und frommer Ghrift; aber er zeigt nicht die 
ntiernteite Spur von jener engliſch-pfäffiſchen Beihränft: 
sit, wodurch fich z. B. fein Schwiegervater Moffat auf 
v anföhige Weile auszeichnet. Es ift freilich nicht zu 
euznen, daß ihm einzelne Vorurtheile anfleben; aber 
ycde ind harmloler Natur und verfhwinden vor der uns 
süehlihen Gewiſſenhaftigkeit des wiſſenſchaftlichen Bor: 
öerd und vor ber tiefen glühenden Begeiflerung für das 
Bebl feiner Mitmenfhen. Der Aufenthalt unter den 
infitanifchen Völkerſtämmen ift ganz dazu angethan, vie 
Nebel religiöfer Befangenheit zu zerftreuen, und nur bie 
wieatige, beichränfte VBorbildung, welche den meiſten Mif- 
maren zu Theil wird, macht es erflärlih, wenn alle 
I religiöfen Beſtrebungen fruchtlos bleiben und ihr 
diged Auge ſich den tiefen und allgemeinern Gejegen 
“ Menjhheitscultur verjchließt. Livingſtone berichtet 
de den Mangel an religiöfer Empfänglichkeit für vie 
een Sagungen des Ghriftenthums unter den Kaffern 
nr Betihuana genau ebendaffelbe, was und Andersjon 
ht die Namaqua und Damare mittbeilt. 

Selbſt den gefunfenften diefer Stämme braucht man nicht 
m Dafein eines Gottes oder von einem fünftigen Leben zü 
Om, da biefes allgemein bei ihnen angenommen it. Alles, 
Wonicht auf natürlichem Wege erflärt werben fann, ſchreibt 
u der Gottheit zu, wie Schöpfung, plöglicer Tod u. ſ. w. 
Dr munderbar hat Gott das gemacht!‘ in eine fehr gewöhn« 

Redensart; cbenfo die folgende: „Gr iſt nicht an einer 

beit geftorben, Gott hat ihn getöptet.‘ Und wenn man 
"den Berftorbenen fpricht, fo fagen fie: „Gr iſt zu den 

em gegangen.‘ ... Wenn man die Berfländigern unter den 
Hurma über ihre frühere Kenntniß von gut und böje, Gott 
julünftigem Leben fragte, fo fpöttelten fie darüber, da fie 
Keine hinreichend Mare Vorflellung über diefe Gegenſtände 
akt Haben. Was ihre Anficht von recht und unrecht betrifft, 
Irhehen fie, daß fie nichts, was wir Sünde nennen, jemals 

s aufgefagt hätten, das Cine ausgenommen, daß es unrecht 

mehrere Weiber zu haben; und fie verfidern, das fie jeder: 
©, noch che fie etwas von den Weißen wußten, den Regen: 

m gegenüber diefelbe Anjicht von direstem Ginflufie Gottes 

vn Megen und von der Grvertung im Zeiten der Gefahr 

hätten wie jegt. Der Mangel an jeder Ferm des Gots 
Ües, oder an Gotzenbildern, oder herlommlichen Gebeten 

Opfern macht, das man bie Kaffern und Betſchuanen zu 

gottlofeiten aller Menjcyenraffen rechnet. 

- Dieie dem Meligionspbilojophen jedenfalls willkom— 
Stelle fheint und zu beweilen, daß ſich den ge— 
en Voltaftämmen nur dur eine allmählihe und vor- 

Gmeiterung und veligiöje Vertiefung ihrer ratio: 
Niihen Grundbegriffe über Gott und Pflicht beifom- 

läßt. Livingſtone jelbit befennt jih zwar nicht direct 
Beier Anſicht, aber er hält doc) die gleichzeitige Heran— 
9 aller übrigen Gulturmomente und KHülfsmittel 
unrlaflih, wenn das Chriſtenthum jemals Boden 
innen fol. Bor allem will er auf die Förderung 

Handels Bedacht genommen willen, weil nur jo das 









aus dem Heidenthume entipringende Gefühl der Berein- 
zelung befeitigt werben könne, und die Segnungen der 
Eivilifation auf diefem Wege viel weiter verbreitet wer: 
den würden, al® durch ausjcließlihe Bemühungen für 
geiftliche und fhulmäßige Erziehung. Die höchſt interej- 
fante Shilverung feiner Lebensweife in Kolobeng zeigt, 
daß die Wirfungen von Art, Grabideit und Feuerrohr 
in feiner Hand eingreifender waren als die des gefchrie: 
benen Wortes, und daß jih für die Fibel ein größeres 
Verſtändniß fundgab ala für die Bibel. Ja er hält es 
bei etwas veränderter Ginrihtung der Miſſionen ſogar 
für zweckmäßig, daß der Mifftonar zugleich Händler fei 
Gr zollt deshalb auch an mehr ald einer Stelle der Ver: 
fabrungsweife und Wirkſamkeit der jefuitifhen Miſſtonen 
feine aufrichtige Anerkennung. Sektengeift ift überhaupt 
dasjenige, was fih ibm am wenigſten vormwerfen läßt. 
Die Hochkirche läßt er allerdings unerwähnt — was wäre 
auch von dieſer zu erwarten? Aber er will Aftifa lieber 
fatboliih ald beibniih, und Methodiſten, Baptiften, In: 
dependenten, alle lebendfräftigen Bekenntnißgemeinſchaften 
ruft er berbei zur Mitwirfung an dem großen Werke 
der Miffton, wie er es verftebt: 

Ich verftche darunter jede Anftrengung, die man zur Ver» 
befierung des Menſchengeſchlechts macht, die Förderung aller der 
Mittel, burch welche die Vorſehung arbeitet, und alles, was den 
Menſchen betrifft, zu eimem glorreichen Ende führt. Jeder in 
feiner Sphäre, bewußt oder unbewußt, thut den Willen unfers 
Daters im Himmel. Männer der Wiffenfchaften, welche ver: 
borgenen Wahrheiten nachgehen, die, wenn fie gefunden werben, 
gleich dem eleftriichen Telegrapben, die Menfchen näher anein- 
ander fchliefen werden; Krieger, welche das Recht gegen Ty— 
rannei verfechten; Seeleute, welche berzlofen Menjchenräubern 
die Dpfer der Unterbrüdung entreißen; Kaufleute, welche bie 
Matiomen die Geſetze der gegenfeitigen Abhängigfeit fennen leh⸗— 
ren, und viele andere, cebenfo qut wie bie Miffionare: alle 
arbeiten nach demfelben Ziele, alle ihre Anftrengungen werden 
nad) demfelben glorreichen Eude geführt. 

Mögen feinem Rufe zahlreihe Männer folgen, befeelt 
von benjelben erhabenen Ideen, und von gleih großar— 
tigen Perſpectiven in die Zukunft begeiſtert, Männer, 
denen, wie ibm, die Bibel die Magna : Charta aller 
Rechte und Privilegien der modernen Givilifation if! 

Die beiden umfangreihen Bände ſind von der Ver: 
lagsbandlung im der gewohnten Weiſe vortrefflih aus: 
geftattet worden. Wir vermiffen aber das dem Anders: 
fon’fhen Reiſewerke beigegebene Sadregifter, das bier 
nod viel unentbehrlicher ift, und bebauern wiederholt auf 
den Mebelftand hinweiſen zu müſſen, daß die auf der 
Karte beobachtete Schreibart der Namen von der im Buche 
total abweicht. Für die Aehnlichkeit des beigegebenen 
Porträtd möchten wir nicht unbedingt einftehen, da es 
von einem andern und zu Geſicht gefommenm, von Manall 
pbotographirten, ganz entjhieden abweicht. 


Mori Airbach. 
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G den Materialismus der heutigen Natur- 
egen den * ie I utig 


Wie viel entdeckte bisjept die neuere Naturwifienihaft? Ein 
kritiſcher Verſuch im Sinne des Hortichritts, befonders gegen 
Hın, Dr; @, Büchner’s „Kraft und Stoff” und „Natur und 
Bei‘, von Albert von Gloß. PBraunfchtweig, Weiter: 
mann. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 20 Mar. 


Unter den vielen Stimmen, welche ſich in unjern Tagen fo 
entfchieden gegen ben neuern naturwiſſenſchaftlichen Materialismus 
erheben, tönt auch hier einmal eine von Amerita herüber. Sie 
ift vom einer ganz befondern niederfchmetternden Gewalt, beſitzt 
eine unbarmberzige kritiſche Schärfe und Vitterfeit und ift noch 

röber als die Örobgefellen, denen fie ſich fampfluftig gegenüber: 

it, Sie bewahrt einen ernflen Sinn, wo es fid nm wirf: 
li Gewinn für den Fortſchritt der Wiſſenſchaft handelt, aber fie 
geht auch im ein fatirifches Lachen über, fo oft es ſich um Punfte 
dreht, welche leichtfertig die Würde der Wiſſenſchaft zu beeinträch⸗ 
tigen tradjten. Diefer Spott über den Spott ſcheint und geeignet, 
roßes Nufiehen zu erregen; er ift mitunter fein gedacht, meift aber 
o höhnifch verlegend auf die Widerfacher gefchleudert, dag man 
glauben follte, es würde damit alles Unſaubere niebergefchmet: 
tert und auf ewig zum Schweigen gebracht. Eine ſolche Schrift 
wirb- viel gelefen werden. Sie gießt allerdings Del ins Feuer, 
indeß verlangt es bie unheimlich glimmende Zeit, daß die Blamme 
Euft befommt, damit fie nur an einem begrenzten Plage verheere 
und nicht das Ganze in Gefahr bringe. Vie Abſicht zu ret⸗ 
ten und zu ſchützen iſt ehrlich und gut gemeint, obgleich die 
Mittel oft gar zu plump und rückſichtslos gewählt find. Den 
unparteiifchen Männern von Fach wird die Schrift willfommen fein, 
weil biefelbe fühn und energiſch dad thut, wozu fie aus Nüd: 
ficht auf die freie Entwicdelung der Wiſſenſchaft nicht gern die 
Hand- bieten fonnten. Dem unparteiijchen gebildeten großen 
Rublifum wird fie nody willfommener fein, weil fie ein offenes 
Hares Licht in die büftern Winfel der ran dh va wirft und 
die unfaubern Triebfedern erkennen läßt, womit das geiftige 
Deutichland ſchon feit Jahren beunruhigt worden ift, 

Der Verfaſſer ift ein Deutſcher, der feit ge Jahren uns 
freiwillig fein Baterland meiden mußte. Das Buch macht hier 
auf aufmerffam, ohne näher in die Sache einzugehen. Bon 
Politik ift überhaupt wenig die Rede, obgleich darin wol vorzugs⸗ 
weife die Urfache zu feiner geziwungenen Auswanderung liegen mag. 
Der Berfajjer hat fein Vaterland unaussprechlid; lieb, iſt aber auch 
bezaubert von der fegensreichen Natur Mmerifas und beflagt es tief, 
var feine Bewohner nicht fo glücklich find, wie die freie Verfaſſung 
und bie freie Natur fie machen fünnten, Und wenn er ſich nach den 
Urfachen diefes Unglüds umficht, fo findet er in dem blatten 
Materialismus, der fchon feit der erften Entdedung unvertilgbar 
Wurzel geichlagen und feitbem immer üppiger und ippiger forts 
gewuchert hat, die beflagenswerthefte, wichtigite Duelle. &r habe 
die lange gefuchte und vergebene erſtrebte politische Freiheit bier 
wirklich par aber er habe auch gefunden, daß diefelbe zu einer 
gemeinen Magd des wucheriſchen Gelderwerbs erniedrigt worden fei. 
Die edle geiftige Freiheit des Menfchen, die das Gute und Schöne 
um feiner felbft willen liebt und erfrebt, Fennt ber Angloamerifaner, 
einzelne hervorragende Männer ausgenommen, fait gar nicht, ihn 
fbornt nichts iveiter, als die Kunft, ſchnell Geld zu machen, Dadurd) 
iſt hierein Materialiemus ausgebrochen, welcher bag ganze fand und 
ihre Bewohner bis in die lleinſten Details frebsartig angefrefien hat. 
Der Berfaffer it nun fehr in Barge, ba diefer amerifanifche 
Materialismus — ſein gellebtes Deutſchland vergiften fünnte, 
denn es fchlügen nicht blos im Handel und Geſchäſtoleben über: 
haupt, jondern auch auf dem Felde der Wiſſenſchaft einige niedrige 
Seelen einen Ton an, der gerade in diefem Punkte das Ealimm e 
befürchten lafje. Er geiteht, daß es ihm unmöglich geweſen ſei, 
ein bloßer Zufchaner zu bleiben. Deutichlands ideale Höhe auf 
dem Felde ber Literatur und Kunft müfle ihm bewahrt werben, 
es ſei dies das einzige, womit dafjelbe allen andern Nationen wahr: 
haft imponire, worin feine innere Glückſeligkeit begründet fei. 






















Den rein wiſſenſchaftlichen Forſchungen ber. | 
Karl Vogt, Moleihott, Emil du Bois + *— ten | 
Gerechtigkeit wiberfahren, durdy fie müßten Kafeleien 
Freiberen von Reichenbach über den fenfitiven Menfchen km 
geleuchtet werden. Er greift diefe ‚Herren mur da an, mch 
die Grenzen ihres Gelehrtengebiets überfchritten haben uns 
in Folgerungen und Behauptungen ergehen, welde der g 
Beruunft ein Ende zu maden drohen. Dax gen fd gt 
barmberzig auf die Madywerfe der Unberufe los, 
zu pefuniären Sweden ihre Weder in Veregung dee 
und die unmwiffenfchaftlichen Nuswüdhfe der Männer von 
mundgereht für den großen. Haufen zu. Ntreben 
im Trüben ſiſchen zu fönnen. ‚zielt fein 
MWerf, Und damit er ſich nicht jerfplittere, fo behält &e 
- * Ra ng „Natur und Geit 

ty im Auge. Diefe nd ihm 1 N 
wärtig, und er läßt auch er ein Pr am ihnen, 
Eifer geht fo weit, daß er «6 — nicht unterlaſſen fa 
ſonlich zu werden. Dies will m icht vecht 
len, aber man darf nur nicht vergeffen, daß bie. erren 
paper gerade dutch nie p Angriffe 

acher auf ihrer Seite gehabt Haben, daß fie im der 2 
empfindlicher gejchlagen werben fünnen, als wenn fie 
und lädjerlich gemacht werden. Es ift fehr gut, bap 
einen Deutfchen geicieht, der bie Breiheit, feichheik ı 
sag nur Verben Kae Bar Staaten 
zehn Jahre lang verge at; der ed m 

der niedere Materialismus —— mas ihm feine 
fegt oder ihm nicht in der Murzelvertilge. 0: © 

Das Werk ift eine Zuſam pn von jehm ge 

ieinere 


Schnitten, welche dann alle wieder im * 
Den erſten Abſchnitt bildet die Binleit ng, 


fallen, 
wird über den Wiflensbrang des M als 
Erkenntniß geiproden, der britte fa chner 
ins Auge, der vierte gibt eine Kritif über „Kraft m 
der fünfte fpricht über die Natur, ‚ der fedhete 
Weltall, der fiebente über dem en, der ai 
gion, der neunte bringt ein Glaubens + Gonte = Gar 
inte bildet den Schluß des Ganzen, er jeig r 
rie und gibt eine beherzigenawerthe Gdyilberumg 
ſcher Zuftände, 220: 
Der Berfafler macht in der E 
das die Wahrheit der Perſon und 

































nur fe 


bleiben, wie beide um jeben an ! 
ein ſchlechtes Beifpiel für alle jei, an am ern 1 
tadeln, den man jelbit begeht. „Die Herr p 
philoſophiſche und theologiſche Autoritäten für umen 
übertriebene Behauptungen erlich gemacht — 
fie wollen aber ſelbſt Autoritäten fein für uneriwiefenes 
das ift fchledt. Und beharren fie darin 


fie lachen, wie wir über jeme gelacht 
wird noch manchmal ihren —— Som 
che manches erwieſen wird, was Hr. ® 
hauptet. Solche Anticipation erlaubt ſich ng] 
mit den Zollgefällen; für Wahrheit in der EM 
felbe nicht auläfig. Und manches von Hern Düchm 
— —— unzweifelhaft fü) mie 
ewähren.‘‘ Pt 
In den weitern Befprechungen bezeich 
ner's „Kraft und Stof’‘ furz mit I und 
mit I. Es wird vermutbet, dag II | 
um bie über I eingegangenen ' zu wib 
das Ganze nody einmal ‚‚maulredht ‘zw e 
Haufen. Die Form der Antifritif wurde for, 
damit das Fanfende Publifum nicht aufm 
Kritifen felbt. „In II fühlt fid, überall Ber 
faffer daranging, ohne die Jbre in I vermehrt 
zu haben; fogar eine gewiſſe geiflige Grihlaffum 
genftand ift bereits unverkennbar. dr. Büchner 
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für I nahezu verbrandht, und doch follte noch ein Bud) geichries 
den werden, um u. f. w. Da fonnte letzteres freilich micht bes 
ier ausfallen, wäre es auch feine gewöhnliche Erſcheinung, daß 
ver Geiſt ſolcher Herren ſchneller altert als ihr Körper, r 
trefendfte Titel wäre: Natur ohne Geiſt.“ 

Man würde nun aber fehr irren, wenn man nach dem ſoeben 
Mitgetheilten ſchon einen Schluß auf das ganze Buch machen 
wollte, fobag Büchner mit rückſichtsvollen Händen darın gewas 
fen werde. Um diefen Irrthum gleich anfangs gründlich zu 
befeitigen, fo geben wir vorerft eine einleitende Meine Probe. 
Gi —— wie zuverſichtlich Büchner über ein wirkliches Wiſſen 
in Betreff der Geſchichte unferer Erde redet. Der Verfaſſer iſt 
mit Recht der Anficht, daß wir ungeachtet der glänzenden Forſchun ⸗ 

deh immer nur von Dermuthungen über die Geſchichte der 
Keayfung reden dürfen. Dann geht er aber los und fagt: 
„Kennt Hr. Büchner nicht einmal die Bedeutung des Wortes 
Bin? Das gehört ja zum Anfang der Logil. Sieh, lieber 
tier, das find deine Götter! — Nein, Hr. Büchner, von ber 
Weihichte der Erde weiß bisjegt feiner etwas, und Sie willen 
auch nichts. Iſt Ihr ganzes Willen von ähnlicher Beichaffens 
heit wie diejes, dann find Sie ein trauriger Doctor! — Man 
meint, marı vermuthet manches über die frühern Perioden unſers 
Beltförpers, und einiges hat ausreichende Wahrfcheinlichkeit, 
am es zu glauben > aber allermindeftens jo lange wir in ber 
Graf nicht völlig im Klaren find, werden Berfländige 
‚sicht von wiſſen reden über biefe Fragen. - Bür feinen geifigen 
SBriyatbedarf mag Hr. Büchner überzeugt fein, drei und fünf 
machen zehn; das darf ihm niemand wehren, gegen den er nicht 
awa eine Forderung derartig aufitellen will. Macht er aber 
dur die Prefie Provaganda für foldhes dummes Zeug, dann 
auf der Unfinn defielben auf gleiche Weile gezeigt werden. 

In I jagt Büchner noch, dad Atom nur ein Ausprud für 
‚üne nothiwendige Vorftellung fei, welcher wir für gewifle Jwecke 
‚hbärfen, und macht daranf aufınerffam, daß uns von dem u. 
as wir Atom nennen, noch der wirkliche Begriff abgehe. In 
Üfcht er die Atome für eine Entdedung der Vaturforſcher an, 
u Sergleicht diefelbe auch mit Leverrier's Vorausberechnung 
Reptun, Darauf fagt nun unfer Berfaffer: „Will Hr. Büch⸗ 
diefe Windbeutelei nicht näher begründen? Und auf welche 
ürdigfeit können fortan Forſcher für ihre wirflichen Ent: 
| rechnen, wenn fie diefen ſchönen Musdrud derartig 
brauchen laſſen von ihren Golporteuren? Welche Schwachs 
hgfeit muß Hr. Büchner feinen Lefern zutrauen! In 11, 81 
am er nicht in einem Athem alle Gründe aufzählen, die zur 
Annahme von Atomen berechtigen, und was er in der Kürze dar⸗ 
x fagt, it jo befchaffen, daß die meiften es um fo weniger 
wüchen werben, je mehr fie es lejen. Er hätte beſſer gethan, 
0 Röthige einfach abzufchreiben von Liebig. Cine Seite vorher 
fließt er, das Atomſhſtem müſſe fo richtig fein, wie Leverrier 
füngften Planeten gefunden; zwei Seiten fpäter wird man 
nur fo lange beibehalten, bis man Befleres am beffen 
fegen fann, und einen Bogen weiter ift daſſelbe pure 
Enideckung der Naturforſcher. Welcher Kohl! Und 
fe wenig Denken wäre er ‚ tm richtig zu urtheilen über 
t J ihn erbaute und — nennt!! Der gelehrte 
aber läßt fich von diefem fugelrunden Würfel ruhig 






















Büchner fagt in I, daf die genaueften wifienfchaftlichen Un: 

Huch: feinen Zweifel über die jogenannte Unfterblicjfeit des 
„Stoffe Then; auch gefteht er, daß wir nicht im Stande wären, 
6 einen auch nur entfernten Begriff von ewig oder unendlich 
| mad; Dies legtere ftellt niemand in Abrede, um fo mehr 
#8 aber unbegreiflich, wie Büchner in feinen vielgelefenen Bü: 
in fo _verchwenderifch um fich wirft mit der Gwigfeit und 
hleit. „Mu Hr. Büchner feine lieben Leſer nicht geradezu 
uf halten, wenn er dieſe Unbegreiflichkeit von Fwigfeit 
fo naiver Weife zugeftcht und ihnen gleichwol fo oft fagt: 
Me if ewig, jenes IR ewig? Iſt hierbei anderes möglicd, 

#daf entweder er felbit auch außergemöhnlich bejchränft fei 


"ähnlich zu bieputiren; oder geſchieht dies nur, um mich 


oder daß er die Leſer wiſſentlich hintere Licht führe? We 
wäre ja nicht ſehr verfchieven, flatt deſſen zu fagen: dies ift 
nichts, jenes ift nichts; denn bei ber völlıgen Unendlichkeit 
des Begriffs geräth erft Die Eigenſchaft in den Mebel und mit 
ihr zugleidy das Ding, weldyem diejelbe beigelegt wird. Im dem 
Lichtenberg’fchen Raritätenverzeichniffe gibt «8 befanntlich cin Mef: 
fer ohne Klinge, an dem der Etiel fehlt. Wenn nun jemand 
andeutete, die Gelchrjamfeit bes Hrn. Dr. E. Büchner in Darm: 
ſtadt fei wie jenes Mefjer, was würde bas heißen? Troß alledem be: 
hauptet Hr. Büchner auch, wie bereits angeführt: «Die wiffen« 
ſchaftlichen Unterfuchungen laffen über die Unfterblichfeit, d. i. 
Ewigleit des Stoffs nicht den leifeften Zweifel!s. Sollte man 
da nicht lediglich über die Beier von vier Auflagen lachen? 
Büchner'o 11 ift ein Dialog zwifchen Augun und Wilhelm.“ 
Jenen nennt Gloß fpottweile immer den Ctarfen, diefen den 
Eroberer. Auf ©. 14 läßt Büchner feinen Auguft fagen: „Die 
Werke der menfchlichen Hand haben einen Urheber, der fle mit 
Plan und Abficht fo oder fo gebildet und georbner hat; folgt 
denn aber daraus, daß bies ebenfo in Bezug auf die Erſchei— 
nungen aus der Natur oder des Als jein müfle? Wolgt denn 
daraus, daß wir in unſerm Heinen Dafein überall, wo wir 
Wirkung erbliden, auch eine Urfache zu finden gewohnt find, daß 
dies auch fo fein müſſe in Bezug auf das gefammte Dafein, auf 
die Welt? Du fcheinft nicht zu willen, daß fich beinahe zu allen 
Zeiten die tüchtigiten Denter gegen Anwendung biefes fogenannten 
Gaufalitätsgejeges auf bie Weltfrage erflärt haben.” Kuf diefen 
Ausſpruch läßt nun unjer Berfaffer Wilhelm den Groberer fo 
antworten: „Lieber Auguſt, bift du wirklich fo Sornirt, um 
übers 
Ohr u hauen? Bei deiner felbftgepriefenen Wahrheitsliche wirft 
du mir dieſes Urtheil nicht übel nehmen, fofern ich deſſen Richtig— 
feit machweife, und dazu erlaube mir Folgendes. . . Blos bie 
Werke der Menjchenhand find Wirkungen beftinımter Urfachen ? 
Und das ſagſt du, der Naturforfcher fein will? Ich werde beine 
Unwahrheit —— Wachſen Gras und Bäume ohne Urſache? 
IR der Menſch felbit nicht eine Wirkung von dergleichen? Kann 
bas Waſſer bergauf fließen? Sind die fanfteften Winde, die braus 
fendften Stürme ohne Urfache? Spelen der Veſuv und Aetna 
u Rlanımen ohne Grund? Hebt fic die Norbküfte des Baltifchen 
ers, verfinfen Heine Infeln ans Zufall? Kommen Ebbe und 
Blut nice vom Monde? Eind die Gisberge der Polarmeere, 
ift die Siedehige des Geiſers auf Island ohne Urfache? Im 
unferer ganzen Natur ift nicht eine einzige Wirfung ohne Urfache! 
Ueber dieſes kleine Theilchen des MWeltalls fommen nur die 
Nitronomen hinaus, und wo ſich diefe jenfeit der Erbe etwas 
erflären fönnen, da geichieht es lediglich Durch das Ganfalitäte: 
gefeg. Und ©. 47, 48, 49, 50 Deines Buchs behaupteft du 
mehr als erwieien ift, um die Allgemeinheit der Naturgeſetze 
darzuthun. Beruhen aber alle diefe auf etwas anderm mie 
Gaufalität? Nur vermittelt ihrer fonnten wir die bisjegt befann: 
ten verſtehen. Nachdem du dich förmlich abgeauält haft, bie 
Gaufalität im ganzen Weltraume heimiſch zu machen — ein 
preußifcher Feldwebei würde fagen : fie überall einzuquartieren —, 
foll daraus plöglich folgen, dap fie aufs Weltall eh anzuwenden 
fei? Ich bin jpecieller Sandemann von dir und Fann did, alfo 
nicht beleidigen mit dem Geſtändniſſe, das hierbei den eriten 
Gedanken an a jogleich die @rinnerung an die alte Redens⸗ 
art begleitete: O, du blinder Hefe!” Der Verfaffer redet jo 
noch einige Seiten fort im Namen des dialogiichen Wilhelm und 
fommt zu der unumftößlichen Wahrheit, daß niemand ein tüchtiger 
Naturforicher fein könne, der irgendwo die Gaufalität feugnete. 
Darum frage es fih, ob Karl Vogt und Molefchott wirklich 
Naturforfcher eriten Ranges jeien, denn fie Ichrten, daß beim 
Weltall die Gaufalität wegfalle, und fie wüßten doch, daß da bie 
Grenze der Naturwiſſenſchaft fei, wo das Grforfchen der Urfache 
nicht mehr möglich it. „Und num, lieber Auguſt, will ich wel 
deine Antwort hierauf hören‘, ruft er am Schluffe; „fällt fie 
aber fo erbärmlid; aus, wie in «Kraft und Stoffe, in welchem 
nur die Frifche des Stile einigen Werth hat, dann breche ich 
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unfere Unterhaltung über ben Gegenſtand vorläufig ab und werbe 
fie mit dir erit fortjegen, wenn du dir efwas gefunden Menfchens 
verftand angefchafft hafl, — common sense im Englifchen. * 
In dem Abjchuitte über Maturgefege ſteigert ſich die Erbit- 
terung unfers Verfaflers noch viel höher, und er hat ein Recht dazu, 
denn Büchner gebt in feiner Befangenheit jo weit, daß er fogar 
von Ungereimtheiten der Natur ſpricht. Da wird nun die 
Permutbung ausgebrochen, daß mahrfcheinlih Büchner die 
Ungereimtheit zur zweiten Natur geworden fei. Danı fpielt 
der Zufall eine gar mächtige Rolle, welche den Gedanfen einer 
Zwertmäbigfeit in der Natur Büchner's gar nicht auffommen 
läßt. „Wenn wir willen‘, jagt derfelbe, „daß die Baume nicht bis 
in den Himmel wachen, fo haben wir doch noch fein Recht zu 
fagen, es iſt zweckmaͤßig, daß die Bäume nicht bis in den Him⸗ 
mel wachen; «6 Fönnte ſogar ſehr zwedimäßig fein, wenn fie 
diefes thun würden.‘ Da ruft num unfer Verfaſſet aus: „Lelet 
und faunet ihr Männer deutſcher Zunge! Das ift Büchner'fche 
Smwemäßigfeit. Und wie werden deine Kinderchen ſich darüber 
freuen, lieber Pefer! Wiüßte ich es mir nur zu erflären, dann 
nähme ich gern an, Hr. Buchner fei in einer Gegend von Heffens 
eographifcher Breite erzogen worden, wo die Bäume wirklich 
h den Himmel wachen. , Dadurch würde vollfommen. deutlich, 
das es fo dunfel in feinem Kopfe iſt.“ Büchner lächelt darüber, 
wenn man jagt, daß die Farben der Blumen da find, um das 


menschliche Auge zu ergögen; denn, fagt er, wie lange blühten‘ 


Blumen, die nie ein menfchliches Nuge ſah, und wie viel blühen 
noch heute, bie nie ein Auge fieht, von einer prächtigen, in ben 
herrlichſten Farben prangenden Fauna (?) auf dem Meeresboden, 
fowie von einer nicht minder prächtigen Thierwelt bafelbft zu berich- 
ten. „Man wird mich nicht zu denen säflen., Fagt unfer Berfaifer, 
„bie einen Slaubensartifel daraus machen, die Blumen feien nur 
ur Ergösung des menfchlichen Auges da. Fragte man aber Hrn. 
Büchner, ob er erweifen fünne, daß ihre Farbenpracht fchon in 
ber vormenichlichen Zeit ben gegenwärtigen Grad erreichte? Dann 
ift der Herr Doctor fozufagen mit feinem Latein am Gnde, 
Er jagt I, 148 felbft, die frühere Flora fei einfürmig geweſen, 
weiß aber natürlich nicht, was daraus folgt für dieſe Frage. 
Ich wiederhole, daß ich jene Behauptung nicht mit unterſchreibe; 
wird fie aber von einzelnen Theologen gemacht, fo ift bad mn nicht 
fo einfältig, wie viele von Hrn. Buchner's Fafeleien. Wozu Schön: 
beit auf dem Grunde des Meerd? Kür bie —— deſſelben, 
wenn Hr. Büchner das nicht weiß. Ms der junge Menſch das 
Kapitel über die Zweckmäßigleit der Natur fchrieb, wußte er 
ſcheinbar noch nicht, was er im Kapitel über bie Tpierfeele von 
audern abfchreiben würde. So iſt es gefommen, daß er, ber 
fh ein paarmal als Menſch exemplariſch befcheiden amjtellte, 
bier einem Taucher gegenüber die ungezählten Millionen Bewohner 
des Sceans für nichts achtet, obgleich er fie alle dort umhers 
ihwimmen läßt mit einer Seele, bie, unferm Geifte qualitativ 
gleich fein fol. Welche Varbarei! ‚Und es ift auch undanfbar, 
denn viele von ihnen erhellen und durch den Walrath die Dun: 
felheit des Abende; zieht jedoch Hr. Büchner dabei —6 
vor, daun ne ich biefen Vorwurf natürlich zurüd, ringe 
Aufmerfjamfeit anf den Sag ftellt übrigens außer Zweifel, daß 
Hr. Büchner Fauna ftatt Flora felbft noch in der dritten Auflage 
ebraucht. Und machit du did) ein wenig vertrant damit, lieber 
eier, wie oft. bderfelbe etwas abjchrieb von andern, ohne es 
ordentlich zu Bi ve dann wird dir auch wahrfcheinlich werben, 
daß der Naturforfcher Büchner 1856 wirklich noch nicht wußte, 
was das Wort Fauna bedeutete.‘ 

Wir machen nun gleich einen Sprung in der weitern Ber 
ſprechung des Buchs und geben zu dem Abſchnitt über dem 
Menden über. Hier fprüht jedes Wort des entrüſteten Ver: 
Ber Feuer und Flamme. Man lieft «8 mit dem. gejpannte 

nterefle und erftaunt über den fprubelnden Wig des Verfaffers, fo 
oft fich derjelbe über eine fogenannte Faſelei Büchner’ Iuftig machen 
fann. Zuerſt wird der Leſer mit dem Körper des Menfchen von 
dem Berfafier befannt gemacht, wobei diefer nur gelegentlichit 
einen Hicb auf die Materialiften austheilt; fo wirb ermähnt, 













































daß Büchner in I das Herz des Menſchen mit eine ® 
maſchine vergleiche und dabei bemerkt, da} ans zu fdlichn 
fei, wie Büchner entweder fein Herz ober fein N 
fenne, Später faßt er ganz vorzunsweiie ben 
ſpruch Molejchott's; „Ohne Phosphor Fein Geb 
Auge, Es ſei achten, meint ber B 3 
Phosphor als einen Beſtandtheil des Gehirn 
es fei aber fehr zu beflagen, daß man ang biefer 6 
endlich viel mehr gemacht habe, als es die Wirbe und 
nenheit der Hinfenfdjaft gutheißen Fönne. Iomme 
viel vum tm * 2 Pal fonne ai Bi biefer | 
noch nicht den gerinaften DVortheil für die Gute 
Erhöhung unferer Selkeofäptgten ihn Ind i —J 
Gehirnphospher gar mit dem Weſen ber Seele in! 
bringen wolle, fo fei dies mod) viel mehr u 


ehe? Glaube immerhin, da 
thut, dir darüber fo wenig Slums 1 
—— anderer Sterblichet. Zwar ſprech 
feine Autoritäten davon, als hätten fie dad Wei 
längft an den Schuhen abgelaufen; aber je zw 


leichtfertig. Doc. wir wollen dem fer —* 
Nun * bu gern willen, Fuer; tefer, mie 6 
ber Seele mir am 






von biefen Herren über etwas reben, deflo unzuwen 
oft, was fie darüber zu wiſſen vorgehen, Haft du mi 
Heinen Auszügen aus I Proben seh * a a 
zur Soidenz», mit uwiffenfchaftlich —* allem Zweife 


dergleichen mehr um fich wirft? Alles u 
man für bloße Faſelei ſich auf wirkliche Ergebni 
beruft, — miferable Windbeutelei! Hier und ba i r 
blos unbewußte Oberflächlichkeit. Diefe aber läge ih 
ichildern, als es von Schaller (aLeib Seele», zielt 
geichehen ift, und deshalb wiederhofe ich 
weniger man über die geiflige ha ehe na 
len Boriart venihten Aaer Hireh AiR 
ichen Forſcher vernichten er ganzen Mur dr 
abjurde Pfuſchen in dem, ‚womit fie die Phitofopt 
wollen, Keinen «Köblerglauben», aber andere «' 
bisjest diejenige if, wodurd man 
vorftellungen zerfiören will! Ich begreife 
niemand interventiondweife diefe Arte 
leuchtet, wie fe es verbient, An 
ausreidyender Menge. Und leider iR - 
hafte Empfehlung für gebie en Verfan 
nannten geifligen Hd ber Zeit } 
liefert in mehreren Disciplinen 
Die efelerregende Oberflächlichfeit 


rifchen Etzeugniſſe ſchon ja fe 


nannte Geiftesthätigfeit vollbringe das Gehirn 
aber mar Haigpriahen, ver Don. Obi 
e nur einigermaßen, wie 
bringe? Bewahre! Mie wäre das auch 
wiederhole es, nicht einmal alle materiellen Bella 
fennt. Diele unreifen Schlüfe n fih auf b 
Ghemie, und man behauptet, zwif m Geſeß 
und Menſchen jei f Ha — 


mi 
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die Herten 
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etwas anderes ale a — Bl ud. 
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Der Verfaffer meint, wenn von Rudolf er's „Seelen 
ibftanz’' der vielleicht zu große Amtseifer abgetäubt wäre, dab 
an in deffen „„ Köblerglauben ‘ weit mehr gefunder Menſchen ⸗ 
vedand jei, als in Karl Bogt's „Wiflenihaft”. Denn läge 
ori wol Bernunft, zu behaupten, daß die Thierjeele nicht quas 
itatio, fonbern nur quantitativ von der menfchlichen verjchieden 
it Und wenn nun Büchner blos nachſchwatze und foger fage, 
ſei neh gar micht gewiß, ob nicht die Thiere eine den Menjchen 
ihnlihe Sprache hätten, jo wird nnfer Berfaffer bitter und 
et drauf los. „‚ Allerdings‘, jagt er, „ſcheinen die Thiere 
ie durch Laute zu verſtaͤndigen; das fann man deutlich erfeunen, 
sen Hunde einander in die Ferne zubellen, wenn die Aiten 
tee Jungen rufen, Hätten aber doch Hr, Büchner und feinesglei: 
ben nicht mehr als folche Sprache, dann eriftirten 1 und II 
ammt andern Erzeugniffen diefer Art jo wenig, wie die Raturs 
midung heruntergefommen wäre... Man urtheilt darüber 
6 un Hirm der Thiere. Aber was ift die Bafis der aufges 
kam Kol 9? Die menſchliche Seele, die man noch nicht 
ont!,.. Liegt nicht etwas unbefchreiblic; Komifches barin, daß 
Duichete von Profeſſion ben Unterfchied zweier Weſen feftfegen 
tollen, die beide jedermann unbefannt find? Das ganze babys 
aihe Gebäude diefer Seelenkunde beſteht in aufeinanderges 
Shreten Unwiſſenheiten. Wahrlich es ficht traurig aus um 
ns Theil der heutigen Wiſſenſchaft und ihrer vielwiffenden 
Bsger! Rur eine Ärage: if irgendwelcher Fingerzeig vorbans 
ne Thiere fich felbit beichauen Fönnen, oder zufammenhänzs 
ever Gefühle von Sittlichfeit fähig ſeien? Kein einziger! Und 
s mill man den qualitativen Unterfchied zwifchen Menjchen: 
© Tbierfeele beſtreiten.“ 

Der Kampf der Materialiften gegen den freien Willen 
Remichen hat ſich nur burch Seftiglelt und Plattheit erhalten 
hmm. An eimen eigentlichen Sieg war nicht zu denken. Sie 
Sen äh gerade hierdurch am meiften jelbit gefchadet. Sie 
Dh Meinung, daf die Bolfsbegriffe von recht umb unrecht, 
“out und böje noch fehr ſchwankend freien, und hierauf flüge 
& dedy der fogemannte jreie Wille. „Unlerließen nur bieje 
Wralichen Maulhelven deutfcher Zunge”, fagt unſer Berfaffer, 
»00 die Mehrheit in Deutſchland langit für unrecht erkennt! 
Sr was fie mit Mund und Feder an andern beihimpfen, das 
iuhe leider ſelbſt und wollen dafür gepriefen fein.... Dem 
Wr gehört die Welt. Ihe Millionen im beutichen Volke 
te, euer Körper muß dafür büßen, wenn ihre felber aud) 
St mebr thut für emern Geift als bisher. Und bemüht ihr 
&, mehr zu lernen, dann unterſcheidet ihr leichter die Redlichen 
denen, welche euch durch leere Berheisungen nur bevogten 
D über den Löffel balbiren möchten.‘ 

In dem Abfchnitte über Religion berricht ein ganz anderer 
"wie im übrigen Bude. Mit Ernſt und Würde wird hier 
Fesm, was recht und unrecht if. Hader, Zanf und Streit 
Sn aufgehört; Spott und Hohn ſchweigen und ein Hauch 
Khuldiamen chriitlichen Liebe durchweht und befeelt das Ganze. 

Imut den famprlutigen Verfaſſer faum wieder. „Unſere 
Ken über Sort und über Fortdauer der Seele‘, jagt er, „wers 
" bdurdı die Religion fürs menſchliche Leben nugbar gemacht, 
Wü der Werth der legten. Die Religion bringt unfere 
langen in @inflaug mit einer überall ſichtſaren höhern 
Frung in der Welt. Wer im dieſer Beziehung feine gröbern 
bie macht, gewinnt innere Zufriedenheit und äußern Muth; 
"überall ein Achtungewerthes Glied der Geſellſchaft, und 
Ss hagt vom ihm, er fei Fromm. Ich würde tief vor mir ſelbſt 
en, wenn mir mit Necht vorgeworfen werten fönnte, nicht 
Selcher Frommigkeit zu ſtreben, denn darin beſteht das uns 
Die Auflehmen genen das Sanze... Wahre Religion macht 
 unjefnen aut, befiert den Etaat, bringt die Menfchheit 


. Damit wollen wir die Beiprechung des Buchs beſchließen. 
Win Leſet werden die Ueberzeugung gewonnen haben, daß in dem 

Mn Berte ein redlicher guter Wille berricht, unjer Vaterland, , 
Fr Wittenfchaft, untere Ramilie umd uniere Kirche vor den 


verberblichen Folgen des niedrigen Materialismus zu bewahren, 
Es find jchon viele Stimmen in ähnlicher Weife laut geworben, 
aber fie waren doch alle viel zu rüdjichtevoll und — 
egen die groben und viel lautern Widerſacher. Hier haben 
e num aber ihren Meifter gefunden, ber allerdings etwas ſpät 
kommt, aber hoffentlich dody noch nicht zu fpät. 

j * Situbaum. 





Ein religiöſer Künftlerroman, 


Licht umb Schatten in eines Malers Leben. Bon dem Verfafler 
des „Waiſenlindes““. Halle, Mühlmann. 1858. 8. 1 Thlr. 


Die ftarfe Bewegung, die fich im neuerer Zeit auf dem 
Bebiete des religidfen Lebens geltend gemacht hat, mußte natür— 
lich auch dem Belehrungseifer ein reiches Feld der Wirkſamkeit 
eröfinen, und er gear ſowol Nichtchriſten als Ehriften anderer 
Gonfeffionen und Uugläubigen im Schofe der eigenen chriftlichen 
Gemeinfchaft gegenüber eine außerordentliche Thätigfeit,. Mber 
fo verfchieden die Mittel und Wege dieſer Thätigfeit und fo 
mannichfaltig ibre Formen, fo verichieden find ihre Wirkungen 
und Erfolge. Wir fünnen ihr nadgehen vom zündenden Buns 
fen, der die fchlummernde Eeele wert, fie zur rettenden That 
anfpornt, fie erleuchtet und erhebt und fie zum fortgefegten Rin⸗ 
Fr nad) Vollendung begeiftert, durch alle minder glüdlichen oder 
—— Bemühungen hindurch bis zu den poſitiven Nach— 
theilen, bis zum Kaufen und Verkaufen im Tempel, zur Beförs 
derung ber Heuchelei, ja endlich bie zu jener büftern Macht, der 
ein gebrochenes Gemüth bei willenlofer Hingabe unter den frems 
den Einfluß im töblicher Paſſivität erliegt. Wir fehen fie bald 
burch den geijtigen und leiblichen Wohlſtand eines mit Gott und 
mit fich einig gewordenen Gharafters in ihrem ernten Streben 
belohnt, bald durch die Grömmigfeit des Scheinheiligen in ihrer 
Kurzfichtigfeit betrogen, beld vielleicht auch durch die unfrucht⸗ 
—* — e verſtecktet Furcht oder Selbſtſucht in ihrem Wahne 

ärkt. 

Wie im Leben, fo charakteriſiren ſich die verſchiedenen Nuans 
con dieſer Beitrebungen auch in der Preffe. Der vorliegend 
Roman zu ben beffern Erſcheinungen feiner Art. iſt 
zugleich halb und halb Künſtlerroman, wenigſtens inſofern, ale 
er echte Kũnſtlerweihe auf religiöfe Motive zurückſührt. Geſchähe 
dies in ercluſiver Weiſe, fo würde dagegen ebenſo Proteſt erhos 
ben werden müflen, wie gegen gleichartige Tendenzen auf dem 
Gebiete der Dichtung. Mllein der Verfafler weiß bas religiöfe 
Moment mit dem idealen in eine ſolche Verbindung zu bringen, 
dad er dem Vorwurf der Ginfeitigfeit entgeht. Herder gehören 
folgende Stellen: „Die Malerfunft it auch ein Schauen dee 
Reiches Gottes; das Muge des Künftlers muß über den natürs 
lichen Musdrud hinaus die Dinge in einem hoͤhern Lichte jehen, 
über die Derbeerungen der Sünde hinweg ben Menſchen gleich: 
jam darflellen, wie er war, als er aus der Hand bes Schöpfers 
hervorging und bereinft wieber erjcheint, wenn das Alie neu 
werben wird.‘ Und fpäter: „An Luifens Sterbebette warb 
Georg erit zum wahren Künfller umgefchaffen. Hatte er auch 
die Künitlerbegabung feeliich, geiftig, förperlich befeffen, fo hatte 
er doch noch feinen Begriff davon gehabt, daß der Künftler ſich 
in die Tiefe des Seelenlebens jenfen muß, und dies nicht fann, 
ohne ein Leben mit Gott.” Nehmen wir die Ideen mit Schopens 
bauer im platonifchen Sinne als „die unvergänglichen Geftal: 
ten, welche, durd Zeit und Raum vervielfältigt, in den unzähe 
ligen individuellen vergänglien Dingen unvollfommen ſichtbar 
werden‘, und wenden wir Jen Begriff fveciell auf den Menfchen 
an, jo jagt ber Verfaſſer in bem angezogenen erſten Sage nichts 
anderes, als daß der Rünftler bas Ideal zu erfaflen habe. Sein 
„Höheres““ iſt das Unvergängliche, fein „Natürliches, durch 
die Sünde Entſtelltes““ in das Unvollfommene. Im Wefen 
ſteht er alfo völlig auf dem Stanbpunfte des reinen Ipealiften, 
und ber Unterfchied liegt nur barin, daß diefer nach dem Grunde 
ber Erfcheinung nicht fragt umd fie einfach als etwas Gegebe⸗ 
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nes hinnimmt, während der Verfafler feine dogmatifchen Ans 
fchauungen nach dem Grund in ber Erbſünde ſucht. Und wenn 
der Idealiſt zugleich Theiſt it, ſo ficht er in den Ideen bie 
reinen Gottesgedanfen und flimmt dem Berfafler ebenfalls bei, 
wenn er als die Bafis der Kunft ein Leben mit Gott hinitellt. 

Die Fabel des Romane ift einfach. Die beiden Helden, ber 
Bekehrte und die Belehrte, finden fid) als Witwer und Witwe. 
Ihre beiden frommen, ihnen früh veritorbenen Gatten werden 
von beiden, erſt nachdem fie jie verloren, richtig erfannt. Auf 
die geiftige Ummanbelung Georg's, des Malers, wirft der Tod 
feiner Gattin, auf die Witwe Barli die Liebe zum Maler mit: 
beftimmend ein; doc; müffen auch vielfache Krankheiten dabei eine 
Rolle übernehmen. Das legtere, überhaupt das zu ftarfe Be: 
nugen äußerer zufälliger Greigniffe als Motive innertr Ummwands 
lungen beeinträchtigt die Wirkung des pſychologiſchen Moments, 
auf welchem die Hauptitärfe des Buchs beruht, und der ſonſt 
aut durchgeführten Entwickelung der Gharaftere. Auch an mans 
diem andern wäre Anftoß zu nehmen; fo z. B. an der Berück— 
fihtigung, die S. 299 dem Roman „Eritis sicut Deus’‘ zu 
Theil geworben if. Indeß finden ſich auf der andern Seite pofl: 
tive und negative Borzüge, weldye das oben ausgefprochene 
Geſammturtheil rechtfertigen. Zu den erflern rechnen wir befons 
ders den gehaltenen und gemeflenen Ton, in welchem der Ber: 
fafjer jede Gontroverfe behandelt; die vorurtheilslofe Auffaſſung 
der irdifchen Dinge neben den bimmlifchen und die Anerkennung 
der erftern innerhalb der ihnen angewiefenen Grenzen; endlich 
die gewandte Methode, mit welcher der Verfaſſer für feine 
Anſicht auch dadurch zu gewinnen fucht, daß cr die Andersben: 
fenden, mehr als man fonft zu thun pflegt, als ebenbürtige 
Gegner Hinftelle, über ihren Charakter und ihre Grundfäge nicht 
blinplings den Stab bricht und ihnen auch edlere Seiten beilegt. 
Allerdings nicht ohne Unterſchied: denn die eine Unbekehrte, die 
e8 Bleibt, ift bei allem Goelmuthe, den fie in der Pflege eines 
franfen Vaters in aufopfernder Weile zeigt, doch auf der andern 
Seite ſehr felbitfüchtig und unliebenswürbig (wennſchon die 
Scyluffcene auch in Bezug auf diefen Gharafter verfühnend wirft), 
während die Heldin in der anferorbentlichen Licbenswirbigfeit, 
mit der fie auch im unbefehrten Zuftande auftritt, ihre fünftige 
Belehrung ſchon ahnen läßt, Gin negativer Vorzug des Buchs 
befteht darin, daß es fid von unflarer Mpitif und falbungsreis 
dem Pathos gleich fern hält, wobei das dogmatifche Moment 
zwar feit betont, aber nicht überwiegend in den Vordergrund 
gedrängt wird. Die Darftellung ift eine nüchtern verftändige, 
jedoch fo, daß es ihr, wo es darauf anfommt, nicht an Kraft 
fehle, das Herz zu erwärmen. e 

In der Anlage verfehlt, in der Beurteilung aber richtig 
aufgefaßt ift eine Situation, in der wir dem Helden und ber 
Heldin gegen den Schluß hin begegnen. Der Maler Georg 
lebt bei feinem hochbejahrten Vater und ciner ältern Echweiter, 
der er viel zu verbanfen hatte, in den einfachſten Derhältniffen. 
Gr bat ſich mit der reichen und feingebildeten Witwe Mathilde 
Garli heimlich verlobt und fängt an, im Hinblid auf die Zur 
funft ſich Bedenfen zu machen, ob die Pflichten gegen Vater und 
Schweſter mit einer Verbindung, wie vie beabfiditigte, zu ver: 
einigen feien. Daß er die Seinen nicht verlaffen Fönne, fteht feit; 
ebenfo gewiß befürchtet er aber auch, daß der Gintritt m. 
in feinen Familienkreis in alle bisherigen Beziehungen Mörend 
eingreifen werde, Vergebens erflärt Mathilde, dab Vater und 
Schweiler an ihr eine neue Stüge finden würden ; der Gedanke, 
daf er, um aller Frieden zu wahren, auf das heißerfehnte Glück 
an Mathildens Seite verzichten müſſe, ericheint ihm immer mehr 
als unabweisbare Pflicht, und er ſchreibt ihr endlich den Scheibes 
brief. Man begegnet in Romanen und Novellen häufig ähn⸗ 
lichen Situationen, und der oder die Nefianirende wird mit einem 
Heiligennimbus umkleidet. Unfer Berfaffer erklärt das Verhal⸗ 
ten bes Malers für eine fündige Schwäche, die fich von den Derhält: 
niffen beherrfchen läßt, anftatt fie zu beherrfchen; vie ſich davor 
fcheut, das Kamilienleben Künftig fo zuordnen, wie es die Treue 
gegen die Braut erfordert; die ihn diejenige verftoßen beißt, von 


‚ feiner endlich die glänzenden Geiftergaben, die Big 


welcher er erwartet, baß fie ihn am wenigflen mit ihrem Jam ı: 
commobiren werde. Dies iſt ganz richtig ; mur hätte das Lichnen 
haͤltniß nicht bis zum Berlöbnig ausgefponnen werden chen, 
weil nad) einmal gegebenem Wort die Treue gegen die Brlice 
als die höhere und dringendere Pflicht fo wenig zweifelhaft ice 
nen fonnte, daß der Bruch mit dem fonitigen gewmifierteitn 
Gharafter bes Malers geradezu unvereinbar iſt. Wollte ver Im 
faffer mit diefer Situation jener häufig vorkommenden verlehrte 
moralifchen Anfchauung mit voller Energie emtgegentrein, j 
mußte er die Mefignation noch vor einer bindenden Hamlım 
oder Grflärung Play ergreifen laſſen, ohme deshalb fein Urn 
über diefe Refiguation zu modificiren. Die Schildetung m 
Seelenzuftandes der Braut bei Empfang des Briefs in im 
menſchlich wahren Leidenfchaftlichfeit und edeln Beruhigung bin 
zu den gelungenften Partien des Buchs. Die Stelle it an a 
ihrem vollen Zufamntenhang viel zu lang, als daß wir fie hierin 
dergeben fünnten. Daß es endlich noch zu einer glüdliden 
wenn auch um Jahre verfpäteten Vereinigung fommt, ik 
ſchön, nur müffen wir das Nervenfieber, welches ſchließlich 
führt, als ein gar zu oft ſchon dagemefenes Ausfunften 
rügen, was leicht gu vermeiden geweſen wäre, wenn der 
fafler eine rein pſychologiſche Entwidelung vorgezogen hält 
Jedenfalls verdient der Geift, in welchem das Bud J 
ben iſt, beſondere Anerkennung. Es wird auch von deu 
bie des Verfaſſers religiöfe Anſichten nicht theilen, mit — 
und Nutzen geleſen werden, und den Gindrud nicht wol 
den jedes ruhige und befonnene Forſchen nach Wahrheit 
zurufen geeignet ift 






























Bowring's Weberjegung fämmtlicher Gebia 
Heinrih Heine's. IE 
Mährend bei Heine's Lebzeiten und noch furz nad 
Tode der Orden der Hrinianer von der ftricten Objerwanz 
der nicht auf das Heine’fche Evangelium, auch auf befien 
berfte Kapitel unbedingt jchwor, als einen Keger, einen 
bammel und Urphilifter verfolgte, brandmarkte, an ben Pr 
ftellte, jcheint in dieſer Hinficht jept ein bemerfbarer 
eingetreten zu jein. Man fann jept vernünftig über Hm 
Tugenden und Untugenden bebattiren. Die Heiniamifi J 
ſie fo zu nennen, find gegenwärtig ziemlich verftummt; fi 
wagten nicht einmal, fehr lauten Proteft zu erheben, als 
ganze Schule, die der fogenannte Junggermanen, im ige? 
gramm auebrüdlich die Beſtimmung aufnahm, daß fie 
ihre Pflicht und Aufgabe halte, die Börner Heine’icye 
als eine antinationale und fchäbliche zu befämpfen. 
halten es im ganzen für ein Glüd, daß diefe Wenvung cm 
ten ift und daß der Heine-Fanatismus nicht mehr zu beit 
wenbigen Grforberniffen gebört, um als ein auf der Si 
Zeit ſehender gebildeter und vorurtheilsloſer Menfch zu 
Dies hindert uns natürlich nicht, feinen originellen umd in 
nelle Form gefleideten Wis, feine ungemein lebhafte, 
uweilen barode Phantafie, feine zu Zeiten tiefe und * 
—* auch affeetirte und füßliche oder mit ſehr wmee 
menten gemjjchte Empfindung, feine ſchneidend jcharfe, Par 
überfliefende Ironie und die Bedeutung, die er aut 
feine Zeit hatte, anfrichtig anzuerfennen. Was für feine 
charafteriftiich war: romantijch-fentimentale Gefühlen 
im Bunde mit mephiftophelifcher, alles befpöftelnder unb 
der Ironie; Kofetterie mit dem Ich, das fidh ' vergöf 
Luft an perfönlichem Sfandal; rüdjichtslofe Impierärz Fa 
Gpniemus bei anßerlich geleckter Form; ‚imens; bie 
nichts und ſich alles geftattete; feile Gefinnung, welche pl 
und religiöfe Grundfäge um literarifchen Eclat ob —X 
viel Silberlinge verſchacherte: das alles*hat Heine in 
nigt wie feiner; wenigftens hatte feiner dem Ruhr 
Berwogenbeit, dies alles fo offen ans Licht zu R mie 
it, 


um auch ben richtigen, fich leicht und ficher 
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ju treffen. Daher trat auch bei Heine der in Deutichland 
ht unerhörte Ball ein, dag er feinerzeit der wirkliche 
sit, der Dichter par excellence aller rabicalen Commis und 
wipationdwüthigen Brauenzimmer, aller gefühlsverbummels 
ind burfchifos wigelnden Studenten und zugleid auch der 
Kchaftsereme, der blafirten Salonwelt, der reactionären 


liberalen Ariflofratie und befonders der den culinarifchen 


ifen obliegenden Diplomaten war, weldye hier die leichte, 
ih aber auch ſtarl gebeizte poetifhe Koft fanden, bie fie 
ı in ihren Derbauungsflunden und vor dem Einſchlafen 
den fonnten. Niemals ift von allen Leckermäulern ein 
ter mit ſelchem Behagen geneſſen worden als Heine, deſſen 
ariftofratifche und halb _plebejiiche, halb tieffinnige und halb 
le Wigverschen und Sottifen ſich To leicht im Kopfe ber 
a und. bei vorfommenden Ailtagsvorfällen anwenden ließen. 
Radicalen merften freilich meiit nicht, wie viel reactionäres, 
ie Reactionäre nicht, wie viel auflöfendes und anarchiſches 
ent in Heine ſteckte. Um übrigens Heine gerecht zu beurs 
n, vergeffe man nicht, das ihm feinerzeit fall nirgends 
ceres ſittliches Bewußtſein, fondern hödıftens die Grimaſſe 
Anlichteit entgegentrat. Auf unſerm jetzigen Standpunkt, 
qch wenigſtens Anſätze zu einer größern Vertiefung des ſitt⸗ 
Lebens offenbaren — von dem wir nur wünſchen wollen, 
# fich nicht blos conventionell, fondern in einer humanen, 
und wirklich innerlichen Richtung fortentwiceln möge —, 
innen wir Heine's beffere Producte, von denen namentlich 
ve lyriſche bereits zu dem unveräufßerlihen Melodienvorrath 
x Seele gehören, um jo unbefangener und mit um fo 
om Genuß lefen und würdigen, je mehr jeder von uns, wie 
fen, den Heine in ſich überwunden hat. Denn man fann 
ch jagen, daß Heine die Verfürperung eines Princivs war, 
 feinerzeit fait in uns allen jtedte und feine Macht übte. 
Bihrend nun Heine in Deutfchland aufgehört hat, der 
I and a zu fein, beginnt man ihm um jo mehr 
etkſamkeit in England und — zu widmen. In 
merila erſchienen während der legten Jahre feine „Reife: 
"und fein „Buch ber Lieder’ in englifcher Ueberſetzung, 
e »on Charles Leland, dem „nerbamerifanifchen Heine’, und 
lam bei Longman in London eine englifdye Ueberfegung 
tlicher poetiſchen Producte Heine's unter dem Titel heraus: 
poems of Heine, complete; translated in the origi- 
\etres. With a sketch of Heine’s life. By Edgar Al- 
Bowring*, ein ſtattlicher Band von nicht weniger als 
Zeiten, der aufer dem „Buch der Lieder‘, dem „Lyriſchen 
ne’ u. ſ. w. auch „Atta Troll”, „Das Mintermärchen‘“, 
ancero” und feine legten in den Jahren 1853. — 54 vers 
Gedichte enthält. Der Brarbeiter, der ſich ſchon früher 
feine „Poems of Schiller” und „Poems of Goethe 
Ieberfeger aus dem Deutfchen rühmlidy befannt gemacht 
bemerft im Vorwort, daß er hier, und wie er hofe zum 
male als Neberfeger auftrete und zwar als der Ueberſetzer 
jroßen Boeten, und er fährt bann fort: „Die günflige Auf: 
welche meine frühern Ueberfegungen der Sedigte Schiller's 
Joethe's beim Publikum gefunden haben, darf vielleicht 
een neuen Verſuch, dieſes Publifum mit den Werfen 
dritten großen deutſchen Minftrels bekannt zu machen, zu 
Entſchuldigung dienen. In England verhältnigmäßig 
belaunt und wenig geränbigt, iſt Heine's Name in Deutſch⸗ 
Ie verbreitet wie ein Alltagswort und während einerſeits 
einer reizenden Fleinern Gedichte den Herzen Taufender und 
wfender ſeiner Landsleute theuer geworben find und zugleich 
daft und Hütte, in Stadt und Dorf gefungen werben, 
feine ernftern (2) Werfe auf die politischen und religidfen 
sen der modernen beutfchen Schule großen Einfluß geübt.‘ 
wird in den einleitenden Worten zu der Lebensfkigze bes 
' „Chfehon vielleicht faum berechtigt, mit Schiller und Goe⸗ 
dem höchſten Gebiete der Voeſie den gleichen Nang einzu: 
2, wird der Name Heine’ ſicherlich unter den Dichterm nicht 
Deutſchlands, fondern auch der Welt eine hervorragende 
9. 4, 


Stelle behaupten.‘ Much wird verfidiert, Heine fei „highly 
popular“ in Frankreich. In Betreff des „Bud der Lieder” 
bemerft der Ueberfeger, bier auf das Weſen der Heine’fchen 
Poefie etwas tiefer eingehend : „Die fchlagende Ironie, die über: 
fhwellende Bhantafie und vor allem die einzige önheit und 
das Feingefühl in der Berfification, wodurch dieſe Gedichte fich 
faft alle auszeichnen, ftehen in einem bis dahin unerhörten Con— 
traft zu der intenfiven und bittern Ironie, die fie burchbringt, 
einer Ironie, die niemand und nichts fdhont, indem felbft die 
heiligften Gegenftände vor feiner Spottluft nicht ficher find! 
Dieſe Eigenthümlichteit Heine’s nahm mit den Jahren nur zu. 
In feinen legten Lebensjahren, die ein fortgefehter Todesfampf 
waren, bieten feine förperlichen Beiden vielleicht einige Entſchul⸗ 
bigung für das, was fonft in den Werfen eines großen Dichters 
feine Gntichuldigung finden fünnte. Anzweifelhaft war in bem 
Mangel an allen religiöfen und politifchen Glauben, ber in ‚Heiz 
ne's Werfen fo jtarf herwortritt, viel Affectation, und doch ver: 
rathen fie eine unverfennbare wirfliche Bitterkeit des Gefühle. 
Auf jeder Seite bemerft man die bötartige Luft, die es ihm 


‚ gewährte, die Enmpathie und Bewunderung des Lejers aufs 


höchſte zu fleigern und bann mit wenigen Worten, zuweilen 
nur in der legten Zeile oder der legten Etrovhe, fie rauh zu 
verhöhnen und zu vernichten. ine beffere Parodie auf dieſes 
Lieblingevergnügen Heine's fünnen Mir nicht geben, als wenn 
twir folgende zwei wohlbefannten Strophen des Dr. Johnſon 
eitiren : 
Hermib old in mossy coll, 
Wearing out life's evening gray. 
Strike ihy pensive breast, anıl tell 
Where is bliss, and which the way, 


Thus I spake, and frequen sigl'd, 
Scarce repress’d ihe falling wear, 
Wien ıhe hoary sage replied: 
«Come, my lad, and drink some becr.»’’ 


Zur Entſchuldigung Heine's, der ihm, übrigens trog aller 
feiner Unarten als ber größte deutiche Dichter feit Goethe's Tode 
gilt, eitirt Bowring weiterbin ein früher erfchienenes Urtheil: 
„It may be said, ihat Heine bears within him all the 
misery of a mighty literature that has fallen from his ideal. 
Let this be his excuse" etc. 

Wir laſſen bier einige Proben der Bowring'ſchen Webers 
fegungsweife folgen; zuvörberft die Bearbeitung der ironifchen 
Ballade „Die Waſſerleute“, mit dem Anfange: „Wol unter den 
Linden erklingt die Muſif“: 


The meeting. 


Tbe music under the linden-tree sounds, 
The boys and the waidens dance lighily, 
Amongst them two dance, whom nobody knows, 
Of gures noble and sighily. 


They Nout about here, Ihey Nout about there, 
In a way that strange habits expresses ; 

They smile at each other, they shake their heads, 
Tbe maiden ıhe youilı ıhus addresses: 


„My hand some youth, upon ıhy hat 
There nods a lily splendid, 

That onls grows in ıhe depths of sea — „, 
From Adam thou art nol descended. 


„The Kelpie art ihgu, who the fair village maids 
Woulds’t allure with ıhy arts of seduction, 

I knew ihee a} once, at Ihe very. frst sicht, 
By ıhy teeih of fsh- like construction.** 


They Aout about here, ther Nom abo ıhere, 
In a way that strange habits expresses ; 

They smile at each other, they shake their heads, 
The voutb ıle maid ıhus addresses: 
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„My handsame maiden, tell me why 
Thy hand so icy cold is? 
. And tell me why ıhy snow-while dress 
So meist in every fold is? 


„Iknew at once, at the vers first sighi, 
By thy bantering salutation : 

Thou arı no, mortal child of man, 
But ihe water-nymph my relation." 


The fidılles are silent, and finish’d ıhe dance, 
They part like sister and brother, 

They kuow each other only too well, 
And sbun now the sight of each other, 


Das befannte luftige Liedchen: „Mir teäumt', ich wär" ber 
fiebe Gott’, beginnt im Engliſchen mit den Strophen: 
. I dreamt ıhar I was Lapd of all, 
And sat in heaven proudly: 
The angels. ranged around my throne.. 
All praised my verses loudliy, 


And cakes I ate, am comütis 100, 
In value ınany a florin, 

And Cardinal I drank the while, 
And had no need of scorin‘, 


Plagued by ennui, I long'd to be 
On earth+wich all his evil; 
And were I not the Lord of all. 
ld fain have been the deril. 


Thou long legg’'d Angel, Gabriel, go, 
And hasten downward thüher, 

And find my worthy friend Eugene 
And bring him to me hither., 


Within the college seek bim nol, 
But o’er a glass of brands: 

Seek for him not in Hedwig’s church, 
But aı Miss Meyer’s so handy etc. 


Aus der Ballade „Donna Glara” wählen wir hier nur bie 
beiden legten Strophen: 2 
And the Knight, with radianı smiling. 
Kiss’d ıbe fingers of his Donna, 
Kiss’d her lips and kiss’d her forehead, 
And at last ihese words he utered: 


„I. Seüora, I. your loved one. 

Am the son of the much-honor'd 
Great and learned scribe, ihe Rabbi 
Israel of Saragossa.’ 

Auch. fchwierige Wortfpiele fucht der Ueber ſetzer wieberzus 
geben, 3. ®. das befannte: „Gin Thor iſt immer willig. wenn 
eine börin will“, das er felbit im einer Anmerkung ein 
„wretched pun‘ neunt, in folgender Meife: 

A gute is ever found willing 
L To leı a fool „gang her ain gait." ı 


Beſſer ſcheint uns die Wiedergabe biefes „wretched — 
dem Norbamerifaner Gharles Leland (vgl. Nr. 48 d. Bl. f. 
1858) gelungen zu fein. 

Man wird tn aus den paar hier mitgerheilten Proben 
erfennen, wie congenial das Engliſche dem Deutfchen iſt, wie 
vertraut fich Bomwring mit Heine's Wefen gemacht, wie innig er 
fi felbft im feine Sonderbarfeiten hinein elebt bat. Bieles 
fcheint ung in der That vorzüglich gelungen: it dies nicht überall 
in gleichem Maße der Fall, . bedenfe man, welche Riejenarbeit 
es war, faft 20000 Verfe, und zwar Heine’iche zu überfegen, 
zumal da Bowring gewifienhaft bie Driginalmetra beibehalten 
und unter andern alle weiblichen Reime ebenfalls durch weib⸗ 
liche ‚Reime wiedergegeben bat. Es iſt dies überhaupt einer ber 
Bortbeile, den die neuern engliſchen Dichter von ihrer innigern 


Beihäftigung mit der beutichen Eyrif ziehen, da Ar jept aus 
in Sriginaldichtungen bäufiger als früher weibliche Rrime ar: 
zuwenden wagen. Man muß num abwarten, welden Mnllın 
die Heine'ſchen Gedichte in in finden werden. Ihre On: 
ginalität wird man ficherlich micht verfennen und einen 
Theil derfelben wird man mit Jutereffe und Vergnügen Irim: 
aber viele derfelben, und namentlich die größern, wimmeln ser 
Anfpielungen auf deutsche Verhältniffe und Verſonlichleiten un 
namentlich literarifche Zuflände und Häfrleien, bie jekt um 
Theil felbit für uns Deutfche kaum noch irgendein Interrie 
haben. Und was für ein Geſicht werden die pruden Cazlia 
derinnen zu manchen Heiue'ſchen Ungezogenheiten + 





Notiz. 
Zur Shladt von Solferine. 

Die „Revue contemporaine“ vom 15. Juli enthielt zum 
aus Pozzoiengo vom 6. Juli datirten intereffanten Beridt ir 
die Schlacht von Solferino, der von einem franzöfijchen Gear 
herrühtt. Nun gehören zwar Schlachtberichte nicht eigentlid 
den Kreis unferer Blätter, die es vorzugsmeije mit Piteranz 
berichten zu thun haben; aber der in Rebe ſtehende Sches 
bericht bat auch eine ſtiliſtiſche Seite, auf die wir hiermu a’ 
mierffam machen möchten. Er ifl nämlich mit einer folder Kar 
beit und Beltimmtheit abgefaft, er runder und gruppe dt 
Thatſachen im einer Weife und gibt von ben Mandvm, iv 
der Schlacht vorkergingen, wie von den einzelnen Mmme 
verfelben ein fo deutliches, auch. dem Laien verſtäudliches Bü, 
daß man ihm als mufterhaft bezeichnen fann. Wie confus an 
undurchfichtig, oder wie nadhläffig und ſchlecht ſtiliſttt vie 
dagegen deuiſche Schlachtberichte zu fein! Mir müflen ame 
alte Klage wiederholen, daß wir in Deutfhland, was die Proia 
betrifft, nocd gar feinen allgemeinen Stiltypus für nichtlue 
rariſche Gegenftände haben, daß die wenigſten ſich bei ung Mit: 

eben, im verftändigen gefchmadvollen Stilgemande zer \w 

ublifum zu treten, und, daf das Publikum, nadläffig wie 
felbit im viefer Hinficht it, dies auch gar nicht verlangt, N) 
ein grofer Theil deſſelben fid vielmehr gerade an den rohir 
Stilbroden am gütlichſten thut und dieſe am beiten werdial 
Uebrigens ift die Schlacht von Solferino ein fo wichtiger, ı# 
uns Dentiche vielleicht näher ale manche glauben angehe 
Greigniß, daß fie einer Erwähnung aud in unfern Blättern m 
würdig if. Als bemerfenswerth erwähnen wir bes franziiit“ 
Generals anerfennendes Urtheil über Gyulai, umd wir fürd 
es deshalb an, weil und die gehäffige, zum Theil im bloze der 
fönlichfeiten ausartende Weile, mit der öfterreichifche Federn 
deutfchen Blättern über diefen micht glücklichen, vielleiht ed 
durch höhere Anorbnungen in feiner re Bewegung gehemmt 
ten und außerdem durd die Schlacht von Solferino gr 
fertigten und gerächten General abzufprechen ſich beransnahar® 
ung gleidy anfangs hoͤchlichſt misfiel. Der franzöſiſche berera 
fagt: „Es würde im hödjiten Grade ungerecht fein, mr mat 
dem General Gyulai u Se militärifche Gigenihats 
eine Entfchlofienheit, eine Feſtigleit des Charalters, wie fu M 
den öfterreichifchen Generalen eine Seltenheit find, in Ardl 
ftellen wollte. In der Schlacht bei Magenta waren dir Der 
gungen der öfterreichifchen Armee jo gut combinirt, daß «# gear 
die frangöfifche Armee zu überrafchen, und wielleiht darf = 
einen großen Antheil an der Berantwortlicfeit für dieſt Aut 
lage auf einige Gorpschefs werfen, welche von bem Goteriegel 
von dem ich oben ſprach, beherrſcht, zu ſpät oder gar nidt & 
dem Schladjtfelde eintrafen. Endlich if es im gegenmärk? 
Augenblick vielleicht für niemand ein Geheimnif mehr, ® 
bei Valeftro fowol als bei Magenta einige italienifche un? 
arifche Regimenter nicht vollfommen ihre Schuldiglein gr* 
et und daf man den Mangel an Feſtigkelt im den Linien? 
Defterreicher, welcher die natürliche Wolge des geringen Eiie 
diefer Truppen war, ‚mit unter die Urſachen die ſet u 
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äblen muß. *) Man erfährt bier alfo und zwar aus einer wie 
sic denken glaubwürdigen Duelle, was man bisher nur muth⸗ 
zaite oder für wahrfcheinlich hielt, daß aucd Vertath die Reihen 
er Defterreicher gelortert babe. Ueber die öferreichiichen Dispoſi⸗ 
ionen zur Schlacht von Solferino äußert der franzöfljche Gene: 
al, diefelben feien zwar gelehrt und Fühn gewejen, aber nicht fo 
eidicht combimirt, um das zu erreichen, was man beabſichtigt 
abe; fie hätten an dem Fehler aller öfterreichifchen Plane, ges 
tten, zu eomplieirt und auf gewifie im der Luft ſtehende Bor: 
uöiepuugen bafirt zu fein: ein Fehler, deſſen gerade Gyulai ſich 
iht fhuldig gemalt. Die Defterreicher. hätten ſich in den 
of gefept, bie Alliirten zu überrajchen, und fie hätten fie 
ı voller Marſchorduung und Schlachtbereitſchaft getroffen; ſtatt 
süberraichen, wären fie überrajcht worden, und ihr Angriffs: 
lan fei, noch ehe ein Schuß gefallen, gänzlich über den Hau: 
n geftürgt (‚,tout bouleverse ‘) geweien. Der Fraujoſe bes 
reift überhampt nicht, warum die Deiterreicher, ſtatt anzugreis 
a, nicht lieber in der vortheilhaften Stellung am Mincio, mit 
eichiera in der Nachbarſchaft, die Alliirten Bien Fußes erwar: 
t hätten. Weiter tabelt er namentlich die Unentichloffenheit 
4 Generals Wimpffen, vor allem aber, die allgemeinen Anorb: 
gen und emblich die gänzlich muplofe Diverfion der Gorps 
shtenftein und MWernbardt, welche den General Ganrobert, 
rem er erſt wahrgenommen, daß man nichts Eruſiliches ger 
» ihm im Schilde führe, nicht verhindert habe, feine Brigaben 
m bedrängten vierten Armeecorps nach und mad) zu Hülfe zu 
iden. Hätte mau, meint der Frauzoſe, dieſe 66000 Mann 
# Referve hinter Solferino aufgeftellt, jo würden bie Fran- 
fen vielleicht Solferino nicht baben nehmen lonnen und der 
sgang ein weſentlich anderer gewejen fein. Hieraus erklärt 
b audı die im dem öflerreichiichen Berichten immer wieder: 
wende Behauptung, daß die Defterreicher ſtets in ber Minders 
geweſen wären. Ganz richtig, wenn man eine Streitmaffe 
260000 Mann aus der Ferne Gewehr im Arm den Schlacht⸗ 
“ingen umthätig zuſehen läßt! Im ganzen hatten die Oeſter— 
ider, denen freilid manche Verbälmiffe wenig günflig waren, 
berlich ein großes Plus an Maunſchaft, und es ift nicht Preu: 
ıs Schuld, daß man dieſe ungeheuere Streitmacht nicht richtig 
srwenden wußte und das nicht einmal unter den öſterreichiſchen 
weralen die gehörige Eintracht und Uebereinftimmung geherrſcht 
haben fcheint. Es wäre einfach lächerlich, wenn ein jo ges 
Itiger Militärftaat wie Defterreih, der noch dazu der thats 
blib angreifende Theil war, nun die Schuld für das Mies: 
gen des ebauge auf die Unthätigfeit Preußens abladen wollte, 
meldiem Zweck namentlid die ungeſchickten Freunde Deiter: 
de in Süddeutſchlaud agitiren. Im übrigen läßt der franz 
lihe General der Zapferfeit der Deſterreicher volle Gerech— 
kit wiberfahren; er fagt: „Trog dieſer von den öſterreichiſchen 
wralen begangenen Fehler würde es eine große Ungeredhtigs 
! fein, wenn man ihrer Bravour wie der Bravour ihrer 
adven nicht alle Ehre antbun wollte. Cine Armce, die einer 
ssöfihen Armee von morgens 5 Uhr bis abends 8 Uhr 
hält, kann nur eine tapfere fein.” Unter den Generalen 
em befonders Benedef und Stadien „un des generaux 
‘plus energiques de l’armee autrichienne‘ hervorgeho: 
4 au die Gorps von GlamsGallas und Zobel hätten „avec 
eur” den Angriffen des Herzogs von Magenta und den 
Muadieren der Garde widerflanden; dies feien aber auch die 
em Lieutenauts Gyulai's, die Gorps von Magenta geweien! 
einer Gorrefponden; der „Illustration“ vom Kriegetbeater 
wern wir ung gelejen zu haben, daß von den öfterreicdyiichen Iu⸗ 
!erieregimenterm diejenigen, welche, und zwar bei Melegnane, 





') Das höcht abjprechende Urtheil, weiches Wallhauß in seiner 
inf: „Felt zeugmelſter Sonlai’s Kriegführung in der Sombartei 
rem Richterſtuble rationeller Aritik“ (Hersfeld, Wallbauß, 1859) 
* Geelai, tem darin tie flümperhaftelten Schniger vorgeworfen 
re bat, wirb biermad wol sinige Berichtigungen erfah: 
k malen. 


zum erften mal im biefem Kriege die Angriffe der Franzoſen zur 
Verwunderung berjelben mit dem blanfen Bajonnet zu erwidern 
wagten, fräftige deutjche Megimenter waren; man habe bei bier 
fer Gelegenheit bas, was man von der Widerflandsfähigfeit der 
tentonifchen Raſſe fage, ale richtig erfannt, fügte der Gorrefpons 
dent hinzu. g. M. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Talchen - Wörterbuch 


ber 
italienifhen und Deutfhen Sprade. 


Von Dr. Francesco Balentini. 


Dritte Driginal: Auflage, vom Berfafier durchgeſehen, 
verbeſſert und vielſach vermehrt. 


In zwei Theilen. Erſter Theil: Italieniſch-⸗Deutſch. A. u. d. T.: 
Dizionario portatile italiano-tedesco. 8. Geh, 1 Thlr. 


Diefes fi ſchon feit 30 Jahren des heiten Rufs er: 
freuende Wörterbuch erfcheint jegt in einer dritten, gänzlich 
umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage, und cs iſt 
nicht der geringiie Borzug des Werks, daß ber Verfafler, ein 
geborener Römer, gründlicher Kenner feiner Mutterfprache ift, 
werhalb fein Werk einen ganz felbtändigen Standpunft ein 
nimmt. Valentini's italieniſch-deutſches Woͤrterbuch darf ſomit 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt ale das beſſt e ber vors 
bandenen bezeichnet werben. Gin ſehr billiger Preis erleichtert 
die Anfchaffung, namentlich auch in Schulen. 

Der zweite Theil: Deutſch-Italieniſch, iſt unter ber 
Preffe und wird binnen furzem erſcheinen. 





Derfag von 5. 4. Broci haus in Lripsig. 


Der Proteftantismus 
nad) jeiner geſchichtlichen Entftehung, Begründung und Fer 


bildung. Bon Friedrich Auguft Holzbaufen. Dritter 
Band. Die geichichtliche Fortbildung ded Proteſtantiemus 
8 Geh. 4 Ile. 
Der erſte Band foflet 2 Thlr., der zweite 4 Thlr. 16 Mar. 

Diefes wichtige, nunmehr vellkändig vorliegente Bel 
erzäßft, theilweiſe umter Benugung bisher ungebrudter Duclen, 
die Geſchichte der Reformation in Deutichland und den bemas- 
barten ändern und weift in ihnen die Begründung des pre 
teftantifchen Princips ausführlih nad. Das Werk ift von Jet: 
ſchriften der verfchiebenften theologifchen Richtung, von Röbrs 
„Kritifcher Pridiger » Bibliothef‘, von Zimmermann's „The 
giſchem Literaturblatt““, von Rudelbach's und Guerifes „gelte 
fchrife für bie geſammte lutheriſche Theologie und Kirk”, 
ſowol in Beziehung auf die Gründlichfeit der Woriduns, 4 
auch auf die eigenthümliche Behandlung des Gegrukanet, 
günftig beurtheilt worden. . 

Der foeben erſchienene dritte und letzte Band, welder hd 
einerjeit® mit der Meaction der römifc; »Fatholifchen Hiramdı 
wider die Meformation, amdergrfeitt mit der Weitftellum um 
Fortbildung ‚des Proteſtantiemus dieſer Meaction gegenii 
befchäftigt, weit darauf bin, daß der Firchliche Parteilamr da 
bildenden Trieb der chriſtlichen Religion gelähmt und umin 
drüdt habe, umd deshalb zu der Gewinnung einer Grundiag 
für die nene pofitive Geſtaltung bes religiöfen Lebent de 
europäifchen Völfer ver allem eine endliche Ausgleichung de 
Gaubensfpaltung anzubalnen fei. 





Im Verlage der Dieterich'ſchen Univerfitärs« Buchtrudar 
(W. Sr. Karfiner) in Göttingen ift ſoeben erſchienen mm 
durch alle foliven Buchhandlungen zu beziehen: 


Eines Didters Liebe. 


Roman in Berjen. 


Gr. 8. Geh. Preis 1 Thlr. 20 Nor. 





Verlag von S. A. Brockhaus in. Leipzig. 


Vater und Cochter. 


Eine Schilderung aus dem wirklichen Leben von 
Srederihe Gremer. 
Zwei Theil: 12. Geheftet O Nor. Gebunden Ir 
Ein neuer Roman der beliebten ſchwediſchen Schriftkehrs, 
der von ihr als „Neue Efisgen aus dem Wlltagsiehen” * 
zeichnet wird und in der Art ihrer erſten befannt Konir 





gehalten ift. Gr ift zugleich in beionverer Ausgabe als SD. m 
34. Bandver billigen deutfchen Gefammtausgabe von Hredttdt 
Bremer's Schriften (jeder Band 10 Nor.) erfchienen. - 





Mm. Solitaire'ſs 
ſämmtliche Schriften, 16 Bändchen, überall günflig 
find in allen Buchhandlungen zu haben. Neu eriäeim 


joeben von Solitaire: „Erzählungen bei Licht.” 


Verantwortlicher Rerarteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Druf und Berlag von $. U, Brockhaus in Leipzig 
sn — ä 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Barnhagen von Enfe. 
gleiten und vermifchte Schriften von K. U, Barız 
Zr je e. Achter Band. Leipzig, Brodhaus, 

Thlr. 

An — je von und citirten Artikel der „West- 
T review‘ über U. von Sternberg’8 „Erinnerungs= 
"war über Varnhagen von Enſe bemerkt: 
war ein Mann von nicht gewöhnlichen —— 
wiften, obſchon fie nicht Talente vom hoöchſten Range 
> beachtenswerth en der — und 
miß ber Dinge und Menſchen chreidt einen 
d anmutbigen Stil, er läßt die Nufmerffamfeit feiner 
ermatten, ex ir lehrreid, ohne in Bedanterie, und 
end —** in Trivialität zu verfallen. Gelegentlich freis 
rien wir am ihm jenen übertriebenen Reſpect für Außer 
fand, jene STERNE des geiftige ige n Horizonte, welche 
Diplomaten, befonbers von der Schule, der er ange 
ne —— * Scine Schilderzingen von That: 

‚Ind find nicht felten anflar infolge nationalen 
Vorurtbeils; aber abfichtlich entſtellte er 
heit, und dabei —— er ben unfhägbaren Vor⸗ 

er mitten in den Begebenheiten fand, die er mit ſei⸗ 
t fhllbert. Aber nicht blos in feiner Gigenfchaft als 
‘war er hervorragend. Selten ift es einem Schrifte 

biefem Grade gelungen wie ihm, Anerkenmung in der 
a wie im Eiten zu finden. Sein Wig war 
er war Br bitter, ‚Immer jagte ex das Rechte 
Zeit, und fi ift er einer ber anmuthigfien Me: 
n ein —44 bie jegt mit reißender Schnel⸗ 
inben begriffen: il 


W ring dieſes Urtheil an, nit weil es das eines 
Hänbers ift, jondern weil e8 uns, wenn aud zu kurz 
bt, do im- allgemeinen richtig zu fein ſcheint, rich⸗ 
falls als das in derſelben ‚Lieferung derfelben 
n andern beutihen Autor, Wolfgang Menzel, 
Lob, von deſſen neueftem Werke: Die deutiche 


2 
= 


a, 


i Kritiken „very useful" je. Aber in 
Menzel'ſchen Kritik ift es wol erlaubt, anderer 
u fein, da fie vielfach nicht nur einfeitig, vor⸗ 

burſchitos abſprechend und parteifüchtig iſt, ſon⸗ 
uc — häufig — und wies if das Shlimmere — 
ichtſin ‚und oberflädlider Lectũte und ſogar 


Berdrehung‘ und Guiſteitung beruht, was nicht nur 





Uebertreibungen 


wird, daß es ſowol wegen feines Inhalts, 





in Bezug auf die neueſte Literatur, ſondern auch in Bezug 
auf die claſſiſchen Autoren, namentlich Goethe und Leſſing, 
an nur zu zahlreichen Beifpielen leicht nachzuweiſen ift. 
Indeß ein blinder Kritiker findet natürlih auch feine 
blinden Verehrer. 

Varnhagen ift nun gerade der entſchiedenſte Gegenfag 
des fluttgarter Kritiferd im Inhalt wie in der Form. 
Menzel iſt noch immer der ſtudentiſche Burſche, der mit 
fouveräner Verachtung und mit einer imponirenden Keck— 
beit und dem Gefühl der Unfehlbarfeit auch über Ber: 
fonen und Dinge abfpricht, die er nicht verfteht und nicht 
ergründet hat, wenn man ihm aud zugeben muß, daß er 
den Muth feiner Meinung bewährt und nicht felten in feinem 
natürlichen Inftinct das Nichtige trifft. Aber er ſchadet wieder 
ver heilfamen Wirfung, die er hierdurch ausüben Fönnte, durch 
Gr lobt fanatiſch und er verurtheilt fana⸗ 
tiſch ohne als gerechter Richter das Für und Wider vom 
objeetiven Standpunkt abzumägen. Gr beurtbeilt die Ver⸗ 
jonen und ihre Werke meift nur nad dem, wie fie ihm 
erfheinen, nicht nach dem, was ſie find. Dabei hält er 
überall einen Standpunkt religiöfer Sittlikeit feft, der _ 
ibm gerade bei den Engländern zu flatten fommt, ber 
aber feinen Werth verliert, weil ihm die Hauptſtützen 
aller Höhern Ethik, Humanität und Billigkeitsgefühl, 
feblen, von dem bervortretenden Mangel an Urbanität in 
der Form ganz abgefeben. Varnhagen, der Diplomat, 
ift von alledem das Grgentheil. Jeder rohe Ausdruck ift 
ihm zuwider; Urbanität ift ihm das Höchſte, er iſt fein, 
correet, ſelbſt geledt in den Formen. Noch in feiner 
foätern Zeit, wo er fih der Demofratie zumanbte und 
in feinem im Morgenblatt“ veröffentlihten Briefen an 
Amely Bölte behauptete, daß ſich die Demofrarie mit 
jedem Tage vereble und flärke und der „bei weitem gefün- 
deſte Theil der Nation” fei, rügt er es an dem deutſchen 
Flüchtlingen, daß dieſe „jo germ mit ‚we Roheit renom⸗ 
miren, die als Kraft gelten folle”, es fei dies eine Un— 
tugend, die fehr tief liege und dem einzelnen weniger 
zur Schuld werde; die 'feien ganz anders, 
wovon aber auch der einzelne weniger Schuld babe. Mit 
diefen Worten eifert Varnhagen gegen ein altes Erbübel 
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der Deutichen, welches auch dem Appellationdrath Körner 
PVeranlaffung wurde, einmal an Schiller zu ſchreiben: 


„Bei der Beurtheilung (in den «Korenv) würde ich be— 


fonderd auch auf Beobachtung der Urbanität im Tone 
des Vortrags achten. Dieſe Eigenſchaft fehlt unſern beiten 
Köpfen.” Was nun dieſe Urbanität des Tons betrifft, 
kann und Varnhagen zum Muſter dienen, und wir kön— 
nen und Glück wünſchen, daß er uns dieſes Muſter 
gegeben hat. Ueberall hält er eiferſüchtig auf die Glätte 
des Salontond. Aber allerdings diplomatifirt er zu viel, 
auch im Stil. Er ſcheut jene Energie, jede Originalität 
des Ausdrucks, jeden ſtärkern MWellenihlag; fein Stil 
ift ungemein grazids und burhfihtig, aber er entbehrt 
der finnlihen Plaſtik; das Golorit ift von feltener Klar: 
beit, aber etwas blaß, ohne fräftige Schattirungen, ohne 
eigentliches Incarnat. Um nicht zu viel zu fagen, fagt 
Barnhagen oft zu wenig, und wo man ein gerabeö 
GEntgegenfommen erwartet, weiht er oft plöglih zur 
Ueberrafgung jeiner Lejer aufs vorſichtigſte und diplo— 
matifäfe aus. Man muß dann zwifchen ben Zei 
len dejen, und felbft vie Varnhagen'ſche Klarheit wird 
in folgen Wällen zumeilen zur Unflarheit. Daher 
macht ihm Rahel einmal den Vorwurf, ex habe an fie 
einen „Kagenbrief” geſchrieben. Man fann daher nicht 
von ihm wie von Menzel jagen, daß er immer ben 
Muth feiner Meinung bewähre. Dagegen iſt die Ob: 
jectisität der Auffaffung und Darftellung ſtets fein höchſtes 
Ziel. Bis zur Selbftverleuguung ſucht er die Einmiſchung 
feiner Subjertivität zurüdjubrängen, und bie Berjonen 
und Dinge nicht fo zu ſchildern, wie jie ihm erfcheinen, 
fondern wie jie find. Daß hierbei auch manche Selbit- 
täufhungen mit unterlaufen, daß trogdem jein Urtheil 
nit jelten jubjectiv, fogar zuweilen ſehr ſubjectiv if, 
mag richtig fein; aber beabſichtigt oder bewußt ſind dieſe 
fubjeetiven Ginmifhungen bei Barnhagen nicht. Won 
der jittlihen Rigoroſität Menzel's iſt natürlich bei ihm 
nichts zu fpüren. Seine Religion befleht in einer mög: 
lichſt bis zu den äußerſten Gonfequenzen ausgebildeten 
Humanität. Er tadelt es an Carlyle, daß dieſer ſeinen 
Humor dazu hergebe, die „Härte“ zu predigen, und er 
ſpricht dabei den ſchönen beherzigenswerſhen Grundſatz 
aus: „Als ob man das nöthig hätte, als ob nicht immer 
das Gegentheil dringend nöthig wäre, un die Wildheit 
und Graufamfeit ded Menfchenthierd zu bändigen.“ 
Diefen Grundfag unterfpreiben wir von ganzem Her: 
zen. Nur ſcheint e8 und fo, ald ob Barnhagen gerade 
auf die äußern humanen Formen, wobei dann body dieſe 
Wildheit und Grauſamkeit fortbeftehen kann, zu wiel Gewicht 
gelegt habe. Sicherlich if feine Nation urbaner, geihmeis 
diger und liebenswürbiger in ihren äußern Formen als 
die franzoͤſiſche, und feine doch jo geneigt zu gewaltfamen 
Thaten und blutigen Handlungen, in denen man jie gar 
nit ’mwiebererfennt, mwährenb die englife, ſchroffer in ven 
äußern Formen, auf ihrem jegigen Bildungszuſtande dem 
Ideal reinen Menſchenthums viel näher gekommen ift; 
denn mit dem eimfeitigen militärifchen Geiſte und ber 
maßloſen martialiihen Ruhmſucht der Franzoſen laflen 


ih wahrhafte Bürgertugend und friedliche Entwidelunz 
wahrhaft freier und humaner Einrihtungen, oder wenig: 


ſtens Stetigkeit ihres Fortſchreitens und ruhiger Beilam 


derfelben nicht wol vereinbart denken. Varnhegen war 
dagegen der Anfiht, „daß für uns Deutſche die englihen 
Einflüſſe ſehr zweifelhafter Natur, die framzöffken im 
allgemeinen heilſamer fein‘. Wir wifjen num fehr weil, 
daß wir von den Franzoſen vieles Gute lernen könern 
und follen, unter anberm eine gewiſſe Generofität un 
Nobleffe und die Kunft, einander im gewöhnlichen Be: 
fehr das Leben jo wenig ſchwer zu machen als möalis 
und es durch bie taftvolle Beobachtung ucbaner Form 
foweit es gebt zu verfhönern und zu erheitern, Toh 
das ijt immer nur ein Mebenerforverniß, jo wünſcheut⸗ 
wert) und preidwürbig es auch jein mag. Dagegen Inst 
und bei einer zu ängflihen und geiftlofen Gopie fran: 
zoͤſiſcher Bebensformen die Gefahr nahe, an unferm ger: 
manifchen Kern viel einzubüßen, ohne uns bod der fran: 
zöfljhen Urbanität in einer Weiſe zu bemächtigen, dei 
fie unfer ganzes Weſen und Sein durchdringt und, Axt 
ein pedantiſch beobadhtetes, rein äußerliches Geremmil 
zu bleiben, und vollfommen zur zweiten Natur mit. 
In der Hauptſache und in allen eigentlichen Lebendtum 
werben wir Deutſche aber mol beſſer ibun, uns mer 
dem engliihen ald dem franzöjiihen Ginfluß hinzugtken 
Das franzöfifhe Weſen hat zwar gerade für und Drurißr 
viel Beſtechendes und Verführerifhes; aber bie Gejditt 
unferer Literatur, Kunft und fittlichen wie geielligen Bi: 
dung beweift, daß wir ſtets auf die ärgerlichiten Abmeie 


‚geriethen, verflahten und flatt ungezwungen=gragid$ nır 


lächerlih = fleif, ſtatt liebenswürdig-frivol nur anmiberat: 
cyniſch wurden, wenn wir die Franzoſen zu buhkätls 
und pedautiſch copirten. Es wurbe und ebenio verderils, 
ald unfere deutſchen Höfe ben verſailler Hof fd um 
Vorbilde nahmen, als es und fletd verberblih merder 
muß, wenn wir bat, was die Franzoſen fälſchlich Re 
publifanlemus nennen und was doch im Grunde zur 
despotiſch⸗ militärifche und abminiftrative Geintraliiates 
und bloße Gleichmacherei ift, zu unſerm Vorbild neber 
wollten. Vergeſſen wir nicht, daß viele ber edelſten ar: 
manifhen Gigenfhaften und Tugenden, und namadıs 
die altgermanifgen Grundlagen bürgerlicher Freiheit nah 
England ausgewandert find und bier im glücklider mu: 
lariſcher Abfperrung ih rein erhielten, was im dem alın 
Einflüffen und Mifhungen von außen her amsgrietm 
deutſchen Gentrallande bei weitem nit in demſelben Grat 
möglid. war. Schÿpfen wir bei ben Engländern, * 
ihöpfen wir wenigſtens an germaniihem Duell. 
Ueberhaupt müſſen wir den Argwohn ausſprethen, 
daß Barnhagen, um auf biejen wieder zurücdzutemm, 
auf die Beobachtung des rein äußerlichen Anſtandes cıl 
die bloße Conduite einen zu großen, fait den ausiährr 
lichen Werth gelegt habe. Wir glauben, daß man Bars 
hagen nur halb fennt, wenn man ibn blos aus Irma 
Schriften und durch einige ceremonielle Beſuche Frans 
gelernt hat. Gegenüber dem Publikum, das ihn I 
und gegenüber ven Beſuchern, die von Zeit zu Zeit mut 
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ı ein bafbes- Stündchen converfirten, blieb er immer 
rüdhaltende Salonmenfh, der feine Diplomat, der 
ı befannten Grunbfage aller Diplomaten huldigte, daß 
Menſchen die Sprade nur gegeben ſei, um feine 
sanfen zu verbergen. Innerlich war er, wie wir glaus 
‚ eine viel beftigere, leidenfchaftliher bewegte, unzu— 
venere und umter Umftänden unverföhnlichere Natur, 
feine Schriften und fein perfönliches Benehmen bei 
flüchtiger Bekanntſchaft ahnen ließen. Wir glauben, 
er, einige wenigen Favoriten ausgenommen, für die 
auch maßlos ſchwärmen konnte, im geheimen über 
Menſchen mehr bitter als mild urtheilte oder daß doch 
geringſte Meinungsabweichung hinreichte, ihn innerlich 
Menſchen zu verfeinden, die bis dahin ſeine ganze 
npathie beſeſſen zu haben glaubten und gegen bie er 
m vielleicht nur noch die äußern Debord beobachtete, 
rend er gegen fie die heftigfte Erbitterung im Herzen 
Mir ſchließen die ebenfo mol aus einzelnen, bier 
da in feinen Schriften, namentlib in feinen fonft 
ıberaus humanen Kritifen auftauchenden Neußerungen, 
ih der flüchtige Leſer vielleicht entgehen läßt, wie 
entlih aus den im „Deutſchen Muſeum“ (Nr. 27 und 
und im „Morgenblatt‘ veröffentlichten Briefen an 
wid Koenig und Amely Bölte, die fo ſcharfe, ſchroffe, 
ichtende Urtheile und zumeilen fogar fo undiplomatijdh: 
?, jedem Radicaldemokraten zur Zierde gereichende 
prüde enthalten, daß es und ſchwer fällt, dieſes hef- 
leidenſchaftliche Weſen mit dem im ganzen leivenz 
tHlofen Charakter feiner Schriften zufammenzureimen, 
ı wir nicht annehmen wollen, daß er mit großer 
ſtüberwindung und erftaunliher Kunſt feine eigentlichen 
rzeugungen in feinen Schriften vielfadh geheim gebal: 
babe. Diefe Antipathien waren denn freilich meift 
verfönlicher Art; denn der Menſchheit im allgemeinen 
er fiherlih im humanfter Richtung zugewandt. An 
e fpäter mehr bervorgetretenen Verbitterung fcheinen 
5 vie Vereinfamung des Alters umd die Ginflüffe 
Jahres 1848, bie den alten Diplomaten plöglih in 
ı radiealen Demokraten verwandelten ober gewiſſe 
ofitiondelemente, welche fih in feinem Innern all 
ih angefammelt hatten, mun zum Ausbruch förder— 
ſehr viel beigetragen zu haben. In feinen frühen 
en ſchrieb er „Katzenbriefe“ und in feinem höhern 
‘, wo bei andern meift das Diplomatifiren erft an- 
t, Briefe, die man im Gegenſatz zu jenen Wolfé— 
: nennen Pönnte. 
Nehmen wir aber ein Doppelmwefen in ihm an — 
die meiften Menfhen, wenn nicht alle, tragen ein 
s in ſich —, nämlid ein viplomatifirend = ariftofras 
3 und ein rückſichtslos-demokratiſches, ſo werden wir 
fo mehr die Kunft und Selbfiverleugnung bewundern 
en, womit er in feinen Schriften faft ausſchließlich 
erftere and Licht treten lieh und feinen geläuterten 
fen von geſellſchaftlichem und literarifhem Anftande 
Opfer brachte, in ihnen nur feine edlere umb reinere 
ir walten zu laffen. Ein fo lautere® und fauberes 
benz und Shriftftelferleben wie dad Barnhagen’s 


verbient unter allen Umſtänden ein bleibendes Gedächtniß, 
wenn man auch von jener Ueberfhägung feiner ſchriftſtelle— 
rifhen Talente und GHervorbringungen, der man fi zur 
Zeit des Jungen Deutſchland hingab, mit Recht zurüd- 
gefommen if. “Damals ſchien man nicht übel Luſt zu 
haben, ihm, dem nicht unglüdlihen Nachahmer des 
Goethe'ſchen Stils, gleih hinter Goethe feinen Plag an: 
zumeifen, während doch feine beſten 2eiftungen ſich höch— 
flend etwa mit Goethe's Selbſtbiographie vergleichen laſſen. 
An eigentlih probuctiver Kraft, an Phantaſie, Erfin- 
dungdgabe und Fräftiger Sinnlichkeit des Ausdrucks fehlte 
es Barnhagen ziemlich ganz, weshalb auch feine lyriſchen 
Gedihte und Novellen nicht eben viel bedeuten wollen, 


und in richtiger Selbflerfenntniß verftieg er ſich auf dieſes 


ihm ziemlih fern liegende Gebiet nur felten und in ſpä— 
tern Jahren gar nicht. Um fo mehr eignete fih fein 
receptived, vorzugöweife dem Perſönlichen zuneigendes 
Talent zu biograpbifhen Schilderungen, auf welchem Felde 
er eine große Zahl von Arbeiten lieferte, von denen viele 
höchſt ſchätzbar find. „Die Geſchichte Iebte fir ihn mehr 
in ihren individuellen Verknüpfungen ald in dem ideellen 
Zufammenbang ded Ganzen felbit, und er fonnte darum 
als Gefchichtfreiber immer nur Biograph oder Verfeſſer 
von Denkwürdigkeiten jein“, bemerft Mundt, ber ihm in 
frühern Jahren eine Zeit lang perſönlich jehr nahe ſtand, 
mit Recht in feiner „Geſchichte der Literatur der Gegen: 
wart’, und ein anbermal: „Sein Talent perſönlicher Ber: 
bindungen und Anfrüpfungen, welches ihn faſt mit allen 
literarifhen und geiftigen Strömungen feit Ende des vori- 
gen Jahrhunderts in Berührung bradte, murbe bie 
beſtimmende Potenz für fein ganzes Wefen und affe feine 
Leiftungen.” In dieſem Kreife bewegt ſich fein Talent am 
glüdlichften, ja es iſt im ihm im Grunde abgeſchloſſen. 
Niemand Hat das Perjönliche und die „perſönlichen Be: 
züge“ in der Literatur fo in den Vordergrund geftellt 
als Barnhagen, niemand in aller Weije fo mie er das 
Entftehen und Gedeihen ber jegt jo unermeßlih ange: 
wachſenen Literatur der perfönlihen Enthüllungen, ber 
Denkwürbigkeiten, Biographien, Autoblographien, Res 
minifcenzen, Briefnahlaffenfhaften u. f. w. gefördert und 
dazu aufgemuntert. Freilich gerietb er und feine Schule — 
denn allerdings kann man in biefer Hinfiht von einer 
Varnhagen'ſchen Schule fprehen — hierbei in ein Extrem, 
dad auch feine Nachteile Hatte. Man Eonnte faum noch 
ein Dichtwerk genießen, wenn es nicht gelang zu erfor 
fhen, bei welchem Anlaß e8 entflanven, welche perfön=» 
lichen Beziehungen ihm zu Grunde gelegt waren. Das 
Ideelle trat gegen das Materielle, dad Bleibende, Ewige 
gegen das Zeitliche, Augenblidlige, Zufällige in ben 
Hintergrund. Der Gultus des Genius drohte in einen 
bloßen Eultus der Perfönlichkeit, der innern und Aufern 
außzuarten, unb er artete auch vielfach dazu aus. ine 
Menge zum Theil ganz intereffanter, aber zum Theil 
auch ſehr unbebeutender weiblicher Weſen, die irgendeinmal 
eine Liaifon mit einem Dichter gehabt und von ihm ein 
paar Billets erhalten hatten, wurben von den Anhängern 
diefer Richtung aus ihren Gräbern bervorgeholt und mit 
88* 
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einer größern Wichtigkeit behandelt als der Dichter jelbit. 
Das Anekvotiihe gewann das Uebergewidyt über das 
Hiftorifche im Leben eines Dichters oder jonft eines bedeu— 
tenden Mannes, und unter der Maske der Wiß- und 
Forſchbegier hielt die Neugier reichliche Ernten. Warn: 
bagen bemerkte eihmal in einer Anzeige der Viehoff ſchen 
Erläuterungen zu Goethe's Gedichten: „Bor allem drängt 
fih die Frage nad) dem Urheber auf, der, und bald 
ebenjo wichtig wird, als feine wunderbaren Gaben, ja 
wichtiger, denn höher ald das Geſchaffene fteht und mit 
Recht der Schöpfer.” Hiernach müßten und die Epopden 
‚KHomer’d ſehr wenig werth ſein, weil wir von Homer 
ſowenig wie nichts wiſſen. Wer bewundernd in den 
Anblick einer. herrlichen Gegend verfunfen ift, würde fidr 
diefen Genuß nicht wenig flören, wenn er dabei nur über 
ihre Entftehung und Geneſis und über die Cigenfhaften 
Gotted nadhgrübeln wollte. Jeder Dichter und Künftler 
fel6R wird, wenn er echter. Künftler und Dichter ift, ſei— 
nen Schöpfungen einen höhern Werth beilegen als ſich 
felbft; er wird alſo aud vom Publikum. verlangen, daß 
es ſeine Schöpfungen mehr ehre als ibm, daß es fie rein 
und voll genieße, ohne ſtörende Nebengedanken an ihn 
und an die Verhaltniſſe, unter denen jene entſtanden. 
Ein Liebesgedicht erhaͤlt ja nicht dadurch ſeinen Werth, 
daß ed m eine Friederike oder Lotte oder Emma jo und 
fo gerichtet, ſondern daß es an ſich jdhön ift und Em: 
pfindungen ausfpricht, die jeder überhaupt. Empfindende 
ſchon gefühlt hat oder mitfühlen kann. Allerdings gibt «8 
Gedichte jo inbivinueller Art, daß zu ihrem. Berftänpnif 
und ihrer gerechten Würdigung eine genaue Kenntniß der 
Verbältniffe, denen fie ihre Entftehung verdanfen, uner: 
laßlich iſt; aber Gedichte diefer Art pflegen, wie z. B— 
Bürger's „Hohes Lied an die Einzige“, als erceptionelle 
Selbfibefenntniffe doch nur einen relativen und ſehr be 
dingten Werth zu haben. Will man aber aud zugeben, 
daß PVarnbagens Ausipruh, der Schöpfer müffe und 
höher fiehen als das, was er geſchaffen, ein. vollkommen 
richtiger ſei, fo twirb man vielleiht doch jagen bürfen, 
daß die Sucht nah Auffindung perfönliher Motive den 
fogenannten Schöpfer oft gar jehr zu einer Schöpfung 
erniedrigt, zu einem Product feiner nähern und weitern 
männlihen und weiblihen Umgebungen, wobei ji denn 
nicht felten die bloße Mittelmäßigkeit zu, einer einfluß— 
reihen Stellung erhoben ſieht, von der fie ſelbſt ſich nichts 
träumen ließ. 

- . Natürlich ift Varnhagen für die Ausartungen und 
Ausſchreitungen diefer Richtung und Methode nur infofern 
mit verantwortlich zu machen, ald er jelbft nicht vor ihnen 
warnte, jondern einfeitig nur die Vorzüge diefer Literatur- 
gattung hervorhob und neben ven wirklich werthvollen auch 
die inbisereteften. oder unbedeutendſten Veröffentlichungen 
dieſer Art. willlommen hieß und empfahl. Er ſelbſt wußte 
in feinen Schriften den Takt ſehr wohl zu wahren, ver— 
ſchwiegen zu fein bei aller Dffenbeit und Mittheilſamkeit 
und fih meift nur auf Hervorhebung wirklih bedeutender 
und. intereffanter Züge zu beſchraͤnken. Gr felbft würde 
ſicherlich nicht P mandes veröffentliht Haben, deilen Ver— 


Öflentlihung doch feinen aa fand, weil fie. geh. 
ausgegangen war, mithin d 
die Herausgeber. zurückſiel * in vielleicht —* 
Grade auf diejenigen, welche Gehei 
Privatſiegel gebrochen, Privatgeheimniſſe a 
Privatklatſchereien ausgeplaudert hatten, um 
noͤthigen Materialien zu. verforgen. Zu einer. jet, 
in Bien Hinficht * nicht ſo viel Misbraud g vein 
wurde als jetzt, tief einmal J. I; Engel, il 
für die Welt”, entrüftet über f ———— 
aus: „Es iſt ſcointio an den 
horchen, aber noch viel ſchändlicher, auf 9 
Todten, die ſich nicht mehr veriheibigen Ei 
Klatſchbaſe zu jpielen.” Wir Deutſchen fahren n 
fort, und mit Vorliebe das. gewi alle 
zu. nennen, aber auf literatifhem. Gebiete £ 
reihe Grfheinungen vor — und wir —8* 
anderm auch die abſichtliche und frinole € 
Verhunzung der Geſchichte und — 
poetiſchen und namentlich dramatifchen Zwerten 
uns in Bezug auf Leichtſinn, Gewiſſenlo 
volität einen Platz noch über den Franzoſen ann 
Noch gröfern Werth als Varnhagen's Biog 
verftorbener Verſonen haben feine Mittheilungen üb 
was er ſelbſt ſah und erlebte, über Verbältn 
er ſich beobachtend oder mithandelnd beimegte, übe 
ſchaftskreiſe, in denen, und. über heros Ber 
mit denen er verkehrte. Seine — ind 
objectiv, fahmäßig, aber auch etwas — 
knapp. Ihm fehlte hier die perfönliche U 
beobachtenden Talente wie Varnhagen * * 
nächſte perſönliche Nähe gerückt fein; e8 m 
Gegenftänden eines Intereſſes ſprechen um 
windeftend fie jehen und. beobachten * wi 
ſie zu leſen. Die DVergangenbeit will ftubirt 
ftudiren war Varnhagen's Sache — di 5er 
überhaupt viel mehr von Berfonen als aus 2 
lernen, dem Grundfag Rahel's * 
ſchen habe id mid überhaupt ‚lieber abgegeben a 
Büchern, Jene find. leidter und bequemer zu 
Das ift richtig; namentlid find die Menfc dm in 
mit Goldſchnitt und bronzirtem Dedel, melde & 
befuchen, leicht und bequem zu lefen, 3 
aud genug Menſchen gibt, die a efe 
verfteben find als manche gelehrte. —— Die 
Brauen huldigen übrigens dem Gru —* — 
und auch Varnhagen war eine zie weiblii 
Natur. Er fah die ganze Welt mit 9 Rahel‘ 
augen an, und biefe waren ne le 
außerordentlich ſcharf. nf 
Der vorliegende achte Band. von 
würdigfeiten und ve 
nähft zu den. obigen —— 
ders reich an Mittheilungen der bezeichneten 
Varnhagen excellirte; ein mit, 
fritiihen Intermezzo, ganz * 
ſonlichen Erinnerungen und, 





















































637 


Uns einer Borbemerfung von Ludmilla Aſſing erfährt 
wan, daß dieſer Band, bis auf einige Krititen aus 
neuerer Zeit, die Barnbagen fpäter binzufügte, feit einer 
Reihe von Jahren drudjertig war, daß er aber bie Ver: 


öfentligung deshalb fo lange hinausgefchoben habe, weil . 


wrjönlihe Rückſichten auf Zeitgenofjen ihn dazu beftimm: 
ten. Es jei fein Wille geweſen, daß erft entweder nad 
tier Zeitgenoffen oder nach feinem eigenen Tode dieſe 
„Denkwürbigkeiten” ans Licht treten follten. Nach feinem 
Vahinfheiden ſei es ihre, feiner Nichte, ehrenvolle und 
zugleich wehmüthige »Pfliht geweſen, feinem Auftrage 
gemäß die Herausgabe zu übernehmen. 

der Berfaffer verfegt und im Beginn des Bandes in 
kin Garnifonsleben in Ungarn nach der Schlacht von 
Doygram. Mit gleih meifterhaftem Pinfel weiß und 
Darnbagen die eigenthümlih aufregenden bunten Gr: 
einungen eines ſolchen öſterreichifchen Feldlagerlebens 
we jeine Langweiligkeiten zur Anſchauung zu bringen. 
& ihildert z. B. den Aufenthalt in dem Dorfe Wagha 
Sihrend anhaltenden Regenwetters: : 

Man war buchſtäblich auf die Stube befchränft, draußen 
Mine man im Roth, jeder Schritt war eine Anftrengung. 

% Grereiren wurbe eingeftellt, der Dienft nahm wenig in 
Kıoruh. Daheim gab es feine Unterhaltung als etwa Rauchen 
= Rartenfpielen. Unfer enges Gemach, —9* an ſich über⸗ 
let, nahm noch mehrere Gäfte auf, Spielgenoffen des Haupt: 
"und, welche dem ganzen Tag nicht vom Plake wichen. Wir 
wen völlig ein ; feine Nachricht, feine Zeitung drang mehr 
Rs; niemand empfing Briefe; Bücher waren weder im Dorfe 
> im Regiment zu finden; mein Meiner Homer war in diefen 

nem Schag, für ben ich dem Himmel dankte, aber ihn 
Fymiegen war fo leicht nicht. 

Vornbagen hatte nicht gelernt zu trinken, zu rauchen 
@ Ratten zu fpielen, und es bewies ſich in diefem Falle, 
We unter Umfländen von Vortheil fein kann, auch in 

" Dingen einige Uebung zu haben. Er erzählt: 
In der Verzweiflung fiel ich über die Früchte her, die der 
GR reichlich bradste, und af immerfort Aepfel und Nüffe, 
wenn <8 eine Eur geiwefen wäre. Bulegt warf ich mich 

Hang auf mein Bett, in deſſen Webern ich, verfanf, und 
Bi mich einer völligen Unempfindlichfeit nad; außen, um ganz 
innen Bildern und Träumen zu leben, bie ich leicht herz 
ef, umd die mich im ihrer Art beglücten. Wllein diefes 
mußte ich balb mwieber aufgeben, denn der gemaltfamen 
Wannung der Nerven folgte bald die Erſchlaffung u. ſ. w. 

Vergleichen lieſt ſich auf einer oder zwei Seiten amu— 
er, ala es ſich im fo und fo viel Tagen durchleben 
Man venfe ſich den zart organijirten, fein gebil- 
Wen, an das berliner Salonleben gewöhnten Barnhagen 
Der dieier öſterreichiſch und ungariſch-⸗ flowatifchen Sol: 
Bdfla — der einzige unter fo und fo viel Taufenden, 
Hör etwas von Literatur wußte und den Somer in 
We Urfprache zu Teien verftand! Im Übrigen läßt er 
® damaligen nod immer fampfluftigen öfierreichiſchen 
volle Gerechtigkeit miderfahren. Mit Alexander 

Darmwig, ver ihn beſuchte und mit dem er fpäter in 
nau ſchen Duartiere einrüdte, tauſchte er öfters 
Setrachtungen darüber aus, 

Me bieder und herzlich dieſe Defterreicher im allgemeinen jeien, 
kur Numerabichaftlich fie zufammenlebten, in wie gutem Ton und 







wechfelfeitiger Anerfennung, wobei denn doch fchroffe en a 
nicht ausgefchloffen waren und ſich nicht felten hart berührten; ° 
aber leicht (fährt Barnhagen fort) war alles geichlichtet, wenn au 
bisweilen erft durch die Waffen, und ausgefößnt und vertragen 34 
ber Zwiſt im arglofen Weiterieben feine Spur zurüd, Wir ger 
Randen uns, daß bei unfern norbdeutfchen Bandeleuten dergleichen 
Ercheinung feltener hervortrete, und daß fie hier mit dem ganzen 
Zuſtande Defterreiche tief zufammenhinge; das militärifche Band 
hatte hier Ungleichartiges zu verfnüpfen und machte fich, baher 
um fo ftärfer geltend. 

Aus Ungarn führt uns Varnhagen nad Wien, wo 
er nah dem Abſchluß des Friedens eintraf und feinen 
Aufenthalt nahm. Gr ſchildert und in anziehender Weife 
bie Stimmung der Wiener, die gejellihaftligden Zuſam⸗ 
menfünfte in den Käufern Arnftein, Pereira, Gäfeles, 
bei Bentheim, bei den Fürften Morig und Aloys von 
Liehtenftein, bei dem Grafen Ferdinand von Palffy, in 
dem Haufe des venetianifhen Grafen Jenizeo, wo mit 
Leidenihaft dem Hazardſpiel gefröhnt wurde und mithin 
für Barnhagen kein Bleibens war, bei der Gräfin Gleonore 
Fuchs, geborene Gräfin von Gallenberg, einer vortrefi- 
lien, anmuthig muntern Dame, von-benen, die ih ihr 
angehörig befannten, damals „vie Königin’ genannt, die 
in ihren jpätern Tagen fromm wurde, ohne eigentlich 
bigot zu werden; er ſchildert jein Zufammentreffen mit 
Sriedrih Schlegel und Juſtinus Kerner, der damals ge: 
rade in Wien auf Beſuch war, namentlid aud die ver: 
ſchiedenen Theater, deren jeden Abend fünf gefüllt waren. 
Barnhagen bemerkt dazu: 

Die große Menge, vornehm und gering, trachtete nur, alles 
Ucberftandene zu vergeſſen und jo ſchnell als möglich wieber in 
alten Gerwohnkeiten und Genüfien zu leben. Raum waren vier 
Wochen vergangen, fo gewährte Wien ſchon wieder den Anblid 
einer belebten, volkreichen, üppigen Stadt; bie bürgerliche Thäs 
tigfeit, die Auflbarfeiten des Volks, die Gefellfchaften der Vor— 
nehmen, alles nahm einen neuen Schwung. 

Und weiter: 


Die Nachwehen des Kriegs fuchte man zu verfchmerzen, den 
Verluften, welche das Papiergeld verurfachte, ftanden andererfeits 
ungeheuere Gewinfte gegenüber; es war auch bier fihtbar, daß 
öffentliches Unheil nicht alle Schultern belaftet, daß mancher 
einzelne nicht nur frei ausgeht, fonbern auch unverhoffte Bor: 
theile zieht; Die Reichſten und Begütertſten des Bandes wurden 
verfönlih ihre Ginbugen oft faum gewahr, bie Größe ihrer 
Mittel bot ihnen immer noch im Weberfluß alle gewohnten Anz 
nehmlichfeiten des Lebens. 

Von noch größerm Intereffe für die Jetztlebenden 
werden, wie wir glauben, Varnhagen's weitere: Mitthei- 
lungen über feinen Aufenthalt in Wien und Baden im 
Jahre 1834 fein, befonderd die über Metternich, ver 
damald auf dem Gipfel feiner Macht und feines Ein⸗ 
Auffes fand, und über Geng. Barnbagen ſah und 
ſprach Metternih mehrmals, bei Tiſche wie beim trau— 
lien tete-a-tete. Metternich ſchüttete ihm, foweit dies 
einem Diplomaten möglih ift, fein ganzes herz aus, 
joweit eben ein Diplomat ein foldes hat und haben kann 
oder darf. Er war fo aufrihtig gegen Varnhagen, 
ſprach ſich über ſeinen Charakter als Staatsmann, ſein 
Princip („ein Princip ift feft, unbeweglich, überall ih 
glei; eine Doctrin ift immer willfürlih und in ihrer 
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Bolgerichtigkeit gewaltfam, für den Staatsmann ein ſchlech— 
tes Werkzeug‘, bemerkte der Fürſt), über feine Geſchäfts— 
führung, feine Art zu arbeiten u. f. mw. fo offen und 
eingehend aus, daß General Tettenborn vermutbete, 
Metternih beabjihtige Varnhagen für den öſterreichiſchen 
Staatsdienſt zu gewinnen, und die Frage an diefen rich— 
tete, ob Metternich ibm Feine Anträge gemadt habe, 
Dielleiht erwartete Metternich ein Entgegentommen Varn— 
hagen's zu dieſem Zweck, worauf auch mande Geftänd: 
niffe über feine Art, Kräfte und Talente in feinem Dienft 
zu verwenden, allerdings hinzuzielen ſchienen; vielleicht 
auch mar es ihm Hauptfählih darum zu thun, die Feder 
eines Säriftftellerd® von Einfluß und zugleih diploma— 
tifher Gefhmeidigkeit zu gewinnen; denn er fonnte wol 
mit Beſtimmtheit darauf reinen, daß Varnhagen früber 
oder fpäter Gelegenheit nehmen werde, dieſe Selbftreht: 
fertigung des Fürften zur Deffentlicfeit zu bringen, wie 
died nun ja auch wirklich geſchehen iſt. Darum fprad 
er aud mol jo berädtig und im Docententone, damit 
Varnhagen Feind feiner Worte verliere. Varnhagen bes 
merft hierüber: 

Den Lehrton, ben der Fürſt fi angewöhnt hatte, erinnerte 
ich mid) ſchon vor mehr als zwanzig Jahren in Prag bemerkt 
zu haben, doch nur in Fleinen Anfängen ; jeßt war er übermächtig 

orben, und wurde im Verlaufe großer Grörterungen wirklich 
ehr ermüdend u. f. w. 

Dabei ſprach er jedoch „vortrefflih, fließend und ges 
meffen, in gewähltem, oft überraſchend bezeihnungsvollem 
Ausdruck“. Varnhagen rühmt aud an dem Fürften feine 
Theilnabme für wiſſenſchaftliche Saden, für Kunſtfleiß 
und Geſchicklichkeiten; „der höhere Kunftiinn dagegen‘, 
fährt Varnhagen fort, „und der Geihmad in ſchönen 
Künften ſchienen ihm weniger zugetbeilt, obwol er an ber 
Spige der Runftafademie ftand, und in biefer Gigenfhaft 
viel gelten wollte.” Diefer höhere Kunftiinn kann aud 
nicht wol ohne Tiefe des Gemüths und einen gemiffen 
Ernſt des Geſchmacks beftehen, und dieſe Tiefe und dieſen 
Ernſt durfte man wol bei Metternich und ſeinesgleichen 
nicht ſuchen. Alle dieſe Diplomaten waren auch in Kunſt 
und Literatur nur Gourmands; ſie verſenkten ſich nicht 
gern in philoſophiſche tiefernſte Betrachtungen; ſie laſen 
nicht gern Schriftſteller und Dichter von ſtrengem, edelm, 
idealem Gepräge, aber um ſo mehr erluſtigten ſie ſich an 
der leichten frivolen franzöſiſchen Literatur; nicht Rouſſeau, 
Leſſing, Herder oder Schiller waren ihre Lieblinge, ſon— 
dern pikante und frivol widige Schriftſteller wie Voltaire 
und Heine. Selbſt in Betreff Goethe'e, ver doch durch 
feine leichten graziöfen Bormen dieſen Leckermäulern fhon 
mebr zufagen follte, wiewol allerdings gerade feine tief- 
ſten Sachen ihnen nicht wenig langweilig bevimfen mögen, 
batte Barnhagen, wie er gelegentlich bemerft, früher in 
Prag mit Metternich manden warmen Strauß zu be 
fieben gehabt. Als er viefen im Jahre 1834 bieran zu 
erinnern ſich erlaubte, bemerkte jedoch Metternich im Tone 
ernfter Berwahrung: „Geſchätzt habe id ihn doch immer, 
und perſönlich fanden wir und beide außerordentlich gut 
zuſammen.“ Varnhagen's Mittheilungen über Metternich 
find fo intereffant, daß ed allerdings, um davon einen 


Begriff zu geben, das befle wäre, die 30-40 Ein ° 
die vorzugsweife über ihn handeln, vollfänbig ale 
druden; da dies aber nicht angeht, wollen mir 
ſtens die Lectüre derſelben angelegentlich anrathen 
fünftigen Charakteriſtiken oder Biographien es mat 
würdigen Staatömannes, an dem ſich aber doch ¶ 
der nothwendige geſchichtliche Strafact vollzog, al 
das Beitebende nur gerade fo wie es beſtand auf 
erhalten trachtete, mithin das Unmögliche wollte, —9 
die Mittheilungen Varnhagen's keinesfalls aufer NR 
laſſen jein. ⸗ 

Auch die Mittheilungen über Geng find von 
derm Interejle. Sein Verhältniß zu Metternid mar 
neswegs immer friedlich, ſondern oft gefpannt, a 
ſtürmiſch; namentlih feit der Julirevolution. Gap,‘ 
tiefever Denfer und philoſophiſcher gebilvet ald Mette 
fannte im Völker- und Staatöleben noch ein a 
Prineip ald das des bloßen Beharrens; er mußte, N 
der Entwickelungs- und Fortfhrittdtrieb im der Me 
heit zu mächtig if, ald daß man ihm auf wie 
ftegreich entgegenarbeiten fünne, Der Breifinn neh 
jiger Jahre regt jih mierer in ihm. „So mich 
gebt es nicht mehr”, pflegte er wol mit großer X 
tigkeit zu äußern, „man muß Schritte vormwäris 
die Zeit verlangt ihre Rechte, fie muß anders 
werden,” Metternich warf ihm dann wol in ganz 
Weile ein: „Das muß id; beifer wilfen, bas 
Sie nicht; Sie find zwar ein Publicift, aber ein Di 
mat jind Sie nicht.” Aber auch Gens blieb ibm 
fhuldig. Tettenborn war einmal. Zeuge eineh fol 
Auftrittd und erzählte Barnhagen, daß Gens den Fir 
„wie einen Schulfnaben  abgefanzelt habe, „Mas 
das heißen?‘ rief er, „muß ih Sie an alles erim 
Das ift ja gar nichts, das ift abgebrofchen und ker, 
ift nicht werth, daß ich es widerlege‘ u. f. m. Dei 
fei lange Zeit gelaffen geblieben, babe aber. zulegt; 
in ſolchen Fällen öfters, ein ‚‚ganz überglaſſes 
befommen und ibm mit ſichtlicher Heftigkeit bede 
möge ihn verlaffen, worauf Gentz mit feinen ® 
gegangen fei. Tettenborn habe dann die Eintzweiten 
verjöhnt, „was um fo leichter zu vollbringen 
das Bedürfniß dazu in gleihem Grade 'pfan 
doch nit voneinander laſſen fonnten‘‘, 

Babelhafted wird uns aud bier über Liberali 
die Verſchwendungsſucht dieſes Mannes‘ berichtet, 
fo phänomenartiger erfcheint, va fie bei Leuten Diefes 
in Deutihland und überhaupt in Deutichland 
diejen Grade wol ohne Beifpiel iſt. Warnbagen 

Bor allem wollte er alle Menfchen, die ihm mabe 
oder mit denen er zu verfehren halte, zufrieben- muub weni 




































ſchen. Nach allen Eeiten machte er bie reich —8 
Seinem Kammerdienet gab er monatlich 200 Raifergulben & 
eine unerhörte Summe, deren man in feldhem Berbältn 

zweites Beifpiel wußte. Die Hauedienerſchat 


von den Geſandten und Vorfchaftern zu Menjahr mit ii 

höchſtene 20 Dufaten bedacht wurbe, befam von i 

100; dafür war denn auch alles zu feinem Dienfie bereit, 

er fah fein mürrifches Geht. 
Niemals ift aber auch in Deutfhland ein Tal 
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aut bezahlt worden wie Gentz. Sein vegeimäßiger Jah: 
wögchalt im Eniferlichen Dienfte betrug früher 9000, in 
on legten Zeiten 12000 Kaifergulden. Als diploma: 
iger Agent der Hospodare der Moldau und Walachei 
og er jährlich 6000 Dufaten, ungerechnet vie außer 
sientlihen Gefchente und Vergütungen, die Zugaben von 
Rafferiendungen und von foftbaren Shawls, deren er immer 
ine große Menge zum Verſchenken brauchte. Die Füh— 
ung des Protofolls bei den häufigen Gongteffen brachte 
han jedesmal ungeheuere Summen. Alle ventihen Fürften 
ahnen Gelegenheit, ihm bedeutende Geſchenke zu machen; 
or serzog von Naffau z. B. lieh ihm öfters 1000 Du: 
um und darüber auszahlen. Summen von hohem 
%erage harte er früher aus England und Franukreich 
sogen, Dabei verfhmähte er auch Kleinere Beihülfen 


io nahm er, wie Varnhagen erzählt, von Gotta 


ur dem Titel eined Mitarbeiters an der „Allgemeinen 
Ang”, die jedoch nie etwas anderes von ihm erhielt, 
Fwas er ſchon in höherm Auftrage dorthin zu geben 
2, jährlid 4000 Gulden. Was er von Rothſchild 
d andern großen Wechielbäufern gezogen, if, wie 
inbagen verfichert, Faum zu berechnen. Kein Geld, 
ar, Schweizer! heißt ein Sprichwort; es ſollte aber 
ilih beißen: fein Geld, fein Geng! YVirlus post 
zmos! Zrog biefer fabelhaften Einkünfte, die er bezog, 
uber infolge feiner Freigebigkeit und ſeines ſyba— 
üben Lebens alle Augenblide in Gelpverlegenheiten, 


Aders im feiner legten Zeit, feit feiner Liaifon mit’ 


mo Elßler. Durch auferordentlihe Zulagen mußte 
Aſer diefem ſtets anwachſenden Geldbedürfniſſe abhel— 
‚nobei es ſich, wie Varnhagen erzählt, ereignete, „daß 
& dem Kaffenbeamten, der eine folhe Zahlung leiſten 
%, vertraulich ſagte: «Das brand’ id für die Fanny 
Kt!» und dann jebr lachte, als ver misverſtehende 
wre erihroden äußerte, das Hätte er nie von. feinem 
Ir gedaht!" Man entſchuldigte das alles mit feinem 
66, mit feinem eijernen Fleiß u. ſ. m.; wenn aber 
Samilienvater, der trog „eifernen Fleißes“ jährlich 
en, preifigflen oder vierzigften Theil von dem verbient, 
’ Sens, einnahm, ſeine vielleicht zahlreiche Familie 
Ahbringen kann, ohne Schulden zu machen; wenn 
Ritarbeiter an einem Theaterblätichen von einem 
en Gaſtſpieler, der vielleicht an einem Abend jo viel 
mt, ald jener im ganzen Jahre, ein Geſchenk an: 
an dann fchreit dieſelbe Welt ah und meh und 
deneinen ber Unorbentlidkeit und den andern ber 
Fißtein! 
eine Unterredung Varnhagen's mit dem Erz⸗ 
N url. bietet manches Intereſſante. Varnhagen 
rüber ibm: 
Mus bene Blick und Wort leuchtete Muth, Bieberkeit und 
liebe,; alles war fo fchlicht und ruhig, fo klar und 
Ss, ‚re wünfchte feinen Krieg mehr zw erleben; er fand 
Birten hochſt preiswürbig, und meinte, wenn ber. jepige 
ar eine Frift,wäre, Die den Umſtaͤnden täglich, abgerungen 
‚ Erüpten mie ihn voch werth halten und danfbar genießen, 
ht ehe Schauder fönne man an die Verwirrung bems 
be bereinbrechen müſſe, wenn bie großen Mächte feindlich 


—— „Da fünnt' es fommen”, ſagte er, „daß dem 
eiten Manne das Herz bräche, für eine Sache zu fechten, vie 
ihm nicht anflände, Wir hatten es darin beffer, wir hatten nur 
einen Feind, ba war bie Wahl nicht ſchwer; aber jegt wollen 
die Bölfer ganz anderes und vielerlei, unb- ich fann nicht fangen, 
ba fie ımrecht haben.“ . 

Als Varnhagen auf die Schlaht von Wagram zu 
ſprechen fam, äußerte der Erzherzog mit Beier: 

Das war eine große Schlacht, eine ungeheuere Schlacht, 
bie mit in erſter Reihe lichen darf. Sie ging verloren, aber 
nicht durch meine Schuld und burg) die der braven Truppen; 
die haben gerauft wie Helden! Und wenig Tage darauf wieber 
eine Schladyt, wo fie mit größfer Ausbauer ftanden — mehr ift 
nicht möglich zu leiten! Aber Sie wiſſen wol, wie alles bei 
uns beftellt war! 

BZulegt wünſchte er Varnhagen Glück, daß er bie 
Freibeitäfriege mit durchgemacht, jo gut fei ed ihm nicht 
geworben, und er fünte hinzu: „Aber bad war wieder 
nicht meine Schuld; ich war bereit wie immer, mo es dad 
Baterland galt. Nun ih will zufrieden fein, es ift qut 
gegangen, unb das ift die Hauptſache!“ 

Im Übrigen gefiel es Varnhagen auch diesmal fehr 
wohl in Wien. Gr fagt: 

Das ganze Anjchen ber Stadt und Umgegenb hatte eimas 
Reiches, Bergnügliches, Sinulichs Frohes; bie Leute ſchienen ge: 
funder und frober als anderwärts; die ſchlimmen Geiſter, welche 
den grübelnden Menfchen begleiten, quälen, nicht loslaffen, Fonns 
ten in biefer Luft nur ſchwer athmen und hatten wol felten ver: 
fucht, bier ſich einzuniften. Solcher Anfchein hat etwas unges 
mein Sefälliges, Ginnehmendes, übt auf jedes Gemüth und auf 
jede Stimmung eine flillberaufchende Kraft und läßt die Ems 
pfindung mis, fo ſei es eigentlich mit allem Menfchenbafein 
gemeint, für jedes Leben fei ein ſolches Element das rechte, bas 
natürliche, Und wenn es auch nur ein Anfchein it, auch biefer 
it fchon etwas werth! Wie die ehemalige frangöftliche Hoflich⸗ 
feit unb gute Lebensart, jo hat auch das öflerreichifche Wohl⸗ 
behagen das Verdienſt, menigitens eine ſchoͤne Andeutung beffen 
zu fein, was die Menschen einander bieten und gönnen follten; 
denn fomwenig jene Form alles Unartige und Gehäſſige aufhebt, 
im Gegentheil baffelbe wol gar mit neuer Schärfe verfehen kann, 
fowenig vermag bie heiter : finnliche Richtung den geiftigen Mies: 
muth oder ben Scelenfchmerz; abzuweiſen, die in der menfchlichen 
Natur gegründet ſind. . . Aber dennoch if es ein wichtiger Un- 
terſchied, ſelbſt für das einzelne Leiden, ob das Heitere und Frohe 
als Anfängliches gefegt und nur gelegentlich durch Trübfal und 
Traurigfeit ur a wird, oder umgelehrt biefe zur Grundlage 
für jenes dienen. 

Das find gewiß ſehr richtige Bemerkungen, mit denen‘; 
man nur übereinftimmen kann. 

Der nähfte Hauptabichnitt dieſes Bandes trägt bie 
Ueberjchrift „‚Berfonen” und beihäftigt fih mit Voltaire 
und feinem Verhaͤltniß zu Friedrich dem Großen, Auguft 
Ferdinand Bernhardi (in einem Sendſchreiben an deſſen 
Sohn Wilhelm Bernhardi), Karl Müller, deſſen ener: 
giſches deutſch-patriotiſches Wirken zur Zeit der Franzofen- 
berrichaft und der Befrelungskriege wol verdient, durch 
eine ſolche Feder im Andenken aller Baterlanbsfreunde 
wieder erneuert zu werden, mit Karl Buftas von Brinck— 
mann, Ludwig Tief und dem Beſuch Goethe's bei dem 
fogenannten „tollen Hagen“. Wir wollen den Leſer 
einfah auf dieſe fauber und gewiſſenhaft ausgeführten 
biograpbiihen Skizzen und Genrebilder verweiſen. Den 
größten hiſtoriſchen Werth bat infolge neuer Enthühlungen 
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und Unterfuhungen der äußerſt fleißig zufammengeftellte 
und umfangreihe Auflag: „Voltaire in Frankfurt am 
Main. 1753.” Ueber die Verhaftung Boltaire'd in 
Branffurt hatte man bisher nur einfeitige Berichte, theils 
die von Voltaire jelbit, theils vie des Florentiners Gollini, 
eines Augenzeugen, vom Jahre 1807. Barnhagen war 
ed vergönnt, zu feinem Bericht die im Füniglichen gehei— 
men Archiv zu Berlin aufbewahrten Acten, darunter 
mehrere bidjegt noch nicht gedruckte Blätter von Voltaire 
und Madame Denis, imsbefondere aber die aus dem 
öniglihen Gabinet erlaflenen Befehle und die Hierauf 
erftatteten amtlihen Berichte des Reſidenten von Freytag 
zu benugen. Boltaire erſcheint hiernach nicht in dem 
vortheilhaften und Friedrich der Große nicht im dem 
unvortheilhaften Lichte, in welchem beide nad den bisher 
befannt gewordenen Berichten vor der Welt daſtanden. 
Varnhagen's Erzählung it um fo unverbädtiger, da er 
im übrigen ein Bewunderer Boltaire'd war, von dem er 
verjichert, er fei im großen und allgemeinen edel und, 
wohlgefinnt und von reiner Glut für die Menſchheit 
erfüllt gewefen, und er babe Talente bejeflen, wie fie in 
folder ſtaunenswerthen PBülle beinahe nie zufammen- 
gewefen feien. Dabei bleibt aber doch der ganze Streit: 
bandel ein beider Männer unmürdiger Skandal, ver 
unter allen Umftänden hätte vermieden werben Eönnen 
und follen. 

Diefem Abſchnitt folgt eine Sammlung von Kritiken, 
deren frühefte (über die Schrift „Einige entferntere Gründe 
für ſtändiſche Verfaſſung“) im Jahre 1816, teren Tpätefte 
(über Palleske's „‚Schiller'd Leben und Werke”) im Jahre 
1858 gejhrieben wurde. Wir freuen und über bie 
Zufammenftellung diefer Kritiken, unter denen ji einige 
wahrbafte Eleine Meiſterſtücke befinden, während doch 
ſelbſt die unbedeutendern meift irgendeine feine Hindeutung, 
eine finnige Bemerkung enthalten. Es kann der Welt 
nicht gleihgültig fein zu erfahren, wie ein Mann von 
der Stellung und dem Einfluß Varnhagen's über Literatur 
und literariſche Fragen gedacht bat und melde Bücher, 
welde Yiteraturgattung und welde Autoren ihm vorzugs- 
weiſe beihäftigten und interefirten, Freilich lautete fein 
privates Urtheil oft ganz anders ald das üffentlide, was 
er im dieſem ober jenem Blatte abgab. Gr jchrieb 3. B. 
1843 an Heinrich Koenig: 

In der beutfchen Literatur fieht es verworren und etwas 
fümmerlich aus. Im unfern jungen Deutfchländern ift zw viel 
perfönliher Zweck und dabei Wanbelbarfeit und Unzuverläffigs 
feit; auch fcheint es mir, daß die Talente jtehen bleiben und 
nicht weiterfchreiten, 
und was jpeciell Berlin betrifft, jo behauptet er in dem: 
felben Briefe, daß hier das „Abgeftorbene, Wirkungs: 
loſe“ in Kunft, Literatur und Kritif überall voranftehe. 
Hierher gehört namentlih aud, was er im März 1850 
an Ameln Bölte fihrieb : 

Diefe große. Welt hat das bischen Maske abgelegt, unter 
ber fie noch etwas Reiz batte, und zeigt bas ſcheußlichſte Geſicht; 
die größte Noheit und Gemeinheit hat dort ihr offenes Lager 
aufgefchlagen und Gräfinnen und Minifterfrauen zeigen fich nicht 
ebler und feiner als Marketenderinnen. Daß auf biefem ſchlech⸗ 


ten Boden wieder etwas Gutes erwachſe ober der Schein iu 
Guten wieder bis zur Täufchung ſich verbichte, kann ih nik 
abwarten, und begehre es nicht. Bon der Literatur hak ik 
auch feine Freude, nur Verdruß und Laſt, mehr als man dem 
Mid dürſtet nad) edeln neuen Büchern, nach Schriftfiellere, fi 
id; bewundern fönnte; flatt deren habe ich nur ſolche, denen id 
forthelfen foll und die mir misfallen. 

Darnhagen trieb nämlich das Perſönlichkeitäprinch 
weldes ihn beherrſchte, jo weit, daß er gewiß äufel 
felten ein Bud in die Hand nahm, weldes nicht zo 
einem ibm perjönlih befannten Autor geſchrieben ot 
ihm vebieirt oder ihm in Begleitung eines verbintlisen 
Schreibend zugefandt oder ihm doch von einem freund 
oder einer Freundin empfohlen worden war. Nab jeine 
Protection war flarfe Nachfrage, und jie mar miät 
fhmer zu erlangen, wenn man fi durch einen intime 
Bekannten bei ihm einführen ließ, ihm etwas Werbit- 
lies und Schmeidelgaftes, namentlih über Nabel un 
Rahel'ſche Lebensauffaffung zu jagen oder zu fhreiken 
mußte, fih mit diplomatiſchem Anftand feinen Anfsir 
fügte und ald Autor in den ſtiliſtiſchen, als Menid ir 
den Lebensformen ihm nicht gar zu antipathiſch war. In 
diefem Verhältniß als Protector ber Literatur um na: 
mentlih der jüngern Schriftftellergeneration, über ve « 
ih doch in Briefen oft fehr abfällig auszufpreden heit 
(natürlih immer mit Ausnahme deöjenigen, an tem det 
Brief gerichtet war), fühlte ſich Varnhagen fehr geihmi- 
helt; auch hatte er jeine Vortheile davon, indem ir 
Name durch dankbare Bücherdedicationen und Ioural 
artikel hundertfach vervielfältigt wurde und wie ein Ch 
bald aus dieſer bald aus jener Ede der Journaliſik er 
austönte. Solche Vortheile überwogen im ganzem det 
die Unbequemlihfeiten und Beläftigungen, vie ebemiall 
mit diefem Protectorat verbunden waren. Mir glauker 
faum, daß ſich unter den im dieſem Bande beurtbeiltm 
Schriften aud nur eine befindet, die ihm micht übermidt 
oder überfandt oder von einem beiverfeitigen Befannit 
zugemittelt und empfohlen war. Natürlich konnte Mi 
diefer rein perjönlihen Stellung zum Schriftenthum im 
Kenntniß der Literatur nur eine ſehr unvollkommene ul 
lüdenhafte fein. Da meift nur perfönliche Sympathien et 
Antipatbien, perfönliche Empfehlungen oder Abmahnmar 
darüber entſchleden, ob er ein Buch las oder nice. W 
lad er auch manches Mittelmäßige, für das er ſich ham 
ein Intereffe abnöthigte, während er Bedeutende Nd 
entgehen ließ oder misachtete. Daher find and Int 
Recenfionen nit eigentlih Kritifen, fondern fein m 
finnig flilifirte und taftvoll abgefaßte Bücherempfeblungc 
Je mehr man num die in dieſen Kritifen waltende de 
manität anzuerfennen bat, um fo mehr fällt ci u 
wenn Varnhagen plöglih gegen Anfihten, die eben ıı 
Anſichten find, aber gegen eine feiner Lieblingöneiguna® 
verftoßen, in wirklich inhumaner Weife ausfällt un m 
Worten wie „literarifher Neid“, „‚Berfleinerungsiust” 
„Gemeinheit“ u. f. w. um fid wirft. Diefes Mi 
feine Gegner duch perſönliche Verdächtigungen zu t 
waflnen, wendet Varnhagen glücklicherweiſe zwar ä 
felten, aber doch zuweilen an; und dieſes Mandrer mad 
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vunn bei ihm, der lets wenigſtens äußerlih Urbanität 
und Anftand fih zum höchſten Gefeg machte, einen um 
io fönridendern Eindruck. Bei einem Kritiker, dem dieſe 
Vrfahrungeweife zur andern Natur geworden ift, weiß 
man, wie man ſolche Beihuldigungen zu nehmen, mie 
il man davon abzuziehen hat; bei Varnhagen fönnten 
üe begründet feinen, und find es vielleicht doch nicht. 
Der legte Abſchnitt des Bandes it dem Rahel'ſchen 
Eulen und dem Nabel: Gultus gewidmet, und beiteht aus 
serihiedenen Auffägen, im denen theild das Leben und 
Treiben im Rahel'ſchen Salon gefhilvert, theild das Weſen 
x merfmürdigen Frau von Freundeshand näher beleuch— 
tt wird, Ein Kritiker der „Westminster review ” drückle 
imst in einer Betrachtung über die berliner Salons feine 
Ommunderung darüber aus, daß Nabel, „whose viggue 
vs never doubted”, einen fo anrüdigen Menſchen fie 
Deus nicht blos in ihrem Cirkel zugelaffen, jondern ihn 
sgar ihrer imtimen Freundſchaft gewürdigt habe, und 
hat van hinzu: „Freilich ift es Thatſache, daß damals 
im tiefe und allgemeine Verderbniß Die ganze deutſche 
Kellihaft, wenigſtens die höhere burdbrang.” Dieſe 
mertung ſchmeckt freilich ein wenig mad englifher Pru— 
mie, aber es Liegt ihr doch audh etwas Wahres zum 
kunde. Mollen wir ehrlih fein, jo werden wir geiteben 
len, daß, abgejeben von einzelnen Gelegenbeitsbeiudern, 
" Stamm des Rahel'ſchen Salons nicht aus Männern 
m anerfannter Tugend, Lauterkeit und Rechtſchaffenheit 
Fand, jondern zumeift aus genialen Lebemännern, geift: 
ben Leuten von zweidentigem Charakter und jittlicher 
wabrenbeit, beſonders aud aus Mitgliedern der diplo— 
üben und militärischen Ariftofratie, die zum Theil 
Mibig, zum Theil in jeder Hinſicht mittelmäßig oder 
eutend, aber gewandt und angenehm in den äußern 
Imsiormen waren. Dieſe und vie Gabe geiftreih over 
Fend zu ‚plaudern und in Rede und Gegenrede ſtets 
Ingfertig zu fein, blieben doch immer die Hauptſache. 
” Rabel’iher Salon fonnte daher in Deutfhland, weil 
doch eigentlich jede ſittliche Baſis fehlte, zwar eine 
ingende, aber doch nur vorübergehende Grideinung 
% iheint doch ſelbſt in Paris dieſe feine Salongefeflig- 
keinen Boden mehr zu finden, ohne freilich durch eine 
me und fittlichere erjegt worden zu fein. 

Um fo mehr muß man Rahel bewundern, die durch 
m Zaft und ihren Geift diefe zum Theil mur auf der 
Irlähe glänzenden, zum Theil innerlich faulen und 
Aerbten Elemente der Gefelligkeit zu organifiren, zu: 
Immzubalten und dem Ganzen einen Schein höherer 
Nder Würde zu ertbeilen wußte. Wie foll man ſich 
B dieie ihre geiflige Gewalt erflären? Der fchon 
Hbnte Mitarbeiter der ‚Westminster review” ant: 
Bet auf dieſe Frage: 

Rice aus ihrer Schönheit, ihrem Nang, ihrem Reidythum, 
M das alles Hatte fie nicht, fondern aus ber wunderbaren 
Ku ihres Mitgefühls. Sie bejas die feltene unſchätzbare 
Ü, Ach mit ihren Umgebungen durchaus zw identiſiciren, die 
Knien Tiefen in ihren Herzen zu erforfchen, zu leben in 
2 ben, fi mit den Betrübfen zu betrüben und mit den 

Ad) zu freuen. 

1850, 3. 


Unter andern fuchte fie jeden Scherz fern zu halten, 
„der, nicht immer ohne Abfiht, auf Geſchichten oder Ver: 
hältnijfe anfpielte, welde irgendeinem aus der Geſellſchaft 
in Verlegenheit ſetzen mußten”. Sie pflegte dann, wie 
fie ſich ſelbſt ausdrückte, ein „dummes Geſicht“ zu machen 
und an den Scherzenden die Frage zu richten: „Wie 
meinen Sie das? ich verſtehe Sie nicht!“ wodurch dann 
die Verlegenheit oft glücklich genug auf den Witzling 
zurückgeworſen wurde. Das Vorzeigen von Caricaturen, 
das Vorleſen fatirifcher Gedichte u. ſ. mw. war ihr daher 
als ein feinpfeliges Element aller wahrbaften Gejelligfeit 
innerlih zuwider. Dan fann jagen, jie babe ſich für 
ihren Kreiß geopfert, denn fie wußte, daß die meiften 


nur durch egoiflifche Motive in ihm gebannt waren, Sie 
rief einmal aus: 
Wie ſteh' ich denn zu den Menſchen allen? Petſonliche 


Zufriedenheit hab’ ich von feinem. Ihre Schmerzen, Kränfungen, 
Bekümmerniffe und Sorgen bringen fie mir, ihr Bedürfniß nad 
Unterhaltung führt fie zu mir, und glauben fie einmal anderiwo 
eine beffere zu haben, jo laſſen fie mich gleidı. . 

Auch vollgültige Beweife von Ausländern liegen über 
Rahel vor. Die Stael fagte zu Brindmann, nachdem 
ihr der Prinz Ludwig verfihert, Nabel würde im jedem 
Lande unter den Höchftgebildeten Aufſehen und Ginvrud 
machen, mit ibrer gewöhnliden Impertinenz: „Que 
pensez-vous de celte pretension? Une petite Ber- 
linoise qui ferait de lielfet dans les cercles de Paris!” 
Als jie aber einen Abend mit Nabel im Geſpräch zuge: 
bracht, rief jie and: 

Elle-est etonnante! Je ne saurais Que repeler, ce que 
jai dit mille fois pendant ce voyage: que l’Allemagne est 
une mine de genie, dont on ne connait nulle part les 
richesses, ni la profondeur, 

Zu diejen Zeugniſſen gehört aud ein hier abgedrudtes, 
St.:Öratien den 2. November 1837 datirtes längeres 
Raijfonnement U. de Guftine'd über Rahel, deſſen inter: 
effantejter Theil ſich jedoch auf Goethe bezieht, den Guftine 
in Frankfurt gefeben hatte und dem er, bei aller Aner: 
fennung feines Genies, vorwirft, das es ihm an Liebe, 
auch in jeinem Geſichtsausdruck, und an Chriſtenthum 
gefehlt habe, jedoch in einer Mote hinzufügend: 

Depuis ce temps Goethe s'est rapproche du chris- 
tianisıne, comme on peut seen assurer dans l'interessant 
ouvrage, publi& en allemand par Eckermann, sous le titre 
de Conversations de Goethe. 

Der Band ſchließt mit einer Reihe Rahel'ſcher inter: 
effanter Bemerfungen über das Theater und einzelne 
damals berühmte Schaufpieler und Schaufpielerinnen. Aus 
Karlsruhe ſchreibt fie am 31. December 1818 unter anderm 
an Etägemann: 

Eine Stadt ohne Theater ift für mich wie ein Menſch mit 
zugedrückten Augen: ein Ort ohne Luftzug, ohne Gurs. In 
unfern Zeiten und Stäbten ift ja dies das einzige Allgemeine, 
wo ber Kreis der Freude, des Geiſtes, des Antheils und Zur 
fammenfommens — aud nur — aller Klafien gezogen if. 

Ihre Theaterurtheile jind oft jehr pikant und richtig, 
aber in oft jehr jonderbare, confuje Worte gefaft. Was 
man zunächſt von einer Frau verlangen darf, Ordnungs— 

! finn und gefchmadvolles Arrangement, vermißt man in 
. 89 


* 
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den Briefen der Frau von Varnhagen gäuzlich. Unſer 
ſchon erwähnter Brite, der Mitarbeiter der „Westminster 
review’’, fagt hierüber: 

Rahel war eins von jenen glüdlichen und außerordentlichen 
Mefen, welche, ohne irgenderwas Bemerfenswerthes in Yiteratur, 
Kunft und Wiſſenſchaft —— doch dahin gelangen, 
nicht nur einen merkwürdigen Einfluß auf ihre Zeitgenoſſen aus: 
wüben, ſondern aud einen Ruf zu binterlaffen, ber viel höher 
Begabten verweigert wird, Weber Rahel's Briefe noch ihre 
literarifchen Reliquien rechtfertigen dieſe Berühmtheit. In beiden 
finden wir allerdings Funfen des Genies und gelegentlich einen 
tiefen und vrigineflen Gedanfen; aber die Funken verdichten ſich 
niemals zu einer Flamme; bie Gedanfen find zerfplittert, ohne 
Bufammenbang, verworren; ber Stil iſt affectirt hinfend und 
ermangelt zugleich ber Kraft, Leichtigkeit une Klarheit, 

Und dabei war Rahel eine Berebrerin, ja eine blinde 
Anbeterin und Götzendienerin Goethe's, der die Leichtigs 
feit, Klarheit und Anmuth ſelbſt war! 

Do kommen wir nod mit einigen Worten auf Barn: 
bagen zurück. Welche Erfahrungen in Betreff der aller: 
dings nicht abzuleugnenden focialen Verderbniß mußte 
diefer feine Mann gemaht haben, ehe er, wie Mundt 
fih ausdrückt, die „diplomatifhe Witterung“ verlor und 
die Demokratie als ein fait accompli anerkannte, er, der 
fih bisher und überall nur in den ariftofratifchiten Kreijen 
bewegt, der ſich niemald in feinen Schriften mit den 
Angelegenheiten des rigentlihen Volks bejhäftigt und nie: 
mals mit dem Plebejertyum gemein gemadt hatte! Welche 
Mandlungen mußte er erfabren haben, ehe er dahin Fam, 
wie er dies in feinen Briefen an Amely Bölte thar, zu 
behaupten: 

Wiſſenſchaft und Kunft, von denen wir fo großes Weſen 
machten, liegen darnieder, die deutſchen Gelehrten und Künſtler 
haben ſich in den letzten Zeiten — mit wenigen Ausnahmen — 
als eine tief verächtliche Klaſſe gezeigt; — 
oder: 
Die Gefelligkeit ift bier ganz zerilört, befomders in den 
obern Klaffen, denen bei der ſcharfen politiſchen Meibung ber 
Firmis, den man ale —— gelten ließ, ſchmählich abfällt 
und bie nun in merkwürdiger Roheit daſtehen, recht im Gegen: 
fage des untern Bolfs, das mit Grfolg in Eitte und Ehrbar: 
keit emporftrebt! 

Ehe er fo unviplomatifhe und unzweidentige Torte 
wie „conjtitutionelles Kunechtsvolk“ und „kernloſe Phra- 
fenbälge” in ven Mund nahm; che er die Gorrefponvdenz 
mit Heinrih Koenig twegen deſſen gemäßigter Grundſätze 
abbrach und an ihn ſchreiben Eonnte: „Dem Verleumder 
Bafjermann verheiß' ih ein Schandmal in der Geſchichte!“ 
Trieb ihn nur ver Schmerz; um den Untergang ber „Ge: 
ſelligkeit“ zu fo maßlofen Ausbrühen? und glaubte er, 
daß dieſe Geſelligkeit, das alte Salonleben durch die De: 
mofraten, die fogenannten „Baſſermann'ſchen Geftalten‘ 
wieberhergeftellt werden Fünne und würde? Freilich 
fette auch in Rahel eine Elrine Nepublifanerin, d. h. eine 
nah franzöſiſchem Muſter, und Varnhagen war, mas 
Rahel war. Sie hatte die Ueberzeugung, „daß die Fran: 
zojen vor allen andern Nationen zur Republit geeignet 
ſeien“; jie nannte jie unfer „Vorvolk“ und meinte, daß 
die Republit bei ihnen „unvermeidlich“ ſei, und unferm 
„Borvolf“ mußten wir Deutfhe «8 ja mol nachtbun. 
Die Götter willen ed, was für eine franzöfifche Republik 


” 


aud ver Koketterie mit Den Grumbfägen ver Gorialdeme: 
fratie geworben it und melden Ausgang die Barnbage- 
Rahel'ſche Salonrepublif im Berlin genommen bat um 
nehmen mußte! Hermann Marggraff, 





Ein neuer Roman von Konrad von Bolandır. 


Franz von Sidingen. Hiftorlfcher Roman aus dem 16, Jahr: 
hundert von Konrad von Bolanpen. Regensburg, Brit 
1859. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Ge ift in der Kritit wie im Beben eim unerfrewlides & 
fchäft, dafjelbe Wert zweimal zu thum. Des pfeudonpmes Ber: 
faſſers frugerer Roman ‚ine Brautfahrt“ hat, und zwar die 
erite Auflage in Nr. 3, die zweite oder vielmehr deren gebarnidtr 
Borrede in Mr. 16 d. Bl. f. 1858 eine herbe aber verdiente U 
fertigung erfahren, nachdem er in biefem Buche, einem „ram: 
dengtoland“ nicht umähnticd, gegen die große deutſche Refet 
malion ſich in blinder Leidenſchaft Luft gemacht. Wir glantım 
ibn abgefunden, Jene Kritif hat, wie er Sion geſteht, bei ihm bil 
eingeſchnitten, allein fie hat ihn micht gebefiert. Alles, mus m 
zugibt, iſt, daß er im der „„Vrautfahrt” etwas „Unganps m 
Einfeitiges" geliefert habe, und er beeilt fich nun das Mansrade 
zu vervolldändigen, zu ergäugen und abzuändern. Gr hält mund 
dafür, daß die Geſchichte auf falicher Bahn fei, wenn fie Die geje 
deutſche Keformation als einen Kampf gegen die theoinuihen 
Irtlehren allein anfehe und varftelle; die Wahrheit fei rulmckt, 
daß fie den ferialspolitifchen Aufruhr der Zeit wider das Rıi, 
der humaniftifchen Gimpörung gegen das Ghriftenthum darirlle 
furz, den Kampf des Heidenthums gegen bie chriſtliche Geiah 
ber Welt, Mit dieſem ihren wahren Charakter zerjalle die Kr 
formation in die zerftörende Dreieinigfeit gegen die Kirde, 4 
Reich und das Ehriſteuthum. Gr habe nun in der „Brautichr‘ 
—— Sturm auf die Kirche bargeflellt; die Wollte 
feines Gefammtbitdes erheifche daher, daß er auch bem Aufrabr 

egen das Reich und die Empoͤrung gegen das (hrileniiem 

Ken zur Erſcheinung bringe, Dieje Aufgabe löfe der norke 

gende Roman, in welchem Gerechtigkeit, ftrenge hiſtoriſche Or 

rechtigteit gebt werde, gegen Franz von Sidingen nnd jean 

Genoffen in der Reichsrebellion, Ulrich von Hutten, ſowie get 

die Nepräfentanten des heidniſchen Humanismus, Kaspar Krull 

Martin Bucer, Johann Oekolampadius, Schwebel, Matuau 

(Konrad Diutb), Grotus Rubianus (Ich. Jäger), Zaui ı a 

als Zerftörer des chriſtlichen Weltbaus, Man ficht, es if, we 

ſenſt nichte, doch Diethode im biefem Wahn! Doch fahren wi 
fort, Der Berfaffer geht ganz richtig davon aus: bie Ar 
mation fei das Erzeugniß des Geiſtes ihrer Zeit; die Grjaiih 
aber babe dies völlig verfannt und wiſſeutlich werfehlt, ins 
fie diejelbe als einen Kampf gegen die katholiſche Kircheunlehte at 
gefast babe, und ber gewöhnliche Leſer fei micht im tank, 
diefen Irrthum, diefe Falfchung zu erkennen. Nach ihre mar 
es Sickingen und Hutten, die in der That die MWerbindun IF 

Kixchenftreits mit dem focialen Aufrubr und dem Umkar id 

Ghriftenthums, jener durch Waffengewalt, dieſer durch den nr 

nischen Humanismus vermittelten. Hutten befonders, „in hi 

ner innern Wäulnig (fo heißt es), im tiefiten Publ der Yült 
und ihrer Folgen, ſich jelbft ein Abſcheu, in Godmmb, sP 
jprecherifcher Freigeifterei und feiger Hinterlift umerreiht, © 
der feinen Gegnern — man höre! — mit eigener Hand Tim 
und Nafen abſchnitt“, fei im feiner äußern und immer Aral 
tofigfeit ein ganz unvergleichlicher Mevräfentant ber vom Ghrisat 
thum abgewendeten Wiſſenſchaftlichleit und der eigentliche Sid 

des empörten Zeitalters, während in Franz von Sidingen n 

ein Men alter Treue und Evelfinns zu erfennen fei. Dann it 

der Autor fort: es fei ein lanbfundiges Geheimniß, dal W 

volfschümliche Ausbeutung diefes Bebiets der Geſchichte zu rief 

breihundertjäbrigen Gefchichtslüge berangewachfen ſei und ? 
nicht zu verwundern, daß man den Derfafier der „Branrieht”, 
nachdem er geichichtstren gefchüldert, was er wirflic im Bat 
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Dageweſenen gefunden habe, mie einen normänniichen Wild⸗ 
nich anf den Rüden eines Hirfches gefeffelt, mit Rüden gehegt 
und zu Tode gefchleift habe, „Wie der Epectafel der proteflans 
fen Kritifen ſich lärmend fortwälgte‘‘, jagt er, „ſtanden jelbit 
farhsliiche Zengen haͤnderingend an ber Heerſtraße, denn mie 
hrauite das wilde “Bejaide» hinter dem PVerfailer her? Er 
muste ein diamantenes Herz haben, um micht in ſich zu gehen. 
Ör ih nicht im Äh gegangen, denn er fordert jeden heraus, 
im zu zeigen, daß er etwas hiſtoriſch Unrichtiges bargeftellt habe.‘ 

So it der Menſch! Einmal feſtgefahren im Irrthum, hält 
« fir unmöglich, dab, was er zu fehen meint, nicht alle neben 
ihm jehen! Dit gutem Gewiſſen alfo antwortet der Derfaffer den 
freunden, welche ihn vor diefem gefährlichen Jagdgebiet warn⸗ 
tn: „,Werm ich es gewollt, hätte ich es nicht geburft, und 
som gedurft, es nicht gewollt.“ Er fcheint uns hiernady ein 
Mona zu fein, in einem Stücke wenigfiens jeinem großen Wi— 
derſachet, Martin Luther, ähnlich; nämlich in ber Felſenfeſtigkeſt 
iiser Meberzeugungen und im Entſchluß, fie männlich durch⸗ 
wiühren, nnd da er eim folder ift, halten wir es für gerechte 
irtiat, daß mir jein geharmiichtes Vorwort, wie jochen ges 
färben, im Auszuge wiedergeben und daß wir die anberweit 
amgefündigte Widerlegung der Kritif d. Bl. nicht ohne Intereffe 
marten. Denn dem umverfälfchten, anfrichtig nad Wahrheit 
Örbenden Geiſte muß allerwege fein Recht gewahrt werben, ob 
auch Beidenfchaft, leichtfertig gewonnene Mebergeugung und Mafs 
Ieägfeit allerdings fein Necht haben, fich geltend zu machen, und 
bauch der Verfaſſer uns ale eine warnende Probe davon gels 
im mag, mas man bei einmal befangenem Geiſte aus bem, 
»i wir Geichichte nennen, herauszuleſen vermag! 

Wir wenden uns num zu dem Roman als foldhem, ober als 
Rrnäwerf, wenn man will. satten wir es bisher mit ber 
walten Frage zu thun: was it Wahrheit? fo tritt uns nun bie 
De ren Was iſt quter Geſchmack? Was erheifcht die 


Die Erzählung beginnt bei dem Bunfte in Sickingen's Leben, 
m er nach dem unglüdlichen Fehdezuge gegen Mezieres, den er 
a6 Kaifers Auftrag unternahm, nach einer feiner vielen 
Bergen im Oberelfaß, verftimmt und auf den Kalfer, dem er 
% Schuld des Mislingens beimigt, erbittert, zurüdkehrt. Bei 
dm iſt der Heer Ulrich von Hutten, der auf die Trennung von 
" faiferlichen Sache dringt. Die beiden Hauvthelden des Nor 
hans zeichnen ſich hier in einem langen Geſpräch jeldit- und 
koka uns von dem Verfafler ihrer Erſcheinung nach gefchils 
et: fie unterfcheiden fich voneinander ungefähr wie Löwe und 
Uigerfage: Sidingen gewaltig und gemwaltliebend, aber ehrlich; 
Butten, bürftig, elend von Geſtalt, aber liftig, grauſam, jeber 
dwadwollen —* fühle: Doch gleich hier müſſen wir den 
luer vor ein kritiſches Schwurgericht ſtellen! Nachdem Ulrich 
Pam hinterliſtigen Ueberfall der päpflichen Legaten Morini und 
Derander erzählt und Sickingen diefe That getadelt, fagt Hut⸗ 
Mt: ‚Natürlich, wir haben eben verfchiedene Begriffe von bem, 
Ans (Ehre heißt im Leben. Du fchreiteft einher, wie ein löwen- 
ersiger Mürger mit deinen Fehdebriefen, ich fchleiche unter 
deren und Rofen, wie eine Schlange." Welch ein Schüler 
sem A:B:G der Menfchenfeuntnig muß ein Mutor fein, der 
Keadjemand jo von ſich felbit ſprechen läßt? Und doch it Men- 
benfenntmiß das erſte und unerlaglichte aller Erforderniſſe des Ros 
antichters. Genug, bie beiden Herren ziehen ſich in die feite 
hebeaburg‘ zurüd, um mit ihren Reifigen zu zechen. Die Bur: 
m Sicdingen’s hießen damals die „Herbergen ber Gerechtigkeit“. 
Der, mo die Verſchwörung gegen Kaifer und Reich nach unferm 

or, auf Anfliften des wittenberger Nabbi, gefponnen wurde, 
ionmeln fih um den grimmigen Hutten nach unb nach ber abs 
Yinnige Kaplan Aquila mit Weib und Kind, der ſchwankende 
Nolampabins (Hanefchein), der jpäter zu Zwingli überging, der 
"mal verheirathete Vrieſter Schwebel, der wegen Wofluftvers 
"een Hüchtige Johann Fauft aus Kreuznach, ein völliger Heide, 
“ epifnrälihe Konrad Muth, der zetenhafte Witzling Rubia: 
» (Jäger), und vor allen der ſchlaue und milde Bucer, 


Kaplan der Ebernburg, welcher in diefem Roman eine Haupts 
rolle fpielt, und ben wir ſchon im Gingange dem Juden Leni 
feinen Schaß von 20000 Fl. — etwas viel für Die Zeit! — troß 
des Geleits des jungen Ritter Windftein, glücklich abſchwindeln 
fehen. Gegen folde Umfridungen iträubt ſichh Sickingen's Ehr⸗ 
lichfeit denn auch umſonſt und der Bruch mit dem Kaifer wird 
durchgefegt. Diefer Verderbniß gegegemüber, beren Hauptfor⸗ 
derer Ulrich von Hutten ift, wird uns im dem alten Äreilwren 
von Fleckenſtein und dem jungen Mitter von Windſtein das 
wahrhafte, fühne und fromme Ritterthum gezeichnet, wie es an 
Kirche, Reich und Chriſtenſhum umwanbelbar feſthält, während 
ber romantifche Faden ber Erzählung von Margarethe, ber Toch⸗ 
ter bes Rledenfteiners, welche Hutten's Berlobte ift, und bem 
jungen Winditein, den fie heimlich liebt, fortgefponnen wird. 
Wie ungemein roh dies zum Theil geichieht, mag der Leſet 
daraus entnehmen, daß der alte Fleckenſtein ſich plöplic und 
ganz ohne äußern Anlaß erinnert, daß er feiner Tochter Hand 
eigentlich dem Sobme jeines alten Waffendruderd von Winditein 
- hat und daß es daher mit der Brautfchaft Hutten’s nichts 
ſt, gerade wie mit den neuen Sagungen. 
Naturlich förmen wir anf das Herüber und Hinüber der 
übrigens fehr breit und langweilig erzählten, in nur wenig Eins, 
elheiten. hervortretenden Begebenheit nicht mäher eingehen: nenug. 
ei es, daß dem Berfafler jtets daſſelbe Ziel vorſchwebt, die Ber 
wegung der Zeit und bie Perfon ver Reformatoren in allem, 
was geichieht, von dem jchlimmften Motiven geleitet Darguftellen, 
fie in langen Diecuffionen womöglich in ihren eigenen Werts 
fchlingen zu fangen, was fie denn fters albern genug find voll« 
fommen gelingen zu laffen; dagegen aber alles Licht der Ehre 
und der Treue auf ihre Gegner zu reflectiren und dieſe ale bie 
Heroen des Ghriftentbums, d. h. der Kirche und ber Klöfter, in 
Ganz zu hüllen, wobei denn von einer tiefern Gharafteriftif 
ober von fonftigen rationellen oder fünfleriichhen Grundlagen 
nirgends die Rede it und ſelbſt das fittengefchichtliche Berbienit 
diefer Arbeit ſehr zweifelhait wird. Studien har, wie wir nicht 
verfemten, der Verfaſſet allerdings gemacht; allein auch auf 
diefem Gebiet jpielt ihm seine Boreingenemmenbeit oft bie 
ihlimmften Streiche. Go fehlt eben überall an ar en 4 
der wirflichen Menſchennatur, an der Kunſt annehmbarer umd 
plaftischer Geftaltung ber Gharaftere; es it eben überall die Buchs 
tchrfamfeit und nicht das wirkliche Leben, aus weldyer der 
utor fein Willen und jeine Inſpiration fchörft und es in bie 
Dentiorm, die Sprache und die Ausdrucksweiſe eines Alofters 
enofien, micht die eines durch ben Gontact der Menfchen ger: 
chulten Geiſtes, der fich bier verftändlicd uud anſchaulich macht. 
Seine größte Stärke zeigt er noch, wenn er, wie im vierten 
Kapitel, die Noheit verwilderter Landsfnechte zum Gegenſtand 
feiner Darftellung macht ober fie ihre arge Luſt zugleich an dem 
Reformator Bucer und dem Juden Levi büßen akt: er erreicht 
dann in der That-etwa die geiftige Höhe der Romantifer Spies 
und Gruner, olme fie jedoch zu übertreffen. Zu folchen Glanz 
ftellen gehört probeweife die folgende: „Still Geſellen — rief 
Ghriftonb —, jetzt hört, wie's vor Worms weiter ging. Sechs 
Wochen alfo lagen wir vor der Stadt und wußten nicht hineins 
aufommen. Darob gerietb mein Herr, der Franz, in argen 
Zorn und ſchwur, dem ganzen Magiitrat Ichendig zu fangen. 
Keine leichte Sache war das; die Herren faßen hinter Mauern 
und pfiffen uns aus. Der Kranz aber wußte Rath. «Steffeln, 
ſprach er zu mir, adu mußt hinein nach Worms und mas 
fehlen, fei's was es wolle, wenn fie dich nur zum Galgen 
verdammen.» Könnt denken, @ejellen, wie ich meinen Bitter 
anfchante; er aber machte mir die Sache klar und. ſchwur, 
ehe follten alle Patricir in Worms an ben Galgen als 
ich. Unfere Langen zogen bavon und der Ghriftoffel machte fich 
auf den Weg. Kaum war ich als Bauer verfleibet durch das 
Thor, da fam ein Jude mit zwei herrliden Rappen daher. 
Flugs fiel ich über die Pferde her, wobei mein Jude ſolch jaͤm⸗ 
merliches Gefchrei erhob, daß mich die Stabtfnechte gleich beim 
Schopf hatten. Jetzt ging es vor ben hohen Rath umd ba ich 
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ohne Umfchweif ben Handel gefland, fagte einer der hochweiſen 
Herren: «Dir fann niemand helien, armer Schelm, mußt an 
den Salgen!» Jegt wurde mir's body anders, Geſellen, als ber 
Henfer mit dem Strid fam und der Biaff vom Bertrauen auf 
bas Blut des Herrn fhmägte. Vergebens ſchweifte mein Auge 
mach dem Ritter; feine Lanzenjpige zu jeben: Der enter legte 
mir den Strid um: aber cell, nun ging's luftig her. Kaum 
auf der Leiter oben, da fiel er durchbohrt nieder und wie MWet- 
ter unb Hagel ftürmten unſere Lanzen aus dem nahen Wald 
heraus. Der hochlöbliche Magiftrat mußte nach der Gbernburg 
wanbern, wo er in Haft lag, bis die fette Muslöfung famı; 
dem Pfaffen aber bielt ich mit dem Strid eine ſolche Predigt, 
daß er ſchwur, die Beichte jei ein heiliges Saframent. Mei: 
terhin treffen wir Hutten und Kauft, grimmige Gegner, die 
ihren Haß verhüllen, in bifigem Gejpräh. Hier heißt es: 
„Der Unbefannte war ber berekinie Doctor und Schwarzkünſtler 
Fauſt, der in der Volksſage und Dichtung eine fo bedeutende 
Rolle ſpielt. Sickin feste großes Vertrauen auf ihm, denn 
der Doctor war fharfännig im Rath und ein gewandter Aſtrolog. 
Ehedem begleitete (fol heißen befleidete) Fauft eine Amtmannsitelle 
zu Kreuznach, die er verlaffen mußte, um bei Eicdingen Schug 
‚gegen den Arm ber Gerechtigfeit zu fuchen. Er lebte mun zu 
Sobenburg, der Aſtrologie und andern geheimen Künften erges 
ben, Nicht minder verlegte er fih auf das Studium der Philos 
fopbie umd ſelbſt der Theologie, und neben dem wildeften Mens 
fchenhaffe, dem Grundzuge feines Charakters, feflelte ihn der 
Durft nach Wiſſen. Selten machte er jedoch von ben errungenen 
Kenntniffen Gebrauch, wenn nidt zum Schaden jener, bie 
feine Hülfe ſuchten. Man flob die Nähe des Echwarzfünfllers, 
von dem man fi Wunderdinge erzählte, ihm aber ſchmeichelte 
der Nimbus, denn Hochmuth“ u. f. w. Unſere Leſer werden 
erfreut fein, den Amtmann Fauſt mit dem Helden der größten 
deutſchen Dichtung aus perjonlicher Bekanntſchaft vergleichen zu 
fönnen; die Sache if intereffant! Die beiden Gegner alſo glät: 
ten ihre Dienen. „Was Neues, Meifter Kauft‘, fagt Hutten. 
— „Die vier Rittercantone haben ſich für den Tag vor Landau 
entfchieden, werdet's wol wiflen‘, warf ber Doctor gleichgültig 
bin. „Was’, rief ver Junker, „zu Deutichlanps Größe der erſte 
Schritt gethan?“ — „Zu Deutfcylands Untergang”, fchreit ihm 
der Doctor insg Ohr, worauf denn eın wilder Etreit losbridht. 
„Bil ih denn Luther's Weisheit verfechten?“ ruft Hutten 
entfegt. „Ich fage ur, fein Kauderwelſch mag beim Bolf 
wenigſtens den römischen Tand erfegen. Kann Thorbeit nicht 
über Weisheit fiegen, wenn Thorbeit zu Gericht figt?‘ Und 
beide werden darin einig, dab der „tolle Auguitiner” nur als 
Mittel zu ihren Zwecken zu benugen fei; indem Kauft höhniſch 
fließt: „Bitte um Vergebung, Herr Poet! bin wicht geions 
nen, Roms Gebrechen zu curiren; Naturen wie die unferigen 
fühlen feine Luft zu heilen. Welch Götterfeit, wenn Burgen, 
Klöfter, Kirchen und Adel, Boll und Geitlichfeit in der Ber 
heerung untergehen! Wär mein Auge nur die Sonne und fünnte 
all den Jammer zumal überfchauen, der über dies ſtolze deutſche 
Reich hereinbricht! Könnte ich mich laben an allen Schmerzen 
und Dualen, bie im die verbitterten Züge des einzelnen treten, 
wenn Luther's Knechte mit Feuer und Schwert bie Paäpſtler 
würgen‘ u. j. w. Und Hutten antwortet: „Nehmt euch zus 
fammen, ihr Gourtifanen, Nomanifien, verfludte Briefterfchaft 
und ihr Henfer deutſcher Freiheit, iht aufgefchofienen Pilze, ibr 
Herzöge und Fürſten, ihr Land- und Pfalzgrafen, der Tag bricht 
an, das Moryenrothy der Freiheit Hamm über Deutſchlande 
Marken!‘ u. |. w. 

In ähnlicher Art flellt uns das feste Kapitel die Ne: 
formatoren Aquila, Bucer, Defolampadius und Schwebel im 
ärgften Hader und mit teufliicher Bosheit ausgerüftet in eis 
ner Grupre dar, bei ber wir bedauern, micht Länger verwei⸗ 
len zu konnen. Ebenſo müilen wir über die Kriegsicenen, 
die Auftritte im erftürmten oder anfgehobenen Nonnenklöftern 
u. dgl. m, einen Schleier werfen, den ber Lejer mit Hülfe 
der vorfichenden Proben jedoch leicht lüften wird, um ned 


im dritten Theil tes Romans einen Blick auf den Schius ki; 
felben zu werfen. Nach der landauer Tagfahrt, durd melde 
bie offene Empörung gegen Kaifer und Reich verkündet war, 
eilt Sicingen, deſſen ehrliche Zweifel endlich überwunden fin, 
mit ſtarler Waffenmacht zum Sturz des Kurfürfien ven Trier 
ins Feld. Der Fürſt, nach Verluft feiner Städte und Bararı 
in feiner Refivenz belagert und audı bier von Berrarh umgeben, 
ſcheint verloren, als Windflein, den eine won Fauf eriennen 
Liſt fo lange ferm hielt, herbeieilt und das ſchon eroberte Irın 
den Händen Sidingen’s entreift. Zu furzer Ruhe geymunge, 
nimme dieſer den Gnticheidungsfampf in ber Pialz ven ncum 
auf, wird jedoch, von den Bündiſchen verlafien, befiegt um 
genötbigt, ich mach Landſtuhl zw flüchten, wo ihn die Weide 
erecutoren belagern. Don einem abgeriffenen Balfenfplitter tab: 
lid) verwundet, endet er hier in den Armen Furchheim's, mad: 
dem er diefem ein rewiges Gündenpefenntnif abgelegt, in Ge 
genwart der Fürften Philipp von Heſſen und Landgraf Iu- 
wig®, wonad), in eimer ſcheußlichen Scene, auch Fauft unter 
Flüchen gegen die Kirche dem Geift aufgibt und Hutten, als 
Flüchiling nad der Injel Uſſnau verſchlagen, hier an der ai: 
ſeuche ſtirbt. Nachdem je das Feld gefäubert ift, führt Win 
ftein, wie billig, die Braut madı Haufe, womit denn ai 
©. 576 die langathmige Erzählung fchlieft. Und wir danke 
dein Verfaſer, daß er uns nach fo viel Fiuch und Greutl m: 
lich auizuarhmen erlaubt, er hat uns die Arbeit fauer 
gemacht! Der Lefer hat bemerft, daf er feinen Biber 
vuther in diefer Grzahlung wicht perfonlich erſcheinen läft, « 
lägt ihn jedoch dur den Mund feiner Freunde und Kanrı 
genofien ſprechen, natürlich ftets in dem färfften und heftiziee 
Stellen feiner vielen Schriften, die der Berfaffer genau fm 
und die er io auszumählen weiß, daß fle auf dem freilich ihr 
verfeinerten und verweichlichten Geiſt der Gegenwart den bert: 
ften @indruc zu machen verfprechen; denn Luther war in keiner 
Polemif allerdings ein leidenſchaftlicher und heftiger Mann. 
Sein Hauptverbredhen in den Augen des Autors war und bet 
jeboch immer, baß er „den Papft entthront und die öfter au 
gehoben zu fehen verlangte‘ und die er denn im feinem Zorn 
allerdings oft mit ſchlimmen Titeln belegt. 

Umd nun zum Schluß. Der Berfaifer unterſcheidet it 
von allen jeinen Mitſtreitern in einem Punkte weſentlich Je 
der Neformationsirage gehen die fireng Fatholifchen Autoren ı 
ber Regel defenfiv und wiperlegend zu Werfe. Damit begnägt 
ſich unſer Autor nicht. Er verführt vielmehr nicht blos entidie 
dem aggreffiv, fondern er thut dies, wie ein wahrer Nolan, 
indem er links und rechts, blind und ohne Anfeben feines 
Gegners ficht, baut umd ſticht. Und damit entfchlüpft ihm 
denn aller feiner Studien fpottend der Geiſt der Gefdächte, 
bie Wahrbeit! Was bleibt da übrig, als ihn gemähren jı 
laffen, bis er müde it, Gr thut ums leid; aber Keids thut er 
uns nicht an, denn feine Waffen find ſtumpf. So viel über ih 
als Polemiter; als Kunfigenofien haben wir über ihm mens 
mehr zu jagen, als daß er an dem größten aller Mängel eimt 
Schriftſtellers leider, an Gefchmadlofigleit nämlich und an der 
Unfenntnis dev Welt, der Menjchen und des Lebens, wie anier 
Auszüge jattjam erwigfen haben werben. 4. 





Für Wordsworth gegen Julian Schmidt. 


Wenn ein deutſcher Kritifer fi) die Aufgabe ftelle, cin 
Urtheil über die literarifchen Grzeugniffe eines andern Landes 
zu fällen, fo darf man im voraus ziemlidy fidder fein, uf m 
ſich mit feinem Stoffe vertraut gemacht bat. Die berrlicen 
Früchte, welche durch deutjchen Fleiß und deutſche Gelehtſamleit 
auf bem Gebiete fremder Sprachen umd Literaturen geerntet wur 
den, geben hinreichenden Beweis einer nicht genug zw lobenten 
Gewiſſenhaftigleit. Es war dies immer unfere Meinung, m 
fie zu behaupten, ließen wir es bei jeder Gelegenheit ung an 
gelegen fein, fowol in Schrift ale durd das geiprochene Wort. 

Nicht wenig hat es ung deohalb befrember zu jeben, wie rin ie 
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aerfannter Krititer wie Julian Schmidt mit einem von uns 
Üngländern hochgefeierten Manne verfahren it. Wir reden 
oa William Wordsworth, mit Bezug auf bie aus dem ench- 
fepanichen Were „Die Wiſſenſchaft im 19. Jahrhundert““ 
kionders abgedruckte Schrift von Julian Schmidt: „Ueberſicht 
ver cagliſchen Literatur im 19, Jahrhundert”, in weldyer er als 
zaiugfügig erwähnt wird. 

ullan Schmidt's wegwerfender Beurtheilumg entgegnen wir 
kur, nicht weil wir — was unfere Geiftesbildung betrifft — 
Zenewerth umendlich viel zu verdanfen haben; nicht weil wir 
ie perfönlich kannten und ihn verehrten, auch nicht aus blos 
Ixkeirigtem Gerechtigfeitsgefühl, fondern um zu verhindern, da 
man ım Deutſchlaud, wegen diefes unbilligen und ungeredhten 
Shmivtjchen Ausſpruchs, von einer nähern Belanntfchaft mit 
Sencworth ſich abhalten laffe. Wären die Werfe Worbsworth's 
mie jene Byrou's in Deutfchland verbreitet, fo würde es weniger 
wi den Spruch des Richters anfomınen und man fünnte ges 
iroi auf das gefunde Naturgefühl eines jeden Leſers vers 
hauen Seine Gedichte aber, mit Ausnahme eimiger Hei: 
son, find im Deutſchland wenig befannt, obgleich die barin 
durgelegte Aufchauungsweife den veutichen Geiſt bejonders ans 
breien würde. Sein Leben und Wirfen war geräuſchlos und 
kl in eine Zeit, wo der Schall des Byron'ſchen Rufs alle 
ken Töne überichmetterte; fein gewonuener Ruhm war langs 
be fiher erworben: „Produced too slowly ever to 

y.“ 

lieber die Schöpfungen Wordsworth's, über die darin auss 
perücten wahrhaft großartigen und erhabenen Gedaulen, über 
“ wunderbare Lieblichfeit einiger Gedichte umd Die herrliche 
Stache in andern, über feine Tiefe und fein in alle jic eins 
altades Gefühl der Gegenwart Gottes, über den unverfenn: 
won Ginflug, welchen er weit und breit ausgeübt bat, lönnten 
u, und mit Freude, Schr viel fchreiben. Wir ziehen aber 
“, die Ausſprüche einiger in Gngland anerfaunten Männer 
schen, deren Namen jenem Julian Schmidts gegenüber mehr 
Eicht haben werden, als wir für den unfern in Anſpruch 
ibn fonnen. 

Moir nennt ihn ‚‚den Reformator, ja in vielen Punkten 
# Ümeuerer (the regenerator) der nationalen Literatur, 
“n Name iſt aufgezeichnet unter den Unfterblichen. Gs gibt 
= ſchenern Sonette in der englijchen Sprache als bie feinis 
%, die von Milton und Shaffpeare nicht ausgenommen, Gr 
“der originellſte Geiſt des Jahrhunverte, 

Coleridge behauptet: „Wordsworth befigt die Gabe her Bhans 
he im der höchiten Bedeutung des Worte. Was die Einbil: 
ügekzäjt betrifft, ſteht er Shafjpeare und Milton näher als 
k zeneın Schrifiſteller.“ 

Wulſon jagt: „Bon allen Dichtern, die je gelebt, iſt 
eideworth der ibealte und zugleich der wahrheitgetreuefte. 
!m ver Hohepriefter der Natur, und die Grimme des auf: 
Sohn und erleudjteten Landes erklärt fein Genie als gött: 
ba Urfprungs: man erwähnt ihm nicht mit den Worten der 
Panderrung, jondern der hrerbietung, mit den Worten ber 
% um Dankbarkeit, welde einem Wohlthäter der Menſch— 
R gebühren, einem, der durch die erhabenften Gedauken und 
'adıen Gefinnungen die Leidenſchaft gereinigt hat.’ 

<er geiftreiche, ſchneidend ſcharf urtheilende Hazlitt, ber 
& day fein beftigiter politifcher Gegner war, muß doch, troß 
J Bchler, bie er Wordsworth vorwirft, gefiehen: „Er iſt ber 
Feellue unter den lebenden Dichtern. Bon vielen feiner 
cal ballads» ift es unmöglich mit zu hohem Yob zu 
‚sn. Sie decken feinere Gmpfndungen und tiefere Gedan: 
u, als irgendein Dichter der neuern Zeit «8 gethan oder 
un verfucht hat.’ *) 

Shaw in feiner „English literature nennt diefelben „ab- 








Tagegen fagt Jullan Schmidt: „Bon feinen lyriſchen Gebichten 
Page Mleinere recht artig, obgleich fir fein einziges mit den bei: 
men son Byron orer Meore vergleichen läßt.” 


solutely unequalled“. De Duincy, Leigh Hunt und funfjig 
andere fprechen in demielben Ton. 

Don feinem Stil jagt Julian Schmidt: „Die frühern 
Dichter wußten beflimmt, was fie jagen wollten, und ſuchten 
dafür dem entfprechenden Ausbrud, der zuweilen ſehr projaifi 
war, aber doch dem Gegenftanb deutlich machte. MWorbswort 
weiß es nicht, er überlägt fich Fritiflos feiner Gingebung und 
wird dafür im der Regel breit und ſchwerfällig.“ Coleridge 
dagegen, gewiß im diefen Dingen der gediegenfte Kritifer, den 
ganz England ober Deutfchland aufweıfen fonnte, rühmt an 
Worbswortb „eine ftrenge Reinheit der Sprache, fowol rams 
matiſch als logiſch“, kurz „‚eine vollfommene Anpafjung der Worte 
an den Sinn“, Und Leigh Hunt bemerft: „Ihm fehlen nie die 
gerade paſſendſten Worte fuͤr die berrlichiien Gedanken.“ 

So waren die Heroorbringungen dieſes Mannes, für welche 
Julian Schmidt feine andere Bezeichnung finden fann ale 
„lacherlich“, eine Bezeichnung, bie u ar Fan auf drei 
Stüde anwendet, welche allgemein unter die fchönern der Words: 
worth’fhen Dichtungen gerechnet werben. 

In ——— hat es allerdings auch jahrelang Leute gegeben, 
welche, wie Julian Schmidt, für die Merfe Worpeworth'g feine 
beſſere Benennung finden fonnten. Im Jahre 1667 ober den 
nächjtfolgenden Jahren ſprach man auch in England von „einem 
langen und langmeiligen Gedicht” von „einem alten blinden 
Manne, Namens Milton, geſchrieben“; und obgleich in beiden 
Ballen der Irrthum in gewiſſen Kreifen zemlich lang der herr- 
ſchende blieb, erhielt zulept das Gchte jein Necht und trug ben 
Sieg davon. 

Der Gefhmad Julian Schmidts braucht nicht mit dem un: 
fern übereinguftimmen, und er fann, wie viele noch, in Werber 
worth weniger zu bewundern finden als wir. Wir würden und 
bürften billigerweife nichts Dagegen haben. Es handelt ſich aber 
bier nicht um den individuellen Geſchmack an einem Schrift- 
tteller, fondern um jeine Leiftungen, um feinen Einfluß und 
um die Stellung, weldye ihn von feinen Yandaleuten, von feinem 
Vaterlande eingeräumt wird, 

Sollte Jutian Schmidt auf das Urtheil der Obenerwahn: 
ten wenig Gewicht legen, fo wird vielleicht das Berfahren 
Byron's Wordsworth gegenüber, mehr beweifen. Byron hat 
zwar Wordoworth mit Spott überſchüttet, wichtsdeitoweni- 
ger hat er ihm flubirt und nachgeahmt. Nicht jelten belohnen 
wir gerade jene mit dem größten Undanf, denen wir am meiften 
u verbanfen haben, Weil wir uns unſerer Schuld wohl bewußt 
kan, haffen wir dieſe doppelt. „Von «Ghilde Harold» ift canto III”, 
fagt Wilſon, „unglüdlicherweife für Byron's Originalität mehr 
a cento als a canto, indem ihm Worbsworth in demfelben 
ald Mufter dient. Und wohl bemerft, die Nachahmung iſt nicht 
gelegentlich blos eder ftiliikifchh (verbal), fondern alle darin 
enthaltenen Schilderungen find im Geifte Wordoworth's geichries 
ben, gefärbt und geflaltet durch denfelben; von ihm erhalten 
fie ihr Leben und ıbren Lebensodem, und dies jo vellifändig, 
daß, wären «The excursion» ober eLyrical ballads» nie ges 
fehrieben, jo wäre etwas, was nur im entferntejten mit dem 
dritten Geſang des «Ghilde Harold» Mehnlichkeit hätte, auch 
nie gejchrieben worden.‘ 

Wir erwähnen dies alles, weil wir voraudjegen müſſen, 
dad es Julian Schmidt unbefannt ill: fo fchr es uns auch 
wundert, ein Abweichen von der unter deutfchen Gelehrten Er 
fo üblichen gewiffenhaften Forſchung bei ihm zu finden. Dem 
Dichter Shelley widmet Julian Schmidt 24 Eciten, Worbsworth. 
2 Seiten, Keats 3%, Zeilen! 

So ſchreibt man nicht Geſchichte; mit folder Leichtfertigkeit 
übernimmt man nicht das Richteramt. Iſt es einem unmöglich 
eine weitverbreitete Anſicht zu theilen, jo erwähnt man fie we— 
nigſteus und fagt, daß fie vorhanden if; und follte „das Laͤcher⸗ 
licht“ ſich zu einer wahren Macht erhoben haben, dann if es 
weil der Mühe werth, zu unterfuchen, wie ein foldhes Wunder 
geſchehen, und zu hören, was die Zeitgenofien darüber berichs 
ten, Will man es nice thun, und nur fein eigenes individuelles 
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Urtheil abgeben, fo ıft auch dies wol feinem zu — nur 
darf ein folder nicht verlangen, daß Einſeitigkeit als Einſicht 
elte, und nicht eriwarten, baf man vor einer ſolchen parteiifchen 
eurtheilung biefelbe Achtung habe, wie vor ber hehren Strenge 
bes unbengfamen Geſetzes. Eharles Boner, *) 





Notizen. 
Mar Müller's deutſches Lefebud für @nglanber. 

Wir haben jüngf (Nr. 24 d. BL.) der für Engländer bes 
flimmten deutſchen Anthologie von 8. Ahn: „The poctry of 
Germany“, Grwähnung gethan, wollen aber nicht unterlafen, 
bier auch mit einigen Morten einer chen früher erfchienenen, 
ebenfalls für Engländer beflimmten Anthologie zu gedenfen, 
welche ben Titel führt: „The German classies from the 
fourth to the nineteenth century, A German reading book 
containing extracts arranged chronologically. With bio- 
graphical notices, translations, and notes. By Mar Müller‘ 
(London 1858). Der Verfaffer, Sohn bes unvergeßlichen 
Dichters Wilhelm Müller und rühmlichſt befannter Drienta— 
ti, lebt feit Jahren in Orford, wo er Vorleſungen über 
europälfche Sprachen und Literaturen hält. Beide Antho: 
logien, die von F. Ahn und die von Mar Müller, haben 
ganz verfchiedene Zwecke. Die Sammlung von Ah, rin bes 
quemes Bändchen, welches man in der Taſche anf Reifen und 


Spaziergängen mitnehmen fann, umfaßt nur die beiden legten 


Jahrhunderte und it mur für dem genichenden Liebhaber deutfcher 
Poeite beitimmt; die Sammlung von Mar Müller, ein Band 
von ziemlich 900 Seiten (aufer der Ginleirung), ift für bie: 
ienigen Engländer beſtimmt, melde die deutſche Sprache und 
Fiterarue zu ihrem Studium machen wollen, geht nur bis zu 
dem „Siebengeftirn der Dichter des 18. Jahrhunderts” (Klopſtock, 
Leſſing, Wieland, Gerber, Goethe, Schiller, Iran Vaul), wäh: 
rend die Ahn'ſche Blütenlefe auch Broben ber beveutendern nach: 
elaffifchhen und noch lebenden Dichter umfaßt, beginnt aber dafür 
mit den alteiten Zeiten und jiwar mit Ulfilas, und beichränft ſich 
nicht wie die Ahn'ſche allein anf Lyrik, ſondern bringt mit— 
unter auch Bruchitüde aus dramatischen Dichtungen und pro: 
faifchen Werfen, obſchon die Iyrifchen Proben bei weitem über: 
wiegen. An der Ginleitung feßt der Herauegeber die Leſer davon 
in Keuntniß, daß er urfprünglich die hier vereinigten Auszüge 
aus deutſchen Schriftitellern zu dem Zwecke nefammelt habe, um 
feinen von ihm in ben Jahren 1853 und 1856 zu Orforb gehaltenen 
Vorträgen über bie Geſchichte der deutichen Sprache und Lite— 
ratur ir Grläuterung zw dienen. Er weit dann darauf bin, 
daß in feinem Lande ein fo großes Interefle an der deutichen Lite 
ratar genommen werde als in England und daß bie englifche 
Literatur nirgends fo jehr gewürdigt werde als in Dentichland. 
Ginige deutſche Glaffifer, ſowol Dichter als Vhiloſophen, würs 
den von englifchen Eefern mit demjelben Gifer gelefen wie ihre 
eigenen; und die englifchen Geſchichtſchreiber, Dichter und No: 
velfenfchreiber übten fortdauernd einen heilfamen Einfluß anf 
das deutfche Volk aus. Die beiden größten deutichen Glaffifer, 
Schiller und Goethe, hätten ihre erfolgreidyiten Biographen 
in Carlyle und Lewes — und manche gelehrte deutſche 
Werke fanden auf den Collegien Gnglands eifrigere und-gründs 
lichere Leſer als auf deutſchen Univerfitäten. In den Prüs 
fungen für Zulafjung zu den Hauptzjweigen des Civil- wie 
Militärdienftes fei neben andern neuern Spraden auch dem 


") Gharles Boner, ein feit Jahren in Regensburg lebenter Ing: 
laͤnder, iſt Verfaffer der in engliften Blättern warm empfohlenen 
Schrift: „Chamois hunting in the monntains ol Bavaria, und ber 
Didytungen: „The new dance of death“, „Cain“ und „Verse ”, melde 
legtere Sammlung au lleberfefungen aus deutichen Dichtern enthält, 
Dbiger von uns mit wenigen filiftifdhen Aenderungen abgetrudter Auf- 
fag iſt uns in veutfcher Sprahe von ihm eingefandt mworben und be: 
weiſt, in mie feltenem Grade ſich Gharles Boner unfers Ipioms be: 
mädhtigt bat. D. Rep. 


Deutſchen ein hervörragender Plap angewieſen. In der Ham 
prüfung für den indifchen Dienft fei die Kenntnig der deuticen 
und franzöflfchen Sprache, Geſchichte und Literatur der Rente 
nig des Griechischen gleihgefchägt und die Ganbidaten für das 
Artilleries und Genicwefen gewannen ebenſo viele Auszeichenn 
gen durch das Deutſche als Durch das Griechifche, Aranztide 
und Xateinifche. Im Vertrauen darauf, daß es den Druide 
Hudirenden in England von Intereffe und Rutzen fein werk, 
auch von den ältern Perioden der deutichen Sprache und kit 
ratur einige Kenntniß und Ueberſicht zu erhalten, habe er ieme 
Sammlung herausgegeben. Mis einen „indispensable key" 
zu dieſer Anthologie empfichlt Müller englifchen Leferm die Net 
calfe’fche Ueberfegung oder vielmehr Bearbeitung von Bilmars 
deuticher Piteraturgefchichte. Uebrigens bürfte eine von einem 
fo tüchtigen Gelehrten veranftaltete Sammlung Anſpruch beden 
auch in Deutichland Theilnahme und Abſatz zu finden, zumal m 
der Herausgeber bei der Nuswahl der Proben nicht bes od 
Schönheit, ſondern auch darauf gefehen hat, daß fic ein BR 
von dem jeweiligen politifchen und geiftigen Zufande Desie 
lands geben. Den Proben der ältern Eiteratur find Liebe Br 
gen im modernen Deutfch gegenübergedruckt; vom 15. Jah 
an find wenigſtens fchwierine Auedrücke erflärt. 

































-— 
In 


Franzöſiſche Ueberfeßung cines Haflänber'iil 
Nomans, 
Gin dem Unterrichtsweſen beſtimmtes pariier B 
„Revue de linstruction publique”, brachte vor einiger 
auch Berichte über die aid an zn zweier ausländifcher Wet 
der „Mémoires de Barry Lindon ”, von Thaderay, ER 
von Kon de Wailly, und des Romans „Boutique et comp 
nach Hadlander's Moman „Handel und Wanbel’‘, beat 
von U. Manterne. Die Redaction eines deutſchen S 
würde es für eine Profanirung halten, wenn fie feinen 
bier und da andy einen Bericht über einen Roman rinwerk 
wollte. Die Franzoſen ftehen bierin, wie auch in mandee 
bern Punkten, auf einem viel freiern unb weniger vebanii 
Standpunkt. Sie wiffen, welche Bereutung die Romanlı 
für unfere Zeit hat; jie willen, daß es einzelne Romane 
die wie die von Richardſon und Lorenz Sterne, wie Noufl 
„Menue Heloife‘ oder Goethe's „Werther der Zeitikim 
oder dem Eittenzuftande eine neue Richtung gaben oder 
treuer abfpiegelten, als dies irgendein Merf anderer 
zu thun vermocht hätte; fie wiſſen, wie fegensreich oder 
derblich der Ginflun der Nomanpreduction fein fann, und} 
wenn das Verderbliche diejes Ginfluffes das Segensreice 8 
überwog, dies zum Theil daran lag, daß ſich der ernitere 
ver Prefie zu wenig um den Noman fümmerte und ihm der‘ 
wilderung und Entartung überlict. Die Romanlectüre 
ein fo hervorragendes Mittel der Bildung ivle der © 2" 
modernen Menichheit geworden, daß faum ſelbſt di 
Schule an die Ginflüffe der Probucte diefer literarfi ſchen 
binanreichen, und man kann es daher nur gutbeike 
Blätter wie die „Revue de Pinstruction publique* A 
befafien, ihr Publifum auf die beffern Herwo bringung 
Literaturgweigs aufmerffam zu machen. Was nun 
über den Hadländer'ichen Roman betrifft, fo geſte 
erſtatter, A. Pierron, er habe bie franzöflfche Aearbı 
terne's mit fo großen Bergnügen aelefen, daß 
das Berlangen entftanden fei, den Roman auch Ü 
lefen, und er habe ihn gelefen von der erften Zeile‘ 
allerdings, wie er geſtehen müffe, mit Beuutzun 
Ueberfegung. Und er müfie befennen, daß er bie 
darauf verwendet, nicht zu denen au zählen brauch 
verwandt. Sadländer's Stil leide nicht an dem We 
den deutfchen Autoren gewöhnlich vorwerfe, ı 
fließend, Har, binlänglid lebhaft und im allgemeinen 
forderungen entſprechend, welche man in Franfreich am 
eision” und „nettete’ des Stils felle So fragt dei 
zofe immer zuerſt nach der Klarheit, Beſtimmtheit und Me 
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s Stile, während ber Deutfche gerate hierauf viel weniger 
Bewicht zu legen pflegt als wünfcenswerth iſt. Kurz, der 
somgölfhe Berichteritatter erfennt in Sadländer einen „ecri- 
ain original et agröable”, einen „homme d’un vrai talent‘, 
ad er meint, daß ber Hackländer'ſche Roman unter ben Frans 
ofen ohne Zweifel fein Publifum Aa werde. Mit der fran— 
öfihen Wiedergabe des Titels ift er übrigens nicht zufrieden; 
cm „Boutique et comptoir* drücke nicht das aus, was ber 
yutihe unter „Handel und Wandel‘ verſtehe. Wie genau 
ex franzöfifche Verichterftatter das Driginal mit ber Webers 
gang verglichen hat, geht aus folgender Bemerkung hervor: 
udländer fchreibt an einer Etelle: „Gin Thaler vierundzwanzig 
nd ſechs macht zwei Thaler“, was Manterne unrichtig über: 
tt bat: „Or, un thaler et vingt-six silbergroschen valent 
eux thalers.‘‘ M. 
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mühmörter in alphabetifcher Folge, mit Angabe ber Duellen, 
» fie zu finden find, fo wie mit —— der gleichlautenden 
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und des Dionysos, oder wie sich aus der Vielheit 
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Schaumburg, E. v., Die Begründung der Brandenburgs 
gt n Heerfihaft am Diederrhein- und in MWeftfalen ober 
der Jülich» Cleviſche Grbfotgeftreit. Mebit einer geograpbifchen 
und at ar Ueberficht der Herzogthümer Jülich, Gleve, Berg, 
der Sraffchaften Mark und Navensberg, der Herrfchaft Ravens 
fein ıc. mit Karte und genealogiſchen Tabellen. Zur 250jähris 
en Denkfeier des Crbanfalles diefer Länder an Brandenburg: 
Ühreufen, nad) älteren Duellen bearbeitet. Wefel, Bagel. Er. 5. 
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Schiller - Feier.: Eine Sammlung von Portraits und 
Ansichten zu Schillers Leben und Werken. Leipzig, Baum- 
gärtner. Fol. 1 Thlr. 15 Ngr. 

Schirrmacher, F. W.. Kaifer Friedrich der Zweite. 
1fter Band. Göttingen, Bandenhoet u, Rupredit. Gr. 8. 
1 Thlr. 25 Nor. 

Silberflein, 9., Trns-Mactigal. Lieder aus dem deut⸗ 
fchen Walde, Leipzig, Fries. 8. 6 Mar. 

Sobeur, 3. &,, Grlchniffe und Abenteuer eines Deutſchen 
bei der franzöftichen Rremdenlegion in Aſrica. (1856 bie 1858.) 
In humoriftifchepittoresten Bildern. Leipzig, Kollmann. Gr. 16. 


20 Ma: 
oldbaufen, A., Irren und Finden. Gin Roman. 
Hamburg, Hoffmann u. Gampe. 8. 1 Thlr. 15 War. 
Wigand's Telegraph. Mittheilungen für Literatur, Kunft 
und gefellfchaftliches Leben. Jahrgang 1859. Juli — Deceme 
ber. 26 Nummern. Göttingen, Wigand, Gr. 8. 1 Thlr, 
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Tagesliteratur. 


Alvenoleben, L. v., Garibaldi, feine Jugend, fein Les 
ben, feine Abenteuer und feine Kriegsthaten. Cine unparteliſche 
Schilderung nach ben beflen Duellen. Mit Porträt. Weimar, 
Doigt. 8. 12%, Mar. 

+ Der deutſche Bund, die Verfafjungsfimpfe 1848 und 1849 
und die Ginigungsbeftrebungen von 1859. Vom Verfaſſer der 
Schrift: Defterreich feine „Deutſche“ Großmacht! Berlin, Nies 
gel. 8. 6 Nar. j 

Dethlof A. Offener Laienbrief am ben evangeliſchen Ober⸗ 
kirchenrath Herrn Dr. Th. Kliefoth in Schwerin. Hamburg, 
Nolte u. Köhler. Gr. 8. 5 Mar. 

Durch Krieg zum Frieden. Stuttgart, Sonnewald. 8. 


rande, 9, Breußenwort und Preufenfchwert! Meute 
vaterländifche Gedichte. Halle, Fricke. Br. 5. 3 Ngr. 

Der Kampf gegen den Bonapartismus jeßt und vor funf: 
is Jahren, Mit Rüdfigt auf die Warnungen Friedrichs von 

eng beleuchtet, Leipzig, Lehmann. Gr. 8. 6 Nar. 

Derfwürdige Prophezeiungen bes blinden Theobald, geſtor— 
ben den 25. Dezember 1858 in feinem YTiten Lebensjahre. 
Münden. 8. 2 ar. 

Ringler, A., Der wiebererftandene Kapuziner aus Wal: 
lenfteins Lager und Napoleon IH. Wine ebenfo klare als rare 
Standrede an das deutſche Voll über den Krieg in Guropa. 
Kempten, Dannheimer. 8. 2 Nor. 

Sad, K. H., Kirde und Civil: Ehe. Gin Botum zur 
Mäpigung. Magdeburg, Heinrihähofen. Or. 8. 21, Nor. 

chultze und Müller in Teplig. Cine abentenerlihe Ba— 
dereife. Mit 40 Illuſtrationen von G. Neinbarbt. Berlin, 
Hofmamı u. Comp. 8. 10 Nur. 

Stubentenruf. Wien, Walliehaufler. Sr, 8. 5 Nur. 

Die Wunder des Somnambulismus oder merkwürdige Bor: 
ausfagungen der Hellfeberin Antenie Klein über die Zufunft 
Guropas in den Jahren 1859 —1865. Arnheim. 8. 2 Nar. 

Zimmermann, ©. M., Vom Katholifiren. Gin Be: 
fenntnig, eine Vertheidigung und ein Anlaß zur nochmaligen 
Prüfung ihres Urtbeile für Alle, die es angeht. Döbeln, 
Schmidt. Gr. 8. 8 Nor. 

Zur Grinnerung an die Großherzogliche Bibliothek zu Weis 


mar. Weimar, Kühn, 16. 1 gr. 


Herausgegeben von Hermann Maragraff. 
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Verlag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 


Boccaccio (Giovanni di), Das Dekameron. Aus 
dem Stalienifben überfegt von Karl Will. Dritte 
verbeflerte Auflage. Drei Theile. 12. Geh. 2 Thlr. 


Gine newe weſentlich umgearbeitete und verbefferte Auflage 
der anerfannt beiten Weberfegung der berühmten Novellen: 
fammlung Boccaccio's von Karl Witte, dem» vorzüglichiten 
Kenner und Forderer der italienifchen Literatur in Deutichland. 





In demfelben Berlage erfhien: 


Dante, Die göttliche Momödie. Aus dem Italieniſchen übers 
fest und erflärt von Karl Ludwig Kannegießer. Bierte, 
jehr veränderte Auflage. Drei Theile, Mit Dante's Bild: 
niß, dem Plane der Hölle und einer Karte von Dbers und 
Mittel s Italien. 12. 1 Thlr. 


Dante, Sprifche Gedichte. Ueberſetzt und erflärt von Karl 
Yudwig Kannegießer und Karl Witte, Zweite, vermehrte 
und verbefferte Auflage. Zwei Theile, 12. 20 Ngr. 


Dante, Das neue Keben. Aus dem Stalienifchen überfept 
und erläutert von Marl Forfter. 12. 10 Nar. 


Dante, Profaifche Schriften mit Ausnahme der Vita nuova, 
Ueberfest von Karl Yudwig Kannenießer. Zwei Theile, 
12. 20 Nur. 

Fo8colo, Kehle Briefe des Iacopo Ortis. Aus dem Ita— 
— — von Friedrich Lautſch. Zweite Auflage. 
12. 10 Mar. 


Machiavelli, Slorentinifhe Geſchichten. Ueberſetzt von 
Alfted Reumont. Zwei Theile. 12. 20 Nor. 


Italienifcher Vovellenſchaß. Nusgewählt und überfegt von 
Adelbert Keller. Sechs Theile. 12. 2 Thlr, 


Petrarea, Lamonen, Sonelte, SBallaten und Triumphe. 
Aus dem Stalienifchen überfegt und mit erläuternden Ans 
merfungen begleitet von Karl Förſter. Dritte, verbefferte 
Auflage. Zwei Theile. 12. 20 Nur. 

Taſſo, Das befreite Ierufalem. Aus dem Italienifchen übers 
Iegt von Karl Stredfuß. Bierte Auflage. Zwei Theile, 
12. 20 Nar. 

Zaflo, Auserlefene Igrifche Gedichte. Mus dem Italieniſcheu 
überfegt von Karl Förſter. Mit einer Ginleitung : „Ueber 
Torguato Taſſo als Inrijchen Dichter“. Zweite, vermehrte 
und verbefjerte Anflage. Zwei Theile. 12. 20 Nor. 


Zaffoni, Der geraubte Eimer. Aus dem Italieniſchen überfegt 
von Vani Ludw. Kritz. Mit einer die in dem Gedichte vor— 
fommenden geograpbifchen Dertlichfeiten daritellenden Karte, 
12, 10 Rar. 

Diefe Werfe bilden als eine Bibliothek italienischer Claſſiler 
eine Sammlung der claffifhen Werke der ilalienifchen 
£iteratur in trefilichen deutichen Ueberjegungen (meiſtens mit 
biographiich s literarifchen Ginleitungen) zu einem außerft mäßi- 
gen Preife (10 Nar. für jeden Band). Ge find dies die rheils 
in der ausgewählten Bibliothef der Glaffifer des Huslandes», 
theils ſonſt bereits im demjelben Verlage, meilt in zweiter, 
dritter und vierter Auflage erfchienenen anerlannt vorzüglichen 
lleberfegungen von der Hand berühmter deutjcher Schriftiteller, 
wie Witte, Kaunegieher, Keller, Förfter, Stredfuß, Reu— 
mont u. a. 


Derfag von 5. A. Brodflians in Cripzig. 


Die Künftlihe Fiſchzucht. 
Bon Earl Bogt. 
Mit 59 Abbildungen in Bolsıhnitt, 
8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 


Jetzt, wo man in gleicher Weife wie bisber bei Aderber 
und —— bei der Fiſchzucht die Production auf fünf: 
liche Weile mit überrafchenbem Erfolge vermehrt, muß bei der 
arofen Wichtigkeit des Gegenftandes das Grfcheinen bie 
Buchs mit lebhaften Intereſſe begrüßt werden. 

Vogt's „Künftliche Fiſchzucht“ bietet nächſt überzeugeaten 
Hinweifungen auf die große vollswirthſchaftliche Bedeatunz 
einer gefteigerten Rifcherzeugung cine gedrängte, nah je 
Richtung Hin vortreffliche Darftellung ber Naturgefchicte, Br 
fruchtung, Entwickelung und Zucht der Fiſche und wird ke 
durch, ſowie durch praftifcye Notizen und Anmweifungen an ur 
entbchrliches und um fo fchägenswerthes Handbuch für da mal 
tiſchen Fiſchzüchter, als durch diefe Arbeit eines herverragerder 
Mannes der Wiſſenſchaft die Refultate einer auf ftrenger iin: 
fchaftlichfeit baſirten, gründlich erprobten Praris veröfeniet 
werden. 

Die zahlreichen in den Tert gedruckten naturgetrenen Ir 
bildungen in SHolzfchnitt, deren Musführung wiſſenſchaftlice 
Genanigkeit mit möglicdyft vollendeter artitifcher Technil mo 
einiat, machen die Nusitattung des Werts zu einer ebenſe wii 
ſchaftlich werthvollen, als eleganten und praftifch inſtructider 

Die Vogt'ſche Schrift int übrigens außer den Fiſchen 
berechtigten und Fiſchzüchtetn auch dem TPublifum im al 
gemeinen und insbefondere den geſetzgebenden Behörden =@ 
gemeinnügigen Gorporationen zur Beachtung zu empfehlen, & 
es fi bierbei um die Grhaltung umd Anlege einer bike 
nicht gebührend beachteten Duelle des fchägbarften Nahranst 
ſtoffs und fomit des Nolfswohlitannes handelt. 


Brockhaus’ Reise-Atlas. 


Entworfen und gezeichnet von Henry Lange. 








Plan von — (mit 10 Abbildungen). Zweite Auflage. 
Eisenbahn von Leipzig nach Dresden. 3. * Anlage. 

Plan von Dresden (mit :10 Abbildungen). 
Die Sächsische Schweiz (mit 9 Abbildungen). 
Eisenbahn von Prag nach Bod 


enbach (mit 3 Abbildungen). Zweite Aulapts 
Eisenbahn von Zr nach Hof (mit 2 Abbildungen). Zweite Anlass 
Eisenbahn von H Zweite Antags 


nach Nürnberg (mit # Abbildungen). 

Eisenbahn von Nürnberg nach ed (mit 2 Aueh 
Eisenbahn von München nach Augsburg u. Ulm {mit 3 Abb.). Zweite Anl 
Plan von München und Eisenbahn von München nach Starnberg- 
Die Donau von rth nach Passau {mit 4 Abbildungen). 
Die Donan von Passau bis Linz und Wien (mit 6 Abbild.). D J— 
Eisenbahn von Karlsruhe nach Strasburg u. Lahr (m. Plan v. 
Eisenbahn von Stras nach Basel und Schaffhausen (mit I Abhiltumg 
Eisen von Fr: a. M. nach Bamberg (mit 2 Abbildungen). 
Der Rhein von Mainz nach Koblenz (mit 4 Abbiftungen). 
Der Rheim von Koblenz nach Köln (m. 1 Abb. n. Karte d. Sieberzetinge 
Plan von Kassel. 
Die Thüringer Eisenbahn und der Thüri Wald (mit Plan von Ebe=# 

und Umgegond und einem Höhenproßil ). 
Plan von Hamburg. 
Plan von Breslau. 


Plan von ” 
E=” Preis des Blattes 5 Ser. ZR 
in allen Buchhandlungen zu haben. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Broddaus in Leipzig. 
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— Hr 36. — 


I. September 1859, 


MB ter für, literarifche Unterhaltung erfheinen in wöhentlihen Lieferungen zu dem Preiſt von 12 Tbirm. jährlih, 6 Atem, 
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Der General Graf Toll und feine Denkwürdigkeiten 
a des. Schiller ſchen Textes. —  Motij, 


eneral GrafTol und feine Denkwürdigkeiten. 


igfeiten des re) ruſſiſchen Generals von der In⸗ 
Karl Friedrich Grafen vom Toll. Bon 
Erſter bis vierter Band, 
1856 — 59, ; &. 8. 11 Zhfr. 


ini 
ober vom Bernhardi. 


* Di Wigaund 
x haben es und ſtets zur Pflicht gemacht, die ber: 
Erſcheinungen auf dem Gebiete der Militär— 
* bald in den Kreis unſerer Beſprechung 
Am ſo mehr iſt es vielleicht manchem uns 
te Lefer aufgefallen, daß wir bisjetzt 
ein ſo begeutenden Werke, wie Toll's „Denk— 
ten’‘ find, noch feine Notiz genommen haben, 

h aber nicht, weil wir den hoben Werth. ders 

n verfannt hätten, fondern weil wir im Intereſſe 
Leſer yon ‚Stoff: nicht zerſplittern, und wenig: 
die Bollendung eines gewiſſen Abfchnitts abwar— 
vollten,, am das Merk im Zufammenbange zu 
bien. Dieſer Zeitpunkt iſt uun gekommen, Es 
Bier Bände erſchienen; der fünfte und ſechste 
6 follen im einiger Zeit nachfolgen. Vielleicht fra— 
unſerer Leſer nach der Verſon des Heraus— 
und wie er zu den wichtigen Documenten gekom— 
er in einer Darſtellung, wie ſie den Sol⸗ 


















en Fach nur im höchſten Grade befriedigen kann, 
sg ‚scheint ſich allgemein bie Anſicht ver# 
‚ dab auch nur ein Soldat von Fach das 
haben fönne. Herr von Bernbarbi 
ben verwandtſchaftlichen Beziehungen zum Gra— 
At im Beſitz feines reihen, handſchriftlichen 
und über die Berbältniffe, melde er in feinem 
Big beſpricht, ſehr gut unterrichtet; er bat 
fen die verſchiedenen Kriegstheater und 
denen ſich die Begebenheiten zugetragen 
2 Augenſchein kennen gelernt und von 
—*8** jener großen Zeiten, die er 
vom General bis zum Wachtmeiſter“, 
ee Mittheilungen, über weldye 


Bon Karl Gufleu von Berned, — Novellenliteratur. — Zur Reinigung 
Ammius und Savater.) — Bibliographie. — Anzeigen. 


er gewillenhaft Buch geführt, erbalten. Solbat ift er 
nie geweſen; er wollte jih allervings in feiner Ju— 
gend diefem Stande widmen und hatte ſich gründlich dazu 
vorbereitet, aber die Verhältniſſe geftalteten es anders; 
doch iſt ihm der. fehle Grund militäriiher Bildung ge- 
blieben, auf welchem er weiter gebaut bat, ſodaß er nun 
im reifern Alter mit einer Anfbauung des Kriegs und 
der Kriegfübrung vor dad militärifhe Publikum tritt, 
um welche ihn mander alte und- bodhgeitellte Soldat Ur— 
ſache bätte zu beneiden. Dies zur Aufklärung von Zwei: 
feln, welde ſich aud über die Autbenticität der Toll’ihen 
„Denkwürdigkeiten“ erhoben haben. Der Verfaffer hatte in 
einem nahahmungswürdig Furzen Vorwort die Abficht er: 
Härt, im welcher das Werk geſchrieben worden if: 

Zuerit und vor allem, um dem Andenfen eines bedeuten: 
den, Mannes gerecht zu werden, der ala Menfch wie als Krie⸗ 
ger gleich ausgezeichnet war. Dann auch um ber Geſchichte 
eine Reihe von Thatfachen zu fichern, die bisher wenig oder gar 
nicht befaunt waren. 


Gr hatte hinzugefügt, daß es in gegenwärtigem Falle 
nicht nöthig feine, nachzuweiſen, aus welden Duellen 
der Bericht geihöpft fei. Dem zweiten Theile ſchickte er 
noch eine ergänzende Bemerkung voran, um dem Mis- 
verfländniß vorzubeugen, welde der Titel „Denfwürbig: 
feiten‘ veranlaſſen könnte, Eine Lebensgeſchichte, die ſich 
darauf beſchränkt, ein vorgefundenes Material zu ordnen, 
ſei das Merk nicht... Der Verfaſſer erzähle vielmehr von 
feinem eigenen Standpunfte aus Toll’3 Leben und Die ge: 
ſchichtlichen Greigniffe, an. denen dieſer ausgezeichnete 
Mann Antheil gehabt; wo die Meinungen und das Ur— 
theil der handelnden Perſonen mitgetheilt werben, ſei dies 
immer ausdrüdlih angedeutet.  Kritifhe Bemerkungen, 
Urtbeile über Dinge, Menſchen und Zuftände, die nicht 
auf dieſe Weiſe eingeführt, ſprächen vie eigene Anſicht 
des Verfaſſers aus und feien im diefem Sinne zu ver— 
ftehen. So wollen wir, denn auch das Merk betradh- 
ten, das mehr als Biographie, das Kriegsgeſchichte in 
umfaffendfter Bedeutung if. ; 

Im erften Buche: „Stinbheit und erſte Jugend. 1777 
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— 1801” betitelt, erfahren wir, dab Toll's Familie ur: 


fprünglid in den Niederlanden heimiſch geweſen und einer 


aus diefem altadelihen Gefhleht um 1560 mit dem dä— 


nifhen Prinzen Magnus, der eine Zeit lang die Rolle 
eines Königs von Livland durchzuführen geſucht, im bie 
Oftferländer, bis dahin geiſtliches Ordensgebiet, gefommen 
iſt. Seine Nachkommen verzweigten fh in Schweden 
und Eſthland; Karl Friedrich von Toll gehörte einem 
verarmien Zweige dieſes Geſchlechts an und wurde am 
8./19. Aprit 4777 auf dem Rittergute Keskefer bei Haxſal, 
das feinem mütterliben Großvater, Herrn von Rudteichel, 
gehörte, geboren. Da feine Aeltern ihm daheln feine an- 
gemeifene Erziehung geben konnten, fo bradte ihn ein 
Oheim ſchon in feinem fünften Jahre in das abelide 
Landradettencorps nach Peteröburg, welches damals un: 


ter der Leitung des edeln Grafen von Anhalt, eines na= ! 


ben Verwandten ver Kaiferin Katharina F., einen feltenen 
Höhepunft erreicht hatte. Da Zöglinge im zarteften Als 
ter aufgenommen wurden, wie dad der damalige Zuftand 
der allgemeinen Bildung in Rußland gebot, fo war 
der ganze Grziehungsplan auf 15 Jahre berechnet, In 
der jüngſten Klaſſe blieben vie Knaben, ihrem Alter 
gemäß, weiblicher Obhut und Pilege anvertraut. Je 
25 Zöglinge fanden unter der Xeitung einer Gouver— 
nante, Die Einrichtungen des Cadettencorps waren im 
ganzen noch diefelben, die der Feldmarſchall Münnich 
unter der Kaiferin Anna angeoronet Hatte: Lefer, Die 
fih um ihrer Wichtigkeit willen dafür interefliren, wer— 
den fie Bier fennen lernen. Der Graf von Anhalt farb 
im Jahre 1794; er hatte ſich zuletzt einem unverföhnlichen 
Feind in dem allmächtigen Potemfin, dem Taurier, ge: 
macht, als er auf Befehl der Kaiſerin den Zuſtand des 
Heer& im Süden unterfucht und über die Leiden ber 
darbenten und verfümmernden ruſſiſchen Krieger redlichen 
Bericht abgeftattet hatte. Gebeſſert wurde dadurch freilich, 
wenig, ber Graf von Anhalt aber fortan durch vie Partei 
des Gefürchteten auf alle Weife verdächtigt. Man fand 
feine Anoronungen im Cadettenhauſe fentimental, fein gü— 
tiges Benehmen gegen die Zöglinge gefährlich, weil da- 
durch alle Bande der militärischen Zucht gelodert wür— 
den, ja man wußte aud die Kaiſerin theilweiſe gegen 
ihn zu gewinnen, indem man, glauben machte, daß er un: 
ter ven Gadetten einen verberblichen Geift Bes Jakobinis- 
mus verbreite. Der Unbefangene begriff vielleicht nicht, 
wie gerade ein Graf von Anhalt darauf verfallen fein 
follte oder was überhaupt ein Menſch, ver feiner Sinne 
mädtig war, zu jener Zeit in Rußland von einem fol: 
ben Beginnen erwarten konnte, Aber das Gerede blieb 
doch nicht ohne Wirkung. Der Nachfolger des Grafen, 
General Kutufow, der ih ſchon als Kriegamann und 
Diplomat einen Namen gemacht batte, trat darum auch 
anfangs mit einer mistrauifhen Zurüdhaltung und ven 
Formen der Strenge auf; da er ſich aber bald von ber 
Wahrheit überzeugte, fand ſich nach und mach alles wie- 
der in bad frühere Gleis. Im ver legten WUltersflaife, 
welche noch einen dreijährigen Gurfus umfaßte, ge— 
flafteten ſich die Ausſichten für die Cadetten beftimmter, 


Die ſechs ausgezeihnerften kamen nämlich als Hauptleun 
in die Armee, und bie übrigen, nad ihren Fähigkeiten 
ich abſtufend, als Xieutenants, Unterlieutenants un 
Fähnriche. Toll wurde von Kutufow, weil er zu fin 
von Wuchs, nod ein Jahr zurüdgebalten, und als er hi 
biefer Ankündigung erbleichte, ſagte ihm der Genil: 
„Höre Toll, ver Unterricht folgt wir nice aus dem Gert, 
der Dienft dagegen, ber gebt bir nicht verloren!" Wort, 
welche nicht ohne Eindruck auf ihn blieben. 

Das Unglüd, das ex befiagt hatte, wurbe für ihm von 
guten Folgen; es veranlaßte ihn zu einem gründlichen Ste— 
dium mander Zweige der Kriegswiſſenſchafun und bradıe 
ihn dem General Kutuſow näber, der ihn als guten Zeichner 
mit zu feinen Borträgen über höhere Taktik, an dem 
auch die Dffigieve des Corps theilmabmen, umb außerdes 
viel zu den glänzenden Abenpgefellichaften feints Haujel 
zog, wo er öfter mit Kutuſow's Töchtern auf dem ringe: 
richteten Privattheater auftrat und zuletzt faft gan alt 
Mitglied ver Familie behandelt wurde. Im Jahre 17% 
nach gut beitandenem Gramen zum Hauptmann seir 
ſchlagen, kam Toll dur den unerwarteten Tod ver Au 
ferin, welder alle Verhältniſſe änderte, doch vorerfi mt 
in die Armee, fondern durch Verwendung eines frühen 
Lehrer, der dem neuen Kaifer perfönlih befannt wer, 
als Xieutenant „in die Suite Seiner Majeftät ves Ra: 
ferd, vom Duartiermeifterweien”. Was das heihen 
follte, davon batte vor der Hand fein Menſch eine Ahuunz 
Der fharf ausgeprägte Charakter der neuen Regierung 
war glei in den erften Jagen jehr entſchieden hervothe— 
treten; mit durcdgreifender Energie und übereilender Hat 
wurden aldbald manderlei Misbräucht aud im Heer— 
weſen abgeftellt, dabei aber freilid auch viele Miegrife 
begangen. So war der Generalſtab als überflüfig ab 
geſchafft worden. Die neue Benennung, welche man wi 
Schar ver jungen, in bie Suite des Kaifers berufen 
Leute gegeben batte, wußte niemand zu deuten, wiemanı 
ihnen anzugeben, worin eigentlih ihr Dienft beflebm 
ſollte, fie erhielten nur den Beiebl, auf der Wachwaradt 
zu erſcheinen, die der Kaiſer täglih in Perfon abhielt um 
die bei der unglaubliben Bermehrung der Formen ie: 
gen Dienfles von 9 Uhr bis Mittag dauerte. Die Shi: 
derung einer jolhen Parade, die au im ftrengiten Bır- 
ter ſtets im Freien ſtattfand, ohne Mäntel, da ver Kader 
ſelbſt feinen trug, iſt böchft charakteriſtiſch: beim Para: 
marſch, der den Schluß bildete, marihirten wie mman 
Groffürften Alerander und Konftantin, jo gut es ix 
vieler Anftrengung in jeher fchmeren Stulpftieieln w 
Schnee geben wollte, auf dem rechten Flügel ber breite 
erftien Züge. Stulpſtiefeln, weiße Yederbeinkleider, fm 
Locken, ellenlange Zöpfe und Mohrſtöcke mir Elfenben 
fuopi hatten vie zwerfmäßige nationale Goldatentrad 
melde unter Katharina eingeführt worden mar, un 
Paul I. wieder verdrängt. Breilih war bisher ver Diem 
namentlich bei den Garderegimentern, unglaublich serned 
läfigt worden; ganz in ver Orpnung hatte man ed u 
funden, daß erft lange nachher, wenn die Bataillone, m 
ter Führung von Unteroffigieren ausgerüft, gericdhter ia 
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ven, die vornehmen jungen Offiziere in vierfpännigen Wa- 
gen anfamen und ih von den Feldwebeln ihre Pläge 
anweiſen ließen. Wie peinlih mußte ihnen die verfchärfte 
Strenge des Dienſtes jegt erſcheinen! 


Das neue Corps, in welchem auch Toll ſich befand, 


war beſtimmt, den Generalſtab zu erſetzen. Die Unmög— 
lichteit leuchtete bald ein, und jo wurde denn ein großer 
Theil der frühern Generalftabsoffiziere wieder zurückbe 
zufen, um in jenes Gorp® einzutreten. Unter ihrer Lei: 
tung begannen nun bie Arbeiten, bei denen jid Toll aus: 
wihnete und auch vem Kailer Öfterd genannt wurbe. Das 
Geihäftslofal wurde in den Winterpalaft verlegt und im 
Kril 1797 der General Araktſcheyew zum General: 
ausrtiermeifter der Armee ernannt. Araktfſcheyew int be: 
fannt ald ver fpätere Schöpfer der Militärcolonien, und 
aud jeine rückſichtsloſe Härte ift befannt; das Gharafter: 
bild aber, das wir bier in den fchärfften Gontouren von 
ihm empfangen, ift geeignet, Grauen und Entſetzen ein: 
zaflögen. Der Verfaſſer jagt: 

Und wie das bei foldyen Gharafteren wol vorzufommen 
pieat, beifpiellos war audy feine Feigheit. Das weiß ganz Ruf: 
lo. Es war fo arg damit, daß an eim Berbergen gar nicht 
graht werden Fonnte. Mehr als einmal war er genötbigt, mit 
einer Art von erzwungener Unbefangenbeit von diefer Gigen: 
tNümlichfeit feines Weſens zu fprechen und über ein umglüdlich 
zibares Mervenfnitem zu Fagen. Obwol feine Laufbahn ihn 
ja den höchſten militärifchen Ehren und Stellen führte, ftanden 
ich im feinen Dienfizeugnifien in der „Kriegedienſte“ über: 
iöriebenen Rubrif bis an bas Ende immer nur bie einfachen 
Borte: „Iſt nie im Feuer gewefen. 

Der Verfaffer bekundet bier zuerft den Freimuth, der 
fb durch feine Rückſicht abhalten läßt, ein noch fo firen- 
ge Urtheil auszufpreden, eine Eigenſchaft, welche ſich in 
dem ganzen Werke offenbart und ibm den Vorwurf zu: 
gezegen hat, daß er allzu polemiſch gegen einzelne Per- 
finlihfeiten aufgetreten fei. Gr läßt indeſſen Araktſcheyew 
auch Gerechtigkeit widerfahren: j 
Er war feineswegs ein Menſch ohne Verdienſt, es fehlte 
ihm nicht an natürlichem Verſtand, als Artillerit hatte er gute 
tehnifche Kenntniffe erworben, für bie. Verwaltung hatte er wirf: 
lich Talent und feine durchgreifende Art wußte überall Ordnung 
ja erzwingen. " 

Wie hätte ihn auch font der milde Kaifer Aleranver 
feined Vertrauend würdigen fünnen, wenn er nicht auch 
gewiſſe gute Eigenſchaften bejefjen hätte! Toll nennt 
Ne Lage der Dffiziere des Duartiermeifterftabed unter 
Ataltſcheyew eine verzweiflungsvolle.. Nah zehn Monas 
in wurde er jedoch, infolge eines allzu öffentlichen 
ergerniffe bei einem Garbebataillon aus den Dienft 
entlaflen und wenn auch nad kaum zwei Monaten wie- 
derangeftellt, ja mit meuen Gbren und Gnaden über: 
hãuft, doch nicht wieder, zum Generalquartiermeijter er: 
nonnt, welche Stelle Generallieutenant Hermann, ſchon 
bekannt durd jeinen Sieg am Kuban, bekleidete. Unter 
ihm ging Toll mit nad der Krim, um Sewaſtopol 
und einige gndere Küftenpunfte ſchleunig zu befeftigen, 
weil Kaifer Baul den jeltiamen Gedanken gefaht "hatte, 
die Expedition Bonaparte'8 1798 könne wol dem Schwar- 
en Meere gelten. Ad man darüber beffer aufgeklärt 


war, mußte General Hermann am Duieſtr ein Gorps 
von 10000 Mann fammeln, für deren Diölocation eine 
Karte entworfen werden follte; Toll empfahl fih dabei 
als ein vorzüglih brauchbarer Offizier. - 

Mit dem Jahre 1799 nimmt dad Merk, das jih 
bisher mehr in perfönlihen Intereifen bewegt, jene allge: 
meinere Wichtigkeit in Anſpruch, welche wir fhon oben 
angedeutet haben. Das kleine Corps am Duieſtr wurbe 
nad Italien beorbert, wo ed zu Suworow's Armee ftieß. 
Die Charakfteriftif dieſes Feldherrn und feiner Kriegs— 
meife heben wir ald befonders gelungen hervor. Die ein— 
fache Taktik, vie ex feinen Truppen vorſchrieb, fann man 
als eine Reaction gegen die eingerifiene Formloſigkeit ber 
meilenmeiten und tagelangen entſcheidungsloſen Tirailleurge: 
fechte anſehen. Sumoromw’s entſchloſſene Angriffe, ohne alles 
Schießen, find mehr ald einmal mit Erfolg gekrönt worden. 
Der Berfafler Enüpft daran Bemerkungen, welche bemweifen, 
wie Far er diefe Berbältniffe durchdacht hat. Ueber Sumo: 
row's Weiſe im ganzen, namentlih fein Auftreten in 
Italien, meint er, jei wol noch lange nicht das legte Wort 
geiprodhen. Die Nufjen hatten vie Defterreiher vielfach 
in ihrem Selbftgefühl verlegt, was nit ohne Einfluß 
auf die Darſtellung des Feldzugs geblieben. 

Aber diefer, welche den Oberfeloheren in dem fat lächerlichen 
Lichte eines wunderlicyen alten Mannes, ſtets im Begriff, um: 
verzeihliche Thorheiten zu begehen, ericheinen käßt, ſteht bie eins 
fadye geſchichtliche Thatfache gegenüber, daß Suworow mit feis 
nem vielfach und formell oft begründet getabelten Verfahren feine 
Schlachten nad feinen Siegen zählte und Königreiche eroberte. 
Dasjenige, was man darin als Fehler bezeichnen möchte, wenn 
man diejen etwas philifterhaften Ausdruck beibehalten will, Liegt 
fo offen zu Tage, dab die Aufgabe, diefe Fehler nachzuweiſen, 
eigentlich die Kräfte eines jungen Mannes, der feine Studien 
in der Gabdettenfchule mit einigem Erfolg gemacht hat, nicht 
überfteigt. Aber man vergefie Darüber nicht, wie in dem Geifte 
bes jiegreichen Greiſes immer etwas Örofartiges, etwas Daͤmo— 
niſches und Gebietendes hervortrat, wenn es * um große Con⸗ 
eeptionen handelte oder um die Entſchloſſenheit, die der cilende, 
entjcheidende Augenbli forderte. Man vergefie nicht die zau— 
berhafte Gewalt, die er über Sinn und Gemüth des ruffiichen 
Kriegers übte, für den er eigentlich geſchaffen war. 

Der Verfaſſer tbeilt einen bisjegt noch ungebrudten 
Brief Suworow's mit, in weldem er fi über fein eige: 
ned Weſen äußert, den wir mit befonderm Intereſſe la- 
fen. Toll's erfie Begegnung mit dem Oberfeldherrn, 
ald er mit einer Meldung des. Generald Roſenberg an 
ihn geſchikt wurde, war gang eigenthümlich. Gr fand 
ihn, ohne Uniform, im bloßen Hemdärmeln, kurzen Bein: 
fleivern von Sommerzeug mit Rniefhnallen und Fleinen 
Stiefeln, von Staub und Schmuz bedeckt, raſch aus einer 
Ede in die andere gehend. Unglücklicherweiſe beantwortete 
Toll eine Frage mit: „Ich weiß nicht!‘ worauf der greife 
Feldherr, wie von einer Natter geſtochen, drei Schritt 
zurüdiprang und mit ven beftigften Geberden jchrie: „Ad! 
Sott fei und gnädig! Ein Nitwifferhen! ein gefährlicher 
Menih! umringt ihn!" Wie ein Verzweifelnder rannte 
er im Zimmer herum und der verfteinerte Toll wurde 
von einem Adjutanten in großer Aufregung beveutet, daß 
der Fürſt die Worte: Ih weiß nicht, gar nicht hören 
könne. Erſt nad zehn Minuten berubigte fih Sumorow 
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und fertigte Toll mit einem verfiegelten Befehl ab, wobei | ald Saumthiere ſchlechte Dienfte, zerſtießen fh an tm 
er erit nod bemerkte: „Sie müflen alles mwiffen! Seien ſcharfen Feljen die Hufe und blieben großentheils liegen. 
Sie künftig vorſichtiger.“ Seine zweite Begegnung mit | Toll verlor auf dem verbängnißvollen Zuge durch va 
-bem Fürften war um jo glüdliher für ihm und bradte | Sernftthal feine beiden Pferde, wovon eins mit feinem 
ihm die Beförderung zum Kapitän. i ganzen Gepäd, das ein Rofad an der Hand führte, beim 

Ueber den Dperationsplan, welcher Suworow na Sprunge -über einen Belsfpalt in dem Abgrund ftürzte. 
der Schweiz zieben lieh, ſpricht fd ver DVerfafler aus: | Er kam zu Buß, fo gut wie barfuß, in Yan; an, m 
führlid aus. Es ift ein Hauptverbienft, daß derjelbe | Suworow feine Scharen, im traurigften Zuſtande um 
nie auf der Oberfläche der Eriheinungen und Ihatjahen | für den Augenblick volltommen gefechtsunfähig, mieter 
ftehen bleibt, ſondern flet# nah den Motiven der Kriege: | fammelte. Beim Weitermarid nad Feldkirch mußte il 
unternehmungen forſcht, durch welche ſich mande, die jonit | zu Buß, ein kleines Bündel mit feiner ganzen Habe, tat 
räthjelhaft und unbegreiflid bleiben, allein erklären laffen. | heißt mit etwas Wäſche von geborgtem Gelve erfauft, 
Diefe Behandlung der Kriegsgeſchichte iſt mad unferer | unter dem. Arme nebenher ziehen. Doch war ibm ki 
Anſicht die allein richtige, freilich auch die ſchwierigſte. dem Gefecht im Muttenthale, wo ſich der Grelg cms 
Sie ftellt die Beweggründe, den Ginfluß der leitenden | Mafjenangriffs glänzend gezeigt hatte, das erſte Chren 
Perjönligkeiten, der nicht hoch genug amzufhlagen ift, | zeihen, der Gt.-Annenorden dritter Klaſſe, zu heil gemer: 
das geiftige Princip und all jene Einwirkungen, melde | den. Suworow ging ſchon mit meuen Angrifföplanm 
die Kriegführung von der rüdjihtslofen Energie ded Ur: | um, aber die befannte Aenderung der ruffiihen Polnt 
gedankens im Kriege: Vernichtung des Feindes, ab> | zog die Truppen vom Kriegsihauplage zurüd. Alle Be 
ſchwächen, in den Vordergrund der Betrachtung und maht | mühungen Defterreih6 waren vergebend, aud bie zur 
daburd die Darftellung ver Thatſachen licht und Klar, ihr | Aufnahme in ven faiferlihen Grblanven, die Liche— 
Verſtändniß leicht. Wir ſprechen dies bier gleih von dem | würdigkeit der fhönen Damen des Hochadels, unter tm 
ganzen Werke aus. Ye Höher Toll’d Stellung wurde, | vor allen vie Herzogin von Sagan: Kurland und ik 
je eingeweihter er jelbit in pas Getriebe ded Hauptquarz | reizenden Töchter genannt werden, konnten die Grit: 
tierd wird, wo die Fäden zufanmenlaufen und weiter ge: | rung nicht beſchwichtigen. Der Marſch ging meiter übe 
ſponnen werden, defto zuverläffiger werden die Mitthei: | Bröeft-Litomwäli, in welcher Gegend Toll noch einigemal, 
lungen des Verfaſſers, deſto überraſchender und überzeu: | wie zum Abfchiede, den greifen Feldherrn ſah. Rab 
gender die Aufichlüffe- So über den Beldzug von 1812, | einiger Zeit wurden alle Offiziere vom Quartiermeifr: 
fo über die deutſchen Befreiungäftiege, und melde inter: | ftabe nah Petersburg berufen, und bier viele w 
effante und wichtige Dinge haben wir no über den pol: | ihnen ohne allen Grund verabſchiedet. Zoll blieb, wei 
nifhen und türfiihen Krieg zu erwarten! der Kaifer von ibm wegen feiner fhönen Handſchrift eine 

Die Lefer d. Bl. in ihrer Mehrzahl würben es uns | gute Meinung hatte und flieg ſchon 1800, nachdem fm 
nit danfen, wenn wir uns in die ſtrategiſchen und taftis | nur ſechs Monate Kapitän gewefen, zum Major auf. E 
jhen Detaild der folgenden vortrefflihen Darftellungen | half bei der Aufnahme der Umgegend der kaiſerlihen 
vertiefen wollten. Wir begnügen uns einiges bervorzus | Luftichlöffer, two der Kaiſer größere Iruppenübungen nad 
heben, was von allgemeinerm Intereffe it. Der Berfaffer, | dem Mufter ver preußischen zu veranflalten gedachte. Dann 
wie ſchon erwähnt, hat die meilten Schlachtfelder jener | auch bei einer vetaillirten Aufnahme der Hauptſtadt, welde 
Zeit beſucht und ſchildert fie mit fiherer Sand; Die: | jih bis auf vie einzelnen Käufer und fogar deren Hei 
jenigen, die wir felbft kennen, geben uns den Beweis da= | fagaden erſtrecken ſollte. Da erfolgte plöglic der Io) 
für. Allerdings gewinnt dann die Erzählung der Ge: | Paul’s I. unter den befannten Umſtänden. Der Bm: 
fechte mandmal einen von der herkömmlichen Darftellung | faifer läßt Toll ſelbſt erzäßlen, was er am 24. März 1801 
abweichenden und dieſe berichtigenven Charakter. So das | erlebt hat. Es wird bier nod [die vielverbreitete dab 
Gefecht an der Teufelöbrüde, mo keineswegs das erfte | widerlegt, daß der Kaijer vem Grafen Bablen, vor m 
herüberdringende Bataillon „aufgerieben“ wurdg, vielmehr | er gewarnt worden, gejagt: man babe ibm von cm 
die Vertheidigung, wie Toll berichtet, ſehr ſchwach war. |, Verihwörung, bei welcher er betheiligt jei, geſprochen, un 
Wie hartnädig und blutig wird das bisher nejdildert, | daß Pahlen mit feltener eiftedgegenwart geantmeria 
felbft in der verbienftvollen „Geſchichte der Kriege in Eu: | habe: „Allerdings! Wie jollte ih jonit das ganze Gem: 
ropa jeit 1792”. Die Anftrengungen und Xeiden der | plot Fennen lernen?” Das Wahre ahı der Sadı if, 
ruffiihen Solvaten in dem berühmten Alpenfeldzuge lefen | van Pahlen tödlich erichroden, zuerft ſich nur faſſungslet 
wir dagegen bier erſt mit lebendigen Karben geidhilvert; | verneigt bat, und dann, ohne, aufzubliden , Feine bei 
eö war aber nicht die Gebirgdnatur allein, jondern die | Antwort gefunden bat, ald: „Wie könnte das fein, Gue 
ſchlechte Vorſorge, welche vie verbündeten Behörden für | Majeftät? dafür haben wir ja vas Ordonnanzband'“ 
fie getroffen, der Mangel an Verpflegung und Transport: | Das war die DOberbehörde der unbejhränften geheimen 
mitteln; die ewig neue Klage! Bon den ſieben Koſacken- Volizei, in welche der Kaiſer unbedingtes Bertraum 
regimentern mußte jedes eine beftimmte Anzahl von ‘Bfer- | fegter Da die Warnung niht von ihr gefommen wat, 
den ftellen, die ald Laſtthiere benugt wurden (ihre Meiter | die freilich unter Pahlen's Einfluß ſtand, jo berubier 
ald leichte Infanterie); aber die Steppenpferde leifteten | fh ver Kaifer zu feinem Berberben. 
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Das zweite Buch enthält die Zeit von 1801 — 11. 
63 beginnt mit dem Regierüngsantritt Kaiſer Alexander's, 
teffen veblicher Eifer um das Recht und das Heil der 
Meniäheit, deffen Streben in allen Zweigen des dffent- 
lien Lebens, um einen neuen thätigen Geijt zu weden, 
velllonmen gewürdigt werden. Sein feierliche Manifelt, 
tier im Sinn und Geift feiner Großmutter zu herr: 
ihm gebenfe, wurde aber durd den Gang ber Welt— 
zidihte in ver Ausführung verhindert. Gr verfolgte 
ei durchaus verſchiedene Bahn, wie ver Verfaſſer zeigt; 
unbefümmert um sSKonflantinopel und ben Bosporus 
mellte er, mie fein Bater, in den allgemeinen Gang ber 
eropäifchen Wolitif eingreifen, fogar noch entſchiedener, 
und fo war feine nächte Aufgabe, ven Uebergriffen Frank— 
ih zu wehren. Dazu war eine "vermehrte Sorgfalt 
ür Die taktiſche Ausbildung des Heers nöthig. Bei den 
ein Mandvern, melde 1803 nun wirklich ind Leben 
roten, mußte Toll Generalquartiermeifter der einen unter 
tumenöfn -aufgeftellten Armee werden, weil mehrere äl- 
me Offiziere ſich der Sade nicht gewachſen fühlten. Der 
kriafler beſpricht dieſe Frievensübungen mit großer Ein: 
&. Sie hatten, von zwei alten, wenn aud nit glän- 
m begabten oder wiſſenſchaftlich gebildeten, aber doch 
ieggerfabrenen Generalen geleitet, den Gharafter ein: 
der Zweckmäßigkeit und Wahrheit, ſoweit legtere bei 
toleihen dramatiſch vargeflellten Gefechten zu erreiden 
"aber gerade deshalb gewannen fie ſich nicht den Bei: 
U des jungen Kaiſers und feiner unmittelbaren Um— 
tung. Es Hatte ſich feit dem Giebenjährigen Kriege, 
die gefammte militärifche Yiteratur der Zeit bezeugt 
d Behrenhorſt mit treffendem Spott berichtet, bie jelt- 
ne Anficht verbreitet, Wriedrih der Große babe tie 
intenden Erfolge feiner rubmvollen Feldzüge durch fo: 
unnte Manöver zu Wege gebradt. Künſtlichkeit und 
Kammengefeßtheit war es, was man ausdrücklich von 
Anordnung verlangte und von den Truppen bie voll 
nmenfte Ausführung. Was bei Potsdam erreicht wurde, 
te man bei Petersburg nicht fhlehter haben und fo 
ke denn für 1804 Fürft Wolkondfy ‚die militärijche 
aberlaterne “ anzünden. Toll mußte dazu die Dispo— 
onen ausarbeiten, welde immer, weil die einzelnen 
wegungen bis in das kleinlichſte Detail vorgeſchrieben 
ten, viele Bogen füllten. Dergleihen kam fonft auch 
Kriege vor, aber ein langer Krieden läßt den Gin: 
der Grereirpläge ganz in den Vordergrund treten. 
t Verfaffer weiſt auf mande Verfügung im türkiſchen 
ke von 1828, und auf die Dispofitionen des pie— 
nteifchen Hauptquartierd 1848 hin. Für Toll hatten 
elebungen den WBortheil, daß er dem Kaifer perfönlic 
ein vielverfprechender Offizier befannt wurde und fid) 
der dem Stupium widmete. 

Der Feldzug in Mähren von 1805 mit der Schlacht 
! Aufterlig gibt Dem Berfafier Gelegenheit, fein reiches 
trial zu gang neuen Aufflärungen zu benugen. Gr 
et fie ein durch eine Gharafteriftif Napoleon’s, die wir 
bt treifender gelefen haben. Ueber den General Mad 


ter Bemerfungen, die wel geeignet find, das, jelbft | 


von namhaften Geſchichtſchreibern ganz entftellte Bild 
dieſes unglüdlihen Feldherrn in ein ganz anderes Licht 
zu ftellen. Der Raum d. Bl. erlaubt nicht, näher darauf 
einzugehen. Wir heben nur die richtige Bemerfung her— 
vor, daß jih ein Mann ohne Geburt und ohne einfluß— 
reihe Verbindungen nidr‘leicht aus fo untergeordneten Ver: 
bhältniffen, wie die Mack's waren, ohne bedeutendes Ver— 
dienft zu Stellen erhebt, die im Staate entſcheidenden 
Einfluß gewähren. Der Berfaller erklärt aber, wie er 
trog feines audgezeichneten Geiftes dennoch pie eigens zum 
Heerverderber geihaffen war. Die Schilderung ver Ber: 
hältniffe im Hauptquartier des Erzherzogs, gegen den 
Mad keineswegs jo unterwürfig gewejen, wie Schloſſer's 
auch in Thatſachen vielfah irrige Darjtellung angibt, ift 
höchſt gelungen. Ueber den Erfolg von Ulm bemerkt ber 
Berfaffer: 

Dämonifcdye Gewalten entfcheiden fehr viel im Kriege, aber 
diefe Mächte begünftigen mit einer gewiffen Megelmäfigfeit den 
Starken, den bejonnen Kühnen — nie den verwirrt und rathlos 
Zaubernden. Es ift der erniteiten Betrachtung werth, wie dieſe 
unberechenbaren Elemente des Erfolgs von 1776— 1812 immer 
zu Napoleon’s Gunſten in die Wagfcyale fallen, im Lauf der 
legten Feldzüge dagegen gar oft gegen ihn. Es ift nicht minder 
ber Betradytung werth, daß Solche plöglich vernichtende Unglüdes 
fälle, wie die von Ulm, eigentlich nie bas Merf des Feindes 
find, und wenn er ein Napeleon wäre, immer das der eigenen 
Ihorheit und Schwäche. 

Wir lejen nun die Verhältniffe im ruſſiſchen Heere 
und gewinnen dadurch erft eine wahre Ginfiht in ben 
Zufammenhang ver Begebenheiten von 1805. Der 
Shlüffel zum Verſtändniß liegt niemals in ven That— 
ſachen jelbft, fonvdern in deren Urſachen; die Quellen ent= 
fpringen auf den Höhen, auch die der Kriegsſtröme. 
Darum muß eine wahre Kriegsgeſchichte dieſe Quellen 
in den höhern Regionen der Gabinete und der Haupt: 
quartiere fuchen, in der Perſönlichkeit und dem Charakter 
der Fürften und Feldherren und ven ſich dort kreuzenden 
Intereffen und Triebfedern, an denen aud mol unter: 
georonete Hände ihaffen und werben. Gin joldes Ver: 
bienft bat ji das vorliegende Werf erworben, darum 
ift es eben als cin höchſt wichtiges für die Zeitgefchichte 
aneıfannt worden. Eins nur wünjchten wir gemilbert: 
die allzu ſcharfe und jchneidende Polemik gegen mande 
Berjönlickeiten. Der Wahrheit die Ehre! Aber fie läßt 
ih auch in mildere Form kleiden. Der Feldzug von 
1805 und die Schlacht von Aufterlig erhält durch manches, 
was bier mitgetheilt wird, eine beſſere Erklärung. Woher 
der Entſchluß zur Schlaht kam, gegen welche jih Fürft 
Schwarzenberg und Kutuſow beſtimmt ausipradben, kann 
danadı nicht zweifelhaft jein. Letzterer bediente ſich dabei 
des Auspruds: „Napoleon Jei ein Feind, dem man bad 
Land, wie auf einem Schenkteller, anbieten müſſe“; er 
war dafür, noch weiter zurüdzugehen. „Aber die glän- 
genden jungen Oenerale und Blügeladjutanten, die krie— 
geriich gejinnten Kammerberren, von denen ber Kaiſer 
umgeben war, jaben die Sache anders an und überboten 
ihn jelbit fogar an Siegeszuverſicht.“ So wurde der 
Vormarſch in den befannten fünf Golonnen befohlen und 
dabri, was faum glaublich fcheint, auf dieſem mehrtägigen 


654 


Reiſemarſche der Truppen, die in Zügen marfdirten, be: 
fohlen, Schritt und genaue Diftanzen zu halten. Die 
Stärke der Heere, melde ſich bei Aufterlig befümpften, 
ift bisher auf Treu und Glauben ver franzöfifchen Be: 
richte folih berechnet worden; der Verfaſſer weift nad, 
daß mol felten zwei Heere jo gleih an Zahl aufeinander 
geftoßen find. Wir können der Darftellung der Schlacht 
nicht folgen; für den militärifhen Lefer wird fie wegen 
der taktiſchen Detaild ſehr intereffant fein. Dem Zau: 
dern Kutufow’s, die vierte Golonne von Pragen an— 
treten zu laffen, wird ein großer Theil des fo verderb- 
lihen Ausgangs zugefchrieben. Grgreifend zu lefen if, 
wie Toll nah der Schlacht den Kaijer, nur von feinen 
Leibarzt und einem Stallmeifter begleitet, aljo eigentlid) 
ganz allein, unter einem Baume auf der feudten Erde 
figend gefunden, das Gefiht im tiefen Schmerz mit dem 
Tuche bedeckt. Der Krieg bätte mol fortgefegt werden 
Können, aber der furdtbare Schlag batte alle Zuverſicht 
gebrochen und noch am Tage der Schlacht, ſpät Abends, 
endete Kaifer Franz feinen Friedensboten an Napoleon. 
Die ruffiihe Armee trat den Heimmarih an. Der Ber: 
faffer jagt: 

Napoleon, biefer de Mann, der zu Mein war um ein 
Gefühl für das heilige Deren der Wahrheit zu haben, hat nicht 
nur in feinen feltfamen Bulletins, fondern andy, was für feinen 
Ruhm weit fchlimmer ift, in den zu St. Helena dictirten Denk: 
würbigfeiten gefagt und wiederholt, der Kaiſer Alexander fei 
unvermeiplicher Gefangenschaft verfallen gemejen, er aber: habe 
ibn aus rüdfichtevoller Großmuth entfommen laffen. Die Ver: 
faffer der „Geſchichte der Kriege in Guropa feit 1792 haben 
fidy die Mühe gegeben jchlagend nachzuweiſen, daß dies eine ber 
Fühuften _ ndungen ift, durch die man je verfucht hat, Die 
Geſchichte zu bereichern. 

Kutufow wurde in Rußland, der öffentlihen Stimme 
nachgebend, vom Heere entfernt. Der greife General und 
Hofmann kannte feinen Bortheil zu gut, um nicht aud 
das ſchweigend binzunehmen. Es folgten weitere Maß: 
regeln. Auch von Berrath jprah man, der jchmählicher: 
meife ſchon die Dispofition zur Schlaht Napoleon befannt 
gemadt habe! Aber die Dffizgiere von Geift und Einſicht 
theilten diefen Wahn nicht. Unter ihnen war Toll, Er 
fonnte freilihd auf feinem damaligen Standpunfte den 


Schlüffel zum Verſtändniß jener Greigniffe nicht ſogleich 


finden, aber jie führten ihn zum Nachdenken, zu weitern 
Studien für feine militärische Ausbildung. So wurde 
er ein eifriger Anhänger Jomini’d und durd ben eigenen 
gefunden Sinn, das angeborene Talent und die bereits 
erlangte Erfahrung vor einer geiftlofen und befchränften 
Auffaffung des Jomini'ſchen Syſtems bewahrt, Gr fand 
bald Gelegenheit dieſe Erfahrung zu bereichern, indem 
er, bei der gegen bie Türfei verwendeten Armee ange: 
ftellt, dad Vertrauen der Oberbeiehläbaber gewann und 
ald Eingeweihter die Gründe ihres Thuns und Laffens 
erkennen lernte. So bildete er fih zu einer Tüchtigkeit 
beran, die feine Laufbahn ſicher ftellte, ſowenig er auf 
äufere Unterflügung zu reinen hatte und jo entſchieden 
ihn feine unbedingte Geradheit und Wahrheit hinderten, 
frumme Wege, auf denen ſich andere forthelfen, einzu: 
ſchlagen. Referent hat im Gefpräh mit mehreren rufii- 


fhen Offizieren, bie er kennen gelernt, die Gharakriit 
des Verfaffers beftätigt gefünden; auf Zweifel, die ı 
üßer die eine ober die andere Mittheilung in ben „Dei 
mwürvigfeiten‘ erhob, wurde ihm immer erwidert: „Bai 
Toll fagt, ift unbedingt wahr.” 

Die Reorganifation der ruffifchen Armee un ve 


.Dperationen an ber Donau haben durch ven umm 


orientalifchen Krieg an Intereffe gewonnen. Toll, am 
Oberftlieutenant befördert, wurde von Kutuſow, ala dieie 
zum Gebülfen des alten Feldmarſchalls Proſeronch 
ernannt war, als fein ehemaliger Schüler aus dem Gr 
bettencorpd, der jih fhon reinen gewiſſen Muf erwerhe 
hatte, ausgezeichnet und zu feinem beftändigen Geführm 
gemadt. So bildete fih ein bleibendes Berbältnif mi 
ſchen ihnen. Proforowäfy,, der mod) im dem weralin 
Ideen der Rumänzow'ſchen Krie gomethod⸗ gegen die Kin | 
fen lebte, und dem Heere wieder die Schlahtorinun is 
wenigen großen Biereden gab, nannte Kutufomw, ver und 
fon weit über die Sechzig hinaus war, feinen Scün 
Zwiſchen beiden bildete ſich aber umgekehrt ein geivamm 
Verhältniß, Proſorowoky Elagte, und vielleicht nik mit 
Unrecht, über Intriguen Kutuſow's und verfolgt il, 
welcher deſſen Vertrauen beſaß, ſodaß Diejer um dw’ 
fegung aus dem Generalftabe zur Linie bat; der Ob 
befehlähaber forgte indeſſen dafür, daß er mide ka 
Heere an der Donau blieb, von welchem er befanmih 
auch Kutuſow zu verbrängen mußte. Toll wurde 
taillondcommandeur in einem Jägerregimente, wm! 
Samogitien fand, von wo er jedoch bald miete 
topographiihen Arbeiten nad Peteräburg — 
bier 1811 zum Oberſten befördert wurde. 

Das dritte Buch beginnt mit dem Kriege von 18 
Es war ſchon 1850 geihrieben, ehe dem Berfaffer Sıd 
„Leben“ und Wolzogen's „Memoiren zu 
gekommen, doch hat er aus Gründen, die wir am 
nen, daſſelbe nicht umgearbeitet, fondern Die meu eröfl 
Duellen nur zu Zufägen benugt. Die allgemeinen 
hältniffe und Borbereitungen in Nußland zu dem 
fheivenden Kriege werden zuerft geſchildert. Der 
Ihluß zum Kampfe war ein nothwendiger und 
dem Kaifer Alexander ſehr hoch anzurechnen. Die 
rung aller Sandeldverhältniffe wurde zwar id 
empfunden, aber es gab feine öffentliche Meinung, med 
zum Kriege mit Frankreich gedrängt hätte, dem Mi 
Mittelftand war ganz unbedeutend, der Provinz 
aus dem die Beamten und "Offiziere berborgingen, 
alles Verftändnip für das, was auferbalb Rußland 
ging, umd in den vornehmen Kreiſen, welche allerd 
vorherrihend zu einem Frieden und Bündniß mit 
land neigten, fehlte e8 nicht an Leuten, melde Ruf 
angemefjenfte Bolitif in einem Bunde mit Franfreis 
gemeinfhaftlihen Beherrihung von Guropa fuhren. 
ed etwa heute an ſolchen? So erflärte, mie ber 
faffer aus befter Duelle verbürgen kann, wer & 
Graf Rumänzow ganz unummunden, man müſſe zu Di 
Zwecke auf jede Forderung Napoleon’ eingeben 
febe nicht ein, was es ſchaden könne, felbit franye 
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ungen und feanzöjiihe Zollwaͤchter in bie ruſſiſchen 
ifte aufzunehmen! Für die Sprache der edeln deut: 
Flüchtlinge, die Äh um Stein fammelten, hatte nur 
taifer Merander ein Verſtändniß. Der Verfaſſer 
tet dann die Verhältniſſe Preußens, dad Napoleon 
ten weilte, aber erft nad vem Siege über Ruß: 
er hält ed für ein Glück, daß ber König ber 
ne der Männer, melde um jeden Preis zum Kampfe 
frankreich drängten, fein Gehör lieh, weil biejer 
i, wie die Rage der Dinge war, gewiß zu unab— 
em Elend geführt hätte. Von ven Mafregeln Na- 
‘4 wirb die unlautere der Berfertigung falſcher rui- 
Banfnoten beflätig, Es wirb beleuchtet, daß 

con bei feinen Handelsvorſchlägen von 1809 — alio 
ad dem Congreß von Erfurt — wahriheinlih ſchon 
iſche Hintergedanken für einen künftigen Kriegäjug 
tuäland gehabt habe. Es follten nämlich auf den 
eſſenſten Bunkten des Landes, befonders da, wo 
e Sauptfiraßen vereinigen (aljo an den ſtrategiſch 
m Punkten), große depsts de roulage (Trans: 
ttel, Pferde und Wagen, Futtervorräthe u. ſ. w.) 
leichterung des Handelsverkehrs mit dem weltlichen 
ı und- dadurch für daſſelbe mit dem Orient auf: 
werden. Dieſer Plan jcheiterte an der großen 

dtheit, mit welcher der ruſſiſche Militärcommifjarius 
nrathen feines Chefo, des Bringen Georg von 
urg, die Ausführung bis zum Bruche mit Frank— 
i verzögern wußte. Der Geſandte Lauriſton, ver 
Diplomat noch fein war, fuhr damit bei jeiner 
gegen ihn heraus, daß auch er wichtige Plane 

nt babe. Sablukow, jo bieh ber junge Mann, 
te, als ruſſiſcher Offizier jebe er darin ein Goms> 
Die Stärfe der ruffiihen Streitkräfte, melde 

r Linie dem Heere Napoleon's entgegengejegt wer— 
anten, finden wir nad genauen Ermittelungen 
md von den zu hoben Angaben- Buturliw’s und 
oöty’8 berechnet. Der Berfaffer beweift dann — 
8 ift für Die Wahrheit und die Benrtheilung des 
von 1812 höchſt wichtig —, daß feinem, au ber 
chnetſten Offiziere des Hauptquartiers zu Wilna 
iw entfernt. eingefallen fei, die ungeheuere Aus: 
NRNußlands zu Hülfe zw nehmen, was nachher 
ie ter Greigniffe ganz von jelbft und ohne daß 
es beabſichtigt hätte, zur entſcheidenden Haupt- 

arde. Kein Leſer, welcher mit Aufmerkſamkeit ven 
niſſen folgt, wie ſie im Buche entwickelt werden, 
h der Uebetzeugung von ber Richtigkeit dieſer Be— 
ig verſchließen und die Kritik des Felbzugs wird 

weſentlich modifieirt. 

a beſonderer Wichtigkeit erachten wir wieder das Has 
wwelchem das Hauptquartier mit feinen Verſönlich— 
idſchwankenden, unlihern Berbältniffen geſchildert iſt. 
lich iſt unter anderm Barelay's Charakteriſtik! Hier 
m Verfaſſer Dad zuverläſſigſte Material zu Gebote, 
war im Hauptquartier ald Director der zweiten 


ing der Kanzlei des Generalquartiermeifterd der er— 


ae angeftellt worden, und was wir über Barclay 


und jeinen Stab, Bagration, die Umgebung des Kaijers, 
Wolkonsky, Wolzogen, Armfelot, Bennigjen lefen, if 
auf Toll's Urtheil baſirt. Nur über Phull werben Gläufes 
wig' treiffende Worte wiederholt, und dann die Haupt— 
punkte jeines vielbefprochenen Operationsplans einer gründs 
lihen Kritit unterworfen. Der Verfaſſer theilt darüber 
mehr mit, alö bisher bekannt geweien. Phull verfannte 
Napoleon's Kriegsprincip, nad welchen er fletd bie Schlacht 
juchte, er wollte ibn durch die Blanfenftellung feines 
Lagerd von Driſſa, wozu ihm das von Bunzelwig als 
Mufter gegolten, aufhalten, zu einer Theilung zwingen, 
dann nah Umftänden angreifen. Wir erhalten in der 
weitergehenden Grörterung Licht über die Befehle und 
Verfügungen jener Periode, melde bisher vielfach miss 
verftanden worben jind, jelbjt von ſcharfſinnigen Schrift: 
ftellern. Auch Toll, ald unbefangener, feiner Partei an— 
gehöriger und anerfannt tüdtiger Difigier, wurde vom 
Kaifer, ald die Anſichten zu jehr auseinander gingen, zu 
einen fhriftlichen Gutachten über eine bei Wilna zu lie 
fernde Schlaht aufgefordert, bad der Veriaſſer im Terte 
mittheilt. Den folgenden Kapiteln, welde die Kriege: 
begebenheiten nad der Eröffnung ded Feldzugs zum Ge— 
genftande haben, fönnen wir, jo viel Neues in unferm 
Sinne jie enthalten, Feine eingehende Beiprehung widmen. 
Der Verfafler zeigt und, daß der leitende Grundgedanke, 
welchen eine irrthümliche Geſchichtſchreibung ven ruſſiſchen 
Operationen als rothen Faden eingewebt, nirgends vor— 
handen geweſen iſt; es waltete im Gegentheil ſtets der— 
ſelbe Irrthum über die Großartigkeit der Kriegführung, 
die durch Napoleon's Heeresmacht bedingt war und keine 
Ahnung von der räumliched Ausdehnung, welche ſie den 
Operationen geben mußte. Er weiſt nach, wie endlich 
infolge des rathloſen Hin- und Herredens im geraden 
Widerſpruch mit allen bisher verfolgten Planen die Ver— 
einigung der beiden Armeen das’ Ziel aller Bewegungen 
geworden ſei, wie das Streben ſich zu erreichen tief in 
das Innere des Landes geführt und der Krieg von biefem 
enticheidenden Wendepunkte an einen burdaus veränderten 
Gharafter gewonnen habe. Das ift der Sieg der Pragma: 
tif über die bisherige Conjectur, die ſich auf Phull’s 
verfehlten und Kneſebeck's nur eben vom Kaiſer angehör— 
ten, nicht angenommenen Plan oder auf Wolzogen’s Ideen 
geſtützt bat. 

Für die nun folgende Veriode des Feldzugs, die nicht 
jo abſichtlich entſtellt worden ald die erfte, deren wahrer 
Zuiammenhang aber doch nicht aus den Darflellungen 
erhellt, weil Buturlin und Danilewoky ihn nicht gegeben, 
Glaufewig und Hofmann nit im Mittelpunfte ver Gr: 
eigniffe geitanden und dem «Herzog Gugen von Würtem— 
berg duch jeine Stellung Zurüdhaltung geboten worden, 
bat der Verfaſſer, außer manden andern Papieren, eine 
an ven Kaifer gerichtete Denkſchrift des Generald Barclan, 
zu de er fih um jo mehr Glück wünſchen Fann, als 
Baı 9 ein Ehrenmann war, deifen Wahrhaftigkeit nie 
ein Benſch in Zweifel gezogen hat. Wir leſen nun, wie 
diefer General, nachdem der Kailer das Heer verlafien, 
freie Hand erhalten, wie aber leider gar nichts verfügt 
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worben, wen bie Leitung bed ganzen Feldzugs anvertraut 
fri. Sie Bagratlon zu überlaffen, davon fonnte wol nie 
die Rede fein, gleihwol war er ver Aeltere im Rang. Es 
fhien den Herren überlaffen zu fein, ſich felbft zu bel: 
fen und zu verftänbigen, mie fie müßten und könnten. 
Die fhlimmen Folgen blieben natürlich wicht aus. Leber: 
dem gab ed feinen über die Vereinigung ver beiden Ar— 
meen binaudgehenten Operationsplan, ver Nüdzug hatte 
Eeinen andern Zweck, als diefe zu erleihtern, von einem 
folden als ſelbſtändige Mafregel mußte Barclay, wie 
feine Denkſchrift belegt, gar nichts, „er mußte überall 
auf eigene Verantwortung bandeln, wie er dem ibm ber 
freundeten General Kutufow unzäbligemal  geflagt“. 
Diefe vom Herzog von Mürtemberg angeführten Worte 
hebt der Verfaſſer hervor, weil die Geſchichte der nächſten 
Operationen den Gommentar dazıı gibt. So werben Die 
Greigniffe vor Witebst aus Der Denkſchrift verftändlic. 
Beim Zufammentreffen der beiden Heere ging Barclay 
mit der Schärpe in vienftlihfter Form Bagration ent: 
gegen und überreichte ihm den Rapport; Bagration 
ftellte ſich Dagegen freiwillig unter Barelay's Befehle, alle 
Misverftänpniffe fhienen ausgegliben — aber es mar nur 
fheinbar. Der Verfaſſer läßt übrigens and Bagration 
Gerechtigkeit widerfahren und finder in feinen vielfach ges 
tadelten Operationen nur die unvermeidlichen Folgen der 
Heereötheilung, die von Anfang angeorbnet war. Ueber 
Barelay's ſchwierige Lage lefen mir die eigenen Worte 
des Generals, fie können nicht Üüberzeugenver fein. Sein 
weitered Verfahren im der peinlichen Ungewißheit über 
den leitenden Gedanken, welche die erhaltenen Inſtructio⸗ 
nen noch vermehrten, erklärt “jich fortan nur zu leicht. 
„Ein richtiger Taft, wir möchten fügen ein glüdlicher 
Inftinet läßt ihn vor der blutigen Entſcheidung zurüd: 
beben.“ Aber er fuchte die Gründe immer nur in ber 
jevesmaligen Lage, nicht’ in den allgemeinen Verhälmiſſen, 
daß erſt dad Machtverhältniß zum Feinde ſich günfliger 
geſtaltet haben müſſe, ehe man ſich überhaupt ſchlagen 
dürfe. Und doch forderte alles von ibm Angriffsopera— 
tionen. „Ein ſo gänzliches, ſo weitverbreitetes und ſo 
lange andauerndes Verkennen ber eigenen Lage und der 
obwaltenden Verhältniffe ift gewiß felten in ber Geſchichte 
der Kriege vorgefommen.“ Toll's Vorſchläge, vie ver: 
einigte Macht fehnell und entſchloſſen auf einer innern 
DOperationdlinie vorzuführen, wurden nicht gehört; Barclay 
wollte in anderer Richtung etwas Anternebmen, aber 
tweber dies, noch anderes, was im Kriegsrathe zur Sprache 
gekommen, gefhah, und die Anordnungen des Feldherrn 
wurden bald von allen Seiten auf bas bitterfte getabelt, 
wozu der Groffürft Konftantin den Ton angab: man 
ſprach ſchon von Berratb! Wolzogen beſonders wurde. 
verdächtigt. Barclay's Takt würde ihn gewiß ſicher ge— 
führt haben, wenn ihn nur die Beſehle des Kaiſers, 
die Intriguen bed Hauptquartiers und das Geſchrei der 
Armee unbeirrt gelaſſen hätten. Der Verfaſſer be— 
richtet von einem leidenſchaftlichen Auftritt, deſſen ihm 
mitgetbeilte Gingelheiten er jedoch nicht wagt, ald and: 
gemachte Gefchichte wiederzuerzählen. Gine  eraltirte 


Partei unter den Generalen hatte ſich bei Gmolmit in 
Mafle zu Barclay begeben, um Widerruf eben erlaffener 
Befehle zu erlangen; Barclay aber wußte feine Felohern 
ſtellung mit ruhiger Peftigkeit und Würde geliend zı 
machen und zu wahren und- bie Generale in ihre Schr: 
fen zurüdzumeifen. Seine Denkſchrift vedhtiertigt fein 
Verfahren in Bezug auf die Berlaffung von Emelmit 
nicht ohne Bitterkeit. Der tief gekraͤnkte, redlich gem 
Ehrenmann ſpricht jih aber dann, als ihm Kutufon's@ren: 
nung zum Oberbefehlshaber zufam, in einem Schreiben or 
den Kaifer in einer Weife aus, die feine volle Eelst: 
verleugnung bekundet. Damit fließt der erfie Ban, 
welchem noch einige intereffante Beilagen beigefügt fim. 
Der zweite Band enthält im zwei Büchern ven Aıh: 
zug von 1812 unter Kutuſow's Oberbeſehl und im 
Srühjahröfeldzug von 1813. Bemerfenswertb it alt 
zuerit die Darftellung, im welder Weiſe Kutufow's &: 
nennung erfolgte. Gine Gommijfion wurde ermannt, ı= 
zu unterſuchen, worin der unbefriedigende Bang ter Or: 
tationen feinen Grund babe: fie fand, „wozu es fit 
feiner Verſammlung von Propheten bedurfte“, daß Basar! 
an Einheit im DOberbefehl die Quelle alles Ui % 
und fhlug ven General Kutuſow dazu vor, der, iiyt 
Tage früher in den’ Fürftenfland erhoben, dem cut 
wirflidh dazu ernannt wurde. Der Verfaſſer gibt ms 
eine Charakteriſtik dieſes Feldherru, die er mit der Rray 
einleitet: „Wer und was war denn nun eigmiih 
Kutufom?’ Bei Danilewöky jei die Antwort nice 
finden, der habe fein Buch ald Gegenſtück zu Tenerhert 
„Cyropadie“ geſchrieben, um das Mufter eines Rede 
vorzuführen. Auch Toll habe nie anders als rühmm 
von Kutufow geſprochen, theils weil er ihn wirklich übe 
ſchäht, theils weil er in feiner einfahren Revlickeit man 
Seite feines Charakters nie Fennen gelernt babe, ml 
aber aus Dankbarkeit und Pietät. Er aber, der Mr 
faffer, habe feine Pfliht der Pietät gegen Kutuſen 
erfüllen und dürfe daher bie Dinge fo darſtellen, wir 
waren. So ftellt er denn ben Feldherrn, der „in fc 
Jugend ein tüchtiger Haudegen” geweſen, ‚als einen # 
Intriguen ergrauten Hofmann dar, deſſen Bid it Ü 
zur Löſung einer weltgeſchichtlichen Aufgabe erweiifd 
babe, der bei meitem mehr an Geiſt und Körper u 
an Jahren alt geworben, jeine ſchlaue Klugheit wert 
weife auf die Wahrung perfönlicher Intereſſen mente 
Individuen, die er für Feinde oder Nebenbublr bil 
zu befeitigen wußte, des Beiſtandes und her Yard 
bepürftig, doch auch wieder in Monienten unbmad 
eigenfinnig und doch bei alledem voll bewundernewer 
Taftes und Verflandes in ver Auffaſſung deſſen, mad 
der Augenblid bei der Uebernahme des Commandes % 
Er, der nie ein fühner, umternehmender Feldherr gend 
ber Verfhanzungen liebte und den Grfolg gern von rd 
zähen Ausbarren, das auf den Vortheil lauert, erwa 
und außerdem ſeit Aufterlig von lähmender Ebt 
gegen Napoleon durchdrungen war, begriff, was je! 
ibm gefordert wurde und fpielte die Molle ves brre 


Batallador, die ihm das Schickſal zugewieſen batte, 
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sielem Anſtande. Wir überlaffen dem Leſer, ſich aus 
ven Ereigniſſen felbft ein Urtheil über die Richtigkeit dieſes 
(bar! gegeihneten Bildes zu verichaffen. Als Kutuſow fih 
dem ‚Deere zeigte — in feinem befannten Aufzuge nad 
Suworow's Weiſe, im Ueberrock ohne Gpanlettes, mit 
we weißen, roth eingefaßten Kürafüierfeldmüse ohne 
Stirn, mit dem Kantſchu über der Schulter, auf dem 
zur mit der Irene gezäumten Koſackenſchimmel —, wurde 
re mir jubelndem Hurrab empfangen. Gin mächtiger 
Ader ſoll hoch in Lüften über feinen Häupten geſchwebt 
üben, was aber der Merfaffer mit ironiſchem Hinblick 
auf ein ſpäteres Ereigniß diefer Art ald Sage erklärt. 
Junahit wurde die Entſcheidunge ſchlacht noch vertagt, weil 
Nr vortreffliche Stellung, welche Barclav dazu ausgewählt 
datır, dieſem einen Theil des zu erwartenden Ruhms ver- 
itaftt haben würde. So erhielt das Heer unerwartet den Be: 
kl, die Schanzarbeiten liegen zu laffen und auf Gſhatok zu: 
rdzugehen. Zugleich wurde die neue Einrichtung des Heer: 
kichld verfügt. Toll kam im das große Hauptquartier zur 
Denſtleiſtung bei der Verſon des Fürſten Kutufom und 
me nah und nad fo ziemlid die Hauptperſon darin. 

Im jo wichtiger find und von vielem Zeitpunkt 
m jene „Denkwürdigkeiten“. Die Darftellung ber 
Eilahı vom Borodino, mit der vorangeſchickten Ter: 
einbeſchreibung, ift bei weitem die beite und Harfte, 
ride wir gelefen haben. As ganz zuverlaffig iſt bie 
Ingabe der Stärke des ruſſiſchen Heers zu betrachten, 
lie niemand beiler willen fonnte, ald Toll in feiner 
dellung. Auch ver beigefügte Plan befriedigt im hoben 
have; der Verfaſſer jagt ung, daß feltfamermweife bisher 
a6 fein einziger richtiger Plan der Schlacht von Borodino 
Hannt geworben jei, jeltft auf dem fonft dad Terrain 
wm darſtellenden Blane von Bleifon jeien alle Gntfer: 
ungen falſch angegeben und auf allen bie urfprünglide 
Hllung ver Ruſſen nicht richtig eingetragen. Wer jemals 
"anlapt worden ift, eine Schlacht mündlich ober fchrift- 
b zu erzählen, wird die Schwierigfeiten ermeflen, welde 
u dieſer Aufgabe verknüpft find, und. das Verdienſt ber 
wliegenden klaren Schilderung nur um fo höher anfdla- 
n 68 bleiben allerdings nod immer manche Bunfte 
ynfgeflärt, aber, wie der Verfaffer bemerkt, fie find 
& nit mehr aufzuklären. So bie Frage, warum 
mand daran gedacht, die Barden und Örenadiere, welche 
n in der Nähe ftanben, zur Berflärfung an den 
Agration= Schanzen zu verwenden; wie Kutuſow nichts 
“rem Abrücken des zweiten Infanteriecorps nad dem 
den Flügel gewußt u. j. w. Welches Vertrauen Toll 
"5, beweiſen bei den ſtets erneuten Bitten um Unter: 
ang von dortber dei Fürflen Worte: ‚Karl, mas 
ſegit, pas will ich hun!” wobei wir natürlid) nur 
ben Sinn Werth legen, nicht auf das vertrauliche 
karl” und „du“, weil legtered immer die ruffiiche Rede⸗ 
m it umd der Vorname dort wie in Italien zur An- 
" gebraucht wird. Toll ſuchte nun durch die ange: 
rngtefte Thätigfeit zu erfegen, was dem bejahrten Feld— 
im fehlte, er orbnete vieles auf eigene Verantwortung 
Die Schlacht erflarb zuletzt allmählich an Folge 
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gänzliger Erſchoͤpfung beider Thrite, obgleich cd in Ma: 
poleon’d Macht geftanden hätte, die errungenen Vortheile 
durd feine Garden, 20000 Manu frifhe Truppen, bis 
zu einer gänzlihen Niederlage der Ruſſen zu fteigern, 
Einzelheiten über die Verluſte, die und mitgetheilt wer: 
den, find furchtbar. „Was ift das für ein Regiment?“ 
fragte Toll, der von Kutufom entfendet war, ſich abends 
von der Verfaffung der zweiten Armee zu überzeugen, 
feinen Führer, den Oberſten Ghomentomäßs, indem er 
auf eine Trnppenabtbeilung zeigte. „Es ift die zweite 
Divifion!” lautete die Antwort. Es waren die Mefte 
von zwölf Bataillonen, welche Toll für zwei gehalten 
hatte. Der ganze ruſſiſche Verluft betrug 38506 Mann. 
Regimenter, welche gar nicht zum Gefecht kamen, wurden 
doch wegen ber mangelnden Tiefe in der Aufitellung vom 
feindlichen Geſchütz erreiht: fo verloren die beiten Garde— 
regimenter Preobaſhensk und Semenow über 600 Mann! 
Der Verfaſſer bezeichnet mit Recht die Schlacht von Bo: 
rodino ald diejenige, melde mit einer wirklich beifpiel: 
loſen Intenſitaͤt des Kampfes geichlagen worden jei: von 
6 Uhr früh bis 3 Uhr nachmittags hatte das eine Heer ein 
Drittheil, das andere faft Die Hälfte feiner Mannſchaft 
verloren. Daß Napoleon jeine Garden nicht jum ent: 
ſcheldenden Angriffe gehen ließ, ift viel beſprochen worden; 
wir fimmen mit dem Verfaſſer vollftändig überein, menn 
er die dafür angeführten Gründe nicht gelten läßt. Die 
Bolgen wären unberehenbar gemefen. Dem ruſſiſchen 
Heere kam es zugute, es trug nicht wenig dazu bei, den 
abſichtlich verbreiteten Wahn zu nähren, daß man die 
Schlaht eigentlich gewonnen habe und ſich nur freiwillig 
zurückziehe, um ſich größere Vorthelle zu ſichern. Dadurch 
wurde aber der Geiſt des Heers mächtig gehoben. Ku: 
tuſow's Siegesobotſchaft nadı Petersburg verſchaffte ihm 
den Feldmarſchallsftab und ein Geſchenk von 100000 Rubel; 
zugleih fam and ein jeltfames Actenftüd in Umlauf, 
eine angeblide Proclamation Napoleon’s, in weldem er 
feine ach wegen der erlittenen Niederlage mit 
Schmach überhäuft. Gleichwol wurde ber Rüdzug fort: 
gefegt und Moskau aufgegeben, Der Brand von Mosfau 
ift mol Fein Räthfel mehr; der Verfaffer führt Roſtoptſchin's 
Worte im Kriegsratb an, auch daß er bei ber Räumung 
der Stadt die ihm zu Gebote ſtehenden Pferde keineswegs 
dazu angewendet babe, die 10000 Verwundeten zu ret: 
ten, melde dann jämmtlih in den Flammen umfamen, 
ebenfo wenig einen Theil der bedeutenden Maffenvorräthe, 
über 80000 Blinten, 60000 blanke Waffen, 8000 Etr. 
Pulver, Bekleidungegegenftände und Lebendmittel, im Be: 
trage von mehr als 2%, Million Rubel fortzuſchaffen, 
fondern lediglich um damit die Beuerfprigen und Zubehör 
„binwegzubringen. Die Bemerkungen des Berfaffers, wie 
im ganzen großen Reiche der Brand als eine natürliche 
Bolge der Invafion angejehen worden, find ſehr treffend. 

Die einzigen Kriege im Innern Ruflande, deren An: 
denfen die Tradition unter dem Wolfe in großen all: 
gemeinen Zügen erhalten bat, find die Ginfälle. der 
Tataren und ver Polen: Benwüftungsfriege im buchſtäb— 
lien Sinne des Mortt, zugleih von Bremdgläubigen 
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gegen die ruſſiſche Nationalkirche und ihre Diener geführt. 
Das ruſſiſche Volk hat feine andere DVorftellung vom 
Kriege; darum flob der Bürger und Bauer vor dem 
Beinde, wie feine Vorfahren vor den jengenden und mor: 
denden Polen und Tataren, und bradte Weib und Kind, 
Bieh und Ernte in Sicherheit, darum hatte der Krieg 
feit Smolensk den Gharafter eines Volkskriegs angenom— 
men. So galt aud der Brand von Moskau für eine 
Unthat der Franzoſen, erft mad deren Vertreibung wurde 
er ald eine Großthat der ruſſiſchen Nation vargeftellt, 
während fie dod ein einzelner Mann ganz im geheimen 
vorbereitet und obne die Zuflimmung ber Degierung fill: 
ſchweigend ausgeführt hat. Der Berfafler fommt nad 
gründliher Erwägung zu dieſem WRefultate: Kutuſow 
wagte erft ſpät zu berichten, dap Modfau aufgegeben 
worden jei; bie erſte Nachricht davon gelangte durch einen 
Reifenden nah Peteröburg, den die Polizei ald einen 
Uebelgelinnten verbaften ließ, dann aber als jie officiell 
beftätigt wurbe, erhob die Friedenspartei, ſelbſt von Mit: 
glievern der Faiferlihen Familie unterftügt, wiederum ihr 
Haupt. Der Kaifer fand nur an Stein und Kotſchubey 
eine Stüge und ed gereicht zu feiner Ehre, daß er uner: 
f&hüttert blieb. Im Lande aber blieb die Stimme für 
Kutuſow und er der unangetaftete Nationalhelv. 

Toll's Planen gemäß wurde nun aus der Flankenſtel— 
lung, welde die Armee genommen, der Krieg in des Feindes 
Seite und Rüden begonnen, der ſich zu immer ftrigender 
Bereutung entwidelte, Aber feine Entwürfe fanden doch 
immer viel Hemmniffe und im Hauptquartier ereigneten 
üh die feltjamften Sconen. Wie flar Toll ſchon damals 
die ganze Sachlage angejchen, daß Napoleon bald Moskau 
räumen werbe, und daß ed dann gelte, ihn auf die ganz 
vermwüftete Strafe über Moſhaisk zurüdzumerfen und feinen 
Rüdzug auf diefer zu erzwingen, wobei er alle Punkte, 
auf denen man ibm den Weg verlegen müfje, mit Kreide 
auf den Tiſch im der Hütte von Letaſchewka gezeichnet, 
haben Generalftabsoffiziere, die ihn ungläubig als viſtonär 
belächelt, dem Verfaſſer ſpäter ſelbſt erzählt. Die Greig- 
niffe rechtfertigten feine Ginjiht befanntlih auf das voll 
fonmenfte; wir folgen ihnen in der Darftellung, welche 
ihren Zufammenbang möglihft aufflärt, in dem weitern 
für Napoleon jo verhängnißvollen Berlaufe. Auch dem 
Wetter, dem Froſte, der an allen Unheil ſchuld gewejen 
fein foll, läßt der Verfafler gegen die Anlagen ver 
Branzojen Gerechtigkeit widerfahren. 

Ginem ungewöhnlich langen und milden Herbſte folgte 1812 
ein Winter, der im ganzen zu den mildern gehörte. Oft ift in 
der Gegend von Moskau Ende Detober ſchen Ecdhlittenbahn: 
diesmal war die Erde noch nicht gefroren und felbft die Mächte 
über blieb die Temperatur gelind. 


Ueber vie Saumfeligkeit und Unentſchloſſenheit ver. 


Berfolgung erbalten wir manden eigentbümlicen Auf: 
ſchluß. Kutufow’s Benehmen wurde au von ven höhern 
Offizieren entſchieden gemisbilligt und rief allgemeines 
Misvergnügen bervor, niemand empfand mol tiefer und 
bitterer dabei, als Toll, veffen Blan oft im entſcheidenden 
Augenblik der Ausführung verborben wurde, fo bei Ta— 
rutino, wie bei Wiäsma und Kradnvi. GI if gefragt 


worden, was denn noch mehr zu erreichen geweſen, alt 
die faſt gänzlihe Vernichtung des franzöflihen Herd, 
die au obne Kampf erfolgt wäre, wenn es jeinem eigenen 
Schickſal überlaffen wurde? Der Verfafler antwort 
darauf: 

Schr viel! Wie hätte ein vollftändiger Sieg anf des 
Schlachtfelde, Heer gegen Heer, wie hätten Girgeszeiden ka 
Feind im Kampf, in einer Hauptichlacht ans den Hänten or 
wunden, dem thatfädhlichen Erfolg für die Ehre der rufiiden 
Waffen den höchiten Glanz verlieyen! Aber and der weitet, 
materielle Grfolg, der zu erfämpfen war, ift micht gering ana 
ſchlagen. Es iſt wahr, Napoleon verlor fall die gelammte Aus 
rüftung feines Heers und brachte von ben 600000 Man nr 
wenige Taufende zurüd; aber dieſe wenigen Tauſende beſtande 
faft ganz aus Offizieren umd alten friegserjahrenen tüdtign 
Unteroffizieren. Dieſe geretieten Trümmer ſehten Napelten a 
den Stand, ein neues Heer zu bilden, das ſchen im Mal da 
vereinigten Rufien und Preußen wieder mit Erfolg in den Su 
treten Fonnte. Ohne biefe Trümmer wäre das ſchwerlich möglid 
gewefen, ſie gaben der unerfahrenen Maſſe Neulinge, die Re 
poleon zufammenbrachte, friegerifche Haltung und Tüdhtiafet 

Wir nennen diefe Bemerkung vom militärifden Stan 
punft eine ganz unwiderlegliche. Die Wichtigkeit vei au 
dem großen Schiffbruch geretteten Schages iſt bei mu 
nit ausreichend gewürdigt worben, und ed lag in fu 
tuſow's Hand, Napoleon deſſen ganz zu berauben. Br 
ganz anders würde ji der nächſte Feldzug trag al 
Anftrengungen Frankreichs geflaltet haben ! 

Zu den Greigniffen zurückkehrend, lefen wir eine au 
die Ihatfahen begründete Kritit des jo berühmt ganer- 
denen Rüdzugs, durch welchen Ney ſeinen Heertbei 
geretten haben ſoll. Der Verfaſſet zollt dem Gntiälsi 
und der That des tapfern Marſchalls feine Bemunderun, 
aber er zeigt, dahi nur etwa 8 — 900 Mann übrig ar 
blieben jind, alſo etwa ein Zehntheil feiner Iruppm 
melde mithin jo vollftändig vernichtet waren, ald ed mat 
überhaupt durch ein Gefecht und deſſen Folgen möglık 
ift. Ueber den legten Theil des Feldzugs hat er wenig 
Neues mitzutheilen, doch ift Tſchitſchagow's Charakter 
von Interefje, weil deſſen Führung, die ihm fo viel Dem 
würfe zugezogen hat, ſich daraus erflärt. Diejer, all 
Seemann tüchtige, ald- Keloherr unklare, nur im fleine 
Dienft und im Reglement bewanderte Admiral, ver iden 
Napoleon’8 GSignalement verbreitet, weil er ihm ua 
ven Nachzüglern glaubte (!), ließ ſich bei dreifacher Ueber: 
fegenbeit in Borifjom überfallen und mußte mit jenen 
Iruppen in größter Verwirrung über die Berefina hen, 
die er den Franzoſen fperren follte, Gr batte dort var 
15000 Mann Refervetruppen unter General Derel mn 
ftärft werben follen, diefer General war jedoch nad jmd 
eigenen naiven Erklärung deshalb nicht gekommen, md 
er wegen der Viehſeuche in Litauen Bedenken gerags 
Die Schuld aller Berjäumnif an dem entſcheidente 
Punkte fiel freilih überall auf den „Admiral“. | 

Der Verfafler erzählt dann nad) Mittheilungen 
unmittelbar Betheiligten, in welche Lebensgefahr Napo 
gleih nahdem er die Armee verlaffen hatte, geral 
war; eine Gefahr, die er mie geahnt, mie auch im 
erfabren bat. Die Unzufriedenheit und Gntrüftung 
ihn, welche jelbft in ver Garde vernommen wurde 


die von ftanzöſiſchen Schriftſtellern vergebens geleuguet 
wird, befommt dadurch einen neuen Beweis. In Dig: 
mana wurden, nachdem Napoleon angefommen, die ſämmt⸗ 
ken Grenadiercompagnien der im Orte Rebenden beut- 
fen Truppen (zehntes Bataillon Thüringer, Anhalter, 
Frankfurter, welche mit jieben franzöfifhen und zwei nea: 
poltanifchen Bataillonen die Divifion Koifon ausmachten) 
meiner Chrenwache zufammengezogen und vor dem Hauſe, 
m melden Napoleon abgeftiegen war, aufgefiellt. Da 
trat der Major Lapie vom 113. franzöfiihen Regiment 
zu den beutichen Offizieren und fagte: „Maintenant, Mes- 
senrs; ce serait le moment!” Mozu der Augenblick 
aienmen jei, war allen jofort klar, obgleih nie vorher 
de Rede von dergleichen geweien. Es wurden im leijen 
bin: und Herreden beſchloſſen, ver ältefte Hauptmann 
elle mit ſeiner Compagnie in dad Haus einbringen, und 
vn Mamlufen an ver Thüre und jeden, der fi zur Wehr 
ige, natürlich auch Napoleon, niederſtoßen, dann wollten 
Ne deutſchen Regimenter mit fliegenden Bahnen und Hinz 
gendem Spiel zu den Ruſſen übergehen und das 113. Re— 
giment (Biemmontejen ) würde ihnen gern gefolgt jein. 
ſSctlawin fand mit feinem Streifcorps ganz in der Nähe, 
Der ältefte Hauptmann war Hr, von S., in jadien- 
zeimariihen Dienften; ein Mord vertrug jich mit ver Ehre 
eines deutſchen Edelmanns und Offiziers nicht. Er ſchob 
ve Ausführung ver That dem Urheber des Anichlags Lapie 
mund ehe ed dann zu irgendeinem Entſchluß kam, trat 
Gaulaincourt in die Ihüre, ſchlug ungeduldig in bie 
inte mit den Worten: „Pourquoi ne partons-nous 
pas?" Die Wagen und Schlitten fuhren vor, Napoleon, 
fergfältig in Pelze gehüllt, ſetzte ſich ein; ver „moment 
war verloren. 

Die Betrachtungen, weldye der Verfaſſer an ven Schluß 
dt ewig denkwürdigen Feldzugs knüpft, empfehlen wir beſon⸗ 
ters unfern militäriichen Lejern. Des Verfaſſers Anfchau: 
ungsweiſe, daß im Kriege der mechaniſche Apparat der Stra: 
baie nirgends ausreicht, ſondern das geiftige Element das 
etiheidende ift; daß der Krieg es mit Menichen, nicht 
mit mechanischen Dingen zu thun bat umd bie angeblich 
tan militärifhe Betrachtungsweiſe eine willfürlih be: 
Nränfte und verfehlte if; daß enplih, wo große, eben: 
Birtige Staaten ſich befämpfen, ein abſchließender, end: 
über, materiell wirklich vollfändiger Sieg, der vie Bort: 
Hung des Kampfes abiolut unmöglid machte, ſehr ſchwer 
werreiben, ja Überhaupt nur unter beionderd günftigen 
Unſtänden möglid il: diefe Anſchauungsweiſe ift aud, 
Büren der Verfaſſer ſie geäußert bat, durd ben orienta: 
Kiten Krieg wieder beftätigt worden. 

As Einleitung zu dem Frühjahrsfeldzuge 1813 hören 
me im fünften Bude die. Anfichten, melde im Haupt: 
Wartier über Frieden oder Kortiegung des Kriegs herrſch— 
is und die Anmwejenbeit des Kaiſers ſehr nöthig machten. 
toll wurbe zum General befördert und ald Generalquar: 
Iermeifter zu dem perfönlichen Generalftab des Kaijerd 
"riecht, was er ſich felbft, indem er immer entſchiedener 
"te allgemeine Aufmerkjamfeit auf fi) gezogen hatte, und 
allerdings auch Kutuſow's Empfehlung verbanfte, Seine 


neue Stellung erhöht die Wichtigkeit der Aufichlüffe, welche 
wir über Die Operationen durch ibn erhalten. Auch dem 
Kaiſer wollte es nicht gelingen, bei ven unklaren, polis 
tifhen Verhältniſſen und vem geſchwächten Zuftande Des 
ruſſiſchen Heers dafielbe in Bewegung zu fegen. Glüd- 
liherweife führte VYork's berühmte ſelbſtändige That zu 
guter Stunde eine entſcheidend günftige Wendung berbei. 
Jetzt konnten die ruſſiſchen Heeresheile entſchiedener vor: 
wärtd geſendet werben, der Kaiſer entwarf eigenhändig 
leitende Grundſätze für bie nun beginnenden Operationen, 
wogegen Kutuſow den Seinigen fhrieb: „Fürchtet nichts! 
Wir werden wol nit jeher weit gehen; ih bin ja nicht 
jünger geworden.‘ Auch Toll's Denkſchrift, zu ver er 
wol aufgeforbert war, gibt den Wivderhall ver Abneis 
gung gegen einen Krieg für Interefien, die man ala 
fremde anjah, Grit am 12. Januar ſcheint die Richtung 
des Marihes für die Hauptarmee feſtgeſetzt worden zu 
fein, da noch am 11. der Generalquartiermeifter jchrieb: 
„Quand larınde se rendra eu Prusse ou dans le duche 
de Varsovie.“ Dod folgten jih nun im Hauptquartier 
Ereigniſſe, wohl geeignet, die Aniichten über das, mas 
nun gejchehen müſſe, zu berichtigen. Schon in Wilna, 
kurz vor dem Aufbrude, war, bon Work gejendet, ber 
General von Kleift bei dem Kaiſer erichienen, über deſſen 
Auftrag nicht viel bekannt geworben ift, am 13. traf 
aber ver Flügeladjutant des Könige von Preußen, Major 
von Nagmer, ein, welder von feinem «Herrn ermächtigt 
war, ein Schuß: und Trutzbündniß anzubieten, für den 
Fat, daß Rußland entſchloſſen fei, den Krieg gegen Na: 
poleon mit allen. jeinen Mitteln fortzufegen und jeine 
Heeresmacht unvermweilt über die Weichſel und Ober vor: 
geben zu laflen. Die Folgen diefer Sendung ließen zwar 
unter bem Kinfluffe der politifhen Verhältniſſe noch etwas 
auf ji warten, als aber die Antwort aus Paris auf 
Preußens legte Forderungen ausblieb und ein von Urlaub 
zurückkehrender Difizier des litauijhen Dragonerregiments, 
Lieutenant Werner, einen ihm anvertrauten rigenbändigen 
Brief des Kaiferd an den König überbrachte, wurde Graf 
Brandenburg in das ruſſiſche Hauptquartier abgefendet, 
wohin ihm fpäter Der Oberſt von dem Kneſebeck als 
Bevollmädtigter zu beftimmten Unterhandlungen folgte. 
Diefe gerietben jedoch ind Stoden, ald es jih um das 
ehemalige preußifhe Land bis zum Narew unb zur 
Weichſel handelte, für welche man das Königreich Sachſen 
ald Entſchädigung bot und bie Armee wurde in Erho— 
lungsquartiere bei Kalifh verlegt, um Preußens Bünd— 
niß und Kriegderflärung abzuwarten. Kutufow hielt am 
dem Grundſatz feit, daß auch bei ven jpätern Operationen 
hauptjählih auf das eigene Heer und deſſen Verbindung 
mir jeinen Hülfsquellen Rüdjiiht zu nehmen und jedes 
andere Verhältniß dieſen Rückſichten unterzuorbnen fei. 
Diefer Grundiag blieb noch lange nad feinem Tode viel: 
fach maßgebend im Hauptquartier, Nah dem abgeichloi- 
fenen Bündniß mit Preußen fuchte der Kaifer auch Defter: 
veih zu gewinnen, er wüuͤnſchte eö leibenihaftlih und 
zeigte es vielleicht zu ſehr. Das merkwürdige Actenſtück 
über bie Disponiblen Streitkräfte, das in zu flarfen Far: 
91* 
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Geh aufgetragen war, Fonnte die Ööflırreichiigen Diplo: 
maten, melde ohnehin die Bewegung in Preußen miss 
trauifh beobachteten, nicht täuſchen. Defterreih nahm 
eine abiwartende Stellung an. 

Als wichtig für die Geſchichte der nächſten Operationen 
theilt der Berfaffer einen Entwurf mit, der zu Kaliſch 
für die Ergänzung und Verftärfung des rufjiichen Heers 
ausgearbeitet worden ift. Wir erirhen daraus, daß tie 
Referven Anfang Mai höchſtens 20000 Mann betrugen 
und erft gegen Mitte Juni auf 36000 Dann anwuchſen. 
Scharnhorſt, ver auch zu Kaliih erſchien, mühte ſich ebenfo 
vergebens, Kutuſow in Bewegung zu bringen, um nach 
feiner großartigen, gefunden Anſicht vom Kriege denſelben 
fo fhnell ald möglih weit nah Deutſchland bineinzuver: 
legen. Großen Ginfluß auf den Entſchluß, nur Wittgen— 
flein’8 Bortrab und Kofadenabtheilungen dem Beinde 
nachfolgen zu laſſen, und die Hauptarmee einſtweilen bei 
Kaliſch als allgemeine Referve zurüdzuhalten, übten, nächſt 
Kutuſow's Perfönlickeit allerdings auch die Berhältniffe 
auf dem linken Flügel und die drohende Stimmung in 
Polen. Scharnhorft war zu Kaliſch mit Toll in ein jehr 
gutes Ginverftändniß getreten, ihre Anſichten hatten ſich 
vielfach begegnet. Toll glaubte den Hauptſtoß des Feindes 
von Grfurt in der Richtung auf Altenburg und Dreöden 
erwarten zu müflen, daher die Kinie von Altenburg und 
Leipzig auf Dreöven und Breslau die widtigfte für bie 
Verbündeten und mit aller Macht zu veıtbeidigen fei; er 
übte ohne Zweifel in vem gehaltenen Kriegsrathe den 
größten Einfluß, den jedoch Kutuſow jehr fühlbar para: 
lyſtrte. Scharnhorſt's in mander Beziehung verwandter 
DOperationsplan war kühner: er wollte nicht Verthei— 
digung, fondern Angriff, Zurüdwerfen des Feindes über 
den Thüringerwald, Befreiung des ganzen nörblichen 
Deutfhland. Am 2. April kam der König von Preußen 
nah Kaliſch, wo er erflaunt war, die Truppen fo 
ſchwach zu finden, aber doch bewirkte, daß ihm nun bie 
17000 Mann unter Kutuſow wirflih folgten. Mir 
lefen wieder jehr wichtige Auffchlüffe über die ftrategifchen 
Anfihten, welche Toll im Hauptquartier zu ben herr: 
ſchenden gemacht, mit feinen eigenen Worten. In Bunzlaı, 
wo Kutufow erfranfte, blieb Toll auf Befehl des Kaiferd 
noch einige Tage bei ihm zurüd und trennte fh dann 
mit tiefer Bewegung von feinem alten Feldherrn, der ibn 
fegnete und den er nice wiederſehen ſollte. Bei ver 
Arnıee wurde er durch eigenthümliche Verhältniſſe zu 
erhöhter Ibätigfeit berufen. Er mußte zu Wittgenſtein 
und Blücer reifen, denen er doch nicht ermächtigt war, 
feine Anſichten und Plane, die der Kaiſer genehmigt 
hatte, in Form eines kaiſerlichen Befehls vorzurragen. 
Gr jollte überzeugen, nit im Namen ned Kaijerd be: 
ieblen. Nah Dresven zurüdgefehrt, fand ev den Kaifer 
verteiit, den Fürſten Wolkonsky frank, das Heer gewiffer: 
maßen obne obere Leitung, er mußte alſo auf eigene 
Verantwortung als Oberfeldherr ver verbündeten Heere 
bandeln, was er auch ohne Schwanfen uno Säumen 
that. Unterdeſſen traf die Nadhribt von Kutuſow's Tode 
ein und Wittgenflein wurde gegen die Erwartung, daß 


der Kaiſer ſich ſelbſt an die Spitze der Heere ftellen were, 
zum Oberbefehlöbaber ernannt, Seine Stellung war eine 
ihwierige, da er im Wange wie den Jahren nach ver 
jüngfte Generalzen: Chef der. verbünbeten Heere war; m 
verbanfte jie feinen etwas überſchätzten Leiftungen sen 
1812, und jeine Anſichten zeigten ſogleich einen grelin 
Widerſpruch mit denen, melde Toll vertbeidigte, Dos 
bemühte ſich Diefer nunmehr, da feine Zeit zu verlieren 
war, alles in zweckmäßigen Gang nach ven erhalteuen 
Weifungen zu bringen. Aber ſchon bei den allererfem 
Schritte Wittgenftein’d zeigten die höhern Befehle, vai 
er feinedwegs felbfländiger Feldherr ſei. Toll wurde 
unterdejjen Eranf und mußte in Borna zurücdbleiben, wäb: 
tend das Heer zum Rampfe ging. Man bat biäher vor: 
herrſchend geglaubt, Die allgemeine Idee zur Schlacht ki 
Großgörſchen jei von Scharnhorft ausgegangen, nah 
einigen Worten dieſes Generals, die und Kraufeneck auf 
bewahrt, nad jeinem Benchmen in der Schlacht, dat 
Reihe erzählt (vgl. Nr. 48 d. Bl. f. 1857) ift das nifr 
wol möglid. Die allgemeine leitende Idee, wie dir 
eigentlide ins einzelne gehende Dispojition, iſt ob 
Zweifel Eigenthum des General Diebitſch. Der Autzug 
der Schlacht iſt bekannt, ebenſo der bei Bautzen. du 
gab Miloradowitſch unbegreiflicherweiſe am erſten Joa 
feine ſtarke Stellung ſehr ſchnell auf; nad der Meinung nie 
ler, die ihn genau zu fennen glaubten, aus wunderliber 
Laune und Aerger, da er fih mit feiner Unterorbnung 
unter Wittgenſtein's Befehl nicht ausjöhnen Fonnte, Zoll 
hatte die Schlacht bereitd wieder zu Pferde im Gefela 
der Monarden mitmachen können und gibt Kneſebed dir 
Ehre, welde ihm befanntli neuerdings durch Müffling 
ſtreitig gemacht worden ift, daß er die Monarchen von 
der Nothwendigfeit des Nüdzugs überzöugt habe. Wittgen 
fein legte bald nachber den Oberbefehl nieder und gelangte 
zu feiner jelbftändigen Stellung mehr, biß er im Aranf: 
reih das Heer mismuthig ald Kranker verlieh. Barden 
trat an feine Stelle, „ein wirklicher Feldherr, nicht bies 
ein Name an ber Spige einer Armee“. Gr bielt jedod 
Zoll, in welchem er den perfünligen Freund und Zögling 
Kutuſow's ſah, von fih fern. und wählte Diebirih zu 
ſeinem Generalquartiermeifter. Zwiſchen Toll und Diebiris, 
deren mulitärifche Anfichten nicht immer übereinftimmten, 
entjtand bin und wieder eine gewiſſe Spannung; „ref 
fie fpäter, ald fie ſich näber fennen lernten, aufrictia 
Freunde wurden und das unbebingte Vertrauen zuein: 
ander begten, wacht beiden gewiß Ehre.“ Mir werden 
davon, boffentlih bald, im den legten Bänden dieſes 
Werks leſen. 

Barclay, dem Deutichland und jeine Zuflände rel: 
tommten fremd waren, der feinen Wahftab hatte für ven 
Geift und die Kraft, die fih in Breußen regte, bielt « 
für umerlaplid, dies Neid einjtweilen ſich jelbit zu über: 
laffen und die ruſſiſche Armee zu einer Reorganiſatien 
deren fie bevürftig war, nach Polen zurüdzuführen. Der 
Verfaſſer erflärt feine Anfiht aus ben Thatſachen. Des 
lenkte vad Heer von dem Rüdzugsmege nah Breslar 
gegen dad Gebirge ab und nahm hinter Schweidnig am 
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1. Mai die von Natur ſehr flarke Stellung, die auch 
ogleich verfhanzt wurde. Die preußlſchen Generale waren 
er Meinung, hier eine Schlacht anzunehmen, welche von 
en ruſſiſchen jedoch nur Diebitſch theilte; unter vielen 
Inftinden wurde ein Wafjenflillftand doppelt wünſchens— 
wrtb, es ereigneten fi aber drohende Verwickelungen, 
und das Vorrücken der franzöfifhen Truppen entftanden, 
elche die Unterhandlungen ald nur zum Schein gepflogen 
erribtigten. Der Rüdzug zunächſt nad Strehlen, dann 
ziter an die Oder und nad Polen wurde beſchloſſen, 
och ſechs Wochen wollte Barclay von der Weichſel zus 
üffebren, waͤhrenddeſſen die preußiſche Armee, wie ver Ge: 
fe ſehr entſchieden bervortrat, den Rufſen über vie 
er folgen, dann aber jih nah der Mark zur Vers 
inigung mit Bülow wenden follte. Glüdlicherweije erfuhr 
tapeleon nichts von dem Marſch ver Verbündeten, ver 
m 4. Juni bis Streblen fortgefegt wurde, nichts davon, 
ie unaufbaltfam die ruſſiſchen Generale Polen zuftrebten, 
a8 von ihrem Standpunkte vollkommen gerechtfertigt 
bien, und an demſelben Tage wurde der Waflenftill- 
ind geſchloſſen, der fein Schickſal entſchied. Bin Aufjag, 
{hen Toll am 16. Auguft in franzöſiſcher Sprade, zu 
ehem Zweck ift unbefannt, niederſchrieb, erklärt dieſen 
Aaffenſtillſtand für den größten Febler, ven Napoleon 
' feiner militärifhen Laufbahn begangen bat, und unter- 
igt diefe Behauptung mit Gründen. Ginige fehr werth: 
‚le Beilagen begleiten aud den zweiten Band, der mit 
m Abjhluß des Waffenſtillſtandes endigt. 
Aarl Euflav von Serucch. 
(Der Beichluß folgt in der nächflfolgenden Lieferung.) 


Novellenliteratur, 
hatas Morgana. Deutſch-amerikaniſche Preisnovelle von 
Aolf Domai. Neuyork, Weflermann u. Gomp. 1858. 8. 
I Ihlr. 5 Ngr. 
Spbtba und feine Tochter. 





Eine Novelle von G. Egli. 
Särih, Orell, Füßli u. Gomp. 1858. Gr. 8. 18 Ngr. 
Don Ouirote und Falſtaff. Novelle von Eduard Schül— 
ler. Berlin, Nicolai. 1858. 8. 1 Tblr. 

Fine gemifchte Che. Wirflichfeit und Wahrheit in einem 
tebensbilde. Mitgetheilt von K. Gruenz. Berlin, Vereins: 
duchlyandlung. 1859. 8. 1 Thle. 

Die Productivität der Dichter auf dem Gebiet der Novelle, 
in beutiger Zeit viel größer als in jeder andern Literaturs 
nede ber Vergangenheit, Aber wel nur bie Fleinite Zahl dies 
Producte wird in weitern Kreifen gelefen und äuferit wenige 
ylten eine Art Berühmtheit. Eo in dies nicht mur die Folge 
ven, das alljährlich ſo viele geiſt- und poeficlofe Novellen 
fenlicht werden, fondern daß ın der Gegenwart vie An— 
übe an dieſe Dichtung viel höher gefteigert find als in jedem 
ren Zeitalter, Welcher verfiandige Menich wird heutzutage 
ae fojttare Zeit einem poetiſchen Producte widmen, das une 
"er nichts bietet als einige mehr oder weniger gut zujammens« 
Inüpfte Verwickelungen und Intriguen! Oewährt doch die 
timänigite Meifebefchreibung oft mehr Vergnügen und nebit 
! Unterhaltung auch zugleich mehr reelle Belehrung ale mans 
von der Gliquenkritif empfohlene Roman. Zwar find die 
Rungsgrade -unferer Generation fo millionenfach verſchieden, 
’ man wel jagen laun, was ber cine gleichgültig weglegt, 
® der andere mit höchſtem Intereſſe; jedes Buch findet zulegt 
n Publifum, wenn es der Berleger in die ihm eigenthüms 
ke &cbensiphäre zu bringen weiß. Dies iſt wol richtig, aber der 


Vorzug eines genialen Kunſtwerks beflcht eben darin, daß es allen 
Meufeen den größten Hochgenuß gewährt. ine Ballade wie 
Bürgers „„Lenore‘ verfept die Gelehrten, wie Die gang Unger 
bildeten, die faum lefen gelernt haben, in eine erhöhte poetijche 
Geiſtesſtimmung. Gorthe's ‚Werther‘ und Lamartine's „Rafael““ 
wurben von allen Geſellſchaftstlaſſen mit der innigften, berzlichiten 
Theilnahme gelefen; Mozarts Muſil ertönt in Hütten und Pas 
lälten und erfreut bie tieflten Denfer wie die einfachiten Mens 
ſchen. Und foldy geniale Kunjtproducte haben nicht nur für das 
Publikum ihrer Zeit und ihres Landes Interefle, ſondern auch 
die fpäteften Generationen der Menfchheit werden noch durch fie 
in jene edle Begeifterung verfegt, die das Keben verfchönert und 
ju einer höhern Geiftescultur emporführt. So foll auch eine 
gute Movelle für alle Zeiten gefchrieben fein, auf daß die foms 
mende Menfchheit daran ein Bild von dem Gulturleben der Zeit 
erhält; gleichwie uns Homer's Jliade, Odyſſee und die Dras 
men der griechifchen Trugödiendichter das Gerühls: und Gedan— 
fenleben der damaligen Griechen vorführen und uns das trenefle 
Spiegelbild ihrer Sitten, Religion und Weltanfhanung geben; 
fo muffen auch die Kunftwerfe der Gegenwart allen zufünftigen 
Völfern berichten, wie wir empfunden, gedacht, in weldıen Ideen⸗ 
fämpfen wir ung bewegt und was jür eine Natur: und Welt: 
anficht wir durch die Wiffenfchaft errungen haben. 

Daß nur wenige Didytungen und nur die allerkleinite Zahl 
ber Novellen diefer Anforderung entiprechen, it allgemein be: 
Fannt. Mber dennoch ift umfere Zeit nicht fo ganz arın an poeſie⸗ 
und gedanfenteichen Preducten, wie es einige ganz  poeficlofe 
Literatuchiftorifer der Welt vorreden. Menfchen, die ihr Ges 
fühle: und Oedantenleben niemals in bie Sphäre der Begei— 
flerung zu erheben vermögen, ur auch nur das kleinſte —* 
Werk erzeugen zu konnen, die ſich alſo in ihrer ganzen Lebens— 
zeit nur darauf beſchränlen müſſen, die Dichtungen der Poeten 
aller Völker zu Fritifiren, verfallen jehr leicht im jene gehäjfige 
Gallſucht, die alles neidifch gelb und ſchwarz erblickt und daher 
die edelften poetiſchen Schöpfungen oft wie Schülerarbeiten 
herunterreißt. Dieſe Kritifer find es, die ſtets von Erloſchenſein 
der Productivität reden, alle Dichtungen unferer Zeit als Vers 
irrungen erklären, und ein neues Zeitalter der Dichtung erſt 
dann erwarten, wenn wir ganz andere fociale Zuflände erhalten 
baben. Es iſt wirklich nöthig, daß man diefen Fritifchen Schul: 
meiftern zuruft: euer Mangel an Productionskraft bewegt euch 
zu diefer gedantenlojen Anficht! Wenn wir die Literaturgeſchich— 
ten diejer Herten durchlefen, jo erfcheint ung ihr Beginnen wie 
das eines Menichen, der fi au ein Blunengefild jept und nun 
ärgerlich raifonnirt, warum dies fühduftende Veilchen nicht die 
ichönen Blätter und die fchlanfe Geftalt der Lilie habe, und 
warum dieſe herrlich blühende Roſe mit den gang unäſthetiſchen 
Dornen begabt fei! Und fo geht er weiter und finder an jeder 
Blume und jedem Blatte etwas zu fritifiren, daß man einen 
Gfel an der ganzen Schöpfung empfinden möchte. 

Allerdings find auch wir mit allem, was jept auf den 
Markt gebracht oder gar gefeiert wird, Feineswegs einverflanden. 
Die Novellendichter unferer Zeit haben fich vielfach verfucht, um 
etwas ganz Neurs zu fchaffen; aber eben diefe Sucht, etwas ab- 
folut Neues ſchaffen zu wollen, erzeugt oft KRunftiwerfe unvoll- 
fommenfter Art. Gs mwurten eine Daffe Dorfgefchichten ges 
fchrieben, ohne zu bevenfen, daß doch das Leben der Landleute 
jo ganz alltäglidy einfach iſt, daß es in zwei oder drei Novellen 
ziemlich erſchöpft iſt. Ihr Gefühle» und Gedanfenleben be— 
ſchräult ſich auf das Meinfte Gentrum und ihte täglichen Ver— 
richtungen find fleis dieſelben. Man darf ſich überhaupt nicht 
auf jo enge Sejellichaftsfreife bejchränfen, weil hierdurch nur 
DMonotonie entfteht; auch leben ja heuzutage die Menfihen nicht 
mehr in fo engberzigen Kaflenunterfchieden voneinander getrennt, 
jondern die Humanıfät, bie allgemeine Bildung und das Her 
zeusbedürfuiß bat fie näher zujammengeführt; wir dürfen fie 
aljo in der Poefie nicht trennen, da ſie in der Wirflichleit zus 
fammentcben. Außer diefen Dorfgefhichten find in neuefter Zeit 
auch „eulturbiftorifche Movellen‘‘ geichrieben; aber culturs 
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hiftorifch foll und muß ja jebt Novelle fein, um ber Gegenwart 
und ber Nachwelt ein Bilb des Gufturlebens der Zeit zu geben, 
in der fie gefchrieben wurde. Bloße Erzählungen von That: 
fachen, ohne Scyilderung der tiefen Mofterien des Seelenlebens 
mit feiner Gedanken: und Ideenwelt, erregen fein Antereffe. 
Barum haben die Producte pon E. T. A. Hoffmann auch noch 
heute für alle Gefellfchaftsflafier einen ſolch wunderbaren Reiz, 
trotzdem die Logik darin oft mit den Gefpenftern davongeht? 
Sicherlich deshalb, weil in ihnen die geheimften Regionen und 
Ahnungen der Seele in ihren bunfeliten Tiefen zur ergreifenden 
Darftellung gebracht find. 

Nach diefen einleitenden Bemerfungen, die mir nöthig ſchie⸗ 
nen, um meinen Stenbpumft zu der Movelliftif ber Gegenwart 
gen, gehe ich zu der Befprechung ber mir vorliegenden 

veſſen über. 





Die deutjch -amerifanifche Novelle: ,‚ Bata-Morgana‘, von 
A. Douai (Mr. 1), entitand infolge eines Preisausjchreibens des 
Hrn. Börnftein in St.⸗Louis. Preisrichter waren Friedrich 
Münd, KR. 8. Bernays und Bertha Behrens; ihre Urtheile 
find ber Novelle vorgebrudt und flimmen weſentlich überein, 
denn fie behaupten nicht nur die Vortrefflicyfeit der Arbeit — 
einige kleine Unwahrjcheinlichfeiten abgerechnet —, jondern fic 

‚ fagen auch einftimmig aus, daß fie uns ein treues Bild des 
amerifanijchen Gulturlebens gebe. Ach eitire hier einige Auo— 
fprüche Bernays', weil fie auch nach meiner Ueberzengung die 
Novelle am beiten charafterifiren. Gr fant: 

„Der Berfaffer diefes Schönen Buchs hat es verfucht im 
arfälliger Form nicht nur alle Beftrebungen des deutſchen Ger: 
ftes auf amerifanifchem Boden zu charafterifiren und eine ſpan— 
nende Theilnahme dafür fogar bei denen zu erregen, die ihrer ang 
Alltagsleben gefrtteten Denfungeweife wegen nicht durch eigenes 
Studium und Nachbenfen auf feine Wege gerathen, jondern er 
hat auch zu gleicher Zeit jenen Beftrebungen ihr rechtee Maß 
angemiefen und fie aus den Himmeln überfpannter Grwartungen 
auf die immer noch an Freuden und Karben reiche wirflidhe 
Erde verſetzt. An dem allerdings lofen Faden einer in vielen 
Momenten unmahrjcheinlichen Grzählung führt uns ber Ver: 
faffer durch das Heer jener großen Forderungen, welche die ihrer 
Zeit weit vorangeeilten Männer anı bie zufünftige Geſellſchaft 
ftellen, und weit mit Mecht dem bdeutfchen Genius bei ihrer Er— 
füllung die erſte Werfführerftelle an. Jedoch verſchwindet die 
Voeſie und die Sroßartigfeit der Gonception, je näher man der 
praftifcen Ausführung der Ideale entgegentritt; und die großen 
Männer, bie ihrer fähig waren, ſterben aus, ſobald fidy bie 
Bata: Morgana unferer Wünſche jur Erde niebergelaffen und 
ihres phantaftifchen Gewandes entfleidet ihre natürliche Stel: 
fung unter unfern Füßen und nicht mehr ihre von den Maſſen 
verkehrte Auffaffung in den Köpfen ber Menge eingenoms 
men bat.‘ 

Die von den Preisrichtern erwähnten Unwahrfcheinlichfeiten 
der Erzählung find aber nicht fo auffallend groß, wie wir fie täge 
lich in frangöfifchen, englifchen und jogar in deutſchen Romanen 
und Novellen vorfinden; aber der falte praftiiche Verſtand ber 
Amerikaner entdeckt fie leichter als der Europäer, der durch Eugene 
Sue und Gonforten auch an das ganz Unwahrfcheinliche ges 
wöhnt wurde. Die Handlung ift jpannend und erregt Interefle; 
ich will fie nicht darlegen, um ben Lefern die Ueberraſchung 
der Entwickelung vorzubehalten, Nur muß ich ermähnen, daß 
fie in ber erften Hälfte etwas zu langfam vorwärts fchreitet; Dies 
würde allenfalls zu ertragen fern, wenn ung nur für diefen Mans 
gel durch wirklich anregende, geiltreiche Gefpräcdhe oder Kaifonne- 
ments über Wiſſenſchaft, Kunit, Fiteratur u. ſ. w. gemügenber Gr: 
fag geboten würde, Doch finden ſich neben manchen trivialen Rai— 
fonnements auch einzelne ganz intereffante @efpräche über Mens 
fchenrechte, Religion, Liebe, Ehe, Moral und Politif, die eine 
Hare logifche Denfungsart zeigen und und in ben Ideenkampf ein« 
führen, der bie Amerifaner bewegt. Much die Gharafterzeich: 
nung ift fait durchgebends gut gehalten, obſchon fi die Preis: 


tichterin Bertha Behrens wielleicht mit Unrecht eine leife dadelnde 
Bemerkung darüber erlaubt, daß ber Dichter die Giarakım 
—— vor ben Mugen des Leſers eutwickeln laſſe, ſendern f 
ertig und abgejchlojfen hinflelle, 

Gin Hoch merfwürbiger Gharalter tritt uns im biefer Mr: 
velle in der Perfon Prüfer's entgegen. Er ift vom feiner Kind: 
heit an zum Jeſuiten er worden, hat aber fpäter den gröh 
ten Abſcheu gegen das verbrecherifche Treiben dieſes Drdens ge 
faßt. Er ſpricht es offen aus, daß der größte Theil der Jeini, 
ten recht gut müßten, daß ihr Zweck ein unbeiliger fei, tem 
fie eritrebten bie abſolute Herrſchaft über die Mentchen, um k 
zu Sklaven ihrer lügenhaften Dogmen zu machen, die Gutidul 
digung, daß der Zweck die Mittel heilige, fei alfo im ihrem 
Diunde eine perfide Lüge, denn ihr unmenjchlicher Zweck bemirtı 
nur Demoralifatiom und Unglüd der Menfdien, niemals abe 
ihre Glüdjeligkeit. Infolge diefer Einſicht hat er ſich mun bir 
Aufgabe geftellt, den verbrecherifchen Planen der Jefwiten übrral 
mit ihren eigenen Mitteln entgegenzuwirten. Er bleibt im Diern 
des Ordens und vollzieht aufcheinemd deſſen Befehle, aber zu: 
dann, wenn fie eine gute That fordern jollen; im entgegengefeptes 
Ball ſucht er fie durch echt jeſuitiſche Mittel zu werbinter 
Eoll z. B. ein Meuchelmord an einer Perfen. die ber Ce 
beerben will, amegeführt werben, fo kommt er durch gefcidt 
Nänfe dem Drben zuvor und entzieht ihm feine Beute ; er jeenr 
ſich dabei nicht, die Perjon, welche den Morb vollziehen jell, 
vor Ihrer Ausführung ſelbſt zu morben. Als ihm feine Arante 
über diefe Anwendung böfer Mittel zu einem allerdings guten Int 
Vorwürfe machen, entſchuldigt er fi) damit, daß man der Tür 
und alle wilden Beftien nicht durch eine Moralvorlefung ver 
ihren Mordverfuchen abbrinaen fünne und dag man fie ebene 
wenig von Angeficht zu Angeſicht zu bekämpfen vermöge, mike 
müffe man fie Sinterliflig morden, um dadurch ihre bölen The: 
ten unmöglich zu machen. Da aber die Jeſuiten fehr balt ent: 
deckt haben, daß er allen ihren teuflifchen Planen entgegenmwirk 
fo haben ſie feinen Tod befohlen, der ſodann auch durch Mes 
chelmord ausgeführt wird. 

Id will hier nidyt weiter referiren und nur noch bie Warn 
bes Verlegers aus der Vorrede citiren, denn fie find auch au 
meinem Geifte gefcpricben: „Möge das Buch weite Verbreitun; 
finden unter unfern deutfchen Landesleuten in den Bereinigtes 
Staaten, und uufern Brüdern in der alten Heimat möge « 
gelten als Gruß und Bürgſchaft, daß die Dentichen im Amerife 
über dem Sturme und Drange der materiellen Intereflen ibn 
Sprache, ihre Literatur und ihre Pebensanfhauungen nicht vır 
gefien haben, fonvern fie unverfälicht in der nenen Heimat be 
wahren und verbreiten.‘ 


Ein merkwürdiges Product übergibt uns C. Egli im jew 
Novelle „Iephtha und feine Tochter‘ (Mr. 2), er verſetzt un 
weit zurüd in die graue Vorzeit Jephtha's und in Das Gelobie Lant 
am Iorban. Ge ift nicht das erſte mal, daß fich Autorem zur Auf: 
gabe machten, Scenen aus der antifen Welt in Novellenferm zu 
bearbeiten, un fo das Wulturleben der alten Völfer bis in das 
fleinſte Detail fchyildern zu fünnen. Vorzugsweife waren es wir 
Griechen und Römer, deren Privatleben mit einer ausführlichen 
Sorgfalt dargelegt wurde, jobaß wir hierdurch ein treueres Bid 
erhielten, als durch manche bändereiche Gultur- und Staates 
geichichte. Dahin gehört Becker's „Gallus, ein ebemals viel 
gelefenes Buch, das uns das häusliche und öffentlidye Beben de 
Römer zu Auguſtus' Zeit mit einer Detailmalerei zeichnet, ww 
wirflich beivunderungswiärdig if. Ein ähnlicdes Gulturgemäl 
bes alten ifraelitifchen Lebens erhalten wir durch Egli's „‚Iepbtba” 
nur muß ich bemerken, daß hier die Aufgabe viel ſchwieriget #, 
als bei den Griechen und Römern, die uns eine umfanareidr 
Literatur hinterlafien haben und die auch nicht fo weit dark 
Raum und Zeit von und getrennt find, als die ebemaliscı 
Stammväter Iſraels mit ihren Nachbarn, den Ammoniten 
Moabitern und andern Näuberflämmen. Aber dennoch it e 
dem Verfafier gut gelungen, ſich gan in die Sprad: wm 


Deufungsart, jowie in bie Maturs und Meltanfchauung jener 
uralten NRomabenvölfer zu verfeßen, um fie durch feine Novelle 
seprodueiren zu fünnen. Daß aber hierbei auch unjere moderne 
Auserudsweile und Nebeform mit einfließt, ließ fich gar nicht 
vermeiden. 

Rphtha iſt Schon von vielen Didytern als Sujet zu Dra: 
wa, Opern und Oratorien gewählt worben; ob auch ale No— 
sele, it mir nicht befannt. Die Bearbeitung zur Novelle von 
Gali fann man nur mwillfommen beißen ; ſie gibt und ein treues 
Sittengemälde jener heifblütigen Hirten: und Momabenvölter 
und redet ganz ihre bilderreiche Sprache, wie fie ums durch die 
Dr! und andere alte femitifhe Schriften überliefert wurbe. 
Lachtem Jephtha, der uncheliche Schn Gilead’s, nach feines 
Betets Tode von feinen Halbbrüdern ohne Erbtheil aus dem 
Hude gejagt wurde, ergab er fich einem Näuberleben, fammelte 
eine zahlreiche Bande um ſich und wurde bald im ganzen Lande 
kr gefürdtete Räuberanführer, der ſowol bie En und 
Früchte der Sfraeliten wie die der Amalefiter, Ammoniter und 
Neaditer unbarmberzig plünderte und durch feine wilde bint: 
Yiräige Tapferkeit die größten Heere fchlug. Im feines Daters 
Haufe entfpann fich mit feiner Halbſchweſter Ara ein Liebes⸗ 
vrbälmif, Als feine Brüder fie nach feiner Vertreibung an den 
dien Scheich der Midianiter verkaufen, befchließt Jephiha, die 
Iran am Hochzeitäfefte zu rauben, mas denn auch bei großem 
Kımpigewühl und Blutvergießen ausgeführt wird. Aber durch 
he Liebe Ada's, aus der ihm eine Tochter geboren wirb, fann 
er Äh doch micht zu eimem ehrlichen Leben bekehren laflen und 
" jept wie ein hartnädig verftodter VBöfewicht fein berüchtigtes 
Rinderleben fort, ohne ben tiefen ram feiner treu liebenden 
Gartin zu berüdfichtigen. Beim Leſen der verübten Schand⸗ 
!daten will es uns oft gang wunberfam feheinen, wie aus bie 
km Straßenräuber noch ein Erlöſer feines Volfs werden foll. 
Über die legten entfcheidenden Tage nahen heran, wo die Pros 
»eeiung in Grfüllung gebt. Die Kinder Ifrael werden feit 
Jahren furchtbar gebrüdt von den Edomitern, PMmmonitern, 
Neabitern; ihre Welder, Viehheerden und Wohnungen werben 
*Rwüſtet und wer nicht dem Schwerte erliegt, verfällt dem Huns 
xtiod. Da entſchließt ſich endlich der alte ehrwürbige Chakam 
 Gilead zu einem Gang, ben bisher noch feiner gewagt; er 
et zu Jephtha umd fchildert bes Landes Noth und des Boltes 
Srrängnig mit glühender Beredfamfeit; er fpricht zu Jephtha 
’on feiner göttlichen Mifften und wie Jehovah ihn felbft erforen 
bitte zum Heiland und Meſſias feines Volle; und er redet ber 
gilert von dem ewigen Fortbeſtand des ifraelitifchen Volts und 
a5 es nicht zu Grunde gehen werde und wenn jehntaufend Bölfer 
"ie Ammon wider baffelbe auflländen. Gr babe blos ju währ 
Im zwiichen ewigem Ruhm und ewiger Schmach, zwiſchen dem 
Segen der Rinder und Kindesfinder und dem Fluche aller fomr 
weden Geſchlechter Iſraels. Da ermeichen ſich allmählich 
Ye harten Züge im milden Antlig des rauhen Kriegers und 
ne Mugen feuchten ſich, die verrrodnet gefchienen für im— 
vr. „Chafam! dich bat Gott geſendet!“ ruft er aus; „Am: 
wens legte Stunde hat gefcdjlagen. Sage den Brüdern meines 
Lets, daß Iephtha fih an ihre Spige ftellen wird und Am: 
nons Joch zerfchmettern für immer!‘ 

Und fo geſchieht es; aber im KRampfgewühl der Echlacht 
hat er das Gelübbe: 

So wahr mir Gott in die Hand gibt dieſes Stabtthor, 
So wahr will id ihm opfern, 
Das zuerft mir entgegenkommt aus tem Hausthor! 


a beißt, was ihm aus feiner Wohnung nach dem Giege 
wert entgegenfommt; leider tritt ihm feine einzige Tochter zuerſt 
tentejubelnd entgegen und jo erfüllt ſich hierdurch fein tragifches 
Kid. Seine furchtbare Blutſchuld muß er durch den Opfer: 
” feiner beifigeliebten Tochter fühnen, und auch feine Gattin 
Ändert fich von der Strafe ereilt, da fie einem Näuber ins 
Srautbert gefolgt it. Mit boher Seherſtimme ruft fie au: 
‚der ftarfe, eifrige Gott hat gefprochen, der Gott, welcher der 


— 





Väter Sünden heimſucht am den Kindern bis Ins dritte ame 
vierte Geſchlecht. Blut will er und mit Blut mäffer gefühnt 
werben ber Menichenfinder Frevel, bis ein Grlöfer ericheint, 
welcher bie frafende Gerechtigfeit in Gnade verwandelt. Bd! 
ich büße meine Sünden in dem reinen Blute meiner Tochter,‘ 
Am Schluß fingt der Ghor: 

Unerforfälih if Iehovab, 

Seine Bahn nicht unfere Bahn; 

Beuget euch vor feinem Willen, 

Heilig, if er umnahbar. 


Nach der grawenhaft fehmerzlichen Geiſtesſtimmung, in bie 
mic Jephtha und feine blutigen Thaten verfeßt haben, greife 
ich zum „Don Duirote uud Falſtaff“ (Mr. 3). Wie, wer: 
ben bie Leſer ausrufen, find dieſe u begrabenen Narren 
wieber auferflanden? Ja wohl, ein Herr Eduard Schüller hat 
fich ins Elyfium begeben, um und ihre Schatten vorzuführen. 
Der Ritter von der traurigen Geflalt mit der ewigen Liebe im 
treuen Herzen beginnt in Begleitung feines Sando einen 
Kreuzzug nad ber Injel Taprobana, um ben beibnifchen Sul: 
tan Zraballama dem ze und ſomit dem Chriftentbum unters 
thänig zu machen. Der Sciffsfapitän fegt den irrenden Nitter 
an ber englifchen Küfte ans Land, diefer glaubt, es fei bie Infel 
Zaprobana, wo er den verhaften heidmiichen Sultan aufſuchen 
will. Er begegnet dem Jagdzuge des Pringen von Wales, und 
diefer, bald merfend, weh Geiles Kind er vor ſich hat, läßt ihn im 
feinem Wahnglauben und führt ihn in einige Abenteuer, wo er 
mit Sir John Falſtaff zufammentrifft, deu der Prinz für den 
Sultan ausgibt. Nachdem er mit diefem ein Duell ritterlidh bes 
fanden, wobei er dem noch bider gewordenen Sir John zu 
Boden wirft, erhält er einen Sclaftrunf, wird aufe Schiff 
gebradht und mach feiner romantiſchen Heimat Spanien geführt. 

Der Berfafler des neuen „Don Duirote und Falttaff” führt 
uns allerdings einige intereffante Scenen vor, die unfer Lachen 
erregen, und beöbalb fei auch ihm gedanft für feinen Beitrag 
zur bumoriftifchen Literatur; aber die Situationen geben un 
doch fein treues hiftorisches Bild weder von der Zeit, in der 
die Novelle jpielt, noch von der Gegenwart. Ge find zum 
Theil berliner Gharaftere und berliner Wiße, die wir lefen; 
dann auch etwas Unfinu, der auf alle Zeiten paßt. Wer aber 
zur guten Verdauung einigemal lachen will, ber nehme das 
Buch zur Hand. 


In der deutfchsamerifanifhen Novelle hat A. Dowai neben 
den edeln Beftrebungen ber dortigen Deutfchen aud) zugleidy 
das furchtbar ſchaͤdliche Wirken der Jeſuiten gefchildert. Der 
Derfafier oder wie er fi nennt Herausgeber des Lebenshil- 
des „Cine gemifchte Ehe”, 8. Gruenz (Nr. 4), kämpft 
nicht jo ganz fpeciell gegen die Jefuiten, fondern überhaupt ges 
gen bie finftern Mächte Roms, wie er noch am Schiuſſe aus: 
drücklich ſagt. Und zu diefem Zweck hat er ſchon einen Roman: 
„Der Weltpriefter und Förſters Lieschen‘, veröffentlicht, im 
dein wichtige Umtriebe ber Gegenwart enthüllt find, wie ber 
Berleger anlünbigt. 

Denn biefer Kampf gegen „Roms finitere Mächte” ehre 
lich geführt wird, fo gebührt den Streitern Hochſchätzung und 
Danf. Werden aber hierbei auch die jefwitiichen Waren geführte, 
werden Lüge, Berleumbung, Spott und Ränfe aller Art aufs 
geboten, um bie Prieſter der Fatholifchen Religion in den Mugen 
der Oläubigen zu verbächtigen, berabzufegen und dem Haſſe und 
der Verachtung preiszugeben, ſo muß auch der eifrigſte Pro— 
teftant, und dieſer zuerft, feine Misbilligung über ſolch ein 
unchriftliches Treiben ausiprechen. Wir dürfen die confeffionele 
ien Unterſchiede durch Haß und Meradytung predigende Schrif⸗ 
ten nicht vergrößern und die Kluft dadurch unheilbar machen. 
Dies gefcdyieht aber, wenn täglid Romane und Novellen ‚ges 
fchrieben werden, worin die Verfaſſer feine andere Tendenz und 
gar feinen andern Zwed verfolgen, als fümmtlicye fatbolifche 


1664 


BPriefter und Lehrer als intolerantr, ränfevolle und Haß und 
Zwietracht fäende Jeſuiten zu verleumden. Ich habe ın katho— 
lifchen und evangelifcyen Städten viele Jahre gelebt, bie katho⸗ 
fifchen Kirchen befucht und mit fatholiichen Bamilien umd Pries 
ſtern verfchrt, babe aber niemals. ſolche Raͤnke und Schliche 
entdecken fönnen, wie ich fie zu Taufenden in unfern Romanen 
gelefen. Jene Perfonen fahen, daß ich ihre Geremonien nicht 
mitmachte, und dennoch gaben fie ſich feine Mühe, mich zu ihrem 
Glauben zu befehren. Ich kam dabei oft auf den Gedanken, daß 
wol biefe Priefterumtriebe mehr in der Phantafie der Didyter 
vorhanden find als in ber Wirklichfeit. 

Aber ich will meine Erfahrungen auf dieſem Gebiet nicht 
zum allgemeinen Maßſtab des Urtheils aufftellen,; amdere mögen 
vielleicht hierin mehr ericht haben. Nur das muß id mod, ber 
merfen, daß es ſehr ungerecht ift, wenn zahlreiche Schriftiteller 
alle Fatholifchen Prieiter und Lehrer mit den Beſchuldigungen 
überhäufen, die nur die wirklichen Jefuiten treffen fünnen. Es ift 
wahr, das Dogma von der „alleinfeligmachenden Kirche” zwingt 
gleichfam die Kathelifen zur Intoleranz gegen Anbersgläubige; 
aber doch wenigſtens in dem aufgeflärten Deutſchland 4 die ge⸗ 
funde Geiſteoftimmung und das liebende Menſchenherz meift mäch- 
tiger als die kirchliche Satzung fanatiſcher Prieſter. Weberhaupt 
ſollte man mehr gegen die unvernünftigen Dogmen polemiftren, 
als gegen bie Perfonen; mit logifchen wiffenichaftlichen Grün: 
den, melche durch die Grfahrung geflügt werden, müſſen ihre 
naturverhöhnenben Lehrſätze befimpft und ihmen durch die Na- 
turgefeße und Naturerfcheinungen fonnenflar bewieſen werben, 
daß fie nicht die Sprache bes gefunden Menfchenverflandes reden, 
fondern ihre durch die Beiftesträgheit erzeugten Wahnrhantafien 
für befeligende Lehren der Bahıheit ausgeben. Mit folchen 
wiffenfchaftlichen Beweiſen wird die Hertſchaft dieſer Bente 
eher geflürzt als durch Die Erzählung einer Maſſe Schandthaten, 
die doch meift nur der dichter ſchen Phantaſie entfprungen find, 
wenn auch einige fich in der Wirklicyfeit ereignet haben mögen. 

Nach diefen Bemerfungen könnte wol jeber die Luft zum 
Lefen der „Gemiſchten Ghe‘ verloren haben; ich will dies nicht 
hoffen und zugleich bemerfen, daß der Verſaſſer zwar unter jene 
Schhriftiteller aehört, die mit Mbficht alle Schattenfeiten der 
römifchen Kirche und ihres Priefterftandes aufſuchen und ver 

töfernd fchildern ; aber dabei bietet er und doch michrere interefs 
ante pſychologiſche Situationen dar, die gelefen zu werden vers 
dienen. ie Greignife werden in Ber Form eines Tagebuchs 
berichtet, das der Verfaffer mittheilt. Diefer Runflgriff, um ber 
Dichtung mehr Wirklichkeit und Wahrheit zu geben, iſt ſchon 
oft angewendet; ob er bei allen Leſern feinen Zwed erreicht, if 
vielleicht fraglich. Der Inhalt der Schrift ift in aller Kürze 
folgender: Der Schulrector einer Heinen Stadt verlicht ſich 
in bie Tochter eines Gaflwirths, der mit feiner Frau in einer 
gemifchten Ehe Lebt. Die Heiterfeit und der Friede des Haufes 
wird geflört, als ein fatholifcher Briefter Eintritt erlangt. Dies 
fer gibt dem jüngern Schne des Gaftwirths gefärbte Choceladen⸗ 
bonbens, worauf er erfranft und die Snwelrabeit des Briefters 
«täglich wünfcht. Bei diefer Gelegenheit ſucht er die katholiſche 
Mutter und Tochter durch Gebetbücher zu gewinnen und madyt 
ihnen fodann begreiflich, daß es die größte Sünde fei, mit einem 
Proteftanten in gemiſchter She zu leben. Die von Liebe und 
Angft gefolterte Mutter thut bas Gelübde, ihren Schn katho— 
liſch werben zu laffen, wenn er wieder gefund wırb und die Ver— 
lobung ibrer Tochter mit dem zur evangelifcyen Kirche über: 
gegangenen Necter rüdgängig zu machen. Der Knabe wird 
twieber gefund und das Gelübde fell ausgeführt werden; Gons 
fliete des Herzens entfliehen, welche den Eelbfmord der Mutter 
und den Eintritt der Tochter ins Klofter zur Folge haben, Der 
Mector vermag den Schmerz über den Verluſt feiner Braut 
nicht zu ertragen, er reift nach Afrifa, um dort als Miſſtonar 
u wirfen; das Schiff flrandet an einer —— Inſel, alle 
aſſagiere werben gerettet und nur der liebelranke Rectot wird 
von den Wellen verſchlungen; aber zum großen Glück bes Ver: 
faffers mit feinem Reifegeväd auch fein Tagebuch arrettet. 


Das Schönfte und Intereffantefte find bie ülberungen 
des häuslichen Lebens und das Beginnen ber —5** 
Rector und feiner nachherigen Braut. Sie find ſehr object, 
naturwahr und mit pfychologifcher Treue gezeichnet. Aber ebenie 
fanatifch finfter wie im Mittelalter find die enthuſiaſtiſchen Seh: 
vreifungen de6 Glaubens mit der Geringſchaͤtzung des Willem 
und der guten Werke, Der Verfjaſſer unterſcheidet fc hie 
zu feinem Nachteil von den fanatijchen Prieftern der Fate: 
üſchen Kirche dadurch, daß er bie guten Werke „ale Wahnſin 
der menſchlichen Bosheit und Herrſchſucht““ darſtellt. Dies ii 
aber die verderblichſte Lehre für die Menſchheit, die ungäblbars 
Elend und Unglüd zur Folge hat. Ja, wir —— diefe 
jauarifchen Gläubigen, die niemals die Kirche verfänmen um 
mit Stolz und Beradytung auf die Ungläubigen und mit x: 
eingihäpung auf die Männer der Wiſſenſchaft blicken. ir 
jagen den Armen, der fie um einen Biſſen Brot bittet, von 
ihrer Thür binweg und denfen und fagen: hätte er dem recht 
Glauben, fo würde er gewiß auch Brot haben. Ghriftus, der 
Stifter unferer Religion, bat uns gelchrt, daß es Die mi 
ihätige Barmherzigfeit und die guten Thaten find, welche m 
Menſchen den höhern ſittlichen Werth verleihen, nicht aber de 
blinde Stolziren auf den Glauben mit Geringſchätzung des Bi: 
ſens uud der guten Werfe, 

Da der Verfaſſet auch, ein Berädyier der Wiſſenſchaft ıd 
fo biete er uns auc Feine wiſſenſchaftlichen Discurje dar, aer 
wol mandys naive Kaifonnement, wie folgendes: 

„Wir müſſen wieder gu Sindern werden. das beift: ım 
durcharbeiten durch den Wuſt von Menfchenfingheit und Therteä, 
aufflimmen auf der Grfennungsleiter bis zur legten Sprofie, ım 
einfehen und verſtehen zu lernen, daß dort oben Thorheit it, was 
und unten Weisheit büntte, und dag nur einer weife ift, wir Dim 
ichen alle Kinder find. Und mit diefer Grienninig fonmt der 
Kinderglaube zurüd und das Werf ift vollendet. Sind wir sun 
am Ziele auch nicht weiter, als wir am Anfange waren, ie 
haben wir doch da auch die böfe Luft des eiteln Forfchens über- 
wunden, und werden es gelernt haben zu ſchauen und zu ae 
nießen. Das iſt Seligfeit!“ 

Und ich muß hierauf als Schlußwort erwiberm: wer w 
der Wifenihaft noch nicht auf den Standpunft des ik 
gelommen iſt, um flar au erfennen, dab eine logifch beim 
jene Bernunftwahrheit auch auf allen Weltförpern im game 
Weltall eine ewige Wahrheit bleibt, und daß alſo Die redıte 
Weisheit bier unten auch im gefammten Univerfum als die 
wahre Weisheit anerkannt werden muß, weil dies Die. logticen 
Geſetze und der Ganfalnerus des Weltalls bedingen : ich ſage 
wer Died noch nicht erkannt hat und es bezweifeln oder gar als 
Thorheit_ ausgeben will, der muß noch viel lernen und grün 
lidyere Studien in der Bhilofophie und der Naturwiſſen ſchaft 
machen, bevor er berechtigt wird, über bie höchften umd beis 
ligfien Kragen und Probleme der Menfchheit mitfpreden ie 
fünnen. *) 38. 


) Ge verbient bemerkt zu werben, dab ber Berfaffer des Sehens 
bildes „Eine gemifchte Ehe“ fein anterer ift, als ver frühere Roter 
der naumburger Vürgerfchule, &. Künger, der ih durch fein in ter 
Zeitungen beridtetes Ente — er entleibte fi in einem Babamir- 
terhäuschen durch einen Piltolenfhuß — in tramiger Weile be 
kannt gemacht bat. Sein Autorname, R. Gruenz, if das Anagrımm 
aus feinem wirklichen Namen, ©. Künzer, Derjelbe war Gonrere 
und foriel wir wiffen früher Fatholifcher Geiſtlicher; es bat ihm ale 
in Betreff des von ibm in feiner Movelle bebanzelten Segentens 
ſicherlich nicht an Sachkenntulß und an Grfahrungen gefehlt. Ti 
Verfolgungen, denen er fih von feiten einzelner feiner frübern Ir 
ligions: und Gtandesgenoffen ausgefeht fah, follen auh, mie mir 
verfidert, zu bem verzweifelten Gutichluffe, ver iba zum Seltfimem 
führte, weſentlich beigetragen baden, D. Re 
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Zur Reinigung des Schiller'fchen Tertes. 
Beiträge zur Weftftellung, Berbefferung und PBermehrung bes 
Schiler'ichen Tertes. Sendſchreiben an Dr. Heinrich —* 
Director der höhern Bürgerſchule zu Trier. Bon Joach im 
Meyer. Nürnberg, Campe und Söhne. 1858. 


Die ohne Zweifel fehe zahlreichen Vermehrungen der foges 
naunien Schiller »Literatur, weldye bie bevorftehende Särulars 
feier bes Dichters hervorrufen wirb und bereits hervorzurufen 
begonnen bat, werben zur geeigneten Zeit von ung in einem 
keiondern überfichtlichen Artikel befprochen werben; für heute 
nehmen wir die obengenannte Schrift vorweg, weil fie and) ohne 
tie zu erwartende Gäcularfeier ans Licht getreten fein würde, 
von ihr weder direct noch indirect veranlaßt iſt und fich mit 
eisen gang andern Gegenftande bejchäftigt als mit Schiller's 
Yerion, feiner geiftigen GEntwidelung ober der Kritif oder Er⸗ 
Iirang feiner literarifchen Schöpfungen. Es handelt fi darin 
eirjah um bie Reinigung bes Tertes der Schiller'ſchen Were 
sen den mancherlei oft fait unglaublichen Druckfehlern, welche 
frübere Ausgaben verunftalteten und manche Stellen ganz finnlos 
nahen, ohne daß das große Publiftum baran Anſtoß nahm. 
Denn es gibt nur zu viele Leſer, welche der Anficht find, daß 
xi Worten, felbit wenn fie Drudjehler fein follten, fich audy 
as denfen laffen müffe. Die betreffende, durch einen garfligen 
Oruffehler verunitaltete Stelle enthält vielleicht eine vollfommene 
Einnlofigfeit, aber fie findet fih in dem Werfe eines großen 
Dichters, mithin muß fie ja Sinn enthalten, welden? barüber 
oft man weiter nicht nach. Daß aber Seper oder Gorrector 
wer irgendein boshafter Zufall diefen Unfinn eingefchmuggelt 
nben fönnten, baran benfen ſolche gebanfenlofe Leſer nicht, die 
ib ja auch meift faum die Mühe nehmen, in bie Drudfehler: 
rrieichniffe zu blicken, falls foldye einem Werfe angehängt fein 
eliten, 

Der Berfaffer der: vorliegenden, außerdem manche neue 
wertſſante Entdeckungen enthaltenden Schrift, ber Gymmaſial⸗ 
noihor Joachim Meder zu Nürnberg, hat au der Gonftituirung 
vi Zertes der neuen Ausgaben der Schiller'ſchen Werfe einen her⸗ 
vrragenden Nutheil genommen und dabei einen jo unermüd⸗ 
iben minutiöfen Fleiß und einen vergleichenden Scharfblid bes 
Seien, wie fie nur in Deutichlandb möglich find, ähnlich wie 
md die falope Tertverderbung, an der die frübern Schiller: 
letgaben litten, ebenfalls nur in Deutfchland möglih if. Gr 
uf mit Recht für fich das Verbienft in Anfpruch nehmen, daß 
t manche ſchabhaft geworbene Stelle in ben Schiller'ſchen Wers 
en zuerft und allein geheilt hat. Bereits 1840 bat er in einer 
Edrift über „Wilhelm Tell” eine Neihe von Fehlern befpro- 
den, ohme in Betreff feiner Verbeſſerungen irgendeinen Wider: 
much zu erfahren. Im Jahre 1844 wurde ihm die Gorrectur 
e damals in Angriff genommenen nenen Ausgabe ber Schillers 
dem Werke übertragen, und er nahm das Anerbieten an in ber 
defnung, „durch Benugung der erften Drude etwas Beſſeres 
Is bisher leiften zu fönnen”. Im folgenden Jahre 1845 bes 
"ste er die neue Miniaturausgabe der Gedichte und begleitete 
Wielbe mit einem Vorwort. In den naͤchſten Jahren leitete er 
en Druck der jegigen Stereotypausgabe; allein eine lebend» 
ihrliche Krankheit umd Verhältnife, „melde hier ausein— 
werzufegen nicht am Platze wäre‘, hinderten ihn, bas Ganze 
u Önde zu führen; aber ein großer Theil der Gedichte, „Wals 
mitein”, „Die Jungfrau von Orleans‘, „Maria Stuart“, 
‚Die Braut von Meffina“, „Wilhelm Tell”, „Geſchichte bes 
bialls der Vereinigten Niederlande“, „Geſchichte bes Dreißig— 
übrigen Kriegs‘ u. f. w. wurden von ihm einer neuen, ſehr 
ezlältigen Reviſion unterworfen. Der Berfaffer fagt dann 
Briten: „Für die Anordnung inabefondere ber Gedichte, felbit 
ur die Behandlung einzelner Stellen bin ich nicht verantworlid) 
® machen,. indem damals die Werlagshandlung ned} theilweiſe 
= der Körmer’fchen Ucberlieferung feitbalten zu müſſen glaubte, 
Scheint es Grundſatz der Verlagshandlung zu fein, über bie 
keaderung des Tertes vor ber Sand feine Rechenſchaft geben 
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zu laſſen, und vielleicht biefelbe für eine größere Fritifche Aus⸗ 
gabe aufgefpart wiffen zu wollen, -fo wird es aber auch niemanb 
mir verargen, wenn ich auf meine Gefahr hin einige ber von 
mir zurüdgeführten 2esarten einer nähern Beſprechung unters 
werfe. bei mehreren berfelben möchte es auch einem Kens 
ner ber Schiller'fchen Literatur nicht leidyt werben, die Grünbe 
für dieſelben aufzufinden; ja es fünnte ſelbſt da ein Tadel erhos 
ben werben, wo die gewichtigften Zeugniffe der biplomatifchen 
Kritik für die Aufnahme mander bis zu meiner Mecenfion ganz 
unbefannt gebliebenen Lesarten ſprechen.“ 

Hier nur einige der auffallendften Druckfehler, bie fidy in 
die frühern Ausgaben der Schiller'fchen Werfe eingefchlichen hat: 
ten. In der „Jungfrau von Orleans“ las man (zweiter Aufs 
zug, erfter Auftritt): 

Ihr ſturztet euch im umfer Lager, ſchreiend 
Die Hoͤll' ift los, der Satan kampft für Frankreich! 
Und brachtet fo die Andern in Verwirrung. 

Und im achten Auftritt defielben Aufzugs: 

Schon vor des Gifens blauter Scheide ſchaudert mir. 

Mit Hülfe der erften Ausgabe (Berlin, Unger, 1802) 
flellte Meyer die richtigen Lesarten die Unfern (für die Ans 
dern) und Schneide (für Scheide) wieder ber. Im allen 
Ausgaben las man bis 1844 in der „Geſchichte bes Abfalle der 
BDereinigten Niederlande‘, und noch in der Ausgabe von 1838, 
©. 148: „Hier erblidt er (Granville) eine Nation, die von feinem 
Schimmer beſtochen, durch feine Furdt in Schreden gehal⸗ 
ten“ u. ſ. w. Diefer häßliche Drudfehler Schreden flatt 
Schranken war aber ſchon 1788 als ſolcher angezeigt. Ebens 
dafelbit las man S. 183: „Die üppige Gewalt des Adels zu 
brechen, war fein Ausgang natürlicher“; ©. 55: ‚‚mwurben 
bie Schuldigen aus den Grenzen der väterlidyen Gerichts— 
barfeit geführt“; &. 56: „und ber Name der Inquifition 
gegen die mildere Benennung geiftliche Michter vertaufcht ". 
Meyer hat nach der Ausgabe von 1788 die richtigen Lesarten : 
Ausweg (für Ausgang), vaterländifce Gerichtsbarkeit 
(für väterlihe Gerichtsbarkeit) und Inguifitoren (für 
Inquifition) wiederhergeſtellt. Vollkommenen Unfinn brachte 
ein Drudiehler in das Räthfel Nr, 8: 

Und viefes Ungeheuer 

Hat zweimal nur gebroßt, 
two es ftatt nur heißen muß nie. In dem Gedicht „Das Ideal 
und bas Leben‘ hatten es ſchon Göginger und Vichoff auffal⸗ 
lend gefunden, daß Laofoon ein „Sohn Priam’s' genannt 
werde (nämlich in ber Stelle: „Wenn dort Briam'’s Sohn 
der Schlangen ſich erwehrt mit namenlofem Schmerz‘), da man 
doch nirgends erwähnt finde, daß Laofoon ein Sohn Priam’s 
geweien. In der Ausgabe der Gedichte vom Jahre 1845 lief 
Meyer druden: „Wenn Laofoon der Schlangen u. f w.”, 
und fo lefen jegt bie Gotta'ſchen Ausgaben. Mever verhehlte 
ſich nicht, wie man es ſehr auffallend finden fönne, daß 
er, ber bisher nicht nur an einzelnen Wörtern, fondern an 
Silben, ja ſelbſt am Buchſtaben der erften Drucke feſtgehal⸗ 
ten habe, bier fo ſehr von dem überlieferten Texte abs 
weilhe, und bemerft dann: „Allein Schiller felbft hat bereits 
im Jahre 1795 alfo verbeflert, denn bem zwölften Stüd 


— 


dieſer Zeitſchrift (den «Horen» von 1795) iſt ein Blatt bei⸗ 


gegeben mit ber Ueberſchrift « Drudfebler und Berbefierungen», und 
da heißt es: anftatt bort Priam'e Sohn lies Lanfoon.“ 
In diefem Drudfeblerverzeichniß finde fih auch, bemerkt Mener 
weiter, die Angabe: „‚anflatt Ghroniong lies Kronion“. 
Richtsdeſtoweniger feien in ben von Schiller veranftalteten Aus 
gaben feiner Gedichte die urfprünglichen Lesarten beibehalten 
worben. „Man fieht alfo aus dem Angeführten“, fügt Mever 
hinzu, „wie Schiller zuweilen bei fpätern Bearbeitungen Berbeffer 
rungen entgangen find, die er in frühern Jahren gemacht hatte.‘ 
= Sicherlich haben ſchon manche norddeutſche Lefer im ber 
Stelle: „Und mas ift wirflic Ihres Pinfels Beſchäftigung?“ 
(„Biesco“, zweiter Aufzug, fiebzehnter Auftritt) an dem Worte 
„wirklich Anftop genommen, weil fie fich nicht erklären fonnten, 
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was dies „wirklich“ bier bedeuten folle. Aus vorliegender 
Schrift werben fie erfahren, daß „wirklich“ ein fchwäbifcher 
Provinzialismus für ‚‚gegenwärtig‘ ift. Der Verfafler erzählt 
hierbei: „Will mid jemand während meiner Abweſenheit zw 
Haufe auffuchen, fo fagt meine Frau, eine geborene Schwäbin: 
«Mein Mann ift wirklich nicht zu Haufe» Diefes «wirks 
lich» iſt fein Adverb der Verfiherung, ſondern foll heißen 
agegenwärtigw.“ Ueberhaupt ift für die Bedeutung mancher in 
Schiller's Probucten, wenigftens in feinen frübern, vorfommender 
Wörter die Eigenthämlichteit der fchreäbifchen Mundart zu beadhs 
ten; auch manche bei Schiller vorfommende Wortformen, wie 
„Mauren‘, „baurem‘, „trauren“, entfpringen aus bem ſchwä⸗ 
bifchen Dialeft, in mweldem die angeführten Worte lauten: 
„Maura”, „daura“, „traura“; 4 ift „weißt“ für „weiß“ 
ſchwaͤbiſch. In dem erſt im neuerer Zeit wiederaufgefundenen 
Gedicht Schillers: „Wunderfeltfame Hiftoria” u. f. w.*), 
heißt es z. B.: 

Gin großer Herre, wie man weißt, 

Iſt nicht, wie unfereiner — 

Wenn unfre Seele weiter reift, 

Drob kümmert fi wol feiner. 

Gin Bericht über eine Schrift wie dieſe fann natürlich fein 
jufammenhängenber fein, und fo gehen wir rafch zu einem ans 
dern Runfte über. Cine in der Ueberfchrift der befannten Schils 
ler’fchen Ballade „Die Bürgichaft‘ von Meer vorgenommene 
Henderung hat, wie wir aus der Schrift erfehen, „heftigen 
Widerfpruch‘‘ erregt. Gr bat die Ballade nämlıh „Damon 
und Bynthias‘ überfchrieben, nicht „Damon und Pythias“, 


wie Schiller laut Manufeript fpäter die Ballade genannt wiſſen' 


wollte, weshalb auch Möros in der zweiten Berszeile von Schils 
ler jelbft in Damon verwandelt wurde. Nur fein Tod fam der 
Aufnahme diefer Menderungen in den Weg. Die beiden Pytha— 
gorder heißen nämlich bei dem griechiſchen Schriftfteller jederzeit 
Damon und Phintias; einige lateinifche Schriftiteller, namentlich 
Balerius Marimus, haben zwar „Pythias”, was aber ohne 
Zweifel durch die Nachläffigkeit der Abfchreiber in den Tert ge: 
fommen if, aber 4. B. in der Kempf’fchen Musgabe des Das 
lerius Marimus vom Jahre 1854 dem richtigen „‚Phintias‘ den 
Plag hat räumen müſſen. Meyer hält „‚Pothias’‘ ſchon bes= 
halb für gänzlic, unzuläffig, weil es ja gar fein Manns, 
fondern ein Rrauenname fei. Schiller hatte zwar eine wuns 
derbare Auffaffungsgabe für den Sinn ber grichifchen Götter: 
und Heldenfagen, aber feine Sachkenntniß war nur gering und 
riechiſch and er fo gut wie gar nicht. Daher find auch 
a den ſpätern Nusgaben feiner Werfe in den betreffenden Ge: 
dichten Theſtias in Theſtius, Diftys in Dikte u. f. w. verändert 
worden, 


Der vollfiändige Titel lautet: Wunderſeltſame Hiftoria des be: 
rühmten Feldzuges, als welchen Hugo Sanherib, König von Affyrien, ins 
Sand Juba unternehmen wollte, aber mit langer Naſe abziehen mußte. 
Ans einer alten Ghronif gezogen und in fchnadifche Reimlein gebracht 
von Simon Krebsauge, Bacralaur.” Es ift ein Spottgedicht auf bie 
bei Herzogs Georg von Meiningen Grfranfung vem foburger Kofe 
getroffenen Anftalten zur militärischen Befigergreifung Meiningens un 
„ vom Herzog Georg ſelbſt beſtellt oder doch veranlaßt. Das fo edit beutfche, 
Heinftaatifche Sujet war einer fomifchen Behandlung wol wertb. In dem 
Ton und ber Haltung des Spottgebichts verräth fi noch gar fehr ver 
Einfluß des Burger ſchen und Blumauer’ihen Gefhmade, melden 
Schiller fpäter gänzlich verwarf, von dem er aber doch in feinen Jugend: 
gedichten wicht felten Gebrauch machte. Fand Schiller doch noch im 
Jahre 1767 Blumauer's „DObe an den Nachtſtuhl“, wie er an Körner 
in Leipzig fchreibt, „ganz charmant“, und zwar wurde das Blumauer'fche 
Scherzgericht bei einem finanzräthlichen Diner in Dresven vorgelefen, 
was in umfern midt mehr fo ganz naiven Zeiten fidherlich nicht mehr 
geſchehen würde. „Gs ärgert mi‘, fügt Schiller hinzu, „daß ich 
fie nicht abfihrieb, um fie euch zu dem mämlichen Gebrauche zu ſchiden.“ 
Dem damals feiner gebildeten Körner würde Schyiller mit Ueberſendung ber 


Der Streit, ob das-Bedicht „Die Sonnenprieflerinnen" wirt: 
lid von Stiller herrühre, ift, wie Meyer in einem Polferiptum 
feiner Schrift bemerkt, durch einen Brief der Frau Emilie Frei: 
frau von Gleichen-Rußwurin bejahend entfchieden worten. &ı 
heißt in dieſem Briefe unter anderm: „Das Gedicht «Die Ser⸗ 
nenpriefterinnen“ iſt entichieden von Schiller, Jch beige eime 
von meiner Mutter gefertigte Abſchrift, welche ich Ihnen jden 
längft zugedaht habe. Es ſteht auch die Iahreszahl barıztır.“ 
Hierdurch widerlegt ſich die Bemerkung in H. Hartung's „Esil: 
lers Bibliothet“* (melde, beiläufig bemerkt, von Meyer als tie 
beſte Schrift über Schiller: Literatur anerfannt wird), menuh 
die ſes Gedicht nicht von Schiller ſei. Bei dielgr Gelegenheit 
theilt Meyer in einer Rote noch Folgendes mit: L fann niht 
umbin, hier öffentlich gpen Herrn Hartung für einen mir im 
Juni 1848 erwiefenen Dienft meinen Dank auszufpreden. üs 
war nämlich in jenem Jahre ein befchriebenes Gremplar der 
«Fiescon (Manheim 1783) zum Berfauf ausgeboten more, 
und durch die Gleichgültigteit meines Gommiffiomärs in Leinzia 
in die Hande eines ſich damals zufällig dort anfhaltenden Enz 
länders (John Friend) gefommen. Den Bemühungen des Hera 
Hartung umd eines jüngerm in Leipzig flubirenden Areas 
glüdte es, daflelbe für mich zurüdzufaufen. Es iſt von Eile 
eigenhändig burchcorrigirt und für die fünftige Gonftituirung det 
Zertes wichtiger als zwei Manuferipte, die mir feit jemer dei 
audı noch mitgeileilt wurden.” 

Dieyer hat endlich) auch einige poetifche Reliquien Schilke 
gerettet oder wieder aufgefunden, darunter ein fehr intereffamter dr 
dicht mit der Weberfchrift: „Im Detober 1788.” Er fand ref, 
mit ©, unterzeichnet, im elften Heft der „Thalia““. Körnerike 
merkung in feinem Briefe vom 24, December 1790: „Dein Os 
dicht im Detober freute mich um feiner ſelbſt willen um ds 
ein Beweis der heitern Stimmung, in der es erſtanden dt“, 
gab dem Verfaffer den erften Anſtoß zu Nachforjchungen, m 
man muß den von bem Merfaffer dabei aufgewandten Shui; 
ſinn bewundern, da die Worte: „Dein Gedicht im Ocieber“ 
fatt Im Drtober“ zunächft auf ein im October 17% ur 
faßtes Gedicht fliehen ließen, während Meyer doch mit Br 
flimmtheit wußte, daß man vom Jahre 1790 Fein Gedicht Stil: 
ler's befige, weldyes er in feine Sammlung aufgenommen hätte. 
Dir laſſen das von Schiller fpäter vergeflene oder gerina: 
geihäpte, jedenfalls aber werthuolle Gedicht hier folgen: 

Im Detober 1788. 

Dap du mein Auge wedteft zu tiefem goldenen Lichte, 
Daß mid) dein Werber umflieht; 

Daß ich zu deinem Weiher hinauf einen Menſcheublid rickte, 
Der ihn edler genießt; 

Daß ru einen unfterblichen Geift, der vich, örtliche, venket, 
Und in vie ſchlagende Bruf, 

Gütige, mir des Schmerzens wohlthätige Warnung gefcenfe 
Und die belohnende Luft; 

Daß bu des Geiſtes Gedanken, tes Herzens Gefühle zu töner 
Mir ein Saitenfpiel gabfl, 

Kranze des Ruhms und das bublente Glück deinen floljeren Ede 
Dir ein Saitenfpiel gabft; 

Daß dem truntenen Einn von hoher Begeiſtrung beflügelt, 
Schöner pas Leben ſich malt, 

Schöner in der Dichtung Kryfall die Wahrheit ſich foiegelt, 
Heller die dammernde ſtrahlt 

Große Göttin, dafür foll, bis die Parzen mich forern, 
Dieies Herzens &efüht, 

Zarter Kindlichteit voll, in dankbarem Strable bir ledern, 
Soll aus dem goldenen Spiel 

Unerfhöpflih bein Preis, erhabne Bilpnerin, fließen, 
Soll diefer tenfende Geiſt 

An dein mutterlih Herz mit reiner Umarmung ſich fchlienen 
Bis der Top fie jerreift. 

Meyer wird für die unfagliden Mühen, die er auf | 


} 


Blumauerſchen NachtſtuhlOde fiherlic Feine große Freude gemacht haben. | Gegenftand verwendit hat und für feine in der Herbeiſchafen 
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ver lritiſchen Materials bewiefene aufopfernde Thätigfeit den 
Lehn in ſich ſelbſt und in der Anerkennung einiger wen ger Kens 
ner zu finden wiffen; denn vom feiten des großen Publifuns ift 
ziht ſeht auf die gebührende Anerkennung zu rechnen , bie eine 
fo mühjelige Arbeit ohne Zweifel verdient. ir für unfere 
Berfon geftchen ihm gern zu, daß er als einzelner allıs Mög: 
Ihe geleidet hat, und wir flimmen in fein brieflich gegen uns 
ausgehrüchtes Petitum ein: „Schr wünfchenswerth bleibt es im: 
ner, dab fih alle Kräfte zu einer vervollitändigten kritiſchen 
Aetgabe Schiller's unter Einem Panier, deſſen Infchrift suum 
euque! wäre, vereinigten.‘ 9. M. 





Ummius und Lavater. 

In 2 auf das bremer Spottgebicht auf Lavater vom 
Ye 17 "gt Nr. 15 d. Bl.) und deſſen Berfaffer, den 
Keror Iohann Ludwig Ummius, über welche, das Gedicht ſowol 
4 den Berfaffer, uns Julius Merzdorf (vgl. Nr. 30 d. Bi.) 
Rideres mittheilte, erhielten wir inzwijchen von einem unferer 
kefer in Bremen eine neue Einfendung, aus der wir, bamit ihr 
Berfaler fie nicht ganz umfonft rieben haben möge, hier 
ach einiges mittheilen wollen. Das Wedicht, das fogenannte 
‚kuudenlied der Jünger Lavater's“ erfchien zuerft, wie auch ſchon 
Lergotf angab, zu Bremen 1787, 8 Seiten Octav. Ein Druder 
Änicht angegeben. Außer in den von Merzborf bezeichneten Mas 
isen und Journalen wurde es noch in folgendem fatirifchen 
Ihe: „Niederfachfen. Ein in der Lüneburger Heide aufge: 
udenes merfwürbiges Reifejournal, herausgegeben von Quin ⸗ 
“ Amilius Bublicola‘’ (3 Bde. Rom, Ore⸗Ghlato, 1789), und 
»er im zweiten Bande, S. 45—52, abgedruckt. Unfer bremer 
Imibremann schreibt uns über dieſes Buch‘ und feinen Vers 
Wr: „Der Berfafler diefes Reifejournale, welches fehr pifante 
Üitbeilungen über Lavater's Aufenthalt in Bremen enthält, ift 
ad) einer Motiz auf der hiefigen Stabtbibliothef ber Freiherr 
m Benzel»Sternau. Was ben Berfaller des „Freudenlied“, 
amius betrifft, fo theilt uns ber @infender folgende Bemer: 
ing über ihn mit, welche in Rotermund's ‘,,erifon aller Ge— 
Iten, welche feit der Reformation in Bremen gelebt haben”, 
falten it: „Schade, baf diefer belle und benfende Kopf fo 
dert ſchwer zum Schreiben zu bewegen war. Nils Schrift⸗ 
der würde er auf fein Publifum gewiß gewirft haben. Allein 
ibrieb nur einige Schul- und Ginladungsichriften, die ihm 
"Amt zuweilen abmöthigte.”* Merzdorf hat in feiner Notiz in 
. 30 die Titel einiger diefer Schulprogramme genannt. 5 
kmiut anonym an dem „Neuen Magazin für Schullehrer““ 
dan dem „„Magnetifliihen Magazin für Nieverdeutichland ‘‘ 
tarbeitete, wiffen die Leſer d. Bl. aus der Merzdorf'ſchen 
“5. Ueber das „Freudenlied“ ſelbſt bemerft Rotermund: 
I hat ſich dieſes claſſiſche Lied durch ganz Deutichland ver: 
Met und wurde ein Bolfelied.” Der Aufenthalt Lavater's in 
un bat übrigens eine Menge Federn in Bewegung geſeßzt, 
d auf der bremer Dombibliorhek befindet ſich, wie der Eins 
ber der hier benugten Notiz verſichert, eine reihe Sammlung 
!Bamphleten für und gegen Lavater. Diefe Nachricht dürfte 
Vemigen nicht umwichtig fein, die zu irgendeinem Zweite jept 
r künftig Studien über Yavater machen und um Material in 
bei dieſer intereffanten bremer Epiſode feines Lebens und 
tens verlegen fein follten. g. M. 
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Karl Bortlage. — Notiz. 


Von 





Karl Gutzkow's „Zauberer von Rom‘, 
Zweiter Artitel.*) 
Dritter und vierter Band, 


Gin Vierteljahr fieberhafter Spannung und Ungeduld, 
is an jenen Ueberrajhungen, melde Die große welt: 
oriſche Regie in Paris liebt, ift jegt vorübergegangen, 
urd das deutſche Publikum wird wieder Muße finden, ſich 
jenen ſtill fortfchreitenden Arbeiten ſchöpferiſcher Geiſter 
jeuiwenden, in denen dem Jahrhundert nicht nur der 
Eriegel vorgehalten wird, ſondern im denen wir aud oft 
den tiefern Schlüffel zu den Zeitereignijien finden. In ber 
at liegt auch der vorliegende Roman, deſſen geiftige 
Vrenfionen von Band zu Band wachien, keineswegs fo 
auberhalb Der brennenten "Kragen der Zeit, wie es dem 
*eiläblihen Beobachter erfcheinen mag. Denn der Kampf 
rigen Frankreich und Defterreih in Jtalien war eigent: 
aus ben Verwickelungen ver römischen Verhäliniſſe 
morgegangen. Die Eiferfuht zwiſchen beiden Staaten, 
de ion im Sabre 1849 bie römiſche Grpedition Oudi— 
ws zur Folge hatte, beruht darauf, daß jeder von 
ren Ah zur Schutzmacht ver Fatholiihen Kirche berufen 
laubt, und das Siegel’ ihrer friedlichen Veriöhnung ift 
die Erhöhung des päpftlihen Stuhls über ganz Ita— 
©. Diefe Bedeutung der Fatholiihen Kirche, vie ich 
wi noch in der Politik des Tags ald eine unfihtbare, aber 
mmgänglihe Großmacht erweiſt, wird einem Noman, der 
ue Darftellung dieſer Kirche und des katholiſchen Geiſtes 
t, deſſen poetiſcher Stamm gleichſam aus ihren Trüm— 
vn heraus- und, wie jene merkwürdigen Bäume des 
orgenlandes, durch ihre Mauern hindurchwächſt, gewiß 
tallgemeine Aufmerkſamkeit zuwenden. Im der That 
ein Werk wie dieſer „Zauberer von Nom’ nur denk— 
vw ald die Frucht der umfaflenditen Studien der Ge: 
Nöte und Des Weſens der Fatboliihen Kirche, aller 


ermen und Formeln, die fie mit unerfchöpfliher Trieb: ' : 5 nn 
5 it unerjhöpfliher Trieb ' gleitet, die erkannten Intentionen des Derfaflerd nad: 


St hervorgebracht, indem nur durch den Reichthum des 


eraild eine lebensvolle poetiſche Darftellung ermöglicht | 


MM; denn der Didier, dev den Dom der Kirche in ſei— 





Bil Die Befprechung tiber den 
sd Bf, 188 


1859. 7, 


DB. He 


erhen und zweiten Band im 5 j 
‚ gue leonem erfennen wollen, nur mit den erforderlichen 


ner ganzen Hoheit und Kraft vor unfern Augen aufbauen 
will, darf feins feiner einzelnen Ornamente vernadläfjigen, 
weber die freisförmige Roſe über dem Portal, noch die 
alle Spigen krönende Kreuzblume, Liegt dod die Idee 
bed Ganzen in der Eleinften einzelnen Zierbe mit aus: 
geprägt! Dad Stubium, das zu dieſem Noman gehört, 
hätte den Dichter gewiß befähigt, ein ebenjo umfang: 
reiches, wiſſenſchaftlichee Werk über den Katbolicismud 
zu jchreiben! 

Dad if freilich für ein Kunftmerf, für ein Werk der 
frei ihaflenden Phantafie nur ein geringes Lob. Es könnte 
dabei immer nur ein Serbarium voll welfer Blumen 
dein. Indeß bürgt wol ſchon der Name des Verfaſſers 
dafür, daß wir nicht todte, äußerlih aneinander gereihte 
Bilder erhalten, fondern eim dichteriſch geitalteted und 
empfunbenes Leben. Ueber die Berechtigung des einzel: 
nen fann die Kritik freilih erft aus dem Ganzen ein 
Urtheil fällen, und vor der Vollendung des Werks würde 
es voreilig ſein, die einzelnen Charaktere und die ein: 
zelnen, in vie Zukunft hinausweiſenden Fäden, welde bie 
Knotenlinien der Handlung bilden, unter ein ſcharfes kri— 
tiſches Milroffop nehmen zu wollen. Wie fein Menſch 
vor jeinem Ende jelig zu preifen ift, fo in auch Fein 
bichteriicher Eharakter vor dem Ende des Werks dem Preis 
oder Tadel der Kritif verfallen, Gin fpäterer Lichtblick 
kann viele bidjegt dunkle Stellen plötzlich erleuchten oder 
viele Schatten als erforderlih für den richtigen Geſammt— 
ausdruf rechtfertigen, um fo mehr, als das Recht ded 
Epikers, vieles mahträglih zu motiviren und und eine 
nah der Vergangenheit bingebende Spannung durch man: 
ches erft fpäter zu löfende Näthfel zu bewahren, über vie: 
len Verwidelungen ein abjihtlihes Dunkel walten läßt. 
Die Kritit muß fih daber bei einem ſo umfangreichen 
Merfe im weſentlichen auf ein Referat beichränfen, wel: 
ches Die Helden des Romans auf ihren Lebenswegen be: 


weiſt, einzelnes, was fertig iſt und ein unabhängiges 
Urtheil geſtattet, uns in ſeinem Werth oder Unwerth vor 
Augen ſtellt, und die kühnern Schlußfolgerungen auf den 
Fortgang und die Bedeutung des Ganzen, welche ex un- 
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Einſchränkungen und maßvoller Selbſtbeſcheidung vorträgt. 
Um fo auffallender ſind die heftigen und uneingeichränften 
Verdammungsurtbeile, welhe nah dem Erſcheinen der 
eriten Bände bereit# das ganze Werk ald verfehlt bin- 
ftellen. Die Kritif der „Grenzboten“ haben wir bereits 
früber erwähnt, Sie ſteht noh immer bei dem erften 
Bande, aus welchem fie, zu ihrer Rechtfertigung im dem 
Berichtigungsitreite,, ein ganzes Kapitel abdruckte. Diele 
Scene zwiſchen Klingsohr und Lueinde beweift nun ſon— 
nenflar, daß der ganze Roman nichts taugt, 

Ein anderer Gegner aber, Alerander Alt *), ſpricht 
ſich faft im gleicher Weile verdammend über dad Werk 
aus, obgleih er weit davon entfernt ift, den Verfaſſer 
in eine Linie mit Koßebue zu ftellen, ſondern Gutz⸗ 
kow's geiftige Bereutung bemweitwillig anerkennt, Doch 
entipriht ver Ton feiner Kritif keineswegs diefer Aner: 
fennung, fondern der Autor wird in einer Weile herun— 
tergefangelt, als ob er ih mit dem „Zauberer von Rom” 
die erften literarifhen Sporen verdienen wollte. ine 
tiefer in die Intentionen des Dichterd eingehende Kritik 
wird erjegt durch den Nachweis einzelner ſchiefer Bilder 
und Wendungen oder umflarer Perioden: Verſehen, vie 
theils nicht als ſolche zu betrachten, theils bei einem fo 
umfangreihen Werke leicht zu entihulvigen find, Jeden— 
falls nehmen wir aber aud bei dieſem ftrengen Kritiker 
Act von der Erklärung, daß ih in biefem Noman ein 
forialer Hintergrund zeigt, der ihn lebensfähig machen 
„könnte und citiren noch folgende Stelle der Kritik: 

Dagegen mus man Gutzkow zugeftehen, daß bie wenigen 
Stellen, die zur Tendenz des Werks in nächſter Beziehung 
fiehen und ben confeffionellen Sharafter ber handelnden Perſonen 
bezeichnen, fehr geiftvoll gemacht find und zu ben Dajen in der 
MWüfte diejer drei Bande gehören. So namentlich die Rede bes 
Paters Schaflus im zweiten, die Nudienz beim Kirchenfürften im 
dritten Bande, Hier gelangt das publiciitifche Talent- des Aus 
tor zur Geltung und zeigt, in weldyer Sphäre er wirken könnte. 

So eingefhränft und kurz gefaßt das bier gefpenvete 
Lob ift, fo wird doch dem Autor damit eingeräumt, daß 
diejenigen Theile feines Werks, auf denen der geiftige 
Accent liegt, trefflih gearbeitet fein. Daß Gupfom's 
Talent mit den geiftigen Aufgaben und Verſpectiven wächſt 
und mit vollerm Lichte dort erfheint, wo ein Inhalt von 
größerer Bedeutſamkeit es verlangt, das -ift fein geringes 
Lob und mag gegen den Tadel mistrauifh madhen, ben 
der Kritiker im übrigen fo reihlih über das Merk aus— 
gieht. Tiefer Tadel läuft im mefentlihen darauf hinaus, 
daß ed Hrn. Alerander Alt gelangweilt hat. Das iſt aber 
ein ſehr zweifelhafter Mapitab! Die Genuffähigfeit der 
Menſchen ift ſehr verſchieden, ja fie mechfelt bei demſelben 
Leſer. Diefelben Kapitel kommen und jehr langweilig 
vor, wenn mir fie bei Zahnſchmerz oder Migräne lefen, 
ſehr unterbaltend, wenn wir fie in vofenfarbener Stim— 
mung durchfliegen. Gin einziger Leſer, welden das Werk 
amufirt hat, ſchnellt eine kritiſche Wagſchale dieſer Art 
wieder ganz in die Höhe. 


*) „Briefe über Gußzlow's Zauberer von Romn“ (Prag, Bell: 
mann, 1859), 


‚Im dritten Bande tritt die Heldin der beiden eriten, 
Lucinde, mehr in den Hintergrund. Dagegen entfaltet 
fih das ſociale Leben der guten Stadt Köln bis binasi 
zu feiner Spige, dem Kirhenfürften, im feiner gan 
Breite vor unfern Augen. Die Bude des jüdiſchen Ic: 
ler, ver Galon des jüdifhen Bankiers werden um 
ebenfo vorgeführt, wie das Leben in einem Fatheliihem 
Mäpcenpenfionat und die Gmpfangefcenen in ten &: 
mächern des Erzbiſchofs. Durch die Ermordung je 
geipenftigen Alten, ‚der Frau von Buſchbeck, kommt cn 
neuer Inelvenzfall in die Handlung, wird ein meer fu: 
den in ihr Gewebe geſchlungen. Das Hauptimterefe vi 
Bandes concentrirt fi aber um Bonaventura und Fer 
Sebaſtus, vielen zwei To ſcharf comtraftirenden Dertiem 
des katholiſchen Priefters und Mönchthums. Benawe 
tura iſt nah Köln zu einer Aubienz bei dem Kirden: 
fürften beſchieden worden. Dieſer ift unpäßlich und wı- 
tagt die Aubienz. Inzwiſchen Toll auf jeinen Waniä 
Bonaventura ih die kirchlichen Einrichtungen der Et 
in Begleitung des Paters Sehaftus anſehen, der von ſcuer 
Provinzial die Erlaubniß hat, eine Zeit lang auber (in: 
jur zu leben. Die Kunft des Verfaſſers Gbarafıatiri 
zu entwerfen, zeigt fich ‘bier im günftigften Licht. 
Bonaventura beißt ee: 

Gr war feine zerfloſſene Natur von übermäfiger Mile, « 
fonnte fireng und in manchem vielleicht zu entfchieben fein. Ar 
immer umgab ihn eine gewiſſe VBornehmbeit, eine ek, ıt 
adeliche Beſonderheit. Der länglihe Schmitt feines Aatlige 
bie braunen Augen in bunkelichattigen Höhlen, die Reinheiz tw 
jenigen Organe, die die Kennzeichen einer höhern geiftigen Rare 
tragen, Mund, Naſe, weise langlidhe Hande, alles das ii 
feine Erſcheinung. Dazu fam ber fchlanfe Wuché, das idwan 
Haar, beffen Tonfur nur wie bie natürliche Folge ber Anitren 
gung des Deufers ausfah und vellfommen mir bem lichten Ham 
mwuchje an den Echläfen und Etirneden zufanımenjugcir 
ſchien. Beſeelt war all dies Neuperlihe von einer werden, a 
ber mittlern Tonlage ſich haltenden und zur Höhe und dir 
gleich Hangsoll füch erhebenden und fenfenden Stimme. 

Der Pater Sebaſtus dagegen, jener Gonvertit Klingt: 
ohr, deifen romantiſche Antecedentien mit Lucinden im 
„Grenzboten“ ein Stein ded Anſtoßes, waren, mir und 
in folgender Weiſe geſchildert: 

Gin Franeiscaner trat herein, blaß, lang, hager, News 
Halfes, nadt an den nur durch Sandalen geſchühten Aikr, 
das Haupt geicheren, der Blick eine Meile ſcharf. dann Feind 
unftet, wie auch das ganze Weſen erit ine kurze elaftüche Irı= 
nung bet, dann ſogleich ſich wie träumerlicdh nadläftg an“ 
fam geben lief. Der Kopf war fcharf geſchnitten ume jah im 
zufdgen cher chinefiich aus als germaniſch. Beim Erna 
öffneten ſich kaum bie Lirren, die Werte famen flüfternr u 
bör, aber mit außerorbentlicher Beſtimmtheit und Eicherkit | 

Schr pifant iſt die Schilderung des Kindeniün 
ſten felbit: 

Graf Truchſeß war ein Angehöriger jenes Adels auf vn x" 
feitigen Ufer, den man einen Bauernadel nennen möchte. Bert 
er nicht in pontificalibus fich zeigte, trug er grobe Stieftla =7 
ftarfen Abfägen, majchlederne Handſchuhe, die eim halbes Jet 
lang vorhalten mußten, eine body hinaufgebende grobe Zutat 
mit großen Knöpfen, einen Hut, der nur deshalb nicht au u 
abgegriffen war, weil er beim Spazierengeben um vie Al 
der Stabt und am Ufer des Stroms niemand mit ibm arzt. 
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fordern lurzweg mur nickte. Seine Wäſche war von Hausleinen 
und nicht befonders reinlich, denn er tauchte und fchnupfte. Er 
ichnzpfte nicht etwa wie ein Abbé mit zierlicher Fingerhaltung, 
er ſchaupfte wie ein ungebuldiger Mdvocat, der feinen Gifer zu 
Korte zu fommen durch ein häufiges Handhaben feiner goldenen 
Deſe unterbrüden muß, nur va ber Öraf eine gewöhnliche 
Sohdofe führte, ganz wie ein alter Waldhüter, der ſich aus 
hertftlichen duftenden Buchenblättern feinen eigenen Lopbed 
ihretet, Des Grafen Mittagsmahl befland aus Linfen, Bohnen, 
Grein, gelben Rüben; feine Erholung war das Billardipiel. 
dale man ſich dazu feine ftarffnochigen Züge, diefe hellblauen, 
ielieogenden Augen, dies jept noch gelblich rothe, bei 55 Jah: 
su nirgends gebleichte Haar, dieſe marfigen Schultern auf 
rizer ebenfo lang hagern, wie wieber doch Bammigen Geſtalt, 
tifes wuchtige Auftreten, dieſe kurze, beſehlende Sprechweiſe 
zes einem am ſich wohlgeformten Munde, beiten Lippen aber 
sie in unbebachter Ruhe, fondern immer wie ein Geheimmiß 
wahrend feſt fufammengepreft lagen. Die Rarbe des Antliges 
var fat grau, konnte aber bei der geringiten Erregung ſich 
ächen bis im die Zipfel des Ohrs. Das Geiſtliche am Grafen 
ag nur in dem fchwargen langen Überrod, in der von einem 
Fammtfäppchen bedeckten Tonfur und in einem gewiſſen Etwas 
on Unftetigkeit und allzu fichtlich beherrfchter Reſerve, dieſem 
Isemeinen katholiſchen Prieftertypus mangelnder Rube und 
vermlofigfeit, einem Typus, den auch Graf Trucjiep, ein jo 
ır Gharafter er font war, nie ganz hatte überwinden fünnen. 

Ebenſo geiftreih wie die Schilderung dieſer Perſön— 
seiten ift die Art und Weile ihres Verkehrs dar: 
sell, Die Kirdenwanverung von Bonaventura und 
lingsobr feſſelt durch Anſchaulichkeit und dur einen 
yihrhum von Meflerionen, welde ven Kern des Katho— 
iemus und beionderd feinen innigen Zufammenbang 
u den Vorgängen des menſchlichen Lebens treffen. So 
ut Bonaventura: 

Sehen Sie denn aber nicht im einer dieſer Kirchen die beiden 
rien da am Altare? Iſt das nicht fo fchön in unferer Kirche, 
$ Sie, wenn Sie in unfere Gotteshäufer treten, immer fin— 
2 werden, daß etwas im ihmen vorgeht? Iſt es auch nur eine 
tige Seele, die irgendwo in einem Stuhl fniet und gegen die 
Seit des Gebäudes, gegen die Macht ber Wölbungen und 
änlen mit ihrem armen ſchwachen Aufjeufzen wie ein Sand: 
m am Meer verichwindet, doch belebt es einen ganzen Ba! 
D brennen auch nur zwei Heine Kerzen an einem irgendivo 
teten Seitenaltar, immer fagt bas, es ift da irgendein Ger 
tim MWerfe, eins das ſchon gehalten worden ift, over eins 
8 ect gehalten werden foll; irgendeine Seele, die vielleicht in 
! ferne auf dem Krankenlager liegt, hat dieſe Lichter auzün— 
1 laffen und bald wird ein Priefter nur mit einem einzigen 
taben fommen und, ohne Mückſicht auf Zuhörer, unbhörbar 
rumd fill hinmurmelnd die Meite lefen. Dann wieder findet 
m an einem Tage, wo alles werfelthätig in der Etadt und 
den Gemüthern bergeht, doch in ber Kirche den Hochaltar 
Gmüdt, Blumen liegen an feinen Stufen, das Wort des 
iritere ſchallt faſt wie cin einfanies Selbſtgeſyrãch und kaum 
I über die Brüſtung bes Ghors hinaus; ein Erinnerungstag 
d an einen Heiligen, irgendein Borgang aus der Geſchichte 
! Kirche wird gefeiert, ohne Geräuſch, ohne allgemein vers 
ihren Musbrud; nur einzelne Seelen, bie gerade biefen 
üligen zu ihrem Schupratren wählten, find gleichſam mit in 
8 fille Geheimniß gejogen und geben dies einfach zu erfennen 
th ihre Spenden, durch ihre Anweſenheit in den Ktirchen— 
bien, durch das Machlefen in ihren Brevieren. 


Wir könnten aud dem dritten und vierten Bande 
' reihe Blütenleſe von folben Bemerkungen zufams 
emitellen, die ſich nicht wie überflüfige Arabesfen um 
n Rahmen des Gemäldes fhlingen, fondern mit tief: 


finnigen Zeihen in den Kern des ganzen Werks gegra= 
ben find. 

Den Mittelpunkt der „geiſtlichen“ Scenen des dritten 
Bandes, wo die drei geſchilderten Prieſtercharaktere in 
dramatifhe Berührung fommen, bildet die Audienz bed 
Pater Bonaventura bei dem Kirchenfürſten. Wir betrach— 
ten mit ihm die Gorrivore, die Wohnzimmer, das Ge: 
neralvicariat; wir barren mit ihm und ſehen die Aus— 
und Gintretenden, den Negend:ded Seminare, die Pro: 
fefforen der Univerfität und den mit Orten bedeckten Prä= 
ſidenten, der dem Kirchenfürſten ein königliches Schreiben 
überbringt. Endlich wird Bonaventura vorgelaffen, ein 
an bedeutſamen Anregungen reihes Geſpräch entipinnt 
ſich zwifchen den beiden, welches zulegt in ein merkwür— 
diges Glaubenderercitium übergeht. Bonaventura muß 
hinter einen Borbang treten, um der geiftlihen Procedur 
ungefeben beigumohnen, melde der Kirchenfürft mit dem 
zu ibm beſchiedenen Pater Sebaftus vornimmt. Dieſe 
Procedur befteht in einem tief in die Heiligthümer des 
Gewiſſens eingreifenden Inquifitionsverfahren, das in ſei— 
ner Durchführung den Inquifiten mit ſchweren geiftigen 
Folterqualen peinigt. Der Mönh muß nicht nur felbft 
ein Schreiben feines frühern Provinziald vorlefen, wel— 
ches diefer dem Kirchenfürſten eingeichicft, und in welchem 
er ald geiftliher Auffeber über den ganzen Charakter, das 
innere Weſen und Leben ſeines Schupbefohlenen einen 
Bericht erftattet, der ſich mit ſchmerzlicher Sonde in die 
gebeimften und verletzlichſten Stellen feines Gemüths hinein— 
wühlt, er muß auch ein Verhör vor feinen geiftlichen 
Obern beftehen, der ibn nach feinem neulichen, forgfältig 
überwahten Ausgang, feiner Verkleidung im Trödelladen 
des Seligmann, feinem Befuh im Theater und im Hotel 
Zum goldenen Lamm befragt; er muß ſich eine ſtrenge 
Buße und Strafe auferlegen laffen und beſonders ver: 
pflidten, im Umgange mit Bonaventura nie felbit das 
Wort zu ergreifen, in feiner Rede nie über ja und 
nein binaudzugehen. Der Biſchof fagt: 

Denn warum verhäng' ich gerade Ihnen diefe Strafe? 
Meil Ihre größte Aufgabe die fein foll, den Drang zu töbten 
Ihrer geittbafchenden Mitteilung! Abiterben muß Ihre Neigung, 
durch Ihre Vergangenheit Ihre Gegenwart Lügen flrafen ober 
über Ihr Kleid hinaus ſich noch immer verflären zu wollen. 
Dur Ihren Geiſt, Ihre Kenniniffe wollen Eie das Vorurtheil 
Ihres Standes widerlegen. Aber wenn Sie das Gelübde der 
Armuth ablegten, Hand an ber Spige ber Gntbehrungen, bie 
Sie ſich vorzuſchreiben hatten, die Armuth am Geifte! Diefe 
befennen Sie und dann wird Ihr Sinn ſich läutern! Nichte 
hat die Verführung zum Lafter mehr im Gefolge, als jene Ge: 
danfen, die fchimmernde Ausdrücde juchen, jener Reiz, der Sie 
verführt, ſich in der Bielfeitigfeit Ihrer Auffaffungen, in ber 
Fülle von Gefichtepunften, auf dem fchwindelnden Wege der 
Gontrafte und Paradoren zu ergeben. 

Dann tritt, um die Schan des Mönchs und die 
Härte feiner Dreflur zu erhöhen, der bisher unſichtbare 
Zeuge Bonaventura vor, der ebenfall® in den Ernſt des 
geiftlichen Lebend und in die wahre Firdliche Schule ein— 
geführt und vor den Gefahren — des Geiftes gewarnt wer: 
den foll. Es liegt in diefen Scenen etwas vom herben 
Beigeſchmack des „Miſerere“ und ver Selbfigeißelung, 
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die nur auf dad Gebiet des Geiftes übertragen if. Doch 
auch die Macht einer Kirche, welche die ganze innere 
Welt des Menſchen, jein Gemütb und Gewiſſen, alles, 
was eine terra incognila für das profanum vulgus ift, 
fo ausjpionirt, beherricht und bändigt, tritt und mit über: 
zeugender Klarheit entgegen. 

Wir finden in vdiefen Scenen ven Kern des dritten 
Bandes, um welden alled Lebrige in meift humoriſtiſcher 
Kroftallifirung anſchießt. Nur die Entführung der Arm: 
gart durch Benno aus dem Flöfterliden Penjionat nimmt 
eine. über das Genrebildliche hinausgehende Bedeutung in 
Anſpruch. Man mag mit dem Dichter rechten, daß er 
und auf einen etwas bunten Markt des Lebens führt und 
mit Borliebe bei der Ausmalung des einzelnen verweilt; 
doch wir erinnern und zur rechten Zeit der Jahrmärkte 
an ven hoben Feſttagen des Katholicidmus mit ihren bun— 
ten Wachskerzen und Wachsbildern, ihren efbaren Herzen 
und nachgemachten Reliquien, ihren Mordgeſchichten, die 
von der bemalten Leinwand herab zu und fprehen. Gin 
ähnliher bunter Markt des Volkslebens ſtößt an die hoben 
Dome der fatholiihen Andacht: da fehlt nicht der Wade: 
ferzenmann Schnuphaſe mit feinen Tödtern, nit das 
fromme Treudchen Leu, welhes der Madame Delring bei 
ihrer Hausandacht Hilft, da fchließt ſich ſelbſt das Paſ— 
ſionsſchauſpiel eines modernen Komödiantenlebens, wie 
es Madame Serlo führt, nicht unpaſſend an, und der 
juriſtiſche Famulus Hammaker mit feinen Strangulirungss 
verſuchen und der blutigen Mordthat blickt uns geſpenſtig 
an wie von dem wandernden Leinwandbilde! Eine grelle 
bunte Welt, über welcher die Glocken des hohen Doms 
ihre verſöhnenden Klänge ertönen laſſen. Bei dieſer 
Genremalerei mag man zugeben, daß ſie dem Autor nicht 
ſo leicht in humoriſtiſchen Fluß kommt, wie etwa bei 
Dickens, daß dieſe Geſtalten nicht ſo elaſtiſch dehubar, 
nicht ſo graziös hin- und hergeſchnellt ſind; aber man 
bedenke, es iſt ein ſchwereres Material, aus dem ſie 
gearbeitet worden; fie haben alle ein größeres geiſtiges 
Gewicht. Auh wenn und Gugfom in die Trövelbude 
eines jüdifhen Händlers führt, wo Didens und feine 
Nahahmer jih begnügt haben würden, ven bunten Trödel 
in bumoriftiiben Zwiegefvrähen zwiſchen Jade und Hofen 
darzuftellen, belebt er fie durch eine Geſtalt, wie bie 
„Spingziftin” Veilhen Seligmann! Iſt das nicht auch 
Lebenswahrheit? Oder ſoll man die Menſchen nur dar— 
ſtellen ohne den geiſtigen Horizont, den jeder mit ſich 
herumträgt, ohne die „innere Yaterne”,-die oft dort recht 
hell brennt, wo feine Spur des äußern Glanzes zu jehen? 
Nicht minder treffend find die Salonbilder des Juden— 
thums, in denen Gupfow als jüdischer Wateau auftritt. 
In die Pradt Der haute-finance, wie fie die Fuld'ſche 
Billa zur Schau trägt, in den Rahmen diefer jüdiſchen 
Schöngeiſtigkeit paßt aud das Bild des Muſikfreundes 
Xöb Seligmann, wenn er auch bier nur below stairs 
heimiſch iſt. Dies Salonleben ift mit dem geiftigen Arom 
durhdrungen, welches jenen Kreiſen eigenthümlich iſt, 
und gerade hierin zeigt ſich bei Gutzkow eine Feinheit der 
Auffaſſung und Darſtellung, wie ſie bei den Nachahmern 


des Dickens ſchen Humors, deſſen Berechtigung nad cine 
andern Seite bin liegt, in den Tiefen des Gemütbelehen 
nicht zu finden ift. 

Dagegen können wir unfern Autor nicht ganz zer 
einer Beſchuldigung feiner Gegner freiſprechen. Die wi 
nehmend weite Anlage des umfangreichen Romans hrinzt 
ed mit ih, daß außer den Geftalten, melde über fein 
Schwelle getreten find, noch eine große Zahl glik 
fam über diefelbe blift, deren Stunde noch nicht geiäl: 
gen bat. Dennoch find bereitd Zufammenbänge verku: - 
den, melde in die gegenwärtige Handlung eingreifen, 8 | 
ziehungen, welche die künftige vorbereiten. Hierzu geht: N 
ren die weftfälifchen Familienverhältniſſe, auf melde alle: 
dings faft alle Fäden zurüdweifen, die aber unleuakı 
in confejioneller und juriſtiſcher Beziehung sehr ze: 
widelt jind. So oft ver Dichter num im dieſe Welt vr 
noch ungeborenen Geſchicke hineingreift und ung ihre Ir } 
ausfegungen klar machen will, jo weht und cin emd 
froftiger juriftifher Hauch entgegen, und es bedarf mc 
Anftrengung, die außerhalb ver äftbetiihen Sphäre ka, 
in den Schubläven unfers Gehirns das alles ymit 
zulegen. Der Mangel an Interefje, den die Darftelios: 
meije des Autors mit ih bringt, beftraft ſich aber vum, 
daß wir und in die Actenfafeifel dieſer wetfälifchen Gr 
und Griminalproceffahen, bei denen audy Fragen ii ! 
kanoniſchen Rechts vorfommen, durdaus nicht vertieim 
und daß der Dichter immer mieder von vorm damit ar 
fangen muß, wie der Docent in einem zum Gramm 
einpaufenden Repetitorium. Man merkt es dem Dice | 
an, er ift ſelbſt für diefe Verhältniffe und Geftalten ned 
nicht warm geworben. Gr zeigt und dieſe Drgelpirrie 
und Regiſter; er berührt fie bier und dort, aber nob mern 
die Blajebälge nicht getreten, welde den töne= und lee 
wedenden Hauch ter, Luft dem Rieſeninſtrumenie 
führen, 

Was nun die Sconen im Venſionat betrifft, ie «# 
dabei viel echt idylliſch Anziehendes und maleriſch Lebe 
diged Hand in Hand mit einer durd feinen Humer 
flärten realiftiihen Breite. Wie von Rheinpuft wurd 
zogen, von Rheinduft durchweht gaufeln einzelne 
Bilder an und vorüber; vie Liebesſcenen zwifhen Ar 
gart und Benno find zum Theil von echter Heiterh 
und Friſche. Dann aber ftört und eine oder die 
foreirte Wendung, und die Grzäblung der Entfüb 
ſelbſt bat etwas Hafliges und Bizarres, wenig Anmurbeaig 
des in den Einzelheiten. Durd die Art und Weiie, mt 
fie der Autor ind Werk fegen läßt, verliert fie ala 
poetiihen Hauch, an defien Stelle eine Art von „Am 
penarom” tritt, Das Zuviel, die Ueberladung mit ii 
moriftifch fein follenden Intermezzos ſchadet bier der ı@ 
fahen Wirkung. Die anmurbige Roſe von Nonnenmd 
wird hier nicht mit nächtig erquidenvden Liebesthau, I 
dern mit den brennenden Tropfen aus einer „Jungs 
lenbowle“ beiprengt. Mindeſtens bat dieſe abentrurl 
erregte Nachtfahrt auf uns einen ſolchen Ginprud ber 
gebradt. 
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Auch die Glanzftellen des vierten Bandes, deffen ganze 
zweite Hälfte vortrefflich üft, find wieder diejenigen, welche 
zur Grundidee des ganzen Werks in innigfter Beziehung 
üben und und eine ganze Seite des Katholicidmud, eine 
iiner am tiefften gehenden Lebensadern vorführen, Es 
iR das Weſen ver Beichte, das Verhältniß zwifchen 
beaichtlind und Beichtiger, der unendlihe Reihthum von 
Lebensbeziehungen, der ſich an dieſe Handlung fnüpft, 
son Gedanken und Empfindungen, welche fie in einem 
ereln geiftlihen Vertreter wet, ja von romanbaften Fä— 
ten, die fh in den Beichtſtuhl hinein- und heraus: 
Amgen, welches und bier mit großer Kraft der Schil— 
rung und Reflerion, mit gewaltiger Lebenswahrheit und 
griliger Vertiefung vorgeführt wird. 

Bei diefer Veranlaffung tritt und wieder die ganze 
Kreutung des Gutzkow'ſchen Werks vor Nugen. Es ift 
ine poetiiche Darftellung des Katholicismus, wie ſie nur 
der modernen Poeſie moͤglich ift, melde jih auf der geis 
tigen Höhe zu halten weiß, die felbft einem fo gewal: 
igen Stoffe gegenüber noch objectiv bleibt und für alle 
Kine dichteriſch zu verwerthenden Goldadern die feinfte 
kpürkraft beſitzt. Wie viel katholiſirende Poeſie Hat bie 
mantifhe Schule zu Tage gefördert, aber wie weit ent: 
mt Davon iſt Diele von einer Poeſie des Katbolicidmus, 
vilde die ganze Macht und Fülle feines meltgefhicht: 
den und forialen Geiſtes varftellt! Legendenhafte Phans 
öterei, welche aus den Blüten der alten kirchlichen Leber: 
kirrungen ibren fühlichen Honig ſog, rin Anflug von 
Btimmungen, die ih aus hohen Domgemwölben nie: 
krihlugen oder wie verirrte Nachtfalter um die Altar: 
een kirchlicher Feierlichkeiten flatterten, eine trunfene 
Neftit, welche alle erdenklichen Ueberſchwenglichkeiten der 
Impindung, Die fie ausbrütete, auf das Conto ber Kirche 
rte, im beften Falle eine lyriſche Hymnik im Stile 
beitfrieb’8_ von Strasburg: das waren dlie poetiſchen 
früdte, welche die romantiſche Poeſie vom Baume des 
datbelicismus ſchüttelte! Wir ſprechen natürlidy nicht von 
mer Zeit, in welcher der fatholiihe Glaube die ganze 
Leltanſchauung der driftlichen Belt Geftimmte, nicht von 
em Dramen eines Galveron und der gigantifhen Schöpfung 
ined Dante; denn damals waren feldit Politik und Philo— 
ipbie in die Formen der Kirche gebannt, Wir ſprechen 


om Katholicismus unferer Zeit, von dem ji eine ganze 


Belt des Glaubens und Denkens losgelöft und in den 
inen ſich So viele auflöfende Glemente aus dem feind— 
ben Heerlager ſchleichen. Diejer ift bisher blos in 
miſche und phantaſtiſche, im äftbetiiirende und kunſt— 
Moriihe Eſſenzen verflüctigt worden. Gutzkow hat ſich 
um eriten male die große Aufgabe geftellt, ihn in feinem 
nen äußern Organismus, wie in feiner ganzen innern 
eenwelt, in feinen innern und äußern Kämpfen, in ben 
auiend Schattirungen und Nuancen, Die er durch bie 
Nisinuelle Beleuchtung des einzelnen Charakters erhält, 
a allen Stufen der Sfepfis, melde die unvermeidliche 
berührung mit dem modernen Geiſte hervorbringt, in 
ner Stellung zum Staate und im ſeinem Einfluß auf 
geſellſchaftliche Leben dichteriſch darzuftellen: eine Rie— 


fenaufgabe, melde weit über das Maß deflen hinausgeht, 
was biöber in Romanen geleiftet worden, ohne deshalb 
den Genius des Romans zu verleugnen, den fie im Ge: 
gentheil in feinem tiefiten Weſen, in feiner vollften cul: 
turbiftoriihen Bedeutung erfaßt; eine Aufgabe, welde zu 
ihrer vollfländigen Löſung gleiche Meiſterſchaft in ber 
Freöfenmalerei welthiſtoriſcher Charaktere und Ideen, wie 
in ber Genremalerei einzelner Erſcheinungen des realen 
Lebens verlangt. 

Einen gemwidtigen Stein zum Aufbau des Ganzen 
bat Gutzkow nun in den Beichtfeenen des vierten Banbes 
berbeigetragen. Ihr Held ift Bonaventura, ber edle Pries 
fter, deſſen katholiſche Ueberzeugung noch unerihüttert, 
deſſen Glaube an die höchſte Bedeutung der Beichte noch 
feſtſteht! Doch eine Reihe von Erfahrungen, die er im 
Beichtfluble macht, beginnt dieſen Grund der Ueberzeugung 
zu lockern, indem ſich oft das reine menſchliche Empfin— 
den gegen die todte Form ver Handlung, wie gegen- bie 
ftarre Sagung empört. In der Art und Meile, mie 
Gutzkow dieſe Bilder aus dem Beichtftuhle an und vor: 
überführt, zeigt ſich ebenfo viel Reichthum der Erfindung, 
wie Beinheit der Dialektif. 

Die erfle Begegnung mit Lucinden, bie jih ſchluch— 
jend und von ver Macht der Liebe bewältigt, aller Sün: 
den zeiht und dann ohne Segen und Abfolution von 
dannen geht, ift gleichſam eine Duvertüre, deren leicht 
angefündigte Melodie erft im Finale der BVeichtfcenen zu 
voller Ausführung fommen wird. 

Dann werben wir in das Gefängniß des Mörders 
Hammafer geführt und hören mit vem Priefter feine Ge: 
ſtändniſſe. Geſchickt find in dieſe erregte Scene Fäden 
der Handlung verflochten, welche theils zurüd, theils vor— 
wärts in die Zufunft Hinausreihen. Der mitcompro= 
mittirte Anwalt Nüd, ver Hammaker's Beichte belaufht, 
beſucht den Pater dann felbit im Beichtſtuhle und befennt 
ih aller Leidenſchaften, aller after der Erde ſchuldig. 

Dann tritt Die Frage der Eheſcheidung mit ihren 
Glaubend: und Gewiſſensſerupeln in Geftalt ver früb- 
ergrauten Monifa von Ubbelohde, und die Frage ber 
gemiſchten Eben, vertreten durd die Frau Hendrika Del- 
ring an den Beichtiger heran. In ver Art und Weife, 
wie die beiden Fälle dargestellt iind, it eine Gewandt: 
heit der Caſuiſtik, welche beweiſt, wie Gutzkow fih in 
den feinften Scholaſticismus ver kirchlichen Schriftſteller 
hineingelebt. 

Dann erfheint als humoriſtiſches Intermezzo Thiebold 
de Jonge, der in der legten Zeit ein „completer Heide‘ 
geworden, mit wunderlich fliliirten „Gewiffensferupeln“, 
indem es ihn treibt dem Domberrn ein Bekenntniß der 
gemeinfamen Liebe zu geben, die er und fein Freund 
Denno zu demjelben Mädchen begen, nebit den linwahrs 
heiten, deren er ih in Bezug auf Died Verhältniß fchuls 
dig gemacht. Dem durch die auferlegte Buße, die Wahr: 
beit zu bekennen, angebonnerten Jüngling folgt eine Ges 
legenheitsmacherin, eine Art von kirchlicher Obfervatin, 
Frau Schummel, welde den Geiftlichen in eine etwas derbe 
und unreine Lebensſphäre herabzieht; zulegt ein Wer: 
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brecher, deſſen Bekenntniß mit ven perfönlichften Intereffen 
des Beichtigers und mit dem Leihenrauk in Gt.: Wolf: 
gang im innigften Zufammenbang ftebt. 

Diefe bunte Glasmalerei der Beichtfcenen begleitet der 
Dihter ſtets mit dem MWiderfhein, ven ſie im Innern 
des Beichtigerd hervorruft. Von der Reihe der Reflexio— 
nen, die der Dichter an dieſe Scenen und zwar meiftend 
im Geifte feines Helden knüpft, theilen wir eine Feine 
Blumenleje mit (S. 108): 

Gewiß wurde biefer Theil feiner Seelforge für ihn ber 
mühevollite, zehrend an feiner geiftigen und pbyfifchen Kraft. 
Wie blidte er in die Tiefen der menſchlichen Herzen! In Abs 
ründe, vor denen ihn Schaudern ergeif! Wie nur allein die 

rauen zu ihm redeten! Solche zumal, bie fein in der Stola 
verborgenes Auge faum ſah, denen er aber jhon am Rauſchen 
ihrer Kleider anhörte, daß fie der vornehmen Welt angehörten! 
Der Duft, der ihrem Haar, ihren fpigenbefegten Tafchentüchern, 
die fie vor Die Mugen drückten, entitrömte, verrieth ihren Stand. 
Manche diefer Frauen faunte er ſchon durch dieſelbe Atmo— 
ſphaͤre, dann denſelben Ton des Vortrags, dieſelben Vorwürfe, 
die fie ſich machten, dieſelben Allgemeinheiten, die er zurück⸗ 
zumeifen pflegte. Viele famen nur um dageweſen zu fein. Wem 
er anhörte, daß fein Beichtbedürfniß nur eine phrafenhafte Aeußer⸗ 
lichfeit, ein Zurus der Gefühle war, den unterbrach er mit dem 
Worte der Schrift: „Die Lüge aber ift der Leute Verberben. ‘‘ 

Das Schmerzlidyite war freilich, das Uebel fehen umd es 
doch trog alles Vorbaus nicht im Keime eritiden zu fünnen. 
Berbrechen hören und nicht anzeigen dürfen! Berbreder hören 
und fie nicht einmal anfchen dürfen! Ihm war fchen in St.⸗Welſ⸗ 
gang geſchehen, das ihm Belenntniſſe gemacht wurden von 
einem Knecht, der ihn felbit beftahl, Den Dieb durfte er nicht 
entlaffen, weil jener daraus einen Miebrauch bes Beichtgeheim— 
niffes hätte entnehmen Fönnen. 

Nah Hammaker's Geftändniffen und feinem Schweigen 
in Bezug auf die wichtigſte Brage heift es (S. 132): 

Bonaventura mußte tief feufgend nachgeben. Er betete um 
die Gnade Gottes und entfernte fi in einem Zuftande, wie ihn 
die Märchen erzählen von Hirten, die in eine Felſenſpalte fahen, 
bie Geiſter belaufchten und für immer verflummten. 

Bei Gelegenheit der „zweiten Ehe‘ beißt es (S. 139): 

Diefe zarteften Fragen des Beichtſtuhls Hatte er erſt in 
feiner jegigen Wirffamfeit fennen gelernt. Sie kamen auf dem 
Lande nicht vor, Es gaufelten wol zu allen Zeiten vor feinen 
Augen bie hundert Fälle, die die Vorſicht der römifchen Gafuiftif 
über die Thatfachen des Ghelebens oft mit einer Nadtheit und 
Natürlichleit aufgezählt und niedergefchrieben bat, die nur aus 
Herzen fommen fonnte, die ſich zum Gölibat verpflichten, In 
allen’ diefen fpanifchen und italienijchen Vorwegnahmen der durch 
die Liebe heraufbeichtworenen Gewiſſensleiden ift jener wahren 
Empfindung wenig Rechnung getragen, die aus ben reinjten 
Tiefen des Herzens ftanımt. Bonaventura las im Sandıez, im 
Bellarmin, im Lambertini die hundert Rälle, wo in ber dort 
ebrauchten Sprache Gajus die Mofa liebe, Nofa den Titius, 
hatſachen der Liebe, die das Licht des Tages fcheut, nicht jener, 
die nicht erwidern will ohne das offene Bekenntnis ihrer Nei: 
gune. vor der Welt; nicht jener, die der Innern Heiligung des 

enfchen zum Segen werden fann und Die die Kirche zum Fluche 
macht; nicht jener, die mit Verachtung ſolche Licenzen zurück— 
weift, wie fie die Toleranz der Gewiſſensräthe anräth und nur 
mit Gebeten und Almoſen gebüßt wiffen will; nicht jener, die 
nad Neigung wahlen und in der freiheit, frühere Irrthümer 
zu beridjtigen, vor gläubigen Seelen fogar durch das Beiſpiel 
der Patriarchenzeit geheiligt if; micht jener, die und deshalb 
sur allein wahrhaft Frei macht, weil fie die ewigen und unmiber: 
leglichen Geſeze der Natur zu Geſetzen ber Sitte, der Ber: 
nunft ımd bes göttlichen Willens erhoben hat. 


©. 149: 

Gin großer Triumph des Beichtitubls ift Das- Herantreim 
ſelbſt des Höhergebildeten zum Ohr des Brieiters. Größer ar 
noch möchte man den Triumph nennen, menu ſich ihm Die win: 
lihe Jugend in jenem Alter naht, wo bie Anabenvorurtbailt 
abgeftreift find und fich fonit der feimende Stolz des Manns 
fhämt, fih noch an den Gängelbändern der eriten Erziebung 
u zeigen. Gin junges Roß zerreift alle Stränge, bricht ale 

ranfen, aber fo halbwüchfige Jugendfraft im Beichtſtühl za 
erbliden, felbit da ſich bemüthigend, felbit ba ſich untermerfem, 
das ift eine Glorie der Kirche und des Familienleben. Ak 
Abbildungen, die man von dem knieenden heiligen Aloyfizt ror 
Gonzaga, einem frommen, offen geftanden etwas blöde zu 
geiftlos blidenden Pagen am Hofe ber bigoten Machfolger Hr 
lipp's Il. fiebt, bezwecken es, bie Liebenswürbigfeit einer gan; 
nod in Rnabengewohnheit fi haltenden Kirchlichkeit aud den 
reifften Jünglingsalter einzuprägen, 

Wir könnten diefe Anthologie noch weiter fortiepen; 
denn die Hülle geiftvoller Neflerionen, pie nicht immer Kar 
zu Tage liegen, ſondern jid oft wie Eöftliche Früchte us 
ter den Ranfen der Schilderung und des Dialogs r: 
ſtecken, gehört mit zu den Vorzügen des Gugfom isn 
Nomand, . . 

Die legte Beichtſeene zwiſchen Lurinde und Em: 
ventura, in welder die unerwiderte Liebe umierer Kin 
eine ganze Scala von Tönen anjhlägt, eine Scene zum 
großer dramatiſcher Bewegtheit, vollendet eigentlih ri 
den Cyklus der Beichtbilder. Hier in der bäudliden 
Wohnung des Priefters entfaltet ſich, mach ber Firdlihen 
Handlung, die menſchliche Leivenihaft zu vollfter Dürr. 
Die Verzweiflung unglüdliher Liebe, der fede Hohn, m 
den fie ausbricht, die Drohung, die jih auf den Kris 
wichtigfter Lebenögeheimniffe ftügt, dad Zuſammenbreden 
Yucindend vor innerm Kampf, ihr plöglices Verſchuin 
den: das ift alles jehr lebendig und erregend geidiltert, 
und auch das Naturleben fpielt in einer der Stimmung 
angemeflenen Weile hinein, vom Epheu, ven Lucinden 
Hand zerpflüdt, bi zu den wehmüthigen Lichtern vr 
Abendſonne! Schon früher hat Lucinde in einer Verkie 
dung den Pater Sebaflus, den Mönd Klingsobr, m 
Profoshaus befuht, wohin ihn das Gebot des Kirden 
fürften berief. Der Autor gibt ung bier ein neues kathe 
liſches Lebendbild aus ver Welt der Buße, und zualid 
in den unterirdiihen Gängen, durch welche Die überraidte 
Lucinde unter Bickert's Schug entfliebt, einen neuen de 
den für das Labyrinth der romanbaften Verwickelunge 

Ohne Zweifel wird man wieder an dieſen Aeufr: 
lichkeiten, an dieſer Aufpringlichkeit Lucindens, diefem * 
weiblichen Weſen“ Anſtoß nehmen. Man vergißt, dei 
Dichter weit davon entfernt ift, ein Ideal von Meiblietei 
in Lucinden darzuftellen, daß er im Gegentheil, jomel 
ſich jegt feine Intentionen erfennen laſſen, eine Art De: 
phiſtophele, eine Tochter Lucifer's, ſchildert, melde d 
den Heiligthümern der Kirche hin- und herirrlichtelit 
bald hier bald dort als Verſucherin erſcheint, durch Du 
große Leidenſchaft aber, die fie ſelbſt verzehrt, und dm 
menſchliches Intereſſe einflößt. Grit nach Abſchluß 24 
Romans wird fich zeigen, ob die Bedeutung, melde m 
Geftalt in vem Zufammenhang ded Ganzen einnimmt, val 
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Abſenderliche und Verletzende ihres Auftretens rechtfertigt 
und befonderd, ob ihr in andern Frauengeftalten, welde 
zas ewig Weibliche würdig vertreten, ein entſprechendes Ge—⸗ 
gngewiht gegeben wird. Bisjept erfheint bie naive Arm⸗ 
gut miht bedeutend genug; die fomnambule Paula nur 
in der Ferne und Monika, die Heine fhöne Frau mit 

Im filbernen Locken — 

Sie ift die Heldin der erften Kapitel des vierten Ban: 
de, die und wieder eine vielumfaſſende Vorgeſchichte geben. 
Sir erfahren, daß ein Herr von Terſchla Monika liebt, 
eim Beziehung, im welher der Dichter eine neue Maſche 
am Mepe der katholiſchen Eheverhältniſſe ftridt und bie 
Frage der Eheſcheidung und ber zweiten Ehe auf das 
Tupet bringt. Dann aber werben wir in bie Verhält— 
nife ded Grafen und der Gräfin von Salem: Gamphaufen 
eingeweiht, auf ihre Bejigungen im Piemontefiihen, auf 
ibre Ausihten im Weſtfäliſchen hingewieſen: Stellen, 
de nicht ganz frei find von jenem weflfäliihen Höhen: 
uud, den gerade die allzu große juriftifche Trockenheit 
m Klarheit hervorruft, deren ih Gutzkow bei dieſen 
Auseinanderfeßungen befleifigt. Im jungen Grafen Hugo, 
u Walter von Terſchka, in dem. fhmwar;braunen Mädchen 
Ängiolina, die Graf Hugo bei einer Kunftreitergefells 
bat hatte kennen lernen und in Wien erziehen lalfen, 
laufen neue Geftalten gleihfam an den Pforten des 
Romans, um in fpätern Kapiteln einzutreten. Doch ver: 
mifen wir zum ‘Theil bei dieſen Grzäblungen dad, was 
wir das richtige Tempo des Romans nennen möchten. 
Gift nicht gleichgültig, an welher Stelle und der No: 
nandichter dies oder jenes erzählt. Der Boden muß 
den gelodert fein, ehe der Same ihm anvertraut wird. 
Eir müffen uns ſchon in einer gewilfen Spannung auf 
Ne Geſchicke befinden, die und der Autor erzählt; dann 
wunen wir fie begierig auf und prägen fie uns ein, 
Abit wo ihre Fäden verwickelt find. Iſt dies nicht ber 
hll, jo bevarf der Remandichter eined doppelten Talents, 
men Unwillen zu beftegen, den wir feiner Zumuthung, 
mar wieder von vorn anzufangen, immer wieder mit 
men Verſonen neue Bekanntſchaften anzufnüpfen und 
dr aufgehäuftes biographiihes Material und anzueignen, 
Surgenbringen. 
": er „kleinliche Kunftgriffe” nennt, und mag dieſe klei— 
en Strebepfeiler für den großartigen architektoniſchen 
Mantenbau feines Werks entbehrlich finden. Doch gerade 
Nurdı läuft der fruchtbare Boden feines Romans Ge: 
br, hier und dort epiſch zu verfanden, und wenn aud) 
Iomer nicht ſchläft, ver Leſer glaubt doch, daß er fhläft, 
* ®efer, ver nun einmal wie ein türkiſcher Sultan von 
Iner Scheberazade unterhalten fein will. 

Schr beluftigend dagegen ift die Affemblde des Piter 
Wtendgt, ver ſich einmal das ftolze Gefühl geben will, 
Feſt zu veranftalten, von dem die Kunde von Mund 
ıWund geht. Grofartig ind die Vorbereitungen zum 
Me; das Auge des Herrn weilt überall; aber diefer 
priientant des fatholifhen „Soll und Haben’ über: 
wnt jih bei dem Weinkoften, berauſcht ſich, ſchläft ein 
d veridläft Die ganze Herrlichkeit! Wenn auch vielleicht 


Gutzkow mag vielleicht das verſchuähen, 
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nit ſorgſam genug motivirt, jo iſt dad ganze komiſche 
Intermezzo doch mit großer Lebendigkeit vargeftellt. Ueber— 
haupt ift diefe geiſtſprühende Xebendigfeit ver Grundcharak⸗ 
ter der Darftellung, welche von Haus aus eine unrubigere 
und bewegtere Färbung bat, ald dies in den „Rittern 
vom Geiſte“ ver Fall war. Hin und wieder, wie in der 
Schilderung der Armgart'ihen Entführung, nimmt diefe 
Lebendigkeit wol einen krampfhaft verzwidten Gharafter 
an, indem ſie dort zur Manier wird, mo fie nit aus 
frifcher geiftiger Bewegtheit quillt, ſondern nur äußerlich 
feftgebalten wird; hin und wieder wird fie wol vom trodes 
nen Ton unterbroden, deſſen der Mitor glücklicherweiſe 
bald wieder fatt ift; bier umd dort leidet ber Stil durd 
Sprünge und Grmaltthätigkeiten, durch Gedankenhäu— 
fungen ober Gedanfenabbreviaturen. Doch im ganzen 
it es der MWellenihlag des bewegten Lebens und feis 
nes Geſtaltenwechſels, ver in dieſer Darftellungsweife zum 
Ausdruck kommt, die jih als paſſende Ginfleivung für 
ein großartig entworfened Merk erweiſt, welches als bes 
deutendes Culturgemälde faft alle Lebenskreiſe umfaßt bis 
hinauf zu den Höhen des weltgeſchichtlichen Gedankens. 
Rudolf Gottfchall. 





Die Chemie, Phyſik und Geologie der Gegenwart. 
Schotdltt, Studer, Harting. " 


1. Die Ghemie der Gegenwart in ihren Grundzügen und 
Beziehungen zu Wiſſenſchaft und Kunft, Gewerbe und 
Aderbau, Schule und Leben. Kür Gebildete aller Stände 
dargetellt von Friedrich Schoedler. Mit zahlreichen in 
den Tert gedrudten Holzfchmitten. Dritte, umgcarbeitete 
und fehr vermehrte Auflage, Leipzig, Brodhaus. 1859. 
Gr. 8. 2 Thlr. 


Dies Werk hat ſich raſch einen großen Kreis von Anhäns 
ern und Verchrern erworben, Sein gediegener innerer Werth 
it gleich bei feinem erſten Erſcheinen richtig erfannt und gewürs 
digt worden. Es it micht immer das Schidfal guter Bücher, 
bap fie Glück in der Welt machen. Wenn nun das vorliegende 
eine allgemeine günfige Aufnahme gefunden hat. fo fonnen 
wir und um fo mehr darüber freuen, als daſſelbe bei feinem 
Auftreten nur Anjpruchslofigfeit und Beicheidenheig an den Tag 
legte. 

. Für die Lefer, welche das Buch noch nicht Fennen follten, 
fei ganz furz bemerft, daß daſſelbe den gebildeten Nichtchemiler 
über bie im unferer Zeit fo einflufreich gewordene Ghemie F 
belehren ſtrebt, daß es die Wiſſenſchaft in ihren Grundzügen ſelbſt 
gibt, dann aber auch die Gefchichte ihrer Entwidelung und bie 
praftifchen Beziehungen zur Kunſt und zum Gewerbslchen in 
ein Hares Licht Stellt. Es reder eine einfache, leicht veritänds 
liche Sprache, weiß überall das Intereffe für die Sache zu 
erweden und befonders die Punkte hervorzuheben, welche epoches 
machend find für die Wiſſenſchaft und für das Leben, Den 
angehenden Ghemifern ift das Buch ein vortrefflicher, zuverläffiger 
Wegweifer, dem Defonomen und Forſtmann, dem Fabrifanten und 
Gewerbemann ift es ein Rarh, Einſicht und Bildung gebenber 
Freund, und für alle, weldye das Seichäftsleben des dolts zu 
überwachen und zu heben berufen fiyd, gibt es beberzigenswerthe 
Winke und Fingerzeige. 

Diefe neue Auflage ſtellt füch ihren Vorgängern mürbig zur 
Seite. Sie it ihrem urfprünglichen Plane durdjaus getreu 
eblieben und hat nur zugefügt und erweitert, wo es ber Forts 
—* der Wiſſenſchaft nothwendig gemacht hat. Der Verfaſſer 
hat mit Fleiß und treuer Liebe zur Sache Hand an bie neue 
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Durrharbeitung gelegt. Ganz vorzugsweife iſt dies aber rühmend 
anzuerkennen in der Abtheilung, welche der organifchen Chemie 
ewibmet ift, und welche Auskunft darüber zu — hat, was die 

hemie der Landwirthſchaft geworben iſt, wieviel fie auf dieſem Ge: 
biete fchon geleiftet hat und zu leiften verfpricht. Das Werk ift 
übrigens weit bavon entfernt, mit neuen Theorien vorzutreten oder 
abjprechend und einfeitig Partei zu nehmen, im Gegentbeil zielt des 
Berfaflers ganzes Streben nur dahin, ber Mifenfchaft ihr Recht 
zu geben, wo fie auf dem vernünftigen Boden der Erfahrung 
zubt. Und in bdiefer Hinficht zeichnet ſich das Bud fehr vor— 
theilbaft vor vielen feiner Strebgenofien aus. So plan, fo flar 
und ficher, fo frieplich fill findet mar diefen Gegenitand fait 
nirgends beſprochen. Wir machen ımfere Leſer ganz vorzugs- 
weife hierauf aufmeskjam und können es ung nicht verjagen, 
die Beiprehung befonders auf diefen Punft zu concentriren, 
Bei der Umichau im‘ der Anwendung der Chemie auf das 
raftifche Leben fommt der Verfaſſer zu der Meberzeugung, daß 
—* feine menſchliche Vefchäftigung fo lange aller theoretiſchen 
Auffaffung, aller wiſſenſchaftlichen Unterflügung entzogen habe 
als die Landwirthichaft, und bag man es als einen hohen Triumph 
ber Chemie ber Gegenwart betradyten müfle, wenn dieſelbe ſchon 
feit einigen Jahren einen bildenden Ginfluß auf die Unbezähmte 
auszuüben gelernt habe, Die chemifche Anainfe, die Wage und 
das Mifroflop bezeichneten ben Wendepunkt in der Moriculturs 
geſchichte. Die Chemie mache fih Hoffnung, die wichtigiten Bes 
dingungen des Pflangenlebens aufzuflären; es fei ihr in diefem 
Streben ſchon vieles geglüdt, indeß bliebe ber Zufunft noch viel 
mehr zu feiiten vorbehalten. Man wife jept, dab die Pflanze 
feine Stoffe erzeugen, fondern biejelben nur umbilden fünne, daß 
alle beim Verbrennen Müchtig werdenden Beſtandtheile der Plan: 
zen ans ber Luft und alle unverbrennlichen Beitandtheile aus 
dem Boden aufgenommen fein fonnen. Das ıft vorſichtig und 
der empirischen Induction genau entiprechend ausgebrüdt, 

Ueber das Wefen und die Bedeutung des Humus redet das 
Buch ebenio forgfältig abwägend. „Der Humus‘‘, jagt daſſelbe, 
„iſt allerdings direct fein Nabrungsmittel der Pflanzen, indirect 
fann er jedoch, höchſt fürderlich auf diefelben einwirfen, indem 
bierbei nicht allein chemifche, ſoudern auch phyſikaliſche Berbält: 
niffe ins Spiel fommen, bie für das Gedeihen der Pflanze von 
höchfter Michtigfeit find. Er ift eine im hoben Grade hygro— 
ffopifche Subftanz, d. h. er zieht Waſſer mit Begierde an und 
hält es zurück. Im biefer waflerhaltenden Gigenjchaft fteht er 
bem Thon am nächſten und übertrifft dagegen alle übrigen 
Bodenarten. Hieraus läßt ſich fchen eine günftige Wirfung 
deffelben erflären, ba Feuchtigkeit ein für die Dleuembeiddimg 
fo wichtiges Moment ift. Allein gleich allen fohlenartigen 
Körpern batzer in hohem Grade auch das Vermögen, Gasarten, 
wie 3. B. Kohlenfäure und Ammoniaf, aus der Atmoſphäre 
aufzulaugen; und ba der Humus in fortwährender Zerfeßung 
begriffen iſt, und Koblenfäure entwidelt, fo befindet ſich die in 
demfelben verbreitete Wurzelfafer in einem Magazin, das ihr 
jederzeit im Ueberfluß nicht nur Waſſer, fondern auch Kohlen: 
fäure und Ammoniaf zu bieten vermag, jene Körper alfo, aus 
welchen bie Pflanze ihre verbrennlichen Beftandiheile, den Kohlen- 
floh, Sauerſtoff, Waſſerſtoff und Stiditoff bernimmt.” Auf 
ähnliche Weile wird auch auf ben MWärmeeinfluß des Humus 
hingewiefen, der aus ber chemifchen Zerſetzung hervorgeht. Aus 
dem Ganzen ergibt fich, daß der Humus zum Wachen und Ge: 
deihen ber Pflanze mit beitragen fann, aber doch nur eine unterges 
ordnete Molle pielt in Hinficht der mineralifchen Grnährung. Die 
Pflanze lebt von der Luft und von bem Boden, in weldyem fie 
wurzelt; was fie in letztgenannter Vezichung in fh aufgenommen 
bat, weift der Mückſtand ihrer Aiche nach. „Es wurben mehr: 
fach Berfuche angejteltt”‘, fagt der Berfafler, „Pflanzen unter 
Umftänden zu erziehen, wobei denfelben Feiner der genannten 
inineralifchen Stofe oder nur einer derfelben geboten worden if, 
indem man z. B. die Samen der leicht erziehbaren Kreſſe in 
reines Schweielpulver oder reines Koblenpulver füete. In Diefem 
Falle entwickeln ſich zwar die Pflanzen, allein fie find unfabig, 


ihre volllommene Ausbildung zu erreichen. Sie fterben ab, ver 
Früchte anzufegen, da ihnen die erforderlichen Stoffe abgeben 
Aehnlich verhalten ſich Pflanzen, die in reiner Kiefelerde, Kıllar 
u, f. w. aufgezogen werben. Sobald man jedod von dem eben 
genannten andtheilen bie erforberlicyen binzufügt, fo erreicht 
die betreffende Pflanze ihre vollendete Begetation.‘‘ 

Der Verfaſſer macht bann darauf aufmerffam, daß gerat ir 
dieſem Punfte die Agriculturchemie noch in den allererfien Anfär: 
gen gründlicher Erfahrung fiehe, daß man bier noch nicht jo mei 
vorgefchritten fei, als in der Thierchemie. Die Natur des Bonn 
fei an einigen Punkten der Erde umerfchöpflich reich an Blur 
jennahrung, bier wäre das Feld zum Einſammeln der Erfahren: 
weniger günftig als da, wo ſich Behinderung der Fruchtdarfei 
zeige. Es fehle nicht am Beifpielen, daß Landitriche, die Jahr: 
zes hindurch bie reichften Ernten gegeben batten, derer 

oden unerfchöpflich zu fein fchien, faft plöglich ihre Fruchtten 
feit verloren hätten. „Am auffallenditen hat fidy dies in Pirsi: 
nien gezeigt. Durch ununterbrodien fortgefeßte Tabadserntır 
find dort dem Boden große Maſſen mineraliſcher Vflanzenbeüert 
theile entzogen worden. Als Wolge zeigt ſich jegt eim ericipf 
ter, feiner lohmenden Grnte mehr fähiger Boden. Mon mr 
dies um fo mehr begreifen, wenn wir binzufügen, daß der Tahıd 
gerade zu denjenigen Pflanzen gehört, die am meiften dr 
liefern, daß einem Grundſtück von einer Heftare (etwa vier pre: 
Fische Morgen) durch eine Tabadsernte nicht weniger als 514 Pr. 
mineralifcher Stoffe entzogen werben,‘ 

Durch diefe Betrachtung fommt der Verfaffer auf bad mer! 
fantefte Kapitel der Landwirihe, auf den Dünger, woruntet diem 
gen Materialien verftanden werden, welche dem Ackerboden zuyufüb 
ren find, um beffen Grtragsfähigfeit zu erhalten, zu fteigerm cher ww: 
derherzuftellen. „Kein Menich denft auch“, jagt der Merian, 
„wenn von Dünger die Rede it, an etwas der Aſche Aehnliches ior- 
dern an jenes unappetitliche, nur der Nafe des echten Santtaurt 
wohlduftende Gemenge, welches aus den verrotteten und verfanlere 
Abfällen aller Art der Haushaltung und des Stalls bihebt, 
gleich widerlich durch Abkunft, Ausfchen und Geruch, durchieut- 
tet von bem Pfuhl jener jchwarzen ftinfenden Feuchtigkeit, du 
chen bildlich als der Inbegriff alles Abſcheulichen ericeint. 
Alles dies iſt aber organischer Abfunft, und indem wir darır 
düngen, fcheinen ed keineswegs mineraliike Stoffe zu jez, 
welchen die unverfennbar nupbringende Wirfung des feften u) 
Hüffigen Düngers, des Miftes und des Pfuhls zuzuſchreiben ıf 
Eine furze Betradytung wird ung jedoch zeigen, dag im Dünse 
faſt alle jene mineralifchen Stoffe wieder angefammelt ericeine, 
welche in den Ernten den Feldern entzogen worden find, Du 
Weizenernte, welche wir von einem Felde hinwegführen, licien 
und zwei nußbare —— das Stroh und die Weizenketner 
Das erftere, ausgezeichnet Durch feinen Gehalt an Ketten 
wird theils als Hädkfel dem Vieh im Autter gereicht, tbeils al 
Streu verwendet. In dem Thierförper wird aber von der u 
Stroh enthaltenen Kiefelerde gar nichts aufgenommen ırı 
zurüdbehalten, vielmehr wird fie wieder abgefondert im den &r 
erementen, die, mit Stroh vermijcht, den Mift bilden, der alil 
dem Acker den ganzen Siefelgehalt wieder zurückgibt. Tu 
Weizenkorn beficht aus Stärfemehl, Pflanzeneiweiß und pbesrbeı 
fanrem Kalf. Indem wir in Form von Brot oder azber 
Mehljpeifen daſſelbe genießen, find es hauptſächlich bie erka 
nannten organifchen Beflandtheile des Weizens, die in Fl 
und Blut des Menfchen übergehen und zur Ernährung veren 
det werden.. Der mineralifche Bellandibeil des Weizens, m 
vhosphorfaure Kochſalz, findet ſich wieder in ben fehm m 
tlüffigen Abſonderungen und fann, dem Dünger zugetbeilt, da 
Gulturboden zurüderftattet werden. Allerdinge gebt auf da 
Wege durch den menſchlichen Körper ein Theil Des phosmt.ı 
fauren Kalfs, der in den Getreidelornern enibalten ıf, ın sem 
über und wird zur Bildung der Sinochenmafle verwende. & 
denfen wir jedoch, daß der im Slelet det audgrwadılenen M: 
ſchen enthaltene phosphorfaure Kalf nur erma fteben >" 
Pfund wiegt, daß die vieljährige Periode des Wacherbums ıu 
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Anfınmlumg biefer Maſſe verwendet wird, bie fpäter nicht mehr 
yanimmt, jo fünnen wir mit Gewißheit annehmen, daß auch 
He phesphorfauren Salze in ben Mbgängen volltändig dem 
Boden erfept werben fönnen.‘ 

In diefer Weiſe führt ber Merfaffer feine Leſer allmäh- 
fih tiefer in Die Chemie bes Ackerbaus hinein, beipricht 
sch das Weſen des fünflichen mineralifchen Düngers und 
femmt zuleht zu dem Mefultate, daß bie Ghemie wol berus 
fer ih, große und fegensreihe Wirkungen auch im Gebiete 
ie Ngricultur herrorzurufen; aber fie wird dies nicht aflein 
sehbringen, fondern nur in inniger Verbindung mit der gleich- 
gig fortgeichrittenen Wiſſenſchaft der Pflanzenphhſiologie, der 

tteorolegie und Phyſik, und angelehnt an eine nad) beren 
Ptizcipien geleitete, einſichtsvolle Prarie. Das it eine fehr vers 

indige auf Erfahrung und wiſſenſchaftliche Einſicht geftüßte 
Nihanung der Sache; und wenn ber Verfaſſer der Meinung 
if, daß bie ganze Landwirthſchaft durch den Einfluß der Chemie 
wenig oder gar nicht ungeftaltet werben dürfte, daß „die Dungs 
atabe auch fernerhin die Goldgrube des Bauern‘ fein werde, 
fe dat er auch hierin volllommen recht, Es verftcht ſich aber 
von ſelbſt, daß dennoch die Ehemie in der Mgricultur einen fehr 
draditeten hohen Stand behalten wird, weil fie es ift, welche den 
danewirth zum Denfen veranlaßt, welche in fein ganzes Treiben 
ei das geiftige ‚Licht hineinbringt, meil ohne fie nicht daran 
je denfen iſt, fich einſichtsvolle und gewiffenhafte Nechenfchafr über 
die Feld⸗, Hofs und Hauswirthſchaft abzulegen. 

Wir haben ung nun von dieſer einen neuen Seite des Buchs 
fi ſeht gefeffelt gefühlt, daß wir ganz aus dem Geſichte verlo⸗ 
res haben, auch den übrigen Zufigen und Grweiterungen der 
sm Auflage einige Worte der Befprechung zu wibmen, Ge 
zirde una aber viel zu weit führen, wenn wir in äbmlicher 
Irsfährlichfeit alle Berbeflerungen bes Buchs zur Sprache brin: 
gen wollten. Darum bemerfen wir nur, dab wir das ganze 
Sort mit großer Wreude wieder gefefen und gefunden haben, daß 
*# jesr viel intereffanten neuen Stoff zum Denfen barbringt. 
Dir wollen uns freuen, wenn wir durch unfere Bemerkungen 
zum Selbillefen des Werks angeregt haben follten. 


in bas Studium ber Phyſil und Elemente 


2 &infeitun 
: Bern, Stämpfli. 1859. 


der Mechanik von B. Studer. 
8. 24 Nor. 


Der Verfaſſer diefer Schrift ift ſchon lange rühmlich befannt 
as Schriftſteller der mechanischen Naturlehre, wir befigen eine 
Shrfit, eine phyfifalifche Geographie von ihm, welche ſelbſt von 
den hervorragendſten Männern von Wach mit großem Beifall 
erjgenemmen worben find. @r if daher vollfommen dazu berns 
fm, ten gegenwärtigen Standpunft der Phnff der Gegenwart 
jur allgemeinen klaren Auſchauung zu bringen, 

Das Fleine Werk handelt von den Grundlagen ber Natur 
eifenfchaft im allgemeinen, von der Meihede des Studiums der 
Präf, von ihrer Beziehung zu den übrigen Wiffenfchaften und 
am praftifchen eben und von ihrer geſchichtlichen Fntwickelung. 
% will die —— von Speculation und Empbirie, von 
Rıtur und Geift, von Etoff und Form auf zuverläffige Begriffe 
srücführen, es will anregen, über bie Borftellungen von Zeit, 
km, Gaufalität, Subftauz u. f. m. vernünftig nachzudenken, 
unit den vielfachen Verirrungen der Wiffenfchaft in ** Zeit 
ründlich Einhalt gethan werden könne. Was W. Whewell in 
iin „History of the inductive sciences from the earliest 
ö the present times” und I. Herfchel in feinem „On the 
tudy of natural philosophy” für bie Gelehrten von Fach 
ütrebten, gedenft der Berfaffer mit feiner „Einleitung“ für das 
enfende große Publifem in Dentfchland zu erreichen, In Hin— 
ht der erften Begründung der Mechanik ſchließt er fih an 
einſet's „Elements de statique”. 

Mas nun fpeciell den Inhalt Des Buchs betrifft, fo beſpricht 
öde Die Grundlagen des Maturwiffens, die Marhematif, Die 
Aiſchichte der Mathematik, die Mechanik, die Geſchichte der 
Mchanif, die fpeenlative Stofflebre und ihre Gefchichte, vie 

1899. 37. 


Erfahrung als Grundlage der Naturwifienfchaften, bie Mafeins 
beit, bie inductive und bebuctive Naturwiſſenſchaft mebit ihrer 
Geſchichte, gibt dann auch noch eine Ücberficht der Phyflt und 
die Blemente der Mechanif, 

Mir wollen jegt nur noch eine kurze Mittheilung aus bem 

Buche machen, damit bie eier Gelegenheit befommen, fich felbft 
ein Urtheil über bie Art ber Behandlung des Stoffs bilden 
7 fönnen; wir wählen dazu eine Darſtellung über Newton's 
eiſtung ang der Geſchichte der inductiven Raturwiſſenſchaft. 
„in bis dahin und auch nachher unerreichbares Vorbild inducti⸗ 
ver Naturforichung gab Newton in feinen «Prineipienn und in ber 
«Dptifo, Die «Principien⸗ entwicdeln in den zwei erften Büchern 
bie reine Mechanif, als die Grundlage jeder mechanischen Nas 
turerflärung, das britte Buch allein iſt inbuctive und bebuctive 
Naturlehre. Schon Hallen Hatte 1684 aus den von Kepler 
aus Tycho's Beobachtungen abgeleiteten drei Geſetzen gefunden, 
das die Schwungfraft der Planeten fi) umgefehrt verhalte, wie 
die Duadrate ihrer Entfernung von der Sonne; er hatte ferner 
die Bewegung des Mondes genauer beſtimmt. Aus den Ber 
ebachtungen von Gaffini hatte fich ergeben, daß bie Satelliten 
des Jupiter und Saturn fih um bie Hauptplaneten nach dem⸗ 
felben Geſetze bewegen, wie bie Hauptpfaneten um bie Sonne. 
Aus diefen Thatfachen schloß Newton mit Hülfe der Säge ſei⸗ 
ner reinen Mechanik, daß die Planeten von der Sonne angezos 
en werben im ungefehrten Verhaͤltniß des Quadrats ihrer Ent⸗ 
ee baf nach demſelben Geſetz die Erde den Mond, Jupiter 
und Saturn ihre Eatelliten anziehen, daß die Ungleichheiten in 
den planetariichen Bewegungen aus ber gegenfeitigen Anziehung 
der Planeten unter ſich bervorgehen, und als erfle Urfache biefer 
einzelnen Anziehung, ſowie auch der Schwere zur Erboberfläce, 
erkannte er eine allgemeine —— aller Materie auf andere 
Materie, Auf debuctivem Wege erflärte er dann aus dieſem 
Prineip die von Richer und Hallen beobachtete Verminderung 
ber Schwere nach dem Aequator zu, die Abplattung der Erbe 
und die Ebbe und Flut. Denfelben Meg acht er in der «Optik, 
Aber die Thatfachen, auf die er fih flügt, hat er hier zum Theil 
felbft gefunden, das Erperiment und die Thatfachen fchreiten mit: 
einander vorwärts; bald ruft das Ürperiment bie Theorie ins 
Leben, bald biefe jenes, und in der engen WBerflechtung beider 
beweiſt Newton noch mehr Scharffinn, die inductive Methode 
tritt noch mehr hervor, als felbft in ben «Principienn. 

Schließlich wollen wir nicht unermäht laffen, daß ben ein⸗ 
zelnen Abſchnitten überall die wichtigften biographifchen Notis 
zen Hber die ebochemachenden großen Männer zugefüat find. 
Das Werfchen ift mit großem Fleiß und den beften Abfichten 
verfaßt, und fo wäre ihm mol eine ungetrübte und glückliche 
Laufbahn zu wünfchen. 


3. Die vorweltlicen Schöpfungen, verglichen mit ber gegens 
wärtigen. In Gemälden jHizzirt von P. Harting. Mu 
dem Solländischen überfegt von I. E. A. Martin, Mit 
einem Borworte von M. J. Schleiden. Mit 19 Holz⸗ 
Schnitten und vier lithogranhirten Tafeln, wovon drei in Far⸗ 
bendruck. Leipzig, Engelmann. 1859, Gr 8. 2 Ihlr, 
75 War. 


Wir freuen ung jedesmal, fv oft Harting aufs neue bie Feder 
angeſetzt bat,um jein gediegenes vielfeitiges Wiſſen für das gebildete 
roße Publifum in feiner Tescht faßlichen Methode nutzbar zu machen. 
Fr ift ein Mann von ebenjo viel Geift und Gemüth als gründs 
licher Gelehrſamkeit, der immer den rechten Ton anfchlägt, fo 
oft es gilt, pepulär zu Schreiben. Mit richtigem Taft hüret er 
‚ich vor zu ausführlicher Grünblichfeit und ift dabei doch auch 
wieder ein entſchiedener Feind ber oberflächlichen Abfertigung. 
Gr rebet daher nie von dem, was nur ganz fpeciell den Gelehr⸗ 
ten von Fach interefirt, alle feine Mittheilungen regen das 
Nachdenfen des gebildeten Menfchen überhaupt an und haben 
eine Frifche, als wenn ber Leſer zum erften male davon hörte: 
darin if Harting ein großer Meitter. Und gerate das Thema 
des vorliegenten Buchs, welches ſchon von den genialften Federn 
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des In-⸗ und Auslaudes in jo ausgezeichneter Weife zur popus 
lären Darſtelluug gebracht worden ift, re der Verfaſſer fo 
hit, neu und anipredyend, dag man faſt zu der Anficht vers 
eitet werden fünnte, er überflügele alle feine arogen Vorgänger. 
Zu unjerer Vorliebe für Harting mag freilich ſeine Schreibmweife, 
die es uns ganz bejonders angethan hat, weſentlich beitragen. 
An der vorliegenden Schrift gefällt zunädyit die überficht: 
liche Kürze, das weife Mafhalten ın Hinſicht des vorgeführten 
Stoffe. Dann find die Beobachtungen und Schlußfolgen, mo» 
durd die heutigen Geologen die Grundzüge zu einer Geſchichte 
der Erdbildung allein nur haben gewinnen fünnen, Har beleuch: 
tet, leicht begreifbar vorgeführt und auf Beifpiele geitupt, 
welche nahe liegen und den Kreis ber Erfahrung und des Wifs 
ſens eines jeden Gebildetem micht überfchreiten. Ganz vorzugss 
weife iſt es aber lobend zu erwähnen, daß der Verfaſſer nicht 
verjäumt hat, die gejammte Geſchichte der gegenwärtigen Natur 
vorher erſt in ein leicht verftändliches, jedem Denfer anfprechendes 
Rundyemälde zufammenzufafien, ehe er anfängt die Bergans 
enbeit zu fchildern und mit der Gegenwart in Vergleich zu 
ringen, Denn gerade dadurch, daß der Berfafler wenig vors 
ausjegt und nirgends zu viel gibt, bringt er feine Leſer zu einer 
wirklichen Ginficht in den Gang ber geologijchen Unterfuchungen 
und macht es ihmen möglich, fih ein Urtheil darüber zu bilden, 
daß die Geologie auf fihern Grundlagen ruht, wenn fie fich 
auf Schilderungen der Zuftände unferer Erbe bezieht, die Mil 
—lionen von Jahren vor unferer Zeitrechnung dagewefen find, 
Daneben verhehlt der Verfaſſer feinen Leſern auch nicht, daß 
nicht alles, was die Geologie lehrt, auf unumftößlicher Aus 
nahme beruht, daß bald bier bald dort eine mit geringer Wahrs 
fheinlichfeit unterftügte Hypotheſe einitweilen für eine Wahr: 
heit genommen worden iſt 
Das Buch zerfällt außer der Einleitung in drei Haupt 
ftüde, wovon das erite die Geſchichte der Bildung und Umbils 
dung des Erdballs und feiner Rinde, in ſich fließt, während 
das zweite den Schöpfungsplan, wie er ſich in den gegenwärtig 
lebenden Wefen zeigt, entwidelt und das britte die Geſchichte 
vorweltlidyer Thiere und Pflanzen enthält. Als Zugabe zu dem 
Ganzen fommt dann noch ein Nüdblid und eine Anzahl von 
Anmerkungen, welcde theils eine wiſſenſchaftliche Begründun 
der vorgetragenen Lehren in fich fließen, theils aber * 
dazu Gelegenheit geben, das Studium der Geſchichte der Erde 
felbftändig weiter treiben zu fönnen, weil fie anf die Quellen 
anufmerffam machen. 
In dem eriien Hauptiitüd zeigt der Verſaſſer wie Waſſer 
und Feuer auf die Bildung und Umbildung der Scheine einges 
“ wirft haben. Dadurch zerfallen die Geſteine in zwei Haupts 
Hafen, in die neptuniſche und plutoniſche. Es veritcht fich 
dann von jelbit, daß wir nur in der eriten Klaffe Plans 
us und Thierüberreite antreffen fünnen. „Zum richtigen Ders 
andniß deſſen jedoch‘, ſagt der MWerfafier, „mas folgen 
wird, fönnen wir die plutonifchen Geſteine nicht ganz mit Still: 
ſchweigen übergehen. Sie bilden ja die eigentliche Grundlage, 
auf welcher alle neptuniſchen Schichten ruhen; fie find gleichſam 
das Gerippe, am welches fich die übrigen weichern Theile der ges 
genwärtigen Erbrinde abaejept haben. Als Hauptrepräfentanten 
der plutonifchen Geſteine kann man den Granit anführen. Schon 
diefer Name erwedt fogleih Vorftellungen von Härte, Feitigfeit, 
Dauerbajtigfeit; aber in wie hohem Mate er dieje Gigenjchaft 
auch befist, gegen die zwar langfame, aber lets fortgehende ver: 
einigte Wirkung von Luft und Waſſer halt jelbit der Granit 
nicht Hand. Wo feine Oberfläche mit der feuchten Atmoſphäre 
in Berührung fommt, da wırd fie allmählich mürbe, die Theil— 
en verlieren den frühern Zuſammenhang und fallen endlich 
zu Bulver auseinander, Fügt ſich hierzu noch die Wirkung 
des Waſſers, das in die Spalten dringt und dert zu Gis ges 
rinnt, welches einen größern Raum einnehmend, den Stein im: 
mer weiter und weiter beriten macht, fo wird man fidy eine 
Ibee bilden fönnen von der zwar langfam, aber beitändig fort: 
gehenden Beränderung, welcher nicht allein Granit, fondern auch 


andere Geſteine unterworfen find, und die man Bermwitterng 
nennt. Granit nun beſteht aus drei Hauptbeftandtheilen: Tau; 
Feldſpat und Glimmer. Wenn das Pulver des vermitieter 
Granits durch darüber hinſtrömendes Waller mit fertgeſun 
wird, dann werben die gröbern Quarztheilchen zuerft zu Ban 
finfen unter ber Form von Gerölle und Sand, während dann 
der viel weidyere Feldſpat und Glimmer zu einem merflid in: 
nern Pulver gebracht werden, das als Schlamm im Bin 
hängen bleibt, bis es endlich irgendwo zu Boden finft m) 
dann Thon heißt. An diefe einfache Darftellung des Entithn 
von Sand» und Thonboden aus Granit fnüpft der Verubr 
daun die Bemerfung, daß durd) das beitändige Verwittern ie 
Gebirge jetzt ei hoch und das Meer weniger tief jan 
müßten als chemals, wenn ber Grbebungsproceh nicht cm: 
falls weiter fortgeichritten wäre und beweiſt, das dies lepimt 
in der That nie aufgehört habe. „Es ift fogar ber Wifenisıt 
gelungen, mit ziemlich großer Sicherheit die relative Zeit m% 
zuweifen, zu welcher, und bie Reihenfolge, in welcher die so 
nehmften der jept befichenden Gebirge emporgehoben find, mır 
aus zugleich hervorgegangen it, daß im allgemeinen die ın 
jüngften emborgehobenen Gebirge ſich jegt am hödhiten über iu 
Meer erheben.” Wie die Wiffenſchaft zu diefer relativen Ju 
beflimmung gelangt ift, weiß der Werfafer fehr anfchaulid ja 
machen durch folgendes Bild. „Stellen Sie fih vor“, ribte 
feinen Leſer an, „man emtdedte irgendwo die Muinen jez 
Städte übereinander, genugfam voneinander gefchiehen, = 
die Ueberrefte menſchlichen Kunftfleißes, Hausgeräthe, Veruerw 
gen, Münzen, Medaillen u. ſ. w. aus beiden befonders zu jo 
meln. Stellen Sie fidy ferner vor, man entdeckte an einer au 
Stelle ebenfalls Ruinen, in denen auch Ueberrefte angetrofn 
werden, die mit denjenigen übereinjtimmen, weldye in einem x 
beiden foeben genannten Orte gefunden wurden, bann mir 
man aus biefer gegenſeitigen Vergleichung den Schluß able, 
dag die leptgemannte Stadt gleichzeitig oder wenigilens mar 
genug gleichzeitig mit derjenigen der beiden erflen beftanden bw, 
in welcher gleichartige Oegenftände angetroffen werden. Al 
ähnliche Weiſe nun verführt man bei der Beſtimmung des rd 
tiven Alters der verfchiedenen neptuniichen Bildung. Sc 
früher fagte ich, daß die mineralogiichen Beitandtheile im ältın 
und neuern Schichten au wenig Verſchiedenheit barbieten, um zı= 
Maßſtab der Vergleichung benupt zu werben, dagegen at 
befteht viele Berfchiedenheit hinfichtlicy der darin enthaltemen Uekr 
reſte organifcher Weſen. Diefe Neberrefte, gewöhnlich unter de 
Namen BVerfteinerungen ober Hoflilien begriffen, find mit Nett 
die Denfmünzen der Schöpfung genannt worden. Eie find &, 
die und den Faden in die Hand geben, um den Weg zu kann 
in einem Labyrinthe, aus dem wir ohne fie nimmer gelargn 
fünnten.“ Wer möchte ſich über eine fo leicht faßliche Darflellun; 
nicht freuen. Und fo it das ganze Bud geichrieben. Rır 
lieft es, ohne auch nur auf eine einzige Schhwierigfeit zu fer, 
die der allgemein gebildete Geiſt nicht fogleich durch fein Nas 
denlen befeitigen Fonnte, 

Das zweite Hauptitüd enthält eine Naturgeſchichte der Ihr 
und Pflanzen, welche jept bie Oberfläche der Erde beleben Tu 
DVerfaffer geht dabei auch einen eigenchümlichen Weg, um feine: 
Leſern raſch ein ebenjo überfichtliches als anſchauliches Bile de 
Gegenwart zu geben, welches ihm dann zur Grundlage dien 
fann, wenn er fpäter damit bie Vergangenheit in Verglac is 
bringen fucht. Wir enthalten ung jeder Mittheilung aus diex= 
Abſchnitt des Buchs, um Raum zu behalten für die Beipreduss 
des dritten und wichtigiten Haupiſtücks des Buche, welches fen 
Lefer über bie vorweltlichen Thiere und Pflanzen belehrt. Ss 
den einleitenden VBemerfungen wird zunächſt der Met der Gr 
theilung in Perioden vorgenommen. Darauf unterfucht der Dr 
faſſer die beiden einander entgegenftehenden Anſichten der Ete— 
logen, ob jedesmal die ganze Erde diefe Perioden ihrer Bildunst 
geihichte durd) rafche revolutionäre Ummälzungen burhgemas", 
oder ob alles fo allmählich fi neu geftaltet babe, mic !% 
Gegenwart noch überall die ſprechendſten Fingerzeige dazu gete. 
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Der Verfaſſer Hält es mit der legtern Anficht, daß nämlich feit 
dım erften Augenblick, wo das organifche Leben feinen Anfang 
sahm, ea niemals einen Zeitpunft gegeben bat, wo es wieder 
ganz vernichtet wurde, und daß, mögen auch bedeutende Ummäls 
jangen vor fich gegangen fein, diefe doch immer auf einen größern 
oter Heinern he der Erdoberfläche beichränft geblieben, aber 


niemals völlig allgemein geweſen find. Zu diefer Anficht führen 
Ne wiffenihaftlichen Borf&ungen unferer Tage alle hin, ſodaß die 


Zeit nicht mehr fern zu fein feheint, wo die frühere Meinung 
zur noch hiftorifch eine Bedeutung haben wird. 

Die erfte Veriode der vorweltlihen organischen Echöpfung 
beeht ſich auf die Micderfchläge der oberſten azoifchen Erd: 
fahren. Wir fünnen natürlich in dieſer Grabflätte unterges 
gengener Geichöpfe nur auf folche Ueberreſte rechnen, welche vn 
gay waren, den gehörigen Widerſtand zu leiſten. Unſer 
Siien fan daher hier nur Stüdwerf fein; es geht ihm wie 
zit der Geſchichte der älteften Volker, von denen wir nur einige 
Trümmer ihrer Baläfte, Tempel und Denfmale befigen , melde 
bir und da ſchwer zu entziffernde Yufchriften und Zeichen an 
äh tragen. Man muß hier mit Hypotheſen und unfichern 
Poontaften fich begnügen, „Nicht anders“, fagt der Verfafier, 
‚IR es mit den Uchergeften früherer Schöpfungen. Zwar fteht 
ter Forſcher hier auf einem ſeſten Boden, weil die Natur nad 
eig feſtſtehenden Geſetzen wirft, und es dem Menschen verlichen 
it, fon einige dieſer Geſetze zu erforfchen, ſodaß er dieſe ges 
sennenen Kenntnifje hier in Anwendung bringen fann, aber 
dennech dürfen wir niemals ihre Geringfügigfeit aus dem Auge 
verlieren, wollen wir nicht Gefahr laufen, der Natur einen Ent: 
ritlungegang anzudichten, welcher eigentlih nur in unferer 
Shantafte nach gewiſſen vorgefsßten Meinungen beftcht. Am 
Ctlufe unferer Betrachtung deſſen, was die Nachforſchung in 
Leireff der vorweltlichen organiſchen Weſen bereits gelehrt bat, 
zadın mir auf diefen Gegenſtand qurüdiommen. Sept aber 
glaubte ich den Leſer fhon auf eine Klippe hinweiſen zu müflen, 
en der bereits mancher Gefahr gelaufen ift, zu fcheitern. Su: 
Sn wit diefer Gefahr zu entgehen, indem wir foviel als mög: 
Id das tharfächlich Erfannte ven dem, was möglicherweife bes 
fanden haben fann, getrennt halten. Was unjere Gemälde 
euich an Vollſtändigkeit verlieren, werben fie an Wahrheit 
innen.“ Das find die Grundfäge eines vorfichtigen gewiſſen— 
bafıın Forfchers, welche alle Feier gewinnen wird, denen es ernſt⸗ 
"it darum zu than ift, zu erfahren, wie weit die Gegenwart 
in dem Grforfchen der Urgejchichte unferer Erde wirklich ges 
trat hat, die micht verbildet und verwöhnt find durch die 
!ielfachen gewiffenfofen geologifhen Romane, in denen mit 
Senen Redensarten die ganze Schöpfungégeſchichte fo ausführ— 
li vorgeſchwatzt wird, als wären ihre Herren Verfaſſer mit 
dadei geweſen, als Gott die Welt fchuf und daran änderte und 
deſerte. Schon um biefer Ehrlichkeit — iſt lebhaft zu 
ninſchen, daß dieſes Werk recht eifrig Und viel ſtudirt werden 
möchte, Daß aber dieſer Wunſch in Erfüllung gehen werte, 
Üinaen wir faum bezweifeln, da das Buch in einer überall an: 
Irechenden fchönen Form den gediegenen Inhalt far vor Mugen 
felt, und da auch ihm, wie feinen Vorgängern, Schleiden ein 
warm empichlendes Vorwort mit auf den Weg gegeben hat. 

einrih Sirnbaum. 


dur Gefchichte deutfcher Sprache und Dichtung. 


In Mr. 28 d. Bl. haben wir das erſte Heft ber literariſchen 
Reliauienfammlung , welche Hoffmann von Fallereleben unter 
dm Titel „Findünge““ bei W. Engelmann in Leipzig erfcheis 
sen läßt, zue Anzeige gebracht; hente haben wir bereits Gele— 
arbeit, ung mit dem zweiten Heft zu befchäftigen, das noch bei 
zetem mannichfaltiger und reichhaltiger it als das erie; denn 
nihrend biefes nur 23 Nunmern enthielt, enthält das zweite 
ven 59. Nun fünnen wir uns freilich durchaus nicht dazu 
!apfichter fühlen, jetes einzelne Heft dieſer Sammlung, bie ihrer 
Retur nach in alle Ewigkeit fortgefegt, ebenfo leicht aber auch 





in jedem Augenblicke abgebrochen und geſchloſſen werben fan, 
befonders zu befprechen; aber mit biefem zweiten Heft, das fo 
manche interefjante literarische Mittheilungen und Guriofitäten 
enthält und befonders geeignet erfcheint, das Unternehmen zu 
empfehlen, wollen wir jedenfalls noch eine Ausnahme machen. 

Die erſte Mittheilung betrifft das befannte „Heil bir im 
Siegerfrang‘, diefen fogenannten „‚preußifchen Bolfsgefang“, der 
nur das Unglüd hatte, urfprünglich für den „daäniſchen Unterthan“ 
gebichtet zu fein. Es zeigt fih an biefem Factum fo deutlich 
als möglich, wie bequem Hit loyale Gefühle mit buchſtablicher 
Treue von einem Lande ind andere verpflanzen und auf einen 
andern Landesvater als den, auf ben fie urfpränglich gemünzt 
waren, anwenden laffen. Das Lieb erfchien unter der Uebers 
ſchrift: „Lied für den dänifchen Untertban an feinee Könige 
Geburtstag zu fingen, in der Melodie des engliichen Bolfsliebes: 
God save great George the King“, zuerft im Fleneburgſchen 
Mochenblatt für jedermann” und zwar in ber Nummer vom 
27. Januar 1790, und rührt von deſſen Herausgeber, dem Gans 
didaten Harries her, der das Lied mit "6 unterzeichnete. Aus 
ben acht Strophen dieſes Liedes wählte Balthafar Gerhard Schus 
macher fünf Strophen, die er unter dem Titel „Berliner Boifsger 
fang’ in der „„Spener’fchen Zeitung”, Nr. 151 vom 17. Decems 
ber 1793 erjcheinen ließ und mit Sr. unterzeichnete, Der Aen— 
berungen find fehr wenige, doch iſt gerade Die erfte Zeile: „Heil 
dir im Siegerkranz!“ Schumacher'ſches Fabrikat, die vierte 
Strophe ift aus der vierten und fünften Strophe des Originals 
zufammengefchmolzen, und wenn Schumacher die Bhrafe „ Ius 
gend und Wiſſenſchaft““ in „Handlung und Wiſſenſchaft'“ verwan⸗ 
delt hat, fo fcheint dies zu bemweifen, daß er entweder perfönlich 
nicht viel mit Tugend zu fhaffen haben wollte, oder daß er 
annahm, den Preußen fei „„Handlung‘‘ lieber als die Tugend! 
Später erllärte er ſich ganz offen als PVerfaffer, nannte ſich 
„B. &. Schumacher, Dr. d. R., Senior der Vicarien im Hochw. 
Hodyitifte der freien Reicheſtadt Lübeck“ und ſagt in der Bus 
eignung zu feiner 1801 erfchienenen Schrift: „God save Ihe 
King!” unter anderm: „Als ich vor fieben Jahren zuerit aus Lon⸗ 
ben nach Berlin fam, wagte ich einen Verſuch im einer freien 
Ueberfegung diefes Bolfslicves, das noch jept (1801) im den 
fünf Verſen: Heil dir im Siegerfrang, Bater des Vaterlands 
u. ſ. w., in Berlin gefchägt wird.‘ Die fünfte Muflage dieſes 
prensifchen Bolfsgefangs, „vom Verfaſſer felbit revidirt, mach 
der vom Hrn. Hurka in Berlin abgeäuberten Londonner Mufit‘' 
bat Hoffmann vorgelegen. Schumacher hat hier, um einigers 
maßen feine Derfaherfchaft zu rechtfertigen, von ben fünf Gtro» 
phen, zu denen er das Harries’fche Lich urſprünglich verfürgt 
hatte,#eine Strophe mweggelaffen und drei neue hinzugefügt, Die 
jedoch nirgends Aufnahme fanden und in wohlverdienter Vergeſ⸗ 
ſenheit blieben. Unterdeſſen war Harries geſtorben, und erſt 
nach feinem Tode erſchienen feine Gedichte, herausgegeben von 
Gerhard Hof. Im zweiten Theile derfelben (Altona 1804) 
findet ſich auch unfer Lieb mit der Anmerfung: „Dieſes Lied 
ift nach Preußen gefommen und dort mit einigen eg 
auch öffentlich gefungen worden.” Des eriten Druds ift freilich 
nicht gedacht, ebenſo wenig ift erwähnt worden, daß das Lieb 
unter Harries' Namen in air längft befannt und verbreitet 
war und ſich in bortigen ®ieverbüchern findet, 3. ®. im „Alle 
gemeinen Liederbuch des deutſchen Nationalgeſange“ (Thl. 4., 
Altona, Pinkvoß, 1798). 

Gine aus der Urkundenfammlung des Licentiaten Schneider 
in Berlin mitgerheilte gereimte Bittſchrift der Karſchin mit dem 
Schluß: 

lat (laf) großer Friederrich 
ten Grund zu meinem Haufe legen — 
ift eine der vielen Bittfchriften, welche tie damalige dentſche 
„Sappho“ an Friedrich richtete und Die allerdings fehr wenig 
geeignet waren, fein Herz zu erweichen und ihm von der geiftis 
gen Begabung der Dichterin eine günftige Verftellung beizubrins 
gen. Hierauf felgen vier Lieder von Klinger, mitgetbeilt von 
Egiomen Hirzel und zur Lectüre namentlid; denen zu empfehlen, 
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welche fi; in den Glauben verrannt haben, baf die Lyrik jener 
Beit der modernen durchweg überlegen ſei. Zur Strafe für 
diefen Wahn follten fie verurteilt werben, diefe Lieder Klinger's 
u lefen und auswendig zu lernen, Weiter folgen aus von 
Meufebady's Eammlung * edichte von Novalis, die von 
der oft fo wunderbaren Tiefe in Novalio' fpätern Gedichten noch 
gar nichts ahmen laffen und fehr mit Recht in der Tied: Bülow’: 
ſchen Ausgabe der Novalis’fhen Echriften fehlen. Weiter trefr 
fen wir auf zwei Gedichte von Theodor Körner, von denen das 
eine „An den Frühling‘ mit dem Anfange: „Brühling! ich grüße 
dich!” ſich in den Gefammtausgaben von Körner's Werken nur 
in ganz verdümmelter Seftalt findet, das andere, ein „Stuben: 
tenlied‘', aus feinem handſchriftlichen Nachlaß mitgetheilt if. 
In dem legtern waltet der triviale Kneip- und Burſchenton ſehr 
entjchieden vor: 

So lebt er fort in Saus und Braus, 

Und jubelt ohne Sorgen, 

Unb bleiben auch vie Gelder aus, 

So weiß er doch zu borgen. 

Die Taſcqh ift leer, der Burich braucht ein, 

Und ver Philider wird geprellt. 

Doc finden ſich auch Stellen, die des Dichters von „Leier 

und Schwert““ würdiger find: 
Die Breiheit warb ein leeres Wort, 
Und ging ber Melt verloren; 
Nur in dem Burfchen lebt fie fort — 
oder: 
Für Lieb‘ und Freundſchaft glüht die Bruft 
Und fürs Gefühl ver Ehre. 

Unter den Stammbuchblättern, mitgetheilt aus dem „Autos 
graphen» Mibum’ Richard Zeune's in Berlin, finden fi manche 
harafteriftifche ; wir führen einige an; j 

Des Schmerzes Duellen fluten allerwegen, 
Der Heilquell riefelt einfam, abgelegen. 
Anaftafius Grin. 
Stets Prokrustes Künfte übend if gar thätig ber Philifter, 
Nach dem rig'nen winz'gen Maahftab auch Titanenleiber mift er. 
Dbne Tugend, obne after, doftrinair und theoretifch, 
IR er ſtete in beiter Faßung, falbungsvoll und gravitetifc. 
Berlin ®. 3. Juli 1882. Dr. P. v. Cornelius, 


Uhland fpielt den Schelm und fchreibt, Berlin, 3. Juli 1858: 


Bann hört der Himmel auf zu firafen 
Mit Albums und mit Mutographen. 


Gine folgende Mittheilung betrifft das eigenthümliche Factum, 
daß bei Joachim Heinrich Gampe immer nur fein Geburkgjahr, 
nicht fein Geburtstag genannt wird. Gin Freund verjchaffte 
dent Herausgeber folgende Auskunft: „Im Kirchenbuche zu Deen— 
fen, einem Dorfe am Fuße des Solling unweit Stabtoldendorf 
fteht wörtlich Folgendes: «Betauft den 2. Juli 1746, Sohn 
bes Herren Burchard Hilmer Gampen.» (Folgen bie Namen 
der Gevattern.) Leider wurde in damaliger Zeit im Kirchen 
buche nicht der Geburts⸗, ſondern nur der Tauftag bemerft. 
Hoffmann meint nun, daß, da in jener Zeit die Taufe der Geburt 
äußerft raſch zu folgen pflegte, hiernach wenigflens als unzwei⸗ 
felhaft anzunehmen fei, dag Gampe in ben erfien Tagen bes 
Juli 1746 geboren wurde, Der Herausgeber erzählt hierbei: 
„Gampe's Geburtshaus ift in Deenien nod vorhanden, ed wirb 
Gaftwirthichaft darin getrieben, Campe's Vater foll ein Krämer 
gewefen fein. Sein Bruder war notoriich Advocat und lebte 
als folcher in Deenfen, auf deſſen Kirchhof er auch begraben liegt, 
Diefer Advocat ift noch dort im Wolfe befannt, Man erzählt 
fih unter anderm noch folgendes Wort von ihm, bas er of zu 
feinen Glienten gefprochen haben foll: «Kinders, segget mik awer 
de Wahrheit; dat Leigen wil ik schon daun.»‘ Alſo eine 
echt niederbeutfche Bulenfpiegelnatur. 

In Betreff der Briefe von Wieland, mitgetheilt aus dem 
Briefichape des Freiherrn von Maltzahn, bemerfen wir nur, 
daß ber erfle, an die Herzogin Amalie von Weimar, damals ‚n 


Rom, gerichtet, eiwas ſtark in höfiſchem Tone gehalten ik, cin 
anderer vom 24. Februar 1806 ſich auf zwei Fuhipiete feines 
Sohns Ludwig: „Die Ueberrafchung‘ und „Der Bräutigam ayt 
ber Bremde‘‘, bezieht, die an Ifflanb gefendet, von diefem abr 
zurücdgemwiefen wurden, obſchon mit dem leidigen Troft: „Di 
deutfche Bühne hat Mangel an guten Luflfpielen, umb diee 
beiden Stüde, wenngleich der Effect in der Darflellung zweit: 
haft ift, bezeugen Ihr Talent und begründen die Hoffnung ja 
etwas Vortrefflichem in biefer gg 16 Nad tem Driginale 
ift ein Brief Ewald Ghriftian von Kleift's an den Baron zen 
Brandt vom 3. Juli 1757 abgebrudt, worin Kleift feinen Ares 
effing zum Gouverneur beim jüngiten Prinzen von Preajen 
mit den Worten empfiehlt: „Herr Leifing * fo viel Philoſerhie 
und Matbematif als der ältere Herr Beguelin (der frühe 
Gouverneur) und weiß überhaupt fo viel als man willen fans, 
Er ſpricht gut franzöflfch, fan italiänifh, englifch und die tedten 
Sprachen, hat babei einen fehr edeln Gharafter und fehr gute 
Anfehen, und natürlich gute Manieren.” Ein ſich im Befipe 
Wendelin's von Maltzahn befindender Brief Ecyiller's am Kir: 
ner, Jena den 3. März 1791, von dem bisher nur der Schlaj 
befannt war (und zwar durch die Frau von Wolzogen, denn im 
Schillers Körner ſchen Briefwechfel findet er ſich gar nicht, mas 
dert auch bemerft wird), wird hier vollftändig mitgetheilt, zw 
wir entnehmen ihm folgende Stelle: „In imar babe is 
durch die Bürger'fche Recenfion viel Rebens von mir gemakt; 
in allen Girfeln las man fie vor, und es war guter ia he 
vortrefflich zu finden, nachdem Goerhe öffentlich erflärt hu, 
er mwünfchte DVerfaffer davon zu fein. Das Komifche va 
ift, daß von fo viel Weifen feiner errieth, von wem fie mar. 
Ich danfe dir, daß du mich auf die Reifen des GBa— 
jowsly aufmerffam gemacht haft. So intereffant als ber erie 
Theil derfelben ift, habe ich lange nichts gelefen. Unendlich mehr 
nen en gemährte mir dieſer B. als die fo auspofaunt 
Reifen Thümmel's ins ſüdliche Franfreich. Leichten Ton haben 
fie, aber find übrigens flach, oft feicht, und verrathen nicht eben 
viel Geiſt. Ich habe etwas Befleres erwartet. * 

Sine ber werthwollftien Nummern biefes Hefts iſt Nr. 59, 
ein Schreiben Goethe's an Heinrich von Kleift vom 1. Februar 
1808 aus von Meuſebach's Sammlung. Nachdem Goethe daris 
für das überfendete Stüd des Phöbus“ (erfiee Stück, Januar 
1808) gebanft und gefagt hat, daß ihm die profaifchen Auf: 
fäge darin viel Vergnügen gemacht, fährt er fort: „Mit der 
Benthefilea» fann ich much noch nicht befreunden. Sie ift aus 
einem fo wunderbaren Geſchlecht und bewegt fich im einer ie 
fremden Region, dab id; mir Zeit nehmen muß, mich im beite 
zu finden. Auch erlauben Eie mir zu fagen (denn wenn man 
nicht aufrichtig fein follte, fo wäre es beffer man {wiege gar), 
bag es mid immer betrübt und befümmert, wenn ich junst 
Männer von Geift und Talent fehe, die auf ein Theater wur: 
ten, welches da lommen fell. Bin Jude, der auf den Meier, 
ein Chrift, der aufs neue Ierufalem, und ein Portugiefe, ir 
auf den Don Sebaſtian wartet, machen mir fein größeres Ri# 
behagen Mor jedem Vretergerüft möchte ich dem mahrbeit 
theatralifchen Genie fagen: hic Rhodus, hie salta! Auf jerem 
Jahrmarkt getraue ich mir, auf Bohlen über Fäſſer gefchictrt, 
mit Ghalderon’s Stüden, mutatis mutandis, der gebildeten un 
ungebilbeten Maſſe das höchſte Dergnügen zu machen, Iſt des 
nicht ber ganze Goethe, wie er leibt und Icht? Auch ein an 
berer Heiner Brief Goethe's verbient Erwähnung. Der befannte 
Verleger wienerifcher Schans und Singfpiele und Poffen, 3. ® 
Wallishaufer, trieb nebenbei auch einen Handel mit Bühnen: 
manuferipten. In einem Briefe vom 18. Wärz 1800, der dir 
Auffhrift von Wallishaufer's Hand trägt: „de Wien. Ar 
Sr. WohlEdigebohrnen Herrn N. N. Theater - Directeur in 
Jenna”, hatte er audy der weimarer Bühne einige Manuferipi 
angeboten, und zwar Ziegler's „Fürſtliches Familiengemälde“ ı= 
vier Nufzügen, „Das große Geheimniß“, und dann noch cint, 
worüber es in dem Briefe heißt: „Dann habe id noch «= 
Manufeript an mich gefauft, weldyes auch vor Ende dichs 
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ahtes nicht gedruckt wirb, und im verfloffenen Jahr mit gutem 
eifall auf biefigem Hoftheater if gegeben worden, Nämlich: 
Die Hausehre», ein Schaufpiel in fünf Aufzügen von Octas 
an Augu Hannamann, Griminals» Zuftizrath in Wien. Dies 
s Srüd biete ich Ihmen an für drei Dufaten, und ich glaube, 
es gewiß aͤſthetiſch gut if, und zu diefem wenig Perjonale 
t, daß Gie werben guten Gebrauch davon machen.” Goethe 
$ darauf antworten: „Muf bie unterm 18. und 24. März an 
: Direction des hiefigen Theaters erlaffene Zuſchriften habe ich 
: Gore zu erwibern: daß, ba man mit Manuferipten von 
m Heren Hofrath Schiller, dem Herrn Geh. Rath von Goethe, 
m Herrn von Koßebue und Herrn Iffland hier dergeſtalt vers 
vn werde, daß zu deren Einſtudirung die Zeit fehle, man von 
wen Anerbietungen vor der Hand Gebrauch zu machen nicht 
ı Stande ſei.“ 

Bon Goethe handeln auch einige Zeilen in einem Briefe 
emer's an den Schul: und Gonfiftorialrath Johannes Schulz 
m 10. Juli 1816. Nachdem Riemer beflagt, daß jept in Weis 
walles jo ganz anders geworden, daß Weimar gegenwärtig für 
leate ein ſeht undanfbarer Boden fei, und daß das Theater, 
on lange in Aſthenie und Atonie verfunfen, durch den Ab: 
4 des Wolfiihen Ehepaars den Gnadenſtoß erhalten habe, 
öt e# weiter: „Die Sonne ſelbſt wird alt, und fo it denn 
4 G. um ein merflidyes älter, fälter, ungugänglicder und 
uger umgänglic geworden. Der Tod feiner Frau hat auch 
w häuslichen Verhältniffe verändert und ihn außer Luft und 
legenheit gefegt, Ginheimifche oder Fremde bei fich zu ſehen.“ 
‚die Zeiten hatten fid) geändert, und fie änderten fid) Fate noch 
jr. Der gute humoriſtiſche Genius Weimars war mit Goethe 
geworden und ſank mit ihm enblich ins Grab, wo er noch 
t ruht, wir fürchten nicht fcheintodt, fondern wirklich und 
immer todt. Auch auf Eckermann war fein Funke bes 
ethe ſchen Humors übergegangen. Dies beweifl unter anderm 
ender von Hoffmann erzählter Vorfall: Bei der Illumination, 
nit die Stadt Weimar im Jahre 1849 den hundertjährigen 
Jurtstag Goethe's celebrirte, hatte der Gigenthümer bes Haus 

in welchem Geermann wohnte, der Tuchmacher Zindel, 
n guigemeinten NReimfpruch verfaßt und in großen leuchtens 
Buchſtaben über der Hausthür angebracht. Er lautete: 

HIER WOHNT DER BIEDRE ECKERMANN 

DEN GOETHE OFT UND GERN EMPFAHN 

WIE ER MIT GOETHE’S GEIST VERMAEHLT 

HAT IN GESPRAECHEN ER ERZAEHLT. 
Kaum erblicte Edermann, von einem Rundgange durch bie 
dt heimfehrend, biefen Spruch, als er fojort die Treppe 
weilte, in fein Zimmer ſtürzte, die Feniter auftiß und mit 
m Krückſtock jo lange auf das Transparent loshieb, bie es 
pen niederhing. 

uch von Repräfentanten ber romantischen Schule finden wir 
Briefe, die manches Interefjante enthalten, fo von A. W 
Schlegel an Goethe und Novalis, von Mar von Schen— 
orf an Freiheren de la Ghevallerie, datirt Karlsruhe, 22. März 
4, worin uns folgende Stelle auffiel: „Ohne Blut findet 
einmal feine Berföhnung ſtatt, fo im religiöfen wie im 
!iiden Sinne. Blut verföhnt, Blut bindet, nur Blut bes 
lt die Liebe” m. ſ. w.; ferner von Friedrich Schlegel an 
ber Hagen, dem er unter anderm am 19. Mär; 1808 aus 
ſchreibt: „Was die feine Sammlung Volfslicber betrifft, fo 
es mir eigentlich, leid, Sie als Mitherausgeber derfelben ges 
ıt zu finden. Wenn über der allgemeinen Idee und ber gegrüns 
ı Vorliebe für biefe der Unwerth des einzelnen fo fehr übers 
ı wird, fo kann dies nichts anderes zur Felge haben, ale bei 
3eitalter die Gattung ſelbſt verdächtig Ir machen und ein 
artheil dagegen zu erregen. Sagen Sie ſelbſt, was daraus 
vn foll, wenn der Reit von Nationalgefühl, den die Deuts 
ı etwa noch haben mögen, ihnen vollends lächerlich gemacht 
?* Zahn Mage und jchmäht in einem Briefe vom 7. Nor 
ber 1818 über Steffens, der in feinem Beifein in einer 
Uihaft jüngft gefagt habe: „Wenn ich glauben müßte, daß 


liche 


die Menge gut wäre (oder nur werden könnte), ſo ſchöſſe ich 
mich morgen todt.“ Grabbe bitter Tieck unterm 21. September 
1822 nur um „zwei Worte‘ über fein ihm miteingefandtes 
Trauerfpiel (ohne Zweifel doch „Der Herzog von Gothland“) 
und ſchließt mir den fonderbaren hocyiahrenden Worten: „Im 
Bewußtſein, daß ich wenigflens etwas Ausgezeichnetet, wenn 
auch nichts Gutes geleiitet habe, fordere ih Sie uuf, mid) 
Öffentlich für einen Frechen und erbärmlicyen Dichterling zu ers 
Hären, wenn Sie mein Trauerfpiel den Producten ber gewöhns 
lichen heutigen Dichter ähnlich ſiuden.“ Platen ſchickt ebenfalls, 
Bairenth am 28. December 1823, an Tie ein „Heines Drama‘ 
nebft Brief, worin er es feinem Ermeſſen anheimitellt, das Drama 
der dresdener Bühne zu übergeben. und unter anderm bemerkt: 
„In frühefter Kindheit mit dramatifchen Berfuchen beichäftigt, 
fpäter aber davon abgeſchreckt durch die Fülle Eritifcher Hinderniſſe 
bei einer Nation, bie in der That nicht für den Genuß gefchaffen 
ſcheint, ur diefer Trieb mit ſolcher Gewalt zurüd, daß ich 
nicht cher Mufe und Rat hatte, bis dies Drama, beffen Pro— 
buction durch einige Stunden Schlaf faum unterbrochen wurbe, 
vor mir lag. Ginzelnes zu ſtreichen ift leicht, aber Verbeſſerun— 
gen einzufcsieben, wie mir bier Jean Paul einige vorgefdhlagen, 
it mir für den Augenblick nicht möglich“ u. f.w. Platen unters 
eichnet fich „Mit der tiefften Verebrung, bie man bem großen 
ichter und dem Vertrauten Shaffveare's ſchuldig ift”. Gin 
Brief Tied’s an Riemer vom 3. Juli 1842, durdy welchen die 
ausgefprengte Gerüchte, daß Friedrich Schlegel's Tod infolge zu 
—— Genuſſes von Leberpaſtete erfolge ſei, feine thatfädhs 
iderlegung findet, iſt bereits aus dem Jahrgang 1856 

bes eingegangenen „Weimarer Eunntagsblatt‘ befannt. Much 
bie hier zuerit abgedruckten Briefe von Gharlotte Schiller, Sol⸗ 
tau, Voß, Michael Beer, Wilhelm Müller (au Meufebad) ), 
Heinrih Stieglig (an Benelli), Mar Waldau (an Joſef 
Ranf), die drei bisher ungebrudten Gedichte von I. von Eichen» 
borff u. f. w. verdienen Beachtung; indeß möge das oben Mits 
re genügen, um auf die befondere Mannichfaltigfeit und 

eichhaltigfeit diefes Hefts aufmerffam zu machen. 8. Al. 





Fichte's „Reden an die deutfche Nation“, 


Ichann Gottlieb Fichte's Reden an die deutfche Nation. 
Von neuem herausgegeben und eingeleitet burh Immanuel 
Hermann Fichte. Tübingen, Laupp. 1859. Gr. 8. 
1 Thlr. 3 Nor. 

Das deutfche Volk ift infolge der in ihm gefchehenen gei— 
fligen Gntwidelungen feir bem Zeitraum eines Sapehunderts in 
vielfaher Hinſicht Bildungscentrum für Europa geworden. Es 
liegt hierin die Verheißung für daffelbe eingefchloffen, auch in 
äußerliher Beziehung — e centrale, friedliche und frieden⸗ 
bringende Machtftellung in Guropa einzunehmen, welche jener 
geikigen Gntwidelung entspricht, aufolge dem nie fehl gehenden 

aturgefege, daß bie Organe de zulegt immer gemäß ben 

Trieben entwideln, von denen fie befeelt find, Kein deuticher 
Volksſtamm ift von dieſer Bilbungsentwidelung ausgenommen, 
und folglid bat jeder nicht nur das Mecht, ſondern auch bie 
Pflicht, der Theilnahme an diefer Organifation der Zufunft 
entgegenzuftreben, alfo alle geſetzlichen Schritte zu thun, 
welche jenem Ziele näher zu führen verfprechen, für den Ball 
aber, daß die Gegenwart dieſem Näherfommen noch unüberfleigs 
liche Hindernifje in den Weg legt, wenigftens die Idee des zu 
erreichenden Ziels fowol den Zeitgenoffen als auch der Nadı: 
fommenfchaft in Kind und Kindesfind lebendig und nachdrück— 
lich, ja mit moͤglichſter Begeifterungsgfut ——— 

Dieſes uns von ber Worfehung geſteckte Ziel eines ganz 
Deutfdyland umfafjenden, das Intereffe feiner Völfer nachdrück⸗ 
lich und einheitlich vertretenden Staatswefons ift durch bie 
jüngft vergangenen Kriegeereigniffe aufs neue befonders lebhaft 
vor den Augen bes beutfchen Volls erfchlenen. Zwar haben 
die äußern Greigniffe fehr raſch eine feldhe Wendung genoms 
men, daß baffelbe ebenfo bald wieder in Bergefienheit gerathen 
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fünnte. Und doch hat es nicht den Mnichein, als ob diefes von 
nun am gejchehen würde. Iſt doch biefes und fo lebendig vor 
Augen getretene Ziel nicht ein bloßes Erzeugniß der vom Augen« 
blide getragenen und mit dem Augenblide werrauchenden frieges 
rifchen Aufregung. Liegen ihm doch Ideen — Grunde, welche 
nicht im aufgeregten Affect der unruhigen Gegenwart, fondern 
in der ruhigſten Stille denfender Ueberzeugung gründen, nicht 
vom bloßen Kriegsbebürfnif der Wehrhaftigfeit gegen ereberungs⸗ 
füchtige Nachbarn, fondern vom Haren Bewußtſein der Weltbes 
fimmung unfers Volfs ausgehen. 

Soll die Wahrfcheinlichfeit culturzerflörender Völferfämpfe 
in eine immer größere Werne rüden, fo müſſen die Grundfäge 
der Philefophie und Humanität fi) das Organ ihrer praftifchen 
Ausübung in der Meufchheit bilden in einem Krieg und Erober 
rung entfhieden nicht wollenden, daher die hinterliitige und hin⸗ 
terhaltige Politif ber Vergangenheit verabfcheuenden und durch 
feine eigene Macht rings umber Frieden gebietenden centralen 
Friebensvolfe, welches die Geſeße der Philofopbie und Humani: 
tät ins Reben einführe, und dadurch von ſelbſt und ohne allen 
Zwang dem übrigen Bölfern die freudige Gelegenheit biete, eine 
enge Verbrüderung zum Frieden untereinander umd mit ihm ein: 
zugehen nach den von ihm vertretenen Grundfägen der Moral, 
welche dann auch polirifche Gültiafeit gewinnen, nicht ala ge: 
fchrichene Verträge, fondern als Geſetze allgemeiner volfsmäßiger 
Ucberzeugung von ber Feſtigkeit der fich ſelbſt verfichenden Ver— 
nunft und des quten Gewiſſens. 

Für den, welcher den Glauben bat, daß es im Plane der 
göttlichen Vorfehung liegen müſſe, ein ſolches centrales Völfer: 
organ des Friedens und der Gerechtigkeit zu bilden, entſteht 
durch dieſen Glauben die Pflicht, an ter Gntwidelung diefes 
Organs nach Kräften mit zu arbeiten, und fo wird ber Zweck 
der Borfehung in der Weltgefchichte zur Mufgabe ber Mitwirs 
fung für einen jeden G:bildeten im Poll. Ge wird zur 
Aurgabe, biefe Weberzeugung zu verbreiten, dieſelbe bei ur 
paffenden Gelegenheiten fund zu geben, die ausübenden Diplos 
maten, welche demſelben Ziele zuftreben, burdy ſolche Kundgebung 
des wahrhaft dewtfchen Volfswillens zu ermuthigen, dagegen den 
im Finſtern Schleichenden Urhebern einer hinterliftigen und hin» 
terhaltigen Sonderpolitif der einzelnen Volksſtaͤmme durch uns 
aufhörlich ermeuerte Mistrauensvota heilfame Mahnungen zu 
geben, damit fie die Stimme ber Gerichtigfeit, welche zu vers 

chen und zu lieben übe Herz verhärtet ift, wenigſtens inſoweit 
u beachten ſich gewöhnen, daß fie diefelbe für gewiſſe Fälle 
fürchten fernen. 

Un den Unbeutfchen des heutigen Tags ſolche heilfame 
Ruͤckſichten nahe zu legen, iſt ihmen in der That feine Lectüre 
beſſer aufs nene vor Augen zu rücken, als die berühmten „Reben 
an die deutiche Nation“, welche uns bier zur rechten Zeit in 
neuer Ausgabe geboten werben. Im ihnen erging ſich ein deut: 
ſches Gemuͤth von echtefter Art im gerechteſten Zorne gegen bie 
Hinterlift und Adfelträgerei feiner Zeit, in dem Momente, wo 
diejelbe das Vaterland an den Rand des Derderbens gebracht 
hatte. An ihnen fünnen ſich zu allen Zeiten deutfche Gemüther, 
foflten fie durch die Vereitelung ihrer Hoffnungen in ber Se: 
genwart entmuthigt worden fein, neue Wärme und neue 
Zuverficht in die vom ewigen Weltgeiite vorgezeichnete Beitim: 
mung des deutfchen Bolfs ſchöpfen. An ıhmen fünnen aber 
and afle die Undeutſchen in Deurjchland, alle die im Trüben 
fifchenden Particnlariften ſich den beiten Begriff ſchoͤpfen von 
der meralifchen und heiligen Gewalt, melde nicht aus Men: 
fhenfagung, fondern aus Gott flammt, und welche auch ſelbſt 
dann unferm Bolfe wird bewahrt und geſichert bleiben als ein 
integrirender Theil feiner ewigen Beſtimmung, menn es jenen 
Undeutfchen und Unfreien gelingen fotlte, alle Hoffnung auf eine 
wahrhafte Verbefferung der Zuitände unfers Geſammtvolls bis 
auf ben feifeften Schimmer aufs neue glücklich auszuldſchen. 

„@s fünnte wol der Wunſch emtitehen“, fo ſchreibt ber 
Herausgeber in der vom 1. Juli patirten Borrede, „daß gerade 
fegt ein deutſcher Schriftſteller Ach finde, der mit Flammen: 


| Unfer Berichterftatter über das erwähnte 


yigen eindringender Beredfamfeit biefen großen Beruf Dentihr 
ands Jungen und Alten, Hohen und Niedern vorzubalten vermäctr, 
und befien Name zugleich Gewicht genug hätte, um ſeinen 
Morte Beberzigung zu verichaffen. Und mie es Anbachtstäde 
gibt, welche die fetliche und fremme Stimmung in uns wat 
4 erhalten und zu reinigen beftimmt find, ohne gerade beiontere 

orfchriften oder fittlihe Rathſchläge zu ertheilen; warım 
fonnte man nicht auch ein politifches Andachtobuch Ach denen, 
welches gleichialls nicht beflimmte pelitifce Rathſchläge enthalt, 
wol aber vermöchte, die vaterländiſche Gefinnung zur Austaur 
zu fählen und aus ven höchſten Duellen, melde es üterhamt 
nur für den Menfchen gibt, aus der Einſicht im bie ſitude 
Ghefepe der Wotregierung, gründlich zu nähren und immer von 
neuem zu reinigen. 

" Bür ein ſelches Buch müſſen wir num aufs eigentkirär 
die «Reden am die deutjche Nation» erfennen; und biefe Uckru 
gung ließ es dem Herauésgeber fogar als Pflicht erſcheiner ki 
dem Gintreten eines ganz analogen Zeitpunftes deutſchet Heihiär, 
wie damals, als es erfchien, es dem jegt Tebenden Geſcheet 
wieder — zu machen. (8 redet ſtrafend und mern 
noch anf das febendigfte zur Gegenwart; denn bie Stänte m 
Gewalten , welche damals dag Unglück unfers Daterlantet mm 
ſchuldeten, find ihren Borältern leider nur allzu ähnlich geklie. 
Aber biefem Worte it jept der Stachel alles Verlehenda ar 
ſtreift; es iſt hiſtoriſch geworden. Jeder auch jept mod Etıl- 
dige kann ſich geſagt fein laſſen, was damals gan; andern zit“ 

Wer ſchriebe heutzutage Über die Beſtimmung bes decen 
Volks fo warm, fo jugendlich, wie damals im Jahre 18 
hann Gottlieb Fichte? Niemand. Darum tauche dich in Nr 
ewige Jugend, du deutſche Jugend, bie du unterdefſtu ältır yr 
worden bift, älter weil abgefühlter, und mit der Kühlung rik 
terner und politiicher—aber auch deuticher? Die Tage ma 
erfcheinen, die cd offenbaren ſollen. Wöge dann der Wi 
Fichte's auf dem Volle ruhen, der Geiſt Fichte's, melde # 
der Geiſt Schiller’, der Geift Theodor Körner's, der Geiſt die 
derer, welche nicht befangen warem im den dunkeln AImterefit 
der pofitifchen @iferfüchteleien und Sonberbeftrebumgen, koaın 
welche in der Idee voransichanten das bereinft zur (mtküfteg 
bejtimmte Urbilo ihres Bolfs in feiner Gröfe und Edit, 
wie es ebenfalls Johann Gottlieb Fichte in feiner Staatl 
entworfen hat: 

„In den Deutichen ſoll das Meich ausgehen von ber uk 

ebilveten perfönlichen Freiheit, nicht umgekehrt: von ver Tan 
Pontichteit, gebildet für fi) und vor allem Staate vorder; 
bildet ſodann im den einzelnen Staaten, in welche fie Irma 
zerfallen, und welche als bloßes Mittel zum höbern Imedı 
dann wegfallen müffen. Und fo wird von ihnen aus et 
geftellt werden ein wahrhaftes Reich des Rechts, wie et nd 
nie in der Welt erſchienen ift, im aller der Begeiſtererz mi 
Bürgers für Freiheit, die wir in der Miten Melt erbliden, os 
Aufopferung der Mehrzahl der Menfchen als Sklaven dat 
welche die alten Staaten nicht beftehen konnten; für Fr 
gegründet anf Gleichheit alles deſſen, was Menfchenes 
trägt, Nur von den Deutjchen Fann dies ausgehen, weite 
Jahrhunderten für diefen großen Zweck ba find und ihm | 
fam entgegenreifen; ein enderes Element it für diefe On 
lung in der Menfchheit nicht da.“ Karl Fertlast 





Notiz. 
titerariihe Freibeuterei. 
Wir find auf eine Fiterarifche Freibeuterei von fo ® 
Art aufmerkiam gemacht worden, wie fie wol felten vorz 
men it. Profeffor 5. A. Rolenati theilt in feiner Schrift „ 
Bereifung Gircaffiens‘ einem Cyklus von Kricgégeſanger 
melde angeblich von ben circaſſiſchen Barden, ben Kir 
efungen werden, und bie er felbit im Gircafiien ans dem = 
Dmars, Dolmetſcher des Generals Bezobrazow, gebört baden 
Sch in Nr sin 
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zent das eine diefer Gedichte das „Schoͤnſte, was das Buch 
enthält”, ein „herrliches Gedicht voll Mel der Gefinnung, gi: 
heetem Freiheitss und Rachedurſt, ſtelzem Schwunge und edfer 
Ferm“. Niemals aber find diefe Verſe in Gircaffien gefungen 
zu son einem Barden Ali Gharfis (denn ein folder hat nie 
erifliet) gebichtet worden, fonbern fie iind das Erzeugniß eines 
teurfhen Dichters, Richard von Meerheim's (pſeudonym Hugo 
rom Meer), und bis auf einige höchſt willfürliche und unbedeutende 
Anderungen wörtlich im deſſen epiſcher Dichtung: „Gulat und 
Vihadra, Gemälde aus Ticherfefien in vier Gefängen von 
huge som Meer‘' (Reipzig, Brodhaus, 1848), enthalten. Sicher⸗ 
dh müßte dem bentfchen Dichter diefe Anerkennung, welche eis 
an bis dahin faſt unbeachter gebliebenen Ticherkeffenliedern hier» 
vol zu Theil geworden, zur größten Genugthuung 'gereichen, 
mihre ſich nicht hierzu das Gefühl gerechter Gutrüftung über 
sn ſelche mehr als barmios naive Ancignung und Benupung 
örarifchen Eigenthums, die fich nur daher erflärt, daß Kole— 
ar wahrscheinlich glaubte, Huge vom Meer, von dem er feit 
IR nichts mehr ſah und fas, ruhe längit im Grabe und feine 
Ntrung ſei gms verichollen. Kolenati hat, wie wir ums 
ur eigenen Vergleich überzeugt haben, nicht weniger ala 294 
derzjeilen aus „Gulat und Dſchadra“ abgejchrieben, zerſtückelt 
a verfegt. Die Stelle mit dem Anfange: — 

Mile, ja mild wie Maienfonne 

Mar des Helden treues Liebchen u. f. wm. — 
ıwelder vom deutſchen Dichter urfprünglich Dſchadra gefeiert 
ir, gilt bei Kofenati einer durch ihre Schönheit berühmten Cir⸗ 
erin, „von deren Schönheit fogar ein Lied von den eircaffiichen 
Heafoas (Troubadoure) gefungen wurde”. Ihr Bruder, ein 
kihlibei, war, wie Kolenati verfichert, in einem Kampfe mit 
a Rufen gefallen, dem er ſelbſt beigemohnt haben will. Durch 
de Jietion wurde in der entlehnten Stelle natürlich eine Fleine 
mderung nöthig und flatt: „War des Helden treues Lieben’, 
ft Rolenati getroit: „Iſt des Baſchlibeſs Tochter““. Das Lier 
Mer abends nach dem Kampfe beim Schlafengehen von dem 
menten Omar gehört haben; ja die ichöne Gircaffierin, bie 
ihnell aus Didyapra in Dſchemet umtauft, wird uns fogar 
boljſchnitt —— Die ſchoͤnen Stellen in def Dich 
13 von Hugo vom Meer, ©. 33—38, findet man bei Koles 
tn auf ©, 47—51 vollitändig abgedrudt; nur fügt Kolenati 
angeblicher Ohren- oder Augenzeuge die Beſchreibung hinzu, 
e die Antorfenden während des Geſangs wild durcheinander 
en, mit den Ferſen den Boden ftampfen, mit den gezogenen Dol: 
a fechten, fich in die weidyen Theile des linken Arms fchmeiden 
ch im Opferblut ihrer Verbündeten beraufchen u. ſ. w. 
Ährend diefer Aufregung nimmt einer „meiſt ein Mullah, in 
fanatifchen Wuth des. Wort‘ und ſpricht: 

Brüder! jo wahr als Tſcherkeſſten 

Nie des Feindes Iwangsjeh duldet u. ſ. w. 

Diefe Stelle (S. 51—53 bei Kelenati) findet ſich in 
Inlar und Dſchadra“ ©. 65— 68; doch hat Kolenati ſich ein 
* Anslaffungen erlaubt, dagegen einige weitere Bejchreis 
igen, welche Die angeblichen Bergänge und Geremonien wäh: 
d des Eingens und Trinfens betreffen, an den geeigneten 
Um eingefügt. Ginmal hat er fogar den Namen Gulat bei⸗ 
alten, und wagt in einer Mote hinzuzufügen: „Man ficht, 
der Barde in dem Gefange feine Individualitaten zu fehr 
zethebt.“ Richard von Meerheim verfichert ung, niemals in 
vaiften gewefen zu fein, fondern das Material zu feinem Ge: 
Ik, dem weder eine Sage noch ein Ractum zum Grunde liege, 
da und allein durch fleifiges Studium der im Anhang ange: 
men Quellen gewonnen, die Handlung aber aus feiner Phans 
® scihöpft zu Haben; auch ſei er erft 22 Jahre alt gewefen, 
tt das Gedicht verfaßte. Einigemal ın feiner Schrift er: 
Int übrigens Kolenati den Dichter von „Gulat und Dicadra‘, 
Ber fragt auf E. 36, „ob Hugo vom Meere, Bodenſtedt 
Feinige a 
t alle Völker erheben?“ und ©. 19 nennt er ihn neben Bos 
Bert einen *,„,Reifenden”. Wie wird ſich Kolenati heraus: 


dere mit Necht die Gircafiter als das freiefte Volk, 


reden? Pielleicht erzäglt er ung, der Dolmetich Omar fei des 
Deutſchen volltommen kundig, babe fih „Gulat und Dichaora 
ans Leipzig verfährieben und die betreffenden Stellen auswendig 
gelermt, wm ehrliche Reifende hinters Licht zu führen. Doc 
auch damit ift es nichts, Denn Kolenati befchrieb feine Reife 
zwar erft 1859, machte fie aber angeblich ſchon 1843, und „Gulat 
und Dicadra ” erichien erft fünf Jahre fpäter, 9. M. 
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Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 





Carus (Carl Guftav), —— aus ärt- 
lichen Studien und ärztlihem Wirken während eines 
halben Jahrhunderts. 8. Geh. 1 Ahle. 15 Nar. 


Was ſich dem berühmten Verfaſſer im Laufe eines langen 
erfahrungsreihen Lebens an rgebniffen über Theorie und 
Ausübung der Mebicin herausgeftellt, bat er in biefen „Er: 
fahrungsrefultaten‘‘ niedergelegt, welche der ärztlichen Melt 
egenüber als eine Art von Rechnungsablegung über ein halbes 
Sahrhundert mebieinifcher Studien zu betrachten find, 





Bon dem Berfaler erfhien in demfelben Verlage: 


Syſtem der Phyſiologie. Zweite, völlig umgearbeitete 
» und fehr vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 8 Ihlr. 


Der Verfaffer tritt in diefem Werfe der jept herrichenden 
materialiftifhen Richtung der Phofiologie eutſchieden entgegen, 
indem er das Ganze der phyſiologiſchen Lehren in großer WVolls 
fländigfeit von einem höhern philoſophiſchen Standpunfte aus 
bearbeitet bat, 


Die Proportionsiehre der menschlichen Gestalt. Zum 
ersten male morphologiseh und physiologisch be- 
gründe. Mit 10 lithographirten Tafeln. Folio. 
In Carton. 12 Thir. 


Eine gründliche wiflenfchaftliche Grörterung ber äußern 
Mafverhältmifte des menſchlichen Organiemns, gleich inter: 
— den Philoſophen wie für den —E und den 

ünſtler. 


Organon der Erkenntniß der Walur und des Geiſtes. 
8. 1 Thlr. 15 Par. 


Eine Schrift von geringem Umfange, aber von gewichtis 
gem Inhalt und langjähriger Durcdarbeitung, indem darin 
die Refultate erniter Forſchung über die wichtigiten Angelegens 
heiten des Geiſtes zufammengefaßt und den Gebildeten in all 
gemein verfländlicher Sprache danfenswerthe Auffchlüffe darüber 
gegeben werden, 


Ueber Tebensmagnetismus und über, die magifchen 
Wirkungen überhaupt. 8. 1 Thlr. 15 Mor. 


Diefe Schrift des berühmten Verfaſſers über die Erſchei— 
nungen der fchen feit allen Zeiten fogemannten magiichen 
Region entwidelt die Anfichten deſſelben über alle im diefes 
Gebiet einfchlagenden, meint in der Gegenwart befenders leb⸗ 
haft verhandelten Fragen in klarer und anziehender Weiſe für 
ein größeres Publitum. 


Symbolik der menfdlichen Gefalt. Gin Handbuch zur 
Menſchenkenntniß. Zweite, vielfad vermehrte Auflage. 
Mit 161 Holzihnitten. 8. 2 Thlr. 20 Nr. 


Gin von dem bentfchen Publifum mit der lebhafteften 
Theilnahme aufgenommenes, höchſt interefantes Werf über die 
Pedeutung der äußern menfhlihen Bildung für 
inneres feelifhes und geiftiges Leben, Die worlie: 
gende, raſch nöthig gewordene zweite Muflage des Werks 
it fowol im Tert als in den Abbildungen vielfach vermehrt und 
verbeſſert. 


Brockhaus’ Reise -Bibliothek : 
Eint Eisenbahnfahrt bon Köln nach Brüsstl, 


Don Nikolaus Hoder. Preis 10 Sgr. 


Allen von Köln über Brüffel nad Belgien und Aranl: 
reich Meifenden als unterhaltende Pectüre während ber Fahti 
und als treuer Führer zu empfehlen. Geſchlchte und Sax, 
Vergangenheit und Gegenwart biejer Gegeuden liefern den teich 
ften Eioff zu den intereffanteften Mittheilungen. 

In demfelben Verlage erfchienen folgende Bänbdchen un 
EuWE von Brodhaus' ReiferBibliorhef und Reife: 

tlas: s 


Brüſſel nach feiner Vergangenheit und Gegenwart. 2 
3. €. Horn. Preis 10 Sur. 

Bon Minden nad Köln. Schllderungen und Geſchichten. Ba 
Cevin Schüding. Preis 10 Egr. 

Eine Eifenbahnfahrt durch Weftialen, Bon Kevin Schüdinz. 
Preis 10 Sor. 

Dad Mofelthal von Nancy bis Koblenz, Lanbichaf, Ber 
ſchichte, Sage von Nikolaus Kocher. reis 10 Su 

Der Rhein von Mainz bis Köln. Bon Nikolaus hHeeti. 
Preise 10 Sar. 

Mainz — Koblenz. Führer für Reiſende auf dem Ktin 
zwijchen Mainz und Koblenz, fowie nach Wiesbaden um 
Kreuznach. (Karte, Tert, 4 Abbildungen.) Preis 5 &ar 

Koblenz; — Köln. Führer für Reifende auf dem Rhein 
wilden Koblenz und Köln, fowie auf der Gifenbahn von 
Rolandset nad Bonn und Köln. Mit eimer fpreichers 
Karte des Giebengebirges und einer Abbildung. (Kart. 
Tert.) Preis 5 Sgr. , i 





Verlag ‚von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Kendell (Budolt 6.), Ein Glüchshimd. Homer 


Zwei Theile. 8. Geh. 3 Thle. 10 Nar. 


Rudolf von Keubell, deſſen Romane „Bergan“, „Aufn 
balb ver Gefellfhaft“ u. f. w. feinerzeit Aufſehen erregten, triüt 
bier nach zehmjährigem Schweigen wieder mit einem Romaz 
bervor, ber feinem größten Theile nah in ben Kreiim der 
höhern Gefellfchaft frielt, aber in feiner Haltung jo mezs 
erclufiv, an fpanuenden Berwidelungen, überrafchenten Karz- 
frophen und merfwürbigen Gharafteren fo reich und ix lemer 
Darftellung fo lebendig und feſſelnd ift, daß er in allen Amiie= 
auf zahlreiche Freunde und Verehrer fih Rechnung zu make hat. 








Verlag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 


Die Hunyady. 
Ein biftorifcher Roman von Wilhelmine Guiſchatd. 
Drei Theile. 8, Geh. 5 The. 

Diefes Erftlingswerf einer jugendlichen Schrifrele: 
behandelt das interefiante und dem größern Bublifum PA 
nicht vergeführte Schichjal des berühmten Matthias Gorrz=s 
von Ungarn und feiner Familie in «benfo geſchmadrollet — 
fih an die hiſtoriſchen Forſchungen mit Geſchid anlchecndert 
Meife, und verdient die Beachtung aller Freunde des hiſterucde 
Romans in hohem Maße. 





Merantwortlider Rebacteur: Dr. Eduard Brodbaud. — Drudk uns Verlag von 3. 9. Brotbaud in Leirzig- 
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Inhalt; Der General Graf Toll und feine Denkwürdigkeiten. 
Orbihte der jenaiſchen Theologie, — Notizen, 


Bon Karl Guſtav von Berned. h 
(Der Prinz Veter Friedrich Georg von Oldenburg; Projert zu einer Goethe-Geſellſchaft. — 


(Beſchluñ.) — Lila Bulyovoely. — Zur 


Bibliographie. — Unzeigen, 





Der General GrafToll und feine Denkwürdigkeiten. 
(Beſchluß aus Nr. 36.) 


Der dritte Band, melden wir mit gefteigerten Gr: 
martungen zur Hand nehmen, ſchildert in dem jechöten 
Bude den Herbſtfeldzug von 1813. Sechs Kapitel find 
bi der Anordnung des Stoff entftanden. Das erite 
dildert die allgemeine Lage nad dem mislungenen Früh— 
jabröfelpzuge. Wie ſich dieſe mun einmal infolge hem— 
under und lähmender Ginflüffe geftalter hatte, fonnte ganz 
Deutſchland nicht mehr zum Kampfe gegen Napoleon auf: 
rufen, ed mußte erkämpft werben. Die Fürften des 
Rbeinbunded mußten jeden Augenblid darauf gefaßt fein, 
ja erfahren, daß fie. „aufgehört hätten zu regieren‘, 
wenn fie nicht in Napoleon's Dienfte das Aeußerſte lei: 
feten. Es war alio jeve Ausſicht geſchwunden, von biefer 
Erite dad Bündniß erweitert zu feben und jelbft Scharn: 
hotſt, nachdem er das neue frangöftiche Heer bei Groß: 
sörihen gejeben, hatte erfannt, dan ohne Deflerreidh 
kin Erfolg mehr zu hoffen jei, obgleih Preufens Rü— 
fungen alles überjtiegen, was man für möglich gehalten 
batte und auch Rußland alles that, fein gelichteted Heer 
m ergänzen, Denn Napoleon’d Streitkräfte wuchſen in 
nem viel höhern Maße und blieben zulegt an ber Elbe 
den Verbündeten um 50000 Mann überlegen, weil viefe 
!o viele Feſtungen zu umftellen hatten, Die Bemühungen, 
Deiterreih zu gewinnen, wurden daher mit gejteigertem 
Gier fortgefegt, ed mußte mit feiner gefammten Macht 
in den Kampf eingreifen und feine geſammten Intereifen 
dabei einjegen; dafür mußte ein wirklicher und namhafter 
Seminn in Ausjicht fliehen, und das alles lieh fih nur 
durh neue Verträge ordnen. Die Gefchichte der Unter: 
handlungen Oeſterreichs im diefer Zeit iſt trug der vielen 
Intwürpigkeiten und Actenſtücke der jüngften Literatur 
oh immer nicht volltändig zu geben. Der Verfaſſer 
debt mit Mecht die Unſicherheit aller Quellen, befondere 
vr franzöſiſchen Kervor. Zur Verdunkelung der Wahr— 
xit haben vorzüglih fpäter die Schriften, Tagebücher 
md Lamentationen von St.= Helena beigetragen, mo Na: 
1859. 38. 


voleon feine Molle keineswegs für unwiderbringlich aus: 
gefpielt eradhtete, wo er ſich ald den graufam, unmürbig 
Berfolgten, und feine beifpiellofe, ja beinahe zu weit 
gehende Prievenslicbe in das gehörige Licht zu ſtellen 
mußte, Sept begreift man freilih felbit in Frankreich 
(val. „Revue des deux mondes” von 1855: . „Sir Hudson 
Lowe” u. f. w.), daß ber engliſche Gouverneur ald Opfer 
gehäſſiger Intriguen gefallen ift; aber die Borftellung, 
das Napoleon’d Bemühungen, der Welt den Frieden zu 
fhenfen, nur durch Gnglanıs Gold, das alle Stunts: 
männer Guropas in ſchnöder Gorruption erfaufte, ver- 
eitelt morden jind, wird wol in ber Nationalfage ber 
Branzofen für immer haften und darum ift ed, wie ver 
Berfafler fagt, Pflicht der erniten Forſchung, Das Un: 
wahre wenigſtens aus der Geichichte zu verbannen. Es 
if zu bedauern, daß ſelbſt achtungswerthe deutſche Ge— 
ſchichtſchreiber die Schriften eined Mannes wie Kain ald 
zuverläjüge Quellen angefehen und benugt haben. Der 
Verfaſſer trägt redlich das Seinige dazu bei, der Wahr: 
beit zum Siege zu verhelfen. 

Hierauf führt und der Verfaſſer in dad Haupt: 
quartier der Verbündeten nah Reichenbach und theilt 
und den Operationdplan für den Herbſtfeldzug mit, wel: 
hen Toll auf Befehl jeined Kaiferd audarbeiten mußte. 
In diefem erften Entwurf finden wir ſchon den leitenden 
Gedanfen, der fpäter im ben befannten, zu Tradenberg 
gefaften Entſchlüſſen eriheint, Der Plan murbe bald 
auch Defterreib auf den autgefprodenen Wunſch des 
Fürften Schwarzenberg mitgetheilt, feltfam genug, da 
dieſe Macht noch nicht mit Rußland und Preußen ver: 
bündet war und ſich zu nichts verpflichtet hatte. Toll 
erhielt den Befehl, ſich zu Gitſchin dem Kaiſer Franz 
und dem Grafen Metternich vorzuſtellen und dann nach 
Prag zu eilen, um vereint mit Scharnhorſt, der dort ver— 
wundet lag, die fünftigen Operationen mit Schwarzenberg 
und ben leitenden Offizieren feines Sauptquartierd zu 
beſprechen. Gr erhielt für diefen „ebenſo wichtigen, als 
zarten‘ Auftrag eine fchriftlihe Inftruction, welde Graf 
Kapobiftrias in Barclan ve Tolly's Namen — nicht 
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eben in claſſiſchem Franzöſiſch — audgearbeiter hatte, und 
entledigte ſich der Sache mit Leichtigkeit, da ſowol Schwarz: 
zenberg, als der Chef jeined Generalſtabes, der nun auch 
verewigte Radetzky, unbedingt auf feine Ideen eingingen. 
Das E. f. Hauptquartier war ebenjalld nad Gitſchin ver: 
legt, und dadurch Toll's Reife nah Prag unnöthig ges 
worden, freilih auch Scharnhorſt's Theilnahme am den 
Verhandlungen verhindert. Defterreih verpflichtete ſich 
dabei noch immer zu nichts, denn es war in Unterhand— 
lungen mit Napoleon, deren Bedingungen zum Glüd für 
Deutſchland niht angenommen wurden, was bie öfter: 
reihifhen Staatdmänner allervingd vorausgeſehen hatten. 
Danad wäre das Königreih Weitfalen, das Großherzog: 
thum’ Berg den Napoleonivden verblieben, der Rheinbund 
unter franzöitfher Protection hätte fortbeftanden! Der 
Verfaſſer beleuchtet dasjenige, was über dieſe Verband: 
lungen befannt geworfen, im Interefle der Wahrheit und 
weiſt die Darftellung Fain's von ber Unterrendung Met: 
ternih’8 mit Napoleon im Marcolini’jhen Gartenpalais 
zu Dresden als ein durchaus unwahres Phantaſiebild 
zurück, wofür es auch Metternich ſelbſt erflärt hat. Nur 
daß die Scene fehr heftig geworden, Napoleon dabei den 
berühmten kleinen Hut fallen laſſen und Metternih ibn 
nicht aufgehoben bat, fteht fe. Daß der Grund des 
heftigen Zorns nicht in Defterreihs Forderungen, ſondern 
vielmehr darin lag, daß Napoleon um deſſen Verhandlungen 
mit den Verbündeten wußte, ift durd ein kurzes Briefchen 
des öſterreichiſchen Generald Nugent an den Grafen 
Münfter in London ziemlich ar, darin heißt e8: „@ott: 
lob! Bonaparte meiß alles, dürſtet Mache und äufert 
fi Höhft unbefonnen, Der Rüdzug ift abgeſchnitten.“ 
Defterreich erhielt num die gewünjchte freie Stellung ver 
vermittelnden Macht, der Gongreß zu Prag follte eröffnet 
werben, wurde aber verzögert, während zu Trachenberg 
die befannten militärifhen Gonferengen begannen, an denen 
außer dem Kronpringen von Schweden nur beffen Ghef 
des Generalftabes, Graf Löwenhjelm, Toll und Kneſebeck 
theilnabmen, da fi die Monarchen, um der Grörterung 
freien Lauf zu laffen, zurüdgezogen hatten. Der Ver: 
faffer nimmt für Toll das Verdienſt in Anſpruch, die 
von den bereitd ermogenen Vorſchlägen weit abweichenden 
Ideen des Kronpringen befämpft und widerlegt zu haben. 
Er widerfpridt der Behauptung Hendel’8 in feinen „Er: 
innerungen”, daß Kneſebeck einen ausgearbeiteten Ope— 
rationdplan vorgelegt und nen Kronprinzgen nidt obne 
Mühe dafür gewonnen habe, und daß derſelbe ſchließlich 
angenommen worden fe. Gin fhriftliher Operationds 
plan ift überhaupt nicht vorgelegt worden, fonbern bie 
Berathungen begannen mit einem mündlichen Vortrage 
des Kronpringen, welchem zuerft ber lebhafte, ja leiden: 
ſchaftliche Toll widerſprach, der ed nicht wie Kneſebeck in 
der Art hatte, leiſe und fhonend aufzutreten. Der Kron— 
prinz bemerfte nämlih, daß er miöbilligend und mit 
großer Ungebuld zubörte und forderte ibm auf, feine 
Meinung frei zu fagen, worauf Toll feine Vorſchläge, 
die ſchon Tängft den Monarchen bekannt, alfo nicht neu 
waren, vortrug und babei von Kneſebeck, der mit ihnen 


vollfommen einverftanden war und fie ſich ganz zu eigen 

gemadt hatte, lebhaft unterflügt wurde. Abgeſchnict 

freilich und modificirt bildeten fie die Grundlage dee 

Schluſſes, zu dem man endlih Fam. Die Monarchen 

wohnten der legten Sigung bei; ‘ver Kronprinz fagte zu 

Toll: „Sie haben mid überzeugt, General!“ und ser: 

derte ihn auf, das fhriftlih aufzuiegen, worüber mar 

fih verftänvigt hatte. Der Verfaſſer theilt uns Toll: 

Entwurf mit, der gegen den ſchließlich als Original unter: 

ihriebenen und mehrfach gebrudten nur unweſentlich 

Veränderungen zeigt. Die Reinſchrift iſt unzmeiicheh 

von Kneſebeck angefertigt worden. Als das eigentid 

Gharakteriftiihe des Pland, das in den Schriften übe 

biefen Feldzug wenig beachtet worden iſt, bebt der Ber: 

faffer hervor, daß er nicht geographiſche Punkte, wie dir 

bisherige Kriegführung nur zu oft gethan, fondern Na 

poleon’® Heer, auf deſſen ungerrüttetem Dafein die iras 

zöffhe Oberherrfhaft in Deutſchland berubte, zum fra 

tegiſchen Object gemacht habe: eine ſehr richtige Vermer 

fung. In den beiondern Inftructionen wurde freilid der 

ausgeſprochene Gedanke: „Alle Geere ergreifen die Ofen: 

five und ihr Bereinigungspunft ift das feindliche Lager“, 

funftreih dahin ausgejponnen, daß die Armee, gm 

melde Napoleon jid wendete, dem Kampfe ausweisen 

follte, während bie andern in jeinem Rücken operirten, 
wobei man anfangs nur an das ſchleſiſche Heer gedadı, 
für das man nur höchſtens 50000 Mann vorausickt, 
dann aber die Vorſchrift felbit auf die Hauptarmer aus: 
gebehnt und dadurch dem Feinde die Initiative überlafien 
hatte, Der Verfaffer ſieht Kneſebeck's Einfluß darin, da 
nicht wie Blüher, Gneifenau, Grolman eine kühne, ım 
Wagniß wie in ihrem Glement fih bewegende Nat 
war. Bielleiht hat aber auch Diebitih die beſonder 
Inftruction für die fchlefiihe Armee, welde Barclay unter: 
ſchrieben, ausgearbeitet. Toll hatte feinen Antheil daran, 
Auffallend iſt dabei, daß die GStreitfräfte viel geringen 
angefhlagen wurben, als fie ſich nachher wirklich ergaben 
Die ruſſiſchen Generale fonnten fih an den Gedanken nic 
gewöhnen, daß die Landwehr in den wenigen Woda 
wirfliih im Felde verwendbar und zuverläffig werder 
koͤnne und zählten jie eigentlich nicht mit. 

Die Betrachtungen, welche der Verfaſſer an bie peli 
tiſchen Berhanplungen mwährenn des Waffenſtillſtendet 
knüpft, verfolgen wir nicht weiter, da es unſere oft aus 
geſprochene Ueberzeugung ift, die Eintracht, melde der 
deutſchen Staaten niemald nothwendiger geweien als brus 
durch verftimmende Neminifcenzen nit zu flören. Wi 
follen uns nichts nadtragen, jondern feit und treu u 
fummenbalten. 

Für die Ueberfit der Streitkräfte, welche dad ımei 
Kapitel eröffnet, wirb der militärische Lejer dem Berfafl 
im hohen Grave dankbar fein; ihm flanden darüber v 
genaueften Angaben zu Gebote, er beridtigt, wo ſch 
die neueften Werke, 3. B. das von Beipfe, darin irm 
weil die wirflihe Stärke der ruſſiſch-preußiſchen Trurde 
bisher überhaupt nit befannt war und das Strebe 
nah Iinparteilichkeit die Verfaſſer verleitete, für Map: 
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kon’d Armee den franzöſiſchen Schriftftellern zu folgen, 
relche dieſelbe im Werbältniß zu ben Verbündeten fo 
zring ald möglih angeben. Gleihwol jind wir über 
sren wirklichen Zufland ſchon feit 30 Jahren aus 
amtlichen Duellen in ſehr zuverläfliger Weiſe unterrichtet. 
Örneral Belet hat im „Spectateur militaire” den Inhalt 
vr Berichte bekannt gemacht, melde Berthier nad ben 
Tagedrapporten nom 6. Auguft dem Kaifer über bie 
ötritfräfte an der Elbe, in Sachſen, vom böhmischen 
&rbirge bis Hamburg abgeftattet bat. Dana betrugen 
ie 330000 Mann Fußvolk, 72500 Reiter, 33500 Ar— 
ülkriften, 4000 Wann Genietruppen, im ganzen: 
40000 Mann mit 1200 Geihügen. 

Def biefe gewaltige Heeresmacht jo ſchnell wieder in ſol⸗ 
Sem Umfange geichaffen werden fonnte, nach dem Untergange 
vet ſtangoſiſchen Veteranenherrs in Rußland, beweift, was Aranf: 
rich, Italien und ber Rheinbund unter Napoleon’s energifcher 
derrichaft zu leiften vermochten! 

Auf die Grmittelungen, durch melde der Verfaſſer die 
an Ach ſchon keinem Zweifel unterliegenne Richtigkeit dieſer 
sfeiellen Berichte beweift und ihnen gegenüber die wahre 
Stärke der verbündeten Heere gewinnt, geben wir bier, 
intern meitern Leſerkreis im Auge, nicht ein; er weiſt 
nanchem Schriftfteller den Mangel an Kritif und bie 
Nnkefanntihait mit zuverläſſigern Duellen, ald denen er 
ielgte, mit Gründen nad. Es ift freilich oft ſehr ſchwie⸗ 
v4, Rh viefelben zu verſchaffen. Rufiihe Quellen, aud 
Ne zuverläffigfien, wenn fie nit überjegt find, bleiben 
ven meiften Schrifrftellern ganz verihloffen. Der Ber: 
iaffer berechnet die Streitkräfte der Verbündeten — und 
x funen und gegen jeine Gründe nicht verſchließen! — 
ni 364500 Mann Infanterie, 76000 Reiter, 30500 Wann 
illerie und Pionniere, 22000 Kofaden, zuſammen 
13000 Mann mit 1388 Gefhüsen, zum Kampf im 
daen Felde verfügbar. Es ift daher ganz ohne Grund, 
za die Verhältniſſe bisher ziemlih allgemein und nicht 
Nod von franzöſtſchen Schriftftellern fo vargeftellt worden 
it, als hätten die Verbündeten dad Heer des franz 
Bien Kaifers fon durch die bloße Maſſe ihrer Trup— 
m erdrücken können. Cine jolche Ueberlegenheit hatten 
® au nah Deflerreihd Beitritt nit, die wirkliche 
Reprzabl ſchwindet aber nod dadurch, daß auf bie 
00 Koſacken, wenigſtens in einer Feldſchlacht, wenig 
Irchnen war und daß bei den Fortſchritten der Ber: 
bmeten auch die franzöſiſchen Bejagungen der Elbfeſtungen 
Wirkſamkeit treten mußten. Auch die gewöhnliche 
nahme, daß die Heere der Berbündeten außer ber 
Kerlegenheit der Zahl, noch große Vortheile in Bes 
"una auf Kriegeerfahrung und Nusrüftung befeflen, 
wine mit bedeutenden Ginſchränkungen gelten. Der 
ehe Irrthum liegt namentlich darin, daß man über: 
fen, wie gewaltig das ruſſiſche Heer zuſammengeſchmol— 
" war und nur durch Rekruten ſich hatte ergänzen 
Imen, welche zuerſt, während des Waffenſtillſtandes 
dangekommen, ven franzöſiſchen jungen Leuten, melde 
# ihen ben Frühjahrsſeldzug mitgemacht hatten, an 
Tirgdgemohnheit nachſtanden. Sie waren freilih nicht 
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fo jung und ſchmächtig, mie dieſe, weil man hatte auf 
die ältern Leute zurüdgeben müſſen, und das hat cben 
auf ben erften Anſchein getäufht: wie ältern Leute, die 
man in ben Reiben wahrnahm, waren nit alte Sol— 
daten, fondern bejahrte Refruten. Die Ausrüftung da— 
gegen ließ wenig zu wünſchen, die Neiterei war gut bes 
ritten, die Artillerie ſogar vorzüglih beipannıt. Wie 
„der Geiſt und Mille der preufiihen Truppen über alle 
Beſchreibung vortrefflih war”, ift befannt, aber ebenfo, 
daß ed einem großen Theile der Armee, nämilich ber 
Landwehr, durchaus an Erfahrung fehlte, daß ganze 
Regimenter, ja das ganze Tauenzien'jhe Armeecorps, 
noch feinen Feind gejchen hatten. Die Ausrüſtung 
war, mie ed nicht anders jein konnte. Letztere lieh 
aud in Defterreid vieles zu münjden übrig infolge 
von Verhältniſſen, melde dort lähmenp auf die Rüs 
flungen wirkten und in vorliegendem Werke geſchildert 
werden. Wir danken beim Verfaſſer für dieſe eingehende 
Darftellung, melde den Berbündeten ten ibnm mit 
ſchreiendem Unrecht entiffenen Ruhm zurüdgeben, jelbit 
obne Ueberlegenheit an Zahl und Kriegsgewohnheit ven 
Kaifer der Franzoſen, der den unermeßlichen Vortheil ver 
Einbeit des Willens und des Sinnes voraudhatte, da 
er feine Bunveögenoffen, nur Vaſallen beſaß, dennoch 
durd ihre heldenmäßigen Anftrengungen vollſtändig befiegt 
zu haben. 

In wie verſchiedener Weiſe die Verbündeten ihr Ziel 
verfolgten, lejen wir jehr anſchaulich dargeftellt, namentlich 
welche Anfihten über eine Wiederberftellung Preußens 
bei den audern Mächten herrſchten. Vorzüglih war Graf 
Münfter, welder thatſächlich für Lord Gaftlereagb die 
continentale Politif Englauds leitete, ein leidenichaftliher 
Feind Preußens, Sein Streben war, zwiſchen Elbe und 
Schelde für vad Haus der Welfen ein beveutended Reich 
zu gründen, mit beihränftem Königtbum und ſtreug ari— 
Rofratifhem Ständeweſen; Preußen, wie er felbft an Stein 
geichrieben, „mochte zwiſchen Elbe und Weichſel als Macht 
zweiter oder britter Größe aufflehen” Gr brachte es 
dahin, daß Preußen nur halb fo viel Subjivien erhielt, 
als Defterreih und Rußland, und mährend biefe dafür 
feine befondere Berpflihtung übernahmen, mußte Preußen 
feinen Antheil durch Werzichtleiftung auf das unfhäpbare 
Oſtfriesland umd feine Verbindung mit der Nordſee zu 
Bunften des künftigen hannoverſchen Reichs erfaufen! 

Der Heereöbefehl fam nad der natürlichen Lage der 
Berhältniffe in die Hand eines öſterreichiſchen Feldherrn. 
Der Berfaffer widerlegt ed, daß Kaifer Alerander den: 
jelben gewünſcht ober daß er ihn, da er ihm bringend 
angetragen morben, abgelehnt habe. Dem Gharafter und 
der edeln Perfönlichkeit des Fürſten Schwarzenberg läft 
er volle Gerechtigkeit wiverfahren, über feine Befähigung 
zu der großartigen, ibm geworbenen Aufgabe fpricht er 
fi weniger günftig aus, und bedauert nur, daß Radetzky, 
der Chef des Generalftabes, nicht die ganze Leitung ber 
Angelegenheiten in Die Hand genommen, ſondern fie dem 
General Langenau, welder ſich dazu gebrängt, überlaffen 
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babe. Ueber dieſe Berbältniffe ift in der Biographie 
Radetzky's (vgl. Nr. 36 dv. Bl. f. 1858) Näheres zu 
lefen. Daß der Oberfeloberr mit großen Schwierig: 
feiten zu kämpfen hatte, ift einleuchtend ; nicht allein fen: 
tete Kaifer Alexander vielfah Befehle an vie ruſſiſchen 
und felbft an die preußischen Truppen, ohne Schwarzen: 
berg’8 Anoronungen zu berüdjihtigen, aud die Generale, 
welche früher felbftändig Heere befebligt Hatten, hielten 
fih für befugt, in der Ausführung der erhaltenen Be: 
feble nad eigenem Ermeſſen zu verfahren. Darum iſt 
es fehr ungerecht, den Oberfeldheren für alled, was ver: 
fehlt worden, verantwortlih zu machen, wie oft genug 
in ber Preffe geihehen ift. 

Nah einer Beleuchtung der Plane beider Parteien 
und der Art, wie fie zu Stande gefommen — einer Arbeit, 
welche der Verfaffer unternommen, weil auch die®, wie 
die vorher betrachteten Verhältniſſe felbft in den neueften 
Merken weder erſchöpfend noch durchaus wahr abgehans 
delt ſind — wendet ſich das Werk zu den Thatſachen ſelbſt. 
Bei ver reihen Literatur über den Feldzug von 1813 
liegt für eine neue Beiprehung nur die Wahl vor, ent: 
weder aud dem ganzen Material kritiſch gefichter ein voll: 
ſtändiges, die Acten jchließendes Werk, was an bie Stelle 
der ganzen bisherigen Literatur träte, zu liefern oder nur 
dad vorzutragen, was aud eigenen Grinnerungen oder 
Duellen an neuen, biöher unbefannten Ihatfahen und 
Berihtigungen von Irrthümern fih geben läßt. Der 
Verfaffer hält das erftere noh für unmöglih, weil in 
den Archiven und Tagebüchern lebender oder kürzlich ver: 
ftorbener Zeugen noch viel hochwichtiges Material ver: 
borgen ruht. Gr folgt daher den perfönlihen Erlebniffen 
des Generald Toll und hält nur ven Baden ber Ereig— 
niffe in überſichtlicher Erzählung feft. 

Welche Plane der Kronprinz von Schweden für fih 
ſelbſt hegte, wenn Napoleon entthront fein würde, iſt 
befannt genug; weniger befannt dürfte fein, daß er einen 
Preis von einer halben Million Rubel auf vie Ginfangung 
feines verhaßten Gegners gefegt und im der Ueberzeugung, 
Napoleon werde den Angriff auf Berlin perfönlih ans 
führen, eine eigene Streiffihar Koſacken unter dem Oberften 
Baron Kömenftern von Trenenbriegen ausdrücklich auf die: 
fen Bang ausgeſendet bat. Bernadotte ſuchte ſtets den Krieg 
nicht gegen Frankreich, nur gegen Napoleon gerichtet dar— 
zuftellen und eine Gefangennehmung des letztern konnte 
feinen Planen auf Die Krone von Frankreich, welhen er 
dadurch alle Nachtheile eines Siegs der Verbündeten 
eriparte, nur förberlic fein. Diejelbe Ioee, daß Europa 
nur mit Napoleon, nicht mit Frankreich im Kriege jei, hatte 
auch Moreau, der überbaupt in ben ſeltſamſten Täu— 
[dungen befangen war. Mir lefen von ihm, wie er und 
bald nah ibm Jomini zu Prag bei dem Kaifer Alerander 
erichienen ſind. Diefer hatte ſchon 1805 Schritte gethan, 
den damals überfhäpten Moreau in feine Dienfte zu zie— 
ben, „iegt fam er, feit zwölf Jahren des Befehls ent: 
mwöhnt, unbekannt mit der Zeit, der Stimmung, den 
Bevürfniffen und dem Verlangen der Völker Europas”, 
Gr glaubte redlich, was Bernadotte nur vorgab zu glauben, 


fein Wunſch war, mit 40000 franzöfifchen Gefangenen an ver 
Küfte von Frankreich zu landen, meil, mie er ſich einbilden 
dann das franzöfifche Volk ſich erheben werde; das Sei bus 
einzige Mittel, Napoleon zu flürgen, aber aud ein ſicherct 
Den Republikaner verleugnete er nicht, mie er auf im 
Gefolge Alexander's lets in bürgerlicher Kleidung, ohn 
Waffen erſchien. „Hätte er länger gelebt, fo mußte feine 
Anweſenheit große BVerlegenbeiten bereiten.‘ Jomini batir 
aus perfönlihen Gründen das franzöfifche Heer verlafen, 
weil ihn Napoleon weder zum Generallientenant befür: 
dern, noch ihm den Abſchied beiwilligen wollte. Er wurde 
vom Kaifer Alexander gleih als Generallieutenant ange 
ſtellt und überall mit der hoben Achtung, die man vor 
ihm ald ſtrategiſchem Schriftſteller hatte, empfangen, eh 
gleid man bald wahrnahm, daß er Keinen praftiiden 
militärifchen Blick beſaß. Gr wußte feindliche Streitträit, 
die er ſah, nie zu ſchätzen und beſaß Feine Orientirunat: 
gabe im Xerrain, geftand aud ſelbſt jpäter, daß er fm 
Taktiker frei. As „Stratege” gilt er wol ned bie beat 
in ver rufjifchen Armee ald höchſte Autorität. 

Toll wurde beitimmt, im Hauptquartier des Adrken 
Schwarzenberg die Geſchäfte eined Generalguartiermihrt, 
foweit jie die ruſſiſchen Truppen beträfen, zu übernemm 
Wohlwollend fagte ihm der Kaifer dabei vieles über die 
wichtigen Dienfte, die er leiften Eönne und marmte ihr‘ 
„Du wirft leicht heftig, da mußt du Dich bewachen“ — 
„Was denfen Ew. Majeftät von mir!‘ entgegnete Tel 
etwas haſtig. „Nun, fiehft du!“ unterbrach ibn vr 
Kaiſer liebenswürdig und lädelnd, „vu fährt ider 
auf! und gegen mich!“ Toll blieb noch einige Tage in 
der Umgebung des Kaiferd und wohnte dem Krirgeratdte 
zu Melnif nicht bei, in welchem ver Operationdplan fir 
die Hauptarınee beſchloſſen wurde: eine Offenſive auf in 
linken Ufer der Elbe in der Hauptrichtung gegen Krug. 
Napoleon batte einen Moment die Ider, den Marih ar 
Prag, den er nad Beſiegung der fchlefifhen Armee ber: 
fibtigte, glei jett zu unternehmen, er gab ihn ak 
auf, weil ihn Blücher's energifhes Bordringen au is 
Bober dazu nöthigte. Bei der Hauptarmee erregten Dr 
Streifereien der Franzofen nad Böhmen gleihwel Beſetg 
niß, der Hauptfchlag könne ihr gelten. Bei dieſen Emil: 
zügen plünderten und brandſchatzten die Feinde nicht alein. 
fondern die Polen verlangten fogar Nefrutenftchang, e 
von dem Städtchen Reichenberg 600 Mann, wai mel 
nur als ein ſchlechter Witz anzufehen if. Dagtgeꝛ zn 
der Oberſt Baron Hammerſtein mit zwei meittälider 
Hufarenregimentern zu den Verbündeten über. 
Mari über das Gebirge war im ber Unſicherheu übt 
Napoleon's Abfichten verfhoben worden und als man e 
angetreten hatte, wurde die Bewegung auf Leipzig ar 
gegeben, weil aufgefangene Depeſchen viefelbe als nen 
Stoß in das Leere ericeinen liefen. So fam ei u 
Beihluffe, auf dem fürzeften Wege gegen Dresden mt 
zugeben. Toll war dagegen, konnte aber mit in 
Anficht, das Heer bei Dippoldiswalde concentrirt aut 
ftellen, nicht durchdringen. 

lieber die vielbefprodene Verzögerung des Angnft 
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auf Dredben erfahren wir hier vie Wahrheit, Der Kriegs: 
rath wurde zu Pferde auf freiem Felde abgehalten. Fürſt 
Ehwarzenberg war für den fofortigen Angriff, machte 
aber in Gegenwart ded Kaiſers Alexander von feinem 
Rebe, als Oberbefehlshaber zulegt das entjheidende Wort 
zu iprehen, feinen Gebrauch, und ald ber Kaiſer nad 
lingerm Schwanten ji gegen den Sturm — für ben 
«s ohnehin zu ſpät geworben war — und überhaupt gegen 
den Angriff au für ven folgenden Tag erklärte, fügte 
er ih. Gleichwol jollte wenigftens ein „Verſuch“ ge: 
mabt werden und nur mit 40000 Mann Infanterie. 
Der Kaifer wurde am folgenden Tage dur diefen Bor: 
iblag überrafcht, aber er lieh ſich dafür ftimmen. Als 
er aber am 26. Auguft um Mittag auf den Höhen von 
Räcknitz erfhien, von wo tie zahlreichen Zuzüge ber 
Branzofen zu bemerken waren, murbe bie Thorheit, 
Desden jturmend anzugreifen, immer anſchaulicher. Moreau, 
Zoll, jelbft Iomini ſprachen jih dagegen aus; Fürft 
Schwarzenberg ritt hinweg, um Radetzky aufzujuden, 
der die Befehle zum Ginftellen ver Bewegungen ausfer— 
tigen jollte. Aber er kehrte nicht wieder, die Stunde 
ſlug, die vier Signalſchüſſe von dem vier Angriffscolonnen 
rriolgten und der Sturm begann, nah ruſſiſchen Tages 
büchern zut großen Meberrafhung des kaiſerlichen Haupt: 
guartierd, Der Ausgang iſt bekannt. Bei Beſprechung 
des Müdzugs nad der Schlaht ſucht ver Verfaſſer die 
»ielverbreitete Annahme, daß Barclay die Strafe nad 
Dippoldiswalde gegen Befehl auf einen geheimen Zettel 
von Toll’ Hand angerreten, zu entkräften; er bat Toll 
niht darum fragen Eünnen, weil ſich dieſe Geſchichte erit 


nad feinem Tode verbreitet bat, aber aus vielen Um—⸗ 


finden und Mittheilungen, die ev ſich verihafft, hat er 
Ibarfünnig die Unhaltbarkeit derſelben bewiefen. Barclay 
war überhaupt nicht ver Mann, ſich beftimmen zu laſſen, 
io hat er denn auch bier aus eigenem Entſchluſſe gehandelt. 
Er hatte ih, was von Bedeutung if, ſchon am 26. Auguft 
geiweigert, von den Höhen bei Xeubnig binabzufteigen, 
um die Straße von Pirna wiederzugeiwinnen, obgleich es 
ihm im Namen des Kaiſers befohlen wurde, und was er 
dann that, war nur die folgerichtige Fortſetzung feines 
begonnenen Verfahrens. 

Napoleon's verbängnigvolle Entfhliegungen nad 
vum Siege bei Dreöven, über welche die Wohldiene: 
ti jeiner Anhänger die Welt irre zu führen geſucht, 
werden genau in das Auge gefaßt. Zugeſtanden, daß 
Napoleon von der Lieblingsidee eines Siegs über die 
Rorvarmer, der Groberung Berlind und der Erweite— 


zung feines Kriegstheaters nad Norden befangen, dadz 


jeuige, was in anderer Richtung lag, nicht nah feinem 
ganzen Werth ſchätzte, und ben Sieg bei Dresden nicht jo 
raſch und entſchloſſen benugte, wie ſonſt feine Art war, 
fo it dagegen fehr natürlich, daß er nicht entjernt an 
ine Gefahr für Vandamme dachte. Gr konnte ſich nicht 
rorſtellen, daß ver Rückzug ber Verbündeten jo unge— 
vegelt jei, daß Misverftänpniffe aller Art und willfürs 
ie Anordnungen den größten Theil ibrer Streitkräfte 
gerade auf einen Punkt zuſammenführen und daß bas 


preußifhe Gorps wegen der Schwierigkeit des Fortkom⸗ 
mend von einem Pah auf dem Kamm des Gebirgs nah 
einem andern marjhiren würde, Vandamme gerade in 
den Rüden. Alles dies zufammengefaßt, wird man Zu: 
faumenhang und Polgerichtigkeit in Napoleon's Maßnah— 
men nicht vermiflen. Nur daß er zu feinem Unglüd vie Yage 
der Dinge nicht kannte. Darauf hin har er allerdings 
Vandamme Beſehl gegeben, in Böhmen einzubringen, 
bat ihm auf deflen erfte günftige Melvung, was Pelet 
und andere gefliffentlih ignoriren, neue Berbaltungs- 
befehle geſchickt und jomit jein Schickſal bejlegelt. 

Ueber die Schlacht von Kulm beſitzen wir das treffliche 
Werk des Oberften After, es ift ergänzt worden durch neuere 
Mittheilungen des Oberſten von Helldorff über vieles, 
das früher aus Rüdjichten verſchwiegen wurde, 3. B. die 
räthſelhafte Ernennung Oſtermann's zum Beſehlshaber. 
In unferm Werke erhalten wir noch viele werthvolle Bei— 
träge zur Geſchichte der „Tage von Kulm‘. Unſere 
militärifchen 2efer werden jie mit höchſtem Intereffe em: 
pfangen. Mit weldher Einſicht und Gnergie der König 
von Preußen in den Gang der Greigniffe eingriff, willen 
wir, auch wie bereitwillig ibm die öfterreihiihen Dra: 
goner, welche er perjönlic zur erften Unterlügung führte, 
folgten. Dermolow ließ er auffordern, fih um jeden 
Preis zu halten, fonjt fei eine Auflöfung der ganzen 
Armee zu befürdten und jelbft die Rückkehr des Kaiſers 
Alerander, der ſich noch im Gebirge befinde, gefährbet. 
Dieje legte Rüdjiht wirkte vor allen. Der Kaifer, als 
er auf eine Höhe bei Graupen gelangte, überfab bald 
den Stand der Dinge und jandte nad eiliger Berathung 
mit Zoll und Jomini legtern ab, um den erften öfter: 
reichiſchen General, den er an ber Spige des Heereszugs 
finden werde, aufjufordern, ſich unverzüglid nah dem 
Schlachtfelde zu wenden. Toll mußte mit dem Kaifer 
nad) Dur reiten, wo mit Schwarzenberg berathen werben 
follte, was weiter zu thun ſei. Jomini traf zuerft den 
General Gollorevo an der Spige feiner Diviſion, dieſer 
glaubte aber ohne Befehl des Fürften Schwarzenberg 
nicht von ver ihm gegebenen Marihrihtung auf Dur 
abmweigen zu Dürfen. So eilte Jomini nah Dur; dert 
batte aber der Kaifer nicht den Oberfeldherrn, ſondern 
den Grafen Metternich gefunden, der nun bewogen murbe, 
durd ein Billet an Golloredo in den gewünfdten Sinne, 
allerdings auf ungewöhnliche Weife, in den Heerbefehl 
einzugreifen. So rüdte dieſer General denn nad Teplig 
ab, erreichte jedoch an dem Tage das Schlachtfeld nicht mehr, 
wo unterbefjen zum Glück mehr und mehr Verſtärkungen 
eingetroffen waren, zum Theil auf die Veranlaffung ein- 
zeluer, welche fih dazu berufen ſahen, wie z. B. ein 
Lieutenant vom Generalſtabe (der fpätere preußiſche General: 
lieutenant von Dieft) mehrere Kürafjierregimenter dazu 
bewogen hatte. Fürft Schwarzenberg erfhien um 6 Uhr, 
der Kaifer Alexander fpäter auf dem Schlachtfelde, wo 
lie troß des glorreihen Widerſtandes dennod dem folgen- 
den Tage mit Sorgen, keineswegs mit ber Siegeszuver— 
ſicht, wie die Schriftfteller fie geſchildert, eutgegenſahen. 
Denn niemand fonnte wiſſen, daß Napoleon Vandamme 
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nicht folgen werde. Sie Fehrten dann nah Dur zurüd, 
wo noch manderlei in gevrüdter Stimmung berathen 
murbe. Doch war der Kaifer der Anſicht, daß man zum 
Angriff auf Vandamme fdreiten müſſe und Toll wurde 
noch ſpät Abends wieder nah Teplig gefchidt, um ihn 
entihieden zu betreiben, Der König ven Preußen mar 
von Anfang an dafür gemwefen. Den General von Kleift 
im Gebirge war burd den Oberften von Schöler die Auf: 
forberung geworben, wenn irgend möglich, dem Feinde in 
den Rüden zu geben. Dies ſchien unmöglih in ver 
MWeife, wie man es ih gedacht hatte, Kleift fahte daher 
den bekannten Entihluß, über Nollendorf zu marſchiren, 
troß der großen Gefahr dieſes gemagten Unternehmens. 
Ein Zettel, mit Bleiftift gefchrieben, melvete feinem Kö: 
nig, daß er marfchire, um fih mit dem Degen in ber 
Kauft die Wiedervereinigung mit dem Heere zu erfümpfen. 
Der Berfaffer fagt dazu: 

Wie unwahr find alle Darftellungen, die den Plan zur 
Schlacht bei Kulm, auf den Höhen unb im Thal, als ein 
zufammenhängendes Ganze, als das Geſchöpf Gines Geiſtes 
in vollendeter Geftalt, und geharnifcht wie Pallas Athene, in 
die Welt treten laffen! 


Die Beihreibung der Schlacht, die er dann gibt, if 
ausgezeichnet jhön. Das trogige Benehmen Vandamme's, 
nachdem er von feinem Pferde mit einem Kup Abſchied 
genommen und vor den Kaijer geführt worden, gefällt 
ihm immer noch beffer, ald die erbärmliche Geſchmeidig— 
feit, in welde Leute ſeines Schlags im Unglüf wol 
zu verfallen pflegen. Inter den faft gleichzeitig gewon— 
nenen Schlachten, welde einen burdgreifenden und ent=! 
ſcheidenden Umfhwung der allgemeinen Sahlage bewirk— 
ten, wird die Schlaht von Kulm in gewiſſem Einne ald 
die mwichtigfte bezeichnet, weil fie die Hauptmacht und vie 
Kriegäherren felbft betroffen und ihr Eindruck in ben 
hoͤchſten beftinnmenden Kreifen mädhtig gewirkt hat. Ihr 
folgte bald der Sieg von Dennewig, mo ungefähr 
46000 Preußen einen um 20000 Dann überlegenen 
Feinde die volländigfte Niederlage bereiteten, was im 
19. Jahrhundert nur Died eine mal vorgefommen- ift. 

Die flrategifhen Manöver und wechſelnden Plane bei: 
der Parteien, die wachſende Demoralifation und Deſertion 
unter Napoleon's Heeren, und Bennigfen’s Ankunft in 
Böhmen werben im vierten Kapitel geichildert. Napoleon 
hatte fortan gar feinen Operationsplan mehr; vollkom— 
men durch die Verbältniffe und Greigniffe beherrſcht, 
mußte er ſich auf das befchränfen, was er felbft treffend 
ein „va et vient“ nennt. Der Berfaffer nimmt den 
abſichtlichen Entftellungen ver Anhänger Napoleon’s, melde 
feine Verblendung über die wahre Lage nit zugeben 
wollen, allen Schein der Berechtigung, auch über den 
Zug nah Düben, den fie zu einem genialen, riefenhaften 
Plane zu ftempeln verfucht haben. Gr beweift, daß in 
den gleichzeitigen Netenftüden nicht vie geringite Spur 
einer ſolchen Abſicht zu finden if. Auch die dramatiſche 
Scene mit den Marſchällen auf dem Schloſſe zu Düben, 
welche bie untergefhobenen Memoiren Gaufaincourt’8 erbich: 
tet, wirb im ihr Nichts zurüdgeführt: es hat fein einziger 


dort mit Napoleon verkehrt. Ebenſo falſch der Zeit nah 
ift es, daß ber Abfall Baiernd Napoleon an der Aus: 
führung feines Riefenpland verhindert habe. Die Kunde 
davon erhielt er erit auf dem Schlachtfelde von Masau 
durch ven gefangenen General Meervelot. Statt dem wahr: 
heitötreuen Gourion St.-Cyr oder Rogniat zu folgm, 
haben ſich die Schriftfteller lieber Kain und Pelet ange: 
fhloffen! Die Unternehmung hatte nur ven Zwed ac 
habt, die Verbündeten über die Elbe zurüdzumanderirn. 

Auf bie Nachrichten von Leipzig ging Napoleon dann der 
entſcheidenden Schlacht entgegen. Dieſe iſt im dem frei: 
lichen Werke des Oberft After (vgl. Nr. 28 d. BL. f. 1853) 
ausführlich gefhilvert, wir erfahren hier aber noch mande 
Ergänzung. Die Abfiht des Oberfeldherrn bei jeinm 
Operationen war, Napoleon ohne Schlacht zurüdie: 
mandvriren; es war gelungen, die Zuftimmung bed Kai: 
ferd Alexander dazu zu erlangen, Toll jebodh, deſſen Ber: 
dienft e8 fhon gewelen, die Streifeorpd von Tbielman, 
Mensdorf, Platow auf die Verbindungen des Feintri = 
werfen, mußte den Kaifer von der Nothwendigkeit ir 
Entſcheidungsſchlacht zu überzeugen und in feinem Hei: 
trage aud die leitenden Öfterreihifchen Generale. Tu 
fehste Kapitel bejpricht nun die Schlachten von Yariı 
Zoll befämpfte lebhaft die Idee in Langenaw's erirr 
Dispofition, welche bier ald meniger bekannt und mil 
fie infolge der ſelbſtändigen Verfügung des Kaiſers ihr 
feine und bie preußiichen Truppen abgeändert worden if, 
mörtlih mitgetheilt wird. Gr wurde dann zw Kenzh 
geſandt, um dort feinen Einfluß zu üben. Das Geintt 


‚auf dem Kolmberge wirb uns etwas weniger günis, 


als man font gelefen, nah den Mittheilungen wnmitte: 
barer Zeugen geſchildert. ine fonvderbare Scene fe 
hierauf vor. Toll in feiner Heftigfeit, als Klenau nah 
dem Verluſt der Höhe nicht darauf eingeben wollte, Seit: 
fertshain ald wichtig für ben folgenden Tag zu beſchen 
und zu vertbeivigen, fuhr mit den unvorſichtigen Werien 
beraus: „Damit wird aber der Kaifer Aleranver nit 
zufrieden fein!” worauf Klenau, mit Recht vericht, 
erfjärte, dann commandire er hier nicht mehr, formit 
und feine Offiziere an Toll's Befehle verwies. Diele, 
ftatt einzulenten, nahm ihn beim Wort und gab hund 
feine faſt ſämmtlich deutſch ſprechenden Ofñziere de 
nöthigen Anordnumgen. Klenan jedoch, ſich beſinreet, 
übernahm die Vertheidigung des Dorfs ſofort und leünt 
fie in einem wechſelvollen Kampfe perſönlich, ſodaß 
glücklich behauptet wurde. Ueber Meerveldt's Unterredung 
mit Napoleon, welche auch von After und Beitzle nad 
Bain dargeftellt worden ift, wird der einzige echte um 
zuverläffige Bericht gegeben, nämlih Meerveldt's eigene, 
der, bisher gang unbeachtet geblieben, in der zweiten Auflage 
von Lord Burgherſh's Werk zu lefen flebt. Bon jenem gref 
mütbigen Friedendanträgen, von der. Warnung vor tra 
„Halbnomabenvolfe”, das der Unabhängigkeit und ber x: 
fittung Europas bie größte Gefahr probe, ift darin frie 
Rede. Napoleon deutete wehl manches an, zu dem er fd 
verfiehen molle, aber er flrebte, fih fomenig als moͤglis 
zu binden, drang nur auf ganz unbeflimmt gedachte Is 
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trpandlungen, und ganz zulegt trat hervor, was ihm } 


zunähft am Herzen lug: ein Waffenſtillſtand! Die Ant- 
wort blieb befanntlih aus und der 18. October entſchied. 
Toll hatte an den Kämpfen biejed Tags weniger thä— 
tigen Antheil genommen wegen einer ſchmerzhaften Con— 
tufion, die ihn am ſchnellen Reiten hinderte. Napoleon's 
Anordnungen für den Nüdzug, welde vom militärischen 
Standpunkte vielfach getadelt worden find, werben hier 
von einem andern beleuchtet und erklärt. Wahr ift es, 
daß diejenigen Truppen, welche Leipzig noch 24 Stunden 
halten follten, nicht, wie es taltiſch richtig, die nächſten, 
fendern die entferntften gemejen: Poniatowski, Macdo— 
nald, Reynier. Bei ihrem Abzuge mußte ihnen ber 
Feind unmittelbar folgen und ihnen feine Zeit laffen ſich 
zur Bertbeidigung einzuridten. Aber die andern Gorps, 
wide Napoleon um jeden Preis retten wollte, daher 
zuerſt abmarſchiren ließ, waren Franzoſen, die ihm bei 
der Bertheivigung Frankreichs noch gute Dienfte leiften 
fonnten, während Poniatowski's Polen, Macvonalv’'s 
und Reynier's Rheinbundstruppen für ihn doch bald 
wrloren waren. So gab er fie preis, um feinen Rüdzug 
zu veden! _ 

Nod vor Erftürmung der Gtabt wurde Toll, nebit 
dem Flügeladjutanten bed Königs’ von Preußen, Oberft- 
lieutenant ‚von Nagmer, an den König von Sadjen ab: 
geſendet, nachdem Oberſt Ryſſel für vielen Monarden 
Unterhandlungen anzufnüpfen gewünſcht. Die Erzählung 
der Audienz gibt einen neuen Beweis, wenn ed deſſen 
noch bepürfte, wie jchännlih der ehrwürbige König von 
ſeinem hoben Allürten ſelbſt im legten Moment betrogen 
war und wie er ed verweigern mußte, feine Truppen aus 
em Kampfe zurückzuziehen. Die weitern Vorgänge in 
dem legten Theile des Feldzugs werben nur kurz berührt, 
einige Auszüge aus Toll's Briefen an den Fürften Wol— 
fondky bejchliefen den Band, welchem zwölf Beilagen 
binzugefügt find, Unter ihmen befindet fih außer Meer— 
veldt's erwähntem Bericht und mehreren Documenten über 
und für Toll's Thätigkeit auch eine detaillirte Ueberſicht 
der gegenfeitigen Streitkräfte nad) den genaueften Ermit— 
telungen, welche ſehr willkommen fein wird. 

Umfangreiher ald die drei eriten iſt der vierte Band, 
welder das fiebente Buch, ben Feldzug von 1814, ent: 
bält: er zähle über 54 Bogen und jein Inhalt wiegt 
ihwer. Im Gingange werben die biplomatiihen Ber: 
bandlungen mit den Rheinbundfürſten geſchildert, welche 
im Spätherbft 1813, während die verbünveten Heere in 
Duartieren am Rhein lagen, geführt wurden. Dieje 
Verträge zu orbnen war vorzugsweiſe Oeſterreichs Ge: 
ſchäft. Der Verfaffer beleuchtet die Gründe, welche 
Defterreih beſtimmten, die Reichskrone von Deutſchland 
nicht wieder annehmen zu mollen, ebenjo wenig aber 
ine einheitlihe Geſtaltung Deutfhlands mit einem andern 
Monarchen an der Spige zu dulden; er ſchildert die 
Stimmung der ſüddeutſchen Fürften, die fih nur wider: 
trebend von Napoleon losgeſagt, bereit bei der erflen 
Beranlaffung wieder auf feine Seite überzutreten. Die 
Schilderung ber daraus entfpringenden Verhältniſſe ift 


niht ohne Ironie und Bitterkeit gefchrieben, tie wir 
gerecht finden, aber angefihts unferer heutigen Lage, wo 
nur eind noth thut, Hier nicht weiter verfolgen wollen. 
Wir empfehlen jie jevod der allgemeinften Beachtung! Es 
gewann nun den Anſchein, ald follten vie Ergebniffe ver 
neuen Rüftungen die Prüfung auf den Schlachtfeldern 
gar nicht beſtehen. Der Verfaſſer bemerkt: 

Sollte man nicht denfen, daß fo glänzende Grfolge, wie 
man fie eben erfochten hatte, in gehobener Stimmung und Zus 
verficht Darauf führen mußten, das Höchfle und Letzte, ben voll: 
fändigften Sieg zu erfireben? So war auch mol die Maffe ber 
Deutichen, fo war namentlich das preußijche Heer gefinnt, aber 
in den höhern Regionen, unter den Männern, denen die Schick⸗ 
fale der Bölfer vorzugsweife anvertraut waren, hatte fid) das 
gerade Umgefehrte ergeben. 

Zu diefer Friedenspartei gehörten Kneſebeck, Harden— 
berg, gehörten alle rufiiihen Generale und Staatsmänner, 
welde fogar die bald folgende Groberung Hollands für 
eine Galamität anſahen, und aud die Öfterreichifche Re— 
gierung war für einen Stillftand, um der Greigniffe Herr 
zu werden. Dagegen betrieb Gneifenau vor allen vie 
Bortfegung des Kriegs, den Marih auf Paris, ja die 
Entthronung Napoleon’s, obgleich er mit dleſen Gedanken 
noh nicht offen bervortrat. Daß Blüher dafür war, 
verfteht jih von ſelbſt. Der Plan, zuerft die Nieder: 
lande zu erobern, fand die lebhaftefte Unterflügung durch 
die Vertreter des Haufed Oranien und die Militärbevoll: 
mädhtigten Englands. In dem Kriegsrathe, der in Ge: 
genwart des Kaiſers Alerander gehalten wurde, ging es 
leidenfhaftlih und flürmifh Her. Schwarzenberg trat 
mit einem von Langenau verfaßten Operationdplane her— 
vor, der mit einigen Modificationen die Billigung des 
Kaiſers Alerander erhielt und im allgemeinen befolgt 
wurde, es follte mehr eine „Winterbewegung“ fein (durch 
die Schweiz gegen das Plateau von Langred, während 
Blüher den Beind bei Mainz fefthielt), als ein Winter: 
ſeldzug. Alexander richtete an Gneijenau einen eigen= 
händig gefchriebenen Kleinen Auffag über die fünftigen 
Dperationen, der und hier mitgeteilt wird. Den Kriegs 
rathe, der ohne beflimmtes Nefultat geblieben war, folgte 
wieder Metternich's Thätigkeit, da „man thatfählid bes 
reitd babe, was man haben wolle”, nämlih vie Rhein: 
grenze. Zum Glüf wollte Napoleon einen Frieden nicht, 
der Franfreih jeine (von Metternich anerfannte!) felbft: ' 
gewählte „natürlihe Grenze’ und feine ganze Präpon- 
deranz ließ, aber doch Opfer auferlegte; er wollte durch 
Unterhandlungen nur Zeit gewinnen und fein Zugeftänd- 
niß, die Weichjelz und Oderfeſtungen auf freien Abzug 
zu räumen, war nicht ſchwer zu verftehen: er wollte feine 
alten Soldaten wiederhaben, um den jungen einen Halt 
zu geben. So wurden während ber Gonferenzen aud 
die Beratbungen mit den Feldherren wieder aufgenom— 
men, bejonderd da Stein in Branffurt eingetroffen war, 
der mit aller Macht, mit dem ganzen Ungeftüm feines 
Gharafterd auf Fortjegung des Kriegs drang. Dagegen 
wiberrieth der Kronprinz von Schweden ven Zug über 
ben Rhein auf das allervringendfte, weil ganz Frankreich 
wie Gin Mann ji erheben werde! Bernadotte hatte feine 
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eigenen Plane auf die franzöfffihe Krone gerichtet, er 
fprah von feinen Verbindungen und feiner Popularität 
in Franfreih und war naiv genug, auf feine Kriegs 
führung aufmerffam zu maden, welde diefe Popularität 
fehr beförvert haben werde. Um bie Nationalehre Frank: 
reis zu ihonen, müfle man nit ald Sieger zu ihm 
fpredyen, ſondern den Frieden von ihm erbitten!! Darum 
Tolle man jegt am Rhein ſtehen bleiben, und wenn es 
nöthig werde, den bedenklichen Krieg wieder aufzunehmen, 
müfle man in feiner Proclamation Napoleon von Frank: 
reich trennen und laut verfünden, daß man nicht gegen 
die franzöfiiche Nation Krieg führe, fondern nur perföns 
lich gegen Napoleon. Der Berfaffer, hat das merkwürdige 
Actenftüd, in welchem fi ber Kronprinz fo vernehmen 
lich, ſelbſt in Händen gehabt und gelefen. Stein, Blüder, 
Gneifenau, Wilhelm von Humboldt durdidauten vollfome 
men die Hohlheit feiner gewagten Säge, aber auf die Mehr: 
zahl der in den Nach der verbünteten Monarchen Be: 
rufenen machten die Worte des Kronpringen von Schweden 
einen tiefen und nahhaltigen Eindruck. Die Folgen laffen 
ſich nachweiſen. Gneiſenau's kurzer Aufjag, in welchem 
er auf feine Plane zurückkam, iſt bisher nur in engliſcher 
Ueberfegung befannt geworden, wir leſen ihn bier im 
wefentlihen; daß er recht hatte, beflätigt eine Aeußerung 
Ney's nah dem Frieden, dag, wenn jener Plan im No: 
sember zur Ausführung gefommen märe, die Allürten 
ihre Märſche bis Paris vorauszählen und ihre Marſch— 
quartiere gleich Hätten beſtimmen Fönnen, wie auch Na: 
poleon unterm 19. November an Marmont ſchrieb: „Mir 
find in dieſem Nugenblide noh zu nichts in der gehö— 
rigen Verfaſſung.“ Toll ſchloß ih im ganzen Gneifenau’s 
Borfhlägen an, aber jie drangen nicht durd. Langenau's 
Plan, welden der Kaifer Mlerander zu dem jeinigen 
gemacht Hatte, blieb KHauptgegenftand der Berathung. 
Darin war ſchon wieder eine große, ja ängfllihe Vor— 
ſicht des Verfahrens angekündigt, für die in dem Macht: 
verhältniß der miteinander ringenden Parteien wahrlich 
fein Grund vorlag Der Plan reihte nur bis auf das 
„Plateau von Langred, wo man, weil e& vie Ebenen 
Burgund und der Champagne beherricht, dem Feind ven 
Frieden vorfchreiben könne“ — feinen Schritt weiter! Dan 
madte, während die Verhandlungen durch Gaulaincourt 
mit Napoleon geführt wurden, nod einen Verſuch, den 
Kaifer Alerander, damit er dem Friedenscongreß nabe 
bleibe, im Frankfurt feftzubalten, wodurch die Leitung des 
Kriegs ganz und unbedingt in Deiterreihs Hand gefom: 
men wäre. Man fihilderte ihm fogar die perfönlichen 
Befahren, denen er in dem grimmigen Bolföfriege ent: 
gegenginge, aber das eben verbarb alles: Alexander 
ging nicht in die Schlinge und erflärte fett, daß er id 
dem Heere anfdliefen werde. 

Nach diefen intereffanten Grörterungen folgt eine Ueber: 
fiht der verbündeten Heeresmacht und bie Ginleitung zu 
dem Zuge nah der Schweiz, deren Neutralität nicht 
anerkannt wurde, Hier galt ed aber zugleih — gegen 
bie liberalen Anſichten des Kuiferd Alerander — vie alten 
Zuftände wiederherzuftellen. Dem Kalfer wurben baber 


En — — — —— — — — —— ——— — et: 


die dort gepflogenen Unterhandlungen und Maßnahmen 

ſorgfältig geheim gehalten, auch Toll wußte nichts davon, 

Selbſt die eigenthümliche Dispoſition für den Marſch in 

fieben Colonnen (ohne die Ruſſen), wobei ein ſeltſamen 

Kreuzen auf dem linken Flügel vorkam, war auf jent 
Ummälzungsplane in der Schweiz berechnet: man wollt 
dem diplomatiih gewandten Bubna die Unternehmung auf 

Genf anvertrauen und jede Berührung mit Zürich, dem 

Sige der Gentralregierung, vermeiden. Kaifer Alerandır 
traf unterdeffen in Freiburg ein, ſehr verftimmt, fowel 
wegen ber Politik Orfterreih® in Bezug auf Sachſen um 

Polen, ald aud megen ber Schweiz, wo Schwarzenbers 

fih in einem Aufruf mit politiihen Verheißungen die 
Regierungen des Breiftaats übergehend, in ziemlich rero: 
Iutionärer Weife unmittelbar an die Einwohner des Landes 
gewendet hatte. Go lehnte der Kaifer Metternich's Ver— 

Ihlag, in Freiburg, deſſen vortheilhafte Lage derſelbe 
hervorhob, Baulaincourt zur Gröffnung der Unterband 

lungen zu erwarten, beftimmt und nicht einmal fo böllis, 

als jonft feine Art war, ab. Napoleon’s Rüftungen um 

Plane, fein Verhältniß zu Frankreich, zu Murat zu 

dem Virekönig von Italien, und feine Werfucde, ve 

Gegner zu entzweien, werden im dritten Kapitel k- 

ſprochen. Zweimal batte er in der kurzen Zeit von akt 

zehn Monaten ein Heer von einer halben Million Kriege 

in das Feld geführt und zweimel war es fat vollſtäudig 
vernichtet worden: zu einer dritten Schöpfung von aleiher 
Größe fehlten jetzt in dem erichöpften Frankreich der 
Muth, der Wille, die Mittel. Es fehlte an Materist 
zur Ausrüftung der Truppen, an Geld, es feblte an 
Waffen — und dad war wol das Schlimmſte. Wie vi 
Stimmung in Branfreih war, haben Zeugniffe gemn; 
verfünder; Napoleon täuſchte ah jedoch darüber. Der 
Verfaſſer widerlegt die oft geführte Behanptung, tat 
Napoleon mit Hingebung an das Volk von Franfreid 
dur eine liberale parlamentarifhe Verfaſſung eine al: 
gemeine Begeifterung, einen Volkskrieg babe ermeden 
fünnen. Dieſe willfürlihen Borftellungen beruben au 
falfhen Borausfegungen von der Möglichkeit und vem 
Weſen eine® Volkskriege. Was der Verfaller, der nidt 
Soldat, nicht Abfolutiit, weder Beamter neh Börſen 
mann, jondern durchaus unabhängig ift — wir betonen das 
alles! — über Milizen und Nationalgarben und deren 
Verwendung, gleih andern, gleich „mirkliden Soldaten“ 
fagt, ift und ganz aus ver Seele gefproden. 

Ehe wir nun zu den militäriihen Operationen des Brit 
zugs übergeben, heben wir nur noch ein Pröbhen Nare- 
leoniiher Wahrheitsliche felbft gegen diejenigen, Die es des 
beffer willen mußten, hervor. In einem an den Wicrköntg 
von Italien, einen Feldherrn, gerichteten Schreiben fagt a’ 
„Die Öfterreihifche Infanterie it verächtlich, Die eimzier. 
ie etwas taugt, ift Die preußiſche Infanterie. Bei Leirrs 
waren ihrer 500000 Mann, und id; hatte nur 11000, 
ich habe fie zwei Tage hintereinander gefglagen!“ Bir 
ſich alles das, auch dieſe Idde napoldonienne, in umiern 
Tagen wiederholt hat! 

Mit dem vierten Kapitel beginnen die Operative 
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Toll mar in Schwarzenberg’s Hauptquartier commandirt, 
und Garakteriärt in feinem Schreiben, deren Hauptinhalt 
hier abgebrudt ift, 

die Befergniffe, von denen man immerdar befangen war und 
äh bald zw comeentrifchen, bald zu ercentrifhen unmüßen 
Märfchen und Gontremarfchen beftimmen lief. Niemals iit ihm 
irgendeine ven öfterreichiichen Generalen ausgegangene Dispo: 
fitiom vorgefommen, welche die Truppen auf dem fürzeften Wege 
an den Feind geführt hätte, 

Bir erhalten überhaupt durch diefe Mittheilungen die 
beten Aufſchlüſſe über die damaligen Blane im Haupt: 
auarfier und die ganze Führung des Kriegs von 1814, 
melde mit umerbittliher Klarheit beleuchtet wird. Im 
Genf, Neuenburg und Wallis waren die Verbündeten 
mit Jubel aufgenommen worden, weniger in der Schweiz. 
Toll ſchreibt: 

Der Brund davon ift, daß Metternich die alte Berjaffung 
wieder eingeführt hat, durch welche der Mdel der Schweiz ges 
went, die andere, weit zahlreichere Kaffe aber verliert, Man 
fürdtet fogar einen Bürgerkrieg! 

Leim weitern Borgeben follten, womit Toll ganz eins 
verftanden war, Parteigänger wirken; es wurde fogar 
beabſichtigt, durch einen folden, Siedlawin, mit Wel: 
lington, der aus Spanien einprang, Berbindung zu 
juhen und Sſeslawin brannte jelbft vor Luſt dazu, erbat 
ih auch ſchon zu feinen 250 Sumſchen Hufaren und 
300 Koſacken noch einige Hundert Tſchernomoriſche 
Koſacken. Diefe, ſchwieriger zu leiten und in Ordnung 
zu halten als alle, find dafür, im Kampf mit ven Berg: 
sölfern des Kaufafus geſtählt, an Xift, Gewandtheit, 
Ausdauer und Tapferkeit überlegen. Ueber Sſeslawin 
war aber ſchon von Wittgenftein anderd verfügt, einem 
andern wollte man den Auftrag nicht geben und fo unter: 
blieb dieſer Zug, der gewiß höchſt intereflant geworben 
wire, Wir nehmen die großen Heerbewegungen, die num 
folgten, als befannt an und überlaffen ed den Xelern, 
deren Detaild in dem Werke felbft zu verfolgen. Gie 
werden darin wichtige Ergänzungen und Berichtigungen 
zu den Werfen von Damig und Thielen finden, von dem 
erften gewaltigen Luftftoße auf Colmar, wo die ftarfen 
Infanteriemaffen, die man vermuthet hatte, in Wahrheit 
nie eriftirten, bis zu der Greeihung des vielbegehrten 
VPlateau von Langres. Daß man nicht weiter gehen 
wollte, folange Bluͤcher nicht Verdun erreicht habe, ent: 
nahm Toll aus den Neben Radetzky's und beridtete es 
feinem Kaifer. Mit fharfer Kritif wendet fi der Ver: 
faffer gegen Thielen, welcher das unverzeihlich langſame 
Vorrücken erklären und die Schuld von Schwarzenberg 
abwälzen will: ſeine Behauptungen werden hier völlig 
enfräfte. Ganz anders bei Blücher! Die ſchwächere 
ihleftihe Armee traut jih die Macht der Initiative wol 
zu und Halt ſich vollkommen berechtigt, den Feind überall 
entihloffen aufzuſuchen, während die jehr bedeutend ftär- 
fere Hauptarmee dem Angriff Napoleon’d auf der Hoch— 
ebene von Langred nur ftandhalten zu können vermeint, 
wenn Blücher's Heer zur Unterflügung in der Nähe 
wäre, Die Scheinvertheidigung von Langres durd eine 
hwache franzöſiſche Befagung hielt die Hauptarmee fünf 
dage auf; 184 Mann mit 13 jehspfündigen Kanonen, 
1859. 38, 


denen man aber aus Verſehen zwölfpfüntige Kartuſchen zu: 
rüdgelaffen hatte, waren ed, melde Gyulai (der Vater des 
Gommandirenden von 1859) ftatt der erwarteten bedeu— 
tenden feinplihen Streitmacht hier traf. Leſe man ferner, 
wie der rufitichen Küraffierbivifion Duca von demfelben 
General Gantonnirungen angewiefen wurden außerhalb 
der Vorpoften, in Orten, von denen man nidt wußte, 
daß fie der Feind noch befegt hielt; wie Duca, nachdem 
das Nowgorod'ſche Kürafiierregiment, das er in feiner 
Grbitterung in einen Gngpaß zum Angriff vorgeſchickt, 
40 Mann verloren hatte, ven üfterreihifchen General 
farfaftifh ums Infanterie bat, um bis zu den ihm bes 
flimmten Ouartieren vordringen zu fönnen, und wie man 
ih in der Umgebung Alerander’s über vie Unfähigkeit 
der öfterreihiichen Generale geäußert! Der ſchleſiſchen 
Armee ftand der bei weitem größte Theil der franzöſiſchen 
Streitkräfte gegenüber, aber bei Napoleon’ Abweſenheit 
fehlte der einheitliche Oberbeiebl, da die Marſchälle unter: 
einander nie in gutem Vernehmen fanden — mie heute 
noch! Den Truppen fehlte es an allem, ed war nit 
einmal Geld da, die Pferde beichlagen zu laſſen. Bictor 
erbob in Nancy eine gezwungene Anleihe, die anfangs 
letvenfchaftlich verweigert wurbe, bis Grouchy den Maire 
gefangen fegte. So wichen die Marjhälle vor Blücher 
zurüd. Napoleon war in den faliheften Borftellungen 
der Lage befangen, wie feine Befehle beweijen, und des— 
halb ſehr entrüftet. Was es mit dem vulfanifhen Boden 
und dem angedrohten Volkskriege auf ſich babe, hatten 
die Verbündeten ſchon erfannt. Vor Dijon erjhienen 
15 Huſaren und forderten die Uebergabe, der Magiftrat 
ließ den öfterreihifhen Generalen ertlären, eine Stadt 
von 30000 Einwohnern könne fih nicht gut vor 15 Hu⸗ 
faren ergeben, wenn aber eine mehr Achtung gebietenve 
Macht erſchiene, fei man gern bereit, dieſer die Schlüffel 
entgegenzutragen. - Im Vogeſendepartement waren die 
Einwohner auf das höchſte empört über ihren Präfecten, 
weil er eine Volksbewaffnung in Gang bringen wollte. 
Saden mußte befehlen, die Untertbanen follten feinen 
Leuten nur das Nothwendige an Wein und Branntmwein 
verabfolgen. Someit die deutſche Zunge in dad alte 
Frankreich hineinreichte, auch in Lothringen, blieb diefelbe 
Stimmung. Und man bat den Moment verjäumt, diefen 
Raub deutſcher Lande wieder zurüdzunehmen! Je näher 
man aber dem Ziele rückte, deſto entſchiedener traten die 
politifdhen Parteien einander gegenüber, Der Berfaffer 
fagt treffenn: 

So führte, wie nur allzu oft, eine doppelt und dreifach 
raffinirende diplomatifche Feinheit zu emem innern Widerjprud) 
zwifchen dem wirflidyen und dem angeblichen Wollen, zu ber 
verfehrten jchlauen Halbheit, durch die man jo oft das ſchlimmſte 
Unheil auf das eigene Haupt herabbefchwört. 

Gneifenau, felbft Müffling, ver ji den „Enragirten“ 
des Blücher'ſchen Hquptquartierd gegenüber gern als der 
einzig Beſonnene geltend machte, drangen umfonft auf 
ein Vorgehen gegen Paris, ihre mitgetheilten Briefe find 
böhr merkwürdig; aber Kneſebeck, dent der König von 
Preufen volles Vertrauen ſchenkte, war nit dafür zu 
gewinnen, er hielt es für ein magbalfiges Abenteuer 
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und arbeitete fo den Öfterreichifchen Diplomaten, welche, 
Rußland und Preußen abgeneigt, Zeit für Unterhand— 
lungen gewinnen wollten, ia die Hände Wir lejen 
Langenau's, von Schwarzenberg unterzeichnete Denkſchrift, 
in welder weder eine beftimmte Anſicht über vie zu ergrei: 
fenden Maßregeln, noch ein Vorſchlag zu finden iſt, jon- 
dern nur dad Für und Wider abgewogen wird, die Ent: 
fheidung andern überlafiend, von jeiten eines Ober: 
feldherrn gewiß eigenthümlich. Die militärifhen Bedeu— 
fen ftanden alſo den politiichen zur Seite, Uber ver 
Kaifer Alerander ließ fie mit ſchlagender Schärfe durd) 
eine andere Denkſchrift widerlegen, deren Inhalt und bier 
aud zuverläjfiger Duelle mitgetheilt wird. Der Verfaſſer 
derfelben ift nicht befannt geworben, aber wahriheinlid war 
ed Bozzo di Borgo. Alexander erklärte, ven Krieg nöthigen- 
falls allein und ohne fremde Hülfe fortzufegen, und da auch 
der König von Preußen bierzu entſchloſſen war, fo konnte 
Defterreich, wenn ed das Heft nicht völlig aus ver Hand geben 
mollte, nicht zurüdbleiben. Im Sinne der entjdiedenen 
Dffenfive ließ Alerander durch Toll ven Unternehmungen 
ded Platow'ſchen Streifcorps ein weiteres Ziel fteden; es 
fheint, er babe durch daſſelbe möglicherweiſe den Papſt 
befreien wollen, der nod zu Bontainebleau verweilte, G6 
würde im ganzen Eatholiihen Guropa einen großen Gin: 
drud gemacht haben und ber Vapſt vielleicht ein ſehr 
gutes Werkzeug gegen Napoleon geworden fein. Natür— 
lich blieb ed nur ein Plan. Die Kriegsereigniffe, welche 
nun folgten, «werben mit gewohnter Klarheit dargeftellt: 
Blücher's Annäherung an die Hauptarmee, die er „gleich: 
jam als Vorſpann, ald Loromotive”, wie der Verfaffer 
fagt, Hinter ſich herziehen wollte; Napoleon's gänzliches 
Verkennen der Lage Europas und ſeiner eigenen Stellung 
in Frankreich, der Zeit im allgemeinen, des Augenblicks 
im beſondern, das weſentlich feinen Untergang herbei— 
geführt hat, ſeine Maßregeln und ſeine Streitkräfte, die 
‚im Detail berechnet jind. 

Das fünfte Kapitel ſchildert feine erſten Unternebmuns 
gen, dad Treffen bei Brienne und die Schlacht bei La Rothiere 
nebft ihren Folgen bis zur Eröffnung des Wongrefjes von Cha= 
tion, und Napoleon's Offenſive gegen vie Tchlefiiche Armee 
ander Marne. Als der Kronprinz von Würtemberg am 28. 
Januar feine Borpoften beritt, wurde ihm gemeldet, daß Blü: 
der vor ihm bei Brienne fiebe; erflaunt ritt er hinüber, ſich 
mir dem Peldberrn zu beipreben; im Hauptquartier zu 
Chaumont aber war man über Blücher's Annäherung 
verwundert, ja erfhredt! Dan begriff gar nicht, was 
Blüher wolle, welche Abficht ihm nach Brienne führe, und 
Gneiſenau's denkwürdiges Schreiben, als Antwort auf 
die Gröffnungen, die man Blüder gemacht, wurde als 
ercentrüih und als exaltirt mit Achſelzucken empfangen. 
Der Verfaſſer tbeilt daſſelbe jeiner Bedeutung wegen 
vollftännig mit und hebt befonderd die Worte hervor, 
welde jpäter in Erfüllung gingen, wenn auch nicht ohne 
Schwertſchlag: „Mit folgen Truppen kann ber Feind 
eine Dffenfive auf unſere Gommunicationen nicht unter: 
nehmen und thäte er ed dennoch, fo kann uns nichts 
Grwünfhtered begegnen, denn dann erhalten wir Paris 


ohne Schwertidlag!‘ Das Treffen von Brienne ſchien 
bie Befürdtungen im Hauptquartier zu beftätigen, es galt 
jept nicht, Blücher aufzunehmen, fondern zu retten. Kaiſer 
Alexander aber wünfchte, in der nun zu liefernden Sälakt 
den Oberbefehl an Blücher zu übertragen und der Ber: 
faffer erkennt es ehren an, mit meld edler Gelbftwr: 
leugnung Schwarzenberg das gethan, ja daß er mirklis 
aud Fein Gefühl der Bitterfeit gegen ven Kaiſer Aleranter 
gebegt, obgleih er im Laufe des Feldzugs noch mankı 
verlegende Berührung, wenn auch noch jo gemäblt in 
der Form, von ihm erfahren mußte. Die Trennung der 
beiden Heere nah dem Siege von Ya Mothiere, vielfiah 
getabelt und verhängnigvoll, war aber im öſterreichiſcher 
Hauptquartier ſchon vor der Schlacht beſchloſſen. Aut 
war ed Blücher und Gneifenau ganz recht geweien, aut 
beengenden Verhältniſſen wieder auf ein Feld ralder. 
felbländiger Thätigkeit verfegt zu werben. Lieber dir 
Schlacht und deren Benugung geben Toll's Aufzrichntn 
gen manden neuen Aufſchluß. Toll überzeugte ven Kaikr, 
daß Blücher auf einem Parallelmarſch nicht meiter at 
zwei Meilen entfernt fein bürfe, um nörbigenfall die 
gejammte Macht ſchnell vereinigen zu können, ver Rule 
beauftragte ihn, mit Schwarzenberg darüber zu fpreim' 
„Sag’ ihm, daß ich ganz damit einverftanden bin‘, ab 
Toll konnte — 11 Uhr abends — nur noch Radehke 
ſprechen, welder die Unmöglichkeit ver Verpflegung be: 
vorhob; ſo blieb es dabei. Gin Schreiben Schwarze: 
berg’3 an Blücher, das hier ebenfalld volltändig mitge: 
tbeilt wird, vrüdt die Anſichten des Hauptquartierd dei 
ih aus. Der Berfaffer bemeilt aus Marmont's Me 
moiren, die über Napoleon’3 Beweggründe von Irene 
zurüdzugeben enblih Licht verbreiten, mas Schwarzenber; 
im Bewußtſein der Macht bätte vollbringen können, wenn 
ſchon Blücher's vorübergebended Erſcheinen bei La Aeı: 
Ghampenoije folden Eindruck auf Napoleon übte. Xollt 
Rapporte, welde in des Verfafferd Händen ſind, geben 
ihm weiteres Material. Sie find früher nicht getreu ver 
öffentlicht worden. 

Nun Fam der Congreß von Chatillon, für mel 
den Napoleon feinen Gaulainconrt, der beſtimult wi; 
fen wollte, zu welden Opfern er bereit ſei, anfanat 
mit der £oloffalen Lüge inftruirte: Schwarzenberg's Be— 
richt jei eine Marrbeit, bei La Rothiere fei gar feine 
Schlacht vorgefallen! dann aber, erſchreckt durch Mat 
mont's Meldung, dab bei La Fere-Champenoiſe ſchen 
eine bedeutende Heeresmacht ftebe, befanntlih unbeihränttr 
Vollmaht, jeden Frieden zu ſchließen, gab. Er jelbi 
wandte ih nun gegen Blücher. Der Verfaſſer bemübt 
fih im folgenden Kapitel mande Räthſel zu löjen, melde 
über die Operationen dieſer Epoche noch herrſchen, ir 
betreffen auch die Anfhauungen im Blücher'ſchen Haurr: 
quartier. Die fharfiinnige Deutung flimmt merfmürtis 
mit bem, wad der kürzlich verftorbene General von Höpfar 
(Berfaffer des „Krieg von 1806 und 1807”), der mel 
mit der unermüpliciten Forſchung Materialien zu feinen 
kriegẽgeſchichtlichen Vorträgen gefammelt, gelegentli ein 
mal münblih gegen ben Referenten audgefproden bat. Mer 
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mar im ganzen übermüthig, fiher geworben, man hatte 
et an Maren Befehlen mangeln laffen. Olſuwiew z. 2. 
mar ganz ohne Befehl gelafien, als Napoleon ihn angriff. 
der erſte Crfolg machte Napoleon jo ſiegegewiß, daß er 
ib im Geſpräch an der Abendtafel in Champaubert fhon 
wieder an der Weichſel ſah! Eine ganze Woche Fonnte 
vergeben, ohne daß er in feinen Unternehmungen bier 
von ver Hauptarmee getört worden wäre, und obſchon 
man die Kanonade von Ghampaubert trog der weiten 
intfernung gehört, zweifelte man troßdem daran, daß 
Napoleon ſich gegen Die Ihlefifhe Armee gewendet und 
blieb bei der weit ausholenden Umgebung zur Linken, 
bis ihr vom Beinde halt geboten wurde, der nun auch 
die Sauptarmee, wie jene, zurückwarf. Zur Geſchichte 
des Gongreffed von Ghatillon leſen mir intereffante Bei: 
träge. Kneſebeck's Denkſchrift über die Nothwendigkeit ned 
Friedens iſt im Text dem Inhalte nad, im der Beilage 
solltändig wiedergegeben; fie ift vortrefflich abgefaßt, leider 
für eine falſche Anficht. Die Thatſache, daß flatt eines 
Baffenftillftandes, der wenigjtend beine Theile feftgebalten 
bätte, nur die Hauptarmee durch ein Mejeript des Kai— 
its Franz an Schwarzenberg in ihrem Bochehen gebemmt 
wurde, ift nicht allein durch Stein's und Gneifenau's 
Zeugniß, ſondern durch eine vom Kaijer Nlerander in 
‚iner jpätern amtlihen Note ausgeſprochene Anklage be: 
wiefen, ber gegenüber bie öſterreichiſche Megierung ges 
ſdwiegen hat. Der Berfaffer fagt: 

Durch dieſe verderbliche Mafregel wurde die eigene Thä— 
ngfeit gelaͤhmt, während der Feind vblle Freihtit behielt. Dem 
ürften Schwarzenberg war bamit die fehr fchwierige und fehr 
ndanfbare Aufgabe geftellt, fh auf engen Raume in einer 
Eeinthätigkeit ohne Zweck herumzudrehen, dies widerfinnige 
Lreiben durdy unbaltbare Scheingründe und leere Vorwände zu 
tehrfertigen, ſich den ungelüm breingenden Anforderungen bes 
Saifers Alexander und des Könige von Preußen zu entziehen 
und eine oft fehr wehthuende Kritif feiner Operationen mit 
ser nie fich verleugnenden Geduld zu ertragen, ohne das Wort 
"35 KRäthfels zu verratben. Es begann die ſchlimmſte Periode 
kines bornenvollen Heerbefehls. 

Bir geben diefe Stelle, weil fie zugleih die Recht— 
frtigung des vielgetadelten Feldherrn enthält. Der ihm 
de Dornen in ben Lorber geflochten (Fürſt Metternich), 
ft erſt im Juni d. 3. vor einen höhern Richter be: 
raten worden. Wie oft fam Schwarzenberg bleib und 
‚nftellt von einem Zwiegeipräh mit dem König Friedrich 
Rilbelm, welde laut ausgelprodene Geringſchätung als 
Feloberr , welden Sport bat er von der militäriſchen Um: 
bung Mlerander'd ertragen, und er bat alled mit edler 
Zelbftverleugnung, ald ein treuer Diener ſeines Herrn, 
ber fich ergehen laſſen! 

Im fiebenten Kapitel erzählt der Verfaffer die Unter: 
ebinungen Napoleon’d gegen die Hauptarmee: er hält 
8 für einen der größten Midgriffe in feiner Feloherrn: 
ufbahn, vap er ſich gegen dieſe wandte, flatt Blücher's 
(rmee ganz zu zertrümmern, da er von Schwarzenberg, 
ei feiner ängftlihen Sorge für Flanken, Nüden= und 
!erbinpungälinien nicht zu befürchten hatte, daß er auf 
aris ging, aud wenn ibn das Muctgebot ber Met: 
rnich ſchen Politik nicht gefeflelt hätte. Die Urſache lag 


wol darin, daß Napoleon die jchlefifche Armee ſchon zer: 
trümmert wähnte; er ſchrieb an feinen Bruder Joſeph: 
„Es gibt feine feindliche fchlefiiche Armee mehr“, und 
darum ließ er nur wenige Truppen zurück zur Verfol— 
gung, während er der Hauptarmee das gleihe Schidfal 
bereiten wollte. Damals trat der fühne Gedanke, ven 
er fpäter zu feinem Unglüd auszuführen verjuchte, zum 
erften male hervor: ven Krieg an ven Rhein qu ver: 
legen. Und wahrlich, damals oder nie fonnte er eine 
glũckliche Wendung des Kriegs herbeiführen! Er wandte 
fih aber gegen die Hauptarmee, und wie er nach feinen 
Erfolgen die Unterhanplungen von Ghatillon abbrach, if 
befannt; wie er ſich über jeine Gegner verächtlich auss 
ſprach, ift in den Diemoiren feines Bruders Joſeph zu 
lefen. Der Verfaſſer bar viefe, wie alle neueröffneten 
Duellen mit Ginfiht benutzt. Blücher, den Marmont 
gänzlich aus den Augen verloren batte, fam nun mit 
feinem wunderbar ſchnell wieder organifirten‘Heere heran, 
um vereint mit Schwarzenberg eine Hauptſchlacht zu He- 
fern, wie fie unter fo günſtigen Bedingungen jelbft bei 
Leipzig nicht geſchlagen worden war. Aber flatt deſſen 
erfolgte der Nüdzug. Napoleon wollte num auf die frank⸗ 
furter Vorſchläge großmüthig Frieden ſchließen, er mandte 
ih an Kaifer Kranz und erinnerte ihn daran, daß in 
feinen Adern franzöfiiches Blur ließe. Lorbringen: Baubes 
mont ift freilich das Öfterreichifhe Kaiferbaus. Zum Glück 
fand er fein Gehör. Blücher hatte ſich, diesmal auf 
Grolman's Idee, welcher viefelbe zuerft gegen Müffling's 
Adjutanten, den Lieutenant von Gerlach (jet General: 
abjutant des Königs) ausgeſprochen, wieder von ber 
Sauptarmee getrennt, um nad der Marne zu marſchiren; 
viele Werke behanpten, Napoleon habe dieſen Mari zu 
fpät erfahren, Aus Joſeph's Memoiren wird das aber 
widerlegt. Napoleon wurde in Troyes mehrere Sage durch 
allerwärts nörhige Thärigfeit feftgehalten, che er jih zum 
zweiten male gegen Blücher manbte. 

Die Darftelung dieſer Wiederholung feiner vorigen Ope— 
rationen, freilich mit ſehr verſchiedenem Erfolge, füllt das 
achte und neunte Kapitel. Nah dem Kriegsrathe zu Bar war 
die ſchleſiſche Armee im weſentlichen und der Bedeutung nad 
zur Hauptarmee erhoben worden, Das Schreiben ded Königs 
an Blüder ſpricht das mit Klaren Worten and, Dadurch 
aber, wie ber Verfaller aus Toll's Papieren bemweift, fühlte 
fih Schwarzenberg, ald Napoleon mit feiner Hauptmadt 
gegen Blücher zog, erſt recht veranlaft, abzuwarten, troß 
der Erfolge von Barzjur: Aube und Troyes, trog bed 
ſchwächern Feindes, ven er zu befämpfen hatte. Der Ver: 
faffer, weldyer den angeblihen Plan Napoleon’s, Blüder 
bei Soiffons zu vernichten, aus feinen eigenen neuer: 
dings befannt gewordenen Briefen und Befehlen als ſpä— 
ter erfunden darſtellt, Nic; überhaupt bemüht, „Märchen 
aus ver Geſchichte zu verbannen‘, unterzieht auch Blücher's 
Kriegführung im viefer Periode einer genauen Kritif, bes 
fonder® nah der Schladht von Laon, wo Napoleon durch 
Mapregeln, auf welche Blücher's Erkrankung einwirkte, 
noch einmal gerettet wurde und zwar vor ſicherm Ver— 
derben. Napoleon ſelbſt führte dies nach ver Schlacht 
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von Arcis herbei, indem er Parid preisgab und ji in 
den Rüden der Verbündeten war. Gr war, wie jeßt 
bewiefen ift, vielfah gewarnt worden; fein Bruber Joſeph, 
der ihm ftetd die Stimmung von Paris ald nur für, den 
Frieden, ver ihm diefen Frieden felbft im Fall des Sirgs 
als unerlaßlich gefdilvert, er wie Napoleon's Vertraute 
hatten ihm zugerufen: die Beſetzung von Paris durch 
die Verbündeten jei dad Ende ver beitehenden Orbnung der 
Dinge; aber Napoleon glaubte das nid. 

Ueber die Berbältnifle im großen Hauptquartier vor der 
Schlacht von Arcis, über das perjönlihe Eingreifen desjftais 
ſers Alexander durch fein plötzliches Erſcheinen bei Schwarzen 
berg und viele Scenen, welche nur eben Toll erzählen Eonnte, 
gibt der Verfafler aus deſſen Aufjeihnungen und feiner 
- Gorrefponvdenz mit dem Fürſten Wolkonsky, d. h. mit 
dem Kaifer, vie intereffanteften Auffhlüffe. Er widerlegt 
die Behauptung, daß man im Hauptquartier am 22. März 
nichts von Blücher gemupt und darum nicht mit ber 
Schnelligkeit und Kraft habe manövriren fünnen, welde 
Napoleon’ Schickſal jhon damals entſchieden hätte, durch 
die Thatſache eines Schreibens von Toll, am 22. März 
früh 10 Uhr abgefertigt, in welchem er Tettenborn's 
Meldung über Blücher in Chalons dem General Sſesla— 
win mittheilt. Er zweifelt auch daran, daß der Gedanke, 
als man Napoleon's Zug an die Marne durch einen auf: 
gefangenen Brief an die Kalferin erfahren, gerade auf 
Paris zu marjhiren, von Schwarzenberg ausgegangen, 
weil diefer dem Kriegsrath, in welchem der Entſchluß zur 
Reife kam, gar nicht beigewohnt bat. Leber dieſen 
Kriegdrath hat nur ein einziger etwas Schriftlihes hin— 
terlaſſen, nämlih Zoll, Das wird und hier vorgelegt. 
Barclay war dafür, Napoleon mit ganzer Macht zu fols 
gen, Diebitſch wollte 40— 50000 Mann gegen Paris 
ſchicken, mit ven übrigen Streitkräften ebenfalld Napoleon 
folgen; Toll fonnte ſich nicht länger halten, jondern 
fhlug vor, Napoleon nur 10000 Mann, meift Reiterei 
nachzuſenden, mit ven vereinigten Armeen Schwarzenberg’s 
und Blücher's aber in Gewaltmärjhen auf Paris zu eilen. 
Der Kaifer unterftügte Toll's Meinung und jepte ſich, 
nachdem fie erörtert war, augenblidlih zu Pferde, um 
den König von Preußen und Schwarzenberg. diejelbe mit: 
zutheilen. Died geihab auf freiem Felde, und der König 
wie der Fürft Schwarzenberg gaben dem Vorſchlage des 
Kaiferd mit Begeifterung ihre Zuftimmung. Dieje Er: 
zäblung wird aud durch einen ganz unparteiiſchen, durch— 
aus zuverläfiigen Zeugen, Yord Burgberid, jegt Graf von 
Weſtmorland, beſtätigt. 

Im legten Kapitel iſt dann der Marſch nach Paris, das 
Treffen bei La Fere-Champenoiſe, die Schlacht von Paris, 
der Einzug und Napolton's letzte Erlebniſſe in St.-Dizier 
und St.⸗Cloud erzählt. Bei Gelegenheit des merkwürdigen 
Treffens bei La Fere wird auch des Oberſten Löwenſtern er— 
wähnt (vgl. Nr. 24 d. Bl. f. 18659), der krank zurückgeblieben 
der Armee nacheilte und deſſen Koſacken einen franzöſiſchen 
Unteroffizier gefangen, durch welchen Pacthod's Marſch 
erſt bekannt wurde. Hätten Marmont und Mortier Na— 
poleon's Befehle pünktlich befolgt, ſo würden die Ver— 


bündeten Varis ganz wehrlos gefunden haben; der Ver⸗ 
faſſer hält dieſe Thatſache den bonapartiſtiſchen Schrift: 
ſtellern vor. Die Fehler, welche bei ver Schlacht von 
Paris auf beiden Seiten vorgefallen, beleuchtet er mit 
grũndlicher Schärfe. Was wir zum Schluſſe über die 
allgemeine Stimmung des Bold gegen Napoleon, von 
der Breude über feinen Sturz, die neuere Schriftſteller 
wieder zu leugnen verſuchten, was wir vom Abfall ver 
Marſchälle und dem Benehmen der Bourbons leſen, als 
Alexander's urjprünglie Abneigung, fie wiererberftellen, 
überwunden war, ift jo dharakteriftiih als wahr. Lud— 
wig XVII. that ſchon das Seinige, um fi) die zu verfein: 
den, bie ihn allein halten fonnten! Es famen bei jeinem 
Streben, Vorrang und Vortritt vor ven verbündeten 
Monarchen zu haben, vie Fleinlihiten Scenen vor. So 
rief er einem Dfficianten bei Xafel, der dem Kailer 
Alexander zuerft ſerviren wollte, mit gebieterijher Hann: 
bewegung und drohender Stinnme über den Tiſch zu: 
„A moi, sil vous plait!‘ 

Achtundzwanzig Beilagen, zum Theil widtige Schrift: 
ſtücke enthaltene, fließen ben vierten Band, Möchte der 
Verfaſſer ven fünften und ſechöten, mit welchem dad Wert be: 
endigt jein foll, jo bald folgen laffen, ald es ſich wit ver 
Gründlichkeit feiner Arbeit verträgt. Wir jeben Toll's Dent: 
würbigfeiten über den türfijhen und polnifhen Krieg mit 
Spannung entgegen. Karl Guflav von Geruch. 


Lila Bulyovsky. 
Mein Reiſetagebuch. And dem Umgarifchen der Fran Lila 
Bulyovsly. Peſth, Emich. 1859. 12. 20 Nar. 

Die Verfafferin diefes mit meift angenehmem Geplauder 
gefüllten Reifefjournals, Lila Bulyoven, bie gefeiertfte umter 
den ungarifhen Schaufpiclerinnen, hat Anfprudy darauf, gerade 
in Deutſchlaud befondere Sympathie zu finden, da fie unfere 
Miffens nicht nur mehrere deutfche dramatifche Producte ims 
Ungarifche überfegt und auf der pefther Bühne nationalifirt bat, 
fondern fogar die Abſicht hegte eder noch hegt, die ungarifche 
Bühne für immer zu verlaffen und ihr Talent dem deut ſches 
Theater zuzuwenden. Bu biefem Zwed hat fie, wir glauben 
namentlih im Berlin, deutſche Sprade, deutihe Promuncias 
tion und deutſche Darftellungsfunft ſtudirt und ift daun amd 
öffentlich auf dentichen Bühnen mit ermunterndem Beifall aus: 
getreten. Im der legtern Zeit haben wir nichts weiter von 
ihr gehört. Möglich daß fie ſich felbft noch nicht ganz gemügte 
und daß fie gedenft, fich noch in ber Wertigkeit deutſ Ro. 
trags zu vervollfommnen, ehe fie ſich entſchließt, auf eimem ber 
roßen beutfchen Theater einen Verſuch zu machen. Jedentalls 
dyeint es das einfachite Gebot der Höflichkeit und Danfbariei: 
zu erfordern, den uns Deutichen ſchmeichelhaften Beſtrebungen 
der ungarifchen Künſtlerin aufmunternd entgegenzufommen, Harr, 
tie dies leider irgendwo gefchehen ift, ihnen durch beleiniaense 
Angriffe im voraus in den Weg zu treten. Hatte man fo aroir 
Gile, die gute Meinung, weldye Lila offenbar von em Gemärt 
der Deutjchen hegt, fo graufam zu zerftören ? 

Viele in Deutſchland halten den Zuftand, in welchem ſte 
bas beutfche Theaterweſen im allgemeinen befindet, für sehr 
wenig beneidenswerihh. Aber im Auslande ift ee gegemmärtin 
faft überall mit dem Bühnenweſen noch ſchlechtet befkellt, um 
jo gibt es ſowol in Franfreich wie in England keute, weit. 
uns, fo unglaublich dies auch Mlingen mag, um unfere Theater 
zuftände, um die Vorzüglichkeit einzelner unferer Schanfpiein 
und Schaufpielerinnen, um unjer Repertoire und ben Gefchmer 
unfers PBublifums fogar noch beneiden, Vegrguetm weir pod 


jüngfi in einer —— Revue der Behauptung, daß man 
Raturwahrheit des Spiels gegenwärtig nur noch auf guten 
wurden Theatern finde! Diejenigen Borzüge, um die uns Lila 
Bulyovaly bemeidet, gibt fie uns in ihrem „‚Reifetagebudy‘‘ ınit 
folgenden Worten an: „Ich fehrieb bereits, um was ich die 
franzöfichen Schaufpielerinnen nicht beneibe, und jegt will ich 
fchreiben, um was ich die deutichen bemeide. Ich eide fie 
ser allem um die vollen Häufer, die man in Deutſchland fa 
immer (?) findet; ferner um bie aufmerffame, beinahe andächtige 
Jubörerfcaft; um die Kritik, die ihre Aufmerkſamleit auf alles 
richtet und von tiefen Studien zeugt; endlich darum, daß jie 
nicht auf eine Bühne befchränft find.” Alſo fogar um unfere 
Teaterkritik, die doc; von vielen Deutfchen ſelbſt als ein Ab» 
grund ber Erbärmlichfeit angejehen und verabſcheut zu werben 
pigt, beneidet une das treflihe Magyarenlind! Xila wirft 
dann einen Geitenblicd auf ibre Heimat; „Aber ich bitte dieſen 
Reid nicht fo zu verſtehen, als ob ic; den Deutfchen ihre Vor: 
teile entziehen möchte; ich wünjche mur, daß es auch bei ung 
fo fei, die wir auf unfere Nationalität fo ftolz find, während 
den Deutfchen von der ganzen Welt der Mangel an National: 
fühl vorgeworfen wird. Und ift es bei uns fo? Ein großer Theil 
%s ungarifchen Publikums ift dem wahren Drama entfrempet, 
xt ⸗Geſchmack it fchwanfend, das Urtheil nicht maßgebend, 
Karz die Umflände find zu fliefmütterlih, als daß jegt ſchon 
on einem Kunſtinſtitut bei uns die Rede fein fönnte, Hoffen 
sr! Die Kritif? Schweigen wir von der Kritik!’ 

Ihr Weg führte fie von Wien auf der wunderbaren Sem: 
erringtraße nach Trieſt, von Trieſt wieder nach Wien zurüd, 
» Saphir, „deilen Gemüth ewig jung bleibt”, ihr ein Künſt— 
erbanfer zu geben verbeigen hatte, und von Wien über Linz, 
Zaljburg, München, Stuttgart, Karlsruhe u. f. w. nach Paris. 
)a Salzburg erlebte fie den eigenthümlichen Fall, daß, als fie 
rade im Genu der herrlichen Gegend jchwelgte, ein junger 
Nann aus dem Handwerferftande ſich in ihrer unmittelbaren 
Kühe von der Baſtei in die Tiefe ſtürzte, was einen ſolchen 
Finprud auf fe machte, daß fie darüber eruſtlich unwohl wurde, 
der Unglüdliche gab fid) den Tod, weil feine ehemalige Geliebte 
m Begriff war, eiıten andern zu heirathen. „Jehtt da er todt 
nr, erzählt Lila, „wußte jedermann nur Schönes und Lobens» 
vribes über ihn gu jagen, und viele hätten ihm nun gern geholfen; 
ange er aber lebte, verleumdete man ihn bei dem Vater des ges 
bien Mädchens, und obwol er an zwanzig Thüren anflopfte, jo 
ounte er ſich doch nicht ein Anlehen verſchaffen, mittels deſſen 
r.jein Gewerbe ſelbſtaͤndig hätte ausüben fünnen. Gr hatte 
iefjes Mädchen chen ſeit drei Jahren geliebt, und fie gab, obs 
vol üch Freier genug einjanden, jedem einen Korb. Aber end» 
d brachte der Vater feine Tochter theils durch Ueberredung 
xils durch Drohungen dahin, daß fie den legten Freier nicht 
dwies.“ Das ift wieder eine jener hergbrechenden Geſchichten, 
" gerade nicht jo oft vorfommen, um I: Alltagsgefchichten zu 
ennen, aber doch auch zu häufig, um fie zu den Seltenheiten 
ad aufergewöhnlichen Rällen zu rechnen, eine jener bürgerlichen 
zagödien, im denen Menichenhärte und Starrfinn auf der einen, 
ad Gharafterihwäce und übereilte Selbftverzweiflung auf der 
adern eine Kataſtrophe herbeiführen, die das Glück ganzer Fa— 
ulen zerrüttet oder doc; einen langen düſtern Schatten felbit 
iten in ihre Glück hinbreiter, underlidies Menjchenvolt! 
hf, da er noch am Leben war, verleumdeten fie den jungen 
Renfchen, und nachdem er lodt war, Diejenigen, die zunädjit 
a jeinem Tode ſchuld waren; fie würden ibm aud mit Ver— 
Rügen zum Zweck feiner Gtablirung ein Darlehn bewilligt 
üben, hätten fie nur genau gewußt, wie und was alles foms 
ka würde; fie find ja zu jedem Opfer bereit — wenn cs 
“zu fpät ill. 

begegnen wir noch einer andern Geichichte, wie fie leider 
ach nur zu haufig vorfommt, der Gefchichte Roſenegg's, weldyer die 
"sartigen, Anlagen, Grotten und Warferwerke zu Hellbrunn fchuf. 
Iirueag, erzählt die Berfafferin, habe ſich bei dem damaligen Erz⸗ 
"bet, Grafen Dietrichftein, für das Wert 350 Gulden ausbebuns 
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gen, und fährt dann fort: „Or —— daſſelbe mit Liebe und Ge⸗ 
ſchick. As er indeß die genannte Summe mit feinen zwei Gefellen, 
feiner Frau und zwei Kındern verbraucht hatte, und er noch vier 
Monate vor fid) hatte, um das Werf zu beendigen, fo bat er den 
Erzbiihof, er möge ihm für die noch übrige Zeit wöchentlich 
mit zehn Gulden helfen. Mber Rofenegg war ein Genie, und 
fo hatte er natürlich Feinde, welche bewirkten, dag ihm -feine 
Ditte abgeſchlagen wurde. Das Werf blieb daher eine Zeit 
lang unvollendet, und erft nach einem Jahre Fonnte er daran 
weiter arbeiten, nachdem er verfprocden hatte, daß er es binnen 
ſechs Wochen bei einer Bezahlung von wödientlich vier Gulden 
vollenden werde. Damals ftellte man ihm vom erzbifchöflichen 
Militär einen Gorporal zur Seite, defien Aufgabe v6 war, ibn 
zum Fleiß anzutreiben. Das Schönſte dabei war, daß ber 
Künftler dem Gorporal von feinem Wochengeld täglich ſechs 
Kreuzer geben mußte. Endlich verlor er — dieſe Anſtellung 
und ſtarb im größten Elend. Gerade ein Jahrhundert war 
udthig — während die Meifterhand längft vermoderte —, daß man 
dem fein ganzes Leben hindurch verfolgten Genie Gerechtigfeit 
widerfahren ließ; jegt rühmt man feinen Namen, ber am feinen 
Werfen in goldenen Buchſtaben zu lefen ift.‘’ Gine ſolche gol⸗ 
dene Inſchrift auf den, welchem man Gold im Leben verjagte, 
wie alle zu prunfvollen Nachfelern nad) dem Tode eines Genies, 
bas man darben lief, find doch bei Lichte betrachtet nur Pasquille 
und beißende Cpigramme, 

Die interefjantefte Partie der Schrift betrifft Lila's Aufent: 
halt in Paris, Im allgemeinen bemerkt fie über diefes Etadt: 
ungeheuer, das oben verführerifche göttliche Eirenenform und 
unten greulicher thierifcher Fiſchleib if: „Ich glaube, daß Paris 
die ıheuerfte und zugleich wohlfeilfte Stadt ber Welt ift. Nirgends 
fann man leichter Millionen verfchwenden, und faum gibt es in 
Europa eine Stadt, wo man wohlfeiler leben Tann. Der Fremde 
fann eine herrſchaftliche Equipage miethen, für welche er 50 France 
täglich zahlt, und in einem Ommibus fann er die ganze Stadt 
um 10 Sous durchfahren. Man fanı ein Diner um 100 France 
einnehmen, und ſich für 1 Branc ſatt eſſen. Ein Theaterabend 
mit der dazugehörigen Toilette fann Taufende foften, und den: 
jelben Genuß fann man ſich für einige France verjhaffen. Da: 
bei iſt ber Gonducteur bes Omnibus oder der Gomfortable: Kut: 
fcher ebenfo höflich gegen den Fremden, wic der Gigentbümer 
der herrichaftlichen Gauipage. Der Kellner wird für2 Sous 
Trinfgelv in ebenfo harmanıer Manier danfen wie für 5 France, 
und in ber Jtalienifchen Dper wird man mit eben foldyer Zuvor: 
fommenheit auf den beſcheidenen Platz geführt, wie die firab: 
lende Herzogin in ihre reich geſchmückte Loge. Anfangs Fam 
Lila ſich in ber „meergroßen'“ Stadt ſehr verwaiſt vor; fie geitcht, 
daß ihr öfters Thränen in die Augen gefommen feien und daß fie 
damals erfanut habe, was Heimweh jei. Der Bekauntſchaft 
mit Alerandre Dumas und mit der ſchönen Scaufpielerin 
Eugene Dodye, welche ſich ihre mit befonderer Sympathie an: 
ſchloß, verdanft es Lila, daß jie bald anfing fi heimischer zu 
fühlen. Die Kunft, fh und andern das Leben angenehm zu 
machen, haben ja die Parifer und Bariferinnen befanntlich bis 
zur Virtuofität ausgebildet. So audy ber liebenswürdige Schwa⸗ 
ger A. Dumas, der ihr bei ihrem erſten Befuche mittheilte, dag er 
eben ein Werl aus Lila's Vaterlande zugefandt erhalten habe. 
eila war neugierig, was das für ein Merk fein fünne, „Ich 
will es ſogleich herausbringen, ich habe es in meiner Biblio» 
thel“, fagte Dumas und fam nad) einigen Augenblicken mit 
zwei Bänden zurüd. Lila öffnete fie, jah den Titel an, lachte, und 
num entipann fi folgendes Geſpräch: „Kennen Sie das Merf, 
Madame?" — „Nicht im geringſten.“ — „Und tennoh — 7" — 
„Lache ich, wollen Sie ſagen.“ — „Iſt es vielleicht ein ſchlech⸗ 
tes Macwert?'' — „Das weis ich nicht, es lanu ein Meifter: 
werk fein; aber ich lache, weil Sie diefe polni chen Bücher für 
ungariſche halten.“ — „Tiens. id} dachte, fie feien ungarisch 
und wies ihnen in meiner Bibliothek einen vorzüglichen Plag 
an. Gin andermal dinirte fie in Geſellſchaft der Schaufpieles 
rinnen Doche, Dejazet und Leoni bei Dumas, verfehlte aber beim 
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Rommen die Thür, öffnete eine unrechte und gerieth in die 
Küche, wo der Koch eben mit vorgebundener Schürze und aufs 
geflreiften Mermeln die ngredienzien zu irgendeiner Speife 
zuſammenrührte. Wie erftaunte fie, als fie in dieſem Koch 
Dumas felbft erfannte, der es ſich nicht nehmen läßt, immer eine 
Lieblingsfveife felbft zu bereiten, wenn er Gaͤſte hat, die er 

‚ auszeichnen will. Die Berfaflerin verfihert: „Dumas ift von 
aller Welt gefannt, und mit ihm fieht jedermann, vom höchſten 
Staatsmann angefangen bis zum Miethfutfcher und Zimmerfell: 
ner herab, — auf vertrautem Fuß, was ich daraus 
erkannte, daß in den Grüßen, die ihm auf der Gaſſe Schritt 
und Tritt von allen Seiten entgegenflogen, gewöhnlich ſein 
Name genannt wurde; z. B. «Bon jour, M. Dumas!» «J'ai 
I'honneur, M. Dumas!» u. ſ. w. Jedermann nannte ihm beim 
Namen und jelbft die Kinder zeigten ſich ihm einander.” Mit den 
Schaufpielerinnen fleht Dumas auf dem vertrauteften Ruß; er 
dutzt fie alle, und fie nennen ibn Papa ober Once; and, Frau 
Bulyovsfy wurde von ihm „mon enfant“ genannt. Ueberhaupt 
betrachten, nach Lila's Werfiherung, Scriftiteller und Künſtler 
in Frankreich einander „als Mitglieder einer und berfelben Bus 
milie‘‘, was in dem gemüthlichen, den „Cultus bes Genius“, 
d. h. des verflorbenen, ſyſtematiſch betreibenden Deutſchland kei— 
nestwegs der Fall iſt; fonft würde auch nicht Schiller in einem 
Prief an Körner die Schanfpicler famınt und fonders „Lumpen— 
pack“ genannt haben. Das Reijetagebud; der Frau Bulyonsfy 
ift reich an Veifpielen, welche erkennen lafien, eine wie ganz 
andere Stellung der Echriftiteller und Journaliſt in Frankreich 
einnimmt als bei und. Freilich halten die franzöfüichen Schrift⸗ 
fleller, wie Frau Bulyovsly ebenfalls verſichert, auch viel mehr 
zufammen als die deutfchen, nicht etwa aus Sympathie, fondern 
aus Gründen der Klugheit und des Anflandes. Es gibt natürs 
lidy audı Musnahmen, in’ welcher Beriehung Lila ſelbſt eine ſelt⸗ 
fame Grfahrung madıte. Bei einer Eoirde jagte Schriftfteller A. 
von feinem Kollegen ®.: „C'est un grand coquin!" und Schrift⸗ 
feller B. fagte fpäter bei einem Diner von feinem Gollegen A.: 
„C'est le plus grand voleur qui existe.“ Der Unterfdied 
ift hier nur der, daß die frauzöſiſchen Schriftfteller ſich meift da— 
mit begnügen, dergleichen Beichuldigungen, mündlich hinter dem 
Rüden des andern auszusprechen, während beutfche Echrififteller 
fie am liebften gleich druden laffen und einen öffentlichen Sfan- 
dal in Scene fegen. 

Mit Vorliebe befchäftige ſich Frau Bulyovsfy begreiflicher: 
meife mit den parifer Theaterverhältniffen. Sie beichreibt ung 
der die ebenfo Iururiöfe als elegante Wohnung der Eugenie 

ode. Rein Wunder, daß fie mit foldyem Lurus eingerichtet 
ift, denn fie trat dreihundertmal in der „Gameliendame‘ auf 
und ift zugleich, wie Lila hinzufügt, „die ſchönſte und elegan— 
tefte franzöfliche Schauſpitlerin“, obſchen „auf ihrem fiegs 
ewehnten anmurbvollen Geſicht nicht mehr die Nojen ber erjten 
Fngend blühen“, Die Zeit über, als Frau Bulyonsty fi in 
Paris befand, trat Fräulein Doche nicht ein einziges mal auf, 
„weit man ibe noch feine Nelle nach ihrem Geſchmack gefchrie« 
ben hat“. Sie ift überhaupt feit der Nufführung der „Games 
liendame‘* nur in zwei neuen Rollen aufgetreten, ba fie aber 
darin feinen —*—* hatte, fo ruht ſie auf den Lorberun oeder viel: 
mehr den Goldſtücken aus, welche die „„ Gameliendame‘ ihr ein: 
brachte, und zieht e6 vor, ftatt fi für die Kunft abzuplagen, 
„in ihrer einem Heinen Reenpalaft gleichenden Wohnung von 
3eit zu Zeit prachtvolle Seirden zu geben’. Findet ihr nicht 
das Kos einer ſolchen pariſer Vaudevilliſtin höchſt beneidens— 
werth? Aber die glänzende Medaille hat auch ihre ſchmuzige 
Kehrfeite, und wennſchen Frau Bulyovéfy es nicht in Abrede 
ftellen Fann, daß die Stellung der franzöfifchen Scyaufpielerin- 
nen eine fehr angenehme fei, fo fügt fie doch hinzu: „Aber 
man muß dazu geboren und erzogen fein, und ich möchte fie 
troß ihres änfern Glanzes nicht annehmen. Sch erblickte zwiſchen 
den Nofen, über welche meine franzöſiſchen Bernfsgenoffinnen 
leicht dahinſchreiten, fo häßliches Gewürm, daß ich davor zuſam⸗ 
menſchauderte.“ 
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Ueberhaupt fcheint der Verfafferin die Echaufpirlkuf in 

— — auf einer ſehr niedrigen Stufe zu fe. 

urch bie Tüchtigfeit ber ie wird zwar, mamentlih im 
Theätre —— immer noch ein gutes Enſemble aziet mb 
infolge des Geſchicke, womit die Directionen die Recame de 
treiben, wie der Vergnügunge: und Zerfiremungsfudit des yırs 
fer Publifums füllen ſich zwar die Theater, aber es fehlt gän: 
li an irgend hervorragenden Talenten, Lila wollte «8 ihm 
Gollegen Felefi wicht glauben, als dieſer mach feiner Ride 
von Paris ihr fagte, Die Aufführung von „Demi-monde “ bat 
ihn durchaus nicht zufriedengeflellt; fie habe aber bei ihrer An: 
wefenheit in Paris die Erfahrung felbft gemacht, „daher ih 
noch glimpflich ausdrüdte. Freilich, fährt fie fort, „hate 
in ber Rolle der «Baronne d'Ange⸗ wenigſtens die Mofe Eher, 
einen Liebling des Publikums gefehen, aber die, melde id in 
diefer Nolle ſah, war weder eine rose» noch wcherien, im: 
dern eine ſchrecklich affeetirte, mittelmäßige Schauſpielerin star 
alle Gleganz, jedoch mit um fo mehr Manierirtheit.”" Im Oden 
wohnte He einer Darftellung von Schiller‘s „, Rabale und dir: 
bei, und fie jagt davon: „Wenn man nur mittelmäßig geipidt 
hätte, fo hätte ich mid, ohne Zweifel geärgert; aber mas ih 
ba fah und hörte, war fo fArlecht, daß es in mir wie in jem 
Kunftverftändigen nur Heiterfeit verurſachen konnte . . . . dakmız 
es gewagt hat, Schiller, welchen die Franzoſen « groß arm 
und ben ſie für den deutſchen Shakſpeare halten, durch 
ſolche Vorftellung gerate damals in feiner Grabesrube zu ki, 
als man ihn in Weimar auf das Piedeſtal der Unfterkiäirs 
erhob, das fünnte unter andern Umſtänden ein casus belli ion” 
Eie beichreibt die Darftellung fehr drollig: „Der arme Ant 
nand war ſowol in Betreff des Ausſehens als auch des En 
abſchreckend; wahrſcheinlich hielt er fich für einen heitelbee 
Burſchen, umd da fein Bater, der Präfident, ihm mit dem Wr 
nitterftoct immer unter der Naſe herumfuchtelte, fo rewandırt 
er ſich hierfür bei der Lady, der er Rippenſtöße verfegte.” kai, 
der alte Mufifus, der Secretär waren nicht befier, zum Theil 
noch fdylechter, nur Tyron, der Darfteller Kalb's, ſpielte ar! 
„Eine ähnliche Borftellung ”, fährt fie fort, „ſah ich im Giro 
imperial, wo man den “Rönig car» des großen britiihen 
Dichters kleinlich bis zur Zwerghaftigfeit aufführte. Bm 
Shafjpeare dieſe Borjtellung geſehen hätte, fo hätte er im 
Werk gewiß verleugnet. Sehr richtig bemerft fie: „Ich glarde, 
die Dünfelhaftigfeit der Franzoſen, der zufolge fie ſich für me 
erfte Nation der Welt halten, die von andern nidyts zu lerne 
braucht, führt das Mejultat herbei, daß jede franzdſiſche Bor 
ftellung eines nichtfranzöſiſchen Stücks unter aller Kritit ıd 
Hingegen ſcheuen wir, ſowie auch die Deutfchen, Feine Mil, 
wir erſchöpfen alle Studien, um uns in die Eigenthümlichten 
der Rolle, in den Geift des Stüds zu verfegen. Dagegen cr 
züdte fte die dreiundfechzigjährige Dejazet im Theater des Rarıdııt, 
namentlich durch ihren zuin Herzen dringenden Geſaugz doch müt 
fen wir in Bezug * ihre übrigen pariſer Beobachtungen za) 
Grlebniffe, morunter auch ein Zufammentreffen mit Jul 
Janin, ein Beſuch am Kranfenbette der Rachel w. ſ. m., ta 
Leſer auf die Schrift ſelbſt vermeifen. 

Ihre Rüdreife führte fie über Brüffel, Bonn, Köln u. |. m. 
zuvörderft nach Frankfurt, von dem fie jagt: „Mode und Lebent 
weife erinnern ba viel mehr an Paris als an Deutfchland:; abe 
die vielen Gärten, Promenaden und Parks erlauben es mit 
nicht zu vergefien, daß man in Deutfchlanv if. Selbk me 
kleinſte deutſche Stadt erhält durch die überall auftauchenden 
Gärten und Baumpflanzungen ein liebliches Ausfehen. I 
bebeutendere Stadt Ungarns jollte ihren Bürgermeifter in Deut 
land reifen laflen, und es würde gar nicht haben, wenn 
hiermit ven Anfang machte” Bon Frankfurt reife fic ie 
Kaſſel nach Hannover, wo fie bei der Seebach abitieg, meiden 
fie bereits in Peſth das Verſprechen gegeben hatte. Lila bemerft 
„Ich fah fie als Brille, die nicht ganz für fie paßt, und a4 
Emilie Galotti, die für fle gefchrieben fcheint. Sie wurde n24 
der Vorſtellung zwanzigmal (7) gerufen. Unendlich mwehl thai 
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mir nah den pariſer und ben bisher gefeheuen beutichen Vor⸗ 
fıllungen das Spiel einer wahren Rünf 


meinem Herzen Plag hat. Dann begab fie ſich nadı Hamburg, 
über defien Bevölferung fie bemerft: ,, Die Einwohner Ham: 
targs find ſehr herzlich und freundlih, nur die Fiaker find 
geh” Das iſt immer noch beſſer, als wenn fie umgefebrt 
bitte jagen müſſen: „„Die Fiaker Hamburgs find ſeht herzlich 
un freundlich, nur die Einwohner find grob.” So weit erjtredt 
üb die Gultur an vielen Orten 
euch die Kutſcher Göflich und zuvorfommend wären, wie nad) 
dr Berficherung der Verfaſſerin die Kutſcher in Paris. „Ucbers 
buupt gibt es wol leider bei den Deutichen die verhältnismäßig 
aößte Zahl von Individuen, welche wol artig fein fönnten, 
aber grob find aus Princip und ſich wunderlicherweife auf ihre 
Grobteit jo viel zugute thun, wie andere auf ihre Urbanität. 
das Lila übrigens vom Stintfang aus auch das Meer gie 
haben will, zeugt von einer ganz befondern Schfraft. Sie bes 
fahte weiter Berlin, wo fie Theodor Mundt, „den tiefen Ken⸗ 
ur er Schaufpielfunft‘‘, nicht traf, dafür aber ‚mit Döring, 
un dem fie fagt: „Ganz Deutfchland verehrt ihn, in ganz 
Guropa fennt man ihn”, und mit Frau Wrieb: Blumauer pers 
Üinlich befannt wurde, von welcher legtern fie meint, daß fie 
aer der Bühne vielleicht noch liebenswürdiger fei als im ihren 
ellen, In Leipzig, von deſſen Perfönlichfeiten fie nur 9. 
Riſlling als einen der „geiftreichiten” Journaliften nennt, brachte 
ke zur einen halben Tag, in Weimar drei Tage zu, die fie zu 
Iren angenthmſten rechnet. Sie fand dort „viele gute Menjchen, 
ie ſeht gebildete Gefellſchaft und Herzlichkeit und Freundlich 
nt“; ihren „großen Landsmann” Liſzt, den „Mittelpunkt des 
timarer Kunfilebens“, traf fie zuerft auf der Straße, in Be 
Yeitung feiner Tochter, einer „lieben anmuthigen Geſtalt““ und 
t Hrn. von Bülow, „deſſen Name ſich auch in Peſth Aner— 
tung errungen hat”, 
Die letzten Blätter des ,, Reifetagebuch” betreffen Dresden, wo 
unter andern Guſtav Kühne, deifen „Demetriugs‘ fie mituahm, 
v ihn ins Ungarische zuüüberfegen, und feine „licbenewärdige Haus: 
au” fennen lernte, die, als fie eintrat, eben einen Noman von Yöfai 
ıDinden hatte, was ihr, „bie ſchon fo viel gelefen hat”, Bei der 
Rogyarin zur Befondern Empfehlung gereichte. Die Theatervor: 
Aungen, denen fie beimchnte, entfpradjen nicht ihren Erwar—⸗ 
az, bis auf Dawifon, der natürlich eine „glänzende Muss 
ahme‘ machte. Bei diefem „ großen Künſtler“ und feiner Fa: 
die fand fie eine herzliche Aufnahme; dagegen traf fie Emil 
rerient, „welchen das peilher Publikum noch beffer fennt als 
wien”, zu ihrem Bedauern nicht an, ba er gerade in 
ten Gaftrollen gab. Wir führen diefe Verſonalien befonders 
!b au, um die betreffenden Individuen auf das leicht aber 
xaebm gefchricbene Büchlein, wenn es durch einen Zufall 
m Augenmerf entgangen fein fullte, aufmerffam zu machen: 
“4 weil diefe Perfonalien immer noch mehr intereffiren dürften, 
die Beichreibungen von Kunftgegenfländen und Merfwürs 
Heiten, welche die Verfafferin ohnehin nur ſeht flüchtig be: 
Im übrigen fommt fie auf Anlaß der Dresdener Bühne 
4 einmal auf den Vorzug der größern deutfchen Theater zu 
"ben; fie erblicht ihm in „jenem Gent, mit welchem die ar: 
Üben Leiter, bie Schauſpieler, die Schriftfteller und das 
Kifum, wenn auch nicht immer ein Erfolg erzielt wird, doch 
% ven entfchiedenen ernften Willen zeigen, der Kumit und 
" literarischen Intereſſe zu dienen’. Wenn man gerade aus 
"8 foramt und mit eigenen Augen angefehen hat, im welche 
“en auf den dortigen Theatern die Tragödien Schiller's und 
KNprare's verwandelt und daß felbft faum noch die nationalen 
üde aus der zweifelhaften Demi: Monde: Sphäre leidiich dar- 
teile erben, wenn man überhaupt mit der Gorruption ber 
öfichen Theaterzuftände genauer befaunt zu werden Gelegen⸗ 
hatte, dann mag dieſe uns ſchmeichelhafſe Anficht relativ 
! gerechtfertigt erfcheinen. 9. M. 





lerin, und zwar meiner 
Fienadin, gegen welche nicht ber leiſeſte Schatten von Neid in 


Deutſchlands noch nicht, daß 


Zur Gefhichte der jenaifchen Theologie. 


Die jenaifche Theologie in ihrer geihichtlichen Entwidelung. 
Eine Feſtgabe von Buftan Frank. Leipzig, Breitfepf 
und Härtel. 1858. Lex.8. 20 Mar. 


Bon den unvergeffenen, wenn auch verflungenen Feiltönen 
ber jenaifchen Jubelfeier haben eine Anzahl Schriften einen feſt⸗ 
lihen Nachflang bewahrt, den Mitfeiernden als eine liebe Grin: 
nerung, als einen Erſatz den Abweſenden. Und wie die Weftfeier 
felbft der Gegenwart eine beveutungsvolle Mahnung wurde zur 
Vergleihung mit der Vergangenheit und zur gerechten Würdie 
gung beider, fo fünnen auch alle jene Schriften, auf die ven 
dein Feſte ber ein befonderes Licht fällt, wieder jene Bedeutung 
erneuen und auch ihrerjeits biefelbe in das rechte Licht fegen. 
Richt die erhöhte Stimmung der Feftesftunde nur, die jede Die: 
harmonie eines entg esten Stanbpunftes verftummen laflen 
mußte, nicht ber begei e Eindruck der Weierlichfeit, deren 
würdiger Berlauf immerhin als ein berebtes Zeugniß angejehen 
werden mag, darf ber Standpunkt für eine Beurtheilung fein, 
fondern bie ruhige und befonnene Prüfung muß das Urtbeil 
flären und ſiriren, das dann, gleichweit entfernt von Misgunft 
und Parteileidenfchaft, wie von dem beraufchenden Einfluß der 
Beftfreude, allein Anjpruc hat ein gerechtes zu fein und Irr⸗ 
thümer aufzubellen. 

So ift es daher gewiß ein glüdlicher Griff geweien, ale 
Feſtgabe gerade die geſchichtliche Entwidelung ber jenaifchen 
Theologie zu geben, die in ihrer unleugbaren Bedeutung mit 
Recht Gegenſtand einer ununterbrochenen Aufmerffamfeit gewefen, 
aber auch fo verfchiedener Beurtheilung unterlegen ift, daß gerade 
jegt eine ſolche Darftellung von boppeltem Interefie und von 
erhöhter Wichtigkeit fein mußte. Die Bilanyftätte freier willen: 
fchaftlicher Forſchung, auf deren gaftlihem Boden und unter dem 
Einfluffe erleuchteter Fürſten in der Gegenwart umb der Ber: 
gangenheit geijtige Größe im reicher Fülle gereift ift, bat num 
an einem ihrer eigenen Göhne eine beredte Stimme gefunden, die 
uns mit jugendfrifchem Geiſte, der feiner Heimat Gharafter 
unverkennbar trägt, bie Geſchichte der jenaifchen Theologie 
erzäplt, und wenn das Buch für feinen Gegenfland von unferer 
Zeit Aufmerkfamfeit beanfpruchen darf, fo muf auch hinzugeſetzt 
werden, daß die Liebe und Freudigkeit, welche in des Verfaffer⸗ 
Bruſt für feine geiftige Geburtsftätte warm qlüht, den rechten 
Ton und Ausdrück zu folder Schilderung getroffen hat. Wir 
finden in dem Buche, das diefen Gegenfland zum erften male 
in feiner Geſammtheit betrachtet, neben der wiffenfchaftlichen 
Forfchung vieljahe Spuren eines frifchen Lebens, das ung warm 
anweht und einen Geiftesgrus aus dem gefegueten, reichen Thüt: 
ringen bringt. Der Verfaſſer, der feitdem felbft in die Meiben 
der jenaifchen Theologen getreten if, bat es verflanden, nicht 
bios den Stoff rein gi aneinander zu reiben, fondern 
er läßt ung einen Blick thun im den Gharafter der einzelnen 
Perfönlichfeiten und gibt une meift mit furzen Worten ein ebenfo 
getreues wie lebensvolles Bild. Durchgehendo Entwidelung im 
firengfien Sinne zu erwarten, mahnt der Derfafler felbit ab. 
Dagenen bietet er im Gegenfag zu ſchon vorhandenen ältern 
Schriften über denfelben Gegenftand, die neben einigen trefflichen 
Abhandlungen über einzelne Abfchnitte in ihrer hronifenartigen 
Darftellung nur das Neußerliche berückſichtlgen und daher nur 
wenig Ausbeute liefern, den Kern zur Scale, den innern Ente 
widelungsgang der jenaifchen Theologie, fowweit dies bei Betrach⸗ 
tung eines geiſtigen Lebens in örtlicher und von Zufälligfeiten 
mannichfach abhängiger Verfnüpfung möglich war. 

Natürlich mußte auch die Philofophie in den Kreis ber Ber 
ſprechung gezogen werden, deren @influf auf die gefammte Gegen: 
wart ſich auch die Theologie nicht entziehen fonnte, und für 
beren Darjtellung nicht das Intereſſe zu erregen, fondern das 
rechte Maß zu treffen nur Schwierigkeiten haben fonute. Ins 
defien bat auch bierin der Verfafſer glücklich die rechte Mitte 
getroffen, um nicht neben ſchon anderwärts Gebotenem ju wies 


700 


derholen oder in Bergleih mit andern Perioden des eigenen 
Buchs allzu kurz zu werben. 

@s wird nun die Gefchichte der jenaifchen Theologie in 
vier Perioden betrachtet. Gleich die erſte verſetzt uns in eine 
Zeit heißen Ringene. Die Jugendzeit der Univerfität ift von 
wilden Stürmen beherrſcht und gefährdet, die ftabilen und flüfs 
figen Glemente in der Iutherifchen Kirche machen ſich geltend, 
„Die Geiſter Luthers und Melauchthon's ftreiten um ben Beſitz 
Ienas”. Die damaligen Koryphäen, Flacius an der Spipe, 
erweifen fi als eifrige Bionswächter Iutheranifcher Mechtgläus 
bigfeit gegenüber einer mildern Anficyt von Grbfünde und freiem 
Willen, wie fie namentlich Victorin Strigel vertrat. Nachdem 
Melanchthon aus Friedensliebe und Anhänglichkeit nach Witten: 
berg zurüdgefehrt war, bewirkte die firenge Partei noch im 
*2* 1558 cin Confutationsbuch als Verpflichtungsformel der 
Univerfität, welches mit jeiner Verdammung von neun Irrleh— 
ren unter dem Namen der Adiaphoriften und Synergiſten auch 
Melanchthon und die freiern Jenenfer traf, und durch welches 
Flacius einen Idealſtaat lutheriſcher Obfervanzorthodorie zu be» 
gründen hoffte. Berfolgung und Martyrium waren bie Folgen. 
Die Spaltung ergriff zulegt fogar das Wolfsleben, Wie man 
jest politifirt, wurde damals dogmatifirt, ähnlich wie in Byzanz 
zur Zeit bes Mrianiemus. Das Bauernthum fpaltete ſich im 
Subflantianer und Mceibentianer. Die Facultät ergänzte fich 
im Einn des Alacius, bis die veränderte Anficht des Hofs und 
das Grmannen der Univerfität gegen das Inquifitionstribunal der 
jenenfer Zeloten eine Reaction herbeiführte, die auch den Ortho— 
boren die Härte ber Verfolgung fühlen lief. Indeſſen traten fie 
fühnlid auf gegen die fürſtliche Anmaßung der Schlüjfelgewalt. 

„Sie drohten mit Gottes Zorn und flellten als deſſen Vor— 
boten hin: die Stadtgraben um Weimar hätten ja erſt Fürzlich 
Blur gefhwigt und bie Störche wären aus der Stadt nadı dem 
Galgen gezogen; auch hätte man an den Bienen türfiiche Bunde 
wahrgenommen, dies feien lauter traurige Zeichen, die ein großes 
bevorftehendes Unglück anfündigten, fowie die vielen Ottern und 
Schlangen, weldye in diefem Jahre auf die Bäume gefrodyen 
feien, ganz fichtbar die Schlangenbrut im Kirchenparadiefe abs 
bildeten, durch welche bie Seelenfpeife verborben würde. Auch 
ward der Herzog gelegentlich am die vierzig Knaben von Berhel 
erinnert, welche wegen Berfpottung Glijä von Bären zerrifien 
Wworben und an die drei Hauptleute mit ihrer Schar, auf welche 
Elias Feuer vom Himmel herabgebetet habe.‘ 

Doch umfonf! fie mußten weichen, Muſaus, Wigand und 
Blacius, der Mann mit dem Geiſte Gregor's und Innocenz', und 
mit ihnen gegen vierzig ungufriedene Brädicanten, ja ihrem Geg: 
ner Victorin Strigel weidyen, der aber audy bald darauf. Jena 
freiwillig verließ. Den Kampf erneute des frommen Johann 
Wilhelm Gifer, dem das Streben, in feines Vaters gottfelige 
Fußtapfen zu treten und feine falfche Lehre zu dulden, unter 
Seufjern und Thränen fchlaflofe Nächte bereitete. Gin Gollos 
quium zu Altenburg, unter Johann Wilhelm's als eines zweiten 
Konſtantin Worfig, brachte nur Verbitterung, dody fiellte eine 
Bifitation die Orthoderie im Yande überall wieder her. Der 
Philiprismus fand wenig Märtyrer. Des Landesherrn Tod und 
Kurfürft Auguſt's Adminiftration, befien Ginficht weit hinter 

"feinem Gifer zurücblieb, mebrte die Verwirrung. Durch bie 
orthodore Maske der Philippiften getäufcht verjagte fein blinder 
Eifer bei einer neuen Bifitation über hundert unglüdliche Geiſt⸗— 
liche, bis er, feinen Irrthum etwas fpät einjehend, feinen Zorn 

egen die Krnptocalviniften wendete, und Andrei die Bergiſche 
Formel zu Stande brachte, die bisher „als ein ſamaritauiſch 
Interim‘ Freie und Strenge gleich eifrig hintertrieben hatten. 

Die ganze Periode ift ein trauriges Bild verlehrten Gifers 
und ber Bermifhung von Volitik und Neligien, lehrreich übris 
gene, aber dennoch ohne Wirkung, da gleidy erregte Zeiten die 
Schre der Geſchichte verfchmähen. Das Traurigite if, daß die 
perfönliche Anficht dee jedesmaligen Landesherren entſcheidend ift 
und fo die ärgerlichften Händel bewirft, doppelt ärgerlid; durch 
bie Leidenjchaftlichkeit und Grobheit der theologiſchen Gegner. 


Die zweite Periode 1573 — 1677 fchildert Jera min ve 
Herrichaft der Orthodoxie. Die verwaifte Facultät win an 
conflitwirt. Die Goncordienformel wird im herzogliden Erbin 
überall angenommen; ein einziger Sculmeifter zu Sad 
verweigert die Unterfchrift. Judeſſen urtheilt das Bad hart zn 
nug über die Folgen: 

„Nachdem durch die Gintrachteformel alles Widerſdern 
abgeitoßen, die Kämpfe und Krämpfe geftillt um namadlıh 
durch Verdammung der milden Melanchthon ſchen Deufmeiie vr 
Ferment zu einer Weiterentwictelung vernichtet war, da trat in 
der lutheriſchen Kirche jene kalte Friedhofsruhe ein, zeitmi 
unterbrodyen durch das cfelhafte Gebeiße einer zähmenktierem 
Polemif... An Diefer allgemeinen Grftarrung participirt de 
auch gutentheils Jena, nur Daß gerade hier durch bie enin 
unfruchtbare Müften» Scholaſtik mehr ale antermir 
der Weg durch grüne, fafts und fraftwolle Dafen führt. Ur 
dem chernen Panzer der Orthodorie der warme Serzchlag ı- 
Frömmigfeir.‘ 

Eo genügt hierfür der Erinnerung an einen Myliut m 
Johann Gerhard. Im peitern Berlaufe werben zwiſchea Arası 
innerfirchlicher Bolemif und Entſcheidungen über Theologen je 
felhafter Rechtglaͤubigkeit Gutachten über rein taymankı 
Probleme angeführt, deren Entſcheidung bei der Kiplihta 7 
Fragen dem Scharffinn der Anwortenden alle Ehre madı Yı 
im Dreißigjährigen Kriege erbittet ſich Johann Ernſt der dünye 
ein politiſches Gutachten über feine Stellung zum Kai m 
der theologifhen Farultät, die unter Anfuhrung einer Sch 
ftelle und von adıt Gründen antwortet, ohne irgempiwelde Am 
fel über ihre Gompetenz zu zeigen. Endlich vereinigt fih Ju 
mit Leipzig und Wittenberg zu einer Paränefe am die Ihericrn 
zu Rinteln und Marburg, melde mit Zurüdfegung der em 
Iheidungsichren eine Gonföderation angeftrebt hatten, un 1: 
namentiich deren Sinwilligung in die Unterlafung des Nemml 
Elenchus, d. h. einer namentlichen Widerlegung und Berdannm 
der Reformirten, als eines unveräuferlichen Stucks des * 
Amts, wozu der Verfaſſer bemerkt, die Rintelner hätten ih x 
veranlaßt gefunden, auf diefe heilfame Grmahnung aub a 
eine Silbe zu antworten. 

Indeffen läßt ſich bei allem Cifer für den orthedoren Bad 
ftaben, morein viefe Zeit ihren ausfchließlihen Ruhm nen d 
mal jegte, ein milderes Glement auch ſchon im dieſer Bas 
nice verfennen, eine Vorbereitung auf bie folgende di 
1677 — 1758, deren Färbung dem Gpnfretiemus un? Vie 
mus angehört. 

„In Georg Galirt wär der durch die Goncorbienferı 
erdrüdte Geiſt Melanchthon's wieder aufgelebt, und de 
Sturm ber Drthodorie, der einft zweifelhaft fand, cb Wdas 
tbon’s Seele zum Teufel oder zu unferm Herrgott gefahren 
tobte gegen dieſen Galsinomirtus und feine Anhänger. 
Verhaͤliniß zum Synkretiemus wurde zum Gharafteriftifum 
licher Rechtglaͤubigkeit. Vor allen ſtieß der heißblütige S 
weibertheologe Abraham Calovius in die Lirmpofaune. Bin 
berg und Leipzig waren die polemijchen Werfftärten m! 
Helmftäpt. 

Die Jenenfer hatten. hierbei eine vorfichtige Meutrel 
bewahrt, wurden aber cben darum bei der rechten Orthet 
anrüchig, ja ein junger Magifter fchrich „aus des Teufels 1 
trieb“ einen Träctat, worin er ber jemaifchen Theologie & } 
thümer verwarf, die fpäter glücklich auf 103 gebracht war 
daß die bejorgten Väter einer NReicheftadt allen rnit | 
Studenten mahnten, „bei Berluft fünftiger Beförderung 
von binnen und auf eine andere Univerfität zu begeben“. Jah 
Muſaué, ber ıdelfte Vertreter Jenas in jener Zeit, with 
den jungen Reden mit gebuldiger Genauigfeit, indeſſen mu 
auf der Univerfität die Abſchwörung des Synfretismus amt 
lid, ja Mufäus mußte die große That der leipgiger ur» ı 
tenberger Theologen befämpfen, weldhe, um den Spnfrerin 
von dem Stamm ber Kirche abjufchneiven, ein mewes Emm 
aufgefept und darin, obgleid «8 nur eine Privamfsriit = 
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ih der officiellen Sprache der kirchlichen Gefepgebung bebienend, 
nit profiiemur und damnamus begonnen hatten. m gegen» 
der machte das Se feine Rechte geltend unb in Jena zeigte 
ih bald genug ber * des Pietiemus. Namentlich der 
5itorifer Sagittarius hatte den Muth, ſich für denſelben zu 
edennen und ihn für das wahre Wefen des Ghriftentbums zu 
Miren. Die Yacultät fchwieg, und auch als Kurfachien vie, 
Hiefen Menichen wegen feines verübten Frevels gebührend abzus 
rafen und bei namhafter Strafe ihm die Edirung folder die 
Inrahe der Kirchen einzig abzielenden Schriften zu legen‘, ges 
hab ihm Fein Leid. Inbeſſen erft das Jahr 1705 brachte Iena 
ie Srgnungen des Pietismus burch Berufung zweier auggezeich ⸗ 
eier Berfönlichkeiten, nachdem eine Zeit gegenfeitiger Beofitur 
ionen der Profefioren das Bild eines Gelehrtenftaats in arger 
deierrung gegeben und Jena zur „Ganaillenuniverfität‘‘ ges 
impelt hatte, Jene beiten Männer find Michael Körtich, 
then Antrittsrebe gleich ein Friedensmanifeft für bie evangeliſche 
firhe war, und Johann Franz Bubbens, ber alle Vorzüge, aber 
ac alle Mängel des Pietismus in ſich vereinigte und fie nas 
wntlich im Kampfe mit Wolff an den Tag legte. Diefer Kampf 
re von J. G. Wald fortgefegt, ber aber feinem ftreng or: 
ietoren Standpunfte gemäß fih auch gegen die „Herrnhutifche 
jefte" Zinzendorfs wendete, deſſen Abſonderlichkelten und „geiſt⸗ 
de Priapiomen“ ihm dieſen als einen Rottengeiſt und Ber: 
ürer erfcheinen ließen, 

„As gemeinfame_ Signatur diefes Zeitraums ftellt ſich 
naus eim eflektifches Dscilliren zwifchen dem Alten, das man 
iht aufgeben, und dem Meuen, das man nicht ohne weiteres 
Moßen will. Zwar fein Theologe bat... .. von den Grund: 
gen und Hauptfägen des orthoderen Lehrgebäudes fich loss 

at, aber bie polemifche Dribodorie hatte fich in dem Kam: 
ke mit dem Synkretismus fpeeulativ, in dem Kampfe mit bem 
hetismus praftiich und auch vor den Mindergebildeten ihr Urs 
eil geiprochen.” 

in unendlich veiches Geiſteoleben drängt ſich zufammen in 
# vierte Periode 1758 — 1858, mweldye Jena ale die Burg der 
rien wifenfchaftlichen Theologie ſchildert, und mit Recht fagt ber 
rfafler in Bezug auf die Giganten jener Zeit, „die den Oſſa 
ärmten auf Pelion‘’: „Wer es unternehmen wollte, die ganze 
ülle dieſes geiftig gewaltigen Lebens zufammenzufaflen in einem 
Üde, es würbe ihm geben, wie dem Bildner des olympiſchen 
ers, als er nicht finden Fonnte, Unendliches hineinzumeigeln 
# Gnbliche.” ‚ 

Die erfie That bes neuen Zeitraums ift bie Ausfohnung 
t Wolff ſchen Philoſophie mit der jeuaifchen Theologie, worauf 
 erite fich auf dem Katheber gewaltig in bie Bruft wirft. Ber 
ulend it der Glanz des Dreigeflirus Griesbach, Döberlein und 
ihborn. Seitdem aber die Theologie ihre Gentralwijienichaft 
ı philofophifcher Bafis zu erbauen unternahm, wurbe ihre 
kiterentwidelung burch den Fortſchritt der Philofopbie weſent⸗ 
4 bedingt, die freilich, machdem die Wolff ſchen Grundfäße 
a Reiz der Meuheit verloren, in dem „‚gefunden Menfchenvers 
md“ aufging und höchſtens eine geichmadvolle Popularität 
Ärcbte. „Das fubjecrive Ich ſtellie fich in den Mittelpunkt 
% Univerfums, der Menſch ward wiederum das Map aller 
Inge, und die Welt jah ein zweites Zeitalter der Sophiſtik“, bis 
das Chaos der Meinungen das ordnende Prineip Kaut's, „des 
les jerftörenden‘‘ trat. Zwar wurde er felbft durch anderweite 
Jahl von Jena ausgeichloffen, aber Meinhold hat feine Philofos 
de dort eingeführt, und „indem Kant dem unſichern Streben 
6 einer Ausgleichung mit dem Zeitbewußtfiin eine ſeſte Rich— 
mg gab und an die Stelle der herabpotenzirten Offenbarung 
: Moral als Fundament der Religion ſubſtituirte, iſt er der 
“ter eines wahrhaft wiſſenſchaftlichen theologiichen Rationalis— 
24 geworben‘‘, von welchem Paulus den Uebergang zum vuls 
iten Rationalismus bezeichnet. 

Am Schluſſe des Jahrbunderts ift Jena aus einem unfreien 
a ſteies geworben, manchem ein allzu freies, So dem Super: 
dendent Echneider in Bifenach, der „nach dem zweifelhaften Ruhme 
1859. 38. 


eines Wöllner ftrebend‘ im Jahre 1794 das Gonfiflorium zu 
einem Schreiben an den Nector Karl Auguft beiwog, welches bie 
Jenenfer der Neologie befchuldigte und fie zu bedeuten beantrugte, 
daß fe der reinen Lehre nach ben Symbolifcyen Büchern getren 
bleiben follten. Zweimal innerhalb 14 Tagen warb die Sache 
in Grinnerung gebradht. Bin eifenachfches Gutachten beflätigte 
hierauf das Weberhandnehmen der Gleichgültigfeit in Glaubenes 
fachen und der Geringfhägung der chriftlichen Religion befonders 
zu Jena, und zwar Pagte 6: „Lehrer der Theologie, ber mors 
genländifchen rachen und ber Philofophie fuchen den Grund 
der chriftlichen Religion zu untergraben und bie neutellament- 
liche Gefchichte Iefu, obwol auf die unfinnigfte Weile, lächerlich 
iu machen; die höchſt unfichern rg der Kant'fchen Phi: 

fopbie, wodurch die fludirenden jungen Leute zu Jena auf den 
Pantheismus und Atheismus geleitet und ihnen die Köpfe 
ganz verjcheben werden, auf die Bibel und die daraus hergeldi- 
tete chriftliche Religion zu propfen; und, mit einem Worte, die 
hriftliche Religion abzufchaffen und dagegen die Träumereien 
einer Religion der Vernunft einzuführen.‘ 

Als Mittel gegen diefes futchtbare Uebel wurde eine nadh- 
brüdliche Berwarnung, refp. Drohung an die Betreffenben, „über 
deren Namen & nur die jungen Sandidaten eiblich zu vernehmen 
wären‘, bie Ginfeßung einer höhern Polizeianftalt und Berüd: 
fihtigung der Gefinnungstüchtigfeit bei der Berufung afademis 
fcher gehrer empfohlen. Das weimarifcdhe, von Herder rebigirte 
Gutachten fuchte dagegen die Duelle der wachfenden Irreligion 
ganz wo anders, als in ben Lehrmeinungen einiger Profefloren, 
und bezeichnete darum „‚Strafpräcepte gegen die afabemijchen 
Lehrer wegen ihrer befannten Behutfamfeit im Unterricht als 
unndthig ; weil heimlich ausgeftreutes und mit Falter Beſonnenheit 
verlarvtes Gift gefährlicher wirkt, als unzwedmäßig; endlich ale 
Öffentliche, die Horcherei und Verleumdung befürdernde Mis— 
tranensäußerungen für die Afabemie als nadıtheilig‘. 

Karl Auguft ließ die Sache ad acta legen, wo fie geblie- 
ben if. Dagegen verfehlte man von der andern Geite nicht, 
einen Stubentenfrawall im Jahre 1795 bei der Gebächtnißfeler 
der itudentifchen ftürmijchen Secessio nach Nohra ber kritifchen 
Philofophie fehuld zu — „welche das Raiſonniren über 
Geſetze und gefegliches Verfahren lehre“. 

Die Namen Fichte, Schelling und Hegel, zu denen noch 
Fries fommt, verdrängen dieſe Grbärmlichkeiten. ie —— 
indeſſen ſchritten über Kant nicht hinaus, den fe jpeculativ nicht 
erreichten. Sie begnügten fidy mit einem populären Denken ber 
sana ratio, und Gabler trat auch mit dem Namen Rationalie: 
mus hervor, derjelbe übrigens, der ſich am Jubelfeſte der Res 
formation im Namen feiner Facultät öffentlich zur Union-mit 
den Reformirten befannte, Der durch ihn begonnenen Reihe 
läuft eine fupernaturale parallel, repräfentirt von Schott, wäh 
rend Baumgarten Grufius „einen die geiftige Geſammtindividug⸗ 
lität befriedigenden, höbern («noblern»), inhaltsvollen, poſitiven 
und auferbauenden’’ Mationalismus vertritt. 

Hieran fließt fich die Schilderung ber jenaifchen Theolo—⸗ 
gie im Jubeljahre 1858, eingeführt mit Baumgarten : Grufius' 
Worten, die im Jahre 1826 gefprocden heute noch gelten: „Die 
Univerfität Jena, wiewol A tier unter der Herrichaft des 
Buchſtabens und für biefelbe geftiftet, bat ſich dann allmählich 
immer mehr zum freien Leben der Wiſſenſchaft erhoben und ift, 
begünftigt von erlenchteten Fürſten, von langen Zeiten ber felbft 
eine gefeierte Stätte und Zuverficht für daffelbe und für jede 
— Entwickelung von ihm geblleben.“ 

aran ſchließt ch nach einigen Worten ber Dertheibigung 
für Jena, „das Galiläa der Heiden‘ gegen dem heiligen Zorn 
des Gonfeffionalismus, eine gebrängte, kernige Charakteriſtik ber 
jegigen Jenenfer, vor allen Hafe’s, und eine Hindeutung auf 
bie fünftige Aufgabe der jenaifchen Theologie, wie fie Rüdert 
in feinem ihr —— Buche ausgeſprochen: „Sie ſoll ihres⸗ 
theils ebangelifche Wiſſenſchaft fein, d. h. kritiſcher Fortſchritt, 
frei und furchtlos zur Vollendung führend das Werk bes 16. 
Jahrhunderte.” 
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Das Buch zeugt von dem jenenjer Geiſt. Seine Frifche 
macht nur einen günftigen @indrud. Möge fie eine Bürgfchaft 
fein für die Zufunft, dag auch im den jungen nachreifenben 
Kräften ber alte Geift nicht ſterbe! 38, 


Notizen. 
Der Prinz Peter Briebrid Georg von Oldenburg. 


Eine intereffante biographifch = literarifche Meittheilung 
bradyte das „Magazin für bie Literatur des Auslandes‘' in 
Nr. 92—94 unter der Ueberichrift: „Prinz Peter Friedrich 
Georg von Dldenburg als Dichter. Sie ift um fo beachtens— 
werther, als des Prinzen „Poetiſche Verſuche“ mol gebrudt 
(Mostau 1810), aber nicht ins Publifum gefommen, fondern 
bfds einigen hochſtehenden Perfonen und Freunden mitgetheilt 
worden find. Der Prinz (geb. 9. Mai 1784) gehört zu jenen 
jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutichland nicht 
wenig zahlreichen fürfllihen Berfonen, welche durch ihr trefis 
liches Beiſpiel die Verſtöße früherer Dynaftengefchledhter wieder 
gut und ihrem Stande Ehre zu machen fuchten, indem fie nad 
Netlicher und geiftiger Bildung ſtrebten und Gerechtigfeit, Sitt⸗ 
lichfeit und Humanität zu fördern wie felbit zw üben bemüht 
waren. Rad) feinen „Boetifhen Verſuchen“ oder vielmehr den 
daraus in dem ‚Magazin für die Literatur des Auslandes‘ 
mitgeteilten Proben zu urtheilen, gehörte der Prinz feinem 
tiefften Weſen nady mehr der vorclaffifchen Richtung an; benn 
er feiert in feinen Liedern Themata, die durch die Weimaraner 
allmählich und noch mehr durch die Romantifer und Modernen 
außer Gurs gefegt wurden. Dem eingerifjenen Unglauben ents 
gegen wagte der Prinz: Poet noch ben Weltenfchöpfer, ben per: 
ſonlichen Gott und feiner „Weisheit Wunderwerke“ zu befingen; 
er feierte die Freundſchaft, für die, weil fie Opfer und Thaten 
der Selbftverleugnung fordert, jegt auch fein rechter Sinn mehr 
vorhanden ift; er rieth, nad) Tugend zu fireben: „O Tugend, 
thronend oft in Hütten, o throne du auch in Baläflen!‘' Diefe 
man möchte jagen antediluwianifche —— hin⸗ 
derte ihn jedoch nicht, auch das Große und Erhabene in den 
Merken unſerer claffiihen Dichter anzuerkennen; während er 
aber Schiller in zwei Gedichten: „Die Dichtergroße“ und 
„Die Dichterwelt“, feierte, reizte ihm boch beffen Epigramm auf 
ben Weferftrom in den „Xenien‘' zu folgendem Gegenepigramm: 

Du mußte nichts vom Weſerſtraud — 

Du kannteſt nicht des Nortens Herrfherfiamm, 
Der feine Wiege ba einft fand, 

Und machteſt fo auf dich ein Gpigramm. 


Gegen die Berkleinerer und Verächter des Sängers ber 
unfterblichen „Lenore“ richtete er fein Gebiht: „An G. A 
Bürger, den Verehrern deſſelben gewidmet gegen jeine Veräch-— 
ter.“ Er fchildert, wie er ben verfpotteten „biebern beutfchen 
Barden‘ aus ber Unterwelt holt, und jagt dann: 


Gefrönt führt dich mein Giegetriumph zurüd, 
Di grüßen hehr im Sternenlicht 

Urania, Apoll im Sonnenblid, 

Jahrhundert, grüßeft du ihm nicht? 


Du fhmüdf den Lorberfrang, der bir geraubt, 
Und ftehft im Sturm ein Biedermann, 

Dem Gihfamm glei, den zwar ber Herbſt entlaub 
Doc kein Drfan entwurzeln fann u, ſ. w. 


Zu den gelungenften Stüden der Sammlung jcheinen fols 
gende zwei Epigramme zu gehören: 
Ber iſt ein Dichter? 
Wer fo wie Stiller denkt, mie Goethe dichtet, 
Wie Wieland ſpricht, wie Klopftock fühlt, 
Wie Hölty mit ven Mufen fpielt, 
Wie Voß vie Motten zählt, bie Glieder richtet. 


An Beife’s Grab. 


Ruh’ janft, o edler reis, in deiner ruft, 

Zu der die Dankbarkeit die Herzen ruft. 

Mer iſt's, ber nicht an beinem Grabe meint, 

Und venft: Hier ruht auch meiner Kindheit Breum! 


Don feinen Lebensmomenten führen wir nur an, daß x 
Prinz von 1803—5 in Leipzig flubirte, wo er jecitlide 
—— bei Haubold, philoſophiſche bei Platner, hiſteriſcht ta 
Wench u. ſ. w. hörte, auch ben vom ihm verehrien Weise, ken 
„Kinderfreund‘‘, nod in feinem hohen Alter fennen lernt. 
Im Jahre 1808 ging er nad dem befreundeten und nabe ver: 
wanbten ruffiihen Hofe und vermählte fich fchon im fol 
Jahre mit ber liebenswürdigen Schweſter bes Kaifers, Sala 
Pawlowna. Bei biefer Heirath fiegte er über Napoleon, de 
ſich mit dem ruſſiſchen Hofe zu verfchwägern tradhtete und die 
Niederlage fo tief empfand, daß fie vielleicht ein Haupike 
weggrund für ihn war, 1811 Didenburg unmittelbar fir 
Branfreih in Befig zu nehmen und Rußland 1812 mit Ari 
zu überziehen. Der Prinz wurde Gouverneur von Twer, Rem: 
gorod und Jaroslaw, und trug viel zu den Vertheidigungt 
maßregeln Ruflande bei, flarb aber ſchon den 27. Drumte 
1812 am 2azaretbfieber, das er ſich durch die Auſſicht um im 
Beſuch der infolge des Kriegs überfüllten Hoepitäler zuarisge 
hatte. Wie das „Magazin‘ berichtet, ift gegenwärtig eine kutıx 
Hand mit der Darftellung feines Lebens befchäftigt. 


Broject zu einer Goethe⸗-Geſellſchaft 
Darnhagen von Enſe erzählt in dem im Mr. 58 
befprochenen achten Bande feiner „Denfwürbigfeiten un mr 
mifchten Schriften”, daß während feiner merfwürbigen Geiprie 
mit Metternich dieſer auch die Abficht, eine Afademie ter Biie: 
fhaften für Dejterreich zu fliften, habe durchblicken laſſen. Bar 
hagen bemerfte eg biefe Anftalten hätten ſich überledt un 
wären nur noch ein Hof» und Staatelurus; mollte man x 
biefer Art etwas thun, das fräftig ins Leben griffe, fo min 
es nicht nur für Deutfchland gemeinfam, fondern and ham 
fächlich für bie Jüngern berechnet on weniger bas in beitimm: 
ter Richtung und Wiſſenſchaft Geleiitete, als vielmehr bie Talenız, 
bie ftrebenden und bebürftigen, umfaflen; ber Herzog Karl Aust 
von Weimar habe, ohne den Namen, eine folche um fd sr 
fammelt gehabt. Nachdem Metternich dagegen bemerft: „Die 
Jüngern! ja wo findet man beren, bie nicht ſchon gan = 
Wildheit verloren wären?’ habe er dem Fürften die Gruntig 
einer Goethe» Gefellfhaft vorgelegt, die man in Weimar kit 
und über ganz Deutfchland ausbreiten folle; da würde viel gu 
ter Nady» und Wetteifer entfliehen, in einem Sinne, ber ve 
Gange ber Geifteebildung in Dentfchland förberlich fein füenx, 
ohne das Mistrauen der Megierungen zu erwecken; eine int 
Geſellſchaft liege ſich fo einrichten, das fie manchen irreide- 
fenden Kräften zum rettenden Sammelplag dienen fönnte, mih 
rend jet die beiten Kräfte und fchönften Talente oft in des 
Augenblide, wo fie ben befiern Weg fchon betreten, mit Grm! 
auf ben fchlechten zurüdgeitogen würden. Diefe Unterrtws 
fand im Jahre 1884 ftatt, ſechs Jahre fpäter erfolgte bie En" 
tung nicht eines Goethe⸗Vereins, fondern die des Echiller-Berrist 
in Xeipzig, freilich auf etwas anderer Grundlage und zu anıız 
Zwecken als die von Barnhagen beabfichtigten. Webrigens font 
man wol nichts Dagegen haben, wenn neben den Schiller: Beremen 
fi an den Orten, mo diefe Männer geboren wurden oder den gröft® 
Theil ihrer Lebenszeit wirkten, andy Klopftod», Leffing:, Grete 
Herbers, Tieck⸗ Jean Paul⸗Vereine u. f. w. bildeten, vorantım 
fegt, daß dies nicht in einer den Schillers Bereinen und ie 
ebeln, feit der —— mit der Schiller-Stiftung auch prahr® 
mohlthätigen Zwecken feindlichen Abſicht, fonderm einfach zu v= 
Zwede geſchaͤhe, das Andenken auch diefer Männer im Belle 
lebendig zu erhalten und ihren Ideen Ausbreitung zu verſee 
fen; denn es ift die Gigenthümlichfeit bes vielgeftaltigen ve 
fchen Geiftes, daß er fi nicht in eimem oder zwei Müme 


eihöpft. Biel des Herrlichen if auch neben Schiller und 
Geethe geſchaffen worden, und wenn man ben Monotheismus 
datt des Polytheismus in der Biteratur einführen und entweder 
zur Goethe oder nur Schiller oder gar nur Heine oder fonft 
einen dritten zum Gott Zebaoth diefer Literatur ausrufen wollte, 
io würde man, mit einer leichten Aenderung, hierauf die beiden 
Jeilen aus den „Göttern Griechenlaubs‘' anwenden fünnen: 

Ginen zu bereichern unter allen 

Mußte eine Dichter welt vergehn! 

9. M. 
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Nenes Abonnement 


auf bas 
Stants-Ferihon bon von Bottech und Welcher 


Soeben erſchien das erfte Heft ; erfte Heft eines Neuen Abonnements 
auf bie dritte — verbefierte und vermehrte Auf⸗ 
lagt dieſes Werte 

Einer — Empfehlung dieſes berühmten Merle ber 
darf es nicht mehr: daſſelbe hat ſich bereits eine folde Stel⸗ 
lung und einen. ſolchen Namen in der beutfchen Literatur ers 
worben, daß ihm bei zeitgemäßer Grneuerung für 
immer ein ehrenvoller Platz in derjelben geſichert bleibt. Als 
eine „Encykllopadie der ſaͤmmtlichen Staatsw iffenſchaften für 
alle Stände” ift das Staats-terifon mit Recht ein 


umentbebrlidhes politiſches Handbuch für jeden Gebildeten 


zen worden, „eine wahre politifhe Bibliothef nicht 
los für Staatögelehete, fondern aud für alle Geichäftsmänner 
und gebildeten Bürger”, „ein Werk, wie die Literatur von 
rn Guropa fein zweites ähnliches aufzuweifen hat”. 
ie dritte Anflage wird. wieder von Welcker rebigirt, 
unter Mitwirkung ber frühern und zahlreicher neuer Mitarbeiter, 
unter deuen fich die erfien Namen der dbeutfchen Wiffen 
ſchaft befinden. 
Die dritte Auflage des Staats «Eerifon erſcheint 
‚in 10, — 12 Bänden, oder in 100, höchſtens 120 Heften 
zu 8 Ngr., in Drud und Format der zehnten Auflage 
des Gonverfationgserifon fi fich anfchließend. 
In Hinblid auf die in menefter Zeit gefleigerte 
Theilnahme an den dffentliden Angelegenheiten 
hat fich die Derlagshaublung entſchloſſen, ein 


Neues Abonnement 
anf die dritte Auflage des Staats »Lerilon 
zu veranftalten. 
Monatlich erfcheinen hiervon drei Hefte vom Sep— 


— — — 
Heft und ein ausführlicher —— 
allen — nd Deutſchlands, Oeſterrei Schweiz 
und des Auslandes zu haben, wo anch nenn. 
angenommen werben. 
Leipzig, im September 1859. 
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F. 3. Brockhaus, 


Derfag von S. A. Brockhaus in Leipzig. 








Monographia heliceorum viventium. 


Sistens deseriptiones systematicas et criticas om- 
nium hujus familiae generum et specierum hodie 
cognitarum. Auctore L. Pfeiffer. 


Vol. IV. Pars II. 8. Geh. 4 'Thir. 20 Ngr. 


Auch unter dem Titel: Menegraphiae hellceorum viven- 
tium supplementum secundum eie. 


Ein Supplement zu der ausgezeichneten Monographie 
Pfeiffer's über die Helieeen. Die frühern drei Bände 
(1847—53) kosten 15 Thir.; Band IV, Theil I (1859) 
kostet 2 Thir. 25 ns ie U 37 EEE ERIEN WERBEL .niliin Ani n anche va san. Sucher ee 


Brockhaus’ Reise - Bibliothek: 


Die Donau bon Wien bis zur Minden, 
Bon Adolf Schmidt. Preis 10 Sgr. 

Der Verfaſſer liefert bier die Fortſetzung feiner frühen 
ebenfalls in der „Reiſe-Bibliothel“ erſchienenen Schrift: „Die 
Donau von Um bis Wien“ (Preis 10 Sgr. ), indem er bie 
Donaufahrt von Wien nah Peſth, Belgrad, Drfoms, 
Giurgemwo, Balacz bis zur Mündung fcildert, zu welden 
Behuf er diefe Strede foeben wiederholt befuchte. 

In demfelben Berlage erfbien außerdem: 
Brockhaus’ Reise - Atlas: 
Die Donau von Donauwörth bis Passau. Führer für 
zen auf der Donau von Donauwörth nach logolstadı, 
ensburg und Passau. (Karte mit 4 Abbildungen u 
een und Text,) Preis 5 Sgr. 
ee Wien. Führe 
für Reisende auf der Donau von Passau nach Linz it 
Wien, auf der Eisenbahn von Linz nach Gmunden, wer 
nach Ischl und Hallstatt. (Karte mit 6 Abbildungen © 
Stahistich und Text.) (Doppelblat.) Preis 10 Ser. 





Derfag von 5. A. Brochhaus in Leipzig. 


Geschichte von Ost- Asien. 
Für Freunde der Geschichte der Menschheit 


dargestellt von Dr. Johann Ernst Rudolph Kaeußer. 
Zweiter Theil. 8 Geh. 4 Thlr. 10 Ngr. 
{Der erste Theil kostet 2 Thlr. 0 Ner.) 

In diesem auf drei Theile berechneten Werke sell 
der als gründlicher Kenner der Geschichte Ost - Asien 
bereits bekannte Verfasser zum ersten mal für einen w«*- 
tern Leserkreis unter würdigen, für die Geschichte der 
Menschheit wichtigen Gesichtspunkten und nach bestimm- 
ten Perioden geordnet, alles das zusammen, was bisjeld 
durch die meist schwer zugänglichen Arbeiten der eigeld- 
lichen Forscher auf diesem Gebiete über die Geschichlt 
und Culturverhältnisse der ostasiatischen Vol- 
ker ermittelt worden ist. Namentlich sind es ausser dt 
Bewohnern des hohen und des nördlichen Asien ' dt 
Culturvölker Vorder- und Hinterindiens, Chivas und Ir 
pans, deren Geschichte erzählt, deren politische, religion 
und literarische Cultur in ihrer historischen Entwickelung 
bis zur Gegenwart herab verfolgt wird. Bei dem 5 
fortwährend steigernden Interesse, welches diese writ 
von eiwa zwei Drittheilen der gesammten Menschbe? 
bewohnten Ländergebiete in ihren gewaltigen innera be 
wegungen und ihren erfolglosen Bestrebungen und Kane 
—* gegen das immer mächtiger andringende europäisch 

esen in Anspruch nehmen, erscheint ein Werk, wie 
vorliegende, gerade zur günstigsten Zeil und wird jeden 





Freunde des Fortschritts in der Menschbeit willkommen #% 
— — — — — — — 


M. Solitaire's 
fämmtlihe Schriſten, 16 Bändchen, überall günſtig recenũu 
find in allen Buchhandlungen zu haben, Neu erſdeis 
forben von Solitaire: „Erzäblungen bei Licht.“ 


Verantworilicher Redacteur · Dr. Ehnarb Brockbaud . — Drud und Berlag von B. A. Dr. Ehnarb Brockbauds. — Drud und Berlag von J. 8. Breckbaus — De, Gonat Broßbaut. — rad um Berlag von B. ©. Bro@ian in Eeiyıin Reipzig. 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 








Inhalt: Zur Dramaturgie. 
Dein. — Motizen. 


22. September 1859. 


Bon Leo Eholevius, 






— Moverne 
(Hormayz uns Barnhagen über ultramontane Geſchichtſchrelbung; Julius Rupp contra „remgboten”.) — Biblio: 
grapbie. — Unzeigen. 





Zur Dramaturgie. 

. land in feinen Schriften als Künftler, Lehrer und Director 
der berliner Bühne. Zum Gedädhtniß feines hundertjährigen 
Gchurtstags am 19, April 1859 zufanımengeftellt und heraus: 
gegeben von Karl Dunder Berlin, Dunder und Hums 
blot. 1859. 8, 1 Thlr. . 

Kritifen und dramaturgiiche Abhandlungen von 9. Tb. Röt: 
ider. Leipzig, Engelmann. 1859. Gr. 8. 1 Thlr. 
15 Nar. 

3 Zur Auswahl. Sfizjeh und Artifel'von Thaddäus Lau, 
Hamburg, Hoffmann und Campe. 1859. 8. 1 Thlr, 

I Die dramatifche Frage der Gegenwart. Mit Bezugnahme 
auf die Lewes'ſche Kritik der Dramen Goethes. Bon Karl 
Vilg. Potsdam, Riegel. 1859. TA Nar. 

Seitdem Leſſing feine „Dramaturgie” geſchrieben und 
kbauptet hat, daß die Deutjchen feine nationale Bühne 
haben könnten, che fie nicht eine Nation geworben, und 
Mirem Schiller die Forderung aufftellte, daß die Bühne 
Hi eine moraliſche Vildungsanftalt zu betrachten oder zu 
inet ſolchen zu erheben ſei, ſeitdem iſt wol in Deutſch— 
end über Eeinen Gegenjtand fo viel geichrieben worden 
Dt über das Theater, jeinen Verfall und feine Neform. 
Die Frage ver deutſchen Ginheit und eines deutſchen Na— 
Imalparlaments bat nicht jo viele Federn in Bewegung 
Kkt, ald Die Frage, wie der gefunfenen deutihen Bühne 
wjubelfen jei. Die veutihen Regierungen vürfen jich 
“u Glüf wünſchen, daß jo viele unzufrievene und revo— 
Monäre Köpfe im Die ihnen vorgebaltene Bühnenfrage 
xGift verbeißen fönnen, wie die zum Tanzen abgerich. 
kn Brillenihlangen in Baumwolle; denn wenn alle dieje 
aulinas, die jich jegt, mich immer obne gewiſſe Hinter: 
Banken, nur gegen die Bühne verfhworen haben, ſich 
H die Politit werfen wollten, das Unglüd und das 
Re wären nicht abzufehen. Selbit der deutſche Bundes: 
8 würde ſich im feiner bewundernöwerthen ſtoiſchen Ruhe 
en alle Kritik Schwerlih haben behaupten können, wenn 
le Xheateropponenten feine Regie mit derſelben Gin: 
amigkeit und mitleivlofen Schätie befämpfen wollten, 
“der fie jegt Die Megien der wericdiedenen Hof: und 
trbühnen bekämpfen. Man bevenfe nur, daß jedes 
tadthen, welches ein Wochen: oder Tageblatt hat und 
und zu von einer reifenden Schauſpielergeſellſchaft, 
1859, 3», 


— 


einer ſogenannten „Schmiere“, beſucht wird, auch ſeinen 
lokalen Leſſing hat, der Recenſionen und dramaturgiſche 
Abhandlungen ins Blättchen ſchreibt und, weil eben dieſe 
„Schmiere“ nichts taugt, daraus den unumſtößlichen 
Schluß zieht, dab das deutſche Bühnenweſen ins tiefſte 
Elend verſunken und unrettbar verloren fei, wenn man 
nicht jeinen Vorſchlägen aufs fchnellite Gehör gebe. 

Wir leugnen nun feineswegs, daß. das deutſche Büh— 
nenmwejen und mit ihm die Theaterbihtung an Schäden 
und Gebrechen ſiechen, bie leiver jhon die edelſten Theile 
ded ganzen Organismus beproben oder bereitö ergriffen 
haben, Thaddäus Lau bat fie in einen weiter 'unten 
nod näher zu erwähnenden Aufſatz mit energiſchem Pinfel 
gezeichnet, wenn er ibn auch bier und da im zu dunkle 
Karben getaucht hat. So groß ift vie Gorruption, die 
in der Theateratmoſphäre mwaltet, daß fih ihr fo leicht 
feiner ungeftraft nähert. Die idealen Gebilde, die von 
Zeit zu Zeit auf der Bühne auftaudben, fteben mit der 
Frivolität, die drums und dranbängt, im einem nur um 
10 ſchneidendern Gegenjag, wie dies im Grunde leider auch 
im ganzen modernen Leben der Ball iſt; denn auch bier 
bleibt die pathetiſche Phraſe meift-eben nur Phrafe und 
dad idealſte Goftüm dient oft dem lumpigften Gharafter 
zum Dedmantel, und wie jehr erftaunen wir, wenn bei 
einer umvorjihtigen Bewegung jich dieſes ideale Coſtüm 
einmal, lüftet und die nieprigften Motive durchblicken läßt. 
Zu diejer in das Leben jelbft eingreifenden Schaufpielerei, 
zu diefer Schönthuerei mit edler Gefinnung, die in Wahr: 
beit nicht vorhanden ift, zu diefer Neigung äußerlich zu 
ſcheinen, was man nicht ift, zu diefer Intriguen= und 
Verkleidungsſucht, zu diefem Couliſſen- und SHintergar- 
dinenjpiel auf der Schaubühne des Lebens trägt das 
moderne Theater mit. feinem hohlen Schaugepränge und 
feinen werthloſen #littern vielleicht weſentlich bei. Die 
fogenannten Gouliffenforberungen nöthigen ven modernen 
Bühnendichter fat, dem Publikum gegenüber die Kokette 
zu ſpielen und unmwahr zu fein gegen ſich felbft. Die 
fittlihen Poſtulate werden verhöhnt, die geſchichtliche Wahr: 
beit verbungt, garflige-und widrige Leidenſchaften beſchö— 
nigt und oft jogar als die nothwendigen Erforderniſſe eines 
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ftorfen und beroiihen Charakters verherrlicht. Kein 
Autoritäts- und NReipeciöverbältnig wird verfhont; ehe— 
lihe Treue wird verfpotter, ſimple Gutmütbigfeit in ein 
lächerliches Licht geitellt, das Alter verböhnt, die älter: 
liche Autorität untergraben; in der Kunft, andere durch 
die abgeftimteſten Intriguen, Moftifieafionen und Dupi— 
wungen hinters Licht zu führen, wie überhaupt in der 
frivofen Auffaffung aller Lebendverhältmiffe wird förm— 
licher Unterricht ertheilt, und bereits ſind wir jo weit, daß, 
wie in Branfreich die Lorette, in Deutſchland namentlid 
ungezogene, nafeweife junge Mädchen, vie ſich gegen jeber: 
mann das Ungebührlichſte herausnehmen, vie Hauptträ: 
gerinnen des Luſtſpiels find und den jungen Zufchauerin- 
nen ald bewunderte und nachahmungswürdige Vorbilder 
dienen. Wir für unfere Perſon find fiherlich kein Pedant 
und eber gelonnen, dem dramatiſchen Dichter zu viele als 
zu wenige Privilegien einzuräumen; aber zwiſchen Preis 
heit und JZuchtloſigkeit ift ficherlih ein jehr großer Unter: 
ſchied, umd gerade die größten Dichter aller Nationen und 
Zeiten haben bewieſen, daß man das Höchſte ſowol in 
der Tragdvie als im Luſtſpiel leiften könne, obne fri— 
vol zu fein und die ſittlichen Grundlagen, anf benen 
alle ſociale Ordnung rubt, für nichts zu achten ober gar 
zu verhbhnen und zu umtergraben, Nirgends findet man 
3: B. bei Shaffpeare etwas, was die Heiligkeit der Sitte 
und namentlih des Familienlebens im Frage flellen könnte. 
Der Bruch mit der Sitte, der Bigenwille, der fein ans 
dered Geſetz anerkennt ald ſich jelbft, fingen bei ‚ihm 
überall ihre Strafe, Liebende, die wider den Willen 
ihrer eltern im geheimen einen Bund jchliegen, gehen 
an den Folgen befielben zu Grunde, während aud vie 
Heltern an den Leichen ihrer Rinder erkennen müflen, 
wie fträflih der Gigenjinn war, mit dem fie dem natür: 
lihen Berlangen ihrer Kinder in ven Weg traten. Bear 
wird für feinen thörichten Gigenfinn ebenſo qut beitraft 
ald Regan und Goneril für ihre Nieverträchtigkeit u. ſ. w. 
Falſtaff it ein jo genialer Spaßmader, daß man bie 
Behandlung, die ihm jein früherer Gönner und Kum— 
pan, der Prinz, ſpäter zu Theil werden läßt, fat be: 
dauern mödte, aber Balftaif iſt nicht blos ein. Epaf: 
macher, jondern auch ein Lump und Schuft, und er ver: 
dient feine Strafe, ebenjo wie Malvolio ſie verdient, nicht 
weil er blos albern ift, jonbern weil jih mit feiner Albern: 
beit aud dummer Hochmuth und eine gemeine ſchurkiſche 
Gefinnung verbinden. Bei keinem Dichter tritt die Lehre, 
daß jede fittliche Verirrung die Strafe im ſich ſelbſt trage, 
mit joldem Gewicht auf, bei feinem waltet die drama 
tische Nemeſis mit folder Sicherheit und Unpartrilichkeit 
als bei Shakipeare; und darum machen auch ſeine dra— 
matiſchen Schöpfungen einen fo mädtigen und unzwei— 
deutigen Eindruck, während, mie man wel behaup: 
ten darf, auch an ven vollenbetiten Dramen der Neuern, 
jelbt an denen, melden man in biefer oder jener Hin— 
ſicht jogar gewifle Borzüge vor den Shafjpeare'ihen ein: 
räumen darf, fh im Eleinerer over größerer Zahl Flecke 
befinden, bie im jüttliher Hinfiht — die Sittlichkeit natür- 
lich in weiterm Sinne gefaßt ald im gewöhnlichen Wort: 








— — — — — — 


verſtande — zweideutiger oder zweifelhafter Natur fine, 
dad Gemüth in Verwirrung ſetzen und als Ausflug eine 
Zeitalterd erfheinen, in deffen Schoſe fid neben den fein: 
ſten geiftigen Säften aud viele verborbene und umge: 
junde angefammelt haben. *) 5 

Die ſchädlichen Enwtrkungen dieſer Frivolltät, vie 
durch die Aberall pilgartig aufſchießenden Sommerthrate 
neue Zuflüffe erhalten bat, find bereitd von manden ke 
forgten Freunden der Kunft ſowol ald der Sitte beobad: 
tet und jignalijiet worden. Man ift auf Abhülie berası 
geweien, und an Rathſchlägen bat es nicht gefehlt. Die 
einen fordern eine firenge polizeitihe Beauffichtigung ini 
Theaierweſens, eine Beihränfung in ber Ertheilung von 
Gonceifionen, vor allem natürlih eine möglihit ihart 
Iheatercenfur. Was aber leptere betrifft, To reicht ein 
ſolche ohnehin ihrer Natur nah mannihfahen Schwan: 
tungen unterliegende und auf Feine feſte Norm zur: 
zuführende Präventiomaßregel niemals an ven Sig ii 
Mebeld, abgefehen von andern Misſtänden, die fie un 
bequem, verbaßt, verfebröftörend und zulegt unmeget 
machen. Die feinern verborgenen Oifte kann eine fd 
Genfur, wie fireng fie auch ſei, nicht abwehren. ün 
alte Erfahrung lehrt, dab die Preſſe im cemjirtem Ju: 
ftande bei weitem revolutionärer und aufreizender wirt 
als im uncenfirtem, Aehnlich verhält es ſich mit ia 
cenfirten Theater im Verhältniß zum uncenfirten. Bir 
bei jo manden förperlihen Schäden hilft auch bei mer: 
liſchen Das bloße Ausfhneiden, die bloße Compreffien 
nichts: die Heilung muß von innen fommen un is 
ipontan dem ganzen Organismus mittheilen. 

Andere dringen auf Gbrifttanifirung des Thraten, 
wie Paldamus, H. Alt (in feiner Schrift: „Das er 
haͤltniß des Theaters zur Kirche”) und noch jüngſt Augıt 
Lewald in einem durch mehrere Nummern des „Abent 
blatt zur Neuen münchener Zeitung” gehenden Auffaf 


ATheater und Schauſpieler. Eine culturgeſchichtliche Skize” 


Nun ift es allerdings eine auffallende Thatſache, daß 2. 
Theater fih fo gänzlih den Einflüſſen der Kirde an: 
wunvden Bat, während doch die erften mimiſchen Darfirl: 
lungen, die Mofterien und Miracled, int Dienfte vr 
Kirche ftanden. Za, vie bornirte Orthodoxie, ftatt mi 
fie hätte verjuchen follen, mit der Bühne ein Püntms 
zu ſchließen, beging den von ihrem Stanbpunft mm: 
zeihlichen Irrthum, fih mit ihr im einen Kampf tm 
zulaſſen, in weldem fie den Kürzern zog. Und jmm 
jehr zu ibrem Nachtheil; denn es ift unbeftreitbar, wat det 
Theater in unfern Zeiten, namentlid in proteſtantiſter 
Ländern, wo der Gultus allen theatraltihen Pomr ı* 
faft jede Einwirkung auf die Sinne vermittelt ver Kurt 
verfhmäht, größere Macht über vie Gemürber rrlans 


*) Die bezeichneten Gigenichaften Shalſpeare's machten 1 ine 
mögli, daß ter Paflor an ber Dialoniſſenanſtalt zu Kalferteet, 
3. Diffelboff, im Laufe des legten Winters einen Öffentligen Ber 
trag halten fonnte, worin er nacjumeiien ſuchte, daß Shafipe) 
Tragötien ein „MWegweifer zum Glauben“ fein Der Borna # 
jept als Broſchüre erſchienen, über die wir in Derbinsung mir aut 
Schriften und Werken uber Shalfpeare ſpatet berichten werden. 
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hat ald die Kirche. Das Theater iſt nun bereit dem 
Chrienthum in einer Weiſe entfrembet, daß eigentlich 
huitlide Stoffe und auch nur die Vorführung einzelner 
heiligen Handlungen von ihr ausgeſchloſſen find, angeb⸗ 
ich weil man darin eine Profanation erblidt — ein Motiv 
freilich, weldes mehr als ‚alles andere ven verweltlichten 
Charakter des Theaters offen legt —, in Wirklichkeit aber, 
weil diejenigen, die der Kirche überhaupt aus dem Wege 
sehen, am wenigften auf ver Bühne an. fie erinnert fein 
wollen. Lewald bemerkt in dem angeführten Aufſatz: 

Die Malerei hat wicht nur bas Recht, das Göttliche umd 
Heüige bildlich darzuftellen, fondern es ift ihr als Pflicht, als 
Gulminationspunft ihrer Wirkſamkeit zugewiefen; die Baufunft 
fenmt feine höhere Aufgabe, als den Bau der Gotteshäufer; 
de Bildhauer ftellen umfern Herrn und Heiland, Apoftel und 
Heilige dar; bie-Mufit wirft bei dem Gottesdienft: die Dicht: 
fzeit endlich pries zu allen Zeiten die Werke der ewigen Liebe; 
zud nur der Schaunfpiellunit follte es verjagt fein über das 
Dienfhlihe und Weltliche Hinauszugreifen? ı. f. m. 

Er fagt an einer andern Stelle: 

Nichts darf in einem MWiderfpruche mit dem pofitiv gege— 
bear Chriſtenthume flehen; in biefem Sinne muß gerabezu 
alles chriſtlich ſein. So if denn auch der Begriff des Schönen 
wo des Sittlichen nicht blos in philoſophiſchem Sinne zu fafs 
Im, ſondern im feiner Beziehung zum Chriſtlichen zu erhalten 
sch nur ald eine Gonjequenz deftelben anzuichen. Das Theater 
je! daher eine auf christlich: firtlichem Grunde ruhende Kunft: 
ankalt fein. 

Dir führen dieſe Anfihten an als vie eines Mannes, 
den man vielleicht für ſehr verweltlicht hielt, der aber als 
früherer langjähriger. Theaterregiſſeur die Frivolität alles 
Weatertreibens jo gründlich fennen gelernt bat, daß er 
ws Ueberdruß daran in feinen alten Tagen für bie 
Bühne feine ambere Rettung weiß als ihre Ghriftianijis 
ung, wobri er natürlih nidt an ‚ihre Iheologifirung, 
ſondern nur an ihre Durchdringung mit hrifllihen Lebens— 
aaſchauungen denkt. Wir haben freilich auch hierzu wenig 
Hoffnung, wenn es wahr jein follte, was Meichensperger 
itgendwo behauptet, daß die fogenannte „Renaissance ‘' 
Bihts anderes geweſen, ald „die Wirdergehint des Hei— 
denthums, oder richtiger geſprochen, des Antichriſtenthums 
im Schoſe der chriſtlichen Geſellſchaft“, oder wenn es wahr 
kin ſollte, was ver auf einem ganz andern Standpunlt 
kebende Verfafler der Betrachtung „Die moderne Bildung 
md die Kirche” in Nr. 37 des „Deutſchen Muſeum“ 
rbauptet, daß Die moderne Bildung und die Kirche über: 
daupt zwei Kreife feien, „die, mathematifh geſprochen, 
kinen Bunkt miteinander gemein haben“. Schlimm genug, 
ven, was jedoch nod zu beweifen wäre, die moderne 
biſdung und die Kirche aud nit einen Bunft gemein: 
am hätten! Im Bezug auf unfern jpeciellen Gegenſtand 
merken wir nur, daß ein bramatijher Dichter, der in 
Ainen Schöpfungen die Grundfäge der Humanität und 
vr Gerechtigkeit umd das Walten der jedes Unrecht un: 
tbittlich ſtrafenden Nemeſis zur Anfhauung bringt, ge: 
gend dad Seinige thut; denn dieſe Nemeſis ift nicht 
"oniich, nicht jüdiſch, nicht mohammedaniſch, nicht katho— 
üb, calviniſtiſch oder lutheriſch, überhaupt nicht diſſiden— 
ih, fondern oberftes göttliches Geſetz, das feine confef: 
tenellen Unterſchiede macht. 


Lewald ſpricht der deutſchen Bühne doch nit alle 
Zufunft ab; er verlangt nur, daß fie aus ihrem heid⸗ 
niſchen Zuftande heraustrete und ſich taufen laſſe. Ganz 
anders Alfred von Wolzogen, ein Dramaturg, ber übri: 
gens über das inländiſche wie. über das auslänvifche 
Theaterweſen tüdtige Studien gemacht und in manden 
feiner Auffäge, z. ®. in dem jüngft im „Deutſchen 
Theaterarchiv“ veröffentlichten über das engliihe Theater 


"der Gegenwart ganz intereflante Daten jufammengeftellt 


hat. Diefer mehr als jcharfe Krititer bat dur feine 
Ausfälle gegen die jogenannte Zufunftsmufif in der 
augsburger „Allgemeinen Zeitung“ einiges Auffeben 
erregt; er begnügt ſich aber nicht damit, der Muſik vie 
„Zukunft“ vorn abzufhneiden; auch an das Portal des 
recitirenden Dramas jchreibt er die Dante'ſche Inſchrift: 
„Ihr, die ihr eintretet, laßt alle Hoffnung fahren!‘ 
oder wie er ſelbſt fagt: 

Wie oft regte fich nicht in ung ber ftille Wunſch, es möchte 
uns doch befchieden fein, inmitten all des tiefen Cleude, in bem 
unjere entwürbigte Bühne ſchmachtet, den Tag noch zu erleben, 
da etwa eins unferer größern Hoftheater die Worte: „Rien de 
nouveau‘, verficht fich auf gut Deutfch, als Motto über fein 
Bortal fehriebe; da Deutfchland zum mindeften ein Theater bes 
fäße, wo man mit Birch» Pfeiffer, Brachvogel, Kaliſch und dem 
Eorettendrama einerfeits und andererfeits mit der hohlen pariſer 
Decoratiensoper, der, plumpen Verdi'ſchen Skandalmuflf und 
den Lünjtlerifchen Ungereimtheiten der an die Ohren ber Zufunft a 
appellivenden neudeutfchen Schule verihont, wo ausfchließlich 
der Gultus des Geiſtes flatt dem der Einne uud des Unftnns 
geübt, wo die Kunft wieder einaefegt würde in ihr uraltes Necht, 
die Menſchheit zu erheben mud für das Göttliche zu begeiftern, 

So äußert er fih in feinem Auffag „Die Rettung 
des claffiichen Mepertoives für das deutſche Theater“ im 
Mr. 28 der wiener „Mecenfionen”, aus dem wir ſchon 
früher die Stelle mittbeilten, wonach Wolzogen es für 
das Zweckmäßigſte hält, daß heutzutage auf dem dramatiſchen 
Gebiete „gar nichts“ geihaffen würde, und daß fi bie 
Poeten lieber mit dem Sueztanal und bem atlantifchen Kabel 
beihäftigen möchten. Es ift dies eine jener Negationen 
und Abiprechereien, in denen fi der Deutſche überhaupt 
zu gefallen ſcheint, eine jener misgeftimmten hypochon— 
driſchen Gingebungen des Augenblids, vie man aus dem 
Munde over auf das Papier ſprudelt, ohne ſich über fie 
gewiſſenhaft Nechenihaft gegeben zu baben. Wenn man 
heutzutage zu behaupten liebt, Gerichte, wie jle gegen— 
wärtig auf den Markt gebracht werben, fünne jever Gym— 
naflaft ebenfo gut maden, jo kann man vielleiht mit 
vemjelben Recht bebaupten, abſprechende Raiſonnements 
wie das obige könne jeder Gymnaſiaſt ebenſo gut aus: 
ſtoßen, weil dazu keine tiefere Motivirung, ſondern nur 
juvenile Schnellfertigkeit des Urtheils gehört. Sie ſind 
auch vollkommen unnütz und zwecklos, denn da einmal 
ſo und ſo viele Bühnen in Deutſchland da ſind, welche 
gefüttert ſein wollen, ſo werden ſich natürlich auch immer 
Vroducenten finden, welche ſie füttern. Ein Stillſtand 
in der Production iſt gar nicht denkbar, inſofern nicht 
plötzlich alle Theater für immer oder auf eine gewiſſe 
Zeit geicloffen würden, und jelbjt dann würden Dramen 
gedichte und wenn auch nicht aufgeführt, doch gedruckt 
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werden. Mögen die, dramatiſchen Producte unjerer Zeit 
auch nod jo viel zu wünjdhen übrig laffen, jo ſind jie 
dod eben Kinder unferer Zeit, die in ihren Gejidtö- 
zügen, ihren Gigenihaften und jelbft ihren Gebrechen vie 
Geſichtszüge, Gigenihaften und Gebrehen ihrer Mutter 
wiedererfennen. laſſen. Die parifer Maitreffen= und 
Zorettenpramen jind zwar an fi ſehr verwerflid, aber 
fie gewinnen Bebeutung, wenn man jie ald Schilderungen 
der pariſer Sitten betradhtet ; ver künftige Aeſthetiker 
wird fie ignoriren fönnen, aber nicht der Gulturhiftoriker. 
Brachvogel's „Nareiß“ ift zwar, was die Gontpojition 
und die Fabel nes Stüds betrifft, ebenjo raffinirt als 
abjurd und außerdem das umjinnigfte Attentat, was 
jemals gegen die Wahrheit der Geſchichte begangen wor: 
den ift; aber der Held des Stücks ſelbſt, diefer geiftreiche 
Bummler und Pflaſtertreter Narciß Rameau, ift als 
Repräjentant einer jet meit verbreiteten, blajirt egoifti- 
ihen, verzweifelten, kauſtiſchen, cunijch = jentimentalen 
Gaffenphiloiophie doch keineswegs ohne Bereutung ; er 
gehört zu jener Gattung mit der Welt zerfallenen ge: 
nialen Lumpe, deren man jeht fo viele bat, und 
jwar in den verſchiedenſten Abftufungen von denen an, 
welche vie Geſellſchaft ausgeitoßen hat, bis zu denen 
binauf, welde innerlich gleich zerlumpt und zerriffen find 
und dod in der Gejellihaft eine Rolle fpielen. Erzeugt 
"as moderne Leben eine ſolche Species, jo läßt ſich nicht 
einjehen, warum nicht ein Gremplar verjelben einem 
dramatiihen Dichter Modell ftehen jol. Die Sturm: 
und Drangperiode hatte aud ihre eigenen Menſchenarten, 
die jegt audgeftorben find oder ſich doc mejentlid ver: 
ändert haben. Soll doch die Bühne, nad Shakſpeare's 
herrlichen Worten, „dem Jahrhundert und dem Kör— 
per ber Zeit den Aborud jeiner Geftalt zeigen‘, und 
it Shafipeare nicht eine Autorität über alle Aus 
toritäten? Wir erinnern bier übrigens nohmald an 
Schiller's trefilihed Wort, wenn er den Deutichen vor: 
wirft, daß ihnen ſelbſt treiflihe Werke zum Verderben 
gereichten, weil man jie glei für heilig und ewig erkläre, 
daß ed in der Kunft mol ein Marimum gäbe, aber nicht 
in der modernen, die nur im einem ewigen Fortſchritt ihr 
Heil finden könne. Wollen wir Deutſche denn abpiciren ? 
Wollen wir und und unfere Spradye für topt und weiterer 
Gntwidelung für unfäbig, unfere Organe für abgeflorben, 
unjere natürliche Begabung und Productionskraft für 
erloſchen erklären? 

Wolzogen macht den Vorſchlag, daß in den größern 
Städten wie Berlin, Wien, Dreöven, Münden und 
Hamburg eine „ausihließlih dem elaſſiſchen Mepertoire 
gewidmete Kunſtanſtalt“ errichtet werde. Immerhin ver: 
ſuche man es; nur fragt ed ſich, ob dieſes claſſiſche Theater 
auch hinlänglich Zufprud finden werde, um ji zu bal: 
ten, Wir fürdten, daß es jelbit Wolzogen zu viel wers 
den würde, alle Jahre ein dugenpmal „Emilie Galotri‘, 
oder „Maria Stuart” oder „Torquato Taſſo“ zu ſehen; 
und wenn ſelbſt er nicht regelmäßig dieſes Iheater be: 
ſuchen wollte, von mem wäre jonft dieſes Opfer zu ver- 
langen? Wolzogen meint zwar, daß die „Meiſterwerke 


Shakjpeare’8, Leſſing's, Goethes, Schillers, Reihe, 
zufammengenommen mit einigen audgewählten Arbeitm 
Galderon’d, Moreto's, Moliere'd, Sherivan's und cmı 
noch Grillparzer's, ja jelbft Iffland's und Kopeburs“ 
Abwechſelung genug bieten würden. Alſo auch il 
und Kotzebue! Natürlich, da das Luſtſpiel doch nitt 
gänzlich von dieſer claſſiſchen Bühne auszuſchließen ik, 
Leſſing aber leider nur ein muſtergültiges, Goethe un 
Schiller aber fein einziges hinterlaſſen haben, jo muß man 
wol zu Koßebue jeine Zuflucht nehmen ; denn die mitlebenten 
Luſtſpieldichter bleiben überhaupt ausgeſchloſſen, obihen ür 
doch venjelben Anſpruch haben, von unjerer Zeit berüdiid: 
tigt zu werben, wie Koßebue von der feinigen. Zwar mei: 
nen wir, daß Kotzebue's „Kleinſtädter“ für unjere Zeit 
immer noch intereflanter jind als „Miß Sara Sampien“ 
oder „Stella“, aber eigen macht es ih doch, in &: 
mangelung eined veutihen Moliere den Vielſchreiber 
Kogebue unjern clafjiihen Autoren angereibt zu ice. 
Im übrigen ift nicht alles, was unfere Claſſiker geiärk: 
ben haben, durchweg claſſiſch; und wenn wir den Bırif 
der Glafjieität in feiner höchſten Reinheit faſſen, fo min 
ſich das deutſche claſſiſche Repertoire dieſer MWBolzogenta 
Bühne auf etwa ein halbes Dutzend Stücke beihräsin 
müffen. Wolzogen fühlt jelbft, daß zu Biefem Aeperteit 
noch ein Äußeres Reiz- und Zugmittel hinzutreten müft, 
und er dringt daher auf eine gute „Toilette“, er we: 
langt, „daß man die Werke dieſer Gattung quoad extern 
dem Gomfort unferer Tage entipredhend, zwar nicht mit 
plunderhaften Xurus, aber mit joliver Pracht und mit 
Geſchmack audftatte, und dabei nur quoad interna dee 
claſſiſche Ziel nicht aus den Augen verliere“. Die 
„olive Pracht“ Tiefe ſich z. B. bei ver „Jungfrau von 
Drleans oder „Wilhelm Tell” mol berftellen, aber son 
irgendwelder „Pracht“, die ald Zugmittel dienen könn, 
fann bei Stüden wie „Nathan der Weife”, „Iphigenia“, 
„Torquato Taſſo“, „Wallenftein’® Tod“ w. f. m. deh 
ſchwerlich die Rede fein, 

Wolzogen eifert bei diefer Gelegenheit auch gegen dir 
angebliche Geldſucht unjerer dramatiſchen Poeten; er jagt: 

Es wirb in allen Theaterzeitungen fo lange nad mer 
Tantiemen und Honorar gefchrien werden, bie das Elderede 
der dramatiſchen Dichter endlidy wirllich auf Erben ericheint am 
fie jammt und fonders auf goldenen Lorbern ausruben fünue 
Dann werden alle jungen Yeute, bie wegen Ueberfüllung de 
Staatsämter ih von dergleichen troftlofen Garrieren zurt 
geſcheucht fühlen, alle faulen Gommis, die es nicht zu ſelb⸗ 
jtändigen Gtabliffements zu bringen vermögen, burchgefake 
Abiturienten und Faͤhnriche jich auf das fo ſehr viel nupbrm 
gendere Geſchaͤft der dramatifchen Dichtung werfen und ibr 
unerfchöpfliche fünfactige Mufe fie ſchließlich alle zu ferlemser 
arg Gouponabjchneidern ju promoviren bie Gnade bar 

8 it fo herrlich wahr, was man jest tagtäglich zu leſen um 
zu hören befommt, daß nur gutbezahltee Waare mas tanarı 
fünne. 

Wolzogen ſchadet ver Sache, ver er dienen will, but 
wieder duch ſchwarzgallige Lebertreibungen. Gr mn 
beißend und Bitter ftatt wigig zu jein. Gr macht un 
unnöthig Angſt. Möge immerhin ein „fauler Gommis“ 
oder ein verunglüdter Fähnrich verſuchen, eim Theattt— 
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füd zu jhreiben: ftetd wird ed eben baranj anfommen, 
yah er auch Talent befigt, ein braudbares Theaterſtück 
zu fhreiben. Auch ein „fauler Gommis‘ oder ein burd: 
gejallener Fähnrih jollen und willfommen jein, wenn 
ie dieſes Talent befipen; denn es gehört dazu mehr, als 
man gewöhnlich glaubt. Wir haben große Adtung vor 
einem ſolchen Talent, und wir nahen ibm mit unjerm 
dedel nur, wenn ed auf Abwege geräth, dur die es 
ih und fein Publikum verdirbt. Wir gönnen dem Ta— 
Imt auch von Herzen einen entſprechenden Lohn, wie wir 
ibn jeder ehrlichen Arbeit gönnen. Wir wollen nicht, 
vof fh Die Bühnen auf Koften eined darbenden und jih um: 
ienft abquälenden Talents bereichern. Selbſt Schiller lieferte 
feine veifften Arbeiten von dem Augenblid an, ald Bühnen 
und Buchhändler ihm beſſer zu Honoriren anfingen, Im 
übrigen fcheinen unjere dramatiſchen Dichter doch nicht 
ſcht geldfüchtig ober der pecuniäre Ertrag dramatiſcher 
Arbeiten kein ſehr zufriedenftellenver, das ganze „Geſchäft““, 
am taufmänniſch zu ſprechen, wenigſtens ein ſehr precäred 
zu fein. Schwerlich würben jonft Autoren wie Gugfom, 
Btachvogel und Freytag, die ji doch bebeutender Büh— 
nmerfolge rühmen können, der Bühne, die dod für den 
Dihter jo viel Verlockendes hat, auch nur in einem 
Roment umtreu werden; das thun fie aber, indem jie 
ih auf die Abfaſſung drei- und mehrbändiger Romane 
verlegen, 

Wunderbar, man weiß ed fehr genau, daB unjere 
berühmten Scaufpieler und Schaujpielerinnen, Sänger 
md Sängerinnen im Durchſchnitt jegt bei weiten mehr 
für das Kaflengeihäit ala für vie Sache der Kunft 
imärmen; man weiß es, daß fie durch die rüchkſichts— 
lefefien und übertriebenften Honorarforderungen die Büh— 
en theils in ihrer Exiſtenz geſährden theils wirklich 
tuiniren; man weiß ed, daß jie bei ihren Gaſtreiſen bei 
weitem weniger die Interefjen der Kunft als die Intereſſen 
hres Seckels im Auge haben, daß jie dabei den Di— 
ietionen gegenüber oft die unverſchämteſten Aniprüde 
nahen, daß fie, und namentlih vie überhaupt das 
Erepter führenden Künjtlerinnen, welde meift ſobald als 
nöglih der „Kunſt“ Lebewohl jagen, um ſich zur Ruhe 
u jeßen oder ſich reih und vornehm zu verbeivathen, 
ns Bublitum in jeder Hinfiht audbeuten und durch 
ine förmliche Abhetzung ihrer Gajtjpiele und durd die 
Borführung von alten abgelebten Stüden, in denen fie 
ine Baraderolle haben, aufs unbarmberzigite tyranni— 
sen; man weiß dies alles, aber man denft deshalb nicht 
n entiernteften daran, ihr Talent, ihren Geift, ihre 
riginalität, ihre Genialität anders ald in dem gewöhn- 
den Superlativftile und als etwas in der Art noch nie 
Jagewejenes zu preilen; es iſt ja ohmehin ſchon längſt 
draub, nicht in dem Dichter, jondern in dem Schau: 
sieler den eigentlichen Schöpfer einer hervorragenden Rolle 
ı erbliden und zu feiern. Wenn dagegen ein Schrift: 
eller, ein Dichter nur auf feinen kärglichen Lohn An— 
xuch macht, nur um. zu erifliren und die Mittel zu 
iterm Schaffen zu gewinnen, dann ſchreien die Herren 
ollegen und Klatſchbrüder (denn auch dieſe gibt es jo 


gut-wie Klatſchſchweſtern) über ſchmachvolle, eines Poeten 
unwürdige Erwerb: und Gewinnfudt, obſchon doch ſchwer— 
lich jemals ein deutſcher Dichter und Schriftſteller aus— 
ſchließlich von dem Ertrage ſeiner literariſchen Arbeiten 
Kapitaliſt geworden. Die von Wolzogen in jeinem Auf: 
jage berührte Tantiemenfrage wollen wir bier nidyt weiter 
erörtern. Wir leugnen nicht, daß die übrigens nur un— 
vollftändige Einführung ver Tantieme biöher weniger 
der höhern Gattung ded Dramas, ald dem gewöhnlichen 
Bühnenfutter zugute gekommen ift; aber der Zeitgeihmad 
‘ft dem höhern Drama überhaupt wenig günftig. Im 
Prineip aber jcheint und die Tantieme vollfommen rich— 
tig, und hätte fie jhon zu Schiller's Zeit bei ven be: 
deutendern Bühnen Deutihlands beftanden, jo würden 
die deutihen Hoftheater nicht möthig gehabt haben, zum 
Vortheil feiner Witwe und Kinder Todtenfeiern zu ver: 
anftalten. 

In den wiener „Necenjionen‘’ fanden wir einmal die 
ſicherlich richtige Bemerkung: 

Bir finden es begreiflich, daß man vom Berfall der Schau: 
jpielfunft ſpricht. Es ift dies ein unerichöpfliches Thema. Auch 
fehlt es nie an guten Gründen, zu beweifen, um wie viel beffer 
man ehemals „Komödie“ gefpielt habe als heutzutage. Bedenk— 
lich ſcheint dabei höchitens die midyt wegzuleugnende Thatfache, 
daß ähnliche Klagen über den Verfall der Schaufpielfunft, fowie 
aller andern Künfte auch zu jener Zeit laut wurben, auf bie 
wir gegenwärtig mit theils aufrichtiger und begründeter, theile 
eingebildeter oder gar fingirter Schnjucht zurüdbliden. 

Es hat fiherlih einmal beffere Zeiten für die Schau— 
jpieltunft in Deutfcland gegeben, wir werden aber dazu 
bis in die legten Decennien des vorigen und in das erfte 
Decennium des jegigen Jahrhunderts zurüdgeben müſſen, 
wo die großartigen dramatiſchen Werfe von Leſſing, 
Goethe, Schiller, Zahariad Merner, Heinrich von Kleift 
u. ſ. w. in raſcher Aufeinanderfolge entftanden. Diefe 
Didtungen gingen mit dem ganzen geiftigen Aufihwunge 
der deutſchen Nation Hand in Hand, mit einer wirklich 
poetiſch⸗ idealen Stimmung der Gebildeten, die merfwürs 
dig genug gleih nad den Befreiungsfriegen eine furdts 
bare Deprefiion erlitt und mehr und mehr einer frivolen 
Zerftreuungsfudt das Feld räumen mußte. Man hatte 
-für die Unabhängigkeit Deutihlands gekämpft; was‘ aber 
die Bühne betrifft, jo gerieth dieſe immer mehr in eine 
traurige Abhängigkeit von welſchen Ginflüffen, dank der 
Förderung, weldie gerade von oben herab dieſer Richtung 
zu Iheil wurde. Natürlid hielten die edlern Glemente 
nod längere Zeit ver, Doch mir wollen bier feine Ge— 
ſchichte des deutſchen Theaters im gegenwärtigen Jahr: 
hundert ſchreiben, ſondern nur einige Bemerkungen machen 
über die jetzigen Bühnenzuſtände im Vergleich zu den— 
jenigen vor 30 Jahren, denn ziemlich ſo lange iſt es her, 
daß wir als Theaterbeſucher und zeitweiliger Journaliſt 
Gelegenheit hatten, uns näher mit der Bühne zu be— 
ſchäftigen. 

Damals — ich ſpreche hier hauptſächlich von der ber— 
liner Bühne, doch auch am Hofburgtheater, in Dresden, in 
Leipzig unter Küftner u. ſ. m, wird baffelbe der Ball ge: 
weien jein — gab es ohne Zweifel gerundetere und in 
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ſich vollenbetere Darftellungen, ein beſſeres und feineres 
Zufammenfpiel, mehr Moblefle, mehr ideale Haltung, 
größere Würde und Gemeffenbeit im Bortrage. Es war 
mehr Disciplin ba; hierfür forgten nanıentlich die Theaterlei- 
ter in Berlin, Wien, Dresven und Weimar. Heutzutage mag 
e8 vielleicht, wenigftend unter den Schaufpielerinnen, ebenfo 
große Talente und in ebenjo großer Zabl geben als da— 
mals, aber fie drängen fid in zu arroganter Weiſe her: 
vor, jpielen nur ſich jelbft und ftören und zerrrißen das 
Bufanmenfpiel. Der Gefhmad des Publikums -war 
früher geläuterter; heutzutage will man nur eine einzelne 
Größe, einen Birtuofen bewundern; die Rundung des 
Ganzen kümmert fehr wenig, und die Scenen, in tenen 
ein jolher Matador nicht beſchäftigt ift, werden kaum 
noch beachtet. Was hilfe und aber ein Drcefter, in 
welchem vielleicht der, ver die erite Beige fpielt, ein Meifter 
eriten Ranges ift und feine Kunft weidlich geltend macht, 
während die Lebrigen nur mittelmäßige Künftler find und 
in das Ganze jhleht eingreifen? Das anſpruchsvolle 
Virtuoſenthum, das ind Extrem ausgeartete Gaftrollen: 
unmelen, die ſtupide Neugier des Publikums, das auf 
der Bühne etwa dieſelben Emotionen haben will, wie bei 
ven Kraft: und Gliederverrenfungsfünjten ver Herren 
Rappo und Cottrely, haben dieſen Zuftand hervorgebradt. 
Allerdings lag der frühern Kunſtweiſe die Gefahr eines 
zu übertrieben pathetiſchen, oft manierirten Vortrags nahe, 
man ift jegt natürlicher, ungezwungener, realiſtiſcher, und 
trachtet mehr nach ſcharfer, oft Aberiharfer Charakteriſtik, 
als nach Schönheit und Anmuth; aber in Sachen der 
Kunſt ſchadet der Idealismus, ſelbſt wenn er zu ſehr auf 
die Spitze getrieben wird, immer noch weniger als der 
Reallönud, der, wenn ibm nicht Einhalt gethan wird, 
immer mehr in materialiftiiche Barbarei und Roheit aus: 
artet und früher oder fpäter ins Verderben führt; denn 
zu hoch oben können Kunft und Poeſie mol zu ätheriſch 
und körperlos werben, aber zw tief unten werben fte 
grobftofflih, fie balten ſich nicht mehr auf dem Niveau 
des wirflihen Lebens, Nie fallen umter daſſelbe. Mir ſind 
bereitd dahin gelangt, daß reine Natnraliftinnen bei aller 
Roheit jih größerer Erfolge rühmen pürfen als wirkliche 
Kiümftlerinnen. Es ift gegründete Klage, daß unſere neuern 
Schaufpieler Verfe, zu denen Schwung, Declamation und 
finnige Tonmalerei gehören, nicht mebr zu fpredhen wiſ— 
fen, und es ift daher zu beforgen, daß wenn die legten 
Repräientanten der alten Declamationsihule, rau Gres 
linger, Frau Rettich, Karl Grunert, Anſchütz u. a., von 
der Stätte ihrer Wirkſamkeit abgetreten fein werben, Dar: 
ftellungen von Dramen wie „Nathan der Weiſe“, „Wallen— 
ſtein's Top“, „Ipbigenia”, „Torquato Taffo” uw. f. m, zu 
den Unmöglichkeiten oder Unerträglichfeiten gehören werben. 

Dagegen befinden fih unfere bramatiichen Dichter in 
einer beffern Lage ald in dem zwanziger und dreißiger 
Jahren; damald war es für einen noch nicht acereditirten 
Dichter von Tragödien, bifteriihen und forialen Dramen 
eine faum zu überwindende Schwierigkeit, eins feiner 
Producte zur Aufführung zu bringen, und das Maus: 
pach ſche Monopol und die Schranfen einer überängft: 


lihen Cenſurt zu durchbrechen, und bie meiden Stüch 
von Bupfom, Laube, Hebbel, Brachvogel, Fremag, 6. 
von Meyern, Herih u. a. würden in jenen Decemmien 
nicht zur Aufführung gelangt fein. Nur leider iin 
fie gezwungen der Bühnentehnik zu viele Zugeſtändniſt 
zu machen, mad künftlichen Gffeeten zu haſchen um 
Varforcerollen für umnfere fogenannten „erften” Künft 
ler zu ſchreiben. Nationaler-ift unfere Bühne, trotz dei 
„Bechter von Ravenna‘, bes „Heinrich von Schwerin" 
und fo mander Stüde von fverifiih preußiſchet Tenden 
nicht geworben; fie ift wefentlih kosmopolitiſchen Gharat: 
terd geblieben. Doch verleiht ihr gerade Dies einen bein: 
dern Werth, ein eigenthümliches Intereffe umd einen lebrrd: 
hen Gharafter, und es gereicht und Deutſchen ſicherlich midt 
zur Unehre, daß wir — wie Died auch jüngft nob m 
Brangofe Seinquerlet in einem Bericht über das Döring'ide 
Gaftipiel. in Manbeim anerkannt bat — Shaffpeare, abe 
außer dieſem auch Galveron, Moreto, Moliere, Rarier 
u. a. in derjelben Güte und mit derfelben Gewiſſenhag 
keit varzuitellen wiſſen ala Leſſing, Goetbe und Shin 


Dieſe allgemeine Betrachtung über das deutide Ihr 
bat und fo viel Naum weggenommen, daß wir betaum, 
und über bie vorliegenden Schriften, deren Beiprebun 
wir mit dieſen Bemerkungen einzuleiten für zwedmäns 
hielten, und fürzer faffen zu müflen, als es md im 
Grunde lieb if. Wir werden und darauf beihränfen 
den hauptſächlichen Inhalt einfach anzuzeigen und mr 
an diefe oder jene Anſicht oder Mittbeilung eine Ben: 
fung mebe flüctiger Art anzufnüpfen. Die erfte Ehriit 
enthält Reliquien und Aufſätze von Iffland, vie der hen 
ausgeber, Karl Dunder, angefebener Chef einer durd 
ganz Deutſchland renonmirten berliner Buchhandlung, a 
Grinnerungsgabe an den hundertjährigen Geburtätag N: 
land's (19. April 1859) zufamnıengeftellt hat und bie tbeilt 
noch nicht gedruckt, theils in den Thenteralmanaden vor 
1807 — 12 erfdienen waren, Der Geraudgeber, em 
mürdiger Veteran, einer der wenigen Ueberlebenden an 
der merkwürdigſten Epoche ver Entwickelung bed beutiien 
Geiſtes, fühlte hierzu um jo mehr Beruf, da er ne 
mit Iffland feit dem Jabre 1803 bis zu Iffland's Tor am 
22, September 1814 im intimen Verkehr fand, Wir daten 
ihm für. ſeine Schrift, denn Iffland nimmt in der Or 
ſchichte der deutſchen Bühne ald Schaufpieler, Schau 
dichter, Schaufpielvireeter und Dramaturg eine der erlen 
Stellen ein. Bei allen Schwächen war er bob din br 
vorragender Geift, würbig ter Zeit, der er angebörte. Fr 
wurbe der Gründer und Geſetzgeber ver niodernen Shus 
fpielfunft und des modernen Büͤhnenweſens in Deutislen. 
theils zu beider Nutzen, theils freilich auch zu ihrem Schader 
Dean das ift ficherlich nicht zu leugnen, daß ſich in ihm 
bereitö ein Abfall von der Idealiſtik per Schiller-Goethe ſcer 
Periode bemerkbar macht, fowol im feinem Wirken at 
Schauſpieler wie als Schaufpielvichter, und Tier wurde det 
wol von einem richtigen Imflinet geleitet, wenn er midi 
müde wurde, den großen Fleck auf Koften Iffland' ber 
vorzubeben. Denn im Dielen Tag ficherlich etwas Nealif 


1 


ihet, Kleinbürgerlices, dad er in einer Weiſe fürterte, 
ald ob er damit fagem wollte: ihr Deutjchen fein doch feine 
Helden und idealen Menſchen, fondern geborene Realiften 
and Spiefbürger! Möglih, daß er, aber auch traurig, 
wenn er damit recht hatte. War aber mirflih ver 
Sortbe: Schiller’jche Inealiämus und ver Wieland'ſche Atti⸗ 
aemus eine Täufhung, fo mußte ed auch jemand geben, 
vr und deſſen überführte, und dazu war gerane Iffland, 


isweit babei die Bühne in Betracht fommt, ber rechte 


Ram, Sicherlich war Iffland in feinem Genre ein gro- 
ir, ein vollendeter Meifter; das haben felbft vie gebil: 
teten höhern Offiziere der franzöſiſchen Garnifon in Berlin 
merkannt, die immer Iffland und die Bethmann jehen 
wollten; aber das Heroiſche und Geniale lag feiner bes 
gukerungslofen Natur fern, oder er zog ed in feine bür— 
gerlihe Sphäre herab; allen Berichten nach ſcheint er ein 
arßerordentlicher VBerflandesfünftler geweſen zu fein, der 
kine Rollen bis ins Eleinfte Fältchen berechnet hatte und 
nah der größten Maturtreue trachtete; am beiten gelan— 
en ibm wol Genrefiguren aus dem bürgerlihen Leben 
von der Art, wie jie feine eigeneu Stücke enthalten. 
ine Menge blos ephemerer Producte wurde von ihm 
zu bie Bühne gebradt und dur die Meiiterihaft, wo— 
mt er bie betreffende Rolle gab, auf ihr erhalten; aber 
ie lebten nur jo lange ald Iffland lebte oder im Stande 
wer zu fpielen. Seine Kunft war fomit an einen höchſt 
sergängliden Stoff verſchwendet. 

Mir allen dieſen Eigenihaften bildet er den Ueber: 
Ang zu der neuern realiftifhen Schule, der er auch durch 
fin Gaftiren zum Borbild diente; denn feiner vor ihm 
tat das Gaſtrollenreiſen jo zur einträglicden Geſchäfts— 
ache zu machen verftanden als Iffland. Für vie ſittliche 
bung des Schaufpielerftandes oder vielmehr für die 
Srhung jeiner Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft 
dar Mland fehr viel getban; er felbit mußte feinen Stand 
mit anfehnlicher Würde zu vepräfentiven. Doch war hier: 
ki vielleigt mehr Schein als Wahrheit. Auguſt Lewald 
'emerft im dem bereits angeführten Aufſatz 

Iffland trug feine Kunft in das Beben über. Gr Fonnte 
ac bier, wie auf der Bühne, den vornehmen Mann vorftellen ; 
"war es nicht. Wir finden bierzu Belege in jenen Tages 
im, von denen ich eben gefprochen habe, wie in band: 
tiftlichen Meugerungen von ibm, die noch in vieler Haͤnden 
Kb, und mie ich fie auch eben erit aus dem Nachlaffe des Fräu⸗ 
"u Bed kennen lerute, deren Stammbuch ich im Anfange 
mähnte, Es waren deshalb nicht nur über ihm ſelbſt böfe 
Tage verbreitet, die glücklicherweiſe von feinem Künſtlerruhme 
äberdauert find, als auch fiber feine Schaufpieler, ven denen, 
Us fie noch lebten, die ärgerlichtten Geſchichten im Schwunge 


baren, 

In einer Hinficht verbient aber Iffland jedenfalls unter 
nen Berufsgenoffen den höchſten Ghrenplag, wir mei— 
m ald deutſcher Vatriot und glühender Feind der frem— 
n Gewaltherrſcher. Unverblendet durch den Beifall und 
“e vielleicht „wohlberehneten Schmeicheleien, melde ihm 
ie Difigiere der frangöfifchen Garniondtruppen darbrad- 
2, bat er von dieſem Patriotismus zahlreiche Beweiſe 
geben, die ihm mehr als feine Kunft von feiten Preu— 
rad den Rothen Adlerorden, von jeiten der franzöifchen 


Marſchälle und Gouverneure aber ernſtliche Verwarnun— 
gen eintrugen, die unbeachtet zu laſſen damals äußerſt 
gefährlich war, namentlich für einen Mann in ſeiner 
Stellung. Bei Schauſpielern, die fih meift in alle im— 
mer nur möglihen Masken und Umkleidungen zu ſchicken 
wiffen, wenn jie darin nur Effect machen, und bei Schau— 
jpieldirectoren, bei denen in der Regel die Rückſicht auf 
die Kaffe jede andere verdrängt, iſt dieſe muthige vater: 
ländifhe Geſinnung jo jelten anzutreffen, daß Jffland's 
Name ſchon deshalb verdient im Andenken einer danf: 
baren Nachwelt fortzuleben. So entſchieden war Diele 
deutſche Gejinnung bei Iffland und fo bekannt im Publi— 
fum und beſonders unter feinen nähern Freunden, daß 
Mablmann in einem Gedicht, welches er zu Iffland's 
Geburtstage am 19. April 1809 verfaßte, gerade Diele 
deutſche Geſinnung hervorheben zu müſſen glaubte. Diejes 
Gedicht, welches die erfte Nummer dieſer Reliquien— 
jammlung bildet und nad tem Driginalmanufeript von 
Dunder mitgetheilt ift, beginnt mit ven Worten: 

Nichte dich auf, du deutſches Herz 

Und blide voll Muth in die Berne! — 
und enthält unter amderm bie bezeichnende Strophe: 

Laß ſtürmen die Wogen im wilden Streit, 

Der Sturm und die Woge verfchmwinder, 

Und ewig im Wandel der wechfelnden Zeit 

Steht das Heilige feit gegründet! 

Soll Deutſchland fallen und untergehn, 

Das Deutjche, es wird, es muß beftchn. 

Die Frucht von jo viel Kraft und Mühen 

Wird alülichern Geſchlechtern blühen! 

Diefem Gericht folgen, aus einer Heinen wiener Drud: 
fhrift vom Jahre 1809, Aphorlsmen aus Iffland's 
Stammbud von Gorthe (vom 24. April 1796), Gerber, 
Wieland, I. E. (Chriſtian Felir) Weihe, Klopflod, 
Arhenholz, Gall, Abbe Vogler, Tiedge, Schiller. Man 
muß geftchen, daß die Sentenzen von Goethe, Wie: 
land und Shiller gerade die allerunbebeutendften find. 
Zwar wird und die Schiller'ſche Sentenz: „Ars longa, 
vita brevis. Auf Deutfh: Die Kunft lang, das Leben 
furz. Zum Andenken von Fr. Schiller”, durch das bei: 
gefügte Datum „Berlin, 1799 etwas verdächtig, denn 
Schiller beſuchte Berlin das erfie und einzige mal im 
Mai 1804; doch fünnte die Jahreszahl 1799 auch ein 
Irrthuni, Schreibfehler oder gar ein Zuſatz des Abſchrei— 
bers jein, wie das J. E. ftatt C. F. Weiße, oder gar 
das „Mailand, den 23. April 1796" unter ver Mies 
land'ſchen Sentenz, wo es ftatt Mailand ganz gewiß 
Weimar beißen fol, ohne Zweifel Schreib: oder Drud: 
fehler find. Klopſtock ſchreibt ſehr kurz: „Ein feſter 
Mann kann alles, was er will.“ Etwas ſeltſam klingt 
Gall's Sentenz: „Große Menſchen erwarten ihren Lohn 
in der Unſterblichkeit. Mögen Sie, Lieber! den Ihrigen 
im Beſitz Ihres Meiftertalents ſuchen, denn dieſes ift jel- 
tener ald Unſterblichkeit.“ Das größte Lob, meldes einem 
Schauſpieler zugetheilt werden kann, wird Jffland vom 
Abbe Vogler in den Worten gejpendet: 

Man darf Sie nur fehen, 
Man kann auch taub fein, 
Man wird Sie verfichen. 
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Die num folgenden Auffäge: „Ueber den Hang, Schau- 
fpieler zu werden” und „Ueber die Bildung ver Künfts 
ler zur Menfchenvarftellung auf der Bühne‘, empfehlen 
wir befonders folden, welde nicht wiffen, ob fie Schau: 
fpielee werben follen oder nicht, oder melde es geworden 
find; die letztern namentlich werben in dem zweitgenannten 
Aufſatz die praktiſchſten Fingerzeige, die brauchbarſten In: 
ftructionen, beſonders in Bezug auf Derlamation und 
Pronunciation finden. Da begegnen wir Bemerkungen 
wie folgenden: , 

Starfe Stimmen gefallen ſich in der Gewalt, die von ihnen 
ausgeht. Sie werben dann leicht überftarf und dadurch mwidrig. 
Feine, dünne Stimmen glauben “oft des Zarten und Zierlichen 
nicht genug thun zu fonnen. Sie werden leicht tändelnd, fin: 
gend unb lic. In den Müteltönen liegt überhaupt die Ges 
walt der Meberredung, der Reiz der Beredſamfeit. Es iſt 
leichter, einer flarfen Stimme Milderung zu geben, als einer 
dünnen Veredlung zu verichaffen. ; 

In dem erfigenannten Aufjag eifert Iffland unter 
andberm gegen das Wort „Schaufpieler” und bemerkt 3. 2.: 
„Das franzöſiſche Wort «neteurs, obwol es aud den 
Hauptbegriff keineswegs erfüllt, lautet doch beffer, als 
das buntlappige Wort «»Schaufpieler», das nun einmal 
unwillfürlih mehrere an den jpigen grünen Hut, das 
Schlaffſeil und die Pritiche mahnt.“ Iffland flug bes 
Fanntlih für „Schaufpiel” und „Schaufpieler” als ftell: 
vertretende Worte „Menſchendarſtellung“ und „Menſchen— 
darſteller“ vor. Freilich würde es ſehr ſonderbar klin— 
gen, wenn man von dem Beſuch einer „Menfchendarftel: 
lung‘ ftatt eines „Schauſpiels“ ſprechen wollte. 

Leber den folgenden Auffag: „Die manbeimer Bühne 
betreffeud“, ıheilt der Herausgeber Nachſtehendes mit: 

Die manheimer Bühne, welcher Iffland lange angehört 
und auch das Wirffamfle zu ihrem damaligen Flor beigetragen, 
hatte durch die Ungunſt der Verhaftniffe, namentlich durch die 
Kriegszeiten mannichfach gelitten. Die glänzenden Grfolge, welche 
Iffland in kurzer Zeit als Director der berliner Bühne errungen, 
veranlaßten dort den Wunfch, feine Meinung über bie Zuſtaͤude 
der Bühne in Manheim und feine Borfchläge für deren Ver— 
befierung zu hören. Er untergog fih der an ihn ergangenen 
Nufforderung und ſchrieb theils Feibf, theila bietiete er Den fol 
genden Aufjap: „Die manheimer Bühne betreffend.‘ .,.. Der 
Herausgeber erhielt dies werthvolle Manuicript von demjenigen 
Beamten der berliner Bühne, dem Iffland daſſelbe theilweite 
dictirt und ber es nachher mundirt und nach Manheim zu ſen 
den hatte. Der bei weitem größere Theil des Manuferipts ift 
von Iffland's eigener Hand. 

Ein fih anreihendes Circular, welches Iffland wäh— 
rend der Anweſenheit einer franzöſiſchen Beſatzung in 
Berlin in Abſchrift an ſämmtliche damalige Mitglieder 
der berliner Bühne erließ, ift intereilant durch die Energie 
und Schärfe, womit Iffland darin die Schaufpieler ab: 
fanzelt, und verdient von allen Theaterbirertoren geleſen 
zu werden. JIffland erinnert die Bühneumitglieder unter 
anderm daran, daß fie jekt größtentbeild vor einem frem: 
ven Publikum fpielten, „weſches bei ich zu Haufe einer 
ſehr forgfältigen Bühne, der größten Pünktlichkeit ber 
Darflellungen gewößnt iſt“, und fährt dann fort: 

Da biefes Publifum, ungeachtet es in ber arofen Mehrheit 
unferer Sprache nicht funbig ift, gleichwol die Rückſicht beweift, 


nicht ein Theater feiner Sprache hierherfommen zu laflen, uud alio 
dadurch unfere Erhaltung. möglich macht: fo iſt es bie erit 
Schulbigleit, ihm in vernehmlicer Sprache und jahlih am 
nauer Mimik verftändlich zu werben. 


Noh heben wir eine Reihe von Schriftftüden hewer. 


welche beweijen, wie ſchon Iffland in ven Jahren 1808 


und den nächſtfolgenden auf die Anregung zur Säle: 
Feier hinwirkte, wad um jo größere Anerkennung zer: 
dient, da befanutlih Schiller über die Kotzebue-Iffland ie: 
Richtung wahrhaft vernihtende Urtheile abgegeben hatt. 
Am intereffanteften darunter ift der Bericht Iffland's über 
die von ihm am 9. Mai 1806 veranftaltete Aufführung 
der „Braut von Meſſina“ zum Vortheil der Shillerihen 
Grben, welche diefen über 2700 Thaler einbradte. lan 
gebenft dabei ver fhönen manheimer Zeit, wo er m 
Schiller vier Jahre lang „fat alle Abende” bei tem 
Schauſpieler Ber zufammenfam und aud Beil mandı. 
fih einfand. „Schiller, bemerkt Iffland, „war damals 
von innig froher Laune,“ - Wie flimmt aber viele „ion 
frohe Laune” zu Schiller's verzweifelten Ausbrüdes in 
feinen Briefen an Körner, wenn er an bdiefen jhralt 

Ic lanu nicht mehr in Manheim bleiben. In ein u 
nennbaren Bedrängniß meines Herzens fchreibe ich Ihnen, muz 
Beiter! Ich kann nicht mehr hier bleiben. Zwölf Tage ber 
ich's in meinem Herzen herumgetragen wie ben Entſchlej ı= 
der Welt zu gehen. Menſchen, Verhältnifie, Erdreich um Sie 
mel find mir zuwider. Ich habe Feine Seele hier, feinen 
zige, die die Leere meines Herzens ausfüllte u. ſ. w. 

Den Schluß des Buchs bildet „Iffland's Kranktat 
gejdichte‘‘ von jeinem Arjte Formey, die viele jür der 
Menihen wie für den Künſtler Iffland höchſt Harakr 
viftifche Züge enthält. Angenehm find freilich ſolche derel 
lirte Krankheits- und Leidensgefhichten niemals zu lem. 
Man erfährt varaud unter anderm, wie die berühmie 
„deutſche Gemüthlichkeit“ auch gegen Iffland open. 
ihm das Leben zu verbittern. Nicht ſelten, wenn er auf 
treten wollte, erhielt ev bald anonyme, bald unterzid 
nete Briefe voller Vorwürfe und beißender Kritiken, „Iw 
feinen andern Zwed hatten als ibm wehe zu thun un 
durch erregte Galle fein Spiel zu verderben“. Gine Dit 
veranlaffung zu der erften Veröffentlihung dieſer Kant: 
heitögefhichte mögen wol die böfen und unzweifelhaft undr- 
gründeten Gerüchte geweſen fein, melde über die Art ine: 
Krankheit und deren Veranlajfung von feinen Ber 
jahern in Umlauf gejeßt worden waren. 


Theodor Rötſcher bat feine in der „Speneride 
Zeitung”, im „Deutſchen Theaterarchiv“ u. |. m. end 
nenen Krititen und „bramaturgiichen Abbandlungen 
(Mr. 2) gefammelt herausgegeben, wofür mir ibm !7 
Intereſſe der Kunft und der wirflid wiſſenſchaftlichen Ihr 
terkritik nur danfbar fein Eönnen, obihen vieles ; 
wünſchen geweſen wäre, daß der Verfaſſer die moment 
Entſtehungsart der Krititen, infofern fie ſich an m 
zeine berliner Iheaterabende Enüpfen, bier un m ® 


verwiihen fi größere Mühe genommen hätte Sea 


bare MWiderjprüde, wie der zwiſchen ver unbegrenjirt 
Verehrung, die er der Rachel, und der faſt unberingt 


Anerkennung, die er Frau von Bärndorff, alfo zwei 
hchſt verſchieden gearteten Künſtlerinnen zollt, hätten, 
vünft und, durch motivirende Parallelen ausgeglichen wer: 
den ſollen. Diefe Krititen, Berglieverungen und Cha— 
rafteriftifen der Hauptrollen ber Nadel, Riſtori, Marie 
Seebach, Augufte von Bärndorff, Ira Aldridge's, Bo: 
gumil Dawiſon's und des Niharb IM. Deſſoir's, Bil: 
den, nebft Fritifhen Bemerkungen über einige neu ein- 
fubirte und infeenirte Shakſpeare'ſche Dramen, bie erfle 
Attheilung, vorliegender Schrift. Es find dies im ganzen 
Inalvien und MRecenfionen, wie man fie von einem Thea— 
terfeitifer zu fordern bat, wenn man ihm den nötbigen 
Zeitungsraum gewährt; fih ausführlih auszuſprechen, 
und die nöthige Zeit, fih grümblih mit dem Gegenftande 
der Kritik abzufinden; fie find voll Sachkenntniß, gewiſ⸗— 
imbaft, Tiebevoll, aber auch zum Theil ſcharf eingehend, 
piehologifh ſowol als äſthetiſch erörternd, inftructio für 
Shaufpieler wie für Ihenterfritifer und immer mit dem 
Terte der Dichtung Hand in Hand, diefe durch das Spiel 
um das Spiel durch die Dichtung commentirend, mas aller: 
tirgd immer der Fall fein follte, 

Diefe dem Berfaffer gebührenve Anerfennung ſchließt 
natürlich nicht aus, daß wir nicht auch im einzelnen ab: 
reigender Anficht von ihm fein ſollten. Mir Hätten 
B. gewünſcht, daß er die Nadel mehr als ein ercep: 
fionelles Wefen dargeftellt hätte, ald cin Phänomen im 
Gebiete der Kunft, welches man in feiner Auferorbent: 
Göfrit wie ein pradtvolles elementariiches Greigniß mehr 
ja bewundern ald zu loben und mehr anzuſtaunen als 
zu bewundern bat, Das Nordlicht Teuchtet überaus herrlich, 
aber ed lockt Feine Vegetation hervor. So hat aud vie 
Rahel feine Schülerinnen binterlaffen, faft feine Spur 
Ihres Wirkens ift zurückgeblieben, und felbft das Theätre 
ftangais bat von ihr feinen Segen gehabt. Denn ein 
jo aceptionelles Weſen wie die Nadel flört auf dem 
Gebiete der Kunſt, dem es angehört, die Ginheit und 
die Harmonie der Talente, die fih dann nicht fo leicht 
wieder ind Gleichgewicht finden können. Im Gegenteil, 
iolhe tigenartige Leiftungen wirfen zumeilen ſogar ſchaͤblich, 
wie wir am biefer oder jener deutſchen Schaufpielerin wahr: 
sebmen können, die ihrer ſtillern und vielleicht auch poe— 
Hisern Natur ge valtfam jene grellen Uebergänge, Sprünge 
wm Gontrafte, jene unfünftlerifchen, kreiſchenden Natur: 
laute abzwingt, die eben nur zu dem heftigen und felbft 
ttwad harten Mefen einer Radıel, aber nicht in das 
weiber organifirte Gemüthsleben einer deutſchen Schau— 
rielerin paſſen. In der Charakteriſtik dor Nadel ver: 
füllt der Verfaſſer auch nicht felten in Grelamationen, die 
immer nur Motbbebelfe und mit dem Mefen der Kritif 
wenig vereinbar —* 3. B.: ‚„ Das er von einer tie: 


* Serle ab!.... Welde Scala von Aferien durch⸗ 
ſeiclen dieſe Lippen“ u. ſ. w. Phraſenhaft finden wir 
ab Stellen wie folgende: „Das Genie übertrifft in ſei— 
"en Schöpfungen ſtets auch die kühnſten Erwartungen‘; 
ar: „Nah unſerm Empfinden müßten alle deutſchen 
189. 9. 





ihrer großen Genoſſin niederlegen“, und fo noch manche 
andere. Das kleine Kapitel Mademoiſelle Rachel in Pots— 
dam“ beruht auf mündlichen Mittheilungen ver Künft- 
lerin ſelbſt. Man erfährt daraus, daß der König zu ihr 
geäußert: „Je suis tout bouleverse! daß nad einer 
Vorftellung auf der Pfaueninfel Äh „ein Laut ber Be— 
wunderung von aller Lippen gebrängt” und daß der 
Kaifer von Rußland ihr geftanden: er fände fie no 
größer als ihren Nuf. In Bezug bierauf bemerften die 
mwiener, „MRecenfionen” ſehr mit Net: „Wir trauen 
der dabingefhienenen berühmten Schaufpielerin Verſtand 
genug zu, um bie Bewunderung eined SKritiferd wie 
Röticher ver Anerkennung aller Monarden vorgezogen 
zu baben, wenn ihr aud die «wahrhaft königlichen Ge— 
ſchenke- am Ende das Allerliebite waren.” Daß fib 
Rötſcher in andern Fällen dem banalen Tagesenthuſias— 
mus nicht gefangen gibt, beweiſen feine fein geichriebenen 
Analvfen der Hauptleiftungen Bogumil Dawiſon's und 
der Marie Seebach, indem er ihre großen Vorzüge zwar 
gebührend anerfennt, aber ihnen aud offen und gemilfen: 
haft darlegt, wo ſie ibm nad jeiner kritiſchen Weberzeu: 
gund auf falſchem Wege zu fein feinen. 

Unter den dramaturgiſchen Auffägen beben wir als 
beſonders zweck⸗ umd zeitgemäß ven über das Virtuoſen— 
thum in ver Schauſpielkunft hervor; Mötfcher beleuchtet darin 
beionders das Syſtem der Meclame und die raffinirten 


ferinnen, „um nur neu zu fein und fortdauernd vie er: 
ſchlafften Hersen zu reizen”, ibre Rollen audftatten und 
mobei fie nicht jelten ver Vorſchrift des Dichters direct 
zuwiderhandeln und die Dichtung felbft verfälſchen. Hin 
und wieder will übrigens auch Rötſcher ohne Notb etwas 
ganz Neues aufflellen oder er gebt in feinen Forberungen 
zu weit, Gr rügt es 3. B. ald „radicales Misverftänd: 
niß der ganzen Situation“ und ald „Unfinn‘, daß ſich 
alle bisherigen Darfteller des Shylock ven Schein von 
Vorzia zurüdgeben laffen, um nadzufehen, ob er aud 
etwas von der Verpflichtung enthalte, einen Feldſcher für 
Antonio bolen zu laflen; Shylock kenne ja jedes Mort 
feined Schein auswendig und wife mit ber’ abfoluteften 
Sicherheit, daß von einer ſolchen Verpflichtung Fein Wort 
darin enthalten ſei. Indeß läßt ih aud ver biäherige 
Ins wol rechtfertigen. Shylock thug nur jo, als ob er 
doch eine ſolche im Schein vielleicht enthaltene Glaufel 
überfeben baben könne; er läßt fih das Papier geben, 
ſieht es narürlih nur zum Schein durch und fagt dann: 
„Ich kann's nicht finden!” Die ven letztern Morten von 
Mötſcher untergelegte Deutung, als wolle Shulod zu 
Forzia fagen: „Ich kann dies nicht zugeben, daß bie, 
wie Ihr behauptet, gut wäre”, fcheint und doch zu weit 
bergebolt. Natürlich treibt Shylock mit dieſem ganzen 
Manöver nur eine Gaufelei, die aber’in dem lauernven 
vorjihtigen Charakter diefes Juden vollfommen begründet 
it. Im übrigen läßt ſich auch Phelps ald Shylock den 
Schein von Porzia zurüdgeben, um ihn durdzufliegen ; 
und es ift doch mol mit Recht anzunehmen, daß fih von 
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Schaufpielerinnen die Kränze ihres Ruhms zu den Füßen 


Kunſtſtückchen, womit felbit berühmte Künftler und Künft- 
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"den Traditionen der Shakſpeare-Bühne manche in Eng: 
land erhalten haben und daß ein engliſcher Darſteller des 
Shylock, daß Phelvs, der fein ganzes Studium und 
Handwerk auf Shakſpeare geworfen hat, die Worte: 
„Ich kann's nicht finden!‘ richtig verſtanden haben wird, 
Von dem Darſteller des Fauſt verlangt Rötſcher, daß er 
in ben Liebhaberſeenen ven „tiefen Denker“ ver erſten 
Acte duräbliden laffe. Ian, wenn der Dichter jelbft nur 
dazu eine Handhabe geboten bärte! Aber ich weiß mich, 
wie in deu Worten „Mein fchönes Fräulein, varf ic 
wagen‘ u. ſ. mw. und in ben folgenden Liebeöfcenen irgend 
philofophifihe Tiefe an den Tag gelegt werden könne, 
Geiſtige Ueberlegenheit zeigt Fauſt freilih aud da, und 
bieje ift ed, welde Gretchen fo ſehr imponirt; ſonſt aber 
ift er geihmeiviger Liebhaber und gewandter Gavalier, 
der böcftend im dem Monolog: „Ethabner Geiſt, du 
gabft mir, gabft mir alles“, und in ver Rhapfobie: „Wer 

darf ihn nennen?” deutlicher an den ehemaligen Philo— 
jophen ‚und Magifer Fauft erinnert, Als einen Geden 
darf natürlih der Schaufpieler den Liebhaber Fauft nicht 
barftellen; ein Element der Unruhe und des Unbefriedigt- 
feind, eine ummölkte Stimmung wird er immer durch— 
bliden laffen müſſen; wenn ihm dies aber gelingt, fo bat 
er genug gethan; ben „tiefen Denfer” wird er aber in 
den Armen Gretchen's jicherlih zu Haufe laffen müffen. 


Auch Thaddäus Lau's Sammlung vermifchter Auf: 
‚Tage: „Zur Auswahl” (Mr. 3), die wol ſchon früher in 
Journalen erſchienen find, gehört hierher, ba ſich von ven 
darin enthaltenen neun Abhandlungen nicht weniger als 
ichs auf Theater und dramatiſche Poeſie beziehen; es find 
die Aufjäge und Abhandlungen: „Gutzkow's Ella Roſe“, 
„Zacharias Werner ald Dramatiker‘, „Die deutſche Schau: 
bühne”, „David Garrid”, „Die Berufswahl des Schau: 
ſpielers“ und „Die Theaterkritit”. Thaddäus Lau, ein 
innerlich ſehr erregter Geift, it, wir glauben behaupten 
zu dürfen, unabhängig von allem PBarteir und Coterie— 
weſen, und ift daher auch leicht den Verdächtigungen aus: 
gejegt, welchen ein auf feine vollflommene Selbftänvigkeit 
haltender Schriftfteller nicht wohl entgeht. Er fagt nad 
allen Seiten bin rüdjichtölos die Wahrheit und ſucht vie 
Gebrechen und Krankheiten der Zeit bis zu ihrer Wurzel, 
der des Egoismus und ſchamloſen Materialiömus, zu ver: 
folgen. Die Waffe feiner Kritif it fein zierliher Ga— 
lanterievegen; wenn er aber auch zuweilen in feiner Er— 
bitterung zu weit gehen und zu ſehr ind Schwarze malen 
mag, jo ſieht man doch, daß es ihm Dabei immer um 
Seftitellung der Wahrheit zu thun ifl. Einer der pifan- 
teften und leſenswürdigſten unter ben obengenannten Nuf- 
fägen, ver über die deutihe Schaubühne, bat und ſchon 
früher gleich nad jeinem Grideinen in der „Deutſchen 
Vierteljahrsſchrift“ zu einigen Bemerkungen Anlaß gege: 
ben, weshalb wir auf ihn hier nur verweilen wollen. 
Doch mögen wir und nicht verfagen, bier nod folgende 
Stelle aus demſelben anzuführen: 

Es mag wie ein Paradoxon flingen, aber es bleibt darum 


nicht minder wahr: was unfere Schaufpieler gegen früher als | 


Mitglieder der bürgerlichen Geſellſchaft am Werts gewenten 
ebento viel haben fie an Werth als Mitgliever der Bühne eier 
als Künjtler verloren, oder formuliren wir, um nicht Mistes 
tungen ausgefept zu fein, den Satz bahin: die Schauſpielet ker 
frühern Generationen waren durchfchnittlich faplechte Hamehahter 
und ſchlechte Meder, aber tüctige Künfller, bie modem 
Schaufpieler dagegen find durchſchnittlich tüchtige Hazsbalter 
und gute Rechner aber insgemein ſchlechte Künfller. 

Hiermit würben wir und einverftanden erklären, mem 
Thaddäus Lau flatt „durchſchnittlich“ und „indgemein“ 
etwa gejagt hätte „größtentheils”. Der Verfaffer fährt fert: 

Die Schanfpieler von Heute find mehr ober minder commis 
voyageurs in Rollen, die jehr forgfam Buch und Ras 
über jedes Engagement und jedes Gaſtſpiel führen; Gele pr 
verbient werben, möglichft viel Geld in möglichft kurzer Arik, 
damit man fi raſch und fehnell, die großen und glädlide 
Speculanten in Billen und Lanbfigen, die kleinern und weniger 
geſchickten im befcheidenern Berhältniffen zur Ruhe fegen. 

Ja, in der That, „zur Ruhe fegen‘‘, das iſt der 
paffendfte Ausprud, Wären unjere großen Schauſtie— 
lerinnen und Sängerinnen wirflihd von mwahrem Kun: 
enthuſiasmus bejeelt, woher füme es denn, daß fie folah 
ald möglih eine Gelegenheit ergreifen, aus dem Künfie: 
verbande zu treten, und fi nad einer Heirath umſchn. 
bie fie in einen höhern Stand erhebt oder ihmen dos in 
bequemes Leben zu verſchaffen verfpridt? 

In den Aufjap „Die Theaterkritik“ gebt es hen Ihe: 
terrecenſenten jehr ſchlecht, und jo begründet zum Theil Yard 
Beihuldigungen auch find, fo bleibt er doch auch bier ik 
ner Gewohnheit treu, feine Ausnahme zuzulaffen. Leder 
bat ed immer in Deutſchland Stände geben müſſen, wid 
das Stichblatt der allgemeinen Spottluft waren, ;. ®. 
gewiffe Handwerke, befonderd Müller und Schneider, fe: 
dann Aerzte und Abvocaten, auf die fo viele Epigramme 
befteben, daß man damit ein ganzes Bänden füllen Fönnk, 
weiter Landjunker, Landſchullehrer und Landpaftoren, Ne: 
gifter und Gelehrte und überhaupt alle jogenannten „ar 
derfuchſer“. Heutzutage find es „Riteraten” und Recen: 
ſenten und namentlid Theaterrecenſenten, welde zu Biel 
Zwede herhalten müſſen. Nun, vielleicht kommt aud für 
die Theaterrecenfenten eine beffere Zeit, nur gehören tus 
nicht bloße Klagen und Anklagen, ſondern eine gefüherre 
pecuniäre Stellung, die ihnen erlaubt, fih in vollfer 
mener Unabhängigkeit zu halten. Mögen dafür namemis 
die vielen reihen Theaterfreunde forgen, denn daß Mi 
Thenterrecenfenten eine fo unentbehrliche Menſchenllene 
jind wie jede andere, werden alle diejenigen zugeben, wii 
Einſicht in die Verhältniffe haben, Für jege ifi det 
Los eined gewöhnlichen Theaterrecenfenten, der täglih va! 
Theater beſuchen und täglich feinen Bericht abfaflen mus, 
dad traurigfte und in jeder Hinſicht undanfbarfte von der 
Welt und verdient vielleiht im ganzen mehr Mitleid as 
Spott; zeugt ed doch von einen ganz befondern Gridid, 
wenn ein Iheaterrecenfent während feiner Laufbahn che: 
einen eclatanten Öffentlichen Skandal davonfommt. Thadt aut 
Lau ift auch unparteiiich genug, die Uebelſtände einzuiche, 
unter denen ein Theaterrecenſent jein ſaueres Brot werbirtt. 
Die Bühnenvorflände wollen, wie Pau bemerkt, Keine act; 
reihen Analyjen, feine Rathſchläge zur Yäuterung dei Cr 
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fümade, denn, fagen fe, „wir treiben Handel mit ber geifti- 
gen Production‘; fie wollen, daß der Recenfent diejen Handel 
unterftüge, daß er alled, was fie thun und laffen, gut 
heiße und vor dem proteflirenden Publifum vertbeidige. 
„Wenn heute eine hamburger «Dramaturgie» gefchrieben 
würbe”, fagt Lau, „für die Bühnenvorflände wäre jie nicht 
geſchtitben.“ Und die Schaufpieler? ‚Gerade ver Ne: 
venfent, welcher durch Bildung und Charakter befähigt ift, 
eine geſunde Kritik zu fällen, ift den Schaufpieleen ber 
unbequemfte.” Und meiter: 

Die Schaufpieler verlangen fein Naifonnement über bas 
Etid, im bem fie mitgewirkt; fie verlangen feine Belehrung und 
—— es iſt ihnen lediglich darum zu thun, daß ihrer 
st ihrer Rolle Erwähnung geſchieht. o bie letztere fehlt, 
zerfen fie ben Bericht, und wäre er auch noch fo inſtructiv und 
griſtreich, beifeite. 

Nur zu wahr; man wird bie Schaufpieler in Deutſchland 
jäblen können, die hiervon eine Ausnahme machen. Sonft 
läßt 8 fih aber doc fragen, ob es aud in jeder andern Hin⸗ 
ft wirklich fo ganz elend mit unfern Bühnenzuftänven ftebt, 
wie Lau und andere fie ſchildern. Wenigſtens wenn wir fie mit 
ten Bühnenzuftänden des Auslandes vergleichen, haben wir 
ach immer fein Recht, gänzlih an ihnen zu verzweifeln, und 
er in der vorigen Nummer haben mwir ein Urtheil der unge: 
rigen Schaufplelerin Lila Bulyondfn angeführt, die uns um 
je manche Vorzüge unferd Theaterwefens fogar noch beneivet. 

Befonberd dankbar find wir dem Merfaffer für jeis 
nen Auffag über Zacharias Werner, der trog allen ſpä— 
tkm Verirrungen jherlib zu unjern größten brama= 
tiſchen Autoren gehört, hätte er auch nur den „Vier— 
und;wanzigften Bebruar und feinen „Luther” gejchrieben. 
Kpiern nennt Lau mit Recht Werner's befte Arbeit, und 

wir müffen gefleben, daß biefes Drama bei jeiner Auf- 
führung anf dem leipziger Stadttheater im vergangenen 
Jahre einen Eindruck auf und gemacht Kat, wie nur 
itgendeine Schiller'ſche Tragödie, d. b. bis zum Schluſſe 
des vierten Acts, ber den wormſer Reichätag in echt hiſto— 
tiber Auffaffung vorführt. Der fünfte Act hängt freilich 
els ziemlich lahmer Fuß am Körper des Dramas. Auch wire 
ent Pau erlauben, nicht blos den epiſodiſch auftretenden 
Ibeobald und feine Thereje, fondern auch leider Katharina 
on Bofa einen romantiihen „Schemen“ zu nennen. 
Bon ven übrigen Skizzen des Buchs: „Gin Kampf 
m Dafein und Geltung”, „Goethe's Gintritt in dad Leben” 
md „Kants Stellung zur Politik”, find namentlid ver 
fitere, welcher Jean Paul's Nothſtände in Leipzig und 
def behandelt und auf den wir wol noch gelegentlich zurüd- 
smmen, und ber dritte von hervorragenden Interefie. 


Karl Bilg knüpft in feiner Meinen Schrift: „Die 
tamatifhe Frage der Grgenwart” (Nr. 4), an das Lewed'- 
be Werf über Goethe an; aber obſchon feine Profa 
tlfah Spuren der beiten Schule für ven kritiſchen Stil, 
er Leſſing'ſchen verräth, und obſchon fein Schriftchen 
anche anregenden Gedanfen und beherzigenswerthen Fin: 
erzeige enthält, To fümen wir doch, offen geftanven, in 
inige Berlegenheit, wenn wir aufgeforbert würden zu 
gen, was denn der Verfaſſer eigentlih mit feinen We: 


trachtungen bezwecke? Der Titel läßt und eine unmittel: 
bar in die bramatifche Frage der Gegenwart eingreifende 
dramaturgiihe Abhandlung erwarten; aber in dieſer Er— 
wartung jiebt man fi getäufht; man muß fih mit einem 
ziemlich lockern Gewebe von bunten Bemerkungen über 
Shakjpeare und Gorthe begnügen. Etwas gebt jedoch 
durch die Schrift hindurch: eine unverhohlene Animoſität 
gegen Gervinus' Werk über Shaffpeare, deſſen „einziges 
Verdienſt'“ ihm in der weitern Ausführung der zuerft von 
Goethe gemadten Beobahtung zu liegen ſcheint, wonach 
fid) die Stüde Shakſpeare's „alle um einen einzigen Be: 
griff oder Gedanken drehen, zu dem alle Gharafiere in 
näherer over entfernterer Beziehung ftehen”. Gr nennt 
ed fogar ein „unglückliches Bud’, weil Gervinus dem 
beutfhen Nationalgefühl Fußtritte verfeße und und zu 
verftehen gebe, daß Goethe und Schiller im Vergleich zu 
Shafiprare bänfig weiter nichts als „bloße Versmacher“ 
fein. Das bat Gervinus doch mol nicht fagen wollen, 
wenn er irgenbwo in feinem Werke von ber „niedern 
Redeweiſe »ded deutſchen Dramas” fprict, bie felbft bei 
Goethe und Schiller oft nur „verſificirte Proſa“ fei; denn 
ein Dichter, der einer überwiegend proſaiſchen Zeit ange: 
bört, kann wol mitunter „verfifieirte Proſa“ ſchreiben, 
ohne deshalb Doh im ganzen ein bloßer „Versmacher“ 
zu fein. Auch ereifert jih der Verfaſſer gar jehr gegen 
Gersinus’ Behauptung, wonah „der Bildungszuftand 
und die Entwidelungäfiufe unſers Bolt beute umgefähr 
Biefelbe ift wie Englands zu Shakſpeare's Zeit”; Bilg 
erblickt hierin eine Art Beleidigung für die deutihe Nation. 
Nun, wie man ed nimmt! Cine Zeit und eine Nation, 
aus deren Schoie jih ein Genius wie Shakſpeare entwideln 
fonnte, müffen doch nicht jo ganz übel gewejen fein. ‚Im 
übrigen ſcheint e8 auch uns fo, als ob ſich die Engländer 
der damaligen Zeit und die Deutfchen ver unfern gar 
niht vergleihen laffen. An einer Stelle fegt der Ver— 
faffer Shafipeare darüber zurecht, daß er Vetrucchio fein 
Kaäthchen, die zu bezaͤhmende und ſpäter gezähmte Wi: 
derſpenſtige, in eine jo harte Schule nehmen läßt, ftatt 
ihn den Verfuh mahen zu Taffen, fie zuvörderſt dur 
freundliches Zureden zu bekehren. Verſuche dies der Verfaſſer 
doch nur ſelbſt ſolchen Kobolden gegenüber! Shaffpeare war 
der Mann nicht, ſolchen ungezogenen weiblichen Geſchöpfen, 
die auf der modernen Bühne als beſonders pikant und 
reizend gelten, den Sieg behalten zu laffen; aud an ihnen 
vollzog er mit eiferner Strenge, tragiih oder komiſch, 
das Strafamt, das er überall über ven thörichten lau— 
nenbaften Gigenwillen verhängt. 

Ueber dad, was der dramatiiche Dichter feinem Publi— 
fum fein und bieten foll, drückt ſich der Verfaſſer ge: 
legentlih ſchön und meift auch treffend in den Mor: 
ten aus: 

Das volle, frifche, wirkliche Leben foll ung ber Dichter 
vorführen, aber erhöht und verflärt nach den Gefegen der Kunft 
und Schönheit, die nur ibm bekannt find, die aus der Fülle der 
wirklichen Erfcheinung bie großen und ewigen Züge hervorheben, 
welche der menſchlichen Natur zu allen Zeiten eigen gewefen 
find, Zu Muthe foll uns fein, als ob wir vor Menfchen un: 
fersgleichen fländen, aber vor Menfchen einer vornehmern Natur, 
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vornchmer in ihren Laftern oder Tugenden, deren Thun und 
Leiden uns mächtig ergreift, wie unfer eigenes, und von denen 
uns doch eine unflhtbare Schranfe trennt. Fühlen follen wir: 
diefen auten oder böfen Gedanken halt du felbit ſchon bei dir 
gehegt, dies oder jenes ift div aus der Seele geiprodien, aber 
dir felbit find dieſe Gedanken nicht fo Har geworben, du felbit 
hättet es fo nidyt ausdrüden fünnen, 


Mit dieſer doch etwas Poſitives bietenden beredten 
Stelle hätte der Verfaſſer fein Bud zweckmäßiger ge: 
ſchloſſen, ald mit feinem nicht jeher feinen und noch weni: 
ger geiftreihen- Ausfall gegen Meifter Gervinus. 

Hermann Marggraff. 


Der Kirchenliederdichter Philipp Nicolai. 


Dr. Bhilipp Nicolar's Leben und Lieder, nach den Duellen. 
Bon 8, Eurge. Halle, Fricke 1859. Gr, 8. 27 Nar. 


Nicolai it der Dichter ber Kirchenlieder: „Wie ſchön leuchs 
tet der Morgenftern” und „Wachet auf, suft uns die Stimme“, 
Gr wurde 1 I Mengeringhaufen im Fürſtenthum Walded, 
wo fein Bater Pfarrer war, geboren und wirfte felbft als Pfar⸗ 
rer, von 1683 —86 zu Herdecke in ber Graffchaft Mark, 1586 
— 96 zu Nieder: und Altwilbungen in Walde, von 1596 — 
1601 zu Unna in Wellfalen und endlich in Hamburg, wo er 
1608 ftarb. Gurge hat fowol das äußere Leben Nicolai's, als 
die amtliche und fchriftflellerifche Thaͤtigkeit deſſelben mit aller 
Genauigkeit, die ihm der Reichthum an Urfunden und Hülfe: 
mitteln möglich machte, dargeitellt und ift auch bei der Mit: 
theilung der Belege nicht ſparſam gewejen. 

Das Leben der Pfarrer war gewiß in jenem Zeitalter jehr 
oft fein jbylliiches Paſtorale, namentlih da jeder ſtrebſame 
Geiſtliche es feinem Vorbilde Luther gleichzuthun fuchte, und 
wenn ihm die Reinheit der Lehre nur durch ein Stäubchen bes 
fleckt fchien, fofort zum Schwerte griff, weil er mit einem fried: 
lichen und nachgiebigen Zuſehen die Schuld des Verraths an 
Gott und ber Kirche auf ſich zu laden glaubte. So führte 
denn auch Nicolai ein jehr bewegtes Leben und feine Gedichte 
enthält manchen wichtigen und anziehenden Beitrag zur Kunde 
des Geiſtes, der Sitten und der Zuftände jenes feltfamen Zeit: 
alter. Schon von außen dringen zeritörende Mächte ein und 
beeinträchtigen jahrelang eine georbnete und freudige Thätigfeit. 
Bald machen räuberifche Soldaten das Land unficher, man muß 
aus der Heimat flüchten; bald hat der Geiftliche, felbit ſiech und 
mit Muthlofigfeit fümpfend, die Troftquellen der Religion bie 
auf den legten Tropfen auszufhöpfen, benn feine Gemeinde wird 
von einer furchtbaren Peit heimgefucht. Die Kirche war feine 
Stätte des Friedens. Wird der Geiſtliche zu einer Stelle bes 
rufen, jo regen ſich ſogleich Widerfacher, die ihm den Ginzug 
in feine Pfarre erſchweren. Der Landesherr, der adeliche Patron, 
der Borfland der Städte, der Kaufmann, ber Bürger, fie alle 
find mit den Stichwörtern der Meligionsparteien befannt. Man 
durchftöbere die Schriften des Antommlings nach Feperifchen 
Meinungen, aus feinem frühern Wohnorte folgen ihm verdädhs 
tigende Machreden, man nöthigt ihn, ein unangreifbares Glau— 
bensbefenntnig abzulegen oder mit Geiftlidhen von Ruf, deren 
Gutachten enticheiden Toll, zu bieputiren. GA er endlich im 
Amte, jo foll er feiner Gemeinde als ein eiftiger Mann Gottes 
Ehre machen; er foll wie Luther feine Donnerſtimme erheben 
bald gegen die Papiften, bald gegen die Galviniften und Zwing— 
lianer. Und hat er dies fo gut gemacht, daß man fid) von 
allen Sciten gegen ihn erhebt, nicht nur mit theologischen The: 

‚en und Syllogismen, fondern auch mit Pasquillen und Ver— 
wünfchungen, fo heißt er wieder ein unruhiger Zänfer und man 
möchte ihm germ los werben. An demfelben Orte befehden ſich 
die Amtesbrüder auf der Kanzel, denn jeder ftcht bei bem andern 
im Geruche der Seftirerei; die Obrigkeit felbit verbietet ben 
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ärgerlichen und umerbaulichen Hader, aber der Wahrheit muf 
einmal zum Siege verholfen und der eine Bruder abgeſeht wer: 
den, Es it merfwürdig, wie man bei diefen Religiomsfämpfen 
durch die fcharfe Faflung der Streitfragen aus jeder Meinumger 
verſchiedenheit eine Urfache zum bitterften Hafle und zur famatie 
ſchen Verfolgung zu machen verftand. Den Beformirten wird 
3. B. nicht vorgehalten, daß Gott unmöglich, wie ihre Präbeiis 
nationdlehre annimmt, die Mehrzahl der Menfchen von vom: 
herein zur Unfeligfeit beflimmt und von der Gnade ausgeſchloſſen 
haben fünne, fondern man fagt, ihre Gert fei ein „Leicytiertiger, 
argliftiger, biutbürftiger Moloch“; fie ſelbſt find alſo Bögen 
anbeter, Baalodiener, Ungeziefer, eine Rotte Korah, werib, bei 
fie der Abgrund verfchlingt, Der Galvinift widerlegt feinerjei 
nicht eine Meinung feiner Gegner von Ghriflus, fonbern er 
nennt den Heiland felbft, welchen fie anbeten, ‚einen ohnmäch⸗ 
tigen Hirngögen, Wolf, Mörder, Baal“ u. f. w. Nicolai bat 
fi, als ein eiftiger Glaubenswächter und vielleicht durd das 
Beifpiel feines Vaters angeregt, der für die Ausbreitung der 
Reformation fehr thätig geweien war, an biefen Hänbeln mit 
aller Leidenfchaftlicyfeit betheiligt und ftand deshalb noch nah 
150 Jahren bei dem befannten Paſtor Göge zu Hamburg ir 
gutem Anjehen. Nicht minder wie in ber Feindſchaft ſchei 
der fromme Gifer 34 jener Zeit in der Freundſchaft alles Ma; 
überjchritten zu haben. Berfegen wir uns an RNicolat's Sterde 
bett. Der arme Mann litt an einem Geſchwür im Kopfe, dus 
linfe Ohr wurbe jaft taub, ein hipiges Fieber warf ihn mer 
und rieb ihn auf, Er fühlte bie Annäherung der Todes 
und gab den Seinigen den Scheidefegen. Iept tretem Det 
und andere Gollegen und Freunde an jein Schmergendlagr, 
um die enteilende Scele recht für den Himmel reif zu maden. 
Devefen befragt ben Sterbenden mit Fleiß um fein Befennei, 
„erinnert ihn länglidy, was er bisher für die chriftliche Kirde 
geritten” und bittet ihm zu erflären, ob er auf das, was er 
gelehrt, fein Leben befchließen wolle. Die Kräfte reichen nur 
nod hin zu einem Ja und zw einem Händebrud. Dedeken jühr 
gleihwol in feinen Mahnungen fort, und als er ſich Amts halber 
auf eine Weile entfernt, tritt ein anderer für ihm eim und Ne 
ganze Verhandlung wiederholt ſich. Nicolai verfällt zwei ober 
drei Stunden vor bem Tobe, matt und betäubt, in einen Schlum: 
mer. Die eifrigen Freunde gönnen feinem franfen Haupte aut 
jegt mod nicht die Ruhe. Dedefen erzählt, daß er felbit un 
feine Herren Gollegen mit ber @rinnerung göttlihen Worre 
nicht abgelaffen, fondern ‚ihm mit Fleiß zum Obren gerufen, 
darunter er im Herrn entichlafen und zwar gar fanft‘'! 
Nicolai hat fünf geiliche Lieder gedidytet, eins von ihnen 
iſt verloren, brei jind in die eſangbücher aufgenommen. Gurpe 
gibt uns namentlich über die beiden ſchon oben angeführten, 
welche mit Recht Firchliche Volfslieder genannt werben fonnen, 
fehr danfenswerthe Nachrichten, indem er von ihrer Driginuhrit 
(fie find nicht aus weltlichen Bolfsliedern entftauden), won ver 
Zeit der Abfaffung, von dem Urfprunge der Melodien, von ver 
Verbreitung durch bie alten kirchlichen Geſangbücher, von ven 
Veraͤnderungen, Umarbeitungen, Nahahmungen u. dgl. bankelt 
und enblich —— Urtheile über den Werth und die Bratd- 
barfeit ber Lieder für bie neue Zeit zufammenftellt. Bon dem 
Iefusliede: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ u. f. m. 
finden fich ganz entgegengefepte Meinungen. Bald zählt maz 
es zu bem Bellen und Grhebenditen, was noch heute dem Herien 
dargeboten werben kann, bald empfichlt man, es als ein veraltetes 
Kleinod zu reponiren; dem gebildeten Gläubigen, welchet ſich ı= 
die Anfchauungsweife der Vergangenheit zurüdverießen Fonne, 
möge es immerhin zur Erbauung bleiben, aber den Gemeintes 
müfje man feine Wunderlichfeiten nicht mehr auforingen. Bieles 
traf zufammen, um diefem Liebe in ben vorigen Jahrhunderts 
eine anferorbentliche Belichtheit zu verfchaffen. Es nabm mi‘ 
der Vorftellung von Chriftus als dem Bräutigam der Serle ne 
füße und innige Glut des weltlichen Minneliedes auf, ee Ichmidıe 
ſich mit den myſtiſchen Bildern der Bibel, namentlich Des Hober 
liedes, deren ahmungerolle Dunfelheit das Gefühl deſto ledhafter 
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Imegte, ee verband, was in den Kirchenliedern fo felten ber 
dell if, mit dem Iprifchen Schwunge eine phantafievolle Auſchau⸗ 
luhfeit, es erhob die Seele über die Alltagsftimmung, es enthielt 
Forhe, und wenn nun weiter die herrliche Sangweiſe, von wels 
ber Mozart fagte, er gäbe fein beftes Werf für fie, die Wir 
fung unterhügte, fo begreift man, daß diefes Lieb zu der Zahl 
terjenigen gehören mußte, welche in alle Geſangbuͤcher aufge 
nommen und in allen proteftantijchen Ländern gefungen wurben. 
Rheffen veranlaßten die amoroſen, bonigfüßen Rofenworte‘‘ des 
&res auch bald einen gremlichen Misbraud. Nicolai hatte die 
iummliiche Liebe mit den finnlichen Karben ber weltlichen ges 
mali und ein anfangs wol unbewußter Trieb. verführte das 
Lell, jept auch die finnliche Liebe an die Stelle der himmlischen 
ja jegen: es wurde allgemeine Sitte, das Lieb bei Hochzeiten zu 
iegen. Gewiß wollte man fich felten oder nie damit vermahnen, 
tie weltliche Ehe für das Abbild der geiftigen » Bereinigung 
mit Chriſtus zu nehmen; bie Klage der Geiftlichen, daß bie lüs 
dernen Weltfinder aus der ſchönen Blume Gift fogen, endlich 
dat Berbot (1702), diefes Lied bei Hochzeiten zu fingen, weifen 
erf einen argen Muthwillen bin, . : 

Das zweite Lieb: „Wachet auf, ruft uns die Stimme“, bes 
dazptet ſich dagegen noch jegt faft allgemein und man wünſcht 
zur einige leichte fprachliche Veränderungen. Die endliche Anz 
kant des Herrn in dem himmlischen Jerufalem, der Wächterruf 
um Mitternacht, das Hofianna der Jungfrauen, die mit ihren 
tampen dem Bräutigam entgegengehen, das vollftimmige Gloria 
kim Ginzug durch die Perlenpforte, die Scharen der Engel 
nd der Erlöften um den Thron, die Offenbarung bes Geheims 
aßes, von dem fein fterbliches Auge und Ohr je etwas vernoms 
nem: diefe großartigen Bilder, welche mehr andentend als aus: 
aalend, die Phantafte zu erhabenen Anſchauungen erweden und 
on furzen, marfigen Worten beleuchtet, auf den legten Tag ber 
Belt hinzeigen, dem an Bebentung nichts gleichfommt als ihr 
tier Tag: das alles iſt echte Poeſie und tiefe Meligion. Die 
Nelsdie foll von Nicolai felbft erfunden fein. Ebenſo mächtig 
— voll feierlicher RPracht und tiefer, heiliger Freude, 
mei fie ſich in ber That mit dem Liede als die Schöpfung 
erielben Infpiration. EIER 

Sind nun auch bie polemifchen Heldenthaten Nicolai’s nicht 
br interefiant, vielmehr der Bergefienheit werth und bebürftig, 
? verdient der Dichter diefer beiden Lieber immer eine Mond⸗ 
tapbie. Vielen Leſern möchte es vielleicht erwünſchter fein, 
van der Verfaſſer mit mehr Freiheit das Grgebniß feiner ſorg⸗ 
Ätigen Studien zu einer lebendigen Darftellung der Haupt: 
uhen —— Die Arbeit bleibt jept zu ſehr in ben 
Raterialiem fteden. Doch jeder Schriftiteller hat das Recht, 
4 fein Publifum zu wählen und den Hymnologen von Fach 
ud die Abhandlung vielleicht gerade wegen diefer philologifayen, 
= nicht zu jagen, mifrologifchen Genanigfeit der Ausführung 
» mwegen diefer Bollftändigfeit in den Nachmeifungen am mei: 
ea gefallen. Leo Cholevius. 





Moderne Idyllen. 
: Bas mir mein Klavier erzählt. Don Julia Behr. Ber: 
lin, Behr. 1859. 16. 10 Nor. 
‚ Drei Weihnachtsgefchichten. Bon Ernſt Koh, Wilhelm 
Innfer und Karl Altmäller. Göttingen, Wigand. 
1859. 16, 7’, Nor. 


Nehmen wir ftatt der Hirtenflöte das Klavier, ſtatt einer 


iSäierfeene an der Riefelquelle unter dem grünen Blätterbache 
t Buchen und Linden die einfachen reinen und natürlichen 
Kriensergießungen einer unfchuldigen Brauenfeele im Salon, 
" denfen wir ung dieſe Herzensergiefungen in Heine Gemälde, 
—X eingerahmt, wie denn die Verfaſſerin von: „Was mir mein 
Iasier erzählt” (Mr. 1), Julia Behr, auch felbit im Vorworte 
m mannichfaltigen Bildern‘ foricht, welche ihr Inftrument, „der 
zur Fteund bes Lebens“, an tranlichem Abend an ihrer Seele 
orubergeführt, fo wird man die Ueberjchrift, mit der wir bie 


vorliegenden Bligen bezeichnet haben, gerechtfertigt finden. Es 
gibt Lieder ohne rte, bier haben wir eine Mufif ohne Noten. 
Wie wir in den Liedern ohne Worte den Gedanken bes Liebes in 
feiner Allgemeinheit durchklingen hören, fo gibt ung das Büchlein 
„Was mır mein Klavier erzählt‘ eine Reihe von Phantafien 
in Begriffen wieder; und wenn wir von biefem Stanbpunfte 
aus zur Yectüre — 55* ſo werden wir das Dargebotene 
nicht ohne große Befriedigung entgegennehmen. Die Ungebuns 
denheit des Gefühle, mit der ſich ber Phantafirende feinen 
augenblidlihen Gingebungen überlägt, iſt auch hier vorherrſchend. 
Aber bei aller MWillfürlichfeit des Geranfengangs, durch welche 
ſich ſolchemnach die zwölf kurzen Skizzen, in denen die Ders 
faſſerin ihre Klavierphantafien ſprachlich reprodueirt, im eigens 
thümlicher Weiſe charafterifiren, fehlt es ihnen nicht an ber 
Harmonie, welche die Grundbedingung der poetifchen wie ber 
mufifalifchen Gompofition if. Wir folgen ihr daher geru im 
ben Hörfaal des Meifters, in ben —— in die Ahnenburg, 
in das Boudoir der Sängerin, in das Atelier des Künſtlers 
und in die Weltausitellung, oder laufchen mit ihr ben Phanta= 
fien des Jünglings, den DOffenbarungen des Tondichtero, den 
Seufzern- des Mufiklehrers und den Herzensergüſſen zwifchen 
Mutter und Kind. Ja ſelbſt der verfiimmten Saite widmet fie 
eine Seite, aus der wir lernen, daß es wohlgerathen fei zu 
ſchweigen, wenn der einheitliche Klang in unferer Seele ver— 
ſtummt if. Der Verfaſſerin fehlt er nicht, und darum gönnen 
wir ihr gern, aud) für zufünftige Gaben, das Wort, 

Huch die „Drei Weihnachtögeſchichten“ (Mr. 2) gehören 
ihrem Tone und ihrer Haltung nach ganz unter unfere Rubrif. 
Die erfte: „Gine Befcherung“, von Karl Altmüller, ift eine 
niepliche dem Kaufmannsleben entnommene Idylle, Drei Brüder 

ben das Gelübde abgelegt, Hageflolzen zu bleiben, befinnen 
a aber eines Beſſern, gedenken des ‚‚anmuthigen Worts‘ bes 
alten Johann Fiihart: „Die Kinder find der eltern ſchönſte 
Wintermaien, Leidvergef und Wendunmuth, in denen ihr Alter 
wieder Bo wird‘, und bejcheren fi zum Weihnachtsabend 
ben gegenjeitigen Dispens vom Gelübde, nachdem die drei 
Bräute, mit denen die drei Meihnachtsdinge, die Ehre, ber 
Friede nnd das Wohlgefallen, ins gemeinfame Haus kommen 
follen, gefunden und beziehendlich wiedergefunden worben waren. 
Die Erzählung entfpricht durchweg allen Anforberungen, bie 
man an eine gute Jdylle zu machen berechtigt ift. 

Die zweite Weihnachtsgefchichte: „Der einfame Mann’, von 
Wilbelm &pnfer, führt ung in das dunkle Gemach eines reichen. 
Mannes, der 40 Jahre nur ſich und feinem Erbe. gelebt und 
mit dem Reichthum des Vaters auch defien Beinamen der Darts 
herzige“ ererbt hat. Die laute und ftille Weihnadhtefreude in 
den verfchiedenen Stockwerlen des Nachbarhanfes drängt ihn zu 
ber Frage: Wo finde ih das Glück? und gibt ihm die Antwort: 
„Außer mir! Im Vergnügen meiner Mitmenfchen, meiner 
Freunde — in dem Pntheil, welchen der einzelne am Leben 
aller, an der Menfchheit, an der Geſchichte nehmen fann — in 
ber Erinnerung an eine ſchöne Vergangenheit und der Aufopfes 
rung für Verlaffene, immer aber außerhalb, in der innigem 
herzlichen Bereinigung mit andern. Die eine Stunde bat ihn 
umgewandelt, und er fühlt nun, daß er, um Freude zu ernten, 
Freude füen, um das Glück zu finden, ſich mir warm ſchlagendem 
Herzen unter die Menfchen begeben müſſe. Gr weiß nun, daß 
ihm eins gefehlt: „ein wenig Liebe“. Die Erzählung fchlieht 
fi) in Ton und Darftellung würdig der erjien au. 

Daſſelbe gilt von der dritten Gabe des Büchleins: „Die 
Novelle“, von Ernſt Koch, von der wir es uns nicht verfagen 
können, unjern Leſern bie Introduction vollſtändig mitzutheilen: 

„In einer engen Straße ber Meſidenz wohnte der Dichter 
Leonard, — «Leonard? Wir fennen ihn nicht.» Möglich! ex 
war arın, befleidete feine öffentliche Stelle, war feiner gelehrten 
Geſellſchaft Mitglied, ſchrieb oft unter angenommenem Namen, 
hatte vier fleine Kinder, und wohnte im vierten Steckwerl — 
und wer fann fich viel um ſolche Leute befümmern? Seine 
Novellen und feine Lieder wurden mit Beifall gelefen, aber feine 
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Berfon fannte niemand; nady feinen Leiden und Freuden fragte 
fein Menſch. Diefe hatten feine andern Zeugen, als die enge 
Mohnftube, feine fchöne Ehefrau Johanna und feine vier lieben 
Buben: lanter zuverläffige Zeugen, weil fie den ganzen Tag um 
ihn waren, und die Knaben um ihn ber tobten und fangen und 
Fran Johanna um ihn her fegte, während er auf feinem Autors 
throne faß und für feine Leſer arbeitete. Ich fehäme mich faft, 
diefen Autorthron, nebſt dem bichtenden Menfchen, den er trägt, 
bier vor aller Welt blofzuftellen. Ein durdgefeffener Stroh: 
ſtuhl ohne Lehne, aus welchem unten die Strohwickeln herauss 
udten, die er an jedem Samdtage mit der Papierichere ab: 
mitt, war der Sattel, auf dem er ind romantifche Land ritt, 
der Bildhauerfchemel, auf dem er glüdliche Menſchen meißelte, 
feine geiſtige Drehbanf und ber Webeſtuhl, auf bem er bie Er— 
eignifle bes Lebens webte und Flingende Reime um Reime fchlang, 
während eine forgenvolle Wirklichkeit auf zwei Füßen ihn hinten 
am Rode zupfte und um ein Stück Butterbrot bat. Und dann 
der durchloͤcherte Hausrod, in welchem ber Vater oft mit den 
Kindern auf den Dielen gerutfcht und Hufchemänndhen gefpielt! 
Aber decken wir über alles bies bie fchönen Karben der Bild— 
werfe und Niltarblätter und Schleier, die der Didyter in feinem 
engen eben fchuf; laffen wir das ganze häusliche Blend und 
Kindergefchrei durch das melodifche Seläute der Lieder übertönen, 
welches, wenn Leonard unten die Glockenſeile zog, fidh droben 
im reinern Aether hören ließ und die Leute weit und breit ent- 
üdte. Hätten die Jungen nicht fo einen Löwenappetit gehabt, 
hätte Frau Johanna, das fanfte blonde Weib, ſich eine Magd 
balten oder den Kleinften einer Amme übergeben fünnen, fo 
hätte ber Autor nicht bet den beiten Stellen feine Weber abzus 
fegen brauchen, um ein Stück Brot zu ſpenden; ja hätte das 
treue Paar noch ein einziges Rämmerchen neben ber lärmenden 
Stube gehabt, in welches Leonard ſich hätte Hüchten fönnen mit 
feinem Strohftubl und feinen Träumen, jo wäre er umerreicht 
geblieben von dem militärischen Gommanbos bes fleinen Paul, 
oder von der fühen Bitte: Nimm mir einen Augenblid das Kind 
ab, Leonarb! oder: Lieber Papa, made mir von diefem Tuche 
und diefem Stode eine Fahne.‘ 

Der Dichter figt alfo auf feinem Throne, Frau Johanna 
erinnert fanft an die Novelle, die er dem Buchhändler verfpros 
chen, denn der Dichter ift in glüdlicher Stimmung. Sie jagt: 
„Du follteft fie heute, jegt gleich beginnen. Ich gehe, um 
unten im Haufe einen Arm voll Holz zu borgen, und die Kin: 
der wollen ruhig fein, nicht wahr, ihr Buben?" Die größern 
ſchreien einftimmig: „Ja“, ohne zu bedenfen, wozu fie fich 
verbindlich machen; Hr. Leonard aber läßt die Arme hängen 
und fagt wehmüthig: 

‚ann ich Movellen aus der Erbe ftampfen ? 

Wählt ein Roman mir auf der flachen Hand? 

Gewinn’ ich Golb aus ordinären Schladen 

Und ein Gedicht, eh’ ich den Stoff erfahrt? 

Sprich, kannt du einen Pfannenfuhen baden, 

Denn bu fein Mehl uns keine Gier haf? Si 
Gib mir einen Stoff Johanna.“ Aber der Stoff ift fchon ba, 
Mir befinden uns mitten in ber Movelle drin. Die Kinder 
balten nicht Wort und Hören den Bater. Paul fragt: „Bann 
fchreiben wir ben Brief an das Ghrififind?'‘ Der Vater findet, 
daß der Knabe recht hat. „Jetzt gleih, Männchen, denn es 
ift hohe Zeit! So geht's an das Schreiben. Während ber 
Arbeit wirb die Frage debattirt, wie der Brief zu beitellen fei. 
Paul fchlägt vor, ihm zum Dad hinauszumwerfen; ber Brief 
iſt inzwiſchen fertig geworden und fchlieft: „Alſo mein liebes 
Ghriftfindchen, wir bitten did, du wolleſt uns biefe fchönen 
Sachen morgen, am heiligen Abend in der "Dämmerung, fchön 
in unfers Vaters Stube, Kreuzitraße Mr. 157 vier Treppen 
hoch, hinbefcheren. Dein treuer Paul Leonard, für ſich und feine 
beiden Brüder.” Der Bater fest die Adreſſe darauf: „An unfer 
liebes Chriſtlind im Himmel, abzugeben auf dem Dache“ und geht 
mit ben Kindern auf ben Boden, wo Paul das Papier in bie 
Lüfte hinausflattern läßt: der Dichter aber fleigt die Bodentreppe 
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hinab und ſagt: „Frauchen, Ks Br ein, und ich denfe nad 
über die Novelle‘ Daß nun inde bas Blaͤttchen glüdiis 
an bie rechte Stelle tragen, und baf ſich für Ghriftfindchen ein 
bereitmillige Gefchäftsführerin findet, die als beſcherende Fee am 
MWeihnachtsabend mit den erbetenen Waffen und Pferden fanm 
allem, was fonft zur Erhellung bes düftern Dichterftühden 
gehört, im bemfelben erfcheint, verfteht fih von ſelbſt. Die 
„‚ Waffen und Pferde” führen aber auch zu einem Misverfiän: 
niß und unblutigen Mencontre zwiſchen zwei Anbetern der um: 
mittelnber jungen Dame; und biefe Epifebe hätte bei etwas 
forgfältigerer Behandlung noch einen ergöglichern Eindrud m 
dem Ganzen zu einer vr Sefammtwirfung verhelfen Fön 
Wir nehmen aber damit von unferm obigen günfligen Urtheie 
nichts zurüd und wünfchen vielmehr, daß die „„ Drei Weihnadtsg: 
ſchichten““ auf vielen Weihnachtstifchen ihren Plab finden um 
unmittelbar und mittelbar mande Weihnachtéfreude bereiten 
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Notizen. h 
Hormayr und Barnhagen über ultramontanı 
Geſchichtſchreibung. 


Aus einem Briefe Varnhagen's von Enfe vom 3. Februar 
1832, der fich im Nachlaß eines jüngit verfiorbenen Geſchen 
fchreibers befindet, bringen wir bier eine Stelle zum Aktınd, 
worin Barnhagen ein Urtheil Hormayt's über Bucholtz' „Br 
ſchichte der Megierung Ferdinand's I.” mitteilt wid Silis 
Das Urtheil zweier Katholifen über eine hervorragende Yertum 
ultramentaner Geſchichtsfalſchung verdient zumal heute Brad 
tung, befonbers da der Brief auf einem oft befprochenen ®:t- 
fel in Hormayr's fchriftftellerifcher Thätigkeit ein fcharfes Fiir 
wirft, Hormayr's Ausipruch lautet: 

„Bucholg, von den buperfatholifchen Kanatifern in Min 
fter ausgegangen, ein rechtichaffener Dann, aber bis zur ce: 
bafteften Grimaſſe überfpannt für bie Einheit des geſammer 
Deutfchland unter einem abfolnt monardhifchen Kaifer, der Ra: 
mulus jener Gongregation, die 1826 durch Canning übermwicher 
wurde, für bie Mpoftolifchen in Pranfreih und Spanien um 
vorzüglich für Dom Miguel in ganz Defterreih und beſondert 
in Ungarn große Gelbfummen gefammelt zu haben, erbielt ver 
feiner Partei den Auftrag, einen urfunblichen Donnerkeil gegen 
die Meformarion zu fchleudern, und zu diefem Ende im Staa 
ardyive Stubien zu machen. Die, Epoche Perdinand’s I. wur 

ewählt, weil in felber die Meformation burdh den Bauern: um 

tedertäuferfrieg und fonft noch in den beunrubigenbiten Roc 
men und Nebenumftänden auftrat, und man alio bes (bisber 
immer vorgefchobenen) vitiofen Girfels erledigt war. daß maz 
die Neformation nicht wegen ihrer religidfen, fonbern wegen 
ihrer politifchen Tendenzen verfolgt babe, und ob bie finder 
unfeligen Nusbrüde durch bie Verfolgung veranlaßt werben 
feien, ober aber die Verfolgung burd bie demagogiſche uns 
durchaus auflöfende Richtung der Reformation von Anbegim 
als Nothwehr erzwungen hätten? Was der Gongregation mit 
fiel, iſt im dieſem Werfe forgfältig verfchwiegen, Dagegen dw 
Kehrfeite des Proteftantismus aufs gehäffigte ausgemalt, de⸗ 
Ganze fomit durchgängig eine Falſchmünzerei, was ich am befier 
weiß, da ich über ein Jahrzehnd Director des geheimen Ardım 
war und es von 1807—11 von Grund aus reorganifitt bake. 
Ic felbfi war folange auf einem ganz falfhen ®est 
als ich mich blos an jene Duellen bielt, welche dir 
Jefuiten übrig gelaffen, die unenblidh viel aus der 
Epoche von 1570—1650 vernichtet haben. Was Ir 
toleranz und Abſolutiemus unter Ferdinand U. gegen Gonftir 
tion, Glauben, Sitte, Sprache, Nationalität und Natiomaliu- 
bung in allen öfterreichifchen und böhmifchen Landen verubier 
das geſchah umter Leopold I. in Ungarn. Wie ich eimme! 
anfing, ungarifhe und böhmifhe Duellen zu Hu»: 
ren, ging mir freilih ein entfeglihes Licht au’ 
Der befte Beweis deffen ift ber große Abftand der 
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Shilderung beider Epochen im öfterreihifhen Plus 
arch und im der Geſchichte Wiens, fegar umter dem 
mfinnigen Ioche der wiener Cenſur. So arg habe id mir 
Buhelpens Buch freilich nicht vorgeſtellt!“ 


So weit Hormayr; Varnhagen fonnte „ſich nicht verfagen“, 


vom Moreffaten, welcher die Fritifche Anzeige von Bucholtz' 
Bert in eimer ber Literaturzeitungen jener Zeit übernommen, 
‚nen ſo bedeutenden Zeugen vorzuführen, und fonnte nur 
vinfhen, obgleich er wie Hormayr nicht zu ben Proteflanten 
vrecdmet werde, daß von proteftantifcher Seite eine nachdrück⸗ 
ihe Verwahrung gegen dergleichen Falſcherei eingelegt — 


Julius Rupp contra „Grenzboten“. 

Mit einigen Worten wollen wir einer Meinen Schrift Jus 
ins Rupp's gedenken, welche unter dem Titel: „Die Grenzboten, 
vr poritätifche Staat und bie freien Gemeinden“, im Selbſtver⸗ 
a des Verfaſſers (Rönigaberg 1859) erfchienen if. Die Schrift 
Diet ſich gegen einen Aufjag ber „„Örenzboten” (Rr. 1): „Der 
froteftantismus und bas Laienthum““, und ift der Specialabdrud 
nes früher im der „„Rönigsberger Sonntagepoft“ veröffentlich: 
en Artikels. Julius Rupp behauptet, daß die Art, wie bie 
Mrenzboten‘ Religion und Kirche, Chriſtenthum und Broteftans 
us behandeln, als ein „wirres Durcheinander ber fonbers 
arten Widerfprüche* erfcheinen würde, wenn man ſich nicht 
»tihlöfe, „„mit ihnen davon auszugehen, daß ber Glaube an 
“ Modt das alleinfeligmadyende Dogma oder, um uns ihs 
tr eigenen Ausbrüde zu bedienen, das einzige, die fittlichen 
Irundlagen bes irdifchen bebene unerfchütterlic Tehfieltente Dogma 
#”. Mn einer andern Stelle gibt der Berfaffer von den „Grenz: 
een‘ folgende Gharakterifif: „Ihre —— ift 
urch umd durch traditionell und jchablonenartig, Der Schlüffel 
a dem, was gefchieht, ift für fie ausſchließlich das Vergan ene. 
iu ſind deohalb, wo es darauf anfommt, die geſchichtliche Ent 
Adelung ber zu würbigen, gänzlich aufer Stande, 
t Griheinungen unferer Zeit, bie zu sharafterifiren find, feit 
# Auge zu faflen, für fi felbft zu betrachten und nach dem 
Rıöitabe unfers Jahrhunderts zu beurtheilen. Auch ba, wo 
Is Grfennen davon abhängt, ob wir einen fihern Blid für 
ı haben, was vor uns liegt, iſt ihr Kopf fofort nach hinten 
mendet, um fich bei der Vergangenheit Rath zu holen. Mile 
dere und Begriffe, die fie haben, find an die Erſcheinungen 
@ Vergangenheit genagelt. Es kann jegt nichts in einer ans 
m Weiſe geichehen, als es vor Zeiten gefchehen if. Daß 
"ee die ganze Weisheit einer Kritif ift, die für das Auge 
utichlends angelchen fein will — und angefehen wird, ift freis 
& übel genug für Deutfchland, aber es iſt ſo.“ Wir verfpüs 
" feine befondere Neigung, uns in ben Streit zmifchen ber 
Rinigsberger Sonntagepoh” und ben „Grenzboten“ einzumis 

‚am wenigften in der Stellung eines bewaffneten Vermitt— 
welche bie undanfbarite und erponirtefle von allen zu fein 
kat; wir haben Hiermit nur diejenigen, welche an den religid« 
2 Etreitfvagen der Zeit einen lebhaftern Antheil nehmen, auf 
tie Controverſe und auf das Dafein der vorliegenden Brofchüre 
‚merffam machen wollen. Lobend darf übrigens hervorgeho⸗ 
” werden, daß Mupp, ber feine freigemeindlichen Uebergeuguns 
" mit dem Geiſte philofophiidyer Speculation burchdrungen 
H, in feiner Schrift, ſowol wo er angriffe-, ale wo er vertheis 
ungeweife verführt, immer bei der Sache bleibt und niemals 
men brutalsarroganten, ungefchliffenen und verfönlichen Ton 
alt, ben zu vermeiden den Deutſchen bei ſolchen Controver⸗ 
"nur ſchwer gelingt. 9. M. 
— — — — — — — —e — — 
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Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Seitung. 


„Wahrbeit und Recht, Freiheit und Geſey!“ 





Die Deutſche Allgemeine Zeitung iſt im Laufe der letzten Jahre unausgeſetzt bemüht geweſen, den an ein größeres uneh 
Hängiges Dlatt geflellten Anforderungen zu entfpreden, Gegenüber dem gefteigerten Interefie an der Politik wird fie in diem 
Streben nicht ermüben, fondern demfelben vielmehr durch vermehrte Anftrengungen und fortgefegte Bervollfommnungen entgtget— 
fommen. Ihre politifche Richtung darf als befannt vorausgefegt werben und ebenfo, daß fie im jeder Beziehung — durd Leit: 
artifel, Originaleorrefpondenzen und telegrapbifhe Depeſchen, fowie durch ein Feuilleton und die beſonders forgfäln 
gepflegte Rubrif: Bandel und Induſtrie — die verjciedenen Anfprüce ihres fortwährend ſich wergrößernben Peferkeifet j; 
befriedigen fucht. In Leipzig erfcheinend, darf fie außerdem fpeciell für Sachſen und ganz Mitteldeutfhland eine beione: 
MWichtigfeit beanspruchen. 

Das am 1. October beginnende neue Abennement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt wie bisher wierteljählis 
nur 1% Thlr. und wird bei allen Poſtämtern Deutſchlands, Deflerreichd und des Muslandes angenommen, Inſeratt | 
Zeile 2 Ngr.) finden durch fie die weitefte und zweckmäßigſte Verbreitung. . 

Annahme von Iuferaten: In Leipzig: Erpebition der Deutſchen Allgemeinen Zeitung und Heinrich Hit: 
Altona: Haajenftein & Vogler; Amfterdam: Seyffardt'ſche Buchhandlung; Berlin: A. RNetemener; Bam: 
Henry & Goben; Bremen: E. Schlottez Dresben: G. Hödner und Mevacteur Schanz; Frankfurt a. M.; Di. & 
Hartenfels und Jaeger'ſche Buchhandlung; Samburg: Jakob Türkheim; Hanmover: J. B. N. Mehltrettet 


Paris: Bureau central pour l’Allemagne, 29, Rue des Bons -Enfants, 


Leipzig: F. A. Brockhaus, 





Derfag von S. A. Brockhaus im Ceipgig. 


Unfere Zeit. 

Jahrbuch zum Converfations - Lerikon: 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 
Inhalt des zweiunddreißigſten Heftes (Bogen 26—29 
des dritten Bandes) : 


Die SandelsPrifis in den Jahren 1857 und 1858. Zweiter 
Abfchnitt. (Schluß) Von Dr. Gortfried Cohen. — Die 





Negerrepublif Liberia. — Karl Auguft Barnbagen von | 
Enke. — Graf Bouet- Wilfaumez, franzöfiicher Gontres : 


abmiral. 
Kleinere Mittheilungen: Beer (Julius), — Dieterici (Karl 


Frietrih Wilhelm). — Jellachich de Buzim (Joſeph. Graf). — Lare⸗ 


ner (Dionpfind), — Morgau (Sidney, Late). — Potter (Louis be). 
— Raumer (Rarl Dite von. — Roß (Ludwig), — Torguerille 
(Gharles Aleris Henri Maurice Gfrei ve). — Widmann (Ludwig). 
Das Werk bildet ein £ 
unentbehrlihch Supplement für die Beliger der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd : Lerifon 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber verſchiedenen Gons 
verſations⸗ Lerifa. Daneben bat daffelbe jedoch einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem et das Zeitleben in Staat, 


Geſellſchaft, Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur, die neuen | 
Greigniffe, Perfönlichfeiten sc, und die Fragen des Tags bes 


delt. 
* Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen 
Preffe höchſt amerkennend befproden und hat ſich bereits 
einen fehr anfehnlichen Leferhreis erworben. 


! Monatlich erfcheint ein Deft, im Laufe eines Yabır 
| alfo 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 
Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bande = 
6 Ngr. Der erfte und zweite Band (die gemiflermasen de 
16. und 17. Band bed Converfationd » Keriten bike) 
werden auch geheftet und gebunden (in denjelben Cinbänden z# 
das Gonverfations. Berifon) geliefert und finb gleich dem etz 
! bis achten Hefte des dritten Bandes und einem Profpeet in ala 
| Buchhandlungen zu erhalten. 


Verfag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Talchen - Mirterbuch 


T 
'italienifhen und deutſchen Spradt 


ı 
| 
| Bon Dr. Francesco Baleutini. 
Dritte Driginals Auflage, vom Verfaſſer durchgeicha 
verbeffert und vielfach vermehrt. 
In zwei Cheilen. Erfter Theil: Italienifch-Deutich. U. u. d. 2 
Dizionario portatile italiano-tedesco. 8. Geb, 1 The 
Diefes fih ſchon feit 30 Jahren bes beiten Mais = 
freuende Wörterbuch erfcheint jetzt in einer dritten, gänlıd 
umgearbeiteten und vielfach vermehrten Auflage, und +: 4 
nicht der geringſte Borzug des Werks; daß der Berfaher, 
geborener Römer, gründlicher Kenner feiner Muiterfprad: # 
weshalb fein Werk cinen ganz felbilänbdigen Standpunkt © 
| nimmt. Balentini’s italienifchs beurfches Wörterbuch darf ic=i 
in feiner neuen Bearbeitung unbedingt als das beite der = 
bandenen bezeichnet werben. Gin fehr billiger Preis erlswuw 
die Anihafung, namentlich auch in Schulen. 
Der zweite Theil: Deuiſch-Italieniſch, iR unter M 
Preſſe und wird binnen kurzem erfcheinen. 


Berantwortliher Meracteur: Dr. Eduard Broddand, — Drud und Verlag von F. U. Brodbauß in Lreipgig. 


» 


Blätter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 





l. October 1859. 





die Blätter für literarifhe Unterhaltung erfheinen in wöchentlichtn Lieferungen zu dem Sreife von 12 Xhlrn, jährlich, 6 Thirn. 
halbjährlich, 3 Thltu. vierteljährlih, Allt Buchhandlungen und Poſtämter det In» und Yuslandes nehmen Beflellungen an. 





Inhalt: Kunfipflege und Kunflgefhichte, Bon Morig Carriere. — Zur Geſchichte ber deutſchen Poeſie. Bon Leo Chelevius. — 
Grnograpkifches und Gulturgeichichtliches. Bierter Artikel. — W. von Humbolkt und 8. ©, Welder. — Gin Altbaier in Palaſtina. — 


Botigen, 


(Der humoriſtiſche Kanzelredner Jobfſt Safmann; Foucher ve Gareil’s Arbeiten über Leibnig; Gig von Berlichingen's Selbil- 


biographie in neueh Ausgaben.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Kunftpflege und Kunftgefchichte. 
1. Grundbeflimmungen für bie Verwaltung ber Rumflangelegens 
beiten im preuhifihen Staat, Entwurf, Aus dem Rachlaſſe 
von Franz Kugler. Berlin, Edyreeder, 1859. Or. 8. 


15 Rear. . 
3, Die Akademie der Künfte und bas Verhältnis der Künftler 


zum Staat, Den Herman Grimm. Berlin, Herp. 


„1859. ®r. 8. 8 Nor. 

3 Deutſche Kunfibriefe. Bon Adolf Helfferidh. I. Das 
Kunſiſtichwort. Berlin, Epringer. 1859. Lex.⸗8. 6 Rgr. 

4. Geſchichte der Baukunſt in Spanien von Don Joſe Caveda. 
Hus dem Epanifchen überfegt von Paul Heyſe. Heraus: 
gegeben von Franz Kugler. Mit Illuſtrationen. Stutts 
gart, Ebner und Geubert. 1858. Gr. 8. 2 The. 

5. Wafael von Urkins und fein Pater Giovanni Santi von 
3. D. Paſſavant. Dritter Theil. Mit fünf Abbildun- 
en. Leipzig, Brodhaus. 1858. Gr. 8. 3 The. 

6. ie Tempel von Palım. ine Betrachtung über bas Echöne. 
Porgetragen zu Brünn am 1. März 1858 von Roberk 
Zimmermann. Prag, Calve. 1858. Gr. 8, 6 Near. 

7. Die beutiche allgemeine und hiſtoriſche Kunftausftellung zu 
Münden im Jahre 1858. Studien zur Runfgefchichte des 
19. Jahrhunderts. Don Julius Große. Münden, ent 
ner. 1859. 27 Nar. 

In Franz; Kugler haben wir einen reihen und 
nafvollen Geiſt verloren; in beſter Manneöfraft, mitten 
m Schaffen ward er binweggeriffen; zwei größere willen: 
Saftlihe Werfe blieben unvollendet, und der Hauch eined 
wuen Lebens im Staate, ver feiner praktifhen Thätig— 
eit gebeihlich geworben wäre, weht über feinem Grabe. 
Rurgler beſaß eine gefährliche Bielfeitigfeit der künſtleriſchen 
Begabung: eine klangvolle Singflimme, ein gefälliges 
falent der Liedercompoſition, ein ſcharfes Auge und eine 
ichere Hand zum Zeichnen, einen regen Trieb zu dich— 
erifher Geſtaltung in Erzählung, Lyrik und Drama: mie 
ahe lag da die Möglichkeit einer dilettantiſchen Verflüch— 
igung, des Sichhingebens an den Neiz gefelliger Unter 
altung in einem Spiel ‚Diefer Kräfte! Aber Kugler befaß 
inergie und Ernſt genug, feiner Thätigkeit einen Mittel: 

1859. ©, 


punft zu finden, wo er bie künſtleriſchen Anlagen im 
Dienft der Wiſſenſchaft wirken ließ, er wandte ſich zur 
Kunftgeihichte, und nachdem er ein Buch über die Malerei 
gefchrieben, unternahm er es zuerit einmal bad ganze 
Gebiet der bildenden Künſte zu durchwandern. Die Ein: 
zelforfhungen waren jo weit gediehen, daß man einmal 
den Verſuch wagen mußte, fie zum Ganzen zu orbnen; 
da ergab ed jih am beiten, wo noch Lücken auszufüllen 
waren, da war ein Rahmen gewonnen, dem dann das 
Neue ſich einfügen Fonnte. Kugler hielt ſich von Ein— 
feitigfeiten fern, er fuchte jeder Zeit und jevem Stil ges 
reht zu werden, und wenn er zunächſt aud eigentlich 
mehr eine Denfmälerfunde ald eine Geſchichte der Kunft 
im Zujfanmenbange mit ver GKulturentwidelung gab, To 
bat do fein Werl in Verbindung mit dem Atlas wie 
fein andered dad Kunfiftubium im weitere Kreiſe ver— 
breitet und erleichtert. Funfzehn Jahre waren ſeit feinem 
Erſcheinen verfloffen, die Entdeckungen in Ninive hatten 
ganz neue Anihauungen gewährt, in Aegypten und in 
Indien hatte man in verfhiedene Jahrhunderte und Jahr— 
tauſende veriheilen gelernt, wad man jrüber wie eine 


| Maffe zufanmengeftellt hatte; für das Mittelalter war 


viel geihehen und das audgezeichnete und umfaſſende Bud 
Schnaaſe's wuchs in der dheifilichen Zeit zu immer flaus 
nenswerthern Dimenſionen an, ſodaß es für romaniſche 
und gothiſche Architeltur ſelbſt wieder Quelle wird: da 
übernahm es Kugler, das Ganze von neuem zu bearbei— 
ten und zugleih eine ausführlihe Gejhichte der Baus 
kunſt ibm zur Seite zu flellen. Mebrere Bände liegen 
und vor, und laffen bei ver Genauigkeit, Sicherheit, 
Schärfe und Klarheit der Darfielung ed bedauern, daß 
ibm nicht die Vollendung vergönnt war, 

Aus Kugler's Nachlaß find Torben die „Grundbeſtim— 
mungen für die Verwaltung der Kunftangelegenbeiten im 
preußischen Staat” (Nr. 1) ald Entwurf erjdienen; er 
hatte ihn im Auftrag des Miniſters Ladenberg ausgearbeitet, 
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aber die barauf eintretende unfruchtbare Reaction legte 
ibn beifrite und die Kunftangelegenheiten flanven in 
Berlin nicht beſſer ald vie willenfhaftlihen und religiö— 
fen Berbältniffe, wie dad burd die allgemeine und hiſto— 
riſche deutſche Kunftausftellung in Münden zu Tage kam, 
An allen andern Orten organifirten fih die Künftler und 
toirften die Afademien dahin, daß gute und harakteriftiiche 
Werke des Jahrhunderts zufammenfamen, von Berlin 
aber fandten nur einzelne Künfller, die Akademie that 
nichts, es bedurfte erſt eined Gabinetöbefehld von feiten 
des Prinz Megenten, um nadträglid die preußiſche Kunſt 
auf der Auöftellung vertreten zu laflen. Herman Grimm 
berichtet und nun: „Es foll anders werden, dies ift ber 
allgemeine Wunfh; man verlangt einen frifhern Zug und 
beifere Reſultate.“ Da erfhhienen denn Kugler's Bor: 
ſchläge zw guter Stunde. Er fagt z. B. $. 3: 

In Betracht des wohlthätigen Einfluſſes, welchen bie Kunſt 
anf die Länterung der Sitte und auf die allgemeine Bilbung 
audzwüben vermag, wirb bie Pflege der Kunft als ein öffents 
liches Bedürfniß anerfannt, Die Staatsbehörbe hat daher bie 
Pflicht a) die Beſchaffung, Vorführung und Erhaltung von 
Kunfiwerken, weldyen eine ſolche Wirfung beimohnt, zu vers 
mitteln; b) die im folder Richtung fid bewegende Thätiglkeit 
der Meifter der Kunft zu förbern, und c) im entfprechender Beife 
für einen gründlichen Kunftunterricdht zu forgen. 

Die Verwaltung der Kunftangelegenbeiten iſt dem 
Gultusminifterium übertragen. Hierher gehört die Aus: 
führung volksthümlicher Denkmäler, die künſtleriſche Ge: 
flaltung und Ausfhmüdung ver Öffentlihen Bauten, vie 
Erhaltung der Monumente, die Gründung einer National: 
galerie für die Meifter der Gegenwart; die Wirkfamfeit ber 
durch Staatsmittel unterftügten Mufitinftitute; das Büh: 
nenwefen, und dabei nie zweckmäßige Förderung alles beffen, 
was durch Vereirfe, in Städten, Provinzen auf einem oder 
dem andern diefer Gebiete geihicht. Dem Minifter foll 
dazu ein Kunftratb an der Seite flehen, gebildet durch 
20 Mitglieder, in der Regel zwei Baumeiſter, zmei Bild: 
bauer, drei Maler, ein Kupferfleger, ein Gartenfünftler, 
drei Mufifer, drei Dichter, zwei Schaufpleler, drei Kunft: 
theoretifer oder Kunſtfreunde. Die Kunftaladenie dagegen 
ſoll nad Rugler weder Lehranſtalt noch Kunſtbehörde fein, 
fondern eine Genoffenfhaft von Meiftern der Kunft, für 
den genoffenfhaftligen Zufammenhalt ver Künftler und 
dadurch für die Feſtigkeit des fünftlerifchen Strebens zu 
wirfen. So wird fie ein freies Organ für die allge: 
meinen fünftlerifhen Zwede; der Staat foll jle fördern, 
fie foll in Bezug auf die Ernennung des Kunftraths ein 
Vorſchlagstecht haben. Ihr gefellt ſich ein preußifcher 
Denkmälerverein für die Erhaltung der beftehenden Mo: 
numente, Eine perfönlihe Börderung für Meifter ſoll 
ftattfinden durch Subfeription auf herauszugebende Werke, 
und durch Ausſetzung von Preifen. „Der Preis Fann 
theils infolge ausdrücklich ausgefchriebener Concurrenz, 
theils ohne ſolche für die innerhalb eines beſtimmten Zeit: 
raums erſchienenen gediegenſten Werke ver in Ausſicht ge: 
nommenen Gattungen ertheilt werden.“ Mit dem Con: 
currenzausſchreiben, fobalb nicht ein Merk für einen be: 
flimmten Zweck ausgeführt werden, ſondern im allgemei- 


nen Trauer: oder Quflfpiele, Hiftorienbilver ober Dre: 
torien hervorgerufen werben follen, dürfte man entliä 
zu Ende kommen. Gie locken nur die Mittelmäfigfeit 
hervor, fie begünftigen nur eine ſchädliche berufslofe Ueber: 
probuction, während edle Männer, die au auferım 
einen Verleger over eine Bühne finden, es vorziehen, an 
bie Öffentlihe Stimme virect zu appelliren, ſtatt ſich er 
von einem Preidgeriht ein Zeugniß ausftellen zu lafen, 
Dagegen ift e8 am Orte, wenn ein Kunſtrath Diejenigen 
aus freiem Schöpfertrieb hervorgegangenen Werke bezeid— 
net, bie bereits bie Feuerprobe einiger Jahre beitanten 
und durch idealen Gehalt und reine Form Anerfenming 
verdienen. Jüngere Künſtler will Kugler durch Lieber: 
tragung von Arbeiten und durch Reiſeſtipendien umterfügt 
wiffen; auch Hier thut er wohl, daß er dieſe nicht allein 
und ausſchließlich von der Preisertheilung einer Goncur: 
venz abhängig madt, wie in Frankreich gefchieht. 

Neben dem Unterricht im Zeichnen und Gefang, da 
an allen Schulen fattfindet, mill Kugler nun drei beſen 
dere Schulen für bildende Kunft, Muſik umd Theeut, 
die zwar für fid getrennt befleben, einzelne Vorträge ar 
gemeiniam Haben können. Die Unterrichtöfädher der rk 
feien: die Lehre der Perfpective und Schattenconftrunien, 
Anatomie, Zeihnen und Modelliren nah ber Antike un 
nad der Natur, Malen nah gemalten Vorbildern un 
Modellen. Die weitere Ausbildung erfolgt dann baturs, 
daß die Kunftfünger in Werfflätten eintreten, wo file un: 
ter Leitung der ihrer Anlage und Richtung zufagenten 
Meifter, ald Maler, Bildhauer, Kupferſtecher u. i. m. 
arbeiten. Außerdem finden Vorträge über Kunſt- um 
Eulturgefhichte ſtatt. So fommt Kugler (und "Herman 
Grimm) auf die Einrichtung, melde in Münden bereit 
beftebt, wo das Lehr- und Kernbare den Schülern im 
Antikenſaal und in der technifchen Malklaffe jorwie in ve 
miffenfhaftlihen Vorträgen überliefert und eingeüßt wir, 
dann aber ver Eintritt bei einem ber Meifter erfolgt, ver 
der angehende Künftler fih nad eigenem Sinn ermäßl. 
Die Aufgabe der Verwaltung ift dabei, zu forgen, dei 
unter diefen Meiftern die erfien Künftler der Zeit freien, 
daß in der Akademie ber eble Stil gepflegt werde, dei 
die weltliche wie die kirchliche Richtung vertreten fei. Went 
indeß Kugler die Bauſchule von der Kunſtſchule trennt, 
fo möchte ih an das Band der Künfte erinnern, an ven 
Halt, den die Arditeftur ben andern verleiht, an die 
Nothwendigkeit, daß der Baumeifter nicht blos Fennmis 
reicher Techniker, fondern Künfller jein muß, wenn im 
den Bauten, Öffentlihen wie privaten, das äfthetiſche &: 
fühl befriedigt, der Shönheltsinn des Boll! genäbr 
werben foll. 


Menden wir und zu Herman Grimm's „Die Ale 
demie der Künfte und das Verhältniß der Künfller ; 
Staate“ (Mr. 2), fo willen wir nicht, ob er mit einem fi 
bereiteten Strohmann fiht, oder ob er wirflihe berliner 9 
ſichten im Auge bat, wenn er ſich darüber verbreitet, pop vi 
Kunft als ſolche nicht lehr⸗ und lernbar, fondern rine Ort: 
teögabe fe. Gr kann dann und will auch nicht leugnen, def 
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ver Gmind felb ſich Die Herrſchaft über Kunftmitiel und 
eine gewiffe Summe von Kenntniffen aneignen muß, und 
tab bier das Lehren und Lernen feine Stelle hat. Gr will 
eine freie Schule, wo neben ver Gymnaſialbildung aud 
din grändlicher Zeichenunterricht gegeben werde; wenn beis 
ns fh wirklich gemügend verbinden läßt, werden bie 

Gymnaſien leer ftehen, und wird jeder in biefe freie Schule 

wellen! Dann eine zweite Schule, wo das freie Hand— 

zeichnen bie Grundlage bildet, Worlefungen für geiftige 

Ausbildung ſorgen. Danach foli der Kunftjünger bei 

einem Meifter in die Merfftatt treten, Grimm hat bie 

Tchnif des Malers und Bildhauers vergeflen, die zuerſt 
sch erlernt fein muß. Wiederum wiſſen wir nit, ob 
vr Berfaffer dem Strohmann oder wirkligen Meinun- 
gen begegnet, wenn er polemifirend behauptet, daß ber 
Staat nicht verpflichtet fein könne, für die KHünftler zu 
iorgen, daß ſie gleih tem Theaterbichter, Romanſchreiber 
auf ſich felbft geftellt fein müſſen, daß fie ed wie ein 
Privarbocent an ver Univerfität auf eigene Gefahr wagen 
müfen, ob fie durchdringen. Sie geben fi eine Aus: 
nahmeſtellung von Anfang au, und willen, daß ver 
Staat für Dad Außerorbentlide nur dann Geld hat, wenn 
reine Leiſtungen ungewöhnlich find. Vortrefflich ift die 
am Ende befindliche Ausführung: 

Treten Künfller in einem Lande auf, it bie Kraft berfelben 
fo umfaffend und fo tief, daß ihre Schöpfungen zu einem Theile 
des allgemeinen geiftigen Reichthums werden, Dann bietet bie 
Stellung, welche foldhe Männer einnehmen, feinen Maßſtab für 
tie Behamdlung minder begabter Naturen. Weder ihr hoher 
Rang (wenn er ihnen eingeräumt wirb), noch ibre Berlaflen: 
keit (wenn ihmen diefe zu Theil wird), gibt für andere ein 
Brijudiz ab. Solche Geiſter haben ihre eigenen unberechenbaren 
Echickſaie. Meiftentbeils if es aroßen Dichtern und Künftlern 
end genug ergangen. Daran ift jedoch weder bie Bosheit der 
Reichen, noch bie fehlerhafte Binrichtung bes Staatsorganis— 
cas ſchuid gewefen. Der Grund liegt darin, daß ſolche Dän- 
ver dem praftifchen Leben des Tage wirklich nichts bieten Tüns 
in, fondern als allgemein wirkende große Mächte daſtehen. 
Bihrenb fie an bie Jahrhunderte denkend ben Tag vergeffen, 
icht fich der Tag und verweigert ihnen das, mas er benen fo 
rich gewährt, welde ohne Gedanken an nachher und vorher 
ır Gegenwart mit allen Kräften zu dienen beftrebt find. Neh— 
ın Männer ben Thron bes Landes ein, melde die höhere 
lüglichfeit dieſer Geifter empfinden und den Nuhm im voraus 
itlen, ben fie einft auf ; Zeit ausgiefen werben, fo ziehen 
t diefe Träger ber höchiten Gedanken auch äußerlich zu der 
dhe emper, bie ihnen zufommt. Treffen in ſolcher Weile Fürs 
" und Künftler zufammen, dann entfichen große Aufgaben, 
vie Werfe, große Belohnungen. 

Eine leichte Kunſtförderung iſt ed dann, können wir 
nzufügen, fertige Renommeen zu berufen und zu befol: 
n, die ſchwerere und beilvollere aber, ben frifchen Kräf: 
a die rechten Aufgaben zu flellen, an denen ſie ihre 
röße bewähren; fo bat Verifled in Bezug auf Phibias, 
ılius U. in Bezug auf Midel Angelo und Rafael, 
inig Ludwig im Bezug auf Cornelius gethan, 

Der Eindruck von Grimm’s Büchlein ift ein gemiſchter. 
an bat es mit einem wohlgebilveten und geiſtreichen 
anne zu thun, aber man fpürt etwas von jenem 
nidelnden Triebe”, über alled und jedes mitreden und 
h eine Meinung baben ober fagen zu wollm; das 


Halbröife, was da mit unterläuft und weder and dem 
Gedanken noch aus der Erfahrung fi rechtfertigen läßt, 
wird aber fletd aufgewogen durch eine Fülle feinfinniger 
Bemerkungen, bie einen lebhaften Gifer und ein gefühls 
volles Verſtändniß der Kunft bezeugen. Dahin gehört 
feine Einſicht, daß eine innige Verbindung von Kunft 
und Handwerk noth thut, daß bie großen Künfller ben 
Trieb nad univerfeller Bildung hatten und nur baburd bie 
Gedanken ihres Jahrhunderts geftalten, vie Beſten der 
Mit: und Nachwelt befriedigen fonnten. „Einem gebils 
deten Mann imponirt nichts ald geiftige Gröge..... Nur 
das Werk kann enizüden und befriedigen, das den Meifter 
felbft entzücte und befriepigte; die Arbeit des Werks muß den 
Meifter beglüct und ſchön im ſich ſelbſt gemacht haben.‘ 


Auch Helfferih’8 „Deutſche Kunſtbriefe“ (Nr. 3) 
fließen jih an das von Kugler und Grimm Gutwidelte, 
wenn jie den Schwerpunft des Kunftunterrichts in die Werk: 
ftatt verlegt wiſſen wollen, ſodaß die Schule nur eine 
Ergänzung und GErmweiterung derſelben bildet. Helfferich 
wird gewiß felbft nicht in Abrede ftellen, daß für das Zei: 
nen nad der Antike und für bie Maltehnif die Schule 
am Orte ift; dann aber erſcheint ed gewiß fehr verkehrt, 
wenn num ein allgemeiner und abftracter Unterridt über 
Gonmpofition, über Gewandung u. ſ. mw. ertbeilt werben 
fol, denn dann gibt man Lehriäge mie Necepte, und. 
das Werk wird fein naturwüchſiger und individueller 
Organismus, wie jedes Kunftgebilve jein foll, fondern ein 
nach der Schablone zurecht geftellter und zufammengeleimter ' 
Mehanidmus, ein akademiſches Werk im fhlimmen Sinne 
des Woris. Nein, der Kunftiünger ſehe und böre nun 
vom Meifter mie dieſer feine beiondere Aufgabe löſt, er 
nehme num einen ſelbſtgefundenen Stoff, ven er verftcht, 
der ihm am Herzen liegt, und verſuche feine Kraft daran, 
und da fann ibm der Lehrer auf das im Entwurf etwa 
Berfeblte aufmerfiam machen, Pingerzeige für die Auss 
führung geben; jo lermt ber Schüler unter ber Arbeit 
felbft, wie er feine Zwecke erreiht. So geſchieht es längft 
in Münden. Auch das fteht nach Helfferih für alle Zei- 
ten feft: „Ohne eine wahrhafte Bildung des Geiftes umd 
Gemüthö gibt es feinen hervorragenden, der Kunſt eine 
nachhaltige Förderung verleihenden Künftler, mas Leonardo 
da Bind, Michel Angelo, Mafael, Cornelins, Delaroche 
ſattſam befunden. So zeigt aud die Gorrefponbenz von 
Nubens den Maler inmitten all der geiftigen Bewegung 
feiner Zeit; in gleiher Weife meinte Melanchthon, daß 
die Malerkunft bei Dürer kaum das Größte geweſen, fo 
habe fein Geift alle Dinge erfaßt und verarbeitet. 

Helfferih ſpricht ein Wort zur rechten Zeit, wenn er 
feinen erften Brief gegen die Kunftitihwörter richtet. Die 
Gedankenlofigkeit führt jie im Munde, meint damit etwas 
abzuthun, und verbintert dad liebevolle Gindringen in 
das eigenthümliche Weſen ver Gegenftände. Hat man 
bo die Namen des Ivealidmus und Realismus ſchon jo 
meit misbraudt und verwiret, daß Nafael, Schiller, Gor: 
nelius von den Freunden bed Realismus ald Mealiften 
bezeichnet werben, Künftler, die vom Gedanken ausgehen 

100 * 


724 


ober einer ivealen Formenſchoͤnheit zuftreben! Der Idealiſt 
welcher Künftler ift gibt der Idee eine lebenswirkliche, 
naturwahre Geflalt, der Mealift welcher Künftler ift 
gibt das Wirkliche nicht mac feiner momentanen Erſchei— 
nung, fondern nad feiner ewigen Bedeutung, macht es 
zum Ausorud feiner innern Wahrheit; damit reihen ſich 
beide die Hand, wenn jie von verfhiedenen Ausgangs: 
punften auf dem Gipfel zufammenfommen. - Goethe ift 
realiftifh im Vergleich mit Schiller, weil er ftetö von 
der Erfahrung ausgeht und im Ginzelnen das Allgemeine 
darftellt, aber „Hermann und Dorothea‘ ift ivealiftifh ven 
Dorfgefhichten gegenüber, er erzählt und nicht eine Vier— 
telftunde lang, wie ein im Dred ſtecken gebliebener Schieb⸗ 
farren wieder herausgezogen wird, fondern er fpiegelt 
und in den Grlebniffen einer deutſchen Familie das Schi: 
fal des Jahrhunderts, der Weltgeſchichte. 

Helfferich erklärt ih nun audy dagegen, daß man an bie 
fünftlerifchen Leiftungen im einzelnen, an den Kunſtgegen— 
ftand als folden einen culturgeſchichtlichen Mafftab anlege, 
Daran zweifelt natürlih niemand, daß die Kunft ein 
wichtiges Element im Gulturleben der Völker ift, daß fie 
von der jeweiligen Bildung der Menſchheit getragen wird 
und dad gemeinfame Gepräge auch ter religiöfen oder 
wiffenfhaftlihen Beftrebungen einer Epode trägt. Aber 
„vom Künftler verlangen, bei feinen Arbeiten ein belie— 
biges Gulturintereffe vor Augen zu haben, beißt ber 
Kunft Gewalt anthun, heißt ihr Rückſichten aufnöthigen, 
die mit der Idee und dem Weſen der Kunft nichts gemein 
haben und ald beftimmende Motive nur ſchädlich mirfen 
können”. Soviel id die zeitgenöfjiihe Literatur kenne, 
ift aber nirgends eine derartige Forderung aufgeftellt wor: 
den. Der Künfller, welcher beabſichtigte, die Gultur ſei— 
ner Zeit audzufprehen, würde freilich nicht viel erreichen 
oder der Tendenz verfallen, allein je tiefer er im Strome 
des geiftigen Lebens lebt, je inniger er von den Bil: 
pungsftoffen der Zeit erfüllt ift, deſto mehr wird fein 
Werk ſolches ausprüden oder abipiegeln. Helfferich fragt: 
„Wie foll der Landſchafts- und Oenremaler ed angreis 
fen, feinen Arbeiten ven Stempel nationaler Bildung auf: 
zudrücken?“ Wir antworten: einfah dadurch, daß feine 
Gefinnung national, feine eigene Anſchauung deutſch oder 
bellenifh if. Oder hängt es nit mit unferer ganzen 
Gulturentwidelung zufammen, daß erft nad ver Refor— 
mation das Weltwirkliche in feiner Freiheit und Selbftän- 
digkeit anerfannt ward, die Kunft das kirchliche Gepräge 
verlor und nun dem unmittelbaren eben und der Natur 
fih mit voller Liebe zumandte, ſodaß num Genre und 
Landſchaft erft als für ſich geltende Zweige der Malerei 
auftreten? Haben nicht fhon Hegel und Schnaaſe nachge— 
wieſen, wie die Bilder der Tenierd und Terburg das 
liebenswürdige Erzeugniß des holländiſchen Volksgeiſtes, 
des Landes und ſeiner Geſchichte ſind? 


Die Geſchichte hört auf, die bloße Erzählung von 
Schlachten, Regierungswechſeln und diplomatiſchen Schach- 
zügen zu ſein, ſie wird erſt zur Darſtellung der Ent— 
wickelungsproceſſe, durch welche die Menſchheit ihre eigene 


Beſtimmung verwirklicht, ihr eigenes Weſen entfaltet um 
zu ihrer eigenen That macht, wenn man das Werden 
und Wachſen der Kunft und Wiſſenſchaft, des Rechts, 
der Sitte und der Religion heranzieht, wenn man bie 
Ideen beachtet, die ald gemeinfame Grundlage fh vurh 
die Werke und Erfcheinungen auf den genannten Grbie: 
ten bindurdziehen. Zur Würdigung der Kunſtwerle ge: 
hört in gleicher Weife, daß man fie im Zuſammenhang⸗ 
mit dem Geifte der Zeiten und MWölfer betrachtet, eri 
dadurch ift die Kunſtgeſchichte fruchtbar und wiflenihaft: 
lid geworben. Diefe Errungenihaft des deutſchen Geiſtes 
dringt nun aud bei den andern Völkern durd. ie pih: 
net 3. B. dad Werf Caveda's: „Geſchichte ver Baukunf 
in Spanien’ (Nr. 4) aus, Geine Berpflangung nıh 
Deutſchland verdanfen wir Kugler, der das Bud, „melded 
in beftimmt abgej&hloffenem Rahmen vie reichite Wedſelfülle 
der Erſcheinungen vom clafiifhen Alterthum bis auf die 
Gegenwart herab umfaßt und hiermit ein großartiges lant- 
ſchaftliches Gefammtbild gewährt in einer Weiſe, wie bit: 
jegt überhaupt fein zweites vorhanden It’, zur Uebe: 
fegung empfahl, die Paul Heyſe auf eine gelungene Weit 
dadurh vollbradte, daß er zwiſchen Bearbeitung m 
wortgetreupr Wiedergabe die Mitte hielt und obne m 
Inhalt und Sinn etwas zu ändern, die mehr vhetoriik, 
declamatorifche Borm des Spanierd der Enappern Falk: 
tern Meife deutſcher Wiſſenſchaft gemäßer machte. Au 
dieſe Art blieb die begeiſterte Wärme des Verfaſſers für 
feinen Stoff erhalten, während feine und übertriehen 
oder ungebörig Flingenden Oefühlsergüffe, feine unnöthigen 
Phrafenblumen oder Blunenphrafen flören. Die Ueber: 
fegung macht dem Deutichen den Eindruck, melden der 
Spanier vom Driginal hat. Während in Spanien hab 
die Refte der altrömiſchen Baufunft, bald die mauriiden 
Merke, bald die mittelalterlihen Dome, bald vie Ne 
naiffance eine einfeitige Bewunderung oder fpecielle Dar: 
ftellung gefunden, unternimmt es Gaveda zum erften mal 
das Ganze zu überfhauen und von ter bloßen Kunf: 
liebhaberei zum wirklichen Verſtändniß dadurch hinzulei⸗ 
ten, daß er jeder Periode gerecht wird, die eigenthüm— 
lihe Bedeutung jedes Stild ergründet, die Bedingungen 
im religlöfen wie im politifhen Leben, die äußern Gin: 
flüffe wie die Gedanken befpricht, durch welche oder untet 
welchen die verjchievenartigen Werke entjtanden find, m 
daburd den Zufammenbang der Architektur mit dem Ganzen 
der Gultur darthut, die großen Bauten ald die Denkmal 
des Geiftes ihrer Jahrhunderte ſchildert. Der Verfaſſer be— 
zeichnet die Eünftleriihen Formen Mar und ſcharf, er geit 
ind Befondere ein, um daraus dann allgemeine Mefultate ju 
ziehen. Bielleiht nur dadurch, daß er dem Drientaliik 
Byzantinifchen zu viel zufchreibt und einräumt, als ſoldes 
mandjerlei bezeichnet, was das Erzeugnif des abenbläntii 
romanifhen Sinnes ift, ſteht er Hier und va nicht ganı 
im Ginflang mit deutſcher Forfhung; dafür bereidert ct 
diefelbe mit vielen eigenthümlichen Anjhauungen, die ibm 
der Neihthum feiner Heimat an den mannidfaltigiter 
Werfen geboten hat. Daß er und Dentihen vie Urbt⸗ 
berichaft des gothiſchen Stils zuweift, dürfen wir nid 
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mehr annehmen, feitbem urkundlich dargethan ift, mie ber: 
felbe von der Gegend von Paris aus fih über Europa 
verbreitet hat. Nachdem Gaveda die Trümmer der Rö— 
merzeit befhrieben und der ernſten Würde des romani- 
iden Stils gerecht geworben, findet er in Spanien als 
teijenden Gontraft zu derjelben die fpielende Phantaftif 
der arablihen Bauten, und entwidelt aud dieſem Zufam: 
menwirten fowol die Gothik ald den fpätern ornament- 
wihen Stil der Nenaiffance, den man in Spanien ben 
patereöfen nennt, und der ſich bier bunter und glänzen: 
vr ald anderwärts entwickelte. Die größten und mid: 
falten Bauten werben in befondern Abſchnitten noch mono: 
sraphiih behandelt. Unſere Kunftlireratur bat durch 
Careda's Buch eine dankenswerthe Bereiherung erhglten. 


Das Werk von 3. D. Paffavant: „Rafael von 
Urbino (Mr. 5), ift längft allen Kennern und Freunden 
dieſes Malerfürften werth und unentbehrlih geworden; es 
faft alle Nachrichten der frühern Zeit über ihn zuſam— 
men, zählt feine Werke mit möglihfter Genauigkeit auf, 
Garakterifirt fie nah ihren hiſtoriſchen Beziehungen und 
würdigt fie nad ihrer Fünfllerifhen Vollendung. In 
ven 20 Jahren, die feit dem Erfcheinen des erften und 
weiten Theils verfloffen find, Hat niemand emiiger als 
der Verfaſſer ſelbſt danach geftrebt, die Verzeichniſſe von 
Rafael’? Merken, aub den Zeihnungen und Studien 
um den Nachbildungen oder Vervielfältigungen derſelben 
immer vollftänviger zu machen, feitzubalten, was ſich 
ingend von feither verborgenen Notizen über die Perjön: 
ihteit des Meifterd und feiner Schüler bot, "oder was 
ke geihärftere Blick, das gereiftere Urtheil an dem Be: 
hnnten und Ausgeſprochenen berichtigen modte. So ift 
km ein dritter Theil von Nachträgen entflannen, frei: 
ih mehr ein Werk zum Nachſchlagen und Studium, als 
ar eine genußreihe Lectüre, mie fie die erſten, Theile 
bieten, dad Ganze jie bieten würde, wenn ber Verfaſſer 
eine neuern Ergebniſſe einer neuen Auflage hätte einz 
beiten fönnen, ftatt jie nun als Nachträge ver Schrift 
inufügen. 

Zu S. 12, wo Paffavant einige Bilder beſpricht, die 
8 erfte Keime betrachtet werden Fönnen, aus melden die 
wllendete Blüte der Rafael'ſchen Disputa erwuchs, ift 
wel noch eind der MWandgemälde zu reinen im Kapitel: 
“al der Kirde Sta.:Maria Novella zu Florenz, in der 
ogenannten Kapelle ver Spanier. Es verberrlicht die 
Beisheit der Kirche. Thomas von Aquino thront ald 
ven Vertreter in ber Mitte, auf dem Bud in feiner 
and jtcht ein Sprud aus dem Bud der Weisheit, über 
m ſcweben Engel, ibm zur Seite figen Propheten und 
Kpoftel, zu feinen Füßen kauern ald Ueberwundene Arius, 
Eabellins, Averrhoes. Dann ftchen als untere Hälfte des 
Üites 14 weiblihe Geftalten, Tugenden und Wiſſen— 
Saften darftellend, unter Baldachinen, zu Füßen jeder 
% ein Mann, der ſich im ihrem Dienfte ausgezeichnet. 
Br hier auf dem Bild aus Giotto's Schule noch ge: 
Janden iſt, hat Rafael gelöft, mas bier noch vereinzelt 
Ä, hat er vereinigt, und flatt eines Scholaſtikers den 


ae und Deifter ſelbſt, Chriſtus, zum Mittelpumft 
gemacht. 

Wenn Paſſavant Rafael's Genie nicht blos in der 
Malerei, fondern auch in der Architektur des höchſten 
Ruhms würdig erachtet, wenn ihm daſſelbe auch ebenſo 
bewundernswürdig in der Plaſtik erſcheint, ſo iſt das wol 
mehr Redensart als wirkliches Urtheil. Rafael's Bauten 
erheben ſich keineswegs über Bramante's Leiſtungen, und 
ſeine Jonasſtatue kann Michel Angelo's Bildwerken nicht 
gleichgeſtellt werden; Rafael's Schönheitsſinn und For— 
mengefühl erftredt ſich auf alles, was er berührte, aber 
vollendend und gejeßgebend war jein originaler Genius 
nur in der Malerei, während in andern Künften er im 
Anſchluß an das von andern Geleiftete talentvoll, aber 
nicht maßgebend und neufhöpferifch wirkte. Solde Ar: 
beiten waren beiläufige Verſuche, nicht Lebensaufgabe für 
ihn. Auf feinem eigenen Gebiet, in der Malerei, aber 
bewundern wir bie jittlihe Gnergie, die ihn nie auf den 
Xorbern ruhen, nie ſich wiederholen läßt, ſondern ihn be= 
fähigt jeden neuen Gegenftand mit frifcher Kraft zu erfaf- 
fen und die ganze Kraft an jedes neue Werk zu feßen. 

Ginige Umriffe find eine fehr anſprechende Beigabe. 
Den Befigern der erften Theile, den Kennern Rafael’s 
wird das Werk fo erfreulih ald unentbehrlich fein. 


Robert Zimmermann („Die Tempel in Baläftum“, 
Nr. 6) führt und in das griechiſche Alterthum. Gr befchreibt 
und die Natur Unteritaliens, eröffnet und den Blick in die 
Gefchichte der griehifhen Colonien daſelbſt und ſchildert dann 
auf ſehr anfhauliche Weiſe die erhabenen Trümmer, melde 
von der einft wegen ihrer Roſen berühmten glänzenden Stadt 
Pofeidon’d nun in der fumpfigen fiebervollen Oede von 
Päſtum noch übrig find, Die Angabe der einzelnen Theile 
des doriſchen Tempels, die Deutung ihrer Formen ruht auf 
den neueften Borfhungen und wird nur bei der Schil— 
derung der Säule etwas fpielend. Zimmermann fagt, 
daß fie feiner Baſis bevürftig unmittelbar wie ein tra= 
gender Atlad auf dem Boden ſtehe. Dies ift nicht richtig. 
Ein Unterbau von drei Stufen erhebt jih über ben Bo— 
den und trägt ald gemeinfame Bafid die Säulen. Nun 
führt Zimmermann den Bergleih mit dem ftemmenden, 
tragenden Riefen aus: „ine leije Ausrundung von unten 
nad oben bis ungefähr in die Hälfte des Durchmeſſers 
mahnt an die vom Tragen geihwellten Scentel und Len— 
denmusteln.“ Die Säule ift unten vider als oben, fo 
fteht ſie einmal feiter, dann erfcheint fie aber au zum 
Tragen gefhidter, indem ſie felbft immer leichter wird, 
um der Laſt, die auf ihr ruhen foll, entgegenzuftreben, 
während, fie an der eigenen Laſt zu fhleppen hätte, wenn 
fie oben dider würde. Aber die Säule verjüngt ſich nicht 
gleihmäpig, fondern in der Mitte fhwillt fie etwas an, 
und dann wird jie wieder ſchlanker. Die Mitte ift ver 
Ort, wo eine Stüge audbiegt, wenn der Drud zu ſchwer 

| wird, mie man das leicht erproben kann, wenn man 
ih auf einen Stod lehnt; eine Verſtärkung der Mitte 
wirft beruhigend dem entgegen und gibt dem Umriß ber 
Säule eine elaſtiſch-ſchwungvolle Geſtalt: fie ftrebt der 
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Laft freudig zu, aber der Drud wirkt ihr entgegen und 
fhwellt in der Mitte fie ein wenig an. Ob aber jemand, 
der die Sache nicht weiß, Died aus der obigen Bezeich— 
nung Zimmermann’s erfahren hätte? Ich weiß wenigſtens 
nit, was „eine Ausrunbung von unten nad oben bis 
in die Hälfte des Durchmeſſers“ eigentlih fagen will; 
vielleicht if ein Drudfehler im Spiel. Sehr geſucht ift 
es aber jebenfalld, wenn bie merflihe Zunahme bed 
Durchmeſſers gegen die Bajis hin dem Spreizen der Beine 
des mädtig ſich ſtemmenden Riefen entſprechen jol. or: 
trefflih dagegen fchildert Zimmermann den übermältigen: 
den und zugleich fo befriedigenden Eindruck der Nuinen: 

Trog der ungeheuern Mafien, aus denen bas Merf aufs 

ethürmt ift, ericheint es body nirgends ſchwer, nirgends uns 
ehülflih. Wie ein — Ringer, der feinen Körper 
nicht abtödtet, aber ihm beherrfcht, zeigt das Bauwerk die Laſt, 
aber auch die Kraft fle u fügen. Mit heiterer Freude erfüllt 
uns der Aublick der glücklich überwundenen Schwierigkeit, aber 
auch mit Bewunderung das Gewahrwerden dieſer Schwierigfeit 
ſelbſt. Zwar der Kampf verleugnet ſich nicht, aber auch nicht 
ber Sieg, Gleichgewicht fordern wir zwiichen Kraft und Laſt, 
aber nidyt Abweſenheit ber legtern, Es ift das Kennzeichen ber 
Schönheit, daß überall, wo fie erfcheint, ein wohlgefälliges Gleich⸗ 
gewicht im Gemüthe des Beſchauers ſich einftellt und im Ges 
genftand fich findet. 

Gewiß ift das ein Merkmal der Schönheit und ber 
in ihr offenbaren Harmonie von Geift und Natur, aber 
der Begriff ift damit nicht erfhöpft, wie Zimmermann zu 
glauben jcheint, wenn er fogar die MWefenbeit des Erha— 
benen, Komiihen, Tragiſchen auf das Verhältniß von 
Kraft und Laſt zurüdführ. Man kann in dieſen Be: 
griffen dieſes Verhältniß auch finden, aber ed macht ihr 
eigenthümlichese Weſen nicht aus. Bimmermann ver: 
wickelt ſich zunächſt jelbft in Widerſprüche. „Im gothiſchen 
Dom hebt das Gefühl der Ueberkraft, dad die Druck und 
Gegendruck einander wie Bälle zuwerfenden Pfeiler erwecken, 
die Wahrnehmung der Laft bisweilen völlig auf; aber 
die Folge davon ift, daß auch die Bewunderung fih min: 
dert.” So heißt es ©. 17; ©. 18 dagegen wedt die 
überſchüſſige Kraft, wo fie im höhern Map auftritt, Be: 
wunderung. ©. 21 foll aus dem Misverhältniß zwi— 
ihen Kraft und Laſt bei großer Kraft das Grbabene, 
bei geringer Kraft das Komische hervorgehen. Das Er: 
habene und Komifche find aber gar feine Gegenfäge, wie 
Jean Paul einmal behauptet, Vifher dann ausführt und 
die Gedankenlofigkeit ihm nachſpricht. Beftände aber wirk— 
lih im Erhabenen und Komiſchen ein Misverhältnip zwi— 
fhen Kraft und Laft, während das Gleichgewicht von 
Kraft und Laft die äſthetiſche Luſt ermedt, fo würben 
jene und Misfallen erregen. Die Idee des Schönen ift 
zu reich, ald daß ein Gab wie der vom Gleichgewicht jie 
erihöpfte. Es müflen aber auch die Einprüde des Er— 
habenen, des Tragiihen, Komiſchen zunädit für ſich 
erfahrungsgemäß unterfucht und dann nicht ald Gegen: 
fäge zum Schönen, ſondern als beſondere Erſcheinungs— 
weiſen deſſelben dargethan werden. Zimmermann verirrt 
ſich S. 23 in ſeinem Schematiſtren noch einmal ſo arg, 
daß ihm eine und dieſelbe Säule zuerſt „einen komiſchen 
Anſtrich“ hat, dann ſich als „triumphirende Kraft’ gel— 


tend macht. Da, wenn dieſer Aufſatz gedruckt erſcheint, 
auch wol meine „Aeſthetik“ ausgegeben wird, erlaube ich 
mir auf die daſelbſt gewonnenen Begriffsbeſtimmungen zu 
verweifen. 


Das bedeutendfie Ereigniß für die deutſche Kunſt war 
in neuerer Zeit die allgemeine und biftorifhe Kunſtaus— 
ftellung in Münden. Sie gab nicht blos das erhebende 
Bild von dem Werden und Wachſen unferer Malerei, 
fie brachte aud das deutſche Weſen in derjelben zum Ber 
wußtfein; fie war das glüdlihe Refultat künſtleriſch ge: 
noflenjhaftliher Thätigkeit. Die Künftler, melde begon— 
nen hatten auf jährlihen Berfammlungen ih zu orgas 
nifiven, erbielten baburd einen Zweck des Zufammm: 
wirfend, und diefe Aufgabe führt wieder zur genofien: 
ſchaftlichen Verbindung der Kräfte, Und man erkannte 
den Gedanken als die Seele und ben Gharafter der deut: 
fhen Kunft; die Virruofität des Machwerks, die mature: 
liftifhe Technik trat in den Hintergrund, bie Poeñie ber 
Auffaffung, die Schönheit ver Gompofition erſchien als 
das Weſentliche. Diefer Sieg des Idealismus wird ſeine 
guten Früchte tragen. 

Julius Große hat die Auffäge, mwelde er währen 
diefer Ausftellung in die „Neue Mündener Zeitung‘ ſchrich 
zu einem Ganzen zuſammengearbeitet, unter dem Tür: 
„Die deutfche allgemeine und biftorifhe Kunftausftellung zu 
Münden‘ (Nr. 7), worin er und die Hauptrichtungen, die 
Meiſter und Hauptwerfe per Kunft unferd Jahrhunderts ſchil⸗ 
dert und das fomit den Büchern über neuere Kunſtgeſchichte 
ſich anreiht. Große ift ein reicher Geift, ver aber feinen Reich 
thum nicht immer zu Rathe Hält und ber Fülle von Gin: 
fällen oft zu viel Gehör gibt, daher feine Stärke vielleicht im 
humoriftiihen Roman oder Epos liegt. Wenn fein Urtheil 
nicht überall, ganz gereift ift, fo wirft ed doch ſtets an- 
regend und trägt ſtets einen Wahrheitäfern in ji. Der 
Kunftgefhichte von Springer, auf die es fih oftmals mit 
Beifall und Widerſpruch bezieht, wird fein Buch zu guter 
Ergänzung bienen, zumal ed gegenüber dem voreiligen 
Triumphgeſchrei eined proſaiſchen Realismus ven Sieg 
des Idealismus beftätigt. Moriß Carriere. 


Zur Geſchichte der deutſchen Poeſie. 

Die Entwickelung der deutſchen Voeſie von Klepſtock'se erürm 
Auftreten bis zu Goethe's Tode. Vorleſungen, gehalten u 
Bonn im Winter 1854 vor einer Verfammlung von Männerz 
und Frauen, Mit ergänzenden Anmerkungen und Grörterungen 
ur einheimifchen und ausländifchen Riteraturgefchidyte. Mon 
—— Wilhelm Loebell. Braunſchweig. Schwetſchte 
und Sohn. GErſter und zweiter Band. 1866 —68. 8. Iehe 
Band 1 Zhlr. 15 Nor. 

68 wird ven Leſern ſchwer werben, üh an bie ſel 
fame Form diejed Buchs zu gewöhnen. Der erfte Band 
enthält drei Vorlefungen und gibt dann Anmerkungen u 
benjelben, welde einen drei- bis viermal fo großen lim: 
fang haben. Man findet in dieſen Zufägen bald cine 


‚Begründung oder eine Ausführung zu einer Bemerkung 


im Texte, bald find die Meinungen und Urtbeile der Zau: 
genoffen über literarifche Grfheinungen, die ſich im ihren 
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Tagen hervorthaten, zufammengeftellt, bald werben Dinge, 
die mit dem Hauptgegenflande nur im mittelbaren Zus 
fommenhange fiehen, in einem weitläufigen Greurfe be 
fvroden u. dgl. m. Der Berfaffer hat die Zerftüdelung 
feinee Themen umd bie Aufnahme des Fremdartigen zu 
entihuldigen gefucht; vermuthlich veranlaßte ihm zu einer 
ilhen Darftellungdmweife der Umftand, daß die Vorleſun⸗ 
gen, wie fie 1864 zu Bonn gehalten wurden, weder fo 
sel Detail, noch fo viele neue Anfihten barboten, daß 
fe auch nur im entfernteften den Ernſt, mit meldem die 
Meterialin für dad Werk gefammelt jind, vermuthen 
ließen und fo warb ber gelehrte Theil der Arbeit in Nach— 
tigen hinzugefügt. Indeſſen kann man ſich mit diefer 
Formlofigkeit immer nicht recht verföhnen. Die Haupt 
jaden werben in Broden mitgetheilt, die Einhaltung 
des Freindartigen zerfireut bad Imtereffe, manches, mas 
dem Verfaffer wichtig genug ſchien, um eine Abfhweifung 
zu rechtfertigen, ift ed nicht auch dem Lefer. Im allge: 
weinen ſteht wol feſt, daß eine Gedichte der deutſchen 
Borfle den vaterländiſchen Dichtern immer mehr Rückſicht 
duldig iſt als ven fremven. Nun - finden wir in dem 
Bude weitläufige Abhandlungen über Oſſian und Milton, 
iber Dante und Gervanted u. f. w., aber die beutjchen 
Dihter, 3. B. die Anafreontifer und die Göttinger werden 
it einigen gelegentlichen Bemerkungen abgefunden. Das 
Reifte if, natürlich der Vergleihung wegen, aus fremden 
iteraturen aufgenommen. Wenn der Verfaffer ſich mit 
ra ausländifchen Dichtern, melde Vorläufer oder Vor: 
ilder der deutjchen waren, genau befannt machte, jo zeugt 
8 allerdings von einer jehr jhägenswertgen Gründ- 
Seit, aber die Ergebniffe feiner Studien ftehen hier 
ſenbar nicht am redjten Orte. Iſt z. B. von dem Gin- 
aſſe Oſſian's auf Klopſtock die Rede, warum gibt der 
nbang fogleich einen ansführlihen Bericht von den ältern 
ıd neuern Unterfuhungen über die Echtheit der Oſſian'⸗ 
im Gedichte? oder ſollte ed nicht möglich fein, zu einem 
fimmten Urtheile über Wieland's ſchlüpfrige Schilde: 
mgen zu gelangen, ohne daß und ein 50 Seiten langer 
id doch nicht erſchopfender Excurs darüber belehrt, wie 
d ih griechiſche und römifhe Dichter, Italiener und 
tangofen bei der Darftellung der ſinnlichen Liebe erlaubt? 
berdies fegt man fic bei folden Vergleichungen der Ge— 
br aus, für die Auffaffung und Beurteilung der bei: 
ſchen Dichter ben rechten Standpunkt zu verlieren. 
as die Zeit und die nationale Umgebung aus Homer, 
Dante ober Milton machten, das wären ſie als deutſche 
chtet des 18. Jahrhunderts nimmermehr geworden. 
ag die Kritik doch von dieſen begünſtigtern Epikern die 
iſriele entlehnen, wenn fie ſich über Klopſtock's Weſen 
t werben will; unbillig iſt es jedoch, den legtern mit 
ringſchätzung anzufehen, weil er nicht momöglid die 
müge jener drei Dichter in ſich vereinigte. 

Im zweiten Bande hat ber Berfaffer den Plan abge: 
dert. Die Anmerkungen jind nun, bis auf eine Aus: 
bme, wirkliche Ausführungen des Textes; freilich ſteht 
ür beides zueinander in einem noch ungünfligern Ver— 
ini, denn dieſer Band enthält eine einzige Borlefung 


von 50 Seiten und die Zuſähe betragen mehr als bas 
Sechsſache. Bei der Fortſezung des Werks will der Ber- 
faffer ſich kürzer fajfen; mit dem dritten Bande wird alſo 
ber Plan des Buchs zum dritten male geändert, , Unter 
diefen limftänden darf der Wunjd erlaubt fein, daß ber 
Berfaffer die wrjprünglihen Borlefungen, melde nah 
einem ganz andern Maßſtabe angelegt waren, dieſem 
Merfe gar nicht zum Grunde gelegt haben möchte, oder 
daß ihm im der Kunft, die Maffen zu geftalten, etwa ein 
Wetrftreit mit Gervinus, den zu nennen er nirgends 
Anlah gefunden, nicht zu gering erfhienen wäre. 

Gehen wir jegt zu dem Sachlichen über. Mit mehr 
Beſtimmtheit, als es feit geraumer Zeit zu geſchehen 
pflegt, wird in ber erfien Vorlefung die Regeneration 
der Dichtkunſt auf den politiſchen Aufihwung ver Völker 
zurüdgeführt und auf den merfwürbigen Umſtand hin— 
gewieien, daß in Deutihland das Aufblühen der Poeſie 
im 18. Jahrhundert für fih allein eintrat. Sie fei nicht 
aus der Volksentwickelung hervorgegangen, nicht von dem 
Nationalleben getragen worden; darum habe fie ed nicht 
zu einer befriedigenden Vollkommenheit bringen können, 
wie denn felbit Goethe, fo hoch mir ihm ftellen mögen, 
gegen Shakjpeare ſinke. Ich kann nicht verbergen, daß 
der Hauptfag, aus welchem bier ſolche bedeutende Fol- 
gerungen fließen, für mich manches Bevenklihe hat. Wie 
oft find große Greigmiffe im Leben ver Völker an der 
Dichtkunſt fpurlos vorübergegangen. In andern Fällen 
beihränft fih ihr Einfluß darauf, daß fie die dichteriſchen 
Kräfte anregen, Go gebt das griechiſche Drama, weldes 
nad den PBerferkriegen aufblühte, im Ideen und Stoffen 
feinen eigenen Gang und erinnert nur ausnahmsweiſe 
daran, daß die Nation eben einen fo gefahrvollen Frei- 
heitslampf beſtanden. Die Erwähnung Shakſpeare's läßt 
und den Sag wieder unter einer andern Modification 
eriheinen. Daß feine Poeſie in der reifen Blüte der 
nationalen und gejellichaftlihen Zuftänne des Zeitalters 
ihre Wurzel hatte, ift zwar eine unbezweifelte Thatſache; 
fann man jebod daraus den Schluß machen, daß auf die 
politiihe Glanzperiode für die Nation ein ebenjo glän- 
zendes dichteriſches Zeitalter gefolgt ſei? Ein ſolches ſetzt 
eine allgemeine dichteriſche Zeitſtimmung, eine Anſamm⸗ 
lung dichteriſcher Empfindungen und Anſchauungen im 
Bewußtſein der Nation voraus. Da kann es nicht feh— 
len, daß ſich viele von den begabteſten Geiſtern der Poeſie 
zuwenden und miteinander wetteifern, jene idealen Regun— 
gen zur Klarheit zu erheben und fie auf eine mannid- 
fache Weife in Wort umd Bild auszudrücken. Nun fland 
Shafjpeare beinahe allein da und man hatte in England 
für feine Dichtungen noch nah 100 Jahren pwar ein 
ſtoffliches Intereffe, aber keineswegs ein tieferes Verſtänd⸗ 
niß; die großen Greigniffe erweckten und befruchteten ben 
Geift des einen Mannes, welchen die Natur mit den fel- 
tenften Gaben ausgeftattet, aber fie gaben nicht dem Zeit- 
alter einen dichteriſchen Gharafter. Bei diefer Beihränft- 
heit des Ginfluffes ver politiſchen Geſchichte auf die Re— 
generation der Poejie wird es weniger auffallend fein, 
wenn die leßtere einmal, wie ed bei und im vorigen 
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Jahrhundert ver Fall war, ganz ohne eine ſolche Äußere 
Urſache erfolgt. Sie war aber eine natürliche Wirkung 
innerer Urſachen;· fie war ein Ausgangspunkt jener Gultur, 
welche ji hauptſächlich in dem proteftantifhen Deutſchland 
von den Zeiten der Reformation her entwidelt hatte. Ger 
hören bie innen Erlebniſſe einer Nation nit zum Na— 
tionalleben? Gehört das, was der Geiſt eines Volks in 
fih entwidelt, nicht zur Volksentwickelung? Können bie 
Antriebe, die in ver Gultur ſelbſt liegen, nicht bisweilen 
mädtiger wirken ald äußere Motive? Es muß mol fo 
fein, da unferer Nation durch die erftern allein ein wirt: 
lich dichteriſches Zeitalter zu Theil wurde. Denn die Poefie 
und Die Kunftphilofophie ſchwangen ſich mit gleichem Glücke 
und einander fördernd zu einer ungemöhnliden Höhe 
empor, und bie gebildeten Klaffen der Nation wurden 
von ihmen zu einer lebhaften Betheiligung begeiftert. End— 
lich follte die Kritif, wenn fie über die Unvollfommenheit 
unferer beften Dichter feufjt, jih baran erinnern, daß 
der genialen Naturdichtung ebenfalls erheblihe Mängel 
eigen find und daß das 18. Jahrhundert unferm Bolfe 
ftatt des einen Heros einen glänzenden Chor von Did: 
tern und Kritifern gebracht bat, deren reiche Gedanken: 
welt doch felbft der blafirte Verächter der beutichen Heimat 
nicht ohme Bedenfen für Shakſpeare's Poeſie hingeben möchte. 

Die zweite Borlefung erörtert den oppofitionellen Cha— 
rafter der Literatur, die um die Mitte des Jahrhunderts 
bervortrat. Die Religionsphilofophie griff das Dogma 
am oder wich ihm aus und ehrte nur die Moral, um 
zulegt einen Eudämonismus von zweifelhaften Werthe 
binzuftellen. Rouſſeau machte Die Gultur verdädtig und 
forderte eine Umfehr zu naiven Zuſtänden. Der Kos: 
mopolitismus ſuchte die Schranken einzureißen, welde 
Völker und Stände trennten, wobei er freilih ben Na— 
tionalfinn untergrub u. f. w. Diefe Einleirungen laffen 
eigentlich erwarten, daß der Verfaſſer die fpecielle Dar: 
ftellung der Geſchichte unferer Poeſie nicht mit Klopftod 
beginnen ober daß er biefen auf eine andere Weiſe, ale 
es nachher geſchieht, einführen würde. Denn Klopſtock 
war weder ein Sfeptifer ober Materialift, noch hat er 
je eine eudämoniſtiſche Moral anerkannt, noch bat er pas 
Vaterländiſche dem Kosmopolitismus geopfert, ſondern 
er behauptete allen dieſen Strömungen gegenüber eine 
fefte Stellung und gab aud dem Naturevangelium nur 
infofern nad, als er nichts Erheucheltes, ſondern das 
wahre und wirkliche Leben jeined Herzens dichteriſch dar— 
ftellte und eine Zeit lang Hd der Hoffnung überlief, 
eine völfig felöftändige deutſche Naturvihtung erſchaffen 
zu können, 

In der dritten Borlefung, die von Klopflod handelt, 
iſt dieſer nicht als der Dichter geſchildert, welher im Wi- 
deripruh mit ver ſchwankenden Zeit die poſitiven Ele— 
miente jhüßste, worin ibm, vielleicht zum Scharen für pie 
junge Schöpfung der Literatur, niemand mit gleicher Ent- 
ſchiedenheit folgte, fondern der Verfaſſer bemüht ſich viel 
mehr, Klopſtock felbft auf die negative Seite hinüber: 
judrängen. Er läßt ihn feine Ungunft im vollen Mafe 
empfinden und dies war eigentlich vorauszufehen; denn 


erft Hin und wieder befrembet ed jemand, has Alpin 
ald der Schöpfer unferer neuern Poeſie betraätet win 
und daß man ihn dennoch burd bie Einſchränkung ir 
Berdienfte, durch die forgfamfte Ermittelung feiner &tni: 
hen des Dichternamens zu berauben ſucht. Es maht mr 
Freunde, in der neueften Geſchichte umferer More (Be: 
damus, „Deutſche Dichter und Profaiften‘, 1858, per 
Abtheilung, I, 150) dieſe Verkehrtheit gerügt zu fine 
Herder, Goethe und Schiller, die von Klopits Ja 
genoffen für das wahrhaft Dichterifche gewiß das firk 
und fiderite Gefühl beſaßen und die beinahe mod mi 
Erfahrung mußten, mit welhem füßen Staumen man neh 
der langen, oden Naht den erften Sonnenblid einer mat: 
ren Poefie begrüßt hatte, fie haben ebenfalld über man: 
des in Klopſtock's Dichtungen ein ungünftiges Urthe 
audgeiprochen; aber man fieht, fie ehrten dabei ſim vl 
unermeßlihe Verdienſt, welches er ſich um die dernt 
Boefte erworben. Die Schlegel fanden es bereits nit, 
den Dichter gegen eine unbillige Verkennung in Sta 
zu nehmen, und jie.thaten es mit ebenfo viel Gijtt = 
Einſicht. Meiftens machte es fih Die meuere Kritik ji 
zum Gefhäft, allen Tadel, ber jemals ausgeimen 
worden, zu jammeln, und es liegt baher fo viel Mutmi 
der Art bereit, daß ed äußerſt leicht ift, Mlopited mi - 
einer vielfeitigen und doch höchſt einfeitigen Chatahnit 
zu erniebrigen, Die Zeitgenoffen durften Klopftod tale, 
da ſie fi feiner Borzüge bewußt waren; für die Sm 
wart find die legtern nicht mehr jo leicht erkennbar ım 
es brächte der Kritit daher wol mehr Ehre, fih anndı 
mit Diefen auf eine gründliche Weife zu beſchäftigen du 
Herz des Dichters war ſtets dem Erhabenen und Gr 
zugewendet; dies lehrte ihn ein höheres Leben son m 
phantafielofen und geiftverlaffenen Alltäglichkeit, welde b# 
dabin die Verfe angefüllt hatte, unterſcheiden, und ie x> 
mochte er es, der Kunft den Idealieomus zurückzugeben 
d. 5. Die Voeſie zur Poeſie zu machen. Gr bradır vr 
fen Idealismus mit den höchſten und theuerflen Interim 
des Menihen in Berbinvung. Liebe und, Kreuntidıt 
Nationalität und Materland, Breiheit und Menihenmär 
der Abglanz des Unenplihen in Natur und Geididz 
der Aufſchwung aus der Sinnlichkeit zu dem Bemuftin 
unjer8 höhern Urfprungs und Ziels: dies alles ma 
Klopſtock nicht blos zum Inhalt feiner Geſänge, fen: 
er bat feinem Volke wieder den Sinn dafür eingerdan 
ſolche Anihauungen und Empfindungen geweckt, geläsm 
und in der Weile lebendig gemadt, daß nicht bier 
folgenden Dichter eine reihe ideale Welt zum wen 
Ausbau vorfanden, fondern daß für Die Nation ı 
eine neue Dentweife, eine bis in das frangöfirte © 
herzlos geivordene Familienleben eindringende Berle 
des Sinnes begann. 
Solche Wirkungen konnte niemand bervorbrinze 
ber nicht ſelbſt ein Dichter war; fie konnten © 
































durch eine fermlofe und abftracte Darftellung ve 
telt werben, jondern ed war dazu wenigften® eine w 


bilverreiche, ergreifende Spradie nöthig und au ? 
Dar Dei 


bat Klopitod aus dem Nichts geihaffen. 
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faffer bemerkt (1, 271), mein Brineip babe es erfordert, 
daß ih in meiner „Geſchichte der deutſchen Poeſte“ von 
Kopftod fo viel Gutes gefagt; ich dächte, ſolche Ver: 
biente zu ehren, müßte das Princip aller Menſchen fein. 
Lorbell kann ſich freilic) darauf berufen, daß in feinem Bude 
Kopftod'd Größe und Einfluß ebenfalld anerkannt find; 
ja, einmal ober zweimal hat dieje Anerkennung den Schein 
einer freudigen, ſich hingebenden Weberzeugung. In den 
meiden Fällen werben jevod von dem Lobe gleich jo ſtarke 
Abzüge gemacht, daß fait nichts übrig bleibt und es ift 
nirgends ein Verdienſt Klopſtock's nad feiner Bedeutung 
auseinandergefegt. Möchte und doch gezeigt fein, was in 
dem Gedanken liegt, daß ein halbes Sahrtaufend hin— 
tur fein deutſcher Dichter von dem Geifte, der in Klop— 
ſiochs Poeſie waltet, eine Ahnung gehabt, daß die deutſche 
Voeſie erſt dur ihn wieder auf den Gtandpunft ber 
Kunjt erhoben wurde. Niemals iſt biäher nachgewieſen 
worden, welche Umwandelung bie Dichterfpradhe des Gott: 
ſhed ſchen Zeitalterd durch Klopflod erfuhr; ein zierlicher 
Lebſpruch und ein Beifpiel jind Hier nicht ausreichend. 
Eine gründliche Behandlung diefer Punkte würde der Kite: 
raturgefhichte gewiß zur Empfehlung gereihen, Wie 
gem verzichtete man bafür auf einen Excurs über fremde 
Dichter oder auf die Reproduckion unzähligemal abgebrud: 
ter Urtheile. Nie für die Vorzüge, ſondern für die 
Fehler Klopftod’s nimmt ver Verfaffer das Intereſſe der 
Nachwelt in Anſpruch und. cs ift ſchmerzlich zu fehen, 
wie die Tadeljuht dabei ihre Vorwürfe bis zur Unver— 
fündliggfeit jublimirt. Mit welcher Spigfindigfeit wer: 
den 4. B. Klopſtock's Neligiofität und frommes Gefühl 
verdächtigt. Es heißt (S. 113), feine chriſtliche An: 
ſthauung richte ih immer auf eine gewiffe unermeßliche 
Erhabenheit Gottes, die mehr imponirt als die Seele 
duräringt, und auf Gebote der Tugend. Wie? wir 
ſollen es uns einreden lajlen, daß ein Dichter, zu beffen 
eigenſtem Weſen die Inrifche Subjectivität gehörte, bie 
Erhabenheit Gottes nur geichildert und nicht empfunden 
babe; oder es joll feine Schuld fein, wenn und die Er: 
habenheit, welche er feiert, nur imponirt und nicht auch 
in die Seele bringt? Der Dichter lebte in dem Gebanfen 
an Gott, feine Liebe, feine Freundſchaft, die Dichtkunſt 
eelbſt waren ihm heilige Geſchenke des Himmels und doch 
ſollten ſeine frommen Geſänge ein Chriſtenthum enthal— 
ten, welches ſich, wie bie kahle Predigt eines Moraliften, 
nur um Gebote der Tugend bewegte? Ein andermal iſt 
Kopftok dem Verfaſſer nicht gläubig genug. „Klopſtock 
war von ben alten Ueberzeugungen abgefallen und ſteht 
in der Mitte einer halben Oppolition” (&. 121). &o 
kitfam dieſe Behauptung ift, fo ſeltſam ift auch die Beweis: 
führung; man made ven Verjuh, ob man den fubtilen 
Sälüffen des Verfaſſers folgen fönne Die übernatür: 
liche Gnadenwirkung fei die tieffte Duelle des riftlichen 
Ölaubene, Dieje gebe man auf, wenn man den reis 
geiftern mit Beweiſen aus dem reflectirenden Denfen und 
durch Anregung gläubiger Empfindungen entgegentrete, 
(Gin echter Chriſt wird ſich alſo vielleicht darauf beſchrän— 
ken, die Freigeiſter zu Gebeten um jene Gnadenwirkung 
1859. 40. 


aufzufordern.) Nun habe Klopſtock durch feine Poeſie 
gläubige Empfindungen anregen wollen, folglich gehöre 
er zu denen, welche den Freigeiſtern und Atheiſten ſchon 
ein großes Zugeſtändniß gemacht und er ſelbſt ſtehe alſo 
zu dem Chriſtenthum in einer halben Oppoſition! Id 
muß annehmen, daß ih den Verfaſſer nit verflanden 
babe; im andern Kalle würde wol faum die ſpaniſche 
Inquiſition jemand die Rechtgläubigkeit aus ſolchen Grün— 
den abgeſprochen haben. Weiterhin erfahren wir: „Die 
ganze uͤbernatürliche Ausrüſtung, mit welcher das Chri— 
ſtenthum in die Welt trat, erſcheint bei Klopſtock als ein 
erhebendes, aber keineswegs als ein ſchlechthin nothwen— 
diges Moment.” Dies bedeutet doch wol: dad Wunder: 
bare in ber Geſchichte Chriſti habe Klopflod als etwas 
Erbauliches und Lehrreiches dargejtellt, aber nit mit 
dem Glauben an feine Wahrheit oder mit dem Aufprud, 
daß ed geglaubt werde, Ich geſtehe, mir ift es unbe: 
greiflih, wie man dem Dichter der Mefliade und der 
Dven an den Erlöſer ſolche Dinge. nabfagen fann. 

In dem Anhange wird der Proceß wieder aufgenom— 
men: „Für Klopftod war ber Glaube an das Uebernatür— 
liche im Chriſtenthum (der doch früher für ihn nice ein 
ſchlechthin nothwendiges Moment war) ein nothwendiger, 
hauptſächlich ald Schutzwehr gegen bie materialiſtiſch- ſen— 
ſualiſtiſche Richtung“ u. ſ. w. Woher aber nur haupt: 
ſächlich als dieſe Schutzwehr nothwendig? Wieder, weil 
Klopſtock mit einer ſchwunghaften und geſchmackvollen 
Voeſie für das Chriſtenthum gekämpft habe. Woher aber 
weiß der Verfafler, daß es Klopftod nicht genug geweſen 
fei, in dem religiöfen Theile feiner Poeſie fein frommes 
Gefühl reden zu lafien, daß er es überhaupt beabjihtigt 
habe, die Freigeifter zu befämpfen? Zu folden ftarfen 
Behauptungen gehörte doch vor allem, daß und die po— 
lemifche Tendenz in der Mefjiade nachgewieſen oder daß 
und ein Verzeihnig von Oden mit diefer polemiihen Ten— 
benz vorgelegt würde. Es ift an fi natürlich, daß jeder 
Dichter, der vorzugsweiſe Lyriker it, die Bewegung feines 
Innern auf eine Iprijche Weile darlegt; ebenſo unzwei— 
felhaft will jever Dichter die Empfindungen (nicht blos 
die religiöfen), welche in ihm ſelbſt wach geworten, aud) 
in andern erweden, denn wozu fände fonft überhaupt 
eine Mittheilung flat? Wenn nun der fromme Sinn 
eined Lyrikers fih am liebften mit dem innig tiefen oder 
mit dem erhabenen Parhos der Lyrik äußert, wenn Der 
gotterfüllte Gefang nah dem Wunfche des Dichters in 
einer Zeit ter Entzweiung aud andere vie tiefe Beſeli— 
gung und bie erhabene Weihe des Slaubend empfinden 
lehrt, darf man daraus den Schluß ziehen, daß bieje 
Lyrik eine polemiſche Tendenz babe und kann aus ber 
lyriſchen Darlegung des Intereffes am Chriſtenthum ein 
Mangel an echtem Chriftenthum oder gar eine Oppoſition 
gefolgert werden? Es ift gewiß fonderbar, daß man einen 
Dichter, welchem die jegige Generation aud dem Wege 
gebt, weil er ihr zu orthodox und zu fromm ift, gegen 
folde Vorwürfe vertheivigen muß. 

Doch ſehen wir weiter, wie der Berfafler mit Klopftod 
umgeht. Schillers Abhandlung „Ueber naive und fenti= 
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mentalifde Dichtung‘ enthält einige ungünſtige Urtheile 
über Klopftod, vie von den Gegnern des leptern gern 
angeführt werden umb zwar ohne die Bemerkung, daß 
derfelbe Schiller an demfelben Orte im ganzen von 
Klopſtock's dichteriſchem Gharafter mit ver größten Aus: 
—— ſpricht. Bekanntlich ſetzt Schiller dort auch das 

igenthümliche des muſikaliſchen Stils der Darſtellung 
auseinander; er findet es darin, daß der Dichter weniger 
die Gegenſtände, welche auf ſein Gemüth wirken, der 
Phantafie in einer beſtimmten Geſtaltung vorführt, als 
die Empfindungen felbft ſchildert und ſomit das Gemüth 
des Leſers, wie es auch in der Muſik der Ball ift, nicht 
fowol durch die Vorftellung der Gegenſtände als durch 
die Gefühlsſchilderung in den feiner eigenen Stimmung 
entſprechenden Zuftand verfegt. Schiller fügt hinzu, man 
thue Klopfto großes Unreht, wenn man ihm ben plaftis 
ſchen oder naiven Sinn ganz abſpreche, feine Stärfe liege 
aber allerdings in dem Mufikalijchen und als muſikaliſcher 
Dichter habe er geleiftet,, was nur in dem Felde der 
Idealität zu erreichen fe. So viel Anerkennung Fann 
der Verfaſſer wieder nicht gelten laffen. Er meint, die 
muflfalifhe Schilderung verdiene erft dann dieſen Na— 
men, wenn fie das Herz in Regionen erhebe, melde für 
Begriff, Worte und Bilder nicht mehr zugänglic feien. 
Nun gehört wahrlih viel Kühnheit dazu, es zu vergeffen, 
wie Klopftod, wenn fhon nicht alle Leſer, fo doch fih 
felbft oft genug zu jenen Regionen erhebt, wie er es 
aufgibt, die höhften innern Anfhauungen feines erregten 
Geiſtes in Worte zu faffen, wie fein Herz ih gleichſam 
in fi felbft zurüdzieht und auf eine Weile verftummt. 
Aber wohl ihm, er war ein zu verftändiger Mann, als 
daß er gefliffentlich die Verzüdtheit zum Ziele und zum 
Stile feiner Darftellung hätte machen follen. 

Natürlich ift ver Verfaffer aud mit Klopftock's Patrio- 
tismus nicht zufrieden. Er meint, der vaterländifhe Sinn 
deffelben ſei eim ziemlich unbeftimmter geweien. Dies kann 
man hödjtens von den dichteriſchen Symbolen fagen, in 
welche Klopſtock feine vaterländifhe Gejinnung einfleivete; 
diefe felbft hatte Beftimmtheitgenug und war ber erfte ener- 
giſche Proteft des ehrliebenden Nationalgefühls gegen bie 
Ausländerei. Mit diefer Ungunft verfolgt der Verfaſſer 
Klopſtock bis in den zweiten Band hinein, der für Wie: 
land beſtimmt if. Mebrmald wird bei der Hinweiſung 
auf einen Vorzug des leptern bemerkt, daß Klopſtock ven: 
felben nicht beſeſſen. Auf diefe Weife pflegt man Leſſing 
durch die Verkleinerung Herder's, Goethe auf Koften 
Schiller's oder umgekehrt Schiller auf Koften Goethe's 
zu erheben, ſodaß der vergleichende Rückblick die Ei: 
genthümlichfeit ver großen Männer aus lauter-Mängeln 
zufammenfegt und die Verbienfte, welche man ihnen frü— 
ber vielleiht zugeſprochen, mehr und mehr verbunfelt 
werden. Mie unbillig ift ein foldes Verfahren, menn 
man nidt eine bloße Gharafteriftif, fondern ein Rang: 
verhältniß im Auge bat. Bei der Schilvering Klopftod's 
ift es dem Verfaſſer, wenn ich nicht irre, nirgends ein: 
gefallen, ihn mit Wieland in Parallele zu flellen, und 
doch waren ba Vorzüge genug zu nennen, die Wieland 


nicht beſaß und deren Mangel denſelben als eimen armen 
Stümper hätte eriheinen laffen. Wie die Möller ſeht 
verfhiedene Kräfte und Triebe erhalten haben, damit fh 
das menfälihe Weſen nah allen Seiten bin entmidtl, 
fo empfingen auch die Dichter verſchiedene Gaben, ım 
den idealen Lebensgehalt und den Formenſinn, melde in 
ber unendlich veichen und biegfamen Natur ded Menſchen 
Tiegen, in den mannichfachſten Beziehungen zur Geltung 
zu dringen, und wenn ber Poeſie Wieland's eine Verch 
tigung zugeſprochen wird, fo kann man dieſelbe dem 
Standpunft Klopſtock's gewiß nicht verfagen. Zwar haben 
feine Dichtungen nur eine kurze Zeit hindurch die Nation 
beberrfäht, aber man büte ih, daraus bie Unzulänglis- 
feit ihres idealen Gehalts zu folgern. Es liegt mid 
immer an den Diätern, baß fie biswellen fo fchnell ver: 
alten. So fehr die Romantifer verirrten, ihr Streben 
ging von dem richtigen Gedanken aus, daß die Dit 
Schiller's und Goethe's einerfeitd nicht der Tiefe und Mn: 
nigfeit des chriſtlichen Glaubens genuggetban um cr: 
dererſeits das deutſche Heimatsgefühl und den MNatienil 
finn zu wenig auf ihre alten biftorifhen Grundlan 
zurüdgeführt. Seitvem ift von bem Dichtern, die em 
moderne Voeſie erichaffen wollen, gar vieles verſuth 
man bat fi felbft auf die Megationen gemorfen, da 
Atheismus, die Libertinage, die zum Heroismus geil: 
pelte Brutalität, die tendenziöfe Unpoejie haben ihre Rolle 
gefpielt.. Sollten nicht unfere Dichter noch einmal ;a 
der Meife kommen, es fei bei der Umgeftaltung des Lebene 
und der Kunft mit den pofitiven Elementen zu verſuchen, 
für welche in unferer Porfie noch eine Lücke blieb, meil 
bie begabteften Zeltgenoſſen Klopſtock's von feinen Yoren 
feinen Gebraub machten? Es ift damit wicht gemeint, 
vaß ſich die Dichtungẽweiſe Klopſtock's in allen Zügen 
erneuern müßte, aber im feinem Standpunkte liegt bir 
Bedingung zu einer nohmaligen Erhebung. Denn mai 
gäbe es Höheres als eine Poefle, die den firengen Emf 
ſowol wie die anmutbige Heiterkeit des Lebens in der 
chriſtlichen Verklärung anſchaut, bie ferner mit ihrem an 
der Cultur der gebildeten Zeiten entfalteten Ivealiämes 
zugleih das warme Gefühl für die Zuftände, vie Ge— 
ſchichte und die Intereffen der Heimat und des Waterlandes 
verbindet, die endlich bei ver Darftellung in die Urfprüng: 
lichkeit und Selbftändigfeir ihren Stolz fegt, aber babri 
Freiheit genug befigt, um fih nah dem Kunftbegriffe zu 
richten, welden und das begabtefte Volk der Erbe hinter: 
laffen hat. Do vie Hoffnung auf eine folde Zukunft 
zerfließt in einen Traum; ihre Erfüllung iſt jegt mod 
weniger möglih als vor 100 Jahren, ba und fogar dat 
Verſtändniß des hoben, kühnen und energifhen Sinnet, 
mit welchem Männer wie Klopfof und Hamann die 
Melt umzufhaffen gedachten, verloren gegangen iſt 
Der zweite Band, welcher ſich allein mit Wirland 
beſchäftigt, übertrifft den erften in jeder Hinſicht. Die 
Borlefung ift nicht fo mitgetheilt, wie fie gebalten mor: 
den; ber Verfaſſer konnte ji bei der Umarbeitung freier 
bewegen, und dieſem Umftanve ift es vermuthlich zuiu: 
freiben, daß die Gharafteriftit des Dichters mehr Be: 


131 


Himmtheit und Lebendigkeit hat. Auch die Anmerkungen, 
wie oben erwähnt, bier in Ausführungen verwandelt, 
hreinträchtigen infofern nicht die Einheit der Darftellung, 
als je bei dem eigentlichen Gegenftande bleiben. Der 
Berfaffer hat in ihnen alle wichtigern Schriften Wieland's 
in gronologifcher Folge beiproden. Jeder Abſchnitt zeugt 
von dem gemwiffenhaften Fleiße, welder überhaupt das 
ganze Werf auszeichnet, und enthält etwas Belehrendes. 
Lon neuen Ermittelungen wird ed die Leſer am meiften 
äberrafchen, daß Wieland in feinen politifhen Romanen, 
teren Phantafiebilder mit Bezug auf die Franzöſiſche Re: 
volution entworfen find, bier als ein Mann erfcheint, 
welher den Geift und den Gang der legtern mit dem 
reifften Urtheile aufgefaßt, ja mit wahrem Seherblid 
manchen Menbepunft vorher erfannt und auch geſchildert, 
ehe derſelbe noch eintrat. Im ganzen ift Wieland tref: 
fend gezeichnet. Ueber mandjes einzelne möhten andere 
minder günftig urtheilen, doch ift in dieſem Falle die 
Bärme, mir weldher eine Verirrung gerechtfertigt oder 
mtihuldigt wird, wohlthuend. Es befremdet dabei, daß 
ver Verfaffer das Mittel, durch welches Wieland am kräf— 
tigften gefhügt wird, nidt mit mehr Nahoruf in Anz 
wendung gebracht hat. Nach feiner Gewohnbeit, die Seele 
der Menjchen in ihrem Blute zu ſuchen, madhte Wieland 
den jirtlichen Idealismus verbädtig und verfpottete die 
Forderungen einer firengen Lebensordnung. Kür den 
vrnünftigften Gebrauch des Lebens erklärte er den Genuß 
deſſelben. Gin folder Grundſatz fann das Niedrigfte gut: 
beifen, darf aber vie ebelften Momente nicht nothwendig 
ansihließen. Mei diefer laren Moral blieb Wieland 
velöft ein rechtſchaffener, gutmüthiger, äuferft liebend- 
würdiger Mann, in deſſen Natur es lag, dag er nur 
bei einer bejtändigen geiftigen Anregung und Thätigfeit 
fined Lebens froh murde. Gr felbft ftand in jeder Hin— 
ft weit Höher als feine Orundfäge und feine Helden. 
Dan muß ihn gegen feine eigene Philofophie in Schutz 
nehmen und bazu if eine Schilderung feines perjünlichen 
Charakters am meiften geeignet. Denn in feinen Did: 
tungen entbehrt die Schwäche ver Lebendauffaflung nur 
m ſehr dieſes Gorrectivs einer würdigen Lebensführung. 
Kann man es daher im allgemeinen nicht als einen Fort— 
&ritt der neuern Geſchichtſchreibung anfehen, daß ſie beſon— 
wrd nach dem verführerifchen Beifpiele der Echrift von Lewes 
iber Goethe vie Dichter nicht mehr hauptfählih in ihren 
Werken zu erfennen ftrebt, fondern fie, dem nad pifan= 
en Anefooten haſchenden Dilettantidmus zu Liebe, felbft 
n ver Schlafkammer aufſucht und ihr Ausfeben in ver 
dachtjacke beichreibt, jo möchte bei Wieland eine Aus: 
abme ftatthaft, ja geboten fein, damit ein firengeres 
Irtheil über ven Dichter nicht zugleich den Menfchen ver: 
tät, und jo Hätte ſich ver Verfaſſer nicht follen vie Ge: 
rgenbeit entgehen laſſen, Wieland durch ein umfaflendes 
ld von feinem perfönlichen Eharafter einen guten Dienft 
u keiften. Ceo Cholevius. 


Ethnographiſches und Culturgeſchichtliches. 
Vierter Artikel” 

1. Die nordfrieſiſchen Inſeln vormals nnd jetzt. Eine Skizze 
des Landes und feiner Bewohner. Zunächſt beſtimmt für 
Babegäfte in Wyt auf Röhre. Mit einer Karte der Juſel 
Föhr und der nordfriefifchen Infeln vormals und jetzt. Von 
G. Weigelt. Hamburg, D. Meifner, 1858. 8. 4 Thlr. 

2. Jarolaſch. Epifoden aus dem Leben in Rußland von 
Richard Wendt Erſter und zweiter Theil. Hamburg, 
Hoffmann u. Campe. 1858. 8. 2 Thlr. 15 Near. 

3. Mimofen. Novellen und Erzählungen aus dem bünbtnerie 
ſchen Naturs und Volfsleben, von Johann Balbino, 
bem Rhätier, zu Solmons. Zweites Bändchen. Schaffhaus 
fen, Brodtmann, 1858. Gr. 16. 15 Nor. 

4. Zwifchen Jura und Alpen, Grzählungen und Lebensbilder 


von Jafob Frey. Zwei Bände, Leipzig, Weber. 1868. 
8. 2 Thle. 15 Ngr. 

. Gragebirgifche Gefcyichten von Elfriebvon Taura. Zwei 
Bände, Hannover, Nümpler. 1858. 8. 2 Thlr. 

. Erzäßlungen aus Niederfachien von Günther Nicol. 
Zwei Bände. Hannowr, Rümpler, 1858. 8, 2 Thlr. 


. Der Edmann. Gine Schwarzwaldfage von F. B. Tübins 
gen, Rieder. 1858. 8 5 Ngr. 

. ‚Thüringer Sagenbuh von Ludwig Behftein. Zwei 
Bände. Wien, Hartleben. 1858. 8. 1 Thlr. 18 Nar. 


Unfer biesmaliger Artikel enthält nur ein Werf, welches ſich 
unmittelbar mit Lands und Bolfsfunde befchäftigt; wir haben 
es an die Spike geſtellt. Die übrigen behandeln benjelben 
Stoff in Saye und Erzählung, Die Sage it an ſich culturs 
geſchichtlich intereffant ; und wenn, was die Brzählungen anlangt, 
das Volfsleben wahr, friſch, Icbendig und unter fräftiger Cha⸗ 
rafterifirung ber befondern Gigenthümlicyfeiten der betreffenden 
Stänme und Sandflriche aus dem Nahmen der Fiction beraustritt, 
fo nehmen wir zw dem beiehrenden Moment die fünftlerifche 
Form gern mit in den Kauf. Wenn aber freilich die letztere 
fehlt oder das erſtere fich unter einer leeren Maſſe unbebeuten« 
der Zuthat verliert, dann kann bie ethnographiiche Tendenz fie 
tweber über das Niveau der gewöhnlichen Unterhaltungsliteratur 
erheben, noch ihnen einen Werth, der nicht in ihnen liegt, ertheis 
len. Inwieweit einzelne der im folgenden zu befprechenden Werfe zu 
diefer oder jener Kategorie gehören, wirb fi aus ber nadır 
fiehenden Beurtheilung von ſelbſt ergeben. 

Die große Vorliebe für etfmographifche Schilderungen, 
welche eins ven den chatafteriftifchen Merkmalen der lefenden 
und bdenfenden Jetztwelt it, findet ihre Grflärung wol haupt ⸗ 
fählih in dem echt menſchlich- wiffenfchaftlichen Drange eines 
jeden für höhere Anregungen Zugänglichen, mit fich felbit im⸗ 
mer mehr befannt zu werden und bie Tiefen ber menfchlichen 
Seele in bem treuen Spiegel der verfchiedenartigiten menſch⸗ 
lichen Individualitäten, den Ethnographie und Gulturgefchichte 
uns vorhalten, zu ergründen. Wir glauben indes, daß ihr aud) 
durch ein anderes äuferes Moment bedeutender Vorſchub gethan 
wird, nämlich durch die Häufigfeit und Allgemeinheit des Reis 
fens, das heutzutage fo ſehr in fait jedermanns Bereich und 
Bermögen liegt, wie dies in gleichem oder nur annäherndem 
Umfange nie und nirgends zuvor der Fall geweien if. Wer 
aber mit Verfland reift, begnügt ſich nicht mit ben flüchtigen @ins 
drüden, welche die Schönheiten landfcaftlicdyer Scenerie und 
die Schätze der Kunfifäle in ihm hervorrufen; er will wenigs 
ftens an allen Hauptpunften, wohin bie Reife ibn führt, halb 
und halb wie zu Haufe fein; er will wiffen, wie die Menfchen 
da leben, fühlen, denfen und handeln, und wie fie gelebt, ger 
fühlt, gedacht und gehandelt haben; er will die Bilder alle, die 
im Laufe der Jahrhunderte in jenem großen Strome ſich abſpie⸗ 
gelten, ober die Geſchlechter, die durch jenes alte Thor hindurch⸗ 
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*) Bgl. den erſten, zweiten und britten Yrtifel in Ar. 28 und M 
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fhritten, im Geiſte an ſich vorüberziehen fehen; und barum 
greift er fo gern nach der Ghronif ber Stabt, in ber er fich 
findet, ober nach ber Topographie und Specialgeſchichte der 
Landfchaft, die er burchwandert. Das reichfte landſchaftliche 
ober ſtädtiſch belebte Bemälde, wie es fih im Augenblide dar— 
ſtellt, it noch arm gegen die unendliche Mannichfaltigkeit von 
Anfchauungen, bie ber geiflige Blick aus Mits und Vorzeit in 
daſſelbe hereinziehen kaun. So vervieljältigen wir uns bas 
Bergnügen bes Neifens, indem wir eine unfichtbare Welt neben 
ber Adsibarcn aufbauen, und heißen bie literarischen Hülfsmittel 
willlommen, die ung auf bie leichteite Weife dazu befähigen. 





Zu den ethnographiſchen Schriften, die es ſich zur befons 
dern Aufgabe gemadıt haben, dem Bedürfniffe der Fremden in 
diefer Hinſicht zu entfprechen, gehört Nr. 1 der oben aufges 
führten Werke: „Die nordftieſiſchen Infeln vormals und jegt‘, 
von G. Weigelt. Es ift für die Badegäſte in Wyf auf der Ju: 
fel Böhr behimmt, verbreitet fich aber über die gefammten 
norbfriefifchen Infeln, ober die Uthlande, diefelben, die wir in ber 
Hanfen'schen „Chronik“ fchon näher fennen gelernt haben, und 
will, wie der Berfafler in ber Ginleitung bemerkt, „mehr ins 
Weite als Tiefe gehend, das vorhandene Material anſchaulich 
zu einem Bilde der vergangenen und gegenwärtigen Zeit zuſam— 
menfügen“. Das Bild ift gut gelungen, und der wyler Babes 

aft oder fonftige Reifende, der das intereffante Stüddjen Erde 
Befucht, wird wohl daran thun, fich am ber Hand dieſes Tundigen 
Führers dort geiftig heimiſch au machen. Der erfte Abſchnitt: 
„Yon Hufum nach Föhr‘, gibt eine lebendige Schilderung ber 
Halligen, die man auf diefer Wahrt berührt; der zweite und 
dritte hanbeln von Föhr, Amrum und Sylt; der vierte wirft 
einen Blick auf die chemalige Geſtaltung der Uthlande; der 
fechste fchildert die Zerträmmerung derfelben und der fiebente gibt 
einen gefchichtlichen Abriß und eine Charafteritif der Bewohner. 
Der fünfte, als Epifode, ftellt eine Theorie über Ebbe und Flut 
auf, die hier nicht unpaffenn ihren Plap findet, weil das Meer 
eine Hauptrolle in der nordfriefiichen Geſchichte fpielt, und es 
daher ganz in der Ordnung ift, wenn mir den Helden des 
Stüde, den das Infelvolf ewig befämpft, und den es body fo 
liebt, daß es trog aller Unbilden, die es von ihm erbulden muß, 
nicht von ihm laffen fann, foviel wie möglich von allen Seiten body 
fennen lernen. Der Verfaſſer opponirt mit feiner Theorie ber 
Anſicht Kohl's, der in feinem Meifewerke über die Marfihen 
und Infeln der Herzogthümer Holftein und Schleswig die Sadıe 
fo darftellt: „Der Mond erfaßt mit feinen anziehenden Kräften 
das große Weltmeer an dem Punfte, über welchem er oben 
im Benith ſteht. Er hebt es ein wenig, ſehr wenig, vielleicht 
nur um einen oder anderthalb Fuß in die Höhe, wie man ein 
andgebreitetes Tuch mit den Fingern in bie Höhe hebt, und weiter 
fchreitend läßt er es wieder fallen.” Warum hält er es nicht 
fe? fragt der Berfafler und erklärt fich über die Erſcheinung 
feinerfeits dahin, daß der Mond das Waſſer keineswegs unmittels 
bar hebe, fondern nur das in bemfelben herrichende Gleichge: 
wicht der einzelnen Waſſertheilchen flöre, fobag die Flut nur 
eine inbirecte folge feiner Ginwirfung fe. Er fagt: „Die 
Waſſer verlieren, wenn der Mond ummittelbar über ihnen ficht, 
ein ganz Kleines von jenem Zuge, womit fie, wie alle irbijchen 
Körper, beftändig zum WMittelpunfte der Erde fireben, fie werden 
leichter. Diefe Wirfung des Mondes muß nah allen Seiten 
bin mebr und mehr abnehmen, bis fie, wo er im Horizonte fteht, 
Null geworden if. Hier alfo befindet ſich verhältnißmäßig 
fehmwereres Waſſer, und ba in einem und demfelben ungeheuern 
Bafiin das Gleichgewicht der fo leicht beweglichen Waffertheilchen 
gelört ift, da num der Zug ber Schwere nicht allein zum Gens 
trum, fondern auch feitwärts gebt, fo muß das Element in 
Bewegung gerathen, und dieſe muß fich mit fchwingender Schnel: 
ligteit von den Regionen der größten Schwere aus weiter pflans 
my Gr bemerkt noch, daß diefe Theorie nach den Beobachtungen 
n ber Nordfee und in dem Atlantiſchen Ocean anfcheinend nicht 
erprobe, daf aber der Widerfpruch ſich hebe, wenn man annehme, 


baf die Haupthewegung vom Gtillen Meere amsgebe, melde 
im Bergleih zu den andern Meeren den Eosmifchen Ginlüde 
eine unverhältnifmäßig große Ausdehnung darbiete, Das Detail 
ber Theorie, die Analyſe der einzelnen Erſcheinungen, die Mit: 
wirkung der Sonne — bie aber nie fo gref if, daß fie im 
Einfluß des Mondes ganz neutralifirte — alles Dies weiter ja 
verfolgen, ift hier nicht der Plag; wir fonnten jedoch, frmat 
wir «6 gethan, um fo mehr bei ber Cpiſode verweilen, als wir 
in Mittheilung der intereffanteflen Züge aus dem Hauprmerte 
nur ver ag befien, was wir bereits bei Befbreäung 
ber Hanfen’schen „&hronif*' hervorgehoben haben, hätten geben fin 
nen. ine Fleine Nachlefe wollen wir indes noch halten, 
Berfen wir einen Blick auf bie Halligen-Leute, die misers 
gens des Plinius; denn „auf Hügeln wohnend, die buch Menſchen 
hände aufgeworfen find, gleichen fie, wenn zweimal in 4 Stu: 
ben alles Laud umher überfchmemmt wird, Schiffenden; Ehif: 
brüchigen aber, wann die Waſſer fidh wieder verlaufen hakır“. 
Bon Deicen ift baher bier feine Rede, Aderbau unmöglich, 
aller Wirthſchaftsbetrieb auf Viehzucht befchränft; dab ai 
genug wird das Heu vom MWafler weggeführt, und nicht fee 
„Nopft der blanfe Hans ans Fenfler“. Dann flüchten fie 
Menſchen und Dich auf den Boden. Man harrt im törlide 
Spannumg, ob die Schuppfähle, auf denen das Dach neben ir 
Mauer ruht, Widerftand leiften werben; denn die Mas 
wird in der Regel weggeipült, und Kähnen ann man ſich win 
der zu flarfen Brandung nicht anvertrauen. Glückt cs, wi 
fcheint die Sonne auf ein geretteres Hänfchen, fo if das Ah 
gewonnen, aber alle Behaglichkeit und Gehäbigfeit auf lang 
hinaus vernichtet. Alles, was das Haus barg, und Wide 
und Weiden find verdorben ; felbit das Trinfwafler fehlt, des 
bie Gifternen ſiud erfoffen. Rechnet man dazu die gänzlice 
Iſolirung — es gibt Halligen, auf denen nur eine einzige fe 
milie wohnt —, das Fernſein von aller menfchlichen Hülfe — 
ärztliche muß oft Tagereifen weit gefucht werden —, die Schuie 
tigfeit bes Verkehrs und die ſtete Unſicherheit ver Eriſtenz, um 
fiebt man zu biefen Wohnungen weitgereifte, wohlhabende Ser 
leute, welche die hertlichſten Gegenden ber Erde Fennen lerates, 
zurüdfchren, um bort ihrer alten Tage zu pflegen, fo lernt man 
die Anziehungsfraft würdigen, die Heimat und Meer ausühr. 
Doc) wird zulept troß aller Ausbauer und Feſtigkeit der Halligen: 
Leute bas Meer den Sieg über fie davontragen. Denn mih 
rend fie 1769, obſchon de vorher den dritten Theil von Lanı 
und Leuten eingebüßt, noch 2000 Seelen zählten, find fie arger 
märtig bis auf 700 herabgefommen. Abgeſehen ven den gr; 
bern zerflörenden Fluten ninımt das Meer durchfchmittlich jährlıs 
die Breite eines Fahrwegs rund umber weg, und fo bleibt nes 
und nad, wenn der tragbare Boben zu Meeresgrumd geworben, 
ein Wurthügel um den andern mit feinen Gebaͤuden öde liegrs 
Für die Befuchenden, bie ftets mit der größten Gaſtfreundlichten 
empfangen werden, find übrigens bie Halligen, wenn man im 
Sonnenſchein durchs blaue Meer zu ihmen beranfährt, em 
ebenfo originelle als freundliche Erſcheinung. „Dicht aneis- 
ander gedrängt liegen auf den Wurthügeln die Wohnungen. 
zwifchen denen und deren Gärtchen nur ganz fhmale Wustteist 
gelaffen find. Lagert man ſich am Abhange eines folchen gre# 
bewachjenen Hügels, fo hat man einen Anblid einziger Art 
Mundumber der faftige Wiefenteprich ausgebreitet. mit feine 
ſchmalen, unregelmäßig gewundenen Meeresbuchten ; aus bem Grit 
erheben fich in — Unordnung die Wurten wie Fleime 
Burgen, dazwifchen weidende Kühe, und das Ganze eimgrizit 
vom blanfen Rahmen des Meere." Ebenſo freundlich iſt dei 
Innere der Wohnungen, Helle Fenster, Kadyelmände, mit Atadesler 
oder biblifhen Geſchichten bemalt, auch mit guten umd gefchmad 
voll gewählten Bildern behangen, eine Heine Bücherfammluns. 
ein Glas⸗ und Silberfchranf, auf dem weißbededten Tifche allerin 
Backwert, gutes Brot, Butter und Käfe für den Gaft, im Han 
fen meflingenen Keſſel brodelndes Waſſer, und über den Befah 
frohe Geſichter. Die Leute befigen Erfahrung, ungeihminft 
Bildung, ungeheuchelte Frömmiglejt und eine freundliche, beſch 
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dene Sicherheit im ihrem Benehmen. Die linkiſche Berlegen- 
heit mancher Dorfbewohner des Feſtlandes ift ihnen fremd. Ihr 
Haupterwerbszweig ift ber Seedienſt; bie Broducte ber Halligens 
wirbihaft find Wolle, Milch, Butter, Garneelen (feine Krebſe 
ohae Scheren) und Vogeleier, von benen viel auf benachbarte 
Märkte gebracht wird und die ſich im folcher Menge finden, 
dak fie zugleich ein Hanptnahrungsmittel der Bewohner bilden, 
ja fogar an die Schweine verfüttert werben. 
ie Infel Föhr, die man zu den glüdlichen zählen fonnte, 
weil ſich auf ihr überall befcheidener Wohlftand, nirgende Ars 
much zeigt, und das wyler Morbfeebadb, welches zwifchen ben 
milden Dftfeebädern und ben ſtark irritirenden Nordſeebädern 
eine mittlere Stellung einnimmt, haben eine fehr eingehende und 
irjiehenblich einladende Befchreibung gefunden, rüdfichtlich deren 
wir auf das Buch felbit verweifen. Die Bevölferung der Heinen 
Infel von nur 1%, Duadratmeilen und 6000 Einwohnern bes 
foht aus drei Hauptelementen, den urfprünglichen führer Fries 
fen, den von Mordfirand herübergefonmenen Briefen, die fich 
noch jeht Durch Dialeft und Tracht unterfcheiden, und eingewan: 
kerten Füten ; faft alle Einwohner aber verftehen ſich auf fünf Spua- 
den und bezichendlich Dialekte: die beiden friefifchen, Hoch⸗ und 
Vederdeutſch und Dänifh. Bei dem Ausflug, oder ber Aus 
fuht, wie der Verfaſſer fagt, nach Sylt und Amrum betrachten 
wir und nur ein büfleres Bild, den Schiffbrücigen « Thurm, 
Die Sandbänfe und Untiefen bei Amrum find jo gefährlich, 
das ein Leuchtihurm eher gefchadet als genügt haben würde; 
man hat fich daher begmügt, auf einer Sandbank einen hölzernen 
Ihurm zu erbauen, in deſſen oberm Stodwerfe die Schiffbrüchi⸗ 
em Brot und Waſſer und ein bürftiges Lager finden, Die 
—5———— der Uthlande, „die nur eine großartige Ruine 
ehne den Anſchein einer ſolchen find‘, brauchen wir in der Ers 
inerung bes Leſers nicht aufzufrifchen, gedenfen aber einer dem 
Bache beigegebenen fehr Schön ausgeführten Karte, die das Sonft 
and Jetzt auf das deutlichite veranſchaulicht. Aus dem letzten 
Ahſchnitte, der die Geſchichte und Gharafteriftif enthält, heben 
wir noch ein paar intereffante Ginzelheiten heraus. 
Nordfriesland war früher in Harden (Gaue oder Bezirke) 
eingetheilt. ine jede hatte ihre freigewählten Hauptleute und 
Fahnenträger, wie ihre eigene Fahne und ihr Siegel. Die 
Harden zerfielen in Viertel, fpäter Kirchſpiele genannt, und bie 
Kirchfpiele in einzelne Bunerfchaften, zu beren jeder mehrere 
Bauergelage oder Bauerlagen gehörten. Die Harde ermählte 
ich jährlich als verwaltende und richtende Behörde einen Rath 
son 12 angefeffenen Männern; den Kirchipielen ftanden Melters 
männer und den Bauerfchaiten Sechs: oder Adıtmänner vor, 
Die Angefeffenen nannten fich „Adeliife Boiim'“ (adelicye Bauern), 
vor dem Mechte aber fanden Knecht und Herr gleih. Harden⸗ 
vrfammlungen wurden durch Feuerbaken (Feuer auf Thärmen 
wer erhöhten Orten), die der Kirchſpiele durch Glockengeläute 
md die der Bauerſchaften durd; den „Buerſtock““ einberufen, 
der leptere war ein fleiner gedredhfelter Stab, den ber Vogt 
einem Nachbar mit mündlichem Beſcheid über ben Zwed ber 
Berfammlung vberreichte, und den jeder Nachbar, fowie er ihn 
clam, ohne Ton aus ben Händen legen zu dürfen, augenblicklich 
elbit weiter tragen mußte. Bei Rath und Gericht ging alles münd« 
ih von ftatten, auch Recht und Gefep waren ungefchrieben; 
son ernannte bei jebesmaliger Verfammlung „Hörige““, welche 
ie Berpflichtung hatten, von Urtheil und Beſchluß fpäter Zeugs 
is abzulegen. Die erfte Aufzeichnung der Landrechte und Bes 
tigung durch dem fürſtlichen Oberherrn fand 1426 ftatt, &o 
artand „‚die eiderfledtiiche Krone der rechten Wahrheit und 
ie „Siebenharbenbeliebung”, das Eiderſtedter und Siebenharber 
andrecht. Spuren von Blutradye und Wehrgeld finden ſich 
eh im 16. Jahrhundert, „Als um diefe Zeit der Sohn eines 
‚ohthabenden Landmanne im Norbftrande eines Todtichlags wes 
en verfolgt ward, ward c8 dem Mater möglich, ihm mach 
eichebener Sühne wieder ins Land zu rufen, Und mie nun 
er beglückte Alte über die Müben und Koften Flagt, die ihm 
te Sohn verurfaht, durdpbohrt diefer ihn mit feinem Dolche. 


Der Mann feiner Schweſter nimmt auf der Gtelle blutige 
Rache an dem unnatürlichen Sohne, und fein Geſetz, feine 
Dbrigfeit verlangt deshalb Rechenſchaft. Die fonft beim Sarge 
ausgerufene Rache war bier auf der Stelle vollzogen, und ber Ger 
rechtigfeit war mac, uralter Auffaſſung Genüge geſchehen. Ya 
noch 100 Sabre fpäter ift der Ghronift Heimreich mehrmals 
zugegen gewejen, wenn auf ber Föhr über den Zodtfchläger am 
Grabe des Erſchlagenen der Bann geſprochen warb.” egen⸗ 
wärtig find, wie die alte Verfaflung, audy die alten Gebräuche 
meiſtens verſchwunden. Der Berfajjer gedenft mur eines einzigen, 
bei Berlobungen, wo, wenn der eine Theil aus der Fremde ift, 
von jungen Leuten am Abend ein mit Wahnen und Laternen 
geziertes Boot auf einem Wagen durd die Straßen gezogen wird. 

Das Chriſtenthum wurde in Nordfriesland im 12, Jahre 
hundert eingeführt; doc; zeigten bie müchternsverftändigen Infur 
laner, denen nach dem Verfaſſer die Logik angeboren it, für 
„die finnig-poetifche Myſtik des KRatholicismus' wenig Sympa⸗ 
thien. „Auf den Schiffen und Warten, fowie in der Macht 
dauerten die altreligiöfen Dpfer, Tänze und Mahlzeiten fort, 
bem Sprichwort gemäß: Die Nadyt ift unfer eigen.” Auch von 
einem heidniſchen Märtyrer lefen wir. Hans SKielholt, ber 
Sohn des erten chriftlichen Prieſters zu Nordſtrand, erzählt zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts: „Als ich noch auf dem Lande 
bei meinem Vater war, und ein funftreicher Maler in unferer 
Kirche die Geſchichte der Apoſtel und anderer Märtyrer malte, 
damit man biefelben ehre und anbete, hat ein alter Mann, ber 
ein Heide geweſen, dabeigeftanden und dem zugefehen. Derfelbe 
hat fein eigenes Meſſer herausgenommen und fich felbt über 
die Kehle geichnitten, weil er ſich mit dem neuen Glauben nicht 
belaſten wollte.” 

Eine wertbvolle Beigabe des Werks bilden die beiden 
Karten, von benen wir der einen bereits Erwähnung gethan 
haben, während bie andere in gleich trefflicher Ausführung 
bie Infel Böhr in ihrer gegenwärtigen Erſcheinung barftellt, 


Wenden wir und von ber Nords zur Ditjee und zu dem 
weiten Ländergebiete, befien nordweftliche Küften fie mit ihren 
ferniten Gewäſſern befpült, 

„Jarolaſch. Epijoden aus dem Leben in Rußland" (Nr.2), von 
R. Wendt, führt nad; dem Vorwort des Berfaflers in die Zeit une 
mittelbar vor des Kaiſers Nifolaus Tod zurüd. Wie er im allgemeis 
nen von biefem Zeitpunft und von den feitdem eingetretenen Ver⸗ 
änderungen denkt, theilen wir nady feinen eigenen Worten mit: 
„Als am 18. Februar (2, März) 1855 die Kunde von dem Tobe 
Nifolaus’ I. Pawlowitſch durch Petersburg flog, da war nur 
eine Klage, nur ein Schrei bes Schmerzes zu hören. Wäre 
der Kaiſer in —— Zeiten geſtorben, jo hätte fein Tod 
ihon dem tiefiten Gindrud machen müſſen. Denn 30 Jahre 
hatte er bie Zügel der Herrfchaft mit ſtarker Hand geführt, 
Don dem Tage au, wo er vor dem Thurme dev Nbmiralität 
zu dem Grafen Dornberg gelagt hatte, die Rebellion verblens 
deter Garderegimenter fei eine Bamilienfache, in weldye Europa 
ſich nicht zu miſchen habe, von diefem Tage an hatte er die 
zarifche Majeſtat im mächtiger, mwürbevoller Weiſe repräfens 
tirt; man blickte mit ebrfurchtsvollem Staunen zu ihm empor, 
man fühlte in feinem Stolze fi ſtolz. Die Begeifterung für 
ihn war in ben legten Jahren feines Lebens neu belebt worden 
durch feine energifche, dictatorifche Haltung in den Wirren 
Guropas. Nun flarb jeboch der Kaifer in ungewöhnlicher Zeit, 
und fein Tod veranlaßte Schreden und Entfegen. Mer wird 
jegt die Würde Nuflands aufrecht erhalten, fo dachte man; bog, 
wo Feinde gegen fie aufämpfen! Wer wird jept den Dpfereifer 
des Vollo beleben, den Nifolaus durch feine ehrfurchtgebietende 
Feftigfeit, feine Geradheit, feinen Ernſt herworgeruien, erhalten 
und geleiter hat! Gr war der Gewaltige in Europa; folange 
er fand, wagten weder die angugreifen, die er verpflichtet hatte, 
nech die gegen ihn aufzuftehen, denen er als SHerrfcherideal 
erfdyienen war! ... Aber allerdings machten ſich langfam und 
allmäylich andere Gejühle geltend, Zuerſt erwedten die Maß— 
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nahmen bes jungen Monarchen Bertrauen; er verfprach ja, Ruß⸗ 
lands Integrität und Machtfiellung bis auf dem legten Blutes 
tropfen au veriheidigen. Alsdann flößte feine weichere und 
fanftere Berfönlichkeit Sympathie ein. Nifolans war der Koloß 

eſen, ftarf genug, um die jchwerfte Lat zu tragen; Alerunder 
onnte darunter erliegen und nahm fie doch pflichteifrig auf. 
Nun machte fi die Meinung geltend, die bis babin in Ruß— 
land noch nicht anfgefommen war, daß Nikolaus den Krieg her: 
vorgerufen babe, und daß es ein Unrecht wäre, von feinem 
Nachfolger die Berantwortung für eine That zu fordern, deren 
Urheber er nicht geweien war. Man vergaß dabei die Solidar 
rität der Monarchie, man überfab abfichtlich, daß Nilerander 
erflärt hatte, im Geile des «Mievergeffenen» fortzuregieren, 
Es dauerte nicht lange, fo erweckten einzelne Beränderungen in 
der oberften Leitung der Angelegenheiten neue Hoffnungen und 
twirften natürlich auf das Urtheil über Nikolaus, feine Zeit und 
fein Spftem zurüd. ” 

Der Berfaffer gebt nun zu einzelnen Regierungsacten 
über und fommt zu den Meformen. „Der Ruf: Es muß 
anders werden! fnüpfte fih an ben ausgeſprochenen Willen 
des jungen Kaiſers, durch den Frieden wieder zu erfehen, 
was man im Kriege verloren; durch Hebung der innern Kraft 
das gefunfene äußere Anfehen wieder zu ſichern. Sept trieb 
man bewußt und unbewußt in bie unabfehbare Gaſſe der Re: 
form, und fo eifrig that man plöglich, dag man gern alles um: 
geftürzt hätte — im Mahn, daß Menderung Beſſerung ſei —, 
wenn man nur gleich gewußt hätte, wo anfangen!’ ie Re: 
formen baben den Beifall des Verfafiers nicht, und er fiheint 
au diefem Urtheil, wenn auch theilweife aus Bweifeln an der 
Zweckmäßigkeit der eingefchlagenen Mittel und Wege, doch haupt: 
fächlich aus Anhänglichfeit an das Syſtem des Kaifers Nikolaus 
gefommen zu fein. Die Schlußworte, in denen er fein Refume 
ausfyricht, find folgende: „Der Traum, daß man teformire, 
bat allmählich immer weiter um fid gegriffen, und im Traume 
hat man allerdings einzelne Geſetze gegeben, einzelne Berordnungen 
erlaffen, die auf Meformen Hinzielen: in Wahrheit ift direct 
nichts MWefentliches gefchehen, wenn auch mandjes vorbereitet 
und in Angriff genommen ifl. Indirect ift deſto mehr erreicht. 
Die Phraſe hat die Disciplin gelodert und die Apathie der 
Maſſe erſchüttert.“ Hiermit ift der Stanppunft, von welchem 
aus der Verfaffer bie ruffiichen Berhältniffe betrachte, im all: 
—— charakteriſirt; ſchen wir nun, was feine „Epiſoden“ ung 
bieten. 

Der Name ift entfprechend gewählt; ja er befagt fait noch 
u viel, benn auch in der Epifode verlangt man Abichluß, ber 
ier theils fehlt, theils nicht vollfländig gegeben ift: es find 
Fragmente, Skizzen, im einzelnen Situationen und Pafjagen 
oft Vehr ergreifend und mit großer plaftifcher Kunſt ausge— 
führt, im ganzen. aber ohne Abrundung und einheitliche Durch: 
führung. Darin aber it der Titel (ehr bezeichnend gewählt, 
daß man bei allen diefen Nebenhandlungen die Hauptbandlung 
total vermißt, Der Berfafler führt uns eine Menge Bilder 
aus dem gefellfchaftlichen und Ramilienleben der höhern und 
niedern Stände vor, verändert auch ben Schauplatz, indem er 
ihn im erften Thelle nach Großrußland, im zweiten in Die Ofts 
feeprovinzen verlegt; allein feine Epifoden find lauter Nachtſtücke, 
feine Bilder fo voll Schatten ohne Licht, daf der Schluß von 
diefen Nebenhanblungen auf die Haupthanblung ein troftlofer, das 
Gelammtgemälde, das man ſich aus den Ginzelbildern entwerfen 
müßte, ein graufenerregendes fein würde; man kann es micht 
über ſich gewinnen, aus dem hier dargebotenen individuellen 
zu generalifirer, und bechalb vermißt man eben, wie wir wies 
derholen, die Haupthandlung. Bon der Leibeigenſchaft, von der 
Art und MWeife, wie dieſes Imftitut durch einen zum großen 
Theil verarnten Adel aufgebeutet wird, wollen wir ſchweigen, 
das gibt a priori zu denfen genug, und daß dabei nichte 
Gutes herausfommen fann, veriteht ſich von ſelbſt; wiewol wir 
nicht unbemerft laffen dürfen, daß bie Verſtimmung bes Leſers 
durch die Misliebigfeit, mit weldyer der Verfaſſer auf die dire: 


falls eingeleiteten Reformen Hinbiidt, noch bebeutend geili 
werben muß. Huch von den Erfcheinungen im erh 
Leben, von bem äußern Glanz ohne innern Hand, br 
Spiels und Trunffucht, dem hohlen blafirten Weſen, ver Rıti 
fance, bie en gros zur Anſchauung gebracht wird, endlich zen 
der Beamtencorruption wollen wir den Blick abwenden. & 
mag auch fein, daß der häufig betrunfene Pope, der bei Au 
übung ber fpeciellen Seelſorge mehr auf die Erbauung irins 
Magens als auf bie des Pfarrkindes Bedacht zu nehmen un ie 
viel Achnliches ‚von jenen Patronatögeiftlichen vergangener Jahr: 
hunderte, die wir bei englifchen und deutſchen Satirikern acidıls 
dert finden, zu haben jcheint, und ebenfo ber Lehrer, der vom Geis 
lichen als Diener betrachtet wird, und mit dem bie Gemeiade 
auch nicht umgeht, weil er fie an Bildung überragt, der alis 
ganz ijolirt fleht: es mag fein, da beide auch nicht viel Euf 
zu freundlichen Bildern darbieten; aber irgendwo, deult mar, 
wird doch das abgehegte Gefühl zur Ruhe fommen. Bielleiht 
in der Familie? Ja, wenn unter all den Bamilien ber verſche 
denen Stände, die ber Verfaſſer uns vorführt, aud wur cu 
einzige wäre, in ber wir, um nicht zu fagen ein glüdlides, dec 
mindeftens ein erträgliches Zufammenleben anträfen; aber ui: 
gends eine Spur. Die Sünden wider das ſechote Gebet, fumnt 
was dem anbängig, find das immer wieberfehrende Thema dr 
Handlung und des Dialogs durch beide Theile des Buche ber 
durch, von Anfang bis zu Ende, und wo fie die Girlie 
des Familienlebens nicht untergraben, da müflen Standerwm 
theile, Gleichgültigkeit und andere Phaſen der Selbitinct ja 
Zerrüttung und Trennung führen, Der Gutsherr entehtt du 
leibeigene Mädchen und zwingt fie dem leibeigenen Bart 
zur Gattin auf; felbft die Ehe fügt die Frauen nicht. Um 
wie foldergellalt das Familienmoment mac) zwei Richtungen 
pin beim Adel und der leibeigenen Bauernfchaft auf das zerlı 
eeinträchtigt erfcheint, fo fieht es nad) andern Seiten bin wid 
viel befier aus. Berghaus in feinem geographiſchen Hanıbuk 
(Breslau 1843) erklärte es für unzweifelhaft, daß in Ruklan 
die Bande der Ehe unverlegter erhalten werden und im höher 
Adıtung fichen als in — hem andern Lande Europas. Daran, 
fährt er fort, fommen Eheſcheidungen auch in fehr unbebeuient 
Zahl vor. Im Jahre 1831 wurden in der griechifchen Kird, 
dem berrjchenden Glaubensbekenntniß, überhaupt 217 Em 
getrennt, und unter jenen Trennungen befanden fid mar fin 
wegen Ehebruchs, das ift ein Ehebruch auf 7,506000 Inbisiter. 
Wollte man nach den Epifoden generalifiren, fo fönnte man bi 
ber Zahl 7,506000 getroft die legten fünf Ziffern mealareı 
und würde damit noch viel zu hoch greifen. Wo iſt nun du 
Wahrheit? Daß es eine äuferft geivagte Schägung if, mes 
der. verbiente Geograph die Fälle der Scheidung wegen Ehehrudd 
zum Maßſtabe des numerischen Vorkommens diefes Iehtern \ihl 
nimmt, wird niemand beitreiten; aber immer geben doch je 
fatiftifchen Momente fo viel an die Hand, dag man ſich miht 
ohne weiteres von einer fo allgemeinen Gittenverberbnif übe 
zeugen fann, 
chen die Skizzen aus dem Leben ber herrſchenden mb 

biemenden Klaſſe fo wenig erquidliche Ausbente, fo heit mel 
ber Leſer in der Gpifode „Bürgerlich‘‘ auf wohlthuendere Som 
u foßen ; indeß werden diefe Hoffnungen gleich mit dem erde 

age getäufcht. „Die ruffiichen Ofifeeprowingen“, heißt es dort, 
„rühmen fich allein unter den Provinzen des Reichs ein car 
liches bürgerliches Clement zu befiken. Der Muffe bält ver 
Städte, Mosfan nicht ausgenommen, für große Dörfer, m 
ihre Bewohner, die Meſchtſchanini, untericheiden fich wenig we 
den Landbewohnern; während die fogenannten erblicen u 
perfönlichen Ehrenbürger (beive heißen Grafchdanini) gewife 
mafen in die Mangflaffen eingereibt find.” Siernach retand 


‚Sich das bürgerliche Glement, wenn wir dem Berfaffer folor. 


räunlid) auf ein Minimum; aber auch von dieſem befomma 
wir nichts zu ſehen. Zwar wird die Scene nach Dorpat mrird. 
aber die Hauptfigur in derfelben fpielt ein Iebenslänglicer alt 
Student, der von den Mimofen ber Gommilitonen lebt, =’ 
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wichtigen Erfindungsplänen umgeht, das Gelb zur Mealifirung 
derielben von einem plöglich auftauchenden Freunde vorgeſchoſſen 
erhält, und nun am Ziele feiner Lebenshoffnungen bas fait 
vedendete Wert in einem Anfalle von Wuth gegen einen Rivalen 
kicher zerflört; und neben ihm figurirt ein Proſeſſor ber 
Alronomie, den fein Rieſenthum in der Wiffenfchaft zum Zwerg · 
ein im Leben gemacht hat, zu einem Kinde, das von ber Gattin 
ine von einer Mutter gegängelt wird. Beide find originelle 
Gberaftere; der alte Student namentlich, der feine Kinder nur 
oh auf dem Schulwege fehen fann, benn die Pilegeältern 
lafien ihm, weil er zu verfommen ift umb zu viel huſtet, nicht 
mehr ins Hans, ift eine fcharf ausgeprägte Geftalt; aber einen 
Ipus des bürgerlichen ruſſiſchen Lebens bietet weber er noch 
ter Brofefior dar, noch finder ſich eine Schilderung defjelben in 
isgenbeiner andern Epiſode. 

Bo übrigens der Hauptichaden aller ruffiichen Berhältniffe 
ge, läßt der Berfarfer häufig durchbliden. Er fucht ihn im 
Ar und macht dabei feinen Interfchieb zwifchen dem ruffifchen 
ind beutichen Abel, ja, in der Parallele, die er zur Gharafteri: 
At beider zieht, fällt das Facit mehr zu Ungunften als zu Guns 
Im des lehtern aus. Mamentlich behauptet er auch, daß troß 
[2 —* vom Jahre 1817, ber die Leibeigenſchaft in Liv: 
ad aufhob, die Verhältniffe der dortigen Bauern in nichts 
gen die der leibeigenen ruffiihen Bauern gebefiert, ja gegen 
ser in mancher Beziehung. verfhlimmert worden feien, und 
zar lediglich durch Schuld des Models, der bie Bauern um fo 
Mängiger von fidy erhalten babe, als fie weder eigenes Land 
ngewiefen befommen, noch Befreiung von den Fronen erlangt 
itten, Bezeichnend it das Bild, das ber Derfafler bei Bes 
rehung diefer Verhältniſſe einem Gollegienrath zu Dorpat 
vn Mund legt: „Wiſſen Sie, lieber Herr, wie mir Ruß 
» vorfommt? Mie ein ungeheuerer Eiſenbahnzug, an bem 
meine Locomotive zieht, das ift der Kaifer; und hinten eine 
»re von gleicher Kraft, die flatt Rs fhieben in entgegenge: 
ser Richtung zieht, das ift der Adel. Die Schaffner, die 
vmten, fehen mit dem Befichte nach der vorbern Locomotive, 
er ihre Arme hängen an Drähten, die von ber hinter lom— 
=" Wir verfolgen die Ausführung diefes Bildes und bie 
vntaalitäten, die als mögliche Phafen im Eutwickelungsgange 
! raffifchen Zuftände an demfelben zur Anfchauung gebradyt 
en, nicht weiter und wünfcen, Daß auch das Werk bee 
fafers dazu beitragen möge, ben eingeleiteten Reformen troß 
! unliebfamen Auges, mit welchem er diefelben betrachtet, zu 
em günftigen Erfolge zu verhelfen. *) 


Den „Mimoſen“ (Nr. 3), von 3. Baldino, ftellten wir 
5 dem uns früher vorgelegenen erften Bändchen ein gutes 
ognoſtilon, müffen dafielbe jedoch gegenwärtig, nach der Lectüre 
weiten, bedeutend einfchränfen, denn bie fämmtlichen brei 
Yhlungen dieſes Bändchens laſſen viel zu wünſchen übrig. 
jehlt dem Berfaſſer nicht an Phantaſte und Darftellungss 
at, manche Situation ift gut angelegf, und viele Schilberuns 
find trefflich gelungen; aber es fehlt in diefen drei (rzäh: 
gen durchgehende an Urtheilsfraft und Geſchmack, und wenn 
Verfaffer beides befigt, fo bat er hier feinen Gebrauch 
or gemacht. Man fällt im MWeiterlefen von einer Ueber—⸗ 
hung in die andere und muß fich, wenn man an einer Etelle 
voller Vefriedigung verweilt hatte, gehn Eeiten fpäter oft 
Kid befinnen, ob man es noch mit demſelben Manne zu 
bat. Dies gilt in gleichem Grade vom Inhalt wie von 
Ferm. Im der leptern ift der verfländige Ton einer guten 
eſchrift manchmal vellfommen getroffen ; mandımal läft er 
an, als ob er einen intellectwell auf fehr niedriger Stufe 
mden Leſerkreis vor ſich habe, und erflärt 5. B. in befondern 
m Morte wie Fama und Mammon; manchmal nimmt er 
® Ingrebienzien aus einem gelehrten Botpourri, wirft mit 





) Bon dem Bier beſprochenen Merfe ift feittem noch ein britter 
I erfhienen, welcher wie Jahreszahl 1359 trägt. D. Rer. 


claſſiſchen, oft weit hergeholten Anfplelungen, mit Tateinifcher 
und franzöfiihen Phrafen um ſich, alles ohne auch mur eim 
Wort ber Erklärung; mandmal endlich fpreizt er ſich in einer 
Dhrafeotogie, bie his an Weberfchwenglichleit und Geſchmack⸗ 
lofigfeit überbietet, wie Er wenn er einen Gemsjäger, der 
mit andern nad; einem Verbrecher fahndet, fagen läßt: „Er— 
gibt er fich nicht ohne Gegenwehr, und fannft du feiner fonft 
nicht habhaft werden, fo erwecke die Kugel, die in deines Stupes 
Mohr noch ruhig ſchlaft, und fchmettere ihm durch die Kraft 
bes fchwarzen Salzes der Möndjserfindung eine feiner Leibes- 
fügen fchnell entzwei”; oder wenn er ung ben —— eines 
armen braven Beſenbinders über ben Tod feines Kindes in fol—⸗ 
gender Weife fehildert: „Seppe ſtand auf, fehrte fein Geficht 
gegen bie Thüre und wifchte fich mit feiner flachen heißen Hand 
eine runde Thräne vom Auge, fo groß wie der volle Leib einer 
Kreuzfpinne if.“ Daffelbe widerſpruchsvolle Durcheinander 
verunftaltet ben Inhalt. Wir wollen nicht dabei verweilen, daß 
in ben beiden legten Grzählungen bie Erfindung in ben Kataftrophen 
durch unmotivirte Mebertreibung und beziehendlicy durch unpaſſend 
gewählte Mittel zur Ausführung der Ihat verfehlt ift, und 
befchränfen uns darauf, eine iurze Analyfe der erften Erzählung 
zu geben, durch welche fich die Weiſe des Verfaffers am beiten 
charafteriiren wird. 

Der ,‚Bachtobel s Rubeli " ift eime Dorfgeichichte, bie 
in Unterva;s am Buße des Kalanda ſpielt. Sie beginnt 
mit einer allgemeinen Schilderung der Zuſtaͤnde bes zur 
Hälfte von Katholiten, zur Hälfte von Proteflanten bewohnten 
Dorfs, und biefe find fo bemeidenswertber Art, daß man an 
ein Utopien benft, „Friedlich, wie die Todten auf ihren beider 
feitigen Kicchhöfen ruhen, wirfen und ftreben die noch lebenden 
Proteftanten unb Katholifen unter« und nebeneinander. Ihre 
Seclenhirten geben ihnen das beite Beifpiel. Einer empfängt ° 
den andern gaftlich; das Buchftabenwert ift bei ihnen todt und ber 
Geiſt allein lebendig. Am Hochzeitoſchmauſe und bei der Rinde 
taufe findet man dem PBroteftanten neben dem Katholiken und den 
Katholifen neben dem Proteftanten. Sie wohnen neben und 
durcheinander und gar oft unter ein und bemfelben Dache und 
bilden eine Geſchwiſterfamilie, derem einer und wahrer Bater 
allein der Allmächtige über den Wolfen der Sterblichkeit iſt.“ 
nr Eingang entipricht auch der weitere Verlauf der Charal⸗ 
teriftif, Keim Theil ftört den Feiertag des andern durch „weihe⸗ 
lofes Getriebe". Das Wirtbshans dient nur für Fremde und 
u Ausbringung ber Gaftereien bei häuslichen und öffentlichen 

eiten, en | ſteht e# leer. Starten find mer dem Namen nad) 
befannt, Sitten und Gefinnung noch echt patriarchalifh. Kurz, 
man madıt fidy auf eine Idylle im volliten Sinn des Wortes 
gefaßt und wird durch die eriten elf Abſchnitte in feiner rs 
wartung nicht getäufcht, Wir verleben mit den Untervazern 
einen gemüthlichen Sonntag, werben banıt in die reinliche, friebens 
volle Wohnung des armen Seppe eingeführt, lernen einen ehrs 
würdigen Nachtwaͤchter und einen vortrefflihen Arzt Fennen, 
fiehen mit ihm unb mit getreuen Nachbarn am Tobtenbette des 
feinen Rudi Seppe, wohnen den fatholifchen Beftattungsfelers 
ficyfeiten bei und hören eine für jene patriarchalifchen Zuftände 
faſt zu erhabene Leichenpredigt, in ber ausgeführt wird, baf 
„bas ganze unermeßliche All, vor deſſen Gedanken unfere finns 
liche Seele bebt und in ihren Grundfeiten erzittert, daß es nichts 
iſt als in fterblichen Mugen ein matter Abglanz unfers eigenen, 
in uns verfchloffenen und in alle @wigfeiten hinaus zu ent 
widelnden ewigen Daſeins“. Wir fehen dann noch einmal bas 
Trauerhaus in feiner flillen Wehmuth und Vater Seppe vor 
einfamem Kreuze im Gebet. Gr erhebt ſich und findet einige 
Schritte weiterhin ein ausgefeptes neugeborenes Kind. Und nun 
fommt auf einmal ein Umſchlag in die Erzählung, welcher 
Eitten und Gharaftere ohne die mindeſte Vermittelung plöglich 
in einem ganz frembartigen Lichte erfcheinen läßt, und dem ſich 
auch vie Sarkellungeweile anfchlieft, die vom Pathetiſchen und 
Reinen ins Frivole und Unreine übergeht. Das Kind ift näms 
Ich das Kind des fatholifchen Pfarrers und feiner Köchin, und 
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der Pfarrer hat es felbft ausgeſezt. Nach allem Porangegans 
genen ch man fi ihn —— gr rei Dann 
denfen, und nun wirb er mit einem Schlage, ohne einen Schat⸗ 
ten von Aufllärung über biefen Wechfel der Dinge, zum Kapuzis 
ner umgeitempelt, der, abgefehen von ber Ausfegungsgeichichte, bei 
den Frauen bes Doris in Baufc und Bogen eine Rolle fpielt. 
Hiermit hat ſich der Verfaſſer einen Derftoß zu Schulden fom: 
men laffen, der nicht blos aus äflhetifchen, fondern auch aus 


moralischen Gründen, und zwar mit um fo größerm Ernſte 


gerügt werben muß, als durch die erſte Hälfte der Erzählung 
ein wirklich fittlicher und echt religiöfer Geiſt hindurchgeht, ber 
die frivolen Manifeftationen ber zweiten zwar im Auge feines 
vernünftigen Leſers zu fanetioniren vermag, durch diefelben aber 
um jo mehr profanirt wird. 

Don ben Ekbräuchen, deren in den „Mimofen” Erwähnung 
geſchieht, heben wir das ——— der Sterbeglocke, unmittel⸗ 
bar nachdem jemand verſtorben iſt, hervor, was auch in Eng— 
fand vorkommt; dann das Scheibenwerfen ber jungen Leute zu 
Faftnaht — «8 find dies Heine glühend gemachte Scheiben, 
die zu Ehren der Mädchen in die Luft geichleudert werden — und 
das Meujahrichießen der Burſchen, was aus den Fenſtern der 
Wohnſtube ihrer Mädchen gefchieht, und wobei fie von diefen 
bewirthet werden. Was das Sagengebiet anlangt, fo wird viel 
von Bergmaͤnnchen erzählt, doch unter mannichfacher Aus— 
ſchmückung und in dem merkwürdig gemiſchten Stile, ber ben 
Berfaffer charafterifirt, Die alten ee denen, wie das 
Leben und wie felbit die Sprache (die fie durch den Gegenſatz 
verfpottet), auch die Sage hart und gehäffig entgegentritt, denn 
diefe weift ihnen häufig aud; nach dem Tode einen einfamen 
traurigen Ort zum Aufenthalt an, werden hier in Graubündten 
auf das Giripenmoos verbannt, ein ödes Moos, von einem 
Graben ohne Brüde umgeben, nie von der Sonne, nur vom 
Mond befdienen, und durdy nichts belebt als durch Froſchgequal 
und Unfenruf; bier ſchweben fie wie Nebelbilder taufend Jahre 
umber, bis die Stunde der Erlöfung fommt, 

Wir ſchließen mit einem Bilde aus der Neuzeit: es gehört 
zur Kataltrophe der dritten Erzählung, in deren Beginn ber 
Senne Kretli einen Fremden unter anderm auch beshalb durch— 
prügelt, weil er auf Napoleon IT. geichimpft hatte; es kann 
alfo über die Chronologie fein Zweifel fein. 


Der Schelmenthurm. . 


Unter dem Dorfe Zigers ficht unmeit bes rechten Ufers 
bes Rheinftroms und ber Brüde, die von Untervaz herüberführt, 
mit Graben und Wall umgeben, das uralte Schloß Frivau oder 
Fridnow. Es wird zu Hocgerichtsgefängniffen (die drei Bünde, 
Behntgerichten», Gotteshaus: und Grauerbund zerfallen in 26 
Hochgerichte) verwendet. Das Bolf nennt es nur den Scjelmens 
thurm. Die Mauern find ſchwarzgrau, das Dach ift mit Moos 
bewachien, und durch die obern fchmalen Deffnungen ſauſt umd 
pfeift und heult der Wind, JInnen aber ift es grauenhaft. 
Tief unter ber Erde befinden fid) die Gefängniffe. Kein Strahl 
des Lichts und Fein erfrifchender Athemzug des Windes fann in 
fie dringen, Die dunfelfte Dunkelheit und der lebenzerflörcnbe 
Modergeruch, entſetzlicher als im Schoſe der Grüfte, bericht 
in ihnen. An Seilen werben die Gefangenen in die ſchauder⸗ 
volle ewige Nacht hinabgelaffen. Die, weiche, um zum Verhör 
ober vor den Richter gebracht zu mwerbeu, hinaufgewunden werten 
müffen, werben nicht mehr abgeholt; wenn fie feine Antwort mehr 
geben, weil der Schwarze Tod mit feinem peflartigen Hauche ihr 
Xeben vernichtet. Drunten mögen fie zum Entſetzen ber Neu— 
hinabgelafienen fortmodern, bis der Zahn der Zeit das alte 
Gemäuer zerireffen, und die legten Reſte ihrer Gebeine and 
Tageslicht fommen- Bon Zeit zu Zeit wird etwa ein Bund 
Stroh hinabgeſchmiſſen, womit der Gefangene ſich auf modern: 
ben Gerippen beiten mag. Sein Bafler und Brot oder was 
fonft nody etwa mitunter zugelegt wird, läßt man ihm unter 
Zuruf, auf daß er «8 ablöfe, an Striden hinab u. f. w. 

Wir wollen hier abbredien; es fommt noch viel con 


Nattern, Kröten und Moldjen, wobei ber Berfaffer in Immer: 
fungen naturgefchictliche Belchreibungen gibt. Darım A 
es uns hier nicht zu thun. Wir wollen auch den Sefern nice 
zumuthen, bad Gefagte in feiner ganzen Auedehnung für wah 
zu balten, denn wir fünnen es feibt nicht fo — ®n 
man aber bedenkt, dag ein Schweizer das Bud geidrihe, 
daß es in der Schweiz erfchienen ift, daß es ben Zufap: „Au 


dem bünbtnerfchen Naturs und Volksleben““, auf dem Aitel träst 


und daß es die ausgefprochene Tendenz har, eine Art ander 
barzubieten; und wenn man bamit in Berbindung brinat, du 
Dfenbrüggen von ben zuger Gefangniſſen im „Deutichen Nun‘ 
mitgetheilt hat, fo Iäßt fi doch ber Argmohn nice zum 
drüden, daß wenigſtens etwas Wahres daran ift, und dies wir 
genügen, um bie allgemeine Aufmerffamfeit für den Gegaim 
in Anſpruch zu nehmen, weldje legtere, wenn fie ſich denken 
jumenbete, zugleich die Abhülfe des Uebels im ſich trüge, im 
dergleichen Dinge müffen in unferer Zeit im civilifirten Lieder 
aufhören zu beitehen, ſobald fie allgemein beſprochen werden 


(Die Fortſehung folgt in der mächften Lieferung ) 


W. von Humboldt und F. ©. Reldır. 


Wilhelm von Humbolbt's Briefe an F. ©. Ei 
ze von R. Haym. Berlin, Gaertner. IR 
Gr. 8. Nar. 


Zu den fdjon früber veröffentlichten Briefen Milein a 
Humboldi's an Schiller, 5. A. Wolf und feine Freundin Se | 
lotte Diede treten bier noch feine Briefe an den header 
Philologen und Alterthumsforfcher F. G. Welder, m | 
heigen he aufrichtig willfemmen, da fie gar jehr geeignet in, 
bas Bild des vorzüglichen Mannes feinen Verehrern nch zn 
zu bringen und durch gewiffe feine Züge zu vervollitänder 
je verlebendigen. R. Haym, der als Berfaffer eines ts 

iographiſchen Werfs über W. von Humboldt vorzugemeik 
fen war, dieſe Briefe herauszugeben. und einzuleiten, beit 
Vorwort hervor, daß diefelben namentlich ale eine neue „E 
barjtellung Humboldt's“ wichtig fein. Am natürlichen, 
er weiter, würde man fie als ein Seitenſtück zu den ® 
an $. A. Wolf betrachten dürfen, nur daß man bier nit «i 
lernbegierigen und verehrenden Schüler reden höre, ber ver 
Meitter auch da noch Reſpect habe, wo er gegen ben Muri 
Geduld und Schonung übe, fondern überall vielmehr deu 
wollenden und gütigen Freund, der mit gleicher Theile 
den Lebensgang wie die wiffenfchaftlihe Thätigkeit dee 
begleite. In diefen Briefen findet der Herausgeber wir 
flätigt „jene ideale Höhe ber fittlichen Anfchauung, tie 
allen Gegenfak der Gmpfindungen hinaus zu fein jden 
aus welcher ber wunderbare Mann- für das Berbältmii ja 
bern die fchöne Toleranz, Milde und Humanität, für fie ii 
aber die Freiheit entnimmt, das eben äſthetiſcher zu “ 
als es im ganzen erlaubt. Da begegnet und wieber, in it 
barem Gontraft damit, jene umftändliche Reinheit, jene bis 
Reinlichen gewifienbafte Sauberfeit, mit weldyer praftiice 
haͤltniſſe fait wie theorerifche Probleme entwirrt ce j 
gerüdt werden. ‚Da drängt ſich recht ſchlagend endlich die 
gehende Ginheit des wiffenichaftlichen und des fütrlicen, } 
intellectuellen und des moraliſchen Gharafters unſere 
ftellers auf." 


Doch che wir nod) einiges von dem hervorheben, wa 
















von allgemeinerm Intereſſe an dieſen Brieſen zu ſein 
dürfte es zweclmaͤßig fein, einige Angaben über Humbeltte 
bältniß zu Welcker vorauszufdyiden. Als ein junger Mara 
22 Jahren war Welder im Herbit 1806 von Gieten, mel 
am Gymnaſium eine Lehrſtelle befleidete und überdies u M 
Univerfität altteftamentarifche Vorleſungen gebalten base, 
Rom gekommen, um bier einen halbjährigen Aufenthalt zu =t 
men. Infolge befonderer Umftände, die ſich an den injmäbn 
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rfolgten Tod eines Brubers, melcher ihn am Gymnaflum vers 
seten jollte, Fmüpfen, die aber hier zu erzählen zu weitläufig 
ein würde, erhielt er Zutritt in bas Po et bis, bamas 
igen preußifchen Minifterrefidenten in Rom und zugleich Ges 
—8* für Darmſtadt, wo er aufs freundlichſte aufgenom⸗ 
zen wurde und fortan ein gerngefehener Gaſt bei ber abenbs 
ichen Theetifchrunde war. Sach wenigen Monaten und nach⸗ 
eu der bisherige Hauslehrer, Sickler, plöglich das Humbolbt’fche 
jaus verlaffen, wurde Welcker durch Zoega ber Auftrag über: 
zacht, auf vier Wochen zu Humbolbt zu ziehen, um mit ihm 
en Unterricht der Kinder zu theilen. „Was nur als eine vors 
infge Aushülfe gemeint war‘, erzählt Haym weiter, „wurde 
x eınem bauernden Arrangement. Humboldt felbft bat nad 
iniger Zeit die darmftädtifche Regierung um ander bes 
Irtsubs für MWelder; bereitwillig und auf unbeflimmte Zeit wurde 
erielbe ertheilt, erft im Frühjahr 1808 kehrte legterer, durch 
ie ingwifchen eingetretenen Berhältniffe am Eymnaſium bewo⸗ 
ea, nad Gießen zurück.“ Aber man blieb ſeitdem — obſchon 
& auch nicht am gelegentlichen Wiederfehen fehlte — fortan in 
ieflihem Verkehr, der namentlich feit dem Jahre 1821 ein 
sgelmäßiger und zwar befonders über wiſſenſchaftliche Gegen⸗ 
inde wurde, und wie nahe Welder dem Humboldt’fchen Haufe 
and, läßt fih aus dem Umftande erkennen, daß, folange Hums 
at in mannichfach wechſelnden Lagen von Gejchäften übers 
iuft war, vorzugsweife Frau von Humboldt ben Freund fort 
ibeend von dem Befinden und Geſchick der Ihrigen wie von 
ztern Angelegenheiten in Kenntniß erhielt und daß nad dem 
‘oe beider Gatten die Tochter Karoline in treuer Anhänglichkeit 
as Berhältniß fortſetzte. Die Hochſchätzung und Sympathie, 
wen ſich Welder bei ber Humboldt'jchen Familie erfreute und 
k Oründe dazu, enthüllen fich namentlich in einem Briefe 
umbolst'8 aus Erfurt vom 23. December 1809, in welchem 
! unter anderm heißt: „Sie glauben nicht, liebfter Welder, 
ie techt eigentlich gut ich Ihnen bin. Ihr lebendiges Wefen 
sunerm Umgange bat für mich, mie ihre Briefe noch jept, 
am eimas zug eich Erweckendes und Beruhigendes gehabt, 
2 cs iſt mir eigentlich nie vorgefommen, daß jemand bei fo 
it unleugbarer Reizbarfeit und Tiefe des Gefühle fo viel Leiche 
gteit, Frohſinn und Empfänglichkeit für jebe Idee und jede 
Febachtung bewahrt. Dann haben Sie, wie ich nicht leugnen 
M, mein Gerz fehr dadurch beftochen, daß Sie gleich am An- 
3 fo rein umd richtig erfunnt haben, was eigentlich in meis 
# Frau von Geiſt und Gemüth liegt‘ u. ſ. w. Aehnliche 
hrficerumgen wiederholt Humboldt im Jahre 1811 in einem 
Shreiben aus Wien: „Ihre Anhänglichfeit an ung hat ſich in 
® Jahren unferer Trennung fo fchon erhalten, daß unfer Ber: 
suen zu niemand gleich groß fein könnte.“ In demfelben 
kiefe preift er Welcker's für alles empfängliche, durchaus 
iht einfeitige umb- immer auf das Beſte und Höchfte im Mens 
Sm gerichtete Natur‘. Das find Lobſprüche, bie für benjenis 
m, der fie fpendet, ebenfo ehrenvoll find als für denjenigen, 
tm ne gelten. 

Der Herausgeber nimmt für ſich fein anderes Verbienft in 
Inipruh, als dasjenige, zu ber Veröffentlichung biefer Briefe 
Mm Anſtoß gegeben zu haben. Welder habe nicht daran gedacht 
fi &ıhyeiten diefen Brieffhag in bie Defientlichfeit zu bringen. 
hulept habe er-aber doch der Vorftellung Raum gegeben, „dag 
Feine Verpflichtung gegen die Manen des großen Staatemanns 
= Forfchers jei, der Nation nichts vorzuenthalten, was einen 
xirag zu deſſen Gharafteriftif abgeben könne“. Der in bie 
'm Sinne an Welder gerichteten Bitte fei die Gewährung auf 
em Auße gefolgt, und über bie — die bei der Wers 

ztlihung zu befolgen feien, habe man ſich leicht verftändigt, 
© üch nichts gefunden, was aus perfönlicdyen Nüdfichten aus: 

aPen gewefen wäre. Wreilich fei zu bedauern, daß flatt eines 
driefwechiels nur Briefe hätten mitgetheilt werden fünnen, allein 
"ir von einem ber Welcker'ſchen Briefe habe der Abſender eine 
Kiteift zurüdbehalten gehabt, und diefer eine (Bonn, ben 
®. Jannar 1823 datirt, übrigens nahe 20 Eeiten lang und 
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mehr eine wiffenfchaftliche Abhandlung als ein Brief) fei auch 
an feiner Stelle eingereiht worden, was um fo mehr geboten 
eiwefen, „da erft dadurch eine befonbers eingehende, gewiſſe 
ebte Grunbfäge ber Alterthumsforfchung berührende wiffenfchafts 
liche Discuffion in ihrem ganzen Zufammenhang nach ihrem 
Für und Wider überfehen werdem fonnte”“. 

Bir unterſcheiden zur größern Bequemlichkeit unferer Leſer 
an biefen Briefen drei Beftandtheile: erftlich das rein Perföns 
liche, was auf Humboldt's Leben, häusliche Berhältniffe und 
Bekanntſchaften Bezug hat und wovon fid) zwar verhäftnigmäßig 
gerabe nicht viel, aber doch einiges von hervorragendem In— 
terefie vorfindet; fodann Humbolbt's Selbftbefenntniffe über fein 
Wollen, Trachten, Meinen und Mrbeiten, die für ihn immer 
ebenfo ehrenvoll als zur Illuſtrirung feines Eharafters wichtig 
find; enblich drittens die rein wiſſenſchaftlichen Discuffionen, bie 
bei weitem den überwiegenbften Beftandtheil diefer Briefe Miden, 
aber ihrer Natur nach mehr den Mann der firengen Wiſſen— 
fchaft, befonders den Linguiſten und Alterthuméforſcher als das 
große allgemein gebilbete Bublifum zu intereffiren geeignet find. 

Unter den Mittheilungen rein perfünlicher Art nehmen bes 
fonders die über feine Gattin, für bie er durchgehends bie zar⸗ 
tefte Theilnahme, Aufmerkfamfeit, ja Verehrung befundet, und 
über feine Kinder, dann bie über feine häuslichen Einrichtuns 
gen in der Villa zu Tegel ben erften Plag ein. Unterm 6. Auguft 
1808 fchreibt er z. B. über feine Tochter Karoline aus Rom: 
„ Karoline endigt eben die Odyſſee. Sie lieft den Homer mit 
viel Fertigkeit, und ich fuche fie num fchneller zu führen, mac: 
dem fie in den grammatifalifchen Elementen Jlemlich ficher if. 
Ich unterrichte ee auch jegt in der Geſchichte, und fuche dabei 
mehr allgemein, foviel es fie intereffiren fann, zu raifonniren, 
als fie Namen und Jahrzahlen auswendig lernen zu laffen. 
nehme eigentlich Weltgefchichte und lege fein Buch zu Grunde, 
weil ich feins habe, das mir recht wäre, Ich präparire mich 
and mehreren und trage Ihr dann frei vor’ u. f. w. In dem 
nächſten Briefe, aus Werrara auf der Nüdreife nach Deutich- 
land am 20. October 1808 gefchrieben, fährt er in dieſen 
Bamilienmittheilungen fort, und er drückt zugleich feinen Schmerz 
darüber aus, feine Gattin, wenn auch nur auf Monate, vers 
lafien zu müflen: „Die heftige und rührende Anhänglichfeit ber 
Kleinen, die fich nie fo gezeigt hatte als in ben letzten Monaten, 
und die Stille Karolinens haben mir das Weggehen fehr faner 
gemacht, und nun bazu Rom und die Gegend, am bie ich vieles 
in mir gefmüpft und die vieles in mir entwicelt hatte. Mit 
jedem Tage meiner Meife ift der Schmerz und die Schnfucht 
gewachfen, und doch ift mir noch oft, als wären beide noch 
gar nicht, was fie fein follten, als würde noch einmal fo das 
ſchreckliche Gefühl fommen, fo die recht innige Ginficht, daß es 
num nicht mehr möglich ift, die Koloffe zu fehen, nach dem Bar 
tican zu gehen, ben Aventin zu befuchen.” in Brief aus 
Königsberg vom 25. April 1809 beginnt mit den Worten: 
„Es wird immer fchlimmer mit mir, lieber Melder! Ich bin 
nun gar in Königsberg, Theodor (aber bei einer fehr braven 
Familie) in Berlin und meine Frau und Töchter in Rom. 
Wenn fi) jegt die Familie Kälte und Wärme freundſchaftlich 
mittheilt, Fönnte fie wirflich ein recht temperirtes Klima heraus» 
bringen.‘ Hier haben wir einmal eine fchershafte Wendung, 
während er fonft bem Scherze zu feinen brieflichen Mitteilungen 
faft niemals den Zutritt geftatte. Er fährt dann fort: „Meine 
Hoffnung zu baldiger Rüdfehr nach Italien it verfchmwunden. 
Ich bin hier gefeflelt; aber troß großer Thätigkeit vergefie ich 
nicht nur nicht, fondern empfinde nicht einmal ni weniger Sehn: 
fucht, was ich verlieh und wovon ich getrennt bin. Meine 
Frau muß jept bald in Wochen fommen. Wenige fühlten fo 
wie Sie, was fie eigentlid ift und wie wir zufammen lebten. 
Sie ahnen daher auch, mie ich jest geflimmt fein muß.“ 
Randſchriftlich findet fich bei biefem Briefe noch die Bemers 
fung: „Die Beichreibung von Rafael’s Bildern im Januarz 
ftüäd 1809 der Litt. Zeit, it von meiner Frau; e# wäre mir 
lieb, wenn dies in irgendeiner Zeitung ohme andern Zufag ge: 
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Tegentlich gefagt würde.“ Gern wirb man auch lefen, was er 
am 12, ir 1822 über fein Tegel ſchreibt: „Ich befinde mich 
bier auf einem fleinen Gute, auf dem mein Bruder geboren ift, 
und wo wir beibe unfere Kindheit und einen großen Theil. uns 
ferer Jugend zugebracdht haben. Für Berlin ift die Gegend 
hübſch und ich habe den Drt lieb. Ich baue jept eben ein neues 
us bier, bas vorzüglich den Bwed hat, unfere Marmor und 
ipfe zu flellen, doch nicht im einer Art Mufeum, wozu bie 
Sammlung zu Hein it, fondern fo, daß bie Runfifachen ſich 
mit dem häuslichen Weſen verbinden. Schinfel und Rauch 
haben viel Güte für das Unternshmen, und fo hoffe ich, foll es 
hüfch werden. Das Haus, das urfprünglich ein Jagdſchloß des 
Großen Kurfürften war, befommt vier Thürme und jeder von 
diefen zu Basreliefs zwei ber Wände aus Athen. Für ein Lands 
haus ſcheint mir die Verzierung paffend, in ben Flur ftelle ich 
die aMife ‚Brunneneinfaffung, in welchem ber heilige Galirtus 
ertränft fein foll, zu ber Wolf eine Infchrift gemacht hat.’ 
Gin Brief aus Berlin vom 3. December 1828 bezieht ſich 
zum Theil auf feinen Aufenthalt in London: „Wir haben vors 
züglich fehr viel Gemälde gefehen, von bemen in London ein 
ungemeiner Reichthum if. So angenehm uns bort bas Leben 
bei unjern Kindern war, fo fchmerzlich ergriff aber meine Frau 
die Trennung. Die Entbehrung ber Tochter und Enfelinnen 
macht natürlich auch, daß jedes Fförperlicdye Uebel fie mehr ans 
reift, und bie Geneſung und Erholung davon langfamer und 
— if. Es iſt wirklich traurig, daß uns dies in dieſen 
Jahren unfers Alters trifft, aber freilich auch ift es ein Schick⸗ 
fal, dem man, wenn man Töchter verheirathet, felten ganz ents 
eht. Mir ift die Reife in der mannichfaltigften Rüdficht nüps 
id und angenehm geweſen. Ich war genau vier Wochen in 
Paris und acht in London, und habe mich in biefer Zeit in 
beftändiger Thätigfeit erhalten. Ich habe eine Menge neuer Be: 
fanntfchaften gemacht und Verbindungen gefnüpft, bie mir für 
meine Forſchungen bienlich find. Borzüglich aber hat es mic) 
angezogen und ergößt, wieder einmal und fur; (demn lange 
würde es feinen Werth für mich haben) in dem großen Gewühl 
diefer mit feiner andern zu vergleichenden Städte zu fein.” Leider 
ſchon nad) wenigen Monaten, am 29. März 1829, hat Hums 
bolbt feinen Freund von bemfam 26. März erfolgten Ableben ſei⸗ 
ner Frau in Kenntnig zu fegen. Man wirb den Brief, ber von 
einer ftoiichen aber duch tief fchmerzlichen Refignation erfüllt ift, 
nicht ohne Rührung lefen, ebenfo den vom 29. Januar 1830, 
der namentlih von bem feiner Frau zu errichtenden Denkmal 
handelt, zugleich aber auch die jeltene Willenskraft des Mannes 
zeigt, ber fi nun mit erhöhtem Gifer in wiffenfchaftliche und 
namentlich fprachliche Studien verfenkt, wie denn überhaupt dieſe 
Briefe über feine ungeheuere, wahrhaft Eritaunen erregenbe Thä> 
tigfeit auf biefem @ebiete die intereffanteften Aufjchluffe enthals 
ten. In dem legten (bictirten) Briefe, Tegel 8. Mai 1830, 
Hagt er, daß er mit bem einen Auge weder mehr lefen noch 
fchreiben könne, während ihm das andere doch mit der Brille 
noch bei Lichte zu arbeiten erlaube, und jchlieft mit folgenden 
intereffanten Worten über die bevorfichende Herausgabe feines 
Briefwechſels mit Schiller: „Ic habe ihn mit großer Sorg⸗ 
falt revibirt und bie Ueberflüffigfeiten weggeſchnitten, über wei 
man in, dem Goethe'ſchen und nicht mit Unrecht geflagt hatte. 
Ich bitte Sie befonders auf meine jeßt eben fertig gewordene 
Borerinnerung zu dem Briefwechjel zu achten. &ie wirb ein 
paar Bogen einnehmen, und ic) fuche darin die Eigenthümlich—⸗ 
feit ber Geiſtesart Schiller's und feinen Entwidelungsgang zu 
ſchildern. Es ift wirklich unverzeihlich, wie Schiller gegenwärtig 
durchaus nicht nach Verbienft — ja beinahe überſehen 
wird.“ Seitdem iſt Schiller in einer Weiſe rehabilitirt worden, 
wie dies damals niemand —— konnte, und vielleicht hat 
auch W. von Humbolbt's öffentliche Anerklennung Schiller's hierzu 
nicht wenig beigetragen. 
Auch Goethe taucht in dieſen Briefen mehrmals auf. In 
einem Schreiben aus Burgörner bei Eisleben, 27. Januar 1817, 
meldet Humboldt, daß er mit Goethe in Weimar zufammen: 


en jei: „Wir fanden ihn geſund, aber gar nicht gu gu 
* 6 heiterte er ſich 4— Er las er dem —* 
liſchen nachgebildete Gedichte vor, bie feinen beſten frühern gleit, 
fommen, wunderſchön zum Theil.” Ganz anders, gewifttaaja 
verjüngter, fand er Goethe im Jahre 1827. Er fdreikt m 
28, Januar aus Berlin: „Ic war zehn Tage in Weimar a 
täglich mehrere Stunden mit Goethe. Man kann ihn fazz ia 
einer andern Periode feines Lebens heiterer und zuirierer, 
auch beichäftigter und thätiger gefehen haben. Seine Gejenties 
ift ganz wieberhergeftellt, und er ift das Bild eines ihöma 
und rüfligen Greifes. Die Herausgabe feiner Schriften ſcht in 
in bie erfreulichite —** Er zerſplittert nicht ſeine Ju 
dabei auf eine fleinliche Weiſe, ſondern geht daran das Bit. 
tige und Große, was noch der letzten Hand bedurfte, zu del 
ben. Es wird fehr viel’ Neues in der neuen Ausgabe erfdrin 
Eine zum «Fauft» gehörige Epiſode, aHelena», Yin früfenr 
Zeit angefangen, aber in n fpäteften und zum Theil er ja: 
vollendet, gab er mir zu leſen. Es ift eine ſonderbate Gem 
pofition, wie es bei dem Sujet nicht anders fein fann, aber sr 
Anfang bis zu Ende belebt durch die regite und hödite Boche‘ 
Hieran fnüpfen wir noch ein intereffantes Urtheil über Bari‘ 
„Wahlverwandticaften”, in einem Briefe aus Grfut ım 
23. December 1809 enthalten: „Was fagen Gie zu Gert 
«Wahlverwandtichaftens? So manches Treffliche aud ie 
if, bin ich wicht ganz eins mit dem Werft. Ginmal üm 
gemife Trodenheit und Weitläufigfeit in Herzäblung bes an 
ebens, der Parkanlagen u. f. w., in bie Gocthe mania, 
vielleicht felbft durch das Dictiren, verfällt, Dann fomma u 
großen Gvenements, wie ber Tob bed Kindes, fo plöglid m 
unvorbereitet, daß fie mehr Zufall fcheinen als Echidjal, zu 
nie fonderlich ergreift. Eudlich it eine Tendenz im Gamer, ie 
zerreift, ohne wieber durch Berfegen ins Umendliche zu berubs 
en. Die Gharaftere entfernen fi von der Bahn gemöhnlise 
fichten And gehen doch nicht recht ins Ibealifche über. Es ſele 
mid) nicht wundern, wenn mandje; die « Wahlverwandtidaftn: 
unmoralifch finden. ine Sonderbarkeit ift noch das hänie 
Inss Waffen Fallen und die wiederholten Rettungsverfude. De 
fenungeachtet liebe ich indeß das Ganze, manfwirb es immer mi 
Interefie lefen, es ift vorzüglich eine unglaublich wahre Rau» 
ſchilderung barin.‘’ : 

Kommen wir nun zu Humboldt's GSelblbefenntnifien, & 
benen wir auch feine moraliſchen und philofophifchen Berıid 
tungen über den Endzweck der Menfchheit technen; denn mal © 
für deren höchſte Aufgabe hielt, war aud zugleich das Ic, 
dem er jelbft nachſtrebte. Die barmonifche Ausbildung 
Menſchheit fann ja auch nur daburd) erreicht werben, daf jd« 
biefen Proceß erft am ſich ſelbſt vollzieht, was freilich bei da 
bisherigen unvollfommenen, halbwegs verwilberten un «m 
äußerlich bisciplinirten allgemeinen Zufländen ben merigin 
möglich ift und auch dieſen meift nur nad) einer langen Acht 
von Jahren und nicht ohne Opfer, bie den baburch errrihie 
Gewinn wieder mannichfach fchmälern, indem leicht ein gewifz, 
nicht ganz unfelbflfüchtiger philofophifcher oder äfthetifcher Law 
tismus ber energifchen, thatfräftig in bas Leben eingreifen 
Gharafterbildung Abbruch thut. Wilgelm von Humbelbt may 
von vielen in vielem übertroffen worden fein, aber ſoweit mas 
auch bliden mag, von feinem an Humanität, Ernfl des Em 
bens, Reinheit oder vielmehr Reinlichleit der Gefinnung, Ab 
richtigfeit gegen ſich felbit und Gewiffenhaftigfeit gegen ander 
Dies alles zufammengenommen bildete in ihm die Tugent de 
Beicheidenheit zu einer Höhe aus, welche bei einem Mann: mu 
feinen geiftigen Gaben und feiner geſellſchaftlichen Stellıns # 
neuerer Zeit vielleicht beifpiellos if. „Mir bleibt“, ſchreitt = 
einmal, „immer für mich und andere die Demuth die erſte Tuy 
Ohne fie gibt es fein innerliches Leben, feine Liebe zur Finis 
feit, fein Banb zwifchen bem Gemüth und dem Himmel meh “ 
Welche „Stimme in der Wüfle einer Zeit, wo alles fh ähm 
fchägt und überhebt und das Ich fich ſelbſt vergöttert! Er fm 
dert eine „frenge unerbittliche Kritik“, aber was feine ag 
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betrifft, will er, daß man ihr nicht unbedingt folge, denn bas, 
was er fage, fei „nicht dogmatiſch“ zu verflehen, „nicht als 
wäre e4 wirflich fo’, er ſpreche nur aus „wie es ihm erſcheine“. 
Rur einen „„heilfamen Stoß’ will er geben und Beranlaffung 
werden, „daß man wiederholt prüft, dag man augenbliclich am 
einelnen Beginnen irre wird, und nun entweber aus ſich jelbit 
feinem Wege eine etwas veränderte Richtung gibt, oder mit 
fiherer ee! in deinfelben beharrt”. In demfelben Sinne 
trieb er auch bie riftftellerei: „Ich fehe bas wenige, was 
id drucken laffe, vorzüglich gern als Vorwürfe an, über bie ſich 
allgemeiner reben läßt, und mithin ift mir auch Tabel, wo er 
die Kenntniß des Gegenftandes erweitert, immer willfommen.” 
Und ferner bemerft er einmal, ber Hauptzweck feines Lebens 
fi eigentlich „nie weder das Schreiben, no das Thun gemer 
fen, fondern der, durch Schreiben und Thun foviell ale mögs 
lich, und durch fo nahe lommende Anfchauung als möglich, von 
ben verfchiedenen Arten des menschlichen Seins und der menfd- 
lihen Bemühungen in mich aufzunehmen““. Er, ber nun fo 
viel im fich aufgenommen und ein fo umermeßliches Sprachgebiet 
als philofophifcher Linguift beherrfchte, fehreibt doch im beſchei⸗ 
deniten Zone an Welder: „Sie find in dem Fache, von bem 
die Rebe iſt, unendlich bewanderter als ich und ich möchte nicht 
Bios fagen, daß Sie von Natur mehr Anlage haben, darin mit 
—— Süd je arbeiten, fondern ich gehe viel weiter 
und möchte mir diefe Anlage fait ganz abſprechen.“ 

Als Sprachpbilofoph durchflicht er andy die fcheinbar trocken⸗ 
fen Unterfuchungen und Reflerionen linguiſtiſcher Art mit den 
gebaltvolliten philofophifchen Betrachtungen. Ihm ift, „wenn 
man alle Mittelzwede vergißt und nur auf das Letzte und Mer 
fentlichfte geht, wahre Erweiterung und Grfenntnig nur wahre 
Erweiterung bes Dafeins, und biefe ift anf hifterifchem Wege 
mr durch Anfchanen gewefenen Dafeigs möglich““. Gr fährt 
dann ein paar Zeilen fpäter fait wie ein Seher fort: „Inſofern 
man immer eine ftille Sehnſucht in der Seele naͤhrt, die vers 
fbiedenen Arten, im welchen fidy der menſchliche Geiſt und das 
menfchliche Gemüth groß rigen, ſelbſt angefhaut und gefühlt 
zu haben, fo ift ein Theil diefer Sehnſucht geftillt und eine 
Beruhigung für das Hinaustreten erlangt. Denn wenn ich mir 
benfe, wie man wol ohne efle und mir fehr fremde Sattheit am 
Leben auf eine edle und würdige Art den Kreislauf bier fo 
vollendet zu haben denken fann, daß man nicht vorausficht, 
daß leicht etwas hinzufommen fünnte, jo ift es nicht durch Dollens 
tung einer Reihe von Thaten, noch einer Maffe von Richtungen, 
nicht durch ein Erfchöpfen eines Kreifes des Willens (deun das 
Thun und das Wiffen find nie aufhörende Reiben von Einzels 
beiten, durch die man boch nie zur Unenblichfeit gelangt ), aber 
wol dadurch, daß jedes Vermögen, das man in fich fpürt, eins 
mal einen Gegenfland in fich gefunden hat, in dem «8 ganz 
aufgegangen ift, wo num jede neue Belchäftigung gleichfam nur 
eine Wiederholung fein würde. Nur aljo, was im Stande ift, 
ein Geiftes« oder Gemüthsvermögen fo zu befchäftigen und zu 
bewegen, kann für den Menfchen eine abfelute Wichtigkeit haben, 
eine ſolche, Bei ber Leben und Tod in Betracht fommt; alles 
Vebrige failt in den Kreis des Zuſälligen und Außerweſentlichen 
and wird, wie man ben ernflen Gedanken des Todes faßt, fo 
bis zur Gleichgültigleit entfärbt, wie Kohlen ihren Schimmer 
verlieren, wenn daneben eine Flamme auflodert.'’ 

Eins ber intereffanteften rein perfönlicyen Belenntniſſe, das 
anferdem mit einer merkwürdigen Wahrnehmung oder Be— 
hauptung beginnt, ift wol folgendes in einem erfurter Briefe 
vom 99, December 1809: „Bine Heirath hat felten auf einen Maun 
einen günftigen Einfluß. Mich aber, kann ich wol fagen, hat 
die meinige gerettet. Ich habe eine ordentlidy unfelige Bähige 
feit, mich jeder Lage anzupaſſen, und fland, als ich mich vers 
lobte, eben auf dem Punkte, gang und retiungslos in äußere 
Verhältniſſe unter unintereffanten Menfchen zu verfinfen, als 
mich meine Verbindung und ber fich darauf nothwendig grüne 
dende Plan, felbitändig und für mich zu leben, plöglich, wie 
aus einem Schlummer herausrig.‘ Gr rühmt dann am feiner 


Frau als einen ihrer Hauptzüge, der aber vielleicht erſt durch 
ihn an ihr ansgebilbet wurde, namentlich ihre „Ehrfurcht für 
jebe innere Freiheit". Im übrigen legt diefes häufige Zurück— 
fommen auf feine Frau und mauche nur leife Andentung faſt 
die Vermuthung nahe, daß ihr Charakter und ihr Verhältnig zu 
ihrem Gatten in ben Gefellfchaftsfreifen, denen beibe angehör: 
ten, Baufe verfannt oder verdächtigt worben fein müſſe. @s 
that Wilhelm von Humboldt fo wohl, an Welder einen Freund 
zu befigen, welder die Vorzüge feiner Gattin richtig zu würs 
digen wußte. 

Zu den Belenntniffen, die uns über feine innerfie Natur 
Aufſchluß 2 gehören auch die Briefftellen, in benen er it 
—— a N das alte Hellenenthum zumeilen felbft 

berjchwenglichen Worten ausfpridt. „Was man auch fagen 


I fchreibt er, „außer dem Heinen hellenifchen Kreiie ift 


doch alles barbariid. Werner: „Was man auch von ber 
Schönheit und Erhabenheit des Ramayana, Mahabharata, der 
Nibelungen fagen mag, um nur das zu nennen, was ich doch 
nun, fo gut als ein anderer, in großen Stüden, in der Urfchrift 
gelefen habe, fo fehlt ihm immer gerade bas eine, in dem ber 
anze Zauber des Griechiſchen liegt, was man mit feinem 

orte ganz audfprechen fann, aber was man tief unb unend- 
lich fühlt, was machen würde, daß in jeder ernſthafteſten und 
Fig glüdlichken und wehmüthigiten Kataftrophe des Lebens, 
a im Momente des Todes, einige Verſe des Homer und, ich 
möchte jagen, wenn fie aus dem Schiffecatalogus wären, mir 
mehr das Gefühl bes Ueberſchwankens der Menfchheit in die 
Gottheit (was * die Summe alles menſchlichen Fühlens und 
alles irdiſchen Troftes iſt) geben würden, als irgendetwas von 
einem andern Wolfe” Um die Stelle von dem „Sciffscatas 
logus“ micht falfch zu verftehen oder gar lächerlich zu finden, 
muß man wiflen, was biefem Manne die bloße Sprache eines 
Bolfs war, welche Borftellungen und Gebanfenreiben in ihm 
auch nur bloße Worte hervorriefen. 

Diefer Hellenismus hinderte ihn jebuch nicht, deutſch zu 
benfen und zu fühlen, benn von den modernen Barbaren hielt 
er body wol die Deutfchen, wenigftens die wirklich Bebildeten von 
ihnen, für bie gefittetften, humanften, der Gottheit am nächften 
chenden. Unter den Franzoſen, und zwar in dem Glanz- und 
Mittelpunkt ihrer Bildung, in Paris felbft, bat er ſich nad) 
eigenem Geſtaͤndniß immer unheimlich gefühlt. Mit dem Aufent: 
halt in London verföhnten ihn namentlidy die vielen Gemälde, 
die er dort zu fehen das Glück hatte. Als er Rom verlaffen, 
ergriff ihn zwar tiefe Sehnſucht nach Roms Ruinen, aber nicht 
nach feinen Bewohnern. Auch fügt er (Ferrara, 20, October 
1808) hinzu: „Dabei gehe ich doch nicht ohne Intereſſe und 
nicht chne Liebe nach Deutſchland. Ich liche Deutfchland 
recht eigentlich in tiefer Seele, und es miſcht fich in meine 
Liebe fogar ein Materialismus ein, der die Gefühle mandmal 
weniger rein und edel, aber darum nur flärfer und fräftiger 
macht. Das Unglüd der Zeit fmüpft mich noch enger daran 
und ba ich feſt a bin, Daß gerade dies Unglüf Motiv 
werben follte, für die einzelnen muthiger zu ftreben, für alle 
ſich mehr zu fühlen, fo möchte ich fehen, ob bie gleiche Stim— 
mung auch bei andern herrſchend wäre, und dazu beitragen, fle 
zu verbreiten.“ Um ein vollfommener Hellene zu fein, war Hum— 
doldt doch zu deutichsfchwer und melancholiſch; er grübelte zu viel, 
und das heiter finnliche Temperament, welches den alten ‚Helles 
nen auszeichnete, fehlte ihm als Naturanlage doch gänzlich, jo 
fehr er daran feine rende hatte, wenn es m in der ®erför- 
perung eines Kunftgebilves oder auc bes bloßen ſprachlichen 
Ausdruds entgegentrat. 

Auf die eigentlich wifienfchaftlihen Partien fönnen wir 
hier, als mehr für den Gelehrten von Interefie, micht tiefer und 
ausführlicher eingehen, obfchon fie die finnreichiten Gedanfen über 
Nterrhumss und Sprachforſchung, dann über die Sprachen felbit 
als Geiſtes- und Gharafteräußerungen der Bölfer, die Ichrs 
reichſten Parallelen zwijchen Aeſchylus und Sophoftes, zwiſchen 
der Trilogie des erſtern und Schillers „Wallenſtein“, über 
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die Zufammengehörigkeit von Religion, Kunſt und Poeſie bei 
den Griechen, endlich feine Bemerkungen über Voß („einer 
ber Menfchen, bei denen die Tugend immer zugleich eine Art 
der Tapferkeit ift, und bie nur barum zu lieben verfichen, weil 
fie aud) und im gleichen Grade haffen fünnen‘), über Schle- 
gel, Greuzer u. a. enthalten. Seine Gewiffenhaftigfeit, womit 
er ale Schüler Kant's darauf dringt, daß in dem, was als 
Refultat aufgeftellt werbe, „die Grade ber Gewißheit oder Wahr: 
ſcheinlichkeit beflimmt unterfchieben werben‘, machte ihn aud 
vorfichtig gegen alles zu weit gehende Symbolifiren und Ety— 
mologifiren. Wenigftens will er, daß man die Etymologie als 
„Beweisquelle“ ganz aufgebe und von feinem Namen eine Abs 
leitung „gefliſſentlich“ fuche, fie aber auch nicht wegweiſe, wenn 
fie fi von felbft und umgezwungen barbiete. Gbenjo flräubt 
fh fein ganzes Wefen dagegen, „daß jept die Menfchen fo 
gern eigene Theorien aufftellen, ohme die bisherigen zu prüfen 
und zu widerlegen“, was er auch bem „jungen“ Görres (im 
Jahre 1826) vorwirft. 

Schließlich fei noch bemerkt, daß Welcker jelbit ſolche pers 
ſonliche oder Zeitbeziehungen, die einem größern Leferfreis ſonſt 
unverfländlich gewejen fein würden, durch Anmerkungen erläus 
tert bat. Die werthvolliten darunter find mol diejenigen, in 
denen MWelder über die Katalitäten, die er ſich im Jahre 1816 
in Giefen wegen feiner „deutſchen Geſinnung“ zujog, und über 
die bei ihm in Bonn 1819 wegen Verbachts der Theilnahme an 
politifchen Verbindungen angeftellte Hausſuchung berichtet. Bei 
erfterm Anlaß erfahren wir, dab Blücher vor dem Rheinüber: 
ange in Gießen an einer großen Tafel, bie von ber Galerie 
Es fehr viele Zufchauer hatte, den Toaft ausbradjte: „Meine 
Herren, gut deutfch oder an Galgen!“ Es lägßt fi wol ein 
Preis darauf fepen, ob ſich jemand über bie beutfche Frage 
fürger und fräftiger audbrüden fönne. 9. M. 


Ein Altbaier in Paläftina. 


Erinnerungen aus Serufalem und Paläflinı. Bon Bhilipp 
Meyer. Münden, Fleifhmann. 1859, 8. 27 Rar. 


Der Berfaffer,, ein guter Katholif und guter Altbaier, bes 
theiligte fi an einer beutfchen Pilgerfahrt in das Heilige Land, 
wozu ber Severinusverein in Wien eine Einladung erlaffen hatte. 
Die Reifegefellichaft beftand aus 18 Perfonen, gerade neun Pries 
flern und neun Laien, unter denen fich mehrere vornehme Her: 
ren und der Profeſſor Stolz aus Freiburg befanden; der Pfarrer 
Weichſelbaum aus Unteröfterreich, beffen in dem Buche häufig 
Erwähnung gefchiebt, ſcheint der Bruder Luſtig biefer Pilger: 
ſchar gewejen zu fein. Der Berfafler brach am 3. März 1855 
von feiner Heimat Rofenheim nach Trieft auf, fuhr bier mit 
einem Lloyddampfer auf der gewöhnlichen Route über Korfu, 
Athen, Smyrna, Mlerandrien nach Jaffa, ging von hier auf 
dem gewöhnlichen Wege nad) Jerufalem, machte die gewöhnliche 
Tour durch bas Heilige Land, füblich nicht weiter ald bis Bethle⸗ 
hem, nördlich nicht weiter als bis Nazareth und öftlich bis and 
Nothe Meer, beitieg in Kaifa am Fuße des Karmel abermals 
einen Lloyddampfer, fuhr abermals nad Alerandrien, machte 
von da den obligaten Abftecher nach Kairo und fam nad zwölf⸗ 
wöchentlicher Abwefenheit mir heiler Haut wieder in feinem lies 
ben Rofenheim an. 

Mer nun foldyergeftalt in zwölf Wochen eine Reife nad) 
und durch Paläftina abfolvirt, der fann zur höchſten Noth nur 
dann ein lefenswerthes Buch über biefe Reife fchreiben, wenn 
er entweder außerordentlich gelehrt ober außerordentlich geiitreich 
il, oder aber eine ganz fpecielle Miffton zu erfüllen gehabt hat. 
Bon allen diefen Vorausfegungen finbet aber bei bem Berfafler 
das ſchnurgerade Gegentheil ſtatt. Der Lefer fann fih nun uns 
gefähr felbit vorftellen, was bas mol für eine Sorte von Meifer 
efchreibung fein mag, welche der Verfaſſer jegt an das Licht 
geitellt hat, nachdem er mehr als brei Jahre damit ſchwanger 
gegangen if. So oft uns ein Buch unter bie Hände fommt, 


bem —— Berechtigung zur Eriftenz abgeht, fo pflegen wir u 
die ge vorzulegen, welchen eigenthümlichen } 
Auf diefe Frage 


proceß wol ein ſolches Opus durchgemacht * 
ließe ſich nun wol im vorliegenden Falle folgende unmafgcklis: 
Antwort geben. Der Herr Pater hat, wie es einem altbariden 
Herrn Pater geziemt, feinen Beichtfindern auf der Scherlt hi 
einigen Seidein Bier feine Reifeabenteuer mit erbaulicer ®: 
trachtungen und praftiichen Nuganwenbungen erzählt, ſich babe, 
was ihm augenfcheinlich nicht ſchwer — iſt, auf das aleide 
eiftige Niveau mit feinen flaunenden Zuhörern gefellt, mm 
Fine auf diefem Wege geklärten umb zum Ausdrude hinturs: 
earbeiteten Gebanfen zu Haufe forgfältig und gewifienhaft ja 
Bapiere gebracht. Wir loben bas, wir wünſchen von Km, 
daß ſich die altbairifhen Bauern noch recht oft und lange car 
fo belehrenden Unterhaltung erfreuen mögen. Uber eme di: 
bairifche Bierwirthfchaft it fein literarifches Tribumal, das hin 
ber Verfaſſer bedenfen follen, und darauf wollen wir ihn hie: 
in aller Güte und Freundfchaft aufmerffam machen. 

Dir hegen feinen Groll gegen ibn, fo verzeihlich dies aut 
wäre, nachdem wir die 469 Seiten feines Products im Ehre 
unfere Angefichts durchgeadert haben. Gr ift ein gemäthlide 
Mann und fein fanatifcher Pfaffe, wenn er auch dem „him 
Proteftantismus” und Liberalismus gelegentlich einen Seite 
verjept und von Biſchof Gobat's „dickem Wanſte“ fpridt: 
Proteflantismus und Bifhof Gobat werden diefe Hicbe bin: 
lich verfchmerzen. Gr, ber Berfaffer, ift ein Mann, dei 
und leben läßt und der fogar einer gewiflen Begeiiterung iin 
ift, wenn er 3. B. in Smyrna oder Mierandrien bairiſches &r 
findet. Er befigt nicht Geift genug, um boshaft zu fein. & 
ift mit einem Worte ein recht quter Menfch, aber auch ein mit 
ſchlechter Schriftfteller. Wir erinnern uns faum je eine Rei 
befchreibung gelefen zu haben, welche durchgängig um au 
nahmelos fo alltägliche, oberflächliche, unintereffante Betas 
tungen, fo nichtsjagende, häufig fogar Läppifche und all 
Bemerkungen enthalten hätte, Yichte als leeres Streh. Tin 
eine Sefhmadlofigfeit der Darflellung, die wenigftens zum @lit 
bisweilen eine unbeabſichtigte fomifche Wirkung bervorbringt, m 
eine Sprache, die ſicherlich micht deutſch, aber auch nicht cinmd 
altbairiſch, fondern geradezu roh und liederlich if. Ges mir 
Papiervergeubung, diefes Urtheil noch mit Beifpielen belegen is 
wollen. Intereffanter ſchien uns im leßterer Beziehung mm 
bie bei dem Verfaſſer häufig wieberfehrende, fonberbare Umic 
lung ber Gonbitionalpartifel, von ber wir im ber That min 
möchten, ob fie eine bialeftifche @igenthümlichleit oder etwa au 
unbewußte Nachbildung des Lateiniſchen if, „Das wenn uni 
Humaniften hören”, „und fo innig wenn ich überall tum 
könnte‘, „‚auf dieſem prachtvollen Blape wenn man wanklı“, 
„biefes Ungeheuer wenn einmal aufftünde‘ u, dgl. m. S 
überlaffen die Beantwortung biefer Frage dem Lefer. 

Um die Art, wie er aus intereffanten Beobachtungen n= 
geiftreiche Moral zieht, zu charafterifiren, nur ein Prübhn 
„Die türfifchen Hunde”, fagt er, „haben, wie es ſcheiat, ie 
befondern Reviere, und wenn einer in ein fremdes Revier hirite 
kommt, fängt ein furchtbares Gehen! und Raufen an, tat %# 
in einer Nacht öfter wieberholt und dem fremden eime wıkt 
Höllenmufit wird. So faun auch ein einziger BPeiticherdt 
eines DBorübergehenden bie ganze Stadt in einen Hunkdim 
verfegen, weil einer dem andern nachbellt. Diefe türlide 
Straßenhunde erfchienen mir als ein echtes Bild unferer Ge 
muniften; frei und berrenlos leben fie, aber raufen jelbü mu 
ander, wenn der eine ober ber andere noch eine Redhteider met 
läßt.” (!) Die Kunftfchäge von Athen veranlaften ibm zu " 
gender Bemerkung: „Ich beneide aber diejenigen nicht im = 
ringften, die ganze Tage an biefen Marmorglögen (sic!) br 
ſchnüffeln fünnen und jede Gewandfalte zu ſtudiren und m 
Nafe abzumeffen Zeit haben, Es würbe bort vielleicht mant“ 
in Entzüden gerathen, aber ich habe mich nicht um ein Cu 
chen glücklicher gefühlt, da ja nur das troftlofe Heidentbum 
mir lag, dad merfwürdigermweife auch in aller Kunftacli;= 
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menheit das Herz nicht erwärmt, fondern nur Staunen und Be: 
munderung erregen fann.“ Defto überſchwenglicher ift feine 
Entzüdung““ auf dem Boden Paläflinas, wo ihm niemals 
der geringite Zweifel an der Identität des angeblichen Ortes 
irgenbeiner Begebenheit aus ber heiligen chichte beigeht und 
wo er im Eifer heiliger Ginfalt der zmweifelfüchtigen Vernunft 
gegenüber einen Eiarffinn entwidelt, der eines orthoboren pro: 
—— Theologen würdig wäre. So zeigt man ihm in 
Razareth das Wohnhaus Maria's, das doch wunderbarerweiſe 
ven: Dalmatien und dann nach Loretto in Italien verfegt wor: 
ven iſt. Wie geht bas zu? Unfer Mann weiß ſich au helfen, 
„Wenn“, fo argumentirt er, „im heiligen Haufe zu Loretto 
biefelben Worte flehen (verbum hic caro factum est) wie bier 
in Nazareth, fo kann das der Heiligfeit beider Drte feinen Gin: 
trag thun, denn fie gehören beide zu einem und bemfelben Haufe, 
und bei Entfernung des Borhaufes mußte natürlich biefe daran 
üogende Felfenfammer zurücbleiben. Das Ereigniß der Menjch: 
werdung Gottes muß aber natürlich dem ganzen Haufe gelten, 
ebwol es nur in einem einzelnen Gemach gefchehen ift; wie man 
fagt: das ift das Geburtshaus diefes ober jenes Belchrten oder 
berühmten Mannes, obwol er nur in einem Gemache beffelben 
geboren wurde. Uebrigens aber il es fehr wahricheinlih, daß 
dieſe Berfündung in einer Betrahtungsftunde Mariens gefchehen 
it, ſowie auch, daß fich die heilige Jungfrau zu ihren Gebeten 
und Betrachtungen aus ihrer gewöhnlichen Wohnftube in diefes 
Hinterfämmerlein zurücdgezogen hat, das wahrfceinlich auch ihr 
Schlafgemach war, und fo im eigentlichen Sinne die anges 
führten Worte nur hierher gehören, aber im weitern Ginne 
a. wol in das heilige Haus in Loretto gefchrieben werben 
anen.“ 

Doch es wird dem Leſer ganz recht ſein, wenn wir ihn 
mit jeder weitern Blumenleſe verfchonen. Wir wollen ihn des⸗ 
halb auch nicht mit orthographiſchen Proben aus dem Buche 
weiter zur Laſt fallen. , 7. 





Notizen. 

Der humoriſtiſche Kanzelredner Jobſt Sackmann. 

Die Bücher haben ihre Schickſale, und manche von ihnen 
machen ein ungewöhnliches Glück, obſchon doch die Kritik von 
ihnen fo gut wie gar nidjts weiß, wie unter anderm „Sobit 
Sackmann's weil, Baflors in Zimmer bei Hannover plattdeutfche 
Predigten”, die ſoeben (Belle, Schulze, 1859) in fechster durch⸗ 
gefehener Auflage erfchienen find. rüber ftand der Humor 
auch im Dienfle ber a und es ift fehr die Frage, ob er ihr 
zicht fehr treffliche Dienste geleiftet; wenigſtens fchlief das Kir— 
henpublifum bei diefen unterhaltenden, burlesfen, praftifdye Bor: 
fhriften in ein fherzhaftes Gewand Heidenden und mit lehrrei⸗ 
hen Aneldoten aus ber efchichte und dem gewöhnlichen Leben wohl 
versehenen Predigten ficherlich nicht ein. Dies volfsthünliche 
Element ift jept von der Kanzel verſchwunden, wie es auch 
Immer mehr aus der Literatur und troß aller fogenannten pos 
bulärswiffenfchaftlichen Schriften auch aus der Wiffenfchaft vers 
ſchwindet. Zu biefen humoriftifchen Kanzelrednern gehören unter 
andern der hamburger Baftor Balthafar Schuppius, der „War 
belhans“ genannt, Sehaftian Sailer, der „Cicero suevicus‘, 
der befannte Abraham a Sancta Clara und unſer Jobſt Sad: 
mann, der fich, um feinen Pfarrfindern verftändlicher zu fein, 
in feinen Predigten meiſt der plattdeutfchen Sprache bediente, 
dech nicht ohne Cinmifchung hochdeutſchet Phrafen an ernflern 
Stellen, wodurch feine Predigten ein wunderlich mofaifartiges 
Gepräge erhalten. Minder geifts, finn: und bilderreich, aber 
auch minder gefucht und weniger mit fünftlichen Antithefen fpies 
lend ale Abraham a Sancta Clara, ficht er biefem gegenüber 
wie der fchalfhafte, plane, mit einfach gefundem Menfchenvers 
Rand begabte miederbeutfche Eulenfpiegel dem phantafiereichern 
—æ und Katholilen. Hier eine kurze Probe von feiner 
drolligen Manier aus einer feiner amufanteflen Predigten, dem 


Seihenfermen auf den Küfler und Schulmeiſter Wichmanne, | 


Er erzählt darin von einer Ehefrau, die dem Befehl: Er foll 
dein den fein! zumidergehandelt,. und fährt dann fort: „Myne 
ru mwull dat im Anfange oof fo mafen: wenn dat nich alles 
na drem Koppe ging. fo paue fe my be Ohren fo vull! fe vers 
foltede my de leive Gobdesgave, oder lait fe anbrennen! wenn 
ef öhr wat befohlen hadde, fo däde fe grabe bat Gegenbeil un 
wull my herna bereven, ef hedde et fülveft fo hebben wult! full 
k mp den Kragen ümmafen, fo bund fe immer en paar Nack⸗ 
aare mit henin, dat et my, wenn ef in Bewegung fam, en 
groot Knypen veroorſale.“ Endlich habe er fein Recht gebraucht, 
„as et ſel höret und geböret. Wanne! wat funne fe gube 
Woorde geben! Syd ber Tyd es fe ſmydyg weſen, bat ef fe 
wol hedde üm een Finger winnen funnt, un wat fe my an den 
Dogen anfeen fann, bat beit fe. So ball ef des Morgens 
upflae, fo es myn warm Beer parat; fe_fragt: Vader, wat 
will jy äten? fall ef ook wat ut der Stab bringen laten ? 
un dat Hart lacht öhr im Lyve, wenn fe füht, dat et mef 
fmeltt. Ja, vor düſſem funn ef oof wol mynen Mann flaan; 
unfe Eupperndent un Anmann hebbet ſel mannigmal over my 
wunnert, wenn wy by PVifitafchonen tofamen fämen, un to my 
feggt: Gott —— es Ihm zu Gute, Herr Sackmann, wie kann 
Gr efien! Bon feinen " obröbern in Kriſto“ fagt er ein paar 
Zeilen darauf: „In der Dad fünd et Schelme in folio!" u. f. w. 
Borangeſtellt ift eine Biographie Sackmann's, die zuerſt im 
„Dournal von und für Deutfchland” (1786, I, 241 — 
243) erſchien. Wir erfahren daraus, dah Sackmann am 
13. Februar 1643 zu Hannover geboren mwurbe, fein Predi— 
geramt in Zimmer 1680 antrat und am 4, Juni 1718 bafelbft 
geftorben if. Die Originalität und Drolligfeit feiner Kanzels 
vorträge bewirkte, daß viele aus der Stadt rec Sonntage 
nad Limmer,famen, um Gadmann zu hören, was ihm zulegt 
läftig wurde. Da ließ er einmal den Küfter eine außerorbents 
lid) lange Predigt leſen, die längften Gefänge fingen und Ger 
bete vorlefen , zugleich aber auch, die Kirche verfchließen, ſodaß 
feiner vor Beendigung biefes langen Gottesdienfles die Kirche 
verlaffen fonnte. eildem und feit er den Advocaten Nebberfen, 
der bie andächtige Limmer’fche Gemeinde burch vieles Tabad: 
ſchnupfen förte, und einen leichtfüßigen hannoverſchen Friſeur, 
der fich für den König von Schweden und feine freunde für fein 
Hofgefolge ausgab, von der Kanzel herab in feiner draftifchen 
Manier weiblich abgefanzelt hatte, blieb er von biefen läftigen 
Befuchen aus Hannover verjchont. Auch mußte er einmal vor 
der verwitweten Herzogin in der hannoverfchen Schloßfavelle 
rredigen, und da fie gar nicht das Sonberbare an ihm fand, 
das man ihr über ihn Hinterbracht hatte, fragte fle ihm nad 
dem Gottesdienft, ob er im feiner Kirche ebenfo predige wie 
fie ihm gehört. Da antwortete Sadmann: „D nein, gnaädigſte 
Landesmutter! mit den Ginfältigen muf ich einfältig reden, wos 
fern ich ihnen nügen will.“ Den ihm gefanbten an bes 
nußte er nicht, re ing zu Buße, indem er bemerkte, es 
ftände nicht gefchrichen: ‚Fahrer hin in alle Welt”, fondern: 
„Behet in alle Welt und predigt das Evangelium aller Creatur!“ 


Boucder be Gareil’s Arbeiten über Leibniz. 

Schon früher hat Graf Foucher de Gareil mehrere von ihm 
in ber Föniglichen Bibliothek zu Hannover entdedte bisher nicht 
gebrudte Schriften von Leibniz in franzöſiſcher Sprache herauss 
gegeben unter den Titeln: „‚Refutation inedite de Spinosa 
par Leibniz‘, „Leitres et opuscules inedits de Leibniz“ 
und „Nouvelles lettres et opuscules de Leibniz‘; auch hat 
er jede diefer Schriften mit einer @inleitung verfehen. Gegen⸗ 
wärtig ift der Graf mit einer Gefammtausgabe der MWerfe bes 
großen, in Franfreid noch immer im höchſten Anfehen ftehen- 
den Philofophen befchäftigt, woron der erſte Band foeben er 
ſchienen iſt. Der „Repetiteur d’analyse” an der Polytechniſchen 
Schule, Prouhet — denn es gibt aud in Franfreich Belchrte, 
welche bie Berdienfte ihrer Gollegen zu ſchmälern fuchen —, hatte 
in einer Auguftnummer der „Revue de linstruction publique” 
ebenfo wol die Nüplichfeit einer foldien Gefammtansgabe ber 
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Leibniz ſchen Werke als aud; ben Beruf des Grafen dazu in 
Zweifel zu ziehen gefucht und dem legtern einige in feinen frü« 
bern Publicationen über Leibniz angeblich vorfommende Ber: 
fehen fehuld gegeben. Hiergegen vertheibigt ſich Graf Fou— 
her de Eareil in ber genannten Revue und zwar in der Num⸗ 
mer vom 8. September in einem an bie Redaction gerichteten, 
Hannover ben 26. Auguſt datirten pe gr Auf die Details 
bes Streits fünnen wir hier nicht tiefer eingehen, wir wollen 
nur einige Punkte von allgemeinerm Intereffe hervorheben. Der 
Graf erkennt feinem Gegner nicht das Recht zu, ihm der Unger 
nauigfeit zu zeihen, da man ben Tert von Manuferipten, die 
fih nur zu Hannover fänden, nicht in Paris renibiren fünne; 
er weift darauf hin, daß er feit fleben Jahren Leibniz zu einem 
Gegenftand feiner unabläffigen Studien gemacht und dabei Hin- 
berniffe überwältigt habe, „que d’autres, plus sages peut-£tre, 
avaient juges insurmontables’‘; er fagt weiter: „Hr. Prous 
het fucht zu beweifen, daß eine Ausgabe ber Leibniz chen Werke 
nicht fo erforderlich fei als ein Humboldt glaubte, und baf 
Leibniz ſelbſt nicht der große Mann fei, als wofür bie eriten 
Mathematifer neuerer Zeit, von Bernoulli bis Lagrange, ihn 
—— Nachdem er ſich mod über die „unerſchöpfliche 

efälligfeit Grotefend's, „si celebre par ses connais- 
sances en pal&ographie‘‘, aufs anerfennendfte —— 
fagt er unter anderm: „Ich glaube es nicht ſehr bereuen zu 
dürfen, daß ich Hannover nod) einen Beſuch mehr als ich ges 
wollt abgeftattet habe. = fönigliche Bibliothek gleicht in 
Wahrheit einer jener phantaftifchen Grotten, wie fie in een: 
märchen vorfommen: fie birgt Schäge in fih. Auch mein noch—⸗ 
maliger Befuch wird nicht fruchtlos geweſen fein: ich habe einige 
lũckliche Entbedungen gemacht und habe fofort auf meiner 
Reife einen Brief von Spingza aufgefunden, worin er über Leibniz 
(1675) ſich folgendermaßen äußert: «Leybnizium de quo 
scribis, me per literas novisse credo: sed qua de causa 
in Gallia profectus sit, nescio: visus est mihi homo in- 
geniü liberalis et in omni scientia versatus.» Aber zu Hans 
nover felbft habe ich handfchriftliche Noten entvedt, die von ganz 
anderer Wichtigfeit find und die ich vielleicht fpäter veröffents 
lichen werde zugleich mit Leibniz'ſchen Zeichnungen, welche fein 
Anrecht an ber Entdeckung der Dampffraft, feine Mitbetheiligung 
an Papin’s Arbeiten, Furz den eutſchiedenen Antheil darthun, 
welcher ihm an einer der größten Grfindungen neuerer Zeit ges 
bührt. Ich betrachte es als ein Glück, im diefer Weiſe dem 
Geiſt ber DBerfleinerung entgegentreten zu Tonnen, ber feit einis 
ger Zeit ſich gegen Leibniz richtet, befonders unter ben Maibes 
matifern, und von bem mir Hrn. Prouhet's Artikel keineswegs 
frei zu fein ſcheint.“ Hiernach wäre alio laut franzöſiſchem 
Zeugniß auch an diefer wichtigen Erfindung einem Deutfchen 
wenigſtens ein beträcdhtlicher Antheil gefichert, wie ebenfalls laut 
dem Zeugniß eines Franzoſen, bes Mitarbeiters am „Moniteur“ 
P. Mirimce (vgl. den „Moniteur universel” vom 1. Auguft), 
bei Erfindung des Kupferſtichs die Deutfchen und nicht die Jtas 
liener die Priorität in Anfpruch zu nehmen haben. 


Gotz von Berlichingen's Selbitbiograpbie in neuen 
Ausgaben. } 

Eine neue, ziemlich im Geſchmack eines löfchpapierenen Volkes 
buche gebrudte Ausgabe ber Selbitbiographie des Mitters mit 
ber eifernen Hand erfchien in Heilbronn bei Scheurlen unter 
dem Titel: „Leben, Fehden und Handlungen des Nitters Gotz 
von Berlichingen zubenannt mit ber eifernen Hand, durch ihn 
felbft bejchrieben. Nach der ältern Handſchrift, nebit einigen 
noch ungebrudten Briefen des Ritters herausgegeben von Ott 
mar F. H. Schönhuth, Pfarrer zu Edelfingen.“ Im Vorwort 
bemerft der Herausgeber, daß die von Franz von Steigerwald 
im Jahre 1731 veranftaltete und im Nahre 1781 wörtlich wie: 
der abgedrudte Ausgabe eine Seltenheit in der Literatur geworden 
und ohnehin feine urfundliche fei, die zur Berlin im Jahre 1813 
erfchienene, ſowie die drei breslauer Ausgaben durch Büſching 
und von der Hagen ſeien laͤngſt vergriffen und auch die neueſte 


1847 zu Pforzheim herausgekommene fei nicht mehr im But: 
handel zu haben. Diefe neuefte Ausgabe fei fomit ein Bebürf: 
ni geworben und gebe bie ihr zu nbe gelegte Hanbihrik 
getreulich wieber. Es iſt die Handfchrift, melde ſich im der 
Königlichen öffentlichen Bibliothek zu Stuttgart befindet, ans 8 
Folioblättern von ftarfem Papier und zwei vorangehenden Blättern 
mit roth gefchriebener Inhaltsanzeige beſteht und fich durd die 
—8 geſchriebenen Initialen wie durch hinzugefügte Kapitelüber- 
ſchriften vor allen übrigen auszeichnet. —* nicht bie ältefte, 
dürfte fie doch wol eine der älteften fein. Indeß leider fie an 
gur vielen Fehlern, nit nur MWorts, fondern ſogar Sapentkel: 
lungen und felbft nicht unbebeutenden Muslafjungen, weruater 
eine von zwei Seiten, was ſich nur aus der größten Nadläffg: 
feit von feiten des Abfchreibers erflären läßt. Zur Grgänung 
biefer Auslaffungen und zur nothwendigen Berichtigung ter 
Dorts und Sapentftellungen bat daher der Gerausgeber uch 
zwei Handfchriften verglichen, von welchen diejenige die widhtigfe 
war, welche ihm ber Greiherr Priedrih von Berlichingen, Ef. 
öfterreichifcher Rittmeifter zu Manheim, in beffen Beſitz fie ſich 
befindet, freundlich zur Benutzung mitteilte. Sie ift wol neh 
aus dem Schluffe des 16., jedenfalls aber aus dem Anfange det 
17. Jahrhunderts und flimmt wörtlich mit der durch Franz vor 
Steigerwald veranftalteten. Die vorliegende Ausgabe enthält 
noch als Anhang fieben bisher ungedruckte Briefe Bög von Berl 
Aingen’s aus ben Originalen im fürftlich Löwenſtein⸗ Wertkin‘ 
fhen Archiv, und ift auferbem mit Gögens Bildniß nebſt Han- 
ſchrift geſchmückt. Um das ftumpfnafige, Fahlflirnige, gutmürby: 
fleifhige, kurzrunde, derb⸗ehrliche Gerät des Mitters fchön ja 
finden, muß man freilich die idealen Vorftellungen vergeflen, ar 
welche uns bie Darfteller des Gög auf unfern Theatern gewöhnt 
haben, während fi ber Goethe'ſche Goͤtz mit diefem Gonterfe 
bes wirklichen ganz gut verträgt. Der Herausgeber fpricht die 
Hoffnung aus, daß diefe urfundlich treue Ausgabe bis dahin dem 
Bebürfniffe genügen werde, wo die von dem obengenannten dis 
recten Nacfommen bes biderben und ehrenfeften Ritters vorbe⸗ 
reitete illuftrirte Prachtausgabe diefer Selbftbiegraphie erfchienen 
fein wird, Diejelbe wirb auch viele intereffante Beilagen, ı. ® 
die vollftändigen Acten bes Proceſſes mit Mainz, jämmtlice 
noch vorhandenen Briefe, Urkunden u. f. w. enthalten. Bir 
wir. aus ſüddeutſchen Blättern erfuhren, find noch im Laufe tes 
vorigen Jahres in Köln intereffante Briefe des Ritters vom 
Jahre 1588 und im Archiv zu Roffach die durch ein Schreiben 
feines Enfels Philipp Ernft von Berlichingen vom Jabre 1577 
beglaubigte ältefte Handfchrift feiner Selbſibiographie aufgefen: 
den worden, nebft einem von ge | felbt verfaßten DVerzeichnit 
aller Furten und Haltftätten bei © * und Nürnberg, als 
gewiffermaßen eine Anweifung für Wege und Stege, die ihm 
bei feinem fogenannten „Reiterftücdlein‘ dienlidy gemejen. Die 
u erwartende illufteirte Ausgabe wird auch biefes merkwütdigt 
etenftüct enthalten, 4. M. 


Bibliographie. 

Abel, $., Der Untergang des Langobardenreiches 
in Italien. Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. Gr. * 
20 Negr. . 

Ans ben Papieren einer Tochter Jung: Stilling'’s. Barmrm 
Langewieſche. 1860. 8. 22%, Rgr. 

Beowulf. Das ältefte deutſche Epos. Ueberſetzt und er 
laͤutert von K. Simrod. Stuttgart, Gotta. Gr. 8. 1Alt 

Garus, K. G., Erfahrungsrefultate aus ärztlichen Sturice 
und ärztlichen Wirken während eines halben Jahrhundert⸗ 
Leipzig, Brodhaus. 8. 1 Thlr. 15 Nar. 

Dufenfhön, H., De ſchoine Veerlannerſch. Gen platt 
dütjh Rymels to'n Vergnoigen un to'n Lachen. Altona, Ber 
lagsburcan. 8. 2 Mar. . 

Eckardt, 2, Nationalität oder Freiheit? Gentralifane 
oder Föderation? Cine Frage an die Bölfer Gurora’s in dee 
Tagen einer neuen napoleonifchen Zeit und neuet drebendet 
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Weltlänpfe. (Eine Stimme aus ber eiz.) Wenigenjena, 
et 


ka Tr gr. 

inger, H., Altes und Neues aus ber breihumbertjähris 
en Geſchichte des Zweibrüder Gymnafiums, Ein Beitrag zur 
ulturs und Lei eſchichte des linkorheiniſchen Deutfchlande. 
kandau, Kaußler. 


2 Ihlr. 27%, Nor. 

Graevell, F., Ueber Licht und Farben. Mit beson- 
derer Beziehung auf die Farbenlehren Newton's und Goe- 
ihe's. Mit Tafeln. Berlin, Hempel. Gr. 8. 1 Thlr, 10 Ner. 

Die trodene Guilfotine, Neufranzöfife Gerechtigkeit — 
Gapenne, ober: Phraje und Wirklichkeit. Tagesgeſchichtlicher 
Rıman. Herausgegeben von F. Scherl. 1ftes und 2tes Heft. 
on Abminiftrarion von Scherl's Leſelränzchen. ®r. 8. 
a4 Rar. 

Hoder, N. Eine Eifenbahnfahrt von Köln nach Brüſſel. 
kripgig, Brodhaus. 8. 10 Nor. 

Flluſtrirtes ifraelitifches Jahrbuch für Ernſt und Scherz 
ani das Jahr 5620 (1859— 1860). Mit Beiträgen von: 2. 
M. Bauer, DB. Bed, W. Beck, W. Conſtant u. a. m. 
lüer Jahrgang. Herausgegeben von S. Binter. Belt. 
ter.d, 22%, Mor. ' 

I fein Arzt da? oder Iſtael und deſſen Propheten. Bon 
IIHIER. Hamburg, Nolte u, Köhler. Gr. 8. 18 Nar, 

Leonhardi, G., Das Poschiavino-Thal. Bilder aus 
der Natur uad dem Volksleben. Ein Beitrag zur Kennt- 
üiss der italienischen Schweiz. Mit einer Ansicht der 
Curanstalt alle Prese und einer Karte des Poschiavino- 
Thales. Leipzig, Engelmann. Gr. 8, 24 Ngr. 

Die Monarchie der Icjfuchtianer, dargeitellt von Lucius 
Gornelins Buropäus Das if: Humoriftifiche Wanderuns 
gen burch das Drdensgebiet ber Iefuiten, von M. Inchhofer. 
Biederum zur Ehre des heiligen Ignatius Loyola und feiner 
Junger an's Licht geitellt von I. Binder. Beine, Heuer, 
&.8. 15 Nar. 

Norden, Marie, Agnes und Marie. Gin Roman aus 
tem englifchen Leben. Drei Bände. Nordhauſen, Büchting. 
1860. 8. 8 Thlr. 10 Nor. 

Orlich, 2. v., Indien und feine Regierung. Nach ben 
!erzüglichften Duellen und nad Handſchriften. 2ter Band. 
ide Abtheilung. — 9. u. d. T.: Geſchichte und Golonifation 

der Linder Sind und Peng’äb, Geſchichte des Königreichs Oude 
aud Schilperung ber britiſch- imdifchen Armee, Leipzig, ©, 
Nayer. Ler.:8. 2 Thlr. 

Reder, Caroline v., Aus dem Leben eines Hageflolgen. 
Ein Roman. Zwei Bünde. Morbhaufen, Büchting. 1860. 
%. 2 Thlr. 20 Nar. 

Richard, M. ®, Der Kurfürſtlich Sächfiihe Ranzler 
Dr. Nicolaus Krell. Ein Beitrag zur Sächſiſchen Geſchichte 
ft 16. Jahrhunderts nach ben in dem Königl, Sädji. Haupts 
Roatsarchiv in Dresden, der Stabtbibliothef in Leipzig ac. befind⸗ 
lichen und noch nicht benupten Originalurfunden bearbeitet. Zwei 
Binde. Dresden, Runge. 8. 3 Thlr. 10 Nor. 

Mobespierre. Trauerfpiel in fünf Aufzügen von dem Bers 
faffer des dramatifchen Gedichte „Himmel und Erbe‘, Gaffel, 
Bohn‘. 16. 20 Rar. 

Rottels, I. T., Gottes Erziehung bes menſchlichen Ge⸗ 
ihlechtes in der Weltgeſchichte var Chriſtus; oder: Auch eine 
Philofophie der Geſchichte. Mainz, Kirchheim. Gr. 8. 20 Rar. 
Sammlung unterhaltender Schriften der nenern englifchen 
!iteratur für gebilbete fatholifche Leer. Tier Band: Scenen 
ts dem Leben in London. Don G. 3. Mafon, Köln, Bachem. 
2. 27 Ngr. 


Schentel, D., Union, Gonfeffion und —— Chri⸗ 
ſtenthum, mit beſonderer Beziehung auf die neulich erſchienene 
Schrift von Dr. Stahl, „Die lutheriſche Kirche und bie Union.“ 
Darmftadt, Zernin. Gr. 8. 12 Nor. 

Scherr, J., Schiller und feine Zeit. In drei Büchern. 
u Fe Wigand. Gr. 16. 1 Thlr. 10 Nr. 

riebrich v. Schillers Bibliothef. Mit einem Facſiwile 

aus feinem eigenhändigen Bücherverzeichniffe. Berlin, Share 
garbt, 8. 5 * 
Schmidt-Weißenfels, Fürſt Metternich. Geſchichte 
feines Lebens und feiner Zeit. Uſte Lieferung. Prag, Kober 
u. Markgraf. 8. 9 — * 

Schmitt, N., Leben und Wirlen von Friedrich Wilhelm 
von Steuben. Philadelphia. 1858. 12. 10 Nar. 

Schwerin, Franzieka Gräfin, Der Stunden Gottes— 
gruß. Eine Apotheofe des Lebens. Dem deutfchen Müttern ges 
weiht. Leipzig, Veit u. Comp. 16. 1 Zhlr. 10 Nor. 

Taunus : Bilder in Gefchichten, Sagen und Liedern aus dem 
Munde älterer und neuerer Dichter. Herausgegeben von ©, 


DAL nn Ych 16. 15 Nar. 

ittmann, F. W., Aphorismen zur Philofophie. Dresden 

Hödner. Gr. 8. 1 Xhlr. — 
Wachenhuſen, H., Maccaroni. Loſe Blätter. Berlin, 

Verlags⸗Comptoit. 16. 10 Ngr 


Waldau, A., Böhmiſche Nationaltänze. Culturſtudie. 
Prag, Dominicus. 16. 12 Rgr. 

Wiedemann, T., Johann Turmair, genannt Mventinus, 
Geſchicht ſchreiber des bayerifchen Volles. Mach feinem Leben und 
feinen Schriften bargeflellt. Freiſing, Datterer. 1858. Gr. 8. 
1 Thlt. 18 Rgr. 

Wolffohn's, W., dramatifche Werke. ter Band: Die 
—— Schauſpiel in fünf Alten. Dresden, Kunze. 8. 

r. 
ingerle, L V., Sagen, Märchen und Gebräuche 
aus Tirol. Innsbruck, Wagner. Gr. 8. 2 Thlr. 


Tagesliteratur. 


Deutfche Antwort auf preußifhe Phrafen. Bin offener 
Brief an den Berfaffer ber Schrift: „Preußen unb ber Friede 
von Billafranca.“ Leipzig, Henninge. ®r. 8. 7%, Rar. 


Gofta bella Torre, Graf J., Die Päpftlichen und bie 
Sardiniſchen Staaten, Antwort auf bas an ben Berfaffer ges 
richtete Sendſchreiben des Ritters Marchefe Gioacchino Napoleone 
Pepoli von Bologna. Aus dem Italienifchen überfept von 
H. Rütjes. Paderborn, Schöningh. ®r. 8. 6 Nar. 

Die deut ſche *383 und bie deutſchen Mittel: und Kleine 
ftaaten. Karlsruhe, Braun. ©r. 8. 5 Nur. 

Der Frieden von Billafranca und die döfterreichifhe Mons 
archie. Bon einem Gonfervativen des Jahres 1848, Leipzig, 
D. Wigand. Gr. 8. 10 Nar. 

Die Geldmacht Deutfchlands und die Mittelflaaten., Zur 
Ginigung ber Befigenden und ber Regierungen gegen bie Eins 
flüffe der Börfen, Stuttgart, Neff, Gr. 8. 9 Nar. 

Hamlet in ber Politif, Ein Memoire über das Minifter 
rium Sigmaringen-Nuerewald. Hamburg, Hoffmann u. Campe. 


8. 7Y, Nar. 
Licht aus der Vergangenheit. 


Jiraels Ziel. Hamburg, 
Gr. 8. 2 Nar. 
Paris, Glaeſer. 12. 


Molte u. Köhler. 
Lieder für Rranfreih und Italien. 


4 Nur. 

Solbaten:Lieder. Den tapfern öfterreichifchen und beutfchen 
ge Waffengattungen gewidmet. Wien, Wenebift, 
32. 4 Rar. 

Was ift zu thun? Gin Wort eines Kurheſſen an feine Mits 
bürger. Auch als Beitrag zur neueſten deutſchen Geſchichte. 
Franffurt a. M., Küchler. 1860. Gr. 8. 3 Rgr. 





Herausgegeben von Permann Marggraff. 
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Anzeigen. 





Zantschatanten: 


Fünf Büher indifher Babeln, Märhen und Erzählungen. 
Aus dem Sanskrit überfegt mit Einleitung und Anmerkungen 


von 
Theodor Benfey. 
Zwei Theile. 8. Geh. 8 Thlr. 

Die vorliegende erfte Ueberfegung des „Pantſchatantra“, des älteften und wichtigften Fabelwerls ber alten Inder, dürfte um 
fo beifälliger aufgenommen werben, als die altinbifche Fabel» und Märchenpoeſie nicht blos die Grundlage des allergrößten Theil⸗ 
der ähnlichen Scöpfungen des Orients, fondern auch Europas if. In dem erften Theile hat fich der gelehrte Verfaſſet unter 
anderm bie Aufgabe geftellt, biefes eingehend und alljeitig nachzuweiſen; ber zweite Theil enthält die Ueberfegung bes „Bantiha: 
tantra“ nebſt den nölhigen Erläuterungen und Nachträgen. Das Werk wird nicht blos die Freunde der indiſchen Literatur interrir 
firen, fonbern ebenfo die der arabifchen, perfifchen und türfifchen, fowie alle, welche an ber Geſchichte der Kabeln und der Unter: 
baltungspoefie überhaupt, insbefondere an der Verbreitung der Movellen und Märchen von ihrer Urfprungsflätte aus faft über die 
ganze rultivirte Welt, an ihrer Umbildung, Bermannichfaltigung und Benupung zu Dramen u. f. w. Anteil nehmen. Außerdem 
wird es aber auch jeden feſſeln, der eine mit Belehrung verfnüpfte Unterhaltung liebt, und if fomit auch bem größern Publifum 
zur 2ectüre zu empfehlen. 


In bemfelben Berlage erſchien: 

Die Mürchenſammlung des Somadeva Bhatta aus Kaſchmir. Aus dem Sanskrit ind Deutſche überfegt ven 
Prof, Dr. Hermann Brodhaus. Zwei Theile. 12. 1 Ihle. 18 Nor. 

Hitopadefa. Gine alte indiihe Fabelſammlung. Aus dem Sandfrit zum erften male ind Deutſche überſeht ven 
Mar Müller. 12. 20 Nar. j 

Indiſche Gedichte. In deutſchen Nahbildungen von Albert Yorfer. Zwei Leſen. 12. 2 Thlr. 

Sakuntala. Nah dem Indiſchen des Ralidaſa von Edmund Fobedanz Miniatur: Ausgabe. Gehefter 24 Nat. 
Gebunden 1 Thlr. 

Eine neue, höchft gefchmadvolle und gelungene poetifche Ueberfegung der „Saluutala“, diefer Berle der indiſchen Poefie, die 
in feiner Literatur ihresgleichen hat. Noch gab es feine des Originals würbige deutſche Ueberfepung diefes Meifterwerks. Die 
vorliegende von Lobedanz ift allgemein für eine ausgezeichnete erflärt worden. 

Tuti-Nameh. Das Papagaienbuch. ine Sammlung orientalifher Erzählungen. Nach der türfiihen Bearbeitung 
zum erften male überjegt von Georg Rofen. Zwei Theile. 8. Geheftet 3 Thlr. 16 Ngr. Gebunden 4 Thlr. 

Diefe aus Indien ſtammende Märchenſammlung bildet ein ebenbürtiges Seitenlüd zu der berühmten Märdienfammlung „Taufe 
und eine Nacht‘ und verbient deshalb von allen gelefen zu werben, bie ſich am jener ergöpt haben. gr in Deutfchland mur ın 
bürftigem Auszuge veröffentlicht, ift das „Bapagaienbuch” fegt von dem befannten Drientaliften —* Mofen (gegenwärtig Föniglid 
preußifchem Gonjul in Jerufalem) nad der türfifchen Bearbeitung zum erften male volltändig ins Deuticdye überfept worden. Er 
befonderer Borzug des Werks beftcht darin, daß dem Lefer in bemfelben feine verwäflerte und durch moderne Anfchauungen enter 
—— — eine das Driginal möglichſt getreu nachbildende, die orientaliſche Färbung nicht verwiſchende Lebertragung 
argeboten wird. . 





Im Berlage von Germann Eostenoble in Leipzig erſchien Soeben erſchien und ift in allen Buchhandlungen zu haben: 
und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Das . 
Bihliotheks- Technik. Boot und die AKaravane. 


Mit Eine Familien Reife, durdy 
einem Beitrag zum Ardhivswefen. Argppten, Paläflina und Sprien. 
Bon Nah der fünften Auflage aus dem Engliſchen überick: 
Johann Heorg Seizinger. und mit — verſehen 
Nebſt 44 Formularen. Dr. €. A. W. Himly, 
te Ausgabe. VProfeſſor in Göttingen. 
— Mit 5 Abbildungen in Buntdrud. 
®r. 8, Preis 1 Thlr. 10 Nar. Eleg. broſch. Preis 2 Thaler. 
Allen Bibliothels⸗Beſitzern, Bibliothelaren und Archivaren Leipzig, Ende September 1859, 
iſt vorſtehende Schrift zum praftifhen Gebrauch zu empfehlen. Bernhard Schicke. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodpaus. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
ee rei re Wileeiehanciuenc Bere. Sereh Me 


Blätter . 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid). 


— U 4. — 


6. Delober 1859. 





Inhalt: eyriſche Dichtungen. — Die Reftauration ter claffiihen Stuvien. 
liches (Bortiegung.) — Zur Geſchichte des preufifchen Unterrichteweſens. — Motiz. 


Don Thaddäns Pau, — Ethnographiſches und Gulturgefhicht: 
(Branzöfifhe Urtheile über das deutſche Theater.) — 
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Lyriſche Dichtungen. 

Es if wol zu bemerken, wie nad der Zeit der Auf: 
vegung allmählih auch eine Ermattung in der Inrifhen 
Vihtung eingetreten ift; iwie wir in dem Zeitraume von 
1830 — 50 nidt leicht eine Gedichtſammlung fanden, bie 
niht auf jeder Seite von Freiheit und Vaterland, von 
teligiöfen, politifhen oder philoſophiſchen Streitfragen er- 
sblte, jo iſt man jebt Dagegen auf Pie einfachiten 
vortiihen Themata zurüdgegangen und beſingt Xiebe, 
Frübling u. f. w. in unzähligen Variationen, ald ob das 
Iatereffe für das vollftändig verloren gegangen wäre, was 
früher Herz und Verftand beſchäftigte. Wir willen redt 
zut, daß eine Neaction auch bierin durchaus nothwendig 
war und ahnten es längft vorher, daß die politifchen Fedht- 
fünfle im dichteriſchen Gewand bald ih abgenupt haben 
würden; aber verfennen wir aud nicht, daß die Neaction 
zu gewaltfan war und daß fie mit dem „Zuviel“ aud 
die wahrhaft edeln und großartigen Intereffen aus uns 
ſetet poetifchen Literatur zurüdgedrängt hat. Dadurch 
geihieht es nur zu leicht, dag die Gedichtſammlungen an 
Interefle bei den Männern verlieren, und doch ift gerade 
ju wünfhen, daß die poetiihe Stimmung bei jenen ge: 
pflegt und erweitert werde. In unferer Zeit, in welcher der 
Naterialismus täglich neue Fortſchritte macht; mo das 
Deal für unmahr und unberechtigt erklärt wird, weil 
nicht jeder Mealift feine tiefere Bedeutung verficht; mo 
ohnehin Die geiftigen Interejfen von ver großen Menge 
als eine Chimäre verlaht werden, infomweit nicht aus 
ihnen Rortheile und Procente gewonnen werben fünnen, 
tbut ed noth, daß die Fragen, die den tiefern Grund 
der Menfchheit aufregen, auch vortiih behandelt werben. 
Wir mwünfhen damit nidt eine Tendenzpoeſie herauf: 
beſchworen, vie ebenjo ſchnell wie früher eine conven— 
tionelle Behandlung erfahren würde, wir wünfcen nur, 
vaf die Dichter ihre Begeifterung aud auf jene Gegen: 
tande erſtrecken möchten, die fo jehr geeignet find, der 
boeſie einen tiefern Gehalt und ein allgemeineres Intereffe 
u verleihen. Gefhicht das nicht, Hören und leſen wir in 
en Dichtungen nur von Lenz und Mai, von Herz und 
1859, 41. 


Sehnſucht, fo laufen wir Gefahr, daß unfere Literatur 
immer mehr zurüd= als fortfchreitet. Wie fie jebt ſchon 
anfängt unvolksthümlich zu werden, fo wird fie nad und 
nach nicht mehr ald ein Vorzug und ein ıheueres Gut 
unferer Nation, fondern als ‘eine nichtöfagende Spielerei 
und Tändelei angejehen werden, zu unwichtig und un— 
intereffant, ald daß ernite Männer fih damit beſchäftigen 
fönnten, faum gut genug für balbreife Knaben und 
Mädchen. Nimmt viefe Anſicht überhand, jo werben uns 
fere Dichter fih bald nur noch allein lefen und die poetische 
Stimmung wird nah und nad in der Nation untergehen. 


Für unfere diesmalige Beurtheilung Inrifcher Dichtungen 
liegen 15 verfchiedene Sammlungen vor, in denen wir meiſtens 
fo viel Gutes gefunden haben, daß wir, gegenüber den Er: 
fheinungen, die wir bei frühern Gelegenheiten zu beſprechen 
hatten, uns barüber nur freuen fünnen. Wir nehmen die Ar: 
beiten von drei Dichterinnen voraus und laffen die der Dichter 
dann ohne weitere Klaffififation folgen: 


1. Königslieder von Luife Gräfin zu Stolberg:-Stolberg. 
Berlin, U. Dunder. 1858. Gr.8 12% ar. 


Gine Dichterin aus der Familie, die uns Ghriftian und 
Leopold Etolberg gegeben hat, iſt an und für fich eine intereffante 
Erſcheinung; von dem legtern Dichter bat fie die Fülle der Be: 
geifterung und die oft das Maß überfchreitende Ausdrudsweife 
als Grbjchaft erhalten. Die vorliegenden Gedichte feiern zum 

rößten Theil die Geburtstage des Könige und der Königin von 
Berußen in einer Weiſe, in der ſich die Liebe zu dem Königes 
haufe, verbunden mit einer tief religiöfen Stimmung, beftimmt 
ausfpricht; die mehriten find, unſers Wiffens nad), fchon früher 
in der „Neuen Preußischen Zeitung” gedrudt erjchienen. Die 
Dichterin benußt, um ihren Gegenſtand zu befingen, Grzähluns 
gen des Alten Teitaments und Sagen des Morgenlandes, deren 
tiefern Sinn fie in Veziehung zu ben Gefeierten bringt, So 
wahr auch ibre Begeillerung erfcdyeint, jo "hebt fie diejelbe doch 
oft zu einer Höhe, daß wir „ihre Bergesfronen‘, um ung eines 
Auspruds der Berfafferin zu bedienen, nur im angeſtammten Wol: 
fenflor erbliden, d. b. der Mebel hochgehender Bezüge und Worte 
trübt die Klarheit unfers Urtheils und unfers Denfens bei 
dem eriten Lefen diefer Gedichte. Wenn man weiter auch nie 
der Dichterin ben Vorwurf machen fann, daß fie der Form zu 
Liebe, die bei ihr befonders ausgebilder ericheint, Bedanfens 
lofes bietet, fo begegnet es ihr dody, daß eben bie Form mit 
ihrem Lichteffect den Blick fo biendet, daß der unbefangene Leſer 
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nicht gleich gewahren wird, wie der ausgefprochene " Gedanke 
unflar und verfchtwimmend wurde; fo fommt es benn wol aud, 
bag die fchönften und tiefiten Gedanken mehr angedeutet als aus: 
geiprochen find und unter dem Einfluß ber Form verloren gehen. 
Wir haben es oft gejagt und wiederholen es hier im allgemeis 
nen, um Misverftändniffen gu begegnen, daß wir bie Verſchwiſte⸗ 
rung von Form und Gedanlen für das erfte Erfordernif eines guten 
Gedichts halten. Dieſe Uebereinftimmung beider läßt uns bie 
ältefte Bolfspoefie in der Einfachheit der metriſchen Form und der 
Darftellung fo anſprechend erfiheinen, und bie gleichmäßige Ent: 
wickelung beider zeigt ſich in der Entwickelung jeber Literatur übers 
haupt, Aber die Verfchwifterung bleibt die hauptiächlichite Be—⸗ 
Dingung, beide müſſen beis, nicht fich untergeorbnet fein. Das 
ſchwaͤchſte Gedicht der Sammlung ift unferee Anficht nach das an 
den Kaifer Nifolaus; wir glauben, daß die Dichterin den Gharakter 
deſſelben doch nicht „ſo verflanden hat’’ wie fie behauptet; bas 
weibliche Urtheil hat feine Energie und Gonjequenz unberührt 
gelaffen, während die Gräfin „Berzeibn und Eiche, die aus war: 
mem Herzen hervorbrach“ — mol nicht begründet — ald charak⸗ 
teriflifche Züge des Kaifers angibt. 


2. Dichterifche Knospen von Malwine Peisfer. 
Vorwort bes Herrn Conſiſtorialraths Böhmer. 
Leuckart. 1858. 16. 22%, Nor. 


Wenn wir auch in biefen Gedichten „die Fülle der Ein« 
bildungsfraft‘, die das Vorwort ihnen nachrühmt, umſonſt ges 
fucht haben, fünnen wir fie doch als niedlich wid gemüthreich 
beitens empfehlen; fie find der Ausdrud einer harmonifdy ge: 
ftimmten Seele, bie. auch trog ber allgemeinen erniten Stims 
mung jugendlich zu empfinden verfteht, Dabei hätten wir der 
Dichterin einen literarifch gebildeten Freund zur Seite gewünfcht, 
der bas weniger Gute der Sammlung ausgemerzt hätte; dadurch 
wäre manches nicht mit hineingefommen (3. B. „Gebrochene 
Freundfchaft‘‘, bas ganz dem Gharafter der Dichterin entgegens 
gefegte Gedicht: „Nah H....”), mas dem Eindruck des Gans 
en fchaden mus, Sprade und Auédruck wären in einzelnen 
ällen gebeffert und gefeilt worden. Beſonders angeſprochen 
hat ung „Die Belfenrofe”, „Was find die Sterne?“ „Troft im 
Unglüd”, „Die Kirhhofsrofe‘‘ (bis auf ben etwas matten Schluß), 
„Nutterliebe“; das leptere Gedicht namentlich würde, nur etwas 
fürzer gefaßt, bas befle ber —— — Die Sonette als 
Intermezzo find, der Form und den Gedanken nad), unbedeus 
tend. —* müſſen wir uns gegen bie Art literarifcher Ein— 
führung ausfprechen, wie fie hier durch den Conſiſtorialrath Böhs 
mer geichieht; abgefehen davon, daß Böhmer in weitern Kreis 
fen faum befannter fein dürfte ale die Dichterin, kann eine 
Empfehlung nur fchaden, die mit ———— Verleug⸗ 
nung aller Logik ſagt: „Der ernſte Sinn (der Gedichte) iſt ein 
treffenber Beweis, daß die Dichterin in ihren Beifteserzeugniffen 
fich gerade fo barftellt, wie fie wirflich iſt“, und ber einen „‚heis 
tern, Iebensfrohen Sinn‘ mit dem anafreontifchen für gleich 
bedeutend, demnach aber in Widerfpruch mit der Theologie hält, 


3. Gedichtevon Maria Glausniger, Leipzig, Hunger, 1858. 
Gr. 16. 20 Ngr. 


Die Gedichte von Maria Glausniger fünnen weder durch 
die Neuheit bes Begenftandes, den fle befingen, noch durch übers 
rafchende Gedanken beſondern Anfpruch auf Beachtung machen. 
Aber das Gegebene zeigt von Iyrifcher Empfindung in der Grenze 
der Weiblichkeit und von Verſtaͤndniß und Fleiß in ber Art, wie 
das Technifche behandelt wurde. Die Gedanfen find anmuthig 
und frifch ausgefprochen, fie machen ſelbſt den Eindruck des 
Urfprünglichen durch ben engen, natürlichen Iufammenhang mit 
dem Gedichte. Einige, 3. B. „Das Kind am Weihnachts: 
abend‘, „Das Arbeitsfäftchen der Großmutter‘ u, ſ. w. find 
überaus duftig gehalten und vw Schöne Beweife von ber echt 
weiblichen Empfindung der Diciterin. Schon nm biefer Vor⸗ 
züge willen empfehlen wir gern diefe Gedichte. 


Mit einem 
Breslau, 


4. Aus ber See. Gedichte von Heinrich von Littrom. 
Dritte unveränderte Auflage. Trieft, Schimpfl. 1858, 16, 
1 Thlr. 20 Near. 


Wir gehören nicht zu ben Leuten, bie dem Dichter ira 
Vorwurf machen, daß er fih auf Dichtung verlegte; im &r 
gentheil begrüßen wir die friſchen und theilweife pn Lie⸗ 
der als eine erfreuliche Erſchein Der Dichter hat die Poeñt 
und Wirflichfeit feines Berufs fh volltändig Flar gemadit 
und er erzählt uns davon auf eine fo anfpruchslofe umd je 
anfprediende Weije, er bringt feine fonftigen Lebensverhältsift 
fo ungeſucht in Beziehung zu feinem Stande, er nimmt enhlih 
fo paſſend die Bilder aus dem Seemannsleben, dab das Tri: 
ben, Denfen und Bühlen jeden unwillkürlich intereffiren mıf. 
Manches freilich fteht uns auch ferner, wie z. B. „Die De: 
vifen für Kriegsichiffe‘, fo treffend und gerechtiertiat fie and 
fein mögen, in ihrem lofalen Gharafter nur für die Singebah 
ten verftändlich find; aber immerhin bietet das Buch auf feinen 
854 Seiten fo viel Frifches und Anregendes, daß es aud über 
die öfterreichifche Marine hinaus Beachtung verbient und bei 
uns bie dritte Muflage ganz gerechtfertigt erfcheint. Bon der’ 
Einnfprücen hier zwei zur Probe: 


Die Liebe gleicht dem Winde, 
Wenn plöglich fe entftcht, 
Wer weif, woher fie fommet, 
Mer weiß, wohin fie geht, 
Wer weiß, wozu fie frommet, 
Mer weiß, mie lang’ fie meht? 





Benn dich die Stürme des Lebens bebräuen, 
Sinfe dir niemals ber tröſtende Much, 
Sadıe des Eturmes, ed wiegen die Moͤven 
Auch ih ergögene auf zürnender Alut. 


5. Gedichte von Hermann Barraud. (Zum Beilen der Ab: 
ebrannten in Franfenftein und Bojanowo.) Pofen, Mer 
ah. 1858. Gr. 16. 15 Nor. 


Barraud hätte jedenfalls "> im Intereffe ber Abyr: 
brannten gehandeli, wenn er die Summe, die der Drud feis 
ner Gedichte erforderte, an fie ohne weiteres überfchidte, ohne 
den mehr als — Erlös aus denſelben abzuwarten. 
Wir haben die Gedichte oft zweimal lefen müflen, um fie mar 
zu verftehen; nicht als ob überrajchende und blendende Gedanfen 
unfere befondere Aufmerkſamfeit erfordert hätten, nein, es ik 
allein bie Unbehülflichfeit der Spradye, die Härte der Meime, 
bie Anhäufung zum Theil ungeeigneter Adjectiva, die ung einige: 
mal fo in Erſtaunen fepten, daß wir glaubten, mit unſeret 
beutichen Sprache zu Ende zu fein; z. B.: 

Die braufenden Nachtlüfte ftürmen 

Im laublofen Wipfeln fo hohl, 

Und fünben von eifigen Thürmen 

Des ſcheidenden Iahres Lebwohl, 

Und weden in fühlenden Herzen ’ 

Des Abſchiede ergreifende Schmerzen. 

Auch nicht ganz ohne Prätenfion ift Barraud; fo gibt e 
eine Ueberfegung ber „Revue nocturne‘, doch wel nur im 
der Abficht um zu zeigen, baß er beifer als Zeblig in der „Nachts 
lichen Heerfchau‘ den Stoff behandeln kann. Ob ihm dies gr 
lungen, möge ber Leſer nad) dem Schluffe beurtheilen: 


Aus feinem Grab um Mitternacht 

Der Tambour ſich erhebt, 

Befteigt das Roß, ale ging’s zur Schlacht, 
Und trommelt, daß e# bebt. 


6. Gedichte von Rudolf Günther. Iena, Neuendahn. 1858 
16. 10 Rar. j 


&o wenig corrert und fo unwahr auch das Diſtichen Gin 
ther’s ift: 
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Zeglicher Literat ſchimpft Heutzutage fih Doctor, 
Die Patienten gibt das Lefepublifum ab, — 
fo arteptiren wir doch die zweite Strophe beftens zur Kritik der 
vorliegenden Gedichte. Gewiß, Günther muß fic das leſende 
Bublifum gebuldig leidend vorgeftellt haben, als er es verfuchte 
dieſe Reimereien mit bem Namen Gedichte zu beehren. Mir 
wählen, um zu zeigen, baß wir noch fehr milde urtheilen, 
eine Blüte aus dem Liederbouquet, die uns gerade in bie 
Sand fällt: 
Laf zu Füßen bir mich finfen, 
Dieine Blide auf dir weilen, 
Und bei deiner Mugen Blinten 
Mein verwundet Kerze heilen! 
Und ich will vie alles geben, 
Alles, alles, was ih habe, 
Meine Liebe und mein eben. 
Borberft bu noch ſchönre Gaben? 


7. Sprechende Pflanzen. Bon 8. E. Scherer. Vreßburg, 
BWigand. 1857. Gr. 16. 26°, Mar. 


Die „Sprechenden Pflanzen “ bieten in oft aniprechen- 
der Weiſe eine bumoriftifche Blumenſprache. Daß von unges 
führ 180 redenden Blumen bier und da eine nicht dem rech— 
ten Ton trifft und vielleicht, mach anderer Anficht, fogar ihrem 
Gharafter ungetreu wird, ericheint uns wol —2 Der 
Dichter fagt darüber felbit: 

Daß ſich mehr fagen läßt, 
Dichter und Leſer füblt. 


Allgemein intereffant ift die Entſchuldigung der Kartoffel 
ihrer Kranfheit wegen: 

Hundert Jahre halfen wir 

halb Guropa nähren; 

@ie vergötterten uns ſchier, 

Suchten und ju mehren, 


Zwanzigfach vergalten wir 

Ihnen ihre Mühe, 

Bis wir fahn, baf man aus und 
Bufelbranntwein ziehe. 


Statt gefunter Mahrung — Gilt, 
Blos res Mammons wegen? 
Grund genug, daß wir für jept 
Lieber faulen mögen, 

8. Gedichte von Georg Scheuerlin. Zweite Sammlung. — 
A. u. d. T.: Heideblumen, Heidelberg, K. Winter. 1858. 
16. 1 Thlr. 

Das wir in dem Morworte im allgemeinen fagten, laͤßt 
ſich im beſondern auf die „Heideblumen“ von Georg Scheuerlin 
anwenden. Gerade eine befähigte Perſonlichkeit, wie ſie ſich uns 
in den vorliegenden Gedichten zeigt, ſollte ihr Talent nicht allein 
auf die Bearbeitung des Themas Liebe und Lenz verwenden. 
Die audı unbedeutenden Vorwürfe erſcheinen hier übrigens in 
oft feffelnder Schönheit bearbeiter, durdy männlich ernite Ges 
danlen veredelt, Die, in würbiger und poetifcher Meife aus: 
geſprochen, dieſe Gedichte weit über die moderne Lovelyliteratur 
erheben ; ſie find wol der Beachtung werth und wir find über: 
just, das fie fi Freunde erwerben werden, Die Sprache in 
hnen ift einfach und edel, oft voll rhythmiſchen Wohlflangs; bie 
Reime find vielfältig, rein und durch Natürlichkeit anſprechend; die 
Gedanlen erfcheinen, wie fie beſtimmt und ſcharf geſaßt wurden, 
dem entfprechend rund und mit Geſchmack ausgedrüdt, und in den 
ermen iſt ein angenehmer und angemeffener Wechſel. Ueber 
allen Gerichten liegt eine Ruhe, durch die ber Dichter auch felbit 
ber Leidenſchaft Map und Schönheit zu erhalten verſteht. Daß 
Scheuerlin auch ſahig ih, Grfahrungen und Gedanken tiefern 
Schalte und Inhalts poetiſch zu behandeln, möge das nachfolgende 
dicht, eins der wenigen diefer Gattung in der vorliegenden 
Sammlung, nachweifen: 


Unmuth. 
Nicht, daß du mir fo viel genommen, 
Du kalt vernichtendes Geſchick; 
Mit, daß Fein Thun mir mochte frommen, 
Kein Wurf um ein befheivnes lid, 


Nicht ſolcher Trauer will ih Magen, 
Daß id dich bat: „Mur eines gib!" 
Und daß dein Finger mir „Untfagen " 
Auf jebes Blatt des Lebens fchrieb. 


Auch nicht, daß in der Brandung Schaume 
Du mir gerfhellt jo Maft als Kiel, 
Moch, dab von meinem Blütenbaume 
Das lehte Blatt — bie Hoffnung — fiel, 


Nein, weil bu mir mod mußte rauben 
Mein Ichtes, theuerſtes Gebiet, 

Weil mir vein ſchnöder Hohn den Glauben 
Ans heilige Menſchenrecht verrieth. 


Def zürn' ich deiner feilen Fahne 

Und fende bir Bas troß'ge Wort: 

Mit meines Lebens fhönem Wahne 
Nimm aud den Traum bes Lebens fort! 


9. Heideblumen von Martin Weihe. Leipzig, Frieſe. 1858. 
16. 15 Nr. ' 


Die „Heideblumen‘ von Weihe zeigen namentlich in den 
Gedichten bie S. 30 Grfindung und poetifchen Geil. Die 
Verſchiedenheit der Auffafung und der Wechſel in ber Darftel 
lung des Gmpfundenen geben Zeugniß, daß der Dichter die 
Stufenleiter vom Humor bie zur Leidenfchaft zu behandeln ver 
ſteht. Während wir alfo dem eriten Theile der Sammlung 
Friſche und Originalität nicht abjprechen fünnen, haben uns bie 
Gedichte des zweiten oft den Eindrud des Nachgeahmten gemacht, 
ohne dag der Dichter ſich des Plagiats wol felbit bewußt ift; 
diefe Gedankenübereinſtimmung mit andern Dichtern finden wir 
3. B. bier in „Der Großmann“ mit Chamiſſo, „Der franfen 
Mutter” mit Mori Hartmann, „Der Knabe und die Elfe‘ 
mit Goethe; es liegt bier namentlich eine Aehnlichkeit der Stim⸗ 
mung vor, nur bag Weihe die zufammengebrängten, mapp ge: 
faßten Gedanken nicht zum Vortheil des Ganzen ausarbeitete 
und erweiterte. 


10. Flora. Legenden, Sagen und Schilderungen aus der Pilan- 
zenwelt, Bon C. Hentſchel. Langenfalza, Hentichel. 1857. 
Sr. 8. 10 Nur. 


Es iſt etwas Wunderbares um eine deuifche Beſtandigkeit. 
Das arbeitet und ſchafft und dichter, als Jüngling ficht es in 
goldenen Träumen eine lockende Zufunft, und älter wird es rubi- 
ger; aber das Herz und bie Phantafie bleiben jung und über 
alle Täufchungen hinweg hilft ein Träumen und Fühlen, das 
die Wirklichkeit idealifirtt. Hat es nicht auch etwas Mührendes, 
biefes literarifche Schaffen ohne Ausfiht auf äußern Lohn, mit 
dem Bewußtſein einer geringen Anerkennung, mit der Furcht, 
eine unverfländige Kritif werde mit bitterm —J den vielleicht 
ſchwachen, aber gutgemeinten Gefühlsausdruc profaniren? Auch 
der Dichter der Flora“ gehört zu jenen Dilettanten, die nicht 
äußern Lohn für ihre Schaffen zu erwarten haben, fondern bie 
im Gegentheil bie —— ſich gedruckt zu ſehen, mit 
nicht unbedeutenden materiellen Opfern erfaufen müſſen. Neben 
ihren Berufsgeichäften ſchaffen fie ihre poctifchen Arbeiten mit 
Ernſt und Liebe, darin oft den Literaten von Fach ein empfeh- 
lenswerthes Vorbild. Much Hentfchel hat ſchon im Jahre 1845 
ein 215 Seiten flarkes Gros: „Die Belehrung der Preußen 
durch Hermann von Salza“ (Sondbershaufen, Eupel) erfceir 
nen laſſen, das bei aufrichtiger Begeifterung fir ben Stoff tüch⸗ 
tige Studien und gefchichtliche Rorfchungen des Dichters befun- 
det. Im der vorliegenden „Flora“ hat uns Hentfchel eine eigen: 
thümliche und ganz intereffante Arbeit .geliefert; er hat, wie bas 
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Vorwort erzählt, die in ältern Werken zerftreut gefundenen und 
öfters und anbentungsweife gegebenen Legenden und Sagen ges 
fammelt und in ein poetifchre Gewand eingefleidet. Wir geben 
dem Berfaffer bes Vorworte (H. Kaifer) gern zu, daß es oft 
auf eine finnige Weife geſchieht und fügen nod hinzu, daß wir 
in den Gedichten, neben der genauen Kenntniß der Naturfräfte, 
warmes Gefühl und aufrichtige Begeifterung (5. B. in ben Ger 
dichten an Alerander von Humboldt), Intereffe und Liebe für das 
Baterland („Die Kaiferfrone” u. f. w.), bier und ba auch 
einen gefunden Humor („Der Kaffeebaum“) gefunden haben. 
Sp wird das Buch vielleicht — Leſerkreis finden, ber über bie 
—— Vorzüge Mangel in Bers und Form überſehen und 

denfen wird, daß bei ber: Beurtheilung der Geſichtspunkt feſt⸗ 
5* werden muß, man habe bie Hebeit eines Dilettanten 
vor ſich. 


11, Poetiſches Alpha von A. G.von Thünen. Bremen, Schü— 
nemann. 1858 


Die wenigen Gedichte, die gleichjam in die Welt hineins 
borchen follen, ob eine Bortfegung erwünfcht wäre, find fe friſch 
und froh, dag wir ihnen eine freundliche Aufnahme gern gön: 
nen möchten, bamit das Alpha nicht zugleich das Omega fein und 
die Brfüllung des Derfprechens in Ausficht flehen möge, daß 
bald ein zweiter Bogen in gleicher Form, gleichem Druck und 
mit anfchliefender Seitenzahl erfcheine. Hoffen wir, baß bie 
folgenden Buchflaben des Alphabets dem Alpha an Humor und 
Werth gleih find. Mir heben aus der Sammlung befonders 
hervor: „„Löfcht den Brand”, und das längere Gedicht: „„Hafis 
im Tartarus’‘, in welchem Bluto, gequält burdy Proferpina, alle 
Diualen bes Tartarus ald Strafe Air ben Sr bes Lobes ber 
Frauen zu gering achtet und ſich die überteuflifche erdenlt, er 
folle alle Liebesgedichte, die je von menfchlicher Hand nieder 
gefchricben wurben, auswendig fernen. Für Hypochondriſten hier 
noch ein Remedium: 

Jungſt ging ich morgens übers Bele, 
Ich war fo barenbaft geflellt 

Und fluchte in den Bart: 

Ich fhmäht' dem Leben, grollte Gott, 
Unp mar für Lebensfreuben tobt, 
Nah Hypochonder Art, 


Mir fam ein Graben in tie Quer; 
Ih föbnte tief und fprang, o Kerr! 
Bis an den Hals hinein, 

Die trieb mir das die Grillen aus; 
Harfe: pudelnaß ſchlich ich nah Haus, 
Mit Schlamm un Schilſf am Bein. 


Gold; niederfchlagenn Bad if jedem zu empfehlen, 
Den leberfücht'ge Brillen quälen. 


12, Gedichte von Friedrich Mare. 
8-1 Thlr. 7Y, Near. 


Mir begrüßen mit Freuden dieſe Gebichte als eine hervor: 
ragende Erſcheinung; bier finden wir, wie Platen es in einer 
Parabafe von dem echten Dichter verlangt, das Schöne mit 
bem Kräftigen, das Neue mit dem Wahren gepaart und ber 
Sprache Zierben abgelodt, die den Lefer erfreuen. Wenn 
wir Platen’s bier gedenken, fo gefchicht es, weil diefe Ges 
dichte durch Gewandtheit und geichidte Behandlung der 
Form uns unmillfürlih an jenen Dichter erinnerten. Zus 
nächft gibt uns der Dichter „Minneblüten“, in denen ich 
ſchuͤchternes feufches Verlangen, dann das Erreichen mit ſei— 
nem Jubel und danach Taufhung und Verzweiflung ausfprechen, 
bis auch diefe, männlich überwunben, — erſcheint. Sind 
dieſe „Minneblüten“ beſtimmt, Glück und Schmerz der Liebe 
zu befingen, fe führen une bie folgenden Gebichte: „Ein Tag 
an der Meeresfüfte‘‘, die erhabenen Stimmungen des Dichters 


London, Thimm. 1858. 


vor, ber durchdrungen if von ber Urfraftahnung, gegenüber ber 
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Unendlichkeit und Unermeßlichkeit ber Schöpfung; im diee erfäßk 
Fühlen und Denfen hinein flingt feierlich und reich ber Mar: 
brucd des deutſchen Gemüthe. Am gelungenften erſcheiat uns 
ber Liederchklus „Deutjche Auswanderer”; ergreifend ſchin if 
in ihnen bie Doppelnatur ber Deutſchen mit ihrem romantijhe 
Zuge nach der Fremde und mit ihrer Anhänglichfeit an die 
Scholle der Heimat poetifch erflärt; in ihnen iſt alles anidanlic 
und lebendig, wir haben Figuren vor uns mie fie fiat, wir 
gewahren Epuren jenes innern Lebens, das ben Wanderer zb 
dem fernen Weiten treibt. Wie einfach und ergreifend fdiltet 
ber Dichter den Abſchied: 

Die legten Pilger famen 

An Bor zu und berauf 

Uns vieler Thrinen nabmen 

Den vollen, freien Lauf. 

Die ſchluchjenden Begleiter 

Die nahm ber Nahen fort; 

Die Tücher noch in mweiter 

Entfernung grüßten dort. 


Das Ufer wid zuride, 

Und Haus und Baum verſchwand, 
Moch Simmern ſchinale Städe 
Bon flahem Dünenfirann. 

Wie wenn noch einmal ſchauten 
Bir in ves Freundes Gruft, 
Macht jegt in Seufjerlanten 
Gepreßte Bruſt ſich Luft. 


Grft wenn fie uns verlaſſen, 

Die uns fo lieb gehabt, 
Vermoͤgen wir u faffen, 

Wie reich wir fonft begabt, 

Da wir verwaif in armer, 

In Öber Welt uns fehn, 

Um Trof ven Melterbarmer 
Gebrochnen Herzens flehn m. f. w. 


Wir nehmen aus Nüdficht für ben uns zugemeſſenen Racm 
bier Abfchieb von biefem Buche mit bem Urtheile, daß mir in 
jedem Gedichte vollendete Natur gefunden haben umb daß fra 
unebler, gefünftelter Gedanke die vollſtaͤndige, liebliche Har: 
monie ber ganzen Sammlung flört. 


13. Freud und Leid. Lieder und Bilder von G, Drärler: 
Manfred. Hannover, Rümpler. 1858. 16. 1 Thu. 


Der Ernft und bie Würde, mit der ein Dichter feine Gaber 
bietet, find ftets die beſte Empfehlung für diefelben, Wie Drärier 
Manfred zu ber Zeitrichtung fleht, zeigen am Schluß bie wirt 
Parabafen, in denen ſich männlich tüchtige Gefinnung und Ges 

egen alle Unnatur und Züge ausfpredien. Dabei freilich gebt ter 
Dichter in ber Unterfcehägung ber Jeptzeit vielleicht zu weit, wie diene 
überhaupt mit Klagen und Bedauern wenig genügt wird; mit 
gefundem Herzen und Sinn muß man anfämpfen gegen das Un 
wahre und der Lüge Wahrheit gegenüberftellen. as der Dich: 
ter als folder fein will, fayt er in dem Gebicht ©. 24; aus 
bem Golde ber Dichterzungen foll das Publifum Lebensmünzes 
gewinnen, Wie felten aber erhält der Lefer Gold und wie eit 
erweiſt fich bei näherer Betrachtung ein Metall, das für er 
ausgegeben wurde, als Compoſition. Aus Drärler's Gedichtes 
dagegen wird ber Dichter manches entnehmen fönnen, was fer 
nen Geiſt erweitert und fein Gemüth befriedigt; manches mir 
in feinem Herzen nadflingen und ihn anregen, ber Deutezs 
naczufinnen; mit einem Wort, in den vorliegenden Gedichtet 
ift viel Gold von reinem und fchönem Gepräge; dahin redıner 
wir auch den nachſtehenden Lebensblid: 

Net, daß vor der Melt du ſchweigeſt, 

Une ibe kalten Gleichmuth zeige, 

Gleichſam als ob keine Serle 

Nichte Beſonderes verheble, 
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Was die Leute zwar erfpähen, 
Aber nur mit Melde fühen. 


Manchmal boh am rechten Orten 
Ueberrafche fie mit Morten, 
Welche ihnen unerwartet: 

Zeig’, daß anbers bu geartet, 
Daß es lohnte aufjupaffen, 
Bollteft du dich Hören laffen, 


Selbft ven Himmel ja vergeffen, 
Die nur fhwäpen und nur effen; 
ber wenn er einmal mettert, 
Bligt und dennert und zerſchmettert, 
Haben fie vor Augſt beflommen 
Neun vor ihm Refpect befommen, 

Bon ber leichten und gewandten Manier, in ber Drärler: 
zu. feine Lieder dichte, möge noch ein Liebesgedicht Zeug: 
as n: 

e Du wunderholde Fran, 

Die mich fo ganz begeiftert, 
Tas mich, wenn ich dich ſchau, 
Gntzüden übermeiflert: 
Bernimm bie fühen Töne, 

Die bir zum Preis, 0 Schöne, 
Bell Sehnſucht und voll Lu 
Gniftrömen meiner Bruft, 


Du weißt es, was mein Blich, 
Dir feuertrunfen fagte, 

Wenn ich zu dir, mein Güde, 
Ihn aufzuſchlagen wagte, 

Du kennſt, unausgefprochen, 
Des Herzens flilles Pochen, 
Darin als ſchoͤnſtes But 

Dein liebes Bildniß rubt, 


Du weißt, eb auch fein Wort 

Zu tir um Pirbe flehte, 

Daf du mein Gnadenhort, 

Den ich geheim ambete, 

Daf du mir Schwung und Flügel, 
Befriedigung und Zügel, 

Daß du zum jeker Friſt 

Mein Ideal mir bif. 


Sowie die Luft ven Strauch, 

Der Wind vie Welle reger, 

So iſt's bein ZJauberhaud, 

Der mich zu tiefſt bemeget; 

Mein Singen und mein Schweigen, 
Dein Abglanz iſt's und eigen, 

Das ſchwaͤrmend bein begehrt 

Und fhummberebt dich ehrt. 


Geheimnißn und Gontraft, 
Geſucht und doch gemieben, 

Mit aller Glut umfafit 

Une niemals voch“befcicben. 
Wie fell das Mätdfel enden? 

D hilf, in deinen Hänken 

IR Liebe, Glüd und Ruh: 
Mein Her lauft — winfe tu! 

Zum Schluß müflen wir übrigene noch hinzufeßen, daß ber 
dichter nicht immer glüdlicy in der Wahl feiner Bilder if, wie 
! denn z. B. den Thurm des frasburger Münfters ind Welt 
eühl hinabfchauen läßt „ſtill und traurig, wie ein Phönir 
uf fein Blammengrab”; in dem Gedicht „Die Heimkehr‘ Fpricht 
von bem „Tiger des Schmerzes, der funfelnden Auges und 
mm umberfchleicht‘'; ber Mhein erjcheint ihm wie „eine Lava 
"t beutfchen Liebe, aus Alpenveſuven nieberfchmelgend und 
ht und Leben in Wogen wälzend‘ ı. dgl, m. 


14, Meuere Gedichte von W. Willibald. Altona, Berlages 
burean, 1858. 16. 24 Mar. 


Die vorliegenden, dem Prings Regenten von Preußen in 
einem ziemlich gefchraubten Sonett zugeeigneten Gebichte bilden 
ben zweiten Theil der „Poetiſchen Schriften”, von W. Wilibatp. 
Correcte Sprache und Berebau unb eine befriedigende, leichte 
Darftellung find lobend zu erwähnen, während die Gefühle nicht 
urfprünglich und tief RE ebenfo entbehren bie Grfahrums 
gen und Lebensverhältniffe, die Wilibald ſchilbert, einer gewiſſen 
Friſche und Originalität in der Auffaflung. Zum Theil iſt das 
verſchuldet durch die Anwendung alter Biloer, bie ſich fat in 
jedem Gedicht nachweiſen läßt, namentlich in den reflectirenben 
Gedichten; nur ein (für une weuigftens), neues, aber dabei 
nicht ſchoͤnes Bild gibt der Dichter ©, 80, wo er Liebchens 
herz mit einem Grabe vergleicht, Much die fleinen „Gins 
und Ausfälle“ find nicht gerade neu, währenb darin body allein 
ihr Werth liegen würbe, z. B.: 

Dertrauen ift ein Har Kryſtallgetäfel, 

Leicht trübt ber Hauch der Tauſchung feinen any, 
Und feine Aunft, was er jerbrach ber Bervel, 

Und kein Bemuhn macht's jemals wieder ganz. 





Es bleibt für heute noch übrig ein Bändchen Ueberfegungen . 
zu befprechen und zwar: 


15. Norblandshiarfe. Bon P. 3. Billagen. Üiberfeld, Bär 
befer. 1858, 8. 20 Mar. 


Es find fchwebifche, finnlänbifche und banifche Gedichte, 
bann zwei ältere Proben ber Poeſie bes Nordens, die uns hier 
in wohlgelungener Ueberfegung vorliegen; aud die Form ber 
übertragenen Gedichte ift, wie der Ueberſeher verfichert, gewahrt. 
Nur bei dem Gunnarsliebe von den Barden, fowie bei dem 
Ribbaldelicde von Island ift Willapen willfürlicher verfahren, fo 
weit daß er hinfichtlich des Teptern drei verfchiebene Terte zuſam⸗ 
menftellte und bie verfchiedenen Schönheiten ber einzelnen zu einem 
Ganzen verarbeitete, Die erneute Hinweiſung auf bie wenig bes 
fannten Poefien des Nordens, die ung nad Stoff und Gebanfen fo 
nahe ftehen, ift zunächſt ein Verdienſt des Ueberfegers, wenn wir 
ihm auch nicht zugeben fönnen, daß in Deutſchland der hochpoetifche 
Norden ganz unbeachtet gelafen ift. So behauptet Willagen, dag 
wir erft „durch den fleißigen Simrod erinnert wären, daß eine 
Edda eriflire‘‘, was auf eine volllänbige Unkenntniß ber hebeits 
tenden Arbeiten Hagen’s und der Gebrüder Grimm nach diefer 
Richtung bin fchließen läßt; auch ſcheint er, während er bie 
vortrefiliche Ueberfegung der beflen Kuftfpiele Ludwig Holberg's 
durch Robert Pıug erwähnt, bie Ginleitung dazu mit ihrem 
fhäpbaren Material ebenfo wenig zu fennen, wie bie allerdings 
fchon 1816 eridyienenen „‚Vorlefungen über die newere dänische 
Literatur‘ von Fürft; ebenfo ignorirt er vollftändig bie Bemuͤ⸗ 
dungen einzelner Journale (,, Magazin bes Auslandes “ u. f. w.) 
und einiger BVerlagshandlungen (Brockhaus, Lord u. a.) die 
Kenntnis der Handinavifchen Eiteratur zu veraflgemeinen; endlich 
aber ift es ungerecht, wenn er behauptet, daß bie „fpärlichen 
Uebertragungen aus den nordiſchen Sprachen ungenägenb und 
ungeniehbar wären“. Wir jelbft haben bereits vor einiger Zeit 
Gelegenheit genemmen in d. Bl. auf bie vortrefflihe Ueber⸗ 
tragung der Gedichte der Lenngren, fowie auf die vorzügliche 
Ueberfegung der Tragödie von A. Muuch: „Lord William Ruſſel“, 
aufmerffam zu machen. Gerade bei dem Intereſſe, dad für die 
Erſcheinungen der nordiſchen Literatur in Deutfchland befteht, 
erfennen wir mit Freuden den feinen Geſchmack an, den Wils 
lagen bei der Auswahl ber vorgeführten Gedichte befundete, 
Hat er zunächft Proben von ben nordiſchen Dichtern gegeben, 
die in weitern Kreiſen in Deutfchland einen Namen haben, fo 
hat er doch auch einige nit aufgenommen, bie nicht fo allge 
mein befannt fein dürften (3. B. Iohann Garften Sach, Emil 
Aarnſtrup u. a.). Mit befonderer Vorliebe find die dänifchen Dich⸗ 
ter behandelt, von denen Willapen namentlich vortreffliche Bals 
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laden überfegt hat. Ueber die berangezogenen bänifchen Dichter 

ibt er im Nachworte noch einige biographifche Notizen, die, fo 
Pnägenswerth e find, doch ausführlicher hätten Kin fönnen; 
fo wäre wol namentlich zu erwähnen gewefen, in welcher Gats 
tung der Poefie die Dichter ſich befonders auszeichneten, z. B. 
Ingemann als geiftlicher und epifcher, Heiberg als bramatifcher 
Dichter. Jedenfalls aber müffen wir Willagen dankbar fein für das 
Mitgetheilte, und die Kritif bat, indem fie die Befähigung des 
Ueberfegers lobend anerfannt, auch noch den Wunſch auszuiprechen, 
daß er in gleicher Weife, weitere Proben der jfandinavischen ir 
teratur den Dentfchen zugänglich madyen möge. Durch nichts 
wird die geiflige Verbindung der Nationen mehr beförbert, als 
durch immer neue Beweiſe, daß die Begriffe von dem Edeln 
und Schönen in allen Himmelsftrichen und bei allen gebilbeten 
BVölfern in gleichmäßig fortfchreitender Entwidelung find und 
hoffentlich bleiben werben. 3. 





Die Neftauration der claffiihen Studien. 


Die Wiederbelebung des claffifchen Alterthums ober das erfle 
Jahrhundert des Humanismus. Don Georg Voigt. Ber: 
lin, G. Reimer, 1859. Gr. 8. 2 Thle. 7%, Near. 


* Un einer Stelle in feinen hübſchen Küftenbilvern aus Des 
vonfhire und den Scillyinſeln, die wir von dem trefflichen Goethe: 
Divgraphen Lewes vor einiger Zeit erhalten haben, meint ber 
englifche Autor, das Wort bes Dichters umbildend, ein gutes 
Buch jei des Menjchen fchönfte That. Don diefer Höhe der 
Vollendung und der Trefflichfeit if uns allerdings ſchon lange 
fein neues Buch zu Geficht gefommen, aber in einer Epoche, 
welche Herman Grimm nicht unrichtig dahin charafterifirt, daß 
man in ihr aus einer Art Selbflerhaltungstrieb ſich gegen Mens 
ſchen und Bücher auf der äußerſten Defenfive halten müſſe, wolle 
man anders Zeit und Stimmung und eigene Gedanfen bewahren, 
dünft uns, hat es ſchon fehr viel zu bedeuten, wenn ein Buch 
uns fo reizt, daß wir, nachdem feine erite Befanntfchaft gemacht 
ift, ohne Zwang ung entjchliegen, es vollig dburdhzulefen. 

Dir warmen Anerfennung, welche wir der fehr fleifigen 
und ſehr gründlichen Studie von Georg Voigt ſchulden, fehlt 
mandjes, um für ein jo vollwichtiges Lob gelten zu fönnen, 
als dem Wuche gezellt wäre, wenn wir auf bajjelbe das anges 
führte Wort von Lewes im feinen ganzen Umfange angewandt 
hätten, Das Gitat hat im dem concreten Kalle nur mit einer 

ewiſſen Ginfchränfung feine Berechtigung Mir find mit der 
ebbafteften Genugthuung von der Lecture des angezeigten Werts 
efehrt, mit einer jo vollen und fatten Befriedigung, mie wir 
fe nicht oft bei unferer Lertüre zu Necenfionszweden empfunden 
haben; dennoch mahnt das kritiſche Gewiſſen zu dem Geitänbnig, 
daß die Trefflichfeit der Arbeit feine abfolute und die Arbeit 
ſelbſt eine nur relativ fertige iſt. 

Zunächſt ift es der bebanbelte Stoff und das Äntereffe, wels 
ches fih an diefe Materie fnüpft, wodurd der Leſer von vorns 
berein für die Arbeit eingenommen wird, Die beiden mächtigen 
Bewegungen im Ausgange ber mittelalterlichen Zeit, die Ent— 
bedungsfahrten und der Humanismus, jtehen ſich gegenfeitig am 
Pedeutung nicht nach. Beiden liegt die Tendenz der Ausdehnung 
und Erweiterung zu Grunde. Dort wird ein neuer Naum ges 
fucht und gefunden, auf weldem die geichichtliche Menſchheit 
ihre gefellfchaftlichen und ſtaatlichen > ann wieberholt: hier 
wird bie vergeflene Tiefe einer Vorzeit heraufbefchworen und 
biefe in ihren edelften Schöpfungen noch einmal durchlebt. Den 
fühnen Serfahrern hat es an Theilnahme und Würdigung, ihrer 
Geſchichte an Forfchern nicht gefehlt. 
flauration der claffifchen Etudien, twie Voigt durchaus wahr 
hervorhebt, zu jenen vertrodneten Begriffen, die ſich jeit hunz 
dert Jahren von einem Buche zum andern fortſchleppen, aus: 
gran mit einigen Notizen und Phrafen, die benn gleichjalle 
br originales Gepräge burch den vielfachen Umfag längft ein: 


gebüßt haben. Einzelne Monographien über die Periode bes 


Dagegen gehört die Res. 


Rinascimento find feit der Mitte des vorigen Jahrhunderte in 
Italien geliefert worden; an einer zufammenfaflenden Darkıl: 
lung des fo wichtigen Gulturproceffes gebrach es. Unter ſelchen 
Umftänden muß es äuferft willfommen fein, daß Voigt de 
Löfung der Aufgabe über fich genommen. Leider verſicht er fd 
nur zu einer theilweifen Löfung der Aufgabe; er fchreibt mur ex 
wenngleich umfangreiches Fragment aus der Geſchichte ber Hu: 
maniiten. Wie wir aus bem Borwort erfehen, wurbe bie Arden 
in Königsberg begonnen, ber Verfaſſer aber inzwiſchen nad 
Münden berufen. Dieje Berufung legte ihm andere Arbeiten 
auf; aus ihr erklärt fich der fragmentarifche Charakter des vor: 
liegenden Werke. 

In einer Ginleitung, welche ſich durch ihre gehrumgeme 
Kürze von der gewöhnlichen Redſeligkelt der Profefiorenikrift: 
ftellerei woßlthuend unterfcheidet, fucht und findet ber Verfaſſet ven 
Ausgangspunft für feine Darftellung. Gr fpridyt über bie all: 
geihichelice Aufgabe und Bedeutung Italiens. Kein Bote 

uropas iſt von fo verfchiebenen Völkern getreten und jertreim 
worden, als der italienifche, feiner war Zeuge jo mannidiader 
und tiefgreifender Wandelungen. Trotz aller Völkermiſchuren 
bewahrte Italien das Idiom am reinften und treweften, in med 
chem die alten Römer ihre Gedanken niederfchrieben. , Mebr at 
irgendwo fonft blieb bie weltbürgerliche Sprache von Lutiım 
bier, im Brennpunfte des kirchlichen umb gebildeten &xhens, iu 
Sprache bes Geſchaͤftotreibens, der Gelehrfamfeit, der Gate 
ehrung. Werner weiß man, daß die letzte und neben ber Bil 
berrichaft die rieſigſte Schöpfung ber alten Römer, iht Ik 
und ihre Rechtewifienfcyaft, in Stalien niemals außer Geltn 
fam, Diefes Römerrecht hat allmählich und wmbeachtet, m 
fih das Blut der Bölfer ber Alten Welt mit dem der neu an 
tretenden Stämme vermifchte, auch die Denkweiſe der Ioptem, 
den gefelligen Berfehr und das politifche Leben, bald lei 
gefärbt, bald eindringlicher inficirt. Es vererbte ſich auf de 
neue Bevölferung eine Fülle von Grinnerungen an bas Helm 
gefcylecht des Nomulus, weldyes die Welt bezwungen. Dit t 
nur nod) das Monument vorhanden und fieht ale ein räthielberte 
Spuf da, wie die mittelalterlichen Märchen von der Kater 
ſtatue Marc Aurel's oder vom Bau des Pantheon bezenger 
Oft iſt die Vorftellung bunfel und verworren, wie die vom 
Gäfarenthbum, als es unter dem fränfifchen Karl micterber 
eitellt wurbe, ober von ber alten römifchen Republif, al 
nold von Brescia den Senat, die Gonfuln und den populus 
Romanus wieber aufrichten wollte, Dft auch war eine Jah 


tutien am Leben geblieben, ohne daß man ſich ibres antıka 


Urfprungs bewußt wurde, wie 5. B. die municipalen Giant: 
tungen des römischen Alterthums in einzelnen Etäbten, zumal 
in Nom und Florenz, niemals ganz sole. Vor allem ab 
hat Italien und insbefondere Rom nimmer vergefien kun, 
daß von hier eine Welt" unterworfen und gelenkt werten it 
Dan wird weiter nicht leugnen Fönnen, daf Italien dem Grit 
nach die Wiege nicht nur ber Hierarchie, fondern auch vie Kt 
ermanifchen Kaiferthbums geweſen. Gs hat ihr Aufmasio. 
ihre mächtinen Kämpfe gegeneinander, dann ihren Riederaas! 
geiehen. Beide aber, die Hierarchie umd das. römijce Rd 
deuticher Nation, find von alteömiichen Ideen unmerflid hart 
drungen worden, beide haben durch fie die weltbürgerlice um 
univerfalmenarchifche Richtung erhalten. Desgleichen haber d 
Sprache Noms, das Recht Noms und die Kirche Rome I 
Boden für eine europäifche Gejammtbildung geebnet unt «= 
eiftiges Band um die Bölfer gejchlungen, deſen Handhatıs 
Sralien zur Hegemonie Guropas machte. Zur Kortführung di 
fer ihrer großen Aufgabe wurde die Halbinfel feit dem 14. Jade 
unge und mehr noch im 15. durchaus unfähig. Wir glaw 
en, wenn wir einen Blick auf die damaligen politiſchen Iw 
finde Italiens werfen, nichts mehr als einen Tummelplap im 
veißender und zwedlofer Beidenfchaften wahrzunehmen. Box I 
ner mächtigen Kaiferhand mehr zufammengebalten, benuden Ir“ 
fleinen Staaten ihre Freiheit nur, um einander mit mu 

Giferfucht zu quälen und zu fchaden. Der unaufhörliche S— 
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derfüreit der Dynaſten und Ufurpatoren gegen bie Republifen 
und in letztern der ewige Kampf yeolfehen Adel und Volke: 
yartei, der Mbelsgeichlecyter gegeneinander und bemofratifcher 
Gewalten gegeneinander, ein vielgeftaltiger Bürgerkrieg bilft 
die Jerrüttung und bie Ohnmacht vollenden. ie Halbinfel 
reift der Wremdherrfchaft und body nicht der eines einzigen 
Herrſchers entgegen. Die Gntfernung ber Gurie aus Star 
lien und das Firchliche Schiema unterwühlen auch die religiöje 


Eintracht der Gemüther, und die Vorboten der großen Kirchenz , 


trennung denten bereits auf ein Auseinandergehen der Nationen 
im GHauben und Gultus. Geiſt und Gemüth verbumpfen überall 
unter dem Zwange eines Falten Bormalismus. Die Hochſchulen 
ind nur Gefängnifie des Geiftes, in bemen jede Regfamfeit durch 
die eifernen Bande der Scholaftif gebrochen wird; dieſe aber, obs 
wel fie einen gewiſſen Fond von Kenntnifien und Anfchauungen im 
Umfag erhielt, ift eben feine Wiffenfchaft, fondern nur die disciplini- 
sende Methode aller Wiffenfchaften, die in ihrem firengen Banne 
wie im Klofter und unter der umichränfenden Regel Erben, 

Da nun feimt plöglich in Italien die Saat einer neuen 
Bildungsvegetation, die ihre Blüten zunächſt auf dem lite: 
atiſchen und Fünftlerlfchen Gebiete treiben follte und eine 
ae Einigung Italiens nicht nur, fondern der gebildeten Welt 
iberhaupt unter dem Banner der Mufen zu vollbringen berufen 
var. Der Johannes der Bewegung iſt Bene — ihr 
igentlicher Mefftas Francesco Petrarca. Jenen fünnen mir 
en eigentlichen Neftauratoren des claffiichen, Alterthums nicht 
eizählen. Seine Größe, meint Boigt, liege darin, wie er bie 
iematifche Scholaftif und die provenzalifche Nomantif fo wuns 
erfam in ſich vereinigt. Seine Bildung beruht noch ganz auf 
nm Diseiplinen des Triviums und Ouadriviums, feine eititerne 
nd die Bibel und der Philofoph, in zweiter Reihe chen ihm 
tmechfelnd Auguſtinus und Thomas von Aquino, Boethius und 
icero. Der Seif Dante’s ift ein ſchwerwandelnder; leichte, 
muthige Formen reizen ihm nicht; er fucht in den Tiefen nach 
m Golde der Weisheit und bleibt unberührt von [ber 2. 
enden Pracht der Fläche. Dom leichten Blute der Hellenen 
id der hellenifirten römijchen Dichter iſt fein Tropfen in ihm. 
einer PBhantafie hält die ftrengite Logik den Zügel, ein freies 
ummeln gönnt er feinem Genius niemals, Und doch, wie bie 
irfungen großer Geifter unberechenbar find, ahnen wir ſchon 
Dante’s Werfen etwas von den geheimnißvollen Impulfen, 
: zu den Schägen der claffifchen Römerzeit hinzutreiben fcheis 
". Gr las ihre beften Dichter, Ovid, Virgil, Horaz und 
wenal, und findet er gleich ihren Werth nur in ihren lebens: 
ifen Sentenzen und nicht auch, wie bie fpätern Humaniften, 
Wohlklange ihrer Verfe und ber Elegany ihres poetifchen 
ile, fo war es doch ſchon bedeutfam, daß er Dichterivorte neben 
 bergebrachten Autoritäten zu ftellen und zu feinen Kunfts 
füffen zu verwenden wagte. Es ift im feiner Peeſie fehr bei 
tiensiwerthb, wie er heidnifche und chriftliche Materien, alte 
d neue Geſchichte, hellenifchen Mythus und firdliche Anfchauuns 
ı oft gar wunderlich durcheinander milch. 

Mit Petrarca ift ber eigentliche Anfang für bie Darftellun 
igt's gewonnen, Der Verfaſſer gliedert feinen ganzen — 
—* Bücher, von denen das erite, „Francesco etrarca, 
Genialität und ihre zündende Kraft‘ überfchrieben, ſich eben 
 diefem Manne befchäftigt. Don dem Sänger Laura’s, von 
en majeftätifchen Ganzonen und ſterbensſüßen Sonetten ift 
Voigt micht die Rede; er betrachtet ihm ansichlieflid als 

Propheten und Entbeder der neuen Welt des Humanismus. 
t Genius Petrarca’s ruht in der von ihm erfchloffenen Welt 
Humanismus, „Nicht nur, dab er dem, in langen Winters 
af gehüllten —— das Erwachen zugeruſen, daß er eine 
arrie Welt neu belebt, er hat ſie auch in den Kampf mit der 

umgebenden geführt und aus dieſem Kampf ahnungsvell ein 
es Beitalter emporfteigen gefehen. Hier wies er auf ein 
d mühevollen und unendlichen, aber reich lohnenben Strebens, 
Hunderten von Talenten ihre Richtung, und wurde er auch 
h wenigen Menfchenleben in mehr als einer Beziehung ſchon 


überflügelt, do gelte es nur in ber Weife, wie ber Entdeder 
des vierten ttheils an Kenntniß deſſelben bald freilich einem 
Schulfnaben hätte weichen müffen. Nicht nur in der Literatur— 
gefchichte Italiens, ſondern in der der civiliſirten Welt, und nicht 
nur in diefer, fondern in der Geiftesgefchichte der Menjchheit 
überhaupt, fo weit man dieſen Begriff aud) faffen mag, glänzt 
Petrarca’s Name als ein Stern erfter Größe, und er würbe 
nicht geringer erfcheinen, wenn er auch nie einen Vers in ber 
Erradje von Ei gedichtet.“ Daß Voigt auf bie äußern ebene: 
ſchickſale und Verhältniſſe Petrarca’s eingeht, mochte unvermeid⸗ 
lich und ber oa Ari Werks gemäß fein, vielleicht aber, daß 
ein wenig mehr Befchränfung in diefen Partien am Orte gewer 
fen wäre. Damit joll der pietätvollen Gründlichfeit nicht zu 
nahe getreten fein, mit welcher Boigt ſich in die biographiichen 
Details des großen Italieners vertieft; im Gegentheil es hat an 
fi die fait ängftlihe Sorgfalt, die ſich nimmer genugthun 
fann und mit der Voigt das Untergeorbnetite und Entlegenfte in 
den Kreis feiner — ———— etwas Rührendes und vers 
dient gewiß alle Achtung. Nur in fünfllerifcher Hinſicht, glaus 
ben wir, beeinträchtigt das Streben die Gompoftion. 
Beurtheilung Betrarca’s find wir durchweg einverftanden; auch 
der Standpunft, von dem aus Voigt über die Gitelfeit bes 
Italieners ſpricht, ift ein freier und würbiger Stanbpunft, wie 
er bem Hiſtoriker ziemt. Nichts ift lächerlicher ald die moraliſche 
Pebanterie, weldye an alle einzelnen Bälle denfelben Maßflab 
legt, als das fchaufelhütige und morofe Puritanerthum, welches 
an hiftorifche Gharaftere den Zollftod des —— Morals 
fatechismus anlegt, als die befchränfte Spießbürgerei, welche 
den ehrlichen Reitlnecht höher ftellt, als ben fiegreichen Helden, 
weil man dem Knecht weniger zur Laft legen kann. Voigt 
bemerft: „Petrarca's grenzenlofe, ‚„‚untilgbare, gleichfam mit 
allen Fafern feines Geiles ujammengewachjfene Eitelfeit, ließe 
fie noch einen Zweifel zu, wir fünnten fie burch eine Blütenlefe 
aus feinen Werfen und feinen eigenen Geftändniffen bie zur 
ſchreiendſten Evidenz darthun. Dod was fangen wir mit dem 
gewonnenen Refultat an? Sollen wir dieſe Gitelfeit entſchul— 
digen und befhönigen, wie die Piteratoren Jtaliens zu thun 
pflegen; Sollen wir fie mit Stacheln und Keulenfchlägen vers 
folgen, wie einer der neueſten deutfchen Beurtheiler gethan hat; 
follen wir uns mit dem Gemeinfaß tröften, daß große Männer 
auch ihre Schwächen haben? Uns bünft, bie gefhichtliche Bil: 
ſenſchaft ſoll vom Richterftuhl herabfteigen, fie foll, den Gang 
eines Ganzen im Auge haltend, ſich dem alltäglichen und uns 
fihern Maße der Moralität, der Abwägung von Tugenden und 
Raftern begeben, fie foll reblich nach dem Wie, dem Woher und 
Wohin der Gricheinung forfchen. Dann tritt als der legte 
Maßſtab, den wir am eine — — Verſonlichkeit zu 
legen haben, ihre Stellung zu einem Größern, ihre Auswirkung 
ins Ganze hervor. Und von dieſem Standpunkt erhebt ſich Pes 
trarca auch vor unfern Mugen zu der großartigen Hoheit, in 
welcher feine Zeitgenoffen ihn faben. Seine Gitelfeit mit allen 
ihren lächerlichen Grtravagangen, was ift fie anders ale eine krank⸗ 
bafte und verfümmerte Sehnſucht nad dem Ruhme? Diefe 
Schnfucht aber, vielleicht das edelite und tiefite Handlungsmotiv 
bei den Völkern des claffiichen Alterthumse, der innerfte Pulss 
ſchlag ihrer Geſchichte, auch fie ift durch Petrarca, aus dem 
Grabe erweckt und als eine neue Triebfeder der modernen Melt 
zugeführt worden. Das afcetifche Ghriftenthum hatte fie vers 


‚dammen müffen; denn führt fe gleich den Geift des Indivibuums 


über Tod und Aſche hinaus, fo bleibt: fie dod am Dicfleits 
haften und findet ihr Ziel unter den Menſchen, unter den Geis 
ftern der vorgeahnten Generationen. Erſt der Einn für eigents 
liche Geſchichte, erit die Erfahrung, daß der längft verwehte 
Staub Verftorbener ſich vor unferm innern Muge wieber zur 
manbelnden Geftalt zufammenfhgen und von unferm Geiſte aus 
neu belebt werden fann, erft die Anerkennung, daß Geiftesgröße 
und Verdienſt in ihren Wirkungen auf Erden nicht hinfterben, 
daß ein Geſchlecht vom andern zu lernen und feine hervorragens 
ben Lehrer dafür mit banfbarem Anbenfen zu ehren hat, alſo 
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erft eine Ahnung von dem, was ber Menfc als einzelnes Weſen 
für die unfterbliche Menfchheit fein fann, fonnte das Idol bes 
Ruhms, der Unfterblichfeit des Namens wieder auffommen lafz 
fen. Es trat Petrarca aus der Mömerwelt, zumal aus Gicero, 
den Geſchichtſchteibern und den Dichtern entgegen‘ u. ſ. w. 
Einen weitern Beleg von dem feinen bifterifchen Sinn, der ihm 
innewohnt, gibt Voigt, wenn er. barauf hinweiſt, wie Petrarca 
bas Recht der freien Individualität gegenüber dem corporativen 
Geifte des Mittelalters als der erfte zur Geltung bringt. Nichts 
durchbringt und bezeichnet das chriſtliche Mittelalter " entſchie⸗ 
ben, als ber corporative Zug. Nach dem Chaos der Völler— 
wanderung Fenftallifirte ſich gleichſam bie erneuerte Menfchheit 
in Gruppen, Ordnungen, Syſteme. Selbit das wiſſenſchaft⸗ 
liche und Fünfllerifche Leben, welches doch nur einen fehr Fleinen 
Theil der Bevölferung befchäftigte und fi minder leicht in eine 
gemeinfame Ridytung drängen läßt, fügte ſich doch dem allge: 
meinen Hange: es ſchoß wie gefrierendes Waffer nadı —* 
Mittelpunften zuſammen und von dieſen gingen dann die Strahs 
len wieber ne allen Seiten aus. Zu feiner Zeit haben folche 
Maſſen von Menfchen fo gleich gelebt und gehandelt, fo gedacht 
und empfunden. Die Borfämpfer der Menfchheit find nicht Ins 
divibuen, welche die Maſſe geiſtig beherrſchen, fondern Stände 
und Körperfchaften, die dem Individuum uur wie einer Standarte 
folgen, Petrarca ift der gewaltige Menfch, ber diefen Bau ber 
Gorporation durchbricht, der feiner Mitwelt nichts zu danken 
fcheint, der im Umgange mit längit BVerflorbenen und mit ſich 
felbfl alles geworden ift, was er iR, der fein Ich zum Spiegel 
der Welt zu erheben und für feine Individualität das Staunen 
der Mitwelt und den Ruhm ber Nachwelt zu fordern wagt. 
In ihm treten die Individualität umd ihr Recht zum eriten mal 
fühn und frei mit dem Anfpruch auf hohe Bedeutung hervor, 
und in diefem Sinn ift Petrarca der Prophet der neuen Zeit, 
der Almherr der modernen Welt und des modernen Geiſtes. 
Das zweite Buch unter der Aufjchrift: „Die Gründer ber 
florentinifchen Mufenrepublif. Die Wanderlehrer, Erweckung 
der claffiichen Autoren aus den Kloftergräbern‘, macht und mit 
den Mititrebenden, den Jüngern und Schülern Petrarca’s bes 
fannt und handelt außerdem von den nächiten Bolgen, welche 
für die Meftauration der claffiichen Studien den Impulſen des 
Meifters zu danfen waren. Der tufcifche Stamm, oder viels 
mehr geradezu die Gapitale deſſelben, Florenz, ift ed, wo bie 
Anregungen Petrarca's die erfle und nachhaltige Propaganda 
fanden. Dort jehen wir, wie die Arbeit, die jener auf fein 
alleiniges Hanpt genommen, fofort getheilt wird, wie einzelne 
Berfönlichfeiten diefen oder jenen Etrahl feines Seelenlebens 
aufgefangen haben und in ihrer Weiſe darfiellen, wie die Rich— 
tungen ſich fondern und dody wieder in Gruppen jufammens 
treten, um einander zu unterfiügen und zu ergänzen. Vor: 
nehmlich drei Männer ſind cs, deren Thätigfeit zu Florenz es bes 
wirfte, dab Petrarca's Anregungen zu lebendig fortwirfenden 
Kräften wurden: Giovanni Borcaccio, Luigi Mariigli und Gol: 
lacio Salutato. Der erfte ftellt Die Freude des ftillen Gelehrten— 
fleiges dar, Marfigli if der Gründer des erften freien Vereins, 
in welchem Wiſſenſchaft und geiftiges Streben außerhalb der 
Kirche und Hechſchule gepflegt werden, Salutato endlich hat dem 
Humanismus im Etaatöleben das Bürgerredit erworben. Sie 
alle umſchlingt cin gewiffer republifanifcher Geift, ber Perrarca, 
dem Meltbürger, perfönlich fremd gewefen und doch von feiner 
Lehre den Urfprung herführt. Nach feiner gründlichen und ge: 
diegenen Weife erörtert Boigt das Leben und die Wirkjamteit 
eines jeben biefer drei Männer auf das fpeciellfle; als ein vor 
züglich gelungenes Genrebild hebt ſich der biographiſche Abriß 
des floxentiniſchen Staatskanzlers Salutato ab, Den Einfluß 
diefer Männer verfolgend, kommt der Verfafjer auf die fogenauns 
ten Wanderlehrer. Das Signal, welcdes Petrarca und feine 
Schüler gegeben, findet hundert» und tauſendfachen Widerhall. 
Es beginnt mit dem 15. Jahrhundert in Italien ein fo reges liter 
rarifches Beben, mie in unſern Tagen etwa auf dem inbuftriellen 
Gebiete. In allen Winfeln flöbert man nad alten Codices, 


bald aud im Auslande, man vergleicht und verbeffert, mın 
copirt unb verbreitet fie. Der flille Gelehrte arbeitet nit mehr 
in einfamer Zelle, er tritt mit feinen Entvedungen und Schöpfun: 
gen alsbald auf einen offenen Literarifchen Markt. Es mern 
chrftühle begründet, welche die Aufbellung des Aitertkums zub 
feiner beiden Sprachen als ſelbſiſtändigen Zweck verfolgen, 
In den Freiflaaten und an den Höfen fleigen die Humanıkın 
als angefehene Männer empor und finden aufmunternden Lohn. 
Sie find die gefeierten Helden des Zeitalters, Sie leben untır 
ſich in einer vielverzweigten Gejellichaft, Gelehrtenrepublit, in 
welche Talent und Fleiß den Zutritt eröffnen. Gin mener Stand 
bildet fih, fern von aller faftenhaften Beichränfung, frei zu 
unabhängig geflellt und dennoch geichäge und gefucht ven Im 
Vornehmen der Welt. Im Witertfum wurzelt diefer Miznr 
Dichten und Denfen; feine Schriftwerfe, feine Medaillen, Eta 
tuen und Gemmen werden gefammelt und wie heilig verehrt, feine 
Paläfte, Tempel, Circus und Grabdenfmale fangen am zu reden 
und zu zeugen. An bie lebhafte Schilderung biefer enthufafti: 
fhen Begeifterung für das Alterthum, feine Ueberlieferunge 
und Refle, reihen fid) abermals bie jorgfältigfien Unterfuhunger 
über —— Männer, welche ihren Gifer vorzugsweiſe durh 
literarifche Entderfungsreiten bethätigen. Poggio, artolommee 
da Montepulciano und Giriaco de’ Pizzicolli Mind es namentlid, 
die ſich nad, diefer Seite hin wejentliche Verdienſte erworben haka 
und bei denen die Darfiellung am eingehendften verweilt. 
Ungemein anzichend und frisch it das dritte Buch: „Dis 
erite mediceifche Zeitalter, Der Humanismus in dem Republller 
Italiens“, gehalten. Wir treteg damit in die Zeit, me fh 
die Talente mehr in Maffe auf das neue Studium werfen, ms 
fich beweglich eins dem andern in die Hände arbeitet, wo eine 
große —— Selchrtenrepublit ſich auſthut, wo bald durc 
gebildete Freundſchaften, bald im erbitterten Kampfe, bald durq 
aufopfernde Hingebung an das Studium, bald durch gehäſſige 
Reibungen elender Gharaltere und gemeiner Laſter doch vor allem 
ein Ziel erſtrebt und auf verfciedenen Wegen zulegt eine Gul: 
turepoche erreicht wird. „Go ift — damit leitet fich der As 
ſchnitt ein — für die Wiffenfchaften oder Künfte, wo fie fh 
eben ext erheben, gewiß 5 von Bortheil, wenn fie die 
feiten Sitze noch flichen und jo mit einer verfrühten Stabilik: 
rung auch mancher Ginfeitigfeit entgehen. Iſt es doch mit in 
Ausbildung der Individuen nicht anders. Doc) ebenfo fürderlic 
und nothiwendig wird dann auch die Wirirung der Kräfte un 
Beſtrebungen, das verbundene, planmaßige und gleichſam Aid 
forterbende Zuſammenwirken, die Goncentration, So fehen wir 
die Wanderfchulen allmählich in das geregelte Univerfitätsicen 
übergehen und ben Humanismus Domicil fuchen. : Seine Jünger 
gruppiren fih in mannichfacher Weife, bald als privater Ge— 
Ichrtenftand, bald um die republifanifchen Ariftefratien, bald an 
den Höfen der Dynaſten.“ Die Geutralftellen dieſes literarijder 
Lebens und in ihr die Größen eriien oder doch zweiten Ranges 
werden in das Muge gefaßt. Zuerſt führt uns Voigt nadı det 
Mujenrepublif von Plorenz, die berufen zu fein ſchien, für 
Ralien das zu werden, was Jtalien für bie frühere mittelalter: 
liche Welt gewefen war. Der größte Theil des Verdienſtes ge 
buhrt dem dortigen Adel, Gine Nobilität wie die florentimier 
fand fich faſt nirgends in Italien, Zu Benedig fonderte ſe 
der Adel wie eine verfchworene Faction vom Volle ab, mweldes 
vom Staat, dieſer unfichtbarsunheimlichen moralifchen Berier, 
in den Banden der Ghrerbietung und Furcht gehalten wurde. 
In Genua gab es neben dem Kaufmannsadel aud einen Lan 
adel, ber rauberiſch auf feinen Schlöſſern hauſte. Die Nee 
litaner jeßten ten Werth des Adels darin, daß man von jener 
Befigungen leben, vornehm flille fügen und höchſtens einmal 
fpazieren reiten dürfe. Mit dem Landbau mochte ſich bier dar 
Edelmann nicht abgeben, jeder Geſchäftobetrieb mar ibm mer 
achtlich. Der Tochter eines Wdelichen, der den Beinertrag e 
ner Güter zu verfaufen pflegte, half feine Mirgiit zum Masa, 
denn ihr Vater galt als Kramer. Im Kirchenftaat gab es cinca 
Landadel, der Ackerbau und Viehzucht trieb, aber auch in mr: 
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nirtten Zeiten zur Manbritterei und zu Parteifcharmügeln in 
den Straßen Roms fehr geneigt war. Der Handel war auch 
bier verachtet. Florenz dagegen hatte einen Geburtsadel, der 
ohne Scheu dem Handel und jedem gewinnverheißenden Geſchäft 
let, Dadurch flellte er fidy jelbit mit dem reichen Bürger auf 
eine Stufe, trat mit ihm in täglichen Berfehr und nicht fels 
ten in Ramilienbünbniffe. Der florentinifche Adel juchte "feine 
Bürde durch Eifer und Berbienit um das Gemeinwefen, durch 
böffdhe Sitte und vor allem durch eine umfaffendere und 
feinere Weltbildung zu wahren. Sein Ideal war wirklich der 
Kalefagathie der Hellenen und der Staatstugend der Römer 
wicht unähmlich. Als fein lebhafteiter Typus gilt Gofimo de’ 
Rei, den die Literatur und Kunftgefchichte mit einer Aıt 
zen Heiligenfchein umfleidet hat. Wir erhalten von ihm und 
inum Bruder Lorenzo ſehr anfprechende Porträts; außerdem 
machen wir die Belanntichaft von andern Riteratoren unter bem 
forentiniihen Model, von Roberto de' Roſſi, Rinaldo degli Als 
ki, Palla de’ Strezzi, Piero de Pazzi, Leonardo de' Datti, 
Lupo da Gaftigliondio u. a. ine große Maffe der um Go: 
ins gruppirten Literaten wird uns vorgeführt: Niccolo be’ 
Nırcolt, Kionardo Bruni d’ Arezzo, Carlo Marfuppini d' Arezzo, 
Anbrogio Traverfari, Gianozzo Manetti, Poggio Bracciolini; 
jermer die als Lehrer nach Klorenz berufenen Suarino, Aurispa, 
Flelſo, Georgias Trapezuntios, Joannes Argyropulos, Jedes 
iagelne dieſer literarischen Charalterbilder iſt mit ſichtbarer Liebe 
negearbeitet, und wir haben auch hier abermalige Gelegenheit, 
x gewiſſeuhafte Trene und den emſigen Fleiß Voigt's zu rüh— 
wn. Wir befommen die vollftändigiten Ginblide in das damas 
0 geiflige Leben der Stadt, Manche der Porträts feſſeln uns 
wltürlich durch Die überaus lebhafte Friſche ihres Golorits; bei 
kr Schilderung Poggio's u, a. möchte man glauben, es hätte 
um Verfaffer der heutige Medacteur eines deutſchen Wochen- 
eutnals vorgefchwebt, der auch als Literarhiftoriier Debuts 
xtfucht hat. „Poggio war‘, lefen wir ©. 174, „ſozuſagen 
r literariiche Gaſſenbube. Er hatte ein unverfennbares Tas 
ent für wüthendes Schimpfen und miederträchtiges Verleumden. 
Inter allen feinen Zeitgenofien war er ohne Frage der gemanbtefte 
dorf, er ſchrieb geiſtreich und pikant wie fein anderer, fein 
But it von hinreißender Lebhaftigfeit. Vor feinem Witz und 
ser wüthenden Bifjigfeit herrfchte eine wahrhafte Furcht“ u. ſ. w. 
Rt aller Welt lag er in Zanf und Fehde; die Maßloſigleit ber 
bolemit ift grenzenlos. Es gibt fchlechterdings feine Rückſicht, 
# ber Feder eines Poggio — und feine Gegner Filelſo und 
dalla thaten es ihm ziemlich gleich — fchonendes Schweigen 
steten hätte. Vater, Mutter und Gattin werden in den Kreis 
a Schmähung und Berleumdung mit gezogen. Die ESittlichs 
A des Ungegriffenen wird burd die unglaublichiten riffe 
= Verdächtigungen gejchändet und die Anführung fpecieller 
Alle und Namen muß ihnen Leben und Wahrſcheinlichkeit geben. 
de von Voigt mitgetheilten Proben find meiftens fo flarf, daf 
eich eben nur in der latermifchen Sprache mittheilen laffen. 
Im ähnlicher, wenngleich fürzerer Ueberblid über den Humas 
Ikmus in Siena, Benedig und Genua ſchließt das Kapitel. In 
kaig find es Carlo Zeno, Leonardo und Bernardo Giuftiniani 
» Francesco Barbaro; in Genua Jacopo Bracelli und Niccolo 
vba, welche eine bejondere Beachtung beanfpruchen dürfen. 

Aus der Atmofphäre der Nepublifen treten wir im vierten 
Jube: „Der Humanismus an den Höfen Italiens‘, in die 
heiuft der Dynaſtien herüber, und auch dieſer Theil des Werks 
Üt eine Partie, welche dem ummittelbar vorausgegangenen 
kiknitte durchaus ebenbürtig if. Der Wechiel bezeichnet den 
tenspfab der meiften Humaniften; es fann nicht befremden, an 
m Höfen manche Geftalt wiederzufinden, deren Befanntfchaft 
" {don in den Republiken gemacht. Wer einige Jahre lang, 
uch gute Befoldungen angelodt, von einem Lehrſtuhl zum ans 
fu herumigezogen war, ſehnte fid) natürlich nach einer ruhis 
tn Lebensweiſe, nach einer fichern Stellung. Jeder Krirg, 
% Reyung der Barteien wurbe ſelbſt in —* eine Lebenẽ⸗ 
"ge auch für den Gelehrten. Er mußte ſich mit den Macht⸗ 
1859. 4. 


habern zu flellen wifen, die aber wechfelten, und immer war 
mehr als einer. Behaglicher war &6 immerhin, an einem Hofe 
unterzufommen; man hatte nur einem zu dienen, einem zu fchmeis 
chein, von eines Gunft und Gnade den Lohn zu erwarten. Die 
meiften Herren Italiens waren Tyrannen im antifen Sinne bes 
Worts, fie hatten ſich aus den Trümmern der Volfsherrfchaft 
erhoben, andere waren aus Statihaltern und Bafallen jouves 
räne Fürften geworden, in Neapel begründete die Eroberung 
das Recht. Keiner fühlte ſich ganz fiher auf dem Thron: bald 
war. das Freiheitsgefühl des Volls noch im flillen rege, bald 
der Anfpruch des alten Lehnsheren zu beforgen, bald vor Prä: 
tendenten und Kriegsheeren zu zittern. Auf die Gonbottieri war 
fein Berlaß; einem ftehenden Heere, wären auch die Koften er- 
ſchwinglich geweſen, hätte man nody weniger getraut. So bes 
rubten bie Dymaftien im Grunde auf ber Zufriedenheit des Bolfs 
und dem Bedürfniß einer ruhigen, geordneten Verwaltung. Das 
her überall dafjelbe Beftreben, den Adel an ein Hofleben zu 
gewöhnen, durch Beamte ein regelmäfiges Megiment zu üben, 
Geld in Bereirfchaft zu halten, das Volk leutjelig zu behandeln 
und ihm doch durch Glanz und Pracht zu imponiren. Diefem 
Syilem mußten die Hofgelehrten und Hofdichter in ihrer Weile 
dienen. Sie waren nach damaligem Gefchmad die erften Prunfs 
artifel, nicht viel anders als wie etwa eim deutfcher Herzog durch 
ein zahlreiches, goldbeſticktes Hofgefinde, burd eine Menge von 
Nofen, Hunden und Balken, durch glänzende Banfete und Tur—⸗ 
niere fih ein Anjchen unter feinesgleichen aab. Die Berion des 
Fürften und die Dymaftie zu befingen, fie vor Mits und Nadhs 
welt im Lichte antifer Größe und Hoheit erfcheinen zu laflen, 
ihre Geſchichte au fchreiben, fie in epiichen, elegiichen und obis 
ſchen Maßen zu feiern, Feſtreden vorzutragen, Prunfbriefe zu 
ſchreiben und Gpitaphe zu dichten, aber auch: mittelbar durch den 
Ruhm ihrer eigenen Gelehrſamkeit und den Glanz ihres Namens 
den Hof zu zieren, der fie ernährte: das war der Beruf diejer 
literarischen Höflinge. Die Korpphäien der MWiffenichaft waren 
die Träger ber vffentliden Meinung; durch die Humaniften bie _ 
leötere in ihrem Intereſſe auszubeuten waren die Negierungen 
im gegenfeitigen Wetteifer beflffen. Es foll in dem KBunfte 
heute und keineswegs blos in Italien nicht anders beftellt fein, 
hochſteus das ſich awilchen dem Damals und Jetzt ber Unter: 
ſchied bemerfbar macht, dag nicht ſowol die Männer der Wiſ⸗ 
ſenſchaft, die ftrengen Fachgelehrten zu dem Dienfte verwandt 
werben, Sondern Publiciiten und Dichterlinge. Auch wiederholte 
fid} damals in Italien die nämliche unerfreuliche Ericheinung, 
Die wir heute da zu bemerken Gelegenheit haben, wo infpirirende 
Auftraggeber von einer Gentralpreßftelle aus auf die gens de 
lettres einwirken: der geichichtlichen Wahrheit wurde in bas 
Geſicht geicylagen und ein literariſches Lalaienthum großgezogen, 
um nichts beficr als die Parafiten der Alten. Es if ein chren- 
des Zeugniß, weldyes der munchener Profefior ber Unabhängig« 
feit feiner Geſinnung ausftellt, wenn er über biefes Verhältniß 
nicht mit zierlichen und diplomatiichen Sonntags- und Fräus 
leinsiworten hinweghüpft, fondern wenn er jehr offen unb uns 
umwunden auf ben faulen Bunft eingeht. Mit Beziehung barauf 
lefen wir ©. 216: „Ges if erftannlich und für ben Freund wahr- 
hafter Geſchichte bemüthigend, wie leicht von den Pofaunen des 
Dynaftenruhms die Ohren nicht nur der Mitlebeuden, ſondern 
noch der Jahrhunderte nady ihnen betäubt werden fonnten. Waft 
möchte man behaupten, die anze Geſchichte Italiens während 
ber humaniftifchen Periode ee in bem Lichte eines fünfts 
lichen Feuerwerfs. Mur fchüchtern und in fparfamen Andentuns 
gen verräth ſich hin und wieder die Wahrheit; ihre matte und 
m Stimme ift faum zu hören durch den triumphirenden 

rm ber Lobgefänge und Verherrlichungen. Geit jener Zeit 
und bis auf bdiefen Tag baben die italienifchen Autoren eine 
Unart, die auch andere Nationen angeftedt hat: fie präconifiren 
bie ———— Männer ihres Vaterlandes mit allen Zeug— 
niffen und Autoritäten, bie irgend aufzutreiben find. Sprechen 
fie von dem Leben und ben Verbienften eines Mannes, fo fügen 
fie bald einen Katalog derer hinzu, die ihm gelobt Haben. er 
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wie anders gefaltet fi oft das Urtheil, wenn man unter jenen 
Zeugen die bloßen Rachbetkr ausjondert und die Metive der 
übrigen prüft!‘ 

Unter den Höfen Jtaliens, an denen der Humanismus in 
ber Gpoche, von der wir ſprechen, vorzugemweife eine gaftliche 
Stätte fand, glänzt vor allen der neapolitanijche. Daneben 
bemühen fich die Bisconti in Mailand, die berühmteften Kräfte 
der Humaniften an fich zu ziehen und als Mäcene par excel- 
lence der Künfte und Wiſſenſchaften zu gelten. Gleiches Stres 
ben, wenngleid; bei den geringem Mitteln im fleinern Umfange, 
zeigen bie Gonzaga zu Mantua, die Efte zu Werrara, bie Gars 
rara zu Padua, die Malateita in Nimini und Gefena. 

Die endliche Ginbürgerung des humaniſtiſchen Elements in 
Rom felbft erzählt das fünfte Buch: „, Der Humanisinus an der 
päpfllichen Gurie. Das Zeitalter Nifolaus' V. Die hellenifchen 
Studien. Gin ähnliches felbftifches Motiv, das die Dynaften 
bie Männer der Wiſſenſchaft an ihre Höfe ziehen hieß, öffnete 
auch den Jüngern des neubelebten Ailterthums den Eintritt in 
die Gurie und in die Kirche, Es bedurfte in dem großen Schisma, 
welches auf den Glauben untergrabend einwirfte, der Kampf: 
mittel, und die Päpfte waren in der Wahl derſelben nicht allzu 
gewiffenhaft und peinlih. Im Streite gegen bie weltliche Macht 
und noch gegen Ludwig den Miern hatten fie ſich ausfchlieflich 
kirchlicher Geifter, gelehrter Biſchöfe und Mönche bedient, um 
ihre Angrifiss und Vertheidigungsfchriften abzufaffen. In dem 
Schisma lagen die Dinge anders; unter den Kämpfenden trat 
das Bedürfniß hervor, emergifch auf ein erweitertes Publitum 
einzuwirfen, und das fünnte nur durch faßliche, and Herz greir 
fende Parteifchriften gefchehen. Damals zeigte fich zuerſt die 
Gewalt des ftudirten Stils über die Semüther der Leſenden: er 
wußte ihnen zu fchmeicheln und fie zu entzünden, Was war natür: 
licher, als baf die Päpfte ſich nach den Humaniften umfahen, bie 
jene Künfte den alten Mebnern abgelernt, von denen viele brots 
los und weil fie dem Alterthum ganz ergeben, gegen bie Zeit: 
intereffen gleichgültig waren, auch parteilos, fich ohne Mühe 
und Miperftreben in Gold und Dienit nehmen liegen. Den Hu: 
maniften an der Gurie zu fitwiren, hatten bie Päpfte ein eins 
faches Mittel, fie gaben ihm ein Gecretariat in der Kanzlei. 
So mandyer Garbinal begann feine Laufbahn als befcheidener 
Scriptor in einer der apoftolifchen Eurien, Seine goldenen Tage 
in Rom feierte der Humanismus unter Nifolaus V,, der nament: 
lich durch fein Intereffe für die helleniftifchen Studien für die 
Literaturgefchichte von Bedeutung ill. - 

Bon dem fechsten Buche: „‚Bropaganda bes Humanismus 
jenfeit der Alpen‘, finden wir, daß es weniger eingehend ges 
halten als diejenigen Kapitel, welche dem Humanismus in Itas 
lien gewidmet find. Gegen die mitunter bis in das Peinliche 
getriebene Gründlichfeit der andern Abfchnitte tritt die fürzere und 
fnappere Daritellung biefer Partie um fo bemerfbarer in die Er⸗ 
fheinung. Die Ausbreitung der humaniftifchen Veftrebungen in 
Gngland, Ungarn und Polen wird ziemlich rafch abgethan, länger 
mur in Deutſchland verweilt, wie ſich allerdings von dem Biogra: 
pben des Gnea Silvio de’ PBiccolomini in voraus erwarten lief. 
« Meuferit ausführlich ift dagegen wiederum das Schluß: 
fapitel: „Die Griheinungsformen und Tendenzen bes itas 
lienifhen Humanismüs‘ im allgemeinen. Cine Rülle ins 
terefjanter Ginzelheiten wird geboten, weldye nicht ſowol zur 
Illuſtration der äußern Lebensſchickſale einzelner hervorragender 
Humaniften und ihrer fhriftitelleriichen und gelehrten Thätigfeit 
dienen follen, Boigt will vielmehr in dem Abfchnitt das Wefen 
und den Geift des Humanismus analvfiren. Obfchen wir nicht 
verfennen, eine wie banfenswerthe Mühe auf das Zufammen: 
tragen ber mannichfachen Züge, bie hier erzählt werben, vers 
wanbt worben, fo find wir body ber Anficht, daß diefes Schluß⸗ 
fapitel ein wefentlicher Gompofitionsfehler it. Der gefammte 
Inhalt des fiebenten Buchs mußte in den Inhalt ber andern 
fechs Abfchnitte hineingearbeitet werben; es macht diefes Schluß⸗ 
fapitel den mämlichen unbeftiedigenden Einbrud, den wir empfin= 
den, wenn ein ungeſchidter Biograph zuerft den äußern Lebens⸗ 


gang feines Helden darftelit, und nachdem er damit ji “ 
worden, eine Schlußbilanz machhinfen läßt, im welcher m ü 
Anlagen und Gharafter des Mannes, defien Leben er fh im 
Borwurf gewählt, über defien Neigungen, Leidenichaften, Em 
gnügungen und Kichlingsbefchäftigungen, furz von allen möslide 
und noch einigen andern ſchönen Dingen fpridyt. Der Tue 
trifft, wie man fieht, weniger die materielle Seite deſſen mus 
der Abſchnitt enthält; in dieſer Hinficht wird ſich geym We 
Dittheilungen kaum etwas einwenden laſſen, ja viele von ihm 
haben ihren ganz unleugbaren Werth, Wir rechnen in hi 
Kategorie unter anderm die Auslaffungen über dem natimein 
Stolz ber italieniihen Humaniften, über ihre moderne Aufkıi 
fung des Alterthums und die alterthümelnde der Gegenwart, übe 
den gegenfeitigen Freunpfchaftscultus und die GEpiftolograpbir 
über ihre polemifcen Kämpfe, ihr frivoles Spiel mit dem de; 
benthum und ihre fittliche Frivolität. Ueber das legte Ihe 
heißt ed unter anderm (5.459): „Es wuchs unter dem humo 
niſtiſchen Treiben eine üppige Ärivolität heran, das Geacid 


‚gu Petrarca's ernftem Tugendſtreben. Gie zeigte fih in m 


Schriften, aber fie zeigte ſich auch recht bebemflüch im Lehm 

wandel und in ber vornehmen Indiffereng, mit meldher den m 

fachen Geboten der Eittlichfeit Hohn gefprodyen wurde. dx 

Briefterweihe war ein Punkt, um welden jeder diefer Sir 

geifter in feiner Weiſe herumzufommen fuchte. Meiſtens mem 

Nie arm, hatten aber gute Freunde an der Gurie umd gute re 

tection bei den Großen der Kirche und der Welt. Die Kındı 
als BVerforgumgsanftalt zu bemugen, nach ihren Pfränten a 
jagen, lag ihnen befonders nahe; dazu aber war Die Mihernahm 
des geiftlichen Charalters oft eine umerlaßliche Bedingung, m 
ſich die meiften ohme Bedenken fügten. Die einen murben Prı 

fter, wenn der Keldy der Lebensfreuden erfchöpft war un ir 
ſich ein behagliches Alter zu fhaffen wünfchten; andere nahen 
die Weihe, fümmerten ſich aber nicht um bie Pflichten, mist 
fie auflegte, und wußten fie wieder von fich zu ſchaffen, men « 
ihnen gelegen war. Gerade den nauhefiehen ber Humasikt 
waren Weihe oder Ehe, Gölibat oder Goncubinat darden 
glei“ m. ſ. w. Daher blüht auch die Zote ale ein befonse 
Ziteraturzmweig im diefen Zeiten und im diefen Kreifen. 

Wir fagten, es fei zunächſt der Stoff ſelbſt, der Bet 
Werk empfehle. Die Inhaltsrelation, foweit wir uns ju dar 
ſolchen verflanden, hat außerdem auf weitere Borzüge u ge 
fen, welche die Behandlung des Stoffs betreffen. Ges ik m 
allem der hochachtbare Geiſt eines ebenſo unermüblichen als ge 
wiffenhaften Sammler: und Forfcherfleiges, der ſich als re 
Baden durch das Buch hindurchzieht, der demfelben als harate 
riſtiſches Kriterium jein Gepräge verleiht; wir müſſen das ide 
gebrauchte Wort wiederholen, der Geiſt des Ernſtes unt im 
Gebiegenheit, mit dem Boigt feiner Aufgabe ſich umrerzieht, im 
Eifer und die Luft, bie pietätvolle Hingabe, mit der cr üE 
in die Perfonen und in die Zeit verfenft, die er ſchildert, bat 
etwas unendlich Erfreufiches umd Rührendes. Man fühle # 
jedem Sage an, der Autor war ſtets ganz bei feiner Exte 
mit feiner ganzen und beiten Kraft. Und diefe Kraft will mi 
unterfchägt fein. Denn fie hat ihren Werth nicht allein in im 
muftergültigen Fleiße; zu dem Fleiße tritt eime nicht unbetride 
liche natürliche Begabung für die Auffaſſung und Beurtheilum 
geſchichtlicher Derbältniffe und geichichtlicher Ghbaraftere. Em 
freie ariftofratiiche Bildung, ein gefchärfter offener Blid, «= 
Zug von einem wirklich flaatss und weltmännifchen Denen 
Empfinden find bie Gigenfchaften, welche der Berfaffer mirtemd 
und die fein Urtheil vor Binfeitigfeiten und Härten bewahren: =# 
fpröbe umd zugefnöpft, aber auch nicht enthuſiaſtiſch im Antw 
nen und Bewundern, langfam und vorfichtig im Tadel, tim 
im beften Sinne des Worts, durchaus unabhängig und frei iz i 
ner Geſinnung, ohne je ben Zeitſympathien zu ſchmeiche lu oder de 
Beitantipathien entgegenzufommen, obne aber auch, wenn «4 =. 
mit ber offenen und unummundenen Sprache zurüdzubalter, 
wegt ſich der Berfafler durchweg auf: der Höhe jener Objectiruck 
en dem Hiftorifer das erfte und legte Ziel bleiben mai. 
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Üeniger beanlagt ericheint dagegen Voigt für die Darr 
iellung. Richt als ob feine Compoſition die nacläffige und 
der Stil der fchwerfällige jener antediluvianifchen Profeſſoren- 
aemration wäre, von ber noch immer mitunter ein @pigone 
zem Schreck der Bötter und Menſchen wig ein Geiſterſpuk an 
das Licht unferer Tage tritt, im Gegentbeil, Voigt bemüht fich 
ofenbar, auch den Anforberungen zu genügen, die man in aſthe⸗ 
ticher Hinficht an ein hiſtoriſches Kunftwerf zu ftellen pflegt. 
& will möglichit gut, er will elegant fehreiben, Bon dem Vers 
langen geleitet, feilt und fünftelt er oft fo lange und fo viel, 
zej der Leſer die Feile und die Rünftelei merft, db. h. der Autor 
bringt ſich ſelbſt um die beabſichtlgte Wirfung. Auch entiteht 
then dadurch eine gewiſſe Ungleichartigkeit des Stile, "die man 
sit umbin kann als förend zu bezeichnen; während manche 
Barien, namentlich einzelne Ginleitungen der einzelnen Bücher, 
insert lebhaft umd fchwungvoll gehalten find, während manche 
biegraphifche Genrebilder ſich in ihrer Form als vollendete 
Nufterftüde abheben, welche an die beiten Muiter der Antife 
menern, contraftirt mit diefer Wärme und KRunft der Farben 
uns Töne um jo auffälliger die monotone Haltung, welche an⸗ 
kre Stellen zeigen, und zwar feineswege folche, in denen bie 
Eprödigfeit der Materie au fi) auf die Sprödigfeit der Dar— 
Kllung zurüdwirfte. Wir haben endlich an der allerdings nicht 
bäufg, immer aber doch bervortretenden Neigung des Berfaflers 


Arfios genommen, fein philofophifches Naifonnement mit ethi⸗ 


Iden und meralifchen ®emeinplägen in der Weiſe zu burchlechten, 
wie fie wol unter den Hiflorifern des claſſiſchen Alterthums Pius 
tor liebt. Es ſcheint, ſolche Säge erflären fid) aus den (Sons 
ffionen Voigt's an rhetorifche te; fein Geſchmack ift font 
dech ein mehr gelänterter und das Moralifiren font doch ein 
fremder Tropfen in feinem Blute. 

Andere Heine Ausfteflungen, welche bei der Inhaltsrelation 
angedeutet wurben, follen nicht noch einmal breitipurig und mit 
mem falbungsvollen Ueberundüberladen eines abundanten Worts 
walls wiedergefäut werben, mit tem, wie fich vielleicht mein 
»erther Univerfitätsfreund entfinnt, Die afabemifche Mobe ihre 
Rerenfionen abzugeben pflegte, unter deren Aufpicien wir unfere 
gmeinfamen Studien in einem biftoriichen Seminar feinerzeit 
machten, Mur diejenigen beiden Momente feien ſchließlich herz 
»ergehoben, im beren Erwägung wir den ungetheilten Preis, 
auf den Voigt's Arbeit ſonſt wol Anſpruch haben bürfte, ders 
Ilben nicht zuerfenmen fünmen. Eine ganze Geſchichte des Hu: 
monismus wäre ein Werf und zugleich eine That geweſen; Voigt 

t nur ein Fragment diefer Geſchichte, nur eine halbe That. 

d zweite Bedenfen it dieſes. Im feiner Betrachtung des jo 
—— und nachhaltigen Culturproceſſes, ber dürch bie 
hatigleit und bie Beſtrebungen der Humaniſten erzeugt worden, 
fat Boigt einen Gefichtspunft überſehen, iſt ihm eine Seite ent— 
jungen, welche bei einer erfchöpfenden gefchichtlichen Würdigung 
x8 Humanismus um fo mehr und dringender in bie Discuffion 
\ningezogen fein will, als fie mit einer gleich zu nennenden 
Insuahme bisher nicht zur Debatte gelangt it. Ich meine die 
ntionale Seite, ben politifchen Inhalt der Bewegung. Auf 
iefen unerörterten Punkt zuerft hingewiefen zu haben, ift das 
dervient, welches ſich Strauß in dem biographifchen Denfmal 
werben, das er dem unglüdlichen Ulrich von Hutten gefept hat. 
dertennen oder fchmälern wir nicht die Verdienſte der Huma— 
iſten um die Literatur und die Wiſſenſchaften; bie Verdienſte 
mer Männer mach diefer Seite hin find unleugbar groß und 
wig. Allein mit dem Regiftriren biefer Verdienſte bat die ges 
dichtliche Betrachtung der Humaniften ſich nicht zu begnügen; 
2 bat auferbem dem unbeilvollen Einfluß nachzugehen, den die 
yumaniften in Italien und mehr nody im Deutfchland auf bie 
öllige Grtöbtung des nationalen Bewußtfeins und des politifchen 
Fans im Bolfe —— haben. Der Hinweis auf Strauß 
behebt uns weiterer Grörterungen. Bon Voigt ift diefes wich⸗ 
9 Verhältnif Leider ignorirt worben. Thaddäus Lau. 


Ethnograpbifches und Eulturgefchichtliches. 
Vierter Artikel, 
(Bortfegung aus Nr. 40.) 


Wir freuen ung, den „Grzählungen und Lebensbildern‘‘ (Mr. 4) 
von K. Frey ein ungetheiltes Lob zollen zu fünnen. Es find dies 
fleine Kunftwerfe, die nach Form und Inhalt die vollfte Aners 
fennung verdienen. Sie verbreiten fich über verjchiedene Zeitabs 
fhnitte innerhalb ber legten 60 Jahre und gewähren neben den 
gelungeniten landſchaftlichen Schilderungen tiefe Ginblide in die 
öffentlichen und privaten Zuftände der zwijchen Jura und Alpen 
gelegenen Gantone, namentlich des Aargau und des Gantong 

uzern. Sitte und Sage, Geſetz und Gebrauch, das religiöfe 
und ftaatlihe, das gefellichaftliche und Wamilienleben ziehen in 
wechſelnden Bildern an uns vorüber; ber gebiegene Stoff wird 
durch; gefunde Anfcauungen und beſennene Urtheile getragen, 
und bie beferiptiven und eulturhiſtoriſchen Momente find fo 
geicyieft in den Gang der Grzählung verwoben, daß fie cher 
dazu beitragen, das Luterefie und bie Spannung zu erhöhen, 
als fie zu beeinträchtigen. Jener materielle Ballaſt, die vollen 
Baden und die vollen Tafeln und was ſonſt dazu gehoͤrt, kurz 
die grobfinnlihen Dinge, diesin andern VBolfserzählungen bin 
und wieder ein fo große Rolle fpielen, treten bei unferm Ber: 
faffer faft gang in den Hintergrund, während das ideale Mo: 
ment, wie es fih in Ehre, Liebe, Sittlihfer, Mannes: und 
Frauenwürde, Freiheite- und Waterlanbslicbe ausfpricht, bei 
weiten vorherrfcht, jedoch ohne Phraſe und ohne den geringften 
Schimmer von falfchem Pathos oder gar von falfcher Sentimens 
talität. Selbſt die Meflerionen find höchſt ſparſam, und bie 
Gindrüde, die ber Berfafier hervorrufen will, geben ſich in 
Gharafterzügen und Handlungen Fund. Die Helden gewinnen 
die Theilnahme des Leſers meiſt ſchon auf den erften Seiten; 
fie zeigen fih in natürlichen, fräftigen und fchönen Situationen, 
handeln aus freier Seibitbeftimmung in logiſcher Folge und find 
den fpannenden Gonflicten, in die fie verfegt werden, gewachſen. 
Das einzige, was wir an einzelnen Schilderungen und Le— 
bensbildern auszulegen haben, iſt bie etwas zu flark betonte Vor: 
liebe für das Laufen nach Kundgebungen aus dem RMelche des 
Unfidytbaren, die höchitens im Innerſten bes eigenen Herzens 
fubjectiv erfaßt, miemals aber mit irgendeinem objectiven 
Scheine in das Reich des Sichtbaren herübergezogen werden folls 
ten. Der Verfaſſer -gefällt fi darin, mande Situationen 
durch; Träume, Ahnungen, Viſionen, Wahrfagungen fchärfer zu 
charakteriſiren. Doch müflen wir um ihm nicht Unrecht zu 
thun, jogleich hinzufügen, daß er diefe Dinge feineswegs zu 
Motiven für die Handlungsweiie feiner Helden oder zu Schürs 
zung und Löfung des Knotens benutzt. Die Gharaftere und 
der Gang der Erzählung bewegen ſich vielmehr mit ganz gerins 
gen Ausnahmen unabhängig von jener myſtiſchen Zuthat; und, 
was die Ausnahmen anlangt, fo foll, wo das myſtiſche Moment 
beftimmend einwirft, daran die Verirrung, der der Held unterliegt, 
gezeigt werben. Denn offenbar ift der Geiſt, der fich durch das 
Werk im ganzen hindurchzieht, ein Lichter, und ber Verfaſſer 
tritt dem Aberglauben und dem Borurtheil mit flarem Vers 
flande und warmem Herzen entgegen, Um fo überrafchender 
ift es, bier und da den Gonjequenzen jener eigenthümlidyen von 
ung gerügten Vorliebe zu begegnen. Allerdings ift es, wie wir 
uns felbit einwenden müſſen, nicht blos zuläffig, fondern nad 
Umftänden felbft durch das Interefie der Sache geboten, ein zu 
befämpfendes Uebel in feiner vollen Erſcheinung und unter den 
einfchmeichelndften Wormen zur Darftellung zu bringen, um 
ihm eben nadı allen Seiten bin die Epige zu bieten; allein 
theils meint es ber Verfaſſer wenigftens mit ben Mhnungen und 
Träumen zu gut, als daß er gegen den Misbrauch, ber damit 
getrieben werben fann, eine allzu Fräftige Lanze einlegen follte, 
theils beiichen fidh unfere Bemerfungen auf einzelne Gemälde, 
wo ber Verfafler für diejenige Thefie, die er vertritt, die 
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.. minder glänzend führt, als für biejenige, die er be— 
aͤmp 


Dies gilt z. B. von der en „Der Lebensbaum”, in 
welcher der alte Gebrauch, Kindern bei ihrer Geburt einen fos 
enannten Lebensbaum zu ſetzen, auf eine übrigens fehr ans 
——— Weiſe in den Gang der Begebenheiten verfiochten 
wird. Wie lieblich ift ſchon bie erfte Schilderung: „Um den 
Lebensbaum des Vaters, der über einem fräftigen Stamme eine 
—— breitäftige Krone wölbte, ſtanden in dem parkähnlichen 

arten im Kreife die vier Lebensbäum: ber Kinder, die präditig 
wie bie flattlichen Söhne und das zu hoher Schönheit ſich ents 
faltende Töchterpaar emporfchoffen. «Unter den Bäumen», 
wie biefe bevorzugte Stelle bie, war denn auch fo recht ber 
tranlihe Pamilientempel, in dem die Mufejtunden verbradt 
und all die Heinen rührenden Feſte und Greignifie gefeiert 
mwurben, welche Neltern» und Kindesliebe erfinnt oder herbeiführt. 
Die Krone des väterlichen Baums wölbte ſich weit über bie 
Rofenfige, auf denen bie Kinder ihre eriten Spiele fpielten, auf 
denen fie, größer werdend, der älterlichen Lehre und Mahnung 
horchten und fich gegenfeitig als untrennbare Glieder eines ges 
beiligten Bundes lieben und achten lernten. So blich es auch, 
als der ältere Sohn ferne Schulen bezog und die ältere Tochter 
ſich ebenfalls in die Ferne verheirathete. Da, unter ben Bau⸗ 
men, wurden ihre Briefe geleſen, wurde ihrer in gegenſeitiger 
Liebe gedacht und wurden allerlei Pläne und. Hofnen en auf 
einftige Heimfehr und zeitweilige Beſuche aufgebaut. Es liegt 
um biefe «Ramilienwinfel» ein unnennbarer Zauber, und wer 
nicht die Erinnerung an einen folchen im Herzen trägt, if um 
ein ſchönſtes Erbtheil des Kindesglüds gebracht.“ Mit bem 
Gedeihen oder Verfommen des Lebenebaums fteigen und fallen 
befanntlich nach der Volfsjage die Hoffnungen für das Kind, für 
das er gepflängt worden. In unferer Grzählung hatte der 
jüngfe Sohn, nachdem er ſich aus unbefonnener Hochherzigfeit 
in Geldverlegenheiten verwicelt gehabt, Handgeld nach Neapel 
enommen. Der Bater, im böchften Zurne darüber, haut den 
ebensbaum deſſelben mit eigener Hand um und flirbt fpäter 
vor Bram, der Sohn aber endet troß eines baldigen Abbruchs 
jenes Dienftverhältwifies und einer kurz darauf erlaugten andern 
länzenden Lebensftellung mit Selbfimord, wo der abgehauene 

bensbaum und „der tiefgeheime Zufammenhan zwifi dem 
Gegenftande und feinem Sinnbiloe, der im inneriten Weſen ber 
Dinge begrünber iſt“, eine Hauptrolle foielt. Der Berfafler 
macht die Anſichten des jungen Mannes, ber jo redet, zivar 
nicht zu den feinigen, aber wenn er fpäter den befonnenen Freund 
befielben von ben „theils finnigen, theils den Verſtand verwirrens 
den Worten und Bilbern‘’ des jungen Mannes fprechen läßt, fo 
müßten wir nicht, was wir zu den „ſinnigen“ rechnen follten, 
wenn nicht die oben hervorgehobenen Worte, und damit ift den ſym⸗ 
pathetifchen Kräften, namentlich in einen Werke, das fonft durch⸗ 
weg den Stempel der Aufklärung an fich trägt, viel zw viel 
Spielraum angewieſen. Aehnliches ließe ſich von einzelnen 
Bartien ber erſten ut: in der übrigens der leidige nodı 
fortlebende Herenglaube, der hier als Ehereufel die glüdlichiten 
* Familienbande zerreißt, recht ergreifend gefchildert ift, fowie von 
der Wahrfagung im „, Blondröschen “ und von der Erſcheinung 
des Sterbenden im „‚Breitenhaus ‘ anführen; es treten aber 
diefe Heinen Ausftellungen vor dem bei weitem überwiegenden 
hohen Werth des Uebrigen fo weit zurüd, daß man fie über bem 
wobhlthuenden Eindrud des Ganzen leicht vergift. Letzterer macht 
ſich befonders auch infofern geltend, als neben Schuld und Irr- 
thum ein edles, rein und mahrhaft menſchliches Denfen und 
Handeln in wichtigen und tief einfdyneidenden Gonflieten fiegreich 
durchbricht, wodurch bei der Mehrzahl der meift tragifchen Er: 
zählungen dennod ein verfühnender und erhebender Abſchluß 
gewonnen wird. 

Nehmen wir z. B. die allereinfachite heraus: „Ein Opfer: 
tod." Man wird freilich dabei den großen Gonflict für den 
eriten Anblick vermiffen; aber wer tiefer ſchaut, wird mit 
ung ben dauernden, täglich und ſtündlich aufreibenden, wenn 





auch äußerlich unfcheinbaren, für ben größten amerfennen. du 
Opfer ift ein Knabe, der feinen beitelnden Aeltern ent zo gea mi 
zu einem tüchtigen Weber herangebildet wird. Ins vwäterlide 
Haus zurüdgekehrt, jorgt er für die Meltern und eine Fränfike 
Schweſter durch übrrınäßig angeftrengte Tags umb Machlarke 
und verfällt einem rübzeitigen Tode. „Als ich bas erir ml 
nad dem Häuschen hinaufging‘‘, erzählt der Berfafler, „mu 
nur bie Kinder daheim, ein zehnjähriges Mädchen und ciz ım 
drei Jahre älterer Knabe mit einem feinen Geſichte, aus im 
zwei treuberzige und zugleich Iluge Blauaugen ſchautes & 
gab mir verändigen Beſcheid, erzählte aber ganz unbeianm, 
daß beide Aeltern ſchon am Morgen auf den « Heufchet= grau: 
— und vor Abend nicht heimkommen würden. Auf mer & 
ragen, ob er und fein Schweflerchen auch Hunger leiden mif: 
ten, ſchüttelte er den Kopf bebächtig umd meinte, im Minter 
hätten manchmal der Bater oder die Mutter nichts grarfın, 
aber fie beide haben immer genug gehabt. Die Frage, ed 
nen die Weltern denn auch recht lich feiem, beantwortete ie 
Kleine: D ja, freilich, fait noch lieber als der Herrgott. 34 
verließ bie arme Hütte nicht ohme eine Hoffnung mitzunchen. 
Mie iehr auch das Heine Hausweſen verfommen fein medt, u 
lebte darin ja noch die Liebe. Die Hoffnung täufchte, vr 
eltern liefen das Betteln nicht, und es wurbe befchlofien, & 
Kinder von ihnen zu trennen. „Es war an einem Fühlen Hei 
‚abend, als ich felbft mach dem Walphäuschen himaufitien, 
Kleinen abzuholen, um fie zu ihren neuen Pflegeältern zu fühm 
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wohnten. Die armen Leute, von der unvermeiblichen Iren; 
ion benachrichtigt, faßen um den Heinen runden Tiſch herum. 
auf dem einige gefottene Eroäpfel nebit verfchiedenartigen zuiem: 
mengebettelten Stüdlein Brot lagen; aber noch war fein Bin 
von dem armlichen Abfchiedsmahl berührt, umd jedes iaf ın 
ſich zufammengefauert, laut und bitterlid wor ſich hinwenen 
Hier verföhnt uns das unangerührte Bettelbrot mit der Rot 
der Bettler. Der Abjchied wird der Familie durch die Berücde 
rung erleichtert, daß eine Wiebervereinigung in der Sant ir 
Aeltern felbft liege und von ihrem Betragen abbänge. De 
Knabe faßte Muth. „Gr. hatte bald zu weinen aufgebört, zu 
es fand auf feinem verftändigen Gefichte deutlich zu lefen, dei 
in ber jungen Seele ein erniter Vorſatz reife. Endlich erher 
er ſich, faßte fein Schwefterchen bei der Hand und fagte: «fen 
du nur jet mit, Mariele; der Herr Pfarrer veripricht iz 
wenn wir nur recht brav feien, werd's nicht lang dauern. Das 
glaub’ idy, und ich will ſchon bald ein rechter erfnecht wer: 
den. B’hit Gott, Bater und Mutter, am Sontag fomm' ı# 
mit Mariele zu euch beim.» Gr hielt, was er veriprecden. 
wurbe ein tüchtiger Weberknecht, befam von der Gemeinde ein 
Webſtuhl, zog mit der Schweſter, die ihm die Spulen mar, 
zu den Heltern und ſtützte fi) von nun an allein auf die eigen 
Kraft. Anfangs geht es vortrefflich, aber die Schweſter win 
franf, bie Meltern fünnen nichts verdienen, er läßt es nicht 
daf fie fid, an die Gemeinde wenden, benn er bat ja Arber: 
und fo arbeitet er länger und immer länger in die Madıt Bine 
und unterliegt bem — en Schüttern des Webebaum! 
gegen die noch zu junge Bruſt. Das ift ein Feines Heldenthum 
oder ein großes, wie man es nimmt, aber trog aller Tras? 
erhebend, eben weil es ein Heldenthum ift. 

Gine einzige Erzählung unter den vierzehn, welde bie be 
ben Bände enthalten, macht einen völlig niederſchlageader 
Eindrud: „Das verlaffene Haus. Es ift ein Gemalde zur 
den innern Kämpfen der Schweiz, die in ben vierziger Faber 
entbrannten und deshalb fo tief einfchneidend und für nice Famr 
lien fo bis in den innerflen Kern hinein vergiftend wirken. 
weil fie vorherrſchend den Gharakter eines Religionsfriegs traam 
Das verlaffene Haus war einft von einer glüdliden Ramai« 
fatholifdyer Confeſſion bewohnt. Mach des alten Batrs Tem 
—— Sepple, die Tochter, ihren heißgeliebten pretcüantifcer 

raͤutigam Steffen und bildet mit ihrem Bruder Uli zub = 
Dienflleuten, Hans und der alten Kathrin, den Haushalt. iz 
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Vrieſter ſaͤct Zwietracht. Uli und Kathrin eſſen nicht mehr mit 
den Uchrigen, um feine Gemeinſchaft mit den Ketzern zu halten. 
Der Riß wirb immer weiter, je mehr die Flamme bes Wahns 
geihürt wird, und als der offene Kampf in den Gantonen aus: 
bricht, ftchen fi) Bruder und Schwager mit den Waffen in der 
Hand gegemüber. Hier bie legte Scene: „Endlich klinkte es 
an der Hausthüre. «Sepple, machet auf, wenn Ihr bafeid; ich 
bin es, Hans, Euer Kucht.» Die Gerufene fchleppte ſich ſchwe⸗ 
ten Schrittes hinaus, «Gottes Barmherzigkeit fei mit Euch, 
Meifterin, gebt mir eine Laterne.» Er trat ftill in die Stube 
und fuchte die Laterne am gewohnten Orte. Sepple folgte ihrem 
Scheine mechaniſch nad. Da lag auf dem Schnee, ber hinter 
dem Schutze der Gartenmaner liegen geblieben, ein Todter, über 
dem ſich Uli mit entfegten Blicken nieverbeugte. Gin breiter 
Blutfireifen flo über die weiße Fläche. «Er war nicht tobt — 
id; babe ihn getödtet», ſtöhnte Uli. Sepple klammerte fich mit 
beiden Händen an ein Bäumchen, auf die Leiche niederftarrend. 
Laute Stimmen nabten ih vom Walde herauf. Gin zweiter 
Schuß fiel und die Laterne erlofch. Als die Landftürmer zur 
Stelle Famen, lag Uli, mit dem Geſichte zur Erbe gekehrt, über 
Steſſen's Leiche. Sepple ſtand noch regungslos an das Bäums 
den geflammert, Hans war verfhwunden. Wer ven zweiten 
Schus abgebrüdt, ob Verzweiflung und Gewiffensbiffe oder 
eine Hand, die den Meifter und Gefinnungsgenofien rächen 
wollte, weiß nur Hans und einer, ber alles ficht. Uli war 
duch den Hals gefchefien und fein Barthaar verbrannt. Die 
beiden Läufe‘ feiner Doppelflinte waren leer. Sepple, die am 
folgenden Morgen von einem tobten Knaben entbunden wurde, 
lebt gegenwärtig, wenigftens vor furzer Zeit noch, in einem 
Klofter in Tirol: ein ftarfes Menfchenherz vermag viel zu er 
tragen, bevor der Schmerz es bricht. Sie gab ihr —— 
mit geringem Zurüdbehalt Steffen'e Verwandten, unter ber Bes 
dingung, dab Haus und Garten als langſam verzebrende Beu: 
gen ihres Unglüds dem Verfall preisgegeben werben follten. 
Das ift die Geſchichte des verlaffenen Haufes, das auf einem 
laftigen Borfprunge des Lindenbergs fteht. 

Hier fehlt der verfohnende Abſchluß. Wie wäre auch eine Ders 
föhnung möglich, folange eine Kirche das Extra ecclesiam nulla 
salus! noch aufihr Banner ſchreibt, vergeffend der neunfachen Ser 
ligpreifungen bes Herrn in der Bergprebigt, mit denen jener Wahl⸗ 
fpruch nicht zu vereinbaren it, und aus denen man lernen fünnte, 
die Segnungen des Chriſtenthums von Geſchlecht zu Geſchlecht 
weiter zu pflanzen, ohne den Fluch forterben zu laflen, den die 
Menfchen hineingetragen,. So erfdütternd der Riß durchs 
Chriſtenthum in den großen Befchichtszügen, we bie Zahlen ber 
Dpfer ungeheuere Dimenfionen annehmen, auf und cinwirft, 
fo tritt uns boch das Elend in der Indivibualifirung näher. 
Während jene immenfen Zahlen mit ber überflürgenden Mafiens 
haftigfeit des Wehe, das hinter ihnen verborgen liegt, unfer 
Gemüuth betäuben, bricht fich das individnalifirte aus der Maſſe 
heraus ans Licht gezogene Unglück bis zu unferm innerften Hers 
zen Bahn, denn es ſteht verförpert, unmittelbar faßlich und 
greifbar vor uns. Und wenn beim geichichtlichen Leberblide 
an dem erweiterten Horizonte langer Jahrhunderte troß ber 
immer wieder umhüllenden Wolfen doch hie und da eine lidjtere 
Färbung und Klärung bemerfbar wird, fo iſt dies bei ber Er— 
zählung des individuellen Balls, weil biefelbe an einem beftimms 
ten gegebenen Zeitabfchnitte ihre Grenze findet, nicht möglich, 
und fie vermag bes Feſſelnde des dunfeln Augenblicks ber Gegen: 
wart nicht zu überwinden.“ Wir machen daher dem Berfaffer 
barans, daß diefe Geſchichte ohne Verſöhnung abfchließt, feinen 
Borwurf, und wenn ſie das fleinfte Scherflein dazu beiträgt, 
die Stimmung, die nicht im ihr zw finden ift, nad) außen zu 
fördern, jo iſt der Mangel reichlidy erfegt. 


. Den Frey'ſchen Grzählungen aus der Schweiz laffen ſich 
bie „‚Grzgebirgiichen Geſchichten““ (Nr. 5), von Elfried von 
Zaura, als ebenbürtig zur Seite ftellen. Der Verfaſſer bat fich 
auf den Gebiete der belletriftifchen Literatur ſchnell einen guten 


Namen erworben und wird mit Mecht zu ben belichteflen Er— 
zählern ber Gegenwart gerechnet. Much die fieben Erzählungen, 
welche bie vorliegende Sammlung bilden, Fönnen nur dazu Dies 
nen, das eben ausgeiprochene Urtheil zu befräftigen. Sie find, 
wie feine frühern Schriften, von einer warmen, toleranten, in 
thätiger Liebe ſich ausprägenden Neligiofität und von tief ein- 
gehenden fittlichen Anfchauungen getragen, bewähren in Grfins 
dung, Anlage und Nusführung bes Berfafiers Talent und erhes 
ben fich demnach in Form und Inhalt über das gewöhnliche 
Niveau der bloßen Unterhaltungsliteratur. Gbenfo werben fie 
ihrem Titel und dem Gefichtspunfte, unter welchem wir fie 
nadı bem Zwecke des gegenwärtigen Artikels befonders aufzu— 
faſſen haben, völlig geredht. Dem Gang der Erzählung folgend 
befinden wir uns bald in einer abgefdyiedenen Bretmühle unb 
einem fillen Thalborfe des Gebirge, bald in einem Grübenger 
bäude der öden Berghöhe ober in einem Forſthauſe am Rande 
des Waldes, bald im der Hütte der Klöpplerin, bald in der 
„weiß übertünchten, mit einer Guirlande von Phantafieblumen 
durch die Hand des Scharwerfsmaurers geſchmückten und mit 
Bogelbauern garnirten Wohnftube des Gimpelfönigs‘, db. 5. 
des Hauptbogeljängers im erzgebirgifchen vogtländifchen Dogel: 
ftellerdiftricte; oder wir werden in eine Meine Provinzialftadt, 
die fich ihrer lateinischen Schule als ihres höchſten Schages 
und Stolzes erfreut, und dann wieber unter die Bewohner zweier 
Grenzftädte geführt, die fich über die trennende Landesgrenze 
und bie trennenden Gonfefjionen hinweg brüberlich die Hand 
reichen. Das’ Eben in der Hütte wie in der Wohnung bes 
Bergmanns und Bürgers, Lichte und Schattenſeiten find lebens 
dig und plaftiich befchrieben, und oft wird in wenigen Fräftigen 
Zügen ein getreues Gemälde von den hervorftechenbern erigebirs 
gifhen Zuftänden entworfen. Ganz trefflih if z. B. in ber 
zweiten Erzählung: „Die Fundgrube Bater Abraham‘, die Schils 
derung einer Derfuchsfahrt zu Wiedereröffnung eines alten 
Schachtes, deffen fchlagende Weiter bei mehreren frühern Pers 
fuchen fehon manches Opfer gefordert hatten; und ebenfo geluns 
gen wie die erniten find bie humorififchen Partien, wie 5. B. 
einige Scenen im „‚Gimpelfönig‘‘, die mit großem efdid und 
Süd gezeichnet find. Der BVerfaffer begnügt ſich nicht damit, 
an den Außendingen hängen zu bleiben; er geht ins Tiefe, weiß 
die Gharaftere gut zu marfiren und Gonflicte fpannend genug 
anzulegen, um uns wie in feine verſteckten Gebirgsfchluchten, 
fo in die verftechtern Falten des Herzens Mare Blicke ıhum zu 
laffen. Die Menſchen find menſchlich aufgefaft, das Unedle 
neben dem Edeln, Düfteres und Helles ziemlich gleichmäßig vers 
theilt, doch fo, daß das Grhebende dem Niederſchlagenden mei- 
ftens den Vorrang abgewinnt; und bei alledem ift den einzelnen 
Gharafteren der Typus der Gebirgsbewohner, die fic repräfene 
tiren, wohl gewahrt. Was die pinchologifhen Motive anlangt, 
fo fcheinen Gonflicte, die zu Verbrechen drängen, und criminas 
liftifche Derwidelungen zu ben Lichlingsvorwürfen des Der 
faffers zu gehören. Gr Yäpı fi) dabei felten die Gelegenheit 
entgehen, bie Härte, Kälte und Pieblofigfeit, mit weldyer bie 
Menge den Gefallenen zu begegnen pfleat, im fprechenden Zügen 
zu dyarafterifiren: ein Thema, das ben Taufenden, die hierin 
unter der Herrfchaft eines tief eingewurzelten Vorurtheils ftehen, 
allerdings nicht eindringlich; genug ans Herz gelegt werben Tann. 
Das Hauptübel befteht darin, das man fich principiell abſchließt 
und von jenen Unglüdlichen fern hält; Fünnte es ber Liebe ges 
fingen, biefe Scheidewand zu burchbrechen und eine fofortige 
Wiederannäherung und hochherzige Wiederaufnahme als überall 
eltende Negel einzuführen, fo würden fih im Umgange mit den 
Berftoßenen auch bie ihnen verbliebenen guten Seiten offen= 
baren; die allgu große Selbftüberfchägung ber Unbeſcholtenen 
auf der einen und bie allzu große Unterfcjägung der Befcholter 
nen auf der andern Seite würde ſich mindern, unb das Nefuls 
tat fonnte nur ein für beide Theile fittlich erhebendes fein. 
Doch fehren wir zu unfern Erzählungen zurüd. Drei davon 
gehören zu diefem criminaliftifchen Genre. Eine vierte, deren 
Titel wir bereits nannten, bejchäftigt ſich mit Der Wogelftellerei 
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und plalbirt für bie Freiheit ber gefieberten Sänger, biefer ebenfo 
müglichen als lieblichen Zierde der Wälder und Fluren. Im 
ber fünften: „Der Sohn‘, refignirt biefer aus Kindesliebe, um 
die Gefühle der alten Mutter nicht zu verlegen, auf den Gän- 
—— zu dem er die trefflichſten Anlagen und große Neigung 
eſitzt, und tritt von einem glänzenden und ſoliden Engagement 
wieder zurüd, nachdem er die Mutter, die ihre Ginwilligung 
ohne Vorbehalt gegeben, in ihrem ſtillen Schmerze barüber 
belaufcht Hatte. Es ift dies ein edler Zug; deſſenungeachtet 
fcheint hier die Selbfibeitimmung bei der Wahl des Berufs zu 
fehr beeinträchtigt. Bei diefer ift es jedenfalls die oberite Pflicht. 
der innern Stimme, infofern fie fi unter Erhebung des Gemüths 
zu Gott als eine echte bewährt, bie Endentſcheidung zu übers 
laffen und dufern Motiven, fo edel fie an fich fein mögen, feinen 
unbedingt mafgebenden Ginfluß zu geftatten. Der Verfaſſer 
achört keineswegs zu denjenigen, die über den Beruf bes dars 
fiellenden Künftlere a priori den Stab brechen, im Gegentheil, 
er erfennt es mit ausdrüdlichen Worten an, daß das Theater 
als Bolfsbildungsanftalt eine hohe Aufgabe zu löfen beſtimmt 
ift; er läßt ferner das Leben feines Helden, der nunmehr Schule 
lehrer auf bem Lande wird, zulegt doch als ein verfehltes durch— 
ſchimmern, und er hätte es daher nicht als jo ganz zweifellos 
binftellen follen, dag der Sohn im jenem Gollifionsfalle den 
rechten Weg eingeſchlagen habe. . 

Weit weniger bedenklich iſt der Verfaffer in einem andern 
Falle. Es gehört zu jeinen fchenden Forderungen, daß Eohn und 
Tochter bei der Wahl des Gatten fich durch das Verbot der Aeltern 
nicht abwendig machen follen; und er erflärt es für einen Probirs 
flein der echten Liebe, daß fie fh, felbft wenn die Neltern unter den 
fchroffiten Kormen ihr Anathema ausiprecdhen, nicht in Refignation 
ergebe, fondern durch Abſchluß des Ehebundes bewähre. Und fo 
fehr ſich auch das finbliche Gefühl dagegen firäuben mag, jo läft 
fi) doch, wenn man die Ehe als hohen und heiligen Beruf 
unb wahre Liebe als die einzige Bafis und unerlaßliche Bedin— 
gung berfelben auffaßt, gegen die Richtigleit diefer Anficht, der 
auch in vielen Staaten das pofitive Geſetz zur Seite ſteht, 
etwas Begründetes nicht einwenden. Was aber von dem einen 
Berufe gilt, das muß dann aud) vom andern gelten. Wir fin 
ben dieſes Thema unter andern in der festen Erzählung: 
„Pater Joſebh““, behandelt. Die Parteien verföhnen fich schließlich. 
Allein die Scene zwifchen Rudolf und feinem fünftigen Schwies 
gervater behält etwas Verlegendes; fo weit durfte fi ber erſtere 
egen ben Water feiner Geliebten auch in der heftigſten Leiden— 
haft midyt vergeſſen, wenn ihm die Theilnahme des Leſers un: 
etrübt bewahrt bleiben follte, was doch nach der ganzen übrigen 
nlage in der Intention bes Verfaffers lag. Was den Helden, 
den Pater Jofeph, anlangt, fo haben wir gegen bie Gharaftes 
riftif beffelben das einzuwenden, daß ber momentane Gieg, den 
die Leidenſchaft über ihn gewinnt, wenigftens in ber Schroffheit, 
mit der bie letztere auftritt, gegemüber ber Geiftesitärfe, bie vors 
her und nachher feine ganze Handlungsweife leitet, nidyt völlig 
grsech fertigt erfcheint. 

Die legte Erzählung endlich: „Forſthaus und Huthaus“, 
führt in fehr anfprechender Weije das Thema durch, daß ohne 
echte Nachſtenliebe auch alle Bedingungen zur echten Liebe zwi— 
fhen Mann und Weib fehlen, und daß mithin diefe ohne jene 
feine reale Eriftenz habe. Der Dämon, der hier bei ber einen 
Heldin die eblern Gefühle erſtickt, it der Gott der Flitter, vor 
deſſen hohlen Altären die Nefvectabilität ihren Weihrauch opfert. 
Möge der Verfaſſer fortfahren, in feinen Schriften die wahren 
Weribe und die Blendwerke des Lebens in getreuen Bildern 
gegneinander abzumwägen, 


Das dritte nad; Inhalt und Ridytung mit den beiden eben 
befprodjenen in eine Parallele zu bringende Werk, bie „„Erzähs 
lungen aus Niederſachſen“ Ar. 6), von Günther Nicol, 
würde fich benfelben in ber befriebigendften Weife anreihen, wenn 
es dem bekanntlich noch vor Veröffentlichung bes vorliegenden 
Werls verfiorbenen Verſaſſer geglüct wäre, feine tüdhtigen Juten⸗ 


tionen in gleich) tüchtiger Weiſe zur formellen Geftaltung zu bringen, 
was aber allerdings nicht ber Fall ift. Der Kern ift qut, aber Au: 
lage und Darfellung find zum großen Theile auffallend unbe: 
olfen, Die ſechs Gefchichten, welche neben ven „Rosmarie 
lüten‘, einer Kirchhofsphantafie, den Inhalt der beiten 
Bände bilden, find ohne Ausnahme dem gerügten Mangel mehr 
oder. weniger unterworfen, und es genügt bie furze Analyie einer 
einzigen, um unfere Behauptung zu begründen, die mir ebenjo 
gut aus jeder andern rechtfertigen fünnten, Wir wählen day 
bie dritte Erzählung des eriten Bandes: „Der Meineibig. 
Aus den Erlebnifien eines Anwalts. Sie beginnt damit, daf 
ber Anwalt von feinem gtüdlic) überflanbenen en berichttt. 
„Die Herren, welche mich geprüft hatten, waren ſehr zufrieden 
mit mir, fie waren freundlich gegen mich und wünſchten mir 
yiel Glück in meinen fünftigen Wirfungsfreifen.“ Gr verlöft 
den Prüfungsfaal und fommt an einem Garten vorüber, ko 
ein, lieblidyes Mädchen einen Krang winbet, und umter be 
Worten: „Jetzt will ich ihm bekraͤnzen!“ verichwindet. Bon 
diefem Mäpchen erwartet gewiß jeder zuverſichtlich, dag fie eine 
Rolle in der Erzählung fpielen werbe; feineswege. Man hört 
nichts weiter von ihr, und die himmlifche Erjcheinung läßt jenk 
feine Spur von ſich zurüd, als das der Anwalt, ins Schauen 
verfunfen, die Blätter feiner Brieftafche befchreibt und an Bir 
besfchmerzen zu leiden beqinnt. „Ich las Berfe, lyriſche dr 
güffe meines Herzens — Abnocat, Adoocat, nimm dich im Ad, 
du mußt fünftig Proceffe führen. Berfe, Verſe, Proceſſe, Pr 
ceſſe! Es ergriff mich ein unenblicher Schmerz.“ Ein begez 
uender Freund glaubt, daß er im Eramen durchgefallen fe. 
Der Anwalt beruhigt ihn. „Ich bin wohlbeftallter Apvocat.” — 
„Und doch nicht froh, und doch nicht glücklich?“ — „D do, » 
doch, ich werde ja Proceffe führen, ic; werde über Erbſchaften 
und Servituten ftreiten, ich werde Forderungen einflagen, über 
verfaufte Schweine, Ochſen und Gäule vortrefflide Schriften 
liefern.‘ Das Gefpräch wird noch eine Weile fortgefegt; danı 
erzählt der Anwalt, bag er fich auf dem Lande niebergelaffen, 
und es folgt eine poetifche Befchreibung der Gänge ins Amt, 
das mehrere Stunden von feinem Wohnort entfernt liegt, Am 
Wege blühen wilde Roſen. „Ich pilüdte mir eine von ihmen 
und zierte meinen Hut mit ihn, wenn bie blauen Kornblumen 
aus ben prächtigen Fruchtfeldern hbervorfchauten, ich nahm eine 
und zierte ein Knopfloch bes Mods oder der Weite mit ibr. 
Sie war mein Orden! Mber ich nahm auch die Brieftaſche 
zur Hand und fchrieb emfig im Wandern. Und wenn ich bann 
ſtillſtand und las, was ich geichrieben hatte, fo waren es Berfe, 
die mir von ben weißen Bapierblättern vor die Augen bintraten. 
Dann rief ich aus: lieber Gott, jchon wieber Berker Verſe. 
Verſe, Proceſſe, Proceſſe! Blumenſtaub, Actenſlaub, was wird 
aus mir werben? Doch genug, ich will jetzt ſchärfer auf unſere 
Geſchichte losgehen. Ihr muster mich nur erft ein flein wenig 
fennen lernen, ihr mußtet erfahren, daß es auch Adoocaten 
aibt, welche — Verſe fchreiben und ein poetifches Herz in ber 
Bruft tragen! Was fagt ihr dazu, bedauert ihr nicht einen 
foldyen Maun? Ihr fragt, wird ein folcher Advocat demm viele 
Procefie zu führen haben? wird er fich viele harte klingende 
Thaler verdienen? Nun, nun, das wollen wir bier nicht weiter 
unterfuchen, Hört mir nur ferner aufmerffam zu. Wir find 
gleich zur Stelle und der «Meineidige» wird euch bald vor 
die Hugen treten.‘ 

Der Anwalt triffe num bei einem Gange ins Amt auf 
ber Brüde vor der Stadt eine alte Frau mit einem Sing 
ling auf dem Schos und ein junges Mädchen bancben. 
Der Säugling ift das Kind, das fein unchelicher Vater ab- 
ihwört. Da die Leute betrübt audfchen, will ihnen ber Mumalt 
mit Nath und That beiftehen, wird aber zurückgewieſen. Gr 
fegt feinen Weg ins Amt fort, nachdem er den Entſchluß geſaßt 
hat, „diefe Gruppe durch eine dritte Perſon beobachten zu lafr 
fen”. Dies wird ihm indeß erfpart; denm bie Leute nee 
— Schwörungstermin in der Amtsftube, und der Anwalt lernt 
ei dieſer Gelegenheit ihre ganzes Schickſal keunen. Es folgt 
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an eine Befchrelbung des Amthauſes und der Leute, bie auf der 
Treppe fanden. Dann heift es weiter: „Sch betrat die Diele, 
und da das Wartezimmer zur.linfen Hand liegt, fo begab ich 
mic; zunächft im daffelbe, um meinen Stab in ihm hinzuftellen 
and meinen Hut im ihm zu bergen.” Wie aber, wenn es zur 
rechten gelegen hätte, wären ung bann bie Scenen im Warte: 
zimmer verloren gegangen? Doch wol nicht, denn im Warte 
immer befinder ſich ber Fünftige Meineidige, dem der „kleine 
nbliche Gerichtediener“ vorerſt ernftlich ins Gewiſſen rebet. 
Die Degrüfung zwifchen Anwalt und Amtediener, die Anmels 
dung beim Herrn Amtmann n. f. w. werden weitläufig beſchrie⸗ 
ben. Der Anwalt behält Zeit den Meineidigen zu beobachten 
und zu firiren, Endlich ericheint der Gerichtsdiener wieber und 
fagt: „Herr Advocat, Gie fünnen Ihren Termin bei dem Herrn 
Amtmann abhalten, va Ihr Gegner erichienen iſt.“ Mun lefen 
wir eine weitläufige Befchreibung der Amtsftube, in welche der 
Anwalt „dem ihm voranfchreitenden Gerichtsdiener““ gefolgt war; 
wir erfahren daraus, daß fich die Anwälte und Gonoratioren 
mit an den grünen Tifch des Michters fegen, während die Bauern 
hinter der Barriere ftehen bleiben müflen. Der Berfaffer nimmt 
wie billig für die Bauern das Recht zu ſitzen ebenfalls in Ans 
foruch, beichreibt dabei die Bauerntrachten und fährt mit gewohne 
ter Grünplichfeit fort: „Wenn aber: einmal, wie das wol 
fi ereignen fann, in einem Termin fo viele Perſonen zugleich 
etſchienen fein follten, daß fie nicht an dem Tifche Play finden 
könnten, da es ſich ganz von felbit verſteht, daß der Richter und 
Brotofollführer hinreihenden Naum zu freier Bewegung behalten 
müfen, fo ftelle man Stühle hinter der Barriere auf.“ Der 
Anwalt fommt nun zur Melation feines cigenen Procefles. „Der 
fräftig gebaute Amtmann faß an dem grünen Tijche.... Im 
der einen Ecke unfern bes großen grünen Tifches erblidte man 
den Heinen Tiſch des Hausvogts, am weldem diefer in ber Me: 
gel eifrig arbeitete und fchrieb. Das Kritzeln feiner Weber durch⸗ 
lurrte das ganze Zimmer, Ich begrüßte ben alten Amtmann 
und ben jungen Auditor, und ebenſo die Gegenpartei, melde 
binter der Barritre ftand und ſich auf das Geländer derfelben 
gelehbnt hatte. Bon allen Seiten bot man mir wieber einen 
freundlichen quten Morgen. Der Termin war eröffnet, der Aus 
ditor begamn feine Feder in Bewegung zu feßen. «Kann bie 
Sache nicht verglichen werben?» fragt ver Amtmann, «es fcheint 
mir das Angemeffenfte zu fein.» — «Ih bin nantens meiner 
Partei dazu bereit, wenn der Gegner nicht feine Saiten gar zu 
hoch fpannt.» Diefer fagte treuberzig: «Bin dazu bereit, im 
dem ich das Laufen zum Gericht nicht liche, Sagen Sie, Herr 
Antmann, wie wir die Sache erledigen wollen.» Man erörterte 
dieſe noch einmal, und der Vergleich wurde geſchloſſen. Der 
Auditor hatte das Protokoll. beendet, er las ed vor Mir was 
ren mit feiner Auffaſſung einverftanden, und nachdem wir es 
eigenbänbig unterſchrieben hatten, zahlten wir die Gherichtsgebühr, 
und mein Gegner entfernte ſich. Ich aber blieb an dem grünen 
Tische figen, um die meitern gerichtlichen Verhandlungen anzu: 
fören. Meine Brieftafche lag neben mir, aber wahrlich micht, 
un Verfe in fie hineinzufchrelben, heute wollte ich mir ans 
ichende rechtliche Motizen fammeln. Bere, Berfe, Proceſſe, 
Brorefje ! * 

Wir meinen, bei jedem Kleinfinderfpiel: ,, Gere Amt: 
ann, ich Mage!’ würden ſich „‚anziehendere Notizen” fammeln 
ifien als die vorfebenden. Es hat uns Mühe gefoftet, die 
Inalyfe durch diefe Trivialitäten, die mit der Geſchichte ganz 
nd gar nichts zu ſchaffen haben, bis hierher fortzuführen, und 
; genügt zu fagen, baf die Grzählung einentlidy jetzt erſt bes 
iunt, bag der Meineivige fich ſchlleßlich erhängt, das das arme 
führte Mädchen vom Anwalt durch freundliche Zufprache getrö: 
t, unch mit einer „funkelnden Piſtole“, die er ale Honorar für 
ine Berfe befommen (wobei die Gelegenheit ergriffen wird, das 
ofthaus und die Poſtſecretäre protofellarifch zu befchreiben), 
ichenft wird, daß die Brieftafche noch zw verſchiedenen malen 
rbalten mas, und daß die Berführte nach Jahren einen red⸗ 
hen Simmermann zum Freier erhält. Aber wenn man wie 
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bier fo recht augenfällig wahrnimmt, bis zu welchen Berfehrte 
eiten die Manier der Detailmalerei und der Einmiſchung rein 
fubjectiver Beziehimgen es zu bringen im Stande it, jo muß 
man endlich.einmal zu ernflen Maßregeln greifen und das Unweſen 
dadurch Fafteien, daß man es im feiner ganzen Blöße hinſteilt. 
Breilich verfahren Hunderte, bie ſich auf diefe Manier legen, 
mit größerer Gewandtheit und befierm Geſchichk als unfer Vers 
faſſer; aber ein wenig Takt und Geſchmack genügen noch lange 
nicht, um aus der breiten Scenerie ber alltäglichen und gewöhn- 
lien Realität ein Stück, das zum Kunflwerfe taugt, heraus— 
zuſchnelden und einzurahmen; bloße Gopien thun es niemals, 
und bie erfle Stufe zur Meiſterſchaft ift befanntlich die Ber 
fchränfung. Bon diefer freilich in in dem vorliegenden Erzaͤh— 
lungen nicht die Spur von einer Ahnung anzutreffen. enn 
ber Arzt ein Recept ſchreiben will, fragt er erſt nach Papier, 
Federn und Tinte, dann wird ein Stuhl gebradht, dann fegt 
er ſich darauf, „und nachdem er die von ihm ergriffene Weder 
in das Tintenfaß getunft hatte, fagt er: jegt werbe ich andere 
Arznei verfchreiben ”. 

Noch maßlofer ift in Mr. 4 bie Einleitung zur Ges 
ſchichte vom Meerfchaumfopfe. Das wichtige Geſchäft bes 
Beueranfchlagens nimmt in der Befchreibung (IT, 119) zehn 
volle Zeilen in Anſpruch, und zwar nicht etwa sumorilife 
aufgefaßt, fondern in völlig ernfthafter pedantifcher Umftändliche 
feit, wie 3. B.: „Er bob den rechten Arm empor, zielte und 
ſchlug dann rafch mit dem Stahl an dem fcharfen Gtein ber: 
nieder” u. ſ. w. Die Beichreibungen von Häufern und Höfen 
nehmen ſich ganz genau fo aus, wie die ben gerichtlichen und 
notariellen Kaufe und MWachtbriefen angehängten Inven— 
tarien, und in gleichem Stile find die Gharafteriftifen ents 
worfen; ſelbſt die Meflerionen überfteigen häufig in ihrer, 
erceffiven Naivetät die Grenze des für möglich Gehaltenen, wie 
3. B. bei Grwähmung einer Wirkhshausfchlägerei die Frage: 
„Sollte man es glauben, daß ein Mädchen unter den Bauern 
foldye Scenen hervorrufen lönnte? Und warum follte das nicht 
der Fall fein? Der Bauer trägt ein Herz in der Bruft, wel 
dies wild aufbrauft, wenn es verlegt wird oder ſich aud nur 
verlegt glaubt.“ Man könnte ſich zu der Annahme verfucht 
fühlen, der Verfaffer habe verwandte Erfcheinungen perfifliren 
wollen; allein dem widerfpricht die Haltung des Ganzen, andy 
wäre in biefem Kalle die Aufgabe auf eine nichts weniger als 
geiftreiche Weife gelöft worben. Indeß ſchon ber Gebanfe an 
eine derartige Acht bei dent Verfaſſer ſetzt wenigfiens fo viel 
voraus, daß ein u fuchen ift, als 
nadı dem bisher Mitgetbeilten erwartet werben möchte, Und 
dies ift in der That der Ball. Mögefehen von dem bereits ge: 
rühmten guten Kern, der ſich als echt fittlicher Geiſt und heller 
Sinn durch alle Grzählungen bindurchzieht, fehlt es auch nicht 
an jchönen Schilderungen, ja ſelbſt an einzelnen recht glücklich 
behandelten, durd; warme frifche Darftellung feſſelnden Situa—⸗ 
tionen, und bas Iyrifche Talent des Verfaſſers zeigt ſich in 
manchen dahin einfchlagenden Stellen; nur daß man eben, wenn 
man ſich dem mwohlthuenden Eindruck des vorfommenden Guten 
bingegeben bat, oft auf den unmittelbar folgenden Seiten durch 
Grpofitionen wie die oben mitgetheilten auf das empfindlichfte 
aus feinen Illuſionen heransgeriffen wird. 

Für das eulturgefchichtliche und ethnographiſche Moment 
mag als Musbente Kolgendes dienen. Gin in wenig gewanbter 
Weiſe mit allzu ſtarker Betonung überall hervorgehöbener 
Grundzug im nieberfächliichen Gharafter ift aufbraufende Heftig: 
feit, verbunden mit eifernem Starrfinn. Die Ehen nach bloßer 
Berechnung find auch hier an der Tagesordnung. Der Berfaffer 
hält es indeß mit dem lobenswerthen Wahlipruch: ‚Das 
Geld ift mächtig, die Liebe noch mächtiger!‘ und hat ihm als 
Hauptthema der Mehrzahl feiner Erzählungen zu Grunde gelegt. 
Hier und da ift ein interefjantes Volfslied eingefchaltet. Unter 
den Gebräuchen ift uns der noch nirgends vorgefommen, daß 
die Burfchen gegen zank⸗ und haderfüchtige Mädchen dadurch 
eine Genfur ausüben, daß fie ihnen anftatt der grünen Pfingf: 


zen Bonds in ihm 
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malen bürre Weiden» oder Zwetfchenbäume vor bie Thüre pflanz 
zen. Mber auch im mwohlmeinenden Scherze find fie etwas un« 
alant. Wenn der Flachs „gerept“ ift, wobei das junge Volk 
gegenfeitig unterftügt, und die Bunde zur „Nöte“ gelangen, 
wird das auf dem Flachewagen figende Mädchen mit einem 
Gimer Waffer überfchüttet, und biefe etwas falte Begrüßung 
erfolgt nody dazu vom Edjage; ein Frember darf es nicht thun. 
Bei dem Heben von Gebäuden hat man Stud: und Kranziung: 
fern. Die erftern putzen den Stock heraus, ben ber „ Bitter’‘ 
trägt, bie legtern den Kranz, der auf den Giebel des Dachs 
fommt, und an bem neben ben allgemein üblichen Geſchenken 
ein neues Hemde für ben Zimmermeifter hängt, Der Zimmer: 
fpruch heißt „Predigt“, und auf dem „hölzernen Eſel mit felt- 
famen Ohren und eigenthümlichem Schwanz“ werben diejenigen 
gehänfelt, die zu frät fommen ober etwas verjehen haben. 
Unter den Sagen ift die von dem Kegeln der Geiſter mit 
oldenen Kegeln und Kugeln auf bem Lünigsberge benußt, die 
dc bei Bechltein im „„Deutfchen Sagenbuche“, Nr. 292, vor: 
findet, und auch andermwärts wiederfehtt. Sie dient als Relief zu 
der erflen Erzählung des zweiten Bandes, deren Vorzüge mit 

ihren Fehlern verfühnen. 

(Der Beſchluß folgt in der nächſtfolgenden Lieferung.) 


Zur Gefchichte des preußifchen Unterrichtöwefens. 


Friedrich der Große und fein Etaatsminifter Freiherr von Zeblig. 
Eine Skizze aus dem preußifchen Unterrichtswefen. Bortrag 
gehalten am 27. Januar 1859 in ber füniglichen Alademie 
der Wiffenichhaften von Adolf Trendelenburg. Berlin, 
Bethge. 1859. Gr. 8. 5 Near. 

Mie uns dünkt, wirb die Vrofchürenliteratur von unfern 
tonangebenden Blättern und auch fonft viel weniger beachtet als 
fie verdient; denn es werden in dieſen Heinen, durch ihr Volumen 
allerdings nicht ſchwer ins Gewicht fallenden Klugjchriften fort 
dauernd Fragen befprodyen und Gegenftände behandelt, die nicht 
felten von größtem und allgemeinftem Intereſſe find, befonders 
feitdem der Brauch, öffentliche Vorträge in gelchrten Körpers 
fchaften und in Vereinen, vor einem gemifchten oder ungemiſchten, 
vor einem erelufiv oder allgemein gebildeten Publifum zu halten 
und fie in nicht langer Zeit darauf druden zu laffen, fo in 
Schmung gefommen, wie dies im Laufe der legten Decennien ges 
ſchehen ıt und immer mehr geſchieht und gefchehen wird, je 
mehr Anläffe zur Stiftung von Vereinen und Beitfeiern ſich von 
ſelbſt bieten oder fogar gejucht werben. 

Auch die vorliegende Broſchüre, ein zum Gedächtniß Fried: 
rich's des Großen in ber berliner Afademie der Wiſſenſchaften 
von deren Gecretär, Adolf Trendelenburg, gehaltener Vortrag, ift 
von einem Inhalt, weldyer geeignet ift, das lebhafteite Intereſſe 
zu erregen, Denn es handelt fich darin nicht bles um die Der: 
diente, die ſich Friedrich der Große und fein Gtaatsminiiter 
Zedlig um das preußifche Unterrichtswefen erworben haben, fon» 
dern zugleich um viele dahin einjchlagende Sulturmomente und 
literarische, religiöfe und philoſorhiſche Geftchtspunfte, wie über 
haupt um bie Erwedung des Geiftes und die Grundlagen, bie 
es möglich machten und gerechtfertigt erfcheinen laffen, daß vors 
zugsweife der preußifche Staat als der „Staat der Intelligenz‘ 
und das ihm zu Grunde liegende Princip als das Princip vers 
— — Gnmwidelung angeſehen und bezeichnet werden. 

tendelenburg hebt zuvörderft hervor, wie raftlos und mit 
wahrhaft eritaunenerregendem Gifer Friedrich der Grofe nad 
dem Hubertusburger Frieden bemüht war, „nach allen Richtungen 
die Kraft des Landes und des Volkes menſchlich auszubilden‘, 
und er bemerft mit Recht, daß erfi beide Seiten, die Friegerifche 
und bie friedliche Thätigfeit, zufammen „fein großes Bild volls 
enden‘. Im unſern Mugen ficht Friedrich, troß gewiffer Ein: 
feitigfeiten feines Syſtems, ald Geſetzgeber, Bildner und Erzies 
ber feines Bolfs ebenfo hoch und höher, wie er als Kriegsfürft 
ftand. Friedrich verfichert in feinen Briefen wiederholt, daß er 


‚feiner Natur nach den Dienft der Mufen dem Dienft bes Mars, 


den Ruhm eines menfchenbeglüdenden Schriftftellers jedem ans 
bern Ruhm vorziehen würde; aber fein literarifdyes Talent, wie 
er mit vielleicht zu weit getriebener Beſcheidenheit — find dech 
feine Schriften und Briefe an lidytvollen und praftifch humanen 
Ideen ungemein reich — und mit rühmlicher Offenheit gefteht, 
lange hierzu nicht aus und die Verhältniffe hätten ibm das 
Kriegshandwerk aufgenöthigt. Wenn Friedridy irgendwen bemeis 
det hat, fo war bies fein Fürft oder Feldherr, jondern Voltaire, 
ber den Ginflus und das Anjehen der Feder in Europa bis zu 
einer bis dahin nicht erlebten Geltung brachte. Haft mit zu großer 
Geflifjentlichkeit bemühte ſich Friedrich, das Hauptverbienft an 
feinen Siegen von ſich abzulehnen und feinen Generalen und feinen 
Truppen zuzuweiſen. Napoleon wußte wol dem Ehrgeiz feiner Gene: 
tale und Soldaten zu fchmeicheln, aber niemals auf Koften feines 
eigenen Ruhms; wenn er einen Fehler beging, wenn er eine zwei« 
deutige und vielleicht unausführbare Inftruetion ertheilt batte, 


» fo mußte für ben verderblichen Ausgang irgendein unglücklicher 


General die Berantwortung auf fich nehmen. Gr wollte mie 
ein Halbgott verehrt fein. Als der franzöffche Geſandte Rar: 
bonne fidy nach der Schlacht bei Lügen 1813 Napoleon in Dres 
ben vorjtellte, fragte diefer ihn: „Nun, was fagt man zu Lügen?!" 
Narbonne erwiderte: „Ach, Majeſtät, die einen fagen, Eie feim 
ein Gott, die antern, Eie feien ein Teufel. Aber darin flimmen 
alle überein, daß Sie mehr als ein Menſch find.‘ Ginem ſolchen 
unverfchimten Schmeichler würbe Kriedrich I. ohne Zweifel für 
immer den Rüden gewandt und gefagt haben: Ihr feid ein Narr! 
Friedrich ſuchte Ideen, und zwar die freifinnigiien und aufgeflär: 
teften unter feinem Volle zu verbreiten; Napoleon haßte und ver 
folgte die Ideen und Joeenverbreiter oder die „Ideologen“ bis 
aufs Blut, und bebauerte, zu einer jo aufgeflärten Zeit gefommen 
zu fein, „wo jedes Fiſchweib ihn auspfeifen würde, wenn er ih 
wie Alerander der Große den Bölfern ald Ammon’s Echn ans 
Fünbigen wollte. Napoleon hielt dieſen Einfall Alerander's für 
einen Ausflug größter Staatsweisheit und würde ibn ohne Zwei: 
fel in feiner Weije nachgeahmt haben, wenn er darauf bätte 
rechnen fünnen, Gläubige zu finden. Friedrich der Große, der 
Nepräfentant des gefunden Menfcdhenveritandes, verachtere und 
verlachte foldhe Gaufeleien, die fi anf den Überglauben ber 
Menge fügen; er bedauerte vielmehr, die Menjchheit und befon- 
bers auch fein Bolt auf einem fo niedrigen Standpunkte der 
Bildung zu finden, daß er gezwungen war, Worurtheile, die er 
verachtete, zu fchonen, um bei der sancta simplicitas der Mafie 
feinen Anftoß zu geben, Friedrich verwünfcdte während feines 
legten großen Kriegs in oft wahrhaft rührenden Morten bie 
Härte des Schickſals und den Eigenſinn feiner zahlreichen Beinde, 
die ihm möthigten, immer wieder Schlachten zu liefern und dem 
Lande immer neue Wunden zw fchlagen, flatt an bie Heilung 
ber alten Hand anlegen zu dürfen; Napoleon dagegen befand 
ſich im Kriege wie in feinem eigenften Lebenselemente. Als er 
im ruffifchen Feldzuge zu dem abermals verwundeten Rapp äu: 
ferte: ‚Nun, Rapp, bu bift wieder verwundet und wieder an 
dem unglüdlichen Arme, und Rapp, dem als einem Glfaffer 
Napoleon das Mecht zugeftanben hatte, freimüthiger zu feim als 
feine andern Generale, dem Kaifer entgeguete: „Kein Wunder, 
Sire! Immer Schlachten!‘ fagte der Kaifer: „Wir werden en: 
den, wenn wir 80 Jahre alt find!‘ Friedrich regierte.mach dem 
Sicbenjährigen Kriege noch 23 Jahre in faft ununbrochenem Arie 
ben; denn gerade die Art, wie er den fogemannten Bairifchen Ert+ 
folgefrieg im Jahre 1778 führte, bewies, daß er eben feinem 
Krieg mehr führen wollte, objchon er dem damals alleinflebenden 
Defterreich gegenüber ganz andere Musfihten auf militärische 
Gefolge hatte als früher gegenüber dem verbündeten Eurepa. 
ine ganz andere Aufgabe war cs, welche den König wäh 
rend biefer langen und glorreichen Friedensberiode befchäftigte: 
die Aufgabe, fein Volk geiftig zu. discipliniren, aufjuflären und 
u bilden, und mwillenlofe ftumpfe Greaturen in freidenfende und 
Freihandelnde Menichen zu verwandeln. Er war es müde, „über 
Sklaven zu herrſchen“, und als bieciplinirbar nach jeder Rich⸗ 
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tung hin hatte er fein Bolt erfannt. Diefes große Werk follte 
ſyſtematiſch durch eine gründliche Verbeſſerung des Schul= und 
— ———— ausgeführt werden. Mit gewohnter Energie 
warf fich der König auf diefen Gegenftand, und im December 1769 
verfaßte er feinen Brief über die Erziehung, der 1770 unter 
dem Titel „Lettre sur l’education‘ gebruct wurde, und ſich 
im neunten Bande der legten Ausgabe feiner Werte befindet. 
In den Gymnaſten vermißt Friedrich, daß die Schüler nicht 
—— würben, ſelbſt zu benfen und ihr eigenes Urtheil zu üben. 

en Univerfitäten wirft er vor, daß auf ihnen das Studium 
der griechiichen und Iateinifchen Spradye nicht mehr fo im 
Schwange fei wie vordem. Es will ihm ſcheinen, als ob biefe 
guten Dentichen, der tiefen Gelehtſamkeit, welche fie ehemals 
befeffen, überbrüffig, gegenwärtig mit dem mindeflen Auf— 
mwande berühmt werben wollten; ſie hätten das ®Beifpiel einer 


benachbarten Nation, welche fich begnuge, liebenswürbig zu fein, , 


und fo würben fie immer oberflächliher. Er rügt es, baf bie 
Studirenden feine eigenen Auffätze fchrieben, vermißt die perſön— 
liche Unterweifung und tabelt diejenigen Profefloren, die genug 
u thun glaubten, wenn fie ihre Gollegien abläfen. Er flagt 
erner über die weichliche Grziehung im Adel, namentlich in dem 
reichen Theile deſſelben; die Sprößlinge derer, welche einft bei 
Behrbellin fiegten, verfämen in Genuß und Trägbeit. Die Gries 
hen und Römer verbanften ihre großen Männer in jeder at: 
tung ihrer mannhaften Erziehung. Es dürfe in den Aemtern 
die Geburt nicht über das Verdienſt fiegen; denn mo das ge: 
ſchähe, würde die Regierung die tranrigften Folgen verfpüren. 
Gegen das Vorurteil, als ch Kunſt und Wiſſenſchaften die 
Sitten verweichlichten, erflärt er fidy entſchieden, indem er bemerft: 
„Miles was den Geiſt erleuchtet, alles was den Kreis der Kennt: 
niffe erweitert, erhebt bie Seele ftatt ſie herabzuſſimmen.“ Auch für 
den Stand der Offiziere fordert er yründsichere Bildung umd 
was die Töchter der höhern Stände betrifft, fo will er, daß diefe 
nicht wie bisher blos dazu erzogen würden, daß fie gefallen. 
Im allgemeinen if er der Meberzengung, daß „man aus dem 
Menſchen machen fan, was man will”, Doch erſtrecken ſich 
feine Reformvorſchlaͤge nur auf die Grziehung in den höhern Stän- 
den; an dem Bolfsunterricht und dem dhriftlichen Unterricht geht 
er fchweigend vorüber. Im ähnlichem Sinne wie in der genanns 
ten Schrift Spricht er ſich in feinem berühmten Schreiben an 
den Gtatsminifter Kreiberen von Zedlik vom 3. September 1779 
aus, worin fih unter anderm die Behauptung findet: „Mer 
um Beiten raifonniren fann, wird immer zum Weiteften fommen, 
beffer als der, der nur faliche Schlüſſe zieht.‘ 
Zedlitz, mir feinem vollftändigen Namen Wreibere Karl 
Abraham von Zedlig Leipe (geb. am 4. Januar 1731 zu 
Schwarzwalde bei Landahut in Scylefien, get. am 18. Mär; 
1798), den er fih im Jahre 1770 zum Minifter wählte, huls 
digte ganz denfelben Grundfägen und Tendenzen, indem andy er es 
als einen Hauptmangel der bisherigen Erziehungsmethode betrach⸗ 
tete, daß die Zöglinge fo wenig zum Selbfidenfen angeleitet würden. 
„Wir fehen hier“, jagt Trendelenburg, „‚die Didaftiiche Fortfegung 
der Beitrebungen, welche damals mit einem neuen und fchönen 
Namen, mit einem noch unvernußten und unbefledten Namen 
«Aufklärung» hießen, am welchen die fräftigften Geifter der Nas 
tion wie an einer Angelegenheit der Menſchheit theil nehmen.“ 
Selbſt Kant befüriwortete und förderte diefe Richtung, indem 
er 1784 in ber „Berliner Monatſchrift“ die dort aufgeworfene 
Frage „Was ift Aufflärung ?” dahin beantwortete: „Aufklärung 
it der Ausgang des Menfchen aus feiner felbitverichuldeten Uns 
minpdigfeit. Unmänbigfeit it das Unvermögen, ſich feines Ver— 
ftanıdes ohne Leitung eines andern zu bebienen‘ u. ſ. w. Ge 
ift Daher begreiflich, daß Bedlig dem Weilen von Königsberg 
feine befonbere Neigung ſchenkte und ihm dadurch einen weitern 
Wirkungekreis zu eröffnen ſuchte, daß er ihn mad dem Tode 
des BProfeffors Meier, eines damals berühmten Molfianers, nach 
Halle berief; aber Kant lehnte ab. Noch einmal ſchrieb Zedlitz 
an Kant, und bat ihm zu erwägen, „daß die in Halle fludirens 
den 1000 — 1200 Studenten ein Recht haben, von Ihnen Un: 
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terweifung zu forbern, beren Unterlaffung ich nicht verantworten 
möchte‘. Kant widerftand jedoch auch dieſer Aufforderung und 
blieb feiner Baterfladt treu; Bedlig aber ehrte des Philofophen 
Beharrlichfeit und machte wiederholt die Univerfität Königsberg 
auf den Schatz aufınerffam, ben fie in Kant und deſſen Lehr: 
thätigfeit befiße. ‘ 

Noch viel Beachtenswerthes enthält diefe Heine Schrift, 
3. B. über bie Protection, welche der Minifter dem befannten 
Dr. Bahrdt angebeihen lief, bis diefer fi ihrer immer unwürs 
diger zeigte und in Halle eine Weinwirthſchaft für Studirende 
eröffnete; über des Königs fonderbaren Einfall, bei den Landes- 
ſchulen Imvaliden anzuflellen, um viefe, „bie ihr Leben und 
Geſundheit für das Baterland gewager haben‘, unterzubringen 
und zu belohnen; über Zeplig' Beziehungen zu Baſedow's päs 
dagogiſchem Syſtem; über die Ginführung eines neuen Geſang⸗ 
buche, wobei des Neferipts vom Januar 1781 gedacht wird, in 
weldyem der die „Aufflärung” etwas weit treibende König 
unter anderm bemerfte: „Ein jeder fann bei mir glauben, was 
er will, wenn er mur ehrlich if. Mas bie Gefangbücher ans 
seht, fo Hecht einem jeden frei zu fingen: «Nun ruhen alle Wäl- 
ber» und dergleichen dummes und thörichtes Zeug mehr!" Auch 
einer andern merfiwürbigen Menferung Friedrich's wird ‚gedacht. 
Als Sulger dem Könige einmal verficherte: es fange an mit ben 
Schulanstglten beffer zu geben, jeitdem man auf bem (Bafe- 
dow'ſchen) Grundſatz, daß der Menjc von Natur gut fei, fort: 
gebaut habe, rief der König aus: „Ach, Ihr kennt nicht genug 
diefe verwünfchte Naffe, der wir angehören!’ Aehnliche Aeuße— 
rungen über die Grundverberbtheit des menfchlichen Geſchlechts 
finden fich auch jonft in Friedrich's Schriften und Briefen, und 
es it immerhin merfwürdig, Friedrich den Großen, ber jonit 
immer mit der Theologie in Hader lag, doch in das theologifche 
Dogma von der Erbfünde und von ber Verderbniß des menſch⸗ 
lichen Herzens mit einitimmen zu hören. Leider gehört vielleicht 
eine gewiſſe Menſchenverachtung dazu, um folde große Dinge 
ausführen zu fünnen wie Friedrich; indeß it bie Menfchen- 
veradhtung von feiten eines großen Geiſtes nicht mit dem fin 
ftern Menſchenhaß zu verwechleln; denn letzterer fchlieft ein und 
für allemal die Liebe aus; eritere aber kann ſich wol mit einem 
gewifen Mitleid paaren, das wieder zur Liebe führt, ja ein 
Hauptbeweggrund jener duldenden Liebe fein fann, jener faft uns 
begrenzten Zolerang, die uns aud) bei Friedrich mit feiner phi⸗ 
Lofophifchen Menſchenverachtung aueſohnt. 

Daß das in fo einfeitiger Richtung begonnene und durch⸗ 
geführte Erziehungsinftem Friedrich's und feines Minifters. neben 
vielen fegensreichen Folgen and manche fchlimme haben mußte, 
ift Har. Der Kopf wurde auf Koſten des Herzens, der Ver: 
Hand auf Koften des Gemüths, das Fritifche Bermögen auf 
Koften des probuctiven ausgebildet. Die Köpfe wurden aller: 
dings aufgeflärt, aber in einer Meife, daß nirgends ein Winfel 
für ein gemüthlidyes Helldunfel übrig blieb. Man wollte bie 
Jugend „raifonniren‘, d. h. richtige Schlüffe ziehen Ichren, 
und bie Jugend wurbe nun wirflich eine raifonnirende, die zwar 
nicht immer die richtigen Schlüſſe zu ziehen wußte, ber es aber 
niemals am richtigen Mundwerk fehlte. Zu dieſer Raifonnir: 
fertigfeit gefellte fich nun matürlich auch der entiprechende Dün⸗ 
tel, die Einbildung alles beſſer zu wiſſen als andere, die Un: 
dulbfamfeit gegen die entgegengefegten Anfichten anderer. Biel 
leicht Aammt aus diefem Erziehungs- und Schulfpftem manches, 
was den übrigen Deutfchen an dem Preußen und namentlich _ 
dem Berliner unangenehm auffällt, womit wir übrigens nicht 
fagen wollen, daß es unter den Preußen nicht auch ſehr befcheis 
bene und unter den andern Deutfchen jehr anmaßende Leute 
gäbe; denn der Deutiche ift wol überhaupt von Natur etwas 
—— bisputir= und raiſonnirluſtig, und es ſcheint daher 
faum — 9, ihm im „Raiſonniren“ noch beſondere Anleitung 
u geben. 

r Damals war aber der Unterricht vergleichsweife noch eins 
fach; aber daffelbe Syſtem (das won auch anderwärts mehr 
oder weniger fich in den Schul einbürgerte unb deſſen mans 
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nichfache große Borzüge Feineswegs verfannt werben follen) führte 
fpäter zu ber @inführung einer Bielheit von Lehrgegenfländen, 
bie, wenn baburch auch der Umfang der Kenntniſſe weſentlich 
erweitert wurde, in anderer Hinficht ebenfalls fchäblich wirkte, 
und zwar zumeift baburch, daß zwar ber Dünfel der jungen 
Vielwiſſer wefentlih, die Anwendbarkeit dieſer theoretiſchen 
Keuntniffe auf das Leben aber fat gar nicht vermehrt wurde. 
Doc; hören wir darüber eine Autorität, bie feine andere ift als 
bie Alexander von Humboldt's. Diefer äußerte fih im Jahre 
1855 gegen einen Schulmann von anferhalb, der biejes Ges 
foräh im Feuilleton der „Neuen Vreußifchen Zeitung‘ vom 
16. Juli veröffentlicht hat, bei einem Zuſammentreffen im fünigs 
lichen Schloffe zu Potsdam unter anderm: „Sie find Lehrer und 
theilen gewiß mit mir die Anficht, daß die jegt beliebte Richtung 
einer geiftigen Meberfütterung,; bei der man das non multa, 
sed multum ganz aus dem Ange verliert, eine durchaus ver 
werfliche iſt. Es liegt mir viel daran, daß einmal etwas Tüdh: 
tiges aus dem jungen Menſchen wird. Bei unferer jegigen Bes 
[chulungsweife aber it das faum möglich; die geiſtige Selbitän- 
digfeit und eine gebiegene Ausprägung des Charakters wird fait 
unmöglich gemadıt. I habe fchon oft die Klage gehört, daß 
man unter unfern Beamten zwar viele tüchtige Arbeiter, aber 
ſehr wenige durch Gharaftertüchtigfeit impontrende Perfönlich: 
feiten finde, wie fie zur Leitung ber einzelnen Geſchaͤftokreiſe 
unumgaͤnglich nöthig find..... Die alte Schulmethode mag auch 
ihre Fehler gehabt haben; aber fie war naturhafter, fie machte 
eine felbftändige Entwidelung bes Geiftes möglich. Ich war 
18 Jahre alt und fonnte noch fo gut wie gar nichts. Meine 
Lehrer glaubten auch nicht, bag es viel mit mir werben würde, 
und es hat ja doch noch fo gut gethban. Wäre ich der jegigen 
Schulbildung in die Hände gefallen, fo wäre ich leiblich und 
geiftig zu Grunde gegangen.” Mlerander von Humboldt fuhr 
dann im Verlaufe des Geſprächs oder feines Wortrags fort: 
„Jeder ber Herren Lehrer hat fein beitimmtes Fach; in diefem 
jeden feiner Schüler zu einem Birtuofen heranzubilden, hält er 
für feine heiligfte Pflicht. Er thut dabei, unbefümmert um bie 
andern, ganz jo, als ob der Schüler nur da fei, um in biefem 
Gegenftand Meifter zu werden. ,... Es feßt ſich blos Fett an, 
aber fein gutes gefundes Fleiſch. An Wachsthum ift nicht zu 
denfen. Eine mit ſich abgefchlofiene Selbitzufriebenheit, ein 
nafeweifes Aburtheilen über alles, das find infolge davon Haupt: 
züge unferer Jugend. Alle geiftige Frifche, die zu einem erfolg« 
reichen Univerfitätslubium durchaus erforderlich ift, gebt ver: 
foren. Die jugendlichen Geifter find jegt die Knospen, bie man 
im heißen Wafler abgebrüht hat, es fehlt ihnen alle Reims und 
Triebfraft, die ihnen ja in dem brodelnden Herenfeffel moderner 
Grziehungsfanit verloren gegangen. Viele von meinen Freun: 
den unter ben afabemifchen Lehrern haben darüber, mir gegen: 
über, ſchon bittere Klagen erhoben. Ich habe infolge davon 
mehrfach Gelegenheit genommen, mit a ran und einfluß- 
reihen Männer, die auf Abhülfe härten hinwirfen können, zu 
forechen; alle waren mit mir einveritanden, aber doch ift zur 
Abhülfe noch nichts geichehen, und es beitätigt fich hier wieder, 
was ich einmal irgendwo gelefen zu haben mich erinnere: In 
Deutſchland gehören netto zwei Jahrhunderte bazu, um eine 
Dummpeit abzufdraffen; nämlich eins, um fie einzufehen, das 
andere aber, um fle zu bejeitigen.‘ 

Wenn ein einfacher Schrijtteller oder Iournalift ſolche Ber 
hauptungen aufſtellt, jo wendet man wol dagegen ein, baf ein 
„Literat“ da nicht mitzureden habe; wenn aber eın Alexander von 
Humboldt in foldye Klagen ausbricht, jo wird man ihnen wohl oder 
übel einiges Gewicht beilegen müſſen. Sie verdienen dies um fc 
mehr, da er vielleicht nicht fo blind war zu verfennen, daß ber 
Einfluß feines vortreflichen Bruders dazu beigetragen haben mag, 
ben Unterricht im Briechifchen auf den Gymmafien bis zu einer 
bedenflichen Höhe binaufzufchrauben. Früher war man höchitens 
darauf bedacht, die Schüler im Lateiniſchen fo weit zu bringen, daß 
fie im jogenannten eiceronianifchen Latein dieputiren und ſchreiben 
und im boragifchen Stile Verſe zufammenfegen fonnten, obſchon 


- ein Bernouilli oder ein Guler, 


fie mit dieſem Latein in dem alten Rom ſchwerlich viel beie 
fortgefommen fein würden, als ein Deutſcher, der das Arm 
* de auf unſern Schulen gelernt bar, in Paris. Jet 
gr > das Lateinische die Gelehrteniprache, zum Theil and 
die Sprache aller höher Gebildeten in Europa war und dw 
meiften und beften Bücher lateiniſch gefchrieben wurden, hatte 
aud dies feinen Sinn, und als Uebungen in einer Spradr 
deren Kenntnis auch dem Nichtgelehrten felbft heute nod re 
wefentlibem Augen fein fann, waren dieſe Verſuche and ini: 
ter nicht zu verachten. Nun aber jollten bie Gymnafiahen im 
Laufe weniger Jahre und im zarteften Jünglingsalter vabın 
drefjirt werden, einen griechiichen Stil zu ſchreiben wie Demeitr: 
nes und griechische Verſe machen wie Bater Homer, mi 
nicht blos die leichtern Profaiften und Dichter, fondern und 
einige der ſchwierigſſen Stüde von Plato und fo dunlle un 
ſchwere Poeten wie Mejchylus und Pindar, die felbit dem tüb- 
tigften Helleniften noch nach jahrelangem fpeciellen Stubiam 
ftellenweife die größten Schwierigfeiten bieten, leſen und mr 
fiehen zu fünnen. Der Zweck der Schule ſcheint aber eh 
gebieten, die große Mehrheit der Zöglinge im Auge zu babe 
und nicht blos eine Diinorität von fünf oder ſechs, die, mit k 
fonderm linguiftifcyen Talent begabt, fidh zu wirflichen Spas 
gelehrten ausbilden wollen, wozu ihnen fpäter die Uninerii 
und das philologiiche Seminar im Zufammenhange mit fieifer 
Privatftudium noch genug Gelegenheit bieten. Das Bei 
feines Freundes Schiller fonute Wilhelm von Humbolbt ja k 
weijen, daß man vom Griechiſchen nicht einmal die Glemm: 
innehaben und das Hellenenthum vermöge angeborenen umd gem 
len Inſtincts doch befier begreifen und wiebergebären fanz a 
irgendein philologiſch dreiirter Gelehrter. Wie num ber late 
nijche und der griechiſche Lehrer von ihren Böglingen die bie 
ſten Leiſtungen verkangten, fo forderte der Gejchichtsichrer vor 
ihnen eine Laſt von Details und Jahreszahlen, das Aufjäbie 
fämmtlicyer älteftecr und neueſter Dynalten nach Namen am 
Negierungsjahren, während der mathematifche Lehrer ſeinerſen 
verlangte, daß feine Zöglinge die ſchwierigſten geometriicen m 
algebraifchen Probleme mit derfelben Leichtigkeit löfen follten mi 
Außerdem forderte der Ser 
des Hebräifchen binnen wenigen Jahren eine möglichft volltän 
Beherrfchung der ſchweren Sprache, in der die Bfalmiiten uw 
Propheten dichteten, womöglich mir Einſchluß des Ghalpäifchen ur 
anderer orientalijchen Mundarten u. ſ. w. So fdlofien die Echükr. 
zum Schaden ihrer übermäßig in Anfpruch genommenen ga 
gen und förperlichen Kräfte, wol mit vielen Wiſſenſchaften aber 
flachliche und fehr bald für immer abgebrodyene Belanntihsrtn. 
aber nur felten mit einer berfelben eine innige und bamermıe 
Freundſchaft. Dabei blieben aber doch bas für einen Deurihe 
unferer Zeit fo wichtige, ja fait umentbehrliche und Leicht zu Ier 
nende Engliſch, unfere eigene Mutterjpradye umb der beumie 
Stil und die jept mehr als je in das Leben eingreifenden Ar 
turwiifenfchaften entweder ganz unberüdfidhtigt oder doch 
vernadjläffigt. Was legtere betrifft, fo fann man ſich von ihren 
Studium für das jugendliche Gemüth freilich gegenwärtig oa 
die gewünfchten heilfamen Wirkungen —— ſeit fe, m 
doch an ſich die objectivften umd neutralſten Wiſſenſchaften im 
oder fein follten, ganz offenbar zu Tendenz» und Barteijmat= 
misbraucht werben, 5m 





Notiz. 
Franzöſiſche Urtheile über das deutſche Theater. 

In den legten Jahren find wir in franzöfijchen Nevurn u 
Blättern gar nicht ſelten längern Berichten und Aobandluna 
über das deutfche Theater und Drama begegnet, was bod me 
als ein Beweis gelten fann, daß beide nicht fo uniniereham 
und geringfügig ſind, als man in Deutſchlaud ſelbſt von riel 
Seiten es darzuſtellen liebt. Solche Auffähe über dead: 
Theaterzuflände fanden wir in der „Revue des deux mus- 
des‘ (von SaintsRen? Taillandier), im „‚Mousquetaire‘ (20: 


‘ 


Baschet), in der „Revue contemporaine‘ u. ſ. w. Nun bat 
auch Seinguerlet im Julibeft ver Zeitſchtift „Lo quart d’heure‘ 
eine Meihe von Artikeln über das beutfche Theater unter bem 
Titel „De la situation du theätre “ begonnen, deren erſter 
von ber Tragödie handelt. Wielleicht fommen wir auf das 
Ganze zurüd, wenn cs gefchloffen ift; für jegt wollen wir aus 
dem erften Artifel nur hervorheben, daß, wie der Verfaſſer wahr: 
genommen haben will, die erbärmlichen Giferfüchteleien ber Hei- 
nen deutſchen Staaten untereinander abgenommen hätten und 
daß ein „sentiment patriotique commun“ angefangen habe, 
das große Volk der Deurfchen zu befeligen und zu einigen. Er 
fährt baun fort: „Dieſer Batriotismus hat felbft ım Theater 
ſich Luft gemacht; er hat die Reuertaufe erhalten, die Feuertaufe 
der Rampe. ft kürzlich hat man ein font ziemlich armjeliges, 
ſchlecht zufammengeflichtes und dramatiſch wminterefjantes Stud: 
«Das Teftament des Großen Kurfürſtens, von Putlig, bis zum 
Uebermaß applaudirt, blog wegen einer Anfpielung auf bie @ins 
heit Dentfchlands” u. f. w. Derfelbe Rrangofe, der, wie er 
im Mugufiheft des genamnten Blattes verfichert, im fünfundzwans 
zigften Lebensjahre nach Deutſchland fam „sans savoir un 
mot d’allemand’, befuchte von Heidelberg aus auch das mans 
heimer Theater zur Zeit, als Doering aus Berlin bafelbit gaftirte, 
und er flattet darüber in der „Illustration de Bade“ Bericht 
ab. Er fah Doering als Falftaff und Franz Moor. Im ber 
erftern Rolle gefiel Doering ihm befonders: „Vai vu rarement 
une creation plus vraie, plus saisissante‘‘, furz, Doering 
ift nad des Franzoſen Berficherung der „‚vollftändigfle, ber 
lebendigſte Falſtaff, den man ſich vorftellen kann“. Weniger 
fand er fi) von feinem Franz Moor zufrieden geftellt; doch fei 
dies vielleicht mehr ein Fehler der Rolle als des Schauſpielers. 
„Schiller's «Räuber», fagt er, „baben, trog bewunderns⸗ 
würdiger @igenfchaften, meiner Anficht nach mehr hiftorifchen 
Werth als wahrhaft literarifches Verdienft. Sie find das Erſt— 
lingewerf eines großen Genies und bezeichnen eine ruhmvelle 
Stufe in der Gntwidelung der beutfchen dramatifchen Poefte. 
Aber es if ein Jugendwerk, denn Schiller war damals erft 18 
Jahre alt, die Uebertriebenbeit der Form fann die Unmahrfcheins 
lichfeit des Inhalts nicht vergefien machen, und wenn es einem 
Schaufpieler gelingt, genügend das Stück zu interpretiren, fo 
muß idy doch zweifeln, daß er zugleich auch natürlich ſei.“ Auf 
Anlah der Aufführung des Shalſpeare ſchen „Heinrich IV.’ 
macht Seinguerlet die Bemerkung: „Leider fonnte ich während 
der Darftellung einen Verdruß nicht verwinden, durch den mir 
das Vergnügen, weldjes fie mir verurfacdhte, verbittert wurde. 
Tiemals faun ich der Aufführung eines Shaffpeare'ichen Stüde 
in Deutichland beiwohnen, ohne die Deutjchen um ten Vorzug, 
die Werle des großen engliichen Tragifers auf ihrer Bühne 
eingebürgert zu haben, zu benetden und ohne bei dem Gedanken 
zu erröthen, daß dies bei uns unmöglich if, weil ſich gewiſſe 
unfinmige Lliterarifhe Vorurtheile einiger gelehrten Perrüken 
und afademifchen Pedanten dagegen auflchnen.‘ 9. Mm, 
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Derfag von S. A. Brockhaus im Leipzig. 


BILDER-ATLAS 


zum Conversations-Lexikon. 


(500 in Stahl gestöchene Blätter in gs, nebst einem erläuternden Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und Sachregister.) 


24 Thlr.; cartonnirt 26 Thlr. 20 Ner.; 
gebunden in Leinwand 32 Thir. 10 Ngr. 





Dieses ganz selbständige, höchst lehrreiche und schöne 
Werk kann fortwährend auf einmal vollständig oder 
allmählich bezogen werden. Gegenwärtig erscheint da- 
von eine 


Neue fünfte Ausgabe in 80 Lieferungen zu ® Ngr. 


Jede der zehn Abtheilungen des Werks ist nebst 
dem betreffenden Texte unter besondern Haupttiteln einzeln 
zu nachstehenden Preisen zu beziehen: 


1. Mathematische u. Naturwissenschaften. (141 Tafeln.) 7 Thlr. 
Il. Geographie, (44 Tafeln.) 2 Thir. 
II. Geschichte und Völkerkunde, (89 Tafeln.) 2 Thlr. 
IV. Völkerkunde der Gegenwart. (42 Tafeln.) 2 Thir, 
V. Kriegswesen. (51 Tafeln.) 2 Thir. 15 Ngr. 
YI. Schiffbau und Seewesen. 32 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ner. 
. Geschichte der Baukunst. (60 Tafeln.) 3 Thlr. 
. Religion und Cultus, (30 Tafeln.) 1 Thir. 15 Ner. 
IX. Schöne Künste, (26 Tafeln.) 1 Thir. 
X. Gewerbswissenschafl. 35 Tafeln.) 1 Thlr. 15 Ngr. 


Mappen zur Aufbewahrung der Tafeln werden zu 8 Ngr., 
Leinwandbände der Tafeln und des Textes mit 25 Ngr. für 
jede Abtheilung berechnet. 





Eine Probelieferung und ausführliche Pro- 
specte über das Werk sind in allen Buchhandlungen 
zu erhalten. 





Im Verlage von Heinrich Schindler in Berlin erfchienen und 
find in den meiften Buchhandlungen vorräthig: 


Sämmtlice Tragödien des Euripides 


in den Versmaßen der Originale übertragen 


von Franz Frige, 
Band I und Il. 8. Geh. A 2 Thlr. 
(Der britte Band ift im Drud,) 


Das allgemeine Urtheil hat Dies Werf längit an die Spitze 
ähnlicher Verſuche geitellt, den voetifchen Schatz zu heben, wels 
chen uns das griechiſche Alterthum in den Werfen feiner großen 
Tragifer hinterlafien bat. Die Arbeit vereint in einer bisher 
nirgends erreichten Bollfommenheit die größte philologiſche Trene 
und Gorreetheit mit den Vorzügen einer edeln beutjchen Diction, 
weldye dem Lejer durchaus den Eindruck einer im- helleniſchen 
Geift gefchriebenen Originaldichtung erzeugt. Die vorliegenden 
zwei Bände enthalten: Hecabe, Audromache, die Heracli: 
ben, Hippolyt, Dreftes, Medea, Helena, Rheios, Die 
lebenden, Alceſtis und Iphigenia in Aulis. Jede 
diefer Tragddien ift außerdem einzelm zu beziehen. 


In der umterzeichneten Berlagehandlung erfchien und ift im allen 
Buchhandlungen zu haben: 


Supplement» oder dritter Schluß-Band 
zu 
Wilhelm Heine's Erpedition in die Sen 


China, Japan und Ochotsf 


und bie 


Erforfhung des Amurgebietes 
durch P. Collins 
im Auftrage der Regierung der Vereinigten Staaten 
unternommen in den Jahren 1853 bis 1857. 





Mit 12 vom Berſaſſer mach der Natur gezeichneten Anfichter = 

Holzſchnitt und Tondrud ausgeführt in ver F. A. Srodbus" 

ſchen ——— —— Anflalt, nebſt 3 Karten m 
16 Tafeln. 2er.:8. Preis 3%, Thlr. 


Das wichtige, intereſſante und umfangreiche Material, de 
Hrn. Wilhelm Heine zu Dieniten fand, fonnte von demſelte 
in zwei Binden nicht bewältigt werden, ohne dem Werke mt 
fomit der Wilfenjchaft ſelbſt Gintrag zu thun. Diefer Sclaj⸗ 
Band enthält außer den weitern Entdeckungen und Abenterc 
der Grpebition in Kamſchatka und Eibirien noch die höchſt wit 
tige noch nie veröffentlichte Erforſchung des Amurſtroms um 
feines Flußgebietes von Dr. P. Collins. Die pradytecik Aue 
fattung fchlieht ſich ſelbſtverſtandlich den erften beiden Bänden an 

Die Widmung dieſes Prachtwerfes gerubten St. Königlide 
Hoheit Prinz Adalbert von Preußen huldreichſt anzunehmen 

Nachdem die löniglich preußiſche Regierung ihrt Erpt 
dition nah China und Japan im Interefie des dentider 
pet bereits im October diefes Jahres abjegelm läht, ü 
ies Wert von doppelter Wichtigleit. 

Keipsig, 1859. 
Hermann Eoftenoble, Verlagebuchhandlun 





Verlag von F. 4. Rrock haus in Leipzig. 


Der Zauberer von Rom 
Roman in nenn Büchern von Karl Gutzlow. 


In neun Bänden. 
Grfter bis fünffer Band. 8. Geh. Jeder Band 1 Thlr. 10 Ra 
Soeben ift der fünfte Band dieſes Werks erfhienen, = 


ein Seitenttüd zu den „Rittern vom Geifle”, in gia 
cher Weife, wie dich das nerbdeutfche Element der Gegeawen 
ſchilderten, die fübdeutfhen und jübeunropäifchen Be: 
bältniffe zur Grundlage bat und fomit gleichfalls ein Zeit 
gemälde unferer Tage wird. Die Hanblung fpielt m 
Meftfalen, am Rhein, in Wien und Norditalien und enbigt = 
Nom, das der Verfaſſer zu diefem Zweck fürzlich befuchte. 

Die folgenden Bände werden in möglichſt Furzen Je: 
fchenräumen erfcheinen. 

Don den drei erfien Bänden iſt bereits eine zweit, 
wefentlich unveränderte Auflage möthig geworden, * 
die erſte raſch vergriffen war. 





Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Druf und Verlag von 9, U. Brodhaus in Leipzig. 
— — 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





13. October 1859. 





Motizen. 


(Das deutſche bürgerliche Schaufpiel; Die deutſche Literatur und die deutſchen Höfe) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Die nordamerifanifhe Erpebition nah dem 

j Großen Deean. 

Die Erpedition in die Seen von China, Japan und Ochotsl 
anter Gommando von Gommodore Gabm. Ringgold und Gom: 
modore John Rodgers und bie Erforfchung des Amurgebiers 
durch Dr. P. Gollins, im Auftrage ber Regierung ber Vers 
einigten Etaaten unternommen in den Jahren 1853 — 7, unter 
Zugiehung der officiellen Autoritäten und Quellen. Deutfche 
Originalausgabe von Wilhelm Heine. Mit 28 vom Ber: 
faffer nad der Natur gezeichneten Anfichten, Porträts, laubs 
wirtbichaftlihen Mafchinen u. ſ. w. in Holzſchnitt und Tons 
drud, nebit 7 Karten und 16 Tafeln. Drei Bände. (Zugleich 
Rortfegung ber Reife um bie Erde nach Javan.) Leipzig, 
Goftenoble. 1858—59, Ler.:8, 9 Thlr, 22%, Ngr. 

Gleichzeitig mit der Erpedition nah Japan unter 
Commodore Perry organifirte die Regierung der Ber: 
einigten Staaten ein zweited Geſchwader unter ven Be— 
feblen des Gommorore Cadwallader Ringgold, um bie 
sorhandenen Karten des Großen Oceans nachzumeffen 
und zu berichtigen, und nöthigenfall® mit Verry vereint 
in Japan zu operiren. Kür den legtern Zweck fam nun 
zwar das Geſchwader infolge von mandherlei Verzögerun— 
gen zu fpät an; allein um jo eifriger widmete ed ſich 
feiner Hauptaufgabe, der Erforfhung der biöher nur 
unvollfonimen befannten Küften des Großen Oceans. Die 
Refultate diefer verſchiedenen Unternehmungen, ſoweit 
biefelben von allgemein wiſſenſchaftlichem Intereſſe oder 
das größere Lefepublitum zu unterhalten geeignet find, 
bilden den Gegenftand des angezeigten Werks, meldes 
nicht ganz mit Unrecht als Fortjegung der „Reife um die 
Erde nah Japan“ bezeichnet werden kann, infofern es 
n Seiner erflern Hälfte die in dem frühern Reiſewerke 
‚ed Verfaſſers enthaltenen Mittheilungen vervollftändigt 
nd in ber letztern die Ergebniffe einer Expedition ſchil— 
ert, welche nur im Zuſammenhange und infolge ver 
Sröffnung Japans unternommen worden ift, 

Die Leer d. BI. werben fih, mo nidt aus eigener 
'ectüre der „Meife um die Erde nah Japan‘, fo 
och vielleicht aus unferer Beiprehung dieſes Werks in 
tr. 23 ». BL f. 1857 erinnern, dab Wilhelm Heine 
»r Grpebition des Gommobore Perry beigegeben war 
nd mit biefer nach Anerifa zurückkehrte. Er kann 


1859, «. 


alfo die Ereigniſſe und Forſchungen der gleichzeitigen 
Erpedition unter Ringgold und Rodgers nicht aus 
eigener Anfhauung ſchildern und läßt ih nur im ſehr 
uneigentlihenm inne ald Berfaffer ver vorliegenden 
Reifebefhreibung bezeihnen. So herzliche Anerkennung 
feine Bemühungen aud diesmal verdienen, fo jind fie 
doch mehr umtergeordneter Art. Seine Verdienſte be— 
ihränfen fih auf die Herbelſchaffung, Sichtung und Zu: 
fammenftellung der Berichte glaubwürbiger Augenzeugen 
und officieller Documente, deren Mebertragung ind Deuts 
fe und eine im ganzen ziemlich loſe Berfnüpiung der— 
ſelben. Es liegt auf der Hand, daß bei einem folden 
Verfahren die von uns früher an Heine's Darftellungs: 
weiſe gerühmten Borzüge nicht in ihrer vollen Krifche 
und Wirkiamfeit hernortreten fünnen, und vor allen ver: 
mißt man hoͤchſt ungern jenes liebenswürdige perjönliche 
Element, weldies einen weſentlichen künſtleriſchen Einheits— 
pımft feiner frübern Schilderungen aus dem Bebiete des 
Natur: und MVölferlebend bilder. Wir werben im ein: 
zelnen hierauf zurückkommen müffen, Bei allevem aber 
legt auch vieles Werk Zeugniß ab von dem raftlofen 
Fleiße, der gewiſſenhaften Sorgfalt, dem tabellojen Ge: 
ihmade und überhaupt der fhriftftelleriihen Befähigung 
bed Verfaſſers. Es enthält einen reihen Schag mifjens 
ſchaftlich bedeutſamer Thatfahen und anregender Bemer— 
kungen und wird jih vorausfihlih einen audgebehnten 
Leſerkreis gewinnen, 

Der erfte Dand ift von mehr einleitendem Gharafter. 
Die Erpedition fegelte am 21. Juni 1853 aus dem Hafen 
von Norfolt in Virginien und traf am 20. September 
am Gap der Guten Hoffnung ein. Bon bier begab ſich 
ein Theil des Geſchwaders nad Sidney in Auftralien, 
während ber andere direct nah dem nächſten Beſtim— 
mungsorte ber Erpedition, der Strafe von Gaspar, ab- 
ging. Jene Abtheilung, bei welder fi der Gommobore 
befand, ſtellte mande intereffante Beobachtungen in Bezug 
auf die Tiefe und Beihaffenheit des Meereögrundes und 
die Länge ver Wellen an; doch find deren Refultate und 
die fonftigen Erlebniſſe nit Karakteriftifh genug, um 
eine fpecielle Hervorhebung zu verbienen. Sie paffirte 
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im Bebruar auf dem Rückwege die Straße von Banicoro 
und zollte dem Andenken des hier untergangenen 2a: 
peyroufe, deſſen glorreicher Entdeckungsbahn im Norden 
der Süpfee jie zu folgen beftimmt war, durch eine ergrei: 
fende militäriiche Beier ihre Chrfurdt. Nah einer vor: 
übergehenven Berührung mit ven Gingeborenen einer au— 
ftralifhen Infel erreichte man am 19. März ven Hafen 
von Hongkong. 

Inzwifhen hatten bie drei übrigen Bahrzeuge der 
Erpedition ihre Neife nad Batavia fortgefegt, wo ſie ſich 
länger ald einen Monat aufbielten. Unter den Beobachtun— 
gen, welche fie bier zu machen Gelegenheit hatten, bürfte 
folgende mandem ziemlih neu fein. ' 

Diele der Eingeborenen verbrauchen große Maſſen von Opium 
in verfchiebenen Formen, und infolge davon werden im Laufe 
ber Zeit ihre Gefichtszüge ſcharf, die Haut it über die Knochen 
wie Pergament gefpannt, und zu Zeiten, in Anfällen von Wahns 
finn, werben fie blutdürſtiger und graufamer als Tiger, Mit 
dem langen „Cris“ —* (ein ſcharfes Dolchmeſſer, deſſen 
Schneide wellenformig iſt), Mürzen fie wüthend aus ihren Haäͤu— 
fern und laufen, fo fehnell ihre Füße fie tragen fönnen, mandıs 
mal nadt, manchmal befleivet, doch fletd wahnfinnig und wüs 
thend, durch die gebrängten Straßen, mit dem einzigen Gedan— 
fen, alles, was —* in den Weg kommt, zu ermorden. Sobald 
nun ein Mann in dieſem Zuflande geſehen wird, ſchreit alles: 
„Amoaf! Amoaf!’ Jedermann fucht die erite beite Waffe, bie 
ihn in bie Hände fommt, zu ergreifen and folgt dem gemeins 
famen Feinde. Gewöhnlich zicht man fange Speere dem fürgern 
Gris vor, und mit diefen wird ber Wahnſinnige enblich in eine 
Ede getrieben und mit einer Jagdluſt, als wäre er ein Tiger, 
getödtet. 

Das Wort „Muck“, woher der Ausdruck „Mucklaufen“, 
IR eine Verſtümmelung des javaniſchen „Amoak“ (tödte). 

Dan jchritt jegt zur Vermeſſung der Gasparftrafe 
(zwiſchen den Injeln Bangfa und Billiton im Südoſten 
von Sumatra und im Südweiten von Borneo), deren gefährs 
liche Riffe, Selen und Strömungen biäher nur fehr un— 
vollkommen angegeben waren, obgleih neun Zehntel des 
Welthandels mit China binpurdgeben. Während dieſer 
viermonatliben Urbeit, die mit dem 15. Mai beendet 
war, gab ed mancherlei Abenteuer, und indbejondere iſt 
eine Grpebition in die dichten tiger: und ſchlangenreichen 
tropiihen Waldungen der Infel Bangkok ebenſo belehrend 
wie aufregend. 

Nah der Wiedervereinigung des Geſchwaders im 
Hongkong ging das Gommando ver jegt noch übrigen 
feetüchtigen vier Schiffe auf ven Kapitän John Hancod 
über, der im Verein mit Commodore Perry und dem 
engliihen Admiral Sterling dem amerifaniihen Commiſſar 
MevLean und dem engliichen John Bowring ein Ge: 
Ihmader von fünf Schiffen zur Verfügung ftellte, das 
fie den Peiho hinauf nad Peking bringen follte. Die 
beiden von feiner Flotte hierzu detachirten Schiffe „Hancock“ 
und „Gonper” jegelten nah Schangbae und beſuchten 
unterwegs Die große und volfreihe Stadt Butibaufu an 
den Ufern ded Din, wobei jie mit dem chineſiſchen Leben 
und Treiben in mannihfahe Berührung kamen, Wir 
machen indbefondere auf die ergöglihe Schilderung des 
Fifchfangs mit Gormoranen auſmerkſam. Man fuhr num 
zwar ein Stück in den Peiho hinein; allein nach längerm 


Berzuge buch nuglofe Unterhandlungen mit den Chineien 
wurben die Schiffe durch anhaltendes ſtürmiſchts Water 
aus dem Golf von Petſchili wieder ins offene Gelbe Nr 
binaudgetrieben, mo man mit genauer Noth der riakr 
des Schiffbruchs eutrann. Von Schanghae aus fra 
die „Hancock“ nad Kilung, einem Hafen am nöckihe 
Ende ver Infel Formoſa, wo fi eine chineſiſche Sud: 
colonie befindet, vereinigte ſich bier mit der „Goomr" 
und traf am 13. Februar 1855 in Hongkong en, we 
fie das Flaggenſchiff allein vor Anfer fanden, de die 
Brigg „PBorpoife im Sturme untergegangen war, ‘enel, 
die „Vincennes“, hatte unterdeffen vie Bonininkedn br- 
fucht, fobann bie unter Perry begonnene DVermeflunz vr 
Lewchewgruppe fortgefegt und einen großen Theil der fir 
lihen und öſtlichen Küfte des ſchönen Kiufiu, ber ji: 
lihften von den größern japaniſchen Inſeln, aufgenomma 
Da wir den einzelnen Schiffen nicht überall auf ibm 
Grplorationgfahrten zu folgen im Stande find, font 
und mit Herausgreifung einzelner Notizen begnügen mil; 
jen, fo deuten wir jegt den vom Commodore feige 
Plan an, wie derjelbe wirklih zur Ausführung far 
Danach follte die „Vincennes“ über bie Boninſels ms 
Lewchew jegeln, bie „Cooper“ einige Infeln nörklis un 
oͤſtlich von Formoſa und die „Hancock““ die ſüdweſtlich ım 
oſtliche Küfte dieſer Infel ſelbſt vermeſſen. Von da feln 
fie auf verſchiedenen Wegen nach Hakotade auf der ei 
Seffo fegeln, und zwar bie „Cooper“ burd bad Jar: 
nifhe Meer, die „Vincennes“ und „Hancock“ vage 
durch die lange Inſelkette zwiſchen Lewchew und Janıı 
fahren, in Simoda auf der Infel Nipon einfpreben un 
endlich in Hakotade wieder mit der „Cooper“ zulamme:- 
treffen. Bon da follte die „Wincennes‘ längs ber Di 
füfte von Kamtſchatka und Wien durch vie Bebuini' 
ſtraße in das arktifhe Meer geben, die „Gooper“, w 
Kurilen, Fox- und Meutifhen Infeln vermefien un de 
„Hancock“ in dem ganzen Umkreis des Ochotskiſchen Mar! 
dem großen Sammelplatz der amerifaniihen Wals 
fänger, daſſelbe thun. Um die Mitte des Detober jehr 
ſich das Geſchwader wieder in San-Francisco vereinigen 
Bon hohem Intereſſe iſt der Beſuch ver „Hana! 
auf Formoſa, obſchon uns derſelbe in dem, was mi 
biöher über diefe räthſelhafte Infel wußten, nidt je 
derlich foͤrdert. Man fand vie Infel 205 (engliſche) Near 
fang und durchſchnittlich GO Meilen breit. Sie bat m 
Bergkette lüngsd der ganzen Küfte und ift vom zwei Nat 
bewohnt, Ehinefen und Rotbhäuten, Jene nehmen N 
nörblide und weſtliche Seite der Iniel, dieſe den Ze 
und Often ein, und beide leben in unausgefegter Feitt 
ihaft, Das Gebiet der chineſiſchen Bewohner ift man 
und fruchtbar, das ver Rothhäute unfruchtbar une x 
birgig. An der Nord: und Weſtſeite befinden ſich m 
rere Häfen, an der öfllihen aber jinb feine vorbanms 
Der Zeichner der Erpedition hatte Gelegenheit, mehr” 
son den Ureinwohnern in nächſter Nähe zu bettate 
Gr bejchrieb fie als Leute von hohem Wuchs, tier 
Köwerbiloung, Kupferfarbe, ſtarken Badenfnoden u: 
Kinnladen, mit ſchlichtem ſchwarzen Haupthaar, dad = 
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anf die Schultern reichte, und mit Ausnahme eines Stücks 
Baimmollenzeug über die Schultern gänzlich unbefleidet. 
Die Chineſen find in entfegliher Angft vor ihnen und 
balten fie für Menihenfreffer. Wenigſtens benugen fie 
die gefangenen Chineſen ald Gärtner und Maurer. Man 
fab von der Oftfüfte aus Fleine, doch anfcheinend bequeme 
feinerne Wohnhäufer und um diefe qutgepflegte Gärten 
und Felder. Die Männer waren mit Bogen und Pfei— 
len, zum Theil aber auch mit ſehr kampftüchtig ausſehen— 
den Yuntenflinten bewaffnet. 

Ueber die Ergebniffe der Grpebition in Japan werden 
wir und beim zweiten Bande ausfpreden, Hier fei nur 
in Kürze bemerft, daß der erſte Band mit ber Schil— 
derung der Unterhandlungen ſchließt, welche die Matifica: 
tion ded Vertrags von Kanagama begleiteten. Gine etwas 
ausführlichere Erwähnung verdient das furdtbare Erb: 
heben, das nicht lange vor Ankunft der amerikaniſchen 
Schiffe die Infel Nipon erſchüttert, Simoda und viele 
andere Städte zerftört und die ruſſiſche Fregatte „Diana’ 
im Hafen von Simoda jo arg beſchädigt hatte, daß fie 
Ipäter fanf. Ein ruſſiſcher Offizier ſchilderte den Vorfall 
folgendermaßen : 

Um 23. December 1854 war das Wetter ſchön, der Thers 
mometer 72°, der Barometer 30°, als plöglich ein gewaltiger 
Erdſtoß an Bord der Fregatte gefühlte warb, der das Schiff 
heftig erfchütterte. Derfelbe dauerte volle fünf Minuten, und waͤh⸗ 
rend ber nächften halben Stunde folgten ihm in verfdyiebenen 
Imifhenränmen noch mehrere Stöße von gleicher Heftigfeit, 
Um 9 Uhr 30 Minuten brach plöglich die Eee in einer unges 
beuern, 30 Fuß hoben Welle mit furchtbarer Gefchtwindigfeit 
in den Hafen herein. In einem Augenblid war das Städtchen 
Eimoda überflutet und vom Boden weggeipült. Große Dſchunken, 
die im Hafen anferten, wurden gegeneinander geſchleudert, und 
viele davon mehrere Meilen das Thal hinaufgeichwenmt. Als 
das Wafler wieder zurüditrömte, war es von Käufern, Dſchunken, 
Trümmern aller Art und ertrinfenden Menſchen in einer entſetz⸗ 
liden, grauenerregenden Maſſe bebedt. 

Das Anfchwellen des Waffere fand fünfmal ſtatt. Gin 
dichter Qualm verbreitete fich über die Stabt und die umliegenbe 
Gegend, und bie Luft mar mit erftidenden Edymefeldämpfen 
erfüllt, während noch fünf Stunden länger geringere Erſchüt⸗ 
terungen bie Erbe bewegten. An Bord ber ruffiichen Fregatte 

bet ih ein Scaufpiel dar, das bie ſtärkſten Herzen erbeben 
machte. Sie ward von einer Seite zur andern geworfen, und 
als das Waſſer zurüdtrat, lag fie plöglich auf der Seite mit 
mir vier Fuß Waſſer ringsumber, löglic ward fie wieder 
von den hereinftürzenden Wellen mit fo entfeglicher Geſchwin⸗ 
digkeit fortgeriffen, daß es fchien, als flöge das Schiff durch die 
Luft. Unzählige Strudel bildeten ſich auf allen Seiten, die das 
Schiff mit fo umgeheuerer Kraft im Kreiſe herumtrieben, daß 
Offiziere und Matrofen jchrwindelig wurben. In diefer hülflofen 
tage blieben fle, folange das Erbbeben fortbauerte. 

Um 2 Uhr 30 Minuten nad) Mittag war alles vorüber, 
nit Ausnahme einer gelegentlichen leichten Erjchütterung; das 
Waſſer war rubig und lächelte anfcheinend über fein Werf ber 
Zerftörung. So dicht lagen die Trümmer über bie ganze Waſſer— 
läche zerftreut, daß die Japanefen anf venfelben über die Bai 
ingen, um nad; ihren Tobten und dem verlorenen Eigenthum 
u Ta. Don den 1000 Häufern Simodas blieben nur 16 
chen, und alle wurden mehr oder weniger beſchaͤdigt. Wah— 
end einer ber Fluten ward eine große Dichunfe gegen die „Diana 
eſchleudert und brah in Städe. Man warf der Maunſchaft 
Seile zu, um fie daran zu retten, allein in blindem Gehorfam 
egen das Geſetz, welches den Japanefen verbietet an Bord 


frember * zu geben, verweigerten fie, ſich dieſes Rettungs⸗ 
mittels zu bedienen und gingen mit dem Fahrzeug zu Grunde. 
Mebrere hundert Perfonen verloren ihr Leben, allein ba ber 
größte Theil der etwa 7000 Seelen zählenten Bevölferung beim 


erften Stoß fi nach den Hügeln flüchtete, che die Waſſerflut 


—— fo wurden mehr gerettet als ſonſt der Fall gewe⸗ 
en ware, 

In Bezug auf die Wirkungen ber erflen Berührung 
zwiſchen Amerifanern und "Iapanefen iſt es bezeichnen, 
daß die legtern alle ſehr bigierig waren, Vücher über 
mebicinifche und im der Ihat über Gegenitände jeder Art 
zu erhalten, nur nicht über Religion. Die von bem 
frühern Kaplan unter ihnen zurüdgelaffenen Iractate 
brachten fie alle zurück und baten, ſie aus dem Lande 
mitzunehmen. Sie erzählten, daß jie gelernt hätten bie 
dem Kaifer gejchenfte Locomotive zu benugen, ver Tele: 
graph aber zu ſchwierig für fie fei. 

Diefer Band enthält zahlreihe Anhänge, die na— 
mentlic über die Bodencultur der verſchiedenen von der 
frübern und gegenwärtigen Grpebition befuchten Länder 
und Infeln genauere Aufihlüffe erteilen. Die wichtig— 
ften derſelben find wol der Bericht Green's über den 
Zandbau von Ghina und der Berichte Weſt's über bie 
chineſiſchen Agrieulturmwerkzeuge, die auch nad den aus— 
führlihern Werfen von Meadows und Fortune ihren 
Werth behalten und vieled Neue und Selbſtändige bei: 
bringen. Aehnliche Refultate bieten für Japan die beiven 
Berichte Green's über den Aderbau von Japan und über 
die mebicinifhe Topographie dieſes Landes nebſt der Mit: 
theilung Perry’s über Schiffahrt und Schiffbau der Ja: 
pgnejen. Es verfteht ſich, daß dieſe Berichte aud ſonſt 
manche geographiſch und ethnographiſch wichtige Notizen 
beibringen. Das letztere iſt ganz beſonders der Fall mit 
den Berichten Green's über die mediciniſche Topographie 
und den Landbau von Lewchew, Morrow's über den 
Aderbau dajelbft, Balch's über die Bailvinjeln (im Süden 
der Boningruppe) und ven verfhiedenen Berichten über 
die Bonininfeln, unter denen jih Bayard Taylor's und 
Fahs' Mittheilungen über die Peelinſel, wo die ameri- 
fanifhen Anfiedler ſich bereits zu einer Kolonie conftituirt 
haben, überdies durch die bei jenem Reiſenden fo vor: 
theilhaft bekannte Lebenvigkeit der Darftellung aus— 
zeichnen. 

Der bei meitem größte Theil ded zweiten Bandes 
handelt wieder von Japan; aber unfere durch die bis: 
herigen Berichte über dieſes Land und "feine Bewohner 
in mannichfacher Hinficht mehr erregte ald befriedigte Neu— 
gierbe ſucht darin vergeblich nad den erfehnten Aufihlüf: 
fen. In der That find aud unter den gegenwärtigen 
Umftänden ſolche Aufiglüffe faum zu erwarten. Die 
Erpedition ded Commodore Perry trug: theild ihr In: 
tereffe in ſich ſelbſt, theils förderte ſie allerdings einige 
neue Thatſachen zu Tage, theils endlich machte ſie das 
große Publikum wieder auf die ſchätzbaren Berichte älterer 
Reifenden aufmerffam und beftätigte im weſentlichen deren 
Forfhungen und Schilderungen. Nautifche Expeditionen 
in ähnlichem Stile, wie bie in vorliegendem Bude be— 
fhriebene, vermögen unfere Kenntniß nicht merklich zu 
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fördern. Ihre Ergebniſſe find wol für die firenge Willen: 
ſchaft und noch unmittelbarer für die Praxis des Handels 
und Seeverfehrd von Gewinn, für die große Maffe der 
Refer aber, an welde fih doch Heine's neueſtes Meile: 
werf wendet, find fie nicht blos unintereffant, fondern 
theilmeife fogar ſchwer verſtändlich obgleich ſie ihnen durch 
hinreichend ſpecielle und vortxefflich ausgeführte Karten 
veranſchaulicht werden. Was die Topographie und Sta: 
tiſtik des eigentlihen innern Japan betrifft, jo laffen fie 
und ebenfo fehr im Stich mie binfihtlih aller ethno— 
graphiſchen, culturbiftorifhen und gefhichtlihen Fragen, 
an deren Beantwortung fih dad Hauptintereſſe deö Teen: 
den Publifums knüpft. Nach den ſchon an ſich beengen- 
den und überbied von den japaniichen Behörden in mög: 
lihft beſchränkendem Sinne gebeuteten Beftimmungen des 
Vertrags son Kanagama, unter deſſen Schutze die Ge: 
währsmänner des Verfaſſers Japan beſuchten, fehlte es 
den Beſuchern an dem zu eingehendern Forſchungen nö— 
thigen Spielraume. Das wird ſich hoffentlich in nächſter 
Zeit ändern, wenn infolge der neuerdings abgeſchloſſenen 
Berträge europäifhe und amerifanifhe Gefandte und Con: 
fuln ihren dauernden Aufenthalt in jenem merfmürbigen, 
ſich langſam aber ftetig dem Verkehre und der wiffen: 
fhaftlihen Forſchung erſchließenden Infelreihe genommen 
baben werten. 

Selbft vas in Nr. 40 d. Bl. f. 1858 beurtheilte, an äu— 
Ferm Umfange wie an Werth der Darftellung weit hinter 
Heine's Reiſewerk zurüdjtehende Büchlein von Lühdorf, 
deſſen Fahrzeug und Perfon übrigens hier mehrfahe Er: 
wähnung und deſſen Angaben eine erfreuliche Beftätigung 
finden, enthielt mehr neue und diarafteriftiiche Thatſachen 
als die weit ausführlichere und elegantere Reiſebeſchrei— 
bung, welche und gegenwärtig vorliegt. Nicht etwa, weil 
fih Lühdorf einer ſchärfern Beobachtungsgabe rühmen 
könnte — ganz im Gegentheil, ſondern vielmehr aus dem 
einfachen Grunde, weil derſelbe durch die Umſtände zu 
einem mehrmonatlichen unfreiwilligen Aufenthalte bei Has 
fotade genötbigt wurde, und dadurch Gelegenheit erhielt, 
das alltäglihe Thun und Treiben feiner japaniichen Lim: 
gebung anhaltender und genauer zu beobachten, ohne ſelbſt 
Gegenjtand ungewöhnlicher Beobahtung und Berüchſich— 
tigung zu fein wie die Mitglieder der nautiſchen Expedition, 
denen gegenüber dad Volk fo gut wie die Behörden eine 
gereiffe Attitude anzunehmen für nöthig hielten. Da ver 
Merfaifer und feine Gewährsmänner ftetd nur auf ſehr 
furze Zeit den einen oder andern Küſtenpunkt anliefen, 
fo lann ed und wicht wunder nehmen, wenn fein Bud 
für jeden mit der Yiteratur über Japan oder aud nur 
mit feinem eigenen frühern Reiſewerke leivlih Bekannten 
in vieler Beziehung faſt werthlos erſcheint, obſchon es 
immerhin eine angenehme Lectüre bleibt. Die Sache wird 
natürlich dadurch nicht beſſer, daß er abwechſelnd drei 
verſchiedenen Berichterſtattern das Wort läßt, 
Grunde genommen ſämmilich daſſelbe zu ſagen haben; 
und zwar lediglich deshalb, weil es nicht ohne Intereſſe 
fei, „die von einem Reiſenden gemachten Angaben von 
einem andern, ber mit jenem nicht befannt war, beftätigt 
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zu ſehen“. Nun gewinnt ed allerdings den Anfcein, 
ald wolle ih mit der Zeit eine Pieudoliteratur über 
Japan bervorwagen, die man nad ihrer Regitimdtion zu 
fragen allen Grund hat. Allein zu diefer Kategorie ge: 
hören doch ganz gewiß nit Heine's Schriften, die alle 
innern und äußern Merkmale der firengften Wahrbaftig: 
feit an ji tragen; bei ihnen iſt jeber Beleg, der eben 
bloßer Beleg ift, vom Lieberfluß umd mithin vom lekel, 
mie alles unnöthige Geſchreibe. Wir wollen zwar nidt 
behaupten, daß diefen verſchiedenen Berichten allet eigm: 
thümlihe Werth abzuſprechen fei: der des amerifanifhen 
Lieutenantd Haberöham zeichnet ſich durd eine ungemeine 
Friſche der Darftellung aus; der des englifchen Kavitind 
Whittingham ſchildert einen Theil ‚ver Operationen ve 
englifhen Geſchwaders zur Zeit des orientalijden Kriege, 
ſowie die in ſehr unenglifchen Geifte geführten Verhant- 
lungen mit ben Japanern in Nangafafi; ver des Gh: 
nejen Zoo aus Kanton endlich ift allerdings durch feine 
Form, auf die wir kurz zurüdfommen werben, im bit 
ften Grade charakteriſtiſch. Allein das alles entidärur 
um fo weniger für den Mangel an neuem Iubalt we 
dauernder Öeltung, je mehr durch die Ineinanderſchichtun 
diejer verjhiedenen Berichte aud die Ueberſichtlichkeit um 
fünftlerifhe Ginheit des Ganzen gelitten hat. Die Be 
wegungen bed amerifanifchen und englifchen Gejhmwarrs 
fünnen und in der Ausführlichfeit, wie fie bier dargefiellt 
find, heutzutage nit mehr intereffiren ; jede erträglide 
Zeitung gibt und darüber genügenden Aufſchluß. Da 
aud das perfönlihe Element der Erzählung nirgends ſeht 
bedeutend hervortritt, ſo ift ed in ber That blod dem 
Talent und Geſchmack des Verfafferd zu verdanfen, men 
deſſenungeachtet diejer Theil des Werks ald anziehen? un 
unterhaltend empfohlen werben kann. Uebrigens verficht 
es fih wol von jelbft, dan «8 für alle mit der ante: 
weitigen Reifeliteratur über Japan Unbekannten zugleid 
einen reihen Schap von wiffenswerthen Thatſachen Birgt. 

Uns gibt diefer ganze Reichthum nur zu eimer furzen 
Bemerkung über den Zuſtand der öffentlichen Moralitit 
in Japan Beranlaffung. Der Berfaffer gedachte ſchon in 
feinem vorigen Reijewerfe der uns auffälligen Sitte, vıf 
in Japan Leute jedes Geſchlechts, Alterd und Stande 
gleichzeitig Die öffentlichen Bärer benugen, ohne durs 
irgendwelches Schamgefühl beengt zu werben; daneben 
fonnte er aber nicht umbin, bie liebenswürdige Shit: 
ternbeit und Sittfamfeit der Frauen, und ganz beionterd 
der Jungfrauen, anerkennend hervorzuheben. Hierin würde 
nun an und für ſich keineswegs ein unauflösbarer Widet 
ſpruch liegen: das Beilpiel anderer Volksſtämme bemal, 
daß mit einer großen Freiheit der Sitte im geichlehtligen 
Verhältuiß ein Zuftand geſunder Moralität redt mot 
verträglich if. Was insbeſondere Die rüdjichtslofe En: 
blößung des Körpers anbetrifft, jo bedarf es bier gar 
feines Hinweiſes auf die Sitte jener von der Gultat 
wenig oder nicht berührten Völkerſchaften, die überhaunt 
noch nicht vom Baume der Erkenntniß gekoſtet zu baben 
feinen, man braucht ih nur der Erzählung ded Vater 
Homer ober deflen zu erinnern, was Bayard Taylor um 
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antere Reifende über die finnifhe Sitte und namentlich 
über die finnifchen.. Bäder berichten. Hierbei ift aber 
unerlaflihe Vorausſetzung, daß das geſchlechtliche Ver— 
hältniß als ein durchweg natürliches und unverfängliches 
ftets in Wort und Handlung mit vollem Ernſt und ohne 
alle Ameiventigkeit behandelt werde. Wenn wir nun 
früherhin gemeint hatten, das dieſe Vorausſetzung aller 
dings unter ben Japanern eintreffe, fo find wir, offen 
geftanden, nad dem vorkiegenden Berichten in unferm 
Glauben etwad irre geworden. Der Verfaſſer bemerkt 
nämlih, daß in Simoda und der Bai von Jedo beinahe 
jeder Japaner obicöne Bilder und Bücher mit ſich herum: 
getragen, fie bei jeder Gelegenheit verftoßlen gezeigt und 
mit obfeönen Kommentaren begleitet habe. Er fügt zwar 
binzu, daß der Einfluß der üppigen Hauptftadt die Sitten 
der Bemobner vielleicht nur in der nächſten limgegend 
verberbt und der Meit des japaniſchen Volks meniger 
ladeive Gewohnheiten haben möge, und beftätigt die vom 
Ghinefen Zoo gemachte Bemerkung, daß die Sitten ber 
Ginmwohner von Halotade gut zu fein fchienen und ob: 
jcöne Redensarten dort felten gehört würben. Wie aber 
eine Sitte, deren Zuläffigkeit nur durch das Vorbanden: 
jein einer völlig arglofen Anſchauung natürlicher Ber: 
hältniffe bedingt it, ohne dieſe Vorausſetzung auf die 
Dauer Beftand haben joll, ohne das Volk gründlih zu 
demoralifiren, läßt ſich nicht wol abſehen. MWielleicht ift 
der neueröffnete Verkehr mit den Völkern des Weſtens 
dazu beftimmt, ben Anſtoß zu einem Brude mit dieſer 
wie mit mander andern überfommenen Sitte oder Unjitte 
zu geben. Im übrigen, bemerft der DVerfafler, fei das 
Verhältniß der Frauen zu den Fremden ein volllommen 
reines, was von den Ghinefen nicht gejagt werben Eönne, 
obſchon bei Diefen das gemeinfame Baden heider Ge: 
ſchlechter in Bffentlihen Bädern nicht vorkomme Der 
engliſche Kapitän jagt: 

Der Berfehr zwiſchen den Schönen Japans und den Eu— 
ropdern wird durch die Polizei emtjchieven verhindert und die 
Sirafe einer folchen Unglüdiichen wäre Buthauptung. Alle 
Galanterie unferer im Tempel einauartirten Alliirten fell daher, 
wie ich vernemmen, erfolglos geblieben fein. 

‚Unter den japanifhen Schönen fann man freilih nur 
die unverbeiratbeten Frauen verfteben, als beren Reize 
der Engländer blühenve, fajt zu blühende Wangen, rothe 
Yippen und von Geſundheit ſtrahlende Augen bei etwas 
zu mongolifhen Geſichtezügen, hohe und volle Geſtalten, 
weiße Haut, Eleine Füße, üppiges Haar und weiße regel 
mäßige Zähne bezeichnet, während die verbeiratheten Ja— 
panerinnen fat ohne Ausnahme entſchieden häßlich find. 
Die verunftaltende Unfitte, die Zähne nah ver Verhei— 
rathung ſchwarz zu färben, erklärt derſelbe aus der von 
ibm in Griahrung gebraditen Thatſache, daß jeder Beamte, 
per ein hübſches Frauenzimmer mit einem feiner Unter: 
gebenen verbeiratbet ſehe, ſich daſſelbe zum Nebenmweibe 
nehmen könne. Wie es ſich auch mit dieſer angeblichen 
Thatſache verhalten möge, jedenfalls iſt vie verſuchte Gr: 
klärung ebenſo weit hergeholt wie abgeſchmackt. Die Sitte, 
DMägel over Zähne zu färben, iſt bekanntlich nicht weniger 


verbreitet ald das Sireben, den jungfräuligen von dem 
Srauenftande äuferlih zu unterfheiden. Möglich übri- 
dens, daß dieſe auffallenve Häßlichkeit, welde außer ver 
fernermeiten Unſitte des Ausrupfens der Augenbrauen 
und ber barbarijchen Behandlung der Kinpbetterinnen auch 
die ſchwere Arbeit vieler frauen verihulden mag, bie 
japanifhen Matronen wenigſtens den Fremden gegenüber 
in dem Rufe ehelicher Treue jhügen wird, worin fie, ‚mit 
den Matronen Roms rivalifiren könnten”. Vielleicht ift 
auf die Reinheit der geſchlechtlichen Beziehungen die gänze 
lihe Unbefanntihaft der Japaner mit dem Tanze von 
weſentlichem Einfluß gewefen. Dafür ſcheint jih Das 
fhöne Geſchlecht nicht jelten auf eine Weile zu entſchä— 
digen, die hinwiederum bei uns für völlig unweiblich 
gilt. So erzählt 5. B. ver Englänver, daß er einmal 
Zeuge eines zwiſchen einem jungen, anſtändig gekleiveten, 
aber betrunfenen Frauenzimmers und ihren Dienern ge=* 
führten Streits geweſen fei, ob fie, wie ihr Wunſch 
war, in einem Graben liegen bleiben, oder nah Haufe 
gebradt werben jolle. Ueberhaupt ſcheint das weibliche 
Gejhleht dem Trunke nicht minder ergeben zu fein als 
bad männliche, und indbefondere mögen die Theegärten, 
der Tummelplap der jungen Leute, wo natürlih auch 
Sadi geſchenkt wird, die Schuld tragen, daß jo viele 
berjelben jenem Lajter fröhnen. 

Der legte, Eleinere Theil des Bandes, durchgängig aus 
der Feder Des Lieutenants Habersham, enthält verhält: 
nipmäßig eine größere Anzahl neuer Thatfahen. Nach— 
dem das amerifanifhe Geſchwader die Oftfüfte von Nipon 
und die Süpfüjte von Jeſſo, fowie die beide Injeln tren— 
nende Meerenge von Zugar (gemöhnlid Sangar genannt)’ 
unterfuht batte, fuhr der Dampfer „Hancock“ (1. Juli 
1855) an der Weſtküſte von Jeſſo hinauf. Die Hauptftadt 
Matsmai bietet einen außerorventlich lieblihen Anblick. 
An der Nordküſte, wo in einer ſchlechten Bai dicht am 
Gap Soya die Stadt Tomari, eine japanifche Fiſcherei— 
ftation, liegt, machte der Berichterftatter die Bekanntihaft 
des merkwürdigen Volksſtammes der Ainos oder Kurilen, 
welde den weitaus größten Theil der dortigen Bevöl— 
ferung bilden. Er fand fie im ganzen den Schilderungen 
Krujenjtern’s, Lapeproufe's, Broughton'g und Golow— 
nin's entjpredend, nur nicht von jo übermäßigem 
Haarwuchs, wie fie gewöhnlich beichrieben werben, und 
von wejentlih anderm Gharafter ald vie Kurilen auf 
Saghalin, melde ein engliſcher Offizier in Hafotabe, der 
fürzlih auf jener Infel ziemlich in der Mitte ihrer Weit: 
füfte gelandet war, als einen rohen Schlag Menſchen 
von wilden Ausſehen mit behaarter Haut geſchildert 
hatte, Die in. eine Art von grobem Sad gefleivet waren 
und, weit entfernt aus ihren Gebüfhen hervorzufommen, 
nur mit dem getanfenlofeften Ausdruck auf ihren Ge: 
fihtern, unvernünftigen Thieren gleid, die fremden An= 
kömmlinge anflierten. Das Haupthaar der Kurilen auf 
Jeſſo ift, wo jie ed nicht wie auf dem MWorderfopfe hin— 
wegraliren, dicht und firuppig aber jhliht, unb von. 
ſchwarzer, bisweilen bräunlider Farbe; ebenfo der Bart, 
der felten länger ala fünf bis ſechs Zoll wird. Der Bes 
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haartefle, den man unterſuchte, hatte ausnahmswelſe auf 
jedem Säulterblatt einen Haarbüſchel von der Größt 
einer Hand, mährenb fein Körper nicht mit üppigerm 
Haarwuchſe gejegnet war als ber vieler Matrofen. Der 
bis dicht unter die tiefflegenden Augen wachſende Bart, 
die buſchigen Augenbrauen und ber ſcheue, unftete Aus: 
drud des Geſichts geben dielen Leuten ein höchſt wildes 
Ausjeben, das fonderbar gegen ihr milded, unterwür— 
figed Benehmen abftiht. Ihre durchſchnittliche Höhe be— 
trägt nicht mehr als fünf Buß und zwei over drei Boll, 
einzelne aber von ihnen würden in jedem Lande ald große 
Leute bezeichnet werten können und jener Mangel wird 
reichlih durch einen fräftigen, musknlöſen Bau erſetzt. 
Sie find ein mwohlgeftalteter Menſchenſchlag, deſſen Ge— 
ſichts züge dem kaukaſiſchen Typus mehr ald einem andern 
gleihen. Ihre moraliſchen Gigenfhaften find höchſt lobens— 
werth: fie zeichnen ſich durch Nächſtenliebe, Anlage zur 
Großmuth, eine gewiſſe barmlofe SHeiterfeit und Gut— 
möütbigfeit und im allgemeinen durch zuverläfigen Eha: 
rafter aus, während ihmen der Ausdruck von verrätbe: 
riſcher Liſt gänzlih abgeht, der in den Geſichtern ihrer 
Gebieter, der Japaner und nörblicden Chineſen, fo beut: 
lich ausgeprägt if. Durch natürlichen Verſtand ſowol 
als Charaktermilde erſcheinen ſie vorzüglich geeignet, die 
Wahrheiten des Evangeliums zu empfangen. Die Miſ— 
fionare hätten freilih vor allem den großen Civiliſator, 
die Seife, mitzubringen. Durd eine Unreinlichkeit ohne: 
gleihen — man zweifelt, ob fi ein Aino jemald wäſcht — 
durch Ungeziefer und Hautkrankheiten unterſcheiden fie ſich 
hinwiederum auf eine hoͤchſt unvortheilhafte Weiſe von 
den Japanern, welche nächſt den Malaien unftreitig die 
reinlichſte Nation des ganzen Drients ſind. 

Die „Hancock“ paſſirte die Straße von Lapeyrouſe, 
fuhr in das Ochotskiſche Meer und erblidte nad acht Tagen 
die flache Weſtküſte von Kamtſchatka, an der fie über ein 
großes unterfeeiiches Tafelland nörblih Hinjegelte. Die 
Reiultate der hier und fpäter angeftellten Beobachtungen 
erwiejen großentheild bie beften Karten als unridtig; To 
befand man ſich 3. B. eines Tags laut Angabe ver 
Karte dicht an der Seite eines erlofhenen Vulkans, der 
jedoch tharfählih mehr ald 60 Meilen von ver See ent: 
fernt war. - Die gefammelten Data werben baber nicht 
allein für die Wiſſenſchaft, ſondern namentlih auch für 
die Walfifhjäger von hohem Werthe fein, vorausgeſetzt, 
daß bie letztern ſie benugen wollen; es ift aber nichts 
Seltenes, daß man unter diefen Kapitäne trifft, Die einen 
ganzen Monat lang nicht nah dem Ghronometer geiehen 
haben! Allmählich ftieg die Küfte fleiler empor, ohne 
daß das Mafler, mie gewöhnlich, tiefer geworben märe, 
und unter 1614/,0 öſtl. 2. von Greenwich traf man anf 
einige beträchtliche Kohlenlager, wo man bie intereffante 
Bekanntſchaft einer Jafutenfamilie, wenigſtens des männ- 
lihen Theils derfelben, machte. Nachdem man nod ein 
Stück in den Golf von Venſchinsk bineingefegelt war, 
fehrte man zurück und fuhr nah Weiten an ber Küfle 
Sibiriend entlang, wo man mit genauer Noth der Gefahr 
des Schiffbruchs entging. Die intereffantefte Partie aus 


der Schilderung diefer Fahrt ift die Beſchreibung tes 
Dorfes Dla, wo „Hunde, Kinder und Fiſche die über: 
wiegende Mehrzahl ver Bevölkerung auszumachen f&ienen, 
obwol Rindvieh und erwachſene Leute gleichfalls nicht sel: 
ten waren”. Dla iſt nur eine Sommernteberlaffung, 
welche die Einwohner mit intritt des Frühjahrs bene: 
hen, um Lachſe zu fangen und aufjubewahren, die ar: 
wiffe Stellen ver Küfte in zahllofen Zügen befuhen; 
fowie der Winter berannaht, ſuchen fie, mit getrodnetem 
und geräucerten Fiſchen beladen, ihre beſſer geſchützten 
Wohnungen im Innern wieder auf, wo die gefanmelten 
Morräthe Pierden, Rindern und Hunden fo gut wie Men: 
fhen zur Nahrung dienen müffen. Die legtern warn 
unter mittlerer Größe und ven Safuten in ver Nähe pri 
Kohlenlagerd fehr ähulich. Ihre Farbe mar ein dunllet 
Dlivenbraun, ihr Körperbau leicht und ſehnig, ihre An: 
gen lebhaft und berdeichte elaſtiſche Tritt ihrer mit Me- 
caflind belleideten Füße deutete ein wohlausgebildetet 
Muskelſyſtem an, Die keinegwegs abſchreckend häßliden 
Weiber und Mädchen waren luſtig und zutraulich, aber 
dabei anftändig und beſcheiden. Der Ort wird nicht fein 
von Walfiſchfahrern befucht, die bier Nindfleiſch, Milk, 
Fiſche und etwas Gemüfe eintaufchen, nit einkaufen: 
denn von dem Werthe des Geldes haben diefe guten 
Leute, die doch felbft ein wenig Englifh radebrechen, durt: 
aus feine Vorſtellung. Die glänzendſten Geſchäfte waren 
unter ihnen, wie unter ben bocheiviliirten Sapanern, 
mit Uniformfnöpfen zu machen! Der Verkehr der Schifs- 
mannfhaft mit dieſem gemüthlichen Völkchen it böchſt 
lebhaft und anmuthig geſchildert. 

Der Anhang enthält zunächft verſchiedene Actenſtücke 
zur Bervollftändigung des Berichts Über die Erpeditien 
Gommodore Perry's, die namentlih für die Kenntniß 
der auferorbentlic; kohlenreichen Inſel Formoſa von Wich 
tigkeit find. Gin Aufſatz des verſtorbenen Perry beſpricht 
die Nothwendigkeit, dem amerikaniſchen Handel im Dften 
weitere Ermuthigung zu’ Theil werden zu laſſen, und 
dringt auf Anlegung amerifanifher Handelsftationen auf 
den Sundainfeln und ganz befonders auf dem von China 
fo gut wie. unabhängigen, productenreihen Bormofa; ein 
weiter Auffag veffelben Verfaſſers hanvelt von den wahr: 
ſcheinlichen fünftigen Handelöverbinpungen mit Japan um 
Lewchew, und ift in einem wohlthuend verftänvigen und 
maßvollen Geifte geſchrieben. Die intereffantefle Beilage 
ift aber das bereitd oben erwähnte Tagebuh eines Ebi- 
nejen während eined Befuhd in Japan, nit ſowel 
wegen der darin enthaltenen Notizen über Land und Leute, 
ald vielmehr wegen des Einblicks, den es und in bir 
Bildungs:, Anſchauungs-, Verkehrs: und Ausprudsmeii 
der chineſiſchen und japaniſchen gelehrten Welt eröffnet. 
Faft alle Artigkeiten werben in gelehrten Abbandlungen 
oder Verſen ausgetauſcht, von denen bie einen fo wenig 
Inhalt haben als die andern, obmol fie nidt felten eine 
große Formgewandtheit verrathen. Nah diefen moralii®: 
portiihen Ergießungen zu fließen, find China und Jaran 
das Gelobte Land der Albums und Siammbücher. 

Im dritten Bande, der übrigend ald Eupplementband 
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bezeichnet wird, begleiten wir zunächſt bie „Hancock“ auf 
ihrer weitern weſtlichen Fahrt laͤngs der ochotoliſchen Küfte. 
Obgleich gerade dieſe Partie eine der intereſſanteſten im 
ganzen Werke iſt, ſo müſſen wir es doch bei einigen 
furgen Audeutungen bewenden laſſen. An ver ganzen 
Küftenlinie vom Gap Lopatfa an ver Südſpitze Kamt- 
ihatfas bis in die Mühe des Amur hörten die Reifenden 
von nur ſechs Nieverlaflungen. Ohne die weftlicfte der: 
jelben an der Nordküſte, Ochotök, zu beſuchen, ſchlugen 
ie, bald nachdem fie Tarisk oder Teusk verlaffen hatten, 
eine ziemlich fünlihe Michtung nah der Jomasinfel ein 
und wandten fih von dba gerade weſtlich nach der ruſſi— 
ſchen Niederlaſſung Ayan, unter der fie ſich eine große 
blühende Stadt „mit prachtvollen Käufern und gasbe— 
leuchteten Straßen" vorgeitelle hatten. Statt beffen fans 
den jie eine Ortſchaft von 60 — 60, allervings ziemlich 
mafjiv gebauten Blodhäufern, die mit einer einzigen 
Ausnahme blos ein fehr hohes Stodwerf enthielten, 
aber recht nett ausfahen und zum Theil von bebeutendem 
Umfange waren. Aber auch die „ſchneebedeckten Berge 
Sibiriens““ vermochten jie nicht zu entbeden; vielmehr 
gewahrten fie auf dieſen jegt (31. Auguſt 1855) eine 
üppige Vegetation und hochſtämmige Waldungen von Tan 
nen und Birken, und aus ber Ferne trug bie ganze 
Landſchaft einen faſt tropiſchen Gharafter, für den zum 
Ueberflug noch Schwärme wandernder Modquitos ein em— 
pfindliched Zeugniß -ablegten. Zudem fanden jie bei dem 
Agenten der ruifiih=amerikanifhen Pelzcompagnie, einem 
Deutfchen Namens Freiburg, ſowie fpäter von jeiten des 
ruſſiſchen Gouverneurd, der ſich infolge der Kriegsver— 
baltniffe weiter ind Inmere zurüdgezogen hatte, eine über 
aus herzliche Aufnahme, deren Gaſtfreundlichkeit jie die 
Genüffe einer großen Stadt kaum vermiffen ließ. Leber: 
baupt tragen ſämmtliche amerifanifche Berichterſtatter des 
Buchs ihre von ber andern Seite augenfcheinlih Ichhaft 
gehegte und reichlich verdiente Vorliebe recht gefliffentlich 
zur Schau. Der Hafen von Ayan wimmelte von ame: 
rikaniſchen Walfifhfahrern, deren Anwefenbeit ihren Rande: 
leuten Gelegenheit. bot, Zeugen einer intereflanten Wal: 
fiſchiagd Zu dein. Und ba es eine gewiſſe Klafle von 
Leſern gibt, die eine Reifebefhreibung ohne einige auf: 
zegende Jagbabentener ziemlich ſchal findet, fo wollen wir 
zu deren Beruhigung bei biefer Veranlaſſung zugleid 
erwähnen, daß fie wenige Kapitel zuvor eine Bärenjagd 
beihrieben finden, welche dem Bude den erwünſchten 
Öautgout zu geben nit ermangeln wird. 

Am Tage nah der Abfahrt von Ayan befam Die 
„Hancock““ die Schantarinjeln zu Geſicht und anferte auf 
ver Rhede von Fekilzoff, dem bedeutendſten Hafen der: 
jelben. Dieje Gruppe liegt in der ſüdweſtlichſten Ein— 
buchtung des Ochotskiſchen Meers, unter 55° nörol. Br, 
und iſt ihrer geologifhen Bildung nad infofern bemer: 
enäwerth, als fie durchaus feine Kennzeichen eines sul: 
aniichen Urfprungs darbietet, wie fie denn in der That 
don völlig außer dem Bereiche ded großen öſtlichen Bul: 
angürtels Liegt. Geringe Waffertiefe, Felsriffe und bef: 
ige Fluten machen die Schiffahrt fchr gefährlich. Die 


Infeln find cher Hügeligbergig zu nennen, mit bide 
ten Tannen und Birfemvälbern bedeckt und von zahl: 
reihen flaren Strömen bewäſſert. Obſchon ver Boben 
außerordentlich fruchtbar und die Vegetation üppig If, fo 
fheint doch wenig thierifches Leben vorhanden zu fein; 
wenigſtens war nit ein einziger menfhliher Bewohner 
zu entdecken. Rad viertägigem Aufenthalte ſetzte bie 
„Hancock“ ihren Weg nad dem Amur fort; aber ihre Hoff: 
nung, zwiſchen "der Inſel Saghalin und dem Peftland 
in den Tatariſchen Golf fegeln zu können, ging nicht in 
Erfüllung, ba wan, obwol mit rufüfhen Karten ver=' 
fehen, einen binlängli tiefen Wafferfanal zu finden 
vermochte, 

Eine genauere Bekanntihaft mit den Küftenverbält: 
niffen des Amurgebietd und dem Tatarifchen Golf machen 
wir in den unmittelbar vorhergehenden Kapiteln aus ber 
Feder des engliihen Kapitäns Whittingham, welcher ven 
Feldzug der Allürten im Norden zu feinem Gegenſtande 
hat. Obwol über diefe Partie des orientalifhen Kriegs 
ih allmählih ein größeres Licht verbreitet bat, fo bleibt 
body diefe Erzählung ein nicht zu veradhtender Beitrag 
zur Geſchichte deſſelben. Der ungemiſcht komiſche Ein— 
druck, den das Entkommen des ruſſiſchen Geſchwaders 
ſtets auf und gemacht bat und ber bei Haupt- und 
Staatdactionen wirklich eime Seltenheit ift, jo humoriſtiſch 
biefe in ber Regel auch zu fein pflegen, wird durch ben 
Bericht des englifhen Kapitänd durchaus nicht abge: 
ſchwächt. Wir gehen jevoh auf dieſes intereffante Stuͤck 
Kriegsgeſchichte nit ein, um für eine andere Bemerkung 
Raum zu gewinnen. Die Engländer fanden nämlich auf 
der Injel Saghalin, deren nörbliher Theil zu Rußland 
wie der füdliche zu Japan gebört, in unmittelbarer Nähe 
der menichlihen Wohnungen, mit jungen Fichtenbäumchen 
unpflanzte Einzäunungen, worin man Bären gefangen 
bielt, die man gut und reichlich mit getrockneten Fiſchen 
nährte. Auch forgfältig gehegte Gräber geftorbener Bären 
fanden fih vor, und ba die Eingeborenen Deutlich zu vers 
ftehen gaben, daß ihr eigenes Wohlfein von dem Befin: 
ben bed Bären abhänge, fo ſcheint der Schluß nit un: 
berechtigt zu fein, daß die Ainos dieſen Thieren göttlicye 
Berebrung zellen, . 

Die ‚„Bincennes’’ beſuchte auf ibrer Fahrt gen Norben 
das damals infolge des allerdings ihmählih verunglüd: 
ten Angriffs der Alliierten verlafiene Vetropawlowök und 
errichtete jodann im Glafenapphafen am Gingange ber 
Behringsftrafe ein Zeltlager mit einem Obiervatorium, 
wo fie einen Theil ihrer Mannſchaft zurüdlien. 
Berichte über die Operationen ver „Vincennes“, vom Nas 
turforiher Stimpjon, jind aber verhältnißmäßig ziemlich 
troden, va er fih au ſehr immerbalb feiner Sprcialität 
bewegt und dem Leſer allzu viel Aufmerkjamfelt auf das 
Detail feiner Molluskenfiſcherei zumuthet. Wirflih amu— 
ſant ift es, daß biefer Naturforicer in allem Ernſt die 
berühmte „große Seceſchlange“ entdeckt zu haben glaubte 
und den übrigen Mitglievern der Station wirklich beten 
Griftenz eingeredet haben würde, wenn man nit von 
ven Eingeborenen belehrt worden wäre, daß die Erſchei— 
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nung ganz einfah von drei weißen Walfiſchen herrührte. 
Die Berührung mit den Gingeborenen,. ven Tſchuktſchen, 
ſchildert Lieutenant Broofe in einer ebenfo intereffanten ald 
eingehenden MWeife, die in der Hauptſache an ben Cha— 
rafter und die Lebensweiſe der Eslimos erinnert, obſchon 
die erftern unzweifelhaft auf einer viel höhern Gulturftufe 
fleben und für bildende Ginflüffe von feiten civilifirterer Na— 
tionen eine überrafchende Empfänglichkeit zu haben ſcheinen. 
Mittlerweile war die „Vincennes“ bis 720 5' nördl. Br., 
aljo höher ald irgendein anderes Schiff, binaufgefegelt, 
ohne auf dad vom englifhen Schiffe „Herald angeblich 
entdeckte Land oder die Mrangeldinfel zu ſtoßen. Nah 
Bermeifung der Gewäller in jenen hohen nördlichen Brei 
ten kehrte fie in die Behringsſtraße und von da nad) 
San-Francisco zurüd. Im Juli 1856 langte fie wieder 
in Neuyorf an. j 

No vor wenigen Jahren würbe man geneigt gewe— 
fen fein, den. dieſem Bande beigegebenen Bericht über vie 
Reife des Dr. Collins zur Erforfhung ded Amurftroms 
für eine zwar werthvolle, aber immerhin äuferlihe Zu: 
that anzuſehen. Seit. dem großartigen Erwachen ber 
Güpfee aber bat es durdaus nichts Ungereimtes mehr, 
felbft eine Reife durch Sibirien als „Fortſetzung der Er: 
pebition nad Japan‘ zu betraditen. Die Hauptbeſtim— 
mung Japans für die Zukunft fheint die zu fein, gleich 
den Sandwichsinfeln eine Mittelftation zwiſchen San-Fran— 
eisco und der Mündung des Amur zu bilden und zwi— 
ſchen Petersburg und Waſhington einen commerziellen 
und politifchen Verkehr anzubahnen, deſſen Wirkungen fi 
in allen weſteuropäiſchen Verhältniſſen füblbar machen 
und den Staatdmännern nit nur ber germanifchen, jon: 
bern aud der romanischen Staaten ernſtlich zu denken 
geben werden. Man kann getroft bebaupten, daß in 
vemfelben Maße, mie die Gultur, die Bevölferung und 
die Verfehrömittel Sibiriend zunehmen, ver Schwerpunft 
ber MWeltpolitif fih verrüden wird. Mebr brauchen wir 
nicht zu fagen, um die Wichtigkeit der Beobachtungen 
hervorzuheben, die Gollins auf feiner 1856 und 1857 
im Auftrage ber Uniondregierung unternommenen Reife 
angeftellt bat. Er reifte unter dem Schuge des Bouver: 
neurd von Ditiibirien, General Murawiew, von Moskau 
nad Irkutsk am Baifaljee, dem Site des Gouvernements, 
auf dem ganzen Wege feine Aufmerkſamkeit vorzugämeife 
denjenigen Einrihtungen zuwendend, die ihm eine Ueber— 
tragung auf die analogen Werbältniffe ded großen nord: 
amerikaniſchen Weſtens zuzulaffen fhienen, wie namentlich 
die Organifation des ruſſiſchen Poſtweſens. Die meiften 
feiner Beobadtungen find iharfiinnig, treffend und nicht 
blos für Amerifa beachtenswerth. Bon Irkutsk aus ber 
ſuchte er die ruſſiſche Grenzſtadt Kiachta und die nur 
einen Büchſenſchuß weit davon gelegene chineſiſche Mai: 
matfhin, wo er ald Gaft des Gouverneurs unter anderm 
dem fogenannten Laternenfefte beimohnte. Die Kaufleute 
von Kiahta, in deren Hänten befanntli ber ganze Han— 
del zwiſchen Rußland und Ghina liegt, nahmen ihn mit 
großer Gajtfreundlichkeit auf, obgleich fie, von Vater auf 
Sohn an die bisherige Handelsweiſe mit ihren eigen- 


thümligen Kunfgriffen und Zunftgeheimniffen gemöhet, 
für feine weit ausſchauenden Plane wenig Verftändnig und 
Empfänglihkeit fund gaben. Bon bier feßte er üher dat 
Eis des Baikaliers nah Werchnij Udinsk über um 
erreichte, nah einem Ausfluge in die großen Gijenwerfe 
der Gtrafanftalt Petrowſky am Fuße des Stanoweige 
birgs, Chetah, die Hauptftabt des trandbaifalifden Geu— 
vernementd, an dem gleichnamigen Fluſſe, welder in den 
Ingoda fällt und ſomit bereits dem Amurſyſtem ange: 
hört. Nachdem er von bier aus die reihen Silberminm 
von Großnertſchinsk und die Golpminen des nen, anes 
andern Nebenjluffes des Ingoda, befucht hatte, fchifte er 
ſich bald nad Aufbruh des Eiſes in Begleitung ie 
Gouverneurs von Ayan und einer Geſellſchaft von Kari: 
leuten und 100 Ausiwanderern nad) den NMiederlaffungen 
am Gtillen Ocean auf dem legtgenannten Flufft rin, 
Diefer ergießt ſich in die Schilfa, aus deren Bereinigung 
mit dem Argun (53° 30’ nördl. Br., 1219 40° öfll. 8. son 
Greenwich) befanntlid der Amur entfleht, welcher zen 
bier aus in anfangs ſüdöſtlicher und ſodann norböftliher 
Richtung 2000 englifche Meilen durchmißt. Die chineñſte 
Grenze beginnt bei dem Dorfe Gorbitza an der Schuie 
und bie weitere Stromfabrt ging ſomit durch chineſiſchet 
Gebiet, wo die Reifenden von jeiten der Bebörben jmar 
mit Höflichkeit, aber aud mit äußerſtem Mistrauen be— 
handelt wurden, wie ihnen denn 3. B. der Gouverntur 
von Igun den Eintritt in dieſe wol 15000 Gimmehne 
zäblende und durch ihre Lage (nit weit unterhalb tet 
beträchtlichen von Morben her einmüntenden Zeaſtroms 
und an einer andern von Weiten in den Amur ſich ergie: 
ßenden Fluſſe) bedeutende Stadt verweigerte. Am 10. Juli 
1857 famen jie nad einer zweiundfunfzigtägigen Waſſer 
fahrt in Nifolajewäf an, das ungefähr 20 engüſche Meilen 
von der Mündung am linken Ufer des Fluffes liegt um 
ber Sitz des Goupernementd für die Provinz der hit: 
hen Oſtküſte if. An diefer Stelle des Berichts mr: 
miffen wir ungern eine genauere Beſtimmung der gegen: 
märtigen Grenze bes ruſſiſchen Gebiet? an bem untern 
Theile des Stromlaufs. 

Aus der reihen Fülle von Beobachtungen, die Gollint 
auf diefer intereffanten Reife machte, müffen wir ung be: 
gnügen einige allgemeine Ergebniffe hervorzuheben, ohne 
unfererfeitd bie mit unterlaufenden Ueberſchwenglichkeiten 
des Berichterftatterd vertreten zu wollen. Das Thal tet 
Amur oder Sagbalin, wie ihn die Anwohner nenn, 
umfaßt 40 Längen: und 30 Breitengrabe und verſchlingt 
feine Sauptquellarme mit denen des Ienifei und der Lena, 
während feine großen füblichen Zuflüffe, ver Sungari an 
der ſüdlichſten Ausbiegung und weiterhin oſtwärts der 
Ufſuri und Hungari fh in verfchienenen Richtungen bi 
gegen Korea und Lootong erfirefen. Innerbalb diriel 
ungeheuern Landſtrichs, der hinlänglih groß ift, um rim 
der erfien Weltreiche zu bilden, finden ib, mas Klime, 
Boden, Producte, Minerale und Waldungen anbelanst, 
alle Srfordernifle zum Unterhalt einer Ginmohnerzabl son 
50 Millionen vor. Wildpret ift im Ueberfluß vorbanten, 
und in den Wälpern haufen Thiere, deren Velz unter 
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tie foflbarften Sorten gerechnet werben kann; bie Flüſſe 
wimmeln von Fifhen und Waffervögeln, während bie 
Gebirge reihe Ausbeute an Gold, Silber, Kupfer, Eiſen 
und Koblen gewähren. Der Amur if ein Fluß von 
großer Schönheit und kann faſt majeftätifh genannt wer: 
von. Gr läßt fih 2600 Meilen weit mit Dampfidiffen 
befahren und Boote von geeigneter Bauart können auf 
tem Sungari bis zu einer Entfernung von wenigen 
Hundert Meilen gegen Peling vorbringen. Gr enthält 
hunderte von Iufeln mit vielen Seen, Baien und Fleinen 
Infelhen. Die geraden Flußſtrecken find oft großartig 
und ausgedehnt, währenn Berge mit ſchneebedeckten Häup⸗ 
tern, ſchroffe Sierras und rauchende Bulfane die Majeflät 
der Sandfchaft vermehren. Das den Amur begrengende 
Sand läht ih nach der Flora in drei Abſchnitte theilen. 
Zunähft bis zum Fluſſe Bea durchſtrömt er ein gebir— 
ziges Land, das ſehr fruchtbares Erdreich mit vortreff: 
lihem Graswuchs hat und gut, wenngleich nicht Dicht, 
mit Birken, Vehtannen, Fichten und Lärchen, ſowie mins 
der guten Eichen und Linden bewaldet, in ver Näbe 
des Ita auf ausgedehntern Flächen aber jedenfalls auch 
für Aderban und Viehzucht geeignet if. Die zweite 
größte Abtbeilung reicht bi8 zum Hungari, welcher nicht 
weit vom Tatarifchen Meerbufen anfangs viefem parallel, 
ipäter in weſtlicher Richtung dem Amur zuftrömt. Diejem 
anpftrih, der im Süden eine weithin gedehnte Ebene 
bildet, die mit Birken, Eichen, Eſchen, Ahorn, Kork: 
eiben und Ulmen bewaldet ift, während bie ferner liegen: 
den Gebirge - guted Bauholz, wie Gedern, Fichten und 
Pärchen liefern,‘ verleihen unzählige Blumen von glän: 
under Färbung, Weinftöde und üppige Gräfer ein voll: 
fommen füplichede Unfeben. Der fchmälere Küflenftrid 
melich ift meift mit dichten Walvungen bebedt und fteigt 
allmählich, von feinem einzigen Fluſſe durchbrochen, bis 
zur Tatariſchen Meerenge, wo die Küfte fteil abfällt; viele 
ganze Gegend zeichnet fih durch ihre ftrengen Winter mit 
furhtbaren Schneeflürmen aus und bieter nur wenig zum 
Anbau geeignete Plätze. Diefer Eintheilung entſpricht im 
ganzen auch der geologiihe Charakter ded Landes, aus 
deſſen detaillirter Befhreibung wir bier nur vie hiſtoriſch 
intereffante Notiz entnehmen wollen, daß die Mongolen 
glei den Aegyptern den Syenit am Albafin zu groß: 
ertigen Baudenfmälern verarbeiteten; wenigftens fab ber 
Verfaſſer zu Fir etwa 150 Meilen oberhalb der Amurmün- 


tung zwei Spenitmonumente, deren Inſchriften fih auf 


die Herrichaft Dſchingis-Khans bezogen. Hinſichtlich der 
reihhaltigen Notizen über Bevölkerung, Handel und Ber: 
khr des Amurlandes müflen wir auf das Buch felbit 
serweifen. Da der leßtere zum großen Theil vermittelit 
ver Kamrele betrieben wird, fo ſchlägt Gollins vor, flatt 
der biäher über Argopten in die Vereinigten Staaten 
ingrführten folde vom Amur über den Großen Dcran 
ah Galifornien, Meumerico und Utah zu bezichen. 
Welche niedrige Temperatur diefe Thiere auszuhalten ver: 
nögen, geht aus dem Umſtande hervor, daß unfer Be— 
übterftatter fie im Februar zu Maimatſchin bei 20% Kälte 
1859, 48. 


unter freiem Himmel gefattelt und mit Schnee und Fleir 
nen Eiszapfen bedeckt fan. 

Der Anhang enthält zunähft die neuefte durch dem 
Generalconful Tomndend Harris erwirfte und abgeſchloſ— 
fene amerifanifche-japanifhe Gonvention, wodurch ben 
Amerifanern auch der Hafen von Nangafafi eröffnet, die 
bleibende Niederlaffung in Simoda und Hakotade geflat- 
tet, der Münzcurs ausgeglichen und die Amerikaner unter 
die Gerichtsbarkeit ihrer eigenen Conſuln geftellt werben. 
Dies iſt unftreitig ein bedeutender Fortſchritt; folange aber 
die dem &eneralconful für feine Perſon und Wamilie er— 
teilte Erlaubniß, Ginfäufe ohne Dazwiſchenkunft eines 
japanifhen Beamten zu maden, nit auf alle amerifa- 
nifhen Handeltreibenden ausgedehnt wirb, folange wer: 
den diefe den Ghicanen der japanifhen Behörden aus: 
gelegt bleiben. Hierauf folgt ein ausführlicher Bericht 
über den „Kuro-Siwo“ ober Golfſtrom des nördlichen 
Stillen Meers von dem bekannten Hudrographen, Lieutes 
nant Silas Bent, eine ſehr geviegene Arbeit, worin bie 
Vergleihung diefer Meeresſtrömung mit dem atlantifchen 
Golfſtrome auf eine überrafhende Weile in die einzeln: 
ſten Erfheinungen hinein verfolgt wird. Hieran fliehen 
ih endlich Beobahtungen über die Cyclone (Freifenden 
Orkane) der meftlihen Südſee von dem inzwiſchen ver: 
ftorbenen William Redfield, die jedoch ihrer Darftellung 
nah mehr für Meteorologen und phyſikaliſche Geographen 
von Bach berechnet zu fein feinen. 

Dad Merk ift von der Verlagdhantlung in der rühm— 
ih befannten Weiſe, wie bie frühern Meifebeichreibungen 
von Heine, Andersſon und Rivingftone, elegant aus— 
geftattet worden, Namentlich verdienen bie beigegebenen 
Karten, eine Karte ver Küfte von Ghina und Japan, 
nebſt den Marianen und einem Theile der Philippinen 
von Maury und Bent in zwei großen Blättern, die fehr 
umfängliche Karte des nörplihen Großen Decang, bie Karte 
des Amurftromd von Gollins und die beiden Wind— 
und Gturmfatten von Redfield, wegen ber Genauigkeit 
und Eleganz ihrer Ausführung eine anerfennende Gr: 
wähnung. T. 





Das Gefchlecht der Wolzogen. 

Geſchichte des Reichöfreiherrlich von Wolzogen'ſchen Geſchlechts. 
Don Karl Auguſt Alfred Rreiberen von Wolzogen und 
Neubaus Zwei Bände. Mit 10 Lithegraphien. Leipzig, 
Brodhaus, 1859. 8, 4 Thlr. . 

Man bat jebr oft für die hiſtoriſche Literatur und 
namentlich die Gulturgeihichte in Deutſchland ven Mangel 
jener Quellenſchriften beflagt, über welche bie Franzoſen 
in jo großer Anzahl gebieten, und die man Memoiren 
nennt. Diefer Mangel ift allerdings von großer Erheb— 
lichkeit auch um vedwillen fhon, weil Werke von fo gros 
fer Anziehungsfraft -und fo großem pſychologiſchen Reiz 
der Schilderung, wie z. B. die Denkwürdigkeiten eines Falle: 
mand des Meaur, eines St.:Simen, einer Créquy u, f. w. 
viel beigetragen haben würden, ven hiſtoriſchen Sinn und 
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die allgemeine geſchichtliche Bildung zu befürbern, für 
welche unfere frübern pragmatifchen Hiftorifer wenig genug 
geeigrtet waren Propaganda zu maden, und der erft in 
neuerer Zeit Geihichtichreiber wie Raumer, Gieſebrecht, 
Ranke, Häuffer und Sybel wedenn und belebend ent— 
gegenfommen. Die Bedeutung ber Memoiren für bie 
Sittengelchichte wäre jedoch gewiſſermaßen zu erfeßen durch 
eine Gattung von Geſchichtswerken, melde in neueſter Zeit 
alterdings beginnt angebaut zu werben, leiver aber bis— 
jegt noch mehr vom genealogiihen (mir erinnern an bie 
auf biefem Gebiete jo verbienftvollen Arbeiten Fahne's über 
die Bocholtz, Hövel u. ſ. mw.) ald vom eulturhiſtoriſchen 
Standpunkt aus. Wir meinen die Geſchlechtz- und Ras 
miliengeſchichten, die und einen fo tiefen Einblick thun 
laffen fünnen in das innerfle und intimfte Sittenleben 
vergangener Perioden, wenn fie mit der ſpeciell hiſtori— 
ſchen und zugleich allgemeinen Bildung, mit ber wiffen- 
ſchaftlichen Objectieität geihrieben jind, wie das vorlie- 
gende Buch es ift. Und in dieſer Beziehung möchten 
wir dies Ießtere eine Art Mufter feiner unter und noch 
ganz neuen Gattung nennen. Es behandelt ein Geſchlecht, 
weldies, wenn auch nit eben uralt, doch drei bis vier 
Iahrhunderte hindurch nit arm war an hervorragenden, 
in die Staatöverhältniffe ver einzelnen deutſchen Yandeds 
theile mit eingreifenden Männern, ober an Gapacitäten, 
in denen ſich vie wilfenfhaftliden Standpunkte ihrer Zeit 
fpiegelten , welches ein fo denkwürdiges ift, weil e8 mehr: 
fah im unſere glorreihfte Literaturperiode ſich verflodt. 
Zugleich ift dieſe Wolzogen'ſche Geſchlechtshiſtorie mit ber 
fritiichen Haltung audgearbeitet, welche und von vorn 
herein varüber beruhigt, daß wir bier feine, aus ge: 
ſchwelltem Adelsbewußtſein bervorgegangene, auf die Glo— 
rifieirung bed Stammes und Namens ausgehende Arbeit 
vor und haben, Adelsbewußtſein lebt aub in dem Der: 
faffer, freilih aber in einer Weije, der man fi fiherlid 
nicht entgegenzutveten verſucht fühlen wird, Gr ſpricht in 
dieſer Beziehung Il, 40 fg. Anſichten aus, bie wir voll: 
fländig unterfhreiben, und nur an einer Stelle dieſer 
ſonſt trefflichen Lucubration möchten wir ein Fragezeichen 
machen, va nämlih, wo ber Verfaffer im Laufe ver De: 
duction zu der Behauptung geführt wird, daß «8 nament— 
lich dem preußifhen Adel zur Ehre gereihe, es immer 
als eine Pflicht betrachtet zu haben, die jüngern Eöhne, 
wenn nicht alle Söhne, ver Armee oder dem Staatd: 
dienſte zu widmen. Sid dur den Staatödienft verſor— 
gen zu laffen, darin ſcheint und nicht viel Aufopferung 
und Gelbftverleugnung zu liegen; ver katholiſche Adel 
fuchte in Präbenden, Stiftern und Ritterorden Verſor— 
gung für feine jüngern Söhne, der proteftantifche über: 
ließ es dem Staat, fie zu ernähren und zwar fehr oft 
zum Nachtheil intelligenterer Kräfte aud dem Bürger: 
ftande, und das ift denn doch fein Werbienft zu nennen! 

Im allgemeinen haben wir ferner an unferm Buche 
nur auszuſetzen, daß fi der Verfaſſer zuweilen ben ums 
bedeutenden Sproffen feiner Familie gegenüber etwas zu 
viel in ein werthloſes Detail einläßt, 

Die Wolzogen flanımen aus Defterreih. Ihr Adel 


ift ſicherlich, obwol ber Verfafler fie für ein altabelihes 
Geſchlecht halten möchte, ein (mie es ſcheint von Katin 
Rubolf U, am Ende des 16. Jahrhumderts) verliehen 
Briefabel, Der Aeltefte, von welchem Kunde erhalten iR, 
jaß auf einem ben Ginzendorf zehntpflichtigen, urfprünz: 
lich Waafen’shen Afterlehen in einem Dörflein Dürrenkad 
bei Strengberg im Viertel ob dem Wiener Wale Unter: 
Öfterreihd,. Für feinen Adel ſpricht nichts, meer eine 
Tradition oder alte Urbariumftelie, daß fein Hef em 
Evelig geweſen, noch irgendeine Hindeutung oder Spur, 
daß ed je ein Miniſterialengeſchlecht Wolzogen gegeben 
Es finden ſich zwar am ber Kirche zu Stremgberg mei 
Grabfleine, einer mit der Jahrzahl 1524 dem Ferm; 
MWolzogen, und der andere mit der Jahrzahl 1570 tem 
Chriſtian Wolzogen gejegt. Sie fpredhen aber offenbar 
gegen die Ritterbürtigkeit ver Familie. Denn erftend mt: 
halten fie nicht das gerade aud im Defterreich harakteri: 
firende Beiwort „ver geftreng und edle”, ober „re“, 
oder „der gefirenge und ehrbare”, jondern nur. das Gm: 
theton „der Ehrbare“; dann find fie fo, daß, nad m 
Abbildung zu fliehen, eine jpätere Hand fie beite za 
gleiher Zeit Kat anfertigen und fehen laſſen. Sie te: 
gen beide ein ganz gleihförmiged Wappen mit rnm 
bürgerlihen gefchloffenen Stehbelm, feinem adelichen ofe: 
nen Turnierhelm. (Wir urteilen nad der beigegebem 
Abbildung.) Und zugleich ift Died Wappen basjenige, me! 
nur bei einer jpätern Mobilitirung verliehen fein kam, 
meil ed ein Poftborn und ein auf einem breiten Bew 
galopirendes -Pferd enthält, offenbar alfo durch den ini 
tern Poſtdienſt ber Enfel erworben if. Daraus get 
offenbar hervor, daß Lorenz und Ghriftian Wolzegen 
gar fein Wappen hatten, fonft hätte man ihnen dal 
neue ber Enkel nicht octroyirt. Zu allem dem komm 
noch, daß Andreas Wolzogen in einer Eingabe vom 30. Re: 
vember 1598 ausdrücklich feiner Nobilitiondurfunde m: 
mwähnt, die ihm u einer Fluchtreife zu Waller verihe 
und verborben worden jet. 

Wir haben der beiden erften bekannt gemorkenm 
Wolzogen erwähnt; Lorenz iſt der Stammpater, te 
außer dem älteflen Sohne, Chriſtian, nod einen zweiter, 
Paul, hatte, Chriſtian fliftete die ältere, die mins 
borfer Linie der Yamilie, Paul die jüngere, neubeni« 
Linie, von ber die noch heute blühenden Wolzogen jı 
Kalberierh ſtammen, die ſich jegt noch etwas abur 
Breiberren von Neubaus nennen; die großartige dien 
reichiſche Schloßburg Neuhaus ift nämlich feit 1628 mit 
mebr im ihrem Beſitz, und auch überhaupt nur 33 Jah 
lang in demſelben geweſen, ſodaß man es durchaus nis 
als Stammhaus over Familienſitz betrachten kaun. 

Beſchäftigen wir uns mit ber miſſingdorfer Lin 
zuerft, fo fehen mir bier ven Sohn Chriſtian's, Antırei 
Wolzogen in Faiferlihen Kriegövienften und als vertra= 
ten Kurier jih verdient machen, wofür Kaifer Mar 
milian 11. ihm das Poftmeifteramt zu Kaſchau in In 
garn verleiht. Geadelt, verbeirathet mit einer mim 
Geſchlechtertochter, wird er 1599 im ben nieberöfterride 
ſchen Ritterftand aufgenommen. Andreas' nächſte Ras 
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fommen fhon fehen wir aber der Religion wegen — fie 
find Anhänger des proteftantifchen Bekenntniſſes — Oeſter⸗ 
teih verlaffen. Don ihnen wird Matthias von Wolzogen 
Geheimrathspraͤſident des Fugen Grafen Anton Günther 
von Oldenburg, Hans von Wolzogen aber Senator zu 
Amerdfort in Holland, 

Gine Generation weiter finden wir unter den Mol: 
zogen Mifjingdorf zwei Männer, vie ven Namen bebeu: 
tend illuſtriren. Der erfte ift Chriſtoph Andreas, fur: 
pfälzifher Kammerherr und Kanzleidirector zu Heinelberg. 
Ein raftlod thätiger und ergebener Diener feines Herrn, 
des trefflichen Kurfürften Karl Ludwig, wird er das Auge 
des Kurfürſten, oculus et pupilla Domini Electoris ge: 
nannt. Gr wurde jpäter Amtmann zu Oppenheim und 
warb vom Kurfürften mit der Burg zu Gronau bes 
Iehut. *) 

Der zweite it Ludwig von Wolzogen, des eben er- 
mwähnten Rathsherrn von Amersfort Sohn, Prediger 
und Profeffor zu Amſterdam, über den jehr ausführliche 
biographiihe Nachrichten beigebracht werben, da er durch 
feine theologiſche Gelehrſamkeit zu einem berühmten Namen 
fam, und die literarifhen Quellen über ibn ziemlich 
reichlich fließen. Da er eine bedeutende Stellung unter 
den gelehrten calviniſchen Kampfhähnen in den Zeiten ver 
dortrechter Synode, der Arminianer, Gomariften u. f. w. 
einnahm, gibt und der Verfaſſer unferd Buchs ein ein— 
gehendes Reſume der Fragen, warum es ih damals han: 
delte und des DVerhältniffes Ludwig's von Molzogen zu 
derſelben. Auch ift des letztern Porträt beigegeben. 

In ver nächſtfolgenden Generation erliiht dann bie 
Linie der Wolzogen- Miffingdorf, um das Jahr 1700 etwa. 

Sehen wir und nun nad ber jüngern, welche ſich die 
neubaufer nennt, um, fo war ihr Stifter, wie ſchon be: 
werkt, Vaul Wolzogen, geboren 1504, ver, frühzeitig 
nah Wien gefommen, dort im faiferlihen Poſtdienſt an: 
geftellt wurde und darin noch unter Kaifer Marimilian I. 
diente, bann von Ferdinand I. zu Sendungen, namentlich, 
mit Geldfummen an entfernte Truppencorps oder mit 
jveciellen Aufträgen an fremde Potentaten benugt wurde; 
ed ſcheint faſt, daß man im jener Zeit tüchtige Boftbeamte 
zugleich als Gabinetäfuriere und auch als Diplomaten 
gebrauchte. Einmal mit einer anfebnlihen Summe Geldes 
zur Bezahlung der Relter und des Fußvolks, welche zur 


”) Bei ver Beiprehung tiefes Borfahren führt unfer Autor ein 
kehrt draſtiſches Beiſplel an, wie gemüthlic in ben guten alten Zei: 
ten regiert wurde. Go if in folgendem Gabinetsterret Serenissimi 
enthalten: „Nachdem des Pfalzarafen Gburfürflihe Durchlaucht in 
gewiſſe Erfahrung kommen, daß des Wirtha Frau zum Bord zu Wein: 
Heim unlangſt fi gegen hohe Perionen verlauten laffen, Ghurpfag 
binfüro eine Anzahl Ganße ya halten, bamit man;lieber mit Berere 
ale im Feld Krieg führe: Ns haben Ihre Churfurſtliche Durchlaucht 
ihre Mnerbieten in Gnaden angenohmen, und ift tero gnäbigfter Be: 
fehl, daß gebachte Wirthsfrau die Gburpfälzifche Kanzlei jährlich mit 
Shreibfebern genugſam verfeben, ſolche alle Iabr auf Martini pas 
eritemabi liefern, auch daß vieles alfo gefhehn, Gasglei s Direltor von 
Wollzogen tarob balten folle. Heidelberg ten 20. Nuguft 1669. 

Karl Ludwig. 


Zur Verwaltung, um ſich darnach zu richten.” | 


Bekämpfung der Türken vor Lippa und Eſſek lagen, ab: 
gejertigt, hat Paul Wolzogen das Unglück, in die Hände 
ber Türken zu fallen, wobei es ihm jedoch gelungen ifl, 
bie kaiſerliche Kriegskaffe zu retten, während er felbit in 
ſchwere Gefangenſchaft gerieth, biß er endlich durch kal— 
ſerliche Fürſorge ausgewechſelt wird. Er muß ſich jeden— 
falls dabei löblich benommen und durch ſeine Dienſte 
empfohlen haben, denn 1534 verlieh ihm König Ber: 
dinand das niederöſterreichiſche Poftmeifteramt zu Wien, 
d. h. er übertrug es gewilfermaßen ald eine Erbſchaft auf 
ihn, ba er die Tochter des vorigen Poftmeifters zur Ehe 
genommen hatte und dieſer letztere vienftuntauglih ge: 
worden war. Kalfer Marimilian IL, machte ihn außer: 
dem 1564 zum Hofpoſtmeiſter. Diefe Würden, ſowie 
ein anfehnlides erheiratheted und erworbenes Vermögen 
gingen auf feine Söhne Hand, Paul und Hand Ehriftoph 
von Wolzogen über, von denen Hans Chriſtoph die erſte 
bebeutende Slluftration des Familienzweigd wird. Für 
Hand, Hans Chriſtoph und ihren Vetter Andreas ftellte 
Kaifer Rudolf II. ein weitläufiges Brivilegiendorument im 
Jahre 1588 ans, das ihre Wappen beiferte und ihnen 
mehrere anfehnlihe Ehren und andere Vorrechte verlieh. 
Hand Ghriftoph wurde als junger Mann ber Gefandt: 
ihaft in Konftantinopel beigegeben, wo er mehrere Sahre 
zubrachte, wurde dann nieberöfterreihifcher Poftmeifter zu 
Wien und zulegt nieberöjterreihiicher Hoffammerrath. Gr 
führte eine geborene Freiin von Dietrichſtein ald Gemah⸗ 
lin heim. Zugleich ſehen wir ihn im Beſitz bedeutender 
Grundgüter, ſodaß er ſich 1607 in den Freiherrenſtand 
erheben laſſen kann. Gr nennt ſich Hans Ehriſtoph Wol— 
zogen zu Neuhaus, Freiherr auf Arnſtein .und Neubaus, 
Fahrenfeld/ Guttenbrunn und St.-Ulrich. Außer andern 
Liegenſchaften ald den genannten hinterließ er 125700 
Gulden Kapitalvermögen, 

Hans Chriſtoph's Sohn, Hand Paul, verlief um der 
Religion willen wie feine miſſingdorfer Vettern Deſterreich 
und wandte ih nah Sachſen, wo fein Verwandter, der 
berüchtigte Ho& von Hoenegg damals fo einflufireih war. 
Tropbem und troß des väterlichen Reichthums kam er 
in der Freinde in bebrängte Umſtände, bis es ihm ge: 
lang eine Rathöjtelle beim Markgrafen von Brandenburg: 
Balreuth in Kulmbach zu erhalten. Bon ihm, der als 
Landeshauptmann zu Hof 1658 ftarb, und deſſen im 
guter Abbildung beigegebenes Porträt höchſt anziehenbe 
Züge zeigt, gibt und der Verfaſſer eine Gharakterifik, 
die in hohem Grade unfere Theilnahme erregt. Mit ihm 
hatte ein jüngerer Bruder, Hans Ludwig, die Heimat 
verlaffen und fih nad Polen gewendet, wo er 1661 als 
polnifher Kammerberr farb, nachdem er ih einen rühm— 
lien Namen ald Theolog und als forinianifher Scrift- 
ſteller gemacht. Hans Paul's Enkel, Hans Chriſtoph H., 
faiferliher Reihöhofrath und ſachſen- meiningenſcher Pre— 
mierninifter fliftete Die zwei Zweige ver mühlfelder und 
ber. bauerbacher Wolzogen, von denen jener erlofhen ift, 
biefer legtere noch fortblüht. Aus diefer ſtammen Mil 
helm von Wolzogen, der Schwager Schiller's und deſſen 
Bruder Ludwig, der Föniglih preußiihe General ver 
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Infanterie, der in jüngfter Zeit namentlich wegen feiner 
inhaltreihen und bebeutfamen ‚Memoiren‘ wieder häufig 
genannt if. Des Generals ältefter Sohn ift der Ber: 
faffer des vorliegenden Buchs, wie er der Herausgeber 
jener „Memoiren war. 

Mir haben die legten Generationen der Familie nit im 
einzelnen verfolgt, weil und dies zu weit führen würde. Mir 
bemerken nur im allgemeinen, daß die Mitglieder derſelben 
faft alle inmitten von Verhältniſſen ftehen, welde dem Ber: 
faffer Anlaß gaben, eingehende Schilderungen von Perfön: 
lichkeiten und Zuftänden zu entwerfen, die zum Theil als 
markante biftorifche Sittenbilder ſehr anziehend find. Na— 
mentlich ift ver Rahmen der meiningenfchen Hofverhältniffe 
intereffant, in welhem Hr. von Wolzogen ung die Geftalt 
feines Vorfahren Hans Chriſtoph's II. zeichnet, Der Sohn 
diejed Hand Chriſtoph, Ernſt Ludwig, dem für einen ziem— 
lich harmloſen Studentenftreih zu Jena der Herzog von 
Meimar eine Strafe von 2000 Thaler und dann die 
Anlieferung von 12 Stüd veritabeln guten Müllerbüchſen 
an die herzoglihe Gewehrkammer zudictirt, wird eben: 
falls Veranlaffung zu einem merfwürbigen Charakterbild 
aus der gemüthlichen alten Zeit. Mehr literarifhe Leſer 
werden im höhern Grave die Streiflidter anziehen, melde 
unfer Buch auf die Beziehungen Karolinens und Wil: 
helm's von Wolzogen zu Schiller, zum weimariſchen 
Kreife u. ſ. w. wirft. Gin Bild Karolinens iſt beige- 
geben, es zeigt viel mehr geiftvolle als hübſche Züge. 
Nicht ohne Intereffe find auch die Schilderungen von 
batavifhen und javanifhen Zuftänben, in welde und 
der Autor führt, um dorthin feinem Oheim Karl von 
Wolzogen zu folgen, der als holländiſch- oſtindiſcher Oberft 
und Gommandeur von Samarang im Jahre 1808 auf 
Java ftarb, mo noch jeine Nachkommen leben. 

Eine der Beilagen, dad Verzeichniß Wolzogen'ſcher 
Druckſchriften, enthält eine für ein altes Adelsgeſchlecht 
auffallend große Menge von Büchern und Schriften, 
welche aus der Feder von Mitgliedern deffelben gefloffen 
find. Auch das Verzeihnig des Grundbeſitzes der Fa— 
milie iſt nicht gering; e8 hat 34 Nummern, nur wenige 
diefer Befigungen find jevod (mie 3. B. Bauerbah von 
1697 — 1853) eine anfehnlihe Neihe von Jahren hin: 
durch feftgehalten worden.‘ Der Verfafler bemerft in dieſer 
Beziehung, daß das Geſchlecht ih von Anbeginn an nicht 
ald ein an fefte Sitze gefettgtes, ſondern als ein wan— 
derndes, unſtetes, raſtlos ringendes dargeitellt, welches 
die Erhaltung materieller Güter ven Berürfniffen feiner 
geiftigen Gntwidelung zum Opfer zu bringen niemals 
angeftanden babe. Es mag dad ohne Zweifel jo fein, 
doch ift es für ein Gefchlecht im großen Ganzen erſprieß— 
liher, wenn es fi einen feiten Sig und Mittelpunkt 
wahrt, ald wenn es zu nahgiebig gegen die Anforberuns 
gen feiner „geiftigen Entwickelung“ ift. 

Möchten wir bald ähnliche Erſcheinungen anzukündi— 
gen haben, denen dieſe vorliegende zur Anregung gewor- 
den und den Weg gewieſen bat, und möchten jo für 
unfere Geidichte neue, lebendige Quellen fprudeln, die jegt 
vom Dunft und Staub der Familienarhive bedeckt find! 


Gewiß ift nichts richtiger ala Riehl's Wort: „Geſchichts 
lofigkeit in der Familie erzeugt Gefchichtslofigfeit in 
Staat und Geſellſchaft.“ 39. 





Zur Literatur der Micheliaden. 


1. El Principe de la Paz und bie Micheline. PBuppenipie 
Tr —* Acten. Sanctgallen, Scheitlin und Sollikofer. 189. 
6. Nar. 

Die Micheliade. Gin Freimarktetraum. 
Büchern. Bon Bernhard Kooke. 
1858. 16. 20 Nor. 

Aus ben deutſchen Zuftänden und aus dem Geiſte, der ie 
theils erzeugt, theils von ihmen erzeugt wird, hat fich eine eigene 
Gattung falirifcher Producte, die der Micheliaden berausgebilte, 
die in Bezug auf die Kleinftanterei find, was in Bezug auf bie 
Kleinftäbterei bie Lalenbücher, die Krähwinfeliaden, die Schild⸗ 
bürgereien u. ſ. w. zu bebeuten haben. Beide, die Kleinfaateri 
und Kleinftäbterei, entfpringen ja wol auch berjelben Duelle. 
Diefe Gattung fatirifcher Literatur hat bei uns einen ſehr beten 
tenden Umfang erreicht, und da fie fchon feit einigen Jahrbun: 
berten im Gange ift, muß fie wol auch ihre Berechtigung haken 
und der Compler von Zufländen, der darlır behandelt ıfl, ein 
wirflih vorhandener fein und von felbft zur Satire aufforber. 
Der Kreis diefer Literatur hat ſich aud im Laufe der Zeit im: 
mer mehr erweitert und mit neuen Typen bereichert ; denn Bi: 
chel als Perfonification der deutfchen politiſchen Tölpelei, ii 
erft jeit dem Augenblid auf die Bühne getreten, jeitdem die Deut: 
fhen zum politifchen Bewußtfein und zur Ginficdht in ihre pol 
tifhen Schwächen gelangt find, feitdem fie flarer und immer 
flarer das Bedürfniß fühlen, ſich ihrer politifchen Ohnmacht und 
Zerftüdelung zu entwinden und ſich zu ber Machtftellung emper: 
zuarbeiten, die fie durch ihre Zahl wie durch ihre hervorragen⸗ 
ben geiltigen und fittlichen Gigenfchaften einzunehmen berufen 
find, Nun fönnte man freilid) fagen, daß ein Bolf, meldes 
eine fo große Neigung zeigt, ſich felbit lächerlich und zum Ge— 
genftande des Spoͤttes und der Satire zu machen, gerade bier: 
durch feine Kleinheit und Kleinlichfeit beweife, und vor lauter 
Selbtverfpottung und Selbflironifirung die Kraft und das Selbi: 
bewußtfein verliere, die zur Erreichung der dezeichneten nation 
len Aufgabe erforderlich find. Indeß beweift die Fähigfeit, ſic 
felbft im fatirifchem Lichte zu betrachten und darzuftellen, bo& 
immer eine gewiſſe Erhebung über ſich ſelbſt, einen — 
Grad der Selbſterkenntniß, eine gewiſſe Einſicht in die Schwe— 
chen und Gebrechen, an denen man leidet, und ed wäre nicht 
ſchwer nachzuweiſen, daß die Satire gerade ben Deutfchen vielfach 
ſehr nüglich und förderlich geweſen ift, Leicht täufcht umd trügt 
das Pathos, aber nicht die Satire, infofern fie bei der Wahrheit 
bleibt, Wer fich feiner Lächerlichleiten zu ſchaͤmnen anfängt, it 
auf dem beten Wege, fie abzulegen. Rabener's Satire, fo zabm 
und beichränft fie war, bat doch unter den einfältig rohen fitten: 
lofen Dorfjunfern, den bienitergebenften Dorfpfarrern, ben 
lafaienhaften Gandidaten feiner Zeit bedeutend aufgeräumt, un 
das Geſchlecht der fich lächerlich aufpufenden Fleinftäbtifcher 
Bürgermeifter, Kirchenvorfieher, Subalternbeamten u. f. mw. bat 
feit Koßebue's befanntem Luſtſpiel ſicherlich in nicht unerhebli- 
chem Grade abgenommen. Hoffen wir daher, daß der im die berbr 
Zucht der Satire genommene deutſche politifche Michel anfangen 
wird, feiner Tölpeleien und, ‚um. mit Heine zu fprechen, jener 
Jugendeſeleien“ fidy zu fchämen und das Nadıtcamifol und de 
befannte baummollene Nachtmüge von ſich zu ıhum. 

Es liegen uns hier zwei literarifche Probucte vor, im denen 
diefer Diichel umd feine Sippfchaft eine hervortretende Rolle jmır 
len. Die erfte diefer Micyeliaden, das Puppenfpiel ‚EI prio- 
cipe de la Paz und die Micheline‘‘, vermutblid von einem ia 
der Schweiz ſich aufhaltenden deutfchen Plüchtling und zwar ın 
einer fehr ungebundenen bramatifchen Form oder Unfotm abse 
fast, führt die ganze michelſche Familie vor: die Mutter Miee 


2. Gedicht im rei 
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line, eine ſtudirte Frau, ihre emancipirten Töchter Frau Knödel, 
Großbändlerin „zur leeren Tafche‘‘, und Frau Weißbier, Grofs 
hänplerin „zur freien Hand“, ihre Söhne Ifarmichel, Neckar⸗ 
michel, Rheinmichel, Mainmichel, Lahnmichel, —— endlich 
Korhmichel, den jüngſten Sohn, „aus ber Art geſchlagen, das 
enfant terrible des Hauſes““. Indeß ift feiner biefer kleinen 
und großen Michel die Hauptperjon bes Dramas, fondern ber 
fegenannte Geheimnißvolle, jpäter Wriedensfürft, der gleich in 
den erfien Noten feine Streiche macht und zwar mit Hülfe ber 
Donna Efflefia, welche ihn jeder Gewiſſensſerupel hinſichtlich 
eichmworener Eide entbindet. Madame Wrangoife ift anfangs 
hr qufrieben, ba fie den Geheimnifvollen zwar nicht für übers 
trieben ehrlich, aber auch nigpt für fehr gefährlich hält, Aber 
feine „Retterbande‘‘ fällt .. über genannte Madame her, 
Iefelt fie, entwaffnet ben Gitopen Bonnet Rouge, der den 
Degen ziehen will und bafür an einen Ort gefhidt wird, „we 
er und feinesgleichen über ihre Dummheit nadyzudenfen Muse 
haben“. Madame Francoiſe verſucht zu proteſtiren; da erllärt 
der Geheimnißvolle, daß er an die Nation appellire, worauf unter 
Sibelgeraffel und Trompetenjchall die Meffienre Sabre und 
Suffrage⸗ Univerfel auftreten, „gefolgt von der erften Golotäns 
rin Demoifelle Agiotage und dem ganzen weiblichen Corps: 
":Ballet, 86 Damen ttarf, weldye Füllhörner tragen“, Es 
folgt nun ‚‚große Attitude und Tanz, währenddeſſen bie 86 
Damen ang ihren Füllhörnern fieben Milliarden funftvoller Papier: 
blumen über ben Gcheimnigvollen ausfhütten”. Der Geheimnip- 
volle verwandelt fh nun in ben „Principe de la Paz‘, 
worauf ganz Europa in cinen Freudentaumel ausbricht; die 
enropäifchen Prinzen begrüßen ihm als ihren „Herrn Bruder‘, 
der das „große Luder‘, die Revolution gebändigt, die Diplo: 
moten nahen ihm, um ihm danfbarlichit „Hände und Füße zu 
leden” und von ihm die Weifung zu empfangen, fortan an der 
Börfe zu fpielen und fidy ihren „‚erotifchen Gefühlen‘ zu übers 
lafien, und das europäifche Chor der Sperulanten fingt: 
Bollbracht — juche! — if der völlige Sturz 
Merrüdter Brineipienreiter; 
Die Brageftellung ift praltiſch und kurz: 
Auszubentenzer? over: Ausbeuter? 
Grebits und Rentenvereine, o Zu! 
D vides Glüdfeligkeitsbünkel! 
Laßt jubeln und aus voller Bruft: 
Hoc lebe und breit Sanct-Schwindel! 

Eine Epiſode in dieſem erften Met fpielt Jungfer Dreborgel, 
wide auftritt und eine Romanze mit folgendem Anfang fingt: 
Nun böret Wunder fagen! 

Im Land Michelia 

Serad’ in dieſen Tagen 

Gin tolles Jahr geſchah — 
scrauf „Dablmäufer, „Scmereling” und bie aubern —*2* 
hen „Biedermeier“ und Proſeſſoren mit ihren „zehntaufend 
len Reden“ ihr Theil abbefommen. 

Gleich Funterbunt geht es im fogenannten zweiten Met her, 

ı welchem man zuvörberit Frau Micheline erblidt, wie fie das 
ıit befchäftigt if, ihr fchwarzrothgeldenes Galakleid, das fie 
8 Monate lang hatte tragen dürfen, in die „Truhe der Reſig— 
ation’‘ zw legen und dazu zu weinen, während ihr jüngiler 
ichn Rothmidhel, „der etwas peccirt zu haben fcheint, im Wins 
! auf dem Laſterbänkchen net und zur Strafe Haller's «Res 
auration der Staatswiffenichaften», Stahl's «Nechtsphilofophien, 
'anfe's «Meun Bücher preußiſcher Gefchichte» und Hebbel's 
sebichte, Gefammtausgaben en“ Nachdem Rothmichel ehr— 
h geſtanden: „Wir find Sünder allzumalen. Wir alle haben 
Mich unfere Dummheiten gemacht”, treten Brau Knödel und 
rau Weißbier auf, gehen aber nach einigen Redensarten wieder 
’, Frau Knödel, um „die Lauſekerle von Brüdern, ben Elb— 
ichel und Eidermichel““ zurechtzuſetzen, Frau Meifbier aber 
it den Worten: „Wart', du jollit mich im Eifer für Ruhe 


und Ordnung nicht den Rang ablaufen. Dualisınus muß find!’ 
u. f. w., worauf Norhmichel bemerft: „Ein herziges Paar von 
Scweftern, das muß man ſagen!“ Dann plöglic ſchwebt „ein 
Zug von Literaturheroen in Geſtalt einer blauen Dunſtmaſſe 
zum offenen Benfter herein, eutwickelt fich und macht fi in ber 
Stube breit“, darunter „Süßling der Große”, das „wilde Heer 
ber Goldſchnitter“, „vie Kreuzſpinne“, „Bamulus Wagner”, der 
„wachtübliche Claſſiler“, der „unachſommerliche Tiftler”, das 
„Duett der Grenzer“ („DIulianus” und „Guflavus”), ber 
a > Freimaurer”, der „Natur-Publiziſt“, das „Knäuel 
reifender Blauftrümpfe‘, Amaranth, endlich auch ber „Vollo— 
naturhiftorifer‘‘, welcher fih dahin äußert: 

Mein Bolt, wenn du mir irgend trauft: 

Mie wirft du befier, ſtarker, 

Bevor du abermalen bauft 

Un jedes Haus ſecht Grter. 


Doch wir eilen zum Schluß, zum dritten und legten ct. 
Der Friedensjürft har zum Mgenten ber Fitma Knödel gefagt: 
„Ic bin unzufrieden mit dem Gtiefelgefchäft Ihrer Birma’, 
worauf Mercurins Curszettel fofort in Ohnmacht fällt und die 
Diplomaten und Speculanten außer fich geraten. Der Frie⸗ 
densfürft verabfchiebet dieſe Herren mit den Worten: „Meſſieurs, 
ih entlaſſe Sie, um mic einfamem Nachdenten hinzugeben. 
Die Stiefelfrage verlangt mein Studium." Monfieur Mor: 
dache tritt heran und fpricht: „Eine erkleckliche Portion färfens 
der Gloire- Mirtur ift einer Gonftitution wie bie unferige von 
Zeit zu Zeit fehr vonnöthen.‘ Der Friedensfürſt erklärt ſich 
über feine Miffion, „alle unterdrücdten Nationalitäten zu ber 
freien”, worauf Madame Francoiſe fehr artig und (hlchtern 
fragt: „Alſo dürft” auch ich hoffen?‘ für welche Verwegenhelt 
fie jedoch vom Friedensfürften mit einem —— Avertiffjement‘* 
bedroht wird. Bald darauf find wir wieder in Michelinens 
Wohnung; Rothmichel ficht zum Fenſter hinaus, und bemerft, 
wie eben die Pferde gewaltſam durch ausländifche Agenten vom 
Hofe getrieben werben. Der Iſarmichel und die andern Michel 
wollen das nicht leiden und erheben ein großes Geſchrei, aber 
Frau Weißbier ruft: „Um Jorteswillen nur nicht provoeiren, 
Vorficht ift die Mutter ver Tapferkeit!‘ rau Rnödel, die „mit 
ihrem Wanzerich im Buſen“ gefommen ift, bringt darauf, daß 
Midyeline ihr Staatsfleid anlegt und das Meichsichwert umgürs 
tet, aber „Signor Goncorbato‘ winft zur Rüdichr, „Bartel 
Congreß“ mahnt zum Frieden, Frau Weißbier und Frau Knödel 
wittern plöglich eine „faſt revolutionäre Zugluft“, Micheline 
fegt fi wieder zum Schreibtifch, ver Bundesregifieur Fündigt 
an, daß demnach die müunchener Preistragifomödie „Der Raub 
der Burtehubderinnen ober die Hebrigen Portefeuilles” zur Aufs 
führung fommen folle, und der Chor der Bourſiers fingt: 

Mas lints une rechts! mad gut und ſchlecht! 
Derft euch vor allen Dingen: 

Grfolg ift heutzutage Hecht 

Und Unrecht das Mislingen, 


2af fahren, o Menſch, laf fahren dahin 
Moraliihe Lappalien 

Und fielle einzig deinen Sinn 

Auf Mehrung ver Gap’talien! 


Ueb' immer Treu und wenn bu fpielft, 
So friel’, daß ſich'e mag Ionen! 
Ueb' Redlichkeit, und wenn du flichlft, 
So ftiehl nur Millionen! 

Man ficht ſchon aus den mitgetheilten Heinen Proben, 
daß es dem anonymen Verfaſſer nicht an Wis, noch weniger 
aber an Spott und bitterm Sarfaemus fehlt. Er macht die 
Gegenflände feiner Satire mehr verächtlich als lächerlich, und 
in Gas ein behagliches Lächeln oder Schmunzeln hervortufende 
Stimmung, weldye das Product der gemüthvollern und edlern Art 
des Witzes ift, fühlt man fi während der Lectüre außer vielleicht an 
einigen ber oben erwähnten Stellen body nur felten verfegt. Vielleicht 
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lag dies auch gar nicht in ber Abficht bes Verfaſſers, der es hier mehr 
mit moralifdyen als mit intellectuellen Gebrechen au thun hatte, 
Meberall erblict der Berfaffer in feiner Desperation nichts als 
Schlechtigkeit; fein Lichtftrahl fällt in dieſe mit erſtickenden 
Dünften erfüllte Atmofphäre. Am meiften vertritt nch Roth: 
michel des Derfaffers Anfichten, aber nicht feine Hoffnungen; 
auch Rothmidyel hat feine „Dummheiten“ begangen und fich 
dadurch in eine fo üble Lage verjept,gbaf wir auch für ihn am 
Schluſſe diefer, wie gefagt, durchaus nicht geiftlofen, aber gänzs 
lich unorganifch gebliebenen fatirifchen Phantasmagorie Feinerlei 
Hoffnung haben. 


Mit Bernhard Kooke'e „Micheliade“ fönnen wir und 
fürger ſaſſen, ba fie vorzugsweiſe nur ein fbeeifiich bremiſches 
Intereffe und nicht eben einen allzu großen Ueberfluß an Humor 
und Wis hat, obſchon fie in den befannten Heine'ſchen Bierzeir 
fern wicht übel gereimt iſt und gerade einige ber ſchwunghaf— 
tern Stellen gelungen genannt werden dürfen. Michel bewirbt 
fih um bie Hand der Ahönen Brema; biefe aber weift ihn ab, 
als fie auf feinem Rode die Et.» Helenamebaille erblidt und 
räth ihm, nach Branfreich zu geben: 

Vielleicht mag ein Griſettchen dort 
ih Gurer Noth erbarmen; 
Doch niemals hofft, ala Ener Weib 
Die Drema zu umarmen — 
worauf Bater Nhein begeiftert in die Worte ausbrirht : 
»  Brau Drema, dieſes volle Olas 
Auf Euer Wohlergeben ! 
Bluͤhn follt Ihr ewig jung und friſch, 
Solang noch Flaggen wehen! 


Dies Feueraug' foll nidt verglühn, 
Die Bange nicht erbleichen, 

Gh nicht im deutſchen Lande fiel 
Die legte aller Gicen! 


Der Himmel laff als Freier Guh ’ 
Die etelften erwerben 
Und schen! Guch Söhne, ſtarl und Fühn, 
Bereit, fürd Recht iu fierben! 
Zum Schluß tönt eine Stimme vom Himmel! 
D Michel, alter Sündenbod, 
Bo full ich Worte finden, 
Mein Diisvergmügen an deinem Thun 
Aufs neu' dir zu verfünden? 


Für jegt möge er jedoch zu feiner eigenen Schande noch fortleben: 
Ein Spott für Kluge, ein Abgott wur 
Der Marren im deutſchen Lande. 


Und der Michel? 
ou. 8 ficht 
Der Michel an der Wefer 
Mit ofnem Mund und gäbnt, und gäbnt; — 
Folg' ibm nicht nad, o Beier! 

Im Vorwort erzählt der Verfaſſer: „Veranlaſſung zu dem 
vorliegenden Gedicht gab mir ein Spaziergang, ben ich im legt: 
verfloffenen Herbft mit einem jchwedifchen Offizier in den Stras 
fen Bremens machte. Mein Begleiter hatte das «Nordiſche 
Bilderbuch von Theodor Münge gelefen und war infolge beffen 
natürlich fehr verdrießlih. Gr behauptete, das Buch fei ein 
Gewebe von Webertreibungen und völligen Unmwahrheiten und 
dem NAnfcheine nach nur gejchrieben, um Schweden in Deutſch⸗ 
land lächerlich und verbaßt zu machen. Namentlich ein darin 
enthaltenes Urtheil über das ſchwediſche Militär verbroß ihn. «So 
thöricht es if», fagte er, anady dem Benehmen eines einzelnen den 
Geift einer Nation meſſen zu wollen, fo fchwierig if es oft, bie 
Behauptung, es habe jemand diejes ober jenes gejagt, zu wider: 
legen; aber glüdlicherweife bin ich im Stande, eine ſolche in 
dem Buche enthaltene Mittbeilung als der Wahrheit ſchnurſtracks 


———— bezeichnen zu lönnen. Ale” naͤmlich der frame: 
fche General Ganrobert in Schweden anweſend war, bean 
fich vor feinem Hotel jn Linföping eine Ehrenwache vom beh 
grenabierregiment bes Könige. Ich felbft war als Offizier hi 
berfelben anweſend, als der General, ein Feiner Mame, die 
Fronte entlang ging und, zu den hoben Grenabieren emrer: 
ſchauend, ausrief: ‚Bravo! Ahr Schöne Soldaten! Aber 
ich hoffe, daf fie, wenn es gilt, noch mehr tüchtig als {din 
find!‘ Das Regiment wurbe wegen diefes Gompliments vieljah 
beglüdwünfdt. Nach dem ‚Nordiſchen Bilderbuch“ hiagegen 
foll der General gefagt haben, er hoffe, daß fie meit beffer jeten, 
als fie ausfähen.» 

„Ich mußte allerdings zugeben; daß bits zwei ſehr verſchiden 
Lesarten ſeien und ohne Zweifel höchſtens eine davon bie rihtiar 
fein fonne. Plöglidy blieb der Fremde vor einem Kafferbauit 
fichen und, durch das Fenfter fchauend, fagte er: «Dept bitte ic 
Sie, was halten Sie von dem Geſchmack jener fogenammin 
Männer? Sechs an der Zahl figen fie da und effen Kudır 
Nein, jo etwas fünnte doch in Schweden nicht palfirm. Er 
junger Manu, bem es bort einfiele, in einer Conditorei Kate 
zu fordern, würde ein Gegenftand des Spottes werben, die Dr 
men würden über ihn lachen; für diefe ift dort der Kuchen für 
die Männer der Mein, der Punfch.o*‘ 

Beiter machte ſich derfelbe Schmwebe noch über den Büren: 
zopf, die Glubfucht, die bremer Abendgeſellſchaften, „in tm 
der gemarterte Gaft brei bis vier Stunden lang an einen 
gefehelt werde, während man in Schweden hierbei fih nad % 
lieben erhebe und plaudernd im Saale umhergehe“, und ame 
Dinge -luftig. Infolge diefer Unterrebung Fa verfichert de 
Verfaſſer, der Plan zu bdiefem Gedicht entitanden. Serum 
richtet er an bie „ Meblwürmer der Poefle, die Kritifer luere 
rifcher Gliguen‘, die freundliche Bitte, es ihm nicht übel je 
nehmen, „baß fie im Nachfolgenden nicht nach Gebühr gemürtist 
find“, und er ſchlieüt: „Ihr öffentliches Befprechen dee Batı 
foll mir ein Zeichen fein, daf fie mir deshalb zürmem, ik 
Schweigen ein Beweis, daß fie verziehen haben,“ 33 Vet 
den Kritifern das Büchlein, damit fie es beſprechen; wenn f 
es aber thun, fo beweifen fie dem Verfafler dadurch, daf f 
ihm zürnen! Wir müffen gefteben, daß unſere Raffungsfrait nid‘ 
ausreicht, die Logik umd die Pointe dieſes Witzes a 





Notizen, 
-Das deutſche bürgerliche Schaujpiel. 

Mit Bezug auf eins umferer leipziger Theaterreferatt im 
Beuilleton der „Deutfchen Allgemeinen Zeitung” machte Friedtit 
Adami in Mr. 38 des „Deutfchen Theaterarchiv‘‘ darauf art 
merffam, daß nicht blos Heinrich Laube und Rudolf Serritel 
das bürgerliche Drama als dasjenige anerfannt hätten, meidrt 
troß Goethe und Schiller vorzugeweiſe populär in Dentihlas 
fei, fondern daß felbit Arthur Schopenhauer in feinem Birk 
„Barerga und Baralipomena’ behauptet: „Die allein echte va! 
ſche Komödie, aus dem Wefen und Geiſte ber Nation berven 
gegangen und ihm barftellend, ift meben der einzig bafichenne 
«Minna von Barnhelm» das Iffland'ſche Schaufpiel. Die Por 
züge diefer Stüde find, eben wie die der Nation, die fie ma 
abbilden, mehr moraliſch als intellectuell, wovon das Umgekehrt 
von ber frauzöſiſchen und englifchen behauptet werben fünnk. 
Die Deutfchen find fo felten originell, baf man nicht, fobalt = 
einmal dazu gefommen ift, gleich mit Kmütteln dreinſchlaza 
follte, wie dies Schiller und die Schlegel getban haben, weit‘ 
gegen Iffland ungerecht und felbft gegen Kotzebue zu weit au 
gangen find.‘ Friedrich Adami — weiter barauf hin, dus 
chen vor Iffland die bürgerlichen Schaufpiele ron Grofmarz 
Gemmingen u. f. w. populär gewefen, daß Rautenftraud's „m 
rift und Bauer” trog feiner 86 Jahre ſich noch heute auf ir 
Bühne Icbensfähig zeige, dag Dumas Iffland’s „,Fäger“ «£ 
einem zjweibändigen Roman „Catherine Blum“ verarbeitet 
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und dab, was jebenfalls nur in Deutichland vorfommen Fönne, 
neuerdings ein „‚wiener Stüdgießer‘‘, mit möglichiter Beibehal: 
tung der franzöflichen Schlade, aus diefem Roman eine thearras 
liſche Dorfgeichichte für eins der wiener Vorſtadttheater fabricirt 
babe, Er hätte vielleicht auch noch anführen fünnen, daß unter 
den auf dem Stadttheater zu Ghriftiania im legten Winter ges 
Stüden fein einziges einen fo großen, einen fo „uner: 
ben og erzielt * als Iffland's „Jäger, Schiller's 
wenn er fragt: was denn dieſer Miſere Großes be⸗ 
önne? Hilft zu nichts. Man citirt allerdings dieſen 
ch, aber man beſucht aus wahrem Herzensintereſſe doch 
meit nur Stüde wie „Die Grille”, „Die Waile von Lowood“, 
„Dorf und Stadt”, ja felbit ein fo derbes Fabrikat wie „Ber: 
lin wie es weint und lacht‘ u. f. w., um ſich an diefer „Mir 
fire zu ergügen, und man denkt mit Echiller's eigener Jungs 
frau: „Rümmert mid; das Los der Schlachten? mid der Zwiſt 
der Könige?" Dieſe Frage iſt umter den von der Jungfrau 
—— Fragen, genau befehen, doch diejenige, welche dem 
Spiefbürger und mamentlich feiner weiblichen Ehehälfte 
uud den beiderfeitigen Eprofien am meillen aus dem Herzen 
en if. Much unjern Scaufpielern und Echaufpielerin: 
nen fehlt der eigentlich heroifche Zug; man weiß 3. DB. wol bie 
jntimentale Echäferin Jeanne d'Are zur Anfchauung zu bringen, 
aber micht mehr die gottbegeifterte Heldin. Der ——* 
air's, den wir freilich nicht mehr in feiner vollen Jugend⸗ 
faft fahen, war im Grunde auch nur ein gemüthlicher Haus: 
saterz; Dagegen groß war er als Oberförfter in den „Jägern“, 
und wir geftehen, daß wir, fo viele Theatervorftellungen mir 
auch feitbem mit angejehen haben, niemals wieder diejenige 
er erlebt haben, als die war, womit uns Eßla 
im biefer Rolle, was er nur darftellte, wie ein Wirfliches mits 
erleben Tief. Wenn übrigens Arthur Schopenhauer, um ſchließ⸗ 
auf diefen noch einmal zurüdzufommen, in feinem oben anz 
Ausfprud den moraliſchen Schalt nicht blos der franz 
, fondern auch der englifhen Schaufpiele in Zweifel 
zu mollen fcheint, fo ift dagegen zu bemerfen, daß das 
Drama urfprünglih von England den Weg zu uns 
mmen, in Deutſchland freilich ſich nach beuticher 
Sitte und Lebensart bequemt hat, und daß eine fireng moraliſch⸗ 
Nibaktifche Tendenz gerade ein hervorſtechender Ing der meiften 
engliſchen Schauſpiele diefer Gattung if. 


. Die deutfche Literatur und bie deutſchen Höfe. 
Die „Westminster review‘ brachte vor einiger Zeit einen 
Artifel: „Weimar and its celebrities‘, welchem Diezmann's 
Goethe und die Iuflige Zeit in Weimar’, Vehſe's „Geſchichte 
des Haufes von Sachſen“, Knebel’s „Briefe an feine Schwe— 
ker Henriette” und Wachsmuth’'s „Der Mufenhof von Weimar‘ 
mm Grunde gelegt waren. Der Berichterftatter bemerft unter 
ınderm: „Gs gibt fein Land, welches dem Nationalgefchichts 
breiber fo viele Schwierigfeiten bietet, fein Land, welches des 
Princips der Gentralifation fo lange und fo volltändig entbehrte 
md in weldem es noch gegenwärtig in fo —————— 
Beife vorhanden iſt als Deuiſchland.“ Dieſer Behauptung wird 
cherlich miemand und am wenigſten ein geborener Deutſcher 
a widerſprechen wagen; es iſt bie Mahnung, welche die Sper⸗ 
inge von allen Dächern zwitfchern, die uns ſtündlich in bie 
hren klingt, mit der wir zu Bette gehen, mit ber wir aufs 
chen und von ber wir in der Zwifchenzeit namentlich — träumen. 
m Berlaufe des Auflages, der zum größten Theil aus anefvos 
martigen Mittheilungen von der Art beftcht, wie fie jept jo 
‚liebt find, bemerft der Neviewer weiter: Weimar fei in der 
bat nur ein winziger Punft auf der Karte Guropas, aber in 
rt Gefchichte des großen Stantenbundes, zu welchem es gehöre, 
»b vor allen in der Gefchichte des menschlichen Geiſtes behaupte 
einen weit hervorragendern Plag als die glänzenden Haupts 
idte Preußens und Oefterreichs. Die glänzende Ausnahme, 
? ber meimarer Hof gemacht, wird weiter aufs nachbrüdlichite 






hervorgehoben; denn im allgemeinen hätten, wie der Reviewer 
verfichert, die beutfchen Herrſcher niemals große Neigung gezeigt, 
die Gntwidelung bes literarifchen Genius in ihren Landen zu 
begünftigen, indem fie dieſen Genius entweder als ihrer Mufs 
merffamfeit unwürdig veradytet ober ihn als ihrer Autorität 
feindli —— hätten. Klopſtock habe ſeine Jahrgehalte 
und all feine weltlichen Vortheile einem ausländifchen Monar⸗ 
hen verdankt; Bürger, arm und vernachläffigt, babe fih im 
feinem Unglüd vergebens an den größten deutſchen König ger 
wandt; Selling fei feinem weltlichen Potentaten durch eine ihm 
erwiefene Wohlthat verpflichtet gewefen; Schubart habe auf 
den Befehl eines Despoten 10 Jahre im Kerker geichmachtet, 
ohne daß fich ein benachbarter Fürſt feiner angenommen, und 
nur ber Bermittelung eines englifchen Prinzen habe er feine 
endliche Befreiung zu danken gehabt. Welcher englifhe Prinz 
foll dies gewefen fein? Unſers Wiſſens war es ber preußiiche 
Minifter von Herzberg, der fich im Auftrage feines Könige bei 
dem og von Würtemberg für Schubart verwandte und bas 
bei vom n Heinrich umd ber Prinzejfin Frieberife von Preu⸗ 
Gen perfönlich aufs lebhaftefte unterftügt wurde, s 
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Derfag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 


Fliegende Blätter der Gegenwart. 
Eine Ergänzung zu allen Zeitungen 


Böhentiih eine Nummer, 

Soeben iſt Nr. 14, die erſte Nummer bes zweiten 
Bierteljahre, erfhienen und in allen Buchhandlungen 
vorräthig (Preis 2 Rar.), Die «Fliegenden Blätter der Gegens 
wart» werben fortfahren als eine unentbehrlicde Ergän— 
zung zu jeder politifhen Zeitung bie Tagesfragen in 
aeihmadvoller Darftellung und zweckmäßiger Abwechlelung zu 
behandeln. 

Behtellungen, aud auf das erfle PBierteljahr 
(Nr. 1 — 13), werben von allen Buchhandlungen 
und Boftämtern zu bem Preife von 26 Ngr. für 
das Dierteljahr angenommen. 


Inhalt von Ar. 14: 
An die Leſer. — Sir John Franklin und das Ende feiner 
Rorbpolerpedition, — Die Territeriatbildung bes öfterreichifchen 
Kaiferftaats. — Das chineſiſche Reich. — Die Pranzofen in 
Belgien. — Die framgöfifchen Rriegeentfchädigungs s Welder vom 
Jahre 1815. — Kleinere Mittheilungen. 


Zur Unterhaltungs Literatur. 
Eoreben erfchien im Berlage von Eduard Trewendt in 
Breslau und ift in allen Buchhandlungen und Leihbiblioihes 


fen zn haben: 
Guſtav vom See. Bor fünfzig Jahren. 


Hiſtoriſcher Roman in drei Bänden. 
Gleg. broſch. Preis 4 Thlr. 

Guflav vom See, der beliebte Nomanfchriftfteller, ber 
in feinen frühern Werfen. befonders in feinen „@goiften‘, ein 
anmutbiges Grzählertalent in fo anerfunnter Weife an den Tag 
gelegt, tritt jegt mit einem neuen Woman vor das Publifum, 
ber die Vorguge ber früßern in ſich vereinigt und noch über: 
dies buch die Darflellung einer Zeit, deren Bewegungen und 
Stimmungen ber jegigen verwandt find, ein erhöhtes Intereffe 
in Anfpruch nimmt. 

Kürzlich erſchienen in demſelben Verlage: 
Ludwig a: — Thormann. Roman. Drei Bande. 
hir. 








Andreas Oppermann. Aus dem Bregenzer Wald. 8, 
3 hir. 
Armand. Gis in die Wildniß. Vier Bände. 8. 5 Ihr. 


Armand. Alte und neue HYeimalh. 8. 1, Thlr. 
Armand. Scenen aus den Aämpfen der Mexikantr und 
, Nord-Amerikaner. 8. 1', Thlr. 
Otto Noquette. Seinrih Falk. Roman. Drei Bände, 
8. 5 Thlr. 


Derfag von $. 4. Brochhaus in Lripsig. 


Blaton’s fünmtliche Werke. 


Veberfept von H. Müller, mit Cinleitungen begleitet von 


®. Steinhart. Siebenter Band in zwei Abtbeilungen. | 


8. Geh. 5 Thlr. Jede Abtbeilung einzeln 2 Thlr. 15 Nar. 
Der erite bis ſechſste Band (1850 — 57) loften jeder 3 Thir. 


— 


In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 
Chr. Defer's 


Geschichte dex deutschen Poesie 


in Unriffen und Schilderungen. 


Für gebildete Rrfer. 
In zweiter Auflage gröftentheils neu bearbeitet 
von 


3. W. Schatſer. 
2 Chtile. 50 Ortaubogen, höchst elegant geärakt. 
Mit den Bildniſſen Goethe's und Schillers nad Rietikel, 
Preis 3 Thlr. in Stablgeflodhen von Th. Langer, 


In diefer neuen Bearbeitung der Geſchichte unierer var: 
laͤndiſchen Poeſie glaubt der unterzeichnete Verleger dem grekn 
Kreije aller Gebildeten ein Werk darzubieten, welches fi durc 
die bereits als trefflich bewährte Anlage, wie durch die km 
jekigen Standpunfte der Literaturwiſſenſchaft ent ſprechende Bus 
führung der allgemeinften Verbreitung empfiehlt. 

Für eine Hare, gründliche und anziehende Behanklurng it 
Gegenſtandes ift die beite Empfehlung der Name des Here 
Bearbeiters, welcher ſich durch feine wiſſenſchaftlichen Week 
über bie Geſchichte der Literatur und fein „Leben Gocibes" 
ebenso fehr als Forſcher wie als gewandter Dariteller einen aus 
gezeichneten Rang unter ben beutichen Riterarhiflorifern erer: 
ben und ſich als vorzüglich befähigt zur Loſung ber vorliegen 
Aufgabe gezeigt hat, 

Gemäß der Beſtimmung, als ein Lehr: und Bilrungsmittl 
auch ” die Hände bes weiblichen Geſchlechts zu gelangen zn 
als ein 

Feſtgeſchenk für Frauen und Iungfrauen 
zu dienen, if auf die Musftattung ganz befondere Eleganz ver 
wendet worden. Portraits von &hiller und Soethe, nad 
Rietichel's Denkmal in Weimar mit deſſen Genehmigung im 
unter deſſen Mithülfe gezeichnet und geſtochen, ſchmü aniır 
einem in Stahl geſtechenen Titelbilde das auf vorzüglichen 


Papiere fchön gebrudte Merf. 
Leipzig. Friedrich Brandftetter. 





Derfag von 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
Fünfte Ausgabe des 


Bılder- Atlas zum Gondersutions- Ferihon. 
(>00 in Stahl gestochene Blätter in Quart, nebst einem erläuternden Texte 
von mehr als 100 Bogen und einem Namen- und Sachrrgister.) 


Die Verlagshandlung veranstaltet gegenwärtig von die- 
sem ganz selbständigen, höchst lehrreichen Werke eine 


Neue Ausgabe in 80 Lieferungen, 


die vom September 1859 an in monatlich vier Lie- 
ferungen a 9 Ngr. ausgegeben und somit bis Anfang 1%] 
vollständig erschienen sein wird. 

Das Werk kann übrigens jederzeit auch vollständız 





| (Preis 24 Thir.) bezogen werden; auch ist jede der zeba 


{ 


Abtheilungen des Werks einzeln zu haben. 
Eine Probelleferung und ausführliche Prospecte über das Werk 
sind In allen Buchhandlungen zu erhalten. 


BVerantwertliher Mebacteur: Dr. Ebnard Breckhaus. — Drud und Berlag von F. A. Drodband in Eripzig. 
dee — 


Blätter u. 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlich. 


— UNr. 43. 


20. October 1859. 





Inhalt: Reurfte KPhaſen ter modernen beutihen yrif, 


Don Hermann Marggraff. 
Erief an ten Herausgeber, — Kälidäſa's Wolkenbote, überfept von C. Schüg. — Hoppenſtedt und bie göttinger Uniserfirät, — Motizen, 


Ein 
(Die 


— Die Königindofer Handſchrift vor Gericht, 


trei großen deutſchen Keiven; Gine Schrift Adelf Moneb's.) — Bibliographie. — Unzeigen. 





Neuefte Phafen der modernen deutfchen Lyrik, 


1 Auf ſtillen Wegen. Dichtungen von Julius Hammer. 
Leipzig, VBrodhans. 1859, 16. 24 Nar. 

. Kromme Gedanken eines weltlichen Mannes. Dichtungen von 
Karl Egon Ebert, Leipzig, Brohaue. 1859. 16. 1 Thlr. 
Natur und Gottheit, Mreisaefinge von Abolf Peters. 
Meifen, Schmidt, 1855. 16. 25 War, 

‚ Der Stunden Gottesgruf. Gine Apotheoſe bed Lebens. 
Den deutfchyen Müttern geweiht von Aranzista Bräfin 
Schwerin, eipzig, Veit u. Cemp. 1859, 16. 1 Thlr. 
10 Rar. 

Man bat gegenwärtig für die Beiprehungen gewiſſer 
Viteraturgattungen feftftebende Ginleitungen; bat man 3. B. 
eine Reihe dramatiſcher Producte zu beurtbeilen, ſo ſchickt 
man meiſt einige herkömmliche Bemerkungen über den 
Verfall des Theaters und der dramatiſchen Poeſie voraus, 
oder bat man humoriſtiſche und ſatiriſche Schriften zu 
beipre ‚ To ſtellt man in der Negel zurörderſt ven Sag 
auf, Das unfere Zeit zu ernft und zu gewictig fei, um 
bet dem Humoriſten die nöthige launige Stimmung zu 
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erzeugen und ibm einen hinlänglichen Vorrath von Stof- , 


fen, die ſich humoriſtiſch behandeln ließen, zuzuführen, 
ungerechnet, daß das Publifum gegenwärtig für ben Ge: 
nun bumoriftiiher Grzjeugniffe jebr wenig empfänglic fei 
und Michrigeres zu thun babe, ald ih Spaß vormachen 
zu laffen. Wer aber über ein Nudel von neuern Lyri— 
fern zu urtbeilen bat, kann jih meiſt nur ſchwer ent: 
balten, das befannte Klagelied über Die auf lyriſchem und 
epiich = Inrifchen Gebiete herrſchende übermäßige Vielſchrei— 
serei anzuftimmen. 

Nun leugnen wir keineswegs, daß auf dieſem Gebiete 
o gut wie auf den meiſten andern Gebieten literariſcher Pro— 
uetion zu viel bervorgebradt wird und daß ſchädliche Fol: 
en davon unvermeiblid find; aber wir glauben, daß man 
ie letztern in zu übertriebenem Lichte und mit einigem Un: 
echt als allgemeinſchädlich darſtellt, da unter ihnen mehr 
ie producirenden Lyriker ſelbſt, als das conſumirende Publi— 
um zu leiden haben. Schlechte Gedichte oder auch nur 
she, welche bloßes Mittelgur find, finden einfach feine 
bnabme, und den Buchhändler, der fie auf feine Koſten 
rlegte, oder dem DE der fie druden ließ und in 
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Gommiffion gab, geibicht es dann ganz recht, wenn er 
neben feinem peeuniären Scharen auch noch den Spott 
tabelnder Rerenflonen mit in den Kauf nehmen muß. 
Ganz anders verhält es ich mit ſchlechten, vielleicht fogar 
geſchmack⸗ und fittenverberblihen Romanen, von denen 
bod immer eine Anzahl von Exemplaren in bie Leib: 
bibliotbefen gelangt und von einer Anzahl Abonnenten 
gelefen wird. Hier liegt ter Öffentlihe Schaben, ben 
ſolche Propucte anrichten, auf der Hand. Nun mag 
allerdings die Ueberfülle, die fih auf dem Felde der lyri— 
ſchen Production bemerfbar macht, aud mitunter beffern 
Grzeugniffen den Weg veriperren, indeß geſchieht dies 
doch nicht fo weit, day wirflid Gutes gänzlich unbeachtet 
bliebe; der Abſatz mag durch die allernings leiver allzu 
große Goncurrenz und infolge der Weberfättigung des 
PBublifums mit Inrifhem Futter erſchwert, gehemmt, ver- 
zögert und ‚in nur zu bepauerliher Weife verringert wer: 
den; aber in ber Literature wird Das wirklich Gute und 
Gigenartige doch früher oder ſpäter feinen Ihm gebühren: 
den Pag angewieſen erhalten, Bon der papierenen und 
zum Theil löfchpapierenen Unfterblidhfeit, die fih in Anz 
thologien, Xiteraturgefhichten u. f. w. fortpflangt, Fann 
ein Dichter Freilich nicht jatt werden, ja er fann babei 
fogar in beiter oder ſchlechteſter Form verhungern und 
zu Grunde geben; indeß an dieſen Gedanken einer fort: 
dauernden Sungerfoft, welde den Leib abmagert und 
dafür den Geifte um jo höhere Ehwungfraft verleiht, 
ift der deutſche Dichter als ein nothwendiges Attribut und 
als eine befondere Zierde feines ganzen Daſeins und Wir: 
fend fchon feit alters her gewöhnt; das beutiche Publikum 
it aus naheliegenden Gründen von dieſem Gedanken 
wahrhaft erbaut, und wenn Schiller’ „Ibeilung der Erde“ 
bei irgendeiner öffentlichen Feier vorgetragen wird, fo kann 
man darauf rechnen, daß vie Schlußſtelle unermeßlichen, 
jo recht aus dem Herzen fommenden Beifall fintet. Denn 
flopft ein darbender Dichter an irgendeines kunſtliebenden 
deutſchen Philiſters Thür, fo braucht viefer nur ganz eins 
fah mit Berufung auf Schiller zu jagen: „Lieber, was 
willft du bei mir? was incommovirft du mich? Geh doch 
zum Zeus; du weißt ja, dab deffen Himmel dir offen 
108 
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fein foll, fo oft du fommen will, Ach, wenn ed unjers 
einer fo gut hätte mie fo ein deutſcher Dichter, für ben 
meine Bebaufung viel zu niedrig, mein Braten viel zu 
unſchmackhaft, mein Wein viel zu fauer und mein Geld 
viel zu fhmuzig it!” Wie man hieraus ſieht, kommt der 
ſpießbürgerlichen Selbftfucht und Trägheit das, was man 
in Deutſchland Idealismus nennt, oft ſehr gelegen, 

Im übrigen will es uns bedünken, als ob in der 
letzten Zeit ſich wirklich in der lyriſchen und beſonders 
der lyriſch- epiſchen Dichtung, welche letztere überhaupt 
wol nur eine künſtlich gepflegte Mode- und Treibhaus— 
pflanze war, einige Abnahme wahrnehmen ließe, In— 
deß fann dies auch nur Folge befannter Zeitverbältniffe 
fein, und e8 wäre demnach voreilig, bleraus den Schluß 
zu ziehen, daß jest überhaupt weniger gedichtet würbe 
oder daß — was jedenfalls höchlichſt zu wünſchen wäre — 
die Dichter nicht mehr in fo unbejonnener und übereilter 
MWeije ihre Poeſien druden liegen als biäher, oder 
daß endlih Druder und Verleger, durch manche Verluſte 
gewarnt, bifficiler geworben, was wir ihnen aud keines— 
wegs verdenken mödjten. Leider glauben wir alſo, daß 
jene ohnehin nicht Sehr bedeutende Abnahme eine nur 
ſcheinbare und vorübergehende jein und daß auf biefe 
doch immer nur unerbeblihe Ebbe vielleicht eine nur um 
jo flärfere Flut folgen werde.“) : 

Auf der andern Seite jollte es und freilich auch faſt 
wundern, wenn ber überwiegend realiftiihe, jogar vielſach 
in rohen Materialismus audartende, genuß= und erwerb: 
ſüchtige Geift und Gharafter ver Zeit, dieſe Vorliebe für die 


praktiſchen Berufszweige, für dad Mafhinenweien und für 


induftrielle Unternehmungen, diefe wachſende Theilnahme an 
focialen, eonfeffionellen, politifhen und nationalöfonomt: 
fhen Streitfragen und Häbkeleien, diefe Zunahme kühl 
und egoiftiih berechnender Verftänpigkeit, Fritifhen, alles 
zerfegenden oder negirenden Geiſtes und mehr und mehr 
alles Ideale abweifender Illuſions- und Olaubendlofigfeit, 
dabei wieder dieſe im Publikum jih ausſprechende gedan— 
fenloje und häufig ſich bis ins Unfinnige ſteigernde, mehr 
künſtlich erhigte ald naiv gefunde, oft völlig lügenbafte 
Begeifterung für alles handwerklich Birtuojenhafte, für 
*) In Betreff diefer Ueberpreduction fanden wir jüngft im „Abende 
blatt der Neuen Munchener Zeitung” bie wie es uns ſcheint ziemlich 
zutreffende Bemerkung: „Man müßte unfere Zeit für cine fehr voeti: 
ſche, gan von romantiihem und itealiftifchen Schwunge gehobene 
halten, wollte man — beiouders in Deutſchland — aus der Mafle 
der erfcheinenden Porfien einen Schluß auf Stimmung und Richtung 
im allgemeinen ziehen. Es betarf inteffen nur eines Blicks auf 
das alltäglihe Thun une Treiben ver Mehrzahl der »Webildetenn, um 
nicht in eine ſolche Tauſchung zu verfallen. Bir möchten noch weis 
ter gehen amd behaupten, daß gerade die poelifche Ueberpentuction ein 
Merfmal der Nücternbeit, des Mangels an wahrer Begeiſterung und 
Tiefe der Gmpfintung if, weil fie ja bauptjählih aus dem Beſtreben 
hervorgeht, diefen Mangel wenigfiens mit dem Scheine des Segentheits 
äußerlich zu überfleiren. An und für ſich if um ein ſelches Bemi: 
ben nicht zu tadeln; man müßte c& iogar beflagenäiwerth fingen, wenn 
es nit vorbanten wire. Aber nothmwentig ſcheint e# uns, bai man 
fi) Hare Rechenfchaft gebe, um dem Werih des größern Theils ber poeti: 
[hen Gervorbringungen ber Gegenwart auf fein richtiges Maß zurüd: 
zuführen.” . + 


das Pridelnde, für alles blos äuferlih Glänzende, üse: 
haupt für alles, was die Meinung ded Tags, was Ne 
flüchtige Mode, was die fhlauen Madinationen irgendeiner 
Goterie für den Augenblid auf den Thron gehoben haben: 
e8 follte, wie gejagt, uns faſt wundern, wenn alled die 
und andered ben poetijchen Trieb ver Nation nicht all: 
mählich abjtumpien, untergraben oder vernichten folite. 
Manche ſcheinen die Zeit, mo dies eingetreten fein wire, 
gar nicht abwarten zu können; vielleicht wird fie aber 
früher da fein, als jie felbit erwarten und ald «4 dieſen 
Baiſſiers ſelbſt lieb fein wird; denn ihre Bemühungen, 
diefe allgemeine poetifhe Baiffe wieder in eine Haufe zu 
verwandeln, pürften dann vergebens jein. 

Es if in der deutihen Lyrik mit Lenz und Liebe, 
Mondſchein und Blumenduft allerdings viel Misbraus 
getrieben worden, aber wie ſehr das Anſehen viefer Ge— 
genftände bereits gefunfen ift, brauchen wir wol nicht ef 
zu jagen. Gin vereinfamter Nachtſchwärmer mag daven 
wol nod fingen, aber er findet kein Bublifum mebr, und 
die Zufunft wird ſchwerlich noch ſolche Schmwärmer ber: 
vorbringen, Die Baterlandsliebe nimmt immer mehr 
einen nationalöfonomijihen Auspruf an; die Freundisaft 
findet in diefem Imtereffengewühle feinen Boden mebr; 
das Gefühl für die Reize umd Schönheiten ter Ratur 
Rumpft ih immer mehr ab und wird ſich inımer mehr 
abftumpfen, je mehr die Zunahme der Gifenbahnen + 
geftatten wird, flüchtig in wenigen Stunden zu genießen, 
wozu man früher ebenfo viele Tage brauchte; Die Liebe 
felbft wird immer mehr zur Genuß: oder Finanzſacht, 
und ſchon jegt wiffen die meiften lyriſchen Dichter an übe 
nur die ſinnliche Seite, nicht ihren geiftigen Gehalt bom: 
nologiih zu feiern. Unſere Poeten ver Zukunft merken 
den Rauch eine® Dampfichlots, dem ſchrill pfeifenden 
Laut einer Dampfmafhine, das betäubende Geflanyer 
eines Bahnzugs vielleicht viel portiiher und befingent: 
werther finden als den Nebelraud in reiner Gebirgäfchlutt, 
bie aufmunternden Signaltöne eines Poſthorns und was 
heimliche Geklapper einer romantiſch gelegenen Waſſer⸗ 
mühle; die Düfte, welche Roſen und Lilien ausſtre— 
men, werben ihnen weniger angenehm bünfen, «li 
die gemijchten -Düfte in einer Serings-, Kalg: un 
Thrannieverlage, woron mir ſchon Beijpiele in ver Litt 
ratur erlebt haben, und bie unjihtbaren Mäder um 
Schrauben an ver großen „Weltenubr‘, für die ſich ned 
Schiller fo Kebhaft interejjirte, werben fie weniger fün- 
mern, ald die jihtbaren Räder und Schrauben an reine 
Mafhinenwerf, Die jhon Heutzutage fehr zweifelbafte 
Ehre, ein Dichter zu fein, in der bereits Schiller mer 
einen „Fluch“ erblidte, „melden vie Welt über dieſe 
Libertinage des Geiſtes, Die Dichtkunſt, verbängt’‘, wirt 
dann jchmerlih noch für jemand etmas beſonders Ber: 
lockendes haben; oder nur reihen Dihtern wird ed ar 
lingen, ihren poetiſchen Nimbus durch ihren finanzielen 
zu fügen und anfredt zu erhalten. Nebmen mir deö 


then jegt wahr, wie förberlih der Beiid anfchnlidr 


finanzieller Mittel ven Jüngern ver Kunfl und Dichtkun 


Niſt, mit welchem Glück Angehörige ved niedern und höbem 
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Adels dei niedern und höhern Finanzſtandes ben ärmern 
Talenten Concurrenz machen. Im vorigen Jahrhun— 
dert, wo bie Adelichen und die Wohlhabenden genoffen 
und die Armen für ſich arbeiten liefen, dafür aber audı 
teren Mäcene waren, war dad Verhältniß befanntlid ein 
ganz anderes. Dafür haben wir freilih aud das Der: 
guügen, in einem bemofratifhern Jahrhundert zu leben, 
dah. in einem Jahrhundert, in welchem vie Aermern 
den Reihern und Höherſtehenden auch noch die leiten 
Vertheile und Vorrechte, die fle fih früher durch eifernen 
Alp und Gharakterjtärte erwerben fonnten, mehr und 
mebr abtreten müſſen. 

Vielleicht tritt aber die Zeit, von ber ih hier hypothe— 
ih ſprach, gar nicht ein, vielleicht erleben wir früher als 
wieder andere glauben einen Rückſchlag gegen den fort: 
ihreitenden Materialidmus der Zeit. Was wir bemerkten, 
wollten wir nur denen zu bedenken geben, welche von ber 
iegigen, wie wir gejtehen allerdings übermäßigen Pro— 
turtioh auf poetiihem und namentlih lyriſchem Gebiete 
br Himmel weig welche Gefahren für dad gemeinfame 
Vaterland zu fürdten feinen. Diefe Wiejeblümdpen der 
Porif, laßt fie doch ein paar Tage blühen und fih wohl: 
gefällig im Bache felbjtbeipiegeln, bis fie im Sonnen: 
brande, unbefchattet von der Gunſt des Publiktund und 
jaft: und wurzellos wie fie vieleicht jind, verwelken ober 
unter dem ſchweren Fußtritt eines erbarmungsloien Kri: 
tifers zufammenbredgen! Man wird vielleiht ſpäter nicht 
mehr fo viel Dichten, aber man wird nicht weniger fihrei- 
den, und die Literariihe Betriebſamkeit und ber literariiche 
Äbrgeiz werden fih andere Bahnen ſuchen. Was wird 
nun dabei gervinnen? In der That ift unſern Poeten 
en gewiffer Seite ber, um unjern claſſiſchen Dichtern ihr 
Ronopol in alle Ewigkeit zu fihern, ver Rath gegeben 
orden, doch lieber über ven Kanal von Suez und ven 
nantiſchen Kabel zu fchreiben, ſtatt zu dichten. Das 
ölte noch! Diefe unpraftifhen Leute ſollen nun gar über 
duftrielle und nationalöfonomifhe Angelegenheiten ihr 
etbeil abgeben! As Lyriker find ſie doch wenigſtens 
wmlos und unſchädlich, aber ald Politiker und handels— 
oromifhe Schriftiteller fünnten fie in der That gefähr: 
» werben. Es fehlt und ſchon jept durchaus nicht an 
meinſchädlichen und woblfabrtögefährligen Politikern 
d Nationaldfonomen; will man dieſe Yegion noch aus 
ı Scharen umjerer ſchwebelnden und nebeluden Lyriker 
mehren? Die Politik hat [hen in der Lyrik nicht im: 
e eine ſehr glängente Nolle geſpielt; welde Rolle wird 
e die Lyrif in der Politik jpielen? 

Wie ſich übrigens die Lyrik ver Zukunft geflalten 
d, läßt lich in feiner Weife vorausfagen; denn es iſt 
s denkbar, daß fie gerade im Gegenfag zu dem mate: 
ſtiſchen Treiben und dem lärmbaften Interefiengeflap: 
der Zeit nur einen um fo flillern, gemüthlichern, 
dDiefem Lärm gänzlih abgewandten idylliſchen Cha— 
rt annehmen over ald gepanzerte Jungfrau murbig 
mweltverachtend ven Kampf mit dem Materialidmus 
ehmen und gerade in dieſer Michtung zu neuen or: 
und Geftaltungen gelangen wird, von benen wir 


jegt noch nichts ahnen.” Hoffentlih wird ed in Deutſch— 
land immer eine Tyriiche Gemeinde geben, die an Zahl 
und innerer Bedeutung vielleiht um fo mehr zunimmt, 
je unlyriſcher fih das Treiben der Welt geftaltet, je mehr 
der Gaffenlärm die zartern Gemüther fhredt und be: 
ängftigt. Deutſche Dichter jind im Grumde nie wahrer, 
ald wo fie Igrifch werden, au im Epos, Roman und 
Drama, Das liegt fo in unferer Natur, und darin ift 
aud der Grund zu ſuchen, daß bie deutſche Lyrik im 
Auclande fiherlih mehr unbedingte DVerehrer zählt als 
der deutihe Roman und das deutſche Drama. 

Gine Zeit lang ſchien auch die deutſche Pyrik in Ge: 
fahr, fih in vie bloße Negation und in geiftreiche Ironie 
zu verlieren, Vor unferer claſſiſchen Periode war die 
deutſche Lyrik eine überwiegend riftlich = moralifche · oder 
doch didaktiſche; die Weimaraner ftellten ven Grundfag 
feſt, daß die Moral in die Dichtkunſt nicht mit dreinzu— 
teden habe; fie proclamirten die Selbſtherrlichkeit des 
Kunftwerfs, die Alleinberrihaft der Schönheit. Aber 
große freie humane Gejihtspunfte und zum Theil das 
erhabene Parbos des Kant'ſchen Fategoriihen Imperativs 
ließen bei ihnen die Abweſenheit eigentlih moraliicder 
Motive nit oder wenig empfinden. Der Menfh war 
ver Gott der Melt, und Fein höherer über ibm; er be: 
durfte daher auch feiner Anlehnung an einen Hülfsgott, 
feiner ITröftung, feines driftlihen Beiſtandes. Mande 
Anhänger des neuen weimarer Evangeliums legten ben 
Sag, daß jedes Kunſtwerk nur feiner eigenen Schönheits— 
regel Rechenſchaft geben dürfe und feiner andern Forderung 
unterworfen fei, babin aus, daß man in einem Kunft: 
werf aller Moral und Ethik vor den Kopf flogen dürfe 
oder müffe, weil man dadurch feine fünftleriiche Freiheit 
am beiten darthue, ja daß rin Merk zur Hälfte ſchon 
badurd ein Kunſtwerk werde, wenn von Moral darin 
gar nicht oder nur in höhniſchem und ironiihem Sinne 
die Rede ſei. Auch einige Koryphäen ver Momantif 
betraten diefen Weg, der ihnen dann zum gefährlichen 
Irrweg wurde und fie in Regionen führte, die nicht blos 
von der Moral jondern aud von der Schönheit gänz- 
lid) fern lagen. Aber gerade waren ed auch wieder einige 
Lyriker der romantiſchen Schule, welde, indem fie vie 
menſchliche Greatur als eine ſehr gebrechliche und hülfs— 
berürftige erfannten, von neurm die Tiefe chriftlicher An: 
ſchauungen erfhloffen; oder vielmehr fie fanden zu dieſem 
Lebendbrunnen wieder den Zugang, nachdem er von ven 
ſeichten Rationaliften des 18. Jahrhunderts faft gänzlich 
verfhüttet worden. Dan muß überhaupt bei den Ro: 
mantikern zwiſchen denen untericeiven, welche die altkirch— 
liche Symbolik und Myſtik nur als poetiſchen Aufputz 
verwertheten, und denen, deren ganzes Weſen von dem 
Aether dieſes Chriſtenthums durchdrungen und befruchtet 
war, ſodaß dieſe Geſinnung mit ihrer Poeſie, ihrer Va— 
terlandsliebe, ihrem ganzen Leben in eins verſchmolz. 
Bu ven letztern gehörten Novalid und Mar ven Schen— 
keudorf, Deren Gedichte eine jo tiefe Innerlichfeit, eine fo 
tröftende uud zugleih fo innerlich ftärfende Heilkraft ath— 
men, daß der Menſch von wahrer und tiefer Empfindung, 


108 * 


784 


und nit von blos moderner Appramr in gewiſſen Ge— 
müthslagen lieber zu ihnen als zu den Gedichten unjerer 
claſſiſchen Autoren feine Zuflucht nehmen wird, und in 
diefem Sinne fagten wir neulih, daß es nit gut ſei, 
auf Abſchafſung des Polytheismus in der Viteratur hin— 
zuarbeiten. Sind Die Stimmungen, denen z. B. Nova 
is Ausdruck gab, blod deshalb niedern Ranges und 
Werthes, weil fie einer andern Region des Empfindens 
und der MWelrbetrabtung angehören ald diejenigen, in 
denen fih unfere Claſſiker vorzugeweiſe bewegten? Sind 
fie von dieſen ebenfo an Gehalt wie in der Art verſchie— 
den? Gehört die chriſtliche Anfhauungsweife ſchon jegt 
der Vergangenheit an und Hat fie nicht einmal mehr fo 
viel Recht, in der Poeſie vertreten zu fein alö die ferner 
liegende antike? Sollen und Chriſtus und feine Sendboten 
weniger mwerth fein als vie Lehrer des Stoicidmud und Epi— 
furäismus? Man fept ih zwar — in chriſtlichen Zeiten 
und unter chriſtlichen Voͤlkern! — bei gewiffen Leuten 
leicht Verdächtigungen aus, wenn man überhaupt nur dad 
Wort Ehriftenthyum in den Mund nimmt, jobald man 
damit eine andere Abſicht ald die dagegen zu polemifiren 
verbindet. Aber es handelt fih ja Hier nicht um das 
dogmatifch verunftaltete, zu weltlichen Zweden misbraucte 
und in Decrete gegwängte, unduldfame cardinalbiſchöfliche 
ober conſiſtorialräthliche Chriſtenthum, jondern um feine 
urfprünglice erlöfende, bildende und tröftende Kraft, 
um feine vom Prineip der Liebe ald dem Mittelpunkt 
ausftrablende Ethik, um feine auch die Armen an Leib 
und Geift umfaſſende Allbarmberzigkeit. Es gibt Stun: 
den, in denen die Greatur bange aufjeufzt und ſich wie 
von eiwas Unnennbarem und Ungebeuerm beflemmt und 
angefochten fühlt, Stunden, in denen man ſich nicht an 
ven Klagen ver Ceres über ven Verluſt ibrer Tochter 
oder an den Vorwürfen des Prometheus gegen den hart: 
berzigen und harthörigen Zeus aufzuridten vermag; cs 
gibt unerflärbare Stimmungen, die nicht immer blos die— 
ſes ober jenes Individuum, fondern oft jelbft ganze Ge: 
ſchlechter und Völker erfallen, Stimmungen, welde No: 
valid jo wahr und ergreifend in ven Strophen jildert: 

Es gibt fo bange Zeiten, 

@s gibt fo trüben Muth, 

Wo alles fid von weiten / 

Geſpenſtiſch zeigen thut. 

Es ſchleichen wilde Echreden 

So aͤngſtlich leije ber, 

Und tiefe Nichte decken 

Die Stele cenmericdhwer. 

Die ſichern Srügen ſchwanlen, 

Kein Halt ber Zuverficht; 

Der Wirbel der Gebanfen 

Gehorcht dem Willen nicht. 


Der Wahnſinn zieht und locket 
Ummwiberftchlich bin; 

Der Puls des Lebens ſtocket, 

Und ftumpf iR jeder Sinn u. ſ. w. 

In diefen Strophen ſpricht ſich nicht blos eine indivi— 
duelle Empfindung, ſondern eine tief gefchichrlihe Auffaf— 
fung aus, Solche Stimmungen voll Wahnjinn, voll 
wilder gefpenftifher Schrecken waren es, welche die Welt 


deſſen Stelle nun die betrübte Peihenbittermiene 


beherrſchten, als über Nazareth der Stern ter Grlöfung 

aufging. Und vielleicht leben wir im einer nicht gan; 

unäbnliden Zeit, wenn uns and die Ginflüffe deſſelben 

Ghriftenthums und die dadurch möglich gewordene Geiſtet 

und Herzensbildung vor einem gleichen Grade von Wahr: 

finn und Gelbftverzweiflung ſchützen. Aber wer, wer 

überhaupt zu benfen weiß und nicht ganz und gar in 

Srivolität verfunfen ift, bat nicht ähnlihe Stimmungen 

an fi oder andern erlebt? Die antife Welt hatte ihren 

Juvenal und Lucian, umd bie neuere Zeit batte ihren Vol: 

taire und Heinrich Keine. Auch diefer, mehr friveler 

Spötter ald moralifder Strafrenner, fegte den Kebrict 

und morafifhen Abfall unferer Gultur aus allen Win: 

feln hervor und breitete ihn auf öffentlichem Markte 

aus, zum großen Vergnügen feines Publikums. Es liegt 

darin fogar ein gewiſſes Verbienft, und wenn man fih 

gerade in luſtiger Geſellſchaft befindet, in der ein ernftck 

Wort oder aud nur ein blos ſinniger Scherz überhaupt 

übel angebracht wäre, mag aud der cyniſche Spötter am 

Plage fein; aber in Stunden der Ginfamfeit und Ver: 

laffenheit, wenn ein vüfterer Himmel auf uns brüdt, ſchen 

wir und nad einem andern Trofle um; wir fühlen dann 

nur zu tief, was es heißt, in einer entgötterten Welt zu 

leben, deren Sitilichkeit höchſtens eben nur jene bloße An: 

ftanpsmoral ift, welche von Seine und jwar nidt mir 

Unrecht ihres Feigenblatts beraubt und im ihrer Blößr 

gezeigt wurde. An den Vorfommniffen und Bewegungen 
ver Zeit feir einem Decennium bat jih zum Gritreden 
deutlich gezeigt, wie viel unreiner und unedler Stoff in 
der Menſch heitvorhanden war, wie nahe unfere gerübmte 
Givilifation an die ausbündigfte Barbarei grenzte, mie 
ſchauſpielerhaft Hohl dad Pathos war, mit der ſich bie 
VPhraſe ſpreizte. Der Rauſch Hatte feine gemöhnlicen 
befannten Folgen, und man wachte mit Kopfihmerzen, 
Schwere und Unbehaglichkeit in allen Gliedern und mit 
Ekel an fi und den Dingen auf. Der Raufb bare 
ein vorübergebendes Roth auf die Geſichter gemalt, ax 
trat. 
Selbft ver erlaubte gemüthliche Scherz wurde von diefen 
Leihenbittern verbrießlih aufgenommen, von andern mist 
genoffen, weil er nicht fo beifend mar, wie ber Heine ik 
Pfeffer, noch fo aufgelöft und auflöfend, wie vie Sali: 
des „Kladderadatſch“. Mit dem Reich der Schönheit «x 
ſich war es zu Ende; es war, und felbft bei Heine ir 
feiner „Matrapengruft”, zu Ende mit jener Sctfigenüz- 
famfeit, womit ſich die Gintagsfliege Menſch, womit üs 
jeder Barvenu zum Mittelpunfte des unendliden MWelratıt 
aufblähte und zum Gott erhob, womit jeder eingebegeir: 
Ganpivat, wenn er aus jeinem Hauslebrerpoften entiis 
in eine Yandpfarre einrüdte, in bramarbaſitendenn Tex: 
prahlen durfte, daß er allein durd feines „Willens Sehr: 
Kraft” das Schickſal gebändigt und ſich vienfibar gemas: 
habe; die Zeit war zu Ende, wo ber Sprud, ten fit 
ein glüdliher Königl des Alterthums täglid zuraunct 
lief, der Spruch: Gedenke, daß du ein Menſch biſt! gänz- 
lich und bei jedermann in DVergeffenbeit geratben zu ine 
ſchien. 
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In der Verzweiflung feierte man in Romanen bie 
Arbeit, oder vielmehr deren pecuniären Grtrag, der ja 
aud keineswegs zu verachten if; im culturhiſtoriſchen 
Novellen und novelliftiihen Gukturfhilderungen pries 
man ald Univerſalmittel gegen die Uebel und Grfabren 
der Zeit Die Wiedereinführung der fländifhen Gliederun— 
gen von ebemald, des Zunftrwefens, der alten Haus: und 
Familienordnung, deren volltommene Reftauration aber 
nicht denkbar ift ohne die Wiederherſtellung der alten 
Bläubigfeit, der bäuslihen Andacht; die Lyrik tagegen 
wurbe didaktiſch, moraliſtrend, idylliſch. Und es war 
dies gegen die eimfeitige Herrſchaft der hochfahrenden 
Byron'ſchen Bott: und Menfhenverahtung, der cyniſchen 
Grabbe’ihen Weltanfhauung und der Heine ſchen Frivo: 
lität ein notbwendiger und im ganzen aud heilſamer 
Rüdihlag; denn innered Glück war auf dieſem Wege 
nicht zu finden,“ und zufege überfällt auch die ftärfiten 
und gerabe die edelſten Deifter, vie fi vielleicht doch 
fagen müffen, daß jie ihre reihen Gaben nicht in einer 
der Menihheit wahrhaft ſegenbringenden Richtung ange: 
wandte haben, jene Neue, die keineswegs immer eine Folge 
von Charakterſchwäche ift, oder man müßte denn die uns 
reumütbige SHartnadigkeit großer und‘ unverbeiferlicer 
Verbrecher für ein Zeichen von Charakterſtärke anirben. 

Nun ift zwar die erbauliche und befchaulice Lehr: 
dichtung in Deutihland nie ganz verwaiſt gewefen, aber 
fie land eine lange Zeit doch ziemlich einfam; Rückert 
mar zwar tief und finnreich, aber zu orientaliih und oft 
zu fünftlih in Formen und Gonftructionen, um überall 
verſtanden zu werden, und in Schefer's jhönen und durch 
ihre Humanirätdtendenz ausgezeichneten Lehrdichtungen be: 
gegnet man oft einem vertwirrenden Gegen: und Durd: 
einander von antiken und modernen, von brivnifcden und 
Hriftliden Anihauungen, von Polytheismus und Mono: 
theismus, von Demuth und GSelbfiverberrlibung, von 
einfeitigem Schönheitseultus und Bernahläffigung > des 
Schönen u. j. w., ald daf der daraus gewonnene Ein: 
druck für den Denfer ein völlig Elarer und befriedigender 
fein fönnte. Die Lehrdichtung ift jeitdem zwar nicht tiefer und 
origineller, aber einfacer, praftifher, vor allen Dingen all: 
gemein verftändliger geworben und in häufigern Gebrauch 
gekommen, und fie tritt nicht blos in ſelbſtändigen Dichtungen 
auf, fondern das Bedürfniß für fie fünbigt ſich überhaupt in 
dem Beitreben unferer Dichter an, Poſitives zu geben, ftatt 
jenen ſittlichen Forderungen, auf denen bisher der Beſtand 
jeder geſellſchaftlichen Ordnung ruhte, höhniſch ind Geſicht 
zu ſchlagen. Man iſt wenigſtens froh, wenn auch nur eine 
Zeit lang etwas zur Ruhe zu kommen, ſich zu ſammeln 
und ſich ein wenig zu erholen von jenen diaboliſchen Atten— 
taten gegen die ſittliche Ordnung, wie ſie ſich einzelne 
die Tagesmeinung beherrſchende oder ihr entgegenkommende 
Dichter und Schriftſteller zu Schulden kommen ließen und 
an denen nur Perſonen, die bei der ſitilichen Auflöſung 
alles Beſtehenden ſelbſt intereſſirt ſind, oder die ganz 
Boshaften oder die ganz Leichtſinnigen und Gedankenloſen 
ihre Freude haben können. Indeß können unſere Dichter, 
Die überhaupt in neueſten Zeiten nur auf einen ſehr klei— 


‚nen Kreis Einfluß haben, nicht allein alles thun; «6 


muß ihnen auch eine reinere Staatsmoral, eine ges 
fundere Gejellihaftämoral umd eine mehr ven Geiſt als 
dad Dogma und das Geremonialgejeg im Auge behal: 
tende, humanere und weniger heuchleriſche Religions: 
praris zu Hülfe fommen. Frommthuende hohe Geiſtliche 
ſollten nicht wagen, das Volk zur Gntbehrung, Demuth 
und Zufriedenheit aufzufordern, wenn es bekannt iſt, daß 
ihre Gattinnen oder Töchter Brillantihmudf tragen und 
daß ihre Wohnungen Stätten des Yurus find; und es 
hilft wenig, Redlichkeit, Ehrlichkeit und Uneigennützigkeit 
zwar höchſt preiswürdig zu finden und bieje umd andere 
hriftliche Tugenden von den Kanzeln herab empfehlen zu 
laffen, folange die Verhältniſſe nur zu oft und zu jehr 
der Art jind, dab uneigennügige,. ebrlihe und redliche 
Dinner wenigef Einfluß gewinnen als ſchlaue, jdhmieg: 
fante, intriguante, ihren Vortbeil verſtehende Individuen, 
bier und da bloße Parvenus und Finanzipeculanten, die 
nicht allzu zarten Gewiflend und gerade dadurch ald brauch— 
bare Werkzeuge ver Gewalt willfonmen iind, Unſere 
Borberungen mögen freilih mehr nad Utopien ald in die 
wirkliche Welt gehören; aber folange Der Machiavellid: 
mus im Staatsleben und von da rückwirkend auch in der 
Geſellſchaft feine Herrſchaft behält, folange wird aud vie 
Moral in der Literatur und überhaupt die öffentliche 
Moral fortvauernd gefährdet fein, folange wird der Geift 
Voltaire'd und Heine's immer wieder eine neue Incar- 
nation erleben, und man wird fie nicht blos erklärlich, ſon— 
bern unter Umſtänden auch nothwendig und heilfam finden. 


Zu den didaktiſchen Dichten, welche in neuefter Zeit 
das meiſte Glück gemacht haben, gehört Julius Ham— 
mer, von dem und bier eine neue Sammlung „Auf 
ftillen Wegen“ (Nr. |1) vorliegt, Die Gharaftereigen: 
haften eine® Dichters, deſſen frühere Sammlungen ein 
fo allgemeines Glück gemacht haben und defien „Schau 
um dich und Schau in dich“ bereits neun Auflagen erlebte, 
dürfen wir wol mit Recht als zu befannt vorausſetzen, 
als daß wir nöthig hätten, und hier mit ihrer Darlegung 
ausführliher zu befhäftigen. Wir wollen nur fagen, 
was die Freunde feiner Mufe bier zu erwarten haben. 
Hammer liebt ed, nicht zu viel auf einmal, nicht bide 
Bouquets von Liedern zu geben, jondern kleine Blumen: 
ſträuße, die fih leicht handhaben laffen, von angenehmen 
Barbenjpiel und zierliher geſchmackvoller Anordnung. So 
tritt und aud die vorliegende Samurlung in einem netten, . 
wenig umfangreihen Bändchen entgegen, das ſich beſon— 
ders zu Feſtgeſchenken eignet und auch als freundlicher 
Begleiter auf Reiſen und Spaziergängen dienen kann. 
Die gegenwärtige Sammlung ift von gemiſchterm Gba- 
rafter alö feine frübern, und zur Gattung des Didakti— 
Then gehört genau genommen nur die erfte Heine Ab— 
theilung: „Sudet, fo werdet ihr finden.” Hammer ver- 
bindet mit dem Lebrreichen faft immer einen lyriſchen 
Grundten, eiwas Sangbared, und diefe Eigenſchaft trägt 
wol bejonverd dazu bei, feine didaktiſchen Gedichte einem 
großen Lejerfreis werth und thener zu maden. Webers 
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haupt tritt das Lehrhafte bei ibm meiſt in Form eines ; dad Gemüth eined Dichters iſt wie die Aeolsharfe, vie 


finnigen Gebanfend, oft auch einer elegifhen Empfindung 
auf, mie in folgendem Gedichtchen: 


Schmal und Hein, 
Es ift cin Hügel ſchmal und Hein, 
Dein Arm ichen, er umfängt ihm leicht, 
Doch fchließt ein weit Gebiet er ein, 
Das bis zur Ienfeitsgrenge reicht. 
Es ift ein Hügel ſchmal und fein, 
Den mit bem Haupt bu überragft, 
Und doch — in den bu tief hinein, 
Tief in den Himmel ſchauen magit. 
Mehr als der Mund ber Wiſſenſchaft 
Erſchließt dir bier der Sterne Licht, 
Wenn ſich's mit fürer Trötungsfraft 
In deines Auges Thränen bricht, 
Wär’ nirgends auf der Erbe Raum 
Dir einer Heimat heilig Gut — 
Der Hügel wär's, das Stüdcen Grund, 
Darunter dir ein, Liebſtes ruht: 

Don den Diftihen führen wir nachſtehendes an: 

„. Weniger ſchlecht find bie Menfchen, als fleinlich und ſchwach.“ 
D gewiß, Freund! 

Aber bei Kleinlih und —— macht ſich das Schlechte 
von Tleibit. 

Hierauf folgt ein Sonettencuflus: „Brühe Weihe“, 
Reminifcenzen aus des Dichters Kinder: und Jünglings: 
jahren mit Hervorhebung befonderd derjenigen Momente, 
die den Dichtergeift in ibm weten, und feinen Sinn uns 
ter andern auch auf Hellas’ Heldengefänge, noch mehr 
aber auf das deutſche Molfälied und auf Deutihlands 
glorreihfte Kaiferzeit lenkten. Sammer handhabt bie 
fhwierige Form des Sonetts mit außerordentlicher, faſt 
fpielender Leichtigkeit, wie das nachſtehende zeigen mag: 


In ber Kinberftube, 

Da biſt bu, Hein Gemach, du trautes ſchlichtes, 

Du, das mit feiner Rinderfpiele Segen, 

Dom Prunf ver hellen Zimmer fern gelegen, 

Mic; grüßt im Dufte fügen Dämmerlidjtes. 

Ein Aummes Räthſel, — aber horch, jegt bricht cs 

Sein eignet Schweigen durch ein lejis Bewegen, 

Wie fi im Schlaf geſchloſſue Lippen regen 

Und Klänge Hüftern eines Iraumgedichtes. 

Am Schanfelpferd im Winkel klirrt der Bügel, 

Am niebern Wache hier die Bilderbogen, 

Bon jelbit entfalten fie die bunten Flügel, 

Und dort, noch if vom moosgeichwellten Hügel 

Mein ausgeſtopfter Falk nicht Tortgeflogen, 

Wie weit audy ich, wir lang’ umbergezegen. 

Zu den weiteren Lebensbekenntniſſen gehören auch bie 
folgenden Abtheilungen: „Eine Jugendliebe“ und „Aus 
fhweren Stunden”. An ſchweren Stunden fehlt es kei— 
nem, am wenigſten aber rinem Dichter, der vermöge feis 
ner nerndjen Meizbarfeit und Empfänglichkeit ih To mans 
ches zum Herzen nimmt, was andern keineswegs eine 
ſchwere Stunde macht. Ohne dieſe Eigenſchaft, die ihn 
zugleich beglückt und quält, würde er überhaupt nicht 
Dichter ſein. Gröber beſaltete Inſtrumente bringt ſelbſt 
der Sturmwind eher zum Brechen als zum Tönen; aber 


aud dem leifeften Lufthauch mit einem Klagelaut ant- 
worte. Dan erwarte jedoch troß des düſtern Ziteld in 
viefer Abtheilung ber Sammlung Feine zu herzbrechenden 
Geſchichten. Der Dichter, feiner ganzen Natur nad) mehr 
weich als herb, neigt ſich mehr zu wehmürbiger Auffaj: 
fung und Schilderung, ald zu leidenſchaftlicher Oppe: 
ſition gegen Welt und Schickſal, und auch feine jhmer;- 
lihften Grgüffe weiß er in anmutbige Formen zu Fieiven 
und in melodifhen Klängen auszubauen, tie folgente 
Probe zeigen möge: 


@s ift die alte Weife. 


Ein trauriges Lied — iſt's bier, iſt's bort? — 
Zönt aus ber Tiefe, der feuchten ; 

Da fängt's am dunfelbebufchten Ort 
SHellblinfend an zu leuchten. 

Die Unfen rufen: Web, o weh! 
Gluhwũrmchen fliegen leife — 

O Hey, fei fill, fo war's von je, 

Eo iſt die alte Weiſe. 


Wo aus der Grotte der Bronnen quillt, 
Beginnt ſich's heimlich zu regen; 

Der weißen Dehade Marmorbilp 
Stredt mir die Arm’ entgegen. 
Berftohlen weint der Duell Ade! 

Ein Lüfichen ſchauert leiſe — 

O Herz, ſei ſtill, fo war's von je, 

Gs iſt die alte Weiſe. 


Nun ſteht der Sommer in vollſter Pracht, 
Doch ſchon in Grinn’rung verfunfen ; 

IA darum fo flernenleer die Nacht, 

Als wär fie von Schwermuth trunfen ? 
Aus hoͤchſter Luft Hingt tiefſtes Weh 

Und banges Fragen leiſe — 

D Herz, fei fill, fo war's ven je, 

@s ift Die alte Weiſe. 


In folden Gedichten muß man fih eben dem fühen 
Klange bingeben, wenn er auch im Grunde nur dämmerigt 
Ahnungen fatt beſtimmter Borftellungen in dem Gemüth 


bes Leſers hervorruft. 


Die folgende Abtheilung wird von einer Auswahl in 
Form und Inhalt meift gleih anſprechender Balladen ge: 
bildet, unter denen ſich aud einige befinden, welche hume 
ritifhe Volksſagen behandeln. Hier und da fheint und 
bie Ausführung der durch den Stoff erforderten Knapp— 
beit zu entbehren, wie in ber Ballade „Die Schmiede am 
Bodenfee”. Aloys Schreiber bat, wie und dünkt, in 
feiner Ballade „Meifter Oluf“, die freilih aud wol feine 
gelungenfte ift, eine äbnlihe Gage viel gedrängter une 
dadurch mwirffamer und großartiger behandelt. Dagegen 
fheint und das Unheimliche und Düftere des Stoffe in 
folgender Ballade recht charakteriſtiſch ausgedrüct zu fein: 


Im YJägerbaus, 
Ein trübes Lampchen im Jägerhaus 
D ai > in bie —— Nacht hinaus. 
rogmutter, ſchlaͤfft du? 
ie fchrein bie Kauzchen heut’ fo ſchrill, 
Die Alte murmelt: „Wie Got will!“ 
Und nit ins Bibelbuch. 
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Das Mäpchen, lonnt' es verfingen fich 

Die Angſt, die's plöglic Sn: 
Großmutter, ſchlaͤfſt du⸗ 

Die Alte murmelt was von Fluch 

Und ſenkt das Haupt aufs Bibelbuch, — 
Im Hofe knurrt der Hand, 


Wie röchelnd hebt die Wanduhr aus; 

Ad, käaͤm' der Vater nur nach Haus! 
Großmutter, Schläfft du? 

Großmutter, fleh' mir ins Geſicht! 

Die Ar iſt Aumm und rührt fich nicht, — 
Der Hund fragt an der Thür, 


Laternenfchein kommt durch die Nacht, 
Und eine Bahre ftill und ſacht — 
Grofmutter, ſchlaͤfſt du? 
Das Mädchen wird wie Schnee fo weiß, z 
Ans Weniter Hopft ein Finger leis, 
Doch niemand hört's im Haus. 


Diefe Ballade bemeift übrigens, wie ſehr der bloße 
ang und Ton, die geſchickte Ginfügung eines Re: 


fraind u. ſ. w. Dazu beitragen fünnen, einen wenn nicht 


unbedeutenden, doch höchſt einfachen und in feinen Grund: 
jügen fhon öfters behandelten Stoff zu heben und ihm 
ven Anftrih und Reiz des Neuen zu verleihen, 

Die nächſte Abtheilung: „Sommerklänge”, enthält 
manches Hübſche, darunter: * 


Mein Anl. 
Verſchone meine Mofen, 
Du wilder Sommerfturm; 
Haft Haum, dich auszutoſen, 
Hoc über Stade und Thurm. 
Don derten ruf’ den Menfchen zu: 
„Ju Rrieden lebt und haltet Ruh!” 
Derjchone meine Rofen, 
Du milder Semmerfturm ! 
Plaubernd von heitern Loſen 
. Des Thales Duelle rinnt; 
Hier las die Luͤftchen fofen 
Und spielen weich und kind, 
Hier fühl’ ich, tief in mir erhellt, 
Derföhnt mid; mit der ganzen Welt; — 
D, fchone meine Rofen 
Und mein geliebtes Rind! 

Sehr jinnig und freundlich find aud die beiden Ge— 
dihte: „Der erfte Gaſt im neuen Haus“ und „Nah 
um Ginzug‘: 

Es wohnt ſich eigen gewohnheitstraut 

Im Haus, das man ſich ſelbſt gebaut, 

Du ſahſt es wie ein wachſend Beben 

Aus feinem Grund zum Lichte fireben, 

Bis auf dem Firſt bes Daches oben 

Sich der geihmüdte Baum erhoben ; 

Denn alles, was dem Menſchen glüdt, 

Mird mit Bewacf'nem gern gefhmüdt u. ſ. w. 

Die beiden legten Abtheilungen: „Gedenk- und Danf- 
te” und „Aus gefelligem und freundſchaftlichem Ber: 
br’' Hefteben aus Feſt- und Gelegenheitsgedichten, in 
men ber Dichter, jeiner Natur gemäß, überall die ge— 
üthlichen und finnigen Beziehungen mit Glüd hervor: 
heben und feine Virtuoſität in Behandlung von Sprade, 
ers und Meim aufs befte geltend zu machen gemuft 
t. Es befindet fh darumter ein Sonett: „An Gel: 


„einem gewiſſen Grade unſchön. 


tert'8 
beißt: 


Geburtoͤſtadt Hainichen“, worin es von Gelfert 


Er war fo recht und ganz ver fehlichte Gute, 
Dasß er für alle Zeiten lieh erfenuen, 
Wie viel es ſei, in Wahrheit gut zu heißen. 
Außerdem beben wir nod) den Prolog zu einem Con— 
cert für die Tiepge:Stiftung, die Sonette zur Enthüllung 
ber Standbilder in Weimar, die Gedichte an ben Gehei— 
men Medicinalrath Carus, Berthold Auerbach, den ver: 
florbenen Dichter und Legationsrath Wilhelm Gerhard, 
die Frau Majorin Frieverife Serre als die theils durch 
allgemeine theils perſönliche Beziehungen intereflanteften 
bervor. Das Gedicht an Berthold Auerbah gibt und 
über den Titel zu Julius Hammer's früherer Liederfamme 
lung „Zu allen guten Stunden” folgenden Aufihluß: 
Die Auffchrift, die dies Büchlein trägt, 
Haft du, mein Freund, erfunden, 
Und fragt du, weichen Wunſch fie heat, 
So fagt fie: „Stets neu aufgelegt 
3u allen guten Stunden!’ 


Karl Egon Ebert, der Berfafler der „Brommen 
Gedanken eines weltlichen Mannes” (Nr. 2), ift ſchon feit 
einer Reibe von Jahren ald Ehrenmann und ald ein geachte— 


| ter Dichter und. Schriftfteller genannt und befannt; ſchade 


nur, daß ber Ghrentitel eines „geachteten“ Schriftftellers 
in Deutſchland in der Megel nicht hinreiht, um feinen 
Erzeugniffen einen großen Kreis von Käufern und Lefern 
zu verſchaffen; meiſt muß fi ein folder „geadhteter Schrift: 
ſteller““ mit der ſehr ftillen Anerkennung weniger begnüs 
gen, und es kann kommen, dag er in manden Augen: 
blicken an der eigentlichen Bedeutung des Worts Achtung 
irre wird. Doch wir hoffen und wünſchen, daß dieſen 
„Frommen Gedanken“ eine recht rege, allgemeine und 
dauernde Theilnahme entgegenkommen möge, denn ſie 
verdienen dieſe Theilnahme zu finden. Egon Ebert be— 
ſitzt nicht die Anmuth und den lyriſchen Schmelz Julius 
Hammer's; er verſteht um ſo zu ſagen nicht ſo wie dieſer 
Toilette zu machen ſeine Gedichte ſind nicht ſo ſangbar 
und einfchmeichelne” Aber den Dichter der „Frommen 
Gedanken” darafteriüirt eine gewiſſe Männlichkeit, Gerad— 
heit und Dffenbeit; er will lieber wahr fein ald anmu— 
tbig und ev wird baber zumeilen auch herb und bis zu 
Die Erſcheinungen und 
Gegenflände außer ihm find ihm nicht Spiegelbrudftüde, 
bie vorzugdweife dazu dienen follen, fein Ich, feine eiges 
nen Freuden und Leiden zu rejlectiren; vielmehr empfin- 
det er die Schmerzen und Leiden ihm ganz Bernflehender 
mit derfeiben Intenfität, als wären es feine eigenen, wäh: 
rend er dieje in ven Hintergrund treten läßt, Gr ord— 
net im allgemeinen die Kunſt ver Wahrheit, nicht Diefe 
der Kunft unter. Es ift ibm nicht um äfthetiihe Wer: 
fhönerung und Ucherfirniffung der Geſellſchaft, fondern 
um Beflerung und Heilung ihrer Gebreben zu thun. 
Idealiſt in feinen -Anfhauungen und Tendenzen, tft er 
als Sittenfhilderer Nealift, und mit unerbittliher Energie 
ſchildert er die moralifhe Schlechtigkeit, wo er fie findet 
und wie er fie findet, während er doch auch für das 
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urfprünglih Gute und Edle im Menfchen einen hohen Grad 
von Gmpfänglichfeit bewahrt hat. Die Worte des ver: 
florbenen Varnhagen über vie vorliegenden Dichtungen, 
Die ihm im Manufeript befannt wurden, find wol ſchon 
anberwärtd gedruckt; doch wollen wir fie aud an dieſer 
Stelle mittbrilen, weil wir auch unfererfeits ihnen nur 
zuftimmen können. Varnhagen's kurz vor feinem Tode 
niedergeſchriebenen Worte lauten: 

Gleich die Hauptfache berührend, erfläre ich unummunben, 
daß ich der Michtung und Tomart der „Frommen Gedanfen“ 
aufrichtigſt beiftimme. Es ifi hier ein Dichtungsgebiet eröffnet, 
wo bie Phantaſie nicht in wilden Schweifungen, ſondern, begleis 
tet von Derfiandesflarheit, in weiſen Betrachtungen ſich ergeht. 
Der Leſer dieſer Gedichte muß die innigfte Hochachtung für ben 
Dichter fühlen und in ſich felber bald eine wohlthuende Binwirs 
fung von ihnen wahrnehmen; dies Fann ich wenigſtens von mir 
rühmen, und ich benfe, vielen andern wird es ebenfo ergehen. 
Ein firtlicher Kern, wie bier überall zju Grunde liegt, vom 
Schmuck der Dichtung umgeben, in blühender und reicher Sprache, 
hat von jeher bem deutſchen Gemüth entſprochen, Beifull und 
Zuftimmung angeregt. Auch Diefe Babe darf meined Erachtens 
mit Gewißheit auf danfbare Empfänger hoffen. 

Mir brauden wol nicht erſt ausdrücklich hervorzubes 
ben, dab Ebert's „Fromme Gedanken” feine aud der 
dumpfen Kelleratmofphäre des bofjäbigen und ſich auf 
weltliche Bortheile ſehr wohl verſtehenden modernen Pie: 
tiömus, der von dem demüthigen Bietismus der Spener 
und Jung:Stilling wohl zu unteriheiden ift, bervorges 
gangene jalbungsvolle Bhrafen find, Ebert felbit jagt: 

Wahrhaft fromm nenn’ ich Pr 
Solcherlei Gedanken, 

Die an Edles ſich 

Stets und Wüuͤrd'ges ranken; 


Die der Weſen Grund 
Innerlich betrachten, 

Und auf ſeltnen Fund 

In Gemülhern achten; 

Die Gefühl! erſpähn, 

So in Herzenstiefen, 

Raum von und geſehn, 

Unerflärt noch ſchliefen; 


Die, was Gott erfchuf, 
Uns bewundern laffen 
Nüglichen Beruf 
Jedes Dinge erfaflen u. f. w. 
Fromme Gedanken find ihm diejenigen, die zur Liebe 
mahnen; aber 
.. auch ber Zorn — 
Iſt nicht ausgeſchloſſen, 
Wenn er aus dem Born 
Reinen Sinns gefloſſen; 


Denn nur ber iſt gut, 
Der nur liebt das Rechte, 
Dem nicht fehlt der Muth, 
Anzugehn das Schlechte. 


Jeſus war volk Lieb’ 
Auch, da er im Gifer 
Aus dem Tempel trieb 
Käufer und Berfäufer; 
Treiben möcht! auch ich 
Aus der Erde Tempel, 
Was nicht tief in ſich 
Trägt bes Edeln Stempel, 


Wenn er, fagt er weiter, mit feinen frommen Ge— 
banfen nur ein Herz durchdringe, fo jet ihm ſchen viel 
gelungen: 

D, ein Herz ift viel! 
Würde flets genommen 
Eins zum guten Ziel, 
Allen wär's zum Rrommen. 


Mebnlic jagt er in dem Gedicht „Woblthat“, naher 
er darüber Klage geführt, daß, wer Barmberzigfeit geükt 
und Liebe gefärt, meift nur Undank ernte: 

Schüttle den Meberfluß aus den Händen! 
Metteſt du Hunderte nicht vom Kalle, 

Iſt doch bein Aueſtreun fein Verſchwenden, 
Einer gilt und lohnet für alle, 

Der Dichter wendet fh mahnend und warnend an 
dag jüngere Geſchlecht: 

Sprich mit ben Alten auch; bie grauen Haare 

‚ Verläftert jegt Furopas jung Geſchlecht, 

Indeß der Hottentott und Delaware 

Den Greis beraͤth im Frieden, im Gefecht; 

O glaube mir, nur ber blickt recht ins Klare, 

Der lang gefchn das Unrecht und das Mecht, 

Die Welt wird dann auf fihern Weg nur manbela, 

Wenn Aeltre denken, und die Jungen handeln. 


Drum richte dich mach der Erfahrnen Echte, 

Uns an das Edle frge Gut und Blut, 

Steh feit, ein Fels im anfgeregien Meere, 

Sei muthig, aber flich din Uebermuth; 

Such‘ feinen Ruhm; des Mannes ſchönſte Ehre 

IR feines Werthee unverlegtre ut. 

Seläng’s dir, höchſten Beifall zu ertrachten, 

Was frommet er dir, kannſt du dich ſelbſt nicht achten? 


Des Vortheils Leckung Hich! es treffe Schande 
Den Selbſtling, der fid au der Mirrung freut, 
Der Beute fucht im allgemeinen Branbe, 
Der ſich bebenft in ſelcher Ungtsittogeit; 

ich Züngling, bin! an eines Abgrunde Rande 
Steht eine Menſchheit, bift du nicht bereit, 
Bin zweiter Curtius, dich bem Tod zu mweiben, 
Wenn’s gilt, vom Unbeil viele zw befreien? 
Aufs Heftigfte geigelt er, namentlih in tem Gerät 


„Eine fhöne Frau’, jene geift=, herz- und feelenloic 


Modefrauen, die, eine Plage und ein Haupiſchaden unierr 
Zeit, mit den männlichen Stußern jept felbft oft im 
Punkte geckenhafter Keckhelt und Frechbeit mwetteifern, du 
„ber erſte Damenſchneider und nicht ber Allerzeuger fur“ 
deren natürlich Bild man „vor Epipen, Säleiern, Fe 
dern, Bändern’ nicht zu erkennen vermag. Er erinnert Nie 
mit ergreifenden Worten an die Zeit, wenn alle dieſe I 
lettenfünfte nicht mehr hinreichen, die faltige Stirn 
glätten, den eingefunfenen Wangen Fülle und den erie- 
fhenen Augen Glanz zu verleiben: 

Wenn dir Dein Aeußres ward zur Plage, 

Und dir von innen feommt fein Schein. 

Mie gualvoll werden deine Tage, 

Wie arm, wie elend wirjt du fein! 

Zu den fhönften Geribten der Summlung gebär 
wol folgende: „Gin altes Häuschen“, „Lenzfreude“ mu 
dem Schluf: 

Bon Schönem bin ich tief erfüllt, 

Wie wird ver Schlummer fein ſo milb, 
So ach’ ich, Gott, mit dir zur Raub, 
In allem Schönen bit ja du! — 
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forann „Lerche und Seele”, eine trefflih durchgeführte 
Allegorie mit den Schlußſtrophen: 

Zwiſchen Himmel unb Erbe fo 

Bleibſt du im fleten Wandern, 

BiR des einen felig froh, 

Und erfreuft dich der andern, 


Einſt fällt aller Ballaft von dir, 
Sonnenwärts wirft du ſchweben, 
Aber hier genüge bir 
Diefes Lerchenleben, 
_ Kerner „Die Mannesthräne”, „Keim und Kind“ und 
„Die Sonnenfinſterniß“. In „Keim und Kind” fragt 
der Dichter: 
Das Kind, wenn Mann einft, wird es wirfen 
Fürs Heil der Menſchheit ernſt und fühn, 
Wird's, wenn es Meib, in den Bezirken 
Das engen Haufes freudig blühn? 
Wird's nichı vielleicht die Welt erfchüttern, 
Dielleicht vergefien untergehn ? 
Wird man es lieben, vor ihm zittern, 
Wird and) ein Herz fein Herz verftehn ? 
Er ruft die ewige Weisheit an: 
If es bedroht von Ungtüdsbligen, 
Dann nimm es lieber wieder heim;, 
Doch winft ihm Heil, fo woll’ ihn fchügen, 
Den Heinen großen Menfchenfeim. 

In dem Gericht „Die Sonnenfinfternig ‘ ſchildert er, 
wie er ind Feld hinausgegangen, um die Wirkungen ber 
Sonnenverfchattung zu beobachten, ihm zur Seite ein Freund, 

Der nie ſich wollt erſchüttert zeigen, 

Der als ein Geift, der flet# verneint, 

Vor nichts ſich wollt’ in Demuth beugen; . 
Mit jeiner Zunge, ſcharf und ſpitz, . 
Wut’ alles gleich er zu zerfegen, 

An allem Zweifler, traf fein Wig 

Das Höoͤchſte, das wir andern fchägen, 

Diefer Freund jucht ihm unterwegs zu beweifen, daß 
ja ein ſolches rein mehanijh erfolgendes Naturfhaufpiel 
gar feine Bewunderung verdiene; nur vor ded Menſchen 
Geift, der es dahin gebradt, ein ſolches Schaufpiel Jahr: 
hunderte vorauszuverfünden, müſſe man fih beugen. 
Und der Dichter: 

„And wer’ — fo rief ih — „wer erichuf _ 
Des Menſchen Geiſt?“ — ich fprach nicht weiter, 
Getroffen hatte wol mein Ruf, 

Denn ganz verfiummt war mein Begleiter. 

Die eigenthümlihen Wirkungen der Sonnenfiniternig 
beginnen inzwiſchen ih zu zeigen: 

Da — in ber Luft mit einem mal 
Erhob ſich leifes Wehn und Flüſtern, 
Das Licht erbleichte, wurde fahl 
Und ringe begann ſich's zu verbüftern, 
Und immer tiefer tauchten ein 
Die Au'n und Matten, Thäler, Höhen 
Sn einen bläulid grauen Schein, 
Ein Zwielicht, feltfam anzufehen. 
Mir blidten auf; — das Angeficht 
Der Eonne war von franfer Vleiche, 
Wie defien, dem das Auge bricht, 
Dann wie das Bild ſchon einer Leiche. 
1859. #3. 


Ein dichter Flor war's, der es barg 
Unb immer meiter weiter rüdte, 
Bis faum hervor noch aus dem Garg 

. Das fahle Tobtemantlig blidte. 

Seitdem kehrte fein Freund nie wieder zum Spott zurüd: 
Es hatte Bott zu ihm gefprodhen, 
„ Ein einz’ger großer Mugenblid 
Des Mannes geift'gen Stolz gebrochen. 

Sinnreih ift das Gedicht „in ſchlechtes Buch“, eine 
Diatribe über ein vom Modegeſchmack auspofauntes Bud, 
das er feinem Freunde wieder zurückſchickte: 

j . +... In haſtiger Eile 
Mus meinen Büchern ſchied ich's aus, 
Mir war, ſolang' es hier, als weile 
Ein boͤſer Geiſt in meinem Haus, 

Man hat Ebert's Poeſie Neflerionspoefie genannt; 
wir möchten fie lieber Gefinnungspoefie nennen, die Poeſie 
fietliher Gefinnung und ernften männlihen MWollens. 
Es ift die Poeſie, welche an diejenigen Schäden und Wun— 
ben der Menſchheit Hand anlegt, für die unfere elaſſiſchen 
Didter, die Mehrzahl der romantiichen, die Anhänger 
Byron’d und Heine's feinen Blid hatten. Ob man diefe 
Poeſie dichteriſch finden will, iſt dabei ziemlich gleichgültig; 
ed fommt nur darauf an, ob fie auch heilfam und ſegens— 
reih iſt. Diejenigen freilich, weldye das Princip aufftellen, 
daß ein moderner Dichter auf einen freien moraliſchen 
Standpunkt oder genauer ausgedrückt, auf gar feinem 
fittlihen Standpunfte jtehen müfle, werden dieſe Poeſie 
allerdings „zopfig‘ finden. Gilt doch heutzutage manden 
ein Bud ſchon deshalb für zopfig und unpoetiſch, weil 
unſchuldige junge Leute bei feiner Xectüre nicht zu erröthen 
brauden, gerade als ob es ein Hanptvorzug der Poeſie 
fei, Empfindungen zu erregen und Vorflellungen zu er: 
weden, die nur bei ganz hartgefottenen Menſchen feine 
Schamröthe mehr hervorrufen. Damit foll übrigens 
nicht gelagt fein, daß die fittlihe Tendenz allein ſchon 
einem literarifhen Grzeugniffe poetiihen Werth verleibe, 
oder daß ein Werk, welches in diefem oder jenem Punkte 
gegen die Sittlichkeit verftößt, dabei doch nicht auch ein 
Merk von bervortretender, ja überragender dichteriſcher 
Bereutung und für Pefer gereiftern Alterd eine ebenfo 
genußreiche als bildende Pertüre fein könne, 


Zu Adolf Peters „Preisgeſängen“ oder „Natur 
und Geiſt“ (Nr. 3) übergehend, möchten wir fat be: 
dauern, diefer Sammlung feinen bejondern Artikel wid: 
men zu fönnen, da fih eben zu viele gleichartige oder 
doch richtungsverwandte Erfheinungen, von denen jede 
wieder ihre eigenen Vorzüge befigt, auf unferm Bücher: 
tiſch zufammengefunden haben. Es herrſcht in Adolf 
Peterd’ Dichtungen ebenjo wol hymniſcher Schwung der 
Spradie ald der Gmpfindung, eine Innigkeit und In— 
brünftigfeit des Sichverſenkens in Natur und Gottheit, in 
den Abgrund der ewigen Schöpferfraft und ber gött— 
lichen Liebe, wie wir fie bei modernen Dichtern felten 
gefunden haben, Im der erflen Abtbeilung „Natur“ 
ſucht der Dichter Gott in der Natur, in den Himmels— 
erfcheinungen, befonderd aber in ber Pflanzen: und Blu: 
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menwelt auf, und wir finden darunter Eedichte von fo | und zuletzt ven allerhöchſten Herrn dieſer Welt, ven Man: 


erhabener Ehönheit wie das folgende: 


Himmel und Erbe. , 
Erde. 

Komm, Geliebter, mein Verlangen, 
Mein Sebieter, mein Geleit, 
Mi erlöfend zu umjangen 
Steig’ herab im Sternenkleid! 
Eile, der bu mich erforen, 
Hole endlich beine Braut! 
Mandy Jahrtauſend ift verloren, 
Seit-mein Auge dich geſchaut. 


Die Lebendigen, die Todten, 
Alle find dir zugethan, 

Und die Wolfen, meine Boten, 
Suchen täglich, deine Bahn. 
Wälderwipfel, Brühlingsbeete 
Drängt ein Liebeshauch hervor, 
Und bie Sterne wie Magnete 
Ziehn die Geifteriwelt empor. 


Eile, eile mir zu geben, 

Bas dein Blid mir längft verhieß, 
Komm mit deinem ew'gen eben, 
Deinem fel’gen Parapies! 

Meine Schnfucht, meine Klage, 
Jede Noth, woran ich litt, 
Schwindet mit dem Hochzeitstage 
Und das Weltall feiert mit. 


Himmel. 

’ Die Jahrtaufende laf fliehen, 
Die Geſtirne ewig hin 
Liebehuldigend umziehen 
Meine ireue Wallerin. 

Denn es hält die alte Schlange 
Ihren Bräutigam umfpannt, 
Ad) er warb vom Uranfange 
An die Ewigkeit gebannt. 


Aber dir um junge Glieder 
Spielt der Zeit lebend'ge Blut, 
Luft und Leid wogt bin und wieder 
Und mein Blick iſt deine Hut. 
Meine Sonnenfüffe brennen, 
Ihre Glut verzehrte dich; 
*Gırig fuchen, ewig trennen 
Sollen Erb’ und Himmel ſich. 
Lab im Hoffnungéquell genejen, 
Die erfranft in Kiebesglut, 
Ber im Glauben mich erlefen, 
Defien Los iſt groß und gut, 
Die bu mütterlih umfchmiegteft, 
Mit der Liche Milch genährt, 
Alle Guten, die du wiegteſt, 
Ruhn in meinem Arm verflärt, 


Die zweite Abthellung unter dem Titel: „Gott“, iſt 
dem unmittelbaren Gotteövienft gewidmet, und man weiß, 
daß dieſer Dienſt in unfern Tagen ein fehr ſchwerer ift 
und wenig auf Anerfennung vechnen darf; denn der bes 
fannte und wahrfceinlid von einem auf ron und Nobot 
eifrig Haltenden mächtigen Herrn erfundene Sprud, daß 
Hertendienſt vor Gottesdienſt gebe, hat jegt eine fo weite 
und unbeſchränkte Ausdehnung erhalten, daß es faft kei: 
nen Herrtn gibt, der ſich nicht wieber für einen höhern 


mon, abarbeitete. Wer Gott dient, und zwar im Tempel 
feiner Bruft und im Allerbeiligften feines Herzens, win 
freilich auf jenen äußern Lohn verzichten müſſen; ja rs 
kann fogar leiht geihehen, daß er aud den Spott ker 
Weltkinder und der Diener des Mammon auf ſich uch— 
men muß. Freilich geht es dieſen zuletzt ſehr oft wie 
dem reihen Manne, der in Jirſiun verfiel und von tem 
unjer Dichter, erzählt: 

Im Haus des Wahns jah ich ein Haupt, 

Men Kröfus, der ſich Bettler glaubt; 

Köunt' auf eine goldne Krone ſetzen, 

Wand eine fid aus Stroh und Kegen! 

Gr Rierte in den Duell bes Lichte 

Und ſchwur und ſchrie: „Ein großes Nichts!" 

Er ballte die Fauſt, als ich weiter ging, 

Und brummt' in den Bart: „Nichte ift das Ding!‘ 

Das Gedicht „Die Götter der Hellenen” ift gemifler: 
maßen ein Gegenſtück zu Schiller's Gedicht „Die Bit: 
ter Griechenlands“, indem der Verfaſſer ſchließt: 

Erkenn' es, was wmienſchlich hehr und groß, 
IR göttlich, doch ward ed zum Gotte, 
Dann theiit #8 der Menſchen ſterblich Bor, 
Berfällt, umfabelt, dem Spotte, 

Die Glut erlifcht, die ben Bufen geſchwellt, 
Das Heilige dient dem Gemeinen, 
Hohnlachend ſchwelgt die entartete Melt 
Und alle Genien weinen. 

Drum preife ben Hoöchſten unb preife beu Sobn, 
Es fprang der Beieligung Funken 

Aus Öluten, darin der olumpifche Thron 
Mit allen Göttern verfunfen. 

58 folgt eine Reihe von Pialmen, nad einem Sofem 
wiedergegeben, über das ſich der Dichter in den Anmerkun— 
gen ausführlicher ausläßt, eine Nachbildung des Kreuzliedes 
von Hartmann von ber Aue, eine neue Ueberſetzung dei 
„Dies irae, dies illa” und eine Nhapfodie „Die ewigen 
Säulen‘, die zwar voll hymnologiſchen Schmwungs, per: 
tifhen Feuers und ſtellenweiſe aud tiefer Anſchauun 
gen, dabei aber doch chaotiſcher, wortreicher und un 
klarer ift, ale fih für ein Gedicht philoforhiic = religiöien 
Inhalts ziemen möchte. Wie Gott ſelbſt zugleih der 
erhabenjte und einfachſte Begriff ift, fo ift and üßer: 
haupt alles Erhabene einfah. Wer das Erhabene ih: 
dern will, muß eher wortfarg ald wortreich ſein. Gt 
was zur Unflarheit und Webertriebenheit im Ausdtuc 
neigt überhaupt unfer Dichter feiner ganzen Natur mas, 
weshalb wir auch fürdten möchten, daß feine Dichtungen 
nit die allgemeine Verbreitung finden werben, die fr 
fonft wegen ihres Inhalts verdienen. Gin Berichterſtattet 
über die von Karl Simrod herausgegebenen „ Deutiden 
Weihnachtslieder” wies jüngjt in den Brendel: Bohl’isen 
‚„„ Anregungen” auf die „ergreifende Hoheit religiöjer An: 
ihauung”, und die „innige Gemüthétiefe“ bin, meite 
die Ältern deutſchen Kirchenlieder harafterifiren, heb umtr 
den neuern, obſchon in dieſen nicht immer die gleite 
Herzensgüte und religiöfe Aufrichtigkeit zu finden ſei, br 
ſonders die „Verkündigung“ von 3. Kerner, das „Tu 
lieber, heil'ger frommer Chriſt“ von E. M. Arndt und einiar 
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Strophen von Fichendorff, Schenkendorff u, a. hervor, 
und jhlo dann: „Möchte die deutſche Nation neben 


ihren erealiftiihens Bemühungen einige Stunden audı |) 


fernerhin für die Botſchaft des Ewigen finden; dieſe Zeit 
über bat fie wenig daran gedacht.“ Den in den „Ans 
tegungen“ erwähnten. Liedern, die man ausnahmsweiſe 
unter den neuern ald Verlen geiftliber Lyrik betrachten 


darf, werben. ih auch mehrere von Peters mit Recht anz | 


reiben laflen. 


Die Didtung: „Der Stunden Gottedgruß”, von 8 tanz 


ziska Gräfin Shwerin (Nr. 4), behandelt den ivea= |, 


Ien Lebenslauf eines fih zu immer größerer Vervollfomm: 


nung emporringenden Mannes von der Wiege bid zum | 


Grabe, in 12 Abfchnitten oder ebenfo vielen Stunden 


grüßen, melde legtern dem Helden der Dihtung eine neue |) 


bedeutſame Phafe oder Wanpelung in feinem Leben anfün: 
bigen. 


Engel oder Genien, welche von der Urmutter Zeit abge: 
ſchickt ſind, um fein Leben zu überwachen und zu beobachten. 
In den einzelnen Abſchnitten zeigt die Verfafferin, dap und 


wie ih Sort im Murterherzen, im Menfhenworte, in | 


der Natur, in der Willenihafl, in der Freude, in ber 
Liebe, in der Kraft, in der Wahrheit, in der Freiheit 


(„ver Geift der Freiheit ift ein Gottesgeiſt!“), in der |, 
Treue, in der ewigen Jugend, endlich im Brieden offenbare. || 
Hier nur einige Proben, die dem Werkchen bei Gleich: | 


geiinnten vielleiht mehr zur Empfehlung gereiben dürften 
ald eine eingehende Kritif, die auch gern ihre feierliche 


Amtömiene und Amtsrobe ablegt, wenn fie ih Dichtun-⸗ 


gen diefer Art gegenüber befindet. Der anonyme Held 


der Erzählung befuht die Hörfäle und verfenkt fih in | 


die claffifhen Studien, in die dichteriſchen Schachte der 
alten unb neuen Literaturen: 


Wol ſcheint fie bin; wol feheint ins Grab gefunfen 
Für ewig der Antife Herrfcherzeit, 

Doch hat der Geiſt des Alterthums die Funken 
Des reinften Lichtes in die Welt geitreut. 

Hohl dem, der fie erfannt und eingefammelt 

In feiner Seele tief geheimen Echrein, 

Der biefem Geiſte Danfesgrüfe frammelt, 

Und leife bittet: OD tritt bei mit ein! 

Der in der Ju heil'gen Götterflunden 

Dem Dienfte diefes Geiſtes ſich geweiht, 

Der andacıtsvoll den ftillen Weg arfunden 

Zu feinem Reich der Kraft und Herrlichkeit! 
Der Yüngling thar's! Und wie cin heißes Echnen, 
Wie tiefe, wahre Pietät ihm treibt, 
Zurüdzufhauen zu dem claſſiſch Schönen, 

Das ewig groß und ewig herrlich bleibt, 

So zieht's ihn auch, mit ernftem Borichungstriebe, 
Mit einem Geifte, rein und unentweiht, 

Mit einem Kerzen voller Dank und Liebe, 

Sin einzuſchaun in eine ſpätre Zeit, 

Und mas einſt Klopſtock gab in dem Gedichte, 
Das burd; die Welt den — gemacht, 
Was Leibniz und Spinoza, Kant und Fichte, 
Sacobi, Herder, Goethe, Gleim gedadıt, 

las Fämzfend fie erfirebten und erreichten, 

Und was als einen Tempel fie erbaut, 


a4 Des Himmels 


Die Stunden erfdeinen nämlih in dieſer Did: | 
tung wie im der prädtigen Goldvignette des Dedels als | 


In dem ber Menſchengeiſt das heil'ge Leuchten 
; Des Göttlichen und Großen fühlt und fchaut, 
Das hält im riefften innerften Gemüthe 
Der Jüngling fell, und barret glaubenevoll, 
Daß dieſe herlige Erinn'ran ie 
Ihm eine Frucht fürs Leben bringen fell. 
; Aber die Verſuchungen und Unfechtungen bleiben nicht 
and; fein Idealismus mird aufs tieffte erichüttert: 
Gr ſah die heil'gen Träume feiner end 
>, Me Wahn verlacht, verfpotter und geichmäht, 
Gr ſah den Sig der Schuld, den. Hall_der Tugend. 
turz, der Hölle Majeftät!, - 
Gr ſah der Liebe unfruchtbared Ringen, 
Er jah der Selbſiſucht Falten Hertjcherblid, 
Gr ſah wie Stolz und Ehrſucht vorwärts bringen 
Und wie die Gitelfeit erringt das Süd! 
Da war's geſchehn! da gab er fill verloren 
Der Wahrheit großes, heil'ges. Götterfpiel, 
Verhüllte feines Geiſtes Aug' und Ohren, 
Und fprady: „Genuß nur ift des Lebens Biel! 
Der Thor nur kämpft, der Schwächling nur entbehret, 
Der Dumme, Geiſtesarme nur entfagt, 7 
Doc) der Verſtaͤudige und Kluge höret, 
Auf das, was ihm des Zeitgeiſts Stimme fat, 
Du“ mußt dich ſchmiegen, flüftert fie ganz Rille, 
Die Barbe tragen, die die Welt. begehrt, 
Mußt handeln, wie des Macht'gen mäct'ger Wille 
68 fordert, nicht wie dein Gefühl dich lehrt! 
Muft heute dem, und morgen jenem dienen, 
Mir Laͤcheln hören, was dein Herz empört, 
Mußt lauſchen auf die Worte, Blick und Mienen 
Def, den Die Menge feiert ‚tobt und ehrt! 
Mußt gläubig das bejahen und befennen, 
Für das ein tawfendfältig lautes Nein» 
In deiner tiefſten Bruft du fühleft brennen! 
Muft mit Bewußtſein falfch und treulos fein! 
Mußt ſchweigen, wo mit jubelndem Entzüden 
Du reden möchtet feurig, fol; und kühn! 
reden, wo mit tiefgefeniten Blicken 


Du fill und wortlos möchtet heimwärtd zichn! 


| Mußt firafen, wo ans Herz du möchteft fchließen, 
h —* toben, wo Veradıtung in dir brennt! 


der Welt fein Glüd, an machen, ſchlecht fein müſſe wie 
ſie; und bald fliegen ibm Nemter, Diplome, Orven zu; 
er ſchwelgt an fetter Tafel, er ruht nachts vom 
I io tk ven —— — Beifce 
. 000 Den Stplafenden des Schlafes füh Gefühl. 
Er fuͤhlt, wie fein Ich nicht, mehr fein Ich ft, wie 
er die Welt gewonnen, fi felbft aber verloren hat; er hab 
den in unfern Beiten faft unerbhörten Muth, zu entjagen, 
freiwillig von feiner Höhe berabzufteigen, in einem: klei— 
nen Amte fein umd der Seinen Leben zu friften und in 
feinen Mufeftunden für ‚die Oeffentlidpfeit ‘zu ſchreiben, 
nicht zu dem Zwecke pecuniären Gewinns, fondern nur 
um der Welt müglid zu fein und zu ‚ihrer Befferung: 
‚ beizutragen. So gewinnt er wieder den innern Frieden, 
den er der Weltluft geopfert hatte, und aud die Aner— 
109 * 
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fennung ver Edlern und Bellern bleibt nicht aus. Die 
Darftellung eines folden idealen Muſterlebens kann lehr: 
reich fein, wenn man überhaupt noch fähig if, Lehre 
anzunehmen. Die Dichtung ift offenbar aus einem be— 
mwegten und rein geflimmten Herzen hervorgegangen, fie 
it ſtellenweiſe beredt, einpringlih und erhebend, in ber 
Erkenntniß und Darftellung fttliher Gebrechen oft tief: 
wahr, und fo mag man fihb mol einzelne foradliche 
Nahläffigkeiten, einige harte Eliſionen und eine gewiffe 
Monotonie in, der Form gefallen laſſen. Die Berfaffe: 


rin felbft wendet ſich mit ihrer Dihtung vorzugsmeije an |. 


die Mütter; fie jagt in ver Widmung: 
Den Gottesgeift zu fuchen, zieht ihr ans 
Und tretet ein in jebes Gotteshaus! 
Und fhaut zu Kanzel und Altar hinauf, 
Und ſchlaget Bibel und Gefangbud auf! 
Und beuget unter Priefterhand das Haupt 
Den Gott zu fuchen, den die Seele glaubt! 
Doc daß das Menfchenherz hier auf der Erbe 
Des Bottesgeiftes fhönfter Tempel werde, 
Daß jede Stunde, die das Reben bringe, 
Als Gottesgruß euch an die Seele bringe, 
Daß euer irdiſch Wollen, Sein unb Handeln 
In einen Gotteshauch fi mög’ verwandeln, 
Daß Gott in euch denkt wie er durch euch bricht, 
Das, Menſchen, glaubet und erftrebt ihr nicht! 
D Mütter, euch vor allen ift gegeben 
Das Evangelium von dem Gott im Leben, 
Auf bag ihr's euern Kindern follt erzählen 
Und ihren Geift dem Gottesgeift vermählen, 
Um nügend euer Heilig fchönes Mecht, 
Zu bilden ein Gott würbiges Geſchlecht! 
Drum euch, den Gründern einer neuen Zeit 
Sei biefer Stunben Gottesgruß geweiht! 


Folgende zmei Gebihtfammlungen gehören genau ge: 
nommen nicht eigentlih in den Kreis ver bier beiprode- 
nen Dichtungen, aber wir fügen fie bier an, weil eine 
mebr weiche, idylliſch- gemüthvolle, dem Taumel und 
Lärm der Welt abgemandte Stimmung beiden Dichtern 
eigen ift: 

5. Bebichte von Richard Pohl. Weimar, Landes »Induftries 

Gompteir. 1859. 16. 15 Nor. 
6. Gedichte von Karl Wilhelm Bas. Leipzig, G. 2. Fritzſche. 

1859. Gr. 16, 15 Nor. 


In den Gedichten Rihard Pohl's, ber ſich durch 
mande werthvolle Beiträge zu den „Anregungen“ als 
einen foliden Kritiker befannt gemacht bat, löſt fi bie 
Reflerion ganz in Empfindung und die Empfindung in 
ſprachliche Mufif auf. Man darf feine Sammlung nad 
einer Bemerfung der „Neuen muſikaliſchen Zeitung” 
geradezu „als einen von muflfalifher Seite ausgehenden 
Verſuch begrüßen, Dihtfunft und Tonkunſt immer inni— 
ger zu verbinden‘, 
gelingen, da er ald Mufifverfländiger mit ben hierzu er: 
forberlihen Beringungen binlänglih vertraut ifl. Die 
meiften dieſer Gedichte find urfprünglih für Muſik bes 
ſtimmt und einige von ihnen fhon vorhandenen Gom- 
pofitionen angepaßt. Der Grundton der ganzen Schöpfung 
it unferm Dichter Mufit: 


Der Berfuh mußte ihm um fo mehr, 


Mufif durchwogt die ganze Welt, 
Wenn bu nur hören magft, 

Und gläubig laufchend der Natur 
Den Weltengeiſt befragfl. 


Muſil it's, wenn im Mbenbichein 
Die Welt zur Ruhe geht, 

Durch grüne Waldeseinfamfeit 
Der Drvem Gottes weht. 


Muſik iſt'e, wenn in Vollmondonacht 

Die Welle glaͤnzt und rauſcht, 

Und mit dem Schilf am Ufer ſpielt 

Und flüſternd Maͤrchen tauſcht. 

Muſik iſtis, wenn ber Nebel wallt 

Beim erſten Mor —— 

Der Alpen Gipfel ſull erglühn, 

Eh’ fie die Sonne fchaun, 

Muſik if's, wenn mit einem Blid 

Zwei Geelen ſich verfichn, 

Zwei junge Herzen, felig fumm 

Die Liebe fi geftchn. 

‚ Der Diäter bevorzugt bie kurzen Rhythmen, meil fie 

die muſikaliſchſten find und am meiften fih zur Gompelt: 
tion eignen, Viele derſelben find ſchon an fih Muſik, 5.®.: 


Heimfehr, 
Jet lenlt mich, ihr Füße, 
ur Heimat, zur Heimat! 
Was wanft ihr 5 ſehr? 
Auf, eilet ihr Grüße 
Bon Echo zu Echo - 
Im Flug vor mir ber! 


Ihr lachenden Au, 
Ich grüß’ euch, ich grüß’ euch! 
Kennt ihre mich nicht mehr? 
Ihr Augen follt fhauen 
Die Liebſte, die Liebſte! 
Mas trübt euch fo fehr? 

In andern findet man eine anmutbige Naturfäil: 
derung ober ein treffendes Bild oder Gleichniß, z. B. In 
folgendem Gedichtchen, in. welhem bie faft allen tiefern 
lyriſchen Gemüthern eigene Unbefrienigung und ihre Sehe: 
ſucht nad einer fernen beffern Heimat in bezeichnender 
Weiſe audgebrüdt ift: i 


Die Möve. 
Einfame Möve! Dom bürren Strand 
Durch Sturm, durch Nebel vorwärts bringenb, 
Nach unbefanntem, nad fernem Land 
Bon Woge dich zu Woge ſchwingend. 


Du bift bes einfamen Sängers Bild, 
Dem liebeleer fein Leben ſchwindet, 
Rad; einer Heimat mit —* erfüllt, 
Die er auf Erben nimmer findet, 


Die Schmwinge berührt das bonnernde Meer, 
Die Blicke find nach oben gerichtet, 
Die Welt umher ift öde und leer: 
So hab’ ich gerungen, jo hab’ ich gebichtet! 
Der Dichter denft von feinen Liedern Übrigens ſehr 
beſcheiden; er jagt von ihnen: 
i Kleine Lieder, unverhofft 
Sollt ben Bliden fagen, 
Was ich liebte, was gehofft 
Und — mas fill zu tragen. 
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Schmürt ihr der Geliebten Bild, 
" die Blüten fallen: 

IR die Sendung treu erfüllt — 
Möget dann verhallen! 

Bir glauben diefe der Prinzefin Marie von-Gayn= 
Pittgenjtein gewidmete Sammlung, die mit, Reifeerinne- 
rungen an den Rhein fließt und für die, mie gejagt, 
das mufifalifhe Element und zugleih aud ein an vie 
Soethe’iche Liederweiſe anklingender Ton charakteriſtiſch ift, 
mit Recht allen Liedercomponiſten als Textauswahl, aber 
zugleich auch allen Freunden einer zarten, gemüthvollen 
and einfachen Kyrik und beſonders Liebeslyrik empfehlen 
m fönnen. 


Der Berfaffer der andern Sammlung, Karl Wil: 
yelm Bag, bat und um „geneigte Beachtung“, aber 
uch um „‚flrenge Kritif” erfudht, was wenigftend vor: 
wöjegen läßt, daß der Dichter nicht zu den unbeſchei— 
enen Talenten gehört; denn diefen ift e8 um „ſtrenge 
dritik“ niemald zu thun. Handelt ed ſich um letztere, 
» werden wir freilich dem Dichter jagen müflen, daß er 
noch im Stadium großer Unreife befindet und noch 
iel an ſich wird arbeiten müffen, um zugleih einen 
torratö gehaltvoller Gedanken und eine durchgebildetere 
orm, namentlih für die Ballade zu gewinnen. Indeß 
nreife ift bei einem Anfänger fein unverbefferliher Feh— 
rt, und wenn nur fonft Talent da ift, läßt ſich unter 
n Ginflüffen reicherer Lebenderfahrungen und fortgefeg- 
n ernten Strebend immer etwas erwarten. Hier und 
ı finden ſich jetzt ſchon hübſche Klänge, 3. B.: 

Sing’ ich dir ein Riebeslienchen 
So recht aus bes Herzens Grund, 
So laß es mich nicht enden, 

O küſſe ben Schluß vom Munb! 


Das find die beften Lieber, 
Die man mit Küffen fingt, 
Das find die beften Küffe, 
Zu denen ein Lied erflingt. 


Bolgendes Gedicht ift zwar etwas weinerlid, aber «8 
t doch einen angenehmen Ton: 


Eie haben dich weit weggefanbt 
Gar fern von mir ins fremde Land, 
Nun fig’ ich alleine 

Und weine, 


Gin Brieflein haft du gefchrieben fein, 
Das halt! ich in den Händen mein, 
Und fig’ alleine 

Und weine. 


@s fehnt fich u deinem mein "Herz fo fehr, 
Doch du fommjt wieder nimmermehr; 
Drob fig’ ich alleine — 
Und werne. 
Das berliner Neue Muſeum gibt ihm Anlaß zu fol: 
iden Zeilen: 

Wer barf im Angefichte biefer Schöpfung wagen, 

Zu ſprechen von 5 Armuth unfrer Zeit? 

Gin Thor Er. wer bie Gegenwart befpöttelt, 

Gin armer Mann, der Mitleid fidh erbettelt. 


Wir geben allerdings zu, daß dad (Schinckel'ſche) 
Neue Mufeum fo ziemlih das edelſte und grandiofefte 
Bauwerk griehifhen Stils ıft, welches Die neuere Zeit 
hervorgebracht hat; aber e# ift doch immer nur eine geniale 
Copie griehiiher Mufler, und die Kunſtſchätze, die ed ent: 
hält, gehören, wie der Dichter felbft bemerkt, „der Ver— 
gangenheit und grauem Alter‘ an. Gerade diefer Reich: 
thum beweift alfo, unfers Dafürhaltens, doch nur vie 
Armuth unferer Zeit. Das dürfte aud der griechifche 
Doct. philosoph. Teagenes Livadas zu bemerken haben, 
dem der DVerfafler feine Gedichtſammlung gewidmet bat. 


Mir können übrigens nicht fließen, ohne die Be: 
fürdtung auszuſprechen, daß unfere Lyrik auf dem Wege 
begriffen zu fein ſcheint, fi in einen Quietismus, in eine 
Selbſtbeſchaulichkeit zu verlieren, die ihr gefährlich werden 
fönnten. Wir möchten doch auch gern wieber einmal vie 
Darftellung großer Charaktere und mächtiger, wenn auch 
vorzugsmeife edler Leidenfhaften erleben. Wir müffen 
fürdten, daß diefer Frieden in der Lyrik zulegt doch nur 
ein fauler Frieden ift, zumal da faum noch ein Hauch 
feden und gefunden Humors, ber doch auch eine Gottedgabe 
und dabei echt germanifcher. Art ift, dieſe faſt allzu dumpfe 
Atmoſphäre Inrifher Selbftbefhaulichkeit und Erbaulichkeit 
erfrijhend in Bewegung feßt. Hermann Marggraff. 





Die Königinhofer Handſchrift vor Gericht. 
Ein Brief an den Herausgeber. 


‚ Prag, im September. 
Sie werden ſich noch bes auch in d. Bl. mehrfach ers 
wähnten Streites erinnern, ber ſich zu Anfang des laufenden 
Jahres zwifchen ben ultraczechifchen Literaten und einer Anzahl 
rüchtiger deutſcher Worfcher wegen ber angeblichen Echtheit ber 
älteften böhmifchen Literaturbenfmale entfponnen. Namhafte 
Gelehrte haben an demfelben theilgenommen, wir erinnern nur 
an Büdinger, Beifalif u. a., und ber Streit führte zu dem Re— 
fultate, daß bie Unechtheit mehrerer, von den Gzechen mit gleicher 
Pietät wie bie Königinhofer Handfchrift als ältefte Literatur: 
fchäge verehrten Denfmale bewiefen und auch von den größten 
Autoritäten ber czechiſchen Literatur der Gegenwart, von Palacky 
und Safarik nicht mehr beftritten worben, während bie Echt⸗ 
heitsfrage der Königinhofer Handfchrift felbt zwar gleiche 
falls für die deutfchen @elehrten fowol wie für jeben, ber eben 
fein naiver Optimift ift, eine längft zu Ungunften derfelben ents 
ſchiedene, von der czechiſchen Literatenwelt aber als eine noch offene 
betrachtet wird, obzwar fich bie Wächter diefes „Schatzes“ noch 
immer nicht zu bem einzigen, zu einem endgültigen. Refultate 
führenden Beweife, zu einer chemiſchen Unterjuchung von Perga⸗ 
ment und-Schrift entfchließen wollen, angeblid weil durch eine 
foldye Unterfuchung dem .. ein Schaden zugefügt werben 
fönnte. Der „Tagesbote- aus Böhmen‘, das einzige jelbftändige 
politifche Blatt Böhmens — die gleichfalls in Prag erfcheinenve 
„Bohemia“ ift, obzwar forgfam redigirt, doch mehr ein Unters 
haltungsblatt, das nur nebenher politifche Nachrichten bringt —, 
nebenbei gefagt ein Blatt, das trog feiner ftreng Öfterreichifchen 
Richtung durdy feine freimüthige Haltung ſehr beliebt iſt, war eins 
der erſten Organe, das ber fritifchen Unterfuchung ber erwähnten 
Riteraturbenfmale feine Spalten öffnete und, zu wiflenfchaftlichen 
tiefern Grörterungen in andern gelehrten Zeitfchriften des In: und 
Auslandes anregend, in der Discuffion diefer Frage die Initiative 
ergriff. Ein tüchtiger Gelehrter auf dem Gebiete ber literarifchen 
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Forſchung, dem es nicht um Perfonen, fondern rein um bie Sadıe 
und zwar nicht um bie nationale, zu der fie die Gjechen machen 
wollten, fondern um bie literariſche Sache zu thun war, ver» 
öffentlichte num im Feuilleton des „‚Tagesboten‘ unter dem Titel: 
„Handfchriftliche Lügen und paläographiice Wahrheiten”, fünf 
die Echt: und Unechtheitsfrage der Literaturdenfmale fritifch behau⸗ 
deinde Artifel, die er, um eben alles Perfönliche aus dem Spiele 
zu laffen, nicht mit feinem Namen unterzeichnete, und beren Ders 
antwortung auch vor bem Gericht, vor welches fpäter die Ans 
gelegenheit Tan, ber Redacteur des Blattes, Hr. Dr. Kub, jelbit 
übernommen. 

In diefen Artikeln erblidte der Enideder der Königinhofer 
Hanbfchrift, Hr. Wenzel Hanfa, Bibliethefar des Böhmiichen 
Mufeums, einen Angriff auf feine Ehre, und machte gegen Dr. Kuh 
einen Proceß wegen Ehrenbeleidigung, begangen durch die Preſſe, 


ängig- 

Der Proceß ſelbſt it fo reich an intereflanten Details, hat 
u fo vielen Enthüllungen Veranlafıın gegeben und wirft fo 
—— Streifiichter anf die bohmiſche Literatur und Literatur⸗ 
verhältniffe wie auf bie Zuftände unferer Richtercollegien, daß 
ia) alanben darf, ein gebrängter Bericht über feinen Verlauf 
werde, wenn es mir gelingt ibm durch eine furze Gharafteriftif 
der in benfelben verflodhtenen befannten Perfönlichfeiten zu würs 
zen, auch fernfichenden Kreiſen eine willlommene Leetüre fein. 

Die Fünf erwähnten Artifel des „Tagesboten“ behandeln in 
einer ruhigen, wiſſenſchaftlichen, abſichtlich jedem Hinüberfpielen 
der Discuffion auf das nativmale Gebiet mit Delicatefie aus dem 
Wege gebenden Weife die in allen Ausgaben der Königinhofer 
Handichrift derſelben — auch noch feitdem fie ſich als uncdht 
eroiefen — beigefügten „älteften Biteraturbenfmale "der 
Gehen: „Das Wiſchehrad⸗ und Menzelslied‘‘, „‚Libufa's Ge: 
richt“, „Vaticinium Libussae‘ und endlich die Koniginhofer 
Ghronif’‘ ſelbſt. Im dem erſten Arrifel wurde über Faͤlſchungen 


überhanpt arfprochen, und gelegentlidy des Eimonides gedacht. 


In den folgenden Artifeln wird auf bie Denfmale ſelbſt einge 
gangen. Das „Wifhehrads und Wenzelslied‘‘ werben, wie bies 
audı von feiten der Gelehrteuwelt geſchehen, ala uuecht bezeichnet, 
In Betreff von „Libuifa’s Gericht” ſtimmt der Berfafler der Anficıt 
des czechiſchen Gelehrten Dobrowſty bei, daß es untergeicheben fei, 
und bemerft in einer Nandnote, „daß ber PVibliothefar Hanka 
von feiten des Gelehrten Dobrowffy. angeblich aus Bierät für 
diefen feinen Lehrer, den Schimpf eines literarifchen Betrügers 
elaifen ertragen habe, ſtatt dem für feine Ehre fo bringlichen 

oftulate einer paläographiichen Mannfcriptenprobe Raum zu 
eben”. Die Note lantet im Zufammenbange wörtlich: „Selt ⸗ 
am, daß jchen damals, als Dobromjfy und andere Gelehrte am 
feichteften durch eime wifjenichaftliche Unterfuchung des Manur 
feripts widerlegt werben fonnten, dieſe Widerlegungsweiſe nicht 
beliebt wurde, feltfam daß Hanfa den Schimpf eines literariſchen 
Betrügers, angeblich aus Pietät für feinen Lehrer Dobrowify, 
lieber gelafen ertragen, als daß er bem für feine Ehre fo drin: 
genden Poſtulate der paläographifchen Manufceriptenprobe Raum 
gegeben hätte. Selfam, daß er auf Dobrowfiy’s Worte: 
«Schweigen Sie über die Sache (Libuſſa's Gericht), fo werde 
ich auch ſchweigen!“ mit einer Einfchliepung des Manuferipts 
antwortete, bie fo flreng war, daß bas Manufeript.eine Zeit 
lang ganz verſchollen ſchien.“) Endlich wird auf das von Hrn. 
Hanfa im Jahre 1848 zum Borfchein gebrachte Vaticinium 
Libussae‘, das bereits damals von Den Gelehrten als unecht 
erflärt worden, aufmerffam gemacht, und was ſich aus ſolchen 
Prämiffen von ſelbſt ergibt, die Röniginhofer Handfchrift felbit 
in Betracht gezogen, ohne daß biefe als unccht bezeichnet wurde, 
fondern es wird lediglich auf eine chemiſche Prüfung angetragen. 
In diefen Artifeln erblidt Hr. Hanka eine Gbrenbeleidigung, 
die von feinem Auwalte, wie wir aus dem Verlauf der Bers 


) Dis ce Hanfa nach Dobrewſty's Tore wieber zum Borfdein 
brachte, Anm. des Verfafiere, 


handlung erfehen werden, ba in den Mrtifeln feine factiide 
Ehrenbeleidigung verfommt, aus der Erwähnung des Eimonins, 
aus der Anführung der conftatirten Thatſache, daß hühmilke 
Handfchriften nach Rußland erportirt worden, und endlich aut 
ber oben angeführten Randnote hergeleitet wird. 

Da Hr, Hanfa nicht perfönli im Gerichteſaal eriäein, 
fondern ſich durch einen prager Advocaten, weldyer der eyehrißen 
Hartei angehört, wie dies au, ber Nationalirdt na, ti dm 
Richtereollegium ber Fall if, vertreten Läßt, fo will ich Die Leim 
mit der eben nicht den Mann der Wiſſenſchaft verrathenden Per 
föntichfeit des Bibliothefars befannt machen. Hanfa, ein Raut 
der jeßt bereits in ben Siehzigen flebt, macht ſchon durch kim 
äußere Erſcheinung den Eindruck des Slawen, deſſen Has: 
rufung er durch eine emtfprechende Kleidung unteritäpt. Der 
ſpitz auslaufende graue Hut mit breiter Krampe, der mit Schai⸗ 
ven befepte Ned, der weit üͤbergeſchlagene Hemdkragen, bie gro 
Bufennadel, die ihr Abſtammungsland, Rußland, anf tm 
erften Bit verräth: all das find Abzeichen, durch melde Ad der 
„Belehrte” ale Slawe manifelirt. Pr fam erft im Mannesalter 
auf die Univerfirät. Im Jahre 1817 ging er auf Handidriee 
entdedung aus und fand wirflich in Königinhof die Handirüt, a 
ber er eins der älteften Literaturdenfmale der Czechen erlanait. 
Er fand fie daſelbſt oder fchrte dech weni fteng mit ihr md 
Prag zurüc, fchenfte fie dem Böhmifchen Mufeum, murbe Sitkr 
thefar diefes Inſtituts, gab die Hanudſchrift vereint mit eaden 
Dentmalen der czechiſchen Literatur —, unbehümmert darım, nf 
dieje auch von dem. «zechifchen Gelehrten als entſchieden neu 
Datums und gefälſcht oder als aus dem Deutjdyen übertragn 
erkannt worden — in verfhiedenen Ausgaben heraus, und grir 
fich durch dieſe dem Muf eines Forfchers, eines Elamiflen, rar 
Archäologen, in weldyem Rufe er namentlich in Mupland Ärkt, 
von wo ans er kaiſerliche Gejchenfe, Orden umd Jahrengchilr 
erhielt. Bei der czechiſchen Partei fand er lange Zeu hu 
durch im großem Anſehen als ein Mann, ber chen dus Pal 
dium ber egechifchen Literatur gefunden. Seitdem aber die Ric 
tif von biefem. Schage einen Edelſtein nach dem ander: EU) 
unechte Gompofitien abgelöft, iR Hanfa’s Name bei den Gyte 
felbt, die nur feinen quten Willen, ihre Xiteratur mit „er 
ften Denfmalen‘’ zu befhenfen, anzuriennen im Stande Aal, 
fehe in Miscrebit gelommen. Seitdem aber Palacto Kim 
mit harten Worten gefagt, daß es für ihm eim umnerdieeit 
Gompliment fei, wenn man ihm imputirte, die jchönen Derie m 
KRöniginhofer Handichrift gefchrieben zu haben, was er nimmer ca 
Stande gewejen wäre, ift fein Stern völlig im Grlöfden. Ta 
Tobesftoh hat er durch einen Bandalismus jeltener Art — fe dans 
net aud) Palacky die That — ſich felbit gegeben, als er eines I:$ 
die Buchſtaben der Könlginhofer Handſchrift eigenhäntis m 
Tinte aufzufrifchen verſuchte: eine Barbarei, bie ihreeglenda 
ſuchen würde, wenn die Handſchrift wirklich das älteite Yınz 
turdenfmal der Czechen wäre, bie aber der „Tagesbote aus Biber“ 
getwiffermaßen dadurch zu beichönigen fucht, baf er die Ir 
muthung ausfpricht, Hanfa habe wol gewußt, daß er mar „wi 
ſches aufftiſche“. Diefer Mann nun, der auch aufer dem ee 
erwähnten Schimpfe, den ihm Dobromily angeiban, et * 
gen, daf der Gelehrte Linguift Miflofih die ragen: I gerı 
ein Slawift? IN Hanfa ein Mann von ihre? entſchieden = 
„mein“ beantwortet hat (vgl. Milloſich, Slawiſche Dentwähr‘); 
diefer Mann macht nun die erwähnten Artifel des „tageektt 
zum Gegenſtande einer Preßklage in der micht auf Lufıldicm 
gebauten Hoffnung, daß, da ſich in Königinhef gar feine Se 
weije vorfinden, daß dert die Handſchrift gefunden wert “ 
und die vom Muſeum beharrlich verweigerte chemiſche Ta 
fnchung fofort die Unechtheit au den Tag bringen würde, !% 
fage ich, die Verurtbeilung des Angeflagten, der er pen zer 
herein gewiß zu fein nicht nur fchien, fonrern gewiß war, 
Echtheit der — Handſchrift am ficherfien beñegela me* 

Bor dem Gericht erfcheint der Angeklagte Dr. Kıt m 
fönlich, begleitet von feinem Advocaten, am ber Stelle er ©: 
gers, defien Anwalt, Diefer formulirt Die Anklage, gebe ?@ 
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Rıtacteur der Tendenz, Hru. Hanfa als Falſcher und Betrüger 
binzufiellen, woburd; das Vergehen der Ehrenverlegung begangen 
ii. Gr legt das Gewicht auf die KRöniginhofer Handichrift, und 
fährt in der Erwartung, dab Ruh den Beweis der Wahrheit, 
25 Hanfa ein Faͤlſcher fei, antreten werde, drei Zeugen aus 
Kiniginbof an: einen Rathöherrn, einen Safrijtan und einen 
Rachiwaächter aus Königiuhof, die nun über den vor 42 Jahren 
Rattgehabten Fund Zeugenichait ablegen follen, deren Aussagen 
aber, abgejehen davon,, daß fie nichts bewiefen, einen lomiſchen 
Eindrud gemacht haben würben, wenn die Thalfache überhaupt, 
eine Partei fo weit herabgelimmen zu ſehen, daß fie zu folchen 
uachen Behelfen greifen muß, um bie Ehre eines nur angeb- 
li echten Literaturdenfmals, auf welches fie ihre ganze Literatur 
baliet, zu reiten, nicht an und für fid eine 54 traurige Er⸗ 
qelnung wäre. 

Der erſte Zeuge gibt an, er habe es zwar nicht ſelbſt geſehen, 
aber von Augenzcugen gehört, dab Hr. Hanfa die Handſchrift 
in Röniginhof gefunden. Der zweite Zeuge fagt (in böhmis 
iher Spradye) aus: Hr. Hanfa R\ in ben Thurm geflommen und 
pr ben, daß bier alte Manufrripte aufbewahrt feien. 

einer Stelle, wo eine Truhe an der Wand ſteht, Flopfte er 
and meinte, es ſei hohl. Die Truhe wurde weggezogen, eine 
Ihüre geöffnet und Hr. Hanfa zug, nachdem er einige Pfeiler 
herausgenommen, mehrere Pergamentblätter hervor, dieſe ents 

die Haudſchrift. Der dritte Zeuge gibt an, daß blos die 

fortgefchoben worben, worauf Hr. Hanfa hinter biefelbe 
fen und die Haudſchrift in der Hand gehabt habe, die auds 
wie ein „Gebetbuch“. 

Dr. Ruh geht indeß im jeiner Vertheidigungsrede, wol 
as Delicateffe gegen bie nationale Partei, deren größerer 
Theil an der Unechiheit micht mehr zw zweifeln fcheint, auf die 
cheitafrage gar nicht ein, fondern bleibt bei der ihm zur 
alt gelegten Schuld und bemerft nur — wir citiren wörtlid, 
lad einer Nenographijchen Vorlage, citiren aber eben nur wichtige, 
Ma Verfahren im das rechte Licht Nellende Säge —: „daß zum 
Men mal jemaud vor Gericht geſiellt werde, weil er die Echt: 
ft der von jemand herausgegebenen Schriften anfiht. Und 
Be wäre dies aud möglich gewefen? Denn wenn man nicht 

mal den Mutor einer literarifchen, namentlich einer poetifchen 
Herichiebung zur gerichtlichen Berantwortung ziehen Fann, 
mb ein foldyes Verfahren an und für fich nicht einmal die bürs 
t Ehre zu alteriren vermag, um wie viel weniger dürfte 
mit Zug und Mecht demjenigen begegnen, ber poetiſche 
ie nicht felbit unterjchiebt, fonbern die Unterfchichungen 
andern einfach als ſolche bezeichnet over fie auf kritiſchem 
pe, vermuthet. Und wie Fonnte ce, im entgegengefepten Kalle, 
haupt eine Kritif geben? Wer follte fih ſonſt getrauen 
I Amt eines wiſſenſchaftlichen Richters zu üben, wenn er ſich 
th der Gefahr preisgeben follte, vor das Strafgericht citirt 
werben, ja felbit die Ausficht auf eine muthmaßliche Los: 
hung wäre fein Grjag für”... Hier unterbrach der Praͤ— 
mt ben Sprecher mit der Bemerfung, er folle bei der Sache 
m... Kuh erflärte, daß er bei ber Sache zu fein glaube, 
ſedoch ab und erzählte den Uriprung der incriminirten 
el. Der „Zagesbote” vom 13. Juli v. I. brachte nämlich 
an, dag aus Aulaß der meucjten erwiefenen Unechtheit 
MMenzelsliedes in ber legten Sigung des Bohmiſchen Mu— 
Bm ein Antrag auf Prüfung der Königinhofer Handfchrift 
et, aber abgelehnt worden jei, „weil bisher wiemand 
biheit verjelben in Zweifel gezogen habe‘ (?). Bierzehn 
"2 jpät r erhielt die Nedaction des „Tagesboten'’ vom Ber: 
Mungsansichuffe des Bohmiſchen Mufeums eine Aufchrift, worin 
Rotiz bahin berichtigt wird, daß die Ablehnung jenes Antrage 
darum befchlofien worden ſei, weil bisher neh niemand 
Kündete Bedenken gegen die Gchtheit der Königinhofer 
Abiehrift vorgebracht habe. Drei Monate nad) dieſer Zur 
Et, alfo einem Zeitraum, in welchem die nöthigen Vorftudien 
Mt, werben fonuten, erichienen bie ineriminirten Artikel im 
Ueton des „Tageeboten“, die aber nur die Unterfuchung des 
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ſich jetzt vertheidigenden Angeklagten, nicht aber bie der Hands 
ſchrift zur Folge hatten. Hierauf läßt fih zwar Kuh auf den 
Beweis ein, daß Hanfa in den Artifeln weder direct noch ins 
dirert ale Derfaffer der „Airböhmilhen Denkmale“ bezeichnet 
werbe. Der „„Tagesbote‘‘, jagt der Angeflagte, ben Inhalt der 
Artifel ffizzirend, befpreche beim Wenzels: und Wifchehrabliebe 
die Beweiſe ihrer Unechtheit und zeige, daß das Wiſchehradlied, 
welches ein Palimpſeſt if, ältere Schriftzeichen zur Schau 
trage, als ber daruntergefchriebene verblaßte Tert. Dies fei 
auch bei dem MWenzelsliebe der Hall, dae übrigens auch dadurch, 
daß es einen Drudjebler feines in ver Minnefängerausgabe von 
Bopmer (1748 und 1758) enthaltenen deutfchen Originals, in 
böhmifcher Ueberfegung reprobueirt, feinen modernen Urfprung 
verrathe. Mas das Libufſa-Gericht betrifft, fo eutwickelte der 
„Tagesbote‘ die Anfichten, die fich über daſſelbe geltend ges 
macht haben, die ſich leicht mit dem Schlagworte unecht — 
zwar urfprünglich echt, aber durch Aenderung ber Gharaftere mit 
dem Scheine eines höhern Alters ausgeftattet — charakteriſiren 
faften. Die zweite Anfiche it ſchon von dem böhmifchen Ge— 
lehrten Dobromwfly verfochten und von dem „Tageoboten“ abop- 
tirt werben. . 

Die Königinhofer Handſchrift erklärte der ‚„„Tagesbote‘ nicht 
außerhalb bes Bereichs des Derbachtes und zwar auf Grund⸗ 
lage bes folgenden Syllogismus: Wenn ſich unter der Samm- 
lung altböhmiicher Gedichte einige eutſchieden untergefchobene vors 
finden, fo liegt die Muthmaßung nahe, da auch bie übrigen 
noch ungeprüften Stüde unecht fein. Diejen Wahrfcheinlich- 
feitsichlug unterftügt das Beifpiel eines Schagläflleins, deſſen 
Diamanten dadurch, baf einige defjelben ſich als umecht hers 
ausflellten, dem Verdachte anheimfallen, daß fie vielleicht 
fanmtlich in einer Glasfabrit das Licht der Welt erblidten. 
Ganz natürlich war daher der Antrag des „Tagesboten‘ auf eine 
wiffenfchaftliche Unterfurhung der Handſchrift. Hrn. Hanfa 
führte ver „Tagesbote' blos als den Finder der Handfhrift an, 
für welchen er überall gelte. Der Angeflagte er nun ben 
Beweis, dag Hrn. Hanfa’s Ehre weder direct noch indirect im 
den Artifeln verlegt werde, und daß berfelbe niemals als Fal- 
jator bingeftellt werde. Aber felbit die directe Bezeichnung des 
Hrn. Hanfa als des Autors ber althöhmiſchen Dichtungen, fährt 
der Angeflagte fort, würde Feine Injurie involviren, denn in bem 
vorliegenden Falle feien nicht Wechfel, nicht Banfnoten, ſondern 
Didytungen das puncium quaestionis; eine Unterſchiebung von 
Dichtungen habe aber mit ber bürgerlichen Ehre nichts zu ſchaffen 
u.f.w. Zur Belräftigung biefer gewiß von der gefammten gebil 
deren Welt getheilten Anficht eitirt der Angeklagte ein Urtheil des 
Gelehrten und Dichters Wilhelm Müller über ben Dichter Chatter: 
ton, ber es ſich in den Kopf gefept hatte, feine Werke für Dichtungen 
des 17. Jahrhunderts, namentlich des alten Rowley auszugeben. 
Hat nicht ein Cardinal an 40 feiner Fabeln für die bes —8 
ausgegeben? Hat es nicht einen ſpaniſchen Livius gegeben, von 
dem ſich die größten Gelehrten täufchen liegen? Ift nicht Oſſian 
ein untergefchobenes Schriftbenfmal? IR nicht die „Bernſtein⸗ 
here‘ als antifritifches Opus und als ein Nachlaß vergangener 
Jahrhunderte in die Welt geſchickt worden? Hat endlich nicht 
der Hiſtoriler Palacky — die übrigens nirgends ausgeſpro⸗ 
diene Vermuthung, Hr. Hanfa _fei der Derfafler der Königin 
hofer Handſchrift, ein Kompliment genannt, von dem er felbft 
nicht wiffe, ob er fich darüber freuen oder ärgern ſolle? Unb 
feit wann flelle man denn jemand vor Gericht, weil ev jemand 
ein falfches Gompliment gemacht? Daß es aber ein Gomplir 
ment fei, it fo wahr, dab Hr. Hanfa, ber leider in einer 
Sache, die fo viele Fremde intereffirt und ihn fo direct anacht, 
nicht zugegen it, wenn er hier in dem Gerichtsſaale als Ber: 
faffer der Königinhofer Handichrift erfannt würde, unter Jubel 
auf den Händen getragen werden möchte. . 

Der Präfident ftellte hierauf an den Angeflagten nach wört- 
licher Dorlefung ber Artifel, die Frage: worauf er bie ben Herren 
Palacky und Safatif zugefchriebene Hypothefe von ber Exiſtenz 
einer altböhmifchen Schreibſchule, ferner die, dem „„Tagess 
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boten‘ zufolge erft im 19. Jahrhundert yeilcien 1820—40 erfolgte 
Blüte derfelben, und den angeblichen Erport altböhmifcher Ma: 
nuferipte gründe. Auf biefe Fragen antwortete der Angeflagte: 
„daß die altböhmifche nationale Schreibfchule an mehr als einer 
Stelle in den von Safarik und Palacky herausgegebenen «Meltes 
fin Denfmalen der böhmifchen Sprache» erwähnt werbe. Die 
Biüte derfelben beweiſe das untergefchobene Wifchehrab: und 
a ferner das auf der Ruͤckſelte deſſelben angebradjte 
Duplifat des «Ielen» aus ber Königinhofer Handſchrift und von 
dem — Libuffa'sn, nicht zu gedenken bes «Vaticinium 
Libusgae» gi’ defien Unechtheit und gang modernen Urfprung 
die Autorität Safaril's felbit einfteht, der ſich mit Bezichun 

auf baffelbe geäußert: «Hanfa hat im meuefter Zeit das Glü— 

zu finden was er fucdt.»‘ *) 

In Betreff des Erports beruft fih der Angellagte barauf, 
daß Jungmann's Nachlaß, worunter bohmiſche Manuſcripte, nadı 
Petersburg verlauft worden ſei, mie auch eine Erllärung des 
petersburger Bibliothekars Korff beweiſe, ferner auf den Um— 
Rand, daß I. Zimmermann gleichzeitig mit dem gefälichten 
Wenzeloliede mehrere Partifeln derſelben Handichrift auffaud, 
„welche nach der Berfiherung Safatil’s, als er fie unbedacht- 
famerweife im offenen Fenſter trodnete, burch den 
Zuftzug verloren gingen‘, **) 

Es folgen nun mehrere Fragen und Antworten, bie fich 
um bie gewaltfam herausfpeculirte Ehrenverlegung bes Klägers 
dreben, worauf der Anwalt des letztern das Wort ergreift, unb 
auf die Schuldigſprechung des Angellagten anträgt. Zur Cha— 
rafteriftif des Standpunftes, auf welchem der Anwalt ficht, fühs 
ren wir die Worte, mit welchen er feine Rede eröffnete, 
wörtlih an: „Die Redaction des «Tagesboten aus Böhmen» 
brachte im vorigen Jahre eine Reihe von Nrtifeln unter der 
Ueberſchrift « Hanbichriftliche Lügen und paläsgrapbiiche Wahr: 
beiten», worin fie fich die Befprechung mehrerer altem böhmis 
ſchen Schriftvenfmale erlaubte (sic), Wie fommt ein Journal, 
das politifche, höchſtens auch mercantile Intereſſen vertreten, 
bazu, folche Fragen zu erörtern; ber Beruf hierzu fann höchitens 
der gelehrten @efellichaft oder der Akademie ber Wiffenfchaften 
ugeichrieben werben.‘ In demielben Tone behandelte auch bas 

icht bie Angelegenheit. 


Nichtsbeftomweniger verlor der Angeflagte die Faſſung nicht 


unb ließ fi in bem männlichen Tone feiner Vertheidigung nicht 
irre machen. Gr widerlegte die Anflagepumfte, verwahrte ſich 
vor biefer begrenzten Auffaſſung der Joutnaliſtik mit den Worten: 
„Die Journaliftif fucht alle interefianten Kragen in ihr Bereich 
u ziehen“, und wies darauf bin, daß am einem berliner Volks— 
latte Männer wie Gneift, Ichannes Müller, Barnhagen von 
Enfe arbeiteten und zum Theile noch arbeiten. 
Darauf folgte die juriftifche Vertheidigung des Angeflagten 
von feiten feines Rechtsanwalts. Nachträglich bemerkte der An: 
eflagte, daß unter den Zeugenausfagen über die Auffindung ber 
öniginhofer Handſchrift, die verlefen worden, jene bes intellis 
enteften Zeugen, bes Pfarrers Vogel, gefehlt habe. Auf feinen 
unfch wird auch diefe Zeugenausfage verlefen. Ihr zufolge 
‚war Vogel bei dem Funde ber Handſchrift micht zugegen, jon- 
dern erfuhr erft durch Hanka, daß biefer in Königinhof geweſen, 
dafelbit die Handſchrift gefunden, daf 
Bolioformat gehabt A in Octav —— geweſen. 
Der Angeflagte macht auf das Schwankende ber Zeugenausfagen 
aufmerffam, und weit darauf bin, baf man. die Zeugen, von 
welchen der intelligentefte die jegt in Duodez vorhandene Kö— 
niginhefer Handfhrift in G 2» Folio gefehen haben will, jegt 


*) In biefem Ausſpruche liegt eine bireetere unb Bitterere Ehrenver⸗ 
legung, als fie Hanfa in den Artikeln tes „Tagesboten“ geſucht. 
Unm, des Berfaffers,. 
**) Welche kiadiſche Ueberfchägung der Naivetät ber Leſer, die ſolch 
einem Ammenmärhen Glauben ſchenken follen!! 
Anm. des Verfafiers. 


das Pergament berielben 


"42 Jahre nad dem Funde, bie Handfehrift nicht einmal agnofeiten 
lief. Endlich erzählt der Angeflagte folgendes Erieheif. & 
habe ein ezechifcher Schriftfteller und Profefior vor wenigen Tag 
im Eifer zu ihm gefagt: „Sie müſſen verurtheilt werben, men 
es auch nur zu zwei Grofcen wäre, ich Habe erft unlingt 
Königinhof befucht, und es befindet ſich dert nicht Ein Dem: 
ment zur Beftätigung der Auffindung der Königinhofer Han 
ſchrift.“ Zum Schluſſe nahm Kuh das Mecht der freien Krait 
für diefen befondern Ball und im allgemeinen nochmals eneraih 
in Anspruch und erflärte, „daß er, wenn er and, was Ört 
verhüte, ſchuldig — werben ſollte, fortfahren werke, bat 
Recht der freien Kritif zu üben, bis dieſe gemafregelt werk“. 

Das Gericht erfannte den Angefagten fchuldig nd mr: 
urteilte ihn zu zweimonatlichem Arreſt, verſchärft hurs 
Fallen am erjten und dritten Freitage und zum Berfall 
der Gaution bis zum Betrage von 100 Fl. rum nicht and zut 
Prügelftrafe? wird der Lefer erftaunt fragen, der aus den Bei 
entnommen haben bürfte, daß mehr als etwas faul fe ım 
Staate Dänemarf. Warum nicht auch zu Stodyprügeln? Nur 
denn wahrfcheinfich, weil aller guten Dinge drei find, Incalre 
aber fonit für fein Vergehen, in frinem Blatt eine kritiſche Is 
terſuchung aufgenommen zu haben, vier Strafen ertragen mäfte. 
Daß das Strafausmag felbft in jenen Kreifen, bie Rus eines 
Vergehens wirklich fchuldig halten, Heiterkeit erregt, Sat ke: 
reits Fürzlich ein Berichterftatter der „Deutfchen Allgemeiner Ic: 
tung‘ gemeldet; mit Recht bemerkt auch diefer ——— 
daß das Urtheil dem ernſten Mann jo manches über ben Intam 
ber öfterreichifchen Gerichte zu benfen gebe, wenn man baulı 
daß erft vor furzem der Dr. Sebaſtian Brunner, Mebartur der 
„Wiener Kirchenzeitung”, ein befonberer Freund v. Bl, ar 
flagt von dem WRebacteur der „Preſſe“, bem er der Broftirutie: 
geziehen, in eriter Inftanz freigefprochen worden. Wenn ir 
liche Proceffe auch in Zufunft möglich werben follten, jo mir 
fie am beften geeignet, die freiere Bewegung ber Preſſe, med 
der neue Polizeiminifter berfelben gönnen zu wollen f&rn 
wieber gründlich zu paralyfiren; benn fobald bem „Ita 
procefjie” Thür und Thor geöffnet, ift jeber Kritik das Ber 
abgefchnitten, und wenn man, wie dies bei bem im Rebe fire 
den Proceſſe geſchehen, auf die „Abſicht“ oder ‚‚Bmeifellefs 
leit“ hin verurtheilt werben kann, fo ficht es aud im 
frei, als Kläger aufjutreten und ans einem derartigen Ir 
fage eine folche Abficht herauszuſpeculiten. Man ya 
allenthalben den Glauben, daß Kuh, der bereite bie 
eingeleitet, in zweiter Inftanz —— ** werben wird. *) Rot 
feiter aber wurzelt bie allgemeine Ueberzeugung, dat bie In 
mitgetheilte Verhandlung der Grabgefang ber „‚älteften bäbmiitr 
Sprachdenkmale“ gewefen. Ihre Anhänger haben im dem Fr 
ceh gegen Kuh, deſſen Verurtheilung fie von wornberein ar» 
gewefen zu fein ſchienen, ben legten Verſuch erblidt, der Königin 
ur Handihrift den Nimbus eines Nationalfchages zu erbali= 

r if misglüdte, Mit nur noch größerer Energie wirft me 

fich jept auf den Beweis ber Uneötbeit; die Frage, die kmi 
in einem Gelehrtenkreife verhandelt werben wäre, ift eine öfen 
liche geworden. Mehrere wiener Journale haben fi an 
ſchiedene berühmte Forfcher mit ber Bitte gewendet, fie mige 
ihnen Fritifche Artikel über die Handſchrift einfenden. Es zı? 
nun ein allgemeiner Kampf beginnen, man wird von wert 
denen Standpunften und mit verfchiebenen Waffen ange 
bis das Vöhmifche Mufeum fi zur Gapitulation, d. b. ze = 
bisher in fehr verbächtiger Weife verweigerten chemifchen lin 
ſuchung entichließt, durch welche fich die Gpechen wenigftens eis 
und allein überzeugen laffen wollen. 

So eigenthümlich und feinesgleichen ſuchend nun auch = 


Berfahren gegen bie Angreifer der Haudſchrift if, fo Darf mar ## 


*) Diefe Hoffnung if nicht erfüllt, Kuh's Berufung vielmehr =” 
Oberlanbesgeriht verworfen und ba® frühere Urtbeil, melder = 
außerhalb Deutſchlands Senfation erregt hat, befldtigt worden. 
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doch. nicht darüber wundern, wenn ſich das Böhmifke Mufeum 
nur mit ſchwerem Herzen zu jener Feuerprobe entjcplieht. Denn 


‚pen * 


prüfende Feuer ben Nimbus, welcher bisjegt bie 
Handiehrift umgeben, verzehrt, fo ſteht weit mehr auf dem Spiele 
als die Handfchrift jelbit, ja das ganze Gebäude der modernen 
aehifchen Fiteratur ift dann don der Flamme bedroht md läuft 
N: —————— denn die Königinhofer Handſchrift 
AR feine Bafis. n der Muffindung berfelben datirt ſich ber 
Mufidteung der gechiſ⸗ 
Hienalen Bewußtfeine. Wir Deutjche fönnen ung in dieſe Situa⸗ 
tion der ge gar nicht Hineindenfen, wir fünnen ung einen 
ge im Gebiete der deutſchen Literatur gar nicht aus⸗ 
malen, denn wenn ſich heute auch einer unſerer älteften Litera⸗ 
fürichäge als unecht erweiſen mödhte, fo würde dieſe Entdeckung 
pi ſchmerzliche fein, unfer Literaturleben im ganzen und 
aber nicht alteriren. Anders bei dem Gyechen, wo bie 
mdung der „Handfchrift‘ geradezu der Nusgangspunft der 
iteraturbewegung ift. Iſt fie falſch, fo hat man durch mehr 
a8 40 Jahre einen Gotzen verehrt, und wenn der Herzog füllt, 
ah ihn der Purpur nah. Was foll aus den diis minorum 
um werden? Was ans den Danfe, Petrarca, Macine 
mb Schiller der böhmiichen Literatur, als welche die czedhis 
hen Literaten feit der Auffindung ber Haudſchrift fich gegen: 
kitig in ihren Beitichriften verehrten, menn man ſich auch oft 
erjucht gefühlt Hatte, ihnen mit Bezug auf die Königinhofer 
hrift zuzurufen: quod licet Jovi non licet bovi. Was 
wenn ihr Jupiter felbſt als ein falfcher Gott erfannt wird? 
allem wird man aufhören müſſen die Handfchrift in den 
en zu tradiren, an den Univerfitäten Borlefungen über fle 
I halten, fie im Mufeum unter Glas zu verwahren, und was 
je Nacht geboren, fehrt in die Macht zurü. 


Dem deutſchen Publifum, das die Handſchrift bisjegt nur 
18 einer mittelmäfigen Ueberfegung von Swoboda fennen- ler: 
m konnte, ift nun: durch den befannten Vermittler flawifcher 
eefien, Siegfried Kapper, Gelegenheit geboten worden; Dies 
in einer ſinn⸗ und mwortgefreuen, ja fomweit ſich ein Vers: 
a} ober auch nur eine rhnthmifche Bewegung des Driginals 
ermitteln ließ, im urfprünglichen Beramafe gehaltenen, nichts: 
floweniger aber anfprechenden Ueberfegung zu lefen. Kapper 
| be. aus Anlaß des Streite unter dem Titel: „Die 
bichriften von Königinhof Und Grünberg, altböhmifche Bor: 
6 dem 9.:bis 13. Jahrhundert‘, hier im Verlage von Karl 
ellmann erſcheinen laffen,  wofelbit andy eine große illuſtrirte 
fachtausgabe der Handfchrift ericheint. Wie ſchon aus dem 
itel Hervorgebt, und wie Kapper in der „Borberbemerfung ‘‘ 
bt, Hält der, Ueberfeger, der in einem Nacdmworte zu dem 
srivorte, obzwar er wenige Seiten vorher fich der Berteinahme 
Fdem Streite enthalten zu wollen verſichert, eine Lanze FE en 
ar Büdinger bricht, die Handichrift nicht für unccht. me 
fen Glauben an bie Echiheit hätte er wol auch ſchwerlich mit 
her Liebe an die Ueberſetzun 
ire fie ihm auch ſchwerlich in to vollem Maße gelungen. Sie 
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von’ feinen Collegen jo vortheilhaft unterſcheidet. Wie in 
Seſangen der Serben‘, jo verräth er ſich auch bier als 
Künftler, der, weun er auch Copien fertigt, doc andy im 
Hinalen Schaffen Bedeutendes zu leiten vermag. Mußer dem 
‚Sheile der Königinhofer Handſchrift enthält das Büch⸗ 
uch die Fleinerm Lieder derfelben und die Grünberger Hand: 
Ein: Das Gericht Libufa's“. Zur Probe theilen wir von 
m erfterm zwei mit: u 
” Die Rofje 


rec die Mofe, bolde Moie, 
nF Barum biſt du Feih erblüht, 

Früb verblühnd vom Froſt geftreift, 
} “4 Feöfigefireift, warum verwelft, 
9 U, verwelft, warum entblättere? > 


1859. 40. 





hen Literatur und bie Rückkehr des mar 


geben. fünmen und ohne diefe | 


inet ſich durch jene Präcifion und jenes Feſthalten des | 
elfstons aus, durch welche ſich Rapper als Ueberſetzer übers | 





Abents ſaß ih, lange ſaß ic, 
Bie der Hahn im Morgenlicht 
Sang, und ach, erhartt' e# ‚nicht 
Und verbrannte allen Kienſpan! 


Da entſchlief ih und im Traum 
Bar et, ad, mir Unglüdfel'gen, 
Ob mir von dem Binger mein 
Golenes Ringlein nleberglitt 
Und dad theure Steinchen mit. 


AG das Steinchen fand id) nicht, 
Und rer Liebfte kam mir nicht, 


Die Lerche. 
5 Gätet wol ein Mäpden Hanf 
Nah! tem Herrengarten; 
Fragt ed da ein Lerchlein Bein: 
„Gi warum fo traurig?" — 


„Wie venn Fünnt' ich fröhlich fein,“ 
Lerdhlein du viel Meines, 

Da fie in Die flein'ge Burg 

Mir entführt den Liebften ? 


Satt' ich einen Feberficl 
Schrieb' ih ibm ein Briefen, 
Du dann‘ Meines Lerchelein 
Flogſt damit zu ibm bin, 


Hab' micht Kiel, nicht Pergantent, 
Kann fein Briefchen Schreiben, 
Grüß’ den Lichften mit Wefung, 
Dat mih Sram bier tödte.“ 

Die furzen Anmerkungen, die der Ueberſetzer beigefügt, zei⸗ 
gen von einer genauen Kenntnig flawifchen Eulturlebens und 
tragen zum Verſtandniß biefer „Borflen‘ bei, die wir allen, 
die fich mit ihnen befannt machen wollen, in der Kapper'fchen 
Ueberfepung zu lefen rathen fonuen. 40, 


Kaͤlidaͤſa's Molfenbote, überſetzt und erläutert: von 
6. — Nebit 9. H. Wilfon’s engiiſchet Ueber 
dung, ielefeld, Velhagen ımd SKlafing. 1859. 

. 1 Thle. 10 Nor. 


Goethe's befannter Ausſpruch: 
Willſt du die Blüte des frühen, die Früchte des ſpateren Jahres, 
Willſt du was reist und entzudt, willſt du mas ſattigt und mährt, 
Wit du den Himmel, die Erde mit einem Namen begreifen, 
Nenn! ih, Safontala, dich, und jo ifb alles gefagt — 
hat der indifchen Literatur und mit ihr der „Safontala’, welche 
zuerft in Deutfchland befannt wurde, ben Bingang bei uns mehr 
erleichtert, als dies vielleicht Gmpfehlungen von anderer Seite 
vermocht hätten, Das Kaͤlidaſa ein ſolches Urtheil und ein fol- 
ches Lob im hörten Grabe verdient, daß die in feinen Werfen 
auf den Lefer fo wohlthuend witrfende Inuigfeit und Zartheit für 
ihn alle unfere Sympathien erwedt, barüber find jegt, nachdem 
von ihm ſowol jenes dramatische Werf als and) der „‚ Wolfenbote‘ 
im Originaltert wie in verfchiebenen Ueberfeßungen uns näher 
befannt geworben ſind wol alle Stimmen einig. Käliväfa gilt 
überall als einer der Hauptrepräfentanten der indiſchen Dichtung. 
Bon feinem Leben wiſſen wir wenig mehr, ale daß er wahr: 
fcheinfih im 1. Jahrhundert vor hrihue'. lebt. Daß viele 
der ihm zugefchriebenen Werfe ihm nicht angehören, ſcheint madı 
neuern Unterfuchungen wol ziemlich ſicher zu fein. 

Der Inhalt des „Megbadüta' oder „Wolfenboten” ift im 
twefentlichen diefer: Gin Ialfcha (d. i. ein Hüter der Schäge des 
Reichthums) ift, weil er fein Amt vernachläffigt hat, von feis 
nem Herrn dazu veruribeilt, ein Jahr lang fern von feinem Sitze 
und von feiner Gattin im VBüherhain des Namabergs zu ver: 
weilen. Nachdem er bereits mehrere Monate an diefem Ort der 
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Verbannung zugebracht und von Rummer und Schnfucht nad) 
feiner Geliebten abgezehrt war, erblicte er zu Anfang der Re: 
genzeit eine Wolfe, he zu beim Drt feiner Sehnſucht, zu 
dem Wohnfig feiner Gartiu u ziehen ſcheint. Im ber * 
daß dieſelbe ihr feine Grüße bringen werde, opfert er ihr, ruft fie 
an, vertraut ihr fein Leid und bittet fie, nadı Mlalä, dem Sige 
jener Jalſchas zu eilen, um dort der trauernden Gattin durch 
die Grüße von ihrem Geliebten Tröflung zu bringen. Der Weg, 
den die Wolfe, ehe fie dorthin fommt, wandern muß, wird in 
umftändlicher, hier und da wol ermübdender Weife (Bers 13 — 78) 
beichrieben. Indeß gewährt denn doch die eigenthümliche anthropos 
meorphifche Auffafung der Natur eigenthümlichen Reiz. Der 
Dichter betrachtet die Wolfe als ein männliches Wefen, deſſen 
Geliebten die ihm begegnenden Flüffe find, die bald bewillfomms 
nend und jauchzend voll Luſt ihm entgegenhüpfen, bald jchmadı: 
tend und über die lange Trennung betrübt und abgezehrt lang⸗ 
fam einherfliefen. Die Wolfe, die jebes Jahr zur Regen: 
eit dieſe Straße zieht, läßt fih dann wie ein Geliebter auf bie 
Usher Fluten herab und vereinigt ſich mit ihnen zum 
Liebesgenuffe. Ueberall wird der Wanderer mit Freude mich 
gen, weil er überall als ein Erſehnter und Segenbringender ers 
fcheint. Dadurch, daß das Verhältnif der Natur zu ihm als 
ein Verhälmif der Geliebten zum Geliebten aufgefaßt und bar: 
geitellt wird, gewinnt es allerdings an poetifcher Schönheit fo, 
dag man das Grmüdende wol gern mit in den Kauf nimmt. 
Am anziehendften int jedenfalls die Schilderung der Geliebten des 
Jakſcha und all der möglichen Situationen, in benen die Wolfe 
fie wol antreffen fünnte: vielleicht, daß fie bei Ankunft des Bo⸗ 
ten eben ein Lied zum Andenfen des jernen Geliebten fingt, aber 
vor Thränen nicht weiter zu fingen vermag. Er bittet die Wolle, 
ihr bei Nacht, weil da der Schmerz heftiger ift, bie tröflende 
Borfchaft zu überbringen, ihr zu jagen, daß er ihrer in treuefler 
Liebe gedenfe und mit Sehnfucht der Etunde des Wiederſehens 
harte, Gin frommer Wunſch, daß den Wolfenboten nie ein 
gleiches Schickſal, wie das des Jafſcha ift, treffen möge, ſchließt 
das Gedicht, welches am tief gefühlter Empfindung und an 
wahrhaft hoher Poeſie fo reich und aud) für unfern Geſchmack 
um größten Theil fo anziehend ift, daß wir uns freuen, dieſe 

egenheit benugen zu fünnen, unfere Leſer von neuem auf 
daffelbe aufmerffam zu machen. 

Würden wir gefragt, welche Ueberfegung bem Leſer am 
meiften zu empfehlen fein möchte, fo würden wir unbedingt ant⸗ 
worten: die von Mar Müller (Königsberg 1847), Die vors 
liegende von G. Schütz if zwar im ganzen genau unb treu, 
doch vwerfehlen profaifche und wörtliche Ueberfegungen von Ge: 
dichten mei den Zweck, für diefelben Geſchmack zu erweden, 
Wir fürdıten, daß es der Schüg’fchen Verdeutſchung ſchwer ges 
lingen wirb, diefen Zweck zu erreichen. Wollen wir ihr auch 
ein gewiffes Verdienſt, welches vorzüglidy in ber —— der 
für die Tertkritik und für ſachliche Erläuterungen viel brauchbares 
Material enthaltenden Gommentare liegt, nicht abfprechen, fo 
eignet fie ſich doch unfers Grachtens u für ſolche, welche mit 
Hülfe einer wörtlichen Ueberfegung ein ſchnelleres und beques 
meres Verſtäͤndniß des Sandfrittertes % erzielen wünfchen, als 
für ein größeres Publitum, welches den poetifchen Gehalt des 
Baba genießen unb ein entfprechendes Bild befielben haben will. 

aß bie jept immer feltener werdende, freilich fehr? freie 
Ueberfegung 9. H. Wilſon's, welche zuerſt 1813 in Kalfutta 
erfchien, mit ben wiſſenſchaftlich höchſt werthvollen, einen reichen 
Beitrag nüglichfter Materialien für die Erflärung liefernden 
Anmerkungen beffelben Gelehrten hier wieder abgedrudt ift, ift 
in feiner Weiſe zu tadeln, 41. 





Hoppenftedt und die göftinger Univerfität. 

Ueber den verdienten im Jahre 1857 verfiorbenen Gurater 
der Univerfität Göttingen, Hoppenftedt, erſchien eine Schit 
unter bem Titel: 


Zur —— au G. E. F. Hoppenſiedt, Föniglich hannoverſan 
Geheimen Cabinetsérath, und * Verhaͤltuiß zur Univerktir 
Göttingen, Gin —— Geſchichte des hannoverſae 
Landes und des deutſchen Univerfitätswefens, Göttingen, Die 
terich. 1858. Gr. 8. 10 Near. 

Hoppenftedt har ſich fehriftitellerifch nicht weiter ausgezeicen, 
aber man kann es nur billigen, wenn auch das ftille, ich N 
nicht an die Deffentlichkeit drängende, mehr praftifch wirkende Ber: 
dienft der mit⸗ oder nachlebenden Generation in Erinnerung gebradt 
wird. Georg Emit Friedrich Hoppenfledt war am 8. Juli 1779 
geboren und Sohn eines Paſtors an der Sartenfirche im Hanze- 
ver, unter neun Kindern das jüngfte. Er verlor jeimen Baier 
ſchon im achten Jahre und hatte frühzeitig mit Sorgen m 
ntbehrungen zu fämpfen, wie fo viele, die eine äbmliche Gar 
tiere machten. Auf der Univerfität Göttingen, die er 1797 be 
zog, mußten ein Heines Stipendium, Unterricht und Repetite 
rien des Lebens Nothdurft deren, Giferner Wleiß, der ik 
durch fein ganzes Leben begleitete, zeichnete ihn ſchen damals 
aus. Zur Zeit der Franzoſenherrſchaft war er erſter Mopune 
des Maire der Stadt Hannover und verhütete im dieſer Eier 
lung durch jeine Klugheit bie von Paris wiederholt anbefobim 
Abholzung des 8000 Morgen großen Stadtforftes, der Eikenriex, 
in welcyer ſich die fchönen fchattigen Spaziergänge in der Bal: 
desluft, dicht vor den Thoren Hannovers befinden; auch gelans 
es ihm, durch eine fchlaue Maßregel einen der Kaufmannidır 
drohenden erheblichen Verluſt, nämlich die zur Ausführung ve 
Gontinentalfperre anbefohlene Verbrennung aller Waaren enslis 
ſchen Urfprungs beinahe gänzlid) abzuwenden. Die Franjcin 
fanden bei der Gonfiscation nur die fogenannten Ladenhüter ver, 
und Hoppenftedt ließ nun, um dem Acte der Verbrennung dee 
einigen Umfang zu geben, alle in der Stadt aufjutreibende 
Lumpen in Sären auf dem Markte verbrennen. 

Ueber feine übrigen Lebensumftände und feine um die Univerütit 
Gottingen erworbenen Verdienſte möge man das Schriftchen jelht 
nachleſen. Man vergefie nicht, daß in feine Guratorzeit die für die 
Wohlfahrt der Univerfität nicht wenig bedrohlichen Kataſtrerden 
von 1830 und 1837 fallen, und daf, wie ber Verfafler zugibt, dus 
Geſchlecht der deutſchen Profefforen (zum Theil vielleicht, weil & 
meiſt ohne große dazwiſchenliegende Yebenserfahrungen fait um 
telbar von der Studentenbanf auf das Katheder emperrüdm) ein 
„bäfeliges, reigbares und empfindliches‘‘ it, jodak es für einen 
Gurater nicht immer leicht ift, „mit ihnen zu frame“. As 
Beiſpiel zarter Rückſicht und Behandlung führt der Berfaiz 
folgendes an: Als man in Hannover erfahren, daß Blumenbas 
die Referipte des Guratoriums; die er bei feinen jüngern Gole 

en circuliren zu laſſen hatte, in feinem Alter aus Stumpfbet, 

acläffigfeit oder Vergeßlichkeit in den Papierkorb za merk 

pflegte, babe man feitdem jedes Refeript doppelt anfertigen La’ 
fen, eins für Blumenbady, um es in den PBapierforb gu werrer, 
das andere, um es fofort cieculiren zu laffen. Seltiam, mwenz 
man einen fo beſcheidenen Act von Nach = und Rüdäichr geges 
einen alten Gelehrten, blos weil er aus der Routine jälägt, als 
etwas Beſonderes hervorheben zu dürfen glaubt. And wird beet 
und da etwas Auftiges erzählt. So beitand früher in GSectie 
en die Polizeiverordnung, wonach im Theater jede laute Ber 
allsäuferung verboten war. Als uun eimmal dennech ber der 
Aufführung einer Oper ein ſolcher Ausbruch ſtattfand, war 
ein als mufifalifcher Dilettant und Enthufiaft bekannter Profener 
als Auftifter deſſelben denuncirt und es Fam nun zu eine badt 
umftändlicyen Unterfuchung, einer weitläufigen Mete mit umfäns- 
lichen Votis vieler Profefforen, ja fogar zu einem Rrixigunger 
eide des Verflagten! 

Entgegen einer öfters wiederholten Anſicht det Verfagere 
möchten wir behaupten, daß bie Univerfitäten gar zit to 
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habil ind oder fein fonnen, als der Verfaſſer zu glauben 
Iheint, dab fie allmählich doch etwas ganz anderes geworben 
änd als fie bei ihrem Urfprumge, ja nody vor 100 Jahren wa: 
ven, daß fie im Laufe der Jahrhunderte noch fehr wefentliche 
Aenderungen werben erleben müflen, furz daß ſie fo wenig wie 
alle andern menschlichen —— en ſich den ſtets wechjelnden 
Einflüffen der Zeit ganz entziehen fünnen; wir für unfere Ber: 
fon wünfchen und hoffen, daß fie im Laufe ber Zeit noch viel 
mehr als fie es jetzt ſind Planzfätten der höhern echt humanen 
Bildung und wahrer Bürgertugend werben möchten. Dann wird 
man auch nicht mehr über den Mangel an Pietät Ir flagen ha: 
ben, die, wie der Berfafler behauptet, „aus dem wirklichen Leben 
in einer Meife zu verfchwinden broßt, fo daß es bald.nur mehr 
in den Wörterbüchern eriftiren wird. Warum verfchwindet fie, 
usd worhn liegt dies? Denn ficherlich haben wir doch Bildungs: 
anlalten niederer und höherer Art genug, auf welchen ver Geiſt, 
aus dem die Pietät hervorgeht, genährt und gepflegt werben 
fünnte,. Iſt die Wiſſenſchaft erwa jo ftarr, felbitfüchtig und herz⸗ 
los geworden, daß fie barüber ihre menſchlichen Gelestepunfte 
2 era Tendenzen verloren hat? Schlimm genug wenn 
die Univerfitäten und zahlreichen andern Bildungsanftalten bie 
Aufgabe, für die reine Qumanität zu wirfen, dem von dem Ver: 
fofer etwas über die Achfel angefehenen „‚Riteratenthum‘ übers 
laſſen wollten ! 9. M. 





Notizen. 
Die drei großen deutihen Heiden. 

Wir erhielten aus Sübdeutfchland eine Iufendung folgen: 
Na Inhalts: „Im der von dem mainzer Stadtbibliothefar Dr. 
Küld überfegten Schrift des Theatinermönds Pater Joachim 
Ventura: Die chriftliche Politik, Gonferenzen gehalten in der 
fafferlichen Kapelle der Tuilerien während der Waflenzeit bes 
Jahres 1857» (Mainz 1858), findet fich In dem Auffage « Ueber 
Nu Greif bes Ghriftenthums vergliden mir dem des Heiden: 
!hume» ©. 98 in der Anmerfung die Notiz, «daß in Deutfchland 
viele Gelehrte, verleitet durch das Beifpiel Goethe's, welcher 
jeden Morgen zum Jupiter betete, heutzutage noch von 
ve MWieberherfteflung der heidniſchen Religion träumen, als der 
rinzigen, welche bas -artiftifche mund literarifche Schöne zu er: 
engen unb das Volk zu erhalten im Stande fein. Ohne und 
inf eine Erörterung biejes Sapes, auf eine Vertheibigung ober 
Rechtfertigung unfers Goethe hier einzulaffen, notiren wir bies, 
ut der Frage, woher ber hochwürbige Herr Pater diefe Bemer: 
ung habe nehmen fünnen, und wo ſich fpeciell finden läßt, daß 
toethe den Jupiter angebetet habe?‘ Bielleicht hat der Pater 
Jentura nur einen Wis machen wollen, denn im Ernit läßt fich 
»h fo etwas jchwerlid; behaupten. Man greift eben zu allen 
öglihen Mitteln, um bie „großen Heiden” Deutjchlande: 
wethe, Alerander von Humboldt und Schiller an den Galgen 
! bringen; die unzähligen Fleinen muß man freilich laufen lafs 
ı. Namentlich wird jept gegen ben dritten diefer großen Heir 
n, gegen Schiller, von katholischen wie proteftantifchen Kans 
u und befonders auch in ultramontanen Blättern geprebigt; 
d während jüngft ein norddeutſches Journal wahrfcheinlich 
na Beweife, daß auch eine ziemlich unheilige Zeit zulegt nicht 


ie einige Heiligens und Reliquienverehrung ausfommen fünne, 


hiller geradezu den „beutfchen Heiligen'‘ nannte, bemerfte ein 
darcorrefpondent der „Augeburger Poftzeitung” in einem 
ifel „Zum Schillerfeit‘ (Pr. 87, Beilage): „Es fällt mir 
ſt im entfernteiten ein, bie Verdienfte Sciller's und feine 
e Bedeutung in der deutfchen Literatur berabjegen zu wollen, 
ol mir fehon vor etwa 21 Jahren mein Lehrer der Aeſthetik, 
in gewiſſen Kreifen berühmte Aeſthetiler Viſcher, bewieſen 
daß Schiller eigentlich nur als Dramatifer groß, als Lyri— 
aber ganz ungenießbar fei; aber diefer efelhafte Menfchens 
48 wibert mich an, um fo mehr, je ungeſchmackter er ift. 
3 befonders fümmert den Verfaſſer ber viele Champagner, 
man vora meſichtlich bei den Weftivitäten verbrauchen werde; 


denn mit dem, was berfelbe foften wirb, würde man, behauptet 
er, hit nur das alte Haus in Marbadı haben anfaufen, fons 
dern noch drei Stockwerle haben hinzufügen fünnen. Im übris 
gen möchten wir den Verfaſſer in literarhiftorifchem Intereffe 
doch ganz ernſtlich erfuchen, einen Nachweis zu der Behauptung 
zu liefern, daß Sciller's ‚Lieb von ber Glode „blos Nachah— 
mung eines ältern, freilich etwas zopfigen Gedichts“ fei. 


Eine Schrift Adolf Monod's. 

Im Meyer'fchen Verlage zu Hannover erfchienen zwei Kan— 
zelvorträge von Adolf Monod unter dem Titel: „Das Weib“, 
von Reinecke überfegt. Ueber den Geift der Werke Monop’s ift 
fchon fo viel gejchrieben — Referent ſelbſt hat fich ſchon früher im 
b. Bl. darüber ausgefproden —, daß ich bei biefer Ueberfegung 
bes genannten Buchs nur Folgendes anmerfen will. Es mag 
ja nüglic fein, die Werfe der Franzofen auch denjenigen nahe 
zu bringen, weldye ber franzöfiihen Spradye nicht fundig find; 
aber jeder Unbefangene wird es richtig finden, wenn ich behaupte, 
wir Deutfchen follten erft unfere deutfchen Mutoren fennen, che 
wir fremde überfegen. Was unfere großen beutfchen Autoren, 
ein Kant, ein Fichte, ein Schleiermacher, ſelbſt Hengftenberg 
und Tholuf über weibliche Erziehung gefagt und gefchricben 
haben, bas verdiente ohne Zweifel cher von uns gefannt zu 
fein, als was ſelbſt der talentreidyite, wohlredendfle franzöſiſche 
Pafeur fagt. Wenn nun gar jener franzöfifchen Autorität ges 

enüber der Ueberfeger dieſes Buchs es für vortheilhaft hält — 
fir wen weiß ich freilich nicht —, die Phrafen einiger obfeurer 
Damenprebiger mit Monod's Ausfprüchen zu parallelifiren, fo 
eugt das jo wenig von verbientem Reſpect vor dem talentreichen 
onod, als von Kenntniß der beutichen Literatur; auch das ift 
curios genug, daß zu Monod's Ausſprüchen Parallelen aus 
Jean Paul, und zu diefem wieder aus Lammenais und Pacors 
daire angeführt werben, 10. 





Bibliographie. 

Bad, F., Die älteften Kirchen im ande zwiſchen Rhein, 
Mosel und Nahe. inleitung in die Geſchichte der evangelifchen 
Kirche im Lande zwifchen Rhein, Mofel und Nahe. Uſter Theil, 
—* a. vor der Reformation. Kreuznach, Voigtländer. Gr. 8. 

/, Agr. 

Boden, A., Dr. Wolfgang Menzel’s in feiner „Deutſchen 
Dichtung von der älteften bis auf die neueſte Zeit” gegen die 
Größen unfrer Haffiihen Literatur erhobene Anflagen beleuchtet. 
— —— a. M., Meidinger Sohn u, Comp. 1860. Ler.:8, 
1 gr. 

Döttger, H., Die Ginführung des Ghriftenthbums in Sadır 
fen durch den Frankenlönig Karl von 775 bie 786, inbefondere 
zur Vertheidigung der Aechtheit der Urkunde deffelben über Vers 
größerung und Begrenzung der Diöcefe Bremen vom 14. Juli 
188, Hannover, —— Gr. 8. 20 Nor. 

Garriere, M., Nefthetif. Die Idee des Schönen und 
ihre Berwirflihung durch Natur, Geift und Kunft. Zwei Theile, 
eeipälg, Brodhaus. Gr. 8. 6 Thfr, 

» Dittmer, ©. W. Genealogiiche und biographiſche Nach: 
richten über Lübeckiſche Familien aus älterer Zeit. Kübel, Ditt⸗ 
mer. &er.:8. 16 Nor. 

Grimm, H., Die Cartons von Peter von Cornelius in 
den Sälen der Königlichen Akademie der Künste zu Berlin. 
Berlin, Hertz. 8. 5 Ngr. 

» Deb, I. S., Biographien und Autographen zu Schiller's 
Wallenftein. Nach gefchichtlihen Quellen bearbeitet und mit 
rg I Unterfchriften verfehen. Jena, Maufe. Hoc 4. 
2 Thlr. Nar. 

Modernes Leben. Soriale Gapucinerpredigten über Ehe, 
Familie, Hageftolzenthum, Gefelligfeit, Lurus, Mode von P. Dos 
menico de St. Invention. Leipzig, Fries. 8. 22%, Nor. 

male J. Gyanen. Reue Gedichte. Anclam, Dietze. 
1860. 16. 15 Nor. 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 


* 


800 


Anye 


igen. 





ur Schiller - Literatur. 


Verlag von 5. 1. Broddans in Leipzig. 





Briefe von Sciller's Gattin an einen vertrauten Freund. 
Herausgegeben von H. Dünger. 8, Geh. 2 Thlr. 20 Ngr. 


Geh. 3 Thlr. 6 Nar. 

Grün (8.), Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber. 
Denfer und Dichter. Gin —— Gommentar zu Schiller's 
fämmtlichen Werfen. Neue Ausgabe. 12. Geh. 1 Thlr. 10 Ngr. 

-Nanf (3.), Schillerhauſer. 8. Geh. 10 Mar. 

Sharfer (3. ®.), Schiller. ine biographifche Schilderung. 

r 8 Geh. 5 Nor. . 

‚Schmidt (H.), Erinnerungen eines weimarifchen Veteranen 
aus dem geielligen, literarifchen und Theaterleben. Mebſt 


Originalmittheilungen über Goethe, Schiller, Herder, Wier- 


land, Fichte, Vöttiger, Jean Paul, Johannes von Müller, 
Glemens Brentano, Zacharias Werner, Ifland, Haydn ır. 
8 Geh. 1 Thlr. 6 Nor. 4 

Schwabe (3.), Sciller's VBeerbigung und die Auffuchung 
und Beifegnug feiner Scheine. (1805, 1826, 1857.) Nach 
Metenftücen und authentifchen Mittheilungen aus dem Nach— 
laſſe des Hofrathe und ehemaligen Bürgermeifters von Weimar 
KR Ehwabe 12. Geh. 24 Nor. 





Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Neueſtes und vollitändigftes Fremdwörterhuch zur Er: 
Härung aller aus fremden Sprachen entlehnten Wörter 
und Ausprüde, welche in den Künften und BWiflenfchaften, 
im Handel und Verkehr vorlommen, nebit einem Anbange 
von Eigennamen, mit Bezeichnung der Ausſprache be: 
arbeitet von Dr. 3. 9. Kaltſchmidt. Fünfte Auflage. 
In zehn Heften. Erſtes Heft. 8. Geb. - Jedes Heft 
6 Nur. . 

Handwörterbuch deutſcher finnverwandter Ausdrüde 
von Chriſtian Triedrid Meyer. Vierte Auflage. 
In fünf Heften. Erſtes Heft. 8. Geb. Jedes Heft 
8 Nar. 








Daß diefe Wörterbücher bereits in fünfter und vierter 
Auflage eriheinen, ift ——* der beſte Beweis, daß dieſelben 
ihren Zwed richtig erfüllen uud deshalb aufrichtig empfohlen 
werden Tonnen, zumal ihr Preis jehr mäßig iſt. 





Derfag von 5. N. Brochhaus in Leipzig. 


Blaton’s ſämmtliche Werke. 


Ueberjegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 

K. Steinhart. Erſter bis ficbenter Band. 8. 1850 —59. 

Geh. Der erite bis jehste Band jeder 3 Thlr., der fiebente 

Band in zwei Abtbeilungen 5 Thlr., jede Abtheilung einzeln 
2 Thlr. 15 Nar. 

Dieſe Ueberſetzung der Werke Platon’ von Hieronvmus 
Miller ift von ben competenteften Richtern für. eine trefiliche 
erflärt worden, Ihr Werth wird durch bie ausgezeichneten 
Einleitungen von Karl Steinbart noch bedeutend erhöht. 


Derfag von 5. N. Brockhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 
Jahrbuch zum Converfations : Lerikon. 


In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des dreiunbbreifigiten Heftes (Bogen H4-5 
e des dritten Bandes) : 

Der Krieg in Italien 1859. Griter Artifel. — Gewerhb 

und Gefellenvereine in Deutfchland. — BPierre JIofepi 

Proudhon und feine Schriften. — Graf Schwerin: Puzar, 

preußifcher Minifter des Innern. 

Kleinere Mittheilungen: Ferdinand Il. (König beider Sinler) 

; — Schlagintweit (Atelf). 


Das Werk bildet ein 
unentbehrlihe8 Supplement für die Befiger der zehnten 
Auflage ded Eonverfationd : Lerifon 


fowie für die der „Gegenwart“ und ber verfchiebenen Ger 

verfationgs Lexika. Daneben hat daſſelbe jedoch einen durdas 
felbftändigen Werth, indem cs das Zeitleben in Staat, 

Geſellſchaft, Wiflenfhaft, Kunft und Literatur, die near 

Greigniffe, Berfönlichfeiten ic. und bie Fragen bes Tags dv 

hanbelt. 

Das Unternehmen mird fortwährend von der deulſchee 
Preſſe vr anerkennend befproden und hat ſich berrils 
einen fehr anfehnlichen Leſerkreis erworben. 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahr 
alio 12 Hefte, die zufammen einen Band bilden. 

Der Preis jedes Heftes beträgt vom zweiten Bante a 
6 Nor. Der erite und zweite Band (die gewiſſermaßen tr 
16. und 17. Band des Eonverfationd : Zerifon bil 
werben auch acheftet und gebunden (in benfelben @inbänden mr 
das Gonverfations»kerifon) geliefert umd find gleich dem eries 
bis achten Hefte des dritten Bandes und einem Brofpert in alle 
Buchhandlungen zu erhalten. 





Derfag von S. N. Brodhaus in Leipzig. 


Geheime Gefchichten und Räthfelhafte Menſcher 


Sammlung verborgener oder vergeſſener Merkwürdigkeier 


Herausgegeben von Friedrich Bülau. 
Elfter Band. 12. 2 Thlr. 15 Ngr. 


nbalt: I. Antonio Ber — 1. Gruarb Fortunat von Batem. — IL. © 

erenprocek in Welich > Tirol. Na ten von Graf T. Dandele mie 

lipten Hetenftüden deutich bearbeitet von ®, Plattner. — IV. ar 

DOrfipre. — V. Ferdinand Stüder. (lin Yebenebilv and den Mevelanet 

triegen.) — VI. Gbhriftian von Rother. — VII. Die Manberter im Bram 

tbale, — VIH. Der Bauer Martin. (Eine Bifionsgcisigte aus den Is 
ter frangöfifden Revolution.) — Witcher. 


Der erfte bis zehnte Band biefes für die meitrie 
Kreife beflimmten und von bem deutſchen Publikum wegen here: 
reihen und wertbvollen Iubalts mit dem größten Beifal = 
genommenen Werks haben benjelben Preis. 


a —— ——— — — — — — — — — — — — 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Druck und Verlag von F. A. Brockbaus in Leipzig. 
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Inhalt: Das Ghriflentbum im Lichte des fertgefchrittenen Proteftantitmus. 
Don ®. 3. Alun. — Julius Hübner's Bilderbrevier“. — MWotigen, 


geibihtliget. Vierter Artitel, (Beihluß) — Die Gottfcheer. 


Don Julius Frauenfläbt. — Ethnograrhiſches und Guftur 


(dur Kit) — Bibliograpbie. — Anzeigen. 





Das Ehriftentkum im Lichte des fortgefchrittenen 
Proteftantismus. 

. Ein Gang durch die chriftlihe Welt. Stubien über die Ent: 
wickelung des hriftlichen Geiſtes in Briefen an einen Laien 
von Heinrich Lang. Berlin, G. Meiner, 1860. Gr. 8. 
1 Thlr. 75, Der. 

2, Die Tübinger Schule und ihre Stellung zur Gegenwart von 
#. 6. Baur. Tübingen, & 8. Fues. 1859. 8. 18 Ngr. 
Der Proteſtantismus ift ein univerſelles geifliges 

Trincip, in welchem der Keim des Kortihritts liegt. Der 

hiſtoriſche Proteſtantiomus der Reformation ift ſeibſt nur 

aus dieſem Keim erwachſen. Inſofern könnte es alſo 
als ein Pleonasmus erſcheinen, von einem fortgefhrittenen 

Proteflantiämus zu reden; denn verfieht fid) ver Fort— 

ſchritt bier nicht won felbit? Gehören Proteſtantismus 

und Fortſchritt nicht weientlih zufamme?! Doch was 
tem Mefen nad zujammengehört, it nicht immer auch 
in der Wirklichkeit verbunden. @s it ja nur allzu bes 
fannt, daß es in jüngfler Zeit einen Proteftantiämus 
gegeben, der flatt des Fortichritts die „Umkehr“, alfo ven 
Rückſchritt auf feine Fahne gefhrieben, Gegenüber vie: 
ſem nicht blos einfach umfehrenven, ſondern ſogar aus: 
drücklich und mit Bewußtſein die Umfehr zum Brincip 
erbebenden Proteftantisinus dürfte es alio wol fein Pleo— 
nasmus fein, von rinem fortgeihrittenen Proteftantiämus 
zu reden. Ja, der Proteftantismus ift feinem Mefen 
gemäß fortgeidritten, trogbem ihn die Umfehrgeifter wider 
fein Weſen zurüdihrauben wollten. Wer fih davon 
überzeugen will, der braucht nur die beiden genannten 

Büher in die Hand zu nehmen. Wergleiht man die 

Anſchauung diefer mit der der Meformatoren, jo ſieht 

man, welche WRiefenfortjähritte der Proteftantismus über 

eine erfte, noch unvolllommene Grideinung im Zeitalter 
ve Reformation hinausgemacht; man empfängt den Gin: 
ruf eines Abſtandes mie zwifhen einem reifen Manne 
ınd einem unmündigen Knaben. Und doch wäre ed 
ingerecht und undanfbar, das Merbienft ver Reforma— 
oren berabzufegen; denn wie der Mann nur aus dem 
tnaben, To fonnte aub Her gegenwärtig fo weit vorge: 
srittene Proteſtantiemus, wie er in den beiden genann— 
n Büchern zum Ausdruck gefommen if, nur aus dem 
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Werke ver Reformatoren erwachſen. Denn hätten dieſe 
den Geift nicht von dem Joche des geiftlofen Objectivis: 
mus der römiſchen Kirche befreit und der freien Schrift- 
forihung Bahn gebrochen, fo wäre es unmöglich geweſen, 
zu dieſer gegenwärtigen Erkenntniß des Gbriftentbumd 
zu gelangen. 

Die Schrift von Lang ift weitern Umfangs als vie 
von Baur. Jene umfaßt Die ganze Entwidelung bes 
chriſtlichen Geiſtes, während legtere nur das Urchriſten— 
thum zum Gegenſtande hat. Aber beide Schriften haben 
Died miteinander gemein, daß fie befreiend wirfen, bes 
freiend von jener Gebundenheit, die dem Proteftantismus 
noch aus jeiner erſten unjreien Form im Zeitalter ver 
Reformation zurüdgeblieben war. 


Lang's „Gang durch die Ihriftlihe Welt” (Mr. 1) 
ift eine Art Pbilofophie der Kirchengeſchichte. Aus— 
gehend von einer Betrachtung über rad Weſen des 
Chriſtentbums, weldes er in ver Verfühnung des Menſch- 
lihen mit dem Göttlichen, des Endlichen mit dem Un: 
endlichen, des Zeitlihen mit dem Ewigen findet, und das 
er deshalb auch gegen die Anklage in Schug nimmt, ald 
beftände es nur in dem Dualidmus zwiſchen Gott und 
Welt, in der Feindſchaft zwiſchen Geift und Fleiſch, 
führt und Lang durch die fuccefiven Entwidelungsftabien 
des dhriftlichen Geiſtes hindurch. Das erſte Stadium ift 
der Katholiciemud. Die weltfeindlihe Innerlichkeit des 
religiöfen Gemüths treibt bier in das andere Extrem, die 
falfhe Beräußerlibung der Religion binein. 

Wenn der Weit die Welt, die Natur fi gegenüber hat 
als das ihm feindjelige entgegengefehte Gebiet, fo hat er am ber 
Welt feine Schranke, die er nicht überwinden lann; baburd) 
verliert er feine Unenplichleit, wird ein Ding neben andern 
Dingen, wird äußerlich, weltlich, ſinnlich; anflatt die unend⸗ 
ide, alles Materielle durchdringende und vergeiftigende Inner: 
lichkeit zu fein, erſtattt er zur unlebendigen Formel, zum tobten 
Bejep, zum äuferlihen Mehauisitus. If der Sein aber jo 
basjenige, wofür er im Ghrißtenthum erklärt worben iſt, das 
en ahre, Reale, Alleinberechtigte, das die Macht bat über 
alles ? 

Das negative Verhalten des Katholicismud gegen 
die Welt, die Natur, Ponnte, mie Lang zeigt, nicht 
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verhindern, daß das Endliche, die Welt, durch alle Poren 
eindrang und ſich den meltwerneinenven, unfräftigen @eift 
gegenüber ald die durchaus berechtigte, wahrhaft lebens: 
fräftige Macht erwied. Mit dieſer Thatſache endet das 
Mittelalter und übergibt jie der neuen Zeit. 

Die Reformation trat der Veräußerlihung des chriſt— 
lihen Geiſtes in der katholiſchen Kirche mit der Macht 
der freien, nur in Gott gebundenen fittlihen Perſönlich— 
feit entgegen. Dies war auch der wahre Sinn des refor— 
matorifhen Schlagworte: „Der Glaube rechtfertigt.” 
Die falihen Vermittelungen, die jihb im Katholicismus 
zwiſchen Gott und Menſch eingedrängt hatten, wurden 
hiermit bejeitigt; der Menfh wurde in feine urjprüng- 
liche, unmittelbare Beziehung zu Gott wieder ringelegt. 
Lang fagt: 

Man fürchtet bis auf ben heutigen Tag von dieſer Macht 
der freien Subjectivität, die feinen höhern Herrn gelten laßt, 
ale den Gott, wie er ſich im eigenen Gewiſſen offenbart, dieſer 
Subjertivität, welche das Ghriſtenthum zum eriten mal aufge: 
ſchloſſen und der Proteſtantiomus wieder entdeckt hat, die groß: 
ten Gefahren für Staat und Kirche, für die ganze Orduung 
der menſchlichen Geſellſchaft. Mit Unrecht. Man bat fie wur 
u fürchten, wo man fie mit faljchen, ungeiſtigen Mitteln bes 
Üepneider und bindet. Man lafle die Seiler aufeinander plagen, 
wie Luther ſagt, man laffe den Geiſt frei walten, er corrigirt 
ſich tes felber, die Wahrheit und das Gute if flets ſiegreich 
über die Lüge und bas Schlechte, font gäbe es feinen Gott. 
Nur das Ghriftenthbum und der Proteftantismus vereinigen die 
beiden ſcheinbar größten Gegenfäge: Freiheit und Ordnung. 

Doch Yang verhehlt auch nicht die ſchwache Seite der 
Reformation: vie Gebundenbeit an das geoffenbarte Wort 
Gottes ald an eine übernatürlicde, infpirirte Offenbarumy. 
Die Reformation, indem fe auf das Urdriftenthum zu: 
rückging, hatte diefed nur in der Form ver überlieferten 
biblifhen Schriften. Diefe Schriften waren den Nefor: 
matoren das Wort Gottes, die einzige und volle Wahr: 
beit. Sie ind ven Apofteln von Bott felbit dictirt wor— 
den, damit die chriftlice Neligion rein und mafellos auf 
die menſchlichen Geſchlechter fortgepflangt würde; ja nicht 
blos die Bücher, melde die chriſtliche Religion enthalten, 
fondern auch diejenigen, welde die Zeit ver Verheißung 
und Vorbereitung auf diefelbe behandeln, find von Gott 
ſelbſt untrüglid eingegeben und dietirt; es ift ein Strom 
der Offenbarung, der durch das Alte und Neue Teita: 
ment fließt; bier und ſonſt nirgends bat Gott der ver: 
finfterten menihlichen Vernunft ſich deutlich gemacht, hier 
allein ift ver Weg bezeichnet, ver zur Verjöhnung und 
Seligfeit führt. Es iſt aljo das erfle und leute Gebot 
deffen, der jelig werden will, zu erferjchen, was Gott 
in dieſen Büchern ſpricht, und wenn es erforſcht ift, dem 
ſich mit feinem Denken und Wollen volljtändig zu unter: 
werfen. Wer ein Jota bason nit glaubte oder nicht 
vecht glaubte, ver fuhr zum Teufel, denn er mar Gott 
jelbft ungehoriam. Deswegen ſagte Luther: 

Rund und rein, ganz und alles geglaubt oder nichts geglaubt ; 
der Heilige Geiſt läͤßt fich nicht trennen, daß er ein Städ elite 
wahrhaftig und das andere falfch lehren und glauben laſſen; 
wo die Glocke an einem Orte beritet, flingt fie nichts mehr und 
it ganz untüdhtig. 

Ron diefen Vorausſetzungen ausgehend, betrachtete es 


die neue Kirche als ihr wichtigſtes Geſchäft, die reise 


Lehre feſtzuſetzen und flellte demgemäß eine proteftantiide 
Dogmatik auf, die dann die proteflantiiche Ortborerie 
des 17. Jahrhunderts zur Feſſel des Geiſtes mas. 
Diefe verfnöhernde Orthodoxie gerietb in Widerſprut 
mit dem die Subjectiwität befreienden Princip, dad w: 
fprünglic im Proteftantisinus lag. Gin todter und tüt- 
tender Objectividmus trat an Die Stelle des febentig 
machenden etbifhen Principe ver „Rechtfertigung dure 
den Glauben“. Die Kirche gerieth in eine neue Be: 
äuferlihung. Yang ſchildert diefe Entartung des Pro: 
teſtantismus durch die Orthovorie fehr gut und jagt dann: 

Bo mar nun bie freie chriflliche Perfönlichkeit, vie fein 
Ding, und wären es Engel vom Himmel, fo groß achtet, am 
ſich wider das Gewiſſen abtreiben zu lafen von dem, mad fr 
als göttlich erfennt und achtet? Wo war nun die über iete 
änfere todte, dem Subjerte fremde Autorität erhabene Heulig 
feit und Unantaftbarfeit der ſelbſtgewonneuen Ueberzeugung, ex 
fie auf dem Reichstage in Worms buch Luther's Auftreten ıx 
fo epochemachender Weiſe fich ausgeſprochen hat? Wo war jet 
die Subjestivität, die den Gott, wie er fi im eigenen Irser 
offenbart, für den höchſten Souverän anficht? it Recht bar 
Leſſing gefagt: „Luther, bu baft uns vom Joche der Tradition 
befreit, wer befreit uns von bem viel ſchwerern Joche des But: 
ſtabens?“ ... Die Zumuthung, wider bie innerfle Uebergeuguss 
etwas glanben zu müſſen, weil es nun einmal ſchwarz auf weis 
in einen Buche ſteht, war die grünblichite Zeritörumg ber ft 
lichen Perfönlichfeit und der gröbfte Widerfpruch gegen ben pre: 
teitantifchen Sinn des Glaubens. 

Segen die firhlihe Ortboborie des 17. Jahrhunderts 
lehnte ſich das religidfe Gemüth im Spener'ſchen Pirtis: 
mus auf. Doch aud der Pietidmud war nur eim ein: 
ſeitiges Entwickelungöſtadium des chriſtlichen Geiftes. Die 
pieriftiihe Frömmigkeit hat, wie Lang treffend bemerkt, 
etwas Ungefundes, Saueres, Gedrüdted; man merkt ibr 
auf allen Schritten den Zwang und die Gewalt an, vie 
fie ich angetban bat; vie fortgefegte unnatärlide Ka: 
Reiung der Vernunft gab dieſer Richtung einen pein- 
lien, finftern, ängfiligen Anftrih, den wir bei allen 
Mönden finden. Der Pietismus darakterifirt ſich durs 
jeine gereizte, verbitterte Stimmung gegen den „Zeit: 
geiſt“ und durch feine Intriguen gegen die Träger der 
Wiſſenſchaft. 

Dieſes unedle Geſchäft, der Großinquiſitot der proteſtan 
tischen Kirche zu fein, bat der Pietiemus ſehr frühe übernem: 
men, als — etwa 30 Jahre nad) feinem erften Auftreten — de 
Orthodorie, die ihn anfangs verfolgt hatte, zu ihm übertta 
und er nun aus einer verfolgten Selhte zur herrſchenden Kine 
geworben war; ſchon 1723 — Spener war noch nicht 20 Jahr 
tobt — wurde auf Betrieb der Pietiften, wobei ſehr viel Menios 
liches mit unterlief, der Philoſoph Wolf aus Halle verjagt, m? 
deſſen Schüler Poren; Schmid, Herausgeber ber mertbeime 
Bibelüberfegung, auf die Anflage des Vietiiten Lange ins On 
fängnif ze aus bem ihn erjt nach mehreren Jahren di 
Flucht befreite. 

Ein, unbefangened Verſtändniß der Schrift war mem 
Pietismus, foviel er auch für allgemeinere Verbreitung 
des Bibelſtudiums gethan, unmöglid. Denn ſteht einmel 
die Vorausſetzung feſt, daß die Bibel in allen ibten 
Theilen untrügliches Gotteswort iſt, von deſſen unbe— 
dingter Annahme die Seligkeit abhängt, fo lann mar 
fie nicht unbefangen auffaflen, man wird ihr immer 


803 


Gewalt anthun. Daher bie unnatürlihen Harmonifirunge: 
verfuche mit den unvereinbaren Berichten der vier Gvan: 
gelien; daher die typologiſchen und allegorifden Mon: 
firofitäten, die man z. B. in das Bud Daniel, in das 
Hohelied Salomon, in die Offenbarung Johannis hin— 
einlegte. Das alles megen der orthodoxen Worand: 
ſchung, Die dem Pietismus zu Grunde liegt, Die Wie: 
dergeburt und innere Erneuerung des Menſchen ift vie 
Hauptfache, aber fie ft gebunden an den Shhriftinhalt. Der 
Vietiemus ſieht in jedem, im welchem fih das religiöfe 
Leben nicht in den durch Schrift und Kirchenlehre bezeich— 
neten Formen äußert, einen Unmiedergeborenen und Un— 
gläubigen; in bem weltlichen Leben fieht er nur Sünde, 
wofern nicht allem eine hriftliche Gtifette aufgeflebt, ein 
religiöfer Zettel angehängt, alles in Beziehung zum Hei: 
land gebradıt wird. Daher feine Goteriefprade. Lang 
jbildert Dies alles vortrefflih und bat im Hinblid darauf 
nicht unrecht, wenn er den Pietismus dualiftiih und 
intoferant nennt. Wer einmal mit Pietiften Umgang 
gebabt hat — Schreiber diefes hatte einmal das Glück, 
ein Driginal dieſer Art kennen zu lernen —, wird es 
heitätigt finden, was Lang fagt: 

Der Pietismus macht überall aut — aut@er jcheidet ſchroff 
zwlſchen Finſterniß und Licht, zwiichen Wahrheit und Lüge, 
mischen Ghriftus und Belial, zwiſchen Wiedergeborenen und 
Unmwiedergeborenen, zwiſchen Seligen und Verdammten, 

Sich betraditen vie Pietiften natürlich als die, in denen 
die Gnade zum Duribrud gekommen ift oder, mie Kant 
einmal treffend fagt, ald die „Bavoriten Gottes". Dod 
außerhalb ver Kriftlih Erlöften fehen fie nur Finſterniß, 
Sünde, Verdammniß, folglih nicht blos in den Heiden, 
iondern auch in den nicht nad ihrem Sinne Wieder: 
geborenen. „Der engberzigfte, ausſchließlichſte Partien: 
larismus, der fid denken läßt!” ruft Yang aus. Man 
fünne zwar nicht fagen, daß der Pietismus den Anders: 
denkenden, d. b. Ungläubigen, gleich ver katholiſchen Kirche 
serfolgen heiße; er bemeint vielmehr den Jrrenden als 
einen Werlorenen und ſucht ihm nachzugehen, um ibn zu 
retten und zu befebren; daher überall das auf Bekehrung 
ausgehende, fih um das Seelenheil anderer abängitenne 
Meilen, das wir in pietiflifhen Kreifen finden. (Schreiber 
dieſes kann bier aus eigener Erfahrung mittheilen, daß 
hm erft noch vor kurzem auf offener Strafe pietiſtiſche 
kractätchen mit der einladenden Bemerkung: „Umſenſt!“ 
ugefteeft wurden.) Yang fagt richtig: 

Aber von Toleranz fann man gleichwol beim SPietie 
ns nicht reden. Wahrhaft tolerant fann man nur fein, 
»e man zu ber Ginficht gelangt it, daß bas Heil bes Men: 
den, ganz wnabhängig von theoretifhen Glaubensanfichten, anf 
er innern Stellung des Gemüths zu Gott, auf ber frommen 
definnung beruhe; tolerant kann nur fein, wer die Wahrheit 
ich im Irrthum, das Licht auch in ber Finſterniß, Gott auch 
x Sünder ficht und anerfennt. Der Begriff der Toleranz ift 
n zwar echt chriflliches, aber auferfirchlidies, modernes Be: 
ichs, und es ift gut, daß unfere Hochkirchlichen, Herr Stahl 
id Gonforten, es offen befennen: Chriſtenthum und Religion 

von Haus aus bie Intoleranz. 
Ich Habe mid bei diefer Gharakterifirung des Pietis- 
18 etwas länger verweilt, weil ber Pietiomus auch 


heutzutage noch in gewiffen Kreifen graffirt, obwol freis 
ih der heutige nur noch in feltenen Fällen ein naiver, 
aufrichtiger ift. Diver will man etwa den Pietidmus 
der Hengſtenberge, den Pietismus der Kreuzzeitung und 
den des „Volksblatt für Stadt und Rand”, wo in den 
Annoncen chriſtliche Dienftimägde, chriſtliche Köchinnen, 
chriſtliche Schreiner u. ſ. w. geſucht werden oder ſich an- 
bieten, für einen naiven flatt für einen heuchleriſchen 
halten? So wenig ald die Orthodoxie, ebenfo wenig 
it der Pietismus heutzutage noch eine natürliche, ehr: 
lihe Grideinung. Denn was einmal in der Geſchichte 
überwunden ift, kann nur noch fünftlih und gewaltſam 
feftgebalten werden, 

Nah dem Pietiömus beleuchtet Lang die Aufklärung 
und den Nationalismus. Gr zeigt den Fortſchritt, ven 
ber chriſtliche Geift in beiden gemadt, aber aud ihre 
Schranke. Dod erfahren wir hierbei nichts weſentlich 
Neues. Lang wiererholt bier nur, mas wir auch fonft 
ion aus der Literaturgejchichte und ver Geſchichte der 
Philoſophie willen, dab es das Vervienft des Rationa— 
lismus ſei, aus den Verirrungen eines überſpannten 
Dogmatismus, die den innerſten Grund des ſittlich reli— 
giöſen Lebens unterwühlt hatten, zu dem rein Sittlichen 
und ewig Menſchlichen des Chriſtenthums zurückgeführt 
zu haben, daß aber ſeine Schwäche in dem gänzlichen 
Mangel an hiſtoriſchem und poetiſchem Sinn beſtehe. Der 
Rationalismus wirkte befreiend durch ſeine ſtarke Be— 
tonung der Autonomie des Willens und des Rechts der 
Vernunft, alles zu prüfen und vor ihren Richterſtuhl zu 
zieben. Aber in der Anwendung und Ausführung diefer 
beiden Prineipien, der Autonomie des fittlihen Willens 
und der des prüfenden Geiſtes, die als Principien für 
immer ber driftlihen Gntwidelung gewonnen bleiben, 
legte der Rationalismus bedeutende Schwächen an den 
Tag, theils durch feine veiftiiche, aller fpeeulativen Tiefe 
entbehrende Weltanfhauung, theils durd feine Unfähig- 
keit die Geſchichte zu begreifen, folglich aud das Chri— 
ſtenthum nach feiner Gigenartigkeit zu erfafien. Lang 
erinnert zum Belege hierfür, wie der rationaliflifhen Ver— 
ftandesaufflärung nad die Vernunftreligien fo alt fei 
als die Welt: Mofes, Sokrates, Chriftus, Mohammed 
hatten fie; die übrigen, auf Gott, Tugend und Un— 
ſterblichkeit allein ſich nicht bejchränfenden Dogmen aber, 
wie die Dreieinigfeit, Gottmenſchlichkeit u. f. w. nur aus 
Praffenbetrug und hierarchiſchen Gelüſten hergeleitet werven. 

In dem darauffolgenden Abſchnitt über den Auf: 
ſchwung des chriſtlichen Geiftes am Ende des 18. Jahr— 
hundert: Hamann, Jacobi, Lavater, die Nomantik, die 
moderne Weltanfhauung der poctifchen Literatur, Goetbe 
und Schiller, ift am Gemerfenöweribeften vie DVertbei: 
digung Goethe's und Schiller's gegen den Vorwurf der 
Undriftlickeit, Lang polemijirt bier namentlih gegen 
Gelzer, der Goethe das Chriſtenthum abfprede, weil er 
in einem Briefe an Lavater den beflimmten Zweifel aus: 
ſprach, ob Ghriftus, im welchem übrigens aud Goethe 
das Urbild des echten Menſchen ſieht, wirklich fo hiſto— 
riſch fei, wie ihn die Verichte ſchildern; Goethe ſtehe auf 
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Seite derer, die nicht im Chriſtus, fondern in dev Menſch— 
heit die volle Offenbarung des göttlichen Lebens verebren, 
deswegen fei er fein Ghrift, denn nur um dieſe Angel 
drehe ih die Benennung Kriftlih oder undriftlih, ob 
man glaube, daß dieje ungetrübte Erſcheinung per Menſch— 
heit, wie wir fie in ber Perion des Grlöjerd verehren, 
einmal eine hiſtoriſche Wirklichkeit geweſen jei oder nicht. 
Lang erwibert biergegen: 

Alfo das Weien des Chriſtenthums, die entſcheidende Frage, 
ob jemand ein Chriſt ift cher nicht, häugt von ber Enticheis 
dung einer hiſtoriſchen Frage oder von ber Annahme einer bog: 
matifchen Formel ab; alſo nicht das macht mich zum Ghriften, 
daß ich den Geift Chrifti habe, daß ich im meiner Gefinnung 
und in meinem Beben diejenigen Züge auspräge, in denen nad) 
den eigenen Worten Chriſti (in ber Dergpredigt) das Bild bes 
Ehriften oder das Weſen des Ghriftentbums beſteht; nicht meine 
Theilnahme an dem Himmelrcih, das Chriftus in Wort und 
Leben bargeflellt hat, fondern der Glaube an ein gefchichtliches 
Factum oder an eine dogmatifche Theorie gibt mir das Anrecht 
auf den Ghriftennamen! Grfenne das ſittliche und religiöje Bes 
bensprincip des Ghriftenihuns als wahr an und lebe als ein 
Chriſt, aber als Laie fannft du die Glaubwürbigfeit ber evan— 
elifchen Berichte nicht fo forgfältig prufen, daß du dich zwei— 
ellos davon überzeugen fannit, oder als Theologe von Fach 
fiehft dit mit deinen zwei Augen, baf das Gharafterbild Ghrifti 
bei Iohannes ein anderes ift als bei den Synoptifern, daß in 
diejen Erzählungen fogar manche Wiberfprüche ſich finden, das 
die Authenticität diefer Schriften gar feine fo ausgemachte Sache 
it: fo Hilft die bas erfie rein nichts, du bift eben ein Ungläus 
biger, fein Chriſt. So wenig begreift biefe neuere Theologie, 
um was es ſich in dem Kampfe handelte, den Leffing mit Goͤtze 
geführt hat; fo fehr hat fie alle Grrungenfchaften der Auffla 
rungszeit vergefien! 

Nah Lang's Begriff vom Chriſtenthum find Goethe 
und Schiller „gute Ghriften und gute Proteftanten‘ 
geweſen. Wer noch in dem bogmatiigen Ghriftentbum 
Gefangen jei, deſſen Geſichtskreis fei viel zu eng und 
beihränft, um unsere große Literaturperiode richtig zu 
würdigen. 

Wenn nun ſchon aus dem Bisherigen zu erjehen ift, 
auf welhen hohen und freien Staudpunkt Rang fteht, 
fo geht dies vollends aus den drei legten Briefen feines 
Buchs hervor, deren einer die neuere Kritit der Bibel 
und bie Bedeutung der Bibel für den heutigen Protejtans 
tiömus, ber zweite die Scleiermader'ihe Theologie, und 
der dritte und legte die kirchliche Reaction der legten 
25 Jahre beleuchtet. 

Was zuerft die neuere Bibelkritik betrifft, ſo läßt ſich 
nit leugnen, daß durch alles das, was die neuern ln: 
terfuhungen über den bibliihen Kanon Alten und Neuen 
Teftaments berauögeitellt haben, das frühere Verhältniß 
der Kirche und der Theologie zur Heiligen Schrift von 
Grund aus erſchüttert worden if. Die fupranaturalifti 
fhen Vorausſetzungen, nad denen die Bibel rin göttlich 
inſpirirtes Buch if, find geſchwunden; der menſchliche 
hiftorifche Urfprung der einzelnen bibliihen Schriften ift 
erkannt. Aber hat die Kirche dadurd verloren? Iſt ihr 
Beftand an jene veralteten Borausjegungen geknüpft? 
Lang verneint dies mit Recht. Er zeigt, daß bie Theo— 
logie durch die veränderte Stellung zur Bibel unendlich 
viel gewonnen, mährendb bie Kirche ober die veligiöfe 


Gemeinde jedenfalld nichts verloren hat. Allerdings bei 
einer nur oberfläßlihen Betrachtung der grogen Be: 
beerungszüge, welche die kritiſche Geſchichtsforſchung durth 
dad Gebiet des Alten und Neuen Teſtaments gemacht bat, 
könne es ſcheinen, ald wäre der chriſtlichen Kirche ihr hie 
beriger Boden unter den Füßen meggejogen, und ke 
panifhe Schreden, ver viele einfache, religiöſe Gemütber 
bei der Kunde von dieſen Verheerungen ergriffen, ſa 
ebenjo begreiflih, als die hartnädige Ableugnung ver 
evidenteſten Rejultate von feiten mander Theologen. „Aber 
es gebt gewöhnlid jo: wenn man nur gefund ums Se; 


iſt und einer Gefahr mit hellen Augen ins Angeſich 


ſchaut, fo hat fie geſchwind das ſchreckhafte Anſehen ser: 
loren.” Und nun gebt Lang der angeblichen Gefahr auf 
den Leib, und alsbald erweiſt fie ih ald ein Gähred: 
gejpentt. Was, fragt er, fol die Kirche denn eigentlid 
verloren haben? Daß mit dem Chriſtenthum ein neue 
Lebensprineip in die Menſchheit gekommen fei, das ein 
durdgängige Umwandelung ded äußern und innern Lebent 
ver Menihbeit hervorgebracht, das fer geſchichtliche Abar: 
ſache. Daß dieſes neue Lebensprincip in dem Evange⸗ 
lium von Jeſus Chriftus ausgeſprochen ſei, darin ſtimm 
die Kritik mit dem Glauben ver chriſtlichen Gemeint 
überein. Mögen nun viefe Reden und Ausſprüche Ghrifl, 
in welchen er jo unnachahmlich das Weſen des Himmel: 
reihe und ven Weg zum Vater darftellt, alle wirklith 
von ihm herrühren oder nicht, mag er fie buchſtäblich io 
geiprochen haben oder nicht, mag dit Ueberlieferung ab 
oder hinzugerhan haben — was, frägt Lang, verſchläg 
dies für die Bemeinde? Werden darum diefe Meten nid 
mehr ald Grundlage aller religiöfen Erbauung benz! 
werden? Mögen die einzelnen Thatſachen, die uns aus 
dem Leben Jeju erzählt werden, genau fo ſich ereignet 
haben oder nit — mas verfchlägt das? Lang zeigt, da 
wir auch trogvem Weihnachten und Oftern nod werden 
als chriſtliche Feſte feiern können. Auch wenn man mit 
Volkmar die Evangelien ald das Epos des GHriftenthums 
auffaffe, erleide die Kirche dadurch feinen Berluft. 
Das iſt ja chen das Weſen des Glaubens im pretehan 
tifchen Sinn, dag dasjenige, was als einmal äußerlich geidebes 
angefhaut wird, etwas dem Menfchen Annerlidyes werde; zxt 
ber Ghriftus in und und für uns hat ja für Die proteſtantiſch 
Religiofttät eine Bereutung. Wer noch behauptet: wenn nie 
alle diefe Erzählungen buchſtäblich wahr feien, jo fei bie Su 
lige Schrift nur ein unbrauchbares Ammermärdren, der ba 
zwar die Wahl fie fo anzufehen, er muß fich aber andy gefallen 
laffen von Paulus zu den Juden gezählt zu werben, die we 
immer Wunder und Zeicyen ſehen wollen. 

Die Stellung, welche der Proteftantiömus nad mu 
ganzen gegenwärtigen Stand der wiſſenſchaftlichen Fot— 
ihung zur Bibel einzunehmen hat, ift nah Yang die 
daß er die Vibel nicht mehr ald ein Lehrbuch der Thee— 
logie — geſchweige der Aftronomie, Erdkunde, Geſchichtt 
wozu jie die Orthodoxie auch har machen wollen —, im: 
dern al® ein religiöied Buch auffalle und benutze. 

Sie iſt feine Norm für unfer Denfen und Glauben, cn 
dern was viel mehr ift, bie unerjchöpfliche Duelle des religiöier 
Lebens, der religiöfen Erbauung und Erwedung, der ſittlichen 
Nenverfüngung und Heiligung. Wie wir immer wieder zu der 
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Ehriften und Kunftbenfmalern ber alten Griechen zurücklehren, 
wenn wir unjern äſthetiſchen Sinn bilden und Die Geſetze der 
Schoͤnheit fennen lernen wollen, fo fehren wir fleta von neuem 
zat Bibel zurück, wenn wir im tiefften Grund der Seele wollen 
seligiös erweht werden; aber ſowenig wir glauben, wenn wir 
anfern Geſchmack an jener unverfiegbaren Duelle der Schönheit 
eilden, darum auch bie Götterlehre und Mutbologie ber alten 
Griehen ung aneignen zu müflen, ſowenig fällt uns ein, alle 
theologifchen und naturhiſtoriſchen Borftellungen ber Bibel uns 
aufzwängen zu lafien und nach ihnen unfer gefammtes Wiſſen 
ron Natur und Welt und Menfchbeit, welches durch ein acht: 
jehnbundertjähriges Ringen des Geiſtes unfer Gigenthum gewor⸗ 
den it, umſtoßen und ummobeln zu wollen. 

Schließlich, nahdem Lang gezeigt bat, daß die Kirche 
wurd die veränderte Stellung zur Bibel nichts verliere, 
macht er noch auf den Gewinn aufmerfjam, ver ihr 
daraus entipringen muß, daß fie nun die unfelige 
Dogmenzänferei fahren laffen und ven Glauben pflegen 
wird, der in der Liebe thätig if. Miele ihrer edelften 
Glieder, die fie bisher ausgeftogen hat, weil fie ſich nicht 
zu tem Grundſatz befannten: „Ih glaube, weil es meiner 
Vernunft widerſpricht“, werden freudig in ihren Schos 
wrüdfehren; der Gegenſatz zwiſchen Köhlerglaube und 
Wiſſenſchaft wird verſchwinden, und die Heiligen Schriften 
werden aufhören, tobre und Falte Gieroglupben für uns 
zu jein, 

Mir flimmen dem ganz bei. Die Kirche kann id 
in der That nur dadurch verjüngen, daß fie ven Much 
bat, Die Reſultate der wiſſenſchaftlichen Forſchungen in 
Bezug auf Die Bibel anzuerkennen und demgemäß mit 
den alten jupranaturaliftiihen Vorausſetzungen zu brechen. 
Sie wird alsdann erft den wahren religiöfen Werth der 
Dibel ſchätzen lernen 

In dem Briefe über die Schleiermacher'ſche Theologie, 
welder dem über die Kritik der Bibel folgt, weift Lang 
treffend nad, daß, obgleich vie KHriftlihe Kirche und bie 
theologische Wiſſenſchaft Schleiermacher allfeitige und tief: 
schende Anregungen zu verdanfen hätten, und obgleich er die 
Theologie aus ihrer Confuſion herausgeriffen habe, indem 
er ibre Gegenſätze durd eine philofophifhe Neubegründung 
der religiöfen Grundbegriffe überwand und die Meligion 
aus dem Weſen ded menfhlihen Geiſtes auf natürliche, 
sernunftgemäße Weije abzuleiten und zu begründen ſuchte, 
doch andererfeitt feine Theologie noch vielfach Die Spuren 
iner fünjtlichen Reftauration des Alten an jih trägt 
ind infofern ſchon die Keime der nachfolgenden Reaction 
nebält. 

Mit der erclufiven, einzigartigen Stellung, die Schleier: 
sacher feinem Chriſtus anweiſt, und womit er der überlieferten 
ürchenlehre die wichtigite Conceſſion gemacht hat, verbindet ſich 
sogleich der ganze Particularismus, der in ber Kirche immer 
ir derfelben verbunden gewefen if. 

Zwar z09 Schleiermacher ſelbſt nicht die Gonfequenzen 
iner Ghriftologie, in der er die Philofophie an die 
beologie verrathen, aber „wer will das Nav aufbal: 
n, das einmal im Rollen bergab begriffen iſt?“ Wir 
berlajien es dem eier, in Lang's Buch felbft Die nähern 
meife für vie ſchwere Anklage, dab in Schleiermacher 
e Anfänge der nachfolgenden Firdlihen Reaction und 
'eftauration Ingen, nadzulefen, und wenden und zu dem 


legten Briefe, der dieje Reaction und Rıflauration zum 
Gegenſtande hat. 

Wenn jih jhon aus dem Biöherigen zur Genüge 
ergab, daß Lang ein Feind aller Halbheit ift und Ent: 
ſchiedenheit liebt, fo wird man es beſonders noch aus 
feinem in dem legten Briefe ausgeſprochenen Urtheit über 
die moderne charakterloſe Sceintheologie erfehen. Die 
jogenannte „Bermittelungstbeologie” kommt ſchlecht bei 
Zang weg. Sie wurzelt in Schleiermacher und verbreitet den 
Schein ebenfo großer Wiffenihaftlichfeit als Gläubigkeit; 
aber es ift nur der Schein von beiden; anflatt der Wiffenichaft 
jo vielfah Willfär und fubjertive Liebhaberei, ein wunderliches 
Gemiſch moderner Weltanfichten und überlieferter Vorftellungen, 
bei welchem die Binheit der Anfchauung und die Klarheit ber 
Begriffe verloren geht; anſtatt der Gläubigfeit ein ebenfo wills 
fürliches Spielen mit der Bibel, wobei man meint zu glauben 
wie fie, während man, genauer betrachtet, chwas ganz anderes 
untergefheben hat. 

Yang belegt Died aus ven Schriften von Schenkel, 
Rothe und Martenjen mit-Beifpielen. Alsdann beleuchtet ex 
das Gebaren der Kirchentage, der Innern Mifion, der 
Evangeliſchen Allianz u. f. w. Kurz, er verfolgt bie 
firhlidge Reaction in allen ihren Formen und mit großer 
Energie, zeigt aber auch, wie wenig die proteftantifche 
Bortentwidelung von diefer Reaction zu fürdten habe, da 
diejelbe Höhft unpopulär jet, im Volke durchaus feine 
Wurzeln ſchlage. „Das Bolt ſchweigt zu allem, was 
die Herren in der Kirche erperimentiven‘, der Proteſtan— 
tiomus hat vielfah jeinen Play „außer ver Kirche“ 
genommen, und 
was hilft es durch innere und äußere Milfien dann unb warn 
eine Serle für Chriſtus zu gewinnen, wenn man durch ein 
falfches, engberziges Kirchenthum zwei Drittel der Bevölferung 
ans den Kirchen vertreibt? 

Hoffen wir, daß ber in dem Geiſte der deutſchen 
Nation lebende Proteftantismud die Reaction ber Kirche 
vertreiben wird. Die Reaction wird alsdann auch ihrer: 
jeitö, wenn uud; wider Willen, einen Fortſchritt herbei— 
geführt haben, 


Die Shrift von Baur: „Die Tübinger Schule und 
ihre Stellung zur Gegenwart” (Mr. 2), iſt zwar nicht von 
fo allgemeinen Intereſſe als die Lang'ſche — ihr Gegenfland 
ift eine Vertheidigung der Auffaffung des Urchriſtenthums, 
welche die Tübinger Schule und namentlih Baur vertritt, 
gegen deren neuefte Gegner —, aber dennoch jind auch in 
ihr der allgemeinen Gejihtöpunfte fo viele und fo frudt: 
bare, dag wir fie hier, wo von ver Fortſchrittörichtung 
in der proteflantifchen Ihrologie der Gegenwart die Rede 
it, mit Rede anſchließen können. Während die Gegner 
der Tübinger Schule alle mehr oder weniger noch in 
fupranaturalifiiihen VBornusfegungen befangen find und 
bei ihrer Erforſchung des Urfprungs und Inhalts der 
urchriſtlichen, in den neuteftamentlihen Schriften nieder: 
gelegten Anfhauung und Lehre nit ohne dogmatiſches 
Intereffe zu Werke geben, fo bat fi dagegen Baur auf 
den Stanbpunft der reinen, unbefangenen, von dogma— 
tiſchen Intereffen und Vorausſetzungen freien Schrift: 
forihung geſtellt und macht venfelben fiegreich gegen feine 
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Gegner geltend. Dieſe Baur'ſche Bibelkritik wirft ebenfo 
befreiend, wie die Lang'ſche Kritik der kirchlichen Erſchei— 
nungen, und wie überhaupt die Wahrheit ſtets wirft. 
In die Einzelheiten der Baur'ſchen Schrift, in ihre 
MWiderlegung der einzelnen Gegner, gegen die fie kämpft, 
können mir bier nicht eingehen. Wir heben nur 
die allgemeinen Gefihtspunfte hervor, namentlich die 
Baur'ihe Geſchichtsanſchauung. Man batte dieſer vor: 
geworfen, daß fie in ver Geſchichte nur Allgemeines 
erblicte, einen rein iveellen Proceh, in weldem das Be: 
fonvere, das Individuelle und Perfönlice ohne alle Be- 
deutung wäre. Hiergegen erklärt ih nun Baur aus: 
drüdlih und erfennt es vollfommen an, daß die Wan 
nichfaltigkeit und Werichiedenbeit der Nationen und In: 
dividuen das concrete Leben der Geſchichte audınadıe, 
jedoch freilich nur mit der weientlihen Beſtimmung, daß 
das eine für ſich fo einfeitig wäre ald das andere, daß 
dad Befondere ebenjo wenig ohne das Allgemeine, als 
das Allgemeine ohne das Beſondere fein Fann, daß fomit, 
weil über dem einen der beiden weientlih zuſammen— 
gehörenden Wartoren nie der andere überjehen werben 
darf, immer auch das Mannicfaltige ald ein zur Ein— 
heit Verbundenes und das Beſondere in feiner Unter: 
ordnung unter dad Allgemeine gedacht werden muß. 

Denen gegenüber, die, fobald von einer in ter Ge: 
ſchichte ſich entwickelnden Idee die Rede ift, darüber 
erſchrecken und alsbald den Boden ihrer empiriſchen Ge— 
ſchichtsanſchauung zu verlieren glauben, ſagt Baur: 

Wo gibt es denn eine Reihe geichichtlicher Gricheinungen, 
die nicht and) einen Zuſammenhang Bakte, und mo gibt es einen 
Zufammenbang, weldyem nicht auch irgendeine das einzelne zur 
Einheit verfnüpfende Idee zu Grunde läge? 

Mit Recht betrachtet es Baur überall als diefelbe 
Aufgabe der geſchichtlichen Betrachtung — und er hat 
ſich in der Erforſchung des Urdriftenthbums eben dieſe 
Aufgabe geftellt —, in dem Geſchehenen nicht blos ein 
zufälliges Aggregat zeitlich und räumlich verbundener Er: 
eigniffe zu feben, fondern auch in ven innern Zufam- 
menbang einzubringen und vor allem die Punkte ins 
Auge zu faflen, in melden fih uns in dem äußerlich 
Geſchehenden auch die innerlih bewegenden Mächte, das 
Allgemeine, das dem Beſondern zu Grunde liegt, die das 
Ganze beherrfhenden Ideen zu erkennen geben. Dies 
fei aber feinedwegd nur eine rein abftracte Geſchichts— 
anfhauung, eine einfeitige Hervorhebung des Allgemei— 
nen, in melden das Ginzelne und Vefonvere, das In— 
dividuelle und, Perfönlihe völlig beveutungslos wird, es 
laffe fih der eine der beiden Factoren nie von dem andern 
trennen; wie das Einzelne und Beſondere ohne ein All: 
gemeined, als eine befeelende Idee, ein Körper ohne 
Seele wäre, fo erhalte auch das Allgemeine und Ideelle 
erft in dem Ginzelnen und Befondern, in der Indivi— 
dualität der geihichtlihen Subjecte den Boden feiner 
realen Eriftenz, das eoncrete Leben des geſchichtlichen Da— 
fein. Was daher den geſchichtlichen Subjecten ihre ge: 
ſchichtliche Bedeutung gibt, fei immer nur die Energie, 
mit welcher fie ald die Mepräfentanten ihrer Zeit, als 


der lebendige Ausdruck eines Zeitbewußtſeins die ihre 
Zeit bewegenden Ideen ergreifen, im ſich geflalten um 
ausbilden, und in ihrer realen Erſcheinung in Üd wur: 
ftellen, 

Welche inhaltslceren Namen wären alle irgendwie bebeutrnden 
Perfonen der Geſchichte, wenn fie ihr höchſtes Imterefie mike 
erft dadurch für uns hätten, daß wir in ihmen dem Refler einer 
über ihnen ftehenden, fie befeelenden Ibee erblidten, in welder 
fie felbjt den feften Haltpunkt ihrer gejchichtlichen Eritten; haben! 
Sowenig fid) freilich erklären läßt, warum gerade dieje beim: 
ten Individuen mit biefer Energie ihrer Individualität über fo 
viele andere hervorragen, fowenig ift es anf der andern Exit 
zufällig, jondern vielmehr durch den ganzen Gharafter ter Jeit, 
in weldyer fie leben, bedingt, daß es gerade dieſe oder jene Pet 
iſt, die im ihnen zu ihrer gefchichtlichen Bedeutung kommt. 

Don dieſem Gefihtspunft aus hält es Baur für 
gewiß, daß was ein Karl der Große, ein Gregor VI. 
nicht gerhan hätte, ein anderer nur unter anderm Nauca 
und in feiner Weiſe, nah Maßgabe feiner Inbiviualiiit, 
im ganzen aber dod mit demjelben Gnprefultat, getbın 
haben würde. 

Man müßte ih in der That wundern, daß Baur 
id) genöthigt ſieht, an dieſe fo einfache, von der denlen 
den Geſchichtsforſchung unferer, Zeit längſt anertannı 
Wahrheit zu erinnern, wenn man nicht wüßte, wie jehr 
dogmatiſche Unfreiheit die Mehrzahl der Theologen ned 
immer bindert, die bibliſche und die Kirchengeſchichte in 
demfelben Lichte zu erbliden wie die Profangeihiät, 
alfo aud in jener nur die Entwidelung allgemeiner Jrren 
zu erfennen, die in bervorragenven firdenbiftorifchen Ver— 
ſönlichkeiten als Repräjentanten der gemeinvlihen Ent 
wickelung conereten Ausdruf gewannen, in ihnen gleid: 
fan ji incarnirten und Menſch wurden. Diejer dos: 
matiſchen Unfreibeit gegenüber, melde die heilige und die 
Profangefhichte mit zwei verfhiedenen Mafftäben mitt, 
in legterer alles natürlich zugeben läßt, im jemer bie: 
gegen übernatürlihe Mächte zur Grflärung ver ride 
nungen herbeizieht, iſt es Baur's und der ganzen Tü 
binger Schule großes Vervienft, auf Die biblifche und dw 
Kirchengeſchichte diefelbe Methode ver Gefdhichtsferidung 
angewendet und geltend gemadt zu haben, als in wı 
Profangeſchichte bei Eritiihen Geſchichtsforſchern üblich it 

Baur fragt, feinen Oegnern gegenüber, mad beue 
eigentlih in den Principien ver tübinger Geſchichtkar— 
ſchauung fo neu und unerhört, fo tadelnswerth und ver; 
werflih fein fol. Man werfe ihr vor, das Gbrifen 
thum babe nad ihr feinen Anfang. 

Wo hätte ich aber je behauptet, das Chriſtenthum balx 
nicht von Jefu von Nazareth feinen Anfang genommen, ei 
wo wäre ich je auf ben Gedanken gefommen, Sefrates, de 
Alerandriner, bie Eſſener feien die Urheber des Ghriftentbun:, 
oder auch nur, fein Anfang fei erft von Paulus oder dem Dir 
fafler des vierten Evangeliums zu datiren? Und doch hätte « 
ja felbft in dieſem Walle einen Anfang. Soll alſo die Be 
bauptung einen —— Sinn haben, ſo kann fie nur ir 
emeint fein, ich ſetze den Anfang des Ghriftenthums nicht ſchlect 
Bin als Wunder. Dies thue ich num freilich nicht, aber ehem 
dies thut man ja auch font nicht. Selbſt die entfdriedenite 
Supranaturaliftien laſſen fich durch den Wunderanfang des Eh 
ſtenthums nicht abhalten, über denſelben zurüdjugeben Dar 
Ghriflentgum iR einmal eine gefdigtlide @rfdei 
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zung, als jolde muß es ſich auch gefallen laffen, 
geihichtlich betrachtet und unterfudt zu werben. 

Baur macht mit aller Entſchiedenheit dad Recht gel: 
tend, die neuteſtamentlichen Schriften unter den biftori: 
ihen und Eritifhen Geſichtspunkt zu flellen, womit na— 
trlih das Recht verbunden if, die alte dogmatiiche 
Gindeit des Kanons aufzulöfen, ihn auseinander zu legen, 
in den lebendigen Fluß der Gntwidelung zu bringen, 
und bei jeder einzelnen Schrift nah ihrem Urſprung, 
ibrem Verfaſſer und nah allem vemjenigen zu fragen, 
wonach ihr ihre beſtimmte Stelle in der Entwickelungs— 
geihichte des Chriſtenthums anzumeijen ift. 

Man bat es der Tübinger Schule zum Vorwurf ges 
macht, daß jie von einem Tendenzcharakter der neuteſta— 
mentlihen Schriften geiproden, daß ie diejelben aus ber 
Porteiftellung ibrer Verfaffer erklärt, aljo ihrer Abfaſſung 
gewiffe Motive untergelegt bat. Aber dad war, wie 
Baur zeigt, nur die nothwendige Gonjequenz ihres Fri: 
üden Standpunkte. Denn habe die hiſtoriſche Kritik 
überhaupt die Aufgabe, bei den Schriften, deren Urſprung 
und Gbarafter jie unterfuhen joll, alles jo genau als 
aöglih zu erforſchen, jo dürfe fie nicht blos bei ihrer 
äußern Erſcheinung ftehen bleiben, fondern müſſe auch in 
ibr Inneres eindringen, fie babe nicht blos nah ven 
Verhältniſſen der Zeit überhaupt, ſondern inäbejondere 
auch nah der Stellung des Verfafjerd zu ihnen zu fra— 
gen, nah den uterejjen und Motiven, ven leitenden 
Gedanken feiner jchriftftelleriihen Thätigkeit. Je größer 
die Bedeutung eines jhrififtelleriihen Producers iſt, um 
o mehr jei anzunehmen, daß ihm eine das Ganze be: 
verrichende Idee zu Grunde liegt, und das tiefere De: 
rußtſein Der Zeit, welcher ed angehört, im ihm ſich 
flectire. Die biftorifche Kritit würde daher auch bei 
en neuteftamentlihen Schriften die Aufgabe, vie fie hat, 
iht im ihrem ganzen Umfange erfüllen, wenn fie nicht 
uh den geiftigen Gharafter, welden ie an ſich tragen, 
e Intereffen der Zeit, unter deren Einfluß jie entſtan— 
'n find, Die Nidtung, die jie verfolgen, die Grund: 
iſchauung, welcher das einzelne ſich unterorbnet, genauer 
erforſchen ſich beſtrebte, überhaupt den Verſuch machte, 
siel möglich im ihr Inneres einzudringen und gleichſam 
die ſchöpferiſche Gonception der Gedanken, aus welder 
in der Seele ihres DVerfafferd bervorgegangen find, 
winzubliden. Auch die Tübinger Schule babe jomit, 
un fie von einem Tendenzcharakter neuteſtamentlicher 
briften ſprach, nichts gethan, was nicht in der Auf— 
se der Kritik von jelbit begriffen il. 

Freilih kann in der Ausführung dieſer Aufgabe das 
htige verfehlt werben, und man mag daher mit ver 
binger Schule über die Reſultate ihrer kritiſchen For— 
ng ftreiten; aber daß die Grundſätze verjelben die 
tigen feien, das können nur die in Abrede ftellen, die 
‚ in ſupranaturaliſtiſchen Vorausſetzungen befangen, 
das Chriſtenthum einen übergeſchichtlichen, übernatür— 
n, einen Wunderanfang ſetzen, alſo die in ver katho— 
m Geſchichts anſchauung Befangenen. Denn das ift in 
That Der Unterſchied der proteftantifhen von der fa: 


tholiſchen Geihihtdanihauung, daß leptere nicht ohne 
Wunder fein fann, während jene eine rein geiftige Gnt- 
wickelung, aus dem Innern des Subjectd, undsdemgemäß 
einen Fortſchritt anerkennt und zuläßt. Baur weiſt jeinen 
Gegnern, welde das Wunder als abſoluten Anfang der 


chriſtlichen Geſchichte jegen, nah, daß ſie noch im ver 


katholiſchen Geſchichtsanſchauung befangen ſeien. 

Bei dem Wunder hört alles Erklären und Begreifen auf, 
und wo der Anfang nicht erflärt und begriffen ift, iſt auch Fein 
aus dem Anfang fich entwidelnder Fortgang, überhaupt feine 
Gntwidelung und fein gefchichtlicher Zufammenbang möglich. 
Die ganze Geſchichte it nur die Fortſezung des als Anfang 
gelegten Wunders, es wiederholt ſich in ihr nur, was jchon von 
Anfang war. 

Daher mußten aud die dem Ghrijtentbum einen 
Wunderanfang Vindieirenden dem echt katholiſchen Kanon 
beiftimmen, daß im Verlaufe nichts zum Vorſchein kom: 
men fönne, was nidt zuvor ſchon vorhanden war, das 
Spätere fünne nad ihnen nicht das Höhere fein ald das 
Frühere, es könne fein anfänglider Gegenfag, wie ber 
zwiſchen Paulinismus und Judenchriſtenthum, der erft 
dur die weitere Entwidelung ausgeglichen werden müßte, 
fomit überhaupt feine Entwickelung anerfannt werden, 
dur melde in der Folge erit etwas zum geſchichtlichen 
Dajein gelangt, was zuvor noch nicht eriftirte. 

Es iſt dies nichts anderes, als die echt fatholifche, auf dem 
Traditionsdogma berubende Gefchichteanfchanung. . . . Es iſt ja 
alles, was zum Wefen des Katholicismus gehört, unmittelbare 
Anordnung und Einfegung Ghrifti, das von ihm Gemwollte und 
Anberoblene, apoſtoliſche Tradition, urchritliche Lehre und Praris, 
die Biichöfe aller Zeiten haben nicht anders gelehrt als die 
Apoftel, und die Apoſtel nicht anders als Chriſtus. Diefen Bau 
bat der Proteitantismus durchbrochen, er vermochte ihn aber 
nicht fogleich in feinem ganzen Umfange zu durchbrechen, und 
die proteltantifche Geſchichtsanſchauung mußte ſich erft allmählich 
entwideln; je mehr dies geſchah, um fo mehr trat ihr Gegenfag 
zur fatholifhen hervor. Es iſt daher ganz in ber Ordnung, daß, 
—** voller Ernſt damit gemacht wird, das Urchriſtenthum aus 
dem Gefichtspunfte der proteffantifchen Geſchichtsanſchauung aufs 
zufaſſen, diefe Auffaſſung nicht beitritten werden lann, ohme daß 
alsbald auch die echt Fatholifchen Princivien zum Vorſchein foms 
men, ber abjolute Wunderanfang und ber Kanon einer jede wahre 
und wirflidie Gntwidelung negivenden Tradition. 

Gemäß viejer jeiner echt proteftantiihen Geſchichts— 
anſchauung entwirft und Baur ein lebendiges Bild von 
den im Urchriſtenthum miteinander fämpfenden Gegen— 
fügen. Judaismus und Paulinismus, oder Particularis— 
mus und Univerfalismus find nah ihm die allgemeinften 
und wejentlihflen Gegenjäge der Gntwidelungsgeidichte 
des Chriſtenthums. Der richtige Geſichtspunkt für die 
Geſchichte der Entjtehung der hriftlihen Kirche wird nad 
Baur verfehlte, wenn man von den dogmatiſchen Vor— 
ftellungen und Anſichten ausgeht, die ſich bei ven erflen 
chriſtlichen Schriftftellern finden. Ehe von einer Ent— 
widelung innerhalb der chriſtlichen Kirche die Rede fein 
fönne, müſſe man vor_allem wiſſen, wie es ji mit der 
Entftehung einer chriftlihen Kirche verhält und auf 
welchem Boden jie ſteht. So gewiß nun das Chriſten— 
thum nicht partieulariftiich ift, fo gewiß fünne der Grund: 
gebanfe, aus welchem es urfprünglih hervorging, nur 
die rein fittlihe Idee der allgemeinen Gleihheit der Men— 
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fen vor Gott ober der Kriftliche Univerſalismus geweſen 
fein, worin von felbft enthalten fei, daß das bewegende 
Princip aller geichichtlihen Entwidelung nur in dem 
Gegenfag zu dem jüdiſchen Particularismus liegen Eonnte, 
mit welchem ſich der hriftliche Univerfalismus erft aus— 
einanderfegen und in irgendeiner Form zur Ginheit zus 
fammenfgließen mußte. 

Baur beruft ih für diefen Entwidelungsgang ber 
älteften chriſtlichen Kirche auf die Analogie einer andern 
geſchichtlichen Erſcheinung, die auch zu dem Großartigften 
gehört, was die Geſchichte der Menſchheit aufzuweiſen 
bat, nämlih die Entwidelungsgefhichte des römiſchen 
Staats. 

Wo eiwas Großes zu Stande fommen foll, mus es auch 
einen Gegenfag geben, in weldyem die einander gegemüberfichen: 
den Mächte erſt durch Kampf und Miderftreit zu einem gemeins 
famen Refultat gelangen, das um jo bedeutender ift, je mehr 
es erſt durch Muͤhe und Anftrengung errungen werben fann. 

Mas in der Kriftlihen Kirche der jüdiſche Particus 
larismus gegenüber der aus allerlei Wolf beſtehenden 
heidenchriſtlichen Gemeinde war, das war, wie Baur zeigt, 
im römiſchen Staat die Ariftofratie der Patricier in ihrem 
Unterſchied von den in ihrer Anficht tief unter ihnen 
ſtehenden Plebejern. Und wie in Nom bdiefe beiden Ele: 
mente und Bactoren des erft werdenden Staats bei allem, 
was jie voneinander unterſchied und trennte, dennoch von 
dem Bewußtlein ihrer weſentlichen Zufammengebörigkeit 
jo tief durchdrungen und jo ftetig beherrfht waren, daß 
ſie nie zu weit auseinander geben Fonnten, und ımter allen 
Kämpfen und Barteiftellungen nur um jo ernfter und 
fräftiger an ihrer gegenfeitigen Bermittelung und Ei— 
nigung arbeiteten, jo nahm aud vie Entſtehungsgeſchichte 
der chriſtlichen Kirche denſelben Verlauf. Hier wie port 
mußte erft die Scheidewand einer auf nationale Vorrechte 
und Vorurtheile ih Rügenden ariftofratiichen Partei durch⸗ 
broden werden, und der Punkt, von welchem die dagegen 
ſich erhebende Oppofition ausging, iſt daflelbe allgemein 
menſchliche Gleichheitsbewußtſein, das auf dem religidfen 
Gebiet jo wenig ald auf dem politischen eine ſolche Be: 
fhränfung ertragen kann und nicht eher zu feiner Ruhe 
fommt, als bis die allmäblihe Gleihflellung der beiden 
Theile, bier alfo der Patricier und Plebejer, dort ver 
jubenchriftlichen Petriner und der heidenchriſtlichen Pau— 
liner joviel möglih erfampft und bie von Anfang an 
trennenden Unterfdiede in dem gemeinfamen, bie Gegen— 
fäge aufbebenden Gefammtbewußtfein verſchwunden find. 
Was aber das Ganze organifh zufammenhält und fort— 
gehend die Grundlage bleibt, auf mwelder das Streben 
nad Einigung fortfhreitet und zu einem ih mehr und 
mehr erweiternden inheitäftreben ausbildet, find hier mie 
dort beftimmte, von Anfang an vorhandene, traditionelle 
Grunbformen eines ariftofratifhen Organismus, melden 
alles fih unterordnen muß, was im biefelbe Ginheit des 
Ganzen aufgenommen werden foll. Baur glaubt an dieſe 
Parallele um fo eher erinnern und an ihr den Gang 
veranfhaulichen zu bürfen, melden, wie er überhaupt 
der allgemein geſchichtliche iſt, fo auch die chriſtliche Kirche 


in ihrer Entwidelung genommen bat, ald im ver Thet 
die theofratifhe Kirche des Mittelalters die unmittelbarke 
Fortfegung der alten römischen MWeltmonardie war, um 
beide dieſelbe Idee eines auf alle Völker ſich erſtreckenden 
Univerſalismus zu realifiren ſuchten, nur vie eine pol: 
tiſch, Die andere religiös und kirchlich. 

Dies ift der geihichtlihe Standpunkt, won dem au 
Baur die Gegner der Tübinger Schule mit Erfolg ke: 
fämpft, und von dem aus ed ihm möglich wird, ein 
ungezwungene Erklärung der urdriftlihen Gntwideleng 
zu geben, während man in den Erflärungsverjußen der 
Gegner das Gezwungene, Gefünflelte merkt, das vurd ihre 
dogmatiſche Befangenheit in die Unterfuhung bineinfommt 


Die beiden Schriften von Lang und Baur haben viet 
miteinander gemein, daß ſie das Ghriftenthum frei von 
fupranaturaliftiihen Borausjegungen, daß fie es hiſteriſt 
auffafien, ohne im bdemfelben das göttlide PBrinciy m 
verfennen, durch welches es eine wefentlih neue Nabe 
von geſchichtlichen Erfheinungen begonnen bat. Sie haben 
beide Died miteinander gemein, daß ſie mit ber proteſten 
tifhen Zreibeit der Forſchung Ernſt machen und ver 
feinem wiffenfhaftlih begründeten Nefultate zurüdbeben, 
als fönnte das Ghriftenthum feine wiffenfchaftlice Liner 
fuhung vertragen. Sie find beide geſchworene Gran 
aller Halbheiten und falſchen Vermittelungsverfude. Durt 
diefe Unabhängigkeit von dogmatifhen Borausfegungn 
diefen Muth der willenihaftlihen Forſchung, viele Gerat- 
beit und Offenheit wirfen fie befreiend, und darum var 
man fie zu den hervorragendſten, verdienſtlichſten Gr 
fheinungen in der gegenwärtigen proteſtantiſch-theologiſcher 
Literatur rechnen. Iulius Srauenflädi 





Etbnograpbifches und Eulturgefchichtliches. 
Bierter Artifel. 
(Beihlup ans Mr. 41.) 

Gine vereinzelte Sagenbearbeitung bietet „„Der Edmanz “ 
(Nr. 7), von F. B. Das Büchlein enthält eine Geſchichte, dr 
im Dreißigjährigen Kriege fpielt. Der Edmann war Büren 
eines würtembergifchen Städthens, an der Nagold, der nat 
einem Leben voll Unglüd und Bosheit einen elenben Tor 
funden, und den die Sage auf dem unweit des Stäbtchens ar 
legenen Eckberge umgehen läßt, we er feine vergrabenen Edir 
hütet und auf Grlöfung barrt. Eein und feiner Familie ffie 
haft beichriebenes Schickſal, fowie eine Epiſode aus dem he 
des Geiſtlichen Hans Reich, der, zum faiferlichen Militär gerrch 
in ber Nähe des Stäbtchens defertirt und bort barmberzig ar 
— wird, und Die an feine Verfolgung ſich knüpferde 

cenen bilden den Gegenſtand ber nicht ohne Spannung geibr* 
benen Grzählung, die aber des Schredflichen und Graufigen | 
viel und in fo fchmwarzer, faſt durch feine Gegenfäge gemünt 
ter Faͤrbung enthält, daß der Totaleindruf nichts weniger 
wohlthuend it. Der Verfaſſer fcheint dies ſelbſt gefüble zu baden 
indem er am Schlufie dem Lefer „zu bevenfen gibt, das ” 
Abſcheulichkeiten, die in der vorliegenden Erzählung verfemer 
auf Rechnung jener barbarifchen Zeit, nicht der Fannibaliee- 
Phantafie des Erzählers zu fchreiben feien‘. Allein dies if em 
Euntſchuldigung, die vor dem Richterſtuhle ber Aeſthetit Feine Ar 
erfennung findet. Am wenigiten aber hatte das entießliche Sant 
verfahren (S. 68) durch die Morte: ‚Der Gerecht igkeit war 
Opfer gefallen‘, gewiffermaßen eine objeetire Billigung erbalrt 
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füllen. @ines nähern Eingehens können wir uns um fo mehr 
überheben, als das Moment der Sage mit den wenigen referirten 
Zeilen abgethan ift, während in eulturgefchichtlicher Beziedung 
die gefhllderten Zuftände, felbit wenn ihnen biftorifche That: 
fahen zu Grunde liegen follten, doch zw lüdenhaft und mit zu 
wenig —— Wahrſcheinlichkeit dargeitellt find, als daß wir 
von diefem Gefichtspunfte aus Gewicht auf fie legen Fünnten. 


Bir fliegen unfern Artifel mit einer vollftändigen Sagens 
immlaung, dem „Thüringer Sagenbuch“ (Mr. 8) von 2. Bech— 
Bein. Der Verfaſſer ift als fleifiger Sagenfammler befannt und 
bat ſich auf diefem Gebiete der Literatur nicht unerhebliche Ber 
dienfte erworben. Die Sagen find im vorliegenden Werfe wie im 
„Deutichen Sagenbudy'’ topographifch geordnet, cine Anordnung, 
de je nach dem Zwede, zu dem man das Buch in bie Hand 
simmt, Wortheile oder Nachtheile Hat. Wer die Sammlung als 
Unterlage zu wiffenfchaftlichen Studien benugen will, wird fidy bei 
diefer Anordnung feine Arbeit erſchwert jehen; wer es aber bei einer 
Banderung durch Thüringen zum Reifebegleiter mitnehmen will, 
findet bier, was er für jede Gegend gebraucht, nebeneinander und 
fann ſich leicht von dem Gharafter, den Mythe und Sage ihr 
mitrheilen, eine Sefammtvorftellung entwerfen. Die Wanderung 
acht zumächft der Werra entlang, von den Quellen ſtromauf⸗ 
wärtse bis an die preußifche Grenze nördlich von Gifenach, 
endet fich zum Hörfel: und Wartburgsgebiete zurüd, folgt dem 
Höbenzuge des Thüringers und Rranfenwaldes, berührt das 
Coigtland, durchichreitet die obern und mitilern Thäler der 
Elder und Saale mit Abfchweifen ins Orla- und Schwarzatbal, 
zendet fich aus dem Saalthale von Halle ab in das Helmeges 
Siet, fucht die Ouellen der Unftrut auf, geht an diefem Wluffe 
berab bis zur Mündung in die Saale, verfolgt dann aufwärts 
den Lauf der Ilm bis zur Waſſerſcheide zwifchen Ilm und Gera 

und wendet ſich dann durch das Gebiet der Drei Gleichen nad} 
Erfurt, wo fie ihr Endziel findet. Der Berfaffer will diefe thüs 
fingiihe Sagenfammlung nicht mit dem, was früher auf gleis 
dem Gebiete von ihm veröffentlicht worden, verwechfelt willen, 
sa fe eine durchweg neue und ſelbſtändige Arbeit, nicht nur ein 
häringiſches Sagenbuch, fondern auch ein thüringifches Mythen⸗ 
uch fei; und es in gegründet, daß er dem mythiſchen Element 
ine aufmerffame Berückſichtigung gewidmet hat, Doch bejcheis 
et er ſich ſelbſt, daß hierin überall nur wichtige Ringerzeige 
ir die fünftige Forſchung gegeben fein follen, Zu den Trühern 
Sanımlungen des Berfaffers gehört der 7 und die Sa⸗ 
enfreiſe des Thüringerlandes“ (4 Bde., Meiningen 1835—38) 
ad das „Deutfche Sagenbuch“, (Leipzig 1863). Wie fi das 
fere diefer beiden Werke zu dem gegenwärtigen verhalte, vers 
ögen wir nicht anzugeben, da uns daſſelbe nicht vorliegt. 
as „Deutfche Sagenbuch“ haben wir forgfältig verglichen ; unter 
u taufend Sagen, die es enthält, fallen beinahe drittchalbhuns 
rt, Ar. 420 — 608 und 710756, auf daflelbe Gebiet, welches 
# vorliegende „Thüringer Sagenbuch“ bejchreitet und davon find 
va zwei Drittel in dieſes legtere neuere Werk, jedoch nicht wörts 
4, fondern unter mehrfachen Mopificationen aufgenommen. Dafs 
be enthält in beiden Bänden zufammengenommen 433 Sagen, 
tcht.alfo zur größern Hälfte aus neuem Material. Die Dar: 
Kung iſt einfach, friſch und lebendig, und der für die Sage 
Tende Ton iſt im ganzen gut getroffen; doch begegnen wir 
h bier einem Fehler, den wir ſchon früher an dem Berfafler 
! demfelben Gebiete wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben, 
nlich dem, daß er in dem einfachen Sagenbericht mitunter Wipe 
’ Späße, die feineswegs von einer befonders glüdlichen hu—⸗ 
ritifchen Ader zeugen, ſowie ganz fubjective reflectirende Be: 
fungen, anfnüpfend an moderne Zuflände, init fihtbar her: 
tretender Tendenz, einfließen läßt. Gegen die humoriftifche oder 
ige Behandlung einzelner Sagen wird niemand etwas a a 
ven haben, vorausgefept, daß der Wig gut if; was aber 

Ausframen der modernen Weisheit anlangt, fo fann man 
faum etwas Unpaffenderes benfen, ale Tagesiragen in bas 
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ſtille Halbdunfel oder die magifche Beleuchtung der Sagenwelt 
hereinzuzieben; alle Illuſion hört im Augenblidte auf, und wir 
haben ein &efühl, das demjenigen gleicht, mit weldyem wir eine 
Bühne fammt dem dazugehörigen Apparat bei Tage betrachten. 
Der Verfaffer ſcheint dies felbit zu fühlen; denn einzelnes, mas 
in diefer Bezichung im „Deutfchen Sagenbuch‘‘ befonders ſchroff 
hervortritt, findet fich in dem vorliegenden Werke nicht wieder; 
aber ganz ift ihm die Herrfchaft über „das unrubige Uebel”, das 
fo ſchwer zu zähmen ift, wie wir's bei Iafobus am britten 
lefen, doch nicht gelungen. 

Wenden wir uns num zum Inhalt. Mythiſche Anflänge 
finden fich gleich beim Beainn der Wanderung, an den Duellen 
der Werra, Die Stadt Eisfeld foll uralten Urfprungs fein. 
Im Bellsmunde heißt fie Asfeld und nach alten Urfunden Afifeld, 
was an bie Aſen erinnert. Mur wenige Stunden von Gisfeld 
entfernt gibt es ein Gottesfeld (Gothes-, Godesſeld), auf dem 
einft eine große Stadt geilanden haben foll, und die Riefenfa 
mit ihrem Hammerwerſen ift in ber eisfelber Gegend völlig 
heimifh. Am Dreifönigstage verbrennt man 8 Eisfeld die 
Frau Holle (Hulda, Perchta), worin der Abſchluß des alten 
Iulfeftes zur Zeit der Winterfonnenwende erblickt werden mag. 
An denfelben mythiſchen Gultus erinnert eine Chriſtnachtfeier zu 
Schweina, wo die männlihe Jugend in der heiligen Nacht mit 
brennenden Fackeln auf den nahen Töngelsberg zieht, bort ein 
hochloderndes Feuer entzündet und es unter Geſang und Mufif 
umgeht, woran ſich mitternacdhts Glocengeläute und Betſtunde 
reihen. Einer andern mythiſchen Keitfeier, zur Frühlings- oder 
Scinmerwiederfehr, entfpricht bas Laubmännchenſpiel zu Ruhla, 
Es fommt nad) Bechſtein in Ihüringen nur fehr vereinzelt vor, 
Häufiger findet «6 ſich anderswo, mamentlicd in der Pfalj. 
Man begeht das Feſt dort am eg ne oder dem „Soms 
mertag”. Die Knaben tragen an Stäben Brezeln, die ſich durch 
Größe und Geſtalt von den Faſtenbrezeln unterfcheiden, bie 
Stäbe find mit Bändern geſchmückt, umb zwei von der Schar 
find ale Sommer und Winter, der eine in Moos, der andere 
in Epheu gelleidet. Howitt, ber diefer deutschen Sitte in einem 
intereffanten Auffag über den Mothering- oder Mid-Lent-Sun- 
day (Sonntag 2ätare) in „People's Journal” (Bv. 1, 1846) 
—— bemerkt, daß dieſelbe Sitte vor der Reformation auch in 

ngland flattgefunden habe. Im „Popish Kingdome wirb 

fie fo beinngen: 

Thus children also beare, with spears, theit eracknells round about; 
And two they have whereof the one is enlied Sommer stout ; 
Apparelde all in greene, and dressed in yowthful fine arraye; 

The other, Winter, clad in mosse, with heare all hoar and graye. 
These two togither fight, of which the palm doth Sommer get. 
From hence to ment they go, and all wich wine ıiheir whistly wet. *) 

Bechſtein beichreibt das Laubmannsfpiel in Ruhla nicht 
näher. Einer fchönen Sitte, deren Homitt im Hinblid auf den 


Sommertag Erwähnung thut, fei noch mit ein paar Worten 
edacht. an pflegte an dieſem Tage bie Mutterlirche, die der 
sat. zu beſuchen und auf dem Hochalter feine Geſchenle 


darzubringen. Das Gefühl der Anfriſchung diefer Verbindung 
ging aus der Kirche ins häusliche eben über, und Dienfiboten 
und Lehrlinge erhielten die Erlaubniß, am Sonntag Lätare ihre 
Mütter zu befuchen, denen fie dann Feine Geſchenke mitbradhten. 
Daher der Name Mothering-day, Muttertag. Homitt bemerft, 
diefer Gebrauch habe ſich bis ganz vor furzem in England erhalz 
ten, beftehe vielleicht hier und da noch. 

Doc; fehren wir zur thüringer Sage zurüd und hören 
wir, wie der Berfafler, dem bier auf gang heimifchem Gebiete 


*) Die Rinder ziehen auf mit Brezeln, bie tragen fie am Speer. 
Zwei find dabei, davon tritt einer als flarfer Sommer ber, 
Der ſtellt fig ganz von grünem Laube im Schmud ter Jugend dar; 
Der andere, ber Winter, gebet in Moos, mit weißem Haar; 
Uns ſchlagen müffen fi die beiden; doch ſiegt der Sommer baf; 
Dann machen fie beim Shmaus mit Weine die Kehlen weidlich naf. 
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der Forſchung ein eompetentes Urtheil zuſteht, die berühmtefle, 
die Sage vom Hörfelberge, auffaßt. „„Diefer Berg ift der haupt⸗ 
fächlichite Träger des Mytbenthums im Thüringerlande. Durch 
feine eigenthümliche Form, die einem Sarge ähnelt, durch feine 
fleile Wand, feinen langgedehnten Rüden, durch feine ſeltſame 
Höhle, bie ganz ficher einer aa ungern Zeit angehört, 
aber dennoch fein bloßes Werk der Natur ift, mag er fchon dem 
Urvolfe diefer Gegend oder, wenn man ein ſolches nicht annchs 
men will, ber früheften Bevölkerung merfwürbig und wichtig 
eworden fein. Die mythiſche Zeit erfor das Innere dieſes 
98 zu einem ber MWohnorte der mächtigen Holde, die, wenn 

fie die Nachtheile ihres Weſens herausfehrte, zugleich aud Uns 
holde fein Fonnte, und ftellte fie an MWuotan’s Statt als Zugfüh⸗ 
terin an bie Spige feines Heers. Das frühe Mittelalter bildete 
aus der Frau Hulda eine Teufelin, wandelte das Junere des 
Bergs zur Begfeuerftätte um, vernahm aus ber Bergesfluft das 
Bimmern und Klaggeichrei ber gepeinigten Seelen, gab davon 
dem Berge den Namen Hörs Seelen» Berg und nannte ihn 
lateiniſch mons horrisanus, Das fpätere Mittelalter legte feine 
poetifche Anſchauung an das alte heibnifche Götterwefen, es 
bildete die Frau Hulda zur Frau Venus um, eine Heidengottheit 
mit germanifchen Element und teuflifhem Weſen. Hatte die 
frühe beutfche Heldenfage ber —— Hulda einen greiſen Beglei⸗ 
ter gegeben, der zugleich ein Warneramt übte, den treuen Gdart, 
fo gab die fpäte mittelalterliche Sage ihrer Frau Venus einen 
—— Geſellen, den Ritter Tanhaͤuſer, den ſie ſich zu ihrem 
underberg gelockt, und dem es endlich vor ihr graute. Wie 
aber faſt alle bedeutenden Sagen ſich verjüngen, fo hat bie Frau 
Benus: und Tanhäuferfage wiederum eine Berjüngung in jüngs 
fter Zeit erlitten, daß der Ritter Tanhänfer ein Minnefinger fein 
fol, und endlich brachte die allerneuele Zeit und Dichtung den: 
felben mit dem reg Tag auf Wartburg in eine innige 
poetifche Verbindung. Die Frau Hulda identifleirt der Ders 
faffer mit Iertha, Hertha, Rerdus. Sie erjcheint als Erd⸗ 
mutter, als Mutter zahllofer Kinder, bald Wichtlein oder Heim⸗ 
en, bald Moos: ober Holzweiblein, und überwacht daneben 
alles häusliche Leben, befonders das Frauenleben ber Urzeit, bie 
Flachs⸗ und Linnenbereitung. Das wüthende Heer, deſſen Fuͤh⸗ 
rer im untern Werrathal Eibel, auch Ebel (— Abel, der Wilde 
Jäger in Dänemarf und Schleswig,) heist, it Nachhall der 
früheften Mythe, der inheriarfchar, der gefallenen Kampf: 
helden, die mit Odin nad; Walhalla ziehen, alfo ein Kriegeheer, 
ein Heer ber Starken unter männlicher Führung; daran ſchloß 
fich ein anderes Todtenheer, beftchenb aus den Seelen ungetauft 
eitorbener Kinder, ein Heer der Schwachen unter weiblicher 
ührung-e Spätere Sage verfchmolg beide, und wol bann erft 
trat die dritte Beziehung, die einer Jagd, hinzu, als des Heeres 
legte Verjüngung. Gin Heiligthum des Wodan foll in der Nähe 
von Ohrdruff geftanden haben. Zu Zeiten läßt fi eine weiße 
Jungfrau um die Mittageflunde mit einem Schlüffelbunde am 
Gürtel fehen, wandelt den Schloßberg herab, badet ſich im Hoͤr⸗ 
lingsbrunnen und geht dann wieder hinauf. Der Berfafier bes 
merkt: „Solche Jungfrauenerfheinungen auf und an Sclofs 
und Burgbergen, zumal wenn die Sage mit ihnen das Baden 
in einem naben Brunnen oder Weiher verbindet, deuten ſtets 
nad; der frühern mythiſchen Zeit, wir aber vermögen fie kaum 
zu deuten.“ Er ſpricht fich nicht darüber aus, warum ihn ge: 
rabe das Baden beitimme, die betreffenden Sagen auf mythiſche 
Momente zurüdzuführen, Wir verweilen rüudfichtlid der Jung: 
frauenerfcheinungen auf die von uns im dritten Artikel mitge— 
theilte Hypotheſe Schönwerth's, bie viel Aufprechendes bat. Man 
wird fich erinnern, daß er die Jungfrau für die verhüllte Erden— 
mutter (Rerthus, Hel oder Freya) hält, die, zur Ahnſrau gewor ⸗ 
den (Tuisco terra editus), in den Burgen umgebe, gleich ihren 
Nachlommen Grlöjung durchs Ghriftenthum fuche und dafür ihre 
Schäpe als Preis biete. Verſteht man fich mit diefer Deutung 
ein, fo liegt es fehr nahe, im Bade ein Symbol der von ber 
Jungfrau erfehnten Taufe und eine Vorbedingung bazu zu fin 
den. An Irmin, Tuieco's Sohn, Mannus' Enfel, erinnert bie 


Kirche zu Crock bei Gisfeld, bie früher die bi 
der Berg, worauf fie ficht, il der Irmelsberg oder Haink 
Auf jene graufame heidniſche Sitte, deren wir bei den den 
pfälger Sagen im erften Artikel gedacht haben, beziehen üs hr 
Sagen von eingemauerten Kindern in den Burgen zu Fichenkrin 
Hallenberg, Henneberg, Krainberg (ſüdlich von Gifenah) m 
Rahnis bei Pösned. Im ber der letztgedachten kön 
— * gibt es einen „Herthhain“, ein „Herthloch“'“ und fie: 
gräber. 

Die voigtländifhe Sage iſt reich an mythiſchen Ben 
unter welchen ber Wilde Jäger, die Holzweibel, Holjmänz zu 
Moosleute große Aechulichfeit mit denen in der Oberpfal; hai 
Außerdem erzählt fie viel vom Heimchen, einem zarten, jhmasın 
Geſchlecht, Seelchen ungetaufter Kinder, die niemals ſanche 
oder ſchadenfroh auftreten und ſich unter dem Gchupe der Ära 
Bertha oder Perchta (auch Prechta, Bildabertha, Hildaberike in 
Zirol Prechtl genannt) und in ihrem Gefolge befinten. Vi 
Bertha, die durchweg mit der Frau Holle oder Hulda idee 
iB tritt auch bier in doppelter @riceinung auf, tbeils de 

enoffin des Wilden Jägers, theils als felbftändige Herridern 
Riefen und Zwerge Fommen nur vereinzelt vor, letztere als Kebelr 
(unter der Erde), Baumännchen (über der Erde) und Gud 
Hausgeifter. Saale und Gliter find ftarf von Mıiren berälker 
doch find die männlichen im Boigtlande häufiger als die web 
lien. Der Teufel erfcheint mei als Drache; daß er ch de 
guter Drache vorfommt, der Gaben zuführt, zeugt für 
nifchen oder wenbijch > jlawifchen Urfprung. In Hof und Sce 
treten Peflgeifter auf, in Hof der Lange Mann, in Schlej ie 
—— J 

ehr bedeutend iſt die Anzahl der geſchichtli u 
ber vorliegenden Sammlung. Tphringen eh 
Romantif gern der Geſchichte zur Begleitung auf. Mar ve 
nur an bie Wartburg und den Rofihäuter erinnern. Auf diem 
Gebiete find wir e —* Flüchtigleiten begegnet. Se ürk 
Landgraf Ludwig der Milde in Otranto auf der Inſel Emm 
(Rr. 89), wobei übrigens eine Verwechfelung mit Ludwig dem Se 
ligen ftattfindet, der wie Mr. 97 richtig angegeben wir. Otren 
farb, Aber diefe Unglüdsftadt fpielt dem Berfaffer einen 
Streidy; während er fie dort aus der Ferſe Staliens nad 
Infel Cypern verfepte, wird fie hier zur Inſel erhoben. „& 
erfranfte auf der Infel Dtranto. Wichtiger wol rüdühct 
Ludwig bes Milden ift die Angabe in Nr. 145, da er in An 
(St. » Jean d’Acre) farb. ne fernere Wlüchtigfeit zeigt fa 
in den Sagen Nr. 185 und 186, wo erzählt wird, Rarl der Orck 
habe zuerſt dem Boigtland einen deutſchen Schirmvogt geachn 
Edebrecht; diefer habe drei Söhne gehabt, daven einer, Sur 
rich ber Fromme, abermals drei Söhne hinterlaſſen, ven tem 
der mittlere den Beinamen der Reiche geführt. Bertha, dir & 
mahlin bes legtern, eine nahe Verwandte Kaifer Heinrich's VL 
habe von biefem im Jahre 1194 das Decret ausgemirtt, mi 
bis an der Welt Ende fein Herr des Voigtlandes eimen ancı 
Namen als Heinrich führen folle. Hier wird die zweite Gar 
ration nad) Karl dem Großen ins Jahr 1194 verſetzt, ein Ser 
von drittehalbhundert Jahren, der denn doch auch für die bir 
riſche Sage zu flark iſt. Uebrigens hat Heinrich der Fromm, de 
allerdings der erfte erbliche Bogt war, nicht wie bier amgeaceı 
in der erften Hälfte des 9. Jahrhunderts (erfte Generation zı# 
Karl dem Großen), ſondern in der zweiten Hälfte des 11. Jabra 
derts gelebt. Damals beftanden fünf Vogteien: Gera, Bar 
Greiz, Plauen (worunter nicht die Stadt, jondern das Gläerde 
bis Adorf zu verſtehen mit ber Reſidenz Boigteberg) und br, 
Heinrich beſaß die Bogtei Weida, und fein Sohn Heintiche 
Reiche vereinigte alle fünf in feiner Gewalt. Zur Zeit Kant 
des Großen hatten die Sorbenwenden das Poigtland no im. 
erft unter Ludwig dem Deutichen verloren fie das Sand zmüde 
Saale und Elſter (869) umd fpäter (830) das Band mild“ 
Glfter und Mulde. Im den volgtländifchen Sagen finder # 
auc einzelne Irrthürmer in den Ortsnamen, wie Wirichlig F= 
Weifhlig, Thauma ftatt Theuma, Loffengrün Hatt Gefeagrie 
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Baſſig Aatt Poffig, die wir indeß, als feicht erflärlich, dem Vers 
faffer feineswegs hoch anrechnen wollen. Ginige mehr nur anef- 
detenartige Geſchichtchen und Sage Nr. 57, die mit den Worten 
„Bor mehreren Jahren’ beginnt, hätten füglich wegbleiben follen ; 
was vor mehreren Jahren erft ſich zugetragen, fann unmöglid, 
ale Sage gelten. Gbenfo gehört das Stordyengericdt (Mr. 68) 
mehr der Naturgefchichte als der Eage an. Zum Schluffe 
mögen einige der intereffanteilen und minder befannten Gagen 
bejiehendlich auszugsweife bier Platz finden. , 
Bei Themar iſt ein Kreuzweg, unter dem ein MWäflerlein 
bingeleitet if, das man wie andere dergleichen bedeckte Wafler 
im Sennebergfchen die „Dohle“ nennt. Wer in ber Neujahrs⸗ 
nacht um 12 Uhr ſchweigend an dieſen Ort geht, dem erſcheint 
die lichte Geftalt eines Engels, welcher eine Papierrolle in der 
Hand hält umd fie vor den Augen des Schers auftollt. Diefer 
erblidt dann in goldener Schrift auf der Rolle die Zahl der 
Jahre, die er noch zu leben hat. — Zwiſchen Themar und ben 
Dörfern Marisjeld und Oberjtadt lag das verjchwundene Dorf 
Gertles, in alten Urkunden von 914 Gartilar genannt, Wer 
in den zwölf Nächten auf dem verrufenen Welde dem Glocken⸗ 
ſchlag laufcht, wird glüdlih. Gin Bauer aus Marisfeld hatte 
den Muh, jede Nacht in den Zmwölften hinauszugehen. Gr 
bürte nichts und ſah nichts. Endlich im einer der Nächte 
ſchlug dicht in feiner Nähe ein furchtbar bröhmender Glockenſchla 
an ſein Ohr. Ehe der vierte Schlag erfolgte, hatten ihn Schre 
und Graufen zu Boden geworfen, und er blieb lange franf, 
Später aber glüdte ihm alles; er wurde ber reichite Mann im 
Dorfe, und es entitand das Sprichwort, wenn einer ſchnell reich 
wurde: „Der hat es in Gertles zwölf ſchlagen hören.‘ Im 
ähnlicher Weife foll der Auedruck: „Er hat Späne! infolge 
der haufig woiederfehrenden Sage, wonach die von mythiſchen 
Beien geichenkten Späne fid) in Gold verwandeln, entitonden 
fein. — Unweit Themar liegt ein Dorf, „„Dörfles”, zur Strafe 
für dieRuchlofigfeit der Bewohner unter den Trümmern eines Bergs 
begraben. Cine dunfle Kluft, das Gislod) geheifen, zieht ſich 
in den Wels hinein, und der Schlund fenft di in eine grauen» 
volle Tiefe. Das Eisloh nennt man wie ein ähnliches am 
großen Gleichberge bei Römhild die Kalte Hölle. Aus der Tiefe 
diefer ſchaurigen Kluft will man oft Seufzer und Geheul vernommen 
sie und behauptet, das rühre her von den Seelen der verbammten 
chuer des Dörfles. „Lä dove i peccatori stanno freschi.“ 
(‚®o die Verbrecher in der Küble figen.”) Dante'iche Gedans 
en in der fchlichten thüringer Bolfsjage. — Berfegen wir und 
nit einem Sprunge aus der Kalten Hölle in ben irbifchen Him⸗ 
nel, in den Brautſtand. „Auf einem der Marftpläge in Eiſe⸗ 
ach liegt ein gewifler Stein im Pflafter; wenn nun eine Junge 
rau zufällig dieſen Stein betritt, jo wird ſie noch in felbem 
jahre Braut; und wenn eine unverfehens Braut wird, fo heißt 
!: Die muß auf den Marftftein getreten haben! Aber niemand 
mnt den Stein, fonft wäre er längit abgetreten,’ — Am Falfen- 
ein im dietharzer Örunde, wo fonft ein altes Raubſchloß fand, 
ıd wo es viele Blutnelfen gibt, die dem Blute der über bie 
lippen und Barden herabgefiärgten Gefangenen, die ſich nicht 
sfaufen fonnten, entfproßt find, fammelte eine Mutter Heils 
äuter. Gie hatte ein fleines Kind bei fih, bas noch nicht 
ufen fonnte, ſetzte es am eine fihere Stelle und gebot ihm, 
big zu bleiben und mit Blumen und Steinchen zu fpielen, 
as Kind fpielte auch eine Zeit lang, aber bald wurde es ihm 
ıweilig, immer an einer Stelle zu figen; es rutſchte fort und 
iter unb weiter vor bis zum jähen Welfenhang und noch weiter 
r, und auf einmal hörte die Mutter ihr Kind einen burchbrin- 
den Schrei ausſtoßen. Gntfegt ſchaute fie auf, ſtarrte nad) 
Stelle, wo fie das Kind hingefegt hatte, fort war ed; doch 
ur genug im Grafe vorhanden, wohin es ſich bewegt hatte. 
: Frau knickte in die Knie vor Echred, dann kroch fie zitternd 
>» bebend hinab und umlief den Fels in weitem Umweg, die 
ıe Feine zerichmetterte Leiche heimzutragen. Unb wie fie an 
Stelle fam, wo biefe liegen mußte, da faß ihr Kinblein 
ch und fpielte mit drei rothen Nelfen und flammelte freudig: 


„Mutter, mit Engel deiloge! Mit Engel deſpielt! Engel Blumme 
gebe,‘ — Wigenthämlidy beichreibt die Sage den Untergang des 
verfunfenen Dorfes im Ebertegrunde. Die Stelle des ot ver: 
tritt hier eine fromme Magd, bie fidy entfernt hatte, um "im 
Heimatsdorfe das heilige Abendmahl zu genießen. „An biefem 
Tage ging etwas in tiefiter Stille vor zu Ebersdorf. Es war 
fo till, fo gemitterfchwül, aber es fam fein Gewitter. Es was 
ren feine Wolfen am Himmel, aber die Sonne fehlen nicht mehr. 
Uud ben Leuten war fo feltfam, fie wußten nicht wie, und vers 
wunderten ſich nur, als auf einmal in aller Stille die umtern 
Benjterbrüftungen mit dem Erdboden in einer Linie ſich befans 
den, und daß es nach und nach dunfler wurde und immer dunk⸗ 
ler und enplidy ganz Nacht, aber in aller Stille. Nur bie 
Hähne frähten noch. Wie die Magd zurüdfem fand fie fein 
Gbersdorf mehr; nur einen großen Hügel erblidte fie, darauf ein 
goldenes Grablreuz fand" — das Kreuz bes Thurmfnopfs, 
Am andern Morgen war auch biejes verjunfen. 

Andere intereffante Sagen find bie von ber Weißen Frau zu 
Tenneberg. Anna von Gleve, gefchiebene Gemahlin Heinrich's VIEL, 
von England (Nr. 142); vom Miäffermann, einem wohlthätigen 
Geſpenſt, mit filberner Haube flatt des Kopfs, und filbernen 
Kuöpfen und breiten Schößen am Rod, der die Waldwiefen 
wäflert (Mr. 175); von der Verwünfdyung der reichmanngbors 
fer Goldgrube, . eine Mutter, deren Sohn man unfchuldig 
hingerichtet hatte: fchüttet ein Gemäß mit Mohn hinab, und 
das Bergwerk ſoll fo viel Jahre verflucht fein, fo viel Körnlein 
in die Grube fallen (Rr. 176); vom Frontanz zu Langenberg, 
ein culturgeſchichtliches Guriofum, indem viele Grumbbefiger aus 
den Dörfern der Umgegend bis in Die neuere Zeit bort erjcheinen 
mußten, um einen Tanz aufzuführen, zu dem fich bie langen- 
berger Bürgerfchaft ſchwarzgekleidet einfand, chme jedoch mitzus 
tanzen (Mr. 238); von der armen Frau zu Gangloff — 
Gera und Roda, welche die verwünſchte —** zu Gevatter 
bittet (Rr. 240); von dem geſtorbenen Kindlein zu Bodelwitz 
mit bem Thränenfrug in ben Händen, ein Seitenſtück zu dem 
Traume der walachiſchen Mutter, deſſen wir im erſten Artifel 
dachten (Mr. 309) ; endlich dem Kinderfreunde, dem milden 
Deren Auguftin zu Gotha (Mr, 427). 

Es hat mit der Sage eine eigene Bewandtniß. Sie pflanzt 
fh ganz im ſtillen fort, häufig nur unter @ingeweihten, und 
Hunderte und Taufende, die am Drte ober in ber Umgegend 
leben, wiſſen nidyts davon. Bisweilen mag ſich aber doch au 
die Zahl der Wiſſenden auf eine Gins zurüdführen laſſen und 
ein verirrter jugendlicher Sprößling der modernen Lyra der 
fhlummernden Frau Sage in ben Schos fallen. Möglicherweife 
ift dies bei der folgenden ber Fall. „Da wo jest Plauen fleht, 
war ein heiliger Götterhain, in welchem bie Wenben opferten. 
Ein Heidenbefchrer trat zu einem Gögenbild und ſprach: «lin: 
fer Ghriftengott ift dort oben!» unb zeigte bei diefen Worten 
nach dem Himmel. Höhnend entgegnete ihm der Heide: «Go 
will ich deinen Gott treffen!» und fchoß einen Pfeil in die Höhe. 
Der Pfeil Fam nicht wieder zurüd, aber ein blaues Kreuz fenfte 
ſich aus den Wolfen nieder und blieb auf der Erde fichtbar. 
Da fanfen die Heiden auf ihre Knie nieder, und die Ghriften: 
priefter legten den Grund zu einer Kirche. Bor biefer älteften 
Kirche des Boigtlandes bezeichnet noch heute ein blaues Pflaſter⸗ 
freuz den Drt, wo das himmliſche Kreuz ſich herabſenkte. 
Häufer entflanden um die Kirche und erhielten von dem blauen 
Kreuze den Namen Plauen.” Referent iſt in drei Lebensſtadien 
unzähligemal auf dem Kirchplage zu Plauen umbergefprungen und 
gegangen; aber von bem blauen Rreuge hat er nie etwas gefehen, 
noch davon ober von der Guge gehört, Nun, um ganz gewiß 
zu geben, hat er aus der Ferne fpecielle Erkundigung eingezos 
gen. Bon dem blauen Kreuze ift nichts zu fehen. Freilich ift 


der Platz erft im Jahre 1857 nen aftert worden; fo gut 
aber der Pflafterer bie Jahreszahl ber frühern Pflaſterun (1719) 
in bläulichen Steinen und eine fchöne Rofette eigener ndung 


vor dem Hauptportale angebracht hat, fo gewiß hätte er, wenn 
ein blaues Kreuz vorhanden geweſen wäre, auch biefes repro« 
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ducirt, denn bie Pietät des Bolfs in diefer Beziehung il groß 
und anerfennenswerth. Bechſtein ſelbſt führt mehrere Beifpiele an 
(Mr. 41), wo Steinfreuze und felbit Raſenkreuze von alter Zeit 
her bis jetzt auf das forgfältigfte unterhalten worden find. 
Dazu fommt, daß von jenem blauen Kreuze auch fonft niemand 
etwas weiß. Der Gewährsmann des Meferenten, eine im Fache 
der Geſchichte⸗ und Sagenforfhung Plauens ganz zuver⸗ 
läffige Autorität, verfichert, daß in feinem der ältern wir neuern 
Ehroniften und Hifloriographen Plauens etwas von biefer Sage 
zu finden fei. Im Gräffe's „, Sagenihag Sachſens“ wird von 
einer blauen Wunberblume erzähle, die an der Stelle ber jegis 
Kirche geftanden haben fol. Bon biefer findet fich eine Spur 
einem Werte des 16. Jahrhunderts, fie foll der Etabt den 
Namen gegeben haben. Aber dieſer ift befanntlich wendiſchen 
Urfprungs und vom flawifchen plawil — überſchwemmen, abzu⸗ 
Teiten. Drt hieß: die Stadt an der Plawer, db. b. an 
einer Ueberſchwemmungen leicht ausgefegten Thalebene, wie noch 
jeßt, nach Kohl's Reifebefchreibungen, in Rußland ähnliche Gegen: 
ben Plawna (fpr. Plauna) heißen. Das Hauptbedenten gegen die 
Richtigkeit der Bechflein'fchen Sage ift aber bas, daß der Kirchplag 
u Plauen in alter Zeit gar nicht gepflaftert —— iſt, und baß 
aus einer neuerdings im bdresdener Archiv aufgefundenen 
Stiftungsurfunde Mar nachweiſen läßt, daß die Stadt Plauen 
bereits eriflirt hat, als die Kirche gegründet wurde, Doch ges 
nug; es fam nur darauf an, am einem fpeciellen Beifpiel die 
Treue der Sagenforfchung zu unterfuchen. Unb wenn es ſich 
auch von felbft verficht, dag von einem fo geringen Theile nicht 
auf das Ganze geichloffen werben fann, jo forbert doch eine Er⸗ 
fahrung, wie fie bier der Sagenfammler gemacht hat, zur fireng« 
ſten Sorgfalt in der Prüfung auf; fonft wird die Sagenfunde mit 
einer Maffe poetifcher Productionen überſchwemmt, die an ſich 
recht fchön fein fünnen, denen aber das echte Echrot und Korn 
ber Sage, bie Approbation ber Jahrhunderte und die Bortpflans 
zung im Munde des Bolfs von Geſchlecht zu Geſchlecht, 2. 
8 





Die Gottfcheer. 


So weit vie deutſche Zunge Flingt 

Und Gott im Himmel Lieber fingt, 

Das foll es fein! 

Dat, wadrer Deutſcher, nenne dein! 
GM. Arndi. 


Mit dem großen Fortfchritten diefes Jahrhunderts in ber 
Länders und Völkerkunde verbreitete ſich auch ein ftets wachſen⸗ 
des Interefie für die flawifhen Stämme, welche im Jugendalter 
den Schauplag ber Weltgefchichte betreten, und, von den vers 
ſchledenſten Seiten aufgefaßt, bald als halbeivilifirte Barbaren 
betrachtet und als die Unterbrüder aller Givilifation vorgeführt 
werben, bald auch durch idealiſtiſches Auffaſſen und phantafle 
reiches Wiedergeben der Bigenthümlichfeiten in Eitten, Gebräus 
hen, Volfspidytungen u. j. w. Bewunderung erregten. 

Unter den flawijchen Bölfern zogen in jüngiter Zeit die 
Eüpdflawen die Aufmerffamfeit Deutichlands auf ſich, wozu vor⸗ 
nehmlich die mehr oder minder gelungenen Ueberjegungen fers 
bifcher, flowenifcher und anderer „MNationallieder“ beigetragen 
haben mochten. Aus diefen, einen tief poetiſchen Hauch athmen⸗ 
den, für Freiheit und ritterlichen Heldenmurh begeifterten Ge— 
fängen, die ein lcbenefrifcher, fräftiger Widerhall des geifligen 
Lebens der Südflawen find, flog man häufig auf den allge: 
meinen Geift der füblichen Slawen. 

Es ift nicht meine Abficht im vorliegenden Aufſatze ein Bild 
bes ſüdſlawiſchen geiftigen Lebens zu geben, ich will vielmehr 
ein deutfches DBölfchen ben Freunden des Germanenthums und 
insbejondere jenen ber deutichen Sprachforſchung vorführen; ein 
Ländchen, das einzig in feiner Art, eine für ſich abgefchloffene 
Sprachinfel, umflutet von ber fie ringe umgebenden ſiawiſchen 
Bevölferung des Herzogthums Krain, ganz geeignet ift, die Auf⸗ 


merkfamfeit feiner Stammverwandten auf ſich zu leulen. Die 
fes Land bewahrt Eigenthümlichleiten und fo viele Vorzüge vs 
Stammes, dem es angehört, daß Jahrhunderte mur ſeht weniger 
an feinen Bewohnern geändert haben, obwol es von einer fanm- 
und ſprachverſchiedenen Bevölkerung eingeſchloſſen if. Dice 
Bolt find die Gottfcheer in Krain. 

In Bezug auf die Abſtammung der Gottfcheer fuchten pi: 
lologifirende Hiftorifer in denfelben Nachkommen der Geiken ja 
erweifen, indem ſie ableiteten GotieSavii, ots Eavir, 
Got ⸗ ſchewer, Gottſcheer, und als Gewährsmann galt der frei, 
niſche Hiftorifer bes 17. Jahrhunderts Schönleben, welchet nad 
wies, daß die Oſtgothen auch an ber Save ihren Sih bat 
und fih bis nad Iſtrien und Liburnien ausdehnten, und im 
Dorje Bornavas (Gothendorf), bei Neuftabıl in Unterfrain, 
foll einer Sage zufolge Theodorich Lager gehalten haben. I& 

laube jedoch daß diefe Abſtammung faum ftihhaltig ſich ermei: 
= fann. Hiſtoriſch richtig ift es, daß fie Gingemanberte einer 
viel fpätern Zeit find; fie ſelbſt halten fir eine fränfige 
Golonie. Der berühmte laibadyer Biſchef Thomas Chrön (1m 
Ende bes 16. Jahrhunderts) fagt, er habe im biſchöflich frei 
fingenfchen Ardyive zu Lack“) in Krain eine Urkunde gehie 
und eigenhändig copirt, welcher zufolge Kaifer Karl IV. im 
Grafen von Ortenburg (im heutigen Gottſchee) 300 Mann mit 
Weibern und Kindern, theils Franken, theils Thüringer, de 
wegen eines Aufitandes des Landes verwiefen wurden, ale dient 
bare Knechte überlaffen hatte, von welchen nachher die waltizm 
Gegenden von Gottſchee urbar gemacht und wofelbfi fie dann cn 
epfarrt wurden. Das ftcht nun feit, daß bie Gottfcheer deut: 
—* Abkunft find und ſich ſeit Jahrhunderten in Spra, 
Kieidertracht und Sitten von den ſloweniſchen Nachbarn Kre— 
nern) unterjcheiben. 

Zunähft if es bie Sprache, auf meldye ich die Deutihen 
Sprachforſcher befonders aufmerkffam machen möchte, Im bie: 
pr Auffage will id nur einiges anführen, doch bim ich bereus 

Befige einer allerdings beuchtenswertben Kiederfammlung in 
Gottſcheer, die ich nach und nach zur Keuntniß zu bringen ge 
fonnen bin. 

Die Sprache der Gottſcheer ift ein veraltetes grobes Deutie, 
bier und da — doch felten — mit flawiichen Worten water: 
mengt; doch find fle den Deutschen vielfach unverſtändlich, mat 
Ieifelsohne in der gegenwärtigen Ausbildung der beutiche 
Sprache feinen Grund bat, während die Gottſcheer ihren altm 
Dialekt ziemlich unverfäljcht beibehalten haben mögen. Schon des 
halb, weil ihre Sprache jeit langen Zeiten unverändert gebliebex it 
und einen Bli in bie fortfchreitende Entwidelung der beutihen 
Spradye erleichtert, dürfte eine genaue Durchforſchung viele 
Spradye für dem Forſcher altdeutfcher Idiome intereflant um 
für die Gulturgefchichte vielleicht nicht ohme Erfolg fein, Aus 
bin ich fehr bereit, mit meinen ſchwachen Kräften mad Mär 
lichkeit beizutragen, falls ſich jemand einer derartigen Arbeit um 
—— würde. Beiſpielsweiſe führe ich einige Kleinigleiten ar 
Die Gottſcheer fprechen in der dritten Perſon der Mehrzahl de 
den Zeitwortern das „ent aus, als: „shi arbeitemt”, „ih 
hont“ (fie haben); das a wird wie oa, aber verfchmolzgen aus 
gefprochen ; das ou == au, ale: vrov — Frau u. ſ. w. Beam 
fenswerth find Die vielen ſch und ſcht ſtatt ſ umd ft, fomie dw 
Endſilbe le, ferner die vielen ai, und die Bocale am Ga m 
Worte. Im übrigen Flingt die Ausſprache unangenehm, rau 
und hat einen eigenthümlichen Acceut, fodaf man Den Gettihen 
ſogleich erfennt, wenn er auch eine andere Epradje ſprick 
Das Grlernen der flawifchen Sprache fällt ihm übrigens ſauer 
Sehr begeichnend find ferner einzelne Ausdrüde So haft v 
Wolf — Holjgangel, der Fuchs — Schleicher, der Hai 
— Epringerle, das Eichhörnchen Scherzer, der Spera = 
Jageiſen n. ſ. w. 


*) Kaiſer Dito I. ſcheakte laut Urkunde de dalo Seiligenaern 
23. November 974 vie Herrſchaft Lad an Abraham, Bifhef von Im: 
fingen, Pr 


” 
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As Beifpiele ihres Dialefts führe ih an: 
A Hairoth Liedle*) 

Ben i on Sairothe denke, 
Kimet mier bier Grauſchen än 
Sholl träte in dan Schtänb 
Eſh ſhey gur fhhärai Schohen 
Die Ongfbt und Kummer mochen 
Bie es wiel werte giate, 


Hairotbe i a Raichai, 

She bin ib's liebar biate, 

Ebo ıhiänet fhi ſhich aufſtralcha 
Bues i wer Gald erbeult, 


Du halfft es Tug und Mäht: 
„sen ti zu Mon gemacht, 
Du Pump und bu Präler 

Du hoſht kuiain hälben Tular 
Zue mier insh Hausb gebrocht.“ 

Ich enthalte mich einftweilen jeber Bemerkung, obwol es 
mir ſcheint, daß der fechste Vers der eiſten Strophe zur zwei⸗ 
ten gehört, und fich der Einſender ficherlich geirrt habe, Da 
ich feinerlei Veränderungen vornehmen will, werbe ich auch für 
die Folge die Lieder genau fo aufzeichnen, wie fie aus bem 
Munde des Volls fommen, und nur die allenfalls nothwendig 
erfcheinenden Bemerkungen beifügen, 


Das Baterunier. 

„Bäter inſher, der du biſht im Himbel; gehailiget iſht 
dein Nuhmen; zue kume insh dain Raich; dain Billen geſchahen 
bie in Himbel alſho auef Jerdan. Gib insh heint infher taig— 
laines Bruät, und värgieb insh inſhere Schulden, ölsh auch bier 
vergäben infhern Schuldigiarn, umd für insh ette in bie Ver— 
ſhuhung, ſhonder erliafhe insh von dan Uiblan. Amen.‘ 

In diefer Skizze möge vorliegender Fingerzeig genügen und 
nur ale ein Wink für die deutfchen Sprachforſcher gelten, ins 
dem fich für ihre Forſchungen und Unterfuchungen bier ein noch 
gar nicht bebantes Feld barbietet. 

Wie die Sprache ziemlich unverfälfcht verblieb, ebenfo wurde 
die Kleidertracht der Gottfcheer von dem MWechfel der Mode nur 
wenig berührt und fie erinnert in fo manchem an bie beutjche 
Abfunft. Noch bei Beginn diejes Jahrhunderts fand man nicht 
felten die befannte Halsfranfe, und im vorigen famen Vollbärte 
häufig vor. Grobe Leinwand und weißes Tudy liefern den Haupt» 
ſtoff zur Belleivung. Das weiße Kopftuch nach Art der ſlawiſchen 
Frauen gebunden, unter weldyem die langen Oaarzöpfe mit ein⸗ 
geflochtenen farbigen Bändern frei über den Rüden herabhän: 
en; das lange Hemd, um den Hals einen breiten, in Feine 
Falten gelegten Kragen, tarüber ein Ueberrock und eine Edyürze 
von einem Gürtel umfchloften, über welchen ein langer Rod 
aus weißem Tuche und ohme Aermel angezogen wird; Strümpfe 
und Schuhe ohne Schnallen: dies bildet Die einfache Belleidung 
der Gottfcheerin. Die Minner tragen runde Filzhüte, Hals 
und Bruit find frei, das lange Hemd hat einen langen zurüds 
geſchlagenen Kragen, das Oberkleid, ebenfalls ohne Mermel, iſt 
aus weifem Tucde und wird häufig mittels eines ledernen 
Gürtels zufammengehalten ; aus gleihem Tuche find die weiten 
Hoſen. 

— Bezug auf Lebensart und Bildung zeigen ſich bereits 
mehrfache Merkmale des Slawiſirens, denn die Gottſcheer nähern 
fich bierin nach und nach ihren ſlawiſchen Nachbarn, und es 
ftcht Faum zu bezweifeln, daß ein gutes Stück Sermanenthums 
mit der Zeit bier jlawifirt wird, während man ſich anbererfeits 
bemüht, die Elawen zu germanifiren. Wenn fie auch die Vers 
mengung durch Heirathen mit den nachbarlichen Slawen gern 
vermeiden, fo nehmen fie doch viele Gebräuche der Slawen an, 


”, fb und nicht fh; das Zeichen über dem a iſt wegen ter Nuss 
fpradge — ca. 


mit benen fie im fortwährenden Verkehr fiehen. Unter den Hoch: 
zeitgebräuchen wurbe ehemals befonders diefer hervorgehoben: Am 
— begab ſich der Bräutigam an der Spiße eines zahl: 
reichen Reiterzugs zu feiner Braut, die ihm einen mit Wein gefülls 
ten Krug vorjegte, Nachdem er und fie diefen geleert hatten, wurbe 
der Krug zerbrochen, wonach ſich der Zug mach der Kirche ober 
vorerft nach der Wohnung des VBräutigams in Bewegung feßte. 

Die Erziehung der Kinder, die Hauss und feldwirths 
{haft ift dem Weibe überlaffen, indeffen zieht der Mann 
bie weite Welt, und forgt bei feinem Huufirhandel für bas 
Ausfommen des Haufes, da ber fleinige, eig Boben 
die Bevölkerung zu ernähren nicht im Stande iſt. Der Gott« 
ſcheer ift ein tüchtiger Handeldmann im Kleinen wie im Grofen, 
der Water nimmt nicht felten feine Jungen in die entfernteften 
Länder mit, fo entficht aus der Gewohnpeit eine Neigung zum 
Handelsgeichäft, die durch bus Lebensbebürfnig veranlaßt, und 
oft durch glüdliches Gedeihen anlodend gemacht wird. Ihre 
Manufacte, die größtentheils in Holzgeräthſchaften befichen, 
geben ihmen nicht weniger Stoff dazu, als manche Eßwaaren 
und Eüdfrücte, die fie aus Fiume holen, und dann ins Aus: 
land tragen. Man Fann annehmen, dag jährlich im Durch: 
ſchnitt mindeftens 40— 50000 Thaler durd) den Handelsbetrieb 
nadı Gottſchee Fommen, Dis Gottſcheer find endlich gutmürbige, 
aufrichtige, treue und mäßige Leute, fern von Trug und Liſt, 
auch verräth die Jugend mitunter große Fähigfeiten. 

Einen bemerfenswerthen Gegenftand des Handels bietet der 
afchgraue Balg des Billich (Myoxus glis nach Finnd), welder 
in Bucyenwaldungen lebend und vorzüglid von Bucheckern fid 
näbrend, im Herbie in großer Anzahl gefangen wird. Das 
Einfangen diefer Thierchen geſchieht auf mehrere Arten, und die 
vielen Gigenthümlichleiten derfelben bieten reichhaltigen Etoff 
für die Gottſcheer-Märchen. Der frainifcye Chroniſt Balvafor 
regiftrirt im frommen Aberglauben feiner Zeit manche berfelben, 
und gab unter anderm fegar ein Kupfer als Grflärung oder 
vielmehr Berfinnlichung bei, auf welchem ein fcheußlicher Teufel 
mit einer Peirfche die fliehenden Thierchen vor ſich bertreibt. 
Dabei erzählt er, daß ihm zwei Bauern, die diefen „nächtlichen 
Hirten” ſelbſt gefehen (!), denfelben befchrieben haben, und 
fügt bei: „Biel fürnehme Perfonen im Sande haben’s nicht wol: 
len glauben, bis die Selbfterfahrung ihnen allen Zweifel bes 
nommen.” Gine Mafje von Sagen und Märchen knüpft fi 
an ben fleinen Billich! 

Werfen wir am Schluſſe ncdy einen hiſtoriſchen Blid auf 
biefes Landchen. Das Gebiet des heutigen Herzogtbums Gottſchee 

ebörte im 11., 12. und 13. Jahrhundert den Patriarchen von 
Aglar (Nauileja), welche ausgebehnte Befigungen in Krain 
hatten. Patriarch Berthold gab es dem Friedrich von Orten: 
burg, der zu Drtened refivirte, im Sabre 1247 zu Lehn. Nach 
dem Ausjterben der Ortenburger, unter deren Regierung bie 
Deutfchen aus Franfen und Thüringen eingewandert waren, Fam 
Gottſchee im Jahre 1420 an die Grafen von Gilly. Friedrich 
Graf von Cilly, der mit feinem Water in Hader lebte, baute 
ſich nahe bei der Stadt Gottſchee das Schloß Friedrichſtein, 
welches gegen Ende des 18. Jahrhunderts niedergeriſſen wurde. 
Die Eillyer fiarben aus und das Haus Oeſterreich fam in ben 
Befig der Güter derſelben. Während dieſes Zeitraums wurbe 
Gotiſchee ein Pfandicillingsgut und die Statt landesfürktlich. 
Georg Graf von Thurn, der im Bancrnaufitande im Jahre 1515 
fein Xeben verlor, hatte es pfandweife genofien; dann wurde es 
als Rammergut verwaltet, bis es im Jahre 1547 Kranz Urſini 
Graf von Blagay pfandweiſe von ber Hoffammer an ſich brachte, 
Don feinen Nachfommen verfaufte es Niflas V, Urfini dem Preis: 
herru Iobann Iafob Khijl zu Kaltenbrunn und Reifnig im Jahre 
1619, welch Icgterer im Jahre 16283 in den Grafenſtand erhoben 
wurde. Diefe Grafſchaft wurde fraft tes Kaufbriefs vom 9. Juli 
1641 von Bartholomäus Grafen von Kbifl dem Grafen Wolf 
Gngelbredyt von Auersperg verkauft, welcher unverehelicht farb 
und feinen Bruder Johann Meicharb zum Grben aller feiner 
Beſitzungen einſetzte. Der Reptgenannte wurde am 17. Septem- 
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ber 1653 in den Meidhefürftentand erhoben und Gottſchee 
fammt feinen angeerbten Beiigungen zu einem Rideicommiß ge: 
macht, welches nunmehr unverrüdbar bis in bie Gegenwart bei 
diefem fürftlichen Haufe, das dem Titel „Herzog von Sotrichee‘‘ 
führt, verblieb. i 2. S. Alun. 


Julius Hübner's „Bilderbrevier“. 

Bon dem Julius Hübner’schen „Bilderbrevier der dreodener 
Galerie”, über deffen erftes Heft wir ung in Nr. 21 d. BI. f. 1857 
ausführlicher ausgefprochen haben, ift jeßt eine zweite Folge (Dres 
den, Runge) erfchienen, mit Originalradirungen von H. Bürfner, 
8. Seifert und F. Krüger. Die Gemälde, die hier in radirten Nach: 
bildungen von fauberfter Ausführung zur Anſchauung gebracht und 
von Hübner poetiſch erflärt werden, find: St.⸗GCäcilia nach Ra: 
fael; Madonna mit Heiligen von Gorreggio, ein Gemälde, wel 
= bei allen Schönheiten durch ein gewiſſes füßlich fofettes 

efen doch die religiöfe Malerei im Stadium beginnender oder 

bereits weit vorgefchrittener Verweltlichung zeigt; Herodias, aus 
der Schule da Dinc’s; das Opfer Abraham’ s von Andrea dei 
Sarto; Lucrezia Borgia von Tizian; die Anbetung der Könige 
von Paolo Veronefe; Madonna und Gngelcher von Garofalo; 
Madonna mit Heiligen von dem ernften und edeln, nicht genug 
gefhjägten Bagnacavallo; Ecce Homo und Ninus und Semiras 
mis von Guido Reni; Semiramis von Buereino; Herodias von 
Garlo Dolce; der heilige Scbafian von M. U. Garavaggio; 
Madonna von Murillo; der heilige Rraneiseus von Zurbaran; 
Maria mit Heiligen von van Eyck; Maria mit dem Kinde, alts 
deutſche Schule; das Bildniß des Goldſchmieds Morrett von Hans 
Holbein d. 3. (früher befanntlich für ein Porträt des Herzogs 
Sforza und für ein Werf Leonardo da Vinei's gehalten); Rus 
bens’ Söhne und Dianas Heimfehr von Mubens; Genrebilder 
von Mepu, Honthorſt und Mieris; Landfchaften von Ruisdael 
und Glaude Lorrain; den Schluß bildet der greife ar u vor ſei⸗ 
ner Staffelei in ben Tobesfchlaf gefunfen und mit der Devife: Vita 
brevis, ars longa, nad} einer Zeichnung Hübner's. Die So: 
nette find auch in diefem Hefte wohlgeformt und finnig empfuns 
den, mag nun Hübner, der mit Recht auch unter ben deutichen 
Dichtern einen Plag beanfpruchen darf, eine transfcendentale 
Heiligengefchichte oder eine häusliche Scene interpretiren, mag 
er ironisch das Eonett auf Caravaggio's heiligen Sebaftian mit 
ben Worten beginnen: 

Sehaflien, du armer, frommer Mann, 

Wie oft biſt du nicht tontgefhoffen worden! — 
und mit dem Recept fchliegen: 

Nimm tüchtig Bleifh und ja recht wenig Knochen, 

Gin Duhend Pfeile und ven Blick nad oben — 

Probatum est: das Werk wird felbit fih loben! — 


ober mag er ſich in die tiefe unvergleichliche Gemüthspoefie ber 
altveutfchen Gemälde verfenfen und jchildern, wie dem Ghriftue: 
finblein 

Fürforglih mit tem Wedel wehrt die Bliegen 

Gin Gngelein, faft unfihtbar, jo Hein; 

Biel andre fegen Flur une Diele rein, 

Durchduften füh mit Weihrauch Stub' und Stiegen — 
und bann klagend ausrufen: 

D fromme Ginfalt, ſchlichter Kinderfinn, 

Du Weihe jener Tage bift dahin! ⸗ 
Oder mag er endlich von van Eyck's Maria wahr und treffend ſagen: 

Gin Wunderwerk darf bir dies Bild erfcheinen, . 

&o Mein im Raum und doch fo groß Im Kleinen! 

Man künnte es — vielleicht für nicht ganz in der 
Ordnung finden, daß der Interpret in dem ober jenem So⸗ 
nett, wie in dem obenerwähnten über den heiligen Sebaſtian 
der Polemik Raum gibt, da man doch in einem ſolchen 
Werke überhaupt ausſchlleßlich nur ſolche Bilder erwarten follte, 
von denen fi gar nichts Schlimmes fagen läßt. Hübner ſcheint 
dies auch felbit gefühlt zu haben, indem er in einer Anmerfung 





erflärt, er habe dadurch Feineswegs bie Berbienfle bes tüdhtiam 
afabemijchs naturaliftifchen Bildes beeinträchtigen, fondern ia 
nur gegen jene Richtung überhaupt wenden wollen, „welcher da 
geiftige Inhalt des Gegenitandes nicht bie Hauptjache if. E 
iſt leider nur zu wahr umd zeigt fich nur zu deutlich auch an 
der italienifchen Malerei, daß, wenn Kunft und Poeſie erſt cin 
mal eine gewiffe Stafe von Realismus und Naturalismus er 
reicht haben, es vollfommen unmöglich ift, günzliches Berder: 
derben und äußerſten Verfall von ihmen abzuwenden. Freilich 
gehen dieſem Materialismus und diefem Verfall in der Regel 
gewiffe Nusfchreitungen des Idealismus vorher, namentlich ein 
zu einfeitiger und ausfdylieglicher ſtolzer Gultus des blos Sch— 
nen und Anmutrhigen, dann bes blos Zierlidhen und welilich 
Grfälligen auf Kotten des tief innern Gemüths, der bemürbigen 
Ginfalt und der ethifchen Strenge. 

Als Probe von der Gewandtheit wie von der finmigen por 
tifhen Auffaſſung, womit der Dichter, dem babei fein maleris 
ſcher Zaftfinn begreiflicherweiſe febr au ſtatten fommt, feine 
Themata behandelt, wählen wir folgendes Sonett gerade det 
halb, weil das ihm zu Grunde liegende Gemälde das einfache 
von ber Welt it: eine ziemlich öde Flachlandſchaft mit einigen 
diefelbe durchfchneidenden Feldwegen und dahinter cin fchlihis 
Dorf mit einer Windmühle: 


Das Dorf. 
(Bon Jakob Ruisbael.) 
Durh dürren Sand, auf vielserfchlungnen Wegen, 
Mie willig folgt bas Auge deiner Spur, 
Du ländlih ungekünſtelte Natur, 
Zum Kirdylein unter Bäumen fill gelegen! 


Auf Feldern ſteht in Garben Grntefegen 

In vichten Reihn, es ruht die mübe Flur; 
Der Wind, ver herbftlih über Stoppeln fuhr, 
Treibt ſchwere Woltenzüge une entgegen. 


Und mit ver Wollen luftig leichtem Lauf, 
Die unbegrenzt ben Aetherraum burdirren, 
Steige Schnfucht aus dem tiefften Herzen auf. 


Und ſchwebt mit ibnen über Lebenswirren. 
Den wir fo heiß gefucht nach allen Winden, 
Den Frieden, werten wir ihn endlich finden ? 

Die vielleicht noch ſchwierigere Aufgabe, das Schaufpiel einer 
Operation des Zahnanszichens in einem Sonett zu ſchildern, löhe 
Julius Hübner nicht minder glüdlich in dem Sonett „Der Babnarzr'' 
(nach Honthorft), zu deffen Schluß er übrigens die Maler mahnt, 
Situationen biefer Art lieber in fleinen Dimenflonen wie Dom, 
ftatt in großen wie Honthorft darzuftellen, wie fi ja aus 
mancher Stoff übel ausnimmt, wenn er flatt z. B. im einer 
Ballade behandelt, zu einer längern (orifäh epifihen Dichtung 
ausgefponnen wird, Es iſt ficherlich ſchwerer, ſolche Gegm 
fände wie Honthorft's Zahnarzt in Sonettenform poetiſch zu 
behandeln, als Madonnen, Heiligengruppen und andere ideal 
und pathetiiche Stoffe, 4. M. 


Notizen, 
ur Kritif. 

Thabbäus Lau hat jüngft im den gegenwärtig vom Rupeli 
Mettler geſchickt redigirten „Jahreszeiten“ gegen die anonym 
Kritif eine Lanze gebrochen und une RR ni periönlid 
dazu verpflichtet, auch von unferer Seite bas Thema aufzunch⸗ 
men, indem er bemerft, daß wir ja wel für Grör 
terungen in d. BI. ein Plaͤhchen zu finden müßten. That 
bäus Lau meint, daß die anonyme Kritif bei vielen de 
halb beliebt jei, weil in ihr perfönlihe Animofitäten und Parı 
teiinterefien Befriedigung finden fünnten, weil, „„binter m 
Schilde der Anonymität * die Gemeinheit der Gefiununs 
nad Belieben meucheln, die Miedertracht ſich ihre Feſtgelage ix 
reiten fann“ u. f. w. Mbgefehen von der etwas maßlojen Aus 
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örudeweife, deren fich Sau bedient, fcheint er uns — und hierauf 
fommt es doch vor allem an — in ber Sache vollfommen recht 
zu haben; En. gr find die Nachtheile, die fich mit der nicht 
anonymen Kritif in gewiſſen Wällen verbinden oder verbinden 
fünnen (4. B. eine gewiffe vielleicht zu weit getriebene Rückficht⸗ 
nahme gegen dieſes ober jenes Privat» oder Partelintereffe, ges 
gen biefe ober jene befrenndete Perfönlichkeit u. ſ. w.), bei weis 
tem nicht fo ſchädlich als die von Lau bezeichneten ſchlimmen 
Folgen und moralifchen Gebrechen, vie nur zu oft Begleiterins 
nen der anouymen Kritif und hinlänglich befannt find. Auch 
nur die anonyme Kritif wird es einem Kritiker erlauben, jenem 
Syſtem eines gewifien Recenſenten zu buldigen, wonach man 
fein Buch lefen dürfe, was man recenfiren wolle; denn, fagte 
ee ſchlau, ein Recenfent darf feine vorgefaßte Meinung haben, 
und bie befommt er, wenn er ein Buch vorber lief. Im Eng—⸗ 
land it das Verhältniß freilich ein ganz anderes; hier iſt das 
Leben ein möglichit öffentliches und die Kritif eine fat immer 
anonyme, und fie fann dies fein eben infolge der reblichen und 
offenen Gefinnung und des gegenfeitigen Vertrauens, welche das 
Refultat diefer feit fo vielen Jahren herrſchenden Deffentlichfeit 
des Geſammtlebens der Nation find. In Deutichland dagegen 
frauft das Nationalleben noch immer an einer Menge Anony: 
mitäten, und im Gegenfage dazu follte die Kritif wie überhaupt 
alles, was ‚nicht unmittelbar vom Staat ausgeht, namentlich 
aber alles Literarifche die Anonymität möglichit zu vermeiden 
ſuchen. In England gibt es ferner doch im runde nur große 
pelitifche Parteien, in Deutfchland aber unzählige literarifche 
Gliquen, zum Theil nur Lofalcliguen, die nur ihr engherziges 
Interefie im Auge haben, und aud dies macht einen großen 
Unterfchied. Leider läßt ſich das Prineip der Nichtanonymität 
wol faum im einem Blatte confequent durchführen, aus Grüns 
den, bie theils Geheinmiſſe der Redaction, theils und noch mehr 
Geheimniffe der Mitarbeiter find und die hier —— zu 
weit führen würbe Im übrigen wird der ehrliche Mann auch 
im Dunfel der Anonymität nichts von feiner Ehrlichkeit einbügen 
und der unehrlice im Lichte der Deffentlichfeit nichts an Ehr⸗ 
lichfeit gewinnen. 


Die wegen ihrer befannten ultramontanen Parteirichtung 
befannte „Augsburger Boftzeitung” brachte jüngft eine Antifritif 
gegen den in Mr. 35 d. Bl. enthaltenen Bericht über Konrad 
von Bolanden’s Roman „‚Rranz von Sidingen‘, auf die wir 
uns nicht weiter einlaffen. Nur folgende Stelle ſchien uns, 
außer der Nachricht, daf „Franz von Sidingen“ in Defters 
reich nicht Öffentlich ausliegen dürfe, von allgemeinem Ins 
treffe: „Es gibt gewiß viele umberufene Dichter! Doch 
de Zahl der umberufenen Kritiker iſt Legion. Das liegt 
in der Natur der Sache, in dem Weſen des Schönen. Aber 
iber Homer und Virgil das ſchon auf den Schulbänfen erlernte 
:ob wiederfäuen, für Ghriemhilde und Pareival jchwärmen, von 
Zbaffpeare nie anders als mit einer Thräne im Auge reden, 
t eine wohlfeil aus jeder Literaturgefchichte zu erfaufende Fritis 
te Begabung. Dagegen über ein Talent der Jeptzeit ein Urs 
vi abzugeben und ihm feinen Rang und Sitz auf dem Par: 
ab anzumeifen, dazu gehört mehr als Schiller's « Bürgfchaft» 
nmal gelefen zu haben.” Wir willen wol, daß viele, die feit 
rer Gymnaftaleit laum ein Werk eines unferer claffiichen 
\ichter zur Hand genommen haben, doch allezeit bereit find, mit 
n Namen biefer Didyter die der Gegenwart zu erdrüden, und 
n Gultus des Genius Berftorbener in dem Sinne und in der 
icht begehen, um den Mitlebenven fagen zu Fönnen: ihr feid 
ch nichts als Lumpe und Taugenichtie! Indeh mag es doch 
mzweckmäßig fein, von Zeit zu Zeit, wenn auch nicht „mit 
vr Thräne im Auge“, auf folhe Säulen der Poefie hinzu: 
ifen wie Homer und Shalfpeare. Hätte Konrad von Bo— 
ten von biefen beiden Meiftern gelernt, was er hätte lernen 
en, fo würden Luther und Wranz von Sicktingen in feinen 
manen nicht bie unwürdigen Rollen fpielen, in denen wir fie 
t leider erblicken. Mi. 
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und Welder. — Eonfuln und Eonfulate. Don H. Mar: 
quardfen. — Eonfumtion, Gonfum. Don H. Rau. — Eom 

fumtiondfteuern. Bon H. Ran. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs hat id trop 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer aleich Lebhaften 
Theilnahme zu erfreuch wie bie frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bewährten Artifel und wird von den erften Namen 
der beutfhen Wiffenfchaft unterftügt. 


Die bisher erfchienenen Hefte und ber erfte bis 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich: 
nungen angenommen werden. 
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GESCHICHTE der englischen 
. mit befonderer Berüdfichtigung der politi⸗ 
Literatur {hen und Sittengeſchichte England. 
Bon ©. Gätfchenberger. 1. Das Mittelalter. Die 
Romantik bis zu ben Zeiten ber Königin Elifaberk 
20 Bogen, Lex.-8. 2 Thlr. 10 Sgr. — 3 5l. 40 Kr. Oel. ®. 
Die Widmung dieſer erſten größern Literaturgefdidte 
Englands hat nach Durchſicht des Manuferipts Prof. Gervinub 
in Heidelberg angenommen und erflärt, daß die Behandlung 
des Segenftandes, ben der Berfaffer fich vorgezeid: 
net, ein Bebürfniß und in dem vorliegenden Werle 

mit Liebe und Grünblichfeit bearbeitet fei. 


Gelchichte der franzöhlchen ebolutions-Xit 





ratur bon 1789 — 1795, Den ghmibt BBehenti 
geh. 3 Thle. — 4 Fl. FO Nr. Def. W. “ 


Der im Gebiete der Literaturgejchichte rühmlichit bekannte 
Autor, deſſen Werf über „Frankreichs moderne Literatur 
feit der Neflauration” fid eines großen Eriolgs erfremk, 
bietet im Vorliegenden eine Detailgeichidte der groß 
artigen Revolutionsliteratur von 1789-95, die dardı 
ihre Gharafteriftifen der großen Nevolutionsmänner, eines Mita 
beau, Desmoulins, Marat, Robespierre, Danton, 
Hebert, Fréron u, f. w., fowie durch die aue führliche Bo 
tradjtung ber Journale, Pamphlete, Broſchüren, Glube, der 
Theaterftücde, der Poeſie und Philofophie in jener Zeit, ein 
Geneſis der Revolution, eine außerordentlich wichtige inmere 
Geſchichte derfelben enthält. Bei der Gründlichfeit, mit ber dich 
ungeheuere Material geordnet und beleuchtet worden if, bei Kir 
fen lebenevoller, friicher Darftellung, unterliegt es keinem Zweitk, 
daß Gelehrte wie alle gebildete Lefer auch diefes Werk beijälls 
aufnehmen werben, 

— Borjtebend angezeigte Werke find durch alle — 
guten Buchhandlungen des In: und Aus: 
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Wert, das fülr die politiſche und Culturgeſchichte der vier leisten 
Jahrhunderte, im welche das altöfterreihiiche und fpäter mal 
verzweigte Wolzogen' ſche Geſchlecht eingegriffen bat, m 
wichtiges Material bietet. Belanntlih find die Namen Bil 
beim und Karoline von Wolgogen mit unferer claſſiſche⸗ 
Literaturepoche eng verbunden, und ber Berfafler bat fi bemält, 
vorzugsmweife auch dieſe Beziehungen in das rechte Licht zu ftellen. 

ie unter den 10 Yithographien bes Werts befinbliden 
Vorträts des k. preuß. Generals Ludwig von Wolzezes 
und Karolinens von Wolzogen find auch eimzeln (= 
rigen Papier) (jedes zu bem Preife von 10 gt.) A 
aben. 
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Karl Schwarz. 
Predigten aus ber Gegenwart. Den Karl Schwarz. 
Keipgig, Brockhaue. 1859. 8. 1 Thlr. 24 Mar. 


Hie niger est, hunc tw, Romane, eaveto! 


Aus dem modernen Balilia der Heiden, aus dem 
ihönen grünen Thüringen ift ein geiftlihes Bud erſchie— 
nen, deſſen Gharafter feinen Urſprung nicht verleugnet, 
und aus dem und ein frifcher und gefunder Geift anmeht, 
wohlthuend amd erfriihend, wie den Wanderer Bergluft 


und Waldesgruß trifft. Es find die „Predigten aus ber | 
| erelufiver Kirchlichkeit verborgen ift, nur dev gegneriſche 


Gegenwart‘ von Karl Schwarz, gehalten in Gotha feit 
ieiner Berufung als Oberhofprediger. 

Je größeres Auffehen diefe Berufung feinerzeit 
machte — ein Auffeben, weldes kurz darauf das maßvolle 
und doch entfhiedene Auftreten des Berufenen auf einem 
Kirchentage in der Frage über die Bußpraxis unferer 
Zeit noch fleigerte —, defto aufmerffamer find auch dieſe 
Predigten betrachtet worden, theild aus allgemeinem In- 


sereffe, welches die jo oft gerühmte oder anathematifirte | 
Milde feines Kicchenregiments hinlänglich motivirt, theils 
n polemifcher Abficht, um im ihnen den Gegner und feine 


Rraft kennen zu lernen, theild wol aud um zu fehen, 


6 der Mann, deflen wiffenfhaftlihe Leiftungen aud die 


degner anerkennen mußten, gleihe Befähigung auf diefem 
raftifhen Gebiete beweilen werde, nadtem er — rara 
vist — nidt nur ifolirt und im Kampfe, jondern aud 
ı feiner hoben Stellung feinem freifinnigen Stantpunfte 
eu geblieben war. Es ließe fih wol allein über dieſes 
bte Moment fhon vieled fagen; wichtiger aber, meil 
St nur perfänliger Natur, ift der Punkt, daß Diele 
redigten Das Princip vertreten und die Frage entſchei— 
n helfen Sollen über die Lebensfähigkeit des Soſtems 
id die Beredtigung diefes Standpunktes auf einer Kanzel 
: proteftantifhen Kirche in unfern Tagen: ein Geſichts— 
net, der wol für die Veröffentlihung diefer Prebigten 
5 den Drud namentlih entſcheidend geweſen ift. 
1859, 45. 


Die rein wiſſenſchaftlichen theologifchen Fragen und 
; Kämpfe find billig dem großen Bublitum minder befannt 
geblieben und eine nur bilettantenmäßige Kenntmiß der: 
felben ift Sache des Geſchmacks. Gier ift es aber eine 
Brage von allgemeiner Bebeutung, die nicht den Gebil- 
beten, jonbern den Menſchen angeht, und vie nicht ein 
perfönliches oder zufälliges Interefle nur erregen mag, 


| fondern die aller Theilnahme beaniprudt und derſelben 


fider if. Denn dieſe Theilnahme fann nächſt ver völ: 
ligen Gleihgültigkeit gegen das religiöfe Intereffe, vie 
freilich) zuweilen unter firengem Confeſſtonalismus und _ 


| over vielmehr der feindliche Stanppunft leugnen, ber 
unduldſam von Haus aus am liebften jedem andern durch 
einen Bannftrahl das Mort abſchnitt. Und daran hat 
ed denn and hier nicht gefehlt, nur daß alle Blige ven 
Berfemten nicht treifen konnten. Uber wenn aud die 
moderne Frömmigkeit eben als jolde auch bei und hei— 
miih geworben oder gemejen ift, fo wäre ed doch ſchlimm, 
müßten wir annehmen, der Druck jener excluſiven Kirch— 
lichkeit habe die Theilnahme am religiöfen Leben im all: 
gemeinen ertöbten fünnen ober erfalten laffen, und es 
fommt zunächſt daher nur darauf an, das noch von dem 
vulgären Rationalismus her landläufige Gerede zu wider: 
| Iegen, alö ob alles, was mit dem meitihichtigen Ketzer⸗ 
| namen Nationalismus belegt wird, todt und vergangen 
| fei, ald ob derſelbe feinem Weſen nad) feine erbauende, 

Gemeinde bildende und zufammenbaltende Macht habe. 
| Dieſes verwerfende Urtheil hat jenem völlig überwunbenen 
| Bulgärrationalismus gegenüber feine geſchichtliche Berech— 
| tigung, und Hiervon fhreibt jih mol zum Theil der 
‚ Horror namentlih der jüngern theologiſchen Generation 
| ber vor allem, was in der Theologie rationaliftifih ges 
| nannt werden kann, gerade fo wie die Naturwiffenfhaften 

ihren Ruhm darein ſetzen, rational zu fein, 
| Es dürfte wol überhaupt die flrenge Faſſung des 
‘ Begriffs Nationalismus große Schwirrigfeiten haben, ja 
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fein Inhalt wechſelt mit der Zeit und mit den Berhält: 
niffen. Konnte doch ein Röhr ven befannten Haſe in 
Jena noch vor 25 Jahren einen Moftifer nennen, ihn, 
den man gegenwärtig den’ an die „Mil ver frommen 
Denkungsart” Gewöhnten als einen ausgemachten und ent- 
fhiedenen Nationaliften zu bezeichnen pflegt, ohne daß er 
ſich geänvert, und wer weiß, wie er in abermals 25 Jahren 
genannt werben wird. Es follte vaher eben ver Umftand, 
daß der Begriff Nationalismus mindeftend zum guten 
heil jeine Bedeutung von der Periode empfängt, billig 
jeden Theologen von der Verwechſelung des Schwarz'ſchen 
mit jenem Bulgärrationaliömus a priori abhalten, da 
Schwarz fhon ald Mann der Wiffenfhaft der Ana— 
chronismus nicht zugemuthet werben darf, jenen Todten 
beſchwören zu wollen. Sein Stantpunft mag mit größerm 
Rechte fpeeulativer Rationalismus beißen, mit weldem 
Namen man mit Unrecht freilich nicht felten zugleih die 
Unfähigkeit vefjelben für das praftifhe Leben und für bie 
praftifche Theologie bezeichnen will. Eher zutreffend iſt 
daher der Name Hiftoriiher Nationalismus im Gegen— 
fage zu dem unbiftorifchen Weſen des alten Rationalid: 
mus oder Gemüthörationalidsmus, da er die Religion 
ins Gemüth verlegt und fi vorzugsweiſe an dieſes wen- 
det, oder endlich religiöfer Rationalismus, „venn_er will 
das zerriffene Band von Religion und Gittlidfeit von 
neuem und fefter Enüpfen und der dürren, endlichen, auf 
fih ſelbſt ſtehenden Moral entgegentreten“, ja am beften 
beißt er gar nicht Nationalismus, fondern Idealismus, 
nur daf es dann nmöthig ift gleih Hinzuzufügen, daß 
diefer Idealismus die ganze reale Welt mit den ivealen 
Mächten des Chriſtenthums durchdringen und geiftig durch⸗ 
fäutern will und kann, und dieſer Unterſchied ft groß 
und wichtig genug, um die Möglichkeit jener Verwechſe— 
lung aufzuheben. F 

Dagegen ift jenes „von der Heerſtraße der firdlichen 
Reaction aufgelefene, aber eben darum fehr verbreitete”, 
verwortene Gerede über den Nationalidmus bei manden 
andern erklärlich. 

Der Gegenjag des Nationalismus trifft nad ihnen 
nicht die wechſelnde kirchliche Richtung der Gegenwart, 
die als ſolche doch auch nicht das Gepräge ver abjoluten 
Vollkommenheit beanfpruhen fann, ſondern den Kern 
des Chriſtenthums. Ihnen wird dadurch ihr Glaube 
bedroht, und infofern ift ihre Angſt und ihr Sträuben 
berechtigt, ibm irgendwelche Goncejlionen zu maden. 
Schwab müſſen freilich folhe Seelen fein, welde jelbit 
die Auseinanderfegung mit dem Gegner ſcheuen, bie bei: 
den doch nur heilfam fein fann; ja ſehr ſchwach und 
ängftlih müſſen fie fein, wenn fie ed nicht einmal wagen, 
fih in einen Vertheidigungskampf für ihre Ueberzeugung 
einzulaſſen. Aber völlig unberehtigt find bie Gegner, 
welche unter einfeitiger Betonung ver geſchichtlichen Wahr: 
beit, daß Nationalismus im engern Sinne „eine durch 
tiefere Gemuͤths⸗ und Geifteöbildung überwundene Er— 
fheinungsforn‘ bezeichnet, #8 leugnen, daß er auf ein 
allgemeines, ih immer neu verjüngended Prineip zu: 
rũckweiſt, 


das jo uralt, fo unzerftörbar und fo ewig neu iſt wie Permmf 
Gewiffen und Wiſſenſchaft ſelbſt, — ein Prineip, weldes ı 
der proteftantifchen Kirche feine Wurzeln gefchlagen und eis 
Recht trog aller Berfümmerungen immer von neuem umd imm 
lauter fordert, _ 

Dabei geratben die Gegner im einen munderliden 
Widerſpruch, wie Schwarz fagt: 
indem fie bald bie völlige Abgeſtorbenheit und Verfommenke: 
des Rationalismus verfündigen, dann wieder vor feinen dreku 
ben Gefahren warnen, alle öffentlichen Gewalten alarmiren m 
das Hägliche Eingeſtaͤndniß machen, alle Kirchlichfeit und al 
Belenntnigtrene, aller Schug und alle Privilegien - feitens dus 
Staats zu Gunſten der neuetablirten Rechtgläubigfeit ſeien ohne 
durchgreifenden Erfolg geweien, nur eine dünne Dede über der 
burch und durch rationalen Denfart der Mafien; nur ein Küz 
bes geiltlichen Standes in feiner hoffnungsvollen jungen Gm: 
ration, nicht aber bie Gefinnung des Volls im ganzen, nic 
die der Gebildeten in ihm. 

Sollte denn die Maht des Böfen, entweder nun 
wirklich perjönlih gevaht, oder ald Sünde in wumühe- 
windliher und manichäifher Geftalt, niht von der Matı 
des Gvangeliumd und Ghrifti Perſönlichkeit vernide 
werden? Gegenüber ver alles überwindenden Macht der 
evangelifhen Wahrheit und dieſer Perfönlichkeit wird jene? 
Geftändniß unendlich bevenflih, ja faft zur Anklage win 
diejenigen, melde es ausſprechen. 

Wir unfererfeits fünnen jenes @ingeftändnig nur beiten 
annehmen, aber wir beflagen das Factum nicht, mir ziehen 
vielmehr den Schluß, daß alle Religionsmacherei neuerer Zei, 
alles äußerliche Reftauriren auf kirchlichem @ebier, alles Br 
kennen längft vergangener Belenntnifie, alles Sich-auf⸗ den⸗ Recht 
boden⸗ ſtellen Hat auf den Gewiſſensboden, alles Schmihe 
auf Vernunft und Wiffenfchaft innerlih unmwahr, unberednz 
und wirkungslos fei, eine wurzellofe Glaͤubigkeit, eine auf der 
Sand gebaute Kirdye, die einem Kartenhaufe gleich zufammer 
ſtürzt, wenn die Stüßen des Staats weichen, Die bei jeben 
Regentenwechfel zittert und mitwechlelt. Wir ziehen fermer der 
Schluß, daß es bei dem durch und durch rationalen Sinn uniers 
Volfs, unferer gebildeten Stände, namentlich der Männer — 
einem überall auf die praktiſch-⸗ fittlichen Aufgaben gerichten 
Sinn, der feine Wurzeln hat in ber Religion und, wenn and 
unbewußt, von tiefern, aus dem frommen ®emüth ſtammender 
Impuljen mitbewegt wird —, baf es bei biefen Borausjegunge 
nur darauf anfommt, das rechte Wort zu treffen, bie echte um 
einfache Empfindung auszufpredhen, die dem Glauben zugüm: 
liche Stelle der Seele zu berühren, ben wahren und tiefiten Be 
dürfwiffen der Gegenwart nahe zu treten, um auch biejeniger 
welche der Kirche völlig entfrembet waren, umb bie jelbit much 
mehr in ihr zu fliehen meinten, wiederzugewinnen; um bie Re 
ligion, die den meiften nur in pfäfflficher und bogmatifcher Ber 
jerrung entgegengetreten, aud Verachtung und Ohnmacht zu erde 
ben, zu ber Das ganze Leben weibenden und in freier innerlich 
Herrſchaft beſtimmenden ibealen Macht. . 

Gerade in dieſen letzten Worten, welche auf Die grom 
Verihuldung der excluſiven Kirchlihfeit hindeuten, lieg 
eine unleugbare Wahrheit. Neben dem frivolen Spet 
und der oberflächlichen Aufflärerei unreifer Philoſophen — 
die indefjen ungleich feltener geworben find, und für ders 
Thorheit man nicht die Philofophie verantwortlich maden 
ſoll, die nichts davon weiß — bat aud bie „‚innerls 
unwahre, verftand: und geſchmackloſe Reaction Der lezter 
30 Jahre‘ manden im flillen entfrembet, deſſen Ser; 
frommer Erhebung und Anregung gleih fühig wie br 
bürftig it. Noch mehr, durch die Schuld jener Girem 
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it eine luft eingetreten” zwifchen der Kirche mit ihrer 
Lehre und ihrem Gultus umd jenen einfachen, klaren 
Männern, ja dem auf That und Wirklichkeit drängenden 
Zug der Zeit. Es ift damit nicht die große Zahl der 
Halbgebilderen gemeint, die eher zu jenen unreifen Phi: 
Isfophen zu rechnen find, „freilich aud nicht das berliner 
Grbeimratbs: EChriftenthum der legten Decennien“; nein 
es ift gerade der Kern unjerd Volks, es find die beften 
unferer Männer, 
ſolche, die durch wiffenfchaftliches Stubium, durch ernfle, yraf: 
üfche Arbeit, durch reiche Bebenserfahrungen, durch manniche 
jache Melt: und Menfchenfenntnig geiſtig gereift find, beren 
Bid auch für das innere Leben gefchärft und auf die höchſten 
Jiele gerichtet ift, und die wol oft das Bebürfniß empfinden, 
für die Verfündigung des Göttlichen im Gewiſſen, für die weis 
sern und ernftern Stimmungen des Gemüths das rechte Wort 
in vernehmen, die tröſtliche Botſchaft des Evangeliums zu hören, 
Genug folder, vie dem Ghriftenthum näher jteben 
ad fie jelbft glauben, in venen die Duelle der Religion 
10h immer jprudelt, wenn auch in den gebeimften Tie— 
m der Seele umd wie verfchüttet durch das harte Geftein 
beologifher Sapungen, haben das Unzureichende der 
reluñven Kirchlichkeit fhmerzlih empfunden; ihr Gefühl 
kt von der dogmatiſchen Härte und lieblofen Unduldſam— 
et oder von der ungeniehbaren Langmweiligkeit und innern 
Inwahrheit, von dem engen Brieftergeifte und dem jchreiens 
en Widerſpruche gegen alle Seelenerfahrungen, wie jie 
en Predigern jener Richtung vielfach eigen ift, hart genug 
trelegt worden, und fo hat dieje Richtung genug verſchul⸗ 
*t, joviel wie nur immer der geichmähte Nationalismus. 
Wir leugnen es nicht, der Nationalismus in jeiner verfoms 
enen, dem vorigen Jahrhundert angehörigen Geftalt hat das 
ch, daß er hinter den eigenen Forderungen und Berheifungen 
eit zurückblieb, das er Vernunft nannte, mas nur der nüd: 
rıfte Berftand war, dab er an allem tiefern und unmittelbaren 
eifteafeben  felbiigenägfam und lächelnd vorüberging, er bat 
e theologifch = firchlichen Reaction die Bahn gebrochen und die 
erehtigung gegeben. Fehlte es doch diejem Nationalismus an 
toriihem Sinn, an jeder Fähigkeit fich in die Vergangenheit 
vertiefen, an voetiihem, an fpeculativem, an religiöfem 
inn; waren doch alle die höhern Kräfte des Gemüthö, der 
‚antafie und bes philoſophiſchen Denfens unterbrüdt oder als 
Hwärmerei geächtet von bem alleinherrfchenden Verſtande; hatte 
y doch die Moral, die alles gut machen und für alles eins 
ten follte, losgeriſſen von den Wurzeln der Religion und war 
nit zur dürrſten, jelbigerechteften Tugendlehre hinabgefunfen; 
r doch diefe ganze fogenannte Bermunft in die bünne Spige 
auf fich ſelbſt ſtehenden Subjects ausgelaufen, und hatte 
nit auch jede Grinmerung verloren an die Macht und Bedeu: 
g der Gemeinſchaft, unter beren beitimmendem Ginflug das 
jzelleben ſteht. Und — treg alledem — begreifen wir aud) 
dieſem ungeheuern Deflcit von Geiftesfräften den nothmwenbig 
iretenden Banfrott und die ihn begleitende Reftauration, wir 
nen biefe legtere doch für nichts anderes halten als ein eins 
ges Reagens, das in feiner Mifchung verjchiedenartigfter 
mente, im feiner innern Unflarheit, in feinem Widerſpruch 
er die ganze Bildung und Denfart der Gegenwart nur eine 
h fich ablebende Ucbergangsitufe bezeichnet. 
Sie hat fich in der That ſchon abgelebt. Zwar ein 
igere8 Gemüthsleben, eine finnige Vertiefung in die 
ſtliche Wergangenheit, „Sogar einzelne fpeeulative, der 
ern Philoſophie entlehnte Gedanken‘ gefteht Billig 
) Schwarz der neuern Kirchlichkeit und ihrer Theologie 


zu; aber er leugnet, daß fie alle Tiefen des Seelenlebens 
zu ergründen und ben ganzen Menſchen in jeinem Mer: 
langen nah Troft und Verföhnung zu befriedigen vers 
möge, wie bie Religion es ſoll, weshalb fie ih auch 
nicht in das Gebiet des Uebernatürlichen und Uebermenſch— 
lihen verirren, nidt mit Vernunft und Gewiſſen in 
unlösbaren Widerſpruch fegen bürfe. Und darum vers 
wirft er wie jenen überſtandenen Nationalismus aud ven 
Supranaturaliömud unjerer Tage, welder das Gebiet des 
Uebernatürlichen und Uebermenſchlichen gerade ald das 
Ausſchließliche und ihm @igenfte mit befonderer Vorliebe be: 
tradhtet und feine Aufgabe finvet in dent Häufen ber 
Wunder, in der mechanischen Anfpirationdlehbre und dem 
jubaiftifhen Gottesbegriff eined Gottes ver Willkür; er vers 
wirft ibn ald unmöglich, innerlih unwahr, unafitmilirbar 
für ein in der Welt des 19. Jahrhunderts lebendes, in 
den Formen des 19. Jahrhunderts anfhauendes und den— 
kendes Weſen, und ſowenig er fonft geneigt ift, die Erb— 
ſchaft jenes alten Rationalismus mit allen Activis und 


Paſſivis anzutreten, fo ſpricht es Schwarz doch ausdrück— 


lich aus: 

In dieſer ſchatſen, bewußten und unerſchütterlich gewiſſen 
Antitheſe gegen den von. unſerm ganzen Geiſtesleben ausgeſtoße⸗ 
nen Supranaruralismus ſtehe ich aufrichtig mit ein, im dieſem 
negativen Sage halte ich den Nationalismus für unüberwindlich. 

Alſo der Keger iſt fertig, überführt und geftändig: 
das ift ausgemacht. Mag er feinen Standpunft hiſto— 
riſchen, Speeulativen oder religiöfen Rationalismus nen— 
nen, er trägt den Gfelnamen Rationalift, und die Kühn— 
heit dieſes Geſtändniſſes, Muth oder anders genannt, 
kann nicht verfehlen, heiligen aber nichtödeftoweniger fehr 
heißen Zorn oder Bewunderung zu erregen, die hier und 
da bei der Vergleihung mit dev eigenen Umgebung wol 
aud ein gewiffes neidiſches Achſelzucken begleitet. Ratio— 
nalift ijt er aber auf jeden Ball, und was brauchen wir 
weiter Zeugniß? rufen die Gegner. „Gr bat ji jelbft 
das Urtheil geſprochen.“ Das hat er allerdings, wenn 
auch in anderm Sinne, und den Fehdehandſchuh zugleid) 
mit bingeworfen zum Kampfe, der vorläufig mit fcharfer 
DBerurtheilung feinen Anfang nimmt Aber er mag ih 
tröften, der Rationalift, damit, daß die Männer, welde 
er citirt, ein Leſſing, Herder, Schleiermader, Hegel, und 
bie ihm darin vorgearbeitet haben, die Verurteilung 
theilen, die jedenfalld über ihn audgefproden wird 
oder if. Ja es iſt ein tiefer und praktiſch wichtiger 
Gedanke, den Schwarz felbft ausſpricht und der doppelte 
Beachtung und Prüfung verdient, wenn er fagt, fein 
Standpunkt ſei der der Oegenwart, der gegenwärtigen 
Bildung, des Lebens, der Wirklichkeit, beflimmt und be: 
fübigt, jenen oben audgefprodenen Zwiefpalt auszu— 
gleichen. 

Es if . und durch unwahr und gehört zu dem vielen, 
mit großer Dreiftigfeit aufgeftreuten Täufchungen der Reaction, 
nur die Släubigfeit in ihrem Sinne vermöge bie Gemüther zu 
ergreifen und das Reben dauernd zu beherrfchen. Iſt doch gerade 
das Gegentheil der Fall. Kommt es doch, wie ſchon gefagt, 
nur darauf an, mach diefer langen und berglich langweiligen 
Epifcde ber Firchlichen Reaction, das was theologifch lingft vor⸗ 
gearbeitet iſt — und wahrlich nicht widerlegt und geiſtig über⸗ 
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wunden durch die fchwächlichen Gonfuflonen und SHalbheiten 
unferer mediocren Geiſter —, das was aus den Schladen her: 
ausgearbeitet, Fritifch gefäubert und im die Idee erhoben ift durch 
unfere Heroen: Eeffing, Herder, Schleiermacher und Hegel, wieber 
aufzunehmen, daran anzufnüpfen, das zufammenzufaflen zu eins 
fachen Gedanken, das praftifch frudjtbar zu machen für die Volls— 
gemeinde. Nur auf diefe zufammenfafiende und in farem Mort 
darftellende Kraft, auf diefe Verbindung wiffenfchaftlicher Bil: 
bung mit praftijch ethifcher Begeifterung, auf biefe Goncentrirung 
aller ivealen Impulfe der Zeit zur Religion: darauf fommt es 
an, um die Gemüther tiefer zu ergreifen und nachhaltiger zu 
befefligen, als die erclufiv Gläubigen je vermocht. 

Iſt nun in dem Biöherigen das Verhältnig ded neuen 
Rationalismus zu dem herrſchenden Supranaturaliömus 
gejhilvert, fo geht der folgende Theil des Vorworts — 
dem bie bisherigen Gedanken und angeführten Gitate an— 
gehören — zu der Schilderung der gegenwärtigen Pre: 
digt, ihrer wirklichen Aufgabe und ihres ideellen We: 
fend über, welche Schilderung in gleih klarer und 
fharfer, vor allem aber in gleich zutreffender Weiſe erfolgt, 
wie denn Referent überhaupt geftehen muß, daß dieſes 
Vorwort bei aller Schärfe feiner Sprache, die übrigens 
nicht mit übertreibender Aufregung verwechjelt werben 
mag, in einer Weile ven Nagel auf den Kopf trifft und 
die Wahrheit jagt, wie ed im ver neuern theologiſchen 
Literatur nur felten geſchehen if. 

Es ift dies natürlich nicht ein ſchimpfender und pol: 
ternder Gifer, dem man nicht felten auf anderer Seite 
begegnet, im Gegentheil ift die Sprache des Vorworts 
durhgängig die des Mannes der Wiſſenſchaft; aber es 
ift die Kühnheit und Schärfe, womit Schwarz das, was 
er ald Wahrheit erfannt hat, rückhaltslos ausipricht, die 
faft überraſchend wirft, da namentlih bei folhen Wahr: 
nebmungen bisher höchſtens nur eine ſchüchterne Sprade 
geführt wurde. Es fann dieſe Schärfe oder Derbheit 
nicht verfehlen ängſtliche Gemüther zu erfähreden; ja wenn 
Schwarz bei Erwähnung der Gebilveten, die er der Pre: 
digt wiedergewinnen will, das ſpöttiſche Lächeln um den 
Mund der Heiligen unferer Tage fieht, „deren Mienen 
fhon bei dem bloßen Worte Bildung krampfhaft zuden, 
und die mit ihrer kläglichen Candidatenbildung, ihrem 
engften dogmatifhen Horizont, ihrer völligen Unkenntniß 
aller zartern Seelenregungen auf das, mas fonft Bil: 
dung genannt wird, verächtlich herabſehen““, fo hat Re: 
ferent bei manden Stellen im Geifte ihre Empörung 
gefhaut und das Anathem gebört. 

88 kann allerdings nah der Berechtigung diefer 
Spradhe gefragt werden. Das Vorwort berührt zuweilen 
die äuferfte Linie, indeffen ohne fie zu überſchreiten. Die 
Schärfe des Ausdrucks, deſſen Ironie an einigen Stellen 
vernichtend wirft und deſſen Prägnanz jedem Worte eine 
treffende Kraft verleiht, ift nicht ſelten überraſchend, das 
fann nicht geleugnet werden. Aber gerade dieſe Eutſchie— 
denheit ift ebenfo angemeſſen, wie deren Murh neu iſt. 
Die Terminologie der Gegner fennt unendlich viele und 
fabelhafte Nuaneirungen. Bemänteln und verbammen, 
Lob und Tadel ift bei ihnen einer Steigerung und Mil: 
derung fähig, von der ſich der nicht Eingeweihte kaum 
eine Borftellung machen kann und die dem Unbefangenen 


oft geradezu widerlih wird. Die Sprache des Leni 
und der Wirklichkeit verwandelt ſich bei ihnen in ein Ba: 
toid, dad jedem andern unbegreiflih, wenn nicht gar un: 
verftändlih ift und bei welchem ihm nicht felten angit 
und bange wird, Dieje Terminologie kann natidih 
weder der Maßſtab noch die Folie fein für die Beurthei: 
lung dieſes Vorworts. Aber wenn für jene Termine: 
logie die Grflärung nur in einer zu beflagenden Ge— 
ihmadsunbildung over logifhen Unklarheit gefunden ma: 
den mag, jo ift die Berechtigung für diefe Schärfe ein— 
fach die Ueberzeugung des Verfaſſers. Wenn vie Secht 
wahr ift, fo ift eben nur die Wahrheit ſcharf. Die 
Form, an deren Klarheit und Eleganz niemand eimas 
wird ausfegen können, ift Nebenfahe, und wenn fie ten: 
noch tadelnd hervorgehoben wird, fo darf man fid niät 
wundern, daß jemand ſchreit, dem auf die Füße gette: 
ten wurde. 

Ja es muß Hinzugefegt werden: Schwarz mußte io 
fprechen. Seine Antitheje zu der herrſchenden Erxclußiritit 
bebt er jelbft hervor. Wer den Muth hat, das zu be 
fennen, dem würde eine mit KHalbheiten gefärbte Sprade 
ſchlecht ſtehen. So aber ift das Vorwort ſchlagend, aber 
fhlagend in jedem Ginn, und das ift ein umleugbe 
ter Vorzug, bei einem Schwarz eine nothwendige Gow 
ſequenz. 

Die Citate werden übrigens das etwaige Misverſtänd— 
niß befeitigen, als bedürfe die Sprache einer folden aut 
drücklichen Apologie. Diefe it keineswegs nöthig. Das 
Dinge berührt und genannt werben, die biöher nieman 
den Muth hatte audzufprehen, das ift es, was auffallen 
wird, und daß fie in einer Vorrede zu Predigten ge: 
nannt und ausgeſprochen werben, das foll erflärt werten. 
— wenn es ſich nicht von ſelbſt verſteht, daß dieſes Bar: 
wort nicht eine Einleitung in Predigten im allgemeinen 
iſt, ſondern daß es hier galt, Fragen zu beantworten, 
Befürchtungen zu zerſtreuen, Anklagen verſtummen ga 
machen, Inquiſitoren zum Schweigen zu bringen eder 
ihnen zu zeigen, wen ſie richten wollten. 

Quin huc inanes, si potes, verlis minas 

Et me remorsurum petis! — 
fagt ihnen fhon das Vorwort. Wer weiß, ob fie mıdt 
die Warnung befolgen! 

Schwarz leugnet nun, daß die Predigt der Geger— 
wart ihrer Aufgabe entipreche; ja er jagt, daß ie zum 
großen Theile in eine traurige Verfümmerung geratten 
daß fie fehr Häufig nur noch Zerrbild ſei. Er muß nid 
folde Prediger gehört haben, die allerdings nmamentlis 
unter den jungen Theologen zahlreih vorhanden find, de 
in der Predigt nit, oder niht nur ein Zeugniß zer 
Chriſtus, fondern vor allem ein Zeugniß von iber 
Dogmatik geben wollen, und diefem Irrthum oder Diefer 
traurigen Verblendung, beifer dieſem ſchändlichen Mt 
brauch gegemüber ift das ſtark verwerfende Urtheil gan 
gerechtfettigt, namentlih mo es den geifllofen Schül 
gilt, die nad glücklicher Ablernung des Mäuspernt 1 
gewöhnlid den Meifter übertreffen wollen. ‚Hören m 
Schwarz ielbft: 
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Bliden wir auf den gegenwärtigen Zuſtand ber Predigt und 
ihre Bedeutung für das Leben, fo erbliden wir darin nur eine 
Betätigung des oben Behaupteten. Denn das muß ſogleich 
gegeben werden, daß trog aller fünftlichen Anftrengungen und 

—5 ſeitens der ———— der Kirchentage und 
Vredigereonferengen zur Hebung des Gultus, zur Ginrichlung 
liturgifcher Gotteodienſte, zur Heiligung des Sonntags, zur Ver: 
mehrung der pfarramtlichen Kräfte, zur Begünftigung ertremfter 
Gläubigfeit fo gut wie nichts erreicht ift, jobaß gerade aud ber 
Mitte diefer bis dahin mit aller äußern Macht ausgeftatteten 
Kirchlichfeit wiederholt die Frage aufgeworfen ift: arum ift 
die Kirche keine lebensvolle Macht mehr in ber Gegenwart? 
Barum ift die Predigt jo unwirffam? Daß dem fo fei, darüber 
it niemand im Zweifel; denn find aud die Kirchen bier und ba 
noch gefüllt, wo ein begabter Redner oder ein durch die Wahr: 
beit und Treue feines Charakters bewährter und hochverehrtet 
Geiſtlicher redet, oder auch wo ein fanatifirter Priefter neuefter 
Rechtgläubigfeit wenigftens auf eine Zeit lang einen ungewöhn: 
lichen Nervenreiz ausübt: die Kirche im ganzen und großen 
mit ihrem Gultus if verfallen, dem Bewußiſein der Gegenwart 
entfrembet; das ganze reiche, ger Leben und Fortſchreiten 
unferer Zeit geht an ihr vorüber. Die Predigt iſt ohnmächti 
und langweilig, fich immer nur in einem eng gejchloffenen Rreife 
bewegend, höchitens noch ſtille und weiche Frauenſeelen erbauend, 
die oft aus den Tiefen ihres frommen Gemüths mehr in fie 
bineintragen als fie felbit empfangen; fie ift unfähig die großen 
üntlihen Aufgaben der Männer mit zu umfaflen, das gärenbe 
md wogende Leben zu verklären, die Leidenfchaften zu reinigen 
and pe hohe Ziele zu lenfen; fie iſt mit einem Worte feine 
kebensmacht. Ja! fagen wir es ganz unumwunbden: fie iit als 
ingeniefbar und trivial verachtet. IA doch das Wort „Pres 
igt“ felbft zu einem verächtlichen geworden, zu einer Art Spott⸗ 
tame, um ben Inbegriff aller Lungweiligfeit, Geſchmackloſigkeit 
mb Gedanfenlofigfeit zu bezeichnen... . . 

„Der Zuftand der Predigt ift wirklich ein beflagenswerther! 
dier Langmweiligfeit und Gedanfenfluht, dort Gedanfen, aber 
ie der roheften Dogmatif und in der geſchmackloſeſten Form. 
dier Predigten, die werer Kraft noch Klarheit haben, weil fie 
ih in einem gewiflen unbeflimmten und unbejchreibbaren, her— 
ömmlichen, aller Gebanfenfchärfe wie aller tiefern Gemüthss 
rregung entbehrenden Kanzelphraſenthum jahraus jahrein bewer 
en und mühfelig an zufammengereihten Bibelitellen fortfchlep: 
en, die daher auch feinen andern Gindrud herverbringen als 
en der Mübigkeit und ftillen Nefignation; dort fchärfer zuge: 
pigte Gedanken, aber zugeipigt in aller bogmatifchen Härte und 
Ingeniefbarfeit,, die durch ihre innere Unmwahrheit, ihren fchreien« 
en Widerfpruch gegen alle Seelenerfabrungen , ihren engen Prier 
ergeift, ihre Lieblofe Gefühlshärte und Undulpfamfeit fogleich 
bitoßen anftatt einzubringen, und die bei innerlichen und geis 
igen Naturen nur Unwillen weden und Abwendung von folcher 
ttlihen Unbildung. Und diefe bogmatifchen Predigten, wollen 
e praftifch werben, fo fönnen fie, meil fie eben dem geiftigen 
eben der Gegenwart entfremdet find, ihre innern Kämpfe und 
ntwidelungen,, ihre Seelenfranfheiten, aber aud) die in ihr 
irfenden idealen Kräfte, nicht verfiehen; fie fönnen dies nicht 
nders als in ber Form ber GSeichmadlofigfeit und des bur: 
sten Echeltens, mit Hülfe von Hölle und Teufel, in der ber 
apuzinaden, der Anefdoten, ber Miffionsgefchichten u, |. w. 
Mo: bie vulgäre Kanzelphraje, oder das harte Dogma, bas 
genannte Bekenntniß, oder die proteitantifchen Kapuzinaden 
it allem Aufput der Grzählungsfunft, mit allen Uebertreibuns 
m und Garicaturen des Heiligiten. Die legtern find offenbar 
e beliebteften und, wenn man will, die wirffamften; fie Heben 
if der Stufe der Jefuitenmiffionen und nehmen unter den Pres 
gten ungefähr diejelbe Stelle ein, wie die ſchlechten Rirhritüde 
d Melodramen unter den Werfen der bramatifchen Dichtung. 


Wen trifft dieſe Anklage, die nicht ſchrecklicher fein 
an? Mun wabrlih die treuen Seelen nicht, die freu: 


dig und muthig aus ber einfahen Macht des Evange— 
liums prebigen, das in ihrem Herzen Leben und Wahr: 
heit geworben ift, und die dann auch den Weg zum 
Herzen finden. Sie haben ji weder in „leere Worte” 
noch in „harte Dogmen“ je verloren; jie predigen über: 
baupt mehr mit ihrem Leben als mit ihren Worten und 
haben aud im der legten Vergangenheit, da jie es mehr 
als je bedurften, Muth und Freudigkeit ſich erhalten. 
Schwarz nimmt fie auch ausdrücklich aus. Aber jolde 
„Nathanaeldfeelen”, die es in ven dunfelften Jahrhun— 
derten des Mittelalterd wie heute gegeben, bezeichnen doch 
sur die Ausnahmen; die Thatſache bleibt unwiderleglich: 
„Die Predigt ift gegenwärtig im Zuftande tiefften Mer- 
falls.“ Mer alfo trägt die Schuld? 

Die Schuld trägt der Materialidmus, aber neben dem 
natürlihen vor allem ver theologiſche und kirchliche Ma: 
terialismus. Die Verſunkenheit in Genuß und Arbeit, 
die raffinirte Unnatur der fogenannten gebildeten Klaffen, 
mit einem Worte der moderne Weltfinn ift nicht allein 
anzuflagen, denn feine Schuld bat ver geijtlihe Stand 
mit verſchuldet, der zurüdgeblieben hinter der Bildung 
der Gegenwart, fern von dem Wege freier wiſſenſchaft— 
licher Erkenntniß die Religion als enges, unverſtändliches 
und verfteinertes Dogma predigt und nit als innerlich— 
fles, tiefftes und freieftes Geiftesleben. Er ift anzuklagen, 
das Hyperchriſtenthum unjerer jungen theologifchen Generation, - 
dies Lutherrhum und Hyperlutherthum, dies Belenntnifunwefen _ 
bis zum Katholicismus zurüd, diefe Saframentsfirche, die alle 
geiftige Vermittelung ausfchlieht und nur magifche Kräfte wirken 
läßt, dieſe flarre Übjectivität der reinen Liebe, der gegenüber 
das Subject rechtlos bleibt, die erfennende und weiterbildende 
Bernunft zum Schweigen verurtheilt wird. 

Alle diefe Krankfheitderfheinungen find nur Ausflüffe 
des kirchlichen und tbeologifhen Materialidmus, der nicht 
ein Gegenfaß, fondern eine Art des natürliden if. Daber 
fommt aud die Macht des natürlihen Materialidmus, den 
in dem ungleihen Kampfe fein Gegner, der firhlihe Ma: 
terialismus, nicht überwinden kann. Jener hat Natur 
und Wirklichkeit auf feiner Eeite und ftügt ſich auf Fleiſch 
und Blut; alle die Selbfttäufhungen und falfhen An: 
mafungen ded andern vermögen nichts. 

Wie mag nun die Predigt wieder eine geiftige, ach— 
tunggebietende und jeelenerfhütternde Macht werden, „von 
der das vielthätige und vielgeftaltige Werktagsleben zu: 
fammengefaßt, dur die e8 erhoben und verflärt wird, 
eine idealifirende, reinigende und verſöhnende Macht für 
alle Klafien der Gejellihaft”? Mit vollem Rechte jagt 
Schwarz hierüber, der Prediger müffe vor allem felbit in 
die Tiefen des Evangeliums eingedrungen und von feiner 
bejeligenden Macht ergriffen fein, aber er müſſe ed auch 
zugleih im eigenen Geifte und im Geiſte des gegenwär: 
tigen Lebens wiedergeboren haben. . 

Auf die lebendige Durchdringung in der Wechfelwirfung der 
beiden Wactoren, auf das wirkliche und völlige Eingehen des 
Ghriftenthums in bie Tiefen der Subjectivität, in alle bie Bes 
dürfniſſe, Fragen und Zmeifel ber Gegenwart, und das von 
neuem Herausgeborenwerben aus ihnen — fonımt alles an. Man 
kann biefen Gedanken auch jo ausbrüden: Auf die völlige und 
wirfliche Menſchwerdung Ghrifti, auf die wirkliche und völlige 
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Humanifirung des Ghriftenthums fommt es an. Damit it 
denn zugleich das unendliche Recht der Subjectivität, das ber 
Proteftantismus zuerft jo ſtark betont hat und das die Macht 
und Bedeutung der objectiven Wahrheit nicht aufhebt, aber fie 
immer von neuem, immer reicher, reiner und herrlicher aus ben 
Tiefen des Menfchengeiftes hervorgehen läßt, anerkannt. 

Es ift aljo die halbvergeflene Fortentwidelung des 
Chriſtenthums, für welde Schwarz zuerft nah langer 
Zeit wieder eintritt. Gr jelbft beruft ſich auf einen 
Neander ald feinen Vorgänger hierin, aber er hat au 
vollfommen recht, wenn er fagt, ſobald jene oben aus: 
gejprochene Durchdringung nicht blos als ein äuferliches 
Hindurchgehen durch den Kanal der Individualität, jon- 
dern ald ein organifher Lebensproceß gefaßt wird, ſobald 
davon die Rede ift, daß eine Wechſelwirkung zwiſchen dem 
Subject und der Wahrheit des Chriſtenthums beiteht; 
dag das Chriſtenthum jelbft bei dieſem Durdgange durch 
die Millionen der Menſchenherzen, durch die Verſchieden— 
heit der Völkerſeelen und die Jahrtaufende der Geſchichte 
ſich reinigt, vergeiftigt, vertieft; jobald mit einem Worte 
von einer Wortentwidelung des Chriſtenthums geredet 
wird, da treten die Theologen erſchrocken zur Seite, da 
heißt es: „Sehet, er bat Gott geläftert.” Das war 
der Schreckensruf, der den geiftesverwandten Bunſen em: 
pfing, ald er das ſemitiſche Chriftentbum ins Japhetiſche, 
oder fagen wir lieber ind Deuiſche überjegen wollte, „in 
das Deutih der Gegenwart, in die Innerlidfeit des 
deutſchen Gemüths und in die einheitliche und zuſammen— 
bängende Weltanfhauung der Gegenwart’! Denn viele 
Ueberfegung muß als ernjtlihe und gründliche zugleich 
eine geiftige Umbildung fein, ein Wiedergeborenwerven, 
dadurch nicht blos die Form ſich Ändert, ſondern auch der 
Inhalt ein geiftigerer wird. Der reine und einfadhe Kern 
des Chriſtenthums, wie er aus den Reden Ehrijti am 
hellften hervorleuchtet, ſoll bineingepflanzt werden mitten 
in unſer Denken und Fühlen, in unjer Streben und 
Kimpfen, bineingeftellt mitten in die Gegenſätze unferer 
Zeit, in die reiche und gegliederte Sittlihkeit der moder— 
nen Welt, in das verfeinerte und vergeifligte Empfin— 
dungsleben, wie wir es jept durchleben. Das Ghriften- 
thum foll gleihjam berausgehoben werden aus ven ges 
ſchichtlichen Zuſammenhängen feines Urfprungs, aus ben 
der damaligen Zeit angehörigen Gegenfägen, abgelöft von 
dem, was nur Kiftorijch, pas heißt, was vergangen ift; 
e8 foll zu einem vollfommen gegenwärtigen, lebensvollen, 
aus unſerm Fleifh und Blut von neuem geborenen werben. 

Gs iR das ein Großes! Das ideale Princip des Chriſten⸗ 
thums dem jüdischen MWunderboden entboben und hineingeftellt 
in eine natürliche und fittliche Weltorbnung, vom Orient nad 
dem Dreident verpflanzt, aus der MWeltabwendung und Gntfas 
gun zur MWeltdurchbeingung fortgebildet! Daß ber Gegenſatz von 

elt und Neid, Gottes damals, da bie chriſtliche Kirche auf 
dem Schuttboben der dem Untergange geweihten heidniſchen Eitte 
und Eittlichfeit fi erhob, eine ganz andere Spannung hatte 
als heute, liegt auf der Hand; daß Familie, Gefellfchaft, Recht, 
Staat faum no in ihren Grundlinien gezeichnet, faum mod) 
in ihrem pofltiven fittlichen Werthe anerfannt waren, iſt uns 
leugbar. Die neue Meligion war ja nur noch ein idealer Keim, 
es fehlte die volle fittliche Ausgeſtaltung! Das aber ift ber 
Gharafter unferer Religiofität: einmal, daß fie ſich in bie inners 


ften Seelentiefen bis zur Unfichtbarfeit zurücgezogen aus Degma 
und Gultus, dann wieder, daß fie überall ihren Musgang, ihte 
Bewährung und Grfüllung fucht in der Sittlichfeit. Da; Re 
ligion und Gittlichfeit gar nicht mehr zu trennen, baf jene nihtt 
anderes ift als bie ideale Gemüthserhebung, die Begeilerug für 
bie fittlichen Mufgaben, wie fle gewonnen wird durch die Ginfche 
in Gott, durch feine Liebe, die fich zur Gegenliebe entzündet in 
den Herzen ber Menfchen. Das ift daher bie Aufgabe umferre 
Predigt, überall im fich diefe innerfte und engite Verbindung va 
Religton und Eittlichfeit darzuftellen, die Religion in ihrer Ur: 
fprünglichfeit, gleichſam in ihrem fließenden Leben, noch wicht 
zum tobten Dogma erflarrt, zu erfaffen, ans ihr als dem gütt: 
lichen Duellpunft aller Sittlichkeit fort und fort zu fchörfen. 

Es ift nun diefe Fortentwidelung des Chriftenthums 
allerdings ein überaus ſchwieriger Punkt, der zugleid aub 
als das Schibbolet des Rationalismus mannichfaden 
Widerſpruch erfahren wird. Zwar iſt auch ein Ammen 
dafür eingetreten, der gewöhnlich dem Supranaturali: 
mus zugezählt wird, aber als felbftändiger und eigenthüm: 
licher Geiſt feiner Schulrihtung völlig entſpricht; indeſſen 
ift ed immer nur eine formale Fortentwickelung gemeien, 
d. h. eine immer vollfommenere Darftellung im Leben un 
in der Wiſſenſchaft, auf die man Hingewiefen, und eine 
andere zu verlangen entipridt jo wenig den Ideen niät 
nur der gegenwärtigen Theologen, jondern den Ideen und 
dem Gefühl des Ehriften, daß Referent nicht umhin fan, 
näher auszusprechen, was ihm eigentlich als die Forderung 
Schwarz’ erſcheint. Es iſt nämlih doch nur eine fer: 
male Fortentwidelung damit gemeint, nur daß Schwan 
damit Ernft macht und deutlich fagt, was er varımım 
verfteht. Gin Leſſing wies darauf bin, daß die dm: 
lihe Religion in fib ſelbſt das Princip, d. i. vie be 
flimmte Möglichkeit einer fteten Fortbildung und Gm: 
widelung babe. Schwarz fügt das Wie hierzu bei. Das 
Ausiheiden des einfeitig oder mit befonderer Vorlicbe 
betonten rein hiſtoriſchen Elements, d. h. nicht etwa it 
hiftorifchen Chriftus, ſondern nur des geſchichtlichen Fat: 
werfs am Bau, die Nevifion des überfommenen „iubaili: 
ſchen“ Gottesbegriffs eines Gottes der Willfür, das Auf: 
hören jenes Schmähens auf die Welt und alle mmid: 
liche Bildung, die nicht wie in den Anfängen des Ghri: 
ftentbums diefem gegenüber: und entgegenftebt, fondern vor 
dem Chriſtenthum durchdrungen ift oder immer mebt 
durchdrungen werben foll, anflatt daß man fich mit blojet 
Verdammung und Schmähung genügen läßt: das ift ed, 
was Schwarz fordert, und Meferent vermag allerving! 
nichts als das Poſtulat einer nur formalen MWeiterent: 
widelung hierin zu erkennen. Die Verwirflihung it 
natürlich eine unendlich ſchwierige Aufgabe, die aber darum 
doch unmöglich abgewieien werben darf, ja die Löſung 
mag von dieſem Standpunkte gerade eher gehofft werden, 
der die religiöfe Innerlickeit und Gemüthstiefe des Su 
pranaturaliömus mit der wilfenihaftlihen Kritif und vem 
Gebot einer praftiihen Sittlichfeit verbindet. 

Breilih darf hierbei die Gefahr nicht vergeſſen mer 
den, die bei dem einmal Begonnenhaben die meitere Aut: 
führung unleugbar bedroht. Iſt mit dem Ausſcheides 
einmal der Anfang gemacht, fo ift dem Fortgehen nut 
ſchwer ein Damm zu fegen, ja das Ende ift überhaurt 
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nicht abzufeben, und wie jene Forderung dad Kennzeichen 
des Rationalismus mit feiner Wahrheit, aber aud mit 
feinen Schwähen und Mängeln ift, fo ift aud die eben 
angebeutete Gefahr, die ſich bei dem erjten Schritte zeigt, 
bad ewige und ewig unüberwindlide Hinderniß des Ra— 
tionalismus. Die Berehtigung des Subjects, welde der 
Proteftantismus allerdings kennt und betont, mirb leicht 
zur Willkür des Subjectivigmus, wenn die objective 
Norm gelodert wird, und viefe Wahrheit, die noch neuer: 
dings eine Stimme aus der griechiſch-orthodoxen Kirche 
als Gharakteriftifum und nicht gut zu machenden Mangel 
des Proteftantisnus im allgemeinen bezeichnete, ift für 
die Wiffenfhaft der ftete Zankapfel, aber für die praftijche 
Theologie und für das Leben wird fie zur höchſt bedenk— 
lihen Frage. Referent kann nicht umhin für dad weitere 
Eingehen auf eine Brofhüre zu verweifen: „Quelques 
mots d'un’ chrötien orthodoxe sur les confessions de— 
cidentales etc.” (Leipzig, Brodhaus, 1855), melde ſich 
über diefen Punkt verbreitet und neben mandem Irrthum 
viel geiftvoll Anregended und Wahres enthält, Für die 
Beurtheilung aber erinnert er zugleih an das von Bunjen 
bei Gelegenheit des „rationaliftiihen Bibelſchlüſſels“ in 
der Ginleitung feines Bibelwerks Geſagte. Bunſen findet 
nämlich die geſchichtliche Berechtigung der rationaliftifchen 
Bibelauslegung, „welche im gemwöhnliden europäiſchen 
Spradgebraude vie philofophiice heißt”, zunächſt in dem 
Gegenfage zur Tyrannei und Unkräftigkeit der ſcholaſtiſchen 
Bibelauölegung, melde die einzelnen WBibelftellen aus 
ihrem Zufammenhange reift und in ihnen nur Halte 
punfte für ihre fertigen dogmatiſchen Formeln ſucht. So: 
dann aber im allgemeinen darin, daß fie vernünftig fein 
und bie Bibel vernünftig auslegen will. Aber die Schrift 
ift für dieſen Standpunft ein von Menfchen unter gege: 
benen Umftänden, in gewiſſen Zeiten und Dertlicfeiten 
und für gemwifle Zwede geſchriebenes Buch, weldes nad 
den allgemeinen Regeln der Auslegungsfunft erklärt wer: 
den muß als ein Buch jened Volkes und Landes, wäh 
rend der ewige Gehalt und die ewige Bedeutung für bie 
ch riſtliche Gemeinde verloren geht. 

Died alles ift dem gewöhnlihen Nationaliömus gegen 
über ımleugbar. Die Gefahr ſchwindet inbeffen dadurch, 
vaß es eben nicht der gewöhnliche überwundene Rationa= 
Lismus ift, welder jene Forderung vollziehen will. Diejer 
fann ihr nicht entgehen. Anders iſt es bier bei dieſem 
Mationalismus, welder die ivealzrealen Mächte des Chri— 
ſtenthums fennt und anerkennt, der Speculation und Ge: 
ſch ichte gleichmäßig umfaßt und überhaupt frei iſt von 
ser überwundenen und überjtandenen Ginfeitigfeit jener 
Richtung. 

Dad zeigt ſich auch ſofort bei den von Schwarz für 
‚ie Predigt aus jener Forderung gezogenen Conſequenzen. 
Zunädhft verwirft er und mit Recht vie Unterfheidung 
er einiritig moralifgen oder dogmatiſchen Predigten, vie 
eide eben als einjeitig gleich werthlo® und verkehrt jind. 
[Ber eben beide find es, 

Nicht minder als die alten Mationaliften, die ſich in die 
sblichfte und orbinärfte Philiftermoral verloren, find die Bes 


fenntnifmänner neuefter Art anzuflagen, die mit ihrem troft: 
loſen Dogmatifiren alles wahrhaft fromme Leben in den Ge— 
meinben todt geprebigt haben. Die Predigten follen religiös: 
fittlihe fein, ſodaß im ihnen feine Lehre auftritt, die für fich 
einen Werth in Anfpruch nehme auch ohne bie fittliche Anmwenb- 
barfeit, und daß wieder Feine fittliche Aufgabe geftellt wird, die 
nicht ihre tiefere religiöfe Begründung erhielt, Wie fehr ſich 
diefe auf religiöfe Impulfe zurückgehende ideale Eittlichfeit von 
der alten felbfigerechten und tugendſtolzen Moral untericheidet, 
wie namentlich erit auf diefem Gtandpunft ein lebensvolles, 
organifirtes Reich der Sittlichfeit auftritt im Unterſchied von 
ber Einzelmoral der alten Zeit, das fann hier nur angedeutet 
werden. Und meld ein unerjchöflich reiches, pſychologiſches und 
ethiſches Moterial wird durch die Gegenwart mit ihren vielen, 
wenn auch unentwidelten umd zerfeßten idealen Keimen, mit 
ihren fein gefponnenen Gefühlsfäden, mit ihren bis ins Innerfte 
gehenden ſutlichen Verirrungen und Verwidelungen der Predigt 
zugeführt! ? 

Schwarz nennt ald Mufter in diefer Beziehung nur 
den einen Dräfefe, ver indeffen nur geiftlofe Nachahmer 
und Manieriften gebildet hat, „die artige, ſymmetriſche 
Dispofitionen mit pifanten Schlagwörtern ſchnitzten, aber 
von feiner alles, was er berührte, vergeiftigenden und 
verinnerlihenden Kraft Feine Ahnung hatten”. Auch 


wurden feine Wege damald von den tiefern wiſſenſchaft— 


lihen Gängen Schleiermacher's und der fpeculativen Schule 
gefreuzt, von ber indefien gerade für die Predigt nicht 
fo viel gewonnen wurde, ald man hätte erwarten follen, 
Schleiermacher jelbft hat noch jo viel Theologie gepredigt, 
und feine Schüler haben wie immer unter einfeitiger Feſt— 
baltung des hriftologifhen Kerns und der bialeftifirenden 
Form fih von dem Meifter weit entfernt, hinein in eine 
gewiſſe doetrinäre Monotonie. Ihre theoretifirende Steif: 
heit konnte die realen Lebensmächte nicht bewältigen, und 
biefe leer gebliebene Stelle nahm die neu ih erbebenve 
Orthodoxie ein, die unter dem Feldgeſchrei des Realismus 
Ahriftliches Leben und Sitte neu zu geftalten und unter 
das harte Jod) des alten Dogmas zu zwingen ſuchte. Der 
Verſuch ift geicheitert, aber eben darum müſſen jene realen 
Lebensmächte, d. i. nicht Aberglaube und Gemohnheitd- 
chriſtenthum, fondern „das, was wirflih nod lebt und 
mächtig ift in den Herzen und Sinnen der Menfdhen, das 
ganze reihe Innen= und Außenleben”, in die Prebiat 
hineingezogen und unter das Licht ded Evangeliums ge- 
ftellt werden. 

Das if es alſo, was Schwarz unter dem Ueberſetzen 
ded Chriſtenthums in die Gegenwart verſteht und wozu 
freilih aud eine hohe Befähigung gehört. Er felbit for: 
dert dafür vor allem einen Bli für dad, wad noch an 
frommen Regungen und Bebürfniffen lebendig ift und 
innerlih wahr, ein liebevolled Anknüpfen an alle Keime 
des Göttlihen, an alle höhern und eveln Triebe, melden 
Gebieten des Geiftes fie auch entftammten, „eine Erhe— 
bung alles menſchlich Schönen und Guten zur Religion‘, 
aber aud ein ftilled Hinwegräumen des Schuttes der Ver: 
gangenbeit, ein hehutfames Abftreifen und Beifeitelegen 
deſſen, mas äußerlich und nur noch verwirrend und 
beängitigend im Wege fteht unferer imnerlihen Fröm— 
migfeit. 

Hierher gehört nun auch die Frage über die Bere: 
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tigung der Kritif auf der Kanzel. Cie gang zu ver 
bannen mit der einfahen Zurechtweiſung, bier fomme es 
nur auf Erbauung an, weift Schwarz als einfeitig ab. 
Die Ruhe des Gemüths und der Seele fann ja ohnehin 
nicht ungeftört bleiben bei den Fragen und Zweifeln, bie 
jebem Denfenden im Innern auffleigen und bie von außen 
ber in unferer reflexionsreihen Zeit durch Lectüre und 
Geſellſchaft vielfach genährt werben, Auch Schwarz erfennt 
gerade die Aufgabe an, jene Zweifel zu überwinden, Wejent: 
lihes vom Unmefentlihen zu unterfheiden, Gemüth und 
Berftand zu verjöhnen. Es fommt hierbei nicht auf den 
ungeförten Beiig, auf die gewohnheitsmäßige Ruhe an, 
fondern auf die Wahrheit. Echte Frömmigkeit, die ſich 
bewährt in ven Prüfungen des Lebens, bebarf eines 
Glaubens, der vollfted und innerſtes Eigenthum gewor— 
den, d. i. buch alle Kräfte unjerd Geiftes, auch die 
erfennenden hindurchgegaugen if, ja vie Sicherheit und 
Kraft des Wollens wähft mit ver Klarheit des Erken— 
nend, und darum ift ed gerade vie Aufgabe des Geiſt— 
lien, der die ganze willenihaftlihe Arbeit für die Ge: 
meinde hindurchgemacht haben foll, ihr die Früchte dieſer 
Arbeit nicht vorzuenthalten. Gr gerade foll jo einfach, 
klar und Eur; wie möglih ihr hinweghelfen über die 
Miderfprüde und Schwierigkeiten, vie fie nicht zu beſei— 
tigen vermag und die doch ten Verſtand immer von 
neuem beängfligen. Meferent hat ſich indeſſen hiervon 
nicht überzeugen können. Er verweilt für feine Bedenken 
und Zweifel hierbei auf das, wovor unter anderm der 
berühmte göttinger Meyer in feinem „Commentar“ warnt, 
daß nämlich der Prediger nidt in ein vornehm willen: 
ſchaftliches Gebaren verfalle und die Kanzel mit dem 
Katheder verwechſele. Mit um fo größerm Nachdrucke 
find daher die folgenden Worte Schwarz’ zu betonen: 

So unwiderſprechlich wahr dies alles ift, jo gewiß iſt doch 
wieber, daß bie Kritif auf ber Kanzel nur mit der größten Vor— 
fiht, mit wahrhafter hriftlicher Weisheit und Liebe geübt wer— 
den darf. Und foweit hier überhaupt allgemeine Regeln aufs 
geftellt werben fünnen, wird das als Grundſatz gelten müflen, 
daß die Kritik nie Selbſtzweck, immer nur Mittel, daß fie nie 
herrichend, immer nur dienend fei. Damit hängt nothwendig 
zufammen, daß fie nie mit wifenfchaftlicher Selbitgenügiamfeit 
und Ausführlichkeit auftreten darf, ſondern in der einfachiten, 
fürzeften, anfpruchstofeften Korm, daß ferner bie Negation immer 
nur den Uebergang bildet zu einer nenen PBofition, einer vollern 
und flarern ——— echt chriſtlicher Wahrheit. Das iſt 
von jener Forderung ber Erbaulichkeit das Wahre, daß der Ein: 
druck jeder Predigt weſentlich ein pofitiv erhebender und verſoͤh⸗ 
nender ſei, daß jeder Mieklang des Zweifels ſich zur chriſtlichen 
Harmonie auflöfen müſſe; und da, wo ſittliches Zartgefühl wal⸗ 
tet, wird ſich auch von jelbft das Debürfniß geltend machen, je 
unumwundener bie Kritif ausgefprochen, beito wärmer und bre 
geifterter auch das Echte und Bleibende hervorzuheben, 

Endlich ſoll die Predigt au der Form nad) eine 
gegenwärtige fein. Cie joll die Sprade der Gegenwart 
reden, nicht aber eine vergangene in geſchmackloſer Mi: 
hung des Biblifhen und Kirchlichen, denn durch Die ge: 
bäufte und ungewählte Anmendung verliert aud ber 
bibliſche Ausdruck an Reiz und Kraft und wird zu einer 
geiftlofen und ermüdenden Form, zu einen zujanmen- 
bangslofen Flickwerk, befonderd wenn neben ver Sprache 


ber Gegenwart nicht nur bie eherne der Bibel, ſonden 
au die nur hölzerne eines wenn auch großen entſchwen 
denen Jahrhunderts geredet wird. Im Zufammenbang 
biermit fteht au die Forderung für ben innern Bay 
ter Predigt, in welchem nicht der alte läftige Schemati: 
mus, die fteife Umſtändlichkeit in der Gintheilung, bie 
allzu viele abftracte Logif in der Unterſcheidung von Grm 
und Folge, Weſen und Wirkung, überhaupt nit Ihrer: 
fällige Mafchinerien herrſchen folfen, ſondern ein innere 
Bortichritt, der ben Geift ver Gegenwart an fi trägt. 

Jenem Tadel und diefen hohen Forderungen gegen: 
über liegt der Vorwurf eined anmaßenden Seibſtgefübla 
nahe, der. ja fo gern gegen alle erhoben wird, wie nidt 
in dem gewöhnlidhen Niveau der Mittelmäßigfeit bleiben, 
und namentli von ſolchen, Die ohne Die Mögliäkeit 
einer andern Polemik dieſen Vorwurf al® ven zunädt: 
liegenden mit Freuden erheben und auäbeuten. Indeſſen 
Schwarz jagt es felbft, daß er nur fo geſprochen, weil 
er vielleicht tiefer ald mander andere von der Obnmast 
und Berfommenheit der Predigt in unferer Zeit durd— 
drungen und bon einer ganz andern Thätigkeit ber fpäter 
in das praftifhe Amt eintretend von der Schwierigkeit 
bed Predigens einen vollern Eindruck erbalten habe mt 
unbefangener darüber habe reden Fünnen als diejenigen, 
welche die praftiihe Laufbahn von früh an ſich ermäbl: 
ten. So’ habe er, weil er das Ziel und den Meg ir 
Befferung klar zu fehen glaube, ben erſten Schritt getban, 
auch um berer willen, die das Morgenmweben einer neuen 
Zeit an ſich felbft fühlen, aber vie fi durd das Wirrſel 
unſerer Theologie nit hindurdzufinden und die meur 
Zeit mit heraufguführen vermögen. 

In biefem Sinn und Geifte find dieſe Previgtm 
entftanden. 

Gine eingehende Beurtheilung verjelben, mamentlis 
in homiletiſcher Beziebung zu geben, hält Meferent mitt 
wol für feine Aufgabe an diefem Orte. Er weiß nicht 
Treffenderes darüber zu jagen, als daß fie eben im Eim 
und Geiſte des Vorworts gefchrieben, die dort geftellte 
Aufgabe deutlih erkennen laffen und alfo als eine lösbart 
beweiien, wenn aud mandes Neue in ihnen ald unar: 
wohnt vorerft noch überraſchend wirft. Es find religidt: 
ſittliche Predigten. Den Inhalt dieſes kurzen Lirtbeilt 
geben des Verfafferd eigene Worte in der Vorrede, ver 
Geift auch in ihnen weht. Reich an praktiſchen Gedar— 
fen verbinden fie, wie fih das bei einem Schwarz ten 
ſelbſt verfteht, zugleih fpeculative Idten, jevoh im dam 
Einne, daß das am tiefiten Speculative zugleih am mei: 
ften praktiſch ift, und ohne irgendwie einen gefudten Greif: 
reihthum zur Schau zu tragen, der auf ber Kanzel om 
unangenehmften auffällt. Der Inhalt beflätigt babe 
gleichfalls, daß fih die Predigt wie die Religion ver 
zugäweife an das Gemüth wenven, aber zugleich der 
ganzen Menihen in feinem Verlangen nah Iroft nr 
Berföhnung befriedigen fol, Die polemiſche Tendenz det 
Einleitung ift wie billig den Predigten fern geblieh, 
wenn in ihnen au bier und da ein Streifliht auf Br= 
gen und Streitpunfte ver Gegenwart fällt. In Bezug 


825 


auf die Form bat ih Schwarz in ber Borrebe mil ber 
bahnbrechenden DOppojition des Genies gegen alles nur 
Hergebrachte und gegen das ſfklaviſche Hangen an trabi: 
tionellem Schematismus erklärt. Im den Predigten ift 
die Form ſchlicht zu nennen, ein Beweis, daß die Sache, 
der Inhalt ihm die Hauptfadhe if, Der Ausorud if 
einfah, Har und würbig, im Gegenfage zu dem anderer 
Prediger, die in der Vorrede mit der Terminologie des 
16, Jahrhunderts davon reden, daß fie „ein Büchlein 
ausgeben laſſen“, und in ben Prebigten felbft ihre Ber: 
trautheit mit moberner Phrafeologie beweifen. 

So ift denn zu hoffen, daß dieſe Predigten nicht nur 
für das polemifche Intereffe Theilnahme erregen ober dem 
Intereffe an der Perfönlichfeit genügen werben, fondern 
dab fie vielmehr wirken, wie bie Predigt wirken foll, 
crleuchtend, läuternd, anregend, erbauend. Die Gefahr 
für fie iſt freilich nicht zu leugnen, daß mander fie leſen 
wird nicht als Predigten, ſondern zunähft nur ald Pre— 
digten von Schwarz, daß daher au ihr Eindruck dieſem 
Motiv entfprechend und von dem fonftigen Verhälmiffe 
des Lefers zu dem Prediger abhängig fein wird. Indeſſen 
it das mol bei allen Prebigten ver Fall; genug daher, 
wenn, wie ed Meferent von ſich felbit gefteht, das Wort 
an ih ganz unabhängig von folden Umſtänden ven Weg 
zum Herzen findet. Die erfle Bedeutung diefer Predigten 
it ja auch vorerfi die für das Syſtem, ald Beweis für 
feine Lebensfähigkeit und praftifähe Geltung, ja für die 
Berebtigung diefed Standpunkte auf einer Kanzel ber 
proteftantifchen Kirche. Diefer Beweis ift geliefert. Seiner 
überzeugenden Kraft Wirfung mag zunächſt Vorurtheile 
und Zweifel zerſtreuen. Aengſtliche und Befangene wer: 
den fiher erichroden die Köpfe fhürteln, wenn fie des 
Vorwortd unleugbar derbe Sprade hören. Mögen fie 
feine Aufgabe bedenken: es foll polemifh fein und mill 
Bahn brechen, und im Entſcheidungskampfe müffen flarke 
Streihe fallen. Auf anderer Seite wird ja noch ganz 
mders polemifirt! Ind an Entgegnungen fann es nicht 
eblen, denn natürlih mer fi getroffen fühlt, wird micht 
ätveigen. Bei allem Gegenfag aber und Gegenfprud 
vird ſich Schwarz nicht beirren laſſen. Gerade er iſt ver 
Nann, feine Sade zu vertreten. Fühlt man doch auch 
us feinen Worten die Siegeshoffnung der Ueberzeugung, 
nd der Kampf muß daher entfheibend fein für die ganze 
jufunft feiner Richtung. 

Gin Dichter machte vor einiger Zeit den — verun— 
lüften — Berfuh, mit feiner Harfe den Grundftein zu 
‚gen zu einem mächtigen Bau, deſſen Giebel bei fo be: 
enklichem Unterbau noch niemand geſchaut. Diefe Pre: 
igten werben eine beffere Grundlage fein für den Ausbau 
ner zu erbauenden und aufzubauenden Grmeinde, und 
bon als anregend werben fie nicht verfehlen fönnen, ein 
eues kirchliches Leben mit zu eriweden. Möchten aber 
eſe Predigten namentlih aud jüngere Theologen leſen; 
18 Vorwort follen nur folde überihlagen, vie in ihrer 
emutb ſich zu gut dünken, noch lernen zu fönnen! Hält 
sh ein großer Theil von ihnen wirklich ihre Aufgabe 
x gelöft, wenn jie unverbaute dogmatiſche Formeln 
1859. 4. 


wieberfäuen, oder wollen fie ja tertgemäß prebigen, fo 
gleicht dies mehr einem Fangbalifpielen mit dem Terte, bei 
welchem dem Zuhörer angft und bange wirt. Schüler 
freilih werden in unferer fhnellen Zeit bald genug id 
beeifern, ven Meifter auch in ter Antithefe womöglich 
zu überholen, und ein Zuviel ift Gier erft recht vom 
Uebel. Aber man fol Geſpenſter nicht vor der Zeit 
feben, und dieſer Furcht ift aud bei dem unleugbaren 
allgemeinen Zuge ver Gegenwart zu dem Pofitiven nicht 
allzu viel Raum zu geben. Im diefer Beziehung if zu 
beklagen, dag Schwarz feiner akademiſchen Thätigkeit ent— 
zogen ift, wenn nicht in Jena oder anderswo jugenb- 
frifhe Kräfte im Lehramte des neuen Geiſtes pflegen. 
Borerft aber genüge diefer erfte Arthieb, dieſe erfte ret— 
tende oder ſchaffende That! Der Fünftige Ausbau kann 
unferer Sorge entbehren, wenn ed die Mahrheit ift, der 
das Werk gilt. 


Diefer Auffag war in der vorliegenden Geflalt beendet, 
ald und ein „Offener Brief” befannt wurde, ben jemand 
unter dem Namen des gotbatfhen Bauern Heinrih Strad: 
aus an Schwarz in der Abfiht zu fhreiben fi veranlaßt 
gefunden bat, ihm zu widerlegen, ibm Widerfprüde, ja 
das Undriftlihe und MWivercriftliche feines ganzen Stre— 
bens nachzuweiſen, die enangelifchen Geiftlihen aber vor 
ihm zu warnen und zur Bekenntnißtreue zu ermutbigen: 


Dffener Brief an Hm. Dr. Schwarz zu — 3 en 
Strafaus. Leipzig, Bredi. 1859. 8. 


Es iſt diefe Form nicht ungeſchickt — Es hat 
zunächſt etwas doppelt Wohlthuendes und Gewinnendes, 
wenn ein alter Mann in ſchlichter Weiſe für ſeine Ueber— 
zeugung eintritt und zur Treue gegen den Glauben der 
Väter mahnt. Sodann wirft die einfache aber kernig 
derbe Sprade auf dad Gemüth wie die Mahnung einer 
entſchwundenen Zeit ungleich mächtiger ald gelehrte Die: 
eufionen. Indeſſen müffen wir doch bierfür auch eine 
entſprechende Berfönlichkeit fordern, bie dann gewiß aud 
alle jene Borzüge zu voller Geltung bringen würbe, wenn 
fie das Feld der gelehrten Discuffion und Polemik mei— 
dend eben nur für bie Ueberzeugung und mit der Macht 
der Ueberzeugung fänpfte. So aber bringt ber Verfaffer 
einen Bauer, der nicht nur Schwarz’ wiſſenſchaftliche 
Werke ubirt hat, fondern ganz unbefangen feinen Ci— 
cero, Horaz, ja bie Neuplatonifer und Lucian citirt, 
dad ed eine Art hat, und aud mit der geſammten theo— 
logiichen Literatur eine genaue Bekanntſchaft beweift, ſodaß 
der Verdacht nahe liegt, es fei die ganze Verkleidung 
nur gewählt, um unter der Birma natürlih gutmüthiger 
Derbheit mit einer echt. baurifhen aber auch nur bäuri: 
ſchen Grobheit zu fhreiben, was man fonft nicht wagen 
dürfte auszufprechen, das was nicht gleich widerlegt wer: 
den kann, ald einem ſchlichten Verſtande unzugänglich ab: 
zumeiien und überhaupt den Anſpruch erſchöpfender Gründ⸗— 
lichkeit oder au nur angemefiener Form von vornherein 
abzulehnen, Darum muß es ih Schwarz gefallen laffen, 
ald „junger Mann” — warum nit lieber: „junger 
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Menſch“? — angeredet und zurecht gewiejen zu werben, 
darumı wird bie Erfahrung des alten Soldaten vorgeſchoben, 
der ſchon viele hat fterben ſehen und einft für König 
und Vaterland gefochten, und envlih wird auch von dem 
unleugbar wahren, aber nit ganz neuen Argument 
etwas audgedehnter Gebrauch gemacht, daß mit blos ne— 
gativer Weisheit Sterbenden und Verzweifelnden nicht 
gebient ift, daß es da gilt, ganz andere Mädte in Ber 
wegung zu jeßen, ja ed wird und von einem „recht 
lieverlihen, gebildeten Strolche“ erzählt, ber zeitlebens 
ein Säufer und Nichtsnutz die Religion, die Kirche und 
ihre Diener veradhtete und verjpottete, jolange es ihm 
wohl ging, und ver fih, von jchredlicher Krankheit plößlich 
heimgeſucht, doch noch befehrte und dann ruhig farb. 
Daneben joll ed der alte abgeftandene Nationalidmus fein, 
den Schwarz vertritt, feine Richtung wolle er an die Stelle 
des Chriſtenthums ſetzen, feine Polemif gegen das aus— 
fhließlihe oder vorzugsweiſe Betonen des Bergangenen 
und Veralteten, das feine Lebendmaht mehr ifl, ſei ein: 
fach die Feindſchaft gegen den hiſtoriſchen Chriſtus, und 
es iſt nur zu verwundern, daß neben den andern etwas 
wohlfeilen Wortſpielen nicht auch das durch den Namen 
gebotene angebracht wird. Von irgendwelcher Anerken— 
nung auch nur einer von Schwarz' Forderungen, ja 
nur von der Anerkennung einer ehrlichen Geſinnung iſt 
feine Rede; ja ed ſind ſogar hämiſche Verdächtigungen, 
die zuletzt ausgeſprochen werden. Um nämlich von anderm 
zu ſchweigen, kennt der gothaiſche Bauer den „Erzäh— 
lungskünſtler“ ganz genau; er weiß vollkommen beſtimmt, 
welche Perſoönlichkeit damit gemeint iſt und findet in dieſer 
Bezeichnung den Dank für die liebende Aufnahme Schwarz’ 
von feiten feiner Amtsbrüber, die er aljo veruns 
glimpfe und gegen melde er gemeine Stadtklatſchereien 
vor chriſtliche Predigten ſchreibe. Glaubt denn der gothais 
ihe Bauer wirflih, dieſe Vorrede, die er echt bäuriſch 
„das Vorgewendte“ nennt, fei nur für Gotha und 
gothaiſche Zuftände geihrieben? Hält er fi für berech— 
tigt, weil er auch ſonſt Schwarz’ Worte verdreht, ihm 
eine fo unedle Gefinnung anzubihten? Wir mögen dem 
Bauer den Irrthum zugute halten, wenn er nidt ein— 
fieht, daß die Rüge gegen Erzählungen, die Schwarz 
von der Kanzel verbannt wiſſen will, jih auf die Ge: 
ſammtheit aller bezieht, die in dieſen Fehler verfallen; 
aber die Perfönlichkeit ſoll er nicht verbädtigen, und er, 
der jo weiſe ſpricht, mag es hören, daß ein ehrlicher 
Sandmann zu ſolchen Mitteln nicht greift, und daß es 
einem alten Mann, der einen andern mahnen will, nit 
zu ſchimpfen, ſchlecht fleht zu lügen. Hätte der Berfafler 
in ruhiger Sprade zur Beſonnenheit gemahnt und vor 
Ueberftürgung gewarnt, wäre er eingetreten für ſeinen 
Seelforger, den er von den von Schwarz Geſcholtenen 
ausgenommen wiſſen will, oder hätte er einfach gejagt, 
die Erfahrung feined Herzens, die Ueberzeugung jeined 
Alters fei ihm zu theuer, ald daß er fie jo ſchnell aufs 
geben möchte: fein Wort hätte ihm und feine Sache 
geehrt und das Wahre feiner Behauptungen zur Gel: 
tung gebracht. So wird jeine Brofhüre erfolglos blei— 


ben, ja fie wird ihm ben Leſer entfremden, der gewij 
auch nicht geneigt jein wird, die zulegt angebeutete Bar: 
nung zu beberzigen, Schwarz ververbe dad Volk, dab 
Gott und die Obrigkeit nicht mehr ehren werde. Meferent 
möchte nicht in venfelben Fehler verfallen, aber es liegt 
in biefen hingeworfenen und fat unmillfürlich emteilten 
Morten für einen inquirirenden Kritiker unendlich viel, 
Der Schafspelz des wohlmeinenden Bauern ſcheint üd 
bier zu verfhieben und läßt ein anderes Kleid ſchauen 

Abgejcehen davon mag inbeffen das Schriftchen als 
Guriofum feine Lefer finden. Einen Eindruck, geſchweige 
denn ein Gegengewidt wird eö nicht gewähren. 33. 


3. Michelet und G. H. Lewes ald Naturforicer. 


1. Das Inſekt. Naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen uns Re 
flerionen über das Weſen und Treiben der Infektenwelt, 
Bon J. Mideler Mit einem Vorwort von 9. 5. 
Blaſius. Braunſchweig, Vieweg u. Sohn. 1858 16 
1 Thlr. 15 Rar. 

2. Naturitubien am Seeſtrande. Küftenbilder aus Devonfbir, 
den Ecilly » Infeln und Ierjey. Bon G. H. Lemes. Bü 
Bersilligung des Derfaffers überfegt von Julius Freie 
Berlin, Beſſer. 1859. Gr. 8. 2 Thle. 


Das find zwei geiftreiche Schriften, Die ihre Leſer durch am 
ganz eigentbümliche Auffaffung ihres Themas und durch die Her 
und Geift erfrenende edle Sprache feſſeln. Solche Früchte auf 
unjern beutfchen Grund und Boden zu verpflangen ift ein Gemum 
für unfere geiftige Gultur und man kann fidy frenen, daß bes 
ſeht geichidt von berufenen Meiftern gejchehen il. Die Bir 
her machen ganz den Eindrud, als wären fie urfprünglic 
deutſch gedacht und deutſch gejchrieben. In ihnen athmet noch 
der ungetrübte Geiſt des europätfchen Friedens der wifleniheit: 
lichen Verbrüberung aller Nationen. Sie find daher ganz dan 
geeignet, das befünmerte Gemüth zu beruhigen und fill innerlich 
zu erheben, Wir leben in einer Zeit, die große Aehnlichleit mit 
der hat, in welcher der große Alerander von Humboldt jez 
„Anſichten der Natur” zuerft berausgab und feinen beſergten 
Leſern zurief: „Ueberall habe ich auf den ewigen Einfluß hinge⸗ 
wiefen, welchen die vhyſiſche Natur auf die moralifche Etim 
mung ber Menfchheit und auf ihre Schidjale ausübt, Bebräng 
ten Semüthern find diefe Blätter vorzugsweile gewibmet. Wer üb 
herausgerettet aus der ftürmifchen Lebenswelle, folgt mir ger 
in das Dickicht der Wälder, durch die unabfehbare Steppe um) 
auf den hohen Rüden der Anpestette. Gin ähnlicher Zum 
paßt auch für die vorliegenden beiden Schriften, mit bem fie ibrt 
Leſer einladen fonnten zu ihrer gemüthlichen Maturbetradgtum. 
Wir thun es bier in ihrem Namen. 


Der Verfaſſer des unter Mr. 1 aufgeführten Werts: „Das 
Infeft”, I. Michelet, bat fi auf dem Gebiete der Unter 
haltungsnaturlehre in furger Zeit einen berühmten Mamen ": 
worben. ein erſter Verſuch über die Vögel hat viel Bid 
gemacht und diefem zweiten über bie Imfelten läßt ſich die 
jelbe günftige Aufnahme mit Beftimmtheit veripreden, be « 
jenem in feiner Hinficht nachſteht, ſondern ihn fogar nech aber 
teifft durch Reichhaltigfeit und fpeciellere Durchführung eimelne 
Thiergemaͤlde. r verficht es meiſterhaft, feine denkeuden Beim 
zu feffeln. Sein Weg if ein ganz eigenthümlich finmiger. 
Die Natur wırb hier in einen i6 von Gedmufengemäldz 
eingerahmt, welche ebenfo ausgezeichner find durch ihte Des 
hungen zum Menſchenleben wie durch ihre poetiſche Schenben 
und Neuheit. Michelet ift viel mehr Naturmaler und Ratın 
dichter ala Maturforfcher. Er war lange vorber ein berühmter 
Gelehrter der philoſophiſchen Bölfergefhichte. All fein Ferjcer 
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fewegte ſich früher in ben engen Kreifen ber Bibliothefen, wos 
zurch er mach und nach zu einem fpecififch einfeitigen Stubenge 
Ichrten geworben war. I diefer umnatürlichen Lebensweiſe tiefer 
Gefahr geiftig und förperlich zu erfchlaffen. Sein Geſundheits⸗ 
fand war bedenflich, er verlangte nadı dem Umgange mit ber 
atur. Er folgte diefer Aufforderung und fand bier eine erhe: 
bende Heimat Feines Geiftes. So warb er ein aufmerffamer 
Beobachter, ein geiftreicher Forſcher umd ein warmer Freund der 
Matur, Alles was er bier ſah und hörte, was er dachte und 
was er empfand, war für ihm neu und intereffant, Und was ihn 
ang vorzugsmeife entzüdte, war bie überall klar und verftänds 
li ſprechende Örundlage zum Vergleichen mit der Weltgefchichte 
det Menfchen. Er hatte viel erwartet vom der fo lange vernach⸗ 
liffigten ſchönen Natur, aber er hatte noch unenblidy viel mehr 
gefunden. Sein Glück war unbeichreiblich groß. Gute Schriften 
und die Fingerzeige befreundeter Naturforfcher wurden feine Meg: 
weifer in den weiten Gefilden des neuen Wiſſens. Darin lag ber 
Grund, daß er aus biefem begeifterten Naturleben nicht bles 
neu belebt und geitärft wurde für feinen eigentlichen Beruf, fons 
dern auch ein heißes Verlangen fühlte, der gebildeten großen Welt 
fein Cutzücken zu verfünden. Er fonnte es nicht unterlaflen, er 
muste fich öffentlich ausſprechen, er mußte feine Anfichten der Natur 
allen teilnehmenden Denfern zum Bemwußtfein bringen; er mußte 
es ausrufen, daf in der jchönen freien Natur die heilbringende Stu: 
dirſtube für alle Gelebrten, die beveutungsvollfte Grundlage für alle 
Girilifation fei. Bedenkt man nun, welche hohe Stufe geiftiger 
Bildung der Verfaſſer vorher ſchon erfliegen hatte, ehe ihm bieje 
neue Duelle der Nahrung feines Geiftes zum Bewußtſein Fam, 
jo wirb es Far, baf feine Naturbetrachtungen anregend und 
inbaltsreich beredt ausfallen mußten. Ginen fo gehaltvollen * 
derten Lobtedner der Natur haben wir lange nicht gehabt. 
ernfien Naturforihern von Fach mag er wol bier und ba’ zu 
phantaflereich, zu teleologifch zu Werfe gehen, das it wahr, aber 
fie werben fich doch über den Mann freuen, ber in fo fpäten 
Jahren mit feiner ganzen Geijtesfraft ein aufrichtiger Kenner 
and Berehrer der Wiffenichaft geworden iſt, er wird ihnen unend⸗ 
lich viel lieber fein, als das Heer von Dilettanten, die ſich darin 
gefallen, buntgeihmüdte Sträufchen und Kränzchen auf bem 
Felde der Matur wiſſenſchaften zu pflüden, um damit Geld zu ver 
dienen bei dem großen Publifum. Sie werben auch auf Fleine 
Verftöße gegen ihre Wiffenfchaft fein zu großes Gewicht legen, 
da fie willen, Daß Michelet fein Naturforjcher von Fach ift und 
audı Feiner fein will. 

Aus der Einleitung bes Werks erfährt man, daß der Vers 
faffer im Frühjahr 1856, als er eben mit der Beichreibung des 
furdyibaren 16. Jahrhunderts ber Geſchichte Fraulreichs —* 
geworden war und fein „Vogel“ die Preſſe verlaſſen hatte, eine 
Örbolungsreife nach der Schweiz gemacht habe und daß fein Auf— 
enthalt zuerſt in Genf, fpäter in Luzern gewefen fei. Hier lag feine 
Bohnung in ber Nähe der Stadt, war das Sprechzimmer eines 
'bemaligen Klofters und gewährte einen reizenden Blid auf bie 
Stadt, auf ben See und die Alpen. Bom Morgen bis zum 
Abend blieb ihm die Sonne getreu und drehte fh um fein Mikro: 
top, das in ber Mitte des Zimmer aufgeftellt war. Die Hauptr 
telle zu den Objecten für feine Studien war ein hoch über dem 
Eee gelegener Fichtenwald. „Was diefer Fichtenwald“, jagt 
rt, „mir zunächſt unter feinen edeln, finftern Säulen bot, wels 
be man für die Säulen eines Tempels hätte halten fünnen, war 
in Bild des Todes, aber eines Todes, ber feineswegs Traurigs 
eit erwedte, fondern eines 'gefchmüdten, verzierten und gläns 
enden Todes, wie ihn bie Natur häufig der Pflanzenwelt ges 
rührt. Bei jedem Schritte erichienen alte, abgejchlagene, bed 
icht entwurzelte Bäume mit einem unvergleichlichen Teppich von 
rünem Sammt befleidet, einem Stoffe, der practooll mit 
inem Moos durchwebt war, welches ſich weich anfühlte und 
26 Auge entzüdte durd fein wechſelreiches Aueſehen, feinen 
längenden Schein, feine Farbe. Aber das thierifche Leben, wo 
ar das? Mein Ohr gemwöhnte ſich daran, es zu erkennen, zu 
rathen. Ich ſpreche nicht von bem Pfeifen der Meifen, von 


dem eigenthümlichen Lachen bes Spechts, dem ſichtbaren Gebieter 
des Orts. Ich denfe an ein anderes Bolf, gegen welches die 
Vogel Krieg führen. Gin lautes Gefumme, flark genug, um 
das Gemurmel eines Badıs zu übertönen, fagte mir, daß bie 
Wespen den Wald durchſchwärmten. Schon hatte ich ihre Feſte 
— von welcher aus mehr als eine mich begleitete, meine 

hritte beargmwöhnend und offenbar nicht fehr wohlwollend.“ 
So erfährt der Leer, wie ber Verfaſſer Stoff fammelte zu feinem 
„Infekt. Der Winter zog ihn wieder nach Paris an ben 
Arbeitstifch feiner hiſtoriſchen Korfchungen, wobei doch auch bie 
Gelegenheit nicht ungenußt vorüberging, die Welt der Infehten 
aus den Werfen großer Meifter zu flubiren. Den Sommer 
1857 verlebte der Verfafier in Fontainebleau; hier vollendete er 
fein Werf, 

Das Buch zerfällt außer der Ginleitung uoch im drei Ab» 
fchnitte, wovon der erſte die Metamorphofe der Inſekten befpricht, 
der zweite die Miffion und die Kündte diefer Heinen Geſchöpfe 
zur Anfchanung bringt, und der dritte von der gefellichaftlichen 
und ſtaatlichen Einrichtung biefes Thierlebens handelt. 
Berfafier bleibt im allgemeinen dem Thema des jedesmal betrefs 
fenden Abſchnitts getreu, macht fid} aber auch nichts daraus, 
bald hier bald dort einmal abzufpringen, um etwas einzuicalten, 
wofür er fich angenblidlich intereffirt; fo führt er in der Metas 
morphofe ver Inſelten feine Leſer plöglich in das Reich der In: 
fuforien und zii. daß fie die unbemerfbaren Erbauer bes Erd— 
balls find. olche Freiheiten erlauben fich geiſtreiche Schrift: 
fleller oft und man hat es fogar gern, weil man darin bas 
Zeichen eines orininellen fdyaffenden Geiftes erkennt. 

Wir glauben unfern Leſern einen Gefallen zu thun, wenn wir 
fie etwas jperieller mit dem Buche felbit befannt machen, und wir 
wählen dazu Betrachtung des Verfaſſers über die Spinne. Er ſcheint 
die wunderbare Natur diejes Thiers mit großer Vorliebe ftnbirt zu 
haben. Ihr Gewebe fieht er als einen ermeiterten Beftandtheil ihr 
res Körpers, ihres ganzen Dafeins an. „Von freisrunder Geſtalt 
ſelbſt“, fagt er, „„Icheint die Spinne ſich in biefem Kreife aus: 
zubehnen und die Bäden ihrer Nerven burch die glänzenden Faden 
zu verlängern,» bie fie angelegt hat. Im Mittelpunfte ihres Gewe⸗ 
bes befipt fie ihre größte Kraft zum Angriff oder zur Vertheibir 

* Außerhalb deſſelben iſt fie fhüchtern; vor einer Fliege würbe 
de ch zurüdziehen. Diefes Neg ift für fie ein eleftrifcher Tele 

apb, welcher die leifefte Berührung fühlt, und ihr die Anwe⸗ 
Fenheit eines unbemerfbaren, kaum wägbaren Wildes anzeigt; 
und ba es etwas Flebrig if, hält es ihr die Beute feit und 
verwidelt und hemmt fogar gefährliche Peinde..... Klugheit 
und Geduld bilden mehr als tb den Gharafter der Spinne. 
Sie hat zu viel Grfahrung, zu viel Unfälle und Misgefchide 
erlebt, if zu fehr an die Härte des Schidfals gewöhnt, um 
viel Kühnheit zu befigen. Cie fürchtet fich felbft vor einer 
Mmeife, Diefe, oft ein Duerfopf, eine unrubige und wilde Hers 
umläuferin, die fi vor nichts fürdhtet, durchforfcht zuweilen 
hartnädig das Nep, mit dem fie nichts anzufangen weiß. Dann 
macht die Spinne ihr Plag, fei es. daß fie die PVerührung der 
Ameifenfäure fürchtet, welche wie Sceibewafler brennt, fei es, 
daf fie als gute Mrbeiterin berechnet, ein langer und bartnädiger 
Kampf würde ihr mehr Zeit rauben, als erforderlich iſt, ein 
neues Meg anzufangen. Ohne die mindefte Eigenliebe geftattet 
fie daher ber Ameite, fich breit zu machen und richtet ſich in 
eringer Entfernung neu ein..... Ich machte einft ven Ver⸗ 
uch, einer Spinne dreimal hintereinander ihr Meg zu nebmen. 
Dreimal in ſechs Stunden machte fie es mit bewundernswürbiger 
Geduld neu, ohne zu verzweifeln, Das war ein graufamer 


Verſuch, den id; mir fehe zum Vorwurf gemacht habe. Man 
findet nur zu viel ber Unglüdlichen, melde durch Unfälle zum 
Feiern gezwungen werben und nun zu erfhöpft find, um ihre 


Gewerbthätigkeit wieder zu beginnen. Man ficht fie als lebende 

Stelete vergeblich ein anderes Handwerk verfucen, das ihnen 

nicht gelingt und bei dem fie fchmerzlich die langen Beine ber 

Holzipinnen beneiden, bieihren Eebensunterbalt im Laufen gewinnen, 

Denn man von ber begierigen @efräßigfeit der Spinne fpricht, 
114 * 
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vergißt man, daß fie bad Doppelte frefien oder untergehen muß, 
frefen um ihren Körper zu erhalten, freſſen um ihr Netz zu 
fpinnen.” Man fieht, der Berfaffer verſteht es meifter h, 
unterhaltend zu belehren und feine Leſer für feinen Gegenftand 
zu interefjiren. 

Aus dem dritten Mbfchnitt, welcher die gefellfchaftlichen und 
ſtaatlichen Inftitutionen der Infeftenwelt zum Gegenitand ber Be: 
fprehung macht und fi auf die Termiten, Ameifen, Wespen und 
Biene bezieht, wollen wir zur Unterhaltung unjerer Leſer nur noch 
einige Punkte über das Hauswefen und die Hochzeit der Ameifen 
gu Deittheilung bringen. Der Berfaffer befpricht zuerft die 

meife im allgemeinen und ſodanu fpeciell die Heinen braus 
nen und fchwarzen, welche er Zimmerameifen nennen möchte. 
„Sie find gezwungen, bie Kuppel ihres Gebäudes, die bem 
Einflurz unterworfen ift, beftändig zu erhöhen und auszu— 
beifern. Unter die wenige Erbe, welche fie verwenden, mifchen 
fie Blätter, Wichtennadeln, Tannenäpfel. Iſt ein Holzflüd: 
chen rund, gebogen, aftig, fo ift das ein Schab, fie benußen 
daffelbe als Gewölbe oder noch beſſer als Spigbogen, denn 
biefer ift haltbarer. Die zahlreichen Zugänge, welche nad außen 
führen, laufen fächerförmig; fie gehen von einem concentrifchen 
Punfte aus und breiten fih gegeu ben Umkreis auseinander. 
Niedrige, aber geräumige Säle theilen die Mafle des Gebäudes 
ein, er größte biefer Säle liegt im Mittelpunfte und unter 
der Kuppel. Diefer Saal ift auch höher und wie es ſcheint zu 
den Öffentlichen Verhandlungen beftimmt, Man findet darin zu 
jeder Stunde geichäftige Bürger, welche ſich durch die Berührung 
ihrer Fühlhörner (eine Art eleftrifcher Telegraphen) gegenfeitig 
die Neuigkeiten mitzutheilen oder Rathichläge und !Bellun en zu 
geben feinen. Diefer Saal ift eine Art von Forum. ichts 
iſt merfwürbiger zu beobachten, wie die verſchiedenen Bewegun: 
gen und Arbeiten diefes großen Wolfe. Während die Lieferan- 
tinnen ſich damit bejchäftigen, die Blattläufe zu melfen, Infekten 
zu jagen oder Materialien berbeizuichaffen, überlaffen ſich andere, 
welche eine figende Lebensart führen, ben Bamilienangelegen- 
heiten, der Erziehung ber Kinder. Dieje gewähren eine ungeheuere, 
unabläfjige Beichäftigung, wenn man nad ber fortwährenden Ber 
wegung urtheilt, in ni fi die Ammen um die Wiegen befin- 
den. Fall ein Regentropfen, feheint ein Sonnenftrabl, jv gibt 
es einen allgemeinen Aufitand, eine Umbettung aller Kinder der 
Golonie, und das mit einem nie ermübenden Eifer. Man fieht 
die Plegerinnen zart die großen Kinder aufheben, welche ebenſo 
viel wiegen wie fie ſelbſt, und dieſelben von Stockwerl zu Stockwerk 
bis zu dem erforderlichen Punfte tragen. “ 

Nun die Hochzeit. Der Berfafler leitet feine Beichreibung 
mit der Bemerkung ein, daß die thörichtiten der Thorheiten die ber 
Meifen feien, und macht ſogleich davon eine Anwendung anf die Me: 
publik ver Ameifen. Ihre Gochyeit dauert nur einen Tag im Jahre. 
Sie ift ein wunderbares Schaufpiel, worüber der Verfafler in 
Zweifel ift, ob fich daffelbe auf Liebe oder auf Wuth bezieht. „Man 
weiß es nicht, aber jedenfalls ift es ein Schaufpiel voll Taumel 
und, fagen wir ed gerabe heraus, voll Schreden. Huber erblidt 
darin ein Vollsfeſt. Welch ein Fer! Weldye Scenen der Truns 
fenheit! Doch nein, nichts Menſchliches —* einen Begriff von 
dieſem wirbelnden Aufbrauſen. Ich beobachtete das an einem 
ftürmiſchen Tage zwiſchen 6 und 7 Uhr abends. Mn bie 
fem Tage hatten Regengüffe und warmes Sonnenlicht mits 
einander abgewechfelt. Der Horizont war ſehr bewölkt, die Luft 
aber dennoch ruhig. Es entfland in der Natur ein Halt vor 
dein Wiederanfang des heftigen Regens. Auf ein niedriges 
fchräges Dad, Gab ih in einem Guſſe eine ganze Sünbflut 

eflügelter Inſelten herabfallen, welche betäubt, erjchredt, außer 
ch zu fein fchienen. Ihre Unruhe, ihren unregelmäßigen Lauf, 
ihre Stürze und Stöße, um fchneller zum Ziele zu gelangen, 
zu befchreiben, wäre gang unmöglich. ehrere fepten fich ſeſt 
und liebten. Die größere Menge drehte und drehte fih unauf⸗ 
haltfam. Alle hatten ſolche Haſt zu leben, daß eben dadurch ein 
Hindernig entfland. Diefe fieberifche Begier flößte Furcht ein. 
MWeld eine fürdhterliche Idylle! Man fonnte wahrlidy nicht wife 


jen, was fie wollten. Liebten fie fich? Verſchlangen fie fh? 
Zwifchen dieſem Bolfe wilder Brautpaare, welche von nicis 
wußten, irrten anbere ungeflügelte Ameifen umber und grißes 
beſonders die an, welche fi am meiften verwidelt hatten, bifen 
fie, zerrten fie fo ftarf, dap wir glaubten, fie würden bie Eichen 
ben zufammenbeigen. Doch Feineswege. Sie wollten fih nur 
Gehorfam bei ihnen verfchaffen und fie zw fich felbit zurüdrnier 
Ihre lebhafte Pantomime war der thatſächliche Math, verfiändig 
zu fein, Die ungeflügelten Ameijen waren die weijen und wen 
wurfsfreien MWärterinnen, welche felbft feine Kinder haben, du 
der andern erziehen und die ganje Laft der Arbeit für die Etat 
tragen. ... Mehrere der Geflügelten gaben nach und liefen 
ſich zu dem Vaterlande und der Tugend zurüdführen. Mer 
viele riffen fi) los und flogen davon, entfchloffen, nur der Liebe 
und der Laune zu folgen. Am Morgen erinnerte nichts mehr 
an die Muth des vorhergehenden Abends, ausgenommen einge 
Ueberbleibjel von ausgerifienen Blügeln, an denen man nidt 
* — eines einzigen Abents der Liebe erkannt habe 
ürbe, 


‚gewes, der Verfaffer der unter Nr. 2 aufgeführten „‚Rater 
ſtudien am Seeitrande‘‘, hat fich ſchon in ſeht vortheilhafter Weik 
eingebürgert in unferer deutſchen fchönen Literatur und zwar durh 
feine vielbefprocdhene und vielgelefene Lebensbeichreibumg unfers gro: 
fen Goethe. Er ift ein geiftreicher Mann von einem umfangreisen 
—— Wiſſen, er bat einen vorurtheilsfreien Maßſtab an die 

eiftungen unfers genialen Dichters gelegt und ift zu Refultaten ge 
langt, die unjer patriotifches Herz erheben und erfreuen. Hier lerna 
wir ihn nun von einer ganz neuen Seite fennen und hodyidräper 
Er it auch Naturforfcher und zwar ein recht gewichtvollet Man 
von Fach. Er fennt und würdigt bie großen Berbienfte der 
deutſchen Naturforfcher in einer fo ehrenden Weiſe, daß wir ibm 
auch von diefer Seite unfere ganze Hochachtung und Liebe fchenten 
müflen. Das vorliegende Werk bat, wie alles, was ans der 
Feder dieſes begabten Gelehrten geflofien if, einen liebenswürti: 
gen poetifchen Charakter, einen feinen Wig, einen treffenden 
Scarffinn in ber Beurtbeilung feines Gegenitandes, {ct 
es ungetheilte Gunft des gebildeten großen Bublifums ſich zu se 
fchaffen nicht verfehlen wird. Der Inhalt des Buchs ift gebiegen 
und bie Darflellungsform elegant und anmuthig. 
Der Berfaffer it bemüht, ben Befucher der Secküſte dark 
einfache Anmweifung in das Studium und den Genuf an m 
MWundern des cceanifchen Thierlebens einzuführen und von da 
Thieren und ihrer faunenswertben Organifation Schilderungen 
w geben, wie fie auch dem gebildeten Leſer ohne unmittelbare 
nſchauung interefiiren fonnen. Im erflerer Bezieh bat er, 
ba er meiftens fich felbit erfi hat zurecht finden müſſen, fein 
Erfahrungen für andere nußbar zu machen gefucht, und im 
zweiten Punfte war es ihm barum zu thun, die Aufmerflamkrt 
auf eine Welt ver Gefchöpfe zu lenfen, die es verdient viel mehr 
—— und beachtet zu werden, als dies bisjept ber Wall mar. 
on badurd) werden dieſe Studien fich einen fehr großen Kırıs 
von Lefern verjchaffen. Nimmt man aber zugleih neh Rid 
ficht auf die gebanfenreidhe Mare Sprache, auf den geiſtreicher 
Refler, womit bas Werk das Denfen, Können, Meinn m 
Wiſſen des Menfchen überhaupt abipiegelt, fo wird es zu ein 
Perle der Literatur, melde fich gerechte Hoffnung machen darf, 
den Bücherſchrank aller &ebildeten zu zieren. 

Die Schrift zerfüllt in vier Bücher, Das erfie emthält Nr 
Studien an den Küften von Devonfbire, Jlfracombe und Tenhe 
Das zweite lenft fpeciell die Aufmerffamkeit auf die Secanemenn. 
Das dritte befpricht das Korfchen auf den Scilly: Injeln. De 
vierte bezieht ſich auf Studien der Infel Ierfen. 

Wir wollen dem Berfaffer nun gleich felbft das Wort gebe 
und wählen dazu eine Stelle aus dem zweiten Bude. „. 
ihrer Schönheit haben die Anemonen wenig zu ibrer Gmpfehter; 
aufzumeifen; geifige Regungen find bei ihmen nur fehr bärfnz 
angebeutet. ber etwas haben fie, womit fie ihre Ginformiste: 
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wieber gut machen: fie laſſen ſich effen, In Italien Focht man 
fie in Srewaffer und verzehrt fie mit großem Behagen; fo gekocht 
ſchen fle ungefähr wie Gelee aus von Kalbsfüsen unb riechen 
ea wie warme Krebje oder Hummer, Man ift fie mit 
Kräuterfauce. Goſſe erzählt, er habe fie, wenn ich mid) recht 
erinnere, in Butter gebraten, und obgleich ihm der erſte Mund 
soll (wahrfcheinlich vor zoologiſchen Gewiſſenebiſſen) nicht recht 
Sinunterwollte, fo af er doch, nachdem er das erjte überwunden 
hatte, mit leiblichem Behagen. Meine Leferinnen entfepen ſich 
vielleicht bei dem Sedanfen, daß fie ihre Lieblinge fpeifen follen, 
aber in einer Zeit, wo Pierbefleiic in Wien und andern deut: 
ihen Städten öffentlich verfauft wird und Pferdefleiichefier im 
Grenfeeich öffentliche Zweckeſſen halten, werden auch wol bie 
Anemonen der Bratpfanne nicht lange mehr .. Ich Habe 
angedeutet, daß die Anemone von mütterlicher Liebe nicht viel 
weiß. Wenn fie ihre Nachlommenfchaft zur Welt gebracht hat, 
fo macht fie ſich um die Kinder nicht eben viel Sorgen. I 
fage fie, ich Fünnte auch fagen er oder es, denn wie wir gleid) 
feben werben, find die Anemonen gejchlecislos, und wahrjceins 
ih muß hierauf jener Mangel an Mutterliebe zurückgeführt 
werden; wie fann man auch Mutterliebe und zaͤrtliche Sorgfalt 
erwarten, wo die Mutter ſelbſt noch unentwickelt it? Die Actinen 
bringen lebendige Junge zur Welt; ja ich vermuthe fogar, fie 
pflanzen ſich nur fo fort und legen Eier überhaupt nicht. Ryıner 
Jones ſcheint diefen Punkt zu bezweifeln, fügt indeß Hinzu, es 
werde von zahlreichen Forſchern verfldhert, die Jungen fämen 
nicht felten lebendig zur Welt. Ich meinerfeits behaupte dies 
nit mur, fondern jrage auch, ob irgendjemand ſchon das 
Gegentheil geſehen hat? Uebrigens verwunderte es mich ſelbſt, 
als ich beim Deffnen einer Anemone zum erſten male ein Junges 
berausfallen und fofert feine Fühlfäden ausbreiten ſah. Einige 
Tage darauf ſah ich bei einer reigenden Gammacee zuerit eins, 
dann noch eins und fo drei, vier, rk Junge aus dem Munde 
fommen, die fich folort auf dem Boden bes Geſaßes häuelich 
nieberliegen; fie waren von verfchiebener Größe und ungleich 
entwidelt. Seitdem habe ich diefe Art der Geburt oft wahrges 
nommen, unter andern auch bei einer Actinia bellis. Ginige 
Schriftſteller meinen, die Jungen fämen durd Deffnungen an 
den Spipen ber Fühlfäden herans, aber diefe Annahme ift nicht 
jebr glaubli. Die Wahrheit it, dag auf dem Grunde des 
Magens eine große Deffnung — nicht, wie man es wol in 
Bädern dargeitellt fiebt, mehrere Fleine Definungen — fid) 
befindet, welche die Jungen aus der großen Leibeshöhle in 
das Waſſer treten, und bies fiheint mir die einzige Pforte ing 
eben zu fein.” Daß die Gier auch ausgeſtoßen werden fünnen 
und ihre erfle Entwidelung außerhalb des mütterlichen Leibes 
vor ſich gehe, will der Verfaſſer auch micht ganz entichieden in 
Abrede flellen, er verfichert aber, daß es ihm nie geglüdt jei, 
Gier außerhalb der Mutter gefunden zu haben. In einer jpäter 
Sinzugefügten Note hebt aber der Verfaſſer diefen Zweifel wieder 
auf, Auf Ierfen Hatte er einft eine Actinia parasilica, welche 
jweimal eine große Menge Gier von heller Purpurfarbe legte, 
die oben auf der Oberfläche des Waſſers im Beden ſchwammen. 
@inige dieſer Eier fegte er in ein befonderes Gefäß, um daran 
die weitere Entwidelung zu beobachten, die fich aber nicht zeigen 
wollte, „„Bald darauf fand ich bei der Section einer Paraſitica 
in ihren @ierftöden diefe hellen purpurnen Gier, welche meine 
Aufmerkffamfeit erregt hatten. Dies fieht jehr wie ein Beweis 
afür aus, daß wenigſtens die Parafitica, wenn auch fonft feine 
Art, Gier legt, und ferner ſpricht dafür auch die Thatjache, das, 
od weit meine Grfahrung reiht — und an biefer Stelle ift fie 
hr umfaffend —, die Parafitica feine —— Jungen zur Welt 
rxingt.“ Der Verfaſſer macht dann feine Collegen darauf auf 
nerffam, daß hier noch ein weites Feld der dorſchung durch 
nmittelbare Beobachtung offen läge, welches zum Bebauen auf: 
ordere. Es wäre noch unentfchieven, ob nur einige Arten ber 


Seeanemonen lebendige Junge zur Welt bräcdten, während bie- 


Ausiwerfen von Eiern fortpflanzten, ober ob 


adern fich durch 
kewes iſt geneigt 


len Arten beide Fortpflanzungsacte zulämen. 


ſich der letztern Anficht anzuſchließen, welches nicht fo fehr mehr 
befremden fann, jeit uns Hurley durch feine ausgezeichneten 
Unterfuchungen über die Blattläufe einen ganz ähnlichen Auf: 
ſchluß über die Fortpflauzung gegeben hat. 

Die Etudien am Meeresitrande, bejonders wenn fie fo bens 
fend fi in das einzelne vertiefen wie die vorliegenden, fonns 
ten bas Leuchten des Meers nicht unbeachtet laſſen. Der 
Verfaſſer ift der Meinung, daß dieſes ſchöͤne Phänomen hauptſäch⸗ 
lich von ber Leuchtqnalle herrühre. So oft er im Dunteln 
an ein mit Seewafler gefülltes Glas ſtieß, zeigten fih von allen 
Seiten bligende Funfen; nach und nach fei dies Leuchten fchrä+ 
cher geworben und zulegt ganz ausgeblieben, gerade wie bie 
eleftrifche Kraft des Zitteraals nach wiederholten Entladungen 
verfchwände. Gr folgt alfo gany der Anficht Quatreſages', * 
überhaupt in unfern Tagen die geltende if. „Man bemerkt 
im Meere zwei Arten von phospborefeirendem Leuchten. Die 
erite beftcht in außerſt glänzenden, aber vereinzelten Funken und 
rührt hauptjächlic von Seeſternen, Schalthieren ınıd Anneliden 
ber. Die zweite befteht in einem allgemeinen fchimmernden 
Anfluge des Waflers, über den wieder einzelne Funlen verfireut 
find und geht von den Leuchtquallen aus, Diefe Leuchtquallen 
haben fein befonderes Organ, das wie bei andern Thieren bie 
Phosphorefcenz hervorbringt, fendern das Licht entftrömt der 
ganzen Maſſe ihres Körpers. Jeder Reiz, welcher Art er auch 
fein mag, ruft diefes Licht bei ihmen hervor. Die Erſcheinung 
ift fein BDerbrennungsproceß, wie bei einigen Infelten, fondern 
hängt aufs innigfle mit ber freiwilligen oder gewaltfamen Zu: 
fammenziehung des Geſchöpfs anfammen. Sie iſt unabhängig 
von jeder Eerretion, und wahricheintich entftehen die Funken 
durch bie plögliche Zufammenzichung oder das Zerreifen ihrer 
farfodifchen Faſern, wogegen das flete Licht durch die bauernbe 
Zufammenziehung dieſer farfodifhen Subftanzen erzeugt wirb.“ 

Bei der Gelegenheit, wo der Verfaſſer von den Eukpea 
fpricht und erwähnt, daß man biefes Thier in Stüde ſchneiden 
fönne uud dann noch tagelang jeden Theil in unverminberter 
Regiumfeit fortleben fühe, berührt er ein eigenthümliches Kapitel 
der Moral, wofür ſich jever Gebildete lebhaft intereffirt. Das 
Zerſtückeln der Tbiere, behauptet man, bleibe immer eine ſchwer zu 
verantwortende Dual, felbit wenn diefe Operatfonen im erniten 
Dienfte der Wifienfchaft geſchähen. Der Berfaffer verfichert, auch 
er fei diefer Anficht gewefen, ſpäter aber davon abgefominen, weil er 
durdy reiferes Nachdenfen bie rei ww gewonnen habe, daß ben 
Thieren der Schmerz in eben dem Mafe weniger zum Bewußts 
jein fomme, als fie eben auf einer tiefern Stufe des Seelens 
lebens fländen. Hierauf würde alſo unfer fhönes Sprichwort: 
„Duäle nie ein Thier zum Scherz, denn es fühlt wie du ben 
Schmerz‘, eine ſehr zweifelbafte Moral in ſich ſchließen. Dars 
über fann man ſich aber tröften. Und man wird überhaupt 
fehr geneigt der Anficht des Verfaſſers beizupflichten, wenn man 
den Sag zunächſt nur einmal auf die Menjchen anmenbet. 
Wer wüßte nicht, daß der Menich um fo unempfindlicher gegen 
Schmerz wird, je tiefer der Stand feiner Bildung ober je 
ſchwächer das Bewußtſein feines Geiſtes if. Dan frage nur 
die Zahnärzte und Ghirurgen, die Naufbolde und bie im betruns 
fenen Zuftande ſtarl Verwundeten. Das Aethern und Ghloros 
formiren fpricht ganz vorzugsweile für die Behauptung. Der 
Derfafler bewahrbeitet feinen Sag zuvörderſt dadurch, daß er 
zeigt, wie das Jufammenfahren, Sträuben, Schreien u. f. w. 
durchaus Fein ſicheres Zeichen des Schmerzes ift, und bezieht ſich 
babei auf Erfahrungsfige aus Owen's „Lectures on comparalive 
anatomy’ und Unzer's „Grundzüge der Phyſiologie““. „Ich zer⸗ 
ſchnitt einmal eine Meſſerſcheide (Solen), die ſchon 48 Siun⸗ 
den tobt war und —— —— überzugehen; allein der 
Stahl hatte kaum die Musfelfcheibe berührt, als diefelbe fich 
ſchreckhaft zufammenzug, wie fie es beim lebenden Thiere gethan 
hätte. War das Schmerz? Gewiß nicht. Es war bie Reizbars 
feit ber Mustelfafern. Noch lehrreicher it eine andere Beobady: 
tung, die ich am Serirtifche machte. Einer meiner Tritonen 
war fchon eine ganze Meile tobt und ich hatte ihn mit allen 
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vier Füßen an eine Korkicheibe geſpießt. Ich hatte Herz und 
Lunge herausgenommen, chne irgendeine Zufammenziehung zu 
bemerken, als ich bei einer zufälligen Berührung des Schwanzes 
mit dem Meffer zu meinem Grftaunen venfelben zucken ſah. Ich 
wiederholte den Stich und fah mit immer größerm Erflaunen bie 
—— Hinterglieder zucken und zappeln, ſodaß die Füße 
von ben Nabeln fosgeriffen wurden, die fie an ben Kork befeſtig⸗ 
ten. Jeder Zufchauer hätte geglaubt, das Thier müfle Schmerzen 
empfinden; aber als ich in die vorbern Theile, die Rippen, ben 
Magen, den Kopf ftach, zeigte fich feine Spur von Gefühl. 
Daß das Thier tobt war, fonnte nicht zweifelhaft fein. Es mar 
ſchon einige Stunden tobt, als ich das Herz heransnahm, und 
doc behielt offenbar der Schwanz das volle Gefühl. Bei ges 
nauerer Prüfung entdeckte ich, daß die Reigbarfeit vom Echwanze 
an immer mehr abnahın und in ber Mitte bes Leibes ganz ver: 
ſchwand.“ Im biefer Meife fucht der Verfaſſer fein Thema 
gründlich zu entwideln und verweiſt dann fchließlich noch auf 
einen Aufiag von Inman: „Ueber die Abmwefenheit des Schmerz: 
gefühls bei dem niedern Thieren“, worin eine Menge von 
merfwärbigen Thatfachen —— ſei. 

Es war ſoeben von Meſſerſcheide die Rede, welche der 
Mehrzahl unferer Leſer als eine Mollusfe befannt fein wird; 
dagegen möchten fie wol weniger genau wiſſen, wie man dieſe 
merfwürbdigen Seegefchöpfe fängt. Man glaubt einen Scherz 
zu hören, wenn man vernimmt, daß man ihnen Galz auf den 
Schwanz ftrenen müffe, um fie fangen zu können. Doc laffen 
wir den Verfaſſer reden. „Es iſt em ftiller heißer Nachmittag, 
die Flutzeit vorüber, und eine weite Sandfläche liegt vor uns. 
Als Waffen haben wir eine Anzahl dünner Gifenftäbe bei ung, 
die alle an einem Ende mit Widerhafen verfehen find wie eine 
Harpune; bazu fommt bas Bapier mit Salz, ber Korb und der 
Kübel, So fchreiten wir über den einfinfenden Sand bahin, 
bis wir an bie Grenze des niedrigen Wafferflandes gelangen, und 
nun fangen wir an, uns nad pen der Meſſerſcheiden umzu⸗ 
ſehen. Dieſe Spur beſteht lediglich in ein paar kleinen Höoh— 
lungen dicht nebeneinander, die zuweilen zu einer verhunden 
ſind und ſo ziemlich wie das Schlüſſelloch eines Schreibepultes 
ausſehen. Ein geübtes —* entdedt die Spur mit einer Si— 
cherheit, die den Laien in Erftaunen feßt, denn der Sand ift 
von Höhlungen aller Art durchlöchert; der angehende Jäger 
muß die Deffinungen, die erwa wie Schlüffellöcher ausfehen, erſt 
unterfuchen, bis er mach einigen Rehlgriffen die richtigen erfennen 
lernt. Hat man ein Gifenfläbchen, etwa von der Dide eines 
Stahlfeberhalters bei ſich, fo ſteckt man es mit der Spige in 
die Höhle, und wenn biefe einer Meflerfcheide gehört, fo ſinkt 
das Stäbchen durch fein eigenes Gewicht ein gutes Stüd hinein, 
Bedarf es — en, um es durch den Sand zu 
bringen, jo fann man ficher fein, daß man auf falfcher Spur 
iſt.“ Auf diefe Met pflegen die Fifcher den Rang auszuführen. 
Sie fühlen ihre Beute an dem Stäbchen, drehen biejes um, 
damit bie Widerhafen in die Schale greifen und ziehen es mit 
dem Thiere heraus. Diefe Fangart it die üblichſte und wird 
auch in den Büchern befchrieben. 

Mehr Freude macht aber die Jagd mit Salz, melde 
allerdings etwas mehr Zeit erfordert und midyt fo einträg- 
lich iſt als die vorhin befchriebene, bafür aber auch eine viel 
reichere Belchrung gewährt und daher befonbers den Natur 
forfchern empfohlen werden fann. „Wir finden eine Mefler: 
fcheidenhöhle‘, erzählt der Berfafler, ‚vielleicht nur einige Zoll, 
vielleicht auch mehrere Fuß tief. Die geringfte Bewegung 
ſcheucht fie unmieberbringlich hinweg, Wir muüſſen fie alfo zu 
födern fuchen. Bir fireuen eine ** voll Salz auf die 
Oeffnung und warten ab, was erfolgt. Mach einer oder zwei 
Minuten beginnt das Waſſer aufzumallen — es geräth in Be— 
mwegung — ber Sand hebt und hebt fi — wir halten den 
A an unb die Hand bereit, um blitzſchnell zuzufaſſen — 
noch eine Hebung und die Mefferfcheide zeigt langfam die Spitze 
ihrer Saugröhre; fie ift jeboch noch immer im Sanb vergraben 
und wir müffen warten, bis fie fih wenigſtens einige Zoll weit 


herausgearbeitet hat, ober fie geht und wieder verloren. Biel: 
leicht ändert fie, wenn fie fo weit nefommen ift, plöglich ihrer 
Entſchluß und tritt, flatt weiter herauszugeben, einen eiligen 
MRüdzug an. Aber wenn fie fi einmal einen Zoll weit ans 
ber Höhle herausgehoben hat fund wir ſchnell bei der Han 
find, fo ift fie unſer. Zuweilen Hängt fie ſich, wenn man fr 
padt, fo feit an den Sand, daß man die Schale zerbricht eder 
abreift und bie Hälfte des verſtümmelten Leibes zwrüdbleik. 
Zuweilen erfcheint fie auch gar nicht. Man hat die Oeffnung 
mit Salz bedeckt, Die erfien Regungen darin bemerft und fin 
bet fih doch getäufcht, denn fie zieht fich gang im Die Tiefe zu 
rück und die Höhle fällt ein. as Einfalzen des 
führt alfo Feineswegs immer zum Wange, und dieſe Unficherkeit 
erhöht den Reiz zur Jagd. erfcheint das Thierchen nur am 
der Deffnung, um zu fehen, was es gibt und fich mit nicht 
gm ei ar Meugier zu überzeugen, ob jemand wider⸗ 
nnig genug fein fönne, ihr, der Bewohnerin des Ealzwafters, 
Salz anzubieten; unjer Nusfchen bat aber fo wenig Anzichentes 
für fie, daß fie mit einem Blicke genug Kat und fort if mie 
weggeblaſen. Höcdft auffallend betrugen fich zwei Thiere. Sir 
famen bis an bie Deffinung, warfen uns trogig ihre Köpfe vor 
die Füße und zogen ſich eiligft zurüd. Meinten fie etwa, wir 
würden mit folch einer Abfindung zufrieden fein?“ So weiß der 
Verfaſſer feine Kefer zu ſpannen, als machten fie die Jagd jelbfi mit. 
Seine Studien am Geeftrande hängen meiftens mit der Be 
fchreibung des Einfangens ber Objecte zufammen und es liegt ger 
rade hierin em eigentbümlicher Reiz für den Lefer. Zumeilen madt 
er ſich fogar luſtig über den Eifer, womit er nad den Objerten 
zu den Studien am Seeftrande Jagd macht. , „Es bat jebenjalle 
etwas Komifches, wenn gefeßte Diänner wie Katzen ver einem 
Maufeloche mit angebaltenem Aıhem — in der einen Hand dus 
Sal;, die andere in Bereitichaft zum rajchen Zugreifen, übe 
Rodichöße im Waſſer — fih über ein Loch büden um die 
Dewegungen bes Sandes verfolgen, unb anbererfeits liegt etwas 


‘im hohen Grade Drolliges in dem feltfamen Ausſehen der Mei: 


ferjcheide, wenn fie ihre Perfon fo neugierig bervoritredt, mäb- 
rend man doch durchaus nicht abfieht, warum fie fich eigentlic 
buch das Salz fo fübern läßt. Daß fie es fein licht, 
it Mar genug, fonft würde fie ſich nicht u ee 
wenn fie es berührt hat; um fo weniger begreift mam abe, 
warum fie banadı hervorlommt.“ In biefer Art, die Natur 
mit dem Mafftabe bes menfchlichen Ihuns, Empfindens m 
Denfens zu meſſen und zu vergleichen, ift der Berfafler zumeilen 
recht gemüchlich u Haufe, es bildet dies gerade die Girumblagr 
zu ber poetiſchen Naturanfchauung. Er überficht diefe Schwäne 
nicht und weift fogar fchergenb mit dem Finger darauf bin, im 
deß iſt es ihm doch nicht möglich, fie ganz zu unterlafien. @ur 
beflagen bies aber auch gar nicht, denn es würbe dem 
MWerfe die bichterifche Anmuth fehlen, ſowie ibm biefe — 
Seite der Darſtellung genommen werden ſollte. An eine Ueber 
treibung wird man ohnehin nicht im entfernteften erinnert. Se 
Dezug auf die obige Stelle bemerft ber Verfaſſer auch mes 
ſelbſt: Genau genommen hat die Mefferfcheide überhaupt feinem 
Kopf. Was ich als Kopf bezeichnet habe, find nur die Sany 
röhren ; fie beftchen aus Musfelringen, die der Länge nah anein 
ander gereiht find. Bei der Zerlegung bes Thiers gingen bir 
Ringe im Wafler von felbft auseinander.” 
Damit hoffen wir ben efern d. Bl. Gelegenheit geboten 
I haben, mit dem Buche vorläufig befannt zu werden. Dei 
ch hieran der Wunfch nach einer noch nähern Befanntichet 
fchliegen werde, halten wir aus Liebe zum Buche für fehr mabr- 
ſcheinlich. 
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Aus Heubner's Kerkerleben. 


Klänge aus der Zelle in die Heimat. 1849-1859 von O. 8. 
Heubner. Dresden, Runge. 1859. 8. 24 Rgr. 


Kerkermemoiren find ſchon viele geichrieben worben, und fie 
find namentlich) dann von Intereſſe, wenn fie ben Gefangenen 
‚im Liftigen, ebenfo erfindungs» als fiegreichen Kampfe mit dem 
Dämon der marternden Langeweile oder mit den Hinderniffen 
zeigen, bie füc ihren Fluchtverfuchen entgegenftellen. Durch Mit 
theilungen der erſtern oder der leßtern Art finb in ben Memoiren 
des Dichters Schubart, des Pandurenoberften Trend und Gafas 
nova's gerade Diejenigen Partien am intereffanteften, welche 
son ihrem Kerkerleben handeln. Es verfteht fich von felbit, daß 
diefe Öefangenen, um für ihre Mittheilungen nicht blos bei Gri- 
minaliften, fondern auch in mweitern Kreifen des Publikums ein 
tieferes Imtereffe zu erweden, feine gemeinen Verbrecher jein 
dürfen, daß fie vielmehr mehr ober weniger mit Geift oder 
Energie begabte Menichen und dabei womöglich Opfer der Will 
für fein müffen, wie Schubart und Gafanova, mindeitens aber 
doch Staatsverbrecher, wie der Freiherr von Trend. Mus ber 
neneften Zeit find namentlich „Le mie prigione“ von Silvio 
Bellico berühmt geworden, die wir hier nur vorübergehend zu 
erwähnen brauchen. ine Art deuticher nur ziemlid) unpoetijcher 
Silvio Pellico ift der Badenfer Hägele, der wegen feines Ans 
theild an der badifchen Iufurrection zum Bellengefängniß ver: 
urtheilt, fpäter aber begnadigt wurde und num, bußfertig und 
befehrt, feine im Gefängnig gemachten Grfahrungen in feinen 
„Zuchthausgefchichten‘ und andern Schriften beſchrieb. R 
n der vorliegenden Schrift Otto Heubner's erwarte man 
feine eigentlichen Kerfermemeiren, feine fortlaufende Erzählung, 
noch weniger aber die Schilderung fpannender Actionen und 
merfwürdiger Borfälle irgendwelcher Art. Sie beilcht zum 
Theil aus flüchtigen Tagebnchblättern in Profa, worin Heubner 
feine Stimmungen bei diefem oder jenem Borfall mehr gemüth- 
lichen Charaktere, namentlich bei den ihm gewährten Zuſammen⸗ 
fünften mit feiner Familie, darlegt, der Mehrzahl nach aber aus 
Imifchen Gedichten, die allerdings fümmtlih im Kerfer verfaßt 
find, fich aber nur zum geringften Theil auf Kerferzuftände, viels 
mehr meiſt auf ferliche und andere Vorgänge im Heubner’fchen 
Familiens und Preumdestreife beziehen oder allgemein erbaulich« 
beihaulichen Gharafters find. Heubner's Gerichte find fait chne 
Ausnahme das, was nad) Goethes Anficht ein lyriſches Gedicht 
immer fein follte, nämlich wirkliche Gelegenheitsgedichte, d. h. 
Gedichte, zu denen er nicht den Stoff irgendiwoher aus der Werne, 
vielleicht gar aus Vüchern fuchte, oder zu denen er feine Phans 
tafie fünftlich erhigte, fondern folche, zu denen er durch irgend: 
ein Sebensereigniß, inneres oder äußeres, welches auf fein Ges 
müth wirfte, unmittelbar angeregt wurde, Sie find Gntäufes 
rungen fubjeetiver Stimmungen, bie in ihm hervorzurufen oft nur 
ein einzelner Lichtftrabl, eine Heine Blume, ein Fleckchen blauer 
Himmel, eine fid an einen Familienfefttag fnüpfende liebe Er⸗ 
innerung hinreicht, obſchon der Dichter bei Dielen fubjertiven 
Stimmungen feinesiwegs ftchen bleibt, fondern fehr häufig auch 
zu ehe mehr allgemeiner Art forticreitet. Heubner 
zeigt fich in gebundener wie in ungebundener Rede als ein echt 
deutfcher Gemuthemenſch voll wahren Chriftenglanbens, der nicht 
erft wie bei andern durch das einfame Kerkerleben in ihm hers 
sorgerufen wurde, fondern den er fchon mitbrachte und welchem 
Heubner, gerade weil er in ihm ſchon befefligt war, es vorzugs⸗ 
weife verbanfte, daß er weder in Groll, Erbitterung und Ders 
zweiflung, nod in eine dumpf afcetifche und büfter myſtiſche Rich 
ung verfanf. Seine Gläubigfeit paart fich vielmehr mit einer 
Freubigfeit und Kraft des Gemüths, die ihm die Leiden und 
Schreefnifje, welche mit einem langjährigen Kerlerleben unmwibers 
uflich verbunden find, mit außerordentlicher Beftigfeit und Hei— 
erfeit ertragen liefen und ihm für jede noch fo Meine Freude 
ind Grleichterung, die ihm im Gefängniß zu Theil wurbe, ems 
fänglich, und danfbar machte. Wir wollen hier nicht das Rärh: 
zu Löfen ſuchen, wie et fam, daß ein Mann von ſolcher Rich 


tung umb Gemüthsart in eine volitifche Bewegung, von beren 

Häuptern und Führern faum noch ein anderer derfelben Art und 

Richtung angehörte, hineingeriffen werben fonnte; ber Verſuch, 

anne ju beantworten, würde gegenwärtig vollfommen müs 
g fein. 

Mit der Religiofität Heubner's ift feine Familienpietät, die 
bei ihm faſt in die Bedeutung eines religiöfen Gultus tritt, eng 
verwachjen. Die meiften ber hier vereinigten Gedichte find, wie 
fhon bemerkt, an Familienmitglieder gerichtet oder beziehen ſich 
auf ira Bamilienfefte, Gonfirmationse, Geburts⸗ 
tage u. ſ. w. Diefe Lieder, die er den Seinigen aus der Ge: 
fangenfchaft zuſchickte, lamen vom Herzen und gingen zum 
Herzen", wie er jelbft fagt; „ste haben mich und die Mehnen 
erhoben”. Auch die hier und da dazwiſchengeſchobenen pros 
ſaiſchen Betrachtungen oder Tagebuchblätter (von ihm jelbit 
‚„„Riederfchriften‘ genannt) find fait ausſchließlich dem Familien- _ 
cultus gemidmet und ſchildern in oft rührender Weiſe die auge 
nahmeweife geftatteten Befuche von Frau und Kindern, Gine 
foldye Iufammenkunft fand Sonntag den 8. Juli 1849 früh in 
der dresdener Reiterfaferne ſtatt. Da fchreibt Heubner: „Es ift 
feit langen Jahren felten vorgefommen, daf mir eine Thräne ing 
Auge trat. Aber heute Faun ich meine Rührung nicht bemei— 
fern; immer und immer wieder ſehe ich die liebe Geſtalt im 
Kafernenhofe, treu ausharrend, den Blick nach bem zurüdgeblie- 
benen Gatten emporrichtend — bis es mir trübe vor Mugen 
wird. a, ed wird mir auch trübe im Kerzen, wenn ich daran 
denfe, daß ich ſolche Liebe nicht verdiene, und verhindert bim, 
fie fünftig zu verbienen und zu vergelten. Es ift traurig, 
daß die Liebe, die Duelle und Freude bes Lebens, die ihm 
allein Werth gibt, dennoch untertban fein muß höhern Pflich— 
ten, felbit wenn dieſe mit ehermem Fuße alle ihre Blüten 
zertreten.“ Das mag wol wahr fein, nur täufchen ſich leider 
fo viele über die „höhern“ Pflichten, zu denen fie berufen 
zu fein glauben, ohne es doch immer zu fein, und file vers 
fennen darüber Pflichten, die gerade ihnen in ihren Verhält⸗ 
niffen unb bei ihren Gharaftereigenjchaften recht eigentlich als 
die „höhern‘ gelten follten, Und zwar unterliegen dieſer zus 
meiſt ihnen felon nachtheiligen frommen Täufchun —* oft gerade 
die reinften, gläubigften und wohlwollendften Menichen, die dann, 
ohne es zu wiffen, der Spielball anderer find, welche fie misbrauchen. 

An feinem Tranungetage, 3. April 1850, befucht ihn auf 
dem Königftein die ganze Familie, auch die Kinder, bie größern 
und kleinern, und er jchreibt über diefes Freudenfelt: „Bon Y, 9 
Uhr an verwandte ich feinen Blick vom Fenſter, und furz nad) 
9 Uhr fah ich einen Wagen heranrollen. Ich wußte, daß Mülfe 
die Lieben fuhr, und hieß feine flüchtigen Schimmel, alte Be: 
fannte, heute doppelt willfommen. Bor einem Stündchen von 
jegt ab durfte ich meine Lieben nicht erwarten. Sie famen nad 
10 Uhr; groß und Hein, alle Hänvde voll, ein lebendiges Rülls 
born voll Blumen in Sträußen und Stöden, fammt hundert 
andern guten Dingen, mit denen liebe Freundinnen fie beladen. 
Sie fonnten umausgefegt bis nachmittags 5 Uhr bleiben. Ich 
habe gefüßt, geplaubert und gefpielt nach Herzensluft, Wie lang ift 
oft eine Viertelftunde, und wie kurz waren biefe fieben Stunden.” 
Die Veränderung, die zwifchen feinem Gewahrfam in Dresden 
und dem Gefängniß al ber Feftung Königftein fattiand, fonnte 
Heubner übrigens in einem Briefe vom 29. Auguſt 1849 als 
eine günftige bezeichnen; er fchreibt Darüber: „Mein Zimmer ift 
vier mal fo groß, als die Zelle in der Kaferne zu Dresten und noch 
höher; ber Kaften vor dem Fenſter ift zwar auch hier, aber es 
ift alles Iuftiger, und die Nusftattung des Zimmers hier und 
dort läßt feinen Vergleich zw Das Abgeichloffenfein it hier 
und dort gleich, nur mit dem Unterfchtede, daß dort das wirre 
Summen, welches die zahlreiche Bewohnerſchaft ber Gefängniſſe 
und das PVerfehren auf den Kafernenhöfen und Straßen verurs 
fachte, einen Zuftand der Halbheit herbeiführte, der mir nicht jo 
lieb fein fonnte, als bie tiefe Ginfamfeit bier. Defto lauter 
fpricht die Natur durch ihre gewaltigen @ilboten, die Winde, 
die hier eine äußerſt frequente Station haben müflen, die fie von 
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allen Seiten durchkreu Du weißt, daß eine ſolche Einſam⸗ 
feit meiner Natur willlommen iſt.“ Unter ſolchen Umſtänden 
und in ber Ungewißheit, ob die nächite Zeit Tob oder lebens⸗ 
längliches Gefangniß bringen werbe, zufrieden zu fein, bazu gehört 
entweder eine tief hriftliche Gläubigfeit oder ein unerfchütterlis 
her Stoicismus, den wir bei Heubner jedoch weniger annehmen 
Tonnen als bie erftere. Vergleichsweiſe fühlte er ſich fogar 
glücklich; er fchreibt: „Wenn ich fchärfer nachſinne, fo ift es 
mir gewiß, Millionen find viel unglüdlicher als ih. Gott tröfte 
fie! Wenn man mein Schickſal von außen her und oberflächlich 
betrachtet, fo werben wenige fein, bie mit mir taufchen möchten. 
Denn es fann wol fommen, daß ich die goldenen Tage ber Freis 
heit nicht wieder erblide. Aber Taufende find ja mit gleich we» 
nig Ausfiht der Wreiheit beraubt und entbehren im Kerfer ber 
überreichen Tröftungen, die mir bie Liche der Meinen, die Ach⸗ 
tung vieler, eine reiche Lertüre und ein offener Sinn für Did: 
tung und Religion gewähren. Und wenn ich taufchen follte, ich 
taufchte mit feinem Menfchen auf der ganzen Welt — um ih: 
retwillen.” Das ift echt hriftlich oder vielmehr echt menſchlich 
gedacht. Mir bedauern faſt, daß diefe Mufzeihnungen in Profa, 
die, wie er verfichert, bier ganz fo wiedergegeben find, wie fie 
urfprünglidy —— waren, mit der Periode ſeiner Gefan— 
genſchaft in Dresden und Königſtein ſchließen, während alles, 
„was in den fpätern Zeitraum (Waldheim) fällt, nur infofern 
Platz gefunden hat, als es im Liede Geſtalt gewann”, Denn es 
ibt Meflerionen und Vorfälle, bie im Hausrode fchlichter Brofa 
Ach befier ausnehmen, als im Staatsrod von Vers und Reim. 
Inden ift auch dem gahlreichen Gedichten, unter denen ſich 
auch einige gelungene Uebertragungen von Gedichten bes Eng: 
länders Charles Boner, deffen freundliche Theilnahme dem Ver 
faffer, wie diefer verfichert, viele einfame Stunden erheitert hat, 
von Lamartine und Beranger befinden, fichtbar ber Stempel ins 
nerer Wahrheit aufgebrüdt, und mit Recht fann Heubner von 
ihnen fagen, daß „fruchtlofes Wehflagen von ihnen fern gehal: 
ten wurde”, und daß ihnen „durch bie —* in der fie geſchrie⸗ 
ben wurden, ein eigenthämlicher Ton und ihr befonderer Gharaf: 
ter’ gewahrt jei. Als Probe führen wir folgendes an: 


Der Gafl, 
Mn Schweſter Maria, nah Ueberſendung eines Rofenflode, ven id 
auf einen Tag in der Zelle behalten konnte. 
Gs war der erfle lieblihe Morgen, 
Mit welchem der zögernde Frühling erſchien; 
Das Zwitſchern ter Bögel verſcheuchte die Sorgen, | 
Ih lieh es durchs offene Feuſter zichn. 
Die Lüfte brachten mir Grüße getragen 
Bon allmärts her, hoch von Wellen zumal, 
Das Buch und die Karte war aufgeihlagen: 
34 las von bem herrlihen Denefee-Thal®). 


Don feinen bonnernden Kataralten, 

Dom ſchwankenden Boot in des Keffels Schlund, 
Dom einfamen Bährhaus unter den madten 
Zerllüfteten Selfen im tiefen Grund. 

Und von ben fonnigen warmen @elänben, 

Bon üppigem Laub um filbernen Born, 

Bon tauſend rührigen, emfigen Hänten, 

Don grünenden Wieſen und golvenem Korn. 


Und über dem Laufen und über bem Lefen 

Und über den Träumen und Schilderein, 

Da Fam auf einmal ein lieblihes Weſen, 

Gin feltener, feltener Gaſt herein. 

Gr grüßte mit Aummem, doch berzlihem Gruße, 

Der Kleine — zwei Spannen nur maß er, nit mehr — 
Do friſch und fröhlih vom Kopf bis zum Bufe, 

als kam' er vom Hofftaat des Frühlings baher, 





*, Cine befonbers fhöne Gegend Im Staate Neuporf, 


An Bufen trug er zwei blühende Möschen 

Und um bie Stirme zwel Andsphen im Kranz; 

Sein braunes Gewand, Wams, Röddren uns Höher, 
Verloren in grünen Gehängen fi gan. 

Nun fraget bei meinen Brüdern allen), 

Ob einer fo freundlichen Saft je fah? 

Gr ließ es fi lange bei mir gefallen, 

Bon Morgen zu Morgen blieb er ba. 


Mir ſprachen gar viel und gar erbaulid; 

Ich verſtand fein worilos Geflüfter im Nu; 

Gr that wie zu Haufe und nidte traulich 

Den Bildern all meiner Lieben zu; 

Gs war, als ob fie ihn alle verflünden, 

Und Schwefter Marien hat er gegrüft, 

Die man nah der Trennung beim Wicberfinben 
Gine liebe alte Belannte grüßt. 


Bon all feinen Reben und all feinen Kunden 
Mar Liebe das erfte und Ichte Wort; 

Gr fagte: „Bin mit ihr vermäblt und verbunden, 
„Sie ift mein Urfprung und if mein Hort, 
„Deum werd' ich auch aller Orten und Inden 
„als Herold der Liebe gefandt und begrüßt, 
„Unb frite mein Leben aus ihren Händen.” — 
Nun fag', wer mein Gaſt geweſen if? 


Seine Gabe und Neigung, an irgendeinen unfcheinberer 
Segenftand einen böhern und allgemeinern Gebanfen zu ini; 
pfen, beweijt unter anberm bas Gedicht „An Gäcilien. Bei 
Ueberfendung einer Gineraria‘, aus dem wir bie legten vier 
Strophen hier noch mittheilen wollen: 

Aus ber Aſche 
Grauer Haare, bie bie Stirn umfränzen, 
Kann doch noch ein helles Auge glänzen. 


Aus der Aſche 
Eines Herzens, das fih müd' gefchlagen, 
Kann doch noch der Stern ber Liche tagen. 


Aus der Afche 
Gluͤht vielleiht dem Herb no bas verfiedte 
Büntcen, wenn ein milder Hauch es wecktte 


Aus ber Aſche 
Sproflet eine blau und weiße Blüte: 
Sich, es lichtet! Treu ift Gottes Güte. 


Bir haben geglaubt, uns mit der Anzeige gerade bieiet 
Buchs etwas beeilen zu follen, um die vielen, die an Heubnrt 
Schidfal innigen Antheil nahmen und fich über feine Freilafens 
aufs herzlichſte freuten, möglichft frübzeitig auf fein Erſcheins 
aufmerffam zu machen, und wir fügen noch bie Schlujmerk 
De „Mühlteoff den 1, Juli 1859 unterzeichneten Vorwert 

er an: 

„Nunmehr, nachdem bas Leid vorüber, gilt Romeo's Bar 


— — — Zu füßer Zwieſprach foll 
In unfrer Zukunft dieſes Leid ung dienen. 


„Und ſolche Zwieſprach glaube ich mit den Freunden alle 
deren warme herzliche Theilmagme mir bie Freude des Wire 
eintritts im bie Freiheit in unausfprechliher Weife erhöht um 
mir in dem einzigen Schmerze, der mir geblieben, in bem Schmerz 
über das Los derer, die mit mir litten und noch leiden, alrid 
viel Troſt und Hoffnung gewährt bat, halten zu dürfen. & 
find mir von biefer Theilnahme fchriftlich und mündlich, wre 
nah und fern, in ben mweitelten Umfreifen, unzählige erbebmx 
Deweife gegeben worden; ich möchte gern jebem, ber meiner ie 
freundlich gedacht hat, die Hand drüden; aber es ik unmögls. 
Darum foll diefes Büchlein anftatt meiner hinausgehen m 
grüßen unb banken, ” 4 Mm 
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Zur Völkerpſychologie. 


Zeitfchrift für Bölferpfychologie und Sprachwiſſenſchaft. Heraus: 
egeben von M. Lazarıs und H. Gteinthal. Erſter 
Band. Erſtes Heft. Berlin, Dümmle. 1859. Gr. 8. 
Jedes Heft 15 Ngr. 

Der Gedanke, für eine Wiffenfchaft wie die Völferpfgchos 
logie, bie als befondere Disciplin bisher noch nicht vorhanden 
war, eine eigene Zeitfchrift zu gründen, mag als fühn und nas 
mentlich unter den gegenwärtigen, für rein wifenfhaftliche Un» 
ternehmungen höchſt ungünfligen Verhältniſſen mehr als bebenfs 
lich erfcheinen; gleichwol muß man ben Männern, welche diefen 
Gedanken fasten und ausführten, Dank dafür wiſſen, denn fo 
wenig bie Zeit dem Unternehmen entgegenfommt, fo fehr ents 
ſpricht das Unternehmen der Zeit, und zwar nicht blos ihren 
wiſſenſchaftlichen, fondern auch ihren praftifchen Bedürfniſſen. 
Die Hauptfrage, welche jept die gefammte cultiwirte Welt bes 
ihäftigt, iſt Die der Mationalitäten. Die endliche Entfcheidung 
derfelben liegt in den Händen der Kriegefunft und Diplomatie, 
die ih als folde wenig um die Wiffenfchaft befümmern und 
insbefondere von ber Bhilofophie als einer Potenz, die hierbei 
mitzuiprechen hätte, nichts willen wollen. Trogdem wird fid) 
jeder, der die Sache tiefer anjchaut, fagen müſſen, daß die Res 
fültate, welche durch bie praftifchen Leiſtungen der Waffen und 
Verhandlungen erzielt werden, nicht cher auf bie Dauer zu bes 
feiebigen vermögen, ehe fie micht wirklich der innerften und eigen: 
fien Natur der Bölfer und bem jemaligen Standpunft ihrer nas 
tionalen, focialen und eulturhiftorifchen Entwidelung entſprechen; 
es unterliegt aber feinem Zweifel, daß die Frage, worin benn 
num eigentlich die innerſte Natur eines Bolfs beſtehe unb in 
welhen Stadium feiner weltgeſchichtlichen Gntwidelung es ſich 
gerade zur Beit befinde, im gründlicher und zufriedenftellender 
Weilfe nur durch die Wiffenfchaft zu erledigen ift und daß ſich 
diefelbe nicht blos mit einer empirifchen Erſorſchung und Zus 
fammentragung ber äußern Thatfachen begnügen darf, fonbern 
fh auch zu einer denfenden und vergleichenden Betrachtung dere 
felben und zu einer Erleuntniß der ben Thatfachen zum Grunde 

liegenden Bedingungen und Geſetze, Furz zu einer philofophiichen 
Behandlung der Sache erheben muß. 
Das Bedürfuiß nad) derartigen Unterfuchungen iſt feit lange 
empfunden und nach Umſtänden befriedigt worden. Gleichwol 
hat es an einer befondern Wiffenfchaft dafür gefehlt, und was 
in diefer Hinficht geleiftet, daran haben von verfchiedenen Ger 
fidhtspunften aus jehr verfchiedene Wiftenfchaften gearbeitet: Ges 
ſchichiſchreibung, Gulturgefchichte, Bolitif, Publieiftif, Anthropolos 
gie, @thnologie u. ſ. w. Diejenige Wiſſenſchaft, welche dieſe ver 
ſchiedenen Arbeiten bisher am vollfommenften in fich concentrirt 
und aus ihnen allgemeine Ergebniffe zu gewinnen verjucht hat, 
it die Philofophie der Geſchichte. Tropdem hat fie das, worauf 
es vor allem anfommt, nocd nicht geleiflet. Etatt einer Ents 
bedung der Geſetze der Bölferentwidelung hat fie, wie von ben 
Herausgebern dieſer Zeitfchrift in den „Ginleitenden Gebanfen 
richtig hervorgehoben ift, meift nur eine überficytliche und raiſon⸗ 
nirende Darftellung bes geifligen Juhalts, der Duinteffenz ber 
Geſchichte gegeben, aud ift fie gewöhnlich nicht von einer er 
fahrungsmäßigen Grgründung ber einzelnen Bölfer in ihrer Ei⸗ 
genthünmlichfeit, fondern von einem allgemeinen Begriffe ausges 
gangen, weldjer als die Idee und das Ziel ber Menfchheit von 
vornherein feitgeftellt ward, und auf diefem Wege in der Regel 
nur dazu gelangt, ben Geiſt der einzelnen Völler ſummariſch 
zu fchildern, um fodann die Fortichrirte von einem zum andern 
ind Auge zu faffen und fo ein comcentrirtes Bild der gefammten 
Menſchheit zu gewinnen, Im ganzen war alſo das Gtreben 
ber Philoſophie der Geſchichte mehr auf bie Darlegung des 
SntwichIungsvrocefies des Allgemeinmenihlichen, nicht auf bie 
Harfe Erfaffung und Abgrenzung bes fpeeifiichen Gharafters ber 
inzelmen Bölfer gerichtet, und gerade bie Aufgabe, welche fidy 
ie Bölferpfuchologie ſtellt, bleibt alfo von ihr ungelöft. 
Und morin beflcht nun dieſe Aufgabe? Die Herausgeber 


1859, #. 


fehen fie felbfl darin: „eine @rienntnif des Vollegeiſtes zu bes 
reiten, wie bie bisherige Biychologie eine des individuellen Geis 
ſtes erfirebte; oder: Diejenigen Geſetze des menfchlichen Geiſtes 
zu entbedien, welche zur Anwendung fommen, wo immer viele 
als eine Einheit zufammen leben und wirfen”. Bon mancher 
Seite wird biefer Aufgabe bie Trage emtgegengeftellt werben, 
ob fie denn zu löfen feit Ob denm wirklich ber Vollsgeiſt mit 
dem Inbividualgeifte irgendwie wergleichbar, ob er namentlich 
wie biefer etwas ſelbſtaͤndig für ſich Beſtehendes, etwas in feiner 
Totalität fid nach eigenen Geſetzen Entwickelndes, oder nicht 
vielmehr ein bloßes Abftractum, ein Gollertivbegriff, ein Bros 
buct der ihm bildenden Individuen, folglich nicht eine einheitliche 
und als folche einheitlich zu begreifende Seele, fondern nur ein 
durch die verjchiedenartigiten Gimwirfungen, großentheils durch 
den Zufall zufammengewürfeltes Aggregat von verfchiebenen 
Seelen jeit und ob daher überhaupt von einer Piychologie des 
Doltsgeifies in dem gedachten Sinne bie Rebe fein fönne? Wer 
mehr oder weniger den materialiftifchen Anfichten unferer Zeit 
huldigt, wird geneigt fein, auf biefe Frage in verneinendem Sinne 
zu antworten, weil dem Materialismus überhaupt alles Allge⸗ 
meine und Höhere nur ein Aggregat der Ginzelbinge und der 
Begriff defielben eine leere Nbflraction ift, der in der Wirklichs 
feit nichts entfprechen fol. Die Herausgeber verfennen, was 
in diefer Anſicht Wahres liegt, nicht. Sie geben zu, daß vom 
einer Pſyche des Bolfs, ganz in demſelben Sinne genommen, 
wie von einer Pſyche des Individuums gefprochen werbe, vom 
einer gleich einheitlichen Gubitanz, welche als Träger der Ihär 
tigkeit gebacht werben müffe, nicht wol die Rede fein fönne; fie 
wollen daher auch die Hauptaufgabe der Bölkerpfychologie weniger 
auf die Erfenntnig einer ſolchen Subſtanz und deren Qualität, als 
vielmehr auf die Daritellung des pſychiſchen Proreffes und Pros 
grefies, weniger auf die Ergründung der Seele als folder, als 
auf die Erforihung ber ihre Berhätigung burchdringenden Gefepe 
gerichtet und ihre Wiffenfchaft mehr als eine „‚Bolfsgeiftesichre‘‘, 
als eine eigentliche Sceienlebre im engern Sinne des Worts bes 
trachtet wiffen. Trotzdem aber find fie weit entfernt, in der Ger 
fammtheit eines Dolls ein bloßes Aggregat zu fehen und bem 
einheitlich ſich bethätigenden Bolksgeit eine ihm zum Grunbe 
tiegende einheitliche Subſtanz, alfo eine gewiffe Gubjectivität und 
Perfönlichleit, geradezu abzuſprechen. „Die bloße Summe aller 
individuellen Geiſter in einem Bolfe, fagen fie, fann den Begriff 
ihrer Einheit nicht ausmachen, denn biefer ift etwas anderes und 
bei weitem mehr als jene; ebenfo wie der Begriff eines Drganisnus 
(einer organifchen Einheit) bei weitem nicht durch die Summe ber 
zu ihm gehörenden Theile erſchoͤpft wird; vielmehr fehlt biefer 
Summe gerabe noch das, was fie zum Organismus macht, ba in» 
nere Band, das Princip, oder wie man es fonfl nennen mag. Eo 
ift auch der Bolfsgeift gerade bad, was bie bloße Bielheit ber 
Individuen erft zu einem Volle macht, er ift das Band, 
die Idee des Volfs und bilder feine Einheit. Diefe Einheit nun 
if die des Inhalts und ber Form oder Weife feiner Thätigfeit, 
in der gemeinfchaftlichen Erzeugung und Erhaltung feines geiftis 

en Lebens. Denn in dem ‚ar run Thun aller Individuen eines ' 
Boits herrſcht eine Uebereinftimmung und Harmonie, welde fie 
zufammenfcließt und zu einer organifch verbundenen Einheit 
macht. Das nun, was an dem verfchiedenen geiftigen Thun ber 
einzelnen mit dem aller andern übereinftimmt und jene Harmonie 
bildet, zufammengenommen, ift die geiftige Einheit des Bolfe, 
ber Vollogeiſt. In der Form einer Definition wirb die Bölfer: 
pſychologie den Bolfegeift als das Subject, von welchem fie etwas 
präbieiren will, demnach etwa fo bezeichnen: das, was an innerer 
Thätigfeit, nad) Inhalt ſowol wie nach Form, allen einzelnen 
des Volls gemeinfam if; oder: das allen einzelnen Gemeinfame 
der innern Thaͤtigleit.“ 

Bir fönnen diefer Anficht nur beiftimmen und halten baber bie 
Wiſſenſchaft einer Bölferpfychologie in dem entwidelten Sinne 
nicht nur für möglich, fondern auch für geboten, wenn wir bas 
Leben der Bölker in ihrer @igenthümlichfeit, ſowie in ihren 
Gegenfägen und Wechfelbeziehungen wirflid; begreifen und-zugleich 
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für die @inwirfung auf die Kortentwidelung berfelben bie richs 
tigen und beilbringenden Giefichtspunfte gewinnen wollen, Es 
ift daher fehr zu wünfchen, daß eine Zeitichrift, die fich die Muss 
bildung biefer Wiffenfchaft zum Zwed geiebt hat, fowol von 
ben hierzu berufenen Schriftflellern, wie von dem Bublifum auf 
das entgegenlommenbite unterflügt werde, zumal nicht nur bie 
frühern Leiſtungen der beiden Herausgeber ſowol auf bem Ge⸗ 
biete der Piychologie wie auf dem der Sprachwiſſenſchaft, ſon⸗ 
bern auch bie in dieſem eriten Heft ausführlich dargelegten Brins 
eipien feinen Zweifel darüber zulaffen, daß bie Zeitung und 
Weiterführung diefes Unternehmens in ben beften Händen iſt. 
Wir fönnen nicht umhin, allen Gebildeten ven Inhalt diefes erften 
Hefts zu eigener Kenntnifnahme zu empfehlen; um aber von 
dem, was man überhaupt in biefer Zeitfchrift zu erwarten bie 
einen wenigitens allgemeinen Begriff zu geben, laffen wir bier 
noch eine kurze überfchtliche Bufammenftellung ber @rörterungen 
folgen, aus denen nach der Angabe ber Herausgeber jelbit der 
mefentliche Inhalt der Zeitfchrift beftehen wird. 

Der Vollerpſychologie follen gewidmet fein: 1) Abhand- 
lungen, welche die —— und Aufſtellung von vollerpſycho⸗ 
logiſchen Geſetzen auf dem Grunde von gegebenen Thatſachen 
beweden, gleichviel ob das Geſetz die. pſychiſche Einheit einer 
Nation ober aber eines Staats oder einer andern geiftigen Ge: 
meinfchaft und Einheit betrifft; 2) Darflellungen von hiflorifchen, 
ethnologifchen, anthropologifchen oder geographiichen Thatſachen, 
bergeftalt daß fie die Erfenntnif von allgemeinen pfychologifchen 
Gelepen veranlaffen ober unterflügen fünnen; 3) Berichte und 
Urtheile über Werke, welche unmittelbar Gegenftände unferer 
Biffenfchaft zum Inhalt haben, fowie aud) über ſolche, welche 
zu den Hülfsquellen derfelben gehören. 

Der Spradhwiffenfhaft, weldyer als der reichten Duelle der 
Völferpfuchologie eine ganz befondere Berüdfichtigung zu Theil 
werben foll, werben folgende Grpofitionen eingeräumt werben: 
1) allgemeine fprachwifienichaftliche Aufſätze, in welchen durch 
Thatfachen aus dem verfchiedenen Sprachen piychologifche Geſetze 
entweder gewonnen oder unterfügt werben; 2) überfihtliche Dar⸗ 
ſtell ungen eigenthümlicher Sprachbildungen, Gharafteriflifen ber 
verfchiedenen Sprachflämme oder einzelner Sprachen oder auch 
einzelner Öruppen von Formen, wie z. B. Verbalformen u. f. w.; 
3) Befprechungen folder Schriften, weldye entweder auf daſſelbe 
Ziel abfihtlich hinſteuern oder zu demfelben Hinführen, indem 
fie durch bloße Darftellung ſprachlicher Erfcheinungen und That⸗ 
ſachen die pfnchologiiche Erklärung derfelben veranlaffen. 

Außerdem foll eine bejombere Rubrit noch für furze Bemer—⸗ 
fungen, Beobachtungen, Skizzen und Fragen eingeräumt werben, 
fofern diefelben als Anfänge und Anläffe zu weitern Beobadj: 
tungen, durch Aufftellung von Problemen, Andeutungen und Ber: 
ſuchen zu ihrer Löſung oder fritifche Notizen über Gegebencs, 
die Erforſchung piuchologifcher Gelege auf die Bahn brins 
gen fönnen. 

Der Lefer wird hieraus erfennen, daß bie Zeitfchrift trop 
der beflimmten Grenzen, in denen fie ſich bewegen will, ein uns 
gemein weites, und nach allen Seiten bin intereffantes Gebiet 
beftreift und daf er fich die vwielfeitigfte Anregung und Belehrung 
von ihr verfprechen darf. Möge ſie Kraft und Ausdauer bes 
figen, fich gegen die Ungunſt der Zeiten zu behaupten, 

Adolf Beifing. 





Notiz. 

Die Pecht-Mamberg'ſche „Scillers@alerie”, 

Ein Prachtwerk, welches ebenfo wol der deutlichen Auf⸗ 
faffungs= und Interpretationsgabe als dem deutfchen Girabftichel 
zur hohen Ehre gereicht und wegen der beigefügten Grläuterun: 
gen auch literarifchen Werth in Anſpruch zu nehmen bat, iſt 
eben — furz vor Schillers Hunbertjährigem Geburtstage, zu 
befien. Berherrlichung es von der Verlagshandlung ins Leben 

en wurde — mit der zehnten Lieferung vollendet worben ; 
es-ift bas folgende: - 


Schiller: Galerie. Ghatatere aus Schiller's Werken. Gepic 
net von Friedrich Pecht und Arthur von Rambırz 
Funfzig Blätter in Stablfti mit erläuterndem Terte von 
Briedrih Pecht. Leipzig, Brockhaue. 1859. 4 
13 Thlr. 10 Nar. 

In dem erft D am Schluß mit ausgegebenen Verren 
weift Pecht darauf hin, daß das Werk urſprünglich eine Arı 
von Pendant zu den im Auslande veranftalteten, in dentſcha 
Auegaben in demſelben Berlage wie bie „Schiller: @alerie” m 
fchienenen Jluftrationswerfen „Die Wrauen der Bibd” m 
„Shaffpeare »&alerie” werben follte, und fährt dann jet: 
„Die Säcularfeier der Geburt umfers nationalen Dichters fir 
ber geeignetfte Zeitpunkt, ihm die eigene Verehrung zu beiriarı 
durch eine Production, wie fie meriwürdigerwe iſe biejept ad 
nicht verfucht worden war, da wir zwar allerhand Wilder Stile’: 
ſchet Geſtalten, aber noch feine zufammenhängende llukratir 
feiner Werke befigen, die den heutigen Anforderungen irgen 
entfprechen Fönnte. Daß die Aehnlichkeit mit jenen vorermihn 
ten Werken indeß nur eine außerliche fein dürfe, daf das Bat 
weber franzöfifch noch englifch, fondern eben nur deutſch ar 
ſehen müſſe, daß es ein viel genaueres Gingehen auf die Abit 
des Dichters bedinge, als es dort zu finden, wenn es jeinm 
irgendwie würbig jein, ber Pietät entipredhen folle, welche wir 
alle gegen ihn empfinden, das verftand fich gewiſſermaßen der 
ielbft.” Die Aufgabe war um fo fehwieriger, da die Dramm 
figuren Scyiller's den Zeichner leicht zu einer comventionell thes: 
traliſchen Auffaffung verleiten fünnen, wie dies biaher jaft che 
Ausnahme der Fall war. Wir freuen uns aber fagen zu fie 
nen, daß biefe Klippe von den beiden Künſtlern, fowel vr 
Pedyt als von Ramberg, 2. vermieden ift, bie Gekal: 
ten find wahr, lebensvoll und cdharafteriftifch, umd wen 
auch manche derfelben bei dem erſten Anblid ven ber Ber 
Rellung, die fih als Nieverfchlag ber Lectüre oder der bühr 
lichen Aufführungen in uns gebildet hat, abweichend fein mögen, 
was ber eigenthümlichen Auffafıng ber Zeichner übrigens mr 
Ehre macht, fo werden wir bei längerm Anfchauen fagen mil 
fen, daß fie mit der Intention des Dichters und dem Gbarahr 
der bargeftellten PBerfonen fat immer im @inflang che, 
oft jogar überrafchende Aufſchlüſſe gewähren und das Berkint 
nig der Schiller'ſchen Dichtungen überhaupt erleichtern belle 
Ein größeres Lob als diefes kann er dünft uns, nicht ar 
ſpendet werden. Namentlich meifterbaft erfcheinen ung alle dir 
jenigen Charafterbilder, wo ein hiftorifcher Anhalt an ein wer: 
handenes Porträt oder an Perfonalfchilderungen vorhanden wer: 
aber auch da, wo bie Zeichner allein auf ihre Phantafie m 
ihr Dentungsvermögen angewiefen waren, wird man immer cn 
eigenthümlich geiftreiche Auffaffung anerfennen müfien. Auf Er 
zelheiten fünnen wir bier nicht weiter eingehen, wollen aber mt 
befonderm Danf noch die Schönen und dharakteriftifchen Britt 
Schiller's felbft und feiner Gattin hervorheben. *) 

Die Erlaͤuterungen, die man ber Weber Pecht's verdankt 
find reich am geiftreichen, fcharffinnigen und eigenthümlichen Br 
merfungen, die zu einer richtigern Auffaſſung der Schillerise 
Dichtungen und ihrer Hauptgeftalten überhaupt bienen firzer 
und fih um fo mehr durch eine gewiſſe natwraliftifche Friſche ent 
zeichnen, da Pecht, wie er ſelbſt verficyert, es immer vorarege 
hat, die Dichter felbft, fatt ihre Kritiker und Gloffatoren je 
enießen, wiewol er geiteht, daß er Gervinus und beicaıt 

ulian Schmidt manche vortreffliche Winke verbanfe. Bir a 
bliden in diefem Geſtäändniß eine Anerfenuung der Kritif über 

haupt, obſchon wir nicht recht einzufchen vermögen, mie m 


*) Bei viefem Anlaß möge flüdtig erwähnt fein, taf nad einem 
wahrfeinlih von I. 6. Reinhart gemalten und gegenwärtig Ad = 
Beſitz des Dichters Adolf Böttger beſindlichen Delbilde ein interefume 
Uthographirtes Porträt Schiller's erſchienen ift, das um fo mehr air 
Teilnahme erregt, weil aus der Zeit (Mitte der adıtziger Fahre, = 
Reinhart es malte, fein weiteres beglaubigte® Porträt vom Shin 
vorhanden if, " 
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Analyfen eines Kritifers und 2iterarhiflorifers der ſchaſſenden 
Phautaſie eines Künftlers fehr nachzuhelfen vermögen, ohne 
übrigens zu verlennen, daß die Kritif im allgemeinen dazu beis 
tragen fünne, den Künftler vor jener allzu Dealififg conven- 
tiomellen, pathetiſch gefpreigten Manier zu wahren, bie fich fonit 
meißtens in IJUuficationen diefer Art bemerfbar macht. Bon ber 
fonderm Interele war uns nod im Vorwort die hingeworfene 
Aeußerun * „Deutſchland beſitzt noch leinen Maler, der dem 
Dichter Schiller ebenbürtig wäre“, intereſſant barım, weil fie 
aus ber Weder eines Künflers bherrührt, ber freilich auch Denker 
if. „Uebrigens freuen wir uns, dem Publifum laut der Vorrede 
anzeigen zu fönnen, daß Derlagshandlung und die beiden Künftler 
beabfichtigen, diefem bereits mit größtem Beifall aufgenommenen 
wahrhaften Rationalwerf ein Barallelwerf, nämlich eine „Goethe⸗ 


Galerie” folgen zu laffen. 9. M. 
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Ein literaeisch-artistisches Denkmal zu Schiller's hundertjährigem Geburtstagt. 
Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Schiller - Galerie. 


Charaktere aus Schiller's Werken. 


Gezeichnet von 
Friedrich Pecht und Arthur von Ramberg. 
Funfzig Blätter in Stahlstich mit erläuterndem Texte von Friedrich Pecht. 
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als ein des Dichters würdiges literarisch - artistisches 
Denkmal zu Schiller’s hundertjährigem Geburtstage 

ins Leben gerufen worden und mit Aufbietung aller Kräfte wurde es möglich, sie noch kurz vor diesem Tage, der in 
ganz Deutschland als ein Nationalfest gefeiert wird, zu vollenden. Als bleibende Erinnerung an diesen Tas 
kann den Verehrern Schiller's nicht leicht ein anderes Werk ınit mehr Recht empfohlen werden, als die «Schiller 
Galerie», die gleich bei ihrem Beginn von der Kritik mit der grössten Anerkennung begrüsst wurde und sich ber 
zahlreiche Freunde erworben hat. 

Die bereits bestellien gebundenen Exemplare der «Schiller- Galerie» werden In den ersten Tagen des November versaed 
werden und also noch vor dem 10. Nor. überall eintreffen. Wer bis dahin noch gebundene Exemplare zu haben wünscht, möge saln 
einer Buchhandlung den Auftrag dazu erthellen. 


Ausser der Prachtausgabe der «Schiller-Galerie» in Quart ist von derselben auch eine 
Prachtausgabe in Imperial-Folio 
veranstaltet worden. Die Stahlstiche sind auf chinesischem Papier, der erläuternde Text auf starkem Yelinpapier mr 
geschmackvollen Initialen gedruckt. 
Von den in der «Schiller-Galerie» enthaltenen, mit allgemeinster Anerkennung aufgenommenen 


Porträts von Friedrieh Schiller und Charlotte von Lengefeld 


sind Separat-Abdrücke erschienen, in Imperisl-Folio und in folgenden zwei Ausgaben: 
. auf feinstem Kupferdruckpapier: jedes Blatt 16 Ngr.; 
Prachtausgabe auf chinesischem Papier: jedes Blatt 20 Ngr. 
Viele Besitzer der «Schiller-Galerie», denen diese Porträts lieb und werth sind, werden dieselben, welche Pendus 
bilden und sich trefliich zum Zimmerschmuck eignen, gewiss gern nochmals anschaffen, 


Dei Friedrich Fleifcher in Leipzig if neu erfchienen: Derfag von 5. X. Brochhaus in Leipzig. 


aintpropologie, ber Raturvöllet. gan; sur Khistoire de Yhumanite 


eher die Einheit des Menſchengeſchlechtes und ven Natur: | Par Michael Antonides. 
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Brofeflor In Marburg. ein angesehener, hier pseudonym auftretender Gelehrter R== 
Preis 2 Thlr. 15 Mor. lands, als Frucht langjähriger Forschung der Oefentichie® 
Der 2. Theil dieſes Werkes erfcheint Anfang 1860, vorlegt. 


Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brodbans in Peipzig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Inhalt: Die Skiller:Literatur bei Schiller's Jubelſeier. Bon Hermann Marggraff. — Die Schweizerregimenter während ber Franzöſiſchen 
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Die Schiller - Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Erſter Artifel. 

Cine ähnliche Erfheinung wie die gegenwärtige Säcu: 
larfeieer Schiller's bot in Deutſchland im Laufe dieſes 
Jahrhundertö etwa nur die breihundertjährige Jubelfeier 
der Reformation. Damals fucte und fand die lutheriſche 
Hälfte der deutſchen Nation ihre Einheit im der Verherr— 
lichung Luther's, dieſes ebenfalls an einem 10. Novem— 
ber geborenen geiftigen Heros. Der Gnthuflasmus, der 
fh damald für dieſen „Mann Gottes” Fund gab, war 
vielleicht noch intenfiver und volfärhümlicher, umfaßte dafür 
aber auch mur denjenigen Theil der deutichen Nation, wel— 
der ſich im kirchlicher Hinſicht nah Luther nennt; der 
Schiller = Eultus Dagegen dringt zwar weniger in die untern 
Schichten, befonderd der ländlichen Bevölferung, ift aber 
dafür um fo audgedehnter, indem er ben Gebildeten und Bor: 
urtheildlofen aller Gonfeflionen und Parteien ald Ausorud 
und Symbol ihrer geiftigen Gemeinfhaft und iveellen Ver— 
brüderung dient, und zwar nidt in Deutſchland allein, 
fondern überall und an den entfernteften Punkten des 
Grpfreifes, wo ſich ald Borpoften deutſcher Gultur und 
Sitte gebildete Deutſche in genügenver Anzahl angefievelt 
haben, um dieſes brüderliche Feſt mit einigem Nachdruck 
begeben zu können. Obſchon diefer Cultus bier und da 
Formen annimmt, daß es fheinen fönnte, ald ob er ein 
blos perfönlider fei, fo iſt er im mejentlihen doch ein 
iveeller und nationaler, wiewol vielfah nuancirt und aus 
verſchiedenen Glementen gemijcht, wie dies in bewegten 
Zeiten wie die unferige immer ber Kal ift und nicht an— 
ders fein kann. Der Gleibgültigen wie der Gebanfen: 
lofen, welde die Sache nur mitmachen, wie jie alles 
mitmachen, was die Mode des Tags erfordert, gibt 
es freilich au eine große Zubl. Und auh an Gegen— 
flimmen fehlt ed nicht. Sie kommen zumeift aus bem 
Lager ber Ultrakirchlichen, fowel der protejlantifhen ald 
fatholifchen, aus Hamburg und Stuttgart ebenfo gut 
wie aus Augsburg und Megensburg. Dies verftand fih 
von felbft. Merkwürdiger erfcheint e8 dagegen, daß jogar 
ein Grjravicaler, Karl Heinzen, ſich gegen ben Schillers 
Cultus ausfprah und mit einer immerhin anerfennens= 

1859. 4. 


wertben Unerfhrodenbeit und Unbefümmertbeit um bie 
Öffentlihe Meinung und die Zuftimmung feiner Geſin— 
nungsgenoffen in feinem „Pionier“ behauptete, daß 
Borthe ald der auf einem freien Stanppunfte ſich be— 
findenve überlegenere und univerfellere Geift diefen Cultud 
viel mehr verbiene als Schiller.” Indeß follten viefe Ser: 
ren, was wenigſtens die diesmalige Novemberfeier betrifft, 
doch bedenken, daß eine Säcularfeier eben nicht alle Tage 
wiederkehrt und daß feiner von denen, welde an ber 
Schillerfeier des Jahres 1859 theilnehmen, die vom Jahre 
1959 erleben wird. 

Bei aller Anerkennung, die wir ben dem Schiller: 
Eultus zu Grunde liegenden Tendenzen zollen, und bei 
allem Vorihub, ven wir feinen Zreden für unfere Perſon 
nab unfern ſchwachen Kräften zu leiften bemüht find, 
müffen auch wir alferdingd mit einer Aufrihtigfeit, die mar 
und fiherlib nit verübeln wird, befennen, daß, ſoweit 
unfere Kenntnif der Zuftände reicht, ver Schiller-Cultus 








) Der Abruf ber begeiſterten Betrachtungen und Mittbeilungen 
Arolf Stahr's über Werthe's Gartenhaus in Mr. IF und 39 es 
„WBionier” kann wol als ein neues Zeugniß dieſer Vorliebe Hein: 
jen’s für Goethe und feines Beſtrebens, für ibn Propaganda zu 
maden, angefehen werden. Und in ter That, wenn wir in Mr. 38 
des „Pionier * unter ver Ueberſchrift Höchſte Leiſtungen in einer Mo: 
tellrepublit” leſen: „Das Boif zu unterjoden durch s Beltäberribafte 
it vie höhfle Kunſt. Wegen Veröffentlichung einer vollbrachten 
Schandthat auf 10000 Dollart Scharenerjag Hagen, if das höchſte 
Nedt. Das meifle Geld zu machen durch tas Wlechteſſe Mittel if 
das böhfte Ziel.... Nicht todtgeſchlagen zu werben als ehrlider 
Mann, ift das boͤchſte Glück“ oder: „Werbe belicht beim Möbel und 
du wirft unentbehrlich und nechrt bei allen «hometten Leuten v.“ „Sei 
Hein genug, dich unter bie Aleinften zu erniebrigen, fo wirft tu eim 
großer Dann“ u. ſ. w, — fe nähert fid der Grgrabicale Heinzen bier 
turh einem äbuliden @efinnungsftanrpunft, ven dem aus Goethe 
ſchrieb 
Mir iſt das Volk zur Pafl, 

Meint ck tod dies und das; 

Beil es vie Bürften badt, 

Denft ed, es wäre mal. 

Derr: 
Ih babe gar nichts gegen wie Menge, 
Doch kommt fir einmal ins Wedrange, 
So ruft fie, um ven Teufel zu bannen, 
Grwif die Scelme, die Tyranuſtn. 
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die von feinen Pilegern erwarteten und beabjichtigten 
Früchte für das wirkliche Leben noch nicht getragen hat. 
Der Geſchmack, ſtatt ſich zu veredeln und zu verfeinern, 
vergrößert ih, 10 ſcheint es, fait täglid mehr. Lorle 
und bie Grille verdrängen Amalie und Thekla, und die 
berliner Maſchinenbauer und noch viel derberes Gelichter 
machen Poſa und Wallenftein eine Goncurrenz, melde 
dieje nicht beitehen können. Soll ver Idealismus, als 
deſſen Hauptrepräjentanten man nad der vulgaren Anſicht 
Schiller betrachtet, nicht eine bloße Vhraſe fein, fo darf 
man fordern, daß er alle Lebensverhältniſſe jo meit mög— 
lich — weit wird diefe Möglichfeit unter allen Umſtän— 
ven nicht reichen — durchdringe und verfläre Aber mon 
fuhe doch das Volk bei feinen Geihäften, bei feinen 
öffentlichen Bergnügungen, in feinem Familienleben und 
feinem gejelligen Verkehr auf, und fage dann, wie viel 


Idealismus in und hinter diefem Treiben ſteckt. Aud vie 
Gebildeten — natürlid mit Ausnahmen, aber leiver mit 
nur wenigen — find von dem Vorwurf eines vorwie— 


gend frivolen und materiellen Sinnes ſicherlich nicht frei 
zufprehen. Mit jo manden Idealiſten ſcheint es ſich 
genau jo zu verhalten wie mit gewiſſen Kirchengängern, 
die ſechs Tage lang der Welt und am fichenten ein Stünd— 
Gen vem Himmel dienen, ber freilih von ihnen feinerlei 
Gebrauch mahen fann, Ge mebr Gevanfen durch ein- 
zelne in der Welt verbreitet werden, um jo mehr jheint 
die Gedanfenlofigfeit in der Maffe zuzunchmen, weil jeder 
aus Diefem großen Borrath jo viel Gedanken entnimmt, 
ald ihm paffend ſcheint und darüber das Selbſtdenken 
verlernt. Auch haben wir noch nit wahrnehmen kön— 
nen, daß die Verberrlihbung des Schhriftftellertbumd in 
der Verſon Echiller's dazu beigetragen habe, den Schrift: 
ftellern, die freilich auch nicht immer ihren Stand jehr wür— 
dig repräfentiren und namentlich gerade nicht ſehr collegialiich 
find, zu einer geadtetern Stellung im bürgerlihen eben 
und im allgemeinen Verkehr zu verhelfen. Die Schiller: 
Stiftung, der wir gewiß unjere innigfte Sympathie wid⸗ 
men, ift nur für die bringenbiten Nothiälle; indeß zeugt 
der Umſtand, daß fie überhaupt zu Gtande kommen 
fonnte, doch immer für die Ginfiht, daß man auf die 
Schriftſteller mehr Rückſicht zu nehmen babe als bisher 
und daß es nicht hinreiche, immer nur die großen Todten 
zu feiern, ſondern daß es einer gebildeten und vorzugs— 
weiſe literariſch gebildeten Nation würdig ſei, auch der 
Lebenden zu gedenken. Bisher iſt die deutſche Nation in 
der That auch gar zu wohlfeil zu den Genüſſen gekom— 
men, die ihr ihre Schriftſteller und Dichter bereitet haben. 
In allem dem liegt für die Förderer des Schiller = Cultus 
die Mahnung, ihre Beftrebungen mit noch größerm Gifer 
als bisher fortzuiegen und mitunter auch mehr beizenbe 
Lauge anzumenden, um alte Schmugfleden zu tilgen. Die 
Franzoſen haben feinen öffentliden Racine- oder Rouffeau: 
GEultus, die lebenden Schriftfteller befinden ſich aber vabei 
ganz wohl, und „ver Lebende bat recht“, wie Schiller jagt. 
Die Franzoſen und Engländer find eben Leute, die praktiſch 
zu handeln und das Leben praktiſch anzufaflen wiffen, wäh: 
rend bie Deutfhen" nur zu oft genug gethan zu haben 


glauben, wenn fie über eine Angelegenheit möglichft sid 
bin und wieder geſprochen und jeder feine Weidheit, feine 
iharfiinnigen Pro's und Contra's ausgekramt haben. 


68 war vorauszuſehen, daß die Säcularfeier Seit: 
ler's eine umfangreiche Xiteratur hervorrufen würbe, mad 
denn au geſchehen ift; denn bereits in dieſem Augen: 
blick liegt uns ein beträchtlicher Stoß „Schiller : Literatur“ 
vor, und noch mehr davon fteht in Ausſicht. Gin niht 
unbeträdhtliher Gewinn fommt dabei immer heraus, wenn 
auch Gutgemeintes und Manded, was blos ver Spetu— 
lation feine Gntftehung verdankt, als Ballaft mit trein: 
gepadt ift, fih aber durch vie Signatur als durkast 
unentbehrlihe und preiswürdige Waare empfehlen mößte. 
Einige diefer Schriften und Werke würden allerdings aus 
ohne dieſen Anlaß früßer oder jpäter ins Leben getreten 
fein; indeß verzögerte oder beſchleunigte man ihr Eriſchei— 
nen, damit jie in dem gegenwärtigen günftigen Augen: 
blid and Licht treten könnten. 

Natürlid wird man in viefen Säcularſchriften ein 
vollfommen unbefangenes und unpartetifches Urtbeil über 
Schiller meift nicht erwarten dürfen; im Gegentheil ver: 
danfen fie der Mehrzahl nad ihre Entſtehung recht eigent- 
lich der Abfiht, nur Schiller's Verdienſte und Lichtſfeiten 
bervorzubeben, die Ausftellungen, die man ſich an feinen 
Werken zu maden erlaubte, theils auf unlautere Motit, 
theils auf Bejhränftheit und Mangel an Empfänglicfeit un 
Verſtändniß zurüdzuführen, und Schiller überbaupt als 
denjenigen NRepräfentanten der deutſchen Nation binzuflel: 
Ion, in welchem ſich die glänzendften Gigenfhaften ihres 
Geiftes und Charakters vereinigt, ibre höchſten ſutlicken 
Poftulate ausgeiproden finden. Wer wollte auch in den 
Aubel ver Säcularfeier mit einem ſchrillen Miston einfallen? 
Aber ein folder ſchriller Miston und eine gerechte Kritik ind 
zweierlei Dinge, und es gibt fchwerlich einen Dichter, wei: 
fen Manen mehr über bloße Liebedienerei und fchmeid: 
leriſches Lob erzürnt fein würden, ald eben Schiller. Es 
verfteht ih von ſelbſt, daß in Feſtreden, Feſtgedichten, 
Prologen, Epilogen u. j. w. mur die erbabenen Seiten 
und die Verbienfte des gefeierten Mannes hervorgeheben 
werden; aber Schriften, die irgend auf Fritifche und fie: 
rarhiſtoriſche Geltung Anipruh machen und dem Ge— 
ſchilderten auf die Dauer nüpen mwollen, dürfen fein 
bloßen Enkomien und überfhmenglihe Feſthymnen fein. 

Man vergeife nicht, das an Drang nah MWahrkrit 
und Selbſterkenntniß ſich mit Schiller unter feinen Zeit: 
genoflen vielleicht nur noch Leſſing vergleihen läft. Ekil: 
ler war allerbings ein von edelm Stolze erfüllter Mann, 
und er hatte Hierzu eim Net, wenn er fib mit den 
meiften Mitfirebenven jeiner Zeit und feiner Nation ver: 
glih; aber er hatte ſich aud die höchſten Ziele geftellt, 
und inbem er feine Xeiftungen mit diefem Ideale maf, 
glaubte er immer noch zu fühlen, wie weit jene hinter 
diefem zurüdftänden, wie viel ibm noch zu thun übrig 
fei, um feinen Anſprüchen an fi jelbft zu genügen 
Daher gejellte fih jeinem ftolgen Bewußtſein auch wiedet 
der entfprehende Grad von Demuth und Beſcheidenheit, 
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und fo fireng er gegen andere war, ebenfo flreng war 
er gegen ſich ſelbſt. Gr, ver fpäter gegen Körner ge: 
fand, daß er fih von feiner eigenen Tragödie „Don 
Carlos“ angeefelt fühle, der von feinem berühmten „Lied 
an bie Freude” bemerkte, daſſelbe fei ein „schlechtes“ Ge: 
dicht, dad gerade wegen ver Zugeſtändniſſe an ben ſchlech— 
ten Geſchmack der Zeit eine Art Volkslied geworden fei: 
diefer Friedrich Schiller, fo empfindlih er auch gegen un: 
begründeten und unbefhriven ausgefprodenen Tadel war, 
forbert von feinen Kritifern, die ihn ehren wollen, firenge 
Gerechtigkeit und ein gänzlih unbeſtochenes Urtheil, vor: 
ausgelegt, daß ed geſcheidt ſei; denn nichts veradtete und 
haßte Schiller mehr als das Dumme, mithin aud ven 
dummen Tadel ebenjo gut wie dad dumme Lob. 

Es find aber leider, man muß es fagen, über fei- 
nen Dichter der Welt fo viele Phrafen gemacht worden 
als über Schiller. So fühl, verſtändig, vorfihtig und 
refervirt der Deutſche im allgemeinen ift, jo überläßt er 
ih doch auch leicht einem gewiffen Schwulft in ber Be: 
trahtungs= und Ausorudöweife, der dann als Ausfluß 
der Begeifterung und Empfindung gelten joll, während 
ih die wahre Begeifterung, die nicht zugleich bloße Trun— 
kenheit ijt, immer nur maßvoll ausdrückt und der Schwulſt 
mu dem Weſen wahrer Empfindung im vollfommenen 
Widerſpruch ſteht. Zwar bat man Schiller jelbit einen 
Hang zur Phraſe vorgeworfen, was aud inſofern nicht 
ganz unrictig fein mag, als er ih in jeinen Dramen 
öfter ſchwunghafterer Worte und rhetoriſcherer Wendun— 
gen bedient, ald mit Dem auszudrückeunden Affeet, dem 
Mefen ver ſprechenden Perſon und mit der Eituas 
tion, im der fie jih befindet, vereinbar ift. Er verlegte 
dadurch vielfah jenes pſychologiſche Geſetz, wonach gerade 
der höchſte Affect ſich immer nur mit wenigen kurz heraus— 
geſtoßenen Worten begnügt, wie Macher nah feiner 
Blutthat over Machuff bei der ihm hinterbrachten Trauer: 
kunde, daß die Seinen auf Macbeth's Befehl bingeichlachtet 
worden; und vielleicht bat Schiller weſentlich vazu beige: 
tragen, Die Deutſchen an die Vorfiellung zu gewöhnen, 
bag wahres Gefühl nothwendig große oder viele Worte 
madhen müſſe uno daß hinter einfahen Worten vaber 
feine eigentlibe Empfindung oder Leivenfhaft verborgen fein 
könne. Es hat ſich aud demzufolge eine gewilfe typiſch 
geworbene derlamatorifhe Bühnenipradhe in Deutjchland 
beraudgebildet, welche leider fein Tragödiendichter ver: 
fhmähen varf, wenn er auf under Publikum nur einige 
Mirfung machen will, ſelbſt wenn er von dem Unnatür— 
lichen einer jolden Sprade vollfonımen überzeugt iſt. 
Aber Schiller's Phraſen oder jogenannte Kraftitellen jind, 
wenigitens in feinen ſpätern Dramen, niemals dunkel, 
unverſtändlich und räthſelhaft; fie Schlagen zrear um ben 
Gedanken, der oft ganz fimpel, zuweilen ſogar etwas 
bürftig iſt, ein vieleicht zu weitfaltiges ſchhimmerndes Ge: 
wand, aber dieſes ift vollfommen durchſichig, ſodaß man 
den Gedanken höhftend wie durch einen leichten, feine Um— 
riſſe verfchönernden Schleier erbliden kann. Dagegen 
faın man Schiller in feinen ipätern phileſophiſchen, äfthe: 
tischen und kritiſchen Schriften, Auffagen und namentlich 


Briefen, nachdem er durch die Kant'ſche Schule gegangen, 
ſchwerlich eine Stelle nahmeisen, melde etwas Phrafenhaftes 
hätte. Hier iſt fein Ausprud niemals ũberſchwenglich, ſon⸗ 
dern immer far und präcis, die Entwickelung immer ftreng 
logiſch; und Die Kritifer und Lobredner Schiller's, die 
über ihn nur überſchwengliche Phraſen zu Marfte brin: 
gen, bemeifen gerade dadurch, daß ſie von ihm nichts 
oder nicht das Richtige gelernt haben. 

Außerdem follten jie bedenken, van jede Maflofigkeit 
und Mebertriebenheit früber oder fpäter nothwendig eine 
Reaction bervorruft. Die blinden Verehrer und fklavi— 
ihen Anbeter Goethe's haben dieſem bei einem großen 
Theile der Nation mehr geſchadet ald alle noch fo hämi— 
fhen und kecken Gejellen, die feine fittliche Größe zu be— 
fudeln, feine dichteriſche Größe im allgemeinen und nicht 
blos in einzelnen, meniger bedeutenden Werken zu verkleinern 
und auf das Niveau eines blod virtuofenbaften Talents 
herabzudrücken ſuchten. Wenn es ven modernen Bühnen: 
ditern, welde im Drama mehr der franzöſiſchen Rich— 
tung huldigten, während der beiden legten Decennien in 
ber That gelungen zu fein fheint, die Verehrung für 
Shalſpeare in nit unbeträchtlichem Grade abzuſchwächen, 
fo find daran die Romantifer vielleicht nicht ganz ohne 
Schuld, indem dieſe jogar Shakſpeare's Auswühle und 
Fehler, die zugleih die Febler und Auswüchſe feiner Zeit 
waren, als nothwendige Beftandtbeile, ja ald beſondere 
Schönheiten feiner Werke anerkannten und vertheidigten, 
und es bemwirkten, daß fie mit vielen Auswüchſen aud 
zur Aufführung famen und zwar vor einem zartnervigen 
modernen Publikum, weldes begreiflihermeife nicht fo viel 
vertragen kann als das faſt ausihlieflih aus Männern 
beftebende Publikum der Shafjpeare- Bühne. Jeder noch 
jo große Dichter bat, wie mande Feſtungen, gewiſſe 
ſchwache Außenwerke, die man am beiten zur rechten Zeit 
aufgibt, um das Hauptwerk mit um fo beſſerm Nad: 
dru und Erfolg vertheidigen und behaupten zu können. 
Im Gingange unferd Aufjapes haben wir Luther genannt. 
Diefer wurde zur Zeit des großen Reformationsjubiläumg 
vielfah ganz ernitlih als ein von Gott ſelbſt inſpirirter 
neuer Heiland ohne alle menſchlichen Irrthümer nepriefen, 
während feitdem aub an ibn die hiſtoriſche Kritif Hand 
angelegt bat, um ihm gewiffe Fehler und Inconjequenzen 
nachzuweiſen, die er fih bei feinem großen weltgeidict- 
lihen Werfe zu Schulden fommen lief. Gebt dieſe auf 
die Dauer faft nie ausbleibende Reaction gegen zu wei 
getrichbeue Verehrung und Wergötterung großer Meuſchen 
wirklih aus einer ſchlechten Seite ver menſchlichen Natur 
hervor? Schwerlich, obſchon bei einzelnen allerdings der 
bloße Neid, die Unfähigkeit, menſchliche Größe überbaupt 
zu bewundern, ins Spiel fonmen mag; im ganzen aber 
möhten wir zur Ehre ver Menſchheit annehmen, daß ver 
erwäbnte, an ihr fo bersortretende Gharafterzug cher ein 
Ausfluß des Gexechtigkeits- und Billigkeitsgefühls fei und 
daß ſich darin das Bedürfniß ausſpreche, das geſtörte 
Gleichgewicht in der Abſchätzung der großen Geiſter und 
der Woblthäter der Menſchheit wiederherzuſtellen; denn 
der Verdienſte und der jhägbaren Entwickelungsformen, 
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in benen ſich ter menfchliche Geift offenbart, ſind viele, 
und es ift keineswegs leicht, unter ihnen dic Preife fo 
zu verteilen, daß dadurch feinem ein linreht geſchieht. 
Wir haben Grund zu glauben, daß es ſchon jegt manche 
in Deutihland gibt, welche in dieſem Schiller:Gultus, 
falls er in gleihen Progreſſionen zumehmen follte, eine 
unbillige Zurüdfegung Leſſing's, Goethe's, Herder's u. |. w. 
und eine unerwünihte Minderung ihres Ginfluffes erbliden 
oder von ibm befürchten. Wir für unſere Verſon er: 
blidten für jet in dieſem Cultus, ſelbſt in feinen Aus: 
ſchreitungen, wenn er davon wirflih nice freizufprecen 
fein follte, eben nur einen Act ausgleichender Gerechtig— 
feit, da es allerdings eine Zeit in Deutſchland gab, wo, 
befonders unter der Mitwirkung der Romantiker und 
anderer Zeiteinflüffe, Schiller gegen Goethe wie über: 
haupt zu fehr zurüdgejegt und abſichtlich verkannt wurde. 
Hierüber Hagte damals Wilhelm von Humboldt mit Recht 
und trug jeinerfeirs durch die Veröffentlichung ſeines 
Briefmehjeld mit Schiller und burd die vorausgeſchickte 
Einleitung fiherlih viel zur Wiederkehr einer richtigern 
und unparteiifchern Würdigung ded großen Dichters bri. Es 
wird in folben Zeiten immer Yeute genug geben, melde 
mit dem Strom des Tageégeſchmacks ſchwimmen und die 
von der herrichenden Partei gegebene Barole zu ver ihrigen 
maden, melde an vem wohlfeilen Grundſatz feftbalten : 

Mußt dem Geehrten deine Ghrc geben, 

Und dem Gedrücten deinen Druck! Mußt ihn, 

Den man gefeiert nennt, erböhn unb heben 

Und den Berachteten zu Boden zichn! 

Es würde bier zu meit führen und eine literars 
biftoriihe Abhandlung nötbig machen, wenn wir bie Gin: 
Hlüffe zerglievern mollten, denen man es zuſchreiben muß, 
daß Schiller längere Zeit fo große Ungunft nicht ſeiten 
des Publikums, ſondern der berridenden literariſchen Partei 
und der Geſellſchaftscreme zu erpulden hatte. Diele 
Zurückſetzung erſcheint uns jeßt um fo jeltfamer, da er, 
wie Wilhelm von Humboldt ihn gelegentlich nicht ganz 
mit Unrecht nennt, ter „modernſte aller Dichter war”, 
fiherlib aber ein ſehr moderner Charakter, das Moderne 
natürlich in feinem beilern und edlern Sinne, nidt im 
Einne feiner fpätern frivolen Ausartung verflanden. Goethe 
ift eigentlich viel zu naiv, natürlich und einfad, um ſich 
bei der jetzigen ehauffirten Generation eines allgemeinen 
tieferen Verſtändniſſes und einer allgemeinen Sympathie 
erfreuen zu fönnen, und wenn Seelenadel, ſittliche Mein: 
beit, Freiheits- und Vaterlandsgefühl allein hinreich— 
ten, um einen Dichter auf die Dauer populär zu 
maden, jo müßte Klopſtock ebenjo volksthümlich fein wie 
Schiller, ja noch volfstbümliher, va er nicht mie Scil: 
ler einem abitracten, an fein Territorium gebundenen, 
jondern einem ſpecifiſch deutſchen Vatriotiomus huldigte. 
Was ferner das Princip der Humanität und der religiö— 
ſen Duldung betrifft, jo findet ſich dies bei Leſſing, 
namentlich auch in ſeinem „Nathan“, viel beſtimmter 
formulirt als bei Schiller. 

Es müſſen alſo noch fo mande weſentlich moderne 
Eigenſchaften bei Schiller hinzugetreten fein, die es ver— 


anlaßten, daß man jetzt feinen Klopſtoch- Cultus, ef 
fing: Gultus oder Goethe-Cultus, ſondern einen Säiller: 
Cultus begeht, und daß ein fleiner Anſtoß vielem eine 
fo weltweite Ausdehnung und einen io feierlichen, jak 
pompöfen Glanz; verleihen Fonnte. Es bleibt fiherlis 
eine bemerfenäwerthe Thatſache, daß Goethe, obſchon im 
feinem Kern rein deutſch (denn was wäre deutſchet in 
Inhalt md Form als fein „Fauſt“, fein „Göp von 
Berlihingen“, fein „Werther“, jein „Jahrmarkt von 
Plundereweilern“ und äbnlide Faſtnachts- und Jahr: 
marftöfpiele, feine lieblihen Lieder und Romanzen, feine 
Gerichte im Hans Sachs'ſchen Gefhmad?), größern Gin: 
fluß im Auslande erlangt hat als Schiller, und zwar 
namentlich dur feinen „Bauft”, von dem EC. G. Ben: 
zel's bibliographiſche Jubelfeſtgabe „Aus Weimars gel: 
denen Tagen“ mehr als ein Dutzend franzöfiſche, über 
30 engliſche und acht ruſſiſche Ueberſetzungen anführt, 
der Ueberſetzungen in andere Sprachen nicht zu gedenten 
daß dagegen Schiller, obſchon im Auslande als patbe: 
tiſcher, lyriſcher und dramatiſcher Dichter hoch geſchätzt und 
bewundert, von den andern Nationen nicht im gleichen 
Grade als ver eigentliche Repräſentant des deutſchen Gei— 
ſtes und als Culturdichter angeſehen wird wie Goerhe, 
dafür aber von der überwiegenden Zabl des deutſchen 
Volks jelbit als ver eigentlihe nationale Dichter an: 
gejeben und gefeiert wird. *) Die Deutſchen feben fo 
gern dem Flug rines königlichen Adlers in vie Wei: 
fen nadı, weil fie dann glauben, jie flögen mit, und nidt 
felten find Dies gerade Diejenigen, die an der Scholle tei 
nieprigiten Bebürfnifles kleben. Im übrigen werden mir 
noh Anlap genug baben, bei der Beiprehung der und 
vorliegenden oder noch zu erwartenden Schriften und 
Werke über Schiller auf die Gigenihaften, die ibm ver 
deutichen Nation fo theuer machen, zurüdzutommen, und zu 
ihnen dürfte dann aud eine Schrift, „Schiller, fein Leben 
und jein Sterben”, gebören, deren Herausgeber, Adelber 
Kühn, laut eines und zugegangenen, mandes Interrſſante 
verbeipenden Proſpects unter anderm (mie es ſcheint an 
der Hand tũchtiger Gewährsmänner) and die Frage zu 
beantworten gedenkt: „Warum iſt Gorthe als Diäter 
größer ale Schiller, Schiller dagegen populärer als 
Goethe?" Wir sehen freilib ein, dab jede Antwort, 
melde auf dieſe Brage zu ertheilen verfucht wird, immer 
wieder eine neue Frage erzeugen wird, zumal im beweg— 
ter fraglider Zeit mie die unferige, wie denn ja unferd 
Willens Goethe jelbft einmal bemerkte, daß in folden 
Zeiten Schiller ald vie leidenihaftlihere Natur ſtets eine 
gröpere Wirfung ausüben werde als er. 


*) Sierfür zeugt beionders auch bie von Anfang zwar nicht gerade 
übermäßige, aber für Deutihland in verbältniimäsig ungewöhnlichen 
Grade fih mebrende ſehr vanfentmerthe Berheiligung an zer Aufgebe 
un zen Zweden der Gehiller: Stiftung, Das veutihe Bublifem 
hängt einmal viel mehr als irgendein anderes an Namen, ums fiber 
lich bätte, um vulgär zu iprechen, fein Name fo „geogen” als ke 
Kame Schillers. Mus dieſer Tbeilmahme aller Gebildeten für Silke 
auf eine wirkliche Maffenpopularität vet Dichters zu ſchließen wär 
jeroch voreilig; auch mar es Schiller am meniaften um tieie Brt Pr: 
pularität zu thun, 
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Für heute wollen wir uns ausſchließlich mit einem 
Werke befhäftigen, das, ein Proburt der unbedingteiten 
Verehrung und Bietät für Schiller, an äußerm Umfang 
und innerer Fülle alle übrigen uns vorliegenden über: 
trifft und auch ohne Anlaß der Säcularfeier ind Leben 
getreten fein würde, und deſſen eriter Band ſchon vor 
etwa Jahresfrift erichienen if. Wir meinen: 
Schiller’s Leben und Werke. Von Emil Ballesfe 

Dänbe, Berlin, Befier. 1859. Gr. 8, 4 Thlr. 

Diefed bereitd auch von Frauenhand ins Engliſche 
überfegte und jet im zweiter Auflage angefündigte 
Werk fheint recht eigentlih als ein Seitenftüd oder 
vielmehr ald ein Gegenftüd zu Lewes“ Biograpbie 
Goethe's auf den Kampfplatz ber Goncurrenz zu treten. 
Der Umſtand, daß ein Engländer Goethes Leben be: 
ſchrieb, ſchien zu beweifen, daß Goethe in England grö— 
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ferer Anerkennung ſich zu erfreuen habe ald Schiller, und 


deutſcherſeits hielt man fi aufgeforbert, in einem äbn: 
lihen Werke Schiller in sein Recht einzufegen oder 
dem Auslande vielleiht gar darzuthun, dab Goethe viele 
Bevorzugung nit verdiene. Um aud äußerlih die Pa: 
rallele möglihft vollftändig zu machen, ließ man das 
MWerf in einem Format und überhaupt einer äußern Aus: 
ſtattung ericheinen, derjenigen möglihfi entiprehend, in 
welcher die Freeſe'ſche Ueberjegung des Lewes'ſchen Werts 
erfchien; auch im Betreff der ganzen Anordnung, des 
Plans und der Einrihtung des Textes, der Gintheilung 
und ber Art der Kapitelüberichriiten (melde legtere doch 
oft gar zu künſtlich ſind, z. B. „Gedämpftes Feuer‘, 
Eiebesmühe“, „Wer im Glück iſt, der lerne ven Schmerz”, 
„Nektariſche Blumen“ u. ſ. w.) ift der Palleske ſche 
Schiller dem Lewes'ſchen Goethe möglichſt genähert. Wir 
wiffen nit, ob es nötbig oder überhaupt nur gut ge: 
than war; denn man merkt zu jehr Die Abjicht und fühlt 
ich außerdem zu Bergleihungen aufgefordert, die wenig— 
ftend nicht in allen Stüden für den Deutſchen günftig 
auffallen dürften. 

Sicherlih wird man zwar die außerordentliche Liebe 
des Verfaſſers zu jeinem Gegenſtande, jeinen Fleiß, ven 
Umfang /und den Ernft feiner Studien, mie im ganzen 
auch fein Talent und jeinen Geift anerkennen müſſen. 
Bor dem Schweiß und Fleiß, welder an der Ausarbei- 
tung eined Werks hängt von mehr als 50 enggenrudten 
Bogen in großem Detayformat, wird der einer jolden 
Arbeit Kundige unter allen Umſtänden Reſpect haben. 
Auch bat Palledfe ohne Zweifel gründlichere Studien in 
deutſcher Philoſophie gemadt ald Lewes und ſucht mehr 
als diejer in feinen Kritifen in vie Idee der betrefſenden 
Dichtung einzubringen und die Dichtung von diefem Mit: 
telpunfe ihrer Idee aus zu erflären. Aber feine kritiſchen 
Analyſen, die im Grunde nur bloße Panegyriken find, 
werden darüber oft abſtrus und verlieren ſich in ein 
trodfenes Raiſonnement, beſonders wenn fih ber Ber: 
falfer im hiftoriiche oder literarhiſtoriſche Auseinander— 
Tegungen einläft, die im Grunde nicht zur Sache gehö— 
ren. Lewes iſt auch in jolden Partien, indem er nur 
rad Notbwentigite gibt, viel anſprechender und ledbarer, 
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wie er dies meiſt auch in der Erzählung iſt. Außerdem 
bat Lewes jeinen Stoff viel gleihmäßiger verarbeitet ala 
Pallesfe den feinen. Mande Partien in des letztern 
Werke jind zu ausführlih, andere dafür zu dürftig bes 
handelt. Das erftere gilt namentlih von Schiller’ Lich: 
haften, die, auch ſelbſt die unbedeutendſten, mit außer: 
ordentlicher hiſtoriſcher Gewiſſenhaftigkeit erzählt und ent: 
widelt find. Auf dieſe und mande andere Umſtände, 
die im Leben Schillers mehr nur eine epiſodiſche und 
vorübergehende Rolle ſpielen, iſt fo viel Raum verwandt, 
daß, um den Stoff in zmei Bände zufammenzubrängen, 
viel michtigere Momente um fo Fürzer abgefertigt werben 
mußten, Je behaglicher ſich der DVerfaffer in Betreff ver 
frübern Lebensperioden Schiller's geben läßt,.um fo mehr 
überftürzt er ſich jpäter, und zwar gerabe in der Partie, 
welde von der reifſten Periode Schiller's handelt. Hier 
wird bie verbindende Erzählung außerordentlich knapp ge: 
faßt, nur um für die kritiſchen Analyſen ver Schiller'ſchen 
Dichtungen hinlänglich Raum übrig zu behalten, und es ift 
daburd eine Ungleihmäßigkeit in das fo verdienſtliche Werk 
getommen, die jedem urtbeiläfäbigen Leer auffallen muß. 
Vielleiht trug bierzu auch die Eile bei, die der Verfaſſer 
nötbig hatte, wenn der zweite Band nod an dem Sä— 
cularfeit in die Deffentlichkeit treten ſollte, während fich 
Lewes gehörig Zeit lieh und laſſen durfte, 

Eine ähnliche Ungleihmäßigfeit finden wir im Stil, 
der bei Palledfe noch zu feiner Feſtigkeit gelangt if. Hier 
und da wirft die Darftellungs= und Schreibart des Ver— 
faſſers durch die vielen raſch aufeinander folgenden kurs 
zen und gehackten Sätze faft unangenehm; wir führen 
nur folgende Proben an, die wir auf Geratbewohl aus 
dem Buche herausgreifen: 

Er wollte die geliebte Freundin wiederfehen. Alle Weien, 
bie er an ſich fefielte, hatten etwas gehabt, das ihnen theuerer 
war als er. Damit konnte ſich fein Herz nicht behelfen. Char⸗ 
lotten, Das wußte er, war er alled, Seine Anſichten waren 
freier geworden; er glaubte jeßt, ohne innere Kämpfe ihr nahen 
zu fönnen. Vielleicht fürchtete er die Geſahren nicht, vielleicht 
boffte er fie. Ja, wahrfceinlih ſprach ſich nur Das glühendſie 
Liebeebedürfniß in allen biefen Wünfchen aus. 

Der: 

Jetzt wurde alle Hoffnung plöglid auf den Herzog von 
Weimar, auf ein Heines Gehalt geſetzt. Frau von Stein fonnte 
dazu helfen. Eie hatte zugleich großen Ginfluf auf die chere 
mere. Ihr vertrante Porte das ganze Geheimniß. Aber Frau 
von Stein war durchaus gegen bie Heitath. Sie Rellte Lotten 
vor, Me werde an Schiller cinen Fraufen Mann haben, Sie 
beſchwor fie, ſich nicht ins Unglück zu ſtürzen. Mur als orte 
fi unerſchütterlich feit zeigte, verſprach Die Areunbin gerührt 
ihre ganze thätige Theilnahme. Es galt vor allem ben Herzog 
zu gewinnen, 

Man leſe diefe Säge, die allerdings die Ausarbei— 
tung eines umfangreichen Werks weſentlich erleichtern 
möüflen, laut vor ib bin und man wird zugeben, daß, 
wenn fie ſich wie in dem Palleske'ſchen Werke häufig 
wiederholen, die Annehmlichkeit ver Leerüre in ähnlicher 
Weiſe verringern wie die Stöße eined Magens auf einem 
fehr bolperigen Wege die Annehmlichkeiten einer Reife, 
wennſchon dieſe durch höchſt intereffante Gegenden führt. 
Auch ſtößt man auf mancherlei Geſchmackloſtgkeiten, ſo 
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wenn in Bezug auf Ariftoteles bemerkt wird, daß, wenn 
er died oder das gejagt oder zu jagen beabfichtigt hätte, 
er ein „Gonfufiondrarh‘ geweſen fein würbe; ober wenn 
der Verfaffer fagt: „Es war nur ein Schnitt mehr in 
dem langen Kerbholz feiner (Br. Nicolai's) Sünven, 
welches er bei beiden Dichtern zu bängen hatte“, oder 
wenn es an einer „andern Stelle mit Bezug auf Die 
„Kenien“ beißt: „Im Januar ging noch ein gewaltiger 
Hecht (Reichardt) ins Garn.” Das find zwar ſcheinbar 
nur Kleinigkeiten, je mehr aber der in Der modernen 
deutſchen Literatur herrſchende jalope Ton überhaupt zu 
ſolchen Blattheiten neigt, um jo mehr jollten fie überall, 
wo fie fih finden, unerbittlich aufgeſucht und ftreng ges 
rügt werben. Zu diefen Unarten oder Unbebülflichfeiten 
ded modernen beutihen Stild gehören audy die jegt über: 
haupt ſehr in Gebrauch gefommenen Grelamationen, Die, 
ungeſchickt angewendet, ven Eindruck meiſt nur ſchwächen, 
ſtatt verſtärlen, z. B.: „Wenn er nur ein einziges bätte 
beginnen können! Gin Sujet gejellte ſich zum andern! 
Wenn er nur für eins ſich hätte entſcheiden können! Er: 
habenes Zaudern einer großen Seele! Wenn man ein 
Seitenſtück zu Lewes ſchreibt, vielleicht in der Hoffnung, 
ihn zu übertreffen und ibm zu zeigen, daß nur ein Deut: 
fcher berufen frei, über einen großen deutſchen Dichter zu ſchrei— 
ben, dann jollte man wenigftens zuvörderſt danach trachten, 
mit ihm Den Kampf in flilifliiher Beziehung befteben zu 
können, wenigftend nicht zu weit binter ibm zurück— 
zubleiben. Palleske bat vie beften ſtiliſtiſchen Mittel, wie 
jeder Mann von Geift, aber es gebt ibm wie einem 
Sänger, der mit den beiten Stimmitteln begabt ift, dem 
ed aber an Schule oder an firenger Aufmerkſamkeit auf 
fih ſelbſt fehlt. 

Das Werk Palleske's, der es Schiller unter anderm 
mit einem bezeichnenden Auedruck nachrühmt, die drama— 
tiihe Dichtung und bie Schaufpielfunft aus der Stuben 
harakteriftif „zum großen und freien Stil der Geſchichte“ 
zurüdgeführt zu haben, fheint in feiner jhönen Begei— 
ferung wol geeignet, den Kreid der Verehrer Schiller's, 
wenn ſich eine ſolche Erweiterung überhaupt noch ald mög: 
lid) venfen läßt, noch mehr zu erweitern, einzelne un- 
billige oder ſchiefe Urtbeile zu berichtigen, mandırs in 
Schiller's vramatiihen Schöpfungen, was bisher die Kritik 
ald Fehler anzufeben geneigt war, ſogar ald Schönheit 
erſcheinen zu laffen und befonder& auch feine Verdienſte 
ald philoſophiſcher und äſthetiſcher Schrififteller, ja als 
eined Vordermanns auf dieſem Gebiete in ein Hareres 
Licht zu flellen. Indeß haben wir ſchon oben ven Cha— 
rakter und den Stil des Werfs ald einen zu enfomiafliichen 
bezeichnet, und aus dieſem Grunde fönnte es bed ges 
fheben, daß diefes Werk, fobald die Stimmung für 
Schiller nidt mehr jo leidenjchaftlih erregt fein mir, 
wie gerade jegt, auch Widerſacher in größerer Zahl fin: 
den wird, als man jeßt tvol vermutbet. Büchern laſſen ſich 
allervingd niemals ihre Schidfale mit Beſtimmtheit vor: 
ausjagen, aber fo viel glauben wir doch vorauszujehen, 
daß das von der Zeitflimmung allzu ſtark gefärbte Pal: 
leöfe'iche Werk nicht die legte Biographie Schiller's jein 


und namentlih die kritiſchen Acten über Stile al) 
Dichter nicht zum Abſchluß bringen wird; vielmehr kürhe 
dad Beftreben des Verfaſſers, jeve Anklage gegen Shi: 
ler niederzuſchlagen und faft jeven Tadel durd einen hi 
tiſchen Machtſpruch zu befeitigen, ed im einiger Zeit nett: 
wendig machen, eine Revifion dieſer Fritifchen Acten üher 
Schiller vorzunehmen. 

Unſerm perjönlihen Gefühl widerſtrebt es namentlis, 
daß biefe Erhebung Schillers zu ſehr auf Koften und zum 
Schaden anderer vom Verfaffer erzielt und erreicht wir 
Mir bekennen ganz offen dieſes Gefühl, obſchen mir 
ziemlich fiher Darauf rechnen, daß der Verfaſſer über vie: 
ſes „Gefühl“ eines neuern Kritifers in feiner Baile nur 
eine ſpöttiſche Bemerfung auf den Lippen haben win. 
Inden ein foldes Unglüd läßt fih wel überfichen, nat: 
dem man hen ganz amdered überflanden hat, und cr 
und für allemal halten wir an dem Gruntiag fh 
Jedem das Seine! Palleske thut dies aber jhmerlid, 
wenn er 5. B, pen deutſchen Parnaß zur Zeit der „Kenien” 
wie folgt ſchildert: 

Bürger war 1794 geſtorben, Klepftod kleinmtiſttru hie 
beutjche Sprache, der alte Grenadier war Invalide, Glass 
nach Humboldi's Auedruck eine Null, die Stolberg un iz 
ganze Kreis an der Oſtſee ein Kreuz für alle in ibrem Eimer 
nicht chriſtliche Kunſt. Bon Wieland urtbeilte Schiller, vzi 
man ihn unter Die Poeten faum mit mehr Recht zählen kön, 
als Voltaire und Vope, wenn auch feine Deutjchheit ihm jume- 
len zum Didyter mache. Ueber die «Xenienw falbadert: de 
Freund des Ariftophanes wie ein Philifter. Gin anderes Edır 
fiel überlebter Kraft gab Herder. Wie bemüht waten N 
Freunde, ihn fi; zu erhalten! Gr ging neben der wahren Grit 
bie frendelofen Wege bes Grolls, der Mergelei. Et pries wı 
ibren Ohren alles Vermoterte und maͤkelte an allem, mas fi 
leifleten u, f. w. 

Dafür mußte er no im Tode geftraft werden; deur 
wie der Verfafler an einer andern Stelle ficherlich nik 
ohne Abſicht erzähle: „Er (Herder) ſchied ſchwer au 
einem Leben, das ihm oft ſchwer zu ertragen war. ® 
umfaßte auf dem Sterbebette den Arzt flebend, derſelbe 
möge ihn reiten.” Wenn es auf dem beutfchen Parma 
wirkiih fo ausfah, wie Palleske in rer oben ctirm 
Stelle ſchildert, ſo war ed mit ihm freilich traurig genus 
beſtellt. Herder's Kraft batte fih „überlebt, Mint 
„ſalbaderte wie ein Philifter (nicht vielleicht mir dx 
Gentleman, der an Fußtritten, ſelbſt wenn fie son ste 
ben Geiftern ertheilt werden, feine Freude bat?) um 
Klopſtock „kleinmeiſterte“ Die deutſche Sprache, er, ta 
recht eigentlich das Sprachmaterial erſt geſchaffen han 
welches Schiller und Goethe es möglich machte, fo viel 
Herrliches vermittelſt dieſes Materials zu ſchaffen, ungeredar 
daß Klopſtock vorzüglich es war, welcher, wenn auch ret— 
zugäweife auf pſalmiſtiſcher und chriſtlich- hymnolegſte 
Grundlage der deutſchen Poeſie zuerſt jene ideale Halturg 
verlieh, die ihr Schiller, wenn auch in anderer Richtung un 
in einjhmeidelndern Formen, mit fo großem Grfolg x 
wahren wußte. *) Wir verweilen jebod über Mops? 

*) In Aufang bes Merks übrigens, wo ber Verfaſſer mer ah 


fpätechin auch andere neben Schiller gelten läßt, zolle er Kierkit 
wenigfiens als Dpentichter warme Anerkennung, un nennt ie © 
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Bervienfte auf den Aufſatz „Zur Geſchichte der deutſchen 
Voeſie“ in Mr. 40 d. Bl., deflen Verfaffer, Leo Cho— 
lerius, ed hiernach zu urtheilen mit ſehr großem Recht 
betlagt, daß man jetzt gewohnt ſei, Leſſing durch die 
Verkleinerung Herder's, Goethe auf Koften Schiller's oder 
umngelehrt Schiller auf Koſten Goethe's u. ſ. w. zu er= 
beben. Wenn W. von Humboldt Claudius eine „Null“ 


nannte, fo erlauben wir und zu bemerken, daß Sum: 


help: über einen Wolksvichter und volfsthümlihen Humo— 
titen wie Claudius überhaupt fein Urteil batte.*) Wäh— 
rend ferner um jene Zeit Jean Paul und die Stifter der 
dech auch ein in ver deutfhen Matur tief wurzeln— 
des Glement vertretenden und audbauenden romantijchen 
Säule im Aufftreben begriffen waren, lebte von ben 
Xeltern noch der mwigige Lichtenberg, der zwar fein Dich: 
ter im eigentlihen Sinne, aber einer ber fcharfjinnigiten 
Köpfe Deutihlands war, auf ben jede andere Nation 
fol; ſein wũrde; Lichtenberg, ver freilich Die Fülle feines 
Seiftes nur in einzelnen Lichtfunken audtheilte, deſſen 
Schriften aber einen jo großen Ueberfluß an treffenden 
und feinen und dabei unerjchrodenen und in die aller 
srächhefte Form gefaßten Beobachtungen mithalten, daß 
dicſelben jo gut wie die unferer jogenannten Glaffifer im— 
ner wieder verlegt und gelefen zu werben? vberbienen, 
Shlimm genug, wenn Lichtenberg neben unjern Claſſikern 
ist faum nch genannt wird und es der jeßt unter: 
rüdten „Revue de Paris’ überlajfen blieb, in einem 
döchſt anerfennenden Artikel die vorzüglihen, in gewiſſem 
Grade einzigen Gigenihaften dieſes Mannes hervorzuheben. 
Und bier ift vichleicht ver Ort, dad Bedauern auszuſpre— 
dm, daß Lichtenberg, den die weimariſchen Wildfhügen mit 
dren ſcharfen Kenienpfeilen allervings auch nicht verſchon— 
en, nit Ruhe und Muje genug gewann, den von ihm 
tofeetirten Eomiihen Roman, in welchem er alle Lächer— 
hfeiten jeiner Zeit nah allen Ridtungen zu geijeln 
‚abfihtigte, nicht ausgeführt hat; denn von allen deut: 
en Humoriſten war Lichtenberg der einzige, dem es 
elleicht hätte gelingen fünnen, einen komiſchen Roman 
nr bleibenden: und mpiihen Werthe zu ſchaffen. Die 
zu gehörende Geflaltungsfraft, die ibm allerdings 
iehlen ſchien, ich aber doch aus jeinen Grflärungen 
e Hogarth'fäyen Bilder herauswittern läßt, würde ihm 
on gefommen jein, wenn er ih nur ernfllih an Die 
beit gemacht hätte; denn wer die Menſchen zu beobad- 
und im ihr Innerſtes ſich zu vertiefen weiß, wird fie 
est auch Darzuftellen und in dramatiſche Handlung zu 
en milfen. 
Wenn WBalleöfe vom Stanppunft des idealen und 
oriihen Dramas das Iffland'ſche Familiendrama und 
Kopebue’jche Komödie verwirft, jo ift das feine Sache, 
: Gattung einen Meifter, „wie ihn ein Junger auch heutzutage 
gern flubirt 
Balleefe jagt einmal in ter aponiftiichen ſeuveraͤnen Weiſe ber 
nen: „Mur pas Mittelmäpige iſt unberingt populär.” Hiernach 
en fi wenigfiens alle Ecriftieller, welche nicht vopulär find, 
er Borftellung tröflen, ihre Unpopularität rübre daber, van fir 
Wirtelmäfiges geſchtieben bätten, 
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aber es iſt auch eine Sache, über die ſich ſtreiten läßt. 
Gegen die Kotzebue'ſche Auftfpielgattung konnten feinerzeit 
leider nicht bloße Gpigramme helfen, ſondern Goethe und 
Schiller mußten durch die That beweiſen, daß fie die 
Männer ſeien, echt deutſche muftergültige Luſtſpiele zu 
ſchaffen. Ebenſo gut wie mittelmäßige Trauerſpiele nur 
durch gute Trauerſpiele verbringt werden können, ebenfo 
gut können mittelmäfige Luſtſpiele nur durch gute ver— 
drängt werben. Bon dem Iffland'jchen Familiendrama find 
wir für unfere Perſon fein Freund, obſchon wir nicht fo 
eigenjinnig jind, gewifle befonters bühnlihe Vorzüge an 
ihnen zu verfennen, Aber fein Ginfihtiger wird leug— 
nen wollen, daß bei Völkern, bei denen das Familien: 
leben doch eigentlih den Kern und das Ziel aller indi— 
viduellen Thätigkeit bildet, das Familiendrama jeine vollfte 
Trotz allen nech fo heftigen @inreben 
der Kritik zeige fh diefer Inſtinet im deutichen Wolke 
unvertilgbar, immer wieber wirb die hiſtoriſche und 
iveale Tragödie von dem Familienprama aus dem Felde 
geihlagen, und ſelbſt die verachteten Iffland'ſchen Fami— 
liendramen werben von Zeit zu Zeit aus ihren Gräbern 
hervorgeiharrt, um dieſen unerfättlihen Drang nah Fa— 
miliengeſchichten zu befriedigen. Kann der allumfaflende 
Magen des deutihen Bublitums einmal auf die Dauer 
nicht ohne dieſe Nahrung gefättigt werben, jo wird man 
ie ihm nicht entziehen können, aber es wird mötbig jein, 
fie zu veredeln. Vielleicht war niemand jo geeignet als 
Schiller jelbit, das deutſche Theater mit einem Repertoire 
ber wirkſamſten und großartigften Bamiliendramen und 
Samilienrragödien zu verfehen. Died beweiſen, trog aller 
Unmwahrfgeinlihfeiten der Intrigue und fo mander Ber: 
zeichnungen und Mebertreibungen, „Kabale und Liebe‘ 
und die „Räuber, die ja doch wejentlih auf Familien— 
eonflieten beruhen und außer viefen das aufgezeichnete dra⸗ 
matifhe Bruchſtück „Der Menſchenfeind“. Wir verden— 
fen Palleske feine begeiſterte Vorliebe für die ideale hiſto— 
riſche Tragödie durchaus nicht, aber jedenfalls geht er 
viel zu weit, wenn er von Iffland's Dramen, in welchen 
Arthur Schopenhauer ſogar das einzige nationale Genre 
des deutſchen Dramas erblickt, in den maßloſeſten Aus: 
drücken behauptet: „Ehe wir nicht Iffland's Stücke und 
alles, was damit verwandt iſt, als eine Schmach des 
deutſchen Volks verabſcheuen, eher iſt an das Aufkommen 
von etwas Würdigem und Großem gar nicht zu denken.“ 

Was Kotzebue betrifft, ſo wiſſen wir recht gut, wie 
viel frivoles Gift dieſer übrigens für Deutſchland mit 
einem ſeltenen Luſtſpieltalent begabte Bühnendichter in 
ſeinen Stücken ausgeſtreut hat; aber dieſer Vorwurf trifft 
doch nicht alle Kotzebue'ſchen Stücke; feine „Kleinſtädter“ 
z. B. find voller treffender und glüdlicher ſatiriſcher Züge; 
und oft fühlt man ſich verſucht auszurufen: Ihr Gemürz: 
främer! (und es gibt viel mehr Gewürzfrämer in Deutſch— 
land; als mit Gewürzen handeln) left doch täglich Kotze—⸗ 
bue's „Kleinſtädter“, um zu erkennen, wie ihr ausſeht 
und wirklich ſeid, ſtatt euch in der Taͤuſchung zu wiegen, 
dan auch in euch ein Marquis Poſa ſtecke! 

In den Analyſen der Schiller'ſchen Dichtungen findet 
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fih viel Schönes und Treffendes, aber auf viel über: 
ſchwengliches Lob, in das Schiller felbft nit immer ein: 
flimmen würde; denn biefer hielt, wie er es häufig genug 
gegen Körner ausſprach, große Stüde auf die Kritik, 
und war bekanntlich jelbft fein fchärffter Kritiker, was 
ihm nur zur höchſten Ehre gereicht. Wenigftens hätte 
Palleske von den verwerfenden Urtheilen, die Schiller jelbft 
zur Zeit feiner Reife über feine frühern Werfe füllte und 
von denen wir die über „Don Carlos“ und pas „Lied 
an die Freude” bereitd oben angeführt haben, Notiz neh— 
men follen; fie jhmeiheln zwar nicht dem jegt noch berr= 
fihenden Geſchmack, aber fie gereihen, wie gejagt, Scil- 
ler nur zur Ehre, wenn fie auch auf einer ſicherlich zu 
weit getriebenen Berkennung der eigenthümlihen Mor: 
züge dieſer Dichtungen beruben. Die „Jungfrau von 
Orleans“ gebört zu denjenigen Stüden, welde Palleöte, 
wie es und jheint, zu überfchwenglih lobt. Sicherlich 
ift fie eim glänzendes Werk, wie ed mur eim Genie 
fhreiben founte, und in gemifler Hinficht iſt fie vielleicht 
diejenige Dichtung, in welcher Schiller's Iyrifh drama: 
tifches Talent im höchſten Brillantfeuer ſpielt. Aber aud 
in feiner andern Tragödie hat ih Schiller wol fo weit 
von Natur und Wahrheit entfernt. Wir wollen dies 


bier nicht im einzelnen nahmeifen, fondern nur zwei bis— 


her vielleicht weniger berührte Bunfte berühren. Der 
eine betrifft - dad Verhältniß des Dumvis zur Jungfrau. 
Dunois fpricht fih gegen Johanna dahin aus, daß er 
an ihre göttlihe Sendung glaube, während alle andern 
daran zweifeln. Und würde es poetiſcher erſcheinen, wenn 
er ihr rundweg erklärte, er werde von ihr nicht laffen, 
felbft wenn fie der Hölle entfliegen wäre. Wirkliche Lies 
besmacht muß auch die Hölle nicht fheuen, muß mit ber 
Verdammten die Verdammniß theilen wollen. Der ans 
dere Punkt ift der: Friedrich Schlegel’d Unterfuhungen in 
den parifer Archiven haben ergeben, daß die Jungfrau 
nie felbit das Schwert geführt, jih mie mit Blut beiledt 
habe, und ſchon Theodor Körner fragt in einem Briefe 
an feinen Vater, warum fih Schiller dieſen zarten Zug, 
auf den er auch ohne archivaliſche Kenntnig von dem 
wahren Thatbeftande fommen fonnte, babe entgehen Luffen ? 
Genau befehen ift ja das Kriegshandwerk ein jo hartes 
und gewalttbätiges, daß man jelbit den Dann wenig bes 
neiden darf, der in bie Nothweudigkeit verjept iſt, es 
ausüben zu müſſen, und bie Hand und die Bruſt bed 
Weibes find’ von der Natur zu andern Functionen be— 
fimmt ald zu ven, Schwert und Panzer zu tragen. 
Selbſt eine Lady Macherh, die doch zu allem fählg ſcheint, 
verleugnet ihre weibliche Natur nicht jo weit, ſelbſt den 
Dolchſtoß gegen Duncan's Bruft zu führen; fie überläft 
dieſes traurige Geſchäft ihrem Gatten. 

Palleske wittert aus‘ derfelben „Jungfrau von Or: 
leand”, ja fogar aud der „Braut von Meſſina“ Bezie— 
bungen auf Deutſchland heraus; er fügt z. B.: „Fürchtet 
die Zwietracht! predigt die Jungfrau und die Braut von 
Meſſina.“ Gin Feſtdichter kann jih mol bie voetiſche 
Freiheit nehmen, eine folde Deutung im beide Etüde 
bhineinzulegen oder herauszuleſen, um dadurch auf die 
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patriotiſche Geſinnung feines Publikums erregend zu wir- 
fen; aber ein Kritiker, der immer bei ver Sache bleiben 
und immer Poſitives bieten muß, hat fi vor joldm 
Hineinlegungen und Ausklügelungen ſehr zu hüten, Dre 
was hinderte und dann, folgende Worte der Demma 
Siabella über ihre beiden Söhne direct auf Deutiälanı 
zu beziehen: 

Ihr habt fie umter euch in freub'ger Kraft 

Aufwachſen fehen, doch mit ihnen wuchs 

Aus unbekannt verhängnigvollem Samen 

Auch ein unfel'ger Bruderhaß empor, 

Der Kindheit frohe Ginigfeit zerreißend, 

Und reifte furchtbar mit dem Ernſt der Jahre. 

Nie hab’ ich ihrer Eintracht mich erfreut; 

An diefen Brüften nährt' ich beide gleich, 

Gleich unter fie vertheil' ich Lieb’ und Sorge, 

Und beide weiß ich finblich mir geneigt. 

In dieſem einz'gen Triebe find fie gleich, 

In allem andern trennt fie blut'ger Streit. 

Mas hindert und, fagen wir, von dieſer Stelle fl: 
genten Gebrauch zu mahen: Donna Iſabella ift nur eine 
Allegorie, eine Berfonification der betrübten Mutter Ber: 
mania; Don Manuel alö der ältere Bruder iſt Defter: 
reih und Don Gäfar ald der jüngere ift Preußen; Bra 
trice iſt der deutſche Bundestag, um ben ſich beite be 
werben, und die Verſonen des Chors find die jogenann- 
ten Mittelftauten, die nicht ein noch aus willen. Gntlis 
ftiht Cäfar, aljo Preußen, ven Manuel, alſo Deftererid, 
und zuletzt ſich ſelbſt todt, und die Mittelſtaaten vuien 
im Chor: 

Erſchüttert ſteh' ich, weiß nicht, ob ich ihn 
Bejammern oder preifen fell fein Los u. f. w. 

Doch genug ded Scherzes! Vemerfenswerib bleibt es 
daß in den Briefen Schilter'd an Körner und Körner! 
an Edhiller, da, wo von ber „Jungfrau von Orleant“ 
die Rede ift, nirgends auch nur mit einer Silbe Deurid 
lands in der Art gedacht wird, als fei die Tragödie mit 
Beziehung auf Deutihland gedichtet oder fönne auf teten 
Schickſal bezogen werden. Schiller felbtt hebt am dem 
Stoff nur das Poetiihe und Rührende hervor; und Kr: 
ner, nachdem er dad Stück im Manufeript gelefen, jrntt 
zwar jeine Bewunderung aus, fommt aber nirgends auf 
den fo nahe liegenden @infall, daß die kriegeriſche art 
patriotiihe Begeifterung, wovon die Dichtung erfükı ıf, 
den Deutihen zum guten Beifpiel und ver Tragödie zer 
Empfehlung gereichen könne.) Ueberhaupt mödte + 
ſchwer fallen, in Schillers Dichtungen folde Stelim 
finden, in. venen ausdrücklich Deutſchlands Watt, 
Freiheit und Ginheit gefeiert würde. Nur im allaeme- 
nen wirb die MWaterlandsliebe empfoblen, eine abitra 
ideale Baterlandsliebe, die ih jedes Wolf, ja jener er 
zelne deutihe Stamm zu Nutze maden lann. Wir farm 
dies nit, um Schiller’ Patriotismus irgend zw wertet 
tigen; aber es ſcheint und fo, ald ob dieſes Factum vos 


immer ver Grwähnung und Veachtung wertb und für tır 
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alles verallgemeinernde Tendenz bed weimarer Dichterfreijes 
überhaupt charakteriſtiſch ei: 

Dad Declamatorifche, deffen bier und da mirflid vor: 
bandenes oder angeblihed Uebermaß Schiller jo oft von 
der Kritik zum Vorwurf gemadt worben, gereicht ihm ges 
rade bei Palleöte zur Empfehlung und wird ihm von 
viefem ald ein bejonderer Vorzug angerechnet, Palleske 
bemerft unter anderm: 

Daß Schiller fid) in feinen Balladen vom mufifalifchen 
Glemente entfernte, das wollen wir als einen Gewinn preifen, 
nicht als einen Verluſt beflagen. Denn Schiller hat eben dem 
Worte feine Selbfändigfeit für die Recitation erobert und bei 
dem entieglichen Mangel einer würdigen umd gebildeten Mecitas 
tion unferer herrlichen Sprache, einem Mangel, der ſich in Kir: 
chen und Schulen, in Theatern und auf der Tribüne ın wahr⸗ 
haft ohrenzerreißenden Beweifen Fund gibt, iſt es eine wiewol 
außerhalb des innern Kunftwerths liegende, aber nicht genug 
zu jchägende Gabe, welche er im dieſen kleinern Ganzen ber 
aãſthetiſchen Sprachbilbung geboten hat. Wer etwa den ‚Taucher“ 
und die „Glocke“ von einer Sophie Schröder hat lefen hören, der 
hat erft nen erfahren, welche „lebende Geſtalten“ dieſe Dich: 
tungen enthalten. Manchem Lejer find Schillers Balladen blos 
deshalb verleidet, weil er die Declamationsfünfte feiner ehemalis 
gen Mitichüler von Tertia nicht vergeflen fann. 

Vielleiht war hier Gelegenheit, auch Bürger's Ber: 
dienſte um die Ballade zu erwähnen, beſonders da Palleöfe 
in feiner Weiſe bis zu den erften Urſprüngen ver Ballade 
binaufgebt, dabei aber die, wie und bedünken will, ganz 
irrtbümlihe Behauptung aufftellt: „Die Ballade ift ita- 
lienifcher Abkunft, aber erit England, der Norden gab 
dem verpflanzten Gewächs feine Kraft und feinen Cha— 
rafter,” Gerade die echte Ballade, die ſchottiſche und 
ſtandinaviſche, ift fhmerlihd aus dem Süden und am 
wenigſten aus Italien nad) dem Norden importirt worden; 
reicht jie doh zum Theil in bie grauen Zeiten des nor= 
diſchen Heidenthums zurüd. An diefer Duelle ſchoͤpfte 
auch Bürger, deſſen „Lenore“ nähft dem Schiller'ſchen 
„Lied von der Glocke“ noch immer, trotz der zopfigen 
Schlußſtrophe (denn Lenore verdient wegen ihrer aus— 
dauernden, treuen und aufopfernden Liebe zu Wilhelm 
ſicherlich eher Seligſprechung als Verurtheilung), als die 
grandioſeſte und dankbarſte Aufgabe für Declamation an— 
geſehen werden muß. Im übrigen möchten wir hierbei 
doch im Vorübergehen hervorheben, daß Schiller ſtets auf 
eine große Partei rechnen kann, deren Gunſt ihm jeder— 
zeit und felbft dann, wenn ihm die Kritif vorübergehend 
ihre Gunft entziehen follte, ein gewiſſes Uebergewicht über 
Goethe und Shakſpeare fihern wird: wir meinen bie bei 
meitem überwiegende Mehrheit der Schaufpieler, Decla- 
matoren und Mitgliever von Liebhabertheatern, melde in 
Deutihland Legion find, 

Bei da Tendenz, die Pallesfe in feinem Werke vor 
Augen hat und durchweg verfolgt, läßt ſich venfen, daß 
er alle Hände voll zu thum bat, gegen die Kritifer und 
Mecenjenten Schiller's loszuziehen. Ginmal ruft er den 
Kritifern, die zur Fahne des Realismus geſchworen 
baben, zu: 

Ihr Reellen, ihr Männer des ſogenannten gefunden Mens 
Tchenverftandes, die ihr der Aaulheit und dem Dünfel jo wills 
fommen jeid, denn jeder Narr fann mit Hulfe euerer Anweifung 
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wie ihr ſelbſt über unfere größten Geifler raifonniren, feib vor. 
allem confequent, leugnet die Würde der Kunff, legt fie zu ben 

Genüffen euerer echten Havanna, unb fprecht nicht mehr davon, 

das fie irgendetwas mit dem @eifte zu thun habe, 

Aber dieſes durch fein ganzes Werk fih hindurchzie— 
hende ewige Gezänfe mit der Kritif wirft doch wie wir 
glauben zulege nicht ganz angenehm und ſchadet ver Sache 
Schiller's cher ald es ihr nutzt. Oft jieht ed ganz danach 
aus, als ob der Verfaffer der Anficht huldige, daß Schiller 
als erflärter Lieblingsdichter der Nation der einzige unter 
allen Poeten jei, den die Kritik nicht amtaften dürfe, 
wenigſtens gibt er in dem etwas ſchwülſtig und phrafens 
haft geichriebenen Ginleitungsfapitel „Schiller's Bild im 
Volk“ zu: verftchen, wie unnötbig es jei, Schiller zu 
fritifiren, da das Publikum doch darauf nichts gebe. Als 
ob dies für die Kritik ein Motiv fein könnte, abzudan— 
fen und ihren Brivilegien zu entjagen! Hier und da 
eifert er gegen dad Herausreißen und Benugen von einz 
zelnen Briefftellen, obihon er doch felbit, und zwar mit 
großem Recht, oft genug eine einzelne Aeußerung Schiller's 
bervorhebt, um dadurch eiwas zu feinen Gunften zu bes 
weifen. Und in der That, wenn die eigenen Ausiprücde 
und Geftänpniffe eines Mannes feine Beweiskraft haben 
ſollen, was gäbe es dann noch von einiger Beweiskraft. 
Im erften überhaupt anfprehenverm Bande wagt zwar 
Palleske jelbit bier und da eine beſcheidene Andeutung 
zu machen, dab Schiller doch aud ein Menſch und als 
folder nicht ohne alle menſchlichen Schwächen geweſen. 
So lejen wir auf ©, 102: 

Hermann Hettner hat im feiner „Geſchichte der englifchen 
Literatur” u. ſ. w. Shaftesbury’s Gubämonismus wieder in feine 
Rechte eingefegt. Wenn Hegel fagt, daf zu folder Anfchanunges 
weiſe ſchon ein hoher Grad von Bildung gehöre, fo iſt damit 
zugleich die Schranfe bezeichnet, unter welcher Schiller's volfes 
erziehende Beftrebungen immer zu leiden hatten, 

Und S. 373 auf Anlaß der „Rheinischen Thalia”: 

Ich will die Verſuchungen nicht aufzählen, weldye von ben 
Königen der Tribüne und des Buchhandels dem SJournaliften 
drohen. Aber wer hier nur feinen Gharafter rein erhält, muß 
ſchon eine ungewöhnliche Kraft befigen, wer hier Dichter bleibt, 
ein Kopf erften Ranges fein. Die Widerfprüche, die Schwächen, 
welche in Schillers Gharafter liegen, werden vielleicht hier am 
meiften zu Tage fommen. 


Im zweiten Bande begegnen wir ſolchen behutſamen 
Andeutungen faum noch, obſchon der Verfaffer nicht die 
wunberlihe Frage verſchweigt, die Schiller einmal an 
den dresdener Galeriedirector Hartmann richtete: was denn 
an den alten Rumpen (ven Meifterwerken der drebdener 
Gemälvegalerie) zu ſehen jei? Der Verfaſſer hat ſich, 
dad Leſſing'ſche „Mit Zweifeln bemundernd gegen ven 
Meiſter“ ſchließlich volllommen vergeflend, immer mehr 
in den blos enfomiaftifhen Stil hineingeſchrieben. Leugnen 
wir nun auch keineswegs, daß der Proceß fortichreitender 
firliber und dichteriſcher Vervollkommnung gerade bei 
Schiller ein ganz ungewöhnlicher war, mertb, unfere 
ganze Bewunderung zu feffeln, fo gibt es auch jpäter in 
feinem Charakter wie in feinen Dichtungen immer nod 
Seiten, melde beweifen, daß Schiller bei allen hohen 
Gigenfhaften immer doh Menſch war. Und id; meine, 
daß wir und hierzu nur Glück wünſchen fönnen, denn fonft 
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wäre dad Band und der contrat social zwiſchen ihm 
und der menjhlihen Gattung vollfommen zerriffen, und 
ed wäre für jedermann vergebens, ihm, wenn auch nicht 
gleihfommen, doch in diejer oder jener Hinfiht nacheifern 
zu wollen. 

Zu den lehrreichſten und interefjanteften Abjchnitten 
des Werks gehören namentlich unfers Bedünkens die Ka— 
pitel „Schiller und die Revolution” und „Schiller und 
die Philoſophie“. Das legtere Kapitel beweift, mie vers 
traut ſich Palleske mit Schiller's äftbetiihen Anſichten 
gemacht hat, und wir können daher dem von Palleske 
in Ausjicht geftellten Werke: „Schiller's Aeftherif”, nur 
mit Spannung entgegenfehen. Auch über das deutſche 
Theater und bramaturgiihe Kragen finden ſich zerſtreut 
viele intereffante und lchrreihe Bemerkungen und Auf: 
fhlüffe, und e3 it Mar, daß jih in einer jo umfang: 
reihen Lebensbeſchreibung Schiller's auch ein gutes Stüd 
deutſche Theatergeſchichte abwickelt. Ueberhaupt iſt Schiller 
der Aeſthetiker und dramatiſche Dichter vorzugsweiſe der 
Gegenſtand der Pallesle'ſchen Betrachtungen und Unter— 
ſuchungen, weniger der Lyriker und Geſchichtſchreiber. Dem 
Verhältniß Schiller's zum Chriſtenthum hätten wir gern 

ein fpecielled Kapitel gewidmet gefehen, denn es liegen 


in Schiller verhüllte Keime chriſtlicher Geſinnung genug, 


bie es ihm wenigftens unmöglih gemadt haben würden, 
über die Tiroler fo zu ſchreiben, wie Palleske an einer 
Stelle über fie auf Anlaß des „Wilhelm Tell” fchreibt: 
„Sollte dieſe Erhebung mit dem Charakter der Allge: 
meinwahrheit wirken, jo mußte dieſes Volk fein eigen: 
finnig befhränftes, hündiſch treue, pfaffenverdummtes 
tiroler Volk, Feine kindiſche Idylle fein.” Die religiöfe 
Frage würde Schiller, wenn ihm ein längeres Leben be— 
ſchieden geweſen wäre, vielleicht mehr beihäftigt haben, 
ald man jegt glaubt, und in diefer Hinſicht ift folgende 
von Palleske aus einem Briefe Schiller’8 an Zelter eitirte 
Stelle fiherlih jehr merfwürkig: 

Daß es hohe Zeit ift, für die Kunfl etwas zu thun, fühlen 
wenige; daß es mit der Religion nicht fo bleiben fann, läßt 
ſich allen begreiflich machen. erlin hat in den dunfeln Zeiten 
des Aberglaubens zuerft die Fackel einer vernünftigen Religions: 
er 4 dies war damals ein Ruhm und ein Ber 
bürfniß. Sept in Zeiten des Unglaubens ift ein anderer Ruhm 
zu erlangen, ohne den erften einzubüßen:; es gebe num auch bie 
Wärme zu dem Lichte umb veredle den Proteitantismus, beffen 
Metropole es zu fein beftimmt if. 

Begreifliherweife können die Studien und Forihum- 
gen, die ein fo umfangreiches und vetaillirted Werk er: 
forberte, nicht gemadt fein, ohne daß ver Verfaſſer ſich 
dadurch im die Lage verjegt ſähe, für diefe oder jene uns 
fihere Angabe eine gewilfere beizubringen. In der Bor: 
rede zum zweiten Bande führt er, um ihnen Danf 
zu fagen, diejenigen Männer und Frauen an, welde 
ihn bierzu durch ihre Mittheilungen in Stand ſetzten: 
Oberhofmarſchall Freiherr von Beaulieu = Marconnay in 
Meimar, Hofratb Berker in Gotha, Gymnaſialdirector 
Schmidt in Halberftadt, Freiherr Wendelin von Malt: 
zahn, Profefior Joachim Mever in Nürnberg, Dr. Prigel 
in Berlin, Dr. Lorenz in Jena, Director Abefen in Os— 


nabrüd, Franz Dingelſtedt, Bechſtein, Paul Irömel (ie 

Leipzig), der verflorbene Varnhagen, das Üreifräuleie 

Edda von Kalb, die Freifrau von Waltershauſen u. ſ m. 

Bon unvergleihlihem Werthe war ihm aber, mie er jagt, 

ein Aufenthalt in dem gaftlihen Scloffe des freiberm 

von Gleihen- Rußwurm, auf Greiffenftein in Kranken, 

„mo ded Dichters Tochter, Freifrau Emilie von Gleichen 

Rußwurm, in angeerbter Seelenkraft wie in Geflalt um 

Zügen dem Vater ähnlich, der fhönen Pilicht lebt, ten 

Deutſchen aus dem brieflihen Nachlaß goldener Tage dat 

Würdigſte auszulefen”. Wir. verdanken dem Verjaſer 

jo mande Verihtigungen Schwab'ſcher und Hoffmeiſter 

her Angaben und Behauptungen, von Demler’s „Lügen 

buch“ und dem Klatſch des Dekans Görig gar nicht und 
um jo weniger zu fpredhen, da Boas und Diezmanı dem 
Verfaffer, wie dieſer felbft wol am beten weiß, auf die: 
ſem Felde der Berichtigungen aufs tüchtigſte vorgearbeitet 
haben. Den Nachweis, daß Schiller, der bekannten An: 
gabe im marbacher Kirhenbude zum Trotz, wirklich am 
10. November geboren ift, ftügt Palleske namentlich auf 
ein von Schiller'8 Vater eigenhändig geſchriebenes Schrift 
ftüf wie auf ven Umjtand, daß Schiller's Geburtätag in 
der Familie jelbft immer am 10. begangen worden ik, 
und er verweift hierüber auf das „MWeimarifche Jahrbug 
Bd. 6, 6.221. Grermwähnt ferner, daß Schiller nah eine 
glaubwürbigen Mittheilung aud neben dem jetzigen Stille: 
häuschen in Gohlis mit dem Kupferſtecher Endner zuſammen 
gewohnt habe u. j. w. Auf Anlaß des Aufenthalts Schillers 
in Leipzig und dem benadhbarten Gohlid unterläft der Ber: 
faffer, beiläufig bemerkt, nicht, der guten Stadt Leipzig, 
wo ſchon damals nah Huber's Ausdruck „ſchwindſüchtige 
Kritiken“ geſchrieben worden fein ſollen und jeßt ver 
Hauptjig der von Palleske verabſcheuten „Reellen‘ und der 
„altbadenen Kritik“ ift, einen Hieb audzutheilen, indem 
er eine Bemerkung Körner's citirt über „das überkluge 
Weſen der leipziger guten Köpfe, die zu ſchlaff, ſelbſt erwat 
zu wirfen, alles was andere thäten, vor ihren Richter 
ſtuhl zögen”, und dann noch aus eigener Beobadtung 
die BVerfiherung binzufügt, daß fhon die Stammeigen: 
heit der Sachſen mehr zur Pädagogik und Kritik als jur 
VPoeſie neige. Ob nicht mande von jeinen Berichtigungen 
zufünftig wieder Berichtigungen erfahren werden, müſſen 
wir abwarten, fo wenn er „Bdermann’s Goethe” beſchul 
digt, in Saden Schiller's die „gröbften Gedächtnißfehler 
zu begeben. Namentlih von Werth jind einige beigege: 
bene Actenſtücke, darunter dad Schiller's Berufung nah 
Jena betreffende Reſcript vom 11. December 1788, ans 
dem großherzoglih ſachſen-weimarſchen geheimen Stastk 
archiv mitgetheilt. Bei Stahr findet ih nämlich ein Schrift 
ſtück erwähnt, worin Schiller zur Profeſſur empfohlen 
wird, weil man ihn „gratis haben fünne. Diele 
Actenſtück foll laut Angabe Stahr's oder vielmehr dei 
Kanzler Müller, feines Gewährmannes, von Goethe ber: 
rühren. Goethe hat aber daran gar keinen Theil; es if mur 
von Karl Auguft, dem Freiheren von Fritih, von Schnauf 
und Schmidt unterzeichnet und enthält unter anderm we 
Stelle: „Es ift aber das Subject, welches bei Denenielber 


347 


(den Herzogen von Gotha, Koburg und Meiningen) Wir 
abermalen und in Vorſchlag zu bringen die Ehre geben, 
der bereits ziemlich bekannte (!) Schriftſteller Friedrich 
Schiller“ u. f. w. Berner jind im Anhange zwei Billets 
an Zahariad Becker mitgetheilt, welche jih auf die von 
Schiller projectirte Bertheidigungsihrift für Ludwig XIV. 
beziehen, und ein drittes werthvolles Document ift Schil- 
ler's Brief an ven Geheimrath Beyme, datirt Meimar 
18. Juni 1804, worin er die Berjegung von Weimar 
nah Berlin von der Bebingung abhängig macht, van es 
ibm vergönnt ei, einen Theil des Jahres in Weimar zu— 
zubringen. „Ich würde”, jhreibt Schiller, „durch eine ſolche 
Abwechſelung meines Aufenthalts die beiden Vortheile ver: 
Änigen, melde das rege Leben einer großen Stadt zur 
Bereiherung des Geiſtes und die ftillen Verhältniife einer 
fleinen zu einer rubigen Sammlung darbietet; denn aus 
ber größern Welt ſchöpft zwar der Dichter jeinen Stoff, 
aber in der Abgezogenheit und Stille muß er ihn ver: 
arbeiten. Für dieſen zeitweiligen Aufenthalt in Berlin 
verlangte Schiller 2000 Thaler jährlihen Gehalt, eine für 
damalige Lebensverhältniffe keineswegs geringfügige Summe, 
für die aber Berlin vie Ehre, einen jo hohen Gaf auch 
nur auf Monate fein nennen zu fönnen, immer noch 
wohlfeil genug gehabt hätte. 

Ziemlih reihlih find auch die neuen Gröffnungen über 
Gharlotte von Kalb, die ver Verfaſſer den periönliden 
Mittbeilungen des Freifräuleins Edda von Kalb vervanft, 
über Margaretha Schwan, über das Fräulein von Arnim, 
überhaupt über die Damenbekanntſchaften Schillers aus: 
gefallen, Die, wenn fie wirflih alle Liebſchaften geweſen 
wären, allerdings ven Dichter in feinen jüngern Jahren 
al& eine Art Don Juan erſcheinen lajfen würden, der von 
ih ebenio gut jagen fünnte, was Goethe in etwas 
leihtiertiger Weile von fih jagt: „Ich log und trog 
mich bei allen hübſchen Gefichtern herum,“ Der Ver: 
faffer Hat Hierbei wahrſcheinlich vorzugsweiſe an feine 
Yelerinnen gedacht, denn biefe fragen, nad dem Beijpiele 
ver Karoline von Woljogen, meiſt zuvörderſt danach, 
wie viele, men und wie ein Poet geliebt hat. Leider jind 
die Ausſagen von meiblihen Perfonen oft ſehr zweifelhaf- 
ter Natur, da ihnen die Phantaſie zumeilen übel mitiptelt. 
Charlotte von Kalb, von ber jpäter Schiller felbft an bie 
Lengefelds ſchrieb, fie habe ihn mit Lift und Klugheit 
umftriefen wollen, fie jei jest nicht edel und nicht einmal 
böflih genug, um ibm nur Achtung einzuflößen u. ſ. w., 
läßt den Dichter der „Räuber nah einer Aufführung des 
Lear“ in Manbeim in den boctrabenpften und dabei 
ziemlich flachen Bhraien über Shafiveare fih ergeben, 
J.B.: „Des Geiſtes ihaffender vichtender Gedanke ift fei- 
ner Werke Anhalt“, oder: „O Meifter alles Schönen, 
Bewältiger des Entſetzens, du demüthigeſt und erhebeit; 
denn Aus dem reinen freien Gemüthe, aus der Vhantaſie 
leuchtendem Strom haft du gefchöpft. Dagegen jagt Ka: 
!harina Baumann, melde zuerft vie Auife in „Rabale und 
riebe“ ſpielte, über Schiller aus, daß er ihr fein Minia— 
turbild geichenft und daß er, als ſie an ihn die Frage 
gerichtet: „Was joll ih damit?" auf gut Schwäbiſch ſehr 


verlegen geantworte tbabe: „Ja ſehet Sir, i bin a eurio— 
jer Kauz, das fann i Ihne nit ſage.“ Das Wahre if, 
daß Schiller weder jo geiproden haben wird, wie Char: 
Iotte von Kalb, nod fo, wie vie Schaufpielerin Baumann 
ihn ſprechen läßt. Ebenſo zweifelhaft erſcheint es uns, 
dag Shiller der letztern zu ihrer großen Freude den Hof 
gemacht, daß fie aber, „durch feine faloppe Erſcheinung 
abgefchredt”‘, feine Gefühle (!) nit erwidert habe. Bes 
neidendwerth find übrigend im allgemeinen ſolche Geſchöpfe 
nicht, welche von Dichtern zu vorübergehenden Liebesepifo: 
den auderforen werben. Magarethe Schwan ;. B. bat 
ed ſchwerlich um Schiller verdient, daß man ihre Fehl: 
tritte, die ohnehin vielleicht durch die böjen Nachreden ſtan— 
dalfühtiger Zwiſchenträger vergrößert wurden, im bie 
Deffentlichkeit bringt und verewigt. Was ein Eriminal: 
rihter aus zarter Nüdiicht auf vielleicht noch Lebende oder 
aud Mangel an binreichenden Beweiſen jelbft in unferm 
indiscreten Zeitalter zur öffentlihen Kenntniß zu bringen 
ih jheuen würde, das rufen unjere Biographienichreiber 
ganz ungenirt und unter Begleitung pikanter Gloſſen 
oder Andeutungen auf allen Garen aus. 

Dod wir eilen zum Schluß. Dan bat Goethe im 
Verhältniß zu Schiller den Glüdlihen genannt. „Goethe“, 
ſagt Pallesfe, „war ein Wunverfind, geboren im Schoje 
des Wohlſtandes. Cine große Kluft trennt die Maſſe der 
Leſer von ihm. Die Glücksgöttin nimmt ihn auf ihre 
Arme und trägt ihn lächelnd an vie Etufen des Throns, 
Sie bindet ihn dort mit Blumenfetten feſt“ uw. |. m. 
Mir wiffen ja wol alle, wie Schiller im Gegenſatz zu 
Goethe mit ſeinem Schickſal Bruſt an Bruſt zu ringen 
hatte, „bis das Unglaubliche ſich begab, bis der ungelenke 
Sohn des ehemaligen Feldſchers neben Goethe ſtand und 
feine Muſe die Goethe'ſchen Züge annahm”. Dennoch 
ſind wir ſehr in Zweifel, wen wir von beiden für den 
Glücklichern halten ſollen. Schiller hat die letzten Jahre 
jeines Lebens doppelt und dreifach gelebt. Goethe, durch 
feine Stellung an ver unbeſchränkten Ausbeute ſeines un— 
ermeßlichen Genie gehindert, fing an bin und ber zu er— 
perimentiven, während Schiller, der jegt genau die Auf: 
gabe und den Umfang feines Talents fannte, in gänzlicher 
Freiheit feinem Schöpferbrang volle Genüge thun Fonnte 
und jedes Jahr mit einem großen Werke hervortrat, das 
von ber harrenden beutihen Nation fofort mit Jubel und 
Begeifterung aufgenommen und zum nationalen @igentbum 
erflärt wurde. Der Geſchmack des Wublikums ift fonft 
treulo® und mwandelbar; aber die Iheilnahme für Schiller 
wuchs mit jedem neuen Werfe. Gein allzu früher Tod er: 
ſchütterte daher auch die Herzen des deutſchen Bolt, wie 
vielleicht faum jemals ver Tod eine großen Menſchen fie 
erichüttert bat, ihm aber erfparte biefer Tod wenigſtens 
das Unglüd, die Kataſtrophe von 1806 mitzuerleben, vie 
für ihn und vielleicht jelbft für feine Voeſie ein empfinde 
liher Schlag gewefen wäre; denn mit der Monarchie 
Friedrich's des Großen, in ber er die Schugmehr des Pro- 
teſtantiemus und der deutihen Bildung erblidte, würde 
auch fein Geiſt vielleicht auf Jahre gebroden worden fein. 
Goethe durfte fih rubig und naturgemäß ausleben, und 
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wenn das fhon in einer Hinfiht ein großer Gewinn ifl, 
fo fühlte Goethe doch fiherlih am beiten, daß viele ihm 
ſchmeichelten, wenige ihn verftanden, feine Eriftenz und 
fein Wirken aber der Maſſe von Lefern, melde in Scil- 
ler ihr Ideal verehrte, fremd und gleichgültig blieb. 
Und er fühlte, daß jene „große Kluft‘, welche ihn von 
diefer Maffe trennte, mehr und mehr nur zunahm, je län: 
ger er lebte, oder daß wenigſtens gerade feine reifſten 
Shöpfungen nur das Gigenthum weniger Hodhgebildeten 
blieben. Died und das Misgeſchick, ald ein Ariftofrat 
gelten zu müflen, war ihm ſicherlich um jo ſchmerzlicher, 
je befler er e8, wenn auch im feiner Weife, mit dem Volke 
meinte und je mehr er vielleicht zu einem wirklichen Volks- 
manne geboren war. Auf Schiller aber häufte ein gro— 
fer Theil des deutſchen Volks feine Liebe, meil ed mit ihm 
fhwärmen und träumen und fi über die Mängel der 
wirfliden Zuftände tröjlen und täuſchen konnte, und weil 
außerdem die vielen, die in Deutfhland nad höhern Zielen 
fireben und von Geburt auf mit der Ungunſt der Umftände, 
mit Drud, Entbehrung und Verfolgung zu kämpfen haben, 
in ibm ihren Schickſalsgenoſſen, ihren Freund, ihr Vor: 
bild erbliden durften. Hermann Mlarggraff. 





Die Schweizerregimenter während der Franzöfifchen 
Revolution. 

» Die Schweizerregimenter -in Frankreich 1789— 92, Epifoden 
aus der Revolutionsgefchichte Frankreichs und der Schweiz. 
Don Karl Morell. Ganctgallen, Scheitlin u, Zollikofer. 
1859. 8. 24 Nar. 

BVorliegendes Werk, eine Frucht mehrjähriger Studien auf dem 
Staatsarchive von Bern, bringt die Geſchichte von drei Schwei: 
zerregimentern im franzöſiſchen Dienft: Ghateauvieur, von Ernſt 
und Schweizergarben, während ber Revolution; fie gibt zugleich 
ein Meines Spiegelbild von den Schickſalen einer Armee, bie 
fid, von den Strömungen der Politif fortreißen läßt, flatt in« 
mitten bderjelben wie ein Wels auf ibrer Treue und Diseiplin 
unmanbelbar zu ftchen; nicht minder aber zeigt dieſe treffliche 
Darftellung, wohin die Schwäche und Nathlofigfeit von oben 
auch die beften Truppen, die fich verlaffen fehen, führen fann. 
Endlich charafteriüirt das Werk noch die innere und äufere Pos 
litil der ſchweizeriſchen Mriftofratie und fucht mit vielen zum größ« 
ten Theil bisher unbefannten Thatſachen einige ber verborgenen 
Minengänge aufzudeden, von denen aus das Staatsgebäude 
jener Ariftofratie gefprengt wurbe. 

Die politifchen Hauptrichtungen der großen Staatsummwäl- 
zung famen in fcharfen Gontraften aud in den fapitulations« 
mäßig angemworbenen Scmweizerregimentern in Fraukreich zum 
Borfchein. Der Berfaffer jagt darüber: ‚Neben Truppen, die 
in ihrer firengen Disciplin an die jtarre Gebundenheit des alten 
frangöfiichen taatslebens erinnern, zeigen fich entfeffelte Maſſen, 
die ihren particularen Willen rüdfichtsles gegen alle« gefegliche 
Borgeben zur Herrfchaft zu bringen fuchen. Und zwifchen beiden 
treten Truppenförper hervor, die, treu und feft an dem beſchwore⸗ 
nen Geſetze feithaltend, in der Vertheidigung befielben gegen ben 
mächtigen Anprall der vollendeten Revolution ehrenvoll unter: 
gehen.‘ Die weitere Darftellung läßt ung erfennen, wie die oben 
erwähnten brei Schweizerregimenter, jedes einzeln, bier klar und 
ſcharf bezeichnet find, 

Ein furzer Blick auf den Zuftand der franzöfiichen Armee 
und bie Urſachen ihrer innern Auflöfung eröffnet das Werf und 
ift höchſt lehrreich auch für ſpätere Zeiten. Hinter der glängens 
den Dffigiersariftofratie land in ber traurigften, an bittere Ar: 
mutb grenzenden Lage ein Soldatenproletariat, das allen Berän: 


derungen, von denen es Befferung feiner Zuftänbe hoffte, günkig 
geftimmt war und ben vielen Berlodungen und Berführ ungen 
nicht zu widerſtehen vermochte. Die Nationalverfamm 
begriff bald, daß es höchite Zeit war, ber immer mehr 2* 
greifenden Inſubordination Schranken zu ſetzen; fie wollte es aber 
dadurch erreichen, daß fie das ftehende Heer burch deſſen Theilnahme 
an. den Grrungenfchaften der Revolution für biefelbe gewann 
Lameth's Forderung, die Geſetze für die Armee unmitteldat ani 
die unſterblichen arimen ber Menjchenrechte zu begründen, 
fand gegen Mirabeau Beifall, und die neue Organıfatiom, welde 
ben Soldaten zum Bürger machte, veränderte auch feinen ir. 
Gr mußte fortan fdhwören, „der Nation, dem Geſetze um — 
hinterdrein !— dem König treu zu fein. Dazu fam die Erlaub⸗ 
niß, an den Glubs theilzunehmen. „In den Glubs wurden bie 
Schienen gegoflen, auf benen ber raſch fortrollende Zug der 
Revolution freie Bahn fand." Schon beitanden in den meiker 
Regimentern Gomites, in welchen die Tagesfragen im jafohini- 
[chem Sinne befprocdhen wurden; der revolutionäre Geiſt, de 
Demoralifation griff ſchon in der erften Hälfte von 1790 ker: 
mafen um ſich, dap ber Kriegsminifter, Latour bu Pin, ein 
Denkſchrift an die Nationalverfammlung richtete, in welchem er fi 
entjchieden dagegen ausiprach, die Armee zu einem berathenden Kir: 
per zu machen. Die Gonftituante antwortete durch eine Eoltrr- 
hoͤhung und die befchlofiene Theilnahme der Truppen an dem grofen 
Wöberationgfeite, das bie Revolutionirung der Armee vollendete 
Der erfte Ausbruch geichab befanntlih in Nancy, Bir 
verweifen darüber unter anderm auf die Darftellung von Garlale. 
Dort ftanden drei Regimenter in Garnifon, darunter das Schwei: 
zerregiment 2ullin de Ghateauvieur, 15 Gompagnien ftarf, son 
denen 11 deutfchen Gantonen angehörten. Zu der Geſchicht 
biefes Regiments geht der Verfaſſer num über. Es hatten fd 
bei demfelben, im Unterjciede von dem berner Regimente vor 
Ernft, wo die Regierung trefilihe Maßregeln ergriffen hatte, 
bebeutende Misbräuche eingeſchlichen. Daber fanden die Ber: 
uche der beiden andern Regimenter in Nancy, welche ſchon im 
pril 1790 als völlig revolutiouirt zu betrachten waren, um 
auch die Schweizerfoldaten für ihre Plane zu gewinnen fub: 
ten, leichten Cingang. Die befannte Lütticherin, Thereigne de 
Mericourt, welche nady Nanch gefommen war, hatte mit ‚‚anftes 
Bliden und glühenden Worten“ die Revolution bier gefürkert, 
ſodaß ſchon die Soldaten des Regiments du Roi Thorfreibeit 
und Erlaß des Appells um 4 Uhr verlangt und nach ſchwachen 
Widerſtande erhalten hatten. Zwar hatte noch einmal die Die: 
ciplin geflegt, indem bei einem Auftritte 35 Soldaten deſſeltder 
Regiments mit der infamirenden gelben Gartouche entlahee 
worden waren, Aber bies reizte nur noch mehr. Anfang An 
guſt brach eine vollfommene Meuterei aus; die Soldaten som 
Regiment du Roi, welche Kenntnig von dem Decrete der Ratier 
nalverfanımlung erhalten hatten, daß Infpertoren ermannt wer: 
den follten, die Rechnungen der Regimenter ſeit fechs Jahren ja 
tevibiren und bie Klagen der Mannichaft anzuhören, beftürmte 
ihre Offiziere und ertrogten von der Schuld, die fie beaniprud- 
ten, 150000 Livres. Da haben wir ja ſchon einen Weorganz 
zu dem Rathe, der in neueſtet Zeit den Äronjeldaten gegeben it: 
Rechnung u fordern! Das Gelb wurde natürlihd auf die nict⸗ 
würbigfte Weife vergeudet. Die Wirfung auf das Schweizer 
regiment, für welches nicht die Decrete der franzöfifchen Matie- 
nalverfammlung, jondern die Vorfchriften des ES chweizerfriege 
rechts galten, blieb nicht aus. Wine Befchwerbefchrift, ver 
einem Abvocaten verfaßt, wurbe von Soldaten, unter andern von 
dem Grenadier de l'Jole von Lauſanne mehrfach abgefchrieben 
und follte zur Unterzeichnung im Regiment verbreitet werden 
Die Offiziere hatten aber Kenntniß erhalten, das Regimes 
wurde verfammelt, formirte Duarre, de [Isle und ein andern 
Namens Emory, bei benen man jene Abjchriften fand, wurde 
arretirt und vor ein Kriegsgericht geftellt, das fie verurtbeit, 
Spiegruthen zu laufen und mit Schande vom Regiment fertge 
jagt zu werden, Das erſte Urtheil wurde vollzogen, abeı 
Soldaten aller Regimenter und Voik ftürmten das angen 
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befreiten beide und nöthigten den Gommandanten, fie nicht allein 
wieder in die Reihen des Negiments aufzunehmen, fondern ihnen 
auch einen Abſchied in aller Form, mebft 100 Louisdor nt: 
ihädigung für jeden zu geben. Die beiden franzöflichen Regis 
menter, wie die Nationalgarde, nahmen fie zu — * 
auf. Nun traten die Soldaten mit ihren Forderungen unges 
ſcheut auf und die Offiziere ſahen ſich genöthigt, ihnen 27000 
Liores auf Abſchlag auszuzahlen, welche fie noch am demfelben 
Abende bei einem großen Feſte, das fie mit Bewilligung der 
Manicipalität ihren Kameraben von den franzöfifchen Regimens 
tern gaben, verjubelten. Gin Drittel der Mannjcaft hatte ſich 
nicht an dem Aufruhr betheiligt. Die Auflöfung aller militäs 
riſchen Zucht erreichte num einen ſolchen Grad, daß der Mar: 
fall BouillE von der Nationalverfammlung beauftragt wurde, 
die Ordnung wieberherzuftellen. Mit 3400 Mann zuverläjliger 
Truppen, worunter die Schweizerregimenter Gaftella und Vigier, 
rüdte er von Meg ggen Nancy und unterbrücte den Wider⸗ 
Rand mit Energie. Die Offiziere der beiden — Schweir 
xrregimenter hielten über 143 Gefangene des Negiments Chateau⸗ 
vienr Kriegegericht: einer wurde gerädert, 23 gehängt, 41 auf 
die Galeeren geſchickt und die Uebrigen mit Gefangenjchaft und 
andern Strafen belegt. Im der Schweiz, wo man die Treue 
und Disciplin für einen Ehrenpunft anfah, fand diefe Strenge, 
felbft in den bemofratifchen Gantonen, nur Beifall. Ein Schreis 
ben von Uri iſt befonders merlwürdig. „Wann Wir den jo 
handlichen Aufſtand der Soldaten den Regiments Ehateauvieur 
mit unbefchreiblicher Aergernuß erfahren und gerechten Zornes 
verwunfchen und verbammt haben, fo war und bem un 
aber auch über allen Ausprud Lieb zu vernehmen, wie ftreit- 
mächtig und tapfer die würbige Regimenter Gaftella und Bigier 
und unter Erflerem Unfer fürgeliebter, heldenmüthigfter Landes» 
hauptmann Anton Maria Schmid mit feiner Geſchlechtscom⸗ 
pagnie bie fo böswichterifche Aufrührer in der Stadt Nanch im 
vollen Sturm geworfen und barnieber gedonnert haben.“ Gämmt: 
lihe Gantone befchloffen, allen Soldaten, die an dem Aufitanbe 
theilgenommen, die Rückkehr in das Baterland zu verbieten. 
Das Regiment wurde nady Bitſch verlegt, wo es bis zum Mus 
uft 1792 verblieb. Mit der Fortentwidelung der bemofratifchen 
Seen nahm aber in Franfreich die Beurtbeilung militärifcher 
Menterei eine andere Wendung; die Sträflinge des Schweizer: 
tegiments, obgleich die Gantone dagegen proteftirten, wurden in 
die politifche Amneſtie eingefchlofien und hielten ihren feierlichen 
Ginzug in Baris, wo fie von der Nationalverfammlung empfan: 
geu und mit der Ehre einer Sigung beglüdt, demnächſt aber 
nah dem Safobinerelub geführt murden; deren Präſident 
Vergniaud fie mit einer langen feurigen Anrede begrüßte. „Ihr 
Unglüdlichen werdet der Ration immer theuer und heilig fein! 
lautete der Anfang. Wenige Tage darauf fand ihnen zu Ghren 
ein großes Weit auf dem Marsfelde ftatt, wo ihre Ketten von 
weißgefleiveten Jungfrauen getragen wurden. Doch nahm fein 
einziger Soldat der Schweizergarden an biefem Weite theil. 
Das Regiment Ghateauvieur, auf etwa 500 Mann berabgelun: 
fen, erhielt Ende Auguft Befehl zum Abmarfch nad) Toul, mar: 
ſchirte jedoch durch Zweibrüden nad) der Schweiz zurück, wozu 
es durch die Greigniffe des 10. Muguft bewogen wurde. Der 
Graf Artois hatte vergebens verfucht, daſſelbe für fi) zu gewinnen. 
ine ganz andere Geſchichte hat das ehrenfefte Regiment 
von Ernſt. Im feinem Dffigiercorpe war zwar auch eine Oppo— 
ftion der fogenannten Unterthanenoffiziere (Waadtländer) gegen 
die Bevorzugung der Berne Burgeroffiziere herworgetreten, ihre 
Bittfchriften wurben ungünſtig aufgenommen und abgelehnt, und 
die Berwendung der waadtländifchen Gemeinden fand zu Bern, wo 
Abgeordnete von Aubenne erjchienen, eine ernfte Genfur, indem 
ihmen der regierende Amtéſchultheiß das „hochoberkeitliche Miß— 
fallen nachdruckſamſt bezeugte““. Aber die dadurch erregte Mis— 
fimmung Hatte nicht den gferinahen Einfluß auf den Dienft. 
Das Regiment hatte in Marjeille die ſchwierigſte Stellung. 
Der Verfaſſer ſchildert die dortigen Berhältniffe ausführs 
licher, als fie in den meiften Geſchichtöwerken über die Franzoſiſche 


Revolution zu lefen, um die treffliche Haltung feiner Landsleute 
in das rechte Licht zu ſtellen. Unbeirrt von allem, was vorging, 
bewährte bad wüthend von den Revolutionäre angefeinbete Re— 
giment feine Soldatentugend, und erft Ende Drtober 1791 wurde _ 
es nach Mir verlegt. Die Bolfswuth aber verfolgte daſſelbe 
auch dorthin, bewaffnete marfeiller Banden zogen nad) ir; 
Nationalgarde, Bolfshaufen mit Geſchüß belagerten das Regie 
ment völlig, baffelbe wollte fich durchſchlagen, aber bie höhern 
Dffiziere jahen die Unmöglichkeit ein und von dem Militärcoms 
mandanten der Provence, Barbantanne, in zweideutigfter Weife 
verlaffen, nahm der Regimentscommandant, Major von Warten: 
wyl, endlich, um feine Zeute nicht nuplos zu opfern, die ſchimpf⸗ 
liche Gapitulation an, ohne Waffen abzumarfdyiren. Ju trauris 
gem Zuftande, auf Umwegen, gelangte daſſelbe nach Romans, wo 
es halt machte, um den Grfolg der Unterhandlungen zwifchen 
Bern und Franfreid abzuwarten. : Lubwig XVI. hatte zwar dem 
Regiment feine Anerkennung für die bewiefene Treue ausfprechen 
lafien und Befehl gegeben, daſſelbe wieder zu bewaffnen; aber 
der große Rath in Dern beſchloß im gerechter Gntrüftung ein« 
ftimmig, das Regiment fofort zurüdzurufen und ſprach in dem 
Schreiben an den König die Grbitterung über die erlittene 
Kränfung, nicht ohne Ironie über die Machtlofigfeit der Regies 
rung offen aus. Dumouriez, der neue Minifter, bemühte 7 
zwar noch, das Regiment für Frankreich zu behalten, indem er 
gegen Dern feinen Heroismus der Gubordination, des Phleg⸗ 
mas (!!) und ber Beitänbigfeit rühmte, aber der Geheime Rath 
blieb, ‚ohne in eine Zergliederung diefes Schreibens und feiner unbe⸗ 
fcheidenen Bemerfungen einzugehen‘‘, mit Würde bei feinem Ent: 
fchluffe, und das Regiment, das in Romans wieder Waffen erhalten 
hatte, marſchirte nach der Heimat ab, wo es mit großen Ehren 
empfangen wurde. 

Das Schweizergardenregiment hatte fich leider von. dem 
Geiſte der Revolution, der die franzöftichen Garden geichändet, 
anfteden laſſen. Viele widerwärtige Auftritte fielen vor, aber 
die Greignifie beim Negiment Chateauvienr brachten bier die Sols 
daten zur Befinnung, die Beziehungen des „Schweizerelubs “ 
zu dem Regimente wurden gelöft und daffelbe verfah fortan feis 
nen Dienft mit der größten Gewiffenhaftigfeit, ja es zog fich, 
troß aller Verſuche es zu gewinnen, troß des Beifpiels der 
franzöftichen Truppen, immer mehr in die Schranfen der ſtreng⸗ 
ſten Disciplin zurüd. Welch ein Gegenfag zu dem Verbrüdes 
tungsvertrage des Negiments in Amiens mit dem Jacobinerclub, 
deſſen Actenſtück der Verfaſſer mittheilt! In der Schweiz fonnte 
man zu feinem gemeinfamen Beſchluſſe über das Verhalten gegen 
Franfreih in Bezug auf die geftellten Truppen fommen, daher 
en Erzielung der fo nöthigen Einmüthigleit — jedem Ganton 
überlaffen wurde, von fi) aus die nöthigen Mafregeln zu ergreis 
fen“. Trauriges Spiegelbild auch für andere, als den Schweis 
zerbund! Die Gefahr, dag die Echweizerregimenter im Kriege 
gegen Defterreich verwendet werben follten, ging durch den Wis 
derfpruch der auf die Verträge und ihre Neutralität geftügten 
Gantone vorüber; charafteriftiih ift das Schreiben des Oberften 
v’Affry, Commandanten des Schweigergardenregiments an den 
König, in welchem er fi auf das Vorrecht diefer feit 1616 
errichteten Truppe, zum Schug der Perſon des Monarden und 
der föniglicdyen Familie zu dienen, beruft. Im diefem Dienft ift 
dad treue Regiment ja auch beim Sturme ber Tuilerien unter: 
gegangen. Schon am 26. Juli follte diefer unternommen wers 
den, Icheiterte aber an der Lauheit ber Vorſtädte; dabei wurde die 
rothe Fahne, bisher ein Zeichen des Martialgeſetzee, in ein Sym⸗ 
bol der Revolution verwandelt, mit der bezeichnenden Infchrift: 
„Martialgefeg des fouveränen Volls gegen die Rebellion der 
vollziehenden Gewalt. Zum Schup des Königs war nur das 
S chmweijergarbenregiment da, welches die Tuilerien beſetzte. Die 
Dispofltionen waren gut, und Ludwig XVI. hätte bei dem ger 
ringiten energifchen Auftreten die Hälfte der Nationalgarde fir 
fich gewinnen fönnen. Mber der König that den verhängnißvollen 
Schritt, fi) in ben Schug der Nationalverfammlung zu begeben, 
damit war er verloren und die 750 Schweizer, bie jein Schloß 
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re en binteten vergebens, Der Verfaſſer ſchildert zueift 
die Lokalität des Kampfes, ſowie die Stellung ber Parteien, 
dann fept er feinen unglüdlichen Landeleuten in der genaueflen 
Darftellung ihrer heldenmüthigen Vertheidigung und ihres Uns 
tergangs ein fchönes Denfmal. Sie waren fiegreih, einem 
rothen Granitjelfen gleich, an dem bie Hürmifche int bes em⸗ 
pörten Volks fich brach; da rief fie der Befehl des Königs, unter 
Ginftellung des Feuers, nad) der Nationalverfammlung, wo fie 
die Maffen — * mußten, nachdem ihre Erſcheinung die 
Volksbeglücker in Entſetzen gejagt, ſodaß mehrere ſchon die 
Flucht durch die Fenſter nehmen wollten. Die Soldaten wurden 
in eine Kirche geſperrt, um ſpaͤter großentheils niedergemetzelt zu 
werden! Den Dffzieren verſchaffte ein Deputirter Givilfleider, 
um ſich einzeln zu reiten, was jedoch nur einzelnen gelang. 
Die wenigen, bie noch; das Schloß befest hielten, fonnten nichts 
thun, als ihr Leben theuer verkaufen: fo vertheidigten BO Mann 
die große Treppe 20 Minuten lang und tödteten 400 Feinde, 
fielen dann aber bis auf ben legten. Ein Decret der Nationalvers 
fammlung vom 20. Auguft fanctionirte bie Reſultate jenes Greuel⸗ 
tags und entließ bie noch im Dienfte Frankreichs lebenden Schmweis 
zjerregimenter, ed waren noch neun, wobei ben Gantonen ein Danf 
ausgefprochen wurbe. Der Verfaſſer bat über die Schickſale diefer 
Regimenter wenig Angaben in feinen Duellen gefunden, 

In dem Schlußabſchnitt: „Diplomatiſche Berwidelungen 
und Löfung‘, wird nachgewieſen, welche Thatjachen ein feind- 
liches Vorgehen der Schweiz, durch welche bei der Kunde 
vom 10. Auguft der allgemeine Racheichrei: Zu den Waffen! 
fchallte, bald genug hinderten, „So verlief die große Angeles 
genheit, welche eine Zeit lang die ganze Nation mächtig erſchüt⸗ 
tert und ihr Ghrgefühl aufs tiefite verlegt hatte, ohne Das ges 
ringite Refultat in diplomatifchen Sand, den die revolutionären 
Chefe den guten Eidgenoſſen nachträglich in die Augen ſtreuten. 
Die Schweiz hat es zu gar nichts gebradit, als zu dem beichäs 
menden Gefühl mangelnder Ginigfeit und Thattraft.“ Mit dies 
fen treffenden Worten ſchließt der Verfaſſer ven Abſchnitt, ber 
jedenfalls für die innere Glefchichte feines Vaterlandes höchſt 
Ichrreich if. Das ganze Werf aber wird von allgemeinitem 
Intereffe jein, Karl Guſtav von Sernch. 


Charlotte von Kalb. 

Das gegenwärtige Schillers Feft bringt auch Perfonen, die in 
engerer Verbindung mit bem großen Dichter ftanden, in lebendigere 
Erinnerung. Zu ihnen gehörte Gharlette von Kalb, die ver: 
fhiedenartig beurtheilte — man halte nur Pallesfe's und Ju— 
lian Schmidt's Schilderungen gegeneinander *) —, aber, welcher 
Nusichreitungen oder Verirrungen man fie auch fehulbig finden 
mag, ‚in ben Zeiten der North höchſt ehriwürdige, immer fehr 
merfmwürbige Frau. Befonders it ihr Berhälmnig u Jean Paul 
ein betrübenbes; um fo mehr, da ihre Memoiren, Vieles feltfam 
abgefafte Buch, deſſen Goldförner andere, namentlich Pallesle, 
in treffender Weife hervorgehoben haben, des Verhältniftes nicht 
gedenken, das foviel wir wiflen nur durch Jean Paul’s indiscret 
mitgetheilte Briefe in bie Deffentlichkeit gelangt ift. Varnhagen's 
in dem „Eiterarifchen Nachlaß Karolinens von Wolzogen““ (I, 146) 
abgedruckter Brief an won welcher fagt, dag Charlotte be: 
theuere, „es ſel nie dergleichen gefprochen, dergleichen gemeint, 
wie hin unb wieder bort (in Jean Paul Richters gebrudtem 
Briefwechfel) angegeben werde‘, hat bie Sache mehr verwirrt 
als aufgellärt. 

Ich theile hier einen an mich gerichteten Brief der Frau 
von Kalb mit, theils, weil Briefe dieſer merfwürbigen Frau, 
der Freundin Schiller's, an ſich von Interefie find, theils, weil 
er vielleicht Anlaß fein fan, daß der Brief am Sean Paul — wol 
der legte, den fie ihm fchrieb — aufgefucht und veröffentlicht werde. 
Der bier mitzutheilende wurde mir nach Rudolftabt geichict, um 
ihn von ba nach Baireuth zu enden. 


*) Balleste in „Schiller's Leben uns Werte”, I. Schmirt in „Schil: 
ler und feine Zeitgeroflen“. 
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„Im Vertrauen auf Ihre Güte bitte ich Sie, diefen Brief 
zu befördern, 

„Am Ende unferer Tage fegnen wir germ noch unferr lic: 
fen Befannten; das ift ber Inhalt meines Briefes an R. Um 
auch Sie grüße id) mit freundlicher Grinnerung. Die gewalli: 
gen, ſich immer nody fteigernden Begebenheiten unferer Zag 
verbindeten gewiß oft * Seelen zu Einem Gedanke, 

„Scheint es nicht, als würde die Gharte der Geiflerwelt 
auch den Uneingeweihten fichtbar und begreiflicy? 

„Ich kann wenig mehr ſelbſt Iefen; aber mit dem hüclen 
Interefie vernehme ich von ben jegigen Zeitichriften und Blau 
tern; und in allen beobachtet man body, wie immer mehrere aus 
dem Schlummer erwachen. 

„Sie werden es noch erleben, daß manche thätig erſcheinen, 
bie ſich jept vorbereiten; wenn nicht heftigere Stürme ihre gute 


Abficht verdrängt. 

„Sie haben auch wol die legte Schrift von Fichte gelden; 
fie wird feinen Jüngern ein Tefament bleiben. Sein Sohn 
wird feiner würdig, und die Witwe immer mehr durch Dulden 
und Beharrlichkeit reif. Auch dieſer legte Feldzug hat viele ſa⸗ 
ner Jünger bingerafft, 

„Ich muß ſchließen, bitte um Ihr Andenfen nebſt meinen 
Toter, und verharre mit Hochachtung 

Ihre Freundin 


Berlin den 6. October 1815. C. Kalb.“ 

(Der Brief it von ber faſt Erblindeten, mit Ausnahme der 
legten Zeilen „Ich mus fcdhliegen‘ u. ſ. w. dictitt.) 

‚füge Stellen aus andern Briefen — ich beige der 
nur wenige — u 

1. September 1808 (nad) Weimar gefchrieben): „Das Schönke 
und Herzlichite meiner theuern Freundin Schiller. Sehen Sie 
Goethe, jo bitte ich ihn meines verehrungsvollen Andenfens un 
Nachdenfens zu verfihern. Ich leſe meiner Tochter viel ans 
Schillers und Goethe's Schriften vor. Als ih vor 23 Jah 
ten zuerſt den «Bauft» las, war es mir ein unglaubliches Ur: 

eheuer; jept ift es mir ein geiftvolles Wort über die Welt.” 
(Eigenbänpin,) 

9. September 1825: „Ich habe in der Vergangenheit mandı 
Bedrangniffe erfahren, und nun, wo ich dad Wohl ver Meiniger 
pflegend mitgenießen wollte, warb plöglich dieſe Ausſicht wierer 
verbunfelt. Der Tod meines jüngſten Sohnes verſentt meine 
Seele in tiefen Emft. So werden wir nad Graden von dem 
Leben abgelöft und ſehnen uns dann allein nach dem emigen 
Licht, mad) der ewigen Grbarmung. Auch meine Tochter träs 
biefen Schmerz mit inniger Wehmuth, diefen Schmerz, den mar 
der göttliche Friede lindern fann. 

‚Der Berewigte konnte hienieden fein Genügen finden, feine 
würdige Ihätigfeit für feinen Geiſt; der Horizont der Geier: 
welt blieb der fräftigen Seele verengt. Gigene Leiden find je 
verwinben, aber der Harm über die Leiden umferer Gelichten 
bleibt eine ftets offene Wunde, Ich bin dadurch noch abgeſche 
dener von allem Aeußeru. Leſen und felbit fchreiben famn ic 
ſchon lange nicht mehr; doch dieſe ſchweigſame Derbüllung, dieie 
Ginfamfeit it mir wohlthätiger als fremdartige Mitiheilung un 
Zerſtreuung, nach der wir nur bie Wirklicfeit beito ſcharfer 
wiederfinden. Dod wohl thut mir der Gebanfe an die Rüd 
fehr meiner Tochter *), weil uns bie Nchnlichfeit der Gefühle 
nod) . verbindet, 

„Sie haben eine Luftreife in bie Pfalz gemad; ich habe 
mehrere Jahre in_ber Gegend gewohnt; doch blickt meine Serie 
nicht zurüd; ich finde allein Troft in ber holdſeligen Stille uns 
Frieden in der Einſamkeit.“ (Dietirt, bis auf die faum leien 
liche Unterſchrift.) 

Sharlotte farb am 12. Mai 1843, 82 Jahre alt. 

Bernhard Rudolſ Abehen. 


*) Aus Schlefien, wohin fie als Hofsame ter vortrefflichen Pris- 


zei Wilhelm folgen mußte, tie der fo tief gebeugten Familie ale baik 
reicher Engel erſchien. 
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Notiz. 
Ernſt Renan's Efjais, 

Ernſt Renan, nächſt Littre unter den Franzoſen vielleicht 
der gründlichſte Kenner berı deutſchen philoſophiſchen und theo⸗ 
logiſchen Literatur, rg vo emäßigter ald der Straufianer 
Cittrö, ließ bei Michel Leon Paris eine Auswahl feiner 
feit etwa acht Jahren in periodijchen Schriften, befonders in ber 
„Revue des deux mondes’ und im „Journal des debats” 
veröffentlichten Auffüge und Abhandlungen erfcheinen unter dem 
Titel; „Essais de morale et de critique.” Im Vorwort, in 
welchem wir auch gelegentlich Heeren und Bockh erwähnt fanden, 
befennt er fich angefichts der gegenwärtigen Zeitlage zu einer 
ziemlich peſſimiſtiſchen Anſicht, und er felbit gefteht, daß er zwar 
Ne glüdlichen, leicht zufrieben u ftellenden Naturen beneide, daß 
er aber doch auf feinen Peffimismus ſtolz ſei. Nun wird zwar 
auch Renan nicht in Abrebe ſtellen wollen, daß die Menjchheit im 
ganzen und großen ber Vervollfommnung und Humaniſtrung 

egenfhreite, aber er weiß auch, daß fein Gewinn ohne Opfer 
erzielt wird, daß fein Zeitalter jemals alle Fähigkeiten und Tu: 
genden des menjchlichen Gefchlechts in gleich harmoniſcher Aus: 
Bildung entwickelt Hat oder je entwideln wird, daß gerade dem 
blendendſten Licht der Gultur fi auch die tiefften Schatten zuzu⸗ 
eſellen pflegen, daß der Weg zur Bervollfommnung durch häu- 
be Rückſchritte unterbroden wird, die in ber Meltgeichichte 
nicht felten nach Jahrhunderten zählen, daß endlich in demielben 
 Mugenblid, wo das eine Bolf mächtig im Aufitreben begriffen 
it, das andere plöglich, oder allmählich, ader unaufhaltfam von 
feiner bereits erreichten Höhe herabfinft, Faſt fcheint dies Mes 
aan von feinen Landsleuten anzunehmen, und felbft wenn er fi 
glüklicherweife täufchen follte, madyt ihm doc bie Aufrichtigs 
feit, womit er feine Befürdtungen ausfpricht, um fo mehr Ehre, 
da fonft die Wranzofen mur zu fehr geneigt find, ſich von dem 
Glanz äußerer Seht e bienden und einfchläfern zu laſſen. Mus 
!big tritt er dem Dünkel feiner Landsleute entgegen. Er ges 
febt, früher auch in gewiffen Vorurtheilen befangen gewefen zu 
kin: „Je ne voyais pas encore le virus cache dans le 
systeme social ere& par l’esprit frangais‘; er habe nicht 
eingefehen, daß das frangöfifche Geſetzbuch auf einer „concep- 
tion toute mat£erialiste de la propriete‘ ag geweſen, 
dab bie Revolution einen Keim des Ruins in ſich geichloffen 
babe, „ber nur zu bald das Reich der Mittelmäßigfeit und der 
Schwäche, die Unmöglichkeit jeder großen Initiative herbeifüh: 
ven mußte, freilich auch ein fcheinbares Wohlfein, aber ein 
Vohlfein, deſſen Bebin ungen ſich felbit zerflörten”. Er fürch⸗ 
tet, daß die zu fanatifee nhänglichfeit an das Jahr 1789 bie 
Eatwickelung ber Freiheit „‚par la rögeneration de la conscience 
individuelle‘ nur hindern fönne, und er ruft aus: „Si 89 est 
un obstacle pour cela, renongons A 89°; denn nichts fei 
einer Nation fchäblicher „als jener Fetiſchismus, womit fid ihr 
Eigendünfel an gewiſſe Worte hängt, durch die man fie im Ges 
beimen bis zu den legten Grenzen ber Knechtichaft und Er— 
niedrigung zu führen vermag”. Wo man öffentliche Angelegens 
beiten nicht mehr fritifiren dürfe, da fei auch, bemerft er ein 
andermal, der Böotismus oder die Frivolität. nicht mehr fern. 
Unter den Hier vereinigten Auffägen befindet fich auch einer unr 
ter dem Titel „Souvenirs d'un professeur allemand”, bem 
Greuzer's 1848 erichienenes Buch: „Aus dem Leben eines alten 
Brofeffors”, zu Grunde gelegt iſt. Renan fchildert darin unter 
anderm in beredten Worten das ftille beglüdte Leben eines Phi: 
lelogen, ja er weiß fogar dem deutſchen Pedantismus eine poe⸗ 
Aihe Seite abzugewinnen; nicht nur feien bie Charafterzüge, 
die man dem Pebantismus vorwerfe, faft immer lobenswürbige 
und folide Eigenſchaften, jondern fie liefen auch fo viele anmu= 
!hige Züge durchſchimmern, daß man fich verfucht fühle, „d’envier 
a VAllemagne le bonheur qu'elle a de posseder une variete 
infinie de types d’illustres pedants”. Gelegentlich geheht 
Kenan auch, daß, mit wenigen berühmten Ausnahmen, bie 
„große Art, die Wiſſenſchaft in ihren Zufammenbängen mit ber 
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VPhiloſophie, der Aeſthetik und Religion aufzufaſſen“, ben Frans 
zofen nicht eigen fei. Daß Renan's Abhandlungen mit einer 
mufterhaften Klarheit und Eleganz geichrieben find, verfteht ſich 
bei einem franzöflichen Autor von feinem Rufe natürlich von 
ſelbſt mit ſchlecht geichriebenen Büchern im bequemen Schlaf: 
roditil, mögen fie auch fonft noch fo gelehrt und inhaltreich fein, 
macht man fein Glüd in Franfreich nicht. 9. M. 
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Anzeigen. 
Zu Schiller’s Jubelfeier. 


Die Deutsche Schillerstiftung an die Deutschen. 


Am heutigen Tage hat sich die Deutsche Schillerstiftung constituirt zu dem in & I der Satzungen ausgesproc«- 
nen Zwecke: 

„Deutsche Schriftsteller und Schriftstellerinnen, welche für die Nationalliteratur {mit Ausschluss der strengen 
Fachwissenschaften} verdienstlich gewirkt, vorzugsweise solche, die sich dichterischer Formen bedient haben. 
dadurch zu ehren, dass sie ihnen oder ihren nächstangehörigen Hinterlassenen in Fällen über sie verbängier 
schwerer Lebenssorge Hilfe und Beistand darbietet.“ 

„Sollten es die Mittel erlauben, und Schriftsteller oder Schriftstellerinnen, auf welche obige Merkmale uacht 
sämmtlich zutreffen, zu Hilfe und Beistand empfohlen werden, so bleibt deren Berücksichtigung dem Ermes= 
des Verwaltungsrathes überlassen.“ 

Die Constituirung dieser Stiftung fallt nahe zusammen mit dem hundertjährigen Geburtsfest des unsterblichen Dich- 
ters, zu dessen würdiger nationaler Feier, so weit die deutsche Zunge klingt, die grossartigsten Vorbereitungen g- 
troffen werden. 

Deutsche! Bei dem festlichen Klang jener Glocke, die in ewiger Höhe tönt, sammelt Euch, nicht blos um zu «- 
nen Ehren ein begeistertes Gedächtnissfest zu begehen, sondern auch um ein bleibendes Denkmal werkthätiger Liebe fx 
unsern volksthümlichsten Dichter auf alle Zeiten zu stiften. 

Wie er selbst gesungen: 





Göttern kann man nicht vergelten: 
Schön ist's ihnen gleich zu sein, 
Gram und Armuth soll sich melden, 
Mit den Frohen sich erfreu'n — 


so können wir auch ihm selbst nicht vergelten, wohl aber durch die mit seinem Namen geschmückte Stiftung de 
Dank seines Volkes dadurch abiragen, dass wir geistig Strebende, die von schwerer Lebenssorge heimgesucht sinl 
durch Beistand und Hilfe ehren. 

Deutsche! Keinen Ort gibt es im Vaterlande, so abgeschieden von den grossen geistigen Besitzihümern unser 
Daseins, dass nicht Männer und Frauen, Jünglinge und Jungfrauen darin lebten, in denen die Dankbarkeit glüht für das, 
was Schiller uns Allen geworden. In der Fremde lebt kein Deutscher, dem nicht der Name Schiller ein heile 
Heimathsruf ist, so dass in diesem Namen eine Weihestimmung einzig in ihrer Art, und ein Gesammtbewusstsein, « 
so vielen Gebieten des öffentlichen Lebens schmerzlich vermisst, zur erhebenden Erscheinung kommt. 

So Iretei denn am 10. November ‘zur Bildung von Schillerstitungen überall zusammen; wo eine solche sich mc 
gründen lässt, sammelt Beiträge; wo sich frohe Herzen zum Festmahle vereinigen, verkündet diese unsere Worte =! 
lasst nach dem Festgruss für den Dichter durch die Hände Eurer Frauen und Jungfrauen Spenden der Liebe in Eu- 
pfang nehmen. Wo Gesangvereine und Liedertafeln, wo Kapellen und Theater seinem Andenken huldigen, opfert = 
den Ertrag seines Ehrentages. 

Und du, deutsche Jugend, in deren frische Herzen er die orsten Keime edler Begeisterung senkt, fehle auch “u 
nicht in den Reihen der Opfernden. Die kleinste Gabe ist willkommen. 

Auf, Deutsche! Lasset uns ein Beispiel geben zur Ehre für uns und unsere Nachkommen, dass der Freude sch 
ner Götterfunken, der Begeisterung Flamme, nicht wirkungslos verlodere, sondern dass die hundertjährige Jubelle- 
von Schillers Geburt als der Geburtstag der in, seinem Namen gegründeten Stiftung ein Lichtpunkt sei und bleibe. 
tröstlich hineinleuchtend in die Nacht der Sorge und der Noth. 


Die bis jetzt bestehenden Schillerstitungen befinden sich in: Berlin, Breslau, Coburg, Darmstadt, Dresden, Frasi- 
fart a. M., Gratz, Hamburg, Leipzig, München, Nienburg, Nürnberg, Offenbach, Stuttgart, Weimar (als Vorort für die mu- 
sten fünf Jahre gewählt), Wien. . 

An eine derselben wollen die Beiträge für die Stiftung eingesandt werden. 


Dresden, den 10. October 1859. 


Die constitnirende Persammlung der Beutschen Sciller-Stiftung: 


Dr. Berthold Auerbach aus Dresden. Dr. Ludwig Blum aus Stuttgart. Dr. Ludwig Braunfels au | 
Frankfurt a. M. Heinrich Brockhaus aus Leipzig. Geh. Medicinalrath Dr. Karl Gustav Cars au 
Dresden. Generalintendant Dr. Franz Dingelstedt aus Weimar. Dr. Johann Georg Fischer aus Sew- 
gart. Dr. Ernst Förster aus München. Advocat Adolar Gerhard aus Leipzig. Dr. Karl Gutzher 
aus Dresden. Professor Dr. Friedrich Haase aus Breslau Dr. Julius Hammer aus Dresse | 
Dr. Gustav Haubold aus Leipzig. Graf Stanislaus Kalokreuth aus Weimar. Dr. Moritz Lazarus au 
Berlin. Generalconsul Ernst Merck aus Hamburg. Hoftheaterregisseur Ferdinand Pirseher »% 
Darmstadt. Karl Rick aus Wien. Major Serre auf Muxen aus Dresden. Karl Voigt aus Weser 
Staatsminister a. D. Dr. Ernst von Wietersheim aus’Dresden. Dr. Friedrich Zabel aus Beri=z 
Dr. Georg Zimmermann aus Darmstadt, 


Verantwortlicher Retarteur: Dr. Ebuarb Brockhaus. — Drud uns Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
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Zur Geſchichte der neueften Zeit. Gleichwol wäre es Ihorbeir und Sünde, am immerz 
1. Staatengeſchichte der neneflen Zeit, Herausgegeben von | bin löblihen und doch mögliderweiie erfolgreichen Streben 
RK. Biedermann, Griter und zweiter Band. Geſchichte feinen Theil nebmen, over es mit jolden Dingen, die 
Frankreichs vom Zturze Napoleon's bis zur Wiederheriiel: | jegt nicht in ver Luft liegen, eigenfinnig durchkreuzen zu 
fung des Kalfertpums, 1814 52, Don 4 8 von | wollen. Bon dieſem Gejihtspunfte aus iſt aud ver 
Rochau. Zwei Theile. Leipzig, Hirzel. 1808. Gr. 8. —— ra A dee A 
1 Thle. 28 Mor. hiſtoriſchen Kritit Richtung und Maß vorgeſchrieben. Im 
Zeitgenofſiſche Geſchichten von A. Schmidt. 1. Fraufreich Hinblid auf einen bald mögliden Kampf um Sein oder 
son 1815 — 30. I. Deſterreich von Nr 48. Berlin, | Nichtfein, zu dem wir uns mit allen geiftigen und leibs 
Dunder und Gumblor. 1859. Gr. 3 le, 20 Nr | lien Waffen auszjurüften haben, wäre es nur Zeitver: 
Seit dem Ziweifaifervertrage von Er welder | verb, wollte man ſich wir kleinlichen Ausſtellungen, mit 
das vont friihen Blut noch triefende Schwert an ſchwachem Berichtigung ſolcher Dinge befafien, von denen es für 
Haare über Guropa jhweben läßt, baben ſich fo ziemlich | unjere Zukunft höchſt gleichgültig iſt, ob fie fo oder andere 
alle denkenden Zeitgenoffen überzeugt, daß es ji binnen | aufgefaht, gedeutet und geſagt worden find. Die beflen 
kurzem entjbeiven muß, ob ver Kriegsſturm — alle Leis | zeitgenöffiihen Geſchichtswerke find jegt Diejenigen, bie 
venihaften aufmwüblend und zeritörender ald je zuvor — | und unfere eigenen Sünden und Tborbeiten, ſammt ihren 
von neuem entjeffelt, over ob ein dauernder Friede auf | unvermeidlihen Folgen, in reichlichſter Fülle und größter 
der Grundlage einer allgemeinen Entwarnung gewonnen | Anjhaulichkeit vor Augen halten, die uns einleuchtende 
werden foll, die von jolden Umfange und folder Art Ringerzeige geben und — wo ed fein muß — tüchtige 
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it, daß fie mit zwingenver Nothwendigkeit jeder noch | Obrfeigen, um die mod nicht völlig tauben Obren für 
fo ruhm bedürftigen Regierung vie Störung des Welt: } gute Lehren empfänglib zu maden. Wir andern aber, 
ftiedens fortan unmöglich macht. Den Deutihen ind | die wir und gerade mit der Beiprehung jolder Schriften 
befondere jagt es ein ſchwerlich trügeriſches Gefühl, daß | befaſſen, können nichts Beſſeres thun, als dem Schlagenp- 
ih das Kriegsgewitter zunächſt über ihren Häuptern ent= | jten von allem Schlagenven ein weiteres Echs zu ſchaffen. 
laden wilde, und daß fie, troß allen Warnungen der Zu jenen beiten zeitgenöſſiſchen Geſchichtswerken jind 
Vergangenheit, dann abermals nicht in der Verfaffung | die obengenannten zu zählen, wir wenden barum ſo— 
wären, um dh den fie beprobenden Gefahren gewadjen | gleih uniere Methode auf fie au, indem wir auszüg— 
zu zeigen. Es ih das Gefühl des böſen politiihen Ges | lich berichten, was fie zur Erkenntniß und Bewältigung 
wiſſens, das Gefühl der felbitverichuldeten Ohnmacht und | der und zunächſt bedrohenden Krifis beſonders Wichtiges 
Zerriffenheit, das uns dieſe Abnung eingibt, Je mehr | und Dienlihes enthalten. Wir thun dies nicht ſowol 
wir und der armicligen Rolle bewußt werben, die das | auf die Gefahr bin, Kulen nad Athen, ald Waffer ine 
zwierrächtige Deutjchland in dem ein ſchickſalvolles Welt: | Faß der Danaiden zu tragen. Denn jo beareiflih es 
drama einleitenden Vorſpiele des italieniihen Kriegs ge: | geweien, dag wir unmittelbar nad unjern „Befreiungskrie— 
ivielt bat, um jo mehr iſt mur freilich wieder von ven | gen’ no hofinungsvolle politifhe Kinver waren, die man 
Mitteln der Ginigung und Stärkung die Rede. Aber f billigerweile nod nicht für zurehnungsfähig halten durfte: 
bierin allen und in der Art, wie dies geicieht, liegt | To geben doch jene Schriften nur allzu viele Belege an 
nicht einmal dafür die geriugſte Bürgichaft, dap pas franfe | die Hand, daß wir in ver Schule von 1830 noch bluts 
Deutſchland unter ven taujend Heilmitteln, die es jih in | wenig für die von 1848 profitirt hatten; dan die thö— 
Zeitungen, Broihüren und Büchern tagtäglic verichreibt, | richtiten unter allen Thoren diejenigen geblieben jind, die 
das rechte nur erfennen werde, und von folder Erkennt: | ed zu feiner Zeit zugejteben wollen, daß fie es jemals 
niß bis zum wirkſamen Gebraude ift ja gleichfalls noch | geweſen ferien; van wir uns alfo mit Beicheibenheit dir 
ein himnmielweiter und ſehr zweifelhafter Schritt. Frage vorzulegen haben, ob wir hoffen bürfen, zum 
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dritten und vielleiht zum legten male geſcheidter gewor— 
ben zu fein? 


Die in zwei Theilen erfchienene „Geſchichte Frankreichs” 
von Rochau(Nr. 1) iſt der erſte Band einer etwa auf zwanzig 
Bände angelegten „Staatengeſchichte der neueften Zeit‘, der 
man nad gutem Anfange einen guten Fortgang weilfagen 
mag, falls nicht im Eriegerifhen Thatendurſte die zorn— 
entjlammte wirkliche Geſchichte ihren tauſend mal taufend 
Geſchichtſchreibern die Federn mit einem male aus ben 
Händen ſchlägt. Auf verbältnigmäßig Feinem Raume 
iſt viel Stoff zuiammengevrängt, nichts Weſentliches if 
überjeben, was überhaupt und zumal für die jegige Zeit 
ded peinlihen Hangens und Bangens von Bereutung ift, 
Man wird nicht gerade mit jedem einzelnen Urtheile des 
Berfaffers einverflanden fein. So äußert er 3. ®. eine 
allzu abfhägige Meinung über ven Vamphletiſten Gor: 
menin, welcher doch nicht wenig dazu beitrug, um in 
mitunter etwas verzerrten, aber im ganzen treffenden 
Zügen die mesquine Krämerhaftigkeit des Spiefbürger: 
fönigtbumd zur Anfhauung zu bringen. Andererfeits 
legt er auf die peeuniäre Begebrlichfeit KEudwig Philipp's, 
die für den Ausbruch der „Revolution der Verachtung“ 
tm Sabre 1848. son erbeblidem Ginfluffe war, ein mol 
allzu geringes Gewicht, wenn auch vieleicht in der guten 
Abit, um die noch weit großartigere Begebrlichkeit des 
kaiferlihen Nachfolgers ins hellſte Licht zu ſezen. ber 
man braucht vie Habfucht des Bürgerkönigthums nicht 
zu verfleinern und bat dann einen vefto jchlagenbern 
Beleg zu der alten Erfahrung, daß oft, wie im Haufe fo 
im Staate, der Geiz die Verſchwendung zur Erbin bat. 

Die Mittheilung oder *ihärfere Betonung mander 
wenig befannten ober wieder verſchollenen Ginzelbeiten, 
die aber durch die jüngſten Greigniffe eine neue Bedeu— 
tung erlangt baben, läßt überall gemahren, daß der Ber: 
faffer unter den von ihm geihilderten Perfonen und Ver: 
hältniſſen längere Zeit jelbft gelebt hat. Lag es in feiner 
Aufgabe, daß er der rein politifhen Geſchichte Frankreichs 
den größten Theil des ihm zugemeffenen Raums widmen 
mußte, fo ift doch auch der literarifchen Bewegung, welche 
die Staatögefchichte begleitet, erläutert und mitbeſtimmen 
hilft, in befrienigender Weiſe gedacht. Von einer eins 
lãßlich kritiſchen Darftellung der in Frankreich auftauchen: 
den und bald wieder verfchmindenden Lehrſyſteme des 
Socialismus und Communismus konnte natürlich bier 
nit die Rede fein; doch hätte wol jener wichtigen und 
nicht blos theoretifch intereffanten Verbandlungen der con: 
flituirenden Berfanmlung, wodurch über das im erſten 
Berfaffungsentwurfe anerfannte fogenannte „Net auf 
Arbeit‘ ver Stab gebrochen wurde, ausführliher ge: 
dacht werben können. Bon diefem „Recht auf Arbeit“ 
war übrigens, wie auch Rodau bemerkt, bereits unter 
dem Bürgerfönigihbum die Mebe; nachdem zuvor ſchon, 
zuerft dur Brangoid Arago, das Schlagwort einer „Dr- 
ganifation der Arbeit” gebraudt worben war. Durch 
feine Schrift über dieſe letztere verfchaffte ſich dann bes 
Fanntlih Pouis Blanc Namen, Ruf und Einfluß; nad: 


dem er früher am „Bon sens“ mitgearbeitet hatte, einem 
republikaniſch⸗ſocialiſtiſchen Tageblatte, das merkwürbiger: 
weife von einem belgifhen Senator und Millionär mit 
großen Koften unterhalten mwurbe. 

Die in die allgemeine Staatsgeſchichte zmedmiäig 
verflodhtene und ausführlihd genug bebanvelte Some 
gefhihte der geheimen Geſellſchaften und ihres Einfluß 
auf den Gang der öffentlichen Angelegenheiten, beflätigt 
die fhon oft gemachte Bemerkung, daß folde Verbin: 
dungen nur die Symptome der Franfhaften Juftände fin, 
an denen das Gemeinweſen leibet, daß fie ebendeshalb 
die Vorzeichen fünftiger Greigniffe find, daß fie aber 
felten oder nie bie großen geſchichtlichen Begebenbeiten 
machen oder nur den Anſtoß dazu geben. Die geheimen 
Verbindungen waren bereits gänzlih verfallen, als die 
Revolutionen von 1830 und 1848 bereinbraden: ja, iht 
vorgängiger Verfall mar fogar eine Beringung, um bai 
plöglihe und die Gegner überraſchende inftinetive Han: 
dein der Volfämaften, um eben dadurch was Gelingen 
der Bewegungen erft möglih zu mahen. Bei der Be: 
handlung dieſes Gegenftanves hat ed Rochau nicht wer: 
geſſen, ein ſeltſames Stück dynaſtiſchen Ehrgeizes wieder 
in Grinnerung zu bringen. Nach ven mit den fran: 
zöſiſchen Verbannten in Brüffel getroffenen Verabredungen 
hatte der Prinz von Dranien im Jahre 1819 dem m 
rifer Comite d’action den Borfhlag gemacht, am da 
Spige der von ibm befehligten nieberländifhen Truppen 
als Befreier von den Bourbonen in Pranfreid eine: 
räden und dieſem Belgien ald Mitgift zuzubringen. Shen 
war Lafayette mit den Vorarbeiten zum Abſchluſſe einer 
förmlihen Webereinfunft beauftragt, ald der König von 
Holland den Ilmtrieben feines Sohnes auf die Spur füm 
und ihn aus bem Lande entfernte. 

Auch die Deputirten, io ſehr fie mit ihrer Thätigken 
vorbereitend für die @reigniffe von 1830 und 1848 gemirk 
batten‘, zeigten ſich doch inmitten dieſer Ereigniſſe gänzlis 
ohnmãchtig. Die bodenlofe Armieligkeit der Helden wei 
Wortes in den Tagen ber unaufſchiebbaren That, offm: 
barte ih 1830 befonderd damals, ald die in dem Aulı: 
tagen gerade verjammelten liberalen Abgeorpneten entid 
einen Proteft beſchloſſen hatten, ven fie aber nicht m 
untergeihnen wagten und ben fie darum nur mit be 
Bemerkung: „Folgen die Unterfhriften‘‘, zu veröfſent 
lihen gedachten. Als nun ber Mebacteur des „Temps“ 
dad namenlole Aetenſtück nicht drucken laſſen mollte, wer: 
fielen fie auf ein anderes Ausfunftämittel: fie ließen pie 
Namen aller in Paris anweſenden liberalen Kammer: 
mitgliever druden, aud derjenigen, vie von der ganzem 
Sache nichts mußten; fie machten ib alſo einer eigent: 
lichen Fälſchung ſchuldig. Eine nicht minder beträßt 
Rolle fpielten die Deputirten im Februar 1848, al 
Beranftalter und Adbefteller jenes verhängnißvollen Re 
formbanfets, dad wol nur baburd, daß es nicht u 
Stande kam, eine ganz Europa erſchütternde Revolutien 
zu Stande brachte. Die nahe Gefahr machte aus der 
rebnernben Berfanmlung no weniger einen ‚, Dummfopf“ 
als ein Hafenberz; und man erlebte es von neuem, mir 
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id nicht blos in, demſelben Volle, ſondern aud bei den 
gleihen Menfhen der größte militäriihe Muth mit ber 
hoͤhſten bürgerlichen Beigheit paaren fann. 

Eine rühmlihe Ausnahme machte damals Yamartine, 
Was man auch von jeinem ſpätern Benehmen halte, 
mworuch er ſich nit ohne eigene Schuld ver Mittel be: 
raubte, noch Großes und Gutes leiften zu fönnen: im 
den ſturmvollſten Tagen der höchſten Gefahr zeigte er, von 
warmer Begeifterung über ſich ſelbſt und jeine Gitelfeiten 
binausgeboben, eine die wilden Wogen des Aufruhré 
mit jeltener Beiftesgegenwart beherrſchende Berepfamfeit, 
Da er Leib und Leben für die unvergüglihe Vollziehung 
ieined Wortes einießte, jo verwandelte er auch jein Wort 
in unmittelbare That, und ver hohe Muth, ven er be: 
währte, ſcheint ſtets — wie Died meift ver Ball it — 
ein beiterer Muth geblieben zu fein. Einen von Wein 
und Wuth trunfenen‘ Haufen, der die Treppe des Stadt: 
bauies hiuaufſtürmte, vief er mit den Worten an: „Was 
wollt ihre?" — „Deinen Kopf!“ war die Antwort. 
„Wollte Gott”, erwiderte er, „daß ihr alle ihn auf ven 
Schultern hättet; ihre würdet vernünftiger fein.” Unter 
ſchallendem Gelädter und allgemeinem Bravo enbigte ie 
mente. Auf ven Petrieb Lamartine's geſchah es auch, 
das noch in ver Nacht vom 24/25. Februar Die Errich— 
tung jener 24 Bataillone Mobilgarde begonnen murde, 
die zur fofortigen Herſtellung der Ordnung, jowie jpäter 
zur Bewältigung des Juniaufſtandes jene wichtigen Dienfte 
leiftete, deren Wertb freilih — je nad) ber Stellung der 
Parteien — jehr verfchieden angeihlagen wird. Man 
begann die Werbungen unter den pariier Gaflenjungen, 
unter denſelben blutjungen Burfhen von 14-——-15 Jahren, 
deren ganze Ihätigfeit in der Betheiligung an Gaſſen— 
tumulten und MNubeftörungen aller Art aufzugeben ſchien. 
Aber das gemwinnende Vertrauen, dad man ihnen zeigte 
und die gute Belohnung der von ihnen geforberten Dienfte 
machte dieſe berufsmäßigen Störer zu leidenſchaftlichen 
Bertbeivigern ‚ver Dronung. Damit fam ein großer 
Gedanke zur Ausführung, der blos darum feine bleiben: 
den Früchte trug, weil man mit deſſen Bollzug auf hal: 
bem Wege ſtehen blieb. Im Staate und der Geſellſchaft 
And Freiheit und Orbnung dann erſt gefichert, wenn alle 
Männer in Volk und Heer, in Nationalgarbe, Landwehr 
oder Miliz die Wächter diejer Orbnung fein wollen; und 
fie wollen ed nur jein, fobald die zu dieſem Zwecke ge: 
forderten Dienfte zugleich gereht und zweckmäßig belohnt 
werden, fobald man ihnen alfo die Vertheidigung der 
Ordnung gegen innere und äußere Feinde nicht blos zu 
einer patriotiihen Pflicht, jondern auch zur Sade eines 
gerechten perjönlihen Intereffed zu machen weiß. Gin 
ſolches geredted und zweckmäßiges Belohnungsöſyſtem ift 
im Frieden ber beite Theil aller Staatöfunft, und im 
Kriege weitaus der beite Theil aller Feldherrnkunſt. Aber 
die in Givilifation vernummte Barbarei ded modernen 
Bolizeis, Beamten: und Soldatenweſens glaubt mit ihrem 
einjeitigen Strafſyſtem gegen bie Uebertreter ihrer Ber: 
bote immer noch auszulangen; während die Geſchichte der 
Revolutionen feit nahe 70 Jahren aufs deutlichſte gezeigt 


bat, daß ſich emblich Regierungen umd Völker unter ben 
Aufpicien einer ſolchen misgefhaffenen Politif gegenfeitig 
tobt peitichen müffen. 

Blos mur die Revolution von 1848 wurde die der 
„Verachtung“ genannt; aber man braudt nur bie erften 
Seiten unferd Buchs zu leien, um ji zu erinnern, daß 
wir mit ber Meftauration zugleih in die Periobe ver 
Gorruption getreten find. Damit änderte ſich indefjen, 
im Vergleihb mit ber frühern Sturmperiode, einzig 
die Form der Ausbeutung der Schwachen durch Die 
Mächtigen, der Armen durch die Neihen, Die Völker 
wurden jeßt weniger mit dem Schwerte in ver Fauſt 
und vom Schlachtfelde aus des Grtragd ihrer Arbeit 
beraubt, ald van er ihnen mit der Feder in der Sand 
und vom Bureau aus abgeheuchelt und abgeſchmeichelt 
wurde; dem Ehrgeize und ber Groberungsfucht nah— 
men bie Speculation und der Wucher die Fahne aus 
der Hand, um jie der meuen Zeit vorzutragen. Was 
nicht mehr erzwungen werten konnte, jollte jetzt erichlichen 
werden. Mur bedurfte ed, nachdem man Die Wege ber 
Gewalt verlaffen, mie zu allen Dingen auch dazu einiger 
Zeit, um jih auf den neueröffneten Scleichwegen zu: 
recht zu finden. Linverfennbar hatte man ed unter dem 
Bürgerfönigtbum darin zu größerer Birtuofität gebracht, 
ald unter den Bourbonen der ältern Linie. Dann kamen 
die Stürme der Februarrevolution und der Republik von 
1848, welde pie ven Schmarogerpflangen gebeihlide 
dunftige Atmoiphäre jo wenig dauernd zu ſäubern ver— 
mochten, Daß vielmehr erft unter Mapeleon IH. vie 
Kunſt, ohne Verdienſt mähtig und ohne Arbeit reich 
zu werden, ihre höchſte Vollendung erreichte. Dabei hatte 
es nicht einmal jein Bewenden. Die neufränzöſiſchen 
Zuftände find vielmehr eine ſchlagende Offenbarung ber 
Xogif ber Geſchichte. Denn fie find eine Wermittelung frü— 
berer Grgenfäge, fie find die Suntbefe ver beiden Geiſeln 
der Menſchheit, ver Gemwalttbat und ber Hinterlift, des räus 
beriſchen Kriegs und des beutefüchtigen Friedens, zu einer 
großen Doppelgeifel, Ob aud die franzöſiſche Revolu— 
tion noch ihre Syntheſis haben und zu einer Revolution 
des Zornd und der Verachtung werben mwirb? 

Mit allevem ift jedoch nicht gejagt, daß ſich die Kor: 
ruption, wozu vor allem die Selbfifihändung des in Spe— 
eulation verhüllten Wuchers jeder Art zu zählen if, ſowie 
der in wachſender Ausdehnung getriebene Welthandel mit 
moraliihen Gütern gegen Geld und gute Worte, nur 
auf Aranfreih bejhrankt hätte, Sie iſt eine anftedenne 
MWeltfranfheit beider Hemiſphären geworben und in ven 
bödften Kreiſen der Geſellſchaft ſchon zum Ausbruche 
gekommen, als man gerade daran war, Europa politiſch 
zu reſtauriren. Nach der Unterzeichnung des pariſer Ver— 
trags vom 30. Mai 1814 ließ Talleyrand an jeden der 
Hauptunterhändler, an Metternich, Hardenberg, Caſtlereagh 
und Neſſelrode, eine Million Franes aus dem frau— 
zöſiſchen Staatsſchatze auszahlen; die übrigen Bevoll— 
mächtigten erhielten je 5— 600000 Fr. Dieſe Trink: 
gelder für einen für Frankreich möglichſt günſtigen, für 


die übrige Welt möglichſt ſchlechten und ſchmählichen Frir— 
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den, wofür dad Leben vieler Hunderttauſende und ver 
MWohlitand vieler Millionen geopfert worden, wurden nad 
diplomatiſchem Spradigebrauce, wie lucus a non lucendo, 
als gebräuchliche Ehrengeſchenke bezeichnet. So gab Die 
bobe europaifhe Diplomatie ſchon 1814 ein jeittem wies 
derbolt nachgeahmtes Beifpiel, wie jih der Entbufiasinus 
der nad Freiheit und Unabhängigkeit lüfternen Völker im 
dynaſtiſchen Intereſſe capitaliiren und verzinslich anlegen läßt. 

Ueber die im Jahre 1814 wiederum befreite franz 
zöſiſche Nation, die ih ſeitdem nod öfter und bis in ven 
vollenzetiten Despotismus binein mußte befreien laffen, 
fiel zunädft der ausgehungerte Heuſchreckenſchwarm ber 
noch an die altföniglibe Stallfünerung gewöbnten Emi— 
granten ber. Ginen beſonders naiven Beweis, wie jebr 
das Bewußtſein ver echt donaſtiſchen Geſinnung zugleich 
das Vollgefühl des eigenen Werthes ſchwillt, gab ſchon 
unter Ludwig XVII. ver ſogar zu einem Miniſter des 
Hauſes völlig unfäbige Herzog von Blacas: als er feiner 
minifteriellen Sinecure entlaffen werden mußte, bat er ſich 
dafür die Kleinigkeit von fieben Millionen Fr. aus, die ibm 
auch fogleih aus dem mit den Früdten des Volksſteißes 
leicht wieder zu füllenden Füllhern fönigliher Gnaden 
gewährt wurden. Die Entſchädigung der Emigranten 
(1825) beurtbeilt der Verſaſſer richtiger, als dies von 
andern Hiftorifern geſchehen if. Gr erinnert daran, daß 
ihon Napoleon I. den Heimgekehrten, die ex mit ein— 
träglihen Ehren überbäufte, eine Art indirecter Entſchä— 
digung gewährt babe. Im dieſer Richtung fuhren bie 
reftaurirten Bourbonen mit fo großem Gifer fort, daß 
fih 18325 Die Geſammtſumme ver Gehalte und Jahr: 
gelver der frühern Ausgemwanderten auf nicht iweniger als 
68 Millionen belief. Die Vertheidiger des Entſchädigungs- 
gefeged hatten ſich befonders auf die geſetzliche Abſchaffung 
der Vermögensconfiscation berufen. Dagegen wird richtig 
bemerft, dab viele von der Revolution eingezogene Be— 
figungen des Adels doch auch feinen andern Urfprung, 
ald gerade vie Gonfiscation gebabt, daß ſich namentlich 
die Großen Ludwig's XIV. durch Hab und Gut der vers 
twiebenen oder zur Galere verdammten Vroteſtanten be- 
veichert hätten. Wie dürfte man aljo, fragt ver Ver: 
faſſer, den Nachkommen jener Hunderttaufende von Pro: 
teftanten die Entſchädigung verweigern? Oder mie ben 
Staatögläubigern, die zur Conventszeit zwei Drittheile 
ihrer Forderungen eingebüjt hatten, oder ven durch das 
Marimum zu Grunde gerichteten Kauflenten, oder ben 
Inhabern käuflicher Stellen, welche viefelben ohne Erjag 
verloren hatten? Und wie durfte man, fo fragen wir 
weiter, eine Entſchädigung jenen Bunderttaufenden oder 
Millionen conferibirterv Solvaten, ihren Familien und Nach: 
fommen verweigern, die ihrem bürgerlicen Erwerbe ent: 
riſſen wurden, obne im kümmerlichen Staatsfolde, den 
fie bezogen, aud nur annähernd eine Vergütung für die 
Öfonomijcen Opfer zu empfangen, wozu man ſie vor 
ihren reihern Mitbürgern verdammt harte? Die ganze 
Emigrantenentibädigung — ein neuer Beweis dafür, wie 
fo oft ein ſcheinbar höchſtes Recht ins bödite Unrecht 
umſchlägt — konnte alſo nur dazu dienen, um das auf 


den ärmern Klaflen ver Bevölkerung laflende Unrecht üdt: 
barer zu maden. 

Die Bewegung der Gorruption ging nicht obne einige 
vorübergehende NRüdjälle zu ehrlichem Werfabren son 
ſtatten. Dabin if unter dem Mintfterium Martignac die 
Auflöjung jenes Schwarzen Gabinetö zu zählen, das jeit 
2ubmwig XIV. beitanden und troß aller verfaffunge: 
mäßigen Garantien des Briefgeheimniſſes unter ven 
folgenden Regierungen, namentlih unter Napoleon I, 
fortgevauert hatte. Zur Zeit der Aufbebung maren 
30 Beamte, die eine Befoloung von 3 — 400000 Fr. 
bezogen, zur officiellen DBerlegung des officiell gewaͤhr— 
leifteten Briefgebeimnifles bejtellt. „Das Briefgebeimnik“, 
fügt der Verfaſſer bei, „blieb eine Wahrheit bis auf vie 
neuefte Periode, die mit dem 2. December 1851 beginnt.“ 
Wie hätte auch Napoleon Ill, ven Ideen und Ueber— 
lieferungen Napoleon's 1. untreu werden dürfen! 

Hatten fih ja von ven Napoleoniihen Ideen jogar 
die Bourbonen jo viel angeeignet, um fi in der Gloite, 
die fe von der Eroberung Algiers erwarteten, einen 
Schild zur Deckung des innern Despotidmus und zur 
Durchſetzung der berüdtigten Ordonnanzen zu ſuchen 
Dieſe Grpedition hatte befonvders ver Marſchall Marmont 
lebhaft befürwortet; denn er begehrte den Oberbefehl um 
ver Vortheile willen, „die er davon für fib und feine 
unzäbligen Gläubiger hoffte”. Da er aber einem andern 
Schuldbedeckten, dem Marihall Bourmont, den Beich! 
überlaffen mußte, jo ließ er üb für feine eventuellen 
Anfprühe auf den Schag ded Dei mit einer runden 
Summe aus der Kriegskaſſe abfinden. In der Geſchicht 
des Bürgerkönigthums, das die Parifer trog red Nuhms 
der afrifanifhen Groberung zum lachenden Grben ver 
von der Heiligen Allion; garantirten Pegitimität ringe: 
jegt, wird an paflender Stelle weiter berichtet, wie die 
nachtürkiſch-franzöſiſche Paſchawirthſchaft, Die Barbara 
zum Zwede der Givilifation, das Talent der legalen Plün: 
derung, der legalen und illegalen Gorruption eimen ie 
geräumigen Tummelplag in Algerien fanden, daß dieſes 
in jeder Beziehung zu einer hohen Schule für Na: 
poleonifhe Marfchälle zweiter Auflage geworven if. Denn 
dad iſt nur eine Kleinigkeit und wire blos beiläufis 
erwähnt, daß ſich auch ter Vertheiniger ver Duafilegi- 
timität, Marfhall Bugeaud, für feinen mit Abo =el- Kader 
an der Tafna abgeihloffenen Vertrag mit einem Xrinf: 
gelde von 100000 Burihus, oder etwa ebenie vie 
Frances bezahlen lief. 

Wie ſehr aub die Regierung Ludwig Vhilipp's be 
müht war, ver großen Nation allen Sand ver afti: 
faniihen Wüfte in die Augen zu ftreum uno bie for: 
eiternden Wunden der Gorruption mit dem Pilaiter al 
gloire zu überfireiben, davon wird ein befanntes, abe 
to erbaulihes Geſchichtchen erzählt, daß es bier gieid- 
falls wiederholt fein mag. Nah ter Erneuerung der 
Feindſeligkeiten durch Abp = el: Kader im Jabre 1839 wur 
der Welt verkündet, daß fh im Fort Mafagran 100 Frar: 
zojen mehrere Tage lang gegen viele taujend Araber sr: 
theibigt und die wütbhendſten Stürme abgeidhlagen bätten. 
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Leider ergab ih nad Jahr und Tag, daß bie im Kort. 


gelegene Fremdencompagnie von einem arabiiden Reiter: 
geihwader nur umſchwärmt, aber niemald angegriffen 
worden war; daß fih der ruhmdurſtige Commandant, 
Hauptmann Golitwre, nur ein Selbſtzeugniß über die 
Thaten, die er vielleicht noch thun mollte, antieipando 
ausgeftellt Gatte. Dafür wurde er fpäter in aller Stille 
penfionirt; aber trogtem blieb Maſagran in der Wolke: 
meinung ein Glanzpunkt der franzöfiihen Kriegsgeſchichte, 
und nadı wie wor blieb eine neue Straße in Baris davon 
benannt, Alle officiele Schminke fonnte jedoch nicht 
belfen gegen die von innen und oben ber immer tiefer 
freffende Fäulniß, deren Zunahme auch durch Rochau mit 
zablreichen Thatſachen belegt iſt. Ebenſo wenig half aber 
die gegen die Gorruptien gerichtete Revolution der Wer: 
achtung. Denn daß fhon am 2. December 1851 ihrer: 
jeits wieder dieſe Gorruption eine gelungene Gegenrevo— 
lution zu Stande gebracht, davon wird ſich wenigſtens 
der deutſche Leſer leicht überzeugen, wenn er nähere Notiz 
nimmt von den Helden jenes Tags, wie ſie zum Theil 
ſchon in „Unſerer Zeit” anſchaulichſt geſchildert find, oder 
wenn er ſich etwa aus Proudhon's „Manuel du specu- 
lateur de la bourse“ mit den Großthaten neuefter Selbft: 
bereiberung bekannt macht. 

Es iſt der Beachtung werth und wurde vom Ver: 
taffer gebührend bervorgehoben, daß ſowol im Juli 1830 
ald Februar 1348 fait nirgends geplündert wurbe: daß 
vielmehr Das heldenmüthig kämpfende Volk an allen 
Tieben, deren es habhaft wurde, ſogleich die ſtrengſte 
Juſtiz übte. Dennoch ſcheinen 1848 bier und da etwas 
larere Grundſätze als 1830 zu Tage getreten zu ſein: 
der Volkshaufe, der ſich für einige Zeit der Tuilerien 
bemächtigt hatte, entſchloß ſich erfi zum friedlichen Abzuge 
auf die Bedingung, daß die Taſchen nicht unterſucht 
würden, Freilich könnte dies jo gut von zartem Ehr— 
gefühl als böſem Gewiſſen eingegeben fein; aber wun— 
dern müßte man ſich doch, wenn die von den Mächtigen 
und Reichen ſo beharrlich gegebenen Beiſpiele ohne alle 
Wirkung auf die untern Kreiſe geblieben wären. Und 
jaßt man gar die Fortſchritte ins Auge, welche die fri— 
vole Kunſt der Bereicherung ohne Arbeit in den letzten 
Jahren gemaächt bat, jo wird es immer zweifelhafter, ob 
ver jirtlich gefund gebliebene Theil ver Nation für eine 
gründliche Ausmiltung des Augiasftalls noch Hercules 
genug geblieben if. 


Die „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“, von A. Schmidt 
(Rr. 2), die in ihrem erjten Theile „Franfreih von 1815 
— 30" zum Gegenftande haben, ſind feine vollftänbige Gul: 
tur: und Volksgeſchichte, die ven Gang und alle Zuftände des 
öffentüichen Lebens mit gleichmäßig ausgegoffenem Lichte zu 
beleuchten ſucht. Sie haben einen ganz andern Zweck: fie 
wollen einzelne Partien der eigentlihen Staats: und Hof: 
geihichte, pie bisher im Dämmerlichte lagen und wofür dem 
Verfaſſer noch unbenugte und mandes aufhellende Quellen 
jur Verfügung ftanden, zur deutlichen Anfchauung bringen. 
Diefe Quellen ſind hanptſächlich die amtlichen Berichte, 


welche die beiden eidgenöſſiſchen Geſchäftoträger, von Tſchann 
in Paris und Effinger in Wien, an die jeweilige vor— 
örtliche Behörde erjtatter hatten. Um jih unbefangen 
ausfpredhen zu Fönuen und mol bauptjädhlid, um der 
Gontrole des Schwarzen Gabinet? zu entgehen, hatte 
Zihann einen Theil feiner Depeſchen als „Privatſchreiben“ 
und unter einer fingirten „Vrivatadreſſe“ dem Vororte 
zufommen laſſen. Wahrſcheinlich batte auch Effinger 
ähnliche Vorſichtsmaßregeln getroffen, da dieſelben in Wien 
faum weniger ‚geboten waren. Diele Berichte find nicht 
blos von großem Intereſſe dur ihre thatſfächlichen Mit- 
theilungen, jondern es gereichen auch vie oft ſcharfſinnigen 
Gombinationen, vie gefunden und nicht jelten richtig mei: 
jagenden Urtheile den Berichterftattern jo jehr zur Ehre, 
daß man der Gidgenoffenfhait nur wünſchen kann, ie 
möge auch jegt jo qut wie Damals bedient fein; fie möge 
zumal an ihrem Bevollmächtigten in Paris, Dr. Kern, 
einen Mann gefunden haben, der mit ebenfo unverblen— 
detem Auge, wie früher von Tſchann, fomol die Gefah— 
ren erkennt, die Franfreih in feinem Innern beoroben, 
als auch bejonders diejenigen, womit von Frankreich aus 
das Ausland bedroht wird. Immerhin beweilen jene 
Depeſchen, adaß fih die Schweiz mit verhältnifmäßig ge: 
ringen Auſwande eine tücdtige diplomatifche Vertretung 
zu verihaffen wußte, während in Deutſchland bie diploma— 
tiſchen Leiſtungen noch immer im umgekehrten Verhält— 
niſſe mit der Zahl ver Bevollmächtigten und mit dem 
für fie erforderlichen Aufwande fleben. 

Um jene Duellen mit folder Umſicht benugen zu 
fünnen mie der Merfaffer, mupte er feinen Stoff von 
Grund aus durchdrungen haben und im weiteften Um— 
fange beherrſchen. Bür jeden, ber aud zwiſchen ven 
Zeilen zu leſen vermag, geht Dies aus hundert Stellen 
deutlih bervor. Das Werk ift um jo belehrenver, je 
weniger es die Abficht ver Belehrung zur Schau trägt. 
Nah welder Richtung aber die Fingerzeige hauptſächlich 
ertbeilt find, darüber ift bei einem Manne kein Zweifel, 
der forben noch durch ein zeitgemäßes Schrifthen: „Elſaß 
und Lothringen. Nachweis mie diefe Provinzen dem 
deutſchen Reiche verloren gingen‘ (Leipzig 1859), ge: 
zeige bat, daß er fehr mol weiß, gegen wen wir zunächſt 
und vor allem auf der Hut fein müſſen. Dieje inbi: 
resten Aufforderungen zur Wachſamkeit machen un fo 
mehr Eindruck, als fie in einem faft durchweg Haren, 
einfachen und darum wohlthuenden Stile vorgetragen find. 
Nur zumeilen wird vieler Stil durch ten augenbliclich 
ſtörenden Schnörkel eines in gar zu üppigen Farben auf: 
getragenen Gleichniſſes durchbrochen. So z. B. ©. 92, 
wo die Ueberſchwenglichkeit der Lovalgefinnten nach der 
Geburt Des Herzogs von Vorbeaur, mit den wol gleich: 
falls etwas zu überfchwenglihen Morten perſiflirt wirb: 
„Die Adreſſen ſchwammen keuchend in einem Meer ichlam: 
niger Srligfeit; Die dichteriſchen Pegafe drängten ſich 
gapfend in ver Gticlur einer elaſſiſch-romantiſchen 
Ekſtaſe“ u. ſ. w. 

Der ziemlih ausführlide Bericht über ſämmtliche 
Kindersien, die mit jenen erbprinzlichen „Wunderkinde“ 
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getrieben wurden, ober mit jenem „Rinde von Frankreich“, 
oder jenem „Kinde aller Welt’, das bis zur heutigen 
Stunde noeh Fein Mann geworben ſcheint, ift indeſſen 
intereffant genug. Er erinnert daran, wie bad Drama 
der Weltgejchichte befonder® auch darin das Gepräge einer 
Shakſpeare'ſchen Tragödie bat, daß es jih der Narr am 
allerwenigften nehmen läßt, in jedem noch fo tragiihen 
Arte gleihfalld mitzufpielen. Nur darin findet zum Vor— 
tbeile des britischen Dichters ein Unterſchied ftatt, daß 
der univerſalhiſtoriſche Hanswurſt weniger gute Witze 
als ſchlechte Späße macht, bie er noch dazu in jedem 
neuen Acte bid zum lleberbruß wiederholt. Denn erins 
nert man fi, außer ver Geburt des Herzogs von Bor: 
deaur und ihrer Nachwehen, auch ver des Königs von 
Rom, jowie derjenigen des jüngften Napoleonidchens, fo 
gewahrt man zu langweiligitem GErftaunen, daß bis zur 
„Berfammlung der Repräfentanten von ganz Europa um 
das erlaudte Kind, das eines Tags eins feiner ihönften 
Reiche beherrſchen wird‘, ſogar buchſtäblich dieſelben Phra- 
ſen und Ceremonien ſtets von neuem abgeleiert wurden; 
daß alſo, von dieſer Seite betrachtet, der Humor der 
Weltgeſchichte bei weitem nicht ſo reich als der des eng— 
liſchen Dramatikers iſt. Aber dann erinnern wir und 
auch, daß es bereits zwei diefer „erlauchten Kinder‘ nicht 
bis zum Beherrſchen eins der ſchönſten Reiche gebracht 
haben; und von dem, was nicht geſchehen ift, ſchließen 
wir unmwillfürlid auf das, was nicht gefchehen wird. 
Mir erinnern uns enplid, daß Mapoleon 1. und Karl X. 
die Geburt der „erlaudten Kinder” ald die vom Ge: 
fdide ihnen verliehenen Unterpfänder betrachteten, vie 
ihnen die dauernde Herrſchaft ihrer Dynaftien zu ver: 
bürgen ſchienen; daß fie aber mit durch dieſes truͤgeriſche 
Geſchenk in ihrem dynaſtiſchen Hochmuthe bis zum Berſten 
aufgebläht und auf der Bahn einer verbängnißvollen 
Volitik, die fie zum Sturze führen jollte, mie mit uns 
ichtbarer Gewalt fortgeftoßen wurden. Darum gedenken 
wir der ewigen Wahrheit des Spruchs: 
Doch mit des Geſchickes Mächten 
IR fein ew'ger Bund zu fledten — 

eines Sprudsd, der für die herrihennen Donaftien nit 
ſehr erfreulih, aber für die von ihnen beherrſchten Völ— 
fer um fo erkaulicer if. 

Schon vor der Geburt des Herzogs von Borbeaur 
hatten jedoch die Bourbonen ganz den Schid dazu, um 
ſich felbjt wieder aus dem Curſe zu bringen. Bejonders 
erbaulih ift ed, mit melden ultraropaliftiihen und bis 
zur völligen Bewußtlofigfeit gefteigerten Eifer ſchon ver 
Herzog von Artois auf die Abſchaffung Karl's X. los⸗ 
arbeitete, wie er nichts verfäumte, um ji unmöglidy zu 
maden, ta er durch alled, was er ald Ihronerbe gegen 
die Regierung Ludwig's KVIN. that, die Revolution von 
1830 ſchon im voraus zu allem berausforderte und er: 
mächtigte, was fie gegen feine eigene Negierung gethan 
bat. Daß Karl X. durch die Brille feiner Greaturen 
und Beamten die Melt verkehrt jab; daß er ih alles 
Ernſtes einbildete, der flarfe Dann zu fein, der fi nur 
auf den Kopf zu fiellen brauche, um auf feinem harten 


königlichen Hirnſchädel gang Frankreich mit voller Sicher 
heit gegen jeben Umſturz balanciren zu können; daß er 
von ber wahren und wirklichen Volksftimmung nicht vie 
entferntefte Ahnung hatte: das alles iſt viel zu Königlich 
und monardifh, ald das man es anders erwarten fell, 
Ging es doch feinem viel klügern Nachfolger, ſowie den 
doetrinären Miniſter Ludwig Philipp's um fein Haar breu 
beſſer. „Das Volk“, hatte Guizot gejagt, „iſt wie der 
Ocean unbeweglich und faſt regungslos in feinem Grumte, 
wie immer aub die MWinpflöhe feine Oberfläche aufrüt: 
teln mögen.” ine ſchöne Mebendart, die nicht aller 
Wahrheit entbehrt, und die ih Fürſten und Minifer, 
ſtatt jih angenehme Ruhe zu wünſchen, jeden Abend ver 
Schlafengehen einander zurufen mögen. Nur baten bie 
flaatöflugen Herren zu wenig daran gedacht, daß bie 
„Windſtöße“ gerade ausreichen können, um ein no& ie 
ftolz bewimpeltes föniglihes Orlogſchiff an der erften beiten 
Klippe zu zerichellen, um links ober rechts bald vie eime 
bald die andere Dynaſtie auf den Sand zu fegen. Grrus 
man Karl X. von der Möglichfeit eines Widerſtandes 
gegen feine Ordonnanzen, jo ſchlug er jede Bedenflickrit 
mit den ihm damals jehr geläufigen, impofanten Worten 
nieder: „Dann werde ih mich zu Pferde ſetzen!“ Über er 
glaubte an feinen ernitlihen Widerſtand; denn jein Be: 
lizeipräfert Mangin hatte ihm über die Stimmung der 
Hauptſtadt gejagt: „Was auch geſchehen mag, ih ſtehe 
mit meinem Kopfe bafür, daß Paris nicht mudien wire.” 
Wie leiht ſich der König die Sache vorftellte, gebt auch 
aus jeinem Gefpräde mit Chabrol hervor. „Nun, fagte 
Karl X., „wenn ih die Dictatur ergreife, wird es ja 
nur auf 14 Tage fein." — „Sire”, antwortete Gbabrel, 
„wenn ed ſchon ſchwer ift die Dietatur zu ergreifen, fo 
ift es noch ſchwerer jie wieder niederzulegen.” Napoleon IH. 
ift es menigftens gelungen, den erftien Theil dieſer Auf: 
gabe zu erfüllen; man muß nun abwarten, ob ibm vie 
Greigniffe bald auch vie Grfüllung des zweiten ums 
ſchwierigern Theild verfelben erleichtern merben. 

Der zweite Theil ver „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ 
„Defterreih von 1830— 48" gibt dem deutſchen eier 
einen reichhaltigen Stoff zur Vergleihung ber Kriſe von 
1848 — 49 mit derjenigen, die 1859 begonnen bat Gros 
waren die Beränderungen, vie das Jahr 1848 gerade für 
Defterreih im Guten wie im Schlimmen herbeigeführt bet. 
Man denke an die Aufhebung der Robote zur Gründung 
eines jelbftändigen Bauernſtandes, an den Bau der Giien- 
bahnen und andere Mafregeln zur Förderung des Ham: 
deld und der Inbuftrie; aber aud an den jegigen Finanz- 
jammer, an die maßloje Vermehrung des Militärzwangs 
und Militäraufwandes, an die alles felbftändige Bolke- 
leben tödienpe Gentralifation, an die Steigerung dei 
geiftlihen Despotidmud bis zum Concordat von 1855. 
Von dem allen, was die reißenden Strömungen ber Re— 
volution oder Reaction bringen würden, hatten dirjenigrn, 
die am Steuer ſaßen, am wenigften eine Abnung. Um 
jo größer find die Aehnlichkeiten zwiſchen jept und dem 
Anfängen der frühern Bewegung. Bor allem fiebt «# 
ganz danadı aus, daß man, mie furz vor tem Jaber 
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1848 fo au gegenwärtig wieder, mit allen Reformen, 
die man ſich endlich vom ſchweren Drud der Zeiten tropfen: 
weife abpreifen läßt, viel zu Spät kommen wird. 

Da der Verfaffer mit 1830 beginnt, fo gibt es ih 
für ven erften Theil feiner Geſchichte ganz von felbft — 
und gerade das iſt Eennzeichnend für die früßern Zu: 
fände —, daß er über jelbftthätige Negungen der Völker 
Deſterreichs, mit Ausnahme der italienifhen Bevölkerung, 
faum noch zu berichten bat. Kaifer Branz I. und Fürft 
Metternich, das war Defterreih: die ganze Geſchichte der 
Monarchie drehte ſich vorerſt noch um das, was biele 
beiven thaten, nod mehr um das, was fie verlänmten. 
Dean auch der Verfaller, in Uebereinfiimmung mit ans 
bern, welche durch nähere Perfonen- und Sachkenntniß 
zu richtigem Urtheile befähigt find, ift der Meinung, daß 
Metternich keineswegs der „allmädtige” Minifter war, 
für den er ausgegeben wurde; daß vielmehr Kaifer Kranz 
einen nicht geringen Theil ver Öfterreichifchen Politik und 
ihrer foäter fo ofienbar gewordenen verberblicen Folgen 
u verantworten hatte. Gr ſchildert ven letztern ald einen 
üben und hartgefottenen Meactionär, als einen Tobfeind 
aller Neuerungen, der mit dem Abſolutismus Haus: 
gögendienft trieb und feinem Bögen jedes nod fo bar: 
bariſche Opfer, das ibn felbit nichts koſtete, zu jeder 
Stunde zu bringen bereit war; der feinen Kopf darauf: 
iegte, um die bewegte Melt auf der alten Stelle feſt— 
jubalten und der, wo dies nicht ging, lieber rück— 
wärtd als vorwärts Geſchichte machen wollte; der mit 
der Habſucht eines geizigen Hausvaters, welcher ſich 
ſelbſt einredet, auf dieſe Weiſe für das Wohl der Kinder 
zu ſorgen, am liebſten den ganzen Staat in die Taſchen 
des Hauſes Habsburg geſteckt hätte. Den Miniſter da— 
gegen bezeichnet er als einen Conſervativen, der einſichtig 
genug war, um die Nothwendigkeit ſolcher Reformen, 
deren Verweigerung den Beſtand der Monarchie oder doch 
ihren Einfluß in Deutſchland und Europa gefährdet hätte, 
nicht blos zu erkennen, fondern auc gelegentlich zu be: 
fürworten, der aber zugleich fo charakterſchwach war, um 
in der weichlichen Sorge für fein perfönlihes Wohl: 
bebagen jede Anftrengung zur Durdjegung folder Refor— 
men zu jcheuen, umd ver alfo ſtets fogar von den Er— 
eigniffen überholt wurde, deren Eintritt er rihtig voraus: 
gefagt Hatte. 

Bei diejer Fügfamkeit des Minifters konnten indeſſen 
Franz und Metternich, trotz vieler Verfhiedenheiten ihres 
Gharafters und ihrer Anſchauungsweiſe, Jahrzehnde lang 

Sand in Hand gehen. Auch maren fie wenigftens darin 
einig, daß es Deflerreihs Miſſion ſei, den permanenten 
Krieg durch den permanenten Frieden zu erfeßen, und 
varım überall die Revolution, mo ſie auftaude, nieder: 
sufämpfen. Dabei madite jevoh Metternich ſtets den 
ſtillſchweigenden Vorbehalt, daß nicht im befondern Falle 
die Mevolution flärter ſei ald Defterreih und feine 
Berbündeten; denn er glaubte keineswegs, daß dieſelbe 
vauernd Bemwältigt werben könne Zum Beweiſe feiner 
Sinficht im die völlige Verrottung der europälfhen Zu: 
tände gefiel er fih vielmehr darin, wie der Verfaſſer 


dafür Belege gibt, den unvermeidlichen Sieg der Re: 
volution und den baldigen Umſturz ver Monardie zu 
weiffagen. Bekanntlich war auch Ludwig Philipp ver 
Meinung, der erfte große Krieg werde auf den Sturz 
der Monarchie in ganz Europa hinauslaufen: „The world 
will be unkinged“ war eine feiner beliebten und öfters 
wiederholten Redensarten. Gine merkwürdige Ueberein— 
flimmung der Anfichten bei ven einfidhtigften Vertheidigern 
der unumfhränften und der conflitutionellen Monarkie; 
eine gute Lehre für pie Freunde der Monarchie, daß fie 
endlich, um dieſe nicht untergehen zu lafien, in das Fahr: 
waſſer ver großen Reformen einlenfen und mit vem Strome 
fegeln müffen. Aber freilih, jogar für einen Metternich 
und Ludwig Philipp find die Lehren, vie fie ſich ſelbſt 
gegeben hatten, vergeblich geblieben. 

Ald die Tage der Julirevolution beranrüdten, war 
man gerade in Deſterreich mit den Anfprühen Baierns 
auf die badifche Pfalz; und mit der Zügelung ded un: 
bändig gewordenen Herzogs Karl von Braunfchweig anz 
gelegentlihft beſchäftigt. Metternich hatte inveffen, wie 
aus einer Aeußerung gegen den franzöfiihen Geſandten 
in Wien, von Nayneval, hervorging, die Lage der Dinge 
in Frankreich richtig beurtbeilt. „Ich kenne“, jagte er, 
„den Öffentlichen Geift in Frankreich gut genug, um zu 
wiffen, daß ein Staatöftreih die Donaftie vernichten 
würbe.” Auch darin irrte er nicht, daß er im Jahre 
1830 noch feine Kataftrophe für Deflerreih erwartete. 
Am menigften begte man damals Beforgniffe für Un: 
garn; während man mit viel größerer Bedenklichkeit 
nad) Tirol und Vorarlberg blidte. „Denn diefes Land‘, 
jo berichtete Effinger im September 1830, „bat jeit Ein: 
führung ver Salzfteuer und der Tabaddgefälle, ſowie der 
Gonfcription, obwol die Dienftzeit, ftatt vierzehn, wie in den 
andern Provinzen, nur jieben Jahre beträgt, viel von 
feiner Grgebenbeit für das Kaiferhaus verloren.” Effin— 
ger beruft fih dafür auf feine eigene Erfahrung, und 
aud der Schreiber dieſes machte ganz die gleiche Beobad- 
tung auf einer Reife durch Tirol im Jahre 1831, über 
die er damals in Rotteck's „Politiſchen Annalen * berichtet 
hatte. Wer die Vorgänge in Tirol während des Jahres 
1859 ind Auge fahte, Fonnte ſich leicht überzeugen, daß 
ih die gleihe Berftimmung wenn nicht erhalten, doch 
ſeitdem wieder erneuert hatte. Minder glüdlih als in 
jeiner Beurtheilung der Kriſis von 1830 war jedoch 
Metternih in ver von 1848. Bon der Rückwirkung der 
„ſchweizeriſchen Angelegenheit”, der Vertreibung der Se: 
fuiten und der Auflöfung des Sonderbundes, erwartete 
er nur den Sturz ded Minifteriums Guizot; ahnte jedoch 
feinen gewaltiamen Zufammenbruh der Dinge in Paris 
und ebenfo wenig \eine ummittelbare oder mittelbare Ge— 
fahr für Defterreib. Alſo wieder ein Beifpiel jenes nicht 
gar feltenen „umfaflenden, ſtaatsmänniſchen Blicks“: weit- 
ſichtig in die Ferne, blödfichtig in die Nähe. 

Als die Iulirevolution ausgeſchwungen und der franf: 
furter Bundestag mitteld der zu ihrer Beftattung beftell- 
ten Gentralslinterfuhungscommijlion, die aber mehr die noch 
Lebendigen ald die Todten begraben mußte, für eine lange 


Klrchhofsruhe geiorgt hatte, ba ſchien doch endlich, in ber 
Berzweiflung der politiihen Kangweile, der auf dem Grabe 
der beutichen Burſchenſchaft trlumphirende Metternich zum 
Reformator zu werben. Gr bradte zwar damit Deiter- 
reich nicht aus dem alten Gleis heraus, und wollte es 
fhmwerlich berausbringen, Aber er batte doch perſönlich 
feine veformatoriihen Ginfälle, Grillen und Yaunen, bes 
ſonders feit dem Tode Franz’ I. und noch mehr jeit der 
Regierung Friedrich Wilhelm's IV. in Vreußen. Gs war 
der aus zähem Faden geiponnene, eine und leider fait 
einzige „ſtaatsmänniſche Gedanke”, den wir 1859 wieder 
an ber Arbeit ſehen, an dem ſich aud damals die öfter: 
reichiſche Politik, „hinſchleichend vie Gedankenbahn“, in 
dein von ihr ſelbſt fo künſtlich geſchaffenen Dunkel fort: 
zutaſten ſuchte: Oeſterreich wollte nicht dulden, daß ihm 
Preußen in ſeinem Einfluſſe auf Deutſchland ven Vorrang 
ablaufe. Den ſchon aus eigenftem Inſtinct überflüſſig 
langſamen Rortiäritten Preußens, fomeit Nie nicht von 
Deiterreih gänzlih gehemmt und durchkreuzt werden konn— 
ten, fuchte aljo ver Staaröfanzler wenigftend fo weit nad: 
zufonmen, um bie zweite beutiche Großmacht immer noch 
an einem Zipfel fefthalten zu können. Uber fait in allen 
Bunften kam er der veformatoriichen Bewegung in Preu— 
fen, fo fehr sie ihm gute Meile lien, doch nur in Ge: 
danfen nad, kaum irgendwo in ver Ausführung. Denn 
ver Verfaffer bat es bis ind Einzelne nachgewieſen, wie 
fogar die bomödopathiiche Dofis einer Reform, auf Die 
es der Staatöfanzler abgejeben hatte, theild won ber 
Staatsconferenz aus und befonderd dur den Erzherzog 
Ludwig, tbeild von der jefuitiihen Hofpartei aus und be: 
ſonders durd den Ginfluß ver Erzherzogin Sophie, im: 
mer wieder beifeite gefchoben wurde, um von neuem vers 
bünnt zu werden, oder wie dem Patienten die Arznei, 
die ihn beilen follte, böhftens an ven Mund gebalten, 
aber der Löffel vorfichtig wieder zurückgezogen wurde, 
ſobald er ſchlucken wollte, 

An Preußen hatte man die Entlaſtung des bäuer— 
lihen Grunpbeiiges ihen vor Jahrzehnden in die Haud 
genommen, und war nad wanden Zögerungen und nad 
Ueberwindung nit geringer Schwierigkeiten zum Ziele 
gelangt. In Deiterreih, wo nur Dann und warn Pie 
Rebe davon war, brachte man es erft im December 1846 
zu einem Wobot: Ablöfungspatent, Aber dieſe Ablöſung 
ver Zebnten und Robote bezog ih nur auf Böhmen und 
die beutfchen Provinzen, es bedurfte erit des gewaltiamen 
Anſtoßes von 1848, um die allgemeine Aufbebung ver 
Fronen durchzuſetzen und buch den Anfang ver Grün 
dung eines freien Bauernftandes das alte Deflerreih zu 
etwaiger Berjüngung im die Neuzeit bineinzurüden. Als 
duch den Vertrag Preußens mit Heilen: Darmitabt vom 
14. Februar 1828 der Grund zu einem beufichen Zoll: 
verein gelegt wurde, erflärte noch Metternich jogar die 
blos commerzielle Einigung Deutihlands für eine Ghimäre, 
und Deiterreich juchte der weitern Ausbreitung des Zoll: 
vereins möglichft viele Hinderniffe in ven Weg zu legen. 
Nah ver Aulirevolution bedurfte jedoeh Metternih ver 
Hülie Preußens zur polizeilichen Maßregelung Deutſch- 
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lands; und nun geftand er ihm zu, „daß die Regulitung 
der Kanpeldangelegenheiten nit zur Gompetenz des Bun: 
destags gezäblt werden dürfe”. Dem Zollverein gegen. 
über ging alſo vie öſterreichiſche Politif in die Noll der 
Toleranz und Neutralität über, ſodaß fie von 183% an 
ven Benrebungen des berliner Cabinets nicht mehr en: 
gegentrat, obgleih man durch vie gegen Ermarten ie: 
ſchreitende Ausdehnung des preußiichen zu einem beutihen 
Bollverein „unangenehm überraicht wurde”. Endlich aber, 
ald die volkswirthſchaftlichen und finanziellen Bortbaile 
der deutſchen Zolleinigung neben, dem finanziellen Sicch⸗ 
tbume Defterreihd immer jihtbarer wurden, trat bie 
öſterreichiſche Handelspolitik in Das dritte Stadium ter 
Seliiftend nad einer großen deutſch- öfterreichiichen Han: 
deldeinigung, und es war bejonders Metternich, ſpäter 
auch Kübeck, welche dieſes Ziel ind Auge fahten. Gin 
Haupthinderniß für deſſen Grreihung war Die eigentbüm: 
liche Stellung Ungarns und deſſen Abjonderung ven den 
übrigen Theilen der Monarchie vurd eine eigene Zell: 
ſchranke. Man brachte aljo in die vem ungariſchen Reike 
tage gemadten Bropofitionen vom 11. November 1847, 
auch den als beionvders dringlich bezeichneten Vorſchlag ver 
„Aufhebung der zeichen Ungarn und ten öſterreichiſchen 
Staaten beſtehenden Zollinie“. Die Revolution ven 
1848 vertagte die Ausführung dieler vorbereitenden Maß— 
regel, ald aber lingarn mit Hülfe von Rußland un 
teiworfen war, ſchritt man wirklich durch Aufbebung der 
ungarifhen Zwiſchenzollinie und durch „Ginbeziebung“ 
Iſtriens, der Quaruneriſchen Inſeln und des Umkreiſes wer 
Breihäfen zur Bereinigung ver ſämmtlichen Länder mr 
Monarchie in ein Zollgebir. Dann ging man an bie 
„Beſeitigung des Prohibitivſyſtems“ und die Feſtſtellung 
bes am 25. November 1851 publicirten Schußzolltanf: 
in der laut ausgefprodenen Abſicht, bierdurd vie künftige 
Handelseinigung mit Deutſchland anzubahnen. Nah ver 
„wider alles Erwarten“ erfolgten Eintritt Hannovers in 
den deutſchen Zollserein bradte man es mirflih bis aum 
Handelsvertrag vom 19. Februar 1853 -mit Preusen 
und ven Zollverein. Damit hatte man ſich die commer- 
ziellen Neformpläne Metternich's, wie fie ſich ſeit Ende 
1841 in ibm ausgebildet hatten, angeeignet, unb war 
dem Zielpunkte ver „Schaffung eines mitteleuropälihe 
Zoll: und Hanpelögebiets”, das dem ſchon in ver Paule 
kirche verkündeten politiſchen Gedanken der Schaffung eine? 
„großen mitteleuropäiſchen Reichs’ entſprach, einen Sarit 
näber gefommen. Allein ohne den Anftop der Res 
lution von 1848 wäre auch diefer Schritt nicht gerken 
worden; und was damals gemonmen wurde, ging ters 
den Sieg der Reaction und die maßloje Ausnugung vie 
ſes Siegs bald wieder verloren. Denn das ift nur allı 
flar, daß mit durch die Schuld der öfterreichiiichen Meaetions- 
politit, wenn aud keineswegs ausfchlieglih durd Dir 
Schuld, die Entirembung zwiſchen Defterreih und Preween, 
ſowie der Zwieſpalt in Deutfchland, alſo im Hauptlerde 
bes jegt wieder befonders „zufünftig‘‘ gewordenen greim 
mitteleuropäifchen Reichs, einen höhern Grad errticht ba 
ben, ald noch jemals feit dem Bafeler Frieden von 17% 


861 


Die Furt vor der Möglichkeit eines preußifhen Ueber: 
gewichts im Deutſchland war ed au, welche vie Feſſeln, 
in welche die deutſche Preſſe geichlagen war, etwas zu 
lodern anfing; denn davon war no lange feine Rebe, 
daß man ed um der Sache felbit, um des Wohls und 
der Rechte des Volks willen einer freien Vreſſe geftatten 
wollte, zwiſchen allerhöchſter Weisheit und Ihorbeit eini: 
gen Unterſchied zu machen. Das wiener Gabinet, wie 
Gffinger am 6. April 1847 berichtete, war unterrichtet, 
daß man ſich „ſeit einiger Zeit in Berlin mit Gntwer- 
fung eined Preßgeſetzes beichäftige, durch meldes die We: 
prejion mit der bisher geltenden Prävention vertaufcht 
werde”. Da aber nad ven Bundesbeſchlüſſen, beionders 
jeit den wiener Minifterialconferenzen von 1334, ein die 
Genjur aufhebendes Geſetz den Bundestage vorgelegt wer- 
den mußte, und da man in Berlin wußte, daß „ſeinerſeits 
der wiener Hof die Zurücknahme ver Genfuredicte in den 
Erbftaaten als unzuläſſig erachte“: To beabfidtigte Preu— 
ben ven Antrag am Bunvedtage, daß die Ginführung 
von Preßgeſetzen facrultativ und dem Ermeſſen ver ein: 
zelnen Bunbedregierungen überlafien fein folle. Man 
zweifelte ſo wenig in Berlin ald in Wien, daß vieler 
Antrag durchgehen und die „Bopularität” Preußens in 
Deutſchland fleigern werde. Deshalb entihlon ih vas 
iwiener Gabinet jogleih, dem preußiihen Antrage zuvor: 
sufommen und ließ in Berlin erklären, daß es den von 
Preußen beabfihtigten Antrag „auf übliche Weiſe in Ge: 
alt eines Präſidialantrags vor den Bundestag brin: 
gen wolle”. Dabei war Oeſterreich in feinem „vol: 
len Recht‘; und Preußen fonnte fih nicht dem Grbieten 
entziehen, „obibon es nit ganz ven Wünſchen des ber: 
liner Cabinets entiprehen mochte, dem dadurch die Po— 
pularität ver Mafregel entging““. Als ihm aber doch ein- 
mal Die „Popularität ver Maßregel” entgangen war, 
mochte num Preußen um fo weniger geneigt ein, mit 
voller Hand die Saat der Freiheit auszuftreuen. Man 
beihränkte ſich alſo dort auf Die Bildung eines ber: 
cenfurgerichtö, und zu dieſer rettenden That Eonnte man 
ſich ſogar auch in Oeſterreich entichliefen, durch Errich— 
tung einer „Fenſur-Oberdirection“ und des eine zweite 
Inſtanz bildenden ‚„Oberflen Cenſurcollegiums“. Aber 
auch dazu eutſchloß man ſich erſt am 1. Januar und 
1. Februar 1848; aljo jo kurz vor der Februarrevolution, 
das man ſich dieſen Kortichritt ebenfo gut ganz bätte 
eriparen können. 

Zu nicht ſehr erfreuliben Berradtungen uber Die 
jetzige Lage ver deutſchen Dinge veranlaßt der baupt- 
ſächlich wieder auf die Depefhen Gffinger's gegründete 
Bericht ũber die Behandlung und Mishandlung der Ver: 
faffungsfrage in Preußen und Defterreih, jomie über die 
bemmenden oder ſchiebenden Ginflüffe, die jeder der beiden 
deutfhen Grofiftaaten jo lange auf ven andern äußerte, bie 
über den einen und den andern die Kriſis bereinbrad. 
Gleich, nad ven erjten Verſuchen zu einem eriten kleinen 
Schritte auf der conflitutionellen Bahn marnte Metter- 
nich ganz beſonders, geftüst auf feine langjährigen Er— 
fabrungen an der Spige der Geſchäfte eines mächtigen 
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Staats in wechſelvollen Zeiten, den König vor den nach— 
theiligen Rolgen für die Regierungdgewalt in Preußen 
und fomit für das confervative Princip überhaupt, die 
aus zu vafh aufeinander folgenden, ven politiſchen 
Ideen unfers Jahrhunderts gebrachten Goncefionen her— 
vorgehen könnten, Als num dennoch im Jahre 1844 
eine zu verleibenne Berfaffung „von dem König unter 
Beiziehung des Herrn von Bunſen ausgearbeitet” murbe, 
und fhon in der Mitte vieles Jahres jene ‚königlichen Ent: 
würfe” fertig waren, bie im woejentlichen mit den jpätern 
Gntwürfen zur Inftitution des Vereinigten Yandtags über: 
einftimmten, da regnete es vom ſeiten ver öfterreichiichen 
Negierung in Verbindung mit dem peteräburger Gabinet, 
„woblmeinende Borftellungen über die Schwierigfeit, auf 
der einmal betretenen Bahn ſich nicht von den Umſtänden 
fortreißen zu laffen“. Dieſe „wohlmeinenden Vorftellun: 
gen’ wurben damals noch durch innere Hemmniſſe unter: 
ftügt, wie man denn in Wien verficherte, daß ſich ver 
Prinz von Preußen, als präfumtiver Thronerbe, „aufe 
beftimmtefte gegen Die Gribeilung einer Gonititution erflärt 
und gegen Die Durdführung des föniglihen Berfafiungs- 
entwurfs eine Proteftation eingelegt habe’. So gelang 
es wirflih, das Verfaſſungswerk ind Stoden zu bringen. 
MWicberholt berichtete der ſchweizeriſche Gefhäftsträger in 
Wien von vet „Widerſtand tes Prinzen von Preußen 
gegen die beabſichtigte Zulammenberufung der von ven 
Provinzialſtänden gewählten Ausſchüſſe“; und „wie gegen: 
wärtig der Einfluß des Prinzen von Preußen überwiege, 
der von jeher den König vor Conceſſionen gewarnt babe, 
die Die monarchiſche Gewalt zu ſchwächen gerignet waren“. 
Auch „hänge unendlich viel von ver augenblidlichen Stim— 
mung ded Königs ab“. In Paris 

fürchtete gleichfalle die Diplomatie, lant einer von Dort cinges 
laufenen Depefche, unter fo bedenflichen Umſtänden den unentſchie⸗ 
denen und mit einer zu thätigen Einbildungskraft verbundenen 
Gharafter des Königs von Preußen, ber jeit feinem Negierunges 
antritt nur cin ſtetes Bors und Nüdwärtsgehen in den durd) 
ihn erweckten Hoffnungen, und jelbft in Rückſicht der von ihm 
gegebenen Berfprechungen bewirkt habe. 

Nach allen Zögerungen und Schwankungen, nad allen 
öffentliben und geheimen Werbandlungen maren zwar 
endlich 
in Preußen die Haupthinderniſſe, Die ſich der Loͤſung der Ders 
faffungsfrage auf dem Grunde der Entwürfe des Könige vom 
Jahre 1844 entgegengeflellt harten, im April 1846 vollftändig 
überwunden. Der Prinz von Preußen hatte jeden Widerſtand 
aufgegeben und berheiliate ſich auf das eiftigfte am der Gonflis 
tuirung des neuen und Definitiven Entwurfs. 

Aber als nun endlich das Patent vom 3, Februar 
1847 erſchien, war deffen „Berfündung ein Net mehr der 
Ueberraſchung ald der Freude“, Jede vetroyirte Ber: 
faflung, womit eime Regierung die lang bewiejene Geduld 
des Volks belohnen und es zur weiten Bervollfomm- 
nung im diefer höchſten Orts allein geibägten Bürger: 
tugend aufmuntern will, ift ohnehin ein Geſchenk von 
ftetö zweifelbaftem Werthe. In Preußen aber waren jo 
viele Erwartungen geipannt und wieber abgejvannt, fo 
viele Hoffnungen geweckt und wieder eingefchläfert wor— 
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den, daß Thon durch das lange Hinhalten und Nidt: 
loslaften des Geſcheuks ver Werth deſſelben beträchtlich 
verringert wurde. Gerade der lange und energifche Wi: 
derftand des preußiichen Thronerben gegen die Berfaffung, 
dann aber feine nad allen Zeichen aufrichtige Bekehrung 
zum Gonflitutionaltsmus Fonnte zwar zu neuen Hoff: 
nungen berechtigen, aber doc erit für jene künftige Zeit, 
da er jelbft zur Megierung gelangen würde, Vorerſt 
war man aber zu fpät gefommen: das verfaffungsmäßige 
Leben hatte nicht mehr Zeit, nur fo tief in Preußen zu 
wurzeln, dab daran die deutiche Nation in ven Stürmen 
von 1848 einen feſten Kalt hätte gewinnen können. 

Als Metternich den in Vreußen gethanen Schritt nicht 
mehr verhindern fonnte, meinte er wieder, daß auch Defter: 
reih vazutbun müfe, um nicht hinter der andern veut: 
hen Großmacht zurüdzubleiben. Gr erklärte in der Staats— 
eonferenz im Februar 1847, dab man nun auch in ber 
Verfaflungsangelegenheit Preußen zu folgen babe, und 
legte zwei Pläne vor zur „Erweiterung der conftitutio: 
nellen Rechte der Provinzen” und zur Anbahnung einer 
„allgemeinen Reihäverfaffung”. Genau nad dem erften 
preußiihen Mufter follten die „erweiterten Provinzial: 
fände die Grundlage ver allgemeinen Reihöverfaflung 
bilden; und obne Zweifel follte die Meihsvertretung aus 
einer Bereinigung ſtändiſcher Ausſchüſſe hervorgehen. Aber 
die Staatsconferenz wied diefe Vorſchläge von der Hand, 
und das umflänplihe Nichts, wozu man fih entichloß, 
war die Ginfegung eines eigenen Departement bei der 
vereinigten Hofkanzlei, um „das Berhältnif aller Pro— 
vinzialflände zu der Megierung auf ber Grundlage bes 
Rechts und factiſchen Beſtandes zu prüfen und die Rege— 
lung deſſelben anzubahnen“. Die BVerfaffungsangelegen: 
beit wurde alfo ad acta verfhrieben, und man fuhr in 
der alten Weile fort, fih auf den in der Armee verfam: 
melten und zu unbebingtem Gehorſam dreſſirten Theil der 
Unterthanen zu fügen, ſowie auf eine Polizei, die Effin— 
ger in einer Depeſche vom 14. Juli 1846 mit den Wor: 
ten kennzeichnet: „Durch Sammlung einzelner Notizen er: 
prüdt und von der Wahrnehmung der großen Erſchei— 
nungen abgezogen, mußte fie jih mad unten nur durch 
kleinliche Pladereien, nah oben durch unverläßlide und 
gehaltloſe Schilderungen fühlbar zu machen.“ Grit als 
die bedenklichen Zeichen einer europätfhen Gärung im: 
mer unzweibeutiger zum Vorſchein famen, konnte Gifin: 
ger am 19. #ebruar 1848 berichten, daß endlich bie 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit „von Gonceffionen 
im Geifte der mobernen Ideen auch einige dem Throne 
naheſtehende Mitgliever des Kaiferhaufes’ ergriffen habe, 
und daß vadurd „bocgeftellte Staatsbeamte, die ftetd dem 
Rortihritt in gewiſſem Maße huldigten“ (Metternid und 
Kübeck), veranlaßt worden ſeien, vorhandene Plane zur 
Ausdehnung der Rechte der Ständeverſammlungen und 
Congregationen (in Lombardei-Venedig) wieder zur Hand 
zu nehmen und zur Vorlage an die Staatsconferenz „neu 
zu bearbeiten”. Im Weiten wird dann gefagt: „daß 
Preußen dabei zum Vorbild diene”. So bradte man 
es endlich, etwa um die Mitte Februar 1848, zu dem 


Beſchluſſe ver „theilweiſen Erweiterung ver fänbiider 
Befugniffe‘, Die aber zunächſt nur wen deutſchen und bit 
miſchen Ständen, dann erſt der Gentralcongregation vet 
unrubigen Lombardiſch-venetianiſchen Königreichs gemährt 
werden follte, „bamit die Gabe nicht als eine wnini: 
willige erfheine”. Um vieje Zeit, und kurz vor ker 
Kunde vom Ausbruche der franzöſiſchen Revolution, wm 
der Plan zur Berufung vereinigter Ausſchüſſe son Kübel 
neu bearbeitet und „vom Kaiſer der Marime nah a: 
nehmigt“. Das hieß ſoviel ald: „ſämmtliche Provinzial: 
Hände ſollten Deputirte and ihrer Mitte nah Wien im: 
den, um mit ven Behörben zu berathen‘. 

Us es ih nun aber um die Einzelheiten ber Aut: 
führung handelte, va trat aud bier wieder was Zwchjeln 
und Zaubern ein. Erzherzog Yubwig, den jpäter Kofulh 
in feiner Rede am 3. März 1848 als dem unüberfie- 
lihen Stein für jeden Schritt zum Beſſern bezeichnete, war 
allen Neuerungen ſchon im Princip entgegen ; er gerieth batı 
auch mit Metternich, Kolowrat und Kübed über das Zahlen 
verhältniß und bie Kompetenz der zu vereinigenven Ant: 
ſchüſſe in Differenz. Mitten in viefe Differenzen fiel am 
29. Februar vie Kunde von der Kebruarrevolution und vr 
Proclamirung der franzöſiſchen Republif, und gerade jeht 
fam auch Metternich, weil nun „jede Babe als eine une: 
willige erſcheinen müjle”, was in feinen Augm das Al: 
gefährlifte war, mit dem Erzherzog Ludwig in ver 
Anfiht überein, „Feine weitern Gonceffionen zu maden 
und die ſchon beichloffenen Reformen nicht zu beeilen (* 
Kolowrat und Kübel dagegen, ſowie beſonders Erzbetze 
Johann, waren für Befchleunigung und weitere Ausb: 
nung der Gewährungen. Beſonders aber behielt die ab 
ſolutiſtiſch⸗ ultramontane Hofpartei in ihrem Schreien über 
die parljer Vorgänge doch noch fo viel Beſonnenheit wm 
Klugheit, um ſich felbft nun unter die Fahne des ihr 
ralismus und Radicaliomus zu retten; fie trat im Ber 
bindung mit den Führern der Oppofition, und indem ® 
ſelbſt in Revolution machte und die Kataftropbe vom 
13. März zu bejchleunigen fuchte, behielt fie zugleis für 
die jpätere Reaction die Hand im Spiele. Dies geſchab 
befonderd umter dem Ginfluffe der Erzherzogin Sapkir, 
und wenn auch ihr Gemahl dabei eine Rolle zu übernehme 
hatte, jo wußte man doc, wie Graf Hartig in der „Or 
nefid der Revolution in Oeſterreich“ fagte, daß „Gmer 
fen, die von dem präfumtiven Thronfolger ausgiagen. 
eine Intervention feiner erlauchten Gemahlin sera: 
zufegen berechtigten”. Die Gofpartei, bie ſchon zerte 
mit Metternich entzweit war, weil er ſich ver Eirdlide 
Reaction widerſetzt hatte, zerfiel nun vollends mit ibm. 
da er ihrer plögliden Bekehrung zum politifchen Liber: 
lismus in den Weg trat. Aber unter folden Umitäne 
hielt ed aud Metternich für gut, lich ſehr überflüffigermeit 
gleichfalls noch politiſch Gefehren zu laffen: am 12. Min 
am Tage vor Gröffnung des niederäfterreihiihen Bari | 
tags, verfündeten „kaiſerliche Handſchreiben“ „bie „shi 
nige @inberufung vereimigter ftänbifher Ausibäffe“. Ahr | 
fogar jegt noch, obmwol mehr durch die Schule des Ir 
berzogs Ludwig ald des Staatöfanzlerd, murben Jules: 
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menfegung und Befugnifle diefer Ausſchüſſe in fo lächer⸗ 
li Meinem Maße zugefchnitten, daß dadurch die Grbit: 
terung im Volke nur gefleigert werben fonnte. Und als 
am folgenden Tage vie Eaijerliche Hofburg, mo die Staats: 
conferen; in permanenter Sitzung beilammen war, von 
einer drohenden Volksmenge umlagert und von Depu- 
tationen beftürmt wurde, lieh ſich Metiernid eine ganze 
Reihe von Conceſſionen: Berfaffungs: und Reformeomite, 
Volkebewaffnung, Preßfreiheit und ſchließlich ſeine eigene 
Abdankung abnöthigen; mit Verleugnung ſeiner vieljäh— 
ugen Maxime, daß man „ſelbſt ven Schein ver Unfrei— 
beit zu meiden habe”. Gr lieh ſich dazu zwingen, das 
fit 40 Jahren mühſam aufgebaute Kartenhaus jeiner 
vielbewunberten Staatöflugbeit in einem ſchwachen Augen: 
blide mit eigenem Athen umzublajen, und wenn er frü— 
ber die preußische Regierung vor den „nadtheiligen Kol 
gen der zu raſch aufeinanter folgenden, ven politifchen 
Ideen des Jahrhunderts gemachten Gonceifionen‘‘ gewarnt 
batte, jo hinterließ er num durd feinen Sturz ver preu: 
fifhen Regierung und allen andern beutichen Regierun— 
gen Die Lehre, daß die Verzögerung folder Conceſſtonen 
doch noch ihre weit größern Gefahren bat. So jehr er 
aber am 13. März jeden Halt und jeden innern Anftand 
verloren hatte, wußte er doch mit vem äußern Anitand, 
den er hatte, von der MWeltbühne abzutreten, um erſt 
ipäter wieder und nur noch vom Goufflenrfaften aus 
einige Dienfte zu thun. 

Der Verlauf der Greigniffe in Deſterreich jeit dem 
13. März 1848 fonnte und follte vom Berfaffer nur 
angedeutet werten: Sieg ber Revolution, aber baldiger 
Umſchwung zur entichieden triumphirenden Reaction; Be: 
litigung des Kailerd Ferdinand am 2, December 1848; 
octroyirte Verfaſſung des Geſammtſtaats am 4. März 
1849; Susvpenſion dieſer modernen Verfaſſung im Auguſt 
1851 und Aufhebung derſelben am 31. December 1851, 
alfo durch einen dem bonapartiftiichen Staatsſtreiche vom 
2, December unmittelbar folgenven, der aber freilih in 
Deſterreich thatſächtich ſchon ‚gelungen war, der alfo mit 
dem alle politifhen Sünden tilgenden und alle revolutio- 
nären Tenfel austreibenden Weibhwaffer einer abjolut will: 
fürlichen Legitimität nur noch getauft werden jollte: Als 
Frucht dieſer ſiegreichen Reactionspolitif jeben wir ſodann 
die Wiederaufrichtung ver mittelalterlichen Prieſterherr— 
ſchaft am 18. Auguſt 1855; den Verluſt ver ſchönſten 
Provinz Defterreihs dur Krieg und Frieden von 1859; 
den ermeuerten Zwieſpalt zwiſchen den beiden deutſchen 
Broßmächten; die Zerflüftung ver deutſchen Nation in 
wei Lager, die ſelbſt gegen den gemeinſchaftlichen äußern 
Feind nur ſchwer neh zu vereinigen find. Dabei mag 
nan jedod anerkennen, daß dieſe Früchte nicht blos auf 
ſterreichiſchem Boden gereift wurden. 

Das war ber au vom Verfaſſer richtig erfannte 
ınd bünbig ausgeſprochene leitende Gedanke, der während 
iner wierzigjührigen, ſtaatsmänniſchen Laufbahn der Po— 
sit Metternich's zu Grunde lag: Die Regierung follte 
ıchr regieren und weniger ind Ginzelne hineinadminiftri- 
en; fie Sollte flets die Initiative für diejenigen Refor— 


men ergreifen, welde nothwendig feien, um die bdeutfche 
und europälfhe Stellung Defterreihd zu wahren unb zu 
färfen, Der Zwed feiner Neformanträge war aljo, daß 
er die Gemtralregierung aus ver ihm verderblich ſcheinen— 
den Poſition des Nichtregierens herausreißen mwollte, und 
daß er alles that um ter Madıt und des Ginflufes ver 
Regierung willen, nichts aber um ver Rechte und ned 
Wohls ver Völker willen. Handelt es ſich um die Gr: 
haltung einer bereits beſtehenden gouvernementalen Un— 
umſchränktheit, oder wenigfiend um die möglihfte Ber: 
zögerung der Selbitregierung des Volks, io gibt es aller: 
dings Fein beflered Mittel, als daß die Regierung zur 
Beſchwichtigung ungeduldiger, aber noch unbeſtimmter 
Volkswünſche immer ſelbſt etwas Neues thut und ſelbſt 
etwas Neues erwarten läßt; daß He den culturgeſchichtlich 
wohlbegründeten Vollswünſchen zuvorzukommen ſucht, ehe 
fie zu dringenden Forderungen geworden jind; daß fie 
alfo vechtzeitig immer diejenigen Goncejlionen freiwillig 
macht, zu denen fie im alle ver Verzögerung und Ber: 
weigerung zunächſt gezwungen werden könnte. So läßt 
jih wol auch eine ganze, leicht bewegliche Nation durch 
die Ihätigkeit ihres unumjhränften Gewalthabers in 
eigener politiiher Unthätigkeit erhalten. Durch das, 
wad die Negierung in klüglich bemejienen Pauſen thut, 
bleibt das Volk in der Furcht und Hoffnung auf 
das, was fie noch thun wird; es bleibt alio ſtets auch 
in gelinder Spannung und wird zu gut amuſirt, als 
daß es aus feinem abmwartenden Gehorfam berausfonmen 
wollte und könnte. Auf dieſe Art ver Politik bat fi 
Napoleon 1. bis zur Stunde meifterlic verftanden. Ob 
er damit noch lange auszureichen vermag, ift freilich eine 
andere Frage. 

Kuh Metternich hatte die volle Einſicht in Die Er— 
jorieplichfeit einer folhen Politik, aber nicht Thatkraft 
genug, um fie dur die volle Benugung feines allezeit 
großen Einfluffes zur That werden zu laffen. Beſonders 
merkwürdig bleibt aber die Politik Deflerreihs in Bezug 
auf, Preußen, die bis zum Jahre 1848 faft ausſchließlich 
unter ber Leitung des Staatdfanzlerd fand. Möglichſte 
Hemmung der in Wreußen beabjihtigten Reformen von 
jeiten Defterreihd, ſowie ſchwache und darum vergebliche 
Verſuche in dieſem legtern Staate, um den verjpäteten 
preußifchen Fortſchritten gleichfalls nachzuhinken: eine jolde 
Staatöfünftelei mußte endlich zum gleich großen Nachtheile 
für Preußen ausfallen, das ſich verfpäten ließ, wie für 
Defterreih, das gar nicht von ver Stelle fam. Denn 
am Ende ift jede unzulängliche Reform, woburd die 
Revolution nicht verhütet werben kann, um fein Haar 
breit beifer ald gar feine Reform, Darum war aud ber 
Lohn, ben die Politik in beiden veutichen Grofftaaten 
einerntete, jo ziemlich derfelbe; und jelbit die geidicht: 
lichen Zablungdtage für viefen Lohn fielen nicht weit 
auseinander: ed waren der 13. und der 18. März 1848. 
Bei alledem liegt in jener wiederkehrenden und geſchicht- 
lich erwieſenen Nothwendigkeit, daß der eine deutſche 
Großftant den Wortfhritten des andern nadzufonmen 
ſuchen mußte, ein beachtenswerther Fingerzeig für die 

119 * 


564 


Gegenwart, wo es fih, obgleich mehr zur Abwehr äußerer 
als innerer Gefahren, um eine Reform ver überall ale 
unzulänglich erkannten deutſchen Bundesverfaſſung und 
deutfchen Wehrverfaſſung handelt, ine baldige und 
kräftige Initiative, wenn auch nur von der einen Seite, 
fönnte und follte Deutichland wenigſtens biedmal vor dem 
„allzu ſpät“ bemabren, 

„Es kann wol noch“, fo ſagten wir an anderm 
Orte, „gegen den jegigen Kaifer der Branzofen Welt: 
geſchichte gemacht werden, aber nicht mehr ohne ihn.’ 
Dabin bat man es fommen laffen, daß er im Kreife der 


von Pegitimitäts wegen ihren Bölfern angeftammten Poten=- 


taten, dieſe fänımtlih um eine Kopfeslänge überragend, 
wie der Magifter umter feinen Schülern ſteht, daß es 
diefe, letztern höchſtens noch hinter feinem Rüden wagen, 
ihm einen mehr neckiſchen als gefährlidhen Schabernad 
zu spielen. Den Leſern d. DI. hätten wir darum 
eine viel zu dürftige Vorſtellung deſſen gegeben, was je 
in den beiden Gefchichtswerken erwarten dürfen, würde 
nicht ausprüdlihe Beziehung auf dad genommen, was 
die Verfaffer über die Geſchichte des Bonapartisinus 
erforſcht und berichtet haben. Wir faffen aljo in kurzem 
zufammen, was ins Gedächtniß ver Zeitgenoflen zurüd- 
gerufen zu werden verbient, Man muß ven Gegner vor 
Augen behalten, um ihn überwinten zu Fönnen, und es 
ift ja wahrfheinlih genug, daß auch vie jegigen Deutſchen, 
ob fie wollen oder niht, den jegigen Bonapartiömus 
zum gefäßrliben Gegner haben werben. 

Kaum hatte die collective Staatöweisheit der euros 
päiſchen Machthaber und Diplomaten die hiſtoriſch ewig 
venfwürdige Thorheit zu Stande gebradht, den gewaltigen 
Kaifer und großen Feloheren zum fonveränen Fürften der 
Infel Elba zu degradiren und ibm einige hundert Mann 
feiner alten Garde zum dynaſtiſch gebräudlihen Solda— 
tenjpiele zu überlaffen: fo begann aud fhon vie von ben 
Sottifen der Neitanration mächtig unterftügte Thätigkeit 
ver Bonapartiften in Frankreich, um ihm den beifeite 
geihobenen Kaifertbron von neuem ſitzgerecht zu machen. 
Die Seele ver bonapartiftifhen Umtriebe war ſchon vor 
den Hundert Tagen die Herzogin von St. Leu, die Mutter 
des jegigen Kaiferd der Franzoſen, Hortenſia Beaubar: 
nais, welcher die veftaurirten Bourbonen, im unverbiens 
ten Gefühl ihrer Sicherheit, den Aufenthalt in Paris 
geftattet hatten. Daß die Mutter ihre Söhne auch nad 
den Hundert Tagen im Götentienfte des Napoleonismus 
erzogen bat; daß fie diefelben mit der bürftigen, aber 
reigenden Speile der „Napoleoniihen Ideen“ großfüttern 
und in foldem Maße mit der Mil des Ehrgeizes trän— 
fen lieh, daß fie gegen menſchliche Nebengefühle und 
Nebengedanken möglidit unzugänglid wurben: das alles 
war fo natürlih, als es allbefannt if. In denfelben 
Hundert Tagen gab der erfte Napoleon ver Melt eine Probe 
von Schror und Korn vieler Napoleonifhen Ideen; ſie 
war ſchlagend genug, aber bis zum 2. December 1851 
lange wieder vergeſſen. Wenn je, fo war 1815 für ibn 
die Zeit gekommen, va er ſich durch freibeitlihe Inſti— 
tutionen der tbatfräftigen Unterftügung der ganzen Na: 
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tion zu verſichern hatte, ſtatt ſie mit dem gerbrechlichen 

und bald zerbrochenen Spielzeuge feiner conftitutionelim 

Zufagacte abzufinden. Aber er verachtete viel zu ieh 
das Volk, das ihn zum Kaifer gemacht und weil es in 

Dazu gemadt Hatte, ald daß er zw ſolchem Entſchluſt 

fommen fonnte. Als er über 30 — 40000 etwas zr: 

lumpte, aber fampfluftige Proletarier befonders aus ven 
Vorflädten St. Antoine und St.:Marcrau Revue gebal: 
ten hatte, fagte er nad feiner Rückkehr in die Tuilerien 
zum Grafen Mole: „Hätte ich gewußt, daß id fe te 
berabfteigen müßte, ih wäre auf Elba geblieben.“ Aus 
machte er feinen Bertrauten kein Hehl, daß er mur auf 
einen oder zwei Siege warte, um bie Nationalrepräim: 
tanten erft zum Schweigen und Geborfam zu bringen 
und dann nah Haufe zu ſchicken. Freilich rief aud ein: 
mal der Wolfäkaifer im Unmuth über die Potentaten von 
Gotted Gnaden: „Wenn id die rothe Mütze aufjege, find 
fie alle verloren!” Aber er that es fo wenig, daß er fh 
lieber jelbit verloren gab. Bekanntlich hatte aub m 
Bürgerkönig dem Volkskaiſer vie gleiche Phrafe abgelerm, 
um ebenfo wenig von der Sache Gebrauch zu machen 
Meberbaupt ift ed in Frankreich ſchon lange Mode, die 
rothe Müge nidt mehr ale Wünſchhütchen auf dem Kopie, 
fondern in der Hand zu tragen, um damit gelegentlid 
den Völkern des Auslandes, wie Italienern und Ungete 
im Jahre 1859, mit freundlich verlodendem, aber flüb: 
tigem Gruße zu winfen. Wilhelm Schulz -Bodmır. 

(Der Beſchluß felgt in ver mächften Pieferung.) 


Defterlen’s „Hygieiniſche Briefe“. 

Der Menfh und feine phyfifche Erhaltung. Hygieiniſche Btiefe 
für weitere Leſerkreiſe von Friedrich Defterlen. Sera 
Profbaus, 1859. 8. 2 Thlr. 15 War. 

Wir haben bier die Freude, unſere Befer auf ein ſebt quiet 
Buch aufmerkfam machen zu fönnen. Es befpricht die Urſacher 
der bösartigen Noltsfranfdeiten auf eine ebenjo anzichende alt 
leicht faßliche und belehrende Weiſe, und erwägt die Mittel m 
Wege zur Erreichung und Erhaltung der Geſundheit der beifam 
menlebenden Menfchen. Was bie Diätetif für den einzelnen Der 
fehhen bezweckt, fucht bie Öngieine für gange Gemeinden, ja für tw 
Bewohner ganzer Staaten zu erreichen, Und es ift einleuchten, 
daß dies ein Kapitel ift, wofür ih ein ſehr großer Kreis bentes 
der Leſer lebhaft interejfiren muß. Der Verfahler hat übrigen: 
ſchon vor acht Jahren mit der Herausgabe feiner „Hanbbuchs dr 
Hngieine'" an ben Taq gelegt, daß er durch ſehr umfaſſende grün 
tiche Forſchungen auf dem Gebiete der Pilege der Volkogeſund 
heit ein tüchtiger Sachverftändiger fei. Es läßt ſich ven ite 
nur reif Durchdachtes, nur das erivarten, wad dem allgemtiar 
Wohle des Volfs in Mahrheit nüglicdh werben fann. Und mer 
er fich hier zu einer populaͤren Darftellung feines bechwicdnisr 
Gegenſtandes verftanben hat, jo faun man fich darüber nur freue | 
und ed ihm Dank willen. 

Die Klage über ben allgemeinen Rüdjcritt der Geiz: 
heit des eivilifirten Menichenjchlags iſt fihon eine fehr alte. ©: 
wiederholt fich ſchon feit mehreren Jahrhunderten immer au 
neue, ſodaß wir eigentlich jegt ein durch und durch ungefurre. 
verfümmertes Bolf fein müßten, wenn fie wirklich ebenfo Hat © 
Wahrheit begründet gewefen, wie fie laut und cft wicherbei 
worden if. Deſterlen gibt mit Recht anf eine fo unberime | 
und allgemein gebaltene Klage gar nichts. Hier werde gemeie | 
obne Maß, bier gelte die mit Phantafie ausgemalte Erinnerar 
an die Vergangenheit viel mehr, ale die unmittelbar vor Anzs | 





liegende Wirflichfeit. Aber dennoch find wir der Meinung, das 
biefe Klage auch ihre guten Früchte getragen habe. Deun als fie 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts Bahn brach und bie 
Veranlaſſung zu Rouſſeau's „„Emile‘‘ abgab, da wurden Bafedow, 
Campe, Peſtalozzi für die Verbeſſerung des Erziehungsweſens 
der Jugend begeiſtert, und es iſt unverleunbar, das diefe Männer 
und ihre noch lebenden Schüler und Nachfolger vom philanthropir 
ſchen Standpunfte aus Großes für die Gelundkeit des Menjchen 
getban haben. Sie haben wenigfiens das Verdienſt, die Natur 
wieder in bie Schule und das Haus gebracht zu haben, Und 
dies will unfer Verfaſſer auch, aber er will nur noch etwas mehr, 
dai nämlih auch die großen Wortfchritte der Naturlehre zum 
Grmeingut aller denfenden Menſchen werden. Denn alle Kranf: 
beiten feien nichts anderes ale Naturerfcheinungen, von denen die 
Utſachen erſorſcht und ſoviel nur immer möglich abgejchnitten 
merden müßten. Je mehr nun die Männer ber — 
gen, die Vorſteher ber Städte, Dörfer, Schulen, die Webers 
wacher der Kafernen, der Sefängnijfe, der Kranfenz und Armen- 
binfer einſichtovolle Naturforfcher wären, um jo befier würbe es 
um die Pflege der Volfsgefundbeit ftehen. , 
Am Ende des vorigen Jahrhunderts erweddte Adam Smith 
duch feine „Inquiry into the nature and causes of the 
wealth of nations“ noch von einer ganz andern Seite die Nufs 
mertjamfeit der Staatsmänner; audy er wies auf Volfsfranfheiten 
bin, und bezogen ſich feine Unterfuchungen auch mehr auf den ver: 
fümmerten —R des Befiges, als auf den des leiblichen Kür: 
vers, jo war hoch wieder nicht im Abrede zu itellen, dag mit der 
Verbefierung des erſten audy ber bed zweiten folgen müffe. Schärfer 
wurde der Gegenftand ſchon ins Auge gefaßt, als Humphry Davy 
fein hemifches Wiſſen der Gejundheitspflege des Menichen zuwandte. 
Aber noch viel mehr geſchah es durch Liebig, deſſen —— 
über bie chemiſchen Lebensproceſſe bei Menſchen, Thieren und Pflan- 
zen für die Befeitigung taufendfacher Uebelitände Wunder gethan 
haben; durch ihm ift der eigentlich erſte Grundſtein zur willen: 
aftlichen Pflege der Bolfsgefunpheit gelegt. Unfer Verfaſſer 
ſoricht dies verhaltnifmäßig nur wenig aus, indeß ift doch jein 
anzes Werf eine ichöne Frucht der weiter verarbeiteten Liebig ſchen 
den. Gr erwähnt auch die großen Verdienſte unſerer heutigen 
Statiftifer nicht, und bat doch ihrer fo nöchig wie Papier und 
Feder, damit fein Buch hat zu Etande fommen fünnen. Wir nehs 
men dies aber nicht von der Seite, als Dächte er gering von den 
Leitungen eines Berghaus, von Neden, Roſcher und vieler andern, 
ſendern ſehen es fo an, al& wolle er über das, was bie ganze 
Welt für ausgemacht anfiebt, fein Wort mehr verlieren. Aus eben 
dem Grunde ſchweigt er über Riehl's Beſtrebungen in Begriff der 
naturwiffenfchaftlichen Volfocultur, über Schönlein’s naturfunds 
lichen Standpunft in der PBeurtheilung und Claſſiſicirung der 
Kranfheiten des Vells. Die hiſtoriſche Seite der neuen Lehre ift 
ohnehin noch ganz untergeordneter Art. Der Berfajier nimmt nur 
das Derdienft im Anfpruch, der Bolfsgefundheitslehre eine fichere 
wiſſenſchaftliche Grundlage gegeben zu haben, damit fie ih frei 
ud felbitändig weiter entwideln könne zum Wohle der ganzen 
Nenſchheit. Welche jehr beichwerlichen Mittel und Wege er 
ur Grreihung biefes edeln Zwecks eingefchlagen habe, laßt 
ich überall Far und deutlich berausfühlen, indes hält er es nicht 
er Mühe werth, noch befonders davon zu reden. Das ifi ber 
Yrundfag aller großen Männer, weldie Hand angelegt haben 
ur Verwirklichung irgendeiner bem Wohle der Menſchheit dies 
enden Idee; fie dachten an ſich und ihre Beſchwerde gar nicht, 
ndern nur an ben großen Zweck. 
Das uus vorliegende Werf Ofterlen’s beiteht aus 26 Briefen, 
t denen zunächſt das Weſen des Gegenſtandes beiprochen wird, 
eran fich dann eine Reihe von Betrachtungen jchließt, welche den 
influß der äußeru Natur auf den Geſundheits- und Kranfheitszu: 
nd des Menfchen ins Licht ftellen; hierauf kommen bie Kapitel, 
e von der Mabrung, der Lüftung, Reinigung, Bekleidung, der 
äuslichfeit handeln; daun wird von dem Giufluß der Städte und 
örfer auf ihre Bewohner gefprochen und zulegt von den Belfsfranfs 
iten fpeciell gehandelt, wobei die Wertplofigfeit der Quarantaͤ⸗ 
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ten und Sperrmaßregeln, der Räucherungen und Präferpativ: 
mittel nachgewiefen, aber auch zugleid) auf wirkliche Hülfemittel 
bingebeutet wird. Aus biefem nur oberflächlicd gegebenen In: 
baltsverzeihnig wird man ſchon zur Genüge erfennen, daß das 
Buch fo recht eigentlich dazu beſtimmt ift, ein wirkliches Bolfes 
buch zu fein. enn je Harer jeder einzelne, die eigentlichen 
Urſachen zu den peftartigen BVeolfsfranfheiten keunt, je genauer 
er weiß, was vernünftigerweife zu deren Verhütung und Be— 
feitigung norhwendig if, um fo weniger ann das Uebel Wurzel 
fafien, um fo leichter und gründlicher läßt ſich auf feine Hei: 
lung binarbeiten. Ganz —— enthält das Buch aber 
föſtliche Winfe für die hochgeitellten Männer im Staate und in 
den Gemeinden, die durch ihr Amt dazu verpflichtet find, das Elend 
ber Armen zu mildern umd fie vor bösartigen Kranfheiten zu 
bewahren. Diejen Männern ift das Buch ein vortrefflicher Weg- 
weifer, ihnen werden die Mittel und Mege gezeigt, wie hier 
zu helfen if. Der Verfaſſer ift aber gerade im diefem Punkte 
ſehr rückſichtsvoll und vorſichtig zu Werfe gegangen. Er weis, 
daß es unmöglid) if, die Armen reich zu machen; aber er weiß 
auch, daß es möglich ift, für ihre Geſundheitopflege viel mehr zu 
leiften, als dies bisher gefchehen iſt. Er weiß, daf es unmög- 
lidy fein wird, alle Volfsfrantheiten ganz zu vertilgen, aber er 
weiß auch, daß noch lange nicht fo viel zu ihrer Verhütung ges 
ſchehen ift, als der heutige Standpunft der Wiffenfchaften, der 
Givilifation und Humanität es haben erwarten laffen. 

Eine Hauptquelle zu Bolfefranfheiten findet der Berfafjer 
ſehr richtig unter der armern Arbeiterklaſſe, unter dein wahren 
und eigentlichen Proletariat, Es ift ihm aber gar nicht lieb, 
daß biefe Benennung, wofür man ſchlicht deutſch Lumpen fagen 
follte, in unfern Tagen zu einem beliebten Modeworte geworben ıft, 
ſodaß man von einem Bauern, Beamten:, Gelehrten, Schrift: 
ftellerproletariat redet, und darin werden ihm viele beiftimmen. 

"Man fann den Begriff allerdings durch alle Stufen des Lebens 
zur Geltung bringen, aber c# liegt doch immer etwas Gchünftel: 
tes darin, und paßt höchſtens nur zu interefianten Bolfsgemäl: 
den, zu amufirenden Öenrebildern der Bolfscultur. Dem Ber: 
faſſer ift das Herz viel zu ſchwer und der Geiſt viel zu ernit 
geltimmt, als das er fidy bei diefer Nebenfache lange aufhalten 
follte. Das eigentliche Proletariat ift eine ſehr berrübende Zur 

abe des geileigerten Fabrikweſene. Und doch darf man dem 
— ausgeprägten Zeitcharalter aller Gewerbe um dieſer und 
anderer übeln Kolgen willen nicht feindlich entgegentreten wollen, 
da es überhaupt eine Unmöglichleit ift, wider den Strom der 

Zeit zu jchwimmen, und weil aud das Aabrifweien von fehr 

vielen andern Eeiten als eine außerordentlich hoch zu ſchaͤhende 

Wohlthat für die Menſchen angeſehen werben kann. Laffen wir 

daher dieſe Unterſuchung auf ſich beruhen und behalten wir die 
ärmere Arbeiterflaffe ım Auge, um uns flar zu werden, baf 
hierbei viele AUmflände zufammenwirfen, aus denen epibemiiche 

Dolfsfranfheiten entftchen können. Zunächit weift der Berfafier 

darauf bin, daß mit dieſer Fläglichen Nabrungsauelle gewöhnlich 
ein häufiger Wohnungéwechſel verbunden ift; in größern Rabrif: 
ſtaäͤdten wechieln oft Taufende Woche um Woche ihren Wohnort, 
denn fie müſſen der Strömung des Marftes und der Arbeit bald 
hierhin bald vortbin folgen. Es gibt hierbei feine große Wahl, der 
fürzere Weg und die Villigkeit des Miethpreifes entſcheiden mei: 
ſtens ſchon allein. Gin foldyes unſtetes Wohnen it der Anfang 
zum unſteten Leben überhaupt. Man darf dies ja nicht gering 
anfchlagen und cs nicht für übertrieben halten, wenn ter 

Verfafler behauptet, daß in großen Gtäbten vielleicht noch 

mehr als der fünfte Theil der ganzen männlichen Bevölkerung 
zu diefer beftändigen Wohnungsänderung gezwungen fei. Denn 
in Berlin iind 50000 feiner Bewohner nur Rabrifarbeiter und 

Sefellen. In Paris leben über 400000 Proletarier; in London 

zwei⸗ bis dreimal ſoviel. In Manufacturftädten wie Mancheiler 
oder Lille, Rouen, Lyon bilden die Arbeiter mindeftens ein Fünf⸗ 
tel, oft eın Drittel aller erwachfenen Männer. „Go gibt es 
jegt wahre Armeen der Arbeit, des Proletariats”, ruft ber Ver: 
faffer aus. „Und berenfen wir, daß diefelben nüchgerade etwas 
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nachdenllicher geworden über ihr Schidjal und regjamer, daß 
Taufenbe durch eine Stodung im Handel oder ein einzige ſchlechte 
Grnte dem bitteren Mangel preisgegeben And, fo begreift fidh 
jene Aufmerffamfeit, weldye ihnen auch von andern Seiten ger 
worden. Ihre Armulh iſt aber nicht blos Mangel und Darben, 
fondern audy die Duelle von Kranfheit und Tod, ja die wichtigſte 
Duelle ihres ſittlichen Berberbens, und oft genug ihrer Bittere 
feit, ihres Haſſes gegen die ganze Geſellſchaft. Mit innerer 
Nothwendigfeit werben fie, was fie find.” Der Berfaffer zeigt 
dann, daß die Haupturfache aller Beiden diefer Menfchenflafte in 
der unzureichenden Größe und ewig ſchwankenden und zweifelhafs 
ten Sidyerheit ihres DVerbienftes liege. Er weift nach, daf der 
Arbeitslohn felbft in fogenannten guten Zeiten noch nidyt einmal 
ausreiche zur Bellreitung ber dringendften Lebensbedürfniſſe. 
„Etwa zwei Drittheil deijelben braucht der Proletarier meift nur 
für Genüſſe des Angenblids und für einigen Gomfort, welchen 
freilich ein anderer faum als folchen anerfennen möchte. Dod) 
felbt mit biefem hängt er ganz und gar vom Marfte ab, und 


ein Steigen des Brotpreifes um einen Groſchen, bei ihm bereits. 


ein Zchntheil des Ganzen, heißt für ihn oft fo viel als Darben 
und Grfranfen. Gewöhnlid hat er aber feine Wahl, als fich 
allem zu fügen, und das fürdhterlichite Geſpenſt für ihm ift bie 
Zeit, wo er nicht einmal jenes Wenige ſich zu erwerben vermag, 
fei es wegen Stodungen im Handel, in der Wabrifation oder 
wegen Kranfheit und Alter, Sein Leben, fein Grfranfen und 
Sterben ift fo am Ende mur eine Frage bes Geldes! Immer 
und überall fehen wir die Häufigkeit ihres Grfranfene, ihres 
Sterbens gleichen Schritt halten mit ber Kleinheit und dem 
Einfen ihres Verdienſtes.“ 

Das ifl ein Anfang von einem nod; weiter ausgemalten 
graufenerregenden Bilde der Mirflichfeit. Man ziehe feinen 
bemäntelnden Schleier davor, Tondern zeige es recht offen und 
far denen, die hier helfen fünnen, helfen müflen. Mehr Ta: 
gelohn! wäre der Ruf der Unglüdlichen, und geiundere, nahrs 
haftere Koft und mehr Regelmäßigfeit, Gefundheit und Behag— 
licyfeit im Leben, in der Wohnung und in der Familie! — ift der 
Bunfc des menfchenfreundlichen Arztes, der Wunſch des ver 
fländigen Fabrifbe —* und aller vernünftigen Behörden und 
Regierungen. Es iſt bier ſchon vieles zur Verbeſſerung gefchehen, 
aber noch lange nicht genug, und es darf auch nie aufhören, felbit 
ba nicht, wo man für feinen guten Willen nur Unbanf geerntet 
bat, denn die Umvernunft fi die bösartiafte Krankheit des Pros 
letariers, fie iſt ſchwer zu heilen, aber doch nicht unbeilbar, man 
darf nur die Geduld nicht verlieren, und es nie belächeln, wenn 
man bei diefen Babrifübeln auch fabrikmäßig zu helfen ſucht. 

- Die neuern ftatiftifchen Forfchungen haben ſchreckenerregende 
Refultate ergeben. In großen Spinnereien und Fabriken ähn: 
licher Art erfranfen im Durchichnitt vier bis fünf Arbeiter von 
zehn, zuweilen alle auf einmal. An Sfrofulofe und Echmwinds 
fucht ſtirbt jährlich ein Drittheil derfelben, und auf einen einzigen 
aus den wohlhabendern Klaffen, welcher beim Nervenfieber, der 
Ruhr oder Cholera oder bei andern Epidemien erliegt, fommen 
50, oft fogar 100 ber Arbeiterproletarier. ,‚Ia man weiß jetzt“, 
fagt der Verfaſſer, „daß die arbeitende Klaſſe durch alle diefe 
Krankheiten immer und überall mod unendlich mehr zu leiden 
bat, als felbit wirklich Arme in öffentlichen Anftalten oder ale 
Sträflinge in Zuchthäuſern!“ Der Ausfpruch Mingt wie eine 
bittere Anklage, wie ein ftarfer Vorwurf gegen unfern jo oft und 
fo viel gerühmten Wohlthätigfeitsfinn. Und doch liegt darin 
auch nicht die geringfte Uebertreibung. Die ftatiifchen Regifter 
liefern nur zu ſchlagende Beweiſe dazu. Denn wenn die durch—⸗ 
fehmittlicye Lebensdauer der wohlhabenden Stände gegen 50 und 
bei Geiftlichen fogar 65 Jahre beträgt, fo fleigt fie bei den vers 
armten arbeitenden Klaffen felten über etliche SO Jahre, finft 
dagenen öfters auf 20 Jahre herab. „Ja von 100 bderfelben 
werden oft faum zwei auch nur 40, faum einer 50 Jahre alt! 
Und während bei ben glüdlicyern Ständen unferer Geſellſchaft 
jährlich einer von 50 — 60 flirbt, muß unter jenen Klaffen 
einer von 30, bei eigentlichen Rabrifarbeitern, @ejellen u. tgl. 


aber meift einer von 10 — 0 ferben. Kurz wir finden ihre 
Lebensdauer, den Grad ihrer Sterblichleit, oder die Zahl der 
jährlichen Todesfälle fo ziemlich von berfelben Art mie in den 
härteften Gefängnifien oder Zuchthäufern unferer Zeit.” 

Der Verfaſſer fennt neben biefem Proletariat nur ned 
einen Stand, in welchem der Gefunpheitszuftand ebenſo kila- 
genswerth if. Er meint unfere regulären Truppen, das Mil: 
tär. Mitten im Prieben zähle man hier ziemlich überall ir 
bis ſechs Procent anf der Kranfenlifte. „Im Felde dagegen fin 
von je zehn Mann faft immer zwei oder brei franf, im Spitel 
ober in Baracken und ebenfo viele fterben etwa jährlich.’ Hier 
bei bemerft der Verfaſſer, daß bei dem Krimfriege die Berlue 
ber Franzoſen 80000 Mann betrugen, movon aber über vier 
Rünftheile den epidemiſchen Krankheiten erlagen und mur cin 
Fünftheil vom Feinde getödter fei, Da lernen wir wieder ein 
neues Webel von dem Nebel der ftehenden Heere kennen. Die 
Sterblichkeit und die Häufigfeit bösartiger Krankheiten ift darantır 
ebenfo groß als in den härteften Strafanftalten unferer derd 
Givilifation fo hoch gehobenen Zeit. 

Lenken wir nun auch noch die Aufmerkſamkeit unferer Beier 
auf den Geſundheitszuſtand der Kinder des Proletariate, fo ik 
berfelbe fo troftlos im Buche gefchildert, Daß das Herz bitter 
Thränen darüber weinen muß. Bon 100 Kinvern finkt 
man bier nadı 10 Jahren faum noch 30 am Leben, mwährm: 
bei den andern wohlhabendern Klajfen doeh 80 — 90 tiefes 
Alter erreichen. „Ja in Kabrifftädten wie Lille, Mancheer 
und andern flerben von 100 Nengeborenen meiſt 95 noch bee 
fie fünf Jahre alt geworben find. In Mancheſter waren ſoget 
einmal bei einer Zahlung von 21000 Kindern nach fünf Jahren 
nur noch 300 am Leben, und faum eins von 25 Kindern rien 
bier überhaupt aud nur über das fünfte Lebensjahr binansse- 
gelangen.” So hat eine ftatiftifche Unterfuhung das Grachnii 
wirklich noch ſchlimmer herausgeftellt, als man es mit einiger 
Wahrfcyeinlichfeit von ber beflagenswertben Lage ber eltern 
vermuthen fonnte. Es werben bier viele in Roth und Kummer 
eborene Kinder faum einige Wochen alt, die andern gelanım 
aft nur vermöge ihrer früben Grewöhnung an Gntbehruna, ar 
Schaͤdlichkeit aller Art zu einer allerdings verfümmerten Lchens 
fähigkeit und find die beflagenswerthen Stammbalter des Prele 
tariats. Hier fehlen bie von Peſtalozzi ins Reben gerufen 
Grziehungsinftitute für die Kinder der Armen, denen alle Mittel 
und Zeit fehlen, Kinder zu ernähren umd zu erziehen. inigr 
Babritbefiger haben auch in diefer Hinficht ſchon zu helfen ac 
wußt und es fehlt uns-nicht an hoffnungsvoller Zuverficht zum 
Beſſerwerden. Mau hat hierbei nur gar zu oft ſich mit eimer bloßen 
Echeinhülfe zu begnügen gewußt. Das aber ift oft noch fchlim- 
mer wie gar nichts. Ueber alle dieſe und ähnliche Berbeftermmae- 
pläne ift fchon viel hin⸗ und bergeftritten und probirt, die Sadr 
jedoch noch lange nicht fo fertig, daß alle Parteien vollfommr 
jufrieden geftellt worden wären. Indeß ift fchon immer etwer 
gewonnen, wenn bie Sache nur wieder meu angerübrt wird em 
deshalb freuen wir uns über das vorliegende Werk, meldet 
nicht blos die Noth recht bandgreiflih ausmalt, fondern amt 
Winfe zur Abhülfe gibt, die zu beherzigen find. 

Am eifrigften wird im Buche der Aberglaube, das Vorer 
theil bei den MVolfsfrankheiten befämpft. Es macht vor allem 
darauf aufmerffam, daß chne Ausnahme noch alle Kranfbeise 
Naturphänomene find, die wir ihrem innern Wein nah zur 
nicht fennen. Und jelbit der geſchickteſte, einfichtevollte Arz 
wird geftehen müfen, daß er wol die außern Ericheinungen = 
einem Kranfen beurtheilen und auf Geſetze zurüdrühren fan, 
welche ſich auf eine regelmäßige Wiederkehr beziehen, daß er aut 
diefe oder jene Hypotheſe für die Urfache angeben und fehr vie 
Wahrfceinlichfeit für feine Anſicht haben fann, baf er es an 
zu einem Beritändnif des wirklichen Weſens einer Kramfbeir mtr 
zu bringen vermag. Er Fann fi noch nicht einmal ganz mel; 
gülig Rechenfchaft von den Bedingungen des Entſtehene cms 

dinupfens, Ratarrhs, eines Duraralls ablegen. Alles wat m 
der organischen Matur durch Organe wirft, fperrt ſich une 
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Korfi beftrebungen gebeimnißvoll ab, ſodaß wir uns über: 
all —* der Oberfläche begnügen müſſen. Es bleibt hier 
ſeht viel Unbegreifliches, und am allermeiſten für den, der am 
behartlichſten und verftändigiten bemüht gewejen ift, die Mäthiel 
löfen, Ueber Wahrfcheinlichfeit und Bermuthen fommt man 

bier nicht hinaus. Das gleichgeitige Erfranfen vieler Perſonen 
auf dieſelbe Art macht es allerdings wahricheinlich, daß auf alle 
das Wetter, die Speifen, Getränfe, überhaupt unter gleichen Um⸗ 
Händen diefelben Urſachen eingewirkt haben, aber body noch lange 
nicht gewiß. Man nimmt es indep dafür. So ſucht man die Ur: 
fachen zur Krankheit im den äußern Beranlafjungen und beglei» 
tenden Umftänden, und man pflegt im allgemeinen um fo be— 
friebigter zu fein, je handgreiflicher diefe fogenannten Scheinur⸗ 
fachen find. „Alle Welt“, fagt der Verfaſſer, „liebt einmal 
fire, fategorifche Ausfprüche ungleidy mehr als andere, weil fie 
die bequemften find, und feiner ift mit feinem Urtheil leichter 
fertig als ber Unwiſſendſte. Wie etwa der Spieen des Briten 
durch bie Mebel und den trüben Himmel feiner Heimat, oder das 
pyaflive Weſen des Drientalen, ſelbſt des Holländers und Deuts 
ſchen durch Rauchen von Taback entftehen follten, hat man vor⸗ 
dem den Sforbut von Salzfleifd und See und Schiffluft, den 
Ausfag der Lombarden vom Genug des Mais, denjenigen mans 
der Fifchernölfer von deren Fiſchen abgeleitet! Ebenfo wenig 
baben ambere Bedenken getragen, das Sfrofulös» oder Blüd- 
finniqgwerben ber Leute, ja fchon ber Kinder im Mutterleibe burch 
den Umftand zu erflären, daß foldye in engen Thälern, auf Kalt: 
und Gipsboden wohnten, oder in ihrem Waſſer, in ihrem Brote 
bald zu viel, bald zu wenig Kalf erhielten. Was man gerade 
das Erfranfen begleiten oder ihm vorangehen ſah, das follte eben 
immer bafjelbe auch veranlaßt haben, feien es nun Boden, Sumpf, 
Waſſer, Armofphäre und Witterung, befondere Dünfte und Winde, 
ever Speifen, Getränke, Diätjebler, Erfältung” u. f. w. Dies 
trifft num um fo mehr zu, je allgemeiner verbreitet eine foldye 
Krankheit auftritt und um fo leichter dadurch ber Tod herbeis 
geführt werden kann. Bon dem bornirten Aberglauben, daß Gott 
mit den peftartigen Krankheiten die Menfchen habe ſtrafen und 
deſſern wollen, hört man jept nur noch von bemen reden, welche die 
Menfchen zu Gott führen follen und ſich doch felbft vom Teufel nicht 
Iosmachen Tonnen. Dagegen ift die Anſicht mod; gäng und gebe, 
daß die Epidemien von eimem gewiſſen Kranfheitsgift berrührten, 
welche die Luft, das Waſſer und andere Nahrungsmittel enthiel⸗ 
ten, oder welches bie Kranken, die Sterbenden, die Todten auss 
baudıten. „In vergifteten Brunnen‘, fagt ber Verfafler, „im 
vergifteten Brote oder im giftigen Dünften und Nebeln des Him⸗ 
mels fieht das Volk jegt die Urfache feines furchtbaren Erkrau— 
tens, und Taufende, vor allen Juden, Bäder, Fleifcher find fchon 
ale Opfer feines tollen Aberglaubens gefallen. Gerade fo erging 
8 vordem ben Zodtengräbern in Zeiten der Belt. n man 
befhuldigte fie, die Einwohner aus Gigennug mit dem Pulver 
engetrodneter Peſibeulen vergiftet zu haben; und bed) erlagen 
fe gewöhnlich felbft ver Peit! Als ſich einmal bei derjelben Kranf: 
beit im alten Rom auf feuchtem Brote u. dgl. ein blutrotber Schims 
mel, eine Art Pilz ober Alge bildete, wurden viele Matronen als 
Jauberinnen hingerichtet. Und als baffelbe wieder im 16. Jahrhun⸗ 
dert auf Oblaten einer Sakriftei gefchab, hat man 70 Juden als 
Siftmifcher verbrannt. Diefelbe abergläubifche Bedeutung iſt aber 
vr Bildung biefer Algen noch im Jahre 1847 zur Zeit der Cholera 
ſelbſt in unferm Deutichland geworden. Und doch fonnten fie 
nicht weiter als die Weuchtigleit der Atmofpbäre, in Kellern 
u. |. mw. beweiſen!“ Unter ven Merzten lommt freilich jchon lange 
'ein fo plumper Aberglaube mehr vor, indeß it er auch hier 
noch) nicht ganz ausgerottet. Cie erflären ſich das Gurjichen 
pidemifcher Kraufheiten zuweilen auch noch aus Miasmen, oder 
us Anitefungsitofien im Menfchen. So wie man Blattern, 
Rubpoden, Luſtſeuche dem gejunden Menfchen einimpfen fonne, 
o tbue es die Natur nur geheimnißvoller bei allen evidemiſchen 
Kranfheiten. Die Cholera follte z. DB. dur die Auedünſtung 
er @reremente der Gholerafranfen fortgepflangt werden. Man 
ab aber dieſe verdächtigten Stoffe den Thieren zu freſſen, oder 


fprigte davon in das Blut derfelben, ohne die Krankheit zum Vor⸗ 
fchein kommen zu jehen. Und wenn man wirklich jugeſtehen 
wollte, daß die Cholera ſich durch Anſteckung fortpflangen fönne, 
fo muß doch ber erfte Cholerafall ohne Anſteckung entitanden fein, 
und was ift denn bie Urfache hierfür gewefen? Die Antwort ift 
nicht leicht, aber wenn fie befriedigend gegeben wäre, ſo ſtaͤnde 
der Möglichkeit doch nichts entgegen, "jeden neuen Gholerafall 
wie den erften ohne Anſteckung zu erklären. Wer einmal an die 
Anſieckung der Cholera glaubt, ſollte folgeredyt auch feinen Zwei: 
fel an ihrer Unendlichkeit haben. 

Ganz diefelbe Bewandtniß hat es auch mit dem Begriff der 
Ginfcleppung einer Epidemie. Anftefung und Einſchleppung 
einer peitartigen Krankheit find in unfern Tagen Lieblingsausprüde 
des gebildeten Publifums, ja ſelbſt der meilten Merzte geworden, 
und bennoch jchmweben fie grundlos in der Luft wie jeder platte 
Aberglaube. Wir freuen uns berzlih, daß Defterlen ganz 
entfchiebem dagegen fpricht und zwar mit Gründen eines erfahre: 
nen denfenden Naturforſchers. Er folgt hier der Anficht unfers 

rofen Meifters, Nlerander von Humboldt, In allen Zonen, 
agt berjelbe, denfen bie Menjchen einen Troft aus der BVorftels 
lung zu fchöpfen, daß ihmen peitilenzielle Krankheiten von außen 
gebradht werden. Dieſer Glaube ſchmeichelt dem Nationalftolze. 
In einem Lande zu wohnen, welches Gpidemien erzeugt, fönnte 
als erniedrigenb gelten, und befriedrigender ift es, biefeiben für 
fremde Säfte zu halten oder für das Werk eines Bufalls. 
Das Bolf nimmt diefe Erklärung alsbald an, denn fle ift leicht 
genug zu begreifen. Werzte, Behörden aber find gleichfalls damit 
zufrieden, weil fie das Wort „eingefchleppt” von aller Berant- 
wortlichfeit und Mühe erlöft, die wirklichen Urfachen aufzufuchen 
und zu befeitigen. So fommt es, daß Havana, Veractuz mie 
bie Seeftäbte der Vereinigten Staaten fi immer gegenfeitig ber 
Ginjchleppung des Gelben Fiebers befchuldigen; daß man die Peit 
in Aegypten griechifchen Schiffen, und in Griechenland, in Konitan: 
tinopel den von Mlerandrien oder Moferte kommenden Schiffen 
zur Laſt legt! 

Aus dem Ebengeſagten läßt ſich ſchon abnehmen, daß der 
Verfaſſer auch die Quarantänen, Gordens und Sperrmaßregeln 
für nicht blos unnüge, ſondern fogar für ſchädliche Abwehrungs— 
mittel anfiebt. Holland hat nie Duarantänen gehabt, und man 
fennt bort nicht ein einziges Beifpiel von der fogenannten Ginfchlev: 
vung peflartiger Kranfheiten. ngland und Defterreich haben 
diefe Abjperrungsmaßregel längft wieder aufgegeben, weil man 
barin nur läftige Behinderungen des Verkehrs erfanıtte, welche 
ber Geſundheitspflege ſchadeten. 

Die Hauptaufgabe der Aerzte und Behörden bei allen bös— 
artigen Rranfheiten ift es, die Urfachen derſelben jo zu fuchen, 
wie der Maturforfcher fich Aufklärung über ein Naturphänomen 
zu geben beflrebt iſt. Kennt man nun die wahren Urfachen, fo 
— man bemüht ſein, ſie wegzuſchaffen, oder wenn dies nicht 
möglich fein ſollte, ihnen Mittel entgegenzuftellen, wodurch 
fie unmwirffam gemacht werden. Der Verfafler fucht dieſe Megel 
mit einigen Beiſpielen anſchaulich machen. Newcaſtle und 
Tynemouth waren im Jahre 1848 —* ſchwer von der Cholera 
beimgefucht. „Im ber letziern“, ſagt ber Verfaſſer, „machte man 
fi) demzufolge an gründliche Berbefferungen der Stadt, ihrer 
Kanäle, Doblen, Häufer u. f. w., während in Neweaftle nichts 
biefer Art geſchah. Hier erlagen auch bereits wieder im Jahre 
de 2000 Ginwohner der Gholera, in Tomemoutb dagegen 
nur * 

Bor allem muß man aber den Aberglauben belämpfen und 
jung und alt aufjuflären fuchen über die wahren Urfachen einer 
bösartigen Bollsfranfheit. Mit dem Befeitigen des Aberglaubens 
ift ſchon ein großer Schritt vorwärts gethan in der Geſundheits— 
pflege. Dies ift allerdings ein langfamer Weg, aber er führt 
am ficheriten zum Ziele. „Tauſendfache Umwege“, ruft der Ber: 
fafler aus, „und Forſchungen waren nöthig, um ung enblich auch 
in Kranfheiten, in Epidemien nicht mehr die plötzliche Wirkung 
myftiicher Ginflüfe wie Miasmen oder Gontagien erbliden zu 
laſſen. Sobald fi indeß der Menfchengeift zu fenem gründlichern 
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Forſchen und Nachipüren entfchlofien halte, ift auch zum Lohne 
dafür die Ginficht geworben, daß jene Kranfheiten —— und 
ſonders nichts anderes ſind als gewiſſe nach einfachen Geſetzen 
entſtandene Wirkungen. Kurz wir fünnen jetzt darin nur ein 
fache Nothiwendigfeiten erbliden, die Folgen einer Berlegung ber 
erften Raturgejeße, und vor allen der Geſetze unfers eigenen Yes 
bene. Mit diefer Einſicht in die wirflicyen Urfachen jener Leis 
den wurde ung aber zugleich der Weg gezeigt, ihrer ſelbſt Herr 
zu werben. Was uns vorbem zu Grunde gerichtet, das fünnen 
wir jegt vernichten, wegräumen, Mehr und mehr durchbricht 
das freundliche Licht der Wiſſenſchaft die Nebel des Mberglanbens 
wie das willkürliche Spiel der Phantafie, der Dialeftif, und 
findet alsbald überall feine Anwendung auf die höchſten Interef: 
fen der Geſellſchaft. Um indeß dieſe legtern auch in unferm 
Gebiete zu finden, müßte jenes Licht einmal wenigftens die Spi— 
gen, die Ghebildetiten eines Volks erleuchtet haben.” Dahin 
wird es aber gewiß bald kommen, wenn nur ſolche Beſtrebungen, 
wie fie bei dem vorkiegenden Buche Grundlage und Zweck find, 
in allen Kreifen des Volls Wurzel falten. Und wir jchliefen 
daher unſere heutige Befprehung mit dem aufrichrigiten Wunſche, 
daß Defterlen's Briefe redyt viel gelefen und beherzigt wer: 
den möchten. Sie find ganz dazu nefchaffen, ſich einen großen 
Anhang im gebildeten Volfe und unter den Männern der Wiſ— 
fenfchaft zu verſchaffen. Den Negierungsmännern der Gemein— 
den und Staaten wird das Bud, eine fehr willfommene Er: 
fcheinung fein, fobald fie ein wirkliches Herz für Volkowohl has 
ben; we dies aber nicht der Rall fein follte, da wird hoffentlich 
das Buch auch als unwillfommener Saft heilfam für das Moht, 
des Bolfe wirfen. Heinrich Birnbaum. 


Otto Müller’s „Kloſterhof“. 

Der Kloſterhof. Gin Kamilienroman. Von Otto Müller, 
Drei Bände. Frankfurt a M., Meidinger Eohn u. Comp. 
1859. 8. 4 Tolr. 15 Mar. 

Mas Wilibald Mleris der Marl Brandenburg, Heinrich 
Koenig den heſſiſchen Yändern geworben ift, ſcheint Otto Müller 
— freilich in wejentlich anderer Weiſe — den Freien Neichsftäbten 
werden zu wollen. Nachden er uns in feiner trefflichen „„Sharlotte 
Ackermann“ einen hamburger, in feinem „Stadtſchultheiß“ 
einen franffurter Roman geliefert hat, führt er uns im diefem 
feinem neuelten Werke ein Bild aus dem Leben und Wehen Bre— 
mens vor Ge braucht alfo nur noch Lübeck zum Mittelpunkt 
einer Dichtung zu machen, um allen noch vorkandenen Meften 
unferer reicheftädtiichen Herrlichkeit feinen Tribut gezollt zu haben. 
Abgefehen von diefer wahrscheinlich mehr zufällinen ala beabſich— 
tigten Berwanbtichaft unterſcheidet fi) der vorliegende Roman 
von feinen cbengenannten Vorlänfern in mehrfacher Beziehung, 
insbefondere darin, daß in ihm feine gefchichtlichen Berfünlich: 
feiten, wie in bem eritgenannten die burch Talent, Liebenswürdig— 
keit und Schickſal gleich intereffante und berühmte Schanfpiele- 
rin und in dem zweiten die nächſten Angehörigen unfers größten 
Dichters, fondern rein erfundene ober wenigftens aus unbefannten 
Kreifen aefchöpfte Individuen zu Gegenſtänden des Intereſſes 
gemacht find. Unſer Roman bewegt fich daher entfchieden mehr 
als jene Dichtungen in den Negionen des privaten und alltäg- 
Dan Lebens, und er ift wol vorzugsweiie deshalb vom Autor 
felbft auf dem Titel als ein „Familienroman““ bezeichnet worden. 
Gleichwol würde man irren, wenn man hieraus den Schluß 
iehen wollte, daß es fich darin wirklich nur um rein häusliche 

ntereffen, wie in den altern Familienromanen, z. B. nur um 

Berliebungen und Verlobungen, un cheliche Zwiſte und Verſohnun⸗ 

gen, um „Kinder und Brot für fie’ handelt. Allerdings ift auch 

biefen oder ähnlichen Verhältnifien nach Gebühr Rechnung getra- 
gen, namentlich ift den erotifchen Beziehungen einerjeits und den 
unter Verwandten hergebrachten Gonflicten andererfeits unver: 
fürzt derjenige Raum gewidmet, den ein Kamilienroman bean: 
fpruchen fann. Daneben aber find auch höhere und allgemeinere 
Intereffen mit mehr oder minder eingehender Vorliebe in ben 





Kreis der Darftellung gasgen und insbefonbere haben’ tie eigen: 
tbümlichen Zuftände Bremens bem Autor Gelegenheit gegeben, 
auch religiöfe und confefftonelle Fragen zu berückfichtigen un dir 
verfchiedenen Nuancen der dort bominirenden Orthoderie und 
Brömmigfeit zu Motiven für die Verwickelungen und Entwifes 
lungen der Erzählung zu benugen, ja er bat ſich felbit einet, 
ſoviel ich weiß, biejekt von der Momanliteratur noch niemals 
benußten Elements von faft rein wiffenfchaftlichem Interefie be 
mächtige und baffelbe mit glüdlidem Erfolg zum Gegenkam 
einer allgemeinen Theilnahme zu machen verftanden. 

Daß es dem Berfafler gelungen wäre, Die wericieenn 
Stoffe und Momente, welche er für fein Werf benugt, auch z 
einem fireng einheitlichen, organifch ineinander greifenden Gaza 
zu verarbeiten, vermögen wir nicht zu fagen. Die Rüden fin 
mehr loſe verjchlungen, als eng ineinander gewirkt; die Ber 
fönlicfeiten, welche einerfeits die allgemeinern, andererfeits dir 
privaten Intereffen vertreten, ſtehen zwar zueinander in mar 
nichfachen und nahen Mechfelbeziehungen und bilden aeaemfeitis 
zueinander die Bebingungen ihrer Schickſale und Örlekaike 
aber nichtsdeſtoweniger fehlt es an einer befriedigeriden Totalmir- 
fung, es tritt feine unter den verichiedenen Periomen fo mädts 
und bebeutend hervor, daß fie ung entſchieden ale Hauptfigur m 
Angelpunft der Geſchichte erfchiene und uns zwänge, alle Ge— 
rafterzüge und Handlungen, alle Entwidelungsproceffe un? Gr: 
fahrungen der übrigen Perfonen nur von feiten ihrer fördernde 
ober flörenden Gintwirfung auf das Geſchick der Hauptperien 
aufzufaflen und auf dieſe Meife inmitten der Mannichraltiafei 
ftets auch bie Einheit herauszufühlen. Nach der äufern Anlası 
des Romane, namentlich nady dem, was den Anfang uud Ehlui 
beffelben bildet, will der Autor ſelbſt unftreitig Sudwig als die 
Hanptfigur, als den eigentlichen Helden der Geſch ichte betradte 
willen. Gerade diefer Ludwig aber wird, wie es mit den Ru 
manhelden jo häufig der Kall it, durch mehrere der übrian 
VPerfönlichfeiten in den Hintergrund gedrängt, nicht nur von kei 
ten feiner Bedeutung, fondern auch von feiten bes an ihn Ad 
fnüpfenden Interefies. Es ift nicht zu leugnen, daß ihn die Wi 
ſchung von gefellichaftliher Genialität, jugenblichem Leichtück 
und ſchwaͤbiſcher Treuherzigfeit als eine ganz liebenswürdigt Far: 
fönlichfeit erfcheinen läßt, welche namentlich dem zerfallenen Kur 
Nantin gegenüber wohlthuend wirft und mehr als diefer anf dir 
enbliche Erreichung eines foliden Lebensglücks Anfpruch hat. Me 
dennoch it weder das was er thut, noch das was er zu lan 
bat, bedeutend genug, daß er das Interefie, welches einerſen 
Konſtantin, anbererfeits der alte Gyprian Franke für ſich erwech 
aufzuwiegen und ung dafür zu entichäbigen vermöchte, das ibm 
diefe beiden Perfonen nicht nur rücfichtlich des Geſchide, ver 
fie verfallen, fondern auch in der Art und Weife, wie der Au 
tor ihre Entwidelung in der Darftellung verfolgt, geopfert werber 

Ebenfo wie Ludwig felbit ſind auch die ihm zumächk ie 
anichließenden Perſonen, infonderheit die Familie des Kiofierbeit 
für die Wichtigfeit, die ihnen eingeräumt wird, nicht fdmerme 
gend genng. Die Wunderlichfeit des alten Welir ſtreift ı& 
allzu ſehr ans Barode, als daß er eine tiefere Mitempfindm: 
zu erweden vermöchte; feine jüngiten Töchter, Yucinde und & 
lene, dagegen repräfentiven das junge Mädchenthum im gar je 
natürlicher Weile, und felbit Elifaberh, die Geliebte Lurwigt, 
fo trefflich fe in der Grundanlage ift und fo lebhaft fie anfamat 
wo fie ned, als Mebenperfon ericheint, das Intereffe für üch 
Anſpruch nimmt, behauptet ſich nicht durchweg in ihrer urfprüne 
lichen Anmuth und Friſche. 

Weit tiefer angelegte und pinchologiich intereffantere Cbeten 
tere find dagegen ber bereits genannte Gnprian Franke, Chef cms 
reichen Hanbelshaufes, und defien Neffe, Konftantin Bolfbaris 
ein junger Gelehrter; auch die Schweſter des leptern, Anna Bet 
haufen, ift durch ihre eigenthümliche Eebeneftellung und won mm 
der äußern und innern Gonfliete, welche fie durchzumachen bat, cım: 
trefflich erfundene und namentlich in den frühern Stadien ıkr 
Entwickelung fehr wahr und lebendig gezeichnete Figur. Tr 
Perfonen find es denn auch, welche nicht wie jene mur die Merere 
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Leiden, die der glücklichen Grreichnng bes Glückghafens vorauszuger 
ben pflegen und mehr in ber Phantafte ala in der Wirflichfeit wur: 
zen, ſondern ernftliche Gefahren, ſchwere Verfuchungen und heise 
Kümpfe durchzumachen, ja zulegt für ihre Berirrungen mit dem 
Lehen zu büßen haben, und fie find es daher auch, deren Entwis 
delungsmomenten und Schidfalen ber Leſer vorzugsweife mit 
Theilnahme und Spannung folgt. ebenfalls würde daher der 
Roman einen entfchieden tiefern und nachhaltigern Eindruck mas 
dien, wenn fich der Berfafler entweber auf die Daritellung ihrer 
Grlebniffe befchränft, oder wenigſtens die minder gewichtigen @le: 
mente in eine mehr untergeorbnete Stellung gebracht hätte, um 
fo mehr als der Verfaffer für die Behandlung der ernſten Kragen 
und Eebensverhältniffe eine entjchieden höhere Begabung beftst, 
als für die Zeichnung harmlofer und genreartiger Bilder. 

Am unverfennbarften hat der Autor diefes Talent diesmal 
in der Erfindung und Gharafteriftif Gypriane an ben Tag gelegt. 
Tropdem daß die Tendenz des Romane entjchieben dahin geht, 
dae in Dribodorie und Bictismus befangene, jeder freiern Lebende 
entfaltung Teindfeline Treiben der alten Handelsſtadt in feiner 
Derderblichfeit und Bermwerflichkeit zu fchildern, bat ed der Wer: 
faſſer gewagt, im jenem reichen Handelsherrn einen Mann hin: 
juftellen, welcher trogbem daß er mit jeiner Familie ganz und 
gar jener Richtung angehört und eine Hanptflüße derſelben bildet, 
durch feine in Geſinnung und Handlung fi bewährende Brav- 
beit umd Hergensgüte in dem Leſer die umbebingtefte Liebe und 
Achtung für ſich erweden muß. Selbitveritändlic; wird hierdurch 
das Imtereffe des Leſers in einen Gonfliet mit fich felbit hinein— 
gerifiem, indem er geneigt ift, einerfeits nm des Vrincips millen 
gegen diefe Verfönlichfeit Bartei au nehmen, andererfeits aber im 
Hinblid auf ihre ſittlichen Vorzüge für fie und mit ihr zu ems 
pnden. Wie fehr dies im Leſer die Spannung fteigern, wie es 
bewirken muß, dab er bie bargeftellten Gonflicte während der 
Lectüre in fich ſelbſt mit durchmacht, wird man ſchon aus bier 
ſer Andentung begreifen; die Darftellungstunft des Autors aber 
bat dafür neforgt, daß die Wirfung diefer mit befonderm Ole: 
hi behandelten Partien nicht blos einen aufregenden und be: 
unrubigenden, ſondern and) einen wohlthuenden und verföhnenden 
@indrud machen. 

Aehnlich verhält es fich mit der Gharafteriftif Anna’, welche 
trog der innigen Liebe und Danfbarfeit, mit der fie ihrem On: 
fel und Pflegevater Gyprian zugethan ift, und trog ihres Wuniches, 
ibn auf Feine Weife zu fränfen, dennoch ihres jugendlichen Trie: 
bes nach den Freuden des Lebens und infolge einer phantaftifchen 
Neigung zu einem Schaufpieler mit den ftrengen Principien, Die 
im Haufe ihres Cheims berrichen, in Gonfliet geräth und dadurch 
überhaupt die einander feindfeligen Elemente des Pietismus und 
des Weltlebens zur Garung bringt. Die Verwickelungen und 
Gollifionen, welche hieraus hervorgehen, find von natürlicher Anz 
lage und fpammender Wirfung, und es ift nur zu beflagen, daß 
der Berfaffer auf die Entwidelung und Löfung biefer Wirren nicht 
Diefelbe Sorgfalt gewendet, fondern fie zulegt zu Gunſten weit mins 
der die Theilnahme in Anſpruch nehmender Berhältmiffe ziemlich 
fiefmütterlich behandelt hat. 

Eine ganz eigenthämliche, vom Autor wahrfcheinfich zuerft 
in die Romanliteratur eingeführte Figur ift Konftantin Bet: 
hauſen. Liegt rücfichtlich der übrigen Figuren, wenigftens einis 
ger berfelben, die Bermuthung nahe, daß fie entweber nadı ihrer 
allgemeinen Anlage oder nadı einzelnen Gharafterzügen aus 
dem eben entlehnt find, fo läßt fich dies von Konitantin mit 
Gewißheit behaupten. Man wird fldy erinnern, daf in ben 
dreißiger Jahren ein junger bremer Gelehrter, Friedrich Wagen: 
feld, die volltändige griechifcde Ueberſezung des vhöniziſchen 
Geſchichtſchreibers Sanchunſathon im Manufeript aufgefunden 
haben wollte und diefelbe in einer Weiſe herausgab, daß fie 
anfangs wirklich für echt gehalten, ſpäter aber als ein fünit: 
liches Macywerf des Herausgebers erfannt wurde. Welchen 
Einfluß dies auf die Lebensverhältniffe des bereits 1846 geitor- 
senen Philologen gehabt hat, wiſſen wir nicht, find auch mit 
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feinen perfönlichen Gigenichaften völlig unbefannt. Go viel aber 
fcheint außer Zweifel, dab unfer Autor jenen Zug im Leben 
deſſelben als Vorbild für die Zeichnung feines Konftantin Wolf 
haujen benugt hat, denn auch biefer macht fich, weil er in dem 
der Wiſſenſchaft abgefchrten Bremen für feine philoſophiſchen 
Leitungen feine Anerfennung findet und darüber mit ber ges 
jammten @ejellihaft, beſonders aber mit feiner Familie und 
namentlich jeinem orthodoren Oheim Gpprian in Zerwürfnif 
gerät, um ſich auf fünftlichem Wege rasch einen berühmten 
Namen und Öeltung zu verſchaffen, einer aähnlichen Fälſchung 
ſchuldig, indem er vorgibt, ein altes Manuſeript der verloren 
geglaubten Briefe des Vythagoras aufgefunden zu haben und 
das dafür ausgegebene Falſum mit einem jo bewundernswürbigen 
Aufwande von Scharffinn und Gelehrſamkeit heransgibt, dab es 
ihm gelingt, anfangs jelbft die beveutenditen Gelehrten damit zu 
täufchen, nadı Vollendung jeiner ſchwierigen Arbeit aber in Bes 
wiſſenobiſſen wegen feines Betruge mit fidy felbit zerfällt, ſodann 
auch die Entdeckung der Rälfchung erleben muß und demzufolge 
in Reue und Schamgefühl ſich jelbit das Leben nimmt. Man 
ficht, feinen allgemeinfien Grundzügen nach gehört Konitantin 
in die Klaſſe derjenigen Gharaftere, die man in den dem unjeris 
gen vorangegangenen Jahrzehuden als „„Zerrifiene” zu bezeichnen 
pflegte; aber man wird zugleich erlennen, daß er unter dieſen 
eine ganz neue beſoudere Erſcheinung bildet und daß demgemäß 
ver Verlauf feiner pſychologiſchen und ethifchen Entwidelung dem 
Autor zur Zeichnung fehe fveciffcher Seelenzuſtande Gelegenheit 
geboten haben muß. Der Berfafler hat denn auch die diefem 
Gharafter gewibmeten Partien jeines Romans mit eingehender 
Sorgfalt und Ichendigem Ginleben in die zu fchildernden Sitnas 
tionen behandelt, und jellten fie auch nicht im Stande jein, alle 
Lejer in gleichem Maße für fich zu intereificen, fo Dürfen fe 
doch bei allen denen, die für derartige Dinge ein Verſtändniß 
haben, auf eine lebhafte Theilnahme rechnen. 

Unter den Berfonen untergeorbneten Gharafters ragt als lomi⸗ 
ſches Original beſonders Ludwig's Bedienter Blafius, weiland 
Stiefehwichfer der Univerfirät Tübingen, hervor. Er gehört zu 
den Öurlesfeften Geſtalten, die mir vorgefommen find, und nur 
wer in diefem Genre die jtärffien Portionen verträgt, wird fid) 
an ihm von Herzen zu ergögen vermögen. Ob der etwas heille, 
moroſe Geſchmack unferer Tage damit gurecht fommt, laffen wir das 
hingeftellt. Wir haben aus alter, Iujligerer Zeit noch jo viel harm⸗ 
lofen Humor behalten, um über ihn mehrmals recht ausbündi 
lachen zu fünnen. Gleichwel finden wir, daß ber Verfafier be 
fer gethan haben würde, die Farben bei ihm etwas weniger bie 
aufzutragen, Gerade beim Komifchen werden bie bebeutendflen 
Erfolge am leichteften unter Anwendung geringer Mittel erreicht. 

Mit mehr oder weniger Berechtigung läßt fidh von der Form 
und Ginfleivung biefes Romans überhaupt fagen, daß der Vers 
faffer in NAufwendung ber Mittel nicht baushälterifch genug vers 
fahren ifi. Der Vorrath an Geift, Wig und RKenntniffen, ber 
barin aufgefpeichert ift, verdient am fich bewundert zu werben. 
An vielen Stellen aber, befonders in den Partien, welche 
und die Familie von Kelir Kranke betreffen, ſteht er zu dem Zweck, 
wofür er verbraucht wird, in feinem Verhäliniß. Der Autor 
fcheint felbit hier und da die Unzulänglichkeit feines Stoffs ges 
fühlt zu haben. Er hat diefen Mangel durch eine befonders 
reiche Ginfleidung erfegen zu müſſen geglaubt. Nach unjerm 
Gefühl ift jedoch diefe Abficht nicht erreicht, wir glauben vielmehr, 
eine etwas leichtfertigere und dürftigere Vehandlung würde ger 
willen Theilen feiner @rzählung angemefiener geweſen fein. 

Für bie Zufunft möchten wir dem Autor rathen, fi) wieder 
an hiftorifch gegebene Stoffe zu machen und fich ſoviel als mög: 
lich auf die Behandlung ernſter und gewichtvoller —— zu 
beichränfen, da er hierbei mit entfchieden glüdlicherm Erfolg ars 
beitet, ale in der Darftellung bes Leichten und Bebeutungslofen. 

Adolf 3eifing. 
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Das Luftfpiel bei den Deutfchen. 


Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daf wir Deutfche 
zwar eine Meihe von trefllihen Tragödien haben, wie fie ficher: 
feit Calderon's und Shaffpeare's Tagen fein anderes Bolf 
befist, daß dagegen unfere Talente noch wenig Luft dazu zu 
veripären fcheinen, dem jo empfindlichen Mangel an guten deut: 
fchen Luftfpielen abzubelfen. Wenn man uns ein clafflfches 
deutfches Luſtſpiel nennen will, fo nennt man noch immer Leſ— 
fing’s ‚„‚Minna von Barnheim‘, und nur diefe, Alſo im beften 
Walle ein einziges muftergültiges Luftfpiel auf fo und fo viel 
treffliche Trauerfpiele! Und dabei ift auch „Minna von Barnz 
beim‘ mehr Charafterftüf und Sitten- und Zeitgemälde als 
Luſtſpiel. Kotzebue fehlte es nicht an Erfindungsgabe — hat er 
doch feinerzeit halb Europa mit a rg verforgt —, auch 
befaß er Big, treffende fleinbürgerliche Satire und große Ger 
mwandtheit im Sceniren und Dialegifiren. Dennoch jchämen 
wir Deutfche uns feiner fait mehr, als daß wir uns auf 
ihn etwas zugute thäten, aus nur zu befannten Gründen, 
Das Schlimmfte ift nur, daß diefer Luftfpiels und Boffendichter 
bisher noch nicht durch eimen gleich talentvollen Nachfolger er: 
feßt worden ift; denn Moderich Benedir, Bauernfeld und andere 
haben zwar nicht feine Unarten, aber auch nicht feinen beben« 
den Witz und feine erflaunfiche Erfindungegabe Man bat 
jwar in ben beiden legten Decennien einzelne mit Beifall 
aufgenommene Berfuche im focialen, politifchen und literaris 
ſchen Luflfpiel gemacht, aber fie waren meiſt nadı der Taille 
des modernen franzöfifchen (Scribe'ſcheu) Intriguenftüds zus 
geichnitten und man wird fie in 20 Jahren wol fchmwerlic ges 
nießbarer finden als man bentzutage diejenigen findet, die vor 
20 Jahren einen Augenblick an der Tagesordnung waren und 
uns jegt felbft durch die pifante Komif einer Goßmann nicht 
genießbarer gemacht werden fünnen. Ich glaube, unfere Talente 
wie das Publifum find im der That der Meinung, daß eine 
Komödie blos deshalb, weil fie eben Komödie fei, ale eine uns 
tergeorbnete Gattung nur mit Verachtung angefehen werben 
mũſſe, und baf es baher eines wahren Talents nicht würdig 
fei, auf dem @ebiete des Luſtſpiels nach literarifchen Ehren zu 
ringen. Vielleicht hat Schiller zu diefer Misachtung ber Kos 
mödie weſentlich dur; die Verſe in feinem Prolog zur „Jung: 
frau von Orleane‘ beigetragen: 

Krieg führt ver Pig auf ewig mit dem Schönen. 


Den Wahn bekriegt er, und verlegt den Glauben, 
Den lauten Marft mag Momut unterbalten; 
Gin edler Sinn liebt erlere Gefalten. 

Obſchon Schiller in diefen Verszeilen hauptſächlich den leichte 
fertigen und cyniſchen Witz des Verfaſſers der „Pucelle‘ im 
Auge bat, fo ericheint es doch einigermaßen auffallend, bier in 
fo apobiftifcher Weile den Wis als den ewigen Todfeind bes 
Schönen hingeftellt zu fehen, der, indem er den Wahn befriege, 
den Glauben verlege. Judeß dichterifche Sentenzen find nicht 
immer wörtlich zu nehmen. An andern Orten fprac ſich Schil: 
ler über die Bedeutung der fomifcdyen Literatur in ganz anderm 
Einne aus, Bon der Komödie bemerft er z. B. daf fie den 
Widerſpruch zwifchen Ideal und Wirklichkeit in Lachen auflöfe, 
ja er verfichert fogar einmal in einem Briefe an W. von Huns 
boldt, daß er die 
gebalten habe. Hüten wir uns alje, dag wir wegen einiger 
ufälligen Verszeilen in einem Prologe Schiller nicht falſch vers 
Be Hat er doc fpäter felbit in der That dem Momus ein 
Opfer gebracht, indem er zwei frangöfifhe Luſtſpiele trefflich 
ins Deutſche überfegte. Ja, er bat fogar auch ein wirkliches 
Driginafluffpiel verfaßt, das aber nicht für die Deffentlichfeit 
beftimmt war; es beſteht aus einer Reihe komiſcher Scenen, 
mweldye auf das Körneriche Haus Bezug haben. Schon Guſtav 
Schwab und Hoffmeifter wußten von der Griftenz deſſelben; aber 
erft Emil Palleske bat in feinem Werfe über Schiller (11, 32) 
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omodie immer für das höchſte poetiſche Werk 


einiges über feinen Inhalt veröffentlicht. Mac einer Mittkeir 
lung Alfred von Wolzogens in Nr. 45 der wiener „, Merenfiouen “ 
befindet fih das Driginalmanufeript in der höchit teichbaltigen 
Uutographenfammlung der HH. Wilhelm und Karl Künzd 
Heilbronn, die es nach Chr. G. Körner's Iode im Jahre 18 
von deſſen Adoptivſohn Fäuflih erwarben, aber wie es hein 
unter der ausbrüdlichen Bedingung, das Luſtſpiel nicht zu wer: 
Öffentlichen, „weil neben höchn komiſchen Scenen auch geradejr 
unſchidliche Dinge darin vorfommen follen“. Bisjept find die 
vielfachen Bemühungen der Gotta’fhen Buchhandlung, dieſe 
Merfwürdigkeit zum Zweck der Veröffentlichung zu erhalten, er: 
folglos geweſen. 

Körner, der namentlich in einigen Scenen in ‚„Kabale und 
Liebe” Lufljpieltalent erkannt haben wollte, forderte Schiller 
wiederholt auf, ſich in einem Luftfpiele zu verfuchen, und zwar 
in einem folden, in weldem bie Anmuth der menjchlichen Ra: 
tur wie in der Tragödie die Würde derfelben ber eigemtlide 
Stoff fei. Wem, fünnte es auch wol einfallen, Ariftopbans 
weniger zu jchägen als Sophofles, und Shatjpeare's Luüfpiele 
weniger zu bewundern als feine Tragödien? Wer fühlte ih 
nicht durch Moreto's „Donna Diana‘ in ein poetifches Gebiet 
entrüct und zu dem Zugeftändnig bewogen, daß das Zrauerfpiel 
niemals diefen Grad von Reiz und Anmuth erreichen könne? 
Man vergefje nicht, daß Gorneille für unfern Gejchmad veraltet 
it, während Moliere's Komödien noch mit lebhaftem Antbeil 
gejehen werden, und das Goldonl's Lufifpiele für uns immer 
noch mehr Werth haben als irgendein italienifches Trauerſpich 
Darum achte auch feiner die Verdienſte und Lorbern gering, 
die gerabe auf dem Gebiete des Luftfpiels, und zwar des natie- 
nalen, in Deutſchland noch zu erringen find, ſobald fidy mar 
ber gleiche Wetteifer der Talente fo auf das Luſtſpiel werſen 
wird, wie bisher auf das Trauerfpiel. 

Es fchlt ja dem veutichen Boll von Hans aus durchaus 
nicht an der Neigung, fi über die Welt luſtig zu machen und 
allerlei Schabernad und Kurzweil zu treiben, u an ber Fäbig- 
feit, komisch zu erfinden und zu geflalten, fo ſehr auch gerade 
biefe Seite unferer nationalen Entwidelung in unjern neuere 
Literaturgeſchichten vernachläffigt zu werden pflegt. Was ven 
ben literarifchen Erzeugniſſen des 15. und 16. Jahrhunderts 
für ung noch Werth und Intereffe bat, if fait nur fomifchen 
oder fatirifchen Charaliers. Da erſchienen zuerſt „Reimeke der 
Fuchs“, diejes in feiner Art clafüfche und umübertreffliche lomiſce 
Epos, die Schwänfe Bulenfpiegel's, des Klaus Narr, die „Schi: 
bürger” und das „Lalenbuch“, Sebaltian Brant's „Marten: 
ihiff”, Thomas Murner’s „Schelmenzunft“, Mollenbagen s 
Froſchmeuſeler“, da verfaßte Erasmus von Rotterdam fein 
„tob der Narrheit‘‘, da hielt Martin Lurher feine Tifchgefpräce, 
geifelte Ulrich von Hutten die Dunfelmänner, lebten und ſchrie⸗ 
ben der geniale Johann Fifchart und Sebaftian Frand, vichteren 
Burkard Waldis und Hans Sachs ihre ergöplichen, ebenje 
finn= als lehrreichen Schwänfe, land das Waltnachtsfpiel ie 
Nürnberg, Bafel u. f. w. in Blüte. Und ein ſolches Bolf ſellu 
fein Luftipiel haben fünnen oder haben wollen? Bei einem fe 
gearteten Bolfe follten «8 in neuern Zeiten die großen Geifter 
ihrer unwürdig erachten, am ber Hebung bes Auftipiels mitzu» 
arbeiten? Iſt nicht der gravitätifche Ernſt, hinter deſſen Masfe 
ſich fo oft die Gewöhnlichleit fluͤchtet, if nicht das geiteljte 
Pathos, zu dem ih fo oft die Mittelmägigfeit aufbläht, it 
nicht die Wichtigtbuerei, womit man fehr geringfügige ober 
nichtige Dinge behandelt, if nicht das bramarbafirende Srroen- 
thum oft fehr fpießbürgerlicher Gefellen ſchon an fich Luſtfriel 
genug? Zwar antwortete Goethe auf Körner's auch an ibm er 
lafiene Aufforderung, feine Kraft einmal in einem Luftfpiel z= 
verfuchen, weil Deutfchland an diefer Gattung noch fo arm fe, 
mit der Entſchuldigung: die Deutichen hätten fein gejellicaf- 
liches Leben und fönnten daher auch fein Luflfpiel Arc 
derjelbe Goethe that auch den Ausſpruch: „Greift mur bimeie 
ins volle Menfchenleben‘ u. ſ. w. Der gefellfchaftlide Ber» 

| fehr fand in Dänemark zur Zeit Holberg's ſicherlich auf eimer 
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ſcht niedrigen Stufe, und doch war Holberg, der eben ins volle 
Menjchenle bineingriff, ein großer Auftfpieldichter, auf den 
fi die Dänen mir Recht noch heutzutage etwas zugute thun, 
ebihen Goethe in feinen Schriften Holberg’s nirgends gedenft 
und Schiller ihn fchmähte. Das war die Strafe für die Keck⸗ 
heit, womit ſich Holberg feinerzeit auch in Deutihland zu wahr: 
baft volfsthümlichem Anſehen aufgeſchwungen hatte, obſchon er 
doch ein bloßer Luftfpielvichter war, 9. M. 





Notiz. 
Alfred de Muffer. 
In einer parifer Gerreipondenz bes fluttgarter „Morgens 
blatt” war uns die Mittheilung von Interefie, daß der Dieter 
; Mfred de Muffe, der auch in der That ein ziemlich beutichsro: 
mantifches Leben ins Blaue führte, ein begeiflerter Berehrer 
deutfcher Poeſie und Muſik gewefen. Namentlich habe er auf 
Goethe große Stüde gehalten, fein Bedauern ausgefprocen, 
daß er nicht deutſch ehe und einmal geäußert: „Wann 
wird unfere Univerfität einjehen, daß die deutſche Sprache heut⸗ 
zutage ebenfo nöthig ift wie das leidige Latein?“ Much heißt 
ed irgendwo im feineh Dichtungen: 
Que m’eusse-je pas fait, pour saveir le patois 
Que ie savetier Sachs mit en gloire atıtrefois. 
Diefe Vorliebe Muffer's für Deutſchland erſtreckte ſich ſogar auf 
den beutfchen Tanz, indem er den Walzer allen Tänzen ber 
Welt vorzog: 
Belle nymphe allemande aux brodequins dores, 
O muse de la Valse! O fleur de poesie! 


Und ein anbermal: 
Je vowdrais seulement qu’une duchosse de France 
Sut valser aussi bien qu’un ouvrier allemand. 

An Alfred be Mufjet wurden wir auch jüngft durdy die „„Montlily 
causeries on French books” in Nr, 48 der „Literary Gazette‘ 
erinnert, Wir haben uns über den literarijchen Skandal, den 
die Dubevant durch ihre perſonlichen Gnthüllungen über Alfred de 
Muffet in ihrer Erzählung „Elle et lui“ erregte, bereits in 
Nr. 28 d. Di. ausgeſprochen; aber auch die Bemerkungen der 
„Literary Gazette” wollen wir nicht unterlaſſen mitzutheilen, 
da fie unfern Anſichten zu Hülfe fommen und von allgemeinerer 
Bedeutung find. Es heißt darin: „Verleumdung it von allen 
Waſſen die nieberträchtigfie; aber wenn fie gegen die Todten ge: 
richtet, wenn fie gegen diejenigen geſchwungen wird, bie ſich da— 
gegen nicht mehr vertheidigen fünnen, fo ericheint fie doppelt 
ſchlecht; dann tritt die Feigheit zur Miederträchtigfeit und es 
vird zur Pflicht, ſie an das Licht der Deffentlichfeit zu bringen. 
Diefe Betradytung drängte ſich uns auf bei dem Durchlefen von 
eorge Saud's lepter Novelle «Elle et luiv. Wer nur irgend 
nit der Geſchichte der zeitgenöflijchen franzöſiſchen Literatur ber 
anne war, erftaunte nicht wenig, als fie in der «Revue des 
eux mondes» das Leben Alfred de Muffer’s ans Tageslicht 
zogen fahen, umd zwar war feine Liaifon mit ber Verfafferin 
’r «Lelian in fo burchfichtiger, in fo unzweideutiger Weiſe ent 
illt, dag niemand barüber in Zweifel fein fonnte. Es iſt nicht 
afers Amtes, über die beiberfeitigen Wehltritte der Dupdevant 
ad Muſſet's abznurtheilen, aber wäre der talentvolle Dichter 
ch zwanzigmal tadelnswerther geweſen als hier dargeſtellt üft, 
fönnen wir und doch nice mit der Idee verfohnen, feinen 
jarafter gerade von der Perfon angegriffen zu fehen, die dech, 
e man denfen follte, das größte Interefie daran haben mußte, 
& die Sache in tiefften Dunkel bliebe” Was Baul de Mufs 
'$ brüderliche Gegenſchrift „Lui et elle‘ betrifft, fo bemerkt 
: Berichterfiatter: „Wir brauchen nicht zu fagen, daß bie 
trafferin der «Lelias darin in der fchonumgslofeften Weiſe bes 
welt wird, mürſſen aber zugleich hinzufügen, daß, wenn wir 
5 die MWahrfcheinlichfeit zugeben, es fein auf beiden Seiten 
ler begangen morben, die Behandlung, bie ihr zu Theil wird, 


doch eime verdiente it. Als Erzaͤhluug betrachtet ficht «Lui et 
elle» tief unter «Elle et luiv, aber als ein Kapitel aus dem 
wirklichen Leben, aljo als dasjenige betrachtet, was fie fein will, 
ift fie von hohem Jutereſſe.“ A. 


Bibliographie. 
Keller, W., Geſchichte der Rreimanrerei in Deutjchland, 
Biegen, Rider. Gr. 8. 1 Thle. 10 Mar. 


Lißnyai, 8, eig Aus dem Ungarijchen überfept 
von K. M. Kertbeny. Münden, Rieger. 16. 10 Rgr. 

Louis Napoleon Bonaparte, Geheime Memeiren. 
Ifter Band. 1fte Lieferung. Berlin, Späth. 1860, 8. 5 Nar. 

Luchs, H., Romanikthe und gothifche Stilproben aus Bres⸗ 

rebnig. Gine kurze Anleitung zur Kenntniß ber bils 

denden Künfte des Mittelalters, zunä h Schleſiens. Mit drei 
lithographirten Bildtafeln. Breslau, E. Trewendt. 4. 20 Nor. 
türolf, A, Die Schweizergarbe in Nom, ihre Bedeutung 

und Wirfungen im 16. Jahrhundert. Mebft brieflihen Nachrich- 
ten * Geſchichte jenes Zeitalters von den Gardeofficieren. Aus 
ben Quellen. Ginfieveln, Gebr. Benziger. Gr. 8. 16%, Ngr. 

Maltitz, H. v., Lucas Crauach. Hiſtoriſcher Roman. 
Drei Bände." Berlin, Jauke. 1860. 8. 4 Thlr. 

Mayr, J., Die ehemalige Univerfität Salzburg, Gal;- 
burg, Mayr. Gr. 4. 8 Nor. 

Meyer, 8. K., Bellona Orientalis. Zwölf vpolitifche 
Hymnen. Mebft einem Schluß⸗Hymnus Bellona Occidentalis. 
Braunfchweig, Vieweg u. Sohn. Gr. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

Meyr, M., Neue Erzählungen aus dem Ries, Berlin, 
Springer. 1860, ®r. 8. 1 Tblr. 6 Nor. 

Plattner, P., Aus den räthijchen Alpen. Dichtungen. 
Ginfiedeln, Gebr. Benziger. 16. 21 Ngr. 

ram, R., Gen Ofen. Bolfsgerhichten und Sittenbils 
ber aus Defterreich. Uſte Lieferung. Berlin, Hollſtein. 8. 5 Ngr. 

Sophos, Fabeln. Syrisches Original der griechischen 
Fabeln des Syntipas in berichtigtem vocalisirtem Texte zum 
ersten Male vollständig mit einem Glossar herausgegeben, 
nebst literarischen Vorbemerkungen und einer einleitenden 
Untersuchung liber das Vaterland der Fabel von J. Lands- 
berger. Posen, Merzbach. 8. 2 Thlr, 

Stein, P., Drei Chriftabende. Roman aus der Zeit der 
Defreiungsfriege. Leipzig, Herbig. 1860. 8, 1 Thlre. 15 Rear. 

Tempeltey, E., Hie Welf — bie Waiblingen! Vaterläns 
diſches Drama. Leipzig, Herbig. 16. 27 Nar. 

Wietersbeim, E. v., Die Bevölferung des römifchen 
Reichs. Leipzig, T. D. Weigel. Gr. 8. 16 War. 


Tagesliteratur. 
Baumgarten, M., Gin Weg zum Frieden. Deffentliche 
Anſprache an die chriftliche Gemeinde der Stadt Roſtock. Braun: 
ſchweig, Schwetichfe u. Sohn. Gr. 8. 4 Nar. 
Die proviforifchen Geſetze in Rurhefien. Gin Beitrag zur 
Braunfchweig, Vieweg u, 


lau und 


Information des hohen Bundestages. 
Sohn. Gr. 8. 5 Nur. 

Kabaliſt, © T. H, Harm upp be Kriegstribüne. Gen 
woord to fiener tied. Leer, Bold. Gr. 8. 3 Mar. 

Noch ein Machwort zu der neuen Musgabe von I. G. Fichte's 
Meden an bie beutfche Nation, mit einem politifchen Fragmente 
beifelben. Frauenfeld, Berlage-Gompteir, Gr. 6. 3 Nor. 
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Zur Schiller - Literatur. 


Derfag vom 5. N. Brodfaus im Leipzig. 


Ehjiller- Galerie. Gharaftere aus Schillers Werken. Gezeich: 
net von F. Pecht und A. von Ramberg. 50 Blatter in 
Stahlitidy mit erläuterndem Terte von F. Pecht. 4 chef: 
tet 13 Thlr, 10 Nar.; gebunden in Galico 15 Thlr. 10 Nar., 
in Leder 16 Thlr. 20 Ngr. Prachtausgabe 24 Thlr., gebuns 
in feinftem Leder 30 Thaler. 

Briefe von Schillers Gattin an einen vertrauten Areund, 
Herausgegeben von 9. Dünger. 8. Geh. 2 Thlr. 20 Nur. 
Geb. 3 Thlr. 6 Near. 

Grin (K.), Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichiſchreiber, 
Denfer und Dichter. Gin gebrängter Gommentar zu Schiller's 
fämmtlichen Werfen. Neue Ausgabe. 12. Geh, 1 Thlr. 10 Rar. 

Ranf (3.), Scillerhäuferr. 8. Geh. 10 Dar. ' 

Echaefer (3. ®.), Schiller. Cine biographiſche Schilderung. 
8. Geh. 5 Nar. 

Schmidt (H.), Grinnerungen eines weimariichen Veteranen 
aus dem gejelligen, literariichen und Theaterleben. Mebit 
DOriginalmirtheilungen über Goethe, Schiller, Herder, Wie: 
land, Fichte, Börtiger, Jean Paul, Johannes von Müller, 
Glemens Brentano, Zacharias Werner, Iffland, Haydn ıc. 
8. Geh. 1-Thlr. 6 Mar. 

Ehwabe (3.), Schillers Beerdigung und bie Aufſuchung 
und Beifegung feiner Bebeine. (1805, 1826, 1827.) Nach 
Actenſtücken und authentifchen Mittheilungen aus dem Nadı: 
laffe des Hofraths und ehemaligen Bürgermeifters von Weimar 
R.R Schwabe 12. Geh. 24 Nar, 








Verlag von F. A. Brockfaus in Leipzig. 


Denkwürdigkeiten und Vermischte Schriften. 


Bon K. A. Barnhbagen von Enſe. 
Neunter Band, Geh. 3 Thlr. 10 Nar. 

Das deutſche Bublifum wird ebenfo überrafcht als erfreut 
fein, außer dem unlängft erfchienenen achten Band der „Denk⸗ 
würbigfeiten‘ Varnhagen's (der bejonders wegen ber Mitthei— 
lungen über Metternich wichtig it) noch einen neunten Band 
zu erhalten, Derjelbe fand ſich ebenfalls druckfertig in feinem 
Nachlaſſe vor und war von ihm abfichtlich bis zu Eis Tode 
zurüdgeitellt worden. Er enthält höchſt interefjante Denfwür: 
digfeiten aus feinem Leben in folgenden vier Abjchnitten: 
Karlsruhe, Baden. Mannheim. 1816. — Karlsruhe. Baden. 
Brüffel Berlin. 1817. — Karleruhe. Stuttgart. Baden. 
1818. — Karlörute. Baden. 1819. 

Don diefem neunten Band find wie von ben frühern zwei 
Ausgaben veranftaltet worden, wovon bie eine, in Sctav, 
an die erite Auflage des Werfs (1837 — 42), bie andere, in 
Duodez, an bie zweite Auflage (1843) fich anſchließt, was von 
den Befigern derjelben zu beachten iſt. 

Die frühern Bände find zu folgenden Preiſen zu beziehen: 

I— III. (1843.) Denfwürdigfeiten. Drei’ Theile. 6 Thlr. 
IVSVI. (1843.) Bermifchte Schriften. Drei Theile. 6 Thlr. 

VIll. (1846.) Denfwürbdigfeiten des eigenen Lebens, Grs 

zählungen. Kritifen. 2 Thlr. 20 Nar. 

VI. (1859.) Denfwürbigfeiten bes eigenen Lebens. Pers 

fonen, Kritifen. Mabel, 4 Thlr. 


Bei Veit & Eomp. in Leipzig find forben ericimm 
und burd) alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Srhiller’s 


Briefwehfel mit Körner. 


weite wohlfeile Ausgabe. 
100 Bogen. Eleg. broſch. Preis 2 ih, 


Schillers und Körner's 
Freundſchaftsbund. 
Vo 


n 
Hermann Marggraff. 
Zugleich ald Einleitung zur zweiten wohlfeilen Ausgabe son 
„Schiller’s Briefwechfel mit Körner.‘ 
8. 6 Bogen. leg. broſch. Preis 15 Mar. 


4 Bände 8. 








In unjerm Verlage ift erfchienen: 


Kleinigkeiten in bunter Reihe. 


Bemerkungen und Betrachtungen 


über 
Gegenftände der Natur und Kunft. 
Don 
Ioh. Friedr. Tudw. Hausmann. 
Bändchen I 8. Geh. 20 Nar. 
Bandehen I. 8. Geh. 1 Thlr. 10 Rar. 


Wir empfehlen Hausmanns Kleinigkeiten als eine je 
den Gebildeten anfpredyende Lectüre. Diejelben haben über! 
eine günflige Aufnahme gefunden und fpricht fich unter ander 
F.Nofenfranz in Königsberg darüber in folgender Weile amt: 
„Die Abhandlungen find vortrefflih und mufterhaft geichriehm. 
wahre Zierben unferer Nationalliteratur. Trefflicher Hantmenz, 
wärſt Du doch ein Ausländer, wärſt Du doch erft durch fchleht: 
Ueberfegungen eingewandert! — ja bann würde man vom viren 
fchönen Abhandlungen wiffen! —“ Eine befiere Empfehlung komm 
das Buch nicht erhalten! 

Göttingen, im October 185 


Dieterichfehe Vuchhandlum 


Verſag von 5. A. Brockhaus in Leipgig- 


Platon’s ſämmtliche Werte. 


Ueberfegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet vr 
R. Steinhart. Sieben Bände. 8. 1850-59. Geb. 23 UÜk. 


Diefe Ueberfegung der Werke Platon’e von Hierony=t! 
Müller ift von den competenteften Richtern für eine tı 
erflärt worden. Ihr Werth ‚wird burdy die amsgezeident 
Ginleitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht 
Mit dem ſoeben erfcdienenen fiebenten Bande (der zur 
anderm „Die Geſetze“ enthält) liegt das Wert nunmehr »el' 
ftändig vor. 





— 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Druck und Berlag von J. A. Brodbans in Leipzig. 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 
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Jung-Stilling. — Nothen. (Gine angebliche Geſchichte WBürtemberge von Schiller; Die Goncurrenz auf dem Gebiete ver Buhnenſchrift⸗ 
fellerei.) — Bibliographie. — Anzeigen, 





(Beſchluũ aus Mr. 47.) wurf des Abſolutiomus: der Haller „babe nur vie volle 

Der Schlag von Waterloo hatte die bonapartiſtiſche ſtändige Freiheit der Nation verſchoben bis zu dem 
Partei nur betäubt. Sie erbolte ich bald wieder, indem 
ie ih mir dem Anfchein des Nepublitanismus um La— 
fayette ſcharte, aber unverwandt ihr Augenmerk auf ven 
Herzog von Reichſtadt, Napoleon U., richtete. Wie ji 
früber Benjamin Gonflant der Partei Napoleon'& 1. an— 
geichloffen, fo ſchloß ſich ipäter Manuel ver Partei Ma: 
poleon’s. 1. an. und ſuchte ſogar Guizet dafür zu yes 
winnen. Diefer wollte jedoch überhaupt von einem Wechſel 
der Dynaſlie nichts wiffen und erflärte, daß „er in hohem 
Grave eine Gewalt fürdten würde, die, obwol bie Orb: 
nung aufredı erbaltenn, in Bezug auf Urſprung, dem 
Namen ober dem Scheine nah binlänglih revolutionär 
wäre, um von der Anforderung, liberal zu fein, fi zu | laſſen ... une Frankreich ebenjo viel Freiheit zu geben 
dispenfiren”. Auch Montbel, der ehemalige Miniter | alö jein Bater ihm Gleichheit gegeben babe.” Durd dieſe 
Karls X., der in ver Stellung war, ih darüber nähere Verpflichtung Napolcon's 11. ſcheint ſich nicht auch Na: 


Zur Geſchichte der neueſten Zeit. mi hätten. Gr vermwahrte Napoleon gegen den Vor: 


allgemeinen Frieden, wo er die unermeßliche Dictatorial: 
gemalt nicht mehr nöthig haben würde, um der geſamm— 
ten Macht Guropas die Spige zu bieten”. Das find 
alfo budftäblid vie mit anerkennenswerther Bebarrlickeit 
wieverbolten Nevendarten, Die wir in den fpätern Schrif— 
ion des jepigen Kaijers wiederfinden, bejonderd in den 
„ldées Napolvonieunes“ von 1839 (vgl. „Bliegende Blät— 
ter der Örgenwart”, Nr, 7 1.1859: „Yudiwig Napoleon’s 
Vrincipien““). Joſeph ſchloß mit ven Worten: „Im Augen: 
blicte feines Hinfheidens ſchärfie mir Napoleon durd Die 
Briefe des Generals Bertvand ein, daß ich feinen Sohn 
dahin verpflichten jolle: ſich durch meinen Rath leiten zu 


Kunde zu verſchaffen, ſpricht von der befondern Rührig- poleon IM. verpflidter zu halten, jeinen Franzoſen vie 
feit der Bonapartiften, die unter allen Schattirungen ver | „Freiheit zu geben‘, vielleicht in der richtigen Ueber— 
DOppofition vie zahlreihften geweien und darauf aus | zeugung, daß die Freiheit, falls es ih um eine große 
gegangen jeien, die Gewalt zu ihrem Vortheile einem | Nation handelt, nicht gegeben, ſondern nur genommen 
Fürſten ihrer Wahl, dem Herzoge von Meichitadt, anzus | werben kann. Jenes Schreiben von Joſeph Bonaparte 
vertrauen, Dazu gebörten mamentlih mehrere Generale | wurde von der franzöſiſchen Vreſſe ale „erſolgloſe Pro— 
und andere Offiziere, die ſich der Wichtigkeit ihrer Stel- teſtation“ bezeichnet und ald Gurioium beläcelt. Sie 
lung unter dem Kaiferreihe erinnerten. Sie thaten ver- | gab zwar mit dem „Gourrier frangais“ zu, daß lich ber 
geblihe Schritte, damit ibnen vom Kaifer von Defterreih | Name Napoleon’® an unzerftörbare Grinnerungen der 
ihr Napoleon M. bewilligt werde. Hätte er diefe Bewil: | Macht und des Ruhms knüpfe, erflärte jedoch die Hul— 
ligung ertheilt, jo wäre mol dem Bürgerfönigthum ver digungen, vie er empfange, nur ale einen ber Vergan— 
Weg zum Throne verſperrt geblieben. genheit gewidmeten Gultus „ohne Ausjiht oder Hoffnung 

Kaum war aber die Julirevolution zu Ende, jo bes | für die Zukunft“. Sie ſah in ver „von Frankreich ver: 
gann wieder bie „„zäbe, ameiienartige Betriebjamfeit der | langten, verflandenen und geliebten Freiheit” ein Prä— 
Familie Bonaparte‘, um fih zum Throne binaufzumüb- | jerwativ gegen „alle Gefahren des Kaiſerrpeichs, das ja 
lin. Schon am 14. September 1830 erließ von Amerika | jeinerjeits niemals und von allen Regierungen Frank: 
aus Joſeph Bonaparte, in der Form eines Schreibens | veihs am mwenigiten die Freiheit verftanden und geliebt 
an einen Dffigier der „republifanijchen und faijerlihen | babe”. So wenig — ber 2. December 1851 if deſſen 
Heere Frankreichs““, eine Proteftation gegen das Juli- ein Zeugniß — haben vie Franzoſen von jeher die Frei: 
königthum; er fuchte den Franzoſen begreiilih zu machen, beit und ſich jelbft verftanden, ebenjo wenig ald die Na- 
daß fie ſich ſchon umter Napoleon 1. mit 3%, Millionen | poleoniven vie Freiheit verſtanden haben und nod ver: 
Stimmen jeiner Familie in alle Ewigkeit hinein vwer= | flehen ober verftchen wollen. 
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Bon ihrem ſelbſt- und ränfefüchtigen Standpuukte 
der Herrſchaft und Habſucht aus thaten alio die Bo: 
napartiften gang flug, wenn ſie jih durch jolde Frei— 
beitsphrafen, die ihnen gerade To geläufig wie ven 
Egoiften der andern Warteien ‚waren, in ihren weit 
verzweigten Umtrieben nicht irren liegen. Zunächſt trad: 
teten ſie mit wachſender Kteckheit danach, um jih vem 
Herzog von Reichſtadt auf Schleihmegen zu nähern, ihn 
zu verlofen und zu entführen. Zu viefem Zwecke wagte 
fi beſonders die Gräfin Napoleone Gamerata hervor, 
eine Nichte des Kaiferd Napoleon, eine Emancipirte ibred 
Geſchlechts. Die öſterreichiſche Prinzenerziehung auf Der 
einen, die bonapartiftiihen Verlockungen auf der andern 
Seite brachten es jedoch nur dabin, daß zwar Fatierliche 
Machtgelüſte im Herzog geweckt wurden, daß er aber bei 
dem Entſchluſſe ſtehen blieb: „Ich kann nicht als Aben— 
teurer nach Frankreich zurückkehren! 
mich berufen, und ich werde Mittel finden dahin zu 
gelangen. Schon vor dem frübzeitigen Tode des Her— 
zogs am 22, Juli 1832 Hatte inzwiſchen ver jehige 
Kailer der Franzoſen durch feine Berbeiligung im Jahre 
1831 am Aufſtande in ver Romagna auch ſeinerſeits 
wieder den Namen der Bonaparte in Erinnerung ge: 
bradt. Es galt ibm damals um irgendeine Krone in 
irgendeinem Lande, fei es in Jtalien, fei es in Bolen. 
Denn faum war fein älterer Bruder in Italien geftorben, 
kaum war er jelbit den ihm beprobenven Gefahren ent: 
ronnen und im Auguft 1831 nad Arenenberg im Thurgau 
gefommen, als er fogleih wieder — tem Mufe einer 
Vartel folgend — von da forteilte, um jih an die Spitze 
der polniſchen Revolution zu ftellen. Gr kam zu fpät: 
in Sadıfen traf ihn Die Kunde von Warſchaus Ball. 
Darum richtete der Erbe des Namens, Napoleon II,, fortan 
fein ausſchließliches Augenmerk auf Frankreich; er zeigte 
burd die Attentate von Stmasburg und Bonlogne, daß 
er anders dachte ald ver „Herzog von Reichſtadt, va er 
ih fein Gewiſſen daraus machte, als „Abenteurer“ un 
bevor ihn „die Nation berufen hatte” nah Frankreich 
zurückzukehren. 

Unmittelbar nach der Februarrevolution begab ſich der 
ehemalige Gefangene von Ham von England aus nach 
Paris, von wo er ſich aber auf einen Wink der Pro: 
viſoriſchen Negierung bald wieder entiernte. Man jcheint 
ihm indeſſen Zeit genug gelaflen zu haben, um feine 
„Berufung durch die Nation’ vorzubereiten. Schon in 
den legten Wochen vor den in den erften Tagen des Juni 
vorzunehmenben Grgänzungswablen in die Nationalver: 
ſammlung gab es allabendlihe Tumulte auf den Boule— 
vardd mit dem Gefhrei: „Vive Napoleon! Vive l’em- 
pereur!” und jebr wahrfdeinlib batten zur Hervor— 
bringung dieſer Tumulte (hen damals Geldvertheilungen 
ſtatt. In der That wurde Ludwig Napoleon in Paris 
und in drei Departements gemäßlt, gleichzeitig mit Thiers, 
Vietor Hugo, Proudhon und Pierre Lerour. Einer der 
erſten Beſchlüſſe ver conſtituirenden Verſammlung war 
die Beſtätigung der Verbannung der Bourbons, ſowie 
die Ausdehnung des Beſchluſſes auf die Drleand. Am 
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12. Juni beantragte Lamartine au die Beitätigung der 
Verbannungsbeſchlüſſe von 1816 und 1832 gegen bie Bana: 
parte, und biejer Antrag wurde mit großer Mehrheit 
gegen eine Minorität von nur 8— 10 Stimmen ange: 
nommen. Dod über Nat ware die Verſammlung antım 
Sinnes: Der am 13. Juni erflattete Bericht über feine Wabl 
erklärte üb für deren Gültigkeit. Beſonders eifrig Arms 
dafür Louis Blanc: es fei der Republif unwürdig, die 
Wahl ald nichtig zu erllären; eine Herfiellung ver Monar- 
hie ſei unmöglih geworben. Bei der noch ſchwankenden 
Bolkäftimmung war jedoch Ludwig Napoleon Flug genug, 
um in einem nabträgliben Schreiben anzufünbigen, „af 
ex. einfiweilen wicht nah Franfreih kommen werte, um 
feinen Vorwand zu Aufregung und Ruheſtörung zu 
geben”. Gleihweol ift es nad vorliegenden. Thatjaden 
höchſt wahrſcheinlich, daß bei dem durch die National: 
werfftätten ausgebrüteten Jumiaufſtande, wer zur blutig 
ften Straßenſchlacht der Meuzeit führte, auch die bone 
partiſtiſchen Aufbegereien ſtark im Spiele waren. Die 
Zahl der Getödteten während dieſer mörberiichen aa 
wurde auf 10000 geibägt; aber Rochau bemerkt, mi 
fie vwielleiht mehr als doppelt fo hoch gemejen jei. (ine 
-Vorftellung von bem Umfange und der im eime teile 
Zukunft bineinreihenven Bereutung dieſer Straßenidlast 
fann man fih machen, wenn man fich erinnert, daß in 
den Julitagen von 1830 auf Seite des Volks micht mehr 
ale 730, auf Seite ver Truppen 163 gefallen maren, 
daß gar in der Februarrevolution faum 200 Männer 
des Volks geblieben ſind 

Bei den neuen Wahlen im September wurde Yurmig 
Napoleon, naddem er zuver angefünbigt, daß er ner 
fommen werde, abermals in Bari und in mehreren 
Departementd gewählt. Sein erſtes Auftreten im wer 
Nationalverfammlung am 26. September gab ihm An 
laß zu ver Verſicherung, „daß er an per Befeſtigum 
der Republik arbeiten werde”. Bei den Verhandlungen 
über die republifanifche Werfaflung von 1848, die br 
Fanntlich in die vom 28. Juni bis 20. December dauernd 
Regierungszeit des von der Nationalverfammlung zum 
Haupt der vollziebenden Gewalt ernannten Gemerald 
Gavaignac fielen, galt ed namentlih um die wichtige Em: 
fheidung, ob der fünftige Vräſident von der National 
verjammlung oder unmittelbar vom Wolfe gewählt wer: 
den folle? Bei vieler Frage war es Felix Pyat, ar 
mit richtigem flaatdmännifhen Blicke die Gefahren ir 
unmittelbaren Volkswahl porherſah. „Der Prafieent‘, 
ſagte er, „der era Pe der Nationalverfamm: 
lung verantwortlich fein ſoll, muß ebendeshalb von Dieter 
Verfammlung gewählt werben. Geine Verantwortlichten 
bleibt ein leeres Wort, wenn der Präfivent den Mic: 
gliedern der Mationalveriammlung erklären fann: «36 
bin mehr als ihr alle! Ich bin die Nation, denn iS 
allein bin von ihr gewählt, während jeder von euch zur 
der Ermählte dieſes oder jened Departements id." Den 
Ginwande, daß ja ohne Gefahr für’ die Nepublif aut 
‚der PBräfipent ver Vereinigten Staaten von fünmtlihrr 
Staaröbürgern ver Union gewählt werde, begegnete er 
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mis der Hinweiſung auf dem großen Unterſchied zwiſchen 
tem norbanterifaniihen Föderativſtaate und franzöfichen 
Einheitäktaate, Gr hätte hinzufügen können, daß ver an 
tie Spige einer zahlreichen ſtehenden Armee, wenn aud 
nice als ummittelbarer Befehlshaber, geitellte Präſident 
der franzöfifchen Republif mit einer bei weitem größern 
und viel gefährlihern Macht ausgerüftet jei, als der Präfi- 
dent in Morbamerifa. Pyat drang mit feiner Anſicht 
nidt durch; Die große Mehrheit der Nationalverfammiung, 
Mrunter namentlich Pamartine, flimmte für die nur 
iheinbar republifanifhe, unmittelbare Nolfswahl. Dielem 
eſten Hauptfehler fügte man ſogleich einen zmeiten bei. 
Drr Antrag anf allgemeine Abſtimmung des Volks über 
Annahme oder Verwerfung der Gonftitution, woburd ver 
inätere Umſturz der Verfaſſung doch einigermaßen hätte 
eidmert werden fönnen, wurde verworfen: man berief 
alſo das Volk zu einer politiiden Thätigkeir, wozu es 
feinen Beruf batte; man verweigerte ibm dagegen eine 
Theilnahme an der Gründung der WVerfaffung, die mar 
ihm mit verweigern burfte. Unter ſolchen Umſtänden 
fonnte Artikel 68 der Gonftitution, der jede Maßregel, 
wodurch der Präſident die Nationalveriammiung auflöſt 
oder vertagt, ald Hochverrath zu verfolgen gebot, mur 
nob eine »parierene und leicht durchbrochene Schuß: 
mehr fein. 

As Candidat für die Präſidentenwahl am 10. De: 
cember trat Ludwig Napoleon mit einem geſchickt abge: 
aßten Wahlmanifefte auf, als deſſen Werfafler fein ſpä— 
irrer Gegner, Thiers, galt. Unter andern gewinnenden 
Redensarten heißt es darin: „Die Republik ſoll groß— 
müthig ſein; daher rufe ich mir allen meinen Wünſchen 
ben Tag herbei, wo das Vaterland ohne Gefahr alle 
Yandeöverwrifungen wird aufhören laſſen.“ Man wei, 
daße rich der spätere Kaifer erft dann „großmürhig zu 
fein“ entſchloß, nachdem er 20— 30000 neue Landes— 
berwieſene gemadbt, und bis das Klima von Nigier und 
Cayenne 
bannten auf ein ibm unſchäbdliches Häuflein zu vermin— 
dern. Bon 7,300000 Stimmen zur Präfidentſchaft er— 
bielt indeſſen Ludwig Napoleon nicht weniger ald 5,430000 ; 
ein Hauptgegner Gavaignac nur 1,44R000. Die un: 
bedeutende Zahl von 17000 Stimmen, die anf Samartine 
fielen, war ein neuer Beleg zu der alten Wahrheit, wir 
ih in revolutionär bewegter Zeit die Popularitäten um 
jo ſchneller abnugen, je mwilliger ih das Molf ihrem 
Einfun: hinzugeben ſchien. Das iſt ſehr erflärlich: die 
vielfach ſich durchkreuzenden Begehren und Wuünſche des 
Bolfs reichen doch ſtets nah allen Richtungen hin viel 
weiter ald die Machtmittel, die es zur Erfüllung bieier 
Wünfhe in die Hand feiner Günftlinge gelegt bat. Da: 
gegen wird man aud der gleichfalls nicht ſehr beträcht- 
lien Stimmenzabl von je 370000 und 37000 Stimmen 
für Ledru-Mollin und Naspail feine allzu fihern Schlüſſe 
auf die Macht des Beſitzes fogar »in der Zeit der Auf: 
vgung ziehen fünnen. Man darf nicht vergeffen, daß 
die Straßenihlaht im Juni der Wahlſchlacht vuraud- 
gegangen war und Diefe letztere ſchon mit entſchieden 


dafür geiorgt hatte, Die Mafle ver Ver— 


hatte. Aud dem geringen Anbange eines Raspail läßt 
ich, etwa nur das eine folgern, dab auch in Frankreich, 
wie überall, die Zahl jener doctrinären Anhänger des 
Sorialismus eine äußerſt geringe iſt, die auf dem eifrig 
geipornten und mit irgendeinem neuen Vrincip gefattelten 
hoben Moffe ihrer Theorie mit wenigen Sprüngen in 
einer ſchier volllommenen Welt anzulangen hoffte. Aber 
damit. ift keineswegẽ gejagt, daß nicht pie Misſtände in 
der Dertbeilung des materiellen Beiges und Grmerbs 
tie allerdings jehr bewegliche Grundlage bilden, auf wel: 
ber in der meuzeitlihen Praxis des öffentliden Lebens, 
ſei es zum Zwecke der Vertheidigung over des Angriffe, 
die wirklich maßgebenden und geichichtlih entſcheidenden 
Parteien fußen. Daß dabei die geiftigen und fogar die 
leider viel mächtigern geiſtlichen Ruͤckſichten nicht ſchlechthin 
entſcheiden, gebt gerade aus den Decemberwahlen von 
1848 hervor, Die frauzöſiſche Geiftlichfeit, gewonnen 
durd die zu Gunſten des Papftes vorbereitete Unterneh: 
mung gegen Mom, neigte entichieden zu Cavaignac, der 
auch wirklich das Stimmenmehr in den beſonders katho— 
liſchen Depariements ver Bretagne und des Südens erbielt, 
Aber der Einfluß des Klerus vermochte keinen Ausſchlag 
zu geben. Um ſo mehr mag auch in Deutſchland die 
eben fih bildende nationale Partei die Hoffnung ihres 
Siege feſthalten, obgleich früher oder ſpäter ihre Bes 
firebungen von denen ver Pius-Vereine durchkreuzt werben 
ſollten. Auch das iſt zu bemerken, dat; die Armee, vie 
den aftifanifhen Generalen anbing, ſowol im December 
1848 ald auch in der erften Zeit der Präſidentſchaft 
Ludwig Napoleons, in melde vie pariier Wahlen von 
Garnot, de Flotte und Cugene Sue fielen, ned eines: 
wegs in ihrer Mehrheit bonapartiftiich geſtimmt mar und 
geſtimmt batte, 

ragt man nun nah den Gründen jener großen 
Stimmenmehrheit, wodurch gleichwol der in ſehr zweifel- 
baftem Lichte leuchtende Held von Strasburg und Bou— 
logne auf ven Schild gehoben wurde, jo begegnet man 
einem Zufammenfluffe verſchiedener Urſachen. Die Grün: 
dung der Nationalwerkflätten hatte zu jener verhängniß— 
vollen und von der Reaction klug benugten Verfettung 
von Umjtänvden geführt, wodurch chen in ven Junitagen 
die Republif zum Verſuche des Selbitmordes gezwungen 
wurde. Es kam Ludwig Napoleon nicht menig zu ftats 
ten, daß er — damals nod in England — an ben Gr: 
eigniffen jener Tage perſönlich unbetbeiligt war oder uns 
berbeiligt ſchien; daß ev nicht genötbigt wurbe, entweber 
für ober wider Partei zu ergreifen und mit anbern 
Parteien und Parteiführern auch ſich ſelbſt unmöglich zu 
machen. Sedann erinnere man jih an die Fortjchritte, 
die mähreno der unbeliebten Regierung der Bourbonen 
und Orleand der Napoleon-Cultus unter der Volksmaſſe 
gemadt batte umd die um fo größer wurden, je mehr 
im Verlauf der Jahre die Opfer, melde vie Gloire ge: 
koftet, in Vergeſſenheit gerieıben. Die Priefler und Mer: 
breiter dieſes Cultus waren die alten Solvaten ver Kai: 
fergeit, die in jeber Dorfihenke die Thaten des Kaijers 
und ihre eigenen zum fletö neu bewunderten Romane 

121 * 


876 


audipannen; die Bettelmufifanten und Bänkelfänger, vie 
„Bertrand's Abſchied“ und Ähnliche Lieder durch Millionen 
Ohren in die Köpfe und Herzen der Menge hineinleierten; 
die Bilderhändler auf allen Gaſſen und Märkten, welche 
den alten Kaiſer und ſeine Marſchälle — dieſe neuhei— 
ligen Crispine des Soldatenthums, die im Geiſte unſers 
Jahrhunderts das Leder nur ſtahlen, um ſich ſelbſt Schuhe 
daraus zu machen — in ſo grellen Farben leuchten ließen, 
daß ſie von den Wänden aller Bauernſtuben herab den 
Leuten bis zur völlig unheilbaren Verblendung in bie 
Augen ſtachen. Bon der Macht dieſes jahrzehnpelang 
fortwuchernden Cultus hatte die Tagespreffe und bie ganze 
gebildete Welt kaum eine Ahnung, wie denn überhaupt 
der vornehme und veichere Theil unferer modernen Ge— 
jellihaft mit dem niedrigen und ärmern Theile, gleich den 
flamefiihen Zwillingen, nod dermaßen zufammengewadien 
iſt, daß feine Hälfte weiß mie Die andere ausſieht. Bei 
folder Stimmung in der Volksmaſſe geſchah es um fo 
eber, daß fie ſich ſchon ven lebenden Ludwig Napoleon 
zur Sage machte und ihn für den wahren Helden ber ſpe— 
eulirenden Meuzeit, für einen zweiten Midas erklärte, 
durch deſſen Berührung fih alles in Gold verwandeln 
werde. Denn während Ludwig Mapoleon felbft noch tief 
in Schulden flaf, waren die franzöfiihen Bauern des 
guten Glaubens, daß er, der Erbe des Oheims, ein 
Vermögen von Milliarden beige, Und weil ſchon in den 
erjten Tagen ver Republik vie neuen Gewalthaber die 
Tborbeit begangen hatten, ſich durch Erhöhung der directen 
Steuern um 45%, die bäuerlihe Bevölkerung zu ent 
fremden, fo fand bei diefer das Gerücht um jo leichter 
Glauben, daß Ludwig Napoleon, falls man ibn zum 
Präfiventen wähle, die auf die Grunpftener geſchlagenen 
45 Gentimen aus eigener Taſche zurüdzablen werde. 
Diefem Gerüchte fuchten natürlib die Bonapartiften mög: 
lichſte Verbreitung zu verfhaffen, und das Mittel bewäbrte 
fh nah dem alten Griabrungsfage, dab man ed, um 
das Volk zu betrügen, ja nicht fein anfangen dürfe. 
Am 20. December fand Ludwig Bonaparte'd Beei: 
digung zur Irene am der „einen und untbeilbaren demo— 
kratiſchen Republik“ und zur Erfüllung aller von der 
Verfaſſung ihm auferlegten Bflichten ſtatt. Giner der 
eritem Schritte dead neuen Präfiventen war es, daß er bie 
Auslieferung der Procehacten über feine Wttentate von 
Stradburg und Boulogne verlangte, die ibm aber von 
feinem Minifterium Opilon = Barrot verweigert wurde, 
Im fpätern Befige Der unumſchränkten Gewalt bat er ſich 
ohne Zweifel auch in den Beſitz jener Acten gefegt, um 
rüdwärts Gefdichte zu machen und feiner eigenen Vergan⸗ 
genheit die ihm paſſend ſcheinende Appretur geben zu 
laſſen. Unter den auswärtigen Angelegenheiten zog ibm 
beſonders der ſehr unrepublikaniſche Ausgang der Erpe— 
dition gegen Rom wiederholte Vorwürfe zu. Zu feiner 
Entſchuldigung ſchrieb er alſo, nach der Rückkehr des 
Vapſtes nach Nom, an feinen dort anweſenden Adjutan— 
ten, Oberſt Ney, einen ſcheinbar vertraulichen, aber von 
Anfang an zur Veröffentlihung beflimmten Brief, dem 
die jüngften Greigniffe in Italien und befonverd im Kir— 


chenſtaate ein erneuerted Intereſſe verliehen. 
folgende Haupiſtelle vor: 

Kurz, ich verfiehe bie Wiederherſtellung der weltlichen Matt 
des Bar es nicht anders, als mit einer allgemeinen Begse 
digung, einer Eaienregierung, einer freifinnigen Verwaltung un) 
der Einführung des Napoleonifchen Geſetzbuchs. 

Darauf erjhien ein Motu proprio bed Papſtes, worin 
biefer fehr beſtimmt — wenn auch im herkömmlichen Gu: 
rialſtil eines allezeit fertigen patriarchaliſchen Wehl 
wollend — die ihm angefonnenen Reformen von der Kant 
wied. Dabei batte es troß ber zehnjährigen franzöſiſchen 
Dernpation bis auf die heutige Stunde fein Bervenden, 
zum klaren Beweife, daß es der Kaiſer der Kranzeim 
und der Papft mit ihren freiinnigen Reformen ungefähr 
gleich ernſtlich meinen. 

Inzwiſchen hatte man einen Adreſſenſturm gegen vie 
eonflituirende Verfanmlung bervorzurufen gewußt. Diet 
geihah zum Theil unter dem Ginfluffe von Thiers um 
Mole, die für die neu zu ermählende Verfammlung eine 
Ueberzahl der Monarbiihgelinnten erwarteten und zugleich 
der Hoffnung lebten, am neuen Präſidenten ein gefügiget 
Werkzeug ihrer Plane zu finden. Nur ver erfte Theil 
ibrer Hoffnungen ging in Erfüllung, obgleih ſich ur 
wig Bonaparte noch während längerer Zeit in offenbar 
unfiherer und ſchwankender Haltung befand. Der rrür 
Act feiner perſönlichen Politik war die Entlaffung ver 
Minifteriums Odilon: Barrot (1. November 1849). Ar 
feine Stelle wurden neue Männer berufen. Sie waren 
meift von unzweifelhafter Mittelmäßigkeit, etwa mit Aut: 
nabme ded neuen Rinanzminifterd Fould, der ſich als 
Vrivatbanfier des „bereits von endlofen Geldverlegen— 
beiten heimgeſuchten Ludwig Bonaparte” eigentbümlide 
perfönlihe Verdienſte erworben hatte. Grit nach langem 
Widerftreben joll der Präfivent die Grflärung feines Mi: 
niſteriums, mit der Mebrbeit der Nationalvertretung Sant 
in Sand geben zu wollen, genehmigt haben. Dies wurde 
rucbar und ſchon Damals wurde ber zu erwartende Staats: 
ftreih zum Tagsgeſpräche. Aber vie öffentliche Meinung, 
die fih mit dieſem Gedanken befhäftigte, ermüdete fd 
auch damit; fie wiederholte ji bis zur Abflumpfung ie 
lange die Fabel vom Wolfe, daß jie es nicht gemabr 
wurde, ald er wirklich über die Schafe berfiel. Zur ver: 
läufigen Beſchwichtigung des Argwohns erſchien im „Mo- 
niteur“ eine durch die Kuͤhnheit ihrer Behauptungen frap- 
pirende Grflärung, denn fie ſtrömte über „von fittlider 
Gntrüfung über die heimtückiſche Verleumdung der Ab- 
ſichten des Präſidenten, eines Mannes, der nie fein Wert 
gebroden babe”. 

Über die gut zu benugenven lUmftände, unter denen 

Es it fo für, fein Wort zu brechen, 

Zu ſchwer die wohlerlannte Pflicht, — 
traten um fo eher ein, ald man jie mit viel Geſchicklic 
feit herbeizuführen wußte. Die Nationalverfammiung, 
melde der conftitutionellen Monarchie zuflatterte, wie die 
Motte dem Lichte, hatte Die Beſchränkung des allgemei- 
nen Stimmrechts vorgefhlagen. In dieſem Sinne tiek 
nun bie Regierung felbit durch Den neuen Minifter nes 
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Yanern, Baroche, beantragen, daß die Ausübung des Wahl: 
tehts dur ven mirteld Stewerzettel zu führenden Nad: 
weis eined dreijährigen Aufenthalts am Wahlorte bedingt 
werden jolle. Dadurch wären drei Millionen der bis: 
berigen Stimmberechtigten befeitigt worden. Auch zu 
meitern Gonceflionen im Sinne des monarchiſchen Prin- 
ripe zeigte ſich die republikaniſche Negierung bereit: zu 
einem Verbot derjenigen vorbereitenden Wahlverfamm- 
lungen, die man ald bevroplih für die Ordnung and: 
geben wollte; zu einer Verwendung der Marqueſasinſeln 
ald Deportationdort für bartnädige Republikaner; zur 
Beſchränkung der Preſſe. Zum billigen Danke für dieſes 
jreundliche Gntgegenfommen auf dem Wege zu einer flar: 
fen monarhifhen Ordnung forderte der Präfivent, unter 
dem vorberrihenden Eindrucke feines tiefen Schuldenge— 
fübls, eine Erhöhung feines Gehalts auf 2,400000 Er. 
Schon die conflituirende Berfammlung batte den urfprüng: 
lien Gehalt des Präfidenien von 600000 Fr. auf 
1,200000 erhöht. Gegen die neue Forderung, den erjten 
und noch ſchwachen Beweis Bonavarte ſcher Begehrlichkeit, 
erhob zwar die Nationalverſammlung einige Bedenken, 
fie bewilligte gleichwol ohne zu bedenken, daß jie damit 
ſelbſt das Bulver bezablen half, das zu ihrer Sprengung 
serwendet werden jollte, Als gleih darauf der Präſident 
gar no die Zahlung der Rechnungen für Ginrihtung 
des Megentfchaftspalaftes verlangte, erbob ſich freilich in 
der Verſammlung ein heftiger Sturm, allein auch viefer 
Sturm ſchlug nah parlamentarifhem Brauche in einen 
der Regierung günftigen Wind um, der ihr aus den 
Taſchen des Volks das geforderte Geld in vie Hand mwehte. 
Noch in manderlei Weile begünftigte das Glück, be: 
fonderd das Glück der Ihorheit jeiner Gegner, vie Plane 
des Bonapartidmus. Am 26. Auguft 1850 ftarb Ludwig 
Philipp. Dept begannen die Verfuhe zur „Bullen“ der 
Häuptlinge der Bourbonen und Orleand, Aber ber Her: 
zog von Borbeaur war von jo unbeilbarem Legitimi— 
titsihmwindel befallen, daß er mehr als eines halben 
Jahrhunderts der Weltgeſchichte gänzlih vergaß, und in 
ſeinem Maniiefte von Wiesbaden aus erflärte, daß „er 
die Berufung an das Volk unbedingt vervamme”. Zwar 
ließ er fich fpäter überreden, in einem Briefe an Berryer 
die Welt zu verſichern, daß er Die „großen Grundſätze 
von 1789 anerfenne, die Gleichheit vor dem Geſetz, die 
tirchliche Freiheit“ u. ſ. w. Aber damit verwiſchte er 
nicht mehr die Eindrücke ſeiner wiesbadener Naivetät: 
ver Bonapartismus war ihm zuvorgekommen und batte 
ibon alles worbereitet, um die große Nation, gleichfalls 
m Namen „der großen Grundjäße von 1789° in bie 
gene Tafche zu ſtecken. Um die Nation zu diefem Zwecke 
wihmeidig zu machen, hatte Ludwig Bonaparte 1850 
Rundreiien durch eine Meibe von Departements gemacht. 
ir fand jeboh in Lyon, in Strasburg und anderswo 
o wenig Aufmunterung zum Attentat gegen die von ihm 
eſchworene Berfajlung, dab er ſich wieder einmal zu ver 
irflärung bemüßigt ſah: „Der Titel, nah dem ih am 
zeiften geize, it ver eines ehrlihen Mannes.“ Inzwi— 
ben brachte doch die bonapartiftiihe Partei eine Nevifion 


der Verfaffung zum Zwecke der Verlängerung der Präfl: 
ventfhaft Ludwig Napoleon’d mit fo viel Erfolg in Anz 
regung, daß ſich bie zum Herbſt 1850 — unter ben 
Einfluffe der in die Livree aller beliebigen Regierungen 
leicht ſich einpaſſenden Präfecten und Unterpräfecten — bie 
Mehrzahl der Departementalräthe für Verfaſſungöreviſton 
ausſprach. Im Volke preßte dagegen der bureaukratiſche 
Dienſteifer bis zur Mitte des Sommers von 1851 nicht 
über 194 Million Stimmen zu Adreſſen für dieſen Zweck 
zuſammen. 

Der Präſident ſelbſt war im Jahre 1850 von feiner 
Heife in die öfllihen und füplihen Departements ziemlich 
fleinmüthig und niedergeſchlagen zurüdgefehrt. Er erholte 
ich jedoch bald wieder „von feiner ſchmerzlichen Reſigna— 
tion auf den Titel eines ehrlihen Mannes“ durd eine 
Reife in die ihm geneigten Departements der Normandie, 
und unter dem Gindrude feiner erhöhten attentatlihen 
Stimmung wurde nun auch mit wachſender Kedheit die 
Armee für die imperatoriihen Zwede in Angriff genom:- 
men. Bei den Mufterungen von Satorv und St,:Maure 
wurbe ven Truppen mit Speife und Trank zugleih bad 
„Vive Napoleon! Vive l’empereur!” in den Mund gege— 
ben, General Ghangarnier, ald Befehlshaber in Seine: 
Departement, verbot die Wiederholung des aufrühreriihen 
Rufs; gleichzeitig wurde der wirkungsloſe Beſchluß einer 
Auflöfung der bonapartiftiihen Befellihaft vom 10. Des 
veınber gefaßt. Trotz der zweideutigen Molle, die erft 
Ghangarnier geipielt, wurde er zwar durch die Macht 
der Umstände in einen entfdiedenen Gegner des Bona— 
partiömud verwandelt, der ihn aber durch feine Abjegung 
bald unſchädlich machte. Wei der Miedereröffnung der 
Nationalverfammlung am 11. November 1851 war ber 
balvige Kampf der Entſcheidung fait zweifellos geworden, 
Aber der Bonapartismus hatte feine Nüftungen zur Ge: 
walttbat noch nicht ganz vollendet, und um ben gefunden 
Schlaf, den die ehrlihen Männer Frankreichs auf dem 
Vfühle ihres guten Gewiſſens fchliefen, nicht vor der Zeit 
zu flören, fagte Ludwig Bonaparte in feiner Borfhaft an 
die Verfammlung: 

Id babe oft erklärt, daß ich diejenigen für große Miſſe⸗ 
thäter anfehe, welche darauf ausgeben, den durch die Berfaſſung 
geichaffenen Beltanb der öffentlichen Dinge aus perfönlichem Ehre 
geize zu foren... Welche Yofung auch die Zufunft bringen mag, 
feien wir einverflanden barüber, daß es nicht die Leidenſchaft, 
nicht ein Ueberfall, nicht eine Gewaltthat fein darf, welche über 
das Schickſal eines großen Volls enticheidet. 

Diefer Botſchaft folgte Die neue Forderung eines Zu: 
fhuffes von nahe zwei Millionen Francs. Die Natio: 
nalverfammilung hatte zwar gegen das Minifterium mit 
415 gegen 286 Stimmen ein Midtrauensvotum erlaffen; 
ſprach ih aber — allerdings aus fehr verfhiedenen Grün 
den — mit 446 gegen 278 Stimmen für. die Berfaj- 
fungsreviften aus. Diefe wurde damit gleichwol verwors 
fen, weil die Gültigkeit eines ſolchen Beſchluſſes minde— 
ftens drei Viertel aller Stimmen erfordert hätte. Inzwi— 
ſchen hatte ſich Ludwig Napoleon gegen die früher von 
feinem eigenen Minifterium beantragte Beihränfung des 
Wablrechts erflärt. Mitteld dieſer Schwenfung gewann 
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er ſich nicht blos neue Anhänger unter ber von ihm er: 
hobenen Fahne des allgemeinen Stimmrehts, fonbern 
durch die Ausſicht auf weitere parlamentarische Kämpfe 
über dieſe Frage ſchläferte er auch feine Gegner ein, 
während er bereitd einen St.-Arnaud, neben andern 
gelvtüfternen oder geldbedürftigen Gefellen, in bie dad 
Gelingen des „Ueberfalls“ und ver „Gewaltthat“ ſichern⸗ 
den Stellungen gebracht hatte. Noch kurz zuvor hatte 
Changarnier verſichert, „daß nicht eine einzige Compagnie 
für die ehrgeizigen Abiichten Ludwig Bonaparte's zu ben 
Waffen greifen werde‘; und am 2. December 1851 
hatte ihm nicht eine einzige Compagnie gefehlt. Gine 
„Anſprache an die Nation’, die ſogleich nach dem Stante- 
ftreich erlaffen wurde, machte ihr begreiflich, daß ver Zwed 
deffelben fein anberer ſei, ald „die Aufrehthaltung ver 
Republik“; die Ungläubigen wurden füſtlirt, oder nad 
Cayenne oder Algerien deportirt. Unter dem bemältigens 
den Eindrucke der vollendeten Thatſache ſchwellte nun 
leicht mit günſtigem Winde ver Athem von achthalb Mil: 
lionen Stimmen die ſſolz fih blähenden Segel des Kai: 
ſerſchiffe; aljo daß ed nach der Anſtandsfriſt eines Jahres 
im erfehnten Hafen glüdlih anlangte, während ihm vom 
andern Ufer aud die Heine und tbörihte Menge derjeni— 
gen, bie gleihfall® „nah dem Titel eines ehrlichen Manz 
ned geizte”, verblüfft und vermindert nachgaäffte. 

Ludwig Napoleon hatte bas verftanden, mas die 
europäifche Demokratie — die Anhänger einer conſtitutio— 
nellen Monardie auf breiter Grundlage mit eingeihlof: 
fen — bie zur Stunde noch nicht gelernt hat. Er hatte 
begrifien, daß die organifirte bewaffnete Macht vie ein: 
zige Macht im Staate ift, die in legter Inſtanz die Ent: 
ſcheidung gibt; daß derjenige alles gewonnen, der bie 
Armee für ih bat und die bäuerlice Bevölkerung, die 
den Hauptfloff zur Armee liefert. Die Mittel, die ihm 
feine Stellung zur Grreihung feiner Zwede an die Hand 
gab, wußte er viel Elüger zu benutzen ald vor ibm alle 
rathichlagenven Nationalverfammlungen und proviſoriſchen 
Regierungen, welche die. zunächſt ihnen obliegende licht, 
den noch vogelfrei in den Lüften ſchwebenden Volkorech— 
ten den Schirm und Schug einer ſtarken Volksmacht zu 
ihaffen, faum zu ahnen ſchienen. Glückliche Zufälle und 
einige beſonders derbe Misgriffe ſeiner Gegner halfen 
ihm den Weg zum Throne eben. Als am Morgen des 
25. Februar 1848 die parljer Bevölkerung zu ihrer eigen— 
ften Ueberraihung in einer Republit aufgemacht war 
und man fih mun fragte: mas zunächſt? hatten es in 
ganz Frankreich noch menige eingefeben, daß mir einem 
maffenbaften ftehenden Heere unter nothwendig einheit⸗ 
lihem Commando feinerlei Freiheit möglich ſei, jo wenig 
oder noch weniger unter ver neuen Republik, alö früber 
unter der conflitutionellen Monardie. Start einer Ver: 
minberung des Äriebenflanzes der Armee auf vie Zahl 
derjenigen, die freimillig weiter dienen wollten, wodurch 
man den allerhödften und allereinfadhften Grundſatz ver Frei— 
beit, daß feinem Staatsbürger ohne die dringendſte Noth 
irgenbein Beruf aufgezwungen werben darf, zur Un: 
wendung gebracht hätte: ließ fi fogar der Mann des 


Friedens, Lamartine, beigehen, einen Beihluß zur Ber: 
meßrung des Heers von 360000 auf 600000 Mann 
zu veranlaffen. Davon follten 200000 Mann an iv 
deutſchen Grenze aufgeftellt werben, „um Deutichlan, 
auf den Ruf des deutſchen Volks, gegen fremde Unte: 
prüfung eine uneigennügige Hülfe zu leiſten““. Zugiis 
geſchah mandes, mad die Armee mit den neuen Zuſtän— 
den ungufrieden machen mußte Schon zur Zeit ver fe 
bruarrevolution, im der Naht von 24. auf den 25, 
hatte das Volk meift ohne Miverfiand vie Kafernen ver: 
broden und nicht blos die Soldaten entwaffnet, ſondem 
oft auch ihrer Kleider beraubt, fie befhimpft und mit: 
handelt. So „ging die jirgreihe Revolution mit einer 
finnlofen Beindjeligkeit gegen das Heer zu Werke, vos 
ihr damit vom erften Tage an entfremder wurde und dei 
fpäter die erfte Gelegenheit Vergeltung zu üben willfen: 
men hieß”. 

Diefe Gelegenheit Fam nur allzu bald in den Auml: 
tagen. Da auch in der Folge nichts geihab, um die 
Armee für die Republik zu gewinnen, fo wiberftand fie 
nicht lange ven Verheißungen Ludwig Bonaparte's. Die 
fer hatte ſchon in feinem von Thiers verfaßten Mabi: 
manifefte unter anderm erklärt: 

Unter Beibehaltung per Girundgefege, auf denen unſere Hat: 
verfafung beruht, ift es nöthig, daß die Bürde der Dienitplidt 
erleichtert „nicht erſchwert werde, Es iſt mötbig, für Die Gegen: 
wart und Zufunft nicht blos der Offiziere, fondern auch ber 
Unteroffiziere und Solvaten zu forgen, und den Männern, Ne 
—* unter ‚den Fahnen geſtanden, eine geficherte‘ Eriſtenz ı= 
ereiten. 


Nah ver Eröffnung folder Husfichten thaten Die flri- 
nen Beitehungen, womit jpäter die Truppen von Saters 
und &t.:Maure bearbeitet wurden, eine deſto größer 
Wirkung, ald darin die Armee nur eine Abſchlagszab 
lung auf bie weit reichere Belohnung erblidte, die fie ſich 
durch die dem Bonapartiamus zu leitenden Dienfte mod 
erwerben follte. Sogleih nad gelungenem Staatöftreidr 
erlieh denn auch Ludwig Napoleon eine Proclamation an 
das Heer mit ben größten Schmeicheleien und Werfpre 
ungen. Gr verordnete, daß den Truppen die im Bär: 
gerfriege geleifteten Dienfte mie Felddienſte gegen den aus: 
märtigen Feind angerehnet werden follten. Er veriprab 
den ehemaligen Soldaten des Kaiferreihd vie Auszablung 
von Jahrgelvern, melde die Nationalverfammliung Fur; 
vor ihrer gewaltfamen Auflöfung verweigert batte; bei 
Budget der Ghrenlegion wurde um mehrere Millionen 
erhöht; eine Menge Beförberungen von Offizieren und zu 
Offizieren wurde vorgenommen; ber Maffe der Truppen 
wurde eine Erhöhung des Solves in Ausfiht gefellt. 

Was nun freilih die ſpätere Erfüllung ver Ber: 
heißungen anlangt, fo theilten viefelben das Schichſal 
anderer Napoleoniſcher PVerbeifungen : die Dienftpflidt 
wurde nicht erleidhtert, fondern erſchwert; die fpät bewil⸗ 
ligte Soldzulage für Unteroffiziere und Soldaten ift »öllis 
unbeveutend und ftebt außer allem Verhältniß mit der 
wachſenden Theuerung ver Lebensbedürfnifſe; die comfer: 
birten Solvaten der franzöſiſchen Armee blieben zuſammenge⸗ 
preßte Kriegäfnechte, vie es nach wie vor dulden müflen, daß 
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fe um den von Rechts wegen ihnen gebührenden Lohn ihrer 
Dienfte von Staats wegen gebradt werden. (Näheres in 
„Die Rettung der Gefellihaft aus den Gefahren der Mi: 
litaͤrherrſchaft““, Leipzig 1859.) Aber fie find Knechte, vie 
ich trogdem für ihren Kriegsherrn, dem fie zum Kaijer: 
tbrone gebolfen haben, ind Feuer begen laffen. Denn 
Ludwig Napoleon hat dafür geforgt, daß feine Solvaten 
ſobald nicht zum Bewußtſein der Mechte gelangen, vie er 
ibnen vorenthält. Er mei fie nad angemefjenen Bau: 
jen, die ihre Geduld auf Feine allzu lange Probe flellen, 
mit Pulverrauch zu berauſchen, mit Gefhügesbonner zu 
betäuben, mit den Flittern der Gloire zu blenden, und 
indem er, mac dem Vorbilde feines Obeims, mit Aus: 
zeichnung, Beförderung und Geldlohn, die er einigen ges 
wäbrt, alle zu £öbern verſteht, verfügt er zu beliebigem 
Gebraub und Misbrauh über ein zahlreihes Heer, das 
zugleich vas kriegoluſtigſte und kriegsgeübteſte der Welt 
it. Braucht er aber einen neuen Krieg, in dem er mit 
ven alten Reizmitteln nit mehr auszureihen glaubt, fo 
wird er nicht lange fäumen, um feinem ganzen Heere 
auf Koften des zu befiegenden Feindes den reichlichiten 
Lohn zu verheißen, um neben ver Triebfeder der Ehr— 
ſucht die der Habfucht im äußerten Maße anzufpannen. 
Und er wird bald genug eines neuen Kriegs bedürfen: 
die Armee, Die er beberriht, beherrſcht auch ihn; und 
eine Armee, gleich der franzöſiſchen, kann ſich vom durch⸗ 
bobrenden Gefühle ihres Nichts im Frieden ftetd nur 
durh den Krieg befreien. 


Die Worte unſers großen Dichters: 
Den fchlechten Mann mus man verachten, 
Der nie bedacht, was er vollbringt — 
werden in diefem Jahre feiner Säcularfeier öfter als je 
zuvor, von Millionen Deutfhen gelefen, gefagt und gehört 
worden jein. So überfehe man nit, daß dieſe Worte 
ibre Geltung auch für den Leſer einer Geſchichte neuefter 
Jet haben, falld er dieſelbe gleichgültig wieder beijeite 
Iegen würde, obne ſich Die ernite Arage zu beantworten: 
wo ftehen mir jebt? was haben mir für die nächſte Zu: 
funft zu erwarten und zu thun? Die Berfajler beider 
Geſchlichtswerke baben einen Stoff entfaltet, der ſcharf ins 
Auge gelafit zu werben verbient: ihre tbatlählihen Mit: 
teilungen aus kaum verfloffenen Jahren beftätigen es, 
daß der in Deutſchland jetzt fo allgemein verbreitere Glaube 
an dad Herannahen einer großen Gefahr ein nur allzu 
begründeter if. Ueberall im deutſchen Lande ruft ſich das 
derderbenahnende Volksgefühl vie Worte des ſterbenden 
Artingbaufen zu: „Seid einig! einig! einig!”; un von 
der Nordſee bis zur Adria, von Memel bis zu ben Ar— 
dennen wiederholt jich mit tauſendſachem Echo ver frommte 
Wunſch; 
Wir wollen fein ein einig Volk von Brüdern, 
In feiner Roth uns trennen und Gefahr! 

Rber ſelbſt dieſer Wunſch und jener Ruf nah Ginigung 
had nur betrübende Zeichen eined unfeligen Zwielpalts; 
Bason hört man bri feiner Nation, die ‚einig it. Und 
feider ift es noch bis an die Sterne weit vom Wollen 


bis zum Können; vom Können aber iſt es ebenſo weit 
bis zur einheitlichen That der Hülfe und Rettung. 

Indeffen vegt es fih doch unter deu Deutſchen, um 
wenigfiend die Möglichkeit einer folden That vorzuberei⸗ 
ten. Ein gemeinfchaftlihes Organ des Volkswillens, eine 
deutſche Nationalvertretung ift wieder einmal das Lofungd= 
wort vieler. Darüber hätte fi niemand mehr zu freuen, 
ald der Verfafler dieſes, ber vielleicht der erjte, gewiß doch 
einer der erjten war, welche „Deutſchlands Einheit durch 
Nationalrepräfentation” (Stuttgart 1831) Öffentlich, ein— 
läßlich und zu einer Zeit befürwortet hatten, da no 
ſolcherlei Eingriffe des beſchränkten Untertbanenverflandes 
in das Privilegium des hohen Bundeötagd, die Deutſchen 
nad jeiner Façon politifd todt und felig zu machen, als 
Hochverrathsverſuche verfolgt murben. Aber die Idee einer 
deutſchen Nationalveriretung, eines ‚zweiten Parlaments, 
während die Miögriffe und die mehr als blos erfolglofen 
Bemühungen des erſten Parlaments noch in aller Ge: 
dächtniß leben, verflattert in den Lüften, wenn fie — 
wie Died mob zur Zeit geſchieht — nur in inhaltleerer 
Allgemeinheit ausgerufen wird. Um fo viel Leib und 
Leben zu gewinnen, daß fie zur Hülfe in ber Noth wer: 
den fann, muß fie Hand in Hand gehen mit dem Mor: 
ſchlage einer großen, einfadhen und aller Melt verfländ: 
lihen Maßregel, die jegt ſchon das deutſche Wolf und das 
deutſche Heer mit der folgen Zuverſicht erfüllt, daß fie 
der noch fo nahen und noch fo großen Gefahr gewachfen 
fein werben, 

Freilich fordern diejenigen, die ein nationaled Oxgan 
bed Gefammtwillens verlangen, daß fih in ver Vollzie— 
bung die Willenseinheit nicht wieder zerſplittern folle; fie 
fordern aljo zugleih eine kräftige und darum einheitliche 
Gentralgewalt. Aber man braudt nur das bunte Man: 
berlei der Bormen einer ſolchen Gentralgewalt, über die 
gegenwärtig mit überflüfig großem Eifer verhandelt wird, 
vergleihennd ind Auge zu faffen: fo gewahrt man fo: 
gleih, daß die mehreren Wege, auf denen man von 
der Peripherie und den verjchiedenen doctrinären Staub: 
punften aus das Gentrum zu erreichen hofft, in ver 
Art ſich durchkreuzen, um niemals in einem Mittelpunkte 
jufammenzutreffen, daß die Deutjchen auf diefen Wegen 
entweder nur feindfelig gegeneinander oder immer weiter 
auseinander geben fönnen. Ohnehin läßt jih niemals ein 
jwiefpältiges Bolt in eine Einheit hineinreden und. bin: 
einfhreiben, nur unter dem Hammerſchlage ver eijernen 
Noth Fönnen die Splitter in eind geſchmiedet werben. 
Auch die Schweiz konnte nah vieljährigem mündlichen 
und ſchriftlichen Verhandeln doch erit unter dem Gin: 
drucke der Noth den Llebergang vom Staatenbunde zum 
Bundesſtaate bewerkſtelligen; erſt mußten ſich die zwie— 
ſpaͤltigen Elemente im Felde miteinander meſſen, ehe fie 
fih im Rathsſaale verföhnen lichen, Was 1847 in ber 
Schweiz durch einen wenig blutigen innern Krieg ge: 
ihab, hätte 1859 für Deutſchland unter den Giufluf 
eines ſchweren, aber nicht allzu jhweren äußern Kriegs 
geicheben können. Diefer Moment ift vorüber; es wird 
früber oder ‚ipäter um fo härtere Arbeit foften und es iſt 
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zweifelhaft genug, ob nit der in ber Stunde ber Prü- 
fung ſchwach befundene Michel unter einem Regen von 
Schickſalsſchlägen eine lange Reihe politiſcher Lehrjahre 
nochmals durchmachen muß. 

Inzwiſchen überſtürzen ſich die einen mit dem Pro— 
jeet einer preußiſchen Hegemonie, unbekümmert darum, 
daß demſelben zur Zeit in Volk und Regierungen die An— 
tipathien von Millionen im Wege ſtehen. Gleichviel, ob 
man dieſe Antipathien als verderbliche Vorurtheile bezeich— 
net und beſtreitet! Sie bleiben deshalb nicht minder eine 
Macht, die nur durch bewältigende Thatſachen überwunden 
werben kann; nicht durch langmeilige Predigten, daß alles 
Heil von Preußen fommen werde, fondern nur baburd, 
daß es wirflih von daher kommt. Bisjetzt aber wurde 
ed Preußen durch den oft unbefonnenen Eifer feiner Freunde 
nur erſchwert, jelbit da eine maßgebende Inintive ergrei- 
fen zu fönnen, wo es wirklich dazu berufen ift; mie 
namentlih zur Gründung volfäthümliher und wirkſamer 
MWebreinrihtungen, zu denen Defterreih, um jeiner gang 
eigentbümlichen Verhältniſſe willen, ber fpätere Beitritt 
offen zu halten wäre. Warum nit? Dreurichland muB 
eine Stellung einnehmen, um fib auch ohne Oeſterreich 
feiner Haut wehren zu können. Und war ja aud vie 
Gründung eines deutſchen Zollvereins ohne Defterreich ein 
guter Schritt vorwärts, der endlich Defterreich mit zu: 
gute gekommen ift. Andere haben es auf eine zwiſchen 
den beiden deutſchen Großmächten alternirenvde Gentral: 
regierung abgeſehen. Es it ein an ich gang richtiger 
Gedanke, daß man den thatlählih einmal vorhandenen 
Dualismus zugleih als formell berechtigt anerkennen ſolle, 
da er durch das bloße Nidtanerfennen nicht befeitigt, Ton: 
dern nur gefährlicher gemadt wird. Aber neben andern 
Schwierigkeiten der Ausführung ift bei jegigen Eritifchen 
Zeitläufen zu beforgen, daß jede ber beiden deutſchen 
Grofmähte eine unüberwindliche Neigung haben möchte, 
zuerft an die Spitze zu treten, im der nicht ganz unbe: 
gründeten Hoffnung, daß fie ed dann um jo leichter ein: 
richten könne, aud künftig an ver Spige zu bleiben. Gin 
Drittes iſt die Trias, Sie wird dadurch zu nichts Bei: 
ſerm, ald zu einer britten patriotifhen Pbantafie, daß 
Defterreih, Preußen und der Compler der Mittel: und 
Kleinſtaaten drei wirklich gejonderte Intereſſenkreiſe bilden; 
daß die Regierungen des dritten Kreifes wenigſtens das 
eine gemeinſchaftliche Intereſſe haben, ſich weder von 
Preußen noch von Oeſterreich verſchlucken zu laſſen. Bor 
zehn Jahren durfte man wirklich, wie auch Verfaſſer die: 
ſes ( „Die Öfterreichiiche Frage” u. ſ. w. Darmitadt 1849), 
an eine folde Dreiberrfchaft denfen. Damals hatten die 
Februar: und Märzflürme den fonveränen Regierungen 
ihre Zuftimmung zu einer deutihen Nationafvertretung 
bereitö abgeſchmeichelt. Der erſte Biß im den fauerften 
Theil eines fauern Apfeld war alſo jhon getban, und jo 
fonnte es fih wol darum Handeln, nun auch den Meit 
durch Dreiglieverung mundgerecht zu maden. Jetzt aber 
dürfte e8 feine allzu großen Schwierigkeiten haben, erft 
die Mittel: und Kleinftaaten unter einen Hut, und dann 
auch noch mit Defterreih und Preußen umnter einen Drei: 


fpig zu bringen. Eudlich gewahren wir eine vierte Gruppe, 
welde nur darum einige Flidereien am alten Zeuge in 
Antrag bringt, um den Schein einer Betheiligung an 
zeitgemäßen Reformen auch für fi ſelbſt zu wahren, 
und welche die mit der Erhaltung des alten Duoklibet 
Unzufriedenen durd die glänzende Perſpective auf ein 
großes mitteleuropäifches Neich, auf eine gewaltige, veuti- 
öfterreihifche Stautenconföderation zu gewinnen fuden. 
Gewiß ift eine ſolche Conföderation der Deutichen mit allın 
Völfern des Donaugebletd — gegenüber bem franzöiiden 
Gentralftaate, ver mehr und mehr alle romaniſchen Völ⸗ 
fer feinem Ginfluffe zu unterwerfen fucht und gegenüber 
dem einheitlichen ruſſiſchen Rieſenreiche — nicht der thöriätft: 
unter den frommen Wünſchen der Deutfhen. Aber um 
ſich in einer jedenfalls noch fernen Zukunft am einem mit: 
teleuropäiihen Reihe zu betheiligen, muß ji bis dahin 
Deutſchland ſelbſt erhalten, es muß ſich, mie bie gegen: 
wärtige Lage ift, auch ohne den Beiſtand Deſterreichs er— 
halten können. Bon all dieſen Projecten, mögen fie übr 
gens mit guten oder ſchlechten Gründen vertheidigt wer: 
den, taugte ſchon darum das eine jo wenig mie das an: 
dere, weil keins die nädfte und bie gerade von Arant: 
reich aus drohende Gefahr ind Auge faht. Noch aus 
einem andern Grunde taugen fie nit. Höchſt mabridein: 
lich, laffen die Greigniffe den Deutſchen überhaupt fein: 
Zeit, auch nur eind ihrer weitſchichtigen Projecte der 
Ausführung nahe zu bringen. Sollten ihnen aber dir 
Greigniffe noch fo viel Zeit laflen, fie werben immer nod 
etwas mehr Zeit brauden, als fie ihnen laſſen, und ch 
früher oder fpäter die Krife hereinbricht, ſie werben mit 
ihren Erwägungen über das Befte, was hätte geſcheben 
ſollen, doch nicht zu Ende jein und im einen tie im 
andern Falle zu ſpät kommen. 

Sowenig ſonſt aucb das Unbeſtimmte in ver Pe— 
litik zu loben ift, Fann man es alfo unter den gegebenen 
Verhältniſſen nur billigen, daß ih in Frankfurt die 
Gründer eines nationalen Vereins wenn auch nur tarum 
über ein Programm vereinigt haben, das ber Benugung 
aller venfbaren Eventualitäten Raum läht, weil fir ſich 
über ein anderes Programm doch nicht hätten vereinigen 
fünnen. Wenn jemals, fo it es angeſichts bes Kuänels 
der jegigen Verwidelungen beſonders woblgetban, daß «s 
in Befcheivenheit auch die Klügſten und die am klügſten 
fih Dünfenden mit dem genialen Dichter anerkennen: 

Doch unter Geiſt iſt viel zu feicht, 
Der Kolgejeiten Boden gu ergründen. 

Die Männer ves deutihen Nationalpereind waren alic 
verftändig genug, um auch für fi felbft fo viel ‚Polin® 
der freien Hand’ zu befolgen, daß fie gerate derjenigen 
Regierung das Schnupftud zuwerfen können, die ſich zur 
Stunde ver Gefahr in der würdigſten und männlidten 
Weile um die Gunſt der Germania bewerben wird 
Sie keinen es begriffen zu baben, daß ih eine deutſche 
Gentralgewalt nit qut machen und dahin und bertbi= 
vergeben läßt; daß überhaupt die Macht nicht argeben. 
fondern genommen wird; daß aud laut den Griabrungr« 
von 1849 eine deutſche Nationalverfanımlung die Denticr 
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Gentralgewalt nit aus der Hand geben kann, bevor fie 
felbft diefelbe in die Hand genommen bat. Diefe ver: 
ſtändige Zurückhaltung ver nationalen Partei, die bis auf 
mweitered erft ten Preis ver höchſten Gewalt mill verdie— 
nen laffen, bat auch bie Zeugniffe der Geſchichte für ſich. 
Wir haben aus den „Zeitgenöſſiſchen Geſchichten“ von 
Schmidt gefehen, wie Defterreih politiſch genöthigt war, 
den noch fo ſchwachen Spuren eines preußiichen Wort: 
fhrittd mit noch fo Ärgerlicher Miene folgen zu müffen, 
nur daß jchlieplih der preußiſche und der öſterreichiſche 
Fortſchritt allzu langfam waren, un die glimmenben 
Runfen der Märzkataftrophen von 1848 im Borwärtd 
geben austreten zu können. And warum follte nicht um: 
gekehrt fogar Defterreih einmal an die Spige der Bewe— 
gung treten können? Warum follte nicht aud die Re— 
aierung eined viel Fleinern Staats den rechten Weg fin— 
den können, worauf ihm bie Öffentliche Meinung der Na— 
tion mit machtgebendem Ginfluffe zur Seite gehen würde? 
Es ift wieder einmal zu löblihen Streben unter ben 
veutihen Regierungen eine freie volitiiche Concurrenz 
eröffner, und im Gebiete der Volitit tragen noch weit 
eher, ald in der Induftrie, die zwar materiell Schwachen, 
aber geiftig und moraliſch Starken vie höchſten Vreiſe 
davon, 

Der ald Helmatlofer im deutihen Frankfurt geborene 
Deutſche Rationalverein fteht zwar noch auf ſchwachen Füßen; 
erftarft er aber, wie mir feit ver Erwerbung feiner Hei— 
matöberehtigung in Koburg hoffen, mebr und mebr, fo 
wird er zwar feine Krone zu vertheilen, aber doch Nütz— 
lihes zu thun haben. Er bat dem bewaffneten und uns 
bewaffneten Theile ver Nation das eine klar zu malen, 
was in der Zeit der Noth die Noch zu bewältigen ver: 
mag. Wahrfheinlih ift ed Die von Frankreich herkom— 
mende Ktriegsnoth, die wir zunächſt zu beiteben haben. 
85 wurde ſchon in öffentlichen Blättern darauf hingewie— 
ion, daß aud wieder unter den namhaften Mitgliedern 
det Deutfchen Nationalvereins, wie es begreiflid Bei fol 
ben bürgerlich = politiichen Beftrebungen zu geiheben pflegt, 
die Zahl Der juriſtiſchen Fachmänner ftarf überwiegt. 
Die Freunde fürchten, die Feinde hoffen alio, daß «8 die 
Heroen des Zungen: und Federkriegs mit der Würbe 
deutiher Wiſſenſchaft faum verträglih halten werden, ihr 
Augenmerf nebenbei auch auf die Grfordernifle eines ge: 
meinen Kriege zu richten, der gegen beſtialiſche Turcos 
und tolldreifte Zuaven geführt werden müßte, Indeſſen 
bat man es ja ſchon erlebt, daß qute oder mittelmäßige 
Aprocaten in furzem zu tüdtigen Generalen geworden 
ind, Warum follten nicht Männer ver deutihen Wiffen- 
haft, über ihre Bücher und Netenftöhe hinweg, wenig— 
ftens einen ſtaatsmänniſchen Blick auf die Mittel werfen 
koͤnnen, Die ihrem Volke zum Siege verhelfen würden? 
Dazu bedarf es feiner Studien von Strategie und Taktik, 
son Exercir- und Feldreglements. Es braucht Dazu 
nur besjenigen Theile der Feldherrnkunſt, ven ſchon 
Napoleon 1. ihren wichtigſten Theil genannt hat: eine 
Menſchenkenntniß, die c8 weiß, melde Triebfedern man 
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auf die zum Kriege verwendeten Menſchen wirken laf- 
jen muß, um bad Höchſte von ihnen erwarten zu dür— 
fen. Was jegt Deutihland wieder noth thut, ift ein 
zweiter Scharnhorft, ver von einem zweiten Tugendbunde, 
von einem offenen, möglihft formlofen, mehr und mehr 
wachſenden Vereine bejonnener und warmer Vaterlands— 
freunde fräftig unterflügt wird. Möchten die Männer 
des Nationalvereind dieſen Scharnhorft ded Jahres 1860 
zu finden wiffen, möchten fie ihn unter ven deutfchen 
Fürſten finden, ſollte ſich aud feine Herrſchaft über fein 
größeres Gebiet erfireden, als das eines Herzogs ven 
Sachſen-Koburg if. 

Was iſt alfo zu hun? Ludwig Napoleon bat in ven 
fhon angeführten Worten ſeines Wahlmanifehted auf dieſe 
Frage geantwortet, und wir follen es nicht verſchmähen, 
auch von unfern Beinden zu lernen. „Es iſt nötbig”, 
jagte er, „baß die Bürbe der (militäriihen) Dienftpflicht 
erleichtert, nicht erichtwert werde; ed iſt nöthig, für vie Ge: 
genwart und Zukunft nit blos der Difiziere, ſondern 
auch der Unteroffiziere und Golvaten zu ſorgen.“ Schon 
im Beginn des Kriegs für jeden deutſchen Wehrmann, 
der feine Kriegäpflicht im vollen Umfange erfüllen wird, 
die Ausſicht auf Ehre und Auszeihnung; Die Gewährung 
jened vertragdmäßigen, gerehten und ganzen Lohns, den 
der gemworbene oder der ald Krfapmann dienende Frei— 
willige bezieht, auch für den gezwungen dienenden Sol: 
daten; die Verminderung der geswungenen Dienftzeit im 
Frieden auf ein foldes Maß, daß fie nicht mehr flörend 
in die bürgerlichen Erwerbsverhältniſſe eingreift. Wie auf 
folder Grundlage rin militäriiches Belohnungäfyften zur 
Seltung fommen kaun, pas die äußerften Leiſtungen bes 
Muthes und der Manndzucht verbürgt, bat der Schreiber 
dieſes an andern Orten jo einläßlich entwidelt, daß er 
bier davon Umgang nehmen darf, Wol aber mag daran 
erinnert jein, das bei der Mobilifirung von Landwehr 
und Linie im Jahre 1859 abermals jehr bedenkliche und 
warnende Zeihen zum Vorſchein gefommen find. Kann 
man ich in einem neuen Kriege gegen Branfreih nicht 
rechtzeitig lesreifen vom Schlendrian des alten ſoldatiſchen 
Zwangs- und Lohnſyſtems, jo werben die Deutihen un— 
feblbar, bei etwas veränderten Derorationen, eine Wie: 
derholung des kläglichen Schauſpiels von 1806 erleben. 

Und leider ſieht es noch nicht danach aus, daß man 
ſich davon losreißen wollte! Ein gerechtes und zweckmäßi⸗— 
ges Belohnungsſyſtem, das die deutſchen Heere mit ber 
freudigften Siegedzuverficht erfüllen würde, läßt ſich frei= 
lich noch in der zwölften Stunde der fhon in Die nächſte 
Nähe gerüdten Gefahr zur Anwendung bringen. „Aber 
der Metterfirahl der Noch, ver oft an einem großen Tage 
vollbringt, was nicht Jahrhunderten gelingt‘, wird ebenfo 
oft Die ſchwachen Köpfe und matten Herzen vollends hetäu- 
ben und betäubt zu Boden werfen. Darauf mülfen wir um 
jo mehr gefaßt fein, als fih auch aus ver hier beipro- 
denen Geſchichte der Bourbonen, der Orleans und der 
franzöfiihen Nepublifaner von 1848, ſowie aus der: 
jenigen der deutſchen Staatdmänner aus ver Schule eines 
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Metternih und eines Hardenberg doch nur das eine 
gründlich lernen läßt, daß von jeher die Völker umd bie 
Regierungen aus der Geſchichte rein gar nichts gelernt 
haben. Wir können alfo blos, mit dem ſcheuen und 
fammfrommen Wunſche fließen, daß endlich vie Deut: 
fen eine neue Weltgefhichte gerade baburd beginnen 
mödhten, daß fie zum erflen male bie Lehren der Ge— 
fichte zu ihrem Gewinne zu verwenden wiſſen. r 
Wilhelm Schul; - Bodmer. 





Biographifche Romane. 


1. Radıel. ine biographifche Novelle von der Verfaſſerin ber 
„wei Schweftern”. Berlin, Adolf u. Comp. 1859, 8, 
1 Thlr. 10 Nor. 

2. Gornelia. Aus bem Privatleben eines Atztes. Bon Doro: 


thea von Bafhfomwsfy. Leipzig, Wiedemann, 1859. 
8 1 Thle. 15 Nor. 
3. Augufle. Gin 2ebensbild. Von Ottilie Wildermuth. 


Stuttgart, Krabbe. 1858. Br. 8. 18 Par. 
4. Bianca Candiano. ine Erzählung von ot Glafer. 
Hannover, Rümpler. 1859. 8. 24 Nor. 

Biographien follen die Wechfelwirkung zwiſchen den geſchil⸗ 
derten Eharafteren und der fie umgebenden Welt, den Einfluß, 
ben beibe gegenfeitig aufeinander ausüben, zur Anfchauung brin« 
gen ; bei öffentlichen und geſchichtlichen ift es eine Welt im Gro—⸗ 
Sen, bei Privaten und Unbefannten eine Welt im Kleinen; beide 
aber fünnen von Intereſſe fein, wenn fie befruchtend durch ihre 
Sphäre hindurchgegangen find. Biographifche Romane haben 

egen reine Biographien den Nacıtheil, da infofern unbe: 

—* t laſſen, als wir, namentlich bei Perſonen von Celebrität 
oder Berähmiteit, nur ungern bie volle Wirklichkeit vermiffen, 
vielmehr die Größen, um die es ſich hier handelt, in ihrer treuen 
unverfälfchten Geftalt durch ſich felbit, nicht durch Erfindung 
eines britten, gezeichnet und bis zu den feinern Muancen und 
den zartern Zügen, die bem gejchichtlichen Bilde erſt die rechte 
Dollftändigfeit und ausgeprägte Inbivibualifation verleihen, vor 
unfern Augen entrollt zu feben wünfchen. Freilich aber fehlt 
es bierzu bäufig entweder an Unterlagen überhaupt ober doch 
an ſolchen Unterlagen, aus welchen eine gewiffenhafte Benrthei: 
lung die reine Wahrheit feitzuitellen im Stande if. Dann be 
findet fid} der biograpbifche Roman wieder infofern im Bortheile, 
als es ihm unbenommen ift, die geſchichtlich fehlenden, zur Gr: 
gänzung des Gharafterbildes erforderlichen Züge in das vorhan- 
dene Material einzuflechten, und wir laffen uns genügen, wenn 
die Ausichmüdung gefhidt und mit Beobadytung der Geſetze 
der innern Wahrheit erfolgt. 





Zur Kategorie der legtern Werke gehört die biographifche 
Novelle „,Radyel”’ (Mr. 1). Nur iſt zu bedauern, baf biefelbe da, wo 
der Gharafter der berühmten KRünftlerin zu feiner vollſten Ent: 
faltung zu gelangen beginnt, nämlich mit dem Zeitpunfte ührer 
erften Triumphe im Theatre frangais, ſchließt. Möglich, daß 
die Schatten, die von da an dem Bilde nicht fehlen durften, 
die Verfafferin davon abgeſchreckt haben, dafjelbe volltändig zu 
entwerfen. Sie find gegen den Schluß bin, namentlich auf den 
beiden legten Seiten, nur leicht angedeutet. 

„Es gibt Stunden“, fagt Rachel zu ihrem Bater, „in benen 
ich mich mit einer wahren Herzensangft frage: ob ich den Bors 
berfrang, der jept ſchon meine jugendliche Stirn ziert, immer 
mit Würde tragen werde; ob ber Reichthum, mit bem ich jegt 
Euch und fo viele beglücken möchte, nicht einjt mein Herz ver⸗ 
bärten fan; ob der Umgang mit dem liebenswürbigen und geiſt⸗ 
vollen Männern, in dem ich einen fo hohen geilligen Genuß 
finde, nicht auch meinen Sinn bethören wird. ... Aus den Ber: 
lodungen, welche fi oft der Armuth und dem Elend nähern, 
bin ich rein hervorgegangen, werde ich auch denen miberftehen 


fonnen, mit welchen der Glanz und bas neue Beben mich un: 
gibt?" Auf die B bes Baters: „Gewiß, mein Kin, 
wenn du es willſt“, entgegnet fie: Aber werde ich eb üns 
wollen? Bon dem Wege, den ich von nun am mwanble, werk id 
nur Gott und mir Redyenfchaft geben‘, fchwört aber „im Ga: 
ben ihrer Väter zu flerben“. Hiermit feheint «6, ale ob he 
Derfafierin das fünftige Leben ber Künftlerin Habe haralierikm 
wollen, und es ift dies alles, womit wir für bie lepten & 
Jahre unferer Heldin, die wir fonach im ———— Bere 
nur bis zu ihrem achtzehnten Lebensjahre lennen ‚ abge: 
funden werben. Wir wollen hierüber mit der Berfufterin nic: 
rechten ; jedenfalls fcheint aber ber Titel, der die volle Biograpsir 
erwarten läßt, nicht ganz paflend gewählt. Die Aufgale, die 
fi) die Verfaſſerin in dieſer beſchraͤnkten Weiſe geftellt hat, war 
eine belohnende. Der Kampf bes Genie mit dem ihm enge: 
gentretenben Hinderniſſen ift um fo erhebender, je brüdene 
biefelben auf ihm laften, und je größerer Energie es bedurf, 
fie zu beſiegen. Wir freuen uns, verfichern zu Fonmen, daf 
danfbare Aufgabe glücklich gelöft if. Das Material if treflih 
gruppirt und die Darfiellung gewandt und lebendig. Daf übe 
die bebrängten Verhältniffe, unter benen die Künfllerin übe 
Jugend verlebte, namentlich aber über bie Charaftere ihrer nädı 
ften Umgebung, des Vaters, der Mutter unb der ältefien Etm 
fer Sara, ein idealer Anhauch ausgegofien worden if; ti 
wir das mühfelige Kämpfen ber Meltern um bie notbwendigie 
Lebensbebürfniffe durch ihre ſtrenge Religiofität und bie Back 
der frommen Gebräuche, die bittere Mothwendigfeit, bie Kine 
zum @rmerbe zu verwenden, durch die entgegenfommende Lich 
Rachel's verflärt finden, fann den vortheilhaften Eindrud, der m 
erfolgreiche Kampf hervorbringt, nur erhöhen; und felbft bie tier: 
Gonflicte, an denen ſich die Gharafterfeftigleit und der Helbermaut‘ 
der begeifterten Runftjüngerin bewährt, find durch die Liebe ihre: 
jugendlihen Genoffen und Freundes Leo, bie fie gern erwiden 
möchte, aber im, Intereffe ber Kunſt aufopfert, dargeboten. 
Hiermit glauben wir das lobenswerthe Werkdyen im aller 
meinen genügend charafterifirt zu haben, unb es bleibt ung na 
noch übrig, auf einzelne befonders intereffante Momente in rn 
Kürze hinzumweifen. Hierzu gehört bie Schilderung des Anlafet 
infolge beffen ihr zuerft beim Grfleigen bes teilen Pfades zum 
Nuhme die hülfreiche Hand geboten wird. Cie fingt auf ihn 
gewohnten . in einer der Straßen von Parié bei rauen 
Winterweiter Victor Hugo's ergreifendes Gedicht: „Gott ı 
immer da’, und ihr ausbrudsvoller, rührender Geſang fübe 
ihr den trejlichen Proſeſſor Ghoron zu, der fie reichlich war 
ftügt, zu ihrer fünftlerifhen Ausbildung durch feinen Unterist 
ben erften Grund legt, und ihr bis zu feinem Tode ein tr 
fürforgender Freund bleibt. Weniger glücklich war fie ham 
Profefior Prevoſt, Mitglied des Theatre frangais, bei dem k 
ſich in der Dramarif fortzubilden fuchte: „Ihre Blide 1 
ben auf dem Profefior, aber ba er noch immer nicht zu ir 
fpricht, wagt fie cs, fih ihm mit leifen unb beffägeis 
Schritten zu nähern, und als er aufſchaut, trägt fie ie 
erft mit fchüchterner, aber bald mit fichererr Stimm: 
glühenden Worten ihre Bitte vor. Der Brofeflor, daven = 
gezogen, erhebt fi; und da er ein wenig furzfichtig if, m 
er näber zu ihr hin. Kaum hat er die ſchwächliche Ectel 
die dürftigen Kleider und das braune, bleiche Geſicht bes mir 
zehnjährigen Mädchens erblict, als er ganz vwermunbert fra 
«Du willt Scaujpielerin werben? Ich rathe Dir, mein Am 
ache lieber Blumen verkaufen!» Rachel it vernichtet; ihre Ange 
füllen fich mit Thränen, aber ihr Stolz unterdrückt fie. Eiemakı 
— eine Verneigung und verläßt raſch das Zimmer.” 
päter finden wir, auf welche geiftreiche Weile ir ft 
am Profeffor rät. Es if der Tag ihres erftem arm 
Triumphs, das Debut am Theätre frangais, dem 12. Juli 18 
Sie hat Hermione gewählt. In jeder meuen Gerne enter 
fi ihr Spiel mächtiger, es reißt mit Allgewalt die Zuidur 
bin, bie ihr in flürmiicdhen Applaus den Tribut ihrer Im 
derung barbringen. Doctor Beron, ber Bourgeois von Par! 
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und Jules Ianin, „der“ Fürft der Kritik”, find begeiftert, 
Demoifelle Mars fagt mit inniger Befriedigung: „Sie geht qut‘‘, 
dann mit prahlenber Freude: „Sie hört aut!’ und rujt endlich 
„mit unenblicher Satisfartion‘ aus: „Ach, fie derlamirt nicht, 
fie ſpricht!“ Das Bublifum wirb nicht mübe, fie immer aufs 
neue zu rufen, „inige Enthuflaften find im Zwifchenact hin: 
ausgegangen, um bie Borräthe der Blumenverfäuferinnen zu 
pländern, und als Radyel am Schluß des vierten Acts erſcheint, 
wird fie mit Blumen überhäuft. Sie jammelt fie, nachdem ber 
Borhang gefallen if, in ihre griechiiche Tunika, und ihre Blicke 
überfliegen dabei die Reiben ver umfichenden Herren, ber Künſtlet 
und Kunftfreunde, die ſich nach und nad) eingeftellt hatten, um 
fh ihe durch ben Director Vedal oder ben Profefior Samfon 
vorftellen zu lafien und ihre Glückwünſche und Huldigungen 
darzubringen, Sie empfängt fie mit einem Auſtand und einer 
Sicherheit, als hätte fie immer nur in den vornehmften Kreifen 
ſich bewegt, doch ſcheint fie unter den Umfichenden nach einem 
u fpähen, den fie feit dem Beginn des Stücks bemerft hatte. 
Umplich findet fie ihn. Ge ift Herr Prevoft, Mitglied des 
Theätre francais, der ihr einft flatt feines Unterrichts einen fo 
verlegenden Math gegeben hatte. Gr ficht am eine Couliſſe ge 
lehnt und bat jaft dem ganzen Abend feine Stelle nicht verlaflen ; 
das Intereffe, das Rachel ihm einflögt, ja vielleicht die Bewuns 
derung für fie fefelt in. Sie nähert ſich ihm und wirft ſich 
mit einer bezaubernden Anmuth vor ihm auf die Anie. Indem 
fie ihm verſchiedene Blumenbouquets überreicht, fagt fie mit 
einer graziöfen Kofetterie: «Ich habe Ihren Rath, mein Herr, 
befolgt; ich verkaufe Blumen, wollen Eie einige haben?o Der 
Profeſſor erhebt lachelnd, doch beichämt, die junge Künftlerin 
umd bezeigt ihr feine Freude, ſich fo fehr geirrt zu haben,’ 

Von nun an folgen Tage des ungetrübten Glanzes. Bis 
dahin wurbe unter harten GEntbehrungen der Armuth ihr Fünfte 
lerifches Streben bald durch die ermuthigendften Anerfennungen 
erhoben, bald durch die empfinblichiten Demüthigungen gefränft, 
aber nie gebeugt, 

„Mus dem föniglichen Palaſt der Bühne, aus dem blendens 
den Licht der Foyers und bem glänzenden Kreis, deſſen Mittels 
zunft fie ſoeben noch geweſen war, tritt fie bald darauf im bie 
dürftige mattbeleudytete Stube ber Meltern, im der 'hicht eins 
mal ein Divan die erfhöpfte Künftlerin aufnehmen fann. Alle 
Zeichen der Entbehrung und Armuth betrachtet fie heute mit 
freudigen und ftolgen Bliden. Sie beruhigt die Mutter, die es 
füh zum Bormurf macht, nichts für ihren Empfang bereitet, 
nicht für ein Souper oder eine Gririfhung geforgt zu haben. 
Sie umarınt den Vater, der fie weinend umfchließt, und ruft 
triumpbirend: «D nun ift alles Schwere überwunden! Nicht 
die Entfagung, aber die Sorglofigfeit foll von nun an unter 
und berrfchen.»' 

Unter denjenigen Männern, die früh ihre fünftige Größe 
erfannt hatten, und einen wohlthätigen Einfluß auf ihre Fünf 
leriicye Ausbildung ausübten, gehört Saint- Anlaire, der fi 
durch feinen unerjchütterlichen Glauben an ihr Talent bewährte, 
In feiner Schule mußte fie einft vor „dem claffiichen Areopag 
des Conſervatoire“ mehrere Stellen recitiren. Man fand die 
Betonung der Berfe nicht übel und urtheilte, daß, „wenn fi 
ihr Geſchmack geläutert und ihr dramatifches Verftändniß erfchlofs 
jen haben würde, fie eines Tags die Dertrauten werbe fpielen füns 
nen’. Dagegen erklärten fie die Herren Profefforen für unfähig 
in der Tragödie, unb warfen ihr vor, daß fie die Verſe mit zu 
vieler Kühnheit und Freiheit recitire. Aber fchon lange vorher 
hatte ihr die Herzogin von Abrantes gelagt: „Wenn man wie 
Sie, Mabemoifelle, fpielt, it man berufen, das Theätre francais zu 
regeneriren.“ Und während fie im Jahre 1837, ala fie um ein 
Engagement in biefem Theater nachſuchte, von Jouftin Des 
fafalle mit ber barten Antwort: „Du willt im Trauerfpiel 
auftreten? Melde Dummheit! Haf du Organ, fo fomme ine 
Ambigu!“ zurüdgewiefen wurde, legt fie im Jahre 1838 in 
einem Gomit! von Schaufvieldirectoren und Künftlern, in welchem 
Mademoifelle Mars dem Vorfig führt, Probe ab und „wird von 


diefer durch einen Kuß zur Gollegin auf der Bahn des Ruhme und 
zu. ihrer Nachfolgerin in der Gunft des Publitums eingeweiht”. 

— Die Prophezeiung der Herzogin von Abrantes erfüllte ſich. 
Der berühmte Samfon, unter dem fie ihre mit bewunberungss 
mwürbigem Gifer betriebenen unermüdlichen Stubien fortfepte, 
gab ihr die legte Weihe, und das frangöfiiche Publifum fah die 
elaffifchen Größen wieder auf der weg au erſcheinen, unb 
ließ fich durch Rachel für fie begeiftern. Der Zeitpunkt war infos 
fern günftig, ald mit dem Weiz ber Neuheit der Zauber, der bie 
romantifhe Schule umgab, zu fchwinden begann; aber alles, 
was je der Genius schuf, lag nach Zeit und Umfländen im Keime 
vorgebilbet und wartete des Meiflers, der es hervorrief. Daß 
Rachel die Glaffifer aufs neue verherrlichte, war ihre fünftle- 
rifche Großthat, die ihr im der Runfigefchichte für alle Zeiten 
einen bleibenden Namen fichert. 


Das nun zu befprechende Werk: „Gornelia”, von Dorothea 
von Paſchkoweky (Nr. 2). gehört rein in das Gebiet ber Er⸗ 
findung, und der Stoff it dem Privatleben entnommen, Es wirb 
uns hier ein Frauenleben gezeigt, wie beren die Wirklichfeit genug 
darbietet, eine fonnige Jugend, ein Fallen und ein —— Der 
Schluß aber mag ſeltener in der wirklichen Welt vorlommen; 
denn an bie fittliche Erhebung und langes Leid knüpft ſich in unferer 
Erzählung auch neue irdiſche Wohlfahrt und ein glücliches Ende. 
Wir haben gegen diefen Schluß nichts einzuwenden, und finden ſtets 
einen echt menfchlihen Zug darin, wenn menſchliche Tugend fi 
nicht zu ſtolz bünft, menſchlicher Schwäche die Hand zu reichen; 
einem Herzen, das ben vollen Frieden in Gott wiedergefunden, 
gleichviel ob es in eines Mannes oder eines Weibes Bruſt fchlägt, 
ben vollen Frieden auch auf Erben wieder zu bieten und chrift- 
liches Dergefien und Bergeben über den Wahnbegriff unwiberrufs 
lidy verlorener Ehre den Sieg davontragen zu laffen. 

Die Behandlung des‘ Stoffs ift nicht durchgängig gleich, 
bie fpätern Partien find anziehender geſchrieben als bie erften 
Abfchnitte des Buchs, bei denen bie Anlage verfehlt if. Hier iſt 
alles, was die Spannung des Lejers unterhalten, fein Intereffe 
im Laufe der Erzählung fleigern könnte, in der Erpofition ber 
Babel ſchon —— Das Tagebuch der Heldin (mels 
ches ben größten Theil des Werks bildet) wieberholt nur im 
ausführlicher Schilderung das, was wir aus den Mittheilungen 
bes Arztes bereits willen. Soll bei einer derartigen Behandlung 
des Sioffs das Intereffe ungefchmwächt bleiben, dann bedarf es 
einer gang vorzüglichen Gharakteriftif, einer gang befonbern 
Schärfe und Tiefe der Reflerion, einer ganz befonders gewanbs 
ten und formell ſchönen Darftellung. ale dieje Borzüge ſuchen 
wir in der „Gurnelia’ vergebens. Nicht ale ob die Verfafferin 
gerabezu im die entgegengefegten Fehler verfallen wäre; fie 
erhebt ſich hier und ba ſelbſt über das Niveau des Mittelmäßigen, 
aber die feltener vorfommenden tiefern Gedanken und geiftreichen 
Bemerkungen verlieren ſich in der Fülle und Breite des Blachen 
und Gewoͤhnlichen zu fehr, als daf fie für das Urtheil im gaus 
zen beſtimmend fein fönnten, Auch bleibt trog aller Breite manz 
ches unflar und verworren. Gornelia ift die Pflegefchwefter zweier 
Brüder und wird von beiden geliebt. Die Heftigfeit der Leis 
denſchaft führt zum Brudermorb, Der Mörder erlangt die Hand 
Gornelia's, die erſt nach Jahren durch Beobachtung des Gatten 
im fomnambulen Zuftande das Verbrechen entbedt. In den Res 
flerionen, die diefer Entdedung folgen, lefen wir: „Wer war's 
anders, als bie Hand der Memefis, die biefer Heinen Zufällig: 
feiten bedurfte, um ein großes, jahrelang verjchwiegenes Geheims 
niß zu entbüllen, das font ewig verborgen geblieben wäre in 
Nacht und Bergefjenheit? Wer anders, als ihre rächende Hand 
weckte die Gattin und hieß fie dem Gatten folgen auf feinem 
nächtlichen Gange und Zeugin einer Scene werben, die nur ihr 
verfländlich fein fonnte?" Und fünf Zeilen fpäter heißt es: 
„Seht lernte ich auch den Bater verſtehen, welcher mir fo oft 
hart und ungerecht erfchienen war, und im tiefen Herzen bat 
ih ihm ab, was ich ihm vorgeworfen hatte aus Unwiſſenheit 
und Verblendung.“ 
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Alſo Hatte der Bater das „ſonſt ewig verborgen geblichene‘‘ 
Verbte auch gewußt. Wie aber die ſem das Geheimniß, das 
uns gleich zuvor als bisher verhüllt dargeſtellt wird, doch ſchon 
lange zuvor offenbar wurde, darüber wird nirgends troß Der 
onfigen Ausführlichfeit der Darftellung auch nur mit einem 

orte berichtet, 

Achnliche Widerfprüche finden fih in der Schilderung der 
Charaktere, Gegen das letzte Drittheil ber Erzählung hin 
treten die Schattenfeiten gegen die Lichtfeiten in den Hintergrund, 
die Berfafterin weiß das Äntereffe danernder zu feifeln und man 
legt das Buch nicht unbefriedigt aus der Hand, 

Bei größerer Weile würde fi das Talent der Verfaſſerin 
in vortbellßafterm Lichte gezeigt haben: dies gilt ſelbſt für die 
äußere Form ber Darftellung, rückſichtlich deren wir nur eins 
hervorheben wollen, nämlich den unpaflenden Gebrauch, der häu— 
fig von den Fremdwörtern gemacht worden it. Sie find nicht 
anz zu vermeiden; fie mögen in fällen, wo die Grzählung 
ihren ruhigen Berlauf hat, wo ein hifterifcher Baden abgefpons 
nen, über Künfte und Wiſſenſchaften verhandelt wird, ihren Platz 
behaupten; aber bei gewillen Schilderungen find fie unerträglich, 
namentlidy überall da, wo einer flarfen, tief innerlichen Empfin» 
dung Ausdruck gegeben werden foll, mo die Leidenſchaft, ber 
Schmerz, irgendein gewaltig erregtes Gefühl das. erfchütterte 
Herz fprechen läßt. I ſolchen Fällen verlangen wir reine Nas 
tur, und das Fremdwort tritt wie ein fhriller Misklang in bie 
Seelenſtimmung, in die wir verlegt werben follen, herein. Sol: 
hen Störungen begegnen wir in „Cornelia“ öfters: jo z. B. 
in dem Schuldbekenntniß des Brudermörders; er fchildert bie 
Scene, die zu dem Morde Veranlafung gegeben, das Zufam: 
mentreffen des Bruders mit Germelia: „Sie fucht Blumen — 
andere — mehr. ine Rofe ſchneidet fie ab, — fo fhön, wie 
der Herbft fie bietet — dann Fehrt fie zu ihm zurüd. Ic lann 
fie en face betradhten!‘‘ Fühlt bie Berfafferin nicht, dag fie mit 
diefem ea face die ganze Poefie der Leidenfchaft zerftört, daß 
fie einen ermüchternden Gcenenwechfel eintreten läßt und die abs 
geriffenen Seufzer eines gebrochenen Herzens mit Salonphrafe 
verbrämt? Ebenfo ftörend iſt das kurz darauf folgende: „Du, 
o da, in bem Moment hatte der Teufel eine Acquifition gemacht. 
Mein Leben war ihm verfallen,’ 

An eine weibliche Weder erinnert der häufige Verleht mit 
dem Spiegel. Dies und bie wiederholte ſchmeichelhafte Verſonal⸗ 
befchreibung nimmt ſich an dem tebensbilde des Arztes um jo 
eigenthümlicyer aus, als dieſer in der erften Verſon ſprechend 
eingeführt und fomit zum Lobredner feiner felbit gemadıt wird. 
Kurz es fcheint, als ob die Berfaflerin fich etwas habe gehen lafs 
fen und als ob fie Tüctiges und Werthvolles zu liefern im 
Stande wäre, wenn fie ſich die Aufgabe höher ftellte und an 
deren Löſung mit tieferm äftbetifchen Ernſte heranträte, 


Dos Lebensbild „Augufte‘ (Mr. 3), von Ditilie Wilder: 
mutb, fußt anf wirklichen Thatſachen. Die Verfafterin schildert 
un® bier das eben einer Areundin, ein jehr einfaches Leben, 
wie fie felbit in ver Vorrede fagr, deffen ganze Auſgabe es ges 
weien, zu lieben und zu leiden, daher die Schilderung mehr ein 
Seelentilv als ein Lebensbild jei. Damit iſt der Charakter des 
Buchs im allgemeinen richtig bezeichnet; um aber deuſelben noch 
etwas genaner feitzuflellen, fügen wir hinzu, daß die Geſchilderte 
als ein vernünftiges Weib, als eine Mutter und Gattin von praf: 
tifchen, aefunden Anfchauungen, und, in der Trübfal, ale eine 
freudige Dulverin auftritt. Wir nannten bie Berfaflerin in einer 
frühern Befprechung die Miſſtonarin der Zufriedenheit (vgl. Mr. 1 
dv. Bi. f. 1857); auch im Diefer Yebenabefchreibung finden wir fie 
als ſolche wieder, und daf fie fich im gegenwärtigen Kalle nicht 
auf dem Gebiet der Grfindung bewegt, jondern Mahret und Gr: 
lebtes berichtet, lann unfere Theilnahme nur erhöhen. Nach ver 
fchönen Tendenz, die ſich die Verfaſſerin zu ihrer fchriftftellerifchen 
Aufgabe vorgezeichnet zu haben fcheint, unter Anfnipfung an 
das Mlltägliche und Gewöhnliche Geiſt und Gemüth auf ein 
höheres, inneres Scelenleben, wie fid) daſſelbe auch unter getteue⸗ 


fer Beobachtung jener einfachen und ingen Pflichten mi: 
wideln fann, hinzuführen, und alles Düftere und Edmerlisr 
durch bie Freuden, bie eine folche Lebensauffaflung darbiet, zı 
verflären, finden wir es fehr natürlich, daß fie fih dem Een: 
leben, das fie vor uns aufrollt, mit ganz befonderer Berlcke 
zuwandte, und wiflen es daher zu entſchuldigen, wenn fi is, 
durch biefe Zuneigung verführt, oft etwas zu breit ergeht m 
hier und da Details mit eingeflochten hat, welche weder ein ab 
gemeines Intereſſe in Anfpruch zu nehmen geeignet find, ze 
ale er 7 zur Vervollftändigung der Eharafteriif dienen fm. 
Hauptſaͤchlich trifft dieſer Vorwurf den erflen Theil des Base; 
wir fünnten dafür manche Belege barbieten, unterlafien e# abe, 
weil dergleichen einzelne -und abgeriſſen hingeflellte Beiipiele 
leicht einen @indrud hervorrufen fonnten, den wir um fe mehr 
vermieden zu jehen wünfchen, je wohlthätiger und befrucherder 
die Eectüre auch diefes Werfchens der Verfaſſerin auf dem bie 
zu wirfen geeignet if. Wir fehen einen liebenswürdigen wei 
lichen Gharafter in hellen und trüben Tagen an uns verähr: 
gie wir fehen die Trägerin beffelben namentlich ſtark in den Bri 

gen, die der Verluft lieber Angehöriger, Krankheit und cs 
früher, lange vorauserfannter Tod ihr 'auferlegen, und frem 
uns mit ihr des guten Grundes, auf dem fie fußte, eines irik 
lichen Herzens und eines Har befonnenen, innigen und chritüide 
Gottvertrauens. Hören wir fie felbit in Aphorismen aut ih 
ren trüben Tagen: 

Immer it auch der Schmerz um Dahingefchiedene ein fer 
felbftfüchtiges Gefühl, Härtere Schmerzen gibt es, ein @elid- 
tes leiden zu fehen. Das ift eine ſchwere Prüfung um die Nakt, 
bie ich am Bette bes Kindes verwache. Krampfleiden find fr 
ſtere, bämonifche Sachen, ich habe an mir felbft hierin die arii 
ten Grfahrungen gemacht. Der Wille und anhaltendes Ge 
find die alleinige Gegenwehr.“ Und an einer andern Stell 
„Leiden ift ein großes Wörderungsmittel des chelichen Gläde: 
ich durfte das ſchon öfter erfahren und fage es mit voller Wahr: 
heit, daß ich die glüdfeligiten Stunden in meinem Eheftant, du 
Harmonie der Serlen, am meiften in den tiefiten Peideneitunte 
genießen durfte, Da fühlt man wahrhaft, mas man gegenfeina 
an fid} hat. Heitere forglofe Tage bringen einen leicht auteis: 
ander, man wird fich fremb, ohne es zu wollen.“ 

Ihr Troft it: „Ich muß nicht leiden, ich will leiden'” Ir 
diefem einzigen Heinen Sägden liegt eine unendliche Wahrbeit 
Wir möchten es dreifach umterfirichen herverbeben, denn der 
Duidproquo, das will für das mu, iſt ein Stein der Weiler 
für jeden Leidenden, den er zu feinem größten Vortheil mict ac 
nug zu berüdfichtigen vermag. In das Album ihrer Pilegeteden 
ſchrieb He: „Das höchſte Gefchent Gottes find leichte, freundlicr 
Wege, die er ung führt, und ein helles Auge, feine Wege zu Ihm 
und fie mit dankbarem Herzen zu wandeln. Wenn du beiter um 
froͤhlich Diefe Wege gehſt, nimmt dir die Welt dies häufig übel mm 
nennt es Leichtſinn. Gutes Rind, laß did ſolches nicht anieb- 
ten! Gin Kind, welches murrt, wen es der Water mit Pr 
zieht, kann ihm unmöglich gefallen. Darum wandle immerde 
heiter deine Wege, und genieße in Unſchuld die Blumen, die m 
Seite blühen, vergiß aber darüber deine hohe Beſtimmung ziät 
Und wenn nach vielen lichten Tagen fi der Himmel umjien 
fo jei auch am trüben Tage fröhlich und quter Dinge, um v 
denfe, dab unfere Schickſale unmittelbar aus der Hann Gem 
fommen und uns in jeber Sage dem Ziel der Vollendung zäbr 
rüden jollen.‘ 

Ihre legten Verfügungen vom Sterbebett aus fin? eheri 
einfach als beberzigenswerth: „Liebe Gmilie'‘, bat fe, „‚balı de 
immer unter den Sorgen der Haushaltung ein Stüd blauen Hm 
mels frei, fieh nadı oben! Ihr aber, mieine Tochter, vergeit mide 
das Del des Beiftes in ewern Lampen, denkt an Die tböridem 
Jungfrauen! Ich weiß nicht wie es euch geht, aber denkt der 
an, dag man im reblichen Fleiß und Sorge für andere am ein 
innern Frieden bewahrt und in jeder Lage glüdlich ik. Us 
du, licher Mann, made aus zu großer Era rfanfeit den BD 
chen nicht ihr Werk ſchwer. ige ihnen Verttauen; fich mid 
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u genau nach, daß die Kinder nicht erfchredten, wenn fie deinen 
— Dem aͤlteſten Sohne, dem Juriſten, ruft fie zu: 
„Du haft einen fchönen, ehrenvollen Beruf, führe ibn recht und 
ehrenbaft vor Bott und Menfchen, nimm dich freiwillig ber Unter 
prüdten an und erkenne auch im Verbrecher noch den Menſchen.“ 
Dem zweiten Sobme, dem Kaufmann, gilt das Wort: „Du biſt 
bloßer Haushalter über Gottes Güter, forge vor allem für bie 
unfterblihe Seele; was bu erwirbfl, foll dir und ber Menfchheit 
dienen, laß es nicht zum Herrn über dich werben.“ F 
Ihr Leiden war lang und ſchwer, die Furcht vor dem Tode 
war überwunten, er hatte eine willlommene Geftalt in ihrer 
Seele gewonnen; da zeigten fich noch einmal ſchwache Lebens— 
hoffnungsfchimmer. Mber He mochte fich micht mit ihmen bes 
freunden, „Ach, nehmt mir's nicht übel“, bat fie, „aber ſeht, 
es ift mir wie einem Rinde, das ſich auf eine Reife freut, alles 
ift eingepadt, man bat fich angefleidet und wartet, und wars 
tet vor der Thür, und der Magen fommt immer noch nicht. 
Wenn es dann zuletzt hieße: ziehe dich wieder aus, du mußt 
bableiben; ſeht das if doch traurig!” Sie zog ſich nicht aus, 
behielt aber trogdem für das Leben, mit dem fle abgeichlofien, 
für Gegenwärtiges und für heitere Momente aus der Bergans 
genbeit ein gleich offenes Gemüth. „Wer oft unfer herzliches 
Lachen gehört”, fagt die Berfaferin, „hätte nicht geglanbt, daß 
es aus einem Sterbezimmer fomme. Auch bildete fie fich nichts 
auf bie befondern fungen ein, die fie zu beftchen gehabt. 
„Gin G@eifliher las ihr das fchöne Lied: «Endlich bricht der 
heiße Ziegel.» Bei dem Schluſſe: «Zu des Himmels höchſten 
Freuden werden nur durch tiefe Leiden Gottes Lieblinge verklärtn, 
ſchüttelte fe den Kopf: «Gefällt mir nicht.» — «Warum nicht?» — 
«Ich will fein befonderer Liebling Gottes fein, wir find alle feine 
Kinder.»" Hier ift echte, gefunde Meligiofität, im Leben bewährt, 
einfad und naturwahr dargeftellt. Die Verfafferin jagt: „Wie 
viel fich dagegen eimwenden läßt, welche Ueberwindung es koſtet, 
folche uns ganz eigene und heilige Erinnerungen hinauszugeben 
in Die Welt, das habe ich felbit vielleiht am tiefften gefühlt. 
Aber ic; glaubte nicht gegen den Sinn der Seligen zu handeln, 
die ſich gefreut hätte, zu benfen, daß da und dort eine gedrückte 
Seele fib aufrichte an der Kraft und dem Segen, die ihr Sterbes 


lager erleichtert.” Möge dem Buche der gehoffte Erfolg nicht’ 


fehlen. 


Anhangsweiſe erwähnen wir einer ums bei ben beſprochenen 
biographifcen Romanen mit vorliegenten Erzählung: „Bianca 
Gandiano” (Mr. 4), von Adolf Glafer, weil fic ebenfalls 
mebr ſtizzirte Gharafteriftif ver Heldin, als allfeitig abgerundete 
Grzählung if. Wir finden in Dianca Gandiano eine Rürftin, 
welche nad; verrathener Liebe eine edelmüthige Refignation an 
ven Tag legt und, anſtatt Wergeltung zu üben, auch auf den 
Zhron verzichtet, um ihren Schmerz im Klofter zu Ruhe zu 
bringen. Der Stoff hätte, geſchickt benutzt, zu einem intereffans 
ten pivchologiichen Gemälde verarbeitet werden fünnen; allein 
'Heils fügt ſich die Verwitkelung auf eine völlig unhaltbare Si: 
sation, theils ift die Ausführung jo wenig gelungen, das wir 
sicht im Stande find, etwas zur Empfehlung der Schrift zu 
agen. Die Gharafteriftif iſt durch mehrfache Taftlofigfeiten, 
on denen einige felbft auf Rechnung der jenit am alüdlichiten 
ezeichneten Heldin fommen, beeinträchtigt, in den Neflerionen iſt 
Fichtiges und Unrichtiges durcheinander gemifcht, der Dialog 
⁊ gedehnt, und den Perjönlichkeiten, namentlich was die Kein: 
eit, Geſmeſſenheit, Gewandtheit und Sicherheit anlangt, die man 
»i Den vorgeführten Gharakteren vorauszufegen bat, nicht ent» 
‚rechend. Gin Beifpiel genügt für viele. Die Hauptperfonen 
Sen ber Heldin, der regierenden Kürftin, find die Stieſmutter 
rfelben, bie verwitwete Fürſtin und deren Tochter, die Prin: 
jfin. @s find Unterhandlungen angefnüpft, die zur Dermäblung 
& Prinzen Alfons mit der Vrinzeſſin führen follen. Der 
Stere entbedt aber bei feinem perfönlichen Erſcheinen in der 
egierenden, noch unvermäblten Fürftin eine frühere Gelichte, 
:o bie Plane der verwitweten Fürſtin werben hierdurch noth— 
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wendig durchkreuzt. In dieſer Situation finden wir den Fürften 
Alfons, die verwitwete Fürſtin und die Vrinzeſſin einander 
gegenüber. Und was ijt der Stoff der Gonverfarion ? Der Fürft 
erzäblt 20 Seitin hintereinander fort die Lebensgeſchichte feis 
nes Hofmeiftere, der weder vorher noch nachher im die mindefte 
rg zur Fabel der Erzählung gebracht iſt, ſchildert feinen 
intritt in ein Kartäuferklofter, nimmt davon Gelegenheit, ſich 
über die Regeln diefes Ordens und die bald ftrenge, bald min: 
der ftrenge Beobadytung derjelben bes Weitern zu verbreiten, wor 
bei die Damen unter anderm erfahren, dab dem Movizen das 
wollene Oberfleid, der Strid von Pferbehaar und die wollenen 
Strümpfe anfangs unerträglich gewefen, daß der Novizenmeifter 
ihm angerathen, jich durch Helzfägen in Schweiß zu bringen, 
daß er dies mit der größten Heftigfeit gethan nnd das das 
Mittel angeſchlagen habe, und ſchließt endlich mit der Bemers 
fung: „Ich vergaß, daß meine Geſchichte zu lang ift, um unter- 
haltend fein zu Fonnen, ich muß daher um Entſchuldigung bitten, 
wenn ich Ihre Geduld ermüdete. Geftatten Sie mir jegt, mich 
zu entfernen.‘ 

Auch wir verabfchieden ung in derfelben kurz abgebrodenen 
MWeife vom Verfaffer, wir würden ſonſt ebenfo wie er unfere 
Lefer um Entſchuldigung bitten müffen, und es bedarf nach der 
gegebenen Probe feiner weitern Belege, um das eben ausgefpro: 
hene Urtheil zw begründen. 18. 


Zur Erinnerung an Jung: Stilling. 
Aus ben Papieren einer Tochter Jung s Stilling’s. Barmen, 
Langewieſche. 1860. 22%, Nor. 

Die Herausgeberin bemerkt im Vorwort: „Die bier mits 
getheilten Grinnerungen an eine ſchöne Vergangenheit wur— 
ben nicht gefchrieben, um dem Drucke übergeben zu werden; fie 
follten bei feitlichen Gelegenheiten eine geliebte Schweiter er: 
freuen. Da bdiefelben nun in dem trauten Rreife, ber fie ums 
gab, Auflang gefunden, da mande Stillings : Freunde wol 
gern noch einen Nüdblit in jene ihnen, theuer gewordenen 
Räume und Zeiten thum, fo gedachte ich fie am Abend meines 
Lebens als freundliche Abſchiedsgrüße dDenfelben zu übergeben. 
Die erfte Abtheilung des Buchs befteht aus „Zwölf Bildern aus 
der VBergangenheit‘‘, darunter: „Das Vaterhaus“, „Die Haus: 
freunde‘, „Der Geburtstag‘, „Das Inſtitut“. „Der Meih: 
nachtsabend im Jung’schen Haufe”, „Die ſilberne Hedhzeit‘‘, 
„Stilling’s und Eliſens lepte Stunden“ m. f. w. Die Skizze 
„Das Vaterhaus“ enihält einige anziebende Mittheilungen über 
IungsStilling'# Geſinnung und Gharafter, über fein Verbält: 
nis zu Religion, Natur, Muſik, wie zu feiner vortrefflichen 
Gattin Elife und zu feinen Kindern, darunter auch fein „Blau: 
bensbefenntniß‘‘, wie er es in einem Briefe an einen feiner 
Freunde niedergelegt hat: „Meine theorstifche Religion hat ſich 
auch endlich rectifteirt umd fimplifleirt: Jeſus Ehriſtus iſt ver 
Gott der Menichen, ihr Erlöfer, anbetungswärdig, das höchſte 
Ziel meiner Nachahmung, wozu mich der ſeſte Glaube an ihn 
und die Liebe zu ihm fähig macht, Wer nicht fe denkt, doch 
aber gut ift, den liebe id: wer So denkt, nicht aber fo thut, 
den meide ich; wer aber weder glaubt noch liebt, den dulde 
ich.“ Unter ven Hausfreunden Jung» Stilling’s erbliden wir 
auch einen Sturza; diefer, „eine Feine, unfcheinbare Figur mit 
einer förmlich orientalifchen Phyſtognomie, ſaß bier in fcharladı:. 
rotbem Gourfleive, mit breiten goldenen Treffen befegt. Mit 
tiefpenfender Miene ſprach er ſich in geiſtvoller Weite über bie 
Dreieinigfeit aus, umd verlieh diefem fchwierigen Thema durch 
anegezeichuete Klarheit ein doppeltes Intereſſe. Ehriſtine (die 
jüngite Fränfliche Tochter Jung's) erinnert fich nur noch fo viel, das 
ihr oft das Strickzeug dabei in den Schos fanf, und daß fie mit 
offenem Munde das fleine jeltfame Weſen anftaunte‘ Auch 
Mar von Schenfendorf brachte mit den Seinigen in Baden mit 
Jung⸗Stilling's Ramilie einen ſchönen Sommer im traulichften 
Verfehre zu, und bierauf zunächit bezieht fich ein ſchönes Ge— 
dicht Schenfendorf’s, welches unter dem Titel „Abſchied an 
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Stilling“ eine Zierde der zweiten Abtheilung „Gejammeltes ‘ 
bildet. Es finden fih barin unter anderm folgende Strophen: 
, Bahr! wohl, o Haus der alten Treue, 

Fahr’ wohl, vu gafllich offnes Thor! 

Ihr Lieben, täglich fchaut aufs neue 

Zu euern Bergen dort empor! 

Die Berge hab’ ich oft durdizogen, 

Wenn ih zu fpät am Abend fam; 

Dort it fo mander Schmerz entflogen, 

Gebeilt fo mancher bittre Bram. 


Ib kann es nimmermehr vergeffen, 

Wie alles bier jo freundlih war, 

Mie ich am tiefem Tiſch geſeſſen 

So manden Tag und mandes Jahr; 

Wie Vater Stilling’s Augen glänjten 
- In fröblih chriſtlichem Gelpräd u, f. w. ’ 
Außerdem enthält diefe Abtheilung noch von Schenfenborf ein 
Gedicht zur Stilling'ſchen fülbernen Hochzeit, 19. November 1815, 
‚„„gedichtet und gedrudt zu Köln am Rhein”, ein Gedicht von 
Fouquc an Schenkendorf, „Goldkoörner“ aus Jung: Stilling’s 
Schriften, Auszüge aus einigen Briefen defielben an die Seinigen, 
eine Nachricht von einem Briefwechſel Jung: Stilling's mit einem 
Töchterlein Fouque's (Marie von Fouque), das Ehrenzeugniß 
Goethes für Jung-Etilling, einige auf des letztern Autobiographie, 
als „bie erfte deutjche Dorigeſchichte““ bezügliche Strophen aus 
einem Gedichte Freiligrath's u. ſ. w. Die dritte bis fünfte Ab 
theilung enthalten Gedichte, Auffäge und Erzählungen von der 
Herausgeberin. Wir begnügen ung mit diefer Notiz, die ohnehin 
für bloße MWeltfinder ziemlich; überflüffig fein dürfte, aber hoffents 
lich hinreichen wird, um @eiftesverwandte Jung» Stilling's auf 
die Schrift aufmerffam zu machen, 4. M. 


Notizen. 
Gine angeblihe Geihichte Würtembergs von 
Schiller. 

Es liegt uns die erſte Lieferung einer bei Schaber in Stutt⸗ 
gart erfcheinenden „Beicyichte von Würtemberg bie zum Jahre 
1740 von Friedrich von Schiller‘ vor, deren Muthenticität bes 
reits von Mobert Prug im „‚Deutfchen Mufeum‘ und zwar auf 
Grund der ve Anfündigung in Zweifel gezogen worden ift. 
Die Lectüre dieſer erflen Lieferung dürfte cher geeignet fein, biefe 
Zweifel zu veritärfen als zu heben. Auf dem Titel ift bemerft: 
„zum erften male im Drud herausgegeben und aus ber Würtems 
bergiichen Volksbibliothef befonders abgedruckt zur hunbertjährigen 
Geburtstagsfeier des Verfaſſers.““ Die Entſtehung biefer Geſchichte 
foll in das Jahr 1778 fallen, alfo, wie im Vorwort bemerft 
it, „in die lebte Zeit von Schiller's Aufenthalt in der hohen 
Karlaichule‘, wobei wir bemerfen, dab es nicht „hehe Karles 
ſchule“, fondern „Militärafademie” heißen muß; denn „Sarles 
ſchũler““ it Schiller, buchſtäblich genommen, nie geweſen, da 
unjers Wiffers die Anftalt erft nach Sciller’s Abgang den 
Namen der Karlafchule erhielt. Es wird meiter im Bormwort 
erwähnt, daf diefer Abriß der Geſchichte Würtembergs von Schil⸗ 
ler auf den Wunfch der Herzogin Franzieka, der „hoben Pros 
tectorin“ befielben gefchrieben und von andern Zöglingen der 
Karlsafademie mit einem prachtvollen allegorifchen Titelblatt 
verziert worben fei. Für diefe Angabe wird feine andere Muto» 
rität angeführt, ale Ditilie Wildermuth, welche in ihrer „„&er 
ſchichte der Herzogin Franzisla““ (,„Würtembergiſche Bolksbiblio: 
thel“, Hft. 1) diefe Behauptung aufitellte, Schon Prutz bemerft 
hierüber: „Abgeſehen davon, dab ſich bisher nirgends die leiſeſte 
Spur einer ſolchen Jugendarbeit vorgefunden, ja daß ſelbſt fo 
fleißige und gemwifienhafte Sammler wie Hoffmeifter, Boas, 
Malt * u. a. nichts davon gewußt haben, fo erſcheint auch 
dies beſonders auffallend, dag Schiller felbit diefer Arbeit nies 
mals, auch micht in feinen vertrauteften Briefen erwähnt.’ 
Selbft bei Pallesfe haben wir vergebens nach einer Erwähnung 
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Schiller⸗Haus und Schiller⸗Denkmal 


dieſer angeblichen Jugendarbeit Schiller's geſucht. Der une 
nannte Herausgeber verſichert im Vorwort, dieſes Manzianzt 
von einen Freunde der „Würtembergiſchen Bolkebiblistd“, 
einem im beutfchen Baterlande als Künftler hodhberüben 
Manne erhalten zu haben. Diefer „als Künfiler hodhberimm 
Mann‘ erhielt das Manufceript im Jahre 1830 von einem & 
kannten bes Herrn von Böhnen aus deſſen Nachlaß, mb der 
von Böhnen, Hofr und Reifemarfchall der Herzogin, ber mit 
dem afı 1. Januar 1811 erfolgten Tode Franzisfa’s von im 
König Friedrich bes Landes verwiefen wurde und bann je Ir 
eburg lebte und farb, erhielt e8 wieder von der Here 
ſelbnz doch wird es unentfchieben gelaffen, ob er es ſich md 
vielleicht mit andern wichtigen Papieren Franziska's amgeeigut 
habe. Befrembend ift es, daß ſich weber ber Gerausgebe gr 
nannt hat, noch daß er den „Belannten bes Seren von Böhlen“, 
noch den „als Künftler hochberühmten Mann’ mit Namen zu. 
Unfer Verdacht, daß wir es hier mit einer Myftificatiom zu u 
haben und zwar mit einer, burch welche der Herausgeber wicleidt 
felbit mpfifteirt wurde, nahm bei der Durdyficht dieſer rim 
Lectüre nur zu. In diefem reinen und präcifen biftorifchen Sch 
fchrieb man bamals nicht; 4. B.: „Die Urtheilsfprüche gefdche 
nad) den alemannifchen Gefegen und vorzüglich nach ber aim 
alten Gewohnheit einer jeden Grafſchaft. Keine Graficeii 
konnte in die andere wählen. Nömifdye Rechte waren Hi 
unter den Geifllichen, und nicht umter den Weltlichen its; 
daß aber ber Graf ans eigener landesherrlicher Macht Gech 
sorfchreiben oder Meuerungen hätte machen fünnen, fcheint ie 
Analogie der übrigen Berfaflung nicht gemäß zu fein.‘ Dir 
Stil Errungenichaft einer fpätern Zeit. Auch baltem wir en 
jugendlichen Schiller für gänzlich unfähig, eine ganze Geidihte 
in biefem chronifartigen Stile zu fchreiben; er würbe balt m 
trodenen Tone fatt geworben fein und feinem Temperammt u 
feiner damaligen Manier getrem feine Arbeit mit allerlei poctiiden 
Elosfeln und überjchwenglichen philofophirenden oder moraliter 
ven Betrachtungen durchflochten haben. Ebenſo wenig trans 
wir ihm damals die genauen hiftorifchen Detailfenntniffe zu, wie 
fie hier zu finden find: Kenneniffe, welche diefen Abrif viellidt 
ju einem an ſich ganz brauchbaren’2eitfaben machen. Uebriger 
ig 6 auf eine ganze Reihe von Lieferungen abgejehen 
ein, da das Unternehmen ausdrüdlich ein „Werk genannt mat, 
auch bereits ein „anderer rũhmlich befannter Hiftorifer Würtm: 
bergs‘' gewonnen ift, der biefe Geſchichte „in dem gleichen Geifr* 
von 1740 bis jeßt fortjegen ſoll. Gin (mienielter?) Theil ds 
Erirags iſt für die Schiller: Stiftung und das marbadr 
—— 
Die Concurrenz auf dem Gebiete der Bühnen 
fchriftitellerei. 
In Braunſchweig iſt jüngft ein neuer „Robespierre”“ zus 
©. von fing wie es fcheint ohne befondern Erfolg gegen 
worben, und ein braunfchweiger Gorrefpondent der wiener „Re 
cenfionen‘ bemerft auf Anlaß biefer” Aufführung: „Der Im 
fand, daß gerade hier, in der Vaterſtadt und dem Wohnmir 
Griepenferl's, des erjten deutſchen Bearbeiters jenes fehmirrigen 
Stoffe, der Verſuch gemacht werben follte, dem neuen Berk 
Bahn zu brechen, lieh etwas Befonderes erwarten. ** Ms ih 
biefe Notiz las, fam mir fofort der Gebanfe, daß ch ma 
juriſtiſch durchaus nichts dagegen einwenden lafle, daß «s abe 
doc nicht gang wohlanktändig fei, Stoffe für die Bühme ;= be 
arbeiten, die bereits von einem noch Mitlebenden vor no niöt 
ar langer Zeit bearbeitet worben find. iflicherweiſe ward 
ich im dieſer Anſicht noch mehr beftärkt, als ich in ber „‚Eurene“ 
las, daß Mofenthal ein Trauerſpiel, werin das Verhältnis de 
fhönen Düvefe zu Ghriftian I. behandelt ift, bei der Imtenbes 
des Burgtheaters eingereicht habe, und daß es feinen „(Bommeris- 
nen‘ vielleicht gelingen werde, „bie rüßrende Geſtalt des «Tin 
chens von Amfterbam» auf die Breter zu bringen‘‘; und dub 
dies feinen „Gonnerionen” gelungen ift, wirb uns durch rm 
weitere Mittheilung bes obengenannten wiener Blattes 
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Um furz zu fein: ich ſelbſt habe biefen Stoff vor beiläufig 20 
Jahren in einem Zrauerfpiel: „Das Täubchen von Amflerbam‘, 
behandelt, das im Druck erfchienen und auch in Leipzig, Peters⸗ 
barg und andern Orten bamals aufgeführt worden iſt. Je mehr 
ich mich infolge jener ——— und gereifterer Erfahrungen 
überhaupt von ben bühnlichen Mängeln meiner Tragödie, aber 
aud) von der Güte des Stoffe überzeugte, um fo mehr wurbe 
in mir der Wunſch rege, das Stüd mit fpecieller Berückſich⸗ 
tigung ber Bühne noch einmal — ums und durchzuarbei⸗ 
ten und mit diefer Bearbeitung mein Glück von neuem bei ber 
Bühne zu verjuchen. Ich fühlte mich hierzu um fo mehr ers 
muthigt, da Heinrich Laube, der jept Mofenthal’s Trauerfpiel 
„Das Düvele von Amfterdam‘’ angenommen bat, gerade im 
Hinblid auf mein „Täubchen von Amfterdam‘’ in der „Zeitung 
für die elegante Welt“ feinerzeit bemerkte, daß die Directionen 
audı mich „‚auf bem Gewiſſen hätten”. An dieſe beabfichtigte 
Umarbeitung zu gehen, bat es mir bisher am ber erforberlichen 
Muse gefehlt, aber aufgegeben hatte = ben Plan bis zulept 
nicht, um fo weniger, ba ich von verfchiebenen Seiten wieder: 
holt bazu aufgefordert oder ermuntert wurde. Es ift num fehr 
lanblih, daß Mofenthal ein bühnengerechteres Stück aus dem 
toffe gemacht haben wird als id}, da ich zu der Zeit, als ich 

- 06 fchrieb, noch nicht mit ben Erfordermiffen der Bühne binläng« 
lid vertraut und in manchen Traditionen ber romantifchen Schule 
und des ‚Shafjpeare: Gober befangen war. Infefern aber fein 
Stück ih anf den Bühnen einbürgern follte, wäre mir dadurch 
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neben bem feinen auf den Bühnen Geltung au verjchaffen, und 
damit auch der Muth zu einer neuen Bearbeitung für immer 
benommen. Hierin liegt doch wol eine gewiſſe Beeinträchtigung 
meines Eigenthums, fo feit ich auch überzeugt bin, dag Mojens 
thal's Bearbeitung mit ber meinigen, von der er ja möglicherteife 
vielleicht nur den Titel Fennt, nicht die entferntefte Mehnlichfeit haben 
wird. Ich ergreife in dieſer Angelegenheit das Wort theils aus 
verfönlichen Gründen, da ich weiß, daß in foldyen ragen in 
Deurfchland jeder Benachtheiligte für fich ſelbſt einftehen muß, 
teils aus allgemeinen, nachdem ich ſchon früher in manchen 
Fällen, auch ohne dabei perfönlich interejfirt zu fein, in d. BI. 
rügend hervorheben mußte, daß bas Jagen nach Stoffen, auch 
wenn fie von andern kurz vorher bearbeitet worden, daß bie Aneigs 
nung und Ausbeutung fremder Ideen, daß die Luft, andern Goncurs 
ren; zu machen und fie zu überbieten, gerade bei unſern drama: 
tifhen Dichtern einen ehr” beträchtlichen Grad erreicht habe. 
Unjers Wiffens war es Franz Brendel, der einmal in jeinen 
„Anregungen’‘ verfidyerte, daß unter den Künftlern und naments 
fih unter den Tonfünftlern doch immer noch mehr collegialifcher 
und uneigennügiger Sinn und größeres Anjtandsgefühl herrſche, 
als unter den Schriftitellern und Dichtern. Nun, ein glänzgens 
des Beifpiel yon Entjagung zu Gunſten eines Gollegen gab 
unter andern ber verflorbene Spohr, der, wie wir jüngſt lafen, 
bereits begonnen hatte, einen von Ihlde verfaßten Operntert in 
Muftt zu fepen, dem bie Freiſchũtz Sage zu Grunde lag, aber 
jofort feine Arbeit beifeite legte und für immer liegen lieh, 
als ihm Die Kunde wurde, das Weber ebenfalls mit einem 
„Freiſchütz“ beſchäftigt ſei. Mojenthal felbit bat ſich ſchon 
mehrfach. wie ihm nachgewieſen worden, fremder Ideen bemäch ⸗ 
igt, z. B. im „Sonnwendhof““ und in feinem letzten phantaſti⸗ 
chen Drama: „Das gefangene Bild.““ Moſenthal fann ſich freilich 
u feiner Entſchuldigung auf Charlotte Birche Pfeiffer berufen, wel: 
he bei ihrem Gefchäft, die Ideen und Erfindungen anderer zu bes 
gen, mehr ihren Geldbeutel als ihr Gewifien befchwert fühlt. 
Bir für unſere Perſon erbliden in dieſem Treiben einen leidigen 
luch des Epigonenthums, eine betrübende Wolge jener wenig 
ollegiatifchren Goncurrengmacherei, die dann eintritt, wenn den 
Yichtern bie Erfindungsgabe, aber nicht die Luſt zu Dichten aus— 
ugehen beginnt, wenn fie wicht durch ihren Genius, fondern 
urch äußere Motive dazu getrieben werben, Bühnenfüde zu 
efern und interefiante Stoffe auszuprefien und abzunugen. Im 


übrigen ift es weniger bebenflich, Novellen in Dramen zu vers 
wandeln, als neuern Dramen, die vielleicht noch nicht ihre volls 
ſtaͤndige Gefchichte Hinter fich haben, Dramen befielben Inhalts 
nachzudichten und zur Seite zu ftellen. 4. M. 
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Derfag von 5. N. Brechhaus in Leipzig. 


Unfere Zeit. 


Jahrbuch zum Converfations : Lerikon. 
In monatlichen Heften von 4—5 Bogen. 





Inhalt des vierunddreitigiien Heftes (Bogen 38—41 
des dritten Bandes): 
Der Krieg in Italien. Zweiter Artilel. (Schluß.) — Ya: 
pan und fein Eintritt in die Bölkerbewegung. Ben 
Karl Friedrich Neumann. — Ludwig Seeub Anton 
de Potter. — Alerander Freiherr von Bad). 
Kleinere Mittheilungen: Abel (Karl von. — Biarrid, — 
Brannel (Jiambard Ringeom). — Pulgarin (Tbareius oder Fadtei 
Wenect iltewitſchj, — Gatheart (Charlee Murray, rat. — Deren 
(William Gourtenay, Graf von). — Slüggen (Sieber), — Grat 
“Afa). — Krafinili (Graf Zygmunth. — Maufe Johann Heinrich 
Wilbelm) — Saint: Ichn Weyle). — Staunten (Zir George 
Themat). 


Das Werk bilder ein 

unentbehrlihe® Supplement für die Beſitzer der zehnten 

Auflage ded Converfationd » Lerifon 
fowie für die der „Gegenwart und ber verfchiebenen Gons 
verfationgs Perifa. Daneben bat daſſelbe jedech einen durchaus 
felbftändigen Werth, indem es das Zeitleben in Staat, 
Gefellichaft, Wiffenſchaft Kunſt und Literatur, die neuen 
Erelgniſſe, Verſönlichkeiten 1. und die Fragen bee Tags ber 
handelt. 

Das Unternehmen wird fortwährend von der deutſchen 
Preſſe höchſt anerkennend beſprochen und hat ſich bereits 
reinen fehr anſehnlichen £eferkreis erworben. i 

Monatlich erfcheint ein Heft, im Laufe eines Jahres 
alfo 12 Hefte, die zuſammen einen Band bilden. 

Der Preis jebes Heftes beträgt vom zweiten Bande an 
6 Rar. Der erfte uud zweite Band (die gewiſſermaßen ben 
16. und 17. Band des Converfations Lexikon bilden) 
werben audy acheftet und gebunden (in denſelben Binbänden mie 
das Gonverfationgs Lerifon) geliefert und find gleich dem erſten 
bis achten Hefte des dritten Bandes und einem Profpeet in allen 
Buchhandlungen zu erhalten, 





Verfag von 5. N. Brodigaus in Leipzig: 


Platon’s ſämmtliche Werte. 


Ueberjegt von H. Müller, mit Einleitungen begleitet von 

R. Steinhart. Siebenter (Schlub:) Band in zwei Ab- 

theilungen. 8. Geb. 5 Thlr. Der erite bis jechäte 
Band (1850 — 57.) koſten jeder 3 Thlr. 

Diefe Heberfepung dev Werte Platon's von Hieronymus 
Müller ift von dem competenteften Richtern für eine trefiliche 
erflärt worben. Ihr Werth wird burd bie ausgezeichneten 
Einfeitungen von Karl Steinhart noch bedeutend erhöht. 
Mit dem ſoeben erſchienenen ſiebenten Bande (ber unter 
anderm „Die Geſetze“ enthält) Tiegt bas Werl nunmehr volls 
ffändig vor. 


— 





Verlag von 5. A. Brechhaus in Leipzie. 


Naturhistorischer Schulatlas. 


Zugleich mit Berücksichtigung der Technolige. 
Für den methodischen Unterricht bearbeitet von 
Dr. Carl Arendts. 


33 Tafeln, enthaltend 388 Abbildungen in Holzschuit 

Nebst einem erläuternden Texte. . Auf feinen 

Kupferdruckpapier. In Octavformat und in Lein- 
' wand gebunden 1 Thlir. 5 Neger. 


Mit dieser Naturhistorischen Schulatlas soll für de 
methodischen Unterricht in der Naturgeschichte an Schu 
ein ähnliches Hülfsmittel geboten werden, wie solches bi 
dem Unterricht in der Erdkunde der geographische Schu 
atlas gewährt. Der Preis für das aus 83 Tafeln und 3 Bogs 
Text bestehende Werk in einem sehr dauerhaften und pro- 
tischen Einbande beträgt nur 1 Thir. D Ngr., sodass dadexı 
die Verwendung für Schulzwecke ermöglicht und die ia- 
führung wesentlich erleichtert wird. 

Vielen Unterrichtsanstaltenist dieser Nalar- 
historische Schulatlas von den vorgesetaia 
Behörden empfohlen und daselbst bereits ein- 
geführt worden. 





In der Dieterich’fdien Buchhandlung in Göttingen ik: 
ſchienen: 

Hausmann, 3. J. J., Kleinigkeiten in bunter Reik. 

Bemerkungen und Betrachtungen über Gegenſtände vr 


Natur und Kunft, Bänden 2. 8. Geb, ı 
10 Nur. 
(Bandchen 1 erſchien 1839. Ladenpreis 20 Rar.) 


Ritter, H., Die chriſtliche Philoſophie nach ihrem Begte 
ihren äußern Verhältniſſen und in ihrer Geidiét 
biö auf die neuelten Zeiten. Band 2 (Stu) 
Gr. 8. Geh. 3 Thlr. 20 Ngr. 

(Beide Bände fohen zufammen 7 Thlr.) 

Welcer, F. G., Griechiſche Götterlehre. Band 2. Fir 
rung 1. Gr. 8. Geh. 2 Ihlr. 





Der Umtausch älterer Auflagen des 
Conversations- Lexikon 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thir.) 


unter Zuzahlung von 12 Thlrn. 


findet nur noch bis Ende dieses Jahres statt. 
Ausführlichere Auskunft it einem Prospect, der in je 
Buchhandlung zu haben ist. 








Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikos 
kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in 80 Hai= 
zu 7'% Ngr.) bezogen werden. Eine Ergänzung derselbe bk* 

Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Lerikes, 


wovon monatlich ein Heft zu 6 Ngr., jährlich ein Band erst“ 


Nerantwertliher Metarteur: Dr. Eduard Brockbaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipgia 
 — — 


Blatter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid. — Hr. 49. — I. December 1859. 





Die Blätter für literarifche Unterhaltung erſcheintn in wöhentlihen Lieferungen zu dem Preife von 12 Iblen, jährlich, 6 Thin. 
balbjährlib, 3 Thirn. vierteljährlich. Une Buchbandlungen und Boftämter det In» und Uuslandes nehmen Beſttlungen an. 





Inhalt: Wolfgang Menzel ald Literaturhiſtorilet. Bon Leo Eholevins, — Kingeley's „Hypatia“. Von Wilhelm Semfen. — Zur Gharaf: 
teriſtik der nerbamerifanifchen Inbianer, — Der Karlifiengeneral Come. Bon Karl Guſtar von Berned, — Die Vinttaſage. — Zur Schiller: 
Stiftung. — Motizen, (Der bife Seit in Goethe’? „Bau“, Die Bühnen bes ffantinaniihen Nordens.) — Bibliographie. — Anzeigen. 





Wolfgang Menzel als Literaturbiftoriker. men, aud Menzel's Standpunkt. Mit welchem ſchreck⸗ 
Deutſche Dichtung von ber alteſten bis auf die neueſte Zeie | lichen Fluche belaſtet er z. B. die Reformation (I, 109): 
von Wolfgang Menzel, Drei Bände, Stuttgart, Krabbe, Niemals, weder vor⸗ noch nachher, fühlte, dachte, redete 
1859. Gr. & 5 Thlr. und fchrieb ber deutſche Menſch roher, ungejchliffener, unflätiger . 


Der befondere Standpunft, von welchem der Verfaſſer als im Zeitalter der Reformation und des ihr nachfolgenden 
Jahrhunderts, Wie zart waren die Dichtungen des 12. und 


die deutſche Literatur betrachtet, und vie neue Art der Be: n : 

FI * “rom. 1 13. Jahrhunderts gegen die des 15. und 16. Im bie Ms 
bandlung bee Gegenſtandes geben dieſem Werle ein eigen⸗moſphare der Reformation eingelaucht, vergröberten ſich die Geis 
thümlihes Gepräge. Wir haben eine Klaffe von Lite- fer auf eine ganz merfwürdige Weiſe, man fan cs fat eine 


tarhiftorifern, welche man die patriotiihen Alterrhümler | Beſeſſenheit nennen. Das Ucherhandnchmen der Teufelsgefvenfter, 
nennen könnte. Das volksmäßig Deutfche und das Ghrift: der Herenprocefie, ber magifchen Künfle u. f. mw, hängt genau 
damit zuſammen. Nie weder vor= noch nachher hatte der Teufel 


lie find für fie der Anfang und das Ziel aller National: | 5% > . 
- * Pe gröfere Macht im Deutſchland, mas jelbit die zugeben müffen, 
bildung, daher nehmen fie das DaB, nad melden der | werde das wirklihe Dafein des Teufels leugnen und ihn nur 
Werth aller Dichtungen und Dichter beflimme wird. Die | in der Einbildung exiſtiren laſſen. Im die ſchauerlichen Nachts 


chte deutſche Poeſie hört für fie eigentlih ſchon mit dem | * —— Zauber⸗ ng diefer — in 
12, Jahrhundert auf. Denn die ſtolze Erinnerung an vlterlammern und am Rabenſtein pfiffen jobaun bie luſtigen 
Sahrh ' no 3 Pieceloflöten der Humaniflen hinein, von denen jeder ein Fleiner 


die Zeit Der Hoheit des Reichs und der Kirche in Der | Pa un ’ : 
Periode der Hohenſtaufen erſcheint ihnen bereits dadurd ——— fufige Leaf ger —— —— — 
getrübt, daß das Ritterthum und die Ritterdichtung To | wie in ven gleichzeitigen Gemälden von Gallor und Söllens 
viele fremde Elemente in ih aufnahmen, daß eine Ab: | breugbel. 

fonberung bes Herrenflandes von dem Wolfe eintrat u. f. w. | Wie mäßig war Dagegen der erſte Fatholifirende Anz 
Die Literaturgeihihte hat von da ab beftändig zu ſchelten griff, melden Friedrich Schlegel auf vie Reformation machte, 
und zu Hagen. Die Reformation muß den Vorwurf | und dieſer ſuchte feine Behauptungen doch wenigſtens 
hinnehmen, daß jie den naiven Glauben vernichtet und | duch Gründe zu rechtfertigen, während ſich bier unfer 
das politiſche Zerwürfniß der Bruderftämme bervorgerufen, | Urtheil vor einer maleriihen Schilderung beugen Toll. 
Ebenſo babe die Befreundung der Humaniften mit der | Wird aber ein ſolches Zerrbild es uns aus der Erin— 
Wiſſenſchaft und ver Kunft des claſſiſchen Alterthums nerung bringen, welde Berfinfterung und Knechtſchaft 
das Chriſtenthum untergraben, dem Gulturleben eine un: | bes Geiſtes das proteftantifhe Deutihland durch die Me: 
deutſche Grundlage gegeben und endlih dem Vaterlande | formation von ſich abfhüttelte, welcher Fäulniß der Kirche 
eine fremde Kunſtdichtung aufgedrungen. Alles, was auf und des kirchlichen Lebens ber Gemeinden durch jie ein 
diefer Seite unferer Literatur liegt, wird angefeindet oder | Ende gemadht wurbe? Es ift ja ein feſtes Geſetz ber 
serworfen; dagegen jammelt und rühmt man mit Vor- | Gefchichte, daß alle Uebergänge von einer nieverern zu einer 
fiebe die Nachklänge der alten Volksdichtung und ver: | höhern Gulturfiufe mit Barbarei bezeichnet find, daß eine 
ſpricht ſich eine beilere Zukunft von den patriotifhen und | Speer, mag fie die Wiſſenſchaft oder das Bolfs- und 
chriſtlich frommen Negungen, die mit der neuern No: | Staatöleben betreffen, oft nit in hundert Jahren die Maffe 
mantif, mit der Lyrif der Freibeitsjänger hervorbrechen durchdringt und ihre Umbildung vollendet: Darf man 
und gegenwärtig in vielen volksthümlichen und glaubens: ! daher eine der großartigften und moblthätigften Unter: 
vollen Dichtungen walten. Dieſes if, im ganzen genom= | nehmungen, melde die Welt gefehen, um ber nächſten 
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Folgen willen und mit alleiniger Hinmweifung auf ihre 
Mängel ald das abfheulihite Teufelswerk brandmarken ? 
Menzel ſcheint wirflih geneigt, in dem ganzen Protejtan: 
tismus eine feihte, glaubensleere Vernünftelei zu ſehen. 
Sein Judenhaß hat offenbar zugenommen. In dem ältern 
Werke: „Die deutfche Literatur” (zweite Auflage, Stutt: 
gart 1836), ift 3. B. Menbelsfohn nod der edle Jude, 
einer der feinften und weiſeſten Moralpbilofophen und 
GErfahrungsjeelenlehrer, würdig, dad Vorbild zum Nathan 
geweſen zu ‚fein, dad Toleranzdrama Leſſing's jelbft heißt 
eine Dichtung der mildeften, füßelten Weisheit. Sept 
hören wir, daß Leſſing in dem frevelhaften Stüde ſei— 
nen 2eibjuden Menvelsfohn, deſſen hämiſche Bosheit Has 
mann aufgedeckt, babe rächen wollen, Menzel reizt ſich 
ſelbſt zu unwürdigen Ausbrüden der Erbitterung gegen 
die „Literaturjuben‘, indem er ed ſich 3. B. bei Be: 
fprehung H. Heine's audmalt, „mie der Judenjunge (ald 
Krititus) mit der Hand in den Hofen frech vor ben ita= 
lienifhen Madonnenbilvern ftebt”. 

Mit gleiher Ungunft wie die Reformation find bie 
Beftrebungen der Humaniften betradtet. Darf man nur 
ihre Verirrungen geifeln und ed vergeflen, daß fie Die 
Schöpfer der veutfhen MWillenfhaft find? Die Feind— 
feligkeit gegen vie lateinifch gebildeten Gelehrien und 
Dichter äußert fh oft auf eine fonderbare Weile. Es 
wird 3. B. über den ganzen Humanismus ein Ana— 
thema audgefproden, es wirb eine Menge größten: 
theils vergeffener neulateinifher Poeten citirt! um bie 
Berurtbeilung als gerecht erfcheinen zu laſſen; dann aber 
folgt ein Kapitel mit der Aufichrift „Volksthümliche 
Reaction innerhalb der lateinifhen Dichtung” und mit 
dem ausführlichen Nachweis, daß Männer wie Reudlin, 
Friſchlin, Hayneccius gleih anfangs eine Vermittelung 
zwiſchen der gelebrten Bildung und dem nationalen Volks: 
humor erftrebt. Ebenſo wird die antififirende Poeſie der 
erſten ſchleſiſchen Schule ald die verderblihfle Neue: 
rung dargeftellt, Opig der eingebilvetfte, unvernünftigite 
Verführer gefholten, aber von Flemming, Dad, Gry— 
phius, Logau, Zefen, vie doch auch gelehrte Dichter 
waren, hat Menzel glei; wieder fo viel Gutes zu berich— 
ten, daß fih jedermann fragen muß: wo fommen biefe 
zahlreihen Ausnahmen ber, wenn das Verderbliche wirk 
ih in ver Sache lag und nicht vielmehr blos in ber 
Berkehrtheit einzelner? Wie ganz anders fiele das Ur: 
theil über diefe Gntwicdelungsftufe der deutſchen Gultur 
und Dichtkunſt aus, wenn man die Wahrheit voranftellte, 
daß der Bilbungsftoff der Alten Welt unmöglich über- 
feben werben und unbenußt bleiben fonnte, daß die beften 
Männer auch fofort Verſuche mahten, das fremde Element 
zu germanifiren. Menzel widerlegt ſich jelbft durch eine 
einzige, faft naiv zu nennende Zeile, die ein hinreichendes 
Zeugniß von der unermeflihen Woblthat enthält, welde 
der deutſchen Gultur mit dem Humanismus zu Theil 
wurde. Er fagt: „Das katbolifche Deutſchland lag (noch 
im 18. Jahrhundert) in tiefem Geiftesihlaf.” Weshalb 
lag denn nit auch dad proteftantifhe Deutichland die 
ganze Zeit hindurch in demielben tiefen Schlafe? Doch 


einzig, weil ed die Erbſchaft des Alterthums anzutreten 
wagte, weil ed von den entwidelten Ideen, melde und 
die geiſtreichſten Völker hinterlaffen, Beſitz ergrif um 
weil ih in dem vom Humanidmus getränkten Beten 
alle Bildungäfeime vegten. Ja Menzel felbft hebt beruer, 
daß der Anſchluß der neuern Romantik an die vaterlin: 
diſchen, volfsthümlien und religiöfen Blemente ver Pocht 
de3 Mittelalterd von Proteftanten ausging, und dennes 
jollen wir diejenigen Beftrebungen verwünſchen, welche die 
Welt aus ver Abgeflorbenheit ver altkatholiſchen Bildunge 
zuflände herausrifſen. 

Sonft ift dem Verfaffer noch eigenthümlich, dah an 
die Werke ver Poeſie firengere fittlihe Forderungen frlit, 
Er will nit, daß man, wie die Kunſtlehre e# eine lange 
Zeit hindurch gemacht hat, die Bedingungen der Shin: 
beit allein von ver Form hernimmt. Hierin flimme i6 
ihm bei; ja ih bin fogar der Meinung, daß man damit 
durchaus nichts Fremdes in den Kunftbegriff bineinträgt 
Es war eine Verfehrtheit, vie einen unberechenbaren Stu: 
den verurfacht bat, daß man fonft in der Kunft allein 
die Darftellung an Gejege band und das bargeftellte Lehm 
der Willtür preisgab. Die äſthetiſche Schönheit it nämlis 
nur da vorhanden, wo durch die Kunft das ſchlechthe 
Vollkommene und Vernünftige in vollendeter Form für 
die Phantafie zur Erfheinung kommt; es Kann aljo un: 
möglih da von ihr die Rebe fein, wo man bie Lügr 
und den Schein, das jittlid Schwächliche, ja dad Ver 
brechen ald etwas Vollkommenes und Bernünftiges ver: 
ftellt. Der Dichter ift natürlich nicht gehalten, die Thet— 
heit und die jhlimme Leidenfhaft von feinen Gebilder 
auszufchließen, aber er muß fie als folde bezeichnen, f 
muß ſie nicht für etwas Beſſeres ausgeben als fie im 
Die Sittlichkeit ift daher in der Kunſt Fein bloßet 9a 
grebiens, fie ift neben der Form ihr zweiter Factor, ob: 
welden es feine Kunft und fein Kunſtwerk gibt, ven 
fie iſt zugleih mit der Wahrheit der Gedanken in der 
Begriff der Ipealität enthalten. Menzel ſchätzt und lie 
vor allem einen verfländigen, thatfräftigen Sinn und rein 
Sitten, die feine weichliche Genußſucht, kein gemüthlide 
Schönthun mit eigenen und fremden Schwächen entweiht, 
ferner eine anſpruchloſe Einfachheit und Natürlichkeit, de 
ih eher zur Derbheit als zu einem gezierten Wefen bin 
neigen Fönnte, ebenfo ein lebhaftes Ehrgefühl ſowol a 
Bezug auf die perfönlihe Unabhängigkeit und Mann 
würbe ald auf die vaterländifche und die bürgerliche Ar: 
beit, endlich eine lautere, aus dem ſchlichten Bibelglauber 
ber Väter entiprungene Frömmigkeit. Gr maht m 
Siegfried des Nibelungenlieves und Goethe's Wertber je 
Symbolen für den größten Gegenjag in ber Reibe m 
fittlihen Anfhauungen und Grunvfäge. Männer mir €. 
M. Arndt haben ihm die Gefinnung, melde einem mahe 
Dichter zukommt. Jedermann wird gern zugefteben, dei 
Menzel dies Charakterbild, nach welchem er die Ierık 
der Dichter beurtheilt, aus ſehr achtungswerthen Gigm 
fhaften zufammengejegt hat, und es iſt gewiß eim Bar: 
fhritt der Literaturgeſchichte, daß man auch eimen ſelder 
Mafiftab in Anwendung bringt, wie es der Voeñe ſelbẽ 
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nur zum Nutzen gereichen kann, wenn bie Dihter ih an 
den Gedanken gewöhnen, daß die Kritif berechtigt if, an 
die Welt, melde jie und in ihren Darftellungen vor- 
führen, ſolche Anſprüche zu machen. 

Nicht zu loben iſt es jedoch, daß Menzel bei ſeinem 
Sittengericht mitunter eine große Härte beweiſt. Am ſchlech⸗ 
teften ergeht es ngtürlich wieder Goethe. Im vorliegenbem 
Werke wird die ganze Meibe der ſchweren Anflagen, mit 
welchen ver Verfaffer von jeher Goethe angegriffen, auf- 
recht erhalten. Wie oft hat man dagegen erinnert, daß 
auch vie fittliche Seite der Goethe ſchen Dichtung To viel 
Großes und Schönes darbietet. Menzel achtet auf feinen 
Einwand, er verboppelt nur jeine Anftrengungen, um 
den Dichter zu erdrüden; doch bringt fh eine Kritif, die 
gern jeden Unterſchied zwiſchen Goethe und Kotzebue weg— 
disputiren möchte, natürlih ſelbſt um jede Wirkung. 
Welche Parteilichkeit liegt darin, daß Noft, Wieland, 
Thümmel mit einer Nüge fortfommen, während Goethe 
nicht nur für feine eigenen Sachen einftehen foll, ſondern 
womöglih für all das lieverlihe Zeug, welches zu jeiner 
Zeit und nad ihm gejchrieben worden. Menzel ſucht ihn 
mit recht pifanten Gegenfägen herabzuwürdigen. Wieder 
wird es und zu Gemüth geführt, daß Goethe 1809, als 
die armen tiroler Bauern ihr Blut für die Ehre Deutſch— 
lands vergoffen, jeine „Wahlverwandtihaften‘ schrieb. 
Darf man ibm allein einen ſolchen Borwurf machen? 
In vemjelben Jahre gab E. Wagner jeinen „Wilibald“ 
und anbered heraus, oder wenn Wagner zu denen gehört, 
die Goethe's Beifpiel verdorben hat, verloren benn jelbit 
die patriotiihen Romantifer bei dem öffentlichen Unglüd 
die Luft zu literariihen und dichteriſchen Arbeiten, oder 
waren die altfränfifhen und ritterlichen Reminiicenzen in 
den legtern ein jo fühner Angriff auf den Unterdrücker? 

In jener Zeit hatte der ältere Schlegel Sammlung genug, 
feine Borlefungen über das Drama auszuarbeiten, Arnim 
gab feinen „Wintergarten“ beraus, 1810 die „Gräfin 
Dolores’, Fouque 1808 den Noman „Alwin“, ©. von 
Kleift, der Dichter, welchem die Schmach des Baterlandes 
das ‚Herz brach, 1808—10 den „Amphitryon“, die „Pen— 
thefilen‘, „Erzählungen“ und „Käthchen von Heilbronn‘; 
ja Iran Paul verfaßte, wie Menzel jelbft bemerkt, jeine 
fuftigften Saden, ven „Attila Schmelzle” und den „Hagen: 
Berger‘ gerade im Jahre 1809. Man fann dazu mol 
mur jagen: jeid langiam zum Zorne, denn des Menihen 
Herz ift ein wunderlich Ding. Die Bekenmmiſſe einer 
ihönen Seele im „Wilhelm Meiſter“ erflärt Menzel 
für eine „ironiih gemeint Stilübung“; auf dieſe Weife 
ann man den ehrlichiten Mann an ven Galgen bringen. 
Wie umgleidy fallen bei einer ſolchen Willfür die Urtheile 
18’! Man eridwidt, wenn man von dem „König in 
Thule“ lie: „daß ein alter Säufer ſtirbt, bat an ſich 
ichts Rührendes“! Der „Fiſcher““ dagegen wird gelobt. 
tönnte nicht ebenfalls jemand fragen: ift ed rühren, daß 
ir dumumer Fiſcher ſich einbilvet, im Waſſer eine jhöne 
tire zu feben und daß er gar, um zu erfaufen, zu ihr 
inabfpringt? Menzel ift über ven ſchändlichen Egoismus 
ngebalten, dab ſich dad liebe Ih im der weltlichen und 


in der geiftlichen Lyrik ſo vordrangt; aber „Des Knaben 
Berglied“ von Uhland athmet ihm die ganze Friſche deutſcher 
Jugend, obgleich doch hier das ruhmredige Ich des Knaben 
(wenn auch nicht unmittelbar des Dichters) fh durch das 
ganze Lied Hin breit macht und zum Ueberfluß noch beſonders 
an jeden einzelnen Bers anhängt. Am meiften verlegt 
die ftarfe Betonung des fittlihen Moments, wenn man 
ſtandalöſe Verſonalien ver Schriftfteller zu Hülfe nimmt, 
um den Ruf ihres Öffentlihen MWirkend, vas natürlich 
ftetö dem edlern Selbſt, dem mehr gehobenen Geiſtes— 
leben, den Stunden der Weihe entipringt, zu vergiften. 
Wie fauer hat ed ſich Hutten um bie Ehre der deutſchen 
Nation werden laffn! Mag man und doc zeigen, daß 
er in ver rathlojen Zeit ſelbſt rathlos wurde, dab ihn 
bald vie Kühnheit, bald die Verzagtheit zu Fehlgriffen 
mander Art verleitete m, j. w. Soll das Andenken eines, 
ſolchen Mannes vernichtet werden, fo verdienen feine Bes 
firebungen doch eine gründliche Kritik. Menzel macht die 
Sache mit diefen Worten ab (II, 118): 

Hutten war von Jugend auf grumblieberlich, aus dem Kloſter 
entfprungen, fein ganzes eben hindurch veneriſch, von feiner 
eigenen Familie ansgeftoßen. Nur bei den Humaniiten, juerft 
in Grfurt, fand er Schug, indem er anftatt dem Dienile des 
Heilandes lediglich dem der Venus ergeben war, 

Der Berfaffer erklärt, „daß er cö überall nur mit 
den Werfen, nicht mit ven Machern zu thun habe”. Gr 
findet aber bisweilen Anlap zu Ausnahmen. Keine 
wird es nicht geſchenkt, daß er, obgleih von ſchwachem 
Körper und ungewöhnlider (?) Häflichkeit, immer den 
Don Juan fpielte, bis er die Rückenmarködarre befam 
u. ſ. w. Gruft Schulze wird eine ähnliche Entbüllung zu 
Theil, Von dem Freiherrn von Knigge erwartet man in 
einer objectiven Literaturgefhichte gewiß nit Die Notiz 
zu finden, daß er ein überaus langes Kinn gehabt! 

Die Aufnabme des jittlihen Moments in das äſthe— 
tiſche Urtheil kann natürlih nicht Die ſorgſame Prüfung 
der Darftellungsfornen entbehrlid madıen. In dieſem 
Punfte wird dad Buch vielleicht viele nicht befriedigen. 
Nirgends ift eine Dichtung nah Plan und Ausführung 
mit den Geſetzen der Kunftpbilofophie verglichen. Die 
wahre Kritik trat doc feit Leſſing nur damit ind Leben, 
daß man nicht mehr nad jubjectivem Belieben an den 
Kunftwerfen balo dies, bald jenes lobte oder tadelte, ſon— 
dern daß man von theoretiihen Beftimmungen ausging, 
daß man den Werth eines Gedichts nah feinem Ver— 
hältniß zu den allgemeinen Gefegen der Poeſie und zu 
ven Begriff feiner befondern Gattung feftftellte. Darf 
die Kritik diefen Standpunft aufgeben und wieder in den 
alten Naturalidmus zurüdfallen? Menzel charakteriſirt 
die Ausführung oft mit ven bloßen Prädicaten: geiftreid, 
wigig, jhön, zart, abgeihmadt, nüchtern u. dgl.; doch 
mag heutzutage vielleiht der Mehrzahl der Leſer alles 
Theoretiſche für ein müßiges Gerede gelten. 

&o viel über die eigenthümliche Art, wie der Ber: 
fafler die Literatur auffaßt; ſehen wir jegt, wie er bie 
Geſchichte derſelben darftellt. Menzel unterjcheivet in dem 
Vorworte zwei Klaſſen von Lehrbüchern; die einen gäben 
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nur Titel und Namen, die andern nur Raifonnements, 
Jene feien unnüg, dieje unter Umſtänden jogar ſchädlich, 
wenn nicht Inhaltsauszüge den Leier in Stand fegen, 
id von dem, wovon es fih handelt, einen Begriff zu 
machen. Mit folden Inhaltsauszügen babe man bisher 
nur ausnahmsweiſe einzelne Abfihnitte ver Geſchichte aus: 
geftattet. Die Lehrbücher follten aber überall Inhalts: 
auszüge geben und dies werbe bier zum erften male von 
ihm verſucht. Ein foldes Unternehmen bat in der That etwas 
Grofartiges, denn Menzel hat ſich keineswegs auf die be: 
rühmteften Werke der Literatur beihränft, und wie viele 
Jahre unermüdlichen Fleißes gehören dazu, fo viele Guns 
derte von epiſchen Dichtungen, Romanen, Dramen u. f. w., 
die keineswegs immer unterhaltend find, mit Aufmerf: 
famfeit durchzuleſen. Das Unternehmen iſt aber auch 
fehr verbienftlih. Diele Leer Fennen dem Titel nad den 
„Siegwart”, „Sopbien® Reife” und andere alte Romane, 
die zu ihrer Zeit eine beveutende Rolle geipielt; fie haben 
jedoch nicht Luft, dieſe muffig riehenden Bücher in bie 
Hand zu nehmen und daher wird ihnen eine Mittheilung 
über ihren Inhalt ſehr willkommen fein. Ja jelbit die 
Männer von Fach find dem Verfaffer ven größten Danf 
ſchuldig, denn ſie erhalten von vielen Büchern, die man 
fih nur in dem feltenften Falle verichaffen kann, einige 
Kenntniß. Wenn ih nun gleihwol an dieſen Inhalts: 
audzügen mandes ausjege, fo geihieht ed nur mit dem 
Wunſche, daß der Verfaſſer felbft in einer zweiten Auf: 
lage, die er fi und dem Publikum verfpricht, eine Nach⸗ 
beiferung vornimmt; denn ein neues Werk diefer Art von 
einem andern wird fhon wegen ber Schwierigkeit, melde 
die Beihaffung des Materiald mit ih bringt, nit im 
30 Jahren eriheinen, 

Inhaltsangaben können fehr verfchieden angelegt jein. 
Bisweilen follen jie die Idee einer Dichtung feftftellen und 
darthun, wie dieſe Idee durch die epiihe oder dramariſche 
Conftruction der Handlung, durch das Zufanmenfpiel der 
Intereffen, der Umſtände und Gharaftere entfaltet if. 
Ich meine kritiſche Analyſen, wie wir fie oft von „Her: 
mann unb Dorothea” over von Schiller'd Dramen erbal: 
ten haben. Andere Auszüge gleihen mebr einer dich— 
terifhen Reproduction. Mit dem Meferate eine erläu: 
ternde Hinweiſung verbindend, nehmen fie vie bedeu— 
tungsvollften Züge der Ausführung möglihfl vollſtändig 
auf und bilden auch die Sprade der Dichtung nah, damit 
der Eindruck des Berichtes dem des Werks felbit einiger: 
mafen nahe fommt. So bat Bilmar den Leſer in bas 
Epos des Mittelalterd eingeführt. Enplih gibt es Aus: 
züge, welche ſich auf die bloße Angabe der Facta beſchrän— 
fen, ſolche trodene Summarien, wie fie fi in ven Schul 
compenbien finden, welche dad ergänzende und beleuchtende 
Wort des Lehrerd vorausfegen. Man kann nicht jagen, 
daß die eine Art diefer Auszüge die befte ift, denn alles 
ift gut, was an feinem Plage ifl. Der Geſchichtſchreiber, 
welcher durch die Einführung in den Inhalt dem Leſer 
deutlih machen will, „wovon ed ſich handelt“, wird jedoch 
offenbar bei jeder Dichtung ih fragen müffen, worauf 
er hauptſächlich hinzuweiſen bat, und demgemäß mit der 
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Form der Auszüge wechſeln, meiſtens auch biefelben com: 
mentiren. Menzel hat nun weder kritiſche Analgien mt: 
worfen, nod eine bichterifh gehaltene Reproduckion gehen 
wollen, wir finden überall nur kürzere oder längere Sum: 
marien. Diefe find in den feltenen Fällen ausreiken, 
wo der Stoff ſchon für fih bad Gericht ausmacht, mean 
es ih 3. B. um ein anmuthig erfundenes Märden, un 
eine widerſinnige fataliftifhe Aragdvie, um frivole Ko: 
mane von Gramer und Spieh handelt. Mber in ve 
größten Dichtungen ift der Stoff oder der Plan nur rine 
unfheinbare Blumenfnospe, erft ihre Entfaltung madt «+ 
offenbar, welche Pracht der Form und Farbe in der gi: 
nen Hülle verborgen war. Niemand erhält z. ®. rm 
Vorftellung von dem Nibelungenlieve, dem ed nidt zum 
Bewußtſein gebracht wird, welde ergreifenden Lebendbildet 
welde mädtigen Gharaftere bier aufgeftellt find. Wat 
bat der Lefer davon, wenn man ihm erzählt (I, 22): 

Ghriembilb forbert von Hagen den Hort, Hagen aber fagl, 
ec werde nicht verrathen, wo ber Schag fei, folange uch, cin 
feiner Herren lebe. Darauf läft Ghriembilp ihrem Bra 
Günther den Kopf abichlagen und bringt ihn ſelbſt zu Kam, 
Hagen aber ift froh und fagt: num wife fein Menſch auf Orden, 
wo der Hort fei als er, und er werbe es nie jagen, Da ihläst 
ihm bie grimmige Chriemhild mit Sifrit's Schwert den Ari 
ab, wird aber bafür von dem alten Hildebrand, den dieſe mu 
weibliche That in Zorn bringt, erſchlagen. Der alte Ehel det 
nichts als die Tobten beflagen. Hier bat die Märe ein Urt, 
bas iſt der Nibelungen Noth. 

Was denkt ſich der Lefer bei dieſem vielen Key 
abjhlagen, jelbft wenn er ben ganzen, im bemfelben 
trodenen Tone gehaltenen Auszug des Gerichts geleſen 
bat? Mie ganz anders macht fih die Analyſe des I: 
belungenliedes bei Bilmar oder Heinrih Kurz! Wie geſchict 
it da immer mit der Erzählung die Hinweiſung auf vn 
großen Stil verbunden, in welchem alle dieſe Gharakır 
und Handlungen audgeführt find! Weiß jemanp, welbe 
Fülle der großartigften und Tieblihften Poeſie im Hemr 
wenn er von der Ilias und ODopyſſee nich 
weiter fennen lernt ald die den einzelnen Rhapſodien vor: 
gedruckten lateinifchen Argumente? Menzel hat fih efn- 
bar von feinen Inhaltsangaben zu viel verfproden. Die 
Entwidelung biftoriiher Werhältniffe und ebenfo bie übe: 
rafteriftif vieler Dichter hatte, wie ed mir fcheint, in be 
ältern Werke des DVerfaflerd weit mehr Gehalt und ® 
flimmtheit. Damals fümmerte fih Menzel am mwenighe 
um eine erfhöpfenne Mittheilung der ſtofflichen Glemet 
unjerer Literatur, Im jedem Kapitel wurden beveutunt 
volle Principien und Meinungen aufgeftellt oder bekämpft 
alles hatte Geift und Leben, und wenn viele Bebam- 
tungen unbaltbar waren, fo lag tod im dem frilder 
Tone, in dem immer thätigen Umblid viel Anregentet 
Auch diefed Buch enthält viel Schönes der Art; ih mil 
nur auf die feinen und anziehenden Gharafterifliten Se 
pel's und Jean Paul's binweifen. Im ganzen gebötr 
aber ſolche Abſchnitte jegt do zu den Ausnahmen. Sk 
Leffing, Gerber, Schiller find nit mehr mit berieilen 
Wärme und Grünplickeit beſprochen. Wie es mir mr 
kommt, bat fi der Berfafler, bei feiner vieljäbnge 
Beihäftigung mit der Literatur, etwas müde geleim um 
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gefchrieben; es iſt ihm zu läflig geweien, ven ganzen 
Reichtum von Kenntniffen und Anſichten, der ihm durch 
ein fo langes Stubium zugefloffen, in Anwendung zu 
bringen. Gr wollte jegt befonderd durch feine Inhalts: 
auszüge belehren und fo eilte er von Bud zu Bud, 
indem er über das, was andere Kiterarhiftorifer haupt: 
ſächlich beſchäftigt, nur das Nothwendigſte binzufügte. 
Welcher Leſer follte wol ahnen, daß Wolfram’s „Bar: 
eival” zu den größten Schöpfungen der Poeſie gehört, 
wenn man ihm wieder nur ein ſchulmäßiges Summarium 
mittheilt und über das dem Anſcheine nach ganz wũſte 
Gewebe von Abenteuern allein durch dieſe duüͤrftige Be: 
merfung Aufjhluß gibt (1, 250): 

Das portifhe Motiv in diefem ſchoͤnen Gedichte it ohme 
Zweifel der echt germanifche gemüthlicdhe Gharafter des Helden, 
das Bewußtlofe, die Hingebung an andere, die dennoch bie tieffte 
und gebiegenfie Kraft verbirgt, im Gegenfap gegen das welts 

ewwandte und flets bewußte Wefen der Romanen. Zugleich if 

Barcival das Ideal eines Tempelherrn oder geiftlichen Ritters, 
in dem das Heldenthum gänzlich bem Höhern und Göttlichen 
jugewenbet fein joll. 

So viel wird ſich doch von jelbft in dem Bemußtjein 
jedes Laien als Niederſchlag einer oberfläßlihen Xectüre 
abfegen. Dabei iſt es erfreulich, daß mit einem Leſ⸗ 
ſing'ſchen oder Schiller'ſchen Drama doch etwas mehr 
Umftände gemadt werden, ald mit einem Stüde von 
Kogebue. Am menigften zeigt der Audzug, wovon ed 
ſich eigentlich handelt, wenn der Hauptwerth einer Di: 
tung in den Epifoden liegt. In „Sophiens Reife” von 
Hermes (1770— 75) bat z. B. vie Haupthandlung wenig 
Intereffe. Sie dient befonderd dazu, einige damals neue 
und beliebte Charaktere einzuführen. Es erſcheint bier 
in Herrn Leff**, dem Gbenbilde Grandiſon's, Das vor: 
nehmere Tugendideal, philoſophiſch und eavaliermäßig fein 
gebildet, mit Gold auf der Weſte, andererjeitd in dem 
reichen Schiffer Cornelius Puff die bürgerliche Redlichleit, 
das gute Herz, die überall helfende Menſchenliebe eines 
Narurfohnes, welchem ebenfo viel Derbheit wie Zart- 
gefühl eigen ift, welcher als Ungelehrter mit den Reiten 
feines Schulwiſſens Scherz treibt, aber praftifhen Ver: 
ftand hat und die Lüden in feinen Kenntniffen mit einem 
muntern Mutterwig ausfüllt. Noch anziehender find die 
vielen Epiſoden, welde ſich durch vie Bekanntſchaften, die 
Sophie auf ihrer Neife mat, an die Hauptfabel an: 
fchliefen. Da lernen wir z. B. einen Pferrer kennen, 
Der eine adeliche Dame zur Frau hat. Die Misheivath 
führt zu einem Kampfe der refignirenden Weisheit mit 

Den zanffühtigen Gigenfinn der Standesvorurtheile, wel: 
cher mit Meifterhand gezeichnet if. Da erzählt ferner 
ein Evelmann, wie er in feiner Jugend jih in dad Kam— 
mermädchen der Mutter verliebte, wie ſich die Liebe all: 
zmählid in die bloße Begierde verwandelte, wie er feine 
Abfihten beihönigend fh nad und nah im die Lüge 
aund zulegt in die größte Nieberträgtigkeit hineinphilo— 
fopbirte: dies alles ift im einem fo wahren und ergrei= 
fenven Seelengemäße, mit einer ſolchen Berehnung der 
SMNotive und der Umftände auögeführt, daß nod heute 
guäcts geſchrieben werden fann, was und in höherm Grade 


mit einem unbeimlihen Grftaunen über bie Irrwege der 
Leidenſchaft erfüllte. Wenzel hat auf ven Werth diefer und 
ähnlicher Epiſoden nit aufmerffam gemadt. Den Haupt: 
theil der Geſchichte Sophiens erzählt er fo (III, 24): 

Sophie wirb mit vielen intereffanten Gharafteren befannt, bie 
ſich freundlich und feindlich zu ihr verhalten. Sie verliebt fid 
in einen gewiffen Herrn Leſſe, mit dem fie zufällig in einem 
Bette zufammenforamt, jeboch in allen Ehren, und entfagt feis 
nefwegen dem braven Seemann Gornelius Buff, der fie aus 
mehreren Gefahren errettet. Ein ruffifcher General Tſchernoi 
itellt ihr nach und entführt fie nad) Danzig, Puff aber befreit 
fie wieder. Der obligate Böfewicht des Romans und ihr eigents 
licher böfer Dämon iſt ein gewiffer Schulze. Endlich da Leſſe 
fie aufgibt, muß fie einen armen Schulmann heirathen, der fie 
anfangs ylagt, mit dem fle zuleßt aber glüdlich wird, Die 
Haupthandlung wird durch ungeheuer viele Nebenperjonen, Epi⸗ 
foden und moralifche Ercurſe faſt ganz verſchwinden gemacht. 

Was haben wir nun von der Mittheilung, daß in 
dem Romane ein Herr Leſſe und ein Herr Puff auf— 
treten; was liegt darin Gigenthümlihes, daß Sophie den 
einen liebte und den andern nicht mochte? Dergleichen 
Dinge fommen ja in taufend Romanen vor. Außerdem 
ift es räthfelhaft, wie ein Mädchen zufällig und in allen 
Ehren mit einem Herrn in einem Bette zuſammenkom— 
men kann. In Wahrheit übernadteten fie, obne von— 
einander zu wiſſen, nicht in demſelben Bette, fondern 
nur in demjelben Zimmer. Schulze ift aud nicht ber 
böfe Dämon Sophiens, ſondern einer andern jungen 
Dame. Endlich erzählt ver Roman auch nicht, daß 
Sophie anfangs von ihrem Manne geplagt wurde, nad: 
ber aber mit ihm ganz glüdlid lebte; denn im legten 
Kapitel meldet ja die junge Frau ihren Bekannten erft, 
daß fe in dieſem Augenblif vom Altare fomme. 

Die Auszüge werden hoffentlich in den meiften Fällen 
wenigftens das Thatſächliche richtig angeben. Auf ein 
beftimmtes Urtheil über diefen Punkt muß ich verzichten. 
Die bloße Erinnerung reicht zu einer gründlichen Prü— 
fung nicht aus, feltenere Bücher hat man nicht zur Hand, 
und ehrlich geftanden, es ift mir unmöglih geweſen, jo 
viele hundert Auszüge hintereinander zu leſen. In man 
hen befanntern Dichtungen finde ih jedoch auffallende 
Abweihungen, die kaum durd eine Verſchiedenheit der 
Ausgaben zu erflären find. Der Verfaffer erzählt z. B. 
aus Wieland (I, 535): 

Kephalus wird von der göttlichen Aurora geliebt und feine 
eiferfüchtige Gattin Profris dadurch befhämt, daß Kephalus ſich 
unter der Maske des Seladon zu ihr jchleicht, ihre höchſte Gunſt 
genieft und fi dann erft als ihr Mann zu erfennen gibt. 

Der Plan des Gedichts ift vielmehr diefer: Kephalus 
macht fih über feine Untreue Vorwürfe und Aurora will 
ihn damit beruhigen, daß Frau Profris ja aud der Ber: 
fuhung erliegen möchte. Aus Giferfuht beſchließt er, 
jeine Gattin zu prüfen, Im der Maske eines plumpen, 
aber reihen Seemanns wird er abgemiefen. Als jhöner 
und zärtliher Selavon hat er mehr Glüd. Er verwirrt 
die Sinne feiner Frau, fie ift dem Kalle nahe, da wer: 
wandelt ſich ihr Liebhaber in ihren wüthenden Ehemann. 
Sie entflieht in die Wildniß. Jetzt ſucht er fie voll 
Sehnſucht auf. Gr findet fie enblih in einer lieblichen 
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Grotte ſchlafend, aber an ihrer Bruſt ruht ver wahre 
Seladon, deflen Geftalt er vorhin angenommen. Da 
verwünſcht er feine Eiferſucht und ſtürzt ſich in den See; 
doch Aurora ift fhon da, um ihn zu retten und zu tröften. 

Auch der Beriht über „Muſarion“ enthält eine Un— 
genauigfeit. „Eine ihöne Dienerin bringt Speiſen und 
Wein und fliht den Cynikern fo in Die Augen, daß fie 
den Anfland vergeifen und envlid total betrunfen bins 
fallen.” Died begegnet nur dem Stoifer Kleanth, der 
andere VPhiloſoph, ein Pythagoräer, melder die Seelen 
von allem Stofflihen rein haben mollte, fam in ben 
Armen der Sklavin zur Selbflerfenntnif. Im „Kombabus“ 
ift die Königin nicht „Votiphar'ds Weib“, denn jie „klagt 
nicht ihren Begleiter an, daß er fie babe verführen mol: 
len”, jondern ſie felbft wird mit Kombabus von den 
Höflingen ber Untreue beſchuldigt und ins Gefängniß ge: 
worfen. Im „Gandalin“ foll ja die Naturgemalt ver Liebe 
fh darin beweiſen, daß der Ritter jeine Treue gegen 
Sonnemon bewahrt und doch mieder fein Herz von ber 
unbekannten Dame, eben meil fie die verichleierte Son: 
nemon ift, nicht losreigen fann; wenn nun Gandalin, 
mie der Auszug angibt, wirflih zulegt der Unbekannten 
erflärte, daß er nicht fie, ſondern nur Sonnemon liebe, 
jo würde ſich ja die Idee des Gedichts damit aufheben. 
Bei Wieland ruft aber ver Ritter, nad jo vielen Kämpfen 
verzweifelnd, noch zuleßt: 

Ich liebe Sonnemon und dich; 

Ihr beide herrfcht in meiner Seelen, 
Als hatt’ ich nur für euch allein 

Ein Herz, und zwifchen euch zu wählen 
Wird ewig mir unmöglich fein! 

Andere Ungenauigkeiten find wahrſcheinlich durch Die 
Druderet in pas Buch gekommen. Wir flogen oft auf falſche 
Namen und ber Fehler ift nach Umſtänden mit Gonjequenz 
mehrmals wiederholt. Beim Leſen des erften Bandes ver: 
fäumte ih es, mir folde Verſehen anzumerken und id 
babe es auch nachher nicht immer gethan. Da jedoch 
die dem Werke angehängten Beritigungen nit alles 
verbeffern, möge bier ein Feiner Nachtrag folgen. Die 
erften beutfchen Ueberjeger des Homer waren Schaiden— 
reifer und Spreng, fie treten II, 266 ald Schneidemeijter 
und Sprenz auf. Der Humaniſt Geltes ift überall Geltis 
genannt; ich weiß nicht, ob mit Abjiht. Zu Dpis ge: 
jellt ſich ©. 305 ein Freund Bochmer, es ift Buchner ge: 
meint, Gryph's Dramen haben bier (S. 405) einen Golo 
für einen ®eta, eine Seloniffa für die Selenifia, und 
Horribiliceribrifar ſchreibt fach durchweg =feribrifar. Gott: 
ſched's Gönnerin, die Fran Neuber, heift S. 460 und 462 
Nauber, der Scythenkönig Thoas ©. 513 (dreimal) Trons. 
Der Teufel in Voß' „Idyllen“ IM, 84 war bieämal 
nidt Der alte Spötter Lucian, ſondern ein Lurian. 
Velgen, der Dichter des alten beliebten Liedes „Im Arm 
der Liebe ruht fih wohl“ u. ſ. w., bat ih ©. 105 und 
auch im Negifter in einen Kelgen verwandelt, ©. 181 ift 
Bachivon und Milon fir Ailon zu leſen, ©. 263 Lenette 
(Gattin des Siebenkäs) für Linette. In „Otfried und 
Werner“ von Gutzkow find zmei Dramen zu einem ges: 


worben; ©. 431 im „Uriel Acoſta“ hat der Erzengel Mriel 
dem Heinen Heiden Ariel Platz gemacht. 

Dei der Beſprechung dieſes, mit einem ſo am: 
ben Fleiße ausgearbeiteten Werks babe ih mich mır 
deähalb über einige Mängel ausführlicer geänfe, 
weil ih meine Wünfde motiviren mußte. Zu dicſen 
gehört vor allem, daß man fih der umbilligen Herab: 
fegung bed Hellenigmus enthält, welcher nad meiner 
Ueberzeugung nächſt dem Chriſtenthum die wichtigſte @rund: 
fage unjerer Cultur ift und aud ferner den Beruf hat, 
der Barbarei zu wehren. Aber es wird auch denjenigen, 
welde ſich ebenfalls nicht mit dem Merfaffer auf m: 
felben Standpunfte befinden, ganz intereffana jein, unjere 
Vorfie einmal von einer andern Geite anzufehen. Ueber: 
dies find bei dieſer Auffaffung diejenigen Partien, meide 
auf dem volksmäßigen Glemente ruhen, im ein heilt 
Licht geftellt und jo findet man bier z. B. zum eriten 
male einen Ueberblid über die gefammte deutſche Märchtu— 
dihtung. Bon ven Auszügen habe ich gewünſcht, taf 
fie injtructiver wären und mehr in die @igentbümlid: 
feit der Werfe einführten, va ſich aus ber kurzen Dar: 
fegung des bloßen Stoff? zu wenig für das Urteil ergibt. ”) 
Es ift nun gleihwol die Frage, ob die Literaturgefdiäte 
nit anf etwas Unmögliches ausgeht, wenn fie dem Leir 
bad eigene Studium der Literatur felbft erfparen mill, un 
fo hätte ich vielleicht mehr gefordert, ald ein Bud um 
ein Mann zu Jeiften im Stande if. Der Verfaſſer wär 
gewiß mit jeinem Werke nod in zehn Jahren nicht fertig 
geworden, wenn er jtatt der Auszüge wirkliche Fritiiße 
Analyfen und eingänglihe Beurtbeilungen hätte geim 
wollen. Dies ift aber dennoch eine Forderung, auf vie 
man unmöglih verzichten fann. Ein Ausweg wäre ve, 
daß jemand die Hälfte wegließe und das Uebrige grün! 
lich durcharbeitete. Wie viel Zeit und Ueberwindung 
muß ed Menzel gefofter haben, die ganze Reihe der idalm 
und jhlüpfrigen Sachen von Gramer, Spieh, Kopeher 
u. a. zu lefen; möchte doch Die Mühe auf midtigere 
Dinge verwendet fein! Ich wiederhole jedoch gern, Mh 
vas Werk, wie es ift, ſelbſt belefenen Freunden ver &: 
teratur gute Dienfte leiften wird, ta es aus jo wide 

*) Mir für unfern Theil wuünſchten, bad fie aud genauer un dt 
seiffenbafter miren unb weniger Entſtellungen und Mertrebunam 
enthielten; furz, daß mindeftens tiefer Theil bes Menzel'ſchen Bats 
bei tem doch die größte Genauigkeit ums Dbjertivizät erſte Bid 
waren, von ben Ginmifchungen feiner perſenlichen PMntipathier m 
feines Parteiftantpunftes frei geblieben wäre. Ws gehört ſchen zu mt 
eines gemwiffenbaften Krititers unwürdigen Manövern, in einem lärer 
hiſtoriſchen, alfo anf längere Dauer Anſpruch machenden Werke eem 
Autor abſichtlich kaburd Schaden zugufügen, baf man aus eine iin 
gern Meibe literarifcher Leitungen gerade tiejenigen ausmwäblt au 
mäfelt, auf die ter Autor jelbfi vielleicht ven geringiten Wer laı 
wahrend man bie vieleicht gehaltonllern unberüdfichtige laßt, ni ma 
fogar Kapitelüberfihriften in verſtümmelter Geftalt citirt und glaubt 
machen will, daß fie dem Terte ter Grzählung jefbt entnommen je 
u. f. w, Ueber bie durch Eutftellungen, Verdrehungen und Dertamnr 
lungen gegen Goethe, Voß, Klopſtock unb Leffing von Menzel begangen 
Attentate hat Auguft Boden vor kurzem eine auf grünplichen Heriden;« 
berubente Schrift „Dr. Wolfgong Menzgel’d gegen tie Größen umım 
claſſiſchen Literatur erhobene Anklagen“ herausgegeben, auf de = 
vennähft zurädzufemmen gebenten, D. Rei 
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Bühern, die man nie zu Gefiht befommt und über bie 
fh bis im die neuern Schriften der Literarhiſtoriker, 
welde fie auch nicht gefehen haben, nur ein nichtejagen: 
des, ſtereotypes Urteil fortpflanzt, wenigſtens eine jtoff: 
lie Mittheilung enthält. Leo ECholevius. 


Kingsley's „Hypatia“. 

Hypatia, oder Neue Feinde mit altem Geſicht. Bon Charles 
Kingsley. Ims Deutfche übertragen von Sophie von 
Gilfa. Mit einem Vorwort von Ehriftian Karl Jofias 
Bunfen. Zwei Theile, Leipzig, Brochhaus. 1858. 8. 
4 Zhlr. 

Ungefihtd. der unermũdlichen Geſchäftigkeit, mit ber 
man ji beeifert, dem lebhaften Intereſſe unferd Bubli- 
kums an den Erzeugniſſen der neueſten engliſchen Roman: 
literatur entgegenzufommen und beſtändig frifhe Nah: 
rung zu bieten, fann ed beiremden, daß ein Shift: 
ſteller wie Charles Kingeley, vor allem ein Werk wie 
feine „Hypatia“, verhältnißmäßig jo langfam den Weg 
zu allgemeinerer Beahtung in Deutjhland gefunden hat. 
Wenn wir jedoch die in jenem Intereffe vorherrſchende 
Gefhmadsrihtung zu dem Geifte dieſes Werks, das 
mit einem ergreifenden Gharafter edler Hoheit die Maffe 
gleichzeitiger Probuctionen überragt, in Vergleich ftellen, 
erklärt fih wol, daß in dem gewöhnlichen Zuge literari= 
ſchen Wechſelverlehrs vie Würdigung deſſelben ſich nicht 
Bahn brechen konnte. Das Echte, Gehaltvolle erlebt im— 
mer ſeinen Tag, und ſo wird uns jetzt die Freude, 
Kingsley's herrliches Buch in einer gelungenen deutſchen 
Ueberſetzung verbreitet, von dem angeſehenſten Fürſprecher 
mit begeiſterungg warmem Geleitwort der deutſchen Theil— 
nahme empfohlen zu ſehen. 

Es ift freilih dafür geforgt, daß ſelbſt auf dem 
geebnetften Boden „Hypatia“ an Popularität mit den 
Grzeugniffen der englijhen Nomanliteratur, welde, ge- 
wiß nad Verdienſt, gegenwärtig bei und in aller Hän— 
den find, nicht zu wetteifern vermag, ebenfo jehr aber 
auch, daß die Wirkung des Buchs, wo He Gingang fin- 
det, durch Tiefe und Nachhaltigkeit den Vortheil doppelt 
zurüdgewinne. Das poetifhe Gemälde eines Zeitalters, 

in weldem ver Kampf um die höchſten Fragen ver Menſch— 
beit ausgefohten, durch ungeheuere Gärungen eine neue 
geiftige Ordnung der Dinge zum Giege geführt wird, 
fegt, um mit vollem Verſtändniß genoflen zu werben, 
eine reide, dem Ernſt jener großen Probleme befreun: 
vete Bildung voraus, Den erhöhten Gewinn, deilen ein 
Tolcher Standpunft fähig macht, bieter dagegen aud Kings: 
ley“s biftorifhe Dichtung in erquidenpfter Fülle dar. Sie 
verfegt und in den Beginn des 5. Jahrhunderts n. Chr., 
eirse entlegene Zeitferne, welde an ſich ſchon für den 
eigentlihen Nomanlefer etwas Abſchreckendes hat. Gibt 
3 aber für vie finnbegabten modernen Menſchen irgenp- 
innen Blick in die Geſchichte vergangener Jahrhunderte, 
per felfelnder wäre ald ber auf das Schaufpiel der ge: 
warltigen Gonflicte, in melden das erfterbende Heidenthum 
„ie immer noch zäben Mefte feiner gebrochenen Lebens- 
Taft gegen die aufgehende Weltherrſchaft des Evange— 
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liums zu behaupten ſuchte? Der wiſſenſchaftlichen Dar— 
ſtelung winkt hier ein Feld, dem wir recht bald einen 
Mommſen wünſchen, für die poetiſche birgt es im beſon— 
dern Sinne reiche Ernte. Es iſt der verhängnißvolle 
Geiſt ſolcher Uebergangéepochen, ver jene tragiſchen Per: 
ſönlichkeiten auf die Schickſalsbühne ‚ruft, welche immer 
die bevorzugten Lieblinge des tiefen Dichtergemüths fein 
werden. Daß wir weiblichen Geftalten jelten unter ihnen 
begegnen, liegt in den Bedingungen dieſer Charaftere, die 
naturgemäß jih nur ausnahmsweiſe in einer weiblichen 
Individualität erfüllen. Cine dem Untergang verfallene 
Lebendivee mit abjoluter Hingebung des Gefühle, mit 
unerfhrodener Energie des Willens zu umfaflen und ge: 
gen die innere Vernunft der fortjchreitenden Geſchichte zu 
behaupten, dieſes Heldenpathos des Irrthums in eine 
Mädchenſeele gepflanzt, ift aber von jenen jeltenen Er— 
ſcheinungen fürwahr vie jeltenfle. Hypatia, die jungfräu- 
lie Lehrerin der platoniſchen Schule zu Alerandria, als 
fleckenloſes Geftirn weifer Bildung in bewunderndem Ge: 
fange gepriefen, an Schönheit und Abel ver Sitten über 
allen Vergleih erhoben, gewährt uns, lebend und fter: 
bend für die verlorene Sache der alten Götter, an deren 
Wieverherftellung Julian der Apoftat vergeblid ſeine 
faiferlihe Macht gefegt hatte, dies wunderbare Schaufpiel 
in ihrem durch aufgehegte Wuth des chriſtlichen VPöbels 
fo ſchredenvoll berbeigeführten Ende zugleih das merf- 
mwürdigfte Gegenbild zu den Martyrien der zahlreichen 
Dekenner, die um Chriſti willen den graufamften Tod 
in tauſend Geſtalten erlitten, 

Auf den erften Anſchein tritt und bad Dramatiſche des 
Stoffs fo einladen entgegen, daß man ſich wundert, ihn 
noch nicht zur eigentlichen Tragödie verarbeitet zu jeben. 
Die Eulturjphäre jedoch, in welcher die ganze Erſchei— 
nung Hypatia's wurzelt, enthält Elemente, vie der Natur 
ded Dramas widerftreben und wenn es gleich ohne Zweifel 
einer genialen Hand gelingen müßte, derjelben Meiſter 
zu werden, fo haben wir in Kingsley's Werk den über: 
zeugendften Beleg dafür, daß die vielfältig gemiſchten Zu: 
fände, welde den Hintergrund des Geſchicks feiner Heldin 
bilden, jedenfalls nur durch das breit angelegte, mannid- 
fach verſchlungene Bauweſen ded Romans zu erihöpfen- 
der Anjhauung gebracht werden können. Indem ber 
Dichter Hypatia für unfer Intereffe zum DMittelpunft des 
legten Kampfes zwifchen der jungen Kirche und der alten 
Belt zu maden weiß, gelangt er auf richtigem Eünftz 
letiſchen Wege dahin, eine gewiſſe Spärlichkeit inbivis 
dueller Züge, welche in dem Geiſtescharakter diefer Haupt: 
gefalt begründet ift, durch den Reihthum ihrer Bezie- 
ungen zu dem umgebenden Kreife zu ergänzen und zwar 
mit hoͤchſt gejhidter Wendung fo, da unfer Gefühl, an- 
fnüpfend an das vieljeitiger bewegte, fhärfer ausgeprägte 
Treiben der andern Gharaktere, immer vorhin zurüd: 
gelenkt wird, wodurch die ſchließliche Wirkung der ge: 
fammelten Eindrücke größtentheils ald von ihr ausgehend 
erfheint. Wenn und jegt im allzu blendend gleihförmigen 
Lichtglanz unnahbarer Tugend, jegt im allzu dichten Ne- 
belgervölf mythologiſcher Speculation das lebendige Men: 
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fhenantlig faft zu entſchwinden droht, immer bleibt durch 
die Fräftig dazwiſchentretende Theilnahme der übrigen Ge— 
ftalten, die ihren Gegenftand nicht losläßt, vie klare Zeich— 
nung des Bildes gerettet. Daß eine gewiſſe überirdiſche 
Fremdheit felbit die Momente ned leife umſchleiert, wo 
hervordxingende Spuren einer vollern meiblihen Empfin: 
dung uns das behre jungfräulide Weſen unmittelbar 
näher rücken, darf dem Dichter keineswegs ald Mangel 
plaſtiſchen Ausdrucks in Anrechnung kommen, vielmehr 
wird dieſer ebenmäßig durchgeführte Abitand gegen das 
ganze übrige, gleihfam aus minder evelm Stoffe geformte 
Geſchlecht als Eünftlerifched Verdienſt in der Charafteriftif 
Hupatia's zu erfennen fein. Welche Kraft, Wärme und 
Barbenfülle ver Darflellung, melde eindringende Schärfe 
und marfige Sicherheit der Linien unferm Dichter zu 
Gebote fteht, davon ift jedes Blatt feine? Buchs ein 
ſprechendes Zeugnig. Ja, ganz abgefehen von der tie 
fern Ausbeute, die es dem Unterrichteten gleichzeitig mit 
dem poetijchen Genufle zufihert, muß dieſe derb anfaffende, 
rüftige Behandlungsweije, vie das Kerne, Vergangene plög: 
lih wie zauberhaft in den vertrauten Bereich der einfach: 
ſten Anſchauung beranzieht, auf jeden empfängliden Sinn 
unwiderſtehlichen Neiz üben. Die Vorzüge ſolch herz: 
haftzfreien, aller Umſchweife ſich entſchlagenden Verhält— 
niſſes zum Alterthum, denen die Urſache des großen Er— 
folgs der „Römiſchen Geſchichte“ von Theeder Momm— 
ſen durchaus verwandt iſt, deuten bei Kingéley, durch vie 
Gabe des ſchöpferiſchen Dichterworts geſteigert, auf fein 
geringeres Erbtheil, ald das vom Landsmann Shakſpeare, 
deſſen auch Bunſen in ſeiner Vorrede mit gleicher Anſicht 
gedenkt, direet überkommene. Nicht ſo leichthin wird hier 
die Berufung auf den inhaltſchweren Namen nachgeſpro— 
hen. Derſelbe altengliſche Geift in ver That, deſſen 
höchſten Inbegriff uns die Erinnerung an Shakſpeare 
vergegenwärtigt, bat zur Ausſtattung der meiſten Ringe: 
ley'ſchen Figuren feinen unverfürzten Segen geipendet. 
Aber nicht allein in dieſem herzerfreuenden Krafthauche 
dauerhafter Vitalität, mit dem unfer Dichter feine Men: 
ſchen befeelt hat, offenbart fich der Geiſt, der uns jolden 
Vergleihd würdig dünft. Der friihe Humor, von wel: 
chem das Leben und Weben der einzelnen Geftalten durch— 
drungen ift, waltet als herrſchende Stimmung über ber 
ganzen Welt, die ald Kampf- und Tummelplatz biejer 
Geftalten vein und heil beleuchtet in Kingsley's Buche 
fh vor unfern Blicken ausbreitet. Wie die Sonne, bie 
da ſcheint über Gute und Böfe, Gerechte und Ungerechte, 
umfaßt er mit gleicher Gelaffenheit frei überihauender 
Betrachtung, mit gleich vertheilter Wärme des künſt— 
lerifchen Intereſſes alle Parteien. Im vollfonmenften 
Miderfpruh zu dem Worte, dad Emil Montequt, der 
Kritiker der „Revue des deux mondes  — allerdings bei 
Gelegenheit eines ver modern forialen Romane Kings: 
Iey’s, welde für uns diesmal außer Betracht bleiben — 
aufftellt: „MH ya dans M. Kingsley deux personnes 
bien distinctes, un artiste et un clergyman*, zeigt 
und „Hypatia“ durchweg eine bemunverungsmwürbige Ver: 
ihmelzung gerade ber perfönlihen Beziehungen, die den 


Verfaſſer ald Mann des Predigtamts und Theologen ma 
Fach nad einer beftimmten Seite feined Stoffe hin prior: 
piren konnten, in bie gemeinfame heiter =ernfle Anfhanng 
des Kunſtwerks. Ganz dem ſchönen Bilde entfpruhet, 
welches Bunfen von der (in glücklich vereinten geiftüihen 
Beruf und regfam munterm Weltleben jo echt menſchligen 
Wirkſamkeit des Pfarrers von Eversley entwirft, Änten 
mir in feinem Buche nirgends einen auch noch ie vr: 
ſteckten Zug flörfamer Scheidung zwiſchen den innen Io: 
fprüden der Gompofition und den Motiven des fuhieti: 
ven Gedanfenganged. „Neue Feinde mit altem Geidr"- 
durd dieſen Nebentitel bekennt ſich Kingsley Freilich dazu, 
dap er die gefhilderten Berirrungen im heidniſchen mie 
im chriſtlichen Lager, ben Zeitgenoffen ald mahnemten 
Spiegel wünſchte einleuchten zu ſehen, jedoch thut der in 
äſthetiſchem Betracht ganz unverfängliche Wink an vi 
Leſewelt, der am Schluß des Buchs noch einmal im kur 
zen Rückblick aufgenommen wird, der Reinheit der Dar- 
ſtellung keinen Eintrag. Merkwürdige Analogien ſolder 
Art, wie David Strauß in feiner geiſtesſcharfen Ski 
Julian’, des „Romantiferd auf dem Throne der Üi: 
ſaren“, und Adolf Schmidt in feiner „Geſchichtt vr 
Denf= und Glaubensfreiheit im 1. Jahrhundert te 
Kaiferberrihaft und des Chriſtenthums“ fie bem medernen 
Beurtheiler direct zu Gemüthe führen, überläßt vie Ent 
leriſche Schilderung, mie das Leben felbft, nad dem Aej 
der Einſicht und Auffaffungsgabe eines jeden zu enturk: 
men und in meitern Verknüpfungen auszubilden. 

Kingsley bat, im Innerften erfüllt von der Idet ws 
fiegreihen Chriſtenthums, gemäß dem großartig unbefen⸗ 
genen Sinne, der ihm überall leitet, fich nichts menige 
ald gegen die Aufgabe gefperrt, neben dem wüſten Tr 
fall des MWeltcorruptiondberbed von Alerandria, fern! 
ihn jüdiſch-heidniſche Elemente vorzugsweiſe bezeihern, 
das ſchlimme Unmefen der in wilder Herrſchſucht am 
allen zügellofen Trieben entarteten Kirche ohne Schenum 
zu offenbaren, ja, feinem Gefühl nad, felbft tier 
Schatten auf diefer Seite ded Bildes zu häufen, als im 
Grunde durch das objective Sachverhältniß gefordert mir. 
Gr jagt in feinem Vorwort: 

Ein Lebensgemälde des 5. Jahrhunderts muß norbmes 
vieles enthalten, was jedem 2efer peinlich it, und wovon Juan 
und Unſchuld wohlthun das Auge gänzlich abzuwenden. & 
ftellt ein grauenvolled, aber dennoch großartiges Zeitalter, mw 
jener Fritifchen, jener Hanptepochen im Leben des Meniker 
geichledhte bar, wo Tugend und after bicht beieinander — ja " 
in einem und demfelben Individuum vereinigt — in überraiör- 
der Offenheit und Stärfe ſich zeigen. Ber cin folched Ienalıs 
bejchreibt, Hat einen Läftigen Misſtand zu befämpfen. Er mar 
sucht zu Jagen, wie ſchlecht bie Menfchen waren, und er mü 
feinen Slauben finden, wenn er erzählt, wie viel &utes 13 dt 
ſaßen. Im gegenwärtigen Fall iſt jener Misftand ein ber“ 
großer; denn während die Sünben der Kirche, obgleich eanıt 
lich, fid doch in Worten auddrüden laſſen, ift es wumödlia, 
die Sünden der heibnifhen Welt, die fie befämpfte, zw bie 
ben; der chrifiliche Vertheidiger ift daher des Anſtaude mein 
genöthigt, den Zuſtand der Kirche weit ſchwächer barzuirde 
ale die Thatfachen es verbienen. 

Diefe vorbeugende Bemerkung wird inbeflen, mie an 
dünkt, durch das Buch jelbft nit gang geredhtferis 
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Einerfeits ift Kingley's Geſchick, die depravirte, mit jedem 
ſchäändlichſten Raffinement ber Sinne vertraute Pebensart 
der glaubenslofen Bildungsariftofrarie in feinen Andeu— 
tungen, treu und doch für das Gefühl des Leſers gemil— 
dert, auszuſprechen, fo groß, daß es ihn von vornherein 
überbebt, die nadte Verworfenbeit beim Namen zu rufen, 
anbererjeitd treten bie beſſern Elemente ver Kirche, in 
denen das chriſtliche Heil, unverſehtt vom allgemeinen 
Verderben, feine fortwirfende Macht bewahrt, in beſtimm— 
ten Gharafteren Far genug and Kicht, um jeden Zweifel 
über das Endergebniß des aufs und abwogenden Streits 
unmöglid zu machen. 

Als Hauptrepräientant des rein erhaltenen Gbriften- 
tbumd bewegt ih der junge Mönd Philammon im Vor: 
dergrumd der gejchilderten Begebenheiten. Aus der welt: 
fremden Einöde der Laura treibt ihn die Schnfuht nach 
den fernen unbefannten Dingen in das Gewühl der Nie: 
ſenſtadt Alexaudria, das ihn fait bewußtlos von einer 
überraſchenden Erfahrung zur andern fortreißt. Die Schil: 
derung feines erften flaunenden Gintritts in das gewaltig 
ibn umwogende neue Neben, in die betäubende Fülle nie 
geahnter Ginprüde gehört zu den bocdpoetiihen Momen: 
ten unferd Buchs, in deren Gmpfindung ſich die Seele 
wie trunfen verliert. ine Unendlichkeit fünftiger Ent: 
twidelungen ſcheint fih hier ven erwartungsvoll geſpann— 
ten Blicken -anzufündigen. Allein, wie bunt und maffen: 
haft nun aud in dichteiter Folge die Übenteuer fich herein: 
drängen, deren jedes gleichſam eine neue Verheißung mit 
ih führt, fo täuſcht der Dichter doch zulegt In gewiſſem 
Sinne dad aufgeregte Vorgefühl. Abgeſtoßen von der 
Misgeſtalt der Kirche, die feinem findlichen Gemüthe Die 
geboffte Zuflucht nicht zu bieten vermag, wendet ſich Phi— 
lammon, friedefuhend und erkenntnißdürſtend, an die 
Vhiloſophie, welche ibm durd ven Mund der göttlidıen 
Hypatia Wunter der Erleuchtung veripriht. Dem im 
Worhof Irrenven öffnet ſich bedrohlich Matt des Aller 
heiligften, um deſſen Gingang er zu werben glaubt, dad 
Zabyrintb Der Leidenichaft. Kart und bein ſtreift Die 
2odung der fündigen Welt an ihm vorüber, Endlich das 
jäh und tief einichneidende Weh um die bittere Werfen: 
rung und ben entieglihen Untergang der angebeteten 
Freundin, womit venn alle die ſchwebenden Fäden plößs 
lich zu Boden fallen und Pbilammon’s ganze biäher be: 
ftandene Arbeit gewiffermaßen rüdgängig gemacht wird. 
Sein refignirted Heimflüchten in die leblofe Giniamfeit, 
vie er verlaffen, um jeine tbatenfühige Jugenpfrait im 
Dienfle des Gvangeliumd zu erproben, läßt manche Frage 
des natürlihen Antheils unbeftiedigt. Das ift nit zu 
leugnen und viele Leer werden es Kingsley im ftillen 

als Mangel kunſtgerechter Löfung vorwerfen, daß er zum 
Schluſſe vad Amt der Darftellung geradezu an bie Le— 
gende abgibt. Auf keinen Fall aber dürfen mir eine un— 
wiflfürlihe Schwäche des künſtleriſchen Vermögens er: 
Blicken, wo ven Dichter offenbar ein mohlerwogener Plan 
gefeitet bat. Es gehört mit zu der innern Wahrheit 
oe8 Zeitbildes, welches er entrollt, daß edle, mit reinem 
ZBillen und frifhen Mutb begabte Naturen in einer 
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ſolchen Welt verworren ſich bekämpfender Richtungen, 
deren tolles Gaukelſpiel Echtes und Falſches unerkennbar 
durcheinander mengt, Feine rechte Stätte des Wirkens fin— 
ben und, um ben Glauben an die ber zu retten, in 
frommer Beihaulichkeit tbatenlod von der Melt fih ab: 
fließen. 

Zugleih iſt ung Kingdley Die Charakteriftif ver Wege, 
auf denen werfthätige Liebe der Ungunſt auch des feinvlichften 
Tags tapfer entgegen ihrem Ziele nahringt, micht ſchul— 
dig geblieben. Victoria, die Tochter des römiſchen Pra- 
fecten, und Der buch fie aus tieffler Verfunkenheit zur 
geiftigen Wiedergeburt erbobene Raphael Eben: Era bilden 
in diefer Veziebung zu Philammon's Schickſal das troft: 
vollere Seitenſtück. Die Geftalt Rapbarl’s mit ihren den 
ganzen Lebensinhalt ver Epoche umfaffenden Metamor- 
vhofen ift für ſich eine pſychologiſche Meiſterſchöpfung, 
deren Werth nicht leicht überſchätzt werden kann. Un: 
vergleichlich ſchildert der Dichter, wie unter der entſtel 
lenden Maske laſterhaften Genußlebens und ſkeptiſcher 
Blaſirtheit nah und nach immer ſichtbarer das adeliche 
Gepräge angeborener Idealität wieder bervorſchimmert. 
Der vermeintlich auf gleichem Boden jtebende Statthalter 
Oreft wirft von Anfang an nur al& trefflihe Folie für 
die bezaubernde Veberlegenheit der Ironie, die Raphael 
neben ihm entfaltet, und ter Ginprud höherer Beitim- 
mung if uns bei leßterm, wie ſehr er fie wegzuſpotten 
ſich Mühe gibt, troß aller Auswüchſe einer bizarren Fri— 
solität ſofort entfchleden. In feinem Verhältniß zur Phi: 
lofopbie, von der er fih wohl bewußt ift, daß ſie ihre 
Rolle audgefvielt bat, feflelt uns bis dahin, mo fein 
boffnungsloies Sichhindurchwinden durch die Irrgänge 
leerer Dialektik bei der Verzweiflung bes faſelnden Nibt: 
mus ankommt, der nimmermüde Wahrheitédrang. 
Und das rettende Geſtirn, das dem ſchiffbrüchigen Geiſte 
in dieſer letzten Noth erſtrahlt, bleibt der feſte Punkt, 
an welchem nach allen Schwankungen und Kämpfen, nach 
den Schredniffen der Todesfataftropbe Hypatia's uniere 
Gedanken berubigt ſich ſammeln. 

Wir geitatten uns nicht, dem Reize nachzugeben, der 
uns noch länger bei der Betrachtung eined Werts feft: 
balten mödte, an deſſen Vollendung männlicher Ernſt 
des Geiftes und zarte Wärme des liebevollften Gemüths, 
tiefinnige Religiofität und großartige Freibeit philoſophi— 
ſchen Geſchichtsblicks, ſchöpferiſche Kraft kühn geftaltender 
Phantaſie und heiterer Uebermuth des immer ſchlagfer— 
tigen Witzes gleichen Theil gehabt haben. 

Nur ein Wort noch zu dankbarem Gedächtniß der Leber: 
jegerin, Die fi das Verdienſt erworben hat, den Genuß 
dieſes Werfd in einer würdigen beutihen Ausgabe zu: 
gänglid zu mahen. Zum Gedächtniß! Denn fie ift ſchon 
dahingeſchieden, wenige Monate nachdem ihr vie Freude 
vergönnt geweien, ihre Arbeit, deren VBeröffentlihung fie 
ald eine Herzendangelegenbeit betrieben hatte, unter jo 
ebrenvollen Aufpieien dem Publitum — fie durfte ſich wol 
fagen: den Beſten des Publitums — übergeben zu ſehen. 
Sophie von Bilfa farb im September 1858 als Stifts= und 
Ordensdame zu Fulda nad jahrelangen Leiden, unter 
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deren Bedrückung ihr geiftiges Leben ſich jo frifh und frei 
erhalten hatte, dag ein Erliegen in weite Berne gerüdt 
ſchien. Man ſieht e6 der Verdeutſchung unſers Kingslen 
wahrlih nicht an, daß fie zum größten Theil eine Frucht 
der fchmerzlihen Muße des Krankenlagers iſt. Voll und 
unverfümmert weht und der Hauch blühenvder Geſundheit 
und freubigen Kraftgefühls daraus entgegen. Daß in 
einzelnen Bezeihnungen und Stilmendungen die mit elaftis 
fher Leichtigkeit überall handfeſte Markfülle paarende 
Form des Driginals ſich nicht vollftändig abgeprägt findet, 
thut dem Gharafter der Gefammtwirfung feinen Schaben. 
Und dieſe Fleinen Mängel — theilweife vielleiht auf Mid: 
verftändniffe zurüczuführen, die ſich unter der Preffe ein— 
geihlihen haben — jind von der Art, daß bei einer neuen 
Auflage, die, denken wir, nicht fehlen fann, eine ſorg— 
fame Durchſicht fie ohne tiefern Gingriff bejeitigen wird. *) 
Merfwürbig find es gerade zwei weiblide Federn, die 
ih in Deutfhland mit der Uebertragung dieſes mann— 
hafteſten Autors befhäftige haben. Bunien hat, indem 
er bemerkbar maht, daß wir von dem Eritlingömerke, 
mit welchem SKingsley im Jahre 1848 bie Herausgabe 
feiner Dichtungen begann: „The saint's tragedy’, eine 
ſolche nicht Gefäßen, ſich entgehen laſſen, daß dieſelbe, 
gleichfalls die höchſt gelungene Arbeit einer (ungenannten) 
Dame, bereits vor vier Jahren im Verlage von Joh. Aug. 
Koch zu Marburg erſchienen ift unter dem Titel: „Eliſabeth, 
Landgräfin von Thüringen und Heſſen oder das Trauerſpiel 
der Heiligen, Dramatifched Gedicht von Charles Kingsley. 
Nach der zweiten Originalausgabe aus dem Gnglifhen über: 
jept.” Allen Freunden unferer „Hypatia“ fei dies bisher 
in unbegreifliher Nichtbeachtung verbliebene Bud, Die 
fchönfte poetiſche Verherrlichung jener rührend lieblichſten 
Gehalt unſers deutſch-mittelalterlichen Legendenſchatzes, 
auf das wärmſte empfohlen. Und möge das gute weibliche 
Beiſpiel recht bald in ver Ueberſetzung der übrigen Werlke 
Kingsley's, feiner Romane: „Alton Locke, or tailor and 
poet”, „Westward Ho”, „Yeast”, „Two years ago‘, 
welche neuerbings wenigftens in die Tauchnitz'ſche Biblio: 
thek englifger Autoren Aufnahme gefunden haben, vor 
allem aber jeiner „Alexandrian lectures” und des 
„Phatton’, eine tüchtige männlihe Nachfolge erleben. 


Wilhelm Gemfen. 





Zur Charakteriſtik der amerifanifchen Indianer. 


Kitſchi⸗Gami oder Erzählungen vom Obern See. Gin Beitra 
jur Charakteriſtil ber amerifanijchen Indianer von 3. ©. 
Kohl. Zwei Bände, Bremen, Schünemann, 1859. 8. 
3 Thlr. 

Diefes Werk ift eine Ergänzung des von uns in Nr. 27 

d. BI. beſprochenen Reifeberichts defjelben Verfaſſers über feine 

jüngfte Tour durd die nordweſtlichen Staaten der Union. Gr 





*) Den feinen lebendigen Sinn und die poetiſche Begabung, moren 
die Meberfegung ver „Hypatia“ Zeugniß ablegt, bemährt nicht min: 
der eine „Auswahl englifcher Gerichte” (darumter die fo unzählige: 
mal bearbeiteten „Hebräifhen Melodien“ Lord Boron’s), in beren 
Herausgabe Eophie von Gilſa der Top abrief und die Anfang dieſes 
Jahres (Fulda, Maier) erfhienen if. 


ſtellte uns biefelbe bereits dort in Ausficht, und mir fönuen uns 
nur Glück wünſchen, daß er fo bald Wort gehalten hat, Dia 
einem Schriftfteller wie Kohl kann man jedes neue Werk uk: 
fehen als ein danfenswerthes Geſchenk hinnehmen; das Grisät 
ber Kritik it hier ein leichtes und angenehmes, ſchwierig ale 
falls da, wo es gilt bem Leſer von bem überftrömend rein 
und mannichfaltigen Inhalt jeiner eigentlichen Reijebefchreitus 
gen ein leidlich vollftändiges Bild zw geben. Reich und man 
nichfaltig genug ift zwar auch der Inhalt bes vorliegenden Werke, 
aber er iſt doch einheitlicher, er gruppirt fich um eim einiges, 
begrenztes Thema. Uebrigens haben wir ums bei Gelegenheit 
unjers Berichts über fein früheres Reifewerf fo ausführlich über 
den Werth feiner Beobadjtungen und die feltenen Berdienie je: 
ner Darflellung ausgefprodyen, daß ung jept nur bie angenchme 
Pflicht übrig bleibt, dem Leſer, foweit ber bejchränfte Kara 
es geitattet, einigermaßen einen Ginblit in die uns meuerdingt 
erſchloſſenen Schäge zu eröffnen. Diefe Schäge find faſt and 
nahmslos aus dem dunfeln Schoſe eines fernen und frems 
artigen Bolfslebens und Bolfsbewußtjeins zu Tage gelir 
dert. Alles ift hier neu und eigenthümlich; alles trägt das un 
verfennbarfte Gepräge der Friſche und Urfprünglichfeit. 

Kitſchi-Gami?“, d. b. „Großes Waffer “', betitelt der Bu: 
fafer fein Werk nadı dem Namen, weldyen die Opdjibbema : u 
dianer (vom den Engländern und auch auf unfern Karten meiſter⸗ 
„Gbippeways’ genannt) dem größten Süßwaſſer der Bat, 
dem canadifchen Dbern See (Lake Superior), geben. Die 
Geſtade dieſes Sees waren der Schauplag feiner Bechadtungen 
über die Traditionen, Sagen, Sitten, Gewohnbeiten une der 
Charalter jenes Indianerftammes und damit im Grunde genom 
men ber Indianer überhaupt, deren verfchiedene Stimme üb 
nicht nur in den Hauptzügen ihres pibchifchen wie moraliihe 
Typus, fondern auch in ben Details ihrer Gebräuche und in 
den Productionen ihrer Phantafie überrafchend gleichen. 

Der Berfaffer theilt fein Buch im drei Abfchnitte, von denen 
ex den erften „„Die Juſel“ überfchreibt. Er datirt die jämm: 
lichen Briefe, aus demen diefer Abſchnitt beſteht, aus La Point, 
einem feinen zur Gruppe der Apontelinfeln gehörigen Gilaux 
am Weſtende des Sees, wo bie franzöfifchen Miffienare frühe 
einen ihrer Hauptmiffionspläge umd die großen Pelzeompagniea 
eine ihrer wichtigiten Stationen hatten. Noch jegt iſt es eine 
der Hauptpunfte am Obern Sce, und als der Berfafler im 
Sommer 1855 auf dieſem See reifte, hatten die amerifaniihen 
Behörben hierher die meiſten Stämme der Odjibbewas, die rum 
um ben Ser wohnen, zufammenberufen und auf der Iniel $e 
Pointe ihren Sig aufgeſchlagen, um mit biefen Stämmen alla 
Berathungen vorzunehmen und ihnen namentlich auch ihm 
jährlicen Tribut auszuzahlen oder ein fogemanntes Payment ıb 
uhalten. Diefer glüdlihe Umftand bot natürlich dem Lhria 
ter bie befte Gelegenheit, jene merfwürdigen Urpölfer ſich eimet 
näher anzufehen und über ihre Sitten und Traditionen Gries 
digung einzuziehen. Die erſte Sorge des Verfaſſers ging ale 
dahin, daß er fid mitten unter ihmen niederlie ß und füch im eine 
der benadhbarten Häufergruppen ober Dörfer feinen eigenen = 
bianifchen Wigwam baute und fein eigenes Feuer anzindtt 
Der Berfaffer fchildert daher zunächt den inbianifchen Hüttenhe, 
der fait ausfchlieglich in dem Händen der Rrauen liegt, meld 
auch das Brennbol; aus dem Walde ichaffen und jerflein 
müſſen. Beim Hänferbau verfahren diejelben jelgendermafe. 
Sie befeftigen eine Anzahl ſchlanker junger Bäume in die Grtr, 
ſodaß diefelben ein Viereck bilten, verbinden fodann die beiden 
jedesmal en Stämme miteinander, imdem fie ibrr 
bünnen Enden verfchlingen und hierauf noch mit dem zjähen 
Baft der canadifchen Geder ummwinden, und bilden auf dieſe Britt 
eine Art Laubengitter, um das ebenfalls junge Bäume ei 
Zweige in gleichen Abitänden horizontal herumgelegt were 
Zulegt wirb das ganze Serippe mit Birfenrinde bededt, mei 
die Judianer in 20 Bu langen und drei Fuß breiten Mel 
vorräthig haben, und über das Ganze lange, dide Schnür« ırı 
Gedernbaft geworfen, an beren Ende ſchwere Steine herabhinst 
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Inwendig werben Wände und Fußboden mit geflochtenen, weis 
hen, hübfch gemufterten Binfenmatten belegt und austapezirt. 
Während des Banes hatte der Berfaffer vielfache Gelegenheit, 
die Weiſe ber indianifchen Frauen und namentlidy die höchſt 
weckmaͤßige Behandlungsart der Säuglinge genau Tennen zu 
ernen. 

Kaum hatte ſich der Verfaſſer wohnlich niedergelaſſen, als der 
Gommiffar für die indianiſchen Angelegenheiten anfam und bie In—⸗ 
dianer fich anfchieten ihren „Großen Bater von Waſhington“, wie 
fie denfelben im Begenfag zu ihrem „Großen Vater in Wafhing: 
ton‘, den Präfldenten, nennen, mit einem feierlichen Aufzuge in 
Goftüm, mit einem Kriegertanze und der Darreihung einer 
Friedenspfeife zu bewillfonmmmen. Der Verfaffer wanderte von 
Zelt zu Zelt und Fonnte bier und da ber Toilette eines Krie— 
gere beiwohnen, deren durch die Tyrannei der feftitchenden Sitte 
und der wechfelnden Mode bictirte Geſeßze er, was namentlich 
die Bemalung des Geſichts anbetrifft, mit einer erfchöpfenden 
Genauigkeit entwidelt. Nachdem die Friedenspfeiſe von Zelt 
u Zelt herumgegangen war, brachen die Häuptlinge auf, mars 
Ühirten unter Trommelfchlag mit flatternder Federfahne nnd flie- 
genden Otter-, Fuchs- und Skunfſchwänzen burd das Dorf 
und zogen auf ben freien Plag des ehemaligen Worte. Hier er 
richteten fle einen hölzernen Pfoten und daneben ihre Krieges 
fahne, wonach bie Tänze, die Meben und die Gefänge begannen. 
Der Berfaffer fchildert diefe Vorgänge ſehr anfhaulich und geht 
namentlich auf den Inhalt einzelner Reden mit ziemlicher Nuss 
führlichkeit ein, um bie charakteriſtiſchen Züge derfelben, Gitel- 
feit, Ruhmredigfeit und Aufſchneiderei, ſcharf hervortreten zu 
laffen. Die ganze Schaufiellung verfehlte aber diesmal ihren 
med, ta der Große ter aus Mafbhingten das Unerhörte 
that, die Annahme ber Friebenspfeife zu verweigern und den 
darob Grzürnten am nächſten Tage eine moralifche Lection über 
ibre Barbarei und ihren Aberglauben zu halten. 

Im vierten Briefe befchäftigt fi der Verfaſſer ſehr eingehend 
mit dem Ganoe und erflärt ung die Herfunft des Namens, wels 
cher von den weitinbiichen Inſeln ſtammt, fowie die verſchiedenen 
Formen und Materialien deffelben, wobei er ganz befonders dem 
Pirfenrindencanoe als dem leichteften, berühmteften und vers 
breitetiten feine Mufmerfiamfeit widmet und deſſen Beſtandtheile, 
Gonftruction, Gebrauch und Behandlung ausführlich befchreibt. 
Dies gibt ihm zugleich Veranlaſſung die Scene der Ankunft einer 
arogen indianischen Familie auf einem Birfenrindencanoe zu 
ſchildern und dabei ber zahllofen Hundeſchar zu gebenfen, welche 
die anfommenden Gäfte theils begleitete, theils empfing. Die 
Zahl der Hunde ift nämlich unter den Indianern tro& der bar: 
ten, ja graufamen Behandlung, die fie im allgemeinen erleiden, 
außerordentlich groß, da die Indianer nie einen jungen Hund 
(ödten, in einzelnen Fällen auch eine große Zuneigung zu einem 
seftimmten Individuum bdiefes Geſchlechts faſſen, welches der: 
elbe reichlich wiedervergilt. 

Der Berfaffer hatte in La Peinte auch Gelegenheit, einem 
igenthümlichen religiöfen Wefte, der Aufnahme eines durch feis 
ıon Water prüjentirten Säuglings in den „Drben bes Mides“, 
fo einer Art Taufe, beizuwohnen und die ganzen vielſtündigen 
feremonien zu beobachten, welche in einem ausdrücklich zu dies 
m Zwecke erbauten Laubtempel begangen wurden. Zu der dabei 
atwickelten religiöfen BDeredfamfeit bildet ein paffendes Gegen⸗ 
üd eine ber vielen politifchen Reden, welche von den fpradh- 
ligen Rothhäuten in den jeden Tag mährend der Verhanblums 
en mit den amerikanischen Agenten unter freiem Himmel ſtatt⸗ 
ndenden Öffentlichen Rathsverhandlungen gehalten wurden und 
orin fich Die Redner durch Wig und Humor für das Bewußt⸗ 
in ihrer Machtlofigfeit den Weißen gegenüber ſchadlos zu hals 
n fuchten. Der Verfafier beobachtete aber nicht blos alle Vor⸗ 
immmiffe im öffentlichen Leben, er befuchte auch die einzelnen 
amilien und verfammelte abends in feinem Fleinen Wigwam 
ne Anzahl immer wechſelnder Gäfte, die, von Tabad, or 
iten unb andern ihnen vorgefeßten Delicateflen verlockt, voll 
mmen bereitwillig waren, ihm bie geſehenen Dinge zu deuten, 


Hierbei Fam denn bie Unterhaltung natürlich auch auf die Melis 
gion der Indianer, über die bisher noch ziemlich unflare und 
unrichtige Dorftellungen geberrfcht haben. Ihr vielgerühmter 
Glaube an den „Großen Geiſt“ ift zu nebelhaft, als daß man 
fie deshalb den reinen Monotheiften beizählen Fönnte; während 
ber viel wirffamere Glaube an perfönlice Schußgeifter fid auf 
eine jeltiame, Wetiihismus und Schamaniemus vermiſchende 
Weife an die Bergötterung roher Maturfräfte und förperlicher 
Gegenftände knüpft und zugleich die Vorſtellung von einem vers 
fönlichen Urgrunde des Boſen im dieſes Chaos religiöfer Ans 
fchauungen, denen feine Priefterfafte als Hüterin der Nechts 
—— Regel und Schranke vorzeichnet, eine Art von Duaz 
ismus hineinträgt. Mn dem Obern See wird namentlich bem 
Bären und dem Kupfer eine abgöttifche Verehrung —— Die 
beiden gewöhnlichſten Opfer find Hunde und Taback 

Im Gegenjage zu dieſer Roheit und Unklarbeit des relis 
gie Bemußtfeine erzählt nun ber Verfaſſer mehrere erhebende 

ifpiele indianiicher Gaftjreundichaft und Grofmur. Die 
Freigebigfeit der Indianer artet jogar in eine Art Gommunis- 
mus aus, ber mehr als fonft etwas hinderlich auf den Fortſchritt 
ihrer Givilifation einwirkt. Gin anderes großes Hemmnih ift 
ihre Neigung zum Spiele, fowel zu den reinen Glücksſpielen 
als auch zu andern Spielen, bei denen Verſtand und Yeibes- 
fraft geübt und die Zeit auf muntere Meife vertrieben wird. 
Bon dieſen faſt zahllofen Spielen für jedes Alter, jches Ger 
ſchlecht und jede Jahreszeit, welche ohne Ausnahme ſehr inges 
nids umd jeher unterhaltend find, ſchildert der Berfafler naments 
lich das fogenannte Pageſſan oder Schüffelipiel, dag Ballfpiel, 
das Scyleuberfpiel und verjchiedene Kinderſpiele. Ueberhaupt 
haben die Indianer im ganzen ſehr viel Empfänglichkeit für 
gefellige Freuden und Unternehmungen, Ihre Tänze, ihre Ger 
fänge, ibre Rauchabende verfammeln oft Hunderte, wobei aller 
dings nicht außer Acht zu laflen iſt, daß die meilten ihrer formel: 
len Bereinigungen wol zugleich einen religiöfen, politifdyen oder 
überhaupt erniten Zweck baben. An befondern Veranlaffungen zu 
Heinen Verſammlungen und Famillenfeſten fehlt es nie. Am ins 
tereffanteiten find aber wol ihre Vereine zum Vortrage von Ge: 
fchichten und Märchen, für deren —— faſt allgemein ein 
großes Talent —*— Sie ſprechen beim Erzählen ſehr fließend, 
aber meiſt etwas leiſe und gleichförmig. Das eintönige Metrum, 
weiches Longfellow für feinen „Hiawatha““ gewählt hat, ahmt die 
cadenzlofe Vortragsweife der Indianer fehr gut nah. Der Ber- 
faffer theilt fogleich ala Probejtüc eine Geſchichte: „Die gute und 
die böje Frau“, mit, die ihm eine alte Indianerin, ihr Pfeifchen 
im Munde, auf feine Bitte eines Abends in feinem Wigwam ers 
ählte. Dieſe Erzählung, welche den echten Märchenton an— 
chlägt, fommt jeboch zu feinem runden Abſchluſſe, wie dies bei 
vielen indianischen Sagen der Fall if. „Sie Flingen eine Zeit 
lang wie die Meolsharfe fort, und fommen dann plöglich zum 
Schweigen.‘ \ 

Der Berfaffer bringt nun in ben mächften beiden Briefen 
eine Reihe von „Bermiichten Aufzeichnungen, die faft alle in: 
tereiiante Gharafterz und Eittenzüge enthalten, So ſchildert 
er 3. DB, einen Auftritt am Eterbebette eines Kindes, ſpricht 
von der Vielweiberei der Indianer und von der Erb» und 
Sternfunde der Obfjibbewas, und ſchenkt den indianifchen Reifens 
den, den indianiſchen Käufern, dem Verkeht der Velzhaͤndler mit 
den Indianern und dem Mufchelhandel befondere Kapitel. Der 
ganze erfte Abſchnitt fchließt mit einem Gegenftande, ber neuer 
dings viel Beachtung gefunden bat, mit der Zeichenfprache und 
Bilderfchrift der Indianer, von welchen ber Verfaſſer bier und 
fpäter vielfache Proben mittheilt. Die wohldurchdachte Ent⸗ 
twidelung dieſes für die Sprachphiloſophie fo wichtigen Themas 
hier wiederzugeben verbietet ung ber Raum; aber vielleicht iſt es 
nicht unangemeflen, wenn wir einige Peifpiele in dem eigenen 
Morten des Verfaſſers anführen. 

„Wenn fie von dem Zeitabſchnitt eines Tags ſprechen, fo 
fahren fie mit dem Winger über bas ganze Yinmelsgewötde 
langfam bin, fangen dabei am Dfthorizonte an, ſtreichen über 
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den Zenith weg und laffen die Hand wieder am Weſthorizonte 
finfen. Dies if das Zeichen ober der Geſtus für weinen Tagn. 

„Bällt ein Schuß in der Erzählung, fo flogen fie gemöhn: 
lich einmal mit dem Rüden der rechten Hand in die flache 
Linfe, dab es ein wenig Flatfcht. Aber nicht jehr laut. 

„SR von einer Reife zu Pierde die Rede, fo fegen fie wol 
die zwei Borderfinger der rechten Sand reitend auf den Beiges 
finger ber linfen und laffen beide die galopirenden Bewegungen 
des Pferdes machen, Iſt es cine Reife zu Buß, fo fpagieren 
dabei nn bejagten beiden Borderfinger allein einigemal durch 
die Luft..... 

ro. Aber die Zeichenipradye entwidelte fich auch weiter. 
Sie lieh ſich aud auf ſichtbare Darftellung abftracter Begriffe 
ein. Und dba mußte denn matürlich vieles conventionell werden, 
Bollte man z. B. den Begriff „ſchoͤn“ ausdrüden, fo ließ fid 
das nicht nachahmen wie 3. B. ein Flintenſchuß mit bem Schlage 
der Hand. Man fonnte aber über ein Zeichen für den Aus— 
druct diefes Begriffs ficd, verabreden. Wunderbarerweije find 
die Indianervölfer alle über die Annahme deſſelben Zeichens 
=. geworben. Wenn fie andeuten wollen, daß fie ein „‚ichönes‘ 
Weib fehen, jo fahren fie babei einmal mit der flachen Hand 
fanft und leicht durch bie Luft, als wollten fie die Wellenlinien 
nachahmen. Selbft das Geſchlecht, ob Mann oder Weib, ließ 
ſich gewiß ganz verichieden andeuten. Allein es iit allgemein, 
daß fie, wenn von einer Frau die Rebe fein foll, ſich mit den 
flachen Händen einmal über das Geſicht und den ganzen Körper 
hinabfahren, als wollten fie lange wallende Kleider, oder bie 
ichönen Gontouren bes weiblichen Körpers bezeichnen. Diejes 
Streichen übers Geſicht ſteht überall für ein «Mitglied des 
chönen Geichlehts»...... 

„Der Begriff von großer Zahl oder uviel» wird durch ein 
mehrmaliges Ausgreifen mit den Händen in die Luft angedeutet. 
Die Bewegung dabei it ähnlidy der Bewegung der Hände uns 
ferer Zängerinnen, wenn fie die Caſtagnetten jchlagen. 


«Wenig» oder «gar nichts» deuten fie daburd) an, daß 


fie die eine Hand über die andere wegſtreichen laſſen. 

„Ganz ſonderbar, aber ganz allgemein iſt das Zeichen der 
Berwunderung bei ben amerifaniſchen Indianern. Sie halten 
nämlich dabei die hohle Hand vor den Mund, den fie eine Zeit 
lang dahinter verbergen. Dies iſt aber, vermuthe id), nur ein 
Duibproquo, bas eigentliche Zeichen, nämlich der vor Verwun⸗ 
derung aufgefperrie Mund ſteckt dahinter. Die Hand führen 
fie zum Munde und das Geſicht wird dahinter verborgen, weil 
es überhaupt unſchicklich iſt, Emotion oder Verwunderung zu 


zeigen.“ 

Die Briefe des zweiten Abſchnitts, welcher die Aufſchrift 
‚Die Bai’ führt, find „von der Anſe“ datirt. So heißt 
nämlich eine große ſpitze Bucht, welche die Halbinfel Keweena 
mit dem Feſtlande bildet und in deren innerftem Winfel ſich die 
inbianifchen Miffionen befinden. Da viefer verſteckte Winfel Faum 
jährlich einmal von einem größern Schiffe beſucht wird, jo muß: 
ten ſich der Berfafler und fein Begleiter, der dortige fatho: 
liſche Mifflonar, defien er bereits in der Meifebejchreibung 
rũhmend gedacht hat, entfchliehen, die Halbinfel a la voyageur zu 
durchreifen, d. b. theils zu Buß, theils mit Benugung einiger 
Alüffe und Geen per Rindencanoe. Sie nahmen den canadifchen 
Bopagenr du Roy, welcher das Neifegepäd nach Sitte dieſer 
erſtaunlich fräftigen Dienjchenklaffe mit der Etirn unb dem 
Naden trug, ald Dolmetjcher mit, marſchirten auf grundloſen 
Wegen durch ben von buntgefiederten canadijchen Rebhühnern 
wimmelnden Urwald; in deſſen Lichtungen fie ein paar irläns 
difche Anfiedlerfamilien trafen, welche fie mit einem eigenthüms 
lichen Urwäldlergetränf, dem jogenannten Fichtennabelbier, vega: 
lirten, und erreichten am Mbend den 15 Meilen breiten Fackel— 
fee, über den fie zur Nacht auf einem gemictheten Birfencance 
fuhren, Diefer See geht durch einen engen Fluß in den foge: 
nannten Portages Late über, an deſſen Ufer fie bei einem franz 
zöftfchen Anfiebler übernachteten, der aber weder zu effen noch 
zu trinfen, weder Betten noch Stroh, noch Heu 44 Unter 


neuen Mühfeligfeiten, die aber nicht entfernt. am das berauties 
ten, was ber Fatholifche Miffienar auf einer abenteuerlichen 
Wihterreife durch biefe Begenden und über ben Ser zu eidubn 
er hatte, fepte man am andern Morgen die Fahrt auf dm 

een und Wlüffen zwiſchen den wilden Wieſen und Bär: 
fort und erreichte enolich durch die fogenannte Portage: um 
bie Anfe, an der fich auf verfchiebenen Seiten der Bucht ci 
fatholijche und "Tine proteftautifche Miſſion gegemüberliegn, 
Der Verfaſſer quartirte ſich bier bei einem SHalbindianer ein, 
machte von ba aus täglich Feine Ausflüge und fanmelte tasa 
eine Anzahl intereffanter Sagen und Grzählungen, die er im 
Bolgenden zugleich mit den Nebenumfiänden berichtet, unter ten 
fie ihm mitgetheilt wurden, 

Die u diefer Erzählungen: „Cine indianifch:chritlse 
Legende‘, hat die Gefchichte des erſten Menfchenpaars zu ihren 
Gegenitande und ift befonders durch die eigenthümliche Art und 
Weife interefiant, wie die indianische Phantaſie die biblite 
Mythe verarbeitet und weiter ausgeführt hat. Von den ui 
nächjten Erzählungen, die fich als „Iräume“, db. b. als Pr: 
ducte einer erregten indianischen Ginbildungsfraft geben, icil: 
bert die erite einen Beſuch bei der Sonne; die andere den Ex: 
lenweg in das himmlifche Paradies, welches die Imbianer in 
ben fernen Weiten verlegen; die dritte den ‚, Lebenstraum” eines 
jungen Indianers bei Gelegenheit der feierlichen Fallen in der 
Einjanıfeit, durch die ſich der Knabe zum Eintritt im das en 
wachjene Alter zu befähigen und zu legitimiten hat; ten wr- 
zückten Vifionen, welche in diefem Zuſtande bie geiltige Auf: 
regung im Verein mit der förperlichen Schwäche berbeifüet, 
pflegt der Indianer eine prophetifche Vorbedeutung für fein 
anzes Leben zugufchreiben. ,„Menabofhu und die Sünddat‘ 

hre die interefjantefte Geftalt der ganzen inbianifchen Mytbelogie 
ein, einen Halbgott, ber bald alt Prometheus, bald als be: 
cules, bald als Rübezahl oder ulenipiegel auftritt und in dem 
der Indianer das Urbild feines eigenen Weſens anjdant und 
verehrt. Der Hauptinhalt diefer Sage von der Sündflut, mr 
fie der DVerfafler aus dem Munde einer alten Inbianerin ya: 
nahm, ift folgender: 

Die Thiere waren von jeher die Verwandten und Bertern 
von Menaboſhu. Als er einitmals ſchlechte Zeiten hatte, mel 
bie Jagd unergiebig war, ging er zu den Wölfen hinaus, die 
ihm zu eflen gaben und fie auf bie Jagd zu begleiten erlaubte. 
So wirtbicdyafteren fie zehn Tage miteinander. Da famm 
an einen Kreuzweg und wurden über die einzufchlagente Nic 
tung uneins. Menabofhu ging, feinen eigenen Weg und nahe 
nur den jüngften Wolf mit, den er fein Brüderchen nannte un 
der ebenfalls mit großer Liebe an ihm hing. Die keit 
Freunde richteten ihr Jagdlager mitten im Walde auſ. Gins 
Tags aber ging der Heine Borr, feines Freundes Warntngen 
in den Wind ſchlagend, auf das Eis des benachbarten Ser, 
den der Schlangenfönig, Menabofhu's ärgiter Feind, bemokmtr, 
brad) ein und ertranf, Menabojhu verlebte ten ganzen Rei xt 
traurigen Winters in Ginfamfeit und Beträbnih. Gr mut, 
daß der Schlangenfönig- fein Brüderchen getöbter hatte, mai 
aber feine Rache verjchieben, bis der Eee im Arühling ar 
gethaut war. Als er zum See hinfam und noch die Auftapia 
feines Bruders erfannte, brach er in laute Klage aus, Sert 
der Schlangenfönig das hörte, tauchte er mit feinem gehöraie 
Haupte aus dem Wafler hervor. Menaboſhu verwandelt fo 
ſchuell im einen Baumflog am Rande bes Waſſers. Der Edliv 
genfönig befahl einem feiner Trabanten hinzugeben un de 
Sadıe, die ihm verdächtig vorfam, zu wunterfuchen. Und ner 
riefige Schlange wand fih mit ihrem 20 Ellen langen Lime 
um ben Baumflop und prefte und zwängte ibn, um zu jebs, 
ob es etwas Lebendiges, ober ob es bioßes Holz fei, Tea 
Menabofhu knackten die lieder im Leibe. Aber er hielt amd 
gab feinen Laut von ſich, und fo berubigten fich die Schlangr 
und ſprachen: „Mein, er it es nicht! Wir Fönmen undeierz 
ſchlaſen. Es ift nichts als Holz!“ Da es ein ſeht beiger ia 
war, fo legten fie fi baber auch alle auf dem Sand is 
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bin und fchliefen ein. Raum hatte die legte Schlange 
—— geſchloſſen, fo ſchlüpfte Menaboſhu —— Baum: 
Hoge hervor, griff zu feinem Bogen und Pfeil und ſchoß den 
Sclangenfönig nieder. Auch drei feiner Söhne durchſchoß er 
mit Preilen. Da wachten aber bie ar auf und fchrien, 
indem fie ins Waſſer zurüdjchlüpften: „Wehe! Wehe! Mena 
boſhu iſt unter und, Menaboihu tödtet uns!“ Sie madıten 
einen entfeglichen Lärm im ganzen See und peitjchten das Waſ⸗ 
jer mit Ihren langen Schwänzen. Die unter ihmen, welche am 
tärfften in der Zauberei waren, holten audy ihre Medicinſäcke 
herpor, banden fie los und freuten den ganzen Inhalt, alle ihre 
Jaubermittel, am Ufer und ringsumber im Walde umd in der 
ut aus. Da fing das Waſſer ın trüben MWirbeln an zu freis 
jen und zu ſchwellen. Der Himmel bededte ſich mit Wolfen 
und heftige Ströme von Regen ſchoſſen aus der Höhe herab. 
Die ganze Umgegend, die halbe Erde wurde überjchiwemmt, am 
Ende die ganze, weite Welt. Der arme Menaboſhu war längit, 
bis in dem Tod erjchredt, geflohen. Er hüpfte von einem Berge 
jum andern wie ein ſcheues Gichhöruchen und wußte ſich nir⸗ 
gende zu laſſen. Denn die fchmwellenden Fluten folgten ihm 
überall hin. Endlich entdedte er einen fehr hohen Berg, auf 
den er fich rettete. Aber auch diefer Berg wurde bald über: 
Autet. Auf feinem äußerfien Gipfel ftand ein 100 Ellen langer 
Tannenbaum, und an diefem flieg num Menabofhu empor, Gr 
fam bis in bie legte Spige, das Waſſer ihm immer nad. Es 
reichte ihm fchen bis am den Gürtel, bis über die Schultern, 
bis an den Mund. Da plögli ſtand es fill, entweder weil 
die Schlangen ihre Zaubermittel und Hülfsquellen erſchöpft hat: 
ten, ober weil fie dachten, es fei mun genng und Menaboſhu 
fonne ihnen nirgends mehr entwiſcht fein. Allein Menabofhn, 
jo ungemädylich auch feine Lage fein mochte, hielt aus und 
dand fünf Tage und fünf Nächte auf feiner Tanne, zers 
brach ſich aber vergebens den Kopf darüber, mie er ſich forts 
helfen folle. Endlich am fechsten Tage ſah er einen einſamen 
Vogel — es war ein Loon — auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Er rief ihm zu ſich und ſprach zu ihm: „Bruder Loon, du ge: 
ſchidter Taucher! Thue mir den Gefallen und tauche einmal im 
die Tiefe, und fich nad, ob du die Erde, ohne die ich nicht 
ben fann, noch zu finden vermagft, oder ob fie gänzlich er 
jäuft iſt.“ Der Loon * ed. Gr tauchte mehreremal hinab. 
Aber er fonnte nicht tier genug hinabgelangen und fam immer 
vieder unverrichteter Dinge hervor, indem er die Trauerbotfchaft 
achte, Die Erde ſei nicht zu finden. Menabejhu wäre beinahe 
verzweifelt. Dod ſah er am folgenden —* den erſtarrten 
körper einer kleinen Moſchusrahe von den Wellen zu ſich herau— 
etrieben. Er haſchte fie, nahm ſie in die Hand, und indem 
er fe warın anblies, brachte cr fie wieder zum Geben und ſprach 
u ihr: „Brüderhen Rage, wir fünnen beide ohne Erde nicht 
eben. Tauche hinab ins Waſſer und bringe mir, wenn bu 
annit, etwas Grde herauf. Wenn es aud nur wenig if, wenn 
s au nur drei Sandbförner wären, ich werde dir und mir 
hon etwas Daraus zu bereiten wiſſen.“ Das gefällige Thierchen 
auchte jogleich hinab und fam nad langer Zeit wieder zum 
dorfchein. Aber es war tobt und ſchwamm auf bem Waller. 
Renabofhu fing den Körper ein und unterfuchte die Pfötchen. 
in bem einen Borberpfdtchen entbedte er ein paar Sand» oder 
taubförner. Gr nahm fie heraus, trodnete fie in feiner Hand 
a der Sonne unb blies fie dann weg übers Waffer, und wo 
e binfielen, da blieben fie jhwimmen und wuchſen und vergrößer: 
m jich infolge der Kraft des Erbreichs, die ihm entweder an« 
eboren oder von Menabofhu’s Zauberathem eingeblafen war, 
is entflanden erft Fleine Inſelchen. Diefe wuchſen ſchnell zu 
tögern aneinander, Endlich fonnte Menabofbu von feinem 
ubeguemen Baumfige aus auf eine diefer Infeln hinausjprins 
en. Gr ſchiffte auf ihr wie auf einem Bloß umher, half den 
ndern Inſeln ſich zu nähern und zuſammenzuwachſen und es 
urden am Ende große Länder und Gontinente daraus. Emſig 
ad thätig marfdirte er mun hin und ber, um alles wieder 
nzurichten und die Matur im ihrer frühern Schönheit herzus 


ftellen. Gr fand Hier und da Feines Wurzelwerk und Pflänz- 
den, die das MWaffer anfpülte. Gr pflanzte fie ein, und fo 
famen wieder Örasfelder und Gebüſche und Wälder. Auch wur: 
den viele der erflareten Körper von Thieren ans Ufer gefpült. 
—— fammelte fie alle forgfältig auf, blies fie an und 
machte fie lebendig. Er redete zu ihnen und ſprach: „Geht 
nun jeder an feinen Plag. Und fo ging ein jedes an feinen 
Plag. Die Vögel nifteten in den Bäumen, die Fiſche und bie 
Biber wählten ſich die Heinen Waldfeen und Flüffe, und die 
Bären und andere Vierfüßer ſtreiften auf dem Feſtlande. Me: 
nabofhu hatte eine große Mefichnur’in der Hand, und er ging 
bin und lief auf der ganzen Erde herum und maß alles aus. 
Gr beſtimmte die Länge der Flüſſe, die Tiefe der Seen, bie 
Höhe der Berge und die Geftalt der Länder, damit alles in 
guter Proportion ſei. Diefe Erde war denn aud) auf der Welt 
das erite Land, das die Indianer zu bewohnen Famen. Die 
frühere vom Waller erſaufte Erde hatten blos Menabojhu und 
die —— und der Schlangenkönig mit feinen Ungeihümen 
bewohnt. 

Was uns zu einer ausführlichen Mittheilung biefer Erzäh— 
lung veranlaßte, ift das mythologifche Intereife derjelben. Aeithes 
tiſch befriebigender durch größere Abrundung wirkt die orte 
ſetzung der Sage in der nachiten Erzählung: „Menaboſhu und 
fein Freund das Murmelthier”, die „Geſchichte des Vogels 
Loon‘, wo Menabofhu in der Rolle des Propheten Jonas er: 
fcheint, und die „Sage von ber Gntitehung ber Bären‘, in der 
jedoch ein anderer Menaboſhu, cin Enfel des vorigen, bandelnd 
auftritt. Bon dem Gebiet ber mythologiſchen in das ber hiftes 
riſchen Sage geht der Berfafier über in der „Sage von der 
Ankunft der Weißen“. Hieran ſchließen fih Bemerfungen über 
die Lieder der Odjibbewas und der canadifchen Voyageurs. Bon 
den erftern it wenig zu fagen. Sowie die Judianer ſich in bie 
eigentliche Sphäre metrifher und von taftgerechter Mufif bes 

leiteter Didytung aufihwingen, werden fie äußert lakoniſch. 
Ihre Lieder befiehen fait immer nur aus einem Berfe und einem 
ober zwei Gedanken, deuen nur die Umftinde, unter denen fie 
entitanden find und die poetifchen Lebenoſituationen, in benen 
fie gebraud)t werben, einen ——— von dichteriſchem Werthe 
verleihen. Auch von den Ghanfens der Voyageurs würden 
viele in einem gedrudten Buche feine Figur machen, fie find 
aber um jo wirfjamer im chen. Gs lafjen fich darunter zwei 
Klaſſen unterfcheiden, alte vor 200 Jahren aus Frankreich mit 
berübergebrachte Chanſons, die von hohem literargeichichtlichen 
Werthe find, umd auf amerikanischen Boben erwachjene Pro: 
ducte, mit denen fie alle ihre Berrichtungen, den Fiſchfang, bie 
jchwere Ruderarbeit, die gefelligen Vereine am Feuer, begleiten 
und jchmüden. Die Ruberlicder werden nad) dem durch die Art 
des Ruderſchlags bedingten Taft und Tempo der Melodie klaſ— 
fiteirt und theilen fich in chansons ä laviron, chansons a la 
rame, chansons de canot ä lege u, dgl., je nachdem es mehr 
auf Gewandtheit oder Kraft oder Ecdjuelligfeit anfommt. Gine 
andere Art Lieder, die mitunter eine tiefere Poeſie enthalten, 
find die fogenannten Complaintes, die Plants der alten Trou— 
badours auf amerifanijchen Boden übergetragen und hier ans 
fangs wirflid als Klagelieder Berbannter ihren Namen rechts 
fertigend. Sie find eine Art populärer und clegifcher Romans 
zen, Die noch immer meiſt tragiſche Greigniffe feiern, wie bie 
berühmte auf den Hungertod Jean Cuyeur'. 

Diefer Abfchnitt ſchließt wiederum mit einer Reihe interejs 
ſauter Miscellen, von denen wir nur die Geſchichte von ver 
Beſtrafung eines indianiſchen Stammes wegen gottlofer Vers 
ſchwendung, die Mittheilungen über Obrigfeit und Strafe, über 
Aſyle, Breundjchaftsbündniffe, Namengebung und Kindererzie⸗ 
hung, Geilterflopfen und Giftmifcherei und den Traum eines Ins 
dianerd vom Paradiefe ber Chriſten beifpielsweife erwähnen, und 
mit zahlreichen Proben indianifcher Bilder: und Notenſchrift. 

Der britte Abſchnitt führt die Aufjchrift: „Die KRatarakten.’ 
Die Briefe find aus Riviere au Defert an den Stromſchnellen 
des St: Marienflufies datirt, welcher befanntlich den Obernfce 
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mit dem Huronenfee verbindet und über befien Entſtehung bie 
vom Verfaſſer mitgetheilte Sage vom Felſen Biberfopf berichtet, 
in der abermals Menaboſhu als Hauptacteur auftritt. Die Reife 
von der Anfe war wieder reich an wichtigen Beobachtungen, 
z. B. über die indianifche Küche, über den Flfıhfan bei Fackel⸗ 
chein und die abenteuerliche Lebensweiſe der Miffionare. Der 

ufenthalt in dem Zelte feines geiftlichen Freundes in Rividre 
au Defert war für ven Derfaffer ebenfalls reich an intereffanten 
Grfahrungen. , Er zäblt uns die Waldfrüchte jener Gegenden 
auf, beichreibt uns das SKünftleratelier einer Ramilie, wo der 
Mann indianifche Pfeifenfönfe fchnitt, während die Frau fich mit 
Stickereien aus Stadyelfchmweinenadeln bejchäftigte, gibt ung eine 
ausführliche Schilderung der Fiſcherei, die hauptiächlich mit Spee⸗ 
ren betrieben wird, und weiht uns in die Geheimniſſe der 
Gonftruction und des Gebrauchs der Schueeſchuhe und Schlit: 
ten ein, 

In „Krieg und Frieden“ gewinnen wir einen umfaſſen⸗ 
den Ginbliet in die Hauptpetenzen und Hauptvorgänge bes ins 
dianifchen Volfslebens ſowie in das Verhältnih der verſchiedenen 
Stämme untereinander, Gin befonterer Prief ift den Windigos 

ewidmet. Die Windigos find Menſchen, die durd Hunger und 

oth fo weit gebracht werden, ihresgleichen zu verzehren. Wer 
zu diefen ſcheuflichen Griftenzmitteln hat greifen müffen, der wird 
von den Indianern mit Schrecken und Abfchen gemieden, durch 
dieſe feindfelige Stellung zur Geſellſchaft vielleicht nochmals in 
diefelbe Berlegenheit und Verſuchung gedrängt, und anf Dielen 
Berbacht Hin als vogelfrei betrachtet und zu Tode gehetzt. Es 
iſt micht zu leugnen, daß, wie der Werfafer an mehreren Beis 
fpielen nachweiſt, derartige Bälle von Kannibaliemus vorlom⸗ 
men, aber es miſcht fich auch viel Aberglauben in die Sache 
und dann werden durch dieſen Aberglauben Windigos auf bier 
felbe Weiſe gefchaffen, wie bei uns im Mittelalter der Heren: 
glaube Heren ins Daſein rief, Iedenfalls ift dieſes Kapitel 
aud von hoher pfuchelegifcher Bedeutung. 

„Die alten Zeiten” ift eine PVergleichung der Page ber 
Indianer im Zuftand der Unabhängigkeit und unter den Rranzo- 
en, Gngländern und Amerifanern, vie fie als bas goldene, 

Iberne, eherne und eiſerne Zeitalter ihres Volls zu bezeichnen 
vielleicht mehr Recht haben als alle übrigen Nationen, deren 
Unzufriedenheit mit ihrem gegenwärtigen Loſe die Bergangenheit 
in einem zu rofigen Lichte erfcheinen läßt. 

Der zehnte Brief enthält die Lebensbeichreibung eines gro— 
fen indianischen Häuptlings, Schingualongſe, deſſen Grab— 
monnment ſich in Mividre au Defert befand. Gr war ber 
Sohn einer Inbianerin und eines britischen Offiziere von fchots 
tiſchem Stamme, eine Mifchung, die überhaupt eine beſonders 
tüchtige Raſſe abgeben fol. Die Mutter, welche ihm fpäter einen 
harten Stiefvater gab, erzeg ihm unter den Indianern und nadı 
indianifcher Meile, Das Find „batte von Jugend auf ftarfe 
und qute Träume‘, oder mit andern Worten, es war ein gewed: 
ter und begabter Knabe, der fich ſchon frühzeitig durch Enthalt⸗ 
famfeit auszeichnete. Er wurde ſich bald feines höhern Berufs 
bewußt und erhielt, nachdem er bie Verbindung mit feinem Bas 
ter wieder angefnüpft hatte, in dem Kriege der Engländer mit 
den Amerikanern Gelegenheit ſich auezuzeichnen. Seinen geſchick- 
ten „ Träumen‘ verbanften bie Briten die Groberung des Rorts 
Madinaw, und der engliiche General ertheilte ihm zur Beloh— 
nung dafür eine „Cheferie“, machte ihn zum officiellen Haupt: 
ling feines Stammes und verfchaffte ihm zahlreiche Medaillen, 
die er jedoch ftets an feine jungen Krieger und Freunde verfchenfte. 
Er war in allen Angelegenheiten auf Eeite der Briten und 
blieb biefen, feine alte Heimat, die an die Amerifaner abgetreten 
wurde, verlaffend, bis an fein Ende treu. Außerdem war er ber 
ftändig in die Händel feiner eigenen Stänmme verflechten und 
führte mehr als eine Erpebition ine Siourland gum Mirfiffippi 
hinüber. Natürlich war er auch ein gewaltiger Näger und gro: 
ger Medicinmann. Epäter wurbe er Ghrift und entjagte dem 
Aberglauben, ber ihm fein ganzes gr Dermögen gefoftet hatte, 
Seine große heidniſch⸗indianiſche Bibliothek, welche ber Verfaf— 


fer lebhaft zu ſehen wünſchte, hat er jedoch vor feinem Tore 
felbit N ige 

er Reft des Buchs bietet wiederum eine Sammlung indie 
niſcher Schriftzeichen und eine Anzahl gemifchter Auffüge, z- 
ter benen namentlich die über die Wanderungen und 
des Bären und über bie Kunſt des Birkenrindenbeigere 
tung verdienen. 

Dies ift der. wefentliche Inhalt des Buche, Wir hranden 
jedoch kaum hinzuzufügen, daß fein Hanptreig im ber gelungenen 
Darftellungsweife und überhaupt in der ungemein glüdlichen 
Beherrſchung der Form zu fuchen if, 1 





Der Karliſtengeneral Gomez. 

Miguel Gomez. Gin Lebenslichtbild. Von Wilhelm Burn 
von Rahden. — M. u. d. T.: Supplement zu: Bazxkrm: 
gen eines alten Soldaten. Dritter Theil. Aus Spaniens 
Bürgerfrieg. 1833 —40. Mit einem Facſimile. Berli, 
Deder. 1869. Lex.⸗8. 15 Mar. : 

Wer bütte die „Wanderungen eines alten Soldaten‘ vidt 
mit lebhaftem Intereffe verfolgt! Der vierte Theil läjt ned 
immer auf ſich warten, das Manuſcript dazu iſt fertia, abe 
theils zufällige, theils nicht Ri befeitigende Hinderniſſe verzägm 
deſſen Herausgabe und der Merfafler läßt einſtweilen dar Lebcat 
lichtbild „Miguel Gomez", welches eine Epifode im vierten Ahle 
bilden folte, als Supplement zum dritten erfcdheinen. Dabei 
nimmt er dic Selegenheit wahr, um für ben Wall, daß jm 
vierte Theil wider Erwarten als Memoires d’outre tombe, 
d. h. nach feinem Tode, ans Licht der Deffentlichkeit treten folk, 
im voraus gegen jede ſpätere Correctur oder beliebige Ahr 
derung des Erzählten zu proteftiren. Solch literariſches Atır 
tat, das gegen feine Abficht „nur firenge Wahrheit zu berichten‘, 
geichehe, werde übrigens leicht herauszufinden fein, wenn mar 
die Auedrucksweiſe und Tendenz des Originals im Auge bebalt. 
Aufmerkſame Leſer werben fo willfürliche Derftümmelungen mel 
erfennen, aber ſchwer bleibt es immer, wenn fe geſchickt ange 
ſtellt find. Im Italien bält man den ganzen, im correrten Äran 
nf geichrichenen Brief Orſini's für gefälfcht und doch glazkt 
die Welt an feine Echtheit — ohne alle Bergleichung gejagt mi 
bem MWerfe eines deutſchen Goelmanne, der für die leaitim 
Sache gefämpft bat! 

In dem fpanifchen Kriege batte Zumalacarreani für die 
Sache feines Herrn ben Kampf auf die basfifchen PBroriske 
und Navarra befchränft. Nach feinem Tode wurde das Princh 
geändert. Es begammen zahlreiche Erpeditionen in das Inner 
Spaniens, deren unglückliches Endreſultat allerdings nur die 
sun von Sumalacarregmi's Kriegemweife fchlagend bumiet 
Don Miguel Gomez, 1790 ın Anbaluften geboren, früber ier 
Bataillonschef, fpäter verabfhichet und dann im farlikite 
Heere ſchnell zum General aufgeftiegen, wurde mit fünf Be 
taillonen Infanterie, zwei Eccadrens und zwei VBerggefdäge, 
im ganzen mit 2890 Mann, abgeſchickt, um im Aiturie ze 
Galicien das königliche Banner aufzupflangen. Bekleidung Ir 
— und Fechtweiſe war durchaus den herrſchenden Beant 
fen von leichten Gebirgeſoldaten entſprechend; gram tuchener Garet, 
dergleichen oder leinene Vantalons (ganz fo gegenwärtig Gar 
baldi's Rreifcharen ), rothe Basfenmüge in der Dedelierm and 
Barets und wafierbicht, Hanffandalen, bloßer Hals, ein ara 
leinener Ead (Moral) für Wäfche und Kleidung, in 
auch ein Theil der Patronen fertgeſchafft wurde, ein emaliher 
Infanteriegewehr, deſſen Bajonnet fletd au der Seite gerragm, 
Patrontafche vorn um den Leib geſchnallt. Die Fechtwciſe 4 
fat immer in gänzlid aufgelöften Guerrillatrupps, ohne al 
Schule, meiftens fogar ohne Soutiens; dabei geidyidre Terrar 
in in weniger, als brutale Nichtbeachtung der Gefahr at 
hamiſche Verfajlagenheit. So darafterifirt der Verfane 
Schar, mit welcher Gomez andjog. Seinen Helden jede 
er, mit feiner andalufifchen Abfunft im Widerſpruch, ale Net. 
blauängig, von breiten, etivas gewöhnlichen Geſichtezügen, == 
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ipärlihem Bart und gutmüchigem Musbrud, fleifhigem Kör— 

perdan und anfcheinenber Mobibehäbigfeit, Selbit in feinem 

Gharafter habe etwas Weiches, fait Weıbifches gelegen, das ſouſt 

den Epanier durchaus nicht Fenngeichnet. Im Umgange von ber 

liebenswürbigften Leutjeligfeit, fanft, flets verträglich und vers 
fhnlidh, jeı er dagegen ım Dienfle pünktlich, geborfam, unver: 
drüglic treu feiner eigenen Ehre geweſen und habe fireng auf 

Dieriplin und Suborbdination gehalten. Die Haupturſache, wess 

halb man ihm die Führung der Expedition anvertraut, fei wel 

das Gefecht von Guernica im Frühling 1836 geweſen, im wel: 

— er, zum erſten mal jelbfländig befehligend, Gspartero be⸗ 
egt habe. 

. us feinem Gril zu Bordeaur, wo er, arm und alt, die 
ihm unter Bedingungen gebotene Amneſtie verfchmähend, noch 
ledt, hat Gomez dem Verfaſſer durch einen Freund des letzlern, 
den neapolitaniſchen Generalconful von Meyer, fein eigenhäns 
diges Tagebudy über jenen denfwürbigen Zug als freundliches 
Andenfen überfandt. Das in demjelben enthaltene Marfcitines 
raire iſt ber vorliegenden Daritellung als Grundlage gegeben, 
der Verfaffer folgt ihm Tag für Tag und begleitet dieje Details 
mit feinen eigenen Betrachtungen, wie auch mit andererfeits ent: 
Romimenen ————— legtere beſonders aus dem Werke 
des jepigen Oberſten von Goeben: „Bier Jahre in Spa: 
nien”, und den „Memoires sur la guwerre en Navarre‘ Des 
Oberſten Molard. Militärs von Fach werden das tineraire 
mit Hülfe einer guten Karte ven Spanien gewiß mit Intereile 
verfolgen. Erregte der Zug des tapfern und fühnen Kriegers 
doch feinerzeit felbit den lebhafteſten Autheil des Kaifers Nito— 
laus von Rußland, deſſen erſte Frage beim Lever war: „Wo fteht 
der Brave Gomez?“ Der dienſithuende Generaladjutant mußte 
mit goldener Nadel die jedesinalige Stellung bes farliftiichen 
Feldherrn auf der Rarte bezeichnen. Es galt dem Princip der 
Eegitimität, das jener ſtarle Geift überall fieghaft wünfchte, 

Wir fonnen die Ginzelheiten des intereffanten Werks nicht 
in bie —— d. DI. ziehen. Gin allgemeiner Ueberblick 
wird genügen. Nachdem Gomez in Aſturien * Anflang 
gefunden, wurde er in Galicien mit um fo größerm Enthuſiae⸗ 
mus empfangen. Troß der gewaltigen Uebermacht feiner Geg— 
ner, die in mehreren Golonnen ihn verfolgten, wußte er fie ſteis 
durch unerwartete Märiche zu tiufchen, Drang im Auguſt iu 
das Königreich Leon ein und verfegte nun den Krieg in das 

Innere der Halbinfel. In einem glänzenden Gefecht bei Ma: 

tilla vernichtete er die Divifion des Generals Lopez, ſodaß nur 

jwei Ulanen entfamen, weldye die Schredenenachricht nach Ma: 
drid brachten. Lopez, ein geborener Mulatte, früher ein gut 
renommirter Gavaleriefübrer, folgte feiner Divifion im bequemen 

Bagen und wurde in Givilfeidern gefangen. Gs if derielbe, 

der fpäter als Abenteurer auf Cuba landete, um es für die 

Nordamerifaner zu erobern, wobei er aber gefangen und garotirt, 

d. b. mit glühenden (?) Halseifen erdroſſelt wurde. Gomez 

iegte unaufbaltfam feinen Marſch nad Aragon fort, drang in 

sas Königreich; Valencia ein, wo er ſich mit Gabrera vereinigte, 
ind wandte ſich dann, trog einer Niederlage bei Billarobledo 
sach Andaluflen. Siegreich durchzog er Sevilla, Gordova, Jaen 
ind Granada, und gelangte bis an bie arg 2 der Halbinfel; 
or Gibraltar angelangt, fanden die fliebenden Ghriftinos Schug 
nter den engliſchen Kanonen, welche die Karlifien mit Kar: 
itfchen empfingen! Er hatte in zwölf glüdlicyen und ſechs unglück⸗ 
chen @efechten tüchtig beitanden, ſechs befefligte Hauptflänte 
it unermeßlihem Kriegsmaterial genommen und ſehr viel Geld 
le Gontribution erheben, über 20000 Gefangene gemacht, zehn 
tataillone und drei Escadrons in den verfchiedenen Provinzen 

‘ganifirt und, die Gaupttendenz feines Bugs, die Sympath en 
s Bolfs für den rechtmäßigen Herrjcher überall theils gemedt, 
eils forglich gepflegt. Gefangene freilich, Die den Gewalt: 
ärfchen nicht Tolgen fonnten, wurben auch hier zuweilen nach 
anifchem Kriegsrecht erhoffen. Gomez ſchlug einmal feinem 
egner Alair Auswechjelung ver, dieſer erwiderte aber; die Ge: 
ngenen wären feiner Partei tobt, möchten fie nur alle ſterben! 


Daß Gomez in feinem Tagebuche nie anerfennend über 
Gabrera fpricht, der doch ſicherlich der tätige und entſchie— 
denfte Führer war, it auffallenn; wel bat er biefem jungen 
Liebling der Truppen etwas neidiſch angejehen, aber es ift auch, 
wie ber Verfaſſer befunder, Thatfache, daß fein einziger von 
ben karliſtiſchen Generalen für (Sabrera cingenommen gewefen, 
was doch etwas gegen ihm ſpricht. Gabrera trennte ſich in Se— 
villa mit feiner Gavalerie wieder von Gomez, der jept nur noch 
5000 Mann und 1000 Pierde zählte. Die N inplichen Generale 
unter denen num zum eriten male Narvaez auftritt, hatten ihn 
mit 48000 Mann und 4000 Bferden umitellt und an das Meer 
gedrängt, Gomez ſchien verloren, Da frönte er fein wunder 
bares Werk dur einen echt renophentifchen Rüdug. Br 
ſchlug die eine feindliche Gelonne, täufchte die andere durch 
foreirte Hinz und Hermärfche, und machte fie alle durch fein 
fühnes Wagſtück ſtutig: ein. Unternehmen führte er aus, das 
niemand für möglidy gehalten hatte. Der Nüdzug begann am 
25. November in Arcos de la Arontera unweit Migeziras und 
endigte am 19. December bei Orduda in Biscaya, nadı 159 
Lequas (eva %, deutiche Meile dic Legua) ununterbrochener 
Märiche und Kämpfe, ohne einen einzigen Nuhetag zu haben. 
Der Verfaffer theilt das eigene Urtheil des Generals Gomez über 
feinen —2* aus dem erwähnten Tagebuche mit, im Original 
und einer Ueberfekung, wobei nur zu bemerfen, daß er feinem 
Vorſatze, Wort für Wort zu überjegen, nicht treu geblieben int 
und badurdy „den einfachen und dod fo grandiofen Gharafter 
tes Originals” durch viele zugeſetzte Worte, von denen im 
Terte feine Spur ift, weſentlich verändert hat. Bei einem mind: 
lichen Bortrage, wozu urſprünglich dieje Blätter beftimmt gewe— 
fen, mag das vor Zuhörern, welche nicht fpanifch verſtehen, ge: 
ſtattet jein, beim Drud aber hätte wol eine Gorrectur flattfinden 
mäffen. Wir verftehen, daf bei dem mündlichen Bortrage dieſe 
Zufäge zur Grläuterung gedient haben, aber — verba volant, 
scripta manent! Daß im Tert des Werks ftets Division ex- 
rg ftatt des richtigen Genus fteht, ift natürlich ein 

rudfehler. 

Den Weg, weldyen die Grpebition im ganzen während 
fünf Monaten und 24 Tagen zurüdgelegt hat, —5 der 
Verfaſſer auf 829 Leguas, Ruhetage und Gefechte eingerechnet 
5'4 Legua pro Tag und Marſch! Hören wir nun ben Lohn bes 
Heerjührere. Nachdem ihn der König huldvoll empfangen und 
ibm für feine ruhmvolle Grpebition gedanft, wurde er beim 
„Heraustreten von der Audienz arretirt, feines Gommandos ent⸗ 
hoben, und in das Fort Urquiola geſperrt, um vor ein Kriege: 
gericht geftellt zu werden. Man flagte ihn an, feinen urfprüng« 
lichen Auftrag überfchritten, dann aber gegen Befehl das ſüd— 
lidie Spanien verlafien und dadurch das Scheitern des Unters 
nehmens auf Bilbao veranlaßt zu haben; dazu famen noch Bes 
ſchuldigungen über Misbraud, Vergeudung und ſelbſt Beruns 
treuung föniglicher Gelder, doch in ihm das nie bemiefen 
worden, As Maroto jeinen fcheuglichen Verrath methodiſch 
vorbereitete, öffnete ev auch die Kerler der politischen Gefan— 

enen, um fich Freunde zu gewinnen; Gomez wurde frei, vers 
chmahte aber jede Anftellung unter Mareto, wies fpäter, ale 
diefer fich demasfirte, das ihm angetragene zweite Gommando 
der Armee mit Verachtung zurüd und jchloß fich den wenigen 
treu geblichenen navarreſiſchen Bataillenen zum Schuge ber 
Perſon feines foniglidyen Herrn an, als biefer nach Franfreich 
übertrat. Dort lebt Gomez, der Greis, noch jetzt im einem 
Manſardenſtübchen vierten Stocks in Borbeaur in bitterer Ars 
muth und Entfagung. Der Verfaffer fchildert fein und der ans 
bern verbannten Spanier eben mit ergreifender Wahrheit. Bei 
der allgemeinen Amneftie in fpätern Jahren bot man Gomez 
zugleidy eine halbe Million Mealen unter ber Bedingung, feinen 
Heldennamen obenan in die chriflinofchen Arneeliften eintragen 
zu laffen. Mit Abſcheu und Verachtung wies er das Anerbicten 
von fih und blieb allein und verlaffen zurüd, während alle 
feine Landsleute in die geliebte Heimat zogen. „Mit eisgrauem 
Scheitel, von unnennbarer Bürde des Lebens gebengt, den 
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Knotenſtock zur Krücke geformt in zitternder Rechten, fo erflimmt 
er jept mühlam feine Manfarde im vierten Stod, wo er ſchon 
20 Jahre einer gerechten Vergeltung entgegenharrt; dort erhebt 
ſich der hoffende Blick aufwärts, deun cben überm Gternenzelt 
findet er gewiß und wahrhaftig den verdienten Lohn für feine 
ungebrochene Treue!” So ſchließt der Verfaſſer das Lebenslicht: 
bild, wie er es mit Recht genannt. Ueber die Vorzüge feiner 
Darftellung und der Ahnen eingefügten militärischen Betrach— 
tungen dürfen wir nur auf feine frühern, allgemein anerfann: 
ten Werfe verweifen, die reichen Früchte feines eigenen, viel 
bewegten Lebens. Karl Guſlav von Bernech. 





Die Binetafage. 


Die Eriftenz Binetas in biftorifcher und geologifcher Hinſicht. 
Don G. Beder. Programm der Salderu'ſchen Realichule zu 
Brandenburg. 1858. 


Meit verbreitet ift im deutſchen Lande die Sage von der 
großen Wendenſtadt an der Oſtſee, die, einft blühend durch 
Handel und Gewerbfleiß vor allen Städten Deutichlande, dann 
im Meere unterging, deren Ueberreſte aber der Schiffer bei kla— 
rer See noch tief unten im Grunde erblidt, deren Glockenge— 
läute in der Stille des Tags zu ihm heraufflingte. Dichter 
haben tie Sage wunderbar ausgefchmüct; aber daß die Erzäh— 
lung mehr fer als eine Eage, das bat lange nicht blos das 
Bolf, fondern dat haben auch Geſchichtſchrelber angenommen, 
und noch heute wird ernſtlich vielfach von der in der See un: 
tergangenen Stadt — Und wie, fagen die Anhänger 
biefer Meinung, foll von ſelbſt die Sage ſich gebildet haben, 
foll fie gar feinen hiſtoriſchen Grund baben? Die anziehende 
Frage int fürzlich gründlich in der oben angeführten Gelegenbeitss 
fchrift unterfucht und zum Abſchluß gebracht, 

Zuerſt berichter der Ehroniſt Helmold in feiner flawifchen 
Ghronif ſnach 1168) von der untergegangenen Stadt Vineta; die 
reiche Stadt, fagt er, lag an der Mündung der Ober, ein däni: 
fcher König zerftörte fie gänzlih. Man findet aber leicht, daß Hel⸗ 
meld nur den Geſchichtſchreiber Adam von Bremen (geft. 1076) 
abgejchrichen und das von demjelben über Julin Erzählte auf 
bie ibm ganz unbefannte Stadt Vineta übertragen hat. Der 
Dänenfönig Harald Blaatand ftarb 980 zu Yulinum, feinen 
Tod aber verlegt Helmold nach Vineta. Es it deshalb ſchon 
früh angenommen, daß die Verwechſelung fich herfchreibe von 
einer unrichtigen Schreibart von Julins urfprünglich ſlawiſchem 
Namen Jumne, latinifirt Jumneta, dies verſchrieben in Vineta, 
und daß bie Berichte jämmtlicher Ehronifen cinerlei Ursprung 
haben in einem Fehler Helmold's. Dieſer Fehler Selmeld's aber 
wurde aufgenommen und die Crzählung von der Größe ber 
Stadt weiter ausgefchmüdt von Albert Kranp (geft. 1517), ohne 
aber des Untergangs durch die Meercsflnten Erwähnung zu 
than; aber ganz daſſelbe, was er von ber Pracht Vinetas be: 
richtet, erzählt er von Julin. Dagegen berichtet, ibm folgend, 
J. Micrelius nun ſchon von dem Untergang Winetas durd das 
Meer, worauf erfi Julin die größte Stadt Guropas geworden 
fei. Der Schöpfer zweier verſchiedener Städte Vineta und Julin 
Mt alſe Krang; von da an beginnt eine chaotiſche Verwirrung 
von Vineta und Julin, Wollin und Jomsburg. Weiter geben 
Thomas Kangow in feiner pommerfchen Gbronif (1531 — 42) 
und Ghpträus ſchon fpecielle Pläne der Stadt; Chyträus erhielt 
feine Beichreibung von I. Lubechius, ——— von Trep⸗ 
tow, der zu dem Fiſcherdorfe Damerow 1564 hinausfuhr und 
fi) von einem alten Fiſcher allerlei Wunder in der Tiefe gläu— 
big zeigen lief. Rod mwunderlicher war die Mittheilung von 
Keffenbrinfs im Jahre 1771. Danadı fheiterten im jemen 
Jahre auf den Trümmern von Bineta zwei hollänbifche Schiffe, 
und zwar auf drei Pfeilern von Marmor, von denen ber eine 
dur den Stoß aus feiner fenfrechten Richtung in eine ſchiefe 
gebradyt wurde, ohme daß er umftärzte. Die Unmöglichkeit bes 

reigniffes leuchtet ein. 


Auf ſolche ſich widerfprechende Berichte, auf vie eherlig: 
lichten Unterſuchungen hin bildete man die abentenerlictee 
Graählungen. So weiß Gebhard in feiner Mbhanblung über 
Veneta (1691) von ber großen Bildung der @inmohner ja or 
ählen, von der dortigen Afabemie, von ben Unterrihtsugm: 
Münden, von den Eitten, von ber Feuer: und Mafferprei, vr 
ter herrſchenden Gaftfreundfchaft, und erblickt die Trümmer ir 
Stadt, Straßen u, f. w. im Meere. Befonders aber bat Hr 
Veichreibung von Jonathan Kifcher in feiner deutſchen Hanke: 
geſchichte (1791), ter Bineta das Haupt aller Hantelatirt, 
Mittelpunkt des Handels zwifchen Polen, Rufen, Tatarır, Sun 
nen und der weſtlichen Welt nennt, zu den größten Jrrtbümern 
Veranlaflung gegeben; eine Zeit lang habe fir Palnateke de: 
feften, fie habe manchmal von befien Burg Iomsburg ges 
die Gothlander hätten die zwei umgeheuern metallenen Thorfägl 
bes Palnatofe weggeholt. Und doch war die Jomsburg bei Julia 
und Magnus von Dänemark zeritörte 1043 die Befeftigungsmerk. 

Dagegen leugnete Sch in feiner pommerfchen —* 
geſchichte die Eriftenz Vinetas überhaupt und bewies die Dr 
ringfügigfeit der Gultur und des Handels der Wenden damaliger 
Zeit, wie auch fhon vorher Das Dafein Vinetas von axdım 
bezweifelt war. Es fehlte fomit jedes geſchichtliche Zeugni fi 
das einflige Dafein jener —— Stadt, und neucre Uatn 
ſuchungen an Ort und' Stelie haben ergeben, daß auch tie wer 
der Phantafie im Meere erblicdten geordneten Aundamanteim 
nicht vorhanden find. Der erfahrene Scemann Joachim Am 
bed, auf einer Fahrt nah Swinemünde in die fabelreiche & 
end von Vineta an die Küſten der Infel Uſedom artricer 
and nur eine Sandbanf von d—5 Ruß unter dem Meere kim: 
lichen ESteinblöden. Dann wurden die vermeintlichen Trümmer 
von Stettin und Emwinemünde aus von einer Geſellſchaft 178 
unterfucht und die Trümmer erſchienen nur als grofe Oramt 
blöde. Endlich if 1836 das Riff durchforſcht, es hat fih a* 
ein Giland ungefähre Y, Meile weit vom feſten Bande in ie 
Oſtſee belegen, aus Granitfleinen beitebend, ergeben. Achnlik 
Blöge finden ſich, wie geelogifche Forſchungen bewieſen halız 
überall an der Oder. Cie find ein Erfolg verſchiedener fi 
mender Fluten; das dazu erforderliche Wafler hat auf den Kar 
paten, Sudeten, böhmifchen Gebirgen und dem Harz fan 
Nufentbalt gehabt. Berner fann da, wo Bineta gelegen bıta 
fol, feine Meeresüberflutung ftattgefunden haben, denn der Ee 
den iſt nicht vulfanifdyer Art, noch kann die Urſachte in dee 
mn weit ausgebildeter Kalffchletten gefucht weiten. 

Die Sagen der Borzeit, fagt man umft Recht, dürfen niet 
der Beachtung umwerth gehalten werben. Indeß es eriftirt ehr 
feine Eage von Vineta, es beichränfen ſich alle Grzäblunge I 
Volfs darauf, Vineta fei nntergegangen, weil die Beute ui 
zu gottlos gewefen feion. Wie fann man aus den Hünmati 
ern auf Hefrifche Bacta jchliefen? Wo fich arofe Eteim u 
bedeutender Anzahl finden, hat auch ſonſt die Sage von ar 
verfunfenen Etadt gefabelt. Nicht jede Sage ift —— x 
Vinetaſage durchaus nicht. 1. 


Zur Sciller:Stiftung. 

Das „Bremer Sonntagsblatt” enthielt in Nr. 41 ur 
der Ueberfchrift „Zur Schillerfeier” eine Mahnung zu Gusis 
der Schiller Stiftung, worin unter anderm hervorgehoben mark 
was in andern Ländern, fogar in dem Meinen Dänemarf (d% 
land nicht zu vergefien), fchen feit einer langen Reihe von Is 
ren geicheben ift, um verdienten Schriftitellern in unveridalx 
ten Nothlagen, 3. B. bei Krankheiten, im höhern Alter u. |.* 
oder ihren Hinterlaffenen zu Hülfe zu fommen. Wir haben d 
fes Kapitel auch in d. Ki wie anderwärts ſchon zu oft Ihe 
beit, als daß wir hier noch einmal ausführlich darauf zeri 
kommen follten, Dor allem erfreute uns die Nachricht, di u 
von Dickens, Bulwer und bem verflorbenen Douglas It) 
projectirte „Guild of literature and art‘‘ nicht, wie wir dam 
die Bermuthung ausfprachen, als geſcheitert betrachtet mr“ 
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darf, infofern es richtig if, was der Berfafler des betrefienden 
Artifels fagt: „Charles Didens und Bulwer haben in London 
noch ein zweites Afyl für das Alter und die Noth der Schrift: 
iteller begründet, haben zu hohen Eintrittepreifen Homödie ges 
fpielt und dafür eine bedeutende Summe Weldes gewonnen, die 
iept jährlich durch neue Spenden der im ſolchen Dingen fich im: 
mer großartig bewährenden Engländer vermehrt wird.“ Man 
made eben mie viel Lärm von foldhen ‚Dingen in England. 
Uebrigens fell zu den fchon beftehenden oder im Werben begrifs 
fenen Stiftungen diefer Art, wie wir in einem englifdyen Blatte 
lafen, noch eine neue treten, für die bereits 100 Gentlemen Bei: 
träge unterzeichnet haben follen, etwa 2U davon jeder 100 Pf. St. 
Man boft bald 10000 Pf. St. zufammenzuhaben und dann bie 
Eiftung in Activität treten zu laffen. Der Plan dazu ift vom 
der Royal sociely ausgegangen und zwar in der Abficht, eine 
entfchiebenere literarifche Tendenz babei zu verfolgen als der 
Noyal literary fund, dem man vorwirft, zu jehr zum „work- 
house level’ herabgefunfen zu fein. 

Beachtenswerth erſchienen uns in dem citirten Aufſatz bes 
„Bremer Sonntagsblatt“ auch folgende Bemerfungen über 
die gegenwärtige Stellung der deutſchen Schriftfteller: „In 
Wien hat man allerdings immer cinen freundlichen Sinn 
für das fchriftitellerifche Talent gehabt. Moch jetzt find die dor 
tigen Dichter Gaftelli, Grillparzer, Seidt, Bancınfeld, Halm, 
Mofenthal, Rompert u. f. w. mit Staatsanftellungen von größe⸗ 
ter ober geringerer Ginträglichkeit bedacht. Auch Würtemberg 
gab Hadlander eine geſicherte Lebensilellung; König Mar in 
München berief eine Anzahl Namen, die von ihm fogar nur 
mit großen Schwierigkeiten ben Ultramontanen und Altbaiern 
gegenüber in ihren Stellungen erhalten werden fonnten. Im 
allgemeinen aber iſt die Lage eines Schriftitellers in Deutich- 
land die precärfte, Die Gunft ver Fürſten und Wegierungen 
mid nur nach langen Bitten oder auf Empfehlung der gerade 
in Gabineten oder an Höfen genchmen Glefinnungen ertheilt; 
derer von Nedwig war nicht in Verlegenheit, im bairifch - öfter: 
wichifchen Süden Gunit und Anerfennung zu finden; aud) Sche⸗ 
enberg fand fie, aber doch nur durch eine jo entſchiedene Bär: 
ang feiner Arbeiten, wie fie eben nidyt im. jedes befonderer 
Neigung oder Meberzeugung liegt, Wir Fönnten eine lange 
Neibe von Mamen, fowol aus der ſchönwiſſenſchaftlichen mic 
ublieiftifchen Sphäre aufführen, die niemals Hoffnung haben 
värften, felbft für den Ball, daß z. B. eine plöpliche Paralyſe 
hre Hand oder ihren Geiſte laͤhmte, aud nur die Spitalfojten 
von einer jener Stellen her zu befommen, wo es heifen würde, 
vie Friedrich II. von feinem Kämmerer fagte: «Dafür hat Buch: 
ol; fein Geld nicht!n 

Nun, wir haben jegt die Scyiller-Stiftung, und dem Himmel 
ii Dank, fie gedeiht und wählt, und es ift nur noch zu wünfchen, 
aö bie Schrifteller der ihnen gezeigten Achtung ſich dadurch wür: 
iger machten und die Aufgabe der Stiftung dadurch erleichterten, 
as fie den unter ibnen noch fo häufig angutreffenden uncollegias 
ſchen animus nocendi et injuriandi mehr und mehr abzulegen 
& bemüht zeigten. Ich erinnere mic) noch gar wehl, mit weldyen 
am Theil albernen, zum Theil gehäſſigen Ginwendungen man 
teinen frühern Vorfchlägen zu einer folden Stiftung entgegentrat: 
e feien ganz und gar unpraltiſch, menigiiens unauslührbar im 
Jeutfchland; das ſei Bettelei; man dürfe bie ſchwarze Waäfche 
es Schrifiitelleritandes vor dem Publifum nicht auslegen; die 
lagen feien gänzlich unbegründet; das Talent breche fich doch 
Jahn, und es fei ganz in ber Ordnung, baf ber minder Bes 
abte, und habe er Weib und Kind, verfomme und verberbe u. f. w. 
ebt ift bie Stiftung acerebitirt, und ſeitdem ſie acereditirt iſt, 
'hören einzelne von meinen frühern entſchiedenſten Opponenten 
un zu ihren eifrigiten Wörberern. Der Menſch beurtbeilt bie 
'inge germ nach dem Erſolge, und der Deutſche hängt fid) gern 
ı Namen. Es war ein glüdlicher Binfall der bresdener Grund⸗ 
tinleger und-zunädyit Julius Hammer s, die Stiftung auf den 
rehrteften und bopulärften Dichternamen, auf den Schiller'e 
: taufen. Man verfuce es nur und fordere bas Publilum auf 
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zu er für eine Stiftung zur Unterſtützung hülfebebürftiger 
Schriftiteller, und feine Hand wird ſich rühren, man fordere es 
in einem er age begeifterter Aufwallung auf zu Beiträgen 
für die Schillers Stiftung, und es wird Beiträge regnen, —* 
das das Publikum weiter nach dem Zwecke der Stiftung fragen 
wird. In Gngland, wo man ſich immer mur durch die Sache 
umd nicht durch Accidentielles beftimmen läßt, würde nicht eim 
Schilling mehr eingegangen fein, wenn fi ber Royal literary 
fund etwa den Namen einer Shaffpeare: Stiftung hätte beiles 
gen wollen. Much dies vünft mich, gehöre zu den charafteriltifchen 
Unterfchreidungezeichen zwiichen den realijtifch = conflitutionellen 
Infels und den idealiſtiſch- mondrchiſtiſchen ie 


Notizen. 
Der Böje Beil in Goethes „Baufl. 

Gine Neuerung, welche ſich eine der hervorragenditen und 
genialften Scaufpielerinnen ber Gegenwart, Brau Seebach-Nie⸗ 
mann, herausgenommen, ſcheint bei dem Theaterpublifum, das als 
Mafie überhaupt nicht zu denfen gewohnt ift, Anklang gefunden zu 
haben, während die wiffenfchaftliche Keitif über die Zmed» und 
Redytmäfigfeit derfelben getheiller Anſicht if. Die genannte 
Künfilerin ſpricht befanntlich als Gretchen in Goethe's „Fauſt“ 
die Worte des Böfen Geiſtes ſelbſt und menologifd. Wötfcher 
erfiürt ſich gegen diefe Neuerung. Gr fagt unter anderm: „Der 
Böfe Geiſt iſt der Geiſt des böjen Gewiſſens, der aus Gretchen's 
Innerm veronrfövoll gegen die Echulobewußte heranstönt. Der 
Böfe Geiſt ift alfo eimerfeits Greichen's Inneres, das Gefühl 
ihrer Zerknirſchung und ihrer Schuld, andererfeits das böfe Ge— 
wiſſen, infofern daflelbe gegenfländlich und von Grelchen unter: 
ſchieden iſt. Das erfie Moment bedingt, daß nicht ein Mann, 
wie dies vor Jahren in Berlin der Fall war, den Böſen Geift 
iprechen dürfe, fondern nur ein Weib,“ Win anderer Miegriff, 
bemerft er dann weiter, ein Misgriff ganz entgegengefepter Art 
fei nenerdings begangen worden. Bine Darftellerin Gretchen's 
habe den Böfen Geiſt und das zerknirſchte Gretchen zugleich ge 
fprodyen. Das fei aber gerade fo fchief und’ unpoetijch, als 
wenn man die innere Verwandiſchaft beider Geifter vernichte: 
„Das Gretcyen, welches ſich die Einheit des Böfen Geiſtes mit 
ſich ſelbſt fo ausgeflügelt, daß fie beive auf fich nimmt, fann es 
höchftens bis zur Illuſion des Bauchrebners bringen, der plöß: 
lich eine Stimme ertönen läßt, man weiß nicht woher ?'' Möts 
fcher hebt dann weiter hervor, wie Gorthe ausdrücklich fage: 
„Böjer Geift, nicht böfes Gewiſſen“, und wie er durch dieſe 
Bezeichnung, überhaupt auch durd jedes Wort in der ganzen 
Scene far genug andeute, daß er eine von reichen unterfdjies 
dene Geftalt als Träger des Böfen Geiftes wolle. Im ganzen 
flimmen wir mit Rötfcher hierin überein; wir wollen nur eine 
furge Bemerkung hinzufügen, die vielleicht dazu beitragen fann, 
die Tendenz, weldye Goethe mit der Gricheinung und den Wor- 
ten bes — Böfen Geiſtes verband, klarer zu machen. 
Der Böfe Geiſt ift allerdings zugleich auch Gretchen’s böfes Ge: 
wiſſen, ja; aber er ift außerdem auch der wirkliche, durch äußere 
Vorgänge und Eindrücke hervorgerufene Böſe Geift, der auch 
im Gewiffen, in der Reue walten fann. Gr iſt dasjenige böfe 
Glement im Gewiflen, das fürs erfte nicht fittliche Beſſerung ber 
wirft, fondern ven Schuldbewußten aus Scham vor dem Urtheile ber 
Welt zu weitern Unthaten treibt, um das frühere Vergehen 
zu verbeden; er ijt ber wirfliche böfe Dämen, ber die Ger 
danfen verwirrt, bas Herz verfinftert und verhärtet und nament⸗ 
lich bei Gretchen die mütterliche Liebe zu dem Welen, das fie 
unter dem Herzen trägt, im voraus erſticki und ihr nicht cher Ruhe 
läßt, bis fie blos in der Abficht, ihre Schande vor der Welt zu 
verbergen, das junge Weſen, faum nachdem es ſich von ihr abe 
gelöft, mit eigener Hand tödtet, Diefe Art des Gewiflens und 
ber Reue ſaet nicht qute, fondern böfe Saat und fleigert die 
Schuld und Sündhaftigfeit, und darum hat Goethe biefen See⸗ 
Ienvorgang als einen von aufen Hinzutretenden, durch gewiſſe 


125 


906 


außerliche Gindrüde heraufbefchworenen, förperlich gefalteten 
Böfen Geiſt perfonifleirt. Und weil er der Böſe Geift ift, glau⸗ 
ben wir auch nicht, daß er von einem Weibe geſprochen werben 
follte; denn er ift der abjolut Böfe, ein Damen, eine Art Teus 
fel. Hat man es als einen Borzug diefer von ber |. be: 
liebten Neuerung gerühmt, daß man nun die Worte des Böfen 
Geiltes von einer vortrefflichen Schaufpielerin ſprechen höre, 
fatt von der fchnarrenden Stimme eines Beteranen oder der 
dünnen einer Anfängerin, fo bemerfen wir dagegen einfach, daß 
es eben Sache der Regie it, den Böen Geiſt durch einen ausge: 
za: wirffamer Rede mächtigen Schaufpieler zu befegen. 

ehr richtig in Mötfcher's Bemerfung: „IR denn die Voeſie, 
und namentlich die dramatifche Poeſie nicht gerade dadurch Poefie, 
daf fie das für die Phantafie eriitirende Bild auch als ſolches 
ſeſthaͤlt und nicht in einer Abſtraction verflüchtigt *" Außerdem 
fällt infolge diefer Neuerung das lebhaft Erregende, was dem 
Dialogifchen mehr als dem Monoleogifchen eigen it, gänzlich 
weg, und endlich müflen wir dem Scaufpieler überhaupt die 
Machtvollkommenheit, in dieſer Weife von der Borfchrift des 
feiner Abficht fich fehr deutlich bewußten Dichters abzumeichen, 
ganz und gar beitreiten. Ober wohin follen die Gonfequenzen 
diefer willfürlichen Aenderungsſucht zulegt führen? 


Die Bühnen des ffandinavifhen Nordens. 


Eine Mittheilung über das ſtockholmer Theater in Nr. 38° 


der wiener „Recenſionen“ war uns befonders deshalb intereffant, 
weil baraus hervorgeht. daß bie fchmebifche Bühne einen wo: 
möglich noch gemifchtern und fosmopolitifhern Charakter trägt 
als die deutfche, da zu dem nationalen Drama nicht nur wie 
bei uns das franzoſiſche, ſpaniſche und englifche, fondern noch 
das dänifche und unfer eigenes fommen. ir finden darin ums 
ter anderm erwähnt, dag in der Eaifon vom September 1858 
bis Juni 1859 im föniglicyen Theater zu Stockholm von deut: 
ichen Stüden unter andern Schiller's „Räuber“ (‚‚Röfvarbundet” 
heißt der fchwebifche Titel), Laube's „Graf Eſſer““, „Die Grille“ 
„Syrsan'), „Fräulein Höderchen” und „Nacht und Morgen‘ 
von Charlotte Bird» Pfeiffer ; im fogenannten „Kleinern Theater‘ 
Laube’s „Cato von Eiſen“, Brachvogel's „Mondecaus““, Bauern- 
feld's „Bekenntniſſe““, Reſtroy's „Einen Jur will er ſich madıen‘ 
(‚‚Nu skavi roa os!“); im Südertheater Kaiſer's „Viehhänd⸗ 
ler“ in lokaliſirter Bearbeitung, Raupach's „Schleichhändler‘ 
und mehrere Luſtſpiele von Goͤrner; im Ladugardoland⸗Theater 
Meftroy's „Talioman“ und der Birch⸗Pfeiffet' ſche Gutenberg““ zur 
Aufführung kamen. Im eine frühere Zeit, in die Winterſaiſon von 
1856/57 fällt die Aufführung von Gutzkow's „Ella Roſe“ unter 
dem Titel: „Ella Rose eller Hjertats Rättigheter’‘, im föniglidyen 
Theater. Was werden diejenigen und namentlich A, von Wol⸗ 
zogen hierzu fagen, welche kurzweg fordern, daß wir ai 
für die Bühne gar nidyts mehr ſchreiben, fondern uns auf bie 
Borführung der Stücke unferer fogemannten eclaſſiſchen Autoren 
befchränfen follen, da fie nun erfahren, daß die ſtockholmer Büh— 
nen nicht von unserm »claffijchen Theater der Dergangenheit, 
fondern vorzugsweife von dem unclafitfchen der Gegenwart leben ? 
Zum Theil liegt dies gerade daran, daß die fchwedifchen Dichter 
der Wolzogen'ſchen Forderung fehr nahe fommen, indem fie im 
Probuciren neuer Stüde äußert träge find, was dann immer 
ur Gntnationalifirung der Nationalbühne führen muß. Dabei 

ben die Schweden nicht einmal wie wir einen Grundſtock von 
beimifchen claſſiſchen Stüden; denn wenn man nicht bis auf Kell: 
gren, den Dichter der von dem deutſchen Gomponiiten Naumann 
mit Mufif ausgeftatteten und in bisher noch unübertroffenen Berfen 
abgefaßten Nationaloyer Guſtav Waſa““ zurüdgehen will, fo hat 
man faft nur den 1796 geborenen Dichter Bernhard von Beskow 
zu nennen, defien Trauerfpiele, werunter namentlich „‚Erik XIV.’, 
auch ins Deutfche, „Freilich nicht jo gut als wünſchenewerth“, 
überfept worden find. Diefer Mangel an dramatifcen Produc⸗ 
ten liegt mun wieder daran, daß, wie der Verfaſſer des Nuffapes 
behauptet, die Schmeben mehr Talent für die Lyrif und das 
Inrifche Epos als für das Drama befigen. Hierzu fommt, daf 


das ſchwediſche Theater fich vom der feit Guftan IN. eingebär- 
gps geipreizten franzöftfchen Manier bisher nicht vollfommen 
rei gemacht hat; nur in der Oper leiftet es mehr als tat im 
anderer Hinficht eine wahre Muſteranſtalt zu nennende lönigliche 
Theater in Kopenhagen; demn die Schweden find ein gejanz- 
begabtes Voll. Intereffant war uns ein Urteil über Brad: 
vogel's „Mondecaus“, welcher durchfiel und von deſſen Berfaher 
ein ftodholmer Blatt fagte: „Herr Brachvogel gehört zu jenen 
poetiſchen Dilettanten, welche durch Zufall einmal einen glüd» 
lichen Wurf thun, allein zu ſehr des innern Fonds ermangeln, 
um wahrhaft Wertheolles zu jchaffen. Leider müffen wir audı 
bemerft finden, bad unfere nordiſchen Stammverwandten (aber 
wie es jcheint mit Ausnahme der Norweger) Deutfchland in der 
legten Zeit mit einiger Kälte betrachten; denn wie ber 
Borteipondent jagt: „Preußens fhwanfende Politit hat Deutib- 
land reelle Feinde geſchaffen, ohme doc ihre Plane, Dänemark 
einen Theil feines Gebiets zu entreigen (?), ausführen zu füns 
nen.” „‚Seinde ringsum!’ möchte man da mit Theodor Körner 
ausrufen. Aus einer wahrfceinlid von Edmund Lobedanz vers 
faßte fopenhagener Gorrefpondenz defielben wiener Blattes brach⸗ 
ten wir in Erfahrung, daß in Kopenhagen wiener Voſſen belicht 
find, während man cs mod) nie verfucht babe, auf der kopen— 
hagener Bühne eine berliner Zofalpofje aufzuführen. Freilich 
laffen fih auf dem fopenhagener Theater die Dichtungen unie- 
rer Glaffifer Leſſing, Goethe und Schiller ebenſo wenig blicken 
als die berliner Poſſe, und von Shaffpeare's Tragödien wur 
im Laufe von mehr als 10 Jahren nur ‚„„Macherh”, „Lear” 
und „Hamler” dann und wann gegeben. Ghrifliania befige zwei 
Theater, das Stadttheater, welches ſich faſt ganz in den Händen 
bänifher Schaufpieler befindet, und das norwegifche Theater, 
defien Acteurs blos eingeborene Norweger find, Pi weldem eine 
gewiſſe norwegiſche Richtung bis auf die morwegifche Ausfprade 
des gemeinfamen Gulturdänifch und einzelne norwegifche Wolfs- 
ausbrüde feftgehalten wird. Scribe ift bei den ernten Norte: 
gern nicht fo belicht als in Kopenhagen; dagegen famen auf 
beiden Theatern manche beutiche Voſſen von ———— Netiror, 
Schneider, Kaifer, Raimund, auf dem Stadttheater auch meb- 
rere Dramen von, Charlotte Birch s Pfeiffer, Friedrich Dalm a 
„Fechter von Ravenna und Mofenthal’s „Deborah * un? 
„Sonnwendhof‘ zur Aufführung. Den größten Erfolg jedes 
errangen Ifland's „Jäger. Je feltener man aus em Morben 
über diejes Thema etwas in beutfchen Blättern lieft, um jo 

muß man ſich ben wiener „Recenſionen'“ für folde Mittbeilun: 
gen zum Dank verpflichtet Tühlen, G. Mm 
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von 1785. Berlin, Wagner. Gr. 8. 6 Nur. 

Wiedaſch, ®., Das Lied von der Glocke als ein Denfs 
mal von Sciller’s edler Geiſtesrichtung erläutert, Hannover, 
Rümplet. 8. 7'%, Nor. 

Kirchliche Zuftände in Oeſterreich unter der Herrfchaft bee 
Goncordates. Leipzig, Engelmann, Gr. 8. 15 ar, 


Herausgegeben von Hermann Marggraff. 
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Drrfag von 5. X. Brockhaus in Leipzig. 


Sriedrid Sdiller. 
Akademifche Feſtrede zu Schiller'8 hundertjährigem Geburts— 
tage am 10, November 1859 gebalten in ver Gollenien: 
firde zu Jena in Gegenwart Ihrer Königlichen Hoheiten 
des Großherzogd und der Frau Herzogin von Sachſen von 

Kuno Fiſcher. 
Als Anhang einige Schriftſtücke von Schiller's Hand, 
mitgetheilt aus dem Univerſttätsarchiv. 8. Geh. 10 Ngr. 





Kuno Fiſcher's Schiller-Rede in Jena fand daſelbſt 
die glänzeudſte Aufnahme und in ein Meiſterſtück nach Inhalt 
und Form. Abre Veröffentlichung wird beshalb gewiß allen 
Verehrern Schillers willfommen fein. Eeine jehnjährige 
Wirlſamkleit in Nena vorzugsweile behandelud, bietet 
fie zugleich cin Ecbenss und Gharafterbild des Dich-— 
ters in engem Rahmen. In einem Anhange werden inter 
effante Schriftltlüde von Schiller aus dem jenaifchen 
Univerfitätsardiv zum erften male mitgetheilt. 





Als paffende Seſtgeſchenke empfehlen wir folgende elegant 
gebundene Miniatur: Musgaben aus unferm Berlage: 


E. M. Arndt, Gerichte, 2 The. 7Y, Sgr. 
Ebhamiſſo, Gerichte. 3 Thlr. 

Gellert, Geiſtliche Oden und Lieber, 24 Gar. 

Goldſmith, Yanpprediger. 1 Thlr. 15 Egr. * 

Anaftafinus Grün, Gedichte. 2 Thlr. 15 Sur. 

—— Schutt. 1 Thle. 12 Sgr. 

—— Der legte Mitter. 2 Thir. 7%, Ser. 

-——— Pfaff vom Kahlenberg. 2 Thlr. 7%, Sgr. 

— Mibelungen im rad, 1 bir. 

— Öpoziergänge. 1 Thlr. 

A. W. von Schlegel, Gerichte. 1 Thlr. 10 Sur, 

Taſſo's befreites Jeruſalem. 1 Thlr. 15 Sur. 

Weidmann’fche Buchhandlung in Berlin. 





Onschenbücher zu wohlfeilen Preisen. 
Derfag von 5. 9. Brockhaus in Leipzig. 


Urania. Neue Folge. Zehn Jahrgänge. 1839 — 48. Mit 
Bildnissen. (18 Thir. 20 Ngr.) ————— — 27Thlr. 
Einzelne Jahrgangs. . - « 8 Ner. 


Historisches Taschenbuch. — von F.v. Raumer, 
Dreissig Jahrgänge. 1830 — 59. 
(68 Thlr. 5 Neger.) Ermässigter Preis 25 Thlr. 
Einzelne Jahrgänge . - + 4 Thir. 10 Neger. 
Taschenbuch dramatischer Originalien, Herausgegeben 
von M. Franck. Fünf Jahrgänge. 1837—42. Mit Kupfern. 
(13 Thir. 10 Ngr.) — Preis I Thir. 
Einzelne Jahrgänge . » + 8 Rgr. 
Ein Prospect mit genauer — des Inhalts 
ist in allen Buchhandlungen zu erhalten. 


Verlag von F. 4. Brockhaus in Ceipgig- 
Heubner (Dtto Teonhard), Herr Goldſchmid umd jein 


Probirftein. Bilder aus dem Kamilienleben. Zweite 
Auflage. A. u. d. T: Bolköbibliothel. Siebenter 
Band, 8. Geh. 16 Ngr. 


‚„ Kleine Geidichten für die Ingend. Seinen 
Kindern in der Heimat erzählt. Zweite vermehrte Auf: 
lage, 8. Geh. 8 Nur. 

Diefe beiden treffliden Bolfes und Iugenpdfchriften 
wurden von Heubner während feiner Gefangenihaft 
gelchrieben und durften deshalb damals nicht mit feinem 
Mamen erfcheinen. Sie werden jetzt, nach feiner Freilafſung. 
in ben vorliegenden neuen wohlfeilen Ausgaben, feinen 
zahlreichen Freunden innerhalb und außerhalb Sachſens gemif 
willfemmen fein. 








Socben erfhien: 


Lehrbud der Dogmengeſchichte 


von Dr. H. Schmid, 
Prof. der Theologie an ber liniverfität Grlangen, 
VI und 140 Seiten. 8. Broſch. 28 Ngr. oder 1 81. 36 Rt. 
Der Name des Herrn Nerfaflers bürfte genügen, um das then 
legiſche Publitum auf die Bedeutung eines Werfs aufmerffam za 
machen, welches in feinem „Eehrbucheber Kirhenaefchichte", 
wie in der von ihm herausgegebenen „Dogmatif ber evwan: 
gelifchelutherifchen Kirche“ fo "anerfannte Vorgänge bat 


€. 5. Veck'ſche Buchhandlung in Nördlingen. 





In allen Buchhandlungen ijt ein 


weihnachts Aatalog 
von F. A. Brodhans in Leipzig, 


eine reihe Auswabl zu Feftgefhenlen geeigneter 
Merle aus dieſem Berlage, gratis zu erbalten, 





Im Verlage der Unterzeichneien it erichienen und durch ak 
Sortimentöbuchhandlungen zu beziehen: 


Die neuen Eatalisten 
des 


Materialismus, 
eine Streitſchrift wider ſie und für die Freiheit 
von 
Eduard Balker. 
Preis 15 Gar. 
Stollberg’fche Werlagsbuhhandlung in Hotbe 





Aeltere Auflagen des Conversations - Lexikon 
werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neuem 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thlr.) umgersusst, 
jedoch nur noch bis Ende dieses Jahres. — Ausführlichere 
Auskun‘t In elnem Prospect, der in jeder Buchhandlung zu haben Ist. 


F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von J. &, Brodhaus in Reipzig- 


Blätter 


für 


literarifhe Unterhaltung. 





Erfcheint wöchentlid. 


— Ur. 50. — 


8, December 1859. 





Inhalt: Zur Geſchichte des Terrorismus in Aranfreih, Won Bermann Marggrafl. — Der hiftorifhe und ber fagenhafte Tanhäufer, 


— Ausländifhe Stimmen über die Säeularfeier Schlllet's. — Motiz. 


(Die dichteriſche GErfindung. Von Emil Müller: Zamdrwegen.) — 


Bibliographie. — Anzeigen. 





Zur Gefchichte des Terrorismus in Frankreich. 
Robespierre, Bon Theodor Mundt. Drei Bände, Berlin, 

Janke. 18559. 8. 4 Thlr, 15 Mar. 

Es geſchieht nit ohne Abit, wenn wir auf bie 
Beiprehung ver Kingsley’ihen Hypatia“ in ber voris 
gen Nummer die Beiprehung des Munbt’ihen „Ro— 
beöpierre” ‚in der heutigen folgen laflen. Denn fo 
verſchieden aud die Charaktere und Intereffen find, um 
die ih die Gonflicte in dem Kingsley’ichen und dem 


Mundt'ſchen Bude drehen, fo fällt dort wie bier 
doch die Handlung in eine Beit ver ungebeuerften 
Gärung. Gin neuer Geift zertrümmert mit mädtigem 


Schlage alte Formen und alte Ginrihtungen, ja jelbt 
die alten Götter; man fieht, daß das Alte unwiederbring— 
ih und nothwendig verloren ifl, und doch kann man dem 
Neuen, was ih an feine Stelle ſetzen will, nicht Die rechte 
Sumpatbie entgegenbringen; denn mit dem Faulen und 
Schlechten rafft ed aud mandes Gute und Schöne dahin, 
und wie dort eine leider ſtark verunftaltete neue Religions: 
Ichre gegen bie alte Philofophie ih vielfach verfünnigt, 
fo verfündigt ſich bier eine eklektiſche und atbeiftiiche, auf 
das alte Heidenthum zurückweiſende Philoſophie vielfad, 
gegen vie alte Religion. Ganz befonderd zeige jih aber 
die AHehnlichkeit in dem Ausbruch dämoniſcher und beſtia— 
liſcher Leidenihaften, die als faulfieberartige Verderbniſſe 
einer brandig gewordenen Hypercultur die Köpfe ver: 
wirren, bie Herzen verbärten und zu Handlungen treiben, 
welche dort wie bier die Scene mit Blut und Schmuz 
füllen und die Menſchheit auf dem Gipfelpunft thieriſcher 
Gntartung darftellen. Was Kingsley von feiner „Hupatia’ 
im Bormwort bemerkt, daß er darin ein „grauenvolles aber 
dennoch großartiges Zeitalter‘ vargeftellt habe, „eine je: 
ner Pritifchen, jener Hauptepochen im Leben des Menſchen— 
zeihlechtd, wo Tugend und Lafter Dicht nebeneinander, ja 
„ft im einem und demſelben Individuum vereinigt, in 
iberrafchender Offenheit und Stärke ſich zeigen”: das fann 
Theodor Mundt buchſtäblich, ja vielleicht mit noch größerm 
Recht, auch von feinem „Robespierre“ behaupten. Eine 
> edle, Königliche, ein wirklich tragijches Intereffe in An: 
pruch nehmende Geftalt wie die der Vhilofopbin Hypatia 
1859. *0 


— —— —— — — — — — — —— — — — —— — — 


ſelbſt ragt freilich aus der Schmuz- und Blutlache der 
Franzöſiſchen Revolution nicht hervor. 

In dem neuen Bude Mundt's tritt das Novelliſtiſche noch 
mehr zurüd als in feinem „Mirabeau“ und beihränft fih 
im Grunde nur auf das Liebesverhältniß Robespierre's zu 
Gharlotte Duplav, das ohnehin nur eine untergeorpnete 
Nolte jpielt. Wir für unfere Perſon find mit dieſem 
Mangel an eigentlich novelliftifhen Glementen nur einver: 
fanden ; in dieſem furchtbaren Geſchichtsdrama war höch— 
ftens Platz für eine novelliſtiſche Epiſode, nicht für eine 
kunſtmäßig durchgeführte novelliitiihe Handlung; bie po— 
litiſchen Intriguen fpielen eine zu mächtige Rolle, als daß 
der Leer genug Gemüthöruhe übrig haben Fönnte, um 
eine kleinliche Liebesintrigue mit Spannung und wirklicher 
Antheilnahme zu verfolgen. Ginen Roman kann man 
das Mundt'ſche Buch nur infofern nennen, als die gejchicht: 
lihen Helden und Heldinnen jelbjtredend wie Perſonen 
eined Dramas vor und fiehen und ihre Beweggründe, 
Abſichten und Anfichten in Zwiegeſprächen over in Enſem— 
blejcenen entwideln. Ohne Zweifel bat ſich ver Verfaffer 
zu diefem Zwecke auch mande dichteriſche Freiheiten genom— 
men, aber er wird auch vielfach mit feinem vichterifchen over 
politiſchen Inftinet das Richtige getroffen haben; es wird 
ihm gelungen jein, mande in ihren Bemweggründen dunkle 
Handlung pfohologiih zu motiviren oder fie als noth— 
wendige Folge diefer oder jener Umſtände, Verhältniſſe 
over perjönliben Beziehungen barzyftellen. Ganz befon: 
vers Scheint ed feine Abſicht geweſen zu fein, Mobespierre 
hiſtoriſch und pſychologiſch zu rechtfertigen oder zu entfchul: 
digen, oder wenigitend den unheimlichen Eindruck zu mil: 
dern, den feine Perfönlichkeit ſelbſt nur im der bloßen 
Geſchichtserzählung auf die meiften bervorbringt. Bis zu 
einem gewiſſen Grade hat der Verfaſſer dieſe Abſicht auch 
erreicht, er hat ihn uns in der That etwas menſchlich 
näher gebracht. Aber für ven wirklich Humangeſtinnten 
behält Robespierre auch in dieſer Darſtellung immer noch 
genug des Unliebenswürdigen und Abſtoßenden, und noch 
immer wiſſen wir nicht genau, was an Robespierre wirk— 
liche Ueberzeugung, was egoiſtiſche Berechnung oder bloßes 
theatraliſches Pathos war. 

Bon dieſem theatraliſchen Pathos ſind freilich die 
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wenigſten Revolutionshäupter freizuſprechen; fie erſchei— 
nen der Mehrzahl nach ebenſo gemüthlos und innerlich 
ungeſund als künſtlich affectirt und ſchauſpielerhaft. 
Die bei den Franzoſen jo hervortretende Sucht, zu glän— 
zen und Effect zu maden, kann es infolge ver ſich ihr 
geſellenden perjönlihen Liebenswürdigkeit auch zu Erſchei— 
nungen bringen, die ihr Beſtechendes und Verfuͤhreriſches 
baben, aber mit diefer Liebenswürdigkeit war es während 
der Revolution ziemlih zu Ende und zwar in einem 
Grade, daß auch die Balanterie gegen die Frauen aufbörte, 
die auch freilich dieſer Galanterie jih zum großen Theil 
unwürbig gemadt hatten. Man ift in dem leichtgläubi- 
gen Deutichland nur zu jehr geneigt, alle Individuen, 
melde ih in ver Revolution einen Namen gemaht ha— 
ben, fofort für große talentvolle Männer, für gemaltige 
Politifer und heroiſche Charaktere zu halten; aber mie 
überhaupt ein fo großer Reihthun an genialen Männern 
in jo furzger Spanne Zeit gar nit venfbar ift, fo wird 
man bei genauerm Anfehen finben, daß bei der Mehr: 
zahl die Shaufpielerhafte Attitude und ber affertirte Heroio— 
mus dad Meiſte thaten; daß zwar viele in frappanten 
geiftreichen Marimen und Bonmots flarf waren und über: 
haupt durd die allgemeine Bewegung getragen murben, 
daß aber nur jehr wenige einen wirfli neuen und frucht⸗ 
baren, praftiih anwendbaren Gedanfen aufftellten. Noch 
Feiner waren freilich die Kleinen, welde in Deutſchland 
diefen Schaufpielern ihre Rolle und ihre Geften nad: 
zufpielen fuchten, obihon es richtig if, daß ein Legendre, 
ein Santerre, ein Ghaumette, ein Gollot b’Herboiß, 
ein Hebert, ein Marat, ein St.=Juft, ein Desmoulins, 
ia felbft ein Mobeöpierre und Danton eher nachzuahmen 
find, als ein Wafhington oder Franklin in ihrer fhlich- 
ten einfadhen Bürgertugend. Schaufpielern iſt leichter 
nachzuſpielen, ald einen wirklichen Menfhen nachzuahmen. 
Um aber dies alles an Beifpielen varzuthun und überhaupt 
von dem in dem Mundt'ſchen Buche enthaltenen Reichthum 
an großartig und furdtbar wilden Scenen einen unge— 
fähren Begriff zu geben, wollen wir etwas näher auf 
die intereffanteften Partien des Buchs eingehen. Je me: 
niger die Borurtbeile für oder gegen die Franzöſtſche Rrvolu: 
tion abgeflärt ind, um fo erjprießliher wird es jein, 
von Zeit zu Zeit dem Publikum jene oft baroden oft 
entſetzlichen Scnen ins Gedaͤchtniß zurüdzurufen. 

Die Erzählung eröffnet ſich ſofort mit einer groß— 
artigen Scene, mit dem Feſte auf dem Maröfelne am 
17. Juli 1791, bei dem auf Danton’s Antrag zur Un: 
terzeichnung jener Erflärung geſchritten wurde, wonach ber 
König mit feiner Fluchtergreifung zugleich abgevanfı habe 
und ein neuer conftituirender Körper zufammenzuberufen 
fei, „der auf eine wahrhaft nationale Weife zur Mer: 
urtheilung der Schuldigen fchreite umd eine neue aus dem 
Volke fammende Grecutivgewalt an die Spite Frank— 
reichs berufe“. Noch flebt ver Altar des Vaterlandes, 
der an dem großen Feſte des Vaterlandsbundes und der 
Nationalverbrüberung zur Ableiftung des feierlichen Eides 
gebient hatte, Mir lernen bei biefer Gelegenheit jofort 
eine beträchtliche Anzahl der hervorragendſten Revofutione- 


bäupter Eennen: Robespierre, Danton, Marat, Brifier, 
Gamille Desmoulins, Petion, Pierre Chaumeite, Hlbert, 
den wuthſchnaubenden Rebacteur des „‚Pere Duchesne“, 
Madame Roland, Luiſe von Keralio, Mitredactrice wi 
„Mercure nalional” u. f. w. Auch Lafayette etſchein 
„in einer ziemlich formlofen Stellung auf feinem befam: 
ten weißen Pferde figend”, an der Spihe eines Delade: 
ments von Nationalgarden, wird aber durch einen Pils: 
lenſchuß, ver flüchtig jeine Wange flreift, daran eriment, 
daß er Hier nicht gern gejehen ift, und ſprengt bligiäneh 
davon. Die nun folgende Scene ſchildert her Weriafer 
ichr gemüthlih, obſchon wir in ihr bereits jenen Zug 
dämoniſcher, Halb poſſenhafter, halb beſtialiſcher Andere: 
laffenheit erblicken möchten, die fpäter das Volk wie eine 
epidemifche Krankheit ergriff und es vollfommen mirkelig 
machte. Der Berfoffer erzäßte: 

Während ein Theil des Volks fertfuhr, auf dem Altar je 
unterzeichnen, begannen die Uebrigen ſich plöglic der heiter 
Bröhlichfeit zu überlaffen. Es bemächtigte ſich auf einmal alkı 
eine glüdliche faft ausgelaffene Stimmung, und die Cana, 
welche in diefem Augenblicke mit ihrem frahlenvolliten Glanz 
eben den Horizont durchbrach und alles Regengemölf befgi, 
Aammte wieder wie ein Symbol dieſer nah und fern aufacn 
ben Bolfsheiterfeit empor... . Heitere linde Sommerlüfte um 
füchelten fojenb die tanzenden Paare der jungen Leute, Die id 
plöglich bei der Hand ergriffen hatten und fich in der Ruk 
herumſchwangen, indem fie mit froßgeftimmten Kehlen bat „Ch 
ira jangen. 

Sie tanzten in den.Tob hinein; denn plößlid rüde 
inientruppen und Nationalgarden heran, werden mit 
Steinwürfen empfangen, ein Piſtolenſchuß geht los mi 
verwundet einen Dragoner, die Truppen feuern erft in 
die Yuft, dann aber mitten „im das Fleiſch der Wolke: 
maſſe“, und „blutend, ſchmerzvoll zuſammenzuckend, mält 
ſich jetzt der Knäuel des Volks ineinander. Viele fm 
gefallen, man ergreift in wildem Schrecken die Flucht und 
ein dumpfes Wehgeheul erfüllt vie Lüfte”. Mitten 
in diefem Yumult, mit einer merfmürbigen Ruhe an den 
Altar gelehnt, erblidte man die ernfle Geftalt Robespict— 
re's, der zu feinen Freunden Danton und Petion äufer: 

I es nicht ein wunderbarer, fat beraufchender Werzs, 
den diefes vergoffene Blut bes Volks ausftrömt? Ich bitte cut, 
Freunde, riecht einmal mit recht tiefem inbrümftigen Alben 
diefes um uns ber dampfenbe Blut in euere Lungen auf. 

Damit ift Nobeöpierre ſicherlich bezeichnend und de 
tafteriftifh genug eingeführt. Indeß iſt Bier Teimd 
Bleibens nicht: von Ligendre gewarnt, begibt er Ab, 
Arm in Arm mit Betion, in Dunfel ver Nacht von ver 
unbeimlihen Blutftätte hinweg. 

Hierauf ſieht ih ber Leſer in das Yafobimerkieier 
verjegt, wo Robespierre's Geſinnungsgenoſſen verian: 
melt waren, bie fih von dieſem Klofter vie Jakebinct 
nannten. Auf der Damentribüne befanden ſich beſen 
ders Die Damen ver Galle „in ihrer urfräftigen um 
mannbaften Körperfülle, darunter mandes intereflante 
Gefiht mit lebhaften dunfelbligenden Augen“, aus &: 
ftalten aus der damaligen Demi=-monve, bervorleudz 
unter ihnen Theroigne von Mericourt, die bekannte Akt 
teurerin, deren früher viffolute Sitten plötzlich „Nrmz 
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und untadelhaft““ geworden, und die, beſonders ſeitdem 
fie fih ald Amazone Hleivete, das „Mufterbild aller re: 
publifanifhen Tugenden geworben zu fein ſchien“, mas 
man wol glauben muß, va Mundt für diefe Verfiherung, 
Beaulieu, ven Verfaſſer ver „Essais, anführt. Iheroigne 
bat, wie alle närriih gewordenen Perfönlichfeiten Frank— 
reih8, in einer wunderliben Bergangenheit, die gar nicht 
weit hinter uns liegt, in Deutſchland ihre Nahabmerinnen 
gefunden, und man wird daher vielleicht nicht ungern 
lefen, wie Mundt ihr Audiehen und ihren theatralifchen 
Aufpug jhilvert: 

Eile trug ein furzes blaues Tuchtleid, bas eng anliegend 
ihre nicht allzu fchlanfe, aber in den üppigften Formen ſich geis 
gende Gehalt umflof. Muf ihrem Kopfe flatterte ein Federhut 
a la Henri IV., der ihrem ziemlich bedeutenden und anziehenden 
Geſicht einen ungemein fühnen Ausdrud verlieh. An ihrer Seite 
prangte ein Schwert mit bligendem Handgriff, zwei Piſtolen 
hingen in dem ihre Taille umfaſſenden Gürtel, in der Hand 
ſchwang fie eine Meitpeitfche, bie bei ihr zugleich bie heftigen 
mimiſchen Gefticulationen begleitete. 

Dir werden fpäter ſehen, mie burlesk tragiſch ihr 

Ende war. Damals fpielte jie noch eine gewiſſe Rolle, 
und felbt Männer wie Nobeöpierre und Petion hielten 
es nicht unter ihrer Würde, ih mit ihr in ein Geſpräch 
einzulaflen. Der Leſer des Mundt'ſchen Buchs wird ſich 
aber gern von ihr wegwenden, um von ber Tribüne Sieyes, 
Ghabot (dad „Krokodil der Jacobiner“), Briffot, Con— 
dorcet, Gollot d'Herbois, mit feiner „entſetzlich ſchreien⸗ 
den Stimme” und „fürchterlichen Geberdenſprache“, zu hören 
und auf den um bie Gunft der Jafobiner bublenven Her: 
z0g von Orleand und den jungen Herzog von Ghartres, 
nachmaligen König der Franzofen, Ludwig Philipp, einen 
Blick zu werfen. Denn jo abſtoßend zum großen Theil 
diefe Mevolutiondhäupter aud find, jo tragen jie doch 
feine Piftolen im Gürtel und feine Reitpeitſche in der 
Hand, fondern Worte von verhängnißvoller weltgeſchicht— 
licher Bedeutung im Munde. 

Aus dem Jafobinerklofter werden wir in eine Art Joule, 
in das häusliche Leben Robespierre's verjegt, der eben 
feinen zweiunddreißigſten Geburtstag feiert. Merkwürdig 
bleibt es immerhin, daß Mobeöpierre es fih im Scoje 
ver Tiſchlerfamilie Duplay, bei der er wohnte‘, jo mohl 
fein ließ und vornehmern Gefellihaften aus ven Wege 
ging. Robespierre führte bier das einfachſte Leben von 
ver Welt. Gewöhnlih aß er mit am gemeinfamen Fa— 
milientiſch und nicht ſelten wurde er bier geiprädiger und 
witthgilender, als fonft feine Art war. Freilich feſſelte ibn 
sie Liebendwürbigkeit der älteften Tochter des Tiſchlers, 
Sleonore, welde dieſe Neigung mit gleiher Sympathie 
ınd mit der glühenditen Verehrung ermwiderte und ibn 
in feinem Geburtstage mit einem Strauß Roſen ber 
chenfte; denn Robespierre war, wunderlih genug, ein 
iebhaber von Blumen und bis zu einem gewiffen Grabe 
ntimental; er war ein gemütbliher Blutmenih. Dieſe 
3egenfäge finden ih nicht felten in einer und derſelben 
terfon vereinigt, wenigftens in den Zeiten der Hyper— 
ıltur. Auch eim deutſcher Nevolutiondmann, ein Ber: 
rer und foweit es deutsche Berbältniffe erlaubten, ein 


Nahahmer Robespierre's ift und bekannt, der äußerſt 
leicht zu Thränen zu bewegen war und nichts jo ſehr 
liebte ald fentimentale Lectüre. Bei Gelegenheit der ge: 
müthlihen Geburtsfeier Robespierre's erhalten wir aud 
eine ſehr vetaillirte Perjonalbefhreibung veifelben, die 
nicht weniger ald vier Seiten einnimmt. Mundt bemerkt 
dabei: 

Es gab immer zuerft eine Scheu zu überwinden, wenn 
man in der Nähe von NRobespierre ſich befand. Nur Gleonore 
ſchien diefen wunderbar betroffen machenden Eindruck, welchen 
man im erſten Augenblick von der Perfünlichkeit Robespierre's 
empfing, niemals empfunden zu haben. 

In den wirren blutigen Drama der Franzöfiihen Re— 
volution können ſolche idylliſche Epiſoden nur vorüber: 
gehende Lichtblide fein, und jo fehen wir und bald wie: 
der in eine Scene aufregenderer Art verfegt. Der König 
bat am 14. September in der Nationalverfammlung die 
aus den Händen der Abgeorpneten bervorgegangene Gons 
ſtitution feierlich befhworen, leiver mit wiberftrebendem 
Herzen, mit Erbitterung, ohne den Willen, was er be: 
ſchwor, auch zu halten. In dieſem Doppelipiel mußte 
er zu Grunde geben. Man darf ihn vom menſchlichen 
Standpunft bedauern, aber eigentlich Geflagen kann man fein 
Schickſal darum nicht, weil es eine Nothwendigkeit war, 
die er in feiner Haltungslojigfeit jelbft über jib verhängte. 
Unredlich war man freilih aud gegen ibn; man fuchte 
ſich gegenfeitig zu betrügen, aber auf ver andern Seite 
war wenigftend entſchiedenes Mollen und überwiegende 
Kraft. Der König hatte feine Halbmenfhen gegen ſich, 
mit denen jich fpielen ließ, eber waren es halbe Unge— 
heuer, entſchloſſen ſein Blut zu trinken. Mundt erzäblt: 

Derzweiflungsvoll, mit zerflörten Zügen und ſchlotternden 
Knien Fehrte er in die Tuilerien zurüd. Als die Königin ihn 
erblickte, ſtieß fie einen lauten gellenden Schrei aus. Ach“, 
rief der König, indem er fi im einen Geflel warf und fein 
Tafchentuch über die Augen bedre, „alles ift verloren. Und 
Sie, Madame, mußten Sie barum nad Frankreich fommen, 
um Zeuge zu werden, wie’ — Gin heftiges Schludjzen unter: 
brach hier die Stimme des Könige. Es entitand eine wunder: 
bare erfchütternde Paufe von einigen Minuten. Plöplich ftürzte 
fit) Marie Antoinette zu den Füßen des Königs nieder und 
faßte den in fich zufammenbrechenden Monardyen in ihre Arme, 
indem fie ihn heftig und unaufbörlich an fich preßte. 

Man würde das tieffte Mitleid mit dem unglüd: 
lichen Paare empfinden, wenn Mundt nicht weiter zu be: 
richten hätte, daß der König ſich unmittelbar darauf hin: 
gefegt babe, um auf den Rath der Königin an den Rai: 
fer von Defterreih zu ſchreiben und ibm aufzufordern, 
nun endlih zu handeln. 

Aus dem unglüdlihen Rönigsihloffe werden wir dann 
plöglih wieder in den Gaflenftrubel verfegt. Wir er: 
bliden da 
drei Menfchen, fait nackt; was fie von einer Fleiderähnlichen Hülle 
noch an ſich trugen, machte durch feine Zerriffenheit und feinen 
Schmuz einen beinahe noch widerwärtigern Eindruck, als ihre 
nadten braunrorben Glieder, die daraus hervorragten. Statt 
der Beinkleider trugen fie nichts als einen entfeglichen Lumpen, 
der um ihre Senden geichlungen war. Auch Strümpfe und 
Schube waren an ihren Füßen nicht zu erbliden, 

Bis zu diefer Schamlofigfeit war die berühmte fran: 
zöftfhe Politur damals berabgefunfen, die Rouſſeau'ſche 
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Maturmenihlickeit war zur Nadtheit ausgeartet, und der 
Kannibalismus feierte auf offener Strafe feine Orgien! 
Diefe Sandeulotted führten eine halb fehr Iuftige, halb 
fehr abichenlihe Pantomime auf, indem der eine ben 
König, der andere die Königin, der dritte die bei beiden 
um Brot bettelnde Gonftitution darftellten. Freilich fehlte 
ed damals in Paris nur zu oft an Brot, und zeitweiſe 
ſchwang wirflihe Hungersnoth ihre fürchterliche Geiſel über 
die untern Klaſſen. Man fand nicht ſelten verhungerte 
Menſchen auf der Straße und dieſer Anblick reizte das 
Volk zur Wuth; nur ging es in ſeiner leidenſchaftlichen 
Blindheit darin fehl, daß es dieſe Wuth gegen das un: 
glüdlihe Königspaar kehrte, welches, wie die Demagogen 
ed darflellten, an allem Unglüd ſchuld jein follte, wäh: 
rend es damals doch in ver That bereits jo machtlos 
war, daß ed weder Gutes noch Böſes zu thun im ver 
Lage war. Mundt erzählt, daß fpäter einmal der Ge: 
meinderatb, um diefem Mangel abzubelfen, Majfen von 
Lebensmitteln und Getreide zu einem Vreiſe verfaufte, 
der weit unter den Koften fland, was der Gommun Tag 
für Tag ein Gelvopfer von 12000 Francd verurfadte. 
Volf und Königsfamilie waren damals gleih elend; 
das Unglüf der legtern aber wurde dadurch noch gefteis 
gert, daß fie ven öffentlichen Feftlichkeiten beimohnen mußte, 
womit die Niederlagen des Königthums gefeiert wurden. 
Nachdem der König die Einführung der demokratiſchen 
Verfaffung, die eigentlid feine gänzlihe Annullirung ent: 
bielt, beſchworen hatte, fand abends eine prädtige Illu— 
mination der Tuilerien und ver Elyſeiſchen Welver jtatt, 
welche zu befehen das Koͤnigspaar eine Spazierfahrt machte 
oder machen mußte — man kann ſich denken in mweldyer 
Stimmung! Nur der Daupbin war glüdlih; mit dem 
finvlih fFroben Ausprud: „Es lebe die Nation!’ schlug 
er unaufbörlih in feine Fleinen Hände, und wenn eins 
zelne gute Menſchen, hiervon gerührt, ihm zuriefen: „Es 
lebe ver Kerr Dauphin!“ fo wußte ſich ver Eleine Prinz 
vor Entzüden faum zu laffen. Am 30. September fand 
dann bie Geremonie ftatt, womit der König die frühere 
Nationalverfammlung verlief, und jet erſt befiel ihn 
plöglih der Gedanke, „daß er mit diefer Verſammlung 
den beiten Freund, den er biöber noch gehabt, fortiandte”, 
Jetzt ſah er ſich bereitd „Bruſt an Bruft gegen das ihn 
umtobende Volk gedrängt‘, daſſelbe Wolf, welches nad 
beendigter Geremonie Robespierre und Petion mit Eichen— 
frängen frönte und den Wagen, in welchen es fie hinein= 
complimentirte, mit eigenen Händen durch die Straßen 
309g. Gine Zeit lang wurden fie dabei durch einen ſonder— 
baren Hochzeitszug aufgehalten. Abbe de Gournand, zus 
gleih Profeſſor am Gollege de France und einer der erſten 
Geiftliben, melde den von ihnen geforderten Gid auf die 
Verfaffung geleiftet, feierte heute nämlich feine Trauung 
mit feiner Goneubine, Demoifelle Dufredne, und die brei 
aus diefem Goncubinat bervorgegangenen Kinder ftellten 
ſich in der Proceffion „ald wohlgepflegte und bereits ziemlich 
herangewadjjene Beweismittel dieſes Verhältniſſes“ dar. 
Weiter mahen wir die Bekanntſchaft des jungen Lieu— 
tenantd Bonaparte, der mit Danton einen Beiuh bei Ma: 
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rat macht und dieſem bie bonapartiſtiſche Doctrin vorträgt, 
mwonad die Armee die eigentliche Freibeitsanitalt der Nation 
jei und in ber Armee das wahre Blut ver Demokratie ge: 
wonnen werben müfle. „Und dann werben wir vielleiht 
eine Lüge mehr gewonnen haben zu den vielen, die ſchon an 
und freſſen!“ rief da Marat aus, „mit einer unbeſchreib⸗ 
lien Verzerrung jeines meiten ſich unheimlich biniälän- 
gelnden Mundes“. Gr und Robeöpierre ſchlagen es aus, 
mit Bonaparte bei Danton zu diniren: Marat, weil er 
nicht auf dem „Schloffe”, wie er Danton’s luxuriös ein: 
gerichtete Wohnung nannte, erjcheinen und nicht mit Re: 
beöpierre zufammentreffen möge; Robespierre, weil er feine 
Zeit habe, die üppigen Gaflmähler bei Danton mitju: 
machen. Nachdem und Mundt noch mit Camille Desmou- 
lind, der trog feiner fentimentalen Gefinnungsart ſich felbit 
den Titel eined „Oeneralprocuratord der Laterne” beigelegt, 
und jeiner fhönen Frau in ihrer Häuslihfeit befannt ge: 
macht, werben wir in den Salon ver Madame Roland 
eingeführt, wo wir unter andern Dumouriez, Vergniaud, 
DBarbarour, der fogar mit einer Mufterpife im Salon 
eriheint und das befondere Wohlgefallen ver Herrin des 
Haujed erregt, Petion in feiner neuen Würde ald Maire 
von Paris, Ghamfort u. ſ. m. näher kennen lernen. 
Selbſt Nobeöpierre erjheint zum erften mal, und zwar 
auf die perjönlicde Einladung der Madame Roland, obſchen 
er bereits früher feine Abneigung gegen die Gironpiften 
auögejprohen, gegen dieſe „Salonmänner der Republik, 
die fie zu veredeln glauben, indem fie ihr einen Anwurf 
äfthetifher und antiker Bildung anfledjen“. Auch ent: 
fernt er ſich ſehr bald wieder heimlih mit Petion, und 
er macht unterwegs gegen biejen feinen Unmillen in ven 
Morten Yuft: 

Mein Freund, ich habe es hart gebüßt, daß ich von mei- 

nem Grunbjap, feine Geſellſchaften zu befuchen, heute *1 
en bin. Sonſt fühlte ich mich durch dieſe ſogenannten Geſell⸗ 
chaften nur in meiner Menſchenwürde gefränft. Heut aber find 
dadurch alle Teufel und Dämonen, die bisher in meinem Innera 
en haben mögen, aufgeweckt und zu Ihrer eigentlichen 
rifteng in mir gelommen.,... Wenn die Winphunde füch wır 
£öwen anftellen, jo bleibt einem ehrlichen Manne nichts weiter 
übrig, als Gott zu danfen, daf er die Teufel in fich auftreiben fan, 
und daß er ſich fortan als echter Teufel jein Brot verdienen 
mag. Mir braufen noch die Ohren von den hochtrabenden We: 
bensarten dieſer reiheitsmänner, aber diefe Redenearten fin 
nur der Ballaft, durch dem fie ſich kurze Zeit über dem Waiter 
halten werben, dieſe Girondins, die ihr leckes Freibeitsſchiff mit 
Gitaten aus Rom und Hellas überladen haben, 

Unterwegs ftoßen beive Männer auf Guillotin, dem 
wie allen Menihen ver Mund überquillt von dem, me: 
von fein Herz voll ift, nämlih von jeiner Majchine, 
über die er bemerkt: „Meine Maſchine wird den Ster— 
benden wie feinen legten Freund bedienen. Gin ſanfter 
Schnitt, und das legte Afyl des Menjhen, ver Ted 
hat fih ihm eröffnet.“ — „Gin janfter Schnitt! 
wiederholte Mobespierre, und er fügte hinzu: „Rum. 
man foll niemand quälen.” Die Franzofen haben men 
Tegendreihe Grfindungen gemadt, bie wie die Bud- 
druderfunft, die Gifenbahnen, die Dampfſchiffahrt u. i. w. 
den Nundgang durd die Welt gemadt und eine lmmals 
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zung in der allgemeinen Gultur ver Menſchheit hervor: 
gebracht hätten; aber jie bürfen fi wenigftens den Ruhm 
beimeffen, viejenige Kopfabſchneidemaſchine erfunden zu 
haben, melde am ſchnellſten und genaueften arbeitet und 
daher bei allen Bölfern, mo noch Köpfe abgefchnitten 
merben, fi immer mehr einbürgert. 

Die Girondins bewarben Äh um bie Gunft Robes— 
pierre'8, aber die Unverföhnlichkeit zwiſchen ihm und jenen 
zeigte ſich immer ungmweideutiger, beſonders von jenem 
Tage an, als ihn der Girondiſt Guadet des Aberglau— 
bens zieh, weil Mobespierre von der Vorſehung geipro= 
den, die weit beffer über die Menſchen wache ald vie 
menſchliche Weisheit. Darüber zur Rede geftellt, hatte 
Robespierre geradezu den Namen Gottes genannt und bie 
merfwürdigen Worte gefproden: „Allein mit meiner 
Seele (Seul avec mon äme), wie hätte ih beſtehen 
follen in den ungeheuern Kämpfen, wenn ich nicht meine 
Seele zu Gott erhoben hätte?“ Er mannte die Giron— 
diften die eigentlihen Schüler Voltaire sd, „die nur das 
Hochzeitsfeſt der Revolution mit dem Atheismus feierten’. 
Die Girondind waren gerade die allerſchlechteſten Freunde 
des Königs; fie haften das Königthum, obſchon fie ſich 
anftellten, als ob e6 ihnen nm feine Erbaltung unter 
dem Schirme einer Verfaflung zu thun jei, und bei Ma: 
dame Moland, die durch ihre Schönheit und ihren Geiſt 
einen jo großen Ginfluß auf ihre Partei beſaß, ſcheint 
biefer Haß ſogar ein perfönlicher geweſen zu jein, womit 
ſich noch der Himmel weiß welche ehrgeizigen ‘Plane ver: 
binden mochten. Aber gleicherweiſe verachteten ſie auch 
dad Volk und betrachteten es jo gut wie Voltaire als 
„Canaille, vie ver Aufklärung nicht werth ſei“.“) Aber 
ald Mittel, um die Königsmacht zu fhreden, zu ſchwächen 
und zu brechen, ſchien ihnen das Wolf ſehr brauchbar; 
ſie ſahen ibm nicht nur alle fkanpaldien Exceſſe nad, 
obſchon dieſe modernen Barbareien doch ſehr wenig zu 
ihren antikifirenden Neigungen paßten, fie ſuchten auch 
durd ihre Agenten das Volk immer wieber von neuem 
zu bearbeiten und aufzubegen. So geihah dies nament— 
ih im Juni 1792, wo jihb am 22. nachts jene große 
Volksproceſſion bildete, die, unter Vortragung zahlreicher 
Banner und eines Baftillenfteind mit ven darin eingegras 
benen Menſchenrechten die königliche Bamilie in ihren 
Gemähern heimſuchte. Es befanden jih darunter die 
entfeglichften und wildeſten Geſtalten: ein zerlumpter häß— 
licher Kerl ſchwang eine Art von Galgen in der Luft mit 
tiner Buppe, in Flittergolo gekleidet und mit ver Inſchrift 
auf der Bruft: Marie Antoinette am Galgen! Gin Burſche 
trug auf einer Pife das durch und durch geſtochene frifche 
biutende Herz eined Kalbes mit der Umſchrift: Ariftokra: 
tenherz! u. ſ. w. Glücklicherweiſe wurde nur ver an: 








N Briebrich ber Große zeigte ſich belauntlich über dieſe Anſicht Bol: 
taire's empört, uud er fehrieb ibm einmal in Bezug auf biefe Warime: 
„Während des Kriegs Serrichte eine Seuche in Breslau une man be: 
grub täglich 120 Menſchen. ine Gräfin fagte tamald: «Gott fei 
Dank, der hohe Adel if verſchent, et flerben nur Leute vom Volfe!n 
Erben Sir, das iſt das Bile ter Beute, tie da meinen, fie ſeitn aus 
beſſerm Steh gefnetet,* 


fländigere Theil des Volks in die Gemächer des von 
Petion verrathenen Königs eingelaffen; aber nicht weniger 
ald vier Stunden blieb er ven Blicken des Volks ausgefegt, 
um von ihm wie ein Wunderthier angegafft zu werben; er 
mußte mit dem Volke trinken, Brüderſchaft trinken um jo 
zu fagen und bie rothe phrygiſche Mütze, dieſe Narrenfappe 
des Nevolutionscarnevald, aufs Haupt fegen; ja felbft bie 
Rolze Königin wurde genötbigt, fie dem fleinen Dauphin 
aufzufegen, und verzweifelt vief fie nad Beendigung des 
ganzen auf die Demütbhigung des Königspaars berechneten 
rohen Voſſenſpiels aus: „Wir find encanaillirt!" 

Dennod war es bei biefer Gelegenheit zu einer Art Ver— 
föhnung und Freundſchaft zwiſchen König und Volk gekom— 
men, indem der König ſich vertrauensvoll, das Volk nicht 
über Gebühr unanftändig und faft gemüthlich feherzend be: 
nommen hatte. Gine ſolche Annäherung lag aber nicht im 
Plane der Girondins, und ed kam zur Tuilerienſchlacht 
des 10. Auguft, die befanntlih dadurch eine Niederlage 
ded Königs wurde, daß er in unbegreifliher Schwäche 
feine treuen Schweizer opferte. Gr ſelbſt wurde in bie 
Loge der Schnellſchreiber ver Nationalverfammlung anz 
geblich im Sicherheit, in der That aber in Gefangenihaft 
gebradt. Und im biefer Lage hatte der König nody die 
Stimmung, den in zerriffenen und blutbejprigten Klei— 
dern hereintretenden Maler David zu fragen, ob er fein 
von ihm angefangenes Porträt bald fertig haben werde, 
worauf David roh und eyniſch lachend erwiberte: „Ich 
werde fünftig nie mehr das Porträt eines Tyrannen über: 
nehmen, ald wenn id feinen Kopf ſchon in meinem Hute 
habe,” 

Ebenſo unbegreiflid war das Benehmen der Köniz 
gin und der Prinzeſſin Lamballe, ald fie die ihnen in 
der Manege angewiejenen Zimmer bezogen; man jah 
fie allerhand Kurzweil treiben, jhäfern, laden, hinter: 
einander in den Zimmern umberlaufen, dann zufammen 
and Fenfter treten und mit fpöttifhen Bliden vie unten 
ftehende und hinaufihauende Menge muſtern. War das 
wirkliche Freude, durd den Wahn, gerettet zu fein und 
den Meiz der Neuheit hervorgebracht? oder verfiellter Trotz 
und erbeucdelte Luſt? oder eine Art Bewußtloſigkeit und 
Delirium? Die Prinzeſſin Lamballe war feine Kaſſandra, 
fie ahnte nicht, daß Nie ſchon im nächſten Monat ald ein 
Opfer der Volkswuth fallen, daß man ihr ſchönes Haupt auf 
eine Pike ſtecken, ihren Leichnam zerfegen, ja, daß Scham: 
lofigkeit mit einzelnen Iheilen ihr unzüchtiges Spiel trei= 
ben werde. Das geihab in den „die menſchliche Natur 
ihändenden‘ berüchtigten Septembertagen, als vie Schwei: 
zer in den Kerfern und die Prieſter an beiliger Stätte 
niebergemeßelt wurden. Bünf Tage dauerte das Blut: 
bad, und jelbft Mobespierre jagte zu Petion: „Wäre es 
nicht Deine Pflicht gewefen, dich ven heut vorgehenden 
Abſcheulichkeiten mit aller Kraft deines Amts gu wider: 
ſetzen?“ 

Dieſe abſcheuliche Bluttaufe empfing die junge fran— 
zöſiſche Republik, vie inzwiſchen auf den Antrag Chabot's 
erklärt worden war. Mit Recht äußerte ſich Condorcet 
über dieſen er ſehr bitter. Gr ſagte: 
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Ein Schaufpieler und ein Priefter haben zuerft die Republif 
über Branfreich heraufgeführt. Und wie zum Deffert, wie zwis 
fchen Butter und Käfe wurde die Republik heute geboren, denn, 
wie gejagt, fie ftand gar nicht als Hauptfache auf unferer heus 
tigen Tagesordnung. Und wenn «6 noch durch eine feierliche, 
wohlgezählte Abftimmung geſchehen wäre. Aber durch Stehen 
und Sigenbleiben wirb über die große Frage zwiſchen Könige 
thum und Republif entjchieben. 

Inzwiſchen it Madame Roland ſtoiſch oder frivol 
genug, ihren Salon fortzubalten; nur richten jid ihre 
und ihrer Parteigenofjen Intriguen jegt gegen Robes— 
pierre, wie früher gegen das Königspaar; Robeöpierre 
und die Gironde haben in diefer Republik nebeneinander 
nit Raum. Der wigige, aber jehr eingebilvete Louvet, 
Berfaffer des berüchtigten „Baublas”, übernimmt bie 
große Aufgabe, Nobeöpierre durch eine ſehr flach abge: 
faßte, wenn auch redneriſch gemwandte Anklage von ber 
Tribline herab niederzuſchmetteru. Robespierre verſpricht, 
auf die gegen ihn gerichteten fünf Anklagepunkte in acht 
Tagen zu antworten. 

Der Tag ſeiner Vertheidigung erſcheint und ruft eine 
neue Revolutionsheldin auf die Scene, die Schauſpielerin 
Roſe Lacombe. Kein Wunder, daß in der franzöſiſchen 
Revolution Heroismus und Schaufpielerei jo ſchwer von— 
einander zu unterſcheiden jind, da jo viele Schaufpieler und 
Schaufpielerinnen in dieſem ſchrecklichen Drama heroiſche 
Rollen übernahmen. Roſe Lacombe bildet ein Seiten: 
fü zu der Theroigne; fie trägt in der rothen Schärpe, 
welche ihren Leib umſchließt, zwei Piftolen und den lin: 
fen Arm kokett in einer „geihmadvoll arrangirten Binde‘, 
um dadurch an die fiherlich bereits geheilten kleinen Wun— 
den oder Schmarren zu erinnern, die fie bei dem Sturm 
auf die Tuilerien und in den Septembertagen empfangen 
hatte. Sie will in die Manege und geräth dabei in 
einen heftigen Wortwechſel mit der gleich komödienhaften 
Theroigne, die ihr, mit dem Schwert an ber Seite, in 
den Weg tritt. Es kommt zwifchen beiden zu Anzüge 
lichkeiten, die bier und da nod etwas verber find als die: 
jenigen, welde ih in „Maria Stuart‘ vie beiden Kö: 
niginnen an den Kopf ſchleudern, aber in den Mund 
diefer Nevolutiondberoinen doch wol befier paflen. In: 
zwifchen aber hat Nobeöpierre die gegen ihm gerichtete 
Anklage mit leichter Mühe in ber. Manege niedergeſchla— 
gen und wird vom Volke jubelnd begrüßt, während er 
an der Seite St.-Juſt's dahinſchreitet. Auch dieſer 
&t.:Juf, der als ein unreifer junger Mann von 23 
Jahren beſſer getban Hätte zu flubiren und Erfahrungen 
zu fammeln, ftatt Weltgefchichte zu machen, eriheint uns 
mit feinem foreirt fanatifhen, unheimlichen, geipreizt ge— 
beimnißvollen, erfünftelt ſtoiſchen Weſen als eine jener 
innerlid ungefunden Maturen, wie jie jene Zeit in jo 
reihliher Zahl hervorbrachte. Sein Wahliprud war: 
„L’empire est aux phlegmatiques!” und Mundt meint, 
daß Ludwig Napoleon den feinigen: „L’avenir est aux 
apathiques!”’ danad zurecht gemacht habe. 

Bald erbliden wir Ludwig XVI. vor der Barre des 
Nationalconventd, um auf nicht weniger ald 57 An: 
flagepunfte zu antworten: ein Verfahren, womit Nobes: 


pierre keineswegs zufrieden war; denn biefer wollte über: 
haupt nichts von einem Proceh, jondern nur von einer 
Berurtheilung, einem „ct der Nationalprovivdenz‘ wii: 
fen; St.-Juſt aber ift der Anfiht, daß es Hier über: 
haupt nichts zu richten gebe, man könne bier nur richten, 
wie man Gäfar gerichtet habe, der „ohne andere For: 
malitäten als 22 Dolchſtiche“ Hingeopfert worben. Zur: 
wig XVI. ober Gapet, wie man ihn damals nannte, 
hatte jih anfangs in ſchmerzvoller aber würbiger Hal: 
tung gezeigt, war aber bei der Beantwortung ver 
Anklagen in eine „weniger für ihn ſprechende Bewegliäteit 
und Geſchmeidigkeit“ übergegangen. Hätte er gewußt, 
wie wenig ihm dieſe Geſchmeidigkeit helfen würde, ie 
hätte er dem Nationalconvent jiherlid Dad Recht, ibn 
zur Berantwortung zu ziehen, abgejprohen und jede 
a gr verweigert. Vielleicht hätte er gerade da: 
durd fein Schidjal zum Beſſern gewendet, da der Muth 
ſtets den Franzoſen imponirt, oder er wäre menigftend 
mit größern Ehren untergegangen. 

Kaum glaublich erſcheint es, daß dieſer jo ſchwer ge 
demũthigte Mann nach dem widerwärtigen Verhöre von 
dem Generalprocurator Chaumette, genannt Anaragoras, 
den er an einer Brotrinde eflen ſah, fih ein Stüd Brei 
audbat, das er denn aud im ziemlicher Gemüthsrube ver: 
zehrte, und im Temple wieder angelangt eine Mablzeit, 
beitebend im ſechs Gotelettes, einem Stüf Geflügel, meb: 
reren Giern und einigen Gläfern Wein, zu fib nahm, 
worauf er jih dem Schlafe überlief. König Ludwig mar 
zwar befanntlid ein ſtarker Eſſer, aber aufregende uns 
zugleih niederdrückende und peinigende Situationen wie 
die, in welder er fich ſoeben befunden hatte, pflegen jonit 
eben nicht den Appetit zu ſchärfen. Mundt erzäblt ums 
weiter ded Königs Hinrichtung mit allen ſie begleitenden 
traurigen Umjtänden und Brutalitäten; er erzählt und 
unter anderm wie bie Offiziere des marjeiller Bataillons 
an dem Hinrihtungdtage Briefcouvertö, die in Blut ge: 
taucht waren, auf die Spige ihrer Degen gefledt hatten, 
wie hinter ihnen ber aber ein einzelner Mann ſchrit 
„von fürdterlihem Ausſehen, deſſen nadte Arme gan; 
und gar mit Blut befhmiert waren und ber, inbem er 
aus feinen Fingern das triefende Blut von Zeit zu Zeit 
auf die umberftebende und ihm zujaudzende (!) Menge 
ſpritzte““, mit krächzender Stimme ſchreckliche Verwünſchun— 
gen ausſtieß. Blut zu ſehen, Blut zu riechen, Blut me: 
möglich zu fhmeden war eine epidemiſche Manie bei den 
Parifern geworben, wie bei der Bevölferung Roms zer 
Zeit des Tiberius, Nero und Galigula. Andere freilid 
fühlten jih entjeßt; eine Frau flürzte fih in die Seine 
aus feinem andern Grunde, ald weil fie die Schauder 
eines folgen Tags nicht überleben modte, und jelbit 
Charlotte, Nobesplerre's Schweiter, die ihren Bruder obne- 
bin nur ungern in den Banden der Familie Duplan fab 
und ed übel empfand, daß jih Eleonore Duplav, melde 
fih ihm in einer fhönen Nacht vor der Büſte Rouffeans 
zu eigen gegeben, „Bürgerin Robespierre“ zu menzem 
pilegte, beſchloß ih in die Einſamkeit zurüdzuzieben und 
warnte ihren Bruder mit ven Worten: „Mir it, als 
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wenn mit diefem Tage ein großer, unſaglicher Wendepunkt 
für euch alle und auch für dich eingetreten wäre.” 

Aber die Revolution frißt, nad einem befannten Aus- 
ſpruch Vergniaud's, wie Saturn ihre eigenen Kinder und 
ihre Kindesfinder, und wir fehen bald ein anderes ſchreck 
lies Schaufpiel: 22 Köpfe ver Girondind unter vem Ball: 
beil! Andere endeten durch Selbftmord und die meijten 
flarhen mwenigftend mit Muth und Anftand; fie hatten 
nit umfonft die Philofophie der Stoa getrieben, jie 
führten ihre Rolle des antifen Heroismus, die jie zu 
fpielen übernommen hatten, wie gut routinirte Schau: 
ipieler zu Ende. GSelbft Danton war entfegt. „Ob, jo 
viel Blut!” rief er aus, „jo viel Tod! Nie hätte ich ge— 
glaubt, daß es jo viel Tod in der Welt gäbe!” Mit Dan: 
ton war überhaupt eine große Veränderung vorgegangen. 
Er hatte jih nah Arcis-ſur-Aube zurüdgezogen und war 
durd feine zweite Gattin Luife, eine fanatifhe Anhängerin 
der Kirche, von feinem Voltairianismus befehrt und — fo 
ftellt e8 wenigſtens Mundt dar — für den Gedanken 
gemonnen worden, ven Atheismus zu befämpfen. Zu 
diefem Zwecke ging er wieder nah Paris. 


Hier Hatte nämlich Hebert den alten Gott für abge: 
ſetzt erklärt, und da die Menſchheit einmal wie eö ſcheint 
nicht ohne allen Gottesdienſt leben kann, den Gultus der 
Vernunft, aber einer wahnfinnig gewordenen Vernunft ein: 
geführt, jener Vernunft, die, wie Mepbiftopheles bemerkt, 
der Menſch nur braucht, „um thieriſcher als jedes Thier 
zu fein”. Mit ihm im Bunde flanden Anaragoras Chau— 
mette und der preußifche Baron Anacharſis Clootz. Ghau: 
mette leugnete, ein vollftändiger Atheift zu fein, und das 
geitand ihm Hebert aud zu, mur mit der mwegwerfenden 
Demerfung, daß noch niemald ein Schufterfohn ein guter 
Atheift geweſen. Auf einer höhern Stufe ftand Gloog, 
ven eigentlich nur die deutihe Philofophie närriſch gemacht 
hatte, Indem er für einen Gultus der Philofophie 
&wärmte, erfannte er doch wenigftend etwas Höheres an; 
r mar nicht eigentliher Atheiſt, ſondern Pantheift, und 
r hatte es bewirkt, daß die Kirche Notredame eine 
fagade mit der Infhrift „Der Philofophie” gegeben und 
br Eingang mit den Büſten berühmter Philofophen ge- 
iert wurde. Indeß die verrüdten Hebertiften wollten ein: 
tal einen officiellen Gult der Vernunft oder vielmehr der 
arifer Gaſſenvernunft und nicht einen der Philofopbie, 
ei der ſich doch immer noch zu viel denken lief, und eine 
er fhönften Frauen ihrer Zeit, Mademoifelle Armide 
Naillard, erfte Sängerin der Academie nationale de Mu: 
que, wurde dazu auderfehen, ſie barzuftellen und zwar 
ı der Hauptkirche Notredame, dem jegigen „Tempel der 
ſernunft“. Sie weigerte jih zwar anfangs, als ihr aber 
loog ein Paar neue Brillantohrringe verſprach, lieh fie 
h bereit finden, dieſe jhmählihe Rolle zu übernehmen. 
ad Unfinnigfte, was geſchehen fann, geſchah bei diefem 
ficiellen Feſte der Vernunft. Mundt erzählt: 

Voraus ging eine Schar weißgefleideter Ärauen, bie mit 
eifarbigen Bändern gefhmüdt waren, unb Kränzge von künſt⸗ 
ben Blumen, denn der November oder Brumaire geitattete 
te anderes, auf dem Haupte trugen. Dann folgten alle 
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Mitglieder des Gemcinderaths, ver Elub der Jakobiner, obwol 
in nicht jehr bedentender Anzahl, die verwandten Glubgefellichafs 
ten und die revolutionären Gomites, denen zur Geite Tänzer 
und Tänzerinnen in den Eprüngen einer ernithaften Sarabande 
einherjihritten. Und nun auf einem Xragfefiel, der mit Guir⸗ 
landen von Eichenzweigen umflochten war, die phrygiſche Mütze 
auf dem fchönen, von wundervollen Locken ummallten Haupte, 
den Kothurn an ben Rüben, befleidet mit einer weißen Tunica 
und einem bimmelblauen, über die Schulter herabfließenben 
Mantel, erblickte man bie neue Göttin der Vernunft, bie ſchöne 
Armide. Unter dem Schall der jie umtbnenden Inftrumente 
wird fie im Triumph dahingeführt, um ſich des Heiligthums ber 
Jungfrau zu bemädhtigen. Jetzt bietet ihr Anaragoras Chaumette 
auf eine höchſt galante Weiſe die Hand, um fie von ih— 
vem Palanquin abfteigen zu laſſen. Gr bat fidh dazu ein 
Paar weiße Handfhuhe angeſchafft, die damals = jehr 
wenig im Gebrauch waren und bie zu bem tiefen Blau feiner 
Garmagnole und zu dem Scharlach feiner Müge höchſt malerifch 
abftahen. Die Vrieſterinnen, welche die Göttin der Vernunft 
am Altar umgeben, find meilt Figurantinnen der großen Oper. 
Alle haben fich, wie aud der größte Theil des Publikums, mit 
ber rothen Müge gefchmüdt. Die ganze Gemeinde wirft fich 
auf die Knie nieder. Ghaumette fängt an, aus einem alten 
Weihrauchfaß Opferbünfte auszuſtreuen, wodurch er die Göttin 
auf einen Augenblid in Wolfen einhülit u. f. w. 

BZulegt folgten Hymnen, deren eine Marie Joſeph 
Ghenier gedichtet hatte, und Tänze, darunter ein Gontre: 
tanz, der beſonders beifällig aufgenommen mwurbe, Lebe: 
hochrufe für die Vernunft und Pereatd auf die heilige 
Jungfrau. Und nidt blos in Notredame, auch in andern 
Kirchen hatte man Frauensperſonen zu Göttinnen der Merz 
nunft auöftaffirt. Leonard Ennen, der Geſchichtſchreiber 
Kölns, erzählt gelegentlid), daß in der Kirche Euftache 
das Chor durch Decorationen in eine Landſchaft mit 
Buſchwerk und ländlichen Hütten verwandelt und darin 
eine Tafel in Hufeifenform angebracht war, beſchwert mit 
allerlei Speifen und Getränfen zum Gebraud der Gläu: 
bigen. Auch der Göttin der Vernunft, die in himmel: 
blauem Mantel und rothwollener Müge auf einem Altar 
tbronte, wurde von Zeit zu Zeit von tabadraudenden 
Kanonieren ein Gläschen oder ein Würftchen gereicht. Im 
der Kirche St.=Gervais waren neben Würftchen und Pa— 
fleten Heringsfäſſer aufgefahren, zu deren Inhalt den 
Gläubigen Branntwein verabreiht wurde. Das paßt für 
das Land, mo früher die Geiftlihen in den Kirchen bie 
Narren: und Gjelöfefte aufführten, 

Gegen diefen Unſinn erhob ſich Robespierre in ver 
nächſten Berfammlung der Jakobiner mit den Worten: 

Der Atheismus ift ariſtokratiſch! Das Volf ift niemals athei: 
ſtiſch! Die Idee eines höchften Wefens, welches über der unters 
prüdten Unjchuld wacht und das triumpfirende Verbrechen be: 
Nraft, ift ganz volfsthümlich, if eine Idee des Volle, Und — 
fügte er Hinzu — wenn Sort nicht eriftirte, fo müſſe man ihn 
erfinden! 

Mit diefer Rede war auch das Schickſal der Geber: 
tiften befiegelt; fie farben unter dem Wallbeil, Hebert 
jelbjt wie ein Keigling, weinend wie ein Kind, mehrmals 
von Ohnmachten befallen und vom Volke jetzt ebenfo vers 
böhnt als früher gefeiert. Auch Vincent vergoß große 
Thränen; Ronfin benabm jih frech; Mormoro und Ba: 
zire ftarben ruhig, „als wenn jie ein Geſchäft abmachten“, 
am gefaßteflen Chaumette und Clootz. Diefer bat zwar 
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flehentlih, daß man ihn zulegt hinrichten möchte, weil er 
äzuerft noch einige Principien feiner Philoſophie mit ſich 
ind Reine zu bringen habe; aber ald dies nicht fein 
konnte, war ed der preußiihe Baron auch zufrieden. 
Gine andere Strafe ereilte die abenteuerlihe Theroigne; 
fie war als eine von den Jafobinern Abgefallene von einer 
Bande fürchterlicher Weiber auf öffentlihem Plage ergriffen, 
auf die Erde geworfen und „auf dem ber hellen Sonne aus: 
gelegten Körpertheil“ mit Peitſchenhieben aufs graufamfte 
behandelt worden. Hierüber hatte fie den Verſtand ver: 
loren und in ein Irrenhaus eingefperrt werden müllen. 

Den Hebertiften wurden Danton und jeine Freunde 
in den Tod nachgeſchickt. Robespierre fpielte mit Danton 
grauſam und tückiſch wie die Kae mit der Maus. Wie 
Egmont dachte Danton: „Gr wird es nicht wagen!” aber 
Robeöpierre wagte ed doch. Mobeöpierre hatte ibn nur 
gebraucht, die atheiſtiſche Bande Hebert's unterbrüden zu 
helfen; nun mußte auch Danton befeitigt werden, der legte 
von allen, ven er fürdten zu müſſen glaubte. Beide 
hatten noch eben eine Spazierfahrt in die Elyſeiſchen 
Felder gemacht, faum zu Kaufe angelangt, wurde Danton 
verhaftet. Das Uebrige iſt befannt, Die „graufenvolle 
Beredſamkeit““, welde Danton brülleno und tobend, „mie 
ein ſchnaubender Orkan”, vor dem Nevolutionätribunal 
entwidelte, half ibm nicht. Gr und feine Freunde ließen 
ibren Kopf da, wo ihn ſchon fo viele vor ihnen gelaflen 
hatten. Das noch meue Ungeheuer der Guillotine zeigte 
ſich unerfättlih. Als Danton mit feinen Schickſalsgenoſſen 
auf dem Richtplatz angelangt war, jagte Gamille Des: 
moulins zu Danton: „O mein Freund, ift das die Me: 
publif, von, der ich geträumt hatte, und nad der wir 
und alle ſehnten?“ Die Klage kam nun zu fpät. Wenige 
Tage jpäter mußte jih aud die jhöne Kucile Dedmoulins 
in die fürdterlihen Hände Samſon's geben; denn bie 
Guillotine, geichlehtölos wie fie war, machte zwiſchen Dann 
und Weib feinen Unterichied. 

Nobeöpierre, der nah Danten's, feines mächtigſten 
Nivalen Sturz, feine Dictatur gelihert glauben durfte, 
dachte nun zuwörberfi an die Ginführung eines neuen Cul— 
tus, und eines fhönen Morgens erblidte man an ben 
Staatögebäuden und Kirchen Tafeln mit der fummarifchen 
Verordnung: „Das franzöfiihe Volk erfennt das höchſte 
Meilen und die Unfterblidyfeit ver Seele an. Am 9. Mai 
fand das Einweihungsfeſt diefes neuen Gultus ftatt, bei 
dem er feine befannte aber ziemlich phrajenbafte Meve 
bielt, in welder unter anderm die Morte vorfanmen: 
„Heute wollen wir uns einer reinen (!) Freude hingeben; 
morgen werden wir wieder Tyrannen und Yajter bekäm— 
pien.” Aber au‘ Mobeöpierre verfiel bierbei in den 
Fehler des Schaufpielerhaften, des theatraliihen Pathos, 
über das der Franzoſe fo ſchwer hinausfemmt. Be: 
kanntlich erjhien er in einem neuen feftlidhen und eleganz 
ten Coſtüm und trug einen berrlihen Blumenflrauß von 
auffallender Größe, in welchem alle feine Lieblingsblumen 
bereinigt waren, in ber blutbefledten Hand. Das Tollfte 
war aber fein Kampf mit dem Monftrum des Atheismus, 
einer von dem Maler David erfundenen fragenhaften 


allegorifhen Figur, die im großen Baffin des Xuilerien- 
gartend aufgeftellt war, und um die ringäberum allerlei 
andere allegorifhe Figuren: der Ehrgeiz, die Zwietrakt, 
die falſche Einfachheit u. f. w. aufgeflellt waren. Auf 
dieſes Ungeheuer ſchritt Robespierre mit einer Lanze lot. 
Mundt erzählt weiter: 

Der Atheismus war nur ein gemalter Garton, und fobal 
ihn Robespierre jept mit der Lanze berührt, geht er in Alam: 
men auf und flürgt mit einem fürchterlichen Gepraffel von Ra: 
keten, Bomben, Schwärmern und bengalifchem Feuer, welche⸗ 
das Ungeheuer alles in feinem Schofe verbarg, zufammen. Mü 
ihm entzünbeten ſich auch die andern Laiterbilder und fürjten 
ebenfalls unter fchredlihem Kniſtern und Krachen ein. an 
ſah aber jegt erft, daß unter bem Ungeheuer des Nibeiemus eine 
Bilpfänle ber Weisheit verborgen war u. f. w. Robeepierre 
aber rief: „So ift es denn wieder in nichts verfunfen, bieies 
Ungeheuer des Atheismus, das von den Königen über Frant: 
reich audgelpien worden, und mit ihm werden alle Berbredien 
und alles Unglüd der Welt verfchwinden.“ 

Nobeöpierte war reif zum Sturze,; feine Zeit mar 
gefommen; fon während diefer Feier zeigte ſich unter 
feinen Begleitern, den Mitgliedern des Gonvents, ein 
aufſäſſiger Geiſt; ſchon jegt Hatte man ven Murb, ikn 
bittere Bemerkungen und bedrohliche Anzüglickeiten hören 


zu laſſen. Keiner ragte an ibn; aber die Meute Bette 
ibn zu Tode, Man war des Blutvergießens endlich mün 
geworden. Dad MNevolutiondtribunal hatte ibm im ver 


legten Zeit immer zu ſchlecht „gearbeitet”; in Paris babe 
man jegt ducchichnittlih in jever Woche nur 20 Körit, 
bemerkte er, und das genüge dem Bedürfniß bei meitem 
nit; in Strömen müſſe man das Blut vergießen, me 
man es nur irgend hernehmen Fönnte; das Blut ver 
Menſchen fei ed ja, das verborben fe. Wo war ba ein 
Stillftand, eine Grenze abzufehen? Diefe unfinnige Blur- 
entziehungätbeorie wandte fih mun gegen ibn und de 
Seinen; der Sopbift verftricdte ih in feinen eigenen Ne: 
Ken und fam darin um. Sein Ende, faft mehr greulic alt 
tragifch großartig, ift befannt; wen aber die es begleiten: 
den ſchauervollen Umſtände nicht im Gedächtniß gegen 
wärtig fein follten, leje fie bei Mundt nad. 

Der Abſchnitt der Franzöfifhen Revolution, wmelden 
Mundt in dieſen drei Bänten behanvelt bat, gebört ze 
den furdtbarften und intereffanteften Epifoden der Welt: 
geihichte überhaupt. Nie Gaben edle und unerle Leiden 
fhaften, Vernunft und Wahnjinn, egoiftifhe Beredmung 
und begeifterte Aufopferungsfähigfeit einen ſolchen bizatt 
tragiihen Garneval aufgeführt; nie haben fih im eimer 
fo kurzen Spanne Zeit fo viele entjeglihe Begebenbeiter 
zufammengeprängt; nie hat die gefchichtliche Nemeſis ein 
fo prompte und fummarifdhe Juſtiz geübt; nie bat dei 
Meſſer der Gerechtigkeit die Schuldigen jo ſchnell und mi 
fo logifher Gonfequenz getroffen. Das Königepaar bi 
zwar mehr für die Vergeben der frühern Herrſcher, wele 
dad Volk als „Canaille“ behandelt und nichts für fein 
Aufklärung getban hatten; weshalb es aud nit zu wer 
wundern war, wenn fih im Moment der Gntreffelum: 
das Volk als Ganaille aufführte. Aber aud für ibre 
Perfon waren der König und feine Gemahlin nide ober 
Schuld. Schwäche und Haltungsloigkeit ſchlagen im em 
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Stellung wie die mar, in melder fi der König befand, 
halbwegs zu Verbrechen aus, mwenigftens find ihre Folgen 
die gleichen ; bei aller Gutmüthigkeit und Liebenswürbigfeit 
find beide nicht von IBettermenpvigkeit und hinterliftiger Hand: 
lungsweiſe und die Königin außerdem nicht von einer gewiſ⸗ 
fen Leichtfertigkeit und herausfordernden Hoffärtigkeit freizu= 
ſprechen. Was aber die Revolutionshäupter betrifft: Marat, 
die Girondind ſammt Madame Roland, Philipp Ggalite, 
Hebert und jeine Anhänger, Danton und jeine Breunde, Ro— 
bespierre und die Seinigen, fo wird man in ihrem Unter: 
gange nur die norhmendige Folge ihrer eigenen Hand: 
lungöweife und eine Bewahrbeitung des alten Sprude 
erblifen, daß dem Menſchen mit dem Maß, mit vem er 
mißt, auch wieder gemeſſen werben joll. Daß aud min: 
der Schuldige oder ganz Unſchuldige in das Berderben 
mit bineingeriffen wurden, ift von folden gemaltigen 
Kataftropben leider unzertrennlich. 

Der lebendig, mit politiihem Scharfblid geſchriebene und 
filififh reiner ald der „Mirabeau“ gehaltene Mundt'jce 
„Robespierre‘ verdient ſicher geleien zu werben. Die 
Form zwar ift eine jehr freie; sie ſchwankt zwiſchen 
dem Arrangement eines biltoriihen Nomand und dem 
geichloffenen Gange der hiſtoriſchen Erzählung. Hiermit 
find aber auch wieder gemwille Vorzüge verbunden. Die 
Blicke werben nicht wie im hiſtoriſchen Roman zu jehr 
von der geichihtliben Wahrheit auf bloßes genreartiged 
oder novelliftifhes Beiwerk und auf die dichteriſche Fiction 
abgezogen ; auf der andern Seite erlaubte die einmal ge: 
mäblte Form dem Verfaffer mehr als dies in einem Prag: 
matiſchen Geſchichtswerk irgend möglich ift, neben den 
rein politiſchen aud die perfönlihen Beziehungen der Re: 
volutionshäupter darzuftellen, auf die Gaſſe unter das 
Volk binabzufteigen, die handelnden Verſonen in ihre 
Häuslichkeit oder in die Salons zu begleiten, den licher: 
ih bedeutenden Antheil, weldyen weiblider Hab und Ehr- 
geiz an den Handlungen der Männer hatten, ans Lit 
zu ziehen und die Antriebe des Herzens und vie augenblid- 
lihen Aufwallungen der Leidenihaft, oft nur die augen- 
blicklichen Verftimmungen und Misverftänpniffe, wie über: 
haupt die pfochologiichen Motive zu belaujchen und in den 
Vordergrund zu ſtellen. Hermann Mlarggraff. 


Der biftorifche und der fagenbafte Tanhäufer. 


Seit Richard Wagners großartiges muftfaliihes Drama 
über die deutichen Bühnen gegangen, it der Tanhäufer aller 
Melt befannt; es it aber nicht allein dies das Verdienſt biefes 
Werts, einen anziebenden Stoff der beutjchen Vorwelt wieder 
dem deutichen Volfe befannt gemacht zu haben, fondern auch 
dies, durch das neuerwachte Intereſſe zu gründlicherer Durdır 
forichung deſſelben Beranlaffung yewejen’ zu fein. Dur das 
Werf Wagners wurde Gräſſe zu jeiner Grläuterung der „Sage 
vom Ritter Tanhäuſer“ ( Dresden 1846), wie er jelbit in feiner 
Zueignungsſchrift an den Gomponiften jagt, anferegt; durch 
daffelbe zunaͤchſt iſt auch eine nicht in den Buchhandel gefommene 
Shelegenheitefchrift von FR. Zander „Die Tanhäufer- Sage und 
der Minnelinger Tanhänfer” (Königsberg, 1858) ins Leben ges 
rufen. Diefelbe prüft die merfwärdige Sage auf Grund forge 
fältiger Durchforſchung aller Quellen ſcharf und gründlich und 
gelangt zu wejentlich nenen intereffanten rgebniffen. 


1859. 0. 


Der Tanhäufer bezeichnet zunaͤchſt zwei Perfönlichkeiten, 
einmal den Tanhäufer der Gage, fobann den Minmefin- 
ger; beide find von Wagner in Cine Perſon verfchmolzen, 
der Gomvonift hat aber auch noch auferbem pr Sagenftoffe, 
bie Sage vom Benusberge und vom Wartburgfriege, vereinigt; 
das iſt aber nur Willfür des Künſtlers gewefen; die alten Dars 
Rellungen des Wartburgfriege erwähnen nicht des Tanhäufer 
als Mititreitere. Wir haben uns zunächft an den Tanhäufer 
der Sage zu halten, 

J Als der Venusberg des Tanhäuſer wird der Hörfelberg 
wwiſchen Gotha und Eiſenach genannt; indeß nicht in den alten 
Volfsliedern, die von einer ———— Lokalitãt überhaupt nichts 
wiſſen, ja nicht einmal Benusberg als Bigennamen gebrauchen. 
Die Benus wird von dem einen als die antife heidniſche Göttin, 


' von andern als die germanifche Göttin Hulda ober als Frau 


Holle, von andern wieder rein appellativiſch gefafit. 

Nach den alten, bis ins 14. Jahrhundert hinaufreichenden, 
von Uhland vervolltändigten Boltsliedern war ZTanhäufer ein 
> Ritter, den die Luft nach Abenteuern in den Berg ber 

ran Benus führt. Renig will er nach fieben Jahren fort, 
Venus jucht ihn vergebens durch die Hand einer ihrer Geſpie⸗ 
linnen zu halten; er nennt fie eine Teufelin; den Vorwurf 
weint fie zurüd, fie fei die Königetochter von Babalen. Doc 
verlegt entläßt fie ihn jegt. Gr pilgert nun nach Rom zu Papfl 
Urban IV. Der Papft aber, einen dürren Stab in der Hand 
baltend, fpricht: „Sowenig dieſer Stab grünen wird, jowenig 
find dir deine Sünden vergeben.” Berzweifelnd glaubt fi Tan; 
hauſer von Maria geſchieden und fehrt in der Arau Venus Berg 
zurüf, wo er mit Örenden empfangen wird, Am dritten Tage 
aber nach feiner Abreije hatte der dirre Stab zu grünen begon⸗ 
nen, doch die jet ausgefendeten Boten ſuchten ihm vergeblich. 

So die eigentliche Tanhäufer: Sage. Es finden fih aber 
frühe Erweiterungen und Anfnüpfungen an Berwandtes. Her: 
mann von Sachſenheim in feiner „Mörin‘ (1453) Lüft den Tane 
häufer im dem durch den treuen Gdart gehüteten Venusberg 
einem Gericht von zwölf Nittern vorfigen. Wolfgang Heider 
(1580) läßt den Tanhäufer dem Papfte nicht feinen Aufenthalt 
im Venusberge, jondern feine Kriegebübereien beichten. nos 
lid der befannte bairiſche Geſchichtſchreiber Aventinus (1500) 
nennt Tanhäuſer einen König, der die Deutichen und ihre Ber- 
wandten nadı Aflen in den Krieg geführt habe und zwar mit 
einer Königin kriegetiſcher Arauen, genannt Frau Schmirein, 
weldyer Name für Semiramis erklärt wird. Aventinus beruft 
fich Dabei auf alte Sagen. 

3 Jalob Grimm nennt mit Redyt die Sage eine der anziehend⸗ 
en Sagen des Mittelalters, in welcher die Sehnfucht nad dem 
alten Heidenthume und die Härte ber chriſtlichen Geiſtlichfeit 
rühren geicildert wird. Der ganze Inhalt weiſt auf biele 
Tendenz; bin, wie nicht minder verjchiedene Partien in ven Volle 
liedern, welche ihre Unzufriedenheit mit Geitlichfeit und Vapſt 
mit Maren Worten ausiprechen ; hat ja diefe Sehnſucht rüdmwärts 
nach dem tealiftifchen Alterthum ihre Vertreter im deutſchen Volke 
bie im bie neueſte Zeit, bis auf Goethe und Schiller. Der 
Tanhäufer, fann man ſagen, ausgejchloflen von der menſchlichen, 
chriſtlichen Geſellſchaft, Nüchtet ch in den Wald, im den Tan, 
der Tanhanfer it ber im Walde Haufende, alſo ſchon durch 
feinen Namen arg als allegoriſche Perjon für den Dienft 
der heibnifchen Venus beflinmt. 

_ Mer alfo fann die Sage nicht in der Luft ſchweben; die 
Sage wurzelt in einem beitimmten Boden, die Tanhänfer: Sage 
muß aus deutjchem Boden hervorgewachſen fein. 

Benden wir uns nun zu dem Minnefinger Tanhäufer, fo 
lernen wir defien Leben faſt einzig aus feinen Liedern fennen. 
In der Manafje'fchen Sammlung find 16 Gedichte deſſelben, die 
jenaer Lievderhandfchriit enthält außerdem eine. Sie finden ſich 
vereinigt in ber großen Sammlung von F. H. von der Hagen, 
ber aus ihnen und biftorifchen Duellen des Dichters Leben zus 
fammengeftellt bat. Diefe Gedichte gebören in die Mitte des 
13. Jahrhunderte. Der Tanhufäre, wie der Dichter genannt 
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wirb, if der Herr von Tanhuſen. Ein ſolches freiherrliches 
Geſchlecht findet ſich in Salzburg und Baiern, ein anderes in 
Franfen und Schwaben. Die Umftände feines Lebens, felbit 
das ähnliche Wappen, welches der Manaſſe'ſche Coder enthält, 
weifen barauf hin, daß ber Dichter zu dem öfterreichifch »bairis 
ſchen Geſchlecht gehört habe. Nach feinen Gedichten jcheint er 
als ein von Haus nicht begüterter Mitter umbergegangen zu 
fein, als Nadyfolger Walther's von der Vogelweide beſonders 
am üfterreihifhen Hofe, mit Gütern ausgeflattet von Herzog 
Frievrihh dem Streitbaren (1230—46), beffen jähen Tod er 
innig beflagt. Nun wieder dem Mangel — flagte ex, 
dag er nichts von dem vom Welſchland gefchidten Golde mit⸗ 
erhalten; cr meint damit bas von Papft Innocenz IV. zur 
Unterflügung ber Wahl Heinrich Maspe's, des Gegenfönigs 
Friedrich's N., geſchickte Geld, das er auch ſchon als ein ent- 
—— Anhänger der Hohenſtaufen ausſchlagen mußte; dieſe, 

edrich U. und feine Söhne Heinrich und Konrab preift er. 
Es erhellt ferner aus feinen Gedichten, daß er einen Kreuzzug 
mitgemacht hat, auf bem ihm der Weg durch Italien führte. 
Nah dem Tode Friedrich’s des Streitbaren war er bei Dito II. 
von Baiern, der, ebenfalls treuer Anhänger der Hohenſtaufen, 
Schwiegervater des Königs Konrad (IV,), nad des Babenbers 
gers Tode zum Statthalter Defterreichd eingelegt war. Auch 
noch mit andern Fürften war er befaunt: jo rühmt er den jun: 
gen Fürften Mibrecht von Thüringen; das it Mibrecht der Uns 
artige, der 1263 Thüringen von feinem Bater erhielt, wonach 
der Dichter ihn noch 1263 lobt, aber vor 1270 ficherlich, weil 
in biefem Jahr. die Verftoßung feiner Gemahlin Margarethe, 
der Tochter Friedrich's II., durch Albrecht ſtattfand, nach wel: 
her That er dem treuen Anhänger des großen Kaifers nicht 
mehr preiswürdig erfcheinen Fonnte. MWeberbaupt weilt feine 
Spur in feinem Nachlaß über das Jahr 1270 hinaus; um diefe 
Zeit muß er gefchieben fein. 

Alle feine Lieder find Minnelieder im engfien Sinne; fie 
zeigen aber alle eine leidenichaftliche, verflimmte Natur, die 
fpätern Unzufriedenheit mit der ganzen Welt. 

Nun fragt es fih, wie fi ber Tanhäufer der Sage 
und der hiſtoriſche Dichter vereinigen laffen. Da ift zunächſt 
auffallend, daß auch ber Tanhäufer ber Sage zu derfelben Zeit 
fcheidet, denn Papſt Urban IV. regierte 1264— 68. Beide 
Tanhäufer find Ritter. Auch der Tanhäufer der Sage unter: 
nahm nach Aventinus einen Kreuzzug; Kriegsſrauen, die Aven— 
tin nennt, & es damals viel; gerade felchen fich anzufchließen, 
war dem Charakter des Didyrers nicht entgegen. Die Benus 
der —— nennt ſich Tochter des Könige von Babalen, damit 
it offenbar Babylon gemeint, alfo wieder eine Hinweifung auf 
den Orient. Somit ift es fehr wohl benfbar, daß der hiſtoriſche 
Tanhäufer als Kreuzfahrer in einem Bergſchloſſe ſich mit einer 
Mohammedanerin in vertrautem Umgange befunden und dadurch 
eine unverzeihlihe Sünde auf fi) gelaben habe. Aus biefer 
geichichtlichen Thatfache konnte fih, wenn die Burg ale Berg 
gefaßt wurde, leicht die Sage weiter bilden, 

So find die beiden Tanbäufer, der Dichter und der Sagen: 
held, alfo doch urfbrünglich eins gewefen, und eine Uebers 
einflimmung, wenigftens in dem SHauptpunfte, der Schöpfung 
der bivinatorifhen Phantafie des modernen Künftlers mit ber 
gefchichtlihen Wahrheit ift von der Kritif machgewiefen. 42. 








Ausläandifhe Stimmen über die Säcularfeier 
Schiller's. 


Begreiflicherweiſe mußte eine Feier von folder Ausdeh⸗ 
nung und theilweiſem Gepränge, wie bie Säcularfeier Schil⸗ 
ler's, auch die Aufmerkſamkeit des Auslandes auf ſich 
iehen, und nicht blos die literariſchen Blätter des Auslandes 
aben ſich mit ber Feier und dem Gefeierten eingehend 
beichäftigt, felbft politifche Zeitungen wibmeten bem Feſie Ber 
richte ober jelbft leitende Mrtifel, in denen fich aber zuweilen 


unter beſtechenden Komplimenten Rath e ober 
an; anderer Art verbargen. Auch im Muslande konzte ma 
I nicht verheßlen, daß bei diefer Beier nicht bloße äſthenſch 
Interefjen, fondern auch nationale und wenn man will yoliide 
ins Spiel famen, em der Doppelrichtung des gene: 
ten Dichters, der zwar das äͤſthetiſche Intereffe ganz vormt: 
weife, das nationale fehr betonte, aber doch als legte 
Ziel ein durch bie äfhetiiche Erziehung aller geläntertes un a 
feine geographifchen Grenzen gebundenes freies Staatsbürger: 
thum begehrte. Gr verftand darunter zwar ficherlich ermas an: 
deres als ben modernen Gonftitutionalismus, auch nicht die De: 
mofratie im Sinne der franzöfifchen Nivelleurs und Gentcalike, 
ober gar die Sorialdemofratie, umd was bie beutiche Pink 
frage betrifft, fo hatte er ficherlich weder von einem Rein 
deutjchlamb noch von einem Großdeutſchland eine Vorſiellecz 
Aber er predigte doch die flaatsbürgerliche Freiheit, beſendert 
bie unbefchränkte Gewiſſensfreiheit umb er feierte die hereiide 
vaterländiiche That, die Baterlandsliebe, die, wie er wol wußte, 
eine von dem wahren Menfchen und echten Bürger ungertiem: 
liche Tugend if. So finden fi bei Schiller Ausfprüce gem 
die wir Deutfche in unferer Lage ung zu Nuge machen fünner m 
bie es gerechtfertigt erjcheinen lafien, wenn man ihn zum Emm 
bole nationaler @inheit erhoben hat. Aber am biejer Eike 
Deutſchlands ſcheint dem Auslaude fehr wenig gelegem zu fein 
denn wol die meilten auslänbifchen Journale zeigten ſich befufe, 
ausjchlieglich die humane und äſthetiſche Bedeutung des Acht 
hervorzuheben und und in bald offener bald verftechter Weile jı 
tabeln, daß wir uns einfallen lafien wellten, auch eine natical 
politische Bebeutung —— Wenn wir Deutjchen a 
aſthetiſchen und philoſophiſchen Dingen einig find, wenn derti 
Feſtcomitis auf einen Wink Tauſende von Zweckeſſern und Fadı 
trägern zufammenbringen, fo haben wir ja alles, was wir n 
wünfchen und zu erreichen beanſpruchen bürfen. 

Einen ähnlichen Standpunft ſcheint die „Morning Post" a 
—— wenn fie in einem die Feſtfeier betreffenden Leitartirl 
agt: „Heute vor 100 Jahren ward einer der Könige des Gedenlea 
eboren, der, folange als das beutfche Volk und die deatikr 
Sprade leben, in den Herzen und Köpfen feiner Unterthaner 
unbeftritten berrfchen wird, der ihnen gemaltigere Lane ir 
Meiche bes Geiſtes erobert hat als eine Lombardei ift oder eir 
Elſaß, ein Holflein oder Rurland, der eine großartigere Binder 
begründen half als in Frankfurt am Main vertreten wird ei 
in Eiſenach entworfen wurde, und deſſen Genius ſchon der & 
teratur aller civilifirten Staaten in der Alten und Meum ii 
feinen Stempel aufgeprägt hat. Much uns haben die Gebarkn 
und @efühle, die erhabene Phantafie und die hohe ſittliche Im 
denz Sciller's zum Heile gereicht” u. ſ. w. Nun ja, das de 
land wird ſicherlich nichts dagegen haben, wenn wir eine Pr: 
vinz nad) ber andern bis zur legten verlieren und mar dw 
„Reich des Geiſtes“ behalten, das unfere Nachkommen her 
beim nachſten Särularfeite Schiller's mit Erlaubniß ver er 
landes cenjurfrei in Toaften, Prologen, Tafelliedern un da 
reden bis zum Erceß feiern fönnen. Im dieſem ibealen Ink 
werben uns Franzofen und Engländer, Rufen umb bie banı sc 
leicht zu einem Reiche vereinigten Italiener gewiß alle nur imm 
denfbare Freiheit und Einheit aufs zuvorfommendfte bemilge 
Bas würde man im Mebactionsbureau der „Morning Pos 
für Augen machen, wenn man den Eugländern vorbemenirim 
wollte, Irland oder Cauada ober fonft eine engliſche Fromm; 
oder Golonie jeien nicht fo viel werth, als das „Reh ii 
Beiftes‘, welches Shaffpeare den @ugländern erobert habe! On 
einem böhern und allgemeinern Stanbpumfte mag bies ale 
dings rich fein, aber die englifche Nation dürfte wol am m 
nigiten geneigt und fähig fein, fi auf diefen Gtanhput p 
erheben, fobald ſie ſich nämlich biefes idealen Zwech men 
auch nur den geringflen Abzug an ihrem Nationalvortbril =! 
Landerbeſitz gefallen lafien follte. 

Das „Oxford Chronicle” — beitäufig bemerkt jme m 
eine Provinzialzeitung, aber ziemlich im Format der „Time“ 
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end — beforicht in der Nummer vom 12. Rovember in | ihm verfaßter Weberfegungen einiger —— Gedichte mit, 
en 


erfdhein 
Pr hi Schiller erde —— ee Aufs 
f alles Schiller und Säcularfeier, in welchen uns nas 
lic der darin amgeftellte Vergleich zwifchen der Särularjeier 
des deutfchen Dichters und derjenigen des Schotten Burns von Ins 
terefie war. Der Aufſatz des „Oxford Chronicle” if von 
John Macray, einem MBerchrer und gründlichen Kenner der 
deutfehen Literatur, der fihon im Jahre 1827 eine Anthologie: 
„Stray leaves and translations: from the Iyric poets of 
Germany“, erfcjeinen ließ, meldye auch Ue ungen Schiller’ 
ſcher Gedichte enthält. Der Auffag beginnt: „, Name Schil⸗ 
ler's, der, wo immer mur bemtfch geſprochen mwird, einen fo 
großen Enthuflasmus erwedt, ift der großen Maffe der ing: 
länder faum befannt, und doch hat er in feiner dreifachen Gigen: 
ſchaft als Dichter, Geſchichtſchreiber und dramatijcher Dichter 
auf die Herzen feiner Landsleute einen tiefern Eindruck gemacht, 
ale ir in anderer ihrer begabteften Schriftſteller. Die hun- 
dertjährige Weier feines Geburtstags fann nicht verfehlen, in 
den Jahrbüchern des deutſch forechenden Baterlandes ein denk⸗ 
mwürbiger Tag zu fein, ja in allen Ländern, mo-bie füttliche, 
gebildere und fleißige deutſche Raſſe gefunden wird, in London, 
im Paris, in Manchefter, in Glasgow, —3 in der ganzen civi⸗ 
lifirten Welt, Unähmlich Burns, deffen Säeularfeier unter feis 
nen portifch fühlenden Landsleuten einen fo großen Sturm von 
R hervorrief, ſchrieb Schiller nur in der reinſten und 
claſſiſchſen Sprache, und feine Gedichte athmen durchgehends 
den Geiſt eines verfeinerten und eleganten Geihmads,. Burns 
"war in der That ein Landmann, angefriſcht durch die Erſchei- 
nungen und Töne der Natur, und mit einem Genius begabt, der 
füblg war, mit dem höchiten und miedrigiten Themen ſich zu 
befaffen. Seine jchönften over mindeftens doch jeine populärften 
Ergüſſe find im Dialeft des ſchottiſchen Landvollks geichrieben, 
obihen allen Klaffen verſtändlich und genieübar. Schillers Se: 
dichte erwedten vielleicht für ihren Berfafer unter den unterjten 
Klafien feiner Landsleute fein fo inniges * von Liebe als 
die Sefänge von Burns unter denſelben Gefellichaftsichichten in 
Schottland, aber von ſchwunghafter und romantifcher Empfins 
dung erfüllt, mit der hoͤchſten Schönheit der Sprache angethan, 
dienen fie body, den Geſchmack ſelbſt der armſten Karmer, in 
deren Hütten fie überall eindringen, zu bilden und zu vereveln, 
weil fie frei find von der Derbheit und der Umlauterfeit, welche 
juweılen die Wirfung der Burne'ſchen Gedichte enrftellen und 
ihwächen. Schiller war in manchen Punften des nationalen 
Intereffes der Lehrer und Führer feiner Landeleute: er entzün- 
dere ihr Rreiheitsgefühl; er nährte ihre Meigung für das Ideale 
und Schöne; er flimmte ihren Gehörfinn für die köſtlichſte Diufit 
poetifcher Sprache. Schiller’s Balladen und Lieder find, dank 
dem wachfenden Verfehr zwiſchen den Nationen und dem immer 
zunehmenden Stubium ber deutfchen Sprache in allen ändern 
iu Hausflängen und Hauserquictungen geworden... .. Sein perfüns 
licher Gharakter war von erhabenitem und reinftem Gepräge und 
iein eben ein fait umunterbrochener Kampf mit Widerwärtig- 
feiten und Kranfheitszufällen. Diefem allen zum Trog fiegte 
das heroifche Feuer feines Geiſtes, ver nach einem höhern und 
evlern Zuſtaude des Seins zu verlangen jchien, über alle Sins 
derniffe umd feßte ihn in Stand, Werke zu vollenden, melde 
für immer in dem banfbaren Herzen feiner Landsleute und ber 
Menichheit Leben werden.‘  Wreilidh wird ihm ſchließlich vom 
engliſchen Standpunft vorgeworfen, er habe feine rechte chrifte 
liche Geſinnung gehabt, er fei, wie es fcheine, nur eine Art von 
„imperfeetiy christianised heathen‘ gewefen; denn leider 
habe der Boltairianiemus damals auf viele der leitenden Geiſter 
Deutſchlandse, auf Goethe (der aber dabei doch cin Freund 
Jung» Stilling’s und des Fräuleins von Rlettenberg war), Wie: 
land u. f. mw. großen Einfluß gehabt und fie mit „‚rationalistie 
views’ erfüllt, ganz im Gegenfag zu dem chriſtlichen Geifte, 
welcher bie Schriften ihrer großen — eines Klopftod, 
Herder, Hamann und anderer berühmter Autoren und Denfer 
beieelt babe. Macray theilt dann noch cine Meine Anzahl von 


von denen wir folgenves als Probe m s 


Tbe German Muse. 
By Augustus unproteeied, 
Br the Medici neglected, 
So arose ıhe German ınuse; 
Fame was absent at her planting, 
Yet ber lanrel, nothing daunting, 
Bloom'd — though not in royal «dews. 


By ber greatest Son unnided, 

By her greutest Prince unshaded, 
Sem away io want and sbame,;, 

Boasıful may ıhe German tell ik, 

While his pride he cannot quell it, 
By herself sbe won ber ame, 


Then her branch ascemted higher, 

Then with bolder hand ıhe Irre 
German poets swept amain; 

When to feumains of her feeding, 

From her heart's own depths proceeding, 
Proud she turned, from fashion’s train. 


Das „Athenaeum‘ bringt über die Schillers Feier im Kry⸗ 
Rallpalaft zwar einen Bericht, doch ohne tiefer auf die Bedeu: 
tung bes Feſtes einzugehen. Der Berichterſtatter jagt unter 
anderm, er wolle nicht gemauer unterfudhen, ob die Gäculars 
feier Schiller's ein Ausflug poetifcher Begeiſterung oder poli- 
tifcher Agitation feis nur fo vieljei gewiß, Daß diejes Feſt eins 
ie in England baflche, je meit er auch zurücdenfen möge. 

utſchland Habe fi da überall gezeigt, in den Geſichtern, im 
Geſprach, in der Haltung der Zuſchauer, in den Infignien der 
Gomitemitglieber, ja wie er ohne böfe Nebenbebeutung hinzu 
fügen wolle, auch in bem „unpraetical bustle“ und der „„gentle 
confusion“. 

Mit am vorurtheilslofehen unter allen Ausländern hat wol 
E. Seinguerlet über die Saͤcularfeier Schiller's gefchrieben, und 
jwar in der „Revue germanique” vom 31. Drtober in Form 
einer Gorrefvonden; aus Heidelberg. Er hebt nicht mur hervor, 
daß der Geift, aus welchem diefe Feier hervorgegangen, der Aus— 
Aus deſſelben Gedankens jei, der fich in dem Drange nach natios 
naler Einheit manifeſtire, er erkennt felbit die Berechtigung dies 
jes nationalen Gebanfens an. „Bei feinem Bolfe”, fant er 
unter anderm, „hat die Xiteratur einen jo gewaltigen politifchen 
Einfluß geübt als in Deutſchland, nirgendwo hat fte jo viel dazu 
beigetragen, den Patriotiemus zu begründen, denn fie war natios 
nal, che noc eine Nation da war. Und unter denen, welche 
durch ihre Schriften, durdy die Thätigfeit ihres Genius am 
mädhtigiten —* mitgewirkt haben, vieles Gefühl zu erweden, 
muß man Schiller einen erften Platz anweiſen. Der Dichter, 
welcher von den Mipen bis zur Diftfee über alle Herzen herricht, 
defien Lieder der Student in der „Ktneipe“, der Arbeiter in feiner 
Werkſtatt, die Jungfrau am Piano fingen, deſſen Schöpfungen jeit 
60 Jahren in den beutfchen Theatern mit Beifall begrüßt wers 
den, verdiente es vor allen, zum Symbol der deutihen Einheit 
erhoben zu werden. Winden Sie nicht, daß dieſe Verehrung 
ebenfo viel werth ift, als die für einen Heiligen oder für einen 
Groberer ? Bergefien Sie nicht, daß bier jebes Rind feine 
Sprade in den Schriften feiner Dichter ſtammeln lernt und 
baf die Literatur hier zu Lande nicht der Ausdrud des raffinir⸗ 
ten Geſchmacks einer hochgebildeten NAriftofratie, ſondern aus 
dem Scofe des Volks jelbit hervorgegangen; daß fie nicht auf 
den Knien vornehmer Damen, unter den Schmeiceleien von 
Schöngeiftern und galanten Abbes, fondern unter ſchmerzlichen 
öffentlichen Prüfungen hervorgegangen iſt.“ Mnerfennender, be: 
zeichnender und zugleich fürzer fann man fich über ben volfs- 
thümlichen Gharafter der deutfchen Literatur nicht wohl ausipres 
chen, als hier von einem Franzoſen geichieht. Dagegen möchte 

127 * 


920 


es vielleicht Bier und da MWiderfpruch erregen, wenn ber Bers 
fafler verfichert, daß Schiller, „avec une Ame delicate, im- 
pressionable et tres-encline à la r&verie‘‘, auf den „esprit 
sec, raisonneur et un peu sardonique' Norbbeutfchlands 
nicht denfelben Einfluß geübt habe, wie auf feine bichterifchen 
fchmwäbifchen Landsleute und auf das mittlere und fübliche 
Deutſchland überhaupt. Der Schein fpricht freilich gegen Nord⸗ 
beutfchland, deffen trodenen, raifonnirlufligen und etwas farbor 
nifchen Geift wir feineswegs im Abrede ſtellen wollen. Aber 
wenn man ben Abfag der Schiller'fchen Werke in Norddeutſch-— 
land mit ihrem Abfag in Süddeutſchland be gebildete Theile 
von Deutfcy.Defterreich, namentlich Wien vielleicht ausgenommen) 
vergleichen wollte — worüber freilih nur in den Rechnungs: 
büchern der Gotta’fchen Buchhandlung die richtigen Auffchlüffe 
zu finden find —, fo dürfte die Vergleichung, wie wir glauben, 
nicht gerade zu Ungunften Norbdeutfchlande ausfallen. Und 
wie fam es, daß Schwaben feine hervorragendſten Geiſter, einen 
Wieland, Schiller, Hegel, Schelling u. ſ. w. nicht feftzuhalten 
vermochte? In Bezug auf die Preußen macht übrigens Sein: 
re folgende Bemerkung, die wenigfiens auf einen großen 

heil des preußischen Volls paßt: „Der Preuße, der zuvörderſt 
Preuge und danı erft Deutjcher, vor allem aber Soldat if, 
wird immer einem Deutfchen und Dichter einen Preußen und 
Soldaten, den Alten Brig z. B. oder ſelbſt den Feldmarſchall 
Vorwärts vorziehen.‘ 

Nachdem Seinguerlet die eg verfchiebener Deuts 
fcher Städte (darunter auch das der Stadt Reipzig, der „‚capi- 
tale de la librairie”, wo das Feſt einen „caraclere plus litte- 
raire’’ als anderwärts haben werde) ihrem Hauptinhalt nadı 
befprochen und einzelne Bemerfungen daran gefnüpft, fagt er 
weiterhin: „Auf Unlaß der Säcularfeier Karl Auguſt's, ber 
Goethes Freund und Schillers Beichüger war, hat man die 
lüdlihe Idee gehabt, die Statuen biefer Literarifchen Dioe— 

ren auf @inem Biedeftal zu erheben, Bernünftigerweife wid: 
met Deutfchland dem Andenfen diejer beiden großen Dichter 
denfelben Gultus und in feiner Bewunderung trennt es nicht 
diejenigen, die während ihres Lebens fo eng verbunden waren. 
Allerdings hatte die Säcularfeier Goethe's vor zehn Jahren nicht 
die gleichen Kunbgebungen hervorgerufen, und ein ausjchließs 
licher Bewunderer Schiller's fünnte in dieſem Abitand vielleicht 
einen Beweis dafür erbliden, daß fein Lieblingsdichter auf das 
Volk einen innigern und tiefern Einfluß geübt habe als Goethe. 
Ich für mein Theil glaube dies nicht, ich erblide darin nur 
einen Nachtheil der Zeitumſtände. Damals, im Auguft 1849, 
litt Fa re an ben Folgen einer langen und ſchmerzlichen 
Krifis. Erſchopft durch die Anftrengungen, die es gemacht hatte, 
um zur Einheit zu gelangen, in feinen Hoffnungen getäufcht, 
war es in eine niebergedrüdte apathifche Stimmung verfallen. 
Heute dagegen richtet es ſich aus feiner Lethargie auf; ein neuer 
Hauch belebt die Geifter und erhebt bie Herzen. An ber Schwelle 
einer neuen Mera begrüßt Deutschland voll Begeifterung ben 
Dichter, welcher fang: «And Vaterland, ans tbeure, Üepliep 
dich ann’ u. f. w. 

Gelegentlich lommt Seinguerlet auch auf die Schiller: 
Stiftung zu fprechen, und er bemerft dabei: „„Rien de mieux 
que d’honorer les morts, mais à la condition de ne pas 
oublier les vivants.“ Es hätte auch wirklich gar feinen Sinn, 
wenn man bie Zeitgenoffen Schiller's fortdauernd aufs bitterfte 
anflagen wollte, Scyiller nicht fo unterftügt zu haben, wie man 
ihn hätte unterftügen follen, während man doch fortführe, ſich 
“gegen bie Talente der Gegenwart der gleichen Unterlafjungsfünde 
und womöglich in noch erhöhtem Grade ſchuldig zu machen, 
Gibt es auch zur Zeit feinen Dichter von der Größe Schiller's 
— obſchon man bod) nicht genau weiß, was bei größerer Mufe 
munterung ans bem ober jenem hätte werben fünnen —, fo gibt 
es doch vielleicht manchen ehrlichen, fleißigen Arbeiter, welcher 
der Literatur und der Sache ber Bildung und Humanität nicht 
unerhebliche Dienfte geleiftet, welcher, ohne diefelbe hohe Begas 
bung wie Schiller zu befigen, ihm doc; vielleicht ehrlich nad 


gerungen , benfelben eifernen Wrbeitsfleis bewiefen , dieſelben 
pfer in Betreff aller * die zum eigentlichen 
fort gehören, vielleicht ſelbſt zur Benachtbeiligung feiner Ge 
fundheit gebracht und wegen feiner umabbhängi 
au demjelben Fluch der Heimatlofigfeit gelitten hat ober wo 
leidet. Soldye Männer für ihre Opfer nicht zu entichädigen — 
denn wer vermöchte das? — fondern nur ihrer drückendſten Ser: 
‚gen, Demüthigungen und Henlmuiſſe zu entheben,, das, folltn 
wir meinen, müßte doc eine Bro. gebildete Nation zu 
ihren Pflichten zählen, ſtatt ſich bei der Nachwelt und dem Aus 
lande dem Borwurf auszujegen, daß fie wieder einmal einen 
verdienten Schriftfteller in Noth und Schmach habe verkommen 
lafien. Man darf nicht vergefien, daf ber moderne Staat oft ge 
rade rar Talente am wenigften brauchen und verwenden kann 
oder will, die fid im Dienite des Publikums am beften, müglicäen 
und treueften bewähren. Der Buchhandel kann micht alles thuz, 
obſchon er allerdings mehr thun fünnte, wenn er mehr als bie: 
her baranf Bedacht naͤhme, wirflicde Talente und Männer ver 
guter ehrlicher Geflunung aufzumuntern und fie ihrer eigent: 
lichen Gapacität gemäß und ohne Behinderung ihrer freien Be: 
wegung zu verwenden, ftatt ihmen wie fo oft gefinnungsleie 
Werkzeuge vorzuziehen. Im allen Ländern find ohnehin wel 
Buchhändler felten, die, wie der jüngft verfiorbene parijer Ber: 
leger Charles Furne, gerade durch die gegen ihre Autoren ber 
wiefene iberalität ſich ein Ehrengedächtniß fliften. »Wreilich dar 
fen wir niemand, weder Publikum, noch Staat, noch Buch 
des Kaltfinns guflagen, denn wo herrſcht mehr Kaltfinn, Brot: 
neid und Intrigue als unter den Schriftitellern felbft? Welder 
Autor von langjähriger Erfahrung weiß nicht, wie viel geheime 
Intriguen oftmals geſponnen, wie viel Klatſch umd Berleum: 
dungen aufgerührt werben, um nicht blos den gutem Ruf, fen: 
dern jelbit die Exiſtenz eines Mutors zu untergraben, ihn me: 
möglih aus einer einflußreichen Stellung zu verdrängen und 
das Schosfind irgendeiner Goterie an feinen Blag zu bringen? 
Und fann irgendwer behaupten, es ſei den auflirebenden drama: 
tifchen Autoren vom irgendwelchem Nupen geweſen, daß jest 
mehr als früher Dichter und Schriftiteller die Verwaltungen vor 
Theatern führen oder dramaturgifche Stellen befleiden? Sicher⸗ 
lid, ein Rapital wenigftens noch einmal fo groß wie das bisher für 
die Scyiller-Stiftung gelammelte, wäre als vorhanden zu betrad: 
ten, wenn unter ben Schriftſtellern ſelbſt der Geiſt größerer Col⸗ 
legialitat ſtatt des bloßen Cliquengeiſtes berrfchend würde. 
Haft in Ausdrücken der Begeiſterung ſpricht ſich Forcade 
in der „Revue des deux mondes“ über die Schiller⸗Feier aus, 
und überhaupt fünnen wir den Frauzoſen die Anerfennung nicht 
verfagen, daß fie dieſes deutſche Nationalfeſt meiſt ohne alle 
nationale, conſeſſionelle oder politiſche Einſeitigkeit taftvoll und 
mit einer gewiſſen Ehrerbietung beſprechen, «4 zum Theil aub 
als Anlaß benupen, mehr oder weniger deutlich ſich über den 
Drud, unter dem gegenwärtig die Literatur in Frankreich leidet, 
zu befhweren und im dieſer Hinſicht die Deutfchen als eim zu 
beneidenbes Wuftervolf aufzuſtellen. Forcade findet die Sim 
larfeier Schillet's um jo bewunderswerther, da diefer Enthufst: 
mus einem Dichter gelte. Wer babe im einer Zeit, die du 
Dichtlunſt fo abgeneigt fei, im diefer Zeit der Eiſenbahnen, de 
Hodöfen und Credits mobiliers erwarten konnen, das fih M 
Millionen Menſchen an dem gleichen Tag, in dem gleichen Ge 
banfen und zu dem gleichen Zwed vereinigen würden, und uf 
diefer Gedaule die Berberrlihung eines Dichterandentens, vr 
Zweck die Feier eines literarifchen Jubiläums fein würder E— 
bandle fich bier nicht um eine afademifche Feier, die ganze Seelt 
eines Volls fei in Bewegung. Nie habe ein Fürſt, cin Kailer 
oder General, nie ein Dann von Geblüt, ein Mann der Der 
pelzüngigfeit und ber Unterdrüdung in Deutſchland eine Hulv- 
gung empfangen, wie fie jegt dem armen, ehrlichen, braver 
Schiller dargebracht werde, und jelbft außerhalb Deutſchlaed⸗ 
lonne man begreifen, daß Schiller würdig ſei, der Gegendead 
der Verehrung eines ganzen Volfs zu werden, Nur da Aor 
erde Schiller zu den ‚großen Söhnen ber Franzöfifchen Kere 
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lution * zählen möchte, dürfte einiges Bebenfen erregen. Stiller 
war zwar in feinen frühern Jahren ein Verehrer Rouſſeau'a 
und ein Anhänger feiner Grundjäge, aber fein Oppofitionsgeift 
in feinen Jugendwerlen war ein paar Tage älter als bie Frans 
zoͤſiſche Revolution und ging entjchieben aus den zum Theil 
elenden Zuſtänden des damaligen Deutſchland hervor; ebenſo 
entſchieden hat er aber aud gegen bie Brangöfiiche Revolution 
proteftirt und von ıhr fein Heil weber für die deuiſche Nation 
noch für die Menſchheit erwartet. Forcade jagt an einer andern 
Stelle: „Es if fo füh glauben zu dürfen, daß es wenigflens 
noch ein Bolt in Guropa gibt, weiches in allen jeinen Schichten 
dem Cultus des ehrenhaften, reinen, geiftigen, wahrhaft menſch⸗ 
lichen Ruhms huldigt, welches fi den Triumphen bes Gedan- 
tens, des Herzens, der Kunft bingibt! Ge ift in der That ber 
dauerlich zu fehen, daß bie erbärmliche Mehrheit den Vertretern 
der rohen Gewalt eine fumpffinnige Bergötterung widmet, und 
indem fie 2 Tprannen vergöttlicht, felbit das Joch drüdender 
macht.“ ohin dieſer Hieb zielt, iſt unſchwer zu erkennen. 
Forcade hebt dann weiter hervor, daß das Feſt mod) eine andere 
Bedeutung babe als die, den poctifcen Genius zu verberrlichen. 
Diefe Jubelfeier fei für Deutfchland die Gelegenheit geweſen, für 
einen flüchtigen Augenblid feine moralifdhe Ginheit wieder zu 
finden und zum Ausdruck zu bringen. Es ſei das Vorrecht und 
die Ehre der deutjchen Wiltenfgatt und vor allem ber deutſchen 
Philofophie, den deutfchen Stämmen zum Bewußtſein gebracht zu 
haben. „daß fie eine Nation bilden, und daß fie unter dieſem Tis 
tl in die geiftige und politifche Geſellſchaft Europas als Dit: 
bewerber eintreten fönnen und follen, mit der Sendung, der Inis 
tiative, dem Rang und ber Macht eines großen Volle‘, 
Die „Ulustration" brachte in Mr. 46 unter der Ueberfchrift: 
„Le centitme anniversaire de la naissance de Schiller“, 
einen längern biographiſchen Artilel von Ph. Bufoni über 
Schiller, der begreifliherweife auch mit Jlluftrationen (der Hack⸗ 
länder'fchen ifluftriten Zeitung „Ueber Land und Meer'’ entnommen) 
geſchmückt ift, theils Meinern, welche Figuren und Situationen 
aus ben Schäller'ichen Tragödien barftellen, theils größern, deren 
eine die Schiller-Statue in Stuttgart, abends am 10. November, 
eine andere das Städtchen Marbach und in der Einfafjung die 
verfchiebenen „„ScillersHäufer” zur Anfhauung bringt. Der 
Verfaffer führt feinen Auflag mit der Phrafe ber Frau von 
Stael ein: „Goethe est le genie allemand, Schiller est le 
genie humain‘, hebt dann weiter hervor, daß die Deutichen in 
Schiller nicht blos das poetifche Genie verehrten, ſendern das 
er für fie auch der Typus der menſchlichen Sittlichfeit felbit 
fei, und führt fort: „Was Deurfhland betrifft, jo hat das Weit 
für diefes noch eine andere Bedeutung. Die in religiöfer, ſtaat⸗ 
lidyer und munbdartlicher Beziehung fo getheilten Deutſchen ſcha⸗ 
ten fih, um ben genialen Mann zu feiern, welcher am voll: 
fändigften die beutiche Nationalität repräfentirt. Wie zur Zeit 
der Unabhängigkeitsfriege hat ſich die Mation vereinigt, um 
ihren — Freund zu feiern. Eine ſolche gemeinfame Ans 
dacht an demſelben Altar ſchien ſich nicht ſobald wiederholen zu 
fönnen, und doch iſt fie möglich Diefes Feſt beweift es, und 
Deutſchland wird ſich wie Gin Mann erheben, um denjenigen 
zu ehren, der in feinen Gedichten, feinen Dramen und feinen 
biftorifchen und philofophifhen Schriften in der Zukunft das 
große Bild der deutfchen Einheit am glänzendften zur Grfceis 
zung bringen wird.“ Der Verfafier bedauert, daß in Rranf: 
teih, „ou ladmiration pour le genie litteraire est touyours 
si vive‘, jegt nicht mehr wie font die Porfie das Vorrecht 
hate, die Leute zu einem gemeinſchaftlichen Gultus zu vereinigen, 
daß biefes Privilegium vielmehr an die inbuftriellen Feſte übers 
gegangen fei. Man bürfe bdiefen ihren Nugen und felbit ihre 
Gröge allerdings nicht abjprechen; aber niemand fünne fie döch 
den Feſten vergleichen, „dont le seul but est de glorifier le 
genie sans aucune arriere-pensde diinterät”, Der Berfafier 
Hellt hierbei folgende interefiante Betrachtung an: „Eine heuts 
zurage vielleicht misfannte Wahrheit, die aber wieder zur Gel: 
tung gebracht werben follte, iſt pie, daß der vollftändigfte und 


getreuefte Abdruck des ſocialen, fittlichen und intellectuellen Zu: 
Hanbes jedes gebildeten Volks in feiner Literatur zu finden iſt. 
Sie drüdt viel mehr aus als feine Gefchichte, denn biefe er= 
zählt uns nur, was eine Nation war, fie erzählt uns nur, 
das Bergangene und Vollbrachtez während die Literatur 
— wohlverflanten in ihren hoͤchſten Erzeugniſſen — zu: 
gleich Wurzel und Frucht, uns nicht blos darüber belehrt, mas 
eine Nation war, fondern zugleich darüber, was fie alles fein 
fann. Die Geſchichte eines Wolts iſt im Grunde nur die Ge: 
ſchichte feines Egoismus, während feine Literatur die Geſchichte 
menjchlichen Lebens überhaupt if. Nichts begrenzt fie, nichts 
—* fie auf, fie lennt weder geographiſche Marlen noch vor: 
chriftomaͤßige Beſchränkungen; daher gehötchen die Völker kei— 
nem reinern und erhabenern Givilifationstriebe, als wenn fie Bun 
großen Schriftiteller in Ehren zu halten wiſſen.“ Daß dies 
aber die Franzoſen, felbit unter dem jepigen militärijchen Regi— 
ment, nicht verlernt haben, bezeugt dieſelbe Nummer ver „Ulu- 
stration‘, indem barin die Begräbniffeierlidyfeiten, welche bei 
der Beſtattung des lürzlich verftorbenen Begründers und Haupt: 
redacteurs derjelben „Ilustration‘, Jean Baptifte Alerandre 
Paulin, jtattgefunden, befchrieben werben. Die voruchmiten No: 
tabilitäten von Paris: Thiers, Mignet, Nimufat, Gonfin, Saint 
Hilaire, Horace Dernet, Gavarui, Nilard, F. de Leſſeps, 
Thierry, 2. Reybeaud, Baftide, berühmte Buchhändler und 
Banfiers, furz jo viele Männer von Gewicht, daß ihre Namen 
zu nennen bier zu weit führen würde, geleiteten feine flerblichen 
Reſte zur legten Kuheftätte. Welch ein Gontraft zu dem Bes 
gräbniß gerade unfers Schiller! Freilich find auch Paris und 
Weimar Gontrafle; dafür war aber Paulin nicht einmal ein 
großer Schriftfteller, fondern nur Sournalift. Wie gering das 
gegen ift das Anfehen, welches ein deutjcher Iournalift genießt, 
felbit in großen deutjchen Städten, Wien vielleicht bis zu einem 
gewiffen Grade ausgenommen! In Echottland und Gugland 
haben ſelbſt fleinere Städte bewährten Journaliflen ihre Danf: 
barfeit dadurch bewieſen, daß fie ihmen öffentlihe Denkmäler er: 
richteten; wo füme dergleichen in Deutichland vor? 

Wie Bufoni Hagt aud Laurent auf Anlaf der Schiller: 
ſchen Säcularfeier in der „Europe artiste‘ darüber, daß ſich 
Branfreic fo wenig um das Andenfen feiner literarifchen Grö— 
Gen, eines Voltaire, Rouffeau, Gorneille, Molidre fümmere, und 
mit einem fehnfüchtigen Bid auf die Deutfchen fragt er: 
„Was follen wir mehr bewundern? Das Volk, das feine großen 
Männer aljo ehrt, oder ben Dichter, der feinen Landoleuten 
ſolche Gefühle einlöße?'‘ Indeß möge fich Kaurent hierüber trös 
ften, bei näherer —— würden ibm wahrſcheinlich manche 
Illuſionen verſchwinden. Intereſſant waren uns einige Bemer: 
fungen Laurent's, fo wenn er behauptet, daß der Franzoſe, wie 
fehr er auch von feiner Ueberlegenheit allen andern Ländern ges 
genüber überzeugt fei, dennoch ſich mit dem beutjchen Bolfe, 
„dem einzigen mit dem rufifchen (!), das uns Franzofen ſym⸗ 
pathifch iſt“, durch ein lebhaftes Mitgefühl verbunden fühle; 
wogegen er verfichert: „Der Jtaliener ſtößt uns ab, fobald wir 
mit ıhm in Berührung fommen; der Epanier verfept uns in 
Wuth; der Engländer ift der einzige, der uns Haß einflößt.‘ 
Schr gerecht trifft uns Deutſche Laurent's Tadel: „Deutfchland, 
welches ſonſt nicht das Unrecht begeht, fid) auf eine oberfläcdhliche 
Würdigung zu befchranfen, läßt ſich mehr als einen in Frauf— 
reih bios durch Wefciclichteit ufurpirten Ruf aufdringen.“ 
Laurent keunt überhaupt Fein einziges frangöfifches Buch, „wel 
ches eine Hoffnung auodrückt'““; Deutſchland Tonne zwar ebenfo 
wenig als Frankreich einen großen Namen anführen, aber es 
babe doch ven Gultus der Vergangenheit und bejonders den 
Glauben an die Zufunft. Faſt unerhört ift das muthige Zu« 
geſtändniß im Munde eines Franzofen: „In Bezug auf Intellis 
genz und Sittlichkeit ſtehen wir Franzoſen auf einer niedern 
Stufe, und das aus Urſachen, welche in einem rein literarifchen 
Blatte nicht näher beleuchtet werden dürfen‘; und fehr treffend 
die Bemerkung: „Die gegenwärtige Generation fügt ſich luſtig 
darein und ficht lachend ihrer eigenen Leichenfeier zu. Gie 
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—— untergehende Groͤßen, ohne eine einzige beginnende ver⸗ 
zeichnen zu koͤnnen.“ In der That fann man bie Säcnlarfeier 
Schiller's als eine Art Leichenfeier betrachten, wodurch ſich bie 
gegenwärtige Generation ſelbſt zu Grabe trägt; mit einem faft 
ichauerlichen Ausbrud des Vergnügens auf ihrem mit Leichen: 
farbe überzogenen Antlig wieberholt fie immer von neuem ben 
Refrain von ihrer Unfähigfeit, geniale Männer hervorzubringen, 
obſchon es unter denen, welche diefe luſtige Todtenflage anftims 
men, manche geben mag, die fidh als eine herworragende Aus» 
nahme betrachten unb ‘ felbt unter ber Lupe ihres Selbſt⸗ 
betoußtjeins in hundertfacher Bergrößerung ericheinen, während 
fie allen Uebrigen nur den Berfleinerungsfpiegel en 


Notiz. 
Die dichteriſche Erfindung. 

Der literarifche Streit über den „Fechter von Ravenna 

S ſich gelegt. Nichtspeftoweniger find viele fich daran Mnüpfende 
rineipienfragen unerledigt geblieben. Es fällt une nicht bei, 
den alten Hader wieder aufzuwärmen und nach dem Urſprunge 
des dramatifchen Gedichte zu forſchen. Bine Gigenthümlichkeit 
der deutichen Natur, die nämlich: ſich auf dem edeliten Ge— 
rechtigfeitetriebe zur Ungerechtigkeit gegen die feftchenden Rea— 
litäten fortreifen zu laften, hat audy bei dem Streite mehr ale 
einmal das Dberfe zu unterſt gefehrt. Wer der Erfinder der 
Idee zu jenem Trauerfpiele geweien, das geht uns hier gar 
nichts an. Ge ift aber bie Geringihägung, mit der man bie 
Grfindung einer dramatifchen Handlung, die Erfindung eines 
dramatifchen Gonflicts der Nusführung glaubte nadjfegen zu 
müen, welche wir hier betonen. Es iR und bleibt eine Garbis 
nalfrage, 0b bei der dramatifchen Arbeit die Grfindung das 
Nebenfächliche, ob nicht. Es fommt dem Dramatifer wol mit 
Recht ein Graufen bei, wenn er erwägt, daß feine mühjam ger 
fchaffene Grundlage des Stüde von einem andern ausgebeutet 
werben dürfe, nur weil diefer formell durchgebildeter ift oder 
bühnengemäßer zu fchreiben verlicht. Won jeher chrenmerther 
Seite wurbe bamals darauf hingewiefen, daß man bem Maler, 
wenn er benielben Gegenitand, 3. B. ben Ghriftusfopf, mit fo 
vielen und nach fo vielen andern Künftlern als Grundlage ſei⸗ 
nes Gemaldes wähle, daraus feinen Vorwurf mache. Wie bier 
auf die Erfindung gar wenig, dagegen alles auf die Ausführung 
anfomme, fo auch dort bei dem Dramatifer. Mir laffen bier- 
gegen Reffing ſprechen. „Bei bem Artiiten‘‘, jagt er im „Baoloon’‘, 
„bünft ung die Ausführung ſchwerer als die Erfindung; bei dem 
Dichter hingegen iſt es umgefehrt, und jeine Ausführung dünft 
uns gegen bie m. Leichtere.“ Und weiter unten: 
„an der That hat der Dichter einen großen Schritt voraus, 
welcher eine befannte Geichichte, befannte Gharaftere behandelt. 
Hundert froftige Kleinigfeiten, die font zum Berftändniffe des 
Ganzen unentbehrlich fein würben, fann er übergeben; und je 
geſchwinder er feinen Zuhörern veritändlich wird, deſto gefchtwin- 
der fann er fie intereſſiren.“ Matürlich gelten dieſe rte 
gleihmäßig von hiſtoriſchen Stoffen wie von den dramatiſchen 
ormwürfen, die Romanen oder andern Dramen entlehnt find. 
Leffing, der füch die Mühe genommen eine „Minna von Barns 
helm’ und „Emilia Galotti'‘ zu erfinden, mußte allerdings die 
Bedeutung der hundert froftigen Kleinigfeiten zu würdigen. Bei 
einem „‚Gifer‘‘, einer „Grille“, einer „‚Annastiefe‘‘ hat man freilich 
auf diefe hundert froftigen Kleinigfeiten nıcht Rückſicht zu nehmen, 
deshalb mag es auch gerathen fein, Diele Kleinigkeiten als unter 
eorduet anzuſehen. Cine britte Stelle endlich behandelt bie 
Grfndung in der Malerei, Da der Maler gefehen, jagt Leis 
fing, daß die Erfindung feine glänzende Seite nie werden fünne, 
fo fei er gegen bie Erfindung zu lau geworben unb in dem 
engen Bezirke weniger, ihm und dem Publifum geläufig gewor⸗ 
dener Vorwürfe geblieben. „Er lieh”, fährt Reifing in diefem 
Tadel wörtlich fort, „feine ganze Erfindfamfeit auf die bloße 
Beränberung in dem PBelannten gehen, auf neue Zufammen: 


fegungen alter Segenſtände. Das ift auch wirllich die Ne, 
weldye die Lehrbũcher der Malerei mit dem Worte Crfindung 
verbinden, Denn ob fle dieſelbe ſchon fogar im maleriſcht un 
bichterijche eintheilen, fo g% doch auch Die dichteriſche nicht auf 
die Hervorbringung des Vorwurfs ſelbſt, ſondern lediglich au 
bie Anorbnung ober den Ausdruck. Es ift Erfindung, aber nich 
Erfindung des Ganzen, fondern einzelner Theile und ihret Bape 
untereinander. Es Ya @rfindung, aber von jener Gat: 
——— N feinem tragifchen Dichter anrieth (Ad 

v. — 


..Tuquue 
Reetlus Uarum carımen dedueis in actus, 
Qusm si proferres iemoin indietaque primus. 


Anrieth, fage ich, aber nicht befahl. Anrieth, als für ihm lid: 
ter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, als befier und alı 
an ſich ſelbſt.“ So Leffing! Und wer es fich mit der Dramatıf 
Ernſt ſein läßt, weiß auch, dag die Erfindung und Glieterung 
bes dramatifchen Gonflicts an ber ganzen dramatijdyen Arku 
das Schwerfle. Hit in diefem Gonfliete durch die Geſchichte eder 
durch einen dritten, jei es im Drama, fei ed im Romane, mr: 
gearbeitet, jo ift die dramatijche Schöpfung nur halbe Atden 


Emil Müller-Samsweger. 


— — — — — — — —— — — — 
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Verlag von f. A. Brockhaus in Leipzig. 


Das Staats-Ferikon 
von Motte und Welder, 


Dritte, umgearbeitete, verbefferte und vermehrte Auflage. 
Herausgegeben von Karl Welder. 
Bolftändig in 10—12 Bänden oder 100—120 Heften. Gr. 8. 
Jedes Heft 8 Sgr. 

Inhalt des meunumbdreifigften Hefted: 
Gonfumtiondfleuern (Berzjehrungsfleuern),. Ben 9. Nau. 
(Schluß) — Eontinentalfptem, Gontinentalfperre. Von F. 
Bülau. — Eontingent. Bon H. Marquardien. — Gon— 
tract, ſ. Vertrag. — Contrafignatur (Gegenzeicnung). Bon 
Welder. — Eontrebande Von H. Marguardien. — 
Gontribution, ſ. Kriegsjchaden, Kriegslaſten. — Controle. Bon 
Melder. — Eontroverfe und itirgefeg, Status contreversiar, 
Bon Welder — CTontumaz. Don D...,t. — Eonventio- 
naiftrafe. Don Welder. — Convoi. Don H. Maryuarb: 
fen. — Gorporation, Corpus, universitas, moraliſche Perfon, 
Perfonengemeinbeit,. Don Welder. — Corpus Catholleorum, 
Corpus Evangelleorum. Bon Welder. — Corpus delicti, ſ. 
Thatbeftand. — Corpus juris canonici, ſ. Kaneniſches Recht; 
Kanonifches Recdhtsbudy. — Corpus juris civilis. Bon Welder. 
— Corte und Gorteöverfafung in Spanien, Ben Motteck. 
— Eoarteifle; Eurialien. Von Bülau. — Credit (Handele: 
crebit und liegenfchaftlicher Gredit)., Bon K. Mathy. — Ere- 
dit (öffentlicher). Don K. Mathn. — Erebitanftalten. Bon 
K. Mathn. 

Diefe dritte Auflage des berühmten Werfs hat Ach trotz 
der wefentlich veränderten Zeitumflände einer aleich lebhaften 
Theilmahme zu erfrenen wie die frühern beiden Auflagen. Sie 
bietet eine zeitgemäße Erneuerung und Umarbeitung der 
frühern bemährten Artifel und wird von ben erften Namen 
der deutfchen Wiſſenſchaft unterftügt. 


Die bisher erfhienenen Hefte und ber erite bis 
dritte Band find nebft einer ausführlichen Ankündigung 
in allen Buchhandlungen zu haben, wo auch Unterzeich: 
nungen angenommen werben. 








Der Umtausch älterer Auflagen des 
Conversations- Lexikon 
gegen die neueste zehnte Auflage (20 Thlr.) 
unter Zuzahlung von 12 Thlrn. 
findet nur noch bis Ende dieses Jahres statt. 


Ansführlichere Auskunft in einem Prospert, der in jeder 
Buchhandlung zn haben ist. 


Die zehnte Auflage des Conversations-Lexikon | 


kann fortwährend auf einmal oder allmählich (in 80 Heften 


zu 714 Ngr.) bezogen werden. Eine Ergänzung derselben bildet | 


Unsere Zeit. Jahrbuch zum Conversations-Lexikon, 
wovon monatlich ein Heft zu 6 Ngr., jährlich ein Band erscheint. 


Derlag von 5. A. Brodhaus in Leipzig. 





Iefer G. e), Die kleine Jagd. 
Zum Gebraudy angehender Jäger und Jagbliehhaber. 
Vierte Auflage. Bearbeitet und herausgegeben von 
€. 5. E. Freiheren von Berg. Mit Lirhograpdien 
und Holzſchnitten. Zwei Bände. 8. Geh. 2 Thlu. 
Geb. 2 Thlr. 10 Nar. (Auch in ſechs Lieferungen 
zu 10 Nar. zu beziehen.) 

Die Jagd Hat im allgemeinen in der Gegenwart wieder 
mehr Boden gewonnen und befonders Die Feine Jagd erfrent 
ſich wiederum einer größern Beachtung; manchem Jagtbeñtet 
wird es deshalb erwünjcht fein, über die vortbeilhaftefie Dr 
nugung und Behandlung derſelben Auskunft zu erhalten. Ür 
findet dieſe vollitändig in bem vorliegenden Buche, dena Ir 
Verfaſſer wie ber Bearbeiter waren der Sache durchaus mährs, 
was fchon die Anerkennung, vie ſich Jeſter's Merk fee 
bei Jaͤgern uud Jagdfreunden erworben hat, fowie das je 
Gricheinen einer vierten Auflage deſſelben beweiſt; ür 
feinen praftifchen Werth, feinen reichen Inhalt, gibt die Bor 
rede des Bearbeiters nähere Auskunft. 

Bei einer guten typographiichen Musftattung, unter Zugatt 
vieler" Holzfchnitte und Lithograpbien, wurbe der Preis it 
nunmehr vollftäundig ericdienenen Werts, das in britter Yalı 
lage 3 Thlr, 6 Ngr. foftete, doch nur fehr nichrig, = 
2 Thlr, geftellt. 

In demfelben Derlage erfhien: 

Windel (6. F. D. aus dem), Handbuch für Jäger, 
Iagdberechtigte und Iagdliebhaber. Dritte Ani 
lage, bearbeitet und herausgegeben von 4. 9. bon Eschns 
Mit Holzfhnitten und einer litbographirten Tafel, Im 

JBaände. 8. Geb. 6 Thli. Geb. 6 Thlr. 20 ur. 

| (Auch in 12 Lieferungen zu 15 Ngr. zu beziehen | 

Eine neue, von dem befanuten Schriftiteller 3. 3. rer 
| Tichupdi bearbeitete dritte Auflage des berühmten, as 
| unübertroffen baftchenden Wiuckell'ſchen Jagdbuchs, rm 

ı Preis troß der vorzüglichen äußern Austattung faft um & 

| Hälfte billiger ift als der ber frühern Auflagen, 
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In allen Buchbandlungen ift ein 
Weihbnadts- Katalog 
von F. A. Brodhaus in Yeipzig, 


eine reihe Auswahl zu Feftgefhenten geeignete 
Werke aus dieſem Verlage, gratis zu erbalten. 





Brockhaus’ Reise - Atlas: 
Berlin und seine Umgebungen. 
Plan der Stadt nebst einem Führer für Fremde. 
Preis 5 Ser. 


Allen Besuchern Berlins als neuester, übersich! 
| licher und vollständiger Führer zu empfehlen 


| 
| 


Berantwortlicher Revacteur: Dr. Ebuarb Breckbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodband in Beipzig. 


Blatter 


für 


literarifche Unterhaltung. 





Erſcheint wöchentlich. — 9 — 15. December 1859. 


Inhalt: Die Schiller: Literatur bei Schiller's Yubelfeier. Yen Hermann Marggraff. Zweiter Arlifel. — Hiſtoriſchet Taſcheubuch. Heraus: 

gegeben von Ftledtich von Raumer. Dritte Bolge. Zehnter Iahrgang. Don Karl Zimmer. — Zur Erzählungsliteratur. — Die Defer: 

Schaefer' ſche „Geſchichte ver deutſchen Morfier. — Motigen. (Keemopolitiemus und Patrietiamus im vorigen Jabrhundert; Zum Sacular- 
gedachtniß Tilly’s.) — Bibliegrapbie. — Winzelgen. 





Die Schiller - Literatur bei Schiller's Jubelfeier, ; neuen wieder irgendeine KHauptprobe feiner Zufammen: 
Zweiter Artifel.*) gebörigkfeit und Ungerreißbarfeit abfegt und beſteht, würde 
j 2 —— — icht dieſes merkwürdige und in fo vieler Hinſicht räthſel— 
Die Jubelfeier Schiller's, die ſo viele Literatur und er — nn in una 

zum heil _ — Seren Hat, war, wenn | bafte Volk bei gleicher Einmůthigkeit auf politiſchem und 
wir ſie in ihrer Totalität überblicken, ſicherlich ein ſchönes teitgiöfem Gebiete wie Jegt MOr auf literariigem bie dar⸗ 
Feft, das übrigens von neuem bewiejen hat, wie erflaun: benftrihe auf ber europaifchen Landkarte beflimmen und 

lid wiel der Deutice im Xoafen, Sprehen, Dichten, | die Melt unter fein Seepter beugen können? 
Singen und Zweckſchmauſen zu leiften vermag, Was | Was man weiter an biefem Feſte, bei BERN, ZUBE. BEE, 
felbft den Ausländern an biefem Wen vorzugäweife im: Branzofe Forcade bemerkt, „Büren, Ninifter, Generale 
ponirte, war die Einſtimmigkeit, womit ed von allen ge: Rd fre hoillig gorE gegwungen vor ber Herrjähaft bee ein⸗ 
bildeten Deutſchen auf dem ganzen weiten Erbenrund be: —— —— Meinung beugten“, Rn zu 
gangen wurde, eine Ginjtimmigfeit, welde man im Audz | ewundern fand, war der Umſtand, daß fie einem Did: 
lande von ung Deutfhen, die fonft nur fo klägliche Stau: | ter galt: einem Dichter in einer Zeit des Materialimus, 
jpiele von Zerrifjenheit und Disbarmonie zum beften zu bed Iudujtrialiemus, des alles verſchlingenden Veſchäfts 
geben pflegen, in dieſer Weiſe nicht erwartet hatte. Man treibens, der hausbackenen Profa, her Stodjobberei, ber 
erffaunte über die Größe und Ausdehnung ves deutfchen politifhen Salbaderei umd Zeitungelejerei und hochnaſigen 
Baterlandes, dad, wie man plögli zu feiner Verwun— Krittelei; IM Eine Zeit, wo — mehr an die Poe⸗ 
derung wahrnahm, nicht einmal auf die deutſchen Bun— ten und —— kaum 9 an ſig jelbit glauben, and 
desftaaten beihänft ift, fondern in allen europäiſchen faft jeder Vater bie zum Tode erfridt, wenn fh in 
Ländern, in Norvamerifa, ja unter allen Breitengraden feinem Sohne ein poetijches Talent oder eine fhriftftelle: 
und felbft unter barbarifhen Völkerfhaften feine Provin— tifhe Anlage verrät; wo bie meiften nur ned gewohnt 
zen nebft dazugehörigen Gentral: und Hauptorten zählt. And, über einen jungen Dichter in fpöttifgem Tone zu 
Es ift freilich fürd erſte nur ein geiftiged, ein ideales ſprechen; mo bei vielen ein fonft gejhägter Dann jofort 
Materland, aber das Ausland mochte fih doch im fl: bedeutend in der Achtung ſiult, wenn ſie hören, daß er 
fen fragen: wie, wenn dieſes jo zahlreiche, über den ganz Fi fBerfe macht“, vielleicht jegar ſchon mit einer 
zen Erdkreis verbreitete Volk, welches mit fo großer Zähig— wann Geräten bebutirt hat, von dr x Ne biöpe s 
feit an feinen geiftigen Gütern hängt und feiner Begei— nichts wupten: In —*— ſolchen blaſirt egoiftifhen Zeit, 
fterung für feinen Lieblingödichter aud im Auslande einen wo man ſchon Jünglinge, die Halb noch Knaben find, 
fo berebten, einen fo felbftbemwußten Ausdrud zu geben von Speculationen, Geldgefhäften, Actien und Renten 
weiß, ſich einmal aud in politiihen Dingen zu vemjel: ſprechen hören fann, feiert man nicht etwa ben verftor: 
ben flofgen Bewußtjein und derfelben Ginmüthigkeit auf: benen Chef des Hauſes Rothſchild, ſondern Schiller, den 
raffen ſollte, die es jetzt nur in Sachen der Literatur, Dichter des Joralitmuß, ala tab ‚Vorbild und ben Heros 
der Kunft, deö Gedankens an den Tag legt? Würde nicht an Zeit, ſelbſt auf * Orfahr bin, daß durch dieſe Beier 
dieſes Volk, das trog feiner furchtbaren Zerriffenheit in Bes wieder fo und fo viel junge unerfahrene Menſchen, die 
zug auf Dynaftin und Stämme, Politif und Religion, zufällig noch von Geifte des DMaterialismus unberührt 
jelbft Mafe und Gewichte, doch bisher nicht todt zu machen — er ha ee rg Vorbilde nad: 
; troitfofi : un zuſtreben, nachzudichten und nachzuleiden, um zu ſpät zu 
war und mad Zeiten troftlofer Zerriſſenheit immer von erfennen, wie ſchön zwar, aber wie verberblid auch ihr 


" ) Bol. den erſten Mrtifel in Nr. 46 d. Bl. D. Rev, Wabn geweien. Nun wiffen wir zwar ſehr wohl, das 
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jened materielle Bölfhen, „welches ſich nicht anders freuen 
fann als bei Tiſch“; daß die Legionen der blos Neu: 
gierigen, der Schau: und Hörluftigen die große Armee 
bei vielen PBeftivitäten bildeten; daß viele berufen, aber 
wenige auögewäblt waren; daß bier und da perjönliche 
Gitelfeit oder die Sucht nah Popularität ſich einmijchte, 
welche legtere namentlich manden bisherigen ausſchließ— 
lichen Goethe-Verehrer plöglid in einen ebenfo ausſchließ⸗ 
lihen Schiller: Berehrer verwandelte; daß endlich noch ganz 
andere Motive: politiihe Parteiintereifen, vaterländifche 
Tendenzen, Oppofition gegen die Dunfelmänner unferer 
Zeit u. ſ. w., im ganzen mehr als äſthetiſche mitgewirkt ha— 
ben, den Jubelfeit einen fo unerbörten Glanz und eine fo 
meite Ausdehnung zu verleihen. In der That jah man an 
vielen Orten gerade folde Berfonen die Feſtanordnungen 
am eifrigften betreiben und für die Beier agitiven, bie jonft 
allen äſthetiſchen Intereffen fih abhold zeigen; ja man 
ſah jelbft einzelne Schriftſteller, deren Richtung von der 
Art if, daß Schiller, lebte er noch, mit gründlicher Ver— 
achtung jede Gemeinfhaft und Berührung mit ihnen ab: 
lehnen würde, plöglih ſich geberden, als feien jie bie 
Erben feines Geiſtes und die eigentlihen Hüter feines 
Idealismus. Aber dad Wunder, daß in unferer mate: 
rialiſtiſchen Zeit gerade ein Dichter es war, dem ein fol- 
ches Nationalfeft, ein Feſt aller Deutſchen gefeiert wurdr, 
bleibt damit bed unerflärt und zugleih unbematelt. Es 
war eine der Voeſie dargebrachte Huldigungsfeier, deren 
tiefe und eigentlihe Bedeutung man anerkennen muß, 
jelbft wenn man innerlih davon überzeugt fein jollte, 
daß, je mehr Ehren auf dad Haupt eines verflorbenen 
Didterd fummirt werben, um jo mehr von ver Ehre, 
auf melde die noch lebenden und nod mwirfenden Dichter 
Anfpruh machen und vieleicht aud machen dürfen, fub: 
trabirt zu werden pflegt. In Bezug auf diefe Bebeutung 
ded Feſtes bemerkte jüngft Otto Band in der „Novellen: 
zeitung”: 

Deutſchland Hat beim Schiller: Feite nicht allein perſönlich 
feinem Liebling und einem feiner eriten Dichter gehultigt, ſon⸗ 
dern es hat im biefer Hulbigung ber Literatur überhaupt feine 
Achtung dargebracht. Ges in ſich darüber far geworden, baf 
die unermeßliche Macht der Literatur die Hauptbahnbrecherin 
aller höchiten Eultur und alles Bilbungsruhms if. Was wären 
die Juden und Griechen, ja was wären wir, ihre Geifleserben, 
wenn man jenen Wölfern all ihre Helden und Ötaatemänner 
liege und fönnte ihnen aus ber Geſchichte ihre größten Schrift: 
fleller wegſtreichen? Es bliebe nur eine Glanzherrſchaft geord- 
neter Barbarei übrig... .. 


Band führt dann weiter aus, mie alle übrigen Li: 
teraturzweige und ſelbſt die Künfte doh im Grunde nur 
Töchter und Enfeltöditer der Urmutter Poefte feien. Aehn— 
ih äußerte ver Richter C. P. Daly bei der neuyorker 
Schiller: Feier im jeiner in englifher Sprache gehaltenen 
Rede: Wenn die Werke eines Mannes diejenigen eines 
Baumeifterd zu überleben im Stande feien, jo ſeien es 
die Werke eines Dichters. In Indien feien alle Zeug: 
niſſe ver frühern Givilifation verloren gegangen mit Aus— 
nahme ber Literatur. ine große poetiſche Schöpfung 
fei in Ad felbft ungerflörbar, ſie werde ſtets wieder durch 


die nie raftende Imagination aufgefrifcht. Große Natio: 
nen, aus denen feine Nationalpoeten hervorgegangen, fein 
faft vergeffen, ihr früheres Dafein fei und mur burs 
ihre Groberer überbragt worden, Deutichland fönne 
daher ſtolz auf jeinen Schiller fein u. j. mw. 

Man vergefle nicht, daß ſelbſt das baumwollſpinnende 
Schottland und mit ihm England dem Dichter Burns eine 
ähnliche nationale Huldigungsfeier wibmeten und dadurs, 
wie die Deutichen durch die Schiller : Feier, das Gervinus': 
fhe Wort bezeugten, daß „das Licht und die Wärme 
ver Poefie in alle Sphären der Menſchheit einpringt, 
wohin Geſchichte und Philoſophie nicht gelangen“. Aur 
leider wird man bei dem Namen beider Dichter, und nch 
bei weitem mehr bei dem Namen des Schotten Burm 
ald be dem Schiller's, an Karl Heinzen's ſarkaſtiſchen 
Einfall erinnert: „Solange ein Dichter noch auf Erden 
weilt, fuchen ibm die Menſchen vas Leben auf berieben 
möglihft ſchwer zu maden; ſobald er aber unter ihr tubt, 
wünſchen fie, daß fie ihm leicht werde.” Der Lebenslauf 
diefer Dichter, die noch dazu im demielben Jahre geborm 
waren, und ibre pomphaften,und geräuſchvollen Särular: 
fefte bilden in ver That einen ſchneidenden Eontraft, der nur 
zu geeignet ift, ein fait peinlihes Gefühl zu ermedm 
und bei hen Empfindenden pas Vergnügen über jo pradt: 
volle Feſtivitäten beträchtlich zu bämpfen, beſonders wenn 
man ih vorftellt, dan Bälle viefer Art im Kaufe der 
Zeiten fih wol wiederholen möchten. 

Man will freilich am ſolche Gegenſätze nicht gern er: 
innert fein, und nur wenige Feſtredner hatten den Muth, 
an fie zu erinnern. Zu ihnen gehörte Rudolf Gottidel, 
ber im feiner zu Leipzig gehaltenen und in Mr. 48 der 
„Europa“ abgebrudten Feſtrede, bei aller Anerkennung 
der Vorzüge unferer Zeit wie der eveln Tendenz, aus 
der die Schiller: Krier hervorging, doch auch des Gegen: 
faged gedachte, in welchem ibm das Jubelfeft zu ven 
unfere Zeit beherrſchenden Grundmächten zu ftehen ſchien 
Er bemerkte: 

Schon fegt die Gulturgeldhichte ihren Griffel an, um Bei 
Tage in ihren Büchern zu verzeichnen und dabei zu bemerken: 
Das Deutfchland von 1859 4 ein Land, den die Dichtlati 
vorauſteht unter ben hoͤchſten Interefien des Lebens, und das he 
Gebenftage jeiner Dichter zu den größten Feiert agen macht! In 
doch würde Klis fich irren, wie fie oft füh geiert, umb in 
dem fle die Thatfache deutet, nur eine halbe Wahrheit re 
fünben. 

Der Feſtredner mies nun darauf bin, mie die großartigt 
Entwickelung der materiellen Intereffen in unfern Team 
eine gewiſſe Berödung bed innern Lebens berworgeru: 
fen habe, und er forderte auf ih audzumalen, „terldr 
Empfang dem Dichter Schiller von unferer Gegenwert 
bereitet werben würde, wenn fe, flatt feinen elvfiſchen 
Schatten zu feiern, zum erften mal zu Gericht ſitzen fell 
über feine Schoͤpfungen“. Nach Gottigall’s Anficht würde 
ver Realismus, „der heutzutage das große Wort führt 
und die geheimnißvolle Werkſtätte des Dichtergeniuf in 
ein photographiiches Atelier ver Mirflichfeit zu vermar 
deln ſucht“, mit Schiller’ bichteriiher Eriheimma „Br 
zen Proceß machen“; fie würde ja an Schillers Wen 
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tie „nationalökonomiſchen Studien’ vermiffen, „melde 
die weit vorgefhrittene Dichtfunſt unferer Tage mit ale: 
miftifhem Zauber in baares Bold der Poeſie zu ver: 
wandeln weiß’; fie würde zu Schiller's Gedichten Tagen: 
„Rhetorik, Gedunfenlgrif, nicht ohne Schwung, doch ohne 
warme Sprade der Empfindung‘; die Dalberge unjerer 
Zeit würden zu feinen Stüden fagen:. „Biel Talent, aber 
feine Technik, der Dichter mühte erft bei Frau Birch in 
die Schule geben!” und wenn eine und bie andere Bühne 
diefes oder jenes Schiller'ſche Drama aufzuführen wirk— 
lich verſuchen wollte, fo mwürbe das Stück an der man— 
gelhaſten Darſtellung und am Geſchmack der Menge ſchei— 
tern. Der Staatsminiſter von Beuſt hat eine in ihren 
ſchwächern Bunften flarf angefochtene Rede bei der dres— 
dener Feſttafel gehalten, die aber, was man auch font 
von ihr denken und fagen wolle, mandes ſicherlich ganz 
Richtiges enthält und in einigen Punften mit Gott: 
ſchall's Mede wunderbar übereinftimmt, obſchon beide Red— 
ner gewiß nit auf demſelben Stanppunft ſtehen und 
fih noch weniger verabredet haben. Beuſt warf die Frage 
auf, ob unfere Zeit wol nah Schiller's Sinne märe und 
ob Schiller, wäre er 1859 flatt 1759 geboren morben, 
der große Dichter geworden fein würde, der er war, und 
er fuhr dann fort: 

Gewiß birgt unfere Zeit gleich dichterifche Begabung, aber 
fie bringt fie wicht zur gleichen Vollendung und das iſt wahrs 
lich nicht Die Schuld der Dichter unferer Tage; denn warum 
follte der ewige Schöpfer die geiftig Bevorzugten heute mit ges 
tingerm Maße gemeſſen haben? Die Schuld trägt die Mitwelt, 
deren Blicke nicht mehr nad den Sternen gerichtet find.... 
Die Zeit der Ideale iſt dahin, nicht wie manche optimiftiiche 
Stimmen fagen, weil die Ideale erreicht, ſendern weil fie ent: 
rüct find. ® 

Ih weiß nicht, wie man, wenn man unbefangen bieje 
Morte lieft, ihre Richtigkeit bezweifeln kann, mag man 
fonft mit ver Beuſt'ſchen Politik einverſtanden jein,oder 
nicht: eine Frage, die mid bier weiter nichts angebt. 
Aber fiherlih wird man mit feinem noch fo antiminifte: 
riellen, zugleich aber einem idealen Streben huldigenden 
Dichter der Gegenwart ſprechen können, der ſich nicht zu 
diefer minifteriellen Anficht befennte und darüber Rlage 
führte, daß er fih mit feinem Idealismus jehr verein: 
famt fühle und gerade fein Beſtes und Tiefites in ſich 
verfchließen müſſe. Ueberhaupt wird man die meilten 
von denen, welde öffentlich nur die begeifterten Lobredner 
unferer Zeit find, unter vier Augen ein ganz anderes 
Lied anftimmen hören. Dad Gute liegt auf weiten 
Strecken ver Geſchichte vertheilt, und die bloßen Schmeich— 
ler der Gegenwart jind micht immer ihre beiten Breunde. 

Hoffen wir, daß von ben unzähligen Toaſten, Feſt— 
reden und Feſtgedichten, die der Säcularfeier Schillers 
ihre Entftebung verdanfen, eine nahbaltigere und befruch— 
tendere Wirkung übrig bleiben werde, ald von den Meben 
und Debatten in unſerer frühern Nationalverfammlung 
übrig blieb, obſchon deſſen doch mehr iſt, ald mande ſich 
einbilden. Niemand lieft mehr die mafjenhaften Proto— 
Folle, im denen fie aufbewahrt find, aber daß ber natio— 
nale Geift, der jie meiſt durchwehte, noch fortlebt und fort: 


wirft, das beweiſt eben Die fo nicht erwartete wirklich 
großartige Theilnahme, dieſe bewundernswerthe Einmü— 
thigkeit, womit die Säcularfeier Schiller's begangen 
wurde. Wir glauben daher, daß ihre Nachwirkung, wenn 
fie überhaupt eine von Dauer fein follte, mehr der na= 
tional=politifhen Bewegung ale ver äfthtiichen Erhebung 
unferer Generation zugute fommen mird. 

Und in der That, wenn der in unfern Tagen vielge- 
nannte Idealismus nur etwa ein bloßer Aufpug fein 
foll, um dahinter die kleinlichſten Motive: Gngberzigkeit, 
Inhumanität, Hochmuth, Neid, Selbflfuht, Intriguenfuct 
u. f. m. zu verbergen, dann ift er um nichts befier ala 
jene erichlichene und ſchleichende Krömmelei, vie mit dem 
Himmel ein kokettes Augenfpiel treibt, dabei aber bie 
meltlichften Zwecke verfolgt und die Nebenmenfhen aufs 
inbumanfle verurtbeilt und verdammt. Mir unſerstheils 
befürmorten den Idealismus, aber nur unter der Bedin— 
gung, daß er eine Wahrheit werbe und das wirkliche 
Leben als ein zu einer entſprechenden Handlungsweiſe an— 
feuerndes Prineip durchdringt. Kann er Died nicht, beichränft 
er fih nur auf tönende Phrafen und einftubirte ſchauſpie— 
lerhafte Geberden und Attituden, dann, wir fagen es 
offen, würden wir fogar den roheſten Materialismus vor— 
zieben, weil dieſer wenigitens ein ebrliher Freund oder 
Feind iſt, mit dem ſich Bruft an Bruft ringen ober doch 
zu gegenfeitigem äußern Vortheil wenigftens ein Vertrag 
ſchließen läßt. Sehr recht geben wir dem Merfaffer eines 
Leitartifeld in der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung”, wenn 
derfelbe bemerkt: 

Es ift freilich leichter, einen todten Dichter zu feiern und 
zu feinen Ehren Volfsfeite zu geitatten oder zu veranflalten und 
Geld mit freigebiger Hand zu fpenden, als im praktiſchen Leben 
nach feinem Geiſte zu wirfen und zu walten, und die hoͤchſten 
Güter, deren leuchtende Bilder er in Die Semürher des Bolks 
pflanzte, dieſem Volle auch als thatlüchliche Beſitzthümer zu 
gewähren, 

Und weiter: 

Gs iſt gewiß etwas Schönes um den Nuhm, einen ber größe 
ten Dichter aller Zeiten den unfern nennen zu Dürfen; aber es 
wäre Doc auch recht fchön, wenn wir nicht bios von diejem lite 
rarifchen Ruhme unferer Vergangenheit zehren müßten, ſondern 
mir gleichem Stolze auf das hinweiſen fünnten, was wir als 
Nation in der Gegenwart fertig gebracht und für die Zufunft 
vorgearbeitet hätten. 

Der Berfaffer ſpricht bier freilih mehr vom politi: 
fhen Standpunkt; aber felbit dieſen feſthaltend, möchten 
wir doh wünihen, daß wir aud die Hauptaufgabe des 
Idealismus, ein verklärendes Princip des Lebens felbft zu 
fein, befler und praktiſcher als bisher zu löfen müßten. 
Auch auf dem Gebiete der Politik und des Verfafſſungs— 
lebend werben wir nicht alles Idealiomus entbehren kön— 
nen, wenn fie nicht zu einer Politik der blos materiellen 
Intereffen und des blofen Gigennuges audarten foll. 
Schiller felbft bielt alle politiihe Freiheit nur dann für 
gelihert und eriprieplih, wenn die Völker erft auf dem 
Wege der äfthetifhen Durhbildung und Reinigung wirf- 
li bumanifirt und von allen Scladen alter Barbarei be: 
freit freien. Leider müſſen wir Arnold Schloenbab recht 
geben, der einmal in den „Anregungen“ ſchrieb: 
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Dan faun eine gewiſſe Echwärmerei in fi tragen, man 
faun von ben Idealen anderer großen Dichter ſich gehoben füh— 
len — und doch ein Philiſter fein; ja es gibt eine Art ber 
Schwärmerei und des Idealismus, der die Philifterei geradezu 
beförbert. 

Diefer Idealismus des Philiſterthums iſt es and, der 
wie bie falfche Brömmelei die Probe meift ſchlecht befteht, wenn 
es gilt, feiner Sache wirkliche Opfer zu bringen; und er han 
delt darin, wie die Frömmelei, eigentlid ganz confequent, 
da die Ammweijungen, die er auöftellt, auf eine jenfeitige 
Melt lauten. Es iſt ver Idealismus ver, laut der Auf: 
forberung des Dichters, in der Idee gleich Millionen um— 
ihlingt, in der Mirklichfeit aber nicht einen einzigen Ne— 
benmenfchen mit inniger Wärme und Singebung umſchlun— 
gen hält. Bon feiner Stätte erihallen iveale Phraſen 
in größerer Menge als von den Bretern der Bühne, mäb: 
vend die Wirthihaft Hinter den Gouliffen oft die gemeinfte 
it. Die prädtigen Coſtüme jind eben nur Flitter. 
Holtei erzählt in feinen „Vierzig Jahren”, mie er es mit 
angehört babe, daß der Satte einer berühmten Schaufpie= 
lerin einmal zu dieſer geſagt: „ine große Künftlerin 
willt du fein? Eine S.. bit du!” Dieſe Schaufpielerin 
war die Frau Hendel-Shüß, die immer nur ideale Frauen: 
geftalten zur Darftellung bradte, und ihr Mann ein 
Profeffor. Kotzebue, der Dichter der Trivialität, ſchwärmte, 
wie auch der jpiefbürgerliche Iffland, für keinen Dichter mehr 
als für Schiller, und die Dichter jelbft, die in ihren Schö— 
pfungen hauptfächlich den Idealismus vertraten, hielten in ih— 
rem Berbalten gegen ihre Mitmenſchen und namentlich gegen 
ihre Mitftrebenven keineswegs immer dieſen idealen Stand— 
punft feſt, wie ſich an zahlreichen Beiſpielen nachweiſen 
ließe. Sie erinnern an jenen Geiſtlichen, der mit aner— 
kennenswerther Offenheit zu feinen Pfarrkindern ſagte: 
„Handelt nach meinen Worten, aber nicht nach meinen 
Thaten!“ ein Thema, worüber übrigens ſchon ver humo— 
riftifhe Abraham a Sancta Clara in feinem „Judas ber 
Erzſchelm“ und zwar in der Humoresfe „Die Wahrheit 
auf der Kanzel” vie ergötzlichſten Gloſſen gemadıt hat, 
verjelbe Abraham a Sanıta Glara, der in feiner „Fiſch— 
predigt ded heiligen Antonius’ bervorhebt, wie die Fiſche 
nad ber Predigt „vie Köpfe geneigt und ji bedankt ber 
wunberfhönen Lehr’, nachmals wieder in das Waſſer ges 
ſchwummen; — aber Fiſch verblieben wie zuvor”. Sol: 
den Bilden hat wol auch mander heilige Antonius bei 
der Säcularfeier Schiller's gepredigt. Mer venft hierbei 
nicht an die Exceſſe, welche ven widrigen Schlußaet ver 
berliner Iubelfeier bilveten? Es war dies freilih nur ber 
von Schiller fo gut wie nichts wiſſende „ſüße Möbel“ 
einer Hauptftapt, vie unter allen europäiſchen Metropolen 
vielleicht den moraliſch ſchäbigſten Pöbel Gejigt, deſſen en: 
niſche Reſpects- und Zudtioigfeit zu der fonftigen hoben 
Geiſtes- und Verſtandesbildung diefer Hauptftadt eines 
Volks von 18 Millionen einen zwar lehrreichen aber 
bitter warnenden und feineswegs ſehr erfreulichen Ge— 
genſatz bilder. 

Noch eine Bemerkung möchten wir bier an vie Schil— 
ler-Feier anfnüpfen. Man wird ed ganz in ver Orbnung 
finden, daß bei diefem Säcularfeft der Name und vie Be: 





1 


deutung des Gefeierten ausjchlieflih in den Worbergrun 

geflellt wurde, obſchon es andererjeits gerechtfertigt eriheint, 

wenn man bier und da wenigſtens der Verdienſte feine 

Freundes Goethe neben denen Schiller's gedachte, kan 

ebenfo unzertrennlih wie der Name Melandtbon’s ven 
dem Luther's ift der Name Goethe's von dem Säiller's. 

Sollen aber die in Zufunft etwa noch zu begehenten öi: 

fentlihen Schiller-Feſte nicht an ihrer Monotonie und Gin: 

feitigkeit zu Grunde geben, ja follen fie zuleßt nicht mehr 

Schaden ald wirklichen Nugen fliften, ſollen jie nicht im: 

mer mehr im einen blos perjönlihen Gultus ausarten 

oder einem bloßen Parteizwed dienen, fo dürfte ed nöthig 
fein, ihnen ein mehr literarhiſtoriſches Gepräge als biäher 
aufzudrüden, den Gefeierten ald das ebenjo mol verbin: 
dende wie eine Reihe von Entwidelungen abſchließende ber: 
vorragende Glied eined großen organiihen Ganzen var 
zuftellen und tem bildungsbedürftigen Publitum die viel: 
feitigen Formen und Geflaltungen, in denen ſich ver 
deutſche Geiſt manifeftirte, zum deutlichen Bewußtſein zu 
bringen. Das wäre ein wirklicher Cultus des deutſchen 
Genius in feiner Totalität, nicht in einer Ginzelerſcheinung 
Schiller würde dabei fiherlid eher gewinnen als verlieren, 
Ein Berichterſtatter des „Athenaeum” über die Balledte: 
Ihe Biographie Schiller's bemerkte zu unferer Genugthuung 
ganz in Uebereinſtimmung mit den von und in Mr, 46 
d. Bl. ausgeſprochenen Anſichten: es fpiele in dem Palles: 
ke'ſchen Buche der Parteigeift eine größere Rolle als 
dem Biograpben eines folden Dichters geftattet fein Tolle. 
Urberhaupt veiße in Deutfchland vie höfe Gewohnheit im: 
mer mehr ein, ben einen nicht feiern zu können, ohne auf ein 
bald Dugend andere lotzuhaden. Das ift leider nur zu 
wahr und von und bereits gi verſchiedenen Anläffen ge: 
rügt worden. Alle Objectivität, wie ſie von literarge: 
ſchichtlichen Betrachtungen unzertrennlich fein follte, wir 
dadurch mehr und mehr unmöglih gemacht, und flatt 8: 
teraturgefchichten werben wir zulegt nur noch eim unge: 
beueres Arhiv von Anklage: und Vertheidigungeſchrifien, 
von Panegyriken und Libellen, von Enfomien und Pas: 
anillen haben. Es freut und, wie wir geſtehen, audneb: 
nend, daß nun aud ein Nuslänver, deſſen rubig beob: 
achtendem Blicke dieſes Treiben ſicherlich höchſt wunderlich 
vorfommen muß, eine ſolche Nüge ausgeſprochen bar, deun 
was man und nicht glaubt, glaubt man vielleicht des 
einem Ausländer, 

Die bier vorangeſchickten Bemerkungen ſtehen mit vem 
in der Meberfhrift genannten Gegenftande unferer Betrac 
tung in genauem Zuſammenhange; es find Punkte, vie 
wir im voraus erledigen zu müjfen glaubten, um uns jelbf 
und mit und uniere Leſer über vie verſchiedenen Fragen 
und Öegenfragen, zu welchen die Jubelfeier Schiliers wel 
Anlaß gibt, einigermaßen ins Klare zu fegen und uns 
die Kritik der Schriften, welde durch dieſe Säcularfeer 
direct oder indirect berborgerufen wurben, zu erleichtern. 
Nach der Erledigung diefer Vorfragen können wir bier 
Säcularliteratur um jo ungetbeilter unfere Aufmerkſen 
feit widmen. Wir bemerfen im voraus, daß dieſe Lite: 
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ratur, die nicht immer dem wirklichen Bebürfniß, fondern 
vielfah auch der buchbändleriihen Speculation und ber 
deutihen Schreibwurh ihre Entftehung verbanft, fo ange: 
wachſen ift und täglih neh anwächſt, daß wir jelbit 
noch Feine vollftänpige Ueberfiht über ihre Maffe gewon— 
nen haben und noch nicht einmal die Mannfhaften viefer 
zahlreichen Titerarifchen Armee genau zählen können. Glüd: 

lid der, welcher aus diefen literarischen Erzeugniffen Die: 

jenigen auswählen fann, die fein beionderes Intereſſe er: 

regen. Nicht fo beneidenswerth ift aber die Lage bes: 
jenigen, ber, mie wir, gewiffermaßen von Piliht und 

Amts wegen genöthigt ift, Kenntniß von allen zu nehmen 

und was neununbneunzigmal und zum Theil ſchon beifer 

gejagt oder erzählt worden ift, zum hundertſten male, 
wenn auch mit etwas andern Morten lefen zu müſſen. 

Wir haben im erflen Artifel die beiven volumindfen Bände 

der Palleske'ſchen Biographie Schillers beſprochen, und 

menden und num zuwörberft zu einer andern dankenswer— 
then Biographie (die neu angefündigte von U. Spich 
liegt und noch nicht vor). 

1. Schiller und feine Zeit. Bon Johannes Scherr. Leipzig, 
DO, Wigand. 1859. 4. 10 Thlr. — Bolfsausgabe der 
Feſtſchrift zur Säcularfeier feiner Geburt. Drei Bücher, 8, 
1 Thlr. 10 Nor. 

Wie man fieht, find von dieſer Biographie zwei Aus: 
gaben erfchienen, eine Feſt- und Pradtausgabe, die mit 
Hluftrationen geſchmückt ift und auf die wir Liebhaber 
von folden Iluftrationswerfen biermit nur aufmerffam 
gemacht haben wollen, und eine Volksausgabe ohne Illu: 
frationen. Schere ift zugleih Gulturbiftoriker, und er 
ſelbſt bezeichnet in dem Vorwort den Stanbpunft, von 
dem er ausging, als einen mehr eulturgeſchichtlichen als 
literarbiftorifchen. Sein Plan ſei gemefen, ein Xebensbild 
Schiller's und feiner Zeit zu liefern, und er babe daher 
der fritifhen Analyſe von Schiller's Dichtungen nur fo 
viel Raum gegeben, als fih mit feinem Plane vertrug. 
Diefe culturhiſtoriſche Grundlage unterfcheidet allerdings 
fein Werk mejentlih von allen andern Biographien Schil— 
ler's, obſchon fie freilich zu Zeiten den Verfaffer, wenn 
auch immer in inftructiver und anziehender Weile, faft 
zu weit von feinem Gegenftande in ferne Zeiten und in 
ferne Richtungen abfeits führt, während fie wieder an 
andern Stellen mehr verſchwindet, ald fih mit dieſer eul: 
turhiftorifchen Anlage verträgt. 

Wenn Palleske in feiner Biographie mehr Details 
und da ibm mande bisher unbenutzt gebliebene Schrift- 
ſtücke zu Gebote ftanden, zum Theil aud neue gibt, was 
man von dem Scherr'ſchen fo gut wie gar nidt jagen 
kann, To beſitzt das legte doch auch mande bedeutende 
Vorzüge vor dem erſtern. Einmal läßt es doch auch 
nichts Weſentliches vermiſſen, und iſt das Palleske'ſche 
Werk beſonders in Bezug auf die Frauenbekanntſchaften 
Schiller's detaillirter, ſo iſt das Scherr'ſche dafür ge— 
drängter und überſichtlicher; ſodann iſt es im der Kritik 
und Antikritik weniger anſpruchsvoll und im Stil und 
in der Darſtellung fließender und natürlicher. Man fühlt 
ſich von der Scherr'ſchen Darſtellung viel mehr getragen, 
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zumellen hingeriſſen, der Ton iſt ſchwäbiſch gemüthlicher 


und populärer, und wennſchon der Verfaſſer für Schiller 


im ganzen und großen in einer Weiſe enthufiasmirt iſt, 
wie man immer nur fein kaun, jo verfällt er doch nicht 
in einen mehr aus bem tenbirenden Verſtande ald aus 
dem Herzen kommenden rein enfomiaftifhen Ton. Der 
Verfaffer det vielmehr, mas ihm feinem Gefühl nad 
im einzelnen an Schillers Schöpfungen tadelnswerth 
ericheint, ohne Nüdhalt auf, und er bewirkt dadurch, daß 
man feinem Lobe nur um jo mehr Glauben jdenft. 
Man ftellt und Neuern immer Lefiing ald Vorbild aller 
Kritif auf. Nun, diefer Leſſing hat au unter andern 
gefagt, man müſſe gerade gegen Meifter ver Kunjt mit 
„Bewunderung zweifeln und mit Zweifeln bewundernd‘ 
zu Werfe gehen. Diefen Grundſatz follte man unter 
allen Umſtänden fefthalten, beſonders darum, weil gerade 
die Fehler, welche jih Die Meiſter ver Kunft zu Schulden 
kommen ließen, am verführeriichiten und dadurch verderb— 
lihften wirken, am bequemſten nachzuahmen find und 
am leichteften nachgeahmt werden, ſodaß ſie jih dann wie 
„eine ewige Krankheit“ forterben. Ohnehin grenzt in 
der modernen Givilifation das Unnatürlihe fo nabe an 
das Natürliche, das Schiefe an das Gerade, das Unwahre 
oder Halbwahre an dad Wahre, das blos Echauffirte an 
das Leidenſchaftliche, die Empfinbelei an die wahre Em— 
rfindung, das Schöntbun an das Scönfein, und das 
Kranke an das Gejunde, daß ſelbſt die größten Meiiter 
den verderblichen Ginflüffen dieſer Miſchbildung ſich nicht 
immer entziehen fonnten und oft bei ſehenden Augen fehl 
griffen. Es wäre unſchwer nachzuweiſen, daß die im ben 
neuern dramatiſchen Producten hervortretenden Fehler zum 
Theil wenn auch nicht immer misverftändliche Machahmun— 
gen gerade des Falſchen und blos Schimmernden in ven 
Merken unferer clafjiihen Autoren find. Darum: ‚mit 
Bewunderung gweifelnd und mit Zmeifeln bewundernd“ 
gegen die Meifter, jei es audh nur darum, um mit ben 
Hieben, die man anjcheinend gegen viefe führt, hauptſäch— 
lid ihre Nacleierer zu treffen, 

Der Berfaffer ſchildert und dyarafteriirt in der Ein— 
leitung das in feiner zweiten Hälfte fo überaus merk: 
mwürdige 18. Jahrhundert, das an großen und ſegensreich 
wirkenden Männern auf allen Gebieten, aber auch an den 
jeltfamften Gegenfägen veiher mar als irgendein früheres 
Jahrhundert, das für die geiſtige Befreiung und wirkliche 
Humanifirung ded Menſchengeſchlechts vieleicht mehr ge: 
leifter als vie Reformation, und deſſen liberale Beſtrebun— 
gen zu einem glücklichern und feſtern Ziel geführt Haben 
würden, wenn nidt die Blutthaten der franzöſiſchen 
Schreckensmänner die Beſſern in Beſtürzung gefegt und 
irre gemacht, den liberalen Fürſten Deutſchlands ihre 
Smanripationdtendenzen verleidet und namentlich zwiſchen 
dem aufgeflärten ‘Theile des Adels und den mächtig ent: 
porfirebenden, die Welt mit Ideen befruchtenden gebilve: 
ten Schichten des Bürgerflanded von neuen den Samen 
des Haſſes und Mistrauend und überhaupt nah allen 
Richtungen bin vie Keime garitiger Leidenſchaften geſäet 
hatten. 
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Denn in der That find ber intelligente Theil des 
Adels und der intelligente des Bürgerftandes nie fo innig 
Hand in Hand gegangen, wie in ven Jahren vor ber 
Branzöfiihen Revolution und nod zu Anfang ber les 
tern, und man fann kaum die Biographie eines hervor: 
ragenden Dichters und Scriftftellers jener Tage auf: 
lagen, ohne auf zahlreihe Beweife zu ftoßen, wie fehr 
der Adel, joweit er überhaupt nah Bildung tradhtete, 
weniger felbft producirend als ſchützend, theilnehmenn, 
mitgeniefend und fürdernd ih an dem Gedeihen ver 
Literatur und an dem großen Werf der Humanifirung betbei: 
ligte. Wie weit men damals in der Gumanifirungstheorie 
und in dem Merf ver Verbrüberung aller Menſchen vor: 
geſchritten war, bafür gibt es wol feinen ſchlagendern 
Beweis ald den befannten, ihr edelherziges Anerbieten 
begleitenden Brief des Herzogs von Auguftenburg und 
ded Grafen Shimmelmann an Schiller, in weldem ed 
unter anderm beißt: 

Der Anblid unferer Titel bewege Cie midt, unſer Ger 
fchenf abzuichnen. Wir fennen feinen Stolz als nur den, Mens 
ſchen zu fein, Bürger in der großen Republif, deren Grenzen 
mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr als die Grens 
en des Weltalls umfaſſen. Sie baben nur Menfchen, Ihre 
Brüder vor ſich, Brüder, die, obwel Ihnen unbekannt, Sie ver: 
ehren und lieben und fich bei Leſung Ihrer Werfe gewöhnt ha- 
ben, den Berfafier dieſer Werke als ein Mitglied ihres freund- 
fchaftlichen Bundes anzufehen, 

Sp jhrieben damals deutſche Edelleute; jegt würde 
man felbft in den Schichten ver reihen Bourgeoifie wahr: 
fcheinlih vergebens nah jemand ſuchen, ver liberal und 
bingebend genug wäre, fi offen einem Dichter gegen: 
über zu folden Grundfägen zu befennen. Mit Recht 
ſchien jih damals jeder wirklich Aufgeflärte zu fagen, daß 
es für ihm keine höhere Aufgabe gebe als die Förderung 
der Humanität, der Humanität sans phrase, daß ohne 
fie die Theologie feine rechte Theologie, die Wiſſenſchaft 
feine rechte Wilfenfhaft, die Poeſie Feine rechte Poefie, 
das Menschenleben fein rechtes Menfchenleben fei. 

Hierzu kam das immer brennender ſich fühlbar machende 
Bedürfniß, die bis zum Lächerlichen verzwidten und ver: 
ſchrobenen Geſellſchaftsformen zu vereinfachen und das Le: 
ben überhaupt auf einen matürlihern Zuftand zurüdzu: 
führen, ein Bedürfniß, dem namentlih Roufſeau einen 
beredten Ausdruck geliehen und dadurch auch auf deutſche 
Köpfe und befonderd auch auf unfern Schiller ebenfo be— 
fruchtend ald in faft ſtürmiſcher und revolutionärer Weiſe 
aufregend gemirft hatte. Bon da an beginnt der ſchwer— 
lich bereits ausgefochtene fociale Kampf, der feitvem alle 
Poſitionen unfiher gemacht bat. Begreiflicherweiſe konnte 
fürs erſte nicht ein Zuftand gefunder Natürlichkeit, ſondern 
nur ein Zerrbild verjelben erreidht werben. Ueberhaupt 
lag alle wirr burheinander; es war ein Chaos von 
Gegenfäpen, das Johannes Schere fehr maleriih in fol: 
genden Worten fhildert: 

Welche Fülle von Menſchengeſchick beflimmenden Gebanfen 
auf allen Gebieten menſchlichen Biene und Strebens! Welche 
unüberfebbare Reihe von originellen Menſchen, von eveln, großen, 
räthfelhaften und fchredlichen Gharafteren! Welches Gedränge 


von Helden, Dichtern, Denfern, Künfllern, von Driginake, 
Kraftgenies, Abenteurern und Gourtifanen! Weichſte Gefähllan: 
keit und Thränenfeligfeit wechjelt mit prometheiſchem Trog, mar der 
titanifchen Kühnheit des Wollens geſellt ſich die gemialfte Arafı 
des Vollbringens. Wildefte Efepfis, das ſchneidende Hobnladen 
noch auf ben Lippen, fpringt jach im myſtiſche Berzüdtdeit um 
oder umgefchrt fchmärmerifche Zerknirfchung im blaspbemiicen 
Atheismus, Meben dem unbändigen Geziſch und Gehöhue un 
ſouveränen Gottes, ber, trunfen von Zerjtörungsluf, nichte Heir 
liges mehr anerfennt, jubeln bie innigften Herzenelante erheber ⸗ 
fier Degeifterung auf. Wunderbarſtes wird gedacht, Unerwarit: 
fies geichieht auf diefem Boden, welcher vulkaniſch unter ten 
Füßen der Menjchen fchwanft. An ber Stelle, mo mod eben 
ein Held unfere Bewunderung, ein Geſetzgeber unfere Dauftarı 
feit, ein Poet unfer Gntzüden erntete, bläbt fi im nädten 
Augenblid ein frecher Charlatan. ine ſchwüle Atmeſrhän 
von Puder, Schminfe, Frivolität, Myfticismus, Intriguenzeit 
und flahlhartem Egoismus umgibt und; aber im diejer Luft tet 
Verberbens blühen mit einmal, himmlischen Wunderblumen glaß, 
hochherzige Ideen auf und reifen zu epochemachenden Tbatjader 
ter Vernunft und Humanität. 

Dies war vie Zeit, melde mehr ald eine ſchon abge 
Flärte geeignet war, einen Genius wie Schiller zu befrud: 
ten; jie war ein gärended Gemenge der einander witerfte: 
bendften Gwpfindungen, Anfhauungen und Beſtrebungen 
wie Schiller es anfangs felbft war. Es lagen viel tobt 
Elemente in ibr, aber aud Keime des Goelften und Be 
ften; fie geftattete ihren großen Gelftern, einen mögliät 
weiten und freien Standpunft einzunehmen. Aber auf 
dem Gharafter der Zeit verdient aud der Gharafter wi 
Volksſtammes, dem Schiller angehörte, Beachtung. Schar 
ſchildert die Schwaben, die feine eigenen Landsleute jind, al 
Inorrige, bei der erften Begegnung und befenders gegen Aremir 
—— und verftocte, mitunter ganz viereckig ſich anſielltade 
aber firebfame, ausbanernde, tief inmerliche, auf das Ernſie m 
Tüchtige gerichtete Menſchen. Reich ausgeftattet mit Phantafe 
und Abftractiondfraft, ſehr oft von einer flarfen Ader Humor 
durchzogen, zum Nachdenfen wie zum Lebensgenuß geneigt, brutt 
grüblerifch bis zur Hypochondrie, morgen Iuftig bie zum Gref 
gemüthliche „Rneipbrüber” und finflere „Stündler‘‘, nicht felım 
dem fühnften Idealismus zugewandt und doch auch micher ir 
dachtig zaudernd, hochfliegende Entwürfe mit unerbittlihke 
Kritik gerfegend — fo find die Schwaben. 

Niemand wird verlangen, daß wir der Darjlellum 
Scherr's Blatt für Blatt oder auch nur Kapitel für Karid 
folgen follten, da die Thatſachen, mie gut fie auch wm 
Verfaſſer zufammengeftellt und beleuchtet fein mögen, ved 
innmer nur befannte find, wir beſchränken und auf die Ar 
führung einiger und intereffant erfheinenden, zum Thel 
auch zu einer Gegenbemerkung aufforvernden Bemerkung 
Der Berfaffer ift unter anderm ber gewöhnlichen und ze; 
zeihlichen, aber doch ziemlich äußerlichen Anficht, „wie ſeht 
Goethe feinem großen Freunde und Mitftrebenven gegm- 
über ein Glüdliher genannt werden müffe‘. Nllerpinst 
bat ih Schiller in Bezug auf feine äufere Lage umr: 
gleihlih mehr quälen müflen ald Goethe. Er mug 
feinem Regenten, ver überdies in gewiffem Grade fein Gin; 
ner und Mobltbäter war, aber die Unbeſonnenheit begina 
ih mit dem Genie in einen ungleihen Kampf einzulafler 
die Unterthanentreue brechen, heimatsflüchtig werden, * 
faſt anonym zu nennenden Ortſchaften ein Verſteck inden 
(obſchon bereitd herzoglich weimariſcher Rath!), ſich jelidt 
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Namen und Titel beilegen u. f. w., und wenn wir bie: 
ſen Beimatölofen feiern, fo feiern wir, und die Behör- 
den mit und, im Grunde auch gewiſſe Infuborbinationgfehler 
mit, dadurch feierlichit und officiell anerfennend, daß dem 
Genie eben mehr erlaubt fei ald einem wandernden Hand⸗— 
werlsburſchen. Staatäminifter Beuſt bat unferer Zeit 
den Vorwurf ver „Heimatsloſigkeit“ gemacht, und wir 
freuen und, biefen Vorwurf gerade aus folhem Munde 
zu vernehmen, ba wir mit Recht annehmen dürfen, daß 
wenn Männer von feiner Stellung dieſe nur zu bittere 
Wahrheit begreifen, in nächſter Zeit aud alles geihehen 
wird, um dieſer deutichen Heimatloſigkeit gründlih und 
für immer ein Ende zu machen. Man bat gegen biefen 
Vorwurf allerrings mit einigem Schein von Hecht geltend 
gemacht, daß verfelbe frühere Zeiten mit mehr Recht treffe 
ald die unferige, und hat dabei gerade vorzugsweiſe auf 
das längere Zeit heimatloſe Leben Schiller's bingewiefen. 
Der Zuftand des damals noch nicht jo mie heute polizei 
lich regulirten Deutfhland war aber zu Schiller’ Zeit 
io befonderer Art, daß in den einzelnen Staaten zwar die 
despotifchite Willfür, im allgemeinen aber mol mehr 
Breizügigkeit herrſchte als jegt. Heutzutage würde ein 
Schriftſteller, der ein Stüd wie die „Räuber gefchrieben 
bätte und unter Umftänden wie Schiller flüchtig geworben 
wäre, innerhalb ver beutichen Bundesſtaaten wegen mans 
gelnden Heimatſcheins nirgends, aud nicht im entfernte: 
fen Dorfe, auf ein nur vierwöchentliches Aſyl rechnen 
dürfen, er müßte, und wenn er breimal ein Schiller wäre, 
nah der Schweiz oder nad Belgien oder nah Nordame- 
tifa auswandern, ober fi unter die Zuaven anmwerben 
laffen, um bei Gelegenheit wieder mit biefen über ben 
Rhein zurückzukehren. Schiller dagegen, dieſer heimat: 
ftüchtige „Dr. Ritter”, durfte im Lande bleiben und ſich 
teblich von feinen Talenten nähren; ja er flieg vom wei: 
mariſchen Rath zum meiningenfhen Hofrath, zum Brofel: 
for, zum Reicdhögeadelten und Hoffäbigen, ber ein adeliches 
Fräulein zum Weibe nahm, während fih der Minifter 
Goethe mit einem fehr ſchlichten bürgerlihden Mädchen 
begnügte und dafür von ſeiten der zurüdgefegten und 
jereizten weimarifchen Hofvamen Schande und Spott, we— 
nigftens allerlei Klatſch und böswilliged Geſchwätz auf 
ih nehmen mußte. 

Allerdings bat Schiller die triviale Anjiht, daß Goethe 
vr Glücklichere war, mit veranlaßt oder zu ihrer weitern 
Berbreitung beigetragen, inbem er einmal an feinen Freund 
törner ſchreibt: „Wie leicht ward fein Genie vom Schid- 
al getragen und wie muß ich bis auf biefe Minute 
od fämpfen” — ein Ausſpruch, welder jelbft Scherr zu 
er Bemerfung veranlaßt: „Schmerzliche Worte, fhmerz- 
5 auch infofern, ald fie verrathen, daß ſelbſt ver Idea⸗ 
gmus eines Schiller in Momenten der Schwäche unter 
m Drude ver Wirklichkeit fih gebeugt bat.’ Aber war 
Ioetbe darum, weil er nicht wie Schiller durch die Schule 
x Noth gegangen war, ober darum, weil er einen Mi: 
flerpoften bekleidete, wirklich glücklicher ald Schiller? Das 
äre eine fehr materialiftifhe Anfiht. Geſtand meines 
tinnern® Gortbe doch felbft, daß er feine Stunde ganz 


ungetrübter Freude genofien habe. Selbft daraus, daß 
Goethe's poetiſches Genie von Haus aus ein freigebigeres 
war und daß ihm feine Schöpfungen (mit einigen Aus— 
nahmen) meiſt nicht jo viele Mühe fofteten, ald Schiller 
an bie feinigen wenben mußte, Eönnen wir fein größeres 
Glück für Gorthe ableiten; denn gerade dieſe Leichtigkeit 
des Empfangens, Wiedergebens und Schaffens verführte 
ihm auch zu vielen leiten und jelbit leichtfertigen Arbeiten: 
von flüctigfter Pinfelführung, die ihn felbft anf bie 
Länge nicht befriedigen fonnten und auch im dem eifrig: 
fien Goethe-Verehrer neben dem gefteigerten Gefühl ver 
Bewunderung für die Bielgeftaltigkeit feines Gente das 
Bedauern erweden, daß er mit feinem- wunderbaren Genie 
nicht hausbälteriih genug umgegangen ſei. Zu derſel— 
ben Zeit, wo die Productionskraft der Goethe'ſchen Muſe 
audjufegen anfing, trat Schiller, nun in feiner Vollreife 
und von dem begeifterten Beifall des beften Theils ver 
deutſchen Nation gehoben, nur mit großen mächtigen 
Gompofitionen auf, für die er feine Kräfte aufzufparen 
gewußt hatte, und es geht aus feinen Briefen hervor, 
daß er ſich wenigitens, während er mit ber Idee und den 
Vorarbeiten dazu befhäftigt war, wie während der Aus— 
führung ſelbſt vollfommen glüflih fühlte. Was aber 
die ‚Unzufriedenheit betrifft, welche nad ver Behauptung 
des geiftreihen Mevicinalraths A. Clemens einen Grund: 
zug ſeines Gharafters bildete, jo gibt es eben Maturen, 
zu deren wirflihem Wohlſein diefe Unzufriedenheit gehört, 
weil fie aus dem ftolgen Gefühl ihrer Ueberlegenheit über 
die andern Menfchen entipringt und das Misbehagen an 
der wirklichen Welt ven Aufenthalt in der ſelbſt erſchaffe— 
nen ibenlen nur um fo bebaglicher macht. 

Bei der Pectüre des Scherr'ſchen Buchs fielen mir 
gewiſſe wunderbare Verflehtungen in Schiller's Leben auf, 
in denen immer Goethe eine Rolle ſpielt. Bekanntlich 
befuchte der Herzog von Weimar einmal die Militäraka— 
demie, und ihm zur Seite wohnte auch Goethe, der be: 
reitd Deutfhland mit dem Schall feines Namens erfüllt 
hatte, einer Preiövertheilung bei, bei welcher auch ber 
damald zwanzigjährige Schiller einige Prämien erbielt. 
Zu der Zeit abnten beide freilih noch nicht, daß es 
ihnen Geftimmt war, im Gebiete der Literatur Rivalen 
und im Leben Freunde zu werben, aber auf Schiller mag 
die flolge Erſcheinung Goethe's zur Seite feines berzog: 
lihen Wreundes, der dann auch fpäter Schillers Freund 
und Gönner werben follte, einen aufregenden Eindruck 
hervorgebracht haben, und vielleicht har ih fhon damals 
dunfel die Borftellung von dem hoben Berufe des Dich: 
terd, „mit dem König zu gehen”, in ihm geregt. Indeß 
wer kann berechnen, welchen Eindruck die Grideinung 
des berühmten Dichters zur Seite des Herzogs, wie frü— 
ber der Beſuch des Kaiſers Joſeph, in der Bruſt des ger 
nialen hochſtrebenden Jünglings hervorgerufen haben mag, 
und wer bie Reihe von Vorſtellungen verfolgen, welche 
fih an biefen Eindrud fnüpften? Ferner: Goethe bat in 
Leipzig auch die Familie des Kupferſtechers Stock und feine 
beiven Töchter Minna und Dora fennen gelernt, und 
ihrer in feinen autobiographifhen Mittheilungen aufs 
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freunplichfte gedacht. Minna Stock wurde fpäter die Braut und 
Gattin veffelben Körner, der berufen mar, fpäter fo mäch— 
tig und wohlthätig in die Gefhide und vie Bildung 
Schiller's einzugreifen und in beffen Bamilienfreife ber 
Dichter eine Reihe ſchöner Tage verlebte, bie er zu ben 
glücklichſten feines Lebens rechnen durfte. Und fo wurde 
Körner durh Schiller auch Goethe's Freund Werner: 
Goethe war durch die Vermittelung Charlotte von Stein’d 
fhon in früher Zeit zu der Familie Lengefeld in freund: 
lihe Beziehungen getreten und hatte fie unter anderm bei 
ihrer Schweizerreife 1783 warm an Lavater empfohlen. 
Im Lengefeld'ſchen Haufe fand auch die erſte Begegnung 
Shiller's mit Goethe ftatt, die freilich wie befannt zuvör— 
dert feine Annäherung, fondern cher Entfreudung zur 
Folge hatte, aber doch die fpätern innigen Beziehungen 
vorbereitete. Zu beachten iſt endlich, daß die beiden Fräu— 
lein von Lengefeld aufs innigfte mit Karoline von Dade: 
töten, ber fpäteen Gattin Wilhelm von Humboldt's be— 
freundet waren und zunächſt die Befanntichaft zwiſchen 
Stiller und Humboldt vermittelten. Man erkennt aus 
dem allen, daß das Glück unferm Schiller doch keineswegs 
fo abholo war, ald man wol annimmt, fondern ihn zur 
gelegenſten Zeit in den Mittelpunft ber interefanteften 
und für ihn michtig gewordenen perſönlichen Verhältniſſe 
verfegte. Zugleich zeigt ſich an dieſen Verfledtungen das 
Mehen und Weben eines wunderbaren Geiſtes der Gemein: 
famfeit, der damals die Hodgebildeten durchdrang und 
zufammenführte, die geiftig und künſtleriſch Schaffenden 
fördernd und befruchtend in ben Kreis Bleihfühlender 
bannte und fie zu Apofteln einer gejchloffenen Gemeinde 
machte, von denen dann ſich wieder weitere Kreije bilveten, 

Scherr ſcheint die Berfiherung Peterſen's, daß Schil— 
ler auf der Akademie keine Zeitungen geleſen habe — 
übrigens mit Recht hinzufügend, daß dieſe „auch danach 
waren“ —, in Zweifel ziehen zu wollen, aber auch ſpä— 
ter war Schiller kein Freund der Zeitungsleſerei, wie aus 
einem Briefe Körner's an Schiller vom Jahre 1786 
hervorgeht, in weldem der eritere dieſem auch einige 
politifche Neuigkeiten mittbeilt, weil Schiller feine Zeitun: 
gen läfe, und ein anbermal ſchreibt er an ihn: „Du 
willſt Politica von mir willen, das ift ein neuer Zug 
von dir.” Bekannt it Schillerd Ausſpruch vom Jahre 
1793: „Ib kann feit 14 Tagen feine Zeitungen mehr 
lefen, fo efeln dieſe elenden Schinderknechte (die franz 
zöſiſchen Terroriſten) mih an.” Dagegen gibt Schere 
zu, daß Schiller während einiger Zeit einen bervortre: 
tenden Hang zur Medifance gezeigt, der ſich jedoch glück— 
licherweiſe, nachdem ſich fein Charakter immer mehr ge: 
‚reinigt und fein Schickſal eine günftigere Geſtalt gewon— 
nen batte, immer mehr aud feinem Weſen verlor, Ges 
gen Titel fheint Schiller, wenn man aufrichtig fein will, 
niht unempfinblid gewefen zu fein; doch entiprang dieſe 
Liebhaberei fiherlih aus der nur zu richtigen Ueberzeu— 
gung, daß ein titellofer Scniftfteller in Deutichland bei 
dem. größten Ruhme, den er in der literarischen Melt 
genießen mag, doch in ber bürgerlichen wenig oder nichts 
gilt, und wir müſſen leider jagen, daß, obſchon dad 


2 

franffurter Nationalparlament unter Angabe fo um io 
vieler Gründe die Abfhaffung aller nicht zum Berufe ge: 
hörigen Titel deeretirte, dieſes Unweſen ſeitdem nur nos 
geftiegen iſt, ſodaß man wol annehmen darf, biefrt Yard 
fei unausrottbar in Deutfhland. Der Verfafler einer neb 
näber zu erwähnenden Schrift: „Schiller und Boetke“, 
3. ©. NRönnefahrt, macht gelegentlich die leider nur zu 
richtige Bemerkung: 

Der geprieſenſte Dichter iſt und, bleibt dem Deutſchen cr 
armer Literat, wenn er eben meiter nichts ift als ein Dichter 
wenn nicht ein Amt ihm ermährt, oder wenn er mich eigenen 
Reichtbum befißt, oder wenn er nicht mit feiner Dichtergebe äh 
perſonlich dienſtbat und liebes Kind zu machen ſich willig eat — 
oder, Hätte er hinzufügen können, wenn er nidt ein 
in die Augen fallenden Titel befigt. Der meiningenikt 
Hofrathstitel ift für Schiller ſicherlich von manchem Ver: 
tbeil gewefen, obihen es und Nachlebenden jegt fat 
läderlih eridheint, wenn mir in Recenſtonen ver bame: 
ligen Zeit von einem Herrn Hofrath Schiller als is 
Verfafler des „Don Garlos” u, f. w. Iefen. Sim 
findet in der Ertbeilung bes erfien Titeld, des Titeld eines 
weimarifchen Raths, welden Schiller erbielt, und jmit 
nad der Vorlefung des erſten Aets des „Don Carlos“ 
am darmſtädter Hofe, eine Art Ironie. „Wie mob mt 
Leben wunderlih mit den Menſchen ſpielt!“ ruft er and: 
„ein Gedicht, welches den ibealen Sieg bes rein Menik 
lihen über die Gonvenienz feiert, trug feinem DVerfefe 
einen rein conventionellen Titel ein‘, doch fügt er at 
hinzu: „Aber ed mar doch etwas und in Schiller's Lag 
gar nichts fo Unbedeutendes. .... Unſer Dichter wat 
jetzt immerhin nicht mehr der entwichene Negimeniiue 
dicus, fondern der berzoglih weimariihe Math Schiller.‘ 
Nun, Titel Eoften den Verleihern nichts, bringen une 
Umftänden ihnen und dem Staate fogar etwas ein; m 
übrigen iſt es, wie Schere bemerkt, „von jeber teutide 
Art geweien, bri Männern von Genius und Gbarafır 
jelbfiverftänvlih ein doppeltes Maf von Geduld, Mut 
und Ausdauer vorauözgufegen und fie für ibre Leiten un 
Entbehrungen auf den Nachruhm zu verweiſen“. Daiu 
freilich eine fpottwohlfeile transfcenventale Abfütterung, mi 
ver fih auch in chriſtlichen Staaten die wahren driflide 
Tugenven: Redlichkeit, Rechtſchaffenheit, Nächitenlirbe, Dr 
jheidenheit, Demuth u. ſ. w. begnügen müffen, mesbald Ü 
au, trog aller noch fo verlodenden Anmahnungen in Fr- 
bigten, Schulbüdern und Kinderſchriften, leider ſelten 
nug anzutreffen find. 

Trotz des von Scherer überall fund gegebenen ide“ 
Enthuſtasmus für Schillers Schöpfungen hat er ws 
feinen Grundſatz, der Kunftrichter babe das Nedt ız 
die Pfliht, die Mängel an Werfen ver Dichtung ı= 
zudecken, fih wicht allzu ſehr verfümmern laſſen. Ar 
Einzelheiten fünnen wir bier nicht viel eingebm 9 
der „Maria Stuart” tadelt er ed z. B., daß pad biet 
Menfhlihe und Leidenfhaftlihe in ver That ın Norm 
Trauerfpiel das Hiftorifche weit, zu weit überwiege; mm® 
er aber weiterhin verfihert: „Das Gedicht gebört zu Mr 
furdtbarften Streiben, die jemald gegen Nom gefüts 
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wurden“, fo ift dies eine Behauptung, bie mandem in 
bobem Grave rärhfelbaft erfcheinen möthte. Wir jelbft 
geſtehen aufrichtig, daß wir in biefer Hinſicht biöher mit 
Blindheit geihlagen waren. Auch ver Verſuch Scherr’s, 


Mar und Thekla hiſtoriſch gerechtfertigt erfheinen zu lafz | 


ien und ihre Empfindungsweiſe ald berjenigen, melde in 
der That während des Dreißigjährigen Kriegs bei Lieben: 
den obgewaltet haben könnte, entſprechend barzufiellen, 
eriheint und vollkommen misratben. Bei der Beurthei: 
lung der „Braut von Meſſina“ hätte vob auf die Ber 
fonderheit hjngewieſen werden können, wie es fam, daß 
die Tragoͤdlendichter des vorigen Jahrhunderte, z. B. 
Leiſewitz, Klinger u. ſ. w. Bruderzwiſt und Brubermorb 
fo häufig in Anwendung brachten. Gteofles und Poly: 
nifed waren doch ganz andere Leute ald Don Gäfar und 
Don Manuel. Der Brudermorb, wenn er wegen einer 
Geliebten geichiebt, bat auf der Bühne immer etwas 
Sheuflihes und gehört mehr in die Griminaliftif als in 
eine Tragödie. Die Sade wird dadurch, daß Beatrice 
die Schweiter ver beiden um fie bublenden Brüder ift, 
um nidts beſſer, und ed gehörte das gemaltige Genie 
Schiller’d, der Schwung feiner Sprade, die Schwere feiner 
Gedanken, ja fagen wir auch eine gewiffe glänzenve 
Sophiftif dazu, um trogbem die Tragödie mit einem feier: 
lihen Gindruf zum Abſchluß zu bringen. Auf Anlaf 
ver „Anthologie“ bemerft Scherr: 

Im ganzen floßen wir bier doch auf ausreichente Beweiſe, 
daß in Schillers Seele die rein Inrifche Seite fehlte. Es if 
eigen, daß der Dichter, welcher in feinen Dramen ben vollen 
Iprifchen Bruſtton fo oft, vielleicht wur zu oft gefunden hat, 
fein eigentliches Lied hervorbrachte. Freilich, die Erflärung ift 
leicht: Schiller's Dichtung ifi weſentlich @ebantenporfie, Der 
Gedanke vermittelt bei ibm ſtets den Auedruck der Empfin— 
dung” m. f. m. 

Natürlich fehlte es Schiller nicht an Gefühl, er märe 
fonft überhaupt fein Dichter, aber es war ein mehr ener: 
giſches, titaniſch ſtürmiſches, früher Bilder auf Bilder und 
Gleichniſſe auf Gleichniſſe bäufendes, fpäter ſtark mit Ne: 
flerion vermifchted, ald ein naives, zartes, gemüthlich 
weiches und inniges Gefühl, mie ed auch in ben beffern 
Grzeugnifien der deutſchen Volképoeſie waltet. Nur wo 
ihn die wehmüthige Sehnſucht nah irgendeinem bier auf 
Erden nicht anzutreffenden Zuſtande der ſittlich- äftberifchen 
Vollkommenheit beimfuht, va trifft auch Schiller, ven 
überhaupt das Familienleben allmählich weicher flimmte, 
den abnungävollen, mehr an- als ausklingenden Ton ber 
eigentliben deutſchen Lyrik. Es ift richtig, daß Schiller 
als fcharflinniger Zerglieverer menſchlicher Leidenſchaften 
ſich auch als Lyriker mehr über dad Gefühl, als diefes 
unmittelbar ſelbſt ausſprach. 

Wenn wir uns recht erinnern, ſo hat Schiller ein— 
mal den Charakter ſeines Freundes Körner als eine 
Miſchung von Wärme und Kälte bezeichnet. Dieſe Be— 
zeichnung paßt auch auf Schiller ſelbſt, nur nach beiden 
Seiten hin in höherer Potenz. In ſeinen Dramen wird 
man nicht Selten plötzlich vom höchſten Hitz- bis zum 
Gefrierpunkt hinabgeſchleudert, und auf geweihte Stellen, 
die der Dichter oder Seher geſchrieben hat, folgen oft 
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folde, die der blos combinirende Verſtand ausgeklügelt, 
an melden bald der Sopbift, ver aub für die Ausbrüche 
fehlerhafter Leidenſchaften Gntfhulbigungsgründe aufzu— 
finden weiß, bald ver kluge realiftifche Staatsmann mit- 
gearbeitet hat. In der That beſaß Schiller viele Eigen— 
haften, die ihn in Stand geſetzt haben würden, aud 
ald Staatsmann groß zu werden, und eine gegen Strei- 
her bei feinem Abſchiede von dieſem hingeworfene Aeuße: 
rung Schiller's ſcheint darauf hinzudeuten, van ihm wirklich 
einmal fo etwas als möglich vorſchwebte. Gottſchall bat 
mit befonderm Nachdruck die hervortretende Neigung Schi: 
ler's zu Antithefen, mwenigftens in feinen Dramen, ber: 
vorgeboben ; num ift aber vie Antithefe niemals das Gr: 
zeugniß der Infpiration, fondern immer nur ded Scharf: 
finnd und des Verſtandes. An folden antitbetiichen 
Kunftjtüden der Rede ift der „Don Carlos“ beſonders 
reih, weniger Wallenftein, wieder mehr „Maria Stuart” 
und die „Braut von Meffina”, am wenigften „Wilhelm 
Tell, der, mit dem Torfo des „Demetrius“ eine ganz 
neue Richtung bezeichnet, in welcher dem Dichter leider 
der umerbittlihe Tod für immer halt gebot. Schiller, 
zu deſſen vorgüglicften Eigenſchaften die linerihrodenbeit 
gehörte, womit er ſich felbft prüfte und nach gemonnener 
Selbſterkenniniß feine Fehler abzulegen ſuchte, ſpricht ſich 
ſelbſt einmal darüber aus, daß er auf einem Wege der 
Unnatur und Künſtelei begriffen geweſen, und daß er 
entſchloſſen ſei, dieſen Weg aufzugeben. So ſtreng nahm 
ſich Schiller ſelbſt in die Beichte. Unbedingte, ſelbſt ſeine 
Fehler beſchönigende Lobredner, mie er fie jetzt jo bäuſig 
findet, würde er einfach bemitleidet haben. 

Zu dieſen unbedingten Lobrednern Schiller's gehört 
Scherr nicht, obſchon zu ſeinen Verehrern; and gebört 
er nicht zu denen, welche abſichtlich andere Größen ver— 
kleinern, um Schiller auf ihre Koſten rieſenhaft wachſen zu 
machen. Mit Schiller theilt auch Goethe die Bewunderung 
des Verfaſſers, Leſſing wird mit Ehrfurcht, Klopſtock und 
Voß, ſelbſt Gellert werden mit ſchuldigem Reſpect be— 
ſprochen, und manche dieſer literariſchen Gharafteriftifen, 
wie auch bie von Fichte, Jean Paul u, ſ. w. bilden fogar 
eine Zierde des Buchs. Lieber die jept eingeriflene etwas 
armfelige Gewohnbeit, Gerber deshalb abzufanzeln, weil 
er, in einer gang andern Richtung fi bewegend, mit 
den Theater: und Xenienbichtern Goethe und Schiller zer: 
fiel, woran er ſchwerlich allein ſchuld war, kann fih auch 
Scherr im wefentlichen nicht erheben. Ohne Zireifel wird 
auch dem jetzt fo verfannten Gerber früber oder fpäter 
einmal ein Räder erfichen. „Vater Gleim“ wird gleidy: 
falls, wie jetzt gebräuchlich, faft nur im fpötrifcher Weife 
erwähnt, obſchon auch er, wie dies felbft Goethe aner— 
fannte, namentlib durd feine Kriegälieder eine bedeut 
fame literarifhe Stellung einnahm und fein Leben durch 
eine Reihe rühmlicher Handlungen bezeichnete, die feine 
mittelmäßigen Gedichte mebr ald aufwiegen. Wenn man 
ein faft ausſchließlich dem Wohlthun und ver Unterftügung 
talentvoller Jünglinge geweihtes Leben in unferer Zeit 
nit mehr mie ed verdient anzuerkennen vermag, fo ift 
das fhlimm für unfere Zeit. Dem Angriff auf Gleim 
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in den „Tenien“ ftehen übrigens die löblihen Worte ge: 
genüber, melde Schiller jelbit in einem Schreiben an 
Körner, nahdem er Gleim bei deſſen Bejuche in Weimar 
perſönlich kennen gelernt, dem liebenswürdig anſpruchsloſen 
Gharafter ded Sängers der Örenapierlieder und jeinem 
MWobhlthätigkeitätriebe widmete. Auch gegen die romantiſche 
Schule it Scherer vielfach ungerecht, obihen er, billiger 
ald andere, doch dies und das an ihr anerkennt. Wir 
erkennen nicht die Ausartungen der Romantik und haben 
jie nie verfannt; dennod glauben wir behaupten zu dürfen, 
daß fie dem deutfchen Bolfe mehr im Blute liegt als aller 
Hellenismus. Wie fehr nicht diefer, jondern die Ro: 
mantik und angeboren ift, beweilt unter andern Goethe, der 
in Rom, unter allen ivealen Gebilden der Alten Welt, vie 
fragenhafte Herenfühenfcene im ,„Bauft‘‘ dichtete; beweift 
Schmwanthaler, der zwar zum Theil im antif= ivealen Stile 
bildete, aber — das Trautmann'ſche Bud) über ihn weiſt es 
nad — im Grunde des Herzens ein nur in den Neminijcengen 
und Traditionen des Mittelalters jih wohl befindender No: 
mantifer war; beweiſt die deutſche Malerfunft; beweift end: 
lid die deutſche Muſik der Vergangenheit, der Gegenwart 
und fogar vor allem „der Zukunft”. Wenn es gelingt, 
diefen romantiſchen Zug in und gänzlich zu vernichten, jo 
wird man aud) das deutſche Gemüthsleben bis zur Wurzel 
zerftört haben. Dieſe Nomantif ſteht zu der Philifterei, 
zu welder der Deutſche ebenfalls neigt, in einem heil- 
ſamen Gegenſatz, fie bildet die edlere Seite diejer Spieß: 
bürgerei, die mit all ihren engberzigen Anfhauungen und 
ihren nur auf das gemeine Bedürfniß gerichteten Zwecken 
allein das Feld behaupten würde, fobald es gelingen ſollte, 
fie ihrer romantifhen Gemütbsſeite vollfommen zu ent— 
fleiven. Stricte Anhänger des trodenen modernen Rea— 
lismus haben von ihrem Stanppunkte das volltommene 
Recht, gegen den Idealismus und die Nomantif zugleidy 
Sronte zu machen, aber Anhänger des jogenannten Idea— 
lismus follten willen, daß diefer Soealidmud, wie er ſich 
wenigitend in- Deutfhland ausgebildet hat, mit ver Ro— 
mantik viel näher verwandt iſt ald man glaubt, daß er 
gewiffermaßen jelbft eine Ausgärung verjelben ift und 
daß er mit allen feinen ſchönen Illuſionen und poetiſchen 
Geftaltungen der Nomantif ins Grab nachſinken wird, 
um dem illujionslofen, jeder romantiihen Iräumerei und 
idealen Schwärmerei baren modernen Realismus, ver 
nur nah Nützlichkeitszwecken fragt, und zulegt vielleicht 
dem toben cyniſchen Materialismus das Feld zu räumen. 

Gine Lüde glauben wir in allen biäherigen Biogra: 
pbien Schiller's wahrgenommen zu haben; wir vermiflen 
nämlich in allen einen genauern Nachweis, wie jih Schil— 
ler's Muſe aus ihren rohen und vielfah cyniſchen und 
ihmuzigen Anfängen ftufenmeife zu immer reinerer und 
höherer Bildung geläutert hat. Diefer Proceß ift gerade 
der intereffantejte und bewundernswertheſte in Schiller's 
Leben, und ed ſcheint und jo, ald ob er bisher nicht die 
erihöpfende und eingehende Behandlung gefunden habe, 
die er zu finden verdient. Hierzu gehört freilich zuvör— 
dert das unummundene Eingeſtändniß, daß Schiller 
in feiner Jugend in einem Grade zum Cyniemus neigte, 


wie überhaupt nur menige Dichter; vie Gedichte ver 
„ Anthologie” und einzelne Scenen und Ausbrüde in ven 
„Räubern” und „Kabale und Liebe‘, namentlich in ven 
ültern Ausgaben beweiſen ed. Der jo merfwürbige kLäu— 
terungsproced Schiller's begann zwar ſchon vor jeiner 


Bekanutſchaft mit Körner, aber dieſer hatte doch einen 


ſehr wejentlihen Antheil daran. Noch in Dresden fan 
Schiller großen Geſchmack an Blumauer, deſſen „Dre an 
den Nachtſtuhl“ bei einem Finanzrath über Tiſche (!) 
vorgelefen und von Schiller, dem jpätern Ipealiften, „gan 
charmaut“ gefunden wurde. Schiller hatte in jeiner 
frühern Periode in der Ihat eine ziemlich ſtark hersor: 
tretende Anlage zum Humor, der zumeilen bei ibm jogar 
etwas grobe Züge annahm und fi vielleicht nirgends 
jo urfräftig finden mag, als in den nicht für ven Drud 
beſtimmten komiſchen Scenen, die nur ald Manufeript ia 
der Autograpbenfammlung der Herren Künzel zu Heilbronn 
vorhanden find und deren Michtveröffentlihung, wie mir 
ihon früher mittheilten,, bei dem Verkauf wegen der darin 
id findenden geradezu anſtößigen Scenen ausbedungen 
wurde. Diefer Humor zeigt jih, in veredelter und verfeiner: 
ter Weiſe, zum legten mal in „Wallenftein’ö Lager“ um 
ſchimmert auch noch burd die vortrefflihen Tafelfcenen in 
den „Piccolomini” durch. In feinen fpätern Driginaltre: 
gödien, wie fdon im „Don Carlos“, findet jich daven 
feine Spur mehr. Dod zeigt ſich dieſer Humor noch in 
einzelnen XZenien, obſchon hier mehr fpigig und polemiid, 
und in einigen wenigen Gedichten, bejonders aber in fe 
nen Bearbeitungen der Gozzi'ſchen „Turandot“ und der bei: 
den franzöjifhen Luſtſpiele. Im gefelligen Verkeht blich 
er immer ein Freund mäßigen Scherzes, und Napoleons 
Eharafter war ihm namentlich deshalb zuwider, weil man 
ja, wie er äußerte, von diefem Manne feine einzige bei 
tere Neuerung vernehme, und ed ſcheint allerdings rictig 
zu jein, daß ein Menih, der jih dem Scherze gänzlis 
unzugänglid zeigt, ebeu nur ein Halbmenſch if. Wena 
dennoh Schiller von feinen jpätern Tragödien jede bu: 
moriſtiſche und komiſche Nuance gänzlich fern hielt un 
jogar die charakteriſtiſchen Späße des Wächters m 
„Macbeth“ durch ein paar feierliche Strophen erjegi, 
fo jcheint died weniger aus feiner eigenften Natur, als 
aus einer durd die Ginwirfung des Hellenismus entſtau 
denen, vielleicht etwas eigenjinnigen Theorie bervorgegan- 
gen zu fein. Wir zweifeln kaum, daß fich derjenige da 
DVerdienft erwerben würde, der einmal dieſe von allea 
Biographen höchlichſt vernachläſſigte Seite Schiller's dar: 
ſtellen und fein Verhältniß zum Humor und zur Kemi 
einer Specialunterfuhung unterwerfen wollte, wobei narür- 
lih aud das, was er in feinen äfthetifhen Schriften um 
Briefen über das Komifche bemerkt, angezogen mern 
müßte, 

Auch würde im einer folhen Darfiellung ver gresr 
Einfluß, den Bürgers Dichtweiſe auf die Jugendporie 
Schiller's ausübte, eingehender zur Sprache gebrasi 
werben müffen. Dieſer Ginflug war allervings au 
der einen Seite für Schiller nachtheilig, auf der «m 
dern aber auch jehr fördernd. Bürger's „Nachtfeiet det 
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Venus” z. B. — von der jünft noch Schneemann in den 
„Heivelberger Jahrbüchern“ behauptzte, daß er fein Ge: 
dicht in deutſcher Sprache Eenne, im meldhem antiker Stoff 
und moderne Form in fo harmoniſcher Vollendung ver: 
fhmolgen feien, und daß er auch Bürger, wenn nichts 
meiter gebihtet, unfterblich zu fein verdiene — mar für 
Säiller vielleiht die erſte Anleitung zu der Meiſterſchaft, 
womit er fpäter antike Stoffe in moderne Formen Fleis 
dete und mit modernen Ideen durchdrang. Warum will 
man den Ginfluß, ben ver verfannte, von Schiller jelbft 
nicht ſehr glimpflih behandelte Bürger auf ben erftern 
gebabt hat, nicht fo hervorheben mie er hervorgehoben 
zu werden verdient? Aber in unjerer, obſchon mit Volks: 
anliegenheiten fofettirenven Zeit nehmen unfere vorueh⸗ 
men gelehrten Literaturgeſchichtſchreiber vielleicht gerade 
daran Anſtoß, daß Bürger feinen Stolz bareinjehte, ein 
Volksdichter zu fein, und daß er dieſes Ziel auch erreichte; 
denn wir hegen wirklich die Ueberzeugung, daß feine 
„Lenore”, fein „Schnurre, Rädchen, ſchnurre“ und ans 
dere feiner Balladen und Lieber in Kreife gebrungen ſind 
(4. B. in nie Spinnfluben, die doch von Älterm Urſprung 
und für das deutſche Volköthum charalteriſtiſcher find als 
alle äfthetifchen Theekränzchen und NReunionen), wo nod 
nie ein Goethe'ſcher, oder Schiller'icher,, oder Klopftod’icher 
Vers erfholl, nnd wir wiffen auch nit, ob im viefer 
vornehmen Geringfhägung alles Volksthümlichen ein be: 
jonderer Borzug unferer Zeit zu juchen ſei; denn jie be: 
zeichnet nur zu deutlich die Kluft, die fih allmählich zwi« 
fhen der höhern Bildung und dem Volksthum aufgetban 
bat? Wir müffen es ungefheut autiprehen, daß au 
die Schiller- Feier, deren nationale Bedeutung wir ja oben 
anerfannt haben, nur von den Girfeln der höhern Bil: 
dung ausgegangen ift; denn mir erinnern uns nit, ges 
hört und geleien zu haben, daß die dörfliche Benölferung 
irgendwo ſich daran betheiligt babe; was fih aber die 
untern Schichten in den Städten babei gedacht haben 
mögen, das wollen wir bier nicht weiter unterfuden. 
Hermann Mlargaraff. 
(Der Beſchluß folgt In ver naͤchſten Lieferung.) 





Hiſtoriſches Taſchenbuch. Herausgegeben von Fried- 
rich von Raumer. Dritte Folge. Zehnter Jahr 
gang. Leipzig, Brodhaus. 1859. 12, 2 Thlr. 
15 Ngr. 

Seit num beinahe einem Menichenalter leiftet das „.Hiltoriiche 
Taſchenbuch“ ber Geſchichtewiſſenſchaft und deren Verbreitung in 
den Rreifen der wifienichaftlichen Jugend *)- und bes gereiftern 
Alters feine ebenſo trefflichen als längft anerfannten Dienfte: 
fowel die Biographie als bie Staats» und Eulturgeichichte ſind 
ibm zu Dank verpflichtet, Grünbliche Borfcher und gewanbte 
Federn finb ununterbrochen bei dem Werfe thätig geweien, und es 
bat immer neue und frifche Kräfte zu gewinnen geiwnät, wenn frü— 
bere den Dienft verfagten oder ſonſt behinbert waren. Und gewiß 
it: das „Hiſtoriſche Taſchenbuch““ it eine Fundgrube für alle ger 
worden, bie in und aus ber Geſchichte lernen wollen. Und wir 


*); Wir wiffen ans eigener Berufserfahrung, welche Anzichungsfraft 
das „Hifioriiche Taſchenbuch““ für tie lerndegierige Zugentd befigt und 
mas für fle aus demfelben gewonnen werden fan. 


felbft ſtehen feinen Mugenblid an zu befennen — die Danfbar: 
keit ſteht doch wol unter feinem Verhältniſſe übel an —, daß 
wir ſowol bei unjern eigenen hifterifchen Stubien als im Ber 
rufe den Monographien des „Hiſtoriſchen Taſchenbuch““ gar 
mandjes verbanfen, was Früchte getragen hat. Auch der neueſte 
Jahrgang reiht lich feinen Vorgäangängern aufs mürbigfte an, 
wofür zuvörberit bie allgemeine Inhaltsangabe ala Beweis dienen 
möge, Die fechs bariı enthaltenen Monographien find folgende: 


1. Don Carlos von Spanien. Bon Adolf Helfferic. 

. Ghriftoyh Kauſmann, der Kraftapoſtel der Geniezeit. 
Heinrich Dünger. 

. Zur neuern Geſchichte Roms. 
von Naumer. 
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4. Ueber den fünftlerihen Bildungsgang Rafael's und feine 
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vornehmften Werke. Bon Guſtas Friedrih Waagen. 
. Die Ontwidelung des Staatswefens in Deutfchland, Eng: 
fand und Franfreih. Bon Karl Biedermann, 
. Das vierte Stadium oder das jüngfte Jahrhundert und bie 
Zukunſt der orientalifchen Frage. 
helm Zinfeifen. 


Schiller hat mit mehreren feiner ſchönſten Dramen Unglüd 
gehabt, wenn man ihre Helden von dem heutigen Standpunfte 
der Geſchichtsforſchung aus betrachtet: den Wilbelm Tell hat die 
hiſtoriſche Kritit entweder ganz beijeite geſchafft oder wenig: 
ſtens jeder Heldenrolle entfleider; Wallenftein ift zum wirklichen 
BVerräther geworden, das Haupt der Maria Stuart trägt feine 
Märtyrerfrone mehr und Don Garlog gehört nicht mehr im bie 
heiligen Hallen wahrhaft tragifcher Charaftere. Und fteht etwa 
bie te won von Orleans fo ganz ficher auf ihrem Kothurn? 
Hat nicht jchen mehr als einmal dieſelbe Kritif an demielben 
gerüttelt? Doch wenden wir ung jegt aur vorliegenden Mono— 
graphie Helfferich's über Don Garlos. 

„Es acht ein böfer Seit durch unſer Haus”, barf man, 
wenn von irgendeinem Fürſtenhauſe des 16. Jahrhunderte, fe 
namentlich von ten jpaniiden Habsburgern fügen: denn ber 
düstere Fauatismus des arabifchen Weſens, gepaart mit ben Fol: 
aen der Gemütbsfrankheit Johanna’s, der Mutter Karl’ V., 
genäbrt von Girundſätzen, wie fie der Inguifition zum Grunde 
lagen und aufgeſtachelt von ber religiöfen und politifchen Oppo— 
fition, welche altentbalben in den Bölfern romanischen und ger: 
manijchen Stammes an ben Grundfeſten des Beſtehenden rüt— 
telte, machen Maturen, Verhältniſſe und Kataſtrophen erklärlich, 
wie Die Geſchichte fie und in und durch Philipp I, und Dorn 
Garlos vor die Augen führt. Der Sohn war eine misrathene, 
aber von Ehrgeiz geprinigte Natur, ber Vater nicht im gering: 
ften geeignet oder nur gewillt, ben franfhaften Sohn irgendwie 
zu heilen; Don Garlos ging unter theils an den Folgen feines 
pivchifchen und phyſiſchen Gebarens, theile an der moraliſchen 
Folter, die der herzlofe Vater über ibm verhängte, Die beabs 
fichtigte Flucht des Sohnes nad) den Niederlanden brachte bie Ka: 
taftrophe zum Ausbruch. Der Sohn ward in firengen Gewahr: 
ſam genommen, Während der ganzen Zeit feiner Befangenichaft, 
die ſechs Monate banerte, hatte ibn ber Bater nicht ein einziges 
mal befucht: eines Morgens kam er bis ın das Zimmer des Ruy 
Some, von mo aud er feinen Sohn fehen und hören fonnte, 
Das Herannahen bes Tobes mochte das eifige Gewiſſen des un: 
natürlichen Vaters ein wenig gerührt haben, zumal ba Don 
Garlos, der fih in einer durdaus qefammelten Gemüthsbeichafs 
fenheit befand, ihn vor feinem Tode noch einmal zu ſehen 
wünſchte. Die beiden Beichtvater, bie auf des Prinzen eigenen 
Munich fich feines Seelenheils annahmen, rietben indeß dem 
Könige davon ab, um bie rubige und gefammeite Seelenverfaf: 
fung des Sterbenden nicht zu Nören. Gr lies fich gleichtvol 
nicht abhalten, zu dem Bette des Kranfen, als biejer eingefchla: 
fen war, zu fehleichen und fegnenb über ihn bie Hand auszubtei⸗ 
ten. einem ag ya der —— Familie wurde geftattet, 
den Fuß anf die Schwelle des Gefaängniſſes zu ſetzen, und voll 
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tiefter Befümmernig hörte man ben im Sterben Liegenden ſeufzen: 
er fehne fid) nady dem Tode, Nachdem er allen feinen Feinden 
vergeben und gehört, es fei die Digilie des heiligen Jakob, lief 
er 16 von feinem Beichtvater die geweihte Kerze in die Hand 
geben und verfAjieb: es war ber 24. Juli des Jahres 1568. 
Unter jeinen Papieren fand ſich durchaus nichts vor, was auch 
nur den Schein hochverraͤtheriſcher Plane auf ihn zu werfen 
vermocht hätte. Mber gewiß if, dab der Verdacht, jeinen 
Sohn gewaltfam aus dem Leben geſchafft zu haben, nach allem, 
was über bie Haft des Thronfolgers verlautere, fi) gegen Phi: 
lipp erheben mußte: es if dies das wohlverbiente Los, das 
den falten und ſchleichenden Tyrannen auf allen feinen Schritten 
und Tritten verfolgte. Was half es, daß jeder Verſtändige ſich 
fagen mußte, der Prinz fei eines natürlichen Todes geftorben, 
mocdte man die Urfache in einer — Unterleibsentzüns 
dung ober richtiger in der gänzlichen Zerrüttung feiner von Ger 
burt an fchmwächlichen Leibesbeichaffenheit fuchen. Zuerſt am 
Hofe felbit und dann in immer weitern Kreifen fand der Glaube 
@ingang, ber Leibarzt habe auf Befehl des Könige Gift in feine 
Arzneien gemifcht. Und ganz unbefangen bemerkt Ghyträus — 
geftorben als Proſeſſor der elogie zu Roftod —: „Carolus 
cum disciplicere sibi erudelitatem, quae in Belgico per Al- 
banum exercebatur ostendisset, jussu patris Philippi cu- 
stoditus et in custodia exstinctus est.‘ 

Mit der Nachricht vom Tode bes Prinzen muß aber audı 
gleichzeitig das Gerücht von feiner Bergiftung nad Italien 
gelangt fein. Denn der florentinifche fandte am Hofe zu 
Madrid hält es für nöthig, jenem Gerüchte mit folgenden 
Worten entgegenqutreten: „Non voglio restar d’aggiunger 
questo e quasi firmamente chi et detio principe non & 
morto da altro veneno che dalli gran disordini che 
facera, e dalla molta inquietudine del suo animo.“ Ders 
jelbe Geſandte hatte auch furz nach der Berhaftung des Prin— 
zen nach Haufe berichte, er habe bei dem Beichtvater des 
Königs Erkundigungen eingezogen und im Vertrauen erfah: 
ven: Ion über drei Jahre trage der König ſich mit dem Gedau—⸗ 
fen, da die ganze Handlungs: und Einnesweife des Prinzen ihn 
nicht daran zweifeln lafle, daß er feinen Thronerben habe. Dess 
halb habe er auch fortwährend gezögert, die Vermählung deſſel⸗ 
ben mit ber Tochter bes Kaifers in Vollzug zu fegen, und außer: 
dein mandjes umterlafien, was er jonft gethan haben würde. 
Diele Thorheiten ertrug er und merfte fortwährend auf, ob der 
Vrinz fie einzuitellen Miene made. Er machte verjchiedene Vers 
fuche, um zu fehen, ob die Ausfchweifungen, die derfelbe beging, 
von jugendlicher Leidenfchaft und Herrfchbegierde, oder o ke 
. bon —— an Urtheilsfraft herrührten; deshalb überließ er 

ihm den Borfig in den Rathefigungen, gab ihm Gewalt, in als 
lerlei Staatsangelegenheiten zu entfcheiden, und flellte ihm bes 
beutende Summen Geldes zur Verfügung. Allein nur zu bald 
fehlte es nicht an handgrei rer Belegen, daß ber Prinz in den 
Sitzungen des Geheimen Nathes nur Verwirrung anrichtete und | 
jede Beſchlußnahme unmöglich machte; daß er die Autorität, die 
ihm an des Könige Statt anvertraut war, zu befien Nachtheil 
misbrauchte, das Geld aber ummöthigerweife und unverfländig 
vergeubete, Darum ſchien es dem Monarchen angemeffen, in 
allen diejen Dingen feine Hand qzurüdzuziehen. adurch jteis 
erte ſich die Unzufriedenheit des Prinzen und die Verzweiflung 
ng an, ſich feiner zu bemädhtigen. Er griff einige Miniſter wie: 
berholt bei der Ehre am umd zeigte die ſchlimmſte Gefinnung 
gegen fie, ſodaß der König, um größeres Aergerniß zu vermeis 
den, ſich zulept zu der befannten Mafregel entſchließen mußte, 

And) jept verleugnete Philipp Il. weder feinen Grundcha⸗ 
rafter, noch die Stimmung feiner Secle, die in ihm gegen den 
Sohn thätig war, als diefer noch lebte. Denn in der ruhigen 
Stattlichkeit feines vornehmen und herzlofen Weſens ſah Bhilipp 
von einem offenen Fenſter aus den Leichenzug im Schlofhofe ſich 
otdnen, und als einige Rangftreitigfeiten ſich zu erheben drohten, 
beflimmte er durch perfönliches Gingreifen die Reihenfolge. So 
ging der Iug lautlos durch die Strafen von Madrib, wo das 
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gemeine Voll ſeinem Schmerz freien Lauf lief. ine is 

chenpredigt durfte nicht gehalten werden; vermuthlich befürchtete 

der König unangencehfke Anfpielungen. Selbft in Rom fudee 

er es durch feinen Gefandten zu hintertreiben, daß dem Prien 

eine Todtenfeier gehalten würde. Der Papft indeffen dachte mi 

genug, den Winf nicht zu beachten. Bei Philipp waren ja jelbk 

die Gefühlsäuferungen, die am Grabe geliebter Perfonen in ie 

Bruft eines jeden natürlich gearteten Menfchen wach werben, 

die Maske Falter Berechnung. Erſt nachdem der Prinz unfcir: 

lich in der Nifche einer Riokertirche fand, ward es feiner Stif: 

mutter und feiner Tante geflattet, über feinem Sarge zu me: 

nen. Der Vater zog fich auf einige Zeit in daffelbe Hierenpmi- 

tenflofter zurüd, wo der Verftorbene die Befugniß, feinen Bater 

haſſen zu Dürfen — meld eine gräßliche Erſcheinung — oter 

eine ungeweihte Hoſtie gefordert hatte. Wie weit aber Bhir 
lipp's Verftellungsfunft ging — fie vermag noch heute das &: 
müth zu empören —, geht aus einem Briefe an dem Herzog von 
Alba hervor. „Da es Gott gefallen hat, den Prinzen, meinen 
ſehr geliebten Sohn, zu fih zu nehmen, fo fonnen Sie ermefen, 
in weldyem Schmerz und in welcher Traurigfeit ich mid) befinde 
Er farb am 24. Juli auf chriſtliche Weile, nachdem er noch rei 
Tage zuvor die heiligen Saframente empfangen und Reue ım 
Buße gezeigt hatte, welches alles mir in diefer Befümmernis je 
Troſt und Grleichterung gereicht. Denn ich hoffe, daß ihn Gen 
zu ſich gerufen hat, damit er immerdar bei ihm fei und dai er 
mir feine Gnade und feinen Beiftand gewähren wird, damit id 
den Schmerz mit priftlicher Geſinnung und in Geduld ertrage um 
überſtehe.“ Nach fünf Jahren lief Philipp die irdiſchen Ueber: 
refte feines unglüdlichen Sohnes in eine prächtige Grabfamme 
des düſtern Eocurial — es war das verfleinerte Bild feine 
Seele — verfegen und ben Grabftein deſſelben mit der An 
fchrift bezeichnen: „Memoriae aeternae: incomparabilis animi 
magnitudine, beneficientia et amore veritatis.' Wir fünnn 
dem Verfaſſer die Anerkennung nicht verfagen, daß feine bie 
eifche Aufgabe unter Anleitung der beften Hülfsmrittel, zu denn 
namentlid) auch Prescott gehört, jehr lobenswerth gelöft hat. Bar 
aber Gachard bringen wird nach den Andeutungen, die wir bereits 
fennen, darauf darf man mit Necht gefpannt fein. *) Db es fih 
übrigens bewahrheiten wird, was ber ſpaniſche Geſchäfteträget 
Duiroga am Hofe der Niederlande 1842 in einer beſendern 
Schrift ertlärte, dag Philipp vielfach verleumdet worden jei un 
vieles in den Archiven der Niederlande vermodere, was deu ver 
leumdeten König zu redtfertigen geeignet fei, das muß von dr 
Geſchichtſchreibung, ſoweit ſie bisjept zu ſehen vwermoct hat, 
gar jehr bezweifelt werben. 

In der zweiten Monographie unjers Tajchenbuchs führt um 
Dünger an den wunderlic) verworrenen Sternenhimmel des Eturms 
und Drange, der mit dem legten Drittel des vorigen Jahrhunden 
alle fidy begabt fühlenden Geiſter ergriffen hatte. Der Echweiir 
Ghritoph Kaufmann, geboren zu Winterthur 1753, auf Furje 3er 
an jenem Himmel als einer der glängenditen Irriterne Iemdyten: 
und von Kavater als fein „aeweihter Apoſtel“ betrachtet, mar 
ein ganz leerer und flacher, einzig auf lügenhaften Schein gr 
jtellter Abenteurer. Und dennoch täuſchte er überall, felbit mic 
ber bedeutendften Männer; er fand Eingang an beutfchen Höl., 
kurz in allen Kreifen, von deren Erleuchtung man hätte ermar 
ten follen, daß fie mächtig genug fei, die trügeriiche Hülle za 
durchdringen. Allein gewaltig war das Aeußere feiner Erſce 
u. hinreigend das Feuer feiner Perfönlidyfeit, die Gemätker 
bewältigend wie Gaglioftro's Wunderbarfeit — wie war da Dr 
derftand möglich, zumal in einer Zeit, welde von Sehufuht n.9 
geheimer Weisheit und nach Eunthüllung übernatürlicher Kränr 
erfüllt war? Die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts fing an, 
die Reize der verborgenen Wahrheit lebhafter als itgenden 
Zeitalter zu fühlen und griff deshalb fait mit leidenjdhaftluder 
Begierde jelbft nach der von Blendwerk umgebenen Zauberrar 


*) „Anklage gegen Don Garlos“ von Gachard (1858). fündig der 
Berfaffer alt ren Morlänfer eines größern Werks am. 
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bes idhten Betrüger. Das Leben Kaufmann's ift ein jehr 
fprecdyender Beitrag zu jener Zeiterfcheinung: der Verfaſſer bat 
ſich ein Verdienft durch eine gelungene Gharafterijtif jenes Abenz 
teurerd erworben: denn nicht blos Thatfachen, fondern auch Per: 
fonlichfeiten charafterifiren ein Zeitalter, 

Indem wir die dritte Abhandlung des Tafchenbuchs „Zur 
neuern Geſchichte Roms“ mit der furzen Bemerkung den Leſern 
empfehlen, dab man Raumer’s Schriften nie ohne Belchrung lieft, 
wenden wir ung zur vierten Monographie: „Ueber den künftlerifchen 
Bildungsgang Rafael’s und feine vornehmiten Werke, von Waa- 
gen. Es fonnte dem auf diefem Felde ganz heimiſchen Verfaſſer 
nicht einfallen, in einem fo beichränften Raume dem Kunſthiſtoriker 
von Fady Neues bieten zu wollen, aber das Verbienit darf er in 
Anfpruch nehmen, dem Laien einen Ueberblick über die großartis 
gen Leiftungen eines Meifters auf dem Gebiete der Kunft geger 
ben zu Haben, dem bie Gulturgefchichte der Menfchheit einen 
ber erften Ehrenplätze fchon längft angewiefen hat. Dem Schö— 
nen aber in jebem Kreife ber menschlichen Sefellfchaft zu feinem 
Rechte, und zu feiner Wirkfamfeit zu verhelfen, ift allemal ein 
Verdienſt: denn den myſtiſchen Zufammenhang zwiſchen dem 
finnlid und dem fittlid Schönen, den ſchon die alten Griechen 
fühlten, wird uns heutigen Tags niemand mehr beftreiten. 

Unfere heutige Geſchichtowiſſenſchaft bat fi von der Ge— 
ichichte der Fürften unabhängig gemacht, fie fragt jegt vor als 
lem nach den Völkern, nach ihren ftaatlichen Gntwidelungen, 
nad ihrer Gultur, ja jelbit nach ihrem Gemeinder und Fami— 
lienleben: ein Hifterlfer ohne die darauf ſich beziehenden Kennte 
niffe und Darftellungen iſt bereits zum Gpfoterifer feiner MWifs 
ienfchaft geworben. Und auch der wiffenfchaftlicd gebildete Le: 
ferfreis fühlt ſich zumeiſt angezogen durch hiſtoriſche Monogras 
phien, wie fie ung Biedermann in feiner „Entwickelung bes 
Staatswefens in Deutſchland, England und Frankreich“ varges 
boten hat. Nichts bat in neueſter Zeit die Aufmerkſamkeit ver 
Volitiker wie der Befchichtsforicher in fo hohem Grade auf fich 
gezogen, wie bie frappanten Gegenfäge und die zum Theil ebenfo 
überrafchenden Berührungspunfte, welche dem Beobachter der drei 
größten und wichtigiten Gulturflaaten des modernen Europa, 
Deutſchlande, Englands, Fraukreichs, felbit der oberflaͤchlichſte 
Hinblid auf das Staatsleben diefer drei Reiche zeigt. Dieſſeit 
wie jenfeit des Rhein, dieffeit wie ae des Kanals haben 
ernfte Forſcher und warme Patrioten ſich damit befchäftigt, vie 
öffentlichen Zuflände ihres Vaterlandes mit denen der beiden 
andern genannten Länder zu vergleichen. Indeß abgefehen von 
den oft allerdings ſcharfen Seitenbliden, welche die politifchen 
Tagesblätter Englands bei gegebener Gelegenheit auf die Mans 
el und Schattenfeiten des continentalen Staatslebens ju wer: 
ten lieben, weiſt die mewere englifche Literatur nur äuferft wenige 
Berfuche einer gefliffentlichen Bergleichung engliicher und contis 
nentaler Zuftände auf: Macaulay's ‚History of England’ 
und die vortrefflicden „Notes of a traveller‘ von dem Schetten 
Caing find faft die einzigen Arbeiten, die eine befondere Beach⸗ 

tung verdienen. Um 7 zahlreicher find und waren dagegen von 
jeher, wie die Natur der Sache es mit fich bringt, die Berfuche 
Ttangöfifcher und deutſcher Gefchichtsferfcher und Politifer, bie 
engliichen WBerfafjungszujtinde in ihrer Eigenthümlichfeit ji er: 
forfchen und bdireet oder indirect mit denen ber eigenen Länder 
zu vergleichen. Zuerſt hat Guizot, den ältern Spuren Montes: 
quieu's, Delolme's u. a. folgend, in fat allen feinen Geſchichts— 
werfen den Blick gleichzeitig auf England und auf Franfreid, 
gerichtet und mit möglicher Schonung tiefgewurzelter nationaler 
Borurtheile feine Landsleute zu der Kenntniß, Bewunderung und 
Nachahmung der mannichfachen Vorzüge des englifchen Staates: 
wefens anzuleiten verfucht. Seit ungeläht zehn Jahren hat ſich 
aber in Frankreich eine fürmliche engliiche Schule gebildet, weldye 
ih fowol von Öuizot als auch von den englifchsconftitutionellen 
Bolitifern der Netaurationgzeit, wie Benjamin Conſtant, da— 
durch unterfcheidet, daß fie den Hanptgegenfaß bes ir gm 
und franzöflichen Staatswefens, und zwar zum Bortheil jenes 
erſtern, nicht blos in der confequenten Durcbildung unb wirf: 


famern Anwendung der parlamentarifhen Formen in Eng— 
land, fondern mehr noch in dem alle Berhältniffe des dortigen 
Staatslebens durchdringenden Grundfag der Selbftregierung, 
ber individuellen und lofalen Freiheit, im Unterſchiede von der 
in Frankreich aufs Aeußerſte getriebenen Gentralifation ers 
blidt. An der Spige diefer Schule finden wir Tocqueville, 
an ben fih neuerdings Naudet und Gouraud reihen. In 
Deutſchland war es hauptſächlich Dahlmann, nachdem ber 
reits von Binde in jeinem von Niebuhr herausgegebenen 
Werfe „Ueber die Verwaltung Großbritanniens‘ vorausgegans 
en war, der die Aufmerlſamkeit und das Intereffe ber deutſchen 

nflitutionellen von dem frangöfifchen Nachbilde, das feit dem 
Wiener Gongreg in den Vorbergrumd getreten war, wiederum zu 
dem englifchen Urbilde zurüdtienfte. Seine „Politif” athmet 
den Geiſt der englifchen Freiheit und VBerfafjungsmäßigfeit, und 
feine „Geſchichte der englifchen Revolution‘, nicht ohne ab- 
füchtsvolle Seitenblide auf die Zuftände bes eigenen DBaterlandes 
geichrieben, gab wenigitens Andeutungen darüber, worin denn 
eigentlich jene englifche Freiheit, die wir beneiden, und jene 
Berfaſſung, die wir gern auf unfern heimifchen Boden verpflans 
zen möchten, ihr Welen und ihre Wurzel habe. 

Faſt gleichzeitig führten aber von anderer Seite her Werfe 
wie 3. Grimm's „Rechtsalterthümer “, die Duellenforfchungen 
von Pertz, Eichhorn's „Deutſche Staatss und Rechtsgefchichte‘", 
die „Deutiche Berfafjungsgeidjichte" von Waip und anderes, was ” 
die Forſchungen der Germaniſten zu Tage gefördert haben, 
auf eine Bergleihung beutfcher mit engliichen Rechte: und Staats: 
einrichtungen bin, indem dadurch auf die gemeinfame Duelle hinz 
gewiefen wurde, aus welcher das deutfche, das englifche, ja in 
gewiſſer Hinficht auch das franzöflfche Staatsleben urfprüngs 
lich hervorgegangen tft, auf das altgermanifche Boltsleben, 
Dieſe wifjenfhaftlichen Einflüſſe fowol ale die Entwickelung der 
Dinge in Frankreich, wie fie dort nach 1848 vor ſich ging, Ienf: 
ten nicht blos die gebildete und dem Maßvollen zugethane öf- 
Tentliche Meinung, jondern aud die radical Giefinnten von dem 
vermeintlichen ftaatlichen Eldorado Kranfreihs ab, und fo ber 
ſchaͤftigle man fich immer lebhafter mit Vergleichungen zwifchen 
dem engliſchen und franzöflichen, oder im weitern Sinne zwis 
ſchen dem germanifchen und vomanifchen Staatswefen; man 
fing an ſowol die Symptome als die geſchichtlichen Vorausſetzun— 
gen und Urſachen der auffälligen Abweichungen des einen von 
dem andern aufmerffamer zu fudiren. Die Wiſſenſchaft des ver: 
gleicdyenden Staatsrechts und der Geſchichte ift ihren Antheil an 
diefer unftreitig ſeht heilſamen Entwidelungsphafe des politifchen 
Bewußtfeins unfers Volks nicht ſchuldig geblieben. Wenn fie 
ſich dabei mit befonderer Vorliebe der Betrachtung des englifchen 
Staatswefens zugeiwendet hat — wir erinnern an von Mohl’s 
„Geſchichte der Staatswiffenfhaften und deren Literatur" —, fo 
lann dies nicht gerade wunder nehmen: die politiichen Inflie 
tutionen Fraukreichs, ein planmäßig gegliederter und in allen 
feinen Theilen genau formulirter Scematismus find an fi 
leicht erfennbar und begreiſtich, überdies aber auch gerade ung 
Deutfchen, da im unfere vaterländifchen Zuftände im Laufe der 
legten Jahrhunderte leider nur zu viel davon übergegangen ift, 
von Haus aus nicht fremd ; das englifche Staatswefen dagegen ers 
fordert ein tiefes und ſchwleriges Stubium, zumal feitbem man 
u ter Ginficht gefommen ift, daß deſſen eigentliche Kraft und 
Wefenpeit nicht blos in dem parlamentarifchen Mechaniemus, 
fondern bauprfählih in einem Zufammenwirfen mannichfacher 
Factoten des politifchen Lebens, umd zwar nicht blos in bem, 
was gegenwärtig iſt, ſondern weit mehr noch in der Art und 
Weife, wie dies gefommen ift, zu fuchen fei. So erflärt es fich, 
daß bie beutfche Bubliciftif in jüngfter Zeit vorzugsweife auf das 
Studium des englifhen Staatswefens und feines gefchichtlichen 
Gewordenſeins de verlegt hat, Und die Schriftwerfe von 
Gneift: „Adel und Nitterihaft in England” und „Das heutige 
engliſche Verfaflungs: und Verwaltungsrecht‘, legen bas fpre: 
chendſte Zeugnig dafür ab, wie fie ja auch die allgemeinfte 
und iebhaftefe Anerkennung in allen benjenigen Kreifen des 
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deutichen Bolfs gefunden haben, die ven Werth und bie Beben: 
tung folder Studien zu würdigen im Stande find. 

Wie nun unfer Verfaffer, der befanntlich auf biefem Felde 
heimifch ift, feine Aufgabe gelöft hat, barüber mögen ſich unjere 
Lefer durch eigene Lectüre felbit zu überzeugen fuchen, ir bes 
merfen nur Folgendes: Kenntnig und Beherrſchung des intereffans 
ten Stoffs, Klarheit der Darftellung und eine überall hervor: 
tretende Befanutfchaft mit ber Kerefenben Fiteratur, wie bie 
beigegebenen Anmerfungen bezeugen, find Gigenfchaften der vor: 
liegenden Monographie. Das Banze bildet einen belehrenden 
Beitrag zur vergleichenden Geſchichte ber in Rebe ftehenden brei 
Gulturvölfer. Uebrigens iſt der Verfaſſer feinen befannten politi» 
ſchen Ueberzeugungen auch bier treu geblieben. 

Die legte Abhandlung unſers Taſchenbuche, an Umfang 
die bedeutendfte, ae: den Schluß von Zinkeiſen's Betradhtuns 

en über die orientalifche Frage; fie ſteht an Intereffe und ges 
chichtlicher Kunft den vorausgegangenen drei Abtheilungen nicht 
nad) und läßt ben Wunſch um J mehr auffommen, das Ganze 
in ungetrenntem Zufammenhange als befondere Monographie 
leſen zu fünnen. Iſt die orientalifche Frage, bie von ben 
Donauländern bis in die Miederungen des Indus und Ganges 
ihren unheimlidyen Schatten wirft, ihrer Löfung in den jüng— 
fien Zeiten und durch die neueſten theils diplomatiſchen theils 
Wafſſenkampfe weientlich näher gerücdt? Iſt fie nicht noch im— 
mer ein noli me tangere der Großmächte und ihrer Diplomatie? 
Ya, if fie nur in dem verhältnißmäßig engen Raum der euro: 
pälfchen Grenzen merflich der Entſcheidung näher gefommen, 
die man ſchon fo oft prophezeit hat? Noch ift der Großherr 
aus feinem Palaft nicht nad) dem Innern Aſiens entfloben; fein 
Thron ſteht noch aufrecht im Serai am Bosporus; noch prangt 
der Halbmond auf den Kuppeln der Hagia-Sophia; noch hat 
Rußland feine Flotten nicht von Kertfch aus bis unter die Mauern 
von Konftantinopel geſchickt, und noch haben fich feine Heer: 
Scharen nicht innerhalb derſelben blicken laſſen. Doch fann 
nicht in Abrede geftellt werden, ber Berfegungsproceß ber türki— 
ſchen Herrfchaft in Europa macht unaufhaltſame und merlbare 
Bortfchritte und wird raſchern Schrittes gehen, wenn der Kampf 
zwiſchen dem Alt: und Neutürfenthum, der in den jüngften Ta: 
gen bereits den Sultan und feinen Thron eruftlich bedrohte, ger: 
flörend eingreift: die Zwietracht im eigenen Heerlager der Der 
manen wird bie Kataftrophe mehr befchleunigen als alle Intris 
gun oder narfotifchen Heilmittel der europäifchen chriftlichen 

iplomatie. Wie aber in Polen der legte König der am wer 
nigften ſchuldbeladene war, wie in Franfreich — XVI. ũber 
eigene Schuld und Gebühr für die Frevel feiner Väter büßte, 
fo fcheint auch der gegenwärtige Sultan, der mehr Her und 
edeln Einn als Charakter beftgt, auserfehen zu fein, den Leidens: 
kelch austrinfen zu müffen, den das Schidfal Völfern und Für: 
ften nie erfpart, bie entweber in der Vergangenheit an der 
Menfchheit frevelten, oder ihren Plag andern Würdigern zu 
überlaffen beftimmt find. Der Verfafter ſchlieüt feine Abhandlung 
mit folgender Bemerfung: „Das eine fcheint uns als größter Ge: 
winn des jüngften blutigen Verfuchs ihrer Löfung feſtzuſtehen: 
daß das Dafein, ee die Integrität des Dsmanifchen Reiche 
als weſentliches Erforderniß der europäifchen Ruhe auf lange 
Zeiten gefichert ift, zumal wenn die begonnene Wiedergeburt 
keffelben den glüdlichen (7) Fortgang haben follte, welchen man 
im Interefie europäifcher ivilifation und chriftlicher Gefittung 
nur aufrichtig wünfdyen und hoffen muß.” Wir fünnen biefe 
Anficht oder Hoffnung mit dem Verſaſſer durchaus nicht theilen. 
Die enropäifhe Diplomatie wußte unfers Bedünkens recht aut, 
was fie that, als fie das türfifche Reich feiner Iſolirtheit ob 
ber barbariſch⸗ mohammedanifchen Grundlage entzog und in den 
ftaatlichen Familienfreis aufnahm; fle machte ihm dadurch zur 
Pflicht, hriftliche Staatsgrundfäge in fich aufzunehmen ; aber Die 
Geſchichte lehrt, daß es feine das Barbarenthum und das Fremde 
erfegendere Kraft gebe als das Chriſtenthum. Der „franfe 

ann‘ ift auf diefe Weiſe nicht dem heilenden Arzte jondern 
dem Priefter übergeben worden, der ben chriftlichen Gegen über 


feinem Grabe ſprechen fell. Und biefer wird treflich ⸗ 
Früchte tragen, ſobald nicht mehr türfifche Roſſe den ſuc 
begabten Beden der Donauländer ſtampfen und has Smmbel 
des Ghriftenthums, das Kren;, auf ber Hagia⸗-Sophia feine ar 
Stelle wieder einnimmt! Karl Iimmer. 


Zur Erzählungsliteratur, 


. Ans ber Provence, Fünf Novellen von Friedrich; Ludwig 
Meimar, Kühn. 1858. 8. 1 Thlr. 





nn. 
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2. Drei — von Emil Kub. Troppau, Trafle. 
1857. 16. 18 Nar. 

3. Das alte Haus. Grzählung von Friedrich Geritäder. 
Leipzig, Coſtenoble. 1857. 8. 1 Thlr. 15 Nor. 

4. Die Reife zum Oheim oder JIrrthum auf allen Exitm, 
Novelle von Arthur Limbach. Morbhaufen, Büctirs, 
1858. 8. 1 Thlr. 5 Nor. 

5. Rofa. Gin Lebensbild von Agathe Nutenberg. Ku 
zig. Hübner. 1857. -16. 20 Nar. 

6. Durch eigene Kraft. Novelle von Adele Heim. Leippz 
D. Wigand. 1857. 8, 1 Thlr. 24 Nor. 

7. Der Eceifh, Novelle von Maria Gabriella Kittl 
Leipzig, Hübner. 1857. Br. 8 1 Thlr. 

8. Novellen von ar Beder. Peſth, Hedenaft. 18. 
8, 1 Thlr. 10 Nor. 

9. Meteore. Novelleneyflus von Ernft Willfomm. Ird 


Bände, Northaufen, Büchting. 1858. 3. 2 The. WO Nr 

10. Herzensgeſchichten. Novellen von Feodor Wehl. Giniz- 
gen, Wigand. 1857. 8. 1 Thlr. 6 Nor. 

11. Novellen aus ber Theaterwelt. Berlin, Vereinchuchbar 
lung. 1857. Gr. 12. 18 Par. 

12. Auf der Düme. Movelle von Friedrich Spielbager. 
Hannover, Meyer. 1868. 12. 1 Thlr. 


Ginige dieſer hier verzeichneten Werfe fönnten für erir 
Werke der Verfaſſer gelten. Gewöhnlich bemüht man ſich er 
dem erſten Werke eines Autors allerlei Unzulänglichfeiten, alas 
meine Mangelhaftigfeit, materielle und formelle Fehler aller Art 
aufzufinden, Aber nadı meiner Anficht haben alle erften Werte — 
vorausgeſetzt, daß ber Merfafler ein entichiebenes Talent in — 
ihre eigenthümlichen Dorzüge, Vorzüge, die übrigens feinem Bert 
welches auf Dauer Anfpruch machen fann, fehlen dürfen. Je 
rechne dazu eine gehobene Stimmung bes Antord, welde 
einer ben Lefer hebenden wird; es in das mehr oder wenige 
helle Bewußtfein, etwas Hohes, Feſtmaͤßiges zu thun, wenn mar 
ein Buch fchreibt; ich rechne ferner dahin eine fcharfe Sicherheit 
und Energie, mit welcher der Autor zu feinem Ziele binandräng: 
ich reine dazu einen Reichthum von Gedanfen, Philoſephemer 
Bildern und Formen; oftmals fühlt man bei einem erften Werke 
diefer Autor mußte fein Werk fchreiben, er würbe nicht baten 
eriftiren fönnen, wenn er bies Werf nicht hätte ſchreiben bürfer 
Mie gefagt, von biefen fchönen Bigenfchaften finden ſich in mar 
hen der oben angezeigten Bücher nicht undentliche Spuren: ar 
dere erheben fich nicht über das gewöhnliche Mittelmak und cr 
werfen das Bedauern, daß bas Mittelmäfige überall dem Guter 
den Weg verfperrt ; das ganz Werthlofe trägt feine totale Ber 
nichtung in Rh ei. ir wenden uns jept zu der Beiprehen 
der einzelnen Werfe und Werfchen. 

ir erfahren aus dem furgen Vorwort von „Ans der Pro 

vence“ (Mr. 1), bafi ber Verfaffer, Friedrich Lu dwig, die Pr 
vence ans eigener Anſchauung kennt, und daß feine Reitehriefe aut 
der Provence vor einigen Jahren vom Publikum mit Freundlichten 
wie er es nennt) aufgenommen wurden. Auf manches perriihr 
alent mwirfte das Leben im der Provence erfchlaffenn edet au 

einfchläfernd; unfer Dichter aber it männlich und fräftg ar 
blieben, Nur ein Dentfcher fann fo denfen, fühlen um vet 
ten, mie es im biefem Buche gefchteht; was wir Tieffinn mer. 
nicht jenen franfhaften, fondern jenen gefunden männlichen Tier" 
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finn, ben findet man weber bei Franzoſen noch bei Epaniern; 
den Idealismus der Liebe, weldyer cine gejunde Sinnlichfeit nicht 
ausichließt, den leunt nur der Deutfche. Mur der Deutiche hat 
das Talent ſich im fremde flimatifhe und Naturverhältniffe, in 
fremde Nationalitäten und bie Daraus hervorgehenden Tendenzen 
und Stimmungen, ſeien es politifche, religiöfe oder fentimentale 
bineinzubenfen, zu diefer Behauptung liefert Friedrich. Ludwig's 
Verf einen glänzenden Beleg. Das Poetiſch-Schöne vermählt 
ſich in diefen Dichtungen auf eine natürliche Art mit dem Philos 
ſophiſch⸗ Tiefen und beides erfcheint in einer Fülle, die, ohne üp⸗ 
vig zu fein, doch durch ihren Reichthum erfreut. Ee ift eine hars 
monifche Schönheit in dieſen Dichtungen: Gedanfe und Wort, poes 
riſche Wahrheit und reale Wirflichfeit, Natur und Menfchenwelt, 
ealität und Maf des Menfchlichen, Begeifterung und Stetig— 
feit, Ruhe und Bewegung: das alles fteht hier in reinftem Eben-⸗ 
maß. Inder That, folche Bücher find felten in unferer Literatur. 
Man darf diefe Dichtungen romantifche nennen, wenn doch einmal 
alles rubrieirt werden foll; aber bei unferm Autor iſt alles 
coneret, reell und frei von ertravagants phantaftifcher Zuthat. 
Um noch etwas einzelnes zu erwähnen, möchte id) fagen, daß die 
dialogifche Form nicht oft, aber bisweilen gebraudyt wird; der 
Dialog zweier Liebenden S. 227 und 234 barf zu den vollfommenften 
Schöpfungen der Poeſie gezählt werben und darf fich ſtolz bemjeniz 
gen an bie Seite ftellen, was unfere Glaffifer in diefem Genre ges 
eitter haben. Moch müßte erwähnt werden, daß der Geſtalten⸗ und 
Farbenreihthum des Verfaſſers auch in die Nebenpartien feinen 
ſchoͤnen Glanz bringt; ein wahrhaft reiches, loſtbares Bild iſt z. ®. 
die Schilderung einer furzen Seefahrt zur Machtzeit. Unſers 
Autors Urtheile und Phantasmata über Muſik und mufifalifche 
Stimmungen find geiftreich und treffend; und fo ließe fich noch 
vieles im einzelnen loben; aber Referent hofft, daß jeder, ver 
beute zum eriten male von dieſem fchönen Werte hört, ſich beftims 
men laſſen wird, es fennen zu lernen; feine Lectüre gewährt im 
der That einen hohen Genuf. 

Die „Drei Erzählungen” (Nr. 2) von Emil Kuh treten 
iche anſpruchslos auf und doch haben fie den gerechteiten An: 
ſpruch auf wllgemeine Beachtung. Die erite Erzahlung, bes 
titelt „Die Glückemünze“, if eins der reizenbiten Idvylle, die 
ich fenne; und diefes Idyll fpielt in der modernen Welt von 
heute; noch mehr, es fpielt in der modernen jübifchen Welt, ja 
eigentlich in ber modernen jüdifchen Hanbelswelt: es ift dies 
fleine Gedicht ein wahres Kunſtwerk; man fünnte fagen, ein 
Idyll auf dieſem Gebiete wäre eine Aufgabe der ſchwerſten 
At; Kuh bat fie ausnchmend ſchön gelöfl. Die zweite 
Erahlung,, „. Eine Pfingſtnacht“ betitelt, ſpielt au ber 
freatifch - ungariſchen Grenze und if in ihrer Art ein wah— 
red Meifterwerf: Landſchaft, Nationalität, hiſtoriſcher Hinter⸗ 
rund, perſonliche Gharaftere: alles naturgetren und poetifch wahr 
geſchildert und mit voller Karbe gemalt. Der Graf Ladielaus, 
umgeben von feinen verfchwenderijchen, genußfüchtigen Freunden, 
der alte Zigeuner, der Kunecht Stephan, unter Kofjuth Hufar, 
der fatholifche Priefter, der in die ungariiche Revolution tief 
verwicelt war, die ungarijchsfroatifchen Mädchen und Mägde, 
das Meine Zigeunermäbel, der Sauhirt, der Jäger: Das alles 
gibt ein Bild, fo kunftreich, jo wahr, fo leicht ineinander gear: 
beitet, daß jede einzelne Perfon eigentlich nur als Glied des Sans 
ien und dabei doch in voller Selbfländigfeit erfcheint. Der Lefer 
folgt dem Dichter mit Bewunderung und Freude; denn für ben 
Freund der Dichtkunſt ift ein ſolches Werk eine wahre Freude. 
Als mir ein Freund, welcher Meifter im Vorleſen if, dieſe Er: 
sählung vorgelefen hatte, ſagte ih: „Sie haben geſungen.“ — 
„Wen meinen Sie?" fragte der Borlefer. „Wen fönnt' ich 
meinen, als den Dichter‘, entgegnete ich. Die dritte Erzäh— 
lung fpielt Halb in der bürgerlichen halb in der Theatermelt; 
ein angefehener Arzt liebt eine Scaufpielerin und wird mich 
wiedergeliebt: dieſe Erzählung ift zwar den bei ben erſten im 
Werth nicht ganz gleichzuſtellen; aber die Zeichn der Charal⸗ 
tere, die Rmüpfung des Rnotens ift, wie die Auflöfung deffel- 
ben, mit großem Geſchick behandelt. Nur eins hätte ich zu be 


merfen. Was den Stil im engern Sinn des Worts betrifft, 
jo fcheint und der Verfaſſer noch fein feſtes Syſtem des Stils 
zu haben: bald fihreibt er in langen Perioden, Satzgebirge 
auf Sapgebirge häufend; bald in ganz furzen Sägen, gang 
lapidariſch, ganz aphoriſtiſch; je = an der Gedanle oder der 
Gegenſtand den Nutor forttreibt, oder je nachdem er ihm 
auf einem Punkte fefjelnd zurüdhält. So zeigt es ſich, daf ber 
Autor ganz unter der Madıt des Gebanfens und des Gegens 
ſtandes ſteht; es if nichts Gemachtes, fondern etwas Gebo— 
renes, was er fchreibt ; und femit zeugt dieſe Unregelmäßigfeit, 
des Stils wieder von reicher Geiſtesfülle, und diefe Geiſtesfülle 
bewirft die reine Objectivität in Kuh's Erzählungen. Nur 
ein erfahrungsreicher, beobachtungsfcharfer, gemüthvoller, humo— 
riſtiſcher, philofophirender Jängling — denn Apollo und feine 
Jünger find ewige Jünglinge — fonnte fo ſchreiben; und nirs 
gende ift es des Dichters Perfönlichfeit, jeine Subjectivität, 
welche durchſchimmert. Diefe Erzählungen regen das Gemüth 
wohlthuend an: wenn fie Zeugnig geben von ber Armieligfeit 
und Haltlofigfeit des mobernen Lebens, von der Mangelhaftigkeit 
menjchlicher Berhältniffe, von der Sterblichfeit der Gerechtigfeit, 
fo ſprechen fie in Wort und MAndeutung und Bild und Symbol 
mächtig laut und überzeugend von ber unvergänglicen Schöus 
heit und von ber — Wahrheit des Ideals; fie weis 
fen auf eine Macht des Gedankens, auf eine Kraft des Wil: 
lens, auf eine Welt des Herzens bin, welche uns die ganze auf 
Unwahrheit gegründete Gegenwart verachten lehrt und unfern 
Blick Fühn hinanruft zum Aufblid auf die großen in der Menjchs 
heit uniterblichen Herven unjers Geſchlechts. 

Die Erzählung: „Das alte Haus’ (Nr. 3), von Friedrid 
Serftäder, it in Hoffmann's Geſchmack gefchrieben; aber ber 
Verfaſſer handhabt diefe Manier mit Leichtigkeit und Ungezwuns 
genheit und hält ſich frei von Uebertreibung. Die Darftellun 
it einfach, der Ton dem Inhalt angemefjen; die Gefchichte lich 
fi angenehm und loͤſt ſich befriedigend. So it „Das alte 
Haus’ ein in vollem Sinne unterhaltendes Bud. 

Der Verfaſſer der Novelle: „Die Reife zum Oheim, ober 

Irrthum auf allen Seiten‘‘ (Nr. 4), Arthur Limbad, zeigt ein 
beachtenswerthes Talent zur Luſtſpieldichtuug. Sein Werfchen 
wird als Grzählung überall, bei Kennern und bei gewöhnlichen 
Leſern, Anerfennung finden; als Luſtſpiel bearbeitet würde es 
auf den Bretern gewiß Glürf gemacht haben, um fo mehr als 
wirklich deutſche Luſtſpiele fo felten find. Die Erfindung ber 
Grzählung it durchaus leicht; die Verwidelungen ftellen fich 
als leicht mögliche, wo nicht als wothwendige dar; die Mies 
verftändnifie ſind durchweg begreiflich, und mas die Löfung bes 
trifft, fo wird diefelbe micht zu früh verrathen, ſondern jo hübſch 
verſchleiert, daß bie Movelle durchweg ipannend ift, und weil 
man nirgends bie Abficht wahrnimmt zu fpannen oder intereffant 
u fein, jo wird man auf eine leichte und natürliche Art unters 
alten, Werfe und MWerfchen ähnlicher Art, als Luſtſpiele beats 
beitet, follten wir Deutſche nur einige befommen; dann würde den 
Ueberfegungen frauzöſiſcher Luftjpiele und Nullitäten fchon der 
Markt geichmälert werben. 

"Die blaffe Alltäglichfeit, die Mbwefenheit jedes Aufichwungs, 
jeber en überall Nüglichfeiteprineip, polizeimägig 
georbnete Berhältnifie, hin und wieder etwas parfümirte Lüfternbeit 
— das find einige der Ingredienzien zum mobernen Leben von 
heute, und einen Abllatſch baven liefert „Rofa” (Mr. 5), ein Bes 
benebild von Agathe Rutenberg. Die Berjaflerin hat 
nodh feine große Routine. Zum Beweis dieſer Behauptung 
führe ich Folgendes an: Gin junger Liebhaber nimmt Abjchied 
von Rofa und fagt wörtlih (5. 79): „aAch Roſa, gib mir einen 
Theil deines Selbft, gib mir eine Locke deines Haares, baf ich 
in ihrer Betrachtung mich auch fern von bir in beiner Nähe 
mwähnen fann!» Rofa trennte lächelnd eine —* ſeidenen Locken 
von ihrem Haupte und reichte fie ihrem Geliebten, der fie feurig 
an feine Lippen drückte.“ Ich vergaß zu erwähnen, daß bieje 
Scene, wo chue Schere eine Locke abgetrennt wird, vor dem 
Ahore ber Stadt unter einer einfam flehenden Linde im Mons 
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benfcheine vorfiel. Hoffen wir, daß die Berfaſſerin noch durch 
beifere Bücher diefe „„Rofa‘' vergefien macht. 

Adele Heim, die Verfaflerin der Novelle „Durch eigene 
Kraft" (Mr. 6), Sagt in der Borrede: „Diefe Movelle vers 
langt für die Frauen feine von außen fommende Emancipation, 
weder im Geſetze noch in der Kleidertracht; fle will, daß dieſe 
Emancipation ein Proteß fei, der ſich von innen nach außen 
vollziche; fie glaubt, daß das Weib nidyt weniger liebens⸗ und 
begehrenswerth fei, nicht fehlechtere Gattin und Mutter, wenn 
es zugleich, Künftler, Handwerker, Literat if.” Das Meib, fügt 
vie Berfaflrin hinzu, ift nichtallein fürBopulationgzwedke erfchaffen ; 
fie ift nicht blos Weib, fie ift Menſch; wir bürfen nicht ans 
nehmen, daß fie bios Weib ift; denn fic hört in den Tropen 
zwifchen 30 und 40 Jahren auf, dies zu fein und lebt doch, 

leicht dem Manne, bis zu TO oder 80 Jahren, Die Berfafferin 
—* ferner, dieſe Novelle ſei von ſpannendem Anhalt; allein ich 
vermiſſe an dieſem Buche jene jchöne Wärme, welche ein Autor 
anz unmillfürlic feinem eriten Werke einhaucht; wenn dieſe 

ärme einem Werfe fehlt, fo kann es audy nicht erwärmen, 
nicht binreifen — alfo auch nicht ſpannen; es müßte denn je 
mand unter „ſpannen“ nur Die ganz orbinäre Neugierde 
verftehen, die beim Anfang eines Buchs gleich nach dem Schluffe 
ficht, ob es auch gut ausgeht, wie die Leihbiblioihefen = Abon⸗ 
nenten es nennen. ntereflant ift in dieſem Buche die Schildes 
rung des Brigham Doung und der Mormonencolonie am Salz: 
fee; doch meinen wir, daß für die Tendenz des Nomans bie 
eulturbiftorifche Bereutung der Mormonen noch umfaflender 
hätte benugt werden fönnen. Much find wir der Anficht, daß 
die Verfaſſerin in jener Zeit, wo befannte Autoren ihre Emans 
eipationsnovellen gefchrieben haben, ihrem Buche mehr Leſer 
würde gewonnen haben, als jegt geichehen mag. 

Schickſale von Guropäern und Orientalen find in der 
Novelle „Der Scheifp" (Nr. 7), von Maria Gabriella 
Kittl, Funftreich und doch leicht ineinander verflocten. Ohne 
Zweifel ift das europäifche Leben in feiner Berührung mit dem 
orientalifchen ein interefjanter Vorwurf für eine Novelle fowol, 
als auch für einen Noman. Gabriella Kittl hat in ihrem Wert: 
chen mehr Situationen als Charaktere gezeichnet; das Ganze 
ift mehr im Stil der Gontemplation als der Action gehalten ; 
das beferiptive Element herrfcht in diefer Novelle durchaus vor; 
aber alles ift concret, feſt, ſcharf geiprochen umd gezeichnet, mir: 
gende findet ſich unbeflimmt oder nebelhaft Gehaltenes — und 
das ift im der That ein Vorzug, ber nicht allen weiblichen 
Autoren nachgerühmt werden fann. Noch müflen wir an Ga- 
briella Kittl rühmen, baß fie Ueberzeugungen hat und dieſe 
Ueberzeugungen mit Energie ausipricht; jo führt fi} die Ver: 


"fafferin in ıhrem Buche als katholiſche Chriftin ein; und wer 


auch dieſer chriftlichen Kirche nicht angehört, der wird es zu 
ehren wiffen, wenn jemand feine Ucherzeugung begründet und 
ausfpricht. Im wie vielen Büchern von Schriftftellerinnen würbe 
man vergebend nach bem Vorhandensein irgendeiner Ueberzeugung 
ſuchen, 6 müßte benn bie Ueberzeugung von ber Größe dee 
eigenen Talents und von ber Un —— der Collegen wie 
des Publikums fein. Außerdem if das Buch reich an hübſchen 
Epiſoden, zu denen Er die Schilderung der Tempelruinen auf 
der Inſel Philä im Mil, die ausführliche Befchreibung des Em: 
pfangs einer europäiſchen Pringeffin in dem Serail von Kairo 
u. f. w. gehören. So gewährt das Buch, als Ganzes wie in feis 
nen einzelnen Theilen betrachtet, eine angenehme und belehrende 
Lectüre; obwol bas Belehrende auf ganz natürliche Art in bie 
Gefchichte verflochten ift umd gar nicht als Velchrung ven dem 
Lefer empfunden wird, Die Frau Herzogin von Brabant hat 
die Debication des Buchs angenommen. 

Auguf Deder nennt feine „Novellen“ (Nr. 8) culs 
turgefehichtliche Erzählungen und dazu follte fich eigentlich 
jede gute Pr Pag votenziren. Im ber Vorrede ſpricht ber 
BVerfaffer ſich Sehr verftändig über die Bedeutung ber cultur: 
geichichtlichen Erzählung aus; er fagt, es fei gewiß feine un: 
würbige Aufgabe der Novelliftif, in freier fünftlerifcher Auf⸗ 


faflung und Geftaltung auf dem * hiſtoriſchen Graue 
ſelbſterfundene oder aus der Speciaigeſchichte geholte Wigum 
hervorzuzaubern, welche im Gegenſatz zu ber verblaßten und nr 
blafenen Romantif vergangener Tage ein wirfliches und v6 
poetiſches Bild früherer Tage und Zeiten gäben, ein Bild, zus 
uns nicht fremb anmuthe, fonbern im necharafter unies 
Bolfs rubend, nach beftimmten Analogien auch die Webürfzift 
und das Wollen unferer Zeit künſtleriſch veranfchauliche; bar 
Gleichartige werde uns anſprechen um fo mehr, wenn e# im 
Gontraft und ım Kampf mit ungleichartigen Elementen gejagt 
werde, Der Verfafler nimmt offenbar feine Aufgabe 
und das gewinnt ſehr für ihm; feine Leiſtungen ſind nicht un- 
bedentend und geben das Recht, auf noch größere und vollem: 
menere zu hoffen. 

Es braucht nicht gefagt zu werben, daß ber Novellenchlla⸗ 
von Ernft Willfomm: „Meteore” (Mr. 9), Fein erfer 
Werf iſt; aber es zeugen davon, daß felbit die erflen Werfr 
bes Verfaſſers Kennzeichen eines nachhaltigen Talents truger 
Willkomm's Mufe it eine ernfte Mufe; auch in diefem Novellm 
cyllus jchlägt das vor; Willfomm gibt niemals einem Gedanfer 
eine fchönere Form ale die, in weldher er geboren wurde; es it 
nichts Blendendes in feinen Dichtungen, nichte ift auf ben Scheir 
hin gejagt, alles ift gehaltreih. Die in diefem Novellencstiat 
gefammelten Novellen fpielen theils in Sebirgsgegenden Mind: 
bentfchlande, theile in Schleswig, theils am der daniſchen, ihm: 
difchen und italienifchen Küjte, Was die fhöne Grzäblung, de 
in Scjleswig « Holflein fpielt, beirifft, fo if es eim Verdienu 
durch das Medium einer Fictien die Interefien Echleswigshel 
fteins auch demjenigen Theile des Publifums näher gebradt zu 
haben, welches ohne dieſe anfchauliche Darfiellung wicht hätte 
in Bewegung gebradyt werben fünnen. Ernſt Willfomm bat is 
diefer Sammlung von feinem Talente neue Proben abgelcat; 
das ernfle wie das leichte Genre, die Detailmalerei wie der 
Malen mit breitem Pinfel, beides gelingt ihm gleich gut; in ve 
leichten Manier erinnert er mih — um einen Vergleich aus 
ber Mufifwelt zu wählen — an bie —— unſers Joeſert 
Haydn. Gin in feiner Art volllommenes Werfchen, ein wahr 
Gabinerftück ift die Erzählung: „Zwei Originale‘, im zweiten Bande 
biefer Novellen; fie verdient, in einer Sammlung der claſſiſ 
Werfe der deutſchen Humoriften eine Stelle zu finden. „Gin 
traurige Begebenbeit” ift die Erzählung betitelt, welche den groß 
ten Theil des erften Bandes einnimmt; diefer Grzählung gebührt 
unter den ermithaften Novellen diefer Sammlung unberingt de 
Preis. Es ift nicht blos der Mationalcparafter von Volf «m 
Land meifterhaft gezeichnet; das echt Menschliche it, feibit w 
feinen Irrthämern, in reinfter Wahrheit gedacht und geſc 
dert; die Bonflicte greifen naturgemäß ineinander; fie find groß 
artig, ohne großartig fein zu wollen, fie find natürlich tm 
darum erregen fie bald Furcht und Zittern, bald fanftes Wu 
efühl, fie reinigen und erheben das Gemütb und weden dr 
Ahnung einer weniger getrübten Zufunft. Soldye Leiftunger 
wie dieſer Novellencyklus Willkomm's enthält, find mehr ar 
Meteore; fie leuchten nicht nur, fie wärmen auch. 

DieNovellen Keodor Wehl's: Herzenegeſchichten“ (Nr. 10. 
welche wir hier vor uns haben, find eigentlich ein Sfijgendet 
Sie enthalten Geſchichten mie fie in Hamburg, Wien, Wir 
hen, Stuttgart und andern Groß⸗ und Kleinflädten fich ereignr 
oder doch u haben fönnen; die bier mitgetbeilten & 
ſchichten find Skizzen, wie die meiften Stadtgefhichten eigentit 
nur @erippe von Geſchichten find; der Urfprung if meilles 
bald verhüllt, der Verlauf, der Gulminationspunft, das Ger 
alles wird nur aphoriftifch mitgetheilt; es ift der Münftter, we 
eher verbindet und vermittelt. Das Apboriftifche, das Räte 
bafte dieſer Geſchichten gibt Stoff zum Nachdenken, imterefsnt 
Ihemata zur Unterhaltung, zum Diseutiren und zum Dispr 
tiren, und ruft alle Berftanvestbätigfeiten wach. Webl bus 
delt bier wie ein reicher Mann, welcher feine Goldbartes is 
und fagt: „Seht, das alles fünnte ih au@müngen, prägen 
gießen — wenn ich wollte! * Bielleicht wollte der auf 
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talentreicden Autoren Stoffe anbieten gur Bevarbritang vielleicht 
eht er von dem großen Gedanken aus, bafı nudh das geiflige 

aterial Gemeingut aller fein foll; aus feinem Stück F 
bildet Thorwaldſen ſeinen Apollo, aus ſeinem Stück Lehm 
bildet der gewöhnliche Töpfermeifter einen gewöhnlichen Kochtopf. 
In den angebeuteten Bezichungen if das Buch Wehl's ein ins 
terefantes und bebeutfames Merk, wenngleich dev Antor der Form 
durchaus feinen Neiz hat geben mollen. 

Ich glaube feit, daß jene Theaterwelt, im welcher der alte 
Ludwig Devrient, die Stich, Blair und Wehnliche lebten und 
agirten, eine unvergleichlich intereffantere war, als bie gegen« 
wärtige, welche wimmelt von lauter fogenannten „großen RKünft: 
fern”, die von nichts als hoher Gage, Urlaubsreifen, Gaſtvor⸗ 
flellungen, Gartelverträgen und nenerdings fogar von benje: 
nigen Mitteln, wodurch fie ſich den Dectortitel verfchaffen möch⸗ 
ten, den Kopf voll haben. Jener Altern beffern Zeit, wo die 
Kunſt nech nicht jo ganz- zum Handwerk erniedrigt war, mo 
der Komödiant noch fein wollte was er war, Komödiant nämlich, 
gehören die hier mitgetheilten „Novellen aus ber Theaterwelt'“ 
(Mr. 11) an; die jegige Theaterwelt ift viel zu wenig luftig, 
wisig und intereilant, ale daß man aus ihr eraögliche Ger 
ſchichten entnehmen fönnte. Die erfte der bier mitgetheilten 
Movellen it von Hermann Schiff; es iſt eine Recenſentengeſchichte 
und der amufante Schiff hat die von einem Kunftricyter ſchwer 
gefrinfte Komödiantin Julia Fettig (nicht Mettich) vortrefflich 
geichildert; was Referent von Schiff gelefen hat, war allezeit 
angenehm zu lefen, auch wenn es nur eine Kleinigfeit war. 
Ferner enthält dies Bändchen einen Schwank, betitelt „Der neue 
Hamlet‘, von A. Naumann. Gin Hr. N. H. W. Nafemann, 
‚ein Theaterenthufiait, bat nicht Ruhe, bis es ihm gelingt auf 
einem öffentlichen Theater den Hamlet barzuftellen; es gefchieht 
aber mit einer ganz neuen bisjegt ungefannten Auffaſſung des 
Hamlet. Much diefe Novelle ıft in hohem Grade ergötzlich. 
Ferner hat. Adalbert vom Thale eine ganz hũbſche Geſchichte 
elieferti „Der Freiſchüz.“ Ohne Zweifel macht dieſe Samm⸗ 
ung feinen Auſpruch darauf der Literatur anzugehören; aber 
fie bietet eine höchſt ergötzliche Lertüre. 

Die Novelle: „Auf der Düne‘ (Mr. 12) von F. Spiel: 
hagen, macht ven Eindruck wie ein früheres Werk eines ber 
gabten Autors; ich ſage dies im anerfennendften Sinne; Erſt⸗ 
lingewerte find oft voll von Keimen zufünftiger Werke, es ift 
häufig eine Fülle von Gedanfen und Bildern darin, eine 
gewiſſe Kühnheit in Gedanfen und Formen, eine Schöne Begeifle: 
zung und eine anmuthige Leichtigkeit; Antlänge an Befanns 
tes werden darin meift überwogen von Neuem, nicht Gefann- 
tem. In dem bier vorliegenden Buche find interefiante pſycho⸗ 
logiiche Probleme glüdlicy gelöft; ich meine nicht, es wären 
piychologifcdhe Erperimente, Wunderlichfeiten oder Horribilitäten 
hervorgeſucht, fondern es wird nur das Einfache uud angeboten, 
was. im Leben jedes Hütten » wie jebes Palafbewohners vor: 
kommt. Das nationale Element ift gut gewählt, beftimmt ge» 
zeichnet, interelant ausgeführt; ber landſchaftliche Hintergrund 
iſt naturwahr, und der Autor hat demielben ſoviel Bedeutun 
gegeben, als nöthig war, mehr nicht; die geiftige Unterlage bes 
Werts it das Leben des Menfchenheriens, die Harmonie des 
Menſchengemüths, die Bemwegungsfraft der Meuſcheuſeele. Der 
Berfaffer hat es verftanden, aus biefen Elementen ein Werk zu 
fchaffen, welches das Gefühl ebenfo anfpridt wie den Berftand, 
ein Werk, fo concentrirt und abgerundet gedacht und ausgeführt, 
daß es fiber des Künftlers Kraft nicht hinauswuchs; zugleich ift 
daffelbe fo echt deutſch, wie wir für beutfche Kunſt und Poeſie 
es wünfchen müſſen. Wir müſſen nod hinzufügen, daß dies 
vortrefjlicde Werk in einer folchen Ginfachheit gehalten if, daß 
felbit der gewöhnliche Feier dies Buch ein ganz vorzüglich inter: 
effantes nennen wird, 

Bum Schluß dieſes Mrrifels hätte Meferent noch eins zu 
fagen: Wenn viele Schriftfteller, die hohe Würde der Dichtfunft 
vergeflend oder nidyt fenuend, der Unterhaltung, der Zerſtreuung, 
ber Nlltäglichleit, dem orbinären Bebürfnif und Gelüft dienen 


1859, sı. 


und dadurch Mehr ober'wehiger die hohe Wurde der Kunfl' ver» 
hößnen, fo ift es trofiveich und erhebend, ‚immer noch Autoren 
u finden, welche die Kunſt ber Darſtellung durch das Wort 
dos halten ale bie erſte, edelſte und reichſte unter allen Künften, 

10: 


Die Defer · Scharfer’fche „Gefchichte der demt- 
fchen Poeſie“. 


Neue Auflagen älterer Werfe haben, wie unfere Leſer wiſſen, 
in der Megel feinen Anfprud darauf, in d. BI. angezeigt au 
werden, es fei denn, daß fich eine fhätere Auflage von den früs 
hern fehr weſentlich unterfcheidet. Dies if mun ber Fall mit 
hr. Defer’s „Geſchichte der deutſchen Poeſie““, wovon jetzt eine 
mit Goethe's und Schillers Bildniffen nach Rietſchel geſchmückte 
weite Muflage, größtentheils, neu bearbeitet von 9. W. Schae 
er, erfchienen ift.*) Schaefer, durch fein ,Leben Goethe's““ 
rühmlichft befannt, hat fo wenig von dem alten Defer’ichen Kert 
ſtehen laffen, daß er im Vorwort glaubt bemerfen zu müflen: 
„Hin und wieder, wo der Defer'fche Tert füchen geblieben, 
einige Ungleichheit des Etils bemetfbar fein, doc —— 
mich, auch in ſolchen Partien durch eingefügte Aenderungen das 
gehörige Gleichmaß berzuftellen. In dem meiften Fällen zug ich 
vor, den Tert gang umzuſchreiben.“ Schaefer bat ferner ıbie 
„Geſchichte der deutſchen Dichtkunſt“ bie auf die Irgten Tage 
weiter geführt, doch bemerkt er felbft im Borwort, „daß fpätere 
Bearbeitungen ber Gefchichte unserer Poeſie mehrere ber er⸗ 
mwähnten Dichternamen der Bergefienheit übergeben werden““ 
In der That hätten mit eben bemfelben Rechte, wie hier ein 
oder zwei Dugend Namen mehr oder audy weniger als nöthig 
genannt find, ebenfo viele andere genannt oder die genannten 
weggelaffen werben loͤnnen. Sicherlich hat der literarische Werlh 
des Deier’ichen Buchs durch die Schaeſer'ſche Umarbeitung bes 
trächtlich gewonnen, wenn auch vielleicht ebenfo ſehr an feinem 
frühern mehr harmlofen Gharakter eingebäft. Da das Buch 
auch in biefer Schacefer'ſchen Umarbeitung befonders zu Wefle 
gefchenten für Frauen und Iumgfrauen beftimmt if, jo wundert 
es ung, baf fo viele Namen befannter Frauen fehlen, ſelbſt fols 
der, welche wie bie Gräfin Hahn + Habn eine ganze Richtung 
vertreten. Die bumoriftifche Literatur ift natürlich auch in die⸗ 
fer Literaturgeichichte wie in allen modernen Literaturgeſchichten 
ſchrecklich zurücgefegt und vernadhläffigt, infolge der etwas 
grämlichen Weiſe fait aller modernen Literaturgeichichtfchreiber 
überhaupt und befonbers berjenigen, bie mit einer befannten 
feitifchen Schule in einer nähern geifligen ober auch andern Ber: 
wandtjchaft ſtehen. Don ben ältern Humoriſten finden wir z. B. 
Mojcherofch, Abraham a Sancta Clara, Liscow, Lichtenbera, bie 
doch ſicherlich ſo gut wie Nabener in einer Gefdyichte der Boche 
genannt zu werben verdienen, ferner Knigge, Dünger, 3. G. 
Müller, Verſaſſer des ‚Siegfried von Lindenberg‘, ben noch 
Jörbens einen Romanfdyreiber ‚‚erhen Nanges’ nannte, Kortüm, 
Verfaſſer ber „Iobflade‘‘, und viele audere nicht genannt; vom 
Grpphius wird gerade fein beftes Auftipiel „Die geliebte 
Dornrofe”, von Thümmel die „Wilhelmime‘ nicht erwähnt; mb 
bei Glaudiue ift der bumoriftiichen Seite des „Wanbde 








* Ghrifian Defer’s Geſchichte der deutſchen Poche im lm: 
riffen unb Schilderungen für gebildete Lefer. In ver zweiten Auflöge 
größtentbeils nem bearbeitet von 3. W. Scharfer Qwei Theile 
Mit ten Biltniffen Geethe'e und Schiller's mad Rietfhel® Dental. 
Seingig, Bramftetter. 180" Gr. a. 2 The. 
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endlich‘ einmal ieber daran zu erinnern, daß fle auch eine 
glaublih! — jogar eine ziem⸗ 


Humoriftifche Ader und — faum 
‘lich reiche  humorififche Literatur haben. Uns fällt dabei ein, 
wie irgendein Staliener, welcher die Geſchichte der Literatur feis 
nes Bolfs fchriebe, einen Boccaccio und andere biefer Art 
abfanzeln müßte, wenn er bei ben modernen deutichen Sitten: 
prebigern, welche bie Kritif in eine Kanzel verwandeln, wie fie 
früher bereits die Ranzelberebfamfeit in Kritif verwandelt Haben, 
in die Schule gegangen wäre, g. A. 





Notizen, 


Kosmopolitismus und Batriotismus 
Jahrhundert. 

Die „Proteftantifche Kirchenzeitung‘‘, ein übrigens freis 
finniges Blatt, fprad vor einiger Zeit von einem Grundübel 
ber literarifchen Bildung, und bezeichnete als folches ben „ab⸗ 
flrarten KRosmopolitismus‘, Gelbit unferm Schiller, an dem 
boch ber Sinn für den Staat, für politifche Ideen fih am 
meiften gehoben habe, ſei es als ein „kleines und armfeliges‘ 
Ideal erjchienen, für eine Nation zu ſchreiben. Mol hätten wir 
Urſache zu unfern großen Dichtern mit Ehrfurcht emporzufehen, 
aber, fährt die „‚Proteftantifche Kirchenzeitung‘‘ fort, „dieſes 
nur äfhetifche und nur literarifche Leben — und vor allem biefe 
Goethe ſche aruhige Bildung» — als das höchfte Maf der Ge: 
funbheit zu preifen, if eine arge Verwechſelung ber vollendeten 
Kunftform mit bem realen Lebensinhalt, den fie einfaffen ſoll.“ 
Hierauf if in Nr. 5 der „‚Unterhaltungen am häuslichen Herb” 
(in dem Auffap „Bine Unflage gegen Goethe und Schiller”) 
war fehr richtig und fein bemerft, daß Schiller allerdings wie 
bar große Dichter für die Menfchheit und nicht blos für eine 
Nation gebichtet, dabei aber doch burch feine Dichtungen mäch— 
tig auch auf den vaterländifchen Sinn der Deutfchen eingewirft, 
biefen gewedt und belebt habe. Die Freiheitsbegeitterung Schil⸗ 
ler's fei keine abitract fosmopolitifche, aber freilich auch nicht 
eine fo eingefchränft politifche, daß fie über den Bürger ben 
Menfchen überfehen hätte. Dies zugebend möchten wir doch 
etwas über oder gegen folgende Stelle in dem genannten Auf: 
ſatze bes Gußzkowſchen Blattes bemerken: „Echte gothaer Tens 
benzkritif! Wie fann man vergangene Piteraturzuflände verant: 
wortlicd machen für Anfchauungen, bie nur — Zeit ange⸗ 
hoͤren! So hoch man auch den Einfluß der Literatur auf das 
Leben einer Nation anſchlagen mag, zuerſt wird die Literatur 
immer ihre Impulfe aus dem Leben empfangen müffen, ehe fie 
wieder eine Rückwirkung üben mag. Wäre zur Zeit Schiller's 
und Goethes die Nation in einer vaterländifchen Bewegung ge: 
mwefen wie gegenwärtig, fo hätte wol and; die Poeſte — ſoweit 
es überhaupt ſich mit ben Geſetzen der Poeſie verträgt zu Polis 
tifiren — dem Ginfluffe berfelben fich nicht entziehen koͤnnen.“ 
Man pflegt jegt Goethe und Schiller zu fehr aus dem ganzen 
fiterarhiftorifchen Berbande herauszureißen und fih an Er 
als ob neben ben beiben niemand gewirkt habe, ber überhaupt 
Beachtung verdiene. Aber neben ber univerſell- fosmopolitifchen 
Richtung der Weimarer ging auch eine fehr entfchiebene politifchs 
patriotifche Strömung, vertreten durch Klopftod, Voß, die beis 
den Stolberg, ſelbſt Herder, um nur bie hervorragenbften zu 
nennen. Bon dieſen Dichtern liegt eine ganz beträchtliche Ans 
zahl patriotifcher Oben vor, als ebenjo viele unzweideutige Bes 
weife, daß es biefen Männern, biefen „Gothaern““ des vorigen 


im vorigen 


Jahrhunderts, gang entfchieden um ein einig, einheitlid und - 


babei frei conflituirtes Deutfchland zu thun, daß ein großer 
Theil der deutichen Nation fchon damals in der That in „vater⸗ 
ländifcher Bewegung” war. Vergeſſen wir die vwaterlänbifchen 
Berdienfle biefer Männer‘ nicht, vergeffem wir nicht, daß bereits 
fie'den Ruf nach einem freien deutſchen Mhein und die Klage 
um bie: Zerfplitterung und die. Unfreiheit Deutfchlands erhoben 
haben. Man hat gt; Schiller eigentlich habe erft den Deuts 
fen „‚ijenes unbelamte Land, genannt Vaterland‘ entdedt. 


Lee, nn —— —— — — — — — — — 


Dieſer Kuhm gebührt aber offenbar vor allen dem Gänger ver 
Meifiade, der ſchon im Jahre 1766 fang: 

Was that bir, Thor, dein Vaterland? 

Dein fpott ich, glüht kein Gerz dir nicht 

Bei feines Namens Schall! 


Ueber den mächtigen Einfluß, welchen Klopfiod mit feinen 
vaterländifchen Oden, mit feinen feurigen Anrufen am den deut 
ſchen Jüngling und das deutſche Mädchen auch in weitern Kreis 
fen als innerhalb des Dichterclubs ber Hainbündner geübt bat, 
find unbefangene Kenner der deutfchen Literatur: und Vaterlante: 
geihichte vollfommen im Klaren. Diefen Ruhm wenigftens follte 
man ihm laffen, nachdem man ihm Verdienſt auf dienft zu 
entziehen bemüht gewefen it. Frellich ſchadei ihm bei der jegis 
gen Generation gerade eine Gigenfcaft, die ihm bei ber feinigen 
zugute Fam: feine dyriftliche Gefinnung, die ſich biefem Patric: 
ttomus gefellte, ohne fich jebody ungehörigen Orts aufjubrängen, 


Zum Säculargedächtniß Tilly’e. 
Die „Hiftorifch » politifyen Blätter‘ brachten in ihrem 
ten Heft einen Auffag unter dem Titel: „Auch eim Arad 
gebächtnid (Tilly)“, beſſen Tendenz fich ſofort aus den @inlei: 
tungsworten erfennen läßt: „In dem Mugenblide, da Schillers 
Iubelfeier mit allen Gloden Deutichlande eingeläutet worben, 
bürfte es vielleicht nicht unbillig fein, an einen Mann zu erin 
nern, der, obwol aus einem frühern Jahrhundert, mit Schiller 
in gewiſſer Beziehung ſteht, und deſſen dreihundertjähriger Ge 
burtstag im eben biejes laufende Jahr gefallen. Schiller, der 
große Dichter und Feine Hifterifer (!), dem wir im übrigen 
gern ben Tribut unferer Verehrung zollen, ift es worzugeiweik, 
deſſen hinreißende Darftellungsmeile jenes Bild von Filte enis 
worfen hat, wie es in den vulgären Geſchichtshandbũchern trai: 
tiomell geworden und noch jept vielfach durch bie Welt läuft. 
Der Name des langverläfterten Feldheren ift ein merfwürbiges 
Beifpiel dafür, was die Gewalt des Stils über den Ruf eins 
Mannes und über die Anfchauungen ganzer Generationen ver: 
mag.” Nachdem der Berfaffer auch einigen proteftantifden 
Forſchern wie C. A. ga a Sfrörer, Bartbold, Benfen und 
Graf von der Decken, Berfaffer der Schrift „Herzog @eorg 
von Braunſchweig und Lüneburg *, bafür gebanft, daß fie un: 
parteiijch genug gewefen, einer billigern Benrtheilung des ligiiiis 
fehen Heerführers Bahn zu brechen, theilt er mit, daß ber @raf 
von Billermont die Veröffentlichung eines größern Werts: „Tilly 
et la guerre de Trente ans‘, vorbereite, und daf baffelte eine 
fleifige und gewiffenhafte Arbeit erwarten laffe, wennſchon vom 
einer erfchöpfenden Darflellung Tilly's und feiner Zeit fo lanse 
nicht die Mede fein könne, bevor nicht das Urfendenmateriel 
ber bedeutendern Archive ans Tageslicht gezogen worden. Wenz 
man erwäge, daß in dem Reichs» und Gtaatsarchive zu Miss: 
hen allein 800 Folianten über dieſe Periode vorhanden feien, 
fo habe man eine ungefähre Borftellung davon, was bierin mob 
zu thun bleibe. Das Septemberheft der „Belgique‘ bat übrigens 
bereits einige Auszüge aus der zu erwartenden Schrift Biller: 
mont’s mitgetheilt, darunter ein Schreiben Tilly’s an die Ju 
fantin« Gtatthalterin Jfabella, datirt „vom Lager vor Mae 
bura, 22. Mai 1631. Die „Hifterifchpolitifhen Blätter"‘ brier 
gen dies Schreiben in moͤglichſt wortgetrener Ueberfegung, und es 
it barin wol die Stelle die bebeutungsvollite, in welcher Til» 
verfichert, daß infolge des äuferft hartnädigen Wiverflandes and 
Kampfes von feiten ber Belagerten, fowie durch bie Furie der 
Soldaten, „da in einigen Haufen durch die Bürger felbit Feuer 
gelegt worden war‘, ein ſolcher Brand entitanden fei, daß aufer 
dem Dom und etlichen wenigen Häufern alles in Aſche aufzins, 
„unb war folches (heißt es weiter) ein ebenfo bellagenewerthe⸗ 
als erfchredliches Schaufpiel, eine fo fchöne und berühmte Stat 
in Zeit weniger Stunden in äuferfte —— gebradı zu 
ſehen“. In demfelben Aufſatz wird auf eine Gharafterikif Ti £ 
von D. Klopp in Weftermann's ‚‚Iltuftrirten Deutſchen Momatt: 
heften“ hingewieſen. Im Gegenfag zu dem Mansfelder Icht 
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Klopp an Tilly, daß er, ſoweit es im jener Zeit möglich, auf 
frenge Bucht und Ordnung gehalten, in den von ihm beſetzten 
proteftantifchen Landestheilen, 4. ®. in Oldenburg und Oftfries- 
land, im ganzen fchonenbes Regiment geführt habe und daß bie 
ier und da von der Soldatesfa begangenen Erceſſe nicht auf 
eine Mechnung fämen. 4. Mi. 
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Zur indifhen Märchenliteratur. 
Pantſchatantra: Fünf Bücher indischer Fabeln, Märchen und 
Grzählungen. Aus dem Sanskrit überfegt mit @inleitung und 
Anmerfungen von Theodor Benfen. Zwei Theile, Leipzig, 
Brodhaus. 1859. 8 8 The, 


Die Unterfuhungen Theodor Benfey's über die Wan- 
derzüge der Fabel: und Märhenpidhtungen, auf melde 
bereitd vor zwei Jahren in Nr. 47 d. Bl. f. 1857 bei 
Gelegenheit ver Beſprechung des „Tuti-Nämeh“ auf: 
merkſam gemadt werden iſt, ind enblid unter obenſtehen— 
dem Titel erfchienen. 

Das in Rede ſtehende Fabelbuch, welches der gelehrte 
Sandkritift dem deutſchen Publikum zum erften mal in 
einer unmittelbar nad dem Sanäfritterte abgefaßten, vor— 
trefflichen Ueberſetzung darbietet, das „Fünfbuch“ betitelt, 
ift ein culturhiſtoriſch ſehr bedeutendes und jpielte mehrere 
Jahrhunderte hindurch ſogar ſchon in Europa eine höchſt 
wichtige Rolle. Gine trefflihe deutſche Ueberſetzung, welche 
auf Befehl des für feine Zeit hochgebildeten Herzogs 
Eberhard I. von Würtemberg oder von diefem jelbit im 
legten Viertel des 15. Jahrhunderts nad) einer hebräiſchen 
und lateinifchen abgefaßt ward, gehört zu den erſten Er— 
jeugniffen der deutſchen Preſſe. 

Die Gefhihte feiner Entſtehung wird in folgenver 
Weiſe erzählt: 

In einer Provinz des Südens liegt eine Stabt Mahiläs 
tepja mit Namen. Da war cin König Amaraſakti (unflerbs 
liche Kraft befigend) genannt, im Parabiesbanm aller Wiffens 
fchaften,, befien Füße won der Strahlenfülle der Rronjumelen 
der vorzüglichiten Füriten bebedit waren und welcher Meifter war 
in allen Künſten. Diefer König hatte drei Söhne von ber 
allergrößten Dummheit: Bahufafti (viele Kraft habend), Ugras 
fafti (furchtbare Kraft habend) und Anantafalti (unendliche 
Kraft habend) mit Namen. Da min ber König fah, daß biefe 
feinen Sinn für Wiſſenſchaft hatten, rief er feine Mäthe zuſam⸗ 
men und ſprach: „Es ift euch befannt, daß dieſe meine Söhne 
feinen Sinn für Wiſſenſchaft haben und ohne Urtheilsfraft find, 
Drum macht mir mein Königreich, obgleich frei von Dornen — 
fo ich jene anfche —, feine Freude. Sagt man ja doch mit Nect: 
Befler ein Sohn wird gar nicht geboren, oder ftirbt, als daß 
er thöricht fei; furz iſt * Kummer jenes beides: der Thor bes 
trübt, folang er lebt. Wozu fann eine Kuh nützen, die weder 
Milch noch Kälber gibt? Wozu fann ung ein Sohn helfen, ber 
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meber klug noch tugendhaft? Lieber auf Erden ven Tod eines 
Sohnes, als die Dummheit eines in der Familie geborenen; 
wegen deren ſich ein Menfch in der Mitte der Meilen wie ein 
Bartard ſchämt. Gilt diejenige für eine Mutter, welche einen 
Solm geboren hat, dem beim Beginn der Zählung der Schar 
der Tugendhaften nicht vor Entzüden der Stift aus den Häns 
ben finft, ſprich, welch Meib if dann noch unfruchtbar? Beſſer 
eine Fehlgeburt, beifer Enthaltung von Liebergenuß, beſſer eine 
unfruchtbare Gattin, beffer fogar daß eine Tochter geboren wird, 
beifer daß er faum geboren ſürbt, beſſer Verbleibung im Mut— 
terſchos — nur feinen unverfländigen Sohn, und wäre Schönheit 
und Reichthum auch fein Theil! Bin einziger Sohn von bras 
vem Sinn, guten Thaten und reinem Stamm ift ein Schmud 
des ganzen Hauſes, wie eine PVerle des Diadems. Deswegen 
muß jedes irgendmögliche Mittel angewendet werben, ihren 
Beritand zu erwecken.“ 

Darauf fagten einige: „Majſeſtät! ichen die Grammatif allein 
erforbert ein Studium von 12 Jahren. Wenn diefe einigermaßen 
erfannt ift, werben die Schriften über Recht, Erwerb, Genuß und 
Befreiung findirt und dann finder Erwedung des Geiftes itatt, 

Da ſprach unter ihnen ein Minifter, Namens Sumati 
(großen Verſtand haben): „„Majeftät! des Lebens Dauer if 
nicht ewig, Die Gelernung ber grammatifchen Regeln nimmt 
eine lange Zeit weg, Drum iſt für die Erweckung ihres Geis 
fies ein abgefürztes Verfahren zu erfinnen. Man fagt auch: 
Unendlich traun if der Grammatik Umfang, das Leben kurz, 
Störungen aber zahlreich, drum weg mad mmmöthig umd 
nimm den Saft nur, gleichtwie der Schwan Milch aus bes 
Maffers Mitte, 

„Nun gibt es, o König! einen Brahmane Namens Wiſchnu— 
farman, ber berühmt iſt, ale einer, ber in vielen Wiffenfchafs 
ten Bollfommenheit erreicht hat. Diefem übergib fie! @r wird 
fie ficherlich in furzer Zeit aufgeweckt madyen.” 

Der König aber, nachdem er dies gehört, lies Wiſchnu⸗ 
farman rufen und fprach: „DO Hodveifer! erweife mir die Ges 
wogenbeit und bewirfe, daß dieſe meine Söhne in der Willens 
ſchaft des Müslichen in kurzer Zeit alle andern übertreffen. Ich 
werbe dich dafür mit hundert Präbenden belohnen.‘ 

Darauf fagte Wiſchnuſarman zu dem König: „Majeſtät! 
höre mein mwahrhaftiges Wort! Ich verkaufe Wiſſenſchaft nicht, 
ſelbſt nicht für hundert Präbenden. Wenn ich aber nicht bewirfe, 
daß biefe binnen fechs Monaten die Miffenfchaft der Lebens: 
weisheit erfannt haben, bann will ich meinen Namen nicht ma 
führen. Wozu vieler Worte?! Höre hier meinen Schlachtruf! 
Ich ſage es nicht aus Begierbe nah Schügm — mir, ber ich 

chtzig Iahre alt bin und allen ſiunlichen Dingen entfagt habe, 
find RReichtbrämer von gar feinem Nugen — mur um beinen 
Wunfch zu erfüllen, werbe ich der Garaevati Spiel fpielen, 
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Drum laf den heutigen Tag niederfchreiben: wenn ich nicht bin= 
nen ſechs Monaten bewirfe, das deine Söhne in der Lebens— 
weisheit alle andern übertreffen, dann möge Gott mir die Göts 
terjtraße nicht zeigen.‘ 

Der König aber, nachdem er dies gehört, war höchſt er⸗ 
freut, übergab fie ihm mit Ehrfurcht und fühlte ſich ganz bes 
rubigt. Wiſchnuſarman übernahm. fie, ging mit ihnen nad 
Haufe, ſchrieb ihrethalben die nachfolgenden fünf Bücher, naͤm⸗ 
lich +» 1) Verfeindung von Freunden; 2) Grwerbung von Breuns 
den; 3) Krähen- und @ulenfrieg; 4) Verluſt von ſchon Ber 
feffenem; 5) Handeln ohne forgfältige Prüfung, und ließ Des 
Königs Söhne fie leſen. Diefe aber, nachdem le fie durch— 
fludirt hatten, wurden in fechs Monaten fo, wie ihm vorbers 
gefagt war. Geit diefer Zeit dient biefes „Die fünf Bücher“ 
genannte Lehrbuch der Lebensweisbeit auf Erden zum Unterricht 
der Kinder. Mit einem Wort: „Wer unaufbörlidh dies Merf 
ber Lebensweisheit liet oder hört, der erleidet nie und nimmer, 
ſelbſt durch Safra, ein Misgeihid.' 

So berichtet die ſanskritiſche und zwar jüngere Re— 
eenjion des Textes dieſes Buchs, welches die verfhieden- 
ſten Schickſale erlebt bat. Im der ältern Recenſion fin- 
den mir nur die Angabe, daß Wilhnufarman die Prin: 
zen durch Erzählungen unterrichtet, nicht aber, daß er 
diefe Erzählungen zu diefem Zwecke in ein Buch gebracht 
babe, Er wird demnach aljo nur ald Lehrer, nit aber 
als Schriftfteller bezeichnet. Wer diefe Erzählungen auf: 
gezeichnet, wurde, wie überhaupt bei vielen ältern in— 
difhen Werfen, im Dunkeln gelaffen. Benfen fagt: 

G6 braucht nicht erft darauf aufmerkſam gemadjt zu werben, 
wie unwahrſcheinlich, wie übernaiv es wäre, wenn ber Ver: 
fafjer fich felbit als Lehrer — der Autor fid als Held — bier 
eingeführt und ſich mit all den Lobjprüchen bevedt hätte, mit 
welchen Wifchnufarman in der @inleitung fo verſchwenderiſch 
überbäuft wird. War aber Wiſchnuſarman urſprünglich blos 
als Lehrer angeführt, jo fann der Name entweder ein rein ers 
fundener, oder irgendeine hervortretende indifche Perfönlichkeit zu 
diefer Rolle verwendet fein, Wir fennen bisjegt feine der Art, 
welche eract diefen Namen führte, allein das Sanskrit hat die 
Gigentbümlichkeit, in @igennamen Spuonyme zu vertauſchen; 
nun heißt Wiſchnuſarman „durch Wiſchnu beglüdt‘‘, und Wijchnus 
upta „von Wifchnu befchügt‘ (ober nad) der fpeciell indiſchen 

ung „den Wiſchnu befchügen möge‘). Dies leptere ifl 
aber der Name besjenigen Minifters, welcher ben Inbern für 
das Mufter eines Staatsmanns galt, des Minifters von Tſchan⸗ 
dragupta, befannter unter bem Namen Tſchanalpal (von canaka 
Kichererbfe, cicer, aljo gewiffermaßen Cicero); und ich bin 
baher der Anficht, daß wenn Wiſchnuſarman auch nicht für ſyno⸗ 
nym mit Wifchnugupta zu nehmen it, doch der Name erfunden 
oder gemählt if, um am ben großen Meifter der Politik zu 
erinnern. 

Aehnliche Fälle wiederholen ih im Bereiche ber ältern 
morgenländifhen Literaturen dfter. Wir erinnern nur 
an den bebräifchen Literaturfreis, in welchem Salomo als 
Prototup der Weisheit und Dichtkunſt angefehen und 
ihm die Inrifhen Gefänge des Hoheliedes ebenjo zu— 
gejärieben werden wie bie Sammlung der Sprichwör⸗ 
ter und philoſophiſchen Betrachtungen des Predigers, fo: 
wie an den arabiſchen, in welchem z. B. dem alten my— 
thiſchen Lolman die dürre Bearbeitung der Aeſopiſchen Fabeln 
als literariſches Eigenthum angedichtet wird. Man liebte 
es im morgenländiſchen Alterthum, ſeine Werke unter der 
Thügenden Obhut großer und allgemein befannter Namen 
In die Welt zu jenden, ein Umftand, ber dem Literar— 


biftorifer es oft fo unendlich ſchwierig macht, gemau be: 

grenzte Gpocden für einzelne Werke des Schriftthumg ju 

beflimmen. Sind nun derartige Werke noch dazu Cam: 

melwerfe, wie das „Bantihatantra‘, fo wird es geraden 

zur Unmöglichkeit, die Frage ſowol nad der Zeit jeiner 

Abfaffung, ald dem Namen des urfprünglichen Verfafiert 

in einer wiſſenſchaftlich genügenden Weife zu beantmortm. 

Mie viele und welde Theile des in Rede ſtehenden Metz 

von dem eigentlihen Zufammenjteller dieſer volfätküm- 

lihen, zum Theil wol im Volke ſelbſt entjtandenen Gr: 

zählungen, Märden, Fabeln und Sprüde in das Bus 
aufgenommen morben find, das zu beſtimmen, liege mel 
außerhalb des Bereichs ber Möglichkeit. Doch mus « 
immerhin eine erfte autbentifche Recenfton gegeben haben, 
welder nad Benfey's in jeder Hinſicht wohlbegründem 
Anſicht diejenige der Zeit nah am nächſten fommt, melde 
in der aus dem Pehlewiterte gemachten arabiſchen Ueke: 
fegung, den „Fabeln Bidpai's“ (herausgegeben von de 
Sacy, Paris 1816) noch wirklich vorliegt. Diele are 
bifhe Uebertragung nun berußt, wie ſchon gefagt, auf 
einer zur Zeit von Khosru Anuſchitvan (531—579 
n. Ghr.) in vie damalige Hofſprache Perfiens, das 
Pehlewi, übertragenen Recenfion, Grmwägt man nun, 
daß trog der nicht unbeträchtlihen Anzahl bekannter Kant: 
ihriften bes „Pantſchatantra“ feine einzige mit der ande 
völlig übereinflinmt, fo wird es im höchſten Grade wahr: 
fheinlih, daß, folange in Indien Sanskrit von allen 
Prieftern und Gelehrten gekannt war und geſchrieben 
wurde — aljo etwa bis in die Mitte des 18. Jahrbun: 
derts —, alle gelebrten Abſchreiber nah Gutdünken ab 
fürzten ober binzufügten. Demnach ift allereings ann: 
nehmen, daß die arabiihe Bearbeitung ſich der älteſten 
und erreihbaren Recenſion des „Pantſchatantra“ und beiten 
Grundlage im allgemeinen wenigſtens am meiften näher. 
Breilih ſinkt aud der relativ immerhin bedeutende Wertt 
diefer arabifhen Ueberjegung, wenn man bie vielfahern 
und zum Theil großen Abweihungen des arabiſchen Iertet 
in den Handihriften in Erwägung zieht und bedenkt, mir 
verſchiedene Phafen derfelbe durdlaufen hat, ehe er au 
und gekommen ift. Für die Kritik diefer Webertragung 
find nun bie verfdiebenen, unabhängig von einander ent 
ftandenen Weberiegungen derſelben vom höchſten Werthe 
die griechifche von Simeon Seth (1080), die im 12. Jakr: 
hundert unferer Zeitrehnung von Nacçr-Allaͤh bearbeitete 
perüühe, eine hebräifhe von Rabbi Joel (?) von 125, 
die nad dieſer legtern von einem getauften Juden Jobanz 
von Gapua (zivilen 1262—78) gefertigte Iateiniice 
(„Directorium vitae humanae”) und nad biejer die ke: 
reitd erwähnte deutfhe („Das Buch der Bofpel der altem 
Wiſen von Gefhlehtern in der Welt“, Ulm 1483), 
der andern aus dieſer lateinifhen gefloffenen UWeberjegun: 
gen nicht zu gedenken. 

Laͤßt ſich hiernach der Zeitpunft, bis zu weldem die 
urſprüngliche Revaction des „Pantſchatantra““ abgejäloien 
geweſen fein muß, dahin beflimmen, daß bad Wert ihm 
vor Khosru Anuſchirvan, aljo etwa vor oder im Anfang 
des 6. Jahrhunderts nad Chriſtus beſtand, fo if ver 
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wiſſenſchaftlichen Löſung dieſer chronologiſchen Frage doch 
ſchen nach einer Seite hin Genüge gethan, und wenn 
Benfey den terminus à quo für die Zeit der Compo— 
fition des „Pantſchatantra“ mit gleicher Präciſion zu be— 
ſtimmen weiß, fo iſt bier das Mögliche geleiſtet. Er zieht 
nämlih ben Umftand in Erwägung, daß eine verhältniß: 
mäßig beträchtliche Anzahl der Fabeln, welhe im „Pant: 
ichatantra” vorkommen — jelbit ein weſentliches Moment 
des Rahmens bed dritten Buchs —, aus Aefopiihen ſtam— 
men, Demgemäß mußte bereitd vor Abfafjung ded ganzen 
Merk eine ziemlich umfaſſende Bekanutſchaft mit griechi— 
fchen Babeln beftehen; dieſe läßt ſich aber nidht vor ber 
Zeit voraudfegen, in welder die Indier in dauernde Be: 
rührung mit den Griechen gerietben, der der griehiihen 
Königreihe neben und in Indien, etwa im 2. Jahr: 
hundert vor Ghriftus. 

Als Grenzen der Entftehung des Werke, jagt Benfen, 
haben wir alfo etwa das 2. Jahrhundert vor Chriſtus 
und das 6. nad Ghriftus, eine Beilimmung, welde aller 
dings jo weitſchichtig ift, daß fie faft Faum noch für eine 
jolde gelten fann. Cine genauere wird vielleicht möglich 
werden, wenn es gelingt, die Zeit derjenigen Schriften 
zu firiren, aus denen man bie Partien des „Pantſchatan— 
tra” entlehnt hat, welche ins Chineſiſche überiegt find. 
Denn es fprechen bedeutende Gründe dafür, daß fie jüns 
ger jind als dad Grundwerk, aus welchem das „Pantſcha— 
tantra“ ſtammt. 

Läßt ſich nach den von Benfey mit größter Sorgfalt 
hierũber angeſtellten Unterſuchungen eine ſichere Nachwei— 
ſung über den Autor und die Zeit der Abfaſſung des 
Werks nicht geben, jo wird dieſe Unſicherheit doch dadurch 
ſehr aufgewogen, daß ſich aus deſſen Arbeit unzweifel— 
haft herausſtellt, daß das Werk urſprünglich ein buddhi— 
ſtiſches war. Benfey ſchließt dies aus der verhältnißmäßig 
höchſt beträchtlichen Menge von Fabeln und Erzählungen 
deſſelben, welche ſich auch in buddhiſtiſchen Schriften nach— 
weiſen laſſen. Auf die weitern und ausführlichern Be— 
weisgründe für dieſe wichtige Annahme hier näher ein— 
zugeben, verbietet der Naum, und verweiſen wir bie Leſer 
auf bie wichtigen Nachweiſungen I, 304 fg. und 585 fg. 

Dad Weſen des Buddhismus charakteriſtrt Albrecht 
Weber in ſeinen „Vorleſungen über indiſche Literatur— 
geſchichte““ in gedrängter Kürze fo: 

Seine Lehre war, daß die Schidjale dieſes Lebens durch 
Thaten des frühen bedingt und feit geregelt ſeien, daß feine böfe 
That ohne Strafe, wie feine gute ohne Lohn bleibe. Diefem 
Fatum, das den Menfchen innerhalb des Kreifes der Seelen: 
wanderung beherrfche, fünne ſich derfelbe nur dadurch entziehen, 
daß er feinen Willen eben auf den einzigen Gedanken ber Bes 
freiung aus biefem Kreislaufe richtet, biefer Richtung treu bleibt 
und mit beharrlichem Eifer blos verdienſtlichen Handlungen nach⸗ 
ftrebt, wodurch er denn zulept nach Abwerfung aller Leidens 
fchaften, welche als bie fHärfiten Feſſeln im Gefängniſſe des 
Kreislaufes angefehen werben, das erwünfcte Ziel der gänzs 
fichen Befreiung von der Wiedergeburt erreicht. 

Indem nun biefe Lehre tugenphafte Gejinnung allein 
und tugenphaften Lebendwandel als die wahren und barım 
erfolgreihften Mittel zur Grreihung der enblihen Be: 
freiung von ven Feſſeln erklärte, und ſomit den Opſer— 


dienft ald werthlos verwarf, fo trat fie in entichiebene 
Oppofition gegen den Brahmanidmus. Diefer Gegenfag 
if allerdings in ter Moral des „Bantihatantra” unverz 
fennbar, und wenn dennoch dann und wann Anklänge 
an braßmanifhe Anihauungsweiie und Lehre wirklich be: 
merfbar find, fo erklärt fi dies leviglih daraus, daß 
dies oder jenes Märchen aus vorbubphiftifher Zeit ſtam— 
men mag. 

Diefer Beweis, dan das „Pantjhatantra” aus dem 
bupphiftiihen Culturkreiſe hervorging, ift von weſentlicher 
Bedeutung ſowol für die Geſchichte des Werks ſelbſt, als 
auch für die Charakteriſtik des Budobismus. Die Ab: 
fafjung deſſelben wird demnach in vie Zeit der Blüte die: 
fer neuen Religiondentwidelung — vom 3. Jahrhundert 
vor Chriſtus bis zum 6. und 7. nah Chriſtus — fallen. 

Daß der urfprünglihe Zweck ded Werks keineswegs, 
wie man vielleicht glauben möchte, blos ver einer leichten 
angenehmen Unterhaltung fei, ergibt ih aus dem In— 
balte des Werks ſelbſt und iſt dies auch in der Ginleis 
tung, welhe die Beranlaflung dazu angibt, deutlich an— 
gedeutet. Der Zwed ift im weſentlichen ein paränetiſcher 
und didaktiſcher. Unter der Hülle der Fabel wird eine 
Lehre der niti, d. i. der Moral oder Lebensklugheit aus: 
einandergejegt. Daß man berlei Werke vorzüglih zum 
Gebraude der Könige und Prinzen abfaßte, um fie über 
diejenigen Oegenflände, melde für Regierende vorzugs- 
weile von Bedeutung jind, zu umterricten, ift eine alls 
gemein befannte Thatſache, die fih nicht nur in dem ins 
diſchen, jondern auch in andern abendländiſchen mie mor— 
genlänvifhen Literaturfreiien — wir erinnern nur an die 
„Fäkibat al-Khulafa” von Ibn-'Arabſhaͤb — zum öftern 
wiederholt. 

Das Werk jelbit, ſowie es in der Sandfritrecenilon 
vorliegt, zerfällt in fünf Bücher. Der Nabmen des 
erfin Buchs, „Verfeindung von Preunden ” betitelt, 
ift dDiefer: Vardhamaͤnaka, ver Sohn eines Kaufmanns 
begibt ih in Gejhäften auf Reiſen. Gr hatte zwei 
gute Stiere, die in feinem Haufe geboren waren, Nan— 
dafa (der Erfreuer) und Sandſchiwaka (ver Zuſam— 
menlebende) mit Namen, melde fih als Zugthiere an 
einer trefflihen Deichjel befanden. Von dieſen glitt der 
eine, Sandſchiwaka, am Ufer der Jamund in einem 
Sumpfe aus und brach das Bein, ſodaß er niederjanf, 
As ihn nun Vardhamänaka in vielen Zuftande fah, 
verſank er in die tiefite Betrübniß und unterbradh aus 
Mitleid drei Nächte lang feine Reife. Seine Reifegefährten 
nöthigen ihn jedoch zur Weiterreife und infolge deſſen be: 
fahl er einigen feiner Leute zurüctzubleiben, um auf Sand: 
ſchiwaka zu achten, indeß er weiter zog, um bie übrige 
Karavane nit der Gefahr audzufegen, in dem von Lö: 
wen und Tigern angefüllten Walde länger zu bleiben. 
Die Wächter aber, melde mußten, wie gefährlich der 
Wald war, liefen Sandſchiwaka im Stih, gingen der 
Karavane nah und jagten am folgenden Tage fäljhlider: 
meife zu dem Kaufmann: „O Her! Sandſchiwaka ift 
geftorben und wir haben ihn im Feuer beitattet.” Sand: 
ſchiwaka aber erholte ſich, geſundete und bradte Tag um 
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Tag damit zu, daß er brüllend mit feinen Hörnern bie 
Gipfel der Erdhügel durhmühltee Da hörie einft ein 
Löwe, Pingalafa (der Duntelgelbe) mit Namen, melder 
von Durft gequält, umgeben von fämmtlihem Wild, zum 
Ufer ter Jamunä herabſtieg, um Waſſer zu trinken, ſchon 
aus fehr meiter Berne das Gebrüll des Sandſchiwaka. 
Diefer Ton fegte fein Herz in große Angft, doch verbarg 
er feine Furt und blieb unter einem Feigenbaume fichen, 
wo er jein Gefolge in vier Kreiſen aufftellte. Dem Löwen 
aber folgten immer zwei Schafale nah, Karatafa (Krähe) 
und Damanafa (Bindiger) mit Namen, Söhne von 
Miniftern, welhe aber ihr Amt verloren hatten. Dieſe 
bemerken die ihnen ungewohnte und auffallende Aengft- 
lichkeit des Thierkbnigs und berathen ſich darüber. Da: 
manafa ſucht die Urfache derfelben zu erforſchen und bes 
fließt, nadıdem er fie erfahren, dem Löwen feine Bucht 
zu benehmen, ihn dann durch die Macht feines Verſtan⸗ 
des zu unterwerfen, um fo zu ber ihm gebührenden Mi: 
nifterftelle zu gelangen. Damanafa erführt denn, daß 
der Löwe fih vor dem Gebrüll des Stierd, den er für 
ein Ungeheuer mit überirdiſcher Kraft hält, fürdtet. Gr 
verfpriht den Pingalaka, ibm dieſen Stier zu unters 
werfen und bewirkt durch feine Lift, daß jener dieſem 
fein Leben zuſichert und beide Freundſchaft fliehen. Rad: 
dem aber im Laufe der Zeit dieſe Freundſchaft eine zu 
enge und Damanaka, weil der Löwe nur mit dem Stiere 
verkehrt, überflüffig geworden ift, bewirft er durch allerlei 
Ränke, daß Pingalafa, bei vem er den Stier verleumbet, 
biefem das ihm gegebene Wort bridt und ihm tödtet, 
Daher der Titel: „Berfeindung von Breunden. “ 

Die in diefer Fabel überlieferte Freundſchaft ift benutzt, 
um ein politifches Verhältniß: die Stellung eines Königs 
und feines wiber dad Herfommen erworbenen Freundes, eines 
roturier gewiſſermaßen, gegenüber ven hergebrachten — 
nah indiſcher Sitte angeerbten — höchſten Beamten zur 
Anfhauung zu bringen und zugleih daran zu erinnern, 
daß man ven heimtüdifchen Verräther, der bie Freund: 
ſchaft um feines eigenen Vortheils willen zu trennen jucht, 
ſcheuen müffe, 

Das zweite Buch, „Erwerbung von Freunden” be: 
titelt, ift im folgenden Rahmen eingefhloffen: In ber 
Nähe der Stadt Mahiläropja wohnt auf einem hoben, 
großen Feigenbaum ein Kräbenmännden, Namens Laghu— 
patanofa. Als viefes einft, um Nahrung zu fuhen, fi 
nad der Stadt auf den Weg machte und jih umjah, 
gewahrte es den Jäger. Um die mit ibm auf einem 
Baume wohnenden Vögel zu warnen, fehrt ed zum Baum 
zurüd und fagt zu diefen: „Hört! da kommt ein böfer 
Jäger herbei, mit einem Netz und Körnern in ven Hän— 
den, Darum dürft ihr ihm auf feine Weife trauen. Gr 
wird, nachdem er das Netz ausgebreitet hat, Körner 
davor ausſtreuen. Diefe Körner müßt ihr alle zuſammen 
anfeben, als ob ſie Gift wären.“ Der Jäger kommt, 
wirft fein Neg aus, flreut Körner darauf, aber bie Ge: 
noffen des Raghupatanafa, eingedenk ber Marnung beir 
felben, hüten fih vor der Verlodung. Mittlerweile er: 
blidt der König der Tauben, Tſchitragriva, indem er 


von Taujenden umgeben nah Nahrung umherſchweift, viele 
Körner fhon aus weiter Ferne. Trotzdem, bab ihm 
Zagbupatanafa warnte, flog rer von feiner Zunge be: 
herrſcht hin, um zu effen umd fiel fammt feinem Geſoln 
in das große Netz. Der Jäger, dies ſehend, fommt 
herbei, um bie Beute zu ergreifen. Tihitragriva aber 
fordert die Gefangenen auf, daß alle zu gleicher Zeit anf: 
fliegen und das Meg mitnehmen. Dies geſchicht, und 
nachdem fie glüdlih entronnen, zernagt eine ibnen ke: 
freundete Maus, Namens Hiranjafa (die Goldene), tes 
Meg und befreit fie auf dieſe Weiſe. Die Kräbe, melde 
alled mit angejehen, von dem Nutzen der Freundſdeft 
mit ber Maus überzeugt, macht dieſer Freundſchaftt— 
vorfhläge, melde von berfelben, freilich nad vielem Be: 
denfen, enblid angenommen werden. Die Kräbe um 
Maus verlaffen das infolge einer Hungersnoth unmirtt: 
bar gewordene Land und ziehen zufammen an einen Teich 
mo eine der Kräbe befreundete Schilvfröte, Namens Mar: 
tharafa (der Laugſame) Tebte und führen im Verein 
mit dieſer ein vergnüglices Leben, Als vierten Freund 
führt das Geſchick ihmen eine Gazelle, Namens Tſchitraͤnga 
(gefledten Leib habend ), zu. Diefe wird eines Tags ren 
ihnen vermißt und die Krähe, auf Erkundigung aut: 
geihikt, kehrt mit der Nachricht zurück, daß Afchiträngs 
am Ufer eines Sumpfed in einem Jagdnetz gefangen in. 
Die Kräbe nimmt nun die Maus auf ihren Rüden un 
bringt fie zu dem Ort, wo die Gazelle gefangen if, 
damit fie diefe durch Zernagen der Schlingen befreie. 
Mährend dies gefhieht, kommt auch die theilnahmvelk 
Schildkröte berbeigefrodhen. Kaum ift fie aber angelangt, 
jo erfheint auch ſchon der Jäger, der, da Krähe, Ga— 
zelle uhd Maus raſch entfliehen, die auf der Erde lang: 
fame Schildkröte ald Beute ergreift und in ein Tuch ar 
widelt mit fortnimmt. Mittlerweile fommen Tſchitraͤnge 
und Laghupatanafa laut jammernd zu dem Ort zurid, 
wo Hiranjafa fi befand. Diefe ſpricht: 

Ah wozu unnüges Klagen?! folange unjer Manrharalz 
noch nicht aus unferm Geſichtskreiſe entfernt ift, ſo Takt um 
an ein Mittel denken, ibn zu befrelen! Denn man fagt: „Be, 
wenn er in ein Unglück fiel, aus Bethörung nur mehllast, 
ber vermehrt nur fein Unglüd, aber enbet es nimmermehr. 
Das einzige Mittel für Unglück nach der Pebenserfahrene 
Spruch heißt: jeher zu wie ihr's wegſchafft! und verfintt is 
Kummer nicht!” und ferner: „Wenn man beräth, alten ®e 
winn zu wahren und wie man fich neuen hinzuerwerbe, mt 
man ſich frei mache, wenn man in Unglüd gerietb, jo if dieſe 
die befte Berathung.“ 

Nachdem fie dies gehört, fagte die Kräbe: 

Hm, wenn du jo meinft, fo laß uns thun, was id fage 
werbe. Hier Tfchitränga foll auf ben Weg gehen, den der Jar 
einfchlägt, ſich irgendeinem Sumpfe nähern und am deſſen Ufe 
hinfallen, als cb er leblos wäre, Ich werde mic dann au! 
feinen Kopf fegen und mit leifen Schnabellößen bincinpider, 
damit der böfe Jaͤger ihn für todt hält und, ım Bertrauen zu] 
meinen meine Waffe bildenden Schnabel, Mautharafa auf dr 
Erbe wirft und des Wildes wegen angelanfen kommt. Wire 
weile mußt du die gräfernen Gurte des Tue, in weldes Ra 
tharafa eingewickelt ift, zerbeißen, damit Mantharafe je 1 
als möglich in den Eumpf Fommen fann. Tchitränge Butt: 
dich! diefen Math haft du herrlich ausgedacht! Unfer Marttarale 
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it wahrbaftig fo aut, als wäre er fon frei. Go wollen wir 
es denn fo machen! 

Nachdem nun fo geſchehen, fommt der Jäger auf ſei— 
nem Wege in die Nähe des Sumpfed und ſieht ven 
Tſchitränga im der angegebenen Weife am Ufer deſſelben 
mit der Kräbe auf dem Kopfe liegen. Nachdem er ihn 
erblidt, dachte er mit erfreutem Herzen bei ſich: „Sicherlich 
it das arme Mild, nachdem es mit dem bischen Leben, 
das ihm geblieben war, das Netz zerriſſen und mit Mühe 
und Notb fh in das Innere ned Waldes geflüchtet hat, 
dur den Schmerz, den ihm vie Feſſel der Schlinge ver: 
urſacht hatte, dort geitorben. Dieje Schilofröte kann mir 
nit weglaufen, da fie feftgebunden if. Drum will ih 
doch auch jene® mitnehmen!” Nachdem er diefe Betrach— 
tung angeftellt hatte, warf er die Schildfröte auf vie 
Erde und lief nah der Gazelle. Mittlerweile zerbiß 
Hiranjafa mit den diamantgleihen Zähnen, welche feine 
Waffe find, den Grasdgürtel und Mantharafa machte ſich 
mitten aud dem Grafe beraus und froh in den naben 
Sumpf. Tſchitraͤnga aber fprang in die Höhe, ehe jener 
ihn nod erreicht hatte, und machte jih mit jammt ber 
Kräbe auf die Flucht. Wie nun der Jäger erftaunt und 


voll Verdruß zurückkehrt, ſiehe da! fo war währenddeſ⸗ 


fen aud die Schilofröte auf: und davongegangen. Da 
flagte und jammerte er und ging, betrübt über bie 
Tüde des Geſchicks, nah Haufe. Sobald diefer Jäger 
nun ſoweit ald möglich entfernt war, famen aud jene 
alle: die Krähe, Schildkröte, Maus, Gazelle, voll von 
der größten Freude, an demfelben See zufammen, ums 
armten fi einander, hielten fi für zum zweiter male gebo- 
ten und braditen ihre Zeit mit großem Vergnügen damit 
bin, daß jle ſich im der gefelligen Unterhaltung an ſchö— 
nen Reben ergögten. 

Dies beberzige der Weiſe, erwerbe ih Breunde und 
betrage ſich gegen feine Freunde aufrichtig, Denn man 
fagt auch. „Über auf Erden Freunde erwirbt und ohne 
Falſchheit ah benimmt, der wird vereinigt mit diefen nie 
und nimmer zu Grunde geben.’ 

Das dritte Buch, betitelt: „Krieg der Krähen und 
Gulen”, behandelt eigentlih die aufopfernde Irene eines 
Dienerd. Der Nabmen, in melden die verſchiedenen Gr: 
zählungen und Sprüche eingefügt find, ift diefer: In einer 
Provinz ded Südens liegt eine Stadt, Mabiläropja mit 
Namen. In deren Näbe it ein Feigenbaum, rei an Zwei: 
gen und beſchattet von einem überaus flarfen Blätterdidicht. 
Da wohnte der König der Kräben, Namend Meghavarna 
(der Wolkenfarbige) mit feinem Gefolge, welcher ſich eine 
Feſtung daſelbſt gebaut Hatte und darin mit feinen In: 
terthanen wohnte. Gleicherweiſe wohnte dafelbit in einer 
feine Befte bildenden Berghöhle der Eulenkönig, Namens 
Arimordana (der Friedezermalmer), mit einem Gefolge 
von unzähligen Eulen. Diejer Fam in jeder Nacht ber: 
bei und umſchweifte den Feigenbaum von allen Seiten, 
und wie der Eulenfönig irgendeine Krähe zu paden be: 
fam, bradte er jie, beherricht von alter Feindſchaft, um 
und ging dann weg. Auf diefe Weiſe wurde infolge des 
beftändigen Angriffs die Burg dieſes Feigenbaums durch 


ihn allmählich der Kräben beraubt. Das ift ja der Lauf 
der Welt, denn es heißt ja: „Wer voll Trägheit es 
abwartet, wie eine Krankheit und jein Feind ungeflört 
ih ausbreiten, der wird ihr Opfer mit der Zeit.” 

Da rief der König eined Tags alle Krähenminifter 
jufammen und fprad: 


„Hört! Unfer heftiger und mächtiger Feind fommt, ſowie 
die Nacht anbricht, ftets hervor und vollführt, dem Tobesgotte 
gleich, ein Morben unter den Unferigen. Wie können wir ihn 
nun abwehren? Wir jehen ja bei Macht nicht und kennen auch 
die Burg nicht, wohin er fih bei Tag zuruͤckzieht, um bahin 
zu gehen und ihm amzugreifen. Was itt alfo in diefer Lage an⸗ 

emeflenerweife unter folgenden fechs Mitteln zu wählen: Briche, 

rieg, Marſch, Abwarten, Schutzbündniß ober Doppelzüns 
gigfeit? 

Nachdem die Übrigen Minifter ihre Meinung mit: 
getheilt Haben, gibt auch der langjährige Minifter des 
frühern Königs, der hochbegabte tiefe Kenner aller Leh— 
ren ber Lebendflugbeit, Sthiradſchtvin (kräftig, lang 
lebend) mit Namen, feinen Rath und fpridt: 


Kind! was alle diefe Minitter gefagt haben, ift in ben 
Schriften über Lebensflugbeit begründet; alles dieſes ift in ber 
That von Nupen, wenn es zu feiner Zeit paßt. Allein dies tft 
die Zeit für einen doppeljüngigen Zuftand. Drum wirb es dir 
ficher gut ausgehen, wenn du einen Doppelzufland anwendeſt. 
Der Feind, von Habfucht beberrfcht, wird dich nicht vernichten, 
Somie du übrigens irgendeine Blöße an ihm fiehft, fo wirft du 
hingehen unb ibn verderben. 


Meghavama fagte: „Water! mir ift fein Aufenthalts: 
ort unbefannt; wie werde ich nun eine Blöße an ihm 
erkennen können?“ Sthirapfhlvin fagte: „Kind! durch 
Kundjchafter werde ich nicht blos feinen Wohnort, fon: 
dern aud feine Blöße offenbar machen.“ Sthiradſchlvin 
macht ibm zur Grreihung feines Zwecks folgenden Vorſchlag: 


Kind! höre, welches Mittel von mir befchloffen iſt! Bes 
handle mich, als ob ich von dir abgefallen märe, bedrohe mich 
mit harten Worten, dann beitreiche mich fo mit zufammengeholtem 
Dlute, daß die Spione des Feindes alles für Ernft halten, wirf mid) 
nachher von biefem Feigenbaum herunter und begib dich alsdunn 
u dem Berg Riichjamufa; bort bleibe mit fammt deinem Ge— 
bige fo lange, bis ich fämmtlichen Culen ie ſeht liebevolles 
Benehmen Vertrauen eingeflößt, fie mir geneigt gemacht habe 
und, fobald ich meinen Zweck erreicht, die bei Tage ber Blind: 
heit verfallenden in der Mitte der mir befannt geworbenen Burg 
vernichte. Ich babe ficher erfannt, daß wir auf andere Weiſe 
nichts erreichen. Denn diefe Feſte, weldye feinen Ausweg bat, 
wird nur zu ihrer Grmordung dienen. 


Die Lift gelingt, die Eulen werben in ihrer eigenen 
Höhle verbrannt und der weile Minifter, der mit Gefahr 
des eigenen lebend feinen Herrn gerettet, ruft am Schluß 
ihm mahnend zu: 

So ruht denn gleichlam mein Herz aus, nachdem mein Uns 
ternehmen fein Biel erreicht bat. So geniefe denn jegt lange 
Zeit diefe deine von allen Gefahren befreite Herrichaft, einzi 
befchäftigt mit dem Schutz deiner Unterthanen und vererbe fie 
fo auf Kind, Kindestind und alle Nachlemmen. Auch darffi 
du dich nicht durch den Rauſch bes Glücks, indem du benffl: 
„Ich bin im Beſitz der Herrfchaft”, berüden laſſen! denn ihwan« 
fend ift die Mache der Könige; ber Herrjchaft Glück fo ſchwer 
zu erflimmen wie cin Bambusbaum: geneigt zu plöglichem 
Sturz; obgleich mit hundertfältiger Anfirengung gehalten, den» 
noch 4 zu balten; obgleich geprieſen und verehrt, am Ende 
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trügerüch. So Herriche denn du, nachdem bu der Herrſchaft 
Gluͤch, unftet wie das Ohr eines wüthenden Elefanten, erlangt 
haft, einzig feithaltend am Rechte! 


68 bedarf faum der Erwähnung, daß die Erzählung 
bier der befannten Sage oder Erzählung von Zopyrus 
bei Herodot (II, 153) entiprict, welche bei arabiichen 
und perſiſchen Hiftorifern im ähnlicher Weife erzählt wird. 

Dev Rahmen des vierten, „Verluſt von ſchon Bes 
ſeſſenem“ betitelten Buchs ift diefer: An einem gewiſſen 
Drt anf dem Meere fteht ein großer Didambubaum, 
welcher beftändig voll von Früchten ift, und da wohnte 
ein Affe, Namend Raktamukha (rothes Maul abend ). 
Da ftieg einmal ein Krokodil, Namens Bikarälamufba 
(fürdterliches Maul habend), aus dem Waſſer des Mees 
red und legte jih an ben Mand des mit jehr weichem 
Sand verfehenen Ufers unter dieſem Baum nieder. 
Darauf ſprach Raktamukha zu ihm: „Höre, bu bift mir 
als Gaft genaht! fo ih denn die ambrofiagleihen Dſchambu⸗ 
früchte, welche id dir gebe!” Nachdem er jo gejproden, 
gab er ihm Dſchambufrüchte. Jenes aber, nachdem es dieſe 
gegeſſen und lange Zeit das Bergnügen feiner Unterhal: 
tung genoffen hatte, kehrte wieder nah feinem Haufe 
zurüf. So lebten dieſe beiden, im Schatten des Dſchambu— 
baumsd ruhend umd ſich die Seit mit mancherlei ſchöner 
Unterhaltung vertreibend, fletd vergnügt. Das Krokodil 
aber gab die von den gegeffenen übriggebliebenen Dſcham— 
bufrücte, wenn es nad, Haus gefommen war, feiner 
Frau. Gined Tags aber wurde es von dieſer gefragt: 
„Herr! wo befommft du immer derartige ambroſiagleiche 
Früchte?“ Es antwortete: „Liebe! ih Habe einen lieben 
Breund, einen Affen, Raktamukha mit Namen. Diefer 
gibt mir unter vorhergehenden Zeihen ver Liebe Diele 
Früchte.“ Da fagte jie denn: „Wer immer folde am: 
brofiagleihe Früchte genießt, deſſen Herz muß ganz mie 
Ambrojia fein. Wenn id dir alfo als Gattin lieb bin, 
fo gib mir beifen Gerz, damit ih, nachdem ich es gegei: 
fen, frei von Alter und Tod, mit dir Freuden genieße.” 
Jener fagte: „Sprid doch fo etwas nicht! Er ift ja unfer 
Bruder geworden. Außerdem gibt er Früchte und darf 
deshalb nicht getöbtet werden. Drum laß dies ungerechte 
Gelüfte fahren.‘ Drauf fagte das Krokodilweibchen: 
„Du baft noch nicht ein einziges mal meinen Worten 
entgegengehandelt. Drum wird das fiher ein Affenmeib: 
hen fein. Denn aus Liebe zu ihr verbringft du dort 
fogar den ganzen Tag. Nun kenn' ih dich durd und 
durch. Mit einem Wort: bekomme ich jein Herz nicht zu 
eifen, dann beginne ih um beinetwillen ein großes Faſten 
und fafte mid todt.“ Das Krokodil entſchließt ſich venn, 
um Ruhe zu haben, dem Befehle feines Weibchens zu 
folgen und beredet den Affen, unter dem Vorwand, daß 
er von dieſem gaftlih aufgenommen werben jolle, feinen 
Rüden zu befleigen, Als fie mitten auf dem Waſſer jind, 
vertraut er ihm fein wirkliches Vorhaben an. Da ſprach 
der Affe, ver das Gerz auf dem rechten Flecke hatte: 
„Lieber, wenn dem fo ift, warum baft du mir das nit 
gleich dort gefagt? Denn mein Gerz ift immer wohl ver: 
wahrt in einer Höhlung des Didambubaums. Ich will 


es ver Frau meined Bruders (d. i. dem Krofobilmeibäen) 
einhändigen. Warum haft du mid nun, ohne daj ih 
mein Herz bei mir habe, Hierher gebracht?“ Nachden das 
Krokodil das gehört, fagte es voller Freude: „Licher, 
wenn dem fo ift, fo gib mir bein Herz, damit das hör 
Weib es it und aufhört mit Faften. Ih will did zum 
Digambubaum bringen.” Nachdem es dies gejagt, ehrie 
ed um und ging zu dem Buße des Dihambubaums zurid. 
Der Affe aber, nachdem er Hunderte von verfchiebenartigen 
Gelübden zu den Göttern gemurmelt hatte, gelangte wit 
Ad und Weh zu dem Ufer des Meeres zurüd. Daraui 
fprang er mit einem Sprung jo weit und fo raid mie 
möglih auf den Dihambubaum. Darauf bat ihn vu 
Krokodil, ihm fein Herz zu geben. Der Affe aber lacu 
jpöttiih umd erwiderte: „Pfui, Pfui! Du dummlöpfiget 
Mörder unter der Maske ver Freundſchaft! Hat tem 
irgendjemand zwei Herzen? Geh mur japleunig umier 
dem Dibambubaum weg und komm mir niemals wire 
hierher!’ Darauf ermiberte dad Krofopil: „Freund! Ei 
bat fein Verlangen nad deinem Kerzen. Ich habe ru 
nur aus Spaß gelagt, um deine Herzensmeinung zu e: 
proben. Drum komm als Gaft in unjer Haus, Deind 
Bruders Gattin it voll Sehnjuht nah dir.” Dos ie 
Affe, durch Erfahrung klug gemacht, blieb und das Kte— 
kodil kehrte beihämt über den Verluſt jeines treweien 
Freundes im jeine Wohnung zurüd. 

Das fünfte Bud, „Handeln ohne forgfältige Vrü— 
fung” betitelt, ſcheint, wenn nit alle Anzeigen trügen, 
im entſchieden jpäterer Zeit die Geftalt erhalten zu haben, 
in welcher es jegt in den ſanskritiſchen Tertrecenjions 
vorliegt, Die urfprünglihe Nahmenerzäblung wird hal 
verlaffen und an bie erfte veiht ji unmittelbar die zmeise, 
welde ſcheinbar den Faden der Grzählung fortipinnt. 
Die Berrahtung, mie ſchädlich voreiligeds Handeln ohne 
vorhergegangene jorgfältige Prüfung fei, bildet das Band, 
weldes vie erften Erzählungen loſe verbindet, mähren 
erft die dritte Erzählung den Nahmen für die folgenden 
bildet. 

Diefe dritte, „Die Schäge juhenden Brabmanen“ üb: 
ſchriebene Erzählung it im weſentlichen folgenden Inbalık: 
Bier arme Brahmanen beratben ſich, wie fie dem traurigen 
Zuftande ihrer Armuth ein Ende maden fünnen. Su 
begeben jih auf die Meife und begegnen auf ihrem Der 
dem höchflen unter den Jogins, Bhairaväinanda (Exla: 
feit des Indra befigend) mit Namen, geben mit bieiem 
in fein Klofter und bitten ihn, ihnen den ſicherſten Be 
zu ben Freuden des Reichthums oder dem Tod amzugeben. 
Bhairavänanda aber, die Fähigkeiten dieſer vier Schület 
erfennend, macht vier Zauberfnäule, gibt jedem von iburn 
eind verielben und jagt: „Geht in die Gegend nönlis 
vom Simälaya und mo irgend dad Knäuel von cinm 
binfällt, da wird er unzweifelhaft einen Schag find." 
Der erite nun findet an dem Drt, mo fein Knäuel hin: 
fällt, Kupfer. Damit zufrieden bleibt er. Der jmeür 
findet Silber, bittet die andern mit ihm zw theilen un 
nicht weiter zu gehen. Während die andern damit nö 
äufrieden jind, begnügt aud er jih und bleibt ut 
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britte findet Gold und bittet dem vierten nidt weiter zu 
geben, fonvern mit ihm zu theilen. Diefer geht indeß 
2ch allein weiter; umheritrend aber erblict er auf einem 
Plage einen Mann, auf deſſen Kopfe ſich ein Rad herum: 
drehte und beffen Körper von Blut benegt war. Aufs 
fhleunigfte gebt er zu ihm und fagt: „Wer bift vu? 
Barum ſtehſt du fo mit einem fih drehenden Rabe auf 
dem Kopfe? Sag’ mir ob irgendwo etwas zu trinfen ift, 
denn id werde vom Durft gepeinigt.” Indem er jo 
ſptach, verließ das Rab augenblidlih den Kopf von jenem 
und ſtellte fih auf das Haupt des Brahmanen. Diejer 
fagte: „Was tft das?“ Jener antwortete: „Auch mir ifl 
8 ganz auf dieſelbe Weife auf den Kopf gekommen.“ 
Diefer ſprach: „O fage mir dann, wann es wieder herab: 
Reigen wird. Ih fühle großen Schmerz.” Iener amt: 
wortete: „Wenn irgendeiner wie du, mit einem Zauber 
fräuel in der Hand, hierherfommen und dich anreden 
wird, dann wird es ih auf deſſen Haupt flellen.” Diefer 
fragte: „Wie lange Zeit ift ed, daß vu bier fo getan: 
den haft?’ Jener ſprach: „Wer ift jegt König auf 
Erden?“ Der Brahmane antwortete: „Vinavotſa ift 
König.” Der Mann ſprach: „Als Raͤma König war, 
da fam ich, von Armuth geichlagen, wie du mit bem 
Zauberfnänel in der Hand hierher. Da wurde von mir 
ein anderer Dann mit einem Rabe auf dem Kopf erblidt 
und befragt. Darauf fprang dad Rad vom defien Kopf 
auch auf meinen, gerade wie jegt, mäbrend du fragteft, 
auf den deinem. Weiter kann ic die Zeit nit berechnen.“ 
Der Brabmane mit dem Rabe fragte: „Lieber, wie er: 
bielteft du dern zu effen und zu trinfen, während bu fo 
daſtandeſt?“ Der Mann fagte: „Bon dem Gott ber 
Shäge ift aus Furcht, daß ihm feine Schäge geraubt 
werden, Died ald Schugmittel gegen die Zauberer auf: 
geitellt, damit ja niemand bierberfomme. Wenn aber 
einer mit Mühe und Noth bis hierher gelangt, fo bat 
er, frei von Humger, Durſt und Schlaf, weder alterud 
noch fterbend, nichts weiter zu genießen ald chen diefen 
Schmerz. Jetzt aber laß mich nah Haufe geben. I 
bin dur dich von diefem langen Leid erlöft. Drum mill 
ih num nad; meiner Heimat gehen.” Nachdem er fo ges 
ſprochen, ging er weg. 

Bald darauf findet ihn der Goldzauberer, tadelt ihm 
wegen feiner unerjättlihen Begierde und nachdem fie ſich 
grgenfeitig mit Erzählungen unterhalten, melde alle in 
mehr oder weniger Beziehung zu dem angeführten Thema 
ſtehen, enbigt das Bud ohne eigentlihen Schluß. 

Fragen wir nad dem wiſſenſchaftlichen Werth des Hier 
von bem Weberfeger des intereffanten Buchs Geleifteten, 
fo müffen wit denſelben ſehr hoch anſchlagen. Die ven erften 
Theil bildende @inleitung, melde die Wanderzüge ber im 
PVantſchatantra“ erzählten Märchen und Kabeln bis in ihre 
entlegenfien Punkte mit Scharffinn und meitefter Bele: 
fenbeit verfolgt, it eime der bebeutenditen Arbeiten auf 
tiefem Gebiete der Literaturgefhichte, welche nicht nur 
bereits Gegebenes in gewandter Form recapitulitt, fon- 
dern fo viel des Meum, bisher no nit Erforſchten 
und Eutdeckten enthält, daß man ber deutſchen Willen: 


ſchaft zu diefem den Gegenſtand mit ruhiger Vorſicht, ſcharft 
finniger Gombination und im erſchöpfender Weile behan— 
delnden Werke aufrichtig Glück wünſchen muß. 41. 


Die Schiller-Literatur bei Schiller's Jubelfeier. 
Zweiter Artifel. 
(Beihluß aus Nr. 51.) 

Schiller äußerte ih einmal ungefähr dahin, daß ſich 
in der Geſchichte feiner Bekanntſchaften aud die Geſchichte 
feiner geiftigen Gntwidelung darſtellte. Man darf dieſes 
Geſtändniß allerdings nicht wörtlih nehmen; Schiller war 
rin zu unabhängiger Geift, eine zu jelbiländige Kraft, 
eine zu audgiebige Potenz, um ji Ginflüffen von aufer- 
halb in fo unbedingter Weife hinzugeben, daß ihre Wir: 
fung einer gewaltjamen Störung, ſtatt einer gefegmäßigen 
Regulirung feiner Bahn gleihgefommen wäre. Aber in: 
dem er fühlte, daß fein Genie nur zu ſehr dazu neige, 
ih in excentriſchen Richtungen zu beiwegen, ſuchte er bei 
andern nah Map, Regel und geſetzlicher Beſtimmung. 
Gr fühlte, was jein Genie zu leiften vermöge, aber er 
fab ein, daß es ihm noch an Kenntniffen, Geſchmack und 
fünitlerifhen Principien fehle; denn hierfür viel zu thun, 
hatten ihm die ſtürmiſchen Tage in Stuttgart und Man: 
heim nicht viel Zeit übrig gelaffen. Das Geſchidk wollte 
ibm auch darin wohl, daß ed ibn in die perfünliche Nähe 
berjenigen Xehrberren führte, die ald die geeignetften für 
ibn in Deutſchland überhaupt zu finden waren: auf Chri— 
ftian Gottfried Körner folgte ſpäter Goethe, ohne daß 
dadurch Schillers Verbindung mit dem erftern eine Un— 
terbrechung erlitt, und an Goethe reihte ſich Wilhelm von 
Humboldt. Dies find die drei Männer, melde auf Schil— 
ler's geiftige Bildung und äftbetifhe Erziehung von größ— 
tem Ginfluß geweſen find, ohne daß er je in ein Abhän— 
gigskeitsverhältniß von ihnen gerieth; ex nahm von ihnen 
nur an, was er brauchen Fonnte, um feinen Geſchmack zu 
reguliren und fein Wiſſen über die Kunft zu vervollſtändigen. 
Im übrigen vertraute er feinen Genie und feinem Kant, 
der für Schiller'g ſpätere Bildung eigentlih das wurde, 
was für ein Gebäude dad Fundament. Gier war aud 
das Bollwerk, Hinter welchem er ih mit ben concentrir- 
ten Hülfsquellen feined Genie gegen alle zu weit geben: 
ven Anforderungen feiner Freunde, denen er übrigend auf 
dem Mege des wechſelſeitigen Unterrichts ebenfo viel und 
zum Theil mehr gab als er von ihnen empfing, geſichert 
fühlen durfte. Die Rathſchläge feiner Freunde hatten auf 
ihn nur jo weit Einfluß, als fie gewilfe allgemeine äſthe— 
tifche Principien betrafen und brauchbare Fingerzeige für 
geihmadvolles harmoniſches Formen und Geftalten boten; 
fein eigenfted Welen, feine Gedanken: und Vorſtellungs— 
welt ließ er ſich durch fie nicht beeinträchtigen; hier wies 
er jeden ſtörenden Gingriff ab, Ginen leifen Zabel Kör— 
ner's, daß er in feinen Dramen zuweilen zu lyriſch werde, 
ließ er unbeadhtet, und über die Wahl feiner Stoffe dis— 
puttirte er mit feinen Freunden nicht. Er theilte feinem 
Freunde Körner wol mit, daß er dieſen ober jemen Stoff 
vorzunehmen gedenfe, aber fragte ihn nidt um feine Anz 
fiht, was er zur Wahl dieſes Stoffes meine. Zwar 
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ließ er fih, mamentlih burd den Einfluß Goethe's und 
Humboldt’ 8 — denn Körner, eine mehr moberne Natur, 
verftändigte ſich überhaupt ſchwerer mit den griehiihen Tra— 
gifern —, eine Zeit lang fait zu fehr in ben Hellenismus 
binüberdrängen, wie bejonderd die „Braut von Meſſina“ 
beweift; aber mit einer jener fühnen Wendungen, wie 
fie nur dem Genie eigen find, flug er plötzlich in 
„Wilhelm Tell“ und in dem leider Torfo gebliebenen 
„Demetrins” eine ganz neue Richtung ein, durch die er 
fich, übrigens in vollfommen origineller und unabhängi— 
ger Weile, dem großen freien Wurf in Shafiprare'8 Bir 
Rorifhen Dramen näherte, in denen es ebenfalls. weniger 
auf die Durchführung einer eigentlichen dramatiſchen Ins 
trigue als auf hiftorifche Charafteriftit und auf die Bor: 
führung bedeutſamer geichichtliher Momente in großen 
Gruppen und Tableaur abgefehen if. Schiller's inzwiſchen 
namentlih durch U. W. Schlegel's Kritif und Leberjegers 
funft vermittelte nähere Bekanntſchaft mit Shakſpeare's 
bhiftorifchen Dramen ift auf diefe legte Manier ſchwerlich 
ohne Einfluß geweſen; Schiller ſelbſt ſchrieb nad ber 
Aufführung einer Bearbeitung des Shaffvearifhen „Co— 
riolan” an Goethe: „Für meinen «Tell» ift mir das 
Stüf von unfhägbarem Werth; mein Scifflein wird 
auch dadurch gehoben.” Gin gewiffer Einfluß der roman: 
tiſchen Schule und befonderd Schlegel’, den er ja auch 
perjönlih Fannte, ohne, wie man weiß, ihn beſonders zu 
lieben, verräth jih bei Schiller ja fhon feit der „Jung: 
frau von Orleans in einer gewiſſen Mifhung romantl- 
iher und antik-claſſiſcher Elemente, und jo dürfen wir 
auch hierin gewilfermaßen eine Beſtätigung der eigenen 
Aeußerung Schiller’ erbliden, daß die Gejchichte Teiner 
Bekanntſchaften auch die Geſchichte feines Geiſtes ſei. 
Aber dieſe Einflüſſe dienten nur dazu, den Strom ſeines 
Geiſtes zu nähren und höchſtens zu färben, aber nicht 
ihn zu trüben oder in eine ſeinem Weſen und Urſprung 
fremde Richtung zu drängen. Mit Mecht bemerkt Kuno 
Fiſcher in feiner ſchönen Feftrede, deren künftig noch näher 
gedacht werden ſoll: „Schiller's Freundſchaften ſind Lebens— 
epochen von den Jugendgeſellen der Militärſchule bis hin 
zu Humboldt und Goethe!“ 

Nachſtehende Publicationen betreffen dasjenige Freund: 
ſchaftoverhältniß Schiller's, welches für die äußere Geftal- 
tung ſeines Daſeins wie für feine geiſtige Entwickelung 
ſicherlich das einflußreichſte wurde: 

2. Schiller's Brieſwechſel mit Römer, Zweite wohlſeile Aug: 

*8 Bier Bände. Leipzig, Veit u. Comp. 1869. 8. 
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3. Schiller's und Körner's Freundſchaftobund. Don Hermann 


Marggraff. Zugleich als Einleitung zur zweiten Ausgabe 
von Edhitters Briefwechſel mit Hörner. Leipzig, Bei u 
Gomp. 1859. 8. 15 Nor. 

Die Bedeutung ded Schiller: Körner’ihen Briefwechſels, 
von welchem Schere in jeiner Biographie Schiller's be: 
merkt: „Das ift fo ein Buch, an weldem ein deutſches 
Herz ſich erfreuen und erfrifchen kann“, bob jüngft Ro: 
bert Prug auf Anlaß diefer Wiederausgabe in Nr. 49 
des „Deutſchen Mujeum‘ mit folgenden ſchönen Wor— 
ten hervor: 


Das Werl, belanntlich erſt 1847 erſchienen, nimmt mir 
ben Duellen zur Kenntniß von Schiller's inmerm un iaem 
Leben eine ber eriten, ja vielleicht ſchlechthin die erfie Stche cn; 
es int nicht zu viel behauptet, daß erft fein diefer Bricfnesid 
Schiller's mit Körner vorliegt, ein wahrbhaftes Verkintaif m 
ſers großen Dichters und zwar gerade in den reifften un mis 
tigſten Perioden feines Wirfend, möglich geworben if. Abet und 
abgefehen von diefen nächftliterarifchen Zwecken bietet die Lain 
biete Buchs einen großen und dauernden Genug; nirgends, us 
nicht in den am Goethe gerichteten Briefen, in denen bob im 
mer mehr ber Dichter, der Kunſtphiloſoph ſich äusert, ki 
Schiller uns fo unmittelbar, fo von feiner echt menihlide 
Seite entgegen, nirgends thun wie fo tiefe und dabei ie am 
gende und belehrende Einblicke in dieſes ſtarle, Fühne, Hole de 
in die Irethümer, benen es unterworfen war, in bie Inunrk, 
die es, erfüllt vom lebendigen Hauch der Schönheit, über fd idt 
bavongetragen, bis es endlich jene Reinheit und Hoheit, jene it: 
liche und äfthetifche Berklärung erlangte, in welcher Ecidn mm 
im Gedächtnis der Nachwelt fortlebt. Und Diefer Körner mit ſcan 
treu ausharrenden, durch nichts beirrten Freuudſchaft, dieien ı» 
mer bereiten, liebevollen Verſtändniß, biefer immigen zürllide 
Zuneigung, die darum doch niemals audartet in weidlices In: 
härfcheln des geliebten Freundes — meld; ſchöner, welch me: 
lichſt befriebigender Aublirt eines echt deutichen Gharatters m 
einer wahrhaft männlichen Freundſchaft! 

Schwerlih Eonnte den Verehrern Schiller’, vie 14 mt 
blos zum Schein und zu Nebenzwecken, jondern in d 
That und der Wahrheit find, auf Anlaß ſeinet © 
eularfeier ein werthoolleres Geſchenk gemacht werten, & 
mit Diefer zweiten wohlfeilen Ausgabe des Schiller: fü 
ner'ſchen Briefwechſels, deren Preis im Verbälmii 
dem lmfange des Werks (100 Drudbogen) jo min 
geitellt ift, daf man mit Bug und Recht ermarten tin 
fie in recht viele Hände übergeben und io weit mög 
ein Gemeingut der Nation werden zu ſehen. Mit dis 
den entiprah ich dem an mic gerichteten Wunſte, F 
diejer neuen Ausgabe ein einleitendes Wort zu ſchreiben, w 
aud als jelbitändige Schrift im Buchhandel zu baden X 
Wenn es mir dadurd gelungen fein jollte, eine gerri 
Würdigung ter jeltenen Geifted: und Gharaktereiqenits 
ten Körner’d wie auch jeiner Verdienſte um die Kur 
tur im weitern Kreifen ald bisher anzubahnen, je su 
ein Hauptzweck meiner einleitenden Schrift erreidt. +* 
durch daß Körner den Dichter aus beprängteften Kubi 
ben, ja vielleicht von materiellem und geiftigem lntergaar 
rettete, wie dadurch, baß er in feinem Sohne Karl it 
dor der deutſchen Nation einen feiner tapierften Kan 
und feiner begeiftertiten Kriege: und Baterlanddiänge #°F 
zog, bat Chriftian Gottfried Körner ih um das geumm 
deutiche Vaterland wohl verdient gemacht; ein ſpecclas 
Verdienſt bat er ih um Sachſen und beſonders um" 
ſächſtſche Hauptſtadt erworben. Hier jah es gegen En” 
vorigen Jahrhunderts in geiftiger Hinficht mod it * 
und traurig aus; Körner jomwel ald Schiller Flagen b* 
über aufs bitterfte, und letzterer ſchied aus Kuriad 
mit der ungünſtigſten Vorſtellung von deilen Bewehren 
namentlih von den Dreövenern, deren Gharafıer m @ 
mal „feicht, zuiammengefhrumpft” u. ſ. w. neunt # 
war allerdings eine Eleine literariihe Gemeinde verur 
die aber fiherlih nur auf fehr wenige Köpfe beidrir“ 
war, und anfer bem engern Freundeskreiſe der Körne 9 
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Familie wird ed faum jemand in Leipzig und Dredven 
gegeben haben, welder Schiller's Genius zu würdigen 
gewußt ober fih um feine Perfon mit einiger Sympathie 
befümmert hätte. Schiller wirft den damaligen Sachſen 
vor, daß es gefährltä fei, bei ihmen im Rufe zu ftehen, 
man ſchätze etwas höher als fein Brotfah. Dies ſcheint 
allerdings nur zu ſehr der Ball geweſen zu fein, venn 
Körner hielt, um feiner amtlichen Laufbahn nicht zu ſcha— 
den, aufs ängftlihfle auf Anonymität, obfhon feine Schrif: 
ten oder vielmehr Aufjäge der allerunverfänglidften Art 
und ausſchließlich äſthetiſchen und Eunftphilofophiichen In: 
halts waren. In der Ginleitungsjärift heißt es: 

Man hatte nichts dagegen, bag ein Beamter feine Muße: 
ſtunden im Wirthshaufe, im ater, in Geſellſchaft, beim Kar: 
tenfpiel oder bei Mufif verbradste, aber fie in fchriftftellerifcher 
Thätigfeit zu verwenden und dadurch der Menfchheit nüplich zu 
werben, das war ein Verbrechen, für welches feine Verzeihung 
zu finden war. 

Körner that nun in Dresden redlich und mit beflem 

Grfolg das Seinige, um biefem geiftlofen Pedantismus 
ein Ende zu machen, und ed gelang ihm dies namentlich 
mittels der geſellſchaftlich literariihen Reunionen in feinem 
Haufe, zu denen alles, was in Dredven höhere Bildung 
befaß oder zu befigen ſich einbildete, oder dod den Schein 
davon zu behaupten wünſchte, Zugang zu erhalten ſuchte; 
denn das Körner'ſche Haus war ein Mittelpunft aller 
Gelebritäten und Männer von Geift und Namen gewor: 
den, welche Dresden auf längere oder fürzere Zeit oder 
nur auf der Durchreiſe beſuchten. Was erft nur More 
war, wurde dann Bedürfniß, und es bildeten ſich neben 
dem Körner’fhen Girkel und fpäter noh andere Kreife 
diefer Art, von denen ih Geſchmack an Kunft und Lite: 
ratur weiter verbreitete. Wir für unfere Verſon find 
fonft nicht gerade fehr geneigt, in den deutſchen Salons 
ein fehr jegensreihes ober beſonders wirkſames nationa 
led Gulturelement zu erbliden; aber der Körner’jche Girkel 
hatte eine wirklich literarifhe Bedeutung, er mar ebenjo 
frei von prätentiöfem Zmwange und conventioneller Steif: 
heit ald von jener ungejunden Kofetterie mif dem bloßen 
Göprit und ſchlagfertigem Witz, wodurch die blos äufer: 
lich gebilvete Salondame und der ſonſt jeder ſittlichen und 
tiefern Grundlage entbehrende Weltmann jo häufig den 
Mann von Genie und wirklich ſchöpferiſchem Geift über: 
treffen. Wer Körner's Schriften — von denen, wie man 
ven Publifum von Augsburg ber Hoffnung gemacht, 
eine Gefammtausgabe vorbereitet wird — und maments 
lich jeine Briefe mit Schiller und feinem Sobn Theodor 
gelefen hat, der wird davon überzeugt fein, daß in Kör— 
ner’d Nähe nichts Unreined und Unedles, nichts blos 
Scimmernded aber Gehaltloſes auf die Dauer eine blei— 
bende Stätte finden fonnte. Die feinfle Bildung verlor 
für Kömer um jo mehr an Werth, je weniger fie auf 
rein menjhliher Grundlage beruhte. 

" Für die Kenntniß Scilter’s, fowol des Dichterd und 
Aeſthetikers ald des Menſchen, ift diefer Briefwechſel von 
äuferfler Wichtigkeit und in legterer Beziehung, wie auch 
Robert Prup bervorbebt, die Hauptquelle. Solden Ipeali: 
jien, welde ih Schiller nicht anders als immer in den höch— 
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ſten Regionen ſchwebend und ver Weltvinge und des welt: 
lien Bortheild gar nicht Acht habend vorftellen können, wird 
ed überrafchend fein, bei der Lectüre der Ginleitungsfärift 
oder noch beifer der Briefe jelbft (falls fie diejelben mit 
erforberliher Ruhe und Objectivität überhaupt zu lejen 
vermögen), aufs deutlichſte wahrzunehmen, daß Schiller 
dad Leben in den meiften Bällen jehr praftiih und ener: 
giſch anzufaflen, alles gut zu berechnen und feines Vor: 
theild wahrzunehmen wußte. Dies verfteht jih aud von 
einer fo energifhen Natur wie Schiller war rigentlih von 
jelbft. Seine üfonomifhe Lage zu verbeifern und id 
bürgerlih jolid einzurichten, war fein ſehr beflimmtes 
Ziel, das er auch zu erreichen wußte Er felbft fprict 
einmal davon, daß es für den Schriftſteller aud einen 
„ökonomiſchen Ruhm‘ gebe, und daß diefer ihm ſehr 
nöthig fei, um aud in der bürgerliden Welt etwas zu 
gelten; er ſah ein, daß es nöthig ift, ſich zuvörderſt eine 
geſicherte Lebensftellung zu erringen, um große Com— 
pofitionen ausführen zu können. Man kann der Welt 
nur dazu Glück wünſchen, daß er dieſe Umfiht und Ener: 
gie befah, denn ohne fie würde er das Große, was er 
wirklich fpäter vollbracht hat, nicht haben vollbringen 
können. Er hat zwar jeine forgenvollen Jahre gebabt, 
in denen er ald echter Literat von buchhändleriſchen Auf: 
trägen lebte, aber es gelang ihm doch, fein Leben fpäter 
ziemlich bebaglid einzurichten, fodaß er ſchon zu Ende des 
Jahrhunderts fein jährlihes Einkommen auf 2400 Reiche: 
gulven anſchlagen fonnte, was zwar mit feinen Leiſtun— 
gen und feiner aufreibenden Arbeit immer noch in feinem 
Verhältniß ſtand, aber doch für die damaligen und ma: 
mentlih jenaiſchen Lebendverbältnijje immerhin Fein ganz 
unanfehnlihes Ginfommen war. Die Verbindungen mit 
Hof und Adel, welde er feiner Frau verbanfte, famen 
ihm hierbei direct oder indirect zu flatten. Gin Did: 
ter, der, mie Schiller in feinen legten Lebensjahren, 
nad Palleske's Angabe jährlid 160 Thaler an feinen 
MWeinlieferanten zahlt, ungerehnet die feinen Weine, die 
ihm geſchenkweiſe zuflofien, kann wol keineswegs zu den 
arnıen Poeten gezählt werden. Und felbft jene Nothjahre 
gereichten ihm nit zum Schaden. Es waren die Jahre, 
in denen er ih auf das Studium der Geſchichte, Philo— 
ſophie und Aeſthetik verlegte, dad ibm dann für die Aus- 
arbeitung einer Reihe der vortrefflichften dramatiſchen und 
lyriſchen Producte jo fehr zu flatten fam, übrigens Jahre, 
die ihm doch aud durch das Geldgeſchenk des Grafen 
Schimmelmann und ded Herzogs von Auguftenburg ſehr 
erleichtert wurden. Wir treffen gerade in dieſen Jahren 
auf einen großen Zug im Gbarafter Shiller'd. Die 
Bopularität, welche ihm feine dramatiſchen Erftlingdwerfe 
verſchafften, konnten ibn wol verführen, auf diefem Wege 
fortzufabren und ein Mielfhreiber zu werben, und ein 
Dichter neuerer Zeit würde diefer Berfuhung ſchwer wider: 
ftanden haben. Gr aber, einem böhern Ziel ald der ploßen 
fogenannten VBopularität nachſtrebend und Heifgierig, für 
die Unfterblicfeit zu dichten, verfhmähte den raſchen 
Verbienft und die mohlfeile, leicht aber aud das größte 
Talent verflahende Popularität und rubte jahrelang von 
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feinem dramatiſchen Schaffen aus, um dann yplöglid mit 
einem fo reifen Product mie „Wallenſtein“, an dem er 
jahrelang in der Stille gedichtet und gearbeitet, vor bie 
erftaunte Welt zu treten. Aber auch in diefen Jahren 
verlor er fein Ziel, fih eine geſicherte Stellung zu er: 
ringen, nicht aus den Augen, und Goethe behauptet 
ſicherlich nicht mit Unrecht, daß Schiller viel mebr Lebens: 
Mugheit und Lebensart ald er befefien habe. Scherr jept 
zwar, indem er biefe Stelle anführt, hinter das Wort 
„Lebensklugheit” ein Fragezeichen, aber Goethe, ver im 
„Epilog” und fehr vielen andern Stellen das Hohe und 
Große an Schiller mit wahrer Selbfiverleugnung gefeiert 
bat, wird mol gewußt haben, was er bier fagte, wie er 
auch fiherlih in gewiffem Sinne nicht unrecht hatte, wenn 
er von Schiller verfiherte, daß dieſer eine ariftofratifchere 
Natur geweien ale er. Im übrigen bemerft aud Scherr 
gelegentlih: „Es klingt feltfam und ift doch wahr, daß 
der große Prophet des Idealismus über Die Bedingungen 
einer glüdlihen Ehe eine durchaus verftändige Anfiht und 
Ueberzeugung hatte,” Und warum follte er fie nicht ge: 
babt haben? 

In unferer praktiſch-realiſtiſchen Zeit wird es ber 
Verehrung für Schiller ficherlih feinen Abbruch thun, 
wenn man nachweiſt, daß er in allen Griftenzfragen eine 
bei einem Dichter nur felten anzutreffende praktiſche Um— 
ſicht bewieſen. Rechnet man hierzu feinen namentlih in 
früherer Zeit herwortretenden Hang zur Medifanre und 
zu abjprehenden Urtbeilen, aud dem dann aud bie 
Æenien“ zum Theil hervorgingen, endlich feine flolze Un: 
zufriedenheit, in welchet der Mevicinalratb A. Clemens jogar 
einen pathologiſchen Grundzug feines Charakters erbliden 
will, fo denke ih, wird man es gerechtfertigt finden, wenn 
Schiller früher einmal in dv. BI. ala ein weſentlich mo— 
derner Gharafter bezeichnet wurde. Schiller war in fei: 
nen Briefen außerorbentlich freigebig mit wegwerfenden 
Aeußerungen und harten Urtheilen, wie „arınjelige Hunde‘ 
(Ramler und Engel), „Laffe“ (Friedrich Schlegel), „jänmer: 
licher Hund“, „aufpringlicer und inpertinenter Burfche“, 
„Allermeltsfgwäger und Syfophant“, „Prahlhans und 
Windbeutel“, „Lumpenpack“ (worunter er bie Schaufpie: 
ler verfteht) u. ſ. w., und nur zu leicht erjheinen ihm 
die Verhältniſſe und Umgebungen, in denen andere leben, 
„elend“. Die Härte, womit er ih über Alerander von 
Humboldt und anfangs felbft über Goethe ausſprach, ift 
befannt, ebenfo Schiller's klatſchhafte Mittbeilungen über 
Herder und deffen Fran und fogar über die Herzogin 
Amalie. Diefe Neigung zum Klatſch ift freilich ein Brauch, 
„von dem der Bruch mebr ehrt als die Befolgung‘‘, indeß 
if er in unferm „gemütbliben‘ Deutfchland fo beliebt, 
daß auch Schiller, indem er fih jo hart äußert, bei dem 
meiſten eher auf Zuftimmung als auf Tadel zu reinen 
haben wird. 

Im übrigen dürfen wir nicht verfennen, daß einem fo 
eminenten Geiſte wie Schiller die Menihen und alle 
menschlichen Verbältniffe mit Recht oft jehr niedrig vor— 
fommen mußten. Auch hatte er während jeiner Notb: 
jahre tie Menfchen fiherlih von feiner ſehr vortbeilbaften 


Seite Eennen lernen. Auch nur zehn Jahre voll Kamp, 
Entbehrung und Demüthigung fönnen binreihen, um für 
Lebensdauer nicht die Liebe zur Menſchheit, aber vie Birke 
zu ben einzelnen Menfhen oder die Adtung für fie grün: 
lich zu vernichten. Unter ven Taufenden und Zehntanien: 
ven feiner Verehrer fanden fi etwa nur ein halb Dupem, 
die, wie nachgewieſen werden kann, wirkliche Opfer für 
Schiller brashten, ohne eine Gegenleiftung von ihm 
zu verlangen: Andreas Streicher, Frau von Wolzogen 
Ehriftian Gottfried Körner, der Herzog von Auguftenburg, 
der Graf Schimmelmann, endlich Streicher's Hauswirth, 
der manheimer Baumeiſter Anton Hölzel, der, aus bie: 
ber Verehrung für Schiller fein Opfer ſcheute, um vie 
zur Deckung einer den Dichter furdtbar drückenden ſtutt 
garter Eduld nöthige Summe herbeizuſchaffen. Vergeſſen 
wir den einfachen Namen Hölzel’S nicht neben ven glän- 
zenden einer Frau von Wolzogen, eines Grafen Schim: 
melmann und eined Herzogs von Auguftenburg! Wielleict, 
obihon wir es nicht beftimmt willen, gab es noch drei ober vier 
anonym gebliebene Wohlthäter, welche ih die Verehrung für 
Stiller etwas mehr Geld, Zeit oder Gemüthsruhe koſten 
ließen als wohlfeile Ausprüde der Bewunderung, zu benen 
wir auch im ganzen jene öffentlihen Ovationen für 
Stiller in Manheim, Weimar, Lauchſtädt, Leipzig un 
Berlin rechnen dürfen; denn jo löblich ſolche Dwationen für 
die Darbringenden und fo erbebend und anfeuernd fie für 
den Gefeierten augenblicklich auch jind, fo bringen jie doch feine 
reelle Hülfe; ja die vielleicht unmittelbar darauf ſich offm: 
barenden finanziellen Notbflände und die perſönlichen De: 
mütbigungen vor „Gevatter Schneiver und Handſchuhma⸗ 
cher“ wirken dann im Gegenfage dazu nur um jo peini: 
gender und erbitternder. Es heißt in der Ginleitungsistiit 
zum Briefwechſel: 

Schiller war ſchon durch feine erſten Iprifchen und dramsı 
tifchen Producte der Liehlingsbichter der Nation; aber was that 
diefe Nation für ihm? Dan zahlte an der Theaterfaffe feine pasr 
Kreuzer, um der Aufführung eines Schiller'ichen Stücks bein 
wohnen, und man faufte namentlich die an Druckfehlern reichen 
Nachdrücke ſeiner Dramen, weil fie die wehlfeilern waren. Erin 
——— find ficherlich, folange er lebte, weniger folenn and 
geräufchvoll gefeiert werben als nady feinem Tode. Im übrige 
wird man ihm gewiß feine jener Bebrüdungen, Heimfuchenze 
und Demütbigungen erfpart haben, die man überanpt aud dem 
Genie nicht erfpart, wenn unb folange es in bebrängten Um 
ftänden lebt ober gar zahlungsunfähig if. 

Und wenn einmal unter ben vielen Beſitzern sn 
Hunderttaufenden Äh ein paar finden, die dem ®mie 
helfend beifpringen, jo macht died eine Senfation, über 
bie Körner auf Anlaß der Schimmelmann:Auguftenkurg : 
Then Schenfung einmal an Sciller ſchrieb: 

Eine traurige Empfindung miſcht ſich bei mir im die Areaie 
über dein Glück: bag wir in einem Zeitalter und umter Ru 
ſchen leben, wo eine ſolche Handlung angeflaunt wird, die bed 
eigentlich fo natürlich if. 

Niemand hatte ein gleiches Recht fo zu urtheilen alt 
Körner, der ſelbſt Opfer gebracht, aber alles getban beit, 
um feine Kunde davon ins Publifum gelangen zu laflım. 
Freilih jo ganz uneigennügige Menfhen wie Körner zii 
es — traurig zu fügen! — umter einer Million vel: 
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feiht nicht zehn, und Körner bedachte nit, daß wenn 
von evelherzigen und mwohlthätigen Handlungen gar Feine 
Kunde in die Oeffentlichkeit gelangte, eben noch weniger 
gefhehen würde. Man hört von jo vielem Schlechten, 
warum foll man nicht aud das Gute erfahren, das in 
der Welt geſchieht? Um einen Metteifer auch in guten 
Handlungen zu veranlaffen, ift, wie wir glauben, Bubli- 
eität das befte Mittel, und es liegt ſicherlich nichts Unna— 
türlihe8 darin, wenn jemand für das, was er gut und 
recht gethan, Anerkennung zu finden wünſcht, fei es auch 
nur, damit das von ihm gegebene gute Beifpiel nicht ver: 
loren gehe und zur Nahahmung anfeuere. 

Die Einleitungsihrift bemerkt unter anderm: 

Der SchillersKörner’fche Briefwechſel ift endlich, um para» 
dor gu ſprechen, noch durch das intereffant und charafteriftifch, 
was er nicht enthält. Gr enthält z. B. faft gar feine Beſchrei⸗ 
bungen irgendwelcher Art, Feine Schilderungen von Städten, 
landfehaftlichen Scenerien und Borgängen aus dem Bolfsleben. 
In ſich Gineingelehrt, achtete Schiller fehr wenig auf bergleichen, 
und er geficht einmal felbft, daß er fein Freund des Meifens fei, 
weil es ihm zerfireue. Der Briefmechjel enthält überhaupt nichts 
über jene Fragen der Geſellſchaftawiſſenſchaft und bes Staats: 
lebens, bie uns jeßt fo nahe gelegt find, faum eine Anfpielung 
auf jene wichtigen Greigniffe, welche Deutſchland bebrohten oder 
betrafen und feine Griflen; erjchütterten. 

Um jo größere Bewunderung verdient das Anfhauungs: 
vermögen Ded Dichters, der in feinen Dramen fo viele 
politifhe und ſtaatsmänniſche Weisheit nieberlegte, in 
„Wallenftein’s Lager“, im „Tell“ und im „Demetrius“ 
die mannichfachften Volks- und in manden feiner Gedichte 
Landſchafis bilder mit jo Fräftigem Pinfel zu geftalten wußte, 
Als merkwürdig hätte noch hervorgehoben werben fünnen, 
daß, jo zablreih und umfangreih in diefen Briefen die 
aͤſthetiſchen Grörterungen auch jind, davon doch auf Werfe 
der bildenden Kunſt faum irgendwo Anwendung gemacht, 
faum ein Gemälde ober ein Sculpturwerf auch nur er: 
wähnt wird, obſchon doch Schiller unter anderm die Mei: 
Rerwerfe in der dresdener Galerie gefehen hatte. Frei— 
ih nannte er dieſe gegen ven Galerievirector Hartmann 
„alte Lumpen“! Wer erflärt dieſes Räthſel? 

Wie in viele andere und vorliegende Schriften hat 
fh aud in meine Ginleitungsfhrift der Irrthum eins 
geſchlichen, daß das befannte Refrript, worin Schiller für 
die Profeffur in Jena empfohlen wird, weil man ihn 
„gratis“ haben fünne, Goethe zugefhrieben wird. Die: 
fer Irrthum ift aber erit durch Ballesfe aufgeflärt wer: 
den, ber bad Reſcript wörtlih im Anbhange zum jweiten 
Bande feiner Biographie Schiller's mittheilt. Meine an 
das Reſeript gefnüpften Bemerkungen bleiben jedoch, wie 
ih glaube, berechtigt, da auch der Herzog Auguit fo ziem: 
(ich diefelben Rüdjihten zu nehmen hatte mie fein Miniſter. 

Körner's Verdienſte um Schiller find unendlich groß. 
Außer feinem Familienleben und dem Gefühl einer ges 
fiherten Lebensftellung verdanft es Schiller namentlich 
den Einflüſſen feines Freundes Körner, wenn fein Ge: 
müth allmäplih weicher, zufrienener und rückſichtsvoller 
geftimmt wurde. Wir haben außerdem oben vie Ver: 
dienfte hervorgehoben, welche fih Körner um das geiftige 
Leben Dreodens erworben hat. Dennoch wurde fein Name 


bei der Säcularfeier neben dem Schiller'd kaum irgendwo 
genannt. Und doch verdient ed Körner fo fehr, daß 
man fein Andenken durd irgendein öffentliches Denkmal, 
3: B. vie Aufftellung einer Büfte an irgendeinem paſſen— 
den Orte in Leipzig oder Dredven ehrt. 


Wir fließen diefen Artikel mit einer Nachkoſt, dem 
Anführen folgender Schriftchen, welche der bloßen Gollecta= 
neen=, zum Theil felöft der Guriofitätenliteratur angehören : 
4. Schiller: Kalender. Auf das Säcularjahr von Schiller's 

Geburt. Wien, Lechner. 1859, Gr. 16. 20 Nar. 

5. Schillers Anefooten. Zuſammengeſtellt von Paul Förfter. 
Berlin, Schlingemann. 1860. 8. 5 War, 

6. Schiller. Anſichten des Dichters über Gott, Natur und 
Menſchheit aus feinen Gedichten und Dramen zufammens 
geftellt von F. d'Hargues. Berlin, Mohr u. Gomp. 
1859. 12. 6 Nor. 

7. Der politifche Jahrmarlt, Gin Faſtnachteſpiel von Schillero 
Rescidivo. Stuttgart, Fiſchhaber. 1859. 16. 12 Mar. 
Die Spreulation im Kleinen, melde jedes PVortheil: 

hen zu benutzen ſucht, bat auch die Säcularfeier Schil: 
ler'ö zu ihren mehr läherlihen als großartigen Opera: 
tionen benugt, und auch der Buchhandel hat fih daran 
betbeiligt. Man hatte Schiller: Gigarren, Schiller: Wurft, 
Schiller: Bortemonnaies, Schiller: Seife, Schiller Cham: 
pagner, ſelbſt Schiller: Fiqueur, Schiller: Punfdhertract und 
Schiller: Pfropfen, warum follte man nit auch Schiller: 
Kalender und Schiller: Anefvoten haben? Auch vderglei- 
hen gehört zu den „Zeichen der Zeit". Im übrigen 
wollen wir dem im ganzen umſichtig und nicht ohne 
Kritit zufammengeftellten ,Schiller- Kalender‘, dieſem 
„Ergebniß eines vieljährigen Schiller-Cultus“, einen ge: 
wiffen Werth nicht abfprehen, da das angehängte alpha: 
betifch georonete Sad: und Namenregifter mit den Hin: 
weifungen auf das betreffende Datum diejenigen, die ſich 
feiner bevienen, in den Stand fegt, die merfwürdigften 
Facta in Schiller's Leben rafh und bequem im Kalender 
felbt aufzufuhen. Dennoch ift der Kalender nicht fo 
vollftändig als er fein fönnte und follte, unb wir ver: 
niffen die Namen mander Notabilitäten, fogar die Namen 
eines W. von Humboldt und Fichte, deren Beziehun: 
gen zu Schiller derart waren, daß ed an dem nöthigen 
Kalenderdatum fidyerlich nicht fehlen Fonnte. Bon Schil⸗ 
ler's Stüden vermißten wir „Demetrius“, obſchon ſich 
für dieſen das Datum in Schiller's Notizenbuch findet, 
wo es am 10. März 1804 heißt: „Mich zum Deme— 
trius entſchloſſen.“ Daß das hübfch audgeftattete Büch— 
lein dad Ergebniß eines „vieljährigen“ Schiller: Eultus 
und gründlichen Studiums fei, möchten wir hiernach doch 
bezweifeln. 

Ein mit aller Noth zuſammengeſtoppeltes Büchlein 
find die „Schiller-Anekdoten“. Schiller liebte zwar, wie 
man erzählt, den Scherz in der Unterhaltung, aber er 
war fein eigentliher Bonmotift und fhlagfertiger Wig: 
bold; man fann fi daher denken, was alles aufgetrieben 
werben mußte, um ein Bändchen mit Anefooten aus 
Schiller's Leben zu füllen, Da lefen wir z. B. die Er: 
zäblung von der Aufführung der „Braut von Meffina” 
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in Lauchſtädt, wo bei ven Worten: „Wenn die Wolfen 
gethürmt den Himmel ſchwärzen“ (in unferm Büchlein 
falfh citirt: „Wenn Wolfen fih tbürmend ven Himmel 
(dwärzen”) ein gewaltige Gewitter losbrach, fo ſtark, 
daß der Lefer ſelbſt verſuchen möge, „ſich einen Begriff zu 
mahen von dem Entſetzen, das bei dem fortbauernden 
Gemittertofen durch alle Herzen zog, rings todtenbleiche 
Gejichter, jedem flocte der Athem, auch Schiller ſaß in 
feiner Loge wie verfteint”, wobei wir bemerfen, daß bie 
„tobtenbleihen Geſichter“ wenigftend auf feinen Helden— 
leibern gefeflen zu haben feinen. Wenn man berglei: 
hen unter die Anefooten rechnet, dann freilich Fönnte man 
mit Mofes: und Ghriftus:Anefvoten ganze Bände füllen, 
und jeber Heilige, namentlih aber der heilige Crispin, 
würde Stoff zu Anefvotenfammlungen im Umfange von 
Foliobänden bieten. 

Die Schrift „Schiller. Anfihten des Dichters” u. ſ. w. 
ift eine bloße Anthologie aus Schillers Werfen, und 
zwar nur aus feinen poetiſchen, was allerbingd das Be— 
auemfte it, Die Mehrzahl der Verehrer Schiller's küm— 
mert fidy freilich nicht um feine proſaiſchen Schriften und 
noch weniger um feine Briefe, die doch einen Schag ver 
trefflihften Gedanken enthalten und deren Studium noth— 
wendig ift, um fein Weſen und feinen Charakter vollfom- 
men zu begreifen, Der Heraudgeber theilt jeine Sammlung 
in die Hauptrubriken „Gott“, „Natur” und „Menſch-— 
beit“, und er bemerkt im Vorwort: 

Die erfien beiden Rubrifen „Gott“, „Natur“ find im 
Vergleich zur Rubrif „Menſchheit“ unverhältnigmäßig ſchwach. 
Man wirb hierüber nicht rechten fünnen; denn es lag nicht in 
meiner Hand, ein fchönes Gleichmaß in dem Stoffe ber drei 
verfchiebenen Rubrilen herzuſtellen. Schiller it vorzugsweiſe, 
wie fich Hier ſchon äußerlich zeigt, ein Dichter, ber die Tiefen 
bes menfchlichen Herzens in — Fühlen, Wollen und Dans 
bein enträthfelt. 

Ein faſt wunderlihes Büchlein ift ver „Politiſche 
Jahrmarkt‘, weldes in der Buchhändleranzeige ald „eine 
der origineliftien Schriften, die jemals erſchienen find“, 
bezeihnet wird. Im einer Vorbemerkung jagt der Heraus: 
geber, der ſich „M. Neimlein, poeta laureatus‘ nennt: 

Der günflige 2efer wird bald wahrnehmen, daß wir fol- 
gende finnreiche Ausfprüce, gleichfam ‚„‚sententise poeticae 
m usum Delphini”, nur aus ben bereits cenfirten Werten bes 
befannten Friedrich Schiller und zwar aus ber loyalit rectifieir⸗ 
ten Heinen Gotta'ſchen Geſammtausgabe, jorgfältig aufammen- 
arleien haben, was wir ung ſubmiſſeſt zu bemerken erlauben. 

Es find in dem Büchlein eine gute Anzahl politiſcher 
Sentenzen, oder folder Sentenzen, die jih wenigſtens 
auf politifhe Situationen und Perfonen anwenden laffen, 
fo zufammengeftellt, daß fie gewiffermaßen als drama— 
tiſche Perfonen eine ganze ſeeniſche Handlung durch— 
führen, z. B.: 

Germania, 

Mich laß in tiefiter Nacht 

Mein Unglüd, meine Schande, mein Entſetzen 
Merbergen. 

Johanna, 

Eine weiße Taube Br 

Wird fliegen und mit Adlersfühnheit dieje Geier 
Anfallen, die das Vaterland zerreißen. 


Mathy. 
Ergib dich! Du bill meine 
Gefangene! 
Haynau. 
Weil ich deinen böfen Sinn erfannt, 
Will ich dich führen laffen und vertwahren, 
Wo weder Mond noch Sonne dich befcheint. 
Oberpoflamtszeitung. 
Die glauben, daß der Herr des Himmele fid 
Durd eine ſchlichte Magd verfünden werde u. ſ. w. 
Diefe Vrobe wird boffentlih genügen, um von tem 

wunberlihen Ganzen eine Vorftellung zu geben. Side: 
li gibt ed unter dem deutſchen Volke mehr ald unter 
irgendeinem andern folde Leute, melde fi in capricidien 
und wunberlihen Ideen gefallen und mit ber ben Deut: 
ſchen eigenen Gewifienhaftigfeit auf fie einen Fleiß un 
einen Scharf: oder vielmehr Klaubfinn verwenden, die 
einer vernünftigern und dem Berfafler wie der Menit: 
heit nüglichern Idee würbiger wären. Damit wollen wir 
übrigend nit gefagt haben, daß dieſes Büchlein gerate 
wegen feiner Wunberlihfeit von manden, die das Wun 
berlie lieben, nicht mit Vergnügen gelefen werben jellte. 
Beiläufig bemerken wir noch, daß ſich auch eim paar ieh 
befannte Goethe'ſche Ausfiprüde in diefen Garneval verirm 
haben. 


Es liegen und noch fo viele Säcularfhriften vor — 
darunter einige werthvolle Beiträge zur Biograpfie 
Schiller's, mie mamentlih dad Werk „Schillers Be 
ziehungen zu eltern, Geſchwiſtern und der Familie Bel: 
zogen”, größere und Heinere Schriften über feine Werte 
oder jeinen Bildungsgang, oder feine perſönlichen Be 
ziehungen, Dichtungen, auch dramatiſche, in ten 
wie in Ludwig Eckardrs „Friedrich Schiller” und in 
Apel's „Dichter's Liebe und Heimat” Schiller jelbft als 
Held auftritt, die biographiſche Erzählung von H. Schwert 
„Schiller's Geburtstag”, allegorifhe Feſtſpiele, Prologt, 
Feſtreden, z. B. von J. Grimm, Kuno Fiſcher, ©. 
Maſius, N. Sydow, A. Jung, M. Carriere, N. Got: 
fhall (die bredlauer Rede), 3. Jakoby, W. A. Sul: 
fow, P. Möbius, J. W. Schaefer u. a. — und ed fommen 
und noch allwöchentlich jolder Säcularfgriften fo viele zu, 
daß wir auf unfere Abficht, bis Ende dieſes Jahres mit dir: 
fer gewaltigen Bapiermaffe aufzuräumen, nothwendig wo 
zichten mußten; bei gelegener Zeit und fobalo ala möulih, 
gedenken mir im näcften Jahre unſere Betradtumgen 
wieder aufzunehmen. Als wir und in frübern Tagen mie 
alle Jünglingsherzen an Schiller's Dichtungen begeifterten, 
hätten wir nicht „geglaubt, daß ums Schiller einmal ie 
viel Noth und Mühe machen werde; denn die welt: 
befannte Schreib:, Sprech— und Drudjeligkeit ver Deut: 
chen bat ſich bei vieler Särularfeier in einem Grat 
offenbart, ver alles übertrifft, mas man von ibr billiger 
weile erwarten fonntr. 

Hermann Marggraff. 
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Royaliftiihe Memoiren. 


Dentwürdigfeiten eines Royaliften. Bon Hermann von 
Sharff:Scharffenftein. Erfter und zweiter Band. Ber: 
lin, Herbig. 1859. 8. 3 Thlr, 


Es ift ein eigenthümliches Buch, welches uns hier vorliegt. 
Man erwartet interefjante Denfwürdigfeiten aus hochariftofra= 
tifcher Feder, vielleicht mit etwas Dichtung vermifcht, möglicher 
weile Auffchlüffe über unbefannte politifcye Begebenheiten; man 
sermuthet bier wieder eine Darftellung der neueflen Geſchichte 
aus einem dem gewöhnlichen Menjchen unnahbaren Etandpunfte 
u begegnen. Aber alle dieſe Bermuthungen gehen irre. Der 
Berfafer, um es furz zu jagen, bietet ung hifterifchen Stoff 
aus alter Zeit, in ber Ipeife wie ihn der allbelannte „„‚Rheinifche 

Antiquarius‘ fo unterhaltend auszubenten weiß; aber er unter 
fcheidet ſich doch gar weſentlich von biefem, der ihm als Mufler 
vorgefchwebt zu haben fcheint. Was er gibt, nun, er mag e6 
auf die Art, die er angibt, gefammelt haben, aber es fehlt ihm 
der Reiz der Neuheit, es find zum bei weitem größten Theil alls 
emein befannte Thatfachen der allgemeinen Geſchichte, und die 
Anlage ift auch nicht eine jehr glüdli Denn, das ift das @igen- 
thümliche der Anordnung, der Verfaſſer hat fich fo feinen Stoff 
zurecht gelegt, daß er, der uns fein eigenes Leben darſtel⸗ 
len zu wollen verfichert, mit feinen Jugendjahren beginnend, in 
feiner früheften Jugend zu einer alten Dame feiner Verwandt 
ſchaft nach Düffelvorf gefommen zu fein behauptet, die zumächit 
ihm die Grinnerungen ihrer Iugendzeit des Breiteften erzählt 
und nun immer weiter rüdwärts — wieder bie Jugenb⸗ 
erinnerungen einer alten Dame, welche fie Fennen gelernt, aufs 
frifcht, unterftügt dann durch alte jehriftliche Aufzeichnungen, 
die in noch weitere Vergangenheit zurückführen. So ift es denn 
möglid am Ente bis auf die Völkerwanderung zurüdzufommen, 
unb wenn in ben vorliegenden Bänden der Verfaffer auch noch 
nicht in dieſe Nebelzeit Bineinbliden läßt, fo möchten wir doch 
nicht wetten, daß dies in ben folgenben nicht möglich fein möchte, 
Auf diefe Weife aber Denfwürbigfeiten zu fehreiben ift freilich 
eine neue Manier, aber ob fie irgendwie vor dem Richter⸗ 
ſtuhl der Kritik beftehen lann, ift eine wol nicht ſchwer zu ent: 
fcheibende Frage. Warum nun gerade „Denfwürbigfeiten eines 
Ropaliften‘‘ fich die Memoiren benennen, ift andy micht leicht zu 
fagen; denn da die Berfon des Verfaſſers bis dahin noch feine 
bedeutende Rolle geſpielt hat, wiſſen wir nicht, ob er irgendwo 
royaliftifche Berbienite fih erworben bat. Das merft man freis 
lich heraus, dag die Hofluft ihm ungemein behagt; denn ab: 
gefehen davon, daß er in die kleinlichen Berhältniffe des Hof⸗ 
lebens ſich mit Luft und Liebe hineingelebt hat, daß alles vom 
Hofe Ausgehende in ihm einen berebten Bertheibiger findet, dab 
Tilly und Maria Stuart mit einer rn von ihm be: 
dacht werben, jo fireut er, obgleich auch feiner bergifchen Hei: 
mat nach dem preußifchen Negentenhaufe mit Devotion zugethan, 
doch dem Hofe von München bei jeder Belegenheit Palmen, 

Damit wollen wir indeß gern zugeflehen, dag er für bie: 
jenigen 2efer, welche mit den Einzelheiten ver Gefchichte, nament⸗ 
lich mit dem genealogiſchen Theile weniger vertraut ind, mans 
ches Intereffante darbietet; aber der gute Eindruck wird zu leicht 
geſchwächt durch Ueberfpringen auf die befannteften Breigniffe 
und die breitefte Schilderung derſelben. 

So führt uns Min das Buch alsbald in das Leben der 
unglüdlihen Herzogin Iacobäda ein, die 1597 itarb, fmüpft 
daran die Darftellung des clevefchen Erbfolgeftreits, ſpringt durch 
Berfettung der Zeitereigniffe über auf Margarethe von Valois, 
Heinrich IV, von Franfreih und Maria von Mebicis, wendet 
fich dann wieder zum Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, erzählt 
ausführlid vom Kloiler Altenberge und der heiligen Urfula, 
Nun aber ſchließt ſich daran die Gefchichte der Grafen von Berg 
und Nltena, dann fommen wir in die Zeit des Dreißigjährigen 
Rriegs, hören nun von deſſen Beranlaffung, dem Winterfönig, 
plöglich wieder von Sonjalvo von Gorbova, dann von Jfabella, 
der Tochter Philipp's M. So kommen wir nach Brüffel, damit 
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u Rubens und Anton van Dyck. Es ift nicht ſchwer nach bier 
er, man möchte jagen, uralt epifchen Meife bei Maria Stuart 
anzugelangen und ihr eine Thräne des Mitleids nachzumeinen, 
und führt leicht auf Abälard und Heloife und Arnold von 
Brescia, von denen wir auch im reichſten Mafe zu leſen be— 
fommen, Der Demagog Arnold leitet über, freitid nicht zum 
Müller Amold, aber do zum heiligen Arnold, bis wir wieder 
bei dem Dreißigjährigen Kriege angefommen find und von 
Johann von Werth hören, daß er nicht aus einer Bauernfamilie 
ftammte. Darauf folgt die ausführliche Erzählung von Kaifer 
Adolf von Nafau und feinem Gefchlechte; hat diefelbe ung aber 
vielleicht zu lange aufgehalten, fo werben wir dafür entichäbigt, 
bag nach ber Befanntfchaft mit Oldenbarneveldt und Morig von 
Dranien jegt Tilly perfönlich vor ung erfcheint in feiner ganzen 
Liebenswürbdigfeit und als fchönftes Gegenftüd gegen dem ech— 
ten Realiften der Ritter mit dem Schwan. Aber alsbald macht 
die Romantif der hiftorifchen Wirklichkeit Platz. Wir find am 
Hofe Ludwig's XI; Richelieu, dann der Herzog von Luynes 
lebt und leibt vor uns. Doc der Schluß bringt uns nad) Düf: 
jeldorf zurüd; ausführlich wirb ber Tod der Hergogin Mag— 
balena erzählt und eine Wallfahrt Ichrt ung Altötting und 
feine Schäge durch und durch fennen. 

Gewiß ein Ich buntes Allerlei; aber wo bleibt die künſt⸗ 
lerifche Einheit? Das Bud rührt von Einem Berfaffer ber, 
und es ſoll uns gar nicht wundern, wenn es von einem unferer 
Enfel als Argument gegen bie Gültigkeit der von Lachmann 
mit fo viel Scharffinn auf die althellenijchen und deutfchen. Epos 
pöen angewandten Liedertheorie benugt werben follte, 42. 


Notizen. 
Thadbäns Lau gegen Walesrode. 

In den dreißiger und vierziger Jahren waren perfönliche* 
Reibungen und Raufereien zwifchen den Schriftftellen — natürlich 
nug auf bem Papier — {ehr an ber Tagesordnung, und dieſe lite 
rariſchen Sfandale befonders waren ee, welche den Schriftftellers 
fand fo tief in ber öffentlichen Achtung finfen machten. Deffents 
liche literarifche Debatten wird es zwar inımer geben, folange es 
verfchiedene Standpunkte und Principien gibt, ja fie find ' ar 
heilfam und nothwendig, weil fonft die geiflige Strömung leicht 
von Fäulnif und Stagnation oder doch mindeftens ertöbtender 
Monotonie bedroht wäre. Verwerflich ericheinen foldhe öffent: 
liche Auseinanderfegungen nur dann, wenn fie einen rein pers 
fönlihen Gharafter annehmen, wenn die Fehde in einem imjus 
riöfen Ton geführt wird, wenn das Publiftum mit Aufſchlüſſen 
behelligt wird, bie nicht vor die Deffentlichfeit gehören, kurz, 
wenn man zu ehr- und brotabfchneiderifihen Beſchuldigungen 
und Verbächtigungen feine Zuflucht nimmt, für welche die voll: 
ftändigen Beweiſe fehlen und für die felbft der günftigfte Ent: 
ſcheid der Gerichte, falls ein foldyer bei unſern mangelhaften 
Preßgefepen überhaupt zu erlangen fein follte, feine ausreichende 
Senugthuung gewährt. Bei ſolchen Sfanbalen ſchadet im ber 
Regel jeder ſich ſelbſt gerade ebenfo viel als er dem andern 
ſchadet, und oft erleidet gerade der Theil die meifte Einbuße, 
der zuerſt dazu provorirte. In der legten Zeit war diefe Art 
der Polemif allmaͤhlich feltener geworden, aber der alte böfe 
Feind ruht nicht. Dies beweift noch der jüngft zwifchen Cohen⸗ 
Walesrode und Thabväus Lau entjtandene Streithanbel. Da hehe 
dans Sau zu den Mitarbeitern unfers Blattes gehört und es uns 
felbit nur erwünſcht fein faun, wenn fih Lan von den gegen 
ihn erhobenen Verbächtigungen reinigt, wird man uns aus— 
nahmsweife geftatten, von biefer Streitigfeit in aller Kürze 
Notiz zu nehmen. Walesrobe hatte in feiner anonym heraus⸗ 
gegebenen Broſchüre: „Eine politiſche Todtenſchau“, Lan „einen 
eben von feinem Triennium abjolvirten, mit einem nagelneuen 
Doctortitel beffeideten Studenten‘ genannt und ihn beſchuldigt, 
ein Protege des Generals Plehmwe geweſen zu fein, deſſen Wohl— 
wollen er fih „als Mitarbeiter an der reactionären Prefie Kö— 
nigebergs durch einige gegen freifinnige Perjönlichfeiten und 
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Tendenzen verfaäte Nuffäge‘‘ erworben, indem der General wahr« 
fcheinlich nicht gewußt, „mit welcher Elaſticität“ fein Protige 
zu aleicher Zeit als Mitarbeiter an Blättern von entgegengefeps 
ter Tendenz „den am Pregel von ihm — Menke und 
* Richtungen wieder das Wort redete”, Außerdem hatte er eine 
Beſchuldigung des „Literarifchen Gentralblatt” aufgewärmt, 
wonad; Thaddäus Lau's Werk über die Magna-Eharta nur ein 
an Friebric; Hurter begangenes Plagiat fein follte. Thaddäus Lau 
bat nun eine Erklärung gegen biefe Befchuldigungen in die „Ber— 
liner Revue‘ einrüden A en, was ihm um fo ſchwerer anges 
fommen fein muß, da er noch in feiner Schrift „Zur Auswahl“ 
ſich zu dem Grunbfage befannte, daß man auf gewifie böswillige und 
verleumberifche Angriffe am beiten thue zu fchmeigen, und ſich 
auch noch im Bingange feiner Entgegnung geftcht, wie in eiges 
ner Angelegenheit vor die Deffentlicyfeit zu treten für jedem, 
der burch ben Beruf der Defientlichfeit angehöre, fein Misliches 
abe. Es thut wehe, Lau gemöthige zu fehen, ſich auf feine bes 
andenen Gramina, auf feine Echrerthätigfeit am Imeiphöflfchen 
Gymnaflum zu Königaberg, auf das von Drumann feinen „vor 
gealiten Anlagen” und feinem „regen wiffenſchaftlichen Stres 
en’ unterm 4. April 1856 ausgejtellte Zeugniß u. ſ. w. E 
berufen. Lau verſichert aufs beflimmtefte, ve in dem von E. 
Lindenberg redigirten „Freimüthigen“, deſſen „cyniſches Treiben‘ 
er flets gemisbllligt, mie eine Zeile von ihm geflanden, baf feine 
Artifel in der „Hartung’fchen Zeitung‘ und in ber „Oftpreus 
Fifchen Port” faſt Nets mit feinem Namen unterzeichnet geweſen, 
er fordert den Verfaſſer der „Todtenſchau“ Öffentlich auf, ihm 
einen einzigen Mrtifel zu nennen, worin er den von ihm angeb« 
lich am Pregel verfegerten pelitifchen Perfonen und Richtungen 
das Wort geredet, und bie Behauptung in Betreff feiner Schrift 
über die „MagnasGharta‘ nennt er „eine der Lügen, in denen 
ſich anonyme Meuchler gefallen”. Auf die von Lau gegen Was 
leerode gerichteten perfünlichen Beſchuldigungen und den näher 
motivirten Vorwurf, daß demfelben die Forderung einer Genug: 
chuung, wie fie „unter Ehrenmännern üblich‘, nicht zugemuthet 
werben bürfe, gehen wir hier nicht weiter ein; wir erwähnen 
nur, daf beide in Königsberg perfönlich bekannt gewefen, „in 
einem und demfelben Gafl täglih Stuhl an Stuhl gefeflen“, 
und daß Pau Walesrode's Berfahren gegen ihn auf das un: 
lautere Motiv perfönlicher Mache zurücführt, worüber alles der⸗ 
Knie, dem daran liegt, die Lau'ſche Replik nachleſen möge. 
um Schluß derfelben heißt es: „Lebte ich als Schriftiteller in 
Franfreich oder England, ich hätte nicht erft nöthig, an die Re: 
bactionen der Zeitungen und Journale die befondere und aus— 
brüdliche Bitte zu richten, diefer Erklaͤrung ihre Spalten öffnen 
au wollen,” 


5 Trewendt'e „Argo”, 

Bon den Albums für 1860 hat uns die bei Trewendt in 
Breslau erfcheinende von Fr. Eggers, Th. Hofemanıı und B. von 
Lepel herausgegebene „„Argo*' zuerft ihre Aufwartung gemacht, 
und ba fie fo artig war, dies zu thun, wollen wir and nicht 
Br fie möglich raſch und Furz ind. DI. zur Anzeige zu bringen. 

it fönnen im allgemeinen nur —* daß der Jahrgang 1860 in 
feiner Hinficht und namentlich nicht in artiftifcher Hinter feinen Vor⸗ 
gängern zurückſteht. Unter ben meiſt fehr anfprechenden Genre: 
bildern nennen wir bie von H. Kretihmar („Griechiſcher Ma: 
ler’), Tb. Hofemann, 2, Löffler („Die Mutter der Debutantin“), 
RK. Arnold, DO. Weber, D. Wisniewsfi u. f. w.; Thierflüde 
lieferten 3. Schmitfon und C. Steffed ; bie Landſchafien, welche, 
wie auch ſchon im vorigen Jahre, eine befondere Zierbe des 
Bandes bilden, find von E. Biermann, M. Schmidt, Ch. Hoguet, 
A. Haun uud W. Nieftahl, und unter ihnen namentlich bie von 
legterm „Das Pfarrhaus“ durch idylliſche Gemüthlichkeit und 
Heimlichfeit außerordentlich anſprechend. Die intereſſanten Ber 
merfungen zu ben Bildern und ihren Künſtlern rühren auch 
diesmal von Eggers ber. Der literarifche Theil bietet zwei Er⸗ 
zählungen ober Ei en, bie von Th. Storm: „Späte Rofen‘, 
mit Initiafen von W. Rieftahl, und die andere: „Der Gentaur‘, 


von P. Heyfe, mit Initialen von 8. Burger. In 1 
bie Mbenteuer eines wicbererwachten Gentauren ame 
ganzen mit recht feinem und reizendem Humor gefcildert, ib: 
rend Storm's fonft fehr Hamdlumgslofe Movelle von eine 
weichen Empfindung burchweht ill. Die Gedichte find son 
E. Geibel („Das itter“, Bruchſtũck aus einem erjäblenden 
Gedicht); Th. Fontane, K. Seigel, I. Große, W. von Mer, 
R. Sottfchall, H. von Blomberg, B. von Lepel, F. von Köppenz.a 
G. Hefehiel läßt in einem Gedichte drei Zecher in einer Lach 
beifanmmenfigen, deren jedem eine Müde ins Glas fällt. Der 
erfte begehrt fofort ein neues Glas, der zweite fiſcht feine Mid 
heraus und wirft fie fort; und der dritte ? 


Dem beitten thät’s paffiren, 
Der machte ſich nichts karans, 
Die Müde ohne Zieren 
Tranf mit dem Wein er aus. 


Der erfte Zecher war ein Brite, der zweite ein Aranıeie, 
der britte ein Deutfcher. Gmil Rittershaus ſieuerte eim gefühl: 
volles rührenbes Gedicht: „Am Grabe von Adolf Schul“, ki, 
worin es unter anderm heißt: 


Ia, Blüten find es, die an Duüften reich, 
Nicht ift dein Lich ber ſtarken Eiche gleich, 
Kein wildes Sturmlich je dein Singen war, 
Dem Vollelied gleiht es, einfach, ſchlicht und Mar: 
Mer hat verflärt im Lied fo fdhön wie du, 
Am trauten Herd vie fühe Licheseuh. . . . 

- Die Dudlerin, die Krankheit, hielt umfpannt 
Mit Gifenllammern des Porten Kant. 
Sie hat zerpflüdt ihm jeben Plumenftrauf ; 
Zropfweife trant den Schierlingékelch er aus, 
Ja, Sorg' umd Krankheit, beide eng im Bund, 
Die machten trüb ibm jebe Lebendftung'. 
Gin Wort von bir Mingt no im Obr mir heut‘; 
„Seit Jahren hab’ ich mich nicht mehr gefreut!" 
Dep Lied fo mande Herzen froh gemadıt; 
Ium hat das Süd feit Jahren nicht gelacht. 
Ihn Hielt Fortuna nicht im meiden Schos 
Poet, Port! bir fiel ein traurig Los. 
„Gedent' zu leben!” einft ein Goethe ſprach, 
Sein Lebenstag, es war ein Sonnentag! 
Dir Hang es anders, nit als Wort ver Luft, 
Dir Hang's: „Berenfe, daß du Ichen mußt!“ 
Dir Mang es ſchatf wie eines Dolches Stich, 
Der Augenpaare fieben fahn auf dich! 
Gür fie, für fie, da haft du treu geſchafft 
Zufammen deine ganze Kraft gerafft; 
Für deine Kinber und bein treued Weib 
Haft du gequält ven lebensmüden Leib; 
Im Dienft des Handelsgottes jpät und früh — 
Dein lehtes Lieb, es war für fe, für ſie! 


Man weiß faum, ob die Dichterei mehr ein Kind It Un 
glüds, oder das Unglüd mehr ein Kind der Dichterei m 
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Anzeigen. 
Deutſche Allgemeine Zeitung, 


Derlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 








Die Deutfche Ailgemeine Zeitung wird auch im neuen Jahre fortfahren, als ein im wahren Sinne liberales und nad allır 
Seiten unabhängiges Organ, ihrem Motto getreu „Wahrheit und Recht, Wreiheit und Geſetz““ als einzige Richtſchnur ihr 
Wirkens zu betrachten. Die Wohlfahrt und Einigkeit des ganzen Deutfchland erfirebend, wird fie micht ermüben einestheils für 
Reform der Bundesverfaffung, anderntheils für Berbefferungen der Zuftände in allen deutſchen Ginzelfiaater y 
twirfen und zwar ebenfowol in Preufen als in Defterreih und ganz Deutichland, namentlich aber auch in Sachen, mit defien Je: 
Händen fie ſich vorzugeweiſe eingehenb beichäftigt. ; 

Um ben Anforderungen des fortwährend fich vergrößernden Beferfreifes der Deutfchen Allgemeinen Zeitung immır 
mehr zu entfprechen, wird biefelbe vom neuen Jahre an durch eine Sonntags erfcheinende Beilage vermehrt werben, indem dir 
eine „Ergänzung zu allen Zeitungen‘ bildenden „Fliegenden Blätter der Gegenwart“, die in ber kurzen Zeit feit über 
Begründung bereits ben allgemeinften Beifall gefunden haben, ihr beigelegt werben. Die Abonnenten der Zeitumg erbalten dirk 
Beilage zu einem wefentlich ermäßigten Preife, ohne übrigens zum Bezug berfelben verpflichtet zu fein. 

Das Abonnement auf die Deutfche Allgemeine Zeitung beträgt ohne Sonntagsbeilage. wie bisher vierteljährlis 
1%, Thlr., mit Beilage 2 Thlr., und wird von allen Poſtaͤmtern Deutjchlands, Defterreihs und des Auslandes angenemme 
Bei der Betellung ift zur Vermeidung von Störungen ausdrüdlich zu bemerfen, ob die Zeitung mit oder ohne Beilage gemünidt 
wird, Inferate (die Zeile 2 Mar.) finden durch bie Deutfche Allgemeine Zeitung bie weitefte und zmedmäßigfte Verbreitung 
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Fein in Kolbleder gebundene Exemplere mit Galdschwitt. Preis 2 Fblr. Bei I. P. Sachem in Köln iſt men erfhhienen und in jer 
8 Fig Tiefe und u it gi erg —** unb Buchhandlung zu haben: 

ülle der Ideen, an Abel und Wohlflang ber Ferm, läßt bie 
gehaltvolle Dichtung nichts zu wünſchen übrig. umd es Fann Sammlung don claſſiſchen Werken der Bi 
— — für — und Malt: katholiſchen Literatur Englands in deutſcher Lleberiegun 
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Hand kaum F werthvollere und bedeutfamere Weihnachte— XIV. Bändchen. — > Birken ber * 
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werden unter Zuzahlung von 12 Thir. gegen die neueste | AUS dem Leben und den Schriften der Väter des dur 
zehnte Auflage (Subscriptionspreis 20 Thir.) umgetauscht, | und Öten Jahrhundert. Won Dr. I. H. Newman 
jedoch nur noch bis Ende 1859. — Ausführlichere Auskunft in | Mach ver neueften Ausgabe mit Genehmigung dei 
einem Prospect, der In jeder Buchbandlang zu haben Ist. Berfaffers überfegt von Brof. Dr. Kayfer 2: 

F. A. Brockhaus in Leipzig. Seiten. Preis 20 Ser. (1 Bl. 12 Kr. RE.) 


Berantwortliher Rebasteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Druf und Berlag von 9. U. Brockhaus in Leipzig. 
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